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  Im Namen Allahs des Erbarmenden Erbarmungsreichen!


  


  Preis sei Allah – Dem wohltätigen König – Dem Schöpfer des Alls – Dem Herrn der drei Welten – Der die Himmelsfeste errichtete ohne Pfeiler – Und hinbreitete die Erde als wie ein Bett – Und Dank und Segnung des Gebetes unserem Herrn Mohammed – Dem Meister der apostolischen Menschen – Und all den seinen und seinem Anhang – Gebet und dauernde Segnung und Dank, der Bleiben soll bis zum Tage des Gerichtes – Amen! O Du der drei Welten Herrscher!


  
    
  


  Und immerdar. Wahrlich, die Worte und Werke derer, die vor uns dahingegangen sind, wurden Beispiel und Richtschnur für Menschen unserer heutigen Tage, auf daß sie sehen, welche belehrenden Geschicke anderen auferlegt wurden, und sie sich als Warnung dienen lassen; und damit sie die Annalen alter Völker lesen und alles, was ihnen zufiel, und sich danach richten und sich im Zaume halten: Preis also ihm, der die Geschichten der Vergangenheit zu einer Warnung machte der Gegenwart! Von solchen Beispielen nun handeln die Erzählungen, die da heißen »Tausend Nächte und eine Nacht«, mitsamt ihren weit berühmten Legenden und Wundern.


  Darinnen wird berichtet (Allah aber ist Allwisser Seiner verborgenen Dinge und Allherrscher und Allgeehrt und Allgebend und Allgnädig und Allbarmherzig!), wie in alten Zeiten und längstverschollenen Vergangenheiten ein König der Könige der Banu Sasan auf den Inseln von Indien und China lebte, ein Herr der Heere und Wachen und Diener und Krieger. Er hinterließ nur zwei Söhne, den einen in der Blüte des Mannesalters, den anderen aber als Jüngling; doch waren sie beide ritterliche Helden, wenn auch der ältere ein beherzterer Reiter war als der jüngere. Und also erbte er den Thron; und er beherrschte das Land und herrschte mit so strenger Gerechtigkeit, daß ihn alle Völker seiner Hauptstadt und seines Königreiches liebten. Sein Name war König Schahryar, und er machte seinen jüngeren Bruder, Schah Zaman, zum König von Samarkand im Berberland. Die beiden blieben immer ein jeder in seinem Reiche, und stets wurde in ihren Ländern dem Gesetz die Ehre gegeben; und jeder beherrschte sein eigenes Königreich, gerecht und billig gegen seine Untertanen, in äußerster Freude und Tröstlichkeit; und dieser Zustand dauerte ununterbrochen etliche zwanzig Jahre. Aber als diese Zeit verflossen war, sehnte der ältere König sich nach dem Anblick seines jüngeren Bruders, und er fühlte, daß er ihn noch einmal sehen müsse. So beriet er sich mit seinem Vezier über einen Besuch bei ihm; da aber dieser seinen Plan unrätlich fand, so empfahl er, daß ein Brief geschrieben und dem jüngeren Bruder durch seine, des Veziers Hand ein Geschenk übersandt würde, mit der Einladung, den älteren zu besuchen. Und als der König diesen Rat angenommen hatte, befahl er alsbald, schöne Gaben zu bereiten: Pferde mit Sätteln aus edelsteinbesetztem Golde, Mamelucken oder weiße Sklaven, herrliche Mägde, hochbrüstige Jungfrauen und prachtvolle, kostbare Stoffe. Dann schrieb er einen Brief an Schah Zaman, darin er seiner warmen Liebe und seiner großen Sehnsucht, ihn zu sehen, Ausdruck gab, und der mit diesen Worten schloß: »Wir hoffen also von der Gunst und Güte unseres geliebten Bruders, daß er sich herablasse und sich aufmache, das Gesicht zu uns zu wenden. Sodann haben wir unseren Vezier gesandt, um alle Anordnungen für den Marsch zu treffen, und unser alleinziger Wunsch ist, dich zu sehen, ehe wir sterben. Wenn du aber zögerst oder uns enttäuschest, so werden wir den Schlag nicht überleben. Und jetzt sei Friede mit dir!« Dann befahl König Schahryar, nachdem er die Botschaft versiegelt und übergeben hatte, dem Vezier, das Kleid zu schürzen und alle Kraft zusammenzunehmen und eilends zu reisen und wiederzukehren. »Hören ist gehorchen,« sprach der Vezier, und unverweilt machte er sich bereit, lud seine Lasten und rüstete alles, dessen er bedurfte. Das nahm drei Tage in Anspruch; im Grauen des vierten verabschiedete er sich von seinem König und zog aus, über Wüste und Hügel, steinige Öden und heitere Weiden, ohne Halt bei Tag oder Nacht. Aber so oft er ein Reich betrat, dessen Herrscher seinem Herrn gehorchte, und wo er begrüßt wurde mit reichen Gaben an Gold und Silber und allerlei seltenen und schönen Geschenken, hielt er sich drei Tage auf, die Zeit der Gastpflicht; und wenn er am vierten weiterzog, so wurde er während eines ganzen Tages ehrenvoll geleitet. Sobald jedoch der Vezier sich Schah Zamans Hof in Samarkand zu nähern begann, entsandte er einen seiner hohen Würdenträger, damit er vor den König trete und seine Ankunft vermelde; und indem der Abgesandte zwischen seinen Händen den Boden küßte, richtete er seine Botschaft aus. Hierauf befahl der König mehreren der Großen und Herren seines Reiches, dem Vezier seines Bruders eine ganze Tagereise entgegenzuziehen; und als sie es getan hatten, grüßten sie ihn voll Ehrfurcht, wünschten ihm alles Wohlergehen und bildeten ein Geleit und einen Prunkzug. Als er die Stadt betrat, zog er geraden Weges zum Palast, wo er vor den König trat; und nachdem er den Boden geküßt und für des Königs Gesundheit und Glück und um Sieg über all seine Feinde gebetet hatte, sagte er ihm, sein Bruder sehne sich nach seinem Anblick und bitte ihn um das Vergnügen seines Besuches. Dann überreichte er den Brief, den Schah Zaman ihm aus der Hand nahm und las; er enthielt mancherlei Andeutungen, die Überlegung erforderten; doch als der König seinen Inhalt ganz begriffen hatte, sagte er: »Ich höre und gehorche den Befehlen des geliebten Bruders!« und er fügte für den Vezier hinzu: »Aber wir wollen erst nach dem dritten Tage der Gastfreundschaft aufbrechen.« Dem Vezier wies er im Palast ein Gemach an, wie es sich für ihn gebührte; für die Krieger schlug er Zelte auf und versah sie mit allem Nötigen an Fleisch und Trank und anderer Notdurft. Am vierten Tage machte er sich bereit zur Reise, häufte prunkvolle Geschenke, wie sie sich für seines älteren Bruders Majestät geziemten, und ernannte seinen Vezier zum Vizekönig des Landes. Dann ließ er seine Zelte und Kamele und Maultiere hinausführen und lagerte sich mit ihren Ballen und Lasten, Knechten und Wachen im Angesicht der Stadt, bereit, am nächsten Morgen nach seines Bruders Hauptstadt aufzubrechen. Als aber die Nacht halb vorüber war, fiel ihm ein, daß er in seinem Palast etwas vergessen hatte, und er kehrte heimlich zurück und trat in seine Gemächer und fand dort die Königin, sein Weib, auf seinem eigenen Teppichbett schlafend, wie sie mit beiden Armen einen schwarzen Koch von ekelhafter Erscheinung, beschmiert mit Küchenfett und Schmutz, umschlungen hielt. Als er das sah, wurde ihm die Welt vor seinen Augen schwarz, und er sagte: »Wenn solche Dinge geschehen, während ich noch vor der Stadt bin, wie wird da erst während meines langen Aufenthalts am Hofe meines Bruders das Gebaren dieses feilen Weibes sein?« Und er zog seinen Säbel und hieb die beiden mit einem einzigen Schlage in vier Stücke, ließ sie auf dem Teppich liegen und kehrte schleunig in sein Lager zurück, ohne jemandem von dem Geschehenen zu sprechen. Dann gab er Befehl, sofort aufzubrechen, und begann seine Reise, aber er konnte den Gedanken an seines Weibes Verrat nicht bannen, und immer wieder sagte er zu sich selber: »Wie konnte sie mir dies antun? Wie konnte sie an ihrem eigenen Verderben wirken?« bis ihn übermäßiger Gram anfaßte, bis er gelb ward, sein Körper schwach und ihm eine gefährliche Krankheit drohte, wie sie die Menschen zum Tode führt. Deshalb verkürzte der Vezier die Tagesmärsche und verweilte lange bei den Wasserplätzen und tat sein Bestes, um den König zu trösten.


  Als nun Schah Zaman der Hauptstadt seines Bruders nahe kam, entsandte er Vorläufer und Boten froher Nachricht, um seine Ankunft zu verkünden, und Schahryar zog ihm mit den Vezieren und Emiren und Herren und Großen seines Reiches entgegen und begrüßte ihn und freute sich in übermäßiger Freude und ließ die Stadt zu seinen Ehren schmücken. Doch als die Brüder sich gegenüber standen, konnte der ältere nicht anders, als die Veränderung im Aussehen des jüngeren zu bemerken, und er fragte ihn, und der erwiderte: »Das kommt von den Mühen der Reise, und ich bedarf der Pflege, denn ich habe vom Wechsel des Wassers und der Luft gelitten! Aber Allah sei gepriesen, daß er mich mit einem so teuren und ausgezeichneten Bruder wieder vereinigt!« Auf diese Weise bewahrte er sein Geheimnis und fügte hinzu: »O König der Zeit und Kalif der Stunde, nur Mühsal und Plage haben mir das Gesicht mit Galle gelb gefärbt und mir die Augen in den Kopf versenkt.« Dann zogen beide mit allen Ehren in die Hauptstadt ein; und der ältere Bruder gab dem jüngeren Wohnung in einem Palast, der den Lustgarten überragte; und als er ihn nach einer Weile noch unverändert sah, schrieb er sein Leiden der Trennung von seinem Lande und Königreiche zu. Er ließ ihn also seine eigenen Wege gehen und stellte ihm keine Fragen, bis er ihm eines Tages wiederum sagte: »Mein Bruder, ich sehe, du bist noch schwächer am Leibe geworden und gelber an Farbe.« »Mein Bruder,« erwiderte Schah Zaman, »ich trage eine innere Wunde«, aber was er von seinem Weibe gesehen hatte, wollte er ihm auch jetzt noch nicht sagen. Da berief Schahryar Chirurgen und Ärzte und hieß sie seinen Bruder nach den Regeln der Kunst behandeln, und das taten sie einen ganzen Monat lang; aber ihre Scherbetts und Tränke nützten nichts, denn er verweilte immer noch bei seines Weibes Missetat, und statt zu schwinden, wuchs die Verzweiflung, und die Heilkunst versagte völlig. Eines Tages nun sagte sein älterer Bruder zu ihm: »Ich ziehe hinaus auf die Jagd, zu meiner Lust und meinem Zeitvertreib; vielleicht würde das dir das Herz erleichtern.« Schah Zaman aber lehnte ab und sagte: »O mein Bruder, meine Seele sehnt sich nach nichts dergleichen; ich bitte dich um die Gunst, laß mich ruhig an diesem Ort, da meine Krankheit mich völlig in Anspruch nimmt.«


  So verbrachte Schah Zaman seine Nacht im Palast, und am nächsten Morgen, als sein Bruder ausgezogen war, verließ er sein Zimmer und setzte sich an eins der Gitterfenster, die den Lustgarten überblickten; und dort blieb er sitzen und dachte mit den traurigsten Gedanken an seines Weibes Verrat, und brennende Seufzer drangen ihm aus der gequälten Brust. Und als er so fortfuhr, da tat sich ein Türchen im Palaste auf, das sorgfältig geheim gehalten wurde, und heraus traten zwanzig Sklavenmädchen mit seines Bruders Weib in ihrer Mitte, das herrlich schön war, ein Wunder an Schönheit und Lieblichkeit, an Ebenmaß und vollkommener Anmut; und sie schritt daher mit der Anmut der Gazelle, wenn sie nach dem kühlenden Strome lechzt. Da zog Schah Zaman sich von dem Fenster zurück, aber er behielt die Schar im Auge, indem er von einem Orte nach ihr ausspähte, an dem man ihn nicht erspähen konnte. Sie gingen unter eben dem Gitter vorüber und dann ein wenig in den Garten hinein, bis sie zu einem Brunnen kamen, der in ein großes Wasserbecken floß; dort zogen sie ihre Kleider ab, und siehe, zehn von ihnen waren Frauen, Nebenfrauen des Königs, und die anderen zehn waren weiße Sklaven. Nun ordneten sie sich alle zu Paaren; aber die Königin, die allein blieb, rief alsbald mit lauter Stimme: »Her zu mir, o mein Herr, Saîd«, und es sprang aus einem der Bäume ein großer, täppischer Mohr mit rollenden Augen, in denen man das Weiße sah, ein wahrhaft scheußlicher Anblick. Er schritt kühn auf sie zu und schlang die Arme um ihren Hals, und sie umschloß ihn ebenso warm; dann küßte er sie und wand seinen Körper um sie, wie ein Knopfloch einen Knopf umschlingt, und warf sie nieder und liebkoste sie. Ebenso aber taten die anderen Sklaven mit den Mädchen, bis alle ihrer Lust genug getan hatten; und sie hörten nicht auf, sich zu küssen und zu umarmen und zu paaren und zu liebkosen, bis der Tag zu sinken begann; da aber standen die Mamelucken vom Busen der Mädchen auf, und der Mohr erhob sich von der Brust der Königin; die Männer nahmen ihre Verkleidung und alles wieder auf (außer dem Neger, der den Baum hinauf floh), kehrten in den Palast zurück und schlössen das Türchen wie zuvor. Als nun Schah Zaman dies Betragen seiner Schwägerin sah, sprach er zu sich selber: »Bei Allah! Mein Unglück ist geringer als dieses! Mein Bruder ist ein größerer König unter den Königen als ich, und doch geht diese Schmach in seinem eigenen Palaste vor sich, und sein Weib ist verliebt in diesen schmutzigsten aller schmutzigen Sklaven. Aber dies zeigt nur, daß sie alle so tun, und daß es keine Frau gibt, die nicht ihren Mann zum Hahnrei macht; und drum den Fluch Allahs auf eine und alle, und auf die Narren, die sich um Stütze an sie lehnen oder die Zügel der Lebensführung in ihre Hände geben.« So legte er seine Melancholie und Verzweiflung, das Bedauern und die Reue ab und linderte seinen Gram, indem er sich diese Worte beständig wiederholte und noch hinzufügte: »Ich bin überzeugt, daß in dieser Welt niemand vor ihrer Schändlichkeit sicher ist!« Als aber die Zeit zum Nachtmahl kam, brachte man ihm die Tische, und er aß mit gierigem Appetit, denn lange hatte er sich der Speise enthalten, da er sich außerstande fühlte, auch die leckerste Schüssel zu berühren. Dann sagte er Allah, dem Allmächtigen, reichen Dank, pries ihn und segnete ihn und verbrachte eine höchst ruhige Nacht, denn es war lange her, seit er die süße Erquickung des Schlafes gekostet hatte. Am nächsten Tage frühstückte er herzhaft, denn Gesundheit und Kraft begannen zurückzukehren, und er war alsbald wieder bei vortrefflichem Befinden.


  Sein Bruder aber kam zehn Tage darauf von der Jagd zurück, und er ritt ihm entgegen, und sie begrüßten einander; und als König Schahryar König Schah Zaman erblickte, sah er, wie ihm die Farbe der Gesundheit zurückgekehrt und sein Gesicht rot geworden war, und wie er nach seinem früheren Fasten jetzt mit Wohlbehagen aß. Er wunderte sich sehr und sagte: »O mein Bruder, ich hätte es so gern gesehen, wenn du mich auf dem Ritt und der Jagd begleitet hättest, um in meinem Reich Vergnügen und Zeitvertreib zu genießen!« Er aber dankte ihm und entschuldigte sich; dann stiegen die beiden zu Pferde und ritten in die Stadt, und als sie behaglich im Palaste saßen, wurden ihnen die Tische vorgesetzt, und sie aßen sich satt. Als aber die Speisen abgetragen waren und sie sich die Hände gewaschen hatten, wandte König Schahryar sich zu seinem Bruder und sagte: »Mein Geist ist überwältigt vom Staunen über dein Befinden. Ich wünschte sehr, dich mit mir auf die Jagd zu nehmen, aber ich sah deine Farbe verwandelt, sah dich bleich und matt anzuschauen, und in schwerer Geistesnot. Aber jetzt, Alhamdolillah – Ruhm sei Gott! – sehe ich, deine natürliche Farbe ist in dein Gesicht zurückgekehrt, und du bist wieder bei bestem Befinden. Es war mein Glaube, deine Krankheit käme durch die Trennung von den Deinen und deinen Freunden, durch die Abwesenheit von Hauptstadt und Land, und daher quälte ich dich nicht mit Fragen. Aber jetzt flehe ich dich an, erkläre mir dein Leiden und den Wechsel deiner Farbe und die Ursache deiner Erholung und der Rückkehr zu der rötlichen Farbe der Gesundheit, die ich zu sehen gewohnt bin. Sprich und verbirg mir nichts!« Als Schah Zaman dies hörte, senkte er eine Weile das Haupt zu Boden, hob es wieder und sprach: »Ich will dir sagen, was mein Leiden und den Verlust meiner Farbe verursacht hat; aber entbinde mich davon, dich auch mit der Ursache ihrer Rückkehr bekannt zu machen und mit den Gründen meiner Erholung: ja, ich flehe dich an, bestehe nicht auf einer Antwort.« Schahryar, den diese Worte sehr erstaunten, sprach: »Laß mich erst hören, was deine Blässe und dein Siechtum verursachte.« »Wisse denn, o mein Bruder,« erwiderte Schah Zaman, »als du deinen Vezier mit der Einladung zu mir schicktest, ich möchte in deine Arme eilen, da machte ich mich bereit und zog aus meiner Stadt hinaus; aber alsbald fiel mir ein, daß ich eine Schnur von Edelsteinen im Palast vergessen hatte, die ich dir zu schenken gedachte. Ich kehrte also allein zurück und fand mein Weib auf meinem Bette und in den Armen eines scheußlichen schwarzen Kochs. Da erschlug ich die beiden und kam zu dir, doch meine Gedanken brüteten über dies Erlebnis, und ich verlor meine Blüte und wurde schwach. Aber entschuldige mich, wenn ich mich immer noch weigere, dir zu sagen, welches der Grund der Wiederkehr meiner Farbe war.« Schahryar schüttelte den Kopf und staunte in höchstem Staunen, und indem die Flammen des Zorns aus seinem Herzen brannten, rief er: »Wahrlich, gewaltig ist die Schändlichkeit des Weibes!« Dann rief er Allah gegen sie auf und sagte: »In Wahrheit, mein Bruder, du bist manchem Übel entgangen, indem du dein Weib erschlugst, und ganz entschuldbar war dein Zorn und dein Gram um solches Mißgeschick, das nie zuvor einen gekrönten König wie dich befiel. Bei Allah, wäre ich an deiner Stelle gewesen, ich hätte mich nicht zufrieden gegeben, ohne tausend Frauen zu erschlagen, und auf dem Wege kommt man zum Wahnsinn! Aber jetzt Preis sei Allah, der deine Trübsal gemildert hat, und notwendig mußt du mir sagen, was dir so plötzlich Farbe und Gesundheit zurückgab, und mir erklären, was diese Heimlichkeit veranlaßt.« »O König der Zeit, nochmals bitte ich dich, entschuldige mich!« »Nein, du mußt!« »Ich fürchte, o mein Bruder, der Bericht wird mehr des Zorns und Kummers dir bereiten, als mir zufiel.« »Um so mehr Grund wäre das,« sprach Schahryar, »mir alles zu erzählen; und ich beschwöre dich bei Allah, verhehle mir nichts.« Da berichtete Schah Zaman ihm alles, was er gesehen hatte, von Anfang bis zu Ende, und also schloß er: »Als ich dein Unglück und den Verrat deines Weibes sah, o mein Bruder, und darüber nachsann, wie du den Jahren nach älter und der Macht nach größer bist als ich, da wurde mein eigener Kummer durch den Vergleich geringer, und mein Geist gewann Fassung und Spannkraft zurück: so warf ich Melancholie und Verzweiflung ab und war von neuem imstande, zu essen und zu trinken und zu schlafen, und schnell erhielt ich Kraft und Gesundheit wieder. Das ist die Wahrheit, und die ganze Wahrheit.« Als König Schahryar das hörte, ergrimmte er in äußerstem Grimm, und es war, als wolle die Wut ihn erdrosseln; aber alsbald erholte er sich und sprach: »O mein Bruder, ich möchte dich nicht Lügen strafen, aber ich kann es nicht glauben, bis ich es mit eigenen, Augen sehe.« »Wenn du dein Unglück sehen möchtest,« sprach Schah Zaman, »so stehe sofort auf und mache dich nochmals zu Jagd und Ritt bereit, und dann verbirg dich mit mir, so wirst du es sehen, und deine Augen werden es bestätigen.« »Wahr,« sprach der König; und er ließ seine Absicht zu reisen verkünden; und die Krieger und Zelte zogen aus vor die Stadt, und dort schlug man ein Lager auf, und Schahryar ging mit ihnen hinaus und setzte sich inmitten seiner Schar und befahl den Sklaven, niemanden zu ihm zu lassen. Als aber die Nacht kam, rief er seinen Vezier und sprach zu ihm: »Sitze du an meiner Stelle und lasse niemanden vor Ablauf von drei Tagen wissen, daß ich fort bin.« Dann verkleideten sich die Brüder und kehrten bei Nacht mit aller Heimlichkeit in den Palast zurück, wo sie die dunklen Stunden verbrachten; und mit dem Tagesgrauen setzten sie sich an das Gitter, das den Lustgarten überblickte, und alsbald kam wie zuvor die Königin mit ihren Mädchen heraus, und sie gingen unter den Fenstern hin zum Brunnen. Da zogen sie sich aus, und zehn von ihnen waren Männer gegen zehn Frauen, und das Weib des Königs rief: »Wo bist du, o Saîd?« Und der scheußliche Mohr fiel alsbald aus dem Baum; und indem er unverzüglich in ihre Arme stürzte, rief er: »Sa'ad al-Din Sa'ud.« Die Dame lachte von Herzen, und alle begannen, ihren Lüsten genug zu tun, und blieben so ein paar Stunden beschäftigt; dann erhoben die Sklaven sich von den Brüsten der Mädchen, und der Mohr stand auf vom Busen der Königin, und alle stiegen in das Becken, und nachdem sie die Ghusl- oder die vollkommene Waschung vollzogen hatten, legten sie ihre Kleider an und zogen sich wie zuvor zurück.


  Als aber König Schahryar die Schmach seines Weibes und der Nebenfrauen sah, wurde er wie von Sinnen, und er rief: »Nur in äußerster Einsamkeit kann der Mensch vor dem Gebaren dieser schmutzigen Welt sich retten! Bei Allah, das Leben ist nichts als ein großes Unrecht.« Und er fügte hinzu: »Durchkreuze nicht, o mein Bruder, meinen Plan«; und der andere sagte: »Nein.« Da sprach er: »Wir wollen uns aufmachen, so wie wir sind, und hinweg, denn wir haben nichts zu tun mit königlicher Würde, und wir wollen über Allahs Erde ziehen und den Allmächtigen anbeten, bis wir einen finden, den gleiches Unglück befiel; und wenn wir keinen finden, so wird der Tod uns willkommener sein als das Leben.« So zogen die beiden Brüder durch eine zweite geheime Tür des Palastes aus; und nie wurden sie gehemmt im Wandern bei Tag und bei Nacht, bis sie einen Baum erreichten, mitten auf einer Wiese, dicht bei einem Quell süßen Wassers, an der Küste des Salzmeers. Beide tranken daraus und setzten sich, um auszuruhen; und als eine Stunde des Tages verstrichen war, siehe, da vernahmen sie ein gewaltiges Brüllen und einen Aufruhr mitten auf dem Meer, als fiele der Himmel auf die Erde nieder; und das Meer brach vor ihnen in Wellen, und aus ihm erhob sich eine schwarze Säule, die wuchs und wuchs, bis sie in den Himmel stieg, und kam auf die Wiese zu. Als sie das sahen, fürchteten sie sich sehr, und sie kletterten in die Krone des Baums, der sehr hoch war; und von dort beobachteten sie, was daraus werden mochte. Und siehe, es war ein Dschinni1, von riesenhafter Höhe und gewaltiger Statur und Brust, von breiter Stirn und schwarz an Farbe; und auf dem Haupte trug er einen kristallenen Kasten. Er watete durch die Tiefe und stieg ans Land und kam zu dem Baum, auf dem die zwei Könige waren, und setzte sich darunter. Dann stellte er den Kasten auf seinen Boden nieder, hob eine Schatulle daraus hervor mit sieben stählernen Schlössern und öffnete sie mit sieben stählernen Schlüsseln, die er aus seiner Lende zog; und heraus sah man ein Mädchen steigen, von weißer Haut und gewinnender Miene, fein und schlank von Wuchs, und strahlend, als wäre sie der Mond in vierzehnter Nacht, oder die Sonne, wenn sie liebliche Lichter regnet. Also wie es der Dichter Utayyah so herrlich sagt:


  


  


  Sie stieg wie der Tag, als sie schien durch die Nacht – Und der Hain glüht auf, wie das Gold, das lacht:


  Die Sonne wird von ihren Strahlen entfacht – Sie beschämt den Mond mit entschleierter Pracht.


  Und alle beugen sich ihrer Macht – Wenn die Reize sie zeigt und ablegt die Tracht.


  Und Städte strömen, wenn Tränen gebracht – Der Blitz, der in ihren Blicken erwacht.


  


  Der Dschinni setzte sie neben sich unter den Baum und sah sie an und sprach: »O erlesenste Liebe dieses meines Herzens! O Herrin edelster Geburt, von mir entrafft in deiner Brautnacht, auf daß mich niemand hinderte, dein Mädchentum zu nehmen, noch dich warf, eh ich es tat, und die noch keiner liebte und liebkoste außer mir: o du Geliebte, gern wollt' ich ein wenig schlafen.« Und er legte den Kopf in des Mädchens Schoß; und indem er die Beine ausstreckte, die bis zum Meere reichten, entschlief er und schnarchte und dröhnte wie das Rollen des Donners. Alsbald hob sie den Kopf zur Krone des Baumes und sah die zwei Könige nahe dem Wipfel kauern; da nahm sie sachte den Kopf des Dschinni, den zu tragen sie müde wurde, von ihrem Schoße und legte ihn auf den Boden; und sie stand unter dem Baume auf und winkte den Königen: »Kommt herab, ihr beiden, und fürchtet nichts von dem Ifriten.« Sie waren in furchtbarer Angst, als sie merkten, daß sie sie gesehen hatte, und antworteten ihr auf die gleiche Art: »Um Allah und bei deiner Bescheidenheit, o Herrin, erlaß es uns, hinabzukommen!« Aber sie erwiderte: »Bei Allah, ihr sollt sofort herunterkommen; und kommt ihr nicht, so wecke ich meinen Gatten, diesen Ifriten, gegen euch, und er wird euch des schlimmsten Todes sterben lassen«; und sie fuhr fort, ihnen Zeichen zu machen. So kamen sie in Angst zu ihr herab, und sie trat vor sie hin und sagte: »Stecht mir einen starken Stich, unverzüglich, oder ich wecke und hetze diesen Ifriten gegen euch, und er wird euch sofort erschlagen«. Sprachen sie zu ihr: »O unsere Herrin, wir beschwören dich bei Allah, erlaß uns diese Arbeit, denn wir sind Flüchtlinge vor solchen Dingen, und wir sind in äußerster Angst und Not vor diesem deinem Gatten. Wie könnten wir es da so tun, wie du es wünschest!« »Laßt das Schwätzen, es muß sein,« sprach sie; und sie schwor bei ihm, der den Himmel in der Höhe errichtete, ohne Stütze noch Pfeiler, wenn sie ihr nicht den Willen täten, würde sie sie erschlagen und ins Meer werfen lassen. Worauf aus Furcht König Schahryar zu König Schah Zaman sagte: »O mein Bruder, tu, wie sie befiehlt«; der aber erwiderte: »Ich will es nicht tun, bis du es vor mir tatest«. Und sie begannen sich darum zu streiten. Da sprach sie zu den beiden: »Wie kommt es, daß ich euch streiten und zögern sehe; wenn ihr nicht herkommt wie Männer und die Gattungstat begeht, ihr beide, so wecke ich den Ifriten gegen euch.« Darauf taten beide in ihrer argen Angst vor dem Dschinni, was sie befahl; und als sie von ihr aufgestanden waren, sagte sie: »So war es gut!« Dann zog sie aus ihrer Tasche einen Beutel, und daraus eine geknotete Schnur, auf die fünfhundertundsiebenzig Siegelringe gezogen waren, und fragte: »Wißt ihr, was diese sind?« Sie aber entgegneten: »Wir wissen es nicht!« Da sprach sie: »Es sind die Siegel von fünfhundertundsiebenzig Männern, die mir alle zum Schaden dieses ekelhaften Narren, des schmutzigen Ifriten, zu Willen waren; also gebt auch ihr mir eure beiden Siegelringe, ihr Bruder.« Und als sie ihre beiden Ringe von den Händen gezogen und ihr gegeben hatten, sagte sie zu ihnen: »Wirklich hat dieser Ifrit mich in meiner Brautnacht davongetragen und mich in eine Schatulle gesteckt, und die Schatulle in einen Kasten, und vor den Kasten legte er sieben starke stählerne Schlösser, und er versenkte mich auf den Grund des rasenden Meeres, das vor Wellen spritzt und heult; und bewahrte mich so, damit ich keusch und ehrlich bliebe, auf daß niemand als er mit mir Umgang pflöge. Aber ich habe unter so vielen meiner Art gelegen, wie ich wollte, und dieser elende Dschinni weiß nicht, daß das Schicksal sich durch nichts abwehren oder hindern läßt, und daß, was immer eine Frau will, sie auch erfüllet, wie sehr der Mann es auch nicht wolle.« Wie einer von ihnen es ausdruckt:


  


  


  Baue auf Frauen nicht – Trau ihren Herzen nicht,


  Denn ihre Freuden und Leiden – Hängen an ihrer Lust!


  Lügende Liebe schwören sie – Während die Arglist nicht weicht:


  Nimm Yusuf zum Beispiel – Hab acht vor Listen und Schmerzen!


  Iblis verjagte Adam – (Seht ihr's nicht?) durch ihre Künste.


  


  Und ein anderer sagt:


  


  Schweig mit dem Tadel, Mann! Er treibt zur Leidenschaft ohne Grenzen – Mein Fehler ist nicht wie dein Tadel so schwer.


  Wenn mich die echte Liebe befiel, so geschah – Anderes nicht mir als vielen vor mir im Zeitenmeer.


  Denn ein Wunder ist der und preisenswert – Der gegen Weibeslisten fand eine Sinnenwehr.


  


  Als sie diese Worte hörten, staunten sie in höchstem Staunen, und sie trat von ihnen zu dem Ifriten, nahm wie zuvor seinen Kopf auf ihren Schoß und sagte leise: »Jetzt zieht eures Weges, und hebt euch hinweg aus dem Bereich seines Zorns.«


  Da zogen sie fort und sprachen zueinander: »Allah! Allah!« und: »Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen; und bei ihm suchen wir Zuflucht vor Weibes Bosheit und Ränken, denn wahrlich, ihnen ist keine Macht gewachsen. Bedenke, o mein Bruder, wie diese Frau mit einem Ifriten verfährt, der so viel mächtiger ist als wir. Da nun ihn ein noch größeres Mißgeschick betroffen hat als uns, was uns reichlichen Trost spenden sollte, so wollen wir in unsere Länder und Hauptstädte zurückkehren und beschließen, uns nie mehr mit Frauen zur Ehe zu verbinden, und alsbald wollen wir ihnen zeigen, welches unser Verhalten sein soll.« Und sie ritten zu den Zelten des Königs Schahryar zurück, die sie am Morgen des dritten Tages erreichten. Dann versammelten sie die Veziere und Emire, die Kämmerlinge und hohen Würdenträger, und König Schahryar gab seinem Vizekönig ein Ehrengewand und erließ den Befehl zu unverzüglicher Rückkehr in die Stadt. Dort setzte er sich auf den Thron, schickte nach dem Vater der beiden Mädchen, die (Inschallah!) sogleich erwähnt werden sollen, und sprach: »Ich befehle dir, mein Weib zu nehmen und sie zu Tode zu treffen; denn sie hat ihr Gelübde und ihre Treue gebrochen.« Und der Vezier schleppte sie zum Richtplatz und tötete sie. Dann griff König Schahryar zum Schwert, begab sich in den Serail und erschlug all die Nebenfrauen und ihre Mamelucken. Und er schwor sich mit einem bindenden Schwur, welcher Frau auch immer er sich vermählen sollte, ihr nachts ihr Mädchentum zu nehmen und sie am nächsten Morgen zu erschlagen, um seiner Ehre gewiß zu sein; »denn«, sagte er, »nie gab es, noch gibt es ein keusches Weib auf dem Angesicht der Erde«. Da bat Schah Zaman um Erlaubnis, heimwärts zu ziehen; und er brach auf, ausgestattet und geleitet, und er reiste, bis er sein eigenes Land erreichte. Derweilen befahl Schahryar seinem Vezier, ihm die Braut der Nacht zu bringen, damit er zu ihr hineingehen könne; und der führte ein sehr schönes Mädchen herbei, die Tochter eines der Emire, und der König ging um die Abendzeit zu ihr hinein, und als der Morgen dämmerte, hieß er den Vezier ihr den Kopf abschlagen; und der Minister tat es aus Furcht vor dem Herrn. So fuhr er während dreier Jahre fort, indem er sich jede Nacht einer Jungfrau vermählte und sie am nächsten Morgen tötete, bis die Leute ein Geschrei gegen ihn erhoben und ihm fluchten und zu Allah beteten, er möge ihn und seine Herrschaft völlig vernichten. Die Frauen stifteten Aufruhr, die Mütter weinten, und die Eltern flohen mit ihren Töchtern, bis in der Stadt kein Mädchen mehr war, das für die Lust des Königs taugte. Und wieder befahl der König seinem Großvezier, ihm wie gewöhnlich eine Jungfrau zu bringen; und der Vezier ging hin und suchte und fand keine mehr; so kehrte er in Not und Sorgen heim, denn er fürchtete für sein Leben.


  Nun hatte er zwei Töchter, Schahrazad und Dunyazad, von denen die ältere die Bücher und Annalen und Legenden früherer Könige gelesen hatte und die Geschichten und Exempel vergangener Menschen und Dinge; ja, man sagte, sie habe tausend Geschichtenbücher gesammelt, die von alten Geschlechtern und entschwundenen Herrschern handelten. Sie hatte die Werke der Dichter gelesen und kannte sie auswendig; sie hatte die Philosophie studiert und die Wissenschaften, die Künste und Fertigkeiten; und sie war witzig und weise, heiter und höflich, wohlbelesen und wohlerzogen. Die sprach an diesem Tage zu ihrem Vater: »Weshalb sehe ich dich so verwandelt und mit Last und Sorge beladen?« Darüber sagt auch einer der Dichter:


  


  


  Sage, wer Sorge hat – Gram soll nicht dauern:


  Hat die Freude kein Morgen – Vergeht auch das Trauern.


  


  Als der Vezier von seiner Tochter diese Worte hörte, erzählte er ihr von Anfang bis zu Ende alles, was zwischen ihm und dem König vorgefallen war. Da sagte sie: »Bei Allah, o mein Vater, wie lange soll dies Frauenmorden noch dauern? Soll ich dir sagen, was mir im Sinn liegt, um beide Seiten vor dem Untergang zu retten?« »Fahre fort, meine Tochter,« erwiderte er; und sie sprach: »Ich wünsche, daß du mich diesem König Schahryar zum Weibe gibst; entweder werde ich leben, oder ich werde ein Lösegeld für die Töchter der Moslems und das Werkzeug ihrer Befreiung aus seinen Händen und deinen.« »Allah bewahre dich,« rief er in hellem Zorn, der keiner Nahrung mehr bedurfte, »Witzarme, setze dein Leben nicht solcher Gefahr aus! Wie wagst du mich mit Worten anzureden, die so sehr fern der Klugheit stehen, und so nah der Torheit! Wisse, daß, wem es an Erfahrung in Dingen der Welt gebricht, leicht ins Unglück gerät; und wer nicht das Ende bedenkt, behält nicht die Welt zum Freunde, und die Leute des Volkes sagen: Ich lag bequem, nur meine Dienstbereitschaft brachte mir Unbequemlichkeit.« »Unbedingt mußt du«, unterbrach sie ihn, »mich zur Täterin dieser guten Tat machen und ihn mich töten lassen, wenn er will: ich sterbe nur als ein Lösegeld für andere.« »O meine Tochter,« fragte er, »und wie soll das dir nützen, wenn du dein Leben fortgeworfen hast?« Und sie antwortete: »O mein Vater, es muß sein, komme davon, was da wolle.« Der Vezier geriet nochmals in Zorn, tadelte und schalt sie und schloß: »Wahrlich, ich fürchte, es werde dir ebenso ergehen wie dem Esel und dem Ochsen mit dem Handelsmann.« »Und wie,« fragte sie, »erging es ihnen, mein Vater?« Und er begann


  


  Die Erzählung von dem Ochsen und dem Esel


  


  Wisse, meine Tochter, einst lebte ein Kaufmann, der viel Geld besaß und viele Knechte, und er war reich an Rindern und Kamelen; er hatte auch ein Weib und Kinder, und er lebte auf dem Lande, denn er war erfahren in der Landwirtschaft und dem Ackerbau ergeben. Nun hatte ihm Allah, der Sehr Hohe, die Gabe verliehen, daß er die Sprachen der Tiere und Vögel aller Art verstand, aber bei Strafe des Todes, wenn er die Gabe verriet. Er hielt sie also aus Furcht geheim. In seinem Kuhstall hatte er einen Ochsen und einen Esel, die beide dicht beieinander in je einem Stande angebunden waren. Als nun der Kaufmann eines Tages mit seinen Knechten in der Nähe saß, und seine Kinder ringsum spielten, hörte er den Ochsen zu dem Esel sagen: ›Heil und Wohl dir, Vater des Erwachens, denn du genießest Ruhe und gute Pflege; unter dir ist alles rein gefegt und frisch gesprengt; Knechte bedienen und füttern dich, deine Nahrung ist gesiebte Gerste, und dein Trank reines Brunnenwasser, wogegen ich (unglückliches Geschöpf!) inmitten der Nacht hinausgeführt werde; dann legt man mir den Pflug auf den Nacken und etwas, was man das Joch nennt; und ich plage mich damit, den Boden zu furchen, vom Tagesgrauen an bis Sonnenuntergang. Ich muß mehr tun, als ich kann, und von Nacht zu Nacht allerlei Mißhandlung ertragen; dann führen sie mich zurück mit zerrissenen Flanken, mit geschundenem Nacken, mit schmerzenden Beinen und vor Tränen wunden Augen. Und sie schließen mich im Kuhstall ein und werfen mir Bohnen und Häcksel vor, vermischt mit Schmutz und Abfall; und ich liege in Kot und Gestank, die liebe lange Nacht hindurch. Aber du stehst stets in einem gefegten und gesprengten und gesäuberten Stand, und du liegst immer in Ruhe da, es sei denn (wie so selten), der Herr habe einmal ein Geschäft; da besteigt er dich und reitet dich zur Stadt und kehrt alsbald mit dir zurück. So bin ich geplagt und in Not, während du dich behaglich ausruhst; du schläfst, während ich schlaflos bin; ich hungere, während du dich satt ißt, und ich ernte Verachtung, während du Wohlwollen erntest.‹ Und als der Ochse geendet hatte, wandte sich der Esel ihm zu und sagte: ›O Breitstirn, o du Verlorener! der log nicht, der dich Rindvieh nannte, denn du, o Vater eines Ochsen, hast weder Verstand noch Erfindung; du bist der närrischste der Narren, und du weißt nichts von guten Ratgebern. Hast du nicht den Spruch des Weisen gehört:


  


  


  Für andre ertrag ich die Plackereien – Und ihrs ist die Lust, und die Mühe ist mein;


  Wie der Bleicher die Stirn in der Sonne bräunt – Zu bleichen, das andere tragen, das Lein.


  


  Aber du, o Narr, bist voll Eifer und mühst und plagst dich vor dem Herrn; und du zerreißt und verbrauchst und erschlägst dich zu anderer Nutzen. Hast du nie den Spruch gehört, der da sagt: Keinen zum Geleit, und vom Weg gehst du weit? Du ziehest aus beim Ruf zum Morgengebet, und du kehrest nicht vor Sonnenuntergang zurück; und den lieben langen Tag erduldest du alle mögliche Mißhandlung, Schläge, Prügel und Schimpfen. Nun höre mich an, Herr Ochs! Wenn sie dich an deine stinkende Krippe binden, so kratzest du den Boden mit dem Vorderfuß und schlägst mit den Hinterhufen aus und stößt sie mit den Hörnern und brüllest laut, so daß sie dich für befriedigt halten. Und wenn sie dir dein Futter vorwerfen, so fällst du mit Gier darüber her und füllst dir eilig den schönen, fetten Wanst. Aber wenn du meinen Rat annimmst, so wird es besser für dich werden, und du wirst ein noch leichteres Leben führen als selbst ich. Wenn du aufs Feld gehst, und sie laden dir das Ding auf, das man Joch heißt, so lege dich nieder und stehe nicht wieder auf, wenn sie dich auch peitschen; und wenn du aufstehst, so lege dich zum zweitenmal; und wenn sie dich nach Hause bringen und dir deine Bohnen vorwerfen, so weiche zurück und schnaube dein Futter nur an und wende dich ab und koste es nicht, und begnüge dich mit deiner Streu und deinem Häcksel; und tue, als seiest du krank, und fahre so einen oder zwei oder selbst drei Tage lang fort, und du wirst Ruhe haben vor Plage und Mühe.‹ Als der Ochse diese Worte hörte, erkannte er, daß der Esel sein Freund war, und dankte ihm und sprach: ›O Vater Wecker! Recht ist deine Rede, du hast ergänzt, was mir fehlte‹; und bat, daß jeder Segen ihm lohnen möge. (Der Kaufmann aber, meine Tochter, verstand alles, was zwischen ihnen vorging.)


  Am nächsten Tage nun nahm der Treiber den Ochsen, legte ihm den Pflug auf den Nacken und ließ ihn arbeiten wie gewöhnlich; aber der Ochse begann dem Rate des Esels gemäß die Arbeit zu meiden, und der Treiber prügelte ihn, bis er das Joch zerbrach und davonlief; aber der Knecht fing ihn ein und peitschte ihn, bis er an seinem Leben verzweifelte. Nichtsdestoweniger wollte er immer noch nichts tun, sondern bis zum Abend blieb er stehen und warf sich hin. Dann führte der Hirt ihn nach Hause und brachte ihn in seinen Stall; er aber wich vor seinem Trog zurück und stampfte weder, noch sprang und stieß und brüllte er wie sonst; und darob war der Knecht verwundert. Er brachte ihm die Bohnen und Hülsen, aber er schnüffelte nur und ließ sie liegen und warf sich so weit von ihnen nieder, wie er nur konnte, und fastete die ganze Nacht. Am nächsten Morgen kam der Knecht, und als er den Trog voll Bohnen sah, den Häcksel unberührt, und den Ochsen in traurigem Zustand auf seinem Rücken liegend, die Beine von sich gestreckt, und den Bauch geschwollen, da geriet er in Sorge um ihn, und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, er ist gewißlich krank, und das ist der Grund, weshalb er gestern nicht pflügen wollte.‹ Da ging er zum Kaufmann und berichtete: ›O mein Herr, der Ochs ist krank; gestern abend wollte er kein Futter, ja, er hat noch heute morgen keinen Bissen angerührt.‹ Nun wußte der Kaufmann, was all dies bedeutete, denn er hatte das Gespräch zwischen dem Ochsen und dem Esel gehört, und also sprach er: ›Nimm den Schurken, den Esel, und lege dem das Joch auf den Nacken und binde ihn an den Pflug und lasse ihn des Ochsen Arbeit tun.‹ Da nahm der Pflugknecht den Esel und ließ ihn den lieben langen Tag des Ochsen Arbeit verrichten; und als er vor Schwäche nicht mehr konnte, gab er ihm den Stock zu fressen, bis ihm die Rippen wund waren, bis ihm die Flanken einfielen und der Nacken blutete unter dem Joch; und als er abends nach Hause kam, konnte er kaum seine Glieder noch schleppen, weder die Vorder- noch die Hinterbeine. Der Ochse aber hatte den ganzen Tag lang ausgestreckt gelegen, und er hatte sein Futter mit vortrefflichem Appetit verspeist, und er ließ nicht ab, für seinen guten Rat Segen auf den Esel herabzurufen, und ahnte gar nicht, was diesem um seinetwillen begegnet war. Als nun die Nacht hereinbrach und der Esel in den Stall zurückkehrte, stand der Ochse vor ihm auf und sagte: ›Möge gute Nachricht dein Herz erheitern, o Vater Wecker; durch dich habe ich diesen ganzen Tag geruht, und ich habe mein Futter in Ruhe und Frieden gegessen.‹ Aber der Esel gab keine Antwort, aus Wut und Grimm und Ermattung und um der Prügel willen, die er erhalten hatte; und er bereute in schwerster Reue und sprach zu sich selber: ›Dies kommt von der Torheit, daß ich guten Rat gab; wie der Spruch es sagt, ich lebte in Freude und Frohheit, nichts brachte mir diese Not als meine Dienstbereitschaft. Aber ich will meinen eingeborenen Wert und den Adel meiner Natur vor Augen behalten; denn was sagt der Dichter?


  


  


  Soll des Basilikum Schmelz erblinden – Ob es auch kratzen des Käfers Krallen?


  Und wohnen auch Spinne und Fliege darin – Heftet sich Schmach an des Königs Hallen?


  Der Kauri, ich weiß, hat Umlaufswert – Soll des Perlentropfens Preis darum fallen?


  


  Ich muß jetzt nachdenken und sogleich eine List gegen ihn ersinnen, um ihn wieder auf seinen Platz zu verweisen, oder ich sterbe.‹ Und er ging müde zu seinem Trog, während der Ochse ihm dankte und ihn segnete. »Und ebenso meine Tochter,« sagte der Vezier, »wirst du sterben aus Mangel an Verstand; darum sitze still und sage nichts und setze nicht dein Leben solcher Gefahr aus; denn bei Allah, ich biete dir den besten Rat, und er entspringt meiner Liebe und freundlicher Sorge um dich.« »O mein Vater,« gab sie zur Antwort, »ich muß zu diesem König gehen und mich ihm vermählen.« Sprach er: »Tue nicht diese Tat«; und sie: »Wahrlich, ich will«; worauf er versetzte: »Wenn du nicht schweigst und still bist, so werde ich mit dir tun, wie der Kaufmann mit seinem Weibe tat.« »Und was tat er?« fragte sie. »Wisse also,« antwortete der Vezier, »daß nach der Rückkehr des Esels der Kaufmann mit seinem Weibe und seiner Familie auf die Dachterrasse heraustrat, denn es war eine mondhelle Nacht und Vollmond. Nun überblickte die Terrasse den Kuhstall, und als er so dasaß, und seine Kinder um ihn spielten, hörte der Händler den Esel zum Ochsen sagen: ›Sag mir, o Vater Breitstirn, was gedenkest du morgen zu tun?‹ Der Ochse versetzte: ›Was, als weiter deinem Rate folgen, o Aliboron? Wahrlich, er war so gut, wie er sein konnte, und er hat mir Ruhe und Rast gegeben; drum will ich auch jetzt um keinen Deut von ihm weichen: und wenn sie mir mein Futter bringen, so will ich es zurückweisen und meinen Bauch aufblasen und tun, als hätte ich die fallende Sucht.‹ Der Esel schüttelte den Kopf und sagte: ›Hüte dich das zu tun, o Vater eines Ochsen!‹ Der Ochse fragte: ›Weshalb?‹ Und der Esel versetzte: ›Wisse, daß ich dir eben jetzt den besten Rat geben will, denn wahrlich, ich hörte unseren Herrn zum Hirten sagen: Wenn der Ochse heute nicht aufsteht und wieder sein Futter verweigert, so schicke ihn zum Schlächter, daß er ihn erschlage und sein Fleisch den Armen gebe und aus der Haut ein Stück Leder mache. Nun fürchte ich dieserhalb für dich. Nimm also meinen Rat an, ehe dich Mißgeschick befalle; und wenn sie dir dein Futter bringen, so friß es und stehe auf und brülle und scharre den Boden, oder unser Herr wird dich gewißlich erschlagen: und Friede sei mit dir!‹ Da sprang der Ochse auf und brüllte laut und dankte dem Esel und sprach: ›Morgen will ich gern mit ihnen hinausziehen‹; und er fraß alsbald sein ganzes Futter und leckte sogar den Trog noch aus. (All dies geschah, und der Besitzer lauschte ihrem Gespräch.) Am nächsten Morgen ging der Händler mit seinem Weibe zum Stand des Ochsen, und sie setzten sich, und der Treiber kam und führte den Ochsen hinaus, der beim Anblick seines Herrn mit dem Schwanz schlug und einen Wind streichen ließ und so kräftig sprang, daß der Kaufmann ein lautes Lachen lachte, und so lange lachte, bis er auf den Rücken fiel. Sein Weib aber fragte: ›Was lachest du mit so lautem Lachen?‹ Und er versetzte: ›Ich lachte über ein geheimes Etwas, das ich gehört und gesehen habe, aber nicht sagen kann, will ich nicht des Todes sterben.‹ Sie aber sprach: ›Du mußt es mir entdecken und mir den Grand deines Lachens enthüllen, und sei es auch dein Tod!‹ Aber er erwiderte: ›Ich kann nicht enthüllen, was Tiere und Vögel in ihrer Sprache sagen, denn ich fürchte mich vor dem Tode.‹ Da sprach sie: ›Bei Allah, du lügst! Dies ist nur ein Vorwand: du lachst über niemand als mich, und jetzt willst du etwas vor mir verbergen. Aber beim Herrn der Himmel! Wenn du mir nicht den Grand enthüllst, so will ich nicht länger bei dir wohnen und verlasse dich sofort.‹ Und sie setzte sich hin und weinte. Da sagte der Kaufmann: ›Wehe dir! Was soll dein Weinen? Fürchte Allah und laß diese Worte und stelle mir keine Frage mehr.‹ ›Du mußt mir den Grund deines Lachens sagen,‹ rief sie, und er erwiderte: ›Du weißt, als ich Allah bat, mir Verständnis der Sprachen von Tieren und Vögeln zu verleihen, da gelobte ich, bei Strafe sofortigen Todes niemandem das Geheimnis zu entdecken.‹ ›Einerlei,‹ rief sie, ›sage mir, was zwischen dem Ochsen und dem Esel Geheimes vorging, und stirb zur Stunde, wenn der Sinn dir danach steht‹; und sie hörte nicht auf, ihn zu quälen, bis er ganz müde und wie von Sinnen war. So sagte er schließlich: ›Rufe deinen Vater und deine Mutter und Kind und Kegel und einige unserer Nachbarn‹; und sie tat es. Er aber schickte nach dem Kasi und seinen Beisitzern, da er sein Testament zu machen gedachte und ihr das Geheimnis zu enthüllen und des Todes zu sterben; denn er liebte sie mit überschwenglicher Liebe, weil sie seine Base war, die Tochter seines Vaterbruders, und die Mutter seiner Kinder; und er hatte mit ihr einhundertundzwanzig Jahre lang gelebt. Als er aber seine ganze Sippe und die Leute seiner Nachbarschaft versammelt hatte, sagte er zu ihnen: ›An mir hängt eine seltsame Geschichte, und sie ist so, daß ich des Todes bin, wenn ich das Geheimnis irgendwem entdecke.‹ Darum sprach jeder der Anwesenden zu dem Weibe: ›Allah behüte dich, laß ab von dieser sündigen Hartnäckigkeit und erkenne das Rechte in dieser Sache, daß nicht dein Gatte und der Vater deiner Kinder sterbe.‹ Aber sie versetzte: ›Ich will nicht davon ablassen, bis er es mir erzählt, und stürbe er auch des Todes.‹


  So drängten sie sie nicht weiter; und der Händler stand auf und ging zu einem Außenhaus, um die Wuzu-Waschung vorzunehmen, und dann wollte er zurückkehren und sein Geheimnis sagen und sterben. Nun, Tochter Schahrazad, hatte der Kaufmann in diesem Gebäude etwa fünfzig Hennen unter einem Hahn, und als er sich bereit machte, den Seinen lebewohl zu sagen, hörte er einen seiner vielen Hofhunde in seiner Sprache den Hahn anreden, der die Flügel schlug und munter krähte und einer Henne nach der andern auf den Rücken sprang, um sie zu treten; und er hörte ihn sagen: ›O Kreyant! Wie niedrig ist dein Witz, und wie schamlos dein Benehmen! Enttäuscht sei, wer dich zeugte! Schämst du dich nicht dieses Tuns an einem solchen Tage?‹ ›Und was,‹ fragte der Hahn, ›wäre heute geschehen?‹ Worauf der Hund versetzte: ›Weißt du nicht, daß unser Herr sich heute zum Tode bereit macht? Sein Weib ist entschlossen: er soll das Geheimnis enthüllen, das Allah ihn lehrte, und sowie er das tut, wird er gewißlich sterben. Wir Hunde sind alle in Trauer, aber du schlägst die Flügel und krähst und trittst Henne nach Henne. Ist dies die Stunde für Zeitvertreib und Vergnügen? Schämst du dich nicht?‹ ›Dann, bei Allah‹ sagte der Hahn, ›ist unser Herr arm an Witz und ohne Verstand: wenn er ein einziges Weib nicht bändigen kann, so ist sein Leben der Verlängerung nicht wert. Ich habe einige fünfzig Hennen, und ich befriedige diese und reize jene, lasse die eine hungern und mäste die andere, und durch meine gute Leitung habe ich sie alle in der Gewalt. Dieser unser Herr macht Anspruch auf Witz und Weisheit, und er hat nur ein Weib und weiß doch nicht, wie er es bändigen soll.‹ Und es fragte der Hund: ›Was denn, o Hahn, sollte der Herr tun, um diese Klippe zu umschiffen?‹ ›Er sollte stracks aufstehn‹, versetzte der Hahn, ›und von einem Maulbeerbaum ein paar Zweige nehmen und ihr regelrecht den Rücken dreschen und die Rippen heizen, bis sie schreit: Ich bereue, o mein Herr! Ich will dir, solange ich lebe, keine Frage mehr stellen! Dann mag er sie noch einmal gehörig schlagen, und hinfort wird er frei von Sorge ruhen und sein Leben genießen. Aber dieser unser Herr hat weder Verstand noch Urteil.‹« »Nun, Tochter Schahrazad«, fuhr der Vezier fort, »will ich dir tun, wie der Kaufmann seinem Weibe tat.« Und es fragte Schahrazad: »Was tat er?« und er erwiderte: »Als der Kaufmann die weisen Worte hörte, die der Hahn zum Hunde sprach, erhob er sich eilig, schnitt sich ein paar Maulbeerzweige, suchte seines Weibes Zimmer auf und verbarg sie dort; dann rief er ihr zu: ›Komm in die Kammer; damit ich dir das Geheimnis sage, wo mich niemand sieht, und sterbe.‹ Sie trat mit ihm ein, und er verschloß die Tür und fiel mit so kräftigen Prügeln über sie her, auf Rücken und Schultern und Rippen, Arme und Beine, und rief derweilen: ›Willst du je wieder nach Dingen fragen, die dich nichts angehn?‹ daß sie fast ohnmächtig wurde. Und alsbald rief sie aus: ›Ich bereue! Bei Allah, ich will dir keine Fragen mehr stellen, und wahrlich, ich bereue aufrichtig und gründlich.‹ Dann küßte sie ihm Hand und Fuß, und er führte sie hinaus, unterwürfig, wie ein Weib es sein soll. Ihre Verwandten und alle freuten sich, und die Trauer war in Jubel und Lust verwandelt. So lernte der Kaufmann von seinem Hahn Familienzucht, und er und sein Weib lebten das glücklichste Leben bis zu ihrem Tode.«


  »Und auch du, meine Tochter,« fuhr der Vezier fort, »wenn du nicht von deinem Willen lässest, so werde ich dir tun, was der Händler seinem Weibe tat.« Aber sie antwortete ihm entschlossen: »Ich werde nicht davon lassen, o mein Vater, noch auch soll diese Erzählung meine Absicht ändern. Laß solch Geschwätz und Gerede. Ich will nicht auf deine Worte hören, und wenn du es mir abschlägst, so werde ich mich ihm dir zum Trotz vermählen. Und erst will ich selber zum König gehen, allein; und ich will ihm sagen: Ich bat meinen Vater, mich dir zum Weibe zu geben, aber er wollte es nicht, denn er war entschlossen, seinen Herrn zu enttäuschen, und er mißgönnte meinesgleichen deinesgleichen.« Ihr Vater fragte: »Muß es sein?« Und sie erwiderte: »Es muß sein.« Da nun der Vezier des nutzlosen Klagens und Streitens und Überredens und Abratens müde war, so ging er zu König Schahryar, segnete ihn, küßte vor ihm den Boden und erzählte ihm den ganzen Streit mit seiner Tochter, wie auch, daß er die Absicht habe, sie ihm nachts zu bringen. Der König staunte in höchstem Staunen, denn er hatte die Tochter des Veziers eigens ausgenommen, und er sprach zu ihm: »O treuester der Berater, wie kommt dies? Du weißt, ich habe beim Schöpfer des Himmels geschworen, nachdem ich in der Nacht mit ihr geschlafen habe, werde ich am folgenden Morgen zu dir sagen: Nimm sie und erschlage sie! Und wenn du sie nicht erschlägst, so werde ich unfehlbar an ihrer Stelle dich erschlagen.« »Allah führe dich zum Ruhm und verlängere dein Leben, o König der Zeit,« erwiderte der Vezier, »sie hat es so bestimmt; all das habe ich ihr schon gesagt, und mehr noch, aber sie will nicht auf mich hören, und sie besteht darauf, die nächste Nacht bei des Königs Majestät zu verbringen.« Da frohlockte Schahryar sehr und sagte: »Es ist gut; geh, mache sie bereit und bringe sie mir heute nacht.« Der Vezier nun kehrte zu seiner Tochter zurück, berichtete ihr den Befehl und sagte: »Allah mache deinen Vater nicht trostlos durch deinen Verlust!« Aber Schahrazad freute sich in höchster Freude und machte alles bereit, was sie brauchte, und sagte zu ihrer jüngeren Schwester, Dunyazad: »Beachte wohl, welche Weisung ich dir anvertraue! Wenn ich zu dem König hineingegangen bin, so werde ich nach dir senden, und wenn du siehst, daß er seinen Willen an mir gelabt hat, so sage du zu mir: O meine Schwester, wenn du nicht schläfrig bist, so erzähle mir eine neue Geschichte, unterhaltsam und ergötzlich, um die wachen Stunden schneller zu vertreiben; und dann will ich dir eine Erzählung erzählen, die unsere Befreiung sein soll, wenn es Allah so gefällt, so daß der König von seiner blutdürstigen Gewohnheit abläßt.« Und Dunyazad erwiderte: »Mit Liebe und Freude.« Als es nun Nacht war, brachte ihr Vater, der Vezier, Schahrazad zum König, der bei ihrem Anblick froh wurde und fragte: »Hast du mir gebracht, was ich brauche?« Und er erwiderte: »Ja.« Als aber der König sie in sein Bett nahm und mit ihr zu spielen begann, da weinte sie; und er fragte: »Was fehlet dir?« Sie erwiderte: »O König der Zeit, ich habe eine jüngere Schwester, und gern nähme ich heute nacht noch von ihr Abschied, ehe ich das Tagesgrauen sehe.« So schickte er alsbald nach Dunyazad, und sie kam und küßte zwischen seinen Händen den Boden, und er erlaubte ihr, sich zu Füßen des Lagers zu setzen. Dann erhob sich der König und nahm seiner Braut die Mädchenschaft, und schließlich schliefen alle drei ein. Doch als die Mitternacht kam, wachte Schahrazad auf und winkte ihrer Schwester Dunyazad, die sich aufsetzte und sprach: »Allah sei mit dir, o meine Schwester, erzähle uns eine neue Geschichte, unterhaltsam und ergötzlich, um uns die wachen Stunden des Restes der Nacht zu vertreiben.« »Mit Freude und großer Lust,« erwiderte Schahrazad, »wenn der fromme und glückliche König es erlaubt.« »Erzähle,« sprach der König, der schlaflos und rastlos war und sich der Aussicht auf eine Geschichte freute. Da frohlockte Schahrazad; und sie begann in der Ersten Nacht der tausend Nächte und einen Nacht


  
    
  


  


  



  



  Die Erzählung von dem Kaufmann und dem Dschinni


  


  Es wird berichtet, o glücklicher König, daß einst ein Kaufmann lebte, der großen Reichtum besaß und in mancherlei Städten Handel trieb. Nun stieg er eines Tages zu Pferde und zog aus, um an gewissen Orten Gelder einzuziehen, und die Hitze drückte ihn gar sehr; da setzte er sich unter einen Baum; und er griff in eine Satteltasche und zog gebrochenes Brot heraus und trockene Datteln und begann zu frühstücken. Als er die Datteln aufgegessen hatte, warf er die Steine kräftig fort, und siehe, es erschien ein Ifrit, riesenhaft an Statur, und er schwang ein gezücktes Schwert und nahte damit dem Kaufmann und sprach: ›Steh auf, daß ich dich erschlage, wie du mir den Sohn erschlugst!‹ Und der Kaufmann fragte: ›Wie habe ich dir den Sohn erschlagen?‹ Er aber antwortete: ›Als du Datteln aßest und die Steine fortwarfst, trafen sie meinen Sohn voll auf der Brust, da er vorbeiging, und er starb alsbald.‹ Sprach der Kaufmann: ›Wahrlich, aus Allah kamen wir, zu Allah kehren wir zurück. Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wenn ich dir den Sohn erschlug, so erschlug ich ihn aus Zufall. Ich bitte dich jetzt, vergib mir.‹ Versetzte der Dschinni: ›Es hilft nichts, ich muß dich erschlagen.‹ Und er packte ihn und schleppte ihn hin und warf ihn zu Boden und hob das Schwert, um ihn zu treffen. Da weinte der Kaufmann und sagte: ›Ich gebe mich in Allahs Hand,‹ und sprach die Verse:


  


  


  Zweierlei Tage enthält die Zeit, die einen voll Segen, die andern voll Leid – Und zwei Hälften gehn in das Leben hinein, die eine voll Lust, die andre voll Pein.


  Und wenn der Sturm in Wirbeln rast, scharf fegt und kräftig schlägt – So spürt den Schmerz der Spannung doch im Wald der Riese allein.


  Der Bäume ernährt die Erde so viel, der Bäume, trocken und grün – Aber keiner klagt (nur, wer Früchte trägt) über einen geworfenen Stein.


  Und Leichen steigen und schwimmen einher auf der Oberfläche der Flut – Während Perlen liegen, beleuchtet kaum von des Meergrunds blassem Schein.


  Ungezählt steht am Himmel der Sterne Schar – Doch keinen deckte, nur Sonne und Mond, die Finsternis je ein.


  Du lobtest die Tage, da gut es dir ging – Und zähltest nicht, die das Schicksal liebt, die Tage voll Schmerz und Pein.


  Die Nächte gaben dir Sicherheit, und sie gab dir den Stolz – Aber Segen der Nacht und Seligkeit erzeugen Ächzen und Schrein.


  


  Als nun der Kaufmann diese Verse gesprochen hatte, sagte der Dschinni zu ihm: ›Kürze deine Worte, bei Allah, ich muß dich erschlagen.‹ Aber der Kaufmann sprach: ›Wisse, o Ifrit, ich habe noch eine Schuld, die mir fällig ist, und vielen Reichtum und Kinder und ein Weib und Unterpfänder; drum erlaube mir, nach Hause zu kehren und eines jeden Ansprüche zu befriedigen, und ich will zu Beginn des neuen Jahres zu dir zurückkehren. Allah sei mein Zeugnis und meine Sicherheit, daß ich wiederkomme; und dann kannst du mit mir tun, wie du willst, und Allah hört, was ich sage.‹ Der Dschinni nahm ihm ein bindendes Versprechen ab und ließ ihn ziehen; so kehrte der Kaufmann in seine Stadt zurück, erledigte seine Geschäfte, gab allen, was ihnen gebührte, und nachdem er seiner Frau und seinen Kindern berichtet hatte, was ihm widerfahren war, ernannte er einen Verwalter und blieb ein volles Jahr bei ihnen. Dann aber erhob er sich, vollzog die Wuzu-Waschung, um sich vor seinem Tode zu reinigen, nahm sein Leichentuch unter den Arm, sagte den Seinen und all seinen Nachbarn und Anverwandten lebewohl und zog widerstrebend davon. Da begannen sie zu weinen und zu klagen und sich an die Brust zu schlagen; er aber wanderte, bis er im selben Garten ankam, und der Tag seiner Ankunft war der Beginn des neuen Jahres. Und als er dasaß und über sein Schicksal weinte, siehe, da kam ein Schaykh, ein sehr alter Mann, herbei, der eine gefesselte Gazelle führte, und er grüßte den Kaufmann und wünschte ihm langes Leben und fragte ihn: ›Weshalb sitzest du hier, und ganz allein, an dieser Stätte böser Geister?‹ Der Kaufmann aber erzählte ihm den Vorfall mit dem Ifriten, und der Alte, der Besitzer der Gazelle, staunte und sprach: ›Bei Allah, o Bruder, deine Treue ist nicht anders als überschwengliche Treue, und deine Geschichte gar seltsam; würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe.‹ Und er setzte sich neben den Kaufmann und sagte: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich will dich nicht verlassen, bis ich sehe, was aus dir und diesem Ifriten wird.‹ Und als er saß und beide miteinander sprachen, da befielen den Kaufmann Furcht und Schrecken und äußerster Gram und untröstlicher Kummer und immer wachsende Sorge und letzte Verzweiflung. Und der Besitzer der Gazelle saß dicht neben ihm, und siehe, es näherte sich ein zweiter Schaykh, und bei ihm waren zwei Hunde, beides Windhunde und beide schwarz. Der zweite Alte grüßte sie mit dem Salam und fragte auch nach ihrem Woher und sagte: ›Weshalb sitzet ihr hier an dieser Stätte der Dschann?‹ Und sie erzählten ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende, und noch saßen sie nicht lange beisammen, als ein dritter Schaykh erschien, und mit ihm eine hellbraune Mauleselin; und er grüßte sie und fragte, weshalb sie hier säßen. Also erzählten sie ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende: und ohne Nutzen, o mein Herr, ist eine zweimal erzählte Geschichte! Da setzte er sich mit ihnen nieder, und siehe, eine Staubwolke rückte heran, und ein gewaltiger Sandteufel erschien mitten in der Wüste. Und die Wolke öffnete sich und darin war der Dschinni; er hielt ein gezogenes Schwert in der Hand, und seine Augen sprühten Funken der Wut. Und er trat zu ihnen und riß den Kaufmann aus ihrer Mitte und schrie: ›Steh auf, damit ich dich erschlage, wie du mir den Sohn erschlugst, das Leben meiner Leber‹. Der Kaufmann weinte und klagte, und die drei Alten begannen zu seufzen und zu schreien und mit ihrem Gefährten zu weinen und zu klagen, und der erste Alte, der Besitzer der Gazelle, trat vor, küßte dem Ifriten die Hand und sagte: ›O Dschinni, du Krone der Könige der Dschann! Wenn ich dir meine und dieser Gazelle Geschichte erzählte und du fändest sie wunderbar, gäbst du mir da ein Drittel vom Blute dieses Kaufmanns?‹ Sprach der Dschinni: ›Gut, o Schaykh, wenn du mir diese Geschichte erzählst und ich finde sie wunderbar, so will ich dir ein Drittel seines Blutes geben.‹ Da begann der Alte


  
    
  


  


  Die Geschichte des ersten Schaykhs


  


  Wisse, o Dschinni, diese Gazelle ist die Tochter meines Vaterbruders, mein eigen Fleisch und Blut; ich vermählte sie mir, als sie ein junges Mädchen war, und ich lebte mit ihr nahe an dreißig Jahre, aber ich wurde nicht mit Kindern von ihr gesegnet. So nahm ich mir eine Nebenfrau, die mir die Gnade eines Knaben schenkte, schön wie der volle Mond, mit Augen von lieblichem Glanz und Brauen, die eine einzige Linie bildeten, und mit Gliedern von vollendeter Zeichnung. Langsam wuchs er an Statur und wurde groß, und als er ein Bursche von fünfzehn Jahren war, wurde es nötig, daß ich in einige Städte reiste, und ich zog aus mit großem Vorrat an Waren. Aber die Tochter meines Oheims, diese Gazelle, hatte von Jugend auf die Zauberkunst und die dunklen Wissenschaften getrieben; und so verzauberte sie diesen meinen Sohn in ein Kalb, und meine Sklavin, seine Mutter, in eine Färse und übergab sie der Obhut des Hirten. Als ich nun nach langer Zeit von meiner Reise heimkehrte und nach meinem Sohn und seiner Mutter fragte, erwiderte sie mir und sprach: ›Deine Sklavin ist tot, und dein Sohn ist geflohen, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.‹ So lebte ich ein ganzes Jahr mit bekümmertem Herzen und strömenden Augen, bis die Zeit kam für das große Fest Allahs. Da schickte ich zu meinem Hirten und hieß ihn für mich eine fette Färse wählen; und er brachte mir eine, das war das Mädchen, die Sklavin, die diese Gazelle verzaubert hatte. Ich schürzte mir Ärmel und Saum, nahm ein Messer und wollte ihr den Hals durchschneiden, aber sie brüllte laut und weinte bittere Tränen. Da wunderte ich mich, und Mitleid erfaßte mich, und ich hielt meine Hand zurück und sagte dem Hirten: ›Bringe mir eine andere her.‹ Da rief meine Base: ›Schlachte diese, denn eine fettere oder schönere habe ich nicht!‹ Noch einmal ging ich hin, um sie zu opfern, aber wieder brüllte sie laut, worauf ich im Jammer abstand und dem Hirten befahl, sie zu schlachten und abzuziehen. Er tötete sie und zog sie ab, aber er fand in ihr weder Fett noch Fleisch, nur Haut und Knochen; und ich bereute, als die Reue nichts mehr fruchtete. Ich gab sie dem Hirten und sagte: ›Hole mir ein fettes Kalb‹; und er brachte mir meinen verzauberten Sohn. Als aber das Kalb mich sah, zerriß es die Fessel und lief auf mich zu, umschmeichelte mich und klagte und vergoß Tränen, so daß ich Mitleid mit ihm hatte und zu dem Hirten sagte: ›Bringe mir eine Färse und laß dies Kalb laufen!‹ Da rief meine Base, diese Gazelle, laut aus und sagte: ›Du mußt dies Kalb töten; dies ist ein heiliger Tag und ein gesegneter, an dem nichts geschlachtet wird, was nicht ganz rein ist; und wir haben unter unseren Kälbern kein fetteres noch schöneres als dieses!‹ Ich aber sprach: ›Sieh dir die Färse an, die ich auf dein Geheiß geschlachtet habe! Enttäuscht wenden wir uns von ihr, und sie nützt uns in keiner Weise; ich bereue in höchster Reue, daß ich sie getötet habe: so will ich diesmal bei dem Opfer dieses Kalbes deinem Geheiß nicht mehr gehorchen.‹ Und sie sprach darauf: ›Bei Allah, dem Sehr Hohen, dem Erbarmenden, Erbarmungsreichen, es hilft nichts; du mußt das Kalb an diesem heiligen Tage töten, und wenn du es nicht tötest, so bist du für mich nicht mehr der Mann und ich für dich nicht mehr die Frau.‹ Als ich nun diese harten Worte hörte und doch ihr Ziel nicht kannte, da trat ich zu dem Kalb, das Messer in der Hand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Da sprach ihre Schwester: »Wie schön ist deine Erzählung, und wie entzückend, und wie lieblich und wie berückend!« Und Schahrazad versetzte: »Was ist all dies gegen das, was ich dir in der nächsten Nacht erzählen könnte, wenn ich lebte und der König mich verschonte!« Sprach der König zu sich selber: »Bei Allah, ich will sie nicht erschlagen, bis ich den Schluß der Geschichte hörte.« So schliefen sie den Rest der Nacht in gegenseitiger Umarmung, bis der Tag vollends anbrach. Dann ging der König in die Audienzhalle hinüber, und dort stand der Vezier mit dem Leichentuch seiner Töchter unter dem Arm. Der König gab seine Befehle und beförderte dies und gebot jenem Einhalt, bis der Tag zu Ende ging; dem Vezier aber sagte er kein Wort von dem Geschehenen. Darob nun staunte der Minister in höchstem Staunen; und als der Hof aufbrach, kehrte König Schahryar in seinen Palast zurück. Als nun die Zweite Nacht da war, sagte Dunyazad zu ihrer Schwester Schahrazad: »O meine Schwester, erzähle uns die Geschichte von dem Kaufmann und dem Dschinni zu Ende,« und sie erwiderte: »Mit Freude und großer Lust, wenn der König es mir erlaubt.« Sprach der König: »Erzähle deine Erzählung«; und Schahrazad begann mit diesen Worten:


  »Ich habe gehört, o glücklicher König und himmelgeleiteter Herrscher, als nun der Kaufmann das Opfer des Kalbes plante und es weinen sah, da schmolz ihm das Herz, und er sprach zu dem Hirten: ›Behalte das Kalb unter meiner Herde.‹ All dies erzählte der Schaykh dem Dschinni, der sehr staunte über diese seltsamen Worte. Und der Besitzer der Gazelle fuhr fort: ›O Herr aller Könige der Dschann, all das geschah, und meine Base, diese Gazelle, sah zu und sagte: ›Schlachte mir dies Kalb, denn wahrlich, es ist ein fettes.‹ Ich aber hieß den Hirten das Tier fortführen, und er führte es fort und wandte das Antlitz heimwärts. Als ich nun am nächsten Tage in meinem Hause saß, siehe, da kam der Hirt, trat vor mich hin und sprach: ›O mein Herr, ich will dir etwas sagen, was deine Seele erhellen wird und was mir die Gabe guter Botschaft eintragen soll.‹ ›Gut,‹ sprach ich, und er: ›O Kaufmann, ich habe eine Tochter, und sie lernte in ihrer Jugend von einer alten Frau die Zauberkunst. Gestern, als du mir das Kalb gabst, ging ich zu ihr ins Haus, und sie sah es an und verhüllte ihr Gesicht; dann weinte und lachte sie abwechselnd, und schließlich sagte sie: ›O mein Vater, ist meine Ehre so billig geworden, daß du fremde Männer zu mir hereinführst?‹ Ich aber fragte sie: ›Wo sind diese fremden Männer, und weshalb lachtest und weintest du?‹ und sie erwiderte: ›Wahrlich, dies Kalb ist der Sohn unseres Herrn, des Kaufmanns; aber er ist verzaubert durch seine Stiefmutter, die ihn wie seine Mutter verwandelte: das ist der Grund meines Lachens; der Grund aber meines Weinens ist seine Mutter, denn unwissentlich erschlug sie sein Vater.‹ Da staunte ich in äußerstem Staunen und wartete kaum bis zum Tagesgrauen, ehe ich kam, um es dir zu sagen.‹ Als ich nun, o Dschinni, diese Worte meines Hirten hörte, ging ich mit ihm hinaus und war trunken ohne Wein vor dem Übermaß der Freude, die mich überkam, bis ich sein Haus erreichte. Dort begrüßte mich seine Tochter und küßte mir die Hand, und alsbald kam das Kalb und umschmeichelte mich wie zuvor. Da sprach ich zu des Hirten Tochter: ›Ist dies wahr, was du von diesem Kalbe sagst?‹ und sie versetzte: ›Ja, o mein Herr, es ist dein Sohn, der Kern deines Herzens.‹ Des freute ich mich und sprach zu ihr: ›O Mädchen, wenn du ihn befreien willst, so soll dein sein, was von meinem Vieh und Besitz unter deines Vaters Obhut steht.‹ Sie lächelte und sprach: ›O mein Herr, es verlangt mich nicht nach dem Besitz, und nur unter zwei Bedingungen will ich ihn nehmen; die erste ist, daß du mich deinem Sohne vermählest, und die zweite, daß ich die verzaubern darf, die ihn verwandelte, und sie gefangen setzen; sonst bin ich nicht sicher vor ihrer Bosheit und ihren Ränken.‹ Als ich nun, o Dschinni, diese, die Worte der Tochter des Hirten vernahm, erwiderte ich: ›Außer dem, was du verlangst, gehört alles Vieh und aller Hausrat in deines Vaters Obhut dir, und das Blut der Tochter meines Oheims ist nach dem Rechte dein.‹ Als ich geendet hatte, nahm sie einen Becher Wassers, sprach eine Zauberformel darüber und besprengte das Kalb mit den Worten: ›Wenn Allah, der Allmächtige, dich schuf als Kalb, so bleibe ein Kalb und verwandele dich nicht; wenn du aber verzaubert bist, so kehre auf den Befehl Allahs, des Höchsten, in deine einstige Gestalt zurück.‹ Und siehe, es zitterte und wurde ein Mensch. Da fiel ich ihm um den Hals und rief: ›Allah sei mit dir, sage mir alles, was meines Oheims Tochter an dir und deiner Mutter getan hat.‹ Und als er mir erzählte, was zwischen ihnen vorgefallen war, sprach ich: ›O mein Sohn, Allah gewährte dir eine, die dich entzaubern konnte, und dein Recht ist dir zurückgegeben.‹ Und dann, o Dschinni, vermählte ich ihm des Hirten Tochter, und sie verwandelte mein Weib in diese Gazelle, indem sie sagte: ›Ihre Gestalt ist zierlich und keineswegs scheußlich.‹ Und dann lebte meines Sohnes Weib bei uns Nacht und Tag, Tag und Nacht, bis der Allmächtige sie zu sich nahm. Doch als sie starb, zog mein Sohn aus nach den Städten von Hind und in die Stadt dieses Mannes, der dir getan hat, was geschehen ist. Und auch ich nahm diese Gazelle, meine Base, und wanderte mit ihr von Ort zu Ort, suchend nach Kunde von meinem Sohn, bis das Schicksal mich hierher trieb, wo ich den Kaufmann in Tränen sitzen sah. Das ist meine Geschichte.‹ Und es sprach der Dschinni: ›Diese Geschichte ist wahrlich seltsam, und daher gewähre ich dir das Drittel seines Blutes.‹ Da trat der zweite Alte, der mit den Windhunden, vor und sprach: ›O Dschinni, wenn ich dir berichte, was meine Brüder mir taten, diese beiden Hunde, und du siehest, daß die Geschichte noch wunderbarer und erstaunlicher ist, als das was du gehört hast, willst du auch mir das Drittel von dieses Mannes Blut gewähren?‹ Und es versetzte der Dschinni: ›Du hast mein Wort darauf, wenn deine Abenteuer noch wunderbarer und erstaunlicher sind.‹ Und er begann also


  


  Die Geschichte des zweiten Schaykhs


  


  Wisse, o Herr aller Könige der Dschann, daß diese beiden Hunde meine Brüder sind, und ich der dritte. Als nun unser Vater starb und uns ein Gut von dreitausend Goldstücken hinterließ, tat ich mit meinem Anteil einen Laden auf und kaufte und verkaufte darin, und ebenso errichteten meine beiden Brüder je einen Laden. Aber ich trieb mein Geschäft noch nicht lange, da verkaufte der ältere seinen Vorrat für tausend Dinare, und nachdem er Ausrüstung und Waren gekauft hatte, zog er seine Straße in fremde Länder. Ein ganzes Jahr blieb er mit seiner Karawane fort; aber eines Tages, als ich in meinem Laden saß, siehe, da trat ein Bettler vor mich hin und bat um Almosen, und ich sprach zu ihm: ›Allah öffne dir eine andere Tür!‹ Da fragte er weinend: ›Bin ich so verwandelt, daß du mich nicht mehr kennst?‹ Und erst jetzt sah ich ihn sorgfältig an, und siehe, es war mein Bruder; da stand ich auf und hieß ihn willkommen; dann bot ich ihm einen Platz in meinem Laden an und fragte ihn aus. ›Frage mich nicht,‹ erwiderte er; ›mein Reichtum ist dahin, und auch mein Stand steht nicht mehr!‹ So führte ich ihn in das Hammam-Bad, kleidete ihn in eins meiner eigenen Gewänder und gab ihm Wohnung in meinem Hause. Und als ich die Berechnung meines Warenvorrats anstellte, und der Gewinne in meinem Geschäft, da fand ich, daß mir die Betriebsamkeit tausend Dinare gewonnen hatte, so daß das Grundkapital sich auf zweitausend belief. Und ich teilte das Ganze mit ihm und sagte: ›Nimm an, du habest keine Reise gemacht, sondern seiest zu Hause geblieben, und das Unglück habe dich nicht geworfen.‹ Er nahm den Anteil in heller Freude hin und tat auch seinerseits wieder einen Laden auf; und einige Tage und Nächte ging alles ruhig. Dann aber kam mein zweiter Bruder, jener zweite Hund, dem auch der Sinn auf Reisen stand, verkaufte seine Waren und seinen Vorrat und ließ sich, ob wir ihn auch zu halten suchten, nicht mehr halten. Er kaufte eine Ausrüstung und zog mit andern Wandrern davon. Nach einem vollen Jahre kam er zurück, wie mein älterer Bruder zurückgekommen war; und als ich zu ihm sagte: ›O mein Bruder, riet ich dir nicht von der Reise ab?‹ da vergoß er Tränen und rief: ›Mein Bruder, dies ist der Spruch des Schicksals: hier stehe ich, ein Bettler, ohne einen Dirhem, und ohne ein Hemd auf dem Rücken.‹ So führte ich ihn in das Bad, o Dschinni, kleidete ihn in neue eigene Kleider, führte ihn in meinen Laden und setzte ihm Speise und Trank vor. Ferner sprach ich zu ihm: ›O mein Bruder, ich pflege meine Rechnung zu Beginn des Jahres aufzustellen, und was ich an Überschuß finde, soll zwischen dir und mir sein.‹ So zog ich denn, o Ifrit, die Bilanz, und als ich zweitausend Dinare Gewinn fand, dankte ich dem Schöpfer (er sei erhöht und erhoben!), gab meinem Bruder die eine Hälfte und behielt die andere für mich. Da beeilte er sich und tat einen Laden auf, und so lebten wir viele Tage. Nach einer Weile aber begannen meine Brüder, mich zu drängen, ich solle mit ihnen reisen; doch ich lehnte es ab und sprach: ›Was gewannet ihr durch eure Reise, daß ich durch sie gewinnen sollte?‹ Und da ich ihnen kein Ohr leihen wollte, so kehrten wir jeder in seinen Laden zurück und kauften und verkauften wie zuvor. Sie aber drängten mich ein ganzes Jahr lang, zu reisen, und ich weigerte mich immer, bis volle sechs Jahre verstrichen waren, und dann willigte ich mit diesen Worten ein: ›O meine Brüder, hier stehe ich, euer Reisegefährte; jetzt laßt mich sehen, wieviel Geld ihr besitzet.‹ Ich fand nun, daß sie keinen Deut mehr hatten, denn sie hatten das Ihre verschwendet durch Prassen und Trinken und fleischliche Lust. Aber ich sprach kein Wort des Vorwurfs; ja, ich stellte noch einmal meine Rechnung auf und verkaufte Waren und Vorrat; und als ich mich im Besitze von sechstausend Dinaren sah, teilte ich sie freudig in zwei Hälften und sagte zu meinen Brüdern: ›Diese dreitausend Goldstücke sind für mich und für euch zum Handel. Die andere Hälfte laßt uns vergraben, damit sie uns diene, wenn uns ein Unglück widerfährt, denn dann haben wir jeder tausend, um einen Laden zu eröffnen.‹ ›Recht ist deine Rechnung,‹ erwiderten beide, und ich gab einem jeden seine tausend Goldstücke und behielt die gleiche Summe für mich, nämlich tausend Dinare. Dann kauften wir passende Waren ein, mieteten ein Schiff, und nachdem wir unsere Waren eingeschifft hatten, zogen wir aus und fuhren Tag für Tag, einen ganzen Monat lang, bis wir in einer Stadt ankamen, wo wir unsere Waren verkauften; und für jedes Goldstück verdienten wir zehn. Und als wir uns wieder zur Reise wandten, fanden wir an der Meeresküste ein Mädchen in zerrissener und zerschlissener Kleidung, und sie küßte mir die Hand und sprach: ›O Herr, lebt Freundlichkeit in dir und Erbarmen? Ich kann dir eine passende Gegengabe dafür bieten.‹ Und ich erwiderte: ›Gewiß; wahrlich, in mir leben Wohlwollen und gute Werke, ob du mir auch keine Gegengabe bötest.‹ Sprach sie: ›Nimm mich zum Weibe, o mein Herr, und bringe mich in deine Stadt, denn ich habe mich dir ergeben; drum tue eine Freundlichkeit an mir, ich bin von denen, die taugen für gute Werke und Wohltat: ich will sie dir vergelten, und schäme dich nicht meines Aussehns.‹ Als ich ihre Worte hörte, sehnte mein Herz sich nach ihr, denn also wollte es Allah (er sei erhöht und erhoben!); und ich nahm sie und kleidete sie und bereitete ihr im Schiff eine schöne Lagerstatt und handelte ehrenhaft an ihr. So segelten wir weiter, und mein Herz hing sich an sie in äußerster Liebe, und ich trennte mich von ihr weder Tag noch Nacht und achtete ihrer mehr als meiner Brüder. Und sie entfremdeten sich mir und wurden eifersüchtig auf meinen Reichtum und auf die Fülle der Waren, die ich hatte, und ihre Augen verschlangen gierig meinen ganzen Besitz. Da berieten sie sich, mich zu ermorden und meinen Reichtum an sich zu nehmen, und sagten: ›Laßt uns unseren Bruder erschlagen, und all sein Geld ist unser‹; und Satan zeigte ihnen diese Tat in so schönen Farben, daß sie mich in meiner Kammer suchten (ich schlief zur Seite meines Weibes), und uns beide ergriffen und ins Meer hinabwarfen. Mein Weib aber erwachte erschreckt aus dem Schlaf und wurde alsbald zu einer Ifritah; und sie griff mich auf und brachte mich auf eine Insel und verschwand auf kurze Zeit; aber am Morgen kehrte sie zurück und sagte: ›Hier bin ich, deine treue Sklavin, die dir gebührend vergolten hat; denn ich griff dich auf Befehl des Allmächtigen aus dem Wasser auf und rettete dich vom Tode. Wisse, ich bin eine Dschinniyah, und als ich dich sah, liebte mein Herz dich nach dem Willen des Herrn, denn ich glaube an Allah und seinen Propheten (den der Himmel segne und behüte!). Daher kam ich zu dir, wie du mich sahest, und du nahmest mich, und siehe, jetzt habe ich dich vor dem Sinken gerettet. Aber ich bin ergrimmt wider deine Brüder, und sicherlich muß ich sie erschlagen.‹ Als ich nun ihre Geschichte hörte, staunte ich und dankte ihr für alles, was sie getan hatte, und sagte: ›Aber meine Brüder darfst du nicht erschlagen.‹ Da erzählte ich vom Beginn unseres Lebens bis zum Ende alles, was sich mit ihnen zugetragen hatte, und als sie es hörte, sprach sie: ›Heute nacht will ich als ein Vogel über ihr Schiff hinfliegen und es versenken und sie so erschlagen.‹ Sprach ich: ›Allah sei mit dir, tue das nicht, denn das Sprichwort sagt: O du, der du Gutes tust an dem, der Böses tut, laß den Missetäter seinen Missetaten. Und sie sind immer noch meine Brüder.‹ Sie aber versetzte: ›Bei Allah, es hilft nichts, ich muß sie erschlagen.‹ Ich demütigte mich vor ihr, und sie hob mich auf und flog mit mir fort, bis sie mich schließlich auf dem Terrassendach meines Hauses niedersetzte. Ich tat die Türen auf und holte hervor, was ich vergraben hatte, und nachdem ich die Leute begrüßt hatte, tat ich meinen Laden wieder auf und kaufte mir Waren. Als nun die Nacht kam, ging ich nach Hause; dort fand ich zwei Hunde angebunden, und als sie mich sahen, sprangen sie auf und winselten und umschmeichelten mich; aber ehe ich noch wußte, was geschehen war, sprach mein Weib zu mir: ›Diese beiden Hunde sind deine Brüder!‹ Ich aber fragte: ›Und wer hat ihnen das angetan?‹ und sie erwiderte: ›Ich habe meiner Schwester eine Botschaft geschickt, und sie hat sie so verwandelt, und nicht eher sollen sie aus ihrer jetzigen Gestalt befreit werden, als bis zehn Jahre verstrichen sind.‹ Und jetzt bin ich auf dem Wege zur Schwester meines Weibes hier angekommen, damit sie sie befreie, nachdem sie zehn Jahre geduldet haben. Und auf dem Wege sah ich diesen jungen Mann, der mir berichtete, was ihm zugestoßen war, und ich beschloß, nicht weiterzuziehen, bis ich gesehen hätte, was zwischen ihm und dir geschehen würde. Solches ist meine Geschichte.‹ Sprach der Dschinni: ›Wahrlich, dies ist eine seltsame Geschichte, und deshalb schenke ich dir den dritten Teil seines Blutes und seiner Schuld.‹ Da sprach der dritte Schaykh, der Herr der Eselin: ›Ich kann dir eine Geschichte erzählen, wunderbarer als diese beiden, so du mir dann den Rest seines Blutes und Vergehens schenkest.‹ Und der Dschinni sprach: ›So sei es.‹ Da begann der Alte


  
    
  


  


  



  



  Die Geschichte des dritten Schaykhs


  


  Wisse, o Sultan und Haupt der Dschann, diese Eselin war mein Weib. Nun geschahe es, daß ich auszog und ein ganzes Jahr abwesend war; und als ich von meiner Reise heimkehrte, kam ich zu ihr bei Nacht und sah einen schwarzen Sklaven bei ihr auf dem Bette liegen, und sie plauderten und scherzten und lachten und küßten sich und spielten das Lendenspiel. Als sie mich aber sah, sprang sie auf und lief mit einem Krug Wasser auf mich zu und besprengte mich unter Zaubersprüchen und sagte: ›Tritt heraus aus deiner Gestalt in die Gestalt eines Hundes‹; und ich wurde sofort ein Hund. Sie aber trieb mich zum Hause hinaus, und ich floh durch die Tür und hörte zu laufen nicht auf, bis ich zur Bude eines Schlächters kam, wo ich Halt machte und zu fressen begann, was an Knochen herumlag. Als mich der Schlächter sah, nahm er mich auf und führte mich in sein Haus, aber sowie seine Tochter mich erblickte, verschleierte sie das Gesicht vor mir und rief: ›Bringst du Männer zu mir und trittst mit ihnen bei mir ein?‹ Und ihr Vater fragte: ›Wo ist der Mann?‹ und sie versetzte: ›Dieser Hund ist ein Mann, den sein Weib verzaubert hat, und ich vermag ihn zu befreien.‹ Als aber ihr Vater ihre Worte hörte, sprach er: ›Allah sei mit dir, o meine Tochter, befreie ihn.‹ Da nahm sie einen Krug Wassers, besprach es und besprengte mich und sagte: ›Tritt heraus aus dieser Gestalt in deine frühere Gestalt.‹ Und ich kehrte in meine natürliche Gestalt zurück. Da küßte ich ihr die Hand und rief: ›Ich wollte, du verwandeltest mein Weib, wie sie mich verwandelt hat.‹ Und sie gab mir einiges Wasser und sagte: ›Sobald du sie schlafend findest, besprenge sie mit dieser Flüssigkeit und sprich die Worte, die du mich sprechen hörtest, so wird sie werden, was immer du willst.‹ Ich ging zu meinem Weibe und fand sie in festem Schlaf, und während ich sie besprengte, sagte ich: ›Tritt heraus aus dieser Gestalt in die Gestalt einer Maultierstute.‹ Und sie wurde im Nu eine Eselin, und sie siehest du hier mit deinen Augen, o Sultan und Haupt aller Könige der Dschann!‹ Da wandte sich der Dschinni zu ihr und fragte: ›Ist das wahr?‹ Und sie nickte mit dem Kopf und erwiderte durch Zeichen: ›Wahrlich, es ist die Wahrheit, denn das ist meine Geschichte, und all das ist mir widerfahren.‹ Als nun der Alte geendet hatte, schüttelte sich der Dschinni vor Vergnügen und schenkte ihm das Drittel von des Kaufmanns Blut. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Da sagte Dunyazad: »O meine Schwester, wie schön ist deine Erzählung, und wie entzückend, und wie lieblich und wie berückend!« Sie aber erwiderte: »Und was ist sie erst, verglichen mit der, die ich in der kommenden Nacht erzählen könnte, wenn ich lebte und der König mich verschonte!« Da dachte der König: »Bei Allah, ich will sie nicht erschlagen, bis ich den Schluß der Geschichte hörte, denn wahrlich, sie ist wunderbar.« So schliefen sie in dieser Nacht in gegenseitiger Umarmung bis zum Tage. Dann aber ging der König in seine Staatshalle, und der Vezier und die Truppen traten ein, und der Hof war voll, und der König gab seine Befehle und sprach Recht und ernannte und setzte ab, ordnete an und verbot während des ganzen Tages. Und schließlich brach der Diwan auf, und der König Schahryar kehrte in seinen Palast zurück. Als nun die Dritte Nacht da war, und der König an der Tochter des Veziers seinen Willen genossen hatte, sagte Dunyazad, ihre Schwester: »Erzähle uns deine Geschichte zu Ende«; und sie erwiderte: »Mit Freude und großer Lust! Ich habe gehört, o glücklicher König, als der dritte Alte dem Dschinni eine Geschichte erzählte, wunderbarer noch als die beiden früheren, da habe der Dschinni in höchstem Staunen gestaunt; und indem er sich vor Vergnügen schüttelte, rief er: ›Siehe, ich habe dir den Rest der Strafe des Kaufmanns geschenkt, und um deinetwillen gab ich ihn frei.‹ Da umarmte der Kaufmann die Alten und dankte ihnen, und die Schaykhs wünschten ihm Freude zu seiner Rettung und zogen davon, ein jeder in seine Stadt. Und doch ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte des Fischers.« Und der König fragte: »Welches ist die Geschichte des Fischers?« Und sie erwiderte und erzählte


  
    
  


  


  



  



  Die Geschichte von dem Fischer und dem Dschinni


  


  Ich habe vernommen, o glücklicher König, einst lebte ein Fischer, hochbetagt, der hatte ein Weib und drei Kinder und war doch von großer Armut. Nun war es seine Gewohnheit, das Netz viermal am Tage auszuwerfen, und nicht mehr. Eines Tages ging er um Mittag zur Meeresküste hinunter, wo er seinen Korb niederlegte; und indem er das Hemd aufschürzte, ging er ins Wasser, warf das Netz aus und wartete, bis es zum Grunde sank. Dann faßte er die Stricke zusammen und zog daran, aber er fand es sehr schwer; und so sehr er auch zum Lande hin zerrte, er konnte es nicht heraufziehn; so trug er die Enden ans Land und trieb einen Pfahl in den Boden und band das Netz daran. Dann zog er sich aus und tauchte ins Wasser, rings um das Netz, und ließ nicht ab, bis er es heraufgebracht hatte. Da freute er sich, zog die Kleider an und trat zum Netze hin; aber er fand nur einen toten Esel, der ihm die Maschen zerrissen hatte. Als er nun das sah, rief er in seinem Schmerz: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann sprach er: ›Dies ist eine sonderbare Art des täglichen Brotes‹; und er begann aus dem Stegreif in Versen zu sprechen:


  


  


  Halte inne, du Taucher durch Nacht in Fahr und Not – Denn durch Arbeit nicht kommt dir dein tägliches Brot!


  Siehst du, wenn die Sterne der Nacht verworren ziehn – Auf der Suche den Fischer in seinem Boot?


  Jetzt taucht er dem Stoße der Wogen zum Trotz – Wo bauchig das Netz seinen Blicken sich bot.


  Bis der Beute froh einen Fisch er bringt – Dem der Schicksalshaken brachte den Tod.


  Und wenn dann den Fisch ein Mann ersteht – Der im warmen Zimmer spottet der Not,


  Dann dem Herren Preis, der gibt oder nimmt – Und ihr Tun so dem Fischer wie Schlemmer gebot.


  


  Dann sprach er: ›Auf und daran; ich bin seiner Wohltat gewiß, Inschallah!‹ Und er fuhr fort:


  


  Wenn dich das schlimme Schicksal packt – So zeige in Langmut dich groß:


  Nicht Geschaffenen klage: es wäre der Ruf – Um Erbarmen an den, der erbarmungslos.


  


  Und als der Fischer sich den toten Esel angesehen hatte, machte er ihn aus den Maschen frei, preßte das Netz aus, stieg von neuem ins Meer und sagte dabei: ›In Allahs Namen!‹ und er warf es aus und zog daran, doch es wurde schwer und legte sich noch fester nieder als das erstemal. Jetzt aber glaubte er, es seien Fische darin, und er befestigte es, zog seine Kleider aus, ging ins Wasser, tauchte und zog daran, bis er es aufs trockene Land hinaufbrachte. Da fand er einen großen irdenen Topf darin, der voll Sand und Schlamm war; und als er das sah, war er sehr bekümmert, und er begann diese Verse zu sprechen:


  


  


  Halt inne, Not der Welt – Und willst du nicht, vergib:


  Ich suchte wohl mein Brot – Seh, daß ich brotlos blieb:


  Das Handwerk bringt mir nichts – Das Glück hat mich nicht lieb:


  Wie mancher Stern den Narren lacht – Wo den Weisen und Wachen umhüllt die Nacht!


  


  So bat er Allah um Vergebung, preßte sein Netz aus, säuberte es und kehrte zum drittenmal zum Meer zurück, um es auszuwerfen; und er wartete, bis es gesunken war, und zog daran und fand Scherben und zerbrochenes Glas darin; worauf er diese Verse zu sprechen begann:


  


  Er ist dein täglich Brot, du kannst es nicht lösen, nicht binden – Dir hilft weder Feder noch Schrift, dein täglich Brot zu finden:


  


  Denn Freude und täglich Brot kann nur das Schicksal gewähren – Ist der Boden hier hart und rauh, dort ist er voll Gräser und Winden.


  Die Pfeile der Zeit und des Lebens werfen gar manchen Mann von Wert – Während niedere Wichte in Höhe stolz dem Blick des Menschen entschwinden.


  So komme du, Tod, denn das Leben ist nicht einen Strohhalm wert – Wenn der Falke fällt, und der Enterich beflügelt schwebt auf den Winden.


  Kein Wunder, wenn, wer an Seele groß, arm ist, und wenn – Ein jeder Kerl den Weg vermag zu Höhen des Glücks zu finden.


  Ein Vogel durchfliegt die ganze Welt, vom Ost zum fernsten West – Und jenem erfüllt sich ein jeder Wunsch, ob er nie auch ließ das Nest.


  


  Und er hob die Augen zum Himmel und sagte: ›O Allah! wahrlich, du weißt, ich werfe mein Netz täglich nur viermal aus; dreimal tat ich es jetzt, und du gabst mir nichts. Also gib mir diesmal, o mein Gott, das tägliche Brot.‹ Und nachdem er Allahs Namen angerufen hatte, warf er nochmals das Netz aus und wartete, bis es sank und sich legte; dann zog er daran, aber er konnte es wieder nicht heben, denn es war unten festgehakt. In seinem Ärger rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah!‹ und er sprach:


  


  


  Pfui auf die elende Welt, wenn so sie ist – Mich erdrücken Elend und Gram:


  Ist froh auch am Morgen dein Los, du trinkst – Den Becher des Wehs, eh' der Abend kam:


  Und doch war ich einer von denen, die – Man als Beispiel des Glückes nahm.


  


  Da zog er sich aus und tauchte zum Netz hinunter und mühte sich, bis er es am Lande hatte. Dann öffnete er die Maschen und fand darin eine gurkenförmige Flasche aus gelbem Kupfer, in der offenbar etwas war, und deren Mund eine Bleikapsel mit dem Siegel unseres Herrn Sulayman schloß, des Sohnes Davids (Allah behüte die beiden!). Da freute der Fischer sich und sagte: ›Wenn ich sie auf dem Kupfermarkt verkaufe, so ist sie zehn Golddinare wert.‹ Er schüttelte sie, und da er sie schwer fand, so fuhr er fort: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, was darin ist. Aber ich muß und will sie öffnen und ihren Inhalt erforschen und sie in meinen Sack stecken und auf dem Kupfermarkt verkaufen.‹ Und er zog sein Messer und schnitt an dem Blei, bis er es von der Flasche gelockert hatte. Dann kehrte er sie zum Boden und schüttelte sie kräftig, um herauszugießen, was darin sein mochte. Aber er fand nichts darin; da staunte er in höchstem Staunen. Plötzlich jedoch drang ein Rauch aus der Flasche hervor, der zum Himmel aufstieg, bis in den Äther (und wieder staunte er in gewaltigem Staunen), und der dahinkroch über die Oberfläche der Erde, bis der schwere Dunst sich plötzlich, als er seine volle Höhe erreicht hatte, verdichtete und zu einem Ifriten wurde, riesenhaft an Gestalt, also, daß sein Scheitel die Wolken berührte, während die Füße auf dem Boden standen. Sein Kopf aber war wie eine Kuppel, seine Hände wie Heugabeln, seine Beine so lang wie Masten, und sein Mund weit wie eine Höhle; seine Zähne glichen großen Steinen, seine Nasenlöcher Wasserspeiern, seine Augen zwei Lampen, und sein Blick war wild und drohend. Als nun der Fischer den Ifriten sah, bebten ihm die Flankenmuskeln, die Zähne klapperten ihm, sein Speichel trocknete ein, und er wußte nicht mehr, was er beginnen sollte. Da sah der Ifrit ihn an und schrie: ›Es gibt keinen Gott außer dem Gott, und Sulayman ist Gottes Prophet‹; und er fügte noch hinzu: ›O Apostel Allahs, erschlage mich nicht; nie wieder will ich dir im Wort widersprechen noch sündigen wider dich durch die Tat.‹ Und der Fischer sprach: ›O Marid2, sagtest du, Sulayman, der Apostel Allahs? Und Sulayman ist tot seit einigen tausendundachthundert Jahren, und wir leben jetzt in den letzten Tagen der Welt! Welches ist deine Geschichte und der Bericht von dir, und weshalb kamst du in diese Flasche?‹ Als nun der böse Geist die Worte des Fischers hörte, sprach er: ›Es gibt keinen Gott als den Gott: sei guten Muts, o Fischer!‹ Und der Fischer: ›Weshalb heißest du mich guten Mutes sein?‹ Und er erwiderte: ›Weil du noch in dieser Stunde eines schlimmen Todes sterben sollst.‹ Sprach der Fischer: ›Du verdienst für deine gute Nachricht, daß der Himmel dir deinen Schutz entzieht, o du Ferner! Weshalb wolltest du mich töten, und was habe ich getan, daß ich den Tod verdiene, ich, der ich dich aus der Flasche ließ und dich aus den Tiefen des Meeres rettete und aufs trockene Land hob?‹ Versetzte der Ifrit: ›Sage mir nur die Todesart, auf die du sterben willst, und mit welchem Schlag ich dich erschlagen soll.‹ Versetzte der Fischer: ›Welches ist mein Verbrechen, und wofür solche Vergeltung?‹ Sprach der Ifrit: ›Höre meine Geschichte, o Fischer!‹ Und er erwiderte: ›Rede und sei kurz in deinen Worten, denn wahrlich, mein Lebensatem schwebt mir in der Nase.‹ Da sprach der Dschinni: ›Wisse, ich bin einer von den ketzerischen Dschann, und ich sündigte gegen Sulayman, den Davidsohn (Friede sei mit ihnen beiden!), zusammen mit dem berühmten Sakhr al-Dschinni, worauf der Prophet seinen Minister Asaf sandte, den Sohn Barkhiyas, um mich zu ergreifen; und dieser Vezier fing mich wider meinen Willen und führte mich in Fesseln vor ihn (und ich war wider meinen Willen niedergeschlagen), und er stellte mich hin wie einen Flehenden. Und als Sulayman mich sah, empfahl er sich Allah und hieß mich den wahren Glauben annehmen und seinen Befehlen gehorchen; ich aber weigerte mich; da schickte er nach dieser Flasche und schloß mich darin ein und versiegelte sie mit Blei, in das er den höchsten Namen preßte, und gab den Dschann Befehl, mich fortzutragen und mich mitten in den Ozean zu werfen. Dort lag ich hundert Jahre, derweilen ich in meinem Herzen sagte: Wer immer mich befreit, den will ich auf ewig und ewig reich machen. Aber das ganze Jahrhundert verstrich, und als mich niemand befreite, trat ich das zweite Jahrhundert an und sagte: Wer immer mich erlöst, dem will ich die Schätze der Erde öffnen. Aber wieder befreite mich niemand, und so verstrichen vierhundert Jahre. Da sprach ich: Wer immer mich erlöst, dem will ich drei Wünsche erfüllen. Aber niemand befreite mich. Da wurde ich zornig in äußerstem Zorn und sprach zu mir selber: Wer mich hinfort noch erlöst, den will ich erschlagen, und ich will ihm die Wahl geben, welchen Todes er sterben will: und da nun also du mich erlöst hast, so gebe ich dir die freie Wahl deiner Todesart.‹ Als der Fischer diese Worte des Ifriten hörte, sagte er: ›O Allah! welch Wunder, daß ich erst jetzt zu deiner Befreiung kam!‹ und er fügte hinzu: ›Schone mein Leben, so Allah deines schonen soll; und erschlage mich nicht, daß nicht Allah einen entsende, um dich zu erschlagen.‹ Da erwiderte der Empörer: ›Es hilft nichts; sterben mußt du; so erbitte dir als eine Gnade die Todesart, auf die du sterben willst.‹ Aber trotz dieser Versicherung wandte der Fischer sich nochmals an den Ifriten: ›Erlaß mir diesen meinen Tod zum Lohne dafür, daß ich dich befreite‹; und der Ifrit: ›Wahrlich, einzig gerade um dieser Befreiung willen erschlage ich dich.‹ ›O Haupt der Ifriten,‹ sagte der Fischer, ›ich tue dir Gutes, und du vergiltst mir mit Bösem!‹ Wahrlich, der alte Spruch lügt nicht, wenn er sagt:


  


  


  Wir taten wohl, man lohnte es uns schlecht – Das ist, beim Leben, des Bösen Gang:


  Wer Wichten Wohltat tut – Hat Ummi-Amirs Dank.


  


  Als nun der Ifrit diese Worte hörte, erwiderte er: ›Schwätze nicht länger, ich muß dich töten.‹ Da sprach der Fischer bei sich selber: ›Dies ist ein Dschinni, und ich bin ein Mensch, dem Allah einige Schlauheit und Witz verlieh; so will ich mich umtun, durch meine Erfindung und meine Klugheit sein Verderben zustande zu bringen, genau wie er sich von seiner Bosheit und seiner Tücke leiten ließ.‹ Er begann und fragte: ›Bist du wirklich entschlossen, mich zu töten?‹ und als er zur Antwort erhielt: ›Gewißlich,‹ rief er aus: ›Im allerhöchsten Namen denn, eingegraben in den Siegelring Sulaymans, des Sohnes Davids (Friede sei mit den heiligen beiden!), wenn ich dich über etwas befrage, willst du mir eine wahrhaftige Antwort geben?‹ Der Ifrit erwiderte: ›Ja‹, aber da er den höchsten Namen erwähnen hörte, verwirrte sich ihm der Verstand, und er sagte zitternd: ›Frag, und sei kurz.‹ Sprach der Fischer: ›Wie paßtest du in diese Flasche, die deine Hand nicht fassen kann; nein, noch auch deinen Fuß; und wie konnte sie groß genug sein, dich ganz zu bergen?‹ Erwiderte der Ifrit: ›Was! Glaubst du nicht, daß ich darin war?‹ Und der Fischer versetzte: ›Nein, nie werde ich es glauben, bis ich dich mit eigenen Augen darin sah.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber die Vierte Nacht da war, sagte ihre Schwester zu ihr: »Erzähle uns doch die Geschichte zu Ende, wenn du nicht schläfrig bist!« und so fuhr sie fort: »Ich habe gehört, o glücklicher König, als der Fischer zu dem Ifriten sagte: ›Nie und nimmer will ich dir glauben, bis ich dich mit meinen eigenen Augen darinnen sehe‹; da schüttelte sich der böse Geist und wurde ein Rauch, der sich verdichtete und langsam, langsam in die Flasche zog, bis er ganz darin war; und siehe, da verstopfte der Fischer in heller Hast den Hals der Flasche mit der Bleikapsel, die das Siegel trug, und rief den Ifriten an und sprach: ›Sag mir, als eine Gnade, auf welche Todesart du sterben willst! Bei Allah, ich will dich ins Meer hinauswerfen, und hier will ich eine Hütte bauen; und wer immer herkommt, den will ich warnen, daß er nicht fische, und will ihm sagen: Hier liegt ein Ifrit im Meer, der jedem, der ihn rettet, als letzte Gunst die Wahl der Todesart gewährt, und der Art, wie er ihn schlachte!‹ Als nun der Ifrit den Fischer also sprechen hörte und sich gefangen sah, wollte er entschlüpfen, aber Sulaymans Siegel hinderte ihn; da wußte er, daß der Fischer ihn geprellt und überlistet hatte, und er wurde demütig und unterwürfig und sagte flehend: ›Ich scherzte nur mit dir‹; aber der andere erwiderte: ›Du lügst, o schändlichster der Ifriten, gemeinster, schmutzigster!‹ und er lief mit der Flasche zum Meere. Rief der Ifrit: ›Nein, nein!‹ er aber rief: ›Doch, doch!‹ Und der böse Geist dämpfte die Stimme, glättete die Worte, demütigte sich und sprach: ›Was willst du mit mir tun, o Fischer?‹ ›Ich will dich wieder ins Meer werfen‹, versetzte er, ›wo du eintausendundachthundert Jahre herbergtest und haustest; und jetzt will ich dich darin lassen bis zum Tage des Gerichts. Sagte ich dir nicht: Schone mich, und Allah wird deiner schonen; erschlage mich nicht, auf daß Allah nicht dich erschlage? Aber du verschmähtest mein Flehen und wolltest nicht anders als schlimm an mir handeln; nun hat Allah dich in meine Hände gegeben, und ich bin listiger als du.‹ Sprach der Ifrit: ›Öffne mir, daß ich dir Gutes tue.‹ Sprach der Fischer: ›Du lügst, Verfluchter, ich und du, wir stehen wie der Vezier des Königs Yunan und der Weise Duban.‹ ›Und wer war der Vezier des Königs Yunan, und wer war der Weise Duban; und welches ist ihre Geschichte?‹ sprach der Ifrit, und der Fischer begann


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Vezier und dem weisen Duban


  


  Wisse, o du Ifrit, in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten herrschte ein König namens Yunan über die Stadt Fars im Lande Roum. Er war ein mächtiger und reicher Herrscher, und er hatte Heere und Wachen und Verbündete aus allen Nationen der Menschen; aber sein Leib war mit einem Aussatz behaftet, den weder Ärzte noch Männer der Wissenschaft zu heilen vermochten. Er trank Heiltränke und schluckte Pulver und brauchte Salben, aber nichts half ihm, und keiner unter der Schar der Ärzte konnte ihm ein Mittel sagen. Schließlich kam in seine Stadt ein gewaltiger Heiler der Menschen, ein hochbegabter Mann, der Weise Duban. Dieser Greis war belesen in Büchern, griechischen, persischen, römischen, arabischen und syrischen; und er war erfahren in der Astronomie und Heilkunst, in der Wissenschaft sowohl wie in der Ausübung; er kannte alles, was dem Leibe hilft und schadet; er war vertraut mit allen Kräften jeder Pflanze, der Gräser und Kräuter, und mit ihrem Saft und Gift; und er verstand die Philosophie, und er hatte den ganzen Bereich der ärztlichen Wissenschaft und aller anderen Zweige am Baume des Wissens durchforscht. Nun hatte dieser Arzt nur wenige Tage erst in der Stadt verbracht, so hörte er von des Königs Krankheit und allem, was er durch den Aussatz zu leiden hatte, mit dem Allah ihn schlug; und wie all die Ärzte und Weisen ihn nicht hatten heilen können. Da blieb Duban die Nacht in tiefen Gedanken sitzen, und als es dämmerte und der Morgen kam und das Licht von neuem geboren wurde und die Sonne den Guten grüßte, dessen Schönheiten die Erde zieren, da zog er sein stattlichstes Kleid an und ging zum König Yunan und küßte vor ihm den Boden; dann betete er in schönster Rede um die Dauer seiner Ehre und seines Glücks und gab sich zu erkennen und sprach: ›O König, ich vernahm von dem, was dich durch das befiel, was in dir ist; und wie sich die Schar der Ärzte unvermögend zeigte, es zu bekämpfen; und siehe, ich kann dich heilen, o König; und doch will ich dir keinen Trank zu trinken geben, noch dich mit einer Salbe salben.‹ Als nun der König Yunan diese Worte hörte, sagte er in großem Staunen: ›Wie willst du das beginnen? Bei Allah, wenn du mich heilest, so will ich dich reich machen bis auf deine Kindeskinder, und ich will dir herrliche Geschenke geben; und was immer du wünschest, soll dein sein, und du sollst aus meinem Becher trinken und mein Freund sein.‹ Dann kleidete der König ihn in ein Ehrenkleid und behandelte ihn ehrfurchtsvoll und fragte: ›Kannst du mich wirklich ohne Trank und Salbe von diesem Leiden heilen?‹ und der Weise erwiderte: ›Ja, ich will dich ohne die Plage und Pein der Arzneien heilen.‹ Der König staunte in höchstem Staunen und sagte: ›O Arzt, wann soll dies sein, wovon du redest, und in wieviel Tagen soll es geschehen? Eile, mein Sohn!‹ Und er erwiderte: ›Ich höre und gehorche; die Heilung soll morgen beginnen.‹ Damit verließ er den König und mietete sich ein Haus in der Stadt, um seine Bücher und Schriften, seine Tränke und aromatischen Wurzeln hineinzutun. Dann machte er sich ans Werk, wählte die passendsten Tränke und Kräuter aus und stellte einen Schlegel her, der innen hohl war und außen einen Griff besaß, und dazu machte er einen Ball; und beides war mit höchster Kunst geschnitzt. Am nächsten Tage, als alles fertig war und er nichts weiter brauchte, ging er zum König; und er küßte den Boden zwischen seinen Händen und hieß ihn hinausreiten zum Reitplatz, um dort Ball zu spielen. Ihn begleitete sein Gefolge, die Emire, Kämmerlinge, Veziere und Herren seines Reiches, und ehe er sich noch setzte, trat der Weise Duban zu ihm, reichte ihm den Schlegel und sagte: ›Nimm diesen Schlegel und fasse ihn wie ich; so! Jetzt reite aufs Feld und lehne dich gut übers Pferd und schlage den Ball mit all deiner Kraft, bis die Hand dir feucht wird und der Körper schwitzt: dann wird die Arznei durch deine Handfläche dringen und deinen ganzen Leib durchziehen. Und wenn du genug gespielt hast und die Wirkung der Arznei verspürst, so kehre in den Palast zurück und nimm im Hammambad die Ghusl-Waschung3 vor und lege dich schlafen, so wirst du gesund werden; und jetzt sei Friede mit dir!‹ Da nahm König Yunan dem Weisen den Schlegel ab und faßte ihn fest; dann stieg er zu Pferde und schlug den Ball vor sich her und jagte ihm nach, bis er ihn erreichte, und dann schlug er wieder mit aller Kraft und hielt derweilen den Griff des Schlegels mit der Hand gepackt; und er hörte nicht auf, bis seine Hand feucht war und seine Haut schwitzte und die Arznei durch das Holz einsog. Da wußte der Weise, daß die Säfte seinen Leib durchzogen hatten, und er hieß ihn heimkehren und unverzüglich ins Hammam gehen; so kehrte denn König Yunan alsbald heim und gab Befehl, ihm das Bad zu rüsten. Und die Teppichbreiter eilten sehr, und die Sklaven hasteten und legten dem König ein frisches Gewand zurecht. Er trat ins Bad und nahm lange und gründlich die vollkommene Waschung vor; dann zog er im Hammam seine Kleider an und ritt in seinen Palast, wo er sich niederlegte und einschlief. Solches geschah mit König Yunan; der Weise Duban aber ging nach Hause und schlief wie gewöhnlich, und als der Morgen kam, begab er sich in den Palast und bat um eine Audienz. Der König befahl, ihn einzulassen; und nachdem er zwischen den Händen den Boden geküßt hatte, sagte er mit feierlicher Stimme die Verse:


  


  


  Glück ist der Rede Kunst, wenn du ihr Vater heißt – Aber sie trauert, sobald ihren Titel ein anderer trägt.


  Herr höchster Höhe, dein leuchtender Strahl – Dringt durch des Zweifels Nebel, wenn er um hohe Taten sich schlägt


  Ewig scheine dein Antlitz wie Sonnenaufgang und Tag – Zeige nie uns der Zeit Gesicht von Zornesglut erregt!


  Deine Gnade gab Gaben, die wirkten so – Wie der Regen auf Hügeln, von Heide umhegt:


  Frei gossest du aus, was an Schätzen dir ward – Und gewannst von der Zeit, was zum Ziel du geprägt.


  


  Als nun der Weise geendet hatte, sprang der König schnell auf die Füße und fiel ihm um den Hals; und er hieß ihn zu seiner Seite Platz nehmen und ein prachtvolles Kleid anlegen; denn, als der König das Hammam verließ, hatte er seinen Leib betrachtet und keine Spur mehr des Aussatzes gefunden: seine Haut war sauber wie jungfräuliches Silber. Darob freute er sich in höchster Freude, seine Brust schwoll vor Frohlocken, und er fühlte sich völlig glücklich. Als es nun heller Tag war, ging er in seinen Audienzsaal und setzte sich auf den Thron seiner Königswürde, und seine Kämmerlinge und Großen strömten herein, und unter ihnen der Weise Duban. Und als er den Arzt sah, stand der König auf, ihm zu Ehren, und gab ihm an seiner Seite Platz; dann brachte man Tische mit den leckersten Speisen, und der Weise aß mit dem König und wich ihm den ganzen Tag nicht von der Seite. Am Abend aber gab er dem Arzte Duban zweitausend Goldstücke, außer dem gebräuchlichen Ehrenkleid und anderen Geschenken in Fülle, und er schickte ihn auf seinem eigenen Rosse nach Hause. Und als der Weise fort war, sprach der König Yunan nochmals sein Erstaunen über diese Heilkunst aus und sagte: ›Dieser Mann behandelte meinen Leib von außen und salbte mich auch mit keinerlei Salbe: Bei Allah, wahrlich, dies ist nichts anderes als höchste Kunst! Einen solchen Mann muß ich mit Lohn und Auszeichnung ehren und ihn zum Gefährten und Freund für den Rest meiner Tage nehmen.‹ So verbrachte König Yunan die Nacht in Freude und Lust, weil sein Leib gesundet war und eine so verderbliche Krankheit abgestoßen hatte. Am Tage darauf zog der König aus dem Serail und setzte sich auf seinen Thron, und die Herren des Staates umstanden ihn, und die Emire und Veziere saßen wie immer zu seiner rechten Hand und zu seiner linken. Da fragte er nach dem Weisen Duban, und dieser trat ein und küßte vor ihm den Boden, aber der König stand auf und grüßte ihn und setzte ihn neben sich und aß mit ihm und wünschte ihm langes Leben. Und er kleidete ihn ein und gab ihm Geschenke und hörte nicht auf, sich mit ihm zu unterhalten, bis die Nacht sich nahte. Da wies ihm der König als Lohn fünf Ehrenkleider und tausend Dinare an; und voller Dankbarkeit kehrte der Arzt in sein Haus zurück. Als nun der König sich am nächsten Morgen in den Audienzsaal begab, umringten ihn wieder seine Herren und Adligen, seine Kämmerlinge und Minister, wie das Weiße des Auges das Schwarze umschließt. Unter seinen Vezieren aber hatte der König einen, häßlich anzuschauen, eine Erscheinung von schlimmer Vorbedeutung; der war schmutzig, geizig, voller Neid und bösem Willen. Und als dieser Minister sah, wie der König den Arzt neben sich setzte und ihm all die Geschenke gab, wurde er eifersüchtig auf ihn und sann nach, wie er ihm schaden könnte; sagt doch der Spruch: Neid lauert in jedem Leib; und der andere: Gewalttat birgt sich in jedem Herzen: Macht zeigt sie, Schwäche verschweigt sie. So trat denn der Minister vor den König, küßte den Boden zwischen den Händen und sagte: ›O König der Stunde und aller Zeit, du, unter dessen Wohltaten ich zum Manne wurde, ich habe dir gewichtigen Rat zu bieten, und hielte ich ihn zurück, ich wäre ein Sohn des Ehebruchs und nicht ein echtgeborener Mann; wenn du mir also befiehlst, ihn kundzutun, so sage ich ihn dir alsbald.‹ Sprach der König (und ihn beunruhigten die Worte des Ministers): ›Und welches ist dein Rat?‹ Sprach er: ›O glorreicher Monarch, die alten Weisen haben gesagt: Wer nicht das Ende bedenkt, hat nicht das Schicksal zum Freund; und wahrlich, ich habe den König letzthin auf ganz anderen als den rechten Wegen gesehen; denn er verschwendet Reichtum auf seinen Feind, der es auf Untergang und Fall seiner Herrschaft absieht: diesem Manne hat er Gunst bezeugt, ehrt ihn mit Überehren und macht ihn zum Vertrauten. Deshalb fürchte ich für des Königs Leben.‹ Der König, der sehr unruhig war und die Farbe wechselte, fragte: ›Wen beargwöhnst du, und auf wen spielst du an?‹ und der Minister erwiderte: ›O König, wenn du schläfst, erwache: ich meine den Arzt Duban.‹ Versetzte der König: ›Pfui! Das ist ein treuer Freund, den ich über alle Menschen ehre, weil er mich geheilt hat durch etwas, was ich in der Hand hielt, und er heilte meinen Aussatz, der allen Ärzten Trotz geboten hatte; ja, er ist einer, dessengleichen in unseren Tagen nicht zu finden ist – nein, nicht in der ganzen Welt, vom fernsten Ost bis zum äußersten West! Und von einem solchen Mann sagst du so harte Dinge! Von heut an setze ich ihm ein festes Jahrgeld aus, jeden Monat tausend Goldstücke; und wollte ich auch mein Reich mit ihm teilen, es wäre noch geringer Lohn. Ich muß wohl glauben, du sprächest so aus bloßem Neid und aus Eifersucht, wie man vom König Sindibad berichtet.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Da sprach Dunyazad: »O meine Schwester, wie heiter ist deine Erzählung, und wie entzückend und wie anmutig und berückend!« Und sie erwiderte: »Und wo bleibt dies im Vergleich mit dem, was ich dir in der kommenden Nacht erzählen könnte, wenn der König mein Leben zu schonen geruhte!« Da sprach der König zu sich selber: »Bei Allah, ich will sie nicht erschlagen, bis ich den Rest ihrer Geschichte hörte, denn sie ist wirklich wunderbar.« So ruhten sie diese Nacht in gegenseitiger Umarmung, bis zum Tage. Dann ging der König in seine Regierungshalle, und der Vezier und die Truppen traten ein, und der Saal war übervoll; und der König gab seine Befehle, und ernannte und setzte ab und befahl und verbot während des Restes des Tages, bis der Hof aufbrach und König Schahryar in den Palast zurückging. Als nun die Fünfte Nacht da war, sagte Dunyazad zu ihrer Schwester: »Erzähle uns doch die Geschichte zu Ende, wenn du nicht schläfrig bist«; und Schahrazad fuhr fort: »Ich vernahm, o glücklicher König und mächtiger Monarch, daß König Yunan zu seinem Minister sagte: ›O Vezier, du bist einer, den der böse Geist des Neides auf diesen Arzt gepackt hat, und du schmiedest Ränke, damit ich ihn töten lasse; aber ich würde es nachher schwer bereuen, genau wie es König Sindibad gereute, als er seinen Falken getötet hatte.‹ Sprach der Vezier: ›Verzeih mir, o König der Zeit, wie war das?‹ So begann der König


  


  Die Geschichte vom König Sindibad und seinem Falken


  


  Es wird erzählt (aber Allah ist allwissend!), daß einst ein König der Könige von Fars regierte, der Vergnügen und Unterhaltung, und besonders das Reiten und Jagen liebte. Er hatte einen Falken aufgezogen, den er die ganze Nacht auf der Faust behielt, und so oft er auf die Jagd ging, nahm er diesen Vogel mit; und er ließ ihm ein goldenes Näpfchen machen, das er um den Hals trug, um daraus zu trinken. Eines Tages nun, als der König ruhig in seinem Palaste saß, siehe, da kam der Großfalkonier des Hauses plötzlich und sprach: ›O König der Zeit, dies ist wahrlich ein Tag für die Vogeljagd.‹ Und der König gab demgemäß Befehl und nahm den Falken auf die Faust; und sie zogen lustig aus, bis sie zu einem Wadi kamen, wo sie einen Kreis von Netzen stellten; und siehe, da kam eine Gazelle bis in die Stricke gelaufen, und der König rief: ›Wer diese Gazelle über seinen Kopf springen läßt und sie verliert, den will ich wahrlich erschlagen.‹ Und sie zogen die Netze um die Gazelle zusammen, die dorthin drängte, wo der König war; und indem sie nur auf den Hinterfüßen stand, kreuzte sie die Vorderfüße vor der Brust, als wolle sie vor dem König den Boden küssen. Er aber beugte die Stirn dem Tier zum Gruß, und alsbald setzte es hoch über seinen Kopf hinweg und jagte in die Wüste davon. Da wandte der König sich zu seinen Truppen, und er sah, wie sie sich zublinzelten und auf ihn zeigten, und er fragte: ›O Vezier, was sagen meine Leute?‹ und der Vezier erwiderte: ›Sie sagen, du habest verkündigt, wer immer die Gazelle über seinen Kopf entschlüpfen lasse, der solle getötet werden.‹ Sprach der König: ›Nun, beim Leben meines Hauptes! Ich will ihr folgen, bis ich sie wiederbringe.‹ So ritt er davon und galoppierte auf der Spur der Gazelle und gab die Verfolgung nicht auf, bis er zu den Vorhügeln eines Gebirges kam, wo die Gazelle eine Höhle zu erreichen suchte. Da warf der König seinen Falken hinter ihr drein, und der holte sie ein, stieß herab, schlug ihr die Sporen in die Augen und verwirrte und blendete sie; und der König ergriff seine Keule und holte zu einem Schlage aus, der das Wild zu Boden streckte. Dann saß er ab, und er durchschnitt der Gazelle den Hals, zog ihr das Fell ab und hing es an seinen Sattelknopf. Nun war es die Zeit der Mittagshitze, und die Höhe glühte und war trocken, und nirgends war Wasser zu finden. Den König aber dürstete und ebenso seinen Pferd; so ging er umher und suchte, bis er einen Baum fand, von dessen Zweigen wie geschmolzene Butter Wasser floß. Da nahm der König, der lederne Handschuhe trug, um sich vor Giften zu schützen, den Becher von seines Falken Hals, füllte ihn mit Wasser und setzte ihn seinem Vogel vor, und siehe, der Falke stieß ihn mit der Kralle um und verschüttete das Wasser. Der König füllte ihn ein zweites Mal mit den tröpfelnden Tropfen, denn er glaubte, sein Falke sei durstig; aber wieder schlug der Vogel mit den Sporen nach dem Napf und warf ihn um. Da wurde der König zornig auf den Falken, und indem er den Becher ein drittes Mal füllte, bot er ihn dem Pferde, aber der Falke schlug ihn mit dem Flügel um. Sprach der König: ›Allah verdamme dich, unseligstes fliegender Wesen! Du hinderst mich am Trinken und beraubst auch dich und das Pferd.‹ Und er schlug mit dem Schwerte nach dem Falken und schnitt ihm den Flügel ab; aber der Vogel hob den Kopf und sagte durch Zeichen: ›Sieh, was am Baume hängt!‹ Und der König hob die Augen und erblickte eine Vipernbrut, deren Gifttropfen er für Wasser gehalten hatte; da reute es ihn, daß er dem Falken den Flügel abgeschlagen hatte, und er stieg aufs Pferd und ritt mit der toten Gazelle davon, bis er im Lager ankam, seinem Ausgangspunkt. Das Wild warf er dem Koch zu, indem er rief: ›Nimm und brate‹; und er setzte sich auf seinen Stuhl, und der Falke saß ihm noch auf der Faust, bis er plötzlich schnappte und verstarb. Da aber schrie der König auf in Schmerz und Reue, weil er den Falken, der ihm das Leben gerettet hatte, erschlagen mußte. Solches nun geschah dem König Sindibad; und ich bin sicher, täte ich, wie du wünschest, ich würde es bereuen, genau wie der bereute, der seinen Papageien tötete.‹ Sprach der Vezier: ›Und wie war das?‹ Und der König begann


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Ehemann und dem Papageien


  


  Ein Mann und ein Kaufmann dazu hatte ein schönes Weib gefreit, eine Frau von vollendeter Schönheit und Anmut, Lieblichkeit und Ebenmaß. Er war sehr eifersüchtig auf sie, und das hielt ihn von allen Reisen ab. Als er sich schließlich aber doch gezwungen sah, sie zu verlassen, ging er auf den Vogelmarkt und kaufte für hundert Goldstücke einen Papageien, den er als Wächter in sein Haus setzte, damit er ihm bei seiner Rückkehr erzähle, was während der Zeit seiner Abwesenheit geschehen wäre; denn der Vogel war schlau und klug, und nie vergaß er, was er gehört und gesehen hatte. Nun hatte sich sein schönes Weib in einen jungen Türken verliebt, der sie zu besuchen pflegte, und sie bewirtete ihn Tag für Tag und lag nachts bei ihm. Als nun der Kaufmann seine Reise gemacht und sein Ziel erreicht hatte, kehrte er heim; und sofort ließ er sich den Papageien bringen und befragte ihn über das Verhalten seiner Frau, während er in der Ferne gewesen war. Sprach der Vogel: ›Dein Weib hat einen Freund, der während deiner Abwesenheit jede Nacht bei ihr verbrachte.‹ Da ging der Ehemann in heller Wut zu seiner Frau und prügelte sie so, daß jeder Leib daran genug gehabt hätte. Das Weib vermutete, eine der Sklavinnen habe dem Herrn gegenüber geschwätzt, rief sie zusammen und befragte sie auf ihren Eid; aber alle schworen, sie hätten das Geheimnis bewahrt, nur der Papagei nicht; und sie fügten hinzu: ›Wir hörten es mit eigenen Ohren!‹ Da ließ das Weib eins der Mädchen eine Mühle unter den Käfig setzen und sie mahlen, und eine zweite Wasser durch das Dach des Käfigs sprengen, und eine dritte die liebe lange Nacht hindurch mit einem Spiegel aus blankem Stahl durchs Zimmer blitzen. Als nun der Ehemann, der von einem seiner Freunde bewirtet worden war, am nächsten Morgen nach Hause kam, ließ er sich wieder den Papageien bringen und fragte ihn, was geschehen sei während er fort war. ›Verzeih mir, o mein Herr‹ sprach der Vogel, ›ich konnte wegen des starken Regens und des Donnerns und Blitzens die ganze Nacht hindurch nichts hören noch sehen.‹ Nun war es Sommer, und so erstaunte der Herr und rief: ›Aber wir sind jetzt im Tammuz, und das ist keine Zeit für Sturm und Regen.‹ ›Doch bei Allah,‹ versetzte der Vogel, ›ich sah mit diesen meinen Augen, was meine Zunge dir sagte.‹ Da wurde der Ehemann, der den Zusammenhang nicht kannte und den Betrug nicht witterte, sehr zornig; und im Glauben, sein Weib sei zu Unrecht beschuldigt worden, streckte er die Hand aus, riß den Papageien aus dem Käfig und schleuderte ihn mit solcher Gewalt zu Boden, daß er sofort tot war. Ein paar Tage darauf gestand ihm eine der Sklavinnen die ganze Wahrheit, aber er wollte nicht daran glauben, bis er den jungen Türken, den Liebhaber seines Weibes, aus ihrem Zimmer kommen sah; da jedoch zog er das Schwert und erschlug ihn mit einem Hieb in den Nacken; und dasselbe tat er mit der Ehebrecherin; und so gingen die beiden, mit Todsünde beladen, stracks ins ewige Feuer. Nun wußte der Kaufmann; daß ihm der Papagei die Wahrheit gesagt hatte, und er trauerte schwer, als die Trauer nichts mehr fruchtete.‹ – Als nun der Minister die Worte des Königs Yunan hörte, erwiderte er: ›O Monarch, hoch an Würde, und was habe ich ihm getan oder welches Übel von ihm erfahren, daß ich seinen Tod betreiben sollte? Ich täte dies nicht, außer um dir zu dienen, und bald wirst du sehen, daß ich recht hatte; und wenn du meinen Rat annimmst, so wirst du gerettet werden, sonst aber wirst du vernichtet werden, genau wie der Vezier, der verräterisch an dem jungen Prinzen handelte.‹ Und der König fragte: ›Wie war das?‹ und der Minister begann


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Prinzen und der Ghulah


  


  ›Ein König hatte einen Sohn, der übermäßig dem Reiten und Jagen ergeben war, und so befahl er einem Vezier, den Prinzen zu begleiten, wohin er sich auch wandte. Eines Tages brach nun der Jüngling, begleitet von seines Vaters Minister, zur Jagd auf; und als sie dahintrabten, kam ein großes, wildes Tier in Sicht. Und es rief der Vezier: ›Auf, diesem edlen Wilde nach!‹ So folgte der Prinz ihm, bis er aller Augen entschwunden war und die Jagd sich in der Wüste von ihm entfernte. Das beunruhigte ihn, und er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte, als plötzlich ein Mädchen vor ihm erschien und siehe, sie war in Tränen. Der Königssohn fragte: ›Wer bist du?‹ und sie antwortete: ›Ich bin die Tochter eines Königs unter den Königen von Hind, und ich reiste mit einer Karawane, als mich in der Wüste Mattigkeit überkam, und ohne es zu merken, fiel ich im Schlaf von meinem Tier: so bin ich von den Meinen abgeschnitten und sehr in Not.‹ Als der Prinz diese Worte hörte, faßte ihn Mitleid, und er nahm sie auf die Kruppe seines Pferdes und ritt weiter, bis er zu einer alten Ruine kam; da sagte das Mädchen zu ihm: ›O mein Herr, ich wünsche, einem Rufe der Natur zu folgen‹; er setzte sie also bei der Ruine nieder, aber sie blieb so lange aus, daß der Königssohn dachte, sie verschwende ihre Zeit; deshalb folgte er ihr ohne ihr Wissen, und siehe, sie war eine Ghulah4, eine arge Dämonin, die zu ihren Jungen sagte: ›O meine Kinder, heute bringe ich euch einen schönen, fetten Jüngling zum Essen‹; worauf sie erwiderten: ›Bringe ihn schnell, o unsere Mutter, daß wir uns den Bauch an ihm füllen.‹ Und als der Prinz ihre Worte hörte, war er seines Todes gewiß, die Flanken zitterten ihm aus Furcht um sein Leben, und er wandte sich und wollte fliehen. Da kam die Ghulah heraus, und als sie ihn in blassem Schrecken sah (denn er zitterte an jedem Gliede), rief sie: ›Weshalb fürchtest du dich?‹ Und er erwiderte: ›Ich habe einen Feind getroffen, den ich äußerst fürchte.‹ Fragte die Ghulah: ›Sagtest du nicht, du seiest ein Königssohn?‹ Und er versetzte: ›Freilich.‹ Da sprach sie: ›Weshalb gibst du deinem Feinde nicht etwas Geld und befriedigst ihn so?‹ Sprach er: ›Er wird sich mit Geld nicht zufrieden geben, und ich fürchte ihn tödlich und bin ein Mensch in Bedrängnis.‹ Und sie erwiderte: ›Wenn du so in Not bist, wie du meinest, so rufe Allah gegen ihn zu Hilfe an, er wird dich sicherlich vor seiner Missetat schützen, und vor dem Übel, das du so fürchtest.‹ Da hob der Prinz die Augen gen Himmel und rief: ›O du, der du dem Bedrängten antwortest, wenn er dich ruft, und die Not zerstreust, o mein Gott, gib mir den Sieg über meinen Feind und wende ihn von mir; denn du bist über alle Dinge allmächtig.‹ Die Ghulah aber wandte sich, als sie dies Gebet vernahm, von ihm ab, und der Prinz kehrte zu seinem Vater zurück und erzählte ihm die Geschichte von dem Vezier. Da ließ der König den Minister vor sich kommen und erschlug ihn auf der Stelle. Auch du, o König, wirst, wenn du noch weiter diesem Arzte traust, des schlimmsten Todes getötet werden. Denn wahrlich, er, den du ehrtest, und den du als Vertrauten behandeltest, wird deinen Untergang bewirken. Siehest du nicht, wie er die Krankheit deines Leibes von außen heilte, durch etwas, was du in der Hand hieltest? Sei nicht zu sicher, daß er dich nicht etwa durch etwas töte, was du ebenso gefaßt hältst!‹ Versetzte Yunan: ›Du sprichst die Wahrheit, o Vezier, es kann wohl sein, wie du vermutest, mein gutratender Minister; und vielleicht ist dieser Weise nur als Spion gekommen, der mich zu töten sucht; denn wahrlich, wenn er mich heilte durch etwas, was ich in der Hand hielt, so kann er mich töten, indem er mir etwas zu riechen gibt.‹ Und König Yunan fragte: ›O Minister, was soll mit ihm geschehen?‹ und der Vezier versetzte: ›Schicke sofort nach ihm und fordere ihn vor dich; und wenn er kommt, triff ihn im Nacken; so wirst du dich seiner und seiner Arglist erwehren und ihn täuschen, ehe er dich zu täuschen vermag.‹ ›Du hast wieder, o Vezier, die Wahrheit gesprochen‹, sagte der König und schickte einen, den Weisen zu rufen. Der kam in freudiger Stimmung, denn er wußte nicht, was der Erbarmende ihm zugedacht hatte; so wie ein Dichter es sagt:


  


  


  Geh ruhig dahin, der du vor dem Schicksal bangst – Der die Welt erschuf, dem trau und wart ab:


  Was das Schicksal befiehlt, das geschieht; jedoch – Eh es dir bestimmt ist, deckt dich kein Grab.


  


  Und als Duban, der Arzt, eintrat, redete er den König mit folgenden Versen an:


  


  Und karg ich mit Dank oder danke dir nicht jeden Tag für Tag – Für wen denn schrieb ich Prosa wie Vers, für wen mein Sing und Sag?


  Du gossest verschwenderisch Gaben aus, eh ich noch darum bat – Du gabst ohne Ausflucht und Zögern mir, was ich kaum zählen mag:


  Wie pries ich dich nicht und hemmte das Lob – Auf offenem Markt und in heimlichem Hag?


  Nein, ich danke dir gern: deine Gnade liegt mir – Auf der Zunge so leicht, wie sie schwer auf dem Rücken mir lag.


  


  Und über dasselbe Thema sprach er noch weiter:


  


  


  Meide die Sorge und quäle dich nicht – Dem Schicksal vertraue, was dir gebricht!


  Genieße die Gegenwart ruhig und froh – Und laß das Vergangene seinem Gericht;


  Und scheint dir auch manches arg und schlimm – Es wirkt doch dein Wohl, wie Allah spricht:


  Was immer er will, wird Allah tun – Und seinen Willen bekämpfe nicht.


  


  Und weiter:


  


  Dem Allweis-Einen laß die irdischen Dinge – Des Weltlings Sucht verachte still:


  Und lerne, daß, wie du willst, nichts gelinge – Wie Allah nur, der Könige König, will.


  


  Und schließlich:


  


  Freudig und froh vergiß du jegliche Sorge – Oft war die Sorge den weisesten Herzen der Tod:


  Denken ist Narrheit bei der Schwäche des Sklaven – Meid es, und frei bist du ewig der Not.


  


  Sprach der König statt aller Antwort: ›Weißt du, weshalb ich dich rufen ließ?‹ Und der Weise erwiderte: ›Allah, der Höchste, allein, weiß die verborgenen Dinge!‹ Aber der König versetzte: ›Ich ließ dich nur rufen, um dir das Leben zu nehmen und dich ganz zu vernichten.‹ Duban, der Weise, wunderte sich über diese Worte in äußerster Verwunderung und fragte: ›O König, und weshalb wolltest du mich wohl erschlagen, und was habe ich dir Arges getan?‹ Und der König erwiderte: ›Leute sagen mir, du seiest ein Spion, hierher gesandt, mich zu erschlagen; und siehe, da will ich dich töten, ehe du mich tötest‹; und er rief seinem Schwertträger zu und sagte: ›Schlag mir diesem Verräter den Kopf ab und befreie uns von seinen argen Anschlägen.‹ Aber der Weise sprach: ›Verschone mich, und Allah wird dich verschonen; erschlage mich nicht, oder Allah wird dich erschlagen.‹ Und er sagte ihm diese Worte, genau wie ich sie dir sagte, o Ifrit, und doch wolltest du mich nicht gehen lassen und warst erpicht auf meinen Tod. König Yunan erwiderte nur: ›Ich kann nicht sicher sein, ohne dich zu erschlagen; denn wie du mich durch etwas heiltest, was ich in der Hand hielt, so bin ich nicht sicher, daß du mich nicht tötest, indem du mir etwas zu riechen gibst, oder sonstwie.‹ Sprach der Arzt: ›Dies also, o König, ist deine Vergeltung und dein Lohn; du gibst nur Böses für Gutes.‹ Und der König erwiderte: ›Es hilft nichts, du mußt sterben, und zwar sofort.‹ Als nun der Arzt gewiß war, daß der König ihn unverzüglich erschlagen würde, weinte er und bereute, anderen als Guten Gutes getan zu haben. Wie ein Dichter über dieses Thema sagt:


  


  


  Weisheit und Witz war nicht Maymunahs Los – ob auch sein Vater die Schlausten prellt:


  Vorsichtig trete wie er der Mensch – Sonst gleitet er und fällt.


  


  Da trat der Schwertträger vor und verband dem Weisen Duban die Augen und entblößte sein Schwert, indem er zu dem König sagte: ›Mit deiner Erlaubnis.‹ Derweilen weinte der Arzt und rief: ›Verschone mich, und Allah wird dich verschonen, und erschlage mich nicht, oder Allah wird dich erschlagen‹; und er sprach:


  


  Ich war gut und nicht entkam ich, doch sie grausam und entkamen – Meine Güte führt mich nur in des Verderbens Hallen;


  Leb ich, will ich nie mehr gut sein; sterb ich nun, so fluch ich allen – Die mir folgen; mag ein Fluch auf ihre Güte fallen!


  


  ›Ist dies‹, fuhr Duban fort, ›die Vergeltung, die ich von dir erfahre? Du gibst mir, scheint es, nur die Wohltat des Krokodils.‹ Sprach der König: ›Welches ist die Geschichte des Krokodils?‹ Sprach der Arzt: ›Unmöglich kann ich sie in diesem Zustand erzählen; Allah sei mit dir, verschone mich, wenn du hoffst, daß Allah dich verschonen soll.‹ Und er weinte in herzbrechendem Weinen. Da stand einer der Günstlinge des Königs auf und sagte: ›O König, schenke mir das Blut dieses Arztes; wir haben ihn nie gegen dich sündiges, noch sonst etwas tun sehn, außer daß er dich von einer Krankheit heilte, die allen Ärzten und Gelehrten trotzte.‹ Sprach der König: ›Ihr wißt den Grund nicht, weshalb ich diesen Arzt hinrichten lasse; es ist aber dieser: wenn ich ihn schone, so weihe ich mich sicherem Tode; denn einer, der mich dadurch von solcher Krankheit heilt, daß er mir etwas in die Hand gibt, kann mich sicherlich auch durch etwas erschlagen, was er mir vor die Nase hält; und ich fürchte, er wird mich um einen Kaufpreis töten, denn vielleicht ist er nur ein Spion, dessen einziges Ziel, als er herkam, war, meinen Untergang zu bewirken. Also hilft es nichts; sterben muß er; dann nur kann ich meines Lebens sicher sein.‹ Und wieder rief Duban: ›Schone mich, und Allah wird dich schonen; erschlage mich nicht, oder Allah soll dich erschlagen‹. Aber es war vergeblich. Als nun der Arzt, o Ifrit, gewißlich wußte, daß der König ihn töten würde, sagte er: ›O König, wenn es nichts hilft, und ich sterben muß, so gewähre mir eine kurze Frist, damit ich in mein Haus hinunter gehen kann, um meine Verbindlichkeiten zu lösen, und den Meinen und meinen Nachbarn zu sagen, wo sie mich begraben und wem sie meine Bücher der Heilkunst geben sollen. Unter diesen habe ich eins, die seltenste Seltenheit, das möchte ich dir als Gabe geben: bewahre es als einen Schatz in deiner Schatzkammer auf.‹ ›Und was steht in dem Buch?‹ fragte der König, und der Weise erwiderte: ›Dinge ohne Zahl; das geringste aber der Geheimnisse ist dies: gleich wenn du mir den Kopf abgeschlagen hast, so blättere um drei Blätter nach hinten und lies drei Zeilen der Seite zur Linken, und mein Kopf wird reden und auf jede Frage Antwort geben, die du ihm zu stellen geruhst.‹ Der König staunte in höchstem Staunen und schüttelte sich vor Freude über diese Botschaft und sagte: ›O Arzt, sagst du wirklich, wenn ich dir den Kopf abschlage, so werde er reden?‹ Und er erwiderte: ›Ja, o König!‹ Sprach der König: ›Dies ist wirklich seltsam!‹ Und alsbald schickte er ihn eng bewacht in sein Haus, und Duban erledigte seine Verbindlichkeiten. Und am nächsten Tage trat er wieder in die Audienzhalle des Königs, wo Emire und Veziere versammelt waren, Kämmerlinge, Nabobs, Große und Herren des Reiches; und der Saal war bunt wie ein Garten von Blumenbeeten. Und siehe, der Arzt trat ein und stand vor dem König, und er hatte ein vergriffenes altes Buch und ein Metallbüchschen voll Pulver in der Hand, dem gleich, das man für die Augen verwendet. Dann setzte er sich nieder und sprach: ›Gebt mir ein Tablett.‹ Und sie brachten ihm eins, und er schüttete das Pulver darauf, glättete es und sagte zuletzt: ›O König, nimm dies Buch, aber öffne es nicht, bis mein Kopf gefallen ist; und dann setze ihn auf dies Tablett und lasse ihn auf das Pulver drücken, so wird alsbald das Blut aufhören zu fließen. Und das ist der Augenblick, das Buch zu öffnen.‹ Da nahm der König das Buch und gab dem Schwertträger ein Zeichen, und der stand auf und schlug dem Arzte den Kopf ab und stellte ihn mitten auf das Tablett und drückte ihn in das Pulver hinunter. Und das Blut hörte auf zu fließen, und der Weise Duban schlug die Augen auf und sprach: ›Jetzt öffne das Buch, o König!‹ Und der König öffnete das Buch und fand, daß die Blätter zusammen hafteten; da hob er den Finger zum Munde, befeuchtete ihn und wandte nun mühelos das erste Blatt, und ebenso das zweite und das dritte, und jedes Blatt haftete an dem anderen; und als er sechs Blätter umgewandt hatte, sah er sie durch, und als er nichts darauf geschrieben fand, sprach er: ›O Arzt, hier ist keine Schrift!‹ Duban aber erwiderte: ›Wende noch mehr‹; und er wandte auf dieselbe Art noch drei um. Nun war das Buch vergiftet, und bald hatte das Gift seinen Leib durchdrungen, und er verfiel in starke Krämpfe, und er rief: ›Das Gift hat seine Arbeit getan!‹ Da begann des Weisen Duban Kopf aus dem Stegreif zu sprechen:


  


  


  Es gibt Herrscher, die herrschten mit ekel-tyrannischer Macht – Aber bald wurden sie, als wären sie nie, nie gewesen:


  Sie hätten für Recht auch Recht erfahren: sie drückten und wurden bedrückt – Durch das Schicksal, von dessen Gift und Acht noch niemand genesen:


  Wie der Morgen verblaßten sie, und die Zunge der Dinge spricht – Nimm dies für das, und nie sollst du dem Schicksal Strafpredigten lesen!


  


  Kaum aber hatte der Kopf zu reden aufgehört, so stürzte der König tot zu Boden. Nun möchte ich dir zu wissen tun, o Ifrit, daß, wenn der König Yunan den Weisen Duban verschont hätte, Allah auch ihn verschont haben würde; aber er weigerte sich dessen und beschloß seinen Tod, und dafür erschlug ihn Allah; und auch du, o Ifrit, hättest du mich verschont, so hätte dich Allah verschont.‹ –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Und Dunyazad sprach: »O meine Schwester, wie heiter ist deine Erzählung, und wie entzückend, wie lieblich und wie berückend!« Und sie erwiderte: »Wo aber bleibt dies, verglichen mit dem, was ich dir in der kommenden Nacht erzählen könnte, wenn ich lebte und der König mich verschonte?« Sprach der König bei sich selber: »Bei Allah, ich will sie nicht erschlagen, bis ich den Rest der Geschichte hörte, denn wahrlich, sie ist wunderbar.« Und so schliefen sie in gegenseitiger Umarmung bis zum Tage. Dann aber ging der König hinaus in seinen Darbar; die Veziere und Truppen traten ein, und die Audienzhalle war übervoll; so gab der König seine Befehle und sprach Recht und ernannte und setzte ab und gebot und verbot bis zum Abend; und als der Hof aufbrach, kehrte König Schahryar in seinen Palast zurück. Als nun die Sechste Nacht da war, sagte Dunyazad zu ihrer Schwester: »Erzähle uns doch deine Geschichte zu Ende«; und sie erwiderte: »Gern, wenn der König es erlaubt.« »Erzähle«, sagte der König, und sie fuhr fort:


  »Ich habe vernommen, o glücklicher König, als der Fischer zu dem Ifriten sagte: ›Hättest du mich verschont, so hätte auch ich dich verschont, aber nichts wollte dir genügen als mein Tod; so will ich dich jetzt sterben lassen, indem ich dich in dieser Flasche gefangen setze und dich hinaus schleudere in dies Meer‹, da brüllte der Marid laut und schrie: ›Allah sei mit dir, o Fischer, nein! Verschone mich und vergib mir, was vergangen ist; und wie ich tyrannisch war, so sei du edel, denn in den Sprüchen, die im Volk umlaufen, steht: O du, der du Gutes tust dem, der dir Böses tat, lasse den Missetäter seiner Missetat, und tue mir nicht, wie Umanah Atikah tat.‹ Und es fragte der Fischer: ›Und wie war ihre Geschichte?‹ Doch der Ifrit versetzte: ›Dies ist nicht die Stunde zum Erzählen, und ich bin gefangen. Aber setze mich frei, und ich will dir die Erzählung erzählen.‹ Sprach der Fischer: ›Laß solches Reden; es hilft dir alles nicht, du wirst ins Meer geworfen, und es bleibt kein Weg, auf dem du je wieder herauskommst. Vergebens stellte ich mich unter deinen Schutz und demütigte mich vor dir und weinte, während du mich nur zu erschlagen suchtest, und ich hatte dir doch nichts getan, womit ich es verdiente; ja, nicht Schaden tat ich dir durch eine arge Handlung, sondern einzig Gutes, und befreite dich aus dem Gefängnis da. Nun erkannte ich dich als einen Übeltäter, als du an mir tatest, was du tatest, und wisse, wenn ich dich ins Meer zurückgeworfen habe, so will ich jeden warnen, der dich etwa auffischt, und will ihm erzählen, was zwischen uns geschah, und will ihm raten, dich zurückzuschleudern; so sollst du hier unter diesen Wassern liegen, bis das Ende der Zeit ein Ende mit dir macht.‹ Aber der Ifrit schrie laut: ›Setze mich in Freiheit; dies ist eine herrliche Gelegenheit zum Edelmut, und ich mache einen Bund mit dir und gelobe, dir niemals Schlimmes und Schlechtes anzutun; ja, ich will dir helfen, daß du von der Not befreit wirst.‹ Der Fischer nahm seine Versprechungen unter den beiden Bedingungen an, daß er ihn nicht wieder wie zuvor verfolgen, sondern ihm vielmehr dienen solle; und nachdem er sich durch sein Gelöbnis gesichert und ihm bei Allah, dem Höchsten, einen feierlichen Eid abgenommen hatte, öffnete er die Flasche. Da stieg die Rauchsäule auf und empor, bis sie ganz in der Luft stand; und sie verdichtete sich und würde nochmals zu einem Ifriten von scheußlichem Anblick, und er gab alsbald der Flasche einen Fußtritt, so daß sie weit ins Meer flog. Als aber der Fischer sah, wie es der Flasche erging, machte er sich auf seinen Tod gefaßt, pißte ins Kleid und sprach bei sich selber: ›Das ist ein schlimmes Zeichen‹; aber er faßte sich ein Herz und rief: ›O Ifrit, Allah spricht: Halte deinen Vertrag; denn einst wirst du über die Erfüllung deines Vertrages Rechenschaft ablegen müssen. Du hast ein Gelübde getan und mir einen Eid geschworen, keinen Verrat an mir zu üben, damit Allah keinen Verrat an dir übe, denn wahrlich, er ist ein eifersüchtiger Gott, der dem Sünder Frist gibt, aber ihn nicht entschlüpfen läßt. Ich sage zu dir, wie der Weise Duban zu König Yunan sagte: ›Verschone mich, so wird Allah dich verschonen!‹ Der Ifrit aber brach in Lachen aus und stelzte hinweg und sagte zu dem Fischer: ›Folge mir‹; und der Fischer schritt ihm in sicherer Entfernung nach (denn er war noch immer seines Entkommens nicht sicher), bis sie den Rand der Stadt umgangen hatten. Dann bogen sie ab durch das unbebaute Land und durchquerten es und stiegen hinab in eine breite Wildnis, und siehe, in ihrer Mitte lag ein Bergsee. Der Ifrit watete hinein und rief wieder: ›Folge mir‹; in der Mitte des Sees aber blieb er stehen und hieß den Fischer sein Netz auswerfen und seine Fische fangen. Der Fischer nun blickte ins Wasser und sah in großem Staunen vielfarbige Fische darin, weiße und rote, blaue und gelbe; und er warf sein Netz aus und holte es ein und sah, daß er vier Fische gefangen hatte, einen von jeder Farbe. Da freute er sich sehr, und mehr noch, als der Ifrit zu ihm sagte: ›Bringe die dem Sultan und setze sie ihm vor; er wird dir genügend geben, um dich zum reichen Manne zu machen; und jetzt entschuldige mich, denn bei Allah, ich weiß heute keine andere Art, dir wohlzutun, zumal ich achtzehnhundert Jahre in jenem Meere gelegen habe, und habe das Angesicht der Erde erst diese eine Stunde gesehen. Aber ich möchte, daß du hier nur einmal am Tage fischest.‹ Dann befahl der Ifrit ihn Gott und sagte: ›Allah gebe, daß wir uns wiedersehen.‹ Und er stampfte mit einem Fuß auf den Boden, und die Erde spaltete sich und verschlang ihn. Der Fischer staunte sehr über alles, was zwischen ihm und dem Ifriten vorgefallen war, nahm die Fische und machte sich auf den Weg zur Stadt; und sowie er nach Hause kam, füllte er eine irdene Schüssel mit Wasser und warf die Fische hinein, die alsbald zu zappeln und umherzuschießen begannen. Da trug er die Schüssel auf dem Kopfe in den Palast (wie ihm der Ifrit befohlen hatte), und setzte sie dem König vor; und der König staunte in höchstem Staunen über den Anblick, denn nie in seinem Leben hatte er noch Fische gesehen, wie diese in Art und Bildung. So sagte er: ›Gib diese Fische dem fremden Sklavenmädchen, das jetzt für uns kocht‹; und er meinte die Sklavin, die ihm der König von Roum drei Tage zuvor geschickt hatte, so daß er ihr Geschick in der Bereitung von Gerichten noch nicht hatte erproben können. Der Vezier trug die Fische zur Köchin und hieß sie sie braten und sagte: ›O Mädchen, der König schickt dir dieses Wort: Ich habe dich aufgespart, o meine Träne, nur für Zeiten der Not; drum beweise uns heute deine leckere Kunst und deine Fertigkeit, schmackhaft zu kochen; denn das Gericht Fische ist in Geschenk, das dem Sultan gesandt ist, und offenbar eine Seltenheit.‹ Und als der Vezier ihr genaue Anweisungen gegeben hatte, kehrte er zum König zurück, der ihm befahl, dem Fischer vierhundert Dinare zu geben. Er tat es, und der Fischer nahm sie ans Herz und lief stolpernd und stürzend und wieder aufspringend nach Hause, denn er hielt das Ganze für einen Traum. Er kaufte aber den Seinen alles, was sie brauchten und schließlich ging er in heller Freude zu seinem Weibe. Soviel von ihm. Die Sklavin aber nahm die Fische, säuberte sie und legte sie in die Pfanne und betropfte sie mit Öl, bis die eine Seite gar war; dann wandte sie sie um. Und siehe, die Küchenwand klaffte auseinander, und heraus trat ein Mädchen, schön von Gestalt, eirunden Gesichts, vollendet in Anmut, mit Augen, gefaßt in Linien von Kohl5. Ihr Gewand war ein seidenes Kopftuch mit blauen Fransen und Troddeln; in jedem Ohr hing ihr ein großer Ring; die Handgelenke umschloß ein Paar Spangen, und Ringe mit unschätzbaren Edelsteinen saßen ihr auf den Fingern; in der Hand aber hielt sie eine lange Rute aus Rotangrohr, mit der sie in die Pfanne stieß, und dazu sagte: ›Ihr Fische, ihr Fische, seid ihr getreu dem Vertrag?‹ Und als die Köchin diese Erscheinung sah, fiel sie in Ohnmacht. Das Mädchen aber wiederholte ihre Worte ein zweites Mal und ein drittes Mal, und schließlich hoben die Fische die Köpfe aus der Pfanne und sprachen in deutlicher Rede: ›Ja, ja!‹ und begannen einstimmig diesen Vers zu sagen:


  


  


  Komm zurück, und ich tu es auch! Bleibe treu, und ich bleib es auch! – Lässest du aber im Stich, so vergelt ich, bis quitt uns sprach der Brauch.


  


  Und das Mädchen stieß die Pfanne um und trat zurück, wie sie gekommen war, und die Wand schloß sich hinter ihr. Als aber die Köchin wieder zu Sinnen kam, sah sie die vier Fische schwarz verkohlt wie Kohle und rief aus: ›Sein Schaft zerbrach im ersten Kampf‹; und sie fiel von neuem zu Boden. Und als sie so dalag, kam der Vezier, und da er sie ohne Besinnung liegen sah, nicht imstande, den Sonntag vom Donnerstag zu unterscheiden, stieß er mit dem Fuß nach ihr und sagte: ›Bringe die Fische für den Sultan.‹ Und sie erholte sich und weinte und erzählte ihm alles, was ihr widerfahren war. Der Vezier erstaunte sehr und rief: ›Dies ist nicht anders als höchst seltsam!‹ Und er schickte nach dem Fischer und sagte zu ihm: ›O Fischer, du mußt uns notwendig noch vier Fische bringen, denen gleich, die du zuvor gebracht.‹ Und der Fischer begab sich zum Bergsee und warf sein Netz; und als er es landete, siehe, da waren darin vier Fische genau gleich den ersten. Und er trug sie sofort zum Vezier, und der brachte sie der Köchin hinein und sagte: ›Auf, und brate diese in meiner Gegenwart, damit ich es sehe.‹ Das Mädchen stand auf und säuberte sie und legte sie in die Pfanne über dem Feuer; aber sie lagen erst eine kleine Weile darin, so klaffte die Wand auseinander, und das Mädchen trat vor, gekleidet wie das erstemal, und in der Hand hielt sie die Rute, mit der sie wiederum in die Pfanne stieß, und sagte: ›Ihr Fische, ihr Fische, seid ihr getreu dem alten Vertrag?‹ Und siehe, die Fische erhoben die Köpfe und sagten: ›Ja, ja!‹ und sie sprachen den Vers:


  


  


  Komm zurück, und ich tu es auch! Bleibe treu, und ich bleib es auch! – Lässest du aber im Stich, so vergelt ich, bis quitt uns sprach der Brauch. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als nun die Siebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Fische sprachen und das Mädchen mit ihrer Rute die Pfanne umstieß und zurücktrat, wie sie gekommen war, und die Mauer sich hinter ihr schloß, da rief der Vezier: ›Dies darf dem König nicht verborgen bleiben.‹ Und er ging hin und erzählte ihm, was geschehen war; worauf der König sprach: ›Es hilft nichts, ich muß es mit eigenen Augen sehen.‹ Und er schickte nach dem Fischer und befahl ihm, vier Fische zu bringen, den ersten gleich, und drei Leute als Zeugen mitzunehmen. Der Fischer brachte die Fische alsbald; und der König befahl, ihm vierhundert Goldstücke zu geben, wandte sich zu dem Minister und sprach: ›Auf und brate mir diese Fische hier vor meinen Augen!‹ Und der Minister sprach: ›Hören ist gehorchen‹, und er ließ sich die Pfanne bringen und warf die gesäuberten Fische hinein und setzte sie über das Feuer. Und siehe, die Mauer klaffte auseinander, und heraus sprang ein schwarzer Sklave, einem riesigen Felsen gleich oder einem Überrest vom Stamme Ad6, und in der Hand hielt er den Ast eines grünen Baumes; und er rief in lauten und furchtbaren Tönen: ›Ihr Fische, ihr Fische, seid ihr getreu dem uralten Vertrag?‹ Und die Fische hoben die Köpfe aus der Pfanne und sagten: ›Ja, ja! Wir sind dem Gelübde treu‹; und wiederum sprachen sie den Vers:


  


  


  Komm zurück, und ich tu es auch! Bleibe treu, und ich bleib es auch! – Lässest du aber im Stich, so vergelt ich, bis quitt uns sprach der Brauch.


  


  Da trat der riesige Mohr an die Pfanne und stieß sie um mit dem Ast und ging, wie er gekommen war. Als er fort war, besah sich der König die Fische, und da er sie alle schwarz verkohlt fand wie Kohlen, war er in großer Verwunderung und sagte: ›Wahrlich, dies ist ein Vorfall, über den man nicht Schweigen bewahren kann, und an den Fischen hängt ohne Zweifel irgend ein wunderbares Abenteuer.‹ So ließ er den Fischer bringen und fragte ihn und sagte: ›Pfui, du Bursche! Woher kommen diese Fische?‹ und der erwiderte: ›Von einem Bergsee zwischen vier Höhen, die hinter der Kette liegen vor deiner Stadt.‹ Sprach der König: ›Wie viele Tagemärsche?‹ und er entgegnete: ›O unser Herr, hoher Sultan, eine halbe Stunde Gehens.‹ Und der König staunte und befahl stracks, seinem Fußvolk zu marschieren und seinen Reitern aufzusitzen, und er ging mit dem Fischer, der ihn führte und insgeheim dem Ifriten fluchte. Sie gingen, bis sie die Gebirgskette erklommen hatten und niederstiegen in eine große Wüste, die sie zeit ihres Lebens noch nicht gesehen hatten; und der Sultan und seine Reisigen staunten sehr ob der Höhenfläche, die inmitten der vier Höhen lag, und über den Bergsee mit seinen Fischen in vier Farben, in Rot und Weiß und Gelb und Blau. Der König stand da, vom Staunen gefesselt, und fragte seine Truppen und alle, die anwesend waren: ›Hat einer unter euch je diesen See zuvor gesehen?‹ und alle gaben zur Antwort: ›O König der Zeit, nie kam er uns in all unsern Tagen zu Gesicht.‹ Und sie fragten auch die ältesten Einwohner, die sie trafen, hochbetagte Leute, aber sie gaben, einer und alle, zur Antwort: ›Einen See wie diesen sahen wir nie an dieser Stelle.‹ Sprach der König: ›Bei Allah, ich will nicht in meine Hauptstadt zurückkehren, noch auf dem Thron meiner Väter sitzen, ehe ich nicht die Wahrheit über diesen See und die Fische darin erfahre.‹ Und er befahl seinen Leuten, abzusitzen und sich rings um die Berge zu lagern; und sie taten es. Er aber ließ seinen Vezier kommen, einen Minister von großer Erfahrung, von Scharfblick und durchdringendem Verstand und wohl bewandert in allen Geschäften; und er sagte zu ihm: ›Ich habe etwas zu tun im Sinn, davon ich dich unterrichten will; mein Herz treibt mich, heute nacht allein auszuziehen und das Geheimnis dieses Bergsees und seiner Fische aufzuspüren. Nimm du den Platz an meiner Zelttür ein und sage den Emiren und Vezieren, den Nabobs und den Kämmerlingen, und allen, die dich fragen: Der Sultan fühlt sich nicht wohl, und er hat mir befohlen, niemanden einzulassen; doch hüte dich, meinen Plan zu verraten.‹ Und der Vezier konnte ihn nicht halten. Da wechselte der König Kleider und Schmuck und schlang sich das Schwert um die Schulter und schlug einen Pfad ein, der einen der Berge hinauflief; und er zog den ganzen Rest der Nacht dahin, bis schließlich der Tag zu grauen begann; aber auch da noch machte er nicht Halt, sondern wanderte weiter, bis ihm die Hitze zu viel wurde. Und nach seinem langen Marsche ruhte er eine Weile, und dann nahm er seinen Marsch wieder auf und wanderte weiter, die zweite Nacht hindurch, bis zum Tagesgrauen: da aber sah er plötzlich in weiter Ferne einen schwarzen Punkt. Und er freute sich und sprach zu sich selber: ›Vielleicht wird mich hier jemand aufklären über das Geheimnis des Bergsees und der Fische.‹ Und als er dem schwarzen Punkte näher kam, fand er, daß es ein Palast war, gebaut aus schwarzen Steinen und belegt mit Eisenplatten; und einer der Flügel des Tores stand weit offen, während der andere geschlossen war. Des Königs Brust schwoll hoch, als er vor dem Tore stand und leise klopfte; doch da er keine Antwort hörte, klopfte er ein zweites Mal, und ein drittes; aber es kam kein Zeichen. Da pochte er sehr laut; und als noch immer keine Antwort erfolgte, sagte er: ›Ohne Zweifel steht er leer.‹ Und er faßte einen Entschluß und schritt kühn durch das Haupttor in die große Halle und rief dort laut: ›Holla, ihr Leute vom Palast! Ich bin ein Fremdling und ein Wandrer, habt ihr ein wenig Zehrung?‹ Und er wiederholte seinen Ruf ein zweites Mal, und ein drittes, aber es kam keine Antwort; so faßte er sich ein Herz und einen Entschluß und schritt durch das Vestibül bis mitten in den Palast und fand keinen Menschen darin. Und doch war es behangen mit seidenen, goldgestickten Stoffen; und vor den Türen waren die Vorhänge niedergelassen. In der Mitte aber war ein geräumiger Hof, auf den sich vier Säle öffneten, ein jeder mit einer erhöhten Estrade, und einer dem andern gegenüber; ein Baldachin beschattete den Hof, und im Mittelpunkte war ein Speibrunnen mit vier Löwen aus rotem Golde, die aus ihren Mäulern Wasser spieen, klar wie Perlen und durchsichtiges Edelgestein. Rings am Palast aber flatterten Vögel, und darüber war ein Netz aus goldenem Draht gespannt, das sie am Fortfliegen hinderte; und alles war da, nur keine Menschen. Und der König staunte gewaltig darob, und war doch traurig, weil er niemanden sah, der ihm Auskunft geben konnte über die Wildnis und ihren Bergsee, über die Fische, die Berge und diesen Palast. Als er aber tief in Gedanken zwischen den Türen saß, siehe, da erklang eine Stimme der Klage wie aus einem Herzen, gramverzehrt, und er hörte die Stimme also singen:


  


  


  Ich barg, was ich von ihm erlitt, und doch kam es ans Licht – Und Schlaf der Nacht mein Auge floh, und schlaflos ward die Nacht:


  O Welt, o Schicksal, zurück die Hand! und schlage mich länger nicht – Sieh an, wie mein Geist in Schmerzen zuckt, und wie er in Schrecken wacht:


  Gibst nie du Ruhe dem Hohen, der auf der Liebe Weg sich verlor – Und niedersank in Armut und Not aus Reichtum und aus Macht?


  Auf Zephirs Hauch war neidisch ich, als er deinen Leib bestrich – Doch wenn das Schicksal niedersteigt, und blind das Auge macht,


  Was hilft dem Schützen Bogenkunst, wenn vor dem Feind er steht – Und findet, da er den Pfeil ergreift, die Sehne nicht in acht?


  Wenn Sorg und Not dem Jüngling so den hohen Sinn bestürmt – Wie soll er dem Schicksal entfliehn und dem, was ihm das Verhängnis gebracht?


  


  Als nun der Sultan die traurige Stimme hörte, sprang er auf die Füße; und indem er dem Klange folgte, fand er einen Vorhang, der vor einer Zimmertür niedergelassen war. Er hob ihn und sah dahinter einen Jüngling auf einem Polster sitzen, das etwa eine Elle hoch war; und er war schön anzuschauen, von großer Wohlgestalt und beweglicher Stimme; seine Stirn war blütenweiß, rosig seiner Wange Kreis, und auf ihr ein Mal gleich einem Scherf aus grauem Amber; wie es der Dichter beschreibt:


  


  Ein Jüngling, schlank an Wuchs, von dessen Stirn und Locken – Die Welt sich Dunkel oder Licht entleiht.


  In aller Schöpfung ist kein schöner Schauspiel – Kein seltener Licht hat je dein Aug geweiht:


  Nußbraun auf seiner Wange thront ein Mal – Die, rosig, schwarzem Aug die Tiefe leiht.


  


  Der König freute sich und grüßte ihn, er aber blieb sitzen in seinem Kaftan aus Seidenstoff, bestickt mit ägyptischem Golde, und mit seiner Krone, in der die kostbarsten Edelsteine saßen; und sein Gesicht war traurig von den Spuren des Grams. Er erwiderte den königlichen Gruß auf die höflichste Art und sprach: ›Hoher Herr, deine Würde verlangt, daß ich aufstehe in deiner Gegenwart; und meine einzige Entschuldigung ist, daß ich dich um Vergebung bitte.‹ Sprach der König: ›Du bist entschuldigt, o Jüngling; so siehe mich an als deinen Gast, der in besonderer Sache hierher kam. Ich möchte du machtest mich mit den Geheimnissen jenes Bergsees und seiner Fische und dieses Palastes und deiner Einsamkeit darin bekannt, sowie auch mit dem Anlaß deines Seufzens und Klagens.‹ Und als der Jüngling seine Worte hörte, weinte er ein bitteres Weinen, bis ihm die Brust von Tränen naß war. Und er sprach:


  


  


  Sagt dem, der sorglos schläft, derweil der Pfeil des Schicksals fliegt – Wie viele stürzt die wechselnde Welt, wie viele hebt sie aus Leid?


  Schläft auch dein Auge, schläft Allahs nicht – Wer fand die Zeit je dauernd gut und das Schicksal in stets gleichem Kleid?


  


  Und er seufzte tief auf und fuhr fort:


  


  Vertraue dein Leid dem Herren, Ihm, der die Menschen erschaffen hat – Laß Sorge und Not und alles, was die Ruhe des Geistes dir nimmt:


  Frag nicht nach Vergangnem, noch wie und warum es geschah – Alle Dinge der Menschen waren von je durch das Schicksal vorbestimmt.


  


  Der König staunte und fragte ihn: ›Worüber weinest du, o Jüngling?‹ Und er erwiderte: ›Wie sollte ich nicht weinen, da es so mit mir steht!‹ Und er streckte die Hand aus und hob den Saum seines Gewandes, und siehe, der untere Teil seines Leibes war bis zu den Füßen hinab aus Stein, vom Nabel aber bis zum Haar seines Kopfes war er Mensch. Und als der König diesen seinen Zustand sah, erfaßte ihn großer Schmerz, und in seinem Mitleid rief er: ›Wehe! Wahrlich, o Jüngling, du häufest Gram auf meinen Gram. Ich wollte dich nur nach dem Geheimnis der Fische fragen: jetzt aber verlangt es mich, so deine Geschichte wie ihre zu erfahren. Aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Verliere keine Zeit, o Jüngling, und berichte mir alsbald dein ganzes Schicksal.‹ Und er sprach: ›Leih mir dein Ohr, dein Auge und deine Einsicht.‹ Und der König sagte: ›Sie alle stehen dir zu Diensten!‹ Da begann der Jüngling: ›Wunderbar und erstaunlich ist meine Geschichte und die dieser Fische; und würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe.‹ ›Und wie ist sie?‹ fragte der König, und der Jüngling begann


  


  Die Geschichte des versteinerten Prinzen


  


  Wisse denn, hoher Herr, weiland mein Vater war König in dieser Stadt, und sein Name war Mahmud, Herr der Schwarzen Inseln und Besitzer dessen, was du jetzt als die vier Berge kennst. Er herrschte sechzig Jahre und zehn, und als er zu Allahs Gnade einging, herrschte ich als Sultan an seiner Statt. Und ich nahm zum Weibe meine Base, die Tochter meines Vaterbruders, und sie liebte mich mit so überschwenglicher Liebe, daß sie, wenn ich abwesend war, nicht aß und nicht trank. Fünf Jahre lang lebte sie mit mir, bis zu einem Tage, da sie ausging ins Hammam-Bad; und ich hieß den Koch eilen, um alles zum Nachtmahl bereit zu haben. Dann trat ich in diesen Palast und legte mich auf das Bett, auf dem ich zu schlafen gewohnt war, indem ich zwei Mädchen befahl, mir das Gesicht zu fächeln; und eine setzte sich mir zu Häupten, und die andere zu Füßen. Aber ich war unruhig und rastlos wegen meines Weibes Abwesenheit und konnte nicht schlafen; denn, waren auch meine Augen geschlossen, so waren doch mein Geist und meine Gedanken wach. Da hörte ich die Sklavin zu Häupten zu der zu Füßen sagen: ›O Mas'udah, wie elend ist unser Herr, und wie verschwendet seine Jugend! Und, o welcher Jammer, daß er so von unserer Herrin verraten wird, der verdammten Hure!‹ Und die andere erwiderte: ›Ja wahrlich: Allah fluche allen treulosen und ehebrecherischen Frauen; aber unseres Herren gleichen, mit seinen schönen Gaben, verdiente besseres als diese Dirne, die eine jede Nacht draußen liegt.‹ Da sprach die zu meinen Häupten: ›Ist unser Herr stumm oder nur noch zum Äffen gemacht, daß er sie nicht zur Rede stellt?‹ und die andere: ›Pfui über dich! Weiß unser Herr von ihren Ränken, und läßt sie ihm seinen Willen? Ja, mischt sie ihm nicht jeden Abend den Trank, den sie ihm vor dem Schlafengehen gibt, und tut Bhang hinein? So schläft er und weiß nicht, wohin sie geht, noch was sie tut; wir aber wissen, wenn sie ihm den Wein mit dem Schlaftrunk gereicht hat, daß sie dann ihr reichstes Gewand anlegt, sich mit Wohlgerüchen besprengt und ausgeht und fortbleibt, bis zum Anbruch des Tages; dann aber kommt sie zu ihm und brennt unter seiner Nase eine Pastille ab, und er erwacht aus seinem todesgleichen Schlaf.‹ Als ich die Worte der Sklavin hörte, wurde das Licht mir vor den Augen zunichte, und ich dachte, die Nacht würde niemals kommen. Bald aber kam meines Oheims Tochter aus dem Bade; und sie setzten die Tische vor uns hin, und wir aßen und saßen noch eine halbe Stunde beisammen und tranken unseren Wein, wie wir es immer taten. Dann rief sie nach eben dem Wein, den ich vor dem Schlafengehen zu trinken pflegte, und reichte mir die Schale; ich aber tat, als tränke ich ihn wie gewöhnlich, und goß dabei den Inhalt in das Kleid auf meiner Brust; und ich legte mich nieder und gab ihr zu hören, daß ich schlief. Und siehe, sie rief: ›Schlaf durch die Nacht, und erwache nie; bei Allah, ich verabscheue dich, und ich verabscheue deinen ganzen Leib, und meine Seele wendet sich voll Ekel von dem Leben mit dir zusammen ab; ich kann den Augenblick nicht mehr erwarten, da Allah dein Leben hinwegrafft.‹ Und sie stand auf und legte ihr schönstes Kleid an, besprengte sich mit Wohlgerüchen und schlang sich mein Schwert um die Schulter; dann öffnete sie die Tore des Palastes und ging ihren argen Weg. Ich aber stand auf und folgte ihr, als sie den Palast verließ, und sie zog durch die Straßen, bis sie zum Stadttor kam, und dort sprach sie Worte, die ich nicht verstand, und die Riegel fielen von selber wie zerbrochen nieder, und die Flügel des Tores taten sich auf. Und sie ging hinaus (und ich folgte ihr, ohne daß sie es merkte), bis sie schließlich zu den Schutthügeln kam, und zu einem Rohrzaun um eine Lehmhütte mit einem runden Dach. Und als sie eintrat, stieg ich aufs Dach, durch das man ins Innere blicken konnte. Und siehe, meine schöne Base war zu einem scheußlichen Negersklaven getreten, dessen Oberlippe war wie der Deckel eines Topfes, und seine Unterlippe wie der Ausguß eines Topfes; also, daß er mit seinen Lippen den Sand vom Kiesflur der Hütte hätte fegen können. Obendrein war er aussätzig und gelähmt, und er lag auf einer Streu vom Abfall des Zuckerrohrs, gehüllt in ein altes Laken und in die schmutzigsten Lumpen und Fetzen. Sie küßte den Boden vor ihm, und er hob den Kopf, so daß er sie sehen konnte, und sprach: ›Weh dir! Was hielt dich ab, daß du so lange fortbliebst? Hier sind ein paar meiner schwarzen Brüder bei mir gewesen, und sie haben ihren Wein getrunken, und jeder hatte die Geliebte da, ich aber mochte, weil du fehltest, selbst den Wein nicht mehr.‹ Und sie: ›O mein Herr, meines Herzens Liebe und Kühle meiner Augen, weißt du nicht, daß ich meinem Vetter vermählt bin, bei dessen bloßem Anblick mir ekelt, und ich hasse mich in seiner Gesellschaft? Und fürchtete ich nicht um deinetwillen, ich ließe die Sonne nicht wieder aufgehn, bevor ich nicht diese Stadt in einen Trümmerhaufen verwandelt hätte, darinnen Raben krächzten und Eulen schrien, und Wolf und Schakal ihre Behausung hätten und Beutestatt; ja, ihre Steine selbst hätte ich schon auf die Hinterseite des Berges Kaf geschafft.‹ Versetzte der Sklave: ›Du lügst, Verfluchte! Nun schwöre ich einen Eid beim Heldentum und der Ehre der Mohren (und glaube nicht, unsere Mannheit sei wie die arme Mannheit der Weißen!), wenn du von heute an noch einmal bis um diese Stunde ausbleibst, so will ich nicht mehr mit dir Gesellschaft pflegen, noch will ich meinen Leib an deinen kleben oder ferner noch stoßen und rammeln. Spielst du nur mit mir, du geborstener Topf, daß wir deine schmutzigen Lüste befriedigen? Stinktier! Metze! Und gemeinste der gemeinen Weißen!‹ Und als ich diese Worte hörte und mit eigenen Augen sah, was zwischen den Elenden vorging, da wurde dunkel mir vor den Augen die Welt, und meine Seele wußte nicht, wo sie war. Aber mein Weib stand demütig weinend vor dem Sklaven und schmeichelte ihm und rief: ›O mein Geliebter, Frucht meines Herzens, niemand ist mehr, der mich aufheitern könnte außer deinem teuren Selbst; und wirfst du mich ab, wer soll mich dann wohl nehmen, o Geliebter, Licht meiner Augen?‹ Und sie hörte nicht auf, zu weinen und sich vor ihm zu erniedrigen, bis er geruhte, sich versöhnen zu lassen. Da wurde sie froh, stand auf, legte ihre Kleider ab, selbst ihre weiten Hosen, und sprach: ›O mein Herr, was hast du für deine Sklavin zu essen?‹ ›Nimm den Deckel vom Becken,‹ brummte er, ›und du wirst auf dem Boden die aufgebratenen Knochen von ein paar Ratten finden, die wir zu Mittag hatten, und dann geh zu jenem Spülnapf und du wirst ein paar Bierreste finden, die magst du trinken.‹ Sie aß nun und trank und wusch sich die Hände und ging und legte sich neben dem Sklaven auf die Streu aus Zuckerrohr; und sie entblößte sich ganz und kroch zu ihm hinein in das schmutzige Laken und unter die Lumpen und Fetzen. Als ich aber mein Weib, meine Base, die Tochter meines Oheims, also tun sah, da verlor ich die Besinnung; und ich kletterte hinab vom Dach und nahm das Schwert, das sie bei sich hatte, und zog es und wollte sie beide erschlagen, und erst führte ich einen Hieb nach des Sklaven Nacken und glaubte, der Todesspruch sei ihm schon gesprochen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber die Achte Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge versteinerte Prinz dem König erzählte: ›Als ich den Sklaven traf, in der Absicht, ihm den Kopf abzuschlagen, da glaubte ich, ich hätte ihn getötet; denn er röchelte in lautem, zischendem Röcheln; aber ich hatte ihm nur am Schlund die Haut und das Fleisch durchschnitten und die beiden großen Adern! Und die Tochter meines Oheims erwachte, so daß ich das Schwert in die Scheide stieß und zur Stadt davonging; und als ich in meinen Palast kam, legte ich mich auf mein Bett und schlief bis zum Morgen; als aber mein Weib mich weckte, sah ich, daß sie sich das Haar beschnitten und Trauerkleidung angelegt hatte. Und sie sprach: ›O Sohn meines Oheims, tadle mich nicht um das, was ich tue; ich habe soeben vernommen, daß meine Mutter tot ist, und mein Vater ist im heiligen Kriege gefallen, und einer meiner Brüder hat sein Leben durch einen Schlangenbiß verloren, der andere aber durch den Sturz in einen Abgrund.‹ Und als ich ihre Worte hörte, enthielt ich mich allen Vorwurfs und sagte nur: ›Tu, wie du willst, ich werde dich sicherlich nicht hindern.‹ Und sie trauerte und weinte und klagte ein ganzes Jahr vom Anfang seines Kreises bis zum Ende, und als es verstrichen war, sagte sie zu mir: ›Ich möchte mir in deinem Palast ein Grab bauen, mit einer Kuppel, darin will ich trauern, und ich will es das Haus der Klagen nennen.‹ Sprach ich wieder: ›Tu, wie du willst!‹ Und sie baute sich ein Kenotoph, darin zu trauern, und über die Mitte setzte sie eine Kuppel, unter der ein Grab war wie eines Mönches Ruhestatt. Und dorthin trug sie den Sklaven, damit er dort wohne; aber er war infolge seiner Wunde äußerst schwach und außerstande, ihr noch Liebesdienst zu tun; er konnte nur noch Wein trinken, und vom Tage seiner Verletzung an sprach er kein Wort mehr und lebte doch weiter, weil seine bestimmte Stunde noch nicht gekommen war. Tag für Tag ging mein Weib am Morgen und am Abend zu ihm, weinte und klagte über ihn und gab ihm Wein und starke Suppen und ließ davon ein zweites Jahr hindurch nicht ab; und ich ertrug das voll Langmut und achtete ihrer nicht. Doch eines Tages trat ich unversehens bei ihr ein; und ich fand sie weinend, und sie schlug sich das Gesicht und rief: ›Weshalb zeigst du dich nicht meinen Augen, o meines Herzens Wonne? Sprich zu mir, o mein Leben; rede mit mir, o meine Liebe!‹ Und sie sprach die Verse:


  


  


  Nach deiner Liebe bin ich voll Ungeduld, und vergissest du auch – Ich kann es nicht; noch auch andrer Liebe neigen das Ohr:


  Trag meinen Leib, trage mein Herz, wohin immer du gehst – Und wo das Lager du aufschlägst, liege mein Leib vergraben davor:


  Schrei meinen Namen über dem Grab, und horch, wie die Antwort ertönt – Seufzend ruft mein Gebein auf deinen Schrei empor.


  


  Und sie sprach weiter und weinte bitterlich dabei:


  


  Der Tag meiner Lust ist der Tag, da du nahst – Und der Tag, da du gehst, ist der Tag für den Tod:


  Und zittre ich auch durch die Nacht in Angst – Halt ich dich im Arm, bin ich frei aller Not.


  


  Und nochmals begann sie:


  


  Wach ich morgens auch auf mit dem Glück vor mir – Ist die Welt auch ganz, wie der Kisra, mein,


  


  Mir wäre das nicht ein Bienlein wert – Seh nicht dich ich und harr ich vergebens dein.


  


  Und als sie ihre Worte und ihr Weinen eine Weile unterbrach, sprach ich zu ihr: ›O meine Base, laß dies dein Trauern genügen, denn wenig nützt es, Tränen zu vergießen!‹ ›Hindre mich nicht,‹ versetzte sie, ›in irgend etwas, was ich tue, sonst lege ich gar Hand an mich!‹ Da schwieg ich still und ließ sie ihres eigenen Weges gehen; und sie hörte noch ein weiteres Jahr nicht auf zu weinen und zu wehklagen und ihrem Kummer zu frönen. Zu Ende des dritten Jahres aber wurde ich dieses langen Trauerns müde, und eines Tages trat ich in das Kenotaph, als ich über etwas, was mir mißlungen war, grollte und zürnte, und plötzlich hörte ich sie sagen: ›O mein Herr, ich höre dich nie ein einziges Wort zu mir sprechen! Weshalb antwortest du mir nicht, o mein Gebieter?‹ Und sie sprach:


  


  O du Grab! O du Grab! Ist seine Schönheit beschattet? – Machst du dunkel das Antlitz wie Mittag so licht?


  O du Grab! Weder Himmel noch Erde für mich – Wie kommt es, daß sich in dir der Mond mit der Sonne verflicht?


  


  Und als ich solche Verse hörte, häufte sich Wut auf Wut; und ich rief: ›Wehe! Wie lange soll diese Trauer noch währen?‹ und ich sprach:


  


  O du Grab! O du Grab! Sind seine Greuel verwest? – Beschattest du ihn, der übel der Seele macht?


  O du Grab! Weder Kackloch noch Nachttopf für mich – Wie kommt es, daß man in dir zum Dreck auch den Kot noch gebracht?


  


  Als sie aber meine Worte hörte, sprang sie auf die Füße und rief: ›Pfui über dich, du Köter! All dies ist dein Werk; du hast den Geliebten meines Herzens verwundet und mir arges Wehe zugefügt, und du hast seine Jugend vernichtet, so daß er diese drei Jahre mehr tot als lebendig auf seinem Lager lag!‹ Und in meinem Zorn rief ich: ›O du schmutzigste der Dirnen, ekelhafteste der Huren, die je von einem Negersklaven bestiegen wurde, den sie mietete, sie zu bestoßen! Ja, wahrlich, ich habe diese gute Tat getan‹; und indem ich mein Schwert aufgriff, zog ich es und sprang auf sie zu, um sie niederzuschlagen. Aber sie lachte verächtlich über meine Worte und meine Absicht und rief: ›Zurück, Hund, der du bist! Wehe um die Vergangenheit, die nicht wiederkommt, noch wird irgendwer vermögend sein, die Toten aufzuwecken. Jetzt hat Allah freilich den in meine Hand gegeben, der mir all dies antat: eine Tat, die mir das Herz mit einem Feuer brannte, das nicht starb, und mit einer Flamme, die sich nicht ersticken ließ!‹ Und sie stand auf und sprach ein paar Worte, die mir nicht verständlich waren, und sagte: ›Kraft meiner Zauberkunst werde du halb Stein, halb Mensch‹; und ich wurde, was du siehst, außerstande, aufzustehen und zu sitzen, weder tot noch lebend. Und dazu verzauberte sie die Stadt mit all ihren Straßen und Gärten, und die vier Inseln verwandelte sie durch ihre Kunst in vier Berge rings um den Bergsee, nach dem du mich fragtest; und die Bürger, die von vier Bekenntnissen waren, Moslems, Nazarener, Juden und Magier, verwandelte sie durch ihre Sprüche in Fische: die Moslems in weiße, die Magier in rote, die Christen in blaue und die Juden in gelbe. Und jeden Tag foltert sie mich und geißelt mich mit hundert Riemen, deren jeder Ströme Blutes zieht und mir die Haut der Schultern zerschneidet; und zuletzt bekleidet sie mir die obere Hälfte mit einem härenen Hemd und wirft dann diese Kleider darüber.‹ Und der Jüngling vergoß von neuem Tränen und sprach:


  


  


  Geduldig, o Gott, ertrage ich Schicksal und Los – Gern nehm ich, was du mir zuteilst, hin:


  Sie drücken und foltern mich, machen mein Leben zum Weh – Aber vielleicht wird des Himmels Glück für meine Not mein Gewinn:


  


  Ja, in Not ist mein Leben durch Gift und Haß – Aber Mustapha öffnet und Murtaza, wenn ich am Tor des Ewigen bin.


  


  Da wandte sich der Sultan dem jungen Prinzen zu und sagte: ›O Jüngling, du hast einen Kummer gehoben, nur um einen anderen zuzufügen; aber jetzt mein Freund, wo ist sie? Und wo ist das Mausoleum, darin der verwundete Sklave liegt?‹ ›Der Sklave liegt unter jener Kuppel,‹ sprach der Jüngling, ›und sie sitzt in der Kammer gegenüber jener Tür. Jeden Tag kommt sie mit Sonnenaufgang hervor und zieht mich aus und peitscht mich mit hundert Streichen der ledernen Geißel, und ich weine und schreie; aber in meinen unteren Gliedern habe ich keine Kraft der Bewegung mehr, um sie abzuwehren. Und nachdem sie meine Folter beendet hat, sucht sie den Sklaven auf und bringt ihm Wein und gekochte Speisen. Und auch morgen wird sie zu früher Stunde hier sein.‹ Sprach der König: ›Bei Allah, o Jüngling, ich will gewißlich eine gute Tat an dir tun, die die Welt so bald nicht sterben lassen wird, und eine Heldentat, von der man berichten soll, nachdem ich längst tot und vergangen bin.‹ Und der König setzte sich neben den Prinzen und plauderte mit ihm bis zum Einbruch der Nacht, und legte sich dann nieder und schlief; als aber die falsche Dämmerung sich zeigte, stand er auf und legte seine Überkleider ab, entblößte sein Schwert und eilte an den Ort, wo der Sklave lag. Da wurde er brennende Kerzen und Lampen gewahr, und den Duft von Weihrauch und Salben; und von ihnen geführt, kam er zum Sklaven und traf ihn mit einem einzigen Schlag, der ihn auf der Stelle tötete; und die Leiche hob er auf den Rücken und warf sie in einen Brunnen im Palaste. Sofort aber kehrte er zurück, zog sich des Sklaven Lumpen an und legte sich im Mausoleum nieder, das entblößte Schwert zu seiner Seite. Und nach einer Stunde etwa kam die verfluchte Hexe; und erst ging sie zu ihrem Gatten, zog ihm die Kleider ab, nahm eine Geißel und peitschte ihn grausam, bis er aufschrie: ›Ah! Genug sei dir an meinem Zustand! Habe Mitleid mit mir, meine Base!‹ Sie aber rief: ›Hattest du Mitleid mit mir und schontest das Leben meiner einzigen Liebe, an der ich hing?‹ Und sie zog ihm das härene Hemd über die wunde und blutende Haut, warf das Gewand darüber und ging mit einem Becher Weins und einer Schale Fleischbrühe in der Hand hinab zu dem Sklaven. Weinend und klagend trat sie unter die Kuppel: ›Wehe!‹ und sie rief: ›O mein Herr, sprich ein Wort zu mir! O mein Gebieter, rede eine Weile mit mir!‹ Und sie sprach die Verse:


  


  


  Wie lange die Härte und Lieblosigkeit? – Genügt dir nicht der Tränen Flut?


  


  Du ziehst die Trennung willens hinaus – Ist dein Ziel meines Feindes Lust, so erreichst du es gut.


  


  Und wiederum weinte sie und sprach: ›O mein Herr! Sprich zu mir! Rede mit mir.‹ Und der König dämpfte die Stimme und verrenkte die Zunge und sprach in der Art der Neger und sagte: ›Ach! Ach! Es gibt kaine Majestät, und es gibt kaine Macht außer bai Allauh, das Glohrraiche, Große!‹ Als sie aber diese Worte vernahm, jauchzte sie auf vor Freude und fiel bewußtlos zu Boden; und als ihr die Besinnung zurückkam, fragte sie: ›O mein Herr, kann es wahr sein, daß du die Gabe der Rede hast?‹ Und der König erwiderte mit leiser und matter Stimme: ›O mein Mäuschen, verdienst du, daß ich mit dir rede und zu dir spreche?‹ ›Wie und weshalb?‹ versetzte sie; und er erwiderte: ›Das Weshalb ist, daß du den lieben langen Tag dein Männchen folterst; und er ruft in einem fort zum Hiemel von Morgen bis Aben', so daß das Schlaf mich fremd wird, und er betet und flucht und schimpft auf wir baide, und macht mir unruhig und viel Sorge: war das nicht so, dann wär ich ald lang schon wieder gesund; und deshalb worte ich dir nicht ant.‹ Sprach sie: ›Mit deiner Erlaubnis will ich ihn von dem Zauber, der auf ihm liegt, befreien‹; und der König versetzte: ›Befreie ihn, damit wir ein wenig Ruhe haben!‹ Und sie rief: ›Hören ist Gehorchen‹, und trat hinaus aus dem Kenotaph und in den Palast; und sie nahm eine metallene Schale, füllte sie mit Wasser und sprach gewisse Worte darüber, so daß der Inhalt sprudelte und kochte, wie ein Kessel über dem Feuer siedet. Und damit besprengte sie ihren Gatten und sprach: ›Kraft der furchtbaren Worte, die ich gesprochen habe, tritt, wenn du durch meinen Zauber so wurdest, aus dieser Gestalt hervor, und in die eigene Gestalt zurück.‹ Und siehe, der Jüngling schüttelte sich und erbebte; und er sprang auf und freute sich seiner Befreiung und rief: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und wahrlich, wahrlich, Mohammed ist sein Apostel, den Allah behüte und segne.‹ Und sie sprach zu ihm: ›Zieh aus und kehre nie hierher zurück, denn, tust du es, so werde ich dich gewißlich erschlagen‹; und sie kreischte ihm diese Worte ins Gesicht. So ging er aus ihren Händen davon; sie jedoch kehrte in die Kuppel zurück und ging hinab ins Gewölbe und sprach: ›O mein Herr, komme heraus zu mir, daß ich dich schaue und deine Schönheit!‹ Der König aber versetzte mit leisen matten Worten: ›Was hast du getan? Du hast mich von dem Ast befreit, aber nicht von der Wurzel.‹ Und sie fragte: ›O mein Geliebter, o mein Negerchen! Welches ist die Wurzel?‹ Und er versetzte: ›Pfui auf dich, o mein Mäuschen! Jede Nacht, wenn es Mitternacht ist, heben die Einwohner dieser Stadt und der vier Inseln den Kopf aus dem Teich, darin du sie in Fische verwandelt hast, und schreien zum Himmel und rufen seinen Zorn auf mich und dich herab; und das ist der Grund, weshalb meinem Leib die Heilung versperrt ist. Geh hin, sofort, und setze sie in Freiheit; dann komm zu mir und nimm meine Hand und hebe mich auf, denn ein wenig meiner Kraft ist schon zurückgekehrt.‹ Und als sie des Königs Worte hörte (denn sie hielt ihn immer noch für den Sklaven) rief sie in Freuden: ›O mein Gebieter, auf meinem Haupt und meinen Augen liege dein Befehl, Bismillah!‹ So sprang sie auf, und voller Freude und Frohlocken lief sie hinab zum Bergsee; und sie nahm ein wenig von seinem Wasser in die hohle Hand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber die Neunte Nacht da war, sagte sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das junge Weib, die Zauberin, einiges von dem Wasser des Bergsees in die Hand nahm, und darüber Worte sprach, die nicht zu verstehen waren, da hoben die Fische die Köpfe und standen im Nu als Menschen auf, denn der Zauber war von den Leuten der Stadt genommen. Und der See wurde wieder zu einer wimmelnden Hauptstadt; in den Basaren drängten sich Menschen, die kauften und feilboten, jeglicher Bürger ging seinem Berufe nach, und die vier Berge wurden wieder wie einst vier Inseln. Aber das junge Weib, die böse Zauberin, kehrte zurück zum König (denn immer noch hielt sie ihn für den Neger) und sprach zu ihm: ›O mein Geliebter, strecke heraus deine herrliche Hand, daß ich dir helfe, dich zu erheben.‹ ›Näher heran,‹ sprach der König mit matter, verstellter Stimme. Und als sie ganz nahe herantrat, um ihn in ihre Arme zu nehmen, griff er nach dem Schwert, das ihm zur Seite lag, und stieß es ihr durch die Brust, so daß ihr die Spitze blitzend zum Rücken herausstak. Und er traf sie noch ein zweites Mal und spaltete ihren Leib, also daß sie in zwei Hälften zu Boden fiel. Dann aber ging er hinaus und fand den Jüngling, der jetzt vom Zauber befreit war und seiner harrte; und er wünschte ihm Freude zu seiner Errettung, und der Prinz küßte ihm in überströmendem Danke die Hand. Sprach der König: ›Willst du hier bleiben in dieser Stadt oder mit mir in meine Hauptstadt ziehen?‹ Sprach der Jüngling: ›König der Zeit, weißt du nicht, welche Reise zwischen dir und deiner Stadt liegt?‹ ›Zwei Tagemärsche und ein halber‹, erwiderte er; doch der andere rief: ›Wenn du schläfst, o König, erwache! Zwischen dir und deiner Stadt liegt eines Jahres Marsch für einen wohlgegürteten Wandrer, und du wärest nicht in fünf halben Tagen hergekommen, hätte die Stadt nicht unter dem Zauber gelegen. Ich aber, o König, will mich nie mehr von dir trennen, nein, nicht auf die Zeit, da man mit dem Auge blinzelt.‹ Und der König freute sich seiner Worte und sagte: ›Dank sei Allah, der mir dich gegeben hat! Von dieser Stunde an bist du mein Sohn, und mein einziger Sohn, denn mein Leben lang ward ich mit Nachkommen nicht gesegnet.‹ Da umarmten sie sich und freuten sich in höchster Freude; und als sie den Palast betraten, tat der Prinz, der unter dem Zauber gestanden hatte, seinen Herren und Großen kund, daß er als Pilger die heiligen Orte besuchen wolle, und befahl, daß sie alles Notwendige rüsteten. Und die Vorbereitungen nahmen zehn Tage in Anspruch. Dann brach er auf mit dem Sultan, dessen Herz in Sehnsucht brannte nach seiner Stadt, der er ein ganzes Jahr lang fern geblieben war. Und sie zogen dahin mit einem Geleit von Mamelucken, die allerlei kostbare Gaben und Seltenheiten trugen; und ein volles Jahr lang ließen sie nicht ab, zu wandern bei Tag und Nacht, bis sie zur Hauptstadt des Sultans kamen und Boten entsandten, um ihre Ankunft zu melden. Und der Vezier kam ihm mit dem ganzen Heer in Freude und Jubel entgegen, denn schon hatten sie alle Hoffnung fahren gelassen, je ihren König wiederzusehen; und die Truppen küßten vor ihm den Boden und wünschten ihm Freude zu seiner Rettung. Dann zog er ein und nahm Platz auf seinem Thron, und der Minister trat vor ihn hin, und als dieser alles erfahren hatte, was dem jungen Prinzen geschehen war, wünschte er ihm Glück zu seiner Befreiung. Und als die Ordnung wieder hergestellt war im ganzen Lande, da gab der Sultan vielen seiner Untertanen reiche Geschenke und sprach zum Vezier: ›Her mit dem Fischer, der uns die Fische brachte.‹ Und er schickte alsbald nach dem, der die erste Ursache der Befreiung der Stadt und der Bürger vom Zauber gewesen war, und als er vor ihn trat, verlieh ihm der Sultan ein Ehrenkleid und fragte ihn nach seinem Wohlstand, und ob er Kinder habe. Und der Fischer tat ihm kund, daß er zwei Töchter habe und einen Sohn; da schickte der König nach ihnen und nahm die eine der Töchter zum Weibe und gab die andere dem jungen Prinzen und machte den Sohn zu seinem ersten Schatzmeister. Und er bekleidete seinen Vezier mit dem Sultanat der Stadt der vier Inseln, die einst dem jungen Prinzen gehört hatte, und er entsandte mit ihm das Geleit von fünfzig bewaffneten Sklaven und Ehrengewänder für alle Emire und Großen. Und der Vezier küßte die Hände und machte sich auf; und derweilen blieb der Sultan und blieb der Prinz in allem Trost und in aller Freude des Lebens zu Hause; und der Fischer wurde der reichste Mann seiner Zeit; seine Töchter aber lebten als Frauen der Könige, bis sie der Tod überkam. – Und doch, o König, ist dies nicht wunderbarer als


  


  Die Geschichte des Lastträgers und der drei Damen von Bagdad


  


  Einst lebte in Bagdad ein Träger, der ledig war und sich nie vermählen wollte. Nun geschah es, als er eines Tages müßig auf der Straße stand und sich auf seinen Lastkorb stützte, daß, siehe, vor ihn eine Dame trat, in einen Mantel gehüllt von Seide aus Mossul, bestickt mit Gold und mit Brokat umrändert; und auch ihre Schuhe waren mit Gold bestickt, und ihr Haar fiel in langen Flechten herab. Sie lüftete ihren Schleier und zeigte zwei schwarze Augen, gefranst mit tiefschwarzen Wimpern, deren Blicke weich waren und sehnsuchtsvoll, und deren vollkommene Schönheit einer ewigen Liebkosung glich; und sie sprach den Lastträger an und sagte in den lieblichsten Tönen und in gewähltester Sprache: ›Nimm deinen Korb und folge mir.‹ Und der Träger war so geblendet, daß er kaum glauben konnte, recht gehört zu haben; aber er nahm in heller Hast den Korb auf die Schulter und sprach bei sich selber: ›O Tag des Glücks! O Tag der Gnade Allahs!‹ Und er ging ihr nach, bis sie vor einem Hause stehen blieb. Und sie pochte an die Tür, und alsbald trat ein Greis zu ihr heraus, ein Nazarener, und sie gab ihm ein Goldstück und erhielt von ihm dafür, was sie an geklärtem Weine brauchte, hell wie das Öl der Olive; und vorsichtig setzte sie das Gefäß in den Korb und sagte: ›Hebe auf und folge.‹ Sprach der Träger: ›Dies ist wahrlich, bei Allah, ein gesegneter Tag, ein Tag des Gewährens in allem, was man sich nur wünscht.‹ Und er hob den Korb auf die Schulter und folgte ihr, bis sie vor dem Laden eines Fruchthändlers stehen blieb, von dem sie syrische Äpfel kaufte, osmanische Quitten und Pfirsiche aus Oman, Gurken vom Nil und ägyptische Limonen, Sultaniorangen und Zitronen; und Jasmin aus Aleppo dazu, und duftende Myrtenbeeren, Nenuphars aus Damaskus, und Hennablüten und Kamillen, blutrote Anemonen, Veilchen und Granaten, Hagebutten und Narzissen; und das Ganze tat sie dem Träger in den Korb und sagte: ›Nimm das auf‹. So hob er den Korb und folgte ihr, bis sie vor einer Schlächterbude stehen blieb und sagte: ›Schlag mir zehn Pfund Fleisch ab.‹ Und sie zahlte den Preis, und er wickelte es in ein Bananenblatt, und sie legte es in den Korb und sagte: ›Nimm es auf, o Träger.‹ Er hob den Korb und folgte ihr, als sie weiterging, bis sie zu einem Gewürzkrämer kamen, wo sie trockene Früchte kaufte und Pistazienkerne, Tihamahtrauben, schalige Mandeln und alles, was zum Dessert gehört. Dann sprach sie zu dem Träger: ›Nimm es auf und folge mir.‹ So nahm er seinen Korb auf und folgte ihr, bis sie Halt machte bei einem Zuckerbäcker; und sie kaufte eine irdene Schüssel und häufte darauf allerlei Süßigkeiten aus dem Laden, durchbrochene Torten und Backwerk, duftend nach Moschus, und Seifenkuchen und Zitronenbrote und Melonenkonfitüren, und Zaynabskämme und Damenfinger und Leckerbissen der Kasis, und alle erdenklichen Süßigkeiten; und stellte die Schüssel dem Träger in den Korb. Da sprach er (denn er war ein lustiger Mann): ›Das hättest du mir sagen sollen, und ich hätte ein Pferd mitgebracht oder ein Kamel, um all diese Waren zu tragen.‹ Sie lächelte und gab ihm einen kleinen Schlag auf den Schädel und sagte: ›Werde nicht ausschreitend und übermütig in Worten, denn (so Allah will!) soll es dir an Lohn nicht mangeln.‹ Und sie machte Halt bei einem Händler von Spezereien; und sie nahm von ihm zehn verschiedene Wasser: Rosenwasser, mit Moschus versetzt, Orangenblütenwasser, Wasserlilien-, Weidenblüten- und Veilchenwasser, und noch fünf andere Arten. Und sie kaufte auch zwei Zuckerlaibe, eine Flasche zum Zerstäuben, ein Stück Weihrauch, Aloenholz, grauen Amber und Moschus und Kerzen aus alexandrinischem Wachs; und das Ganze legte sie in den Korb und sagte: ›Nimm deinen Korb und folge mir.‹ Er tat es und folgte ihr, bis sie bei einem Grünkramhändler stehen blieb, von dem sie gesalzene Safranblätter und Oliven kaufte, in Lake und Öl; und Schlangenkraut und Rahmkäse und harten syrischen Käse; und sie verstaute alles in dem Korb und sagte zu dem Träger: ›Nimm deinen Korb und folge mir.‹ Und er tat es und ging ihr nach, bis sie zu einem schönen Hause kam, vor dem ein geräumiger Hof lag, einem großen prachtvollen Bau, dem Säulen Kraft und Anmut liehen: und das Tor hatte zwei Flügel aus Ebenholz, eingelegt mit Platten roten Goldes. Die Dame blieb am Eingang stehen und schob ihren Schleier beiseite und klopfte leise mit den Knöcheln; der Träger aber stand hinter ihr und dachte an nichts als an ihre Schönheit und Lieblichkeit. Die Tür ging auf, und beide Flügel schlugen zurück, und er spähte aus, wer sie geöffnet hatte; und siehe, es war eine Dame von stattlichem Wuchs, etwa fünf Fuß hoch, ein Muster an Schönheit und Lieblichkeit, Glanz und Ebenmaß und vollkommener Anmut. Ihre Stirn war blütenweiß; ihre Wange hellrot wie die Anemone; ihre Augen waren die der wilden Färse oder der Gazelle, und ihre Brauen wie die Sichel des Mondes, der Scha'aban beendet und Ramazan beginnt; ihr Mund war der Ring Sulaymans, ihre Lippen korallenrot, und ihre Zähne wie eine Schnur von Perlen oder Blättern der Kamillenblüte. Ihr Hals erinnerte an den der Antilope, und ihre Brüste standen sich wie zwei Granaten gleicher Größe gegenüber; ihr Leib aber stieg und sank unter ihrem Kleide wie die Rollen eines Stücks Brokat, und die Höhle ihres Nabels hätte eine Unze Benzoesalbe gefaßt. Kurz, jener glich sie, von der der Dichter sagt:


  


  


  Auf Sonn und Mond wirf im Palast den Blick – Genieß ihr Blütenantlitz, duftig licht:


  Nie werden deine Augen schaun in Haar so schwarz – Die Schönheit rahmen ein so weiß Gesicht:


  Die rosige Wange spricht den Anspruch aus – Fehlt auch der Name, ihre Schönheit spricht:


  Wiegt sich ihr Gang, ich lächle ihrer Hüften – Und weine, daß so schlank der Rumpf fast bricht.


  


  Und als der Träger sie sah, war sein Verstand gefangen, und seine Sinne wurden bestürmt, so daß ihm der Korb fast vom Kopfe fiel, und er sprach bei sich selber: ›Nie sah ich einen gesegneteren Tag als diesen!‹ Und die Pförtnerin sprach zu der Einkäuferin: ›Tritt ein vom Tor und befreie den Armen von seiner Last.‹ Und die Einkäuferin trat ein, und die Pförtnerin folgte ihr und der Träger auch; und sie gingen weiter, bis sie zu einer geräumigen Halle kamen, die mit wunderbarer Geschicklichkeit erbaut war, und verziert mit allerlei Farben und Schnitzereien; mit Balkonen und Kreuzgewölben und Galerien und Schränken und Nischen, vor denen Vorhänge hingen. Und in der Mitte stand ein großes Becken voll Wasser um einen schönen Brunnen, und am oberen Ende, auf der erhöhten Estrade, stand ein Lager aus Wacholderholz, besetzt mit Edelsteinen und Perlen, mit einem Thronhimmel gleich Moskitonetzen aus rotem Seidensatin, der mit Perlen aufgesteckt war, so groß wie Haselnüsse, und größer noch. Dort saß eine Dame, hell von Angesicht, und ihre Stirne strahlte Glanz, der Traum der Weisheit, deren Augen gebildet waren mit der Zauberkunst von Babylon, und ihre Brauen waren gewölbt wie Bogen; ihr Atem hauchte Ambra und Wohlgerüche, und ihre Lippen waren Zucker dem Geschmack und Karneole dem Gesicht. Ihr Wuchs war aufrecht wie ein I, und ihr Gesicht beschämte den Glanz der Mittagssonne; wie eine Milchstraße war sie, oder wie ein Tempelbau mit goldenem Mosaik, oder wie eine Braut in erlesenstem Schmuck oder ein edles Mädchen Arabiens. Recht von ihr sang der Dichter, als er sagte:


  


  


  Ihr Lächeln entblößt zwei Reihen Perlen – Kamillenknospen und reifigen Tau.


  Ihr Haar hängt wie der Vorhang der Nacht – Ihr Licht beschämt des Tages Blau.


  


  Und die dritte Dame stand auf von dem Lager und trat vor mit anmutig wiegendem Gang, bis sie die Mitte des Saales erreichte, und sagte zu ihren Schwestern: ›Was steht ihr da? Nehmt die Last von des Armen Haupt!‹ Da kam die Einkäuferin und trat vor ihn hin, und die Pförtnerin trat hinter ihn, und die dritte half ihnen beiden, und sie hoben die Last von des Trägers Kopf und leerten den Korb und legten alles an seinen Ort. Und schließlich gaben sie ihm zwei Goldstücke und sagten: ›Zieh deines Weges, o Träger.‹ Aber er ging nicht, denn er stand da und sah die Damen an und bewunderte ihre ungewöhnliche Schönheit und ihr anmutiges Benehmen und ihre Freundlichkeit (nie sah er größere); und er spähte aufmerksam nach den Vorräten aus an Wein und süßduftenden Blumen und Früchten und anderen Dingen. Und er staunte in äußerstem Staunen, vor allem, weil er keinen Mann im Saale sah, und zögerte mit dem Gehen; da sprach die älteste der Damen: ›Was fehlt dir, daß du nicht gehst? Ist dir vielleicht der Lohn zu gering?‹ Und sie wandte sich zu ihrer Schwester, der Einkäuferin, und sagte: ›Gib ihm noch einen Dinar!‹ Und der Träger erwiderte: ›Bei Allah, Herrin, es ist mir nicht um den Lohn; man gibt mir nie mehr als zwei Dirhems; aber wahrlich, Herz und Seele sind mir mit euch und eurer Umgebung beschäftigt. Ich staune, euch einsam zu sehen, und ohne einen Mann um euch, und ohne eine Seele, die euch Gesellschaft leiste; wohl wisset ihr, daß das Minaret einstürzt, es sei denn, es stehe als eines der vier, und euch fehlt dieser vierte; und der Frau Vergnügen kann ohne Mann nicht genügen, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Siehst du nicht, zur Freude brauchen wir der Dinge vier – Harfe, Laute, Klarinett und Flöte;


  Und geleitet seien sie von vier Gerüchen: – Veilchen, Anemonen, Myrten, Rosen;


  Und die acht selbst wären nicht vollkommen – Fehlte Liebe Gold und Wein und Jugendröte.


  


  Ihr seid drei, und es fehlt euch ein vierter, der vernünftig und klug ist, scharf von Witz und fähig, sorgsam reinen Mund zu halten.‹ Und seine Worte freuten und vergnügten sie sehr; und sie lachten über ihn und sagten: ›Und wer soll uns dessen versichern? Wir sind Jungfrauen, und wir fürchten uns, unser Geheimnis jemandem zu vertrauen, der es nicht bewahrt, denn wir haben in einer Chronik die Zeilen des Dichters Ibn al-Sumam gelesen:


  


  Halte fest dein Geheimnis und sage es niemand – Verloren ist ein Geheimnis, ward es erst einmal offenbart:


  Und kann deine Brust das Geheimnis nicht bergen – Wie hoffst du, daß eines anderen Brust es bewahrt?‹


  


  Und auch Abu Nowas sagte vortrefflich:


  


  


  Wer das Geheimnis in fremde Hand legt – Verdient, daß sich auf seine Stirne der Brand legt!


  


  Als aber der Träger ihre Worte hörte, erwiderte er: ›Bei eurem Leben! Ich bin ein Mann von Verstand und Verläßlichkeit, und ich habe Bücher gelesen und manche Chronik studiert; ich zeige, was recht ist, und berge, was schlecht ist, und handle, wie es der Dichter anrät:


  


  Nur der Kluge bewahrt ein Geheimnis – Der Kluge bewahrt es unentsiegelt:


  Mir ist es wie ein verschlossenes Haus – Ohne Schlüssel die Schlösser, die Türen verriegelt.


  


  Und als die Mädchen seine Verse hörten, und all die Dichterworte, die er an sie richtete, da sagten sie: ›Du weißt, wir haben für diesen Bau all unser Geld verbraucht. Nun sage, hast du uns für unsere Bewirtung etwas zu bieten? Denn wahrlich, wir werden dich nicht in unserer Gesellschaft sitzen und an unserem Nachtmahl teilnehmen und uns in die schönen und raren Gesichter blicken lassen, ohne daß du uns eine runde Summe zahlst. Kennst du den Spruch nicht:


  


  Ohne Hoffnung auf Gewinst


  Liebe ist ein Hirngespinst?‹


  


  Und die Pförtnerin fügte hinzu: ›Bringst du etwas, so bist du etwas; bringst du nichts, hinweg mit dir, so bist du nichts‹; da aber legte sich die Einkäuferin ins Mittel und sagte: ›Nein, o meine Schwestern, spottet nicht länger, denn, bei Allah, er hat uns heute nicht im Stich gelassen, und wäre er anders gewesen, er hätte nie mit mir Geduld gehabt. Was er also auch spende in unsere Hände, ich nehme es auf mich.‹ Und in übergroßer Freude küßte er vor ihr den Boden und dankte ihr und sprach: ›Bei Allah, dies Geld ist die erste Frucht, die mir der Tag getragen hat.‹ Und als sie das hörten, sagten sie: ›Setze dich und sei uns willkommen‹, und die älteste fügte hinzu: ›Bei Allah, wir können dich nur unter einer Bedingung bei uns behalten, und zwar unter der, daß du keine Frage stellst über Dinge, die dich nichts angehn, und auf Ungehorsam steht die Peitsche.‹ Versetzte der Träger: ›Einverstanden, o meine Herrin, auf meinem Haupt und meinen Augen sei es! Sehet, ich bin stumm und habe keine Zunge‹. Da erhob sich die Einkäuferin, schnallte sich den Gürtel fester und stellte den Tisch bei dem Brunnen auf; und sie stellte die Blumen und süßen Kräuter in ihre Krüge, und sie klärte den Wein und ordnete die Flaschen in Reihen und machte alles bereit. Und dann setzte sie sich, sie mit ihren Schwestern, und sie setzten den Träger, der sich immer noch im Traume wähnte, mitten unter sich; und sie nahm die Weinkaraffe und schenkte den ersten Becher voll und trank ihn aus, und ebenso einen zweiten und dritten. Dann füllte sie einen vierten Becher und reichte ihn einer ihrer Schwestern, und schließlich füllte sie eine Schale und reichte sie dem Träger und sagte:


  


  


  Nimm hin den guten Trunk, schlürf freudig ein – Was jeden Kummer heilt und jede Pein.


  


  Und er nahm die Schale in die Hand und dankte mit tiefer Verbeugung und sprach aus dem Stegreif:


  


  Leere die Schale nur mit vertrautem Freunde – Einem Manne von Wert und bekanntem Blut:


  Denn wie der Wind saugt Süße der Wein aus dem Süßen – Und er stinkt jedem, der Stank dazu tut.


  


  Und er fügte hinzu:


  


  Leere die Schale aus lieber Hand nur wie deiner – Von deinen Gaben spricht sie; du, Gabe des Weisen.


  


  Und nachdem er diesen Vers nochmals gesprochen hatte, küßte er ihnen die Hände und trank und war trunken und saß und schwankte von Seite zu Seite und fuhr fort diese Verse zu sprechen:


  


  


  Die Tränke all, darinnen Blut ist, außer einem – Des Weines Blutverguß, das Buch für unrein hält:


  Füll! Füll! Nimm all mein Gut, vermacht, gewonnen – Du Reh! für dieses Aug ein willig Lösegeld.


  


  Da füllte die Einkäuferin einen Becher und gab ihn der Pförtnerin, die ihn ihr aus der Hand nahm, dankte und trank. Und wiederum schenkte sie ein und reichte der ältesten Dame, die auf dem Lager saß, und füllte ein drittes Mal und reichte dem Träger. Und nachdem er getrunken und ihnen gedankt hatte, sprach er von neuem:


  


  Hier! Hier! Bei Allah, hier! – Becher der Süße, schnell!


  Fülle die Schale bis zum Rand – Ich spüre des Lebens Quell.


  


  Und der Träger stand auf vor der Herrin des Hauses und sagte: ›O Herrin, ich bin dein Sklave, dein Mameluck, dein weißer Knecht, dein Höriger‹; und er begann:


  


  


  Ein Sklave der Sklaven steht an deiner Tür – Und preist die Gaben, die deine Gnade ihm lieh:


  Schönheit! Darf er eine Weile herein? – Denn die Liebe und ich, wir trennen uns nie!


  


  Sie aber sagte: ›Trinke; und Gesundheit und Glück seien im Gefolge deines Trunkes.‹ Und er nahm die Schale und küßte ihr die Hand und sprach in singendem Tonfall diese Verse:


  


  Ich gab ihr Wein, der ihren Wangen glich – Blutrot wie Flammen aus des Ofens Schlund:


  Sie küßte den Rand und sprach mit manchem Lächeln – Wie reichst du die eigene Wange des Mädchens Mund


  Trink! (sprach ich) denn Tränen sind es wie Herzblut rot – Die Seufzer gekocht in des Bechers Rund.


  


  Und sie erwiderte mit diesen Versen:


  


  Hast du Tränen des Blutes für mich vergossen – So laß sie mich trinken, bei deinem Haupt und Auge!


  


  Und sie nahm den Becher und leerte ihn auf ihrer Schwestern Wohl; und sie hörten nicht auf, zu trinken (und mit ihnen der Träger) und zu tanzen und zu lachen und Verse zu sprechen und Balladen und Ritornelle zu singen. Und derweilen war der Träger ununterbrochen um sie; er küßte sie, spielte mit ihnen, biß sie und faßte sie an, betastete sie und verflocht seine Finger mit ihren; und die eine schob ihm einen Leckerbissen in den Mund, und die andere streichelte ihn; und diese kniff ihn in die Backe; und jene warf liebliche Blumen nach ihm; und er war wie im Paradies der Lust, und als säße er in der siebenten Sphäre unter den Huris des Himmels. Und sie hörten nicht auf, bis ihnen der Wein zu Kopfe stieg und ihnen die Sinne verdunkelte; und als die Trunkenheit herrschte, stand die Pförtnerin auf und zog ihre Kleider aus, bis sie ganz nackt war. Und sie ließ wie das Hemd ihr Haar um ihren Leib herab und warf sich in das Becken und spielte darin und tauchte wie eine Ente und schwamm hin und her; und sie nahm Wasser in ihren Mund und spritzte es über den Träger und wusch sich die Glieder und zwischen den Brüsten und innerhalb der Schenkel und um den Nabel. Und sie sprang heraus aus der Zisterne und warf sich dem Träger auf den Schoß und sagte: ›O mein Herr, wie nennest du dies?‹ und sie zeigte auf ihren Schlitz, die Unterbrechung ihrer Glätte. ›Ich nenne das deinen Spalt‹, erwiderte er; und sie versetzte: ›Oh! Oh! Schämst du dich nicht, solch ein Wort zu gebrauchen?‹ und sie faßte ihn am Hals und schlug ihn tüchtig. Und dann sagte er: ›Deine Scheide, deinen Schoß‹; und sie schlug ihn nochmals und rief: ›Pfui, pfui, das ist wieder ein häßliches Wort; lebt keine Scham mehr in dir?‹ Er aber sagte: ›Dein Loch‹; und sie rief: ›O du! Bist du gänzlich von jeglicher Sitte verlassen?‹ und sie stieß und prügelte ihn. Da rief der Träger: ›Deine Scham‹; jetzt aber fiel die älteste Dame mit noch ärgeren Schlägen über ihn her und sagte: ›Nein‹; und er sagte: ›Doch‹; und der Träger nannte, was sie ihm gezeigt hatte, bei noch vielen Namen; aber was er auch sagte, sie schlugen ihn immer mehr, bis ihm der Hals wehtat und anschwoll vor all den Prügeln; und so machten sie ihn zum Ziel ihres Spottes und Gelächters. Schließlich aber wandte er sich zu ihnen und fragte: ›Und wie nennt ihr Frauen es?‹ Und die Dame erwiderte: ›Das Basilikum der Brücken.‹ Da rief der Träger: ›Allah sei Dank für meine Rettung: Hilf mir und sei mir gnädig, Basilikum du der Brücken!‹ Und sie ließen den Becher kreisen, und dann stand die zweite der Damen auf, legte all ihre Kleider ab, warf sich in die Zisterne und tat, wie die erste getan hatte; und sie kam aus dem Wasser heraus und warf sich nackt in des Trägers Schoß und zeigte ihm ihre Scham und sagte: ›O Licht meiner Augen, sage mir doch, wie nennst du dies?‹ Und er erwiderte wie zuvor: ›Deinen Spalt‹; und sie versetzte: ›Schämst du dich nicht eines solchen Wortes?‹ und sie schlug und prügelte ihn, bis der Saal von den Schlägen widerhallte. Und sie sagte: ›O pfui, o pfui, wie kannst du das sagen, ohne zu erröten?‹ Da versuchte er es mit dem ›Basilikum der Brücken‹; aber sie wollte das nicht gelten lassen und rief: ›Nein, nein,‹ und schlug ihn und traf ihn im Nacken. Da rief er laut alle Namen her, die er kannte: ›Deinen Spalt, deinen Schoß, dein Loch, deine Scham‹; und die Mädchen riefen immer: ›Nein, nein!‹ So sprach er: ›Dann bleibe ich beim Basilikum der Brücken‹; und alle drei lachten, bis sie auf den Rücken fielen, und sie schlugen ihn und sagten: ›Nein, nein, das ist nicht der rechte Name.‹ Er aber rief: ›O ihr Schwestern, welches ist dann der rechte Name?‹ und sie erwiderten: ›Was sagest du zu dem enthülsten Sesamsamen?‹ Und die Einkäuferin legte ihre Kleider wieder an, und sie begannen von neuem zu zechen. Aber der Träger stöhnte fortwährend ob seines Nackens und seiner Schultern. Und der Becher kreiste derweilen lustig eine volle Stunde lang. Dann aber stand die älteste und schönste der Damen auf und zog sich ihre Gewänder aus; und der Träger faßte nach seinem Nacken und rieb ihn und knetete ihn und sprach: ›Mein Nacken und meine Schultern sind auf dem Wege Allahs!‹ Sie aber warf sich ins Becken und schwamm und tauchte, spielte und wusch sich; und der Träger blickte auf ihren nackten Leib, als sei er ein Stück des Mondes, und auf ihr Gesicht, das leuchtete wie der volle Mond, oder wie der Tag, wenn er anbricht, und er sah ihre edle Statur und Gestalt und die glorreichen Formen, die da bebten, wenn sie ging; denn sie war nackt, wie der Herr sie geschaffen hatte. Und er rief: ›Ah! Ah!‹ und er redete sie in Versen an:


  


  


  Vergleich deinen Leib ich dem grünenden Zweig – Mein Gleichnis ist falsch und abgeschmackt;


  Denn der Zweig ist am schönsten im vollsten Kleid – Du aber am schönsten, wenn völlig nackt.


  


  Als nun die Dame diese Verse hörte, kam sie heraus aus dem Becken, setzte sich auf seinen Schoß und zeigte ihm ihre Scham und sagte: ›O mein Herrchen, wie nennst du das?‹ Und er sagte: ›Das Basilikum der Brücken‹; sie aber erwiderte: ›Pah!‹ und er: ›Den enthülsten Sesam‹; und sie rief: ›Booh!‹ Darauf sagte er: ›Deine Scham‹; und sie versetzte: ›Pfui, pfui! Schämst du dich denn nicht?‹ Und sie schlug ihn ins Genick. Und welchen Namen er immer nannte, sie schlug ihn und rief: ›Nein, nein!‹ bis er schließlich sagte: ›Ihr Schwestern, und welches ist der Name?‹ Und sie erwiderte: ›Es heißt der Gasthof des Abu Mansur‹; worauf der Träger lachend rief: ›O, Allah sei gepriesen für sichere Rettung! O Gasthof des Abu Mansur!‹ Und sie ging hin und zog sich an, und der Becher kreiste eine volle Stunde lang. Schießlich aber stand auch der Träger auf, zog sich all seine Kleider aus, sprang in das Becken und schwamm herum und wusch sich unter dem bärtigen Kinn und unter den Armhöhlen, genau wie sie es getan hatten. Dann kam er heraus und warf sich der ersten Dame in den Schoß, stützte die Arme auf den Schoß der Pförtnerin und legte die Beine der Einkäuferin in den Schoß. Und er zeigte auf seinen Stachel und sagte: ›O meine Herrinnen, und wie nennt ihr dies?‹ Alle lachten über seine Worte, bis sie auf den Rücken fielen, und eine sagte: ›Deinen Zapfen!‹ Aber er erwiderte: ›Nein!‹ und biß zur Strafe eine jede. Dann sagten sie: ›Deinen Pinsel!‹ er aber rief: ›Nein!‹ und umarmte alle. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zehnte Nacht da war, sprach ihre Schwester Dunyazad: »Erzähle uns deine Geschichte zu Ende«; und sie versetzte: »Mit Freude und großer Lust. – Ich vernahm, o glücklicher König, wie die Damen nicht aufhörten, zu dem Träger zu sagen: ›Deinen Stachel, deinen Zapfen, deinen Pinsel,‹ und er hörte nicht auf, sie zu küssen und zu beißen und zu umarmen, und sie lachten, bis sie nicht mehr konnten. Schließlich sagte eine: ›O unser Bruder, wie nennst denn du es?‹ Und er fragte: ›Wißt ihr es nicht?‹ und sie sagten: ›Nein!‹ ›Sein wahrer Name ist das Maultier Berste-all, das da graset vom Basilikum der Brücken, das da kaut den enthülsten Sesam, und übernachtet im Gasthof des Abu Mansur.‹ Und sie lachten, bis sie auf den Rücken fielen, und zechten von neuem und hörten nicht auf, bis die Nacht hereinbrach.


  Da sagten sie zu dem Träger: ›Bismillah, Gebieter, auf und fort mit deinen traurigen alten Schuhen; wende dein Gesicht und zeige uns die Breite deiner Schultern!‹ Doch er sprach: ›Bei Allah, ich könnte mich leichter von meiner Seele trennen als von euch: kommt, laßt uns die Nacht an den Tag anknüpfen, und morgen wollen wir in der Frühe ein jeder des eigenen Weges ziehen.‹ ›Bei meinem Leben,‹ sagte die Einkäuferin, ›laßt ihn bei uns bleiben, damit wir über ihn lachen können: wir können unser Leben leben und treffen nie seinesgleichen, denn wahrlich, er ist ein lustiger Schelm und ein witziger.‹ So sagten sie: ›Du darfst die Nacht nur unter der Bedingung bei uns bleiben, daß du dich unseren Befehlen fügst, und daß du, was du auch sehest, keine Fragen stellst, noch nach den Gründen forschest.‹ ›Schön,‹ erwiderte er, und sie sagten: ›Geh hin und lies die Inschrift über der Tür.‹ So stand er auf und ging zum Eingang und fand dort in goldgemalten Lettern die Worte geschrieben: Wer da redet von dem, was ihn nicht angeht, soll hören, was ihm nicht angenehm ist! Und der Träger sagte: ›Seid ihr Zeugen gegen mich, daß ich nicht reden will über das, was mich nicht angeht.‹ Da stand die Einkäuferin auf und setzte ihnen zu essen vor, und sie aßen. Dann verließen sie den Saal und gingen in einen anderen, und sie entzündete die Lampen und Kerzen und verbrannte Amber und Aloenholz und trug frische Früchte auf und Schalen für den Wein, und sie begannen zu zechen und von den Geliebten zu reden. Und sie hörten nicht auf, zu essen und zu trinken und zu plaudern und trockene Früchte zu nagen und zu lachen und zu scherzen, eine volle Stunde lang; da aber, siehe, ertönte ein Klopfen an der Türe. Und das Klopfen störte ihre Geselligkeit in keiner Weise; nur stand eine auf und ging hin, um nachzusehen, wer es sei; und sie kehrte alsbald zurück und sagte: ›Wahrlich, unser Vergnügen soll heute nacht vollkommen werden.‹ ›Und wie?‹ fragten sie; und sie erwiderte: ›Am Tore stehen drei persische Bettelmönche, Bart und Haar und Augenbrauen beschnitten, alle drei blind auf dem linken Auge – und das ist wahrlich ein seltsamer Zufall. Sie sind Fremde aus dem Lande Roum, und sie tragen sichtlich die Spuren der Reise auf ihrem Leibe; sie sind gerade nach Bagdad gekommen, und dies ist ihr erster Besuch in unserer Stadt; und daß sie an unserer Türe klopften, geschah nur, weil sie nicht Unterkunft fanden. Ja, einer von ihnen sagte zu mir: Vielleicht wird uns der Besitzer dieses Hauses den Schlüssel zu seinem Stalle geben, oder zu einem Nebengebäude, darinnen wir die Nacht verbringen können; denn der Abend hatte sie überrascht, und da sie Fremde im Lande waren, so wußten sie niemanden, der ihnen Obdach geben würde; und, o meine Schwestern, ein jeder von ihnen ist auf seine Art ein komischer Schelm, und wenn wir sie einlassen, werden wir Stoff zum Lachen finden.‹ Und sie ließ nicht ab, zu bitten, bis sie zu ihr sagten: ›Laß sie ein und erlege ihnen die Bedingung auf, daß sie nicht reden von dem, was sie nicht angeht, damit sie nicht hören, was ihnen nicht angenehm ist.‹ Da freute sie sich und ging zur Tür und kehrte alsbald mit den drei Einäugigen zurück, deren Bärte glatt beschnitten waren. Und sie sprachen das Salam und blieben aus Ehrfurcht abseits stehen; aber die drei Damen standen auf und hießen sie willkommen und wünschten ihnen Freude zu sicherer Ankunft und hießen sie sich setzen. Und die Mönche schauten sich im Saal um und sahen, daß es ein heiterer Raum war, sauber gefegt und mit Blumen geschmückt; die Lampen brannten, und der Rauch der Räucherwaren wirbelte in der Luft; und beim Dessert und den Früchten und dem Wein saßen drei schöne Mädchen, die vielleicht gar Jungfrauen waren; und so riefen sie wie mit einer Stimme: ›Vortrefflich, bei Allah!‹ Und sie wandten sich zu dem Träger und sahen, daß er ein lustiger Wicht war, wenn auch nicht nüchtern mehr und wund von all den Prügeln. Da dachten sie, er sei einer von den ihren, und riefen: ›Ein Bettelmönch wie wir! Ein Araber oder ein Fremder.‹ Als aber der Träger diese Worte hörte, stand er auf, durchbohrte sie wild mit den Blicken und sagte: ›Sitzet still und überhebt euch nicht in Worten! Habt ihr nicht gelesen, was über der Türe geschrieben steht? Wahrlich, es steht euch nicht an, die ihr wie Bettler zu uns kommt, auf uns zu sticheln.‹ ›Wir bitten dich um Verzeihung, o Fakir,‹ erwiderten sie, ›und unser Kopf liegt in deiner Hand.‹ Die Damen lachten von Herzen über den Zank; und sie stifteten Frieden zwischen dem Träger und den Bettelmönchen und setzten den neuen Gästen Speise vor, und sie aßen. Und so saßen sie beisammen, und die Pförtnerin gab ihnen zu trinken; und als der Becher lustig kreiste, sagte der Träger zu den Bettlern: ›Und ihr, meine Brüder, habt ihr denn keine Geschichte und kein seltenes Abenteuer erlebt, damit ihr uns unterhalten könntet?‹ Da ihnen aber bereits der Wein zu Kopfe gestiegen war, so riefen sie nach Musikinstrumenten; und die Pförtnerin brachte ihnen ein Tamburin aus Mossul und eine Laute aus dem Irak und eine persische Harfe; und jeder der Bettler nahm eines der Instrumente und stimmte es, der eine das Tamburin, und die beiden anderen die Laute und die Harfe; und sie spielten eine lustige Melodie, und die Damen sangen so kräftig dazu, daß die Versammlung recht lärmend wurde. Und als sie so ihr Wesen trieben, siehe, da pochte es abermals an die Türe, und die Pförtnerin ging hin, um nachzusehen, was es gäbe.


  Nun, o König, (sprach Schahrazad), war der Anlaß dieses Klopfens dieser: Der Kalif, Harun al-Raschid, war ausgezogen aus seinem Palast, wie er es hin und wieder tat, um sich in der Stadt zu erheitern, und um zu hören und zu sehen, was sich Neues regte. Er war als Kaufmann verkleidet, und bei ihm waren Dscha'afar, sein Vezier, und Masrur, der Träger des Schwertes seiner Rache. Und als sie die Stadt durchzogen, führte ihr Weg sie auch zum Hause der drei Damen. Dort hörten sie den Lärm der Musik und des Singens und der Lustigkeit; und der Kalif sprach zu Dscha'afar: ›Ich möchte eintreten in dies Haus und diese Lieder hören, und sehen, wer sie singt.‹ Sprach Dscha'afar: ›O Fürst der Gläubigen; diese Leute sind sicher vom Weine trunken, und ich fürchte ein Unheil, wenn wir uns unter sie setzen.‹ ›Es hilft nichts, ich muß hinein,‹ versetzte der Kalif, ›und ich wünsche, daß du einen Vorwand findest.‹ Und Dscha'afar erwiderte: ›Ich höre und gehorche‹, und er pochte an die Tür. Und die Pförtnerin kam heraus und öffnete. Dscha'afar aber trat hervor und küßte vor ihr den Boden und sagte: ›O hohe Dame, wir sind Kaufleute aus der Stadt Tiberias, und wir kamen in Bagdad vor zehn Tagen an; und wir stiegen ab im Gasthaus der Kaufleute und verkauften all unsre Waren. Nun lud uns heute abend ein Händler ein zu einem Gastmahl; und wir kamen in sein Haus, und er setzte uns Speise vor, und wir aßen; dann saßen wir noch etwa eine Stunde mit ihm beim Wein und Trunk, bis er uns Abschied bot; so gingen wir von ihm im Schatten der Nacht, und da wir Fremde sind, so fanden wir den Weg zu unserm Gasthaus nicht zurück. So werdet vielleicht in eurer Güte und Höflichkeit ihr uns erlauben, daß wir die Nacht bei euch verziehen, und euch vergelte der Himmel!‹ Und die Pförtnerin blickte sie an und sah, daß sie wie Kaufleute gekleidet und Männer waren von ernstem und tüchtigem Aussehn; und sie kehrte zu ihren Schwestern zurück und erzählte ihnen Dscha'afars Geschichte; da hatten sie Mitleid mit den Fremden und sagten zu ihr: ›Laß sie herein.‹ Als aber sie die Tür von neuem auftat, fragten sie: ›Haben wir deine Erlaubnis und dürfen wir eintreten?‹ ›Kommt herein‹, erwiderte sie; und der Kalif trat ein, und ihm folgten Dscha'afar und Masrur; und als die Mädchen sie sahen, standen sie auf und hießen sie sich setzen und sorgten für sie und sagten: ›Willkommen; und Freude den Gästen, doch nur unter einer Bedingung.‹ ›Und die ist?‹ fragten sie, und eine der Damen erwiderte: ›Redet von dem nicht, was euch nicht angeht, daß ihr nicht höret, was euch nicht angenehm ist.‹ ›Gut‹, sagten sie, und setzten sich zum Wein und tranken tief. Da hob der Kalif den Blick auf die drei Bettelmönche, und als er sah, daß sie einer und alle blind waren auf dem linken Auge, staunte er ob des Anblicks; und er sah auf die Mädchen und erschrak und staunte in höchstem Staunen über ihre Schönheit und Lieblichkeit. Und sie fuhren fort, zu zechen und sich zu unterhalten, und sagten zu dem Kalifen: ›Trinke,‹ doch er erwiderte: ›Ich bin ein Pilger‹; und er rückte ab vom Wein. Da stand die Pförtnerin auf und breitete vor ihm ein Tischtuch aus, gewirkt mit Gold, und stellte darauf eine irdene Schale, in die sie Weidenblütenwasser goß, und tat hinein ein Häufchen Schnee und einen Löffel von Zuckerkand. Und der Kalif dankte ihr und sprach zu sich selber: ›Bei Allah, ich will ihr die gute Tat, die sie getan hat, morgen vergelten.‹ Die anderen aber begannen von neuem, sich zu unterhalten und zu zechen; und als der Wein Gewalt gewann über sie, stand die älteste Dame, die das Haus beherrschte, auf, verbeugte sich vor ihnen, nahm die Einkäuferin bei der Hand und sagte: ›Steh auf, meine Schwester, und laß uns tun, was unsere Pflicht ist.‹ Und beide versetzten: ›Gewiß!‹ Und die Pförtnerin stand auf und trug Geschirr und Reste des Gastmahls ab, erneuerte die Pastillen und räumte die Mitte des Saals. Und sie wies den Bettelmönchen auf einem Sofa zur Seite der Estrade Platz an, und dem Kalifen und Dscha'afar und Masrur auf der anderen Seite des Saals; und sie rief den Träger und sagte: ›Wie gering ist deine Höflichkeit! Bist du ein Fremder? Du gehörst zum Hause.‹ Und er stand auf und schnallte sich den Gürtel fester und fragte: ›Was soll ich tun?‹ Und sie erwiderte: ›Bleib stehen auf deinem Platz.‹ Und die Einkäuferin stand auf und setzte mitten in den Saal einen niedrigen Stuhl und öffnete eine Kammer und rief dem Träger zu: ›Komm, hilf mir.‹ So ging er hin und half ihr und sah zwei schwarze Hündinnen mit Ketten um den Hals; und sie sagte zu ihm: ›Die halte‹; und er nahm sie und führte sie mitten in den Saal. Da stand die Herrin des Hauses auf und schob sich die Ärmel bis über die Handgelenke empor, ergriff eine Geißel und sprach zu dem Träger: ›Bringe eine der Hündinnen her.‹ Und er brachte sie, indem er sie an der Kette schleppte, und die Hündin weinte und schüttelte gegen die Dame den Kopf; sie aber fiel mit Prügeln über sie her; und die Hündin heulte, und die Dame hörte zu schlagen nicht auf, bis ihr der Arm versagte. Dann aber warf sie die Geißel fort und drückte das Tier an die Brust und wischte ihm mit der Hand die Tränen ab und küßte ihm den Kopf. Und sie sprach zu dem Träger: ›Nimm sie fort und bringe die zweite‹; und als er die zweite Hündin gebracht hatte, tat sie mit ihr wie mit der anderen. Dem Kalifen aber rührte sich das Herz ob dieses grausamen Tuns; ihm wurde die Brust zu eng, und er verlor die Geduld, so sehr verlangte es ihn, zu erfahren, weshalb die Hündinnen so geschlagen wurden. Und er warf Dscha'afar einen Blick zu, da er ihn zu fragen wünschte, aber der Vezier wandte sich herum und sagte durch Zeichen: ›Schweige!‹ Da sprach die Pförtnerin zu der Herrin des Hauses: ›O Herrin, geh an deinen Platz, daß auch ich meine Pflicht tun kann.‹ Und sie erwiderte: ›Gewiß‹; und sie nahm Platz auf dem Lager aus Wacholderholz, das belegt war mit Gold und Silber, und sagte zu der Pförtnerin und der Einkäuferin: ›Nun tut, was ihr zu tun habt.‹ Da setzte die Pförtnerin sich auf einen niedrigen Schemel zur Seite des Lagers; und die Einkäuferin trat in eine Kammer und holte einen Beutel hervor aus Satin, mit grünen Fransen und zwei goldenen Troddeln. Und sie trat vor die Pförtnerin, schüttelte den Beutel und zog eine Laute daraus hervor; und sie stimmte sie, indem sie die Wirbel drehte; und als sie gestimmt war, sang sie zu ihr diese Verse:


  


  


  Du bist mein Wunsch, du bist mein Ziel – Und, Liebster, seh ich dein Gesicht,


  So tut sich auf das Himmelshaus – Doch klafft die Hölle, seh ich dich nicht.


  Von dir kommt Wahnsinn, doch auch Lust – Und höchste, die zu Schmerz zerbricht:


  Und Haß und Tadel, Schmach und Spott – Wenn du mich liebst, fürcht ich sie nicht.


  


  Als auf dem Thron die Liebe saß – Zerriß den Schleier ich der Pflicht;


  Und legte sich Schmach auf Anmut auch – Die Liebe hinderte mich nicht;


  Das Kleid der Krankheit tat ich an – Doch weh, wenn das Geheimnis bricht!


  Drum kündet denn mein sehnend Herz – Nur deine Macht und dein Gericht:


  Die Träne rinnt die Wange herab – Und meldet meiner Schmach Bericht:


  Und was verborgen, jeder sah – Und keiner riet mein Rätsel nicht.


  Du heile die Krankheit, denn es ist – Krankheit und Heilung dein Gesicht!


  Doch deren Heilung in deiner Hand – Von Not und Qual heilst du sie nicht;


  Es sei denn, du brennst ihr Auge aus – Und machst, daß das Schwert des Gedankens bricht;


  Wie viele streckte der Liebe Schwert – Und achtete ihres Ranges nicht!


  Doch höre ich nie mich zu sehnen auf – Und ins Vergessen flieh ich nicht.


  Die Liebe ist Wohlsein, Freude und Lust – Gleich gilt mir, ob sie recht, ob nicht.


  O glücklich das Aug', das dich sehen kann – Wenn seine Lust so zu ihm spricht!


  Ja, Sklavin der Liebe mein Name sei – So an den Wunsch die Erfüllung sich flicht.


  


  Und als das Mädchen diese Verse hörte, rief sie: ›Wehe! Wehe!‹ Und sie zerriß ihr Gewand und fiel in Ohnmacht zu Boden; und der Kalif sah Narben der Palmenrute auf ihrem Rücken und Peitschenstriemen; und er staunte in höchstem Staunen. Da stand die Pförtnerin auf und sprengte Wasser über sie und brachte ihr ein neues und sehr schönes Gewand und legte es ihr an. Als aber die Gäste all das sahen, wurde ihnen wirr, denn sie ahnten nicht, wie es zusammenhing; so sagte der Kalif zu Dscha'afar: ›Sahst du nicht die Wunden auf dem Leibe des Mädchens? Ich kann nicht Schweigen bewahren noch ruhig sein, bis ich die Wahrheit über sie erfahren habe, und über die Geschichte dieses anderen Mädchens und das Geheimnis der beiden schwarzen Hündinnen.‹ Aber Dscha'afar versetzte: ›O hoher Herr, sie machten es zur Bedingung, daß wir nicht fragen sollten nach dem, was uns nicht angeht, damit wir nicht hören, was uns nicht angenehm ist.‹ Da sprach die Pförtnerin: ›Bei Allah, meine Schwester, komm zu mir und vollende deinen Dienst.‹ Versetzte die Einkäuferin: ›Mit Freude und großer Lust‹; so nahm sie die Laute und lehnte sie an ihre Brüste, strich mit den Fingerspitzen über die Saiten und sang:


  


  


  Gib meinen Augen den Schlaf zurück – Und sag, wohin floh mein Verstand:


  Als ich der Liebe zu dir ein Obdach bot – Mein Auge im Schlaf seinen Todfeind fand.


  Sie sprachen: ›Du wandeltest recht sonst, was führte dich irre?‹ – Und ich: ›Blickt in seines Auges glorreichen Brand!‹


  Ich zürne nicht, daß er mein Blut verspritzte – Ihn führte seiner Nöte harte Hand.


  Auf des Geistes Spiegel goß er mir Sonnenschein – So daß spiegelnd die Brust mir in Flammen stand.


  Mag Allah die Wasser des Lebens verschwenden – Mir genüge als Lohn seiner Lippen tauiger Rand:


  Sprich mit meiner Liebe, und du findest Anlaß – Zu Klagen oder von neuem die Kraft, die dir schwand.


  Aus reinem Wasser soll sein Antlitz dich grüßen – Und den Becher vermißt du nicht mehr in der Hand.


  


  Und sie sprach weiter, aus derselben Ode:


  


  Ich trank, doch den Trunk seines Blicks, nicht Wein – Und sein wiegender Gang wiegte schläfernd mich ein:


  


  Nicht Trauben träufelten, Wein des Einst – Nicht der Krug bekriegte mich, göttlicher Schein:


  Seine lockigen Locken fingen die Seele ein – Und sein Wille wetzte sich an meiner Pein.


  


  Und nach einer Pause fuhr sie fort:


  


  Wenn wir klagen ob Trennung, was sollen wir sagen? – Oder quält uns der Schmerz, wohin uns wagen?


  Nehm ich einen Dolmetsch, mein Leid zu sagen – Nicht für Geld erzählt man der Liebe Klagen;


  Und faß ich Geduld: eines Liebenden Leben – Nach der Liebe Verlust zählt kaum noch nach Tagen;


  Und nichts bleibt mir als bedauernde Reue – und Tränen, die ewig die Wangen mir nagen;


  O, der du flohst meiner Augen Kinder – Das Herz, drin du wohnst, wird niemals entsagen;


  Ich wollte, ich wüßte: warst treu du den Schwüren – Ein wenig nur, in all den Tagen?


  Oder hast du vergessen die weinende Sklavin – Die Qualen bestürmen und Seufzer jagen?


  Wenn die Trennung endet, da Lager wir teilen – Will die Härte ich schelten und deinen Stolz beklagen.


  


  Als nun die Pförtnerin ihr zweites Lied hörte, schrie sie laut auf und sagte: ›Bei Allah, es ist gut!‹ und sie legte die Hand an ihre Gewänder und zerriß sie wie das erstemal und fiel in Ohnmacht zu Boden. Und die Einkäuferin brachte ihr wieder ein neues Gewand, nachdem sie sie mit Wasser besprengt hatte. Und sie erholte sich und setzte sich auf und sagte zu ihrer Schwester, der Einkäuferin: ›Fahre fort und hilf mir in meiner Pflicht, denn jetzt bleibt nur noch das eine Lied.‹ Und von neuem nahm die Einkäuferin die Laute zur Hand und begann zu singen:


  


  


  Wie lange soll, lange, die Trennung dauern – Genügt dir der Strom, den du fließen siehst, nicht?


  Du ziehst sie mit grimmiger Absicht hinaus – Genügt, daß die Neider du freust, dir noch nicht?


  War die Welt dieser Lügen nur einmal wahr – Sie sähen die müde Nacht meiner Tränen nicht:


  Habe Mitleid mit mir, die dein Wille bedrückt – Herr, König, es eilt, daß Erbarmen spricht:


  Wem reden von meiner Not, o mein Mörder du? – Weh jeder, der das Gelübde zerbricht!


  Die Liebe zu dir wächst zum Wahnsinn längst – Derweilen so langsam die Zeit hinkriecht;


  O Moslems, ich lasse die Rache euch – Für die Sklavin der Liebe: auch er schlafe nicht:


  Erlaubt die Satzung der Liebe, daß er – Aus anderer Armen ein ›Geh‹ zu mir spricht?


  


  


  Und doch, wenn er kommt, was freut mich noch – Wenn er nur danach strebt, daß die Liebe bricht?


  


  Als aber die Pförtnerin dies dritte Lied hörte, schrie sie laut; und sie legte Hand an ihre Kleider und zerriß sie bis hinab zum Saum; und zum drittenmal fiel sie in Ohnmacht zu Boden, und wieder zeigte sie die Narben der Geißel. Da sagte einer der drei Bettelmönche: ›Wollte der Himmel, wir hätten dies Haus nie betreten und lieber in den Schutthaufen draußen vor der Stadt genächtigt! Denn wahrlich, unser Besuch wird durch manchen Anblick gestört, der das Herz zerreißt.‹ Und der Kalif wandte sich zu ihnen und fragte: ›Weshalb?‹ und sie erwiderten: ›All dies beunruhigt uns sehr.‹ Sprach der Kalif: ›Seid ihr denn nicht vom Hause?‹ und sie versetzten: ›Nein; noch auch sahen wir je vor dieser Stunde diesen Raum.‹ Da staunte der Kalif und sagte: ›Der, der dort bei euch sitzt, kennt nicht vielleicht der das Geheimnis?‹ und er winkte dem Träger und gab ihm Zeichen. Und sie befragten ihn, doch er erwiderte: ›Bei Allahs Allmacht, in der Liebe sind alle gleich! Ich bin ein Gewächs dieser Stadt, doch nie, seit ich geboren wurde, habe ich bis zum heutigen Tage diese Türen verdunkelt, und wie ich zu ihnen kam, das ist eine seltsame Geschichte.‹ ›Bei Allah,‹ versetzten sie, ›wir hielten dich für einen von ihnen, und wir sehen, du bist wie wir.‹ Sprach der Kalif: ›Wir sind sieben Männer, und sie nur drei Frauen und haben nicht einmal eine vierte zu ihrer Hilfe; darum laßt uns sie nach ihrem Schicksal fragen; und geben sie uns keine Antwort, so werden wir uns mit Gewalt die Antwort erzwingen.‹ Und alle stimmten ihm bei außer Dscha'afar; der aber sagte: ›Das ist nicht meine Ansicht; laßt sie; denn sind wir nicht ihre Gäste, und schlossen wir nicht einen Bund mit ihnen, und nahmen ihre Bedingung an, und versprachen sie zu halten? Darum ist es besser, wir schweigen; und da nur noch wenig der Nacht verbleibt, so mag ein jeder von uns seines eigenen Weges ziehen.‹ Und er winkte dem Kalifen und flüsterte ihm zu: ›Es bleibt nur noch eine Stunde der Dunkelheit, und ich kann die Mädchen morgen vor dich bringen, da kannst du sie über alles in Ruhe befragen.‹ Hochfahrend aber hob der Kalif den Kopf und rief erzürnt: ›Meine Sehnsucht, von ihnen zu hören, kennt keine Geduld; die Mönche mögen sie alsbald befragen.‹ Sprach Dscha'afar: ›Dies ist nicht mein Rat.‹ Und es kam zu heftigen Worten, und ein Wort gab das andere; und sie stritten, wer die erste Frage stellen solle; schließlich aber einigten sie sich auf den Träger. Und als das Streiten lauter wurde, bemerkte es die Herrin des Hauses und fragte: ›Ihr Leute, worüber redet ihr so laut?‹ Und der Träger stand auf und sagte: ›O meine Herrin, deine Gäste hier wünschen sehr, daß du sie mit der Geschichte der zwei Hündinnen bekannt machst, und weshalb du sie so grausam züchtigest; und dann weinest du über sie und küssest sie; und schließlich wollen sie die Geschichte deiner Schwester hören, weshalb sie wie ein Mann mit Palmenruten gegeißelt wurde. Das sind die Fragen, die sie mir aufgetragen haben, und Friede sei mit dir!‹ Da sprach sie, die die Herrin des Hauses war, zu den Gästen: ›Ist dies wahr, was er für euch sagt?‹ und alle erwiderten: ›Ja‹; nur Dscha'afar bewahrte Schweigen. Und als sie das hörte, rief sie: ›Bei Allah, o unsere Gäste, ihr habt uns die ärgste Kränkung angetan; denn als ihr zu uns kamet, machten wir euch zur Bedingung, wer immer rede von dem, was ihn nicht angeht, der solle hören, was ihm nicht angenehm ist. Genügt es euch nicht, daß wir euch ins Haus aufnahmen und euch mit dem Besten bewirteten? Aber die Schuld ist nicht so sehr euer wie der, die euch einließ.‹ Und sie schob sich die Ärmel hinauf und schlug dreimal mit der Hand auf den Boden und rief: ›Kommt schnell herbei‹; und siehe, eine Kammertür tat sich auf, und heraus traten sieben Negersklaven mit dem gezogenen Schwert in der Hand, und sie sagte zu ihnen: ›Fesselt mir die Ellbogen dieser Schwätzer und bindet sie Rücken an Rücken.‹ Und sie taten es und fragten: ›O Verschleierte, Tugendreiche, ist es dein hoher Befehl, daß wir ihre Köpfe abschlagen?‹ Doch sie versetzte: ›Wartet noch eine Weile, daß ich sie frage, wer sie sind, ehe ihr Nacken das Schwert verspürt.‹ ›Bei Allah, o Herrin,‹ rief da der Träger, ›erschlage mich nicht für anderer Sünde; all diese fehlten und verdienen die Strafe der Schuld, nur ich nicht. Denn, bei Allah, unsere Nacht wäre reizend gewesen, wären wir nur der Heimsuchung dieser einäugigen Bettler entgangen, deren Einzug selbst eine volkreiche Stadt in eine heulende Wildnis verwandeln würde.‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Wie schön ist die Gnade des Starken! – Wie schön mit dem Schwachen Geduld!


  Beim heiligen Bande der Liebe – Nicht straf mich für fremde Schuld!


  


  Als aber der Träger geendet hatte, lachte das Mädchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Elfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Dame ihrem Zorn zum Trotz über den Träger hatte lachen müssen, da trat sie auf die anderen zu und sagte: ›Erzählt mir, wer ihr seid, denn ihr habt nur noch eine Stunde zu leben. Wäret ihr nicht Männer von Rang und vielleicht Führer eurer Stämme, so wäret ihr nicht so dreist gewesen, und ich hätte euren Tod beschleunigt.‹ Sprach der Kalif: ›Weh dir, o Dscha'afar, sage ihr, wer wir sind, daß wir nicht etwa erschlagen werden; und sprich mit ihr, eh uns ein Greuel befalle.‹ ›Es ist, was du verdienst,‹ versetzte der Vezier; doch der Kalif rief aus und sagte: ›Es gibt eine Zeit für witzige Worte, und eine andere für ernstes Handeln.‹ Die Herrin aber des Hauses sprach zu den drei Mönchen und sagte: ›Seid ihr Brüder?‹ und sie erwiderten: ›Nein, bei Allah, Fakire nur und Fremde.‹ Und sie sprach zu einem unter ihnen: ›Wurdest du blind geboren auf einem Auge?‹ und er sagte: ›Nein, bei Allah, es war ein wunderbares Mißgeschick, da mir das Auge ausgestoßen wurde, und meine Geschichte ist so, daß, würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie eine Warnung wäre für jeden, der sich warnen ließe.‹ Und sie befragte den zweiten und den dritten Mönch, und beide versetzten wie der erste: ›Bei Allah, o Herrin, wir kommen ein jeder aus einem anderen Lande, und wir waren alle drei die Söhne von Königen, von höchsten Fürsten, die über andere Fürsten und Hauptstädte herrschten.‹ Und sie wandte sich zu ihnen und sagte: ›Ein jeder von euch erzähle mir in gebührender Ordnung seine Geschichte und erkläre mir den Anlaß seiner Reise in unsere Stadt, und wenn uns seine Erzählung gefällt, so mag er die Hand zur Stirne heben und seines Weges ziehen.‹ Und der erste, der vortrat, war der Träger, und er sagte: ›O meine Herrin, ich bin ein Mann und ein Lastträger. Und diese Dame, die Einkäuferin, nahm meine Dienste in Anspruch, um eine Last zu tragen; und sie führte mich erst zu einem Weinhändler hin; dann zu der Bude eines Schlächters; von dort zum Stand eines Fruchthändlers; ferner zu einem Gewürzkrämer, der auch getrocknete Früchte verkaufte, zu einem Zuckerbäcker und einem Spezereienhändler, und von ihm hierher, wo mir widerfuhr, was mir widerfahren ist. Das ist mein Bericht, und Friede sei mit uns allen!‹ Da lachte die Dame und sagte: ›Kratz dir den Kopf und geh deines Weges!‹ Er aber rief: ›Bei Allah, ich schiebe nicht ab, ehe ich nicht die Geschichte meiner Gefährten hörte.‹ Und jetzt trat einer der Mönche vor und begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des ersten Bettelmönches


  


  Wisse, o Herrin, die Ursache aber, weshalb ich den Bart mir schor und das Auge mir ausgestoßen wurde, ist diese: Mein Vater war König, und er hatte einen Bruder, der König war in einer anderen Stadt; und es geschah, daß ich und mein Vetter, der Sohn meines Vaterbruders, beide am gleichen Tage geboren wurden. Und Jahre und Tage rollten dahin; und als wir emporwuchsen, pflegte ich meinen Oheim von Zeit zu Zeit zu besuchen und eine bestimmte Anzahl von Monaten bei ihm zu bleiben. Nun waren mein Vetter und ich geschworene Freunde; denn er behandelte mich stets mit großer Güte; er schlachtete die fettesten Schafe für mich und klärte mir seine besten Weine, und lange genossen wir die Freuden der Unterhaltung und des Zechens. Eines Tages nun, als uns der Wein beherrschte, sprach meines Oheims Sohn zu mir: ›Mein Vetter, ich will einen großen Dienst von dir erbitten; und ich wünsche, daß du mich nicht hinderst in dem, was ich zu tun gedenke.‹ Und ich erwiderte: ›Mit Freude und bestem Willen.‹ Da hieß er mich einen bindenden Eid schwören und verließ mich; aber nach einer Weile kehrte er zurück, und er führte eine reichgeschmückte und verschleierte Dame an der Hand. Und er wandte sich zu mir (die Dame aber stand hinter ihm) und sagte: ›Nimm diese Dame mit dir und gehe mir voraus zum Totenacker‹ (und er beschrieb ihn mir so, daß ich ihn kannte) ›und tritt mit ihr in das und das Grabgewölbe und warte dort, bis ich komme.‹ Und der Eid, den ich ihm geschworen hatte, erlegte mir Schweigen auf, so daß ich mich nicht widersetzte. Und ich führte die Frau zum Totenacker und wir setzten uns beide in dem Gewölbe nieder; und kaum hatten wir uns gesetzt, so kam meines Onkels Sohn mit einer Schale Wasser, einem Sack voll Mörtel und einer Krummaxt, die einer Hacke glich. Er schritt stracks auf das Grab in der Mitte des Gewölbes zu und brach es mit der Axt auf und schichtete die Steine zu seiner Seite; dann begann er in das Erdreich des Grabes zu graben, bis er auf eine eherne Platte von der Größe einer Falltür stieß; und als er sie aufhob, sah man darunter, gewölbt und gewunden, eine Treppe. Da wandte er sich zu der Dame um und sagte: ›Jetzt triff deine letzte Wahl!‹ Und sie stieg sofort die Treppe hinunter und verschwand; da sprach er zu mir: ›O Sohn meines Oheims, um deine Güte vollkommen zu machen, so schließe, wenn ich hinabgestiegen bin, die Falltür wie zuvor, und häufe das Erdreich darauf wie zuvor; dann mische in deiner großen Güte diesen ungelöschten Kalk, der in dem Sack ist, mit dem Wasser in der Schale, und wenn du die Steine wieder eingebaut hast, verschmiere die Stelle von außen so, daß niemand, der sie siehet, sage: Dies ist ein neues Loch in einem alten Grab. Ein ganzes Jahr lang habe ich mich hier mit etwas abgemüht, davon nur Allah weiß, und das ist es, wozu ich dich brauche‹; und er fügte alsbald hinzu: ›Möge Allah deine Freunde deiner nie berauben, noch sie trostlos machen durch deinen Verlust, o Sohn meines Oheims, mein teurer Vetter!‹ Und er stieg die Treppe hinab und verschwand auf immer. Und als er den Blicken entschwunden war, legte ich die eherne Platte zurück und tat alles, was er mir befohlen hatte, bis das Grab wieder war wie zuvor; und ich tat es fast ohne Besinnung, denn mein Kopf war vom Weine erhitzt. Und als ich heimkehrte in den Palast meines Oheims, erfuhr ich, daß er ausgezogen war zu Ritt und Jagd; und so schlief ich nachts, ohne ihn gesehen zu haben; doch als der Morgen dämmerte, entsann ich mich der Geschehnisse vom Tage zuvor und aller Worte zwischen mir und meinem Vetter; und ich bereute, daß ich ihm gehorsam gewesen war, als keine Reue mehr fruchtete; doch glaubte ich, das Ganze sei nur ein Traum gewesen. So fragte ich nach dem Sohn meines Oheims, aber niemand vermochte mir Auskunft zu geben; und ich ging auf den Totenacker, das Grab zu suchen, unter dem er war, und konnte es nicht finden; und ich ließ nicht ab, zu wandern, von Grab zu Grab, bis die Nacht hereinbrach. Dann kehrte ich in die Stadt zurück; doch konnte ich weder essen noch trinken; denn meine Gedanken waren voll von meinem Vetter, da ich nicht wußte, was aus ihm geworden war; und ich trauerte in äußerster Trauer, und ich verbrachte eine zweite Nacht der Qual und wachte bis zum Morgen. Und ich zog wieder aus auf den Totenacker und grübelte nach, was aus dem Sohn meines Oheims geworden sein mochte, und bereute, auf ihn gehört zu haben; und ich ging hin durch all die Gräber, aber das Grab, das ich suchte, fand ich nicht. Und ich trauerte ob der Vergangenheit und blieb sieben Tage in Trauer und suchte derweilen den Ort, und stets verlor ich den Weg. Dann überwältigten mich die Gewissensqualen, bis ich fast wahnsinnig wurde, und ich fand keinen Weg, meinen Gram zu zerstreuen, als den, daß ich reiste und zu meinem Vater zurückkehrte. So zog ich aus und wanderte heimwärts. Als ich aber einzog in meines Vaters Hauptstadt, drang eine Schar von Aufrührern auf mich ein und fesselte mich. Ich staunte darüber in höchstem Staunen, da ich doch der Sohn des Königs war und diese Leute meines Vaters Untertanen, und unter ihnen waren gar ein paar meiner eigenen Sklaven. Mich befiel große Furcht und ich sprach zu meiner Seele: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, was meinem Vater geschehen ist!‹ Und ich befragte die, so mich banden, weshalb sie also taten, aber sie gaben mir keine Antwort. Nach einer Weile jedoch sagte einer von ihnen zu mir (und er war Mietsknecht in unserem Hause gewesen): ›Das Glück ist deinem Vater untreu geworden; seine Truppen verrieten ihn, und der Vezier, der ihn erschlug, herrscht jetzt an seiner Statt; wir aber lagen bereit, dich auf seinen Befehl zu fangen.‹ Ich war fast von Sinnen und glaubte in Ohnmacht zu fallen, als ich von meines Vaters Tode hörte; und sie schleppten mich fort und führten mich vor den Vezier.


  Nun herrschte zwischen ihm und mir ein alter Groll, und der Grund war dieser. Ich liebte sehr die Jagd mit der Schleuder, und es geschah eines Tages, als ich auf dem Terrassendach des Palastes stand, daß sich auf das Haus des Veziers, als er darin war, ein Vogel niederließ. Ich schoß nach dem Tier und fehlte es; aber ich traf den Vezier am Auge und schoß es ihm aus, wie es vom Schicksal bestimmt war. So sagt der Dichter:


  


  Wir treten den Pfad, den das Schicksal führt – Den das Schicksal schrieb, den müssen wir treten;


  Und wem es bestimmt, da und dort zu sterben – Den wird der Tod sonst nirgends betreten.


  


  Und ähnlich ein anderer:


  


  


  Laß dem Schicksal seinen mutwilligen Willen – Gehorche all seinen Worten und fasse ein Herz:


  Und da alles vergeht und nichts besteht – So banne die Freude und banne den Schmerz.


  


  Als ich nun dem Vezier das Auge ausgeschossen hatte, konnte er mir kein Wort sagen, da mein Vater König war in der Stadt; aber er haßte mich hinfort, und ein grimmiger Groll erhob sich zwischen uns beiden. Und als ich nun so mit gebundenen Händen und gefesselt vor ihn geführt wurde, gab er stracks den Befehl, mir das Haupt abzuschlagen. Und ich fragte ihn: ›Für welches Verbrechen bestimmst du mir den Tod?‹ Er aber erwiderte: ›Welches Verbrechen ist größer als dieses?‹ und er zeigte auf die Stelle, wo das Auge gesessen hatte. Ich aber sprach: ›Das war ein Unglück, nicht vorbedachte Bosheit‹; und er versetzte: ›Wenn es ein Unglück war, so will ich an dir das gleiche mit Willen tun.‹ Und er rief: ›Führt ihn herbei‹, und sie führten mich dicht vor ihn hin, und er stieß mir den Finger ins linke Auge und drückte es aus; so wurde ich einäugig, wie ihr mich seht. Und er ließ mich binden an Händen und Füßen und in eine Kiste legen und sprach zum Träger seines Schwertes: ›Nimm diesen Burschen in deine Obhut und gehe mit ihm in das wüste Land vor der Stadt; dann ziehe das Schwert und töte ihn und laß ihn liegen, den Tieren und Vögeln zum Fraß.‹ So zog der Schwertträger mit mir hinaus, und als er mitten in der Wüste war, nahm er mich aus der Kiste (ich war an beiden Händen gefesselt und an den Füßen gebunden) und wollte mir die Augen verbinden, ehe er mir den Kopf abschlug. Aber ich weinte in heftigem Weinen, bis er mit mir weinen mußte; und ich sah ihn an und sprach diese Verse:


  


  


  Ich machte zum Panzer dich wider die Speere der Feinde – Aber du zeigtest dich als des Feindes Brand;


  Ich hoffte auf Hilfe von dir in jeglichen Nöten – Und ließe die linke im Stich, auch die rechte Hand:


  Doch abseits stehst du und hörst der Spötter Höhnen – Derweilen mich treffen die Speere aus Spötterhand:


  Doch, willst du nicht schützen mich vor meinen Feinden – So löse zugleich zu ihnen wie mir das Band!


  


  Und ich fuhr fort:


  


  Ich hielt meine Brüder für Panzer aus härtestem Stahl – Und sie waren's, den Feinden, zu denen sie hielten!


  Ich hielt ihre Pfeile für ihres Zieles gewiß – Und sie waren's, wenn nach meinem Herzen sie zielten!


  


  Und als der Schwertträger meine Verse hörte (er war schon unter meinem Vater Schwertträger gewesen und schuldete mir eine Dankesschuld), rief er: ›O mein Herr, was kann ich tun, da ich nur ein Sklave bin?‹ und er fügte hinzu: ›Flieh um dein Leben, und kehre nie wieder in dieses Land zurück, oder sie werden dich erschlagen, und mich mit dir, so wie der Dichter sagt:


  


  Nimm dein Leben, und fliehe, wenn Übel droht – Von des Besitzers Schicksal rede in Trümmern das Haus:


  Statt des alten suchst und findest du neues Land – Neues Leben findest du niemals aus.


  Seltsam, daß Menschen an Stätten der Schande bleiben – Ist denn nicht weit und groß genug Allahs Haus!


  Und traue nicht andern in ernsten Dingen – Das Leben selber helfe bedrängtem Leben aus:


  Nie hinge dem Löwen die Mähne kräftig vom Hals – Wenn er dächte, ein andrer erlegte für ihn den Schmaus.‹


  


  Und kaum noch an meine Rettung glaubend, küßte ich ihm die Hand, und ich hielt den Verlust meines Auges geringe, da ich dem Tode entronnen war. Ich zog in meines Oheims Hauptstadt, trat vor ihn hin und erzählte ihm, was meinen Vater und mich betroffen hatte; und er weinte in bitterem Weinen und sagte: ›Wahrlich, du häufest Gram auf meinen Gram; denn dein Vetter ist auch seit vielen Tagen verschwunden, und ich weiß nicht, was ihm begegnet ist, und niemand kann mir von ihm Nachricht geben.‹ Und er weinte, bis ihn die Kräfte verließen. Ich aber trauerte mit ihm; und er hätte Arzneien auf mein Auge verwandt, wenn er nicht gesehen hätte, daß es war wie eine Walnuß ohne Kern. Da sprach er: ›O mein Sohn, besser das Auge verloren als das Leben!‹ Jetzt aber konnte ich nicht mehr über meinen Vetter schweigen, denn er war sein einziger Sohn, und er liebte ihn sehr; so erzählte ich ihm alles, was geschehen war. Und er freute sich in höchster Freude, als er von seinem Sohne hörte, und sagte: ›Komm und zeige mir das Grab‹; ich aber erwiderte: ›Bei Allah, mein Oheim, ich weiß den Ort nicht; ob ich es gleich viele Male suchte, fand ich seine Lage nie.‹ Trotzdem jedoch gingen ich und mein Oheim nochmals auf den Totenacker und spähten nach rechts und nach links; und schließlich erkannte ich das Grab, und wir freuten uns beide in höchster Freude. Wir traten in das Gewölbe und lockerten um das Grab herum die Erde; und als wir die Platte gehoben hatten, stiegen wir an die fünfzig Stufen hinunter und kamen zum Fuße der Treppe; und siehe, ein dichter Qualm gebot uns Halt. Da sprach mein Oheim den Spruch, der jeden, der ihn ausspricht, vor Schande bewahrt: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ und wir drangen vor, bis wir plötzlich in einen Saal kamen, dessen Boden bestreut war mit Mehl und Korn und Vorräten und allerlei Waren; und in der Mitte stand ein Thronhimmel, unter dem sich ein Lager befand. Und mein Oheim ging hin und sah das Lager an und fand seinen Sohn und die Dame, die mit ihm hinabgestiegen war, und beide lagen sich in den Armen; aber sie waren schwarz geworden wie verkohltes Holz, und es war, als hätte man sie in eine Feuergrube geworfen. Und als nun mein Oheim dieses Schauspiel sah, spie er seinem Sohn ins Gesicht und sagte: ›Dir ward dein Recht, du Schwein! Dies ist die Strafe in dieser flüchtigen Welt; aber es bleibt noch die Strafe in jener, eine härtere und ewige.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber die Zwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bettelmönch vor dem Kalifen und der Dame und Dscha'afar in seiner Geschichte also fortfuhr: ›Und mein Oheim schlug seinen Sohn mit dem Schuh, wie er so dalag als ein schwarzer Haufen Kohle. Und ich staunte über seine Herzenshärte und trauerte um meinen Vetter und die Dame, und ich sprach: ›Bei Allah, o mein Oheim, mildere den Zorn: siehst du nicht, daß all meine Gedanken beschäftigt sind mit diesem Unheil, und daß ich trauere um das, was deinen Sohn betroffen hat, und wie furchtbar es ist, daß nichts von ihm bleibt als ein schwarzer Haufen Kohle? Und ist das nicht genug, daß du ihn noch mit der Sohle schlagen mußt?‹ Er aber versetzte: ›O Sohn meines Bruders, dieser Jüngling liebte von Jugend auf die eigene Schwester; und oft und oft verbot ich sie ihm, und sagte mir: Sie sind noch Kinder. Als sie aber aufwuchsen, erhob sich trotzdem zwischen ihnen die Sünde; und ob ich es gleich kaum zu glauben vermochte, schloß ich ihn ein und schalt ihn und drohte ihm mit den schwersten Drohungen; und auch die Eunuchen und Diener sagten zu ihm: ›Hüte dich vor so verworfener Tat, die vor dir noch keiner beging und keiner nach dir begehen wird; und nimm dich in acht, daß du nicht zu einer Schande werdest unter den Königen des Tages bis zum Ende der Zeit.‹ Und ich fügte hinzu: ›Die Karawanen werden die Kunde davon verbreiten, und gib acht, daß du ihnen nicht Ursache gebest zum Reden, sonst will ich dich wahrlich verfluchen und töten lassen.‹ Und hinfort gab ich ihnen getrennte Gemächer und schloß sie ein; aber das verfluchte Mädchen liebte ihn mit leidenschaftlicher Liebe, denn über sie sowohl wie ihn hatte Satan Gewalt gewonnen und hatte ihnen die verworfene Sünde in schönen Farben gezeigt. Und als mein Sohn nun sah, daß ich sie trennte, baute er heimlich diese Höhle und schaffte Vorräte hinein und alles, was du siehest; und als ich ausgeritten war, ging er mit seiner Schwester hierher und verbarg sich vor mir. Aber gerechte Strafe traf die beiden und verzehrte sie mit himmlischem Feuer; und wahrlich, das letzte Gericht wird ihnen noch härtere Strafen auferlegen und dauerndere!‹ Und er weinte, und ich weinte mit ihm; und er sah mich an und sprach: ›Du bist mein Sohn an seiner Statt.‹ Dann sann ich eine Weile über die Welt und ihre Wechselfälle nach; wie der Vezier mir den Vater erschlagen und seinen Thron genommen und mir das Auge ausgestoßen hatte; und wie mein Vetter durch das seltsamste Schicksal den Tod finden mußte; und wiederum weinte ich und mit mir weinte mein Oheim. Und wir stiegen die Treppe hinauf und legten die eherne Platte wieder an ihre Stelle und häuften das Erdreich darüber; und als das Grab wieder war wie zuvor, da kehrten wir in den Palast zurück. Kaum aber hatten wir uns gesetzt, so hörten wir das Rasseln der Kesseltrommel und die Fanfaren der Trompeten und das Schlagen der Zimbeln; und Lanzen von Kriegern schwirrten, Angreifer schrien und Hiebe sausten, Rosse wieherten, und die Welt überwölbte ein Himmel, grau vor dem Staub und den Wolken Sandes, die die Hufe der Pferde aufwirbelten. Und wir staunten darob und wußten nicht, was geschehen war; so fragten wir und erfuhren, daß der Vezier, der meines Vaters Herrschaft an sich gerissen hatte, im Anzug sei; er hatte die eigene Kriegsmacht gerüstet und noch eine Horde wilder Araber gedungen, und er war mit Heeren unterwegs, so zahlreich wie der Sand am Meere; und niemand vermochte ihre Anzahl zu sagen, und niemand vor ihnen standzuhalten. Die stürmten nun die Stadt; und da die Bürger ohnmächtig waren, sich ihnen zu widersetzen, so ergaben sie sich; mein Oheim wurde erschlagen, und ich floh in die Vororte, da ich mir sagte: Wenn du in dieses Schurken Hände fällst, so wird er dich gewißlich töten. Und all meine Nöte begannen von neuem. Ich grübelte nach über alles, was meinem Vater und meinem Oheim widerfahren war, und ich wußte nicht, was ich beginnen sollte; denn wenn die Leute der Stadt oder meines Vaters Truppen mich erkannten, so würden sie alles tun, um sich durch meinen Tod in Gunst zu bringen; und keinen anderen Weg der Rettung konnte ich ersinnen als den, daß ich mir Bart und Brauen schor. So schnitt ich sie ab, vertauschte meine Kleider mit den Lumpen eines Bettlers und brach auf aus der Stadt meines Oheims und zog hierher; denn ich hoffte, es werde mir vielleicht einer zu dem Fürsten der Gläubigen Eingang verschaffen, und zu dem Kalifen, der auf Erden Allahs Stellvertreter ist. Darum kam ich her, ihm meine Geschichte zu erzählen und vorzulegen. Ich traf ein eben heute abend, und ich war im Zweifel, wohin ich mich wenden sollte, als ich plötzlich diesen zweiten Bettelmönch sah; und ich grüßte ihn und sagte: ›Ich bin ein Fremder‹, und er erwiderte: ›Auch ich bin ein Fremder.‹ Und als wir noch sprachen, siehe, da trat der dritte herbei und grüßte uns und sagte: ›Ich bin ein Fremder,‹ und wir erwiderten: ›Auch wir sind Fremde.‹ Und wir gingen weiter, zu dritt, bis uns das Dunkel überfiel und uns das Schicksal in dies Haus trieb. Das also ist der Grund, weshalb ich mir an Kinn und Lippen den Bart schor, und die Art, wie ich mein linkes Auge verlor.‹ Und sie staunten sehr über diese Erzählung, und der Kalif sagte zu Dscha'afar: ›Bei Allah, nie sah noch hörte ich Dinge, wie diesem Mönch sie begegnet sind!‹ Und die Herrin des Hauses sprach: ›Hebe die Hand zum Kopf und zieh deines Weges‹; er aber versetzte: ›Ich will nicht gehen, bis ich die Geschichte der beiden anderen hörte.‹ Und der zweite Bettelmönch trat vor; und er küßte den Boden und begann


  


  Die Geschichte des zweiten Bettel-Mönches


  


  Wisse also, o Herrin, ich wurde nicht mit einem Auge geboren, und meine Geschichte ist seltsam; würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für einen jeden, der sich warnen ließe. Ich bin ein König und der Sohn eines Königs, und ich wurde aufgezogen wie ein Prinz. Ich lernte den Koran nach den sieben Traditionen kennen, und ich las alle wichtigen Bücher und disputierte über sie mit den Gelehrten und den Männern der Wissenschaft; und ich studierte die Sternenkunde und die schönen Aussprüche der Dichter, und ich übte mich auf allen Gebieten der Gelehrsamkeit, bis ich die Menschen meiner Zeit weit hinter mir ließ; die Schönheit meiner Schrift übertraf die der Schreiber, und mein Ruhm drang durch alle Länderstriche und Städte, und alle Könige lernten meinen Namen kennen. Unter anderen hörte auch der König von Hind von mir, und er schickte zu meinem Vater, um mich an seinen Hof zu laden, und sandte Gaben und Geschenke und Seltenheiten, wie sie sich für einen König ziemten. Und mein Vater rüstete sechs Schiffe für mich und mein Volk; und wir stachen in See und segelten einen vollen Monat lang, bis wir das Land erreichten. Da schifften wir die Pferde aus, die mit uns in den Schiffen waren; und wir beluden die Kamele mit den Geschenken für den Fürsten und brachen alsbald auf, ins Land hinein. Aber wir hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, als, siehe, eine Staubwolke aufstieg und wuchs, bis sie den Horizont versperrte. Nach einer Stunde etwa aber hob sich der Schleier, und wir sahen fünfzig Reiter, anzuschauen wie reißende Löwen, und angetan mit stählernen Panzern. Wir spähten scharf nach ihnen aus, und siehe, es waren Wegelagerer, wild wie wilde Araber. Und als sie sahen, daß wir nur vier Leute waren und einzig die zehn Kamele mit all den Geschenken bei uns hatten, da stürmten sie mit eingelegter Lanze auf uns ein. Wir aber winkten ihnen mit den Händen, um ihnen zu, sagen: ›Wir sind Boten des großen Königs von Hind, also tut uns nichts zuleide!‹ Doch sie erwiderten auf die gleiche Weise: ›Wir sind nicht auf seinem Gebiet, noch auch sind wir Untertanen seiner Herrschaft.‹ Und sie fielen über uns her und erschlugen zwei meiner Sklaven und jagten den andern in die Flucht; und auch ich entfloh mit einer Wunde, einer schweren Verletzung, während die Araber mit dem Geld und den Geschenken beschäftigt waren. Und ich zog hin und wußte nicht, wo ich war, und, war ich mächtig gewesen, so war ich machtlos geworden; und ich wanderte weiter, bis ich zum Kamm eines Berges kam und Obdach fand vor der Nacht in einer Höhle. Und mit Tagesgrauen brach ich wieder auf, und so ließ ich nicht ab, bis ich in einer schönen und wohlgefüllten Stadt ankam. Nun war es die Zeit, da der Winter abzieht mit seinem Schnee, und der Frühling die Welt verwandelt in einen Blütensee, da die Knospen springen und die Ströme klingen und die Vögel süß singen, wie es der Dichter sagt von einer Stadt:


  


  


  Ein Ort, der Furcht und Not in die Verbannung stieß – Und Sicherheit und Frieden herrschen hieß:


  Des Schönheit seine Söhne schöner macht – Und seine Kinder sind im Paradies.


  


  Und ich freute mich meiner Ankunft, denn ich war müde vom Wege und gelb im Gesicht vor Schwäche und Entbehrung; doch meine Lage war erbarmenswert, und ich wußte nicht, wohin ich mich begeben sollte. So sprach ich einen Schneider an, der in seinem kleinen Laden saß, und grüßte ihn; und er erwiderte meinen Gruß und hieß mich willkommen und wünschte mir Wohlsein und war freundlich und fragte mich nach dem Anlaß meiner Reise in die Fremde. Und ich erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende; da nahm er teil an meinem Lose und sagte: ›O Jüngling, enthülle niemandem dein Geheimnis; der König dieser Stadt ist der größte Feind deines Vaters, und es schwebt Blutrache zwischen ihnen, und du hast daher Grund, für dein Leben zu fürchten.‹ Er setzte mir Speise und Trank vor; und ich aß und trank, und er mit mir; und wir sprachen miteinander, bis die Nacht hereinbrach. Da räumte er mir willig einen Platz in einem Winkel seines Ladens ein und brachte mir Teppich und Decke. Und ich blieb drei Tage lang bei ihm; bis er zu mir sagte: ›Kennst du keinen Beruf, damit du, dir den Unterhalt verdienen kannst?‹ ›Ich bin gelehrt im Gesetz,‹ erwiderte ich, ›und ein Schriftgelehrter, bewandert in den Künsten und Wissenschaften, und in der Mathematik, und ein Künstler im Schreiben.‹ Er aber versetzte: ›Deine Künste stehen in keinem Ansehn in dieser Stadt, wo keine Seele etwas weiß von den Wissenschaften oder auch nur vom Schreiben oder von irgend etwas außer dem Geldverdienen.‹ Da sagte ich: ›Bei Allah, ich weiß sonst nichts, als was ich dir nannte‹; und er erwiderte: ›Gürte dich, nimm eine Axt und einen Strick, und schlage Holz im Wald, bis Allah dir Errettung sendet; und sage niemandem, wer du bist, damit man dich nicht erschlage.‹ Und er kaufte mir eine Axt und einen Strick und gab mich zu den Holzfällern, die er kannte; und mit ihnen zog ich hinaus in den Wald, wo ich Brennholz schlug, den ganzen Tag hindurch, und kam abends zurück mit meinem Bündel auf dem Kopfe. Und ich verkaufte es um einen halben Dinar, und für einen Teil des Geldes erstand ich Vorrat und legte den Rest beiseite. Mit solcher Arbeit verbrachte ich ein volles Jahr, und als es zu Ende war, ging ich eines Tages wieder wie stets in die Wildnis hinaus; und da ich meine Gefährten verließ, kam ich in eine dicht bewachsene Niederung, in der viel Holz wuchs. In die drang ich ein und fand den knorrigen Stamm eines großen Baumes; und ich lockerte rings den Boden und schaufelte das Erdreich fort. Und plötzlich erklang meine Axt auf einem kupfernen Ringe. Da schaffte ich die Erde beiseite, und siehe, der Ring war an einer hölzernen Falltür befestigt. Sie hob ich ab und erblickte darunter eine Treppe. Und ich stieg hinab bis zum Fuß und fand dort eine Tür, die ich öffnete, und sah mich in einer edlen Halle, stark erbaut und schön gefügt, und darin war ein Mädchen gleich einer unschätzbaren Perle. Ihr Anblick verbannte allen Gram und alle Sorge, ihre Sprache heilte die verzweifelte Seele und nahm selbst die Wachen und Weisen gefangen. Ihre Gestalt maß fünf Fuß an Höhe; ihre Brüste standen gerade und fest; ihre Wange war ein Garten der Wonne; ihre Farbe von hellem Leuchten; ihr Gesicht wie Tagesanbruch durch Locken gleich düsterer Nacht, und über dem Schnee ihres Busens glitzerten Zähne in Perlenpracht. So wie der Dichter von ihresgleichen sagt:


  


  


  Schlank wie ein Zweig, von schwarzem Haar gekrönt – – Ein Weidensproß, der eine Düne krönt:


  


  Und ein anderer:


  


  Vier Dinge treffen einzig sich bei dir – Mein Herzblut zu vergießen, diese vier:


  Glanz deiner Stirn und Locken glänzend schwarz – Der Wangen Rot und deiner Anmut Zier.


  


  Und als ich sie erblickte, warf ich mich nieder vor Ihm, der sie geschaffen hatte, weil er sie in solcher Schönheit und Lieblichkeit bildete; und sie schaute mich an und sagte: ›Bist du Mensch oder Dschinni?‹ ›Ich bin ein Mensch,‹ erwiderte ich, und sie: ›Wer führte dich an diesen Ort, wo ich seit fünfundzwanzig Jahren lebe, ohne je einen Menschen zu sehen?‹ Sprach ich (und wahrlich, ich fand ihre Worte wundersüß, und mir schmolz bei ihnen das Herz bis in seinen Kern hinein): ›O meine Herrin, mich führte mein Glück, um mir Sorge und Not zu vertreiben.‹ Und ich erzählte ihr all mein Mißgeschick, und es erschien ihr arg und traurig; und sie weinte und sprach: ›So will auch ich dir meine Geschichte erzählen. Ich bin die Tochter des Königs Ifitamus, des Herrn der Ebenholzinseln; und er vermählte mich mit meinem Vetter, dem Sohn meines Vaterbruders; aber in meiner Hochzeitsnacht griff der Ifrit Jirjis bin Rajmus mich auf, der Vetter, das ist der Sohn der Mutterschwester Iblis', des verworfenen Feindes, und er flog wie ein Vogel mit mir davon und setzte mich nieder in dieser Höhle, und brachte hierher alles, was ich brauchte: feine Stoffe und Gewänder, Juwelen und Polster, und Speise und Trank und alles sonst. Und an jedem zehnten Tage kommt er her und liegt eine einzige Nacht bei mir und zieht dann wieder seines Weges; denn er nahm mich ohne die Einwilligung der Seinen; und er hat mit mir vereinbart, wenn ich je seiner bedürfte, bei Tag oder bei Nacht, so brauchte ich nur mit der Hand über jene zwei Zeilen zu streichen, die dort in die Nische gegraben sind, und er würde erscheinen, noch ehe ich die Finger wieder höbe. Vier Tage sind jetzt verstrichen, seit er hier war, und da es noch sechs Tage sind, ehe er wiederkehrt, so sage, willst du fünf Tage bei mir bleiben, und am sechsten Tage vor seiner Ankunft davongehen?‹ Und ich versetzte: ›Ja, und nochmals ja! O Schönste, wenn dies alles nur nicht ein Traum ist.‹ Sie aber freute sich und sprang auf die Füße, ergriff meine Hand und führte mich durch einen Torbogen in ein Hammambad, eine schöne, reichgezierte Halle. Und ich legte die Kleider ab, und sie die ihren; und wir badeten uns, und sie wusch mich. Als wir das Bad verließen, ließ sie mich sitzen an ihrer Seite auf einem hohen Diwan und brachte mir Scherbetts mit Moschus darin. Und als wir abgekühlt waren vom Bade, setzte sie mir Speise vor, und wir aßen und begannen, uns zu unterhalten; dann aber sagte sie zu mir: ›Jetzt lege dich hin und ruhe dich aus, denn wahrlich, du mußt müde sein.‹ Und ich dankte ihr und legte mich nieder und schlief und vergaß, was mir alles widerfahren war. Und als ich erwachte, fühlte ich, wie sie mir die Füße rieb und knetete; und wieder dankte ich ihr und segnete sie, und eine Weile saßen wir im Gespräch beisammen. Und sie sprach: ›Bei Allah, ich war herzenstraurig, denn seit fünfundzwanzig Jahren bin ich allein hier unter der Erde gewesen; und Preis sei Allah, der mir jemand sandte, mit dem ich mich unterhalten kann!‹ Und sie fragte: ›O Jüngling, was sagest du zum Weine?‹ und ich versetzte: ›Tu, wie du willst.‹ Da trat sie zu einem Schrank und nahm eine Flasche sehr alten Weines heraus, schmückte den Tisch mit Blumen und duftigen Kräutern und sang:


  


  


  Hätten gewußt wir um dein Kommen, wir hätten – Unsere Herzen und unsere Augen hingebreitet;


  Unsere Wangen gestreut und die Augenlider – Als einen Teppich, den deine Sohle beschreitet.


  


  Und ich dankte ihr, als sie geendet hatte, denn schon faßte die Liebe Wurzel in meinem Herzen, und vergangen waren mir Not und Angst. Und wir saßen beisammen, plaudernd und zechend, bis zur Nacht; und die Nacht verbrachte ich mit ihr – und nie erlebte ich je solch eine Nacht! Und am folgenden Tage folgte Entzückung auf Entzückung bis zum Mittag. Da aber hatte ich schon so reichlich getrunken, daß ich nicht Herr meiner Sinne mehr war; und ich stand auf und stolperte rechts und links und sagte: ›Komm, meine Zauberin, ich will dich hinauftragen aus diesem Gewölbe und dich vom Banne deines Ifriten befreien.‹ Sie aber lachte und sagte: ›Sei genügsam und gib Frieden: von zehn Tagen gehört dem Ifriten nur einer, und dir der Rest.‹ Sprach ich (und wahrlich, der Wein beherrschte mich): ›Noch diesen Augenblick will ich die Nische da zertrümmern, in die der Talisman gegraben ist, und den Ifriten rufen, daß ich ihn töte, denn ich bin ein Ifritentöter!‹ Als aber sie meine Worte hörte, wurde sie bleich und sagte: ›Bei Allah, nein!‹ und sprach die Verse:


  


  


  Dies ist ein Ding, darin Vernichtung liegt – Meid es, wenn dir mein Rat ein wenig wiegt.


  


  Und diese noch:


  


  Du, der die Trennung sucht, die Zügel raffe – Des raschen Rosses, und sporne es nicht zu hart:


  Halt inne! Verrat ist des Lebens Regel – In Trennung endet die Gegenwart.


  


  Und ich hörte wohl ihre Verse, aber ich achtete ihrer nicht; ja, ich hob den Fuß und stieß gewaltig gegen die Nische.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als nun die Dreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der zweite Bettelmönch in seiner Erzählung also fortfuhr: ›Als ich aber, o Herrin, mit dem Fuß nach der Nische trat, siehe, da wurde die Luft plötzlich dunkel, und es erhob sich ein Donnern und ein Blitzen; die Erde zitterte und bebte, und alles wurde unsichtbar. Und im Nu vergingen die Dünste des Weines in meinem Kopf, und ich rief: ›Was ist?‹ und sie versetzte: ›Der Ifrit ist über uns! Habe ich dich nicht gewarnt? Bei Allah, du hast mich ins Verderben gestürzt; aber fliehe jetzt um dein Leben und eile hinauf, wie du herab kamst!‹ Und so sprang ich die Treppe hinauf; aber im Übermaß meiner Furcht vergaß ich Sandalen und Axt. Und als ich zwei Stufen hinter mir hatte, kehrte ich um und wollte sie holen, und siehe, die Erde riß auseinander, und heraus stieg ein Ifrit, ein scheußliches Ungeheuer, und sprach zu dem Mädchen: ›Was soll dieser Lärm und Aufruhr, mit dem du mich störst? Welches Unglück ist dir widerfahren?‹ ›Mir ist kein Unglück widerfahren,‹ versetzte sie, ›nur wurde mir die Brust zu eng, und das Herz war mir schwer vor Trauer; so trank ich ein wenig Wein, um sie mir weit zu machen und ein Herz zu fassen; und als ich aufstand, um einem Ruf der Natur zu folgen, war mir der Wein zu Kopf gestiegen, und ich fiel in die Nische.‹ ›Du lügst, du Hure,‹ kreischte der Ifrit; und er blickte sich in der Halle um, nach rechts und nach links, bis er die Axt und die Sandalen sah, und sagte: ›Was ist dies anderes als der Besitz eines Sterblichen, der in deiner Gesellschaft war?‹ Und sie erwiderte: ›Nie habe ich sie bis zu diesem Augenblick gesehen; du mußt sie selber mitgebracht haben, an deinen Kleidern hängend.‹ Sprach der Ifrit: ›Deine Worte sind Unsinn, du Hure, du Dirne!‹ Und er zog sie nackt aus und legte sie auf den Boden und band sie mit Händen und Füßen an vier Pflöcke, wie eine Gekreuzigte, und er folterte sie und suchte sie zum Geständnis zu bringen. Und ich konnte es nicht mehr ertragen, dazustehen und ihr Schreien und Stöhnen anzuhören; so stieg ich, bebend vor Furcht, die Treppe hinauf; und als ich oben ankam, legte ich die Falltür wieder darüber und deckte sie mit Erde zu. Und ich bereute, was ich getan hatte, in äußerster Reue; dann dachte ich an das Mädchen, an ihre Schönheit und Lieblichkeit, und an die Foltern, die sie erdulden mußte von seiten des verfluchten Ifriten, nachdem sie fünfundzwanzig Jahre so ruhig dahingelebt hatte; und alles, was ihr geschah, war um meinetwillen. Ich dachte an meinen Vater und seine Königswürde, und daran, daß ich ein Holzfäller geworden war; und wie sich mir die Welt, nachdem sie so kurze Zeit heiter gewesen, nun von neuem wild und trüb erwies. Und ich weinte bitterlich und sprach die Verse:


  


  


  Wenn dich das Schicksal am härtesten drückt – Bedenke, ein Tag bringt Not, ein andrer beglückt!


  


  Und ich ging hin, bis ich das Haus meines Freundes, des Schneiders, erreichte; und ich fand ihn in ängstlicher Erwartung meiner, denn er saß, wie man zu sagen pflegt, um meinetwillen auf glühenden Kohlen. Und als er mich sah, rief er aus: ›Die ganze Nacht hindurch ist mir das Herz schwer gewesen, denn ich fürchtete wilde Tiere oder anderes Unheil für dich. Jetzt aber Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Und ich dankte ihm für seine freundliche Sorge und zog mich in meinen Winkel zurück und grübelte nach über das, was mir begegnet war; und ich tadelte und schalt mich um meiner zügellosen Narrheit willen, dieweil ich nach der Nische getreten hatte. Und ich zog mich noch so zur Rechenschaft, als, siehe, mein Freund, der Schneider zu mir kam und sagte: ›O Jüngling, im Laden steht ein Greis, ein Perser, der dich sucht; er hat dein Beil und deine Sandalen, die er zu den Holzfällern gebracht hat, indem er ihnen sagte: ›Ich ging aus um die Zeit, da der Muezzin zum Morgengebet zu rufen begann, und da fand ich diese Dinge, und ich weiß nicht, wem sie gehören, zeigt mir also ihren Eigentümer.‹ Und die Holzfäller erkannten deine Axt und wiesen ihn her; er sitzt im Laden, so geh und danke ihm, und nimm deine Axt und deine Sandalen.‹ Als ich aber diese Worte hörte, wurde ich gelb vor Angst, und ich fühlte mich wie von einem Schlag betäubt; und ehe ich mich noch erholen konnte, siehe, da tat sich der Boden meines Zimmers auf, und empor stieg der Perser, der Ifrit. Er hatte das Mädchen mit den schlimmsten Foltern gefoltert, aber sie wollte ihm nichts gestehen; da hatte er das Beil genommen und die Sandalen und zu ihr gesagt: ›So wahr ich Jirjis bin, aus dem Samen des Iblis, ich werde dir den hierher bringen, dem diese Sachen gehören!‹ Und er war unter dem genannten Vorwand zu den Holzfällern gegangen, und als man ihn an mich verwiesen hatte, wartete er erst eine Weile im Laden, bis er sich vergewissert hatte, daß die Sachen mir gehörten, und dann raffte er mich hinweg, wie ein Falke eine Maus hinwegrafft, und trug mich hoch in die Luft empor; bald aber senkte er sich wieder und drang mit mir bis unter die Erde hinab (ich aber war derweilen ohne Besinnung), und schließlich setzte er mich nieder in dem unterirdischen Palast, in dem ich jene selige Nacht verlebt hatte. Und dort sah ich das Mädchen, nackt, die Glieder gefesselt an vier Pflöcke, und von ihren Seiten tropfte das Blut. Bei dem Anblick liefen mir die Augen von Tränen über; der Ifrit aber deckte sie zu und sagte: ›Nun, Dirne, ist nicht dieser dein Geliebter?‹ Und sie sah mich an und sagte: ›Ich kenne ihn nicht und habe ihn nie gesehen!‹ Sprach der Ifrit: ›Was! Diese Folter und noch kein Geständnis?‹ Versetzte sie: ›Ich habe diesen Mann, seit ich geboren ward, niemals gesehen, und es ist vor Allahs Augen unrecht, Lügen über ihn zu sagen.‹ ›Wenn du ihn nicht kennst,‹ erwiderte der Ifrit, ›so nimm dies Schwert und schlage ihm den Kopf ab.‹ Und sie nahm das Schwert in die Hand und trat dicht zu mir; und ich winkte ihr mit den Augen, und die Tränen strömten mir die Wange herab. Sie aber verstand mich und erwiderte, gleichfalls durch Zeichen: ›Wie konntest du all dies Unheil über mich bringen?‹ Und ich versetzte ebenso: ›Dies ist die Stunde des Erbarmens und der Verzeihung.‹ Und die stumme Zunge meiner Nöte sprach:


  


  


  Mein Auge ist Dolmetsch für die gefesselte Zunge – Und spricht von der Liebe, die ich verbergen muß:


  Da wir uns sahen und Tränen in Strömen rannen – Boten die Blicke für die verstummte Zunge den Gruß:


  


  Sie sprach mit dem Auge, doch ohne die Lippe zu rühren – Ich mit den Fingern, und sie erkannte den Kuß:


  Die Brauen dienten als Boten zwischen uns beiden – Und sprachen sprachlos von manchem alten Genuß.


  


  Und da, o Herrin, warf das Mädchen das Schwert beiseite und sagte: ›Wie soll ich einen töten, von dem ich nichts weiß, und der mir kein Übel antat?‹ Sprach der Ifrit: ›Es wird dir schwer, den Geliebten zu erschlagen; und nur, weil er bei dir gelegen hat, erduldest du diese Folter und verweigerst das Geständnis. Jetzt ist es mir klar, daß nur gleiches sich liebt und Mitleid miteinander hat.‹ Und er wandte sich zu mir und sagte: ›Kennst auch du die Frau hier nicht?‹ worauf ich fragte: ›Und wer mag sie sein? Ich sah sie nie bis zu diesem Augenblick.‹ ›Dann,‹ sprach er, ›nimm das Schwert und schlage ihr den Kopf ab, so will ich dir glauben, daß du sie nicht kennst, und will dich gehen lassen und dir nichts antun.‹ Und ich erwiderte: ›Ich will es tun‹; und ich nahm das Schwert, ging rasch auf sie zu und hob die Hand, um sie zu treffen. Sie aber winkte mir zu mit den Brauen: ›Habe ich es an Liebe zu dir fehlen lassen? Und vergiltst du sie mir so?‹ Und ich verstand ihre Blicke und sagte auf die gleiche Weise: ›Ich opfere meine Seele für dich.‹ Und die stumme Zunge unserer Not grub uns die Verse ins Herz:


  


  


  Wie mancher Liebende spricht mit den Brauen – Zu der Geliebten, was seine Leidenschaft spricht:


  Mit blitzendem Auge redet er von seiner Leidenschaft – Und sie erkennt, woran es der Bitte gebricht:


  Wie süß der Blick, wenn er auf den anderen blitzt – Und wie rasch und wie sicher eine Brücke flicht:


  Der eine spricht mit den Brauen von seiner Liebe – Der andere liest mit den Augen, was er spricht.


  


  Und meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich warf das Schwert aus der Hand und sagte: ›O mächtiger Ifrit und Held, wenn eine Frau, der es doch an Verstand und Glauben gebricht, es schon für unrecht hält, mir meinen Kopf zu nehmen, wie sollte es für mich da recht sein, einen Mann, ihr den Kopf abzuschlagen, die ich nie in meinem Leben sah? Ich kann so arge Tat nicht tun, wenn du mir auch den Becher des Todes und des Verderbens zu trinken gibst.‹ Sprach der Ifrit: ›Ihr beide zeigt das Einverständnis zwischen euch gar gut; doch sehen sollt ihr, wie die Dinge enden.‹ Und er nahm das Schwert und schlug ihr mit vier Hieben erst die Hände ab und dann die Füße; und ich sah zu und machte mich auf den Tod gefaßt, und sie sagte mir mit sterbenden Augen lebewohl. Der Ifrit aber schrie sie an: ›Du buhlest mit den Augen und machst mich zum Hahnrei!‹ Und er holte aus, daß ihr Kopf davonflog. Dann aber wandte er sich zu mir und sagte: ›O Sterblicher, es ist gerecht nach unserer Satzung, wenn das Weib die Ehe bricht, es zu erschlagen. Und dieses Mädchen raffte ich fort in ihrer Brautnacht, als sie ein Kind von zwölf Jahren war, und sie kannte keinen als mich selbst. Jeden zehnten Tag kam ich zu ihr und lag bei ihr unter der Gestalt eines Menschen, eines Persers; und als ich sicher war, daß sie mich betrog, da erschlug ich sie. Daß aber du mir an ihr unrecht tatest, dessen bin ich nicht versichert; dennoch kann ich dich nicht ohne Strafe ziehen lassen; also bitte mich um eine Gnade.‹ Und ich freute mich, o meine Herrin, in höchster Freude und fragte: ›Welche Gnade soll ich mir von dir erbitten?‹ Er aber versetzte: ›Sage mir, in welches Tier ich dich verwandeln soll? Willst du ein Hund sein oder ein Esel oder ein Affe?‹ Ich erwiderte (und wahrlich, ich hatte gehofft, mir werde Gnade zu teil): ›Bei Allah, schone mich, auf daß Allah dich verschone, weil du einen Menschen und Moslem schontest, der dir niemals unrecht tat.‹ Und ich demütigte mich vor ihm in äußerster Demut, blieb vor ihm stehen und sagte: ›Ich bin in arger Not.‹ Er aber rief: ›Rede jetzt keine langen Reden! Es steht in meiner Macht, dich zu erschlagen; doch ich gebe dir die Wahl.‹ Und ich sprach: ›O du Ifrit, es würde dir gut anstehen, mir zu vergeben, wie der Beneidete dem Neider vergab.‹ Sprach er: ›Und wie war das?‹ Da begann ich


  


  Die Geschichte vom Neider und vom Beneideten


  


  Man erzählt, o Ifrit, daß in einer Stadt zwei Menschen lebten, die benachbarte Häuser mit einer gemeinsamen Mauer bewohnten; und einer von ihnen beneidete den anderen und blickte mit bösem Auge auf ihn und tat sein Äußerstes, um ihm zu schaden; und ob er gleich von je auf seinen Nachbar eifersüchtig war, so wurde seine Bosheit doch zuletzt so groß, daß er kaum noch zu essen vermochte, noch auch die süßen Freuden des Schlafes zu genießen. Aber dem Beneideten ward nichts zuteil als Glück; und je mehr der andere ihm zu schaden strebte, um so mehr gewann er und gedieh. Und zuletzt erfuhr er von der Bosheit seines Nachbarn, und von seinem ständigen Streben, ihm Schaden zu tun; da sprach er: ›Bei Allah, Gottes Erde ist weit genug für sein Volk‹; und er verließ die Stadt und ging in eine andere, und kaufte sich dort ein Stück Landes, auf dem ein trockener Ziehbrunnen stand, der alt und verfallen war. Dort baute er sich ein Bethaus und versah es mit dem Notwendigen und nahm darin Wohnung und widmete sich dem Gebet und der Anbetung Allahs, des Allmächtigen; und Fakire und heilige Bettler drängten sich zu ihm aus allen Ländern; und sein Ruhm erklang in der Stadt und rings im Lande. Und auch seinen Neider erreichte die Nachricht, welches Glück ihm zuteil geworden, und wie die Vornehmen als seine Jünger zu ihm kamen; und er machte sich auf und kam und stellte sich ein vor der Klause des Heiligen, und der Beneidete trat ihm mit dem Willkommengruß und allen Ehren entgegen. Da sprach der Neider: ›Ich habe dir ein Wort zu sagen; und das ist der Grund meiner Reise hierher, denn ich möchte dir gute Nachricht bringen; also komm in deine Zelle.‹ Und der Beneidete stand auf und nahm den Neider bei der Hand, und sie gingen hinein in das Innerste der Klause; aber der Neider sagte: ›Heiße die Fakire sich in ihre Zellen zurückziehn, denn ich sage dir nicht, was ich dir zu sagen habe, es sei denn heimlich, wo niemand uns hören kann.‹ Und der Beneidete sprach zu den Fakiren: ›Zieht euch in eure Zellen zurück‹; und als alle getan hatten, was er befahl, ging er davon mit seinem Gaste, und sie kamen dahin, wo der verfallene alte Brunnen war. Und als sie an seinem Rande standen, stieß der Neider den Beneideten, von niemandem gesehen, kopfüber hinab; dann machte er sich auf und zog seiner Wege und glaubte, er habe den Heiligen erschlagen. Nun aber war der Brunnen eine Stätte der Dschann, die ihn auffingen und ihn langsam niederließen, bis er den Boden erreichte, und ihn auf einem Steine lagerten. Und der eine von ihnen fragte die anderen: ›Wißt ihr, wer er ist?‹ und sie erwiderten: ›Nein.‹ Da fuhr er fort: ›Dieser Mensch ist der Beneidete, der vor dem Neider floh, und kam, in unserer Stadt zu wohnen, und hier das heilige Haus begründete; und er erbaute uns durch seine Litaneien und durch die Sprüche aus dem Koran; aber der Neider machte sich auf und wanderte, bis er zu ihm kam, und er täuschte ihn listig und warf ihn hinab in den Brunnen, in dem wir jetzt sind. Aber der Ruhm des Guten ist eben heute zum Sultan unserer Stadt gedrungen, der ihn morgen um seiner Tochter willen besuchen will.‹ ›Und was fehlt seiner Tochter?‹ fragte der eine, und ein anderer versetzte: ›Sie ist besessen von einem Geist; denn Maimun, der Sohn des Damdam, ist in sie verliebt; wenn aber dieser Fromme das Mittel wüßte, so wäre die Heilung leicht.‹ ›Und das Mittel ist?‹ fragte einer von ihnen, und er erwiderte: ›Der schwarze Kater, den er in seinem Bethaus hat, zeigt am Ende des Schwanzes einen weißen Fleck von der Größe eines Dirhems; sieben weiße Haare muß er aus diesem Flecke reißen, und mit ihnen muß er die Kranke beräuchern, so wird der Marid sie verlassen und nicht wiederkehren; und sie wird für den Rest ihres Lebens gesund sein.‹ All dies aber, o Ifrit, vermochte der Beneidete zu hören, und er horchte aufmerksam hin. Als der Tag nun anbrach, und der Morgen kam im Leuchten und leuchtete, da gingen die Fakire hin, den Schaykh zu suchen, und sie sahen, wie er die Mauer des Brunnens heraufstieg; und er wurde noch größer in ihren Augen. Und da er wußte, daß nichts ihm das nötige Mittel verschaffen konnte außer dem schwarzen Kater, so zog er ihm die sieben Haare aus dem weißen Fleck am Schwanz, und legte sie sich bereit; und kaum war die Sonne aufgegangen, so trat der Sultan in die Klause, begleitet von den Großen seines Reiches, während der Rest des Gefolges draußen harrte. Und der Beneidete hieß ihn herzlich willkommen und hieß ihn sich setzen zu seiner Seite und fragte: ›Soll ich dir sagen, weshalb du kommst?‹ Und der König erwiderte: ›Ja.‹ Da fuhr er fort: ›Du kommst mit dem Vorwand, mich zu besuchen, aber es ist der Wunsch deines Herzens, von deiner Tochter zu reden.‹ Versetzte der König: ›So ist es, heiliger Schaykh‹; und der Beneidete fuhr fort: ›Schicke hin und lasse sie holen, und ich denke sie alsbald zu heilen (wenn es der Wille Allahs ist).‹ Und der König sandte in großer Freude nach seiner Tochter, und man brachte sie gebunden und gefesselt. Der Beneidete aber ließ sie hinter einen Vorhang setzen, nahm die Haare und beräucherte sie damit; und das, was in ihr war, schrie auf und verließ sie. Da war das Mädchen sofort bei Sinnen, verschleierte sich das Gesicht und sagte: ›Was ist geschehen, und wer hat mich hierher gebracht?‹ Und der Sultan freute sich in höchster Freude und küßte der Tochter die Augen und dem heiligen Mann die Hand; und er wandte sich zu seinen Großen und sagte: ›Was meint ihr? Was verdienet der, der meine Tochter heilte?‹ und alle erwiderten: ›Er verdient sie zum Weibe‹; und der König versetzte: ›Ihr redet recht!‹ Und er vermählte sie ihm, und so wurde der Beneidete der Eidam des Königs. Und nach einer Weile starb der Vezier, und der König fragte: ›Wen kann ich an seiner Stelle zum Vezier erheben?‹ ›Deinen Eidam‹, versetzten die Großen. Und der Beneidete wurde Vezier. Nach einer Weile starb auch der Sultan, und die Großen fragten: ›Wen sollen wir zum König machen?‹ und alle riefen: ›Den Vezier.‹ Und der Vezier wurde Sultan und herrschender König, ein echter Fürst der Menschen. Und eines Tages, als er sein Roß bestiegen hatte und in der Herrlichkeit seiner Königswürde einherritt inmitten seiner Emire und Veziere und der Großen seines Reiches, da fiel sein Blick auf seinen alten Nachbar, den Neider, der zufällig auf seinem Wege stand. Und er wandte sich zu einem der Minister und sagte: ›Bringe jenen Mann herbei, doch ängstige ihn nicht.‹ Und als der Vezier ihn brachte, sagte der König: ›Gebt ihm tausend goldene Miskals aus dem Schatz, beladet ihm zehn Kamele mit Waren zum Handel und schickt ihn unter Geleit in seine Stadt.‹ Und er bot seinem Feinde ein Lebewohl und strafte ihn nicht für all das Arge, was er getan hatte. Siehe, o Ifrit, das Erbarmen des Beneideten mit dem Neider, der ihn von Anfang an haßte und ihm bittere Bosheit nachgetragen und ihn nie getroffen hatte, ohne ihm Not zu bereiten; und hatte ihn vertrieben von Haus und Hof, und war dann gewandert, einzig, um ihm das Leben zu nehmen, indem er ihn in den Brunnen warf. Und doch vergalt er ihm sein schlimmes Handeln nicht, vergab ihm und war gütig gegen ihn.‹ Und ich weinte vor ihm, o Herrin, in bitterem Weinen, nie wurde bitterer geweint, und sprach:


  


  


  Vergib mir die Schuld, denn es ziemt dem Weisen – Jede Schuld zu verzeihn und Gnade zu zeigen;


  Der Fehler wohnen gar viele in mir – Du aber wolle erbarmend dich neigen;


  Wer hofft, daß ihm einst der Höchste verzeiht – Der muß auf der Erde zum Unrecht schweigen.


  


  Sprach der Ifrit: ›Zieh deine Worte nicht in die Länge! Und fürchte nicht, daß ich dich erschlage; aber dem Zauber sollst du nicht entgehen.‹ Und er riß mich vom Boden, der sich unter meinen Füßen schloß, und flog mit mir in den Himmel, bis ich die Erde nur noch wie eine weiße Wolke sah, oder wie eine Schüssel inmitten der Wasser. Und er setzte mich nieder auf einem Berge und nahm etwas Staub in die Hand und murmelte magische Worte darüber, bewarf mich damit und sprach: ›Verlasse diese Gestalt, und nimm die Gestalt eines Affen an!‹ Und im Nu wurde ich zu einem Affen, einem schwanzlosen Pavian, dem Sohn von hundert Jahren. Und als er mich verlassen hatte, und ich mich in dieser häßlichen und hassenswerten Gestalt sah, da weinte ich um mich; doch ich ergab mich in die Tyrannei der Zeit und des Geschehens, denn ich wußte wohl, daß das Schicksal keinem Menschen gerecht und treu bleibt. Und ich stieg nieder vom Berge und fand am Fuße eine Wüste, breit und weit, und ich durchzog sie in der Zeit eines Monats, bis ich zum Rande des Salzmeers kam. Und nachdem ich dort eine Weile gestanden hatte, wurde ich ein Schiff gewahr, das vor einem günstigen Winde lief und auf die Küste steuerte; und ich verbarg mich hinter einem Felsen am Strande und wartete, bis das Schiff näher kam, und dann sprang ich an Bord. Es war voller Kaufleute und Reisender, und einer von ihnen rief: ›Kapitän, dies Unglückstier wird uns Arges bringen!‹ und ein anderer sagte: ›Werft das Unglücksvieh über Bord!‹ und der Kapitän: ›Wir wollen es töten!‹ und ein vierter: ›Ersäuft es!‹ ein fünfter: ›Erschießt es mit einem Pfeil!‹ Ich aber sprang auf und ergriff den Saum des Rais7 und vergoß Tränen, die mir die Backen herunterliefen. Da hatte der Kapitän Mitleid mit mir und sagte: ›Ihr Kaufleute, dieser Affe hat um meinen Schutz gebeten, und ich werde ihn schützen; hinfort steht er unter meiner Obhut; darum mag niemand ihm Arges antun, oder es gibt böses Blut zwischen uns!‹ Und er behandelte mich freundlich, und was er auch sagte, verstand ich, und ich sorgte für all seine Bedürfnisse und diente ihm als wie ein Diener, wenn auch meine Zunge nicht mehr meinen Wünschen gehorchte; so daß er mich zu lieben begann. Und das Schiff fuhr weiter, denn der Wind war gut, und segelte an die fünfzig Tage; und schließlich warfen wir Anker unter den Mauern einer großen Stadt, darin eine Welt von Menschen war, und besonders Gelehrte, und niemand als Allah vermochte ihre Zahl zu sagen. Kaum aber waren wir angekommen, so besuchten uns Mamelucken, Würdenträger des Königs der Stadt; und als sie an Bord waren, grüßten sie die Kaufleute, beglückwünschten sie zur sicheren Ankunft, und sagten: ›Unser König heißt euch willkommen und sendet euch diese Rolle Papier, daß ein jeder von euch eine Zeile darauf schreibe. Denn ihr müßt wissen, des Königs Minister, ein berühmter Schreiber, starb, und der König hat einen feierlichen Eid geschworen, daß er niemanden an seiner Stelle zum Vezier ernennen werde, der nicht ebensogut schreibt wie er.‹ Und er gab uns die Rolle, die zehn Ellen lang war, und eine breit, und jeder der Kaufleute, der schreiben konnte, schrieb eine Zeile darauf. Da sprang ich auf (noch immer in der Gestalt eines Affen) und riß die Rolle aus ihren Händen. Sie aber fürchteten, ich würde sie zerreißen oder vom Schiffe werfen, und also versuchten sie mich zu ergreifen und zu verscheuchen, aber ich gab ihnen durch meine Winke zu verstehen, daß ich schreiben könnte; und alle staunten und sagten: ›Nie noch sahen wir einen Affen schreiben.‹ Doch der Kapitän rief aus: ›Laßt ihn schreiben; wenn er kritzelt und kratzelt, so kehren wir ihn hinaus und töten ihn; aber wenn er schön und kunstvoll schreibt, so will ich ihn als Sohn annehmen, denn wahrlich, nie sah ich einen klügeren und wohlerzogeneren Affen als ihn. Wollte der Himmel, mein wirklicher Sohn wäre ihm gewachsen in Manieren und Moral.‹ Und ich nahm das Rohr und streckte die Pfote aus, tauchte es in die Tinte und schrieb in der Schrift, die man für Briefe nimmt:


  


  


  Die Zeit verzeichnet die Gaben der Großen – Doch deine noch niemand, du höchster Berater;


  Nie mache Allah durch deinen Verlust uns zu Waisen – Du Mutter der Güte, der Gnade Vater.


  


  Und ich schrieb weiter in Raihani oder in größeren, anmutig geschwungenen Lettern:


  


  Du hast ein Rohr des Rats für jedes Land – Sein Schreiben ist der Wind, der Knospen fächelt;


  


  Der Strom, der Wüstenland so fruchtbar macht – Und deine Hand wirkt, daß das Elend lächelt.


  


  Und dann im Stile Suls:


  


  Kein Schreiber, der dem Tode entgeht – Doch die Schrift seiner Hand, sie bleibt bestehn:


  Drum schreibe nichts, was dir nicht dienen kann – Wenn du sie wirst am Jüngsten Tage sehn!


  


  Und dann im Stile Naskh:


  


  Wenn unsrer Liebe die Trennung zuteil ward – Und uns das Schicksal gesondertes Leben erkor,


  Wir lassen die Tinte von unseren Leiden reden – Vertrauen das Wort dem treulich redenden Rohr.


  


  Und im Stile Tumar:


  


  Die Königswürde bleibt keinem treu – Wo blieben die alten im Erdenkreis?


  Pflanze Bäume der Güte, solange du herrschst – Und bist du gefallen, so bleibt dein Preis.


  


  Und schließlich im Stile Muhakkak:


  


  


  Wenn das Faß du öffnest des Reichtums, der Macht – Nimm Tinte des Edelmuts, hilfreicher Hand;


  Schreib wackre und edle Taten, solange du kannst – Und dein Schwert und dein Rohr preist man durchs Land.


  


  Und ich gab den Würdenträgern die Rolle, die sie dem König brachten. Und als er sie sah, gefiel ihm keine Schrift so gut wie meine; und er sagte zu den versammelten Großen: ›Geht, sucht mir den Schreiber dieser Zeilen, kleidet ihn in ein glänzendes Ehrengewand, und setzet ihn auf eine Mauleselin; und ihm vorauf laßt eine Schar von Flötenspielern ziehen, und führt ihn vor mich her.‹ Bei diesen Worten aber lächelten sie, und der König erzürnte sich und rief: ›Verfluchte! Ich gebe euch Befehle, und ihr lacht?‹ ›O König,‹ erwiderten sie,›wenn wir lachen, so lachen wir nicht über dich und nicht ohne Grund.‹ ›Und welches ist der Grund?‹ fragte er; und sie versetzten: ›O König, du befiehlst uns, den Menschen vor dich zu führen, der diese Zeilen schrieb; nun aber ist der, der sie schrieb, keiner von den Adamssöhnen, sondern ein Affe, ein schwanzloser Pavian, der dem Schiffskapitän gehört.‹ Sprach er: ›Ist das wahr, was ihr mir sagt?‹ Und sie antworteten: ›Ja, bei den Rechten deiner Herrlichkeit!‹ Und der König staunte über ihre Worte, schüttelte sich vor Vergnügen und sprach: ›Ich möchte diesen Affen von dem Kapitän erstehen.‹ Und er schickte Boten auf das Schiff, mit der Eselin, dem Ehrengewand, den Wachen und den Trommlern; und er sagte: ›Kleidet ihn trotzdem ein in das Ehrengewand, und setzet ihn auf das Maultier, und laßt ihn von den Wachen umgeben, während die Trommler voraufziehn.‹ Und sie kamen zum Schiff und nahmen mich dem Kapitän, kleideten mich in das Ehrengewand, setzten mich auf die Eselin und führten mich im Staatsprunk durch die Straßen; und das Volk war verblüfft und belustigt, und einer sagte zum andern: ›Hallo! Will unser Sultan einen Affen zum Minister machen?‹ Und sie drängten herbei, um mich zu sehen, und die Stadt war in Aufruhr um meinetwillen. Als sie mich aber zum König brachten und vor ihn führten, küßte ich dreimal den Boden vor ihm, und einmal vor dem Oberkämmerer und den hohen Würdenträgern; und er hieß mich sitzen, und ich ließ mich nieder aus Ehrfurcht auf Knie und Schienbein, und alle, die anwesend waren, staunten ob meiner Höflichkeit, und am meisten von allen der König. Da befahl er den Großen des Reichs, sich zurückzuziehen, und als niemand mehr da war außer der Majestät des Königs, dem Eunuchen, der die Wache hatte, und einem kleinen weißen Sklaven, befahl er, mir den Tisch mit den Speisen vorzusetzen; und darauf lagen allerlei Vögel, hüpfende und fliegende und solche, die im Neste treten, wie die Wachtel und das Sandhuhn. Und er winkte mir, mit ihm zu essen; so stand ich auf, küßte vor ihm den Boden, setzte mich und aß mit ihm. Und als man abtrug, wusch ich mir die Hände in sieben Wassern, und ich nahm die Tintenkapsel und das Schreibrohr, und ich schrieb:


  


  


  Weh um das Rebhuhn auf Schüssel! und Platte – Weh um den Rogen in Salz mariniert;


  Klag, wie ich klage, um die verlorenen Töchter des Sandhuhns – Und das Omelett um die bräunlichen Vögel serviert;


  Mir steht das Herz in Flammen nach Fischen – Gebettet auf Teig und mit Backwerk verziert.


  Und ihr Nudeln, nach euch lechzt der Magen; ich finde – Daß ohne euch alles den Wohlschmack verliert.


  Die Eier rollten die Augen gelb in folterndem Höllenfeuer – Eh man sie mit Ragout gefüllt, gebacken sie serviert.


  Gelobt sei Allah für Braten und alles Gebackne – Die Kräuter, getaucht in Öl, mit Essig kombiniert!


  Doch als der Hunger gesättigt war, hielt ich mich wieder an – Fleischpudding, von Spangen beblitzt, die jeder Sinn hofiert.8


  Und weckte wieder den Appetit, und aß, als wie zum Sport – Aus silbernen Körben das Dessert und Früchte fein kandiert.


  


  Geduld, o Seele, die Zeit ist ein Lump, hoffärtig, voll Eifersucht – Heut grollt sie in Wolken mit düsterer Stirn, die morgen ein Lachen gebiert.


  


  Und ich stand auf und setzte mich in ehrerbietiger Entfernung, während der König las, was ich geschrieben hatte; und er staunte und rief: ›O Wunder! Ein Affe, begabt mit so anmutigem Stil und solcher Kunst des Schreibens! Bei Allah, es ist ein Wunder der Wunder!‹ Und man brachte dem König erlesene Weine in gläsernen Flaschen, und er trank; und er reichte auch mir den Becher, und ich küßte den Boden und trank und schrieb darauf:


  


  Mit Feuer kochte man mich, mir die Zunge zu lösen – Und gab mir Schmerz und Geduld zum Geleit;


  Daher kommt es, daß mich die Hände der Männer heben – Und daß ich Honigtau schlürfe vom Munde der Maid!


  


  Und weiter:


  


  Der Morgen sagt zur Nacht: Geh, laß mich scheinen – So schläfert rasch dies Glas die Schmerzen ein;


  Ich weiß nicht, zart das Glas, der Wein so klar – Ist es der Wein im Glas, das Glas im Wein?


  


  Und der König las meine Verse und sagte mit einem Seufzer: ›Hätte ein Mensch diese Gaben, er überträfe altes Volk in seiner Zeit!‹ Und er rief nach dem Schachspiel und sagte: ›Sprich, willst du mit mir spielen?‹ Und ich nickte mit dem Kopf ein Ja, trat vor, ordnete die Figuren und spielte mit ihm zwei Spiele, die ich beide gewann. Er aber war sprachlos vor Staunen. Da nahm ich das Tintengefäß und ein Rohr und schrieb auf das Brett diese beiden Verse:


  


  Zwei Heere kämpfen den ganzen Tag – Und niemals endet die lange Schlacht,


  Bis endlich das Dunkel sie umschließt – Dann ruhn sie im gleichen Bett zur Nacht.


  


  Und der König las diese Zeilen mit Staunen und Entzücken und sagte zu seinem Eunuchen: ›O Mukbil, gehe zu deiner Herrin, zu Sitt al-Husn, und sage zu ihr: Komm, sprich mit dem König, der dich entbietet, um dich durch den Anblick eines wunderbaren Affen zu ergötzen!‹ Und der Eunuch ging hin und kehrte alsbald mit der Dame zurück, die mich kaum sah, so verhüllte sie das Gesicht und sagte: ›O mein Vater! Hast du jeden Sinn für die Ehre verloren? Wie kommt es, daß es dir gefällt, nach mir zu senden und mich fremden Männern zu zeigen?‹ ›O Sitt al-Husn,‹ erwiderte er,›hier ist niemand außer diesem kleinen Mamelucken, dem Eunuchen, der dich aufzog, und mir, deinem Vater. Vor wem also verschleierst du das Angesicht?‹ Und sie versetzte: ›Der, den du für einen Affen hältst, ist ein höflicher und kluger Jüngling, weise und gelehrt, der Sohn eines Königs; aber er ist verzaubert, und der Ifrit Jirjis, aus dem Samen des Iblis, warf einen Zauber über ihn, nachdem er sein eigenes Weib getötet hatte, die Tochter des Königs Ifitamus, des Herrn der Ebenholzinseln.‹ Und der König staunte über die Worte seiner Tochter und fragte zu mir gewandt: ›Ist das wahr, was sie von dir sagt?‹ Und ich nickte mit dem Kopf die Antwort: ›Ja, wahrlich‹; und weinte sehr. Da fragte er seine Tochter: ›Woher weißt du, daß er verzaubert ist?‹ und sie versetzte: ›Mein teurer Vater, in meiner Jugend war eine alte Frau um mich, eine schlaue und weise, und eine Hexe dazu, und sie lehrte mich die Kunde von der Magie und ihre Ausübung; und ich schrieb mir nieder, was sie mich lehrte, und wurde zur Meisterin in ihrer Kunst, und ich vertraute dem Gedächtnis einhundertundsiebenzig Kapitel von Zauberformeln an, durch deren geringste ich die Steine der Stadt fortschaffen könnte hinter den Berg Kaf oder den Kreisstrom des Ozeans, oder ich könnte das Land, darauf sie steht, in einen Abgrund des Meeres verwandeln, und ihre Bewohner in Fische, die darin schwimmen.‹ ›O meine Tochter,‹ sagte ihr Vater, ›ich beschwöre dich bei meinem Leben, entzaubere diesen Jüngling, auf daß ich ihn zu meinem Vezier machen und dir vermählen kann, denn er ist wahrlich scharfsinnig und tief gelehrt.‹ ›Mit Freude und großer Lust‹, versetzte sie; und sie ergriff ein Messer, auf dessen Schneide in hebräischen Lettern der Name Allahs stand, und sie umschrieb einen weiten Kreis.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als nun die Vierzehnte Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bettelmönch also in seiner Erzählung fortfuhr: ›O meine Herrin, des Königs Tochter hielt in der Hand ein Messer, darauf hebräische Lettern standen, und beschrieb einen weiten Kreis inmitten der Halle des Palastes, und hinein schrieb sie in kufischen Lettern geheimnisvolle Namen und Talismane; und sie sprach Worte und murmelte Zaubersprüche, von denen wir manche verstanden und andere nicht. Und plötzlich wurde die Welt vor unseren Augen dunkel, und wir glaubten, der Himmel werde uns auf die Köpfe fallen, und siehe, der Ifrit erschien in eigener Gestalt. Seine Hände waren wie vielzinkige Heugabeln, seine Beine wie die Masten großer Schiffe, und seine Augen wie Leuchtfeuer glänzender Flammen. Wir waren in furchtbarer Angst; des Königs Tochter aber schrie ihn an: ›Kein Willkommen für dich und keinen Gruß, du Hund!‹ Und er verwandelte sich in die Gestalt eines Löwen und sagte: ›Verräterin, weshalb hast du den Eid gebrochen, den wir uns schworen, daß einer den anderen niemals hindern sollte?‹ ›O Verfluchter,‹ erwiderte sie, ›wie konnte es zwischen mir und deinesgleichen Verträge geben?‹ Und er rief: ›Nimm, was du selber über dich brachtest‹; und der Löwe stürzte mit offenem Rachen auf sie zu; aber sie war schneller als er und riß sich ein Haar aus dem Kopf und schwenkte es durch die Luft und murmelte dazu; und das Haar wurde alsbald zu einer scharfen Schwertklinge, damit sie den Löwen traf und ihn durchschnitt. Und die beiden Hälften flogen durch die Luft davon; der Kopf aber verwandelte sich in einen Skorpion, und die Prinzessin wurde zu einer riesigen Schlange, die auf den Skorpion zuschoß, und die beiden rangen und umschlangen sich, und sie entwirrten sich wieder, und der harte Kampf währte mindestens eine Stunde. Da aber verwandelte sich der Skorpion in einen Geier, und die Schlange wurde zu einem Adler, der sich auf den Geier warf und ihn eine Stunde lang jagte, bis dieser zu einem schwarzen Kater wurde, der miaute und fauchte und spie. Der Adler aber verwandelte sich in einen scheckigen Wolf, und lange kämpften die beiden im Palaste, und als der Kater sich besiegt sah, verwandelte er sich in einen Wurm und kroch in eine große rote Granate, die mitten in der Halle neben dem Speibrunnen lag. Und die Granate schwoll in der Luft zur Größe einer Wassermelone an, und sie fiel auf das Pflaster der Halle nieder und brach in Stücke, und all die Samenkörner rollten verstreut auseinander, bis sie den ganzen Boden bedeckten. Und der Wolf schüttelte sich und wurde zu einem schneeweißen Hahn, der die Kerne aufzupicken begann, und keinen übrig lassen wollte; aber das Schicksal hatte bestimmt, daß ein Kern unter den Rand des Brunnens rollte und dort verborgen lag. Und der Hahn begann zu krähen und mit den Flügeln zu schlagen und uns Zeichen zu geben mit dem Schnabel, als fragte er: ›Sind noch Kerne übrig?‹ Aber wir verstanden nicht, was er meinte, und er krähte uns so laut an, daß wir dachten, der Palast, müsse stürzen. Und er lief hin und her und suchte, bis er das Korn sah, das zum Brunnenrand gerollt war; und begierig sprang er darauf zu, um es zu picken, als, siehe, der Ifrit mitten ins Wasser flog und zu einem Fisch wurde und niedertauchte auf den Boden des Beckens. Da verwandelte auch der Hahn sich in einen großen Fisch und tauchte dem anderen nach, und die beiden verschwanden auf eine Weile, und siehe, wir hörten lautes Kreischen und Schmerzensschreie, vor denen wir zitterten. Und plötzlich stieg der Ifrit aus dem Wasser empor, und er war wie eine brennende Flamme; er spie Feuer und Rauch aus Nase und Mund und Augen. Und sofort stieg auch die Prinzessin aus dem Becken empor, und sie war eine einzige lebende Kohle flammender Lohe; und diese beiden, sie und er, rangen eine Stunde lang, bis ihre Feuer sie ganz umfingen und ihr dichter Rauch den Palast erfüllte. Wir aber rangen nach Atem und erstickten fast, und es verlangte uns, ins Wasser hinab zu tauchen, um nicht verbrannt und ganz vernichtet zu werden; und der König rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Wollte der Himmel, ich hätte meine Tochter nicht gedrängt, die Entzauberung dieses Affen zu versuchen; denn ich legte ihr damit die furchtbare Arbeit auf, den verfluchten Ifriten zu bekämpfen, gegen den die Ifriten alle der Welt nichts auszurichten vermöchten. Und wollte der Himmel, wir hätten nie diesen Affen gesehen, und niemals möge Allah den Tag seiner Ankunft segnen! Wir dachten eine gute Tat an ihm zu tun vor Allahs Angesicht, und ihn vom Zauber zu befreien, und brachten diese Not und Mühsal über unser Herz.‹ Ich aber, o meine Herrin, war stumm und machtlos, ihm ein Wort zu sagen. Und plötzlich, ehe wir uns dessen versahen, heulte der Ifrit unter seinen Flammen hervor, und er drang auf uns ein, als wir auf der Estrade standen, und er blies uns Feuer in das Gesicht. Das Mädchen aber holte ihn ein, und sie fauchte ihm Flammenlohe in das Antlitz, und die Funken von ihr und von ihm regneten über uns nieder, und ihre Funken taten uns keinen Schaden, aber einer von seinen Funken fiel mir ins Auge und brannte es aus und machte mich zu einem einäugigen Affen; und ein zweiter fiel auf des Königs Gesicht und verzehrte die untere Hälfte, so daß sein Bart verbrannte und die unteren Zähne ihm aus dem Munde fielen; und ein dritter fiel auf des Eunuchen Brust und tötete ihn sofort. Da verzweifelten wir an unserm Leben und machten uns schon auf den Tod gefaßt, als siehe, eine Stimme die Worte sprach: ›Allah ist der Sehr Hohe! Allah ist der Sehr Hohe! Hilfe und Sieg einem jeden, der an die Wahrheit glaubt; und Schmach und Enttäuschung allen, die da nicht glauben an das Bekenntnis des Propheten, des Mondes der Gläubigkeit.‹ Und die sie sprach, war die Prinzessin, die den Ifriten verbrannt hatte, und er war zu einem Häufchen Asche geworden. Und sie trat zu uns und sagte: ›Reicht mir eine Schale Wassers.‹ Und als man sie brachte, sprach sie Worte darüber, die wir nicht verstanden, und sie besprengte mich damit und rief: ›Kraft der Wahrheit und beim Allerhöchsten Namen Allahs befehle ich dir, daß du in deine einstige Gestalt zurückkehrst.‹ Und siehe, ich schüttelte mich und wurde ein Mensch wie zuvor, nur daß ich ein Auge völlig verloren hatte. Sie aber rief: ›Das Feuer! Das Feuer! O teurer Vater, ein Pfeil des Verfluchten traf mich zu Tode, denn ich bin nicht gewohnt, mit den Dschann zu kämpfen; wenn er ein Mensch gewesen wäre, so hätte ich ihn gleich zu Anfang erschlagen. Ich war nicht in Not, bis die Granate platzte und bis sich die Kerne verstreuten; doch ich vergaß den einen, in dem das innerste Leben des Dschinni stak. Hätte ich diesen aufgepickt, er wäre alsbald gestorben, aber das Schicksal bestimmte, daß ich ihn nicht sah; so fiel er unversehens über mich her, und zwischen ihm und mir entspann sich unter der Erde und hoch in der Luft und im Wasser ein Ringen; und so oft ich ein neues Tor gegen ihn auftat, tat er ein anderes Tor auf, das stärker war, und schließlich tat er das Tor des Feuers auf, und wenige nur entkamen, gegen die das Tor des Feuers geöffnet ward. Aber das Schicksal wollte, daß meine List siegte über seine List; und ich verbrannte ihn zu Tode, nachdem ich ihn eitel gewarnt hatte, sich zum Islam zu bekehren. Ich aber bin des Todes, und Allah stehe bei dir an meiner Statt!‹ Und sie erflehte Hilfe vom Himmel und ließ nicht ab, um Erlösung vom Feuer zu beten, und siehe, ein schwarzer Funke schoß ihr von den bekleideten Füßen empor zu den Schenkeln und zu ihrer Brust und in das Gesicht. Und als er ihr Antlitz erreichte, da weinte sie und rief: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Prophet!‹ Und wir sahen sie an und erblickten nichts als ein Häufchen Asche zu seiten des Häufchens Asche, das der Ifrit gewesen war. Und wir trauerten, und ich wünschte, ich wäre an ihrer Stelle gewesen, so hätte ich nicht gesehen, wie ihr liebliches Antlitz, das mir so wohlgetan hatte, zu Asche wurde, aber es gibt keinen Widerspruch gegen den Willen Allahs. Und als der König seiner Tochter furchtbaren Tod erblickte, riß er sich aus, was von seinem Bart noch blieb, und er schlug sich das Antlitz und zerriß sich das Kleid; und ich tat das gleiche, und beide weinten wir über sie. Herein aber traten die Kämmerlinge und Großen, und sie waren entsetzt, als sie zwei Häufchen Asche sahen, und den König in Ohnmacht; und sie umstanden ihn, bis er erwachte und ihnen erzählte, was seine Tochter betroffen hatte, und schwer war ihr Gram, und die Frauen und Sklavinnen wehklagten und schrien und ließen nicht ab von ihren Klagen sieben Tage lang. Und der König ließ über seiner Tochter Asche ein großes, gewölbtes Grab erbauen und Wachskerzen darin brennen und Totenlampen; des Ifriten Asche aber streuten sie in alle Winde und empfahlen ihn dem Fluche Allahs. Und der König erkrankte an einer Krankheit, die ihn einen Monat lang am Rande des Grabes festhielt; und als die Gesundheit wiederkehrte, und ihm der Bart wieder wuchs, und er durch Allahs Gnade zum Islam bekehrt war, schickte er nach mir und sagte: ›O Jüngling, das Schicksal hatte das glücklichste Leben für uns bestimmt, sicher vor allen Wechselfällen der Zeit, bis du zu uns kamst, und mit dir die Not. Wollte der Himmel, wir hätten dich nie gesehen, noch auch dein ekles Gesicht! Denn wir hatten Mitleid mit dir, und darum verloren wir unser alles. Ich habe um deinetwillen meine Tochter verloren, die mir wohl hundert Männer wert war; und zweitens erduldete ich, was mich kraft des Feuers traf, und den Verlust meiner Zähne, und auch mein Eunuch wurde mir erschlagen. Ich tadle dich nicht, denn es stand nicht bei dir, all dies zu hindern: das Schicksal Allahs lag so über dir wie uns, und dank dem Allmächtigen, daß meine Tochter dich erlöste, wenn sie auch ihr Leben dabei verlor! So ziehe aus, mein Sohn, aus dieser meiner Stadt, und laß dir genügen an dem, was uns durch dich befiel, ob es uns auch bestimmt war. Ziehe hin in Frieden; und wenn ich dich je wiedersehe, so will ich dich wahrlich erschlagen.‹ Und er schrie mich an, und ich zog fort, o meine Herrin, und weinte bitterlich und glaubte kaum an meine Rettung und wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte. Und ich dachte an alles, was mir widerfahren war; wie ich den Schneider getroffen hatte, und das Mädchen geliebt in dem unterirdischen Palast, und wie ich dem Ifriten entgangen war, nachdem er mich schon hatte töten wollen; und wie ich die Stadt als ein Affe betreten hatte, und sie noch einmal als Mensch verließ. Und ich dankte Allah und sagte: ›Mein Auge und nicht mein Leben!‹ und ehe ich die Stadt verließ, ging ich ins Bad und schor mir so Haar wie Bart und Augenbrauen; und ich streute mir Asche aufs Haupt und legte das rauhe, schwarze Gewand eines Bettelmönchs an. Und ich zog aus, o Herrin, und jeden Tag sann ich nach über all das Unheil, das mir widerfahren war, und ich weinte und sprach diese Verse:


  


  


  Ich werde irr, doch hilft mir kein Erbarmen – Rings lauert Unheil, doch ich kenn es nicht;


  Geduld! bis ungeduldig wird Gedulden – Geduld! bis sich erfüllte das Gericht;


  Geduld! und klagenlos: besiegt, verwundet – Geduld! dem Wüstenwandrer gleich, versengt vom ewigen Licht;


  Geduld! bis dich der Aloe Blühen löst – Die Aloe ist wie meine Not so bitter nicht;


  Und bitterer nichts als Aloe und Geduld – Doch bittrer mir ist die Geduld, die bricht;


  Die Braue spräche wohl, versengt, von meinem Leid – Doch sucht die Seele und entheimlicht das Geheimnis nicht;


  Der Hügel bräche, trüg er meine Last – Der brüllende Sturm würd' stumm, es löschte der Flamme Licht,


  


  Und wer süß nennt die Welt, wird einen Tag erleben – Da größere Bitterkeit ihn als der Aloe sticht.


  


  Und dann zog ich durch viele Gegenden, und ich sah manche Stadt und wollte nach Bagdad, um im Hause des Friedens bei dem Herrscher der Gläubigen Gehör zu suchen und ihm alles zu erzählen, was mir widerfahren war. Und ich kam heute abend an und traf meinen Bruder in Allah, den ersten Mönch hier, wie er dastand gleich einem, der ratlos ist. Und ich grüßte ihn und sprach: ›Mit dir sei Friede,‹ und knüpfte ein Gespräch mit ihm an. Und zu uns trat unser Bruder, der dritte Mönch, und sagte: ›Friede sei mit euch! Ich bin ein Fremder‹; und wir erwiderten: ›Auch wir sind Fremde, und kamen her in dieser gesegneten Nacht.‹ Und wir gingen weiter zu dritt, und keiner kannte des anderen Geschichte, bis uns das Schicksal an diese Tür trieb und wir zu euch kamen. Solches nun ist meine Geschichte und der Grund, weshalb ich mir Haar und Bart schor und mein Auge verlor.‹


  Und die Herrin des Hauses sprach: ›Wahrlich, deine Geschichte ist wunderbar; also reibe den Kopf und gehe deines Weges‹; doch er versetzte: ›Ich will mich nicht rühren, bis ich die Geschichte meiner Gefährten hörte.‹ Und hervor trat der dritte der Mönche und sagte: ›Erlauchte Herrin! Meine Geschichte ist nicht wie die der Gefährten, sondern weit wunderbarer und erstaunlicher noch. Bei ihnen kam das Verhängnis und Schicksal unversehens über sie; ich aber zog das Verhängnis selber auf das eigene Haupt herab und brachte Trauer über die eigene Seele; und so schor ich mir den eigenen Bart und verlor das eigene Auge. Höre also


  


  Die Geschichte des dritten Bettelmönches


  


  Wisse, o Herrin, auch ich bin ein König und Sohn eines Königs, und mein Name ist: Adschib, Sohn des Khassib. Und als mein Vater starb, folgte ich ihm auf dem Throne; und ich herrschte und handelte recht an all meinen Untertanen. Ich liebte Fahrten zur See, denn meine Hauptstadt lag an der Küste, vor der sich weit und breit das Meer erstreckte; und ganz in der Nähe lagen viele große Inseln mit Schanzen und Besatzungen mitten im Meer. Meine Flotte aber umfaßte fünfzig Kauffahrer und ebenso viele Vergnügungsboote, und hundertundfünfzig Segel, die für den heiligen Krieg mit den Ungläubigen ausgerüstet waren. Und es geschah, daß ich Lust verspürte, mich auf benannten Inseln zu vergnügen, und ich schiffte mich ein mit zehn Kielen, und ich nahm mit mir meine Leute und Lebensunterhalt für eine Reise von zwanzig Tagen. Aber eines Nachts erhielten wir widrigen Wind, und das Meer schwoll in ungeheuren Wogen gegen uns empor; die Wellen warfen uns wild umher, und dichtes Dunkel lagerte sich um uns. Wir gaben uns verloren, und ich sagte: ›Wer in Gefahr seine Tage bringt, verdient kein Lob, auch wenn es gelingt.‹ Und wir beteten zu Allah und flehten ihn an; aber die Stöße des Sturms hörten nicht auf, gegen uns zu wüten, noch die Wogen, uns zu peitschen, bis der Morgen anbrach; dann sank der Wind, und das Meer beruhigte sich zu Spiegelglätte, und die Sonne beschien uns in freundlicher Klarheit. Und wir erreichten eine Insel, auf der wir landeten und ein wenig Speise kochten und herzhaft aßen und ein paar Tage ruhten. Dann stachen wir wieder in See und segelten weitere zwanzig Tage, und das Meer wurde weiter, und das Land schwand zusammen. Alsbald aber lief uns die Strömung zuwider, und wir gerieten in fremde Wasser, wo der Schiffsführer seine Richtung verlor und völlig ratlos war; da sagten wir zu dem Wächter: ›Steig in den Mastkorb und halte die Augen offen.‹ Und er kletterte den Mast hinauf und spähte aus und rief: ›O Rais, ich sehe auf Steuerbord etwas Dunkles, einem Fisch gleich, der an der Oberfläche des Meeres schwimmt, und auf Backbord einen Schein mitten auf dem Wasser, der bald schwarz ist und bald hell.‹ Und als der Schiffsführer die Worte des Wächters hörte, schleuderte er seinen Turban auf das Deck und riß sich den Bart aus und schlug sich ins Gesicht und rief: ›Wahrlich eine gute Nachricht! Wir alle sind des Todes, und keiner wird errettet werden.‹ Und er begann zu weinen, und wir alle weinten, dieweil er weinte, und auch um unser Leben; und ich sagte: ›O Rais, sage uns, was der Wächter sah.‹ ›O mein Fürst,‹ erwiderte er, ›so wisse, daß wir den Kurs verloren in der Sturmnacht, und ihr folgten zwei Tage der Windstille, so daß wir keine Fahrt mehr machten; und von der Nacht an sind wir elf Tage lang in die Irre gefahren, und kein Wind brachte uns auf den rechten Kurs zurück. Morgen werden wir mit dem Abend zu einem Berge kommen aus schwarzem Stein, der heißt der Magnetberg; denn zu ihm führen die Strömungen uns, ob wir wollen oder nicht. Sobald wir aber unter ihm in Lee sind, werden des Schiffes Flanken sich auftun, und jeder Nagel aus jeder Planke wird herausfliegen und sich an den Berg anheften; denn Allah, der Allmächtige, hat seinen Stein mit einer geheimnisvollen Kraft und einer Liebe zum Eisen begabt, durch die alles, was Eisen ist, auf ihn zufliegt; und an diesem Berge hängt viel Eisen, wie viel, das vermag niemand zu sagen außer dem Höchsten, und es stammt aus den vielen Schiffen, die dort seit uralten Tagen verloren gingen. Der helle Fleck auf dem Gipfel aber ist eine Kuppel aus gelbem, andalusischem Messing, gewölbt auf zehn Säulen; und oben darauf steht ein Reiter, der ein Pferd aus Kupfer reitet, und in der Hand eine Lanze aus Messing hält; und auf seiner Brust hängt eine Tafel aus Blei, in die Namen und Talismane gegraben sind.‹ Und alsbald fuhr er fort: ›Und, o König, kein anderer vernichtet die Menschen als jener Reiter auf dem Roß, und nicht eher wird der Zauber gebrochen, als bis er vom Rosse stürzt.‹ Und der Schiffsführer, o meine Herrin, weinte in bitterem Weinen, und wir waren einer und alle des Todes gewiß und boten ein jeder seinem Freund lebewohl und vertrauten ihm unser Testament, für den Fall, daß etwa er gerettet würde. Die Nacht hindurch schliefen wir nicht, und am Morgen waren wir dem Magnetberg weit näher gekommen, und die Wasser trieben uns heftig auf ihn zu. Und als die Schiffe dicht unter ihm waren, klafften sie auseinander, und die Nägel flogen heraus, und alles Eisen in ihnen suchte den Berg und heftete sich wie ein Netzwerk an ihn; also daß wir alle mit Schluß des Tages rings um den Berg in den Wogen rangen. Einige retteten sich, aber mehr ertranken, und selbst, die entkamen, kannten einander nicht mehr, so betäubt waren sie vom Schlagen der Wellen und vom Rasen der Winde. Ich aber, o meine Herrin, erhielt durch Allah (sein Name sei erhoben!) mein Leben, damit ich erdulden konnte, was er mir an Mühsal, Unheil und Not bestimmte; denn ich kletterte auf eine Planke eines der Schiffe, und Wind und Wasser warfen sie an den Fuß des Berges. Dort fand ich einen gangbaren Pfad, der in Stufen in den Felsen geschnitten war und zum Gipfel führte; und ich rief den Namen Allahs, des Allmächtigen, an.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als nun die Fünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der dritte Bettelmönch zu der Dame sagte (und die übrigen Gäste saßen fest gebunden da, und die Sklaven standen mit über ihrem Haupt gezückten Schwertern): Und nachdem ich den Namen Allahs, des Allmächtigen, angerufen und ihn voll Leidenschaft angefleht hatte, begann ich den Aufstieg, indem ich mich anklammerte an die Stufen und Kerben, die in den Stein gehauen waren; und langsam kam ich empor. Und Allah beruhigte die Winde und half mir beim Aufstieg, so daß ich den Gipfel erreichte. Dort aber fand ich keine Ruhestätte als die Kuppel, und ich trat ein und freute mich in höchster Freude meiner Errettung; und ich nahm die Wuzu-Waschung vor und sandte mit drei Verbeugungen ein Dankgebet zu Allah empor. Dann schlief ich ein im Schatten der Kuppel und hörte in meinem Traume eine geheimnisvolle Stimme, die sprach: ›O Sohn des Khassib! Wenn du aus deinem Schlaf erwachst, so grabe zu deinen Füßen, und du wirst einen Bogen aus Messing finden und drei Pfeile aus Blei, beschrieben mit Talismanen und Zauberformeln. Nimm den Bogen und schieße die Pfeile nach dem Reiter und befreie die Menschheit von dieser schlimmen Not. Und wenn du ihn beschossen hast, so wird er ins Meer hinabstürzen, und das Roß wird dir zu Füßen fallen, und vergrabe es an Stelle des Bogens. Dann wird das Meer aufschwellen und steigen, bis es gleich steht mit dem Bergesgipfel, und erscheinen wird ein Boot mit einem Mann aus Messing (einem anderen, als den du schossest), der ein Paar Ruder in der Hand hält. Er wird zu dir kommen, und du steige ein, aber hüte dich, Bismillah zu sagen oder sonst den Namen Allahs, des Allmächtigen, zu nennen. Er wird dich rudern zehn Tage lang, bis er dich zu gewissen Inseln bringt, die da die Inseln der Rettung heißen, und von dort wirst du leicht einen Hafen erreichen und solche finden, die dich in deine Heimat bringen; all dies wird sich erfüllen, so du den Namen Allahs nicht anrufst.‹ Und ich fuhr auf aus meinem Schlaf in Freude und Entzücken; und ich eilte, dem Geheiß der geheimnisvollen Stimme zu gehorchen, fand den Bogen und die Pfeile und schoß nach dem Reiter; und er stürzte ins Meer hinab, während das Roß mir zu Füßen fiel; und ich nahm und begrub es. Und alsbald brandete das Meer auf und stieg, bis es den Gipfel des Berges erreichte; und ich hatte nicht lange zu warten, bis ich ein Boot von der hohen See her auf mich zukommen sah. Und ich dankte Allah, und als das Boot näher kam, sah ich darin einen Mann aus Messing, und auf seiner Brust eine Tafel aus Blei, beschrieben mit Talismanen und Zauberformeln; und ohne ein Wort zu sprechen, stieg ich zu ihm ein. Und der Ferge ruderte mit mir fort, und ruderte den ersten Tag und den zweiten und den dritten, und im ganzen zehn volle Tage, bis ich die Inseln der Rettung in Sicht bekam; und ich freute mich in höchster Freude, und rief im Übermaß des Glückes aus: ›Allah! Allah! Im Namen Allahs! Es gibt keinen Gott als den Gott, und Allah ist allmächtig.‹ Da kenterte alsbald das Boot und warf mich ins Meer; und es richtete sich wieder auf und versank in die Tiefe. Nun bin ich ein guter Schwimmer, und so schwamm ich den ganzen Tag hindurch bis zum Einbruch der Nacht; meine Arme und Schultern aber waren taub vor Ermüdung, und ich meinte des Todes zu sein; und so legte ich denn das Bekenntnis ab. Immer noch schwoll das Meer unter der Gewalt der Winde, und plötzlich kam eine Welle, so hoch wie ein Hügel; und sie hob mich hoch in die Luft und warf mich in langem Wurf auf trockenes Land, damit sein Wille erfüllet würde. Und ich kroch den Strand hinauf und zog mir das Gewand aus und preßte es und breitete es hin; dann legte ich mich nieder und schlief die ganze Nacht hindurch. Und als es Tag war, zog ich meine Kleider an und stand auf, um auszuspähen, wohin ich mich wenden sollte. Und ich kam zu einem Dickicht niedriger Bäume, und als ich es umging, sah ich, daß ich auf einem Inselchen stand, einer bloßen Hallig, umgürtet auf allen Seiten vom Ozean; und ich sprach zu mir selber: ›Was mich aus einer großen Not befreit, wirft mich in eine noch größere hinein!‹ Aber als ich noch nachsann und mich nach dem Tode sehnte, siehe, da sah ich in der Ferne ein Schiff, das auf das Land zuhielt; und ich erstieg einen Baum und verbarg mich in den Zweigen. Und das Schiff warf Anker und landete zehn Sklaven, Mohren, die eiserne Hacken und Körbe trugen und landeinwärts gingen bis zur Mitte der Insel. Dort aber gruben sie tief in das Erdreich, bis sie eine metallene Platte aufdeckten, die sie hoben; es war aber eine Falltür. Und dann kehrten sie auf das Schiff zurück und holten Mehl und Brot, Honig und Früchte, geklärte Butter, Lederschläuche mit Getränken, und viele Haushaltsdinge; und auch Möbel, Tafelgeschirr und Spiegel, Decken, Teppiche und alles, was man braucht, um eine Wohnung auszustatten; und sie zogen hin und her und stiegen durch die Falltür hinab, bis sie alles darin hatten, was im Schiff gewesen war. Und die Sklaven kehrten an Bord zurück und holten die reichsten Gewänder, und in ihrer Mitte kam ein alter Mann, von dem nur noch wenig übrig war, denn die Zeit war hart mit ihm umgegangen, und was von ihm blieb, war nur ein Skelett, gehüllt in einen Lumpen aus blauem Stoff, durch den von Ost und West der Wind hinpfiff. So wie der Dichter sagt:


  


  


  Zeit macht mich zittern. Ah! die schwere Not! – Ausschreitet Zeit im Stolze ihrer Kraft:


  


  'S war eine Zeit, da ging ich unerschlafft – Jetzt geh ich nicht mehr, und bin doch erschlafft!


  


  Und der Schaykh hielt an der Hand einen Jüngling, der in der Form der Schönheit geknetet war, ganz Anmut und vollendete Grazie: so schön, daß er verdiente, zum Sprichwort zu werden; denn er war wie ein grüner Zweig, oder wie das zarte Junge des Rehs, und er entzückte jedes Herz durch seine Lieblichkeit, und unterwarf eine jede Seele mit seiner Tändelei und seinen Liebesspielen. Von ihm sprach der Dichter, als er sagte:


  


  Die Schönheit holten sie, ihn zu vergleichen – Der Schönheit sank das Haupt in Sorg und Scham;


  ›Sahst je du solchen?‹ fragten sie – Die Schönheit rief: ›Nie seinesgleichen mir vor Augen kam!‹


  


  Und sie gingen weiter, o meine Herrin, bis sie alle hinabgestiegen waren durch die Falltür; und eine Stunde lang erschienen sie nicht wieder; schließlich aber kamen die Sklaven und der Greis zurück, doch ohne den Jüngling; und sorgfältig schlossen sie die Falltür wieder wie zuvor, und sie kehrten zum Schiffe zurück und setzten Segel und schwanden mir aus den Augen. Als sie nun fort waren, stieg ich vom Baum herab, ging zu der Stelle, die ich sie wieder hatte zuschütten sehen, und scharrte die Erde beiseite; und ich faßte mich in Geduld, bis es vollbracht war. Da erblickte ich die Falltür; sie war aus Holz und nach Gestalt und Größe wie ein Mühlstein; und als ich sie aufhob, sah ich darunter eine gewundene steinerne Treppe. Ich staunte und stieg die Stufen hinab, bis zur letzten, und fand eine schöne Halle, behangen mit allerlei Seidenstoffen und Teppichen, und in ihr saß auf einem erhöhten Lager, gelehnt gegen ein rundes Kissen, in der Hand einen Fächer, und vor sich Blumen und Sträuße von süßduftenden Kräutern, der Jüngling; aber er war allein, und keine Seele war bei ihm in dem großen Gewölbe. Und als er mich sah, erbleichte er; ich aber grüßte ihn höflich und sagte: ›Sei ruhigen Herzens und unbesorgt; nichts Arges soll dir nahen; ich bin ein Mensch wie du, und ein König, und das Schicksal sendet mich, um dir Gesellschaft zu leisten und dich in deiner Einsamkeit aufzuheitern. Aber jetzt erzähle mir deine Geschichte, und weshalb du so verlassen unter der Erde wohnst?‹ Und als er sicher war, daß er in mir einen Menschen sah, und keinen Dschinni, freute er sich, und seine Farbe kehrte zurück; und er ließ mich näher treten und sagte: ›O mein Bruder, meine Geschichte ist seltsam, und sie ist diese: Mein Vater ist ein Juwelenhändler von großem Reichtum, und weiße und schwarze Sklaven reisen für ihn auf Schiffen und Kamelen und treiben Handel mit den fernsten Städten; aber er wurde nicht mit einem Kinde gesegnet, nicht einmal mit einem einzigen. Nun träumte er eines Nachts einen Traum, ihm werde ein Sohn gewährt werden, doch nicht lange solle er leben; und als dann der Morgen dämmerte, brachte er meinem Vater Weh und Weinen. Und in der folgenden Nacht empfing meine Mutter, und mein Vater schrieb sich den Tag des Beginns ihrer Schwangerschaft auf. Und als ihre Zeit erfüllet war, gebar sie mich; und mein Vater freute sich und gab ein Gastmahl, rief die Nachbarn zusammen und speiste die Fakire und die Armen, weil er am Ende seiner Tage noch mit einem Kinde gesegnet wurde. Und er versammelte die Sternkundigen und Sterndeuter, die da die Stellungen der Planeten kannten, und die Zauberer und Weisen der Zeit, und die Männer, gelehrt in Horoskopen und Konstellationen; und sie entwarfen das Schema meiner Geburt und sagten zu meinem Vater: ›Dein Sohn wird bis zu seinem fünfzehnten Jahre leben, aber in seinem fünfzehnten Jahre droht ihm Gefahr; wenn er sie übersteht, so wird er bis in ein hohes Alter hinein am Leben bleiben. Und was ihm mit dem Tode droht, ist dieses: Im Meere der Gefahr erhebt sich ein Berg, der Magnetberg geheißen; und auf seinem Gipfel reitet ein Reiter aus gelbem Messing auf einem Rosse aus gelbem Messing, und auf seiner Brust hängt eine Tafel aus Blei. Fünfzig Tage, nachdem dieser Reiter von seinem Rosse fällt, wird dein Sohn des Todes sterben, und erschlagen wird ihn der, der den Reiter herabschießt, ein Fürst namens Adschib, Sohn des Königs Khassib.‹ Und mein Vater grämte sich, als er diese Worte hörte, in schwerem Gram; aber er zog mich auf in zärtlichster Liebe und gab mir eine vortreffliche Erziehung, bis mein fünfzehntes Jahr gekommen war. Nun erreichte ihn vor zehn Tagen die Nachricht, daß der Reiter ins Meer gefallen sei, und daß, der ihn herabschoß, Adschib heiße, Sohn des Khassib. Da weinte mein Vater bittere Tränen, weil er sich von mir trennen mußte, und er wurde wie einer, der besessen ist von einem Dschinni. Doch da er in tödlicher Angst um mich war, so baute er mir diese Höhle unter der Erde, und er versah sie mit allem, was für die wenigen noch übrigen Tage nötig war, und brachte mich in einem Schiff hierher und ließ mich allein. Zehn Tage sind nun schon verstrichen, und wenn noch vierzig hingehn, ohne daß eine Gefahr mich erreicht, so will er kommen und mich wieder holen; denn all dies hat er aus Angst vor dem Fürsten Adschib getan. Und das ist meine Geschichte und der Grund meiner Einsamkeit.‹ Als ich jedoch diese Geschichte hörte, staunte ich und sagte in meiner Seele: ›Ich bin der Fürst Adschib, der all dies tat; aber so wahr Allah mit mir ist: ich will ihn nicht erschlagen!‹ Und ich sprach zu ihm: ›Mein Bruder, ferne sei von dir dieses Unheil, und, so es Allah gefällt, sollst du nicht Sorge leiden noch Unruhe, denn ich will bei dir bleiben und dir als Diener dienen, und dann meines Weges ziehen; und nachdem ich dir vierzig Tage lang Gesellschaft geleistet habe, will ich mit dir in deine Heimat gehen, und du sollst mir ein Geleit von Mamelucken geben, mit dem ich in meine eigene Stadt zurückkehren kann; und der Allmächtige soll es dir vergelten.‹ Er freute sich meiner Worte, und ich stand auf und entzündete eine große Wachskerze, putzte die Lampen und die drei Laternen, und trug Speise auf und Trank und Süßigkeiten. Und wir aßen und tranken und plauderten über allerlei Dinge, bis der größere Teil der Nacht verstrichen war; dann legte er sich nieder zur Ruhe, und ich hüllte ihn ein in Decken und ging selber schlafen. Und am nächsten Morgen stand ich auf, wärmte Wasser und hob ihn leise empor, so daß er erwachte; und ich brachte ihm das warme Wasser, und er wusch sich das Gesicht und sagte zu mir: ›Der Himmel vergelte dir mit jeder Segnung, o Jüngling! Bei Allah, wenn ich dieser Gefahr entgehe und gerettet werde vor dem, der da heißet Adschib bin Khassib, so soll mein Vater dir lohnen und dich heimsenden, reich und gesund; und wenn ich sterbe, so liege mein Segen auf dir.‹ Und ich versetzte: ›Möge der Tag nie dämmern, an dem dir Arges widerfährt; und möge Allah meinen letzten Tag vor deinem letzten Tag erscheinen lassen!‹ Und ich setzte ihm Speise vor, und wir aßen; und ich bereitete Düfte, die Halle zu beräuchern, was ihm gefiel. Dann machte ich ihm ein Mankalah-Tuch9, und wir spielten und aßen Süßigkeiten, und wieder spielten wir und vergnügten uns, bis die Nacht hereinsank; dann stand ich auf und entzündete die Lampen und setzte ihm Speise vor und saß und erzählte ihm Geschichten, bis die Stunden des Dunkels fast vorüber waren. Und schließlich legte er sich nieder zum Schlaf, und ich bedeckte ihn und ruhte gleichfalls. Und so fuhr ich fort, o meine Herrin, tage- und nächtelang, und die Neigung zu ihm schlug Wurzel in meinem Herzen, und mein Gram wurde schwächer, und ich sagte zu mir: ›Die Sterndeuter logen, als sie sagten, er werde von Adschib bin Khassib erschlagen: bei Allah, ich will ihn nicht erschlagen.‹ Und ich ließ nicht ab, ihn zu bedienen und mit ihm zu plaudern und zu zechen und ihm allerlei Geschichten zu erzählen, neununddreißig Tage lang. Und am vierzigsten Tage freute der Jüngling sich und rief: ›O mein Bruder, Alhamdolillah! Preis sei Allah, der mich vom Tode errettet hat, und das durch deinen Segen und den Segen der Begegnung mit dir; und ich bete zu Allah, daß er dich wieder in deine Heimat führe. Aber jetzt, o mein Bruder, wollte ich, du wärmtest mir einiges Wasser für die Ghusl-Waschung; bade mich und tausche meine Kleider um.‹ Versetzte ich: ›Mit großer Freude‹; und ich wärmte Wasser in Menge und trug es ihm zu und wusch ihm den ganzen Leib: die Waschung der Gesundheit mit Lupinenmehl; und ich rieb ihn ab und wechselte seine Kleider und bereitete ihm ein aufgebahrtes Bett, darauf er sich niederlegte, um zu ruhen, denn er war schläfrig nach dem Bade. Und er sagte zu mir: ›O mein Bruder, schneide mir eine Wassermelone, und süße sie mit ein wenig Zuckerkand.‹ Und ich ging in den Vorratsraum und holte eine schöne Melone, die ich dort fand, legte sie auf eine Schüssel, setzte sie ihm vor und sprach: ›O mein Gebieter, hast du nicht ein Messer?‹ ›Hier ist es,‹ erwiderte er, ›auf dem hohen Brett mir zu Häupten.‹ Und ich sprang in Hast auf und nahm das Messer und zog es aus der Scheide; aber als ich herabtrat, glitt ich aus und stürzte schwer auf den Jüngling; und ich hielt das Messer in der Hand, und eilends erfüllte es, was an dem Tage geschrieben war, da die Geschicke der Menschen entschieden wurden, und es begrub sich wie gestoßen in des Jünglings Herz. Er starb sofort, und als ich sah, daß er erschlagen war, und daß ich ihn erschlagen hatte, mir selber zum Trotz, da schrie ich laut und bitter auf und schlug mir das Gesicht und zerriß mein Kleid und sagte: ›Wahrlich, Allahs sind wir, und wir kehren zu ihm zurück, ihr Moslems! O ihr Menschen Allahs, ein Tag blieb nur noch aus vierzig Tagen der Gefahr, wie sie Sterndeuter und Gelehrte diesem Jüngling prophezeiten; und der vorbestimmte Tod des Schönen sollte kommen aus meiner Hand. Wollte der Himmel, ich hätte nicht versucht, die Melone zu schneiden. Furchtbar ist dieses Unheil, das ich ertragen muß, ob willig oder widerwillig! Welch ein Unstern! Welche Trübsal! O mein Allah, ich flehe dich an um Vergebung, und ich erkläre vor dir meine Unschuld an diesem Tode. Aber was Allah will, das laß geschehen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber dann die Sechzehnte Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adschib in seiner Erzählung also fortfuhr: ›Und als ich sicher war, daß ich ihn erschlagen hatte, stand ich auf und stieg die Treppe empor, legte die Falltür darüber und bedeckte sie mit Erde wie zuvor. Dann spähte ich aufs Meer hinaus und sah das Schiff durch die Wasser schneiden und auf die Insel zuhalten; und ich fürchtete mich und sagte: ›Wenn sie kommen und sehen, daß der Jüngling getötet ist, so werden sie wissen, daß ich es war, der ihn erschlug, und unverzüglich werden sie mich erschlagen.‹ So kletterte ich in einen hohen Baum und verbarg mich in seinen Blättern; und kaum hatte ich es getan, so warf das Schiff Anker, und die Sklaven landeten mit dem Greise, dem Vater des Jünglings; und sie gingen stracks auf die Stelle zu, und als sie dort die Erde zur Seite schaufelten, erstaunten sie, daß sie so weich war. Und sie hoben die Falltür auf und stiegen hinab und fanden den Jüngling lang hingestreckt, gekleidet in schöne neue Gewänder, das Antlitz strahlend vom Bade, und tief in der Brust das Messer. Als sie aber das sahen, schrien sie laut und weinten, schlugen sich die Gesichter und fluchten dem Mörder laut; und den Schaykh überfiel eine Ohnmacht, so daß die Sklaven ihn für tot erachteten und nicht für fähig, seinen Sohn zu überleben. Und schließlich hüllten sie den erschlagenen Jüngling in seine Kleider und trugen ihn hinauf und legten ihn auf den Boden und deckten ihn mit einem seidenen Leichentuch zu. Und als sie zum Schiff zurückkehrten, erwachte der Greis, und als er seinen Sohn ansah, sank er zu Boden und streute sich Staub auf den Kopf und schlug sich das Gesicht und riß sich den Bart aus; und stärker nur wurde sein Weinen, als er des ermordeten Sohnes gedachte, und nochmals sank er in Ohnmacht. Und nach einer Weile kam ein Sklave und brachte einen Streif Seide, darauf sie den Alten legten, und setzten sich zu seinen Häupten. Und all das geschah, und ich saß in dem Baume über ihnen und sah alles, was geschah; und das Herz wurde weiß in meiner Brust, eh noch mein Haar ergraute, denn mein Los war hart, und ich hatte gar viel an Not und Qual erfahren; und ich sprach:


  


  


  Wie manche Freude entfloh durch Allahs Willen – Und weiter floh sie als ein Weiser sann!


  Wie manche Trauer mag den Tag eröffnen – Und wird zur Freude, eh der Tag verrann!


  Wie manches Wohl tritt Argem auf die Fersen – So daß des Trauerers Herz vor Freuden schwellen kann!


  


  Aber der Alte, o meine Herrin, erwachte nicht aus seiner Ohnmacht bis nahe vor Sonnenuntergang; und als er zu sich kam, und als ihm einfiel, was geschehen war, und wie sich ereignet hatte, wovor ihm graute, da schlug er sich das Gesicht und das Haupt und sprach die Verse:


  


  Wund ist mein Herz durch Trennung von den Freunden – Zwei Rinnen fließen mir durch das Gesicht:


  Mit ihnen ging die Hoffnung, wehe, wehe! – Was tun, was sagen, ach, ich weiß es nicht.


  Ich wollte, niemals hätt' ich euch gesehen – Was bleibt mir, wenn ein jeder Pfad abbricht?


  Was lindert meinen Schmerz, wenn er mich brennt – Der Liebe Sehnsucht, die im Herzen sticht?


  Wär ich mit euch den Weg des Tods gegangen! – Der Schlag der Trennung träf uns nie und nicht.


  


  Allah, Erbarmender, zeig mir Erbarmen – Verein und trenn uns nie mehr vorm Gericht!


  Wie waren glücklich wir einst unter einem Dache – Zu Lust vereint, und kannten Schmerzen nicht;


  Bis uns das Schicksal schoß den Trennungspfeil – Und wer trüg all dies Leiden still und schlicht?


  Des Todes Schaft fiel in des Stammes Mitten – Der Zeiten Perle sah ein hell Gesicht;


  Ich weinte, seine Not ward sprechend, sprach: – Daß doch der Tod durchbräche dies Gericht!


  Wo läuft der schnellste Weg, zu dir zu kommen – Mein Sohn, für den die Seele sich verspricht?


  Nenn ich ihn Sonne? Nein, die Sonne sinkt; – Nenn ich ihn Mond? Wie oft ihr Monde blicht!


  O traurig Unheil! Arges Los der Tage, – Denn dich ersetzt mir andre Liebe nicht;


  Irr sieht dein Vater dich, und er verzweifelt – Daß er durch Listen je das Schicksal bricht;


  Ein böser Blick hat diesen Tag getroffen – Ihn treff ein Fluch, mit Fluch trifft ja sein Licht!


  


  Und er seufzte einen einzigen Seufzer, und seine Seele floh aus seinem Fleische. Da schrien die Sklaven laut: ›Weh, unser Herr!‹ und sie warfen sich Staub auf den Kopf und weinten und klagten nur doppelt. Und Seite an Seite trugen sie ihren toten Herrn und seinen toten Sohn zum Schiff hinab, und als sie all die Vorräte aus der Höhle heraufgeholt hatten, setzten sie Segel und schwanden mir aus den Augen. Ich aber stieg von dem Baum herab, hob die Falltür und trat in die unterirdische Wohnung, in der mich alles an den Jüngling mahnte; und ich blickte auf die wenigen Überreste und sprach diese Verse:


  


  


  Ich seh die Spuren, und mich brennt der Schmerz – Und ob verlaßnem Herd wein ich und seufze schwer,


  Und fleh zu ihm, der sie davongehn ließ – Daß einst er schenke sichre Wiederkehr.


  


  Und dann, o Herrin, kehrte ich zu der Falltür zurück, und jeden Tag ging ich einmal um die Insel, und jede Nacht kehrte ich in die unterirdische Halle zurück. Und so lebte ich einen Monat lang, bis ich schließlich auf der westlichen Seite der Insel bemerkte, wie Tag für Tag die Ebbe ebbte und flaches Wasser stehen blieb, für das die Flut nicht wieder eindrang; und zu Ende des Monats zeigte das Meer in dieser Richtung trockenes Land. Des freute ich mich, denn nunmehr fühlte ich mich meiner Rettung sicher; und ich stand auf und durchschritt das flache Wasser, das noch blieb, und kam zum Festland; dort aber traf ich auf große Haufen losen Sandes, in dem selbst das Kamel bis an die Knie eingesunken wäre. Aber ich faßte mir Mut und watete durch den Sand und, siehe, in der Ferne leuchtete mit blendendem Licht ein Feuer. Ich hielt darauf zu, denn ich hoffte, Hilfe zu finden, und sprach diese Verse:


  


  


  Vielleicht, daß das Geschick den Zügel wendet – Und daß die Zeit mir hilft trotz Eifersucht und Hohn,


  Die Hoffnung fördert und den Wunsch erfüllt – Und einstige Not vergilt mit schnellem Lohn.


  


  Und als ich dem Feuer näher kam, siehe, da war es ein Palast mit kupfernen Toren, rot poliert, die im Sonnenschein weithin glänzten und leuchteten, so daß sie mir als ein Feuer erschienen waren. Und ich freute mich des Anblicks und setzte mich nieder gegenüber dem Tor; aber kaum saß ich auf meinem Sitz, so standen vor mir zehn Jünglinge in prunkvoller Kleidung, und alle waren blind auf dem linken Auge, das wie herausgerissen war. Begleitet waren sie von einem Schaykh, einem alt-uralten Mann; und sehr erstaunte ich ob ihres Aussehens, dieweil sie alle auf dem gleichen Auge erblindet waren. Und als sie mich sahen, grüßten sie mich mit dem Salam und fragten mich nach mir und meiner Geschichte; und ich erzählte ihnen alles, was mir widerfahren und welches volle Maß des Unglücks mein war. Und sie staunten ob meiner Erzählung und führten mich in den Palast; und dort sah ich rings um die Halle zehn Lager gereiht, ein jedes mit blauen Kissen und mit einer Decke aus blauem Stoff, und in der Mitte ein kleineres Lager, das wie die anderen in Blau gehalten war und keine andere Farbe zeigte. Und als wir eintraten, nahm ein jeder der Jünglinge auf seinem Lager Platz, und der Alte setzte sich auf das kleinere in der Mitte und sagte zu mir: ›O Jüngling, setze dich auf den Boden und frage nicht nach uns und dem Verluste unserer Augen.‹ Und bald stand er auf und setzte vor jeden Jüngling ein wenig Speise in einer Schüssel und Trank in einem Becher, und mich bewirtete er auf die gleiche Weise; und nachher fragten sie mich nach meinen Abenteuern und nach allem, was mir widerfahren war; und ich erzählte ihnen bis weit in die Nacht hinein. Da sagten die Jünglinge: ›O unser Schaykh, willst du uns nicht unser Nachtmahl geben? Die Zeit ist da.‹ Und er erwiderte: ›Mit Freuden‹; und er stand auf, trat in eine Kammer und verschwand, aber gleich kam er wieder und trug auf dem Kopf eine Platte, bedeckt mit einem blauen Streifen Stoff. Und er setzte sie vor einen der Jünglinge und entzündete eine Kerze, die er auf die Platte steckte; und das wiederholte er zehnmal, bis alle Jünglinge versehen waren; und er zog die Decken fort, und siehe, darunter war nichts als Asche und Kohlenstaub und Kesselruß. Und all die Jünglinge schlugen die Ärmel bis zu den Ellenbogen auf und begannen bitterlich zu weinen und zu klagen; und sie schwärzten sich die Gesichter und beschmierten ihre Kleider und schlugen sich die Stirne und die Brust und riefen beständig: ›Wir saßen in Fülle, aber der Vorwitz brachte uns Not!‹ Und sie ließen nicht ab, bis die Dämmerung kam; dann aber stand der Alte auf und wärmte Wasser für sie; und sie wuschen sich die Gesichter und legten andere und saubere Kleider an. Als ich nun dies sah, o meine Herrin, verließ mich vor Staunen der Verstand, und er ging irre, und Herz und Kopf waren mir voll Gedanken, bis ich vergaß, was mir widerfahren war, und nicht länger Schweigen bewahren konnte und reden mußte und sie befragen nach diesen Sonderbarkeiten; so sagte ich denn zu ihnen: ›Weshalb tut ihr dies, nachdem wir so offenherzig und fröhlich waren? Dank sei Allah, ihr seid heil und gesund, aber ein Handeln wie dieses ziemt doch nur Irren oder von bösen Geistern Besessenen. Ich beschwöre euch bei allem, was euch das Liebste ist, weshalb zögert ihr, mir eure Geschichte zu erzählen und den Grund anzugeben, weshalb ihr jeder ein Auge verloret und die Gesichter euch schwärzt mit Asche und Ruß?‹ Und sie wandten sich zu mir und sprachen: ›O Jüngling, höre nicht auf die Eingebungen deiner Jugend und stelle uns keine Fragen.‹ Dann schliefen sie, und ich mit ihnen; und als wir erwachten, brachte der Alte uns ein wenig zu essen; und nachdem wir gegessen hatten, und die Platten und Becher abgetragen waren, saßen sie beisammen und unterhielten sich bis zum Einbruch der Nacht; und schließlich stand der Alte auf, entzündete die Wachskerzen und Lampen und setzte Speise und Trank vor uns hin. Und als wir gegessen und getrunken hatten, saßen wir beisammen, unterhielten uns und zechten bis zur Mitternacht; da sprachen sie zu dem Alten: ›Bringe das Nachtmahl, denn die Stunde des Schlafes ist da!‹ Und er stand auf und brachte ihnen die Platte mit Asche und Ruß; und sie taten, was sie in der vergangenen Nacht getan hatten, nicht mehr und nicht minder. Und ich wohnte bei ihnen auf diese Art einen vollen Monat lang, und jede Nacht schwärzten sie sich die Gesichter mit Asche und wuschen sich und wechselten die Kleider, wenn der Morgen jung war; und ich staunte immer mehr, und meine Bedenken und meine Neugier wuchsen so sehr, daß ich mich selbst der Speise und des Trankes enthalten mußte. Und schließlich verlor ich die Herrschaft über mich selber, denn mir brannte das Herz in unlöschbarem Feuer, und ich sagte: ›Ihr Jünglinge, wollt ihr nicht meine Unruhe heben und mir sagen, weshalb ihr euch so die Gesichter schwärzt, und was eure Worte bedeuten: Wir saßen in Fülle, doch unser Vorwitz brachte uns Not?‹ Und sie erwiderten: ›Es wäre besser, diese Dinge geheim zu halten.‹ Doch ich war ratlos vor ihrem Tun, und zwar so sehr, daß ich mich des Essens und Trinkens enthielt und zuletzt die Geduld verlor und zu ihnen sagte: ›Es hilft nichts, ihr müßt mich mit den Gründen eures Beginnens bekannt machen.‹ Versetzten sie: ›Wir bewahrten das Geheimnis nur zu deinem Besten; wenn wir deinen Wunsch erfüllen, so bringen wir Not über dich, und du wirst einäugig wie wir.‹ Ich aber wiederholte: ›Es hilft nichts, und wenn ihr nicht wollt, so laßt mich ziehen und zu meinem eigenen Volke kehren, damit ich Ruhe habe vor diesen Dingen, denn das Sprichwort sagt:


  


  


  Besser, ihr bleibt, und ich muß Abschied nehmen – Denn was das Auge sieht, soll nie das Herze grämen.


  


  Und sie sprachen zu mir: ›Vergiß nicht, o Jüngling, sollte dir Arges widerfahren, so werden wir dir nicht nochmals Obdach geben, noch auch dich weiter unter uns dulden‹; und sie nahmen einen Widder, schlachteten ihn und häuteten ihn ab. Und schließlich gaben sie mir ein Messer und sagten: ›Nimm dieses Fell und lege dich darauf, so wollen wir dich einnähen; und alsbald wird ein Vogel kommen, geheißen der Vogel Rukh, der wird dich mit seinen Krallen packen und hoch in die Luft emporfliegen und dich auf einem Berge niederlegen. Und wenn du fühlst, daß er nicht mehr fliegt, so schneide das Fell mit diesem Messer auf und krieche heraus; der Vogel aber wird erschrecken und davonfliegen und dich allein lassen. Dann wandre du einen halben Tag lang, und der Marsch wird dich zu einem Palaste bringen, wunderbar anzuschauen; hoch türmt er sich in die Luft, und ist erbaut aus Khalandschholz, aus Aloe und Sandel, belegt mit rotem Golde und besetzt mit allerlei Smaragden und kostbaren Edelsteinen, wie man sie für Siegelringe nimmt. Dort tritt ein, und dein Wunsch ist erfüllt, denn wir alle sind in jenem Palaste gewesen, und das ist der Grund, weshalb wir uns die Gesichter schwärzen und unser eines Auge verloren. Wollten wir jetzt dir unsere Geschichte erzählen, so würde es lange dauern, denn ein jeder verlor sein linkes Auge durch sein eigenes Abenteuer.‹ Ich freute mich ihrer Worte, und sie taten mit mir, wie sie gesagt hatten; der Vogel Rukh trug mich davon und legte mich auf einem Berge nieder. Ich aber kroch heraus aus dem Fell und wanderte, bis ich zu dem Palaste kam. Und das Tor stand offen, als ich eintrat; und ich kam in eine geräumige und stattliche Halle, weit wie eine Rennbahn; und rings lagen vierzig Kammern mit Türen aus Sandel- und Aloenholz, belegt mit Platten roten Goldes und versehen mit silbernen Ringen als Klopfern. Und am oberen Ende der Halle sah ich vierzig Mädchen in kostbaren Kleidern und reichem Schmuck, und eine und alle waren strahlend wie Monde; niemand könnte es je müde werden, sie anzuschauen, und alle waren so lieblich, daß der strengste Asket bei ihrem Anblick ihr Sklave werden und ihrem Willen gehorchen müßte. Und als sie mich sahen, kam die ganze Schar auf mich zu, und sie sagten: ›Willkommen und Heil und Freude dir, o unser Herr! Den ganzen Monat hindurch schon warteten wir deiner. Preis sei Allah, der uns einen sandte, unserer wert, wie wir seiner wert sind.‹ Und sie ließen mich auf einem hohen Diwan sitzen und sagten: ›Heute bist du unser Herr und Gebieter, und wir sind deine Dienerinnen und Sklavinnen, also befiehl uns, was du willst.‹ Ich aber staunte über sie. Und eine von ihnen stand auf und setzte mir Speise vor, und ich aß, und sie aßen mit mir; und andere wärmten Wasser und wuschen mir Hände und Füße und wechselten meine Kleider; und wieder andere machten Scherbetts bereit und gaben uns zu trinken; und alle umstanden mich voller Freude über meine Ankunft. Dann setzten sie sich und unterhielten sich mit mir bis zum Einbruch der Nacht; da aber standen fünf von ihnen auf und deckten die Tische und breiteten Blumen und duftende Kräuter und frische und trockene Früchte darauf, nebst Süßigkeiten in Fülle. Und schließlich brachten sie schöne Gläser und reichten alten Wein; und wir setzten uns und tranken, und einige sangen Lieder und andere schlugen die Laute und den Psalter und spielten die Flöte, und die Schale kreiste lustig. Mich aber faßte so große Heiterkeit, daß ich sämtliche Sorgen der Welt vergaß und sagte: ›Dies wahrlich ist Leben; wie traurig, daß es so flüchtig ist!‹ Und ich freute mich ihrer Gesellschaft, bis die Zeit der Ruhe kam; und unsere Köpfe alle waren vom Weine heiß, und sie sagten: ›O unser Herr, wähle die unter uns, die heute nacht dein Lager teilen soll, doch nicht zum zweitenmal, bis vierzig Tage verstrichen sind.‹ Und ich wählte ein Mädchen, schön von Angesicht, vollendet von Gestalt, mit Augen, die schon die Natur in Linien von Kohl gefaßt; mit langem und tiefschwarzem Haar, mit leicht getrennten Zähnen und zusammengewachsenen Brauen, es war, als sei sie ein biegsam-anmutiges Reis oder der schlanke Stengel des süßen Basilikum, dazu geschaffen, des Mannes Phantasie zu fangen und zu verwirren; so wie der Dichter es sagt:


  


  


  Sie mit dem Zweig vergleichen, wäre eitel – Ein Narr, wer ihre Schönheit sieht im Reh:


  Nie hat das Reh die zart-lebendigen Glieder – Von seinen Lippen träuft kein Honigschnee;


  Die Augen treffen nicht wie sie mit Liebe – Das Opfer bindend, schuf ihr Pfeil ihm Weh;


  Mein Herz verlockten sie zu zweiter Kindheit – Denn Liebeskrankheit ist Verjüngungsfee!


  


  Und ich wiederholte ihr die Worte des Dichters:


  


  Kein andrer Reiz als deiner grüße mein Auge – Kein ander Bild kann mir das Herz beleben;


  Und deine Liebe fesselt die Gedanken – Mit ihr will sterben ich und mich erheben.


  


  So lag ich denn in jener Nacht bei ihr; und keine schönere erfuhr ich je; und als der Morgen kam, führten die Mädchen mich in das Hammam und badeten mich und kleideten mich in schöne Gewänder. Und sie trugen Speise auf, und wir aßen und tranken, und der Becher kreiste bis zum Einbruch der Nacht; und ich wählte wieder eine unter ihnen, schön an Antlitz und Gestalt, mit weichen Seiten, ein Muster der Anmut, wie sie der Dichter beschrieb:


  


  Auf ihrer Brust ersah ich zwei Schreine – Mit Moschussiegeln gesiegelt zum Widerstand;


  Mit Pfeilen im Blick steht ihr Auge auf Wache – Ihr Bogen erschösse jeden, der höbe die Hand.


  


  Und auch mit ihr verbrachte ich eine herrliche Nacht; und um mich kurz zu fassen, o meine Herrin, ich blieb bei ihnen in aller Freude und allem Entzücken des Lebens, ich aß und trank und zechte, und jede Nacht lag ich mit einer von ihnen. Aber zu Anfang des neuen Jahres kamen sie zu mir in Tränen und sagten mir lebewohl und weinten und schrien, und klammerten sich an mich, so daß ich staunte und fragte: ›Was gibt es? Wahrlich, ihr brecht mir das Herz.‹ Und sie riefen aus: ›Wollte doch der Himmel, wir hätten dich nie gekannt; denn obgleich wir mit vielen Umgang pflogen, sahen wir keinen, der heiterer war als du oder höflicher.‹ Und sie weinten von neuem. ›Aber sagt mir doch deutlicher,‹ rief ich, ›weshalb ihr also weinet, daß mir die Blase der Galle birst‹; und sie versetzten: ›O unser Herr und Gebieter, die Trennung entlockt uns Tränen; und du, und nur du bist der Anlaß unseres Weinens. Wenn du auf uns hören willst, so brauchen wir uns nie zu trennen, aber hörest du nicht, so trennen wir uns auf immer; und uns sagt das Herz, daß du auf unsere Worte nicht hören wirst, und deshalb weinen wir und schreien.‹ ›So sagt mir, was es ist.‹ ›Wisse, o unser Herr, wir sind die Töchter von Königen, die sich hier trafen und durch Jahre zusammen lebten; und einmal in jedem Jahre gehen wir gezwungen fort auf vierzig Tage; und nachher kehren wir hierher zurück und bleiben für den Rest des Jahres, und essen und trinken und vergnügen uns und genießen jedes Entzücken; wir brechen jetzt nach unserer Sitte auf; und wir fürchten, wenn wir fort sind, werdest du unserm Befehl zuwiderhandeln und unsere Einschärfungen mißachten. Hier übergeben wir dir die Schlüssel des Palastes, der vierzig Zimmer enthält; nun darfst du diese neununddreißig öffnen, aber hüte dich (und wir beschwören dich bei Allah und unserem Leben!), die vierzigste Tür zu öffnen, denn hinter ihr ist, was uns auf ewig trennen wird.‹ Sprach ich: ›Wahrlich, ich will sie nicht öffnen, wenn sie enthält, was uns trennt.‹ Und eine unter ihnen trat zu mir, fiel mir um den Hals und weinte und sprach die Verse:


  


  


  Vereint die Zeit uns nach der Trennungsweile – So lacht die Welt, die jetzt uns drohend schlug;


  Und willst du dann die Augen mir bemalen – Verzeih der Zeit ich den vergangenen Trug.


  


  Und ich sprach noch diese:


  


  Als sie herbeitrat mit gelöstem Herzen – Und Sorg und Sehnsucht ihr die Brust umfingen,


  Da weinte Perlen sie, ich Karneole – Die ihr, vereint, sich um den Nacken hingen.


  


  Und als ich sie weinen sah, sprach ich: ›Bei Allah, nie will ich jene vierzigste Tür öffnen, nie und nimmer!‹ Dann nahm ich Abschied von ihr. Und sie alle verschwanden und flogen wie Vögel davon, winkten mir mit den Händen und ließen mich allein im Palast. Und als der Abend kam, öffnete ich die Tür des ersten Zimmers, und ich trat ein und sah mich in einem Raum gleich einem der Gärten der Lust im Paradiese. Es war ein Garten mit Bäumen von frischestem Grün und reifen Früchten, die schienen gelb zu blühn, und Vögel sangen klar und kühn; und schlängelnde Bächlein sah ich erfrischend sprühn; und ich ging durch die Bäume dahin, und der Blumen Düfte umfingen mir jeglichen Sinn; und die Vögel sangen in Melodein für den Einen, Allmächtigen, die süßesten Litanein; und ich sah den Apfel an, dessen eine Seite rot ist und gelb die andere; so wie der Dichter sagt:


  


  


  Der Apfel weich zwei Farben in sich eint – Der Schönen Rot, des Liebsten Gelb, der weint.


  


  Und dann sah ich die Quitten, und sog ihren Duft ein, der Moschus und Ambra beschämt, wie der Dichter sagt:


  


  Die Quitte einigt jeglichen Geschmack; in ihr sind Gaben – Daß Königin sie nennt ein jeder Mund;


  Sie schmeckt nach Wein und riecht wie Moschuswolken – Gold ist ihr Kleid, der volle Mond ihr Rund.


  


  


  Und ich sah auf den Pfirsich, dessen Geschmack Scherbett und Zucker hinter sich läßt; und auf die Aprikose, deren Schönheit das Auge zur Bewunderung hinreißt, als wäre sie ein polierter Rubin. Und ich ging hinaus und verschloß die Tür wie zuvor. Und am folgenden Tage schloß ich die zweite Tür auf; und als ich eintrat, stand ich auf einer geräumigen Ebene, die bepflanzt war mit hohen Dattelbäumen und bewässert von einem rinnenden Bach, dessen Ufer blühten in Büschen von Rosen und Jasmin, und ich sah einen Teppich ziehn, bestirnt mit Hartriegel und wilden Rosen, mit Rindsaugen, Veilchen und Lilien, Narzissen, Wohlgemut und Winternelken; und der Hauch der Brise strich über diese süßduftenden Weiden und warf die bezaubernden Gerüche nach rechts und links, und durchduftete die Welt und füllte mir die Seele mit Entzücken. Und als ich mich dort eine Weile ergangen hatte, ging ich davon; und als ich die Tür wie zuvor verschlossen hatte, öffnete ich des anderen Tages die dritte Tür, und ich sah eine hohe offene Halle, belegt mit Platten vielfarbigen Marmors und wertvollen Hartsteins und anderer Steine, und behangen mit Käfigen aus Sandel- und Adlerholz; und sie waren voller Vögel, die lieblich sangen: voll Tausendstimmiger und Ringeltauben, Amseln, Turteltauben und nubischen Ringtauben. Und das Herz füllte sich mir mit Lust; mein Gram war verschwunden, und bis zur Dämmerung schlief ich in diesem Vogelhaus. Dann schloß ich die Tür des vierten Zimmers auf und fand darin einen Saal, in den sich vierzig kleinere Kammern öffneten. Und all ihre Türen standen offen, so trat ich ein und fand sie voller Perlen und Hyazinthen, Beryllen und Smaragden, Korallen, Karfunkeln, und allerlei Edelsteinen, und Juwelen, wie sie die Zunge der Menschen nicht beschreiben kann. Und mein Geist war betäubt von dem Anblick, und ich sagte zu mir: ›Hier sind Dinge vereint, dünkt mich, die sich sonst nur in den Schatzkammern eines Königs der Könige finden, und selbst die Fürsten der Welt hätten keine zu sammeln vermocht wie diese!‹ Und mir wurde das Herz weit, und mein Gram verschwand: ›Denn,‹ sprach ich, ›jetzt bin ich wahrlich der Fürst der Zeit, da mir durch Allahs Gnade dieser ungeheure Reichtum zuteil ward; und ich habe vierzig Mädchen, und niemand darf auf sie Anspruch machen als ich selbst.‹ Und ich ließ nicht ab, Tür nach Tür zu öffnen, bis die ersten neununddreißig Tage verstrichen waren, und inzwischen hatte ich alle Zimmer betreten außer dem einen, dessen Tür die Prinzessinnen mir verboten hatten. Aber, o meine Herrin, meine Gedanken kreisten immer um dieses eine, und Satan drängte mich, es zu meinem eigenen Verderben zu betreten; und mir blieb nicht die Geduld, mich zu bezwingen, obgleich nur noch ein Tag an der verlangten Anzahl fehlte. So stand ich vor dem Zimmer und öffnete nach einem Augenblick des Zögerns die mit rotem Gold belegte Tür und trat hinein. Und mir schlug ein Duft entgegen, wie ich ihn noch nie gerochen hatte; und so scharf und fein war dieser Duft, daß er mir die Sinne trunken machte wie ein starker Wein; und ich fiel in Ohnmacht zu Boden, und das dauerte so eine volle Stunde. Und als ich wieder zu mir kam, faßte ich mir ein Herz und trat ein und sah mich in einem Zimmer, dessen Boden mit Safran bestreut war, und es strahlte im Licht von armigen Kandelabern aus Gold und von Lampen, die mit kostbaren Ölen gespeist waren und den Duft von Moschus und Amber verbreiteten; und ich sah zwei Rauchgefäße, ein jedes so groß wie Becken, flammend von Aloenholz, von Nadden, Ambra und Honigdüften; und der Saal war voll von ihrem Dunst. Plötzlich aber, o meine Herrin, sah ich ein edles Roß, schwarz wie das Dunkel der Nacht, wenn sie am dunkelsten ist; und es stand gezäumt und gesattelt (sein Sattel aber war aus rotem Golde) vor zwei Krippen, einer aus klarem Kristall, darin enthülster Sesam war, und einer zweiten, gleichfalls aus Kristall, darin, duftend nach Moschus, Rosenwasser floß. Als ich das sah, erstaunte ich und sprach: ›In diesem Tier muß sich ein wunderbares Geheimnis bergen‹; und Satan berückte mich, und ich führte es aus dem Palast heraus und bestieg es; aber es wollte sich nicht vom Flecke rühren. Da hämmerte ich ihm mit den Fersen in die Flanken, aber es rührte sich nicht; und ich nahm die Zügelpeitsche und schlug es. Kaum jedoch verspürte es den Schlag, so wieherte es mit einem Klang wie betäubender Donner, und es entfaltete ein. Paar Flügel und flog mit mir hoch in den Himmel empor, höher als irgend ein Mensch zu blicken vermag. Und nach einer vollen Stunde des Fluges ließ es sich nieder und landete auf einer Dachterrasse, warf mich vom Rücken und peitschte mich mit dem Schweif ins Gesicht, schlug mir das linke Auge aus, so daß es mir über die Wange rollte, und flog davon. Und ich stieg hinab von dem Dach und sah mich unter den zehn einäugigen Jünglingen, die auf den zehn Lagern saßen mit den blauen Decken; und als sie mich sahen, riefen sie aus: ›Keinen Gruß dir und keine Freude! Wir alle lebten das glücklichste Leben, und wir aßen und tranken vom Besten; auf Brokat und Goldtuch ruhten wir, und wenn wir schliefen, so lag der Kopf auf der Brust der Schönheit, aber wir konnten den einen Tag nicht warten, um das Glück eines Jahres zu gewinnen!‹ Sprach ich: ›Sehet, ich bin geworden wie ihr, und ich wollte, ihr brächtet mir eine Platte voll Schwärze, mir das Gesicht zu schwärzen, und nähmet mich auf in eure Gesellschaft.‹ ›Nein, bei Allah,‹ sprachen sie, ›du sollst nicht bei uns bleiben, und jetzt hebe dich fort.‹ So trieben sie mich davon. Und als ich sah, daß sie mich also von sich wiesen, ahnte ich, daß es mir schlimm ergehen würde, und ich dachte an all das Elend, das das Schicksal mir auf die Stirn geschrieben hatte; und ich zog schweren Herzens und rinnenden Auges fort, indem ich mir diese Worte wiederholte: ›Ich saß in der Fülle, und nur mein Vorwitz brachte mir Not.‹ Und ich schor mir Bart und Brauen und entsagte der Welt und wanderte im Gewand des Bettelmönches über Allahs Erde; und der Allmächtige bestimmte mir Ruhe, bis ich in Bagdad ankam, heute abend und diese Nacht. Hier aber traf ich diese beiden anderen Bettler, als sie rastlos standen; und ich grüßte sie und sprach: ›Ich bin ein Fremder!‹ und sie versetzten: ›Auch wir sind Fremde!‹ Und durch des Schicksals Laune waren wir alle drei gleich, drei Mönche, einäugig, und alle drei blind auf dem linken Auge. Das, o meine Herrin, ist der Grund, weshalb ich mir den Bart schor, und die Art, wie ich mein Auge verlor.‹ Sprach die Dame zu ihm: ›Reibe dir den Kopf und zieh deines Weges‹; doch er versetzte: ›Bei Allah, ich will nicht gehen, bevor ich nicht die Geschichte der anderen hörte.‹


  Und die Dame wandte sich zu dem Kalifen und zu Dscha'afar und Masrur und sagte: ›Berichtet auch ihr über euch, ihr Leute.‹ Und Dscha'afar trat vor und erzählte, was er der Pförtnerin berichtet hatte, als sie das Haus betraten; und als sie ihn angehört hatte, sagte sie: ›Ich schenke euch euer Leben um euretwillen, und jetzt hinweg mit euch allen.‹ Und alle gingen hinaus, und als sie auf der Straße standen, sprach der Kalif zu den Mönchen: ›Ihr Leute, wohin geht ihr jetzt, da noch der Morgen nicht dämmerte?‹ Sprachen sie: ›Bei Allah, o unser Herr, wir wissen nicht, wohin wir gehen sollen.‹ ›Kommt und verbringt den Rest der Nacht bei uns,‹ sagte der Kalif; und zu Dscha'afar: ›Nimm sie mit dir nach Hause, und morgen führe sie vor mich, damit wir ihre Abenteuer verzeichnen.‹ Und Dscha'afar tat, wie der Kalif ihm befahl; und der Beherrscher der Gläubigen kehrte in seinen Palast zurück; aber der Schlaf wollte ihn in dieser Nacht nicht besuchen, und er lag wach und dachte der Irrfahrten der Mönche, und voll Ungeduld verlangte ihn, die Geschichte der Mädchen und der beiden Hündinnen kennen zu lernen.


  Kaum also war der Morgen da, so ging er hinaus und setzte sich auf den Thron seiner Herrschaft; und als all seine Großen und Würdenträger versammelt waren, sprach er zu Dscha'afar: ›Bringe mir her die drei Mädchen und die zwei Hündinnen und die drei Bettelmönche.‹ Und Dscha'afar ging hinaus und führte sie alle vor ihn (die Damen aber waren verschleiert); und der Vezier wandte sich zu ihnen und sprach in des Kalifen Namen: ›Wir vergeben euch, daß ihr uns schlecht behandeltet und es an Höflichkeit fehlen ließet, weil ihr zuvor euch freundlich zeigtet, und weil ihr uns nicht kanntet; jetzt aber möchte ich euch zu wissen tun, daß ihr steht vor dem fünften der Söhne des Abbas, vor Harun al-Raschid, dem Bruder des Kalifen Musa al-Hadi, Sohn des Al-Mansur, Sohnes Mohammeds, des Bruders Al-Saffah bin Mohammeds, der der erste war des Königlichen Hauses. Redet ihr also die Wahrheit vor ihm, und zwar die volle Wahrheit!‹ Und als die Damen Dscha'afars Worte über den Herrscher der Gläubigen hörten, trat die älteste vor und sagte: ›O Fürst der wahren Gläubigen, würde meine Geschichte mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe, und ein Beispiel für den, der aus einem Beispiel Nutzen zu ziehen vermöchte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenzehnte Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das älteste Mädchen vor den Beherrscher der Gläubigen trat und zu erzählen begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des ältesten Mädchens


  


  Wahrlich, seltsam ist meine Geschichte, und es ist diese: Jene zwei schwarzen Hündinnen sind meine ältesten Schwestern, von dem gleichen Vater und der gleichen Mutter; die zwei anderen aber, die mit den Narben und Striemen, und unsere Einkäuferin, sind meine Schwestern von einer anderen Mutter. Als mein Vater starb, nahm eine jede das Ihre von der Erbschaft, und nach einer Weile starb auch meine Mutter und hinterließ mir und meinen echten Schwestern dreitausend Dinare; und es erhielt eine jede tausend Dinare, und ich, obgleich die jüngste, ebensoviel. Im Laufe der Zeit vermählten sich meine Schwestern unter den üblichen Festlichkeiten und lebten mit ihren Gatten, die mit ihrer Frauen Gelde Waren kauften und zusammen mit ihnen auf Reisen gingen. So ließen sie mich allein. Und meine Schwäger waren fort mit ihren Frauen fünf Jahre lang, und in dieser Zeit verschwendeten sie all ihr Geld, und als sie nichts mehr hatten, ließen sie sie im fremden Lande und unter fremdem Volk im Stich. Und nach fünf Jahren kehrte meine älteste Schwester zu mir zurück im Bettlerkleide, in Fetzen und Lumpen und einem schmutzigen alten Mantel; und wahrlich, sie war in der traurigsten und ärgsten Lage. Und auf den ersten Blick erkannte ich meine eigene Schwester nicht; aber als ich sie dann erkannte, sagte ich: ›Was bedeutet dies?‹ und sie versetzte: ›O meine Schwester, Worte machen Geschehenes nicht ungeschehen, und das Schicksal erfüllte, was Allah bestimmte.‹ Da schickte ich sie ins Bad und kleidete sie in eins meiner Kleider, kochte ihr eine Brühe, brachte ihr guten Wein und sagte: ›O meine Schwester, du bist die älteste und stehst uns noch an Stelle von Vater und Mutter, Allah hat das Erbe, das ich wie ihr beide erhielt, gesegnet, und es ist mir gediehen und gewachsen; mir geht es gut, denn ich habe viel Geld verdient durch Spinnen und Säubern von Seide; und du und ich, wir wollen den Reichtum teilen.‹ Und ich behandelte sie mit großer Freundlichkeit, und sie blieb bei mir ein ganzes Jahr, und unsere Gedanken waren stets bei unserer Schwester. Bald darauf aber kam auch sie, und sie befand sich in noch ärgerer und traurigerer Lage, als meine ältere Schwester gewesen war; und ich verfuhr gegen sie noch ehrenhafter als gegen die erste, und beide hatten ihren Teil an allem, was mein war. Nach einer Weile aber sagten sie zu mir: ›O unsere Schwester, wir wünschen uns neu zu vermählen, denn wahrlich, wir haben nicht die Geduld, unser Leben ohne Gatten zu verbringen und das Dasein verzauberter Witwen zu führen‹; und ich versetzte: ›Ihr meine Augen, ihr habt bislang nur wenig Wohlsein in der Ehe gefunden, denn heutzutage sind gute und echte Männer Seltenheiten geworden und Kostbarkeiten; noch auch halte ich euren Plan für rätlich, dieweil ihr die Ehe schon erprobt habt ohne Erfolg.‹ Aber sie wollten sich meinem Rate nicht fügen und vermählten sich ohne meine Einwilligung; trotzdem aber gab ich ihnen von meinem Gelde Mitgift und Ausstattung; und so zogen sie davon mit ihren Männern. Und in äußerst kurzer Zeit verrieten ihre Gatten sie und nahmen ihnen, was sie konnten, und gingen davon und ließen sie im Stich. Da kamen sie abermals zu mir, beschämt und in trauriger Lage, und sie entschuldigten sich und sagten: ›Vergib uns unsere Schuld und zürne uns nicht, denn wenn du auch jünger an Jahren bist, so bist du doch an Verstand die ältere; wir wollen hinfort nicht wieder von Heirat reden; so nimm uns zurück als deine Dienerinnen, daß wir unsern Bissen essen können.‹ Sprach ich: ›Willkommen, meine Schwestern, mir ist nichts teurer als ihr.‹ Und ich nahm sie auf und war nur doppelt freundlich. Und ein volles Jahr lang ließen wir nicht ab, so in Liebe zu leben. Da aber beschloß ich, meine Waren in der Fremde zu verkaufen, und mir zunächst ein Fahrzeug nach Bassorah zu verschaffen; und ich befrachtete ein großes Schiff und belud es mit Waren und wertvollen Gütern für den Handel, und mit Proviant und allem, was für eine Reise nötig ist; und ich sprach zu meinen Schwestern: ›Wollt ihr zu Hause bleiben, während ich reise, der begleitet ihr mich lieber?‹ Und sie versetzten: ›Wir wollen mit dir reisen, denn wir ertragen die Trennung nicht.‹ Und ich teilte mein Geld in zwei gleiche Teile, von denen ich den einen mit mir nahm, während der andere in den Händen eines zuverlässigen Menschen bleiben sollte; denn ich sagte mir: ›Vielleicht trifft das Schiff ein Unglück, und wir bleiben doch am Leben; dann werden wir bei der Rückkehr finden, was an sicherer Stelle für uns liegt.‹ Und ich nahm meine beiden Schwestern, und wir reisten ein paar Tage und Nächte hindurch; aber der Führer des Schiffes war achtlos und verlor den Kurs; und das Schiff ging mit uns in die Irre und kam in ein anderes Meer, als das wir suchten. Eine Weile aber wußten wir es nicht; und der Wind war uns günstig zehn Tage lang, und als der Wächter hinaufstieg, um Ausschau zu halten, rief er: ›Gute Nachricht!‹ Und er stieg nieder und sagte: ›Ich habe etwas gesehen, wie eine Taube, und es scheint eine Stadt zu sein.‹ Da freuten wir uns, und ehe noch eine Stunde verstrichen war, sah man deutlich in See die Gebäude, und wir fragten den Kapitän: ›Wie heißt die Stadt?‹ doch er erwiderte: ›Bei Allah, ich weiß es nicht, denn ich sah sie noch nie zuvor, noch auch segelte ich je in diesen Meeren; doch da unsere Not mit der Rettung endet, so braucht ihr hier nur mit euren Waren zu landen, und wenn ihr den Verkauf von Vorteil findet, so verkauft und kaufet wieder, was der Markt hier aufweist; und wenn nicht, so bleiben wir nur zwei Tage und nehmen Vorrat ein und segeln weiter.‹ Und wir liefen alsbald in den Hafen ein, und der Kapitän ging in die Stadt und blieb eine Weile fort; und als er zurückkam, sagte er: ›Auf! Geht in die Stadt und staunt ob der Werke Allahs an seinen Geschöpfen und betet, daß ihr bewahrt bleibt vor seinem gerechten Zorn!‹ Und so landeten wir, und als wir die Stadt betraten, sahen wir am Tore Leute mit Stäben in den Händen; aber als wir ihnen näher kamen, siehe, da waren sie durch Allahs Zorn verwandelt und zu Stein geworden. Und wir gingen hinein in die Stadt, und fanden alle, die darin gehandelt, in schwarzen Stein verwandelt; kein bewohntes Haus fand der Beschauer, Feuer brannte in keiner Mauer. Und uns faßte Grauen bei dem Anblick, und wir strichen dahin durch die Straßen des Marktes, wo noch das Gold und das Silber und alle Waren lagen; und wir freuten uns und sagten: ›Sicherlich steckt ein Geheimnis hinter all diesem.‹ Und wir verteilten uns durch die Straßen und sammelten den Reichtum und das Geld und die reichen Stoffe und achteten wenig auf Freund und Gefährten. Ich selber aber ging in das Schloß, das stark befestigt war; und ich trat durch die Tore aus rotem Golde in des Königs Palast und fand all das Gold-und das Silbergeschirr, und der König saß inmitten seiner Kämmerlinge und Nabobs und Emire und Veziere; gekleidet alle in Kleider, die jede menschliche Kunst beschämten. Ich trat näher und sah ihn auf einem Throne sitzen, der eingelegt war mit Perlen und Edelsteinen; und seine Gewänder waren aus Goldtuch, geschmückt mit Juwelen, deren jedes blitzte wie ein Stern. Und rings um ihn standen fünfzig Mamelucken, weiße Sklaven, gekleidet in mancherlei Seide, gezogene Schwerter in ihrer Hand; aber als ich herbeitrat, siehe, da waren auch sie schwarzer Stein. Und ich war ratlos vor ihrem Anblick und ging doch weiter und trat in die große Halle des Harim, dessen Wände behangen waren mit Vorhängen aus goldgestreifter Seide, und der belegt war mit seidenen Teppichen, bunt bestickt mit goldenen Blumen. Und hier sah ich die Königin liegen in Kleidern, besetzt mit frischen jungen Perlen; und auf ihrem Haupte saß ein Diadem mit mancherlei Edelsteinen, deren jeder taugte für einen Ring, und um ihren Hals hingen Ketten und Schnüre. Und all ihre Kleidung und ihr ganzer Schmuck war wohlerhalten, aber sie selber war durch Allahs Zorn zu schwarzem Stein geworden. Da aber sah ich eine offene Tür, zu der ich ging, und sie führte zu einer Flucht von sieben Stufen. Und ich stieg hinauf und kam in einen Saal, getäfelt mit Marmor und belegt und behangen mit goldgewirkten Teppichen; und in der Mitte stand ein Thron aus Wacholderholz, eingelegt mit Perlen und Edelsteinen, und besetzt mit großen Smaragden. Und in der hinteren Wand war eine Nische, deren Vorhänge an Perlenschnüren herabgelassen waren, und ich sah ein Licht daraus strahlen und trat näher und sah, daß das Licht aus einem Edelstein kam, so groß wie ein Straußenei, der am oberen Ende der Nische auf einem Goldelfenbeinlager stak; und dieses Juwel, das wie die Sonne strahlte, warf seine Strahlen rings umher. Und das Lager war belegt mit allerlei seidenen Stoffen, die den Beschauer durch ihren Reichtum und ihre Schönheit erstaunten. All das bewunderte ich sehr, und besonders, als ich brennende Kerzen erblickte; und ich sagte in meinem Herzen: ›Irgend jemand muß diese Kerzen entzündet haben.‹ So ging ich weiter und kam in die Küche, und von dort in die Speisekammer und in des Königs Schatzgewölbe; und ich durchforschte den Palast von Raum zu Raum; und ich vergaß mich in Scheu und Staunen und versank in Sinnen, bis die Nacht hereinbrach. Nun wäre ich gegangen, aber da ich das Tor nicht wußte, so verlor ich den Weg; und ich kehrte zu der Nische zurück, wohin mir die brennenden Kerzen als Wegweiser dienten, und setzte mich auf das Lager; und ich hüllte mich ein in eine Decke und hätte, nachdem ich ein paar Verse des Korans gesprochen, ein wenig geschlafen, hätte ich es gekonnt; doch ich war von Rastlosigkeit erfüllt. Und um Mitternacht hörte ich eine Stimme in den lieblichsten Tönen den Koran singen; aber die Klänge waren ganz leise, und so stand ich auf, froh, daß die Stille unterbrochen war, folgte dem Gesang und erreichte eine Kammer, deren Tür nur angelehnt war. Und als ich durch den Spalt sah, siehe, da war es ein Betraum, in dem eine Nische von zwei Wachskerzen erhellt wurde, und von Lampen, die an der Decke hingen. Und ein Gebetsteppich war darin ausgebreitet, auf dem ein Jüngling saß, schön anzuschauen. Und vor ihm lag auf ihrem Halter eine Abschrift des Korans, in der er las. Und ich staunte, ihn lebend zu finden unter dem Volke der Stadt, trat ein und grüßte ihn; und er hob die Augen und erwiderte mein Salam. Sprach ich: ›Ich beschwöre dich bei der Wahrheit dessen, was du liest in Allahs heiligem Buch, antworte mir auf meine Frage.‹ Er aber sah mich an, lächelte und sprach: ›O Sklavin Allahs, erst erzähle mir, weshalb du herkommst, und dann will ich dir sagen, was sowohl mir wie dem Volke dieser Stadt widerfahren ist, und wie seinem Schicksal nur ich entging.‹ Ich erzählte ihm also meine Geschichte, und er staunte; und ich fragte ihn nach dem Volke der Stadt, und er versetzte: ›Habe Geduld mit mir auf eine Weile, o meine Schwester!‹ Und ehrfurchtsvoll schloß er das heilige Buch und barg es in einem seidenen Beutel. Und er hieß mich neben sich setzen, und ich sah ihn an, und siehe, er war wie der volle Mond, schön von Angesicht und köstlich von Gestalt, zart und schlank, von feinem Ebenmaß im Gang, die Wangen glatt und blank, wie ein Juwel, das Strahlen trank; kurz, er war süß wie eine Zuckerstange; so sagt der Dichter von seinesgleichen:


  


  


  In jener Nacht sah der Deuter der Sterne am Himmel – Eines Jünglings liebreizend schöne Gestalt;


  Ihm hatte Zohal das schwärzeste Schwarz in die Locken gegeben – Und auf die Wange die nußbraunen Male gemalt;


  Mirrikh hatte sie ihm mit kriegerischem Rot übergossen – Und der Bogenschütz ihm aus den Augen die Pfeile entstrahlt;


  Hutared hatte den Scharfsinn verliehen – Der Bär gebrochen des bösen Blickes Gewalt.


  Ratlos spähte der Deuter verwirrten Sinnes nach oben – Lächelnd machte der Mond, ihn beruhigend, Halt.


  


  Und wahrlich, Allah, der Höchste, hatte ihn in das Gewand vollkommener Anmut gekleidet, und er hatte es gestickt und gefranst mit einer Wange, die ganz Schönheit war und Lieblichkeit; so sagt der Dichter:


  


  


  Bei seinen Lidern, die Düfte regnen, schwör ich, und bei seiner schlanken Gestalt – Bei dem Schuß seiner Pfeile, gefiedert mit Zaubergewalt,


  Bei seiner Weiche, und bei seiner Blicke verweilendem Licht – Bei der Stirn voll blendenden Tagesstrahlen, und bei der Nacht, die in seinem Haar sich ballt,


  Bei seinen Brauen, die dem, der sie sieht, die Ruhe benehmen – Befehlend, verbietend, erfreuend und quälend mit gleicher Gewalt,


  Bei dem Rot, das die Wangen ihm deckt, bei der Myrte die Schläfen entlang10 – Bei den Hyazinthen, gelagert auf seinen Lippen, den Perlen, von denen sein Lächeln strahlt,


  Bei dem Nacken, der weich sich biegt, und bei der geschwungenen Brust – Auf deren glänzender Fläche das Paar der Granaten sich malt,


  Bei den schweren Hüften, die beben, geht er im Stolze dahin – Oder ruht er mit unvergleichlich schlanker Gestalt,


  Bei dem Satin seiner Haut, bei seinem unverdorbenen Geist – Bei der Schönheit und ihrem hellen und guten Gehalt,


  Bei der stets offenen Hand; bei der Redlichkeit seiner Zunge – Bei dem Edlen Blut, dessen Hoffnung er ist und Erbe der Herrschgewalt,


  Der Moschus borgt seinen Moschusduft, den er gern aushaucht, von ihm – Und von ihm kommt die Wolke des Amber her, die durch diese Lüfte wallt,


  


  Vor meinem Geliebten erbliche wohl die große und strahlende Sonne – Und wäre ein Span seines Nagels nur, entlieh sie den Glanz nicht von seiner Gestalt.


  


  Und ich sah ihn an mit einem einzigen Blick, der tausend Seufzer in mir weckte; und mein Herz war entwaffnet, so daß es vor Gefangenschaft nicht schreckte; und ich fragte ihn: ›O mein Herr und Geliebter, sage mir, wonach ich dich fragte‹. Versetzte er: ›Hören ist Gehorchen! Wisse, o Sklavin Allahs, diese Stadt war die Hauptstadt meines Vaters, des Königs, den du auf dem Throne sahest, verwandelt durch Allahs Zorn in schwarzen Stein; und die Königin, die du in der Nische sahest, ist meine Mutter. Sie und alles Volk der Stadt waren Magier, und sie beteten zum Feuer statt zum Allerneuer, und sie schworen bei Lohe und Hitze, bei Schatten und Licht, und den kreisenden Sphären, in denen der Tag in die Nacht sich verflicht. Und mein Vater hatte keinen Sohn, bis er gegen das Ende seiner Tage mit mir gesegnet wurde; und er zog mich auf, bis ich emporwuchs, und alle Dinge kamen meinem Wunsch entgegen. Nun aber war es so bestimmt, daß bei uns lebte eine hochbetagte Frau, eine Moslema, die im Herzen an Allah und seinen Propheten glaubte, wenn sie sich äußerlich auch dem Glauben meines Volkes anschloß; und mein Vater setzte volles Vertrauen in sie, denn er kannte sie als zuverlässig und tugendhaft; und er behandelte sie mit immer wachsender Freundlichkeit, da er nicht anders wußte, als daß sie seines Glaubens wäre. Und als ich nun fast herangewachsen war, gab mich mein Vater in ihre Obhut und sagte: ›Nimm ihn und erziehe ihn und lehre ihn die Regeln unseres Glaubens; laß ihn des besten Unterrichts genießen und lasse nicht ab in deiner Pflege und Sorge.‹ Und sie nahm mich zu sich und lehrte mich den Glauben des Islam und die göttlichen Vorschriften der Wuzu-Waschung und die fünf täglichen Gebete, und sie ließ mich den Koran auswendig lernen und sagte mir oft: ›Diene niemandem als Allah, dem Allmächtigen!‹ Und als ich all dies Wissen beherrschte, sagte sie zu mir: ›Mein Sohn, verbirg all das vor deinem Vater und offenbare ihm nichts, damit er dich nicht erschlage.‹ So verhehlte ich es ihm, und wenige Tage darauf starb die alte Frau, und das Volk der Stadt trieb seine Gottlosigkeit und Anmaßung und den Irrtum seines Wandels nur noch ärger. Eines Tages aber, siehe, da vernahmen sie einen lauten und furchtbaren Ton, und ein Rufer schrie mit einer Stimme gleich brüllendem Donner, daß es vernahm ein jedes Ohr: ›Ihr Leute dieser Stadt, laßt ab von den Altären des Feuers, und betet zu Allah, dem Allerbarmenden König!‹ Und Furcht und Schrecken fiel unter die Bürger, und sie drängten sich zu meinem Vater, denn er war König der Stadt, und fragten ihn: ›Was bedeutet diese Stimme des Schreckens, die wir hörten, denn sie hat uns erschüttert mit dem Übermaß ihres Grauens?‹ Und er erwiderte: ›Laßt nicht eine Stimme euch schrecken, noch eure Standhaftigkeit erschüttern, oder euch abwenden von dem Glauben, der der rechte ist.‹ Und ihre Herzen beugten sich vor seinen Worten, und sie ließen nicht ab, zum Feuer zu beten, und sie beharrten in der Abtrünnigkeit noch ein volles Jahr, nachdem sie die erste Stimme vernommen hatten; und am Tage der Jahreswiederkehr erscholl ein zweiter Ruf, und ein dritter zu Anfang des dritten Jahres. Und immer noch verharrten sie in ihrem Frevel, bis eines Tages mit dem Morgengrauen das Gericht und der Zorn des Himmels in aller Plötzlichkeit über sie kam; und durch die Heimsuchung Allahs wurden sie alle in schwarzen Stein verwandelt, sie mitsamt dem Vieh und aller Kreatur; und niemand wurde verschont außer mir, der im Gebet beschäftigt war. Seit jenem Tage lebe ich, wie du mich siehst, beständig im Gebet und im Fasten, im Lesen und Singen des Korans; aber wahrlich, ich bin müde geworden durch meine Einsamkeit, da ich niemanden zur Gesellschaft habe.‹ Und ich sprach zu ihm (denn er hatte mein Herz gewonnen und war Herrscher über mein Leben und meine Seele): ›O Jüngling, willst du mit mir kommen nach Bagdad und die Olema besuchen und die Rechtsgelehrten und Schriftgelehrten, daß du wachsest an Weisheit und Verstand und Kenntnis des Glaubens? Und wisse, daß die, die vor dir steht, deine Sklavin sein wird, ob sie gleich der Ihren Haupt ist, und Herrin über Knechte und Eunuchen und Diener und Sklaven. Wahrlich, mein Leben war kein Leben, ehe es deine Jugend traf. Ich habe bei mir ein Schiff, beladen mit Waren, und gewißlich trieb mich das Schicksal in diese Stadt, damit ich Kunde erhielt von diesen Dingen, denn es war vorbestimmt, daß wir uns treffen sollten.‹ Und ich ließ nicht ab, ihn zu überreden, bis er bereit war.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtzehnte Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen nicht abließ, den Jüngling mit sanften Worten zu überreden, bis er eingewilligt hatte, mit ihr zu ziehen. Und sie schlief in dieser Nacht zu seinen Füßen und wußte vor Freude kaum, wo sie war. ›Und als der Morgen dämmerte (so fuhr sie fort und sprach zu dem Kalifen), stand ich auf, und wir traten in die Schatzgewölbe und nahmen alles, was an Gewicht leicht war, doch schwer an Wert; und dann gingen wir Seite an Seite vom Schloß zu der Stadt hinab, wo wir den Schiffsführer trafen und meine Schwestern und die Sklaven, die nach mir suchten. Und als sie mich sahen, freuten sie sich und fragten, was mich aufgehalten hätte, und ich sagte ihnen alles, was ich gesehen hatte, und erzählte ihnen die Geschichte des jungen Prinzen und der Verwandlung, mit der die Bürger gerechterweise heimgesucht wurden. Und alle staunten darüber; als aber meine beiden Schwestern (diese Hündinnen, o Beherrscher der Gläubigen) mich an der Seite meines Geliebten sahen, wurden sie eifersüchtig und zornig und planten Arges gegen mich. Wir warteten günstigen Wind ab und gingen in Freuden an Bord, weil wir so große Güter gewonnen hatten, doch meine größte Freude galt dem Jüngling; und wir warteten, bis der Wind uns günstig war, und setzten Segel und stachen in See. Und als wir nun saßen und plauderten, fragten mich meine Schwestern: ›Und was willst du tun mit diesem schönen Jüngling?‹ und ich versetzte: ›Ich will ihn zu meinem Gatten machen!‹ Dann wandte ich mich zu ihm und sagte: ›O mein Herr, ich muß dir einen Vorschlag machen, in dem du mich nicht durchkreuzen darfst; es ist aber dieser: Wenn wir nach Bagdad kommen, meiner Heimatstadt, so biete ich dir als deine Sklavin mein Leben zur heiligen Ehe, und du sollst mir Gemahl sein, und ich will dir Gemahlin sein.‹ Und er versetzte: ›Ich höre und gehorche! Du bist meine Herrin und Gebieterin, und was du auch tuest, ich werde nicht widersprechen.‹ Und ich wandte mich zu meinen Schwestern und sagte: ›Dies ist mein Gewinn; ich begnüge mich mit diesem Jüngling, und wer von meinem Gut besitzt, der mag es behalten als seinen Gewinn, ich gönne es ihm gern.‹ Und die beiden erwiderten: ›Du redest und handelst recht‹; aber sie sannen auf Verrat. Und wir ließen nicht ab, vor dem günstigen Winde zu treiben, bis wir das Meer der Gefahr mit dem Meere der Rettung vertauschten, und in wenigen Tagen erreichten wir die Stadt Bassorah, deren Gebäude klar vor uns lagen, als der Abend hereinsank. Aber als wir zur Ruhe gegangen waren und in festem Schlafe lagen, standen meine Schwestern auf und nahmen mich mit dem Bett und allem und warfen mich ins Meer; und sie taten das gleiche mit dem jungen Prinzen, der nicht schwimmen konnte und also sank und ertrank, und Allah nahm ihn auf in das edle Heer der Märtyrer. Ich aber, wollte der Himmel, auch ich wäre mit ihm ertrunken! Doch Allah bestimmte, daß ich gerettet wurde; und als ich erwachte und mich im Meere sah und das Schiff wie ein Blitz davonfuhr, warf Er mir einen Balken in den Weg, den ich erkletterte; und die Wellen warfen mich hin und her, bis sie mich auf einer Inselküste landeten, an einem hohen und unbewohnten Ufer. Ich ging den Rest der Nacht auf der Insel umher, und als der Morgen dämmerte, sah ich einen rauhen Pfad, der kaum für Menschenfüße taugte, und er führte mich zu einer flachen Furt, die Insel und Festland verband. Sobald nun die Sonne aufgegangen war, breitete ich meine Kleider zum Trocknen aus und aß von den Früchten der Insel und trank von ihrem Wasser; und schließlich machte ich mich auf dem Fußpfad auf und ließ nicht ab, bis ich das Festland erreichte. Als aber zwischen mir und der Stadt nur noch zwei Stunden Weges waren, siehe, da flog jählings eine große Schlange auf mich zu, stark wie eine Dattelpalme; und sie glitt bald nach rechts und bald nach links, bis sie mir ganz nahe war; und ihre Zunge hing eine Spanne weit aus ihrem Rachen zu Boden und fegte durch den Staub. Und ein Drache verfolgte sie, der war nicht länger als zwei Lanzen und schlank gebaut wie etwa ein Speer, und obgleich ihr die Angst gleichsam Flügel lieh und sie sich unaufhörlich hin und her wand, holte er sie ein und faßte sie am Schwanz; da strömten Tränen aus ihren Augen, und in Todesangst ließ sie die Zunge hängen. Ich hatte Mitleid mit ihr, rief Allah zu Hilfe, griff einen Stein auf und warf ihn mit solcher Gewalt nach dem Kopf des Drachens, daß er auf der Stelle verendete, und die Schlange entfaltete zwei Flügel und flog empor und verschwand mir aus den Augen. Und ich setzte mich voll Staunen über dieses Abenteuer nieder, denn ich war müde und schläfrig, und so schlief ich eine Weile ein. Doch als ich erwachte, sah ich ein kohlschwarzes Mädchen zu meinen Füßen sitzen, die sie knetete; und ihr zur Seite standen zwei schwarze Hündinnen (meine Schwestern, o Beherrscher der Gläubigen). Und ich schämte mich vor ihr und setzte mich auf und sagte: ›O meine Schwester, wer und was bist du?‹ und sie erwiderte: ›Wie bald du mich vergessen hast! Ich bin die, für die du eine gute Tat vollbrachtest, und sätest die Saat der Dankbarkeit, und erschlugest ihren Feind, denn ich bin die Schlange, die du eben mit Allahs Hilfe von dem Drachen befreitest. Ich bin eine Dschinniyah, und er war ein Dschinni, der mich haßte, und niemand rettete mir das Leben als du. Als aber du mich von ihm befreitest, flog ich auf dem Winde zu dem Schiff, aus dem dich deine Schwestern warfen, und alles, was darin war, trug ich in dein Haus. Und ich befahl den Marids, die mir dienen, das Schiff zu versenken, und verwandelte deine Schwestern in diese schwarzen Hündinnen; denn ich weiß alles, was zwischen dir und ihnen vorfiel; der Jüngling aber ist freilich ertrunken.‹ Und sie flog mit mir und den Hündinnen empor und setzte mich auf der Dachterrasse meines Hauses nieder, in dem ich alles wiederfand, was in dem Schiffe mein gewesen war, und nichts vermißte. ›Nun,‹ fuhr sie fort, die die Schlange gewesen war, ›schwöre ich bei allem, was in Sulaymans Siegelring gegraben steht (mit ihm sei Friede!), wenn du nicht jeden Tag einer jeden dieser zwei Hündinnen dreihundert Schläge austeilst, so will ich kommen und dich auf ewig unter der Erde gefangen setzen.‹ Und ich sprach: ›Ich höre und gehorche‹; und sie flog davon. Aber ehe sie ging, sprach sie noch einmal: ›Nochmals schwöre ich dir bei ihm, der die zwei Meere fließen ließ (und dieses sei mein zweiter Schwur), wenn du mir zuwiderhandelst, so will ich kommen und dich wie deine Schwestern verwandeln.‹ Und seither, o Beherrscher der Gläubigen, habe ich nie unterlassen, ihnen die Zahl der Schläge auszuteilen, bis ihr Blut mit meinen Tränen floß; denn ich hatte Mitleid mit ihnen, und wohl wissen sie, daß es nicht meine Schuld ist, wenn sie gegeißelt werden, und sie verzeihen es mir. Dies aber ist meine Geschichte und meine Erzählung!‹


  Und der Kalif erstaunte ob ihrer Abenteuer und gab Dscha'afar ein Zeichen, der nun zu dem zweiten Mädchen, der Pförtnerin, sagte: ›Und du, wie kamest du zu den Striemen und Narben auf deinem Leibe?‹ Und sie begann


  


  Die Geschichte der Pförtnerin


  


  Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, ich hatte einen Vater, der starb, als seine Zeit erfüllet war, und hinterließ mir großen Reichtum. Und ich blieb nur während einer kurzen Zeit ledig und vermählte mich dann mit einem der Reichsten seiner Tage. Und ein Jahr lang lebte ich mit ihm, da starb auch er, und mein Anteil an seinem Erbe betrug nach dem heiligen Gesetz achtzigtausend Dinare in Gold. So wurde ich überreich, und mein Ruf verbreitete sich überall, denn ich hatte mir zehn Kleider gemacht, von denen ein jedes tausend Dinare galt. Und eines Tages, als ich zu Hause saß, siehe, da trat ein altes Weib zu mir ein, mit eingefallenen Kiefern und Backen, mit faltigen Augen und spärlichen, kahlen Brauen und dem nackten Kopf uralter Frauen, und mit Zähnen, zerschlagen, zerbrochen, ein Grauen, mit krummem Rücken und nickendem Hals, mit schwarzem Gesicht und fließender Nase, und mit Haaren, gleich einer gesprenkelten Schlange, eine Scheuche von Angesicht, so wie der Dichter von ihresgleichen sagt:


  


  Die Unglückshexe unverschrumpfter Sünden – Erbarmen soll sich nie aufs Sterbebett ihr heben;


  Denn ihrem Trotz zum Trotz vermöchten ihre Listen – – Zu lenken tausend Esel mit ein paar Spinneweben.


  


  Und ein anderer:


  


  Der Hexe ist das Ärgste noch das Gute – In ihrem Blick wächst Zauberzeitvertreib;


  Sie ist des Unheils Brut, Dämonenmagd – Ein Hurenkind, ein altes Kuppelweib.


  


  Und als die Alte eintrat, grüßte sie mich und küßte den Boden vor mir und sagte: ›Ich habe zu Hause eine Waisentochter, und heute nacht ist ihre Hochzeit und der Tag des Putzens. Wir sind arm und fremd in dieser Stadt und kennen keinen, der hier wohnt, und unser Herz ist gebrochen. So verdiene du dir den Lohn des Himmels und sei zugegen bei ihrer Schmückung, und wenn die Damen dieser Stadt vernehmen, daß du der Ladung folgst, so werden auch sie erscheinen; und du wirst ihren Kummer heben, denn sie ist niedergeschlagen, und sie hat niemanden außer Allah, dem Höchsten!‹ Und sie weinte und küßte mir die Füße, und sprach die Verse:


  


  Dein Kommen bringt uns hoch in Ehren – Und wir gestehen es dir gern;


  Dich könnte keiner ganz ersetzen – Noch dich vertreten, bliebst du fern.


  


  So faßte mich Mitleid, und ich sagte: ›Ich höre und willige ein, und es gefalle Allah, daß ich noch einiges mehr für sie tue; und nicht soll sie ihrem Bräutigam sich zeigen, es sei denn in meinen Kleidern und meinem Schmuck.‹ Und die Alte freute sich und neigte den Kopf bis zu meinen Füßen und küßte sie und sagte: ›Allah vergelte dir gut und tröste dein Herz, wie du das meine getröstet hast! Aber, o Herrin, sorge dich nicht, mir diesen Dienst zu dieser Stunde zu tun; sei bereit zur Zeit des Nachtmahls, und ich will kommen und dich holen.‹ Und sie küßte mir die Hand und ging ihres Weges. Und als ich dasaß und mir die Perlenschnüre umband und meine brokatenen Kleider anlegte und mich putzte, ohne zu ahnen, was das Schicksal für mich im Schoße hielt, siehe, da stand plötzlich die Alte vor mir, grinsend und lächelnd, so daß sie jeden Zahnstumpf zeigte, und sprach: ›O meine Herrin, die Damen der Stadt sind gekommen, und als ich ihnen sagte, daß du versprochen hast, dabei zu sein, da freuten sie sich, und jetzt erwarten sie dich und harren begierig deiner Ankunft und der Ehre der Begegnung mit dir.‹ Und ich warf mir den Mantel über und ließ die Alte mich führen und meine Mädchen mir folgen; und wir gingen, bis wir in eine Straße kamen, wohlbewässert und sauber gefegt, und die Luft war von einer frischen Brise bewegt; dort machten wir Halt vor einem Bogentor, über dem sich eine marmorne Kuppel wölbte, fest gefügt auf starken Mauern, und es führte zu einem Palast, dessen tönerne Wände sich hoch und stolz erhoben, und dessen Zinne in die Wolken ragte; und über dem Tore standen diese Verse geschrieben:


  


  


  Ich bin das Haus, darin stets Freude lächelt – Das Heim der Lust für meine irdische Zeit;


  In meinem Hofe springt und fließt ein Brunnen – Nie trüben Tränen seine Lauterkeit.


  Den Rand umschließt von Myrten, Anemonen – Und von Narzissen königlich ein Kleid.


  


  Und angekommen vor dem Tor, das ein schwarzer Vorhang abschloß, pochte die Alte, und uns wurde aufgetan. Wir traten ein und fanden eine Halle, belegt mit Teppichen und rings behangen mit brennenden Lampen und Wachskerzen in Kandelabern, von denen Edelsteine und kostbare Erze niederhingen. Und wir durchquerten diese Halle und kamen in einen Saal, der in der Welt an Pracht und Schönheit seinesgleichen nicht findet. Er war behangen und ausgelegt mit seidenen Stoffen, und erhellt von armigen Leuchtern, Spiegellampen und Fackeln, die in doppelten Reihen geordnet waren und zusammenliefen am oberen oder vornehmen Ende des Saales; dort aber stand ein Lager aus Wacholderholz, das eingelegt war mit Perlen und Edelsteinen und überdacht von einem Baldachin aus seidenen Moskitonetzen, aufgesteckt mit Perlen. Und kaum hatten wir das gesehen, so trat hervor aus dem Baldachin ein junges Mädchen, und ich blickte, o Beherrscher der Gläubigen, auf ein Gesicht und eine Gestalt, vollkommener als der Mond, wenn er sich füllt, schöner als die Morgenröte, wenn sie in safranfarbenem Licht erstrahlt; so wie der Dichter sang:


  


  


  Du schreitest durchs Schloß, ein Wunder der Pracht – Eine Braut für des Kisra, des Kaisars Nacht!


  Deine Wange ist wie des Drachen Blut – Wenn das Rot auf der rosigen Wange dir lacht!


  Wollüstig und schlank und schläfrigen Blicks – Verspricht dein Zauber, was je nur die Liebe an Wonnen erdacht;


  Und der Reif, der umschlingt die umschlungene Stirn – Er liegt auf des Morgens Licht wie eine schmerzliche Nacht.


  


  Und das schöne Mädchen trat herab von der Estrade und sagte zu mir: ›Willkommen und Freude meiner Schwester, der vielgeliebten, erlauchten, und tausend Grüße! Und sie sprach die Verse:


  


  


  Wüßten die Steine des Hauses, wer kommt, sie würden sich freuen – Und küßten den Staub, den dein Fuß betrat;


  Und es erhöben die Wände die Stimme und sprächen: – Heil und Gruß der, die kam in edelster Tat.


  


  Und sie setzte sich nieder und sagte zu mir: ›O meine Schwester, ich habe einen Bruder, der dich oft bei Hochzeiten und auf Festen erblickte; er ist schöner als ich, und er liebt dich verzweifelt, denn das gütige Geschick hat in dir alle Schönheit und Vollendung vereinigt; und er gab dieser Alten Geld, daß sie dich besuchte, bis sie diese List ersann, um uns zusammenzuführen. Er hat vernommen, daß du zu den Edlen deines Stammes gehörst, und er gilt in seinem nicht weniger; und da er sein Los an dein Los zu binden wünscht, so erfand er diesen Plan, um mich in deine Gesellschaft zu bringen; denn er möchte sich nach der Vorschrift Allahs und seines Propheten mit dir vermählen; und in dem, was recht ist, liegt keine Schande.‹ Als aber ich diese Worte hörte und sah, daß ich in eine Falle gegangen war, erwiderte ich: ›Ich höre und willige ein.‹ Sie war entzückt und klatschte in die Hände; und eine Tür tat sich auf, und heraus trat ein Jüngling in der Blüte des Lebens, herrlich gekleidet, ein Muster an Schönheit und Lieblichkeit, an Ebenmaß und vollkommener Anmut; und sein Wesen war zart und gewinnend, und seine Brauen wie ein gespannter Bogen und ein Pfeil auf der Senne, und seine Augen bezauberten alle Herzen mit einer Schwarzkunst, die erlaubt ist vor den Augen des Herrn; so wie der Dichter von seinesgleichen sagt:


  


  


  Sein Antlitz ist wie des jungen Mondes Sichel – Auf die Wange grub Perlen ihm des Schöpfers Stichel.


  


  Und Allah segnete den, der da schrieb:


  


  Preis sei dem Herrn, der's so bestimmte – Und seine Wange formte wie Jasmin;


  Der Schönheit Gaben, er vereint sie alle – Der ganzen Menschheit Gut ward ihm verliehn;


  Die Schönheit selber schrieb ihm auf die Stirn: – Ich zeuge, es gibt keinen Gott als ihn!


  


  Und als ich ihn ansah, neigte sich mein Herz zu ihm, und ich liebte ihn; und er setzte sich mir zur Seite und sprach eine Weile mit mir; und wiederum klatschte das Mädchen in ihre Hände, und siehe, eine Seitentür tat sich auf, und es erschien der Kasi mit seinen vier Zeugen. Sie grüßten uns, setzten sich und entwarfen den Ehevertrag zwischen mir und dem Jüngling und zogen sich wieder zurück. Er aber wandte sich zu mir und sagte: ›Gesegnet sei unsre Nacht!‹ und er fügte hinzu: ›O meine Herrin, ich muß dir eine Bedingung auferlegen.‹ Fragte ich: ›O mein Herr, sie lautet?‹ Und er stand auf und holte eine Abschrift des heiligen Buches und hielt sie mir hin und sprach: ›Schwöre auf dieses Buch, daß du nie einen anderen ansehn willst als mich, noch ihm Leib oder Seele neigen.‹ Und ich schwor es ihm gar gern, und er freute sich in höchster Freude und umarmte mich, derweilen die Liebe zu ihm mein ganzes Herz ergriff. Dann setzte man die Tische vor uns hin, und wir aßen und tranken, bis wir befriedigt waren; ich aber sehnte mich des Todes nach der Nacht. Und als die Nacht gekommen war, führte er mich in das Brautgemach und schlief mit mir, küßte und umarmte mich bis in den Morgen hinein; nie hatte ich auch nur im Traume eine solche Nacht geahnt. Und ich lebte mit ihm ein Leben des Glücks und der Lust einen vollen Monat lang; da aber bat ich ihn um die Erlaubnis, zu Fuß in den Basar zu gehen und mir gewisse Stoffe zu erstehen, und er willigte ein. So zog ich mir den Mantel an und nahm die Alte mit und eine Sklavin, und ging in den Khan der Seidenhändler und setzte mich dort in den Laden eines jungen Kaufmanns, den die Alte empfahl, indem sie zu mir sagte: ›Dieses Jünglings Vater starb, als er ein Kind war, und hinterließ ihm großen Reichtum; er hat gewaltig schönen Warenvorrat, und bei ihm wirst du finden, was du suchst, denn es hat niemand im ganzen Basar vortrefflichere Stoffe als er.‹ Und sie sagte zu ihm: ›Zeig dieser Dame die kostbarsten Stoffe, die du besitzest‹; und er versetzte: ›Hören ist Gehorchen!‹ Und sie flüsterte mir zu: ›Sprich ein höfliches Wort zu ihm!‹ Doch ich erwiderte: ›Ich gelobte, außer meinem Herrn zu keinem Mann zu sprechen.‹ Und als sie begann, sein Lob zu singen, sagte ich scharf: ›Wir brauchen deine süßen Reden nicht; wir wollen kaufen, an was es uns fehlt, und nach Hause zurückkehren.‹ Er brachte mir also alles, was ich suchte, und ich bot ihm sein Geld, doch er weigerte sich, es zu nehmen, und sagte: ›Laßt die Waren ein Geschenk sein, das ich heute meinem Gaste gebe!‹ Ich aber sagte zu der Alten: ›Wenn er das Geld nicht will, so gib ihm seine Waren zurück.‹ ›Bei Allah,‹ rief er, ›nichts will ich von dir nehmen; ich verkaufe es nicht um Gold oder Silber, aber ich schenke dies alles für einen einzigen Kuß; einen Kuß, der mir kostbarer ist als alles, was der Laden enthält.‹ Fragte die Alte: ›Was soll der Kuß dir nützen?‹ und mir flüsterte sie zu: ›O meine Tochter, hörst du, was der Bursche sagt? Was soll es dir wohl schaden, wenn er einen Kuß von dir erhält, und du um diesen Preis das, was du suchtest?‹ Ich aber sagte: ›Verhüte Allah, daß ich solches tue! Weißt du nicht, daß ich durch einen Eid gebunden bin?‹ Und sie versetzte: ›Still, still! Laß ihn dich küssen, doch sprich nicht mit ihm, noch lehne dich über ihn, und du hältst deinen Eid und behältst dein Geld, und dir kann nichts Arges geschehen.‹ Und sie ließ nicht ab, mir zuzureden und mich zu verfolgen, bis das Böse mir in die Seele drang und ich den Kopf in die Schlinge steckte und nein sagte und ja tat. Und ich verschleierte mir die Augen und hielt den Saum meines Mantels zwischen mich und das Volk auf der Straße, und er legte mir unter dem Schleier den Mund an die Wange. Aber als er mich küßte, biß er mich, und er biß so scharf, daß er mir ein Stück Fleisch aus der Wange riß, und das Blut floß reichlich, und mich überschlich eine Schwäche. Die Alte fing mich in ihren Armen auf, und als ich zu mir kam, sah ich den Laden verschlossen, und sie trauerte über mir und sagte: ›Allah sei Dank, daß er Schlimmeres abgewendet hat!‹ und sie fuhr fort: ›Komm, faß ein Herz und laß uns nach Hause gehen, ehe die Sache öffentlich wird und du entehrt bist. Und wenn du glücklich hinein kommst, so lege dich nieder und hülle dich ein und stelle dich krank; ich will dir Pulver bringen und Pflaster, den Biß zu heilen, und deine Wunde ist in längstens drei Tagen nicht mehr zu sehen.‹ Und so stand ich nach einer Weile auf, und war in äußerster Betrübnis, und Angst befiel mich; aber langsam ging ich weiter, bis ich das Haus erreichte; und ich stellte mich krank und legte mich nieder. Und als die Nacht hereinbrach, kam mein Gatte und fragte: ›Was ist dir widerfahren, o mein Liebling, auf deinem Gang?‹ und ich erwiderte: ›Mir ist nicht wohl, mein Kopf schmerzt sehr.‹ Er aber nahm eine Kerze, trat nahe zu mir, sah mich an und sprach: ›Was für eine Wunde ist das, die ich da auf deiner Wange sehe und gerade im zartesten Teil?‹ Und ich erwiderte: ›Als ich heute mit deiner Erlaubnis ausging, um Stoffe zu kaufen, stieß mich ein mit Brennholz beladenes Kamel an, und eines der Stücke zerriß meinen Schleier und verwundete mir die Wange, wie du es siehest; denn wahrlich, die Straßen dieser Stadt sind eng.‹ ›Morgen,‹ rief er, ›will ich Klage führen bei dem Statthalter der Stadt, und alle Holzverkäufer von Bagdad sollen mir an den Galgen.‹ ›Allah sei mit dir,‹ sagte ich, ›belade dir nicht die Seele mit solcher Sünde. In Wahrheit ritt ich auf einem Esel, und er stolperte und warf mich zu Boden; und ich fiel mit der Wange auf einen Pfahl oder ein Stück Glas und trug diese Wunde davon.‹ ›Dann‹, sagte er, ›will ich morgen zu Dscha'afar, dem Barmaki, gehen und ihm die Geschichte erzählen, so wird er alle Eseljungen in Bagdad töten lassen.‹ ›Willst du,‹ sagte ich, ›all diese Leute um meiner Wunde willen vernichten? Und doch geschah, was mir widerfuhr, mit Allahs Willen und durch sein Schicksal.‹ Doch er versetzte: ›Es hilft nichts‹; und indem er auf die Füße sprang, bestürmte er mich mit Fragen und drängte mich, bis ich hilflos war und in großer Angst; und ich stotterte und stammelte, und die Zunge wurde mir schwer, und ich sagte: ›Es war ein bloßer Zufall nach dem Willen Allahs.‹ Da aber, o Beherrscher der Gläubigen, erriet er die Wahrheit und sagte: ›Du hast deinen Schwur gebrochen.‹ Und er stieß einen lauten Schrei aus; und eine Tür tat sich auf, und herein traten sieben schwarze Sklaven, und er befahl ihnen, mich aus dem Bett zu reißen und mich mitten im Zimmer niederzuwerfen. Und einen von ihnen hieß er mir die Ellbogen fesseln und sich auf meinen Kopf hinhocken; und einen zweiten, sich auf meine Knie setzen und mir die Füße halten; und indem er das Schwert zog und es einem dritten gab, sagte er: ›Triff sie, o Sa'ad, und spalte sie, und je einer nehme den einen Teil und werfe ihn in den Tigris, damit die Fische sie fressen; denn solches ist die Vergeltung, die Brechern ihrer Gelübde gebührt und Ungetreuen in ihrer Liebe.‹ Und seine Wut stieg noch mehr, und er sprach diese Verse:


  


  


  Wenn einer ihre Liebe mit mir teilte – Die Lieb erwürgt ich, stürbe auch das Leben;


  Denn, Herz, der Tod ist edler, und die Liebe – Ist arge Sünde, wenn ihren Schatz zugleich zwei Sucher heben.


  


  Und nochmals sagte er zu dem Sklaven: ›Triff sie, Sa'ad!‹ Und als der Sklave des Befehles sicher war, neigte er sich zu mir herab und sagte: ›O meine Herrin, sprich das Bekenntnis und bedenke, ob du noch etwas getan zu sehen wünschest, denn wahrlich, dies ist deine letzte Stunde.‹ ›Mein guter Sklave,‹ sagte ich, ›warte noch eine kleine Weile und laß mir den Kopf frei, damit ich dir meine letzten Wünsche sagen kann.‹ Und ich hob den Kopf und sah, wie es nun stand, und wie ich aus dem höchsten Glück in die tiefste Schmach gestürzt war, und nach dem Leben (und nach solchem Leben) in den Tod, und wie ich diese Strafe durch meine eigene Sünde selber über mich bringen mußte; und mir strömten die Tränen aus den Augen, und ich weinte in bitterem Weinen. Mein Gatte aber sah mich mit den Augen des Zornes an und sprach:


  


  Sag ihr, die unserer Liebe die schwere Wunde schlägt – Die alte Liebe von sich stößt, und neue Liebe erwägt:


  Wir weinten genug über dich, eh du über uns noch weinen wirst – Es ist genug und übergenug, was er um dich schon trägt.


  


  Und als ich das hörte, o Herrscher der Gläubigen, da weinte ich und blickte ihn an und sprach:


  


  


  Du verdammst meine Liebe zur Trennung jetzt, und bleibst selbst ungerührt – Meine wunden Augen machst schlaflos du, und schläfst, indes ich klage;


  Du stiftest Freundschaft zwischen dem Feind des Schlafgotts und zwischen mir – Und doch vergißt mein Herz dich nicht, und nie ich der Träne entsage;


  Du ließest mich schwören mit manchem Eid, dir ewige Treue zu halten – Doch da du herrschtest als Herr meiner Brust, trafst du mit Verräterschlage;


  Ich liebte dich wie ein albernes Kind, das nicht weiß, was die Liebe ist – So magst du mich schonen, und daß ich erst die Liebe lerne, ertrage!


  Bei Allahs Namen, ich bitte, schreib, wenn tot ich bin und vergangen – Aufs Grab mir: Diese liebte und starb, bald wird sie zu Sprichwort und Sage;


  Und kommt dann einer dieses Wegs, der das Feuer der Liebe spürte – Und tritt er auf der Liebenden Herz, so singt er erbarmende Klage.


  


  Und als ich geendet hatte, stürzten die Tränen von neuem hervor; aber mein Weinen und die Verse steigerten seine Wut nur noch, und er sprach:


  


  


  Nicht Sättigung trieb mich hinweg vom Liebling meines Herzens – Sie sündigte im schwersten Fehl, die sich in mir gesteigert;


  Sie ließ noch einen dritten ein, um unsere Liebe zu teilen – Nur daß die echte Treue mein die Teilung ihr verweigert.


  


  Und als er geendet hatte, weinte ich von neuem und flehte ihn an um Vergebung und demütigte mich vor ihm und redete ihm sanft zu, denn ich sagte zu mir selber: Ich will mit Worten auf ihn wirken, so wird er mich vielleicht doch nicht erschlagen, wenn er mir auch alles nimmt, was ich habe. Also klagte ich über meine Leiden und sprach die Verse:


  


  Bei deinem Leben nun, wärst du gerecht, du nähmst mein Leben nicht – Doch wer bricht wohl den Trennungsbann, der unsre Liebe trennt!


  Du lädst mir auf die schwere Last der Sehnsucht und der Liebe – Doch schon zu schwer vor Schwäche und Schmerz mein Hemd auf der Schulter brennt;


  Ich staune, daß mein Leben noch, die Seele noch nicht zerbrach – Ich staune, daß mein toter Leib dich noch nicht Mörder nennt!


  


  Und als ich geendet hatte, weinte ich wieder, und er sah mich an und schmähte mich und sprach die Verse:


  


  Dich trug die Liebe ganz zu anderem, nicht zu mir – Du zeigtest mir die Trennungsstirn, ich sah sie und erblich;


  Ich lasse dich, weil du zuerst den Abschied von mir nahmst – Und die du so geduldig trugst, die Trennung trag auch ich;


  Und wie nach anderer Liebe du, so streb auch ich nach ihr – Und alle Schuld des Liebesmords, sie fällt allein auf dich.


  


  Und als er geendet hatte, rief er dem Sklaven nochmals zu: ›Spalte sie und erlöse uns von ihr, denn sie nützet uns nicht mehr.‹ Und so trat der Sklave zu mir, o Beherrscher der Gläubigen, und ich reihte nicht mehr Verse aneinander und machte mich auf den Tod gefaßt; und am Leben verzweifelnd, gab ich mich in Allahs Hand, als, siehe, die Alte hereingestürzt kam und sich meinem Gatten zu Füßen warf und sie ihm küßte, weinte und rief: ›O mein Sohn, bei den Rechten meiner Pflege und bei meinem langen Dienst beschwöre ich dich, verzeih dieser Dame, denn wahrlich, sie hat nichts getan, was solches Schicksal verdiente. Du bist ein Jüngling, und ich fürchte sehr, ihr Tod werde dir zu Lasten fallen; denn es steht geschrieben: Wer erschlägt, der soll erschlagen werden. Diese Buhlerin aber, da du sie für eine solche hältst, treibe hinweg von deiner Tür und aus deiner Liebe und deinem Herzen.‹ Und sie ließ nicht ab zu weinen und ihn zu drängen, bis er nachgab und sagte: ›Ich vergebe ihr, aber ich muß ihr mein Siegel aufprägen, das sie ihr Leben lang zieren soll.‹ Und er hieß die Sklaven mich über den Boden schleifen und mich ausstrecken und mir die Kleider herunterreißen; und als die Sklaven so auf mir saßen, und ich mich nicht rühren konnte, da holte er eine Quittenrute herbei und fiel damit über mich her und schlug mich auf Rücken und Flanken, bis ich die Besinnung verlor vor dem Übermaß der Schmerzen und am Leben verzweifelte. Da nun befahl er den Sklaven, mich gleich nach Einbruch der Dunkelheit fortzutragen, unter der Führung der Alten, die die Straße kannte, und mich in das Haus zu werfen, das ich vor meiner Hochzeit bewohnt hatte. Und sie taten ihres Herrn Geheiß und warfen mich nieder in meinem alten Hause und gingen ihrer Wege davon. Und ich erwachte nicht aus meiner Ohnmacht, bis der Tag erschien; dann aber verband ich mir meine Wunden mit Salben und anderen Arzneien; und ich pflegte mich, aber Seiten und Flanken zeigten immer noch Narben der Rute, wie du sie gesehen hast. Und vier Monate lang lag ich danieder, ehe ich aufstehen konnte und mich erholte. Und als die Zeit verstrichen war, ging ich und suchte das Haus, darin all dies geschehen war, und fand es in Trümmern; die Straße war weithin niedergerissen, und wo der Bau gestanden hatte, lagen Haufen Schuttes; und wie das geschehen war, konnte ich nicht erfahren. Da ging ich zu dieser meiner Schwester von Vaters Seite und fand sie mit diesen schwarzen Hündinnen. Und ich grüßte sie und sagte ihr, was mir widerfahren war, und erzählte ihr meine ganze Geschichte, und sie versetzte: ›O meine Schwester, wer ist sicher vor der Tücke der Zeit? Dank sei Allah, der dich gerettet hat!‹ Und sie sprach:


  


  


  So ist die Welt, trag mit geduldigem Herzen – Des Reichtums Schwinden und der Trennung Schmerzen!


  


  Und sie erzählte mir ihre eigene Geschichte und alles, was ihr mit ihren Schwestern widerfahren war, und wie es geendet hatte; und wir lebten zusammen, und nie in all den Jahren sprachen wir je wieder von der Ehe. Nach einer Weile aber schloß sich uns unsere dritte Schwester an, die Einkäuferin, die jeden Morgen ausgeht und alles kauft, dessen wir für Tag und Nacht bedürfen; und so lebten wir weiter, bis zu dieser letzten Nacht. Und am Morgen ging unsere Schwester wie gewöhnlich aus, um einzukaufen, und dann geschah, was uns geschah, weil sie den Lastträger mit ins Haus nahm und die drei Mönche einließ. Wir behandelten sie freundlich und ehrenhaft, und noch war kein Viertel der Nacht verstrichen, so kamen drei ernste und ehrenwerte Kaufleute aus Mossul zu uns und erzählten uns ihre Abenteuer. Und wir setzten uns und plauderten mit ihnen, aber nur unter einer Bedingung, die sie verletzten; da behandelten wir sie, wie es der Bruch des Versprechens verdiente, und wir hießen sie den Bericht wiederholen, den sie uns von sich gegeben hatten. Und sie taten, was wir verlangten, und wir vergaben ihnen die Kränkung; so gingen sie von uns, und heute morgen wurden wir unerwartet vor dich gerufen. Und das ist unsere Geschichte!‹


  Der Kalif aber staunte ob ihrer Worte und befahl, daß die Erzählung verzeichnet würde und aufgeschrieben und niedergelegt in den Kammern seines Archives. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als jedoch folgenden Tages die Neunzehnte Nacht erschienen war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif befahl, ihre und ihrer Schwester und der Mönche Geschichten aufzuzeichnen und in den Kammern seines Archives niederzulegen. Dann aber fragte er das älteste Mädchen: ›Weißt du, wo die Ifritah ist, die deine Schwestern verzauberte?‹ Und sie erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, sie gab mir eine Locke ihres Haares und sagte: ›Wenn du mich je sehen möchtest, so verbrenne zwei dieser Haare, und ich werde unverzüglich bei dir sein, und wäre ich auch jenseits der Kaukasusberge.‹ Sprach der Kalif: ›Bring her das Haar.‹ Und sie brachte es, und er warf die ganze Locke aufs Feuer; und als der Duft des brennenden Haares aufstieg, da erbebte der Palast und erzitterte, und alle vernahmen ein Rasseln und Rollen des Donners und ein Geräusch wie von Flügeln, und siehe, die Dschinniyah, die eine Schlange gewesen war, stand vor dem Kalifen. Nun aber war sie eine Moslema, und so grüßte sie ihn und sprach: ›Friede sei mit dir, Stellvertreter Allahs‹; und er versetzte: ›Und auch mit dir sei Friede und Allahs Gnade und sein Segen.‹ Und sie fuhr fort: ›Wisse, dies Mädchen säte für mich die Saat der Güte, und ich kann es ihr nicht genug vergelten, denn sie rettete mich vom Tode und vernichtete meinen Feind. Nun hatte ich gesehen, wie ihre Schwestern gegen sie handelten, und ich fühlte mich gebunden, sie zu rächen. Erst aber wollte ich sie erschlagen, doch ich besorgte, es könnte sie grämen, und so verwandelte ich sie in Hündinnen; aber wenn du ihre Befreiung wünschest, o Beherrscher der Gläubigen, so will ich sie dir und ihr zu Gefallen befreien, denn ich gehöre zu den Moslems.‹ Sprach der Kalif: ›Befreie sie, und nachher wollen wir die Sache der geschlagenen Dame untersuchen, und sorgfältig erwägen, was ihr geschah; und wenn sich ihre Geschichte als wahr erweist, so will ich an dem, der ihr unrecht tat, das Gleiche mit Gleichem vergelten.‹ Sprach die Ifritah: ›O Herrscher der Gläubigen, ich will sie befreien und will dir den entdecken, der an diesem Mädchen also handelte und ihr unrecht tat und ihr nahm, was sie besaß; denn er steht dir von allen Menschen am nächsten!‹ Und sie ergriff eine Schale Wassers und murmelte einen Zauber darüber und flüsterte Worte, die niemand verstand; und sie sprengte ein wenig des Wassers über die Köpfe der Hündinnen und sagte: ›Kehret in eure menschliche Gestalt zurück!‹ und sie standen da in ihrer natürlichen Gestalt und priesen den Schöpfer. Und die Ifritah sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, der dieses Mädchen schlug mit Ruten, ist dein Sohn Al-Amin, der Bruder des Al-Maamun; denn er hörte von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und er brauchte eines Liebenden Listen gegen sie und vermählte sie sich nach dem Gesetz und beging schließlich das Verbrechen (denn es ist ein Verbrechen), sie zu geißeln. Und doch ist er nicht zu tadeln, wenn er sie schlug; denn er erlegte ihr eine Bedingung auf und nahm ihr einen feierlichen Eid ab, eines nicht zu tun; sie aber brach ihr Gelübde, und er wollte sie erschlagen; doch er fürchtete Allah, den Allmächtigen, und begnügte sich damit, sie zu geißeln, und schickte sie in ihr Haus zurück. Solches ist die Geschichte des zweiten Mädchens, und der Herr weiß alles.‹ Als der Kalif diese Worte hörte und erfuhr, wer das Mädchen geschlagen hatte, staunte er in höchstem Staunen und sagte: ›Preis sei Allah, dem Höchsten, dem Allmächtigen, der mir seine übermäßige Gnade zeigte und mir erlaubte, diese beiden Mädchen von der Verzauberung und der Folter zu befreien, und mir den Wunsch gewährte und mich bekannt machte mit der Geschichte dieses Mädchens! Und jetzt wollen wir, bei Allah, eine Tat tun, von der man noch reden wird, wenn wir nicht mehr sind.‹ Und er ließ seinen Sohn Al-Amin holen und fragte ihn nach der Geschichte des zweiten Mädchens, der Pförtnerin; und er erzählte alles der Wahrheit gemäß; da ließ der Kalif die Kasis und ihre Zeugen vor sich rufen, und ebenso die drei Mönche und das erste Mädchen mit ihren Schwestern, die verzaubert gewesen waren; und er vermählte die drei mit den drei Bettelmönchen, die, wie sie wußten, Prinzen waren und Söhne von Königen, und ernannte sie zu Kämmerlingen um seine Person und teilte ihnen Einkünfte zu und alles, dessen sie bedurften, und gab ihnen Wohnung in seinem Palast zu Bagdad. Und die Pförtnerin gab er Al-Amin zurück, seinem Sohne, und er erneuerte zwischen ihnen die Ehe und gab ihr großen Reichtum und ließ das Haus noch schöner als zuvor von neuem erbauen. Er selber aber nahm zum Weibe die Einkäuferin, und er lag bei ihr in selbiger Nacht; und am nächsten Tage bestimmte er ihr einen Teil des Serails und der Sklavinnen zu ihrem Dienst und eine Summe Geldes für jeden Tag. Und das Volk staunte ob seines Kalifen Großmut und seiner natürlichen Wohltätigkeit und fürstlichen Weisheit; noch auch vergaß er, alle diese Geschichten in seine Annalen eintragen zu lassen.«


  Als Schahrazad aber inne hielt, rief Dunyazad aus: »O meine Schwester, wahrlich, dies ist eine heitere Geschichte und eine ergötzliche, nie noch hörte ich ihresgleichen. Aber, bitte, erzähle mir jetzt noch eine neue Geschichte, um den Rest der wachen Stunden dieser Nacht uns zu vertreiben.« Und sie versetzte: »Mit Freude und Liebe, wenn es der König erlaubt«; und er erwiderte: »Erzähle deine Geschichte, und erzähle sie schnell.« So begann Schahrazad


  


  Die Geschichte von den drei Äpfeln


  


  Man erzählt, o König der Zeit und Herr der Stunde und dieser Tage, daß der Kalif Harun al-Raschid eines Nachts, wie so oft schon, seinen Vezier Dscha'afar rufen ließ und zu ihm sagte: ›Ich möchte hinuntergehn in die Stadt und das gemeine Volk befragen über die, so mit ihrer Leitung betraut sind; und die, über die sie klagen, wollen wir ihres Amtes entsetzen, und die sie loben, die wollen wir befördern.‹ Sprach Dscha'afar: ›Hören ist Gehorchen!‹ So zog der Kalif hinab mit Dscha'afar und dem Eunuchen Masrur in die Stadt, und sie gingen durch die Straßen und über die Märkte, und als sie durch eine enge Gasse schritten, trafen sie einen sehr alten Mann mit einem Fischnetz und einem Korb, in dem er kleine Fische auf dem Kopfe trug; und in der Hand hielt er einen Stab; und indem er gemächlich daherzog, sprach er die Verse:


  


  Sie sagen: Du leuchtest, ein Licht, den Menschen – Dein Wissen strahlt wie des Mondes Licht!


  Ich sage: Laßt ruhn euern Hohn und eure Scherze – Was ist Wissen? Es ist ohne Macht ein erbärmlicher Wicht!


  Trüg man zum Juden mich mit meinem Wissen – Mit meinen Büchern, daraus die Weisheit spricht,


  


  Er gäbe nicht eines Tages Brot auf solch Pfand – Ein Wechsel ist besser, am Jüngsten Tage zur Sicht!


  Wie trübe, ach, trüb ist des Armen Leben – Sein dürftig Dasein, und seine Bettelpflicht;


  Im Sommer kann er sein Brot kaum finden – Der Wärmtopf ist alles, was ihm der Winter verspricht;


  Die Hunde der Straße selbst beißen und bellen ihn an – Und jeder Lümmel bewirtet ihn mit einem Rutengericht;


  Erhebt er die Stimme, beklagt er sich ob seiner Leiden – So hört ihn niemand, ob er die Wahrheit gleich spricht;


  Und wenn Sorgen und Nöten wie diesen er trotzt – So ziehe ins Grab er, ist er auf Frieden erpicht.


  


  Und als der Kalif seine Verse hörte, sprach er zu Dscha'afar: ›Sieh diesen Armen und höre seine Verse, denn wahrlich sie deuten auf seine Not.‹ Und er sprach ihn an und fragte: ›O Schaykh, welches ist dein Gewerbe?‹ Und der Arme erwiderte: ›O mein Herr, ich bin ein Fischer, und ich habe Weib und Kinder zu unterhalten, und seit Mittag war ich bis jetzt unterwegs; aber nicht einen Deut hat Allah mir zuerteilt, die Meinen damit zu sättigen. Ich kann mich nicht einmal verpfänden, um ihnen ein Nachtmahl zu kaufen, und ich hasse und verachte mein Leben und sehne mich nach dem Tode.‹ Sprach der Kalif: ›Sag, willst du mit uns zum Ufer des Tigris gehen und für mich dein Netz auswerfen? Was es auch bringe, ich will es um hundert Goldstücke von dir kaufen.‹ Der Alte freute sich dieser Worte und rief: ›Auf meinem Haupte sei es! Ich will mit euch zurückgehn‹; und er kehrte mit ihnen zum Flusse zurück und warf das Netz aus und wartete eine Weile; und als er die Stricke einzog und das Netz ans Ufer holte, lag eine Kiste darin, verschlossen und schwer. Der Kalif sah sie an und versuchte sie zu heben, aber sie wog schwer; und so gab er dem Fischer zweihundert Dinare und schickte ihn seiner Wege; Masrur aber trug die Kiste mit des Kalifen Hilfe in den Palast, setzte sie nieder und entzündete die Kerzen. Und Dscha'afar und Masrur brachen die Kiste auf und fanden darin einen Korb aus Palmblättern, der verschnürt war mit roter Wolle. Und sie schnitten ihn auf und fanden darin einen Teppich, den sie hoben, und darunter lag gefaltet ein Frauenmantel, den sie fortnahmen; auf dem Boden der Kiste aber stießen sie auf ein Mädchen, das schön war wie ein Barren Silbers, aber erschlagen und zerschnitten in neunzehn Stücke. Und als der Kalif sie erblickte, rief er: ›Wehe!‹ und ihm rannen die Tränen herab; und er wandte sich zu Dscha'afar und sagte: ›Hund der Veziere, sollen da Menschen unter unserer Herrschaft ermordet werden und in den Fluß geworfen, und uns am Tage des Gerichts auf dem Gewissen lasten? Bei Allah, wir müssen diese an ihrem Mörder rächen, und des ärgsten Todes soll er sterben!‹ Und er fügte hinzu: ›So wahr wir abstammen von den Söhnen des Abbas, wenn du uns den nicht bringst, der sie erschlug, damit wir sie an ihm rächen können, so will ich dich an das Tor meines Schlosses hängen, dich und vierzig deines Geschlechtes.‹ Und der Kalif war zornig in äußerstem Zorn. Sprach Dscha'afar: ›Gib mir drei Tage Frist‹; und der Kalif erwiderte: ›Sie ist gewährt.‹ Und Dscha'afar ging voll Sorge davon und nach Hause und sagte zu sich selber: ›Wie soll ich den finden, der dies Mädchen ermordete, daß ich ihn vor den Kalifen bringen kann? Bringe ich ihm einen anderen als den Mörder, so wird mir der Herr das zu Lasten legen; wahrlich, ich weiß nicht, was ich beginnen soll.‹ Und er blieb drei Tage zu Hause; und am vierten Tage schickte der Kalif einen der Kämmerlinge nach ihm, und als er vor ihn trat, fragte er: ›Wo ist der Mörder des Mädchens?‹ Und Dscha'afar erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, bin ich der Hüter ermordeten Volks, daß ich wissen müßte, wer sie erschlug?‹ Der Kalif aber ergrimmte ob dieser Antwort und befahl, ihn vor dem Tor des Palastes aufzuhängen, und er schickte einen Rufer durch die Stadt, der ausrief: ›Wer da sehen möchte, wie Dscha'afar, der Barmaki, Vezier des Kalifen, mit vierzig der Barmekiden gehängt wird, seinen Vettern und Schwägern, der möge kommen und es sich ansehn.‹ Und das Volk strömte herbei aus allen Teilen der Stadt, um zu sehen, wie Dscha'afar und seine Sippe gerichtet wurde, und niemand wußte, warum. Derweilen errichtete man die Galgen, und Dscha'afar und die anderen mußten, zum Tode bereit, darunter treten. Aber als jedes Auge schon auf das Zeichen des Kalifen harrte, und als die Menge weinte um Dscha'afar und seine Sippe, siehe und siehe, da drängte sich plötzlich durch die Menge ein Jüngling, sauber gekleidet, und schön von Angesicht, anmutig, wie der Mond, wenn er träufelt von Licht, mit Augen, schwarz und glänzend wie Harz, mit einer Stirn wie aus weißem Quarz, mit Wangen wie Rosen so rot, und mit jungem Flaum, wo die Wange dem Kusse sich bot, und mit einem Mal, das einem Körnchen Amber glich; und er trat vor den Vezier und sagte: ›Rettung dir aus dieser Not, o Fürst der Emire und Zuflucht der Armen! Ich bin der Mörder der Frau, die ihr in der Kiste fandet; so hängt mich und rächt sie an mir.‹ Und als Dscha'afar das Geständnis des Jünglings hörte, freute er sich seiner Rettung, aber er trauerte um den schönen Jüngling; und während sie noch sprachen, siehe, da drängte sich ein hochbetagter Greis durch die Menge, und er bahnte sich einen Weg, bis er zu Dscha'afar und dem Jüngling kam, und er grüßte sie und sagte: ›Hallo! Du Vezier und Fürst im Revier, glaube den Worten dieses Jünglings nicht! Wahrlich, dieses Mädchen ermordete niemand als ich; räche sie sofort an mir; denn, so du es nicht tust, will ich es vor Allah, dem Allmächtigen, auf dein Haupt legen.‹ Aber der Jüngling sprach: ›O Vezier, dies ist ein alter Mann in zweiter Kindheit, und er weiß nicht, was er sagt, und ich bin der, der sie ermordete, also räche sie an mir.‹ Sprach der Alte: ›O mein Sohn, du bist jung und sehnest dich nach den Freuden des Lebens, ich aber ward alt, und ich bin müde und übersättigt mit der Welt; ich will mein Leben als Lösegeld für dich bieten und für den Vezier und seine vierzig Vettern. Niemand ermordete das Mädchen als ich; darum sei Allah mit dir, und eilt jetzt und hängt mich, denn mir bleibt kein Leben, da ihres dahin ist.‹ Und der Vezier erstaunte ob all dieser Seltsamkeiten, und er nahm den Jüngling und den Alten und führte sie beide vor den Kalifen. Siebenmal küßte er zwischen seinen Händen den Boden und sagte: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich bringe dir den Mörder des Mädchens!‹ Sprach der Kalif: ›Wo ist er?‹ und Dscha'afar: ›Dieser Jüngling sagt: Ich bin der Mörder; und dieser Alte straft ihn Lügen und sagt: Ich bin der Mörder; und siehe, hier stehen die beiden vor dir.‹ Und der Kalif sah den Alten und den Jüngling an und fragte: ›Wer von euch hat das Mädchen getötet?‹ Und der Jüngling erwiderte: ›Niemand erschlug sie als ich‹; und der Alte: ›Wahrlich, niemand tötete sie als ich.‹ Da befahl der Kalif Dscha'afar: ›Nimm sie und hänge alle beide‹; doch Dscha'afar versetzte: ›Da nur einer von ihnen der Mörder war, so wäre es arge Ungerechtigkeit, den anderen zu hängen.‹ Rief der Jüngling: ›Bei dem, der die Himmelsfeste errichtete und die Erde breitete als wie einen Teppich, ich bin der, der das Mädchen erschlug‹; und er schilderte die Art des Mordes und den Korb, den Mantel und den Teppich, alles, was der Kalif bei ihr gefunden hatte. Da war der Kalif gewiß, daß der Jüngling der Mörder war, und er staunte und fragte ihn: ›Welches war der Grund, daß du schändlicherweise dies Mädchen tötetest? Und weshalb gestandest du den Mord ohne die Folter des Stockes? Und was brachte dich her, daß du dein Leben bietest, und weshalb sagtest du: Rächt sie an mir?‹ Und der Jüngling erwiderte: ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, diese Frau war mein Weib und die Mutter meiner Kinder, und dazu meine Base, die Tochter meines Vaterbruders, dieses Alten, der meines Vaters Bruder ist. Als ich mich ihr vermählte, war sie Jungfrau, und Allah segnete mich durch sie mit drei männlichen Kindern; und sie liebte mich und diente mir, und ich sah kein Arges in ihr, denn auch ich liebte sie mit herzlicher Liebe. An dem ersten Tage dieses Monats nun erkrankte sie an schwerer Krankheit, und ich rief Ärzte zu ihr; aber langsam kam die Genesung, und als ich wünschte, daß sie ins Hammam gehen sollte, sagte sie: ›Ich sehne mich nach etwas, ehe ich in das Bad gehe, und es verlangt mich danach mit großem Verlangen.‹ Sprach ich: ›Ich höre und erfülle; welches ist dies Verlangen?‹ Und sie versetzte: ›Mich verlangt so sehr nach einem Apfel, um an ihm zu riechen und ein bißchen davon zu beißen.‹ ›Hättest du tausend Wünsche,‹ erwiderte ich, ›ich würde versuchen, sie alle zu erfüllen.‹ Und auf der Stelle ging ich in die Stadt und suchte nach einem Apfel, aber ich konnte keinen finden; und doch, hätten sie auch ein jeder ein Goldstück gekostet, ich hätte sie gekauft. Ich war betrübt und ging nach Hause und sagte: ›O Tochter meines Oheims, bei Allah, ich kann keinen finden!‹ Und sie war betrübt, denn sie war noch sehr schwach, und ihre Schwäche nahm zu in dieser Nacht, und ich war besorgt und bekümmert um sie. Und sowie der Morgen dämmerte, ging ich wiederum aus und machte die Runde der Gärten, aber nirgends fand ich Äpfel. Und schließlich traf ich einen alten Gärtner und fragte ihn, und er erwiderte: ›Mein Sohn, diese Frucht ist eine Seltenheit bei uns und jetzt nicht zu finden, es sei denn in den Gärten des Beherrschers der Gläubigen zu Bassorah, wo der Gärtner sie für den Kalifen hält.‹ Und ich kehrte nach Hause zurück, betrübt ob meines Mißerfolges; und meine Liebe zu meinem Weibe trieb mich, die Reise zu unternehmen. Und so rüstete ich und machte mich auf und wanderte fünfzehn Tage und Nächte hin und zurück, und ich brachte ihr drei Äpfel, die ich von dem Gärtner für drei Dinare erstanden hatte. Aber als ich zu meinem Weibe eintrat und sie ihr vorlegte, hatte sie keine Freude an ihnen und ließ sie liegen; denn ihre Schwäche und ihr Fieber hatten zugenommen, und ihre Krankheit dauerte unvermindert noch zehn Tage lang, und dann begann sie zu genesen. So verließ ich mein Haus und begab mich in meinen Laden, und saß dort und verkaufte und kaufte; und gegen Mittag, siehe, da ging an meinem Laden ein großer, scheußlicher, schwarzer Sklave vorbei, lang wie eine Lanze und breit wie eine Bank, und er hielt in der Hand den einen der drei Äpfel und spielte damit. Sprach ich: ›O mein guter Sklave, woher nahmst du diesen Apfel, daß ich mir einen gleichen kaufen kann?‹ Und er lachte und sagte: ›Den gab mir meine Geliebte, denn ich war fort gewesen, und als ich wiederkam, fand ich sie krank, und neben ihr lagen drei Äpfel, und sie sagte: ›Mein gehörnter Hahnrei von einem Mann hat eigens für sie eine Reise nach Bassorah gemacht und sie für drei Dinare erstanden.‹ So aß und trank ich mit ihr und nahm ihr den einen.‹ Und als ich diese Worte von dem Sklaven hörte, o Beherrscher der Gläubigen, da wurde die Welt mir vor den Augen schwarz, und ich stand auf und verschloß meinen Laden und ging außer mir vor Wut nach Hause. Und ich sah nach den Äpfeln, und da ich nur zwei von den dreien fand, so fragte ich mein Weib: ›O meine Base, wo ist der dritte Apfel?‹ Und sie hob müde den Kopf und versetzte: ›Ich weiß nicht, o Sohn meines Oheims, wo er geblieben ist!‹ Und das überzeugte mich, daß der Sklave die Wahrheit gesprochen hatte, und ich nahm ein Messer und trat von hinten an sie heran, sprang ihr auf die Brust und schnitt ihr ohne ein Wort den Hals durch. Dann schlug ich ihr den Kopf ab und die Glieder in Stücke, und ich hüllte sie in ihren Mantel und in eine Teppichdecke, und nähte das Ganze eilig ein und tat es in eine Kiste, verschloß sie und lud sie auf ein Maultier; und ich warf sie mit eigenen Händen in den Tigris. Also sei Allah mit dir, o Beherrscher der Gläubigen, eile und hänge mich, da ich fürchte, sie werde am Tage der Auferstehung nach Rache schreien. Denn als ich sie in den Fluß geworfen hatte und niemand davon wußte, und ich nach Hause ging, da fand ich meinen ältesten Sohn in Tränen, und doch wußte er nichts von dem, was ich an seiner Mutter begangen hatte. Und ich fragte ihn: ›Worüber weinest du, mein Knabe?‹ Und er erwiderte: ›Ich hatte mir einen der Äpfel genommen, die bei meiner Mutter lagen, und ich ging hinunter auf die Straße, um mit meinen Brüdern zu spielen, und siehe, ein dicker, langer schwarzer Sklave riß ihn mir fort und sagte: ›Woher hast du den?‹ Versetzte ich: ›Mein Vater hat eine Reise darum gemacht und ihn aus Bassorah geholt, für meine Mutter, die krank war, und noch zwei andere, für die er drei Dinare bezahlt hat.‹ Er aber achtete nicht auf meine Worte, und ich bat ihn ein zweites und ein drittes Mal um meinen Apfel, doch er schlug mich und trat nach mir und ging davon. Und ich hatte Angst, meine Mutter würde mich um des Apfels willen schlagen, und so ging ich mit meinem Bruder zur Stadt hinaus und blieb dort, bis der Abend hereinbrach; und ich habe immer noch Angst vor ihr; und bei Allah, o mein Vater, sag ihr nichts davon, sonst schadet es ihr wohl gar in ihrem Leiden!‹ Und als ich hörte, was mein Kind sagte, da wußte ich daß der Sklave der war, der mein Weib niedrig verleumdet hatte, und ich sah klar, daß ich sie zu Unrecht erschlug. Und ich weinte in bitterem Weinen, und alsbald trat dieser Alte, mein Vaterbruder und ihr Vater, zu mir ein; und ich sagte ihm, was geschehen war, und er setzte sich neben mir nieder und weinte, und wir ließen zu weinen nicht ab bis zur Mitternacht. Und seit fünf Tagen trauern wir um sie, und klagen um sie in tiefstem Leide, dieweil sie unschuldig starb. Und all das kam von der willkürlichen Lüge des Sklaven, des Mohren, und dies war die Art, wie ich sie tötete; und so beschwöre ich dich bei der Ehre deiner Väter, eile und töte mich und sühne sie an mir, da ich nach diesem nicht mehr leben kann!‹


  Der Kalif aber staunte ob dieser Worte und sagte: ›Bei Allah, der Jüngling ist entschuldbar; ich will niemanden hängen als den verfluchten Sklaven, und ich will eine Tat tun, die die Bedrängten und Leidenden trösten soll, und gefallen dem allglorreichen König.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als nun die Zwanzigste Nacht da war, begann sie also: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif schwur, er werde niemanden hängen lassen als den Sklaven, denn der Jüngling sei entschuldbar. Und er wandte sich zu Dscha'afar und sagte: ›Führe diesen verfluchten Sklaven vor mich her, der die einzige Ursache dieses Unheils ist; und wenn du ihn nicht in drei Tagen vor mich führst, so sollst du an seiner Stelle erschlagen werden.‹ Und Dscha'afar ging weinend hin und sagte: ›Zwei Tode drohten mir schon, und schließlich hat der Krug genug und bricht. Hier nützen mir weder List noch Klugheit; aber Er, der mir das erste Mal das Leben rettete, kann es mir auch ein zweites Mal retten. Bei Allah, ich will drei Tage lang das Haus nicht verlassen, solange ich noch zu leben habe, und die Wahrheit (deren Vollkommenheit gepriesen sei) mag tun, wie es Ihm gefällt.‹ So hütete er drei Tage das Haus, und am vierten Tage ließ er die Kasis rufen und die gesetzlichen Zeugen, und er setzte seinen letzten Willen auf, und nahm weinend Abschied von seinen Kindern. Und alsbald trat ein Bote von dem Kalifen bei ihm ein und sagte: ›Der Beherrscher der Gläubigen ist in der heftigsten Wut, und er schickt nach dir und schwört, er wolle diesen Tag nicht verstreichen lassen, ohne daß er dich gehängt sähe, wenn nicht der Sklave erscheine.‹ Und als Dscha'afar das hörte, da weinte er, und seine Kinder und Sklaven und alle, die im Hause waren, weinten mit ihm. Und als er von allen Abschied genommen hatte, außer von seiner jüngsten Tochter, wollte er auch von ihr Abschied nehmen; denn er liebte diese Kleine, die ein schönes Kind war, mehr als all seine andern Kinder; und er drückte sie an die Brust und küßte sie und weinte sehr über die Trennung von ihr; und dabei fühlte er unter ihrem Kleide an ihrer Brust etwas Rundes und fragte: ›O mein kleines Mädchen, was ist da in der Tasche auf deiner Brust?‹ ›O mein Vater,‹ erwiderte sie, ›das ist ein Apfel mit dem Namen unseres Herrn, des Kalifen darauf. Rayhan, unser Sklave, hat ihn mir vor vier Tagen gebracht, und er wollte ihn mir nicht geben, bis ich ihm zwei Dinare dafür bot.‹ Und als Dscha'afar von dem Sklaven und dem Apfel hörte, freute er sich und griff mit der Hand in die Kleiderfalte auf der Brust seines Kindes, zog den Apfel hervor, erkannte ihn und sagte voller Freuden: ›O stets bereiter Sorgenvertreiber!‹ Und er befahl, den Sklaven zu bringen und sagte zu ihm: ›Pfui, Rayhan! Woher hattest du diesen Apfel?‹ ›Bei Allah, o mein Herr,‹ erwiderte er, ›eine Lüge kann einem Menschen einmal helfen, aber auch die Wahrheit kann ihm helfen, und kann ihm gründlich helfen, und immer von neuem. Ich habe diesen Apfel nicht aus deinem Palast gestohlen, noch auch aus den Gärten des Beherrschers der Gläubigen. Vor fünf Tagen, als ich durch eine der Gassen dieser Stadt ging, traf ich ein paar Kinder beim Spiel, und eins von ihnen hielt diesen Apfel in der Hand. Und ich riß ihn ihm fort und schlug es, und es weinte und rief: ›O Jüngling, dieser Apfel gehört meiner Mutter, und sie ist krank. Sie hatte meinem Vater gesagt, wie sehr sie sich nach einem Apfel sehnte, und so reiste er nach Bassorah und kaufte ihr um drei Goldstücke drei Äpfel, und einen nahm ich mir, damit zu spielen.‹ Und es weinte wieder, aber ich achtete nicht darauf und nahm ihn mit und brachte ihn her, und meine kleine Herrin kaufte ihn mir ab um zwei Golddinare; das ist die ganze Geschichte.‹ Und als er diese Worte hörte, staunte Dscha'afar, daß der Mord des Mädchens und all dies Elend hatte durch diesen Sklaven verursacht werden können; und es tat ihm leid, daß es gerade sein Sklave war, aber er freute sich doch der eigenen Rettung, und sprach die Verse:


  


  


  Wenn dich Unheil trifft durch deinen Sklaven – So opfre ihn kühl und ohne zu beben;


  Denn manchen Knecht wirst du noch finden – Doch einmal kommt und nie wieder das Leben.


  


  Und er nahm den Sklaven bei der Hand und führte ihn vor den Kalifen und erzählte die Geschichte von Anfang bis zu Ende, und der Kalif erstaunte in höchstem Staunen und lachte, bis er auf den Rücken fiel, und befahl, daß die Geschichte aufgezeichnet und dem Volk bekannt gegeben würde. Dscha'afar aber sagte: ›Staune nicht, o Beherrscher der Gläubigen, über dieses Abenteuer, denn es ist nicht wunderbarer als die Geschichte des Veziers Nur al-Din Ali von Ägypten und seines Bruders Schams al-Din Mohammed.‹ Sprach der Kalif: ›Heraus mit ihr; aber was könnte seltsamer sein als diese Geschichte?‹ Und Dscha'afar erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, nie will ich sie erzählen, wenn du nicht meinem Sklaven verzeihst‹; und der Kalif versetzte: ›Wenn sie in Wahrheit wunderbarer ist als die von den drei Äpfeln, so schenke ich dir sein Blut, und wenn nicht, so werde ich deinen Sklaven erschlagen.‹ Und Dscha'afar begann mit diesen Worten


  


  Die Geschichte nur al-Din Alis und seines Sohnes Badr al-Din Hassan


  


  Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, in alten Zeiten wurde das Land Ägypten von einem Sultan beherrscht, der mit Gerechtigkeit und Edelmut begabt war und der die frommen Armen liebte und sich gern mit den Olema und den Gelehrten umgab; und er hatte zum Vezier einen weisen und erfahrenen Mann, wohl bewandert in den Geschäften und in der Kunst des Regierens. Dieser Vezier nun, der sehr alt war, hatte zwei Söhne, die waren wie zwei Monde; nie wurden ihresgleichen gesehen; und der ältere hieß Schams al-Din Mohammed, und der jüngere Nur al-Din Ali; aber der jüngere übertraf den älteren an Schönheit und gefälliger Gestalt, so daß sein Ruhm in fernen Ländern erscholl und die Menschen in Scharen nach Ägypten strömten, um ihn zu sehen. Und ihr Vater starb, und der Sultan trauerte sehr um ihn und schickte nach seinen Söhnen, kleidete sie in Ehrengewänder und sagte zu ihnen: ›Laßt keine Sorge in eurem Herzen keimen, denn ihr sollt an eures Vaters Stelle stehen und gemeinsam die Veziere Ägyptens sein.‹ Und sie freuten sich und küßten vor ihm den Boden und vollzogen die Totenfeier für ihren Vater einen vollen Monat lang; dann aber traten sie ihr Amt als Vezier an, und die Macht ging in ihre Hände über, wie sie in denen ihres Vaters gelegen hatte, und sie wechselten ab im Amte jede Woche. Und sie lebten unter dem gleichen Dache, und ihr Wort war eins; und so oft der Sultan zu reisen wünschte, warteten sie ihm abwechselnd auf. Eines Nachts nun geschah es, daß der Sultan wiederum die Absicht aussprach, am nächsten Morgen eine Reise anzutreten, und der ältere, der an der Reihe war ihn zu begleiten, saß mit seinem Bruder im Gespräch und sagte zu ihm: ›O mein Bruder, es ist mein Wunsch, daß wir beide, ich und du, uns mit zwei Schwestern vermählen und in einer und derselben Nacht in ihre Kammer treten.‹ ›Tu, wie du wünschest, o mein Bruder,‹ erwiderte der jüngere, ›denn recht ist deine Rechnung, und ich stimme allem bei, was immer du sagen kannst.‹ Und sie wurden sich darüber einig, und Schams al-Din sprach: ›Wenn Allah es so bestimmt, daß wir uns zwei Mädchen vermählen und zu ihnen gehen in derselben Nacht, und sie in ihrer Brautnacht empfangen und uns am selben Tage Kinder gebären, und wenn durch Allahs Willen dein Weib dir einen Sohn gebiert, und mein Weib mir eine Tochter, so wollen wir sie einander vermählen, denn sie sind Bruderskinder.‹ Sprach Nur al-Din: ›O mein Bruder Schams al-Din, welche Morgengabe verlangst du von meinem Sohne für deine Tochter?‹ Sprach Schams al-Din: ›Ich verlange dreitausend Dinare und drei Lustgärten und drei Ackergüter; und es wäre sehr ungehörig, wenn der Jüngling den Vertrag um weniger schlösse.‹ Als aber Nur al-Din diese Forderung hörte, sprach er: ›Was für eine Brautgabe willst du da meinem Sohne auferlegen! Weißt du nicht, daß wir Brüder sind und durch Allahs Gnade Veziere von gleichem Amt? Es geziemt sich für dich, deine Tochter meinem Sohne ohne Ehevertrag zu schenken, und wenn durchaus ein Vertrag sein soll, so dürfte er nur einen Scheinwert für das Auge der Welt enthalten; denn du weißt gar wohl, daß der männliche Sproß wertvoller ist als der weibliche, und mein Sohn ist ein männlicher, und unser Gedächtnis wird durch ihn fortgepflanzt, und nicht durch deine Tochter.‹ ›Aber was,‹ sprach Schams al-Din, ›soll sie erhalten?‹ Und Nur al-Din fuhr also fort: ›Nicht durch sie wird man unserer gedenken unter den Emiren der Erde; aber ich sehe gar wohl, du möchtest gegen mich handeln gemäß dem Sprichwort: Willst du behalten die Ware, so fordre statt Dirhems Dinare; oder wie der, von dem man erzählt, wie er zu einem Freunde ging und ihn um etwas bat, da er in Not war, und die Antwort erhielt: Bismillah, im Namen Allahs, ich will alles tun, was du wünschest, aber komme morgen wieder! Worauf der andre versetzte:


  


  


  Sagt der, den man bittet: Morgen – So weiß der Kluge, es hilft nicht Betteln noch Borgen.‹


  


  Sprach Schams al-Din: ›Genug! Ich sehe, du läßt es an Achtung vor mir fehlen, und hältst deinen Sohn für mehr als meine Tochter; es ist klar, dein Verstand ist nicht vom besten, und es gebricht dir an Lebensart. Du erinnerst mich an das gemeinsame Amt, und doch ließ ich dich nur aus Mitleid an ihm teilnehmen, da ich dich nicht demütigen wollte, und damit du mir als Gehilfe zur Seite ständest. Aber da du so redest, bei Allah, so will ich nie und nimmer meine Tochter deinem Sohne vermählen; nein, nicht für ihr Gewicht in Golde!‹ Als aber Nur al-Din seines Bruders Worte hörte, ergrimmte er und sprach: ›Und auch ich will nie und nimmer meinen Sohn deiner Tochter vermählen; nein, und könnte ich dadurch den Becher des Todes von meinen Lippen wenden‹ Versetzte Schams al-Din: ›Ich nähme ihn nicht für sie zum Gatten, denn er ist nicht einen Span ihres Nagels wert. Stände ich nicht im Begriff, eine Reise anzutreten, ich würde an dir ein Exempel statuieren; aber kehre ich heim, so sollst du sehen, und ich will dir zeigen, wie ich meine Würde wahren und meine Ehre verteidigen kann. Doch Allah tut, was immer er will.‹ Als Nur al-Din diese Sprache seines Bruders hörte, füllte ihn Wut, und er verlor im Rasen den Verstand; aber er verbarg seine Empfindungen und schwieg still; und beide Brüder verbrachten die Nacht an weit getrennten Orten und in wildem Grimme gegeneinander. Und als der Morgen dämmerte, zog der Sultan aus im Prunk und fuhr hinüber von Kairo nach Dschisah und machte sich auf nach den Pyramiden, begleitet von dem Vezier Schams al-Din, der an der Reihe war, während sein Bruder Nur al-Din, der die Nacht in grimmer Wut verbrachte, mit dem Lichte aufstand und das Morgengebet sprach. Und er begab sich in seine Schatzkammer, nahm ein Paar Satteltaschen und füllte sie mit Gold; und er dachte an seines Bruders Drohungen und an die Verachtung, mit der er ihm drohte, und sprach die Verse:


  


  


  Reise! Und für die alten Freunde findest du neue – Mühe dich! Denn nur Mühe gewann, was dir im Leben gefiel;


  Ehre gewinnt nicht noch andres als Mangel der Träge – Also verlasse die Heimat und nimm dir die Ferne zum Ziel!


  Oftmals sah ich, wie stehendes Wasser verfaulte – Und nur fließendes frisch blieb im plätschernden Spiel;


  Wäre der Mond immer voll und wüchse und schwände nicht wechselnd – Nimmer spähte der Mensch nach ihm aus und achtete seiner so viel;


  Ließe der Löwe sein Lager nicht, er fällte niemals die Beute – Schnellte der Pfeil von der Senne nicht, er erreichte nimmer sein Ziel;


  


  Goldstaub ist Staub und nicht Gold in der dunklen Mine – Aloenholz ist Feuerung nur, wo vor der Axt es fiel;


  Aber das Höchste kaufst du für Gold, entgräbst du es seinem Grabe – Und kostbarer selbst in der Fremde als Gold ist der Aloe hölzerner Stiel.


  


  Und als er geendet hatte, befahl er einem seiner jungen Sklaven, ihm die nubische Maultierstute mit dem gepolsterten Sattel zu schirren; sie war apfelgrau, ihre Ohren wie Rohre, ihre Beine wie Säulen, und ihr Rücken hoch und stark wie eine Kuppel auf Pfeilern; ihr Sattel war aus Goldtuch, ihr Steigbügel aus indischem Stahl, und die Schabracke aus Samt von Ispahan; ihr Geschirr könnte wohl den Chosroes dienen, und sie war wie eine Braut im Schmuck für ihre Hochzeitsnacht. Und er ließ ihr auf den Rücken laden eine seidene Decke zum Sitzen und einen Gebetsteppich, unter dem seine Satteltaschen hingen. Und er sagte zu seinen Sklaven und Dienern: ›Ich gedenke zu meiner Lust einen Ritt zu machen auf der Straße nach Kalyub; drei Nächte werde ich draußen nächtigen; und niemand folge mir, denn meine Brust fühlt sich beklommen.‹ Und in Hast bestieg er die Maultierstute und ritt, versehen mit etwas Proviant, zur Stadt hinaus und in das offene unbebaute Land ringsum hinein. Und gegen Mittag kam er nach Bilbais, wo er abstieg und sich und sein Maultier ruhen ließ und einiges von seiner Zehrung zu sich nahm. Und er kaufte in Bilbais alles, was er brauchte, für sich, und Futter für die Stute, und dann ritt er von neuem in die Wüste hinaus. Und mit der Nacht kam er in eine Stadt, die Sa'adiyah hieß, und er saß ab und aß ein wenig von seiner Wegeszehrung; dann breitete er die seidene Decke über den Sand, schob sich die Satteltaschen unter den Kopf und schlief im Freien, denn ihn beherrschte noch immer der Zorn. Und als der Morgen dämmerte, stieg er auf und ritt weiter, bis er die heilige Stadt erreichte: Jerusalem; und von dort aus ritt er nach Aleppo, wo er abstieg in einem der Khans, und blieb drei Tage, um sich und dem Maultier Ruhe zu gönnen und die Luft zu genießen. Dann aber machte er sich, da er entschlossen war, weit zu reisen, und da Allah das Wort Sicherheit über sein Schicksal geschrieben hatte, wieder auf und zog dahin, ohne zu wissen, wohin er ging; und er schloß sich gewissen Kurieren an und ließ nicht ab zu reiten, bis er die Stadt Bassorah erreicht hatte, aber er wußte nicht einmal, wo er war. Es war dunkle Nacht, als er im Khan abstieg, und so breitete er zum Gebet den Teppich aus und nahm die Satteltaschen vom Rücken der Stute herab und übergab das Tier dem Pförtner, damit er es herumführte. Und der Knecht nahm es und tat, wie ihm befohlen worden war. Nun aber traf es sich, daß der Vezier von Bassorah, ein hochbetagter Mann, dem Khan gegenüber am Gitterfenster seines Palastes saß; und er sah den Knecht das Maultier auf und nieder führen. Ihm fiel das reiche Geschirr sehr auf, und er dachte, dies sei ein Tier, wie es zu reiten sich schicke für Veziere und selbst für Könige; und je mehr er es ansah, um so mehr verwunderte er sich, bis er schließlich zu einem seiner Sklaven sagte: ›Bring mir den Pförtner da.‹ Und der Sklave ging und brachte den Pförtner, der den Boden zwischen seinen Händen küßte, bis der Vezier ihn fragte: ›Wer ist der Besitzer dieses Maultiers, und was für ein Mann ist er?‹ Und er erwiderte: ›O mein Herr, der Besitzer dieses Maultiers ist ein stattlicher junger Mann von angenehmem Wesen, jedoch ernst und würdevoll und zweifellos der Sohn eines Kaufmanns.‹ Und als der Vezier die Worte des Knechtes hörte, stand er flugs auf, bestieg sein Roß, ritt hinüber zum Khan und trat ein zu Nur al-Din, der aufstand, als er den Minister sah, und ihm entgegentrat und ihn begrüßte. Und der Vezier hieß ihn in Bassorah willkommen, stieg ab, umarmte ihn, hieß ihn sich neben sich setzen und fragte: ›O mein Sohn, von wannen kommst du, und was suchest du?‹ ›O mein Herr,‹ versetzte Nur al-Din, ›ich komme aus der Stadt Kairo, in der mein Vater weiland Vezier war; aber er wurde vor Allahs Gnade entboten‹; und er erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, und fügte hinzu: ›Ich bin entschlossen, nie wieder heimzukehren, bis ich nicht alle Städte und Länder der Welt gesehen habe.‹ Als aber der Vezier das hörte, sprach er: ›O mein Sohn, höre nicht auf die Stimme der Leidenschaft, daß sie dich nicht in die Grube bringe; denn wahrlich, viele Länder sind wüste Strecken, und ich fürchte für dich die Tücke der Zeit.‹ Und er ließ die Satteltaschen und die Seide und die Teppiche auf das Maultier laden und führte Nur al-Din in sein eigenes Haus, wo er ihm ein heiteres Zimmer gab und ihn ehrenvoll behandelte, denn es trieb ihn, diesen Jüngling mit herzlicher Liebe zu lieben. Und nach einer Weile sagte er zu ihm: ›O mein Sohn, hier lebe ich, hoch in Jahren, und ich habe keinen Sohn, aber Allah hat mich mit einer Tochter gesegnet, die dir an Schönheit gleichkommt; und all ihre vielen Freier habe ich zurückgewiesen, Männer von Rang und Wohlstand. Aber zu dir hat die Liebe mein Herz erfaßt; sage mir also, willst du ihr Gatte sein? Wenn du bereit bist, so will ich mit dir hinaufgehn zum Sultan von Bassorah und will ihm sagen, daß du mein Neffe bist, der Sohn meines Bruders, und du sollst an meiner Statt zum Vezier ernannt werden, damit ich das Haus zu hüten vermag, denn bei Allah, mein Sohn, ich bin hoch in die Jahre gekommen und müde geworden.‹ Und als Nur al-Din die Worte des Veziers vernahm, da neigte er bescheiden das Haupt und sagte: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und der Vezier frohlockte und hieß seine Sklaven ein Festmahl richten und die große Halle schmücken, darin man die Hochzeiten der Emire und der Herren zu feiern pflegte. Und er versammelte seine Freunde und die Vornehmen des Reiches und die Kaufleute von Bassorah, und als alle vor ihm standen, sprach er: ›Ich hatte einen Bruder, der war Vezier im Lande Ägypten, und Allah, der Allmächtige, segnete ihn mit zwei Söhnen, während er mir, wie ihr wohl wißt, eine Tochter gab. Und mein Bruder hieß mich meine Tochter einem seiner Söhne vermählen, und ich willigte ein; und als meine Tochter in dem Alter war, das für die Ehe taugt, da schickte er mir einen seiner Söhne, diesen Jüngling hier, mit dem ich sie zu vermählen gedenke; und ich will den Vertrag aufsetzen und die Nacht der Entschleierung in allen Bräuchen feiern; denn er ist mir teurer und näher als ein Fremder, und wenn er will, so soll er nach der Hochzeit bei mir bleiben, oder wenn er zu reisen wünscht, so will ich ihn und sein Weib in seines Vaters Haus entsenden.‹ Und einer und alle erwiderten: ›Recht ist deine Rechnung‹; und sie sahen den Bräutigam an und freuten sich seiner. So schickte denn der Vezier zum Kasi und zu den Zeugen, und sie setzten den Vertrag alsbald auf, und die Sklaven beräucherten die Gäste mit Weihrauch und bedienten sie mit Zuckerscherbett und sprengten Rosenwasser über sie hin, und alle gingen ihres Weges. Und der Vezier befahl seinen Dienern, Nur al-Din in das Hammam-Bad zu führen und schickte ihm eins seiner eigenen besonderen Kleider, und Tücher und Laken und Schalen und Räucherpfannen und alles, dessen er bedurfte. Und als er nach dem Bade heraustrat und das Kleid anlegte, da war er wie der Mond in vierzehnter Nacht; und er bestieg sein Maultier und machte nicht Halt, bis er den Palast des Veziers erreichte. Dort stieg er ab, trat ein zu dem Minister und küßte ihm die Hände, und der Vezier hieß ihn willkommen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber die Einundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier aufstand und ihn willkommen hieß und sagte: ›Auf und gehe hinein zu deinem Weibe, und morgen will ich dich zum Sultan bringen, und Allah segne dich mit jedem Segen.‹ Und Nur al-Din ließ ihn allein und ging hinein zu seinem Weibe, des Ministers Tochter.


  Derweilen aber war sein älterer Bruder, Schams al-Din, lange mit dem Sultan auf Reisen, und als er zurückkam, fand er seinen Bruder nicht mehr vor; und er fragte seine Diener und Sklaven, und sie erwiderten: ›An dem Tage deines Aufbruchs mit dem Sultan stieg dein Bruder auf sein Maultier, das geschirrt war wie zum Prunkzug, und sagte: ›Ich gehe in die Stadt Kalyub und werde einen oder höchstens zwei Tage fort sein; denn mir ist die Brust beklommen, und mir folge niemand.‹ Und er ritt aus, und von dem Tage an vernahmen wir nichts mehr von ihm.‹ Schams al-Din aber war in großer Sorge ob des plötzlichen Verschwindens seines Bruders, und er trauerte in schwerer Trauer um seinen Verlust und sagte zu sich selber: ›Dies kommt nur daher, daß ich ihn in der Nacht vor meinem Aufbruch mit dem Sultan tadelte und schalt; so zog er fort; aber ich muß ihm jemanden nachschicken.‹ Und er ging hin zum Sultan und erzählte ihm, was geschehen war, und schrieb Briefe und Botschaften, die er durch Läufer an seine Statthalter in den Provinzen des Reiches entsandte. Aber während der zwanzig Tage seiner Abwesenheit war Nur al-Din weit gereist, und er hatte Bassorah erreicht; so kehrten die Läufer nach genauer Suche ohne Nachricht von ihm zurück. Und Schams al-Din verzweifelte daran, seinen Bruder zu finden, und sagte: ›Wahrlich, ich ging über alle Grenzen hinaus in dem, was ich ihm von der Vermählung unserer Kinder sagte. Hätte ich es nur nicht getan! All dies kommt von meinem Mangel an Verstand und Vorsicht.‹ Und bald darauf bewarb er sich um die Tochter eines Kaufherrn in Kairo, und er schloß den Ehevertrag und schlief bei ihr. Und nun traf es sich so, daß in derselben Nacht, als Schams al-Din bei seinem Weibe schlief, auch Nur al-Din bei der Tochter des Veziers von Bassorah, die jetzt sein Weib war, schlief; denn also hatte es Allah bestimmt, der Allmächtige, auf daß er seinen Kreaturen die Beschlüsse des Geschicks austeilte. Und es geschah auch dies, wie es die beiden Brüder gesagt hatten: ihre beiden Frauen wurden schwanger in derselben Nacht, und beide kamen nieder am selben Tage: Schams al-Dins, des Veziers von Ägypten, Weib mit einer Tochter, schöner als man sie je in Kairo erblickte; und Nur al-Dins Weib mit einem Sohne, herrlicher als man je einen sah zu seiner Zeit, wie einer der Dichter von seinesgleichen sagt:


  


  Das schwarze Haar, die Stirne weiß,


  Du schlanker Jüngling, ob deinem Gesicht,


  Wirft Dunkel rings um der Schöpfung Kreis


  Oder taucht sie in ein Meer von Licht.


  Das bräunliche Mal auf der Wange dein,


  Ah! Schilt es nicht! Leis hebt es sich ab:


  Und suchtest du Tulpen, von Flecken rein –


  Du fändest keine, such bis zum Grab.


  


  Und ein anderer:


  


  Sein Duft war Moschus, die Wange wie Rosen – Seine Zähne sind Perlen, sein Mund träufelt Wein;


  


  Die Gestalt ist ein Schwert, seine Hüften sind Hügel – Sein Haar ist Nacht, sein Blick ist Mondenschein.


  


  Und man nannte den Knaben Badr al-Din Hassan, und sein Großvater, der Vezier von Bassorah, frohlockte über ihn, und am siebenten Tage nach seiner Geburt veranstaltete er ein Gastmahl, wie es zur Feier der Geburt von Königssöhnen und -erben nicht zu gering gewesen wäre. Und er nahm Nur al-Din mit und ging zu dem Sultan, und als er vor den König trat, küßte sein Eidam zwischen seinen Händen den Boden und sprach diese Verse, denn er war redegewandt und festen Geistes und guten Herzens, wie er schön war von Gestalt:


  


  Lang sei'n die besten Freuden, Herr, dein Los! – Und überragen sollen sie die Dunkelheit;


  O du, der, wenn wir deine Gaben grüßen – Macht, daß die Welt tanzt und frohlockt die Zeit.


  


  Und der Sultan stand auf, um sie zu ehren, dankte Nur al-Din für seine feine Schmeichelei und fragte den Vezier: ›Wer ist der Jüngling?‹ Und der Minister versetzte: ›Er ist meines Bruders Sohn,‹ und er erzählte die Geschichte von Anfang bis zu Ende. Sprach der Sultan: ›Und wie kommt es, daß er dein Neffe ist und wir nie von ihm hörten?‹ Sprach der Minister: ›O unser Herr und Sultan, ich hatte einen Bruder, der war Vezier im Lande Ägypten, und als er starb, hinterließ er zwei Söhne, von denen der ältere seines Vaters Stelle einnahm, während der jüngere, den du siehst, zu mir kam. Und ich hatte geschworen, meine Tochter niemandem zu vermählen als ihm, und als er kam, vermählte ich ihn also meiner Tochter. Nun ist er jung, und ich bin alt; und mein Gehör wird dumpf und mein Urteil stumpf; und deshalb wollte ich unseren Herrn, den Sultan, bitten, ihn an meiner Stelle zu ernennen, denn er ist meines Bruders Sohn und Gatte meiner Tochter; und er taugt für das Vezierat, denn er ist ein Mann von gutem Verstand und rascher Überlegung.‹ Der Sultan blickte Nur al-Din an, und er gefiel ihm, und also gab er ihm das Amt, um das der Vezier für ihn bat; und er ernannte ihn in aller Förmlichkeit und schenkte ihm ein prachtvolles Ehrengewand und eine Mauleselin aus seinem eigenen Gestüt; und er verlieh ihm Gehalt und Einkünfte und Zuschuß. Nur al-Din aber küßte dem Sultan die Hand, und sie gingen nach Hause, er und sein Schwiegervater, und sagten: ›All dies folgt der Geburt des Knaben Hassan auf dem Fuße!‹ Und am nächsten Tage trat er wiederum vor den König und sprach die Verse:


  


  


  Es wachse dein Wohlsein von Tag zu Tag – Und dein Glück trete nieder des Neiders Macht;


  Und weiß sei immer dein Tag wie der Tag – Und des Feindes Tag sei schwarz wie die Nacht!


  


  Und der Sultan hieß ihn sich setzen auf den Thron des Veziers, und er setzte sich und übernahm die Pflichten seines Amtes und untersuchte die Streitigkeiten der Untertanen und ihre Bitten, wie es Minister tun; und der Sultan sah ihm zu und staunte ob seines Verstandes, seines Urteils und seiner Einsicht. Und er liebte ihn und zog ihn in sein Vertrauen. Als aber der Hof entlassen war, ging Nur al-Din nach Hause und erzählte seinem Schwiegervater, der sich freute, was geschehen war. Und hinfort hörte Nur al-Din nicht auf, das Vezierat so zu verwalten, daß der Sultan sich Tag und Nacht nicht mehr von ihm trennen wollte; und er erhöhte seine Einkünfte und Gehälter, bis Nur al-Din zu einem reichen Manne wurde und ihm Schiffe gehörten, die auf seinen Befehl Handelsreisen machten, und Mamelucken und Mohrensklaven; und er legte viele Güter an, und errichtete persische Räder11 und pflanzte Gärten. Als aber sein Sohn Hassan vier Jahre alt war, da starb der alte Vezier, und er hielt eine prunkvolle Totenfeier für seinen Schwiegervater ab, ehe er in den Staub gebettet wurde. Und jetzt befaßte er sich mit der Erziehung seines Sohnes, und als der Knabe stark wurde und sieben Jahre alt war, brachte er ihm einen Lehrer, einen Rechts- und Schriftgelehrten, damit er ihn in seinem eigenen Hause unterrichtete, und er trug diesem auf, ihm eine gute Erziehung zu geben und ihn auszubilden in der Höflichkeit und im Anstand. Und der Lehrer lehrte den Knaben Lesen und allerlei nützliches Wissen kennen, nachdem er ein paar Jahre damit zugebracht hatte, den Koran auswendig zu lernen; und Hassan ließ nicht ab zu wachsen an Schönheit und Gestalt und Ebenmaß, so wie der Dichter sagt:


  


  


  In seinem Antlitz leuchtet der volle Mond – Und die Sonne glüht in der Wangen Anemonen;


  Und er ist also der Schönheit Herr – Daß in ihm aller Wesen Zauber wohnen.


  


  Und der Lehrer zog ihn auf in seines Vaters Hause und lehrte ihn Lesen und Schreiben und Rechnen, die Kunde der Schrift und die schönen Wissenschaften. Sein Großvater aber, der alte Vezier, hatte ihm seinen ganzen Besitz vermacht, als er erst vier Jahre alt war. Nun hatte er während der Zeit seiner frühesten Jugend niemals das Haus verlassen, bis ihn sein Vater, der Vezier Nur al-Din, eines Tages in seine besten Kleider kleidete, ihn auf ein herrliches Maultier setzte und zum Sultan führte. Und der König sah Badr al-Din Hassan an und staunte ob seiner Schönheit und liebte ihn. Das Volk aber verwunderte sich, als er mit seinem Vater vor ihm dahinzog, ob des Übermaßes seiner Schönheit, und sie setzten sich am Wege nieder und warteten seiner Rückkehr, um sich an seiner Schönheit und Lieblichkeit, an seinem Ebenmaß und seiner vollkommenen Anmut satt zu sehen; wie es der Dichter in diesen Versen sagt:


  


  


  In jener Nacht sah der Deuter der Sterne am Himmel – Eines Jünglings liebreizend schöne Gestalt;


  Ihm hatte Zohal das schwärzeste Schwarz in die Locken gegeben – Und auf die Wange die nußbraunen Male gemalt;


  Mirrikh hatte sie ihm mit kriegerischem Rot übergossen – Und der Bogenschütz ihm aus den Augen die Pfeile entstrahlt;


  Hutared hatte den Scharfsinn verliehen – Der Bär gebrochen des bösen Blickes Gewalt.


  Ratlos spähte der Deuter verwirrten Sinnes nach oben – Lächelnd machte der Mond, ihn beruhigend, Halt.


  


  Und sie segneten ihn laut, wenn er vorbeiging, und riefen Allahs, des Allmächtigen, Segen auf ihn herab. Und der Sultan behandelte den Knaben mit besonderer Gunst und sagte zu seinem Vater: ›O Vezier, du mußt ihn täglich zu mir bringen‹; worauf er versetzte: ›Ich höre und gehorche.‹ Und der Vezier ging mit seinem Sohne nach Hause und ließ nicht ab, ihn zu Hofe zu führen, bis er sein zwanzigstes Jahr erreichte. Um diese Zeit aber wurde der Minister krank, und er schickte nach Badr al-Din Hassan und sagte zu ihm: ›Wisse, o mein Sohn, die Welt der Gegenwart ist nur ein Haus des Sterbens, aber die Zukunft ist ein Haus der Ewigkeit. Ich möchte dir, ehe ich sterbe, einige Vorschriften geben, und achte du auf das, was ich sage, und neige meinen Worten dein Herz.‹ Und er gab ihm seine letzten Anweisungen über die beste Art des Verkehrs mit seinen Nachbarn und über die rechte Leitung seiner Geschäfte; dann aber gedachte er seines Bruders und seiner Heimat und seines Landes, und er weinte ob seiner Trennung von denen, die er zuerst geliebt hatte. Und er trocknete sich die Tränen und wandte sich zu seinem Sohn und sagte: ›Ehe ich weiter gehe, o mein Sohn, zu meinen letzten Vorschriften und Anweisungen, erfahre jetzt, daß ich einen Bruder habe, und du einen Oheim, geheißen Schams al-Din, der Vezier von Kairo ist, und von dem ich mich trennte, indem ich ihn wider meinen Willen verließ. Nimm nun ein Blatt Papier und schreibe darauf, was ich sage.‹ Und Badr al-Din nahm ein großes Blatt und schickte sich an, seines Vaters Geheiß zu tun, und er schrieb darauf einen vollen Bericht all dessen, was seinem Vater je begegnet war; die Daten seiner Ankunft in Bassorah und seines Zusammentreffens mit dem Vezier, seiner Hochzeit mit der Tochter des Ministers und der Geburt seines Sohnes; kurz, das Leben der vierzig Jahre seit dem Tage des Streites mit seinem Bruder; und er fügte hinzu: ›All dies ist nach meinem Diktat geschrieben, und möge Allah, der Allmächtige, mit ihm sein, wenn ich dahin bin!‹ Und er faltete das Papier, versiegelte es und sagte: ›O Hassan, mein Sohn, bewahre dies Papier mit aller Sorgfalt; denn es wird dich instand setzen, deine Herkunft und deinen Rang und deinen Stammbaum zu beweisen; und wenn dir Arges widerfährt, so mache dich auf nach Kairo und frage nach deinem Oheim und zeige ihm dies Papier und sage ihm, daß ich gestorben bin als ein Fremdling, fern von den Meinen, und voller Sehnsucht, ihn und sie zu sehen.‹ Und so nahm Badr al-Din Hassan die Urkunde und faltete sie; und er hüllte sie in ein Stück Wachstuch und nähte es wie einen Talisman zwischen Futter und Stoff seines Tarbusch ein und wand seinen leichten Turban darum. Und er begann um seinen Vater zu weinen, und über die Trennung von ihm, zumal er selbst noch ein Jüngling war. Nur al-Din aber sank in eine Ohnmacht, die schon vom Tode sprach; doch er erholte sich noch einmal und sagte: ›O mein Sohn Hassan, ich vermache dir jetzt fünf Geheiße. Und das erste Geheiß ist: Sei mit niemandem übervertraut, und verkehre mit niemandem viel; so wirst du sicher sein vor aller Arglist; denn die Sicherheit liegt in der Abschließung des Geistes, und darin, daß du die Gesellschaft deiner Mitmenschen meidest, wie ich einen Dichter habe sagen hören:


  


  


  In der Welt darfst du auf keinen zählen – Daß er dir Freund sei in Not und Nacht;


  So lebe für dich und hoffe auf keinen – Das ist mein Rat, und jetzt, gib acht!


  


  Das zweite Geheiß ist dieses, o mein Sohn: Sei gegen niemanden hart, auf daß das Schicksal nicht hart sei gegen dich; denn das Glück dieser Welt ist heute für dich und morgen gegen dich, und alle weltlichen Güter sind nur ein Darlehn, das man zurückzahlen muß. Und ich habe einen Dichter sagen hören:


  


  Bedenk und haste nie, viel zu gewinnen – Hab Mitleid, und du schöpfst aus Mitleids Born;


  Und stehst du hoch, steht Allahs Hand doch höher – Bist du Tyrann, fürcht ärgrer Willkür Zorn!


  


  Das dritte Geheiß ist dieses: Lerne im Beisein anderer zu schweigen, und laß deine Aufmerksamkeit von den Fehlern anderer Menschen abgelenkt werden durch deine eigenen Fehler; denn es steht geschrieben: Im Schweigen wohnt die Sicherheit; und auch darüber habe ich diese Verse gehört:


  


  


  Vorsicht ist ein Juwel, das Schweigen Sicherheit – Eh du geredet hast, bedenk, noch bleibt die Wahl;


  Denn wenn dein Schweigen du wohl einmal auch bereust – Die Rede reut gewiß dich an die tausendmal.


  


  Das vierte Geheiß, o mein Sohn, ist dieses: Hüte dich vor dem Wein, denn der Wein ist der Quell des Übermuts, und er löst den Verstand des Menschen auf in ein Nichts. Also meide, und wieder sage ich, meide die Mischung starken Tranks; denn ich hörte einen Dichter sagen:


  


  Vom Wein wend ich mich ab und allen Becherschwingern – Und stimme denen bei, die ihn für arg erachten;


  Wein treibt den Menschen stets, den Weg des Heils zu fehlen – Und tut den Sünden auf, die nach dem Tode trachten.


  


  Und das fünfte Geheiß, o mein Sohn, ist dieses: Erhalte deinen Reichtum, und er wird dich erhalten; behüte dein Geld, und es wird dich behüten; und verschwende nicht, was du hast, damit du nicht in Not geratest und von den Geringsten bettelnd dahinziehen mußt. Spare deine Dirhems, und sieh sie an als das Allheilmittel für die Wunden der Welt. Und auch hier wieder habe ich einen Dichter sagen hören:


  


  


  Versagt der Reichtum dir, so ist kein Freund mehr Freund – Doch strömt dir Reichtum zu, wird keine Freundschaft weichen.


  Wie mancher Freund hilft dir, den Reichtum zu verschwenden – Dem Mangel aber will nicht einer Freundschaft reichen.‹


  


  So ließ Nur al-Din nicht ab, seinem Sohn Badr al-Din Hassan zu raten, bis seine Stunde gekommen war und er mit einem einzigen röchelnden Seufzer das Leben aufgab. Und die Stimme der Trauer und Klage erhob sich im Hause und schwoll, und der Sultan und alle Großen grämten sich um ihn, und sie bestatteten ihn; aber sein Sohn ließ nicht ab, seinen Verlust zu beklagen, zwei Monate lang, während derer er niemals zu Pferde stieg, noch auch bei Hofe erschien oder sich vor dem Sultan zeigte. Und schließlich ernannte der König, da er ihm deswegen zürnte, an seiner Stelle einen seiner Kämmerlinge und machte ihn zum Vezier, indem er Befehl gab, Beschlag auf alle Häuser und Güter und Besitztümer Nur al-Dins zu legen. Und so zog der neue Vezier aus, mit gewaltigem Aufgebot an Kämmerlingen und Leuten vom Diwan, und mit Wachen und einer Schar von Müßiggängern, um dies zu tun und Badr al-Din Hassan zu ergreifen und vor den König zu schleppen, der mit ihm verfahren würde, wie er es für recht hielt. Nun war unter der Menge ein Mameluck des verstorbenen Veziers, und als er diesen Befehl vernahm, trieb er sein Pferd an und ritt in aller Eile zu Badr al-Din Hassans Hause; denn er konnte das Verderben des Sohnes seines ehemaligen Herrn nicht mit ansehn. Und er fand ihn am Tore sitzend, mit hängendem Kopf und wie immer in Trauer um seinen Vater; und er sprang ab und küßte ihm die Hand und sagte: ›O mein Herr und Sohn meines Herrn, auf, eh dich ereilt des Verderbens Lauf!‹ Und als Hassan dies hörte, zitterte er und fragte: ›Was kann es geben?‹ und der Sklave erwiderte: ›Der Sultan ist voller Zorn wider dich und hat einen Haftbefehl erlassen; das Unheil folgt mir hart auf den Fersen; also fliehe mit deinem Leben!‹ Bei diesen Worten flammte Hassans Herz im Feuer der Not, gleich wurde die Wange rosenrot, und er sagte zu dem Mamelucken: ›O mein Bruder, bleibt mir noch Zeit hineinzugehen und mir ein wenig weltliches Gut zu holen für die Wanderschaft?‹ Aber der Sklave versetzte: ›O mein Herr, auf, und rette dich und verlasse dies Haus, solange es noch Zeit ist.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Nimm dein Leben, und fliehe, wenn Übel droht – Von des Besitzers Schicksal rede in Trümmern das Haus;


  Statt des alten suchst und findest du neues Land – Neues Leben findest du niemals aus.


  Seltsam, daß Menschen an Stätten der Schande bleiben – Ist denn nicht weit und groß genug Allahs Haus?


  


  Und bei diesen Worten des Mamelucken bedeckte Badr al-Din sich das Haupt mit einem Zipfel seines Gewandes und ging davon, bis er vor den Toren der Stadt stand; und dort hörte er die Leute sagen: ›Der Sultan hat seinen neuen Vezier in das Haus des alten Veziers geschickt, der nicht mehr lebt, um seinen Besitz zu versiegeln und seinen Sohn Badr al-Din Hassan zu ergreifen und vor ihn zu führen, damit er ihn töten lasse‹; und alle riefen: ›Wehe um seine Schönheit und Lieblichkeit!‹ Und als er das hörte, floh er davon aufs Geratewohl, und ließ nicht ab, weiter zu eilen, bis ihn das Schicksal zu seines Vaters Grabe führte. Und er trat auf den Totenacker und suchte sich den Weg durch die Gräber und kam zu dem Gewölbe und setzte sich nieder und ließ den Zipfel seines langen Gewandes sinken, das aus Brokat gemacht war, mit einem goldgestickten Saum, darauf diese Verse standen:


  


  


  O du, des Stirn, dem strahlenden Osten gleich – Von Himmelssternen spricht und gütigem Tau:


  Es daure deine Ehre bis zum Ende – Und deinen Ruhm erhöh die Zeit noch, altersgrau!


  


  Und während er so bei seines Vaters Grabe saß, siehe, da kam ein Jude zu ihm, ein Geldwechsler, der ein Paar Satteltaschen trug, in denen viel Gold war, und er redete ihn an und küßte ihm die Hand und sprach: ›Wohin des Weges, o mein Herr? Es ist schon spät am Tage, und du bist nur leicht gekleidet, und ich lese auch Spuren der Not in deinem Antlitz.‹ ›Ich schlief vor noch nicht einer Stunde,‹ erwiderte Hassan, ›da erschien mir mein Vater im Schlafe und schalt mich, weil ich noch nicht an seinem Grabe gewesen war; so wachte ich zitternd auf und ging alsbald hierher, auf daß der Tag nicht verstreiche, ohne daß ich ihn aufgesucht habe, denn ich hätte mich darob gegrämt.‹ ›O mein Herr,‹ versetzte der Jude, ›dein Vater hatte viele Kauffahrer auf See, und da jetzt einige fällig sind, so ist es mein Wunsch, dir die Ladung des ersten, der in den Hafen einläuft, für diese tausend Golddinare abzukaufen.‹ ›Ich bin bereit,‹ sprach Hassan, und der Jude nahm einen der Beutel voll Gold und zählte ihm tausend Dinare hin und gab sie Hassan, dem Sohn des Veziers, und sagte: ›Schreib mir einen Kaufbrief und siegle ihn.‹ So nahm Hassan Papier und eine Feder und schrieb zweimal diese Worte: ›Der Schreiber, Hassan Badr al-Din, Sohn des Veziers Nur al-Din, hat Isaak, dem Juden, um tausend Dinare, als welchen Preis er im voraus erhielt, die ganze Ladung des ersten der Schiffe seines Vaters verkauft, das in den Hafen einläuft.‹ Und der Jude nahm eine der Abschriften, tat sie in seinen Beutel und ging davon; aber Hassan begann zu weinen, als er der Würde und des Wohlstands gedachte, die noch eben sein gewesen waren, und er sprach die Verse:


  


  


  Dies Haus ist, Herrin, mir kein Haus mehr, seit du gingst – Noch auch sind Freunde mir und Nachbarn treu geblieben;


  Der Freund, den einst ans Herz ich schloß, ist nicht mehr Freund – Und selbst den Mond hast du der Mondsucht zugetrieben;


  Du gingst, und sieh, die Welt war eine wüste Steppe – Auf Flur und Hügel sah ich düstre Wolken schieben;


  O mög der Rabe, der zu unserer Trennung krächzte – Kein Nest mehr finden und die Federn ihm entstieben!


  


  Nun die Geduld versagt, zehrt mir am Fleisch die Trennung – Kein Schleier mehr (zerrissen sind sie alle) ist geblieben;


  Ah! Seh ich jemals noch wie einst die schönen Nächte – Ersteht je wieder mir ein Haus, das ich vermag zu lieben?


  


  Und er weinte in bitterem Weinen, und die Nacht überfiel ihn; und er lehnte das Haupt gegen seines Vaters Grab und sank in Schlaf: Ehre sei Ihm, der niemals ruhet! Und er erwachte auch nicht, als der Mond aufging, und er lag mit ausgestreckten Gliedern auf seinem Rücken, und hell glänzte sein Gesicht im Mondenschein.


  Nun aber war der Totenacker eine Stätte der Dschann, die zu den Rechtgläubigen gehörten, und alsbald trat eine Dschinniyah hervor, und als sie den schlafenden Hassan sah, staunte sie ob seiner Schönheit und Lieblichkeit und rief: ›Ehre sei Allah! Dieser Jüngling kann niemand sein als einer der Wuldan12 des Paradieses!‹ Und sie flog himmelwärts, um wie immer durch die Lüfte zu kreisen; und sie traf einen Ifriten, der sie begrüßte, und sagte zu ihm: ›Von wannen kommst du?‹ Und er versetzte: ›Von Kairo.‹ ›Willst du mit mir kommen und die Schönheit eines Jünglings betrachten, der dort auf dem Totenacker schläft?‹ fragte sie, und er erwiderte: ›Ich will es.‹ Und sie flogen zu dem Grabe, und sie zeigte ihm den Jüngling und sagte: ›Sahst du je, solange lange du lebest, etwas wie dies?‹ Und der Ifrit sah ihn an und rief: ›Preis sei Ihm, der ohnegleichen ist! Aber o meine Schwester, soll ich dir sagen, was ich heute gesehen habe?‹ Und sie fragte: ›Was?‹ ›Heute,‹ sagte er, ›sah ich das Gegenstück dieses Jünglings im Lande Ägypten. Sie ist die Tochter des Veziers Schams al-Din, ein Muster an Schönheit und Lieblichkeit, herrlich und wohlgestalt, von hohem Ebenmaß und vollkommener Anmut. Und als sie ihr neunzehntes Jahr erreichte, hörte der Sultan von ihr und schickte nach dem Vezier, ihrem Vater, und sagte zu ihm: ›Höre mich an, o Vezier; mir ist zu Ohren gekommen, du habest eine Tochter, und ich will sie von dir zur Frau erbitten.‹ Versetzte der Vezier: ›O unser Herr und Sultan, geruhe und nimm meine Bitte um Verzeihung an; und habe Mitleid mit meinem Kummer; denn du weißt, daß mein Bruder, der das Amt mit mir teilte, vor vielen Jahren verschwand, und wir wissen nicht, wo er jetzt ist. Nun war der Grund seines Aufbruchs der, daß wir eines Nachts, als wir beisammen saßen und von unsern künftigen Frauen und Kindern sprachen, in Streit gerieten, und so ging er in schwerem Groll davon. Aber ich schwor, ich wolle niemandem meine Tochter vermählen, außer dem Sohn meines Bruders, und schwor es am Tage, da ihre Mutter sie gebar, und das ist jetzt an neunzehn Jahre her. Und kürzlich vernahm ich, mein Bruder sei in Bassorah gestorben, wo er die Tochter des Veziers zum Weibe nahm; sie aber hat ihm einen Sohn geboren, und dem Gedächtnis meines Bruders zu Ehren will ich meine Tochter niemandem als ihm vermählen. Und ich habe die Daten meiner Hochzeit und der Empfängnis meines Weibes und der Geburt meiner Tochter verzeichnet; und ich sehe aus ihrem Horoskop, daß ihr Name mit dem ihres Vetters verbunden ist; gibt es doch Mädchen in Fülle für unseren Herrn, den Sultan.‹ Als aber der König seines Ministers Antwort und Weigerung hörte, ergrimmte er in äußerstem Grimm und rief: ›Wenn meinesgleichen von deinesgleichen ein Mädchen zur Ehe verlangt, so tut er dir eine Ehre an; du aber weisest mich ab und bietest mir eitle Entschuldigungen! Aber, beim Leben meines Hauptes, ich will sie dir zum Trotz mit dem Gemeinsten meiner Leute vermählen!‹ – Und im Palast war ein Stallknecht beschäftigt, bucklig auf Brust wie Rücken; und der Sultan schickte nach ihm und vermählte ihn mit der Tochter des Veziers, ohne ihn zu fragen, ob er wolle oder nicht, und er hat eben für heute nacht einen prunkvollen Hochzeitszug angeordnet und dem Bräutigam befohlen, noch heute bei ihr zu schlafen. Ich komme aus Kairo geflogen, wo der Bucklige an der Tür des Hammams steht, mitten unter den weißen Sklaven, die ihm brennende Fackeln um die Locken schwingen. Des Ministers Tochter aber sitzt unter ihren Mädchen und Kammerfrauen und weint und klagt; denn man hat ihrem Vater den Zutritt zu ihr verboten. Nie, o meine Schwester, sah ich ein scheußlicheres Wesen als diesen Buckligen, während das Mädchen von allen Menschen am ehesten diesem Jüngling gleicht, ja, schöner ist als er.‹– –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als aber dann die Zweiundzwanzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Dschinni der Dschinniyah berichtet hatte, wie der König den Ehevertrag zwischen dem buckligen Knecht und dem schönen Mädchen hatte aufsetzen lassen, das vor Gram gebrochenen Herzens war, und wie sie schöner sei als alle geschaffenen Wesen, und herrlicher selbst als dieser Jüngling – daß da die Dschinniyah aufschrie: ›Du lügst! Dieser Jüngling ist schöner als irgend ein anderer seiner Zeit.‹ Aber nochmals strafte der Ifrit sie Lügen und sagte: ›Bei Allah, meine Schwester, das Mädchen, von dem ich rede, ist schöner als dieser; doch niemand als er verdient sie, denn sie gleichen sich wie Bruder und Schwester, oder zumindest wie Bruderskinder. Und wehe, wie sie weggeworfen ist an den Buckligen!‹ Und sie sprach: ›O mein Bruder, wir wollen unter den Jüngling kriechen und ihn emporheben und nach Kairo bringen, und ihn mit dem Mädchen vergleichen, von dem du redest, und so entscheiden, wer von ihnen der Schönere ist.‹ ›Hören,‹ erwiderte er, ›ist Gehorchen, und du hast recht; ich selber will ihn tragen.‹ Und er hob ihn vom Boden auf und flog wie ein Vogel mit ihm davon in die Lüfte; die Ifritah aber hielt sich eng und in gleicher Schnelligkeit an seiner Seite, bis er mit ihm in der Stadt Kairo ankam und ihn auf einer steinernen Bank niederlegte und weckte. Und er fuhr auf, und als er sah, daß er nicht mehr auf seines Vaters Grab in Bassorah lag, blickte er um sich nach rechts und links und erkannte, daß er an fremder Stätte war; und fast hätte er aufgeschrien, doch der Ifrit stieß ihn an, damit er Schweigen bewahrte. Und er brachte ihm ein reiches Gewand, und zog es ihm an, gab ihm eine brennende Fackel und sagte: ›Wisse, ich habe dich hierher gebracht, und will um Allahs willen eine gute Tat an dir tun; also nimm diese Fackel und menge dich unter die Leute an der Tür des Hammam; und folge ihnen, bis du das Haus der Hochzeitsfeier erreichest; dann schreite kühn geradeaus und tritt in den großen Saal; und fürchte niemanden, sondern stelle dich auf zur rechten Seite des buckligen Bräutigams; und so oft dann von den Mädchen und Frauen und Sängerinnen eine zu dir tritt, greife in deine Tasche, die du voll Gold finden wirst, und nimm es heraus und wirf es ihnen zu und spare nicht damit; denn so oft du auch in den Beutel greifst, wirst du ihn immer wieder voll Münze finden. Gib ganze Hände voll und fürchte nichts, sondern traue auf Ihn, der dich erschuf, denn dieses alles geschieht nicht durch deine eigene Kraft, sondern durch die des Allmächtigen Allah, auf daß Sein Schicksal an seinen Geschöpfen erfüllet werde.‹ Und als Badr al-Din Hassan diese Worte des Ifriten hörte, sagte er zu sich selber: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, was all dies bedeutet, und welches der Grund solcher Freundlichkeit ist!‹ Aber er mengte sich unter die Leute, entzündete seine Fackel und zog mit dem Hochzeitszuge dahin, bis er zu dem Bade kam, wo er den Buckligen schon zu Pferde vorfand. Und er drängte sich hin durch die Menge, ein herrlicher Mann, und angetan mit der feinsten Kleidung; denn er trug Tarbusch und Turban und ein goldgesticktes Gewand mit langen Ärmeln. Und so oft von den Sängerinnen eine stillstand, um von dem Volk Geschenke zu verlangen, griff er in die Tasche, und da er sie angefüllt fand mit Gold, so zog er eine Handvoll heraus und warf sie auf das Tamburin und füllte es mit Münzen für die Kammerfrauen und Sängerinnen. Und die Mädchen staunten ob seiner Güte, und das Volk verwunderte sich ob seiner Schönheit und Lieblichkeit und ob der Pracht seiner Kleidung. Und er ließ nicht ab, bis er das Haus des Veziers erreichte (der sein Oheim war), wo die Kämmerlinge das Volk abhielten und am Vordringen hinderten; aber die Kammerfrauen und Sängerinnen sagten: ›Bei Allah, wir treten nicht ein, wenn nicht auch dieser Jüngling mit uns kommt, denn er hat uns durch seine Freigebigkeit die Länge des Lebens verliehen, und wir wollen die Braut nicht putzen, es sei denn, der Jüngling ist zugegen. Und sie nahmen ihn mit in die bräutliche Halle und ließen ihn sitzen, ob auch der bucklige Bräutigam böse Blicke auf ihn warf. Die Frauen aber der Emire und Veziere und Kämmerlinge und Großen standen in doppelter Reihe, und jede trug eine schwere, brennende Kerze; und alle hatten dünne Schleier vor den Gesichtern, und die beiden Reihen erstreckten sich rechts und links vom Thron der Braut bis oben zum anderen Ende der Halle, wo sie aus ihrem Zimmer treten sollte. Und als die Damen Badr al-Din Hassan sahen und seine Schönheit und Lieblichkeit bemerkten, und sein Gesicht, das leuchtete wie der junge Mond, da neigte ihr Herz sich ihm zu, und die Sängerinnen sagten zu allen, die anwesend waren: ›Wisset, dieser Herrliche füllte uns die Hände mit nichts als rotem Golde; also zögert nicht, ihm weiblichen Dienst zu leisten und sagt zu allem ja, was immer er verlange‹13. So drängten sich all die Frauen um Hassan, und sie hoben ihre Fackeln und blickten auf seine Lieblichkeit und neideten ihm seine Schönheit; und eine jede hätte ihm gern eine Stunde oder lieber noch ein Jahr auf der Brust gelegen. So betroffen war ihr Herz, daß sie die Schleier von den Gesichtern fallen ließen und sagten: ›Glücklich die, die diesem Jüngling gehört, oder der er gehört!‹ Und sie riefen Flüche herab auf den elenden Knecht und auf den, der der Anlaß war seiner Hochzeit mit dem schönen Mädchen; und so oft sie nun Badr al-Din Hassan segneten, so oft fluchten sie dem Buckligen und sagten: ›Wahrlich, nur dieser Jüngling verdient unsere Braut und niemand sonst; ah, wehe um soviel Lieblichkeit, gepaart mit diesem scheußlichen Buckligen; Allah verfluche sein Haupt und das des Sultans, der die Heirat befahl!‹


  Und die Sängerinnen schlugen auf ihr Tamburin und sangen vor Freude, um die Ankunft der Braut zu verkünden; und herein trat alsbald die Tochter des Veziers, umgeben von ihren Kammerfrauen, die sie herrlich geputzt hatten; denn sie hatten ihr das Haar mit Wohlgerüchen getränkt, es beräuchert und geschmückt; und sie hatten sie gekleidet in Gewänder, wie sie den mächtigen Chosroe-Königen anstand. Und der herrlichste Teil ihres Kleides war ein loses Gewand, das sie über den andern Kleidern trug; es war bestickt in rotem Golde mit den Gestalten wilder Tiere, und mit Vögeln, deren Schnäbel und Augen aus Edelsteinen waren, und ihre Krallen aus roten Rubinen und grünen Beryllen; ihren Nacken aber zierte ein Halsband aus Yamani-Arbeit, tausende von Dinaren wert, und die Steine darin waren große, runde und seltene Juwelen, dergleichen noch kein Kaysar oder Tobba-König besessen. Und die Braut war wie der volle Mond, wenn er am vollsten ist in vierzehnter Nacht; und als sie eintrat in die Halle, war sie wie eine der Huris im Himmel – Preis sei Ihm, der sie in solchem Glanz der Schönheit erschuf! Und die Damen umgaben sie, wie das Weiße im Auge das Schwarze umgibt, und sie standen um sie wie die Sterne um den Mond, wenn er die Wolken durchleuchtet. Nun aber saß Badr al-Din Hassan vor den Augen allen Volkes, als die Braut anmutig wiegend und mit schwimmendem Gang daherkam, und ihr buckliger Bräutigam stand auf, um ihr entgegen zu gehen und sie in Empfang zu nehmen; sie aber wandte sich ab von dem Wicht und schritt weiter, bis sie vor ihrem Vetter Hassan stand, dem Sohn ihres Oheims. Und die Menge lachte. Als die Hochzeitsgäste sie jedoch so zu Badr al-Din gezogen sahen, erhoben sie lautes Beifallsgeschrei, und die Sängerinnen jubelten, so laut sie konnten; und er griff mit der Hand in die Tasche und zog eine Handvoll Goldes heraus und warf es mitten auf die Tamburine unter die Mädchen, und sie freuten sich und riefen: ›Wenn es nach unserm Wunsche ginge, so wäre diese Braut die deine!‹ Und er lächelte, und alles Volk drängte sich um ihn mit den Fackeln wie das Weiße des Auges um die Pupille; und der Bräutigam saß allein und glich gar sehr einem schwanzlosen Pavian; denn so oft sie eine Kerze für ihn entzündeten, ging sie von selber aus, und so blieb er im Dunkeln und in der Stille und sah nichts als sich selber. Als aber Badr al-Din Hassan den Bräutigam einsam im Dunkeln sitzen sah, während sich all die Hochzeitsgäste mit ihren Fackeln und Wachskerzen um ihn scharten, da wurde er verwirrt und wunderte sich sehr; aber als er seine Base ansah, die Tochter seines Oheims, da freute er sich und fühlte ein inneres Entzücken; und er sehnte sich danach, sie zu begrüßen, und spähte ihr aufmerksam in das Gesicht, das strahlte vor Licht und Glanz. Da nahmen ihr die Kammerfrauen den Schleier ab und zeigten sie in dem ersten Brautkleid, das aus scharlachner Seide war; und Hassan war von ihrem Anblick geblendet und betäubt, als sie sich hin und her bewegte und sich wiegte in anmutigem Gang; und die Köpfe alle der Gäste wandten sich, der Frauen sowohl wie der Männer, denn sie war, wie es der unübertreffliche Dichter sagt:


  


  


  Auf einem Stab eine Sonne, gepflanzt auf sandigem Hügel – Gekleidet in ihrem Mieder dunkelrot;


  


  Von ihren Lippen gab Honigtau sie zu trinken – Mit den Wangen gedämpftes Feuer sie bot.


  


  Dann wechselten sie das Kleid und zeigten sie in arzurnem Gewande; und sie erschien wie der volle Mond, wenn er über dem Horizont aufgeht; kohlschwarz war ihr Haar, ihre Wangen zart und wunderbar; und ein liebliches Lächeln zeigte ihre Zähne; und ihre Brüste hoben sich fest und krönten die weichesten Seiten und die rundesten Hüften, und in diesem zweiten Gewande war sie, wie ein Meister hoher Gedanken von ihresgleichen sagt:


  


  Sie kam, gekleidet in ein Azurkleid – Blau wie das Meer, wenn drob der Himmel lacht.


  Ich sah sie an: mein Auge zeigte mir – Den Mond des Sommers in des Winters Nacht.


  


  Und sie vertauschten auch dies Gewand mit einem neuen; und sie verschleierten ihr das Gesicht in der Fülle ihres Haares und lösten ihr die Liebeslocken, und sie waren so lang und so dunkel, daß ihre Länge und ihre Dunkelheit die dunkelsten Nächte übertrafen, und sie durchschoß alle Herzen mit den Pfeilen ihres Auges. Und sie enthüllten sie in dem dritten Gewande, und sie war, wie der Dichter von ihr sagt:


  


  


  Früh morgens trat sie her, im Haar verschleiert – Und ihre Tücken gleiche ich der Wolkenschar;


  Sprechend: Den Morgen hüllst du ein in Nacht – Nein, sagt sie, nur den Mond in dunkles Haar.


  


  Und sie zeigten sie im vierten Brautkleid, und sie trat vor wie die aufgehende Sonne, und sie wiegte sich hin und her in lieblicher Anmut und leichter Behendigkeit, einer jungen Gazelle gleich. Und sie spaltete alle Herzen mit den Pfeilen ihrer Wimpern, so wie der Dichter sagt, als er eine Zauberin schildert wie sie:


  


  Als Schönheitssonne sie dem Aug erscheint – Und lieblichscheu höhnt sie der Lieblichkeit;


  Und sieht sie morgens ihre Schönheit lächeln – so hüllt die Sonne sich ins Wolkenkleid.


  


  Und hervor trat sie im fünften Kleide wie ein Licht der Lieblichkeit, einem Sproß sich wiegender Weiden vergleichbar, oder einer Gazelle der durstigen Steppe. Die Locken, die wie Skorpione stachen, lagen die Wange entlang, und der Hals war geneigt, als schmeichle sie scheu und bang, und ihre Hüften bebten im Gang. Wie einer der Dichter sagt, wo er sie in diesen Versen beschreibt:


  


  Sie kommt einher wie der Vollmond in glücklicher Nacht – Eine Kerze ihr Rumpf, die Gestalt von magischer Macht;


  


  Mit dem Blick ihrer Augen bezwingt sie die Herzen der Menschen – Und vom Widerschein der Rubinen die Wange ihr lacht;


  Ihre Hüften umhängt sie mit dem Dunkel des Haares – Hüte vor Bissen dich in dieser Schlangenschlacht!


  Ihre Flanken sind weich wie die Seide, doch birgt sich dahinter – Das Herz vor dem Blick wie das Erz im Schacht;


  Von den Fransen der Augen entsendet sie Pfeile – Sie treffen die fernsten Ziele trotz Abwehr und Wacht;


  Wenn ich um den Hals, die Hüften die Arme schlinge – So stößt zurück mich der strotzenden Brüste Pracht.


  Ah! Wie ihre Schönheit alles beschämt, und ihre Gestalt – Den Zweig übertrifft, bewegen die Winde ihn sacht!


  


  Und sie kleideten sie in das sechste Gewand, ein grünes Kleid. Und jetzt beschämte sie in ihrer schlanken Höhe den nußbraunen Speer; und ihr strahlendes Gesicht verdunkelte die hellsten Strahlen des Vollmonds, und sie übertraf die schwanken Zweige an leichter Bewegung und biegsamer Anmut. Und ihre Lieblichkeit erhöhte die Zauber aller vier Himmelsrichtungen, und sie brach die Herzen der Männer durch die Bedeutsamkeit ihrer Stellung; denn sie war wie einer der Dichter in diesen Versen schildert:


  


  


  Ein Mädchen war sie, mit Fallen und lockenden Düften bedeckt – Und gewandet in Strahlen, als borge die Sonne ihr Licht;


  Sie trat vor uns hin, gekleidet in herrliches Grün – Wie sich die Granate versteckt hinter Blättern dicht.


  Und als ich fragte: Wie nennst du dies Kleid? – Versetzte sie scherzend (der Doppelsinn spricht):


  Wir nennen es Brecher der Herzen, mit Recht – Denn oft brach es Herzen und zwang sie zur Pflicht!


  


  Und schließlich zeigten sie sie im siebenten Kleid, dessen Farbe die Mitte hielt zwischen Saflor und Safran, wie einer der Dichter sagt:


  


  Wie Safran bleich und Saflor rot ihr Kleid – Riechend nach Moschus, Sandel, Amber, trat sie ein.


  Steh auf! rief ihre Jugend, zeige dich – Die Hüfte aber: Still, sonst brech ich ein!


  Und als ich sie um eine Runde bat – Rief ihre Schönheit: Ja; doch ihre Scham: Nein, nein!


  


  


  Und so zeigten sie die Braut in all ihren sieben Gewändern vor Hassan al-Basri, und vergaßen den Buckligen ganz, der trübsinnig allein saß; und so oft sie die Augen auftat, sagte sie: ›O Allah, mache diesen zu meinem Gatten, und befreie mich von dem Unheil dieses buckligen Knechtes.‹ Und als sie diesen Teil der Feier beendet hatten, entließen sie die Hochzeitsgäste, und sie gingen hinaus, die Frauen und Kinder und alle, und niemand blieb da außer Hassan und dem Buckligen; und die Kammerfrauen führten die Braut hinein in ein inneres Gemach, wo sie ihr die Kleidung wechselten und sie bereit machten für den Bräutigam. Aber der Bucklige trat zu Badr al-Din Hassan und sagte: ›O mein Herr, du hast uns heute nacht durch deine Gesellschaft erfreut und mit deiner Güte und Höflichkeit überwältigt; doch willst du jetzt nicht aufstehn und davongehn?‹ Und er versetzte: ›Bismillah, in Allahs Namen, so sei es!‹ Und er stand auf und ging zur Tür hinaus; dort aber trat ihm der Ifrit entgegen und sagte: ›Bleibe, wo du bist; o Badr al-Din, und wenn der Bucklige hinausgeht auf den Abtritt, so gehe du und verliere nicht einen Augenblick und setze dich in die Kammer; und wenn die Braut kommt, sage zu ihr: Ich bin dein Gemahl, denn der König ersann diese List nur, weil er für dich ein Unheil fürchtete durch den bösen Blick; und der, den du sahest, ist nur ein Stallknecht aus unserer Dienerschaft. Und tritt kühn auf sie zu und entschleiere ihr das Gesicht; denn unser Ehrgeiz ist in dieser Sache erwacht.‹ Und während Hassan noch mit dem Ifriten sprach, siehe, da ging der Knecht zur Halle hinaus, und er trat in den Abtritt und setzte sich auf den Stuhl. Kaum aber hatte er dies getan, so kam der Ifrit in Gestalt einer Maus aus dem Eimer hervor, in dem das Wasser stand, und quietschte: ›Piep!‹ Sprach der Bucklige: ›Was drückt dich?‹ Und die Maus wuchs und wuchs, bis sie zu einer kohlschwarzen Katze wurde und miaute: ›Miau! Miau!‹ Und sie wuchs noch immer, bis sie zu einem Hunde wurde und bellte: ›Wau! Wau!‹ Als aber der Bräutigam das sah, erschrak er und rief aus: ›Hinweg mit dir, du Unheilswesen!‹ Aber der Hund wuchs und schwoll, bis er zu einem Eselsfüllen wurde, das ihm ins Gesicht schrie und schnaubte: ›Iah! Iah!‹ Und der Bucklige zitterte und rief: ›Kommt mir zu Hilfe, ihr Leute vom Hause!‹ Aber siehe, das Eselsfüllen wuchs und wurde so groß wie ein Büffel und versperrte ihm den Weg und sprach mit der Stimme der Söhne Adams: ›Wehe dir, o du Buckliger, du Stinkdachs, o du Schmutzigster aller Knechte!‹ Und als der Knecht das hörte, faßte ihn die Kolik, und er setzte sich mit seinen Kleidern in die Abtrittsgrube, und seine Zähne klapperten und schlugen aufeinander. Sprach der Ifrit: ›Ist die Welt so eng, daß du keine andere fandest zum Weibe als meine geliebte Herrin?‹ Und als er schwieg, fuhr der Ifrit also fort: ›Antworte mir, oder du sollst mir den eigenen Kot verspeisen!‹ ›Bei Allah,‹ versetzte der Bucklige, ›o König der Büffel, dies ist nicht meine Schuld, denn ich wurde gezwungen, sie mir zu vermählen; und wahrlich, ich wußte nicht, daß sie einen Geliebten unter den Büffeln hatte; aber jetzt bereue ich, zunächst vor Allah, und dann vor dir.‹ Sprach der Ifrit: ›Ich schwöre dir, wenn du diesen Ort verlässest oder vor Sonnenaufgang nur ein Wort sprichst, so werde ich dir gewißlich das Genick umdrehen. Wenn die Sonne aufgeht, so ziehe deines Weges und kehre nie in dieses Haus zurück.‹ Und mit diesen Worten packte der Ifrit den Buckligen, steckte ihn mit dem Kopf nach unten in das Loch des Abtritts hinein und sagte: ›Ich lasse dich hier, aber ich werde bis zum Morgen auf dich achten; und wenn du dich vorher rührst, so werde ich dich bei den Füßen fassen und dein Gehirn an der Wand verspritzen; also denke an dein Leben!‹


  Badr al-Din Hassan aber hatte inzwischen die beiden ihrem Zank überlassen, war ins Haus gegangen und hatte sich mitten in die Kammer gesetzt; und siehe, herein trat die Braut, begleitet von einer alten Frau, die an der Tür stehen blieb und sagte: ›O Vater des graden Wuchses, steh auf und nimm, was Gott dir gibt!‹ Und die Alte ging fort, und die Braut, geheißen Sitt al-Husn oder die Herrin der Schönheit, trat in den inneren Teil der Kammer, gebrochenen Herzens, und sagte: ›Bei Allah, nie will ich ihm meinen Leib gewähren; nein, und sollte er mir auch das Leben nehmen!‹ Als sie aber weiter schritt, sah sie Badr al-Din Hassan und sprach: ›Geliebter, sitzest du immer noch hier? Bei Allah, ich wünschte eben, daß du mein Bräutigam wärest, oder daß wenigstens du und der bucklige Stallknecht euch in mich teiltet.‹ Und er erwiderte: ›O schöne Herrin, wie sollte wohl der Knecht zu dir Zutritt haben? Und wie sollte er dich mit mir teilen?‹ Sprach sie: ›Und wer ist denn mein Gatte, du oder er?‹ ›Sitt al-Husn‹, versetzte Hassan, ›wir taten dies nicht nur zum Scherz, sondern um dich vor dem bösen Blick zu schützen; denn als die Kammerfrauen und Sängerinnen und Hochzeitsgäste sahen, wie mir deine Schönheit entschleiert wurde, fürchteten sie einen Zauber, und dein Vater mietete um zehn Dinare und eine Schüssel Fleisch den Stallknecht, auf daß er den bösen Blick von uns ablenken sollte; jetzt aber hat er seinen Lohn empfangen und ist seiner Wege gegangen.‹ Und als die Herrin der Schönheit diese Worte hörte, lächelte sie und freute sich und lachte ein lustiges Lachen. Und sie flüsterte ihm zu: ›Bei Allah, du hast ein Feuer gelöscht, das mich brannte, und jetzt, o du mein kleiner dunkelhaariger Liebling, nimm mich und drücke mich an deine Brust!‹ Und sie hub an zu singen:


  


  


  Bei Allah, setze den Fuß mir auf die Seele – Gesehnt hab ich mich lange Jahre und jahrelang;


  Und flüstre mir Worte der Liebe ins Ohr – Sie sind süßer mir als der süßeste Sang!


  Kein andrer soll mir auf dem Herzen liegen – So tu du's Geliebter, tu's oft und lang.


  


  Und sie streifte sich die oberen Gewänder ab und riß sich das Mieder auf vom Hals herab, und zeigte ihm Schoß und Rundung der Hüften. Als jedoch Badr al-Din den glorreichen Anblick sah, erwachte seine Begier, und er stand auf und legte seine Kleider ab, und er hüllte den Beutel Goldes, den er von dem Juden erhalten hatte, in seine Hose und steckte sie unter das Bettzeug. Und er nahm den Turban ab und legte ihn mit seinen übrigen Kleidern auf einen Sessel; nur seine Mütze und sein feines mit goldener Schnur gebundenes Hemd aus blauer Seide behielt er auf dem Leibe. Und die Herrin der Schönheit zog ihn an sich und er sie. Und er nahm sie in seine Arme und legte sich ihre Beine um die Brust und richtete das Geschütz, und legte das Bollwerk der Mädchenschaft nieder und verwüstete es. Und sie war eine undurchbohrte Perle und unbeschritten und außer ihm von niemandem geritten; und er schlug ihre Jungfrauenschaft in die Flucht und genoß ihrer Jugend in seiner Manneskraft, und dann zog er das Schwert aus der Scheide; und nochmals rangen sie beide; und als Belagerung und Schlacht zu Ende waren, hatte er an die fünfzehnmal gestürmt und sie noch in dieser Nacht empfangen. Und schließlich legte er ihr die Hand unter den Kopf und sie ihm, und sie lagen einander in den Armen, und schliefen so ein, wie ein Dichter die Liebenden schildert:


  


  


  Geh zum Geliebten, verachte die Neider – Kein Kerl soll lachen, der die Liebe haßt.


  Allah, der Höchste, schuf kein schöner Bild – Als wenn ein Bett zwei Liebende umfaßt;


  Brust liegt an Brust, ihr Kleid ist ihre Freude – Ihr Kopf hält auf der Arme Kissen Rast;


  Und spricht das Herz zum Herzen Liebesworte – Wer sie zu trennen sucht, hebt an der Berge Last.


  Wenn einen Freund du findest, der dich liebt, – So lebe ihm, lad ihn ins Herz zu Gast.


  Ihr, die die Liebe scheltet in uns Liebenden – Sagt, habt ihr Heilung, wenn das Fieber rast?


  


  Inzwischen aber sagte der Ifrit, als er die beiden schlafen sah, zu der Ifritah: ›Auf, und gleite unter den Jüngling, so wollen wir ihn wieder dorthin bringen, wo wir ihn fanden, ehe das Grauen des Tages über uns hereinbricht; denn der Tag ist nahe.‹ Und sie ging hin und glitt unter Hassan und hob ihn auf, so wie er war, gekleidet einzig in sein feines blaues Hemd, und ohne den Rest seiner Kleider; und sie flog mit ihm davon, und der Ifrit hielt sich an ihrer Seite, bis sie das Tagesgrauen auf dem halben Wege überraschte, und der Muezzin seinen Ruf vom Minaret herab erhob: ›Eilet zum Heil! Eilet zum Heil!‹ Und Allah ließ es geschehen, daß seine Schar den Ifriten mit einem fallenden Sterne herabschoß, so daß er verbrannte; doch die Ifritah entkam, und sie ließ sich nieder an der Stelle, wo der Ifrit gefallen war, und trug den Jüngling nicht nach Bassorah zurück, denn sie besorgte, er könne zu Schaden kommen. Und nach dem Willen dessen, der alle Dinge vorbestimmt, kamen sie nach Damaskus in Syrien, und die Ifritah legte ihre Last an einem der Stadttore nieder und flog davon. Und als der Tag erschien und man die Tore auftat, sahen die Leute, die hinauszogen, einen schönen Jüngling in keiner anderen Kleidung als einem blauen Hemd aus golddurchwirkter Seide und einer Mütze auf dem Boden liegen; und er lag da, versenkt in Schlaf, da ihn die schwere Arbeit der Nacht der Ruhe entzogen hatte. So sah das Volk ihn an, und sie sagten: ›O die Glückliche, mit der dieser Jüngling die Nacht verbrachte! Aber hätte er sich doch die Zeit genommen, sich die Kleider anzuziehen.‹ Sprach ein anderer: ›Arge Schlemmer sind die Söhne der Großen! Vielleicht trat er eben nur aus der Schenke, um sich zu erleichtern, und der Wein stieg ihm zu Kopfe, und er verfehlte den Ort, den er suchte, und ging in die Irre, bis er zum Stadttor kam; und er fand es geschlossen und legte sich nieder und schlummerte ein!‹ Und während das Volk so über ihn hin und her riet, hauchte die Morgenbrise plötzlich über Badr al-Din hin, und sie hob sein Hemd und zeigte einen Bauch und einen Nabel und etwas darunter, und Beine und Lenden, klar wie Kristall und weich wie Sahne. Und es rief das Volk: ›Bei Allah, er ist ein hübscher Bursche!‹ Und Badr al-Din erwachte von ihrem Ruf und sah, daß er an einem Stadttor lag und daß ihn viel Volks umstand. Und er verwunderte sich und fragte: ›Wo bin ich, ihr guten Leute? Und weshalb umsteht ihr mich so, und was habe ich mit euch zu schaffen?‹ Versetzten sie: ›Wir fanden dich hier beim Ruf zum Morgengebet im Schlafe liegend, und dies ist alles, was wir wissen. Wo aber lagest du in letzter Nacht?‹ ›Bei Allah, ihr guten Leute,‹ erwiderte er, ›ich lag letzte Nacht in Kairo.‹ Sprach einer: ›Gewiß hast du Haschisch gegessen‹; und ein anderer: ›Er ist ein Narr‹; und ein dritter: ›Er ist eine Gurke‹; und ein vierter fragte ihn: ›Bist du von Sinnen? Du legst dich in Kairo schlafen und liegst am Morgen am Tor von Damaskus?‹ Rief er: ›Bei Allah, meine guten Leute, ich lüge nicht; ich lag gestern abend im Lande Ägypten, und gestern mittag war ich in Bassorah.‹ Sprach einer: ›Nun! Nun!‹ und ein zweiter: ›Aha!‹ und ein dritter: ›So! So!‹ und ein vierter rief: ›Dieser Jüngling ist verrückt und von einem Dschinni besessen!‹ Und sie klatschten ihn aus und sagten zueinander: ›Weh! Wie schade um diesen Jüngling! Bei Allah, ein Irrer! Der Irrsinn sieht die Person nicht an.‹ Und sie mahnten ihn: ›Nimm den Verstand zusammen und werde wieder vernünftig! Wie konntest du gestern in Bassorah sein und abends in Kairo schlafen und heute morgen in Damaskus erwachen?‹ Er aber wiederholte: ›Wahrlich, ich war gestern abend in Kairo Bräutigam.‹ ›Du hast wohl geträumt,‹ erwiderten sie, ›und all das im Schlafe erlebt.‹ Hassan aber besann sich eine Weile und sagte zu ihnen: ›Bei Allah, dies ist kein Traum; noch auch sieht es aus wie eine Vision! Ich war gewißlich in Kairo, wo man die Braut vor mir entschleierte, und noch ein dritter war da, der bucklige Knecht, der daneben saß. Bei Allah, meine Brüder, dies ist kein Traum, und wäre es ein Traum, wo wäre da der Beutel Gold, den ich bei mir hatte, und wo mein Turban und mein Gewand und meine Hose?‹ Und er stand auf und trat in die Stadt und ging durch die Straßen und Gassen und durch die Gänge der Basare; und das Volk drängte sich herbei, verhöhnte ihn und schrie: ›Verrückter! Verrückter!‹ bis er, vor Wut von Sinnen, Zuflucht suchte im Laden eines Kochs. Nun aber war dieser Koch ein wenig zu gescheit, das heißt, ein Dieb und ein Schelm gewesen; aber Allah hatte ihm die Reue geschickt, so daß er sich von den argen Wegen trennte und einen Laden eröffnete; und alles Volk von Damaskus fürchtete ihn ob seiner Verwegenheit und Gewalttätigkeit; und als sie sahen, daß der Jüngling zu ihm eintrat, gingen sie voll Angst auseinander und ihrer Wege. Der Koch aber sah Badr al-Din an, und als er seine Schönheit und Lieblichkeit bemerkte, neigte sich ihm alsbald sein Herz, und er sagte: ›Von wannen kommst du, o Jüngling? Erzähle mir deine Geschichte, denn schon bist du mir lieber als meine Seele.‹ Und Hassan erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war (doch es noch einmal erzählen, hieße dich quälen), und der Koch erwiderte: ›O mein Herr, Badr al-Din, sicherlich weißt du, daß dies wunderbar ist und deine Geschichte geheimnisvoll; also verbirg, mein Sohn, was dir widerfuhr; und bleibe derweilen bei mir, denn ich habe keinen Sohn und will dich an Kindes Statt annehmen.‹ Und Badr al-Din versetzte: ›Es sei, wie du willst, o mein Oheim!‹ Und der Koch ging in den Basar und kaufte ihm schöne Kleider und ließ sie ihn anziehn; und er ging mit ihm zum Kasi und erklärte ihn in aller Form für seinen Sohn. So wurde Badr al-Din Hassan also bekannt in der Stadt Damaskus als der Sohn des Kochs; und er saß bei ihm im Laden und nahm das Geld ein und lebte so eine Weile weiter.


  Seine Base aber, die Herrin der Schönheit, erwachte beim Dämmern des Morgens, und sie vermißte Badr al-Din Hassan an ihrer Seite; aber sie dachte, er sei auf den Abtritt gegangen, und wartete eine Stunde lang auf ihn; da trat Schams al-Din Mohammed zu ihr ein, der Vezier von Ägypten und ihr Vater. Nun war er trostlos ob all dessen, was ihm durch den Sultan widerfahren war, denn er hatte ihn hart behandelt und seine Tochter gewaltsam dem Niedrigsten seiner Knechte vermählt, und noch dazu einem Buckligen, und er sagte zu sich selber: ›Ich will diese meine Tochter erschlagen, wenn sie ihren Leib aus freiem Willen dem verfluchten Lümmel bot.‹ Und so trat er an die Tür des Brautgemachs und sagte: ›He! Sitt al-Husn!‹ Und sie erwiderte: ›Hier bin ich! Hier bin ich! O mein Herr,‹ und sie sprang auf, noch unsicheren Fußes nach den Schmerzen und Freuden der Nacht; und sie küßte ihm die Hände, und ihr Gesicht zeigte doppelten Glanz und doppelte Schönheit, seit sie der Gazelle, ihrem Vetter, in den Armen gelegen hatte. Und als ihr Vater, der Vezier, sie also sah, da fragte er: ›O du Verfluchte, freust du dich so um dieses Pferdeknechtes willen?‹ und Sitt al-Husn lächelte lieblich und sagte: ›Bei Allah, spotte nicht meiner; genug an dem, was gestern vorging, als die Gäste über mich lachten und mich mit dem Knecht zusammenstellten, der nicht wert ist, meinem Gemahl die Schuhe zu bringen, ja, nicht wert ist soviel wie der Span von seines Fingers Nagel! Und bei Allah, nie noch nächtigte ich eine Nacht, wie mir der Abend sie gestern gebracht! Und so spotte nicht länger, indem du mich an den Knecht erinnerst.‹ Als ihr Vater diese Worte hörte, füllte ihn Wut, und seine Augen starrten, so daß kaum etwas von ihnen zu sehen war, außer dem Weißen, und er rief: ›Pfui! Was für Worte sind dies! Der bucklige Stallknecht verbrachte die Nacht bei dir!‹ ›Allah sei mit dir,‹ versetzte die Herrin der Schönheit, ›quäle mich nicht mehr mit diesem Knecht, dessen Vater Allah verdamme! Und scherze nicht länger mit mir! Denn dieser Knecht war nur gedungen um zehn Dinare und eine Schüssel Fleisch, und er nahm seinen Lohn und ging seiner Wege. Ich aber trat in das Brautgemach und fand meinen wahren Bräutigam, dem mich zuvor die Sängerinnen entschleiert hatten; es war derselbe, der ihnen die Hände mit rotem Golde gefüllt hatte, bis jede Arme reich geworden war; und ich verbrachte die Nacht an der Brust meines herrlichen Gatten, des behenden Lieblings mit den schwarzen Augen und den zusammengewachsenen Brauen.‹ Und als ihr Vater diese Worte hörte, wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er schrie sie an: ›O du Hure, was sagst du mir da? Wo blieb dein Verstand?‹ ›O mein Vater,‹ erwiderte sie, ›du brichst mir das Herz; genug, daß du so hart warst gegen mich! Wahrlich, mein Gatte, der mir die Mädchenschaft nahm, ist nur gerade zur Tür hinausgegangen, und ich fühle, daß ich empfangen habe.‹ Und der Vezier stand in großer Verwunderung auf und ging auf den Abtritt, wo er den buckligen Stallknecht mit dem Kopf im Loch und den Beinen in der Luft vorfand. Bei diesem Anblick war er ganz ratlos und sagte: ›Dies ist kein anderer als er, der Schurke, der Bucklige!‹ Und er rief ihn an: ›He, Buckliger!‹ Und der Knecht grunzte: ›Taghum! Taghum!‹ denn er glaubte, der da spreche, sei der Ifrit; und der Vezier rief nochmals und sagte: ›Sprich, oder ich werde dir mit diesem Schwert den Kopf abschlagen.‹ Sprach der Bucklige: ›Bei Allah, Schaykh der Ifriten, seit du mich hier hineingesteckt hast, habe ich den Kopf noch nicht gehoben; also sei Allah mit dir, habe Mitleid und behandle mich freundlich!‹ Als aber der Vezier das hörte, fragte er: ›Was redest du da? Ich bin der Vater der Braut und kein Ifrit.‹ ›Genüge es dir, daß du mich fast getötet hast,‹ versetzte der Knecht; ›geh jetzt deines Weges, ehe der über dich kommt, der mich also zugerichtet hat. Konntet ihr mich nicht irgend einer anderen vermählen, als gerade der Geliebten von Büffeln und dem Herzblatt von Ifriten? Allah fluche ihr und fluche ihm, der mich mit ihr vermählte und mich so in diese Lage brachte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als jedoch die Dreiundzwanzigste Nacht erschienen war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der bucklige Knecht zu dem Vater der Braut also sprach: ›Allah fluche dem, der mich in diese Lage brachte!‹ Sprach der Vezier zu ihm: ›Auf und fort von hier!‹ ›Bin ich verrückt?‹ rief der Knecht, ›daß ich ohne die Erlaubnis des Ifriten mit dir ginge, während doch seine letzten Worte an mich waren: Wenn die Sonne aufgeht, stehe auf und gehe deines Weges. Ist die Sonne aufgegangen oder nicht? Denn vorher wage ich mich nicht zu rühren.‹ Fragte der Vezier: ›Wer brachte dich hierher?‹ Versetzte er: ›Ich kam gestern abend hierher, weil mich die Natur trieb, und um zu tun, was kein anderer für mich tun kann; und siehe, da kam eine Maus aus dem Wasser und quietschte und schwoll und wurde immer größer, bis sie so groß wie ein Büffel war und Worte sprach, die mir ins Ohr eingingen. Dann ließ er mich hier so und ging davon; und Allah fluche der Braut und dem, der mich mit ihr vermählte!‹ Und der Vezier trat zu ihm und hob ihm den Kopf aus dem Abtrittsloch; und er flog davon und lief um sein Leben und glaubte noch kaum, daß die Sonne aufgegangen war, und eilte zum Sultan, dem er alles erzählte, was ihm widerfahren war. Der Vezier aber kehrte in die Kammer der Braut zurück, in Sorge um sie, und sagte zu ihr: ›O meine Tochter, erkläre mir all dies!‹ Sprach sie: ›Es ist ganz einfach: Der Bräutigam, dem sie mich gestern entschleierten, lag bei mir die ganze Nacht und nahm mir die Mädchenschaft, und ich bin schwanger durch ihn. Er ist mein Gatte, und wenn du mir nicht glaubst, so liegt dort sein Turban, gedreht noch, wie er war, auf dem Stuhl, und sein Dolch und seine Hose liegt neben dem Bett, und darein ist etwas gewickelt, ich weiß nicht, was.‹ Und als ihr Vater dies hörte, nahm er den Turban, den Badr al-Din Hassan, seines Bruders Sohn zurückgelassen hatte, und wandte ihn um und sagte: ›Dies ist ein Turban, wie ihn Veziere tragen, nur ist er aus dem Stoff von Mossul.‹ Und er öffnete ihn und fand im Feß etwas eingenäht, was ein Amulett zu sein schien. Er trennte also das Futter ab und nahm es heraus; und er hob auch die Hose auf und fand den Beutel mit den tausend Dinaren und öffnete ihn, und darin lag ein beschriebenes Papier. Das las er, und es war der Kaufbrief des Juden, und er lautete auf den Namen Badr al-Din Hassan, Sohn Nur al-Din Alis, des Ägypters; und auch die tausend Dinare waren darin. Kaum aber hatte Schams al-Din das Blatt gelesen, als er laut aufschrie und in Ohnmacht zu Boden fiel; und als er erwachte und das Ganze zu begreifen begann, da staunte er und rief: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und seine Allmacht geht über alle Dinge! Weißt du, o meine Tochter, wer der Gatte deiner Mädchenschaft geworden ist?‹ ›Nein‹, sagte sie, und er: ›Wahrlich, er ist der Sohn meines Bruders, dein Vetter, und diese tausend Dinare sind seine Morgengabe. Preis sei Allah! Und wüßte ich nur, wie all das gekommen ist!‹ Und er öffnete das eingenähte Amulett, und fand darin ein Papier in der Handschrift seines verstorbenen Bruders, Nur al-Dins, des Ägypters, des Vaters Badr al-Din Hassans; und als er die Handschrift sah, küßte er sie immer von neuem; und er weinte und klagte um seinen toten Bruder und sprach aus dem Stegreif die Verse:


  


  


  Ich seh die Spuren, und mich schmilzt der Schmerz – Auf ihren alten Stätten wein ich sehr;


  Und bitte ihn, der diese Trennung schuf – Daß er gewähre einst die Wiederkehr.


  


  Und als er geendet hatte, las er die Urkunde, und fand darin aufgeführt die Daten der Hochzeit seines Bruders mit der Tochter des Veziers von Bassorah und seines ersten Schlafes bei ihr und ihrer Empfängnis und der Geburt Badr al-Din Hassans, und die ganze Geschichte seines Bruders bis zum Tage seines Todes. Und er staunte sehr und schüttelte sich vor Freude und verglich die Daten mit denen seiner eigenen Hochzeit und der Geburt seiner Tochter Sitt al-Husn, und er fand, daß sie genau zueinander stimmten. Da nahm er die Urkunde, ging damit zum Sultan und erzählte ihm von Anfang bis zu Ende, was geschehen war; und der König staunte und befahl, daß es sofort aufgezeichnet werden sollte. Und der Vezier erwartete den ganzen Tag hindurch den Sohn seines Bruders, aber er kam nicht; und er wartete einen zweiten Tag und einen dritten, und so bis zum siebenten Tage, ohne daß Nachricht von ihm kam. Da sagte er: ›Wahrlich, ich will eine Tat tun, wie sie vor mir noch nie getan worden ist!‹ Und er nahm Tintenkapsel und Rohr und zeichnete auf ein Papier den Plan des ganzen Hauses, und er zeigte, wie die Kammer lag, und wo hier ein Vorhang hing und dort ein Diwan stand, und so mit allem, was in dem Zimmer war. Und er faltete die Zeichnung zusammen, und er ließ alle Gegenstände aus der Kammer sammeln und nahm Badr al-Dins Kleider und Turban und Feß und Beutel, und trug das Ganze in sein Haus und schloß es ein mit eisernem Schlosse, darauf er sein Siegel setzte, um es zu bewahren, wenn etwa sein Neffe Badr al-Din Hassan käme. Die Tochter des Veziers aber gebar, als ihre Zeit erfüllet war, einen Sohn, der war wie der volle Mond, das Ebenbild seines Vaters an Schönheit und Lieblichkeit, an zierlichen Verhältnissen und vollkommener Anmut. Und sie durchschnitten ihm die Nabelschnur, schwärzten seine Augenlider mit Kohl, um seine Sehkraft zu stärken, und übergaben ihn den Ammen und Pflegerinnen; und sie nannten ihn Adschib, den Wunderbaren. Ihm aber war ein Tag wie ein Monat, und ein Monat wie ein Jahr; und als sieben Jahre über ihn dahingegangen waren, schickte ihn sein Großvater in eine Schule und schärfte dem Lehrer ein, ihn im Koran lesen zu lehren und ihn gut zu erziehen. Und er blieb in der Schule vier Jahre lang, bis er begann, seine Mitschüler zu quälen, und sie zu schelten und zu schlagen und zu plagen und ihnen zu sagen: ›Wer unter euch ist wie ich? Ich bin der Sohn des Veziers von Ägypten!‹ Und schließlich kamen die Knaben zusamt zu dem Lehrer und führten Klage darüber, wie arge Behandlung sie von Adschib erfuhren, und er sagte zu ihnen: ›Ich will euch etwas anvertrauen, was ihr ihm antun könnt, so daß er es aufgeben wird, in die Schule zu kommen, und es ist dieses: Wenn er morgen kommt, so setzt ihr euch rings um ihn hin, und einer von euch sage zu einem anderen: Bei Allah, dies Spiel soll niemand mit uns spielen, es sei denn, er nenne die Namen seines Vaters und seiner Mutter; denn wer die Namen seines Vaters und seiner Mutter nicht weiß, der ist ein Bastard, ein Sohn des Ehebruchs, und der soll nicht mehr mit uns spielen.‹ Und als der Morgen dämmerte, kamen die Kinder in die Schule, und unter ihnen Adschib, und sie scharten sich um ihn und sagten: ›Wir wollen ein Spiel spielen, an dem niemand teilnehmen soll, der nicht den Namen seines Vaters und seiner Mutter nennen kann.‹ Und alle riefen: ›Bei Allah, gut!‹ Und einer sprach: ›Mein Name ist Madschid, und meiner Mutter Name ist Alawiyah und der meines Vaters Izz al-Din.‹ Und ein zweiter sprach ebenso, und dann ein dritter, bis die Reihe an Adschib kam, und er sagte: ›Mein Name ist Adschib, und der meiner Mutter Sitt al-Husn, und der meines Vaters Schams al-Din, Vezier von Kairo.‹ Sie aber riefen: ›Bei Allah, der Vezier ist nicht dein wirklicher Vater.‹ Und Adschib erwiderte: ›Der Vezier ist gewiß und wahrhaftig mein Vater.‹ Da lachten die Knaben alle und klatschten in die Hände und riefen: ›Er weiß nicht, wer sein Vater ist; geh weg, denn niemand soll mit uns spielen, es sei denn, er wisse seines Vaters Namen.‹ Und sie ließen ihn stehen und lachten ihn aus; und ihm wurde beklommen und er erstickte fast vor Tränen und Grimm. Da sagte der Lehrer zu ihm: ›Wir wissen, daß der Vezier dein Großvater ist, der Vater deiner Mutter Sitt al-Husn, aber nicht dein Vater. Deinen Vater aber kennst weder du, noch kennen wir ihn; denn der Sultan vermählte deine Mutter einem buckligen Knecht; aber ein Dschinni kam und schlief bei ihr, und du hast keinen bekannten Vater. Darum höre auf, dich zu deinem Vorteil mit den Kindern der Schule zu vergleichen, bis du erst einmal weißt, daß du auch einen rechtmäßigen Vater hast, denn bis dahin wirst du als ein Kind des Ehebruchs unter ihnen gelten. Weißt du nicht, daß selbst der Sohn eines Hökers seinen Vater kennt? Dein Großvater ist der Vezier von Ägypten; aber deinen Vater kennen wir nicht, und wir behaupten wirklich, daß du keinen hast. Also werde wieder vernünftig!‹ Als aber Adschib diese beschimpfenden Worte des Lehrers und der Schulkinder hörte und begriff, welche Schmach sie ihm anhingen, ging er davon und lief zu seiner Mutter, Sitt al-Husn, um sich zu beklagen; aber er weinte so bitterlich, daß ihn seine Tränen eine Weile am Sprechen hinderten. Und als sie ihn schluchzen hörte und seine Tränen sah, brannte ihr das Herz wie vor Feuer, und sie sprach: ›O mein Sohn, was weinest du? Allah halte deinen Augen die Tränen fern! Sag mir, was dir widerfahren ist.‹ Und er erzählte ihr, was er von den Knaben und dem Lehrer gehört hatte, und er schloß mit der Frage: ›Und wer, o meine Mutter, ist mein Vater?‹ Und sie erwiderte: ›Dein Vater ist der Vezier von Ägypten‹; aber er versetzte: ›Lüge nicht! Der Vezier ist dein Vater, nicht meiner. Wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, so werde ich mich mit diesem Messer töten.‹ Und als seine Mutter ihn von seinem Vater sprechen hörte, weinte sie, denn sie dachte an ihren Vetter und an ihre Brautnacht und an alles, was damals geschehen war, und sie wiederholte die Verse:


  


  


  Sie entflammten mir Liebe im Herzen und zogen davon – Und in fernste Länder verzog sich das Licht;


  Und mit ihnen ging auch meine Geduld – Und der Schlaf, der allen Ruhe verspricht;


  Sie flohen, und flohen mit meinen Freuden entfliegend – Und aus Treue blieb auch die Vernunft mir nicht;


  Mir flossen die Augen vor Trennungstränen – Und den Schmerzen gebührt auch dies nasse Gesicht;


  Und sehn ich herbei das Wiedersehen – Ach, wie sich da Seufzer an Seufzer flicht!


  Und in des Herzens Herz spür ich sie auf – und Liebessehnsucht durchs Vergessen bricht:


  O, euer Name hüllt mich wie ein Mantel – Doch eure Liebe wie ein Hemd so dicht,


  Geliebte ihr! Wie lange diese Qual? – Wie lang die Trennung und die Flucht vorm Licht?


  


  Und sie schrie auf und klagte laut, und ihr Sohn tat desgleichen; und siehe, herein trat der Vezier, und ihm brannte das Herz in der Brust beim Anblick ihrer Klagen, und er fragte: ›Worüber weinet ihr?‹ Da erzählte die Herrin der Schönheit ihm, was sich zwischen den Kindern der Schule und ihrem Sohn zugetragen hatte, und er weinte auch, denn er gedachte seines Bruders, und dessen, was zwischen sie getreten war, und dessen, was seine Tochter erduldet hatte, und wie er das Geheimnis in all dem nicht hatte aufklären können. Und er erhob sich und ging in die große Halle und trat vor den König und sagte, was er zu sagen hatte, und bat ihn um die Erlaubnis, nach Osten zu reisen, zur Stadt Bassorah, und nach seines Bruders Sohn zu suchen. Und er flehte den Sultan an, ihm Briefe zu schreiben, die ihn ermächtigten, seinen Neffen und Schwiegersohn Badr al-Din Hassan zu ergreifen, wo immer er ihn finden würde. Und er weinte vor dem König, der Mitleid mit ihm hatte, und ihm Briefe gab an seine Gesandten in allen Ländern und Städten und Klimen; und der Vezier wurde froh und betete um Segen für ihn. Und er nahm Abschied von seinem Herrn und kehrte zurück in sein Haus und rüstete sich und seine Tochter und seinen angenommenen Sohn Adschib aus mit allem, dessen sie für eine lange Reise bedurften; und er brach auf und wanderte den ersten Tag und den zweiten und den dritten, bis er ankam in der Stadt Damaskus. Und es war eine schöne Stadt, reich an Bäumen und Strömen, wie der Dichter von ihr sagt:


  


  


  Als ich in Damaskus schlief und wachte – Schwor die Zeit, seinesgleichen komme nie wieder;


  


  Sorglos schlief ich unter dem Flügel des Dunkels – Bis der Morgen erschien im fleckigen Mieder;


  Und da hingen in allen Zweigen Perlen – Zephir hauchte sie an und sie fielen nieder;


  Und der See war ein Blatt, drauf dichteten Wolken und Winde – Und die Vögel flogen dahin und lasen all ihre Lieder.


  


  Und der Vezier machte Halt auf der offenen Fläche, die da genannt wird al-Hasa14; und er ließ die Zelte aufschlagen und sagte zu seinen Dienern: ›Hier werden wir zwei Tage bleiben!‹ Und so gingen sie in die Stadt, um all ihre Gänge zu tun, der eine, um zu verkaufen, der andere, um zu kaufen, der eine ins Hammam, der andere in die Moschee der Banu Umayyah15, derengleichen es in der Welt nicht gibt. Und auch Adschib ging mit seinem Eunuchen in die Stadt, um sich zu unterhalten, und der Diener folgte mit einem Knüttel aus Mandelholz, so schwer, daß er ein Kamel damit hätte nach Südarabien schlagen können. Als aber das Volk von Damaskus die Schönheit Adschibs erblickte, seinen Glanz und seine vollkommene Anmut und sein Ebenmaß (denn er war ein Wunder an Zierlichkeit und gewinnender Lieblichkeit, weicher als die Winde, die aus dem Norden Kühlung tranken, süßer als Wasser Durstenden ist, die zum Brunnen wanken, und erfreuender als die Genesung den Kranken), da schloß sich ihnen eine gewaltige Menge an, und andere liefen ihnen voraus, um sich an den Weg zu setzen, bis er vorüber kam; und schließlich blieb der Eunuch, denn also hatte das Schicksal es geschrieben, gegenüber dem Laden Badr al-Din Hassans stehen, der der Vater Adschibs war. Nun war ihm der Bart lang und dicht gewachsen, und sein Verstand war gereift während der zwölf Jahre, die über ihn dahingegangen waren, und da der Koch und einstige Schelm nicht mehr lebte, so hatte er, den man den Hassan nannte aus Bassorah, dessen Laden und Besitz geerbt, dieweil er förmlich vor dem Kasi und den Zeugen als sein Sohn anerkannt war. Als aber Adschib jetzt mit dem Eunuchen vor ihn trat, da blickte er den Knaben an, und als er sah, wie schön er war, erbebte ihm das Herz und pochte, und das Blut trieb ihn zum Blut, es regte sich die natürliche Liebe, und er sehnte sich nach ihm. Nun hatte er gerade ein Kompott aus Granatenkernen und Zucker beendet, und die vom Himmel gepflanzte Liebe rang in ihm; so rief er seinen Sohn Adschib an und sagte: ›O mein Herr, der du die Herrschaft über mein Herz gewonnen hast, und über mein innerstes Wesen, und nach dem sich alles in mir sehnt, sprich, willst du eintreten in mein Haus und meine Seele erfreuen, indem du von meiner Speise issest?‹ Und ihm strömten die Augen über von Tränen, die er nicht zurückzuhalten vermochte, denn er dachte an das, was er gewesen, und an das, was er nunmehr geworden war. Und als Adschib seines Vaters Worte hörte, sehnte sich auch sein Herz nach ihm. Er blickte den Eunuchen an und sagte zu ihm: ›Wahrlich, o mein guter Hüter, mein Herz sehnt sich nach diesem Koch; er ist wie einer, der in weiter Ferne einen Sohn hat; also laß uns eintreten und ihm das Herz erfreuen, indem wir uns seine Gastfreundschaft gefallen lassen. Vielleicht vereinigt Allah mich zum Lohn mit meinem Vater.‹ Doch der Eunuch rief aus, als er das hörte: ›Bei Allah, das ist hübsch! Soll man Söhne von Vezieren in einem Küchenladen speisen sehen? Wahrlich, ich halte das Volk von dir ab mit diesem Knüttel, daß dich niemand auch nur anstarrt; doch ich wage nicht, dir zu erlauben, daß du in diesen Laden eintrittst.‹ Als aber Hassan aus Bassorah seine Rede vernahm, da staunte er, und er wandte sich unter strömenden Tränen zu dem Eunuchen um; und Adschib sagte: ›Wahrlich, mein Herz liebt ihn!‹ Der Sklave aber versetzte: ›Laß das Schwätzen, du sollst nicht hinein.‹ Da wandte der Vater sich an den Eunuchen und sagte: ›O würdiger Herr, weshalb willst du mir nicht die Seele erfreuen, indem du eintrittst in meinen Laden? O du, der du bist wie eine Kastanie, dunkel von außen, aber weißen Herzens drinnen! O du, von dessengleichen ein gewisser Dichter sagt ...‹ Da lachte der Eunuch und fragte: ›Und was sagt er? Sprich, bei Allah, und sei schnell.‹ Und so sprach Hassan, der Bassorite, diese Verse:


  


  


  Als Meister der Feste und als Vertrauter – Kann in der Könige Haus er befehlend schalten:


  Und für den Harim! Welch ein Eunuch! – Engel würden um ihn mit Freuden als Dienende walten.


  


  Und der Eunuch staunte, da diese Worte ihm schmeichelten; so nahm er Adschib an der Hand und trat in den Laden des Kochs ein; und Hassan, der Bassorite, tat etwas von dem wunderbaren Granatenkonfekt in eine Schüssel, und es war angerichtet mit Mandeln und Zucker, und er sagte: ›Ihr habt mich durch euren Eintritt geehrt; so esset denn, und Glück und Gesundheit wünsche ich euch.‹ Adschib aber sprach zu seinem Vater: ›Setze dich und iß mit uns; vielleicht, daß dann Allah uns mit dem vereint, nach dem wir uns sehnen.‹ Sprach Hassan: ›O mein Sohn, hast du in deinen zarten Jahren schon den Kummer der Trennung von denen, erfahren, die du liebtest?‹ Sprach Adschib: ›So ist es, o mein Oheim; mir brennt das Herz um den Verlust eines Geliebten, der kein anderer ist als mein Vater; ja, ich und mein Großvater16, wir sind eben jetzt hinausgezogen, um die Welt zu durchkreisen und nach ihm zu suchen. O, wie traurig um ihn, und wie ich mich nach ihm sehne!‹ Und er weinte in bitterem Weinen, und auch sein Vater weinte, dieweil er ihn weinen sah, zumal er zugleich des eigenen Verlustes dachte und der langen Trennung von lieben Freunden und von seiner Mutter; und der Eunuch konnte sich des Mitleids nicht erwehren. Sie aßen also zusammen, bis sie gesättigt waren; und Adschib und der Sklave standen auf, und sie verließen den Laden. Da war es Hassan, als sei seine Seele aus seinem Leibe geflohen und ihnen gefolgt; denn er konnte es nicht ertragen, den Knaben so im Augenblick aus dem Gesicht zu verlieren, ob er gleich nicht wußte, daß Adschib sein Sohn war. So verschloß er den Laden und eilte ihnen nach; und er ging so schnell, daß er sie erreichte, ehe sie noch durch das westliche Tor gekommen waren. Der Eunuch aber drehte sich um und fragte ihn: ›Was hast du?‹ Und Badr al-Din erwiderte: ›Als ihr von mir ginget, war es mir, als wäre meine Seele mit euch dahin; und da ich gerade vor den Toren der Stadt Geschäfte hatte, so dachte ich euch Gesellschaft zu leisten, bis sie erledigt wären, und dann nach Hause zurückzukehren.‹ Der Eunuch aber wurde zornig und sagte zu Adschib: ›Eben dies war es, was ich fürchtete! Wir aßen den unseligen Bissen (den wir in Ehren halten müssen), und jetzt folgt uns der Bursche von Ort zu Ort; denn Pöbel bleibt eben Pöbel.‹ Und Adschib wandte sich um, und als er den Koch dicht hinter sich sah, da ergrimmte er, und sein Gesicht wurde rot vor Wut, und er sagte zu dem Diener: ›Mag er die Straße der Moslems ziehen; aber sobald wir abbiegen zu unsern Zelten und sehen, daß er uns immer noch folgt, so wollen wir ihn mit einem Floh in seinem Ohr seiner Wege schicken.‹ Und er senkte den Kopf und ging weiter, und der Eunuch folgte ihm auf den Fersen. Aber Hassan, der Bassorite, ging ihnen nach, bis auf die Ebene al-Hasa; und als sie sich den Zelten näherten, sahen sie sich um und erblickten ihn dicht hinter sich; und Adschib war zornig, denn er fürchtete, der Eunuch werde seinem Großvater erzählen, was geschehen war. Und seine Entrüstung war um so größer, als er besorgte, man werde sagen, er sei in einen Küchenladen getreten, und nachher sei ihm der Koch gefolgt. Und er wandte sich um und sah Hassan aus Bassorah ins Gesicht, und er fand seine Augen auf die eigenen Augen geheftet, denn der Vater war geworden wie ein Leib ohne Seele; und es schien Adschib, als sei sein Auge ein verräterisches Auge und er ein sehr verdächtiger Bursche. Und seine Wut schwoll hoch, und er bückte sieh nieder, griff einen Stein auf, der ein halbes Pfund wog, und warf ihn nach seinem Vater. Und er traf ihn an der Stirn und schnitt sie ihm auf von Braue zu Braue, so daß das Blut in Strömen rann; und ohnmächtig fiel Hassan zu Boden, derweilen Adschib und der Eunuch zu den Zelten eilten. Und als der Vater zu sich kam, wischte er sich das Blut hinweg, riß sich einen Streif vom Turban und verband sich den Kopf; und er schalt sich selber und sagte: ›Unrecht tat ich dem Knaben, indem ich den Laden verschloß und ihm folgte, denn jetzt glaubt er, ich hätte Arges im Sinne gehabt.‹ Und er kehrte an den Ort zurück, wo er seine Süßigkeiten zu verkaufen pflegte; und er sehnte sich nach seiner Mutter zu Bassorah und weinte und sprach diese Verse:


  


  


  Es wäre unrecht, Recht zu fordern von der Welt – Nicht schilt sie: Nicht gemacht ward sie fürs Recht;


  Nimm, was sie gibt, und lasse alle Klage – bald gibt sie dir, was gut ist, bald, was schlecht.


  


  So ließ Hassan sich also den Verkauf seiner Waren angelegen sein; aber der Vezier, sein Oheim, blieb drei Tage in Damaskus, und dann ritt er nach Emesa, und als er durch diese Stadt kam, zog er wie überall Erkundigungen ein. Und er wanderte weiter, über Hamah und Aleppo und durch Diyar Bakr und Maridin und Mossul, immer forschend, bis er Bassorah erreichte. Hier aber ging er, sobald er Wohnung gefunden hatte, zum Sultan, der ihn mit hohen Ehren behandelte, seinem Stande entsprechend, und ihn fragte nach dem Anlaß seiner Reise. Und der Vezier erzählte ihm seine Geschichte, sowie daß der Minister Nur al-Din sein Bruder gewesen sei; und der Sultan rief aus: ›Allah erbarme sich seiner!‹ und er fügte hinzu: ›Mein treuer Gefährte! Fünfzehn Jahre lang war er Vezier in meinem Reiche, und ich liebte ihn sehr. Dann aber starb er, und er hinterließ einen Sohn, der nach seines Vaters Tode nur noch einen einzigen Monat hier blieb; und seither war er verschwunden, und wir konnten nie von ihm erfahren. Aber seine Mutter, die Tochter meines früheren Veziers, lebt noch unter uns.‹ Und als der Vezier Schams al-Din hörte, daß seines Neffen Mutter noch am Leben war, da freute er sich und sagte: ›O König, ich wünsche sehr, sie zu sehen.‹ Und der Sultan gab ihm alsbald Erlaubnis, sie zu besuchen; und er begab sich in das Haus seines Bruders, Nur al-Dins, und warf traurige Blicke auf alle Dinge darin und darum und küßte die Schwelle. Und er gedachte seines Bruders, Nur al-Dins, wie er gestorben war in der Fremde, fern von Freunden und Verwandten; und er weinte und sprach die Verse:


  


  


  Ich gehe hin durch die Wände meiner Layla – Und schweifend küß ich hier und dort die Mauer;


  Doch Dach und Wänden nicht gilt meine Liebe – Und ihr nur, die hier wohnte, meine Trauer.


  


  Und er schritt durch das Tor auf einen Hof, und er fand einen Torweg, erbaut aus härtestem Syenit, belegt mit mancherlei Marmor in vielen Farben. Dort trat er ein und ging im Hause umher und warf manchen Blick ringsum und sah den Namen seines Bruders Nur al-Din in goldenen Lettern auf die Wände gemalt. Und er trat hin zu der Inschrift und küßte sie und weinte und dachte daran, wie er von seinem Bruder getrennt worden war und ihn auf ewig verloren hatte; und er sprach die Verse:


  


  Ich frag nach dir jedwede Morgensonne – Und wenn es flammt, jedweden Blitzes Licht;


  Rastlose Nächte quält die Leidenschaft – Doch über meine Schmerzen klag ich nicht;


  Geliebter, dauert ewig diese Trennung? – Sieh, wie mir Stück für Stück das Herz zerbricht!


  O, segne einmal nur dies Auge wieder – Auf Erden wünsch ich mir sonst kein Gesicht;


  Glaub nicht, ein andrer könne mich erfüllen – Für andre Liebe längst der Raum gebricht.


  


  Und er ging weiter, bis er kam zu den Gemächern der Witwe seines Bruders, der Mutter Badr al-Din Hassans, des Ägypters. Nun hatte sie seit der Zeit, da ihr Sohn verschwunden war, nicht aufgehört, die dunklen und die hellen Stunden hindurch zu weinen; und als die Jahre ihr lang zu werden begannen, da hatte sie mitten im Saal ein Marmorgrab für ihn erbaut, und dort pflegte sie um ihn zu weinen, Tag und Nacht, und niemals schlief sie außer dort. Und als der Vezier sich ihren Gemächern näherte, hörte er ihre Stimme, und er blieb stehen hinter der Tür, derweilen sie das Grabmal also ansprach:


  


  


  Gib Antwort, Grab! Ist seine Schönheit hin? – Und all sein Reiz im Wechsel ganz verblaßt?


  Du bist nicht Eden mir und nicht der Himmel – Wie seh ich denn den Mond in dir hoch überm Ast?


  


  Und als sie sich also beklagte, siehe, da trat der Vezier zu ihr ein, begrüßte sie und sagte ihr, daß er ihres Gatten Bruder sei, und er erzählte ihr alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, und entdeckte ihr die ganze Geschichte, wie ihr Sohn Badr al-Din Hassan vor zehn Jahren eine Nacht bei seiner Tochter geschlafen hatte und morgens verschwunden gewesen war. Und er schloß mit den Worten: ›Meine Tochter aber hatte empfangen und gebar einen Knaben, der jetzt bei mir ist, und er ist auch dein Sohn und durch meine Tochter deines Sohnes Sohn.‹ Und als sie hörte, daß ihr Kind Badr al-Din Hassan noch lebte, und ihren Schwager sah, da stand sie auf und warf sich ihm zu Füßen, küßte sie und sprach:


  


  


  Ihn segne Allah, der mir Nachricht bringt – Wahrlich, nach Schönerem verlangte nie mein Herz;


  Käm er und bäte nur um alte Lumpen – Ich würf ihm zu mein Herz, zerfetzt vom Trennungsschmerz.


  


  Und der Vezier ließ Adschib holen, und seine Großmutter stand auf und fiel ihm um den Hals und weinte. Schams al-Din aber sprach: ›Dies ist die Zeit nicht zum Weinen; dies ist die Zeit, dich bereit zu machen, um mit uns nach dem Lande Ägypten zu reisen; vielleicht vereinigt Allah mich und dich mit deinem Sohn und meinem Neffen.‹ Versetzte sie: ›Ich höre und gehorche‹; und sie erhob sich alsbald und sammelte ihr Gepäck und ihre Schätze und Juwelen und rüstete sich und ihre Sklavinnen aus für die Wanderschaft; und der Vezier ging derweilen zum Sultan von Bassorah, um Abschied zu nehmen, und der Sultan übergab ihm Geschenke und Kostbarkeiten für den Sultan von Ägypten. Dann machte er sich auf und zog dahin, bis er in die Stadt Damaskus kam, wo er am selben Ort die Zelte aufschlug wie das erstemal; und er sprach zu seinem Gefolge: ›Wir wollen hier eine Woche bleiben und für den Sultan Geschenke und seltene Dinge kaufen.‹ Nun aber dachte Adschib der Vergangenheit und sagte zu dem Eunuchen: ›O Laik, ich brauche eine kleine Unterhaltung; komm, laß uns hinuntergehen in den großen Basar von Damaskus und nachsehn, was aus dem Koch geworden ist, bei dem wir Süßigkeiten aßen, und dem wir nachher den Kopf verwundeten, denn wahrlich, er war freundlich gegen uns, und wir behandelten ihn schlecht.‹ Versetzte der Eunuch: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und sie verließen die Zelte, und das Band des Blutes zog Adschib hin zu seinem Vater, und sie schritten durch das Tor, das da das Tor der Gärten heißt, und traten in die Stadt, und ließen nicht ab, durch die Straßen dahinzugehen, bis sie den Küchenladen erreichten; und sie sahen Hassan, den Bassoriten, an seiner Türe stehen. Es war aber etwa um die Zeit des Nachmittaggebetes, und so traf es sich, daß er gerade ein Kompott aus Zucker und Granatenkernen beendet hatte. Als nun die beiden näher kamen, und Adschib ihn sah, da sehnte sich sein Herz nach ihm; und die Narbe von dem Stein war mit der Zeit gedunkelt zur Farbe von Wein; und Adschib sagte: ›Friede sei mit dir! Wisse, daß mein Herz mit dir ist!‹ Als aber Badr al-Din seinen Sohn sah, da sehnte sich sein Innerstes nach ihm und heftig pochte ihm das Herz, und er neigte, den Kopf zur Erde und suchte seine Zunge zu bewegen, doch er konnte es nicht. Und demütig hob er den Blick wieder wie ein Flehender zu seinem Knaben und sprach die Verse:


  


  


  Ich sehnte mich nach ihm, doch da ich ihn erblicke – Steh stumm ich da, das Auge hingeneigt;


  


  Scheu senke ich den Kopf und bärge gern die Liebe – Nur daß sie mir zum Trotz sich jedem Blicke zeigt;


  Ich hatte Bände mir von Klagen vorbereitet – Jetzt seh ich dich, doch meine Zunge schweigt.


  


  Und er sagte zu ihnen: ›Heilt mir das gebrochene Herz und eßt von meinen Speisen; denn bei Allah, ich kann dich nicht ansehn, so pocht mir das Herz. Ich wäre dir wahrlich damals nicht gefolgt, wenn ich nicht außer mir gewesen wäre.‹ ›Bei Allah, du liebst uns wirklich,‹ erwiderte Adschib. ›Wir aßen, als wir zuvor zu dir kamen, einen Bissen in deinem Hause und hatten es zu bereuen, denn du folgtest uns und hättest uns Schmach gebracht; so wollen wir jetzt nur unter der Bedingung mit dir essen, daß du schwörst, uns nicht nachzugehen noch uns zu verfolgen. Sonst aber wollen wir dich nicht mehr besuchen, solange wir in dieser Stadt sind; denn wir werden eine Woche hier verweilen, und mein Großvater wird inzwischen für den König Geschenke kaufen.‹ Sprach Badr al-Din Hassan: ›Ich verspreche es.‹ Und so traten Adschib und der Eunuch in den Laden ein, und sein Vater setzte ihnen eine Schüssel voll Granatenkerne vor. Sagte Adschib: ›Setze dich und iß mit uns, so wird vielleicht Allah unseren Gram vertreiben.‹ Hassan aber freute sich und saß und aß mit ihnen; aber die Augen hielt er fest auf seines Knaben Gesicht geheftet, denn sein innerstes Herz hing an ihm; und schließlich sagte Adschib zu ihm: ›Sagte ich dir nicht, du seiest ein lästiger Liebhaber? Also höre doch auf, mir so ins Gesicht zu starren!‹ Als aber Hassan seines Sohnes Worte hörte, sprach er diese Verse:


  


  


  Du hast die Kunst, die Herzen der Menschen zu fällen – Verschleiert, verborgen, geheimnisvoll, tief:


  Deine Schönheit beschämt die strahlenden Monde – Den Morgen besiegt sie, wenn sie zum Wettstreit ihn rief!


  Deine Schönheit ist ein nie stürzender Altar – Und ihre Wunder wecken Verehrung, die schlief.


  Muß ich verdursten? Ist deine Stirn doch mein Eden! – Muß ich sterben, ob ich deine Lippe gleich rief?


  


  Und Hassan ließ nicht ab, Adschib und dem Eunuchen Bissen in den Mund zu schieben, und sie aßen, bis sie gesättigt waren und nicht mehr konnten. Dann standen sie alle auf, und Hassan goß ihnen Wasser über die Hände und löste einen seidenen Gürtelschal und trocknete sie damit ab und besprengte sie mit Rosenwasser aus einer Spritzflasche, die er bei sich führte. Und er verließ sie und kehrte zurück mit einem Glas voll Scherbett, gemischt mit Rosenwasser und Moschus, und gekühlt mit Schnee; das setzte er vor sie hin und sagte: ›Macht eure Güte vollkommen!‹ Und so nahm Adschib das Glas, trank und reichte es dem Eunuchen; und es kreiste, bis ihr Magen gefüllt war und sie ein Mahl genossen hatten, größer als sonst je. Dann aber gingen sie fort und eilten, die Zelte zu erreichen, und Adschib trat ein zu seiner Großmutter, die ihn küßte; und sie dachte ihres Sohnes, Badr al-Din Hassans, und stöhnte laut und weinte und sprach die Verse:


  


  


  Ich hatte noch gehofft, dich wieder zu erblicken – Das Leben hatte ja verloren all sein Licht;


  Ich schwöre, andre nie kannt ich als deine Liebe – Bei Allah schwöre ich, dem das Verborgene spricht!


  


  Und sie fragte: ›O mein Sohn, wo warest du?‹ und er erwiderte: ›Ich war in der Stadt Damaskus.‹ Und sie stand auf und setzte ihm Brot und eine Schüssel Granatenkerne vor (doch sie waren zu wenig gezuckert) und sagte zu dem Eunuchen: ›Setze dich mit deinem Herrn!‹ Sprach der Diener bei sich selber: ›Wahrlich, wir mögen nicht mehr essen; ich kann den Geruch des Brotes nicht ertragen‹; aber er setzte sich dennoch nieder, und ebenso Adschib, ob ihm gleich der Magen voll war von dem, was er schon gegessen und getrunken hatte. Und er nahm ein Stück von dem Brot und tauchte es in die Granatenspeise und schickte sich an, es zu essen; aber sie war ihm zu wenig gezuckert, weil er schon übersatt war, und so sagte er: ›Pfui! Was ist dies für ein Fraß!‹ ›O mein Sohn!‹ rief seine Großmutter aus, ›tadelst du meine Kochkunst? Ich habe diese Speise selber bereitet, und kein Mensch vermag sie zu kochen wie ich, es sei denn dein Vater Badr al-Din Hassan!‹ ›Bei Allah, o meine Herrin,‹ erwiderte Adschib, ›diese Schüssel taugt nichts, denn wir sahen noch eben in der Stadt Damaskus einen Koch, der die Granatenkerne so bereitet, daß ihr bloßer Geruch sich den Weg zum Herzen öffnet; und der Geschmack triebe auch wohl einen Satten, noch zu essen; mit seiner Speise verglichen, ist diese weder viel noch wenig wert.‹ Als aber seine Großmutter diese Worte hörte, wurde sie zornig in äußerstem Zorn, und sie blickte den Sklaven an und – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundzwanzigste Nacht erschien, da fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adschibs Großmutter, als sie seine Worte hörte, zornig wurde und den Diener ansah und zu ihm sagte: ›Wehe dir! Verdirbst du mir meinen Sohn und führst ihn in gemeine Küchenläden?‹ Und der Eunuch erschrak und leugnete und sagte: ›Wir gingen nicht in den Laden, wir kamen nur an ihm vorbei.‹ ›Bei Allah,‹rief Adschib, ›wir sind hineingegangen, und wir aßen, bis es uns zur Nase heraushing, und das Gericht schmeckte besser als deines!‹ Da stand seine Großmutter auf und ging und erzählte es ihrem Schwager; und er ergrimmte wider den Sklaven und ließ ihn rufen und fragte: ›Weshalb führtest du meinen Sohn in einen Küchenladen?‹ Und der Eunuch versetzte in Angst: ›Wir sind nicht hineingegangen.‹ Aber Adschib sagte: ›Doch sind wir hineingegangen, und wir haben Granatenkerne gegessen, bis wir nicht mehr konnten; und der Koch hat uns mit Eis gekühlten, gezuckerten Scherbett zu trinken gegeben.‹ Da wurde die Entrüstung des Veziers noch größer, und von neuem befragte er den Kastrierten, und als er immer noch leugnete, sagte er: ›Wenn du die Wahrheit sprichst, so setze dich und iß vor unsern Augen.‹ Und er trat vor und versuchte zu essen, aber er konnte nicht und ließ den Bissen fallen und rief: ›O mein Herr, ich bin noch von gestern her satt.‹ Jetzt aber war der Vezier überzeugt, daß er im Laden des Kochs gegessen hatte, und er befahl den Sklaven, ihn zu peitschen, und sie taten es, und heizten ihm die Rippen, bis er Allah um Gnade und Hilfe anrief und sagte: ›O mein Herr, schlage mich nicht mehr, und ich will dir die Wahrheit sagen.‹ Und der Minister hieß seine Sklaven innehalten und sagte: ›Jetzt sprich die Wahrheit!‹ Sprach der Eunuch: ›So wisse, wir traten in den Laden eines Kochs, als er gerade Granatenkompott bereitete, und er setzte uns etwas davon vor; und bei Allah, in meinem Leben aß ich nichts, was sich damit vergleichen ließe, und nichts, was scheußlicher wäre, als die Schüssel, die jetzt vor uns steht.‹ Badr al-Din Hassans Mutter aber wurde zornig und sagte: ›Dann mußt du noch einmal zu ihm gehen und mir eine Schüssel von seinen Granatenkernen bringen und sie deinem Herrn zeigen, damit er sage, welche besser sind und feiner, meine oder seine.‹ Sprach der Entmannte: ›Gut.‹ Und alsbald gab sie ihm eine Schüssel und einen halben Dinar, und er kehrte zurück in den Laden und sagte zu dem Koch: ›O Schaykh aller Köche, wir haben eine Wette abgeschlossen in meines Herren Hause, denn wir haben auch dort Granatenkerne; also gib mir davon für diesen halben Dinar, und gib acht, denn ich habe um deinetwillen ein tüchtiges Stockgericht essen müssen, und paß auf, daß ich nicht mehr davon schlucken muß.‹ Hassan lachte und sprach: ›Bei Allah, niemand vermag dies Gericht zu bereiten, wie es bereitet werden muß, außer mir und meiner Mutter; sie aber ist jetzt in einem fernen Lande.‹ Und er füllte die Schüssel und goß Moschus und Rosenwasser darüber, tat sie in ein Tuch, das er versiegelte, und gab sie dem Eunuchen, der mit ihr enteilte. Kaum aber hatte Badr al-Dins Mutter davon gekostet und den feinen Geschmack bemerkt und die Kunst der Bereitung, so wußte sie, wer es gemacht hatte, und sie schrie auf und sank in Ohnmacht. Und der Vezier besprengte sie in großem Schreck mit Rosenwasser, und nach einer Weile erholte sie sich und sagte: ›Wenn mein Sohn noch von dieser Welt ist, so hat niemand als er dies Gericht bereitet; und dieser Koch ist mein Sohn Badr al-Din Hassan selber; kein Zweifel ist möglich, noch auch ein Irrtum, denn nur er und ich verstanden, es zu bereiten, und ich habe es ihn gelehrt.‹ Und als der Vezier ihre Worte hörte, freute er sich in höchster Freude und sagte: ›O, wie sehne ich mich nach dem Anblick meines Neffen! Ich möchte wissen, ob mich die Tage je wieder mit ihm vereinigen! Und doch können wir nur zu Allah, dem Allmächtigen, hoffen, daß er diese Begegnung zustande bringt.‹ Und er erhob sich ohne Wanken und Schwanken, ging zu seinen Sklaven und sagte: ›Auf! An die fünfzig von euch mit Stöcken und Stäben zum Laden des Kochs und verwüstet ihn; und fesselt ihm selber die Arme auf dem Rücken, und bindet sie mit seinem eigenen Turban und sagt: ›Du bist der, der die stinkende Schüssel Granatenkerne bereitete!‹ und schleppt ihn mit Gewalt hierher, doch ohne ihm etwas zuleide zu tun.‹ Und sie erwiderten: ›Gut.‹ Und der Vezier verlor keinen Augenblick und ritt davon in den Palast und trat vor den Vizekönig und zeigte ihm die Befehle des Sultans. Und nachdem er sie sorgfältig durchgelesen hatte, küßte er sie und legte sie sich auf das Haupt und fragte: ›Wer ist der, der gegen dich gesündigt hat?‹ Sprach der Vezier: ›Ein Koch.‹ Da schickte der Vizekönig sofort seine Häscher in den Laden; und sie fanden ihn bereits zerstört und alles darin zerbrochen vor; denn während der Vezier in den Palast ritt, hatten seine Leute seinen Auftrag ausgeführt. Und sie warteten seiner Rückkehr, und der gefangene Hassan sagte: ›Wüßte ich nur, was in der Schüssel Granatenkerne gewesen sein mag, daß all dies kommen konnte!‹ Und als der Vezier von seinem Besuch bei dem Vizekönig zurückkam, der ihm die förmliche Erlaubnis gegeben hatte, seinen Schuldner aufzugreifen und mit ihm davonzuziehen, da rief er in den Zelten nach dem Koch. Und sie führten ihn vor, gefesselt mit seinem Turban; und als Badr al-Din Hassan seinen Oheim erblickte, weinte er in bitterem Weinen und sagte: ›O mein Herr, welches ist deine Klage wider mich?‹ ›Bist du der Mann, der das Gericht Granatenkerne bereitete?‹ so fragte der Vezier, und er versetzte: ›Ja! Und fandest du etwas darin, daß es dich verlangt, mir den Kopf zu nehmen?‹ Sprach der Vezier: ›Das wäre die geringste deiner Strafen!‹ Und sprach der Koch: ›O mein Herr, willst du mir nicht mein Vergehen sagen, und auch, was mit den Granatenkernen war?‹ ›Gleich!‹ sagte der Vezier, und er rief seinen Leuten zu: ›Bringt die Kamele her!‹ Und sie brachen die Zelte ab, und auf Befehl des Veziers ergriffen die Sklaven Badr al-Din Hassan, taten ihn in eine Kiste, legten ein Schloß davor und luden sie auf ein Kamel. Und sie brachen auf und ließen nicht ab zu reiten, bis die Nacht hereinbrach. Dann machten sie Halt und aßen einige Zehrung und nahmen Badr al-Din Hassan aus seiner Kiste heraus und gaben auch ihm zu essen und schlossen ihn dann wieder ein. Und wiederum brachen sie auf und zogen dahin, bis sie Kimrah erreichten, und dort nahmen sie ihn aus der Kiste heraus und führten ihn vor den Vezier, und er fragte ihn: ›Bist du der, der jenes Gericht Granatenkerne bereitete?‹ Und er erwiderte: ›Ja, o mein Herr.‹ Und der Vezier versetzte: ›Fesselt ihn!‹ Und sie fesselten ihn und setzten ihn wieder in die Kiste und zogen weiter, bis sie Kairo erreichten und ankamen in dem Quartier, das da heißt Al-Raidanijah. Und der Vezier gab Befehl, Badr al-Din Hassan aus der Kiste zu nehmen, und schickte nach einem Zimmermann und sagte zu ihm: ›Macht mir aus Holz ein Kreuz für diesen Burschen!‹ Rief Badr al-Din Hassan aus: ›Und was willst du damit tun?‹ und der Vezier wiederholte: ›Dich will ich an dies Kreuz schlagen lassen, und dich daran nageln und durch die ganze Stadt hin zeigen.‹ ›Und weshalb willst du mich also behandeln?‹ ›Wegen deiner schändlichen Zubereitung der Granatenkerne; wie wagst du sie ohne Gewürz zu bereiten und zu verkaufen!‹ ›Und weil Gewürz daran fehlte, willst du all dies an mir tun? Genügt es nicht, daß du mir den Laden verwüstet und mein Gerät zertrümmert und mich in die Kiste gesperrt und nur einmal am Tage gespeist hast?‹ ›Zu wenig Gewürz! Zu wenig Gewürz! Das ist ein Verbrechen, das nur durch das Kreuz zu sühnen ist!‹ Und Badr al-Din Hassan staunte und trauerte um sein Leben; der Vezier aber fragte ihn: ›Woran denkest du?‹ Versetzte er: ›An solche Madenköpfe wie du einer bist; denn wenn du einen Gran Verstand besäßest, du hättest mich nicht so behandelt!‹ Sprach der Vezier: ›Es ist unsre Pflicht, dich zu strafen, damit du nicht wieder dergleichen tust!‹ Sprach Badr al-Din Hassan: ›Wahrlich, mein Vergehen wäre mehr als genug bestraft durch das geringste von dem, was du mir angetan hast; und Allah fluche allen Granatenkernen, und er verdamme die Stunde, da ich sie kochte, und wollte der Himmel, ich wäre längst gestorben!‹ Doch der Vezier erwiderte: ›Es hilft nichts, kreuzigen muß ich den, der da Granatenkompott verkauft, dem es an Gewürz fehlt.‹ Und derweilen schnitt der Zimmermann das Holz, und Badr al-Din Hassan sah ihm zu; und so ging es bis zur Nacht. Da nahm ihn sein Oheim, steckte ihn in die Kiste und sagte: ›Wir wollen bis morgen damit warten!‹ Und er wartete, bis Badr al-Din einschlief, stieg aufs Pferd und nahm die Kiste vor sich auf den Sattel; und er ritt hinein in die Stadt und zu seinem Hause, wo er ankam und zu seiner Tochter sagte: ›Preis sei Allah, der dich mit deinem Gatten wieder vereint, dem Sohn deines Oheims! Auf jetzt und richte das Haus, wie es in deiner Brautnacht war.‹ Und die Sklaven erhoben sich und entzündeten die Kerzen; und der Vezier nahm seinen Plan der Hochzeitskammer und wies sie an, bis jegliches Ding an seiner Stelle stand, so daß, wer immer die Kammer sah, nicht anders glauben konnte, als daß es eben die Nacht der Hochzeit sei. Und er ließ Badr al-Din Hassans Turban auf den Stuhl legen, wie er es mit eigener Hand getan hatte, und ebenso seine Hose und den Beutel, die unter den Polstern gelegen hatten. Und er sagte seiner Tochter, sie solle sich entkleiden und sich wie in der Hochzeitsnacht in der Kammer aufs Lager legen, und er fügte hinzu: ›Wenn der Sohn deines Oheims zu dir eintritt, sage zu ihm: Du bist lange ausgeblieben auf dem Abtritt! und rufe ihn, daß er sich dir zur Seite lege, und halte ihn bis Tagesanbruch im Gespräch, dann wollen wir ihm alles erklären.‹ Und er ließ Badr al-Din Hassan aus der Kiste nehmen und streifte ihm die Fesseln ab und alles, was er anhatte, außer dem feinen Hemd aus blauer Seide, in dem er während seiner Hochzeitsnacht geschlafen hatte; so war er fast nackt und ohne Hosen. Und während all dies geschah, schlief Hassan in tiefstem Schlafe weiter. Dann aber wandte er sich, damit das Schicksal erfüllet würde, zur Seite und erwachte; und als er sah, daß er in einer erleuchteten Halle war, sprach er bei sich selber: Wahrlich, ich wandle in den Irrgängen eines Traumes.‹ Und er stand auf und schritt weiter zu einer inneren Tür und blickte hinein, und siehe, es war die Halle, darin ihm die Braut entschleiert worden war; und dort sah er die bräutliche Kammer und den Stuhl und seinen Turban und all seine Kleider. Und als er das sah, war er ratlos, und er trat vor mit dem einen Fuß, und zurück mit dem andern, und er sagte: ›Schlafe ich oder wache ich?‹ Und er begann sich die Stirn zu reiben und sprach (denn er war wirklich fassungslos vor Staunen): ›Bei Allah, dies ist wahrlich das Zimmer der Braut, die vor mir entschleiert wurde! Wo bin ich denn? Ich war doch eben noch in einer Kiste!‹ Und da er so mit sich selber sprach, hob plötzlich Sitt al-Husn den Zipfel des Vorhangs der Kammer und sagte: ›O mein Gebieter, willst du nicht kommen? Wahrlich, du bist lange auf dem Abtritt geblieben.‹ Und als er ihre Worte hörte und ihr Gesicht erblickte, brach er in Lachen aus und sagte: ›Wahrlich, dies ist ein Nachtmahr unter den Träumen!‹ Und er trat seufzend ein und wußte nicht, was ihm geschehen war, und er war ratlos, und alles wurde ihm nur noch unerklärlicher, als er seinen Turban sah und seine Hose; und als er sie aufnahm, fand er darin den Beutel mit den tausend Dinaren. Da stand er still und murmelte: ›Allah ist allwissend! Sicherlich träume ich wachend einen wilden Traum!‹ Sprach die Herrin der Schönheit zu ihm: ›Was ist dir, daß du so ratlos aussiehst und erstaunt?‹ und sie fügte hinzu: ›Du warst ein anderer während des ersten Teils der Nacht!‹ Er aber lachte und fragte sie: ›Wie lange bin ich von dir fort gewesen?‹ Und sie versetzte: ›Allah behüte dich, und sein heiliger Name umschirme dich! Du gingst doch vor einer Stunde nur fort, um etwas zu tun, und wolltest gleich wiederkommen. Ist dein Verstand ganz gestört?‹ Und als Badr al-Din Hassan ihre Worte hörte, lachte er und sagte: ›Du hast recht; doch als ich dich verlassen hatte, vergaß ich mich auf dem Abtritt, und ich träumte, ich sei Koch in Damaskus und wohne dort seit zehn Jahren; und zu mir kam ein Knabe, der zu den Söhnen der Großen gehörte, und bei ihm war ein Eunuch.‹ Und er strich sich mit der Hand über die Stirn, und als er die Narbe fühlte, rief er: ›Bei Allah, o meine Herrin, es muß wahr gewesen sein, denn er traf meine Stirn mit einem Stein und schnitt sie mir auf von Braue zu Braue; hier ist die Narbe; also muß es im Wachen gewesen sein.‹ Und er fügte hinzu: ›Aber vielleicht habe ich es doch geträumt, als ich in deinen Armen einschlief, denn mir ist, als sei ich ohne Tarbusch und Hose nach Damaskus gereist und habe mich dort als Koch niedergelassen.‹ Und er war ratlos und grübelte eine Weile und sprach: ›Bei Allah, mir war auch, als richtete ich ein Kompott von Granatenkernen her und tat zu wenig Gewürz daran. Bei Allah, ich muß auf der Nummer 00 geschlafen haben, und habe all das in einem Traum erlebt; aber wie lange hat der Traum gedauert?‹ ›Allah sei mit dir,‹ erwiderte Sitt al-Husn, ›und was sahest du sonst noch?‹ Und er erzählte ihr alles; und schließlich sagte er: ›Bei Allah, wäre ich nicht erwacht, so hätten sie mich an ein hölzernes Kreuz genagelt!‹ ›Und wofür?‹ fragte sie; und er versetzte: ›Weil ich zu wenig Gewürz an die Granatenkerne tat, und mir ist, als hätten sie mir den Laden verwüstet und meine Töpfe und Pfannen zerschlagen und all meinen Besitz zertrümmert und mich in eine Kiste gesteckt; und dann ließen sie den Zimmermann holen, um ein Kreuz für mich zu zimmern und mich daran zu schlagen. Aber jetzt, Alhamdolillah! Preis sei Allah! Denn all das geschah mir im Schlafe und nicht im Wachen!‹ Und die Herrin der Schönheit lachte und zog ihn an ihre Brust, und er sie an seine; dann grübelte er von neuem und sagte: ›Bei Allah, es kann nur im Wachen gewesen sein; wahrlich, ich weiß nicht, was ich davon denken soll.‹ Und er legte sich nieder und war die ganze Nacht hindurch zerstreut und sagte bald: ›Ich habe geträumt,‹ und bald: ›Es war im Wachen!‹ Aber am Morgen kam der Vezier, sein Oheim Schams al-Din, und grüßte ihn; und als Badr al-Din Hassan ihn erblickte, rief er: ›Bei Allah, bist du nicht der, der mir die Hände auf den Rücken binden und meinen Laden zertrümmern ließ, und der mich kreuzigen wollte, weil an einem Gericht Granatenkerne ein wenig Gewürz zu wenig war?‹ Sprach der Vezier zu ihm: ›Wisse, o mein Sohn, die Wahrheit ist nun offenbar geworden, und was versteckt war, wurde entdeckt! Du bist der Sohn meines Bruders, und ich tat all dies, um mich zu vergewissern, daß du wirklich der bist, der in jener Nacht bei meiner Tochter schlief. Ich konnte dessen nicht eher gewiß sein, als bis ich sah, daß du das Zimmer kanntest und deinen Turban und deine Hose und dein Gold und die Papiere in deiner Handschrift und in der deines Vaters und meines Bruders; denn ich hatte dich nie zuvor gesehen und kannte dich nicht; deine Mutter aber hatte ich überredet, mit mir aus Bassorah zu kommen.‹ Und er warf sich seinem Neffen an die Brust und weinte vor Freude; und als Badr al-Din Hassan seines Oheims Worte hörte, da staunte er in höchstem Staunen und fiel ihm um den Hals und weinte auch im Übermaße des Entzückens. Und der Vezier sprach zu ihm: ›O mein Sohn, der einzige Anlaß für all dies ist das, was zwischen mir und deinem Vater vorfiel‹; und er erzählte ihm, wie sein Vater nach Bassorah gezogen war, und was ihre Trennung verursacht hatte. Und zuletzt ließ der Vezier den Knaben Adschib holen; und als sein Vater ihn sah, da rief er: ›Und dies ist der, der mich mit dem Stein getroffen hat?‹ Sprach der Vezier: ›Dies ist dein Sohn!‹ Und Badr al-Din Hassan warf sich auf seinen Knaben und sprach die Verse:


  


  


  Ich weinte lange über der Trennung Leid – Ein Tränenstrom mir aus den Augen rann;


  Und schwor, wenn je die Zeit uns noch vereinte – Tät ich der Trennung Namen in den Bann;


  Jetzt hat die Freude mich also ergriffen – Daß ich die Tränen nicht verhalten kann;


  Ihr seid an Tränen so gewöhnt, ihr Augen – Daß ihr der Freude gebt, was Schmerz euch abgewann.


  


  Und als er geendet hatte, trat seine Mutter herein und warf sich auf ihn und sprach die Verse:


  


  Als wir uns trafen, da klagten wir – Uns war das Herz so wund;


  Aber die Klage klingt nicht froh – Aus des Boten Mund.


  


  Und sie weinte und erzählte ihm, was ihr seit seinem Aufbruch widerfahren war, und er erzählte ihr, was er erduldet hatte, und sie dankten Allah, dem Allmächtigen, für ihre Wiedervereinigung.


  Zwei Tage aber nach seiner Ankunft ging der Vezier Schams al-Din zum Sultan, und er küßte zwischen seinen Händen den Boden und grüßte ihn mit dem Gruße, der den Königen gebührt. Und der Sultan freute sich über seine Rückkehr, und sein Gesicht wurde hell, und er ließ ihn dicht neben sich setzen und fragte ihn nach allem, was er auf seiner Reise gesehen hatte, und was ihm auf Hin- und Rückweg widerfahren war. Und der Vezier erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende. Sprach der Sultan: ›Dank sei Allah für deinen Sieg und die Erfüllung deines Wunsches, und für die sichere Heimkehr zu deinen Kindern und deinem Volke! Jetzt aber muß ich den Sohn deines Bruders sehen, Hassan von Bassorah, also bringe ihn morgen mit in die Halle des Empfanges.‹ Und Schams al-Din erwiderte: ›Dein Sklave soll morgen vor dir stehen, Inschallah, so Allah es will.‹ Und er grüßte ihn, kehrte nach Hause zurück und sagte seinem Neffen von des Sultans Wunsch, ihn kennen zu lernen. Und Hassan, der einstige Bassorite, versetzte: ›Der Sklave gehorcht den Befehlen seines Herrn.‹ Und am folgenden Tage begleitete er seinen Oheim Schams al-Din in den Diwan; und als er den Sultan begrüßt und ihm in der förmlichsten Unterwürfigkeit und in der höflichsten Dienstbereitschaft Ehre erwiesen hatte, sprach er aus dem Stegreif die Verse:


  


  


  Die Ersten werden den Boden küssen – Vor dir, und erreichen all ihre Ziele;


  Du bist der Ehre Quelle: die auf dich hoffen – Gewinnen der Ehre mehr, als die Hoffnung hoffte im Spiele.


  


  Und der Sultan lächelte und winkte ihm zu, daß er sich setzte. Und er nahm Platz dicht neben seinem Oheim Schams al-Din, und der Sultan fragte ihn nach seinem Namen. Sprach Badr al-Din Hassan: ›Der Geringste deiner Sklaven ist bekannt als Hassan von Bassorah, und er betet beständig für dich, Tag und Nacht.‹ Und dem Sultan gefielen diese Worte, und da er seine Gelehrsamkeit prüfen und seine gute Erziehung erproben wollte, so fragte er: ›Weißt du Verse zum Preise des Males auf der Wange?‹ Und er versetzte: ›Gewiß,‹ und sprach:


  


  Wenn ich der Liebe denke und unserer Trennung – Ziehen die Seufzer hinaus, und die Tränen rinnen:


  Es ist ein Mal, das in Farbe und Reiz mich erinnert – An die Pupille des Auges, und an das Korn im Herzen tief innen.


  


  Und der König bewunderte und pries die zwei Verse und sagte zu ihm: ›Zitiere noch ein paar mehr; Allah segne deinen Samen, möge deine Zunge nie erlahmen!‹ Und er hub an:


  


  Des Males Fleck verglichen sie dem Moschuskorn – Und dieses Gleichnis fügt sich ohne Zwang;


  Denn das Gesicht umfaßt die Schönheit ganz – Und nicht ein Körnchen fehlt am höchsten Rang.


  


  Und der König schüttelte sich vor Vergnügen und sagte: ›Sprich weiter. Allah segne deine Tage!‹ Und er fuhr fort:


  


  O du! Dein Mal erinnert auf der Wange – An einen Moschusfleck auf dem Rubinenstein!


  Sei gnädig mir und sei kein Herz aus Erz – Denn du bist Speise meines Herzens, Kern und Wein!


  


  Sprach der König: ›Herrlich verglichen, gesegneter Hassan! Du hast vortrefflich gesprochen und hast gezeigt, daß du gebildet bist in jeder Bildung! Jetzt erkläre mir, wie viele Sinne in der arabischen Sprache das Wort Kalh oder Mal besitzt.‹ Und er erwiderte: ›Allah behüte den König! siebenundfünfzig, und einige sagen und folgen der Überlieferung: fünfzig.‹ Sprach der Sultan: ›Du sagst die Wahrheit,‹ und er fügte hinzu: ›Kennst du die Punkte, darin die Schönheit sich zeigt?‹ ›Gewiß,‹ erwiderte Badr al-Din Hassan: ›Die Schönheit besteht im Glanz des Gesichtes, in der Helle der Haut, in der Wohlgestalt der Nase, in der Weichheit des Auges, in der Süße des Mundes, in der Klugheit der Rede, in der Schlankheit des Leibes und der Vollendung aller Attribute. Aber der Gipfel der Schönheit liegt im Haare, wie denn Al-Schihab, der Hidschazi, all diese Punkte vereinigte in den Knüttelversen des Radschasmetrums, die da lauten:


  


  


  Sag zu der Haut: sei weich, zum Gesicht: sei schön – Und starr es nur an: sie tadeln dich nicht;


  Eine feine Nase steht hoch in der Liste der Reize – Doch nicht minder ein Auge, rund, gut, und voll Licht;


  Auch haben sie recht, die lieblichen Lippen zu loben – Damit sie selbst im Schlafe zu mir spricht;


  Ist die Zunge gewinnend, gerade und hoch die Gestalt – So hast du die seltensten Gaben, die Gott nur verflicht;


  Doch der Gipfel der Schönheit, den siehst du im Haare – Drum höre mein Lied und tadle es nicht!


  


  Und der Sultan war gefesselt von seiner Unterhaltung, und er sah ihn an wie einen Freund und fragte: ›Was ist der Sinn in dem Spruch: Schurayh ist mehr Fuchs als der Fuchs?‹ Und er erwiderte: ›Wisse, o König (den der allmächtige Allah behüte!), der Richter Schurayh pflegte während der Tage der Plage nach Al-Nadschaf zu pilgern, dem Grabe Alis; und so oft er im Gebet stand, kam ein Fuchs, der sich ihm gegenüber aufstellte und ihn ablenkte von seiner Andacht, indem er all seine Bewegungen nachahmte. Als ihm aber das zu lästig wurde zog er eines Tages sein Hemd aus, blies die Ärmel auf, hing es auf einen Stock, setzte den Turban darauf, gürtete es in der Mitte mit einem Schal und pflanzte den Stock da auf, wo er zu beten pflegte. Und als der Fuchs nun kam und sich wie immer der Gestalt gegenüber stellte, schlich Schurayh sich von hinten heran und fing ihn. Daher das Sprichwort: Schurayh ist mehr Fuchs als der Fuchs.‹ Und als der Sultan Badr al-Din Hassans Erklärung hörte, sprach er zu seinem Oheim Schams al-Din: ›Wahrlich, dieser, der Sohn deines Bruders, ist vollendet in höfischer Erziehung, und ich glaube nicht, daß sich seinesgleichen in Kairo findet.‹ Hassan aber stand auf, küßte den Boden vor ihm und setzte sich nieder, wie ein Mameluck vor seinem Herrn sitzen muß. Und als der Sultan seiner höfischen Erziehung und Haltung und seiner Kenntnis der schönen Künste und Wissenschaften gewiß war, da freute er sich in höchster Freude, kleidete ihn in ein prachtvolles Ehrengewand und ernannte ihn zu einem Amt, das seine Lage bessern sollte. Hassan aber stand auf und küßte den Boden vor ihm und wünschte ihm Dauer des Ruhms und bat um Erlaubnis, sich mit seinem Oheim Schams al-Din zurückzuziehen. Und der Sultan gab ihm die Erlaubnis, und sie gingen zusammen nach Hause, und man setzte die Tische vor sie, und sie aßen, was Allah ihnen gegeben hatte. Und nach dem Mahl ging Hassan in das Gemach seines Weibes der Herrin der Schönheit, und er erzählte ihr, was zwischen ihm und dem Sultan vorgefallen war; und sie sprach: ›Er wird dich sicher zu seinem Freunde machen, so daß du mit ihm aus dem gleichen Becher trinken wirst, und wird dich überhäufen mit Geschenken und dich beladen mit Gunst und Güte; und du wirst gleich dem größeren Licht ausstrahlen deine Vollkommenheit, wo immer du seist, ob du hier bleibst oder reisest.‹ Versetzte er: ›Ich gedenke eine Kasidah zu seinem Preise zu sprechen, eine Ode, daß seine Liebe zu mir noch größer werde.‹ ›Recht ist deine Absicht,‹ erwiderte sie; ›so nimm den Witz zusammen und wäge die Worte, dann werde ich meinen Gatten gewißlich zur höchsten Gunst erhoben sehen.‹ Und Hassan schloß sich ein und dichtete diese Verse, reich an vortrefflichem Sinn, mit viel verborgener Anmut darin, und er schrieb sie in feinster Handschrift hin:


  


  


  Mein ist ein König, dem das Höchste ward – Er tritt der Großen und der Guten Pfad;


  Recht spricht er, und das Land ringsum ist sicher – Versperrt jegliches Tor dem Feind, der naht;


  Dem Löwen, Helden, Heiligen, Seraph steht – er gleich durch manche preisenswerte Tat!


  Der ärmste Bettler kehrt sich reich von ihm – Kein Wort genügt zum Ruhm der Segenssaat.


  Er ist dem Tag des Friedens Safranmorgen – Und schwarze Nacht am wilden Kriegesrad.


  Neigt euer Haupt, wenn seine Gaben regnen – Der Freigebornen König segnet seinen Staat:


  Allah verlängre seiner Jahre Reihe – Und führ ihn sicher auf der Fährnis Pfad.


  


  Und als er die Verse abgeschrieben hatte, gab er sie einem der Sklaven seines Oheims und schickte sie dem Sultan, der sie las, und dem sie schmeichelten; und so las er sie allen vor, die zugegen waren, und alle lobten sie mit höchstem Lobe. Und er ließ den Schreiber holen und sagte zu ihm: ›Du bist hinfort mein engster Freund, und ich verleihe dir zu allem, was ich dir verliehen habe, noch einen monatlichen Sold von tausend Dirhems.‹ Und Hassan stand auf, küßte mehrmals den Boden vor ihm und betete für die Dauer seiner Größe und seines Ruhms, und um ein langes Leben für ihn und lange Kraft. So stieg nun Badr al-Din Hassan, der Bassorite, hoch in Ehren, und sein Ruhm flog hinaus in viele Länder, und er lebte in aller Freude und Tröstlichkeit und Ruhe des Lebens bei seinem Oheim und den Seinen, bis der Tod ihm nahte.‹ Als nun der Kalif Harun al-Raschid diese Geschichte aus dem Munde des Barmaki Dscha'afar vernahm, da staunte er sehr und sagte: ›Es gebührt sich, daß solche Geschichten in Lettern aus flüssigem Golde verzeichnet würden.‹ Und er ließ den Sklaven frei und verlieh dem Jüngling, der sein Weib erschlagen hatte, einen monatlichen Sold, wie er genügte, um ihn vor Sorge zu schützen; und er gab ihm eine seiner eigenen Sklavinnen zum Nebenweib und nahm ihn zum Zechgenossen.


  Und doch (so fuhr Schahrazad fort) ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte von dem Schneider und dem Buckligen und dem Juden und dem Verwalter und dem Christen und dem, was ihnen widerfuhr.« Und es sprach der König: »Und was war das?« Und Schahrazad begann mit diesen Worten


  


  Die Geschichte des Buckligen


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß in längstverschollenen Zeiten, und in Jahren und Vergangenheiten, die vor Alter schon fast vergessen sind, in einer Stadt Chinas ein Schneider lebte, ein Mann der offenen Hand, der es liebte, Scherz und Narrheit zu treiben, und sich gern mit seiner Frau von Zeit zu Zeit einmal an öffentlichen Unterhaltungen und Vergnügungen beteiligte. Und eines Tages gingen sie aus mit dem ersten Licht, und abends waren sie auf dem Heimweg, als sie dem Buckligen begegneten, bei dessen Anblick der bitterste Kummer lachte, und der die Verzweiflung erträglich machte. Und sie traten zu ihm, um ihn genauer zu sehen, und luden ihn ein, mit ihnen nach Hause zu gehen, um sie die Nacht hindurch zu unterhalten und mit ihnen zu zechen. Er aber willigte ein und begleitete sie; und der Schneider ging in den Basar (denn eben hatte die Nacht begonnen) und kaufte einen gebratenen Fisch und Brot und Zitronen und trockene Süßigkeiten zum Dessert; und er setzte dem Buckligen die Speisen vor, und sie aßen. Und des Schneiders Weib nahm ein großes Stück Fisch und schob es dem Buckligen in einem einzigen Bissen in den Mund, hielt ihm die Hand vor und sagte: ›Bei Allah, du mußt dies Stück mit einem einzigen Schluck hinunterschlingen; und ich gebe dir keine Zeit, es zu kauen!‹ Und er würgte daran; aber eine dicke Gräte blieb ihm im Halse stecken, und da seine Stunde gekommen war, so erstickte er und starb daran. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als des Schneiders Weib dem Buckligen jenen Fisch gegeben hatte, der seinen Tagen ein Ziel setzen sollte, daß er da augenblicks starb. Und der Schneider rief laut, da er solches sah: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Wehe, daß dieser Ärmste so töricht durch uns sterben mußte!‹ Und die Frau versetzte: ›Wozu müßiges Reden! Kennst du nicht den Spruch, der da sagt:


  


  Wozu die Zeit auf den Gram verschwenden – Hilft doch kein Freund zu tragen die Last!


  Wie soll ich schlafen auf unerloschenem Feuer – Weiß ich doch, wie gefährlich am Feuer die Rast!‹


  


  Fragte ihr Mann: ›Und was soll ich mit ihm beginnen?‹ und sie erwiderte: ›Steh auf und nimm ihn in die Arme und breite ein seidenes Tuch über ihn; dann will ich hinausgehn, und du folgst mir, und wenn wir irgend jemandem begegnen, so sage: Dies ist mein Sohn und das seine Mutter, und ich trage ihn zum Arzt, daß er ihn untersuche.‹ Und er stand auf und nahm den Buckligen in die Arme und trag ihn die Straßen entlang, und vor ihm ging sein Weib her und rief unaufhörlich: ›O mein Sohn, Allah behüte dich! Was tut dir weh, und wo haben dich die Pocken gefaßt?‹ Und alle, denen sie begegneten, sprachen: ›Es ist ein Kind, das die Blattern hat.‹ Und sie gingen dahin und fragten nach dem Arzt, bis man sie in ein Haus wies, das ein jüdischer Gelehrter bewohnte. Und sie pochten an die Tür, und eine schwarze Sklavin kam herab und tat ihnen auf, und als sie einen Mann mit einem Kind im Arme sah, und eine Frau daneben, fragte sie: ›Was gibt es?‹ ›Wir haben ein Kind bei uns,‹ erwiderte des Schneiders Weib, ›und wir möchten es dem Arzte zeigen; nimm also diesen Vierteldinar und gib ihn deinem Herrn, und laß ihn herunterkommen und unseren Sohn besehen, denn er ist sehr krank.‹ Und die Sklavin ging hinauf, um es ihrem Herrn zu sagen; des Schneiders Weib aber trat rasch in die Halle und sagte zu ihrem Mann: ›Laß den Buckligen hier, und wir wollen laufen um unser Leben.‹ So trug der Schneider den Toten bis oben die Treppe hinauf und lehnte ihn aufrecht gegen die Mauer und lief davon, er und sein Weib. Derweilen aber ging die Sklavin zu dem Juden und sagte zu ihm: ›An der Tür steht ein Mann mit einer Frau und einem kranken Kind, und sie haben mir einen Vierteldinar für dich gegeben, damit du hinuntersteigest und dir das Kleine besehest und ihm ein Mittel verschreibest.‹ Und als der Jude den Vierteldinar sah, freute er sich und sprang in seiner Gewinngier auf und lief eilig ins Dunkel hinaus; aber kaum hatte er einen Schritt getan, so prallte er gegen die Leiche und warf sie um, so daß sie die Treppe hinunter rollte. Und er rief nach der Sklavin, daß sie mit dem Lichte käme, und als sie es brachte, lief er hinab, untersuchte den Buckligen und fand, daß er mausetot war. Und er rief aus: ›O Esra! O Moses! O Aaron! O Josua, Sohn des Nun! O ihr zehn Gebote! Ich bin über den Kranken gestolpert, und er ist die Treppe hinuntergefallen und ist nun tot! Wie soll ich diesen Menschen, den ich getötet habe, aus meinem Hause schaffen? O ihr Hufe des Esels des Esra!‹ Und er nahm die Leiche und trug sie ins Haus und erzählte seinem Weibe, was geschehen war, und sie versetzte: ›Was sitzest du still? Wenn du ihn hier behältst bis zum Tagesanbruch, so sind wir beide des Todes. Wir wollen ihn auf die Dachterrasse tragen und ihn hinüberkippen in das Haus unsres Nachbarn, des Moslems, denn wenn er dort nur eine Nacht liegt, so werden die Hunde von den benachbarten Terrassen her über ihn kommen und ihn auffressen.‹ Nun war dieser Nachbar ein Verwalter, der Aufseher über die Küche des Sultans, und er brachte oft große Vorräte von Öl und Fett und übriggebliebenen Speisen mit nach Hause; aber die Katzen und Ratten fraßen sie, oder, wenn die Hunde einen fetten Schafschwanz witterten, so kamen sie herab von den nächsten Dächern und rissen ihn weg; und so hatten die Tiere schon viel vernichtet von dem, was er mitgebracht hatte. Und der Jude und sein Weib trugen den Buckligen zum Dach hinauf; und sie ließen ihn nieder an Händen und Füßen durch den Luftschacht in das Haus des Verwalters und lehnten ihn gegen die Mauer und gingen ihrer Wege. Kaum aber hatten sie dies getan, so kam der Verwalter, der den Abend mit Freunden bei der Lektüre des Korans verbracht hatte, nach Hause; und er öffnete die Tür, und als er mit einer brennenden Kerze hinaufging, sah er einen Adamssohn stehen im Winkel unter dem Luftschacht. Und als er ihn sah, da sagte er: ›Ah! Bei Allah, ausgezeichnet! Wer mir immer meine Vorräte raubt, das ist kein anderer als ein Mensch!‹ Und er wandte sich zu dem Buckligen und sagte: ›Du also bist der, der mir immer Fleisch und Fett stiehlt! Ich dachte, es wären die Katzen und Hunde der Gegend, und ich sündigte, wenn ich sie tötete. Derweilen bist du es, und du steigst mir durch den Luftschacht von der Terrasse her ins Haus. Aber ich will mich mit eigener Hand an dir rächen!‹ Und er ergriff einen schweren Hammer, sprang auf ihn zu und traf ihn voll auf der Brust, so daß er umfiel. Da sah er ihn an und fand, daß er tot war, und er schrie auf voll Grauen, dieweil er glaubte, er habe ihn getötet, und sagte: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er fürchtete für sein Leben und fügte hinzu: ›Allah verfluche das Öl und das Fleisch und das Fett, und die Hammelschwänze dazu! Weshalb hat das Schicksal diesen Menschen gerade durch mich gestraft!‹ Und er sah sich die Leiche an und fand, daß es ein Buckliger war, und sagte: ›Hattest du nicht an deinem Buckel genug und mußtest du auch noch ein Dieb sein und Fleisch und Fett stibitzen? O Verschleierer, hülle mich ein in deinen Schleier der Verborgenheit!‹ Und er lud ihn sich auf die Schulter und verließ gegen Ende der Nacht sein Haus und trug ihn in die nahen Gassen des Basars; und stellte ihn dort auf seine Füße und lehnte ihn gegen die Mauer eines Ladens, am Ende einer dunklen Straße, und ließ ihn dort und ging davon. Und nach einer Weile kam ein Nazarener daher, der Mäkler des Sultans, schwer bezecht; und er wollte ins Hammam gehen, denn seine Trunkenheit flüsterte ihm ins Ohr: ›Wahrlich, der Ruf zum Morgengebet ist nahe.‹ Und er stampfte daher und stolperte, bis er bei dem Buckligen ankam, und er hockte sich hin, um dort sein Wasser abzulassen; da aber sah er sich vorsichtig um und entdeckte, daß ein Mensch an der Mauer stand. Nun hatte dem Christen während der ersten Hälfte der Nacht irgend jemand den Turban weggerissen; und als er den Buckligen jetzt so dicht neben sich erblickte, da glaubte er, auch er habe es auf seine Kopfbedeckung abgesehen. Und er ballte die Faust, traf ihn im Nacken, fällte ihn und rief nach dem Wächter des Basars; und er fiel in seiner betrunkenen Wut über die Leiche her und prügelte sie und würgte an ihr. Und der Wächter kam herbei, und da er einen Nazarener auf einen Moslem knien sah und ihn prügeln, da fragte er: ›Was hat dir dieser angetan?‹ und der Mäkler versetzte: ›Der Bursche wollte mir den Turban rauben.‹ ›Steh auf und gib ihn frei,‹ befahl der Wächter. So stand er auf, und als der Wächter zu dem Buckligen trat und sah, daß er tot war, rief er aus: ›Bei Allah, herrlich! Ein Christ, der einen Moslem mordet!‹ Und er ergriff den Mäkler und band ihm die Hände auf den Rücken und schleppte ihn zum Hause des Statthalters; und die ganze Zeit hindurch sprach der Nazarener vor sich hin: ›O Messias! O Jungfrau! Wie war es möglich, daß ich diesen Burschen tötete? Und wie eilig muß er es gehabt haben, aus diesem Leben fortzukommen, wenn er an einem einzigen Schlage starb!‹ Und als die Trunkenheit floh, trat die Trauer an ihre Stelle. Und man schloß den Mäkler und die Leiche im Hause des Statthalters ein, bis der Morgen tagte. Da kam der Wali und gab Befehl, den angeblichen Mörder zu hängen und hieß den Henker den Spruch verkündigen. Und alsbald errichtete man einen Galgen, und der Nazarener mußte darunter treten, und der Fackelträger, der der Henker war, warf ihm den Strick um den Hals und steckte das eine Ende durch die Winde, und schickte sich an, ihn aufzuhissen, als, siehe, der Verwalter vorbeikam und den Nazarener erblickte, wie er gehängt werden sollte; und er drängte sich durch das Volk und rief dem Henker zu: ›Halt ein! Halt ein! Ich bin der, der den Buckligen erschlug!‹ Und der Statthalter fragte: ›Was trieb dich zum Morde an ihm?‹ und er erwiderte: ›Ich kam gestern nacht nach Hause und fand diesen Menschen, als er durch den Luftschacht herabgestiegen war, mein Eigentum zu stehlen; da traf ich ihn mit einem Hammer auf die Brust, und er war tot. Und ich nahm ihn auf, trug ihn in den Basar und lehnte ihn daundda an die Mauer, bei derundder Gasse‹; und er fügte hinzu: ›Genügte es nicht, daß ich einen Moslem erschlug, soll ich auch noch einen Christen erschlagen? Also hängt keinen als mich.‹ Und als der Statthalter seine Worte hörte, ließ er den Mäkler frei und sagte zu dem Fackelträger: ›Hänge diesen auf Grund seines eigenen Geständnisses.‹ Und er löste den Strick vom Halse des Nazareners und warf ihn um den des Verwalters; und er ließ ihn unter den Galgen treten und wollte ihn gerade hochziehen, als, siehe, der jüdische Arzt sich durch das Volk herbeidrängte und rief: ›Halt! Halt! Ich, und niemand sonst ermordete den Buckligen! Ich saß gestern abend zu Hause, da kam ein Mann und eine Frau, und sie klopften an die Tür und trugen den Buckligen, denn er war krank; und sie gaben meiner Sklavin einen Vierteldinar, den sie mir geben sollte und mich bitten, herunterzukommen und ihn mir anzusehen. Und während sie bei mir war, trugen der Mann und die Frau ihn ins Haus und setzten ihn auf die Treppe und gingen davon; und ich kam heraus und sah ihn nicht, denn es war dunkel, und stolperte über ihn, und er fiel die Treppe hinunter und war auf der Stelle tot. Und wir nahmen ihn auf, ich und meine Frau, und trugen ihn auf die Dachterrasse; und da das Haus des Verwalters an meines anstößt, so ließen wir die Leiche durch den Luftschacht hinab. Und als er nach Hause kam und den Buckligen unter dem Luftschacht fand, da hielt er ihn für einen Dieb und traf ihn mit einem Hammer, so daß er zu Boden fiel, und unser Nachbar glaubte, er habe ihn erschlagen. Ist es nicht genug, daß ich ohne mein Wissen einen Moslem ermordete, und soll ich mir wissentlich noch den Tod eines zweiten auf das Gewissen laden?‹ Sprach der Statthalter zu dem Henker: ›Laß den Verwalter und hänge den Juden.‹ Und der Fackelträger nahm ihn und schlang ihm den Strick um den Hals, als, siehe, der Schneider sich durch das Volk herdrängte und rief: ›Halt ein! Halt ein! Ich, und sonst niemand tötete den Buckligen; und es ist so geschehen. Ich war gestern aus gewesen, um mich zu vergnügen, und als ich zum Nachtmahl nach Hause ging, traf ich auf diesen Buckligen, der betrunken war und kräftig sang zu seinem Tamburin. Und ich sprach ihn an und nahm ihn mit und kaufte einen Fisch, und wir setzten uns zu Tisch. Und alsbald nahm mein Weib einen großen Bissen und stopfte ihn ihm in den Mund; aber ihm geriet ein Teil davon in die verkehrte Kehle, so daß er auf der Stelle erstickte. Und wir hoben ihn auf, ich und mein Weib, und trugen ihn in des Juden Haus, wo die Sklavin herabkam und uns auftat; und ich sagte zu ihr: ›Sag deinem Herrn, es ist ein Mann da und eine Frau mit einem Kranken, den er sich ansehn soll!‹ Und ich gab ihr einen Vierteldinar, und sie ging hinauf, um es ihrem Herrn zu sagen; und als sie fort war, trug ich den Buckligen bis oben auf die Treppe und lehnte ihn gegen die Mauer und ging mit meinem Weibe davon. Als dann der Jude herunterkam, stolperte er über ihn und glaubte, er habe ihn getötet.‹ Und er fragte den Juden: ›Ist das die Wahrheit?‹ und der Jude erwiderte: ›Ja.‹ Da wandte der Schneider sich dem Statthalter zu und sagte: ›Laß den Juden gehn und hänge mich.‹ Als der Statthalter aber des Schneiders Erzählung hörte, da staunte er über die Geschichte dieses Buckligen und rief: ›Wahrlich, dies ist ein Abenteuer, das man in Büchern berichten sollte!‹ Und er sagte zu dem Henker: ›Laß den Juden gehn und hänge den Schneider auf sein Bekenntnis hin.‹ Und der Henker nahm den Schneider, legte ihm den Strick um den Hals und sagte: ›Ich bin der langsamen Arbeit müde; wir führen diesen her und vertauschen ihn mit jenem, und schließlich wird keiner gehängt!‹


  Nun aber wird berichtet, daß dieser Bucklige der Narr des Sultans von China war, der es nicht ertragen konnte, wenn er ihn nicht sah; als der Bursche sich also in jener Nacht betrank und nicht erschien und auch am folgenden Tage bis Mittag nicht kam, da fragte der Sultan ein paar seiner Kämmerlinge nach ihm, und sie erwiderten: ›O unser Herr, der Statthalter hat ihn tot gefunden und Befehl erteilt, seinen Mörder zu hängen; doch als der Henker ihn eben in die Höhe hissen wollte, kam ein zweiter und ein dritter und ein vierter, und ein jeder sagte: ›Ich und niemand sonst hat diesen Buckligen getötet!‹ und jeder gab ausführlichen Bericht, wie er den Narren ermordet haben will.‹ Als der König aber das hörte, rief er laut dem Kämmerling zu, der den Dienst versah: ›Gehe hinunter und sage dem Statthalter, daß er sie alle vier vor mich führe.‹ Und der Kämmerling ging sofort hinunter zum Richtplatz, wo der Fackelträger eben im Begriff stand, den Schneider zu hängen, und rief ihm zu: ›Halt ein! Halt ein!‹ Und er gab dem Statthalter den Befehl des Königs, und er nahm den Schneider, den Juden, den Nazarener und den Verwalter (während der Bucklige von ein paar Leuten auf der Schulter getragen wurde) und ging mit einem und allen hinauf zum Sultan. Und er trat vor ihn hin, küßte den Boden und erzählte dem Herrscher die ganze Geschichte, die ich nicht nochmals zu erzählen brauche, denn man sagt: Dreimal dasselbe erzählen heißt den Hörer quälen. Und der Sultan staunte und mußte lachen und befahl, daß man die Geschichte mit flüssigem Golde aufschreibe, und fragte alle, die zugegen waren: ›Hörtet ihr je eine wunderbarere Geschichte als die dieses Narren?‹ Da trat der christliche Mäkler vor und sagte: ›O König der Zeit, mit deiner Erlaubnis will ich dir etwas erzählen, was mir begegnet ist, und es ist noch wunderbarer und ergötzlicher und köstlicher als die Geschichte des Buckligen.‹ Sprach der König: ›Erzähle, was du zu erzählen hast!‹ Und er begann mit diesen Worten


  


  Die Geschichte des christlichen Mäklers


  


  O König der Zeit, ich kam mit Waren in dieses dein Land, und das Schicksal hielt mich hier fest; aber meine Geburtsstadt ist Kairo im Lande Ägypten, und ich wurde dort aufgezogen, denn ich gehöre zu den Kopten, und auch mein Vater war schon vor mir Mäkler. Als ich erwachsen war, schied er aus diesem Leben, und ich erhielt sein Geschäft. Und eines Tages, als ich in meinem Laden saß, siehe, da trat ein Jüngling zu mir, herrlich schön, und er trug prunkvolle Kleider und ritt einen wunderbaren Esel. Als er mich sah, begrüßte er mich, und ich stand auf, um ihn zu ehren; und er zog ein Tuch hervor, in dem eine Sesamprobe war, und fragte: ›Wieviel gilt davon der Ardebb?‹ und ich erwiderte: ›Hundert Dirhems.‹ Sprach er: ›Nimm Träger und Wäger und komme morgen in den Khan Al-Dschawali beim Tor des Sieges; dort wirst du mich finden.‹ Und er ging und ließ mir die Sesamprobe in dem Tuch. Ich aber machte bei meinen Kunden die Runde und vergewisserte mich, daß ich für jeden Ardebb hundertundzwanzig Dirhems erhalten würde. Und am nächsten Tage nahm ich vier Wäger und ging mit ihnen in den Khan, wo ich den Jüngling wartend vorfand. Und sowie er mich sah, stand er auf und öffnete sein Magazin, und wir maßen das Korn, bis der Boden leer war; und es waren fünfzig Ardebb, und sie gaben fünftausend Silberstücke. Sprach er: ›Zehn Dirhems sollen von jedem Ardebb dir gehören als Mäklerlohn; also nimm den Preis und hebe mir viertausendundfünfhundert Dirhems auf; und wenn ich die anderen Waren aus meinen Lagerhäusern verkauft habe, will ich zu dir kommen und das Geld abholen.‹ ›Gut,‹ erwiderte ich, küßte ihm die Hand und ging davon; und so hatte ich an diesem einen Tage tausend Dirhems verdient. Er aber blieb einen Monat lang fort, und dann kam er zu mir und fragte: ›Wo sind die Dirhems?‹ Und ich stand auf und grüßte ihn und fragte: ›Willst du nicht etwas in meinem Hause essen?‹ Doch er lehnte es ab und sagte: ›Mach mir das Geld bereit, und ich will gleich noch einmal kommen und es holen‹; damit ritt er davon. Ich holte also die Dirhems herbei, setzte mich hin und erwartete ihn, doch er blieb wiederum einen Monat fort; und schließlich kam er zu mir und fragte: ›Wo sind die Dirhems?‹ Und ich stand auf und grüßte ihn und fragte: ›Willst du nicht etwas in meinem Hause essen?‹ Aber wiederum lehnte er es ab und fügte hinzu: ›Halte mir das Geld bereit, ich komme gleich wieder und hole es ab.‹ Und er ritt davon. Ich holte also die Dirhems herbei und setzte mich, um seine Rückkehr abzuwarten; doch er blieb einen dritten Monat lang fort, und ich sagte: ›Wahrlich, dieser Jüngling ist die fleischgewordene Freigebigkeit.‹ Und am Schlusse des Monats kam er auf einem Esel geritten, angetan mit prunkvoller Kleidung; und er war wie der Mond in der Nacht seiner Fülle, als komme er frisch aus dem Bade, mit seiner Wangen rosigem Kreis und der Stirne blütenweiß und einem Mal, das war wie ein Amberkorn, braun und heiß; so wie von seinesgleichen der Dichter sagt:


  


  


  Der volle Mond traf einst die Sonnenschwester – Und beide leuchteten in hellstem Schein;


  So waren sie, die Liebenden, und wer sie ansah – Dem flößten Staunen sie und Liebe ein.


  Und jetzt sind sie so schön und wunderbar – Daß trunken jedes Herz wird wie vom Wein.


  Drum Allah Preis, der solche Wunder wirkt – Denn alles Ding: wie er will, muß es sein!


  


  Und als ich ihn erblickte, flehte ich Segen auf ihn herab und fragte: ›O mein Herr, willst du dein Geld nicht nehmen?‹ ›Wozu die Eile?‹ erwiderte er. ›So warte, bis ich meine Geschäfte beendet habe, dann will ich kommen und es mir holen.‹ Und er ritt wieder davon; ich aber sagte zu mir selber: ›Bei Allah, wenn er noch einmal kommt, so muß er mein Gast sein; denn ich habe mit seinen Dirhems Handel getrieben und viel Geld dabei verdient.‹ Und am Schluß des Jahres kam er wieder, prunkvoller noch gekleidet als zuvor; und als ich ihn beim Evangelium beschwor, in meinem Hause abzusteigen und vom Brote meiner Gastfreundschaft zu essen, sagte er: ›Ich bin bereit, doch unter der Bedingung, daß du von meinem Gelde nimmst, was du für mich ausgeben willst.‹ Und ich erwiderte: ›So sei es‹; und ich hieß ihn sich setzen und machte bereit, was nötig war an Speise und Trank und allem sonst; und ich setzte den Tisch vor ihn hin und lud ihn ein: ›Bismillah!‹ Und er rückte zum Tisch und streckte die linke Hand aus und aß mit mir; und ich staunte, weil er nicht die rechte Hand benutzte. Und als wir gegessen hatten, goß ich ihm Wasser über die Hand und gab ihm ein Tuch zum Abtrocknen. Und wir setzten uns, um uns zu unterhalten; und ich stellte Süßigkeiten vor ihn hin und sagte: ›O mein Gebieter, bitte, hebe meinen Kummer und sage mir, weshalb du mit der Linken issest? Ist deine andere Hand vielleicht krank?‹ Und er sprach statt aller Antwort die Verse:


  


  


  Frag mich nicht, was meine Seele leidet – Denn du sähst die Pein, die ich erlost;


  Frag nicht, ob ich glücklich sei: ich war es – Doch längst bleibt mir nur der Weisheit Trost.


  


  Und er streckte den rechten Arm aus seinem Ärmel hervor, und siehe, die Hand war abgeschlagen, und es war ein Stumpf ohne Faust. Ich erschrak darüber, doch er sagte: ›Staune nicht und glaube auch nicht, daß ich aus Einbildung und Anmaßung mit meiner linken Hand gegessen hätte; es geschah aus Not; und wie mir die rechte Hand abgeschnitten wurde, das war ein seltsames Abenteuer.‹ Fragte ich: ›Und wie war es?‹ und er versetzte: ›Wisse, ich bin von den Söhnen Bagdads, und mein Vater gehörte zu den Vornehmen der Stadt. Und als ich erwachsen war, hörte ich die Pilger und Wanderer, die Reisenden und Kaufleute vom Lande Ägypten reden, und ihre Worte sanken mir tief in die Seele, bis mein Vater starb. Dann aber nahm ich eine große Summe Geldes und rüstete mich aus zum Handel mit Stoffen aus Bagdad und Mossul, und ich packte sie in Ballen und machte mich auf zur Wanderschaft; und Allah gewährte mir Sicherheit, bis ich in diese Stadt einzog.‹ Und er weinte und sprach:


  


  


  Wer den Star hat, kommt an der Grube vorüber – Doch wer klar blickt, stürzt auf der Grube Grund;


  Und ein Wort erschlägt gar oft den Weisen – Das nicht schadet in des Toren Mund;


  Kaffern schwelgen in der Festeshalle – Doch der Moslem hungert wie ein Hund;


  Was ist Kunst und Handeln noch der Menschen? – Allahs Wille tut sich kund!


  


  Und als er die Verse gesprochen hatte, sagte er: ›So also zog ich ein in Kairo, und ich nahm meine Lasten und lagerte meine Waren im Khan Al-Masrur. Und ich gab dem Diener ein paar Silbermünzen, mir Speise zu kaufen, und legte mich derweilen nieder, um zu schlafen. Und als ich erwachte, ging ich in die Straße, die da heißt Bain al-Kasrain – zwischen den zwei Schlössern – und kehrte alsbald in den Khan zurück und ruhte dort die Nacht. Und als der Morgen kam, machte ich einen Ballen auf, nahm ein wenig Stoff heraus und sagte zu mir selber: ›Ich will hinausgehn durch ein paar der Basare und sehen, wie der Markt hier steht.‹ Und ich belud ein paar meiner Sklaven und zog aus, bis ich den Kaisarijah erreichte, oder die Dschaharkas-Börse; und die Mäkler, die schon von meiner Ankunft wußten, trafen mich dort. Und sie nahmen die Stoffe und riefen sie aus zum Verkauf; doch sie konnten nicht einmal den Einkaufspreis erzielen. Das ärgerte mich, obgleich der Schaykh der Mäkler unablässig zu mir sagte: ›O mein Herr, ich will dir sagen, wie du Nutzen aus deinen Waren ziehen kannst. Du solltest tun wie die Händler und deine Ware für eine feste Frist auf Kredit verkaufen und einen Vertrag abschließen durch einen Notar und vor den gebührenden Zeugen; und nimm einen Wechsler in Dienst, der an jedem Montag und jedem Donnerstag das Fällige einzieht. So wirst du auf jeden Dirhem zwei und mehr verdienen; und du hast Zeit, dich zu unterhalten, indem du dir Kairo ansiehst und den Nil.‹ Sprach ich: ›Das ist ein guter Rat,‹ und führte die Mäkler in den Khan. Und sie nahmen meine Stoffe und gingen damit auf den Markt, und ich verkaufte sie, indem ich mir Verträge geben ließ. Und diese Verträge hinterlegte ich bei einem Wechsler, der mir eine Quittung gab; und schließlich kehrte ich in den Khan zurück. Hier blieb ich einen ganzen Monat und trank des Morgens zum Frühstück einen Becher Weins und nährte mich von Taubenfleisch und gebratenem Hammel und Süßigkeiten, bis die Zeit kam, da die Zahlungen fällig waren. Dann aber ging ich zum Markt und setzte mich in den Laden dieses oder jenes Händlers, während der Notar und der Wechsler die Runde machten, um von den Kaufleuten das Geld einzuziehen; und wenn sie kamen, zur Zeit des Nachmittaggebetes, und mir die Summe brachten, so zählte ich sie, versiegelte die Beutel und kehrte mit ihnen in den Khan zurück. Eines Tages aber, es war ein Montag, ging ich ins Hammam und von dort in meinen Khan zurück; und ich setzte mich in meinem Zimmer und trank zum Frühstück einen Becher Weins und schlief darauf ein wenig. Und als ich erwachte, aß ich ein Kücken, besprengte mich mit Wohlgerüchen und ging in den Laden eines Kaufmanns, der Badr al-Din al-Bostani oder der Gärtner hieß; und er begrüßte mich, und wir setzten uns hin und unterhielten uns, bis der Basar eröffnet wurde. Und siehe, es trat eine Dame von stattlicher Figur herbei; und sie trug ein prachtvolles Kopftuch und duftete nach den süßesten Wohlgerüchen, und ihr Gang war anmutig wiegend. Als sie mich sah, hob sie den Schleier, so daß ich ihre herrlichen schwarzen Augen erblickte. Und sie grüßte Badr al-Din, und er gab ihren Gruß zurück, stand auf und sprach mit ihr; und so wie ich ihre Stimme hörte, faßte die Liebe zu ihr mein Herz. Sprach sie zu Badr al-Din: ›Hast du in deinem Laden ein Stück Stoffes, durchwoben mit Fäden reinen Goldes?‹ Und er trug ihr ein Stück herbei, von denen, die er von mir gekauft hatte, und er verkaufte es ihr für tausend zweihundert Dirhems; da sagte sie: ›Ich werde das Stück mit nach Hause nehmen und dir die Summe senden.‹ ›Das ist nicht möglich, o meine Herrin,‹ erwiderte der Händler, ›denn dies ist der Eigentümer des Stoffes, und ich schulde ihm einen Anteil am Gewinn.‹ ›Pfui!‹ rief sie aus, ›nehme ich nicht immer ganze Rollen kostbarer Stoffe von dir und lasse dich mehr verdienen, als du erwartest, und sende dir das Geld?‹ ›Ja,‹ sagte er, ›aber ich brauche das Geld gerade heute dringend gleich.‹ Sie aber nahm das Stück und warf es ihm in den Schoß zurück und rief: ›Allah fluche eurer Gilde! Niemanden schätzt ihr nach seinem Werte ein‹, und wandte sich zum Gehen. Doch mir war, als ginge meine Seele mit ihr; und so stand ich auf, hielt sie zurück und sprach: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o meine Herrin, erweise mir die Gunst und kehre um.‹ Da wandte sie sich mir lächelnd zu und sagte: ›Um deinetwillen komme ich gern zurück,‹ und setzte sich mir gegenüber in den Laden. Sprach ich zu Badr al-Din: ›Welchen Preis hat man dir für dies Stück gefordert?‹ und er: ›Elfhundert Dirhems.‹ Sagte ich: ›Die übrigen hundert sollen dein Verdienst sein; bringe mir ein Stück Papier, so will ich dir den Preis anweisen.‹ Und ich schrieb ihm eigenhändig eine Anweisung, gab der Dame das Stück und sagte: ›Nimm es mit und, wenn du willst, so bringe mir den Preis am nächsten Tage des Basars; oder noch besser, nimm den Stoff als Gastgeschenk von mir entgegen!‹ Und sie versetzte: ›Allah vergelte dir mit Segen und mache dich zu meinem Gatten und Gebieter und zum Herrn all dessen, was ich habe!‹ Und Allah erhörte ihr Gebet. Ich aber sah die Tore des Paradieses vor mir offen und sagte: ›O meine Herrin, laß dies Stück Stoff dein eigen sein; und noch ein zweites gleiches liegt für dich bereit, nur laß mich einmal dein Gesicht betrachten!‹ Und sie hob den Schleier, und ich sah ein Gesicht, dessen Anblick mir tausend Seufzer vererbte, und mein Herz wurde so von der Liebe zu ihr gefangen genommen, daß ich nicht mehr Herr meiner Sinne war. Und sie ließ den Schleier fallen, nahm den Stoff und sagte: ›O mein Herr, mache mich nicht trostlos durch deine Abwesenheit!‹ wandte sich ab und verschwand mir aus den Augen. Ich aber blieb auf dem Markte sitzen, bis die Stunde des Nachmittaggebetes vorüber war, der Welt verloren in der Liebe, die mich beherrschte; und die Gewalt meiner Leidenschaft trieb mich, den Händler nach ihr auszuforschen, und er sagte mir: ›Sie ist eine reiche Dame und die Tochter eines Emirs, der vor kurzem starb und ihr ein großes Vermögen hinterlassen hat.‹ Da nahm ich Abschied von ihm und kehrte in den Khan zurück; dort setzte man mir mein Nachtmahl vor, aber ich konnte nicht essen, weil ich immer an sie dachte, und als ich mich zum Schlafen niederlegte, nahte mir kein Schlaf. Ich wachte also bis zum Morgen, stand auf, zog mir ein anderes Kleid an und trank einen Becher Weins; und nachdem ich ein wenig gefrühstückt hatte, ging ich in den Laden des Kaufmanns, grüßte ihn und setzte mich zu ihm. Und wie das erstemal kam die Dame, und ihr folgte eine Sklavin; sie aber trug ein noch prunkvolleres Gewand als am Tage zuvor; und sie grüßte mich, ohne Badr al-Din zu beachten, und sagte in fließender und anmutiger Rede (nie vernahm ich eine weichere und lieblichere Stimme): ›Gebt mir jemanden mit, daß er die tausend zweihundert Dirhems hole, den Preis des Stoffes.‹ ›Wozu die Eile?‹ fragte ich, und sie versetzte: ›Mögen wir dich nie verlieren!‹ und reichte mir das Geld. Und ich saß und sprach mit ihr, und dann gab ich ihr stumme Zeichen, die ihr sagten, daß ich mich sehnte, ihren Leib zu genießen; sie aber stand unter allen Zeichen des Mißfallens eilig auf. Und mein Herz hing sich an sie, und ich verließ den Basar und folgte ihr nach. Plötzlich aber hielt mich eine schwarze Sklavin an und sagte: ›O mein Gebieter, komm und sprich mit meiner Herrin.‹ Und ich war überrascht und versetzte: ›Mich kennt hier niemand‹; doch sie erwiderte: ›O mein Herr, wie schnell du sie vergessen hast: Meine Herrin ist dieselbe, die heute in demunddem Laden war.‹ Und ich folgte ihr zu dem Wechsler, wo ich die Dame vorfand; und sie zog mich an ihre Seite und sagte: ›O mein Geliebter, dein Bild ist mir fest in die Seele eingeprägt, und die Liebe zu dir hat mein Herz erfaßt; seit der Stunde, da ich dich sah, hat mir weder Schlaf noch Speise noch Trank Vergnügen gemacht.‹ Versetzte ich: ›Mein Leiden ist das deine verdoppelt, und mein Zustand spottet jeder Klage.‹ Und sie flüsterte: ›O mein Geliebter, in deinem Hause oder in meinem?‹ ›Ich bin fremd hier, und ich habe keinen Ort, dich zu empfangen, als den Khan; so soll es, wenn du erlaubst, bei dir sein.‹ ›Wohl, aber heute ist die Nacht auf Freitag, und so kann nichts geschehen vor morgen nach dem Gebet; gehe also in die Moschee und bete; und besteige nachher deinen Esel und frage nach dem Quartier Habbanijah; und wenn du dort bist, so sieh dich um nach dem Hause des Nakib17 Barakat, der bekannt ist unter dem Namen Abu Schamah; denn dort wohne ich; also komme nicht zu spät, ich werde deiner warten.‹ Und ich freute mich in noch größerer Freude, nahm Abschied von ihr und kehrte in meinen Khan zurück, wo ich eine schlaflose Nacht verbrachte. Kaum aber war ich gewiß, daß der Morgen erschienen war, so stand ich auf und wechselte mein Kleid, besprengte mich mit Essenzen und süßen Wohlgerüchen, nahm fünfzig Dinare, band sie in ein Tuch und ging vom Khan Al-Masrur zum Tore Zuwailah, wo ich einen Esel bestieg und zu dem Treiber sagte: ›Bringe mich ins Habbanijah.‹ Und er brach mit mir auf und brachte mich im Nu in eine Straße, die bekannt ist unter dem Namen Darb al-Munkari, und dort sagte ich zu ihm: ›Geh hinein und frage nach dem Hause des Statthalters.‹ Er blieb eine Weile fort und kam dann wieder und sagte: ›Steige ab.‹ Sprach ich: ›Geh du vorauf‹; und ich fügte hinzu: ›Sei mit dem frühesten Licht wieder da, um mich nach Hause zu bringen‹; und er versetzte: ›In Allahs Namen‹; da gab ich ihm einen Viertelgolddinar, und er nahm ihn und ging seiner Wege. Ich aber klopfte an der Türe, und heraus traten zwei weiße Sklavinnen, beide jung, und beide hochbrüstige Jungfrauen, Monden gleich; und sie sagten zu mir: ›Tritt ein, denn unsere Herrin erwartet dich, und sie hat die Nacht nicht geschlafen, weil sie für dich so entbrannt ist.‹ Und ich trat durch das Vestibül in einen Saal mit sieben Türen, belegt mit buntfarbigem Marmor und versehen mit Vorhängen aus vielfarbener Seide; die Decke war mit Gold in Schmelzmosaik geziert, und rings lief ein Streif mit Inschriften, erhaben gearbeitet in Lapis Lazuli; und die Wände waren mit Sultani-Stuck belegt, der des Beschauers Antlitz spiegelte. Aus dem Saal aber blickten vergitterte Fenster auf einen Garten voll vielerlei Früchte; und ihn bewässerten plätschernde Bäche, und Vögel sangen darin und sprangen; und mitten in der Halle stand ein Speibrunnen, an dessen Ecken Vögel aus rotem Golde, eingelegt mit Perlen und Edelsteinen, glashelles Wasser spien. Und als ich eintrat und mich setzte‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann also erzählte: ›Als ich eintrat und mich setzte, da trat auch gleich die Dame ein, gekrönt mit einem Diadem aus Perlen und Juwelen; ihr Gesicht war getupft mit künstlichen Malen aus Indigo, ihre Augenbrauen mit Kohl gezeichnet, und ihre Hände und Füße mit Henna gerötet. Und als sie mich sah, da lächelte sie mich an, nahm mich in die Arme und drückte mich an die Brust; und sie legte ihren Mund auf meinen Mund und sog an meiner Zunge (und ich tat desgleichen) und sagte: ›Kann es wahr sein, o mein kleiner Dunkler, daß du zu mir kamst?‹ und sie fügte hinzu: ›Willkommen und freue dich! Bei Allah, seit dem Tage, da ich dich sah, ist mir der Schlaf nicht mehr süß gewesen, noch die Speise angenehm.‹ Sprach ich: ›So ging es auch mir; und ich bin dein Sklave, dein Negersklave.‹ Und wir setzten uns nieder und unterhielten uns, und ich hielt den Kopf voll Scham zu Boden geneigt; sie aber zögerte nicht und setzte mir Tische vor voll der köstlichsten Speisen: mariniertes Fleisch, Kuchen in Honig, und Kücken, gefüllt mit Zucker und Pistaziennüssen; und wir aßen, bis wir gesättigt waren. Dann brachte man mir Becken und Eimer, und wir begossen uns mit Rosenwasser und Moschus und setzten uns wieder, um uns zu unterhalten. Sie aber begann diese Verse zu sprechen:


  


  


  Hätten gewußt wir um dein Kommen, wir hätten – Unsere Herzen und unsere Augen hingebreitet;


  Unsere Wangen gestreut und die Augenlider – Als einen Teppich, den deine Sohle beschreitet.


  


  Und sie klagte über alles, was ihr widerfahren war, und ich über alles, was ich hatte erleben müssen; und die Liebe zu ihr faßte also Wurzel in meinem Herzen, daß mein ganzer Reichtum im Vergleich zu ihr als ein Nichts erschien. Und wir begannen zu spielen und uns zu betasten und uns zu küssen, bis die Nacht hereinsank; und die Sklavinnen setzten Speisen vor uns hin, und Wein und Gläser, und wir zechten bis zur Mitte der Nacht; und wir legten uns nieder, und ich lag bei ihr, und nie in meinem Leben sah ich eine Nacht wie jene Nacht. Doch als der Morgen kam, da stand ich auf, nahm Abschied von ihr und warf das Tuch, in dem die Dinare waren, unter die Polster; und als ich hinausging, weinte sie und sagte: ›O mein Herr, wann soll ich wieder auf dies liebliche Antlitz schauen?‹ Und ich erwiderte: ›Ich werde mit dem Untergang der Sonne bei dir sein‹; und ich ging und fand den Eseltreiber, der mich morgens hergebracht hatte, vor der Tür. So bestieg ich den Esel und ritt in den Khan Al-Masrur; dort stieg ich ab, gab dem Treiber einen halben Dinar und sagte: ›Sei mit Sonnenuntergang wieder da.‹ ›Wohl,‹ erwiderte er. Und ich frühstückte und ging aus, um das Geld für meine Waren einzuziehen; und ich kehrte zurück und nahm ein geröstetes Lamm und einige Süßigkeiten, rief einen Träger herbei, tat ihm die Vorräte in den Korb und schickte sie der Dame, indem ich dem Mann seinen Lohn bezahlte. Und bis Sonnenuntergang kehrte ich wieder an meine Geschäfte zurück; dann aber holte der Eseltreiber mich ab. Und ich tat wieder fünfzig Dinare in ein Tuch und ritt zu ihrem Hause; dort fand ich den Marmorboden gefegt, das Messing geputzt, die Lampen brennend, die Lichter entzündet, die Speisen aufgetragen, und den Wein geklärt. Und als meine Herrin mich sah, warf sie mir die Arme um den Hals und rief: ›Du hast mich trostlos gemacht durch deine Abwesenheit.‹ Und sie setzte die Tische vor mich hin, und wir aßen, bis wir gesättigt waren, und die Sklavinnen nahmen die Schüsseln fort und brachten den Wein. Und wir ließen zu trinken nicht ab, bis die halbe Nacht verstrichen war; und als uns vom Weine heiß war, gingen wir in das Schlafgemach und lagen dort bis zum Morgen. Dann stand ich auf und ließ ihr die fünfzig Dinare da wie zuvor; und ich fand den Eseljungen an der Tür und ritt zum Khan und schlief eine Weile. Und schließlich ging ich aus und kaufte das Abendmahl ein; ich nahm ein paar Gänse mit Sauce auf zwei Schüsseln gepfefferten Reises, gebratene und in Honig getränkte Kulkasawurzeln, Wachskerzen, Obst und eingemachte Früchte, Nüsse, Mandeln und süßduftende Blumen. Und als es Nacht war, band ich wieder fünfzig Dinare in ein Tuch, bestieg wie immer den Esel und ritt in das Haus, wo wir aßen und tranken und bis zum Morgen zusammenlagen; und ich warf ihr Tuch und Dinare zu und ritt in den Khan zurück.


  Und so lebte ich weiter, bis ich eines Morgens nach einer herrlichen Nacht erwachte und sah, daß ich ein Bettler war und keinen Dinar und keinen Dirhem mehr besaß. Da sagte ich zu mir: ›All dies ist Satans Werk‹; und sprach die Verse:


  


  Armut verdunkelt den Glanz des einst Reichen schnell – Wie die Sonne hinabtaucht mit gelbem Licht;


  Weilt er fern, so vergißt ihn so Freund wie Fremder – Ist er nahe, so teilt er gewiß ihre Freuden nicht;


  Auf dem Markte hüllte er gern das Haupt sich ein – In der Öde vergießt er Tränen, da ihm das Herz zerbricht;


  Ja, bei Allah, er ist selbst unter den Seinen – Wenn ihn Armut und Mangel bestürmen, nichts als ein Fremdling und armer Wicht!


  


  Und ich verließ den Khan und ging die Straße ›Zwischen-den-Palästen‹ hin, bis ich kam zum Tor Zuwailah, und dort fand ich ein Gedränge, und das Tor war versperrt von vielem Volk. Und das Schicksal wollte, daß ich dort einen reitenden Söldner sah und ohne meinen Willen gegen ihn stieß; dabei berührte meine Hand die Tasche an seiner Brust, und ich fühlte, daß ein Beutel darin war. Und ich blickte hin und sah eine Schnur aus grüner Seide heraushängen, und ich wußte sofort, daß es ein Geldbeutel war; und mit jeder Minute wurde das Gedränge größer, und gerade in diesem Augenblick stieß auf der anderen Seite ein Kamel, das mit Brennholz beladen war, gegen den Söldner, und er machte eine Wendung, um es abzuwehren, daß es ihm nicht die Kleider zerriß; und Satan versuchte mich, so daß ich die Schnur ergriff und einen kleinen Beutel aus blauer Seide herauszog, der etwas enthielt, was klimperte wie Geld. Aber der Söldner merkte, daß seine Tasche plötzlich leicht war, hob die Hand und fand sie leer; und er wandte sich um nach mir, ergriff die Keule, die ihm am Sattelknopf hing, schwang sie und schlug mich aufs Haupt. Ich stürzte zu Boden, und das Volk schloß einen Kreis um uns, griff dem Tier des Söldners in die Zügel und rief: ›Schlägst du diesen Jüngling mit solchem Schlage, einzig, weil er dich anstieß?‹ Aber der Söldner rief ihnen zu: ›Der Bursche ist ein verdammter Dieb!‹ Und ich kam zu mir und stand auf, und das Volk sah mich an und versetzte: ›Nein, er ist ein schöner Jüngling, er würde nicht stehlen‹; und manche ergriffen meine Partei, und andere waren gegen mich, und Ruf und Antwort wurden laut und hitzig. Und das Volk zerrte an mir und hätte mich aus seinem Griff befreit; doch wie das Schicksal es bestimmte, siehe, so kam der Präfekt mit der Wache durchs Tor herein, und als er das Volk um mich und den Soldaten sah, da fragte er: ›Was gibt es hier?‹ ›Bei Allah, o Emir,‹ versetzte der Söldner, ›dieser ist ein Dieb! Ich hatte einen Beutel aus blauer Seide in der Tasche, der zwanzig gute Goldstücke enthielt, und er hat ihn mir gestohlen, als ich im Gedränge war.‹ Sprach der Präfekt: ›War jemand bei dir?‹ und der Söldner versetzte: ›Nein.‹ Da rief der Präfekt dem Wachthauptmann zu, mich zu ergreifen, und so zog Allah den Vorhang seines Schutzes von mir ab. Und er befahl: ›Entkleidet ihn!‹ Und als sie mich entkleideten, da fanden sie den Beutel bei mir. Und der Wali nahm ihn, öffnete ihn und zählte; und als er zwanzig Dinare darin fand, wie der Söldner angegeben hatte, da ergrimmte er in höchstem Grimm und befahl seinen Wachen, mich vor ihn zu führen. Und er sagte zu mir: ›Und jetzt, o Jüngling, sprich die Wahrheit: Hast du diesen Beutel gestohlen?‹ Und ich neigte den Kopf zu Boden und sagte zu mir selber: ›Wenn ich es leugne, so muß ich in arge Not geraten.‹ Und ich hob den Kopf und sagte: ›Ja, ich nahm ihn.‹ Als aber der Präfekt diese Worte hörte, da staunte er und ließ Zeugen herbeitreten, um mein Geständnis anzuhören. Und all das geschah am Tor Zuwailah. Und der Präfekt befahl dem Fackelträger, mir die rechte Hand abzuschlagen, und er tat es; und er hätte mir auch noch den linken Fuß genommen; aber des Söldners Herz wurde weich, und er hatte Mitleid und bat den Präfekten, daß man mich nicht erschlüge. Und der Wali ließ mich stehen und ritt davon, und das Volk umringte mich und gab mir einen Becher Weins zu trinken. Aber der Söldner drängte mir den Beutel auf und sagte: ›Du bist ein stattlicher Jüngling, und es ziemt sich nicht für dich, ein Dieb zu sein.‹ So sprach ich die Verse:


  


  


  Ich schwöre bei Allah, ich war kein Dieb – Du bester der Menschen, noch war ich als Räuber geboren;


  Doch der Wechsel des Glücks hat mich plötzlich gestürzt – Und jetzt bin ich in Sorge und Not verloren;


  Und wahrlich, ich nicht, Allah warf den Speer – der mir die Krone abschoß, mir, dem Toren.


  


  Und der Söldner wandte sich davon, als er mir den Beutel gegeben hatte; und auch ich ging meiner Wege, nachdem ich meine Hand in ein Stück Zeug gewickelt und an meiner Brust geborgen hatte. Meine ganze Erscheinung hatte sich verändert, und meine Haut war gelb geworden vor Scham und Schmerz. Und doch ging ich weiter zum Hause meiner Geliebten, und ich warf mich verstört auf das Teppichlager. Und sie sah mich in diesem Zustand und fragte: ›Was bedrängt dich und weshalb muß ich dich so verändert sehen?‹ Versetzte ich: ›Mir schmerzt der Kopf, und mir ist wenig wohl.‹ Sie aber war traurig und machte sich Sorge und sagte: ›Verbrenne mir nicht das Herz, o mein Herr, sondern setze dich auf und hebe den Kopf und erzähle mir, was dir heute widerfahren ist, denn dein Gesicht spricht mir von einer Geschichte.‹ ›Laß diese Reden,‹ sagte ich; sie aber weinte und sprach: ›Mir scheint, du bist meiner müde, denn ich sehe dich anders als sonst.‹ Ich aber schwieg; und sie redete auf mich ein, ob ich ihr gleich keine Antwort gab, bis über uns die Nacht hereinbrach. Und sie setzte Speisen vor mich hin, doch ich verweigerte sie, da ich besorgte, sie würde sehen, daß ich mit der linken Hand äße; und ich sagte: ›Ich habe jetzt keine Lust zu essen.‹ Sprach sie: ›Sage mir, was dir heute widerfahren ist, und warum du so traurig bist, gebrochen an Geist und Seele.‹ Sprach ich: ›Warte eine Weile; ich will dir alles in Muße erzählen.‹ Und sie brachte mir Wein und sagte: ›Trink, das wird dir den Gram zerstreuen; ja, du mußt ihn trinken und mir erzählen.‹ Und ich fragte: ›Muß ich?‹ und sie erwiderte: ›Ja.‹ Da versetzte ich: ›Muß es denn sein, so gib mir mit eigener Hand zu trinken.‹ Und sie füllte und trank und füllte wieder und reichte mir den Becher, und ich nahm ihn mit der linken Hand und wischte die Tränen von meinen Augen und sprach:


  


  


  Wenn Allah will, daß einen Unglück treffe, – der hörend, sehend und verständig war,


  


  So macht er taub ihn, macht ihn blind und zieht – Ihm den Verstand heraus als wie ein Haar;


  Bis er sein Ziel erreicht, und gibt zurück – Ihm den Verstand, der warnt vor der Gefahr.


  


  Und als ich geendet hatte, weinte ich, und sie schrie laut auf: ›Welches ist der Anlaß deiner Tränen? Du verbrennst mir das Herz! Und weshalb nimmst du den Becher mit der linken Hand?‹ Sprach ich: ›Ich habe auf der Rechten ein Geschwür‹; und sie: ›Zeig her, und ich will es dir öffnen.‹ ›Es ist noch zu früh, es zu öffnen,‹ erwiderte ich, ›und also quäle mich nicht mit deinen Worten, denn ich will sie jetzt nicht aus der Binde nehmen.‹ Und ich trank den Becher aus, und sie ließ nicht ab, mich mit Wein zu versehen, bis ich trunken wurde und auf dem Schemel einschlief; und jetzt sah sie sich meine rechte Hand an und fand einen Stumpf ohne Faust. Und sie durchsuchte mich und fand den Beutel mit dem Golde und die Hand in dem Fetzen Stoff bei mir. Da faßte sie ein solcher Schmerz, wie er nie zuvor einen Menschen befallen hatte, und bis zum Morgen ließ sie nicht ab, um mich zu klagen. Als ich aber erwachte, sah ich, daß sie mir von vier gekochten Kücken eine Brühe bereitet hatte, die sie mir mit einem Becher Weines reichte. Und ich aß und trank und legte ihr den Beutel hin und wollte gehen; sie aber sprach: ›Wohin?‹ und ich erwiderte: ›Mich rufen meine Geschäfte‹; doch sie: ›Du darfst nicht gehen, so setze dich.‹ Und ich setzte mich nieder, und sie begann: ›Hat dich die Liebe zu mir so überwältigt, daß du um meinetwillen all deinen Reichtum verschwendet und deine Hand verloren hast? Ich rufe dich an zum Zeugen wider mich, und ebenso sei Allah mein Zeuge, daß ich mich nie von dir trennen will, sondern sterben will unter deinen Füßen; und bald sollst du sehen, daß meine Worte wahr sind.‹ Und sie schickte zum Kasi und zu den Zeugen und sagte zu ihnen: ›Schreibt meinen Ehevertrag mit diesem Jüngling, und bezeugt, daß ich die Morgengabe erhalten habe.‹ Und als das Schriftstück ausgestellt war, sprach sie: ›Seid meine Zeugen, daß ich all mein Geld, das hier in der Kiste ist, und alles, was ich an Sklaven und Sklavinnen und sonstigem Eigentum besitze, aus freiem Willen diesem Jüngling schenke.‹ Und sie nahmen auch das zu Protokoll, und gleichfalls, daß ich es annahm; und als sie die Gebühren erhalten hatten, gingen sie davon.


  Meine Herrin aber faßte mich bei der Hand und führte mich in eine Kammer, öffnete eine große Truhe und sagte zu mir: ›Siehe, was sie enthält‹; und ich sah hin, und sie war voller Tücher. Sprach sie: ›Dies ist das Geld, das ich von dir bekam; und jedes Tuch, das fünfzig Dinare enthielt, rollte ich zusammen und warf es in diese Truhe hinein; so nimm, was dir gehört, denn es kehrt nur zu dir zurück, und heute bist du ein reicher Mann geworden. Verhängnis und Schicksal verfolgten dich, so daß du um meinetwillen die rechte Hand verlorst; und nie kann ich dir genug vergelten; ja, und gäbe ich dir mein Leben, es wäre nur wenig, und ich bliebe noch immer in deiner Schuld.‹ Und sie fügte hinzu: ›Nimm hin, was nur dir gehört.‹ Ich tat also den Inhalt ihrer Truhe in meine Truhe und fügte meinen Reichtum ihrem Reichtum hinzu, den ich ihr gegeben hatte, und leicht wurde mir das Herz, und es entschwand der Schmerz. Dann stand ich auf, küßte sie und dankte ihr; sie aber sagte: ›Du hast aus Liebe zu mir deine Hand gegeben, und wie könnte ich dir die rechte Gegengabe geben? Bei Allah, wenn ich mein Leben opferte für deine Liebe, es wäre nur wenig und genügte deinem Anspruch an mich nicht.‹ Und sie übermachte mir alles, was sie besaß an Kleidern und Schmuck in Gold und Perlen, an Waren und Land und Vieh, und sie legte sich nicht zum Schlafen nieder in jener Nacht, denn sie grämte sich um meinen Gram, bis ich ihr alles berichtet hatte, was mir widerfahren war. Und ich verbrachte die Nacht bei ihr. Aber noch ehe ein Monat verstrichen war, seit wir zusammen lebten, wurde sie krank, und die Krankheit übermannte sie, weil sie sich immer noch um meine Hand im Gram verzehrte; und sie hatte nur fünfzig Tage zu leiden, so zählte sie schon im Volke des Jenseits und unter den Erben der Unsterblichkeit. Da bahrte ich sie auf und begrub ihren Leib in der Mutter Erde und ließ für das Heil ihrer Seele im Koran lesen und gab den Armen viel Geld um ihretwillen; und ich wandte mich hinweg von dem Grabe und ging in das Haus zurück. Dort fand ich, daß sie viel hinterlassen hatte an flüssigem Gelde, an Sklaven, Häusern, Land und Gütern, und es war unter ihrem Besitz auch ein Kornhaus voll Sesamsamen, davon ich einen Teil an dich verkaufte; und ich hatte weder Zeit noch Lust, mit dir zu rechnen, bis ich den Rest der Vorräte verkaufte; und noch immer habe ich das Geld nicht vollends eingezogen. Also höre mich an und widersprich mir nicht: Ich habe von deinem Brot gegessen, und so will ich dir das Geld für den Sesam, das noch bei dir ist, als Gabe geben. Und solches ist der Grund, weshalb ich mit der Linken esse, da mir die Rechte abgeschlagen wurde.‹


  ›Wahrlich,‹ sprach ich, ›du erweisest mir verschwenderische Güte.‹ Und er fragte mich: ›Weshalb solltest du nicht mit mir reisen in mein Heimatland? Denn ich will aufbrechen und heimkehren mit Stoffen aus Kairo und Alexandria. Sag, willst du mit mir ziehen?‹ und ich versetzte: ›Ich will es.‹ Und so beredete ich mich mit ihm, zu Beginn des Monats aufzubrechen; und ich verkaufte alles, was ich hatte, und kaufte mir andere Waren, und wir brachen auf und reisten, ich und der Jüngling, und kamen in dieses euer Land, wo er verkaufte, was er hatte, und anderes kaufte an Stoffen des Landes und weiterzog, wiederum nach dem Lande Ägypten. Mir aber fiel das Los zu, daß ich hier blieb, so daß mir hier, in der Fremde, die Dinge widerfuhren, die mir gestern widerfahren sind; und ist nicht diese Geschichte, o König der Zeit, wunderbarer und erstaunlicher als die Geschichte des Buckligen?‹ ›Nein,‹ rief der König, ›das kann ich nicht finden; es hilft nichts, und ihr müßt allesamt hängen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundzwanzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König von China erklärte: ›Es hilft nichts, und ihr müßt allesamt hängen.‹ Doch der Verwalter der Küche des Königs trat vor und sagte: ›Wenn du erlaubst, so will ich dir eine Geschichte erzählen, die mir widerfahren ist, kurz ehe ich diesen Buckligen fand; und wenn sie wunderbarer ist als seine Geschichte, so schenke uns unser Leben.‹ Und der König erwiderte: ›Gut,‹ und er begann


  


  Die Geschichte des Verwalters


  


  Wisse, o König, ich war gestern nacht in einer Versammlung, wo man den Koran las; und es waren beisammen Rechtsgelehrte und Schriftgelehrte, geübt in der Intonation und im Vortrag; und als die Vorleser schwiegen, wurde der Tisch gedeckt, und unter anderen Dingen setzte man uns ein saures Ragout vor, gewürzt mit Kümmelsamen. Wir alle setzten uns, bis auf einen, der sich weigerte, es anzurühren. Und wir beschworen ihn, davon zu essen, doch er schwor, er werde es nicht tun; und wir ließen nicht ab, ihn zu drängen, bis er sagte: ›Dringt nicht in mich, mir genügt, was mir schon widerfuhr, weil ich von solcher Speise aß‹; und er sprach die Verse:


  


  Auf die Schulter die Platte, und stracks an das Ziel – Und brauche das Kohl, wenn das Kohl dir gefiel!


  


  Und als er geendet hatte, sagten wir zu ihm: ›Allah sei mit dir, sage uns, weshalb du dich weigerst, von dem Kümmelragout zu essen?‹ ›Wenn es so ist,‹ erwiderte er, ›und ich notwendig davon essen muß, so will ich es nicht tun, es sei denn, ich wasche mir zuvor die Hände vierzigmal mit Seife, vierzigmal mit Pottasche und vierzigmal mit Galgant, im ganzen einhundertundzwanzigmal.‹ Da befahl der gastliche Wirt seinen Sklaven, ihm Wasser zu bringen und alles, dessen er bedurfte; und der Jüngling wusch sich die Hände, wie er es gesagt hatte. Und er setzte sich, doch immer noch wie in Abscheu und Schrecken, und tauchte die Hand in das Ragout und begann zu essen und zugleich alle Zeichen des Zornes zu zeigen. Wir staunten in höchstem Staunen, denn ihm zitterte die Hand, und der Bissen in ihr bebte, und wir sahen, daß ihm der Daumen abgeschnitten war, und daß er nur mit vier Fingern aß. Da sagten wir: ›Allah sei mit dir, was ist deinem Daumen geschehen? Ist deine Hand so von Allah geschaffen, oder ist dir ein Unfall begegnet?‹ ›O meine Brüder,‹ versetzte er, ›es ist nicht nur mit diesem Daumen so, sondern auch mit dem anderen, und mit meinen beiden großen Zehen, wie ihr sehen sollt.‹ Und er zeigte seine linke Hand und seine Füße, und wir sahen, daß seine linke Hand war wie die rechte, und daß an jedem seiner Füße die große Zehe fehlte. Und als wir ihn so sahen, da wuchs unser Staunen noch, und wir sagten zu ihm: ›Wir haben kaum die Geduld, auf deine Geschichte zu warten und zu hören, wie du deine Daumen verlorst, und weshalb du dir die beiden Hände einhundertundzwanzigmal wäschest.‹


  ›Wisset denn,‹ erzählte er, ›mein Vater war Ältester der Kaufmannschaft in der Stadt Bagdad, und der reichste von allen unter der Regierung des Kalifen Harun al-Raschid; und er liebte den Wein und das Spiel der Laute und der anderen Instrumente; und als er starb, hinterließ er nichts. Ich begrub ihn und ließ den Koran für ihn lesen und trauerte Tage und Nächte um ihn; und schließlich öffnete ich seinen Laden und fand, daß er wenig Waren besessen hatte, während seiner Schulden viele waren. Doch ich vereinbarte mit seinen Gläubigern eine Frist, um ihre Ansprüche zu befriedigen, und begann zu kaufen und zu verkaufen und zahlte ihnen von Woche zu Woche einen Abschlag; und ich ließ nicht ab, bis seine Verpflichtungen beglichen waren und ich beginnen konnte, mein Kapital zu mehren. Eines Tages aber, als ich in meinem Laden saß, erschien plötzlich und unerwartet eine junge Dame vor mir – nie noch sah ich eine schönere – und sie trug die reichsten Gewänder und Edelsteine und ritt eine Eselin, und vor ihr her ging ein Negersklave, und ein zweiter folgte ihr. Am Eingang des Basars zog sie den Zügel an und trat ein, und ihr folgte ein Eunuch, der zu ihr sagte: ›O meine Herrin, komm und fort, und sprich kein Wort, damit du nicht ein Feuer entzündest, das uns alle verbrennen wird.‹ Und er trat vor sie hin und schützte sie vor den Blicken, während sie sich die Waren der Händler ansah. Aber keinen Laden fand sie offen außer meinem, und so kam sie mit dem Eunuchen herbei, setzte sich in meinem Laden und grüßte mich; nie aber hörte ich Schöneres als ihre Rede oder Süßeres als ihre Stimme. Und sie entschleierte ihr Antlitz, und ich sah, daß es war wie der Mond, und verstohlen warf ich einen Blick auf sie, der mir tausend Seufzer vermachte, und mein Herz war gefangen in Liebe zu ihr, und ich blickte immer von neuem auf ihr Gesicht und sprach die Verse:


  


  


  Sprich zu der Zauberin im taubenfarbenen Schleier – Sag ihr, der Tod sei willkommen, so er sich zeigt als Befreier!


  Gib mir ein wenig doch, daß ich nur lebe – Sieh, wie der Gabe entgegen die Hände ich hebe!


  


  Und da sie meine Verse vernahm, entgegnete sie:


  


  Ich verbrauchte mein Herz in der Liebe zu dir – Und mein Herz weigert doch sich anderer Liebessaat!


  Hab ich Augen je für andre als deine Reize – So sei es nicht dein Bild, das ihnen schließlich naht!


  Geschworen hab ich, daß ich dich nie vergesse – Und doch brennt mir mein Herz wie ein feuriges Rad;


  Du hast mir den Trunk der Flammen gegeben – Hättest doch du getrunken, eh ich es tat;


  Nimm meinen Leib, wohin du auch gehest – Und begrabe ihn, wenn du einkehrst, am Pfad;


  


  Rufe mich auf meinem Grab, und meine Gebeine – Seufzen dir Antwort, wenn dein Schrei sie bat;


  Und fragst du: Was willst du von Gott erbitten? – So sag ich: Deine Gnade nach Seinem Rat!


  


  Und als sie geendet hatte, fragte sie: ›O Jüngling, hast du schöne Stoffe in deinem Laden?‹ Und ich versetzte: ›O meine Herrin, dein Sklave ist arm; aber habe Geduld, bis die Kaufleute ihre Läden öffnen, so will ich dir schaffen, was immer du willst.‹ Und wir saßen und unterhielten uns, ich und sie (und ich ertrank im Meer der Liebe und war betört in der Wüste meiner Leidenschaft für sie), bis die Kaufleute ihre Läden öffneten; und ich stand auf und kaufte ihr für die Summe von fünftausend Dirhems alles, was sie suchte. Sie gab die Stoffe dem Eunuchen und verließ den Basar, stieg auf die Eselin und ritt davon, ohne mir auch nur zu sagen, von wannen sie kam, und ich schämte mich, von solcher Kleinigkeit zu reden. Und als die Kaufleute mich um die Summe mahnten, bürgte ich für die fünftausend Dirhems und ging nach Hause, trunken vor Liebe zu ihr. Und man setzte mir das Nachtmahl vor, und ich aß einen Bissen und dachte nur ihrer Schönheit und Lieblichkeit; und ich versuchte zu schlafen, aber der Schlaf wollte mir nicht nahen. So blieb es eine ganze Woche, bis die Händler ihr Geld von mir verlangten; ich aber überredete sie, noch eine Woche Geduld zu haben; und am Schluß dieser Woche erschien sie wieder, reitend auf ihrer Eselin, begleitet von ihrem Eunuchen und zwei Sklaven. Und sie grüßte mich und sagte: ›O mein Gebieter, wir haben dich lange warten lassen auf den Preis der Stoffe; aber jetzt hole den Wechsler und nimm dein Geld.‹ Da ließ ich den Wechsler kommen, und der Eunuch zählte vor ihm das Geld aus und übermachte es mir. Und wir saßen zusammen und unterhielten uns, ich und sie, bis der Basar eröffnet wurde; und als sie zu mir sprach: ›Besorge mir dies, und besorge mir das,‹ da holte ich ihr von den Händlern, was sie brauchte, und sie nahm es und ging davon, ohne mir ein Wort von dem Preis zu sagen. Doch sowie sie mir aus den Augen war, bereute ich, was ich getan hatte, denn der Wert der Stoffe betrug eintausend Dinare, und ich sagte in meiner Seele: ›Welcher Art ist diese Liebe? Sie hat mir fünftausend Dirhems gebracht, und hat Waren genommen für tausend Dinare.‹18 Und ich fürchtete sehr zum Bettler zu werden, wenn ich die Händler würde bezahlen müssen, und sagte: ›Sie kennen niemanden als mich; diese liebliche Dame ist eine Schwindlerin, die mich mit ihrer Schönheit und Anmut betrog, denn sie sah, daß ich fast ein Knabe bin, und sie lachte mich aus, weil ich sie nicht nach ihrer Wohnung fragte.‹ Und unaufhörlich machten mir diese Zweifel und Sorgen zu schaffen, denn sie blieb länger als einen Monat fort, und die Kaufleute quälten mich wegen des Geldes und drängten mich so, daß ich all meinen Besitz zum Verkauf ausschrieb, da ich am Rande des Verderbens stand. Doch als ich eines Tages, versunken in melancholische Gedanken, in meinem Laden saß, siehe, da ritt sie plötzlich vor, stieg am Basartor ab und kam geradenweges auf mich zu. Und als ich sie erblickte, fielen alle Sorgen von mir ab, und ich vergaß jedwede Not. Und sie trat dicht zu mir, grüßte mich mit ihrer lieblichen Stimme und sprach alsbald: ›Laß mir den Wechsler kommen und wäge19 dein Geld.‹ Und sie gab mir den Preis all der Waren, die ich ihr beschafft hatte, und mehr noch, und sie begann sich offen mit mir zu unterhalten, bis ich vor Freude und Entzücken zu sterben meinte. Plötzlich aber fragte sie: ›Hast du ein Weib?‹ und ich versetzte: ›Nein, wahrlich, ich habe nie ein Weib gekannt‹; und ich vergoß Tränen. Sprach sie: ›Weshalb weinest du?‹ und ich: ›Es ist nichts!‹ Und ich gab dem Eunuchen ein paar Goldstücke und bat ihn, den Vermittler zu spielen; er aber lachte und sagte: ›Sie liebt dich mehr als du sie; sie hat gar keine Verwendung für die Stoffe, die sie von dir gekauft hat, und sie tat all dies nur aus Liebe zu dir; also verlange von ihr, was immer du willst, und sie wird dir nichts verweigern.‹ Doch als sie sah, daß ich dem Eunuchen Geld gab, kehrte sie um und setzte sich wieder nieder; ich aber sagte: ›Sei barmherzig gegen deinen Sklaven und vergib ihm, was er sagen will.‹ Und ich sprach mit ihr von dem, was mich bewegte, und sie stimmte mir bei und sagte zu dem Eunuchen: ›Du sollst ihm meine Botschaft überbringen,‹ und zu mir: ›Tu du, was immer der Eunuch dir sagt.‹ Und sie stand auf und ging davon, und ich bezahlte den Händlern ihr Geld, und alle hatten ihren Verdienst; nur mir blieb nichts als das Bedauern über die Unterbrechung unseres Verkehrs; und jene ganze Nacht vermochte ich nicht zu schlafen. Doch schon nach wenigen Tagen kam ihr Eunuch zu mir, und ich behandelte ihn ehrenvoll und fragte ihn nach seiner Herrin. ›Wahrlich, sie ist krank vor Liebe zu dir,‹ erwiderte er; und ich: ›Sag mir, wer und was sie ist.‹ Sprach er: ›Die Herrin Subaidah, Königin-Gemahlin des Kalifen Harun al-Raschid, zog sie auf als ihre Sklavin im Hause, und sie ist Aufseherin im Harim und hat das Recht, nach eigenem, freiem Ermessen aus und ein zu gehen. Und sie sprach ihrer Herrin von dir und bat sie, dich ihr zu vermählen; sie aber sagte: ›Wahrlich, ich will dies nicht tun, bis ich den Jüngling gesehen habe; und wenn er deiner würdig ist, so will ich ihn dir vermählen.‹ Deshalb suchen wir jetzt nach der Gelegenheit, dich in den Palast zu schmuggeln, und wenn es dir gelingt, ungesehn hinein zu kommen, so wird dein Wunsch, sie zu besitzen, in Erfüllung gehen; doch wenn etwas davon laut wird, so will die Herrin Subaidah dir den Kopf abschlagen. Und was sagest du dazu?‹ Versetzte ich: ›Ich will mit dir gehen und die Gefahr, von der du sprichst, bestehen.‹ Und er sprach: ›Sowie es Nacht ist, geh in die Moschee, die die Herrin Subaidah am Tigris erbaut hat, bete das Nachtgebet und lege dich dort schlafen.‹ ›Mit Liebe und Freude,‹ rief ich aus. Und so begab ich mich mit dem Einbruch der Nacht zur Moschee, betete dort und blieb die Nacht hindurch. Und mit dem frühesten Morgengrauen, siehe, kamen in einem Boot mehrere Eunuchen mit leeren Kisten, die sie in der Moschee absetzten; und sie alle gingen ihrer Wege außer einem, und als ich ihn genauer betrachtete, siehe, da war es unser Vermittler. Und herein trat die Sklavin, meine Geliebte, und sie kam stracks auf uns zu. Ich stand auf und umarmte sie, und sie küßte mich und vergoß Tränen. Und wir sprachen eine Weile, bis sie mich in die eine der Kisten steigen ließ und sie über mir verschloß. Und die anderen Eunuchen kamen zurück mit vielen Ballen und verstauten sie in den Kisten, und sie verschlossen eine nach der anderen, bis sie alle verschlossen waren. Und die Eunuchen trugen sie hinunter in das Boot und ruderten sie zum Palast der Herrin Subaidah. Doch inzwischen begannen mich Gedanken zu quälen, und ich sagte zu mir selber: ›Wahrlich, deine Lust und dein Übermut werden noch dein Tod sein; und die Frage bleibt zuletzt, ob du erreichest, was du wünschest.‹ Und ich begann zu weinen, eingeschlossen, wie ich war, gequält vom Krampf; und ich betete zu Allah, daß er mich aus der Gefahr erretten möchte; und das Boot lief weiter, bis es das Tor des Palastes erreichte, und dort nahmen sie die Kisten heraus, und unter ihnen die, in der ich war. Und sie trugen sie durch ganze Scharen von Eunuchen, Wächtern des Harims und der Damen hinter dem Vorhang hinein, bis sie zu dem Stand des Obereunuchen kamen, der aus seinem Schlummer emporfuhr und dem Mädchen zurief: ›Was ist hier in diesen Kisten?‹ ›Sie sind voll von Waren für die Herrin Subaidah!‹ ›Öffnet eine nach der anderen, daß ich sehe, was darin ist.‹ ›Und weshalb willst du sie öffnen lassen?‹ ›Gib mir keine Worte und überhebe dich nicht in deiner Rede! Diese Kisten müssen und sollen geöffnet werden.‹ Und er sprang auf die Füße; die erste aber, die sie ihm brachten, war die, darin ich war; und als ich seine Hände auf ihr spürte, ließen mich meine Sinne im Stich, und in meiner Angst bepißte ich mich, und das Wasser lief zu der Kiste heraus. Sie aber sagte zu dem Eunuchen: ›O Verwalter! Du wirst meinen Tod verschulden, und auch deinen, denn du hast Waren beschädigt, die zehntausend Dinare wert sind. Diese Kiste enthält gefärbte Kleider und vier Flaschen Semsemwasser20; und jetzt ist von einer der Stöpsel abgegangen, und das Wasser rinnt über die Kleider und wird ihre Farben verderben.‹ Und der Eunuch versetzte: ›Nimm deine Kisten und gehe zum Fluche Allahs!‹ Und die Sklaven trugen die Kisten, und unter ihnen meine, davon; und sie eilten weiter, bis ich plötzlich eine Stimme sagen hörte: ›Wehe und wehe! Der Kalif! Der Kalif!‹ Und als ich diese Worte vernahm, da erstarb ich in meiner Haut und sprach einen Spruch, der noch keinen, der ihn sprach, zuschanden kommen ließ: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich und nur ich brachte all dies über mich!‹ Und ich hörte den Kalifen zu meiner Herrin sagen: ›Die Pest auf dich! Was ist in diesen Kisten?‹ Sprach sie: ›Kleider für die Herrin Subaidah‹; und er: ›So öffne sie vor mir!‹ Und als ich das vernahm, da glaubte ich sofortigen Todes zu sterben und sagte zu mir: ›Bei Allah, dies ist der letzte meiner Tage in dieser Welt; wenn ich dies sicher überstehe, so soll sie die Meine werden, aber die Entdeckung starrt mir ins Gesicht, und der Kopf ist mir schon so gut wie abgeschlagen.‹ Und ich sprach das Glaubensbekenntnis: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Prophet!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundzwanzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann also fortfuhr: ›Als ich nun das Bekenntnis ablegte: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott,‹ da hörte ich meine Herrin, die Sklavin, zu dem Kalifen sagen: ›Diese Kisten, o Beherrscher der Gläubigen, sind mir anvertraut von der Herrin Subaidah, und sie wünscht nicht, daß ihr Inhalt gesehen werde.‹ ›Einerlei,‹ sprach der Kalif, ›sie sollen geöffnet werden, und ich will sehn, was darin ist‹; und er rief den Eunuchen zu: ›Bringt die Kisten hier vor mich her!‹ Ich aber war meines Todes gewiß (ohne die Wohltat eines Zweifels) und sank in Ohnmacht. Und die Eunuchen brachten die Kisten, eine nach der andern, herbei, und er begann ihren Inhalt zu prüfen; aber er fand nur Essenzen und Stoffe und schöne Kleider; und sie ließen nicht ab, die Kisten zu öffnen, bis nur noch eine uneröffnet blieb, und das war die, in der ich mich befand. Und sie streckten die Hände aus, um sie zu öffnen, doch meine Geliebte, die Sklavin, eilte und sagte zu dem Kalifen: ›Diese sollst du erst sehen in Gegenwart der Herrin Subaidah, denn was in ihr ist, ist ihr Geheimnis.‹ Und er gab Befehl, die Kisten hineinzutragen; und so nahmen sie auch die meine und trugen sie mit den andern in den Harim und setzten sie mitten in den Saal; und mir trocknete der Speichel ein vor Angst. Meine Geliebte aber öffnete die Kiste, ließ mich heraus und sagte: ›Fürchte nichts, dir wird nichts Arges widerfahren; aber weite deine Brust und fasse dir ein Herz, und setze dich, bis unsere Herrin Subaidah kommt, und wahrlich, dein Wunsch wird in Erfüllung gehen.‹ Ich setzte mich, und nach einer Weile traten zehn Sklavinnen ein, Jungfrauen, Monden gleich. Und sie ordneten sich in zwei Reihen, fünf gegen fünf; und nach ihnen kamen zwanzig weitere Mädchen, hochbrüstige Jungfrauen; und sie umringten die Herrin Subaidah, die kaum gehen konnte vor dem Gewicht ihrer Kleider und ihres Schmucks. Und als sie eintrat, gingen die Sklavinnen auseinander, und ich trat vor und küßte zwischen ihren Händen den Boden. Und sie winkte mir zu, mich zu setzen, und als ich vor ihrem Stuhle saß, begann sie mich nach meinen Vätern und nach den Meinen und nach meinem Stande auszufragen; und meine Antworten machten ihr Freude. So sagte sie zu der Geliebten: ›Wir haben es nicht mit einer Enttäuschung zu büßen, Mädchen, daß wir dich aufziehn ließen‹; und zu mir: ›Wisse, uns ist diese Sklavin als wie unser Kind, und sie ist ein Pfand, das Allah dir anvertraut.‹ Noch einmal küßte ich vor ihr den Boden und freute mich, daß ich mich der, die ich liebte, vermählen sollte; und sie hieß mich zehn Tage im Schlosse bleiben. Ich blieb also zehn Tage lang im Palast, und derweilen sah ich meine Herrin nicht, noch irgendwen als nur die eine der Nebenfrauen, die mir das Morgen- und Nachtmahl brachte. Und die Herrin Subaidah beriet sich mit dem Kalifen über die Heirat ihrer Lieblingssklavin, und er gestattete sie und gab ihr eine Hochzeitsgabe von zehntausend Dinaren. Da ließ die Herrin Subaidah den Kasi holen und die Zeugen, und sie schrieben den Vertrag, und die Frauen bereiteten Süßigkeiten und reiche Speisen und verteilten sie in all den Odahs21 des Harims. Und so taten sie nochmals zehn Tage lang, und schließlich ging meine Geliebte in das Bad. Derweilen nun setzten sie den Tisch vor mich hin, und es standen allerlei Speisen darauf, und unter all den Schüsseln, die genügt hätten, um den Verstand zu blenden, war auch eine mit solchem Kümmelragout, und es enthielt die Brüste von Kücken, mit Zucker bereitet, und mit Pistazien, Moschus und Rosenwasser. Und bei Allah, ihr schönen Herrn, ich zögerte nicht, sondern setzte mich, griff zu und aß, bis ich nicht mehr konnte. Und ich wischte mir die Hände ab, doch ich vergaß, sie mir zu waschen; und ich blieb sitzen, bis es dunkel wurde, und man die Kerzen entzündete; und die Sängerinnen kamen herein mit ihren Tamburinen, und sie entschleierten mir die Braut in den verschiedenen Gewändern und trugen sie im Umzug durch die sämtlichen Räume des Palastes, und ihre Hände fällten sich mit Gold. Dann brachte man sie mir und entkleidete sie. Und sowie ich allein war mit ihr, legten wir uns auf das Bett, und ich umarmte sie und glaubte doch noch kaum an unsere Vereinigung; sie aber roch den starken Geruch des Kümmelragouts an meinen Händen, und sie schrie auf mit lautem Schrei, und die Sklavinnen kamen von allen Seiten gelaufen. Ich aber zitterte vor Schreck, denn ich wußte nicht, was geschehen war; und die Mädchen fragten: ›Was fehlt dir, o unsere Schwester?‹ Und sie versetzte: ›Nehmt diesen Irren von mir fort! Ich hielt ihn für einen Mann von Verstand!‹ Sprach ich: ›Und weshalb hältst du mich für irre?‹ Sprach sie: ›Wahnsinniger, wie kannst du Kümmelragout essen und vergessen, dir nachher die Hände zu waschen? Bei Allah, ich will dich strafen für deine Verfehlung. Soll deinesgleichen mit unsauberen Händen zu meinesgleichen ins Bett zu kommen wagen?‹ Und sie griff von ihrer Seite eine geflochtene Geißel auf und fiel damit über meinen Rücken her und über die Stelle, auf der ich sitze, bis ihr der Arm lahm wurde und ich in Ohnmacht sank; und sie sagte zu den Sklavinnen: ›Nehmt ihn und schleppt ihn zum Polizeihauptmann, daß er ihm die Hand abschlage, mit der er das Kümmelragout aß, und die er nachher nicht wusch.‹ Als ich aber das hörte, sprach ich: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah! Willst du mir die Hand abschlagen, weil ich Kümmelragout aß und mich nicht wusch?‹ Und auch die Sklavinnen baten für mich, küßten ihr die Hand und sagten: ›O unsre Schwester, dieser Mensch ist ein Narr; strafe ihn dies eine Mal nicht für das, was er tat‹; doch sie versetzte: ›Bei Allah, es hilft nichts, ich muß ihm etwas stutzen, und besonders das Glied, das gesündigt hat.‹ Und sie ging fort, und zehn Tage lang sah ich nichts mehr von ihr, und derweilen schickte sie mir Speise und Trank durch eine Sklavin, die mir sagte, daß sie von dem Geruch des Kümmelragouts erkrankt sei. Zuletzt aber kam sie wieder zu mir und sagte: ›Schwarzgesicht! Ich will dich lehren, Kümmelragout zu essen und dir dann nicht die Hände zu waschen!‹ Und sie rief die Sklavinnen, die mich fesselten; und sie nahm ein scharfes Rasiermesser und schnitt mir sowohl Daumen wie die großen Zehen ab; wie ihr es an mir sehet, ihr Herren! Und ich sank in Ohnmacht; sie aber streute mir ein Pulver aus Heilkräutern auf die Stümpfe, und als das Blut gestillt war, sagte ich: ›Nie wieder will ich Kümmelragout essen, ohne mir die Hände vierzigmal mit Seife zu waschen, und vierzigmal mit Pottasche, und vierzigmal mit Galgant!‹ Und sie nahm mir einen Eid ab und verpflichtete mich darauf. Als ihr mir also das Kümmelragout brachtet, wechselte ich die Farbe und sagte zu mir selber: ›Eben dies Gericht war schuld, daß mir die Daumen und Zehen abgeschnitten wurden,‹ und als ihr mich drängtet, sagte ich: ›Ich muß den Eid, den ich geschworen habe, halten.‹ ›Und was,‹ so fragten die andern Gäste, ›widerfuhr dir dann?‹ Und er versetzte: ›Als ich ihr den Schwur geleistet hatte, legte sich ihr Zorn, und nachts schlief ich bei ihr. Und so lebten wir eine Weile, bis sie eines Tages zu mir sagte: ›Wahrlich, der Palast des Kalifen ist kein heiterer Wohnort für uns, und niemand kam jemals durch die Gnade der Herrin Subaidah herein als einzig du. Nun hat sie mir fünfzigtausend Dinare gegeben; nimm dies Geld und kaufe uns ein schönes Wohnhaus.‹ So ging ich hin und kaufte ein schönes geräumiges Haus, in das sie all ihren Reichtum brachte, und dazu alles, was ich durch Stoffe und kostbare Seltenheiten gewonnen hatte. Und solches ist der Anlaß, daß mir Daumen und Zehen abgeschnitten wurden.‹


  Und wir aßen (fuhr der Verwalter fort) und kehrten nach Hause zurück, als mit dem Buckligen geschah, was dir bekannt ist. Dies also ist meine Geschichte, und Friede sei mit dir!‹ Sprach der König: ›Diese Geschichte ist keineswegs ergötzlicher als die Geschichte des Buckligen; ja, sie ist es weniger, und es hilft nichts, ihr müßt hängen.‹ Da trat der jüdische Arzt hervor, küßte den Boden und sagte: ›O König der Zeit, ich will dir eine Geschichte erzählen, wunderbarer als die des Buckligen.‹ ›Erzähle,‹ sagte der König von China; und er begann


  


  Die Geschichte des jüdischen Arztes


  


  Wunderbar war ein Erlebnis, das mir in meiner Jugend begegnet ist. Ich lebte damals im syrischen Damaskus und studierte meine Kunst; eines Tages aber, siehe, da kam zu mir ein Mameluck vom Haushalt des Sahib22 und sagte: ›Sprich mit meinem Herrn!‹ Und ich folgte ihm in das Haus des Vizekönigs und trat ein in die große Halle und sah an ihrem oberen Ende ein Lager aus Zedernholz, belegt mit Gold; darauf saß ein kranker, und doch schöner Jüngling; seinesgleichen mußte der Schönste weichen. Und ich setzte mich nieder zu seinen Häupten und betete zum Himmel um seine Heilung; er aber gab mir ein Zeichen mit den Augen, und so sagte ich zu ihm: ›O mein Herr, gib mir die Hand, und dich geleite Sicherheit!‹ Er hielt mir die linke Hand hin, und ich staunte darob und sagte: ›Bei Allah, seltsam, daß dieser schöne Jüngling, der Sohn eines großen Hauses, so die Höflichkeit verletzt. Das kann nur Hochmut und Einbildung sein!‹ Doch ich fühlte ihm den Puls und schrieb ihm eine Verordnung und besuchte ihn zehn Tage lang, bis er sich erholte und ins Hammam ging. Und der Vizekönig gab mir ein schönes Ehrengewand und ernannte mich zum Leiter des Hospitals, das in Damaskus steht. Und ich ging mit ihm in das Bad, das man für ihn geschlossen hatte. Die Diener kamen und entkleideten ihn, und als er nackt war, sah ich, daß seine rechte Hand frisch abgeschnitten war, und eben dies war der Grund seiner Schwäche. Ich aber erschrak und grämte mich um seinetwillen; und als ich seinen Leib ansah, erblickte ich die Narben von Geißelhieben, die er mit Salben behandelt hatte. Und ich war trostlos ob dieses Anblicks, und mein Jammer zeigte sich auf meinem Gesicht. Und der Jüngling sah mich an, verstand und sagte: ›O Arzt der Zeit, staune nicht; ich will dir meine Geschichte erzählen, sobald wir das Hammam verlassen.‹ Also wuschen wir uns, und als wir nach Hause kehrten, aßen wir ein wenig und ruhten uns aus; dann aber fragte er mich: ›Was denkest du, wollen wir uns die Halle des Nachtmahls ansehn?‹ und ich versetzte: ›So laß es sein.‹ Und er befahl den Sklaven, die nötigen Kissen und Teppiche hinaufzutragen, uns ein Lamm zu braten und ein paar Früchte zu bringen. Und sie taten, was er befahl; und wir aßen zusammen, doch er stets mit der linken Hand. Nach einer Weile nun sprach ich: ›Jetzt erzähle mir deine Geschichte.‹ Und er begann: ›Höre also, o Arzt der Zeit, was mir widerfuhr. Wisse, ich gehöre zu den Söhnen Mossuls, wo mein Großvater starb und neun Kinder hinterließ, von denen mein Vater der älteste war. Und alle wuchsen auf und nahmen sich Frauen, aber keiner von ihnen wurde mit Kindern gesegnet außer meinem Vater, dem die Vorsehung mich verlieh. So wuchs ich auf unter meinen Oheimen, die sich meiner in höchster Freude freuten, bis ich erwachsen war. Und eines Tages, es war ein Freitag, ging ich mit meinem Vater und meinen Oheimen in die Moschee von Mossul, und wir beteten das Gebet der Gemeinde, und das Volk ging fort, und nur mein Vater und meine Oheime blieben und saßen und sprachen von wunderbaren Dingen in fremden Ländern und von dem herrlichen Anblick ferner Städte. Und schließlich nannten sie Ägypten, und einer meiner Oheime sagte: ›Wanderer erzählen, es gäbe auf dem Angesicht der Erde Schöneres nicht als Kairo und den Nil‹; und diese Worte gaben mir die Sehnsucht nach Kairo ein. Da sprach mein Vater: ›Wer Kairo noch nicht sah, der sah die Welt noch nicht. Seine Straßen sind wie goldner Staub im Tiegel, und der Nil ist ein Wunderspiegel. Dort sind die Frauen herrlich wie die Huris anzuschauen; wie Paläste sind die Häuser, die sie erbauen; und das Wasser ist süß und leicht, und dem Schlamm kannst wie Arznei du trauen; wie der Dichter sagt:


  


  


  Die Flut des Nils ist, was ihr heut gewannet – Und ihr allein gewannt bei dem Gewinn;


  Der Nil ist meine Flut der Trennungstränen – Ihr seid beglückt, indes ich ferne bin.


  


  Und mild ist dort die Luft, von Düften schwer, die Aloe gibt so vielen Duft nicht her; und wie sollte es auch anders sein, da es der Welten Mutter ist? Allah segne den, der da schrieb:


  


  Verlaß ich Kairo einst und seine Gärten – Wo fänd ich je so freudig klare Luft?


  Soll ich die Stadt verlassen, deren Duft – Das Herz erfreut und laut nach Preis uns ruft?


  Wo jedes Haus, gleich einem zweiten Eden – Kissen und Decken zeigt, reich hingestuft;


  Die Stadt, die Aug und Geist uns heiter macht – Wo Sünderprunk berührt des Heiligen Gruft;


  Wo Freund den Freund trifft, vom Geschick vereint – Im grünen Garten, in der Palmenkluft;


  Volk von Kairo, wenn ich jemals wandre – Im Herzen bleib ich bei dir, was auch ruft!


  Und nicht dem Westwind nenn ich deinen Namen – Er raubt dich sonst, gelockt von deinem Duft.


  


  Und sähen eure Augen seine Erde und ihren Blütenschmuck, und ihre Blumenstickerei, und die Inseln des Nil und seinen weiten und herrlichen Anblick, und neigtet ihr den Blick auf den Abessinischen Teich, ihr würdet euch nicht ohne Staunen fortwenden können; denn nirgends vermögt ihr einen Ausblick zu finden, der diesem gleicht; und die beiden Arme des Flusses umschließen das üppigste Grün, wie das Weiße des Auges das Schwarze umschließt, oder Silberfiligran die Chrysolithen. Göttlich begnadet war der Dichter, der diese Verse sang:


  


  


  Am Abessinischen Teich, o göttlicher Tag! – Im Morgenzwielicht und Sonnenschein;


  Das Wasser, gefangen in grünenden Wänden – Blitzt wie ein Säbel ins Auge hinein;


  Und wir saßen im Garten, derweilen er sog – Und die Flanken hob, den bunten Schrein;


  Und die Hände der Wolken kräuseln den Strom – Und wir lehnen zurück uns und schlürfen den Wein;


  Und wer uns verläßt, der soll nie sich mehr – Erheben vom Sturz und aus Not und Pein,


  Soll nie mehr trinken den langen Trunk – Der einzigen Rettung vor Durst – sie heißt Wein.


  


  Und was ließe sich vergleichen mit dem Rasad, dem Observatorium, von dessen Reizen jeder Beschauer nahend sagt: Wahrlich, dieser Fleck ist ausgestattet mit jeder Art der Vollkommenheit! Und wenn du sprichst von der Nacht, da der Nil sich füllt, so gib den Regenbogen und verteile ihn! Und wenn du erblickst den Garten zur Abendzeit, da die kühlen Schatten sich dehnen weit und breit, so siehst du ein Wunder und neigest dich vor dem Lande Ägypten inbrünstiglich. Und ständest du an Kairos Ufern, wenn die Sonne sinkt und der Strom anlegt den Harnisch über der Brust und den Panzer zu allen anderen Kleidern, dich würde der weiche Wind und der allgenügende Schatten zu neuem Leben erwecken.‹ So sprach er, und alle begannen Ägypten und den Nil zu schildern. Und als ich ihre Berichte hörte, da blieben meine Gedanken an ihnen hängen, und als alle sich erhoben und ihrer Wege gingen, am Abend, da legte ich mich nieder, aber vor lauter Sehnsucht nach Ägypten konnte ich die Nacht nicht schlafen, und weder Speise noch Trank gefiel mir mehr. Nach ein paar Tagen aber rüsteten meine Oheime sich zu einer Handelsreise nach Ägypten, und ich trat vor meinen Vater und weinte, bis er die nötige Ware für mich besorgte und darein willigte, daß ich mit ihnen zog; doch er sagte: ›Nehmt ihn nicht mit nach Kairo, sondern laßt ihn in Damaskus, seine Waren zu verkaufen.‹ So nahm ich Abschied von meinem Vater, und wir zogen aus aus Mossul, und wir ließen nicht ab, zu wandern, bis wir Aleppo erreichten, wo wir ein paar Tage blieben. Dann aber zogen wir weiter nach Damaskus, und wir fanden eine Stadt, die dem Paradiese glich, reich an Bäumen und Strömen und Vögeln und Früchten jeglicher Art. Wir stiegen ab in einem der Khans, und meine Oheime blieben eine Weile, um zu verkaufen und zu kaufen, und auch für meine Rechnung taten sie solches; und jeder Dirhem ergab einen Nutzen von fünf auf den Einkauf, was mir gewaltige Freude machte. Dann aber ließen sie mich allein und wandten die Gesichter nach Ägypten; derweilen ich in Damaskus blieb, wo ich für zwei Dinare im Monat von einem Juwelier ein Haus gemietet hatte, dessen Schönheit die Zunge zum Bettler macht. Und ich blieb und aß und trank und gab das Geld aus, das ich noch besaß, bis eines Tages, als ich vor der Türe meines Hauses ruhte, eine Dame vor mich trat, gekleidet in die kostbarsten Gewänder, niemals sahen meine Augen reichere! Und ich blinzelte ihr zu, und ohne Zögern trat sie ein. Ich aber folgte ihr und schloß die Tür; und sie hob ihren Schleier und warf den Mantel ab, und sie war wie der Mond auf einem Gemälde, von seltener und wunderbarer Lieblichkeit; und die Liebe zu ihr ergriff mein Herz. So ging ich hin und holte einen Tisch mit den leckersten Speisen und Früchten und allem, was zu dem Anlaß paßte; und wir aßen und spielten und tranken, bis uns der Wein zu Kopfe stieg. Und ich lag bei ihr, die schönste der Nächte, und am Morgen bot ich ihr zehn Dinare, doch ihr Antlitz verdunkelte sich, und sie zog die Brauen zusammen, und bebend vor Zorn rief sie aus: ›Pfui über dich, du mein süßer Genosse; denkst du, ich wolle dein Geld?‹ Und sie nahm aus der Brust ihres Hemdes fünfzehn Dinare und legte sie vor mich hin und sagte: ›Bei Allah, es sei denn, du nimmst sie, sonst will ich nie wiederkommen.‹ Da nahm ich sie an, und sie sprach zu mir: ›O mein Geliebter, erwarte mich in drei Tagen; ich werde bei dir sein zwischen der Zeit des Sonnenuntergangs und des Nachtmahls; du aber rüste uns von diesem Gelde das gleiche Mahl wie gestern.‹ Und sie nahm Abschied von mir und ging davon, und alle meine Sinne gingen mit ihr. Am dritten Tage kam sie wieder, gekleidet in Stoffe aus goldenen Fäden, und in noch schönerem Schmuck und Gewand als zuvor. Ich aber hatte die Räume gerüstet, und die Tische standen bereit; und wir aßen und tranken wie das erstemal, und wir lagen zusammen bis zum Morgen; und wieder gab sie mir fünfzehn Dinare und versprach, nach drei Tagen wiederzukommen. Ich hielt mich bereit, und zur erwarteten Zeit erschien sie, wiederum reicher gekleidet als das erste- und auch als das zweitemal; und sie sagte: ›Bin ich nicht schön, o mein Herr?‹ ›Ja, bei Allah!‹ erwiderte ich, und sie fuhr fort: ›Willst du erlauben, daß ich ein Mädchen mit mir bringe, schöner als ich und jünger an Jahren, daß sie mit uns spiele, und daß du und sie euch unterhaltet und lacht, und sie sich das Herz erleichtere? Denn sie ist traurig gewesen seit langer Zeit, und sie bat mich, sie mit hinauszunehmen, daß sie die Nacht mit mir draußen sei.‹ ›Ja, bei Allah!‹ erwiderte ich; und wir tranken, bis uns der Wein zu Kopfe stieg. Dann schliefen wir bis zum Morgen, und sie gab mir wieder fünfzehn Dinare und sagte: ›Nimm etwas mehr als gewöhnlich, da auch das Mädchen mit mir kommt.‹ Und sie ging fort, und am vierten Tage machte ich wie immer das Haus bereit, und mit Sonnenuntergang, siehe, da kam sie, begleitet von einem zweiten Mädchen, das sorgsam in ihren Mantel gehüllt war. Und als sie eingetreten waren, setzten sie sich, und ich sprach die Verse:


  


  


  Wie schön ist der Tag, und wie glücklich sind wir – Wenn der Zyniker fern ist, die Bosheit schweigt!


  Wenn der Liebe Entzückung, das Wirbeln des Kopfes – Die Klugheit verjagen: der Wein sich als gütiger Spender zeigt!


  Wenn der Vollmond leuchtet aus wolkigem Schleier – Und der Zweig sich im grünlichen Lichte neigt;


  Wenn Nardschis23 öffnet die sehnenden Augen – Und der Rose Rot in die Wange steigt;


  Wenn die Lust ihre lieblichen Lieder geigt – Und die Freundschaft ihre Erfüllung zeigt!


  


  Und ich freute mich ihres Anblicks und begrüßte sie und entzündete voller Freude und Entzücken die Kerzen. Sie legten ihre schweren Oberkleider ab, und das neue Mädchen entschleierte ihr Gesicht, und ich sah, daß sie war wie der Mond in seiner Fülle; niemals sah ich Schöneres. Und ich stand auf und setzte Speise und Trank vor sie hin, und wir aßen und tranken; und ich gab dem zweiten Mädchen immerfort die besten Bissen, und ich füllte ihr den Becher und trank mit ihr, bis die erste eifersüchtig wurde und mich fragte: ›Bei Allah, ist sie nicht köstlicher als ich?‹ und ich versetzte: ›Ja, beim Herrn!‹ ›Es ist mein Wunsch, daß du heute nacht bei ihr schlafest; denn ich bin deine Geliebte, sie aber ist unser Gast.‹ ›Auf meinem Haupte sei es und meinen Augen.‹ Und sie stand auf und legte die Teppiche aus für uns, und ich nahm das junge Mädchen und schlief bei ihr bis zum Morgen, bis ich erwachte und fühlte, daß ich feucht war, wie ich glaubte, vom Schweiß. Und ich setzte mich auf und versuchte, das Mädchen zu wecken; doch als ich sie an den Schultern faßte und schüttelte, da wurde mir die Hand vom Blute rot, und nieder rollte vom Kissen ihr Kopf. Mich aber ließ die Besinnung im Stich, und laut schrie ich auf und sagte: ›Allmächtiger Schützer, leihe mir deinen Schutz!‹ Und ich sah, daß ihr Hals durchschnitten war, und ich sprang auf, und die Welt wurde mir vor den Augen schwarz, und ich sah mich um nach meiner Geliebten, aber ich konnte sie nicht finden. Da wußte ich, daß sie aus Eifersucht zur Mörderin geworden war, und sagte: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Was ist zu tun?‹ Und ich überlegte eine Weile, zog mir die Kleider aus und grub in der Mitte des Hofes ein Loch, darein ich das Mädchen mit all ihrem Schmuck und Putz versenkte; und ich warf die Erde wieder über sie hin und deckte das Ganze zu mit den Platten des Marmorpflasters. Und ich nahm die Ghusl-Waschung vor, zog reine Kleider an, und nahm, was mir an Geld noch blieb; dann verschloß ich das Haus, ging zu seinem Eigentümer, bezahlte ihm eines Jahres Pacht und sagte: ›Ich will zu meinen Oheimen nach Kairo ziehen.‹ Und ich brach auf und wanderte nach Ägypten, und traf meine Oheime, die sich meiner freuten; und sie hatten ihre Waren ganz verkauft. Und sie fragten mich: ›Welches ist der Grund deiner Reise?‹ und ich erwiderte: ›Ich sehnte mich nach eurem Anblick‹; aber ich ließ sie nicht wissen, daß ich noch Geld bei mir hatte. Und ich blieb bei ihnen ein ganzes Jahr hindurch, und genoß der Genüsse Kairos und seines Nils; und ich verschwendete den Rest meines Geldes durch Prassen und Trinken, bis die Zeit kam für den Aufbruch meiner Oheime; da floh ich vor ihnen und verbarg mich. Und sie erkundigten sich und suchten nach mir, doch als sie nichts hörten, sagten sie sich: ›Er ist nach Damaskus zurückgekehrt.‹ Und als sie fort waren, kam ich hervor aus meinem Versteck und blieb noch drei Jahre in Kairo, bis von meinem Gelde nichts mehr übrig war. Nun hatte ich jährlich die Pacht für das Haus in Damaskus eingeschickt, doch schließlich blieb mir nur eben genug noch für die Rente eines Jahres, und so wurde die Brust mir eng. Da reiste ich nach Damaskus und stieg in meinem Hause ab, und der Besitzer sah mich mit Freuden wieder, und ich fand alles verschlossen, wie ich es verlassen hatte. Ich öffnete die Kammern und nahm meine Kleider heraus und alles, was ich brauchte, und so fand ich unter dem Teppichlager, darauf ich mit dem ermordeten Mädchen gelegen hatte, ein goldenes Halsband mit zehn Edelsteinen von unsäglicher Schönheit. Ich nahm es auf und reinigte es von dem Blut und sah es mir an und weinte dabei. Und ich blieb in dem Hause zwei Tage lang und ging am dritten ins Hammam und wechselte meine Kleider. Und ich hatte kein Geld mehr bei mir; deshalb flüsterte Satan mir die Versuchung ins Ohr, damit das Schicksal erfüllet würde. Und am nächsten Tage trug ich das Halsband in den Basar und übergab es einem Mäkler, der mich in den Laden des Juweliers, meines Hausherrn, brachte und mich bat, bis zur Zeit der Fülle des Marktes Geduld zu haben; aber er nahm das Halsband ohne mein Wissen und heimlich, und bot es zum Verkauf aus. Und der Schmuck ward geschätzt auf den Preis von zweitausend Dinaren; doch der Mäkler kehrte zu mir zurück und sagte: ›Dieses Halsband ist aus Kupfer und ist nichts als Fälschung nach der Art der Franken, und man hat mir tausend Dirhems zum Gebot gemacht.‹ ›Ja,‹ versetzte ich, ›ich weiß, daß es Kupfer ist, denn wir haben es für ein Mädchen machen lassen, dessen wir spotten wollten; nun hatte mein Weib es beerbt, und so wollen wir es verkaufen; geh denn und nimm die tausend Dirhems.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »›Ich vernahm, o glücklicher König, daß der schöne Jüngling zu dem Mäkler sagte: ›Nimm die tausend Dirhems‹; und als der Mäkler das hörte, da wußte er, daß die Sache verdächtig war. Und er trug das Halsband zu dem Vorsteher des Basars, und der Vorsteher brachte es dem Wali und sagte zu ihm: ›Dieses Halsband wurde mir aus meinem Hause gestohlen, und wir fanden den Dieb im Kleide eines Kaufmanns.‹ So hatte mich, ehe ich mich dessen versah, die Wache umringt und nahm mich gefangen und schleppte mich vor den Statthalter, der zugleich Wachthauptmann war und mich nach dem Halsband befragte. Und ich erzählte ihm, was ich dem Mäkler berichtet hatte; er aber lachte und sagte: ›Du sprichst nicht die Wahrheit.‹ Und ehe ich noch wußte, wie mir geschah, hatte mir die Wache die Kleider vom Leibe gerissen und fiel mit Palmenruten über mich her, bis mir die Rippen so schmerzten, daß ich gestand: ›Ich stahl es‹; denn ich sagte mir: ›Es ist besser, du sagst, ich stahl es, als sie wissen zu lassen, daß die Besitzerin in deinem Hause ermordet wurde, denn sie würden dich, um sie zu rächen, erschlagen.‹ Und so schrieben sie nieder, daß ich es gestohlen hätte, schnitten mir die Hand ab und brühten den Stumpf in Öl, so daß ich vor Schmerz in Ohnmacht sank; doch sie gaben mir Wein zu trinken, und ich erholte mich, nahm meine Hand und war auf dem Wege in mein schönes Haus, als der Besitzer zu mir trat und sagte: ›O mein Sohn, dieweil dir dieses widerfahren ist, mußt du mein Haus verlassen und dich nach anderer Wohnung umtun; denn du bist des Diebstahls überführt. Du bist ein schöner Jüngling, aber wer soll noch Mitleid mit dir haben nach diesem?‹ ›O mein Gebieter,‹ erwiderte ich, ›habe nur noch zwei Tage mit mir Geduld, oder drei, bis ich eine andere Unterkunft finde.‹ Sprach er: ›So sei es,‹ ging davon und verließ mich. Und ich kehrte zurück in das Haus und setzte mich hin und weinte und sagte zu meiner Seele: ›Wie soll ich heimkehren zu den Meinen, da mir die Hand abgeschlagen wurde und sie nicht wissen, daß ich unschuldig bin? Doch vielleicht tut Allah noch etwas für mich.‹ Und ich weinte in bitterem Weinen; und der Gram verfolgte mich, und zwei Tage lang blieb ich in arger Not; aber am dritten Tage trat plötzlich der Hausherr zu mir ein, und mit ihm Leute der Wache und der Vorsteher des Basars, der mich fälschlich beschuldigt hatte, das Halsband gestohlen zu haben. Und ich trat zu ihnen und fragte, was es gäbe; sie aber fesselten mich ohne weitere Worte und warfen mir eine Kette um den Hals und sagten: ›Es hat sich herausgestellt, daß das Halsband dem Vezier von Damaskus gehörte, der zugleich unser Vizekönig ist‹; und sie fügten hinzu: ›Es wurde in seinem Hause vermißt vor drei Jahren zugleich mit seiner jüngeren Tochter.‹ Und als ich diese Worte hörte, sank mir das Herz, und ich sagte zu mir selber: ›Dein Leben ist ohne Rettung dahin! Bei Allah, ich muß dem Vezier meine Geschichte erzählen; wenn er will, so mag er mich töten, und wenn es ihm gefällt, so mag er mir verzeihen.‹ Und sie führten mich in das Haus des Veziers und stellten mich zwischen seine Hände hin. Als er mich nun sah, da spähte er aus den Augenwinkeln nach mir aus und fragte die, so zugegen waren: ›Weshalb schlugt ihr diesem die Hand ab? Er ist unglücklich, doch es ist kein Arg in ihm; wahrlich, ihr habt ihm unrecht getan, als ihr ihm die Hand abschlugt.‹ Als aber ich das hörte, faßte ich mir ein Herz, und da meine Seele mir Gutes weissagte, so sprach ich: ›Bei Allah, o mein Herr, ich bin kein Dieb; doch man verleumdete mich mit niedriger Verleumdung, und man geißelte mich auf dem Markt und hieß mich gestehen, bis ich vor Schmerzen wider mich selber log und mich zu dem Diebstahl bekannte, ob ich gleich unschuldig war.‹ Sprach der Vizekönig: ›Fürchte nichts; dir soll kein Leid widerfahren.‹ Und er befahl, den Aufseher des Basars in den Kerker zu werfen und sagte zu ihm: ›Gib diesem Manne das Blutgeld für die Hand, oder, wenn du zögerst, so will ich dich hängen und dir alles, was du besitzest, nehmen.‹ Und er rief seine Wachen, und sie ergriffen ihn und schleppten ihn hinweg und ließen mich allein mit dem Vezier. Und sie lösten auf seinen Befehl die Kette von meinem Nacken und befreiten mir die Arme; und er sah mich an und sagte: ›O mein Sohn, sei wahr gegen mich und erzähle, wie dieses Halsband an dich kam.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Wahrheit ist alles, drum gib ihr die Ehre – Ob dich dafür das Feuer auch versehre.


  


  ›Bei Allah, o mein Herr,‹ erwiderte ich, ›ich will dir nichts erzählen als die Wahrheit.‹ Und ich berichtete ihm alles, was zwischen mir und dem ersten Mädchen vorgefallen war, und wie sie das zweite zu mir gebracht und es aus Eifersucht erschlagen hatte, und ich erzählte ihm alle Einzelheiten. Er schüttelte den Kopf, als er das alles hörte, schlug mit der rechten Hand auf die linke, und legte ein Tuch über seinen Kopf und weinte; und schließlich sprach er:


  


  


  Ich sehe wuchern die Übel der Welt – Und die Weltsucht krank vor Gram und Verdruß;


  Und immer trennt einer zwei, die sich trafen – Und selten, wer das nicht erfahren muß!


  


  Und er wandte sich zu mir und sagte: ›Wisse, o mein Sohn, das ältere Mädchen, das zuerst zu dir kam, war meine Tochter, die ich streng bewacht zu halten pflegte. Und als sie aufwuchs, schickte ich sie nach Kairo und vermählte sie meines Bruders Sohn, ihrem Vetter. Aber nach einer Weile starb er, und sie kehrte zurück; doch beim Volk von Kairo hatte sie die Unzucht gelernt und die Gottlosigkeit; so suchte sie dich viermal auf, und brachte zuletzt auch ihre jüngere Schwester zu dir. Sie aber waren leibliche Schwestern und hingen sehr aneinander; und als die ältere jenes Abenteuer hatte, enthüllte sie ihrer Schwester das Geheimnis, die nun wünschte sie zu begleiten. Also fragte sie dich um Erlaubnis und führte sie zu dir; und sie kehrte allein zurück, und da ich sie weinend fand, so fragte ich sie nach ihrer Schwester, aber sie sagte: Ich weiß nichts von ihr. Doch insgeheim erzählte sie bald darauf ihrer Mutter, was geschehen war, und wie sie ihrer Schwester den Kopf abgeschnitten hatte, und ihre Mutter erzählte es mir wieder. Und sie ließ nicht ab, zu weinen, und sagte: ›Bei Allah, ich werde um sie klagen, bis ich sterbe.‹ Und sie hörte nicht auf zu trauern, bis ihr das Herz brach und sie starb. Siehe denn, o mein Sohn, wie alles kam; und jetzt will ich, daß du mich nicht hinderst in dem, was ich zu tun gedenke; denn ich biete dir zum Weibe meine jüngste Tochter; sie ist Jungfrau und von einer anderen Mutter; und ich will keine Morgengabe von dir nehmen, sondern vielmehr dir ein Jahrgeld geben, und du sollst mit mir in meinem Hause bleiben an Sohnes Statt.‹ Sprach ich: ›So sei es! Denn wie konnte ich noch solches Glück erhoffen?‹ Und er schickte sofort zum Kasi und zu den Zeugen und ließ meinen Ehevertrag mit seiner Tochter schreiben, und ich schlief bei ihr. Ja, er erzwang für mich von dem Vorsteher des Basars eine große Summe Geldes, und ich stieg hoch bei ihm in Gunst. Doch während dieses Jahres kam die Nachricht, daß mein Vater gestorben war, und der Vezier entsandte einen Boten mit Briefen, die das königliche Siegel trugen, um mir das Geld zu holen, das mein Vater hinterlassen hatte, und jetzt lebe ich in aller Freude des Lebens. Solches aber war die Art, wie ich die rechte Hand verlor.‹


  ›Und ich staunte über seine Geschichte (fuhr der Jude fort) und blieb drei Tage bei ihm; dann gab er mir großen Reichtum, und ich brach auf und reiste gen Osten, bis ich diese deine Stadt erreichte, und das Leben hier gefiel mir gut; so schlug ich hier meinen Wohnsitz auf, und hier widerfuhr mir mit dem Buckligen, was dir bekannt ist.‹ Aber der König von China schüttelte nur den Kopf und sagte: ›Diese deine Geschichte ist nicht seltsamer noch wunderbarer noch erstaunlicher noch ergötzlicher als die Geschichte des Buckligen; und so müßt ihr allesamt hängen. Freilich ist noch der Schneider übrig, der der Ursprung des ganzen Vergehens ist‹; und er fügte hinzu: ›O Schneider, wenn du mir etwas erzählen kannst, was wunderbarer ist als die Geschichte des Buckligen, so will ich euch allen eure Schuld vergeben.‹ Da trat der Schneider vor und begann


  


  Die Geschichte des Schneiders


  


  Wisse, o König der Zeit, höchst wunderbar war das, was mir erst gestern widerfuhr, bevor ich den Buckligen traf. Es begab sich aber, daß ich am Morgen bei der Hochzeitsfeier eines meiner Genossen war, der in seinem Hause an die zwanzig der Handwerker dieser Stadt versammelt hatte, unter anderen Schneider und Seidenspinner und Zimmerleute und mehr noch vom gleichen Schlag. Und als die Sonne aufgegangen war, setzte man uns Speise vor, auf daß wir äßen; und siehe, der Herr des Hauses trat ein, und mit ihm ein fremder und anmutiger Jüngling aus dem Volk von Bagdad. Er trug Kleider, so hübsch wie sie nur zu sein vermochten; und er war stattlich und schön, nur daß er lahm war auf einem Beine. Und er trat zu uns und grüßte uns, und wir standen auf, um ihn zu empfangen; doch als er sich gerade setzen wollte, erblickte er unter uns einen, der Barbier war; und jetzt weigerte er sich, sich zu setzen, und wäre gern fortgegangen. Aber wir hielten ihn fest, und auch unser Wirt suchte ihn zu halten und schwor, er solle uns nicht verlassen, und fragte ihn: ›Was ist der Grund, daß du eintrittst und sofort wieder gehst?‹ und er erwiderte: ›Bei Allah, o mein Herr, hindre mich nicht; denn der Grund, weshalb ich mich von euch wende, ist jener Barbier arger Vorbedeutung, jenes Schwarzgesicht, jener Tunichtgut!‹ Und als der Hausherr diese Worte hörte, da staunte er in höchstem Staunen und sagte: ›Wie kann dieser Jüngling, der gerade aus Bagdad kommt, so in Sorge sein und in Verlegenheit wegen dieses Barbiers?‹ Und wir sahen den Fremden an und sprachen: ›Erkläre uns den Grund deines Zornes wider den Barbier.‹ ›Ihr edlen Herren,‹ sprach der Jüngling, ›mir ist in Bagdad, meiner Heimatstadt, mit diesem Barbier ein seltsames Abenteuer begegnet; er war schuld, daß ich mein Bein brach und lahm wurde, und ich habe geschworen, nie wieder im gleichen Raum mit ihm zu sitzen, noch auch in einer Stadt zu bleiben, in der er weilt; und ich habe Bagdad lebewohl gesagt und bin so weit gereist, um hier in eurer Stadt zu wohnen; kaum aber habe ich eine Nacht hier verbracht, so treffe ich ihn schon wieder. Aber nicht ein Tag soll mehr verstreichen, bis ich von dannen ziehe.‹ Sprachen wir: ›Allah sei mit dir! Erzähle uns die Geschichte‹; und der Jüngling versetzte (der Barbier aber wechselte die Farbe, als er sprach, und war er braun, so wurde er gelb): ›Wisset denn, mein Vater war einer der ersten Kaufleute der Stadt Bagdad, und der allmächtige Allah hatte ihn außer mit mir mit keinen Kindern gesegnet. Als ich nun aufwuchs und zum Manne wurde, nahm Allah meinen Vater in seine Gnade auf (und sein Name sei erhöht!), und er hinterließ mir Geld und Eunuchen, Diener und Sklaven; und ich pflegte mich gut zu kleiden und gut zu essen. Allah aber hatte mich zu einem Hasser der Frauen gemacht, und eines Tages, als ich in Bagdad eine Straße dahinging, begegnete mir eine Schar von Weibern. Ich floh vor ihnen und trat in eine Gasse, die keinen Ausgang hatte, und setzte mich am oberen Ende auf eine steinerne Bank. Und ich saß noch nicht lange, so tat sich in einem der Häuser gegenüber ein Gitterfenster auf, und es erschien eine junge Dame, schön wie der volle Mond, wenn er am schönsten ist; nie noch in meinem Leben sah ich ihresgleichen; und sie begann ein paar Blumen auf dem Fensterbrett zu begießen. Sie wandte sich nach rechts und nach links und sah, daß ich sie beobachtete, schloß das Fenster und ging hinweg. In meinem Herzen aber brannte plötzliches Feuer; meine Seele war von ihr gefangen und Frauenhaß verwandelt in Frauenliebe. Und ich blieb dort sitzen, der Welt verloren, bis zum Sonnenuntergang; und siehe, da kam der Kasi der Stadt vorbeigeritten, und ihm vorauf seine Sklaven, und hinter ihm seine Eunuchen, und er stieg ab und trat in das Haus, in dem ich das Mädchen gesehen hatte. Daran erkannte ich, daß er ihr Vater war; so ging ich traurig nach Hause und warf mich im Gram auf mein Teppichbett. Und meine Sklavinnen kamen herein und setzten sich um mich und wußten nicht, was mich bedrückte; ich aber sprach auch nicht zu ihnen, und sie weinten und klagten über mich. Da aber trat ein altes Weib herein, das mich ansah und sofort erkannte, was mir fehlte; und sie setzte sich mir zu Häupten, sprach mir Mut zu und sagte: ›O mein Sohn, erzähle mir alles, und ich will dich mit ihr vereinigen.‹ So erzählte ich ihr, was geschehen war, und sie entgegnete: ›O mein Sohn, sie ist die Tochter des Kasis von Bagdad, der sie in strenger Abgeschlossenheit hält; und das Fenster, an dem du sie sahest, liegt in ihren Zimmern, während ihr Vater den großen Saal im unteren Stockwerk inne hat. Oft ist sie dort oben allein, und ich komme viel in das Haus; also kannst du sie nicht gewinnen, es sei denn durch mich. Nimm darum den Verstand zusammen und sei guten Mutes.‹ Und mit diesen Worten ging sie davon, und ich faßte mir ein Herz, und meine Leute freuten sich, als sie mich am Morgen frisch und gesund aufstehen sahen. Und nach einiger Zeit kam die Alte wieder, und sie sah niedergeschlagen aus und sagte: ›O mein Sohn, frage nicht, wie ich mit ihr gefahren bin! Als ich es ihr sagte, schrie sie mich an: ›Wenn du nicht still bist, Unglückshexe, und solche Reden lässest, so will ich dich behandeln, wie du es verdienst, und ich will dich des ärgsten Todes sterben lassen.‹ Aber ich muß es noch einmal versuchen.‹ Als aber ich das hörte, fügte es Leiden zu meinem Leiden, und meine Nachbarn besuchten mich und dachten, ich würde es nicht mehr lange machen; doch nach abermals einigen Tagen kam die Alte wieder, legte den Mund dicht an mein Ohr und flüsterte: ›O mein Sohn, ich fordre von dir die Gabe für gute Botschaft.‹ Und meine Seele kehrte zu mir zurück, und ich sagte: ›Was du nur willst, soll dein sein.‹ Und sie begann: ›Gestern ging ich zu der Dame, und als sie sah, daß ich gebrochen war, und daß mir die Tränen aus roten Augen liefen, fragte sie: ›O meine Muhme, was fehlet dir, daß ich deine Brust so beklommen sehe?‹ und ich versetzte: ›O meine Herrin, ich komme gerade vom Hause eines Jünglings, der dich liebt und der um deinetwillen sterben wird!‹ Sprach sie (und ihr schmolz das Herz): ›Und wer ist der Jüngling, von dem du redest?‹ und ich erwiderte: ›Er ist für mich wie ein Sohn und die Frucht meiner Eingeweide. Er sah dich vor einigen Tagen am Fenster, als du deine Blumen begossest, und da er dein Gesicht und deine Hände erblickte, liebte er dich auf den ersten Blick. Ich ließ ihn wissen, wie es mir das erstemal erging, als ich dir von ihm sprach, und da verschlimmerte sich sein Leiden; er liegt im Bett und ist des Todes, daran ist nicht zu zweifeln.‹ Und sie erblaßte und fragte: ›All das um meinetwillen?‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, ja! Was willst du, daß ich tue?‹ Sprach sie: ›Geh hin zu ihm und grüße ihn für mich und sage ihm, ich sei zweimal so krank wie er. Und Freitag, vor der Stunde des großen Gebetes, da soll er hier zum Hause kommen, und ich will selber die Türe öffnen. Und ich will ihn in meine Kammer führen und eine Weile bei ihm bleiben und ihn von dannen schicken, ehe mein Vater aus der Moschee zurückkehrt.‹ Als aber ich die Worte der Alten hörte, fiel meine ganze Krankheit plötzlich von mir ab, die Qual verschwand, und frohen Herzens nahm ich alle Kleider, die ich trug, und gab sie ihr; und als sie ging, da sagte sie: ›Sei guten Mutes!‹ und ich erwiderte: ›Mir bleibt nicht eine Spur von Trauer.‹ Und mein Haus und meine Freunde freuten sich meiner Genesung, und so wartete ich bis Freitag; und siehe, da trat die Alte zu mir ein und fragte mich, wie es mir ginge, und ich erwiderte, es ginge mir gut. Und ich zog meine Kleider an und besprengte mich mit Wohlgerüchen und setzte mich nieder, um die Stunde des Gebetes zu erwarten und zu ihr zu gehen. Aber die Alte sagte zu mir: ›Du hast reichlich Zeit; und also tätest du gut daran, ins Hammam zu gehen und dir die Haare schneiden zu lassen (besonders nach deiner Krankheit), damit du keine Spuren des Leidens mehr zeigest.‹ ›Das ist der beste Weg,‹ erwiderte ich; ›ich habe gerade eben in heißem Wasser gebadet; aber ich will mir den Kopf scheren lassen.‹ Und ich sagte zu einem jungen Sklaven: ›Geh in den Basar und hole mir einen Barbier, einen verschwiegenen Burschen, der sich nicht in Dinge einmischt, die ihn nicht angehen, der nicht unverschämt ist in seiner Neugier, und der mir den Kopf nicht spaltet mit übermäßigem Schwätzen.‹ Und der Knabe ging und kehrte alsbald mit diesem elenden Alten zurück, diesem Schaykh des Unheils. Als er eintrat, grüßte er mich, und ich erwiderte seinen Gruß; und er sprach: ›Wahrlich, ich sehe dich mageren Leibes‹; und ich: ›Ich war krank.‹ Da fuhr er fort: ›Allah vertreibe dein Weh und deine Trauer und deine Not und deinen Kummer.‹ ›Allah erhöre dein Gebet!‹ versetzte ich; und er: ›Alle Freude sei mit dir, o mein Gebieter, denn wahrlich, die Genesung ist gekommen. Wünschest du geschoren zu werden, oder soll ich dich zur Ader lassen? Wird doch durch Ibn Abbas berichtet (den der Allmächtige segne!), daß der Prophet gesagt hat: Wer sich sein Haar am Freitag schneidet, den wird der Herr vor siebenzig argen Dingen bewahren; und berichtet wird auch, daß er sagte: Aderlaß am Freitag beschützt vor dem Verlust des Gesichts und einer Schar von Krankheiten.‹ ›Laß das Schwätzen,‹ rief ich aus; ›komm und schere mir den Kopf; ich kann es nicht ertragen.‹ Und er stand auf, streckte gemächlich die Hand aus, griff zu einem Tuch und entfaltete es, und siehe, es enthielt ein Astrolabium mit sieben Scheiben in gleicher Lage, das Ganze aus Silber. Und er nahm es, ging in die Mitte des Hofes, hob den Kopf und das Instrument zu den Strahlen der Sonne und blickte eine lange Zeit hindurch. Dann kam er zurück und sagte zu mir: ›Wisse, von diesem, unserem Tage, der da ist ein Freitag, und dieser Freitag wieder ist der zehnte im Monat Safar im sechshundertdreiundfünfzigsten Jahre seit der Hedschra oder der Flucht des Propheten (mit ihm aber seien die herrlichsten Segnungen und aller Friede!) und im siebentausenddreihundertundzwanzigsten Jahre der alexandrinischen Zeitrechnung, sind verstrichen acht Grade und sechs Minuten. Und es herrscht an diesem, unserem Tage nach der genauesten Wissenschaft der Berechnung Mars, der Planet; nun aber trifft es sich so, daß in Konjunktion mit ihm Merkur steht, und das ergibt einen günstigen Augenblick für das Schneiden der Haare; eben dieses macht es mir auch offenbar, daß du mit einer Dame vereint zu sein wünschest, und daß euer Verkehr nicht glücklich sein wird. Aber nach all dem sehe ich noch ein Zeichen, etwas betreffend, was dir widerfahren wird, und davon ich nicht reden werde.‹ Ich aber rief: ›O bei Allah, du ermüdest mich und verwirrst mir den Verstand, und deine Weissagung ist nicht einmal gut; ich ließ dich holen, damit du mir den Kopf scherst, und zu keinem Zwecke sonst; also auf und schere mich und rede nicht länger!‹ Versetzte er: ›Bei Allah, wenn du nur wüßtest, was dir widerfahren wird, so würdest du heute nichts unternehmen, und ich rate dir, tu, wie ich dir nach der Berechnung der Konstellationen sage.‹ Rief ich: ›Bei Allah, nie noch sah ich einen Barbier, gelehrt in der Astrologie, wie dich; aber ich denke und weiß, daß du verschwenderisch umgehst mit frivolen Reden. Ich ließ dich holen, einzig, um mir den Kopf zu scheren, aber du kommst und plagst mich mit diesem traurigen Geschwätz.‹ ›Und was wolltest du mehr?‹ erwiderte er, ›Allah gewährte dir in seiner Güte einen Barbier, der Astrolog ist, gelehrt in der Alchimie und der weißen Magie, in der Syntax, Grammatik und Lexikologie; in den Künsten der Logik, Rhetorik und der Beredsamkeit; in der Mathematik, der Arithmetik und der Algebra; in der Astronomie, der Astromantik und Geometrie; in der Theologie, den Traditionen des Propheten und den Auslegungen des Korans. Und ferner habe ich Bücher gelesen in Fülle und sie verdaut, und bin erfahren in den Dingen der Welt und habe sie begriffen. Kurz, ich habe in Theorie und Praxis alle Künste und Wissenschaften studiert; und ich habe all ihren Inhalt auswendig gelernt, und bin ein Meister in allem, was man wissen kann. Dein Vater liebte mich ob meines Mangels an Aufdringlichkeit, und ergo liegt es mir als eine religiöse Pflicht ob, dir zu dienen. Ich bin kein Tagedieb, wie du wohl annimmst, und was das angeht, so bin ich sogar bekannt unter dem Namen: der Schweiger, oder auch: der Bescheidene. Und es geziemt sich also für dich, daß du Allah, dem Allmächtigen, Dank sagst und mich nicht hinderst, denn ich rate dir gut, und meine Gesinnung will dir wohl. Ich wollte, ich stände ein volles Jahr in deinen Diensten, auf daß du mir Gerechtigkeit angedeihen ließest; und ich würde für all das nicht einmal Lohn von dir verlangen.‹ Als ich aber seinen Redestrom hörte, sprach ich: ›Wahrlich, du wirst noch heute mein Tod sein.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreißigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling sagte: ›Wahrlich, du wirst noch heute mein Tod sein!‹ ›O mein Gebieter,‹ erwiderte er, ›ich bin geheißen der Schweiger, dieweil ich so wenig Worte mache, und um mich zu unterscheiden von meinen sechs Brüdern. Denn der älteste heißt Al-Bakbuk, der Schwätzer; der zweite aber Al-Haddar, der Plapperer; und der dritte Al-Fakik, der Plauderer; doch des vierten Name ist Al-Kuz al-aswani, die Langhalsgurgel, wegen seines ewigen Schnatterns; und der fünfte heißt Al- Naschschar, der Fasler und Geschichtenerzähler; und der sechste Schakaschik, der Vielschreier; doch der siebente ist berühmt als Al-Samit, der Schweiger, und das ist mein edles Selbst!‹ Und während er nun doppelt weiter schwätzte, glaubte ich, daß mir die Galle platzen müßte. Ich sagte deshalb zu dem Sklaven: ›Gib ihm einen Vierteldinar und schicke ihn fort im Namen Allahs, der ihn erschuf. Ich will mir heute den Kopf nicht mehr scheren lassen.‹ Er aber rief: ›Was für Worte, o mein Gebieter! Bei Allah, ich will keinen Lohn von dir nehmen, es sei denn, ich habe dich erst bedient und deinen Bedürfnissen abgeholfen; und ich frage auch nichts danach, wenn ich niemals Geld von dir erhalte. Wenn auch du meinen Wert nicht kennst, so kenne ich deinen; und ich verdanke deinem Vater, einem ehrlichen Mann, dem Allah gnädig sei, gar manche Freundlichkeit, denn er war eine edle und freigebige Seele. Bei Allah, er ließ mich eines Tages holen, und es war ein Tag wie dieser gesegnete Tag, und ich kam zu ihm und fand Gesellschaft von Freunden bei ihm.‹ Sprach er zu mir: ›Laß mich zur Ader.‹ Ich aber zog mein Astrolabium hervor, nahm die Sonnenhöhe für ihn auf und stellte fest, daß das Gestirn ungünstig und die Stunde ungelegen war für einen Aderlaß. Und ich sagte ihm das und er tat, wie ich ihm riet und wartete auf eine bessere Gelegenheit. Da dichtete ich ihm zu Ehren diese Verse:


  


  


  Ich ging zu dem Gönner, ihm Blut zu zapfen – Doch ich fand, der Moment war wenig gut;


  Da saß ich und schuf ihm mit Späßen und Scherzen – Und mit Wunderberichten guten Mut;


  Und er lobte und pries mich: O Vater des Witzes – Du zeigst, was die lustige Laune tut!


  


  Sprach ich: O mein Herr, liehst du mir nicht Weisheit – Ich wäre ein Narr und Tunichtgut;


  In dir ist Güte und Liebe und Gnade und Zartheit – Ich aber schenke der Welt die Wissenschaft und Gelahrtheit.


  


  Und dein Vater war entzückt und rief dem Sklaven zu: ›Gib ihm einhundert Dinare und drei mit einem Ehrengewand!‹ Und der Diener gehorchte seinem Befehl, derweilen ich des günstigen Augenblicks harrte und ihn schließlich zur Ader ließ; und er hinderte mich nicht, nein, dankte mir vielmehr, und alle, die zugegen waren, dankten mir auch und priesen mich. Doch als der Aderlaß vorüber war, da hatte ich keine Kraft mehr zu schweigen und fragte ihn: ›Bei Allah, o mein Gebieter, weshalb sagtest du zu dem Sklaven: ›Gib ihm einhundert Dinare und drei?‹ Und er erwiderte: ›Ein Dinar war für die astrologische Beobachtung, der zweite für deine heitere Unterhaltung, der dritte für den Aderlaß, und die übrigen hundert mit dem Ehrengewand für deine Verse zu meinem Lobe.‹ ›Möge Allah meinem Vater wenig Gnade zeigen!‹ rief ich aus, ›dieweil er deinesgleichen kannte.‹ Er aber lachte und sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Prophet! Ruhm sei Ihm, der wandelt, doch nicht verwandelt wird! Hatte ich dich für einen Mann von Verstand gehalten, so sehe ich jetzt, daß du vor Krankheit plapperst und irre redest. Allah sprach im gesegneten Buch: Das Paradies ist bereitet für die Guten, so ihren Zorn im Zaume halten und den Menschen vergeben, und so weiter; und auf jeden Fall bist du entschuldigt. Doch immerhin, ich kann mir nicht denken, weshalb du so eilst und drängst; und du mußt wissen, dein Vater und dein Großvater taten nichts, ohne mich zuvor um Rat zu fragen, und mit Recht sagt der Spruch: Wer sich raten läßt, wird vom Regen nicht durchnäßt, und: Guter Rat nichts Arges hat; und ein dritter Spruch sagt auch: Wer der Älteren Rat verlacht, ist um sein eigenes Alter gebracht; und der Dichter sagt:


  


  


  Was du auch tust, such erfahrenen Rat – Und widersprich ihm nicht durch die Tat.


  


  Und wahrlich, nie findest du einen, der erfahrener ist in den Dingen der Welt als ich, und hier stehe ich, um dir zu dienen. Ich bin nicht böse auf dich; weshalb solltest du also böse auf mich sein? Was auch geschehe, ich werde Geduld mit dir haben, um der Güte willen, die mir dein Vater erwiesen hat.‹ ›Bei Allah,‹ rief ich, ›o du mit der Zunge so lang wie der Schwanz eines Esels, du quälst mich immer noch mit deinem Schwätzen, und deine langen Reden werden immer länger, und dabei will ich nichts von dir, als daß du mir den Kopf rasierst und deiner Wege gehst!‹ Und er seifte mir den Kopf und sagte: ›Ich sehe, du bist böse auf mich, doch will ich es dir nicht übelnehmen, denn dein Verstand ist schwach, und du bist fast noch ein Kind; noch gestern nahm ich dich auf die Schulter und trug dich in die Schule.‹ ›O mein Bruder,‹ sagte ich, ›tu, was ich von dir will, und geh deines Weges!‹ Und ich zerriß mir das Kleid. Und als er das sah, nahm er das Messer und zog es ab, und er hörte nicht auf, es zu schärfen, bis mich beinah die Besinnung verließ; schließlich aber kam er herbei und rasierte mir einen Teil des Kopfes; dann hielt er inne und sprach: ›O mein Herr, mit Eile lockt uns Satan gern, doch die Geduld ist Allahs, des Herrn. Du aber, o mein Gebieter, kennst meinen Rang nicht; denn wahrlich, diese Hand berührt den Kopf von Königen und Emiren und Vezieren, und von Weisen und Rechtsgelehrten, und der Dichter sagt von einem meinesgleichen:


  


  


  Alle Gewerbe sind Perlen auf einer Schnur – Doch des Barbiers ist das Schloß am Band;


  Hoch über allen steht er, und wißt ihr weshalb? – Die Häupter der Könige stehn unter seiner Hand.


  


  Sprach ich: ›Bitte, höre auf und rede nicht mehr von dem, was dich nicht angeht; wahrlich, du machst mir die Brust beklommen und treibst mich zum Wahnsinn.‹ Sprach er: ›Mir scheint, du bist ein eiliger Mensch‹; und ich: ›Ja! ja! ja!‹ und er: ›Ich rate dir, übe du Selbstbezwingung, denn in der Eile liegt Satans Umschlingung, die nur Reue mit sich bringt und Qual und Leid, und Er (auf dem Segen ruhe und Frieden!) hat gesagt: Das beste der Werke, das merke, ist das, darinnen Überlegung liegt; ich aber, bei Allah, hege Zweifel über dein Vorhaben; und so wollte ich, du ließest mich wissen, was du zu tun solche Eile hast, denn ich fürchte sehr, es ist nichts weniger als gut.‹ Und er fuhr fort: ›Es fehlen noch drei Stunden an der Stunde des Gebetes; doch ich wünsche nicht, daß ein Zweifel darüber bleibe; ja, ich muß den Moment genauer wissen, denn wahrlich: Wer sich begnügt mit Vermutung zur Zweifelszeit, der bringt oft Kummer über sich und Leid; besonders bei einem Menschen wie mir, einem Mann von Verdienst, der berühmt ist in der ganzen Menschheit; und so ziemt es mir nicht, aufs Geratewohl zu reden, wie es so die gewöhnlichen Astrologen tun.‹ Und er warf das Messer aus der Hand und nahm das Astrolabium; und er ging hinaus unter die Sonne und blieb eine lange Weile dort stehen; und schließlich kehrte er zu mir zurück und sagte, indem er an den Fingern zählte: ›Es bleiben bis zur Stunde des Gebets noch drei volle und vollständige Stunden, weder mehr noch auch weniger, und das nach den gelehrtesten astronomischen Beobachtungen und den weisesten Kalendermachern.‹ ›Allah sei mit dir‹, rief ich ›halte den Mund, du zerbröckelst mir die Leber.‹ Und er nahm das Messer wieder auf und schärfte es von neuem und rasierte mir wieder zwei Haare vom Kopf, hielt inne und sprach: ›Ich bin in Sorge wegen deiner Eile, und wirklich, du tätest gut daran, mir ihren Grund zu sagen; du tätest um so besser daran, als du ja weißt, daß weder dein Vater noch auch dein Großvater je das geringste unternahmen, es sei denn auf meinen Rat.‹ Und als ich sah, daß es kein Entkommen gab, da sagte ich bei mir selber: ›Die Stunde des Gebetes naht, und ich möchte zu ihr gehen, ehe die Leute aus der Moschee kommen. Wenn ich noch länger aufgehalten werde, so weiß ich nicht mehr, wie ich hinkommen soll.‹ Und ich sprach laut: ›Mach schnell und stelle dein Geschwätz und deine Unverschämtheit ein, ich bin zu einer Gesellschaft im Hause eines meiner Freunde geladen.‹ Und als er mich von einer Gesellschaft reden hörte, rief er aus: ›Dieser dein Tag ist ein gesegneter Tag für mich! Wahrlich, eben gestern lud ich mir eine Gesellschaft von Freunden ein, und ich habe vergessen, Speise für sie zu besorgen: Wehe, wie werde ich in ihren Augen entehrt sein!‹ ›Darüber mache dir keine Sorge,‹ erwiderte ich; ›sagte ich dir nicht, ich sei eben heute zu einem Gastmahl geladen? Also soll alles Trinkbare und Eßbare in meinem Hause dein sein, wenn du deine Arbeit beenden willst und dich beeilst, mir meinen Kopf zu rasieren.‹ Versetzte er: ›Allah vergelte dir mit Gutem! Sage mir doch genauer, was ich für meine Gäste in deinem Hause finde, damit ich es weiß.‹ Sprach ich: ›Fünf Schüsseln Fleisch und zehn Kücken mit rot gefärbten Brüsten und ein geröstetes Lamm.‹ ›Laß sie mir bringen,‹ sprach er, ›damit ich sie sehe.‹ Da sagte ich meinen Leuten, sie sollten das Genannte kaufen, borgen oder stehlen, und es auf jeden Fall herbeischaffen; und sie setzten ihm alles vor. Und als er es sah, da rief er: ›Aber noch fehlt der Wein‹; und ich versetzte: ›Ich habe noch eine oder zwei Flaschen guten alten Traubensaftes im Hause‹; und er: ›Laß sie mir bringen!‹ Ich ließ sie holen, und er rief aus: ›Allah segne dich für deine Freigebigkeit! Doch es fehlt noch an Essenzen und Räucherwerk.‹ Und ich befahl, ihm eine Schachtel Nadd zu bringen, dem besten der vielfältigen Wohlgerüche, und feines Aloenholz und unvermischten Amber und Moschus, das Ganze im Wert von fünfzig Dinaren. Jetzt aber drängte die Zeit, und auch meine Seele fühlte sich bedrängt, und so sagte ich zu ihm: ›Nimm alles, und, beim Leben Mohammeds (den Allah segne und behüte!), rasiere mir den Kopf zu Ende!‹ ›Bei Allah,‹ sagte er, ›ich will es nicht nehmen, bis ich sah, ob alles da ist.‹ So befahl ich dem Sklaven, die Kästen zu öffnen, und der Barbier legte das Astrolabium aus der Hand und ließ den größeren Teil meines Kopfes unrasiert; und er hockte sich nieder und drehte all das Räucherwerk hin und her, die Essenzen und das Aloenholz und den Weihrauch, bis ich fast rasend war. Und schließlich griff er wieder zum Messer und trat zu mir her und rasierte mir ein paar Haare ab und sprach die Verse:


  


  


  Wie der Stamm der Wurzel, der er entsteigt – So der Knabe dem Vater sicher gleicht.


  


  Und er fuhr fort: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich weiß nicht, ob ich dir danken soll oder deinem Vater; denn heute verdanke ich alles, womit ich meine Gäste bewirte, nur deiner Güte und Wohltat; und wenn auch keiner meiner Gäste es wert ist, so habe ich doch eine Reihe ehrenwerter Männer zu Gaste: zum Beispiel Zantut, den Badbesitzer, und Sali'a, den Kornhändler, und Silat, den Bohnenverkäufer; und Akraschah, den Grünkrämer, und Humaid, den Kotkärrner, und Sa'id, den Kameltreiber, und Suwaid, den Lastträger, und Kasim, den Wächter, und Abu Makarisch, den Badediener, und Karim, den Stallknecht. Und unter ihnen allen ist keiner, der stumpfsinnig wäre, oder ein betrunkener Bramarbas; noch auch ein Händelsucher oder ein Geizhals; und einer und alle haben sie einen eigenen Tanz, den sie tanzen, und ein paar Verse, die sie singen; und was das beste ist, sie wissen nicht, genau wie dein Diener, dein Sklave hier, was es heißt, viel zu reden, noch auch, was Vorwitz bedeutet. Der Badbesitzer singt zum Tamtam ein entzückendes Lied; er steht auf und tanzt und singt:


  


  Muttchen, ich fülle mir frisch meinen Pot.


  


  Und der Kornhändler singt mit mehr Kunst als irgend sonst einer; er tanzt und singt:


  


  O Heulweib, o Liebste, du kannst es so gut.


  


  Und niemand behält die Eingeweide heil, so muß man über ihn lachen. Aber der Straßenkehrer singt, daß die Vögel Halt machen und ihm lauschen; und er tanzt und singt:


  


  Was mein Weib weiß, steckt in keiner Kiste!


  


  Und er hat Vorrechte, denn er ist ein schlauer und witziger Schelm; und von seinen Vorzügen sage ich immer:


  


  Für den Straßenkehrer geb ich mein Leben – Wie ein schwankendes Reis ist er dem Gesicht;


  


  Und das Schicksal vereinte uns eines Nachts – Und ich sprach (und bekämpfte die Liebe nicht):


  Die Liebe versengt mir das Herz! Kein Wunder – Sprach er: Ward der Kehrer zum heizenden Wicht.


  


  Und wahrlich, ein jeder von ihnen ist vollkommen in allem, was den Verstand mit Freude und Heiterkeit bezaubern kann‹; und er fügte hinzu: ›Aber Hören ist noch nicht Sehen; und wirklich, wenn du dich entschlössest, und zu uns kämest und ein andermal zu deinen Freunden gingest, das wäre besser für uns und für dich. Die Spuren der Krankheit liegen noch auf dir, und vielleicht gehst du gar unter Leute, die große Schwätzer sind, und die sich von Dingen unterhalten, die sie nichts angehn; oder vielleicht ist unter ihnen ein übermütiger Kerl, der dir den Kopf spaltet, und dabei bist du erst halb du selber, noch von der Krankheit her!‹ ›Ein andermal,‹ sagte ich und lachte aus zornigem Herzen; ›tu deine Arbeit und gehe in Allahs, des Allmächtigen, Schutz zu deinen Freunden, denn sie werden schon auf dich warten.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte er, ›ich möchte dich nur diesen Burschen vorstellen; es sind unendlich lustige Leute und Söhne ehrenwerter Männer, und unter ihnen gibt es weder Frechheit noch Vorwitz noch Geschwätzigkeit; denn nie, seit ich zu Verstande kam, habe ich es ertragen können, mit einem Menschen zu verkehren, der Fragen stellt, die Dinge angehn, die ihn nichts angehn, und ich habe mich nie mit anderen befreundet, als mit Leuten, die wie ich Menschen von wenig Worten sind. Wahrlich, wenn du mit ihnen zusammen wärest, oder sie auch nur einmal sähest, du gingest hinweg und wärest mit allen befreundet.‹ ›Allah mache dein Vergnügen mit ihnen vollkommen,‹ erwiderte ich, ›ich muß wirklich früher oder später einmal zu ihnen gehen.‹ Aber er sagte: ›Wenn es doch heute wäre! Denn ich hatte es mir in den Sinn gesetzt, dich zu einem der Unsrigen zu machen; aber wenn du durchaus heute zu deinen Freunden willst, so will ich diese guten Dinge, mit denen du mich beehrt und begnadet hast, zu meinen Gästen bringen und ihnen sagen, daß sie essen sollen und trinken, und nicht auf mich warten; und ich will eilends wiederkommen und dich zu deiner kleinen Gesellschaft begleiten; denn zwischen mir und meinen Freunden gibt es keine Förmlichkeiten, die mich hinderten, sie zu verlassen. Fürchte nichts, ich werde bald zurück sein und mit dir gehen, wohin du auch gehest. Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Ich aber schrie: ›Geh zu deinen Freunden und vergnüge dich mit ihnen; und, bitte, laß mich zu den meinen gehen und heute bei ihnen bleiben, denn sie erwarten mich.‹ Er aber rief: ›Allein laß ich dich nicht!‹ Und ich: ›Die Sache ist die, da, wohin ich gehe, kommt niemand herein außer mir.‹ Versetzte er: ›Ich fürchte sehr, du hast ein Stelldichein mit einer Frau, sonst hättest du mich mitgenommen; und doch bin ich gerade der Rechte, den man mitnehmen sollte, und der dir zu dem Ziel verhelfen könnte, das du ersehnest. Doch ich fürchte, du läufst fremden Weibern nach und willst dein Leben verscherzen; denn in dieser unserer Stadt Bagdad kann man solche Dinge nicht tun, besonders nicht an einem Freitag; unser Statthalter ist ein zorniger Mann und eine mächtig scharfe Klinge.‹ ›Schäme dich,‹ rief ich, ›du schändlicher alter Mensch! Fort! Was für Worte redest du da zu mir?‹ ›O du Kaltwitziger,‹ rief er, ›du sagst mir, was nicht wahr ist, und du verbirgst deine Absicht vor mir; aber ich weiß genau Bescheid, und ich suche dir heute nur nach besten Kräften zu helfen.‹ Ich aber fürchtete, meine Leute oder meine Nachbarn könnten das Gerede des Barbiers belauschen, und so schwieg ich lange Zeit, und er rasierte mich zu Ende. Inzwischen war die Stunde des Gebets gekommen, und die Khutbah, oder die Predigt mußte schon folgen. Und als er fertig war, sprach ich zu ihm: ›Geh mit Speise und Trank zu deinen Freunden, und ich will warten, bis du zurückkommst. Dann wollen wir zusammen gehen.‹ Denn so hoffte ich Öl auf tobendes Wasser zu gießen und den verfluchten Tagedieb zu betrügen, um ihn los zu werden; doch er sagte: ›Du beschwätzest mich und möchtest allein zu deinem Stelldichein; und du willst dich in Gefahr begeben, und vergißt, es gilt dein Leben. Doch bei Allah, und wiederum, bei Allah! Gehe nicht, bis ich zurück bin, daß ich dich begleiten kann und sehe, wie die Sache ausläuft!‹ ›Sei es so,‹ versetzte ich, ›und bleibe nicht zu lange fort.‹ Da nahm er alles, was ich ihm gegeben hatte, und ging aus meinem Hause davon; aber der verfluchte Hund übergab es einem Träger, um es in sein Haus zu tragen, und er selbst versteckte sich in einer der Gassen. Ich aber sprang derweilen auf, denn die Muezzins hatten schon das Salam des Freitags ausgerufen, den Gruß an den Propheten; und ich zog mich in Eile an und ging aus und eilte allein in die Straße und stellte mich neben das Haus, darin ich das Mädchen gesehen hatte. Und ich sah die Alte an der Türe stehen und auf mich warten, und ich ging mit ihr hinauf ins obere Stockwerk und in des Mädchens Gemach. Und kaum hatte ich es erreicht, so kehrte, siehe, der Herr des Hauses vom Gebet zurück, trat in den großen Saal und schloß die Tür. Und ich blickte nieder vom Fenster herab und sah den Barbier (möge Allahs Fluch auf ihm liegen!) der Tür gegenüber sitzen und sagte: ›Wie hat der Satan mich hier gefunden?‹ Und in eben diesem Augenblick geschah es, wie Allah beschlossen hatte, um den Schleier meines Geheimnisses zu zerreißen, daß eine Sklavin einen Verstoß beging, für den der Herr des Hauses sie schlug. Und sie schrie laut auf, und ein Sklave lief ins Zimmer, um ihr zu helfen, und der Kasi fiel jetzt auch über ihn her, und auch er brüllte laut. Und der verdammte Barbier vermeinte, ich müsse der sein, der geschlagen würde; und er begann zu schreien, und er zerriß sich das Kleid und streute sich Staub auf den Kopf und heulte dazu und schrie immerfort: ›Zu Hilfe! Zu Hilfe!‹ bis sich viel Volks um ihn gesammelt hatte, und dann schrie er: ›Mein Herr wird ermordet im Hause des Kasis!‹ Und er lief schreiend davon zu meinem Hause, und all das Volk lief hinter ihm drein, und er sagte es meinen Leuten und Sklaven, und ehe ich noch wußte, was geschah, kamen sie daher mit zerrissenen Gewändern und gelöstem Haar und klagten: ›Wehe, unser Herr!‹ Und der Barbier war in zerrissenen Kleidern und jammervoller Verstörung der Führer des ganzen Zuges; und auch er schrie wie ein Irrer und sagte: ›Wehe um unsern ermordeten Herrn!‹ Und sie alle liefen Sturm auf das Haus, in dem ich war. Und der Kasi sagte, als er den Aufruhr an seiner Türe hörte, zu einem seiner Diener: ›Sieh nach, was es gibt‹; und der Sklave ging und kehrte zurück und sagte: ›O mein Herr, am Tore drängen sich mehr als zehntausend Seelen, Männer und Weiber, und alle schreien: Wehe um unsern ermordeten Herrn! Und sie zeigen dabei auf unser Haus.‹ Als der Kasi das hörte, da schien es ihm ernst, und er ergrimmte; so stand er auf und öffnete die Tür und sah eine große Menge; und er staunte und sprach: ›Ihr Leute, was gibt es?‹ ›Verfluchter! Hund! Schwein!‹ erwiderten meine Diener; ›du bist der Mörder unseres Herrn!‹ Sprach er: ›Ihr guten Leute, und was hat euer Herr mir angetan, daß ich ihn töten sollte? – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »›Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kasi zu den Dienern sagte: ›Und was hat euer Herr mir angetan, daß ich ihn töten sollte?‹ Sprach der Barbier: ›Du schlugst ihn, und ich hörte ihn schreien‹; und der Kasi: ›Aber was tat er, daß ich ihn schlagen sollte? Und was führte ihn in mein Haus, und woher kam er, und wohin ging er?‹ ›Sei nicht solch ein Bösewicht, verworfener Alter!‹ rief der Barbier; ›denn ich kenne die ganze Geschichte; und das lange und breite davon ist, daß deine Tochter ihn liebt, und er sie; und als du erfuhrst, daß er im Hause war, da hießest du deine Sklaven ihn schlagen, und sie taten es; bei Allah, zwischen uns und dir soll niemand richten als der Kalif; oder aber führe du unseren Herrn heraus, damit seine Leute ihn nehmen, ehe sie mit Gewalt eindringen und ihn aus deinem Hause reißen und du der Schande verfällst!‹ Da sprach der Kasi (und die Verwirrung vor dem Volke hielt ihm die Zunge im Zaum und schloß ihm den Mund): ›Wenn du die Wahrheit redest, so komme herein und hole ihn!‹ Und der Barbier drängte vorwärts und trat in das Haus; und als ich das sah, da spähte ich aus nach einem Mittel zu Flucht und Entrinnen, doch ich fand kein Versteck außer einer großen Kiste in dem oberen Zimmer, in dem ich war. In die sprang ich hinein und zog den Deckel herunter und hielt den Atem an. Und der Barbier war kaum im Zimmer und sah sich um nach rechts und links, so kam er stracks auf die Stelle zu, wo ich mich befand, trat an die Kiste heran, hob sie sich auf den Kopf und rannte davon, so schnell er nur konnte. Jetzt aber verlor ich den Verstand, denn ich wußte, daß er nicht von mir lassen würde; und ich faßte mir ein Herz und öffnete die Kiste und warf mich heraus. Im Sturz brach ich mir das Bein, und da die Tür offen war, so sah ich einen großen Volksschwarm draußen, der ins Haus hineinspähte. Nun trug ich im Ärmel viel Gold und einiges Silber bei mir, das ich für einen argen Tag wie diesen vorgesehen hatte und für eine solche Gelegenheit; das warf ich unter das Volk, um seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken, und während alle darum kämpften, machte ich mich davon und hüpfte, so schnell ich konnte, durch die Nebenstraßen dahin und bog bald rechts ab und bald links. Aber wohin ich auch ging, der verdammte Barbier lief mir nach und schrie laut: ›Sie wollten mir meinen He-e-erren rauben! Sie hätten ihn erschlagen, der mein Wohltäter war, mir und meiner Familie und meinen Freunden! Preis sei Allah, der mir den Sieg verlieh wider sie, und meinen Herrn aus ihren Händen befreite!‹ Und zu mir: ›Wohin wolltest du jetzt? Du wolltest deinen eigenen argen Wünschen folgen, bis sie dich in diese Falle brachten; und hätte dir Allah nicht mich geschenkt, nie wärst du aus dieser Not entkommen, in die du geraten warst, denn sie hätten dich so ins Unglück gestürzt, daß du dich niemals hättest befreien können. Aber ich will dich nicht wegen deiner Unwissenheit zur Rechenschaft ziehen, denn du bist so arm an Verstand und so widerspruchsvoll und neigst so zur Überstürzung!‹ Sprach ich: ›Genügt dir noch nicht, was du schon über mich brachtest, daß du mir noch nachlaufen mußt und in den Straßen des Basars solche Reden führen?‹ Und ich gab fast den Geist auf vor Wut gegen ihn. Und ich flüchtete mich in den Laden eines Webers zumitten des Marktes und suchte Schutz bei dem Eigentümer, der den Barbier vertrieb, und als ich im Hinterzimmer saß, da sagte ich zu mir selber: ›Wenn ich nach Hause zurückkehre, so werde ich nie imstande sein, diesen Fluch von einem Barbier von mir abzuschütteln, denn er wird mich Tag und Nacht belagern; und ich kann seinen Anblick nicht mehr die Zeit eines Atemholens ertragen.‹ Deshalb schickte ich gleich zu Zeugen und schrieb meinen letzten Willen; und ich verteilte den größeren Teil meiner Habe unter meine Leute und ernannte einen Aufseher über sie, dem ich alles anvertraute und den Auftrag gab, meine Häuser und Ländereien zu verkaufen. Dann machte ich mich auf und reiste, um diesen Kuppler los zu werden; und ich ließ mich schließlich nieder in eurer Stadt, wo ich seit einiger Zeit schon lebe. Und als ihr mich einludet und ich hierher kam, da war das erste, was ich sah, dieser verfluchte Kuppler, der auf dem Ehrenplatz saß. Wie sollte denn mein Herz froh sein, und heiter mein Aufenthalt in der Gesellschaft dieses Burschen, der all das über mich gebracht hat, der die Ursache war, daß ich mir das Bein brach, und daß ich verbannt bin aus Heimat und Heimatsstadt?‹


  Und der Jüngling weigerte sich, sich zu setzen, und ging davon. Und als wir seine Geschichte hörten (so fuhr der Schneider fort), da staunten wir über die Maßen und lachten und sagten zu dem Barbier: ›Bei Allah, ist es wahr, was dieser Jüngling von dir erzählt?‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte er, ›ich handelte so an ihm aus Höflichkeit und gesundem Verstand und Großmut. Wäre nicht ich gewesen, er wäre umgekommen, und niemand als ich war sein Retter. Wohl ihm, daß er am Bein litt, statt am Leben! Wäre ich ein Mensch der vielen Worte gewesen, ein Neuigkeitskrämer, ein Hans-in-allen-Gassen, ich hätte nicht so gut an ihm gehandelt; aber jetzt will ich euch eine Geschichte erzählen, die mir widerfahren ist, damit ihr ganz sicher seid, daß ich ein Mensch bin, der mit Worten sparsam umgeht, und in dem kein Vorwitz lebt, und ganz anders als meine sechs Brüder; und die Geschichte ist diese.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Dschinni = Ifrit; weiblich: Dschinniyah = Ifritah: meist, nicht notwendig, böse Geister; Plural: Dschann.


  


  2 Marid annähernd gleich Ifrit.


  


  3 Die vollständige oder »vollkommene« Waschung.


  


  4 Ghul, weiblich Ghulah – ein Geschlecht menschenfresserischer Geister.


  


  5 Kohl (Kochel) = Spießglanz, Antimon zum Färben der Augenbrauen und Lider.


  


  6 Sagenhafte Ureinwohner Arabiens, 100 Ellen hoch. Koran XXVI.


  


  7 Schiffsführer (nicht Eigner); das Wort wird späterhin häufiger verwandt werden.


  


  8 Die Spangen natürlich am Arm eines Jünglings.


  


  9 Spiel, ähnlich dem Tricktrack.


  


  10 Die ›Myrte‹ = Haarflaum neben dem Ohr.


  


  11 Wasserräder.


  


  12 Wuldan, auch Ghilman geheißen, Jünglinge mit der Funktion des Ganymedes.


  


  13 Dies ist ein Beispiel der bei Hochzeiten erlaubten Scherze.


  


  14 Die Ebene der Kiesel.


  


  15 Vulgo: Omeijaden.


  


  16 Orientalen nennen sich stets zuerst.


  


  17 Eigentlich Karawanenführer, hier Gouverneur, Statthalter einer Provinz. Abu Schamah: Vater des Mals.


  


  18 Das Verhältnis ist etwa 1:4.


  


  19 Große Summen wog man, weil die Münze abgebraucht war.


  


  20 Semsem: heiliger Brunnen in Mekka; Burton erinnert an Lourdes.


  


  21 Odah – Gemach im Harim, daher Odaliske.


  


  22 Gouverneur.


  


  23 Nardschis: persische Entlehnung aus dem Griechischen: Narcissus.


  


  


  Zweiunddreißigste bis einhundertsechste Nacht


  
    
  


  


  Die Geschichte des Barbiers


  


  Ich lebte in Bagdad zur Zeit Al-Mustansir bi'llahs, des Sohnes Al-Mustasi bi'llahs, des damaligen Kalifen, eines Fürsten, der die Armen und Bedürftigen liebte und die Gesellschaft der Gelehrten und Frommen suchte. Eines Tages aber geschah es, daß er ergrimmte wider zehn Räuber, die auf den Straßen des Kalifen raubten, und er befahl dem Präfekten von Bagdad, sie am Tage des großen Festes vor ihn zu führen. Da zog der Präfekt aus, nahm sie gefangen und schiffte sich ein mit ihnen in einem Boot. Ich erblickte sie, als sie das Boot bestiegen, und sagte zu meiner Seele: ›Diese sind sicher versammelt, um eine Hochzeit zu feiern; ich glaube, sie wollen den Tag in diesem Boot verbringen und essen und trinken, und niemand soll teilhaben an ihrem Gelage als ich.‹ So stand ich auf, ihr Herren, und im Übermaß meiner Höflichkeit und im vollen Ernste meines Verständnisses stieg ich zu ihnen ins Boot und begann, mich mit ihnen zu unterhalten. Sie ruderten quer hinüber zu dem anderen Ufer und landeten dort; doch die Wachen und Hüter des Friedens kamen mit Ketten herbei und legten sie den Räubern um den Hals. Und mit den anderen allen fesselten sie auch mich; nun saget, ist es nicht Beweis genug für meine Höflichkeit und für meine Wortkargheit, daß ich den Mund hielt und nicht einmal mit ihnen sprach? In Ketten führten sie uns fort und schleppten uns am nächsten Morgen vor Al-Mustansir bi'llah, den Beherrscher der Gläubigen, und er befahl, den zehn Räubern den Hals zu brechen. Und als sie alle auf dem Blutleder saßen, trat der Schwertträger vor und zog das Schwert und schlug die Köpfe einen nach dem anderen ab, bis er den zehnten getroffen hatte und nur noch ich zurückblieb. Und der Kalif sah mich an und fragte den Träger des Schwertes: ›Was fehlt dir, daß du nur neun Köpfe abschlägst?‹ ›Allah verhüte‹, versetzte er, ›daß ich nur neun abschlüge, wenn du mir befiehlst, zehn abzuschlagen!‹ Sprach der Kalif: ›Mich dünkt, du hast nur die Hälse von neunen getroffen, und der da vor dir steht, das ist der zehnte.‹ ›Bei deiner Wohltätigkeit!‹ erwiderte der Henker, ›ich habe zehn geköpft.‹ ›So zähle sie!‹ rief der Kalif; und als sie die Köpfe zählten, siehe, da waren es zehn. Und der Kalif sah mich an und sagte: ›Weshalb bewahrst du zu solcher Stunde Schweigen, und wie kommst du in die Gesellschaft dieser Menschen des Blutes? Sag mir den Grund, denn wahrlich, du bist hoch in den Jahren, aber dein Verstand ist schwach.‹ Als ich nun diese Worte aus dem Munde des Kalifen hörte, sprang ich auf und sagte: ›Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich bin der schweigsame Schaykh, und so geheißen, um mich von meinen sechs Brüdern zu unterscheiden. Ich bin ein Mann von ungeheurer Gelahrtheit; und der Ernst meines Verständnisses, die Findigkeit meines Witzes und die Kargheit meiner Rede, all das ist ohne Grenzen, und von Beruf bin ich Barbier. Gestern aber ging ich in der Frühe aus und sah diese Leute, als sie zu einem Boote gingen; und da ich glaubte, sie seien auf dem Wege zu einer Hochzeitsfeier, so schloß ich mich ihnen an und mischte mich unter sie. Nach einer Weile aber kamen die Wachen und Hüter des Friedens und legten ihnen Ketten um den Hals, und mit den anderen auch um meinen; im Übermaß meiner Höflichkeit aber hielt ich den Mund und sprach kein Wort; und das war nichts als Großmut von meiner Seite. Sie führten uns in deine Gegenwart, und du gabst Befehl, den zehnen den Kopf abzuschlagen; und doch gab ich mich dir noch nicht zu erkennen, und schweigend blieb ich stehen vor dem Träger des Schwertes, und einzig aus der Fülle meiner Großmut und Höflichkeit, die mich trieb, ihr Schicksal zu teilen. Aber mein ganzes Leben lang habe ich so edel an den Menschen gehandelt, und sie vergelten mir mit der ärgsten und schmählichsten Vergeltung!‹ Als der Kalif nun meine Worte hörte und erfuhr, daß ich ein Mensch von übermäßiger Großmut und von so wenigen Worten wäre, ein Mensch, in dem kein Vorwitz lebte (wie doch dieser Jüngling behauptete, den ich aus Todesgefahr gerettet habe, und der es mir so schmählich vergalt), da lachte er in unbändigem Lachen, bis er auf den Rücken fiel. Und er sprach zu mir: ›O Schweiger, gleichen dir deine sechs Brüder an Weisheit und Wissen und Kargheit der Rede?‹ und ich erwiderte: ›Nimmer waren sie wie ich! Du wirfst Schimpf auf mich, o Beherrscher der Gläubigen, und es steht dir nicht an, mich mit meinen Brüdern auf die gleiche Stufe zu stellen; denn jeder von ihnen hat infolge der Fülle seiner Rede und infolge seines Mangels an Höflichkeit und Ernst irgend ein Brandmal davongetragen. Der eine ist einäugig, ein zweiter gelähmt, ein dritter stockblind, ein vierter der Ohren und der Nase beraubt, einem fünften sind beide Lippen abgeschnitten, und der sechste ist bucklig und ein Krüppel. Und glaube nicht, o Beherrscher der Gläubigen, ich gehe mit Worten verschwenderisch um; aber ich muß dir unbedingt deutlich machen, daß ich ein Mensch von höherem Wert und von weniger Worten bin als irgendeiner von ihnen. An jedem meiner Brüder hängt eine Geschichte, wie er zu seinem Körperfehler kam, und diese Geschichten will ich dir erzählen.‹ So lieh der Kalif sein Ohr


  
    
  


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem ersten Bruder


  


  Wisse denn, o Beherrscher der Gläubigen, mein erster Bruder, Al-Bakbuk, der Schwätzer, ist bucklig. Er erlernte in Bagdad das Schneidergewerbe, und er nähte in einem Laden, den er von einem sehr begüterten Manne gemietet hatte; der Hausherr aber wohnte über dem Laden, und unten im Hause war noch eine Kornmühle. Eines Tages nun, als mein Bruder, der Bucklige, in seinem Laden saß und schneiderte, hob er von etwa den Kopf und sah in einem überdachten Fenster eben dieses Hauses, dem aufgehenden Monde gleich, eine Dame, die die Vorübergehenden betrachtete. Und als mein Bruder sie erblickte, wurde sein Herz von Liebe zu ihr erfaßt, und den ganzen Tag lang starrte er sie an und vergaß darüber zu schneidern, bis es Abend war. Am nächsten Morgen aber öffnete er seinen Laden und setzte sich hin, um zu nähen; doch so oft er einen Stich stach, blickte er hinauf zum Fenster und sah sie wie am Tage zuvor; und seine Leidenschaft und seine Vernarrtheit wuchsen immer mehr. Und als er am dritten Tage wieder an seiner gewohnten Stelle saß und sie anstarrte, erblickte sie ihn, und da sie merkte, daß ihn die Liebe zu ihr erfaßt hatte, lächelte sie ihm zu, und er lächelte zurück. Da verschwand sie und schickte gleich darauf ihre Sklavin mit einem Stück rotgeblümter Seide zu ihm. Und die Sklavin sprach ihn an und sagte: ›Meine Herrin grüßt dich und wünscht, daß du ihr in deiner Geschicklichkeit und deinem guten Willen aus dieser Seide ein Hemd zuschneidest und es mit deinen besten Fäden reizend nähest.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorchen,‹ schnitt ein Hemd für sie zu und nähte es am selben Tage fertig. Und als der Morgen tagte, kam das Mädchen wieder und sagte: ›Meine Herrin grüßt dich und fragt, wie du die Nacht verbracht hast; denn sie vermochte nicht vom Schlaf zu kosten, weil ihr Herz mit dir beschäftigt war.‹ Und sie legte jetzt ein Stück gelber Seide vor ihn hin und sagte: ›Meine Herrin entbietet dir, ihr zwei Paar Hosen aus dieser Seide zu zuschneiden und sie noch heute zu nähen.‹ ›Hören und Gehorchen‹, erwiderte er; ›grüße sie für mich mit vielen Grüßen und sage ihr: Dein Sklave tut nach deinem Befehl, und so befiehl ihm, was du willst.‹ Und er setzte sich hin und schnitt zu und nähte nach Kräften, und nach einer Stunde erschien die Dame am Fenster und grüßte ihn durch Zeichen, senkte die Blicke und lächelte ihn an; so begann er die Gewißheit zu spüren, daß er bald eine Eroberung machen würde. Und sie ließ ihn nicht vom Fleck, bis er die beiden Hosen beendet hatte. Dann verschwand sie und schickte die Sklavin, der er sie übergab; sie aber nahm sie und ging ihrer Wege. Und als es Nacht war, da warf er sich auf sein Teppichbett und wälzte sich bis zum Morgen hin und her; dann stand er auf und setzte sich in seinen Laden. Und alsbald kam das Mädchen zu ihm und sagte: ›Mein Herr verlangt nach dir.‹ Als er das hörte, da fürchtete er sich in höchster Furcht; die Sklavin aber sagte, als sie seine Angst bemerkte: ›Deiner harrt nichts Arges; nichts als Gutes wartet auf dich. Meine Herrin wünscht, daß du mit meinem Herrn Bekanntschaft schließest.‹ Des freute sich der Schneider, mein Bruder, in höchster Freude und folgte ihr; und als er vor seinen Hausherrn trat, den Gatten der Dame, da küßte er vor ihm den Boden, und der Herr des Hauses gab seinen Gruß zurück und reichte ihm ein großes Stück Leinen und sagte: ›Mache mir Hemden aus diesem Stoff und nähe sie gut‹; und mein Bruder versetzte: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und er machte sich sofort ans Werk und schnitt und nähte, bis er um die Zeit des Nachtmahls zwanzig Hemden beendet hatte, denn er nahm sich keine Frist zum Essen. Und der Hausherr fragte ihn: ›Was ist der Lohn dafür?‹ und er versetzte: ›Zwanzig Dirhems.‹ So rief der Herr der Sklavin zu: ›Bringe mir zwanzig Dirhems her‹; jedoch mein Bruder sagte: ›Bei Allah, ich will nichts aus deiner Hand annehmen.‹ Und er trug sein Schneidergerät in seinen Laden zurück, obgleich er keinen roten Heller mehr besaß. Doch er machte sich wieder für sie an die Arbeit; und in seinem Eifer und Fleiß aß er drei Tage lang nichts als ein Stück Brot, und trank nichts als ein wenig Wasser. Und als die drei Tage verstrichen waren, kam die Sklavin und sagte zu ihm: ›Was hast du vollbracht?‹ Sprach er: ›Sie sind fertig,‹ und trug die Hemden zu dem Gatten der Dame, der ihn bezahlen wollte; er aber sagte aus Furcht vor ihr: ›Ich will nichts nehmen,‹ kehrte in seinen Laden zurück und verbrachte infolge seines Hungers die Nacht ohne Schlaf.


  Nun hatte die Dame ihrem Gatten gesagt, wie es mit ihm stände (mein Bruder aber wußte davon nichts); und die beiden hatten sich verabredet, ihn umsonst für sich arbeiten zu lassen, um ihn zum besten zu haben und auszulachen. Am nächsten Morgen ging er in seinen Laden, und als er dasaß, kam die Sklavin und sagte zu ihm: ›Sprich mit meinem Herrn.‹ Und er begleitete sie zu dem Gatten der Dame, der ihm sagte: ›Ich möchte, daß du mir fünf Gewänder mit langen Ärmeln schneidest.‹ Und er schnitt sie zu und nahm den Stoff und ging davon. Dann nähte er sie und brachte sie dem Herrn, und der lobte seine Arbeit und bot ihm einen Beutel Silbers. Doch als er die Hand ausstreckte, um ihn zu nehmen, blinzelte die Dame ihm zu (sie stand aber hinter ihrem Gatten), und er erwiderte: ›O mein Herr, es hat keine Eile, dafür ist immer noch Zeit.‹ Und er verließ das Haus demütiger und ärmer als ein Esel, denn wahrlich, fünf Dinge waren in ihm vereinigt: Liebe, Armut, Hunger, Nacktheit und schwere Arbeit. Und immer noch tröstete er sich mit der Hoffnung, die Gunst der Dame zu gewinnen. Doch als er all ihre Arbeit vollendet hatte, da spielten sie ihm einen neuen Streich und vermählten ihn ihrer Sklavin; und als er nachts bei ihr zu schlafen gedachte, sagten sie zu ihm: ›Lege dich heute in der Mühle nieder, und morgen wird alles gut gehn.‹ Und da mein Bruder meinte, sie hätten einen guten Grund dafür, so übernachtete er allein in der Mühle. Nun hatte der Gatte den Müller angewiesen, die Mühle vom Schneider drehen zu lassen; und als die Nacht halb verstrichen war, kam der Müller herein und sagte: ›Dieser unser Ochs ist unbrauchbar geworden, und er steht still, statt im Kreis zu gehen; er will die Mühle heute nacht nicht drehen, und doch haben wir viel Vorrat an Korn, das gemahlen werden muß. Aber ich werde ihn mit Gewalt einspannen, und er soll es mir noch vor morgen mahlen, da die Leute ungeduldig ihres Mehles warten.‹ Und er füllte die Trichter mit Korn, trat mit einem Strick zu meinem Bruder, band ihn ihm um den Hals und rief: ›Jüh hopp! Herum mit der Mühle! Du Ochs, du meinst wohl, du brauchst nichts zu tun als zu fressen und zu seichen und zu kacken!‹ Und er nahm eine Peitsche und schwang sie auf Schultern und Waden meines Bruders, und der begann zu heulen und zu schreien; aber niemand kam ihm zu Hilfe, und er mußte bis kurz vor Tagesanbruch den Weizen mahlen. Da kam der Hausherr und sah meinen Bruder ins Joch gespannt, derweilen der Müller ihn peitschte, und ging wieder fort. Und als der Tag da war, ging der Müller nach Hause und ließ ihn halbtot im Joch. Bald darauf kam die Sklavin und band ihn los und sagte: ›Ich und meine Herrin trauern sehr um das, was geschehen ist, und wir haben den Kummer mit dir getragen.‹ Doch er hatte nach all den Schlägen und der Arbeit in der Mühle keine Zunge mehr, um ihr zu antworten. Und er zog sich zurück in seine Wohnung, und siehe, der Schreiber, der seinen Ehevertrag geschrieben hatte, trat ein1, begrüßte ihn und sagte: ›Allah gewähre dir ein langes Leben! Möge deine Hochzeit gesegnet sein! Dieses dein Antlitz spricht mir von heiterem Tun und Scherzen, und von Umarmungen und Küssen die ganze Nacht hindurch.‹ ›Allah gewähre dem Lügner keinen Frieden, o du tausendfacher Hahnrei!‹ erwiderte mein Bruder, ›bei Allah, ich habe die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen nichts getan als an Stelle des Ochsen die Mühle gedreht!‹ ›Erzähle mir deine Geschichte‹, sagte der Schreiber; und mein Bruder erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, und jener sagte: ›Dein Stern stimmt nicht zu ihrem Stern; doch wenn du willst, so will ich den Vertrag für dich ändern,‹ und er fügte hinzu: ›Nimm dich in acht, daß nicht ein neuer Betrug deiner harrt.‹ Und mein Bruder erwiderte ihm: ›Sieh zu, ob du einen Ausweg findest.‹ Und der Schreiber verließ ihn, und Al-Bakbuk saß in seinem Laden und wartete, daß jemand Arbeit brächte, durch die er seines Tages Brot verdienen könnte. Plötzlich aber kam die Sklavin zu ihm und sagte: ›Sprich mit meiner Herrin.‹ ›Geh von mir, o mein gutes Mädchen,‹ erwiderte er, ›zwischen mir und deiner Herrin soll es keinen Verkehr mehr geben.‹ Und das Mädchen kehrte zu ihrer Herrin zurück und berichtete ihr, was mein Bruder geantwortet hatte; und alsbald steckte die Dame den Kopf zum Fenster hinaus und weinte und sagte: ›Weshalb, o mein Geliebter, soll es keinen Verkehr mehr geben zwischen mir und dir?‹ Er aber gab keine Antwort. Und sie weinte und beschwor ihn und beteuerte, was ihm in der Mühle widerfahren war, sei nicht mit ihrer Billigung geschehen, und sie sei an all dem ohne Schuld. Und als er ihre Schönheit sah und ihre Lieblichkeit und ihre süße Stimme hörte, da wich der Gram, der ihn ergriffen hatte, aus seinem Herzen, er ließ ihre Entschuldigung gelten und freute sich ihres Anblicks. Und er grüßte sie und sprach mit ihr, und saß und schneiderte derweilen; und schließlich kam die Sklavin zu ihm und sagte: ›Meine Herrin grüßt dich und teilt dir mit, daß ihr Gatte heute nacht im Hause eines guten Freundes zu schlafen gedenkt. Wenn er also fort ist, so komme du zu uns und verbringe die Nacht mit meiner Herrin in herrlichstem Genusse bis zum Morgen.‹


  Nun aber hatte ihr Gatte sie gefragt: ›Wie sollen wir es anfangen, ihn von dir fortzutreiben?‹ und sie hatte gesagt: ›Laß mich, ich werde ihm noch einen Streich spielen und ihn zum Gelächter für die ganze Stadt machen.‹ Doch mein Bruder wußte nichts von der Arglist der Frauen. Und als es dunkel war, kam die Sklavin und führte ihn ins Haus, und als die Dame ihn erblickte, da rief sie aus: ›Bei Allah, o mein Herr, ich habe mich sehr nach dir gesehnt.‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte er, ›küsse mich schnell, bevor du mir anderes gibst.‹ Kaum aber hatte er das gesagt, so trat der Gatte der Dame aus dem nächsten Zimmer herein, ergriff ihn und sagte: ›Bei Allah, ich will dich nicht gehen lassen und dich dem Hauptmann der Stadtwache ausliefern.‹ Und mein Bruder demütigte sich vor ihm; doch er wollte nicht auf ihn hören und führte ihn vor den Präfekten, der ihm hundert Peitschenhiebe erteilen und ihn auf ein Kamel setzen ließ, auf dem er durch die ganze Stadt geführt wurde, während die Wachen ausriefen: ›Solches ist der Lohn für jeden, der den Harim ehrenwerter Männer verletzt!‹ Und obendrein fiel er noch vom Kamel und brach sich das Bein und wurde lahm. Der Präfekt aber verbannte ihn aus der Stadt, und er zog aus und wußte nicht, wohin er sich wenden sollte; ich aber hörte davon, und da ich um ihn besorgt war, so ging ich ihm nach und führte ihn heimlich zurück in die Stadt und stellte seine Gesundheit wieder her und nahm ihn auf in mein Haus, allwo er noch lebt.‹ Und der Kalif lachte sehr über meine Geschichte und sagte: ›Du hast gut gehandelt, o Samit, o Schweiger, o Wortkarger!‹ und er hieß mich ein Geschenk annehmen und davongehen. Ich aber sagte: ›Ich will nichts von dir nehmen, es sei denn, daß ich dir zuvor erzähle, was all meinen anderen Brüdern widerfahren ist; doch glaube deshalb nicht, ich sei ein Mann der vielen Worte.‹ Und der Kalif lieh sein Ohr


  
    
  


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem zweiten Bruder


  


  Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, mein zweiter Bruder hieß Al-Haddar, das ist der Plapperer, und er war der Gelähmte. Nun geschah es eines Tages, als er ausging an seine Geschäfte, daß ein altes Weib ihn ansprach und sagte: ›Warte ein wenig, mein Guter, daß ich dir von etwas rede, was du für mich tun sollst, wenn es dir zusagt, und ich will Allah bitten, es dir zu vergelten.‹ Und mein Bruder blieb stehen, und sie fuhr fort: ›Ich will dir zu einem gewissen Etwas auf den Weg verhelfen, so du mit Worten nicht verschwenderisch umgehst.‹ ›Heraus damit,‹ sprach er; und sie: ›Was sagest du zu einer schönen Wohnung und einem schönen Garten mit fließenden Wassern und blühenden Blumen und wachsenden Früchten und altem Wein und einem hübschen jungen Gesicht, dessen Eigentümerin du umarmen magst vom Abend bis zum Morgen? Und wenn du tust, was ich dir sage, so sollst du etwas sehen, was sehr zu deinem Vorteil ist.‹ ›Und ist all das vorhanden in der Welt?‹ fragte mein Bruder; und sie versetzte: ›Ja, und es soll dein sein, so du vernünftig bist und müßige Neugier und viele Worte lässest und tust, was ich dir befehle.‹ ›Ich bin es wahrlich zufrieden, o meine Herrin,‹ erwiderte er; ›wie kommt es, daß du von allen Menschen gerade mich erwählst, und was gefällt dir an mir so gut?‹ Sprach sie: ›Hieß ich dich nicht mit Worten kargen? Halte den Mund und folge mir. Wisse, die junge Dame, zu der ich dich bringen werde, geht gern ihren eigenen Weg, und sie haßt es, daß er durchkreuzt wird, und alle haßt sie, die ihr widersprechen; wenn du ihr also gehorchst, so wirst du von ihr erhalten, was du begehrst.‹ Und mein Bruder sagte: ›Ich will sie in nichts durchkreuzen.‹ Und sie ging weiter, und mein Bruder folgte ihr, hungrig auf das, was sie ihm geschildert hatte, bis sie ein schönes, weites, stattliches und vortrefflich eingerichtetes Haus betraten, das von Eunuchen und Sklaven wimmelte und von oben bis unten die Zeichen des Reichtums trug. Und als sie ihn in das obere Stockwerk führte, sagten die Leute des Hauses zu ihm: ›Was willst du hier?‹ Aber die Alte erwiderte ihnen: ›Haltet den Mund und stört ihn nicht; er ist ein Handwerker, und wir haben Arbeit für ihn.‹ Und sie führte ihn in einen schönen großen Pavillon, in dessen Mitte ein Garten lag, nie sah ein Auge einen schöneren; dort hieß sie ihn sich setzen auf ein hübsches Polster. Und er saß noch nicht lange, so vernahm er ein lautes Geräusch, und herein trat eine Schar von Sklavinnen, die eine Dame umringten, dem Monde gleich in der Nacht seiner Fülle. Und als er sie sah, da stand er auf und verneigte sich vor ihr, und sie hieß ihn willkommen und winkte ihm, sich zu setzen; und als er sich setzte, sprach sie zu ihm: ›Allah bringe dich zu Ehren! Geht es dir gut?‹ ›O meine Herrin,‹ versetzte er, ›es geht mir sehr gut.‹ Da ließ sie Speisen bringen, und man setzte ihr ihre leckeren Gerichte vor; und sie setzte sich nieder, um zu essen, und tat, als liebe sie meinen Bruder sehr, und scherzte mit ihm, ob sie sich auch derweilen des Lachens nicht enthalten konnte; aber so oft er sie ansah, hob sie die Hand auf die Sklavinnen, als lache sie über diese. Und mein Bruder (der Esel!) verstand von all dem nichts; und im Übermaß seiner lächerlichen Leidenschaft bildete er sich ein, die Dame sei in ihn verliebt und werde ihm bald gewähren, was er wünschte. Als sie gegessen hatten, trug man den Wein auf, und herein kamen zehn Mädchen, Monden gleich, und sie trugen gestimmte Lauten in den Händen und begannen mit vollen Stimmen süß und traurig zu singen, und ihn faßte das Entzücken an; so nahm er der Dame den Becher aus der Hand und trank ihn stehend aus. Und auch sie trank einen Becher Weins, und mein Bruder sagte (immer noch stehend): ›Dein Wohl‹, und verneigte sich. Sie reichte ihm einen zweiten Becher, und er trank auch ihn aus; sie aber schlug ihn scharf ins Genick. Da wollte mein Bruder im Zorn zum Hause hinaus; aber die Alte folgte ihm und brachte ihn zurück. Er machte kehrt, und die Dame hieß ihn sich setzen, und er setzte sich ohne ein Wort. Und wieder schlug sie ihn ins Genick; und auch der zweite Schlag genügte ihr noch nicht; all ihre Sklavinnen mußten ihn gleichfalls noch schlagen, derweilen er fortwährend zu der Alten sagte: ›Nie sah ich Schöneres als dies.‹ Sie aber ließ nicht ab zu rufen: ›Genug, genug, ich beschwöre dich, o meine Herrin!‹ Doch das Mädchen schlug ihn, bis er fast ohnmächtig wurde. Und mein Bruder stand auf, um einem Rufe der Natur zu folgen, aber die Alte holte ihn ein und sagte: ›Gedulde dich noch ein wenig, und du gewinnst, was du dir wünschest.‹ ›Wie lange soll ich noch warten?‹ erwiderte mein Bruder, ›dies Schlagen hat mich geschwächt.‹ ›Sowie sie vom Weine heiß ist,‹ versetzte sie, ›wirst du gewinnen, was du wünschest.‹ Und er kehrte auf seinen Platz zurück und setzte sich, und all die Sklavinnen standen auf, und die Dame befahl ihnen, ihn mit Pastillen zu beräuchern und ihm das Gesicht mit Rosenwasser zu besprengen. Zu ihm aber sprach sie: ›Allah bringe dich zu Ehren! Du hast mein Haus betreten und meine Bedingungen eingehalten; denn wer mich durchkreuzt, den schicke ich hinweg, und wer geduldig ist, erhält, was er begehrt.‹ ›O meine Gebieterin,‹ sagte er, ›ich bin dein Sklave und in deiner hohlen Hand!‹ ›So wisse,‹ fuhr sie fort, ›mich hat Allah zu einer leidenschaftlichen Freundin lustiger Scherze gemacht; und wer immer eingeht auf meine Launen, der erhält, was immer er wünscht.‹ Und sie befahl ihren Mädchen, mit lauten Stimmen zu singen, so daß die ganze Gesellschaft entzückt war; und dann sprach sie zu einer von ihnen: ›Nimm deinen Herrn und tu, was nötig ist, und bringe ihn mir alsbald zurück.‹ Und das Mädchen nahm meinen Bruder (doch er wußte nicht, was sie mit ihm beginnen wollte); aber die Alte holte ihn ein und sagte: ›Sei geduldig! Es bleibt nur noch wenig zu tun!‹ Und sein Gesicht wurde hell, und er stand auf vor der Dame, während die Alte immerfort sagte: ›Sei geduldig, jetzt wirst du gleich gewinnen, was du wünschest!‹ bis er sagte: ›Sage mir, was dieses Mädchen mit mir tun soll.‹ ›Nichts als Gutes,‹ erwiderte sie, ›so wahr ich dein Opfer bin! Sie soll dir nur die Augenbrauen färben und den Bart auszupfen.‹ Sprach er: ›Die Farbe auf den Augenbrauen geht beim Waschen wieder ab, aber wenn man mir den Schnurrbart auszupft, das tut weh.‹ ›Nimm dich in acht,‹ rief die Alte, ›daß du sie nicht durchkreuzest! Denn ihr Herz verlangt nach dir.‹ Und so ließ mein Bruder sich geduldig die Brauen färben und den Schnurrbart auszupfen; und das Mädchen kehrte zu ihrer Herrin zurück und sagte ihr Bescheid. Sprach sie: ›Jetzt bleibt nur noch eins zu tun; du mußt ihm den Bart scheren, daß er glatt wird im Gesicht.‹ Und das Mädchen kehrte zu ihm zurück und sagte ihm, was ihre Herrin ihr befohlen hatte; und mein Bruder (der Dummkopf!) erwiderte ihr: ›Wie soll ich dulden, was mich in den Augen der Leute entehrt?‹ Doch die Alte sagte: ›Sie will es so, damit du bist wie ein bartloser Jüngling, und damit kein Haar auf deiner Backe bleibt, das ihr die zarten Wangen kratzt und sticht; denn sie ist leidenschaftlich in dich verliebt. Also sei geduldig, und du erreichst dein Ziel.‹ Und mein Bruder war geduldig und tat, was sie befahl, und als er wieder vor die Dame geführt wurde, siehe, da waren ihm die Brauen rot gefärbt, und der Schnurrbart war ihm ausgezupft, das Kinn rasiert und die Wangen geschminkt. Und erst erschrak sie über ihn; dann machte sie sich lustig und lachte, bis sie auf den Rücken fiel, und sagte: ›O mein Herr, wahrlich, du hast dir durch deine gute Natur mein Herz gewonnen!‹ Und sie beschwor ihn bei ihrem Leben, vor ihr zu tanzen, und er stand auf und sprang herum, und im ganzen Hause gab es kein Kissen, das sie ihm nicht an den Kopf warf; und ebenso taten all ihre Mädchen, die ihn zudem noch mit Orangen und Limonen und Zitronen bewarfen, bis er von den Nackenschlägen und dem Bewerfen mit Kissen und Früchten in Ohnmacht fiel. ›Nun hast du erreicht, was du wünschest,‹ sagte die Alte, als er wieder zu sich kam; ›jetzt harren deiner keine Schläge mehr, und nur noch wenig bleibt zu tun. Sie ist gewohnt, sich von niemandem fangen zu lassen, bis sie ihr Kleid und ihre Hose abgelegt hat und splitternackt ist; dann wird sie dir befehlen, daß auch du die Kleider ablegst und laufest; und sie wird vor dir herlaufen und vor dir fliehen; du aber folge ihr von Ort zu Ort, bis dein Stachel steht; dann wird sie sich dir ergeben‹; und sie fügte hinzu: ›Zieh deine Kleider jetzt gleich aus.‹ Und er stand auf, von Sinnen fast, legte seine Kleidung ab und zeigte sich ganz nackt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »›Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu des Barbiers zweitem Bruder sagte: ›Zieh deine Kleider aus‹; und er stand auf, fast von Sinnen, und zog sich aus und zeigte sich splitternackt. Und auch die Dame zog sich aus und sagte zu meinem Bruder: ›Wenn du etwas willst, so laufe mir nach, bis du mich fängst‹. Und sie lief ihm fort, und er lief ihr nach, und sie stürzte in ein Zimmer nach dem anderen, und stürzte aus einem Zimmer nach dem anderen, und mein Bruder setzte ihr wie ein Verrückter in rasendem Verlangen nach, derweilen ihm die Rute in furchtbarer Größe stand. Und schließlich stürzte sie in einen dunklen Raum, und er ihr nach; aber plötzlich trat er auf eine Stelle, die unter ihm nachgab; und ehe er noch wußte, wo er war, sah er sich mitten auf dem vollen Markt, im Basar der Lederhändler, die die Preise von Häuten und Fellen ausriefen, und kauften und verkauften. Und als sie ihn so sahen, nackt, mit stehender Rute, rasiert, und mit gefärbten Brauen und geschminkten Backen, da schrien sie und klatschten ihn aus, und begannen mit den Häuten auf seinen nackten Leib zu schlagen, bis er ohnmächtig hinfiel. Und sie warfen ihn auf einen Esel und führten ihn vor den Hauptmann der Wache. Sprach der Wali: ›Was ist dies?‹ Sprachen sie: ›Dieser Bursche fiel plötzlich in diesem Zustand aus des Veziers Haus auf uns nieder.‹ Und der Wali ließ ihm hundert Peitschenhiebe verabfolgen und verbannte ihn aus Bagdad. Ich aber ging ihm nach und brachte ihn heimlich in die Stadt zurück und gab ihm ein Taggeld, damit er leben konnte; und doch hätte ich, wäre nicht meine Großmut, seinesgleichen von mir weisen können.‹ Und der Kalif lieh das Ohr


  
    
  


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem dritten Bruder


  


  Meines dritten Bruders Name war Al-Fakik, der Plauderer, und er ist der Blinde. Eines Tages trieben ihn Schicksal und Verhängnis vor ein schönes großes Haus, und er klopfte an die Tür, da er den Eigentümer sprechen wollte, um etwas von ihm zu erbetteln. Sprach der Herr des Hauses: ›Wer steht an der Tür?‹ Aber mein Bruder sprach kein Wort, und alsbald hörte er ihn mit lauter Stimme wiederholen: ›Wer ist da?‹ Doch er gab wiederum keine Antwort, und jetzt hörte er den Hausherrn an die Türe kommen; und er öffnete sie und fragte: ›Was willst du?‹ und mein Bruder versetzte: ›Etwas um Allahs, des Allmächtigen, willen.‹ ›Bist du blind?‹ fragte ihn der andere; und mein Bruder erwiderte: ›Ja‹. Sprach der Hausherr: ›Strecke deine Hand aus.‹ Und mein Bruder streckte die Hand aus, denn er glaubte, der andere werde ihm etwas geben; der aber ergriff sie, zog ihn ins Haus und führte ihn hinauf von Treppe zu Treppe, bis sie oben auf die Terrasse kamen; und mein Bruder glaubte derweilen, er werde ihm sicherlich Geld oder Speisung geben. Dort aber fragte er: ›Was begehrst du, o Blinder?‹ und Al-Fakik erwiderte: ›Etwas um des Allmächtigen willen.‹ ›Allah öffne dir eine andere Tür!‹ ›O! Weshalb sagtest du das nicht, als ich unten war?‹ ›O du Bettler, weshalb gabst du nicht Antwort, als ich dich zum erstenmal fragte?‹ ›Und was soll ich jetzt tun?‹ ›Es ist nichts für dich im Hause.‹ ›So führe mich die Treppe hinunter!‹ ›Der Weg liegt vor dir.‹ Und mein Bruder stand auf und tastete sich die Treppe hinunter, bis er der Tür auf zwanzig Stufen nahe war; da aber glitt er aus, und er fiel hinab und schlug sich den Kopf auf.


  Und er ging hinaus und wußte nicht, wohin er sich wenden sollte, und er traf auf zwei andere Blinde, Gefährten von ihm, und sie fragten ihn: ›Was hast du heute verdient?‹ Und er erzählte ihnen, was ihm widerfahren war, und fügte hinzu: ›O meine Brüder, ich möchte einiges von unserm Gelde nehmen und mir Vorrat dafür kaufen.‹ Nun aber war der Herr des Hauses ihm gefolgt und hörte, was sie sagten; doch weder mein Bruder noch auch seine Gefährten wußten davon. So ging mein Bruder in seine Wohnung und setzte sich nieder, um seine Gefährten zu erwarten, und der Hausbesitzer folgte ihm unbemerkt. Als nun die anderen Blinden eingetreten waren, sagte mein Bruder zu ihnen: ›Verriegelt die Tür und durchsucht das Haus, ob uns auch kein Fremder gefolgt ist.‹ Als aber der Fremde das hörte, ergriff er einen Strick, der von der Decke herabhing, und klammerte sich daran, während sie im ganzen Hause umhergingen und suchten, aber niemanden fanden. Da kamen sie zurück, setzten sich neben meinen Bruder, zogen ihr Geld hervor und zählten es, und siehe, es waren zwölftausend Dirhems. Und jeder nahm, was er brauchte, und den Rest vergruben sie in einem Winkel des Zimmers. Dann trugen sie Speisen auf und setzten sich nieder, um zu essen. Und plötzlich hörte mein Bruder ein fremdes Kiefernpaar neben sich kauen und sagte zu seinen Freunden: ›Es ist ein Fremder unter uns‹; und er streckte die Hand aus und stieß auf die des Hausbesitzers. Da fielen sie alle über ihn her und schlugen ihn; und als sie müde wurden, riefen sie: ›O ihr Moslems, ein Dieb ist unter uns gekommen, um uns unser Geld zu stehlen!‹ Und eine Menge sammelte sich um sie; und der Eindringling hielt sich dicht an sie und klagte mit ihnen, als sie klagten; und er schloß wie sie die Augen, so daß niemand an seiner Blindheit zweifelte, und rief: ›O Moslems, ich stelle mich unter den Schutz des allmächtigen Allah und des Statthalters, denn ich habe ihm etwas mitzuteilen!‹ Und die Wache kam und legte die Hand an die ganze Gesellschaft, und unter ihnen auch an meinen Bruder, und trieb sie zum Hause des Statthalters, der sie vor sich kommen ließ und fragte: ›Was gibt es bei euch?‹ Sprach der Eindringling: ›Sieh zu und finde es selbst heraus, uns soll kein Wort entrissen werden, es sei denn durch die Folter, und also schlage mich, und nach mir schlage diesen, unseren Führer.‹ Und er zeigte auf meinen Bruder. Sie aber warfen den Fremden hin und versetzten ihm vierhundert Streiche auf den Rücken. Und da die Schläge ihn schmerzten, so öffnete er das eine Auge, und als sie ihn nur kräftiger schlugen, da öffnete er auch das zweite. Und als der Statthalter das sah, da sagte er zu ihm: ›Was sehe ich hier, Verfluchter?‹ und er versetzte: ›Gib mir den Siegelring der Gnade! Wir haben zu viert die Blinden gespielt, und wir betrügen die Leute, damit wir in die Häuser kommen und die Gesichter der Frauen unverschleiert erblicken und sie verführen können. Auf diese Weise haben wir viel Geld verdient, und unser Vorrat beläuft sich auf zwölftausend Dirhems. Sprach ich zu meinen Gefährten: Gebt mir meinen Anteil, dreitausend; aber sie standen auf und schlugen mich und nahmen mir das Geld weg, und ich stellte mich unter deinen Schutz und Allahs; lieber sollst du meinen Anteil haben als sie. Wenn du also sehen willst, ob meine Worte wahr sind, so schlage einen und jeden von den anderen, mehr noch als du mich geschlagen hast, so wird er die Augen auftun.‹ Und der Statthalter gab Befehl, die Folter mit meinem Bruder zu beginnen, und sie banden ihn an den Pfahl, und der Statthalter sagte: ›O Abschaum der Erde, verleugnet ihr die gütigen Gaben Allahs und tut, als wäret ihr blind?‹ ›Allah! Allah!‹ rief mein Bruder, ›bei Allah, unter uns ist niemand, der sehend ist.‹ Und sie schlugen ihn, bis er in Ohnmacht fiel; da rief der Statthalter: ›Laßt ihn, bis er zur Besinnung kommt, und dann schlagt ihn von neuem!‹ Und er ließ jedem der Gefährten mehr als dreihundert Streiche verabfolgen, während der falsche Bettler ihnen unaufhörlich sagte: ›Tut die Augen auf, sonst werdet ihr von neuem geschlagen.‹ Und schließlich sagte der Fremde zu dem Statthalter: ›Schicke einen mit mir, daß ich das Geld herbringe; denn diese Leute wollen die Augen nicht auftun, um nicht vor allem Volk entehrt zu sein.‹ Und der Statthalter schickte aus, um das Geld zu holen, und er gab dem Fremden seinen angeblichen Anteil, dreitausend Dirhems, behielt den Rest für sich und verbannte die drei Blinden aus der Stadt. Ich aber, o Beherrscher der Gläubigen, zog hinaus, holte meinen Bruder ein und fragte ihn nach seinem Erlebnis; und er erzählte mir, was ich dir erzählte; und ich brachte ihn heimlich zurück in die Stadt und gab ihm in aller Heimlichkeit ein Taggeld für Speise und Trank!


  Und der Kalif lachte über meine Geschichte und sagte: ›Gebt ihm ein Geschenk und laßt ihn gehen‹; ich aber sprach: ›Bei Allah, ich will nichts nehmen, bis ich dem Beherrscher der Gläubigen berichtet habe, was meinen anderen Brüdern widerfahren ist; denn wahrlich, ich bin ein Mann von wenig Worten und sparsamer Rede.‹ Und der Kalif lieh sein Ohr


  
    
  


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem vierten Bruder


  


  Was nun meinen vierten Bruder angeht, o Beherrscher der Gläubigen, Al-Kuz al-aswani geheißen, oder die Langhalsgurgel, weil er von Worten überschäumt, eben den, der blind war auf dem einen Auge, so wurde er Schlächter in Bagdad, und er verkaufte Fleisch und gemästete Widder, und große und reiche Leute kauften ihr Fleisch von ihm, so daß er großen Reichtum aufhäufte und Vieh und Häuser erwarb. So lebte er eine lange Zeit, bis eines Tages, als er in seinem Laden saß, ein Greis mit langem Bart zu ihm hereintrat, der ein wenig Silber niederlegte und zu ihm sprach: ›Gib mir Fleisch dafür.‹ Und er gab ihm Fleisch für sein Geld, und der Alte ging seiner Wege. Mein Bruder aber prüfte das Silber des Schaykhs, und als er sah, daß die Dirhems weiß und glänzend waren, legte er sie an besonderer Stelle nieder. Fünf Monate lang kam der Graubart regelmäßig wieder, und mein Bruder legte alles Geld, das er von ihm erhielt, in eine besondere Kasse. Schließlich aber wollte er das Geld herausnehmen, um gekaufte Schafe damit zu bezahlen. Und er öffnete die Kasse und fand nichts darin außer gleich Münzen rundgeschnittene Stückchen Papier; da schlug er sich das Gesicht und schrie laut auf, so daß das Volk sich um ihn sammelte, und er erzählte ihnen seine Geschichte, und alle staunten sehr. Dann stand er auf wie immer, schlachtete einen Widder und hing ihn in seinen Laden; und er schnitt ein wenig von dem Fleisch ab und hing es hinaus, indem er sich sagte: ›O Allah, wenn doch der Unglücksalte käme!‹ Und es war noch keine Stunde verstrichen, so kam der Schaykh, und in der Hand hielt er sein Silber, und mein Bruder stand auf, packte ihn und schrie: ›Kommt mir zu Hilfe, ihr Moslems, und hört, was mir mit diesem Schurken widerfuhr!‹ Und als der Alte das hörte, sagte er ruhig zu ihm: ›Was ist dir lieber, wenn du mich gehen läßt, oder wenn ich dich vor allem Volk entehre?‹ ›Und worin wolltest du mich entehren?‹ ›Darin, daß du statt Hammel- Menschenfleisch verkaufst!‹ ›Du lügst, Verfluchter!‹ ›Nein, der ist der Verfluchte, der in seinem Laden statt eines Tieres einen Menschen hängen hat.‹ ›Wenn es ist, wie du sagst, so sollst du mit meiner Erlaubnis mein Geld nehmen dürfen und mein Leben.‹ Da rief der Alte laut: ›He! Ihr Leute, wenn ihr die Wahrheit meiner Worte erproben wollt, so tretet in dieses Mannes Laden.‹ Und das Volk brach herein, und alle sahen, daß der Widder zu einem Menschen geworden war, der zum Verkauf aushing. So fielen sie denn über meinen Bruder her und schrien: ›O du Ungläubiger, du Schurke!‹ und seine besten Freunde begannen ihn mit Schlägen und Stößen zu verfolgen und sagten: ›Gibst du uns das Fleisch der Söhne Adams zu essen?‹ Und der Alte schlug ihn gar auf das eine Auge, so daß es auslief.


  Und sie schleppten die Leiche mit dem durchschnittenen Hals vor den Hauptmann der Stadtwache, und der Alte sagte zu ihm: ›O Emir, dieser Bursche schlachtet Menschen und verkauft ihr Fleisch als Hammelfleisch, deshalb haben wir ihn vor dich geführt; also steh auf, und vollziehe Allahs Gericht (ihm aber sei Ehre und Ruhm!).‹ Und mein Bruder hätte sich verteidigt, doch der Hauptmann wollte ihn nicht anhören und verurteilte ihn zu fünfhundert Stockschlägen und zum Verlust seines ganzen Besitzes. Ja, wäre nicht sein Besitz gewesen, den er auf die Bestechungen verwandte, so hätten sie ihn sicherlich erschlagen. Und der Hauptmann verbannte ihn aus der Stadt, und mein Bruder zog aus aufs Geratewohl, bis er in eine andere große Stadt kam, wo er es für geraten hielt, sich als Schuhflicker niederzulassen; und er tat einen Laden auf und setzte sich hinein und arbeitete, soviel er konnte, um sich sein Leben zu verdienen.


  Doch eines Tages, als er ausging an seine Geschäfte, hörte er fernes Pferdegetrappel, und er fragte nach dem Anlaß und erhielt zur Antwort, der König ziehe aus zu Ritt und Jagd; da blieb mein Bruder stehen, um sich den schönen Aufzug anzusehen. Nun aber traf es sich, daß das Auge des Königs dem meines Bruders begegnete; und der König senkte den Kopf und sprach: ›Ich stelle mich unter Allahs Schutz vor dem Übel des heutigen Tages!‹ Er wandte die Zügel und kehrte mit allem Gefolge zurück. Und er gab seinen Wachen Befehl, die meinen Bruder ergriffen und ihn mit so schmerzhaften Schlägen schlugen, daß er fast starb. Mein Bruder aber wußte nicht einmal, welches der Grund für diese Mißhandlung war, und arg zugerichtet kehrte er nach Hause zurück. Bald darauf nun ging er zu einem vom Hause des Königs und erzählte ihm, was ihm widerfahren war; und der andere lachte, bis er auf den Rücken fiel, und sagte: ›O mein Bruder, wisse, der König kann es nicht ertragen, einen Einäugigen anzusehen, und besonders dann nicht, wenn er auf dem rechten Auge blind ist, denn dann läßt er ihn nicht gehen, ohne ihn zu töten.‹ Als mein Bruder das hörte, beschloß er, sogleich aus der Stadt zu entfliehen, und er zog in eine andere, wo ihn niemand kannte, und dort wohnte er eine lange Zeit.


  Und als er eines Tages voll sorgender Gedanken ob dessen dasaß, was ihm widerfahren war, da ging er aus, um sich zu trösten; und als er dahinging, hörte er das ferne Stampfen von Pferden und sagte: ›Allahs Gericht ist über mir!‹ und er sah sich nach einem Versteck um, doch fand er keines. Und schließlich sah er eine geschlossene Tür und stemmte sich schwer dagegen; und da sie nachgab, trat er in eine lange Galerie, in der er Zuflucht suchte; kaum aber hatte er das getan, so fielen zwei Männer über ihn her und schrieen: ›Allah sei Dank, der dich in unsere Hände gab, du Feind Gottes! Drei Nächte lang hast du uns Ruhe und Schlaf geraubt, und wahrlich, du hast uns vom Becher des Todes zu trinken gegeben!‹ Fragte mein Bruder: ›O ihr Leute, was ficht euch an?‹ und sie versetzten: ›Du täuschest uns und gehst umher, um Schande über uns zu bringen, und du spinnst Ränke, um dem Herrn des Hauses den Hals abzuschneiden! Genügt es nicht, daß du ihn zum Bettler gemacht hast, du mit deinen Genossen? Aber jetzt gib uns das Messer, mit dem du uns jede Nacht bedrohst.‹ Und sie durchsuchten ihn und fanden in seinem Gürtel das Messer, das er zum Schneiden des Leders benutzte; doch er sagte: ›O ihr Leute, haltet euch die Furcht Allahs vor Augen und mißhandelt mich nicht, denn wisset, meine Geschichte ist höchst seltsam!‹ ›Und welches ist deine Geschichte?‹ fragten sie; und er erzählte ihnen, was ihm widerfahren war, denn er hoffte, sie würden ihn gehen lassen; aber sie achteten seiner Worte nicht, und statt Rücksicht zu nehmen, schlugen sie ihn schwer und rissen ihm die Kleider herab; und als sie auf seinen Flanken die Narben der Ruten fanden, da sagten sie: ›Verfluchter, diese Narben sind die klaren Zeichen deiner Schuld!‹ Und sie führten ihn vor den Statthalter, derweilen er zu sich selber sagte: ›Jetzt werde ich für meine Sünden bestraft, und niemand kann mich befreien außer Allah, dem Allmächtigen!‹ Und der Statthalter sprach meinen Bruder an und fragte ihn: ›O Schurke, was trieb dich mit der Absicht des Mordes in dieses Haus?‹ und mein Bruder erwiderte: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o Emir, höre meine Worte an und sprich mir nicht übereilt das Urteil!‹ Aber der Statthalter rief: ›Sollen wir auf die Worte eines Räubers hören, der diese Leute zu Bettlern gemacht hat, und der auf dem Rücken die Narben von Streichen trägt?‹ und er fügte hinzu: ›Man hat dir das gewißlich nur für ein schweres Verbrechen angetan.‹ Und er verurteilte ihn zu hundert Geißelhieben; und nach dieser Folter setzten sie ihn auf ein Kamel und führten ihn in der Stadt herum und riefen aus: ›Dies ist der Lohn, und nur zu geringer Lohn für den, der in der Leute Häuser einbricht!‹ Und sie trieben ihn zur Stadt hinaus, und mein Bruder wanderte aufs Geratewohl dahin, bis ich vernahm, was ihm widerfahren war; und ich zog aus auf die Suche nach ihm und fragte ihn nach seinen Erlebnissen; und er erzählte mir seine Geschichte und all sein Mißgeschick. So führte ich ihn heimlich in die Stadt zurück und setzte ihm für Speise und Trank ein Jahrgeld aus.‹ Und der Kalif lieh sein Ohr


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem fünften Bruder


  


  Mein fünfter Bruder, Al-Naschschar, der Fasler, eben der, dem beide Ohren abgeschnitten wurden, o Beherrscher der Gläubigen, war ein Bettler, der sich nachts zu erbetteln pflegte, wovon er tagsüber lebte. Als nun unser Vater, nachdem er hoch in die Jahre gekommen war, krank wurde und starb, da hinterließ er uns siebenhundert Dirhems, von denen jeder seine hundert erhielt; doch als mein fünfter Bruder seinen Anteil empfing, da war er ratlos und wußte nicht, was er damit beginnen sollte. Und in dieser Ungewißheit dachte er daran, das Geld in allerlei Glaswaren anzulegen und einen ehrlichen Heller darauf zu verdienen. So kaufte er denn für hundert Dirhems Glas, und er stellte es auf eine große Platte und setzte sich am Fuße einer Mauer, gegen die er sich lehnte, auf eine Bank, um es zu verkaufen. Und als er so dasaß, mit der Platte vor sich, versank er in Gedanken und sagte zu sich selber: ›Wisse, o mein gutes Selbst, der Anfang meines Reichtums, mein in diesem Glase angelegtes Kapital beträgt einhundert Dirhems. Ich werde es gewißlich für zweihundert verkaufen, und sofort will ich neues Glas erstehen, und vierhundert damit machen; und ich will nicht ablassen, auf diese Weise zu kaufen und zu verkaufen, bis ich viertausend erworben habe und Herr bin über vieles Geld. Dann will ich Waren kaufen und Juwelen und Rosenöl, und großen Gewinn damit machen; bis ich, so Allah will, mein Kapital auf hunderttausend Dirhems bringe. Dann aber kaufe ich mir ein schönes Haus und weiße Sklaven und Eunuchen und Pferde; und ich will essen und trinken und mich vergnügen; und kein Sänger und keine Sängerin soll in der Stadt noch bleiben: ich will sie alle in meinen Palast entbieten, damit sie vor mir spielen!‹ Und all dieses überdachte er in seinem Geiste, derweilen die Platte mit dem Glase vor ihm auf der Bank stand; und er sah sie sich an und fuhr fort: ›Und wenn (Inschallah!) mein Kapital auf hunderttausend Dinare gestiegen ist, so will ich Hochzeitswerberinnen entsenden, um die Töchter von Königen und Vezieren für mich zu Frauen zu begehren; und die älteste Tochter des Großveziers will ich zur Ehe verlangen; denn ich habe vernommen, daß sie vollendet ist in Schönheit und Lieblichkeit, und reich an seltenen Gaben. Als Brautgeschenk will ich ihr geben tausend Dinare; und wenn ihr Vater bereit ist, gut; doch wenn nicht, so will ich sie ihm mit Gewalt vor der Nase wegnehmen. Und wenn sie sicher in meinem Hause ist, dann will ich zehn kleine Eunuchen kaufen, und für mich ein Gewand der Gewänder, wie es Könige tragen und Sultane; und ich will einen goldenen Sattel haben und Zügel, dicht besetzt mit wertvollen Edelsteinen; und ich will das Pferd besteigen, und, geführt und umringt von meinen Mamelucken, dahinreiten durch die Stadt, derweilen das Volk mich grüßt und segnet; und ich will mich zu dem Vezier begeben, der der Vater des Mädchens ist, und vor mir sollen, und hinter mir, und zu meiner Rechten und Linken, bewaffnete weiße Sklaven ziehen. Und wenn er mich sieht, so erhebt der Vezier sich und läßt mich sitzen auf seinem Sitz, und setzt sich selber weit unter mir, dieweil ich sein Eidam werden soll. Nun aber habe ich bei mir zwei Eunuchen, die tragen Beutel, und jeder enthält eintausend Dinare; und von ihnen gebe ich ihm die tausend, die die Morgengabe sind für seine Tochter, und die anderen tausend mache ich ihm freiwillig zum Geschenk, auf daß er meine Großmut und Freigebigkeit erkenne und die Größe meines Geistes und die Kleinheit der Welt in meinen Augen. Und auf zehn Worte, die er an mich richtet, gebe ich ihm nur zwei zur Antwort. Und ich kehre zurück in mein Haus, und wenn dann jemand im Auftrag der Braut zu mir kommt, so gebe ich ihm ein Geldgeschenk und werfe ihm ein Ehrengewand über die Schulter; doch wenn er mir eine Gabe bringt, so gebe ich sie ihm zurück und weigere mich, sie anzunehmen, damit man erfahre, wie stolz meine Seele ist, und wie sie sich nie herbeiläßt, andere zu beeinträchtigen. So tue ich kund, wes Ranges und Standes ich bin. Und ich rüste zu ihrer Hochzeitsnacht, und glänzend, glorreich schmücke ich mein Haus! Und wenn die Zeit gekommen ist, die Braut herumzuführen, dann lege ich mir mein schönstes Gewand an und setze mich nieder auf einer Matratze aus Goldbrokat, und ich stütze den Ellbogen auf ein Kissen, und wende mich weder nach rechts noch nach links; sondern in der Hoffart meines Geistes und im Ernste meines Verständnisses blicke ich nur geradeaus. Da, vor mir, steht mein Weib in ihrem Gewand und ihrem Schmuck, lieblich wie der volle Mond; und ich, in meiner Erhabenheit und meiner grimmen Herrlichkeit, ich gönne ihr nicht einen Blick, bis alle, die zugegen sind, mir sagen: ›O unser Herr und unser Gebieter, dein Weib steht vor dir, deine Sklavin; gewähre ihr einen Blick, denn es ermüdet sie, so dazustehen.‹ Und sie küssen den Boden vor mir, viele Male; ich aber hebe die Augen auf und werfe einen einzigen Blick auf sie und wende das Antlitz wieder zur Erde. Und sie führen sie fort in das Brautgemach, und ich stehe auf und vertausche das Kleid mit einem weit schöneren Gewand; und wenn sie die Braut zum zweitenmal bringen, so geruhe ich nicht, ihr einen Blick zu gönnen, bis sie mich bitten, viele Male; und dann sehe ich sie an aus den Augenwinkeln und senke den Kopf von neuem. Und so will ich tun, bis die Brautschau und die Entschleierung vorüber ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiunddreißigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß des Barbiers fünfter Bruder also fortfuhr: ›Und ich senke den Kopf und tue also, bis die Brautschau und die Entschleierung vorüber ist. Und dann befehle ich einem meiner Eunuchen, mir einen Beutel mit fünfhundert Dinaren zu bringen, und gebe sie den Kammerfrauen und heiße sie eine und alle mich zum Brautgemach führen. Und sobald sie mich mit ihr allein gelassen haben, werfe ich keinen Blick auf sie, noch spreche ich zu ihr ein Wort, sondern lege mich nieder an ihrer Seite und kehre das Gesicht zur Mauer, um meine Verachtung zu zeigen, auf daß ein jeder wiederum sehe, wie hoch und stolz ich bin. Und ihre Mutter tritt ein, küßt mir den Kopf und die Hand und spricht: ›O mein Herr, sieh deine Sklavin, die sich nach dir sehnt; so heile ihr das gebrochene Herz!‹ Ich aber gebe ihr keine Antwort, und wenn sie das sieht, so steht sie auf, küßt mir die Füße, viele Male, und sagt: ›O mein Herr, wahrlich, meine Tochter ist ein schönes Mädchen, und sie hat noch keinen Mann gekannt; und wenn du ihr diese Abgeneigtheit zeigst und diesen Widerwillen, so bricht ihr das Herz; also neige dich ihr und sprich zu ihr und beruhige ihr Geist und Seele! Und sie steht auf und holt einen Becher Weines und sagt zu ihrer Tochter: ›Nimm das und reiche es deinem Herrn!‹ Aber wenn sie mir naht, so lasse ich sie zwischen meinen Händen stehen und sitze da und stütze den Ellbogen auf ein goldgesticktes Kissen und lehne mich lässig zurück, ohne sie anzusehen in der Majestät meines Geistes, so daß sie mich wahrlich für einen Sultan halten soll, und für einen mächtigen Mann. Und sie spricht zu mir: ›O mein Herr, Allah sei mit dir, verweigere nicht, den Becher aus der Hand deiner Sklavin zu nehmen, denn wahrlich, ich bin deine Magd.‹ Ich aber spreche nicht zu ihr, und sie drängt mich und sagt: ›Es hilft nichts, du mußt ihn trinken‹; und hält ihn mir an die Lippen. Ich aber schüttele ihr die Faust im Gesicht und stoße sie so mit dem Fuß.‹ Und er reckte den Fuß vor und kippte die Platte mit den Glaswaren, so daß sie zu Boden fiel und alles, was darauf stand, zu Scherben zerbrach. Und mein Bruder rief: ›Gemeinster der Kuppler, dies kommt von dem Stolz deines Geistes!‹ Und, o Beherrscher der Gläubigen, er schlug sich das Gesicht, zerriß seine Kleider, weinte und schlug sich. Und die Leute, die an ihr Freitagsgebet gingen, sahen ihn; und ein paar blickten ihn wohl an und hatten Mitleid, aber andere achteten seiner nicht, und so verlor mein Bruder sowohl Kapital wie Verdienst. Lange ließ er nicht ab zu weinen, und schließlich kam eine schöne Dame daher, und der Duft des Moschus strömte von ihr aus, und sie ritt auf einem Maultier mit goldenem Sattel zum Freitagsgebet, während viele Eunuchen ihr folgten. Und als sie die Glasscherben sah und meinen weinenden Bruder, da regte sich Mitleid in ihrem Herzen, und sie fragte ihn, was ihm fehle, und hörte, daß er eine Platte voll Glas besessen hätte, durch dessen Verkauf er sich seinen Unterhalt zu verdienen hoffte; aber jetzt sei es zerbrochen, und (so erzählte man ihr) ›da widerfuhr ihm, was du siehest.‹ Sie aber rief den einen ihrer Eunuchen und sagte zu ihm: ›Gib, was du bei dir hast, diesem armen Burschen!‹ Und er gab meinem Bruder einen Beutel, in dem er fünfhundert Dinare fand; und als er ihn in seiner Hand fühlte, da starb er fast vor Freuden, und er rief allen Segen auf sie herab. So kehrte er heim in seine Wohnung und war ein wohlhabender Mann. Doch als er noch in Gedanken dasaß, da klopfte es an die Tür. Und er stand auf und öffnete und sah ein altes Weib, das er noch nie gesehen hatte. ›O mein Sohn‹, sprach sie, ›du weißt, die Zeit des Gebetes ist nahe, und ich habe noch meine Wuzu-Waschung nicht vorgenommen; also erlaube mir freundlichst, deine Wohnung zu dem Zwecke zu benutzen.‹ Versetzte mein Bruder: ›Hören ist Erlauben‹; und er ging hinein und hieß sie folgen. Und sie trat ein, und er brachte ihr einen Eimer, und er setzte sich, als schwebe er vor Freuden über die Dinare, die er im Gürtel trug, in den Wolken. Und als die Alte ihre Waschung beendet hatte, trat sie zu ihm, sprach das Gebet der zwei Verbeugungen und segnete meinen Bruder mit frommem Segen; und da er ihr dankte, hob er die Hand zu den Dinaren und gab ihr zwei davon und sagte bei sich: ›Dies ist mein freiwilliges Almosen.‹2 Als aber sie das Gold sah, rief sie aus: ›Gelobt sei Allah! Weshalb siehst du eine, die dich liebt, so an, als wäre sie eine Bettlerin? Nimm dein Geld zurück, ich brauche es nicht; oder wenn du es nicht brauchst, so gib es der wieder, die es dir gab, als dir dein Glas zerbrach. Ja, wenn du wünschest, mit ihr vereint zu sein, so kann ich gar wohl dafür sorgen, denn sie ist meine Herrin.‹ ›O meine Mutter‹, fragte er, ›wie kann ich zu ihr gelangen?‹ und sie versetzte: ›O mein Sohn, sie hat eine Neigung zu dir gefaßt, doch sie ist das Weib eines reichen Mannes; nimm denn dein Geld und folge mir, daß ich dich an das Ziel deines Wunsches führe; und wenn du bei ihr bist, so spare nicht mit Überredung und mit schönen Worten, sondern bestürme sie mit allem; und du wirst ihre Schönheit und ihren Reichtum nach Herzenslust genießen.‹ Mein Bruder nahm sein Gold, stand auf und folgte der Alten und glaubte noch kaum an sein Glück. Sie ging dahin, und mein Bruder folgte ihr, bis sie ein großes Tor erreichten, wo sie klopfte, und eine Roumisklavin3 kam und tat ihnen auf. Und die Alte führte meinen Bruder in ein großes Wohngemach, belegt mit wunderfeinen Teppichen und behangen mit Vorhängen, und er setzte sich hin mit dem Golde vor sich und dem Turban auf den Knien. Kaum aber hatte er Platz genommen, so trat eine junge Dame herein (nie sah ein Auge eine schönere), gekleidet in die prunkvollsten Gewänder; und mein Bruder stand auf, und sie lächelte ihn an, hieß ihn willkommen und winkte ihm, sich zu setzen. Und sie hieß ihn die Türe schließen, und als sie geschlossen war, nahm sie meinen Bruder bei der Hand und führte ihn in ein Gemach, das mit mancherlei Brokat und Goldtuch ausgestattet war. Und er setzte sich hin, und sie setzte sich neben ihn und spielte eine Weile mit ihm; und schließlich stand sie auf und sagte: ›Rühre dich nicht von deinem Sitz, bis ich zurück bin,‹ und verschwand. Und als er so dasaß, siehe, da trat ein schwarzer Sklave, riesenhaft an Leib und Umfang, zu ihm ein, das gezogene Schwert in der Hand, und sagte: ›Weh dir! Wer brachte dich hierher, und was willst du hier?‹ Mein Bruder aber konnte ihm keine Antwort geben, denn er war vor Schrecken sprachlos; da erfaßte ihn der Mohr, zog ihm die Kleider aus und schlug ihn mit der flachen Klinge seines Schwertes, bis er, ohnmächtig vor Schmerzen, zu Boden fiel. Und als der Neger meinte, es sei mit ihm zu Ende, hörte mein Bruder ihn rufen: ›Wo ist das Salzweib?‹ Und herein trat eine Sklavin, die in der Hand eine große Platte voll Salz hielt, und der Sklave rieb es in die Wunden meines Bruders, der sich jedoch nicht rührte; denn er fürchtete, der Sklave könnte merken, daß er nicht tot wäre, und ihn dann töten. Das Salzmädchen ging, und der Sklave rief: ›Wo ist die Wächterin des Kellers?‹ Und herein trat die Alte, schleppte meinen Bruder an den Füßen in einen Keller und warf ihn auf einen Haufen Leichen. Hier lag er zwei volle Tage lang, aber Allah machte das Salz zu einem Mittel, ihm das Leben zu erhalten, indem es das Blut stillte und seinen Fluß aufhielt. Und als Al-Naschschar imstande war, sich wieder zu rühren, erhob er sich, öffnete in Furcht und Zittern die Falltür und kroch ins Freie hinaus; und Allah schützte ihn, so daß er im Dunkeln vorwärts kam und sich in der Halle verbergen konnte; bis er mit dem Grauen des Tages die Alte ausziehen sah, um neue Opfer zu suchen. Er folgte ihr, ohne daß sie es merkte, und ging in seine Wohnung, wo er seine Wunden verband und sich pflegte, bis er gesund war. Derweilen aber beobachtete er die Alte und spürte sie zu allen Tageszeiten auf und sah, wie sie einen Mann nach dem anderen ansprach und in das Haus geleitete. Aber er ließ sich kein Wort entschlüpfen; und als er gesund und kräftig war, nahm er ein Stück Stoff und machte daraus einen Sack und füllte ihn mit zerbrochenem Glas und band ihn sich an den Gürtel. Und er verkleidete sich als Perser, damit ihn niemand erkannte, und er barg unter seinem Gewand von fremdem Schnitt ein Schwert. So ging er aus, und als er die Alte traf, da sagte er zu ihr und sprach das Arabische mit persischem Tonfall: ›Gute Alte, ich bin ein Fremder und heute erst angekommen, und ich kenne niemanden hier. Hast du eine Wage, auf der ich elfhundert Dinare wägen kann? Ich werde dir ein paar davon für deine Mühe geben.‹ ›Ich habe einen Sohn,‹ versetzte sie, ›einen Wechsler, der jede Art von Wagen besitzt; komm mit mir, ehe er ausgeht, und er wird dir dein Gold abwägen.‹ Mein Bruder erwiderte: ›Führe mich!‹ Und sie führte ihn in das Haus, und die junge Dame kam selber und tat ihm auf, und die Alte lächelte ihr zu und sagte: ›Ich bringe dir heute fettes Fleisch.‹ Und das Mädchen nahm meinen Bruder bei der Hand und führte ihn in das gleiche Zimmer wie zuvor; und sie saß eine Weile bei ihm, und dann stand sie auf und sagte: ›Rühre dich nicht von deinem Sitz, bis ich zurück bin.‹ Und herein trat der verfluchte Sklave mit dem gezogenen Schwert und schrie meinen Bruder an: ›Auf, und sei verdammt!‹ Und er erhob sich, und als der Sklave vor ihm herging, zog er das Schwert aus seinen Kleidern und traf ihn, so daß der Kopf vom Körper flog. Und er schleppte die Leiche an den Füßen in den Keller und rief: ›Wo ist das Salzweib?‹ Und herbei kam das Mädchen mit der Platte und dem Salz, und als es meinen Bruder mit dem Schwert in der Hand erblickte, machte sie kehrt, um zu fliehen; er aber folgte ihr und schlug ihr den Kopf ab. Und er rief laut: ›Wo ist die Wächterin des Kellers?‹ und herein trat die Alte, zu der er sagte: ›Kennst du mich wieder, du Unglücksvettel?‹ ›Nein, mein Gebieter,‹ erwiderte sie, und er versetzte: ›Ich bin der Besitzer der fünfhundert Goldstücke, dessen Haus du betratest, um die Waschung vorzunehmen und zu beten, und den du hierher gelockt und betrogen hast.‹ ›Fürchte Allah und verschone mich!‹ rief sie; er aber achtete dessen nicht und traf sie mit dem Schwert, bis sie in vier Stücken dalag. Dann ging er hin und suchte nach dem jungen Mädchen; und als sie ihn sah, entfloh ihr Verstand, und jämmerlich schrie sie auf: ›Aman! Gnade!‹ Da verschonte er sie und fragte: ›Was trieb dich zur Gemeinschaft mit diesem Mohren?‹ und sie versetzte: ›Ich war die Sklavin eines Kaufmanns, und die Alte suchte mich auf, bis ich Gefallen an ihr fand. Und eines Tages sagte sie zu mir: Wir haben ein Hochzeitsfest in unserem Hause, dessengleichen nie erhört war, und ich möchte, daß du den Anblick genössest. Versetzte ich: Hören ist Gehorchen, stand auf und putzte mich mit meinen schönsten Gewändern und all meinem Schmuck; und ich nahm mit mir einen Beutel, der hundert Dinare enthielt. Sie aber brachte mich hierher, und kaum hatte ich das Haus betreten, so packte mich der Schwarze, und drei lange Jahre habe ich durch den Verrat der verfluchten Vettel hier verbringen müssen.‹ Und mein Bruder fragte sie: ›Ist irgend etwas von dem Seinen im Hause?‹ und sie versetzte: ›Großer Reichtum; wenn du ihn fortschaffen kannst, so tu es, und Allah lasse ihn dir gedeihen!‹ Mein Bruder ging mit ihr, und sie öffnete ihm zahlreiche Truhen, in denen Geldbeutel lagen, so daß er staunte; und sie sagte zu ihm: ›Geh jetzt und laß mich hier und hole Leute, um das Geld zu tragen.‹ Und er ging aus und mietete zehn Träger, doch als er zurückkam, fand er die Tür weit offen, das Mädchen war fort, und nichts mehr da außer ein wenig Kleingeld und Stoffen. Da aber erkannte er, daß das Mädchen ihn überlistet hatte; und so öffnete er die Vorratsräume und ergriff, was noch darin war mit dem Rest des Geldes, und ließ nichts im Hause. Und er verbrachte die Nacht mit Schlemmen; doch als der Morgen dämmerte, fand er vor seiner Tür an die zwanzig Schergen, die Hand an ihn legten und sagten: ›Der Wali verlangt dich zu sehen!‹ Und mein Bruder flehte sie an, ihn laufen zu lassen, und bot ihnen selbst eine hohe Summe Geldes; sie aber nahmen es nicht, banden ihn mit Stricken und schleppten ihn fort. Und unterwegs begegneten sie einem Freund meines Bruders; und er klammerte sich an seinen Saum und flehte und bat um seinen Schutz: er solle ihm beistehen und helfen, ihn aus ihren Händen zu befreien. Und der Freund blieb stehen und fragte sie, was es gäbe, und sie versetzten: ›Der Wali hat uns befohlen, diesen Burschen vor ihn zu führen, und das tun wir jetzt.‹ Da sprach meines Bruders Freund ihnen zu, ihn frei zu lassen, und er bot ihnen fünfhundert Dinare und sagte: ›Wenn ihr zum Wali kommt, so sagt ihm, ihr hättet ihn nicht finden können.‹ Doch sie wollten nicht auf seine Worte hören, nahmen meinen Bruder, schleppten ihn fort und brachten ihn vor den Wali, der ihn fragte: ›Woher hast du die Stoffe und das Geld?‹ Versetzte er: ›Ich bitte um Gnade!‹ Da reichte ihm der Wali das Tuch der Gnade4, und so erzählte er ihm alles, was ihm widerfahren war, seit der Begegnung mit der Alten bis zur Flucht des Mädchens; und er schloß: ›Was ich genommen habe, nimm davon, was immer du willst, wenn du mir nur genügend lässest, daß ich mein Leben fristen kann.‹ Aber der Wali nahm die Stoffe und das Geld für sich; und da er fürchtete, die Geschichte könne dem Sultan zu Ohren kommen, so rief er meinen Bruder auf und sagte zu ihm: ›Zieh fort aus dieser Stadt, sonst werde ich dich hängen.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ sprach mein Bruder, und er brach auf in eine andere Stadt. Unterwegs aber fielen Diebe über ihn her und zogen ihn aus und schlugen ihn und schnitten ihm beide Ohren ab. Und als ich von seinem Mißgeschick hörte, ging ich ihm nach, indem ich Kleider für ihn mitnahm, und brachte ihn heimlich in die Stadt zurück, wo ich ihm für Essen und Trinken ein Jahrgeld zusprach.‹ Und alsbald lieh der Kalif sein Ohr


  
    
  


  


  Des Barbiers Erzählung von seinem sechsten Bruder


  


  Mein sechster Bruder, o Beherrscher der Gläubigen, Schakaschik oder der Vielschreier, der, dem beide Lippen abgeschnitten sind, war einstmals reich, und er wurde arm; und eines Tages ging er aus, um etwas zu erbetteln, was das Leben in ihm zu erhalten vermöchte. Und unterwegs erblickte er plötzlich ein schönes und großes Haus mit einem weiten und hohen Vorbau; und am Eingang saßen Eunuchen, die einließen und abwiesen. Und mein Bruder fragte einen der Müßiggänger, der ihm sagte: ›Der Palast gehört einem Sprossen des Barmaki-Hauses‹; da trat er zu den Türhütern hinauf und bat sie um eine Gabe. ›Tritt ein,‹ erwiderten sie, ›durch das große Tor, und der Vezier, unser Herr, wird dir geben, was du verlangst.‹ Und er trat durch die äußere Halle ein und ging eine Weile weiter und kam dann in ein Wohnhaus von höchster Schönheit, gepflastert mit Marmor, behangen mit Teppichen und in der Mitte versehen mit einem Blumengarten, dessengleichen er noch nie gesehen hatte. Und mein Bruder stand eine Weile wie verwirrt und wußte nicht, wohin er die Schritte lenken sollte; doch als er sah, daß am oberen Ende des Saales jemand war, ging er hinauf und fand dort einen Mann von stattlicher Gestalt mit schönem Bart. Und als der meinen Bruder sah, da stand er auf, hieß ihn willkommen und fragte ihn nach seinem Begehr; und er versetzte, er sei in Not und der Wohltat bedürftig. Und als der Große diese Worte hörte, zeigte er ihm Mitleid, und er legte die Hand an sein Kleid, zerriß es und rief: ›Wie! bin ich in einer Stadt, und dich hungert? Ich kann nicht solche Schmach in Geduld ertragen!‹ Und er versprach ihm alles Gute und sagte: ›Es hilft nichts, du mußt bei mir bleiben und von meinem Salze essen.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte mein Bruder, ›ich kann nicht mehr warten, denn wahrlich, ich sterbe vor Hunger.‹ Da rief er aus: ›He, Knabe! Bringe Becken und Eimer‹; und zu seinem Gast gewandt: ›Tritt vor und wasche dir die Hände.‹ Und mein Bruder stand auf, um es zu tun, aber er sah weder Eimer noch Becken; und doch wusch sich der Herr des Hauses die Hände in unsichtbarem Wasser und mit unsichtbarer Seife und rief: ›Bringt die Tische!‹ Aber wiederum sah mein Bruder nichts. Da sprach der Herr des Hauses: ›Ehre mich, nimm von dieser Speise und schäme dich nicht.‹ Und er bewegte die Hand hin und her, als äße er, indem er zu meinem Bruder sagte: ›Ich staune, daß du so sparsam issest; zögere nicht, denn ich bin sicher, dich hungert sehr.‹ Und mein Bruder begann zu tun, als äße er, derweilen der Gastgeber sagte: ›Greif zu und achte besonders auf dies vortreffliche Brot und auf seine Weiße!‹ Aber immer noch sah mein Bruder nichts. Sprach er bei sich: ›Dieser Mensch liebt es, die Leute zu Narren zu haben‹; und er erwiderte: ›O mein Herr, in meinem ganzen Leben sah ich nichts Leckereres als seine Weiße, und nichts Angenehmeres als seinen Wohlgeschmack.‹ Und der Barmekide sagte: ›Dies Brot ist von einer meiner Sklavinnen gebacken, die ich für fünfhundert Dinare erstand.‹ Und er rief laut: ›He, Knabe! Bringe als erste Schüssel die Fleischpastete, und daß sie mir recht viel Fett enthalte!‹ Und zu meinem Bruder sagte er: ›O mein Gast, Allah sei mit dir! Hast du je etwas Besseres gesehen als diese Pastete? Bei meinem Leben, iß und schäme dich nicht.‹ Und er rief wiederum: ›He, Knabe! Bringe das saure Ragout mit dem gemästeten Sandhuhn darin‹; und zu meinem Bruder: ›Auf und iß, o mein Gast, denn du bist hungrig und bedarfst der Speise.‹ Und mein Bruder begann die Kiefern zu regen und tat, als kaue und knirsche er mit den Zähnen, derweilen der Herr des Hauses eine Schüssel nach der anderen bestellte und ihm doch nichts anbot als Mahnungen, zu essen. Und schließlich rief er: ›He, Knabe! Bringe uns die mit Pistaziennüssen gefüllten Kücken‹; und zu meinem Bruder: ›Bei deinem Leben, o mein Gast, ich habe diese Kücken mit Pistazien gemästet; iß, denn ihresgleichen aßest du nie.‹ ›O mein Herr,‹ versetzte mein Bruder, ›sie sind ganz herrlich.‹ Und der Gastgeber hob die Hand, als schöbe er meinem Bruder einen Bissen in den Mund, und er ließ nicht ab, dem Hungrigen Gerichte aufzuzählen und zu preisen, bis sein Hunger so heftig wurde, daß seine Seele lechzte nach einem Bissen Brotes oder selbst Gerstenkuchens. Und es fragte der Barmekide: ›Hast du je Schöneres gekostet als die Würzung dieser Schüsseln?‹ Sprach mein Bruder: ›Niemals, o mein Herr!‹ ›Iß nach Herzenslust und schäme dich nicht,‹ sprach jener, und der Gast erwiderte: ›Ich habe des Fleisches genug.‹ Da rief der Barmekide: ›Trage ab und bringe die Süßigkeiten‹; und zu meinem Bruder: ›Iß von diesem Mandelkompott, denn es ist vortrefflich, und von diesem Honigkuchen; diesen nimm, bei meinem Leben, der Sirup läuft noch heraus.‹ ›Möge ich deiner nie beraubt sein, o mein Herr,‹ erwiderte der Hungrige und sprach von der Fülle des Moschus in dem Kuchen. ›So lasse ich sie immer machen,‹ versetzte er, ›sie tun für einen Dinar in jeden, und für einen halben Amber.‹ Und mein Bruder bewegte immerfort die Kiefern, bis der Herr des Hauses rief: ›Genug, jetzt bringe das Dessert!‹ Und er sprach zu ihm: ›Iß von den Mandeln und den Walnüssen und den Trauben hier; und von diesem und dem (und er nannte ihm allerlei Arten getrockneter Früchte), und schäme dich nicht.‹ Doch mein Bruder versetzte: ›O mein Herr, ich bin voll, ich kann nicht mehr essen.‹ ›O mein Gast,‹ wiederholte der andere, ›wenn dir diese guten Dinge gefallen, so iß: Allah! Allah! bleibe nicht hungrig‹; aber mein Bruder entgegnete: ›O mein Herr, wer von all diesen Schüsseln gegessen hat, wie könnte der hungrig sein?‹ Und er sann nach und sagte zu sich selber: ›Ich will etwas tun, daß ihn diese Streiche gereuen.‹ Jetzt rief der Gastgeber laut: ›Bringt mir den Wein‹; und indem er die Hand bewegte, als hätte man ihn gebracht, gab er meinem Bruder einen Becher und sagte: ›Nimm diesen Becher und wenn er dir gefällt, so laß es mich wissen.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte er, ›er ist vortrefflich, doch ich bin gewohnt, nur zwanzig Jahre alten Wein zu trinken.‹ ›So klopfe an diese Tür,‹ sprach der Wirt, ›denn Besseres kannst du nicht trinken.‹ ›Mit deiner gütigen Erlaubnis,‹ sagte mein Bruder und tat, als tränke er. ›Heil dir und Freude,‹ rief der Herr des Hauses und tat, als fülle er einen Becher und tränke ihn aus; und er reichte meinem Bruder noch einen Becher, und der trank ihn und tat, als sei er betrunken. Und plötzlich faßte er den Barmekiden unversehens, hob den Arm, bis man die Armhöhle sah, und versetzte ihm einen Schlag ins Genick, so daß der Palast davon hallte. Und er traf ihn mit einem zweiten Schlage, und der Gastgeber schrie laut auf: ›Was soll das, o du Abschaum der Erde?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte mein Bruder, ›du hast deinem Sklaven so viel Güte erwiesen, hast ihn eingelassen und ihm von deinen Speisen zu essen gegeben; und du gabst ihm alten Wein, bis er trunken wurde und ungebärdig; aber du bist zu edel, um nicht seiner Unwissenheit zu verzeihen und seinen Verstoß zu vergeben.‹ Und als der Barmaki meines Bruders Worte hörte, da lachte er laut und sagte: ›Lange habe ich die Menschen verhöhnt und unter meinen Freunden den Tollkopf gespielt, aber nie noch habe ich einen getroffen, der Geduld und Witz genug hatte, auf all meine Launen einzugehen, außer dir. Darum verzeihe ich dir, und du sollst jetzt wirklich mein Genosse werden und mich nie verlassen.‹ Und er befahl dem Sklaven, im Ernst den Tisch zu decken, und sie trugen alle Speisen auf, von denen er im Scherz gesprochen hatte; und er aß mit meinem Bruder, bis sie beide gesättigt waren. Dann gingen sie in das Trinkgemach, und fanden dort Mädchen, Monden gleich, die allerlei Lieder sangen und allerlei Instrumente spielten. Dort blieben sie beim Trunke, bis der Wein sie beherrschte, und der Herr des Hauses behandelte meinen Bruder wie einen vertrauten Freund, so daß er wurde als wie sein Bruder, und verlieh ihm ein Ehrengewand und liebte ihn mit überschwenglicher Liebe. Am nächsten Morgen begannen die beiden von neuem zu prassen und zu zechen, und sie ließen nicht ab von diesem Leben zwanzig Jahre lang; und schließlich starb der Barmekide, und der Sultan ergriff Besitz von all seinem Reichtum und preßte meinem Bruder seine Ersparnisse ab, bis er zum Bettler wurde, der keinen Heller in der Hand hat. Da verließ er die Stadt und floh hinaus und folgte seinen Augen. Aber als er halbwegs zwischen zwei Städten war, fielen wilde Araber über ihn her, banden ihn und schleppten ihn in ihr Lager; und der ihn gefangen hatte, begann ihn zu foltern und sagte: ›Erkaufe dein Leben von mir mit deinem Gelde, sonst werde ich dich erschlagen.‹ Mein Bruder begann zu weinen und versetzte: ›Bei Allah, ich habe nichts, weder Gold noch Silber; aber ich bin dein Gefangener; also tu mit mir, wie du willst.‹ Und der Badawi zog ein Messer mit breiter Klinge, so scharf, daß es die Gurgel des Kamels von einer Drosselader bis zur anderen durchschnitten hätte; und er sichelte meinem Bruder die Lippen ab und verlangte immer dringender Geld. Nun aber hatte dieser Badawi ein schönes Weib, das in ihres Gatten Abwesenheit meinen Bruder zu locken und sich ihm anzutragen pflegte, aber er hielt sich von ihr zurück. Und eines Tages begann sie ihn wie gewöhnlich zu versuchen, und er spielte mit ihr und ließ sie auf seinem Schoße sitzen, als, siehe, der Badawi hereintrat und schrie: ›Weh dir, verfluchter Schurke, willst du mein Weib verführen?‹ Und er zog ein Messer hervor und schnitt meinem Bruder die Rute ab; dann band er ihn auf ein Kamel, führte ihn in ein Gebirge und ließ ihn allein. Und schließlich fand ihn einer, der ihn erkannte und ihm zu essen und zu trinken gab und mir von seinem Zustand Nachricht brachte. Und dies also ist, o Beherrscher der Gläubigen, die Geschichte meiner sechs Brüder, und ich wollte nicht gehen, ohne sie dir erzählt zu haben, um dich nicht in dem Irrtum zu lassen, daß du glaubtest, ich sei wie sie. Jetzt weißt du, daß ich sechs Brüder auf dem Nacken habe, die ich, rechtschaffener als sie alle, ernähre.


  Und als der Kalif meine Geschichte hörte und alles, was ich ihm von meinen Brüdern erzählte, da lachte er und sagte: ›Du sprichst die Wahrheit, o Schweiger, du bist wahrlich ein Mann von karger Rede, und in dir lebt kein Vorwitz; jetzt aber ziehe hinaus aus dieser Stadt und lasse dich nieder in einer anderen.‹ Und er verbannte mich bei Todesstrafe. Und ich zog fort aus Bagdad und reiste in fremden Ländern, bis ich von seinem Tode hörte und von der Thronbesteigung eines anderen Kalifen. Da kehrte ich nach Bagdad zurück und fand all meine Brüder tot und traf auf diesen Jüngling, dem ich die freundlichsten Dienste erwies, denn ohne mich wäre er wahrlich erschlagen worden. Ja, er verleumdet mich und bezichtigt mich eines Fehlers, der nicht in meiner Natur liegt; und was er sagt von Unverschämtheit, Vorwitz und Aufdringlichkeit, ist eitel und falsch; denn wahrlich, um seinetwillen verließ ich Bagdad und reiste durch manches Land, bis ich hierher kam in eure Stadt und ihn in eurer Gesellschaft traf. Und entsprang nicht dies, ihr würdigen Herren, nur der Großmut meiner Natur?‹


  
    
  


  


  Der Schluss der Geschichte des Schneiders


  


  Da sprach der Schneider zu dem König von China: ›Und als wir hörten, was der Barbier erzählte, und das Übermaß seiner Geschwätzigkeit sahen, und wie er diesem Jüngling Arges angetan, da legten wir Hand an ihn und schlossen ihn ein, und dann setzten wir uns in Frieden nieder und aßen und tranken und erfreuten uns der guten Dinge des Hochzeitsmahles, bis die Zeit des Rufes zum Nachmittagsgebet kam; dann verließ ich die Gesellschaft und ging nach Hause. Und mein Weib empfing mich mit sauren Blicken und sagte: ›Du gehst aus und vergnügst dich unter deinen Freunden, mich aber läßt du allein zu Hause sitzen. Wenn du mich aber nicht wenigstens jetzt noch ausführst, daß ich während der letzten Stunden des Tages noch ein wenig Vergnügen habe, so will ich die Schnur durchschneiden, und es soll unsere Trennung sein!‹ Deshalb führte ich sie aus, und wir vergnügten uns bis zur Zeit des Nachtmahls; und auf dem Wege nach Hause trafen wir diesen Buckligen, der bis zum Rand voll Weines war und die Verse trällerte:


  


  Klar ißt das Glas, der Becher fein – Gleiches mit Gleichem im Verein;


  Es ist der Wein und nicht das Glas – Es ist das Glas und nicht der Wein!


  


  Und so lud ich ihn ein, mit uns zu Nacht zu speisen, und ging aus, gebratene Fische zu kaufen. Dann setzten wir uns nieder, um zu essen; und mein Weib nahm ein Stück Brot und einen Bissen Fisch und schob es ihm in den Mund; er aber verschluckte sich; und ob ich ihn auch lange und kräftig zwischen den Schultern schlug, starb er mir unter der Hand. Da trug ich ihn fort und brachte ihn in das Haus dieses Arztes, des Juden; und der Arzt warf ihn in das Haus des Verwalters; und der Verwalter warf ihn dem christlichen Mäkler in den Weg. Dies aber ist das Abenteuer, das mir erst gestern widerfuhr. Und ist es nicht wunderbarer als die Geschichte des Buckligen?‹ Und als der König von China die Erzählung des Schneiders hörte, schüttelte er vor Freude den Kopf, verriet großes Staunen und sagte: ›Das, was zwischen dem Jüngling und dem aufdringlichen Barbier geschah, ist wirklich ergötzlicher und wunderbarer als die Geschichte meines lügenden Knechtes, des Buckligen.‹ Und er befahl einem Kämmerling, mit dem Schneider zu gehen und den Barbier aus dem Gefängnis zu befreien, und sagte: ›Ich wünsche, diesen Schweiger sprechen zu hören, und das soll für euch alle die Rettung sein; dann aber wollen wir den Buckligen begraben, denn er ist seit gestern tot, und ihm ein Grabmal errichten.‹ – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König von China befahl: ›Bringt mir den Barbier, und er soll eure Rettung sein; dann aber wollen wir den Buckligen begraben, denn er ist seit gestern tot, und ihm ein Grabmal errichten.‹ Da gingen der Kämmerling und der Schneider zu dem Gefängnis, befreiten den Barbier und kehrten mit ihm vor den König zurück. Und der König von China sah ihn prüfend an, und siehe und siehe, er war ein uralter Mann von über neunzig Jahren, mit dunklem Gesicht, weißem Bart und buschigen Brauen, mit hängenden Ohren und Rüsselnase, und einem Gesicht von leerem, albernem und eingebildetem Ausdruck. Und der König lachte über diese Ulkgestalt und sagte: ›O Schweiger, ich wünsche, daß du mir ein wenig von deiner Geschichte erzählest.‹ Sprach der Barbier: ›O König der Zeit, erlaube, daß ich zuerst dich frage, welches die Geschichte dieses Christen und dieses Juden und dieses Moslem und dieses Buckligen (oder seiner Leiche) ist? Und bitte, weshalb seid ihr hier alle versammelt?‹ Sprach der König von China: ›Und weshalb fragst du?‹ Versetzte er: ›Ich frage, daß des Königs Majestät erkenne, ich sei nicht vorwitzig noch aufdringlich, noch auch ein unverschämter Hans-in-allen-Gassen; und daß ich unschuldig bin an ihrer Verleumdung großer Geschwätzigkeit; denn ich bin der, der da geheißen ist der Schweiger, und wahrlich, glücklich ist der Name getroffen, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Wenn einen Namen dir die Spötter geben – So trifft der Name oft und oft dein Leben.‹


  


  Sprach der König: ›Erzählet dem Barbier die Geschichte dieses Buckligen und was ihm beim Nachtmahl widerfuhr; und wiederholt ihm auch die Geschichten des Nazareners, des Juden, des Verwalters und des Schneiders; mich aber würde es stören, müßte ich sie nochmals hören.‹ Und sie taten, was er befahl, und der Barbier schüttelte den Kopf und sagte: ›Bei Allah, dies ist ein Wunder der Wunder! Jetzt aber deckt mir die Leiche des Buckligen auf.‹ Da wickelten sie ihn aus seinem Laken, und er setzte sich nieder, nahm den Kopf des Buckligen in seinen Schoß und lachte und feixte, bis er auf den Rücken fiel, und sagte: ›Ein Wunder ist jeglicher Tod, doch der Tod dieses Buckligen sollte mit Lettern aus flüssigem Golde verzeichnet werden!‹ Und alle, die ihn umstanden, verwunderten sich ob seiner Worte, und der König staunte und fragte: ›Was gibt es, Schweiger? Erkläre uns deine Worte!‹ Und der Barbier versetzte: ›O König der Zeit, ich schwöre bei deiner Gnade, in diesem Buckligen ist noch Leben!‹ Und er zog aus seinem Gürtel eine Tasche, und nahm heraus ein Töpfchen Salbe und salbte damit den Hals des Buckligen und seine Adern. Und er ergriff eine eiserne Zange und schob sie dem Buckligen in den Hals und zog das Stück Fisch mit der Gräte heraus; und als es zu sehen war, siehe, da war es getränkt mit Blut. Und der Bucklige nieste in kräftigem Niesen und sprang auf, als sei ihm nichts geschehen; und er strich sich mit der Hand über das Gesicht und sagte: ›Ich zeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Prophet.‹ Und alle, die zugegen waren, staunten über diesen Anblick; der König von China aber lachte, bis er in Ohnmacht fiel, und ebenso taten die anderen alle. Da sprach der Sultan: ›Bei Allah, wahrlich, dies ist das Wunderbarste, was ich jemals sah! O ihr Moslems, o ihr Söldner alle, saht ihr je in eurem Leben, daß ein Mensch verstarb und wieder aufstand? Wahrlich, hätte ihm Allah nicht diesen Barbier geschickt, er wäre des Todes!‹ Sprachen sie: ›Bei Allah, es ist ein Wunder der Wunder.‹ Und der König von China befahl, daß die Geschichte aufgezeichnet und verwahrt werden sollte in seinem Archiv; und er verlieh dem Juden, dem Nazarener und dem Verwalter kostbare Ehrengewänder und hieß sie in allen Ehren ziehen. Dem Schneider aber gab er ein Prunkgewand und ernannte ihn zu seinem eigenen Schneider, und gab ihm gebührenden Lohn und ein Jahrgeld; und er stiftete Frieden zwischen ihm und dem Buckligen, dem er gleichfalls ein prachtvolles und teures Kleid und ein Jahrgeld verlieh. Und ebenso großherzig zeigte er sich dem Barbier gegenüber und gab ihm ein Geschenk und ein Ehrengewand; und er verlieh ihm ein schönes Einkommen und machte ihn zum Staatsbarbier und Chirurgen und zu seinem Zechgenossen. Und sie lebten das heiterste und ergötzlichste Leben, bis der Zerstörer aller Freuden zu ihnen kam, der Trenner aller Gemeinschaft, der die Paläste entvölkert und für die Gräber speichert. Und doch, o glücklichster König (fuhr Schahrazad fort), ist diese Geschichte keineswegs wunderbarer als die der beiden Veziere und der Anis al-Dschalis.« Sprach ihre Schwester Dunyazad: »Und wie mag sie wohl sein?« Und sie begann zu erzählen


  


  Die Geschichte Nur al-Din Alis und des Mädchens Anis al-Dschalis


  


  Ich vernahm, o glücklicher König du mit dem durchdringenden Verstand, daß einst unter den Königen von Bassorah ein König lebte, der die Armen und Bedürftigen liebte und seinen Untertanen wohltat und von seinem Reichtum allen schenkte, die an Mohammed glaubten (den Allah segne und behüte!); und er war, wie einer der Dichter ihn schildert:


  


  Der König, wenn Scharen der Feinde stürmen – Schreibt auf ihre Brust in roten Zeilen


  Mit Lanze und schwirrendem Schwert seinen Namen – So daß fliehend im Schrecken die Reiter enteilen.


  


  Sein Name war Mohammed bin Sulayman al-Zayni, und er hatte zwei Veziere, deren einer Al-Mu'in war, der Sohn Sawis, der andere aber Al-Fasl, Sohn Khakans. Nun war Al-Fasl der edelmütigste der Menschen seiner Zeit, ein Mann von rechtschaffenem Lebenswandel, so daß sich alle Herzen zusammenfanden in der Liebe zu ihm, und daß sich die Weisen zu ihm drängten, ihn um Rat zu fragen; und die Untertanen beteten für ihn um langes Leben, denn er vereinte in sich alle besten Eigenschaften, er ermutigte die Guten und Braven und verfolgte die Missetat mit Strafen. Der Vezier Al-Mu'in bin Sawi dagegen haßte die Menschen und liebte die Guten nicht und war eine Vereinigung alles Schlechten; so wird von ihm gesagt:


  


  


  Geht zu den Edlen, ihr Söhne der Edlen! Denn es bestimmt die Natur – Edle nur, Söhne der Edlen, glänzen in edler Tat;


  Meidet die Niedern aus niedrem Geschlechte! Denn es besagt das Gesetz – Niedere Taten kommen von Menschen aus niederem Blut und niederer Saat.


  


  Und so sehr das Volk Al-Fasl bin Khakan liebte, so sehr haßte es den gemeinen und geizigen Mu'in bin Sawi.


  Nun geschah es eines Tages nach der Bestimmung des Bestimmers, daß König Mohammed bin Sulayman al-Zayni auf seinem Throne saß, umgeben von seinen Würdenträgern, und daß er seinen Vezier Al-Fasl rufen ließ und zu ihm sagte: ›Ich möchte eine Sklavin von unübertrefflicher Schönheit haben, vollendet in Anmut, von auserlesenem Ebenmaß, und begabt mit allen preisenswerten Gaben.‹ Sprachen die Höflinge: ›Ein solches Mädchen ist nicht feil um weniger als zehntausend Golddinare‹; und der König rief seinem Schatzmeister zu und sagte: ›Trage Al-Fasl bin Khakan zehntausend Golddinare ins Haus.‹ Der Schatzmeister tat, wie der König befahl; und der Minister erhielt den königlichen Auftrag, jeden Tag in den Sklavenbasar zu gehen und den Mäklern seinen Auftrag mitzuteilen; und er ging davon. Der König aber erließ den Befehl, es solle kein Mädchen gekauft noch verkauft werden, das über tausend Golddinare wert wäre, ohne daß man es zuvor dem Minister zeigte. So verkaufte kein Mäkler eine Sklavin mehr, es sei denn, sie wurde zuvor dem Minister entschleiert; aber keine gefiel ihm, bis eines Tages ein Händler zu ihm ins Haus kam, als er gerade zu Pferde stieg, um in den Palast zu reiten. Und der Händler ergriff seinen Steigbügel und sprach:


  


  


  Du gibst der Königswürde süßen Reiz – Und nie versage dir des Herrschers Gunst!


  Erstorbne Güte wecktest du zum Leben – Mit Gnade lohne Allah solche Kunst!


  


  Und er fuhr fort: ›O mein Herr, die unübertreffliche Sklavin, für die dein gnädiger Auftrag erging, ist endlich gefunden.‹ Und der Vezier befahl: ›Her mit ihr!‹ Da ging der Händler davon und kehrte nach kurzer Weile zurück und brachte ein Mädchen in reichem Gewand, aufrecht wie ein Speer und fünf Fuß hoch, mit knospendem Busen und Augen, so groß und schwarz, als seien sie mit Kohl gezeichnet; und süßerer Tau lag auf ihrer Lippen Band als Honig und Scherbett auf Bechers Rand; schmal war ihr Rumpf, ihre Wange weich, die Hüfte darunter prangend und reich; und lieblicher ihre Gestalt als der höchste Zweig eines Baums auf der Wiese, und ihre Stimme zarter und weicher als des Morgens Brise, so wie einer von denen, die sie beschrieben, von ihr sagte:


  


  


  Fremd ist der Reiz, der ihre Stirn umkleidet, so daß sie leuchtet wie des Mondes Sichel – Und ihr Geschmack beschämt den Honig selbst, die Traube selbst der Rebe!


  Für sie bewahrt der Feuerhimmel hoch in Prunk und aufgerichtet einen Thron – Für Witz und Weisheit und für die Gestalt, als ob ein Zweig in leisem Lufthauch schwebe;


  Im Himmel ihres Angesichtes kreisen verschlungener Bahnen Sterne siebenfach – Und schirmen, Monden gleich um den Planeten, vor frechem Blick der Wange zart Gewebe;


  Wer aus der Ferne nur, und selbst verstohlen, den Blick auf ihre Strahlenpracht erhebt – Des Herz verbrennt alsbald von Teufelspfeilen, wie sie das Aug entsendet dieser Hebe.


  


  Und als der Vezier sie erblickte, da staunte er in höchster Bewunderung, wandte sich sehr befriedigt zu dem Händler und fragte: ›Welches ist der Preis dieses Mädchens?‹ Und der versetzte: ›Ihr Marktwert steht auf zehntausend Dinare, doch ihr Besitzer schwört, diese Summe decke nicht einmal die Kosten der Kücken, die sie gegessen, des Weines, den sie getrunken hat, und der Ehrengewänder, die dem verliehen wurden, der sie unterrichtete; denn sie erlernte die Kunst der schönen Schrift und des Satzbaus und die Kunde der Wortableitung; und sie kennt die Auslegungen des Koran, die Satzungen des Rechtes und der Religion, die Regeln der Heilkunst und den Kalender, und sie beherrscht die Kunst des Spiels musikalischer Instrumente.‹ Sprach der Vezier: ›Bring ihren Herren her.‹ Und der Händler holte ihn alsbald, und siehe, er war ein Perser, von dem nicht mehr übrig war, als was ihm die Tage gelassen hatten; denn er war wie ein grindiger Geier, dem schon entfällt des Gefieders Schleier, und wie eine Wand, die schon zittert unter des Abbruchs Hand. Grimmig hatte die Zeit ihn geschlagen, und doch wollte das Leben noch länger er tragen; so wie der Dichter sagt:


  


  Die Zeit hat meinen Leib erschlafft – O! wie hat mich die Zeit erschlafft!


  Die Zeit bezähmt mit Herrscherkraft – Und nimmt, die frei sind, in der Jahre Haft.


  


  Die Zeit war einst, da mir im Stolz der Kraft – Den Preis der Palme keiner hat entrafft;


  Jetzt ist die Zeit, da schwand der Jugend Saft – Hin ist die Kraft, mein Leib ist ganz erschlafft.


  


  Der Vezier aber fragte ihn: ›Bist du es zufrieden, diese Sklavin dem Sultan um zehntausend Dinare zu verkaufen?‹ Versetzte der Perser: ›Bei Allah, wenn ich sie dem König umsonst anböte, es wäre nur meine Pflicht.‹ Der Minister also befahl, das Geld zu bringen und ließ es wägen vor dem Perser, der aufstand und zu ihm sagte: ›Mit der Erlaubnis unseres Herrn, des Veziers, ich habe etwas zu sagen.‹ Und der Vezier versetzte: ›Heraus mit allem, was du hast!‹ ›Ich halte dafür,‹ fuhr der Händler fort, ›du solltest das Mädchen dem König heute noch nicht bringen, denn es kommt frisch von einer Reise; der Luftwechsel hat sie angegriffen, und die Unruhe hat an ihr genagt. Sondern behalte sie einige zehn Tage hindurch ruhig in deinem Palaste, damit sie sich erhole und wieder werde, wie sie war. Dann aber schicke sie ins Hammam und kleide sie in die reichsten Kleider und führe sie zum Sultan; das wird mehr für dich von Nutzen sein.‹ Und der Vezier überlegte die Worte des Persers und lobte ihre Klugheit; und so führte er sie in seinen Palast, wies ihr eigene Zimmer an und ließ ihr an jedem Tag überreichen, wessen sie an Speise und Trank bedurfte. Also wohnte sie eine Weile in seinem Hause.


  Nun aber hatte der Vezier einen Sohn, der war gleich des Mondes strahlendem Angesicht, seine Stirne leuchtete wie das Licht, auf seinen Wangen lag rosigen Flaums eine Schicht, und ihn zierte ein Mal gleich einem Korn Amber, um das sich Daunenschnee flicht; so wie von ihm mit vollem Recht der Dichter spricht:


  


  Ein Mond, der dich verstört, schaust du ihn an – Ein Zweig, der dich umschlingt mit Zitterfalten;


  Der Zanj5 Locken, golden glitzernd Haar – Der Leib dem Speer gleich, in der Hand zu halten;


  Ah! Herzensharter mit den weichen Flanken – Darf solch ein Übel bei dem Vorzug walten?


  Lag deiner Formen Weichheit dir im Herzen – Nie würdest der Geliebten du erkalten;


  Ankläger und Entschuldiger meiner Liebe – Weh allen, die mein Liebesleiden schalten!


  Nicht tadle mich: mein Herz nur, meine Augen – Wenn Schmerz und Gram mir noch als Segen galten!


  


  Nun aber wußte der Jüngling nicht, wie es mit diesem Mädchen stand; und sein Vater hatte ihr eingeschärft und zu ihr gesprochen: ›Wisse, o meine Tochter, ich habe dich als Bettgenossin für unseren König Mohammed bin Sulayman al-Zayni gekauft; und ich habe einen Sohn, der ist für Mädchen ein Teufel, und es kann keine Jungfrau in der Nachbarschaft leben, ohne daß er ihr ihr Mädchentum raube; also sei auf der Hut vor ihm und laß ihn dein Gesicht nicht sehen, noch auch deine Stimme hören.‹ ›Hören ist Gehorchen‹, hatte das Mädchen erwidert; und er war davon gegangen. Ein paar Tage darauf nun geschah es nach der Bestimmung des Schicksals, daß das Mädchen sich in die Bäder des Hauses begab, wo ein paar der Sklavinnen sie badeten, und sie kleidete sich in prunkvolle Gewänder; und ihre Schönheit und Lieblichkeit waren verdoppelt. Und sie trat ein zu dem Weibe des Ministers und küßte ihr die Hand; und die Dame sprach zu ihr: ›Naiman! Möge es dir wohltun, o Anis al-Dschalis! Ist unser Bad nicht schön?‹ ›O meine Herrin,‹ versetzte sie, ›mir fehlte nichts als der Glanz deiner Gegenwart.‹ Da sprach die Dame zu ihren Sklavinnen: ›Kommt mit uns ins Hammam, denn es ist schon einige Tage her, seit wir darinnen waren‹; und sie entgegneten: ›Hören und Gehorchen!‹ und standen auf und gaben ihr sämtlich das Geleit. Nun hatte sie zwei kleinen Sklavinnen aufgetragen, die Tür des Zimmers zu bewachen, darinnen Anis al-Dschalis war, und hatte zu ihnen gesagt: ›Laßt niemanden zu dem Mädchen hinein!‹ Kaum aber ruhte das herrliche Mädchen in ihren Gemächern, so kam der Sohn des Veziers, dessen Name Nur al-Din Ali lautete, herein und fragte nach seiner Mutter und ihren Frauen, und die beiden Sklavinnen erwiderten: ›Sie sind im Hammam.‹ Das Mädchen aber, Anis al-Dschalis, hatte von drinnen Nur al-Din Alis Stimme gehört und sprach zu sich selber: ›O, wollte der Himmel, ich sähe diesen Jüngling einmal, vor dem der Vezier mich warnte, dieweil nicht eine Jungfrau in der Nachbarschaft leben könne, der er nicht das Mädchentum nähme: bei Allah, es verlangt mich, ihn zu sehen!‹ Und sie sprang auf, während noch die Frische des Bades auf ihr lag, sie trat in die Tür und blickte auf Nur al-Din Ali und sah einen Jüngling, dem Monde gleich in seiner Fülle, und der Anblick entlockte ihr tausend Seufzer. Doch auch der Jüngling sah sie an, und er wurde alsbald zum Erben von tausend Gedanken der Sorge. Und beide fielen in der Liebe gerüstete Falle hinein. Und er trat hin zu den beiden kleinen Sklavinnen und schrie sie an, so daß sie vor ihm flohen und in der Ferne stehen blieben, um zu sehen, was er beginnen würde. Und siehe, er trat an die Tür der Kammer des Mädchens, öffnete sie, ging hinein und fragte: ›Bist du die, die mein Vater für mich kaufte?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Da trat der Jüngling, der vom Weine warm war, zu ihr und umarmte sie; und er nahm ihre Beine und legte sie sich um den Rumpf, und sie wand ihm die Arme um den Hals und empfing ihn mit Küssen und mit dem Geflüster der Lust und dem Spiel der Liebe. Und er sog an ihrer Zunge, und sie an seiner, und schließlich löste er die Schnüre ihrer Hose und raubte ihr die Mädchenschaft. Als aber die beiden kleinen Sklavinnen ihren jungen Herrn zu dem Mädchen eintreten sahen, zu Anis al-Dschalis, da schrien sie laut und riefen; und als so der Jüngling seinen argen Willen an ihr gebüßt hatte, stand er auf und floh aus Furcht vor den Folgen seiner Missetat. Und als das Weib des Veziers die Sklavinnen schreien hörte, sprang sie empor und kam aus dem Bade gelaufen, derweilen der Schweiß ihr das Gesicht herabrann, und sagte: ›Was soll dieser unziemliche Lärm im Hause?‹ Und sie trat zu den beiden kleinen Sklavinnen und fragte sie: ›Pfui über euch! Was gibt es?‹ Und beide versetzten: ›Wahrlich, unser Herr Nur al-Din Ali kam herein und schlug uns, und wir flohen; er aber trat zu Anis al-Dschalis und schlang die Arme um sie, und wir wissen nicht, was er noch weiter tat; doch als wir dich riefen, floh er.‹ Und die Dame ging hinein zu Anis al-Dschalis und sprach: ›Was ist geschehen?‹ ›O meine Herrin,‹ entgegnete sie, ›als ich hier saß, siehe, da trat ein schöner Jüngling ein und fragte mich: Bist du die, die mein Vater für mich kaufte? Und ich erwiderte: Ja: denn bei Allah, o meine Herrin, ich glaubte, seine Worte seien wahr; und alsbald trat er zu mir und umarmte mich.‹ ›Tat er sonst nichts mit dir als das?‹ fragte die Dame; und sie erwiderte: ›Doch; aber er tat es nur dreimal.‹ ›Er konnte dich nicht verlassen, ohne dich zu entehren!‹ rief das Weib des Veziers und begann zu weinen und sich das Gesicht zu schlagen, und mit ihr taten es alle Sklavinnen und Dienerinnen, denn sie fürchteten, Nur al-Dins Vater würde ihn töten. Und als sie so weinten, kam der Vezier herzu und fragte, was es gäbe, und sein Weib sprach also zu ihm: ›Schwöre mir, daß du beachten willst, was immer ich dir sage!‹ Und er sprach: ›Ich will es.‹ Da erzählte sie ihm, was sein Sohn getan hatte, und er geriet in große Sorge, zerriß sich das Gewand, schlug sich das Gesicht, bis ihm die Nase blutete, und raufte sich den Bart mit vollen Händen aus. Da sprach sein Weib: ›Töte dich nicht, ich will dir ihren Preis, zehntausend Dinare, aus eigenem Gelde geben.‹ Er aber hob den Kopf und rief: ›Weh dir! Nicht ihren Kaufpreis brauche ich; ich fürchte nur, das Leben ist wie das Geld dahin.‹ ›O mein Herr, wie sollte das wohl sein!‹ ›Weißt du nicht, daß dort unser Feind Al-Mu'in bin Sawi steht? Er wird, sobald er von dieser Sache vernimmt, zum Sultan gehen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier zu seinem Weibe sprach: ›Weißt du nicht, daß dort unser Feind Al-Mu'in bin Sawi steht und, sowie er von dieser Sache vernimmt, zum Sultan gehen wird und zu ihm sprechen: Dein Vezier, der dich, wie du behauptest, liebt, nahm dir zehntausend Dinare ab und kaufte eine Sklavin, derengleichen niemand jemals sah; doch als er sie erblickte, da gefiel sie ihm, und also sprach er zu seinem Sohne: Nimm sie; du bist ihrer mehr wert als der Sultan. Und so nahm er sie und nahm ihr ihr Mädchentum, und jetzt lebt sie in seinem Hause. Und der König wird sagen: Du lügest! Und er wird entgegnen: Mit deiner Erlaubnis will ich ihn unversehens überfallen und sie dir bringen. Und der König wird ihm Vollmacht geben, und er wird herfallen über das Haus und wird das Mädchen nehmen und vor den Sultan stellen, der sie ausfragen wird; dann wird sie das Vergangene nicht leugnen können. Und mein Feind wird sprechen: O mein Herr, du weißt, daß ich dir den besten Ratschlag gebe, aber ich habe keine Gnade vor dir gefunden. Dann wird der Sultan an mir ein Exempel statuieren, und ich werde zum Schaustück werden für alles Volk und werde das Leben verlieren.‹ Sprach sein Weib: ›Laß niemanden wissen von dem, was heimlich geschah, und vertraue dich Allah an und hoffe auf Ihn, daß er dich aus dieser Not erlöse; denn Der die Zukunft kennt, wird für die Zukunft sorgen.‹ Und sie brachte dem Vezier einen Becher Weines, so daß sich sein Herz beruhigte und er keinen Zorn und keine Angst mehr empfand. Derweilen aber blieb sein Sohn Nur al-Din Ali aus Furcht vor den Folgen seiner Missetat den ganzen Tag lang in dem Blumengarten; und erst zur Nachtzeit kehrte er in die Gemächer seiner Mutter zurück, wo er schlief, bis er vor Sonnenaufgang wieder aufstand und in die Gärten ging. Und also tat er zwei volle Monate lang und zeigte sein Antlitz nie seinem Vater, bis schließlich seine Mutter zu seinem Vater sprach: ›O mein Herr, sollen wir wie das Mädchen, so auch unsern Knaben verlieren? Wenn es noch lange so bleibt, so wird er uns entfliehen.‹ Fragte er: ›Und was ist zu tun?‹ und sie versetzte: ›Laure ihm auf, heute nacht, und wenn er kommt, so packe und erschrecke ihn; ich will ihn dir entreißen, und dann schließe Frieden mit ihm und gib ihm das Mädchen zur Frau, denn sie liebt ihn, wie er sie liebt. Ich aber will ihren Preis bezahlen.‹ So blieb der Minister wach in jener Nacht, und als sein Sohn hereinkam, packte er ihn, warf ihn nieder, kniete auf seiner Brust und tat, als wolle er ihm den Hals durchschneiden; doch seine Mutter kam ihm zu Hilfe und fragte ihren Gatten: ›Was wolltest du mit ihm beginnen?‹ Und er versetzte: ›Ich will ihm die Kehle spalten.‹ Sprach der Sohn zum Vater: ›Ist denn mein Tod dir ein so leichtes?‹ Und seines Vaters Augen schwollen vor Tränen, denn ihn bewegte die natürliche Liebe, und er erwiderte: ›O mein Sohn, wie wenig war dir der Verlust meiner Habe und meines Lebens!‹ Sprach Nur al-Din Ali: ›Höre, o mein Vater, was der Dichter sagt:


  


  


  Vergib! Ich sündigte an dir! Der Weise – Dem Sünder seine Gnade nie versagt;


  Liegt er im Staub, und stehst du auf der Höhe – Um Gnade dann dein Feind die Bitte wagt!‹


  


  Und der Vezier erhob sich von der Brust seines Sohnes und sagte: ›Ich vergebe dir.‹ Denn sein Herz sehnte sich nach ihm; und der Jüngling küßte seinem Vater die Hand, der zu ihm sprach: ›O mein Sohn, wäre ich gewiß, daß du an Anis al-Dschalis recht handeln wolltest, so würde ich sie dir geben.‹ ›O mein Vater, wie soll ich ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen?‹ ›Ich befehle dir, mein Sohn, kein anderes Weib noch auch ein Nebenweib zu nehmen, noch auch sie zu verkaufen.‹ ›O mein Vater! Ich schwöre dir, daß ich ihr weder auf die eine noch auf die andere Art unrecht tun will.‹ Und als er so geschworen hatte, ging Nur al-Din in die Kammer des Mädchens und lebte mit ihr ein volles Jahr hindurch, derweilen der König nach Allahs Willen nicht mehr an das Mädchen dachte. Al-Mu'in aber wagte, obgleich die Sache ihm zu Ohren kam, niemals davon zu reden, weil sein Rivale bei dem Sultan in so hoher Gunst stand.


  Nun ging Al-Fasl am Ende des Jahres in die öffentlichen Bäder; und als er, noch schwitzend, heraustrat, traf ihn ein Luftzug, er erkältete sich, und ihn befiel ein Fieber, so daß er sich alsbald legen mußte. Und seine Krankheit gewann an Boden, und lange lag Ruhelosigkeit auf ihm, und die Schwäche band ihn wie eine Kette, so daß er rief: ›Bringt meinen Sohn zu mir!‹ Und als Nur al-Din kam, da sagte er zu ihm: ›O mein Sohn, wisse, des Menschen Los und Habe sind verteilt und festgelegt; einem jeden das Ende der Tage schlägt; und des Todes Becher ist jeglicher Seele auferlegt.‹ Und er sprach die Verse:


  


  Ich sterbe, aber Er allein ist groß, der niemals stirbt – Ich sterbe bald, und andres nie der Mensch als Tod erwirbt;


  Kein König, der da stirbt und noch im Tod das Zepter hält – Und ewig ist das Königtum nur Des, der niemals stirbt.


  


  Und er fuhr fort: ›O mein Sohn, ich habe dir keinen Auftrag zu hinterlassen, außer, daß du Allah fürchtest und bei deinen Handlungen an das Ende denkest und nie vergessest, was ich dir anbefahl in Hinsicht auf Anis al-Dschalis.‹ ›O mein Vater!‹ sagte Nur al-Din Ali, ›wer ist dir gleich? Wahrlich, du bist berühmt um deiner Wohltat willen, und die Priester beten für dich in ihren Pulten!‹ Sprach Al-Fasl: ›O mein Sohn, ich hoffe, Allah, der Allmächtige, werde mir die Aufnahme gewähren!‹ Und er sprach die beiden Zeugnisse oder Glaubensbekenntnisse und zählte unter den Gesegneten. Der Palast aber füllte sich mit Weinen und Klagen, und die Nachricht von seinem Tode erreichte den König, und das Volk der Stadt weinte auch, und selbst die Betenden und die Frauen, die in ihrem Haushalt an der Arbeit waren, und die Kinder in der Schule vergossen Tränen um Bin-Khakan. Und sein Sohn Nur al-Din Ali erhob sich und rüstete zu seinem Begräbnis, und die Emire und Veziere und die Würdenträger des Staates und die Vornehmen der Stadt erschienen, und unter ihnen der Vezier Al-Mu'in bin Sawi. Und als die Bahre aus dem Haus getragen wurde, begann aus der Menge der Leidtragenden einer diese Verse zu singen:


  


  


  Am fünften Tage verließ ich all die Freunde auf immerdar – Sie bahrten mich auf und wuschen mich vor der Tür auf einem Stein;


  Und zogen mir die Kleider ab, die ich von jeher trug – In solche, wie ich nie sie trug, kleideten sie mich ein;


  


  Vier Männer hoben die Bahre auf und trugen mich davon – Und beteten, derweilen sie aufhoben mein Gebein;


  Sie beteten ein Gebet, bei dem nicht einer sich niederwarf – Sie alle, die mich gepriesen einst, sich gerühmt, mir Freund zu sein;


  Und legten mich nieder in einem Haus, darinnen die Decke gewölbt – Und die Zeit erlosch, bis sie wieder einst mir öffnet meinen Schrein.


  


  Und als sie die Erde über ihn geschaufelt hatten und die Menge auseinander gegangen war, da kehrte auch Nur al-Din nach Hause zurück und klagte unter Schluchzen und Tränen; und die Zunge seiner Not sprach diese Verse:


  


  Am fünften Tage, zur Abendzeit, da gingen sie von mir fort – Ich rief: Lebt wohl! Sie riefen mir ein Lebewohl noch her;


  Sie gingen dahin, mein Geist ging mit; laut rief ich: Kommt zurück! – Sie aber versetzten: Wehe dir! Es gibt keine Wiederkehr


  In den leeren Leib, dem, verloren schon, so Blut wie Leben fehlt – In den Leib, dessen Sprache ein Rasseln ist der Knochen hohl und leer;


  Meine Augen sind blind und sehen nicht, ertränkt von der Tränen Flut – Meine Ohren sind taub, der Empfindung bar: sie fühlen und hören nicht mehr!


  


  Und eine lange Weile blieb er in Trauer um seinen Vater, bis es eines Tages, als er zu Hause saß, an seiner Türe klopfte. Und er stand eilig auf und ließ einen Mann herein, der zu seines toten Vaters Vertrauten gehörte und der Busenfreund des Veziers gewesen war. Und er ergriff Nur al-Dins Hand, küßte sie und sprach: ›O mein Herr, der deinesgleichen hinterließ, der ist nicht tot; und diese Straße zog sogar das Haupt der Alten und Neuen. O mein Gebieter, nimm den Trost und laß die Trauer.‹ Nur al-Din Ali aber stand auf, ging in den Gastsaal und schaffte alles dorthin, dessen er bedurfte. Und er rief seine Gefährten herbei und nahm seine Sklavin wieder zu sich; und er versammelte zehn von den Söhnen der Kaufleute um sich, begann zu essen und Wein zu trinken, gab Gastmahl auf Gastmahl und streute seine Geschenke und Gunstbezeugungen aus. Schließlich aber kam eines Tages sein Verwalter zu ihm und sprach: ›O mein Herr Nur al-Din Ali, hörtest du nie den Spruch: Wer da ausgibt und rechnet nicht, wandert zur Armut und merkt es nicht?‹ Und er sprach, was der Dichter schrieb:


  


  Ich acht auf mein Geld und bewahr es genau – Denn ich weiß, es ist mir so Schild wie Schwert;


  


  Verschwendete töricht die Dirhems ich auf meinen schlimmsten Feind – Ich hätte mein Glück durch mein Unglück schnell zerbrochen und versehrt;


  Nicht für andre gebe die Pfennige ich – Ich freue mich ihrer selber in dem, was ich gezecht und verzehrt;


  Ich schließe den Beutel vor jedermann – Ein Geizhals werde ich, denn nie ward mir ein treuer Freund beschert;


  Schlag ihm alles ab, daß du selber nie – Ihm zu sagen brauchst: Leih, und das Darlehn sei fünffach dir einst vermehrt!


  Denn er wendet den Blick und schleicht sich hinweg – Und ich steh wie ein Hund, enttäuscht und entehrt.


  O trauriges Los, sind die Taler dahin – Ob du strahlst wie die Sonne in Tugend auch, wie klug du auch seist und gelehrt!


  


  ›O mein Herr,‹ fuhr der Verwalter fort, ›diese Verschwendung und der Prunk der Geschenke vernichten deinen Wohlstand.‹ Als aber Nur al-Din Ali diese Worte hörte, sah er den Diener an und rief: ›Von allem, was du gesagt hast, will ich kein Wort beachten, denn ich habe den Spruch des Dichters gehört, der da sagt:


  


  


  Ist meine Hand gefüllt mit Geld und öffne ich sie nicht – – So treffe Lähmung die Hand und den Fuß, der mich so lange trug!


  Zeig mir den Geizhals, der stieg durch den Geiz – Den Spender zeig mir, den jemals schon seine offene Hand erschlug!‹


  


  Und er fuhr fort: ›Wisse, o Verwalter, es ist mein Wunsch, daß du mich, solange du Geld für mein Frühstück hast, nicht mit der Sorge um mein Nachtmahl quälest!‹ Da fragte der Verwalter: ›Muß es so sein?‹ Und er versetzte: ›Ja.‹ So ging der ehrliche Mann seines Weges, und Nur al-Din Ali ergab sich der Verschwendung; und so oft einer seiner Zechgenossen zu ihm sagte: ›Dies ist hübsch,‹ versetzte er: ›Es ist ein Geschenk für dich!‹ Oder wenn ein anderer sagte: ›Dort steht ein stattliches Haus,‹ so erwiderte er: ›Nimm es, denn es ist dein!‹ Und also sorglos lebte er ein volles Jahr hindurch und gab den Freunden ein Gastmahl am Morgen, ein Gastmahl am Abend und ein Gastmahl um Mitternacht; und eines Tages, als die Gesellschaft versammelt war, sprach Anis al-Dschalis diese Verse:


  


  Gut sprachst du von der Zeit, denn gut auch war die Zeit – Und bangtest vor dem Schlag des argen Schicksals nicht;


  


  Die Nächte, ruhig, schön, sie waren Lug und Trug – Der Nächte Frieden bringt der Leiden schwer Gewicht.


  


  Und als sie geendet hatte, siehe, da pochte es an der Türe, und Nur al-Din Ali stand auf, um zu öffnen, und ohne daß er es bemerkte, folgte ihm einer seiner Zechgenossen. An der Türe aber fand er seinen Verwalter und fragte ihn: ›Was ist?‹ Und der versetzte: ›O mein Herr, was ich für dich besorgte, ist geschehen!‹ ›Und wieso?‹ ›Wisse, in meiner Hand bleibt nicht mehr eines Dirhems Wert. Hier hast du meine Bücher, in denen du die Einnahmen und die Ausgaben findest, und das Verzeichnis deines einstigen Besitzes.‹ Und als Nur al-Din Ali diese Worte hörte, senkte er den Kopf und sagte: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah!‹ Doch als der Freund, der ihm heimlich gefolgt war, um zu spionieren, des Verwalters Worte hörte, kehrte er zu seinen Freunden zurück, warnte sie und sprach: ›Seht, was ihr tun wollt, denn Nur al-Din hat keinen Dirhem mehr.‹ Und als der junge Gastgeber eintrat, zeigte sich die Bestürzung auf seinen Zügen. Einer aber der Freunde erhob sich und sprach: ›O mein Herr, gestattest du mir, mich zurückzuziehen?‹ ›Und weshalb heute so früh?‹ fragte er, und der andere versetzte: ›Mein Weib harrt ihrer Niederkunft, so darf ich ihr nicht ferne bleiben; ich muß heimkehren und nach ihr sehen.‹ So ließ er ihn fort, und ein zweiter stand auf und sagte: ›O mein Herr Nur al-Din, ich möchte jetzt zu meinem Bruder gehen, denn er beschneidet heute seinen Sohn.‹ Kurz, sie baten einer und alle unter irgend einem Vorwand um die Erlaubnis, sich zurückzuziehen, bis alle zehn Nur al-Din Ali allein gelassen hatten. Da rief er seine Sklavin und sprach zu ihr: ›Anis al-Dschalis, hast du gesehen, in welcher Lage ich bin?‹ Und er berichtete ihr die Worte des Verwalters. Sprach sie: ›O mein Herr, schon viele Nächte trug ich mich damit, von diesen Dingen zu dir zu reden, aber ich hörte, wie du sagtest:


  


  


  Wenn die Welt dir Gaben gibt, gib deine Gaben – Den Freunden hin, ehe sie innehält;


  Nie treibt Verschwendung sie fort, wenn sie kommt – Noch hält der Geiz sie, wenn es zu gehn ihr gefällt!


  


  Und als ich diese Verse hörte, schwieg ich und wagte kein Wort mit dir zu wechseln.‹ ›Anis al-Dschalis‹, sagte da Nur al-Din, ›du weißt, ich habe meinen Reichtum nur auf meine Freunde verschwendet, und besonders auf diese zehn, die mich als Bettler zurückließen, und ich denke, sie werden mir ihre Hilfe nicht versagen und mich nicht im Stich lassen.‹ ›Bei Allah‹, erwiderte sie, ›sie werden dir keinen Beistand leihen.‹ Sprach er: ›Ich will auf der Stelle aufstehn und zu ihnen gehen und an ihre Türe klopfen; vielleicht erhalte ich von ihnen genug, um Handel zu treiben, wenn ich die Scherze und alle Vergnügungen lasse.‹ Und er stand unverzüglich auf und begab sich in eine Straße, darinnen all die zehn Freunde wohnten. Und er trat an die nächste Tür und klopfte; und eine Sklavin tat ihm auf und fragte: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›Sage deinem Herrn, Nur al-Din Ali stehe an der Tür und lasse ihm sagen: Dein Sklave küßt dir die Hand und harrt deiner Güte.‹ Und das Mädchen ging hinein und sagte es ihrem Herrn, der sie anschrie: ›Gehe hinaus und sage: Mein Herr ist nicht zu Hause.‹ Da wandte er sich ab und sagte zu sich selber: ›Wenn auch dieser ein Hurensohn und ein Schurke ist, so ist doch vielleicht ein anderer kein solcher Hurensohn und Schurke.‹ Und er ging weiter zur nächsten Tür und schickte dem Herrn des Hauses eine Botschaft hinein, und auch der ließ sich wie der erste verleugnen; so sprach Nur al-Din die Verse:


  


  


  Der ist fort, von dem einst, wenn du zu ihm gingst – Für den Hunger Ragout du und Braten empfingst.


  


  Und als er geendet hatte, sprach er: ›Bei, Allah, es hilft nichts, ich muß sie alle erproben; vielleicht, daß einer unter ihnen an ihrer aller Stelle tritt.‹ So machte er bei allen zehn die Runde; doch wollte ihm nicht einer die Türe öffnen, noch auch sich zeigen, noch einen Bissen Brotes mit ihm brechen; so daß er sprach:


  


  Einem Baum gleicht der, der im Reichtum wohnte – Wenn er Frucht trägt, wird um die Frucht man rennen;


  Ist die Frucht gepflückt, die er reichlich trug – So läßt man in Sonne und Staub ihn verbrennen.


  Verderben dem ganzen Volk dieser Zeit! – Auf einen Gerechten lernst du zehn Schurken kennen.


  


  Und er kehrte zu seiner Sklavin zurück, und sein Gram war grimmer geworden, und also sprach sie zu ihm: ›O mein Herr, hatte ich nicht gesagt, daß keiner dir Beistand leihen würde?‹ Und er versetzte: ›Bei Allah, nicht einer von ihnen zeigte mir sein Gesicht, und keiner wollte mich kennen!‹ ›O mein Herr‹, sprach sie, ›verkaufe allmählich alle Geräte und allen Hausrat, und lebe von dem Erlös, bis der allmächtige Allah uns hilft.‹ Und er verkaufte alles, was im Hause war, bis nichts mehr übrig blieb. Dann kehrte er zu Anis al-Dschalis zurück und fragte sie: ›Was sollen wir nun beginnen?‹ Und sie erwiderte: ›O mein Herr, mein Rat ist der, daß du sofort aufstehst und mich niederführest in den Basar und mich verkaufest. Du weißt, dein Vater kaufte mich um zehntausend Dinare: vielleicht, daß dir Allah die Wege bahnt, so daß du den gleichen Preis erhältst; und wenn es sein Wille ist, uns wieder zusammenzubringen, so werden wir uns wiedersehen.‹ Er aber rief: ›O Anis al-Dschalis, bei Allah, es wird mir nicht leicht, mich auch nur auf eine Stunde von dir zu trennen!‹ Und sie: ›Bei Allah, o mein Herr, auch mir wird es nicht leicht, doch die Not hat ihr eigenes Gesetz, so wie der Dichter sagt:


  


  


  Die Not treibt wohl den Menschen auf entlegne Straßen – Auf Pfade, zweifelhaft nach Ziel wie nach Geschick;


  Und keiner traut dem Strick, des Leibes Last zu tragen – Es sei denn, seine Not verlange einen Strick.‹


  


  Da sprang er auf die Füße und ergriff sie, während ihm die Tränen, dem Regen gleich, die Wange nieder liefen; und mit der Zunge seiner Not sprach er die Verse:


  


  Bleib! Einen Blick gib, ehe wir uns trennen – Gib Kraft dem Herzen, daß es dies ertrage;


  


  Doch wenn die Trennung Schmerz dir ist und Qual – So sterb ich gern und spare dir die Klage!


  


  Und er ging mit ihr hinab in den Basar und übergab sie dem Mäkler und sagte zu ihm: ›O Hadschi Hassan, ich bitte, erkenne den Wert der Sklavin, die du ausrufen sollst!‹ ›O mein Herr Nur al-Din,‹ versetzte der Mäkler, ›die Herkunft ist unvergessen; ist es nicht Anis al-Dschalis, die einst dein Vater von mir um zehntausend Dinare erstand?‹ ›Sie ist es,‹ sagte Nur al-Din. Und der Mäkler ging zu den Händlern und sah, daß noch nicht alle versammelt waren. Da wartete er, bis sie kamen und bis der Markt sich füllte mit Sklavinnen aller Nationen, mit Türkinnen, Frankinnen und Tscherkessinnen; mit Abessinierinnen, Nubierinnen und Takruris; mit Tartarinnen, Georgierinnen und vielen sonst; und er trat hervor und rief: ›Ihr Händler! O ihr Leute des Geldes! Nicht alles, was rund ist, ist eine Walnuß, nicht alles, was lang, ist eine Banane; nicht alles, was rot ist, ist Fleisch, nicht alles, was weiß, ist Fett, noch auch alles, was braun ist, eine Dattel! O ihr Händler! Ich habe hier diese Perle, die keinen Preis hat: um welche Summe soll ich sie ausrufen?‹ ›Rufe sie aus um viertausendfünfhundert Dinare,‹ versetzte der Händler einer. Und als der Mäkler also mit der genannten Summe das Tor des Verkaufes auftat, siehe, da kam der Vezier Al-Mu'in bin Sawi durch den Basar, und da er Nur al-Din Ali am einen Ende warten sah, sprach er in seinem Innern: ›Was steht hier Khakans Sohn herum? Hat dieser Galgenvogel noch genug, sich Sklavinnen zu kaufen?‹ Und er blickte sich um und sah den Mäkler, der im Markte ausrief, und den die Händler alle umstanden, und sprach bei sich: ›Ich bin gewiß, er hat keinen Heller mehr und brachte das Mädchen Anis al-Dschalis her, um sie zu verkaufen.‹ Und er rief nach dem Mäkler, der zu ihm trat und vor ihm den Boden küßte; und er sprach zu ihm: ›Ich will die Sklavin, die du zum Verkauf ausrufst.‹ Und der Mäkler wagte nicht, zu widersprechen und sagte: ›O mein Herr, Bismillah! Also sei es in Allahs Namen‹; und er führte das Mädchen herbei und zeigte es ihm. Sie gefiel ihm sehr, so daß er fragte: ›O Hassan, wieviel ist für sie geboten?‹ ›Viertausendfünfhundert Dinare zur Eröffnung der Tür des Verkaufes.‹ Sprach Al-Mu'in: ›Viertausendfünfhundert Dinare sind mein Gebot.‹ Und als die Händler das vernahmen, da wagten sie keinen Dirhem höher zu bieten, weil sie die Tyrannei, Gewalttätigkeit und Verräterei des Menschen kannten. Al-Mu'in aber blickte den Mäkler an und sprach: ›Was stehst du hier? Geh hin und biete für mich viertausend Dinare, und die fünfhundert sollen dein sein!‹ Da ging der Mäkler zu Nur al-Din Ali und sagte: ›O mein Herr, deine Sklavin geht um ein Nichts dahin.‹ ›Wieso?‹ fragte er, und der Mäkler versetzte: ›Wir hatten die Gebote mit viertausendfünfhundert Dinaren eröffnet; da kam der Tyrann, Al-Mu'in bin Sawi, durch den Basar, und als er das Mädchen erblickte, gefiel es ihm, und er rief mir zu: Nenne mich um viertausend Dinare den Käufer, und du sollst fünfhundert für dich selber haben. Ich aber zweifle nicht daran, er weiß, daß das Mädchen dir gehört, und wenn er dir ihren Preis nur gleich auszahlen wollte, so wäre alles gut. Doch ich kenne seine Ungerechtigkeit und Willkür; er wird dir auf einen seiner Wechsler eine Anweisung geben und wird dir nachschicken und ihnen sagen lassen: Bezahlt ihm nichts! Und so oft du kommen wirst, um das Geld zu holen, werden sie sagen: Wir zahlen dir bald! Und sie werden dich hinhalten Tag für Tag, und du bist stolzen Geistes! Und schließlich, wenn sie deines Drängens müde werden, so werden sie sagen: Zeig deinen Wechsel. Aber sobald sie ihn nur in den Händen haben, werden sie ihn zerreißen, und du hast den Preis des Mädchens verloren!‹ Als Nur al-Din das hörte, sah er den Mäkler an und fragte ihn: ›Was soll ich tun?‹ Und er versetzte: ›Ich will dir einen Rat geben, und wenn du ihm folgst, so wird er dir in allem helfen.‹ ›Und der ist?‹ fragte Nur al-Din, und der Mäkler versetzte: ›Wenn ich inmitten des Marktes stehe, so tritt an mich heran und nimm das Mädchen aus meiner Hand und gib ihm einen starken Schlag und sage zu ihr: Du Metze, ich habe mein Gelübde gehalten und dich auf den Sklavenmarkt geschleppt, weil ich den Eid geschworen hatte, dich in den Basar zu bringen und dich von den Mäklern zum Verkauf ausrufen zu lassen. Wenn du das tust, so wird die List vielleicht den Vezier und das Volk hintergehen, und sie werden glauben, du habest sie nur auf den Markt gebracht, um dich von deinem Eid zu lösen.‹ Und Nur al-Din versetzte: ›Das ist der beste Weg.‹ Der Mäkler verließ ihn, kehrte zur Mitte des Marktes zurück, nahm das Mädchen bei der Hand und winkte dem Vezier und sagte: ›O mein Herr, dies hier ist ihr Besitzer!‹ Und unterdessen trat Nur al-Din herbei, riß das Mädchen aus des Mäklers Hand, schlug es ins Gesicht und rief: ›Schmach über dich, du Metze! Ich habe dich auf den Basar geschleppt, um mich von meinem Eid zu lösen; jetzt schere dich nach Hause und widersprich mir nicht mehr wie gewöhnlich! Weh dir! Brauche ich deinen Preis, daß ich dich verkaufen sollte? Mir brächte das Gerät meines Hauses viele Male deinen Wert!‹ Doch als Al-Mu'in solches sah, sprach er zu Nur al-Din: ›Pfui über dich! Bleibt dir noch etwas, was du verkaufen könntest oder kaufen?‹ Und er hätte gewaltsam Hand an ihn gelegt, wenn nicht die Händler dazwischen getreten wären, denn sie alle liebten Nur al-Din; und der Jüngling sprach zu ihnen: ›Hier bin ich in eurer Hand; ihr alle kennt seine Tyrannei.‹ ›Bei Allah!‹ rief der Vezier, ›wenn ihr nicht wäret, so hätte ich ihn erschlagen!‹ Da sahen alle Nur al-Din mit bedeutsamen Blicken an, als wollten sie sagen: ›Nimm deine Rache an ihm; nicht einer von uns wird zwischen euch treten.‹ Da trat Nur al-Din, der festen Herzens war wie starken Armes, an den Vezier heran und zog ihn über den Knopf seines Sattels und warf ihn zu Boden. Nun befand sich dort eine Grube mit Ziegellehm, und er fiel mitten hinein, und Nur al-Din schlug und stieß auf ihn ein, und einer der Schläge traf ihn in seine Zähne, so daß sich sein Bart vom Blute färbte. Und den Minister begleiteten zehn bewaffnete Sklaven, die die Hand an das Schwertheft legten, als sie ihren Herrn also behandelt sahen; und sie hätten gezogen und wären über Nur al-Din hergefallen, um ihn niederzuhauen, wenn nicht die Händler und Umstehenden zu ihnen gesprochen hätten: ›Der eine ist ein Vezier, der andere eines Vezieres Sohn; vielleicht versöhnen sie sich eines Tages wieder, und dann verwirkt ihr beider Gunst. Oder ein Hieb trifft euren Herrn, so sterbt ihr alle des ärgsten Todes; daher wäre es besser, ihr mischtet euch nicht hinein.‹ So hielten sie sich abseits, und als Nur al-Din den Vezier nach seines Herzens Lust verprügelt hatte, nahm er seine Sklavin und ging davon. Und auch Al-Mu'in ging sofort seiner Wege, und sein Gewand war in drei Farben gefärbt: Schwarz vom Schmutz, vom Blute rot und aschenfarben von dem Ziegellehm. Und als er sich in diesem Zustand sah, da legte er sich eine Matte um den Nacken und nahm zwei Büschel groben Halfahgrases in die Hand, ging zum Palast, trat unter des Sultans Fenster und rief laut: ›O König der Zeit, mir ist Unrecht widerfahren, mir ist schmähliches Unrecht widerfahren!‹ So führte man ihn vor den König, der ihn ansah, und siehe, es war sein Großvezier. Da sprach er: ›O Vezier, wer hat solches an dir getan?‹ Al-Mu'in aber weinte und schluchzte und sprach die Verse:


  


  


  Soll die Welt mich bedrücken, in der du lebst? – Der Wolf mich verschlingen vorm Auge des Löwenfürsten?


  Sollen Durstende trinken aus deinen Zisternen – Und im Regen allein nach dem Trunk ich verdürsten?


  


  ›O mein Herr‹, rief er aus, ›das gleiche droht einem jeden, der dich liebt und dir gut dient!‹ ›Sei schnell,‹ sprach der Sultan, ›und sage mir, wie dies geschehen ist, und wer diese Tat an einem tat, dessen Ehre ein Teil meiner Ehre ist.‹ Sprach der Vezier: ›So wisse, o mein Herr, ich ging heute morgen auf den Sklavenmarkt, mir eine Köchin zu kaufen, und fand ein Mädchen: nie sah ich eine schönere; und ich wollte sie für unsern Herrn, den Sultan, erstehen und fragte den Mäkler nach ihr und ihrem Besitzer, und er versetzte: Sie gehört Ali, dem Sohne Al-Fasl bin Khakans. Nun gab vor einiger Zeit unser Herr, der Sultan, seinem Vater zehntausend Dinare, damit er ihm dafür eine schöne Sklavin kaufte, und er erstand dies Mädchen, das ihm gefiel; doch er mißgönnte sie unserem Herrn, dem Sultan, und gab sie seinem eigenen Sohne. Und als der Vater starb, verkaufte der Sohn, was er an Häusern und Gärten und Hausgerät besaß, und verschwendete alles, bis er nicht einen Heller mehr hatte. Schließlich führte er das Mädchen auf den Markt, um es zu verkaufen, und gab es dem Mäkler, der es ausrief; und die Händler boten immer höher, bis ihr Preis auf viertausend Dinare stieg; da sprach ich zu mir selber: Ich will dies Mädchen für unseren Herrn, den Sultan, erstehen, denn sie wurde mit seinem Gelde bezahlt. So sprach ich zu Nur al-Din: O mein Sohn, verkaufe sie mir für viertausend Dinare. Er aber sah mich an und schrie: Du Unheilsalter! Einem Juden will ich sie verkaufen oder einem Nazarener! Dir aber will ich sie nicht verkaufen! Ich kaufe sie nicht für mich, erwiderte ich, ich kaufe sie für unseren Herrn und Wohltäter, den Sultan. Und als er meine Worte hörte, füllte ihn die Wut; und er riß mich vom Pferde (mich alten Mann!) und schlug mich erbarmungslos mit seinen Fäusten und hieb auf mich ein, bis er mich liegen ließ, wie du mich siehest; und all das geschah mir einzig, weil ich das Mädchen für dich zu kaufen gedachte!‹ Und der Vezier warf sich zu Boden und blieb dort weinend und bebend liegen. Und als der Sultan seine Lage sah und seine Geschichte vernahm, da schwoll die Zornesader zwischen seinen Augen, und er wandte sich zu seiner Leibwache, die ihm zur Seite stand, vierzig weißen Sklaven, Schwingern des Schwertes, und sprach zu ihnen: ›Geht hinab zu dem Hause, das Khakans Sohn erbaut hat, und plündert es und macht es dem Erdboden gleich und bringt mir Nur al-Din mit dem Mädchen her! Und schleift sie beide auf ihren Gesichtern und bindet ihnen die Arme auf den Rücken!‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ versetzten sie, bewaffneten sich und machten sich auf nach dem Hause Nur al-Dins. Nun war bei dem Sultan ein Kämmerling, Alam al-Din Sandschar, der ehemals bei Al-Fasl als Mameluck gedient hatte; aber er war in der Welt in die Höhe gekommen, und der Sultan hatte ihn zu einem seiner Kämmerlinge gemacht. Und als der hörte, was der König befahl, und sah, wie die Feinde sich rüsteten, seines einstigen Herren Sohn zu erschlagen, da grämte er sich sehr; so ging er davon, stieg auf sein Tier, ritt zu Nur al-Dins Hause und pochte an der Türe. Nur al-Din kam heraus, und da er ihn erkannte, wollte er ihn begrüßen; er aber sagte: ›O mein Gebieter, dies ist nicht die Zeit zum Grüßen und Küssen. Höre, was der Dichter sagt:


  


  


  Nimm dein Leben und fliehe, wenn Übel droht – Von des Besitzers Schicksal rede in Trümmern das Haus;


  Statt des alten suchst und findest du neues Land – Neues Leben findest du niemals aus!‹


  


  ›O Alam al-Din, was gibt es?‹ fragte Nur al-Din; und er versetzte: ›Steh auf, geschwind, und fliehe um dein Leben, du mit dem Mädchen; denn Al-Mu'in hat für euch beide eine Falle gelegt; und wenn ihr ihm in die Hände fallt, so wird er euch erschlagen. Der Sultan hat bereits vierzig Schwertträger gegen euch ausgesandt, und ich rate euch, flieht, ehe euch das Unheil ereilt.‹ Und Sandschar griff in seinen Beutel, und als er dort vierzig Goldstücke fand, gab er sie Nur al-Din und sagte: ›O mein Herr, nimm dies und reise damit. Hätte ich mehr, ich gäbe dir alles. Aber dies ist nicht die Zeit für Entschuldigungen.‹ Da ging Nur al-Din zu dem Mädchen hinein und sagte ihr, was geschehen war, und sie rang die Hände. Und sie verließen alsbald die Stadt, und Allah deckte sie mit dem Schleier seines Schutzes, so daß sie das Ufer des Flusses erreichten, wo sie ein Schiff vorfanden, das zur Ausfahrt bereit war. Der Führer des Schiffes aber stand auf der Brücke und rief: ›Wer noch etwas zu tun hat, sei es, Vorrat zu kaufen oder Abschied zu nehmen, oder wer etwas Notwendiges vergaß, der tue es sofort und kehre zurück, denn wir stehn im Begriff zu segeln‹; und da alle sagten: ›Wir haben nichts mehr zu tun, o Kapitän!‹ rief er seiner Mannschaft zu: ›Hallo! Werft dort die Taue ab und zieht den Ankerpfahl herauf!‹ Sprach Nur al-Din: ›Wohin, o Kapitän?‹ Sprach er: ›Zum Hause des Friedens, nach Bagdad.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Schiffsführer sprach: ›Zum Hause des Friedens, nach Bagdad,‹ da seien Nur al-Din Ali und das Mädchen an Bord gegangen, und man löste das Fahrzeug und setzte die Segel, und das Schiff zog dahin, als sei es ein Vogel auf seiner Schwinge; wie einer der Dichter sagt, und zwar sehr schön:


  


  Schau auf ein Schiff, und es erfreut dein Auge – Es schlägt den Wind, ist wie zum Flug gebaut;


  Dem Vogel gleich, der mit gespannten Schwingen – Den Himmel läßt und sich dem Meer vertraut.


  


  So segelte nun das Schiff geschwind dahin, und günstig war der Wind.


  Die Mamelucken aber kamen derweilen zum Hause Nur al-Dins und brachen die Türen ein und durchsuchten alle Räume, doch fanden sie keine Spur von ihm und von dem Mädchen; und so zerstörten sie das Haus und kehrten zum Sultan zurück und gaben ihm Bericht, wie sie verfahren waren; worauf er sprach: ›Sucht nach ihnen beiden, wo immer sie seien‹; und sie versetzten: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und auch der Vezier Al-Mu'in war nach Hause gegangen, nachdem ihm der Sultan ein Ehrengewand verliehen und ihn beruhigt hatte, indem er sagte: ›Niemand soll Blutrache für dich nehmen außer mir!‹ Und der Sultan ließ in der Stadt verkünden: ›Vernehmt, ihr Untertanen, einer und alle! Es ist der Wille unseres Herrn, des Sultans, daß, wer immer auf Nur al-Din Ali treffe, den Sohn Al-Fasl bin Khakans, und ihn dem Sultan bringe, ein Ehrengewand empfangen soll und tausend Goldstücke; und wer ihn verbirgt oder weiß, wo er ist, und es nicht meldet, der verdient die Strafen und Qualen alle, die ihn treffen werden.‹ Da begann alle Welt nach Nur al-Din Ali zu suchen, aber niemand vermochte eine Spur oder Nachricht von ihm zu finden.


  Derweilen segelte er mit seiner Sklavin vor günstigem Winde weiter, bis sie sicher nach Bagdad gekommen waren und der Schiffsführer zu ihnen sagte: ›Dies ist Bagdad und die Stadt, darinnen Sicherheit wohnt; der Winter wendet mit seinen Frösten den Rücken, der Frühling breitet seiner Rosen Entzücken; Blumen glühen, Bäume blühen, Bäche ziehen.‹ Und Nur al-Din Ali landete mit seiner Sklavin, gab dem Kapitän fünf Dinare und ging ein wenig weiter in die Gegend der Gärten hinein, bis sie zu einem Platze kamen, der war gefegt und gesprengt, und Bänke liefen die Mauern entlang, und hängende Krüge, gefüllt mit Wasser. Und zu Häupten war ein Gitterwerk aus Rohr, das die ganze Allee beschattete, und am oberen Ende war ein Gartentor, doch das war verschlossen. ›Bei Allah,‹ sprach Nur al-Din zu dem Mädchen, ›hier ist es herrlich!‹ Und sie versetzte: ›O mein Herr, setze dich eine Weile mit mir auf diese Bank, damit wir ausruhen.‹ Also setzten sie sich auf die Bank und wuschen sich Gesicht und Hände; und kühler Wind hauchte hin über sie, und sie versanken in Schlaf; Ehre sei Ihm, der niemals schläft! Nun hieß dieser Garten der Garten der Freude, und darin stand ein Pavillon, der hieß das Schloß der Lust und die Halle der Bilder; und das Ganze gehörte dem Kalifen Harun al-Raschid, der Garten und Schloß zu besuchen und dort zu sitzen pflegte, wenn ihm die Brust beklommen war. Der Palast aber hatte achtzig vergitterte Fenster, und achtzig Lampen hingen um einen großen, goldenen Kandelaber, versehen mit Kerzen aus Wachs; und wenn der Kalif eintrat, so befahl er den Sklavinnen, die Fenster zu öffnen und die Lampen zu entzünden; und er hieß Ischak bin Ibrahim, seinen Zechgenossen, und die Sklavinnen singen, bis ihm die Brust weit ward und seine Not sich legte. Nun war der Hüter des Gartens, Schaykh Ibrahim, ein sehr alter Mann, und wenn er ausging an irgendwelche Geschäfte, so hatte er von Zeit zu Zeit am Gartentor Leute getroffen, die sich dort mit ihren Schönen vergnügten; und dann war er im Zorn ergrimmt. Doch er geduldete sich, bis eines Tages der Kalif in seinen Garten kam; da aber beklagte er sich bei Harun al-Raschid, und der sagte: ›Wen immer du triffst am Tore des Gartens, mit dem verfahre, wie du es für richtig hältst.‹ Und eben heute war der Gärtner ausgegangen, und als er nach Hause kam, da fand er die beiden am Tore schlafend, bedeckt mit einem einzigen Mantel; so sagte er: ›Bei Allah! Vortrefflich! Die beiden wissen nicht, daß der Kalif mir erlaubt hat, jeden zu erschlagen, den ich am Tor ertappe; aber ich will diesem Paar eine kräftige Tracht Prügel geben, auf daß in Zukunft sich niemand mehr dem Tore nähere.‹ So schnitt er eine grüne Palmenrute ab, trat zu ihnen hin und hob den Arm, bis man das Weiße seiner Armhöhle sah, und wollte eben zuschlagen; doch er besann sich und sagte bei sich: ›O Ibrahim, willst du sie schlagen, ohne daß du weißt, wie es mit ihnen steht? Vielleicht sind sie Fremde und Kinder der Straße, und die Bestimmungen des Geschickes haben sie hergetrieben. Ich will ihr Antlitz enthüllen und sie betrachten.‹ Und er nahm den Mantel von ihren Gesichtern und sagte: ›Es ist ein hübsches Paar, und es wäre nicht ziemlich, wenn ich sie schlagen wollte.‹ Und er verhüllte ihnen das Gesicht von neuem und trat zu Nur al-Dins Füßen und begann sie zu reiben und zu kneten; und Nur al-Din schlug seine Augen auf, und als er sah, daß ein Greis von ernstem und ehrgebietendem Aussehen ihm die Füße rieb, da schämte er sich und zog sie ein und setzte sich auf. Und er ergriff Schaykh Ibrahims Hand und küßte sie. Da sprach der Alte: ›O mein Sohn, woher bist du?‹ Und er erwiderte: ›O mein Herr, wir beiden sind Fremde,‹ und Tränen liefen ihm über die Wange herab. ›O mein Sohn,‹ sprach Schaykh Ibrahim, ›wisse, der Prophet, den Allah segne und behüte, befahl, den Fremden zu ehren; willst du nicht aufstehen, mein Sohn, und in den Garten treten, und dich trösten durch seinen Anblick und dein Herz erfreuen?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte Nur al-Din, ›und wem gehört dieser Garten?‹ und er versetzte: ›O mein Sohn, ich habe ihn geerbt.‹ Nun war der Zweck, um dessenwillen er dies sagte, sie zu beruhigen und in den Garten zu führen. Nur al-Din dankte ihm und stand auf, er mit dem Mädchen, und folgte ihm in den Garten; und siehe, es war ein Garten, und welch ein Garten! Das Tor war gewölbt wie eine große Halle, und über Wände und Dach kroch Wein mit Trauben von vielen Farben; die roten waren wie Rubinen, die schwarzen wie Ebenholz; und dahinter lag eine Laube aus verschlungenen Zweigen, die sich bogen unter der Früchte Hängen; und kleine Vögel sangen mit melodischen Klängen, und die Nachtigall pfiff ihr Locken und Drängen, die Turteltaube warb in den Gängen; die Amsel flötete, als ob Menschen sängen, und die Ringtaube gurrte, als stöhne ein Zecher in des Rausches Fängen. Die Bäume zeigten alle eßbaren Früchte, einzeln, in Paaren und in Mengen; die Kampferaprikose, die Mandelaprikose und, die da Khorasani heißt, wuchsen an den Gestängen; die Pflaume, dem Antlitz der Schönheit gleich, glatt, als wolle die Haut sie sprengen; und die Feige, auf der drei Farben, grün, purpur und weiß sich mengen. Und auch das Veilchen blühte dort, nächtlichen Flammen gleich, die sich um Schwefel schlängen; Orangenknospen, wie wenn helle Korallen und Perlen an Schnüren hängen; und Rosen, die selbst die lieblichsten Wangen in den Schatten drängen; und Myrten, Nelken, Lavendel und die Anemone, blutrot von ihres Saftes Gängen. Und die Blätter trugen den Schmuck der Tränen, wie sie die Wolken aussprengen; die Kamille zeigte im Lächeln Zähne gleich beißenden Fängen; und die Narzises schien mit den Negeraugen an der Rose zu hängen; Bechern glichen die Zitronen, goldenen Kugeln die Limonen; und der Boden war einem Teppich gleich, darauf sich die Blumen mischten zu Farbenklängen; denn der Frühling war da, daß alle Genuß und Freude errängen; und die Bäche liefen im Klingen zu der Vögel lustigem Singen, derweilen der rauschende Wind im Springen die Luft lind machte in allen Gängen.


  Und Schaykh Ibrahim führte sie in den Pavillon, und sie betrachteten seine Schönheit und die Lampen in den vergitterten Fenstern; und Nur al-Din, der der vergangenen Zeiten und ihrer Vergnügungen dachte, rief: ›Bei Allah, hier ist es herrlich; in mir erlischt die Qual, die da brannte wie ein Feuer aus Ghazaholz.‹ Und sie setzten sich nieder, und Schaykh Ibrahim setzte ihnen zu essen vor; und sie aßen, bis sie befriedigt waren, und wuschen sich die Hände; und Nur al-Din trat an eins der vergitterten Fenster und rief seine Sklavin zu sich und versank in den Anblick der mancherlei Früchte. Und er wandte sich zu dem Gärtner und sprach: ›O Schaykh Ibrahim, hast du nichts zu trinken? Denn wir sind gewohnt, nach dem Essen zu trinken.‹ Der Schaykh aber brachte ihm frisches Wasser, kühl und angenehm, er aber sagte: ›Nicht solcherlei Trunk begehrte ich.‹ ›Verlangt es dich gar nach Wein?‹ ›Ja, freilich, o Schaykh!‹ ›Da behüte mich Allah; seit dreizehn Jahren habe ich solches nicht mehr getan, denn der Prophet (Allah segne und schirme ihn!) verfluchte den, der ihn trinkt, keltert, verkauft oder trägt!‹ ›So höre zwei Worte.‹ ›Sprich.‹ ›Wenn du einen Esel verfluchtest, der dasteht, um verflucht zu werden, wird da des Fluches ein Teil auf dich entfallen?‹ ›Nein.‹ ›So nimm hier den Dinar und die zwei Dirhems und steige dort auf den Esel und mache Halt in weitem Abstand von einem Weinladen, und rufe den ersten besten und sprich zu ihm: Nimm diese zwei Dirhems für dich, und für diesen Dinar kaufe Wein und setze ihn auf den Esel. So hast du ihn weder gekeltert, noch gekauft, noch getragen; und kein Teil des Fluches wird auf dich entfallen.‹ Da lachte Schaykh Ibrahim und sagte: ›Bei Allah, mein Sohn, nie sah ich einen, weiser an Witz, als du es bist, noch hörte ich lieblichere Rede als deine.‹ So tat er, wie Nur al-Din ihm befohlen hatte, und der dankte ihm und sprach: ›Wir hängen jetzt von dir ab, und es ist nur geziemend, daß du uns unsere Wünsche erfüllst; und also bringe uns her, was wir verlangen.‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte er, ›hier steht dir meine Vorratskammer zur Verfügung (es war aber die Speisekammer des Beherrschers der Gläubigen); geh hinein und nimm, was immer du willst.‹ Nur al-Din aber trat in die Kammer und fand darin Gefäße aus Gold und aus Silber und aus Kristall, besetzt mit allerlei Edelgestein, und er staunte und freute sich des Anblicks. Und er nahm heraus, was er brauchte und trug es auf und goß den Wein in Flaschen und gläserne Kannen, derweilen Schaykh Ibrahim ihnen Obst und Blumen und duftende Kräuter brachte. Dann aber zog sich der Alte zurück und setzte sich fern von ihnen nieder, derweilen sie tranken und sich vergnügten, bis ihnen der Wein zu Kopfe stieg, so daß ihre Wangen sich röteten und ihre Augen übermütig wurden wie die der Gazelle; und ihre Locken lösten sich und ihr Glanz wurde immer höher. Da sprach Schaykh Ibrahim bei sich: ›Was kommt mich an, daß ich getrennt von ihnen sitze? Weshalb sollte ich mich nicht zu ihnen setzen? Wann werde ich je Gesellschaft finden wie die der beiden, die zwei Monden gleichen?‹ So trat er vor und setzte sich nieder am Rand der Estrade, und Nur al-Din sprach zu ihm: ›O mein Herr, mein Leben auf dich, komm näher herbei!‹ Und er kam und setzte sich zu ihnen, und Nur al-Din füllte einen Becher und sah den Schaykh an und sprach zu ihm: ›Trinke, damit du den Geschmack erprobest!‹ ›Allah behüte mich!‹ erwiderte er, ›dreizehn Jahre habe ich solches nicht mehr getan.‹ Nur al-Din aber tat, als vergäße er, daß er da war, und er trank den Becher aus und warf sich zu Boden, als habe der Wein ihn übermannt; da blickte Anis al-Dschalis ihn an und sprach: ›O Schaykh Ibrahim, sieh, wie dieser mein Gatte mich behandelt‹; und er fragte: ›O meine Herrin, was kommt ihn an?‹ ›So macht er es immer mit mir,‹ rief sie, ›er trinkt eine Weile und schläft dann ein und läßt mich allein, und niemand leistet mir bei meinem Wein Gesellschaft, noch auch kann ich vor jemandem singen, wenn der Becher kreist.‹ Sprach der Schaykh (und seine Miene wurde weich, weil seine Seele sich zu ihr neigte): ›Bei Allah, dies ist nicht gut!‹ Und sie füllte einen Becher, sah ihn an und sprach: ›Bei meinem Leben, du mußt ihn nehmen und trinken, und darfst dich nicht weigern, mein krankes Herz zu heilen!‹ Da reckte er seine Hand aus, nahm und trank ihn aus; sie aber füllte einen zweiten Becher und setzte ihn auf den Leuchter und sagte: ›O mein Gebieter, hier ist noch ein zweiter für dich.‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte er, ›ich kann ihn nicht mehr trinken; was ich getrunken habe, ist für mich genug.‹ Sie aber entgegnete: ›Bei Allah, es hilft nichts.‹ Da nahm er den Becher und trank ihn; und sie füllte ihm einen dritten, und er nahm ihn und wollte ihn gerade trinken, siehe, da wälzte Nur al-Din sich herum und setzte sich auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenunddreißigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din sich aufsetzte und sagte: ›He, Schaykh Ibrahim, was ist dies? Beschwor ich dich nicht vor einer Weile, und weigertest du dich nicht und sagtest: Dreizehn Jahre habe ich solches nicht mehr getan?‹ ›Bei Allah,‹ sprach der Schaykh (und er war wirklich beschämt), ›dies ist nicht meine Sünde, sie zwang mich dazu.‹ Nur al-Din lachte, und sie setzten sich von neuem zum Wein und Trunk, aber das Mädchen wandte sich zu seinem Herrn und flüsterte ihm zu: ›O mein Herr, trinke und dränge ihn nicht, damit ich dir einen Scherz mit ihm zeigen kann.‹ Und sie begann, ihres Herren Becher zu füllen, und er den ihren, und also fuhren sie ein übers andere Mal fort, bis Schaykh Ibrahim sie schließlich ansah und sagte: ›Was ist dies für eine gute Kameradschaft? Allah verfluche den Schlemmer, der den Becher für sich behält! Weshalb gibst du mir nicht zu trinken, mein Bruder? Was für ein Benehmen ist das, o Gesegneter?‹ Da lachten die beiden, bis sie auf den Rücken fielen; und sie tranken und gaben ihm zu trinken und hörten nicht auf, zu zechen, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war. Sprach das Mädchen: ›O Schaykh Ibrahim, mit deiner Erlaubnis will ich aufstehn und eine dieser Kerzen, entzünden.‹ ›Das tu,‹ erwiderte er, ›doch entzünde nicht mehr als eine.‹ So sprang sie auf und begann mit einer und entzündete allmählich alle achtzig Kerzen und setzte sich wieder nieder. Bald aber sprach Nur al-Din: ›O Schaykh Ibrahim, darf ich nicht eine dieser Lampen entzünden?‹ ›Entzünde eine,‹ erwiderte er, ›und störe auch du mich nicht weiter!‹ So stand er auf und entzündete eine Lampe nach der anderen, bis er sie alle achtzig entzündet hatte und der Palast vor Helle zu strahlen schien. Sprach der Schaykh (und wahrlich, der Rausch hatte ihn benommen): ›Ihr beiden seid kühner als ich!‹ Und er stand auf und öffnete all die Fenster und setzte sich wieder; und sie begannen zu zechen und Verse zu sprechen, bis der ganze Bau von ihrer geräuschvollen Lustigkeit widerhallte.


  Nun hatte Allah, der Ordner, der alle Dinge ordnet, und der für jede Ursache eine Wirkung festsetzt, bestimmt, daß der Kalif sich in eben diesem Augenblick im Mondeslicht an eines der Fenster seines Palastes setzte, das den Tigris überblickte. Und er sah den Glanz der Lampen und Kerzen im Flusse widerstrahlen, und als er die Augen hob, sah er, daß all dies Licht aus dem Gartenschloß entsprang, das ganz von Helle leuchtete. Und er rief: ›Her zu mir mit Dscha'afar, dem Barmaki!‹ Und kaum war das letzte Wort gesprochen, so stand schon der Minister vor dem Beherrscher der Gläubigen, der ihn anschrie: ›Du Hund unter den Vezieren, hast du mir diese Stadt Bagdad genommen, ohne mir ein Wort davon zu sagen?‹ ›Was für Worte sind diese Worte?‹ fragte Dscha'afar; und der Kalif erwiderte: ›Wenn mir die Stadt Bagdad nicht genommen wäre, so wäre das Schloß der Bilder nicht erleuchtet mit Lampen und Kerzen, noch wären seine Fenster aufgetan. Weh dir! Wer sollte solches wagen, wenn mir nicht das Kalifat genommen wäre?‹ Sprach Dscha'afar (und ihm zitterten die Flanken, als er so sprach): ›Wer hat dir gesagt, daß das Schloß der Bilder erleuchtet ist, und seine Fenster aufgetan?‹ ›Tritt her und sieh,‹ erwiderte der Kalif, und Dscha'afar trat dicht an den Kalifen heran, und als er zu den Gärten hinabsah, sah er das Schloß durch das Dunkel der Nacht herstrahlen; und da er dachte, der Wärter habe es wohl aus einem geheimen Grunde erlaubt, so wollte er ihn entschuldigen und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, Schaykh Ibrahim sagte in vergangener Woche zu mir: O mein Herr Dscha'afar, ich wünsche sehr, meine Söhne während des Lebens des Beherrschers der Gläubigen und während deines Lebens zu beschneiden. Und ich fragte: Was verlangest du? Und er versetzte: Verschaffe mir die Erlaubnis von dem Beherrscher der Gläubigen, das Fest im Garten-Palast zu feiern. Sprach ich zu ihm: Beschneide sie, und ich will zum Kalifen gehn und es ihm sagen. Da ging er davon, und ich vergaß, es dir zu sagen.‹ ›O Dscha'afar,‹ sprach der Kalif, ›du hast dich zweier Vergehungen gegen mich schuldig gemacht; zunächst, weil du mir keinen Bericht erstattetest, und zweitens, weil du ihm nicht gabst, wonach er suchte; denn er kam und sagte dir dies nur als einen Vorwand und wollte ein wenig Geld von dir erbitten, als Beitrag zu dem Aufwand; du aber gabst ihm nichts und sagtest es mir nicht einmal.‹ ›O Beherrscher der Gläubigen,‹ sprach Dscha'afar, ›ich vergaß es.‹ ›Nun, bei den Rechten meiner Ahnen und bei den Gräbern meiner Väter,‹ rief der Kalif, ›ich will den Rest dieser Nacht nicht anders verbringen als in seiner Gesellschaft; denn wahrlich, er ist ein frommer Mann, der die Ältesten des Glaubens heimsucht und die Fakire und die anderen frommen Bettler, und sie bewirtet: ohne Zweifel sind sie eben jetzt versammelt, und vielleicht, daß das Gebet von einem unter ihnen uns beiden Gutes wirkt in dieser Welt und in der nächsten. Auch wird meine Anwesenheit Schaykh Ibrahim von Nutzen oder doch angenehm sein.‹ ›O Beherrscher der Gläubigen,‹ sprach Dscha'afar, ›der größere Teil der Nacht ist verstrichen, und sie werden schon beim Aufbruch sein.‹ Sprach der Kalif: ›Das tut nichts, ich muß zu ihnen.‹ Da schwieg der Vezier, denn er war ratlos und wußte nicht, was er beginnen sollte. Und der Kalif stand auf und nahm Dscha'afar mit sich und Masrur, den Schwertträger und Eunuchen, und sie verkleideten sich in die Gewänder von Kaufleuten, verließen den Palast der Stadt und zogen durch die Straßen, bis sie den Garten erreichten. Und der Kalif trat an das Tor, und als er es weit geöffnet sah, da staunte er und sagte: ›Sieh, Dscha'afar, Schaykh Ibrahim hat entgegen seiner Gewohnheit das Tor noch um diese Stunde offen gelassen!‹ Sie traten ein und gingen weiter, bis sie zu dem Pavillon kamen, und da sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, ich möchte unbemerkt zu ihnen hineinsehn, ehe ich mich ihnen zeige, damit ich sehe, was sie treiben, und die Väter erblicke; denn bislang habe ich noch keinen Laut von ihnen vernommen und nicht einmal einen Fakir Allah anrufen hören.‹ Und er blickte sich um und sah einen großen Walnußbaum und sagte zu Dscha'afar: ›Ich will diesen Baum erklimmen, denn seine Zweige reichen bis dicht an die Fenster, und so zu ihnen hineinsehn.‹ Und er stieg auf den Baum und kletterte von Ast zu Ast, bis er einen Zweig erreichte, der einem der Fenster gegenüberstand, und er setzte sich hin und spähte hinein. Da sah er ein Mädchen und einen Jüngling, zwei Monden gleich (Ehre sei Ihm, der sie schuf und formte!), und bei ihnen saß Schaykh Ibrahim, den Becher in der Hand und sagte: ›O Fürstin der Schönen, ohne Musik zu trinken, ist eitel; ja, ich habe einen Dichter sagen hören:


  


  


  Herum so den großen wie kleinen Krug – Ihn bestrahlt der Mond6, wenn du nach ihm greifst;


  Trink nie ohne Singen, oft hab ichs gesehn: – Das Pferd trinkt am besten, so oft du pfeifst!‹


  


  Als aber der Kalif das sah, da schwoll ihm die Ader des Zornes zwischen den Augen, und er stieg hinab und sagte zu dem Vezier: ›O Dscha'afar, noch niemals sah ich einen Frommen in solchem Zustand; so steige auch du auf diesen Baum und sieh sie dir an, damit dir die Segnungen der Gesegneten nicht verloren seien!‹ Als Dscha'afar die Worte des Beherrschers der Gläubigen vernahm, da wurde er verwirrt, und er stieg hinauf in die Krone des Baumes, blickte hinein und sah Nur al-Din und das Mädchen und Schaykh Ibrahim, mit einem übervollen Becher in der Hand. Bei diesem Anblick war er des Todes gewiß, und er stieg hinab und trat vor den Beherrscher der Gläubigen, der zu ihm sprach: ›O Dscha'afar, Preis sei Allah, der uns zu solchen gemacht hat, die die Vorschriften des Heiligen Gesetzes achten, und der uns vor der Sünde bewahrte, uns wie die Heuchler zu verkleiden!‹ Dscha'afar aber konnte vor lauter Bestürzung kein Wort aussprechen, und so sah der Kalif ihn an und sagte: ›Ich möchte wissen, wie sie hierher gekommen sind, und wer sie einließ in meine Halle! Aber nie noch sahen meine Augen, was der Schönheit dieses Jünglings und dieses Mädchens gliche!‹ ›Du sprichst die Wahrheit, o unser Herr, der Sultan!‹ erwiderte Dscha'afar (und er hoffte, den Kalifen Harun al-Raschid günstiger zu stimmen). Sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, laß uns beide auf den Zweig gegenüber dem Fenster klimmen, damit wir uns vergnügen, indem wir ihnen zusehn.‹ Und die beiden kletterten in den Baum hinauf, spähten hinein und hörten Schaykh Ibrahim sagen: ›O meine Herrin, fort warf ich all die Würde mein, denn ich trank zuviel vom Wein, doch es fehlt noch etwas, klingt nicht der Laute Melodie hinein.‹ ›Bei Allah‹, erwiderte Anis al-Dschalis, ›o Schaykh Ibrahim, hätten wir nur eine Laute, so wäre unsere Freude vollkommen.‹ Und da er das vernahm, stand er auf, und der Kalif sprach zu Dscha'afar: ›Ich möchte wissen, was er jetzt beginnen will.‹ Und Dscha'afar versetzte: ›Ich weiß es nicht.‹ Der Schaykh aber verschwand, und alsbald erschien er wieder mit einer Laute, und der Kalif sah sie an und erkannte sie als die Abu Ishaks, seines Zechgenossen. ›Bei Allah,‹ sagte der Kalif, ›wenn dieses Mädchen schlecht singt, so will ich euch alle kreuzigen; doch wenn sie gut singt, so will ich ihnen verzeihen, und nur dich will ich an den Galgen hängen.‹ Sprach Dscha'afar: ›O Allah, laß sie niederträchtig singen!‹ Fragte der Kalif: ›Und weshalb das?‹ und er versetzte: ›Wenn du uns sämtlich kreuzigest, so leisten wir einander Gesellschaft.‹ Der Kalif aber lachte über seine Worte. Und alsbald nahm das Mädchen die Laute, sah sie an, stimmte sie und spielte eine Melodie, die alle Herzen in Sehnsucht nach ihr entflammte. Dann sang sie diese Verse:


  


  


  O ihr, die ihr helfen könnt unglücklicher Liebe – Die Sehnsucht brennt, und die Ruhe beruhigt mich nicht!


  Verdient ich auch alles, was ihr an mir tatet – Leiht mir euern Schutz und frohlocket nicht;


  


  Es ist wahr, ich bin niedrig, gering und schwach – Doch ich trag euren Willen und euer Gericht;


  Was brächte an Ruhm euch wohl mein Tod? – Ich fürchte nur eure Sünde, die mir das Leben bricht!


  


  Sprach der Kalif: ›Bei Allah, gut! O Dscha'afar, in meinem Leben vernahm ich noch keine so entzückende Stimme.‹ ›Dann ist des Kalifen Zorn wohl gar verschwunden,‹ sagte Dscha'afar, und er erwiderte: ›Ja, er ist fort.‹ Und sie stiegen beide herab vom Baum, und der Kalif sprach zu Dscha'afar: ›Ich möchte hineingehn und mich zu ihnen setzen, und das Mädchen vor mir singen hören.‹ ›O Beherrscher der Gläubigen,‹ versetzte Dscha'afar, ›wenn du zu ihnen hineingehst, so werden sie furchtbar erschrecken, und sicherlich wird die Angst Schaykh Ibrahim töten.‹ Doch der Kalif entgegnete: ›O Dscha'afar, du mußt eine List ersinnen, mit der ich sie täuschen kann, so daß ich bei ihnen bin, ohne daß sie mich erkennen.‹ Sie gingen also zum Tigris hinunter und überlegten derweilen, und sie kamen zu einem Fischer, der unter den Fenstern der Halle stand und fischte. Nun hatte vor einiger Zeit der Kalif, als er im Schlosse war, Schaykh Ibrahim rufen lassen und ihn gefragt: ›Was ist dies für ein Lärm, den ich unter den Fenstern höre?‹ Er aber hatte erwidert: ›Es sind die Stimmen von Fischern, die Fische fangen.‹ Da hatte der Kalif befohlen: ›Geh hin und verbiete ihnen diese Stelle.‹ Und er war gegangen und hatte es verboten. In jener Nacht jedoch war ein Fischer namens Karim vorbeigekommen, und da er die Gartentore offen sah, so sprach er bei sich selber: ›Dies ist eine Zeit der Unachtsamkeit; ich will sie benutzen und ein wenig fischen.‹ Und er nahm sein Netz und warf es aus, doch kaum hatte er es getan, so kam schon der Kalif daher, und als er dicht bei ihm war, erkannte er ihn und rief laut: ›He Karim!‹ Und als der Fischer seinen Namen rufen hörte, wandte er sich um, und da er den Kalifen sah, zitterte er, und seine Flanken bebten ihm, und er rief aus: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich tat es nicht, um den Befehl zu verhöhnen; nur die Armut und die Menge der Meinen trieben mich zu der Tat.‹ Sprach der Kalif: ›Tu einen Wurf in meinem Namen.‹ Da wurde der Fischer froh, trat ans Ufer und warf sein Netz aus; und er wartete, bis es sich ganz ausgebreitet hatte und auf dem Grunde lag, und als er es aufzog, fand er mancherlei Fische darin. Und der Kalif war zufrieden und sprach: ›Zieh dein Gewand aus, o Karim.‹ Gehorsam legte er einen Kittel aus grobem Wollenstoff ab, der an hundert Stellen geflickt war und von Läusen wimmelte, und einen Turban, der seit drei Jahren nicht mehr aufgewickelt worden war, an den er aber jeden Fetzen Stoffes genäht hatte, dessen er habhaft wurde. Und auch der Kalif legte zwei Gewänder ab aus Seide von Alexandria und Ba'lbak, ein loses Untergewand und einen langärmligen Mantel, und sagte zu dem Fischer: ›Nimm das und lege es an.‹ Er selber aber zog sich den Kittel an und setzte den schmierigen Turban auf, und er zog sich einen Zipfel des Kopftuchs als Maske über das Untergesicht. Dann sagte er zu dem Fischer: ›Jetzt geh deiner Wege‹; und der küßte ihm die Füße, dankte ihm und sprach aus dem Stegreif die folgenden Verse:


  


  


  Du gewährtest mehr Gunst, als je ich erbat – Du befreitest mein Herz durch deine Gabe;


  Ich danke dir, danke dir all mein Leben – Noch preisen soll dich mein Gebein im Grabe!


  


  Kaum aber hatte der Fischer geendet, so begannen die Läuse dem Kalifen über die Haut zu kriechen, und er hub an, sie bald mit der Rechten und bald mit der Linken vom Halse wegzufangen und fortzuwerfen, derweilen er rief: ›O Fischer, weh dir! Was soll diese Fülle von Läusen in deinem Kittel?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte er, ›sie sind dir vielleicht im Anfang ein wenig unangenehm, aber ehe noch eine Woche verstrichen ist, fühlst du sie nicht mehr und denkst auch nicht mehr daran.‹ Der Kalif aber lachte und sagte zu ihm: ›Pfui über dich! Soll ich diesen deinen Kittel so lange auf dem Leibe behalten?‹ Sprach der Fischer: ›Ich möchte ein Wort zu dir sagen, aber ich schäme mich in Gegenwart des Kalifen!‹ Und er: ›Sag, was du zu sagen hast!‹ ›Es kam mir in den Kopf, o Beherrscher der Gläubigen,‹ sagte der Fischer, ›da du das Fischen zu erlernen wünschest, damit du ein ehrliches Gewerbe habest, um dir deinen Unterhalt zu verdienen, so paßt dir dieser mein Kittel recht gut.‹ Der Beherrscher der Gläubigen lachte über seine Worte, und der Fischer ging davon. Da nahm der Kalif den Korb mit den Fischen auf, streute ein wenig Gras darüber, trug ihn zu Dscha'afar und trat vor ihn hin. Und da Dscha'afar ihn für Karim, den Fischer, hielt und für ihn fürchtete, so sagte er: ›O Karim, was hat dich hierher geführt? Flieh um dein Leben, denn der Kalif ist heute nacht in den Gärten; wenn er dich sieht, so ist es um deinen Hals geschehen.‹ Da lachte der Kalif, und Dscha'afar erkannte ihn und fragte: ›Kann es sein, daß du es bist, unser Herr, der Sultan?‹ Und er versetzte: ›Ja, Dscha'afar, und du bist mein Vezier, und ich und du, wir kamen zusammen hierher; und dennoch kennst du mich nicht; wie also sollte Schaykh Ibrahim mich erkennen, da er doch trunken ist? Bleib hier, bis ich zu dir zurückkehren werde.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ sprach Dscha'afar. Und der Kalif trat an die Tür des Pavillons und pochte leise, und Nur al-Din sagte: ›O Schaykh Ibrahim, es klopft dort jemand an die Tür.‹ ›Wer ist da?‹ rief der Schaykh, und der Kalif erwiderte: ›Ich bin es, o Schaykh Ibrahim!‹ ›Wer bist du?‹ ›Ich bin Karim, der Fischer; ich höre, du hast ein Fest, und ich habe dir ein paar Fische gebracht, und wahrlich, es sind gute Fische!‹ Als nun Nur al-Din von Fischen hörte, da freute er sich, er wie das Mädchen, und beide sagten zu dem Schaykh: ›O unser Herr, tu die Tür auf, und laß ihn seine Fische bringen.‹ So tat Schaykh Ibrahim die Tür auf, und der Kalif trat ein in der Verkleidung eines Fischers und begrüßte sie. Sprach Schaykh Ibrahim: ›Willkommen dem Schurken, dem Räuber, dem Spieler! Zeig deine Fische!‹ Und der Kalif zeigte seinen Fang, und siehe, die Fische waren noch lebendig und sprangen, und das Mädchen rief: ›Bei Allah, mein Herr, es sind wirklich schöne Fische; wenn sie nur gebraten wären!‹ Schaykh Ibrahim versetzte: ›Bei Allah, o meine Herrin, du hast recht.‹ Und er wandte sich an den Kalifen: ›O Fischer, weshalb brachtest du uns die Fische nicht fertig gebraten? Auf jetzt, und backe sie, und dann kehre zurück!‹ ›Auf meinem Haupte liegen deine Befehle!‹ erwiderte der Kalif, ›ich will dir eine Schüssel braten und sie bringen.‹ Sprachen sie: ›Mach schnell.‹ Und er ging hinaus und lief, bis er Dscha'afar erreichte, dem er zurief: ›Hallo, Dscha'afar!‹ Und der erwiderte: ›Hier bin ich, o Beherrscher der Gläubigen, steht alles gut?‹ ›Sie wollen die Fische gebacken,‹ sprach der Kalif, und Dscha'afar entgegnete: ›O Beherrscher der Gläubigen, gib sie mir her, ich will sie braten.‹ ›Bei den Gräbern meiner Ahnen,‹ sprach der Kalif, ›niemand als ich soll sie braten, mit dieser meiner eigenen Hand!‹ Und er ging in die Hütte des Gärtners und fand dort alles, dessen er bedurfte: Salz, Safran, wilden Majoran und was sonst nötig war. Und er wandte sich dem Kohlenbecken zu und setzte die Bratpfanne auf und briet ein schönes Gericht; und als es fertig war, legte er es auf ein Bananenblatt, holte aus dem Garten vom Wind abgeschüttelte Früchte, Limonen und Zitronen, und trug das Ganze in den Pavillon und setzte es ihnen vor. Und der Jüngling und das Mädchen und Schaykh Ibrahim traten herzu und aßen; und sie wuschen sich die Hände, und Nur al-Din sprach zu dem Kalifen: ›Bei Allah, o Fischer, du hast uns heute nacht eine rechte Wohltat erwiesen.‹ Und griff in den Beutel und nahm drei von den Dinaren, die Sandschar ihm gegeben hatte, und sagte: ›O Fischer, entschuldige mich. Hätte ich dich vor dem gekannt, was letzthin über mich gekommen ist, ich hätte die Bitterkeit der Armut aus deinem Herzen vertrieben; doch nimm jetzt dies, es ist das beste, was ich dir geben kann.‹ Und er warf dem Kalifen die drei Goldstücke hin, und der nahm sie und küßte sie und steckte sie ein. Nun aber war sein einziges Ziel das, die Sklavin singen zu hören; und deshalb sprach er zu Nur al-Din: ›Du hast mich freigebig belohnt, doch ich erbitte eins von deiner grenzenlosen Güte, daß du nämlich dieses Mädchen singen lässest, damit ich sie höre.‹ Sprach Nur al-Din: ›O Anis al-Dschalis!‹ Und sie erwiderte: ›Ja!‹ Und er fuhr fort: ›Bei meinem Leben, singe uns etwas um dieses Fischers willen, der so sehr wünschet, dich zu hören.‹ Da griff sie zur Laute, stimmte sie, schlug die Saiten und sang aus dem Stegreif die Verse:


  


  


  Sieh, die Gazelle griff in die Laute – Daß uns die Herzen zu Flammen brachen;


  Denn ihre Weisen machten die Tauben hörend – Zu ihrem Lob selbst die Stummen sprachen.


  


  Und sie spielte von neuem und spielte so hinreißend, daß sie ihre Sinne berückte, und brach aus dem Stegreif in diese Verse aus:


  


  Du ehrtest uns, kamst du in dies unser Land – Und dein Glanz durchbrach jeden Dunkels Wand;


  Drum besprenge ich meinen Saal für dich – Mit Rosenwasser und Moschus aus eigener Hand!


  


  Und so ergriffen war der Kalif, und also riß ihn das Entzücken mit sich fort, daß er sich im Übermaß des Genusses nicht mehr beherrschte und ausrief: ›Bei Allah, gut! Bei Allah, gut! Bei Allah, gut!‹ Fragte Nur al-Din: ›O Fischer, gefällt dir dies Mädchen?‹ Und der Kalif versetzte: ›Bei Allah, ja!‹ Worauf Nur al-Din sagte: ›Sie ist ein Geschenk an dich, eine Gabe des Freigebigen, den seine Gabe nicht reut, und der sie nie widerrufen wird!‹ Und er sprang auf die Füße und ergriff ein loses Gewand, das er über den Fischer warf, und hieß ihn das Mädchen nehmen und gehen. Sie aber sah ihn an und sprach: ›O mein Herr, gehst du ohne ein Lebewohl? Wenn es denn sein muß, so bleibe nur, bis ich dir lebewohl gesagt habe und meine Not verkünde.‹ Und sie begann diese Verse zu singen:


  


  


  Wenn Liebe und Sehnsucht und Reue mein – Muß dieser Leib nicht gebrandmarkt sein?


  Geliebter, sag nicht: Du tröstest dich bald – Zeugt Leiden vom Leiden, hilft nichts meiner Pein.


  Vermöchte zu schwimmen auf Tränen der Mensch – Mich wiegten der Augen Fluten wohl ein;


  O du, der die Liebe mir gossest ins Herz – Wie das Wasser im Becher sich mischt mit Wein,


  Dies war meine Angst, dieser Trennungsschlag – Nichts kann mein Herz mit der Liebe entzwein!


  Bin Khakan! Mein Denken, Hoffen und Wollen – Diese Brust ward in Liebe ja völlig dein!


  Du vergingst dich am Sultan um meinetwillen – Verbannung und Wanderschaft tauschtest du ein;


  


  Mög es nie dich gereuen, daß du mich verlorst – Da du mich ihm gibst, muß er würdig sein.


  


  Und als sie geendet hatte, erwiderte Nur al-Din mit diesen Versen:


  


  Sie bot mir lebwohl am Trennungstag – Und sie weinte im Schmerz, der im Herzen bebt;


  Was wirst du beginnen, bin ich nicht mehr da? – Sprach ich: Frage den, der dies überlebt!


  


  Und als der Kalif sie singen hörte: ›Muß er würdig sein!‹ da wuchs seine Neigung zu ihr, und es schien ihm hart und schwer, sie so zu trennen; und er sprach zu dem Jüngling: ›O mein Herr, wahrlich, dieses Mädchen sagte in ihren Versen, du habest dich an ihrem Herrn vergangen und an dem, dem sie gehörte; also sage mir, an wem hast du dich vergangen, und wer hat einen Anspruch an dich?‹ ›Bei Allah, o Fischer,‹ erwiderte Nur al-Din, ›mir und dem Mädchen widerfuhr eine wunderbare Geschichte und ein erstaunliches Erlebnis; und würde es mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, es wäre ein Warnung für jeden, der sich warnen ließe.‹ Rief der Kalif: ›Willst du mir deine Geschichte nicht erzählen und mir sagen, was dir widerfuhr? Vielleicht bringt es dir Befreiung, denn stets ist Allahs Hilfe nah.‹ ›O Fischer,‹ fragte Nur al-Din, ›willst du unsere Geschichte in Prosa hören oder in Versen?‹ ›Prosa sind Worte,‹ erwiderte der Kalif, ›doch Verse sind Perlen auf einer Schnur.‹ Und Nur al-Din senkte den Kopf und dichtete diese Verse:


  


  


  O mein Freund, höre zu, wie der Schlaf mir schwand – Wie der Gram wild wuchs im fremden Land;


  Ich hatt einen Vater, der liebreich war – Doch er starb und im Grabe die Ruhstatt er fand;


  Und hinfort zerbrach mir ein jegliches Ding – Bis der Schmerz mir das Herz zerstückelt, entmannt;


  Und er hatte mir eine Sklavin gekauft – Eine Weide im Windhauch am Wiesenrand;


  Vergeudend mein Erbteil, so lebt ich mit ihr – Wie ein Großer der Erde: nie schloß ich die Hand;


  Und sie zu verkaufen, zwang bald mich die Not – Ob der Abschied auch schmerzte mit bitterem Brand;


  Doch als nun der Mäkler sie ausrief, da bot – Ein Lüstling, ein Alter von hohem Stand;


  Und ich raste vor Wut und bezwang mich nicht – Und riß sie dem Knecht hinweg aus der Hand.


  Da machte der Knicker sich fertig zum Kampf – Und entflammte die Seinen zu wildem Brand,


  


  


  Und ich traf ihn von rechts und traf ihn von links – Bis er war wie ein Leder, vom Gerber gespannt;


  Und dann floh ich und barg mich in meinem Haus – Die Schlingen zu meiden, die er für mich wand.


  Und der König des Landes gab Haftbefehl – Als Zutritt zu mir ein Kämmerling fand;


  Und mich warnend, mir riet, zu fliehn aus der Stadt – Den Plan zu durchkreuzen, indem ich verschwand;


  Und so flohen wir fort unterm Fittich der Nacht – Und suchten Schutz an Bagdads Strand.


  An Reichtum hab ich dir zu geben nichts – O Fischer, als was ich dir zuerkannt;


  Ich trenne von ihr mich nicht ohne Schmerzen – Ich gebe das Blut dir aus meinem Herzen.


  


  Und als er geendet hatte, sprach der Kalif zu ihm: ›O mein Herr, Nur al-Din, erzähle mir deine Geschichte genauer.‹ Und er erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende, und der Kalif sprach zu ihm: ›Wohin gedenkst du jetzt zu gehen?‹ ›Allahs Welt ist weit,‹ erwiderte er. Sprach der Kalif: ›Ich will dir einen Brief an den Sultan Mohammed bin Sulayman al-Zayni schreiben, und wenn er ihn liest, so wird er dir kein Leid antun.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif zu Nur al-Din sagte: ›Ich will dir einen Brief schreiben, den du dem Sultan Mohammed bin Sulayman al-Zayni bringen sollst, und wenn er ihn liest, so wird er dir kein Leid antun.‹ Nur al-Din aber fragte: ›Wie! Gibt es einen Fischer in der Welt, der Briefe an Könige schreibt? Solches kann nicht sein.‹ Und der Kalif versetzte: ›Du sprichst die Wahrheit, aber ich will dir die Gründe sagen. Wisse denn, ich und er, wir lernten in derselben Schule und unter einem Lehrer, und ich war Klassenerster. Und seither ist ihm das Glück hold gewesen, so daß er Sultan wurde, während Allah mich erniedrigte und mich zum Fischer machte; aber niemals erbitte ich von ihm das Geringste, ohne daß er meinen Wunsch erfüllt; ja, und wenn ich jeden Tag tausend Gunstbezeugungen von ihm verlangte, er würde sie alle gewähren.‹ Als aber Nur al-Din das hörte, sagte er: ›Gut! Schreibe, daß ich es sehe!‹ Da nahm der Kalif Tintenkapsel und Rohr und schrieb, was folgt: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Des Ferneren. Diesen Brief schrieb Harun al-Raschid, der Sohn des Al-Mahdi, an seine Hoheit Mohammed bin Sulayman al-Zayni, den ich mit meiner Gunst umfangen und in bestimmten meiner Besitzungen zu meinem Vizekönig gemacht habe. Der Überbringer dieses Schreibens ist Nur al-Din Ali, der Sohn Al-Fasl bin Khakans, des Veziers. Und sobald es dir zu Händen kommt, entkleide dich der königlichen Würde und bekleide ihn damit. Und widersetze dich meinem Gebote nicht, und Friede sei mit dir.‹ Diesen Brief übergab er Nur al-Din, und der nahm ihn und küßte ihn und legte ihn in seinen Turban und machte sich alsbald auf seine Reise.


  Den Kalifen aber starrte Schaykh Ibrahim an (und immer noch war er im Gewande des Fischers) und sagte: ›Du gemeinster der Fischer, da brachtest uns ein paar Fische, zehn Dirhems wert, und drei Dinare erhieltest du dafür; und jetzt willst du auch das Mädchen noch, nehmen?‹ Als der Kalif das hörte, schrie er ihn an und gab Masrur ein Zeichen, der sich entdeckte und auf ihn stürzte. Nun aber hatte Dscha'afar einen der Gärtnerburschen zum Pförtner des Palastes geschickt, um für den Fürsten der Gläubigen eins der königlichen Gewänder zu holen; und dieser kehrte zurück und küßte den Boden vor dem Kalifen und gab es ihm. Und er warf ab, was er an Kleidern auf dem Leibe hatte, und legte die königliche Tracht wieder an. Schaykh Ibrahim saß noch immer auf seinem Stuhl, und der Kalif blieb stehen, um zu sehen, was geschehen werde. Doch als der Fischer zum Kalifen wurde, war Schaykh Ibrahim sprachlos vor Bestürzung, und er vermochte nichts zu tun, als sich auf die Finger zu beißen und zu sagen: ›Ich wollte, ich wüßte, ob ich schlafe oder wache!‹ Und schließlich sah der Kalif ihn an und rief: ›O Schaykh Ibrahim, in welchem Zustand seh ich dich hier?‹ Da erholte er sich von seinem Rausch, warf sich zu Boden und sprach die Verse:


  


  


  Vergib, daß ich die Sündenwege ging – Erbarmen muß der Herr dem Sklaven geben;


  Wenn das Geständnis für die Sünde zahlt – Wo bleibt, was Gnade dann und Huld erstreben?


  


  Und der Kalif verzieh ihm und befahl, das Mädchen ins Stadtschloß zu bringen, und er teilte ihr Gemächer zu und ernannte Sklavinnen für ihren Dienst und sagte zu ihr: ›Wisse, wir haben deinen Herrn nach Bassorah gesandt, damit er dort Sultan sei, und mit dem Willen des allmächtigen Allah werden wir ihm das königliche Kleid entsenden, und zugleich auch dich.‹


  Derweilen nun ließ Nur al-Din zu wandern nicht ab, bis er Bassorah erreichte, und dort begab er sich in den Palast des Sultans und stieß einen lauten Schrei aus, so daß der Sultan ihn hörte und holen ließ. Und als er vor ihn trat, da küßte er den Boden zwischen seinen Händen, zog den Brief hervor und überreichte ihn. Und als der Sultan die Aufschrift in der Hand des Beherrschers der Gläubigen sah, stand er auf und küßte sie dreimal; und als er gelesen hatte, sprach er: ›Ich höre und ich gehorche Allah, dem Allmächtigen, und dem Beherrscher der Gläubigen!‹ Und er berief die vier Kasis und die Emire, und er stand schon im Begriff, sich des königlichen Gewandes zu entledigen, siehe, da trat Al-Mu'in bin Sawi ein. Und der Sultan gab ihm des Kalifen Brief, und er las ihn und zerriß ihn und steckte die Fetzen in den Mund, kaute sie und spie sie aus. ›Weh dir!‹ sprach der Sultan, und er war wirklich in argem Zorn: ›Was trieb dich zu solcher Tat?‹ ›Bei meinem Leben! O unser Herr und Sultan,‹ erwiderte Al-Mu'in, ›dieser Mensch ist nie bei dem Kalifen noch auch bei seinem Vezier gewesen; er ist ein Galgenvogel, ein Satansglied, ein Schelm, der einen Fetzen fand, darauf der Kalif geschrieben hatte, ein nichtiges Blatt, und er hat es zu seinen Zwecken benutzt. Der Kalif würde ihn sicherlich nicht schicken, damit er dir das Sultanat abnehme, ohne ihm ein kaiserliches Handschreiben mitzugeben und das Diplom der Bekleidung, und er hätte ihn sicherlich nicht ohne einen Kämmerling oder einen Minister entsendet. Er aber kam allein, und niemals kam er vom Kalifen, niemals, niemals, niemals!‹ ›Was ist zu tun?‹ fragte da der Sultan, und der Minister erwiderte: ›Überlasse ihn mir, ich will ihn nehmen und von dir fernhalten, und ihn unter der Obhut eines Kämmerlings nach Bagdad senden. Wenn er die Wahrheit redet, so werden sie uns das Handschreiben und das Diplom mitbringen; und wenn nicht, so will ich meine Forderung von diesem Schuldner einziehn.‹ Und als der Sultan des Ministers Worte hörte, sagte er: ›Hinweg mit dir und ihm!‹ So nahm Al-Mu'in ihn vom König entgegen und führte ihn in sein Haus und rief seine Sklaven, die ihn zu Boden warfen und schlugen, bis er in Ohnmacht fiel. Und er ließ ihm schwere Fesseln um die Füße legen und führte ihn ins Gefängnis, wo er den Wächter rief, einen Mann namens Kutait, der heraustrat und vor ihm den Boden küßte. Sprach der Vezier: ›O Kutait, ich wünsche, daß du diesen Burschen nimmst und ihn in eine der unterirdischen Zellen des Gefängnisses wirfst und ihn folterst bei Tag und bei Nacht.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ versetzte der Kerkermeister, und er führte Nur al-Din in das Gefängnis und schloß die Tür hinter ihm. Und er ließ eine Bank, die hinter der Tür stand, fegen und legte eine Decke darauf und ein Ledertuch und hieß Nur al-Din sich darauf setzen, löste ihm die Fesseln und behandelte ihn freundlich. Und der Vezier schickte jeden Tag den Befehl, ihn zu schlagen, aber der Kerkermeister unterließ es, und so ging es vierzig Tage hindurch. Am einundvierzigsten aber kam ein Geschenk vom Kalifen; und als der Sultan es sah, gefiel es ihm, und er befragte seine Minister darüber, und einer von ihnen sagte: ›Vielleicht ist dieses Geschenk für den neuen Sultan bestimmt.‹ Da rief Al-Mu'in: ›Wir hätten gut daran getan, ihn gleich am ersten Tage hinzurichten‹; und der Sultan rief: ›Bei Allah, du hast mich an ihn erinnert! Geh ins Gefängnis hinunter und hole ihn, so will ich ihm den Kopf abschlagen.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ sprach Al-Mu'in; und er stand auf und sagte: ›Ich will in der Stadt verkünden lassen: Wer immer sich durch das Schauspiel ergötzen will, wie Nur al-Din bin Fasl bin Khakan enthauptet wird, der möge sich zum Schloß begeben! Und herbeiströmen werden Herr wie Knecht, und groß wie klein, und so werde ich das Herz mir heilen und meinen Feind vernichten.‹ ›Tu, wie du willst,‹ sprach der Sultan. Und der Vezier ging dahin (und er freute sich und war froh) und befahl dem Wachthauptmann, den Aufruf zu erlassen. Doch als die Leute den Ausrufer hörten, trauerten alle und weinten, die Kleinen selbst in der Schule und die Händler in ihren Läden; und einige rangen danach, Plätze zum Zusehen zu finden, und andere gingen zum Gefängnis, um ihm das Geleit zu geben. Und alsbald kam der Vezier mit zehn Mamelucken in das Gefängnis, und Kutait, der Kerkermeister, fragte ihn: ›Wen suchest du, o unser Herr und Vezier?‹ Und er erwiderte: ›Bring mir den Galgenvogel her.‹ Der Kerkermeister aber sagte: ›Er ist im traurigsten Zustand, weil ich ihn so viel geschlagen habe.‹ Und er trat in das Gefängnis, allwo Nur al-Din diese Verse sprach:


  


  


  Wer soll mich stützen noch in meiner Not – Da Heilung ganz versagt und größre Not entsteht?


  Verbannung brach das Herz, zerriß das Eingeweide – Zum Feinde wird der Freund, der annoch zu mir steht.


  Ihr Menschen all, wird denn nicht einer unter euch – Mitklagend weinen, wenn mein Schrei um Hilfe fleht?


  Der Tod und seine Not erscheint mir wie ein Spiel – Seit Lust und Freudigkeit aus meinem Leben geht:


  O Herr, o Mustapha, du Führer allerwege – Du Helfer, Wissensmeer, erhöre mein Gebet!


  Ich flehe, mach mich frei! Vergib mir meine Schuld – Treib von mir meine Not, die Qual, die ich gesät.


  


  Und der Kerkermeister zog ihm die sauberen Kleider aus, legte ihm einen schmutzigen Kittel an und führte ihn vor den Vezier. Und Nur al-Din blickte ihn an und sah, daß es sein Feind war, der seinen Tod begehrte. Da weinte er und sprach: ›Bist denn du so sicher gegen die Welt? Hast du nicht den Spruch des Dichters gehört:


  


  


  Einst häuften Cäsaren und Kisras Gut – Wo blieb es, und ah! wo blieb ihr Blut?


  


  O Vezier‹, fuhr er fort, ›wisse, daß Allah (er sei erhöht und erhoben!) tun wird, was er will.‹ ›O Ali,‹ erwiderte er, ›glaubst du mich mit solchem Geschwätz zu schrecken? Ich denke, dir noch heutigen Tages den Hals zu brechen, und zwar dem Volk von Bassorah zum Trotz; mögen die Tage kommen, wie sie wollen; noch auch will ich an deinen Rat mich kehren, sondern vielmehr mich an den Spruch des Dichters halten:


  


  Laß die Tage schalten, wie sie wollen – Sei stark und trage der Schicksalswogen Rollen.


  


  Und wie vortrefflich sagt nicht ein zweiter:


  


  Wer den Feind überlebt um einen Tag – Sah erfüllt, was ihm nächst dem Herzen lag.‹


  


  Und er befahl seinem Gefolge, Nur al-Din auf den nackten Rücken eines Maultiers zu setzen; und sie sagten zu dem Jüngling (denn wahrlich, es war ihnen zuwider): ›Laß uns ihn steinigen und ihn niederschlagen, wenn auch unser Leben darauf geht.‹ Aber Nur al-Din sagte zu ihnen: ›Nein, habt ihr nicht des Dichters Wort gehört:


  


  


  Das Schicksal hat mir den Termin bestimmt – Und stirbt der Tag, so sterbe mit ihm ich;


  Und schleppt ein Löwe mich ins Waldeslager – Ich stürbe nicht, bis dieser Tag verstrich.‹


  


  So zogen sie dahin und riefen vor Nur al-Din aus: ›Dies ist die geringste Vergeltung für den, der Könige mit Fälschungen betrügt.‹ Und sie zeigten ihn so durch ganz Bassorah, bis sie mit ihm unter die Fenster des Palastes kamen, und dort setzten sie ihn auf das Blutleder, und der Schwertträger trat zu ihm heran und sagte: ›O mein Herr, ich bin nur ein Sklave, dem man Befehle erteilt; wenn du noch einen Wunsch hast, sage ihn mir, damit ich ihn erfülle, denn dir bleibt des Lebens nur noch die kurze Frist, bis der Sultan am Fenster erscheint.‹ Da blickte Nur al-Din nach rechts und nach links und vor sich und hinter sich, und er sprach aus dem Stegreif:


  


  Ich seh das Schwert, den Träger und das Leder – Und schreie: Weh du Not! Und weh mein arges Leben!


  Seh keinen Freund ich jetzt mit Auge oder Seele? – Wie, keinen? Hört den Ruf! Will keiner Antwort geben?


  


  Des Werdens Zeit verstrich, des Todes Zeit ist nah – Will keiner Gottes Huld durch Milde denn erstreben?


  Voll Mitleid auf mich sehn, und die Verzweiflung lichten – Mit einem Wassertrunk das Todesfieber heben?


  


  Und das Volk begann zu weinen. Der Henker aber stand auf und brachte ihm einen Trunk Wassers; doch der Vezier sprang herbei und schlug mit der Hand nach dem Becher und zerbrach ihn; und er schrie den Schwertträger an und befahl ihm, Nur al-Din den Kopf abzuschlagen. So verband er ihm die Augen, und das Volk schrie laut wider den Vezier, und Klagen erschollen und vieles Fragen von einem zum anderen. Und siehe, da erhob sich eine dichte Staubwolke, die Himmel und Ebene füllte; und als der Sultan, der im Palaste saß, das sah, da sagte er zu seinem Gefolge: ›Geht hin und seht, was jene Wolke bringt.‹ Versetzte Al-Mu'in: ›Nicht ehe wir diesem Burschen den Hals gebrochen haben‹; aber der Sultan sagte: ›Wartet, bis wir wissen, was dies bedeutet.‹


  Nun war die Staubwolke der Staub, den Dscha'afar, der Barmekide, der Vezier des Kalifen, mit seiner Schar aufwirbelte; und der Grund seines Zuges war dieser: Dreißig Tage lang hatte der Kalif nicht mehr an Nur al-Din Ali gedacht, und niemand hatte ihn an ihn erinnert, bis er eines Nachts an dem Gemache der Anis al-Dschalis vorüberkam und sie weinen und mit lieblicher Stimme diese Verse des Dichters singen hörte:


  


  


  Ob nah du weilst, ob fern: mein Geist muß dich beschwören – Und ewig soll die Welt nur deinen Namen hören.


  


  Und sie weinte nur lauter, und siehe, da öffnete der Kalif die Tür, trat in das Zimmer und fand Anis al-Dschalis in Tränen. Und als sie ihn sah, warf sie sich zu Boden, küßte ihm dreimal die Füße und sprach diese Verse:


  


  Fruchtbare Wurzel, edles Stammgewächs – Tragender Zweig aus nie beschmutztem Samen;


  Entsinne dich des Pakts, den deine Güte schloß – Nicht derer Not vergiß, die zu dir kamen!


  


  Sprach der Kalif: ›Wer bist du?‹ Und sie versetzte: ›Ich bin die, die Ali bin Khakan dir zum Geschenk gemacht hat, und ich wünsche die Erfüllung deines Versprechens, mich mit dem Ehrenkleid zu ihm zu senden; denn ich habe dreißig Tage hindurch die Nahrung des Schlafes nicht mehr zu mir genommen.‹ Und der Kalif ließ Dscha'afar entbieten und sagte zu ihm: ›O Dscha'afar, es sind dreißig Tage her, seit wir von Nur al-Din bin Khakan vernahmen, und ich kann nicht anders denken, als daß der Sultan ihn erschlagen hat; aber beim Leben meines Hauptes und bei den Gräbern meiner Väter, wenn ihm Arges widerfahren ist, so will ich wahrlich den, der es veranlaßt hat, vernichten, und wäre er mir der teuerste von allen Menschen! Also wünsche ich, daß du aufbrechest nach Bassorah, noch diese Stunde, und mir Nachricht bringest von meinem Vetter, dem König Mohammed bin Sulayman al-Zayni, wie er mit Nur al-Din Ali bin Khakan verfahren ist. Und wenn du dich auf dem Wege länger aufhältst als nötig ist, so will ich dir den Kopf abschlagen. Und ferner erzähle dem Sohn meines Oheims die ganze Geschichte Nur al-Din Alis, und wie ich ihn mit meinen schriftlichen Befehlen entsandte; und wenn du siehst, o mein Vetter, daß der König anders gehandelt hat, als ich befahl, so bringe ihn und seinen Vezier Al-Mu'in bin Sawi her, in welcher Kleidung du sie auch findest!‹ ›Hören und Gehorchen‹, erwiderte Dscha'afar, und er machte sich augenblicks bereit und brach auf nach Bassorah, wohin ihm die Nachricht von seinem Nahen schon vorausgeeilt war, so daß König Mohammed sie vernahm. Und als Dscha'afar bei seiner Ankunft das wilde Gedränge des Volkes sah, da fragte er: ›Was hat das alles zu bedeuten?‹ Und man erzählte ihm, was mit Nur al-Din Ali geschah. Er eilte zum Sultan und grüßte ihn und sagte ihm, weshalb er komme, und was der Kalif befohlen habe, falls dem Jüngling Arges widerfahren wäre, nämlich, daß er den Schuldigen enthaupten solle. Und er nahm den König und den Vezier in Haft und ließ sie bewachen und als er befohlen hatte, Nur al-Din loszulassen, setzte er ihn an Mohammed bin Sulaymans Stelle als Sultan auf den Thron. Dann blieb Dscha'afar drei Tage lang in Bassorah, die Zeit der Gastpflicht, und am Morgen des vierten Tages wandte Nur al-Din Ali sich an ihn und sagte: ›Mich verlangt nach dem Anblick des Beherrschers der Gläubigen.‹ Sprach Dscha'afar zu Mohammed bin Sulayman: ›Mache dich fertig zur Reise, denn wir wollen das Morgengebet sprechen und alsbald nach Bagdad ziehen‹; und der erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ So beteten sie und saßen auf und ritten davon; und den Vezier, Al-Mu'in bin Sawi, der zu bereuen begann, was er getan hatte, nahmen sie mit. Und Nur al-Din ritt Dscha'afar zur Seite, und sie ließen nicht ab von ihrer Eile, bis sie Bagdad, das Haus des Friedens, erreichten, und sie gingen zu dem Kalifen und erzählten ihm, wie sie Nur al-Din vor dem nahen Tode gerettet hatten. Sprach der Kalif zu dem Jüngling: ›Nimm dies Schwert und triff mit ihm den Nacken deines Feindes.‹ Und er nahm das Schwert aus seiner Hand und trat zu Al-Mu'in, der ihn ansah und sagte: ›Ich handelte gemäß der Milch meiner Mutter, handele du gemäß der deinen.‹ Da warf Nur al-Din das Schwert aus der Hand und sagte zu dem Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, er hat mich mit seinen Worten betört‹; und er sprach die Verse:


  


  


  Mit einer List fing ich ihn ein im Nu – Ich warf ein gutes Wort dem Edlen zu.


  


  ›So laß ihn denn,‹ rief der Kalif, und er wandte sich zu Masrur und sagte: ›Steh auf und triff seinen Nacken!‹ Und Masrur stand auf und schlug ihm den Kopf ab Da sprach der Kalif zu Nur al-Din Ali: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte er, ›ich brauche die Königswürde nicht, mein einziger Wunsch ist der, in deinem Dienst zu Ehren zu kommen, und dein Angesicht zu sehen.‹ ›Mit Freude und Liebe,‹ sprach der Kalif. Und er schickte nach dem Mädchen, Anis al-Dschalis, und überhäufte sie beide mit vieler Gunst und gab ihnen einen seiner Paläste in Bagdad und verlieh ihnen Jahrgelder und Einkünfte und machte Nur al-Din Ali bin Fasl bin Khakan zu einem seiner Zechgenossen, so daß er bei dem Beherrscher der Gläubigen blieb und das heiterste Leben genoß, bis ihn der Tod ereilte.


  Und doch«, fuhr Schahrazad fort, »ist diese Geschichte nicht wunderbarer als die Geschichte vom Kaufmann und seinen Kindern.« Und der König fragte: »Und welches ist die Geschichte?« Und Schahrazad erzählte


  
    
  


  


  Die Geschichte Ghanim bin Ayyubs, des Verstörten, des Sklaven der Liebe


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß in alten Zeiten und längst vergangenen Jahren und Tagen in Damaskus ein Kaufmann unter den Kaufleuten lebte, ein reicher Mann, der einen Sohn hatte, dem Monde gleich in der Nacht seiner Fülle, und dazu von lieblicher Rede, und er hieß Ghanim bin Ayyub, genannt der Verstörte, der Sklave der Liebe. Und er hatte auch eine Tochter, eine leibliche Schwester Ghanims, und sie hieß Fitnah, ein Mädchen, einzig in Schönheit und Lieblichkeit. Und als ihr Vater starb, hinterließ er ihnen großen Reichtum. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neununddreißigste Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann seinen beiden Kindern großen Reichtum hinterließ, und unter anderem hundert Kamellasten von Seidenstoffen und Brokaten, Moschushülsen und Perlmutter; und auf jedem Ballen stand geschrieben: ›Dies ist bestimmt für Bagdad,‹ denn es war seine Absicht gewesen, die Reise anzutreten, als ihn der allmächtige Allah zu sich rief; es war aber in der Zeit Harun al-Raschids. Und nach einer Weile nahm sein Sohn die Lasten, bot seiner Mutter und denen von seinem Hause und den Leuten der Stadt lebewohl, zog mit einer Schar von Kaufleuten davon und setzte sein Vertrauen auf Allah, den Allmächtigen, der ihn beschirmte, so daß er ohne Aufenthalt nach Bagdad kam. Dort mietete er sieh ein schönes Wohnhaus, das er mit Teppichen und Kissen, Vorhängen und Wandverkleidungen versah; und darin brachte er seine Ballen und in den Ställen seine Maultiere und Kamele unter und ruhte dann eine Weile. Und alsbald erschienen die Kaufleute und die Vornehmen der Stadt Bagdad, um ihn zu begrüßen; und er nahm ein Bündel mit zehn Stücken kostbarer Stoffe, darauf die Preise geschrieben standen, und trug es in den Basar der Kaufleute, wo sie ihn willkommen hießen und ihn begrüßten und ihm alle Ehre erwiesen; und sie ließen ihn absteigen von seinem Tier und gaben ihm Platz im Laden des Marktvorstehers, dem er das Bündel übergab. Der öffnete es, zog die Stoffe hervor und verkaufte sie mit einem Nutzen von zwei Dinaren auf jeden Dinar des Einkaufspreises. Und Ghanim freute sich und verkaufte einen nach dem andern seine seidenen Stoffe, und fuhr also fort, bis ein volles Jahr verstrichen war. Und am ersten Tage des folgenden Jahres ging er wie gewöhnlich zu der Wechselstube, die sich im Basar befand, und fand das Tor geschlossen; und als er nach dem Grunde fragte, sagte man ihm: ›Einer der Kaufleute ist gestorben, und all die anderen folgen seiner Bahre, und weshalb solltest du dir nicht den Lohn der guten Tat verdienen, indem du mit ihnen gehst?‹ Und er erwiderte: ›Ja,‹ und fragte nach dem Quartier, in dem das Begräbnis stattfand, und man sagte ihm Bescheid. Also reinigte er sich durch die Wuzu-Waschung und begab sich zu den anderen Kaufleuten in die Gebetshalle, wo sie über dem Toten beteten, und dann schritten sie vor der Bahre her bis zum Totenacker, und Ghanim, der ein bescheidener Mann war, schämte sich, sie zu verlassen. Sie zogen zur Stadt hinaus und kamen zwischen den Gräbern hindurch, bis sie das Grab erreichten, über dem der Anhang des Verstorbenen ein Zelt errichtet hatte, darin Lampen und Wachskerzen waren. So versenkten sie die Leiche und setzten sich nieder, derweilen die Vorleser über dem Grabe lasen und den Koran sprachen; und Ghanim setzte sich mit ihnen nieder, denn seine Bescheidenheit hatte ihn ganz überwältigt, und er sagte bei sich selber: ›Ich kann nicht gut gehen, bevor sie nicht gehen.‹ Und sie blieben und lauschten der Koranverlesung, bis die Nacht hereinbrach. Dann setzten die Sklaven Speise und Süßigkeiten vor sie hin, und sie aßen, bis sie gesättigt waren; und sie wuschen sich die Hände und kehrten auf ihre Plätze zurück. Aber Ghanims Geist war beschäftigt mit Gedanken an sein Haus und seine Waren, denn er fürchtete sich vor Dieben, und er sagte zu sich selber: ›Ich bin fremd hier und gelte als reich; wenn ich die Nacht hier draußen verbringe, so möchten die Diebe meine Geldsäcke stehlen und meine Ballen dazu.‹ Als er nun seine Furcht nicht länger beherrschen konnte, stand er auf und verließ die Versammlung, nachdem er zuvor um Erlaubnis gebeten hatte, einem dringenden Geschäfte nachzugehen; und indem er den Wegweisern folgte, kam er zum Stadttor. Doch es war um Mitternacht, und er fand die Stadttore geschlossen und sah keinen Menschen mehr kommen oder gehen, noch hörte er anderes als das Bellen der Hunde und das Heulen der Wölfe. Da rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah! Ich war besorgt um meinen Besitz und kehrte um seinetwillen zurück, jetzt aber finde ich das Tor geschlossen, und ich bin in großer Furcht um mein Leben.‹ Und er machte kehrt und suchte nach einem Ort, wo er bis zum Morgen schlafen könnte; und er fand das Grab eines Mönches, ein von Mauern eingeschlossenes Viereck, mit einem Dattelbaum im inneren Hof und einem granitenen Tor. Und da das Tor weit offen stand, trat er ein; und gern hätte er geschlafen, aber der Schlaf wollte ihm nicht kommen, denn ihn bedrückte die Angst und das Gefühl der Verlassenheit inmitten der Gräber. So stand er auf, öffnete das Tor und blickte hinaus, und siehe, er sah in der Richtung zum Stadttor hin ganz fern ein Licht; und er ging ein wenig darauf zu und erkannte, daß es sich auf dem Wege befand, auf dem er zu dem Grabe gekommen war. Da fürchtete er für sein Leben, schloß eilig das Tor, stieg in den Dattelbaum hinauf und verbarg sich im Laube. Und immer näher kam das Licht, bis es dicht bei dem Grabe war; und dann hielt es an. Und er sah drei Sklaven, von denen zwei eine Kiste trugen, und der dritte eine Laterne, eine Axt und einen Korb mit Mörtel. Als sie bei dem Grabe waren, sagte einer von denen, die die Kiste trugen: ›Was ist dir, Sawab?‹ Und der andere fragte: ›Was ist dir, Kafur?‹ Sprach der erste: ›Waren wir nicht hier zur Zeit des Nachtmahls, und ließen wir nicht das Tor weit offen?‹ ›Ja,‹ sprach Kafur, ›und jetzt ist es geschlossen und verriegelt.‹ ›Wie schwach euer Witz ist!‹ rief da der dritte, der die Axt trug, und sein Name war Bukhait: ›Wißt ihr nicht, daß die Besitzer der Gärten aus Bagdad zu kommen und sie zu pflegen gewohnt sind? Und wenn der Abend sich senkt, so treten sie hier ein und schließen die Tür, aus Furcht, böse Schwarze wie wir könnten sie fangen und rösten und verzehren.‹ ›Du hast recht,‹ erwiderten die beiden anderen, ›aber bei Allah, wie das auch sein mag, von uns ist keiner schwächer an Witz als du!‹ ›Wenn ihr mir nicht glaubt,‹ sprach Bukhait, ›so laßt uns eintreten, und ich will euch die Ratte aufstören; denn ich zweifle nicht: als er das Licht sah, da kletterte er in die Dattelpalme und verbarg sich dort aus Furcht vor uns.‹ Als aber Ghanim das hörte, sprach er bei sich selber: ›Verfluchter Sklave! Möge Allah dich um dieses deines Handwerks und deiner Schlauheit willen nicht behüten! Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wie soll ich diesen Mohren entgehen?‹ Sprachen die beiden, die die Kiste trugen, zu dem mit der Axt: ›Steig über die Mauer und öffne das Tor für uns, Bukhait, denn wir sind es müde, die Kiste auf dem Nacken zu tragen; und wenn du das Tor geöffnet hast, so sollst du einen von denen haben, die wir drinnen finden, eine schöne fette Ratte, die wir dir so vortrefflich braten wollen, daß kein Tröpflein ihres Specks verloren gehen soll.‹ Bukhait aber sagte: ›Ich fürchte etwas, was mir mein schwacher Verstand eingibt: wir täten besser, die Kiste über das Tor zu werfen; denn sie ist unser Schatz.‹ ›Wenn wir sie hinüberwerfen, so wird sie zerbrechen,‹ erwiderten sie; und er: ›Ich fürchte, es sind Räuber darin, die Leute ermorden und ihnen ihre Habe rauben, denn der Abend ist die Zeit, um die sie solche Orte suchen und dort ihre Beute teilen.‹ ›O du Schwachwitziger,‹ versetzten die beiden, ›wie könnten sie jemals hineinkommen?‹ Und sie setzten die Kiste nieder und kletterten über die Mauer und öffneten das Tor, derweilen der dritte Sklave (dessen Name Bukhait war) mit der Axt, der Laterne und dem Korbe draußen stand. Und sie verschlossen das Tor und setzten sich nieder; und alsbald sprach einer von ihnen: ›O meine Brüder, wir sind müde vom Marsch und vom Tragen der Kiste und vom Öffnen und Schließen des Tores; es ist Mitternacht, und wir haben nicht mehr die Kraft, ein Grab zu öffnen und die Kiste zu vergraben; also laßt uns hier zwei bis drei Stunden ruhen, und dann aufstehen und tun, was zu tun ist. Und derweilen soll einer den anderen erzählen, wie er entmannt wurde, und alles, was ihm widerfahren ist, so daß wir uns während unserer Ruhe die Zeit vertreiben.‹ Da begann der erste mit der Laterne, der da Bukhait hieß, also: ›Ich will euch meine Geschichte erzählen.‹ ›Erzähle,‹ erwiderten sie; und er erzählte


  
    
  


  


  Die Geschichte des ersten Eunuchen namens Bukhait


  


  Wisset, o meine Brüder, als ich ein Knabe war und etwa fünf Jahre alt, da holte mich ein Sklaventreiber aus meiner Heimat fort und verkaufte mich an einen Söldnerführer. Und der Käufer hatte eine Tochter von drei Jahren, mit der zusammen man mich aufzog; und man lachte über mich und ließ mich mit ihr spielen und vor ihr tanzen und singen, bis ich zwölf Jahre alt wurde und sie zehn; und selbst jetzt verhinderte man noch nicht, daß wir uns sahen. Doch eines Tages ging ich zu ihr hinein und fand sie in einem inneren Zimmer, und sie sah aus, als käme sie geradenwegs aus dem Bade, das sich im Hause befand; denn sie war besprengt mit Essenzen und beräuchert mit aromatischen Hölzern, und ihr Gesicht erstrahlte wie die Sichel des Mondes in vierzehnter Nacht, als sie mit mir zu spielen begann, und ich mit ihr. Nun hatte ich eben das Alter der Reife erreicht; und so richtete sich mein Stachel auf, als sei er ein großer Schlüssel. Und sie warf mich auf den Rücken und stieg mir rittlings auf die Brust und wand sich und sprang auf mir herum, bis er entblößt war. Und als sie ihn erhobenen Hauptes stehn sah, nahm sie ihn in die Hand und begann ihn außerhalb ihrer Hose an den Lippen ihres kleinen Schlitzes zu reiben. Da regte sich heiße Begier in mir, und ich umschlang sie mit den Armen, und sie schlang mir die ihren um den Hals und drückte mich mit aller Kraft an sich; und ehe ich wußte, was ich tat, sprengte mein Dorn ihr die Hose und vernichtete ihr Mädchentum. Und als ich das sah, da lief ich davon und flüchtete zu einem meiner Kameraden. Doch alsbald trat ihre Mutter bei ihr ein, und als sie sie in ihrem Zustand sah, fiel sie ohnmächtig hin. Doch ihr Verhalten war klug, denn sie verbarg die Sache vor ihrem Vater, und sie rief mich so lange mit schmeichlerischen Namen, bis ich mein Versteck verließ. Und nach zwei Monaten vermählte ihre Mutter sie mit einem Jüngling, einem Barbier, der ihren Vater zu rasieren pflegte, und sie gab ihr aus eigenem Gelde ihre Ausstattung, so daß der Vater nicht erfuhr, was vorgefallen war. Und in der Hochzeitsnacht durchschnitt sie einer Taube den Hals und sprengte das Blut in ihr Hemd. Mich aber faßten sie nach einer Weile unversehens und verschnitten mich; und als sie sie ihrem Bräutigam brachten, machten sie mich zu ihrem Aga, ihrem Eunuchen, damit ich vor ihr herzöge, so oft sie ausging, ob ins Bad oder in ihres Vaters Haus. Lange blieb ich bei ihr und genoß ihre Schönheit und Lieblichkeit durch Küssen und Umarmen und Paaren, bis sie starb; und auch ihr Gatte und ihre Mutter und ihr Vater starben; da aber zogen sie mich ein für den königlichen Schatz, weil ich einem Manne gehört hatte, der ohne Testament gestorben war. Und so kam ich hierher, wo ich euer Gefährte wurde. Dies also, o meine Brüder, ist der Grund, weshalb mir meine Hoden ausgeschnitten sind; und Friede sei mit euch!‹


  Und als er innehielt, begann sein Gefährte mit diesen Worten


  


  Die Geschichte des zweiten Eunuchen namens Kafur


  


  Wisset, o meine Brüder, als ich mit acht Jahren den Dienst begann, da pflegte ich den Sklavenhändlern jedes Jahr regelmäßig genau eine Lüge zu sagen, so daß sie in Streit gerieten, bis schließlich mein Herr mit mir die Geduld verlor, mich auf den Markt hinunterführte und die Mäkler ausrufen ließ: ›Wer will diesen Sklaven trotz seines Makels kaufen?‹ Und sie taten es und fragten ihn: ›Bitte, worin besteht sein Makel?‹ Und er erwiderte: ›Er sagt jedes Jahr eine Lüge.‹ Nun trat ein Händler herzu und fragte den Mäkler: ›Wieviel ist für ihn mit seinem Makel geboten?‹ ›Sechshundert Dirhems,‹ erwiderte der, und er: ›Du sollst zwanzig Dirhems für dich selber haben.‹ So machten sie es ab, der Sklavenhändler nahm das Geld, und der Mäkler brachte mich in das Haus des Kaufmanns, nahm seinen Mäklerlohn und ging davon. Und der Kaufmann kleidete mich gebührend ein, und ich blieb den Rest des Jahres in seinen Diensten, bis das neue Jahr aufs glücklichste begann. Es war eine gesegnete Zeit, reich an Erzeugnissen der Erde, und die Kaufleute pflegten täglich im Hause eines der Ihren ein Festmahl abzuhalten, bis auch mein Herr an der Reihe war, sie in einem Blumengarten außerhalb der Stadt zu bewirten. So ging er also mit den anderen Kaufleuten in den Garten hinaus und nahm alles mit, dessen sie an Proviant und sonstigen Dingen bedurften; und dort saßen sie bei Schmaus und Wein bis Mittag; da aber brauchte mein Herr irgend etwas aus seinem Hause und sagte zu mir: ›Steig auf die Mauleselin, o Sklave, und eile ins Haus und hole mir dies und das von deiner Herrin und kehre schnell zurück!‹ Und ich gehorchte dem Befehl und machte mich auf den Weg; doch als ich mich dem Hause näherte, begann ich zu weinen und Tränen zu vergießen, bis groß und klein aus dem Quartier zusammenlief; und als meines Herrn Weib und Töchter den Aufruhr hörten, den ich erregte, öffneten sie die Tür und fragten, was es gäbe. Sprach ich: ›Mein Herr saß mit seinen Freunden unter einer alten Mauer, und sie fiel auf einen und alle, und als ich sah, was ihnen widerfahren war, stieg ich auf das Maultier und kam in Eile her, es euch zu sagen.‹ Und als meines Herren Weib und Töchter das hörten, schrien sie auf, zerrissen sich die Gewänder und schlugen sich die Gesichter, während die Nachbarn sie umringten. Und das Weib warf die Einrichtung des Hauses um, eins übers andere, riß die Wandbretter herab und zerbrach die Fenster und Läden, beschmierte die Wände mit Lehm und Indigo und rief: ›Weh dir, Kafur! Komm, hilf mir und reiße hier den Schrank um, zerbrich die Gefäße und dies Porzellan und alles andere dazu!‹ So trat ich zu ihr und half ihr, alles im Hause zu zerbrechen; dann ging ich über die Terrassendächer und zerstörte alles und ließ nichts Zerbrechliches im Hause ganz, bis es einem Trümmerhaufen glich; und derweilen rief ich unablässig: ›Wehe! Mein Herr!‹ Und meine Herrin zog aus, bekleidet mit einem Kopftuch und sonst nichts, und mit ihr gingen ihre Töchter und Kinder und sprachen zu mir: ›O Kafur, geh du vor uns her und zeige uns, wo dein Herr liegt, damit wir ihn herausziehen unter der gestürzten Mauer und ihn auf eine Bahre legen und ihn nach Hause tragen und ihm ein schönes Begräbnis angedeihen lassen!‹ Ich also zog vor ihnen her und rief derweilen: ›Wehe, mein Herr!‹ Und sie folgten mir mit nackten Gesichtern und Köpfen, und alle schrien: ›Wehe um den Mann!‹ Nun blieb niemand im Quartier, weder Mann noch Frau noch Zwitter, weder Jüngling noch Mädchen noch altes Weib, sondern alle zogen mit uns und schlugen sich die Gesichter und weinten bitterlich, und ich führte sie gemächlich durch die ganze Stadt. Und die Leute fragten sie, was es gäbe, und sie erzählten ihnen, was sie von mir vernommen hatten, und alle riefen: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah!‹ Und einer von ihnen sagte: ›Er war ein einflußreicher Mann; also laßt uns zum Statthalter gehen und ihm erzählen, was ihm widerfahren ist.‹ Und als sie es dem Statthalter erzählten – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als sie es dem Statthalter erzählten, da stand er auf und stieg zu Pferde und nahm mit sich Erdarbeiter mit Spaten und Körben und folgte mir mit allem Volk; und ich lief vor ihnen her und heulte und streute mir Staub aufs Haupt und schlug mir das Gesicht, und hinter mir kamen das Weib und die Kinder und klagten um den Toten. Ich aber eilte ihnen voraus und lief weit vor ihnen in den Garten, und als mein Herr mich in diesem Zustand sah, wie ich mir das Gesicht schlug und immerfort rief: ›Wehe, meine Herrin! Ach! Ach! Ach! Wer soll jetzt noch Mitleid mit mir haben, da meine Herrin dahin ist! Wäre ich doch an ihrer Stelle geopfert!‹ da stand er erstarrt, und er wurde gelb und fragte: ›Was kommt dich an, Kafur? Was gibt es?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte ich, ›als du mich in das Haus entsandtest, fand ich, daß die Saalwand eingestürzt war und sich wie eine Schicht auf dein Weib und deine Kinder geworfen hatte.‹ ›Und auch deine Herrin ist nicht entkommen?‹ ›Nein, bei Allah, o mein Herr; nicht eine von ihnen kam davon; die erste, die starb, war meine Herrin, deine ältere Tochter!‹ ›Und auch meine jüngere Tochter kam nicht davon?‹ ›Nein, auch sie nicht!‹ ›Und was ist aus der Eselin geworden, die ich zu reiten pflegte? Ist sie wohlbehalten?‹ ›Nein, bei Allah, o mein Gebieter, die Mauern des Hauses und des Stalles haben jedes lebende Wesen im Hause begraben, sogar die Schafe, die Gänse und Hühner, und alles wurde zu einem Haufen Fleisches, und die Hunde und Katzen fressen es auf, und nichts blieb übrig.‹ ›Und ist nicht dein Herr, mein älterer Sohn entkommen?‹ ›Nein, bei Allah! Nicht einer wurde gerettet, und übrig ist nichts vom Hause oder vom Hausgerät, nicht einmal eine Spur; und die Schafe und Gänse und Hühner, die haben die Hunde und Katzen verschlungen.‹ Und als mein Herr das hörte, da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht; und sein Verstand war umnachtet, und er verlor so die Herrschaft über seine Sinne, daß er nicht mehr fest auf den Füßen stehen konnte: er war wie einer, den der Schlag gerührt hat und dem der Rücken brechen will. Und er zerriß sich das Gewand und raufte sich den Bart, warf den Turban zu Boden und schlug sich das Gesicht, bis ihm das Blut herablief; und derweilen rief er laut: ›Wehe, meine Kinder! Wehe, mein Weib! Wehe, meine Not! Wem ist je widerfahren, was mir widerfuhr!‹ Und auch die Kaufleute, seine Freunde, schrien und weinten, dieweil er weinte, und zerrissen sich die Gewänder, denn das Mitleid hatte sie gepackt; und so verließ mein Herr den Garten, indem er sich das Gesicht mit solcher Heftigkeit schlug, daß er wankte vor Schmerz wie vom Weine trunken. Doch als er mit den Kaufleuten aus dem Gartentor trat, siehe, da erblickten sie eine große Staubwolke, und sie vernahmen lautes Weinen und Klagen; und siehe, es war der Statthalter mit seinen Dienern und den Städtern, eine ganze Welt, und sie waren gekommen, um zuzusehen, und meines Herrn Familie folgte ihnen, und alle schrien laut und weinten in bitterem Weinen. Und die ersten, die meinen Gebieter ansprachen, waren sein Weib und seine Kinder; und als er sie sah, da war er ratlos und lachte und sprach: ›Was ist mit euch allen, und was widerfuhr euch im Hause, und was ist geschehen?‹ Und als sie ihn sahen, da riefen sie: ›Preis sei Allah, daß er dich erhielt!‹ Und warfen sich auf ihn, und seine Kinder hingen sich an ihn und schrien: ›Weh, unser Vater! Dank sei Allah für deine Errettung, o unser Vater!‹ Sein Weib aber sprach zu ihm: ›Bist du wirklich wohlerhalten? Lob sei Allah, der uns dein Gesicht in Sicherheit gezeigt hat!‹ Und sie war irre, und ihre Vernunft entfloh, als sie ihn erblickte, und sie fragte: ›O mein Herr, wie bist du entkommen, du mit deinen Freunden, den Kaufleuten?‹ Und er erwiderte ihr: ›Und wie erging es dir im Hause?‹ Sprachen sie: ›Wir alle sind wohl, gesund und heil, und uns ist im Hause keinerlei Arges widerfahren, nur daß dein Sklave Kafur zu uns kam, barhaupt, mit zerrissenen Kleidern, und heulte: Wehe, der Herr! Wehe, der Herr! Da fragten wir ihn: Was gibt es Kafur? Und er versetzte: Eine Gartenmauer ist auf unsern Herrn und seine Freunde, die Kaufleute, gestürzt, und sie sind alle zerschmettert und tot.‹ ›Bei Allah,‹ sagte mein Gebieter, ›eben erst kam er zu mir und heulte: Wehe, meine Herrin! Wehe, um die Kinder der Herrin! Und sagte: Meine Herrin und die Kinder sind alle tot, allesamt!‹ Und er sah sich um, und als er mich erblickte, wie mir der zerrissene Turban in Fetzen um den Hals hing, wie ich heulte und weinte in bitterem Weinen und mir Staub aufs Haupt warf, schrie er mich an. Und ich trat zu ihm, und er sagte: ›Weh dir, du Unglückssklave! Du Hurensohn und Schelm! O du verdammte Brut! Welch Unheil hast du angerichtet? Bei Allah, ich will dir die Haut vom Fleische peitschen und dir das Fleisch von den Knochen schneiden!‹ Ich aber erwiderte: ›Bei Allah, du kannst dergleichen nicht mit mir tun, o mein Herr, denn du kauftest mich mit meinem Makel; und es sind ehrliche Leute als Zeugen da, daß du um die Bedingung gewußt hast, und daß du meinen Fehler kanntest, der darin besteht, daß ich jedes Jahr eine Lüge sage. Nun ist dies nur eine halbe Lüge, aber am Ende des Jahres will ich dir die zweite Hälfte sagen, dann steht die Lüge ganz und vollkommen da.‹ ›O Hund, Sohn eines Hundes!‹ rief mein Herr, ›verfluchtester der Sklaven, dies alles ist nur eine halbe Lüge? Wahrlich, wenn es nur eine halbe Lüge ist, so ist es doch ein ganzes Unheil! Gehe von mir, du bist frei in Allahs Namen!‹ ›Bei Allah!‹ versetzte ich, ›wenn du mich auch frei gibst, so gebe doch ich dich nicht frei, bevor mein Jahr nicht herum ist und ich dir auch die halbe Lüge gesagt habe, die noch aussteht. Und wenn es soweit ist, so gehe mit mir zum Sklavenmarkt und verkaufe mich, wie du mich kauftest, an den, der mich mit meinem Makel kaufen will; aber du sollst mich nicht freigeben, denn ich kenne kein Handwerk, durch das ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen kann; und dieses mein Verlangen ist begründet auf Gesetze, die die Rechtsgelehrten in dem Kapitel von der Freilassung niedergelegt haben.‹ Und als wir bei diesen Worten waren, kam die Menge herbei und der Statthalter und sein Gefolge, um ihr Beileid zu bekunden. So trat mein Gebieter mit den anderen Kaufleuten auf sie zu, teilte ihnen das Abenteuer mit und sagte, dies sei nur eine halbe Lüge, worüber sich alle wunderten, denn sie hielten es für eine ganze und gar eine große. Und sie verfluchten und schmähten mich, und ich stand lachend da und grinste sie an, bis ich schließlich fragte: ›Wie soll mein Herr mich erschlagen, da er mich doch mit meinem Makel gekauft hat?‹ Und mein Herr ging nach Hause und fand das Ganze in Trümmern, und ich war der, der den größeren Teil verwüstet hatte, denn ich hatte Dinge zerbrochen, die viel Geld wert waren, und sein Weib hatte desgleichen getan; sie aber sprach zu ihm: ›Das Porzellan und die Gefäße hat Kafur zerbrochen.‹ Da stieg seine Wut noch mehr, und er schlug die Hände zusammen und rief: ›Bei Allah, in meinem Leben sah ich noch keinen Hurensohn wie diesen Sklaven, und dabei sagt er, dies sei erst ein halbe Lüge! Wie denn, hätte er mir eine ganze gesagt?! Er hätte eine Stadt vernichtet oder auch zwei.‹ Und in seiner Wut ging er zum Statthalter, und sie gaben mir ein schönes Stockgericht zu essen, bis eine Ohnmacht mich umfing; und als ich noch von Sinnen war, da brachten sie den Barbier, der mich völlig entmannte7 und die Wunde ausbrannte. Als ich dann erwachte, war ich nur noch ein Eunuch, und mein Herr sagte zu mir: ›Wie du mir um die Dinge, die mir die liebsten waren, das Herz verbrannt hast, so habe ich dir das Herz verbrannt, indem ich dir von deinen Gliedern dasjenige raubte, das dir das liebste war!‹ Und er nahm mich und verkaufte mich mit großem Nutzen, dieweil ich jetzt Eunuch war. Und ich ließ nicht ab, allen, die mich kauften, Not zu bereiten, und ich kam von einem Herrn zum anderen, bis ich in den Palast des Beherrschers der Gläubigen kam. Jetzt aber ist mein Geist gebrochen, und meine Streiche sind dahin wie leider auch meine Hoden!‹


  Und als die beiden Sklaven diese Geschichte hörten, da lachten sie und verhöhnten ihn und sagten: ›Wahrlich, du bist ein Lausekerl und der Sohn eines Lausekerls! Deine Lüge war eine niederträchtige Lüge.‹ Und sie sprachen zu dem dritten Sklaven: ›Erzähle uns deine Geschichte.‹ Da sprach der dritte Sklave: ›O ihr Söhne meines Oheims, alles, was ihr gesagt habt, ist nichts: Ich will euch erzählen, wie ich meine Hoden verlor, und wahrlich, ich verdiente, noch mehr zu verlieren, denn ich habe sowohl das Weib meines Herren wie seinen ältesten Sohn und Erben geritten, aber meine Geschichte ist lang, und dies ist nicht die Zeit, sie zu erzählen; denn der Morgen naht, o meine Vettern, und wenn der Morgen uns überrascht, und diese Kiste ist noch unbegraben, so fallen wir in schwere Schmach, und unser Leben wird dafür zahlen. Also auf und öffnet das Tor, und wenn wir in den Palast zurückkehren, so will ich euch erzählen, wie ich meine Edelsteine verlor. Und er kletterte hinauf und sprang innen von der Mauer herab und öffnete die Tür; und sie traten ein und setzten die Laterne nieder und gruben zwischen vier Gräbern ein Loch, so lang und breit wie die Kiste. Kafur schaufelte, und Sawab warf mit dem Korb die Erde beiseite, bis sie in Mannestiefe kamen. Dann senkten sie die Kiste in das Loch und warfen die Erde wieder darüber, und schließlich gingen sie davon und schlossen das Tor und verschwanden Ghanim aus den Augen. Und als alles ruhig war und er sich vergewissert hatte, daß er allein war, beschäftigte ihn der Gedanke, was wohl die Kiste enthalten mochte, und er sprach bei sich selber: ›Wenn ich nur wüßte, was in der Kiste ist!‹ Doch er wartete bis Tagesanbruch, bis der Morgen erschien und seinen Schein leuchten ließ; da aber stieg er von der Dattelpalme herab und kratzte die Erde mit den Händen fort, bis die Kiste entblößt war und frei und offen dastand. Und er nahm einen großen Stein und hämmerte an dem Schloß, bis es brach, und öffnete den Deckel, und siehe, er erblickte eine junge Dame, ein Muster an Schönheit und Lieblichkeit, gekleidet in die reichsten Gewänder, geschmückt mit Gold und solchen Halsbändern aus Edelsteinen, daß des Sultans Länder ihren Preis nicht zahlen würden. Und sie war mit Bhang betäubt, jedoch ihr Busen, der sich hob und senkte, zeigte, daß ihr Atem noch nicht entflohen war. Und als Ghanim sie erblickte, da wußte er, daß irgend jemand sie verraten und betäubt hatte; er zog sie also aus der Kiste hervor und legte sie mit dem Gesicht nach oben auf den Boden. Und sowie sie den Wind roch und die Luft in ihre Nase trat und in ihren Mund und in die Lungen, da nieste sie und schluckte und hustete; und aus ihrem Halse fiel eine Pille Bhang, so groß, daß ein Elefant, der sie gerochen hätte, von einem zum anderen Abend in Schlaf versunken wäre. Und sie schlug die Augen auf und blickte sich um und sagte mit süßer Stimme und in anmutiger Rede: ›Wehe dir, Wind, du hast nichts, den Durstigen zu stillen, noch auch, den zu befriedigen, dessen Durst gestillt ist! Wo ist Zahr al-Bostan?‹ Doch als niemand ihr Antwort gab, wandte sie sich um und rief: ›He, Sabihah! Schadscharad al-Durr! Nur al-Huda! Nadsomat al-Subh! Seid ihr wach? Schahwah, Nudzhah, Halwah, Zarifah, höret, sprecht!‹ Aber niemand gab ihr Antwort, und so blickte sie sich im Kreise um und sagte: ›Weh mir! Haben sie mich in den Gräbern vergraben? O du, der du kennst der Menschen Gaben, und der du lohnst am Tage des Gerichtes alle, die gelitten haben, wer kann mich mitten aus den Vorhängen und den Gemächern des Harims mit ihren hängenden Schirmen gerissen haben, um mich hier zwischen vier Gräbern zu vergraben?‹ Und derweilen stand Ghanim dicht neben ihr; jetzt aber sprach er: ›O meine Herrin, hier sind keine abgeteilten Gemächer noch Harims der Paläste noch Gräber; nur der Sklave ist da, der hinfort der Liebe zu dir geweiht ist, Ghanim bin Ayyub, dir gesandt von dem Allwissenden droben, auf daß er all deine Not zerstreue und dir jedweden Wunsch erfülle, der nur möglich ist!‹ Und er verstummte. Sie aber war durch seine Worte beruhigt und rief: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel!‹ Und sie wandte sich Ghanim zu und bedeckte das Gesicht mit den Händen und sagte mit lieblichster Stimme: ›O gesegneter Jüngling, wer hat mich hierher gebracht? Siehe, ich bin jetzt zu mir gekommen.‹ ›O meine Herrin,‹ erwiderte er, ›drei Eunuchen kamen mit dieser Kiste hierher‹; und er erzählte ihr alles, was ihm widerfahren war, und wie der Abend ihn überfallen hatte, und wie das die Ursache ihrer Rettung geworden war, da sie sonst hätte ersticken müssen. Und er fragte sie, wer sie sei und welches ihre Geschichte, und sie versetzte: ›O Jüngling, Dank sei Allah, der mich in die Hände von deinesgleichen gab! Jetzt aber stehe auf und lege mich in die Kiste zurück; und dann gehe hin auf der Straße und miete den ersten Kamel- oder Maultiertreiber, den du findest, damit er mich in dein Haus überführe. Und wenn ich dort bin, so wird alles gut sein, und ich will dir meine Geschichte erzählen und dich bekannt machen mit meinen Abenteuern; und groß soll der Gewinn sein, den du durch mich haben wirst.‹ Da freute er sich und verließ das Grab. Der Tag aber war jetzt blendend hell, und der Himmel war ein Lichtquell, und die Menschen waren unterwegs; und er mietete einen Maultiertreiber und brachte ihn zu dem Grabe und hob die Kiste, darinnen das Mädchen war, und setzte sie auf das Maultier. Schon schwellte die Liebe zu ihr ihm das Herz, und er zog in Freuden mit ihr heimwärts, denn sie war ein Mädchen, wert zehntausend Goldstücke, und Schmuck und Kleidung hätten ein Vermögen ergeben. Und sowie er zu Hause war, trug er die Kiste hinein und öffnete sie. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Ghanim bin Ayyub mit der Kiste nach Hause kam, da öffnete er sie und nahm das Mädchen heraus; und sie sah sich um, und da sie merkte, daß es ein schönes Haus war, belegt mit Teppichen, und in hellen Farben gehalten und verkleidet, und als sie die aufgespeicherten Stoffe erblickte, und die Ballen und alles sonst, da wußte sie, daß er ein wohlhabender Kaufmann war, und ein Mann von großem Reichtum. Und sie enthüllte ihr Gesicht und sah ihn an, und siehe, er war ein schöner Jüngling; und also liebte sie ihn, sowie sie ihn erblickte, und sprach: ›O mein Herr, bringe uns zu essen.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ erwiderte er; und er ging hinab in den Basar und kaufte ein geröstetes Lamm und eine Schüssel Süßigkeiten und trockene Früchte und Wachskerzen und Wein und alles, was nötig war, nicht zu vergessen die Wohlgerüche. Und mit all dem kehrte er in sein Haus zurück; und als das Mädchen ihn sah, da lachte sie und küßte ihn und umschlang ihm den Hals. Und sie begann, ihn zu liebkosen, bis seine Liebe heißer wurde und sein Herz ganz beherrschte. Und sie aßen und tranken, und beide waren in Liebe zueinander entbrannt, denn beide waren eines Alters und gleicher Schönheit; und als die Nacht sich nahte, stand Ghanim, der Verstörte, der Sklave der Liebe, auf und entzündete die Wachskerzen und Lampen, bis der ganze Raum vom Lichte strahlte; und er trug Gläser auf und Flaschen und deckte den Tisch zum Gelage. Und beide setzten sich wieder, er und sie, und er füllte ihr den Becher, und sie ihm; und sie spielten und scherzten und lachten und sprachen Verse; und ihre Freude wuchs derweilen, und sie hingen in immer engerer Liebe zusammen (Ruhm aber sei dem Einiger der Herzen!). Und sie hörten zu zechen nicht auf, bis kurz vor dem Tagesgrauen; da aber wurden sie schläfrig, und sie legten sich nieder, wo sie waren, getrennt, und schliefen bis zum Morgen. Und am Morgen stand Ghanim auf, ging auf den Markt und kaufte an Fleisch und Gemüse und Wein, wessen sie bedurften, und trug das alles in sein Haus; und beide setzten sich nieder und aßen, bis sie gesättigt waren, und dann trug er den Wein auf. So tranken und spielten sie miteinander, bis ihre Wangen rot wurden und ihre Augen dunkler; und es verlangte Ghanim in der Seele, das Mädchen zu küssen und bei ihr zu liegen, und deshalb sprach er: ›O meine Herrin, gewähre mir einen Kuß von diesem teuren Munde; vielleicht wird er das Feuer meines Herzens löschen.‹ ›O Ghanim,‹ erwiderte sie, ›warte, bis ich trunken bin, und der Welt gestorben; dann stiehl mir einen Kuß, heimlich und so, daß ich es nicht merke.‹ Und sie stand auf und legte ihr Obergewand ab, und setzte sich wieder in einem dünnen Hemd aus feinem Leinen und einem seidenen Kopftuch. Da entbrannte Ghanim in Leidenschaft, und er sagte zu ihr: ›O meine Herrin, willst du mir nicht gewähren, um was ich dich bitte?‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte sie, ›das darf nicht dein werden, denn auf der Schnur meiner Hose steht ein hartes Wort!‹ Ghanim aber sank das Herz, und das Verlangen wuchs in ihm, als er auf Hindernisse stieß; und also sprach er diese Verse:


  


  


  Ich bat den Anlaß aller meiner Leiden – Mit einem Kuß die Wunde mir zu heilen;


  Nein, nein, rief sie, auf ewig nein! – Ich flüsterte: Doch! Laß uns eilen!


  Sprach sie: Nimm ihn, wenn ich es will – So wird den Fehl ein Lächeln heilen;


  Gewaltsam? fragte ich; und sie: O nein – Ich muß mit Freuden ihn erteilen.


  Nun fragt mich nicht, was dann geschah – Ich schweige nur in diesen Zeilen.


  Denkt, was ihr wollt, von mir, die Liebe – Wird trotz der Bosheit bei mir weilen;


  Und danach, glaubt mir, frag ich nicht – Wer meinen Feind kennt oder nicht.


  


  Und seine Sehnsucht wuchs, und heißer brannten in seinem Herzen die Liebesfeuer; sie aber versagte sich ihm und sprach: ›Du kannst mich nicht besitzen.‹ Und sie ließen nicht ab, miteinander zu spielen und Wein zu trinken, bis Ghanim ertrank im Meere der Liebe und der Sehnsucht; sie aber wurde nur grausamer und spröder; und schließlich brachte die Nacht das Dunkel, und der Saum des Schlafes fiel über sie hin. Da stand Ghanim auf und entzündete die Lampen und Kerzen, besprengte das Zimmer und stellte den Tisch beiseite; und er ergriff ihre Füße und küßte sie, und sie waren wie frische Sahne, und so drückte er das Gesicht hinein und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, habe Mitleid mit einem, der die Liebe zu dir muß ertragen und den deine Blicke erschlagen; denn wahrlich, mein Herz wäre heil, brächtest du ihm nicht Qualen und Plagen!‹ Und da er weinte, sprach sie: ›O mein Herr und Licht meiner Augen. Bei Allah, ich liebe dich wahrlich, und ich vertraue dir, aber ich weiß, ich darf dir nicht gehören.‹ ›Und welches ist das Hindernis?‹ fragte er, und sie versetzte: ›Ich will dir heute nacht meine Geschichte erzählen, damit du meine Weigerung hinnimmst.‹ Und sie warf sich auf ihn und schlang ihm die Arme wie ein Halsband um den Hals, küßte und liebkoste ihn und versprach ihm ihre Gunst; und sie ließen nicht ab zu spielen und zu lachen, bis die Liebe fest in ihren Herzen wurzelte. So fuhren sie einen ganzen Monat fort und verbrachten die Nacht stets auf einem Bette, doch so oft er sie genießen wollte, wies sie ihn ab; und derweilen wuchs ihre gegenseitige Liebe, und sie konnten sich kaum noch enthalten. Doch eines Nachts, als er bei ihr lag und beide vom Weine heiß waren, da glitt Ghanim ihr mit der Hand über die Brüste und streichelte sie; und er glitt tiefer hinab, bis zum Nabel. Und sie erwachte und setzte sich auf und fühlte nach ihrer Hose, und da sie festgebunden war, so schlief sie wieder ein. Und bald darauf betastete er sie noch einmal, und seine Hand glitt hinunter nach der Schnur ihrer Hose; und er zog daran; so erwachte sie von neuem und setzte sich auf. Und auch Ghanim setzte sich neben ihr auf, und sie fragte ihn: ›Was willst du?‹ ›Ich will bei dir liegen,‹ erwiderte er, ›und wir wollen offen und ehrlich aneinander handeln.‹ Sprach sie: ›Ich muß dir jetzt erklären, wie es mit mir steht, damit du wissest, wer ich bin; dann wird dir mein Geheimnis offenbar sein, und meine Weigerung verständlich.‹ Sprach er: ›So sei es!‹ Und sie öffnete ihr Hemd und zog ihr Hosenband hervor und sagte: ›O mein Herr, lies, was hier auf dem Bande gestickt steht‹; und er nahm es in die Hand und sah in Gold gestickt diese Worte darauf: Ich bin dein und du bist mein, o Vetter des Apostels! Und als er das las, da zog er die Hand zurück und sagte: ›Erzähle mir, wer du bist!‹ ›So sei es,‹ erwiderte sie, ›wisse, ich bin eine der Nebenfrauen des Beherrschers der Gläubigen, und mein Name ist Kut al-Kulub – die Speise der Herzen. Ich wurde in seinem Palast aufgezogen, und als ich erwachsen war, sah er mich an, und dieweil mir der Schöpfer so viel an Schönheit und Lieblichkeit verliehen hatte, entbrannte er in großer Liebe zu mir, und er teilte mir ein getrenntes Gemach zu und gab mir zehn Sklavenmädchen zu meinem Dienst und all den Schmuck, den du an mir siehst. Und eines Tages brach er in eine seiner Provinzen auf, und die Herrin Subaidah kam zu einem der Sklavenmädchen in meinem Dienst und sagte zu ihr: Ich habe etwas von dir zu erbitten. Was ist es, o meine Herrin? fragte sie, und des Kalifen Weib erwiderte: Wenn deine Herrin Kut al-Kulub im Schlafe liegt, so stecke ihr dies Stück Bhang in die Nase oder wirf es ihr in ein Getränk, und du sollst so viel Geld von mir erhalten, daß du zufrieden bist. Mit Freude und Liebe, versetzte das Mädchen, und nahm das Bhang, denn sie freute sich über das Geld und auch, weil sie früher zu den Sklavinnen der Subaidah gehört hatte. So warf sie mir das Stück Bhang in mein Getränk, und als es Nacht war, trank ich es aus, und kaum war das Gift in meinen Magen gelangt, so fiel ich zu Boden, und mein Kopf berührte meine Füße, und ich wußte nichts mehr vom Leben, als daß ich in einer anderen Welt war. Und als ihre List gelang, da ließ sie mich in diese Kiste legen und ließ insgeheim die Sklaven und die Türhüter rufen und bestach sie; und in der Nacht, als du in dem Dattelbaum saßest, schickte sie die Schwarzen aus, damit sie mit mir täten, was du sahest. So geschah meine Befreiung durch dich, und du brachtest mich in dies Haus und behandeltest mich ehrenvoll und aufs freundlichste. Solches ist meine Geschichte, und ich weiß nicht, was während meiner Abwesenheit aus dem Kalifen geworden ist. Erkenne also meine Lage und plaudere nichts davon aus!‹ Als aber Ghanim ihre Worte hörte und erfuhr, daß sie ein Nebenweib des Kalifen war, da wich er zurück, denn ihn befiel Scheu vor dem Kalifat, und er setzte sich abseits von ihr in einem der Winkel des Raumes nieder. Er machte sich Vorwürfe und grübelte über seine Lage und beruhigte sein Herz, das in Not war durch die Liebe zu einer, die er nicht besitzen konnte. Und er weinte aus übermäßiger Sehnsucht und beklagte sich über das Schicksal und seine Tücke, und über die Welt und ihre Feindschaft (und Preis sei Ihm, der edlen Herzen die Not der Liebe sendet und die Sorge um die Geliebten, und der die Geister der Gemeinen und Geizigen nicht mit so viel wie dem Gewicht eines Grans begabt). Und er sprach die Verse:


  


  


  Des Liebenden Herz muß um die Geliebte ertragen – Des Schmerzes Wut und den Grimm der Niederlagen:


  Wie schmeckt die Liebe? fragst du? Höre: Süß – Doch ist ihr Süß mit Bitterkeit verschlagen.


  


  Da stand Kut al-Kulub auf; nahm ihn an die Brust und küßte ihn; denn die Liebe zu ihm war fest gewurzelt in ihrem Herzen, so daß sie ihm ihr Geheimnis enthüllte und alle Liebe, die sie empfand; und sie warf die Arme wie ein Perlenhalsband um Ghanims Nacken und küßte ihn immer und immer wieder. Er aber hielt sich zurück aus Scheu vor dem Kalifen. Und lange sprachen sie miteinander (und beide ertranken im Meer ihrer gegenseitigen Liebe); und als der Tag anbrach, stand Ghanim auf und zog sich die Kleider an. Er ging wie gewöhnlich in den Basar und nahm, was er brauchte, und kehrte nach Hause zurück. Und er fand sie in Tränen; doch als sie ihn sah, da bezwang sie sich und sagte, durch Tränen lächelnd: ›Du hast mich trostlos gemacht, Geliebter meines Herzens. Bei Allah, diese Stunde der Abwesenheit ist mir wie ein Jahr gewesen! Ich habe dir im Übermaß meiner verlangenden Liebe meine Lage erklärt; so komm denn jetzt zu mir und vergiß, was vergangen ist, und stille dein Begehr an mir.‹ Er aber unterbrach sie weinend: ›Ich nehme meine Zuflucht zu Allah! Das darf nie sein. Wie sollte der Hund an des Löwen Stelle sitzen? Was des Herren ist, ist dem Sklaven verboten.‹ Und er wich von ihr und setzte sich nieder auf einem Zipfel der Matte. Und ihre Leidenschaft wuchs mit seiner Enthaltsamkeit; und sie setzte sich ihm zur Seite und zechte und spielte mit ihm, bis beide vom Weine erhitzt waren, und sie verlangte wie eine Irre nach ihrer eigenen Unehre und sang die Verse:


  


  


  Der Liebenden Herz ist, als sei es zerbrochen – Bis wann diese Sprödigkeit, sag, bis wann?


  O du, der du fliehst ohne mein Verfehlen – Gazellen selbst schmiegen zuzeiten sich Menschen an:


  Abneigung und Trennung, Verachtung und Ferne – Bedenke, wie lang ich's ertragen kann!


  


  Da weinte Ghanim, und sie weinte, dieweil er weinte, und ließen zu trinken nicht ab, bis die Nacht hereinsank; und schließlich stand er auf und breitete zwei Betten hin, ein jedes an seiner Stelle. ›Für wen ist dies zweite Bett?‹ fragte sie, und er versetzte: ›Eins ist für mich, das andere für dich: Von dieser Nacht an dürfen wir nur noch in dieser Weise schlafen, denn was des Herren ist, das ist dem Sklaven verboten.‹ ›O mein Gebieter‹, rief sie, ›laß uns davon schweigen, denn alle Dinge kommen durch das Schicksal und Verhängnis.‹ Er aber weigerte sich, und das Feuer entbrannte in ihrer Brust, und da ihr Verlangen wilder wurde, klammerte sie sich an ihn und rief: ›Bei Allah, wir wollen nur Seite an Seite schlafen!‹ ›Allah verhüte!‹ erwiderte er und besiegte ihren Willen und lag bis zum Morgen getrennt von ihr, so daß die Liebe und die Sehnsucht und die Verstörung und der gierige Durst der Leidenschaft sie überwältigten.


  Und also lebten sie drei volle Monate lang, und sie waren lang und langwierig, und so oft sie sich ihm zu nähern suchte, weigerte er sich und sagte: ›Was dem Herrn gehört, ist dem Knecht verboten.‹ Als aber die Zeit ihr mühsam und unerträglich wurde, und als Qual und Not sie überwältigten, da brachen aus ihrem bedrückten Herzen diese Verse hervor:


  


  Wie lange, Schönheit, willst du unrecht tun? – Befahl dir einer, folg ihr nicht?


  Mit äußrem Reiz vermählst du innre Huld – Du strahlst von aller Lockung Licht:


  Du gießt die Leidenschaft in jedes Herz – Und treibst den Schlaf von jeglichem Gesicht:


  O Kassiazweig! entblößt von Blatt wie Frucht – Fruchtloser Sünder, fruchtest du mir nicht:


  Erst jagte ich den Hirsch: jetzt sehe ich – Er jagt den Jäger, der durchs Buschwerk bricht?


  Noch wunderbarer: sieh, ich sage dir – Mich fing die Schlinge, doch dich fängt sie nicht!


  


  Erhör mich nicht: Mißgönne ich dich dir – Mein Ich die eigene Eifersucht umflicht;


  Solange Leben lebt, mein Schrei nur spricht: – Wie lange, Schönheit, ist dir Quälen Pflicht?


  


  Und lange lebten sie so weiter, und die Furcht hielt Ghanim von ihr fern.


  Die Herrin Subaidah aber wurde, als sie in des Kalifen Abwesenheit also an Kut al-Kulub gehandelt hatte, besorgt, und sie sprach bei sich selber: ›Was soll ich meinem Vetter sagen, wenn er zurückkehrt und nach ihr fragt? Welche Antwort kann ich ihm geben?‹ Und sie rief ein altes Weib aus ihrer Umgebung und enthüllte der ihr Geheimnis und fragte sie: ›Wie soll ich handeln, dieweil Kut al-Kulub so unzeitigen Todes starb?‹ ›O meine Herrin‹, sprach die Alte, ›die Zeit der Rückkehr des Kalifen ist nahe; schicke also nach einem Zimmermann und lasse ihn eine Holzfigur von der Gestalt einer Leiche machen. Und zumitten des Palastes wollen wir ein Grab für sie graben und sie darein versenken: du aber baue dann eine Bethalle darüber und setze brennende Lampen und Kerzen hinein, und alle Leute des Palastes sollen schwarze Kleidung tragen. Und schließlich, sowie du von des Kalifen Rückkehr erfährst, laß deine Sklavinnen und Eunuchen Stroh streuen über den Boden des Vestibüls, und wenn der Beherrscher der Gläubigen eintritt und fragt, was es gebe, so laß sie sagen: Kut al-Kulub ist tot, und möge Allah dich reichlich für ihren Verlust entschädigen! Und da unsre Herrin sie so sehr schätzte, hat sie sie in ihrem eigenen Palast begraben. Wenn er das hört, so wird er weinen, und es wird ihm Schmerz bereiten; und er wird um sie den Koran lesen lassen, und er wird nachts an ihrem Grabe wachen. Und sollte er bei sich selber sagen: Wahrlich, Subaidah, die Tochter meines Oheims, hat in ihrer Eifersucht den Tod Kut al-Kulubs herbeigeführt! oder, sollte ihn die Sehnsucht überwältigen, also daß er befiehlt, sie wieder aus dem Grabe zu nehmen, so fürchte du nichts; denn wenn sie nachgraben, werden sie auf das hölzerne Bild in den Leichentüchern stoßen; und wenn er die Laken abzunehmen wünscht, damit er sie sehe, so verbiete es ihm und sage: Der Anblick ihrer Nacktheit ist nicht erlaubt. Da wird die Furcht vor der kommenden Welt ihn zwingen, und er wird glauben, daß sie tot ist, und die Figur an ihre Stelle legen und dir danken für das, was du getan hast; und, so es Allah, dem Allmächtigen, gefalle, wirst du diesem Sumpf der Verzweiflung entgehen.‹ Und als die Herrin Subaidah ihre Worte hörte, lobte sie ihren Rat und gab ihr ein Ehrengewand und eine große Summe Geldes; und sie befahl ihr, alles zu tun, was sie gesagt hatte. Da machte sich die Alte sofort ans Werk und ließ den Zimmerer die Figur herstellen; und als sie fertig war, brachte sie sie der Herrin Subaidah, die sie einhüllte und begrub und über ihrem Grabe eine Halle baute, darinnen man Lampen entzündete und Kerzen und Teppiche legte. Und sie legte schwarze Kleidung an und ließ im Harim verkünden, Kut al-Kulub sei tot. Nach einer Weile aber kehrte der Kalif zurück von seiner Reise, und er zog in den Palast und dachte an nichts als an Kut al-Kulub. Da sah er all die Sklaven und Sklavinnen schwarz gekleidet, und ihm bebte das Herz in äußerster Angst; und als er eintrat zur Herrin Subaidah, fand er auch sie in schwarzer Gewandung. Er fragte nach dem Grunde, und sie gab ihm Nachricht vom Tode Kut al-Kulubs; und er sank in Ohnmacht zu Boden. Doch sowie er wieder zu sich kam, fragte er nach dem Grabe, und die Herrin Subaidah sprach zu ihm: ›Wisse, o Fürst der Gläubigen, ich habe sie zu ihrer besonderen Ehre in meinem eigenen Palast begraben.‹ So begab er sich im Reisegewand ans Grab, um über ihr zu klagen, und er fand die Teppiche gebreitet und die Lampen brennend. Und als er das sah, da dankte er Subaidah für ihre gute Tat und verweilte ratlos, schwankend zwischen Unglauben und Glauben, bis schließlich der Argwohn ihn überwältigte und er Befehl gab, das Grab zu öffnen und die Leiche herauszunehmen. Doch als er das Schweißtuch sah und es aufheben wollte, um sie zu sehen, da hielt ihn die Furcht vor Allah, dem Allmächtigen, ab, und die Alte benutzte sein Zögern und sagte: ›Lege sie wieder zurück.‹ Und er ließ Fakire holen und Koranleser und ließ an ihrem Grabe lesen und saß daneben und weinte, bis ihn die Kraft verließ; und so besuchte er das Grab einen vollen Monat lang und saß dort – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundvierzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif einen vollen Monat lang nicht abließ, das Grab zu besuchen. Da aber geschah es eines Tages, daß er den Serail betrat, und nachdem er die Emire und Veziere entlassen hatte, legte er sich nieder und schlief eine Weile; und zu seinen Häupten saß eine Sklavin und fächelte ihn, und zu seinen Füßen eine zweite, die sie rieb und knetete. Und er erwachte und schlug die Augen auf, schloß sie wieder und hörte die Sklavin zu seinen Häupten zu der anderen sagen: ›Eine schöne Geschichte, o Khaizaran!‹ Und die zu seinen Füßen versetzte: ›Wieso, o Kazib al-Ban?‹ ›Wahrlich‹, sagte die erste, ›unser Herr weiß nichts von allem, was geschehen ist; und er sitzt und wacht bei einem Grabe, darinnen nichts ist als ein Holzscheit, geschnitzt mit der Kunst des Zimmerers.‹ ›Und was‹, sprach die andere, ›ist Kut al-Kulub denn widerfahren?‹ Und sie versetzte: ›Wisse, die Herrin Subaidah ließ ihr durch eine der Sklavinnen, die bestochen war, sie zu betäuben, ein Stück Bhang beibringen, und als der Schlaf sie übermannte, ließ sie sie in eine Kiste werfen und befahl Sawab und Kafur und Bukhait, sie zu den Gräbern hinauszutragen.‹ ›Was redest du da, o Kazib al-Ban?‹ fragte Khaizaran, ›ist denn die Herrin Kut al-Kulub nicht tot?‹ ›Nein, bei Allah‹, entgegnete sie, ›und möge ihre Jugend noch lange vor dem Tode bewahrt sein! Doch ich habe die Herrin Subaidah sagen hören, sie sei im Hause eines jungen Kaufmanns aus Damaskus, genannt Ghanim bin Ayyub, der Verstörte, der Sklave der Liebe; und sie ist jetzt seit vier Monaten bei ihm, derweilen unser Herr sich grämt und nachts an einem Grabe wacht, darinnen keine Leiche liegt.‹ Und in dieser Weise sprachen sie weiter, indes der Kalif auf ihre Worte lauschte; und als sie zu reden aufhörten, wußte er, daß das Grab eine Lüge und ein Betrug war, und daß Kut al-Kulub seit vier Monaten in Ghanims Hause wohnte. Und er ergrimmte in höchstem Grimm, und er stand auf und berief die Emire des Reiches; und mit ihnen kam sein Vezier, Dscha'afar, der Barmaki, und küßte den Boden zwischen den Händen. Sprach der Kalif in Wut: ›Dscha'afar, geh mit einer Schar Bewaffneter hinunter und frage nach dem Hause Ghanims, des Sohnes Ayyubs: falle darüber her und plündere es, und bringe ihn her mit meiner Sklavin, Kut al-Kulub, denn es hilft nicht, ich muß sie bestrafen!‹ ›Ich höre und gehorche‹, sprach Dscha'afar; und er brach auf mit dem Wali und den Wachen und einer Welt von Menschen, und begab sich zum Hause Ghanims.


  Nun hatte der Jüngling gerade eine Schüssel zugerichteten Fleisches geholt, und er wollte die Hand ausstrecken, um davon zu essen, als Kut al-Kulub hinaussah und das Unheil erblickte, das auf allen Seiten das Haus umringte; denn der Vezier hatte es mit dem Wali und den Nachtwachen und den Mamelucken umgürtet, wie das Weiße des Auges das Schwarze umgürtet. Da wußte sie, daß der Kalif von ihrem Verbleib erfahren hatte; und sie war des Verderbens gewiß, und ihre Farbe wich, und ihre schönen Züge verzerrten sich, und ihre Schönheit verblich. Und sie wandte sich zu Ghanim und sagte zu ihm: ›O meine Liebe, fliehe um dein Leben!‹ ›Was soll ich tun?‹ fragte er: ›Und wohin soll ich mich wenden, da doch all mein Geld und die Mittel meines Unterhalts in diesem Hause sind?‹ Und sie versetzte: ›Zögere nicht, damit du nicht erschlagen werdest, und zu dem Gelde auch das Leben verlierst.‹ ›O meine Geliebte und Licht meiner Augen!‹ rief er, ›was soll ich tun, um fortzukommen, da sie das Haus eingeschlossen haben?‹ Sprach sie: ›Fürchte nichts‹; und sie zog ihm die kostbaren Kleider ab und warf ihm alte zerlumpte Gewänder über; und sie nahm einen Topf und tat Brotreste hinein und eine Schüssel Fleisch, und stellte das Ganze in einen Korb und setzte ihn ihm auf den Kopf und sagte: ›Geh hinaus in dieser Verkleidung und fürchte nicht für mich, denn ich weiß recht wohl, was ich für den Kalifen in Händen habe.‹ So trat er hinaus unter sie, und der Schirmer gewährte ihm seinen Schutz, und er entkam den Schlingen und Gefahren, die ihm drohten, durch den Segen seines guten Gewissens und reinen Verhaltens. Dscha'afar aber stieg derweilen vom Pferde, trat in das Haus und sah Kut al-Kulub, die sich reich gekleidet und mit Schmuck behangen hatte; und sie hatte eine Kiste mit Gold gefüllt und mit Edelsteinen und Juwelen und Seltenheiten und allem, was nicht beschwert und doch groß ist an Wert. Und als sie Dscha'afar erblickte, stand sie auf und küßte den Boden vor ihm und sagte: ›O mein Herr, das Rohr schrieb vor alters die Tat, die beschlossen war in Allahs Bat!‹ ›Bei Allah, o meine Herrin‹, versetzte Dscha'afar, ›er hat mir Befehl erteilt, Ghanim, den Sohn des Ayyub, zu ergreifen‹; und sie erwiderte: ›O mein Herr, er hat seine Waren verladen und ist nach Damaskus aufgebrochen, und ich weiß nichts mehr von ihm; aber ich möchte, daß du diese Kiste in deine Obhut nimmst und sie mir im Harim des Fürsten der Gläubigen übergibst.‹ ›Ich höre und gehorche‹, sagte Dscha'afar und befahl seinen Leuten, sie mit Kut al-Kulub ins Hauptquartier des Kalifen zu bringen und sie in Ehren und mit aller Achtung zu behandeln. Dann zerstörten und plünderten sie Ghanims Haus und taten, wie er befohlen hatte. Und Dscha'afar ging zu dem Kalifen und sagte ihm alles, was geschehen war, und der Kalif ließ Kut al-Kulub in einem dunklen Zimmer einschließen und gab ihr eine alte Frau zu ihrem Dienst, denn er war überzeugt, daß Ghanim sie verführt und bei ihr geschlafen hatte. Und er schrieb dem Emir Mohammed bin Sulayman al-Zayni, seinem Vizekönig in Damaskus, diesen Brief: ›Sowie du dieses unser Schreiben erhältst, ergreife Ghanim bin Ayyub und sende ihn uns.‹ Und als der Vizekönig die Botschaft erhielt, küßte er sie und legte sie sich aufs Haupt; und er ließ in den Basaren verkünden: ›Wer immer zu plündern wünscht, der gehe zum Hause Ghanims, des Sohnes Ayyubs.‹ So strömten sie dorthin und fanden ein Grab, das Ghanims Mutter und Schwester mitten im Hause für ihn errichtet hatten, und sie saßen daneben und weinten um ihn; und sie ergriffen die beiden, ohne ihnen einen Grund zu sagen, und nachdem sie das Haus geplündert hatten, schleppten sie sie vor den Vizekönig. Der nun fragte sie nach Ghanim, und beide erwiderten: ›Seit einem Jahr oder länger noch haben wir nichts mehr von ihm gehört.‹ Da brachten sie sie wieder in ihr Haus.


  


  Derweilen aber hatte Ghanim, als er seinen Reichtum geplündert sah, über sich geweint, bis ihm beinahe das Herz gebrochen war. Und er wanderte aufs Geratewohl dahin bis zum Schluß des Tages, und der Hunger quälte ihn, und er wurde müde vom Wandern. So trat er, als er in ein Dorf kam, in eine Moschee, wo er sich auf eine Matte setzte und mit dem Rücken wider die Mauer lehnte; aber bald sank er in der Qual seines Hungers und seiner Ermattung ganz zu Boden. Und dort blieb er liegen, bis der Tag anbrach; und ihm pochte das Herz aus Mangel an Nahrung; und da er schwitzte, so liefen ihm die Läuse über die Haut; sein Atem wurde stinkend, und sein ganzes Befinden anders. Und als die Dorfbewohner zum Morgengebet erschienen, da fanden sie ihn dort, liegend in Qualen, hager vom Hunger und doch noch mit den Zeichen einstigen Überflusses. Und als das Gebet vorüber war, da traten sie zu ihm, und da sie sahen, daß er vor Hunger und Kälte umkam, so gaben sie ihm einen alten Mantel mit zerfetzten Ärmeln und sagten: ›O Fremdling, woher kommst du, und welche Krankheit liegt auf dir?‹ Und er schlug die Augen auf und weinte, aber er gab keine Antwort; da brachte ihm einer von ihnen, der sah, daß er fast verhungerte, eine Schüssel mit Honig und zwei Gerstenbrote. Und er aß ein wenig, und sie saßen bei ihm bis Sonnenaufgang, und dann gingen sie an ihre Arbeit. In dieser Weise also blieb er bei ihnen, einen vollen Monat lang, derweilen ihn Schwäche und Krankheit immer mehr überwältigten. Sie aber weinten um ihn und hatten Mitleid mit seiner Not und berieten sich und kamen dahin überein, ihn nach Bagdad in das Hospital zu schicken. Nun aber, siehe, kamen zwei Bettlerinnen in die Moschee, und es waren Ghanims Mutter und Schwester, und als er sie sah, da gab er ihnen das Brot, das ihm zu Häupten lag; und sie schliefen in jener Nacht zu seiner Seite, aber er kannte sie nicht. Und am nächsten Tage brachten die Dorfbewohner ein Kamel und sagten zu dem Treiber: ›Setze diesen Kranken auf dein Tier und bringe ihn nach Bagdad und setze ihn ab am Tor des Spitals; so wird man ihn vielleicht behandeln und heilen, und du sollst deinen Lohn erhalten.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ sagte der Treiber. So trugen sie Ghanim, der im Schlafe lag, zur Moschee hinaus und setzten ihn mitsamt der Matte auf das Tier; und mit den anderen kamen auch seine Mutter und seine Schwester heraus, um ihn anzusehen, doch sie erkannten ihn nicht. Aber als sie ihn lange und sorgsam betrachtet hatten, da sprachen sie: ›Wahrlich, er gleicht unserm Ghanim, der Arme! Sollte er der Kranke sein?‹ Und Ghanim erwachte, und als er merkte, daß er mit Stricken auf ein Kamel gebunden war, da begann er zu weinen und zu klagen, und die Dorfbewohner sahen, wie auch seine Mutter und seine Schwester um ihn weinten, obgleich sie ihn nicht kannten. Und sie brachen auf nach Bagdad, und der Treiber zog vor ihnen her, und er setzte Ghanim am Tor des Spitales nieder und ging mit seinem Tier davon. Dort blieb der Kranke bis zum Tagesgrauen liegen, und als die Leute durch die Straßen zu gehen begannen, da sahen sie ihn und blieben stehen und blickten ihn an, denn er war so dünn geworden wie ein Zahnstocher; und schließlich kam der Vorsteher des Basars und trieb sie davon und sagte: ›Ich will mir durch dies arme Geschöpf das Paradies gewinnen; denn wenn sie ihn in das Spital aufnehmen, so werden sie ihn in einem einzigen Tage töten.‹ Und er ließ ihn durch seine Sklaven in sein Haus tragen, und sie bereiteten ihm ein neues Bett mit neuen Kissen, und er sagte zu seinem Weibe: ›Pflege ihn sorgsam‹; und sie erwiderte: ›Gut! Auf meinem Haupte sei es!‹ Und sie schlug sich die Ärmel auf und wärmte Wasser und wusch ihm die Hände und Füße und den Leib. Und sie kleidete ihn in das Gewand einer ihrer Sklavinnen und gab ihm einen Becher Weins zu trinken und sprengte Rosenwasser über ihn. Da kam er wieder zu sich und klagte, und bei dem Gedanken an seine geliebte Kut al-Kulub verdoppelte sich sein Gram.


  Kut al-Kulub aber war, als der Kalif gegen sie ergrimmte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kalif gegen Kut al-Kulub ergrimmte, da habe er befohlen, sie in ein dunkles Zimmer einzuschließen, darinnen sie achtzig Tage lang blieb; und schließlich, als der Kalif einmal an ihrer Kammer vorbeikam, da hörte er sie Verse sprechen und diese Worte: ›O mein Liebling, o mein Ghanim! Wie groß ist deine Güte und wie keusch dein Wesen! Du handeltest gut an einem, der schlecht an dir handelte, und du verschontest die Ehre dessen, der deine zur Unehre machte, und seinen Harim hast du geachtet, derweilen er dich und die Deinen zu Sklaven zu machen trachtet! Aber wahrlich, du wirst mit dem Beherrscher der Gläubigen vor dem gerechten Richter stehen, und am Tage, da der Herr (Ehre sei Ihm und Ruhm!) als Kasi sitzet, und die Engel als Zeugen, sollst du gerechtfertigt werden!‹ Als nun der Kalif ihre Klage hörte, da wußte er, daß ihr unrecht geschehen war, und er kehrte zurück in den Palast und schickte den Eunuchen Masrur nach ihr aus. Sie trat mit gesenktem Kopf und weinenden Augen und gramvollem Herzen vor ihn hin; und er sprach zu ihr: ›O Kut al-Kulub, ich erfahre, du beschuldigest mich der Tyrannei und Unterdrückung und behauptest, ich habe schlecht an einem gehandelt, der gut an mir gehandelt hatte. Wer hat meine Ehre verschont, derweilen ich seine zur Unehre machte? Wer achtete meinen Harim, dessen Harim ich zerstörte?‹ ›Es ist Ghanim bin Ayyub‹, erwiderte sie, ›denn niemals nahte er mir im Übermut oder mit verwerflicher Absicht, das schwöre ich dir bei deiner Großmut, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach der Kalif: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Verlange von mir, was du willst, Kut al-Kulub.‹ ›O Fürst der Gläubigen‹, erwiderte sie, ›ich verlange nur meinen geliebten Ghanim von dir, den Sohn des Ayyub.‹ Und da er ihr die Gewährung ihres Wunsches versprach, so sagte sie: ›O Herr der Moslems, wenn ich ihn vor dich führe, willst du ihn mir da verleihen?‹ Und er: ›Wenn er vor mich tritt, so will ich dich ihm geben als die Gabe des Großherzigen, der seine Gaben nicht widerruft.‹ ›O Fürst der wahren Gläubigen‹, sagte sie, ›laß mich hingehen und ihn suchen; vielleicht, daß Allah mich mit ihm vereint‹; und er: ›Tu, wie du willst.‹ Da freute sie sich, und sie nahm mit sich tausend Dinare in Gold und ging aus und besuchte die Ältesten jeden Glaubens und verteilte Almosen in Ghanims Namen. Und am nächsten Tage ging sie in den Basar der Kaufleute und enthüllte ihr Ziel dem Vorsteher, gab ihm das Geld und sagte: ›Gib dies als milde Gabe dem Fremdling!‹ Und am folgenden Freitag ging sie mit wiederum tausend Dinaren in den Basar, und sie trat in die Straße der Goldschmiede und Juweliere und rief den Ältesten und gab ihm die tausend Dinare mit diesen Worten: ›Gib das als milde Gabe dem Fremdling!‹ Und der Älteste sah sie an (und er war der Vorsteher, der Ghanim aufgenommen hatte) und sagte: ›O meine Herrin, willst du zu mir in mein Haus kommen und einen Jüngling ansehen, einen Fremden, den ich aufnahm, und bewundern, wie er anmutig ist und schön?‹ Nun war der Fremde Ghanim, der Sohn des Ayyub, doch der Älteste kannte ihn nicht und hielt ihn für einen wandernden Bettler, einen Schuldner, dem man seinen Reichtum genommen hatte, oder einen Liebenden, der von der Geliebten getrennt war. Als aber sie seine Worte hörte, da pochte ihr das Herz, und sie sehnte sich und sprach zu ihm: ›Schicke einen mit mir, daß er mich führe zu deinem Hause.‹ So gab er ihr einen kleinen Knaben mit, der sie führte, bis sie in dem Hause war, darinnen der Fremde wohnte, und sie dankte ihm. Dann trat sie ein und grüßte das Weib des Vorstehers, das sich erhob und den Boden zwischen den Händen küßte, denn sie kannte sie. Sprach Kut al-Kulub: ›Wo ist der Kranke, der hier bei dir wohnt?‹ Und sie weinte und erwiderte: ›Hier ist er, o meine Herrin. Bei Allah, er stammt von guten Leuten und trägt die Zeichen zarter Erziehung: dort siehst du ihn auf dem Bette liegen.‹ Und sie wandte sich um und sah ihn an; und sie erblickte etwas, was ihm glich, doch er war eingefallen und abgemagert, so daß er dürr war wie ein Zahnstocher, und sie nicht wußte, daß er es war. Aber sie spürte Mitleid mit ihm, und sie sprach weinend: ›Wahrlich, unselig ist der Fremdling, ob er im eigenen Lande auch Fürst sei!‹ Und sie grämte sich um ihn, und ihr schmerzte das Herz, doch sie erkannte ihn nicht als Ghanim. So versah sie ihn mit Wein und Arznei und blieb eine Weile zu seinen Häupten sitzen, und dann stand sie auf und kehrte in den Palast zurück und besuchte so einen Basar nach dem anderen auf der Suche nach dem Geliebten.


  Nun aber kamen inzwischen auch Ghanims Mutter und Schwester Fitnah in Bagdad an, und sie trafen auf den Ältesten, der sie zu Kut al-Kulub geleitete und zu ihr sprach: ›O Fürstin der wohltätigen Frauen, heute kamen in unsere Stadt eine Frau und ein Mädchen, die schön sind von Angesicht und Zeichen guter Erziehung und Würde verraten, obgleich sie in Haartuch gekleidet sind und eine jede einen Quersack auf dem Rücken trägt; ihre Augen sind voller Tränen, und ihre Herzen voll Gram. So bringe ich sie zu dir, auf daß du ihnen eine Zuflucht gebest und sie vor dem Bettlerlos bewahrst, denn sie gehören nicht zum Lungervolk, und so es Allah gefalle, werden wir um ihretwillen das Paradies erlangen.‹ ›Bei Allah, o mein Gebieter‹, erwiderte sie, ›du läßt mich lange auf sie warten! Wo sind sie? her zu mir mit ihnen!‹ Da befahl er dem Eunuchen, sie herbeizuführen; und als sie sie betrachtete und sah, daß sie beide von großer Schönheit waren, weinte sie um sie und sprach: ›Bei Allah, dies sind Frauen von Stande, und sie tragen die deutlichen Zeichen ehemaligen Wohlstands.‹ ›O meine Herrin‹, sagte das Weib des Vorstehers, ›wir lieben die Armen und die Verlassenen, um so mehr, als der Lohn im Himmel unsere Liebe vergelten wird; und diesen Frauen hat vielleicht der Unterdrücker mitgespielt, hat ihnen ihre Habe genommen und ihre Häuser geplündert.‹ Da weinten Ghanims Mutter und Schwester in bitterem Weinen, denn sie dachten ihres einstigen Wohlstands und ihrer jetzigen Armut und elenden Lage; und ihre Gedanken verweilten auf Sohn und Bruder, derweilen Kut al-Kulub weinte, weil sie weinten; und sie sagten: ›Wir flehen zu Allah, daß er uns mit dem vereine, nach dem wir uns sehnen, und er ist ein anderer nicht als mein Sohn, der da heißt Ghanim bin Ayyub.‹ Und als Kut al-Kulub das hörte, da erkannte sie sie als Mutter und Schwester ihres Geliebten und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Und als sie wieder zu sich kam, da wandte sie sich ihnen zu und sprach: ›Laßt alle Furcht und Sorge, denn dieser Tag ist der erste eures Glücks, und der letzte eures Unglücks!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundvierzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Kut al-Kulub sie getröstet hatte, da habe sie dem Vorsteher befohlen, sie in sein Haus zu führen, damit sein Weib sie in das Hammam geleite und sie in schöne Kleider kleide und für sie sorge und sie mit jeder Ehre ehre; und sie gab ihm eine genügende Summe Geldes. Am nächsten Tage aber bestieg sie ein Maultier, ritt zu seinem Hause hin und trat ein bei seinem Weibe, das sich erhob und ihr die Hände küßte und ihr für ihre Güte dankte. Und dort sah sie Ghanims Mutter und Schwester, die des Vorstehers Weib ins Hammam geführt und neu gekleidet hatte, so daß sich die Spuren ihres einstigen Standes deutlich zeigten. Und sie setzte sich eine Weile zu ihnen und sprach mit ihnen und fragte dann nach dem kranken Jüngling, der in ihrem Hause war, und das Weib erwiderte: ›Er ist noch unverändert.‹ Sprach Kut al-Kulub: ›Komm, laß uns gehn und ihn besuchen.‹ Und sie standen auf, sie und des Vorstehers Weib und Ghanims Mutter und Schwester, und sie gingen in das Zimmer, darinnen er lag, und setzten sich an seinem Lager. Ghanim aber, der Verstörte, der Sklave der Liebe, hörte sie plötzlich den Namen Kut al-Kulubs erwähnen; und da kehrte das Leben in ihn zurück, so ausgemergelt und verfallen er auch war; und er hob das Haupt vom Kissen und rief mit lauter Stimme: ›Kut al-Kulub!‹ Und sie sah ihn an und war gewiß, daß er es war, und sie schrie: ›Ja, mein Geliebter!‹ ›Komm dicht heran‹, sagte er, und sie erwiderte: ›Wahrlich, du bist Ghanim bin Ayyub!‹ Und er: ›Der bin ich‹. ›Da überkam sie eine Ohnmacht; und als Ghanims Mutter und seine Schwester Fitnah diese Worte hörten, riefen beide: ›O unsere Freude!‹ und auch sie fielen ohnmächtig hin. Und als sie alle wieder zu sich kamen, rief Kut al-Kulub: ›Preis sei Allah, der uns wieder zusammengeführt hat, und der dich mit deiner Mutter und deiner Schwester vereinigte!‹ Und sie erzählte ihm alles, was zwischen ihr und dem Kalifen vorgefallen war, und sagte: ›Ich habe dem Beherrscher der Gläubigen die Wahrheit kund getan, und er hat meinen Worten geglaubt und Gefallen an dir gefunden; deshalb wünscht er dich zu sehen, und er gibt mich dir.‹ Da freute er sich in höchster Freude, und sie sagte: ›Geh nicht von hier fort, bis ich wiederkomme‹, und sie stand auf und ging in den Palast. Dort nun öffnete sie die Kiste, die sie aus Ghanims Hause mitgenommen hatte, und sie nahm von den Dinaren und gab sie dem Vorsteher und sagte: ›Mit diesem Gelde kaufe für jeden von ihnen vier vollständige Kleider aus den feinsten Stoffen, und zwanzig Tücher und alles, dessen sie sonst noch bedürfen‹; und sie führte alle drei ins Bad und ließ sie waschen und baden und ihnen eine Brühe bereiten und Galgantwasser und Zider, wenn sie wiederkämen. Und als sie das Hammam verließen, da legten sie die neuen Kleider an, und sie blieb bei ihnen drei Tage lang und nährte sie mit Kücken und gesottenem Fleisch und machte ihnen Scherbetts aus Zuckerkand. Und nach drei Tagen kehrten ihre Lebensgeister wieder; und sie führte sie von neuem in die Bäder, und als sie herauskamen und das Gewand gewechselt hatten, da führte sie sie zurück in das Haus des Vorstehers und ließ sie dort. Sie aber ging in den Palast und bat um Erlaubnis, den Kalifen zu sprechen. Und er befahl, daß sie komme, und sie trat ein und küßte den Boden zwischen seinen Händen und erzählte ihm alles: wie ihr Herr, Ghanim bin Ayyub, genannt der Verstörte, der Sklave der Liebe, und seine Mutter und Schwester in Bagdad seien. Als der Kalif das hörte, da wandte er sich zu den Eunuchen und sagte: ›Her zu mir mit Ghanim.‹ So ging Dscha'afar, um ihn zu holen; Kut al-Kulub aber lief ihm voraus und sagte zu Ghanim: ›Der Kalif hat ausgeschickt, um dich zu holen.‹ Und sie riet ihm, eine schnelle Zunge, ein festes Herz und frische Rede zu verraten. Und sie kleidete ihn in ein prunkvolles Gewand und gab ihm viele Dinare und sagte: ›Sei freigebig im Hause des Kalifen, wenn du zu ihm hineingehst.‹ Und alsbald erschien Dscha'afar auf seiner nubischen Eselin; und Ghanim trat heraus, um ihn zu begrüßen, und er küßte den Boden vor ihm und wünschte ihm langes Leben. Nun war der Stern seines Glückes aufgegangen, und er strahlte hell; und Dscha'afar nahm ihn mit, und sie ließen nicht ab, er und der Minister, bis sie eintraten zu dem Beherrscher der Gläubigen. Und als er vor ihm stand, da blickte er auf die Veziere und Emire und Kämmerlinge und Vizekönige und Großen und Hauptleute, und dann auf den Kalifen. Und er nahm all seine Beredsamkeit zusammen, neigte das Haupt zum Boden und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Umspanne des Herrschers Leben gewaltige Zeit – Seiner Gaben Fülle kennen die Niederen alle:


  Für keinen als ihn steht der Name des Kaisars bereit – Herr des stolzen Diwans, Herr der herrlichen Halle:


  Auf seine Schwelle legen Könige Gemmen nieder – Und neigen sich, spähend, ob ihm es gefalle;


  Und er hebt den Blick, und sie weichen zurück – Und ihr Bart schleift den Staub im knienden Falle;


  Doch gewinnen sie bald die höchste Gunst – Und bitten, daß er sie in seinen Scharen bestalle.


  Die Flächen der Erde sind eng geworden – Schlag das Zelt für die Welt deines Volks in Kaywans Halle!8


  Bewahre der Könige König dir seine Liebe – Rat sei er und Plan dir zum Glück für uns alle,


  Bis dein Rechtspruch sich weite weit über die Erde – Bis das Ferne anheim wie das Nahe dir falle!


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, gefielen sie dem Kalifen, und er staunte ob der Beredsamkeit seiner Zunge und der Lieblichkeit seiner Rede. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif ob der Beredsamkeit seiner Zunge und der Lieblichkeit seiner Rede staunte und zu ihm sprach: ›Tritt nah zu mir her.‹ So trat er nahe zu ihm und der König sprach: ›Erzähle mir deine Geschichte und erkläre mir dein Schicksal.‹ Und Ghanim setzte sich und erzählte ihm, was ihm in Bagdad widerfahren war, wie er im Grabe geschlafen und, nachdem die drei Sklaven gegangen waren, die Kiste geöffnet hatte; kurz, er berichtete ihm alles von Anfang bis zu Ende – wir aber wollen nichts davon wiederholen, denn es macht nicht Freude, wenn man etwas zum zweitenmal erzählt. Und der Kalif war überzeugt, daß er wahrhaftig sprach; so verlieh er ihm ein Ehrengewand und wies ihm zum Zeichen seiner Gunst dicht neben sich einen Platz an. Dann sprach er zu ihm: ›Sprich mich von der Verantwortung frei, die ich auf mich lud.‹ Und Ghanim tat es und sagte: ›O unser Herr und Sultan wahrlich, dein Sklave, und alles, was er besitzt, gehört seinem Herrn.‹ Das gefiel dem Kalifen, und er gab Befehl, ihm einen Palast anzuweisen, und er verlieh ihm Gehälter und Einkünfte, Schenkungen und Renten, die sich auf ungeheure Summen beliefen. So zog er ein mit Mutter und Schwester; und als der Kalif vernahm, daß seine Schwester Fitnah an Schönheit eine wahre ›fitnah‹ sei, eine Verführerin, da erbat er sie von Ghanim zur Ehe, und der versetzte: ›Sie ist deine Sklavin, wie ich dein Sklave bin.‹ Der Kalif aber dankte ihm und gab ihm hunderttausend Dinare; und er ließ den Kasi kommen und die Zeugen, und an einem und demselben Tage schrieben sie die Verträge für den Kalifen und Fitnah und für Ghanim bin Ayyub und Kut al-Kulub; und beide Hochzeiten wurden in einer und derselben Nacht vollzogen. Und als der Morgen kam, befahl der Kalif, die Geschichte dessen, was Ghanim widerfahren war, von Anfang bis zu Ende aufzuzeichnen und sie in den Königlichen Archiven niederzulegen, auf daß die, die nach ihm kämen, sie lesen könnten und staunen ob der Wege des Schicksals, und so ihr Vertrauen in Ihn setzen, der die Nacht schuf und den Tag. – –


  Und doch, o glücklicher König, ist die Geschichte, der du dein Ohr zu leihen geruht hast, nicht wunderbarer als«


  


  Die Geschichte des Königs Omar bin al-Nu'uman und seiner Söhne Scharrkan und Zau al-Makan und dessen, was ihnen widerfuhr an Dingen selten und in Fernen Welten


  


  Und der König fragte sie: »Und welches war ihre Geschichte?« worauf sie erwiderte: »Ich vernahm, o glücklicher König, in der Stadt der Sicherheit, zu Bagdad, habe vor dem Kalifat Abd al-Maliks bin Marwan ein König geherrscht, der da hieß Omar bin al-Nu'uman; er gehörte zu den mächtigen Riesen, und er hatte die Chosroes von Persien und die Kaiser des östlichen Rom besiegt; denn niemand konnte sich an seinem Feuer wärmen; noch vermochte sich irgendwer mit ihm in Schlacht und Kampf zu messen; und wenn er ergrimmte, so sprühten ihm Funken aus den Nüstern. Und er hatte sich zum König über alle Himmelsstriche gemacht, und Allah hatte ihm all seine Kreatur unterworfen; und sein Wort ging aus in alle großen Städte, und seine Scharen hatten die fernsten Länder geplündert. Ost und West gehorchten seinem Befehl, und alle Länder, die dazwischen lagen, Hind und Sind und Sin9, das heilige Land, Al-Hidschas, die reichen Berge von Al-Yaman, und die Archipele von Indien und China. Und ferner herrschte er allmächtig über das Land des Nordens und Diyar Bakr oder Mesopotamien, und über den Sudan, das östliche Negerland und die Inseln des Ozeans, und über all die weit berühmten Ströme der Erde, den Sayhun, den Dschayhun, den Nil und den Euphrat. Und er schickte Botschaften und Gesandte in die fernsten Hauptstädte, auf daß sie ihm getreulich Bericht erstatteten. Sie aber brachten ihm Nachricht vom Walten der Gerechtigkeit und des Friedens, und Versicherungen der Treue und des Gehorsams, und Kunde von den Gebeten für König Omar bin al-Nu'uman; denn er war, o Herrscher der Zeit, ein gar edler König; und Geschenke von Seltenheiten liefen bei ihm ein, und Zoll und Tribut aus allen Ländern seiner Herrschaft. Und dieser mächtige Herrscher hatte einen Sohn, namens Scharrkan, der von allen Menschen seinem Vater am meisten ähnlich war, denn er erwies sich als eines der Wunder der Zeit, indem er die Tapferen beugte und seine Zeitgenossen in Acht und Bann tat. Daher liebte ihn sein Vater mit einer Liebe, die nicht übertroffen werden konnte, und machte ihn zum Erben des Königreiches nach seinem Tode. Dieser Prinz wuchs auf, bis er erwachsen und zwanzig Jahre alt war, und Allah unterwarf ihm seine Diener ob seiner großen Macht und seiner Tapferkeit in der Schlacht. Nun hatte sein Vater, der König Omar, vier Frauen, die ihm rechtmäßig angetraut waren, aber Allah hatte ihm von ihnen keinen Sohn gewährt, außer einzig Scharrkan, den er mit der einen von ihnen gezeugt hatte, während die anderen unfruchtbar waren. Ferner hatte er dreihundertundsechzig Nebenfrauen, nach der Zahl der Tage des koptischen Jahres, und sie waren von allen Nationen; und er hatte einer jeden von ihnen in seinem Palaste ein eigenes Zimmer angewiesen. Denn er hatte nach der Zahl der Monate zwölf Pavillons gebaut, und ein jeder enthielt dreißig Zimmer, und so ergab es dreihundertundsechzig, darinnen er seine Sklavinnen wohnen ließ; und dem Gesetz entsprechend teilte er jeder ihre Nacht zu, in der er bei ihr lag, worauf er ein volles Jahr nicht wieder zu ihr kam; und also lebte er eine lange Zeit. Derweilen nun machte Scharrkan sich in allen Teilen der Welt berühmt, und sein Vater war stolz auf ihn, und seine Macht wuchs und wurde immer mächtiger. So überschritt er schließlich alle Grenzen und trug sich herrisch und nahm im Sturm alle Städte und Schlösser. Und plötzlich wurde nach dem Beschluß des Beschließers eine der Sklavinnen Omar bin Nu'umans schwanger; und da ihre Schwangerschaft im Harem gemeldet wurde, erfuhr auch der König davon; und er freute sich in höchster Freude und sprach: ›Vielleicht wird es ein Sohn sein, und dann sind all meine Nachkommen männlich!‹ Und er verzeichnete das Datum ihrer Empfängnis und behandelte sie mit jeder Freundlichkeit. Als aber die Nachricht Scharrkan erreichte, da wurde er besorgt, und diese Wendung erschien ihm schlimm und bedrohlich, und er sprach: ›Wahrlich, der da kommt, der soll mit mir um die Herrschaft streiten‹; und bei sich selber sagte er: ›Wenn diese Nebenfrau einen Knaben gebiert, so will ich ihn töten‹; aber er hielt diese Absicht tief im Herzen verborgen. So also stand es um Scharrkan. Mit dem Mädchen aber ging es so. Sie war eine Roumijah, eine Griechin, Sofijah mit Namen, oder Sophia, und der König von Roum und der Herr von Cäsarea hatte sie dem König Omar mit vielen Gaben und Seltenheiten zum Geschenk gemacht: sie war die schönste und lieblichste seiner Sklavinnen, und von allen am meisten auf ihre Ehre bedacht; und ihr Verstand war so durchdringend wie ihr Anblick bezwingend. Nun hatte sie, als sie den König in der Nacht, da er bei ihr schlief, bediente, zu ihm gesagt: ›O König, ich bete zum Gott der Himmel, daß er dich heute nacht durch mich mit einem männlichen Kinde segne, damit ich es aufziehe mit aller Sorge, und damit es, wenn es erwachsen sein wird, vollendet ist an Verstand, an gutem Benehmen und klugem Verhalten‹ – eine Rede, die dem König sehr gefallen hatte. Und während ihrer Schwangerschaft war sie inständig im Gebet und flehte glühend zum Herrn, er möge sie segnen mit einem stattlichen Knaben und ihr die Geburt erleichtern; und Allah erhörte ihr Gebet, und als die Zahl ihrer Monde erfüllt war, saß sie sicher auf dem Schemel der Geburt. Nun hatte der König einen Eunuchen geschickt, der ihm Nachricht bringen sollte, ob das Kind, das sie gebären würde, ein Knabe sei oder ein Mädchen; und ebenso hatte Scharrkan einen Sklaven geschickt. Und zu ihrer Zeit wurde Sophia von einem Kinde entbunden, und als die Hebammen es untersuchten, da fanden sie ein Mädchen mit einem Antlitz, leuchtender als der Mond. Und sie meldeten es allen, die da anwesend waren, und des Königs Bote brachte ihm die Nachricht; und auch Scharrkans Bote ging zu ihm, und er freute sich im Übermaß der Freude. Doch als die beiden gegangen waren, sprach Sophia zu den Wehefrauen: ›Wartet noch eine Weile bei mir, denn mir ist, als sei noch etwas in meinem Mutterleibe.‹ Und sie schrie auf, und von neuem packten die Schmerzen des Kindbettes sie; aber Allah machte es ihr leicht, und sie gebar ein zweites Kind. Und die Wehefrauen sahen es an, und es war ein Knabe, dem vollen Monde gleich, mit einer Stirne blütenweiß und der Wangen rötlichem Kreis, wie wenn Licht durch Rosenblätter bricht; und die Mutter frohlockte, und mit ihr die Eunuchen und Diener und alle, die zugegen waren; und während Sophia von der Nachgeburt entbunden wurde, drang der Schrei der Freude hin durch den Palast. All die übrigen Nebenfrauen hörten es und neideten ihr ihr Los; und die Nachricht erreichte Omar, den Sohn Al-Nu'umans, der sich ob der Freudenbotschaft freute und frohlockte. Und er ging zu ihr und küßte ihr das Haupt; und er sah sich den Knaben an und beugte sich über ihn und küßte ihn, derweilen die Mädchen die Tamburine schlugen und Musikinstrumente spielten; und der König gab Befehl, daß der Knabe Zau al-Makan und das Mädchen Nuzhat al-Zaman genannt werden sollte10. Und sie erwiderten: ›Hören ist Gehorchen‹, und taten, wie er befahl; und er ernannte stillende Ammen und Trockenammen und Eunuchen und Wärter zu ihrem Dienst; und er wies ihnen Rationen an Zucker, Getränken, Salben und allem anderen an, was die Zunge herzuzählen nicht vermag. Als aber das Volk von Bagdad hörte, daß Allah seinen König mit Kindern gesegnet hatte, da schmückte es die Stadt und verkündete die gute Botschaft mit Trommeln und Pauken; und die Emire und Veziere und die hohen Würdenträger kamen in den Palast und wünschten König Omar Freude zu seinem Sohn Zau al-Makan und zu seiner Tochter Nuzhat al-Zaman; und er dankte ihnen und verlieh ihnen Ehrengewänder und beschenkte sie mit Gaben, und teilte allen aus, Vornehmen und Geringen, allen, die zugegen waren. So tat er vier geschlagene Tage hindurch, und er überschüttete Sophia mit Kleidern, Schmuck und großem Reichtum; und alle paar Tage schickte er einen Boten, um sich nach ihr und den Neugeborenen zu erkundigen. Und als vier Jahre verstrichen waren, versah er sie mit allem, dessen sie bedurfte, um die beiden Kinder sorgfältig aufzuziehen und ihnen den besten Unterricht angedeihen zu lassen. Scharrkan aber wußte derweilen nicht, daß seinem Vater Omar, dem Sohne Al-Nu'umans, auch ein Knabe geboren worden war, denn er hatte Nachricht erhalten nur von dem Segen der Geburt Nuzhat al-Zamans; und man verbarg ihm diesen Umstand, bis Tage und Jahre dahingeeilt waren, während er mit den Recken Schlachten ausfocht und einzeln gegen die Ritter kämpfte.


  Nun traten eines Tages, als König Omar in seinem Palaste saß, die Kämmerlinge zu ihm ein, und sie küßten den Boden vor ihm und sprachen: ›O König, es sind Gesandte gekommen vom König von Roum, vom Herrn Konstantinopels, des Großen, und sie begehren Zutritt zu dir und Unterwerfung unter deinen Spruch: und wenn der König uns befiehlt, sie hereinzuführen, so wollen wir es tun; und wenn nicht, so gibt es keinen Einspruch gegen seinen Willen.‹ Er hieß sie eintreten, und als sie kamen, da wandte er sich ihnen zu, empfing sie sehr höflich und fragte sie nach ihrem Begehr und nach dem Anlaß ihrer Reise. Und sie küßten den Boden vor ihm und sprachen: ›O König, glorreich und stark! Herr des langen Armes! Wisse, der uns zu dir entsandte, ist König Afridun, Herr Ioniens und der christlichen Heere, der Herrscher, der fest thront im Reiche Konstantinopel; und wir sollen dir sagen, daß er wilden und grimmigen Krieg führt mit einem Tyrannen und Rebellen, dem Fürsten von Cäsarea; und der Anlaß dieses Krieges ist der folgende. Einer der Könige der Araber war in vergangenen Zeiten auf seinen Eroberungszügen auf einen Schatz aus der Zeit Alexanders gestoßen und hatte unermeßlichen Reichtum davongeschleppt, und unter anderem drei runde Juwelen, so groß wie Straußeneier, die aus einer Mine reinen weißen Edelsteins stammten, wie sie noch niemand je gesehen hatte. Und auf jedem stand in ionischer Schrift eine Inschrift eingegraben, und sie haben viele Tugenden und Kräfte, und unter anderen die, daß ein neugeborenes Kind, dem man eins der Juwele um den Hals hängt, von keinem Übel heimgesucht wird: nie wird es klagen, nie wird ein Fieber es plagen, nur muß es unversehrt den Edelstein tragen. Und als der König der Araber sie erbeutete und ihr Geheimnis kennen lernte, da schickte er dem König Afridun gewisse Seltenheiten zum Geschenk, und unter ihnen die erwähnten drei Juwelen; er rüstete zu diesem Zweck zwei Schiffe aus, von denen eins die Schätze tragen sollte, und das andere gewaltige Recken, damit sie sie verteidigten, wenn irgend jemand auf hoher See ein Hindernis zu bieten wagte; freilich war er überzeugt, daß niemand wagen würde, seine Schiffe zu überfallen, da er doch König der Araber war und ihr Kurs über Meere führte, die dem König von Konstantinopel unterworfen waren, auf dessen Hafen sie auch hielten; noch auch bewohnten jene Küsten andere Völker als Untertanen des großen Königs Afridun. Und die beiden Schiffe stachen in See und segelten, bis sie sich unserer Stadt zu nähern begannen; da aber fielen plötzlich Korsaren aus jenem Lande über sie her, und unter ihnen Truppen des Fürsten von Cäsarea; und sie raubten alle Schätze und Seltenheiten aus den Schiffen, und mit ihnen die drei Juwelen, und erschlugen die Mannschaft. Als aber unser König das hörte, da schickte er ein Heer gegen sie aus, doch sie schlugen es; und er entsandte ein zweites und stärkeres, aber auch dieses warfen sie in die Flucht, so daß der König ergrimmte und schwor, er werde nur noch in eigener Person und an der Spitze seiner ganzen Streitmacht gegen sie ausziehn; und er werde nicht eher umkehren, als bis er das armenische Cäsarea in Trümmer gelegt und all die Länder und Städte, über die der Fürst gebot, verwüstet habe. Deshalb schickte er uns zu dem Herrn der Zeit und des Jahrhunderts, zu dem Sultan Omar bin al-Nu'uman, dem König von Bagdad und Khorasan; und er wünscht, daß er uns mit einem Heere zu Hilfe komme, auf daß ihm Ehre und Ruhm erwachse; und er entsandte durch uns auch einiges an mancherlei Geschenken, und er erbittet von des Königs Huld, daß er sie nehme und ihn freundwillig fördere.‹ Und die Gesandten küßten den Boden vor ihm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Gesandten und das Gefolge des Konstantinopolitanischen Königs vor Omar den Boden küßten, nachdem sie ihre Botschaft ausgerichtet hatten, und daß sie die Geschenke vorführten, die da bestanden aus fünfzig der erlesensten Mädchen aus Griechenland, und aus fünfzig Mamelucken in Tuniken aus Brokat, gegürtet mit Gürteln aus Silber und Gold; und jeder trug Ohrgehänge aus Gold mit feinen Perlen, deren jedes tausend Dukaten wert war. Und die Mädchen waren ebenso geschmückt, und die Stoffe, in die sie gekleidet waren, waren einen Schatz Goldes wert. Als nun der König sie sah, da freute er sich und nahm sie an; und er befahl, daß die Gesandten ehrenvoll behandelt würden, und berief seine Veziere, um sich mit ihnen über das zu beraten, was zu geschehen hatte. Und unter ihnen erhob sich ein Vezier, ein steinalter Mann, Dandan geheißen, der vor Omar den Boden küßte und sprach: ›O König, in dieser Sache läßt sich nichts Besseres tun, als daß man ein starkes und siegreiches Heer ausrüstet und deinen Sohn mit uns als seinen Hauptleuten an seine Spitze stellt; und dieser Rat empfiehlt sich mir aus zweierlei Gründen; zunächst, weil der König von Roum deine Hilfe erbat und dir Geschenke sandte, die du angenommen hast; und zweitens, weil dein Heer, solange kein Feind unser Land zu bedrohen wagt, in Ruhe ausziehn kann, und sollte es dem König von Griechenland helfen und seinen Feind besiegen, so wird der Ruhm des Sieges dein sein. Und ferner wird sich die Kunde davon ausbreiten in allen Ländern und Städten; und wenn insbesondere die Nachricht die Inseln des Ozeans erreicht, und die Könige von Mauretanien sie hören, so werden sie dir Gaben und Seltenheiten schicken und dir Tribut entrichten.‹ Und dem König gefielen die Worte des Veziers, und er billigte seinen Rat und verlieh ihm ein Ehrengewand und sprach zu ihm: ›Von deinesgleichen sollten die Könige sich Rates holen, und es erscheint mir angebracht, daß du die Vorhut unseres Heeres führest, während unser Sohn Scharrkan die Hauptkraft befehligt.‹ Und er schickte nach seinem Sohn, und der kam und küßte vor ihm den Boden und setzte sich; und er erklärte ihm alles, und erzählte ihm, was die Gesandten und der Vezier Dandan gesagt hatten; und er befahl ihm, zu den Waffen zu greifen und sich für den Feldzug auszurüsten, und schärfte ihm ein, Dandan in nichts zu widersprechen, was er tun würde. Und er befahl ihm auch, aus seinem Heere zehntausend Reiter auszuwählen, bewaffnet von Kopf zu Füßen, und gewöhnt an Sturm und Kriegesnot. Und Scharrkan erhob sich auf der Stelle und wählte zehntausend Reiter aus, kehrte dann in den Palast zurück und musterte seine Schar und verteilte Geld unter sie und sprach: ›Ihr habt drei Tage Zeit.‹ Und sie küßten die Erde vor ihm, im Gehorsam gegen seine Befehle, und begannen sich alsbald zu rüsten und mit Vorrat zu versehen; und derweilen ging Scharrkan in die Waffenlager und nahm sich an Rüstungen und Waffen, was er brauchte, und dann in die Ställe, wo er sich Pferde von erlesenem Blut aussuchte. Und als die Frist von drei Tagen verstrichen war, da zog das Heer aus in die Vororte der Stadt Bagdad; und König Omar kam heraus, um von seinem Sohne Abschied zu nehmen; und Scharrkan küßte vor ihm den Boden und nahm von dem König sieben Beutel Geldes in Empfang11. Und der König wandte sich zu Dandan und empfahl das Heer seines Sohnes seiner Sorge; und der Vezier küßte vor ihm den Boden und erwiderte: ›Ich höre und gehorche‹; und zuletzt empfahl er Scharrkan, den Vezier bei jedem Anlaß um Rat zu fragen, was er versprach. Der König kehrte in seine Stadt zurück, und Scharrkan befahl den Hauptleuten, ihre Truppen in Schlachtordnung zu mustern. Und sie taten es, und es ergab sich die Zahl von zehntausend Reitern, außer dem Fußvolk und dem Troß. Und sie luden ihr Gepäck auf die Tiere, und die Kriegstrommel schlug, und die Trompeten schmetterten, und die Banner und Standarten wurden entrollt, während Scharrkan zu Pferde stieg, und neben ihm der Vezier Dandan, so daß die Farben über ihren Köpfen flatterten.


  So zog das Heer hinaus und ließ vom Marsch nicht ab, und vor ihm her zogen die Gesandten, bis der Tag vorüber war und die Nacht hereinbrach; da aber machten sie Halt und schlugen für die Nacht das Lager auf. Und sobald Allah den Morgen erscheinen ließ, saßen sie auf und eilten weiter, geführt von den Gesandten, und so ging es zwanzig Tage lang; und am Abend des einundzwanzigsten Tages kamen sie zu einem schönen und geräumigen Wadi, das wohl bewachsen war mit Bäumen und Strauchwerk. Hier befahl Scharrkan abzusitzen und auf drei Tage Halt zu machen; und sie stiegen ab und schlugen ihre Zelte auf und legten das Lager über die rechten und linken Hänge des ausgedehnten Tales, und der Vezier Dandan und die Gesandten des Königs Afridun kampierten auf der Sohle des Wadi. Scharrkan aber blieb eine Weile hinter ihnen zurück, bis alle abgestiegen waren und sich über die Hänge des Tals zerstreut hatten; und er ließ seinem Rosse die Zügel schießen, da er das Wadi auskundschaften und in eigener Person auf Wache ziehen wollte, denn er dachte der Ermahnung seines Vaters und des Umstandes, daß sie sich an der griechischen Grenze und in Feindesland befanden. So befahl er seinen bewaffneten Sklaven und seiner Leibwache, in der Nähe des Veziers zu lagern, und ritt allein dahin, am Rande des Tals entlang, bis ein Viertel der Nacht verstrichen war; und er wurde müde, und Schläfrigkeit überkam ihn, so daß er das Roß nicht mehr mit der Ferse zu stacheln vermochte. Nun war er es gewohnt, im Sattel zu ruhen, und als ihn der Schlaf übermannte, schlief er ein, und das Pferd ging ruhig weiter, bis die Hälfte der Nacht vorbei war, und kam in eins jener Dickichte, in denen üppiges Strauchwerk wuchs; aber Scharrkan erwachte nicht eher, als bis sein Pferd über bewaldeten Boden stolperte. Da fahr er auf und sah sich inmitten der Bäume; und der Mond stand am Himmel und schien hell über die beiden Horizonte, den östlichen und den westlichen. Und er erschrak, als er sich hier allein sah, und sprach den Spruch, der den, der ihn spricht, noch nie zu Schanden werden ließ: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Doch als er in der Furcht vor wilden Tieren weiterritt, siehe, da goß der Mond sein frohes Licht über eine Wiese, die da war wie eine der Wiesen des Paradieses; und er vernahm liebliche Stimmen und lautes Gespräch und Lachen, wie es die Sinne der Männer gefangen nimmt. Da saß König Scharrkan ab und band sein Roß an einen der Bäume und ging ein wenig weiter, bis er zu einem Bach kam und eine Frau auf arabisch sagen hörte: ›Bei der Wahrheit des Messias, dies ist nicht hübsch von euch! Aber wer noch ein Wort spricht, die will ich niederwerfen und mit ihrem eigenen Gürtel binden.‹ Und er ging in der Richtung des Schalles weiter, und als er das Dickicht durchquert hatte, siehe, da schoß ein Bach dahin, und Antilopen sprangen und hüpften, und wilde Rinder gingen durch die Weide, und Vögel sangen von Freude und Frohheit in ihren verschiedenen Sprachen, und der Boden war gestickt mit allerlei Blumen und grünen Kräutern, wie ein Dichter es in diesen Versen beschreibt:


  


  


  Schön ist die Erde im knospenden Blütenschmuck – Wenn helle Wasser ziehn durch Wies und Waldesgraben:


  Sie schuf der allgroße, allglorreiche Gott – Der Spender alles Guten, aller Gaben!


  


  Und als Scharrkan sich umsah, da erkannte er ein christliches Kloster, in dessen Mauern eine Burg aufragte, die hoch in den Lüften das Licht des Mondes fing. Und mitten durch das Kloster und seine Gärten floß ein Bach, an dessen Ufer die Frau saß, deren Stimme er vernommen hatte; und vor ihr standen zehn Sklavinnen, Monden gleich, angetan mit verschiedenen Kleidern und mit Schmuck, der den Beschauer verwirrte und blendete, hochbusige Jungfrauen, wie sie der Dichter beschreibt:


  


  


  Die Wiese glänzt und strahlend steigern – Jungfraun in heitrem Spiel ihr Prangen:


  Schönheit und Anmut sind verdoppelt – Durch dieser Mädchen Schar mit schlanken Wangen:


  Jungfrauen mit anmutig schwimmendem Gang – Bereit, mit Aug und Lippe dich zu fangen;


  Den Ranken gleich der Rebe lassen sie – Die reiche Fülle ihres Haares hangen:


  Du fühlst der Pfeile Schmerz, die dich – Aus unvergleichlich schönem Aug durchdrangen;


  Sie werfen jeden Feind und kehren – Den Übermut in schmerzdurchbohrtes Bangen.


  


  Und Scharrkan sah die zehn Mädchen au und erblickte in ihrer Mitte eine Dame, die dem vollen Monde glich: mit lockigem Haar und einer Stirne, glänzend weiß, mit herrlicher Augen weitem, schwarzem, leuchtendem Kreis, und mit Schläfenlocken gleich dem Schweife des Skorpions; und sie war vollendet in Wesen und Eigenschaften, wie sie der Dichter beschreibt:


  


  


  Sie strahlte auf mich einen Wunderblick – Und ihr aufrechter Wuchs beschämte den Schaft der Lanze,


  Sie stand vor mir da mit errötenden Wangen – Und jegliche Schönheit wohnte in ihrem Glanze,


  Auf der Stirn ihre Locken dunkelten wie die Nacht – Draus der Morgen bricht, der Führer im Freudentanze.


  


  Und Scharrkan hörte sie zu ihren Sklavinnen sagen: ›Kommt, damit ich mit euch ringe und euch werfe, bevor der Mond entsinkt und der Tag anbricht!‹ Und eine nach der andern trat eine jede zu ihr, und sie warf sie alsbald und fesselte sie mit ihren Gürteln, bis sie alle am Boden lagen. Da aber wandte sich ein altes Weib, das vor ihr stand, an sie und sagte wie im Zorn: ›Du Metze, rühmst du dich, wenn du die Mädchen wirfst? Siehe, ich bin ein altes Weib, und doch habe ich sie vierzigmal geworfen! Was hast du also zu prahlen? Aber wenn du die Kraft hast, mit mir zu ringen, so steh auf, damit ich dich fasse und dir den Kopf zwischen die Fersen biege!‹ Und die Dame lächelte über ihre Worte, aber innerlich war sie voll Zorn, und sie sprang auf und fragte: ›O meine Herrin Zat al-Dawahi12, bei der Wahrheit des Messias, willst du wirklich mit mir ringen, oder scherzest du?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Dame Zat al-Dawahi fragte: ›Bei der Wahrheit des Messias, willst du mit mir ringen, oder scherzest du?‹ da habe sie erwidert: ›Ja, ich will wahrlich mit dir ringen‹, (Scharrkan aber sah derweilen zu) und das Mädchen rief: ›So steh auf für den Sturz, wenn du die Kraft dazu hast.‹ Und als die Alte das hörte, da raste sie vor Wut, und die Haare auf ihrem Leibe richteten sich auf wie die Borsten eines Stachelschweins. Und sie sprang auf die Füße, während das Mädchen ihr entgegen trat, und sagte: ›Bei der Wahrheit des Messias, ich will mit dir nur ringen, wenn ich nackend bin, Frau Hure!‹ So band sie sich die Hose auf, und sie griff mit der Hand unter ihre Kleider und riß sie sich vom Leibe; und sie drehte ein seidenes Tuch zu einem Strick und wand es sich um den Rumpf, so daß sie war wie eine kahlhäuptige Ifritah oder eine gefleckte Schlange. Und sie beugte sich vor und sagte: ›Tu du desgleichen.‹ Und derweilen sah Scharrkan den beiden zu und lachte über den eklen Leib der Vettel. Das Mädchen aber nahm gemächlich ein Stück Yamanituch und wand es sich zweimal um den Leib; und sie schürzte ihre Hose auf und zeigte zwei Schenkel aus Alabaster mit einem kristallenen Hügel darüber, glatt und rund, und einen Bauch, der Moschus aus seinen Fältchen hauchte, als sei er ein Anemonenbeet, und Brüste gleich einem Granatenpaar. Und die Alte beugte sich vor, und die beiden packten einander, derweilen Scharrkan das Haupt gen Himmel hob und zu Allah betete, daß die Schöne die Vettel besiegen möchte. Und plötzlich neigte das Mädchen sich unter die Alte und packte sie mit der Linken an dem Gürteltuch und umschlang mit der Rechten ihren Hals und hob sie vom Boden; und die Alte rang, um sich freizumachen, und fiel dabei auf den Rücken, und ihre Beine ragten hoch in die Luft, und deutlich zeigte sich der Haarbusch zwischen ihnen im Mondenschein; und sie ließ zwei gewaltige Winde fahren, von denen der eine den Staub der Erde aufwirbelte, während der andere bis an die Tore des Himmels dampfte. Und Scharrkan lachte, bis er zu Boden fiel. Und er sprang wieder auf und zog sein Schwert und blickte sich um nach rechts und links, doch sah er niemanden als die Alte, die sich auf dem Rücken wand, und sprach bei sich: ›Der log nicht, der dich Herrin des Unheils nannte! Wahrlich, du kanntest ihre Kraft nach dem, was sie an den anderen getan hatte.‹ Und er rückte ihnen näher, um zu hören, was zwischen ihnen vorfallen würde. Das Mädchen aber trat zu der Alten und warf einen dünnen Seidenschal über ihre Nacktheit und half ihr in ihre Kleider und entschuldigte sich und sprach: ›O meine Herrin Zat al-Dawahi, ich wollte dich nur werfen, und weiter nichts, aber du versuchtest dich meinen Händen zu entwinden; Preis drum sei Allah für die Rettung!‹ Die aber gab keine Antwort, sondern stand auf voll Scham und ging davon und ließ die Sklavinnen, die gefesselt am Boden lagen, mit dem schönen Mädchen allein. Sprach Scharrkan bei sich: ›Jeder Zufall hat seinen Grund. Nur zu meinem Glück überfiel mich der Schlaf und trug mich das Roß hierher; denn ohne Zweifel soll dieses Mädchen, und was bei ihr ist, meine Beute werden.‹ Und er ging zu seinem Pferd und stieg auf und spornte es vorwärts, als es schon dahinschoß wie der Pfeil von der Sehne schießt, und in der Hand hielt er das Schwert, der Scheide entblößt, und schwang es und schrie derweilen seinen Kriegsruf: ›Allah ist groß!‹ Und als das Mädchen ihn sah, sprang sie auf und faßte am Ufer des Baches, der sechs Ellen breit war, festen Fuß und sprang mit einem einzigen Satz auf die andere Seite; dort aber wandte sie sich um und rief mit lauter Stimme: ›Wer bist du, Bursche, daß du in unsre geheime Kurzweil eindringst, und das mit gezücktem Schwert, als griffest du ein Heer an? Woher kamest du und wohin gehst du? Rede wahr, denn die Wahrheit wird dir Nutzen bringen, und lüge nicht, denn die Lüge kommt von niederer Brut. Zweifellos bist du heut nacht vom Wege abgewichen, daß du hierher kamst, allwo das Entkommen die größte Gnade ist; denn du stehst hier auf einer offenen Ebene, und schreie ich nur einen einzigen Schrei, so kommen mir viertausend Ritter zu Hilfe. Also sage mir, was du willst; und wenn du nur auf den rechten Weg gebracht werden möchtest, so wollen wir es tun.‹ Und als Scharrkan ihre Worte hörte, da erwiderte er: ›Ich bin ein Fremder und ein Moslem, der heute nacht allein auszog, um nach Beute zu suchen; und keine schönere Beute konnte der Mondschein mir zeigen als diese zehn Mädchen; daher werde ich sie nehmen und mit ihnen zu meinen Gefährten kehren.‹ Sprach sie: ›Ich möchte, daß du erkennest, wie fern du jeglicher Beute bist; und die Sklavinnen sollen, bei Allah, niemals dein Raub werden. Sagte ich dir nicht, daß die Lüge knechtesniedrig ist?‹ Sprach er: ›Der Weise nimmt sich an anderen eine Warnung.‹ Und sie: ›Bei der Wahrheit des Messias, fürchtete ich mich nicht davor, deinen Tod auf dem Gewissen zu haben, ich stieße einen Schrei aus, der die Wiese mit Schlachtrossen und Helden wider dich füllen würde, aber ich habe Mitleid mit dem Fremdling. Wenn du also Raub suchst, so steige ab von deinem Renner und schwöre mir bei deinem Glauben, daß du dich mir nicht mit irgend einer Waffe nahen willst, und dann wollen wir ringen, ich und du. Und wenn du mich wirfst, so setze mich auf dein Roß, und nimm uns alle als Beute; aber wenn ich dich werfe, so sollst du in meiner Gewalt sein. Schwöre mir das, denn ich fürchte deinen Verrat, und es ist ein bekannter Spruch: Wer als Verräter geboren, bei dem ist das Vertrauen verloren. Wenn du also schwören willst, so will ich zurückkehren und zu dir treten und dich packen.‹ Versetzte Scharrkan (und wahrlich, ihn verlangte, sie zu fassen, und er sprach in seiner Seele: Sie weiß nicht, daß ich ein Ringer unter den Ringern bin): ›Nimm mir einen Eid ab, wie immer du ihn willst und für bindend hältst, und ich will dir mit nichts nahen, bis du bereit bist und sagest: Tritt herzu, auf daß ich mit dir ringe. Und wenn du mich wirfst, so habe ich Geld, um mich loszukaufen; und wenn ich dich werfe, so bist du meine Beute und genügende Beute!‹ Und das Mädchen sprach: ›Ich bin es zufrieden!‹ Scharrkan aber erstaunte ob ihrer Worte und sagte: ›Und bei der Wahrheit des Apostels (den Allah segne und behüte), auch ich bin es zufrieden!‹ Sprach sie: ›Schwöre mir bei Ihm, der den Geist in den Körper senkte und den Menschen die Gesetze schenkte, daß du mir keinerlei Gewalt antun willst, es sei denn durch den Ringkampf; sonst aber mögest du außerhalb des Islam sterben.‹ Und Scharrkan erwiderte: ›Bei Allah! Wenn mich ein Kasi vereidigte, und wäre er ein Kasi unter den Kasis, er würde mir keinen solchen Eid auferlegen!‹ Und er schwor es ihr bei allem, was sie verlangte, und band sein Roß an einen Baum; doch er war versunken in ein Meer von Gedanken und sprach zu sich selber: ›Preis sei Ihm, der sie aus schmutzigem Wasser schuf!‹ Und er gürtete sich und machte sich bereit zum Ringkampf und sagte: ›Komm über den Bach zurück‹; sie aber versetzte: ›Nicht an mir ist es, zu dir zu kommen; wenn du willst, so komme du zu mir.‹ ›Das kann ich nicht‹, sprach er; und sie: ›O Knabe, ich komme zu dir.‹ Und sie schürzte ihren Saum und sprang auf die andere Seite des Baches; und er trat zu ihr und beugte sich vor und klatschte in die Hände. Doch ihre Schönheit und Lieblichkeit machte ihn verwirrt; denn er sah eine Gestalt, die durch die Hand der Allmacht mit den Farbblättern der Dschann gefärbt, von der Hand der Wohltat gepflegt und von dem Zephir des Glückes gefächelt worden war, und deren Geburt ein günstiger Stern begrüßt hatte. Und sie rief ihn an: ›O Moslem, herbei, und laß uns ringen, ehe der Morgen anbricht‹, und streifte den Ärmel von einem Arm in die Höhe, der frischem Rahm gleich war, so daß er die ganze Wiese mit seiner Weiße durchstrahlte; und Scharrkan war geblendet. Und er beugte sich vor und klatschte herausfordernd in die Hände, und da sie das gleiche tat, so faßte er sie, und beide griffen sich wechselseitig nach Händen und Armen. Doch plötzlich griff er nach ihrem Rumpf, und seine Fingerspitzen faßten in die Weichheit ihres Gürtels, und er wurde schlaff und begann zu zittern wie das persische Rohr im heulenden Wind. Da hob sie ihn auf und warf ihn zu Boden und setzte sich mit den Hüften und Hinterbacken, die Sandhügeln glichen, auf seine Brust, denn seine Seele hatte die Herrschaft über seine Sinne verloren. Und sie fragte ihn: ›O Moslem! Nazarener zu erschlagen gilt bei euch als erlaubt; was hast nun du dazu zu sagen, wenn ich dich erschlage?‹ Und er entgegnete: ›O meine Herrin, deine Worte, als wolltest du mich erschlagen, sind ungesetzlich; denn Mohammed, unser Prophet (den Allah segne und behüte), verbot uns, Frauen und Kinder, Greise und Mönche zu erschlagen!‹ ›Da denn solches eure Offenbarung ist‹, sprach sie, ›so ziemt es uns, sein Erbarmen mit Gleichem zu vergelten; stehe auf. Ich schenke dir dein Leben, denn nie ist Großmut am Großmütigen verloren.‹ Und sie erhob sich von seiner Brust, und er stand auf und schüttelte den Staub von seinem Kopfe gegen die Trägerinnen der krummen Rippe, die Frauen; und sie sprach zu ihm: ›Schäme dich nicht. Wie aber kommt es, daß einer, der das Land Roum überfällt auf der Suche nach Raub, und der kommt, um Königen wider Könige zu helfen, der Kraft nicht genug hat, um sich gegen ein Geschöpf der krummen Rippe zu wehren?‹ ›Es war kein Mangel an Kraft‹, erwiderte er; ›noch auch warfst du mich durch deine Stärke; deine Schönheit hat mich besiegt; und wenn du mir einen zweiten Gang gewähren willst, so wird das für deine Höflichkeit zeugen.‹ Sie aber lachte und sagte: ›Ich erfülle deinen Wunsch; aber diese Sklavinnen sind lange gefesselt gewesen, und ihre Arme und Flanken sind müde, und es wäre nur recht, wenn ich sie löste, denn der neue Gang wird vielleicht länger dauern.‹ Und sie trat zu den Mädchen und entfesselte sie und sagte in griechischer Sprache zu ihnen: ›Geht ihr an einen sicheren Ort, bis ich dieses Moslems Verlangen und Lust nach euch besiege.‹ Und sie gingen davon, und Scharrkan sah ihnen nach, und sie wandten sich um und sahen die beiden an. Dann traten die Gegner aufeinander zu, und er stemmte seine Brust gegen ihre, doch als der Rumpf den Rumpf berührte, da verließ ihn seine Kraft; und als sie das merkte, hob sie ihn schneller als der blendende Blitz und warf ihn zu Boden. Er fiel auf den Rücken, und sie sprach zu ihm: ›Steh auf. Ich schenke dir dein Leben zum zweiten Male. Das erstemal verschonte ich dich um deines Propheten willen; jetzt schone ich dich um deiner Schwäche und deiner grünen Jahre willen, und weil du ein Fremdling bist; aber ich fordere dich auf, wenn in dem moslemitischen Heere, das Omar bin al-Nu'uman sendet, um dem König von Konstantinopel zu helfen, einer lebt, der stärker ist als du, so schicke ihn hierher und sage mir von ihm; denn im Ringkampf gibt es Künste und Kniffe, die Finte oder die Irreführung, den Vorgriff, den Armgriff, den Fußgriff, den Schenkelbiß, den Stoß und das Beinschloß.‹ ›Bei Allah, o meine Herrin‹, sprach Scharrkan (und er ergrimmte wider sie), ›wäre ich der Meister Al-Safdi gewesen, der Meister Mohammed Kimal oder Ibn al-Saddi, wie sie in der Fülle ihrer Kräfte waren, ich hätte diese Künste, von denen du sprichst, trotzdem nicht beachtet; denn, o meine Herrin, du hast mich nicht durch deine Kraft geworfen, sondern einzig durch die weiche Rundung deines Gesäßes, zumal wir Männer aus Mesopotamien den vollen Schenkel so sehr lieben, daß mir weder Gesicht noch Besinnung blieb. Aber jetzt sollst du, wenn du willst, solange ich meine Besinnung habe, einen dritten Gang mit mir versuchen: und dieser Gang steht mir nach den Gesetzen des Spieles zu, die da sagen, aller guten Dinge sind drei; auch habe ich meine Geistesgegenwart zurückgewonnen.‹ Und als sie das hörte, sprach sie: ›Hast du noch nicht genug, Besiegter? Aber komm, wenn du willst; doch wisse, dies ist die letzte Runde.‹ Und sie beugte sich vor und forderte ihn heraus, und Scharrkan tat desgleichen, und er rang mit allem Ernst und nahm sich vor dem Wurf in acht; so rangen die beiden eine Weile, und das Mädchen spürte eine Kraft in ihm, die sie noch nicht bemerkt hatte, und sprach: ›O Moslem, jetzt bietest du deine Kräfte auf.‹ ›Ja‹, erwiderte er, ›du weißt, mir bleibt nur diese eine Runde, und dann geht ein jeder von uns seines Weges.‹ Und sie lachte, und er auch; da aber griff sie ihm über den Schenkel und hatte ihn unversehens fest gepackt, so daß er voll auf den Rücken fiel und den Boden begrüßte. Und sie lachte und rief: ›Bist du ein Kleieschlinger? Du bist wie eine Beduinenkappe, die bei jeder Berührung fällt, oder gar der Vater der Winde, der vor einem Lufthauch stürzt.13 Pfui, Erbärmlicher! Geh zurück zum moslemitischen Heere und schicke uns andere, als du bist, denn dir fehlen die Sehnen; und verkünde unter den Arabern und Persern, den Türken und Dailamiten, wer Kraft in sich spürt, der soll zu uns kommen!‹ Und sie sprang auf die andere Seite des Baches und sagte lachend zu Scharrkan: ›Die Trennung von dir macht mir Schmerz, o mein Herr; aber geh vor Sonnenaufgang zu deinen Gefährten, damit dich die Ritter nicht finden und dich auf ihre Speere spießen. Du hast nicht die Kraft, dich gegen eine Frau zu wehren, wie solltest du dich also gegen Helden und Ritter halten?‹ Scharrkan aber war bestürzt und rief ihr nach (und sie wandte sich und ging auf das Kloster zu): ›O meine Herrin, willst du fortgehen und den elenden Fremdling verlassen, den Sklaven der Liebe, dem das Herz brach?‹ Und sie wandte sich lachend um und rief: ›Was willst du? Ich will dir deine Bitte erfüllen.‹ ›Habe ich den Fuß in dein Land gesetzt und von deiner Höflichkeit gekostet und soll nun heimkehren, ohne von deiner Speise genossen und deine Gastfreundschaft erfahren zu haben? Ich, der ich zu einem deiner Diener wurde?‹ ›Nur der Gemeine weigert die freundliche Güte‹, erwiderte sie; ›beehre uns in Allahs Namen, auf meinem Haupt und meinen Augen liege es! Steig auf dein Roß, und reite mir gegenüber am Bach entlang, denn jetzt bist du mein Gast.‹ Und Scharrkan freute sich, eilte schnell zu seinem Pferde, stieg auf und ritt neben ihr dahin; so ging sie weiter, bis sie zu einer Zugbrücke kamen, gebaut aus Balken der weißen Pappel, und hängend an stählernen Ketten in Rollen, wohl befestigt mit Haken und Schlössern. Und als Scharrkan hinsah, erblickte er sie auf der Brücke, wo sie die zehn Sklavinnen erwartete, die sie im Ringkampf geworfen hatte; und als sie kamen, da sagte sie zu einer von ihnen in griechischer Sprache: ›Geh hin und fasse die Zügel seines Pferdes und führe ihn herüber ins Kloster.‹ So trat sie zu Scharrkan und führte ihn herüber. Er aber war verwirrt und staunte über alles, was er sah, und sprach bei sich selber: ›O, wäre nur der Vezier Dandan bei mir, damit seine Augen diese Schönste der Schönheiten sähen!‹ Und er wandte sich zu der Dame und sagte: ›O Wunder der Lieblichkeit, jetzt habe ich einen doppelten Anspruch an dich; zunächst den Anspruch der Kameradschaft, und zweitens den, daß du mich in dein Haus geführt und mir deine Gastfreundschaft geboten hast. Ich stehe jetzt unter deinem Befehl und deiner Leitung; also tue mir noch das eine an, und begleite mich in die Länder des Islam; dort wirst du manchen löwenherzigen Krieger sehen und erfahren, wer ich bin.‹ Als aber sie das hörte, da wurde sie zornig und sprach zu ihm: ›Bei der Wahrheit des Messias, du hast dich an mir als ein Mann von scharfem Witz erwiesen; aber wisse, ich weiß, welches Unheil in deinem Herzen lauert, und weshalb du dir Worte erlauben kannst, die deine verräterische Absicht beweisen. Wie sollte ich tun, was du sagst, da ich doch weiß, käme ich zu eurem König Omar bin Nu'uman, so würde ich nie wieder frei? Denn wahrlich, er hat nicht meinesgleichen in den Mauern seiner Städte oder in den Hallen seines Palastes, wenn er gleich Herr von Bagdad und Khorasan ist und sich zwölf Pavillons erbaute, an Zahl gleich den Monden des Jahres, und in jedem hat er Nebenfrauen in der Zahl der Tage; und wenn ich zu ihm käme, so würde er sich nicht vor mir scheuen, denn ihr glaubt, es sei erlaubt, mich zu fassen und zu halten, wie es in eurer Schrift geschrieben steht: Oder solche, die eure rechte Hand als Sklavinnen hält.14 Wie also kannst du so zu mir sprechen? Und wenn du sagst: Du sollst die Helden der Moslems sehen, – bei der Wahrheit des Messias, so sprichst du die Unwahrheit, denn ich habe euer Heer gesehen, als es einzog in unser Land, vor zwei Tagen; und ich sah nicht, daß ihr einherzogt wie das Heer eines Königs, sondern wie Horden, die sich zusammengerottet haben. Und wenn du sagst, da sollst du erfahren, wer ich bin, – so erwies ich dir keinerlei Freundlichkeit um deiner Würde willen, sondern einzig aus Stolz. Und deinesgleichen sollte so nicht zu meinesgleichen reden, und wäre er Scharrkan, der Sohn Omar bin Nu'umans, der stolzeste Name unserer Tage!‹ ›Kennest du Scharrkan?‹ fragte er; und sie erwiderte: ›Ja, und ich weiß, daß er mit einem Heere kommt, das zehntausend Reiter zählt; und daß er von seinem Vater gesandt ist, um mit dieser Streitmacht dem König von Konstantinopel zum Siege zu helfen.‹ ›O meine Herrin‹, sprach er, ›ich beschwöre dich bei deinem Glauben, sage mir, woher all dies entstand, damit ich die Wahrheit erkenne, frei von der Unwahrheit, und damit ich sehe, wessen die Schuld ist.‹ ›Bei der Kraft deines Glaubens‹, erwiderte sie, ›fürchtete ich nicht, es könne bekannt werden, daß ich zu den Töchtern Roums gehöre, so würde ich es wagen und allein ausziehen gegen die zehntausend Reiter und ihren Führer erschlagen, den Vezier Dandan, und ihren Helden Scharrkan besiegen. Und mich würde keine Schande treffen, denn ich habe Bücher gelesen und die Regeln guter Erziehung in arabischer Sprache erkundet. Aber ich brauche dir meine Tapferkeit nicht zu rühmen, zumal du meine Geschicklichkeit und Kraft in eigener Person erprobt hast; und du weißt, wie sehr ich anderen Frauen überlegen bin. Und wäre Scharrkan heute selber hier gewesen, und hätte ich zu ihm gesagt: Springe über diesen Bach, – er hätte es nicht gekonnt; und mich verlangt nur, daß der Messias ihn in meine Hände gäbe, in eben diesem Kloster, damit ich in Manneskleidung zu ihm treten könnte und ihn aus seinem Sattel reißen und gefangen nehmen und in Fesseln legen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das nazarenische Mädchen zu Scharrkan sagte: ›Wahrlich, wenn Scharrkan in meine Hände fiele, ich träte in Manneskleidung zu ihm und risse ihn aus seinem Sattel und nähme ihn gefangen und legte ihn in Fesseln.‹ Da faßte ihn Stolz und Leidenschaft und ritterliche Eifersucht, und es verlangte ihn, sich zu erklären und zu erkennen zu geben und sie zu packen; doch ihre Lieblichkeit hielt ihn zurück, und er sprach die Verse:


  


  Kannst du die Schönheit eines Fehlers zeihn – Fürsprecher springen tausend für sie ein.


  


  So ging sie hinauf, und Scharrkan folgte ihr; und als er des Mädchens Rücken sah, und die Hinterbacken, die gegeneinander schlugen wie die Wogen im rollenden Meer, da sprach er aus dem Stegreif die Verse:


  


  


  Für ihre Sünden redet jene Stirne – Wenn sie redet, müssen die Herzen schweigen;


  Als ich sie sah, rief ich: Heute nacht – Wird sich der Mond in seiner Fülle zeigen;


  Und ränge der Balkis15 Ifrit mit ihr – Vor ihr müßte sich seine Riesenkraft neigen.


  


  Und die beiden gingen weiter, bis sie zu einem marmornen Tor gelangten, das sich über einer Pforte wölbte. Und sie öffnete und führte Scharrkan in eine Halle, die an zehn Bogen hinlief, aus deren jedem eine kristallene Lampe herabhing, die wie ein Feuerfunke glitzerte. Am oberen Ende traten ihr die Sklavinnen entgegen, wohlriechende Wachskerzen in den Händen, und auf den Köpfen goldene Stirnbänder, eingelegt mit allerlei Edelsteinen, und sie gingen vor ihr her, und Scharrkan folgte, bis sie das Innere des Klosters erreichten. Dort sah der Moslem Sofas und Lager an den Wänden herum, immer eins dem anderen gegenüber, und alle mit goldgestickten Vorhängen überhangen. Und der Boden des Klosters war gepflastert mit vielfarbigem Marmor und Mosaik, und in der Mitte stand ein Becken mit vierundzwanzig goldenen Speibrunnen, aus denen, geschmolzenem Silber gleich, das Wasser rann; am oberen Ende aber stand ein Thron, belegt mit seidenen Stoffen, wie sie sich nur für Könige ziemen. Und das Mädchen sprach: ›O mein Herr, steige du auf diesen Thron.‹ Da trat er hinauf und setzte sich, sie aber zog sich zurück und blieb eine Weile fort. Und als Scharrkan die Dienerinnen nach ihr fragte, gaben sie ihm zur Antwort: ›Sie ist in ihr Schlafgemach gegangen; doch wir werden dich bedienen, wie sie es befohlen hat.‹ Und sie setzten Speisen von seltener Mannigfaltigkeit vor ihn hin, und er aß, bis er gesättigt war; schließlich brachten sie ihm eine goldene Schale und eine silberne Kanne, und er wusch sich die Hände. Und seine Gedanken schweiften zu seinem Heere, denn er wußte nicht, was dem in seiner Abwesenheit widerfahren war; und als er sich vorhielt, daß er seines Vaters Ermahnungen mißachtet hatte, überkamen ihn Unruhe und Reue, bis schließlich der Morgen graute und der Tag erschien; und er klagte und seufzte und versank im Meer der Trauer und sprach:


  


  


  Ich bin verschlossen nicht dem Rat der Klugheit – Doch bin ich ratlos, weiß nicht aus noch ein:


  Hülf mir nur einer aus der Liebe Bann – So wollt ich mich durch eigene Kraft befrein;


  Doch ach! Mein Herz ist leidenschaftzerrüttet – Und Allah einzig kann mein Helfer sein.


  


  Und als er geendet hatte, siehe, da trat vor ihn hin ein seltenes Schauspiel und ein schönes: mehr als zwanzig Mädchen, Mondsicheln gleich; und in ihrer Mitte die junge Dame, leuchtend wie der volle Mond inmitten der Sternbilder, die ihn bewachen und umgürten. Sie war gekleidet in Brokatstoffe, wie sie für Könige passen; ihre Brüste waren wie zwei Granaten, und ihren Gürtel umfaßte eng ein juwelenbesetztes Gespinst, unter dem ihre Hüften sich wölbten; und ihre Hinterbacken traten hervor wie ein kristallener Hügel, der einen silbernen Schaft trägt. Und als Scharrkan sie ansah, da wäre ihm fast vor Freuden der Verstand entflogen; und er vergaß das Heer und den Vezier, als er ihr schönes Haupt erblickte, auf dem ein Perlennetz lag, besetzt mit mancherlei Edelsteinen. Und Sklavinnen trugen rechts, und Sklavinnen trugen links ihre Schleppe, als sie mit zierlich anmutigem Gang in allem Stolz der Schönheit einherschritt. Er aber sprang auf die Füße, da er so viel Schönheit und Lieblichkeit sah, und rief laut: ›Habe acht und habe acht vor dieses Gürtels seltener Pracht!‹ Und er brach aus in diese Verse:


  


  Mit schweren Hüften und hohen zarten Brüsten – Geschmeidig der Rumpf, der im schwimmenden Gange sich wiegt:


  


  


  Im Busen verbirgt sie der Liebe Sehnsucht – Ich berge das Feuer nicht, das mich besiegt:


  Derweilen der Diener Scharen ihr folgen – Wie Perle an Perle sich los' oder aufgereiht schmiegt.


  


  Und sie sah ihn lange an und betrachtete ihn, und als sie ihrer Sache sicher war, trat sie herzu und sagte: ›Wahrlich, der Sitz wird geehrt und erleuchtet durch dich, o Scharrkan. Wie hast du die Nacht verbracht, mein Held, nachdem wir gegangen waren und dich allein gelassen hatten?‹ Und sie fügte hinzu: ›Wahrlich, die Lüge ist gemein und schmählich, vor allem bei großen Königen! Du bist Kronprinz Scharrkan, Sohn und Erbe des Königs Omar bin al-Nu'uman; mache denn hinfort kein Geheimnis mehr aus deinem Rang und deiner Stellung, und lasse mich aus deinem Munde nichts vernehmen als die Wahrheit; denn die Lüge zeugt nur Haß und Feindschaft. Und da du vom Pfeil des Schicksals durchbohrt bist, so ergib dich darein und bescheide dich, zu warten.‹ Da er nun ihre Worte hörte, sah er, daß ihm kein Leugnen mehr fruchtete, und so erkannte er die Wahrheit an und sagte: ›Ich bin Scharrkan bin Omar bin al-Nu'uman, den das Unheil traf und hierher verschlug; tue also mit mir, was immer du willst.‹ Lange ließ sie den Kopf zu Boden hängen und wandte sich dann ihm zu und sagte: ›Sei guten Mutes und sieh mit kühlem, klarem Auge nur Gutes; denn du bist der Gast meiner Gastfreundschaft; und Brot und Salz haben zwischen dir und mir ein Band geschlungen: also stehst du in meiner Obhut und unter meinem Schutz. Fürchte nichts, denn bei der Wahrheit des Messias, wenn alle Menschen dich zu vernichten strebten, sie würden dich nicht erreichen, bevor nicht um deinetwillen das Leben meinen Leib verlassen hätte: du stehst unter meinem Schutz und unter dem des Messias.‹ Und sie setzte sich ihm zur Seite und scherzte mit ihm, bis seine Besorgnis wich und er einsah, daß sie ihn, hätte sie ihn erschlagen wollen, in der letzten Nacht getötet hätte. Da sprach sie in griechischer Sprache zu einer ihrer Sklavinnen, die davonging und alsbald mit einem Becher und einem Tisch voll Speisen zurückkam; Scharrkan aber aß nicht, denn er sagte sich: ›Vielleicht hat sie etwas in die Speisen hinein getan.‹ Und sie erriet seinen Argwohn, wandte sich ihm zu und sprach: ›Bei der Wahrheit des Messias, so steht es nicht, und in diesen Speisen ist nichts von dem, was du argwöhnst! Hätte ich dich erschlagen wollen, ich hätte es längst getan!‹ Und sie trat an den Tisch und aß von jeder Schüssel einen Bissen; da trat auch Scharrkan herzu und aß. Und sie freute sich, und beide aßen, bis sie gesättigt waren. Dann wuschen sie sich die Hände, und sie stand auf und befahl einer Sklavin, Wohlgerüche und süßduftende Kräuter zu bringen, und Weine in allen Farben und Arten, und ein Weingeschirr aus Gold, Silber und Kristall. Und sie füllte einen ersten Becher und trank ihn aus, ehe sie ihn ihm reichte, genau wie sie es mit den Speisen getan hatte; und sie füllte einen zweiten und reichte ihn ihm. Er trank ihn aus, und sie sagte: ›O Moslem, siehe, du weilest hier in aller Freude und Lust des Lebens!‹ Und sie ließ nicht ab, zu trinken und ihn mit Trank zu versorgen, bis er von seinem Verstande Abschied nahm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen nicht abließ, zu trinken und ihn mit Trank zu versorgen, bis er von seinem Verstande Abschied nahm, denn ihn bestürmte so der Wein wie seine Liebe zu ihr. Und alsbald sprach sie zu der Sklavin: ›O Mardschanah, bringe uns Musikinstrumente!‹ ›Hören ist Gehorchen‹, sprach die Sklavin, und sie ging hinaus und kehrte in einem Augenblick wieder mit einer Damaszener Laute, einer persischen Harfe, einer tartarischen Pfeife und einer ägyptischen Gitarre. Und das Mädchen griff in die Laute, stimmte die Saiten und begann mit sanfter Stimme zu singen, weicher als des Zephirs Schwingen, lieblicher als die Wasser, die im Paradiese springen, und mit einem Herzen, das sich frei und sicher fühlte vor allen Dingen:


  


  


  Weh um die Ströme des Blutes, die deine Augen vergossen – Diese Lider, wie viel haben sie Pfeile entsandt!


  Alle Liebenden lieb ich, die gegen Liebende hart sind – Unrecht wär's, zu bedauern den Starrkopf, von Liebe entbrannt;


  Weh um das Auge, das deinethalben der Schlummer fliehet – Weh um das arme Herz, durch dich auf den Abweg gebannt!


  Du sprichst den Todesspruch, und bist mein einziger König – Mit meinem Leben lös' ich den Richter, dich, der so erkannt!


  


  Und alle die Mädchen standen auf und nahmen ein Instrument und spielten und sangen Verse in der Roumisprache; und auch ihre Herrin sang, und da sie Scharrkan in Verzückung erblickte, so fragte sie: ›O Moslem, verstehst du, was ich sage?‹ Und er versetzte: ›Nein, mein Entzücken entspringt der Schönheit deiner Fingerspitzen.‹ Da lachte sie und sprach: ›Wenn ich arabisch vor dir sänge, was tätest du da?‹ Und er: ›Ich wäre nicht mehr Herr meiner Sinne.‹ Sie aber griff zu einem Instrument und begann in anderem Rhythmus zu singen:


  


  


  Die Trennung schmeckt wie Myrrhen – Wie trag ich des Wartens Aloe?


  Dreieinig umgürten mich Übel – Der Trennung, der Ferne, der Grausamkeit Weh!


  Die Freiheit ward mir gestohlen – Der Abschied schmerzt mehr als je.


  


  Und als sie geendet hatte, sah sie Scharrkan an, und er war dem Leben entrückt, und lange lag er unter den Mädchen dahingestreckt. Doch als er wieder zur Besinnung kam, da verlangte ihn von neuem nach Lust und Heiterkeit; und beide kehrten zu ihrem Wein zurück und scherzten und spielten in Zeitvertreib und Vergnügen, bis der Tag zu leuchten aufhörte und die Nacht ihre Schwingen senkte. Dann ging das Mädchen davon in ihr Schlafgemach, und als Scharrkan nach ihr fragte, da sagte man ihm: ›Sie ist in ihr Schlafgemach gegangen‹; und er erwiderte: ›Unter der Hut der Allmacht und ihrer guten Wacht!‹ Doch als es Morgen war, kam eine Sklavin zu ihm und sagte: ›Meine Herrin entbietet dich zu sich.‹ So stand er auf und folgte ihr, und als er sich ihrem Aufenthalt nahte, da begrüßten die Sklavinnen ihn mit dem Schlag der Zimbeln und mit Willkommensgesängen, und führten ihn durch eine große Elfenbeintür, die besetzt war mit Perlen und Juwelen. Und sie traten in eine weite und geräumige Halle, an deren oberem Ende eine breite Estrade stand, belegt mit allerlei seidenen Stoffen, und umgeben von offenen Gitterfenstern, durch die man auf Bäume und Bäche sah. Rings um den Saal aber standen in Menschengestalt geschnitzte Figuren, die also gebildet waren, daß der Wind durch sie hinstrich und Harfen in Schwingung setzte, die darin verborgen waren, so daß der Beschauer vermeinte, sie sprächen. Dort saß die Dame, versunken im Anschaun der Figuren; doch als sie Scharrkan erblickte, da sprang sie auf und ergriff ihn bei den Händen und ließ ihn neben sich sitzen und fragte ihn, wie er die Nacht verbracht hätte. Und er segnete sie, und beide plauderten eine Weile, bis sie ihn fragte: ›Weißt du irgend etwas über Liebende und Sklaven der Liebe?‹ Und er versetzte: ›Ja; ich kenne einiges in Versen.‹ ›Laß mich hören‹, bat sie, und er sprach:


  


  


  Lust und Gesundheit, Freude, Appetit – Azzah, die spielt mit meines Namens Klange!


  Bei Allah! Nah ich ihr, so fliegt sie fort – Und gibt nur weniger, wenn ich mehr verlange;


  Ich liebe Azzah, doch wenn die Rivalen – Davon ich jage, jagt auch mich die teure Schlange;


  Dem Wanderer gleich ich unter einer Wolke: – Der Schatten flieht, eh er noch schläft, auf luftigem Gange.


  


  Und als sie das hörte, sprach sie: ›Wahrlich, Al-Kuthaijir glänzte durch liebliche und keusche Rede, und er pries Azzah am höchsten in diesen Versen:


  


  Azzah befähle wohl dem Mond, der Sonne – Denn ihrer Schönheit ward der erste Preis;


  Und Mädchen, die ihr eifersüchtig schmäht – Legt ihr als Teppich eurer Wange Kreis!‹


  


  ›Und wahrlich‹, sprach sie, ›man sagt, Azzah sei ein Wunder an Schönheit und Lieblichkeit gewesen.‹ Und sie fragte Scharrkan: ›O Prinz, weißt du noch ein paar der Verse Dschamils an Buthainah? Wenn ja, so sage sie uns‹; und er versetzte: ›Gewiß, und niemand kennt sie besser als ich‹; und er begann:


  


  Sie sagen mir: Zieh in den heiligen Kampf – Für wen als Schöne wohl den Kampf ich wage?


  Mir ist ihr Wort und ist ihr Werk Entzücken – Märtyrer sind, die fallen unter ihrem Schlage:


  Frag ich: Was ist, Buthainah, dieser Liebe Schmerz? – Er bleibt und wächst, antwortet sie der Klage.


  Fleh ich: Laß mir zum Tagsgebrauch ein wenig Witz – So spricht sie: Nein, der floh für alle Tage!


  Suchst meinen Tod du? Kann dir nichts genügen? – Derweilen ich nur dich, stets dich im Herzen trage?


  


  ›Du hast schön gesprochen‹, sagte sie, ›o Königssohn, und auch Dschamil sprach ausgezeichnet. Was aber mag Buthainah ihm getan haben, daß er sagen konnte:


  


  Suchst meinen Tod du? Kann dir nichts genügen?‹


  


  ›O meine Herrin‹, erwiderte Scharrkan, ›sie wollte ihm antun, was du mir antun willst, und auch das kann dir noch nicht genügen.‹ Da lachte sie ob seiner gewandten Antwort, und sie ließen zu zechen nicht ab, bis der Tag entschwand und die Nacht erschien in des Dunkels Gewand. Dann stand sie auf und ging in ihr Schlafgemach und entschlief, und Scharrkan schlief, wo er war, bis der Morgen dämmerte. Doch als er erwachte, kamen die Sklavinnen zu ihm mit den Zimbeln und anderen Musikinstrumenten; und sie küßten den Boden zwischen seinen Händen und sagten: ›Bismillah! In Allahs Namen, komm mit uns, unsere Herrin entbietet dich vor sich!‹ Und er stand auf und folgte den Sklavinnen, die ihn umringten und auf ihren Instrumenten spielten, bis sie in einen anderen Saal eintraten und in eine noch geräumigere Halle; sie war geschmückt mit gemalten Bildern und mit Figuren von Vögeln und Tieren, die jeder Beschreibung spotteten. Und Scharrkan staunte über so viel Kunst und sprach:


  


  


  Er nahm Früchte von ihrem Halsband hinweg – Die Perlen der Brust, die im Golde liegen.


  Ihre Stirn ist Wasser auf silbernen Barren – Die Rosen der Wange Rubinen besiegen:


  In ihren Augen das Veilchen schlummert – Den Augen, die Linien aus Kohl umschmiegen.


  


  Und als die Dame Scharrkan sah, da stand sie ihm zu Ehren auf und nahm ihn bei der Hand und ließ ihn neben sich sitzen und fragte: ›O Sohn des Königs Omar bin al-Nu'uman, bist du gewandt im Schachspiel?‹ ›Ja‹, erwiderte er, ›aber spiele nicht du mit mir, wie der Dichter gesagt hat:


  


  Ich rede eitel; denn die Liebe löst und bindet mich; – Bis ich am Honigtau kann ihrer Lippen saugen:


  Das Schachbrett brachte ich, die Liebste spielt mit mir – Im Schwarz- und Weißspiel, doch was soll das Spiel mir taugen:


  Es war, als wär ich gern der König statt der Turm – Bis mich der Damen zwei gefaßt im Spielessturm:


  Und les ich in dem Blick gespannt, der mich beäugelt – – So strömen Wünsche mir ins Herz aus schrägen Augen.‹


  


  Und sie brachte das Schachbrett und spielte mit ihm; aber Scharrkan blickte, statt auf ihre Züge zu achten, auf ihren schönen Mund, und er verwechselte den Springer mit dem Läufer. Da lachte sie und sprach: ›Wenn du so spielst, so verstehst du nichts vom Spiel.‹ ›Dies ist ja unser erstes‹, versetzte er, ›nach ihm darfst du nicht urteilen.‹ Und als sie ihn schlug, da stellte er die Figuren wieder auf, und sie spielten noch einmal; aber sie schlug ihn zum zweiten und dritten und vierten und fünften Male. Da wandte sie sich zu ihm und sagte: ›Du wirst in allem geschlagen‹; und er erwiderte: ›O meine Herrin, wie sollte jemand, der mit dir spielt, nicht geschlagen werden?‹ Und sie ließ Speisen bringen, und sie aßen und wuschen sich die Hände; und schließlich trug man den Wein auf, und sie tranken. Da griff sie zur Gitarre, denn ihre Hand war gewandt im Spiel, und sie sang zu der Begleitung diese Verse:


  


  Zwischen dem Engen und Weiten kennt das Glück keine Mitte – Ebbe und Flut und Flut und Ebbe zeigen dir, wie es ist:


  Also trinke seinen Wein, derweilen es dein, und es lächelt – Bald wird es fallen und weiterziehn, wenn du ein Bettler bist.


  


  Und sie ließen nicht ab zu zechen, bis die Nacht hereinsank, und dieser Tag war noch heiterer als der erste. Und als das Dunkel hereinbrach, da ging die Dame in ihr Schlafgemach und ließ ihn mit den Sklavinnen allein; er aber warf sich auf den Boden und schlief bis zum Tagesanbruch, bis die Sklavinnen wie immer mit den Zimbeln und Musikinstrumenten kamen. Und als er sie sah, da sprang er eilig auf, und sie führten ihn zu ihrer Herrin, die ihm entgegenkam, ihn bei der Hand nahm und neben sich sitzen ließ. Und auf ihre Frage, wie er die Nacht verbracht habe, wünschte er ihr ein langes Leben; sie aber nahm die Laute und sang aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Denk nicht ans Scheiden – Denn Scheiden bringt Leiden:


  Selbst die sinkende Sonne – Erbleicht im Scheiden.


  


  Und derweilen sie sich also die Zeit vertrieben, siehe, da erhob sich ein plötzlicher und lauter Lärm, und eine wirre Masse von Rittern und Knechten stürzte herein, blitzende und blinkende Schwerter gezogen in der Hand, und sie riefen laut in griechischer Sprache: ›Du bist uns in die Hände gefallen, o Scharrkan, also sei des Todes gewiß!‹ Und als er das hörte, da sagte er zu sich selber: ›Bei Allah, sie hat mich in eine Falle gelockt und im Spiel gehalten, bis ihre Leute kamen. Dies sind die Ritter, mit denen sie mir drohte; aber ich habe mich selber in solche Not gestürzt.‹ Und er wandte sich der Dame zu, um ihr Vorwürfe zu machen, doch er sah, daß sie erblaßt war; und sie sprang auf die Füße und fragte die Menge: ›Wer seid ihr?‹ ›O huldreichste Prinzessin und unvergleichliche Perle‹, entgegnete der führende Ritter, ›weißt du, wer jener Mann an deiner Seite ist?‹ ›Nein‹, erwiderte sie, ›wer mag er sein?‹ Sprach der Ritter: ›Er ist der Verwüster der Städte, der Führer der Reiterscharen, Scharrkan, Sohn des Königs Omar bin al-Nu'uman! Er ist der Zwinger der Festen, der eindringt in jeden unnahbaren Ort! Nachricht von ihm erreichte deinen Vater König Hardub durch den Bericht der alten Herrin Zat al-Dawahi; und dein Vater, unser Herr, ist überzeugt, daß du dem Heer der Griechen einen guten Dienst erwiesen hast, indem du diesen gefährlichen Löwen gefangen nahmst.‹ Als aber sie das hörte, sah sie den Ritter an und fragte ihn: ›Welches ist dein Name?‹ Und er versetzte: ›Ich bin Masurah, der Sohn deines Sklaven Mausurah bin Kaschardah, der Ritter der Ritter.‹ ›Und wie‹, fragte sie, ›wagst du ohne Erlaubnis vor mich zu treten?‹ Sprach er: ›O meine Herrin, als ich ans Tor trat, hielt mich niemand an, weder Kämmerling noch Pförtner, sondern alle Türhüter standen auf und gingen wie immer vor uns her; wenn andere kommen, freilich, so lassen sie sie am Tore stehen und fragen, ob sie sie einlassen dürfen. Aber dies ist nicht die Zeit für lange Reden, denn der König wartet, daß wir wiederkehren mit dem Prinzen, dem Skorpionenstachel des islamitischen Heeres, damit er ihn töte und seine Leute zurücktreibe, dahin, woher sie kamen, ohne erst Schlachten mit ihnen zu kämpfen.‹ ›Diese Worte sind arge Worte‹, entgegnete die Prinzessin, ›und Zat al-Dawahi log, als sie ein eitel und windig Ding behauptete, davon sie nicht die Wahrheit kennt; denn bei der Kraft des Messias, dieser, der da bei mir ist, ist nicht Scharrkan, noch auch ist er gefangen, sondern er ist ein Fremder, der zu uns kam und uns um Gastfreundschaft bat. Wären wir also sicher, daß er Scharrkan ist, und wäre es uns bewiesen, daß er es ist, so würde es doch meiner Ehre übel anstehn, wenn ich den in eure Hände gäbe, der unter meinen Schutz trat. Also macht mich nicht zum Verräter an meinem Gast und zur Schmach unter allen Menschen; sondern kehret zurück zum König, meinem Vater, und küßt den Boden vor ihm und sagt: Die Sache verhält sich anders, als Zat al-Dawahi berichtet hat.‹ ›O Abrizah‹, erwiderte Masurah, der Ritter, ›ich kann nicht ohne den Schuldner und Feind vor des Königs Majestät zu treten wagen.‹ Sprach sie (und sie war in hellem Zorne): ›Pfui über dich! Kehre du mit meiner Antwort zu ihm zurück, und es soll kein Tadel auf dich fallen!‹ Sprach Masurah: ›Ich will nicht heimkehren ohne ihn.‹ Da wechselte sie die Farbe, und sie rief aus: ›Überhebe dich nicht in Worten und eitler Rede; denn wahrlich, dieser Mann wäre nicht zu uns gekommen, wäre er nicht gewiß gewesen, daß er allein und ohne Hilfe hundert Reitern gegenübertreten könnte; und wenn ich zu ihm sagte: Du bist Scharrkan, der Sohn des Königs Omar bin al-Nu'uman, so würde er entgegnen: Ja. Aber nicht ihr seid befugt, ihn zu lassen oder zu hindern; denn wenn ihr es versucht, so wird er sich nicht von euch wenden, bis er nicht alle erschlagen hat, die in diesem Raume sind. Seht, hier steht er an meiner Seite, und ich will ihn vor euch führen mit dem Schwert und Schilde in der Hand.‹ ›Wäre ich auch sicher vor deinem Grimme‹, erwiderte Masurah, der Ritter, ›so bin ich doch nicht sicher vor dem deines Vaters, und wenn ich ihn sehe, so werde ich den Rittern ein Zeichen geben, ihn gefangen zu nehmen, und gebunden und elend werden wir ihn vor den König führen.‹ Und als sie das hörte, da sprach sie: ›So soll es nicht sein, denn es wäre grelle Narrheit. Dieser ist nur ein einzelner, und ihr seid hundert Ritter: wenn ihr ihn also angreifen wollt, so tretet einzeln vor, auf daß der König sehe, wer von euch der Tapferste ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Prinzessin Abrizah zu dem Ritter sagte: ›Dieser ist nur ein einzelner, und ihr seid hundert: wenn ihr ihn also angreifen wollt, so tretet einer nach dem anderen vor, damit der König erkenne, wer der Tapferste ist.‹ Sprach Masurah, der Ritter: ›Bei der Wahrheit des Messias, du sprichst recht, und kein anderer als ich selber soll als erster ihm gegenübertreten.‹ Sprach sie: ›Wartet, daß ich zu ihm gehe und ihm sage, wie es steht, und höre, welche Antwort er mir gibt. Wenn er bereit ist, gut; doch wenn er sich weigert, so sollt ihr auf keine Weise an ihn kommen, denn ich und meine Sklavinnen und alle, die im Kloster sind, werden dann sein Lösegeld sein.‹ So ging sie zu Scharrkan und sagte ihm alles; und er lächelte und erkannte, daß sie die Emire nicht benachrichtigt hatte; sondern das Gerücht von ihm war im Lande umgegangen, bis gegen ihren Wunsch und Willen der König davon hörte. Und er machte sich nochmals Vorwürfe und sprach: ›Wie konnte ich mein Leben wagen und damit spielen, indem ich ins Land der Griechen ging?‹ Doch als er den Vorschlag der Dame hörte, sprach er: ›Wahrlich, ihr Angriff würde ihnen einzeln allzu lästig sein. Wollen sie nicht zu je zehn mit mir kämpfen?‹ ›Das wäre Schurkerei‹, erwiderte sie, ›laß sie einzeln kommen‹. Und als er das hörte, da sprang er auf und eilte mit dem Schwert und in Kriegesrüstung hinaus; und auch Masurah, der Ritter, sprang auf und stürzte herbei. Und Scharrkan trat ihm wie ein Löwe entgegen und holte aus zu einem Schulterhieb, der ihn bis zum Rumpf hinab spaltete, und die Klinge stak ihm glänzend und glitzernd zum Rücken und zu den Eingeweiden heraus. Doch als das Mädchen diesen Hieb sah, da wuchs Scharrkans Kraft in ihren Augen, und sie erkannte, daß sie ihn im Ringkampf nicht durch ihre Stärke, sondern durch ihre Schönheit und Lieblichkeit geworfen hatte. Und sie wandte sich zu den Rittern und sprach: ›Nehmt Rache für euren Führer!‹ Und hervor trat der Bruder des Erschlagenen, ein wilder und grimmer Ritter, und er stürzte auf Scharrkan zu, doch der zögerte nicht und führte seinen Schulterhieb aus, und das Schwert stak ihm glitzernd durch die Eingeweide. Da rief die Prinzessin: ›Auf, ihr Diener des Messias, rächt euren Gefährten!‹ So ließen sie nicht ab, ihn einer nach dem anderen anzugreifen; und auch Scharrkan ließ nicht ab, mit dem Schwerte gegen sie zu wüten, bis er fünfzig Ritter erschlagen hatte; und das Mädchen sah ihm derweilen zu. Und Allah warf Schrecken in den Rest, so daß sie sich zurückhielten und ihm nicht im Einzelkampf entgegenzutreten wagten, sondern ihn insgesamt auf einmal überfielen. Er aber holte aus mit einem Herzen, fester als ein Fels, und traf sie und trat sie nieder wie Stroh unter dem Dreschschlitten, bis Verstand und Sinne sie verließen. Und die Prinzessin rief laut ihren Sklavinnen zu und sagte: ›Wer ist noch im Kloster?‹ Und sie erwiderten: ›Niemand außer den Hütern der Tore.‹ Da trat sie zu Scharrkan und zog ihn an ihre Brust, und er tat desgleichen, und sie kehrten in den Palast zurück, nachdem er das Gemetzel beendet hatte. Nun verbargen sich aber noch ein paar der Ritter vor ihm in den Klosterzellen, und als die Prinzessin das sah, da erhob sie sich von Scharrkans Seite und verließ ihn auf eine Weile und kehrte zurück, gekleidet in eine engmaschige Rüstung, und in der Hand ein schönes indisches Schwert. Und sie sprach: ›Bei der Wahrheit des Messias, ich will meinem Gast gegenüber nicht mit mir geizen; noch will ich ihn im Stiche lassen, ob ich auch dadurch im Lande der Griechen zu einem Schimpf und einem Schandwort werde.‹ Und sie zählte die Toten nach und sah, daß er achtzig der Ritter erschlagen hatte, während die übrigen zwanzig entflohen waren. Und als sie sah, wie er unter ihnen gewütet hatte, da sprach sie zu ihm: ›Allah segne dich, o Scharrkan! Die Reiter können sich deiner rühmen.‹ Und er stand auf und wischte das Blut von seiner Klinge und sprach diese Verse:


  


  


  Wie oft im Gemenge die Reihen ich brach – Und die Tapfersten gab den Löwen zum Fraß:


  


  


  Fragt nach mir und nach ihnen, ob einer je – Den Tag, da mit mir er kämpfte, vergaß;


  Da lagen die Löwen im hohlen Land – Unter glühender Sonne im Sand und im Gras.


  


  Und als er geendet hatte, trat die Prinzessin lächelnd zu ihm und küßte ihm die Hand; und sie legte den Harnisch ab, und er fragte: ›O meine Herrin, weshalb legtest du die Rüstung an und zogst das Schwert?‹ ›Um dich vor diesen Elenden zu schützen‹, sagte sie. Und sie ließ die Türhüter rufen und fragte: ›Wie kamt ihr dazu, des Königs Ritter ohne meine Erlaubnis in meine Wohnstätte einzulassen?‹ Und sie erwiderten: ›O Prinzessin, es ist nicht unsere Gewohnheit, dich bei den Boten des Königs erst um Erlaubnis zu fragen, und besonders nicht, wenn der Führer der Ritter dabei ist.‹ Sprach sie: ›Ich glaube, ihr wollt mir nur Schande und meinem Gast den Untergang bringen‹; und sie hieß Scharrkan ihnen die Köpfe abschlagen. Und während er es tat, rief sie ihren übrigen Dienern zu: ›Wahrlich, sie hatten noch mehr verdient!‹ Dann wandte sie sich Scharrkan zu und sprach: ›Jetzt, da dir offenbar geworden ist, was verborgen war, sollst du auch meine Geschichte erfahren. Wisse denn, ich bin die Tochter des Königs Hardub von Roum; ich heiße Abrizah, und die Alte, die da Zat al-Dawahi heißt, ist meine Großmutter von des Schwertes Seite her. Sicher hat sie meinem Vater von dir erzählt, und ebenso sicher wird sie eine List ersinnen, um mich zu erschlagen, zumal du auch meines Vaters Ritterschaft erschlagen hast und es bekannt ward, daß ich mich von den Nazarenern trennte und nicht mehr besser bin, als wäre ich schon bei den Moslems. Darum wäre es klüger, wenn ich dies Haus verließe, solange Zat al-Dawahi auf meiner Spur ist; und ich verlange von dir die gleiche Höflichkeit und Freundlichkeit, die ich dir erwiesen habe, denn es wird sich alsbald um deinetwillen zwischen mir und meinem Vater Feindschaft erheben. Also versäume nichts von dem, was ich dir sagen werde, und vergiß nicht, daß all dies mich nur durch dich befiel.‹ Und als er ihre Worte hörte, freute Scharrkan sich sehr; ihm wurde die Brust weit, und der Verstand ertrank ihm in Dunkelheit; und er sprach: ›Bei Allah, dir soll niemand nahe kommen, solange noch Leben in meiner Brust ist! Aber hast du den Mut, die Trennung von deinen Eltern und deinem Volke zu ertragen?‹ ›Ja‹, erwiderte sie, und Scharrkan schwur ihr, und sie verlobten sich. Da sagte sie: ›Jetzt ist mein Herz beruhigt; aber noch bleibt eine Bedingung für dich.‹ ›Und die ist?‹ fragte er, und sie versetzte: ›Daß du mit deinem Heer in dein Land zurückkehrst.‹ Sprach er: ›O meine Herrin, mein Vater, König Omar bin al-Nu'uman, hat mich ausgesandt, um gegen deinen Vater Krieg zu führen, weil er dem König von Konstantinopel einen Schatz geraubt hat, und unter anderem drei große Juwelen, bekannt als Glücksbringer.‹ Sprach sie: ›Mache das Herz der Sorge bar, und das Auge klar: Ich will dir die ganze Geschichte erzählen, sowie den Grund unseres Zwistes mit dem König von Konstantinopel. Wisse, wir feiern alljährlich ein Fest, das heißt das Klosterfest, und bei ihm versammeln sich von jeher aus allen Gegenden die Könige und die vornehmsten Frauen; und auch Kaufleute und Händler kommen mit Weib und Sippe, und die Gäste bleiben sieben Tage lang zusammen. Und früher gehörte ich immer zu ihnen; aber als sich zwischen uns Feindschaft erhob, verbot mir mein Vater für den Zeitraum von sieben Jahren, daran teilzunehmen. Nun aber kam eines Jahres unter den Töchtern der Großen, die den Heiligen verehren, eine Tochter des Königs von Konstantinopel, ein schönes Mädchen, namens Sophia. Und sie blieben sechs Tage lang im Kloster und gingen am siebenten ihrer Wege; aber Sophia sagte: Ich will nur zu Wasser nach Konstantinopel kehren. So rüstete man ihr ein Schiff aus, in dem sie sich mit ihrem Gefolge einschiffte; und sie setzten Segel und stachen in See; doch unterwegs faßte sie ein widriger Wind und warf das Schiff aus seinem Kurs, bis es nach dem Willen des Schicksals und Verhängnisses auf ein nazarenisches Fahrzeug traf, das von den Kampferinseln kam und eine Mannschaft von fünfhundert Franken trug, die schon lange umhergekreuzt waren. Als die die Segel des Schiffes sichteten, darinnen Sophia mit ihren Frauen war, da jagten sie es in aller Hast, und in weniger als einer Stunde holten sie es ein und warfen die Enterhaken hinüber und nahmen es weg. Und sie legten es ins Schlepptau und hielten mit allen Segeln auf ihre eigene Insel; und sie waren ihr schon sehr nahe gekommen, als plötzlich der Wind umschlug, ihre Segel zerriß und sie auf ein Riff in der Nähe unserer Küste warf. Da fuhren wir hinaus, und da wir sie als eine Beute ansahen, die das Schicksal uns zutrieb, so gingen wir an Bord und nahmen sie in Besitz; und wir erschlugen die Mannschaft und fanden die Schätze im Wrack, und viele Seltenheiten und vierzig Mädchen, und unter ihnen die Tochter des Königs, Sophia. So schleppten wir die Prinzessin und ihre Frauen vor meinen Vater, doch wußten wir nicht, daß sie eine Tochter des Königs Afridun von Konstantinopel war; und er wählte zehn von ihnen für sich, und mit neun anderen sie; den Rest verteilte er unter seine Diener. Und fünf Mädchen wiederum wählte er aus, und unter ihnen des Königs Tochter, und schickte sie mit anderen Geschenken, mit Tuchen, wollenen Stoffen und griechischer Seide, deinem Vater. Dein Vater aber nahm sie an, und er wählte aus den fünf für sich Sophia, die Tochter des Königs Afridun; und bis zum Beginn dieses Jahres haben wir nichts wieder von ihr gehört; da jedoch schrieb ihr Vater in Worten, die ich nicht wiederholen darf, an meinen Vater und drohte ihm und sagte: ›Vor zwei Jahren habt ihr eins unserer Schiffe geplündert, das von einer Bande fränkischer Piraten weggenommen war, und in dem sich, begleitet von sechzig Mädchen, meine Tochter Sophia befand. Aber ihr habt mich weder durch Boten noch sonstwie benachrichtigt, noch auch konnte ich die Sache öffentlich machen, damit nicht wegen der Ehre meiner Tochter unter den Königen ein Makel auf mich fiel. So verbarg ich meinen Verlust bis in dieses Jahr hinein; und jetzt schrieb ich an gewisse fränkische Korsaren und fragte bei den Königen der Inseln nach meiner Tochter. Und sie erwiderten: Bei Allah, wir entführten sie nicht aus deinem Reich; doch wir haben gehört, daß König Hardub sie den Piraten abnahm. Und sie erzählten mir alles.‹ Und er fügte in seinem Brief an meinen Vater hinzu: ›Wenn ihr nicht wünscht, mit mir in Zwist zu geraten, und wenn ihr mich nicht entehren und meiner Tochter Schmach antun wollt, so werdet ihr meine Tochter, sowie mein Brief euch erreicht, an mich zurücksenden. Wenn ihr aber meinen Brief mißachtet und meinem Befehl nicht gehorcht, so will ich euch euer schmähliches Verhalten und die Gemeinheit eurer Sitten schwer entgelten lassen.‹ Und als mein Vater diesen Brief gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, da ärgerte er sich, und er bedauerte, daß er Sophia, die Tochter des Königs Afridun, unter den gefangenen Mädchen nicht erkannt und ihrem Vater zurückgeschickt hatte; und er war ratlos, denn nach so langer Zeit konnte er nicht mehr an König Omar bin al-Nu'uman schreiben, um sie sich wiedergeben zu lassen, zumal er vernahm, daß der Himmel ihm durch Sophia den Segen der Nachkommenschaft verliehen hatte. Als wir nun also all das bedachten, da erkannten wir, daß dieser Brief nur eine arge Not bedeutete; und mein Vater fand keinen Ausweg als den, dem König Afridun eine Antwort zu schreiben, in der er sich entschuldigte und ihm mit starken Eiden schwor, er habe nicht gewußt, daß seine Tochter unter der Schar der Mädchen im Schiffe war; und er setzte ihm auseinander, wie er sie König Omar bin al-Nu'uman geschickt habe, der durch sie mit Kindern gesegnet worden sei. Und als meines Vaters Antwort König Afridun erreichte, da sprang er auf und setzte sich wieder und brüllte und schrie mit dem Schaum vor dem Munde: ›Was! Soll er meine Tochter gefangen nehmen und sie mit Sklavinnen auf eine Stufe stellen, und sie von Hand zu Hand weitergeben und sie Königen als Gabe senden, so daß sie ohne Ehevertrag bei ihr liegen? Beim Messias und beim wahren Glauben, sprach er, ich will nicht ruhen, bis ich Blutrache genommen habe und bis meine Schande getilgt ist; und wahrlich, ich will eine Tat tun, die sollen die Chronisten nach meinem Tode berichten!‹ Und er wartete seine Zeit ab, bis er einen Plan ersonnen und Ränke und Listen geschmiedet hatte, und er schickte eine Gesandtschaft zu deinem Vater, dem König Omar, und ließ ihm sagen, was du gehört hast; und dein Vater rüstete dich und mit dir ein Heer aus und schickte dich zu König Afridun, der nur dich und dein Heer dazu gefangen nehmen will. Wenn er aber deinem Vater von den drei Edelsteinen sagen ließ, als er ihn um seine Hilfe bat, so war daran kein wahres Wort, denn sie waren im Besitz seiner Tochter Sophia; mein Vater nahm sie ihr ab, als er sie und ihre Mädchen gefangen nahm; er gab sie mir als ein freies Geschenk, und ich habe sie noch. Also gehe du zu deinem Heere und halte es zurück, ehe es tiefer ins Land der Franken und Griechen eingedrungen und von ihm eingeschlossen ist; denn sowie ihr weit genug ins Innere geraten seid, werden sie euch die Wege schließen, und ihr werdet keinen Ausweg finden, bis zum Tage der Vergeltung und Belohnung. Ich weiß, deine Truppen halten noch, wo du sie verließest, weil du ihnen drei Tage Rast anbefahlest; doch sie haben dich die ganze Zeit her vermißt und wissen nicht, was sie beginnen sollen.‹ Als aber Scharrkan ihre Worte hörte, da versank er eine Weile in Gedanken; dann küßte er Prinzessin Abrizah die Hand und sagte: ›Preis sei Allah, der dich mir verliehen hat und dich zur Ursache meiner Rettung und der Rettung aller machte, die mit mir sind! Doch es wird mir schwer, mich von dir zu trennen, und ich weiß nicht, was aus dir werden soll, wenn ich fort bin.‹ ›Gehe jetzt zu deinem Heere,‹ erwiderte sie, ›und laß es umkehren, solange ihr noch in der Nähe eures Landes seid. Wenn aber die Gesandten noch dort sind, so lege Hand an sie und halte sie fest, auf daß euch alles offenbar werden könne; und in drei Tagen will ich zu euch stoßen, und wir wollen gemeinsam in Bagdad einziehn.‹ Und als er sich wandte, um zu gehen, da sagte sie: ›Vergiß den Vertrag nicht, der zwischen dir und mir besteht!‹ Und sie stand auf, um ihm lebewohl zu sagen, ihn zu umarmen und das Feuer des Verlangens zu löschen; dann nahm sie Abschied von ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und weinte in bitterem Weinen und sprach die Verse:


  


  


  Lebewohl! sprach ich, und die Rechte wischte die Tränen ab – Derweilen die Linke ihn preßte ans Herz, das brach;


  Fürchtest du nicht, sprach er, die Schande? Ich sagte: Nein – Der Liebenden Trennung ist auch der Liebenden schlimmste Schmach!


  


  Und Scharrkan verließ sie und stieg von dem Kloster herab. Und man brachte ihm sein Roß, und er stieg auf und ritt den Strom hinab zur Brücke, über sie hinweg und durch den Wald und die offene Wiese. Sowie er aber die Bäume im Rücken hatte, wurde er Reiter gewahr, und er war auf der Hut, zog sein Schwert und ritt vorsichtig weiter; doch als sie einander näher kamen und neugierige Blicke tauschten, da erkannte er sie, und siehe, es war der Vezier Dandan mit zweien seiner Emire. Und als sie ihn sahen und erkannten, da stiegen sie ab, grüßten ihn und fragten nach dem Grunde seiner Abwesenheit; und er erzählte ihnen alles, was zwischen ihm und der Prinzessin Abrizah vorgefallen war. Da dankte der Vezier dem allmächtigen Allah für seine Rettung und sagte: ›Laß uns sofort dies Land verlassen; denn die Gesandten, die mit uns kamen, sind davongegangen, um dem König unser Nahen zu melden, und vielleicht wird er sich beeilen, über uns herzufallen und uns gefangen zu nehmen.‹ So rief Scharrkan seinen Leuten zu und befahl, zu satteln und aufzusitzen; und sie taten es und brachen auf und ließen zu reiten nicht ab, bis sie die Sohle des Tals erreichten, darin die Heerschar lag.


  Nun hatten die Gesandten ihrem König mittlerweile Scharrkans Nahen gemeldet, und Afridun rüstete sofort ein Heer aus, um ihn und alle, die ihn begleiteten, zu ergreifen. Scharrkan aber hatte, im Geleit des Veziers Dandan und der beiden Emire, kaum sein Heer gesichtet, so erhob er den Ruf: ›Auf zum Marsch!‹ Und sie saßen auf und ritten den ersten und zweiten und dritten Tag hindurch und ließen fünf Tage lang nicht ab, bis sie in ein woblbewaldetes Tal gelangten, wo sie ein wenig rasteten. Und sie brachen von neuem auf und ritten fünfundzwanzig Tage lang und kamen an die Grenze ihres eigenen Landes. Und da sie sich hier für sicher hielten, so machten sie Halt, um auszuruhen; und das Landvolk kam mit Gastgeschenken für die Leute und mit Futter und Proviant für die Tiere. Dort lagerten sie zwei Tage lang, und da es alle nach ihrer Heimat verlangte, so übergab Scharrkan dem Vezier Dandan den Oberbefehl, damit er das Heer nach Bagdad führte.


  Er selber aber blieb mit hundert Reitern zurück, bis das Heer einen Tagesmarsch hinter sich hatte; dann rief er: ›Aufs Pferd!‹ und saß mit seinen hundert Leuten auf. Und sie hatten etwa zwei Tagesreisen gemacht, so kamen sie in eine Schlucht zwischen zwei Bergen, und siehe, vor ihnen erhob sich eine dunkle Wolke aus Sand und Staub. Da hielten sie ihre Renner an, und die Wolke tat sich auf und hob sich, und sie entdeckten darunter hundert Reiter mit Löwengesichtern und in glänzender Rüstung. Und sowie sie in Hörweite kamen, riefen jene: ›Bei Johannes und Maria, wir haben erreicht, was wir wünschten! Wir sind euch in Eilmärschen gefolgt, Tag und Nacht, bis wir euch an dieser Stelle überholten. Also steigt ab und legt die Waffen nieder, auf daß wir euch das Leben schenken.‹ Als Scharrkan das hörte, da traten ihm die Augen aus dem Kopf, und seine Wangen wurden rot, und er rief: ›Was, ihr Christenhunde, ihr wagt, in unser Land zu brechen und unseren Boden zu betreten? Und genügt euch das noch nicht, und müßt ihr euer Leben aufs Spiel setzen, daß ihr uns so ungebührlich anzureden euch erkühnt? Denkt ihr, ihr werdet unserer Hand entrinnen und je eure Heimat wiedersehen?‹ Und er rief seinen hundert Reitern zu: ›Auf diese Hunde! denn sie sind euch gleich an Zahl.‹ Und er zog das Schwert und stürzte sich mit den Seinen auf sie, doch die Franken standen mit Felsenherzen, und Mann traf auf Mann, und Ritter auf Ritter, und der Kampf tobte bitter, und das Grauen wütete, derweilen kein Ruf um Quartier das Schlimmste verhütete; doch sie ließen nicht ab zu stürmen und zu fechten, und der Rechten zu wehren mit der Rechten, und zu treffen und zu hacken mit der Klinge blitzender Pracht, bis der Tag ward zur Nacht, und das Dunkel trennte die Schlacht. Da zogen sie sich zurück, und Scharrkan musterte seine Leute und fand, daß keiner verwundet war, außer nur vieren, und auch die hatten nichts als Fleischwunden aufzuweisen. Da sprach er zu ihnen: ›Bei Allah, mein Leben lang watete ich in des Kampfes tosendem Meer, und mancher tapfere Held kam mir daher, aber keiner verachtete das Schwert, dessen Biß doch so bitter, und keiner stand vor dem Ansturm des Kriegsvolks so gleich einem Gitter wie diese Recken und Ritter!‹ ›Wisse,‹ sagten sie, ›o König, unter ihnen ist ein fränkischer Herr, der ist ihr Führer, und wahrlich, er ist ein Held, und verhängnisvoll ist sein Speerwurf; doch bei Allah, er schont uns allesamt; denn wer ihm vor die Klinge kommt, den läßt er gehn und erschlägt ihn nicht. Bei Allah, hätte er es gewollt, er hätte uns alle erschlagen.‹ Und Scharrkan erstaunte, als er hörte, was der Ritter getan hatte, und in wie hohem Ruf er stand; und er sprach: ›Wenn der Morgen tagt, so wollen wir hinziehn und sie fordern, denn wir sind hundert gegen ihre hundert; und wir wollen den Herrn der Himmel gegen sie zu Hilfe rufen.‹ So ruhten sie in der Nacht, und derweilen sammelten sich die Franken um ihren Führer und sprachen: ›Wahrlich, heute haben wir nicht erlangt, was wir wollten‹; und er erwiderte: ›Mit Tagesanbruch, wenn der Morgen dämmert, da wollen wir ausziehn und sie einzeln fordern.‹ Und auch sie ruhten so, und beide Lager hielten Wache, bis der allmächtige Allah das Licht des Tagesgrauens sandte. Da saßen Scharrkan und seine hundert Reiter auf und ritten in die Ebene hinab, allwo sie die Franken in Schlachtordnung fanden; und Scharrkan sprach zu seinen Leuten: ›Unser Feind hat wie wir beschlossen, seine Pflicht zu tun; also auf und greifet an!‹ Und hervor trat ein Herold der Franken und rief: ›Laßt heute keine allgemeine Schlacht zwischen uns entbrennen, sondern nur einen Zweikampf: ein Kämpfer von euch gegen einen von uns!‹ Und aus Scharrkans Reihen stürmte ein Reiter hervor und ritt in die Mitte zwischen beiden Linien und rief: ›Hallo! Wer ist bereit zum Streit? Doch laßt es heute keine Memme sein und keinen Feigling!‹ Kaum aber hatte er seines Rühmens ein Ende gemacht, so ritt ein fränkischer Ritter herbei, bewaffnet von Kopf bis zu Fuß, und angetan mit einem goldgewirkten Mantel; er ritt einen Apfelschimmel, und seine Wangen zeigten keinen Flaum. Und er trieb sein Roß bis zur Mitte des Schlachtfelds, und die beiden begannen den Kampf mit Hieb und Stich, doch es dauerte nicht lange, so hatte der Franke den Moslem mit der Lanzenspitze gefaßt und warf ihn aus dem Sattel; und er nahm ihn gefangen und führte ihn niedergeschlagen davon. Und die Seinen freuten sich ihres Gefährten und verboten ihm, nochmals auf den Kampfplatz zu ziehen, und schickten einen andern aus, dem ein zweiter Moslem entgegentrat, ein Bruder des Gefangenen. Und beide fielen einander an und kämpften eine Weile, bis der Franke sich auf den Moslem stürzte und ihn irreführte mit einer Finte; und er warf ihn mit der Lanzenferse vom Roß und nahm ihn gefangen. Und so ließen die Moslems vorzureiten nicht ab, einer nach dem andern, und die Franken nicht, sie aus dem Sattel zu heben und gefangen zu nehmen, bis der Tag entschwand und die Nacht erstand. Nun hatten sie zwanzig Reiter der Moslems besiegt, und als Scharrkan das sah, da war er bekümmert, und er musterte seine Leute und sprach: ›Was ist uns widerfahren? Morgen will ich selber ins Feld hinaus und ihrem Führer Einzelkampf anbieten und erfahren, weshalb er in unser Land einbrach, und ihn warnen, mit unserem Heer zu kämpfen. Und wenn er nicht nachgibt, so wollen wir ihn mit dem Tode strafen, und wenn er friedfertig ist, so wollen wir mit ihm Frieden schließen.‹ So nächtigten sie, bis Allah den Morgen brachte; da saßen beide Seiten auf und zogen zur Schlacht zuhauf; und Scharrkan ritt in die Ebene hinab, aber siehe, mehr als die Hälfte der Franken saß ab und stellte sich zu Fuß vor einem Berittenen auf, bis sie die Mitte des Schlachtfelds erreichten. Und Scharrkan sah sich den Reiter an, und siehe, es war ihr Führer. Er war bekleidet mit einem Mantel aus blauer Seide und einem engmaschigen Kettenpanzer; sein Gesicht war wie der Mond, wenn er aufgeht, und auf seinen Wangen war kein Haar. In der Hand hielt er einen indischen Stahl, und er ritt einen Rappen mit einer weißen Blässe auf der Stirn, so groß wie ein Dirhem; und er stachelte das Roß mit der Ferse, bis er fast in der Mitte des Feldes stand. Dort winkte er den Moslems und rief in fließendem Arabisch: ›He! Scharrkan! He! Sohn Omar bin al-Nu'umans! He! Du, der du die Festen zwingst und Städte und Länder verwüstest! Auf und heraus in den Schlachtengraus! Allein und in der Hand die Klinge, daß einer, der dir die Hälfte des Feldes läßt, mit dir ringe! Du bist der Fürst deines Volks, ich der des meinen; und wer seinen Gegner überwindet, dem sollen des anderen Mannen gehorchen und seiner Herrschaft folgen!‹ Kaum aber hatte er geendet, so sprengte Scharrkan mit grimmigem Herzen daher, und er jagte bis in die Mitte des Feldes und stürzte gleich einem wütenden Löwen auf den Franken, der ihm wachsam und fest standhielt und ihm wie ein Kämpfer im Kampfe entgegentrat. Und sie begannen zu stechen und zu schlagen, und sie ließen nicht ab von Ansturm und Abwehr, vom Nehmen und Geben, als seien sie zwei Berge, die aufeinander sprangen, oder zwei Meere, die sich wütend verschlangen; und sie stellten den Kampf nicht ein, bis der Tag erstarb und die Nacht sich Leben warb. Da erst kehrten sie in ihre Lager zurück. Doch als Scharrkan seine Gefährten versammelte, sprach er: ›Nie noch sah ich dieses Ritters gleichen; er hat eins, was ich noch bei keinem fand, und es ist dies: Wenn sein Gegner sich eine Blöße für den Todesstoß gibt, so kehrt er seine Waffe um und stößt mit der Lanzenferse! Wahrlich, ich weiß nicht, welches zwischen ihm und mir der Ausgang sein wird; aber ich wollte, wir hätten in unserer Schar einen wie ihn, oder Leute wie die Seinen.‹ Und er ging zur Ruhe, bis der Morgen dämmerte; da kam der Franke mitten ins Feld geritten, wo Scharrkan ihm entgegentrat; und sie begannen zu kämpfen und nach rechts und links zu schwenken; und alle Hälse streckten sich, um den Kampf zu sehen, und sie ließen nicht ab vom Spiel der Schwerter und vom Tanz der Lanzen, bis der Tag geworden zunicht und das Dunkel bewältigt das Licht. Und die beiden ritten auseinander und kehrten in ihr Lager zurück, wo sie ihren Gefährten erzählten, was ihnen im Zweikampf widerfahren war; und schließlich sagte der Franke zu seinen Mannen: ›Der morgige Tag soll die Sache entscheiden!‹ So ruhten sie beide bis zum Tagesanbruch; und als es hell war, saßen sie auf, und sie stürmten aufeinander ein und ließen vom Kampf nicht ab, bis die Hälfte des Tages verstrichen war. Da fiel dem Franken eine List ein, und er jagte den Rappen vorwärts und hielt ihn dann plötzlich mit dem Zügel zurück, so daß er mitsamt seinem Reiter fiel; und Scharrkan warf sich auf den Feind und hätte ihn aus Angst vor längerer Dauer des Kampfes mit dem Schwerte getroffen, hätte der Franke nicht ausgerufen: ›O Scharrkan, so pflegen keine Helden zu handeln! Das ist die Tat eines Mannes, der gewohnt ist, von Frauen geschlagen zu werden!‹ Als Scharrkan das hörte, da hob er die Augen auf das Gesicht des Franken, und da er ihn fest ansah, erkannte er in ihm Prinzessin Abrizah, mit der er jenes schöne Abenteuer im Kloster erlebt hatte. Er warf das Schwert aus der Hand, küßte den Boden vor ihr und fragte: ›Was trieb dich zu einer solchen Tat?‹ Und sie erwiderte: ›Ich wollte im Feld deine Tapferkeit erproben und sehen, ob du ausdauernd bist im Lanzenstechen und Turnieren. Diese dort sind meine Sklavinnen, und sie alle sind Mädchen; und doch haben sie im offenen Kampf deine Reiter besiegt; und wäre nicht mein Roß mit mir gestolpert, du hättest meine Kraft und Tapferkeit erkannt.‹ Und Scharrkan lächelte ob ihrer Worte und sprach: ›Preis sei Allah für die Rettung und für die Wiedervereinigung mit dir, o Königin der Zeit!‹ Und sie rief ihren Sklavinnen zu, sie sollten die zwanzig Gefangenen aus Scharrkans Truppe loslassen und absitzen. Sie taten es, kamen und küßten den Boden vor ihr und Scharrkan, der zu ihnen sagte: ›Euresgleichen bewahren Könige sich für die Stunde der Not.‹ Und er winkte seinen Gefährten, daß sie die Prinzessin begrüßten; und alle sprangen ab und küßten den Boden vor ihr, denn sie kannten ihre Geschichte. Und die Zweihundert saßen auf und ritten dahin, Tag und Nacht, sechs Tage hindurch, bis sie sich Bagdad näherten. Da machten sie Halt, und Scharrkan hieß Abrizah und ihre Sklavinnen das fränkische Gewand ablegen. – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Scharrkan die Prinzessin Abrizah und ihre Mädchen das fränkische Gewand ablegen und die Kleider der Töchter Griechenlands anziehen ließ, was sie taten. Und er entsandte eine Abteilung seiner Gefährten nach Bagdad, um seinen Vater Omar bin al-Nu'uman von seiner Ankunft zu benachrichtigen und ihm zu melden, daß er begleitet werde von der Prinzessin Abrizah, der Tochter des Königs Hardub, des Herrn von Griechenland. Und sie blieben, wo sie waren, und nächtigten dort; und als der allmächtige Allah den Morgen dämmern ließ, da saßen Scharrkan mit den Seinen und Abrizah mit den Ihren auf und ritten zur Stadt. Und siehe, unterwegs trafen sie den Vezier Dandan, der auf besonderen Befehl des Königs Omar bin al-Nu'uman mit tausend Reitern ausgezogen war, um Scharrkan und Abrizah zu ehren. Und als die beiden sich näherten, da wandten sie sich ihnen zu und küßten vor ihnen den Boden; und sie stiegen wieder auf und geleiteten sie in die Stadt und vor den Palast. Scharrkan aber ging zu seinem Vater hinein, der aufstand und ihn umarmte und ihn nach dem Stande der Dinge fragte. So erzählte er ihm, was Abrizah ihm erzählt hatte, und was zwischen ihnen vorgefallen war, und sagte: ›Sie ist von ihrem Vater und aus ihrem Reiche gegangen und hat sich dafür entschieden, ihren Wohnsitz bei uns aufzuschlagen. Und wirklich hatte der König von Konstantinopel wegen seiner Tochter Sophia Arges gegen uns im Sinn, denn der König von Griechenland hatte ihn mit ihrer Geschichte bekannt gemacht und ihm berichtet, wie sie dir gegeben wurde; und er (der griechische König) hatte nicht gewußt, daß sie die Tochter des Königs Afridun war, des Herrn von Konstantinopel; und hätte er es gewußt, so hätte er sie dir nicht gegeben, sondern sie ihrem Vater zurückgeschickt. Und wahrlich (fuhr er fort), wir wurden aus diesen Gefahren nur durch die Herrin Abrizah errettet, und nie noch sahen wir eine tapferere Frau als sie.‹ So schilderte er seinem Vater von Anfang bis zu Ende alles, was sich begeben hatte, von den Ringkämpfen an bis zu der Einzelschlacht. Und als König Omar Scharrkans Erzählung hörte, da wuchs Abrizah in seinen Augen, und es verlangte ihn, sie zu sehen und zu befragen. Scharrkan aber ging hinaus zu ihr und sagte: ›Der König ruft dich‹; und sie erwiderte: ›Ich höre und gehorche‹; und er nahm sie und führte sie hinein zu seinem Vater, der auf seinem Throne saß und, da er seine Würdenträger entlassen hatte, nur noch von seinen Eunuchen umgeben war. Und die Prinzessin trat ein, küßte den Boden zwischen seinen Händen und begrüßte ihn in gewähltester Rede. Er aber staunte ob ihrer Beredsamkeit, dankte ihr für ihre Großmut seinem Sohne Scharrkan gegenüber und hieß sie sich setzen. Sie also setzte sich nieder und entschleierte ihr Gesicht; und als der König ihre Schönheit erblickte, da floh der Verstand aus seinem Kopf, und er ließ sie näher treten, bezeugte ihr seine Gunst, schenkte ihr einen eigenen Palast für sich und ihre Mädchen und bestimmte ihnen Jahrgelder und Einkünfte. Und er begann, sie nach den drei Juwelen zu fragen, und sie erwiderte: ›Ich habe sie bei mir, o König der Zeit!‹ Und sie stand auf, ging in ihr Gemach und öffnete ihr Gepäck und zog eine Schachtel daraus hervor, und aus der Schachtel eine goldene Schatulle. Und sie öffnete die Schatulle und nahm die drei Juwelen heraus, küßte sie und gab sie dem König. Doch als sie davonging, nahm sie sein Herz mit von hinnen.


  Kaum aber war sie fort, so ließ der König seinen Sohn Scharrkan rufen und gab ihm eins von den drei Juwelen, und als Scharrkan nach den beiden andern fragte, erwiderte er: ›O mein Sohn, eins will ich deinem Bruder Zau al-Makan geben und das andere deiner Schwester Nuzhat al-Zaman.‹ Als aber Scharrkan hörte, daß er einen Bruder hätte (denn er wußte bislang nur erst von einer Schwester), da wandte er sich zu seinem Vater und sprach: ›O König, hast du außer mir noch einen Sohn?‹ Und der König versetzte: ›Gewiß, er ist jetzt sechs Jahre alt,‹ und fügte hinzu, daß er Zau al-Makan heiße, und daß er und Nuzhat al-Zaman Zwillinge seien, geboren in einer Geburt. Und diese Nachricht verdroß Scharrkan, doch er bewahrte sein Geheimnis und sagte: ›Der Segen Allahs, des Höchsten, liege auf ihnen!‹ Und er warf das Juwel aus der Hand und schüttelte den Staub von seinen Kleidern. Sprach der König: ›Wie kommt es, daß du dein Wesen so änderst, da du dies hörst, zumal du doch nach mir der Erbe des Königreichs bist? Denn die Truppen haben dir den Eid geleistet, und die Emire und Großen haben dir die Nachfolge zugeschworen, und dieses eine der drei Juwelen ist dein.‹ Da neigte Scharrkan das Haupt zu Boden, denn er schämte sich, mit seinem Vater zu streiten; deshalb nahm er das Juwel und ging davon, und er wußte vor dem Übermaß des Ingrimms nicht, was er beginnen sollte. Nicht eher machte er Halt, als bis er in Abrizahs Palast gelangt war. Und als er bei ihr eintrat, da kam sie ihm entgegen, dankte ihm für alles, was er getan hatte, und flehte Segen auf ihn und seinen Vater herab. Und sie setzte sich und ließ ihn sich neben sie setzen; doch als er saß, da merkte sie den Grimm in seinem Antlitz und befragte ihn, und er erzählte ihr, daß Allah seinen Vater durch Sophia mit zwei Kindern gesegnet hätte, einem Knaben und einem Mädchen, und daß er den Knaben Zau al-Makan, und das Mädchen Nuzhat al-Zaman genannt hätte, und fügte hinzu: ›Die beiden anderen Juwelen hat er für sie behalten und mir nur eins gegeben, so ließ ich es liegen; bis zum heutigen Tage habe ich nichts von Zau al-Makans Geburt gewußt, und die beiden sind jetzt sechs Jahre alt. Als ich das erfuhr, da packte mich der Grimm; und ich sage dir den Grund meines Zorns und verberge dir nichts. Aber jetzt fürchte ich, mein Vater könnte dich zum Weibe nehmen, denn er liebt dich, und ich sah die Zeichen der Begier in ihm; was also wirst du sagen, wenn er solches wünscht?‹ Sprach sie: ›Wisse, o Scharrkan, dein Vater hat keine Gewalt über mich, noch auch kann er mich ohne meine Einwilligung nehmen; und wenn er mich mit Gewalt bezwingt, so will ich mir selber das Leben nehmen. Von den drei Juwelen aber wollte ich nicht, daß er seinen Kindern je eins geben sollte, und ich dachte nicht anders, als daß er sie in seiner Schatzkammer zu seinen anderen Kostbarkeiten legen werde; aber jetzt erhoffe ich von deiner Güte, daß du mir das Juwel, das er dir gab, wenn du es annahmst, zum Geschenk machst.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte Scharrkan und gab es ihr. Und sie sprach: ›Fürchte nichts,‹ und plauderte eine Weile mit ihm und fuhr fort: ›Ich fürchte, mein Vater wird hören, daß ich bei dir bin, und er wird meinen Verlust nicht geduldig ertragen, sondern versuchen, mich aufzufinden; und zu dem Zwecke wird er sich vielleicht mit dem König Afridun verbünden, um dessen Tochter Sophia willen, und beide werden mit Heeren über dich herfallen, und es wird großen Aufruhr geben.‹ Als Scharrkan diese Worte hörte, da sprach er: ›O meine Herrin, wenn es dir gefällt, bei uns zu bleiben, so denke nicht an sie; ob sie auch alle wider uns versammeln, die auf dem Lande und auf dem Meere sind.‹ ›Gut,‹ erwiderte sie, ›wenn ihr mich recht behandelt, so will ich bei euch bleiben, doch wenn ihr übel an mir handelt, so will ich davonziehen.‹ Und sie befahl ihren Sklavinnen, Speise zu bringen; und sie setzten die Tische vor sie hin, und Scharrkan aß ein wenig und ging verstört und verwirrt in sein eigenes Haus.


  Sein Vater aber, Omar bin al-Nu'uman, stand auf, als er seinen Sohn Scharrkan entlassen hatte, nahm die beiden anderen Juwele und begab sich zur Herrin Sophia, die sich erhob, als sie ihn sah, und stehen blieb, bis er sich setzte. Und alsbald kamen seine beiden Kinder, Zau al-Makan und Nuzhat al-Zaman, und er küßte sie und hing einem jeden eins der Juwele um den Hals; und sie freuten sich und küßten ihm die Hände. Und sie gingen zu ihrer Mutter, die sich ob ihrer Freude freute und dem König langes Leben wünschte; so fragte er sie: ›Weshalb hast du mir all die Zeit her nicht gesagt, daß du die Tochter des Königs Afridun bist, des Herrn von Konstantinopel? Ich hätte dich noch mehr geehrt und deine Würde gemehrt und deinen Rang erhöht.‹ ›O König,‹ erwiderte Sophia, ›und was hätte ich Höheres oder Größeres wünschen können, als daß ich so bei dir stehe, der du mich mit deiner Gunst und deiner Wohltat überhäufest. Und dann hat Allah mich durch dich mit zwei Kindern gesegnet, mit einem Sohn und einer Tochter.‹ Ihre Antwort gefiel dem König, und als er sie verlassen hatte, da bestimmte er für sie und ihre Kinder einen wunderbaren, eigenen Palast. Und er ernannte Eunuchen und Diener für sie, und Rechtsgelehrte und Philosophen und Astrologen und Ärzte und Chirurgen zu ihrem Dienst; und in jeder Weise verdoppelte er seine Gunst und behandelte sie aufs beste. Und er kehrte alsbald in den Palast seiner Herrschaft zurück und an seinen Hof, wo er Recht sprach für seine Untertanen.


  Aber er wurde verzehrt von Liebe zu Abrizah, und er brannte vor Verlangen nach ihr Tag und Nacht; und jede Nacht ging er zu ihr und plauderte mit ihr und machte ihr den Hof, aber sie gab ihm keine Antwort und sagte nur: ›O König der Zeit, ich habe gegenwärtig kein Verlangen nach einem Manne.‹ Und als er sah, daß sie sich von ihm zurückzog, da wurde seine Leidenschaft heißer, und sein Verlangen und seine Sehnsucht wuchsen, bis er dessen müde wurde und seinen Vezier Dandan rufen ließ; und er eröffnete ihm sein Herz und erzählte ihm von seiner Liebe zu der Prinzessin Abrizah, der Tochter des Königs Hardub, und sagte ihm, daß sie sich weigerte, seinen Wünschen nachzugeben, und daß ihn das Verlangen nach ihr zum Tode treibe, da er nicht ihre Gunst gewinnen könne. Als der Vezier diese Worte hörte, da sagte er zu dem König: ›Sowie die dunkle Nacht gekommen ist, nimm ein Stück Bhang von etwa einer Unze, geh zu ihr und trinke Wein mit ihr. Und wenn die Stunde naht, da das Gelage endet, so fülle ihr einen letzten Becher, wirf das Bhang hinein und gib ihn ihr zu trinken, so wird sie ihr Schlafgemach nicht erreichen, bevor das Gift nicht wirkt. Dann stille du deinen Willen, und solches ist mein Rat.‹ ›Deine Rede ist recht,‹ sprach der König, und er suchte seine Schatzkammer auf und holte sich ein Stück starken Bhangs, von dessen bloßem Geruch sogar ein Elefant von einem Jahr ins andere geschlafen hätte. Er tat es in die Tasche auf seiner Brust und wartete, bis ein kleiner Teil der Nacht verstrichen war; dann ging er in den Palast der Prinzessin Abrizah, die sich erhob, als sie ihn sah, um ihn zu empfangen; er aber hieß sie sich setzen. Sie setzte sich, und er setzte sich neben sie und begann, mit ihr vom Wein und Zechgelage zu plaudern; da richtete sie den Trinktisch her und setzte ihn vor ihn hin. Und sie trug die Trinkgefäße auf, entzündete die Kerzen und befahl, getrocknete Früchte und Süßigkeiten zu bringen und alles, was zum Trinken gehört. So begannen sie zu bechern; und der König ließ nicht ab, ihr zuzutrinken, bis ihr die Trunkenheit in den Kopf kroch; und als er das sah, da nahm er das Stück Bhang aus der Tasche, und indem er es zwischen zwei Fingern hielt, füllte er ihr mit eigener Hand einen Becher und trank ihn aus. Und er füllte ihn zum zweitenmal und sagte: ›Auf deine Gesellschaft!‹ Damit ließ er das Gift in den Becher fallen, ohne daß sie es bemerkte. Und sie nahm ihn und trank ihn aus; dann sie stand auf und ging in ihr Schlafgemach. Er aber wartete fast eine Stunde, bis er gewiß war, daß der Schlaftrunk seine Wirkung ausgeübt und sie der Besinnung beraubt hatte, folgte ihr dann und fand sie auf ihrem Rücken liegend; sie hatte die Hose ausgezogen, und ein Lufthauch hob den Saum ihres Hemdes und deckte auf, was zwischen ihren Schenkeln lag. Und als der König das sah und zu ihren Häupten eine brennende Kerze fand, und zu ihren Füßen eine zweite, die da beleuchtete, was ihre Lenden umschlossen, da nahm er Abschied von seinen fünf Sinnen, denn die Lust und Satan führten ihn in Versuchung, und er konnte sich nicht mehr beherrschen, sondern zog das Kleid aus, fiel über sie her und nahm ihr die Mädchenschaft. Dann stand er auf, ging zu einer ihrer Frauen, Mardschanah mit Namen, und sagte: ›Geh zu deiner Herrin und sprich mit ihr.‹ Und sie lief hinein und fand ihre Herrin besinnungslos auf dem Rücken liegend, und das Blut rann ihr an den Beinen herab; so nahm sie ein Tuch und wischte ihr das Blut ab und blieb die Nacht hindurch bei ihr liegen. Doch als Allah, der Allmächtige, den Tag grauen ließ, da wusch die Sklavin Mardschanah ihrer Herrin die Hände und Füße, und sie brachte Rosenwasser und badete ihr das Gesicht und den Mund damit, worauf sie nieste und gähnte und aus ihrem Innern das Stück Bhang wie eine Kugel herauswarf. Da erwachte sie und wusch sich Hände und Mund und sprach zu Mardschanah: ›Sage mir, was mir widerfahren ist!‹ Und sie erzählte ihr, was vorgegangen war, und wie sie sie gefunden hatte, als sie auf dem Rücken lag und ihr das Blut herabrann, so daß sie erkannte, der König Omar bin al-Nu'uman müsse bei ihr gelegen und seine Lust an ihr gebüßt haben. Das betrübte und bekümmerte Abrizah, und sie zog sich in ihre Gemächer zurück und sagte zu ihren Mädchen: ›Verleugnet mich vor jedem, der zu mir kommt, und sagt, ich sei krank, bis ich sehe, was Allah mit mir vorhat.‹ Und die Nachricht von ihrer Krankheit erreichte den König, und er schickte ihr Scherbetts und Zuckerlatwergen. So lebte sie einige Monate lang in der Einsamkeit, und unterdessen kühlte die Flamme des Königs ab, und sein Verlangen nach ihr war gestillt, so daß er sich ihrer enthielt.


  Nun hatte sie empfangen, und als die ersten Monate vorüber waren, wurde ihre Schwangerschaft sichtbar; ihr Leib schwoll an, und ihr wurde die Welt zu eng, so daß sie zu ihrer Sklavin Mardschanah sagte: ›Wisse, nicht die Welt hat unrecht an mir gehandelt, sondern ich selber sündigte gegen mich selber, weil ich meinen Vater und meine Mutter und mein Land verließ. Und wahrlich, mir graut vor dem Leben, denn mein Geist ist gebrochen, und mir bleibt weder Kraft mehr noch Mut. Wenn ich früher auf mein Roß stieg, so war ich sein Herr, jetzt aber bin ich außerstande, zu reiten. Wenn ich unter ihnen niederkomme, so werde ich vor meinen Sklavinnen entehrt sein, und jeder im Palaste wird wissen, daß er mir auf dem Wege der Schande das Mädchentum nahm; und wenn ich heimkehre zu meinem Vater: mit welchem Gesicht soll ich ihm entgegentreten, und mit welchem Gesicht soll ich mich an ihn wenden? Wie recht spricht der Dichter:


  


  Sag, was tröstet den noch, der kein Haus mehr hat und keine Stätte – Keinen Zecher und keinen Becher, kein Dach, darunter sein Haupt er bette?‹


  


  Und Mardschanah versetzte: ›Du hast zu befehlen, und ich gehorche‹; und Abrizah: ›Ich möchte diese Stadt sofort heimlich verlassen, so daß niemand von mir weiß als du, und zu meinem Vater heimkehren und zu meiner Mutter; denn wenn das Fleisch stinkt, so bleibt ihm nichts als seine eigene Sippe, und Allah soll mit mir tun, was er will.‹ ›O Prinzessin,‹ versetzte Mardschanah, ›was du tun möchtest, das ist das Rechte.‹ Und sie machte alles bereit, bewahrte das Geheimnis und wartete ein paar Tage, bis der König zu Jagd und Ritt auszog und sein Sohn Scharrkan sich in gewisse Burgen begab, wo er eine Zeitlang bleiben wollte. Da sprach sie zu Mardschanah: ›Ich möchte heute nacht aufbrechen, wie aber soll ich gegen mein Schicksal kämpfen? Denn schon fühle ich die Wehen der Geburt, und wenn ich noch vier oder fünf Tage bleibe, so werde ich hier niederkommen und außerstande sein, die Reise in mein Land zu machen. Aber solches war mir auf der Stirn geschrieben.‹ Und sie überlegte eine Weile und sprach: ›Suche uns einen Mann, der mit uns geht, damit er uns unterwegs bediene, denn ich habe nicht die Kraft, die Waffen zu tragen.‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte Mardschanah, ›meine Herrin, ich weiß keinen als einen schwarzen Sklaven, namens Al-Ghazban16, und er gehört zu den Sklaven des Königs Omar bin al-Nu'uman; er ist ein tapferer Kerl, und er hält Wache am Tore unseres Palastes. Der König ernannte ihn zu unserem Dienst, und wir haben ihn mit unserer Gunst überschüttet; daher will ich hingehn und mit ihm darüber reden; ich will ihm Geld versprechen und ihm sagen, wenn er bei uns bleiben will, so werde ich ihn der vermählen, die er sich erwählt. Er hat mir einmal erzählt, er sei Räuber gewesen; und wenn er bereit ist, so werden wir erreichen, was wir wollen, und in unser Land gelangen.‹ Und sie entgegnete: ›Rufe ihn, daß ich mit ihm rede.‹ So ging Mardschanah fort und sprach zu dem Sklaven: ›O Ghazban, Allah gebe dir Glück, wenn du einwilligst in das, was meine Herrin dir sagen wird.‹ Und sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu der Prinzessin, der er die Hände küßte; doch als sie ihn sah, da erschrak ihr Herz vor ihm, und sie sprach bei sich selber: ›Wahrlich, die Not gibt ihr eigenes Gesetz.‹ Und sie trat zu ihm, um mit ihm zu reden, aber ihr Herz schrak vor ihm zurück. Und dennoch sprach sie: ›O Ghazban, sprich, willst du mir gegen die Tücke des Schicksals helfen und mein Geheimnis bewahren, wenn ich es dir entdecke?‹ Und als der Sklave sie sah, da wurde sein Herz im Sturm von ihr genommen, und er verliebte sich in sie, und er konnte nur entgegnen: ›O meine Herrin, was du befiehlst, davon will ich nicht weichen.‹ Sprach sie: ›Ich will, daß du mich noch in dieser Stunde nimmst, mich und diese Sklavin, und daß du uns zwei Kamele sattelst, und zwei von des Königs Pferden, und daß du auf jedes Pferd einen Sack mit Geld und Zehrung legst und mit uns ziehest in unser Land; und wenn du dann bei uns bleiben willst, so will ich dich mit einer meiner Sklavinnen vermählen, die du dir aussuchen sollst; oder wenn du lieber in dein eigenes Land zurückkehren willst, so wollen wir dich vermählen und dir geben, was du verlangst, nachdem du an Geld nahmst, was dir genügte.‹ Als Al-Ghazban das hörte, da freute er sich in höchster Freude und sagte: ›O meine Herrin, ich will euch beiden mit meinen Augen dienen und gleich hingehn und die Pferde satteln.‹ So ging er freudig fort und sprach bei sich selber: ›Ich will meinen Willen an ihnen durchsetzen; und wenn sie mir nicht nachgeben wollen, so will ich sie beide töten und ihren Reichtum nehmen.‹ Doch er behielt diese seine Absicht für sich und kehrte alsbald mit zwei Kamelen und drei Pferden zurück, von denen er eines selber ritt; und auf das zweite ließ Prinzessin Abrizah Mardschanah steigen, während sie selber das dritte bestieg, obgleich sie in Wehen war und vor Qual ihrer Seele nicht Herr. Und der Sklave ließ nicht ab, mit ihnen dahinzuziehen, Tag und Nacht, und sie ritten über die Pässe der Berge, bis nur noch ein einziger Tagesmarsch zwischen ihnen und ihrem Lande lag; da aber kamen die Wehen der Geburt über die Prinzessin Abrizah, und sie konnte nicht länger Widerstand leisten und sprach zu Al-Ghazban: ›Setze mich nieder, denn die Wehen der Geburt sind über mir‹; und Mardschanah rief sie zu: ›Steige ab und setze dich zu mir und entbinde mich.‹ Mardschanah stieg ab von ihrem Pferde, und Al-Ghazban tat desgleichen, und sie banden die Zügel fest und halfen auch der Prinzessin abzusteigen, denn sie war kraftlos vor dem Übermaß der Schmerzen. Als aber Al-Ghazban sie auf dem Boden sah, da drang Satan in ihn ein, und er zog seinen Pallasch, schwang ihn ihr vor dem Gesicht und sagte: ›O meine Herrin, gewähre mir deine Gunst.‹ Und als sie seine Worte hörte, da wandte sie sich ihm zu und sagte: ›Es bliebe nur noch übrig, daß ich mich Negersklaven hingäbe, nachdem ich mich Königen und Helden verweigert habe!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Prinzessin Abrizah zu dem schwarzen Sklaven Al-Ghazban sagte: ›Es bliebe nur noch übrig, daß ich mich Negersklaven hingäbe, nachdem ich mich Königen und Helden verweigerte!‹ Und sie war zornig und rief: ›Weh dir! Was für Worte redest du da? Pfui! Sprich nicht so vor mir, und wisse, nie werde ich gewähren, was du verlangst, und müßte ich auch den Becher des Todes leeren. Warte, bis ich meine Bürde abgeworfen habe und von der Nachgeburt entbunden bin; wenn du dann noch dazu imstande bist, so tu mit mir, was du willst; doch wenn du jetzt nicht dein geiles Reden lässest, so werde ich mich wahrlich mit eigener Hand erschlagen und die Welt verlassen; dann habe ich Ruhe vor alldem.‹ Und sie sprach aus dem Stegreif:


  


  


  Verschone mich, Ghazban, es sind genug für mich – Die Schläge schwer der Zeit, das Unheil, das mich bricht!


  Der Herr verbietet uns Unzucht, uns Menschen allen – Er spricht: Die Hölle dem, der meine Satzung bricht!


  Und läßt zur Unzucht du um mich nicht ab zu werben – Und achtest ferner auch der Keuschheit Gabe nicht,


  So will mit Macht und laut nach meinem Volk ich rufen – Und sie von fern und nah versammeln zum Gericht;


  Und würd ich mit dem Schwert in Stücke auch gehauen – Nie soll, der Niedres will, erblicken mein Gesicht –


  Des freigeborenen Kinds aus edler, tapferer Sippe – Was wär ein Sklave mir, ein Hurensohn und Wicht?


  


  Und als Ghazban diese Verse hörte, da ergrimmte er sehr; seine Augen wurden rot vom Blut, und sein Gesicht wurde staubig-grau; seine Nüstern schwollen, seine Lippen traten vor, und doppelt widerwärtig wurde sein Anblick. Und er sprach die Verse:


  


  


  O du, Abrizah, hab Erbarmen, laß mich nicht! – Der als ein Opfer fiel dem Schwert in deinem Blick;


  Zerstückelt ist mein Herz, mein Leib ist wüst gelegt – Getötet die Geduld durch grausames Geschick:


  Vor Blicken, die das Herz mit Zauberei berücken – Wenn die Begierde lockt, flieht die Vernunft zurück;


  Und füllten Heere auch auf deinen Ruf die Erde – Ich trotzte einer Welt, und raubte mir mein Glück.


  


  Und als Abrizah diese Worte hörte, da weinte sie in bitterem Weinen und sprach zu ihm: ›Weh dir, Ghazban! Wie darf deinesgleichen ein solches Ansinnen an mich stellen, Niedriggeborener und Schimpflich-Aufgezogener? Glaubst du, die Menschen sind alle gleich?‹ Als der niedrige Sklave das von ihr hörte, da wurde er nur zorniger, und seine Augen wurden noch röter; und er trat zu ihr hin und traf sie mit seinem Schwerte im Nacken und verwundete sie zu Tode. Und er trieb ihr Pferd mit dem Schatz vor sich her und machte sich in die Berge davon.


  Abrizah aber gebar einen Knaben, dem Monde gleich, und Mardschanah nahm das Kind und verrichtete die notwendigen Dienste und legte ihn seiner Mutter zur Seite; und siehe, das Kind klammerte sich an die Brust seiner sterbenden Mutter! Als aber Mardschanah das sah, da stieß sie vor Schmerz einen Schrei aus und zerriß sich das Kleid und streute sich Staub auf das Haupt und schlug sich die Wangen, bis das Blut herabfloß, und rief: ›Weh, meine Herrin! Wehe, der Jammer! Du starbst durch die Hand eines unwürdigen schwarzen Sklaven, und das bei all deiner ritterlichen Tapferkeit!‹ Und sie ließ nicht ab zu weinen, bis plötzlich eine große Staubwolke aufstieg und den Horizont versperrte; und nach einer Weile hob sie sich, und darunter war eine zahlreiche Heerschar.


  Nun war dies das Heer des Königs Hardub, des Vaters der Prinzessin Abrizah, und er kam, weil er vernommen hatte, daß seine Tochter und ihre Sklavinnen nach Bagdad entflohen waren und bei König Omar bin al-Nu'uman weilten; und er war ausgezogen mit seinem Gefolge, um bei den Reisenden, die sie vielleicht bei dem König gesehen hätten, nach ihr zu fragen. Und als er einen Tagesmarsch von seiner Hauptstadt entfernt war, da erblickte er in der Ferne drei Reiter, und er hielt auf sie zu, denn er wollte hören, woher sie kämen, und sich bei ihnen nach seiner Tochter erkundigen. Und diese drei, die er in der Ferne sah, waren seine Tochter und Mardschanah und


  


  der Sklave Al-Ghazban gewesen; und er ritt auf sie zu, um sich Auskunft zu holen. Der Schurke aber, der Mohr, sah sie und fürchtete für sein Leben; und deshalb tötete er Abrizah und floh. Und als sie näher kamen, da sah König Hardub, wie seine Tochter tot dalag und Mardschanah über ihr weinte; er warf sich vom Roß und fiel in Ohnmacht zu Boden. Und all die Reiter in seiner Gesellschaft, die Emire und Veziere, sprangen ab, schlugen auf dem Gebirge die Zelte auf und errichteten dem König einen großen Pavillon, kreisrund und gewölbt, vor dem die Großen des Reiches standen. Und als Mardschanah ihren Herrn sah, da erkannte sie ihn auf der Stelle, und doppelt strömten ihre Tränen; und als er zu sich kam, da fragte er sie aus, und sie erzählte ihm alles, was vorgefallen war, und sagte: ›Wahrlich, der deine Tochter erschlug, ist ein schwarzer Sklave, der dem König Omar bin al-Nu'uman gehört,‹ und sie teilte ihm mit, wie Scharrkans Vater an der Prinzessin gehandelt hatte. Da wurde dem König Hardub die Welt vor den Augen schwarz, und er weinte in bitterem Weinen. Und er rief nach einer Bahre und legte die tote Tochter darauf und kehrte nach Cäsarea zurück und trug sie in den Palast. Dann ging er zu seiner Mutter Zat al-Dawahi, jener Herrin des Unheils, und sagte: ›Sollen die Moslems meine Tochter so behandeln? Wahrlich, König Omar bin al-Nu'uman raubte ihr mit Gewalt die Ehre, und einer seiner schwarzen Sklaven hat sie erschlagen. Bei der Wahrheit des Messias, ich will gewißlich Blutrache nehmen für meine Tochter, und den Fleck der Schande von meiner Ehre waschen; oder ich will mir mit eigener Hand das Leben nehmen.‹ Und er weinte bitterlich. Sprach seine Mutter: ›Niemand hat deine Tochter getötet als Mardschanah, denn sie haßte sie insgeheim. Du aber mache dir keine Sorge um das Wergeld für deine Tochter, denn bei der Wahrheit des Messias, ich will nicht ablassen von König Omar bin al-Nu'uman, bis ich ihn und seine Söhne erschlagen habe; und wahrlich, ich will eine Tat an ihm tun, daneben die Weisen und Helden verblassen, und davon die Chronisten in allen Ländern und Städten berichten sollen; aber du mußt in allem, was ich befehle, mein Geheiß vollführen, denn wer das Ziel seines Wollens fest im Auge hat, der wird es sicherlich erreichen.‹ ›Bei der Kraft des Messias,‹ erwiderte er, ›ich will dich in nichts hindern, was du sagst.‹ Sprach sie: ›Bringe mir eine Anzahl von Sklavinnen, hochbrüstige Jungfrauen, und berufe die Weisen der Zeit, damit sie sie lehren, die Philosophie und die Regeln des Benehmens vor Königen, und die Kunst der Unterhaltung und des Versemachens; und laß sie mit ihnen reden über jegliche Wissenschaft und erbauliche Kenntnis. Und die Weisen müssen Moslems sein, damit sie die Sprache und die Überlieferungen der Araber lehren, sowie die Geschichte der Kalifen und die alten Annalen der Könige des Islam; und wenn wir das vier Jahre lang fortsetzen, so werden wir unser Ziel erreichen. Also fasse deine Seele in Geduld und warte; denn einer der Araber sagt: Nimmst du Blutgeld nach vierzig Jahren, so ist die Zeit schnell dahingefahren. Und wenn wir die Mädchen all das gelehrt haben, so werden wir imstande sein, unseren Willen an unserem Feinde durchzusetzen, denn er liebt die Frauen, und er hat dreihundertundsechzig Nebenweiber, zu denen noch hundert aus der Blüte deiner Sklavinnen kommen, die deine Tochter begleiteten, sie, die Erbarmen fand. Sowie ich auf die beschriebene Weise ihre Erziehung vollendet habe, will ich sie nehmen und selber mit ihnen ausziehn.‹ Und als König Hardub seiner Mutter Worte hörte, da freute er sich, stand auf und küßte ihr das Haupt; und er entsandte sofort Kuriere und Boten in vielerlei und mancherlei Länder, um ihm moslemitische Weise herbeizuholen. Sie gehorchten seinen Befehlen und zogen in ferne Gegenden und brachten ihm die Weisen und Gelehrten heim. Und als sie vor ihn traten, da ehrte er sie mit beträchtlichen Ehren und verlieh ihnen Ehrengewänder und Gehälter und Jahrgelder und versprach ihnen viel Geld, wenn sie die Mädchen unterrichtet hätten. Und er gab die Sklavinnen in ihre Hand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König Hardub die Weisen und Gelehrten, als sie vor ihm standen, mit beträchtlichen Ehren ehrte, und er gab die Sklavinnen in ihre Hand und schärfte ihnen ein, sie in jeglichem Wissen, in der Philosophie und den geselligen Künsten, zu unterrichten; und sie schickten sich an, seinen Befehlen zu gehorchen.


  Als nun aber derweilen König Omar bin al-Nu'uman von Ritt und Jagd zurückkam und seinen Palast betrat, suchte er nach der Prinzessin Abrizah, doch er fand sie nicht, und keiner wußte von ihr, und niemand vermochte ihm Nachricht von ihr zu geben. Und er grämte sich und sprach: ›Wie konnte die Herrin den Palast verlassen, ohne daß es jemand merkte? Wäre mein Königreich nicht besser bewacht, es wäre schlimm darum bestellt, und niemand wäre da, es zu regieren! Nie wieder will ich ausziehn zu Ritt und Jagd, bevor ich an die Tore Leute stellte, die sie gut bewachen!‹ Und er war traurig, und seine Brust ward beklommen ob des Verlustes der Prinzessin Abrizah. Und siehe, da kehrte sein Sohn Scharrkan von seiner Reise zurück; und der Vater erzählte ihm, was geschehen war, und wie die Prinzessin entflohen sei während seines Jagdritts; und er grämte sich in schwerem Gram. Und König Omar begann, seine Kinder täglich zu besuchen und sich viel um sie zu kümmern, und brachte ihnen Gelehrte und Weise, um sie zu unterrichten, und setzte ihnen Jahrgelder aus. Doch als Scharrkan das sah, raste er vor äußerster Wut, und er beneidete seinen Bruder und seine Schwester, bis die Zeichen des Grams in seinem Gesicht erschienen, und er siechte hin vor Ingrimm; da sprach eines Tages sein Vater zu ihm: ›Weshalb sehe ich dich so geschwächt und so gelb im Gesicht?‹ ›O mein Vater,‹ erwiderte Scharrkan, ›so oft ich sehe, wie du meinen Bruder und meine Schwester liebkosest, und wie viel du dich um sie kümmerst, packt mich die Eifersucht, und ich fürchte, sie wird mich so übermannen, daß ich sie erschlage, und daß du aus Rache mich erschlägst. Und dies ist der Grund meiner Schwäche und des Wechsels in meiner Farbe. Aber jetzt flehe ich dich an, gib mir eine deiner Burgen, die außerhalb des Kreises der anderen liegt, daß ich dort den Rest meines Lebens verbringe, denn wie der Dichter der Sprichworte sagt: Trennung vom Freunde ist besser für mich und geziemender; und: Was ich nicht seh, tut mir nicht weh!‹ Und er neigte das Haupt zu Boden. Als aber König Omar bin al-Nu'uman seine Worte hörte und erfuhr, welches der Grund seines Leidens und seiner Niedergeschlagenheit war, da beruhigte er ihn und sagte: ›O mein Sohn, ich gewähre es dir, und ich habe in meinem Reich kein größeres Schloß als das von Damaskus; dort sollst du hinfort regieren.‹ Und er berief alsbald seine Staatssekretäre und ließ dem Prinzen die Bestallung als Vizekönig im syrischen Damaskus schreiben. Er rüstete ihn aus und entsandte mit ihm den Vezier Dandan, bekleidete ihn mit der Herrschaft und der Regierung und gab ihm Anweisungen in betreff der Politik und der Geschäfte; dann nahm er Abschied von ihm, und die Großen und Würdenträger taten desgleichen, und Scharrkan zog aus mit seiner Schar. Als er in Damaskus ankam, da schlugen die Bewohner der Stadt die Trommeln, und sie bliesen die Trompeten und schmückten die Stadt und zogen ihm mit großem Prunk entgegen; alle Vornehmen und Würdenträger schritten in Prozession einher, und die zur Rechten des Thrones saßen, gingen zu seiner Rechten, und die anderen zur Linken.


  Vor seinem Vater aber, vor Omar bin al-Nu'uman, erschienen kurz nach dem Aufbrach seines Sohnes die Erzieher und Lehrer der Kinder und sprachen: ›O unser Herr, deine Kinder haben jetzt alles Wissen gelernt, und sie sind wohl bewandert in den Regeln des Benehmens und der Ordnung der Zeremonien.‹ Und der König freute sich in höchster Freude und teilte unter den Gelehrten schöne Geschenke aus, denn Zau al-Makan war erwachsen, und er blühte und war gewandt zu Rosse. Der Prinz stand jetzt im Alter von vierzehn Jahren, und er beschäftigte sich mit der Ausübung der Frömmigkeit und mit Gebeten, denn er liebte die Armen, die Olema und die Koranleser, so daß ihn alles Volk von Bagdad liebte, Männer wie Frauen. Und eines Tages zog der Mahmilzug17 aus dem Irak durch Bagdad, ehe er auszog auf die Pilgerfahrt nach Mekka, um das Grab des Propheten zu besuchen, den Allah segne und behüte! Und als Zau al-Makan den Mahmilzug sah, da ergriff ihn die Sehnsucht, ein Pilger zu werden; und so ging er zu seinem Vater und sagte: ›Ich komme, um dich zu bitten, daß ich die Pilgerfahrt machen darf.‹ Sein Vater aber verbot es ihm und sagte: ›Warte bis nächstes Jahr, da gehe ich auch, und du sollst mit mir kommen.‹ Und als der Prinz sah, daß es verschoben wurde, da ging er zu seiner Schwester Nuzhat al-Zaman, die er im Gebete fand. Doch als sie ihre Andacht beendet hatte, sprach er zu ihr: ›Ich sterbe vor Sehnsucht nach der Pilgerfahrt zum heiligen Hause Allahs in Mekka, und ich möchte das Grab des Propheten besuchen, mit dem Friede sei! Ich habe auch meinen Vater um Erlaubnis gefragt, aber er hat es mir verboten; deshalb will ich heimlich einiges Geld an mich nehmen und mich ohne sein Wissen auf die Pilgerschaft machen.‹ ›Allah sei mit dir,‹ rief sie aus, ›nimm mich mit und beraube mich nicht des Besuchs am Grabe des Propheten, den Allah segne und behüte!‹ Und er versetzte: ›Sowie die dunkle Nacht gekommen ist, tritt heraus, ohne irgend jemandem etwas zu sagen.‹ Also stand sie um Mitternacht auf, nahm ein wenig Geld an sich und verkleidete sich im Gewand eines Mannes; und sie ging zum Tor des Palastes und fand dort Zau al-Makan mit Kamelen zur Reise bereit. Und er stieg auf und half ihr herauf; und die beiden ritten dahin, bis sie mitten unter den Iraki-Pilgern waren, und sie reisten weiter, und Allah schrieb ihnen Sicherheit, bis sie im heiligen Mekka einzogen und auf den Arafat-Berg stiegen und die Pilgergebräuche vollzogen. Dann statteten sie dem Grab des Propheten (den Allah segne und behüte!) einen Besuch ab und wollten mit den Pilgern in ihre Heimat kehren. Aber Zau al-Makan sprach zu seiner Schwester: ›O meine Schwester, mich verlangt es, das heilige Haus zu besuchen, Jerusalem, und Abraham, den Freund Allahs (mit ihm sei Friede).‹ ›Und auch mich verlangt es, das zu tun,‹ entgegnete sie.


  So kamen sie überein, und er ging hin und nahm Plätze für sich und für sie, und sie machten sich bereit und brachen im Schiff mit einer Schar von Jerusalempilgern auf. Und in eben dieser Nacht erkrankte die Schwester an kaltem Fieber, und sie wurde schwer krank, doch sie erholte sich schnell; da aber wurde der Bruder krank. Und sie pflegte ihn während seiner Krankheit, und sie unterbrachen ihre Reise nicht, bis sie nach Jerusalem kamen, aber das Fieber wuchs immer mehr, und er wurde immer schwächer. Sie stiegen in einem Khan ab und mieteten sich dort eine Wohnung; aber Zau al-Makans Krankheit faßte ihn immer heftiger, bis er vor Hagerkeit schwach und völlig von Sinnen war. Und seine Schwester war sehr bekümmert und rief aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Dies ist Allahs Ratschluß!‹ Und sie blieben eine Zeitlang dort, derweilen seine Schwäche zunahm und sie ihn pflegte und das Notwendige einkaufte für sich und ihn, bis alles Geld, das sie hatte, ausgegeben war und sie so arm wurde, daß ihr kein Dirhem mehr blieb. Da schickte sie einen Diener des Khans mit einigen ihrer Kleider in den Basar, und er verkaufte sie, und sie verwandte das Geld für ihren Bruder; und dann verkaufte sie mehr, und schließlich verkaufte sie alles, was sie hatte, bis ihr nichts mehr blieb als eine alte Decke. Da weinte sie und rief aus: ›Wahrlich, Allah ist der Gebieter über das Vergangene und das Zukünftige!‹ Und alsbald sprach ihr Bruder zu ihr: ›O meine Schwester, ich fühle, daß die Genesung naht, und mein Herz sehnt sich nach ein wenig gebratenen Fleisches.‹ ›Bei Allah, o mein Bruder,‹ erwiderte sie, ›ich habe nicht die Stirn zum Betteln; aber morgen will ich in eines Reichen Haus gehn und ihn bedienen und etwas zum Lebensunterhalt verdienen.‹ Sie sann eine Weile nach und sagte: ›Wahrlich, es ist hart für mich, dich in diesem Zustand zu verlassen, aber ich muß mich zwingen!‹ Und er entgegnete: ›Das verhüte Allah! Du wirst in Schande geraten; aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah!‹ Er weinte, und sie weinte mit ihm. Da sagte sie: ›O mein Bruder, wir sind Fremde, die seit einem vollen Jahr hier wohnen, aber noch hat niemand an unsere Tür gepocht. Sollen wir denn Hungers sterben? Ich weiß keine Hilfe, als daß ich ausgehe und arbeite und einiges verdiene, um uns am Leben zu erhalten, bis du dich von deiner Krankheit erholst, und dann wollen wir zurückkehren in unsere Heimat.‹ Und sie saß und weinte eine Weile, und er weinte mit ihr, auf seinen Ellenbogen gestützt. Da stand Nuzhat al-Zaman auf, verschleierte sich den Kopf mit einem härenen Lappen, der zu den Tüchern des Kameltreibers gehörte und den sein Besitzer bei ihnen vergessen und zurückgelassen hatte; sie küßte ihrem Bruder das Haupt und umarmte ihn, und weinend ging sie davon, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte. Und sie machte nicht Halt, und ihr Bruder Zau al-Makan harrte ihrer bis zur Zeit des Nachtmahls; aber sie kam nicht, und er wachte, bis der Morgen dämmerte, und noch immer kehrte sie nicht zurück; und das ging so weiter zwei Tage lang. Er war in großer Sorge, und sein Herz zitterte für sie, und der Hunger bedrängte ihn sehr. Schließlich aber verließ er das Zimmer und rief den Diener der Karawanserei und sagte: ›Ich möchte, du führtest mich in den Basar.‹ So führte der ihn in die Marktstraße und legte ihn dort nieder; und das Volk von Jerusalem sammelte sich um ihn, und alle waren zu Tränen gerührt, als sie seinen Zustand sahen. Und er machte ihnen Zeichen und bat um ein wenig zu essen; und sie brachten ihm einiges Geld von den Kaufleuten, die sich im Basar befanden, und kauften Nahrung und speisten ihn damit; dann trugen sie ihn in einen Laden, wo sie eine Matte aus Palmblättern ausbreiteten, und setzten ihm zu Häupten eine Kanne Wassers hin. Und als die Nacht hereinsank, gingen sie alle fort, obgleich sie in schwerer Sorge um ihn waren; und um Mitternacht fiel ihm seine Schwester ein, und seine Krankheit wurde wiederum heftiger, so daß er sich des Essens und Trinkens enthielt und unempfindlich wurde gegen die Welt ringsum. Da standen die Leute im Basar auf und sammelten unter den Kaufleuten siebenunddreißig Dirhems, mieteten ein Kamel und sagten zu dem Treiber: ›Bringe diesen Kranken nach Damaskus und lasse ihn dort im Hospital; vielleicht wird er geheilt und wieder gesund.‹ ›Auf meinem Haupte sei es!‹ erwiderte der Treiber; doch bei sich selber sprach er: ›Wie soll ich diesen Kranken, der dem Tode nahe ist, nach Damaskus bringen?‹ So schaffte er ihn an einen Ort, wo er sich bis zum Einbruch der Nacht mit ihm verbarg; dann aber warf er ihn auf den Aschenhaufen bei dem Feuerloch eines Hammams und ging seiner Wege.


  Als nun der Morgen dämmerte, kam der Heizer des Bades, und als er Zau al-Makan erblickte, der auf dem Rücken lag, rief er aus: ›Weshalb werfen sie ihre Leichen nicht an einen andern Ort?‹ Und er trat mit dem Fuße nach ihm, so daß er sich bewegte; da sprach der Heizer: ›Einer von denen, die Haschisch gegessen haben, und er hat sich irgendwo niedergeworfen!‹ Doch als er ihm ins Gesicht blickte und seine haarlosen Wangen und seine Anmut und Zierlichkeit sah, da hatte er Mitleid mit ihm und erkannte, daß er krank und fremd im Lande war. So rief er: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Wahrlich, ich habe gegen diesen Jüngling gesündigt, denn der Prophet (den Allah segne und behüte!) befiehlt, den Fremden zu ehren, vor allem, wenn der Fremde krank ist.‹ Und er trug ihn in sein Haus und ging zu seinem Weibe und befahl ihr, ihn zu pflegen. Sie breitete ihm eine Decke zum Schlafen aus, legte ihm ein Kissen unter den Kopf und wärmte Wasser für ihn und wusch ihm Hände, Füße und Gesicht. Und inzwischen ging der Heizer auf den Markt und kaufte Rosenwasser und Zucker und besprengte Zau al-Makan das Gesicht mit dem Wasser und gab ihm von dem Scherbett zu trinken. Und er holte ein sauberes Hemd und zog es ihm an. Zau al-Makan aber witterte den Zephir der Gesundung, und die Genesung kehrte in ihn zurück; und er setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kissen. Des freute der Heizer sich und rief: ›Lob sei Allah für das Wohlergehen dieses Jünglings! O Allah, ich flehe dich an bei deiner Kenntnis verborgener Dinge, daß du diesen Jüngling durch meine Hand errettest!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Heizer ausrief: ›O Allah, ich flehe dich an bei deiner Kenntnis verborgener Dinge, daß du diesen Jüngling nur durch mich errettest!‹ Und drei Tage lang ließ er nicht ab, ihn zu pflegen, und er gab ihm Zuckerscherbetts zu trinken und Weidenblütenwasser und Rosenwasser; er erwies ihm jeglichen Dienst und jede Freundlichkeit, bis die Gesundheit in seinen Leib zurückzukehren begann und Zau al-Makan die Augen wieder aufschlug. Da trat der Heizer herein, und als er ihn sitzen sah, unter allen Zeichen der Besserung, sprach er zu ihm: ›Wie geht es dir jetzt, o mein Sohn?‹ ›Preis sei Allah,‹ erwiderte Zau al-Makan, ›mir ist wohl, und ich werde mich erholen, wenn es diesmal so der Wille des Allmächtigen ist.‹ Und der Heizer pries den Herrn und ging eilends auf den Markt und kaufte zehn Kücken, die er seinem Weibe brachte, und sagte: ›Jeden Tag töte zwei von ihnen; eins mit Tagesanbruch und das andere mit Tagesschluß.‹ So stand sie auf, schlachtete eins der Tiere, kochte es und brachte es ihm und sättigte ihn mit dem Fleisch und ließ ihn die Brühe trinken. Und als er gegessen hatte, da holte sie heißes Wasser, und er wusch sich die Hände und legte sich auf das Kissen zurück; und sie bedeckte ihn mit seiner Decke, und er schlief bis um die Zeit des Nachmittagsgebetes. Da stand sie auf und schlachtete ein zweites Kücken und kochte es; und sie zerlegte es und brachte es Zau al-Makan und sagte: ›Iß, mein Sohn!‹ Und während er aß, siehe, da trat ihr Gatte ein, und als er ihn essen sah, da setzte er sich ihm zu Häupten und sprach: ›Wie geht es dir jetzt, mein Sohn?‹ ›Dank sei Allah für die Genesung,‹ erwiderte er, ›möge der Allmächtige dir deine Freundlichkeit an mir vergelten!‹ Der Heizer frohlockte, ging aus und kaufte Veilchenscherbetts und Rosenwasser und ließ ihn das trinken. Nun arbeitete der Heizer im Hammam den ganzen Tag hindurch für einen Lohn von fünf Dirhems, und davon gab er jeden Tag für Zau al-Makan einen Dirhem aus, indem er Zucker und Rosenwasser und Scherbetts von Weidenblütenwasser kaufte, und einen zweiten Dirhem gab er aus für Geflügel; und einen ganzen Monat lang ließ er nickt ab, ihn also freundlich zu behandeln, bis die Spuren der Krankheit von ihm wichen und er wieder gesund und kräftig war. Des freuten der Heizer und sein Weib sich, und sie fragten ihn: ›O mein Sohn, willst du mit mir ins Bad gehn?‹ Und er versetzte: ›Ja.‹ Da ging er in den Basar und holte einen Eseltreiber, und er setzte Zau al-Makan auf das Tier und stützte ihn im Sattel, bis sie im Bad ankamen. Und er ließ ihn sich setzen und wies dem Treiber im Heizraum einen Platz an, ging auf den Markt und kaufte Lotosblätter und Lupinenmehl und kehrte ins Bad zurück und sprach zu Zau al-Makan: ›O mein Gebieter, in Allahs Namen, gehe hinein, und ich will dir den Körper waschen.‹ So betraten sie den inneren Raum des Bades, und der Heizer begann, Zau al-Makan die Beine zu reiben und ihm mit den Blättern und dem Mehl den Leib zu waschen; da aber kam ein Badediener, den der Badbesitzer für Zau-al-Makan sandte; und als er sah, wie der Heizer ihn wusch und rieb, sprach er: ›Das ist ein Eingriff in des Wächters Rechte.‹ Versetzte der Heizer: ›Der Herr überwältigt uns mit seiner Gunst!‹ Da begann der Diener Zau al-Makan den Kopf zu rasieren, und dann wuschen er wie der Heizer sich, und sie kehrten zum Hause zurück, wo er Zau al-Makan in ein Hemd aus feinem Stoffe kleidete und in eins seiner eigenen Gewänder; und er gab ihm einen schönen Turban und einen Gürtel und ein leichtes Tuch, das er sich um den Hals band. Derweilen hatte des Heizers Weib wieder zwei Kücken geschlachtet und gekocht, und als Zau al-Makan eintrat und sich setzte, da stand der Mann auf und löste Zucker in Weidenblütenwasser und gab ihm das zu trinken. Und er brachte die Schüsseln und zerlegte die Kücken und sättigte ihn mit dem Fleisch und gab ihm die Brühe zu trinken; und er wusch sich die Hände und dankte Allah für die Genesung und sprach zu dem Heizer: ›Dich gewährte mir Allah und machte dich zum Werkzeug meiner Rettung!‹ ›Laß solche Reden,‹ versetzte der andere, ›und sage uns, weshalb du in diese Stadt kamst, und woher du bist. Dein Gesicht zeigt Spuren vornehmer Erziehung.‹ ›Sage mir, wie du mich zuerst gefunden hast,‹ sprach Zau al-Makan; ›und nachher will ich dir meine Geschichte erzählen.‹ Versetzte der Heizer: ›Ich fand dich auf dem Schutthaufen an der Tür der Feuerkammer, als ich am frühen Morgen an meine Arbeit ging, und ich wußte nicht, wer dich dort abgeworfen hatte. So trug ich dich nach Hause; und das ist meine ganze Geschichte.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Ehre sei dem, der die Gebeine wieder erweckt, wenn sie auch schon vermodern! Und wahrlich, o mein Bruder, du hast nur an einem Gutes getan, der dessen würdig ist, und du sollst alsbald die Früchte ernten.‹ Und er fügte hinzu: ›Aber wo bin ich jetzt?‹ ›Du bist in der Stadt Jerusalem,‹ erwiderte der Heizer, und Zau al-Makan fiel es ein, daß er fremd war, und er dachte der Trennung von seiner Schwester und weinte. Und er enthüllte dem Heizer sein Geheimnis und erzählte ihm seine Geschichte und sprach:


  


  


  In der Liebe belud man mich über meine Kräfte – Ich litt des Jüngsten Gerichtes Qualen:


  Erbarmen, Grausame, mit dieser meiner Seele! – Denn seit ihr gingt, muß selbst der Neider Tränenzoll mir zahlen;


  Mißgönnt mir nicht den Balsam flüchtiger Blicke – Die Linderung erhellend in mein Leiden strahlen;


  Ich sprach: Faß in Geduld dich, Herz! Doch sprach das Herz: – In solcher Not riß die Geduld zu vielen Malen.


  


  Und er weinte nur stärker, bis der Heizer zu ihm sprach: ›Weine nicht, sondern preise vielmehr Allah für die Rettung und Genesung.‹ Aber Zau al-Makan fragte: ›Wie weit ist es von hier bis Damaskus?‹ Sprach der andere: ›Sechs Tagereisen.‹ Und Zau al-Makan fragte: ›Willst du mich dorthin senden?‹ ›O mein Herr,‹ sprach der Heizer, ›wie kann ich dir erlauben, allein zu reisen, dir, einem Jüngling, und noch dazu einem Fremden? Wenn du nach Damaskus reisen willst, so werde ich mit dir gehen; und wenn mein Weib auf mich hören und mir gehorchen und mich begleiten will, so will ich dort meinen Wohnsitz aufschlagen; denn es wird mir nicht leicht, mich von dir zu trennen.‹ Und er sprach zu seinem Weibe: ›Willst du mit mir nach dem syrischen Damaskus reisen, oder willst du hier bleiben, wenn ich diesen meinen Herrn dorthin geleite und dann zu dir zurückkehre? Denn er will nach Damaskus in Syrien ziehen, und bei Allah, es wird mir schwer, mich von ihm zu trennen, und ich fürchte die Räuber für ihn.‹ Versetzte sie: ›Ich will mit euch beiden gehen‹; und er: ›Preis sei Allah für die Einigkeit, und damit ist das letzte Wort gesprochen!‹ Und er stand auf und verkaufte all seine Habe und die Besitztümer seines Weibes. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Heizer und seine Frau mit Zau al-Makan übereinkamen, ihn nach Damaskus zu begleiten. Und der Heizer verkaufte seine Habe und seines Weibes Besitz; und er kaufte ein Kamel und mietete für Zau al-Makan einen Esel; und sie brachen auf und ließen nicht ab zu wandern sechs Tage lang, bis sie Damaskus erreichten. Dort kamen sie an gegen Abend; und der Heizer ging aus und kaufte, wie er es gewohnt war, ein wenig zu essen und zu trinken. Und fünf Tage waren sie in Damaskus, als sein Weib erkrankte und nach kurzem Siechtum der Gnade des allmächtigen Allah anheimfiel. Ihr Tod aber war für Zau al-Makan ein schwerer Schlag, denn da sie ihn beharrlich gepflegt hatte, so hatte er sich an sie gewöhnt; und der Heizer grämte sich in schwerem Gram um sie. Und der Prinz wandte sich zu dem Heizer, und da er ihn in Trauer versunken sah, so sagte er zu ihm: ›Gräme dich nicht, denn dieses Tor müssen wir alle durchschreiten.‹ Versetzte er: ›Allah mache dein Los zu dem des Heils, o mein Sohn! Wahrlich, er wird uns mit seiner Gnade entgelten und unserer Trauer ein Ende machen. Was sagst du, o mein Sohn, dazu, wenn wir ausgingen und uns Damaskus ansähen, um dich ein wenig aufzuheitern?‹ Und Zau al-Makan erwiderte: ›Dein Wille ist der meine.‹ Da stand der Heizer auf und legte seine Hand in die Zau al-Makans, und beide gingen dahin, bis sie zu den Ställen des Vizekönigs von Damaskus kamen, wo sie Kamele fanden, beladen mit Kisten und Teppichen und brokatenen Stoffen, und gesattelte Pferde und Dromedare aus Baktrien, und Mamelucken und Negersklaven und Leute liefen aufgeregt hin und her. Sprach Zau al-Makan: ›Ich möchte wissen, wem diese Diener und Kamele und Stoffe gehören!‹ Und er fragte einen der Eunuchen: ›Wohin geht die Sendung?‹ Und der erwiderte: ›Es sind Geschenke, die der Emir von Damaskus mit dem Tribut von Syrien dem König Omar bin al-Nu'uman sendet.‹ Als aber Zau al-Makan den Namen seines Vaters hörte, da liefen ihm die Augen über vor Tränen, und er sprach diese Verse:


  


  


  O, die ihr schwandet dem Blick der beschatteten Augen – Ihr, deren Anblick im Geist mir noch immer weilt!


  Eure Reize sind fort, doch mein Herz kennt nicht mehr die Süße – Kennt keine Lust, die ihm bitteres Leid zerteilt;


  Treffen wir einst durch Allahs Gnade uns wieder – Lange erzähl ich dir dann, während die Nacht enteilt.


  


  Und da er weinte, als er geendet hatte, sprach der Heizer zu ihm: ›O mein Sohn, wir glaubten kaum, daß deine Gesundheit wiedergekehrt wäre; also fasse dir ein Herz und weine nicht, denn ich fürchte einen Rückfall für dich.‹ Und er ließ nicht ab, ihn zu trösten und aufzuheitern, aber Zau al-Makan seufzte und stöhnte ob der Fremde und ob der Trennung von seiner Schwester und den Seinen; und Tränen strömten ihm aus den Augen, und er sprach die Verse:


  


  Suche die Zehrung in dieser Welt, ehe hinweg du mußt – Wisse, gewiß steigt der Tod herab, belauernd dein Leben;


  


  Stolz ist dein irdisches Gut einzig und Reue voll Schmerz – All dein irdisches Sein eitles und nichtiges Streben;


  Sag, ist das irdische Haus andres als Wanderers Rast – Wo zur Nacht das Kamel kniet, sich am Morgen zu heben?


  


  Er weinte und klagte weiter ob seiner Trennung; und auch der Heizer weinte um den Verlust seines Weibes; doch er ließ nicht ab, Zau al-Makan zu trösten, bis der Morgen dämmerte. Und als die Sonne aufging, da sprach er zu ihm: ›Mich dünkt, du sehnst dich nach deiner Heimat?‹ ›Ja,‹ erwiderte Zau al-Makan, ›und ich kann hier nicht länger verweilen; so will ich dich in Allahs Hände befehlen und mit diesen Leuten aufbrechen und reisen, bis ich in mein Mutterland komme.‹ Sprach der Heizer: ›Und ich mit dir; denn wahrlich, ich ertrage die Trennung nicht. Ich habe freundlichen Dienst an dir getan, und ich will ihn ganz tun, indem ich dich auf der Reise pflege.‹ Da freute Zau al-Makan sich und sprach: ›Allah vergelte dir reichlich!‹ Denn ihm gefiel der Gedanke, daß sie zusammen reisen sollten. Der Heizer aber ging sofort davon, verkaufte das Kamel und kaufte einen zweiten Esel; und er lud seinen Proviant auf und sagte zu Zau al-Makan: ›Diesen Esel sollst du unterwegs reiten, und wenn du des Reitens müde bist, so kannst du absteigen und gehen.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Möge Allah dich segnen und mir helfen, es dir zu vergelten! Denn wahrlich, du hast liebevoller an mir gehandelt als ein Bruder.‹ Und er wartete, bis es dunkle Nacht war, und dann legte er die Vorräte und das Gepäck auf den Esel, und sie brachen zu ihrer Reise auf.


  Solches waren die Erlebnisse Zau al-Makans und des Heizers. Als aber seine Schwester Nuzhat al-Zaman ihren Bruder im Khan, in dem sie wohnten, verlassen hatte und ausgezogen war, gehüllt in die alten härenen Lumpen, um bei irgend jemandem Dienst zu suchen, auf daß sie das nötige Geld verdiente, mit dem sie ihm das gebratene Fleisch kaufen wollte, danach er sich sehnte, ging sie weinend von dannen und wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte; und ihr Geist war beschäftigt mit Gedanken an ihren Bruder und an die Ihren und ihre Heimat. So flehte sie Allah an, diese Not von ihnen zu nehmen, und sprach die Verse:


  


  Schwarz fällt die Nacht, mit arger Qual dringt ein die Leidenschaft – Die Sehnsucht weckt endloses Leiden, das mich auf die Folter flicht;


  Der Trennung Flammen sinken nicht und brennen mir im Eingeweide – Des Grames Übermaß treibt mich den Pfad zu der Vernichtung, und der Tod wird Pflicht.


  


  


  Die Sehnsucht macht mich rastlos, die Begierde feuert – Und von all dem, was ich geheim gern hielte, meine Träne spricht;


  Ich kenne keine List, ein Wiedersehen mir zu sichern – Auf daß die Krankheit eine Heilung fände, die sie bricht;


  Der Liebe, die in meinem Herzen brennt, sind Feurung die Gedanken – Ein Höllenfeuer, das den Liebenden mit Höllenqualen sticht!


  Genug, der du mich schiltst ob allem, was mir widerfuhr! – Geduldig trage ich den Spruch, den mir das Schicksal spricht;


  Doch schwör ich bei der Liebe, niemals tröst ich mich! – Schwör's mit dem Eid der Liebessklaven, den kein Liebender bricht:


  O Nacht, wer von der Liebe schreibt, dem sprich von mir – Bezeuge, daß sich nie der Schlaf gesenkt auf mein Gesicht!


  


  Und sie ging weinend weiter und wandte sich nach rechts und nach links, und siehe, da erspähte sie ein alter Badawi, der mit fünf anderen wilden Arabern aus der Wüste in die Stadt gekommen war. Der Alte betrachtete sie und sah, daß sie schön war, aber sie hatte nichts auf dem Kopf außer einem, härenen Lumpen; und er staunte ob ihrer Schönheit und sprach bei sich selber: ›Diese Zauberin blendet den Verstand der Männer, aber sie ist in schmählicher Lage, und ob sie vom Volke dieser Stadt ist oder eine Fremde, ich muß sie haben.‹ Und er folgte ihr langsam, bis er ihr in einer engen Gasse gegenüber stand und ihr den Weg versperrte; und er rief sie an und fragte sie und sprach: ›Sage mir, o meine kleine Tochter, bist du eine Freie oder eine Sklavin?‹ Und als sie das hörte, da sagte sie: ›Bei deinem Leben, vermehre nicht noch meinen Kummer!‹ Sprach er: ›Allah hat mich mit sechs Töchtern gesegnet, aber fünf von ihnen sind mir gestorben, und nur eine ist mir geblieben, die jüngste; und ich wollte dich fragen, ob du zum Volk dieser Stadt gehörst oder eine Fremde bist; denn ich möchte dich mitnehmen und zu ihr bringen, damit du ihr Gesellschaft leistest und ihr die Sehnsucht nach ihren Schwestern vertreibst. Wenn du also keine Sippe hast, so will ich dich nehmen als eine von ihnen, und du und sie, ihr sollt sein wie meine beiden Kinder.‹ Und Nuzhat al-Zaman senkte verschämt den Kopf, als sie hörte, was er sagte, und sie ging mit sich zu Rate: ›Vielleicht kann ich mich diesem Alten anvertrauen.‹ So sprach sie zu ihm: ›O mein Oheim, ich bin eine Tochter der Araber und eine Fremde, und ich habe einen kranken Bruder; aber unter einer Bedingung will ich dich zu deiner Tochter begleiten, daß ich nämlich nur den Tag bei ihr zu verbringen brauche und nachts zu meinem Bruder zurückkehren darf. Wenn du dich darauf einläßt, so will ich mit dir gehen; denn ich bin eine Fremde, und ich stand hoch in Ehren in meinem Stamm, doch eines Morgens, als ich erwachte, war ich gering und verachtet. Ich kam mit meinem Bruder aus dem Lande Al-Hidschas, und ich fürchte, er weiß nicht, wo ich bin.‹ Als der Badawi das hörte, da sprach er bei sich selber: ›Bei Allah, ich habe mein Ziel erreicht!‹ Und er wandte sich zu ihr und sprach: ›Keine soll mir teurer sein als du; ich möchte nur, daß du meiner Tochter tagsüber Gesellschaft leistest, und mit Einbruch der Nacht sollst du zu deinem Bruder gehen. Oder wenn es dir lieber ist, so bringe ihn her, daß er bei uns wohne.‹ Und der Badawi ließ nicht ab, sie zu trösten und ihr zu schmeicheln, bis sie ihm vertraute und bereit war, ihm zu dienen. Er ging vor ihr her, und als sie ihm folgte, da winkte er seinen Leuten zu, damit sie vorauseilten und die Dromedare aufschirrten und sie mit dem Gepäck und mit Wasser und Vorräten belüden, zum Aufbruch bereit, sowie er zu ihnen stieße. Nun war dieser Badawi ein Kerl von niederer Geburt, ein Straßenräuber und Dieb, einer der den Freund verrät, und wäre er ihm noch so lieb, ein Halunke auf allen argen Bahnen, ein Meister in Intrigen und Schikanen. Und er hatte weder Tochter noch Sohn, sondern er war nur nach dem Ratschluß des Beschließenden durch die Stadt gekommen, als er die Unglückliche traf. Doch unterwegs ließ er nicht ab, auf sie einzureden, bis sie die Stadt Jerusalem hinter sich hatten und auf seine Spießgesellen stießen, die die Dromedare schon gesattelt hatten. So also stieg der Badawi auf ein Kamel, und er setzte Nuzhat al-Zaman hinter sich, und sie ritten die ganze Nacht dahin. Da aber erkannte sie, daß des Badawi Vorschlag eine Falle gewesen war, und daß er sie betrogen hatte; und sie weinte und schrie die ganze Nacht hindurch, während die Räuber aus Angst, daß irgend jemand sie sehen könnte, auf die Berge zuritten. Als aber der Morgen nahte, saßen sie von den Kamelen ab, und der Badawi trat zu Nuzhat al-Zaman und sprach: ›Was soll das Weinen, Dirne aus der Stadt? Bei Allah, wenn du den Mund nicht hältst, so will ich dich zu Tode schlagen, Stadtschmutz!‹ Und als sie ihn hörte, da ekelte ihr vor dem Leben, und sie sehnte den Tod herbei; so wandte sie sich ihm zu und sagte: ›Verfluchter Alter, Graubart der Hölle, wie habe ich dir vertraut, und du hast mich verraten, und jetzt möchtest du mich foltern?‹ Und da er ihre Antwort vernahm, schrie er sie an: ›Du fauler Sack, wagst du mit mir zu streiten?‹ Und er trat zu ihr hin und schlug sie mit einer Peitsche und sprach: ›Wenn du nicht still bist, so töte ich dich!‹ Sie verstummte eine Weile, bis sie ihres Bruders gedachte und ihres einstigen Glücks, so daß sie heimlich Tränen vergoß. Und am nächsten Tage wandte sie sich zu dem Badawi und sprach: ›Wie konntest du mich so betrügen und mich in diese nackten und kahlen Berge locken, und was hast du mit mit vor?‹ Als er nun ihre Worte hörte, da verhärtete er sein Herz und sprach: ›Du fauler Sack von arger Vorbedeutung und du Unverschämte! Willst du mit mir streiten?‹ Und er nahm die Peitsche und fiel über sie her, bis sie in Ohnmacht sank. Sie aber neigte sich über seine Füße und küßte sie; und er ließ ab, sie zu schlagen, und schmähte sie und sprach: ›Bei den Rechten meiner Kappe, wenn ich dich weinen sehe oder höre, so schneide ich dir die Zunge ab und stopfe sie in dein Loch, du Stadtschmutz!‹ Sie verstummte und gab ihm keine Antwort mehr, denn die Schläge schmerzten sie; sondern saß da, die Arme um die Knie geschlungen, und senkte den Kopf auf die Brust und dachte nach über ihre Not und Erniedrigung und ihre einstigen hohen Ehren und über die Schläge, die sie erlitten hatte; und sie gedachte ihres Bruders und seiner Krankheit und Verlassenheit, und sie überlegte sich, wie sie beide Fremdlinge in einem fernen Lande wären, und die Tränen liefen ihr die Wangen herab, und sie weinte in aller Stille und sprach:


  


  


  Die Zeit muß steigen und muß sich senken – Und nichts ist dauernd dem Menschengeschlecht;


  In dieser Welt zieht alles durch seine Kreise – Und keinem wird etwas über sein Recht;


  


  Wie lang die Gefahren und Leiden? Ach wehe – Wehe euch, Leben und Leiden, die ihr mich brecht!


  Nicht segne euch Allah, ihr Tage, die ihr mich erniedrigt – Und mich nach der Ehre verstrickt in der Schande Geflecht!


  Mein Wunsch ist zuschanden, die Hoffnung gebrochen – Wo blieb auf ein Wiedersehen mein Recht?


  O sagt, die ihr hingeht vor seiner Türe – Sagt ihm, daß ewig ich weine, wenn ihr mit ihm sprecht!


  


  Und als sie geendet hatte, trat der Badawi zu ihr, und da er Mitleid mit ihr hatte, so redete er ihr freundlich zu und wischte ihr die Tränen ab. Und er gab ihr ein Gerstenbrot und sagte: ›Ich liebe es nicht, wenn mir jemand in meinem Zorn widerspricht; also gib mir in Zukunft keine frechen Worte mehr, und ich will dich an einen guten Herrn verkaufen, der freundlich gegen dich ist wie ich.‹ ›Ja,‹ erwiderte sie, ›was du tust, ist recht‹; und als die Nacht ihr lang ward und der Hunger sie quälte, da aß sie ein wenig von dem Gerstenbrot. Und um Mitternacht gab der Badawi den Befehl zum Aufbruch. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman, als der Badawi ihr das Gerstenbrot gab und sagte, er wolle sie an einen guten Herrn verkaufen, der ihm selber gliche, versetzte: ›Was du tust, ist recht.‹ Und um Mitternacht, als der Hunger sie brannte, aß sie ein klein wenig von dem Brot, und der Badawi gab den Befehl zum Aufbruch; so luden sie ihre Lasten auf, und er bestieg ein Kamel und setzte Nuzhat al-Zaman hinter sich. Sie ritten dahin und machten drei Tage lang nicht wieder Halt, bis sie in die Stadt Damaskus kamen, wo sie abstiegen im Khan des Sultans, dicht bei den Toren des Vizekönigs. Nun hatte sie durch den Kummer und die Anstrengung der Reise die Farbe eingebüßt, und sie ließ nicht ab, ob all ihres Unglücks zu weinen. So trat der Badawi zu ihr und sprach: ›O du Stadtschmutz, wenn du nicht aufhörst, so zu weinen, bei den Rechten meiner Kappe, so werde ich dich an niemanden verkaufen als an einen Juden!‹ Und er stand auf, nahm sie bei der Hand, führte sie in eine Kammer und ging in den Basar. Dort begab er sich zu den Händlern, die mit Sklavinnen handelten, und er redete mit ihnen und sprach: ›Ich habe eine Sklavin mitgebracht, deren Bruder erkrankte, und ich schickte ihn zu meiner Sippe in Jerusalem, damit sie ihn pflegten, bis er geheilt ist. Nun will ich sie verkaufen; doch als der Hund, ihr Bruder, erkrankte, da wurde ihr die Trennung schwer, und seither hat sie noch nichts getan als geweint. Jetzt möchte ich, daß, wer immer sie von mir zu kaufen gewillt ist, ihr sanft zurede und sage: Dein Bruder liegt krank bei mir in Jerusalem; dann will ich sie ihm um einen gelinden Preis verkaufen.‹ Da trat einer der Händler heran und fragte: ›Wie alt ist sie?‹ Und er erwiderte: ›Sie ist eine Jungfrau und eben mannbar, und sie ist begabt mit Verstand und Erziehung und Witz und Schönheit und Lieblichkeit. Aber seit dem Tage, da ich ihren Bruder nach Jerusalem sandte, verzehrt sich ihr Herz in Sehnsucht nach ihm, so daß ihre Schönheit schwand und sie im Werte sank.‹ Als nun der Händler das hörte, da brach er mit dem Badawi auf und sagte: ›O Schaykh der Araber, ich will mit dir gehen und dies Mädchen kaufen, dessen Witz und Lebensart und Schönheit und Lieblichkeit du so sehr preisest; und ich will dir ihren Preis bezahlen, doch nur unter bestimmten Bedingungen, und wenn du sie annimmst, so will ich dir bar Geld geben, und wenn du sie nicht annimmst, so will ich sie dir wiedergeben.‹ Sprach der Badawi: ›Wenn du willst, so führe sie zum Sultan Scharrkan, dem Sohne Omar bin al-Nu'umans, des Herrn von Bagdad und Khorasan, und stelle mir jede Bedingung; denn wenn du sie vor König Scharrkan geführt hast, vielleicht, daß sie ihm gefällt, und dann zahlt er dir ihren Preis und noch einen guten Gewinn für dich dazu.‹ Versetzte der Händler: ›Ich habe ihn gerade um etwas zu bitten, und es ist dies. Er soll mich durch eine schriftliche Anweisung von den Zöllen befreien und mir einen Brief der Empfehlung geben an seinen Vater, den König Omar bin al-Nu'uman. Wenn er also das Mädchen nimmt, so will ich dir ihren Preis sofort auswägen.‹ ›Ich nehme diese Bedingung an,‹ entgegnete der Badawi. So kehrten sie zusammen in den Khan zurück, wo Nuzhat al-Zaman war, und der wilde Araber trat an die Kammertür und rief und sagte: ›Nadschijah!‹18 Denn so hatte er sie benannt. Doch als sie ihn hörte, da weinte sie und gab keine Antwort. Und er wandte sich zu dem Händler und sprach zu ihm: ›Dort sitzt sie; geh zu ihr hinein, sieh sie dir an und sprich freundlich zu ihr, wie ich es dir anbefahl.‹ Und der Händler trat höflich hinein und sah, daß sie wunderbar lieblich und schön war, zumal sie die arabische Sprache beherrschte; und er sagte zu dem Badawi: ›Wenn sie ist, wie du sagtest, so werde ich von dem Sultan für sie bekommen, was ich will.‹ Und er redete zu ihr: ›Friede sei mit dir, mein kleines Mädchen, wie geht es dir?‹ Und sie wandte sich ihm zu und sprach: ›Auch dies war im Buche des Schicksals verzeichnet.‹ Und sie blickte auf und sah, daß er ein Mann von ehrenwertem Aussehn war, schön von Angesicht, und sprach bei sich selber: ›Ich glaube, dieser kommt, um mich zu kaufen‹; und sie fuhr fort: ›Wenn ich mich von ihm zurückhalte, so werde ich bei meinem Tyrannen bleiben, und er wird mich mit Schlägen töten. Und dieser ist schön von Angesicht, und ich kann hoffen, besser von ihm behandelt zu werden als von dem rohen Badawi. Vielleicht kommt er, um mich reden zu hören; so will ich ihm eine freundliche Antwort geben.‹ Ihre Augen aber waren die ganze Zeit her zu Boden gesenkt, und sie hob sie und sagte mit lieblicher Stimme: ›Und auch mit dir sei Friede, o mein Herr, und Allahs Gnade und sein Segen! So hat es der Prophet befohlen, den Allah segne und behüte! Du fragst, wie es mir gehe, und kenntest du mein Los, du würdest das gleiche nicht deinem Feinde wünschen.‹ Und sie verstummte. Als aber der Händler ihre Worte hörte, da flog seine Phantasie vor Entzücken auf Schwingen davon, und er wandte sich zu dem Badawi und fragte: ›Welches ist ihr Preis? Denn wahrlich, sie ist edel.‹ Da wurde der Badawi zornig und rief: ›Du wirst mir dem Mädchen mit solchem Geschwätz den Kopf verdrehen! Weshalb sagst du, sie sei edel, da sie doch vom Abschaum der Sklavinnen ist und aus dem niedrigsten Gesindel? Ich werde sie dir nicht verkaufen!‹ Und als der Händler das hörte, da wußte er, daß der Mann schwach von Verstand war, und sagte: ›Beruhige dich, denn ich will sie mit den Makeln, die du erwähnst, von dir kaufen.‹ ›Und wie viel willst du für sie zahlen?‹ fragte der Badawi. Und der Händler versetzte: ›Nenne deinen Preis. Niemand sollte den Sohn benennen außer dem Vater.‹ Sprach der Badawi: ›Niemand soll ihn nennen als du.‹ Da sagte der Händler bei sich selber: ›Dieser Wilde ist ein Grobian und ein Schwachkopf. Bei Allah, ich kann ihren Preis nicht sagen, denn sie hat durch ihre guten Worte und ihre Schönheit mein Herz gewonnen; und wenn sie lesen und schreiben kann, so wird es für sie und ihren Käufer ein Glück sein. Aber dieser Badawi kennt ihren Wert nicht.‹ Und er wandte sich und sprach zu ihm: ›O Schaykh der Araber, ich will dir in barem Gelde, die Steuer und des Sultans Zehnten nicht gerechnet, zweihundert Goldstücke geben.‹ Als aber der Araber das hörte, geriet er in heftige Wut, schrie den Händler an und sagte: ›Hebe dich fort und geh deiner Wege! Bei Allah, und wenn du mir für den härenen Lumpen, den sie trägt, zweihundert Dinare bötest, ich würde ihn dir nicht verkaufen. Und jetzt will ich sie nicht mehr verkaufen, sondern will sie bei mir behalten, die Kamele zu hüten und mein Korn zu mahlen.‹ Und er schrie sie an und sagte: ›Komm her, du Stinktier, ich werde dich nicht verkaufen.‹ Und er wandte sich zu dem Händler und sagte: ›Ich hielt dich für einen Mann von Verstand, aber bei den Rechten meiner Kappe, wenn du dich nicht fortscherst, so sollst du hören, was dir nicht gefällt!‹ Sprach der Händler bei sich selber: ›Wahrlich, dieser Badawi ist wahnsinnig und kennt ihren Wert nicht, und ich will vorläufig nicht mehr von ihrem Preise reden; denn bei Allah, wenn er bei Verstande wäre, so würde er nicht sagen: Bei den Rechten meiner Kappe! Beim Allmächtigen, sie ist das Königreich der Chosroes wert, und ich habe ihren Preis nicht bei mir, doch selbst, wenn er noch mehr verlangt, so will ich ihm geben, was er fordert, und wäre es mein ganzes Hab und Gut.‹ Und er wandte sich und sprach zu ihm: ›O Schaykh der Araber, gedulde und beruhige dich und verkaufe mir die Kleider, die sie bei dir hat.‹ Da schrie der Araber: ›Und was soll solch Pack mit Kleidern? Bei Allah, der Lappen, in den sie gehüllt ist, reicht aus für sie.‹ ›Mit deiner Erlaubnis,‹ sagte der Händler, ›will ich ihr Gesicht entschleiern und sie untersuchen, wie man Sklavinnen untersucht, die man zu kaufen gedenkt.‹ Sprach der andere: ›Auf und tue, was du willst, und Allah behüte deine Jugend! Prüfe sie draußen und drinnen, und wenn du willst, so zieh ihr die Kleider aus und sieh sie an, wenn sie nackt ist.‹ Sprach der Händler: ›Behüte Allah! Ich will nur ihr Gesicht betrachten.‹ Und er trat zu ihr und stand beschämt vor ihrer Schönheit und Lieblichkeit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Händler zu Nuzhat al-Zaman trat und beschämt vor ihrer Schönheit und Lieblichkeit dastand; so setzte er sich neben ihr nieder und fragte sie: ›O meine Herrin, welches ist dein Name?‹ Und sie versetzte: ›Meintest du meinen jetzigen Namen oder meinen früheren?‹ Da fragte der Händler: ›Hast du denn zwei Namen, einen von heute und einen von gestern?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie, ›in der Vergangenheit hieß mein Name Nuzhat al-Zaman, das Entzücken der Zeit, aber jetzt ist mein Name Ghussat al-Zaman, das Entsetzen der Zeit.‹ Und als der Händler das hörte, da liefen ihm die Augen über vor Tränen, und er sprach: ›Hast du nicht einen kranken Bruder?‹ ›Ja, bei Allah, o mein Herr,‹ sprach sie, ›aber das Schicksal hat ihn und mich getrennt, und er liegt krank in Jerusalem.‹ Und dem Händler drehte sich der Kopf ob der Lieblichkeit ihrer Rede, und er sagte bei sich selber: ›Wahrlich, der Badawi sprach die Wahrheit.‹ Und sie gedachte ihres Bruders und seiner Krankheit und seiner Verlassenheit im fremden Lande und ihrer Trennung von ihm in seiner Schwäche, zumal sie nicht wußte, was ihm widerfahren war; und sie dachte an alles, was sie mit dem Badawi erlebt hatte; und an die Trennung von ihrer Mutter und ihrem Vater und ihrer Heimat; und die Tränen rannen ihr die Wangen herab, und so schnell, wie sie rannen, fielen sie auch; und sie begann:


  


  Wo du auch seist, mög Allah Hilfe leihen – Dir, der sein Heim in meinem Herzen hat!


  Allah sei nah dir, ob du fern auch weilest – Und halte fern des Wechsels arge Saat!


  Mein Aug erlosch, seit dein Gesicht entschwunden – Die Träne strömt den raschen Wangenpfad!


  Wüßt ich, in welchen Strichen, welchen Ländern – Du weilst, wüßt ich den Stamm, das Haus, den Staat!


  Ob du im Rosenlaub den Quell des Lebens schlürfest – Da deine Schwester nichts als Tränen hat?


  Ob du den Schlaf genießt in jenen Stunden – Die ich verbring auf feuriger Kohlen Saat?


  Und nichts war schwer, als mich von dir zu trennen – Der Gram allein mir fast das Herz zertrat.


  


  Und als der Händler ihre Verse hörte, da weinte er und streckte die Hand aus, um ihr die Tränen von der Wange zu wischen; sie aber ließ ihren Schleier über das Gesicht herab und sagte: ›Das verhüte der Himmel, o mein Herr!‹ Der Badawi aber, der in einiger Ferne saß und ihnen zusah, bemerkte, daß sie sich das Gesicht verhüllte, als der Händler ihr die Tränen von den Wangen wischen wollte; und er glaubte, sie habe sich dagegen wehren wollen, daß er sie berührte; so sprang er auf und lief zu ihr hin und versetzte ihr mit einem Kamelhalfter, das er in der Hand hielt, einen solchen Schlag auf die Schultern, daß sie auf ihr Gesicht und zu Boden stürzte. Und ihre Braue traf auf einen Stein, der sie durchschnitt, und das Blut lief ihr die Wangen herab; da stieß sie einen lauten Schrei aus, weinte bitterlich und sank ohnmächtig hin. Dem Händler aber entströmten Tränen, und er sagte bei sich selber: ›Es hilft nichts, ich muß dies Mädchen kaufen, und wäre es um ihr Gewicht in Gold, damit ich sie von diesem Tyrannen befreie.‹ Und er begann den Badawi zu schmähen, während Nuzhat al-Zaman bewußtlos dalag. Und als sie wieder zu sich kam, da wischte sie sich die Tränen und das Blut aus dem Gesicht und verband sich den Kopf; und sie hob die Augen gen Himmel und flehte aus bekümmertem Herzen zu ihrem Herrn und sprach:


  


  


  Hab Mitleid mit der, die einst in Ehren stand – Und die jetzt sank in arge Schmach.


  Sie weint, und Tränen baden ihre Wangen – Sie fragt: Hilft nichts mir wider dies Ungemach?


  


  Und als sie geendet hatte, wandte sie sich zu dem Händler und sagte flüsternd: ›Beim Allmächtigen, lasse mich nicht dem Tyrannen, der Allah, den Höchsten, nicht kennt! Wenn ich diese Nacht noch hier verbringen muß, so werde ich mich mit eignen Händen töten; rette mich vor ihm, auf daß Allah dich vor dem Feuer der Dschehenna rette.‹ Da sprach der Händler zu dem Badawi: ›O Schaykh der Araber, dies Mädchen ist nichts für dich, so verkaufe sie mir um welchen Preis du willst.‹ ›Nimm sie,‹ sprach der Badawi, ›und zahle mir ihren Preis, sonst führe ich sie in das Lager zurück, damit sie dort die Kamele versorge und ihren Dünger sammle.‹ Sprach der Händler: ›Ich will dir fünfzigtausend Dinare für sie zahlen.‹ ›Allah wird öffnen!‹ erwiderte der Badawi. ›Siebenzigtausend,‹ sagte der Händler. ›Allah wird öffnen,‹ wiederholte der Badawi; ›damit wäre noch nicht bezahlt, was ich auf sie verwendet habe, denn sie hat bei mir Gerstenbrot im Werte von neunzigtausend Goldstücken gegessen.‹ Der Händler aber versetzte: ›Du und die Deinen und dein ganzer Stamm, ihr habt in eurem ganzen Leben noch nicht für tausend Dinare Gerste verzehrt; aber ich will dir noch ein einziges Wort sagen, und wenn du dann noch nicht zufrieden bist, so will ich den Vizekönig von Damaskus auf dich hetzen, und er wird sie dir mit Gewalt entreißen.‹ Sprach der Badawi: ›Sage es.‹ ›Hunderttausend,‹ sagte der Händler. ›Ich habe sie dir um diesen Preis verkauft,‹ entgegnete der Badawi; ›ich werde Salz dafür kaufen können.‹ Und der Händler lachte, ging in seine Wohnung, holte das Geld und gab es dem Badawi, der es nahm und davonging, indem er bei sich selber sagte: ›Ich muß nach Jerusalem gehen, allwo ich vielleicht ihren Bruder finde, und ich will ihn hierher bringen und auch verkaufen.‹ So saß er auf und ritt dahin, bis er in Jerusalem ankam; und er ging in den Khan und fragte nach Zau al-Makan, doch er fand ihn nicht mehr vor. Der Händler aber warf Nuzhat al-Zaman ein paar seiner Kleider über und führte sie in seine Wohnung. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, wie der Händler Nuzhat al-Zaman rettete und sie in seine Wohnung geleitete; und er kleidete sie in die reichsten Gewänder und ging mit ihr hinab in den Basar und kaufte ihr jeglichen Schmuck, den sie begehrte, und tat ihn in einen seidenen Beutel, den er vor sie setzte, und sagte: ›All dies ist dein, und ich verlange nichts dafür, als daß du dem Sultan, dem Vizekönig von Damaskus, wenn ich dich vor ihn führe, den Preis nennst, den ich für dich zahlte, ob er auch im Vergleich zu deinem Wert gering ist; und wenn er dich sieht und dich von mir ersteht, so sage ihm, wie ich an dir gehandelt habe, und bitte ihn für mich um einen königlichen Freibrief und um eine schriftliche Empfehlung, mit der ich mich zu seinem Vater begeben kann, dem König Omar bin al-Nu'uman, dem Herrn von Bagdad, des Inhalts, daß er Zölle auf meine Waren und auf die Stoffe, mit denen ich handle, verbiete.‹ Und als sie seine Worte hörte, da weinte sie und schluchzte, und der Kaufmann sprach zu ihr: ›O meine Herrin, ich bemerke, so oft ich Bagdad erwähne, stehen deine Augen voll Tränen; lebt dort einer von denen, die du liebst? Wenn er ein Händler oder etwas Ähnliches ist, so sage es mir; denn ich kenne alle Kaufleute dort, und wenn du ihm eine Botschaft senden möchtest, so will ich sie überbringen.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, ich habe dort keine Bekanntschaften unter den Kaufleuten und Händlern! Ich kenne niemanden dort als König Omar bin al-Nu'uman, den Herrn von Bagdad.‹ Und als der Händler ihre Worte hörte, da lachte er und freute sich in höchster Freude und sprach bei sich selber: ›Bei Allah, ich habe mein Ziel erreicht.‹ So sprach er zu ihr: ›Bist du ihm in vergangenen Zeiten einmal gezeigt worden?‹ Versetzte sie: ›Nein, doch ich wurde mit seiner Tochter aufgezogen; er liebt mich, und ich stehe hoch in Ehren bei ihm; wenn du also möchtest, daß dir der König deinen Wunsch erfüllt, so gib mir Tintenkapsel und Papier, und ich werde dir einen Brief mitgeben; und wenn du ankommst in Bagdad, so gib ihn ab in die eigenen Hände des Königs Omar bin al-Nu'uman und sage zu ihm: Deine Sklavin Nuzhat al-Zaman tut dir zu wissen, daß die Wechselfälle der Nächte und Tage sie wie mit einem Hammer geschlagen und sie so geschleudert haben, daß sie von Stadt zu Stadt verkauft worden ist; und sie sendet dir ihre Grüße. Und wenn er weiter nach ihr fragt, so sage ihm, daß ich jetzt bei dem Vizekönig von Damaskus bin.‹ Da staunte der Kaufmann ob ihrer Beredsamkeit, und seine Liebe zu ihr wuchs, und er sagte zu ihr: ›Ich kann mir nicht anders denken, als daß die Menschen dich verraten und um Geld verkauft haben. Sage mir, kennst du den Koran auswendig?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie; ›und ich kenne auch die Philosophie und die Heilkunde und die Anfangsgründe der Wissenschaft und die Kommentare des Galen zu den Kanons des Hippokrates; und ich habe ihn selber kommentiert, und ich habe die Tazkirah gelesen und habe den Burhan kommentiert; und ich habe die Schriften des Ibn Baytar über die Heilkräuter studiert, und ich vermag über den Mekka-Kanon des Avicenna zu reden. Ich kann Rätsel raten und Schwierigkeiten lösen, ich kann über die Geometrie disputieren und bin bewandert in der Anatomie. Ich habe die Bücher der Schafiiten gelesen, die Überlieferungen des Propheten und die Syntax; und ich kann mit den Olema streiten und über jegliche Gelehrsamkeit disputieren. Und ferner bin ich gewandt in der Logik und in der Rhetorik und in der Arithmetik und in der Verfertigung von Talismanen und Almanachs; und ich kenne von Grund aus die geistlichen Wissenschaften und die Zeiten, die da bestimmt sind für religiöse Pflichten, und ich verstehe all diese Zweige des Wissens.‹ Und sie fuhr fort, zu dem Händler gewandt: ›Bringe mir Tintenkapsel und Papier, damit ich dir einen Brief schreibe, der dir behilflich sei auf deiner Reise nach Bagdad, so daß du ohne Pässe durchkommst.‹ Als aber der Händler das hörte, da rief er: ›Bravo! Bravo! Glücklich der, in dessen Palast du leben wirst!‹ Und er brachte ihr Papier und Tintenkapsel und eine Feder aus Messing und küßte vor ihr den Boden, um sie zu ehren. Und sie nahm ein Blatt und ergriff das Rohr und schrieb damit diese Verse:


  


  


  Von meinem Aug ist aller Schlaf entflogen – Sag, lehrt die Trennung es die ewige Wacht?


  Wie zündet die Erinnerung solche Flammen? – Hat jeder Liebende so der Erinnerung Macht?


  Wie süß die Wolke war, die Sommers regnete – Sie floh, noch ehe sie Erquickung mir gebracht;


  Ich fleh zum Wind: Bring mir auf deinen Flügeln – Nachricht von dir, mir, der in Schmerzen wacht;


  Dir klagt ein Liebender, der jede Hoffnung ließ – Die Trennung bricht das Herz, bricht selbst des Felsens Macht.


  


  Und als sie die Verse geschrieben hatte, fuhr sie fort: ›Diese Worte kommen von der, die da sagt, daß die Melancholie sie vernichtet und daß das Wachen sie zerstört; in deren düstrer Nacht kein Licht erstrahlt, in deren Auge der Tag sich wie das Dunkel malt. Sie wälzt sich umher auf dem Lager der Trennung, und ihre Augen sind schwarz gefärbt vom Stifte der Schlaflosigkeit; aufsteigen sieht sie die Sterne, und sie entsendet die Blicke in die düstere Ferne; wahrlich, der Kummer und die Auszehrung haben ihre Kraft vernichtet, und die Schilderung ihrer Not wäre lang. Keinen Helfer hat sie als die Tränen, und sie spricht die Verse:


  


  


  Kaum weckt mich die Taube im Morgenlicht – So ist es, als ob mich der Schmerz zerbricht;


  Kaum hör ich den Liebenden seufzen und jubeln – So krampft sich mein Herz, das ein Meltau umflicht;


  Und ich trage die Klage zum Mitleidslosen – Ah weh! Leib und Geist umklammern sich nicht!


  


  Und ihre Augen quollen über vor Tränen, und sie schrieb noch diese beiden Verse:


  


  Die Liebe schlug mich so am Tag der Trennung – Daß sich seither so Schlaf wie Auge trennen;


  So hager ward ich, daß du mich als Menschen – Wär meine Stimme nicht, nie würdest kennen.‹


  


  Und sie vergoß Tränen und schrieb am Fuße des Bogens: ›Dies kommt von der, die da fern ist von den Ihren und von ihrer Heimat, von der Frau mit dem trauernden Herzen, von Nuzhat al-Zaman.‹ Und schließlich faltete sie das Blatt und gab es dem Kaufmann, der es nahm und küßte und seinen Inhalt verstand und ausrief: ›Ehre sei Ihm, der dich erschuf!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman den Brief schrieb und ihn dem Händler gab; und er nahm ihn und las ihn, verstand den Inhalt und rief aus: ›Ehre sei Ihm, der dich erschuf!‹ So war er doppelt gütig gegen sie und machte sich ihr den ganzen Tag hindurch angenehm; und als die Nacht kam, da ging er in den Basar und kaufte ein wenig Zehrung, mit der er sie speiste; und er führte sie ins Hammam und sagte zu der Wärterin: ›Sowie du ihr den Kopf gewaschen hast, ziehe sie an und schicke nach mir und laß es mir sagen.‹ Und sie erwiderte: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und mittlerweile holte er Speisen und Früchte und Wachskerzen, und setzte alles auf die Bank in der äußeren Halle des Bades; und als die Wärterin die Herrin gewaschen hatte, kleidete sie sie an und führte sie aus dem Bade und zu der Bank. Und sie ließ dem Händler Bescheid sagen, und Nuzhat al-Zaman ging in die äußere Halle, wo sie den Tisch mit Speisen und Früchten gedeckt fand. So aß sie denn, und die Wärterin aß mit ihr, und den Rest gab sie den Dienern des Bades. Dann schlief sie bis zum Morgen, und der Händler schlief die Nacht in einem andern Zimmer. Und als er vom Schlaf erwachte, kam er zu ihr, weckte sie und schenkte ihr ein Hemd aus feinem Stoff und ein Kopftuch im Wert von tausend Dinaren, ein Gewand mit türkischer Stickerei, und Stiefel, durchwirkt mit rotem Golde und besetzt mit Perlen und Edelsteinen. Obendrein hing er in jedes ihrer Ohren einen goldenen Ring mit einer schönen Perle darin, und um den Hals schlang er ihr eine goldene Kette mit Granatkristallen und eine Kette aus Bernsteinkugeln, die ihr zwischen den Brüsten über den Nabel herabhing. An dieser Kette hingen zehn Kugeln und neun Halbmonde, und jeder der Halbmonde trug in der Mitte eine Gruppe von Rubinen, und jede Kugel eine Gruppe von helleren Ballasrubinen; und der Wert der Kette betrug dreitausend Dinare, und jede der Kugeln wurde geschätzt auf zwanzigtausend Dirhems, so daß das Gewand, das sie trug, insgesamt eine ungeheure Summe wert war. Und als sie all das angelegt hatte, da hieß der Händler sie sich schmücken, und sie schmückte sich in höchster Schönheit und ließ den Schleier über die Augen fallen; und der Kaufmann schritt ihr voraus, und sie folgte ihm. Als aber das Volk sie sah, da staunte es ob ihrer Schönheit und rief: ›Gesegnet sei Allah, der herrlichste Schöpfer! O glücklich der Mann, in dessen Hause sie sein wird!‹ Und der Händler ging weiter (und sie hinter ihm her), bis sie in den Palast des Königs Scharrkan traten; dort bat er um eine Audienz, küßte den Boden zwischen seinen Händen und sagte: ›O glücklicher König, ich bringe dir eine seltene Gabe, ohnegleichen in dieser Zeit und reich begabt mit Schönheit und guten Eigenschaften.‹ Sprach der König: ›Laß mich sie sehen!‹ Und der Kaufmann ging hinaus und holte sie, und sie folgte ihm, bis sie vor König Scharrkan stand. Und als er sie erblickte, da sehnte sich das Blut nach dem Blut, obgleich sie schon als Kind von ihm getrennt worden war; und er hätte sie nie gesehen, ja erst lange nach ihrer Geburt davon gehört, daß er eine Schwester habe, namens Nuzhat al-Zaman, und einen Bruder, namens Zau al-Makan, denn er war wegen der Thronfolge eifersüchtig gewesen. Das war der Grund, weshalb er so wenig von ihnen wußte. Und als sie vor ihm stand, da sagte der Händler: ›O König der Zeit, ist sie schon ohnegleichen in ihren Tagen durch ihre Schönheit und Lieblichkeit, so ist sie auch noch bewandert in aller Gelehrsamkeit, geistlicher wie weltlicher, und sie kennt die Kunst der Regierung und die abstrakten Wissenschaften.‹ Sprach der König: ›Nimm ihren Preis, wie du sie kauftest, und geh deiner Wege.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ sprach der Händler, ›doch erst schreibe mir einen Freibrief, der mich für immer davon entbindet, von meinen Waren den Zehnten zu zahlen.‹ Sprach der König: ›Das will ich tun, doch nenne mir den Preis, den du für sie zahltest.‹ Sprach der Händler: ›Ich kaufte sie für hunderttausend Dinare, und ihre Kleider haben mich nochmals hunderttausend gekostet.‹ Und als der Sultan diese Worte hörte, da rief er: ›Ich will dir einen noch höheren Preis für sie zahlen‹; und er rief den Schatzmeister und sagte zu ihm: ›Zahle diesem Kaufmann dreihundertundzwanzigtausend Dinare, so hat er einhundertundzwanzigtausend Dinare Verdienst.‹ Und der Sultan entbot die vier Kasis und zahlte ihm in ihrer Gegenwart den Preis und sagte; ›Ich nehme euch zu Zeugen, daß ich diese meine Sklavin freilasse und sie zum Weibe zu nehmen gedenke.‹ So schrieben die Kasis die Urkunde der Freilassung und den Ehevertrag, und der Sultan streute viel Geld aus über die Köpfe derer, die zugegen waren; und die Sklaven und Eunuchen sammelten es auf. Und als Scharrkan dem Kaufmann sein Geld gezahlt hatte, ließ er ihm einen dauernden Freibrief schreiben, der ihn entband von Zoll, Steuer und Zehnten für seine Waren und seinen Untertanen allen verbot, ihn zu belästigen; und zuletzt verlieh er ihm ein glänzendes Ehrengewand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Scharrkan dem Händler einen Freibrief schreiben ließ, als er ihm sein Geld hatte zahlen lassen; und sie schrieben ihm einen dauernden Freibrief, der ihn entband vom Zehnten für seine Waren und einem jeden Untertanen verbot, ihn zu belästigen; und schließlich verlieh er ihm ein prunkvolles Ehrengewand. Und alle, die ihn umgaben, zogen sich zurück, und niemand blieb außer den Kasis und dem Händler; da sprach der König zu den Richtern: ›Ich möchte, daß ihr von diesem Mädchen einen Vortrag anhört, der euch ihr Wissen und ihre Bildung in all den Dingen beweise, die dieser Händler ihr zuspricht, auf daß wir die Wahrheit seiner Behauptungen prüfen.‹ Und sie versetzten: ›Darin liegt nichts Arges!‹ So befahl er, zwischen ihm und den Seinen und dem Mädchen und ihren Begleitern einen Vorhang herabzulassen; und die Frauen, die hinter dem Vorhang das Mädchen umgaben, wünschten ihr Glück und küßten ihr Hände und Füße, als sie erfuhren, daß sie des Königs Weib geworden wäre. Dann traten sie hinter sie und nahmen ihr die Kleider ab, um ihr die Last der Gewänder zu erleichtern und schauten auf ihre Schönheit und Lieblichkeit. Nun aber hörten auch die Frauen der Emire und Veziere, daß König Scharrkan eine Sklavin gekauft habe, ohnegleichen an Schönheit und Gelehrsamkeit in der Philosophie und der Rechnungsführung, bewandert in allen Zweigen des Wissens; und sie erfuhren, daß er dreihundertundzwanzigtausend Dinare für sie bezahlt und sie freigelassen und den Ehevertrag mit ihr geschlossen und die vier Kasis berufen habe, um sie zu prüfen, wie sie ihre Fragen beantworten und mit ihnen disputieren werde. So erbaten sie von ihren Gatten die Erlaubnis und begaben sich in den Palast, darinnen Nuzhat al-Zaman war. Und als sie eintraten, standen die Eunuchen vor ihr; und sowie sie die Frauen der Emire und Veziere und Großen des Reiches erblickte, stand sie auf und trat ihnen höflich entgegen, während ihre Sklavinnen hinter ihr blieben, und empfing sie mit den Worten: ›Ihr seid willkommen!‹ Und sie lächelte sie an, so daß sie ihr Herz gewann; und sie versprach ihnen alles Gute und setzte sie dem Range nach, als wäre sie mit ihnen gemeinsam aufgezogen; und alle staunten ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit und sagten zueinander: ›Dieses Mädchen ist nichts andres als eine Königin, die Tochter eines Königs.‹ Und sie setzten sich und priesen ihren Wert und sagten zu ihr: ›O unsere Herrin, diese unsere Stadt ist durch dich erleuchtet; und unserm Lande und unsrer Stätte und unsrer Heimat und dem Reich widerfährt eine Ehre durch deine Gegenwart. Das Königreich ist dein Königreich, der Palast ist dein Palast, und wir alle sind deine Sklavinnen; bei Allah, schließe uns darum nicht aus von deiner Gunst und vom Anblick deiner Schönheit.‹ Sie aber dankte ihnen. Und während dieser ganzen Zeit waren die Vorhänge niedergelassen zwischen Nuzhat al-Zaman mit den Frauen auf der einen Seite und König Scharrkan und den vier Kasis und dem Händler auf der andern. Und alsbald rief König Scharrkan und sprach: ›O Königin, Ruhm deiner Zeit, dieser Kaufmann hat dich als gelehrt und gebildet geschildert; und er behauptet, du seiest bewandert in allen Zweigen des Wissens, selbst in der Astrologie; also laß uns ein wenig hören von alldem, was er erwähnte, und beschenke uns mit einem kurzen Vortrag über solche Themen.‹ Und sie erwiderte: ›O König, Hören ist Gehorchen. Die ersten Gegenstände, die ich behandeln will, sind die Kunst der Regierung und die Pflichten der Könige und all das, was den Beamten gemäß den religiösen Gesetzen ansteht und was ihnen auferlegt ist im Hinblick auf geziemende Rede und Haltung. Wisse denn, o König, aller Menschen Wirken richtet sich entweder auf ein religiöses oder ein weltliches Leben, denn niemand kommt zur Religion, es sei denn durch diese Welt, denn sie ist der beste Weg zur Zukunft. Nun aber wird das Wirken dieser Welt nur durch die Tätigkeiten ihrer Menschen geordnet, und der Menschen Tätigkeiten zerfallen in vier Gruppen, in die Regierung, den Handel, den Ackerbau und das Handwerk. Die Regierung aber erfordert vollendete Verwaltung und gerechtes und wahres Urteil; denn die Regierung ist die Achse im Bau der Welt, als welche Welt der Weg zur Zukunft ist; denn Allah, der Allmächtige, hat die Welt erschaffen als Wegzehrung der Wanderer zur Erreichung ihres Zieles; ein jeder Mensch also soll von ihr ein solches Maß erhalten, wie es ihn zu Allah zu bringen vermag, doch darf er hierin nicht seinem eigenen Sinn und Gelüste folgen. Nähmen die Menschen die Dinge der Welt in Gerechtigkeit und Billigkeit hin, so entfiele jeglicher Streit; doch sie nehmen von ihnen mit Gewalt und nach ihrer eignen Begierde, und ihre Hartnäckigkeit erweckt Hader und Streit; daher bedürfen sie des Sultans, damit er Recht spreche zwischen ihnen und ihre Angelegenheiten ordne; und hielte der König seine Untertanen nicht voneinander ab, so würde der Starke den Schwachen an die Mauer drücken. Daher sagt Ardeschir19: Religion und Königtum sind Zwillinge; die Religion ist ein verborgener Schatz, und der König ist sein Wächter; und die göttlichen Gebote sowohl wie des Menschen Verstand verlangen, daß das Volk einen Sultan annehme, der den Bedrücker vom Bedrückten abhält und den Schwachen zu ihrem Recht verhilft wider die Starken, und der die Gewalttat der Stolzen und der Rebellen wider die Herrschaft eindämmt. Denn wisse, o König, ist der Sultan gut, so ist seine Zeit auch gut; wie schon der Apostel Allahs sagt (Friede aber und Heil mögen ihn geleiten!): Wenn zwei Klassen gut sind, so ist auch das Volk gut; und sind sie schlecht, so ist das Volk schlecht: die Olema und die Emire. Und einer der Weisen sagt: Es gibt drei Arten von Königen: den König des Glaubens; den König, der die Dinge schützt, denen Ehrfurcht gebührt; und den König seiner eigenen Lüste. Der König des Glaubens zwingt seine Untertanen, ihrem Glauben zu folgen, und es geziemt sich, daß er der treueste sei im Glauben, denn nach ihm richten sie sich in den Dingen des Glaubens; und es kommt dem Volke zu, ihm zu gehorchen in allem, was er der göttlichen Verordnung gemäß befiehlt; doch soll er die Unzufriedenen ebensosehr achten wie die Zufriedenen, denn es gilt nur die Unterwerfung unter die Bestimmungen des Schicksals. Der König aber, der die ehrfurchtgebietenden Dinge schützt, sorgt für die Dinge des Glaubens und der Welt und zwingt sein Volk, dem göttlichen Gesetz zu folgen und die Rechte der Menschheit zu achten; und ihm geziemt es, Feder und Schwert zu verbinden; denn wer da abweicht von dem, was die Feder schrieb, dessen Füße straucheln, und der König soll seinen Irrtum mit dem scharfen Schwert berichtigen und sein Recht über die ganze Menschheit verbreiten. Der König aber seiner eigenen Lüste kennt keine Religion, als daß er seiner Begierde folgt; und da er den Zorn seines Herrn nicht fürchtet, der ihn auf den Thron gesetzt hat, so droht seiner Königswürde die Entthronung, und das Ende seines Stolzes liegt im Hause des Verderbens. Und Weise sagen: Der König braucht viele Untertanen, aber die Untertanen brauchen nur einen König; deshalb geziemt es sich, daß er mit ihrem Wesen wohl bekannt sei, damit er Eintracht aus ihrer Zwietracht mache, damit er sie in seiner Gerechtigkeit alle umfasse und durch seine Güte überwältige. Und wisse, o König, Ardeschir, genannt Dschamr Schadid oder die lebendige Kohle, der dritte der Könige von Persien, eroberte die ganze Welt und teilte sie ein in vier Teile und ließ sich vier Siegelringe machen, einen für jeden Teil. Das erste Siegel war das des Meeres und der Ordnung im Lande, und darauf stand geschrieben: Entweder – oder. Das zweite war das Siegel des Tributes und der Geldeinkünfte, und darauf stand: Aufbau. Das dritte war das Siegel der Vorratsbeschaffung, und darauf stand: Fülle. Das vierte aber war das Siegel der Bedrückten, und darauf stand: Recht. Und diese Gebräuche blieben gültig in Persien bis zur Offenbarung des Islam. Und Chosroes 20 schrieb an seinen Sohn, der beim Heere war: Zeig deinen Truppen keine zu offene Hand, sonst werden sie zu reich, um dich noch nötig zu haben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Chosroes seinem Sohne schrieb: ›Zeig deinen Truppen keine zu offene Hand, sonst werden sie zu reich, um dich noch nötig zu haben; doch sei auch nicht zu geizig, sonst werden sie gegen dich murren. Gib, was du gibst, mit Überlegung und verteile deine Gunst, wie es geraten ist; öffne deine Hand zur Zeit des Erfolges, und schränke sie nicht ein in der Zeit der Not.‹ Es geht die Sage, daß einst ein Wüstenaraber zu dem Kalifen Al-Mansur21 kam und zu ihm sagte: ›Laß deinen Hund hungern, so wird er dir folgen.‹ Und als der Kalif diese Worte hörte, da ergrimmte er wider den Araber, doch Abu'l-Abbas aus Tus fuhr fort: ›Ich fürchte aber auch, wenn ihm ein anderer als du ein Gerstenbrot hinhält, so wird der Hund ihm folgen und dich verlassen.‹ Da legte sich Al-Mansurs Grimm, und er erkannte, daß der wilde Araber nichts Arges gewollt hatte, und er wies ihm ein Geschenk an. Und wisse, o König, Abd al-Malik bin Marwan schrieb seinem Bruder Abd al-Asis, als er ihn nach Ägypten sandte: ›Entbehren kannst du deine Schreiber und Kämmerlinge, denn die Schreiber machen dich nur mit feststehenden Dingen bekannt, und die Kämmerlinge mit den Dingen des höfischen Zeremoniells; niemals aber mißachte deinen Feind: er allein macht dich mit der Kraft deiner Truppen bekannt.‹ Und Omar bin al-Khattab22 (den Allah behüte!) pflegte jedem Diener, den er annahm, vier Bedingungen zu stellen; erstens, daß er nicht auf den Packtieren ritt, zweitens, daß er keine feinen Kleider trüge, drittens, daß er nicht von der Beute äße, und viertens, daß er das Gebet nie über die bestimmte Stunde hinaus verschöbe.


  Man sagt, es gebe keinen nützlicheren Reichtum als Einsicht, und keine Einsicht kommt dem gesunden Menschenverstand und der Vorsicht gleich, keine Vorsicht der Frömmigkeit; Gott aber kommt man durch nichts leichter nah als durch gute Sitten; es gibt kein besseres Maß als Wohlerzogenheit, kein Geschäft als gute Werke und keinen Gewinn als Gottes Gnade; es gibt keine bessere Mäßigung als die, daß man innerhalb der Grenzen des Gesetzes stehen bleibt, keine bessere Anbetung als den Gehorsam gegen Gottes Gebote, keinen besseren Glauben als die Bescheidenheit, keine bessere Berechnung als die Selbsterniedrigung, und keine bessere Ehre als das Wissen. Also bewache das Haupt und was darin ist, und den Bauch mit dem, was er enthält; und denke an den Tod und das Gericht, bevor es sich erhebt. Und Ali23 spricht (sein Angesicht aber ehre Allah!): ›Nimm dich in acht vor der Tücke der Weiber und sei auf der Hut vor ihnen; frage sie nie um Rat; aber mißgönne ihnen keine Gefälligkeit, auf daß sie nicht lüstern werden nach Ränken.‹ Und er sprach auch: ›Wer den Pfad der Mäßigkeit verläßt, dem verwirrt sich der Verstand; und es gibt Regeln hierin, die wir noch aufzählen werden, so Allah will.‹ Und Omar (den Allah behüte!) sagt: ›Es gibt drei Arten von Frauen: erstens, die echtgläubige, die da den Himmel fürchtet, voller Liebe und Fruchtbarkeit, und sie hilft ihrem Gatten wider das Schicksal, nie aber dem Schicksal wider ihren Gatten; und zweitens die, die ihre Kinder liebt, sonst aber nichts; und drittens die, so da eine Fessel ist, die Allah dem auf den Nacken legt, dem er sie auferlegen will. Und auch der Männer gibt es drei Arten: den weisen, der das eigene Urteil übt; den weiseren, der da, wenn ihm etwas widerfährt, dessen Ausgang er nicht überblickt, Wohlberatene aufsucht und nach ihrem Rate handelt; und schließlich den unklug-unentschlossenen, der da den rechten Weg weder kennt, noch auch derer achtet, die ihn richtig führen würden.‹ Die Gerechtigkeit ist unentbehrlich in allen Dingen; selbst Sklavinnen bedürfen der Gerechtigkeit; und man nennt als ein Beispiel die Straßenräuber, die davon leben, daß sie die Menschen vergewaltigen; denn wären sie nicht billig untereinander, und verteilten sie nicht ihre Beute gerecht, so zerfiele ihre Ordnung in Stücke. Kurz, die Fürstin unter den edlen Eigenschaften ist die Großmut verbunden mit der Güte; und wie trefflich sind die Verse des Dichters:


  


  


  Durch Milde ward er groß und durch die offene Hand – Desgleichen tu auch du, kein leichter Werk sich fand.


  


  Und eines anderen:


  


  In der Milde liegt die Sicherheit, die Gnade dir Achtung gewinnt – Und die Wahrheit ist ein Zufluchtsort für den, dessen Seele rein;


  Wer immer für Goldes Wert gewinnt das gute Wort der Welt – Der muß auf der Rennbahn des Ruhmes stets der Erste am Ziele sein.


  


  Und Nuzhat al-Zaman sprach von der Herrschaftskunst der Könige, bis alle, die zugegen waren, sagten: ›Nie sahen wir jemanden, der über die Herrschaft und die Regierung so zu sprechen wußte wie dies Mädchen! Vielleicht wird sie uns über ein anderes Thema unterhalten.‹ Und als sie ihre Worte hörte und begriffen hatte, sprach sie: ›Das Kapitel aber der guten Erziehung ist weitumfassend, denn es handelt von den


  


  vollkommenen Dingen.‹


  Nun geschah es, daß eines Tages zu dem Kalifen Mu'awijah24 einer seiner Gefährten kam, der vom Volke von Irak sprach und von der Trefflichkeit ihres Verstandes; und das Weib des Kalifen, Maisun, die Mutter Jesids, vernahm seine Worte. Und als er fort war, sprach sie zu dem Kalifen: ›O Fürst der Gläubigen, ich wollte, du ließest ein paar der Leute von Irak eintreten und mit dir reden, damit ich ihren Vortrag höre.‹ Da sprach Mu'awijah zu seinen Dienern: ›Seht nach, wer an der Tür steht.‹ Und sie versetzten: ›Die Banu Tanim.‹ ›Laßt sie herein,‹ sprach er. So traten sie ein, und unter ihnen Al-Ahnaf, der Sohn des Kais. Und Mu'awijah sprach: ›Tritt ein, o Abu Bakr‹; und er zog einen Vorhang zwischen sich und Maisun, damit sie, ohne selber gesehen zu werden, hören konnte, was sie sagten. Und er sprach zu Al-Ahnaf: ›O Sohn des Meeres, tritt zu mir her und sage mir, welchen Rat du für mich hast.‹ Sprach Al-Ahnaf: ›Scheitele dir das Haar, stutze dir den Lippenbart, beschneide dir die Nägel, zupfe dir die Armhöhlen leer und rasiere dir die Scham; und stets benutze den Zahnstocher, denn darin liegen zweiundsiebenzig Tugenden, und Freitags nimm die Ghusl-Waschung oder die vollkommene Waschung vor, um dich von allem zu reinigen, was zwischen den Freitagen liegt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Ahnaf bin Kais auf Mu'awijahs Frage erwiderte: ›Und stets benutze den Zahnstocher, denn darin liegen zweiundsiebenzig Tugenden, und Freitags nimm die vollkommene Waschung vor, um alles zu sühnen, was zwischen den beiden Freitagen liegt.‹ Sprach Mu'awijah: ›Und welchen Rat gibst du dir selber?‹ ›Den Fuß fest auf den Boden zu setzen, ihn vorsichtig zu heben und stets mit meinen Augen zu überwachen.‹ ›Und wie verhältst du dich, wenn du zu einem gehst, der nicht zu den Vornehmen deines Volkes gehört?‹ ›Ich senke bescheiden die Augen und grüße zuerst; und ich vermeide, was mich nicht angeht; und ich bin sparsam mit meinen Worten!‹ ›Und wie, wenn du zu deinesgleichen gehst?‹ ›Ich leihe ihnen mein Ohr, wenn sie reden, und falle sie nicht an, wenn sie irren.‹ ›Und wenn du zu euren Häuptlingen gehst?‹ ›So grüße ich ohne Geste und harre der Antwort; und wenn sie befehlen, daß ich mich nähere, so nähere ich mich, und wenn sie zurücktreten, so ziehe auch ich mich zurück.‹ ›Und wie verkehrst du mit deinem Weibe?‹ Sprach Al-Ahnaf: ›Entbinde mich von der Antwort auf diese Frage, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Doch Mu'awijah rief: ›Ich beschwöre dich, kläre mich auf!‹ Sprach er: ›Ich behandle sie freundlich, gehe viel mit ihr um und gebe viel für sie aus, denn das Weib ward erschaffen aus der krummen Rippe.‹ ›Und was tust du, wenn du Lust hast bei ihr zu schlafen?‹ ›Ich heiße sie sich parfümieren und küsse sie, bis sie von Verlangen erfüllt ist; und wenn es dann ist, wie du weißt, so werfe ich sie auf den Rücken. Und wenn der Same in ihrem Leibe ist, so sage ich: O Allah, segne ihn, damit er nicht verloren sei, und forme ihn auf die beste Weise! Und dann erhebe ich mich zur Waschung; erst gieße ich mir Wasser über die Hände und dann über den Leib, und zuletzt preise ich Allah um der Freude willen, die er mir verliehen hat.‹ Sprach Mu'awijah: ›Deine Antworten waren schön, und jetzt sage mir, welches dein Begehren ist.‹ Sprach Al-Ahnaf: ›Ich möchte, daß du deine Untertanen in der Furcht Allahs beherrschest und ihnen gleiches Recht erteilest.‹ Und Al-Ahnaf stand auf und verließ den Kalifen; und als er fort war, sagte Maisun: ›Wäre in Irak nur dieser Eine, es wäre genug.‹


  Und Nuzhat al-Zaman fuhr fort: ›Und all dies ist ein Teil des Kapitels von der guten Erziehung. Und wisse, o König, Mu'aikib war unter dem Kalifat Omar bin al-Khattabs Verwalter des Staatsschatzes.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al- weitersprach: ›Wisse, o König, Mu'aikib war unter dem Kalifat Omar bin al-Khattabs Verwalter des Staatsschatzes. Und es traf sich eines Tages, daß er Omars Sohn sah und ihm einen Dirhem aus den Geldern des Schatzes gab. Dann aber, so berichtet Mu'aikib, ging ich in mein Haus; und als ich dort saß, siehe, da kam ein Bote von Omar zu mir, und ich fürchtete mich und begab mich zu ihm; und als ich vor ihn trat, da lag der Dirhem in seiner Hand, den ich seinem Sohne gegeben hatte. Und er sprach zu mir: ›Weh dir, Mu'aikib! Ich habe etwas gefunden, was deine Seele angeht.‹ Ich aber fragte: ›Und was ist das?‹ Und er versetzte: ›Du hast dich als Feind der Anhänger Mohammeds erwiesen (mit ihm aber sei Heil und Friede!) durch diesen Dirhem, und am Tage der Auferstehung wirst du Rechenschaft ablegen müssen.‹ Und Omar schrieb auch an Abu Musa al-Aschari25: ›Wenn diese Geschenke dich erreichen, so gib dem Volke, was des Volkes ist, und sende mir den Rest.‹ Und er tat es. Als nun aber Othman den Thron der Kalifen bestieg, da schrieb er einen gleichen Brief an Abu Musa, und der gehorchte und sandte ihm den Tribut, und Zijad brachte ihn. Und als Zijad den Tribut vor Othman niederlegte, da trat des Kalifen Sohn herein und nahm einen Dirhem; Zijad aber vergoß Tränen. Und Othman fragte: ›Warum weinest du?‹ Und Zijad erwiderte: ›Einst brachte ich den gleichen Tribut für Omar bin al-Khattab, und sein Sohn nahm sich auch einen Dirhem, und Omar ließ ihn ihm aus den Händen reißen. Nun hat auch dein Sohn von dem Tribut genommen, aber ich sah nicht, daß ihm jemand etwas sagte oder ihm das Geld fortriß.‹ Und Othman rief: ›Wo wolltest du Omars gleichen finden!‹ Und Said bin Aslam berichtet von seinem Vater, daß er sagte: ›Ich ging eines Nachts mit Omar aus, und wir kamen zu einem hellen Feuer. Sprach Omar: ›O Aslam, das werden wohl Reisende sein, die unter der Kälte leiden. Komm, laß uns zu ihnen gehen.‹ So gingen wir weiter, bis wir zu ihnen kamen, und siehe, wir fanden ein Weib, das unter einem Kessel ein Feuer entzündet hatte, und zu ihrer Seite saßen zwei Kinder, und beide weinten. Sprach Omar: ›Friede sei mit euch, ihr Leute des Lichts‹ – denn er mochte nicht Leute des Feuers sagen26 – ›was fehlet euch?‹ Sprach sie: ›Nacht und Kälte bedrängen uns.‹ Und er: ›Was fehlt den Kleinen, daß sie weinen?‹ Und sie versetzte: ›Sie hungern.‹ Er aber fragte: ›Und was ist in diesem Kessel?‹ Und sie erwiderte: ›Es ist darin, womit ich sie stille, und Allah wird Omar bin al-Khattab am Tage des Gerichts ihretwegen zur Rechenschaft ziehen.‹ Sprach er: ›Was sollte Omar von ihnen wissen?‹ ›Wie!‹ sagte sie, ›soll er das Volk regieren und denket seiner nicht?‹ Da wandte Omar sich mir zu (also fuhr Aslam fort) und rief: ›Komm mit!‹ So liefen wir davon und eilten in die Zahlkammer des Schatzhauses, und er ergriff einen Sack mit Mehl und einen Topf voll Fett und sprach zu mir: ›Das lade mir auf den Rücken!‹ Sprach ich: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich will es für dich tragen.‹ Doch er versetzte: ›Willst du auch am Tage der Auferstehung meine Last für mich tragen?‹ So lud ich ihm die Lasten auf den Rücken, und laufend brachen wir auf, bis wir den Sack dicht neben ihr niederwarfen. Und er nahm etwas vom Mehl heraus und tat es in den Kessel, und indem er zu dem Weibe sagte: ›Überlaß es mir,‹ begann er das Feuer unter dem Kessel anzufachen. Nun hatte er einen langen Bart, und bis das Mehl gekocht war, sah ich den Rauch durch die Haare seines Bartes strömen; und er nahm ein wenig von dem Fett und warf es hinein und sagte zu dem Weibe: ›Gib ihnen zu essen, derweilen ich es kühle.‹ So fielen sie über die Speise her, bis sie gesättigt waren, und den Rest überließ er ihr. Und er wandte sich zu mir und sagte: ›O Aslam, ich sehe, es war wirklich der Hunger, der sie weinen machte, und ich freue mich, daß ich nicht davonging, bis ich erfahren hatte, weshalb ich das Licht sah.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al- fortfuhr: ›Es wird berichtet, daß Omar bei einer Schafherde vorbeikam, die ein Mameluck zu hüten hatte. Und er fragte ihn, ob er ihm ein Schaf verkaufen wolle. Versetzte er: ›Sie gehören nicht mir.‹ ›Du bist der, den ich suchte,‹ sprach Omar; und er machte ihn frei; und der Sklave rief: ›O Allah, wie du mir die geringere Freilassung gewährtest, also gewähre mir auch die größere!‹27 Und es wird auch berichtet, daß Omar seinen Dienern süße Milch zu geben pflegte und daß er selber grobe Kost genoß und daß er sie in feine Kleider kleidete, doch selber rauhe Gewänder trug. Und er gab ihnen alles, was ihnen gebührte, und mehr sogar. So gab er einst einem Manne viertausend Dirhems und legte noch tausend hinzu; und deshalb sagte man zu ihm: ›Weshalb legst du nicht deinem Sohne zu wie diesem?‹ Und er versetzte: ›Der Vater dieses Mannes stand fest am Tage der Schlacht am Ohod‹28. Und Al-Hassan berichtet, daß Omar einst mit vielem Gelde von einem Raubzug zurückkam und daß Hafsah29 zu ihm trat und sagte: ›O Beherrscher der Gläubigen, was der Verwandtschaft gebührt!‹ ›O Hafsah,‹ erwiderte er, ›wahrlich, Allah hat uns anbefohlen, der Verwandtschaft zu geben, was ihr gebührt, doch nicht von dem Gelde der Gläubigen. Wahrlich, du bist den Deinen angenehm, doch deinen Vater erzürnest du.‹ Da ging sie mit schleifender Schleppe davon. Und Omars Sohn sprach: ›Ich flehte zum Herrn, mir meinen Vater zu zeigen, ein Jahr nach seinem Tode; und schließlich sah ich ihn, wie er sich den Schweiß von der Stirne wischte, und fragte ihn: Wie geht es dir, o mein Vater? Und er versetzte: Ohne meines Herrn Erbarmen wäre dein Vater gewißlich verdorben.‹


  Und Nuzhat al-Zaman sagte: ›Höre, o glücklicher König, den zweiten Abschnitt des ersten Kapitels vom Leben der Anhänger des Apostels und anderen Heiligen. Es spricht Al-Hassan al-Basri: ›Keine Seele der Söhne Adams geht dahin aus der Welt, ohne drei Dinge zu beklagen: daß sie nicht genoß, was sie zusammenraffte; daß sie nicht erreichte, was sie erhoffte; und daß sie sich nicht mit der genügenden Wegeszehrung versah für die Wanderung an ihr Ziel.‹ Und man fragte Sufjan: ›Kann jemand fromm sein und dennoch Reichtum besitzen?‹ Und er erwiderte: ›Ja, so er geduldig ist im Schmerz und dankbar für das, was er empfing.‹ Und als Abdullah bin Schaddad auf dem Sterbebette lag, da schickte er nach seinem Sohne Mohammed und ermahnte ihn und sprach: ›O mein Sohn, ich sehe, daß mich der Bote des Todes entbietet, und also ermahne ich dich, daß du Allah fürchtest, gesehen und ungesehen, und daß du Allah preisest und wahrhaft seiest in deiner Rede, denn solches Gotteslob bringt wachsendes Gedeihen, und die Frömmigkeit ist die beste Zehrung für die nächste Welt, wie einer der Dichter sagt:


  


  


  Das Glück liegt nicht in den gehäuften Schätzen – Der Glücklichste ist, der am frömmsten war:


  Die beste Habe ist die Furcht vor Gott – Am höchsten segnet Gott der Frommen Schar.‹


  


  Und Nuzhat al-Zaman fuhr fort: ›Möge der König sein Ohr auch noch leihen dem zweiten Abschnitt des ersten Kapitels.‹ Und er fragte sie: ›Der lautet?‹ Versetzte sie: ›Als Omar bin Abd al-Asis30 den Thron der Kalifen bestieg, ging er in sein Haus, und er legte die Hand an alles, was seine Hausgenossen besaßen, und tat es in den Staatsschatz. Da flohen die Banu Umaijah um Hilfe zu seines Vaters Schwester Fatimah, der Tochter Marwans, und sie sandte zu ihm und ließ ihm sagen: ›Ich muß dich sprechen.‹ So kam sie zu ihm bei Nacht, und als sie von ihrem Tier gestiegen war und er ihr einen Sitz geboten hatte, sprach er: ›So sage mir, was du von mir willst.‹ Und sie versetzte: ›O Beherrscher der Gläubigen, dir steht es an, zuerst zu reden, denn dein Verstand durchschaut, was andern verborgen bleibt.‹ Sprach Omar: ›Wahrlich, Allah, der Allmächtige, hat den Propheten gesandt als einen Segen für die einen und als eine Qual für die andern, und er entsandte ihn als seinen Apostel und nahm ihn zu sich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman sprach: ›Und Omar sagte: ›Wahrlich, Allah entsandte als seinen Apostel Mohammed (auf dem der Segen Allahs liege und sein Heil!), den einen zum Segen und den andern zur Qual; und er wählte für ihn alle, die bei ihm waren, und nahm ihn zu sich und hinterließ den Menschen einen Strom, davon sie trinken mochten. Und nach ihm wurde Abu Bakr, der Wahrhaftige, Kalif, und er ließ den Strom, wie er war, und sein Wandel war wohlgefällig vor Gott. Dann aber erhob sich Omar und wirkte ein Werk und rang im heiligen Kriege, ein Ringen, dessengleichen niemand mehr vollbrächte. Doch als Othman zur Macht gelangte, da lenkte er ein Bächlein von dem Strome ab, und später lenkte Mu'awijah mehrere Bächlein von ihm ab; und unablässig lenkten Jesid und die Banu Marwan, wie Abd al-Malik und Walid und Sulaiman, in gleicher Weise Wasser vom Strome fort, und der Hauptlauf trocknete ein, bis die Herrschaft auf mich kam, und ich bin gesonnen, den Strom in sein altes Bett zurückzuführen.‹ Als Fatimah das hörte, da sprach sie: ›Ich kam nur mit dem Wunsch, zu dir zu reden und mit dir zu rechten, aber wenn solches dein Wille ist, so habe ich dir nichts zu sagen.‹ Und sie kehrte zurück zu den Umaijaden und sagte zu ihnen: ›Jetzt nehmt die Folgen eurer Handlungsweise auf euch, dieweil ihr euch durch Heirat mit Omar bin al-Khattab verbandet.‹ Und es wird auch berichtet, als Omar auf dem Sterbebette lag, da habe er seine Kinder um sich versammelt, und Maslamah bin Abd al-Malik habe zu ihm gesagt: ›O Fürst der Gläubigen, willst du deine Kinder arm verlassen, da du doch ihr Schützer bist? Solange du lebst, kann niemand dich hindern, ihnen aus dem Schatz so viel zu geben, wie ihnen genügt; und das wäre besser, als daß du das gute Werk dem überläßt, der nach dir regieren wird.‹ Und Omar sah ihn an mit einem Blick des Grimmes und der Verwunderung und versetzte: ›O Maslamah, ich habe sie all die Tage meines Lebens hindurch von dieser Sünde ferngehalten, und soll ich sie nach meinem Tode elend machen? Wahrlich, meine Söhne sind wie andere Menschen, und Allah, dem Allmächtigen, gehorsam, dann wird er sie fördern, oder ungehorsam, und dann will ich ihnen in ihrem Ungehorsam nicht noch helfen. Wisse, o Maslamah, ich war zugegen wie du, als derundder der Söhne Marwans begraben wurde, und ich schlief ein neben ihm und sah ihn im Traume, ausgeliefert einer der Strafen Allahs, dem Ehre und Ruhm gehören! Und ich erschrak und begann zu zittern, und ich gelobte Allah, wenn ich je zur Macht gelangte, so wollte ich niemals Taten tun, wie sie der Tote getan hatte. Ich habe mein ganzes Leben lang danach gerungen, dies Gelübde zu erfüllen, und ich hoffe, in der Gnade meines Herrn zu sterben.‹ Sprach Maslamah: ›Es starb einmal ein Mann, und ich war bei seinem Begräbnis zugegen, und als alles vorüber war, da schlief ich ein, und ich erblickte ihn, wie ein Schläfer einen Traum erblickt, während er dahinging in einem Garten voll fließender Wasser, gekleidet in weiße Kleider. Und er trat zu mir her und sagte: ›O Maslamah, um solchen Lohnes willen sollten Herrscher herrschen.‹


  Gleicher Beispiele gibt es viele, und eine der Quellen sagt: ›Ich pflegte unter dem Kalifat des Omar bin Abd al-Asis die Schafe zu melken, und eines Tages traf ich einen Schäfer, unter dessen Schafen ich einen Wolf oder mehrere Wölfe sah. Und ich hielt sie für Hunde, denn ich hatte Wölfe noch nie gesehen, und also fragte ich ihn: ›Was machst du mit diesen Hunden?‹ ›Es sind keine Hunde,‹ erwiderte der Schäfer, ›sondern Wölfe.‹ Sprach ich: ›Können Wölfe bei Schafen sein, ohne ihnen etwas anzutun?‹ Sprach er: ›Wenn der Kopf heil ist, so ist der Körper heil.‹ Einst predigte Omar bin Abd al-Asis von einer Kanzel aus Lehm, und nachdem er Allah, den Allmächtigen, gepriesen und verherrlicht hatte, sprach er diese drei Worte: ›O ihr Menschen, lauter macht euer innerstes Herz, damit euer äußeres Leben vor euren Brüdern sauber sei, und enthaltet euch von den Dingen der Welt. Wisset, zwischen uns und Adam lebt kein Lebendiger unter den Toten. Tot sind Abd al-Malik und alle, die vor ihm kamen, und sterben wird Omar mit allen, die nach ihm kommen.‹ Und Maslamah fragte: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn wir ein Kissen hinter dich legten, willst du dich nicht eine Weile dagegen lehnen?‹ Doch Omar versetzte: ›Ich fürchte, es könnte eine Schuld sein, die mir am Auferstehungstage auf dem Nacken liegen wird.‹ Und er röchelte im Tode und fiel ohnmächtig zurück; Fatimah aber rief und sagte: ›He, Marjam, Musahim! Ihr Leute, seht nach diesem Mann!‹ Und sie begann weinend Wasser über ihn zu gießen, bis er aus seiner Ohnmacht erwachte; und als er sie in Tränen sah, da sprach er: ›Weshalb weinest du, o Fatimah?‹ Und sie versetzte: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich sah dich leblos vor uns liegen, und ich dachte daran, wie du im Tode vor dem allmächtigen Allah liegen würdest, wie du die Welt verlassen und dich von uns trennen müßtest. Deshalb weinte ich.‹ Versetzte er: ›Genug, o Fatimah, denn wahrlich, du übertreibest.‹ Und er wollte sich erheben, doch er fiel wieder nieder, und Fatimah drückte ihn an sich und sagte: ›Du bist mir als wie mein Vater und meine Mutter, o Beherrscher der Gläubigen! Wir alle können nicht mehr mit dir reden.‹


  Und Nuzhat al-Zaman sprach zu ihrem Bruder Scharrkan und den vier Kasis: ›Hier endet der zweite Abschnitt des ersten Kapitels.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman zu ihrem Bruder Scharrkan und den vier Kasis sagte: ›Hier endet der zweite Abschnitt des ersten Kapitels. Und es trifft sich, daß Omar bin Abd al-Asis einmal an die Festteilnehmer zu Mekka schrieb: Ich rufe Allah zum Zeugen an im heiligen Monat, in der heiligen Stadt und am Tage der größeren Pilgerfahrt, daß ich unschuldig bin an eurer Unterdrückung und an dessen Unrecht, der euch unrecht tut, denn ich habe dies weder befohlen noch gewollt, noch hat mich bislang eine Nachricht davon erreicht, noch habe ich irgend etwas davon erfahren; und ich hoffe, es werde für mich ein Grund zur Verzeihung sein, daß niemand von mir ermächtigt ist, irgend jemanden zu bedrücken, denn ich werde gewißlich Rechenschaft ablegen müssen für jeden Bedrückten. Und wenn einer meiner Stellvertreter vom Rechte abweicht und anders handelt, als ihm das Heilige Buch und die Traditionen des Apostels befehlen, so gehorcht ihm nicht, auf daß er zurückkehre zum Wege der Rechtlichkeit. Und er sagte auch (Allah nehme ihn in Gnaden auf!): Ich möchte nicht vom Tode befreit sein, denn er ist das äußerste, wofür der Gläubige belohnt wird.


  Und eine der Quellen sagt: Ich ging zum Fürsten der Gläubigen, zu Omar bin Abd al-Asis, der damals Kalif war, und ich sah zwölf Dirhems vor ihm liegen, die er im Staatsschatz niederzulegen befahl. So sprach ich zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, du machst deine Kinder arm und zu Bettlern, so daß sie nichts haben, davon sie leben können. Wenn du ihnen durch ein Testament ein weniges hinterlassen wolltest, und ebenso denen, die von den Mitgliedern deines Hauses arm sind, so wäre das ein gutes Werk.‹ ›Tritt nahe zu mir her,‹ erwiderte er; so trat ich zu ihm, und er sagte: ›Wenn du sagst, du machst deine Kinder zu Bettlern, sorge für sie und für die Armen deines Hauses, so ist das sinnlos; denn wahrlich, Allah wird mich bei meinen Kindern ersetzen und bei den Armen meines Hauses, und er wird ihr Hüter sein. Wahrlich, sie sind wie andere Menschen; und für den, der Allah fürchtet, wird Allah auch den guten Ausgang sichern, und den, der der Sünde ergeben ist, den will nicht ich noch in seiner Sünde wider Allah stützen.‹ Er berief also seine zwölf Söhne, und als er sie erblickte, da strömten ihm Tränen aus den Augen, und er sprach zu ihnen: ›Euer Vater steht zwischen zwei Dingen; entweder werdet ihr wohlhabend sein, und euer Vater tritt ein in das Feuer, oder ihr müßt arm sein, und euer Vater kommt in das Paradies; eurem Vater aber ist sein Eintritt ins Paradies erwünschter als euer Reichtum. Also steht auf und geht, und Allah sei euer Helfer, denn ihm vertraue ich euch an!‹


  Khalid aber, der Sohn Safwans, berichtet: Einst begleitete mich Jusuf bin Omar zu Hischam bin Abd al-Malik31, und als ich zu ihm kam, da zog er gerade aus mit seiner Sippe und seiner Dienerschaft. Und er machte Halt, und man schlug ihm ein Zelt auf. Und als alle Platz genommen hatten, trat ich von der Seite her an den Teppich, darauf er saß, und sah ihn an; und ich wartete, bis meine Augen in seinen Augen ruhten, und sprach zu ihm also: ›Möge Allah seine Güte an dir vollenden, o Beherrscher der Gläubigen! Ich habe eine Mahnung für dich, die aus der Geschichte der Könige, deiner Vorgänger, auf uns gekommen ist!‹ Und er setzte sich auf, dieweil er zurückgelehnt gelegen hatte, und sagte zu mir: ›Gib her, was du hast, o Sohn des Safwan!‹ Sprach ich: ›O Beherrscher der Gläubigen, in der Zeit vor dieser deiner Zeit zog einer der Könige, deiner Vorgänger, in eben dieses Land und sagte zu seinen Gefährten: ›Saht ihr je eine Macht gleich meiner, und wurde jemals einem verliehen, was mir verliehen wurde?‹ Nun aber war bei ihm einer jener Männer, die lange leben, um Zeugnis abzulegen für die Wahrheit; einer von denen, die da das Recht stützen und auf seiner Straße wandeln; und der sprach zu ihm: ›O König, du stellst eine große Frage. Willst du mir eine Antwort darauf erlauben?‹ ›Ja,‹ erwiderte der König; und der andere sprach: ›Hältst du deine gegenwärtige Macht für vergänglich oder für dauernd?‹ ›Sie ist vergänglich,‹ versetzte der König. ›Und wie!‹ fragte der andere, ›frohlockst du über das, was du nur kurze Zeit genießen wirst und worüber du wirst Rechenschaft ablegen müssen, und wirst dastehn wie ein Pfand, das verpfändet ist?‹ Sprach der König: ›Wohin soll ich fliehen, und was soll ich suchen?‹ ›Daß du in deinem Königtum bleibst, oder sonst dich in Lumpen kleidest und einzig Allah, dem Allmächtigen, gehorchest bis zu deiner bestimmten Stunde. Mit Tagesanbruch will ich nochmals zu dir kommen.‹ Und Khalid bin Safwan berichtet weiter, daß der Alte mit Tagesanbruch an die Tür klopfte, und siehe, der König hatte die Krone abgelegt und beschlossen, Einsiedler zu werden, also hatte die Mahnung auf ihm gelastet. Denn als Hischam bin Abd al-Malik sie vernahm, da hatte er geweint, bis ihm der Bart naß war; und er befahl, ihn seines Prunkes zu entkleiden, und schloß sich ein im Palast. Und die Großen und Diener kamen zu Khalid und sagten: ›Was hast du dem Beherrscher der Gläubigen angetan? Du hast ihm sein Vergnügen verdorben und ihm sein Leben gestört!‹


  Und Nuzhat al-Zaman wandte sich zu Scharrkan und sprach: ›Wie viele Ermahnungen stehen nicht noch in diesem Kapitel! Wahrlich, ich kann nicht in einer einzigen Sitzung alle anführen, die hierher gehören.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman zu Scharrkan sprach: ›Wisse, o König, in diesem Kapitel stehen der Ermahnungen so viele, daß ich wahrlich nicht alle in einer einzigen Sitzung berichten kann. Doch mit dem Laufe der Tage wird alles sich ordnen.‹ Die Kasis aber sagten: ›O König, wahrlich, dies Mädchen ist das Wunder der Welt und die Perle unserer Zeit! Niemals hörten wir im Laufe der Jahre oder im Laufe unseres Lebens ihresgleichen.‹ Und sie riefen Segen auf den König herab und gingen davon. Da wandte Scharrkan sich zu seinen Dienern und sagte: ›Beginnet ihr die Hochzeitsfeier zu rüsten und bereitet Speisen jeglicher Art.‹ Und sie gehorchten alsbald seinen Befehlen, und er hieß die Frauen der Emire und Veziere und Großen bleiben bis zur Zeit des Hochzeitsmahles und der Entschleierung der Braut. Kaum aber war die Zeit des Nachmittagsgebetes da, so wurden die Tische gebreitet, und was nur das Herz begehrt und was nur das Auge erfreut an geröstetem Fleisch und an Gänsen und Geflügel, das lag darauf; und alle aßen, bis sie gesättigt waren. Und Scharrkan hatte nach allen Sängerinnen von Damaskus gesandt, und sie waren gekommen mit allen Sklavinnen des Königs und der Vornehmen, die da singen konnten. Und gemeinsam zogen sie in den Palast hinauf. Als dann der Abend kam und es dunkel wurde, da wurden Kerzen entzündet, rechts und links, vom Tore der Zitadelle bis hin zum Tor des Palastes; und die Emire und Veziere und Großen zogen vor König Scharrkan vorüber, während die Sängerinnen und die Kammerfrauen das Mädchen entführten, um es zu schmücken und anzukleiden; aber sie fanden, daß sie keines Schmucks bedurfte. Derweilen aber ging König Scharrkan ins Hammam, und als er zurückkam, setzte er sich auf seinen Thron, und in sieben verschiedenen Kleidern stellten sie die Braut vor ihm zur Schau; und schließlich nahmen sie ihr die Last ihrer Kleider und ihres Schmuckes ab und gaben ihr die Ermahnungen, die man Jungfrauen in ihrer Hochzeitsnacht zu geben pflegt. Und Scharrkan ging zu ihr hinein und nahm ihr das Mädchentum; und sie empfing in selbiger Nacht, und als sie es ihm sagte, da freute er sich in höchster Freude, und er befahl den Gelehrten, den Tag zu verzeichnen.


  Am folgenden Tage aber ging er aus und setzte sich auf seinen Thron, und die Würdenträger kamen herein und wünschten ihm Glück. Da rief er seinen Schreiber und ließ ihn einen Brief an seinen Vater schreiben, an Omar bin al-Nu'uman, des Inhalts, er habe sich ein Mädchen gekauft, die da glänze durch Gelehrsamkeit und gute Erziehung und Herrin sei über alle Zweige des Wissens. Und des ferneren schrieb er: ›Es hilft nichts, ich muß sie nach Bagdad senden, damit sie meinen Bruder Zau al-Makan und meine Schwester Nuzhat al-Zaman besuche. Ich habe sie freigelassen und mich ihr vermählt, und sie hat durch mich empfangen.‹ Und er lobte ihren Verstand und grüßte seinen Bruder und seine Schwester und den Vezier Dandan und alle die Emire. Dann versiegelte er den Brief und sandte ihn durch einen Eilboten an seinen Vater. Der Bote blieb einen Monat fort, und als er wiederkehrte, brachte er eine Antwort und überreichte sie. Und Scharrkan nahm sie und las nach dem gebräuchlichen Bismillah: ›Dieser Brief kommt von dem Verstörten, von ihm, der seine Kinder und sein Haus in Not und Qual verloren hat, von dem König Omar bin al-Nu'uman, an seinen Sohn Scharrkan. Wisse, seit deinem Aufbruch ist mir die Welt zu eng geworden, so daß mir die Kraft der Geduld ermangelt und ich mein Geheimnis nicht mehr bewahren kann; und der Grund ist dieser: Es geschah, als ich zu Jagd und Ritt hinauszog, daß Zau al-Makan mich um Erlaubnis bat, nach Hidschas zu ziehen, ich aber, der ich den Wechsel der Zeit für ihn fürchtete, vertröstete ihn auf das nächste Jahr oder das übernächste. Und ich war abwesend auf Jagd und Ritt einen vollen Monat lang.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundsechzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Omar bin al-Nu'uman in seinem Briefe schrieb: ›Ich war abwesend auf Jagd und Ritt einen vollen Monat lang, und als ich heimkehrte, sah ich, daß dein Bruder und deine Schwester ein wenig Geld genommen hatten und heimlich mit der Pilgerkarawane zur Pilgerfahrt aufgebrochen waren. Und als ich das erfuhr, da wurde die weite Welt rings um mich eng, o mein Sohn! Doch ich wartete die Rückkehr der Karawane ab, in der Hoffnung, sie würden vielleicht mit ihr heimkehren. Und als dann die Pilger erschienen, fragte ich nach den beiden, aber niemand konnte mir Nachricht geben; so legte ich Trauer an, denn ich war schweren Herzens, und am Schlafe habe ich keinen Teil, und ich versinke im Meer meiner Tränen.‹ Und er schrieb die Verse:


  


  Nicht eine Stunde sinkt das Bild des Paares – Dem im Gedächtnis ich den Ehrensitz einräume;


  Und ohne Hoffnung auf die Wiederkehr des Paares – Wär Leben Qual, wie Schlafen ohne Träume.


  


  Und der Brief fuhr fort: ›Und nach den üblichen Grüßen für dich und die Deinen befehle ich dir, versäume nichts, um etwas von ihnen zu erfahren, denn wahrlich, es ist eine Schande für uns.‹ Als aber Scharrkan den Brief las, da grämte er sich um seinen Vater, und er freute sich über den Verlust seines Bruders und seiner Schwester. Und er nahm die Botschaft und ging damit zu Nuzhat al-Zaman, die nicht wußte, daß er ihr Bruder noch daß sie seine Schwester war, obgleich er sie oft bei Tag und bei Nacht besuchte, bis ihre Monde erfüllet waren und sie auf dem Schemel der Geburten saß. Allah aber machte ihr die Entbindung leicht, und sie gebar eine Tochter und schickte nach Scharrkan; und als sie ihn sah, da sagte sie zu ihm: ›Dies ist deine Tochter, nenne sie, wie du willst.‹ Sprach er: ›Es ist der Brauch, Kinder am siebenten Tage nach der Geburt zu benennen.‹ Und er neigte sich über das Kind, um es zu küssen, und er sah an seinem Halse ein Juwel, das er sofort als eins von denen erkannte, die die Prinzessin Abrizah aus Griechenland mitgebracht hatte. Und als er das Juwel an seines Kindes Halse hängen sah, da erkannte er es genau, und sein Verstand entfloh, und ihn packte der Grimm, und seine Augen rollten vor Wut, und er sah Nuzhat al-Zaman an und sagte zu ihr: ›Woher hast du dies Juwel, du Sklavin?‹ Als aber sie das hörte, erwiderte sie: ›Ich bin deine Herrin und Herrin über alles in deinem Palast! Schämst du dich nicht, mich Sklavin zu nennen? Ich bin eine Königin und die Tochter des Königs Omar bin al-Nu'uman.‹ Als er das hörte, faßte ihn ein Zittern, und er ließ den Kopf zu Boden hängen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundsechzigste Nacht da war, sprach sie: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Scharrkan das vernahm, da habe ihm das Herz gezittert, und er sei bleich geworden, er habe gebebt und den Kopf zu Boden hängen lassen, denn er wußte nun, daß sie seine Schwester war und den gleichen Vater hatte. Er verlor die Besinnung, und als er erwachte, war er verstört, doch entdeckte er sich seiner Schwester nicht, sondern fragte: ›O meine Herrin, bist du wirklich die Tochter des Königs Omar bin al-Nu'uman?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie, und er fuhr fort: ›Sage mir, weshalb du deinen Vater verließest und als Sklavin verkauft worden bist.‹ Da erzählte sie ihm alles, was ihr widerfahren war, wie sie ihren Bruder krank in der heiligen Stadt zurückgelassen und wie der Badawi sie entführt und an den Händler verkauft hätte. Da war er gewiß, daß sie seine Schwester war von der Schwertseite her, und er sprach bei sich selber: ›Wie kann ich meine Schwester zum Weibe haben? Bei Allah, ich muß sie einem meiner Kämmerlinge vermählen; und wenn es laut wird, so will ich erklären, ich habe mich vor dem Beischlaf von ihr geschieden und sie meinem Oberkämmerling vermählt.‹ Und er hob den Kopf und sagte seufzend: ›O Nuzhat al-Zaman, du bist meine leibliche Schwester, und ich rufe: Ich suche Zuflucht bei Allah vor dieser Sünde, der wir verfallen sind, denn ich bin Scharrkan, der Sohn Omar bin al-Nu'umans.‹ Und sie sah ihn an und wußte, daß er die Wahrheit sprach; da war sie wie von Sinnen, weinte, schlug sich das Gesicht und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Wahrlich, wir sind der Todsünde verfallen! Was soll ich tun, und was soll ich meinem Vater und meiner Mutter sagen, wenn sie mich fragen: Woher hast du deine Tochter?‹ Sprach Scharrkan: ›Das beste ist, wenn ich dich meinem Kämmerling vermähle, damit du meine Tochter in seinem Hause aufziehst und niemand erfahre, daß du meine Schwester bist. Dies ist uns von Allah in einer geheimen Absicht auferlegt, und nichts kann uns helfen als deine schleunige Heirat mit diesem Kämmerling.‹ Und er begann sie zu trösten und küßte ihr den Kopf, und sie fragte ihn: ›Wie willst du das Mädchen nennen?‹ ›Nenne sie Kuzia-Fakan‹32, versetzte er. Und er gab die Mutter dem Oberkämmerling zum Weibe und brachte sie mit dem Kinde in sein Haus, und sie zogen es auf auf dem Schoße der Sklavinnen und stillten es mit Milch und allerlei Pulvern. Und all dies geschah, während der Bruder Zau al-Makan noch mit dem Heizer in Damaskus weilte.


  Doch eines Tages kam zu König Scharrkan ein Bote von seinem Vater, und er brachte einen Brief, den er nahm und las: ›Nach dem Bismillah, wisse, o geliebter König, daß der Verlust meiner Kinder mich mit argem Gram heimsucht: Mich meidet der Schlummer, und das Wachen ist Kummer. Ich sende dir diesen Brief, auf daß du, wenn du ihn erhältst, das Geld und den Tribut bereit machst und ihn uns sendest, zusammen mit dem Mädchen, das du kauftest und zum Weibe nahmst; denn mich verlangt danach, sie zu sehen und ihre Rede zu hören; und ferner ist aus dem Lande Roum eine alte Frau von heiliger Haltung zu uns gekommen, und bei ihr sind fünf Mädchen, hochbusige Jungfrauen, begabt mit Wissen und guter Erziehung und allen Künsten und Wissenschaften, wie sie Sterblichen zu kennen ansteht. Und wahrlich, ohnmächtig ist meine Zunge, diese Alte und die bei ihr sind zu schildern; denn wahrlich, sie sind vollendet in Gelehrsamkeit und Bildung. Und sowie ich sie erblickte, liebte ich sie, und ich wünschte, sie in meinem Palast und im Bereich meiner Hand zu haben; denn keiner der Könige hat ihresgleichen. Ich fragte also die Alte nach ihrem Preise, und sie erwiderte: Ich will sie nur um den Tribut von Damaskus verkaufen. Und bei Allah, mir schien dieser Preis nicht zu hoch, und er ist nur gering, denn eine jede von ihnen ist den ganzen Preis für sich allein schon wert. So willigte ich denn ein und nahm sie in meinen Palast, und sie sind in meinem Besitz. Also sende du uns den Tribut, damit die Alte in ihre Heimat kehren kann; und schicke uns das Mädchen, damit sie mit ihnen disputiere vor den Gelehrten; und wenn sie sie besiegt, so will ich sie dir mit dem ganzen Tribut von Bagdad wiedersenden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Omar bin al-Nu'uman in seinem Briefe sagte: ›Und schicke uns das Mädchen, damit sie vor den Gelehrten mit ihnen disputiere; und wenn sie sie besiegt, so will ich sie dir mit dem Tribut von Bagdad wiedersenden.‹ Und als Scharrkan von dem Inhalt Kenntnis genommen hatte, da ging er zu seinem Schwager und sagte zu ihm: ›Bringe das Mädchen her, dem ich dich vermählte‹; und als sie kam, da zeigte er ihr den Brief und sprach: ›O meine Schwester! Was soll ich nach deinem Rate auf diesen Brief erwidern?‹ Versetzte sie: ›Suche Rat bei dir selber!‹ Doch sie fügte hinzu (denn sie sehnte sich nach den Ihren und nach ihrer Heimat): ›Schicke mich mit dem Kämmerling, meinem Gatten, nach Bagdad, damit ich meinem Vater meine Geschichte erzähle, was mir von dem Badawi widerfuhr, und wie du mich von dem Händler kauftest, mich freiließest und dem Kämmerling zur Ehe gabst.‹ ›So sei es,‹ erwiderte Scharrkan. Da nahm Scharrkan seine Tochter Kuzia-Fakan und übergab sie den stillenden Ammen und den Eunuchen, und eilig machte er den Tribut bereit und befahl dem Kämmerling, mit der Prinzessin und dem Schatz nach Bagdad zu reisen. Und er rüstete ihnen zwei Reisesänften aus, eine für ihn und die andere für sein Weib. Und der Kämmerling erwiderte: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und Scharrkan versammelte Kamele und Maultiere und schrieb seinem Vater einen Brief und übergab ihn dem Kämmerling; und nachdem er seiner Schwester das Juwel abgenommen hatte, hing er es seiner Tochter an einer Kette aus reinem Golde um den Hals; und er nahm Abschied von Nuzhat al-Zaman, und noch in selbiger Nacht brach sie mit ihrem Gatten nach Bagdad auf.


  Nun traf es sich, daß Zau al-Makan mit seinem Freunde, dem Heizer, ihre Hütte verlassen hatte, um das Schauspiel zu sehen, und sie erblickten Kamele und Bukhti-Dromedare und Maultiere und brennende Fackeln und Laternen; und Zau al-Makan erkundigte sich nach den Lasten und ihrem Besitzer, und man sagte ihm, es sei der Tribut von Damaskus, der entsandt werde zu König Omar bin al-Nu'uman, dem Herrn der Stadt Bagdad. Und er fragte: ›Wer ist der Führer der Karawane?‹ Und sie erwiderten: ›Der Oberkämmerling, der das um seiner Gelehrsamkeit und seines Wissens willen so berühmte Mädchen geheiratet hat.‹ Da weinte Zau al-Makan in bitterem Weinen, und er gedachte seiner Mutter und seines Vaters und seiner Schwester und seiner Heimat, und er sagte zu dem Heizer: ›Ich will mich dieser Karawane anschließen und allmählich mit ihr in meine Heimat reisen.‹ Sprach der Heizer: ›Ich habe dich nicht allein aus der heiligen Stadt nach Damaskus reisen lassen; wie soll ich also deiner Sicherheit gewiß sein, wenn du nach Bagdad wanderst? Doch ich will mit dir gehen und für dich sorgen, bis du dein Ziel erreicht hast.‹ ›Mit Freude und großer Lust,‹ versetzte Zau al-Makan. Und der Heizer rüstete zu der Reise und mietete einen Esel, bepackte ihn mit Satteltaschen und tat Proviant hinein; und als alles fertig war, da wartete er, bis die Karawane vorüberkam. Und alsbald kam der Kämmerling auf einem Dromedar, umgeben von seinen Dienern. Zau al-Makan aber stieg auf den Esel und sagte zu seinem Gefährten: ›Steige du hinter mir auf.‹ Doch er erwiderte: ›Nein, ich will nur dein Diener sein.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Es hilft nichts, du mußt eine Weile reiten.‹ ›Gut,‹ erwiderte der Heizer, ›ich will reiten, wenn ich müde werde.‹ Sprach Zau al-Makan: ›O mein Bruder, bald sollst du sehen, wie ich an dir handeln werde, wenn ich zu den Meinen komme.‹ Und sie zogen dahin, bis die Sonne aufging. Und als die Stunde des Mittagsschlafes da war, befahl der Kämmerling eine Rast, und sie stiegen ab und ruhten sich aus und tränkten die Kamele. Dann gab er von neuem das Zeichen zum Aufbruch, und nach fünf Tagen kamen sie zu der Stadt Hamah,33 wo sie sich niederließen und drei Tage lang ruhten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie drei Tage in der Stadt Hamah blieben; dann zogen sie weiter und ließen nicht ab zu wandern, bis sie einzogen in die Provinz Dijar Bakr. Hier trafen sie schon die Winde von Bagdad, und Zau al-Makan gedachte seines Vaters und seiner Mutter und seiner Heimat, und wie er heimkehrte zu seinem Vater ohne die Schwester. Deshalb weinte und seufzte und klagte er, und sein Kummer überwältigte ihn, und er dichtete aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Liebster, wie lange harr ich so im Dulden? – Es kommt kein Bote, wo du weilst, zu sagen:


  Weh mir! Kurz war die Zeit der Gegenwart – Die Trennung aber zählt nach langen Tagen!


  Nimm meine Hand, öffne mein Kleid und schau – Wie mein Gebein, verzehrt, spottet der Klagen;


  Sagt man mir: Tröste dich, so sag ich nur: – Bei Allah bis zum Jüngsten Tag will keinen Trost ich tragen!


  


  Da sprach der Heizer zu ihm: ›Laß dies Weinen und Klagen, denn wir sind dicht bei des Kämmerlings Zelt.‹


  Sprach Zau al-Makan: ›Ich muß ein paar Verse sprechen, vielleicht wird dadurch das Feuer meines Herzens gelöscht.‹ ›Allah sei mit dir,‹ versetzte der andere, ›höre auf mit den Klagen, bis du in deine Heimat kommst; dann tu, was du willst, und ich will bei dir bleiben, wohin immer du gehst.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Bei Allah, ich kann es nicht lassen.‹ Und er wandte das Gesicht in die Richtung nach Bagdad, und der Mond schien hell und übergoß das Lager mit seinem Licht, und Nuzhat al-Zaman vermochte in dieser Nacht nicht zu schlafen, sondern war rastlos und dachte ihres Bruders und weinte. Und während die Tränen ihr niederströmten, hörte sie Zau al-Makan weinen und folgende Verse sprechen:


  


  Ich sehe die Blitze des Südens – Der Dolch der Verzweiflung sticht,


  Der Freund, der den Becher mir füllte – Er schwand mir aus dem Gesicht;


  Seit mich der eine verlassen – Nur bittere Klagen die Freiheit spricht.


  


  


  Sag an, du Blitz, ob das Schicksal – Ein Wiedersehn uns verspricht?


  O Tadler, laß deinen Tadel – Der Herr entsandte den Schmerz, der mich bricht,


  Um den Freund, der mich fliehend verlassen – Um die Zeit, die auf Unheil spricht:


  Alles Glück floh mir aus dem Herzen – Seit das Schicksal trat in des Feindes Pflicht.


  Er füllte den Becher mit reinem Gram – Ich mußte ihn leeren: er ließ mich nicht;


  Ich seh mich, Geliebter, vergangen und tot – Eh wieder ich blicke auf dein Gesicht.


  O Zeit! bringe uns die Kindheit zurück! – Das Glück, das frühe Jugend verspricht,


  Da Sicherheit bot und Freude der Pfeil – Der jetzt, von Feinden geschossen, sticht!


  Wer hilft dem, der nächtigt in Elend und Gram – Wer hilft dem verlassenen Fremdling und Wicht,


  Der die Tage verbringt in einsamer Not – Denn die ›Wonne der Zeit‹, er sieht sie nicht!


  Es zwingen uns niedriggeborene Hände – Zu tragen, bis des Schmerzes Macht uns bricht.


  


  Und als er geendet hatte, schrie er auf und fiel ohnmächtig zu Boden.


  Als aber Nuzhat al-Zaman jene Stimme in der Nacht vernahm, da wurde ihr Herz ganz ruhig, und sie stand auf und rief in ihrer Freude den Obereunuchen, der zu ihr sprach: ›Was ist dein Begehr?‹ Sprach sie: ›Steh auf und bringe mir den, der eben die Verse sprach.‹ Versetzte er: ›Wahrlich, ich habe ihn nicht gehört.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Nuzhat al-Zaman ihren Bruder hörte, da habe sie den Aufseher der Eunuchen gerufen und zu ihm gesagt: ›Geh, hole mir den, der diese Verse sprach!‹ Versetzte er: ›Wahrlich, ich hörte ihn nicht und kenne ihn nicht, und alles Volk liegt im Schlafe.‹ Sie aber sagte: ›Wen immer du wachend findest, der ist es.‹ So ging er hinaus, doch er fand niemanden wach als den Heizer, denn Zau al-Makan lag noch besinnungslos da; und als er den Eunuchen zu seinen Häupten stehen sah, fürchtete er sich. Sprach der Eunuch: ›Bist du der, der hier eben Verse sprach, und meine Herrin hörte ihn?‹ Der Heizer aber glaubte, die Dame zürne dem Sprecher; und da er sich fürchtete, so sagte er: ›Bei Allah, ich war es nicht!‹ Versetzte der Eunuch: ›Wer war es denn? Zeige ihn mir. Du mußt es wissen, da du ja wachst.‹ Der Heizer aber war in Sorge um Zau al-Makan und sagte bei sich selber: ›Vielleicht wird der Eunuch ihm etwas antun‹; und so erwiderte er: ›Bei Allah, ich weiß es nicht.‹ Sprach der Eunuch: ›Bei Allah, du lügst, denn hier wacht niemand als du! Also mußt du es wissen.‹ ›Bei Allah,‹ entgegnete der Heizer, ›ich sage dir die Wahrheit! Ein Wanderer, der vorüberging, muß die Verse gesprochen haben, so daß er auch mich störte und wach erhielt; strafe ihn Allah!‹ Sprach der Eunuch: ›Wenn du ihn noch sehen solltest, so zeige ihn mir, und ich will Hand an ihn legen und ihn an die Tür der Sänfte unsrer Herrin bringen; oder ergreife du ihn mit eigener Hand.‹ Sprach der Heizer: ›Geh nur, ich will ihn dir bringen.‹ Da ging der Eunuch zu seiner Herrin und sagte ihr alles und sprach: ›Niemand weiß, wer es war; es muß ein Wanderer gewesen sein, der vorüberzog.‹ Und sie schwieg.


  Derweilen aber kam Zau al-Makan wieder zu sich und sah, daß der Mond die Mitte des Himmels erreicht hatte; und der Hauch der Morgenbrise strich über ihn dahin, und sein Herz schmolz in Sehnsucht und Trauer; und er räusperte sich und wollte von neuem Verse sprechen, als ihn der Heizer fragte: ›Was willst du beginnen?‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Ich möchte einige Verse sprechen, um das Feuer meines Herzens damit zu stillen.‹ Sprach der andere: ›Du weißt nicht, was mir widerfuhr, während du in Ohnmacht lagst, und wie ich dem Tode nur dadurch entging, daß ich den Eunuchen belog.‹ ›So sage mir, was geschehen ist,‹ erwiderte Zau al-Makan. Und der Heizer erzählte: ›Als du in Ohnmacht lagst, trat ein Eunuch zu mir her, und er hielt in der Hand einen langen Stab aus Mandelholz, und er spähte all den Schläfern ins Gesicht und fragte mich, wer die Verse gesprochen habe, denn er fand niemanden wach außer mir. Ich aber gab ihm zur Antwort: Es war ein Wanderer, der vorüberzog; so ging er davon, und Allah befreite mich von ihm; sonst hätte er mich getötet. Doch zuvor sprach er: Wenn du ihn noch einmal hörst, so bringe ihn zu mir.‹ Und als Zau al-Makan das hörte, da weinte er und sprach: ›Wer sollte mir verbieten, Verse zu sprechen? Wahrlich, ich tue es doch, komme, was da kommen will; denn ich bin dicht bei der Heimat und frage wenig danach.‹ Versetzte der Heizer: ›Mutwillig willst du dein Leben einbüßen?‹ Sprach Zau al-Makan: ›Ich muß Verse sprechen.‹ ›Wahrlich,‹ sagte der Heizer, ›wir müssen uns trennen, obgleich ich dich nicht verlassen wollte, bevor ich dich in die Stadt deiner Heimat geleitet und dich mit deinem Vater und deiner Mutter vereinigt hätte. Du bist jetzt ein und ein halbes Jahr mit mir zusammen gewesen, und niemals habe ich dir das geringste angetan. Was fällt dich an, daß du nun durchaus Verse sprechen willst, da wir doch müde sind vom Wandern und Wachen, und da alle Leute schlafen, denn sie bedürfen des Schlafes, um sich von ihrer Mühe auszuruhen?‹ Zau al-Makan aber sagte: ›Ich will mich nicht abbringen lassen von meiner Absicht.‹ Und ihn packte der Schmerz, und ab warf er die Heimlichkeit und sprach diese Verse:


  


  


  Tritt zu der Stätte und rufe die Herren des Hauses in Trümmern – Rufe um Antwort, vielleicht lindert ein Echo die Not;


  Quälen die Nacht und die Einsamkeit dich, entzünde die Fackel – Helle das Dunkel auf: glänzend die Flamme loht;


  Wenn die Viper der Dünen zischt, so will ich nicht staunen – Beiße sie! Beiße nur ich in deiner Lippen Rot:


  Eden! Dem Mädchen zum Trotz, das ich liebe, floh meine Seele – Hoffte den Himmel ich nicht, längst wär das Herz mir tot.


  


  Und er sprach aus dem Stegreif noch die folgenden Verse:


  


  Wir waren, und mit uns die Tage, Knechte unsrer Triebe, Und Tal und Hügel mußten unsern Bund berücken;


  Wer baut noch einmal der Geliebten Haus, da sich – Das Licht des Orts vereinte mit der Zeit Entzücken?34


  


  Und als er geendet hatte, stieß er drei Schreie aus und fiel bewußtlos zu Boden; der Heizer aber stand auf und deckte ihn zu.


  Als nun Nuzhat al-Zaman die ersten Verse hörte, dachte sie ihres Vaters und ihrer Mutter und ihres Bruders und einstigen Hauses; und sie weinte und rief den Eunuchen und sprach zu ihm: ›Weh dir! Der da das erstemal sprach, hat nochmals gesprochen, und ich habe ihn dicht neben mir gehört. Bei Allah, wenn du ihn mir nicht bringst, so will ich den Kämmerling gegen dich hetzen, und er soll dich schlagen und verjagen. Aber nimm diese hundert Dinare und gib sie dem Sänger und führe ihn sanft zu mir her und tu ihm nichts an. Und wenn er sich weigert, so reiche ihm diesen Beutel mit tausend Dinaren, und laß ihn und kehre zu mir zurück und frage ihn nach seiner Heimat und seinem Beruf und sage es mir. Und kehre schnell zurück und halte dich nicht auf.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman den Eunuchen entsandte, sich über den Sänger zu erkundigen, und sagte: ›Nimm dich in acht und kehre nicht zurück mit den Worten: Ich konnte ihn nicht finden.‹ So ging der Eunuch denn hinaus, spähte die Leute an und trat in ihre Zelte, doch er fand niemanden wach, da alle vor Müdigkeit schliefen, bis er zu dem Heizer kam, den er mit unbedecktem Kopf dasitzen sah. So trat er herzu, packte ihn an der Hand und sagte: ›Du hast die Verse gesprochen!‹ Der Heizer aber fürchtete für sein Leben und rief: ›Nein, bei Allah, o Häuptling, ich war es nicht!‹ Doch der Eunuch erwiderte: ›Ich will dich nicht lassen, bis du mir den gezeigt hast, der die Verse sprach, denn ich fürchte mich, ohne ihn zu meiner Herrin zurückzukehren.‹ Als nun der Heizer diese Worte hörte, da fürchtete er für Zau al-Makan, weinte in bitterem Weinen und sagte zu dem Eunuchen: ›Bei Allah, ich war es nicht, und ich kenne ihn nicht. Ich hörte nur einen Wanderer, der vorüberging; begehe du nicht eine Sünde an mir, denn ich bin ein Fremdling, und ich komme aus der heiligen Stadt Jerusalem; und Abraham, der Freund Allahs, sei mit euch allen.‹ ›Steh auf und komm mit mir,‹ sagte der Eunuch, ›und sage das mit eignem Munde meiner Herrin, denn ich habe niemanden wachend gefunden als dich.‹ Sprach der Heizer: ›Kamst du nicht und fandest mich am gleichen Ort, an dem ich noch bin, und kennst du nicht meinen Platz? Du weißt, es darf sich niemand vom Flecke rühren, weil ihn die Wächter sonst ergreifen. Also geh zu deinem Stand, und wenn du noch einmal jemanden Verse sprechen hörst, ob er nah sei oder fern, so werde ich es sein oder jemand, den ich kenne, und nur durch mich sollst du von ihm erfahren.‹ Und er küßte dem Eunuchen den Kopf und sprach ihm gut zu, bis er davonging; doch der Entmannte machte eine Runde und kehrte heimlich zurück und stellte sich hinter dem Heizer auf, denn er fürchtete sich, ohne Nachricht zu seiner Herrin zurückzukehren. Und als er gegangen war, stand der Heizer auf, weckte Zau al-Makan und sagte zu ihm: ›Komm, setze dich auf, damit ich dir erzähle, was geschehen ist.‹ So setzte Zau al-Makan sich auf, und sein Gefährte erzählte ihm, was geschehen war; und der Prinz erwiderte: ›Laß mich allein; ich will nicht darauf hören, und ich frage nach niemanden, denn ich bin meiner Heimat nah.‹ Sprach der Heizer: ›Weshalb willst du deinem Fleisch und dem Teufel gehorchen? Wenn du niemanden fürchtest, so fürchte ich für dich und für mein Leben. Also sei Allah mit dir und sprich keine Verse mehr, bis du in deiner Heimat bist. Wahrlich, ich hätte dich nicht für so ungebärdig gehalten. Weißt du denn nicht, daß diese Dame das Weib des Kämmerlings ist, und daß sie dich züchtigen will, weil du sie in ihrem Schlafe störst? Vielleicht ist sie krank oder rastlos von der Ermüdung der Reise und ob der Trennung von ihrer Heimat, und schon hat sie den Eunuchen zum zweitenmal geschickt, um dich zu suchen.‹ Zau al-Makan aber achtete seiner Worte nicht, und er schrie ein drittesmal und begann, diese Verse zu dichten:


  


  


  


  Ich fliehe des Tadlers Stachel – der Tadel giftig sticht;


  Er schilt mich und höhnt, doch daß er – Mich grimmer nur brennt, weiß er nicht.


  Der Tadler ruft: Er hat sich getröstet – Ich sage: Mein Land im Gesicht!


  Sie fragen: Weshalb ist dein Land so teuer? – Ich sage: Es lehrte der Liebe Pflicht.


  Sie fragen: Woher seine Würde? – Ich sage: Was schuf meiner Schande Bericht?


  Wo bitter der Kelch, den ich trinke – Mein Land, das fliehe ich nicht;


  Noch beug ich mich dem, der mich tadelt – Und Schmach mir für Liebe verspricht.


  


  Kaum aber hatte er geendet und war zum Schluß gekommen, so trat der Eunuch, der ihn von seinem Versteck zu seinen Häupten vernommen hatte, herzu; und der Heizer entfloh und blieb in der Ferne stehn, um zu sehen, was zwischen ihnen vorging. Sprach der Eunuch zu Zau al-Makan: ›Friede sei mit dir, o mein Herr!‹ ›Und auch mit dir sei Friede,‹ erwiderte Zau al-Makan, ›und Allahs Gnade und sein Segen!‹ ›O mein Herr,‹ fuhr der Eunuch fort. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Eunuch zu Zau al-Makan sagte: ›O mein Herr, ich habe dich schon mehrere Male gesucht diese Nacht, denn meine Herrin entbietet dich zu ihr.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Und wer ist diese Hündin, die nach mir sucht? Allah verfluche sie und verfluche mit ihr ihren Gatten!‹ Und er begann den Eunuchen zu schmähen, der ihm nicht antworten durfte, weil seine Herrin ihm befohlen hatte, Zau al-Makan nichts anzutun, noch auch ihn zu bringen, wenn er nicht freiwilllig kommen wollte, und ihm die tausend Dinare zu geben, falls er ihn zu begleiten sich weigerte. Deshalb begann der Eunuch ihm zuzureden und sprach: ›O mein Herr, nimm diesen Beutel und komm mit mir. Wir wollen dir nichts antun, o mein Sohn, noch dich in irgend etwas vergewaltigen. Ich wünsche nichts, als daß du huldvoll die Schritte zu meiner Herrin lenkest, um ihre Antwort entgegenzunehmen und sicher und wohlbehalten hierher zu kehren; und du sollst ein schönes Geschenk empfangen, wie einer, der gute Nachricht brachte.‹ Als Zau al-Makan das hörte, da stand er auf und ging mit dem Eunuchen und schritt dahin durch die Reihen der Schlafenden und trat über sie hinweg; der Heizer aber folgte ihnen in der Ferne und behielt ihn im Auge und sprach bei sich selber: ›Wehe um seine Jugend! Morgen werden sie ihn hängen.‹ Und er ließ nicht ab, ihnen zu folgen, bis er sich ihrem Stande näherte, ohne daß ihn jemand bemerkte. Dann blieb er stehen und sagte: ›Wie niedrig wäre es von ihm, wenn er sagte, ich habe ihn getrieben, die Verse zu sprechen!‹


  Zau al-Makan aber ging mit dem Eunuchen, bis sie den Stand erreichten, und der Entmannte trat ein zu Nuzhat al-Zaman und sagte: ›O meine Herrin, ich bringe dir den, den du suchtest; er ist ein Jüngling, schön von Angesicht, und er trägt die Spuren des Wohlstands und der guten Erziehung.‹ Als sie das hörte, da zitterte ihr das Herz, und sie rief: ›Laß ihn ein paar Verse sprechen, damit ich ihn aus der Nähe höre, und dann frage ihn nach seinem Namen und nach seinem Stand und seiner Heimat.‹ Und der Eunuch ging hinaus zu Zau al-Makan und sagte zu ihm: ›Sprich ein paar Verse, die du kennst, denn meine Herrin ist ganz in der Nähe und lauscht dir, und nachher will ich dich fragen nach deinem Namen und deiner Heimat und deinem Stande.‹ Versetzte er: ›Mit Lust und Liebe; doch wenn du nach meinem Namen fragst, so ist er ausgestrichen, und meine Spur ist getilgt und mein Leib verwüstet. Ich habe eine Geschichte, doch ihr Anfang ist nicht bekannt, noch auch wird das Ende genannt, und siehe, ich bin gleich einem, der unmäßig war im Trinken des Weins und sich nicht geschont hat; einem, der heimgesucht wird von argen Zufällen und dessen Geist auf Wanderschaft ist, weil er sein Schicksal nicht versteht und versinkt im Meer der Gedanken.‹ Als aber Nuzhat al- das hörte, da brach sie aus in Weinen und Schluchzen und sprach zu dem Eunuchen: ›Frage ihn, ob er getrennt ist von einer, die er liebte wie Vater oder Mutter.‹ Der Entmannte fragte, wie sie befahl, und Zau al-Makan erwiderte: ›Ja, ich bin getrennt von allen, die ich liebte; aber die liebste war mir die Schwester, die mir das Schicksal entriß.‹ Und als Nuzhat al-Zaman seine Worte hörte, rief sie aus: ›Allah, der Allmächtige, vereinige ihn wieder mit der, die er liebt!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nuzhat al-Zaman sagte: ›Allah vereinige ihn wieder mit der, die er liebt!‹ Und sie sprach zu dem Eunuchen: ›Sage ihm, er soll mir einiges über die Trennung von den Seinen und seiner Heimat sagen.‹ Das tat der Eunuch, und Zau al-Makan seufzte auf und begann diese Verse zu sprechen:


  


  Vereinigt nicht zu ihr die Liebe alle Menschen? – Gesegnet sei das Haus, das sie umschließt!


  Zu ihr die Liebe macht die Menschen gleich – In ihrem Herzen vor ihr, nach ihr nichts mehr sprießt.


  Mit Amber ist belegt das Tal, mit Moschus – Wenn es den Druck von Hindas Fuß genießt;


  


  Der Schönheit unsres Lagers Heil, dem Stolz des Volkes – Der Sklavensinn in alle Seelen gießt;


  Der Zeit Entzücken sende Allah schwere Wolken – Mit Regen schwanger, deren Brust doch keinen Blitz umschließt.


  


  Und diese:


  


  Allah gelob ich, wenn in der Heimat ich finde – Der Schwester Nuzhat al-Zaman Gesicht,


  Dann will ich in Freuden die Tage verbringen – Unter züchtigen Jungfraun in weißem Licht;


  Zum Klange der Harfen melodischen Schalls – In der Hand den Becher, derweilen das Auge spricht


  Unter sinkenden Lidern, die Lippe schlürft – Am Ufer des Bachs, der den Garten durchflicht.


  


  Und er als geendet hatte, hob Nuzhat al-Zaman den Vorhang der Sänfte und sah ihn an. Und als ihr Blick auf seine Züge fiel, da erkannte sie ihn und rief: ›O mein Bruder! O Zau al-Makan!‹ Und auch er sah sie an, erkannte sie und rief: ›O meine Schwester! O Nuzhat al-Zaman!‹ Und sie warf sich auf ihn, und er riß sie an die Brust, und beide fielen ohnmächtig nieder. Als aber der Eunuch das sah, da staunte er, warf eine Decke über sie und wartete, bis sie wieder zu sich kamen. Und nach einer Weile erholten sie sich, und Nuzhat al-Zaman freute sich in höchster Freude; Bedrückung und Niedergeschlagenheit verließen sie, und die Freude nahm sie in Besitz, und sie sprach die Verse:


  


  


  Es schwor die Zeit, durch Wüsten weit sollten gehn meines Lebens Pfade – Meineidige Zeit, jetzt sühne schnell die Sünde, die du begangen!


  Es kommt das Glück und ein Freund zurück, willkommen zu meiner Hilfe – Tritt entgegen dem, der dir Nachricht bringt, und gürte dich voll Verlangen;


  Ich lachte der alten Märchen wohl von der Seligkeit im Eden – Bis ich Kausar35 sog von der Lippen Rand, die mir entgegen sprangen.


  


  Und als Zau al-Makan das hörte, da preßte er die Schwester an die Brust, und Tränen entströmten seinen Augen vor dem Übermaß der Freude, und er sprach die Verse:


  


  Lange beklagte ich, daß wir uns trennten – Tränen der Reue strömten herab;


  Schwor, wenn das Schicksal uns je vereinte – ›Trennung‹, das Wort, sollte ruhn wie im Grab;


  Jetzt hat die Freude mich so überwältigt – Daß sie ins Auge das Salz wieder gab:


  


  Tränen, ihr Augen, sind euch vertraute Gäste – Rinnen vor Freuden und rinnen vor Schmerzen hinab.


  


  Und sie saßen eine Weile an der Tür der Sänfte, bis sie zu ihm sagte: ›Komm mit hinein und erzähle mir alles, was dir widerfahren ist, und ich will dir erzählen, was mir widerfahren ist.‹ So traten sie ein, und Zau al-Makan sagte: ›Beginne du mit deiner Geschichte.‹ Und also erzählte sie ihm alles, was ihr begegnet war, seit sie sich im Khan getrennt hatten; wie sie auf den Badawi traf, und wie der Händler sie von ihm erstand und sie zu ihrem Bruder Scharrkan führte, der sie wiederum von ihm erwarb; wie er sie freigelassen hatte und den Ehevertrag mit ihr schloß, und wie er bei ihr geschlafen hatte, und wie endlich der König, ihr Vater, durch einen Boten Verlangen nach ihr zeigte. Und sie sagte: ›Preis sei Allah, der dich mir gab und es also bestimmte, daß wir, wie wir unsern Vater gemeinsam verließen, also gemeinsam auch zu ihm heimkehren!‹ Und sie fügte hinzu: ›Wahrlich, mein Bruder Scharrkan gab mich seinem Kämmerling zum Weibe, auf daß er mich zu meinem Vater brächte. Dies ist meine ganze Geschichte; und so erzähle mir jetzt, wie es dir erging, seit ich dich verließ.‹ Und er erzählte ihr alles, was ihm widerfahren war, von Anfang bis zu Ende: wie Allah ihm den Heizer gesandt, der mit ihm gereist war und sein Geld für ihn ausgegeben und ihn bedient hatte Tag und Nacht. Und sie pries den Heizer, und Zau al-Makan fügte noch hinzu: ›Wahrlich, o meine Schwester, dieser Heizer hat also liebevoll an mir gehandelt, wie kein Liebender an seinem Mädchen, noch auch ein Vater an seinem Sohn; denn er hat gefastet und mir zu essen gegeben, und er ging zu Fuß, derweilen ich ritt; so danke ich ihm mein Leben.‹ Sprach sie: ›So Allah will, wollen wir ihm nach Kräften all das vergelten.‹ Und sie rief den Eunuchen, der eintrat und Zau al-Makan die Hand küßte, und sie sprach: ›Nimm den Lohn der frohen Nachricht, du Gesicht der guten Vorbedeutung! Deine Hand hat mich mit meinem Bruder wieder vereinigt; daher sei der Beutel, den ich dir gab, samt seinem Inhalt dein. Jetzt aber geh zu deinem Herrn und hole ihn rasch herbei.‹ Der Entmannte freute sich, eilte zu dem Kämmerling und rief ihn zu seiner Herrin. Und der trat ein zu seinem Weibe, und als er Zau al-Makan bei ihr fand, da fragte er sie, wer er sei. So erzählte sie ihm alles, was ihnen beiden widerfahren war, und fügte hinzu: ›Wisse, o Kämmerling, du hast keine Sklavin zum Weibe, sondern vielmehr die Tochter des Königs Omar bin al-Nu'uman, denn ich bin Nuzhat al-Zaman, und dieser ist mein Bruder Zau al-Makan.‹ Als aber der Kämmerling die Geschichte hörte, da wußte er, daß sie wahr war, und ihre handgreifliche Wahrheit wurde ihm klar, und er war gewiß, daß er der Schwiegersohn des Königs Omar bin al-Nu'uman war; so sprach er bei sich selber: ›Es wird mein Los sein, daß ich Vizekönig werde in irgend einer Provinz.‹ Und er trat zu Zau al-Makan und wünschte ihm Glück zu der Wiedervereinigung mit seiner Schwester; und er befahl seinen Dienern, ihm ein Zelt aufzuschlagen und ihm eins der besten seiner eignen Rosse zu geben. Sprach Nuzhat al-Zaman: ›Wir sind jetzt nahe bei unsrer Heimat, und ich möchte allein bleiben mit meinem Bruder, damit wir unsere Gesellschaft genießen und uns an ihr genug tun, ehe wir Bagdad erreichen; denn wir sind lange, lange getrennt gewesen.‹ ›Sei es, wie du willst,‹ erwiderte der Kämmerling; und er ging davon und schickte ihnen Wachskerzen und allerlei Süßigkeiten, zugleich mit drei der kostbarsten Gewänder für Zau al-Makan. Und er kehrte zurück zu der Sänfte und erzählte es ihnen, und Nuzhat al-Zaman sprach zu ihm: ›Befiehl dem Eunuchen, daß er den Heizer bringe, und gib ihm ein Pferd zum Reiten und morgens und abends eine Schüssel mit Zehrung, und es sei ihm verboten, uns zu verlassen.‹ Der Kämmerling rief den Entmannten und gab ihm die Befehle. Erwiderte der: ›Ich höre und gehorche‹; und er nahm seine Sklaven mit und ging auf die Suche nach dem Heizer, und er fand ihn in der Nachhut der Karawane, wo er seinen Esel gürtete und sich rüstete zur Flucht. Ihm rannen die Tränen herab aus Furcht um sein Leben und aus Gram ob der Trennung von Zau al-Makan; und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, ich habe ihn um Allahs willen gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören; o, wenn ich nur wüßte, was aus ihm geworden ist!‹ Und ehe er noch ausgesprochen hatte, stand der Eunuch schon vor ihm, und die Sklaven umringten ihn. Und als der Heizer den Eunuchen und die Sklaven rings erblickte, da wurde er gelb vor Angst. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Heizer, während er seinen Esel sattelte, um zu fliehen, bei sich selber sprach: ›O wüßte ich nur, was aus ihm geworden ist!‹ Und ehe er noch ausgesprochen hatte, stand der Entmannte neben ihm, und ihm bebten die Flanken vor Furcht, und er erhob die Stimme und rief: ›Wahrlich, er kennt nicht den Wert der guten Dienste, die ich ihm erwiesen habe! Ich glaube, er hat mich dem Eunuchen verraten (und daher umringen mich die Sklaven), und er hat mich zum Mitschuldigen bei seinem Verbrechen gemacht.‹ Da schrie der Eunuch ihn an und sagte: ›Wer hat die Verse gesprochen? Du Lügner, weshalb sagtest du: Ich habe die Verse nicht gesprochen, noch auch weiß ich, wer sie sprach, während es doch dein Gefährte war? Jetzt aber will ich dich von hier bis Bagdad nicht mehr verlassen, und was deinen Genossen trifft, das soll dich mit ihm treffen.‹ Sprach der Heizer: ›Was ich fürchtete, ist eingetreten.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Was ich in Furcht erkannte, fuhr hernieder – Doch alle kehren wir zu Allah wieder.


  


  Und der Eunuch rief den Sklaven zu und sagte: ›Nehmt ihn vom Esel.‹ So wurde er denn, von den Sklaven umringt wie das Schwarze des Auges vom Weißen, durch die Karawane dahingeführt; und der Entmannte sagte zu seinen Dienern: ›Wenn nur ein Haar von ihm verloren geht, so seid ihr mit ihm verloren.‹ Heimlich aber befahl er ihnen, ihn ehrenvoll zu behandeln und ihn nicht zu demütigen. Doch als der Heizer sich von den Sklaven umringt sah, da verzweifelte er an seinem Leben und wandte sich an den Eunuchen und sprach: ›O Häuptling, ich bin weder dieses Jünglings Bruder noch auch mit ihm verwandt; sondern ich war Heizer in einem Hammam, und ich fand ihn in seiner Krankheit auf einem Düngerhaufen.‹ Und die Karawane zog weiter, und der Heizer weinte und stellte sich tausend Dinge vor, derweilen der Eunuch an seiner Seite dahinschritt und ihn nicht aufklärte, sondern vielmehr zu ihm sprach: ›Du hast unsere Herrin gestört, indem du Verse sprachst, du und dieser Jüngling; aber fürchte nichts für dich‹; und insgeheim lachte er ihn aus. So oft aber die Karawane Halt machte, gab man ihm Speise, und er aß mit dem Entmannten aus einer Schüssel. Und der Eunuch befahl seinen Dienern, einen Becher mit Zuckerscherbett zu bringen; und nachdem er selber getrunken hatte, reichte er ihn dem Heizer, der ebenfalls trank; doch niemals trockneten seine Tränen, denn er fürchtete für sein Leben, und er grämte sich ob der Trennung von Zau al-Makan und ob dessen, was ihnen in der Fremde widerfahren war. So zogen sie beide mit der Karawane dahin, und der Kämmerling ritt bald an der Tür der Sänfte seines Weibes, um Zau al-Makan und seine Schwester zu bedienen, bald behielt er den Heizer im Auge; und Nuzhat al-Zaman und ihr Bruder unterhielten sich und bedauerten einander; und so ließen sie nicht ab, bis sie sich Bagdad auf drei Tagesmärsche genähert hatten. Hier machten sie abends Halt und ruhten bis zum Morgen; und als sie erwachten und eben die Kamele beladen wollten, siehe, da tauchte in der Ferne eine große Staubwolke auf, die das Firmament verdunkelte, bis es schwarz war wie die finsterste Nacht. Da rief der Kämmerling: ›Bleibt und haltet inne mit dem Aufladen!‹ Und er saß auf mit seinen Mamelucken und ritt in der Richtung auf die Staubwolke davon. Und als sie ihr näher kamen, sahen sie plötzlich darunter ein zahlreiches Kriegsheer, dem flutenden Meere gleich, geleitet von Flaggen und Standarten und Trommeln, Reitern und Fußvolk. Der Kämmerling staunte; und als die Truppen ihn sahen, da lösten sich fünfhundert Reiter von ihnen ab, die auf ihn zustürmten und auf sein Gefolge und sie in fünffacher Übermacht umringten; und er sprach zu ihnen: ›Was gibt es, und wer sind diese Truppen, daß ihr also an uns handelt?‹ Fragten sie: ›Wer bist du, und woher kommst du, und wohin willst du?‹ Und er versetzte: ›Ich bin der Kämmerling des Emirs von Damaskus, Königs Scharrkans, des Sohnes Omar bin al-Nu'umans, des Herrn von Bagdad und Khorasan, und ich bringe seinem Vater in Bagdad den Tribut und Geschenke von ihm.‹ Und als die Reiter seine Worte hörten, da ließen sie die Kopftücher über die Gesichter fallen, weinten und sprachen: ›Wahrlich, König Omar ist tot, und er starb nicht anders als durch Gift. Doch reitet weiter, euch soll nichts geschehen, bis ihr zu seinem Großvezier kommt, zu Dandan.‹ Als aber der Kämmerling das hörte, da weinte er bitterlich und rief: ›O, die Enttäuschung unserer Reise!‹ Und er weinte mit seinem ganzen Gefolge, bis sie zum Kern der Truppen gelangten und Zutritt suchten zum Vezier Dandan; und der Vezier gewährte ihm eine Unterredung und befahl eine Rast; und er ließ sein Zelt aufschlagen und setzte sich nieder auf einem Lager und befahl, den Kämmerling vor ihn zu führen. Und er hieß ihn sich setzen und befragte ihn; der aber erwiderte: Er sei Kämmerling des Emirs von Damaskus, entsandt mit Geschenken und mit dem Tribut von Syrien an König Omar. Und als der Vezier den Kamen König Omars hörte, da weinte er und sagte: ›König Omar ist an Gift gestorben, und bei seinem Tode zerfiel das Volk mit sich selber, da sie uneins waren, wer ihm folgen sollte; und fast hätten sie sich darüber gegenseitig erschlagen; aber die Vornehmen und die Großen und die vier Kasis legten sich ins Mittel, und alles Volk kam überein, sich der Entscheidung der vier Kasis zu fügen und ihr nicht mehr zu widersprechen. So wurde denn bestimmt, daß wir nach Damaskus gehen sollten, um des Königs Sohn Scharrkan zu holen und ihn zum Sultan über seines Vaters Reich zu machen. Einige aber unter ihnen wollten den jüngeren Sohn, Zau al-Makan, erwählen; denn, so sagten sie, sein Name lautet ›Licht des Ortes,‹ und er hat eine Schwester Nuzhat al-Zaman, ›das Entzücken der Zeit‹; aber die beiden brachen vor fünf Jahren auf nach Al-Hidschas, und niemand weiß, was aus ihnen geworden ist.‹ Als aber der Kämmerling das hörte, da wußte er, daß sein Weib ihm über ihre Abenteuer die Wahrheit gesagt hatte; und er grämte sich in schwerem Gram um den Tod des Königs Omar, zugleich aber freute er sich in höchster Freude über die Heimkehr Zau al-Makans, denn jetzt mußte er an seines Vaters Stelle Sultan von Bagdad werden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kämmerling trauerte, als er von dem Tode des Königs Omar bin al-Nu'uman hörte, und daß er froh war um seines Weibes und ihres Bruders willen, der jetzt an seines Vaters Stelle Sultan von Bagdad werden mußte. So wandte er sich zu dem Vezier Dandan und sagte zu ihm: ›Wahrlich, dein Bericht ist ein Wunder der Wunder! Wisse, o Großvezier, Allah hat euch hier, wo ihr mich umringtet, Rast verliehen von eurer Reise, und er erfüllt eure Wünsche auf die einfachste Art; denn sein allmächtiger Wille gibt euch Zau al-Makan und seine Schwester Nuzhat al-Zaman zurück; und also werden wir alles erledigen, wie wir es können.‹ Als der Minister diese Worte hörte, da freute er sich in höchster Freude und sprach: ›O Kämmerling, erzähle mir die Geschichte der beiden, und was ihnen widerfuhr, und weshalb sie so lange in der Ferne weilten.‹ So erzählte er ihm die ganze Geschichte und sagte ihm, daß Nuzhat al-Zaman sein Weib sei, und er berichtete ihm Zau al-Makans Abenteuer von Anfang bis zu Ende. Und sowie er geendet hatte, ließ der Vezier die Emire und Veziere holen und die Würdenträger und machte sie mit allem bekannt; und sie freuten sich in höchster Freude und staunten ob des glücklichen Zufalls. Und sie versammelten sich und gingen gemeinsam zu dem Kämmerling, warteten ihm auf und küßten den Boden zwischen seinen Händen; und auch der Vezier Dandan stand auf und trat ihm entgegen und stellte sich ihm zu Ehren vor ihn hin. Und der Kämmerling versammelte den Diwan; er und der Vezier nahmen Platz auf Thronen, und alle die Emire und Großen und Würdenträger standen ihrem Rang entsprechend vor ihnen da. Und sie schmolzen Zucker in Rosenwasser und tranken; und die Emire setzten sich nieder, um Rats zu pflegen, und sie schickten den Rest des Heeres voraus, um gemächlich dahinzuziehen, bis sie mit ihrer Besprechung zu Ende wären und sie wieder einholen würden. So küßten die Hauptleute den Boden zwischen ihren Händen, saßen auf und ritten dahin, geführt von den Kriegsstandarten. Und als die Großen ihre Beratung beendet hatten, stiegen sie zu Pferde und schlossen sich dem Heer wieder an; und der Kämmerling ritt zu dem Vezier Dandan und sagte: ›Ich halte dafür, daß ich vor euch herreite, damit ich einen Ort aussuche für den Sultan und ihm eure Ankunft melde, dieweil ihr ihn zum Sultan wähltet und seinen Bruder Scharrkan überginget.‹ ›Recht ist deine Rechnung,‹ versetzte der Vezier. Und der Kämmerling machte sich auf in Hast, und Dandan stand auf, um ihn zu ehren, und brachte ihm Geschenke, die er ihn anzunehmen beschwor. Und ebenso taten alle die Emire und Großen und Würdenträger; sie brachten ihm Geschenke und riefen Segen auf ihn herab und sprachen zu ihm: ›Vielleicht erwähnst du uns vor dem Sultan Zau al-Makan und sprichst mit ihm, damit er uns in unserer Würde belasse.‹ Der Kämmerling versprach, was sie wünschten, und befahl seinen Sklaven, sich marschbereit zu machen; und der Vezier sandte Zelte mit ihm und befahl den Zimmerleuten, sie aufzuschlagen eine Tagereise vor der Stadt. Und sie gehorchten seinen Befehlen. So saß der Kämmerling auf und ritt dahin und sprach voller Freude bei sich selber: ›Welch ein gesegneter Tag!‹ Und wahrlich, sein Weib war erhöht in seinen Augen, und mit ihr ihr Bruder Zau al-Makan. Und sie ritten in aller Eile dahin, bis sie einen Ort erreichten, der eine Tagereise entfernt war von Bagdad; dort befahl der Kämmerling Halt zu machen und ließ seine Leute absteigen und einen Sitz bereiten für den Sultan Zau al-Makan, den Sohn des Königs Omar bin al-Nu'uman; er selber aber ritt davon mit seinen Mamelucken, und er saß ab in einiger Ferne von Nuzhat al-Zamans Sänfte und befahl den Eunuchen, für ihn um Zutritt zu bitten. Sie taten es, und Nuzhat al-Zaman gewährte ihn; so trat er ein zu ihr und sprach mit ihr und ihrem Bruder; und er erzählte ihnen vom Tode ihres Vaters, berichtete, wie die Führer des Volkes Zau al-Makan an seines Vaters Stelle zum Sultan gemacht hatten, und wünschte ihm Glück zur Königswürde. Sie beide aber weinten um ihren Vater und fragten nach der Art seines Todes; doch der Kämmerling erwiderte: ›Die Nachricht bleibe dem Vezier Dandan vorbehalten, der morgen mit seinem ganzen Heer hier sein wird; und dir, o König, bleibt nur nach übrig, zu tun, was sie dir raten, da sie dich einstimmig zum Sultan wählten; denn wenn du es nicht tust, so wählen sie einen andern, und unter einem andern Sultan bist du des Lebens nicht sicher. Er kann dich töten, oder es erhebt sich Zwietracht zwischen euch, und das Königreich entgeht euch beiden.‹ Und Zau al-Makan neigte eine Weile das Haupt und sagte dann: ›Ich nehme an‹; denn wahrlich, er konnte sich nicht weigern, und er war gewiß, daß der Kämmerling ihm gut geraten und ihn weise auf den rechten Weg gewiesen hatte. So fügte er hinzu: ›O mein Oheim, was soll ich tun mit meinem Bruder Scharrkan?‹ ›O mein Sohn‹, erwiderte der Kämmerling, ›dein Bruder wird Sultan sein in Damaskus, du aber Sultan von Bagdad; mache dein Herz denn weit und halte dich bereit!‹ Zau al-Makan gab sich zufrieden, und der Kämmerling reichte ihm ein königliches Gewand und das kurze Schwert, das der Vezier Dandan mitgebracht hatte; und er verließ ihn und befahl den Zimmerleuten, einen Fleck auf erhöhtem Boden auszusuchen und ein geräumiges Zelt aufzuschlagen, darinnen der Sultan sitzen sollte, wenn er die Emire und Großen empfing. Und er befahl den Köchen, reiche Speisen zu bereiten und sie aufzutragen, und er befahl den Wasserträgern, die Wasserkübel aufzustellen. Und sie taten, wie er befahl, und alsbald erhob sich eine Staubwolke vom Boden und breitete sich aus, bis sie den Horizont versperrte. Nach einer Weile aber zerstreute sich der Staub, und darunter erschien das Heer von Bagdad und Khorasan, eine Kriegsschar gleich dem flutenden Meere. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kämmerling den Zimmerleuten befahl, ein Zelt aufzuschlagen, geräumig genug, um die Untertanen aufzunehmen, die sich zu ihrem Sultan drängten, da hätten sie einen großen Pavillon errichtet, wie er sich für Könige schickte. Und als sie ihre Arbeit beendet hatten, siehe, da türmte sich eine Staubwolke auf, und der Wind hob sie empor, und darunter zeigte sich eine Kriegerschar; und bald wurde es klar, daß es das Heer von Bagdad und Khorasan war, geführt vom Vezier Dandan. Und alle freuten sich der Thronbesteigung des ›Lichtes des Ortes‹. Nun hatte Zau al-Makan sich königliche Kleider angelegt und sich mit dem Schwert der Herrschaft gegürtet; deshalb brachte der Kämmerling ihm ein Roß, und er saß auf, umgeben von den Mamelucken und all dem Fußvolk aus den Zelten, und er ritt dahin, bis er zu dem großen Pavillon kam. Dort setzte er sich nieder und legte das Schwert über seine Schenkel, während der Kämmerling dastand und ihm aufwartete; und seine bewaffneten Sklaven stellten sich mit gezogenen Schwertern unter die Decke am Eingang des Zeltes. Und die Truppen zogen auf und baten um Einlaß; da trat der Kämmerling ein zu Zau al-Makan und bat ihn um Erlaubnis; und er befahl, sie in Gruppen zu je zehn herein zu lassen. Und der Kämmerling tat ihnen des Königs Befehle zu wissen, und sie erwiderten: ›Wir hören und gehorchen‹; und alle stellten sich auf vor dem Eingang zu dem Pavillon. Er aber nahm zehn von ihnen und führte sie durch die Halle vor Sultan Zau al-Makan, und als sie ihn sahen, verstummten sie in Ehrfurcht. Er empfing sie in huldvoller Güte und versprach ihnen allen das Beste, so daß sie ihm Glück wünschten zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr und Allahs Segen auf ihn nieder riefen; und sie leisteten den Eid der Treue, ihm nie zu widersprechen, und küßten den Boden vor ihm und zogen sich zurück. Und zehn weitere traten ein, und er behandelte sie, wie er die andern behandelt hatte; und so kamen sie herbei, immer zehn zu zehn, bis niemand mehr übrig war als der Vezier Dandan. Und zuletzt trat auch der Minister ein und küßte den Boden vor Zau al-Makan, der ihm entgegentrat und sagte: ›Willkommen, o Vezier und unvergleichlicher Vater, teuer sei mir als Berater, Urteil und ausschauender Verstand liegen in deiner kundigen Hand.‹ Und er befahl dem Kämmerling, alsbald hinauszugehen und die Tische breiten zu lassen und die Truppen an ihnen zu verteilen. Und sie kamen und aßen und tranken. Und ferner befahl der Sultan seinem Vezier Dandan, daß er für sein Heer eine Rast von zehn Tagen anordnete, auf daß er mit ihm allein sein könnte, um von ihm zu erfahren, wie und weshalb sein Vater erschlagen worden war. Unterwürfig gehorchte der Vezier den Befehlen des Sultans, und er wünschte ihm ewigen Ruhm und sagte: ›So muß es sein!‹ Und er begab sich ins Herz des Lagers und befahl zehn Tage Rast. Sie taten, wie er befahl, und er gab ihnen Urlaub, sich zu vergnügen, und ordnete an, daß keiner der diensttuenden Herrn dem König während der nächsten drei Tage aufwarten sollte. Dann ging der Vezier zu dem Sultan und erstattete ihm Bericht; und Zau al-Makan wartete bis zum Einbruch der Nacht und ging hinein zu seiner Schwester Nuzhat al-Zaman und fragte sie: ›Weißt du, weshalb unser Vater ermordet wurde, oder nicht?‹ ›Ich weiß es nicht,‹ erwiderte sie; und sie zog einen seidenen Vorhang vor sich hin, vor dem Zau al-Makan sich setzte, um den Vezier zu sich zu entbieten; und als er kam, sprach er zu ihm: ›Ich wünsche, daß du mir in allen Einzelheiten erzählest, wie mein Vater, König Omar bin al-Nu'uman, ermordet wurde!‹ ›Wisse denn, o König,‹ erwiderte Dandan, ›als König Omar bin al-Nu'uman heimkehrte von Jagd und Ritt und einzog in Bagdad, fragte er nach dir und deiner Schwester, aber er konnte euch nicht finden; da wußte er, daß ihr zur Pilgerfahrt davongezogen waret; und er war sehr bekümmert und in hellem Zorn, und die Brust wurde ihm eng, und so blieb er ein halbes Jahr hindurch, derweilen er alle, die kamen und gingen, nach euch fragte, doch keiner konnte ihm Nachricht geben. Nun aber kam eines Tages, als wir ihm aufwarteten, ein volles Jahr, nachdem ihr seinen Blicken entschwunden wart, eine alte Dame zu uns, die den Anschein einer Frommen erweckte, und bei ihr waren fünf Mädchen, hochbusige Jungfrauen, Monden gleich, begabt mit solcher Schönheit und Lieblichkeit, daß keine Zunge sie zu schildern vermag; und ihrer Schönheit setzte es die Krone auf, daß sie den Koran lesen konnten und bewandert waren in allerlei Gelehrsamkeit und in den Geschichten vergangener Menschen. Die Alte bat um eine Unterredung mit dem König, und er befahl, sie hereinzuführen; so trat sie vor ihn hin und küßte den Boden zwischen seinen Händen. Ich saß ihm zur Seite, und als er die Zeichen der Kasteiung und der Andachtsübung auf ihrem Leibe sah, hieß er sie näher treten und sich neben ihm setzen. Und als sie saß, sprach sie ihn an und sagte: ›Wisse, o König, bei mir sind fünf Mädchen, derengleichen kein König unter den Königen besitzt. Sie lesen den Koran und die Überlieferungen, und sie sind bewandert in allerlei Gelehrsamkeit in der Geschichte vergangener Geschlechter. Sie stehen hier zwischen deinen Händen, um dir zu dienen, o König der Zeit, und nach der Prüfung erst werden die Menschen geachtet oder mißachtet.‹ Und dein Vater, der Gnade gefunden hat, sah die Mädchen an, und ihre Schönheit gefiel ihm; so sprach er zu ihnen: ›Eine jede von euch mag mich hören lassen, was sie von der Geschichte alten Volkes und vergangener Menschen weiß!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan zu König Zau al-Makan sagte: ›Dein Vater, der Gnade gefunden hat, sah die Mädchen an, und ihre Schönheit gefiel ihm, und so sagte er zu ihnen: ›Eine jede von euch mag mich hören lassen, was sie von der Geschichte alten Volkes und vergessener Menschen weiß!‹ Da trat die eine von ihnen vor, küßte den Boden und sprach: ›Wisse, o König, dem Wohlerzogenen geziemt es, daß er den Vorwitz meide und sich mit Vollendung schmücke, daß er die göttlichen Gebote achte und sich vor der Todsünde hüte; und danach sollte er streben mit der Beharrlichkeit dessen, der bei jedem Schritt vom Wege dem Verderben verfällt; denn die Grundlage guter Erziehung ist ein tugendhaftes Verhalten. Und wisse, der Hauptgrund und der Sinn für das Dasein der Menschen liegt in dem Streben nach dem ewigen Leben, und der rechte Weg dazu ist der Dienst Allahs. Daher geziemt es dir, daß du wohlwollend mit dem Volke umgehst, und weiche nicht ab von dieser Richtschnur, denn je mächtiger die Menschen durch ihre Stellung sind, um so mehr bedürfen sie der Klugheit und Voraussicht; und wahrlich, Herrscher bedürfen ihrer mehr als die Menge, denn die Masse stürzt sich in Unternehmungen, ohne den Ausgang zu bedenken. Sei nicht geizig mit deinem Leben und deinem Besitz auf dem Wege Allahs; und wisse, wenn ein Feind mit dir streitet, so kannst du mit ihm streiten und ihn widerlegen mit Beweisen und gewappnet sein wider ihn; doch zwischen deinem Freunde und dir kann nichts entscheiden als Rechtlichkeit und offenes Spiel. Daher wähle dir deinen Freund, nachdem du ihn erprobt hast, selber. Gehört er zur Brüderschaft der Zukunft, so sei er eifrig in der Beobachtung der äußeren Dinge des heiligen Gesetzes und bewandert in seinem innern Sinn; und wenn er von der Brüderschaft der Welt ist, so sei er freigeboren, aufrichtig und weder ein Narr noch auch verderbt, denn der Narr ist ein Mensch, dem selbst seine Eltern gern entflöhen, und ein Lügner kann kein wahrer Freund sein. Kommt doch das Wort Siddik (Freund) her von Sidk (Wahrheit), die da aufquillt aus dem Grunde des Herzens; und wie kann das sein, wenn sich Falschheit auf der Zunge offenbart? Und wisse, die Beobachtung des Gesetzes nützt dem, der sie übt; also liebe deinen Bruder, wenn er also ist, und stoße ihn nicht von dir, wenn du auch an ihm findest, woran du Ärgernis nimmst, denn ein Freund ist nicht wie ein Weib, von dem man sich trennen und das man sich dennoch wiedervermählen kann; nein, sein Herz ist wie Glas; einmal zerbrochen, läßt es sich nicht mehr kitten. Und Allah segne den, der da sagte:


  


  


  Hab acht, daß du im Herzen nicht verwundest – Du hältst kein Herz, das ungerecht gelitten;


  Bin Herz läßt sich, entfremdest du's der Liebe – Zerbrochnem Glase gleich nicht wieder kitten.‹


  


  Und das Mädchen schloß ihre Rede mit einem Hinweis auf die Worte der Weisen: ›Der beste der Brüder ist der, der im guten Rat am beständigsten ist; die beste Handlung ist die in ihren Folgen beste, und das beste Lob ist nicht das im Munde der Menschen. Es heißt auch: Keinem Diener steht es an, den Dank an Allah zu vergessen, insbesondere für zwei Geschenke der Gnade: für die Gesundheit und die Vernunft. Und ferner heißt es: Wer sich selber ehret, dem wird seine Lust gering, und wer viel Wesens macht aus seinen kleinen Leiden, den wird Allah mit seinen größeren treffen; und wer seinen Neigungen folgt, der versäumt seine Pflichten, und wer auf den Verleumder hört, der verliert die wahren Freunde. Wer gut von dir denkt, dessen Vorstellung von dir mache wahr. Wer im Streite kein Maß hält, der sündigt, und wer sich gegen Unrecht nicht wehrt, der ist nicht sicher vor dem Schwert.


  Nun will ich dir einiges sagen von den Pflichten der Kasis und Richter. Wisse, o König, kein Urteil dient der Sache der Gerechtigkeit, wenn es nicht nach sicherem Beweis gegeben wird, und die Richter müssen alle Leute gleich behandeln, so daß die Großen nicht hungrig werden nach Unterdrückung, noch auch die Kleinen am Recht verzweifeln. Und ferner sollte er vom Kläger Beweis verlangen und dem Angeklagten den Eid auferlegen; und der Vergleich ist zulässig zwischen Moslems, wenn er nicht das Ungesetzliche erlaubt oder das Gesetzliche hindert. Wenn du an einem Tage etwas getan hast, was deiner Vernunft als zweifelhaft erscheint, obgleich du deiner guten Absicht sicher bist, so solltest du, o Kasi, auf das Rechte zurückgreifen, denn recht zu tun, ist eine Pflicht der Religion, und es ist besser, zum Rechten zurückzukehren als im Unrecht zu verharren. Und ferner, o Richter, solltest du die ähnlichen Fälle der Vergangenheit und die Rechtsbestimmungen studieren und gerecht entscheiden zwischen den Parteien; stets aber hefte den Blick auf die Wahrheit und vertraue dich Allah an (er sei erhöht und erhoben!). Und verlange Beweis vom Kläger, und wenn er ihn beibringt, so laß ihn gebührenden Vorteil daraus ziehen; und wenn nicht, so treibe den Beklagten zum Eide; denn so hat Allah es verordnet. Nimm das Zeugnis entgegen von zuverlässigen Moslems, eines gegen das andere, denn Allah, der Allmächtige, hat den Richtern befohlen, nach äußeren Dingen zu richten, dieweil er selber achtet auf die inneren und geheimen Dinge. Und es geziemt auch dem Richter, daß er kein Urteil fälle, wenn er leidet unter Hunger oder Schmerzen, und daß er in seinen Entscheidungen zwischen den Menschen das Angesicht Allahs suche, des Allmächtigen, denn der, dessen Wille rein ist, und der mit sich selber im Frieden lebt, den wird Allah schützen vor dem, was zwischen ihm und den Menschen steht.‹ Und es spricht Al-Suhri: ›Um dreier Dinge willen sollte ein Kasi, so man sie bei ihm findet, des Amtes enthoben werden: wenn er die Gemeinen ehrt; wenn er das Lob liebt; und wenn er die Absetzung fürchtet.‹ Und Omar bin Abd al-Asis setzte einst einen Kasi ab; und als der ihn fragte: ›Weshalb entlässest du mich?‹ da erwiderte er: ›Ich habe vernommen, daß deine Rede höher geht als dein Rang.‹ Es wird auch berichtet, daß Iskandar zu seinem Kasi sagte: ›Ich habe dich mit diesem Amt bekleidet und dir in ihm meine Seele überantwortet und meine Ehre und meine Mannheit; also behüte es mit deiner Vernunft und deinem Verstand.‹ Und zu seinem Koch sprach er: ›Du bist der Sultan meines Leibes; also gib acht, daß du ihn pflegest wie dein eigenes Selbst.‹ Und zu seinem Schreiber sprach er: ›Du bist der Aufseher meines Verstandes; also wache über mich in allem, was du für mich oder von mir schreibest.‹ Und das erste Mädchen trat zurück, und ein zweites trat vor.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan zu Zau al-Makan sagte: ›Da trat das erste Mädchen zurück, und ein zweites trat vor, küßte siebenmal vor dem König, deinem Vater, den Boden und sprach: Der weise Lukman36 sprach zu seinem Sohne: ›Drei Menschen gibt es, die sich nur in drei verschiedenen Lagen erkennen lassen: den Gütigen erkennst du nur im Zorne, den Tapfern nur in der Schlacht, und deinen Freund nur in der Not.‹ Es heißt, der Bedrücker verdirbt zumeist, ob ihn das Volk auch preist, und der Bedrückte ist der Beglückte, ob ihn das Volk auch schilt. Gott, der Allmächtige, sagt: Wahrlich, glaube nicht, die sich dessen freuen, was sie taten, oder die sich gern loben lassen für das, was sie unterließen, würden der Strafe entgehen: wahrlich, ihrer harrt eine schwere Sühne. Und Mohammed (Gruß aber sei ihm und Heil!) hat gesagt: Werke zählen nach der Absicht, und jedem wird angerechnet, was er wollte. Und er sprach auch: Es gibt im Leibe einen Teil: wenn der gesund ist, so ist auch der Rest gesund, und ist er ungesund, so ist auch der Rest ungesund: es ist das Herz. Nun ist dies Herz das wunderbarste von all dem, was im Menschen ist, denn es ordnet sein ganzes Wirken: Wenn die Begierde sich in ihm regt, so verdirbt ihn die Lust; und gewinnt der Kummer in ihm die Herrschaft, so erschlägt ihn die Qual; wütet der Zorn darinnen, so ist Gefahr im Verzug; ist es gesegnet mit Zufriedenheit, so ist er sicher vor Unzufriedenheit; überfällt es die Furcht, so ist er voll Trauer; und holt das Unglück ihn ein, so überkommt ihn Trübsal. Wenn aber ein Mensch Reichtum gewinnt, so wird er leicht abgelenkt von den Gedanken an seinen Herrn; und erstickt ihn die Armut, so verstört ihn der Schmerz; oder wenn Unruhe an seinem Herzen zehrt, so bringt ihn die Schwäche zu Fall. So hilft ihm in jedem Falle nichts, als daß er Allahs gedenke und nur danach strebe, in dieser Welt sein Leben zu verdienen und sich in der nächsten seinen Platz zu sichern. Einstmals fragte man einen Weisen: ›Wer ist unter den Menschen der elendeste?‹ Und er versetzte: ›Der, dessen Lüste seine Mannheit überwältigen, während sein Geist sich hoch aufschwingt, so daß sich sein Wissen erweitert und jede Entschuldigung schwindet‹; und wie vortrefflich sagt der Dichter:


  


  


  Sichrer als irgendwer bin ich vor spähenden Wichten – Die andrer Irrtum sehn, den eignen Irrtum nicht;


  Reichtum und Gaben sind nur Darlehn an Geschöpfe – Den Mantel jeder trägt, der von des Herzens Inhalt spricht:


  Pochst du an falsche Tür, so wirst auch falsch du gehen – Doch führt die rechte Tür den rechten Weg zur Pflicht.


  


  Und das Mädchen fuhr fort: ›In den Anekdoten aber von den Frommen spricht Hischam bin Baschar: Ich fragte einst Omar bin Ubaid: ›Was ist wahre Frömmigkeit?‹ Und er erwiderte: ›Der Apostel Allahs (Gruß aber sei ihm und Heil!) erklärte sie mit diesen Worten: Der Fromme ist der, der weder das Grab noch das Unglück vergißt und der das Dauernde dem Vergänglichen vorzieht; der nicht das Morgen unter seine Tage zählt, sondern sich zu den Toten rechnet.‹ Und es wird berichtet, daß Abu Zarr zu sagen pflegte: ›Der Mangel ist mir lieber als der Reichtum, Krankheit lieber als die Gesundheit.‹ Sprach einer der Hörer: ›Allah erbarme sich Abu Zarrs! Ich sage vielmehr: Wer sein Vertrauen darein setzt, daß Allah richtig wählte, der sollte zufrieden sein mit dem Stande, den Allah ihm zugeteilt.‹ Und einer der Gefährten des Propheten sagte: Einst betete Ibn Abi Aufa mit uns das Morgengebet. Und als er fertig war, sprach er: O du Verhüllter! und so weiter, bis er zu der Stelle kam, wo Allah sagt: Wenn in die Posaune gestoßen wird; da aber fiel er tot zu Boden. Und es wird berichtet, daß Sabit al-Banani weinte, bis er fast das Augenlicht verlor. Man brachte ihn aber zu einem, der ihn heilen sollte, und der sprach: ›Ich mache dich gesund, wenn du meinen Befehlen gehorchst.‹ Da fragte Sabit: ›Worin?‹ Sprach der Arzt: ›Darin, daß du abläßt zu weinen!‹ ›Was soll ich mit meinen Augen,‹ erwiderte Sabit, ›wenn sie nicht weinen?‹ Und ferner sagte einmal jemand zu Mohammed bin Abdillah: ›Ermahne mich!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan zu Zau al-Makan sprach: ›Also redete die zweite Sklavin vor dem König, der Gnade fand, vor Omar bin al-Nu'uman: ›Es sagte einmal jemand zu Mohammed bin Abdillah: ›Ermahme mich!‹ Und er erwiderte: ›Ich ermahne dich, daß du dich selbst beherrschest und daß du enthaltsam seiest in dieser Welt, dagegen in jener ein habgieriger Sklave.‹ ›Wieso?‹ fragte der andere; und Mohammed entgegnete: ›Wer enthaltsam ist in dieser Welt, erobert zugleich sie und die kommende Welt.‹ Und Ghaus bin Abdillah sprach: Es waren zwei Brüder unter den Söhnen Israels, von denen der eine zu dem andern sagte: Welches ist die gefährlichste unter deinen Taten?‹ Versetzte der Bruder: ›Ich traf einst auf ein Nest junger Vögel; da nahm ich einen heraus und setzte ihn wieder hinein; doch unter den Jungen waren einige, die jetzt von ihm wichen. Das ist die gefährlichste Tat, die ich je tat; welches aber ist die gefährlichste Tat, die du je tatest?‹ Und er erwiderte: ›Wenn ich mich zum Gebet erhebe, so fürchte ich, ich könne es nur um des Lohnes willen tun.‹ Nun aber hörte ihr Vater ihre Worte, und er rief aus: ›O Allah, wenn sie die Wahrheit reden, so nimm sie zu dir!‹ Und einer der Weisen erklärte: ›Wahrlich, das waren die tugendhaftesten Kinder.‹ Und Sa'id bin Dschubair erzählte: Einst war ich zusammen mit Fusalah bin Ubaid und sprach zu ihm: ›Ermahne mich!‹ Versetzte er: ›Zwei Dinge vergiß niemals: Du sollst keine andern Götter haben neben Allah und keiner der Kreaturen Allahs ein Leid antun.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Sei, wie du willst, ein gütiger Herr ist Allah – Ein Sorgentilger: scheu nicht Not noch Kummer:


  Zwei Dinge meide nur: Nicht Nebengötter – Gib Allah, noch auch störe deinem Bruder seinen Schlummer!


  


  Und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  Wenn du zu speichern frommes Werk versäumst – Und nach dem Tod den triffst, der sich gequält,


  So reut es dich, daß du nicht warst wie er – Nicht rüstetest, was er für sich erwählt.


  


  Und das zweite Mädchen trat zurück, und das dritte trat vor und sprach: ›Wahrlich, das Kapitel von der Frömmigkeit ist riesengroß; doch ich will aus ihm erzählen, was mir von den Frommen vergangener Zeiten einfällt. Es sprach ein heiliger Mann: ›Ich wünsche mir Glück zum Tode, obwohl ich nicht sicher bin, ob er mir Ruhe bringt; nur das eine weiß ich, daß der Tod zwischen den Menschen und seine Werke tritt; und so hoffe ich, er werde die guten Werke verdoppeln und die schlechten beschneiden.‹ Und so oft Ita'a al-Salami eine Mahnung beendet hatte, zitterte er und grämte sich und weinte bitterlich; und als man ihn fragte, weshalb er das tue, erwiderte er: ›Ich will mich an eine ernste Aufgabe machen, ich will vor den allmächtigen Allah treten und meiner Mahnung entsprechend handeln.‹ Und ähnlich pflegte Zain al-Abidin, der Sohn al-Husains, zu zittern, wenn er sich zum Gebet erhob. Und als man ihn nach dem Grunde fragte, erwiderte er: ›Wißt ihr denn nicht, vor wem ich stehe, und an wen ich mich wende?‹ Und man berichtet, daß in der Nähe Sufjan al-Thauris ein Blinder lebte, der mit dem Volke auszog, um zu beten, so oft der Monat Ramazan gekommen war; doch immer blieb er stumm und folgte in der Nachhut. Da sagte Sufjan: ›Am Tage der Auferstehung wird er mit dem Volke des Koran kommen, und sie werden ausgezeichnet werden vor den andern durch höhere Ehre.‹ Sprach Sufjan: ›Wohnte die Seele im Herzen, wie es sein sollte, sie flöge davon vor Freuden und vor Sehnsucht nach dem Paradiese, und vor Gram und aus Furcht vor dem Höllenfeuer.‹ Und es wird auch berichtet, daß Sufjan al-Thauri sagte: ›Wer einem Tyrannen ins Angesicht sieht, der sündigt.‹


  Und das dritte Mädchen trat zurück, und hervor trat das vierte und sprach: ›Hier stehe ich, um allerlei Anekdoten von frommen Männern zu erzählen, wie sie mir einfallen werden. Es wird berichtet, daß Bischr Barfuß sagte: Einst hörte ich Khalid sagen: ›Hütet euch vor der heimlichen Vielgötterei!‹ Und ich fragte: ›Was ist die heimliche Vielgötterei?‹ Und er versetzte: ›Wenn einer von euch im Gebet sich so lange verneigt und niederwirft, bis ihn eine Unreinheit überkommt.‹ Und einer der Weisen sprach: ›Gute Werke sühnen böse.‹ Und Ibrahim sprach: Ich flehte Bischr Barfuß an, mich mit einigen geistlichen Mysterien bekannt zu machen; er aber sagte: ›O mein Sohn, es geziemt sich nicht, daß wir solches Wissen einem jeden lehren; von hundert immer nur fünfen, dem gesetzlichen Almosen gleich von deinem Reichtum.‹ Und Ibrahim sprach: Mir schien diese Antwort vortrefflich, und ich lobte sie; und während ich betete, siehe, da betete Bischr auch; so stand ich hinter ihm und machte die Verbeugungen des Gebetes bis zum Rufe des Mu'ezzin. Da aber erhob sich ein Mann in zerlumpten Kleidern und sagte: ›Ihr Leute, hütet euch vor der Wahrheit, die Schaden bringt, denn nichts Arges ist eine Lüge, so sie Nutzen bringt, und in der Not schweigt jedes Gebot: Worte helfen nicht, wo die guten Eigenschaften fehlen, und das Schweigen schadet nicht, wo sie vorhanden sind.‹ Da sah ich, wie Bischr einen Danik fallen ließ; und ich hob ihn auf und vertauschte ihn mit einem Dirhem, den ich ihm gab. Sprach er: ›Den will ich nicht nehmen.‹ Sprach ich: ›Es ist gutes Geld‹; doch er versetzte: ›Ich kann


  


  nicht den Reichtum dieser Welt nehmen im Tausch für den Reichtum jener.‹ Und es wird berichtet, daß Bischrs Schwester einmal zu Ahmad bin Hanbal ging.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan des ferneren also zu Zau al-Makan sprach: ›Und das Mädchen fuhr also fort in ihrer Rede vor deinem Vater: ›Bischrs Schwester ging einst zu Ahmad bin Hanbal und sagte zu ihm: ›O Imam37 des Glaubens, ich und die Meinen, wir spinnen Fäden bei Nacht, und des Tages arbeiten wir für das tägliche Brot; und oftmals kommen die Fackeln der Wache vorüber, und wir spinnen bei ihrem Licht auf dem Dache. Ist uns das etwa verboten?‹ Und Ahmad fragte: ›Wer bist du?‹ ›Ich bin die Schwester Bischrs, des Barfußes,‹ sagte sie, und der Imam erwiderte: ›Ihr vom Hause Bischrs, nie will ich ablassen, in vollen Zügen Frömmigkeit aus eurem Herzen zu trinken.‹ Und einer der Weisen sprach: So Allah seinem Diener wohl will, öffnet er ihm das Tor der Tat. Und Malik bin Dinar pflegte zu sagen, so oft er durch den Basar ging und etwas sah, danach ihn verlangte: Fasse dich in Geduld, o Seele, denn ich will dir nicht gewähren, wonach es dich lüstet. Und er sagte auch (Allah aber nehme ihn in Gnaden auf!): Das Heil der Seele liegt im Widerstand gegen sie selber und ihre Verdammnis in der Unterwerfung unter sie selber. Mansur bin Amar aber sprach: Ich tat eine Pilgerfahrt und zog über Kufa gen Mekka, und die Nacht war bewölkt, und da hörte ich aus den Tiefen des Dunkels eine Stimme schreien: ›O Allah, ich schwöre bei deiner Größe und deiner Glorie, ich wollte mich nicht durch meinen Ungehorsam an dir vergehen; denn wahrlich, ich verkenne dich nicht; aber meine Schuld hattest du von der Ewigkeit ohne Anfang her schon vorbestimmt; also vergib mir, denn ich war ungehorsam nur aus Unwissenheit!‹ Und als das Gebet beendet war, da sprach die Stimme die Verse: ›O ihr Gläubigen, rettet eure Seele und die der Euren vor dem Feuer, dessen Nahrung Menschen und Steine sind.‹ Und ich vernahm einen Sturz, doch da ich nicht wußte, was es war, so ging ich weiter. Und als der Morgen kam und wir unseres Weges gingen, siehe, da trafen wir auf einen Leichenzug, dem folgte ein altes Weib, das die Kräfte schon verließen. Und ich fragte sie nach dem Toten, und sie erwiderte: ›Dies ist der Leichenzug eines Mannes, der gestern an uns vorüberkam, derweilen mein Sohn im Gebete stand; und nach dem Gebete sprach er einen Vers aus dem Buche Allahs; dem Fremden aber platzte die Gallenblase, und er fiel tot zu Boden.‹


  Und das vierte Mädchen trat zurück, und hervor trat das fünfte und sprach: ›Auch ich will erzählen, was mir von den Handlungen der Frommen in alten Zeiten einfällt. Maslamah bin Dinar pflegte zu sagen: Wenn du die geheimen Gedanken gesund machst, sühnst du kleine wie große Sünden; und wenn der Diener Allahs entschlossen ist, von der Sünde zu lassen, so kommt der Sieg zu ihm. Und ebenso sagte er: Jedes weltliche Gut, das dich nicht näher zu Allah zieht, ist ein Unheil, denn ein wenig von dieser Welt stellt viel von jener in den Schatten, und viel von dieser Welt bewirkt, daß du die kommende ganz vergißt. Und man fragte Abu Hazim: ›Wer ist der glücklichste der Menschen?‹ Und er erwiderte: ›Wer sein Leben verbringt in Unterwürfigkeit vor Allah.‹ Und der andere fragte: ›Und wer ist der törichteste der Menschen?‹ ›Wer seine Zukunft verkauft um das weltliche Gut der anderen,‹ versetzte Abu Hazim. Und von Moses wird berichtet (mit ihm sei Friede!), daß er ausrief, als er zu Midians Wassern kam: Herr, ich bin bedürftig des Guten, das du auf mich herabsenden willst. Und er flehte zum Herrn, nicht zu seinem Volk. Und es kamen zwei Mädchen, und er schöpfte Wasser für sie und ließ die Hirten nicht vor ihnen schöpfen. Und als die beiden heimkehrten, da erzählten sie es ihrem Vater Schuaib (mit ihm sei Friede!), und er sagte: ›Vielleicht ist er hungrig‹; und er sprach zu einer von ihnen: ›Geh du zurück zu ihm und entbiete ihn hierher.‹ Und als sie zu Moses kam, da verschleierte sie ihr Gesicht und sagte: ›Mein Vater entbietet dich zu sich, damit er dir Lohn zahle, weil du Wasser für uns schöpftest.‹ Das aber war ihm zuwider, und so wollte er ihr nicht folgen. Nun war sie ein Weib mit starkem Hintern, und da der Wind ihr das Kleid aufblies, so entblößte er ihre Hinterbacken vor Moses; und als Moses das sah, da senkte er die Augen und sprach zu ihr: ›Tritt hinter mich, derweilen ich vor dir hergehe.‹ So folgte sie ihm, bis er eintrat in das Haus Schuaibs, wo das Nachtmahl bereit war.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte, das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan des ferneren also zu Zau al-Makan sprach: ›Und das fünfte Mädchen redete weiter vor deinem Vater: ›Als nun Moses (mit ihm sei Friede!) eintrat in das Haus Schuaibs, wo das Nachtmahl bereit war, da sagte Schuaib zu ihm: ›O Moses, ich möchte dir den Lohn auszahlen, dieweil du Wasser schöpftest für diese beiden.‹ Doch Moses erwiderte: ›Ich gehöre zu einem Hause, das nichts von der kommenden Welt verkauft um irdisches Gold oder Silber.‹ Da sagte Schuaib: ›O Jüngling, trotzdem bist du mein Gast, und es ist meine Sitte und die meiner Väter, den Gast zu ehren durch eine Speisung.‹ So setzte denn Moses sich und aß. Und Schuaib nahm ihn in Dienst; für acht Pilgerfahrten, das heißt, acht Jahre, und als seinen Lohn bestimmte er ihm eine seiner beiden Töchter zum Weibe, und Mose Dienst bei ihm sollte stehn an Stelle der Morgengabe. Wie denn die heilige Schrift von ihm sagt: ›Wahrlich, ich will dir eine von diesen meinen beiden Töchtern zum Weibe geben, so du dich verdingest auf die Zeit von acht Pilgerfahrten; und wenn du zehn Jahre dienen willst, so steht das bei deiner eignen Brust; denn ich will dir keine Mühsal auferlegen.‹ Einst aber sagte jemand zu einem seiner Freunde, den er viele Tage lang nicht mehr gesehen hatte: ›Du hast mich trostlos gemacht, weil ich dich solange nicht sah.‹ Sprach der andere: ›Mich hat Ibn Schihab von dir abgelenkt; kennst du ihn?‹ Sprach sein Freund: ›Ja, er war mein Nachbar seit dreißig Jahren, doch ich habe niemals mit ihm gesprochen.‹ Und er erwiderte: ›Wahrlich, du vergissest Allah, wenn du deinen Nachbarn vergissest! Liebtest du Allah, du würdest auch deinen Nachbarn lieben. Weißt du nicht, daß ein Nachbar ein Anrecht hat an seinen Nachbarn, dem Rechte der Verwandtschaft gleich?‹ Und Huzaifah berichtet: Wir zogen mit Ibrahim bin Adham in Mekka ein, und Schakik al-Balkhi machte in eben diesem Jahre gleichfalls eine Pilgerfahrt. Nun begegneten wir uns beim Umzug um die Kaaba, und Ibrahim sprach zu Schakik: ›Welches ist die Sitte in eurem Lande?‹ Versetzte Schakik: ›Wenn wir mit dem täglichen Brote gesegnet sind, so essen wir, und wenn wir hungern, so fassen wir uns in Geduld.‹ ›So,‹ sagte Ibrahim, ›tun die Hunde von Balkh; wir aber, wenn wir mit Fülle gesegnet sind, wir ehren Allah, und wenn wir hungern, so danken wir ihm.‹ Und Schakik setzte sich vor Ibrahim und sprach: ›Du bist mein Meister.‹ Und einmal erzählt auch Mohammed bin Imran: Einst fragte jemand Hatim, den Tauben: ›Woher kommt dein Vertrauen zu Gott?‹ ›Aus zweierlei Dingen,‹ erwiderte er, ›ich weiß, daß niemand als ich mein tägliches Brot essen wird, und also kann meine Seele ruhig sein; und ich weiß, daß ich nicht ohne Allahs Wissen erschaffen wurde, und also stehe ich beschämt vor ihm.‹


  Und das fünfte Mädchen trat zurück, und die Alte trat vor und küßte neunmal den Boden vor deinem Vater und sprach: ›Du hast gehört, o König, was diese alle über die Frömmigkeit sagten; und ich will ihrem Beispiel folgen und dir erzählen, was ich von den berühmten Männern vergangener Zeiten erfuhr. Es wird berichtet, daß der Imam Al-Schafi'i die Nacht in drei Teile teilte, den ersten zum Lernen, den zweiten zum Schlafen, und den dritten zum Beten. Und auch der Imam Abu Hanifah pflegte die halbe Nacht im Gebet zu verbringen. Und einmal zeigte ihn jemand einem Vorübergehenden und sagte: Dieser Mensch wacht die ganze Nacht hindurch. Und als er das hörte, da sprach Abu Hanifah: Ich stand beschämt vor Gott, dieweil man mich lobte für etwas, was ich nicht tat; und hinfort verbrachte er die ganze Nacht im Gebet. Und einer der Weisen hat gesagt:


  


  


  Wer nach Perlen sucht in der Tiefe, taucht tief – Wer nach oben strebt, wacht die Nacht, die er einst durchschlief.


  


  Al-Rabia aber berichtet, daß Al-Schafi'i während des Monates Ramazan den ganzen Koran siebenzigmal zu sprechen pflegte, und zwar in seinen täglichen Gebeten. Al-Schafi'i erzählt (und Allah nehme ihn in Gnaden an!): Zehn Jahre lang aß ich mich niemals satt am Gerstenbrot, denn die Sattheit verhärtet das Herz und betäubt den Verstand und lockt den Schlaf und schwächt den Leib, so daß er nicht aufstehen mag, um zu beten. Und es wird berichtet von Abdullah bin Mohammed al-Sakra, daß er sagte: Einst sprach ich mit Omar, und er bemerkte: Nie sah ich einen gottesfürchtigeren und beredteren Mann als Mohammed bin Idris al-Schafi'i. Es traf sich eines Tages, daß ich ausging mit Al-Haris bin Labib al-Saffar, der da ein Jünger war Al-Muzanis; und er hatte eine schöne Stimme, und er las den Spruch des Allmächtigen: Dies soll ein Tag sein, da sie zu keinem Zwecke reden sollen, noch sollen sie sich entschuldigen dürfen. Und ich sah, wie Al-Schafi'i erblaßte wie seine Haut fröstelnd schauderte und er in heftiger Erregung ohnmächtig zu Boden fiel. Und als er erwachte, da sprach er: ›Ich nehme meine Zuflucht zu Allah vor der Stätte der Lügner und der Rotte der Gottlosen! O Allah, vor dem sich die Herzen der Weisen demütigen, o Allah, schenke mir in deiner Güte Ablaß meiner Sünden, und schmücke mich mit dem Vorhang deines Schutzes, und vergib mir mein Ungenügen in der Großmut deines Wesens.‹ Und ich stand auf und ging davon. Und einer der Frommen erzählt: Als ich einzog in Bagdad, war Al-Schafi'i in der Stadt. Und ich setzte mich nieder am Ufer, um vor dem Gebet die Waschung zu vollführen; und siehe, es ging jemand an mir vorbei und sagte: ›O Jüngling, verrichte deine Wuzu-Waschung gut, so wird Allah sorgen, daß es dir wohlergehe in dieser Welt wie in jener.‹ Und ich wandte mich um, und siehe, dort stand ein Mann, dem ein Haufe Volkes folgte. So beendete ich eilends meine Waschung und schloß mich ihm an. Und er sah sich um und fragte mich: ›Sprich, willst du etwas?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; ›ich wünsche, daß du mich etwas lehrest von dem, was Allah dich gelehrt hat.‹ So sprach er: ›Wisse denn, wer an Allah glaubt, der soll gerettet werden, und wer seinen Glauben eifersüchtig liebt, der soll befreit werden vom Verderben, und wer da Enthaltsamkeit übt in dieser Welt, dessen Augen sollen getröstet werden am Tage nach seinem Tode. Soll ich dir noch mehr sagen?‹ Und ich versetzte: ›Gewiß‹; und er fuhr fort: ›Sei du gleichgültig gegen die Welt, die da ist; und sei begierig auf die, die da kommt. Sei wahrhaftig in all deinen Handlungen, und du sollst gerettet werden mit den Brüdern des Heils.‹ Und er ging weiter, und ich erkundigte mich nach ihm und erfuhr, daß er der Imam Al-Schafi'i war. Al-Schafi'i sagte oft: ›Ich sehe es gern, wenn die Menschen aus meiner Gelehrsamkeit Nutzen ziehen, wenn nur mir nichts davon zugeschrieben wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan zu Zau al-Makan also sprach: ›Die Alte redete vor deinem Vater und sagte: ›Der Imam Al-Schafi'i sagte oft: Ich sehe es gern, wenn die Menschen aus meiner Gelehrsamkeit Nutzen ziehen, wenn nur mir nichts davon zugeschrieben wird. Und er sagte auch: Ich habe nie mit jemandem gestritten, es sei denn, ich wünschte, daß Allah, der Allmächtige, ihm die Kenntnis der Wahrheit gäbe und ihm hülfe, sie zu verbreiten; noch auch stritt ich je mit einem zu anderm Zweck, als um die Wahrheit offenbar zu machen, und es war mir gleich, ob Allah sie durch meine Zunge offenbarte oder durch seine. Und er sagte auch (und Allah nehme ihn in Gnaden an!): Wenn du fürchtest, durch dein Wissen eingebildet zu werden, dann besinne dich darauf, nach wessen Huld du strebst und nach welchem Segen du dich sehnest und vor welcher Strafe du dich fürchtest. Und als man Abu Hanifah sagte, daß der Beherrscher der Gläubigen, Abu Dscha'afar al-Mansur, ihn zum Kasi ernannt und ihm ein Gehalt von zehntausend Dinaren angewiesen habe, da wollte er es nicht nehmen; und als der Tag kam, an dem ihm das Geld gezahlt werden sollte, betete er das Morgengebet und verhüllte sich das Haupt und sprach kein Wort. Und als des Kalifen Bote kam mit dem Gelde, da trat er zu dem Imam und sprach ihn an, doch der wollte nicht mit ihm reden. So sagte der Bote: ›Wahrlich, dies Geld ist dem Recht nach dein.‹ ›Ich weiß,‹ erwiderte er, ›daß es dem Recht nach mein ist; doch mir graut davor, daß die Liebe zu den Tyrannen Wurzel fasse in meinem Herzen.‹ Fragte der andere: ›Wenn du zu ihnen gehst, kannst du dich nicht vor der Liebe zu ihnen hüten?‹ Und er versetzte: ›Kann ich erwarten, wenn ich ins Meer hineinsteige, daß meine Kleider trocken bleiben?‹ Und ein weiterer der Sprüche Al-Schafi'is ist dieser:


  


  


  O meine Seele, willst du meinen Rat – So wirst du reich, gehüllt in Anmut ganz;


  Wirf ab ehrgeizige Hoffnung, eitles Streben – Wie mancher Tod geschah durch Sucht nach Glanz!


  


  Und unter den Worten Sufjan al-Thauris, mit denen er Ali bin al-Hasan al-Salami ermahnte, war auch dieses: Sei du ein Mann der Wahrheit, und hüte dich vor Lüge und Verrat und Heuchelei und Stolz. Sei keines Schuldner außer des Einen, der da barmherzig ist gegen seine Schuldner; und dein Freund sei, wer dich der Welt entfremdet. Stets denke des Todes, und sei beständig im Gebet um Vergebung zu Allah und im Flehen um Frieden für den Rest deines Lebens. Berate jeden Gläubigen, wenn er dich fragt nach den Dingen des Glaubens; und hüte dich, einen Gläubigen zu verraten, denn wer einen Gläubigen verrät, der verrät Allah und seinen Apostel. Meide Streit und Zank; und laß, was dir zweifelhaft ist, und wähle, was keinen Zweifel gebiert, so wirst du mit dir im Frieden leben. Befiehl Wohlwollen und verbiete Übelwollen, so wird Allah dich lieben. Schmücke du deinen inneren Menschen, so wird Allah deinen äußeren Menschen schmücken. Nimm die Entschuldigung dessen an, der sich bei dir entschuldigt, und hasse keinen der Moslems. Tritt nahe zu denen, die von dir zurücktreten, und entschuldige die, die an dir schuldig werden, so wirst du zum Freund der Propheten. Befiehl deine öffentlichen und geheimen Sorgen Allah, und fürchte ihn mit der Furcht dessen, der da weiß, er ist tot, und der da wandert zur Auferstehung und zur Stätte des Gerichtes zwischen den Händen des Herrn der Schrecken; und bedenke, daß du zu einem von zweien Häusern dahineilst, entweder in den Himmel der Ewigkeit oder in die brennenden Feuer der Hölle.‹


  Und die Alte setzte sich zu den Mädchen. Als nun dein Vater, der Gnade gefunden hat, ihre Rede hörte, da erkannte er, daß sie die gelehrtesten Menschen ihrer Zeit sein mußten; und um ihrer Schönheit und Lieblichkeit und um ihrer Weisheit und ihres Wissens willen bezeugte er ihnen jegliche Gunst. Und er wandte sich zu der Alten und behandelte sie ehrenvoll, und er bestimmte ihr und den fünf Mädchen den Palast, den Prinzessin Abrizah, die Tochter des Königs von Griechenland, bewohnt hatte. Dorthin ließ er allen Luxus bringen, dessen sie bedurften. Sie blieben bei ihm zehn Tage lang und mit ihnen die Alte; und so oft der König sie besuchte, fand er sie im Gebet versunken; denn sie wachte des Nachts und fastete des Tages; da faßte die Liebe zu ihr sein Herz, und er sagte zu mir: ›O Vezier, wahrlich, diese Alte gehört zu den Frommen, und die Ehrfurcht vor ihr ist stark in meinem Herzen.‹ Nun besuchte der König sie am elften Tage, um ihr den Preis für die Mädchen zu zahlen; aber sie sagte zu ihm: ›O König, wisse, der Preis dieser Mädchen übersteigt die Schätzung der Menschen; wahrlich, ich will für sie weder Gold noch Silber noch Juwelen, weder viel noch wenig.‹ Als nun dein Vater diese Worte hörte, da staunte er und fragte sie: ›O meine Herrin, und welches ist ihr Preis?‹ Und sie erwiderte: ›Ich will sie dir nicht verkaufen, es sei denn unter der Bedingung, daß du dich einen ganzen Monat enthaltest, tagsüber fastest, und die Nacht hindurch wachest, und all das aus Liebe zu Allah, dem Allmächtigen; wenn du das tust, so sind sie dein Eigentum, und du kannst sie in deinem Palast benutzen, wie immer du willst.‹ Da staunte der König über ihre vollkommene Frömmigkeit und Entsagung und Redlichkeit; und sie wuchs in seinen Augen, und er sprach: ›Allah gewähre uns Nutzen durch diese fromme Frau!‹ So vereinbarte er mit ihr, einen Monat zu fasten, wie sie verlangte, und sie sprach zu ihm: ›Ich will dir helfen mit meinen Gebeten für dich; jetzt aber bringe mir ein Glas Wasser.‹ Und man brachte ihr eins, und sie nahm es und sprach murmelnd Zaubersprüche darüber, und eine Stunde lang saß sie da und sprach in einer Sprache, die niemand verstand oder kannte. Zuletzt aber bedeckte sie den Becher mit einem Tuch, das sie mit einem Siegelring versiegelte, gab ihn deinem Vater und sagte: ›Wenn du die zehn ersten Tage gefastet hast, so trinke in der elften Nacht den Inhalt des Bechers, denn er wird die Liebe zur Welt aus deinem Herzen reißen und es anfüllen mit Licht und Glauben. Ich aber will morgen zu meinen Brüdern ziehen, den unsichtbaren Vögten, denn ich sehne mich nach ihnen, und ich will zurückkehren zu dir, wenn die ersten zehn Tage verstrichen sind.‹ So nahm dein Vater den Becher, stand auf, verbarg ihn in einer Kammer seines Palastes, verschloß die Tür und tat den Schlüssel in seine Tasche. Und am nächsten Tage fastete der König, und die Alte ging ihrer Wege.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan Zau al-Makan des ferneren also berichtete: ›Als nun der Tag erschien, da der König fasten sollte, ging die Alte ihrer Wege. Und als er zehn Tage gefastet hatte, öffnete er am elften den Becher und trank seinen Inhalt, der seinem Magen wohltat. Während der zweiten zehn Tage aber kehrte die Alte zurück, und sie brachte Süßigkeiten mit, gehüllt in ein grünes Blatt, das den Blättern keines bekannten Baumes glich. Mit ihnen ging sie zu deinem Vater und grüßte ihn; und als er sie sah, da stand er auf und sagte: ›Willkommen, fromme Herrin!‹ ›O König,‹ erwiderte sie, ›die unsichtbaren Vögte grüßen dich, denn ich habe ihnen von dir erzählt, und sie freuen sich deiner und schicken dir ihr Halwa, als welches ist eine Süßigkeit der andern Welt. Iß es mit dem Schluß des Tages.‹ Des freute der König sich in höchster Freude und rief: ›Preis sei Allah, der mir Brüder gab aus der unsichtbaren Welt!‹ Und er dankte der Alten und küßte ihr die Hände; und er ehrte sie und die Mädchen mit den höchsten Ehren. Sie aber ging bis zum zwanzigsten Tage des Fastens wiederum davon, und als sie zurückkam, sagte sie zu ihm: ›Wisse, o König, ich habe den unsichtbaren Vögten von der Liebe zwischen dir und mir gesprochen und ihnen gesagt, daß ich die Mädchen bei dir ließ; sie freuten sich, daß die Jungfrau einem König wie dir gehören sollen; denn so oft sie sie sahen, sandten sie Gebete für sie empor, die immer erhört worden sind. Deshalb möchte ich sie gern zu den unsichtbaren Vögten führen, damit sie den Hauch ihrer Gunst erfahren, und vielleicht werden sie gar mit einem Schatz von den Schätzen der Erde zu dir heimkehren; so wirst du nach Vollendung deines Fastens für ihre Kleidung sorgen können mit dem Gelde; das sie dir bringen werden, ganz wie du es wünschest.‹ Und als dein Vater ihre Worte hörte, dankte er ihr und sprach: ›Wenn ich nicht fürchten müßte, dich zu erzürnen, so würde ich weder den Schatz noch irgend etwas sonst annehmen; aber wann willst du mit ihnen fort?‹ Versetzte sie: ›In der siebenundzwanzigsten Nacht; und ich will sie dir wiederbringen zu Anfang des Monats, denn dann hast du dein Fasten beendet, und sie haben ihre Reinigung gehabt und sind befreit von jeglicher Unreinheit; so werden sie die Deinen, mit ihnen zu tun, was du willst. Bei Allah, jede von ihnen ist viele Male dein Königreich wert!‹ Sprach er: ›Ich weiß es, o fromme Herrin!‹ Und die Alte: ›Es hilft nichts, du mußt eine aus dem Palast mit ihnen senden, die dir teuer ist, auf daß sie Trost finde und sich den Segen der unsichtbaren Vögte hole.‹ Sprach er: ›Ich habe eine Griechensklavin, namens Sophia, und durch sie wurde ich gesegnet mit zwei Kindern, einem Mädchen und einem Knaben; doch sie sind mir seit Jahren verloren. Nimm Sophia mit dir, auf daß sie sich den Segen hole.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier den Bericht vor Zau al-Makan also schloß: ›Als die Alte die Mädchen verlangte, sprach dein Vater also: ›Ich habe eine Griechensklavin, namens Sophia, durch die ich gesegnet wurde mit zwei Kindern, einem Mädchen und einem Knaben; doch sie sind mir seit Jahren verloren. Nimm Sophia mit dir, damit sie sich den Segen hole; vielleicht werden die unsichtbaren Vögte Allah für sie bitten, auf daß er ihr die beiden Kinder wiederbringe.‹ ›Recht hast du gesprochen‹, ›versetzte die Alte, ›denn das war ihre ärgste Not.‹ Dein Vater aber fastete weiter, bis die Alte zu ihm sprach: ›O mein Sohn, ich gehe jetzt zu den unsichtbaren Vögten; also bringe mir Sophia.‹ Und er entbot sie zu sich, und als sie kam, übergab er sie der Alten, die sie unter die übrigen Mädchen stellte. Dann aber ging sie in ihre Kammer und holte einen versiegelten Becher, den sie dem König mit diesen Worten reichte: ›Am dreißigsten Tage begib dich ins Hammam, und wenn du zurückkehrst, gehe in eine der Kammern deines Palastes und trinke den Becher aus. Dann schlafe, und du wirst dein Ziel erreichen, und Friede sei mit dir!‹ Da freute der König sich, dankte ihr und küßte ihr die Hände. Sprach sie: ›Ich befehle dich in Allahs Hand‹; und er: ›Wann werde ich dich wiedersehen, fromme Herrin? Wahrlich, ich trenne mich nicht gern von dir.‹ Sie aber rief Segen auf ihn herab und brach auf mit den fünf Mädchen und der Königin. Drei Tage fastete nun der König noch, bis zum Schlusse des Monats; dann stand er auf und ging ins Hammam, und als er zurückkam, schloß er sich ein in einer Kammer seines Palastes und befahl, daß niemand ihn stören sollte. Dort verschloß er die Tür, trank den Inhalt des Bechers und legte sich nieder zum Schlaf; und wir erwarteten ihn bis zum Abend. Er aber kam nicht wieder, und so sagten wir: ›Vielleicht ist er müde vom Bade und vom Wachen bei Nacht und vom Fasten bei Tage, und deshalb schläft er.‹ Also warteten wir bis zum nächsten Tage, aber immer noch kam er nicht wieder. So traten wir an die Tür der Kammer und riefen ihn laut, damit er erwachen sollte und fragen, was es gäbe. Aber nichts dergleichen geschah; so hoben wir schließlich die Tür, und als wir eintraten, fanden wir ihn tot, und sein Fleisch war in Streifen und Fetzen gerissen, und seine Knochen waren gebrochen. Und als wir ihn also sahen, grämten wir uns; und wir nahmen den Becher und fanden in seinem Deckel ein Papier, darauf geschrieben stand: ›Wer da Arges tut, hinterläßt keine Trauer, und dies ist der Lohn dessen, der den Verräter spielt an den Töchtern der Könige und sie verführet; und allen, die dieses Blatt in die Hände nehmen, sei hiermit verkündet, daß Scharrkan unsere Königin Abrizah verführte, als er in unser Land gezogen kam; und auch das genügte ihm noch nicht: er mußte sie uns nehmen und euch bringen. Und er schickte sie fort im Geleit eines schwarzen Sklaven, der sie erschlug, und wir fanden sie tot auf dem Wüstengras, den wilden Tieren ein Fraß. Das ist kein königlich Handeln; und der so handelte, hat nichts davongetragen als den gerechten Lohn. Also faßt nicht falschen Verdacht, denn niemand erschlug ihn als einzig die kundige Zauberin, so da heißet Zat al-Dawahi. Und siehe, ich habe Sophia genommen, des Königs Weib, und habe sie zu ihrem Vater geführt, zu Afridun, dem König von Konstantinopel. Und ferner: es hilft nichts, wir müssen euch mit Krieg überziehen und euch töten und euer Land euch nehmen, vernichtet sollt ihr werden bis auf den letzten Mann, und keine lebende Seele soll dem Tode entgehen und keiner, der das Feuer anbläst, es sei denn, er bete zum Kreuz und zum Gürtel.‹38


  Als wir das lasen, da wußten wir, daß die Alte uns betrogen hatte; und wir schrien laut und schlugen uns das Gesicht und weinten bitterlich, als uns das Weinen nichts mehr fruchtete. Und die Truppen entzweiten sich, wen sie zum Sultan machen sollten; einige wollten dich und andere deinen Bruder Scharrkan; deshalb zogen wir aus und ritten dahin, bis wir dich trafen. Und also verhält es sich mit dem Tode des Sultans Omar bin al-Nu'uman.‹


  Als der Vezier nun seine Erzählung beendet hatte, weinten Zau al-Makan und seine Schwester Nuzhat al-Zaman; und auch der Kämmerling weinte und sprach: ›O König, das Weinen wird dir nicht helfen; noch wird dir irgend etwas nützen, außer, daß du dein Herz verhärtest, deine Kraft zusammen nimmst und deine Herrschaft errichtest; denn wahrlich, wer deinesgleichen hinterläßt, der ist nicht tot.‹ Da ließ Zau al-Makan vom Weinen ab, und er befahl, daß sein Thron vor dem Zelt errichtet werde, damit das Heer vor ihm vorüberzöge. Und der Kämmerling saß ihm zur Seite, und alle Träger der Rüstung hinter ihm, derweilen der Vezier Dandan und die übrigen Emire und Großen ein jeder an seiner Stelle standen. Und Zau al-Makan sprach zu dem Minister: ›Gib mir Auskunft über die Schätze meines Vaters‹; und der versetzte: ›Ich höre und gehorche‹; und er gab ihm Auskunft über des verstorbenen Königs Speicher und Gelder und über alles, was sich im Schatz an angehäuftem Reichtum und an Edelsteinen befand, und er zählte ihm die übrigen kostbaren Dinge auf. Da öffnete Zau al-Makan dem Heer die Hand, und dem Vezier Dandan gab er ein prunkvolles Ehrengewand und sprach: ›Du bleibst im Amte.‹ Und Dandan küßte den Boden vor ihm und wünschte ihm langes Leben. Und als er auch den Emiren Gewänder verliehen hatte, sprach er zum Kämmerling: ›Bringe mir her den Tribut von Damaskus.‹ Man zeigte ihm also die Kisten mit Geld und Seltenheiten und Juwelen, und er nahm alles und verteilte es unter die Truppen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Zau al-Makan dem Kämmerling befahl, ihm den Tribut von Damaskus zu bringen, und als man ihm die Kisten mit dem Geld und den Seltenheiten und den Juwelen zeigte, da nahm er sie und verteilte alles unter die Truppen, bis nichts mehr übrig blieb. Die Emire aber küßten den Boden vor ihm und wünschten ihm langes Leben und sagten: ›Niemals sahen wir einen König, der solche Gaben gab.‹ Und alle gingen in ihre Zelte, und als der Morgen kam, gab er Befehl zum Aufbruch. So zogen sie drei Tage lang dahin, bis sie sich Bagdad näherten. Und als sie in die Stadt einzogen, fanden sie sie geschmückt, und der Sultan Zau al-Makan zog ein in seines Vaters Palast und setzte sich auf den Thron, und die Emire des Heeres und der Vezier Dandan und der Kämmerling aus Damaskus standen da zwischen seinen Händen. Und er befahl seinem Schreiber, seinem Bruder Scharrkan einen Brief zu schreiben, darin er ihn bekannt machte mit allem, was vorgefallen war; und er schloß: ›Sowie du diesen Brief gelesen hast, mache dich bereit und stoße zu uns mit deinem Heer, damit wir ausziehen zum heiligen Krieg wider die Ungläubigen und Blutrache nehmen für unseren Vater und den Fleck auf unserer Ehre tilgen.‹ Und er faltete den Brief und versiegelte ihn mit seinem Siegelring und sprach zu dem Minister Dandan: ›Niemand als du soll diesen Brief überbringen; und es geziemt sich, daß du meinem Bruder gute Worte gebest und zu ihm sagest: Wenn du Lust hast zu deines Vaters Königreich, so ist es dein, und dein Bruder wird Vizekönig sein in Damaskus an deiner Stelle; denn also lautet mein Auftrag.‹ Mit dieser Botschaft ging der Vezier davon und machte sich bereit zur Reise. Und Zau al-Makan bestimmte ein prunkvolles Haus für den Heizer und richtete es ein mit den kostbarsten Dingen. Lang aber ist die Geschichte des Heizers.


  Bald darauf zog Zau al-Makan aus zu Jagd und Ritt, und als er heimkehrte nach Bagdad, beschenkte ihn einer der Emire mit Vollblutpferden und mit so schönen Sklavinnen, daß keine Zunge sie zu beschreiben vermag. Und eins der Mädchen gefiel ihm, so ging er noch in selbiger Nacht zu ihr und erkannte sie, und sie empfing durch ihn.


  Und nach einer Weile kehrte auch der Vezier Dandan von seiner Reise zurück, und er brachte ihm Nachricht von seinem Bruder Scharrkan, der zu ihm unterwegs war; und Dandan sagte: ›Es wäre das rechte, wenn du ihm entgegengingest.‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Ich höre und willige ein.‹ Und er ritt mit seinen Großen eine Tagereise weit von Bagdad fort und schlug dort seine Zelte auf, um seinen Bruder zu erwarten. Und am nächsten Tage erschien König Scharrkan mit dem Heer von Syrien, ein Reiter voll Macht, ein Löwe in der Schlacht, und ein Ritter, der große Taten vollbracht. Und als die Schwadronen niederritten und die Staubwolken ihnen entgegenfegten, indes sich die Banner im Winde regten, da stoben Zau al-Makan und die Seinen dahin, um Scharrkan und seine Mannen zu begrüßen; und als Zau al-Makan seinen Bruder sah, wollte er vom Pferde springen, aber Scharrkan beschwor ihn, das nicht zu tun, sondern saß vielmehr selber ab und ging ihm entgegen. Als er aber Zau al-Makan erreichte, warf sich der neue Sultan auf ihn, und Scharrkan umarmte ihn und weinte in bitterem Weinen, und beide trauerten miteinander. Dann saßen sie wieder auf und ritten dahin mit ihren Truppen, bis sie nach Bagdad kamen, wo sie einzogen in den Königspalast und die Nacht verbrachten. Doch als der Morgen kam, ging Zau al-Makan hinaus und entbot die Truppen von allen Seiten und verkündete den heiligen Krieg und Raubzug. Und sie warteten ab, bis die Aufgebote aus allen Teilen des Reiches erschienen; und jeden, der da kam, behandelten sie ehrenvoll, und sie versprachen ihm alles Gute; so ging ein voller Monat dahin, und die Krieger kamen in hellen Haufen.


  Da sagte Scharrkan zu Zau al-Makan: ›O mein Bruder, erzähle mir deine Geschichte.‹ Und er erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, bis zu des Heizers guten Werken an ihm. Fragte Scharrkan: ›Hast du ihm seine Güte vergolten?‹ Und er erwiderte: ›O mein Bruder, ich habe ihn noch nicht belohnt, doch Inschallah! ich will ihn belohnen, sobald ich heimkehre von diesem Kriegszug.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Scharrkan seinen Bruder fragte: ›Hast du dem Heizer seine Güte vergolten?‹ Und er erwiderte: ›O mein Bruder, ich habe ihn noch nicht belohnt, aber Inschallah! ich will ihn belohnen, sobald ich heimkehre von diesem Kriegszug und Zeit dazu finde.‹ Nun war Scharrkan gewiß, daß seine Schwester Nuzhat al-Zaman ihm die ganze Wahrheit gesagt hatte; doch er verschwieg, was zwischen ihnen vorgefallen war, und ließ ihr seinen Gruß durch den Kämmerling, ihren Gatten, überbringen. Sie erwiderte seinen Gruß, indem sie Segen auf ihn herabrief und sich nach ihrer Tochter Kuzia-Fakan erkundigte; und Scharrkan ließ ihr sagen, das Mädchen sei wohl und in bester Gesundheit. Da pries sie Allah, den Allmächtigen, und dankte ihm. Scharrkan aber ging zu seinem Bruder, um sich mit ihm über ihren Aufbruch zu beraten; und Zau al-Makan sagte: ›O mein Bruder, sowie das Heer versammelt ist und die Araber von allen Seiten eingetroffen sind, wollen wir marschieren.‹ So ließ er den Proviant und die Kriegsmunition beschaffen und ging zu seinem Weibe, das nun fünf Monate schwanger war; und er unterstellte ihr Astrologen und Gelehrte, denen er Gehälter und Einkünfte auswarf. Und drei Monate nach der Ankunft des syrischen Heeres, als die Araber und die Truppen aus allen Richtungen vollzählig eingetroffen waren, brach er auf; und ihm folgten auf seinem Zuge nach Norden die Krieger und die vereinigten Heere.


  Nun war der Name des Führers der Dailamiten Rustam und der des Führers der Türken Bahram. Und Zau al-Makan zog in der Mitte dahin, und neben ihm rechts ritt sein Bruder Scharrkan, und neben ihm links sein Schwager, der Kämmerling. So brachen denn die Schwadronen auf und rückten vor, und in Schlachtordnung zogen die Abteilungen und Heeresmassen dahin, bis sich die ganze Armee auf dem Marsch befand. Und sie ließen nicht ab vom Marsch einen vollen Monat lang; und jede Woche saß eine jede Abteilung an ihrer Stelle ab und ruhte drei Tage (denn das Heer war groß); und in dieser Weise rückten sie vor, bis sie das Land der Griechen betraten. Da aber wurde das Volk aus den Dörfern und Weilern von Angst gepackt und floh nach Konstantinopel.


  Und als nun König Afridun die Nachricht vernahm, da stand er auf und begab sich zu Zat al-Dawahi, derselben, die die List ersonnen hatte und nach Bagdad gezogen war, um den König Omar bin al-Nu'uman zu erschlagen; und als sie ihre Sklavinnen und die Königin Sophia entführt hatte, war sie mit ihnen allen in ihre Heimat zurückgekehrt. Als sie nun wieder bei ihrem Sohne war, bei dem König von Griechenland, und sich sicher fühlte, sagte sie zu König Hardub: ›Kühle deine Augen, denn ich habe die Schmach deiner Tochter Abrizah durch Blut gerächt und habe Omar bin al-Nu'uman getötet und Sophia mit mir gebracht. Also laß uns jetzt zum König von Konstantinopel gehn und ihm seine Tochter bringen und ihm erzählen, was geschehen ist, auf daß wir alle achthaben und unsre Streitmacht rüsten; und ich will mit dir reisen zum König Afridun, dem Herrn von Konstantinopel, denn ich denke, die Moslems werden nicht auf unseren Angriff warten.‹ Sprach Hardub: ›Warte, bis sie sich unserem Lande nähern, damit wir uns derweilen rüsten und unsre Streitmacht versammeln.‹ Und also begannen sie ihre Truppen auszuheben und zum Kriege zu rüsten, und als die Kunde vom Nahen der Moslems sie erreichte, da waren sie bereit, sich zu verteidigen; und Zat al-Dawahi war ihnen vorausgeeilt. Als nun sie und ihr Sohn in Konstantinopel eintrafen, kam ihnen der König der Könige, Afridun, der von Hardubs Nahen vernommen hatte, entgegen und fragte, wie es ihm ginge und weshalb er käme. Da erzählte ihm Hardub von der List seiner Mutter Zat al-Dawahi: wie sie den Moslemkönig erschlagen und ihm die Königin Sophia, genommen hatte; und er sagte: ›Die Moslems haben ihre Kräfte versammelt und sind unterwegs, um uns anzugreifen, und also geziemt es sich, daß wir beide uns zusammentun und ihnen entgegentreten.‹ Nun freute König Afridun sich der Rückkehr seiner Tochter und der Ermordung des Königs Omar bin al-Nu'uman; und er schickte in alle Länder und bat um Hilfe, indem er bekannt gab, weshalb der Moslem erschlagen worden war. So strömten die Truppen der Nazarener herbei, und noch waren keine drei Monde verstrichen, so war das Heer der Griechen versammelt, und zu ihnen stießen die Franken aus all ihren Ländern, Franzosen, Deutsche, Ragusaner, Zaranesen, Venezianer, Genuesen und all die Horden des gelben Gesichtes; und als alle beisammen waren, wurde die Erde zu eng durch ihre Menge. Da befahl Afridun, der große König, den Aufbruch, und sie brachen auf, und zehn Tage dauerte es, bis alle die Stadt durchzogen hatten. Und sie zogen dahin, bis sie das Wadi erreichten, das da Al-Nu'uman heißt, ein breites Tal dicht bei dem Salzmeer, allwo sie drei Tage rasteten; und am vierten Tage waren sie gerade fertig zum Aufbruch, als die Nachricht kam, daß das Heer des Islam nahte mit den Verteidigern Mohammeds, des besten der Menschen. So rasteten sie nochmals drei Tage lang, und am achten Tage erspähten sie eine Staubwolke, die sich emportürmte, bis sie das ganze Land wie eine Mauer umschloß; und noch war keine Stunde des Tages verstrichen, so begann die Wolke zu schweben und sich in Fetzen zu heben, und durch ihr Dunkel blitzte der Lanzen sterniger Glanz und der Schwerter weißer Lichtertanz. Und alsbald wurden sichtbar die islamitischen Banner und die mohammedanischen Heereszeichen; und die Reiter stürmten daher wie das losgelassene brandende Meer, gekleidet in Panzer aus Eisen, als wären sie Wölkchen, die den Mond umkreisen; und die Heere prallten zusammen im Ringen wie zwei Ströme, die sich verschlingen; Aug suchte Auge, und der erste, der in den Einzelkampf stürmte, war der Vezier Dandan mit dem syrischen Heer, das da zählte dreißigtausend Zügel; ihm folgten mit zwanzigtausend Reitern der Führer der Türken, Bahram, und der Führer der Dailamiten, Rustam; und hinter ihnen kamen die Mannen von den Küsten des Salzmeers, gekleidet in eherne Panzer, vollen Monden gleich, die in bewölkter Nacht wandeln auf der Wacht. Und das Heer der Nazarener rief Jesus und Maria und das entwürdigte Kreuz an und stürmte zuhauf wider den Vezier Dandan und das syrische Heer. Nun geschah all das gemäß einer Kriegslist, die die Alte, Zat al-Dawahi entworfen hatte; denn vor seinem Aufbruch war König Afridun noch zu ihr gegangen und hatte sie gefragt: ›Was soll ich tun, und welchen Plan soll ich befolgen?‹ Und ihre Antwort hatte gelautet: ›Großer König und mächtiger Priester! Ich will dich eine List lehren, die selbst Iblis zunichte machte, wenn er auch all seine gräßlichen Scharen zu Hilfe riefe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß all dies eine Kriegslist war, denn vor seinem Aufbruch war der König zu der Alten gegangen und hatte sie gefragt: ›Was soll ich tun und welchem Plane folgen?‹ Und ihre Antwort hatte gelautet: ›Großer König und mächtiger Priester, ich will dich eine List lehren, die den Teufel selbst zunichte machte, wenn er auch all seine gräßlichen Scharen zu Hilfe riefe. Schicke du in Schiffen fünfzigtausend Mann zum Berge des Rauchs; dort laß sie landen und sich nicht rühren, bis die Standarten des Islam dir nahen; dann aber mache dich auf und stoße du zu ihnen. Und laß die Truppen vom Meere her den Moslems in den Rücken fallen, während wir sie vom Lande her fassen. So soll nicht einer entgehen, und unsere Not ist zu Ende, und wir haben Frieden.‹ Nun gefiel dieser Rat der Alten dem König Afridun, und er versetzte: ›Recht ist die Rechnung, die du da rechnest, Prinzessin des Verstandes, du Zuflucht der Könige und Priester, die im Blutkrieg liegen!‹


  Als aber das Heer des Islam sie in jenem Tal überfiel, da brachen, ehe sie sich's versahen, die Flammen die Zelte nieder, und die Schwerter rissen Löcher in der Mannen Glieder. Und heran stob das Heer von Bagdad und Khorasan, einhundertundzwanzigtausend Rosse, und an der Spitze Zau al-Makan. Doch das Heer der Ungläubigen, das am Meere lag, sah sie und sprengte ihnen im Rücken nach; und als Zau al-Makan sie erkannte, rief er seinen Mannen zu: ›Macht kehrt gegen die Ungläubigen, ihr Krieger des erwählten Apostels, und erschlagt alle, so da leugnen die Macht des Erbarmenden, Erbarmungsreichen!‹ So machten sie kehrt und kämpften mit den Christen. Und Scharrkan rückte heran mit einer anderen Schar des Heeres der Moslems, mit einigen hunderttausend Mann, dagegen die Ungläubigen nahe an tausend und sechshunderttausend zählten. Doch als die Moslems vereinigt waren, da festigte sich ihr Herz, und sie schrien laut und riefen: ›Wahrlich, Allah hat uns den Sieg versprochen und den Ungläubigen die Niederlage zuerteilt.‹ Und sie prallten zusammen mit Schwert und Speer. Nun brach Scharrkan durch Reihen und Glieder und mähte der Feinde Massen nieder, und er kämpfte so wilden Kampf, daß Kindern, hätten sie zugeschaut, auf dem Köpfe wäre das Haar ergraut; und er ließ nicht ab, in die feindlichen Horden zu dringen und das scharfe Schwert zu schwingen, derweilen er rief: ›Allaho Akbar!‹ – Gott ist groß – bis er das Heer zurückschlug ans Meer. Da versagte dem Feind die Kraft, und Allah gab dem Islam den Sieg, und Mann focht gegen Mann, trunken ohne Wein, bis von den Ungläubigen gefallen waren fünfundvierzigtausend; von den Moslems aber waren nur dreitausendfünfhundert gefallen.


  In dieser Nacht schlief weder der Löwe des Glaubens, König Scharrkan, noch auch sein Bruder Zau al-Makan, sondern sie wünschten den Helden Glück und sorgten für die Verwundeten und versicherten das Heer des Sieges und des Heils und des Lohnes in der kommenden Welt.


  Derweilen aber versammelten König Afridun, der Herr von Konstantinopel und der Herrscher von Roum und Zat al-Dawahi die Emire des Heeres und sprachen zu ihnen: ›Wahrlich, wir hätten erreicht, was wir wollten, und unserem Herzen genug getan, hätten wir nicht zu sehr auf unsere Menge vertraut, denn das allein hat uns geschlagen.‹ Da sprach die Alte, die Herrin des Unheils: ›Wahrlich, nichts wird euch helfen, als daß ihr euch ganz dem Messias nahet und eure Zuversicht setzt in den wahren Glauben; denn bei der Kraft des Messias, die ganze Kraft der Moslems liegt in dem Satan, dem König Scharrkan.‹ ›Morgen,‹ sagte König Afridun, ›will ich in Schlachtordnung ausziehn und jenen furchtbaren Ritter wider sie entsenden, Lukas, den Sohn Schamluts; denn wenn König Scharrkan zum Einzelkampf vorreitet, so wird ihn der unsere erschlagen, und erschlagen wird er die anderen Ritter der Moslems, bis keiner mehr übrig ist. Und heute nacht will ich euch alle mit dem heiligen Weihrauch weihen.‹ Als die Emire diese Worte vernahmen, da küßten sie vor ihm den Boden. Der Weihrauch aber, den er meinte, bestand aus den Exkrementen des Großpatriarchen, des Leugners und Schänders der Wahrheit; und man suchte so leidenschaftlich danach und schätzte ihn so hoch, daß die Patriarchen der Griechen ihn, mit Amber und Moschus vermischt, in seidenen Hüllen in alle Länder der Christen zu senden pflegten. Hörten sie davon, so zahlten Könige tausend Dinare für jedes Quentchen, und sie begehrten danach, um Bräute damit zu beräuchern; und die Hohenpriester und die großen Könige nahmen ein wenig davon als Salbe für die Augen und als Heilmittel bei Krankheit und Kolik; und die Patriarchen taten von dem ihren hinzu, da der Unrat des Großpatriarchen für zehn Länder nicht genügen konnte. Sowie nun also der Morgen erschien im leuchtenden Glanze, griff jeglicher Ritter zu seiner Lanze, und König Afridun – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Morgen erschien in leuchtendem Glanze, griff jeglicher Ritter zu seiner Lanze, und König Afridun berief seine hohen Ritter und Edlen und kleidete sie in Ehrengewänder; und nachdem er ihnen das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn gezogen hatte, beräucherte er sie mit dem Weihrauch, der, wie zuvor erwähnt, aus den Exkrementen des Großpatriarchen bestand, des Heresiarchen. Dann rief er nach Luka bin Schamlut, der da genannt wurde ›Das Schwert des Messias‹; und er beräucherte ihn und rieb ihm den Gaumen mit dem heiligen Unrat, gab ihm davon zu schnupfen und bestrich ihm mit dem Rest die Wangen und den Bart. Nun gab es im Lande Roum keinen hünenhafteren Recken als diesen verruchten Lukas, und keinen, der am Tage der Walstatt schärfer den Bogen zu biegen, das Schwert zu schwingen oder die Lanze zu stechen verstand. Doch er war scheußlich anzusehen; denn sein Gesicht war das eines Esels, und seine Gestalt die eines Affen, sein Blick der einer bösartigen Viper; seine Nähe machte mehr Kummer als die Trennung von der Geliebten; schwärzer als die Nacht war seine Schwärze und stinkender als der des Löwen sein fauliger Atem; krummer als ein Bogen war sein krummer Wuchs und scheußlicher seine Häßlichkeit als die des Leoparden, und auf der Stirn trug er das Brandmal der Ungläubigen. Und er trat hin zu König Afridun und küßte ihm die Füße und blieb vor ihm stehen. Sprach der König zu ihm: ›Ich wünsche, daß du ausziehst wider Scharrkan, den König von Damaskus und den Sohn Omar bin al-Nu'umans, damit du uns befreiest von dieser Heimsuchung.‹ Sprach Lukas: ›Hören und Gehorchen‹; und der König zog ihm das Zeichen des Kreuzes auf der Stirn, und er fühlte sich der Hilfe vom Himmel gewiß. Und der Verfluchte ging dahin und bestieg ein fuchsrotes Roß. Gekleidet aber war er in ein rotes Gewand und einen goldenen Brustharnisch, besetzt mit Edelgestein; und er trug einen dreizackigen Speer, als wäre er Iblis, der Verfluchte, am Tage, da er mit seinen Scharen in den Kampf zieht. Und er ritt hin mit seiner Horde Ungläubiger, als ritten sie ins Feuer, geführt von einem Herold, der laut in arabischer Sprache rief: ›Hallo, ihr von der Sekte Mohammeds (mit ihm sei Heil und Gruß!), sendet her keinen anderen als euren Recken Scharrkan, das Schwert des Islam, den Herrn des syrischen Damaskus!‹ Kaum aber hatte er ausgesprochen, so erhob sich ein Tumult auf dem Felde; und alles Volk vernahm, wie die Erde erdröhnte von der Hufe Schlage, und die lebenden Massen der Heere standen wie in der Wage und dachten des Tages der Klage. Und die Feiglinge erbebten, und alle Hälse wandten sich dem Getöse zu, und siehe, es war Scharrkan, der Sohn König Omar bin al-Nu'umans. Denn als sein Bruder, Zau al-Makan, den Verfluchten über die Ebene sprengen sah und den Herold hörte, da wandte er sich zu Scharrkan und sagte: ›Wahrlich, sie suchen nach dir.‹ Sprach er: ›Wenn es so ist, mir sei es recht.‹ Sie also vergewisserten sich und lauschten, als der Herold in der Ebene rief: ›Sendet niemanden gegen mich aus als Scharrkan‹; da wußten sie, daß dieser verfluchte Lukas der Held des Landes Roum war, und daß er geschworen hatte, die Moslems vom Angesicht der Erde zu tilgen. Nun war er einer der größten Schurken, der vielen Herzen schon Schmerzen gebracht; und die Dailamiten, Türken und Kurden bebten vor seinem Hieb und seiner Macht. Scharrkan aber sprengte auf ihn zu, einem Löwen gleich, vom Zorne krank, und sein Roß schoß dahin gleich der Gazelle, flüchtig und schlank; und er schüttelte die Lanze lange, so daß sie zitterte wie eine Schlange, und er rief die Verse:


  


  


  Ich hab ein rotes Roß, sein Stolz beugt sich dem Zügel gern – Das bringt dir, was dir nicht gefällt, bald spürst du seine Macht;


  Ich hab einen handlichen Speer aus Holz, seine Spitze leuchtet und blitzt – Und auf seinem Schafte schwebt ein Thron: drauf hockt der Tod in der Schlacht;


  Ich habe ein schneidendes indisches Schwert, und zück ich es im Kampf – So regnet aus seiner Stirn hervor der verderblichen Blitze Pracht!


  


  


  Lukas aber verstand den Sinn seiner Worte nicht, noch auch empfand er die Gewalt der Verse; doch er schlug sich dem Kreuz zu Ehren, das darauf gezeichnet war, an die Stirn und küßte dann die Hand; und er legte den Wurfspieß ein und sprengte wider Scharrkan an. Zuvor aber wirbelte er den Speer bis an der Wolken Rand, so daß er allen aus dem Blick entschwand, und fing ihn wieder mit der Hand, wie es die Gaukler tun, und schleuderte ihn auf Scharrkan. Und er entsprang seiner Hand gleich einem schießenden Stern, und das Volk schrie auf und fürchtete für Scharrkan; doch als der Speer an ihm vorüberflog, da reckte er die Hand aus und fing ihn im vollen Flug, so daß Entsetzen die Zuschauer schlug. Und er schüttelte ihn in der Hand, bis er fast zerbrach, schleuderte ihn hoch in die Wolken, so daß ihn niemand mehr sah, und fing ihn mit der andern Hand wieder auf, schneller, als man mit dem Auge blinzelt; und aus innerstem Herzen stieß er einen Schrei aus und rief: ›Bei der Wahrheit dessen, der den siebenfachen Himmel erschuf, ich will diesen verfluchten Wicht zu einem Schimpfwort für die Menschen machen!‹ Und er schleuderte den Speer wider Lukas, der da zu tun gedachte, wie Scharrkan getan hatte; denn er reckte die Hand aus, um ihn mitten im Fluge aufzufangen; aber Scharrkan kam ihm zuvor und entsandte einen zweiten Wurfspieß wider ihn, der ihn mitten auf der Stirn traf, genau auf dem Zeichen des Kreuzes, und Allah jagte seine Seele in den Höllenbrand, hinter des grausen Hauses Wand. Doch als die Ungläubigen sahen, wie Luka bin Schamlut erschlagen wurde, da schlugen sie sich das Gesicht und riefen: ›Wehe! Wehe über diesen Tag!‹ Und sie flehten um Hilfe zu den Klosterpatriarchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Einundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Ungläubigen, als sie Luka bin Schamlut erschlagen sahen, sich die Gesichter schlugen und riefen: ›Wehe! Wehe über diesen Tag!‹ Und sie riefen die Klosterpatriarchen an und sprachen: ›Wo sind die Kreuze?‹ Und die Frommen beteten, und die Christen vereinigten sich wider Scharrkan; sie schwangen Schwerter und Lanzen und stürmten zum Angriff herbei. Und Heer stieß auf Heer, und Huf trat auf Brust, und den Tag beherrschte das Schwert und der Speer, und Arme und Hände ermatteten, und es war, als seien die Rosse ohne Beine erschaffen worden39; und eher nicht verstummte des Herolds Ruf zur Schlacht, als bis der Tag die Flucht ergriff und, gekleidet in Dunkel, aufstand die Nacht. Da aber trennten die Heere sich; und ein jeder der Recken taumelte wie ein trunkener Knecht, als sei er vom Stechen und Schwertschwingen bezecht; und der Boden erstickte unter all den Erschlagenen; grimmig waren die Wunden, und niemand, der fiel, wußte, durch wen er den Tod gefunden. Scharrkan aber ging zu seinem Bruder Zau al-Makan und dem Kämmerling und dem Vezier Dandan und sagte zu ihnen: ›Wahrlich, Allah öffnete den Ungläubigen ein Tor zum Verderben und Falle, gelobt sei der Herr, der die Welten erschuf, eine wie alle!‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Laßt uns nie aufhören, Allah zu preisen, dieweil er die Not von den Arabern nahm. Wahrlich, Geschlecht für Geschlecht wird das Volk noch erzählen von deiner Tat an dem verfluchten Lukas, dem Fälscher des Evangeliums; wie du den Speer auffingst in seiner Flucht, und wie du den Feind Allahs erschlugst; und dein Ruhm wird dauern bis zum Ende der Tage.‹ Sprach Scharrkan: ›Höre, großer Kämmerling und gewaltiger Feldherr!‹ Und er erwiderte: ›Zur Stelle.‹ Sprach Scharrkan: ›Nimm mit dir den Vezier Dandan und zwanzigtausend Rosse, und führe sie sieben Parasangen weit hinab zum Meer; und eilt euch, bis ihr der Küste nahe seid und nur noch zwei Parasangen bis zum Meer bleiben. Dort legt euch in den Falten des Geländes nieder, bis ihr den Lärm vernehmt, wenn die Ungläubigen aus ihren Schiffen kommen; dann wird der Kriegsschrei von beiden Seiten an euer Ohr schlagen, und so wißt ihr, daß der Kampf der Schwerter zwischen uns begonnen hat; und ihr werdet unsere Truppen weichen sehen, als seien sie geschlagen, und wenn dann all die Ungläubigen ihnen folgen, so die, die vor uns lagern, wie auch die vom Meer und von den Zelten, so bleibt ihr noch ruhig im Hinterhalt liegen; sowie ihr aber das Banner seht mit der Inschrift: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel, dann herauf mit der grünen Standarte! Und tut eure Pflicht und fallt ihnen in den Rücken und ruft: Allaho Akbar! Allah ist groß! Und schwenkt herum, damit sie nicht einbrechen zwischen das weichende Heer und das Meer!‹ Versetzte der Kämmerling: ›Hören ist Gehorchen!‹ Und sie kamen zum Schluß und zogen sogleich davon, und der Kämmerling nahm, wie Scharrkan befohlen hatte, den Vezier Dandan und zwanzigtausend Reiter mit.


  Als nun der Morgen dämmerte, rüsteten sich die Truppen und schlangen den Speer auf den Rücken und zogen das Schwert und stiegen zu Pferd. Und die Christen ergossen sich hin über Hügel und Tal, die Priester erhoben die Stimme, und alle Häupter waren entblößt; die aber in den Schiffen hißten das Kreuz auf ihre Masten und gingen von allen Seiten ans Land; und sie schifften die Pferde aus und machten sie bereit zu Kampf und Schlacht; hell glänzten der Schwerter Klingen, und die Speere spiegelten sich im Schwingen auf den Kettenpanzern mit ihren Ringen; und der Kampf begann, und die Mühle des Todes wirbelte herum und zerrieb, wen immer zu Roß und zu Fuß der Kampfesmut trieb. Schwerter fielen mit höchster Kraft, Köpfe wurden über die Ebene hingerafft, Hände abgemäht von der Arme Schaft; Rosse sprangen in Lachen von Blut, Bärte wurden gepackt in Wut; und das Heer des Islam rief: ›Segen und Friede sei mit dem Fürsten der Menschen; dem Erbarmenden Ruhm und Ehren ob seiner Gaben, die stets sich mehren!‹ Und die Scharen der Ungläubigen riefen: ›Ruhm dem Kreuz und dem Gürtel und dem Rebensaft und dem Kelterer und den Priestern und Mönchen und dem Palmenfest und dem Metropoliten!‹


  Nun hielten Zau al-Makan und Scharrkan sich zurück, und ihre Truppen wichen in scheinbarer Flucht vor dem Feinde; und die Ungläubigen drängten nach, da sie vermeinten, die Moslems seien geschlagen, und sie rüsteten sich zu Hieb und Stich. Da erhoben die Echtgläubigen die Stimme und sprachen die ersten Verse vom Kapitel der Kuh; und derweilen wurden die Toten zertreten, und die Herolde der Griechen riefen: ›Auf, ihr Diener des Messias! Auf, du Volk des rechten Glaubens! Auf, ihr Anhänger des Primas! Wahrlich, euch eröffnet sich göttliche Gnade, denn seht die Scharen des Islam wollen gleich Vögeln mit gebrochener Schwinge entfliehen! Also kehrt ihnen nicht den Rücken, sondern tief taucht eure Schwerter in ihre Nacken, und haltet die Hände nicht von ihnen zurück, sonst seid ihr verworfen vom Messias, dem Sohne Marias, der schon sprach, als er noch in der Wiege lag.‹


  Nun glaubte Afridun, der König von Konstantinopel, die Ungläubigen seien siegreich, denn er wußte nicht, daß dies nur eine kluge List der Moslems war, und so schickte er dem König Hardub von Roum Glückwünsche zum Erfolg und ließ ihm sagen: ›Uns half nichts als der heilige Unrat des Erzpatriarchen, denn sein Duft entströmte aus den Bärten aller Sklaven des Kreuzes; und ich schwöre bei den Wundern des Messias und bei deiner Tochter Abrizah, der Nazarenerin und Anhängerin der Maria, und bei den Wassern der Taufe, ich will keinen einzigen Kämpfer des Islam auf der Erde lassen! Und zum bitteren Ende will ich diese meine Absicht führen.‹ Der Bote begab sich mit der Botschaft zu König Hardub, während die Ungläubigen einander spornten: ›Laßt uns Blutrache nehmen für Lukas!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Ungläubigen einander spornten: ›Laßt uns Blutrache nehmen für Lukas!‹ derweilen König Hardub von Griechenland laut ausrief: ›Auf, zur Rache für Abrizah!‹ Da rief König Zau al-Makan: ›Auf, ihr Diener des vergeltenden Königs! Trefft die Kinder der Leugnung und des Ungehorsams mit der Weiße der Klingen und der Bräune der Speere!‹ So kehrten die Moslems zurück zu den Ungläubigen und hieben auf sie ein mit dem scharfgeschliffenen Schwert, derweilen ihr Herold laut dahinrief: ›Auf, wider die Feinde des Glaubens, ihr alle, die ihr liebt den erwählten Propheten und hofft auf das Heil am Tage der Furcht, damit ihr die Gnade des Gütigen, Verzeihenden erwerbt; denn wahrlich, der Garten des Paradieses liegt unter dem Schatten der Schwerter!‹ Und siehe, Scharrkan und seine Mannen stürmten an wider die Ungläubigen und schnitten ihnen den Rückzug ab, und sie wüteten unter ihren Reihen. Da aber, siehe, schlug sich ein Ritter, herrlich anzuschauen, eine Gasse durch das Heer der Ungläubigen, und er wandte sich unter den Leugnern bald hierhin, bald dorthin und hieb und stieß und bedeckte den Boden mit Köpfen und Rümpfen, so daß die Heiden ihn fürchteten und unter seinen Streichen den Nacken beugten. Er war gegürtet mit zweien Schwertern, seinem Blick und seinem Stahl, und bewaffnet mit zweien Lanzen: einer aus Bambusrohr und der zweiten, die da bestand aus seiner speergleichen Gestalt; und sein wehendes Haar ersetzte ihm viele Krieger, wie der Dichter sagt:


  


  


  Nicht lobe langes Haar, es sei denn, daß es flattert – Lockig geteilt, wenn sich der Kampf entspinnt,


  Indes die Lanze liegt, gesenkt entlang dem Schenkel – Von bärtigen Helden viel im Stoß den Tag gewinnt.


  


  Und wie ein anderer singt:


  


  Ich sprach zu ihm, da er das Schwert umschlang: – Als Schwert nimm diesen Blick, der ist schwertgleich entbrannt!


  Sprach er: Mit meinem Blick schlag die ich, so ich liebe – Mit meinem Schwert die, so die Liebe nie gekannt!


  


  Als aber Scharrkan ihn erblickte, sprach er: ›Ich beschwöre dich beim Koran und bei den Attributen des Erbarmenden, du Held der Helden! Sage mir, wer du bist; denn wahrlich, du hast durch deine Taten heute dem vergeltenden König gefallen, den nicht das eine vom andern ablenkt; du hast die Kinder der Gottlosigkeit, die da schwelgen im Aufruhr, verstört.‹ Da rief der Ritter und sprach: ›Du bist der, der erst gestern Brüderschaft mit mir schloß; wie schnell hast du mich vergessen!‹ Und er zog den Schleier vom Munde, so daß sich zeigte, was von seiner Schönheit verborgen war, und siehe, es war kein anderer als Zau al-Makan. Und Scharrkan freute sich seines Bruders, nur daß er für ihn des Kampfes Anprall und den Ansturm der Helden fürchtete; und zwar aus zwei Gründen, um seines zarten Alters willen, das dem bösen Blick mehr ausgesetzt war als ein anderes, dann aber auch, weil seine Sicherheit der größere der beiden schattenspendenden Flügel war. Deshalb sprach er zu ihm: ›O König, du gefährdest dein Leben, also bringe dein Roß neben meines; wahrlich, ich fürchte den Feind für dich; wage dich nicht heraus aus diesen Scharen, damit wir deinen nie fehlenden Pfeil entsenden wider den Feind.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Ich möchte es dir im Kampf gleichtun und nicht im Getümmel vor dir mit mir geizen.‹ Und das Heer des Islam stürzte sich auf die Ungläubigen und schloß sie von allen Seiten ein; und es wurde zum rechten heiligen Kriege, und sie brachen die Macht der Kinder der Gottlosigkeit und des Hochmuts und der Empörung. König Afridun aber seufzte, als er sah, welches Unheil über die Griechen fiel; denn sie wandten der Schlacht den Rücken und suchten ihr Heil in der Flucht zu den Schiffen; da jedoch, siehe, stürmte vom Meere her unter der Führung des Veziers Dandan eine neue Schar gegen sie heran; denn er war ein Held, vor dem Helden niedersanken, wenn er sie anfiel mit Hieb und Stich. Und auch der Emir Bahram, der Herr der Provinzen von Scham, kam daher inmitten von zwanzigtausend grimmigen Reitern; und das Heer des Islam faßte sie von vorn und von hinten und rieb sie furchtbar auf. Aber ein Teil der Moslems wandte sich nun auch gegen die, die noch in den Schiffen waren, und das Verderben fiel über sie her, und so sprangen sie in das Meer, und viele erschlugen sie ohne Gegenwehr, im ganzen mehr als hunderttausend Edle, und keiner ihrer Recken, ob groß oder klein, entging dem Untergang. Doch auch die Schiffe nahmen sie weg, bis auf zwanzig, samt all dem Geld und den Schätzen und der Ladung, und die Moslems machten eine Beute, wie sie unerhört war in vergangenen Jahren; noch auch hatten Menschen je von gleichem Schwert- und Lanzenkampf erfahren. Nun waren unter der Beute allein fünfzigtausend Rosse, nicht zu zählen all die unermeßlichen Schätze und den unzählbaren Raub, des freuten die Moslems sich in höchster Freude, dieweil Allah ihnen Sieg und Schutz verliehen hatte.


  Die flüchtigen Ungläubigen aber hatten bald Konstantinopel erreicht, allwo die Nachricht verbreitet war, daß König Afridun die Moslems geschlagen hätte; so sprach die Alte, Zat al-Dawahi: ›Ich weiß, mein Sohn Hardub, der König von Griechenland, ist kein Feigling, und er fürchtet die Scharen des Islam nicht, sondern er wird die ganze Welt dem Glauben der Nazarener erobern.‹ Und sie hieß den großen König Afridun Befehl erteilen, die Stadt zu schmücken, und das Volk hielt ein Fest ab und schwelgte trunken im Wein und kannte die Bestimmungen des Schicksals nicht. Als sie nun mitten in ihrem Freudentrubel waren, siehe, da krächzte über ihnen der Rabe der Trauer und des Sturzes, und herein zogen die zwanzig flüchtigen Schiffe, darauf der König von Cäsarea war. Und König Afridun, der Herr von Konstantinopel, zog ihm entgegen und traf ihn am Ufer; und sie erzählten ihm alles, was die Moslems ihnen angetan hatten, und sie weinten und schluchzten und stöhnten schwer; und die Freude wurde zum Leide. Auch von Lukas erzählten sie ihm, dem Sohn Schamluts, wie ihn das Unheil getroffen und der Tod ihn mit seinem Pfeile erschossen hatte. Da stürmten die Greuel des Jüngsten Tages ein auf König Afridun, und er wußte, daß dieser Haken nicht gerade zu machen war. Und es ergoß sich von ihnen der Strom des Weinens und Klagens; so daß die Stadt bald voll war von trauernden Männern, und die Klageweiber klagten, und von allen Seiten vernahm man das Stöhnen und Schreien. Als nun König Hardub von Griechenland auf König Afridun traf, berichtete er ihm die Wahrheit: wie die Flucht der Moslems nur eine List und Täuschung gewesen wäre; und er sprach: ›Erwarte keine Reste des Heeres zu sehen, außer denen, die schon hier sind.‹ Bei diesen seinen Worten aber fiel König Afridun in einer Ohnmacht zu Boden, so daß seine Nase unter seinen Füßen lag; und als er erwachte, rief er aus: ›Wahrlich, der Messias zürnte ihnen, daß er den Moslems den Sieg verlieh!‹ Und traurig kam der Erzpatriarch herbei, und der König sprach zu ihm: ›O unser Vater, die Vernichtung hat unser Heer ereilt, und der Messias hat uns gestraft!‹ Versetzte der Patriarch: ›Gräme dich nicht und mache dir keine Sorge, denn es kann nicht anders sein, als daß einer von euch gesündigt hat, und für seine Sünde wurden wir alle gezüchtigt; aber jetzt wollen wir für euch in den Kirchen Gebete lesen, auf daß er die Scharen Mohammeds von euch wende.‹ Da trat die Alte, Zat al-Dawahi, zu Afridun und sprach: ›O König, wahrlich, die Scharen der Moslems sind zahlreich, und wir werden sie nie überwinden, es sei denn durch List; deshalb will ich sie durch Listen fassen und mich in dieses Heer des Islam begeben; vielleicht, daß ich an ihrem Führer mein Ziel erreiche und ihn erschlage, wie ich seinen Vater erschlug. Und wenn meine List an ihm gelingt, so soll nicht einer aus all seinen Scharen in seine Heimat kehren, denn sie alle sind stark nur durch ihn; aber ich möchte ein paar christliche Syrer haben, wie sie allmonatlich und alljährlich ausziehn, um ihre Waren zu verkaufen, damit sie mir in meinem Plane helfen (denn das können sie).‹ Versetzte der König: ›So sei es, wann immer du willst.‹ Da ließ sie hundert Leute holen, gebürtig aus Nadschran in Scham, und der König fragte sie: ›Habt ihr vernommen, was den Christen durch die Moslems widerfahren ist?‹ ›Ja,‹ erwiderten sie; und er fuhr fort: ›Wisset, diese Frau hat ihr Leben dem Messias geweiht, und sie will ausziehn mit euch, verkleidet als Mohammedaner, um eine List zu schmieden, die uns nützen und die Moslems von uns fernhalten soll: sagt, wollt auch ihr euch dem Gesalbten weihen, wenn ich euch zwei Scheffel Goldes gebe? Wer davonkommt von euch, der soll das Geld erhalten, und wer da stirbt, dem wird der Messias lohnen.‹ ›O König,‹ erwiderten sie, ›wir wollen unser Leben dem Messias weihen und dein Opfer sein.‹ Da nahm die Alte alles, dessen sie bedurfte an aromatischen Wurzeln, tat sie in Wasser und kochte sie über dem Feuer, bis ihre schwarzen Säfte ausgezogen waren. Dann wartete sie, bis der Aufguß kalt war, tauchte den Zipfel eines langen Tuches hinein und färbte sich das Gesicht damit. Des ferneren legte sie über ihren Kleidern einen langen Mantel an, mit gesticktem Saum, und in die Hand nahm sie einen Rosenkranz, und also angetan ging sie zu König Afridun, der sie nicht erkannte, bis sie sich zu erkennen gab; noch auch erkannte sie irgend jemand von den andern, bis sie sich ihnen zu erkennen gab; alle aber dankten ihr und priesen sie um ihrer Listen willen; und ihr Sohn sprach hocherfreut: ›Möge der Messias dich nie verlassen!‹ Da rief sie die syrischen Christen herbei und brach mit ihnen auf zum Heere der Moslems. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als König Afridun diese Worte hörte, da sei er in Ohnmacht gefallen, also daß ihm die Nase unter den Füßen lag; und als er erwachte, da kräuselte sich vor Furcht sein Hodensack, und er beklagte sich bei der Alten, Zat al-Dawahi. Nun aber war diese verfluchte Alte eine Hexe unter den Hexen, eine Meisterin in der Zauberei und Täuschung; schlau und verschlagen, ausschweifend und betrügerisch; stinkend war ihr Atem, rot ihre Lider, gelb ihre Wangen, stumpfbraun ihr Gesicht, trüb ihre Augen, räudig ihr Leib, grau ihr Haar, bucklig ihr Rücken, und ihre Haut welk und schlaff, während ihre Nase ewig troff. Aber sie hatte die Schriften des Islam studiert und die Pilgerfahrt zum heiligen Hause von Mekka gemacht, und zwar einzig, um Kenntnis von den Satzungen der Mohammedaner und von den wundertätigen Versen des Koran zu erlangen; und zwei Jahre lang hatte sie sich in der heiligen Stadt Jerusalem zum Judentum bekannt, um die Magie über Menschen und Dämonen zu erlernen; also daß sie eine Plage der Plagen war und eine Pestilenz der Pestilenzen, allem Glauben verloren und auf keine Religion eingeschworen. Bei ihrem Sohn aber, dem König Hardub von Griechenland, blieb sie hauptsächlich um der jungfräulichen Sklavinnen willen an seinem Hofe; denn sie war eine Tribadin und konnte ohne sapphische Unzucht nicht leben; wenn ihr also ein Mädchen gefiel, so lehrte sie es die Kunst, Scham an Scham zu reiben, und sie salbte es mit Safran, bis sie vor dem Übermaß der Wollust in Ohnmacht sank. Wer ihr nun gehorchte, die begünstigte sie und machte ihr ihren Sohn geneigt; doch wenn eine sie zurückwies, so suchte sie diese zu vernichten; und also trieb sie es lange Zeit hindurch; das war auch Mardschanah und Raihanah und Utridschah bekannt, den Sklavinnen der Abrizah, und die Prinzessin verabscheute die Alte, und sie mochte nicht bei ihr liegen, weil ihre Armhöhlen abscheulich rochen und weil ihre Scham noch ärger stank als Aas; und obendrein war ihre Haut rauher als Palmenfaser. Sie bestach alle, die sich an ihr rieben, durch Juwelen und durch Unterweisungen; doch Abrizah hielt sich ihr fern und suchte Zuflucht bei dem Allmächtigen und Allwissenden; denn, bei Allah, recht sprach der Dichter:


  


  


  Du, der du niedrig kriechst vor allen Großen – Doch nie bei den Geringen strebst nach Dank:


  Vergoldest Kot durch aufgesparte Groschen – Doch nie deckt Rosenduft den Aasgestank!


  


  Und jetzt zurück zu der Geschichte ihrer Kriegslist und ihren argen Werken. Sie brach also auf und nahm mit sich die Führer der Nazarener und ihre Schar und wandte sich dem Heere der Moslems zu. Derweilen aber ging König Hardub zu König Afridun und sagte zu ihm: ›O König, wir brauchen nicht mehr den Großpatriarchen noch seine Gebete, sondern wir wollen meine Mutter um Rat befragen und abwarten, was sie mit ihrer unendlichen List ausrichten kann wider die Scharen der Moslems; denn schon rücken sie an mit all ihrer Macht, und bald werden sie über uns sein und uns von allen Seiten umringen.‹ Und als König Afridun das hörte, da faßte der Schrecken sein Herz, und er schrieb unverzüglich Briefe an alle Nationen der Nazarener, dieses Inhalts: ›Es geziemt sich, daß niemand vom Volk des Messias und von den Kreuzesrittern sich fern halte, besonders von den Besatzungen der Festen und Schanzen: mögen sie alle zu uns eilen, zu Fuß und zu Roß, Weiber und Kinder, denn schon treten die Scharen der Moslems unseren Boden. Also eilet! Eilt! Ehe da erscheint die Not, die uns droht.‹


  Die Alte aber verkleidete sich, als sie auszog aus der Stadt mit ihrem Gefolge, in die Gewänder moslemitischer Kaufleute, denn sie hatte sich auch versehen mit hundert Maultieren, die da Stoffe aus Antiochia trugen, golddurchwirkte Seide und Königsbrokat und anderes mehr. Und sie hatte sich vom König Afridun einen Brief schreiben lassen, dieses Inhalts: ›Dies sind Kaufleute aus dem Lande Scham, die bei uns waren: also möge niemand sie hindern oder schädigen noch auch Zoll oder Zehnten von ihnen nehmen, bis sie ihre Heimat erreichen und in Sicherheit sind; denn durch die Kaufleute blüht das Land, und diese sind nicht Männer des Krieges noch auch des Betruges.‹ Da sprach die verfluchte Alte zu ihren Begleitern: ›Wahrlich, ich will eine List durchführen, die die Moslems vernichten soll.‹ Und sie versetzten: ›O Königin, befiehl uns, was du willst; wir sind deine Diener, und möge der Messias dich in deinem Unternehmen nicht enttäuschen!‹ Sie also legte ein Gewand an aus feiner, weißer Wolle, und sie rieb sich die Stirn, bis sie eine Wunde aufwies, und sie salbte sie mit einer selbstgemachten Salbe, so daß sie leuchtete von wunderbarem Licht. Nun war die alte Vettel hager und hohläugig, und sie umband sich die Beine oberhalb ihrer Knöchel eng mit Stricken, bis sie sich dem Lager der Moslems näherten; dann aber löste sie die Stricke, die tiefe Spuren über ihren Knöcheln hinterließen; und sie bestrich die Striemen mit Drachenblut und befahl ihren Begleitern, sie ernstlich zu geißeln und sie in eine Kiste zu setzen, und sprach: ›Rufet ruhig den Ruf des Bekenntnisses, denn euch soll kein Schaden daraus entstehen!‹ Versetzten sie: ›Wie können wir dich schlagen, da du doch unsere Herrscherin bist, Zat al-Dawahi, Mutter des Königs, dessen wir uns rühmen?‹ Sie aber sprach: ›Wir tadeln und schelten den nicht, der auf den Abtritt geht, und in der Not wird das Arge Gebot. Wenn ihr mich in die Kiste gesetzt habt, so nehmt sie wie einen der Ballen und setzt sie auf den Rücken eines Maultiers, und dann zieht dahin mit all den Waren durch das Lager der Moslems und fürchtet keinen Tadel. Und wenn euch die Moslems zu hindern suchen, so laßt die Tiere und ihre Lasten und begebt euch zu ihrem König, Zau al-Makan, und fleht um seinen Schutz und sagt: Wir waren im Lande der Ungläubigen, und sie haben uns nichts genommen, sondern uns einen Paß geschrieben, auf daß niemand uns hindere oder schädige. Und wenn er fragt: Was habt ihr gewonnen mit euren Waren im Lande Roum? so gebt zur Antwort: Wir haben einen frommen Mann befreit, der seit fünfzehn Jahren gebunden in einem Keller lag und um Hilfe schrie, doch niemand half ihm. Ja, die Heiden folterten ihn bei Tag und Nacht. Wir wußten das nicht; doch als wir eine Weile in Konstantinopel gewesen waren und unsere Waren verkauft und andere eingekauft hatten, da beschlossen wir, in unsere Heimat zurückzukehren und rüsteten zu der Reise. Die letzte Nacht verbrachten wir im Gespräch über unseren Weg, und als der Tag anbrach, da sahen wir plötzlich an der Wand eine menschliche Gestalt; und als wir herzutraten, siehe, da bewegte sie sich und sagte: O ihr Moslems, ist einer unter euch, der sich die Gunst des Herrn der drei Welten gewinnen möchte? Und wie? fragten wir; und die Gestalt erwiderte: Wisset, Allah läßt mich zu euch sprechen, auf daß euer Glaube sich festige und euch kühn mache, und auf daß ihr fortgehet aus dem Lande der Ungläubigen und euch begebet zum Heere der Moslems; denn bei ihm ist das Schwert des Erbarmenden, der Held unserer Zeit, König Scharrkan, durch den er die Stadt Konstantinopel erobern und die Sekte der Nazarener vernichten will. Und wenn ihr drei Tage gewandert seid, so werdet ihr eine Einsiedelei finden, die da bekannt ist als die Einsiedelei des asketischen Matruhina und die eine Zelle enthält; die suchet reinen Herzens auf, und strebet durch die Kraft eures Willens hineinzugelangen, denn es lebt darin ein Mönch aus der heiligen Stadt Jerusalem, namens Abdullah, und er gehört zu den frömmsten der Menschen, und ihm ward die Gabe zuteil, Wunder zu wirken, wie sie jeglichen Zweifel vernichten. Einige der Mönche haben ihn durch List gefangen und in einen Keller gesperrt, in dem er lange gelegen hat. Durch diese Befreiung werdet ihr euch die Gunst des Herrn der Gläubigen erwerben, denn sie ist mehr wert als der Kampf für den Glauben.‹


  Als nun die Alte solches mit ihren Begleitern vereinbart hatte, sprach sie: ›Sowie, was ich euch sagte, dem König Scharrkan zu Ohren gekommen ist, berichtet ihm: Als wir das aus dem Munde der Erscheinung hörten, wußten wir, daß der Heilige‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Zat al-Dawahi fortfuhr: ›Sowie nun dem König Scharrkan, was ich euch sagte, zu Ohren gekommen ist, sprecht ferner zu ihm: Als wir die Erscheinung also reden hörten, da wußten wir, daß der Heilige wirklich zu den großen Frommen und zu den reinsten Dienern Allahs gehörte; so zogen wir denn drei Tage dahin, bis wir die Einsiedelei zu Gesicht bekamen, und wir gingen hin und verbrachten den Tag, indem wir kauften und verkauften, wie es Kaufleute tun. Und sowie der Tag entschwand und die Nacht erstand, begaben wir uns zu der Zelle, darin sich das Verließ befand, und wir hörten den Heiligen nach ein paar Koranversen also sprechen:


  


  Mein Herz ist nicht mehr herzhaft, eng die Brust – Die Seele sinkt im Meer von Qual und Not;


  Ist nicht die Rettung nah, so sterb ich bald – Und besser als ein schmerzhaft Leben ist der Tod;


  


  


  O Blitz, beleuchtest du der Meinen Herd – Der helleren Reizes als dein Leuchten loht,


  Sprich, wie mein Pfad geht? Ist er doch versperrt – Durch Krieg, und jeder Hilfe Tor bedroht!


  


  Und wenn ihr mich nur erst in das Lager der Moslems gebracht habt,‹ fuhr die Alte fort, ›und ich unter ihnen bin, so werdet ihr auch sehen, wie ich es beginne, um sie zu betrügen und bis auf den letzten Mann zu erschlagen.‹ Als aber die Nazarener hörten, was sie sagte, da küßten sie ihr die Hände, schlugen sie mit schweren Schlägen und setzten sie in die Kiste, denn sie begriffen, daß es ihre Pflicht war, ihr hierin zu gehorchen; und schließlich brachen sie alle zum Lager der Moslems auf.


  Inzwischen nun hatten die Scharen des Islam, als Allah ihnen den Sieg über ihre Feinde verliehen hatte, die Schiffe geplündert und alles Geld und alle Vorräte geraubt, und schließlich setzten sich alle, um miteinander zu plaudern; und Zau al-Makan sprach zu seinem Bruder Scharrkan: ›Wahrlich, Allah hat uns den Sieg verliehen um unseres gerechten Wandels, unserer Zucht und Eintracht willen; deshalb, o Scharrkan, gehorche in Unterwerfung unter den Willen Allahs (er aber sei erhöht und erhoben!) auch weiter meinem Befehl, denn ich will zehn Könige erschlagen zur Rache für meinen Vater, und fünfzigtausend Griechen will ich den Hals abschneiden und dann einziehen in Konstantinopel.‹ Versetzte Scharrkan: ›Mein Leben sei dein Lösegeld vom Tode! Ich muß im heiligen Kriege ausharren, und müßte ich auch manches Jahr in ihrem Lande bleiben. Doch, o mein Bruder, ich habe in Damaskus eine Tochter, namens Kuzia-Fakan, und ich liebe sie von Herzen, denn sie ist eins der Wunder der Zeit, und sie ist bald erwachsen.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Auch ich verließ mein Weib in Schwangerschaft, und nahe stand ihr ihre Zeit bevor, doch weiß ich nicht, was Allah mir durch sie gewähren wird. Aber versprich mir, o mein Bruder, wenn Allah mir einen Sohn gewährt, so mußt du mir deine Tochter für ihn zum Weibe geben; darauf verpfände du mir dein Wort.‹ ›Mit Lust und Liebe,‹ erwiderte Scharrkan; und er hielt seinem Bruder die Hand hin und sprach: ›Wenn sie dir einen Sohn schenkt, so will ich ihm meine Tochter Kuzia-Fakan zum Weibe geben.‹ Da freute sich Zau al-Makan, und sie wünschten einander Glück zu dem Siege über den Feind. Und auch der Vezier Dandan wünschte den beiden Brüdern Glück und sprach: ›Wißt, o ihr Könige, Allah hat uns den Sieg verliehen, weil wir ihm unser Leben weihten (er aber sei erhöht und erhoben!); und wir haben Haus und Herd verlassen. Mein Rat nun ist, daß wir den Feind verfolgen, ihn bedrängen und in die Enge treiben; so wird Allah uns vielleicht instand setzen, unsere Ziele zu erreichen, und wir werden den Feind an Stamm und Wurzel vernichten. Wenn es euch so genehm ist, besteigt ihr die Schiffe und segelt zur See, während wir zu Lande dahinziehn und die Fackel des Krieges und den Stoß des Kampfes tragen.‹ Und der Vezier Dandan ließ nicht ab, sie zum Kampfe zu drängen, und sprach die Verse dessen, der da sagte:


  


  


  Den Feind zu erschlagen ist höchstes Glück – Auf seinem Renner durch die Reihn zu brechen;


  Oft bringt Versprechen von dem Freund ein Bote – Wenn auch der Freund kommt ohne ein Versprechen.


  


  Und diese Worte eines andern:


  


  Zum Krieg will ich für meine Mutter greifen – Zum Speer für Bruder, Vater, und zum Schwert,


  Mit jedem bärtigen Kerl, der lächelnd stirbt – Weil ihm das Schicksal gibt, was er begehrt.


  


  Und schließlich schloß der Vezier: ›Preis sei Ihm, der sich zeigte im Siege hold, und der uns verlieh die Beute an Silber und Gold!‹


  Da gab Zau al-Makan den Befehl zum Aufbruch, und sie zogen in Eilmärschen auf Konstantinopel, bis sie zu einer weiten und geräumigen Ebene kamen, voll von allerlei schönen Dingen, von Wild, das sich ergötzte im Springen, und von Gazellen, die sich weidend ergingen. Nun hatten sie große Wüsten durchquert, und sechs Tage lang waren sie ohne Wasser gewesen, als sie sich dieser Wiese nahten; und sie fanden hier quellende Wasser und schwellende Früchte, und das Land war wie das Paradies, denn es hatte seinen Schmuck angelegt und sich geputzt. Weich wiegten sich die Zweige der Bäume, trunken vom jungen Wein des Taus, und mit dem Tasnimnektar verwob sich der sanfte Hauch der Morgenbrise. Geist und Auge standen verwirrt vor dem Anblick, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Sieh diesen Garten: ist er herrlich nicht – Als hätt' der Lenz sein grünes Kleid gebreitet?


  Blickst du mit Fleisches Augen, siehst du nur – Den See, der wiegend sich sein Bett bereitet;


  Doch schau mit Geistes Augen, und du siehst – Im Blau jed' Blatt vom Glorienschein geweitet.


  


  Und wie es ein andrer sagt:


  


  Der Waldbach ist eine Wange im Rosenlicht – Ihr Flaum ist kriechender Tamarisken Dunkel;


  Die Beine der Stämme umschließen silbern wogende Ringe – Die Krone des Haupts ist der Blüten leises Gefunkel.


  


  Als aber Zau al-Makan diese Ebene sah, mit ihren Bäumen, die sich neigten, mit ihren blühenden Blumen und den wirbelnden Vögeln, da rief er seinen Bruder Scharrkan und sagte: ›O mein Bruder, in Damaskus ist nichts, was dieser Fläche gliche. Wir wollen erst nach drei Tagen weiterziehen, damit wir rasten können und das Heer des Islam Kräfte sammle, so daß die Seelen der Krieger gekräftigt sind, den verworfenen Heiden entgegenzutreten.‹


  So machten sie Halt, und als sie im Lager ruhten, siehe, da vernahmen sie aus der Ferne eine Stimme, und als Zau al-Makan nach ihr fragte, sagte man ihm, es habe dort eine Karawane syrischer Kaufleute gehalten, und das Heer habe sie überfallen und die Waren erbeutet, die sie aus dem Lande der Ungläubigen brächten. Und nach einer Weile kamen die Kaufleute herbei, und schreiend baten sie den König um Hilfe. Zau al-Makan aber gab, als er das sah, Befehl, sie vor ihn zu führen, und als sie kamen, sprachen sie: ›O König, wir waren im Lande der Ungläubigen, und sie haben uns nichts geraubt; weshalb also plündern unsere Brüder, die Moslems, unsere Waren, zumal wir in ihrem Lande sind? Wahrlich, als wir eure Truppen sahen, da gingen wir auf sie zu, und sie raubten uns, was wir bei uns hatten, und jetzt haben wir dir berichtet, was uns widerfuhr.‹ Und sie zogen den Brief des Königs von Konstantinopel hervor, und Scharrkan las ihn und sagte: ›Wir werden euch alsbald zurückgeben lassen, was euch genommen wurde; doch es geziemt euch nicht, Waren in das Land der Ungläubigen zu bringen.‹ Versetzten sie: ›O unser Herr, wahrlich, Allah hat uns hierher entsandt, auf daß wir gewönnen, dessengleichen kein Glaubenskämpfer, nicht einmal du auf all deinen Zügen gewannest.‹ Und Scharrkan fragte: ›Was habt ihr gewonnen?‹ ›O König,‹ erwiderten sie, ›das können wir dir nur im geheimen sagen, denn wenn es laut wird unter den Leuten, so könnte es solchen zu Ohren kommen, die es zum Anlaß nehmen für unser Verderben und für das Verderben aller Moslems, die ins Land der Griechen ziehen.‹ Nun hatten sie die Kiste, darin die verfluchte Zat al-Dawahi war, verborgen. Zau al-Makan und Scharrkan aber führten sie an einen geheimen Ort, wo sie den beiden die Geschichte des Heiligen offenbarten und weinten, bis die beiden Könige mit ihnen weinten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Nazarener im Gewand der Kaufleute Zau al-Makan und Scharrkan an geheimem Orte die Geschichte des Heiligen offenbarten und weinten, bis die Könige mit ihnen weinten; und sie wiederholten alles, was die alte Hexe sie gelehrt hatte. Da sehnte sich Scharrkans Herz nach dem Heiligen, ihn faßte Erbarmen mit ihm, und Eifer für den Dienst des allmächtigen Allah entflammte ihn. Deshalb sprach er: ›Befreitet ihr diesen Heiligen, oder ist er noch in der Einsiedelei?‹ Sprachen sie: ›Wir befreiten ihn und erschlugen den Einsiedler aus Furcht für unser Leben; dann aber flohen wir in Todesangst davon; doch ein glaubhafter Mann erzählte uns, es seien in der Einsiedelei Scheffel Goldes und Silbers und viele Edelsteine verborgen.‹ Und sie holten die Kiste und nahmen die Alte heraus, die in ihrer Hagerkeit und Schwärze einer Kassiaschote glich; und sie war noch immer beschwert mit den Fesseln und Ketten. Als aber Zau al-Makan und die Umstehenden sie sahen, hielten sie sie für einen der frömmsten unter den Heiligen Allahs, insbesondere, weil ihre Stirn von der Salbe leuchtete, damit sie sich das Gesicht gesalbt hatte. Da weinten Zau al-Makan und Scharrkan bitterlich; und sie standen auf und küßten ihre Hände und Füße und schluchzten laut; sie jedoch winkte ihnen und sprach: ›Laßt das Weinen und hört auf meine Worte.‹ Gehorsam trockneten sie sich die Tränen ab, und sie sprach: ›Wisset, ihr beiden, ich war es zufrieden, hinzunehmen, was mein Herr mir antat, denn ich wußte, daß die Trübsal, der ich erlag, eine Versuchung war und von Ihm kam (er aber sei erhöht und erhoben!); und wer nicht unter Unglück und Trübsal Geduld zeigt, für den kommen auch die Freuden des Paradieses nicht. Freilich hatte ich zu ihm gefleht, er möge mich heimkehren lassen in mein Land, nicht als Lohn für die mir bestimmten Leiden, sondern damit ich sterben könnte unter den Hufen der Schlachtrosse im Kampf für den Glauben; denn die erschlagen werden im Getümmel, leben wieder auf, um nie den Tod zu erdulden.‹ Und sie sprach die Verse:


  


  


  Unsre Burg ist der Tor40, und Flammen das Feuer der Schlacht – Du bist Moses, und dies ist zur Hilfe die Zeit:


  Wirf nieder den Stab, er verschlingt ihr Werk – Und die Menschen sind gegen die Schlangen der Stricke gefeit41;


  Als Suren lies am Tage der Schlacht die Reihen – Auf die Nacken der Feinde schreib Verse im blutigen Streit!


  


  Als die Alte die Verse gesprochen hatte, flossen ihr die Augen über von Tränen, und ihre Stirn strahlte unter der Salbe wie leuchtendes Licht; und Scharrkan stand auf und küßte ihr die Hand und ließ ihr Speisen bringen; sie aber lehnte sie ab und sprach: ›Ich habe seit fünfzehn Jahren tagsüber gefastet; wie also sollte ich mein Fasten brechen zu einer Zeit, da der Herr mir Gnade erwies, indem er mich aus der Gefangenschaft der Ungläubigen befreite und mich einer Folter enthob, die ärger war als die des Feuers? Ich warte bis zum Untergang der Sonne.‹ So kamen denn Scharrkan und Zau al-Makan mit Beginn der Nacht wieder zu ihr, brachten ihr Zehrung und sprachen: ›Iß, o Asket!‹ Sie aber sagte: ›Dies ist nicht die Zeit zum Essen, es ist die Zeit, den vergeltenden König anzubeten.‹ Und sie trat in die Nische des Gebetes und betete, bis die Nacht verstrichen war; und drei Tage und Nächte ließ sie von solchem Wandel nicht ab, und sie setzte sich nur zur Zeit des Salams, des Grußes, am Schluß der Gebete. Als nun Zau al-Makan sie also sah, da faßte ein fester Glaube an sie in seinem Herzen Wurzel, und er sprach zu Scharrkan: ›Laß diesem Heiligen ein Zelt aus wohlriechendem Leder errichten, und ernenne einen Diener zu seinem Dienst.‹ Doch am vierten Tage rief sie nach Speisung, und man brachte ihr allerlei Fleisch, das ihre Sinne verlocken und ihrem Auge schmeicheln konnte; aber von alldem wollte sie nur ein Salzbrot essen. Dann begann sie von neuem zu fasten, und als die Nacht kam, stand sie auf zum Gebet; Scharrkan aber sprach zu Zau al-Makan: ›Wahrlich, dieser treibt den Verzicht auf die Welt bis zu den Grenzen des Verzichtes, und wäre nicht der heilige Krieg, ich schlösse mich ihm an und betete in seinem Dienst zu Allah, bis ich vor Ihm stünde. Jetzt aber möchte ich sein Zelt betreten und eine Weile mit ihm plaudern.‹ Sprach Zau al-Makan: ›Und ich mit dir; morgen ziehen wir zum Kampf gegen Konstantinopel, und wir werden nicht wieder so gelegene Zeit erhaschen.‹ Sprach der Vezier Dandan: ›Auch ich wünsche nicht minder, diesen Asketen zu sehen; vielleicht wird er für mich beten, damit ich in diesem heiligen Kriege falle und vor meinen Herrn berufen werde, denn ich bin der Welt müde geworden.‹ So begaben sie sich, als die Nacht hereinsank, in das Zelt der Hexe Zat al-Dawahi; und da sie sie im Gebet stehen sahen, traten sie zu ihr und begannen zu weinen aus Mitleid mit ihr; sie aber achtete ihrer nicht, bis die Mitte der Nacht vorbei war und sie ihre Anrufungen mit dem Gruß beschloß. Dann wandte sie sich ihnen zu, wünschte ihnen langes Leben und fragte: ›Weshalb kommt ihr?‹ Worauf sie versetzten: ›O du Heiliger, hörtest du uns nicht weinen?‹ Sprach sie: ›Dem, der da steht vor dem Angesicht Allahs, bleibt kein Dasein in der Zeit, so daß er hören könnte oder sehen, was um ihn vorgeht.‹ Sprachen sie: ›Wir möchten, daß du uns erzählest, weshalb du gefangen warst, und daß du für uns betest; denn das wird uns mehr von Nutzen sein als die Einnahme von Konstantinopel.‹ Als nun sie ihre Worte vernahm, da sprach sie: ›Bei Allah, wäret ihr nicht die Emire der Moslems, ich würde euch niemals etwas davon berichten; denn ich beklage mich einzig vor Allah. Aber euch will ich erzählen, wie ich gefangen genommen wurde. Wisset denn, ich war mit gewissen Ekstatikern und Inspirierten in der heiligen Stadt Jerusalem, und ich brüstete mich nicht unter ihnen, denn Allah (er sei erhöht und erhoben!) hatte mich mit Demut und Entsagung begabt, bis ich einst eines Nachts zum Meere hinabging und auf dem Wasser wandelte. Da trat, ich weiß nicht woher, der Stolz in mich ein, und ich sagte zu mir selber: Wer kann wie ich auf dem Wasser wandeln? Und hinfort verhärtete sich mein Herz, und Allah suchte mich heim, mit der Sucht zu reisen. So wanderte ich nach Roum, und ein Jahr lang besuchte ich alle Gegenden, und keinen Ort verließ ich, ohne daß ich Allah angebetet hätte. Und als ich hierher kam, erklomm ich das Gebirge und fand eine Einsiedelei, darin ein Mönch, namens Matruhina wohnte, und da er mich sah, kam er heraus, küßte mir Hände und Füße und sprach: ›Wahrlich, ich sah dich, seit du das Land der Griechen betratest, und du hast mich mit Sehnsucht nach dem Lande des Islam erfüllt.‹ Und er nahm meine Hand und führte mich in die Klause und brachte mich in einen dunkeln Raum; und als ich ihn arglos betrat, verschloß er die Tür hinter mir und ließ mich dort vierzig Tage ohne Speise und Trank; denn so wollte er mich allmählich töten. Nun geschah es eines Tages, daß ein Ritter in die Klause kam, namens Dakianus, begleitet von zehn Knappen und seiner Tochter Tamasil, einem Mädchen von unvergleichlicher Schönheit. Und als sie die Einsiedelei betraten, erzählte ihnen der Mönch Matruhina von mir, und der Ritter sprach: ›Führe ihn heraus, denn sicher hat er des Fleisches nicht mehr genug, um einen Vogel zu speisen.‹ So öffneten sie die Tür zu dem dunkeln Raum, und ich stand in der Nische und betete und sprach den Koran und erniedrigte mich vor dem Allmächtigen. Und als sie mich also erblickten, rief Matruhina aus: ›Dieser Mann ist wahrlich ein Zauberer unter den Zauberern!‹ Und da sie seine Worte hörten, traten sie alle herein, Dakianus und seine Begleiter, und sie schlugen mich mit grimmigen Schlägen, bis ich mich nach dem Tode sehnte und mir Vorwürfe machte und sprach: Dies ist der Lohn für den, der sich überhebt und sich brüstet mit dem, was ihm Allah gewährt hat über die eigene Kraft hinaus! Und du, o meine Seele, wahrlich, Selbstachtung und Anmaßung haben sich in dich hineingeschlichen. Weißt du nicht, daß der Hochmut Gott erzürnt und das Herz verhärtet und den Menschen in das Feuer bringt? Und sie legten mich in Fesseln und warfen mich zurück in das unterirdische Verließ. Und jeden dritten Tag warfen sie mir ein Gerstenbrot und einen Trunk Wassers herab; und jeden Monat oder jeden zweiten kam der Ritter in die Einsiedelei. Nun war seine Tochter Tamasil aufgewachsen, denn sie war neun Jahre alt, da ich sie zuerst erblickte, und fünfzehn Jahre waren in der Gefangenschaft über mich dahingegangen, so daß sie ihr vierundzwanzigstes Jahr erreicht hatte. Es gibt aber weder in unseren Landen noch in denen der Griechen eine, die schöner wäre als sie, und ihr Vater fürchtete, der König würde sie ihr nehmen; denn sie hatte sich dem Messias geweiht und ritt als Ritter verkleidet mit ihm einher, so daß niemand, der sie erblickte, trotz ihrer unvergleichlichen Schönheit eine Frau in ihr erkannte. Und ihr Vater hatte seinen Reichtum in dieser Einsiedelei verborgen, dieweil ein jeder, der etwas von Wert oder aufgespeicherte Schätze besaß, es dort zu hinterlegen pflegte; und ich sah dort allerlei Gold und Silber und Edelsteine und kostbare Gefäße und Seltenheiten, wie sie einzig Allah, der Allmächtige, zu zählen vermöchte. Nun seid ihr dieses Reichtums würdiger als die Ungläubigen; darum legt die Hand auf alles, was sich in der Einsiedelei befindet, und verteilt es unter die Moslems und besonders unter die Streiter im heiligen Kriege. Als die Kaufleute nach Konstantinopel kamen und ihre Waren verkauft hatten, sprach jenes Bild auf der Mauer zu ihnen vermöge eines Wunders, das mir Allah gewährte; deshalb machten sie sich auf nach der Einsiedelei und erschlugen Matruhina, nachdem sie ihn mit grimmigen Foltern gefoltert und am Bart dahingeschleift hatten, bis er ihnen zeigte, wo ich war; und sie befreiten mich, aber aus Todesfurcht fanden sie keinen anderen Pfad als den der Flucht. Nun wird morgen nacht Tamasil wie gewöhnlich in die Klause kommen, und ihr Vater und ihre Knappen werden ihr folgen, da sie um sie besorgt sind; wenn ihr also von alldem Zeuge sein wollt, so nehmt mich mit, und ich will euch das Geld und den Reichtum des Ritters Dakianus übergeben, und alles ist in jenem Gebirge; denn ich sah, wie sie goldene und silberne Gefäße daraus hervorholten, um aus ihnen zu trinken, und ich hörte ein Mädchen arabisch singen, und wehe, daß eine so süße Stimme anderes sang als den Koran! Wenn ihr denn wollt, so verbergt euch in der Klause, bis Dakianus und seine Tochter kommen; nehmt sie gefangen, denn sie paßt einzig für den König der Zeit, für Scharrkan, oder für König Zau al-Makan.‹


  Da freuten sich alle bis auf den Vezier Dandan, der ihrer Geschichte nur geringen Glauben schenkte, denn ihre Worte fanden keinen Halt in seiner Einsicht, und in seinem Gesicht zeigten sich die Spuren des Zweifels und Unglaubens; doch obwohl er betroffen war durch ihre Rede, fürchtete er sich aus Scheu vor dem König, mit ihr zu reden. Da sprach die Alte: ›Wahrlich, ich fürchte, der Ritter wird kommen, und wenn er die Truppen hier auf der Wiese gelagert findet, so wird er die Einsiedelei aus Furcht nicht betreten.‹ So gab Zau al-Makan Befehl zum Marsch auf Konstantinopel und sprach: ›Ich habe beschlossen, hundert Reiter mit mir zu nehmen und viele Maultiere und in jenes Gebirge aufzubrechen, wo wir die Tiere mit dem Geld aus der Einsiedelei beladen wollen.‹ Und er ließ sofort den Oberkämmerling holen; und als man ihn vor ihn führte, da berief er ebenso die Führer der Türken und Dailamiten und sprach: ›Mit Tagesanbruch brecht ihr nach Konstantinopel auf; und du, o Kämmerling, sollst im Rate meinen Platz einnehmen; du aber, o Rustam, sollst im Felde meines Bruders Stellvertreter sein. Doch lasse niemanden wissen, daß wir nicht bei euch sind, und nach drei Tagen werden wir wieder zu euch stoßen.‹ So wählte er denn hundert der wackersten Reiter aus und brach mit Scharrkan und dem Minister Dandan auf, und die hundert Reiter führten die Maultiere mit den Kisten zum Transport der Schätze. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Scharrkan mit seinem Bruder Zau al-Makan und dem Vezier Dandan und hundert Reitern aufbrach nach der Einsiedelei, die die verruchte Zat al-Dawahi ihnen beschrieben hatte; und sie nahmen Maultiere und Kisten mit zum Transport der Schätze.


  Sowie nun der Morgen dämmerte, gab der Kämmerling dem Heer das Zeichen zum Aufbruch, und das Heer brach auf in dem Glauben, daß die beiden Könige mit ihm zögen, denn niemand wußte, daß sie in die Berge geritten waren. Die beiden Könige aber und der Minister blieben in ihrem Versteck bis zum Abend des Tages. Nun machten die Ungläubigen, die bei der Alten waren, sich heimlich davon, nachdem sie bei ihr gewesen waren, ihr die Hand geküßt und sie um Erlaubnis zum Aufbrach gebeten hatten. Sie aber hatte ihnen nicht nur die Erlaubnis gegeben, sondern sie auch allerlei Listen und Künste gelehrt. Und als es dunkle Nacht war, stand sie auf und ging zu Zau al-Makan und seinen Gefährten und sagte zu ihnen: ›Kommt, laßt uns in die Berge ziehen, und nehmt ein paar Bewaffnete mit euch.‹ Sie gehorchten und ließen fünf Reiter am Fuße der Berge, während der Rest vor Zat al-Dawahi dahinritt, die im Übermaß der Freude neue Kräfte gewann, so daß Zau al-Makan ausrief: ›Ehre sei Ihm, der diesen Heiligen stärkt, dessengleichen wir nie noch sahen!‹ Nun hatte die Hexe dem König von Konstantinopel einen Brief geschrieben und ihn auf dem Fittich eines Vogels entsandt; darin machte sie ihm bekannt mit allem, was geschehen war, und sie schloß: ›Ich wünsche, daß du mir zehntausend der tapfersten Reiter der Griechen sendest, und sie sollen sich vorsichtig am Fuß des Gebirges entlang schleichen, damit das Heer des Islam sie nicht sichte; und wenn sie die Einsiedelei erreichen, so mögen sie sich dort in den Hinterhalt legen, bis ich mit dem König der Moslems und seinem Bruder zu ihnen komme, denn ich will sie beschwatzen und mit dem Vezier und hundert Reitern in die Falle führen, um ihnen die Kreuze auszuliefern, die sich in der Einsiedelei befinden. Ich bin entschlossen, den Mönch Matruhina zu erschlagen, da sich mein Plan nicht ausführen läßt, ohne daß ich ihm das Leben nehme. Wenn aber die List gelingt, so soll nicht einer der Moslems in seine Heimat zurückkehren, nein, kein lebender Wicht, der den Funken anbläst zu flammendem Licht; und Matruhina soll ein Opfer sein für die Anhänger des nazarenischen Glaubens und die Diener des Kreuzes, und Preis sei dem Messias von Anfang bis zu Ende.‹ Als dieser Brief nach Konstantinopel kam, trug ihn der Wächter der Taubenhäuser zum König Afridun, der ihn las und alsbald Musterung abhielt über sein Heer; und er rüstete zehntausend Reiter aus, mit Pferden und Dromedaren und Maultieren und Proviant, und befahl ihnen, sich zu jener Einsiedelei zu begeben, und wenn sie den Turm erreicht hätten, sich darin zu verbergen.


  Als nun König Zau al-Makan und sein Bruder Scharrkan und der Vezier Dandan mit ihrem Geleit die Einsiedelei erreichten, da traten sie ein und trafen auf den Mönch Matruhina, der ihnen entgegenkam, um zu sehen, wer sie seien. Sprach der Heilige, Zat al-Dawahi: ›Erschlagt den Verruchten.‹ So trafen sie ihn mit dem Schwert, und er mußte den Becher des Todes trinken. Dann führte die alte Hexe sie in die Kammer der Weihgaben und der Opfergeschenke, und sie schleppte ihnen Schätze und Kostbarkeiten heraus, mehr als sie ihnen geschildert hatte; und als sie all das gesammelt hatten, taten sie die Beute in Kisten und luden sie auf die Maultiere. Tamasil aber und ihr Vater kamen aus Furcht vor den Moslems nicht; und Zau al-Makan blieb am Ort, um sie zu erwarten, und er blieb den ganzen Tag und auch den nächsten und noch einen dritten, bis Scharrkan zu ihm sprach: ›Bei Allah, ich bin in Sorge um das Heer des Islam, denn ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.‹ Versetzte sein Bruder: ›Auch ich bin besorgt; wir haben diesen großen Schatz gewonnen, und ich glaube nicht, daß Tamasil oder sonst irgend jemand sich der Einsiedelei wird zu nahen wagen, nachdem dem Heer der Christen solches Unheil widerfuhr. Also wäre es gut, wenn wir uns mit dem begnügten, was Allah uns gegeben hat, und jetzt aufbrächen; so wird vielleicht Er uns helfen, Konstantinopel zu erobern.‹ Sie stiegen also vom Gebirge herab, und Zat al-Dawahi konnte sich ihrem Aufbruch nicht widersetzen, denn sie mußte fürchten, ihren Betrug zu verraten; und sie zogen dahin, bis sie zu dem Engpaß kamen, darin die Alte ihnen mit den zehntausend Reitern einen Hinterhalt gelegt hatte. Sowie nun diese die Moslems sahen, umringten sie alle mit eingelegter Lanze von allen Seiten; und die Ungläubigen schrien den Ruf ihres glaubenlosen Glaubens und legten den Pfeil ihres Unheils auf die Sehne. Als aber Zau al-Makan und sein Bruder Scharrkan und der Vezier Dandan diese Schar erblickten, sahen sie, daß es ein zahlreiches Heer war, und sprachen: ›Wer kann uns diesen Truppen verraten haben?‹ Versetzte Scharrkan: ›O mein Bruder, dies ist nicht die Zeit zum Reden; dies ist die Zeit, mit dem Schwert zu schlagen und die Lanze zu werfen; also gürtet den Mut und faßt euch ein Herz, denn diese Enge ist eine Straße mit zweien Toren; freilich, wäre der Weg nicht so schmal, bei der Kraft des Herrn der Araber und Adschamer, ich würde sie vernichten, und wären sie hunderttausend an der Zahl!‹ Sprach Zau al-Makan: ›Hätten wir dies gewußt, wir hätten fünftausend Reiter mitgenommen‹; und der Vezier Dandan: ›Und hätten wir zehntausend Pferde, sie nützten uns nichts in dieser Enge; aber Allah wird uns wider sie helfen. Ich kenne diesen Paß, und ich weiß, es gibt darinnen vielerlei Zufluchtsorte, denn ich war schon einmal auf einem Raubzuge hier, als ich mit dem König Omar bin al-Nu'uman Konstantinopel belagerte. Wir rasteten hier, und es ist Wasser vorhanden, kühler als Schnee. Also kommt, laßt uns aus dem Paß hinausstürmen, ehe der Feind zahlreicher andrängt und uns zuvorkommt beim Sturm auf den Bergesgipfel, denn von dort wird er Felsen auf uns niederwälzen, so daß wir uns ihm nicht zu nahen vermögen.‹ Da begannen sie vorwärts zu drängen; aber der Heilige, Zat al-Dawahi, blickte sie an und sagte: ›Was fürchtet denn ihr, die ihr euch dem Herrn und der Ausführung seines Willens geweiht habt? Bei Allah, gefangen lag ich fünfzehn Jahre unter der Erde, doch niemals widersprach ich dem Allmächtigen, wenn er mir irgend etwas antat! Kämpfet in Allahs Namen, so soll ein jeder von euch, der erschlagen wird, im Paradiese wohnen, und wer da erschlägt, dessen Ringen soll ihm zur Ehre gereichen.‹ Und als sie den Asketen also sprechen hörten, fiel alle Sorge und Angst von ihnen ab, und sie standen fest, bis die Ungläubigen von allen Seiten auf sie niederstürmten, während die Schwerter auf ihrem Nacken spielten und der Becher des Todes kreiste. Herrlich kämpften die Moslems im Kampf für Allah, und sie drangen ein auf seine Feinde mit geschwungenem Schwert und stechender Lanze. Zau al-Makan aber traf die Mannen und warf die Ritter in den Staub, so daß die Köpfe von den Leibern flogen, zu fünfen immer und zu zehnen, bis er eine unzählbare Zahl und eine unnennbare Menge getötet hatte. Und derweilen sah er, wie die verfluchte Alte ihr Schwert schwang und ihnen Mut zusprach; und alle, die die Furcht ankam, flohen zu ihr um Hilfe; sie aber winkte zugleich den Ungläubigen zu, Scharrkan zu erschlagen. So stürmte denn Schar auf Schar wider ihn an, um ihn zu töten; doch so oft sie kamen, schlug er sie zurück; und wenn neue kamen, so warf er sie ab und schwang das Schwert wider ihre Rücken; denn er glaubte, des Heiligen Segen gäbe ihm den Sieg, und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, diesen Heiligen sieht Allah mit gnädigem Auge an, und er stärkt meine Kraft wider die Ungläubigen durch die Reinheit seines Willens; denn ich sehe, sie fürchten mich und können nichts wider mich machen; und jeder, der anstürmt, wendet den Rücken und ergreift die Flucht.‹ Bis die Nacht hereinsank, kämpften sie weiter, und da suchten die Moslems Zuflucht in einer Höhle des Passes, denn sie waren müde von der Kampfesnot und von den Steinwürfen, und fünfundvierzig von ihnen waren an diesem Tage erschlagen worden. Und als sie versammelt waren, suchten sie den Heiligen, doch sie vermochten keine Spur von ihm zu finden; das war ihnen schmerzlich, und sie sprachen: ›Vielleicht ist er als Märtyrer gestorben.‹ Sprach Scharrkan: ›Ich sah, wie er die Reiter mit göttlichen Erzählungen anfeuerte und Verse der Heiligen Schrift als Talismane rief.‹ Doch als sie noch also sprachen, siehe, da stand die verfluchte Alte, Zat al-Dawahi, plötzlich vor ihnen, und in der Hand hielt sie den Kopf des Hauptmanns der zehntausend Reiter, eines edlen Ritters, wilden Reckens und vernichtenden Teufels. Einer der Türken hatte ihn mit einem Pfeil getötet und Allah seine Seele ins Feuer entsandt; und als die Ungläubigen sahen, was dieser Moslem ihrem Führer angetan hatte, da fielen sie über ihn her, erschlugen ihn und hackten ihn mit den Schwertern in Stücke; und Allah entsandte seine Seele zum Himmel. Die verfluchte Alte aber schlug dem Ritter den Kopf ab, und jetzt brachte sie ihn und warf ihn Scharrkan und Zau al-Makan und dem Vezier Dandan vor die Füße. Als aber Scharrkan sie sah, da sprang er eilig vor ihr auf und rief: ›Gelobt sei Allah für deine Rettung, da wir dich wiedersehen, o Heiliger und frommer Kämpfer für den Glauben!‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, ich habe heute das Martyrium gesucht, und ich habe mein Leben mitten unter die feindlichen Scharen geworfen, aber sie wichen in Furcht vor mir zurück. Als ihr euch zerstreutet, da wurde ich eifersüchtig auf eure Ehre; so stürzte ich denn auf ihren Führer, obgleich er wohl tausend Reitern gewachsen war, und ich traf ihn also, daß ich den Kopf vom Rumpfe trennte. Keiner der Heiden konnte mir nahen; und jetzt habe ich euch seinen Kopf gebracht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die verdammte Hexe, Zat al-Dawahi, den Kopf des Führers der zwanzigtausend Reiter brachte und ihn vor Zau al-Makan und seinem Bruder Scharrkan und dem Vezier Dandan niederwarf und sagte: ›Als ich euren Zustand sah, da wurde ich besorgt um eure Ehre; so stürzte ich mich auf den Führer der Ritter und trennte ihm mit dem Schwerte Kopf und Rumpf. Und niemand konnte mir nahen; darum bringe ich euch seinen Kopf, um euch anzufeuern im heiligen Kriege, auf daß ihr mit den Schwertern den Willen des Herrn der Gläubigen erfüllet. Jetzt aber will ich euch verlassen, während ihr mit den Ungläubigen ringet, und will zu eurem Heere gehen, stehe es auch an den Toren von Konstantinopel, und will mit zwanzigtausend Reitern zurückkehren, um diese Ungläubigen zu vernichten.‹ Sprach Scharrkan: ›Wie willst du zu ihnen durchdringen, o du Heiliger, die weil das Tal auf allen Seiten von den Falschgläubigen eingeschlossen ist?‹ Sprach die verfluchte Vettel: ›Allah wird mich ihren Augen verbergen, so daß sie mich nicht sehen; und selbst wenn einer mich sieht, so wird er nicht wagen, mich anzugreifen, denn ich werde sein wie einer, der nicht vorhanden ist, versenkt in Allah, und er wird seine Feinde von mir abhalten.‹ ›Du sprichst die Wahrheit, o Heiliger,‹ versetzte Scharrkan, ›denn wahrlich, dessen bin ich selber Zeuge gewesen; wenn du also früh in der Nacht davonkommen kannst, so wird das für uns das beste sein.‹ Versetzte sie: ›Ich will noch in dieser Stunde aufbrechen, und wenn du wünschest, so sollst du mit mir gehen, und niemand soll dich sehen. Und wenn auch dein Bruder mitgehen möchte, so wollen wir ihn mitnehmen, aber sonst niemanden; denn der Schatten eines Heiligen kann nur zwei bedecken.‹ Sprach Scharrkan: ›Ich selber will meine Gefährten nicht verlassen; doch wenn mein Bruder will, so sehe ich nichts Arges darin, daß er mit dir geht und uns befreit aus dieser Not; denn er ist die Burg der Moslems und das Schwert des Herrn der drei Welten; und wenn es ihm also gefällt, so mag er auch den Vezier Dandan mitnehmen oder, wen immer er wählt; und er mag uns zehntausend Reiter senden zur Hilfe wider diese Schelme.‹ So kamen sie denn überein, und die Alte sagte: ›Laßt mir Zeit, daß ich vor euch ausziehe und mir ansehe, wie die Ungläubigen stehen, ob sie wachen oder schlafen.‹ Sprachen sie: ›Wir wollen auf dich warten und uns Allah anvertrauen.‹ ›Wenn ihr dem eigenen Willen gehorcht,‹ erwiderte sie, ›so tadelt nicht mich, sondern tadelt euch selber; denn es ist mein Rat, daß ihr wartet, bis ich euch Nachricht bringe.‹ Sprach Scharrkan: ›Geh hinaus und zögere nicht, denn wir werden auf dich warten.‹ Da zog sie aus, und Scharrkan wandte sich an seinen Bruder, sprach ihn an und sagte: ›Wäre dieser Heilige nicht ein Wundertäter, nie hätte er den wütenden Ritter erschlagen. Dies ist Beweis genug für die Macht des Asketen; und wahrlich, der Stolz der Ungläubigen ist gebeugt durch den Tod dieses Helden, denn er war gewalttätig, ein arger Teufel und steifen Nackens.‹ Und während sie noch also über die großen Taten des Heiligen sprachen, siehe, da trat auch schon die verruchte Zat al-Dawahi unter sie und versprach ihnen den Sieg über die Glaubensfeinde; sie aber dankten ihr (denn sie wußten nicht, daß all dies Lug und Trug war), und die verdammte Vettel sagte: ›Wo ist der König der Zeit, Zau al-Makan mit dem Minister Dandan?‹ ›Hier,‹ erwiderte er; und sie: ›Nimm deinen Vezier mit dir und folge mir, damit wir nach Konstantinopel ziehen.‹ Nun hatte sie den Ungläubigen ihren Plan wider die Moslems verraten, und sie freuten sich in höchster Freude und sagten: ›Unsere Herzen sollen sich nicht zufrieden geben, bis wir zur Rache für den Tod des Ritters ihren König erschlagen haben; denn wir hatten keinen heldenmütigeren Reiter‹; und sie fügten hinzu: ›Wenn du ihn zu uns bringst, so wollen wir ihn dem König Afridun überliefern.‹ Sie also zog aus, und mit ihr zogen Zau al-Makan und der Minister Dandan; und sie schritt vor den beiden her und sprach: ›Ziehet dahin mit dem Segen des allmächtigen Allah!‹ Sie folgten ihrem Geheiß, denn der Pfeil des Schicksals und des Verhängnisses im Lose der Menschen hatte sie getroffen, und sie führte sie mitten durch das griechische Lager dahin, bis sie zu dem schon genannten Engpaß kamen, von dem aus der Feind sie beobachtete, doch ohne ihnen ein Hindernis in den Weg zu legen; denn also hatte die teuflische Alte es befohlen. Als nun Zau al-Makan und der Vezier Dandan sahen, daß das feindliche Heer sie sehen mußte und sie doch nicht anhielt, rief der Vezier: ›Bei Allah, dies ist eins der Wunder des Heiligen, und zweifellos gehört er zu den Auserwählten.‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Bei Allah, ich glaube nicht anders, als daß die Ungläubigen blind sind, denn wir sehen sie, und sie sehen uns nicht.‹ Und während sie noch also den Heiligen priesen und von seinen gewaltigen Werken sprachen und von seiner Frömmigkeit und seinen Gebeten, da stürmten auch schon die Ungläubigen von allen Seiten auf sie ein, umringten und ergriffen sie und sagten: ›Ist noch einer bei euch beiden, daß wir auch ihn ergreifen?‹ Und der Vezier Dandan versetzte: ›Seht ihr nicht jenen dort vor uns?‹ Sprachen die Heiden: ›Bei der Wahrheit des Messias und der Mönche, beim Primas und Metropoliten, wir sehen niemanden als euch!‹ Da sprach Zau al-Makan: ›Bei Allah, dies ist eine Züchtigung, die Allah, der Allmächtige, uns auferlegt!‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Heiden Zau al-Makan und den Vezier Dandan ergriffen hatten, da hätten sie gefragt: ›Ist noch einer bei euch, daß wir auch ihn ergreifen?‹ Und der Vezier Dandan entgegnete: ›Seht ihr nicht den dort vor uns?‹ ›Bei der Wahrheit des Messias und der Mönche,‹ versetzten sie, ›beim Primas und beim Metropoliten, wir sehen niemanden als euch.‹ Und sie legten ihnen Ketten an die Füße und stellten Wachen neben sie für die Nacht, während ihnen Zat al-Dawahi aus den Blicken entschwand. So begannen sie zu klagen und sprachen zueinander: ›Wahrlich, wer sich den Frommen widersetzt, dem wird noch Ärgeres zuteil, unsere Not aber ist unsere Strafe.‹


  König Scharrkan aber verbrachte die Nacht mit seinen Gefährten in der Höhle, und als der Morgen dämmerte und er gebetet hatte, da machte er sich mit seinen Leuten bereit zur Schlacht wider die Ungläubigen, und er sprach ihnen Mut zu und verhieß ihnen alles Gute. Dann zogen sie aus, bis sie dicht zu den Heiden kamen, und als diese sie aus der Ferne sahen, riefen sie ihnen zu und sagten: ›Ihr Moslems, wir haben euren Sultan und euren Vezier gefangen genommen; und wenn ihr nicht ablaßt, wider uns zu kämpfen, so werden wir euch bis auf den letzten Mann erschlagen; doch wenn ihr euch ergebt, so wollen wir euch vor unseren König führen, der mit euch Frieden schließen wird, falls ihr unser Land verlaßt und heimkehrt und uns keinerlei Schaden zufügt. Wenn ihr das annehmt, so wird es euch zum Wohle gereichen; wenn ihr es aber ablehnt, so bleibt euch nichts als der Tod. Jetzt haben wir euch die Wahrheit gesagt, und dies ist unser letztes Wort.‹ Als nun Scharrkan das hörte und der Gefangennahme seines Bruders und des Veziers gewiß war, da drückte ihn der Schmerz nieder, und er weinte; ihn verließ seine Kraft, er machte sich auf den Tod gefaßt und sprach: ›Wenn ich nur wüßte, weshalb sie gefangen genommen wurden! Ließen sie es an Achtung vor dem Heiligen fehlen, oder waren sie ihm ungehorsam, oder was war es sonst?‹ Dann sprangen sie auf zum Kampf wider die Ungläubigen und erschlugen große Scharen von ihnen. An jenem Tage wurde der Tapfere geschieden vom Feigling, und Schwert und Speer waren rot gefärbt vom Blut; denn die Heiden strömten von Berg und Ebene her auf sie ein, wie die Fliegen zum Getränk strömen; aber Scharrkan und seine Mannen kämpften unablässig den Kampf derer, die den Tod nicht fürchten, noch sich vom Tode hindern lassen in der Verfolgung des Sieges; bis schließlich die Hänge des Tals vom Blute rannen und die Erde bedeckt war von erschlagenen Mannen. Und als die Nacht hereinsank, da trennten die beiden Heere sich, und ein jedes zog in sein Lager; es kehrten die Moslems in ihre Höhle zurück, wo ihnen Gewinn und Verlust offenbar ward: wenige nur waren übrig geblieben, und sie konnten einzig auf Allah und auf ihr Schwert vertrauen. Nun waren an diesem Tage fünfunddreißig ihrer ersten Emire erschlagen worden, der Ungläubigen aber hatten sie an Kämpfern zu Fuß und zu Roß viele Tausende getötet. Doch Scharrkan grämte sich und fragte seine Gefährten: ›Was sollen wir tun?‹ Und alle versetzten: ›Uns wird widerfahren, was Allah will!‹ Am Morgen des zweiten Tages aber sprach Scharrkan zu dem Rest seiner Truppe: ›Wenn ihr in den Kampf hinauszieht, so wird nicht einer von euch am Leben bleiben, und wir haben nur noch wenig Zehrung und Wasser; ich also halte dafür, daß ihr euch mit gezücktem Schwert an den Ausgang der Höhle stellt, um jeden am Eintritt zu hindern. Vielleicht hat der Heilige das Heer der Moslems erreicht, und dann kehrt er mit zehntausend Reitern zurück, um uns im Kampf wider die Ungläubigen zu helfen, denn vielleicht haben die Heiden ihn nicht bemerkt.‹ Und sie entgegneten: ›Dies ist der beste Weg der Pflicht, und an seiner Trefflichkeit zweifeln wir nicht.‹ So gingen sie hin und besetzten den Eingang der Höhle; und einen jeden der Ungläubigen, der einzudringen suchte, erschlugen sie. Und sie hielten den Feind von dem Höhlenspalt zurück und ertrugen geduldig all seine Stürme, bis der Tag entschwand und dunkel die Nacht erstand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schar der Moslems den Eingang der Höhle besetzte und den Feind abwehrte; und so oft der Ungläubigen einer angriff, erschlugen sie ihn; und sie ertrugen all die Stürme geduldig, bis der Tag entschwand und dunkel die Nacht erstand; König Scharrkan aber hatte jetzt nur noch fünfundzwanzig seiner Mannen. Da sprachen die Ungläubigen untereinander: ›Wann sollen diese Schlachttage ein Ende nehmen? Wir sind des Kampfes mit den Moslems müde.‹ Sprach einer von ihnen: ›Auf und angegriffen! Denn es sind nur noch fünfundzwanzig Mann! Wenn wir sie nicht zum Kampfe zwingen können, so wollen wir ihnen ein Feuer anlegen; und wenn sie sich unterwerfen und ergeben, so wollen wir sie gefangen nehmen; wenn sie sich aber weigern, wollen wir sie verbrennen lassen, so daß sie den Menschen zu einer schrecklichen Warnung werden. Möge der Messias mit ihren Vätern keine Gnade haben, und möge der Aufenthalt der Nazarener ihnen keine Stätte bieten!‹ Sie schleppten also Feuerung an den Ausgang der Höhle und entzündeten sie, so daß Scharrkan und seine Gefährten des Verderbens gewiß waren und sich ergaben. Und als sie gefangen waren, siehe, da sprach ihr Führer zu denen, die dazu rieten, sie zu erschlagen: ›Niemand hat das Recht, sie zu töten, außer dem König Afridun, der seinen Zorn an ihnen auslassen wird; also müssen wir sie bis zum Morgen bei uns bewachen; dann wollen wir nach Konstantinopel ziehen und sie unserem König überliefern, der mit ihnen tun wird, was er will.‹ Sprachen sie: ›Du hast recht‹; und der Führer befahl, sie zu fesseln und setzte Wachen über sie. Doch als es schwarze Nacht war, begannen die Ungläubigen zu feiern und ein Fest abzuhalten; und sie riefen nach Wein und tranken, bis sie auf dem Rücken lagen. Nun waren Zau al-Makan und sein Bruder Scharrkan in gemeinsamer Haft mit den Rittern, seinen Gefährten. Und der ältere wandte sich zu dem jüngeren Bruder und sprach: ›O mein Bruder, wie sollen wir uns befreien?‹ ›Bei Allah,‹ versetzte Zau al-Makan, ›ich weiß es nicht, denn wir sind wie Vögel in einem Käfig.‹ Da ergrimmte Scharrkan, und er seufzte im Übermaß seines Zornes und reckte sich, bis seine Fesseln sprangen; und als er frei war, trat er zu dem Hauptmann der Wache, zog ihm die Schlüssel zu den Fesseln aus der Tasche und befreite Zau al-Makan und den Vezier Dandan und die übrigen Leute. Dann wandte er sich zu den beiden und sagte: ›Ich möchte drei von diesen Heiden erschlagen, damit wir drei ihre Kleidung anlegen; so werden wir als Griechen vermummt sein, und sie werden uns nicht erkennen, wenn wir durch sie dahingehen und zu unserer Streitmacht ziehen.‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Das ist kein guter Rat, denn wenn wir sie töten, so fürchte ich, werden ihre Gefährten das Schreien hören, und so wird der Feind geweckt, um uns zu erschlagen. Sicherer wäre es, wir schlichen uns aus dem Paß heraus.‹ So kamen sie überein und brachen auf; und als sie den Paß ein wenig hinter sich hatten, sahen sie angebundene Pferde, deren Reiter schliefen, und Scharrkan sprach zu seinem Bruder: ›Wir sollten ein jeder ein Roß für uns nehmen.‹ Nun waren der Reiter fünfundzwanzig, also nahmen sie fünfundzwanzig Pferde, und Allah sandte den Ungläubigen zu seinem eigenen Zwecke Schlaf; und die Gläubigen saßen auf und ritten dahin, bis sie entronnen waren. Scharrkan aber hatte so viele Waffen, Schwerter und Speere genommen, wie sie brauchten; und während sie aufsaßen und davonritten, ahnte nicht einer der Ungläubigen, daß irgend jemand Zau al-Makan und seinen Bruder und seine Leute befreien könnte oder daß ihre Gefangenen entkommen würden. Als sie nun alle vor den Ungläubigen sicher waren, holte Scharrkan seine Gefährten ein, die auf ihn warteten und wie auf Kohlen standen, da die Angst sie noch bedrückte; und er wandte sich zu ihnen und sprach: ›Habt keine Angst, denn Allah schützt uns. Ich habe einen Vorschlag, der uns zum Ziel verhelfen wird.‹ ›Und der ist?‹ fragten sie, und er versetzte: ›Wir alle wollen auf den Bergesgipfel klimmen und mit einer Stimme rufen: Allaho Akbar! und ihr fügt hinzu: Das Heer des Islam ist über euch! Allaho Akbar! Auf diese Weise werden sie sicher zersprengt, und sie werden die List nicht merken, denn sie sind trunken; sondern sie werden glauben, die Truppen der Moslems hätten sie auf allen Seiten umringt und sich unter sie gemischt; so werden sie, das Schwert in der Hand, übereinander herfallen in der Verwirrung der Trunkenheit und des Schlafes; und wir wollen sie mit ihren eigenen Schwertern spalten, und der Stahl soll bis zum Morgen unter ihnen wüten.‹ Versetzte Zau al-Makan: ›Dieser Plan ist nicht gut; wir täten besser daran, kein Wort zu sprechen und zu unserm Heer zu eilen; denn wenn wir rufen: Allaho Akbar, so werden sie erwachen und über uns herfallen, und nicht einer von uns wird entkommen.‹ Erwiderte Scharrkan: ›Bei Allah, und wenn sie erwachen, so macht es nichts aus, und es verlangt mich, daß ihr meinem Plan zustimmt, denn es kann nur Gutes daraus entstehen!‹ So kamen sie denn überein und erklommen den Berg und schrien: ›Allaho Akbar!‹ Und Berge und Bäume und Felsen sprachen ihr Allaho Akbar aus Furcht vor dem Allmächtigen nach. Als aber die Heiden das Feldgeschrei hörten, da riefen sie einander – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Scharrkan also sprach: ›Es verlangt mich, daß ihr meinem Plan zustimmt, denn es kann nur Gutes daraus entstehen.‹ So kamen sie überein und erklommen den Berg und schrien: ›Allaho Akbar!‹ Und Berge und Bäume und Felsen hallten aus Furcht vor dem Allmächtigen ihre Worte wider. Als aber die Heiden das Feldgeschrei hörten, da riefen sie einander, legten ihre Rüstung an und sprachen: ›Der Feind ist über uns, bei der Wahrheit des Messias!‹ So fielen sie übereinander her und erschlugen mehr von ihren eigenen Leuten, als irgend jemand zählen kann, außer Allah, dem Allmächtigen. Und als es Tag wurde, suchten sie nach den Gefangenen, fanden aber keine Spur von ihnen, und ihre Hauptleute sagten: ›Die dies taten, das waren die Gefangenen; darum auf und ihnen nach, bis ihr sie einholt; dann sollen sie den Becher der Vergeltung leeren; und laßt euch nicht vom Schrecken noch von der Panik plötzlichen Erwachens packen!‹ So saßen sie auf und ritten den Flüchtigen nach, und um Haaresbreite hätten sie sie gefaßt und umringt. Als nun Zau al-Makan das sah, da ergriff ihn wachsende Angst, und er sprach zu seinem Bruder: ›Was ich fürchtete, ist über uns gekommen, und jetzt bleibt uns nichts, als für den Glauben zu kämpfen.‹ Scharrkan aber schwieg. Und Zau al-Makan und seine Gefährten stürmten hernieder von dem Hügelkamm und schrien: ›Allaho Akbar!‹ Und seine Leute wiederholten den Kriegsschrei und schickten sich an zum Kampf, um ihr Leben im Dienste des Herrn der Gläubigen zu verkaufen; und siehe, in diesem Augenblick hörten sie viele Stimmen rufen: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Gott ist sehr groß! Gruß und Heil dem Apostel, dem Bringer der frohen Botschaft, dem Bringer der schlimmen Botschaft!‹ Und als sie sich der Richtung der Stimmen zuwandten, erblickten sie eine Schar von Moslems, die da glaubten an den einen Gott, und die zu ihnen strebten; und ihr Herz wurde fest, und Scharrkan fiel die Ungläubigen an und rief: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Gott ist sehr groß!‹ Und die Erde erbebte wie unter einem Erdbeben, und die feindliche Schar brach auseinander und floh in die Berge, und die Moslems folgten ihnen mit Hieb und Stich; und Zau al-Makan und seine Gefährten ließen nicht ab, einzuhauen auf die Schar der Feinde, und sie trennten Köpfe und Leiber, bis der Tag entsank mit seinem Licht und die Nacht verhüllte das Gesicht. Da rückten die Moslems zusammen und verbrachten die Nacht, indem sie einander beglückwünschten; und als der Morgen dämmerte und der Tag erschien mit seinem Leuchten, sahen sie Bahram, den Hauptmann der Dailamiten, und Rustam, den Hauptmann der Türken, wie sie mit zwanzigtausend Reitern gleich grimmigen Löwen zu ihnen stießen. Und sowie die Reiter Zau al-Makan erblickten, saßen sie ab und begrüßten ihn, und sie küßten den Boden zwischen seinen Händen, und er sprach zu ihnen: ›Freut euch der guten Nachricht von einem Siege der Moslems und der Vernichtung des Stammes der Glaubensfeinde!‹ So wünschten sie einander Glück zu ihrer Befreiung und zu der Größe ihres Lohnes am Tage der Auferstehung.


  Nun war der Grund, weshalb diese Hilfe kam, der folgende. Als der Emir Bahram und der Emir Rustam und der Oberkämmerling Konstantinopel zu Gesicht bekamen, während über dem Heer der Moslems die Banner hoch in den Lüften wehten, da sahen sie, daß die Nazarener auf die Mauern gestiegen waren und die Türme und Festen bemannt und alle Verteidiger in Abwehrreihen geordnet hatten, sowie sie vom Nahen des islamitischen Heeres und der mohammedanischen Banner vernahmen; und sie hörten das Klirren der Waffen und den Lärm der Kriegesstimmen und das Getrappel der Pferdehufe; und von ihren Wachtposten aus erblickten sie die Moslems mit ihren Standarten und Feldzeichen des Glaubens der Einheit, und siehe, es war unter den Wolken des Staubes wie ein Heer von Heuschrecken oder wie Regenwolken, aus denen es regnete; und die Stimmen der Moslems, die den Koran sangen und den Erbarmenden verherrlichten, schlugen an ihr Ohr. Von dem Nahen dieses Heeres aber wußten die Ungläubigen durch Zat al-Dawahi, die Hexe und Hure mit ihrer Verleumdung und List. Und die Scharen des Islam kamen daher wie das flutende Meer, so zahlreich waren die Mannen zu Fuß und zu Roß und die Weiber und Kinder. Da sprach der Hauptmann der Türken zum Hauptmann der Dailamiten: ›O Emir, wahrlich, uns droht Gefahr von der Menge des Feindes, der dort auf den Mauern lauert. Sieh die Bollwerke an und diese Welt von Menschen, die da ist wie das Meer, das mit peitschenden Wogen brüllt. Diese Heiden sind uns an Zahl wohl hundertfach überlegen, und wir sind nicht vor Spionen sicher, die ihnen melden können, daß wir ohne Sultan sind. Wahrlich, uns droht Gefahr von diesen Feinden, deren Zahl niemand nennt und deren Hilfsmittel keiner kennt, zumal König Zau al-Makan und sein Bruder Scharrkan und der erlauchte Vezier Dandan nicht bei uns sind. Wenn die Feinde das erfahren, so werden sie den Mut finden, uns anzugreifen, und mit dem Schwert werden sie uns bis auf den letzten Mann vernichten; nicht einer von uns wird die Rettung erleben. Daher ist mein Rat, daß ihr zehntausend Reiter von den Verbündeten und den Türken mit euch nehmt und zu der Einsiedelei des Matruhina und zur Wiese des Malukhina zieht, um unsere Brüder und Gefährten zu suchen. Und wenn du nach meinem Rate handelst, so werden wir uns vielleicht als ihre Retter erweisen, falls sie nämlich von den Ungläubigen hart bedrängt sind; und tust du es nicht, so kann sich an mich kein Tadel heften. Doch wenn ihr geht, so müßt ihr schnell zurückkehren, denn der Argwohn des Schlimmen gehört zur Klugheit.‹ Der genannte Emir nun stimmte ihm bei; und so wählten sie zwanzigtausend Reiter aus und machten sich auf und füllten die Straßen und zogen nach dem Kloster.


  Die Alte aber, Zat al-Dawahi, bestieg, sobald sie den Sultan Zau al-Makan und seinen Bruder Scharrkan und den Vezier Dandan den Ungläubigen in die Hand gegeben hatte, ein schnelles Roß und sprach zu den Heiden: ›Ich will zu dem Heer der Moslems stoßen, das vor Konstantinopel liegt, und seine Vernichtung bewirken; denn ich will ihnen sagen, daß ihre Führer tot sind, und wenn sie das hören, so wird ihr Bund gelöst, das Band ihres Bündnisses durchschnitten und ihre Schar zerstreut sein. Dann will ich zum König Afridun, dem Herrn von Konstantinopel, gehen und zu meinem Sohn Hardub, dem König von Roum, und will ihnen alles erzählen, und sie werden einen Ausfall machen mit ihren Truppen und werden die Moslems vernichten und nicht einen von ihnen am Leben lassen.‹ Und sie saß auf und ritt die ganze Nacht hindurch auf ihrem guten Rosse über Land; und als der Tag zu grauen begann, da tauchten die Scharen Bahrams und Rustams vor ihr auf. Sie aber schlug sich seitwärts in ein Gebüsch und verbarg ihr Roß zwischen den Bäumen, und sie ging eine Weile zu Fuß und sprach bei sich selber: ›Vielleicht kehren die Scharen der Moslems schon zurück, weil sie beim Sturm auf Konstantinopel abgeschlagen worden sind.‹ Doch als sie näher kamen und sie sie genauer sehen konnte, da erkannte sie, daß ihre Banner nicht gesenkt waren; und also kamen sie nicht als Besiegte, sondern aus Furcht für ihren König und für ihre Gefährten. Und als sie dessen sicher war, da eilte sie, laufend, einem bösen Teufel gleich, auf sie zu; und als sie sie erreichte, rief sie: ›Eilet! Eilet! O ihr Krieger des Erbarmenden, eilet in den heiligen Krieg wider die Scharen Satans!‹ Als aber Bahram sie sah, da stieg er ab, küßte den Boden vor ihr und fragte: ›O Freund Allahs, was liegt hinter dir?‹ Versetzte sie: ›Fragt nicht nach traurigen Dingen und arger Not; denn als unsere Gefährten den Schatz aus der Einsiedelei des Matruhina geholt hatten und nach Konstantinopel aufbrechen wollten, fiel eine schweifende und furchtbare Schar der Heiden über sie her.‹ Und die verdammte Hexe erzählte ihnen die Geschichte, um sie mit Angst und Schrecken zu erfüllen, und fügte hinzu: ›Die meisten sind tot, und nur noch fünfundzwanzig sind übrig geblieben.‹ Sprach Bahram: ›O Heiliger, wann hast du sie verlassen?‹ ›In dieser Nacht‹, erwiderte sie. ›Ruhm sei Allah!‹ rief er aus, ›Ihm, der dir die Ferne aufgerollt hat wie ein Tuch, so daß du also hast gehen können, gestützt auf die Rippe einer Palme! Doch du gehörst zu den Heiligen, die wie Vögel fliegen, wenn sie begeistert sind und erfüllt von seinen Befehlen.‹ Und er stieg auf das Roß, verwirrt von dem, was die Vettel, die in Lügen und Verleumdungen so erfahren war, berichtet hatte, und er sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, unsere Mühe ist verloren, und das Herz ist uns schwer, denn unser Sultan ist gefangen, und mit ihm alle, die bei ihm sind.‹ Und so ritten sie querfeldein, in die Länge und Breite, Tag und Nacht; und als der Morgen dämmerte, da erreichten sie den Paß und sahen, wie Zau al-Makan und Scharrkan riefen: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Allaho Akbar! Gruß und Heil dem Freudenboten und dem Unheilspender.‹ Da sprengte er mit den Seinen auf die Ungläubigen ein, und sie überwanden sie, wie der Gießbach die Ebene überwältigt; und sie riefen ihren Kriegsruf, bis die Furcht die tapfersten Ritter packte und die Berge sich vor Grauen spalteten. Als nun der Tag erschien im leuchtenden Glühen, da blies die Morgenbrise frisch und duftig über sie dahin, und sie erkannten einander, wie es schon geschildert wurde. Sie küßten den Boden vor dem König und vor Scharrkan, der ihnen erzählte, was ihnen in der Höhle widerfahren war. Und sie staunten darob und sprachen zueinander: ›Laßt uns zurückeilen nach Konstantinopel, denn dort ließen wir unsere Gefährten, und unser Herz ist bei ihnen.‹ So brachen sie eilig auf und befahlen sich in die Hand des Wissenden und Allweisen; und Zau al-Makan ermahnte die Moslems zur Ausdauer und sprach diese Verse:


  


  


  Mein ganzes Lob sei dir, preiswürdiger Herr – Der du nicht müde wardst, mir Helfershand zu sein!


  Ob ich verloren auch in ferner Fremde war – Du mußtest mir den Sieg als stärkste Stütze leihn;


  Du gabst mir Reichtum, Macht und gute Gaben – Und hingst das Siegesschwert der Tapferkeit mir ein;


  Gesegnet hast du mich in deinem Königsschatten – Huldvoll mit Gaben mich begnadet, frei und rein;


  Du rettetest mich stets mit Hilfe des Veziers – Des Höchsten seiner Zeit, aus jeder Angst und Pein!


  Als deine Gnade gab, daß wir die Griechen warfen – Erschienen neu sie bald: sie hüllte Kriegsrot ein;


  Da griff zum Scheine ich zur Flucht aus diesem Kampf – Doch löwengleich gewandt, hieb neu ich auf sie ein,


  


  Und auf des Tales Grund ließ meinen Feind ich liegen – Vom Tode trunken wohl, doch nicht von altem Wein;


  Da kam der Eremit, der Heilige, und zeigte – Die Wunder, die er tat, vor Stadt und Wald und Rain;


  Und die erschlagen sind, erwachen heut in Eden – An süßen Bächen ruht, in Lauben dort ihr müd Gebein.


  


  Als aber Zau al-Makan geendet hatte, wünschte sein Bruder Scharrkan ihm Glück zu seiner Rettung und dankte ihm für die Taten, die er verrichtet hatte; und dann brachen sie in Eilmärschen auf? um wieder zu ihrem Heer zu stoßen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Scharrkan seinem Bruder Zau al-Makan Glück wünschte zu seiner Rettung und daß er ihm dankte für die Taten, die er verrichtet hatte; und dann brachen beide in Eilmärschen zu ihrem Heere auf.


  Die Alte aber kehrte, nachdem sie mit den Scharen Bahrams und Rustams zusammengetroffen war, in das Gebüsch zurück und holte sich ihr Roß; und sie saß auf und ritt eilends dahin, bis sie dem moslemitischen Heere nahe war, das Konstantinopel belagerte; da stieg sie ab und führte ihr Roß zum Zelte des Oberkämmerlings. Und als der sie sah, stand er ihr zu Ehren auf, winkte ihr mit der Rechten und sprach: ›Willkommen, o frommer Einsiedler!‹ Und er befragte sie nach allem, was geschehen war, und sie wiederholte ihm ihre beängstigenden Lügen und täuschenden Verleumdungen und sagte: ›Wahrlich, ich fürchte für den Emir Bahram und für den Emir Rustam, denn ich traf sie und die Ihren unterwegs und schickte sie weiter, um den König und seine Gefährten zu befreien. Nun haben sie nur zwanzigtausend Reiter, und die Ungläubigen sind ihnen an Zahl überlegen; darum wollte ich, du schicktest ihnen den Rest deiner Truppen in aller Eile zu Hilfe, damit sie nicht bis auf den letzten Mann erschlagen werden.‹ Und sie rief ihnen zu: ›Eilet! Eilt!‹ Als aber der Kämmerling und die Moslems diese Worte hörten, da sank ihnen der Mut, und sie weinten; doch Zat al-Dawahi sprach: ›Suchet Hilfe bei Allah und ertraget diese Prüfung in Geduld; denn ihr habt das Beispiel derer, die vor euch lebten im Volke Mohammeds; und für die, so als Märtyrer sterben, hat Allah das Paradies mit seinen Palästen gebreitet; sterben müssen alle, aber preisenswürdig ist der Tod im Kampf für den Glauben.‹ Und als der Kämmerling die Worte der verfluchten Alten hörte, da rief er nach dem Bruder des Emirs Bahram, einem Ritter, namens Tarkasch; und er wählte zehntausend Reiter für ihn aus, berühmt ob ihrer Kraft, und befahl ihm sofortigen Aufbruch. So zog er denn aus und ritt den ganzen Tag dahin und auch die ganze folgende Nacht, bis er den Moslems nahe kam. Und als der Morgen dämmerte, sah Scharrkan die Staubwolke über ihnen und fürchtete für die Mannen des Islam und sprach: ›Wenn diese Truppen dort Moslems sind, so ist uns der Sieg gewiß; doch wenn es Nazarener sind, so gibt es keinen Widerspruch wider die Beschlüsse des Schicksals.‹ Und er wandte sich zu seinem Bruder Zau al-Makan und sprach: ›Fürchte nichts, denn ich will dich mit meinem Leben loskaufen vom Tode. Wenn das dort Mohammedaner sind, so ist das ein Zeichen himmlischer Gunst; wenn es aber Feinde sind, so hilft es nichts, wir müssen wider sie kämpfen. Und doch möchte ich vor meinem Tode den Heiligen noch einmal sehen und ihn bitten, daß er bete, ich möge nur als Märtyrer sterben.‹ Und während die beiden noch sprachen, siehe, da wurden die Banner sichtbar, und sie trugen die Worte: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel‹; und Scharrkan rief: ›Wie steht es mit den Moslems?‹ ›Alle sind wohlbehalten und gesund,‹ erwiderten sie, ›und wir kommen nur aus Sorge um euch.‹ Und der Führer der Schar stieg ab und küßte den Boden vor Scharrkan und fragte: ›O mein Herr, wie geht es dem Sultan und dem Vezier Dandan und Rustam und meinem Bruder Bahram; sind sie alle in Sicherheit?‹ Versetzte er: ›Sie sind alle wohl; wer aber brachte dir Nachricht von uns?‹ Sprach Tarkasch: ›Der Heilige sagte uns, daß er meinem Bruder Bahram und Rustam begegnet sei und sie euch beide geschickt habe, und er versicherte uns auch, daß die Ungläubigen euch umringt und überwältigt hätten; ich aber sehe nur das Gegenteil und euren Sieg.‹ Fragten sie: ›Und wie hat der Heilige euch erreicht?‹ Und er erwiderte: ›Er war zu Fuß, und er hatte in einem Tag und in einer Nacht den Weg gemacht, für den ein wohlgegürteter Reiter zehn Tage braucht.‹ ›Unzweifelhaft ist er ein Heiliger Allahs,‹ entgegnete Scharrkan, ›aber wo ist er jetzt?‹ Und sie versetzten: ›Wir ließen ihn bei unseren Truppen, dem Volk des Glaubens, und er trieb sie an zur Schlacht mit den Rebellen und Glaubensfeinden.‹ Da freute Scharrkan sich, und alle dankten Allah für die eigene Befreiung und für die Rettung des Heiligen; und sie befahlen die Toten seiner Gnade und sprachen: ›So stand es im Buche geschrieben.‹ Und sie brachen in Eilmärschen auf nach Konstantinopel, und siehe, es erhob sich plötzlich eine Staubwolke zu solcher Höhe, daß sie die beiden Horizonte versperrte, den östlichen und den westlichen, und der Tag ward zur Nacht. Scharrkan aber blickte hin und sprach: ›Wahrlich, ich fürchte, dies sind Ungläubige, die das Heer des Islam geschlagen haben, denn dieser Staub versperrt die Welt im Osten und Westen und verbirgt den Horizont im Norden und Süden.‹ Und plötzlich wurde unter dem Staub eine Säule des Dunkels sichtbar, schwärzer als die Schwärze finsterer Tage; und die Säule kam auf sie zu, furchtbarer als der Schrecken des Jüngsten Tages. Reiter und Schützen eilten herbei, um sie zu sehen und zu erkennen, welch Grauen es gebe, und siehe, sie erkannten den Heiligen; so drängten sie sich um ihn herbei, um ihm die Hände zu küssen, und er rief aus: ›O ihr Diener des besten der Menschen, der Lampe, die da leuchtet im blinden Dunkel, wahrlich, die Ungläubigen haben die Moslems überlistet, denn sie fielen über die Schar des einen Gottes her, als sie sich sicher glaubten vor den Heiden, und sie griffen sie an in ihren Zelten und schlachteten sie hin, als niemand eine List erwartete. Also eilet denen, die da glauben an die Einheit Gottes, zu Hilfe, und befreit sie von denen, die ihn leugnen!‹ Als nun Scharrkan diese Worte hörte, da floh ihm in arger Not das Herz aus der Brust; und er sprang ab von seinem Roß und küßte dem Heiligen Hände und Füße. Und ebenso taten sein Bruder Zau al-Makan und alle Kämpfer zu Fuß und zu Rosse; nur der Vezier Dandan stieg nicht ab, sondern sagte: ›Bei Allah, mein Herz schrickt zurück vor diesem Frommen, denn nie noch sah ich anderes als Unheil entstehen aus Frömmelei. Also laßt ihn und eilt zu euren Gefährten, den Moslems, denn dieser gehört zu denen, die da ausgestoßen sind vom Tore der Gnade des Herrn der drei Welten! Wie oft habe ich hier Raubzüge unternommen mit dem König Omar bin al-Nu'uman und habe den Boden dieser Länder betreten!‹ Sprach Scharrkan: ›Tu ab von dir so arge Gedanken! Sahest du nicht, wie dieser Heilige die Gläubigen zum Kampf aufreizte und Speer und Schwert verachtete? Also verleumde ihn nicht, denn die Verleumdung ist tadelnswert, und vergiftet ist das Fleisch der Frommen. Sieh, wie er uns zum Kampf wider den Feind aufstachelt; und liebte Allah, der Allmächtige, ihn nicht, er hätte ihn längst in furchtbare Foltern geworfen.‹ Und Scharrkan ließ eine nubische Eselin bringen, die der Asket besteigen sollte, und sprach: ›Sitze auf, o Heiliger, Frommer und Tugendhafter!‹ Doch der Alte weigerte sich zu reiten und spielte Selbstentsagung, um sein Ziel zu erreichen; sie aber wußten nicht, daß dieser Heilige dem glich, von dem der Dichter sagt:


  


  


  Er betet und fastet, weil ihm ein Ziel vorschwebt – Das, erreicht, ihn des Betens und Fastens enthebt.


  


  


  So schritt denn der Fromme dahin unter den Reitern und dem Fußvolk, dem listigen Fuchs gleich, der auf Täuschung sinnt; und er erhob die Stimme und sang den Koran und pries den Erbarmenden. Und sie drängten vorwärts, bis sie sich dem Lager des Islam näherten, wo Scharrkan die Moslems in voller Niederlage vorfand, während der Kämmerling im Begriff stand, die Flucht zu ergreifen; und das Schwert der Griechen wütete unter den Gläubigen, den Gerechten und den Schlechten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Scharrkan die Moslems in voller Niederlage vorfand, während der Kämmerling im Begriff stand, die Flucht zu ergreifen und das Schwert unter den Gerechten und Schlechten wütete, da sei der Grund der Schwäche unter den Moslems der gewesen, daß die verfluchte Alte, Zat al-Dawahi, die Feindin des Glaubens, in das Lager der Mohammedaner vor Konstantinopel gekommen war und die Entsendung des Emirs Tarkasch veranlaßt hatte. Ihr Ziel aber war die Teilung der Streitkräfte, um die Moslems dadurch zu schwächen. Dann aber hatte sie sie verlassen und war in Konstantinopel eingedrungen und hatte die Ritter der Griechen mit lauter Stimme aufgerufen und gesagt: ›Laßt mir einen Strick herab, damit ich diesen Brief daran binde, und ihr, tragt ihn zu eurem König Afridun, damit er ihn lese, und zu meinem Sohn Hardub, damit sie beide tun, was darin befohlen und verboten wird.‹ So ließen sie ihr eine Schnur herab, und sie band einen Brief dieses Inhalts daran: ›Aus der furchtbarsten aller Heimsuchungen und dem schlimmsten Unheil Gruß von Zat al-Dawahi für den König Afridun. Doch des ferneren. Wahrlich, ich habe eine List ersonnen, um die Moslems zu vernichten; also bleibet ruhig und zufrieden. Ich habe ihren Sultan und den Vezier Dandan verlockt und gefangen; und dann bin ich in ihr Lager zurückgekehrt und habe ihnen das gesagt; so hat ihr Stolz einen Sturz erlitten, und ihre Kraft ist wund. Und ich habe das Heer vor Konstantinopel beschwatzt, so daß sie unter dem Emir Tarkasch zehntausend Mann entsenden, um den Gefangenen zu Hilfe zu kommen, von denen nur noch wenige am Leben sind; es ist nun mein Plan, daß ihr im Laufe des heutigen Tages mit allen euren Kräften einen Ausfall macht und daß ihr sie in ihren Zelten überfallt und nicht von ihnen ablaßt, ehe ihr sie nicht bis auf den letzten Mann erschlagen habt; denn wahrlich, der Messias schaut auf euch herab, und die gesegnete Jungfrau begünstigt euch; und ich hoffe zum Messias, daß er es mir nicht vergißt, welche Tat ich getan habe.‹ Als aber ihr Brief den König Afridun erreichte, da freute er sich in großer Freude; und er schickte sofort zum König Hardub von Griechenland, dem Sohn der Zat al-Dawahi, und las ihm den Brief vor, sowie er kam, so daß Hardub sich freute und sprach: ›Sieh meiner Mutter List! Wahrlich, sie macht Schwerter entbehrlich, und ihr Anblick steht an der Stelle der Schrecken des Jüngsten Gerichts.‹ Sprach Afridun: ›Möge der Messias uns nie deiner ehrwürdigen Mutter berauben noch auch ihr ihre Listen und Lügen nehmen!‹ Dann befahl er den Rittern, zum Ausfall aus der Stadt zu blasen, und das Gerücht ging um in Konstantinopel. So brachen die Nazarener und die Kohorten des Kreuzes aus, und sie zückten die scharfen Schwerter und schrien ihr Bekenntnis der Gottlosigkeit und der Ketzerei hinaus und lästerten den Herrn aller Kreatur. Und als der Kämmerling den Ausfall sah, da sprach er: ›Seht, der Grieche ist über uns, und sicherlich hat er erfahren, daß der Sultan fern weilt; und vielleicht erfolgt dieser Angriff nur, weil der größere Teil unserer Truppen dem König Zau al-Makan zu Hilfe geeilt ist!‹ Und er ergrimmte und rief: ›Auf, ihr Krieger des Islam, Bekenner des wahren Glaubens, wenn ihr flieht, so seid ihr verloren; doch wenn ihr steht, so habt ihr gewonnen! Wisset, die Tapferkeit besteht in der Ausdauer, und keine Not ist so groß, daß Allah sie nicht wende; der Allmächtige segne euch und blicke nieder auf euch mit dem Auge des Erbarmens!‹ Da riefen die Moslems: ›Allaho Akbar!‹ Und die, die da glaubten an den einen Gott, schrien den Schlachtruf und wirbelten die Mühlräder des Kampfes herum mit Hieb und Stich und Wut und Macht; Schwerter und Speere spielten ihr grimmiges Spiel, und Tal und Feld strömten vom Blut. Die Priester und Mönche taten, was ihres Amtes war; sie zogen die Gürtel straff und hoben die Kruzifixe, während die Moslems das Bekenntnis des vergeltenden Königs riefen und Verse des Koran durch ihre Reihen liefen. Die Scharen des Erbarmenden kämpften wider die Legionen des Satans; und Kopf flog vom Rumpf, während die guten Engel über dem Volke des erwählten Propheten schwebten, und das Schwert ließ nicht ab zu wüten, bis der Tag entschwand und die Nacht erstand. Nun hatten die Heiden die Moslems umringt und waren gewiß, den Schmerzen entronnen zu sein, die ihrer warteten; und die Ungläubigen gierten nach dem Siege über die Gläubigen, bis der Tag blendend aufging. Da saß der Kämmerling auf mit seinen Leuten, vertrauend, daß Allah ihm zum Siege verhelfen werde; und Heer vermischte sich mit Heer, und die Schlacht sprang auf und wich nicht mehr. Köpfe flogen von den Rümpfen, und die Helden standen fest; die Feigen aber wandten sich und flohen, und der Todesrichter fällte und sprach seinen Spruch, so daß die Recken erschlagen fielen vom Pferde, und Leichen Wiese deckten und Erde. Da begannen die Moslems zu weichen und zurückzugehen, und die Griechen nahmen Besitz von einigen ihrer Zelte; so standen die Moslems gerade im Begriff, sich zur Flucht zu wenden, als, siehe, Scharrkan mit dem Rest des islamitischen Heeres und mit den Bannern der Gläubigen anrückte. Und als er bei ihnen war, da griff er die Ungläubigen an; und ihm folgten Zau al-Makan und der Vezier Dandan und die Emire Bahram, Rustam und dessen Bruder Tarkasch. Als aber der Feind das sah, da verlor er den Kopf, und ihm floh der Verstand, und die Staubwolken stiegen, bis sie das Land bedeckten, während die Gläubigen zu ihren Gefährten stießen. Und Scharrkan rief den Kämmerling an und pries ihn ob seiner Standhaftigkeit; und er wieder wünschte dem Prinzen Glück zu seiner rechtzeitigen Errettung und dem gewonnenen Tage. Da wurden die Moslems froh, und sie faßten wieder Mut und stürmten ein auf die Feinde und weihten sich Allah im Kampf für den Glauben. Als aber die Götzendiener die mohammedanischen Banner sahen und darauf das Bekenntnis des Islam, das die Einheit verkündet, da schrien sie: ›Wehe!‹ und: ›Verderben!‹ Und sie suchten Hilfe bei den Klosterpatriarchen. Dann begannen sie Johannes und Maria und das Kreuz des Grauens anzurufen, und sie hielten die Hände von den Todesstreichen zurück, während König Afridun zum König Hardub ging, um sich mit ihm zu beraten, denn sie standen ein jeder an der Spitze je eines Flügels, rechts und links. Nun war bei ihnen auch ein berühmter Ritter, Lawijah mit Namen, der das Zentrum befehligte; und sie zogen sich in Schlachtordnung aus, aber sie waren voll Schrecken und Graus. Derweilen aber richteten die Moslems ihre Kräfte, und Scharrkan ritt zu seinem Bruder Zau al-Makan und sagte: ›O König der Zeit, ohne Zweifel wollen sie im Einzelkampf fechten, und das ist auch mein ganzer Wunsch; aber ich will die beherztesten unserer Kämpfer in die erste Reihe schieben; denn richtig vorbedacht, ist halb gewonnen die Schlacht.‹ Versetzte der Sultan: ›Wie du willst, Gefährte des trefflichen Rates!‹ ›Ich möchte,‹ fuhr Scharrkan fort, ›den Ungläubigen in der Mitte gegenüber stehen und den Vezier Dandan zur Linken und dich zur Rechten haben, während der Emir Bahram den rechten und der Emir Rustam den linken Flügel führt; und du, o mächtiger König, sollst unter den Feldzeichen und Bannern bleiben, denn du bist die Säule unserer Abwehr; nächst Allah vertrauen wir auf dich, und wir wollen dein Lösegeld sein wider jeden Schaden.‹ Da dankte ihm Zau al-Makan, und der Schlachtruf erklang, und das Schwert ward geschwungen; doch siehe, hervor ritt aus den Reihen der Griechen ein Reiter; und als er näher kam, sahen sie, daß er eine langsam schreitende Eselin ritt, die mit ihrem Herrn aus dem Sturm der Schwerter floh. Ihre Schabracke war aus weißer Seide, und darauf lag ein Gebetsteppich aus Kaschmir, und auf ihrem Rücken saß ein Schaykh, ein schöner und ehrwürdiger Mann, gekleidet in weiße Wolle. Und er drängte und trieb das Tier vorwärts, bis er dicht vor den Moslems war, und sagte: ›Ich bin ein Gesandter, und ein Gesandter hat nichts zu tun als seine Botschaft zu überbringen; also gewährt mir freie Rede und sicheres Geleit, damit ich euch meinen Vorschlag nenne.‹ Versetzte Scharrkan: ›Du bist in Sicherheit; fürchte weder den Hieb des Schwertes noch den Stoß der Lanze.‹ Da saß der Alte ab, nahm das Kreuz von seinem Halse, legte es vor dem Sultan nieder und demütigte sich vor ihm. Fragten die Moslems: ›Was bringst du Neues?‹ Und er versetzte: ›Ich bin ein Gesandter des Königs Afridun, denn ich riet ihm, die Vernichtung all dieser Leiber und Tempel des Erbarmenden zu hindern; und ihm schien es gerecht, daß er dem Blutvergießen Einhalt gebot und es beschränkte auf den Kampf zweier Ritter im Stoße des Einzelkampfes; so stimmte er mir bei, und er läßt euch sagen: Wahrlich, ich will mein Heer loskaufen mit meinem Leben; also möge der König der Moslems tun wie ich und seine Scharen loskaufen mit seinem Leben. Wenn er mich tötet, so wird meinem Heer keine Stütze mehr bleiben, und wenn ich ihn töte, so wird das Heer der Moslems keinen Halt mehr haben.‹ Als Scharrkan das hörte, da sprach er: ›O Mönch, ich willige ein, denn es ist gerecht, und es läßt sich nichts dawider sagen, und siehe, ich will ihm im Zweikampf entgegentreten und das Spiel der Waffen gegen ihn spielen, denn ich bin der Ritter der Moslems, wie er der Ritter der Ungläubigen ist; und wenn er mich schlägt, so soll er den Tag gewonnen haben, und den Streitkräften der Moslems bleibt nichts als die Flucht. Also kehre zu ihm zurück, o Mönch, und sage ihm, daß der Einzelkampf morgen stattfinden soll, denn heute sind wir von unserem Ritt gekommen, und wir sind müde; doch nach der Ruhe fürchtet weder Tadel noch Vorwurf.‹ So kehrte der Mönch (und zwar voller Freuden) zum König Afridun und zum König Hardub zurück und erzählte ihnen beiden, was Scharrkan gesagt hatte. Und König Afridun freute sich in höchster Freude, und von ihm fielen Angst und Trauer, und er sprach bei sich selber: ›Ohne Zweifel ist dieser Scharrkan ihr beherztester Schwinger des Schwertes und ihr gewaltigster Lanzenstecher; wenn ich ihn erschlagen habe, wird das Herz ihnen sinken und ihre Kraft erschüttert sein.‹ Nun hatte Zat al-Dawahi dem König Afridun geschrieben und ihm gesagt, daß Scharrkan ein Ritter unter den Helden wäre und der heldenhafteste der Streiter, und sie hatte ihn vor ihm gewarnt; doch Afridun war ein Recke und Reiter, der auf mancherlei Kampfesarten focht; er konnte Felsstücke schleudern und Speere werfen, er konnte die Eisenkeule schwingen und kannte keine Furcht vor dem tapfersten der Tapferen. Als er nun den Bericht des Mönches hörte, daß Scharrkan in den Zweikampf gewilligt hatte, da war ihm, als müsse er fliegen vor Freuden, denn er hatte viel Selbstvertrauen und wußte, daß ihm keiner widerstehen konnte. So verbrachten die Ungläubigen die Nacht in Festen und Frohlocken und beim Wein; und sowie der Morgen erschien, zogen die beiden Heere aus mit dem schwarzen Speer und dem weißen Schwert.


  Und siehe, allein ritt ein Reiter hinaus in die Ebene, und er saß auf einem Roß von reinstem Blut, bereit für den Kampf und für das Getümmel gut. Und der Ritter hatte gewaltige Glieder; gekleidet war er in ein ehernes Panzermieder, auf der Brust trug er einen juwelenbesetzten Spiegel, und in der Hand hielt er ein scharfes Schwert und eine Lanze aus Khalandsch-Holz, eine merkwürdige fränkische Arbeit, einen Zentner schwer. Da enthüllte der Reiter sein Antlitz und rief: ›Wer mich kennt, der hat genug von mir, und wer mich noch nicht kennt, der soll bald erfahren, wer ich bin. Ich bin Afridun, der da steht im Schatten der berühmten Schawahi42 Zat al-Dawahi.‹ Aber noch hatte er nicht geendet, so ritt Scharrkan, der Ritter der Moslems, ihm schon entgegen; er saß auf einem Fuchs, der tausend Golddinare wert war, aufgeschirrt mit Stickerei von Perlen und Edelsteinen; am Gürtel trag er ein gewässertes Schwert aus indischem Stahl, das die Nacken durchschlug, und das Schwere wurde vor ihm leicht genug. Er trieb seinen Renner dahin zwischen den beiden Heeresreihen, und die Reiter alle hoben den Blick auf ihn, als er dem König Afridun zurief: ›Weh dir, Verfluchter! Glaubst du, ich sei irgend ein Reiter, den du zur Strecke gebracht und der dir nicht widersteht in der Schlacht?‹ Und sie stürmten aufeinander ein wie zwei Berge, die zusammenspringen, oder zwei Meereswogen, die sich verschlingen; sie sprengten vor und sprengten zurück und ließen nicht ab vom Kampfesringen und Waffenschwingen, vom Widerstand und Angriff, vom Hieb der Klingen und vom Stich der Lanze. Die beiden Heere aber schauten zu, und einige sagten: ›Scharrkan ist der Sieger!‹ und andere: ›Afridun wird ihn werfen.‹ Und sie hielten nicht eher die Hände zurück von der Arbeit des Gefechts, als bis die Heere verstummten, links wie rechts, bis die Staubwolken stiegen, bis der Tag entschwand, und die Sonne gelb ward im Erliegen. Da aber rief König Afridun Scharrkan an und sprach: ›Bei der Wahrheit des Messias und dem Glauben, der da nicht lügt, du bist ein beherzter Reiter und ein tapferer Streiter; doch du bist falsch, und dein Charakter ist nicht der eines Edlen. Ich sehe, dein Tun ist nicht preisenswert, noch ist dein Heldenmut der eines Fürsten, denn dein Volk behandelt dich, als seiest du ein Sklave; und siehe, da bringen sie dir ein anderes Roß, damit du es besteigest und in den Kampf zurückkehrst. Doch bei der Wahrheit meines Glaubens, der Kampf mit dir ermüdet und ermattet mich, und ich habe genug vom Hieb und Stich wider dich; wenn du denn heute abend noch einmal mit mir kämpfen willst, so darfst du nichts an deiner Rüstung oder deinem Rosse ändern, auf daß du den Rittern dein edles Blut und deine Geschicklichkeit im Kampf erweisest.‹ Und als Scharrkan diese Worte über seine Leute hörte, die ihn behandelten, als sei er ein Sklave, da ergrimmte er und wandte sich um, denn er wollte ihnen ein Zeichen geben, daß sie ihm weder Rüstung noch Roß neu bringen sollten; doch siehe, da schwang Afridun den Wurfspieß hoch in die Luft und schleuderte ihn wider Scharrkan. Als aber der Moslem sich umgewandt hatte und niemanden der Seinen in der Nähe erblickte, da wußte er, daß dies nur eine List des verfluchten Heiden war; so wandte er sich eilends zurück, und siehe, der Wurfspieß flog schon daher, und er wich ihm aus, bis sein Kopf den Sattelbogen berührte. Doch da Scharrkan eine hohe Brust hatte, so streifte der Speer seine Haut und durchschnitt sie, und mit einem einzigen Schrei fiel er in Ohnmacht zu Boden. Des freute sich der verfluchte Afridun, denn er glaubte, er habe ihn erschlagen; und er rief den Ungläubigen zu, sie sollten sich freuen, und die Glaubensfeinde faßten Mut, und die Gläubigen weinten. Als aber Zau al-Makan seinen Bruder im Sattel schwanken sah, so daß er beinahe fiel, da entsandte er Reiter, und die Wackeren sprengten ihm zu Hilfe. Nun drangen die Ungläubigen auf die Moslems ein; die beiden Heere wurden handgemein, und die beiden Schlachtreihen mischten sich; das scharfe Schwert Al-Yamans aber tat gute Arbeit. Der erste nun, der Scharrkan erreichte, war der Vezier Dandan. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Zau al-Makan seinen Bruder Scharrkan für tot hielt, als er sah, wie ihn der Wurfspieß des verfluchten Heiden traf; so entsandte er Reiter, und der erste, der ihn erreichte, war der Vezier Dandan, dem Bahram, der Emir der Türken, und Rustam, der Emir der Dailamiten, folgten. Als sie ihn fanden, fiel er gerade vom Pferde, und so hielten sie ihn im Sattel und kehrten mit ihm zu seinem Bruder Zau al-Makan zurück; dort übergaben sie ihn seinen Sklaven und machten sich wieder mit Hieb und Stich an die Arbeit. So entbrannte der Kampf mit doppelter Wut von neuem, und die Waffen prallten aufeinander, und Hader und Zank hörten nicht auf, und nichts war zu sehen als Ströme Blutes und gebeugte Nacken; und unablässig sauste das Schwert hernieder, und das Morden wütete hin und wieder, bis der größere Teil der Nacht verstrichen war und beide Heere des Getümmels müde wurden. So riefen sie einen Waffenstillstand aus, und das Heer der Moslems kehrte in seine Zelte zurück, während sich die Ungläubigen zu König Afridun begaben und den Boden vor ihm küßten; und die Priester und Mönche wünschten ihm Glück zu seinem Siege über Scharrkan. Da zog der König nach Konstantinopel und setzte sich auf den Thron seines Reiches, und König Hardub trat zu ihm und sagte: ›Möge der Messias deinen Arm stärken und ewig dein Helfer sein und die Gebete erhören, die meine fromme Mutter, Zat al-Dawahi, für dich betet! Wisse, ohne Scharrkan vermögen die Moslems nicht standzuhalten.‹ Versetzte Afridun: ›Morgen mach ich ein Ende, wenn ich zum Kampf mich wende; ich will Zau al-Makan aufsuchen und ihn erschlagen: ihr Heer soll ziehen und fliehen.‹


  Im Heere der Moslems aber dachte Zau al-Makan, als er in sein Zelt zurückkehrte, an nichts als an seinen Bruder, und als er eintrat in seinen Pavillon, fand er ihn in arger Verfassung und schlimmen Schmerzen vor; und er berief den Vezier Dandan und Rustam und Bahram zur Beratung. Sie hielten dafür, die Ärzte zu berufen, damit sie Scharrkan behandelten, und sie weinten und sprachen: ›Die Welt wird sobald seinesgleichen nicht wieder geben!‹ Und die ganze Nacht hindurch wachten sie bei ihm, bis in den späteren Stunden der Heilige zu ihnen kam. Als aber Zau al-Makan ihn in Tränen sah, stand er ihm zu Ehren auf; und der Fromme strich mit der Hand über Scharrkans Wunde, indem er dazu aus dem Koran sang und als Talisman Verse des Erbarmenden sprach. Und der Heuchler wachte bei Scharrkan bis zum Morgen; da kam er zu sich, öffnete die Augen, bewegte die Zunge im Munde und sprach. Zau al-Makan aber freute sich und sagte: ›Wahrlich, der Segen des Heiligen hat gewirkt!‹ Und Scharrkan sprach: ›Preis sei Allah für die Genesung; wahrlich, mir ist jetzt ganz wohl. Der Verfluchte hat falsch gespielt; und hätte ich mich nicht schneller als der Blitz zur Seite geworfen, so hätte der Speer meine Brust durchbohrt. Also sei Allah gepriesen für meine Rettung! Und wie steht es mit den Moslems?‹ Sprach Zau al-Makan: ›Alle weinen um dich!‹ Sprach Scharrkan: ›Mir ist wohl und frisch; doch wo ist der Heilige?‹ Der nun saß neben ihm und sagte: ›Zu deinen Häupten.‹ Da wandte der Fürst sich ihm zu und küßte ihm die Hand; er aber sprach: ›O mein Sohn; sei geduldig, und Allah wird deinen Lohn erhöhen; denn der Lohn wird gemessen am Werke.‹ Versetzte Scharrkan: ›Bete für mich,‹ und er betete für ihn. Doch als der Morgen dämmerte und leuchtend der Tag hereinbrach, da rückten die Moslems hinab in die Ebene, und die Ungläubigen machten sich bereit zu Hieb und Stich. Und das islamitische Heer erbot sich zu Kampf und Streit und hielt die Waffen bereit, und König Zau al-Makan und Afridun sprengten aufeinander zu. Doch als Zau al-Makan ins Feld hinabritt, schlossen Dandan, der Kämmerling und Bahram sich ihm an und sprachen: ›Wir wollen dein Opfer sein.‹ Versetzte er: ›Beim heiligen Hause, bei Semsem und Abrahams Stätte, ich will mich nicht hindern lassen, anzureiten wider diese wilden Esel.‹ Und als er hinabritt ins Feld, spielte er mit Schwert und Speer, so daß alle Reiter staunten und beide Heere verwundert waren; und er schoß dahin zum rechten Flügel des Feindes und erschlug dort zwei Ritter, und ebenso tat er mit dem linken Flügel. Dann aber hielt er mitten im Felde und rief: ›Wo ist Afridun? Denn er soll den Becher der Schmach empfangen.‹ Als nun König Hardub ihn sah, da beschwor er Afridun, ihn nicht anzugreifen, und sprach: ›Gestern warest du an der Reihe, o König, heute bin ich es. Ich mache mir nichts aus seiner Tapferkeit.‹ Mit diesen Worten stürzte er, das Schwert in der Hand, auf seinem Hengst, der da war wie Antars Renner Abdaschar, wider Zau al-Makan an; und das Fell seines Rosses war schwarz wie Jett, wie ein Dichter es schildert:


  


  


  Auf dem blitzenden Renner schlägt er den Blitz – Und jagt, als wolle er fassen die Zeit;


  Seines Rosses Fell ist dunkelstes Jett – Und am nächsten der Nacht im nächtigsten Kleid;


  Sein Wiehern macht alle Hörer froh – Wie der Donner, der rollt durch die Dunkelheit;


  Wenn den Wind es fordert, so führt es ihn bald – Und der Blitz fällt müde, hinter ihm weit.


  


  Und beide stürmten aufeinander ein, parierten und zeigten die herrlichste Kunst; und sie sprangen an und sprangen zurück, bis den Zuschauern die Brust eng wurde und sie die Geduld verloren, des Ausgangs zu warten. Schließlich aber stieß Zau al-Makan seinen Schlachtruf aus und stürzte zu auf Hardub, den König von Cäsarea, und traf ihn mit einem Streich, der das Haupt vom Rumpfe trennte, so daß er auf der Stelle tot war. Und als die Ungläubigen das sahen, da drangen sie geschlossen auf Zau al-Makan ein, der ihnen mitten auf dem Felde entgegentrat, und sie begannen zu schlagen und zu stechen, bis das Blut in Strömen rann. Und die Moslems schrien: ›Allaho Akbar!‹ und: ›Es gibt keinen Gott als den Gott!‹ und sie riefen Segen herab auf den Bringer der frohen Botschaft, den Träger der argen Botschaft. Und es entspann sich ein großer Kampf, aber Allah verlieh den Gläubigen den Sieg und den Glaubensfeinden die Niederlage. Denn der Vezier Dandan rief laut: ›Nehmt Blutrache für König Omar bin al-Nu'uman und seinen Sohn Scharrkan!‹ und er entblößte den Kopf und feuerte die Türken an. Nun waren bei ihm mehr als zwanzigtausend Reiter, und alle stürmten wie ein Mann mit ihm vor, so daß die Glaubensfeinde die Rettung nur in der Flucht zu sehen vermochten. Sie machten kehrt, um zu fliehen, aber das beißende Schwert tobte weiter, und die Moslems erschlugen an diesem Tage an die fünfzigtausend Reiter, und mehr noch nahmen sie gefangen; und viele wurden noch erschlagen, als sie in die Tore eilten, denn das Gedränge war groß. Dann zogen die Griechen die Torbrücken auf und kletterten auf die Mauern, um den Sturm zu erwarten; und schließlich kehrten die Moslems siegreich und ruhmreich in ihre Zelte zurück. Zau al-Makan aber ging zu seinem Bruder, den er in höchster Freude antraf. Voll Dank warf er sich nieder vor dem Gütigen, Erhabenen; und er trat zu ihm und wünschte Scharrkan Glück zur Gesundung. Sprach Scharrkan: ›Wahrlich, wir alle stehen unter dem Segen dieses Mönches, des heiligen, gerechten, und ihr wäret nicht siegreich gewesen, hätte er nicht für euch gebetet; wahrlich, den ganzen Tag lang lag er im Gebet um den Sieg für die Moslems.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Zau al-Makan bei seinem Bruder eintrat, da habe er ihn an der Seite des Heiligen angetroffen; des freute er sich, und er trat zu ihm und wünschte ihm Glück zu seiner Gesundung. Versetzte Scharrkan: ›Wahrlich, wir stehen alle unter dem Segen dieses Einsiedlers, und ihr hättet ohne seine Gebete nicht gesiegt, denn er fürchtete sich heute nicht und ließ nicht ab vom Gebet für die Moslems. Und als ich euer ›Allaho Akbar!‹ vernahm, da kehrte die Kraft in mich zurück, denn da wußte ich, daß ihr siegreich waret über die Feinde. Aber jetzt erzähle mir, mein Bruder, was dir widerfahren ist.‹ So erzählte er ihm alles, was zwischen ihm und dem verfluchten Hardub vorgefallen war, und er berichtete, wie er ihn erschlagen und dem Fluche Allahs überliefert hatte; und Scharrkan pries ihn und dankte ihm für seinen Heldenmut. Als aber Zat al-Dawahi von ihres Sohnes Tode hörte (und sie war noch immer im Gewande des Heiligen), da wurde ihr Gesicht gelb, und ihre Augen flossen über von rinnenden Tränen; sie aber faßte sich und tat vor den Moslems, als weine sie vor dem Übermaß der Freude. Doch sie sprach bei sich selber: ›Bei der Wahrheit des Messias, mein Leben ist nichtig, wenn ich ihm nicht in seinem Bruder Scharrkan das Herz verbrenne, wie er mir das Herz verbrannt hat im König Hardub, der Stütze des Christentums und der Scharen des Kreuzes!‹ Und sie bewahrte ihr Geheimnis. Und der Vezier Dandan und König Zau al-Makan und der Kämmerling blieben bei Scharrkan sitzen, bis man ihm die Wunde verbunden und gesalbt hatte; dann reichten sie ihm heilende Tränke, und er nahm zu an Kraft. Darüber freuten sie sich in höchster Freude und verkündeten es den Truppen, die sich Glück wünschten und sprachen: ›Morgen wird er mit uns reiten und mannhafte Taten tun in der Belagerung.‹ Sprach Scharrkan zu ihnen: ›Ihr habt den ganzen Tag hindurch gekämpft und seid vom Getümmel müde; also geht in eure Zelte und schlaft und wachet nicht.‹ Und sie fügten sich seinem Rat und gingen davon, ein jeder in seinen Pavillon, und niemand blieb bei Scharrkan außer einigen Dienern und der alten Zat al-Dawahi. Einen Teil der Nacht aber plauderte er mit ihr und streckte sich dann aus, um zu ruhen; und seine Diener taten desgleichen, und über alle kam der Schlaf, so daß sie dalagen wie die Toten.


  Die Alte allein blieb wach, als sie im Zelte schliefen, und sie blickte auf Scharrkan und sah, daß er ertrunken war im Schlummer. Da sprang sie auf, als sei sie eine grindige Bärin oder eine gefleckte Viper; und sie zog einen Dolch, der also vergiftet war, daß ein Fels geschmolzen wäre, wenn man ihn darauf gelegt hätte. Den zückte sie und schlich sich zu Scharrkans Kopf; und sie zog ihn über seinen Hals und durchschnitt ihm die Kehle und trennte den Kopf vom Rumpfe. Und noch einmal sprang sie auf und ging herum bei den schlafenden Dienern und schnitt auch ihnen die Köpfe ab, damit sie nicht erwachten. Dann verließ sie das Zelt und schlich zum Pavillon des Königs; doch da die Wachen nicht schliefen, schlich sie zu dem des Veziers Dandan. Nun aber las er im Koran, und als sein Auge auf sie fiel, da sprach er: ›Willkommen, o Heiliger!‹ Und als sie das hörte, zitterte ihr das Herz, und sie sagte: ›Ich komme hierher um diese Stunde, weil ich die Stimme eines Heiligen unter den Heiligen Allahs vernahm, und ich bin auf dem Wege zu ihm.‹ So machte sie kehrt, doch der Vezier sprach bei sich selber: ›Bei Allah, heute nacht will ich unserem Heiligen folgen!‹ Und er stand auf und ging ihr nach; doch als die verfluchte Alte seine Schritte spürte, wußte sie, daß er ihr folgte; da fürchtete sie die Schmach der Entdeckung und sprach: ›Wenn ich ihn nicht überliste, so wird er mich entehren.‹ Deshalb wandte sie sich um und rief ihm von ferne zu: ›He, Vezier! Ich gehe auf die Suche nach diesem Heiligen, um zu sehen, wo er ist; dann will ich ihn bitten, daß du ihn besuchen darfst, und will zurückkehren und es dir sagen. Denn ich fürchte, wenn du mich ohne seine Erlaubnis begleitest, wird er mir zürnen.‹ Nun schämte der Vezier sich zu sehr, um ihr zu antworten; und er verließ sie und kehrte zurück in sein Zelt und wollte schlafen; aber der Schlaf war ihm nicht hold, und ihm war, als sei die Welt auf ihn getürmt. So stand er auf und verließ sein Zelt und sprach bei sich selber: ›Ich will zu Scharrkan gehen und bis zum Morgen mit ihm plaudern.‹ Doch als er Scharrkans Pavillon betrat, da fand er das Blut, das wie aus einem Brunnen rann, und er sah die Diener wie Tiere zur Speisung mit durchschnittenen Kehlen liegen. Und er stieß einen Schrei aus, der alle weckte, die da schliefen; das Volk strömte herbei, und als es das strömende Blut sah, erhob es ein Weinen und Klagen. Auch der Sultan erwachte und fragte, was es gäbe, und man sagte ihm: ›Scharrkan, dein Bruder, und seine Diener sind ermordet!‹ Da sprang er eilig auf und lief in das Zelt, und dort fand er den Vezier Dandan in lauten Klagen, und er sah seines Bruders kopflose Leiche. Ohnmächtig fiel er zu Boden, und all die Krieger drängten sich um ihn, weinend und schreiend; so blieb er eine Weile liegen, und als er wieder zu sich kam, da sah er Scharrkan an und weinte in bitterem Weinen, und der Vezier und Bahram und Rustam taten desgleichen. Doch der Kämmerling klagte und weinte lauter als sie alle, und er bat um Erlaubnis, sich zu entfernen, so verstört war er.


  Sprach Zau al-Makan: ›Wißt ihr, wer diese Tat getan hat, und wie es kommt, daß ich den Heiligen nicht sehe, ihn, der die Dinge dieser Welt von sich abgetan hat?‹ Sprach der Vezier: ›Wer anders sollte die Ursache dieser Trübsal sein als eben dieser Heilige, der Satan? Bei Allah, mein Herz hat ihn von Anfang an verabscheut, denn ich weiß, daß alle, die da tun, als seien sie versunken in heiliger Übung, verräterisch, sind und niedrig!‹ Und er erzählte dem König, wie er dem Mönch hatte folgen wollen und wie er es ihm untersagte; da brachen die Krieger aus in einen Aufruhr des Weinens und Klagens, und sie demütigten sich vor dem, der da ewig nahe ist, der ewig das Gebet erhört, und sie flehten ihn an, daß er den falschen Heiligen, der Allahs Zeugnis verleugnete, in ihre Hände gäbe. Dann bahrten sie Scharrkan auf und begruben ihn im Gebirge und trauerten ob seiner weitberühmten Tugenden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie Scharrkan aufbahrten und im Gebirge begruben und seine weitberühmten Tugenden beweinten. Dann aber harrten sie der Öffnung des Tores der Stadt; doch es wurde nicht geöffnet, und niemand zeigte sich auf den Mauern, was sie sehr wundernahm. König Zau al-Makan aber sagte: ›Bei Allah, ich will mich nicht von ihnen wenden, und müßte ich Jahre und Jahre hier sitzen, bis ich Blutrache nahm für meinen Bruder Scharrkan, bis ich Konstantinopel verwüstete und den König der Nazarener tötete, wenn auch der Tod zu mir kommt und mir Ruhe schafft vor dieser schmerzensreichen Welt!‹ Und er befahl, ihm den Schatz zu bringen, den sie dem Kloster des Matruhina entnommen hatten, und musterte die Truppen und verteilte das Geld unter sie, und nicht einer von ihnen blieb unzufrieden mit der Gabe, die er erhalten hatte. Und ferner versammelte er aus jeder Abteilung dreihundert Reiter vor sich und sprach zu ihnen: ›Schickt ihr eurem Haushalt Zuschuß, denn ich bin entschlossen, Jahr für Jahr vor dieser Stadt zu bleiben, bis ich Blutrache nahm für meinen Bruder Scharrkan, und müßte ich für ihn sterben.‹ Und als die Krieger seine Worte vernommen und das Geld empfangen hatten, sprachen sie: ›Hören ist Gehorchen!‹ Da berief er Boten und übergab ihnen Briefe und befahl ihnen, sie abzugeben, und zugleich das Geld den Angehörigen der Krieger zu überbringen und ihnen mitzuteilen, daß alle wohlbehalten und zufrieden seien; und sie sollten zu ihnen sagen: ›Wir lagern vor Konstantinopel, und wir werden es entweder zerstören oder sterben; und wenn wir auch Monate und Jahre dort bleiben müßten, wir wollen nicht aufbrechen, bis wir es genommen haben.‹ Den Vezier Dandan aber ließ er an seine Schwester Nuzhat al-Zaman schreiben und sprach zu ihr: ›Teile ihr mit, was uns widerfahren und welches unsere Lage ist, und befiehl ihr mein Kind, dieweil mein Weib, als ich zum Kriege auszog, der Entbindung nahe war und jetzt schon längst geboren haben muß; und wenn sie einen Knaben geboren hat, wie ich es habe sagen hören, so beschleunige deine Rückkehr und bringe mir die frohe Nachricht.‹ Dann gab er ihnen einiges Geld, das sie zu sich steckten, um sofort die Reise zu beginnen; und alle Leute drängten sich herbei, um Abschied von ihnen zu nehmen und ihnen das Geld und die Botschaften zu überbringen. Nach ihrem Aufbruch nun wandte Zau al-Makan sich an den Vezier Dandan und gab Befehl, mit dem Heer wider die Mauern der Stadt zu ziehen. So rückten die Truppen vor, doch fanden sie zu ihrem Staunen niemanden auf den Wällen, und Zau al-Makan war bekümmert, denn er trauerte sehr ob der Trennung von seinem Bruder Scharrkan, und er grämte sich ob des verräterischen Heiligen. Drei Tage lang blieben sie liegen, ohne irgend jemanden zu sehen.


  Der Grund aber, weswegen die Griechen während dieser drei Tage den Kampf verweigerten, war dieser. Sowie Zat al-Dawahi Scharrkan erschlagen hatte, eilte sie zu den Mauern von Konstantinopel, wo sie den Wachen in griechischer Sprache zurief, ihr ein Seil herabzuwerfen. Sprachen sie: ›Wer bist du?‹ Und sie: ›Ich bin Zat al-Dawahi.‹ Da erkannten sie sie und ließen ein Seil herab, daran sie sich festband, und zogen sie herauf; und als sie in der Stadt war, ging sie zum König Afridun und sagte: ›Was höre ich da von den Moslems? Sie sagen, mein Sohn Hardub sei erschlagen?‹ Und er erwiderte: ›Ja‹; da schrie sie auf und weinte bitterlich und ließ zu weinen nicht ab, bis Afridun und alle, die zugegen waren, mit ihr weinten. Und sie erzählte dem König, wie sie Scharrkan und dreißig seiner Diener erschlagen habe, und er freute sich und dankte ihr; und indem er ihr die Hände küßte, ermahnte er sie, sich in den Verlust ihres Sohnes zu finden. Sprach sie: ›Bei der Wahrheit des Messias, ich will mich nicht damit begnügen, daß ich jenen Hund unter den Hunden der Moslems getötet habe als Blutrache für meinen Sohn, einen König unter den Königen der Zeit! Es hilft nichts, jetzt muß ich einen Lug ersinnen und einen Trug ausführen, um den Sultan Zau al-Makan und den Vezier Dandan und den Kämmerling und Rustam und Bahram und zehntausend Ritter vom Heere der Moslems zu erschlagen! Denn nie soll man sagen, meines Sohnes Haupt sei bezahlt mit Scharrkans Kopf als Wergeld; nie!‹ Und sie sprach zu König Afridun: ›Wisse, o König der Zeit, es ist mein Wunsch, Trauer anzulegen um meinen Sohn, meinen Gürtel zu zerschneiden und die Kreuze zu zerbrechen.‹ Sprach Afridun: ›Tu, wie du willst; ich werde dir in nichts widersprechen. Und wenn du deine Trauer über viele Tage dehnen wolltest, es wäre nur ein geringes; denn ob auch die Moslems entschlossen sind, uns Jahre und Jahre zu belagern, nie werden sie ihr Ziel erreichen noch anderes von uns gewinnen als Not und Ermattung.‹ Da nahm die Verruchte (als sie zu Ende war mit dem Unheil, das sie vollbracht, und den Schmählichkeiten, die sie sich ausgedacht) Tintenkapsel und Papier und schrieb: ›Die Schawahi Zat al-Dawahi an das Heer der Moslems. Wisset, daß ich eindrang in euer Land und durch meine List eure Fürsten täuschte; und zuerst erschlug ich inmitten seines Palastes den König Omar bin al-Nu'uman. Und ferner erschlug ich im Bergespaß bei der Höhle viele eurer Krieger; und die letzten, die ich tötete, waren Scharrkan und seine Diener. Wenn aber das Schicksal mich nicht erdolcht und wenn Satan meinen Befehlen folgt, so muß ich auch euren Sultan und den Vezier Dandan erschlagen, denn ich bin die, die da zu euch kam im Gewand eines Einsiedlers und die ihre Listen und ihren Trug auf euch häufte. Wenn ihr also nach diesem in Sicherheit leben wollt, so zieht alsbald davon; und wenn ihr das eigene Verderben sucht, so bleibt; doch wenn ihr auch Jahre und Jahre verweilt, ihr sollt euer Ziel nicht erreichen. Und also Friede mit euch!‹ Drei Tage widmete sie, nachdem sie den Brief geschrieben hatte, der Trauer um König Hardub; und am vierten rief sie einen Ritter und hieß ihn den Brief nehmen und an einen Pfeil befestigen und niederschießen in das Lager der Moslems. Dann aber trat sie in die Kirche und überließ sich dem Weinen und Klagen um den Verlust ihres Sohnes; und sie sprach zu dem, der nach ihm König geworden war: ›Nichts wird mir helfen, wenn ich nicht Zau al-Makan und alle Fürsten der Moslem töte.‹


  Die Moslems nun verbrachten diese drei Tage in Angst und Unruhe, und als sie am vierten auf die Mauern spähten, siehe, da stand dort ein Ritter mit einem Bogen, und er schoß einen Pfeil, an den ein Brief gebunden war. Sie warteten, bis er unter ihnen lag, und der Sultan befahl dem Vezier Dandan, ihn zu nehmen und zu lesen. Da las er ihn vor, und als Zau al-Makan ihn angehört und verstanden hatte, füllten sich seine Augen mit Tränen, und er schrie auf vor Qual ob ihrer Tücke; und der Minister Dandan sprach: ›Bei Allah, mein Herz schrak vor ihr zurück!‹ Sprach der Sultan: ›Wie konnte diese Hure uns zweimal überlisten? Doch beim Allmächtigen, ich will nicht fortziehen, bis ich ihr nicht geschmolzenes Blei in die Scheide goß, bis ich sie nicht in einen Vogelkäfig sperrte und sie, mit ihrem eigenen Haar gebunden, über dem Tor von Konstantinopel kreuzigte!‹ Und er gedachte seines Bruders und weinte in bitterem Weinen. Als aber Zat al-Dawahi unter die Ungläubigen trat und ihnen ausführlich all ihre Abenteuer erzählte, da freuten sie sich ihrer Sicherheit und der Ermordung Scharrkans. Jetzt aber machten die Moslems sich von neuem an die Belagerung der Stadt, und der Sultan versprach seinen Leuten, wenn sie genommen werde, so wolle er all ihre Schätze zu gleichen Teilen unter sie teilen. Doch seine Tränen trockneten nicht, und er grämte sich um seinen Bruder Scharrkan, bis sein Leib verwüstet und krank war und er dünn wurde wie ein Zahnstocher. Da trat der Vezier Dandan zu ihm ein und sprach: ›Halte dein Herz der Sorge bar und dein Auge kühl und klar; wahrlich, dein Bruder starb nur, weil seine Stunde gekommen war, und dies Trauern fruchtet nichts. Wie gut sagt der Dichter:


  


  


  Was nicht sein soll, führt keine List herbei – Was sein soll, wird und muß geschehen;


  Bald wird die Zukunft, die noch wird, schon sein – Der Narrheit Bruder nur kann's nicht verstehen.


  


  Also laß das Weinen und Klagen, und fasse ein Herz, die Waffen zu tragen!‹ Versetzte er: ›O Vezier, mir ist das Herz schwer um den Verlust meines Vaters und meines Bruders und um unsere Trennung von Herd und Haus; mein Geist ist besorgt um meine Untertanen.‹ Da weinten der Vezier und die zugegen waren; aber viele Tage hindurch ließen sie nicht ab, die Belagerung von Konstantinopel zu betreiben. Und siehe, eines Tages brachte einer der Emire Nachricht aus Bagdad, des Inhalts, daß des Königs Weib mit einem Knaben gesegnet worden war, den seine Schwester Nuzhat al-Zaman Kanmakan genannt habe43. Und ferner, daß der Knabe verspräche, ein berühmter Mann zu werden, da er schon jetzt erstaunliche Zeichen und wunderbare Dinge verrate; sie habe den Olema und den Predigern befohlen, für Mutter und Kind zu beten, und sie in jeder Weise zu segnen; beide seien wohl, und das Land erfreue sich reichlichen Regens, und sein Gefährte, der Heizer, lebe in allem Wohlstand, und Eunuchen und Sklaven warteten seiner; noch aber wisse er nicht, was ihm widerfahren sei. Und dann schloß sie mit dem Gruße des Friedens. Sprach Zau al-Makan zum Vezier Dandan: ›Jetzt ist mein Rücken stark geworden, da mir ein Sohn geschenkt wurde, der da Kanmakan genannt ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Zau al-Makan sich der Nachricht von der Geburt eines Sohnes in höchster Freude freute und ausrief: ›Jetzt ist mein Rücken stark geworden, denn mir ist ein Sohn geboren, der da heißet Kanmakan.‹ Und er sprach zu dem Vezier Dandan: ›Ich gedenke, die Trauer zu lassen, und man soll für meinen Bruder den Koran lesen und Almosen verteilen in seinem Namen.‹ Sprach der Vezier: ›Dein Plan ist gut.‹ So ließ er Zelte errichten über dem Grabe seines Bruders, und man versammelte all die Ritter, die da den Koran rezitieren konnten; und einige begannen, das Heilige Buch herzusagen, während andere Litaneien sangen, die die Namen Allahs enthielten; und also taten sie bis zum Morgen. Dann ging Zau al-Makan zum Grabe seines Bruders, vergoß reichliche Tränen und sprach die Verse:


  


  


  Sie trugen ihn hin auf der Bahre, und alle, die folgten, weinten – Mit dem Klagegeschrei des Moses, am Tage, da Sinai bebte;


  Bis sie kamen zum Grab, das das Schicksal zu seiner Heimat bestimmte – Gegraben im Herzen der Menschen, drin Gott, der All-Einige, lebte;


  Nie hatt' ich erwartet zu sehen, wie meine Freude getragen – Dahinzog auf ihrer Bahre, die über den Trägern schwebte;


  Nein! Noch auch bevor sie dich nieder ins Haus des Staubes versenkten – Daß über die Sterne des Himmels des Erdenstaubs Schleier sich webte.


  War des Grabes Bewohner die Geisel für eine himmlische Stätte – Wo ewiges Strahlen und Leuchten auf seinem Angesicht schwebte?


  


  Der Ruhm hat sein Wort verpfändet, zum Leben ihn neu zu erwecken – Sein Name zieht um so weiter, seit das Schweißtuch sich um seine Glieder klebte.


  


  Und als er geendet hatte, weinte er, und mit ihm weinten all die Krieger; dann trat er zum Grabe und warf sich in wildem Schmerz darüber, und der Vezier sprach die Worte des Dichters:


  


  Fliehend das flüchtige Leben, hast du das ewige gewonnen – Tatest, wie oft von je Täter wie du getan;


  Ließest das weltliche Haus ohne jeglichen Makel und Tadel – Möge dir Segen der Tausch gießen auf deine Bahn!


  Wider den feindlichen Ansturm warst du uns Schild und Verteid'gung – Hemmtest so Pfeil wie Speer, flogen sie pfeifend heran.


  Jetzt erkenne auch ich, die Welt ist ein Trug und ist eitel – Andren gefallen als Ihm, dem Einen, der wahr ist, ist Wahn;


  Gebe der Herr des Himmels ein Haus dir in himmlischer Freude – Sei er gnädig auch einst, wenn deine Freunde nahn;


  Seufzend in bitterem Schmerz send ich dir die letzten Wünsche – Fehlet im Osten das Licht, legt Trauer der Westen an.


  


  Und als der Vezier geendet hatte, weinte er in bitterem Weinen, und die Tränen rannen ihm wie Perlen herab. Da trat einer vor, der Scharrkans Zechgenosse gewesen war, und er weinte, bis die Tropfen in Strömen rannen, und er zählte des Toten edle Eigenschaften auf und sprach die folgenden Verse:


  


  Wo blieb die Güte noch, seit dir die Hand zu Staub zerfiel? – Ich lieg im Elend jetzt, da man dich fortgerafft ans Ziel.


  Siehst du, o mein Geleit (der Himmel gebe dir der Freuden viel!) – Wie mich die Träne schmückt, in tiefgefurchter Falten Spiel?


  Ein Anblick, der dich freut oder dich füllt mit Grauen.


  Bei Allah, nie sprach ich von dir in meines Herzens Grunde – Nein, hob das Auge nie, daß selbst es deinen Glanz erkunde;


  Nur schnitt der Tränen Strom mir in die Wange tief die Wunde – Ja, ruht mein Blick jemals auf anderen nach dieser Stunde,


  So hemm ihn schweres Weh und laß ihn Schlaf nicht schauen!


  


  Und als der Ritter geendet hatte, weinten Zau al-Makan und der Vezier Dandan, und das ganze Heer zerfloß in Tränen; und schließlich kehrten alle in ihre Zelte zurück, und der König wandte sich zu dem Vezier und beriet sich mit ihm über die Führung des Krieges. Tage und Nächte verharrten die beiden in dieser Weise, und Zau al-Makan blieb niedergedrückt vor Kummer und Gram, bis er schließlich sagte: ›Ich sehne mich danach, Geschichten und Abenteuer von Königen zu hören und Erzählungen von Sklaven der Liebe; vielleicht tröstet Allah mich durch sie, so daß die schwere Angst von meinem Herzen fällt und ich nicht länger klage und weine.‹ Sprach der Vezier: ›Wenn nichts deine Unruhe zu tilgen vermag als merkwürdige Geschichten von längst verstorbenen Königen und Menschen, und Erzählungen von Liebessklaven alter Zeit, so ist das nicht gar so schwer; denn als dein Vater (der Gnade fand!) noch lebte, da hatte ich nichts zu tun, als ihm Geschichten zu erzählen und Verse vorzusprechen. Noch heute nacht will ich dir die Geschichte eines Liebenden und seiner Geliebten erzählen, auf daß die Brust sich dir wieder weite.‹ Da nun Zau al-Makan diese Worte des Ministers vernahm, sehnte sich sein Herz sehr nach dem, was ihm versprochen worden war, und er wartete nur auf den Einbruch der Nacht, um zu hören, was der Vezier von alten Königen und verstörten Sklaven der Liebe zu erzählen hätte. Kaum aber wollte er glauben, daß die Nacht gekommen sei, so ließ er auch schon Wachskerzen und Lampen bringen und alles, wessen er bedurfte an Speise und Trank und Wohlgerüchen; und als alles da war, berief er den Vezier Dandan und die Emire Rustam und Bahram und Tarkasch und den Kämmerling; und er wartete, bis alle vor ihm saßen, und wandte sich dann zu dem Minister und sprach: ›Wisse, o Vezier, die Nacht ist gekommen und hat ihren Schleier des Dunkels über uns gebreitet, und wir wünschen, daß du uns jene Geschichten erzählest, die du uns versprochen hast.‹ Versetzte der Vezier: ›Mit Lust und Liebe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  


  [Fußnoten]


  


  1 Der übliche Besuch in der Erwartung eines Geschenkes.


  


  2 Im Unterschied von den ›Zakat‹ oder der Armensteuer, die nicht unter zweieinhalb Prozent von dem Besitz des Reichen betragen soll. Es ist eine Art Besitzsteuer, die allen Reichen aufliegt.


  


  3 Ein Griechenmädchen.


  


  4 Alles, was man vom eigenen Körper nimmt und einem Angeklagten reicht, ist ein Versprechen der Gnade.


  


  5 Neger von Zanzibar.


  


  6 Der Schenke.


  


  7 Im Gegensatz zum bloßen Verschneiden (Wallachieren)


  


  8 Persischer Name für den Planeten Saturn im siebenten Himmel.


  


  9 China.


  


  10 Licht des Ortes – Entzücken der Zeit.


  


  11 Beutel – Khasna, gleich etwa hundert Mark.


  


  12 Herrin des Unheils.


  


  13 Ein Kinderspielzeug.


  


  14 Koran IV. Ergänze etwa: Darfst du zur Frau nehmen. Der Sinn: Kriegsgefangene Frauen haben keinen Anspruch auf Achtung früher eingegangener Ehe.


  


  15 Balkis, die Königin von Saba; der Ifrit trug sie vor Salomos Thron.


  


  16 Der Gewalttätige.


  


  17 Mahmil, Gestell, auf dem der neue Seidenvorhang für die Kaaba nach Mekka wandert.


  


  18 Femininum des arabischen Wortes für Heiland.


  


  19 Artaxerxes.


  


  20 Chosroes – arabisch Kisra, Name, der später, ähnlich wie das lat. Cäsar, mit dem er vielleicht stammverwandt ist, zum bloßen Titel herabsank.


  


  21 Der zweite Abbaside (754-775).


  


  22 Nachfolger Abu Bakrs, des ersten Kalifen, im Kalifat (634-644).


  


  23 Der vierte Kalif.


  


  24 Der sechste Nachfolger Mohammeds, Begründer der Umaijaden (Banu Umaijah).


  


  25 Statthalter in Bassorah unter den ersten vier Kalifen.


  


  26 Das könnte eine Anspielung auf die Dschehenna (Hölle) sein.


  


  27 Die von den Folgen seiner Sünden.


  


  28 Bei Medina, Schlacht am Berge Ohod, 625.


  


  29 Omars Tochter, eine der Frauen Mohammeds.


  


  30 Der achte Umaijade (717).


  


  31 Der zehnte Umaijadenkalif.


  


  32 Es war bestimmt, und es geschah.


  


  33 Das biblische Hemath.


  


  34 Zau al-Makan und Nuzhat al-Zaman.


  


  35 Das arabische Äquivalent für Nektar.


  


  36 Der arabische Äsop.


  


  37 Vorbeter, bildlich: Vorbild.


  


  38 Ein breiter Ledergürtel war das Kennzeichen der Andersgläubigen.


  


  39 Anspielung auf den Beinhieb mit dem doppelgriffigen Schwert.


  


  40 Berg Sinai.


  


  41 Anspielung auf die Stricke der Ägypter, die zu Schlangen wurden; Mose Stab aber verschlang sie. (Koran, Sure XX.)


  


  42 Die Besitzerin des schreckenden Auges.


  


  43 Es war, was war.


  


  


  


  Einhundertundsiebente bis einhundertvierundneunzigste Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Hundertundsiebente Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Zau al-Makan den Vezier und den Kämmerling und Rustam und Bahram berief und sich zu dem Minister wandte und sprach: ›Wisse, o Vezier, die Nacht ist gekommen und hat ihren Schleier des Dunkels über uns gebreitet, und wir wünschen, daß du uns jene Geschichten erzählest, die du uns versprochen hast.‹ Versetzte der Vezier: ›Mit Freude und großer Lust! Wisse, o glücklicher König, mein Ohr erreichte der Bericht von einem Liebenden und seiner Geliebten, von ihren Gesprächen und allem, was zwischen ihnen vorfiel an seltenen und herrlichen Dingen – eine Geschichte, wie sie die Sorge vertreibt aus dem Herzen und den Kummer tilgt, wäre es auch der des Patriarchen Jakob; es ist aber diese:


  
    
  


  


  Die Erzählung von Tadsch al-Muluk und der Prinzessin Dunja: dem Liebenden und der Geliebten


  


  In längst vergangenen Zeiten stand hinter den Bergen von Ispahan eine Stadt, geheißen die Grüne Stadt, und darinnen lebte ein König namens Sulayman Schah. Nun war er freigebig und wohltätig, gerecht und geraden Charakters, großmütig und aufrichtig; und zu ihm kamen die Reisenden aus allen Ländern, und sein Name wurde genannt in allen Gegenden und Städten, und er herrschte manches Jahr und genoß jeglicher Verehrung und jeden Glückes, nur daß er weder Frauen noch Kinder besaß. Nun hatte er einen Vezier, der es ihm gleichtat in Güte und Großmut, und eines Tages geschah es, daß er ihn holen ließ, und als er vor ihn trat, da sprach er: ›O mein Vezier, mir ist das Herz schwer, meine Geduld ist dahin, und meine Kraft versagt, denn ich habe weder Weib noch Kind. Das ist nicht nach anderer Könige Art, die da herrschen über alle Menschen, über die Vornehmen wie die Armen; denn sie suchen ihre Freude darin, daß sie Kinder und Nachfolger hinterlassen, durch die sie ihre Zahl und Kraft verdoppeln. Spricht doch der Prophet (den Allah segne und behüte!): Heiratet, mehret und vervielfältigt euch, damit ich mich am Tage der Auferstehung eurer Überlegenheit über die Völker zu rühmen vermag. Welches also ist dein Rat, o Vezier? Rate mir, welcher Weg und welches Verfahren rätlich sei!‹ Als der Minister diese Worte hörte, rannen ihm die Tränen in Strömen aus den Augen, und er erwiderte: ›Ferne sei es von mir, o König der Zeit, daß ich über etwas rede, was der Erbarmende sich vorbehielt! Willst du, daß mich der Zorn und Grimm des Allerneuers werfe in die Qualen des ewigen Feuers? Kaufe dir eine Konkubine.‹ Versetzte der König: ›Wisse, o Vezier, wenn ein Herrscher eine Sklavin kauft, so kennt er weder ihren Rang noch ihre Herkunft, und so kann er nicht wissen, ob sie niederen Ursprungs sei, damit er sich ihrer enthalte, oder vornehmen Blutes, damit er engen Umgang mit ihr pflege. Wohnet er ihr also bei, so empfängt sie wohl gar, und ihr Sohn ist vielleicht ein Heuchler, ein Mann des Zorns und Blutvergießens. Ja, eine solche Frau ist wohl einem salzigen Sumpf zu vergleichen, der da, ob man ihn auch ewig pflüge, doch nur wertloses Wachstum hervorbringt, das nicht dauert; denn vielleicht widerstrebt ihr Sohn dem Zorne des Herren und tut nicht, was Er gebietet, noch enthält er sich dessen, was Er untersagt. Deshalb will ich es nie dahin treiben, indem ich mir eine Konkubine kaufe; und es ist mein Wunsch, daß du für mich die Tochter eines der Könige zur Ehe verlangest, deren Herkunft man kennt, und die man weithin ob ihrer Schönheit nennt. Wenn du mich unter den Töchtern der Herrscher des Islam an ein Mädchen von Geburt und Frömmigkeit verweisen kannst, so will ich sie zum Weibe verlangen und sie mir vor Zeugen vermählen, so daß ich mir die Gunst des Herrn aller Kreatur erwerbe.‹ Sprach der Vezier: ›O König, wahrlich, Allah hat dir deinen Wunsch erfüllt und dich an dein Ziel gebracht‹; und er fügte hinzu: ›Wisse, o König, mir ist kund geworden, daß der König Zahr Schah1, der Herr des Weißen Landes, eine Tochter hat von unvergleichlicher Schönheit, deren Liebreiz nicht Wort noch Rede auszudrücken vermögen; sie hat nicht ihresgleichen in unserer Zeit, denn sie ist vollkommen nach Ebenmaß und Wuchs, schwarzäugig wie mit Kohle gefärbt, langlockig, schlanken Rumpfes und schwerer Hüften. Wenn sie sich naht, so verführt sie, und wenn sie sich wendet, so schlägt sie tot; sie berückt so Herz wie Auge, und sie sieht aus, wie der Dichter sagt:


  


  


  Die schlanke Maid beschämt das Weidenreis – Nicht Mond noch Sonne dunkelt ihren Schein:


  Mit Wein mischt sich der Honig ihrer Lippe – Von ihrer Zähne Perlen tröpfelt Wein:


  Ihr Rumpf ist schlank wie der der Himmelshuris – Schön ihr Gesicht, ihr Aug ein Unheilsschrein:


  Wie manchen Toten hat ihr Blick erschlagen – Auf ihrem Liebespfad liegt ihr Gebein:


  


  Leb ich, ist sie mein Tod! Mehr sag ich nicht – Doch sterb ich ohne sie, war nichts im Leben mein.‹


  


  Als der Vezier nun die Jungfrau also beschrieben hatte, sprach er zum König Sulayman Schah: ›Es ist mein Rat, o König, daß du an ihren Vater einen Gesandten entsendest, scharfsinnig, erfahren und bewandert in den Dingen der Welt; der soll sie höflich von ihrem Vater für dich zum Weibe erbitten, denn wahrlich, sie hat nicht ihresgleichen, weder in den fernen Gegenden der Welt, noch in den nahen. So wird dir der Genuß ihrer Schönheit beschieden, und der Herr des Ruhmes ist mit dir zufrieden; denn es wird berichtet, daß der Prophet (den Allah segne und behüte!) sagte: Im Islam gibt es keine Möncherei.‹ Der König aber freute sich seiner Worte so, daß ihm die Brust weit und leicht wurde, Sorge und Not fielen von ihm ab, und er wandte sich zu dem Vezier und sprach: ›Wisse, o Minister, kein anderer soll dahinziehen als du mit deiner vollendeten Einsicht und deiner trefflichen Erziehung; also gehe nach Hause und tue alles, was du zu tun hast, und mit dem Morgen mache dich bereit und brich auf und erbitte dies Mädchen, mit dem du mir Herz und Gedanken erfüllt hast, für mich zum Weibe; und kehre nicht zurück ohne sie.‹ Versetzte der Vezier: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er eilte nach Hause und befahl, Geschenke zu rüsten, wie sie sich für Könige schickten, Edelsteine, Kostbarkeiten und allerlei, was nicht beschwert und doch schwer ist an Wert; und ferner arabische Pferde und Rüstungen, wie David sie machte, und Schatzkisten, die die Rede nicht mißt. Und der Vezier lud das alles auf Kamele und Maultiere und brach auf, begleitet von hundert Sklavinnen, und Flaggen und Banner flatterten ihm zu Häupten. Der König aber trug ihm auf, nach wenigen Tagen zurückzukehren, und als er fort war, lag Sulayman Schah auf feurigen Kohlen, verzehrt von glühendem Verlangen.


  Derweilen nun zog die Gesandtschaft dahin durch Düster und Licht, über fruchtbares Feld und Wüstenstriche, bis nur noch eines Tages Marsch zwischen ihr und ihrem Ziele lag. Hier setzte der Vezier sich nieder am Ufer eines Flusses; und er berief einen seiner Vertrauten und befahl ihm, zum König Zahr Schah zu eilen und ihm ohne Verzug sein Nahen zu melden. Sprach der Bote: ›Ich höre und gehorche!‹ Und er ritt hin in Hast zu der Stadt, und als er sie gerade betreten wollte, da traf es sich, daß der König, der in einem seiner Lustgärten vor den Toren saß, ihn erspähte; und dieweil er ihn als einen Fremden erkannte, befahl er, ihn herbeizuführen. So trat der Bote vor ihn hin und meldete ihm das Nahen des Veziers, der da gehorche dem gewaltigen König Sulayman Schah, dem Herrn des Grünen Landes und der Berge von Ispahan. Da freute der König sich und hieß ihn willkommen. Und er führte ihn in seinen Palast und fragte: ›Wo hast du den Vezier gelassen?‹ Versetzte er: ›Ich ließ ihn früh am Morgen am Ufer des Flusses, und morgen wird er dich erreichen; Allah bewahre dir seine Gunst und erbarme sich deiner Eltern!‹ Da befahl der König Zahr Schah dem einen seiner Veziere, den größeren Teil der Großen und Kämmerlinge und Hauptleute und Herren des Landes mit sich zu nehmen und dem Gesandten zu Ehren des Königs Sulayman Schah entgegenzuziehen; denn seine Herrschaft erstreckte sich auch über dieses Land.


  Der Vezier aber blieb an seiner Lagerstelle, bis die Nacht halb verstrichen war, und dann brach er auf nach der Stadt. Als nun der Morgen da war und die Sonne auf Hügel und Hänge schien, da sah er plötzlich den Vezier des Königs Zahr Schah mit seinen Kämmerlingen und mit den großen Herren und Würdenträgern des Reiches sich entgegenkommen, und beide Scharen trafen ein paar Parasangen vor der Stadt zusammen. Da war der Vezier des Erfolges seiner Sendung gewiß, und er begrüßte das Ehrengeleit, das vor ihm herzog, bis sie des Königs Palast erreichten; und es trat ihm auch dort voran durch das Tor bis in die siebente Halle, die niemand zu Pferde betreten durfte, denn sie war nahe dem Sitz des Königs. So saß der Minister ab und ging weiter, zu Fuß, bis er in einen hohen Saal kam, an dessen oberem Ende ein marmornes Lager stand, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, und mit vier Elefantenzähnen als Füßen. Darauf lag ein Polster aus grüner Seide, bestickt mit rotem Golde, und darüber hing ein Baldachin, geschmückt mit Perlen und Edelsteinen. Dort thronte der König Zahr Schah, und vor ihm standen seine Würdenträger. Als nun der Vezier zu ihm eintrat, da faßte er sich und löste die Zunge und entfaltete die Beredsamkeit der Veziere und grüßte den König in der Sprache der Wortgewandtheit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier des Königs Sulayman Schah vor den König Zahr Schah trat, sich faßte, die Zunge löste, die Beredsamkeit der Veziere entfaltete und den König in der Sprache der Wortgewandtheit begrüßte, indem er die Verse improvisierte:


  


  Er kommt, in Anmut gewandet, und sich verneigend – Gießt Tau der Huld auf Ernte aus und Schnitter:


  Er zaubert; und nicht Talisman noch Schwarzkunst – Wehrt ab der Blicke segnendes Gewitter:


  Sprich zu dem Tadler: Tadle nicht, denn nie – Flieh seine Liebe ich, ein feiger Ritter;


  


  Mein Herz verriet mich, ihm nur war es treu – Der Schlaf, in ihn verliebt: mich haßt er bitter:


  O Herz, glaub nicht, du liebest ihn allein – So bleib bei ihm, ich dulde Einsamkeit:


  Nichts freut mein Ohr mehr mit dem Klang des Jubels – Als Preis Zahr Schahs, des Königes der Zeit:


  Gäbst du für einen Blick von ihm dein Leben – Der Blick genügte dir in Ewigkeit:


  Und willst ein fromm Gebet du für ihn beten – Mitbeten sollen alle, nah und weit:


  Volk dieses Reichs! Wenn einer ihn verleugnet – Hoffend auf andre, ist's Gottlosigkeit.


  


  Und als der Vezier geendet hatte, hieß der König Zahr Schah ihn näher treten und ehrte ihn mit den höchsten Ehren; er ließ ihn neben sich sitzen und lächelte ihn an und gab ihm huldreich Antwort. Und also plauderten sie bis zur Zeit des Mittagsmahles; da brachten die Diener die Tische in den Saal, und alle sättigten sich; dann trug man die Tische fort, und bis auf die ersten Würdenträger zogen sich alle Versammelten zurück. Als nun der Minister das sah, da stand er auf und pries den König zum zweitenmal; und er küßte den Boden vor ihm und sprach: ›O mächtiger König und gewaltiger Herr! Ich habe die Reise hierher gemacht und dich besucht, um dir Frieden, Glück und Wohlsein zu bringen: denn ich komme zu dir als Gesandter, um deine Tochter, die edle und erlauchte Jungfrau, zum Weibe zu erbitten für Sulayman Schah, einen Fürsten, berühmt ob seiner Gerechtigkeit und seines geraden Wesens, ob seiner Aufrichtigkeit und Großmut, den Herrn des Grünen Landes und der Berge von Ispahan; er sendet dir Geschenke in Menge und wertvolle Gaben in Fülle, denn glühend wünscht er dein Eidam zu werden. Aber bist du ihm wohlgeneigt wie er dir?‹ Und er verstummte, da er einer Antwort harrte. Da sprang König Zahr Schah auf und küßte ehrfurchtsvoll den Boden vor dem Vezier, so daß alle, die zugegen waren, staunten ob seiner Demütigung vor dem Gesandten und verwirrten Geistes auf ihn blickten. Dann pries er Ihn, der da der Herr ist des Ruhms und der Ehre, und erwiderte (immer noch stehend): ›O mächtiger Vezier und erlauchter Held; höre du an, was ich sage! Wahrlich, wir zählen für König Sulayman Schah unter die Zahl seiner Untertanen, und durch die Verbindung mit ihm, die wir glühend wünschen, werden wir erhöht; denn meine Tochter ist eine Sklavin unter seinen Sklavinnen, und es ist mein teuerster Wunsch, daß er mein Halt und meine verläßliche Stütze werde.‹ So berief er die Kasis und Zeugen, damit sie bezeugten, daß König Sulayman Schah den Vezier entsandt habe als Brautwerber, die Ehe zu schließen, und daß König Zahr Schah freudig für seine Tochter handelte und unterschrieb. So schlossen die Kasis den Ehevertrag und sandten Gebete empor für das Glück und das Wohlergehen der vermählten Gatten; da erhob der Vezier sich und holte die Gaben und Seltenheiten und Kostbarkeiten und breitete sie vor dem König hin.


  Nun begann Zahr Schah sich mit der Aussteuer seiner Tochter zu befassen, und derweilen bewirtete er den Vezier in allen Ehren und gab seinen Untertanen Feste, allen, den Großen wie den Kleinen; und zwei Monate hindurch wurde also gefeiert, und nichts vergaß man, was Herz oder Auge erfreuen mochte. Doch als dann alles bereit war, wessen die Braut bedurfte, da ließ der König die Zelte hinausschaffen und vor der Stadt ein Lager aufschlagen; dort packten sie die Stoffe der Braut in Kisten, und sie machten die griechischen Dienerinnen bereit, und die türkischen Sklavinnen, und sie versahen die Prinzessin mit vielerlei kostbaren Schätzen und wertvollen Edelsteinen. Eine Sänfte aus rotem Golde hatte der König ihr machen lassen, und sie war besetzt mit Perlen und Juwelen, und zwei Mauleselinnen trugen sie; die Sänfte war wie eine der Kammern in einem Palaste, und wenn sie darin saß, dann sah sie aus, als wäre sie eine der lieblichsten Huris, und als säße sie in einem der Zelte des Paradieses. Und als sie die Schätze und das Geld in Ballen gepackt und auf den Maultieren und Kamelen verladen hatten, da zog König Zahr Schah drei Parasangen weit mit ihr hinaus; dort bot er ihr und dem Vezier und seinem Geleit Lebewohl und kehrte in Freude und Sicherheit zurück. Der Vezier aber zog mit der Königstochter dahin, und er ließ nicht ab von seiner Wanderung über die wüsten Strecken. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier mit des Königs Tochter in Eilmärschen dahinzog und seine Reise Tag und Nacht nach Kräften beschleunigte, bis zwischen ihm und seiner Stadt nur noch drei Märsche lagen. Da schickte er einen Boten zum König Sulayman Schah, der ihm die Ankunft der Braut vermelden sollte. Und der König freute sich dessen und verlieh dem Boten ein Ehrengewand; er befahl seinen Truppen, hinauszuziehen in großem Aufzug, der Prinzessin und ihrem Geleit zu Ehren, angetan mit ihrem besten Schmuck, und die Banner über den Häuptern zu entrollen. Und sie gehorchten seinem Befehl. Des ferneren aber befahl er, daß man durch die ganze Stadt hin ausrief, kein verschleiertes Mädchen, keine vornehme Dame und keine von der Zeit gebrochene Greisin sollte es unterlassen, der Braut entgegenzuziehen. So zogen sie alle hinaus, um sie zu begrüßen, und die Größten von ihnen wetteiferten in ihrem Dienste, und sie kamen überein, sie bei Nacht in des Königs Palast zu führen. Die Würdenträger aber beschlossen, den Weg zu schmücken und sich in doppelter Reihe aufzustellen, wenn die Braut dahinzöge, geführt von ihren Eunuchen und Dienerinnen, und gekleidet in das Gewand, das ihr Vater ihr gegeben hatte. So umringten die Truppen sie, als sie erschien, und die Sänfte zog mit ihr dahin, bis sie sich dem Palaste nahten; und keiner blieb zurück, sondern alle kamen, um die Prinzessin zu sehen. Die Trommeln dröhnten, Speere wurden geschwungen, die Hörner schmetterten, Flaggen wehten, Rosse tänzelten, und Wohlgerüche ergossen ihren Duft, bis sie das Tor des Palastes erreichten und die Sklaven einzogen mit der Sänfte in die Pforte des Harims. Dort aber strahlte alles vor Glanz, und die Wände glitzerten vor Schmuck. Als nun die Nacht kam, öffneten die Eunuchen die Tür zum Brautgemach, und sie stellten sich auf am Eingang; da trat die Braut hervor, und inmitten ihrer Mädchen glich sie dem Monde unter den Sternen oder einer großen Perle unter geringeren, und sie trat in das Brautgemach, wo man ihr ein Alabasterlager bereitet hatte, das besetzt war mit Perlen und Juwelen. Und sowie sie saß, trat der König ein, und Allah füllte sein Herz mit der Liebe zu ihr, so daß er ihr das Mädchentum nahm und alle Sorge und Unruhe von ihm abfiel. Fast einen Monat lang blieb er bei ihr, doch in der ersten Nacht schon hatte sie empfangen; und als der Monat verstrichen war, da verließ er sie und setzte sich auf seinen Thron und sprach Recht unter seinen Untertanen, bis die Monde ihrer Schwangerschaft erfüllet waren. Am letzten Tage des neunten Monats kamen gegen Tagesanbruch die Wehen; so setzte sie sich auf den Schemel der Entbindung, und Allah machte ihr die Wehen leicht, und sie gebar einen Knaben, der alle Zeichen des Glückes trug. Als nun der König das hörte, da freute er sich in höchster Freude, und er belohnte den Bringer der guten Nachricht mit großen Schätzen; und in seiner Freude trat er ein zu dem Kinde und küßte es zwischen den Augen und staunte ob seiner glänzenden Schönheit; denn an ihm ward der Spruch des Dichters wahr:


  


  


  In ragenden Festen macht Allah zum König ihn – Den Löwen, am Herrschaftshimmel zum leuchtenden Stern:


  Seines Aufgangs freuen sich Speer und Thron – Und Gazelle und Strauß und Kriegesherrn:


  Setzt ihn nicht auf die Brust, dann zeigt er euch bald – Nicht die Amme, das Roß reitet einzig er gern:


  Entwöhnt ihn der Milch, denn süßerer Trank – Ist des Feindes Blut ihm, der einfiel von fern.


  


  Und die Wehefrauen nahmen das neugeborene Kind und durchschnitten die Nabelschnur und schwärzten ihm die Augenlider mit Kohl und nannten es Tadsch al-Muluk Kharan2. Er wurde gesäugt an der Brust liebreicher Nachsicht und aufgezogen im Schoße des Glücks; und so liefen seine Tage dahin, und die Jahre verstrichen, bis er sein siebentes Jahr erreichte. Da berief Sulayman Schah die Weisen und Gelehrten und befahl ihnen, ihn zu unterrichten im Schreiben, in den Wissenschaften und in der Literatur. Das taten sie denn ein paar Jahre hindurch, bis er alles Nötige gelernt hatte; und als der König sah, daß er wohlbewandert war in allem, was er wünschte, da nahm er ihn den Lehrern und Gelehrten und übergab ihn einem geschickten Meister, der den Knaben die Reitkunst lehrte und ritterliche Übungen, bis er sein vierzehntes Jahr erreichte; und so oft er ausging, waren alle, die ihn sahen, entzückt von seiner Schönheit, und sie sangen Lieder auf ihn; und selbst Fromme wurden verführt von seiner Schönheit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Tadsch al-Muluk Kharan, der Sohn Sulayman Schahs, ein vollendeter Reiter wurde und alle seine Zeitgenossen übertraf; und wenn er ausging, so entzückte seine Schönheit alle, die ihn sahen, also daß sie Lieder auf ihn dichteten; und selbst die Frommen verführte seine strahlende Lieblichkeit. Spricht doch der Dichter von ihm:


  


  


  Ich hielt ihn im Arm und war trunken von seinem Duft – Den herrlichen Zweig, dem Zephir die Nahrung lieh:


  Nicht trunken dem Trinker des Weins gleich: trunken vom Trank – Den nächtlich der Honigtau seiner Lippen lieh:


  Ganz zeigt sich die Schönheit in seiner Gestalt – Die über die Herzen der Menschen ihm Macht verlieh:


  Bei Allah, mein Herz soll nie seine Liebe mißachten – Solange im Kerker des Lebens ich noch verzieh':


  Solange ich lebe, leb ich in Liebe, und sterb ich – Vor Sehnsucht nach ihm, so ruf ich: Welch Glück, o sieh!


  


  Und als er das achtzehnte Jahr erreichte, sproßte zarter Flaum auf seiner jugendfrischen Wange, die rechts ein rosiges Mal und links ein zweiter Schönheitsfleck verzierte, der einem Korne grauen Ambers glich; und er berückte Auge und Verstand eines jeden, der ihn sah, wie es der Dichter singt:


  


  


  Er ist Kalif der Schönheit an Jusufs Stelle – Die Liebenden fürchten, wenn seine Anmut sie sehen:


  Steh still und schau; so siehst du auf seiner Wange – Wie der Kalifen sandfarbene Banner wehen.


  


  Und ein anderer:


  


  Nie hat dein Aug einen schöneren Anblick gesichtet – Unter allem, was auf der Erde sprießt,


  Als dieses braune Mal auf der rundlichen Wange – Die rosig das schwarze Auge umschließt.


  


  Und ein dritter:


  


  Ich staune, seh ich das Mal, das zum Feuer der Wange betet – Und doch nicht im Feuer verbrennt, ist es auch negerfarben3;


  Ich staune, seh ich den Blick, der wie ein Gottesapostel – Wunder wirkt, wirkt er sie auch durch zaubrische Strahlengarben:


  Wie frisch und hell deckt der Flaum seine Wange, und dennoch – Nährten wie Wasser ihn berstende Gallen all derer, die starben.


  


  Und ein vierter:


  


  


  Ich staune, wenn ich die Menschen fragen höre – In welchem Land man die Quelle des Lebens gefunden:


  Ich sah sie sprudeln aus zierlich geschwungenen Lippen – Dem rosigen Mund, von grünlichem Flaum umwunden:


  Ein Wunder der Wunder: als Moses sie erblickte – Weshalb er nicht ruhte von müden Wanderstunden!


  


  Wie er nun soviel Schönheit entfaltet hatte, vermehrten sich seine Reize nur noch, da er heranwuchs; und sie gewannen ihm viele Gefährten und Freunde; ein jeder aber, der ihm nahekam, wünschte, daß Tadsch al-Muluk Kharan nach seines Vaters Tode Sultan, er selber aber einer seiner Emire würde.


  Nun begann er leidenschaftlich zu reiten und zu jagen, so daß er kaum eine Stunde davon ablassen mochte. Sein Vater, Sulayman Schah, hätte es ihm gern verboten, weil er die Gefahren der Wüste und die wilden Tiere fürchtete; doch er achtete nicht auf seine warnende Stimme. Und einmal geschah es, daß er zu seinen Dienern sagte: ›Nehmt ihr für zehn Tage Vorrat und Futter‹; und als sie seinem Befehle nachgekommen waren, brach er mit seinem Gefolge auf zu Jagd und Zeitvertreib. Sie ritten hinaus in die Wüste und ließen vier Tage zu reiten nicht ab, bis sie zu einer Ebene kamen, deren Boden grün war, und dort sahen sie grasendes Wild und Bäume mit reifen Früchten und springende Quellen. Sprach Tadsch al-Muluk zu seinen Gefährten: ›Stellt hier die Netze auf, steckt sie in weitem Ringe fest, und da am Eingang des Kreises sei unser Sammelplatz.‹ So gehorchten sie seinen Worten und steckten mit Stricken einen weiten Bezirk ab; und es fand sich eine große Menge allerlei wilder Tiere und Gazellen zusammen, die aus Angst vor den Männern schrien und sich vor Schreck gerade vor die Pferde warfen; da ließen sie die Hunde und Luchse und Falken los; und sie schossen das Wild mit Pfeilen nieder, die ihnen die Eingeweide durchdrangen; und als sie zum hinteren Ende des Netzrings kamen, hatten sie schon eine große Zahl der Tiere erlegt, und die letzten flohen. Da saß Tadsch al-Muluk am Rande des Wassers ab und befahl, daß man ihm die Beute bringe; und nachdem er die besten Tiere für seinen Vater zurückgelegt und sie ihm geschickt und auch für die Hofbeamten einige beigefügt hatte, verteilte er die übrigen. Dort blieb er nun auch die Nacht hindurch, und als der Morgen dämmerte, kam eine Händlerkarawane mit Negersklaven und machte am Wasser auf dem grünen Grunde Halt. Als aber Tadsch al-Muluk sie sah, da sprach er zu einem seiner Gefährten: ›Bringt mir Nachricht von den Männern dort und fragt sie, weshalb sie hier Halt gemacht haben.‹ So ging der Bote zu ihnen und rief sie an: ›Sagt mir, wer ihr seid, und gebt mir unverzüglich Antwort.‹ Versetzten sie: ›Wir sind Händler, und wir haben Halt gemacht, um zu rasten, denn der nächste Rastort ist sehr fern, und wir bleiben hier, weil wir Vertrauen haben zu König Sulayman Schah und zu seinem Sohne Tadsch al-Muluk, denn wir wissen, daß alle, die in ihre Gebiete kommen, des Friedens genießen und der Sicherheit; und ferner haben wir kostbare Stoffe bei uns, die wir dem Prinzen bringen.‹ So kehrte der Bote zurück und brachte dem Königssohn diese Nachricht; und als er vernommen hatte, wie es stand und was die Kaufleute erwidert hatten, da sprach er: ›Wenn sie mir Stoffe mitgebracht haben, so will ich nicht in die Stadt einziehen noch von dieser Stelle gehen, ehe ich sie sah.‹ Und er stieg zu Pferde und ritt zu der Karawane, und seine Mamelucken folgten ihm, bis er sie erreichte. Da erhoben die Händler sich, um ihn zu empfangen, und sie riefen göttliche Hilfe und Gnade auf ihn herab und Dauer des Ruhms und der Kraft; und sie schlugen ein Zelt für ihn auf aus roter Seide, bestickt mit Perlen und Juwelen; darinnen aber breiteten sie auf einem seidenen Teppich, der am oberen Ende mit goldgefaßten Smaragden besetzt war, einen königlichen Divan. Dort setzte sich Tadsch al-Muluk, derweilen sich seine Diener vor ihn stellten, und er schickte hin und befahl den Händlern, alles zu bringen, was sie bei sich hatten. Und sie trugen ihre Waren herbei und breiteten alles aus, und er sah sie an und nahm von ihnen, was ihm gefiel und zahlte ihnen den Preis. Dann sah er sich um in der Karawane und saß wieder auf, und schon wollte er fort, da fiel sein Blick auf einen herrlichen Jüngling in schöner Kleidung: er war von stattlicher und anmutiger Gestalt, seine Stirn war blütenweiß, sein Antlitz dem Monde gleich, nur war seine Schönheit zerstört, und gelbe Flecken hatten seine Wange bedeckt, weil er von denen getrennt war, die er liebte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Tadsch al-Muluk bei einem Gang durch die Karawane einen schönen Jüngling erblickte, der von anmutiger Gestalt und sauber gekleidet war, dessen Stirn einer Blüte glich, sein Gesicht aber einem Monde; nur war seine Schönheit verwüstet und seine Wange bedeckt von gelben Flecken, denn er war getrennt von denen, die er liebte; er seufzte und stöhnte, und seinen Lidern entströmten Tränen, derweilen er die Verse sprach:


  


  Lang ist die Trennung, und Sorge und Furcht sind bitter – Nie endende Tränen, o Freund, den Augen entrinnen:


  


  Ja, von meinem Herzen schied ich an jenem Tage – Und ziehe nun hoffnungslos, herzlos von hinnen:


  Bleib stehn, o Freund, bei mir, dem Abschied nehmenden – Dein Wort kann helfen, kann mir Heilung gewinnen!


  


  Als nun der Jüngling geendet hatte, weinte er eine Weile und fiel dann ohnmächtig nieder; und Tadsch al-Muluk sah ihn an und staunte. Doch als er wieder zu sich kam, hob er den verstörten Blick und sprach die Verse:


  


  Hütet euch vor ihrem Blick, so rat ich, denn er kann hexen – Niemand entkommt unversehrt der Blicke schießendem Flug:


  Wahrlich, die schwarzen Augen mit schläfrig sehnsüchtigen Blicken – Dringen tiefer ins Herz als ein Schwert die Wunde je schlug.


  Laß dir die Sinne nicht durch ihre süßen Worte berücken – Gärend tragen ins Hirn und den Geist sie dir Fiebertrug:


  Weich sind die Flanken, und drückte auf ihre Haut auch nur Seide – Rotes Blut spräng hervor, sieh selber es an, und mit Fug.


  Achtsam hütet die Reize sie zwischen dem Hals und den Knöcheln – Ah! und welch anderer Duft gibt mir der Freuden genug?


  


  Und laut schluchzte er auf und sank in Ohnmacht. Als aber Tadsch al-Muluk ihn also sahe, da war er bestürzt, und er trat auf ihn zu; und als der Jüngling wieder zu sich kam und den Königssohn zu seinen Häupten stehen sah, da sprang er auf und küßte den Boden zwischen seinen Händen. Tadsch al-Muluk aber fragte ihn: ›Weshalb zeigtest nicht auch du uns deine Waren?‹ und er versetzte: ›O mein Herr, unter meinem Vorrat ist nichts, was deiner erhabenen Höhe wert sein könnte.‹ Sprach der Prinz: ›Du mußt mir zeigen, was du hast, und mich bekannt machen mit deinem Schicksal; denn ich sehe dein Auge in Tränen, und das Herz ist dir schwer. Wenn du bedrückt worden bist, so wollen wir deine Bedrückung enden, und wenn du in Schulden bist, so wollen wir deine Schulden bezahlen. Denn mir brennt das Herz bei deinem Anblick, seit mein Auge auf dich fiel.‹ Dann ließ Tadsch al-Muluk die Sitze legen, und man brachte ihm einen Stuhl aus Elfenbein und Ebenholz, belegt mit einem Gewebe aus Gold und Seide; und vor den Füßen breitete man ihm einen seidenen Teppich hin. Da setzte er sich auf den Stuhl und winkte dem Jüngling, sich auf den Teppich zu setzen, und sprach: ›Jetzt zeige mir deinen Warenvorrat!‹ Versetzte der junge Händler: ›O mein Herr, sprich nicht so zu mir, meine Waren sind deiner nicht wert.‹ Erwiderte Tadsch al-Muluk: ›Es muß so sein!‹ Und er befahl den Sklaven, die Waren zu bringen. So brachten sie sie wider seinen Willen; und als er sie sah, da strömten ihm die Tränen aus den Augen, und er weinte und seufzte und klagte; ein Schluchzen lief ihm durch die Kehle, und er sprach die Verse:


  


  


  Beim Kohl, das deine Augen tändelnd zeigen – Bei deines Leibs geschmeidigem Ebenmaß!


  Bei deiner Lippen Honigtau und Wein – Bei deines Geistes Zier, der nie die Huld vergaß!


  Dein Anblick, schon im Traum, o meine Hoffnung – Gibt mehr als Rettung mir aus schwerer Schmach Gelaß.


  


  Und der Jüngling öffnete seine Ballen und breitete einzeln, Stück für Stück, seine Waren vor dem Prinzen aus, und unter ihnen war ein seidenes Gewand, mit Gold durchwirkt, das seine zweitausend Dinare wert war. Doch als er es entfaltete, da fiel ein Stück Linnen heraus, das der junge Händler eilig aufgriff und unter seinem Schenkel barg; sein Verstand aber entfloh, und er begann die Verse zu sprechen:


  


  Wann heilt von dir dies Herz, das stets im Wehe wohnt? – Zu Sternen fänd ich wohl, doch nicht zu dir die Stege.


  


  Verbannung, Trennung, Schmerz, Sehnsucht und Liebeslohe – Vertröstung, Aufschub: das sind meines Lebens Wege:


  Ich leb im Wiedersehn und sterb im Grame nicht – Find keinen Pfad zu dir, wie ich mich schweifend rege:


  Du kennst kein Recht, in dir wohnt das Erbarmen nicht – Ich kenne nicht zu dir, nicht von dir fort die Wege:


  Denn Gehn und Kommen ist versperrt durch meine Liebe – Ich finde keinen Pfad, wie sehr ich sinn und wäge.


  


  Ob dieser Verse nun staunte Tadsch al-Muluk, denn er konnte sie nicht begreifen. Als aber der Jüngling nach dem Linnen griff und es unter dem Schenkel barg, da fragte er: ›Was ist mit diesem Linnen?‹ ›O mein Herr‹, erwiderte der Händler, ›dies Linnen hat nichts mit dir zu tun.‹ Sprach der Königssohn: ›Zeige es mir‹; und der Händler: ›O mein Herr, um dieses Stückes Linnen willen weigerte ich mich, dir meine Waren zu zeigen; denn ich kann es dich nicht sehen lassen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler sprach: ›Nur um deswillen weigerte ich mich, dir meine Waren zu zeigen, denn du darfst es nicht sehen.‹ Da entgegnete Tadsch al-Muluk: ›Ich muß und will es sehen‹; und er bestand darauf und wurde zornig. Da zog der Jüngling es unter dem Schenkel hervor und weinte und seufzte, und seufzte und schluchzte nur doppelt und sprach die Verse:


  


  


  Jetzt schilt mich nicht; denn Schelten bringt nur Schmerz – Ich sprach ihm gütlich zu, doch fand sein Ohr ich nicht:


  Schütz Allah meinen Mond, der in dem Tal sich hebt – Aus dem gelösten Kleid, wie er durch Wolken bricht:


  Ich ließ ihn, doch hätt mir ein wenig Frieden nur – Die Liebe dort gewährt, noch heut ließ ich ihn nicht:


  Wie lange sprach für mich am Trennungsmorgen er – Und Tränen liefen ihm wie mir vom Angesicht:


  Straf mich nicht Lügen, Gott: verzeih mir mein Gewand – Das Trennung so zerriß, es flicken, ist mir Pflicht!


  Mir blieb kein Lager weich, und liegt er ganz allein – Ein Lager tröstet auch, so weich es sei, ihn nicht:


  Mit ihrer Unglückshand griff zwischen uns die Zeit – Ihr Freuden all, wie mir, so ihr auch ihm verblicht,


  


  Hernieder strömt der Schmerz, die Zeit füllt eine Schale – Reicht mir sie, reicht sie ihm: wir trinken den Verzicht.


  


  Und als er geendet hatte, sprach Tadsch al-Muluk: ›Ich sehe in deinem Verhalten nicht Anlaß noch Folge; so sage mir, weshalb du beim Anblick dieses Linnens weinest.‹ Der junge Händler aber seufzte bei der Erwähnung des Linnens und sprach: ›O mein Herr, meine Geschichte ist seltsam und mein Schicksal ungewöhnlich, soweit es zusammenhängt mit diesem Stück Leinen und mit der, von der ich es habe, und der, die diese Figuren und Zeichen gestickt hat.‹ Und er breitete die Leinwand aus, und siehe, man erblickte auf ihr die Gestalt einer Gazelle, in Seide gestickt, und durchwirkt mit rotem Golde, und ihr gegenüber stand eine zweite Gazelle, in Silber gestickt, mit einem Halsring aus rotem Golde, an dem drei Chrysolithenperlen hingen. Als nun Tadsch al-Muluk die Schönheit dieser Gestalten erblickte, da rief er aus: ›Ruhm sei Allah, der die Menschen lehret, was sie nicht kennen!‹ Und sein Herz sehnte sich danach, die Geschichte des Jünglings zu hören, und er sprach zu ihm: ›Erzähle mir dein Erlebnis mit ihr, der diese Gazellen gehörten.‹ Versetzte der Jüngling: ›Vernimm, o mein Gebieter,


  


  Die Geschichte des Azis und der Azisah


  


  Mein Vater war ein wohlhabender Kaufmann, und Allah hatte ihm kein anderes Kind gewährt als mich; doch ich hatte eine Base namens Azisah, die Tochter meines Vaterbruders, und wir wurden unter dem gleichen Dache aufgezogen; denn ihr Vater war tot, und vor seinem Tode hatte er mit meinem Vater vereinbart, daß sie mir vermählt werden sollte. Als wir nun erwachsen waren, trennte man sie denn auch nicht von mir, noch mich von ihr, bis schließlich mein Vater zu meiner Mutter sprach und sagte: ›Noch in diesem Jahre wollen wir den Ehevertrag zwischen Azis und Azisah schließen.‹ Da begannen sie für das Hochzeitsfest Vorräte zu speichern. Immer aber schliefen wir noch auf demselben Teppich, denn wir wußten nichts von den Dingen; doch war sie nachdenklicher, verständiger und von rascherer Fassungskraft als ich.


  Als nun mein Vater die Vorbereitungen beendet hatte und nichts mehr zu tun blieb, als daß er den Vertrag aufsetzte und ich die Hochzeit mit meiner Base vollzog, da bestimmte er für das Fest die Zeit nach dem öffentlichen Gebet an einem Freitag; und er machte die Runde bei seinen Freunden unter den Kaufleuten und teilte es ihnen mit; und meine Mutter ging aus und lud ihre Freundinnen und ihre Sippe ein. Der Freitag kam, man rüstete für die Gäste, säuberte den Saal und wusch den Marmorboden; dann legte man im ganzen Hause Teppiche, behing die Wände mit Goldbrokat und stellte auf, was immer nötig war. Nun hatten die Gäste ihr Erscheinen nach dem Freitagsgebete zugesagt; und also ging mein Vater hin und befahl, Süßigkeiten und gezuckerte Schüsseln herzurichten, so daß nichts mehr fehlte, als daß der Vertrag geschrieben würde. Da schickte meine Mutter mich ins Bad, und mir nach schickte sie ein neues, sehr reiches Gewand; und als ich das Hammam verließ, da legte ich die Kleider an, die so parfümiert waren, daß sie auf meinem Wege den ganzen Pfad durchdüfteten. Ich hatte die Absicht, mich in die große Moschee zu begeben, doch ich besann mich auf einen meiner Freunde und kehrte um, damit auch er zugegen wäre bei der Schließung des Vertrages; und ich sprach bei mir selber: ›Das wird gerade bis zur Zeit des Gebetes dauern.‹ So ging ich dahin und bog in eine Nebenstraße, die ich noch nie betreten hatte; ich schwitzte aber infolge des Bades und der neuen Kleider reichlich, und der Schweiß rann mir herab, während mich die Düfte aus meinen Kleidern umwogten; da breitete ich am oberen Ende der Straße ein gesticktes Tuch, das ich bei mir hatte, über eine Steinbank und setzte mich darauf, um auszuruhen. Mehr und mehr jedoch bedrückte mich die Hitze, so daß mir die Stirn naß war und Tropfen über meine Wangen rannen; aber ich konnte mir das Gesicht nicht abwischen, weil ich auf meinem Tuche saß. Gerade wollte ich da den Saum meines Kleides nehmen, um mir die Wangen abzuwischen, als unerwartet von oben her ein weißes Tuch herabfiel, das sich weicher anfühlte als die Brise des Morgens und dem Auge lieblicher schien als dem Kranken die Heilung. Ich ergriff es und hob die Augen, um zu sehen, woher es käme; da traf mein Blick auf den Blick der Dame, der diese Gazellen gehörten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling Tadsch al-Muluk erzählte: ›Da hob ich den Kopf, um zu sehen, woher dies Tuch käme, und mein Blick traf auf den der Dame, der diese Gazellen gehörten. Und siehe, sie blickte aus der Öffnung eines messingenen Gitterfensters, und nie sahen meine Augen eine schönere als sie. Als sie aber merkte, daß ich sie ansah, da steckte sie den Daumen in den Mund und legte Mittelfinger und Zeigefinger zusammen zwischen ihre Brüste; dann zog sie den Kopf zurück, schloß das Gitter und ging davon. In mir aber brach ein Feuer aus und häufte sich auf mein Herz, und es wuchs mein Schmerz; dieser eine Blick kostete mich tausend Seufzer, und ich blieb ratlos sitzen, da ich kein Wort von ihr vernahm noch auch ihre Zeichen verstand. Noch einmal blickte ich zu dem Fenster empor, doch ich fand es verschlossen; und geduldig wartete ich bis zum Untergang der Sonne, doch kein Laut verlautete und niemand erschien. Als ich nun daran verzweifelte, sie nochmals zu sehen, stand ich auf, nahm das Tuch und öffnete es; und ihm entströmte ein Moschusduft, der mich mit solcher Wonne durchschauerte, daß ich war wie einer im Paradiese. Da breitete ich es vor mir aus, und heraus fiel ein feines kleines Briefchen; und als ich das Papier entfaltete, das wiederum mit köstlichem Wohlgeruch parfümiert war, fand ich darauf diese Verse:


  


  


  Ich schickte ihm einen Brief, der trug meine Liebesklage – Geschrieben in feiner Schrift, wie des Schreibers Geschick sie preist:


  Da fragte mein Freund mich: Sage, weshalb du so fein geschrieben – So dünn, daß es fast beim Lesen als unlesbar sich erweist?


  Sprach ich: Weil ich fein bin und mager, verwüstet und dünn geworden – So sollten die Liebenden schreiben, wie die Liebe zu tun sie heißt.


  


  Und als ich einen Blick auf die Schönheit des Tuches warf, da sah ich auf der einen der beiden Kanten diese Verse gestickt:


  


  


  Sein Wangenflaum schreibt (Glück dem guten Schreiber!) – Zwei Zeilen auf sein Antlitz in Rayhani- Schrift:


  O wildes Mondeswunder, tritt er vor! – Und neigt er sich, Schmach jede Weide trifft!


  


  Und gegenüber standen diese zwei Verse:


  


  Sein Flaum schreibt auf der Wange mit Amberschrift auf Perlen – In Jett wie auf dem Apfel, gezeichnet zart und fein:


  In seinem Aug ruht Totschlag, wenn einen Blick es wirft – Der Rausch in jeder Wange und ohne jeden Wein.


  


  Und als ich die Verse auf dem Tuche las, da schlugen mir die Flammen der Liebe ins Herz, und Sehnsucht und Verlangen packten mich mit verdoppeltem Schmerz. Da nahm ich das Tuch und den Brief und ging nach Hause, denn ich kannte keinen Weg, ans Ziel meiner Wünsche zu gelangen, unerfahren, wie ich war, in Liebesdingen und ungewandt in der Auslegung von Zeichen und Winken. Doch ich kam nicht eher nach Hause, als bis ein guter Teil der Nacht verstrichen war, und meines Oheims Tochter saß in Tränen. Sowie sie mich aber sah, wischte sie sich die Tränen fort, und sie trat zu mir und nahm mir die Überkleider ab und fragte mich nach dem Grunde meines Ausbleibens und sagte: ›All die Emire und Kaufleute und Vornehmen hatten sich in unserem Hause versammelt; und auch der Kasi und die Zeugen waren da um die bestimmte Zeit. Sie aßen und blieben noch eine Weile sitzen, um dich zu erwarten und dann den Vertrag zu schreiben; doch als sie an deinem Kommen verzweifelten, da gingen sie auseinander und ihrer Wege. Und wahrlich, dein Vater raste vor übermäßigem Zorn, und er hat geschworen, er wolle die Hochzeit jetzt erst im nächsten Jahre feiern, dieweil er viel Geld auf diese Festlichkeit verwendet hat.‹ Und schließlich fragte sie: ›Was ist dir heute widerfahren, daß du so lange ausbliebst? Und weshalb hast du das geschehen lassen, was wegen deiner Abwesenheit geschehen ist?‹ Versetzte ich: ›O Tochter meines Oheims, frage mich nicht, was mir widerfahren ist.‹ Und ich erzählte ihr alles, was vorgefallen war, von Anfang bis zu Ende, und zeigte ihr das Tuch. Da nahm sie den Brief und las, was darin geschrieben stand, und ihr rannen die Tränen die Wangen herab, und sie sprach die Verse:


  


  


  Wer sagt, daß Liebe einst aus freiem Willen kam – Dem sag: du lügst, denn sie ist Schmerz und Gram:


  


  Doch keine Schmach bringt dir ein solcher Schmerz und Gram – Eins meldet jeder Spruch, der auf uns kam:


  Geläufig Geld kann man Klippgeld nicht nennen!


  Und wenn du willst, so sag, Lust sei in deiner Pein – Des Glückes Sprünge find lustig und gut wie Wein:


  Und finde Segen auch in der Elenden Schrein – Die stets der Lust, dem Leid den gleichen Ausdruck leihn:


  Mich wirst du zwischen Sinn und Gegensinn kauernd erkennen!


  Doch dem, des Tage all hell wie der Sommer sind – Den jedes Mädchen grüßt (ihr Mund lächelt geschwind);


  Den, wo er immer sei, fächelt ein duftiger Wind – Dem Glücklichen, der stets, was er sich wünscht, gewinnt,


  Soll kein weißblütig Feiglingsherz im Busen brennen!


  


  Dann fragte sie mich: ›Was sagte sie, und welche Zeichen machte sie dir?‹ Und ich versetzte: ›Sie sprach kein Wort, aber sie schob den Daumen in den Mund, legte Mittelfinger und Zeigefinger zusammen auf die Brust und deutete auf den Boden. Dann zog sie den Kopf zurück und schloß das Fenster, so daß ich sie nicht wieder sah. Doch sie nahm mein Herz mit davon, und ich blieb sitzen bis zum Sonnenuntergang, denn ich hoffte, sie würde noch einmal aus dem Fenster schauen; aber sie tat es nicht, und als ich daran verzweifelte, stand ich auf und kam nach Hause. Das ist meine Geschichte, und ich bitte dich, hilf mir in dieser meiner argen Not.‹ Da hob sie das Gesicht zu mir empor und sprach: ›O Sohn meines Oheims, wenn du mein Auge verlangtest, ich risse es für dich aus den Lidern, und also kann ich nicht anders, ich muß dir zu deinem Ziel verhelfen, und ich muß auch ihr zu ihrem Ziel verhelfen; denn sie ist so von Leidenschaft zu dir entflammt wie du zu ihr.‹ Fragte ich: ›Und welches ist die Deutung ihrer Zeichen?‹ Und Azisah versetzte: ›Wenn sie den Finger in den Mund schob, so hieß das, du seiest für sie, was ihre Seele ihrem Leibe ist, und sie möchte sich mit ihren Weisheitszähnen in die Vereinigung mit dir hineinbeißen. Das Tuch bedeutet, daß ihr Lebensodem in dich eingebunden ist. Und wenn sie die beiden Finger zwischen die Brüste legte, so ist die Erklärung diese: Dein Anblick kann meinen Gram zerstreuen. Denn wisse, o mein Vetter, sie liebt dich und vertraut dir. Das ist meine Deutung ihrer Zeichen, und könnte ich nach Willen kommen und gehen, so würde ich euch in kürzester Zeit zusammenbringen und euch beide mit dem Saum meines Kleides bergen.‹ Da dankte ich ihr, daß sie also sprach, und sagte bei mir selber: ›Ich will zwei Tage warten.‹ So blieb ich zwei Tage im Hause und ging weder aus, noch kam ich zurück; ich aß nicht und trank nicht und legte den Kopf in meiner Base Schoß, während sie mich tröstete und zu mir sprach: ›Sei gefaßt und guten Mutes und hoffe auf das Beste.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling Tadsch al-Muluk erzählte: ›Und als die zwei Tage verstrichen waren, sprach sie zu mir: ›Sei der Sorge bar und mache dein Auge klar und fasse Mut, dich anzukleiden und nach der Verabredung zu ihr zu gehen.‹ Dann stand sie auf und wechselte meine Kleider und beräucherte mich mit Weihrauch. So nahm ich mich zusammen und faßte mir ein Herz und ging aus und zog dahin, bis ich in die Nebenstraße kam, wo ich mich eine Weile auf die Bank niederließ. Und siehe, plötzlich tat sich das Fenster auf, und ich blickte empor und sah sie und fiel ohnmächtig zu Boden. Und als ich erwachte, da nahm ich mich zusammen und faßte Mut und blickte noch einmal auf, und wiederum verlor ich das Bewußtsein für die Welt ringsum. Doch als ich wieder zu mir kam, da sah ich, daß sie einen Spiegel und ein rotes Tuch in der Hand hielt. Und als sie meinen Blick erkannte, da entblößte sie die Unterarme, spreizte die fünf Finger und schlug sich mit der Hand auf die Brust; dann hob sie die Hände, hielt den Spiegel zum Fenster hinaus, nahm das rote Tuch und trat damit ins Zimmer hinein; aber sie kehrte sogleich zurück, streckte die Hand mit dem Tuche heraus, senkte es dreimal zur Gasse nieder und hob es ebenso oft. Dann rang sie es aus und faltete es und neigte derweilen den Kopf herab; und schließlich zog sie es aus dem Fenster zurück, schloß das Gitter und ging wortlos davon; ratlos stand ich da und wußte nicht, was ihre Zeichen sagen wollten. So blieb ich denn bis zur Zeit des Nachtmahls und kehrte erst kurz vor Mitternacht nach Hause. Da fand ich die Tochter meines Oheims in Tränen, die Wange in die Hand gestützt; und sie sprach die Verse:


  


  


  Weh mir! Was soll der Tadler Tadel dir anheften? – Wie ich mich trösten: gleichst du doch den zartesten Zweigen!


  Du Wesen, hell, zerreißt mein Eingeweide – Mein Herz darf nur vor deinem Blick sich neigen4.


  Dein Türkenaug legt wüst mein Herzensland – Wie das gefegte Schwert im Kampfesreigen.


  Du wirfst mich nieder mit der Sorge Last – Und doch genügt mein Hemd, um mich zu beugen:


  


  Bluttränen wein ich, daß der Tadler sagt: – Durchbohren soll dich seiner Wimper Neigen!


  Der lügt, der sagt, Joseph nahm alle Schönheit – Vor manchem Joseph wird die deine stets nur steigen:


  Ich zwinge mich, in Todesangst vor Spähern, dich zu fliehen – Und welche Kraft vermag von dir den Blick mir abzuziehen!


  


  Und als ich ihre Verse vernahm, da wuchs meine Sorge, und meine Not wurde nur um so größer, so daß ich in einem Winkel des Hauses zusammenbrach; da aber stand sie eilends auf, kam zu mir, richtete mich empor, nahm mir die Überkleider ab und wischte mir mit ihrem Ärmel das Gesicht. Und sie fragte mich, was mir widerfahren sei, und ich beschrieb ihr alles, was geschehen war. Sprach sie: ›O mein Vetter, wenn sie dir mit der Hand und den fünf Fingern ein Zeichen gab, so ist die Deutung: Kehre nach fünf Tagen wieder; und wenn sie den Kopf zum Fenster hinausstreckte und den Spiegel bewegte und das rote Tuch hob und senkte und ausrang, so heißt das: Setze dich in den Färberladen, bis mein Bote zu dir kommt.‹ Als ich das hörte, da flammte in meinem Herzen das Feuer auf, und ich rief: ›O Tochter meines Oheims, du sprichst die Wahrheit in dieser deiner Deutung; denn ich habe in der Straße den Laden eines jüdischen Färbers gesehen.‹ Ich weinte und sie sprach: ›Sei guten Mutes und festen Herzens: wahrlich, andere leben jahrelang in den Banden der Liebe, und beharrlich ertragen sie die Glut der Leidenschaft, während du nur eine Woche zu warten hast; weshalb also diese Ungeduld?‹ Und sie heiterte mich auf mit tröstlichen Reden und brachte mir zu essen; da nahm ich einen Bissen und versuchte ihn, doch ich konnte nichts zu mir nehmen; und ich enthielt mich der Speise und des Tranks und entsagte dem Trost des Schlafes, bis meine Farbe gilbte und meine Schönheit verblich; denn ich hatte noch nie geliebt und nie zuvor die Glut der Leidenschaft gekostet. Und ich wurde krank, und meinetwegen erkrankte auch meine Base; aber, um mich zu trösten, erzählte sie mir jede Nacht Geschichten von großer Liebe und von Liebenden, bis ich einschlief; und so oft ich erwachte, fand ich sie wach, und um meinetwillen rannen ihr die Tränen herab. Das hörte nicht eher auf, als bis die fünf Tage verstrichen waren; und am fünften Tage stand meine Base auf und wärmte Wasser und wusch mich damit. Dann kleidete sie mich in mein bestes Gewand und sprach zu mir: ›Geh zu ihr, und Allah erfülle deinen Wunsch und bringe dich bei deiner Geliebten ans Ziel des Verlangens.‹ So ging ich denn aus und schritt dahin, bis ich zum oberen Ende der Gasse kam. Nun war es aber Sabbat, und ich fand den Färberladen verschlossen und setzte mich davor, bis ich den Ruf zum Nachmittagsgebet vernahm. Dann wurde die Sonne gelb, und die Mu'ezzins sangen den Ruf zum Sonnenuntergangsgebet, und die Nacht sank herein; doch ich sah kein Zeichen, noch hörte ich ein Wort, noch erfuhr ich das geringste von ihr. Und mich überfiel die Angst, da ich dort ganz allein saß; und schließlich stand ich auf und ging wie ein Trunkener wankend nach Hause. Dort fand ich meine Base Azisah, die dastand, die eine Hand auf einem Pflock, der in die Wand getrieben war, die andere auf ihrer Brust; und sie seufzte und stöhnte und sprach diese Verse:


  


  


  Die Sehnsucht des Araberkinds, verlassen von den ihren – (Die zu dem Reis von Hidschas sich und seiner Myrte neigt,


  Und die das Lagerfeuer dann mit Liebesglut entzündet – So oft die Karawane hält, zum Trunke Tränen reicht)


  Ist größer auch als meine nicht, noch mehr zum Dienst bereit – Doch er, der sieht, mein Herz ist sein, verschmäht als Sünde, was sich mir als Liebe zeigt.


  


  Und als sie geendet hatte, wandte sie sich mir zu, und da sie mich sah, wischte sie sich und mir mit dem Ärmel die Tränen ab. Und sie lächelte mich an und sprach: ›O mein Vetter, Allah gewähre dir Genuß an dem, was er dir gab! Weshalb verbrachtest du nicht die Nacht zur Seite deiner Geliebten, und weshalb hast du dein Verlangen nicht an ihr gestillt?‹ Als ich das hörte, da trat ich ihr mit dem Fuß vor die Brust, und sie fiel nieder im Saal, und ihre Stirn schlug auf den Rand des erhöhten Belags und traf auf einen hölzernen Pflock darin. Und ich blickte sie an und sah, daß ihre Stirn aufgeschlagen war und daß das Blut herabrann.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann Tadsch al-Muluk erzählte: ›Als ich nun mit dem Fuße nach der Tochter meines Oheims trat, da stürzte sie auf den erhöhten Rand des Bodenbelags im Saal, und mit dem Kopf schlug sie auf einen hölzernen Pflock, so daß sie sich die Stirn verwundete und das Blut herabrann; aber sie schwieg und ließ keinen Laut vernehmen. Und sie stand auf, verbrannte ein wenig Feuerschwamm, stillte die Wunde damit und legte sich eine Binde um die Stirne. Dann wischte sie das Blut auf, das auf den Teppich geronnen war, und tat, als sei nichts geschehen. Sie trat zu mir, lächelte mich an und sagte mit sanfter Stimme: ›Bei Allah, o mein Vetter, ich sprach diese Worte nicht, um dich zu verhöhnen oder sie! Mich quälte ein Schmerz im Kopf, und ich wollte zur Ader gelassen werden; jetzt aber hast du mir den Kopf erleichtert und mir die Stirn entlastet; also sage mir, was dir heute widerfahren ist.‹ Da erzählte ich ihr alles, was zwischen mir und ihr vorgefallen war, und sie weinte bei meinen Worten und sprach: ›O Sohn meines Oheims, freue dich der frohen Botschaft, daß dein Verlangen erfüllt wird und dein Ziel erreicht. Wahrlich, dies ist ein Zeichen der Annahme; denn sie blieb einzig fort, um dich zu prüfen und zu erfahren, ob du geduldig bist oder nicht und aufrichtig in deiner Liebe zu ihr oder unaufrichtig. Morgen kehre an die alte Stelle zurück und achte darauf, welche Zeichen sie dir geben wird; denn wahrlich, deine Freude ist nahe und das Ende deiner Trauer nicht mehr fern.‹ Und sie tröstete mich noch weiter, doch meine Sorge und meine Not wuchsen nur. Dann brachte sie mir Speise, die ich mit dem Fuße von mir stieß, so daß der Inhalt der Schüssel nach allen Seiten verspritzte, und ich sprach: ›Jeder Liebende ist ein Irrer; er hat keine Lust an der Speise noch auch Genuß am Schlaf.‹ Und meine Base Azisah versetzte: ›Bei Allah, o Sohn meines Oheims, dies sind wirklich die Zeichen der Liebe!‹ Und die Tränen rannen ihr die Wangen herab, als sie die Scherben der Schüssel sammelte und ihren Inhalt auflas; dann aber setzte sie sich und sprach mir zu, während ich zu Allah betete, er möge das Grauen des Tags beschleunigen. Und schließlich, als der Morgen leuchtend aufging, da eilte ich hinaus und suchte die Gasse auf und setzte mich nieder auf der Bank; und siehe, das Fenster tat sich auf, und lachend streckte sie den Kopf heraus. Dann verschwand sie und kehrte mit einem Spiegel, einem Sack und einem Topf voll grüner Pflanzen zurück, und in der Hand hielt sie eine Lampe. Und sie nahm den Spiegel, tat ihn in den Sack, band ihn zu und warf ihn ins Zimmer zurück; dann ließ sie ihr Haar über das Gesicht herab und setzte rasch die Lampe auf den Blumentopf; dann nahm sie alles auf, trat zurück und schloß wortlos das Fenster. Mein Herz aber war zerrissen von all dem: von ihren heimlichen Zeichen, ihrer seltsamen Verstecktheit und ihrem Schweigen; meine Sehnsucht wurde nur heftiger, und meine Leidenschaft und meine Verstörtheit wuchsen. So ging ich tränenden Auges und schweren Herzens nach Hause, wo die Tochter meines Oheims mit dem Gesicht zur Wand gerichtet dasaß; denn ihr brannte das Herz vor Gram und fressender Eifersucht; dennoch aber verbot ihr ihre Liebe, mir zu sagen, was sie vor Leidenschaft und Sehnsucht zu erdulden hatte, so oft sie das Übermaß meines Verlangens und meiner Verstörtheit sah. Da sah ich sie an, und um ihren Kopf lagen zwei Binden: die eine über der verwundeten Stirn, die andere über dem Auge, das wund war vom vielen Weinen. Und sie war elend anzuschauen, und sie vergoß Tränen und sprach die Verse:


  


  


  Ich zähle die Nächte; zähle Nacht für Nacht – Doch lange war's, eh ich die Rechnung lernte, ach!


  Mein Freund, ich weiß nicht, was für Layla Allah – Bestimmt hat, noch was mir er zuerteilte, ach!


  Sie gab er anderen, mir zu ihr nur die Liebe – Was soll ich dulden noch als den Verlust der Layla, ach!


  


  Und als sie geendet hatte, sah sie mich durch ihre Tränen an und wischte sie fort und trat eilig auf mich zu, doch konnte sie vor dem Übermaß der Liebe nicht reden. So blieb sie eine Weile stumm und sagte dann: ›O mein Vetter, sage mir, was dir diesmal widerfuhr.‹ Und ich erzählte ihr alles, was vorgefallen war, und sie sagte: ›Sei geduldig, denn die Zeit eurer Vereinigung ist gekommen, und du hast das Ziel deiner Hoffnungen erreicht. Das Zeichen des Spiegels, den sie in den Sack tat, bedeutet: Wenn die Sonne untergegangen ist; und daß sie das Haar über ihr Gesicht herabließ, heißt: Wenn die Nacht naht und die Schwärze des Dunkels fallen läßt und den Tag erstickt, so komme hierher. Die Geste aber mit dem grünen Blumentopf will sagen: Wenn du kommst, so tritt in den Blumengarten, der hinter der Straße liegt; und schließlich sagt dir das Zeichen der Lampe: Wenn du in den Blumengarten trittst, so durchschreite ihn bis dorthin, wo du die Lampe brennen siehst; setze dich darunter und harre meiner, denn die Liebe zu dir bringt mich ums Leben.‹ Als ich nun diese Worte meiner Base vernahm, schrie ich auf vor Leidenschaft und rief: ›Wie lange willst du mir Versprechungen geben und soll ich zu ihr gehen und doch nicht ans Ziel gelangen, noch wahren Sinn in deiner Deutung finden.‹ Da lachte sie und versetzte: ›Du brauchst nur noch den Rest des Tages Geduld zu haben, bis das Licht vergeht und die Nacht ersteht, so wirst du die Vereinigung erreichen und deine Hoffnung verwirklichen; und wahrlich, all meine Worte sind ohne Falsch.‹ Und sie sprach die Verse:


  


  


  Laß die Tage die Falten und Krümmen entrollen – Und meide das Haus, da die Öde weilt!


  Wenn die Freude fern scheint, so bist du oft – Der Stunde schon nah, die die Freude erteilt.


  


  Und sie trat zu mir und begann mich mit sanften Worten zu trösten, aber sie wagte mir keine Speise zu bringen, denn sie fürchtete meinen Zorn und hoffte, ich würde mich zu ihr neigen; und sie nahm mir mein Überkleid ab und sprach: ›Setze dich, o mein Vetter, damit ich dich unterhalte, bis der Tag entsinkt, und so Allah es will, sollst du mit dem Einbruch der Nacht bei deiner Geliebten sein.‹ Ich aber achtete ihrer nicht und harrte unablässig des Dunkels und rief: ›O Herr, beeile die Ankunft der Nacht!‹ Und als die Nacht hereinbrach, weinte die Tochter meines Oheims in bitterem Weinen und gab mir eine Krume reinen Moschus und sagte: ›O mein Vetter, nimm diese Krume in den Mund, und wenn du die Vereinigung mit der Geliebten erreicht und deinen Willen an ihr gebüßt hast und sie dir gewährte, was du begehrst, so sage ihr diese Verse:


  


  


  Ihr Liebenden, bei Allah, sagt mir an – Wenn ihn die Liebe plagt, was tut der Mann?


  


  Und sie küßte mich und beschwor mich, diese Verse nicht eher zu sprechen, als bis ich die Geliebte verlassen wollte, und ich sprach: ›Hören ist Gehorchen!‹ Und um die Zeit des Nachtmahls ging ich aus und schritt dahin, bis ich zu dem Blumengarten kam, dessen Tür ich offen fand. So trat ich ein, und da ich ein Licht in der Ferne sah, so ging ich darauf zu und kam zu einem großen Pavillon, der überwölbt war mit einer Kuppel aus Elfenbein und Ebenholz, und die Lampe hing mitten von der Kuppel herab. Der Boden war belegt mit gold- und silberdurchwirkten seidenen Teppichen, und unter der Lampe stand eine große Kerze, die in einem goldenen Leuchter brannte. Und mitten in dem Pavillon befand sich ein Brunnen, geschmückt mit allerlei Figuren; und neben ihm stand ein Tisch, gedeckt mit seidenem Tuch, und auf ihm eine große Porzellanflasche voll Wein mit einem goldbelegten kristallenen Becher; und ferner eine große silberne Platte, die zugedeckt war, und als ich sie aufdeckte, fand ich darauf die verschiedensten Früchte, Feigen, Granaten, Trauben und Orangen, Zitronen und Pomeranzen; und alle lagen auf einer unendlichen Fülle süß duftender Blumen: Rosen, Jasmin, Myrten, Eglantinen, Narzissen und allerlei wohlriechenden Kräutern. Der Raum bezauberte mich, und ich freute mich in höchster Freude, obgleich ich dort keine lebende Seele fand, und Sorge und Angst fielen von mir ab.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann Tadsch al-Muluk erzählte: ›Mich bezauberte der Raum, und ich freute mich in großer Freude, obgleich ich von allen Geschöpfen des allmächtigen Allah keine lebende Seele vorfand noch einen Sklaven oder eine Sklavin erblickte, die all das ordneten und bewachten. So setzte ich mich in den Pavillon und harrte der Geliebten meines Herzens; aber die erste Stunde der Nacht verstrich, und die zweite, und die dritte, und immer noch kam sie nicht. Da begann der Hunger an mir zu nagen, denn infolge der Heftigkeit meiner Liebe hatte ich lange nichts mehr gegessen: doch dieweil ich alles gefunden hatte, wie meine Base sagte, und sah, daß ihre Deutung der Zeichen meiner Geliebten richtig war, so ruhte jetzt meine Seele, und ich spürte endlich den Biß des Hungers; zudem erregte der Geruch der Speisen auf dem Tische meine Eßlust. Da ich denn gewiß war, mein Ziel zu erreichen, und da es mich nach der Speise verlangte, so trat ich zum Tisch und hob die Decke; und in der Mitte fand ich eine Schüssel aus Porzellan, die vier rot geröstete und wohlgewürzte Kücken enthielt, und um sie standen vier Teller, und auf dem einen lagen Süßigkeiten, dem zweiten Granatenkompott, dem dritten Mandelgebäck, und dem vierten Honigkuchen; und der Inhalt dieser Teller war teils süß, teils sauer. Da aß ich von dem Kuchen und ein wenig Fleisch, und dann von dem Mandelgebäck, und ich aß, so viel ich konnte; dann machte ich mich an die Süßigkeiten, von denen ich einen oder zwei Löffel nahm, vielleicht auch drei oder vier, und ich schloß mit einem Teil eines Kückens und noch irgend einem Bissen. Nun aber war mir der Magen voll, und meine Gelenke erschlafften, und ich wurde so schläfrig, daß ich nicht wach bleiben konnte; so legte ich den Kopf auf ein Kissen, als ich mir die Hände gewaschen hatte, und mich überfiel der Schlaf; was mir dann weiter geschah, davon merkte ich nichts, und ich erwachte erst, als mich die Sonnenglut versengte, denn seit zehn Tagen hatte ich nicht mehr vom Schlafe gekostet. Doch als ich erwachte, da fand ich auf meinem Magen ein Stück Salz und ein Stück Kohle; und ich stand auf und schüttelte meine Kleider aus und blickte nach rechts und nach links, doch sah ich niemanden; und ich entdeckte, daß ich ohne Bett auf dem Marmorpflaster geschlafen hatte. Das machte mich wirr und bekümmert vor großem Kummer; die Tränen liefen mir die Wangen herab, und ich trauerte um mich selber. Da ging ich nach Hause, und als ich eintrat, schlug meine Base sich mit der Hand die Brust, und sie weinte wie regenspendende Wolken und sprach die Verse:


  


  


  Aus des Geliebten Land bläst Zephir kühl und frisch – Der alten Liebe leiht sein Lufthauch neue Glut:


  O Morgenzephir, komm, sag: Jeder Liebende – Hat seinen Teil an Lust, sein Los, bald schlimm, bald gut:


  Gewänn ich eines nur, wir hätten uns umarmt – Wie Liebende es tun, wenn Brust an Busen ruht.


  


  Allah versagt, dieweil des Vetters Antlitz fern – Die Freuden all der Welt, der Zeit jedwedes Gut.


  Gäb Gott, ich säh sein Herz ganz meinem Herzen gleich – Von Sehnsucht schwer umloht, verzehrt von Liebesglut.


  


  Und als sie mich sah, da stand sie eilends auf und wischte sich die Tränen fort und sprach mich mit sanfter Stimme an und sagte: ›O Sohn meines Oheims, wahrlich, Allah ist dir huldreich gewesen in deiner Liebe, denn die, die du liebst, liebt auch dich; ich aber verbringe die Zeit, indem ich weine und ob meiner Trennung von dir klage, der du mich tadelst und schiltst; doch Allah möge dich um meinetwillen strafen!‹ Und sie lächelte mich vorwurfsvoll an und liebkoste mich; dann nahm sie mir die Überkleider ab und breitete sie aus und sprach: ›Bei Allah, das ist nicht der Duft dessen, der die Geliebte genoß! Also erzähle mir, was dir widerfahren ist, o mein Vetter!‹ So erzählte ich ihr alles, was geschehen war, und noch einmal lächelte sie vorwurfsvoll und sprach: ›Wahrlich, mein Herz ist voll Schmerz; doch der möge nicht leben, der dir das Herz verwundet! Wahrlich diese Frau zeigt sich dir ungebührlich schwierig und spröde, und bei Allah, o Sohn meines Oheims, ich bin um dich besorgt. Wisse, o mein Vetter, das Salz bedeutet, daß du wie schmacklose Nahrung, die der Zunge widerwärtig ist, in Schlaf versunken warst; und es soll dir etwa sagen: Du mußt erst gesalzen werden, damit dich der Magen nicht auswerfe; denn du tust, als gehörest du zu den edeln und echten Liebenden; aber der Schlaf ist nicht erlaubt und einem Liebenden versagt; also ist deine Liebe nur eine Lüge. Nun aber lügt gerade ihre Liebe zu dir; denn sie sah dich im Schlafe und weckte dich nicht, und wäre ihre Liebe echt, so hätte sie dich geweckt. Die Kohle jedoch bedeutet: Allah schwärze dein Gesicht, denn du spiegelst lügnerisch Liebe vor und bist doch nur ein Kind und siehst kein Ziel im Leben als essen und trinken und schlafen! Das ist die Deutung ihrer Zeichen, und der allmächtige Allah befreie dich von ihr!‹ Doch als ich meiner Base Worte vernahm, da schlug ich mich mit der Hand auf die Brust und rief: ›Bei Allah, das ist die Wahrheit, denn ich schlief, und Liebende schlafen nicht! Wahrlich, ich habe wider mich gesündigt, denn was konnte mir mehr Schaden bringen als essen und schlafen? Was soll ich jetzt beginnen?‹ Und ich weinte bitterlich und sprach zu der Tochter meines Oheims: ›Sage mir, wie ich handeln soll, und erbarme dich meiner, sonst muß ich sterben.‹ Nun liebte meine Base mich mit großer Liebe‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler Tadsch al-Muluk erzählte: ›Da sprach ich zu der Tochter meines Oheims: ›Sage mir, was ich tun soll, und erbarme dich meiner, auf daß Allah sich deiner erbarme!‹ Nun liebte meine Base mich mit großer Liebe, und so versetzte sie: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen! Doch, o mein Vetter, ich wiederhole dir, was ich schon so oft gesagt habe: Könnte ich nach Willen ein- und ausgehn, so würde ich euch beide sofort zusammenbringen und euch mit dem Saum meines Kleides decken; und ich täte es nur in der Hoffnung, mir deine Liebe zu erwerben. Inschallah, ich will mein äußerstes tun, um euch zu vereinigen; doch höre auf meine Worte und tue, was ich dir sage. Geh du noch einmal an denselben Ort und setze dich nieder, wo du zuvor gesessen hast, und wenn die Zeit des Nachtmahls kommt, so gib acht, daß du nicht issest, denn die Sättigung bringt den Schlaf; und hüte dich auch, einzuschlafen, denn sie wird nicht eher zu dir kommen, als bis ein Viertel der Nacht verstrichen ist. Und der Allmächtige halte dir ihre Arglist fern!‹ Da freute ich mich und flehte zu Allah, er möge die Ankunft der Nacht beschleunigen, und als es dunkel war und ich gehen wollte, da sprach meine Base zu mir: ›Wenn du bei ihr gewesen bist, so wiederhole ihr die Verse, die ich dich lehrte, doch erst, wenn du von ihr Abschied nimmst.‹ Versetzte ich: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ Und ich ging aus und ging in den Garten, wo ich alles ebenso bereitet fand wie am Abend vorher: Speise und Trank und getrocknete Früchte, süßduftende Blumen und so fort. Ich trat in den Pavillon und sog den Duft der Speisen ein, und mein Geist wurde lüstern nach ihnen; doch eine Weile faßte ich meine Seele in Geduld, bis ich schließlich der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte. Da stand ich auf von meinem Sitz und trat an den Tisch und hob die Decke und fand eine Schüssel mit Geflügel, umgeben von vier Tellern mit vier verschiedenen Gerichten. Von jedem aß ich einen Bissen, und von den Süßigkeiten, so viel ich mochte, und ein Stück Fleisch dazu; dann trank ich aus der Kanne einen mit Safran gelb gemachten Trank, und da er mir gefiel, so nahm ich einen Löffel nach dem anderen davon, bis ich gesättigt und mein Magen voll war. Da sanken mir die Augen zu, und ich nahm ein Kissen und schob es mir unter den Kopf und sprach: ›Vielleicht kann ich ein wenig liegen, ohne dabei einzuschlafen.‹ Und ich schloß die Augen und schlief ein und erwachte erst, als die Sonne aufgegangen war; da fand ich auf meinem Leibe einen knöchernen Würfel, ein Schnellholz, den Kern einer grünen Dattel und einen Johannesbrotkern. In dem Raum aber stand sonst nichts, und es war, als sei auch gestern nichts darin gewesen. Und ich stand auf, schüttelte all das von mir ab und ging in Wut davon; und als ich nach Hause kam, fand ich meine Base, die seufzte und diese Verse sprach:


  


  


  Zerstört der Leib, und ganz durchbohrt das Herz – Und Tränen, die hernieder fließen, fließen:


  Hart der Geliebte; und doch kann und kann – Der schönsten Blume Schönes nur entsprießen:


  Vetter, du füllst mit Schmerzen mir die Seele – Ich muß der Tränen, bis es schmerzt, vergießen!


  


  Da schalt ich die Tochter meines Oheims und tadelte sie, bis sie weinte; doch sie wischte sich die Tränen ab, trat zu mir, küßte mich und begann mich an die Brust zu drücken, während ich mich zurückhielt und mir Vorwürfe machte. Da fragte sie mich: ›O mein Vetter, es scheint, du hast auch diese Nacht geschlafen?‹ Versetzte ich: ›Ja, und als ich erwachte, da fand ich auf meinem Leibe einen Knochenwürfel, ein Schnellholz, einen Dattelkern und einen Johannesbrotkern, und ich weiß nicht, weshalb sie das tat.‹ Und ich weinte und trat zu ihr und sprach: ›Erkläre mir, was sie damit meinte, und sage mir, wie ich handeln soll, und hilf mir in meiner argen Not!‹ Und sie erwiderte: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen! Durch das Schnellholz und den Knochenwürfel sagt sie dir: Dein Leib ist hier, doch dein Herz ist fern; und sie meint: So ist die Liebe nicht, drum zähle dich nicht unter die Liebenden. Durch den Dattelkern aber sagt sie dir: Wenn du liebtest, so würde dein Herz vor Leidenschaft brennen, und du würdest nicht kosten von der Wonne des Schlafes; denn die Süße der Liebe ist wie eine grüne Dattel, die im Eingeweide eine glühende Kohle entzündet. Und der Johannesbrotkern bedeutet: Des Liebenden Herz ist müde, und sie meint damit: Sei geduldig unter unserer Trennung mit der Geduld des Hiob.‹ Und als ich diese Deutung vernahm, da schlug mir das Feuer wie ein Pfeil ins Herz, und der Gram faßte mich von neuem, und ich rief: ›Allah sandte mir zu meinem Unglück Schlaf.‹ Und ich sprach zu ihr: ›O meine Base, bei meinem Leben, ersinne mir einen Weg, daß ich meinen Willen an ihr büße!‹ Da weinte sie und sprach: ›O Azis, o Sohn meines Oheims, mir ist das Herz voll trauriger Gedanken, die ich nicht sagen kann: aber gehe du heute nacht noch einmal an denselben Ort und hüte dich vor dem Schlaf, so wirst du dein Ziel erreichen. Das ist mein Rat, und Friede sei mit dir!‹ Sprach ich: ›So Allah will, werde ich nicht schlafen, sondern tun, wie du mir befiehlst.‹ Da stand meine Base auf und holte mir Speise und sprach: ›Iß dich jetzt satt, damit nichts dein Herz ablenke!‹ So aß ich mich satt, und als die Nacht kam, stand meine Base auf und brachte mir ein prunkvolles Kleid und zog es mir an. Dann ließ sie mich schwören, daß ich meiner Geliebten die gelernten Verse wiederholen würde, und warnte mich noch einmal vor dem Schlaf. Und ich verließ sie und begab mich in den Garten und ging in den Pavillon, wo ich mir, als die Nacht zu dunkeln begann, mit den Fingern die Augen offen hielt und unablässig mit dem Kopfe wackelte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler Tadsch al-Muluk erzählte: ›So begab ich mich in den Garten und ging in den Pavillon und blickte hinaus auf die Blumenbeete und hielt mir mit den Fingern die Augen offen und wackelte, als es dunkel wurde, immerfort mit dem Kopfe. Und schließlich wurde ich hungrig vom Wachen, und da der Duft der Gerichte zu mir herüberwehte, wuchs meine Eßlust noch: da trat ich zum Tisch und hob die Decke und aß einen Bissen von jeder Schüssel und auch ein wenig Fleisch; und ich nahm die Flasche und sagte mir: ich will nur einen Becher trinken. Und ich trank ihn und trank einen zweiten und einen dritten, bis ich ganze zehn getrunken hatte; da aber traf mich ein kühler Luftzug, und wie ein Gefällter fiel ich zu Boden. So blieb ich liegen, bis es Tag wurde und ich erwachte; ich lag aber außerhalb des Gartens, und auf mir lag ein Schlächtermesser und ein Quentchen Eisen. Da erzitterte ich, nahm beides mit mir und ging nach Hause, wo ich meine Base sagen hörte: ›Wahrlich, ich bin elend und traurig in diesem Hause, denn ich habe keine Hilfe als Tränen.‹ Als ich nun eintrat, fiel ich der Länge nach hin, und ich warf das Messer und das Eisen aus der Hand und sank in Ohnmacht. Doch als ich zu mir kam, erzählte ich ihr, was vorgefallen war, und sprach: ›Wahrlich, ich werde mein Verlangen niemals stillen.‹ Als aber sie meine Tränen und meine Leidenschaft sah, da wuchs ihre Not um meinetwillen, und sie rief: ›Wahrlich, ich bin hilflos! Ich warnte dich vor dem Schlafe, aber du wolltest auf meine Warnung nicht hören, noch nützten dir meine Worte im geringsten.‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, ich beschwöre dich, erkläre mir den Sinn des Messers und des Eisengewichtes.‹ ›Durch das Eisen spielt sie auf ihr rechtes Auge an,‹ erwiderte meine Base, ›und sie schwört dabei und sagt: Bei dem Herrn aller Kreatur und bei meinem rechten Auge, kommst du noch einmal hierher und schläfst, so werde ich dir mit eben diesem Messer den Hals abschneiden. Und wahrlich, ich fürchte ihre Arglist, o mein Vetter; mir ist das Herz voller Angst, und ich kann nicht sprechen. Doch wenn du deiner selber sicher sein kannst und nicht schlafen willst, so kehre zu ihr zurück und hüte dich vor dem Schlaf, so wirst du dein Ziel erreichen; doch wenn du zu ihr zurückkehrst und wie gewöhnlich einschläfst, so wird sie dich töten.‹ Fragte ich: ›Was soll ich tun, o Tochter meines Oheims? Ich bitte dich, bei Allah, hilf mir in dieser meiner Not!‹ Versetzte sie: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen! Wenn du auf meine Worte hören und meinem Geheiß gehorchen willst, so sollst du deinen Willen haben.‹ Sprach ich: ›Ich will auf deine Worte hören und deinem Geheiß gehorchen‹; und sie: ›Wenn es Zeit ist, daß du gehest, so werde ich es dir sagen.‹ Und sie drückte mich an die Brust und legte mich auf das Bett und knetete mir die Füße, bis ich schläfrig wurde und in Schlaf versank; da nahm sie einen Fächer und setzte sich damit zu meinen Häupten und weinte, bis ihre Kleider naß waren von Tränen. Als sie aber sah, daß ich erwachte, wischte sie sich die Tropfen ab und holte einige Speise und setzte sie vor mich hin. Ich wies sie ab, doch sie sagte: ›Sagte ich dir nicht, du müßtest meinem Geheiß gehorchen? Iß!‹ So aß ich und widersprach ihr nicht, und sie schob mir die Bissen in den Mund, und ich kaute sie, bis ich satt war. Dann gab sie mir Brustbeerentscherbet mit Zucker zu trinken und wusch mir die Hände und trocknete sie mir mit einem Tuche ab; und schließlich besprengte sie mich mit Rosenwasser, und ich saß eine Weile in bester Laune bei ihr. Als aber das Dunkel kam, da zog sie mich an und sprach: ›O Sohn meines Oheims, wache die ganze Nacht hindurch und schlafe nicht ein; denn sie wird diesmal erst gegen den Schluß der dunklen Stunden zu dir kommen, und so Allah will, wirst du dich heute nacht mit ihr zusammenfinden; doch vergiß meinen Auftrag nicht.‹ Und sie weinte, und mir tat das Herz weh um ihretwillen, weil sie so viel weinte, und ich fragte: ›Welchen Auftrag hast du mir gegeben?‹ Versetzte sie: ›Wenn du Abschied nimmst von ihr, so sollst du ihr die gelernten Verse sagen.‹ Da verließ ich sie voll Freude und ging in den Garten und in den Pavillon, und da ich ganz gesättigt war, so setzte ich mich und wachte, bis ein viertel der dunklen Stunden verstrichen war. Die Nacht schien mir so lang wie ein Jahr; doch ich blieb wach, bis sie zu dreivierteln vorüber war und die Hähne krähten und ich von dem langen Wachen hungrig wurde. Da trat ich an den Tisch und aß mich satt, und der Kopf wurde mir schwer, und mich verlangte sehr zu schlafen, als siehe, ein Licht auftauchte, das von fern her zu mir kam. So sprang ich auf und wusch mir Hände und Mund und raffte mich empor; und schon kam sie mit zehn Mädchen, in deren Mitte sie dem vollen Monde unter den Sternen glich. Sie war gekleidet in ein Gewand aus grüner Seide, mit rotem Gold bestickt, und sie war, wie der Dichter sagt:


  


  


  Sie beherrscht unsre Herzen im grasgrünen Kleid – Mit losen Knöpfen und langem, fließendem Haar.


  


  Ich fragte: Wie heißt du? Sprach sie: Ich bin die – Die die Herzen verbrennt seit manchem Jahr:


  Ich klagte ihr glühend die lohende Liebe – Sie lachte: Dem Stein schickst umsonst du der Seufzer Schar!


  Sprach ich: Ist aus Stein dein Herz erschaffen – Aus dem härtesten Stein sprang der frischeste Quell fürwahr!


  


  Und als sie mich erblickte, da lachte sie und sprach: ›Wie kommt es, daß du wach bist, und daß dich der Schlaf nicht überwältigte? Denn dieweil du die Nacht hindurch gewacht hast, weiß ich, daß du ein Liebender bist: das Wachen ist das Erkennungszeichen der Liebenden, die tapfer für ihre Begierde dulden.‹ Dann wandte sie sich ihren Frauen zu und winkte ihnen, und sie gingen davon, während sie auf mich zutrat und mich an die Brust zog und küßte, und auch ich küßte sie, und sie sog an meiner Oberlippe, und ich an ihrer Unterlippe. Und ich legte ihr die Hand um den Gürtel, und nicht früher als im selben Augenblicke lagen wir am Boden. Da band sie sich die Hose auf, die ihr bis zu den Knöcheln hinabglitt, und wir begannen, uns zu umfassen und zu umarmen und zu spielen und leise zu sprechen und zu beißen und die Beine zu verschlingen und rund um das heilige Haus zu schweifen mit all seinen Winkeln, bis ihre Gelenke schlaff wurden vor Liebeslust und sie dahinsank. Da drang ich ins Heiligtum ein, und wahrlich, diese Nacht war eine Freude für den Geist und ein Trost für das Auge, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Du schönste der Nächte, die mir die Welt kann zeigen – Der Becher kreiste und kreiste, gespeist aus ewiger Quelle:


  Da schied ich auf ewig den Schlaf und meine Augen – Und tauchte und tauchte mein Ohrgehenk in der Spange ringelnde Welle.


  


  Und in enger Umarmung lagen wir bis zum Morgen; da wollte ich gehen, aber sie hielt mich an und sprach: ›Warte, damit ich dir etwas erzähle.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann seine Erzählung also fortsetzte: Als ich gehen wollte, da hielt sie mich an und sagte: ›Warte, bis ich dir etwas erzähle, und dir einen Auftrag gebe.‹ So blieb ich denn, und sie entfaltete ein Tuch und zog dies Stück Linnen heraus und breitete es offen vor mir hin. Ich sah auf ihm diese zwei Gazellenfiguren und bewunderte sie in höchster Bewunderung. Und nachdem wir verabredet hatten, daß ich sie jede Nacht in dem Garten besuchen sollte, nahm ich das Stück Linnen und ging in Freuden davon; doch in meiner Freude vergaß ich, ihr die Verse zu wiederholen, die meine Base mich gelehrt hatte. Denn als sie mir das Linnen gab, da hatte sie zu mir gesagt: ›Das bewahre sorgsam auf, denn es ist meiner Schwester Arbeit.‹ Ich aber fragte sie: ›Wie heißt deine Schwester?‹ ›Sie heißt Nur al-Huda‹, erwiderte sie. Als ich nun nach Hause kam, da fand ich meine Base liegend vor; doch sowie sie mich sah, da stand sie auf, und ihr liefen die Tränen herab, und sie trat auf mich zu und küßte mich auf die Brust und sagte: ›Tatest du, wie ich dir befahl, und wiederholtest du ihr die Verse?‹ ›Ich vergaß es‹, versetzte ich; ›und nichts anderes vertrieb es mir aus der Erinnerung als diese beiden Gazellen.‹ Damit warf ich das Stück Linnen vor ihr hin. Sie stand auf und setzte sich wieder, doch sie war vor Ungeduld außerstande, an sich zu halten, und während sie diese Verse sprach, flossen ihr die Augen von Tränen über:


  


  


  Der du die Trennung suchst, gemach! verweile – Laß nicht mit List die Schöne dich berücken:


  Gemach! Des Glückes Wesen ist der Trug – Dem Glück steht stets die Trennung schon im Rücken.


  


  


  Und als sie geendet hatte, sprach sie: ›O mein Vetter, gib mir dies Stück Linnen.‹ Da gab ich es ihr, und sie nahm es, entfaltete es und sah, was darauf gestickt war. Als aber die Zeit kam, da ich zu meiner Geliebten gehen sollte, sprach meine Base zu mir: ›Geh, und der Friede geleite dich; und wenn du sie verlässest, so sage ihr die Verse, die ich dich einst lehrte, und die du längst vergaßest.‹ Sprach ich: ›So sage sie mir noch einmal‹; und sie tat es. Dann ging ich in den Garten und in den Pavillon, wo ich die junge Dame schon vorfand. Als sie mich sah, da stand sie auf und küßte mich und zog mich auf ihren Schoß; und wir aßen und tranken und taten, wonach uns verlangte. Am Morgen aber sagte ich ihr die Verse, die meine Base mir aufgetragen hatte:


  


  Ihr Liebenden, bei Allah, sagt mir an – Wenn ihn die Liebe plagt, was tut der Mann?


  


  Und als sie das hörte, da füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie sprach:


  


  Er muß, die Wahrheit bergend, still sich heilen – Erbarmen suchend, in Geduld verweilen!


  


  Ich lernte die Verse und ging nach Hause, voll Freude, daß ich meiner Base Geheiß getan hatte. Als ich nun eintrat, fand ich sie liegend vor, und meine Mutter stand ihr zu Häupten und weinte über ihre Not; aber sowie sie mich sah, sprach sie zu mir: ›Die ärgste Pest über solch einen Vetter! Wie konntest du die Tochter deines Oheims in Schmerzen verlassen und nicht einmal fragen, was sie schmerzte?‹ Doch als meine Base mich sah, da hob sie den Kopf und setzte sich auf und fragte: ›O Azis, hast du ihr die Verse gesagt, die ich dich lehrte?‹ ›Ja‹, erwiderte ich, ›und als sie sie hörte, da weinte sie und lehrte mich zur Antwort zwei andere Verse.‹ Sprach meine Base: ›Sage sie mir.‹ Ich tat es; und als sie sie hörte, da weinte sie in bitterem Weinen und sprach:


  


  Wie heilt der Jüngling das Leid, das sein Leben vernichtet – Und das täglich sein Herz in Stücke schlägt?


  Wahrlich, er wäre geduldig, doch findet er nichts mehr – Als ein Herz, das nur Schmerzen in Liebe trägt.


  


  Und sie fügte hinzu: ›Wenn du wie gewöhnlich zu ihr gehst, so sage ihr auch diese Verse noch.‹ Versetzte ich: ›Ich höre und gehorche!‹ Und um die gewohnte Stunde ging ich wieder in den Garten, und dort geschah zwischen meiner Geliebten und mir, was keine Zunge beschreiben kann. Und als ich sie verlassen wollte, da sagte ich ihr die beiden Verse meiner Base; ihr aber rannen die Tränen herab, und sie erwiderte:


  


  


  Birgt er geduldig nicht Wahrheit und Not – So sieht mein Aug als Heilung nur den Tod!


  


  Diese Verse merkte ich mir und ging nach Hause, und als ich zu meiner Base trat, da fand ich sie ohnmächtig vor, und meine Mutter saß ihr zu Häupten. Doch sowie sie meine Stimme vernahm, schlug sie die Augen auf und fragte: ›O Azis, hast du ihr die Verse gesagt?‹ Und ich erwiderte: ›Ja, aber sie weinte, als sie sie hörte, und antwortete mit diesen Versen. Und ich sagte die Verse her. Da fiel meine Base von neuem in Ohnmacht, und als sie wieder zu sich kam, da sprach sie diese Verse:


  


  Hörend, gehorchend grüß ich mit dem Todesmund – Die, so mir die Vereinigung nicht erlaubt:


  Glück allen Glücklichen! Und Glück auch werde – Der Elenden, die stirbt, des Trosts und Trunks beraubt!


  


  Als es nun wiederum Nacht war, ging ich wie immer in den Garten, wo ich die junge Dame harrend vorfand. Wir setzten uns nieder und aßen und tranken und taten, wonach uns verlangte, und schliefen bis in den Morgen hinein; und als ich fortgehn wollte, da wiederholte ich ihr die Verse meiner Base. Als aber sie sie hörte, da stieß sie einen lauten Schrei aus und rief in großer Erregung: ›Wehe! Wehe! Bei Allah, die diese Zeilen sprach, ist tot!‹ Und sie weinte und sprach zu mir: ›Weh dir! Wie ist die, die also sprach, mit dir verwandt?‹ Versetzte ich: ›Sie ist die Tochter meines Vaterbruders.‹ ›Du lügst!‹ entgegnete sie. ›Bei Allah, wäre sie deine Base, du hättest sie geliebt, wie sie dich liebte! Du hast sie erschlagen, und möge der Allmächtige dich töten, wie du sie getötet hast! Bei Allah, hättest du mir gesagt, daß du eine Base hättest, ich hätte dich nicht zu mir gelassen!‹ Sprach ich: ›Wahrlich, eben sie hat mir deine Zeichen gedeutet; und sie hat mich gelehrt, wie ich zu dir kommen und dich behandeln müßte; und wäre nicht sie gewesen, ich wäre nie mit dir vereinigt worden.‹ Da fragte sie mich: ›So wußte deine Base von uns?‹ Und ich erwiderte: ›Ja‹; worauf sie ausrief: ›Allah gebe dir Kummer um deine Jugend, wie du ihr die Jugend kummervoll machtest!‹ Und sie rief aus: ›Geh jetzt und sieh nach ihr.‹ So ging ich bekümmerten Herzens davon, und ich schritt dahin, bis ich in unsere Straße kam; dort nun hörte ich lautes Klagen, und als ich fragte, sagte man mir: ›Wir fanden Azisah tot hinter der Tür.‹ Da trat ich ins Haus, und als meine Mutter mich sah, da sprach sie: ›Ihr Tod liegt schwer auf deinem Nacken, und Allah spreche dich nicht von ihrem Blute frei!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann Tadsch al-Muluk also erzählte: So trat ich ins Haus, und als meine Mutter mich sah, da sprach sie: ›Ihr Tod liegt schwer auf deinem Nacken, und Allah möge dich nie von ihrem Blute freisprechen! Die Pest über so einen Vetter!‹ Dann kam mein Vater, und wir legten sie hin und bereiteten ihr die Bahre und begruben sie; und wir ließen den ganzen Koran über ihrem Grabe lesen und blieben drei Tage bei ihr auf dem Totenacker, und als wir heimkehrten, grämte ich mich sehr um sie. Da kam meine Mutter zu mir und sprach: ›Ich möchte wissen, was du ihr angetan hast, daß ihr die Gallenblase platzte, o mein Sohn; denn ich habe sie oft nach dem Anlaß ihres Leidens gefragt, aber sie wollte mir nichts sagen und mich nichts wissen lassen. Also sei Allah mit dir, und sage mir, was du ihr tatest, daß sie starb.‹ Sprach ich: ›Ich tat ihr nichts.‹ Und meine Mutter: ›Allah räche sie an dir! Wahrlich, sie hat mir nichts gesagt, sondern sie bewahrte ihr Geheimnis, bis sie an ihrer Liebessehnsucht nach dir starb; doch als sie starb, da war ich bei ihr, und sie schlug die Augen auf und sprach: O Weib meines Oheims, möge Allah deinen Sohn schuldlos halten an meinem Blut und ihn nicht strafen für das, was er an mir getan hat! Jetzt aber entrückt mich Allah aus dem Hause der Welt, das da vergänglich ist, in das Haus der anderen Welt, das da ewig ist. Sprach ich: O meine Tochter, Allah bewahre dich und bewahre deine Jugend! Und als ich sie fragte nach dem Ursprung ihrer Krankheit, da gab sie mir keine Antwort; aber sie lächelte und sprach: O Weib meines Oheims, sag deinem Sohn, wenn er dahin geht, wohin er jeden Tag geht, er solle beim Abschied diese beiden Worte sprechen: Treue ist schön, Untreue schmählich! Denn meine Liebe zu ihm ist schuld, wenn ich besorgt bin um ihn zur Zeit meines Lebens und nach meinem Tode. Dann gab sie mir etwas für dich und ließ mich schwören, daß ich es dir nicht geben wollte, ehe ich dich nicht hätte um sie weinen und ihren Tod beklagen gesehen. Ich habe es bei mir, und wenn ich dich so gesehen habe, wie ich sagte, so will ich es dir geben.‹ ›Zeige es mir‹, rief ich aus, doch sie wollte nicht.


  Da überließ ich mich den Wonnen der Liebe und dachte nicht mehr an meiner Base Tod: denn mein Geist war unruhig, und gern wäre ich den lieben langen Tag und auch die Nacht bei meiner Geliebten gewesen. So hatte ich kaum bemerkt, daß das Dunkel hereinsank, als ich auch schon in den Garten ging, wo meine Geliebte vor Ungeduld wie auf glühenden Kohlen saß. Sowie sie nun meines Anblicks sicher war, lief sie auf mich zu, schlang mir die Arme um den Hals und fragte nach der Tochter meines Oheims. Versetzte ich: ›Wahrlich, sie ist tot, und wir haben Litaneien für sie singen und den Koran lesen lassen; jetzt ist es vier Nächte her, und dies ist die fünfte, seit sie starb.‹ Als sie das aber hörte, da schrie sie laut auf und weinte und sagte: ›Habe ich dir nicht gesagt, daß du sie erschlagen hast? Hättest du mir vor ihrem Tode von ihr gesprochen, so hätte ich ihr ihre Güte vergolten, denn sie diente mir und vereinigte mich mit dir; und ohne sie wären wir beide nie zusammengekommen, und ich fürchte, dich werde um deiner Sünde willen ein Unheil treffen.‹ Sprach ich: ›Sie sprach mich der Schuld los, ehe sie starb‹; und ich wiederholte ihr, was meine Mutter mir berichtet hatte. Sprach sie: ›Allah sei mit dir! Wenn du zu deiner Mutter zurückkehrst, so bringe in Erfahrung, was sie für dich hat.‹ Versetzte ich: ›Meine Mutter sagte mir auch: Ehe die Tochter deines Oheims starb, gab sie mir einen Auftrag und sprach: Wenn dein Sohn dahin geht, wohin er jetzt immer geht, so lehre ihn diese beiden Worte: Treue ist schön, Untreue schmählich!‹ Und als meine Herrin das hörte, da rief sie aus: ›Die Gnade des allmächtigen Allah sei mit ihr! Wahrlich, sie hat dich vor mir gerettet, denn ich wollte dir ein Unheil antun, aber jetzt will ich dir nicht schaden noch auch dich verfolgen.‹ Das nahm mich wunder, und ich fragte sie: ›Was denn wolltest du mit mir tun, da wir doch in Liebesbanden lebten?‹ Versetzte sie: ›Du bist vernarrt in mich, denn du bist noch jung im Leben und ein unerfahrener Bursche; dein Herz ist der Arglist bar, und du kennst weder unsere List noch unsere Bosheit. Lebte sie noch, sie würde dich schützen; denn sie hat dich errettet und vor der Vernichtung bewahrt. Und jetzt sage ich dir: Sprich du mit keiner Frau, und rede keine unsres Geschlechtes an, sei sie jung oder sei sie alt; und nochmals sage ich: Nimm dich in acht! Denn du bist einfältig und unerfahren und kennst die Listen der Weiber und ihre Bosheit nicht, und die, die dir die Zeichen deutete, ist tot. Und wahrlich, ich fürchte, du wirst in Schande stürzen und niemanden finden, der dich daraus befreit, da die Tochter deines Oheims nicht mehr ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler Tadsch al-Muluk erzählte: Da sprach die junge Dame zu mir: ›Ich fürchte, du wirst der Schande verfallen und niemanden finden, der dich daraus befreit! Ach um deine Base, und wie schade um sie! Hätte ich sie nur vor ihrem Tode gekannt, so hätte ich ihr die guten Dienste, die sie mir erwies, vergolten, indem ich sie pflegte. Das Erbarmen des allmächtigen Allah sei mit ihr, denn sie bewahrte ihr Geheimnis und offenbarte nicht, was sie litt, und wäre nicht sie gewesen, so wärest du nie mit mir zusammengekommen; nein, niemals! Aber um eines bitte ich dich.‹ Fragte ich: ›Und das ist?‹ Und sie erwiderte: ›Daß du mich an ihr Grab geleitest, damit ich sie in ihrem Gewölbe besuche und ein paar Verse auf ihre Tafel schreibe.‹ Versetzte ich: ›Morgen, so Allah will!‹ Ich schlief bei ihr in dieser Nacht, und nach jeder Stunde sagte sie von neuem zu mir: ›Hättest du mir nur von deiner Base vor ihrem Tode gesprochen!‹ Ich aber fragte sie: ›Was bedeuten die beiden Worte, die sie mich lehrte: Treue ist schön, Untreue schmählich?‹ Doch sie gab mir keine Antwort. Und sowie der Tag kam, stand sie auf, nahm einen Beutel mit Gold und sprach zu mir: ›Komm, zeige mir ihr Grab, damit ich es besuchen und ein paar Verse darauf verzeichnen und eine Kuppel darüber bauen und sie Allahs Gnade befehlen und dies Gold als Almosen für ihre Seele verteilen kann.‹ Und ich versetzte: ›Hören ist Gehorchen‹, und schritt vor ihr her, während sie mir folgte und unterwegs Almosen verteilte und zu jedem, dem sie gab, die Worte sagte: ›Dies ist ein Almosen für die Seele der Azisah, die ihren Sinn verbarg, bis sie den Becher des Todes trank, und das Geheimnis ihrer Liebe nie verriet.‹ Und sie ließ nicht ab, Almosen zu geben und ›Für Azisahs Seele‹ zu sagen, bis der Beutel leer war und wir zum Grabe kamen. Und als sie das Grab erblickte, da weinte sie und warf sich darüber; dann zog sie einen stählernen Meißel und einen leichten Hammer hervor und grub in feinen, kleinen Lettern diese Verse in den Stein:


  


  


  An einem zertrümmerten Grabe kam ich vorbei – Drauf sieben Nu'umansblumen lagen;


  Sprach ich: Wer ruht hier? Versetzte das Grab: – Vor der Liebenden neig dich in stummen Klagen!


  Und ich: Helfe Allah dir, Opfer der Liebe – Er gebe dir Wohnung im Paradies, wo die Himmelshöhen ragen!


  Unselig sind Liebende auch noch im Grabe – Wo sie schwer am Staub unter Lebenden tragen!


  Gern zög einen Garten ich dir um dein Grab – Auf die Blumen rännen die Tränen herab.


  


  Dann wandte sie sich in Tränen ab, und ich kehrte mit ihr in den Garten zurück, wo sie zu mir sagte: ›Bei Allah, ich beschwöre dich, verlaß mich nie!‹ ›Hören ist Gehorchen‹, erwiderte ich. Und ich gab mich ihr ganz hin und besuchte sie oft; sie war gut und großmütig gegen mich, und so oft ich die Nacht bei ihr verbrachte, bediente sie mich und fragte mich nach den beiden Sprüchen, die meine Base Azisah meiner Mutter gesagt hatte, und ich wiederholte sie ihr.


  So ging es weiter, und ein volles Jahr hindurch aß ich und trank und freute mich der Liebe und trug reiche Kleidung, bis ich dick und fett wurde, so daß ich mit keinem Gedanken mehr an Kummer und Trauer dachte und meine Base Azisah völlig vergaß. Und am Neujahrstage ging ich ins Bad, wo ich mich erfrischte und mir ein prunkvolles Kleid anzog; und als ich herauskam, da trank ich einen Becher Weins und sog den Duft meines neuen Gewandes ein, das mit allerlei Essenzen parfümiert war: und mir wurde die Brust weit, denn ich kannte noch nicht die Tücken des Schicksals, noch auch die wechselnden Launen der Zeit. Um die Stunde des Nachtgebetes aber wollte ich mich zu meiner Geliebten begeben; doch da ich trunken war vom Weine, wußte ich nicht, wohin ich mich wandte, und mein Rausch trieb mich in eine Gasse, die da die Nakibstraße heißt; und als ich der Straße folgte, siehe, da erblickte ich eine alte Frau, die in der einen Hand eine brennende Kerze trug, und in der anderen einen gefalteten Brief. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler, der da Azis hieß, Tadsch al-Muluk erzählte: Und als ich in die Straße kam, die da die Nakibstraße heißt, siehe, da erblickte ich ein altes Weib, das mit einer brennenden Kerze in der einen und einem gefalteten Brief in der anderen Hand dahinging, und ich näherte mich ihr, und siehe, sie weinte und sprach diese Verse:


  


  


  Nach Willen kommst du, o Bote, so sei willkommen – Wie süß deine Worte, und dein Bericht welch ein Fest!


  O Bote von ihm, dessen Wohl ich liebe – Gott segne dich, weht noch ein Morgenwest!


  


  Und als sie mich sah, da fragte sie mich: ›O mein Sohn, kannst du lesen?‹ Und ich erwiderte in meiner Dienstfertigkeit: ›Ja, meine alte Tante!‹ Versetzte sie: ›So nimm diesen Brief und lies ihn mir vor.‹ Und da sie ihn mir reichte, nahm ich ihn und entfaltete ihn und las ihn ihr vor, und siehe, er war von einem, der in der Ferne weilte, an seine Freunde und Verwandten, die er grüßte; und als sie seinen Inhalt hörte, da freute sie sich der guten Nachricht und segnete mich und sagte: ›Allah vertreibe dir jegliche Not, wie du mir aus meiner halfest.‹ Dann nahm sie den Brief und ging weiter. Unterdes aber trieb mich ein Bedürfnis, und ich setzte mich auf meine Fersen, um Wasser zu lassen. Als ich fertig war, stand ich auf, wischte mir die Öffnung mit einem Steine ab, ließ die Kleider fallen und wollte gerade weitergehen, als plötzlich die Alte von neuem zu mir trat, sich niederbeugte, mir die Hand küßte und sagte: ›O mein Gebieter! Der Herr gebe dir Freude an deiner Jugend! Ich bitte dich, geh ein paar Schritte mit mir bis zu jener Tür, denn ich sagte ihnen, was du mir aus dem Briefe vorgelesen hast, und sie glauben mir nicht; also komm die zwei Schritte mit und lies ihnen den Brief von draußen vor und nimm die Gebete eines rechtschaffenen Weibes an.‹ Versetzte ich: ›Was für eine Geschichte hängt an diesem Briefe?‹ Und sie erwiderte: ›O mein Sohn, dieser Brief kommt von meinem Sohne, der zehn Jahre lang in der Ferne war. Er zog mit Waren aus und blieb lange in fremden Ländern, bis wir die Hoffnung auf ihn verloren und glaubten, er sei gestorben. Nach all dieser Zeit nun kommt dieser Brief von ihm, und er hat eine Schwester, die Tag und Nacht um ihn weint; da sagte ich ihr: Er ist wohlauf und gesund. Aber sie will mir nicht glauben und erklärt: Es hilft nicht, du mußt mir einen bringen, der mir diesen Brief vorliest, damit mein Herz Ruhe habe und mein Geist erleichtert sei. Du weißt, o mein Sohn, alle, die lieben, denken gern Arges: also sei so gut und komme mit mir und lies ihr diesen Brief vor; du sollst draußen vor dem Vorhang stehen, und ich will seine Schwester hinter die Türe rufen, damit sie lausche und du unsere Sorge zerstreust und unsere Not beseitigst. Wahrlich, der Apostel Allahs (den Allah segne und behüte!) sprach: Wer da den Bekümmerten einen Kummer dieser kummervollen Welt behebt, dem wird Allah seinen Kummer hundertfach beheben; und nach einer anderen Überlieferung: Wer da seinem Bruder einen Kummer dieser kummervollen Welt behebt, den wird Allah am Tage der Auferstehung zweiundsiebenzigfach seines Kummers entheben. Und ich habe mich dir anvertraut, also enttäusche mich nicht.‹ Versetzte ich: ›Hören ist Gehorchen: geh mir voran!‹ So schritt sie vor mir her, und ich folgte ihr eine Weile, bis sie zu der Pforte eines großen und schönen Hauses kam, dessen Tür mit Kupfer belegt war. Ich trat hinter die Tür, und die Alte rief laut in persischer Sprache, und ehe ich mich dessen versah, kam mit leichtem und behendem Schritt ein Mädchen gelaufen. Sie hatte die Hose bis zu den Knien aufgeschlagen, so daß ich ein Paar Waden sah, die Geist und Auge verwirrten, und die Jungfrau selber war, wie sie der Dichter schildert:


  


  


  Die du entblößt die Wade trägst, um besser – Die Leidenschaft an Höheres zu mahnen!


  Die Schale kreist zu dem hin, der sie liebt – Uns treibt der Becher und sein Träger5 auf des Wahnsinns Bahnen.


  


  Nun waren diese Beine wie zwei Pfeiler aus Alabaster, geziert mit Spangen aus Gold, darin kostbare Steine saßen. Und das Mädchen hatte den Saum ihres Kleides unter die Arme gerafft und die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgerollt, so daß ich ihre weißen Handgelenke sah, auf denen zwei Armbänder mit perlenbesetzten Schlössern hingen; und um den Hals trug sie ein Halsband aus kostbaren Edelsteinen. Ihre Ohren waren mit Perlengehängen geschmückt, und auf dem Kopf trug sie ein ganz neues, mit Juwelen besticktes Brokattuch. Und den Saum ihres Hemdes hatte sie in die Schnur ihrer Hose geschoben, da sie im Haushalt geschäftig war. Als ich sie also in diesem Hauskleid sah, verwirrte mich ihre Schönheit, denn sie war wie die leuchtende Sonne. Da sprach sie mit sanften, erlesenen Worten – nie hörte ich sanftere: ›O meine Mutter! Ist es dieser, der den Brief vorlesen will?‹ ›Ja‹, erwiderte die Alte; und sie hielt mir die Hand mit dem Briefe hin. Nun stand sie etwa eine halbe Rute weit von der Tür entfernt; da streckte ich die Hand aus, um ihr den Brief abzunehmen, und neigte Kopf und Schultern in die Tür, da ich ihr näher rücken und den Brief vorlesen wollte; aber ehe ich wußte, was sie tat, rannte mir die Alte mit dem Kopf in den Rücken und stieß mich, mit dem Briefe in der Hand, hinein, so daß ich mitten in der Halle stand, bevor ich mich noch besinnen konnte. Und schneller als ein Blitz sprang sie mir nach und hatte nichts anderes zu tun, als die Tür zu schließen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Azis, der Jüngling, Tadsch al-Muluk erzählte: Als die Alte mich vorwärts stieß, stand ich, bevor ich mich noch besinnen konnte, mitten in der Halle; und schneller als ein blendender Blitz sprang mir die Alte nach und schloß die Tür. Als nun das Mädchen mich in der Halle erblickte, kam sie auf mich zu, zog mich an die Brust und warf mich zu Boden; dann setzte sie sich rittlings auf meine Brust und knetete mir mit den Fingern den Leib, bis ich fast die Besinnung verlor. Da nahm sie mich bei der Hand und führte mich, außerstande, wie ich war, der Gewalt ihres Drängens zu widerstehen, durch sieben Hallen; und die Alte ging uns mit der brennenden Kerze voran, bis wir in einen großen Saal mit vier Estraden kamen, in dem ein Reiter Schlagball hätte spielen können. Hier ließ sie mich los und sagte: ›Öffne die Augen.‹ Und ich öffnete sie, noch schwindlig von der Gewalt ihrer Umarmung und ihres Druckes, und sah, daß der ganze Saal aus feinstem Marmor und Alabaster erbaut war, und alle Behänge waren aus Seide und Brokat, sogar die Kissen und Polster. Und ich sah auch zwei Bänke aus gelbem Messing und ein Lager aus rotem Golde, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, wie es sich nur für Könige ziemt, die dir gleichen. Und neben dem Saal waren kleinere Zimmer; und alles sprach von Reichtum. Da fragte sie: ›O Azis, was ist dir lieber, das Leben oder der Tod?‹ ›Das Leben‹, erwiderte ich, und sie: ›Wenn dir das Leben lieber ist, so vermähle dich mir.‹ Sprach ich: ›Es ist mir verhaßt, mich einem Mädchen wie du zu vermählen.‹ Sprach sie: ›Wenn du mich dir vermählst, so wirst du wenigstens vor der Tochter der listigen Dalilah sicher sein.‹ Fragte ich: ›Und wer ist diese Tochter der Listigen?‹ Da lachte sie und sprach: ›Die, die mit dir heute ein Jahr und vier Monate gesellt war (möge Allah sie vernichten und mit einem heimsuchen, der noch ärger ist als sie selber!). Bei Allah, es lebt keine, die heimtückischer wäre als sie. Wie viele Männer hat sie nicht schon erschlagen, und welche Taten hat sie nicht schon getan! Auch verstehe ich nicht, daß du so lange mit ihr leben konntest, ohne daß sie dich tötete oder dir wenigstens ein Arges antat.‹ Als ich das hörte, da staunte ich in höchstem Staunen und sprach: ›O meine Herrin, wer machte dich mit ihr bekannt?‹ Sprach sie: ›Ich kenne sie, wie die Zeit ihre Not kennt; aber jetzt möchte ich, daß du mir erzählst, was zwischen euch vorging, damit ich erkenne, was dich vor ihr rettete.‹ Da erzählte ich ihr alles, was zwischen uns vorgefallen war, und auch die Geschichte meiner Base Azisah. Sie sprach mir ihr Mitleid aus, als sie von dem Tode hörte, und ihre Augen flossen über von Tränen; sie klatschte in die Hände und rief: ›Ihre Jugend ging verloren auf dem Wege Allahs, und möge der Herr dich segnen für ihre guten Werke! Bei Allah, o Azis, die, die da für dich starb, rettete dich vor der Tochter der Dalilah, der Listigen; und wäre nicht sie gewesen, so wärest du verloren. Und jetzt, da sie tot ist, fürchte ich für dich den Verrat und das Unheil der Argen; doch meine Kehle erstickt, und ich kann nicht reden.‹ Sprach ich: ›Ja, bei Allah, all dies geschah, wie du es sagst.‹ Und sie schüttelte den Kopf und rief: ›Keine lebt heute, die Azisah gliche.‹ Versetzte ich: ›Und auf ihrem Sterbebette hieß sie mich meiner Geliebten diese zwei Worte sagen: Treue ist schön, Untreue schmählich!‹ Und als sie das hörte, da rief sie: ›O Azis, eben diese Worte retteten dich vor dem Tode aus ihrer Hand; und jetzt ist mein Herz beruhigt, denn nie wird sie dich töten; und die Tochter deines Oheims beschützte dich, als sie lebte, und nach ihrem Tode. Bei Allah, ich habe Tag für Tag nach dir verlangt, aber ich konnte dich nicht fassen, bis ich dich jetzt einfing und überlistete; denn du bist ein unerfahrener Jüngling und kennst nicht die Listen junger Frauen, noch den Trug der alten.‹ Versetzte ich: ›Nein, bei Allah!‹ Da sprach sie zu mir: ›Sei guten Mutes und hellen Auges; die Tote hat Gnade gefunden vor Allah, und der Lebende soll glücklich werden. Du bist ein schöner Jüngling, und ich verlange nach dir nur gemäß dem Gebote Allahs und seines Apostels (Gruß aber sei ihm und Heil!). Was du nur nötig hast an Geld und Gut, das sollst du hinfort ohne Zögern erhalten, und ich will dir keine Arbeit auferlegen, nie! Denn immer habe ich gebackenes Brot, und an heißem Wasser ist keine Not. Nur das eine verlange ich von dir, daß du mit mir tust, was der Hahn tut.‹ Fragte ich: ›Was tut der Hahn?‹ Da aber lachte sie und klatschte in die Hände und fiel vor Lustigkeit auf den Rücken und setzte sich auf und lächelte und sprach: ›O Licht meiner Augen, weißt du wirklich nicht, welches die Pflicht des Hahnes ist?‹ ›Nein, bei Allah!‹ erwiderte ich, und sie: ›Des Hahnes Pflicht ist, daß er ißt und trinkt und tritt.‹ Ich aber schämte mich ihrer Worte und fragte: ›Ist das des Hahnes Pflicht?‹ ›Ja‹, versetzte sie; ›und ich verlange nur das eine von dir, daß du deine Lenden gürtest und deinen Willen festigst und nach Kräften stößt.‹ Und sie klatschte in die Hände und rief und sprach: ›O meine Mutter, bringe die, so bei dir sind.‹ Und siehe, hereintrat die Alte, begleitet von vier Zeugen, und sie trug einen seidenen Schleier. Dann entzündete sie vier Kerzen, während die Zeugen mich begrüßten und sich setzten; und das Mädchen verschleierte sich mit dem Schleier und befahl dem einen von ihnen, den Vertrag zu schreiben. So schrieben sie den Ehevertrag, und sie bezeugte, daß sie die ganze Summe erhalten habe, die ihr versprochen war, die Hälfte, die im voraus, und die andere, die nachher zu zahlen ist; und sie schulde mir noch zehntausend Dirhems.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Händler Tadsch al-Muluk erzählte: ›Als sie den Ehevertrag aufsetzten, bezeugte sie, die ganze Summe, die ihr versprochen war, erhalten zu haben und mir noch zehntausend Dirhems zu schulden. Dann zahlte sie den Zeugen ihren Lohn, und sie verschwanden, wie sie gekommen waren. Da sprang sie auf und warf ihre Kleider ab und stand da in einem feinen seidenen Hemd, das mit goldener Spitze umrandet war, und sie zog ihre Hose aus und ergriff meine Hand und führte mich zu dem Lager und sprach: ›Es liegt keine Sünde im erlaubten Beischlaf.‹ Und sie legte sich rücklings auf dem Lager nieder, zog mich an die Brust und seufzte und wand sich, als sei sie beschämt. Dann zog sie das Hemd über ihre Brüste herauf, und als ich sie also erblickte, da hielt ich mich nicht mehr zurück, sondern stieß hinein, und ich sog an ihren Lippen, während sie wimmerte und tat, als schäme sie sich und weine, obgleich keine Tränen kamen; und schließlich flüsterte sie: ›O Geliebter, tu's, und tu's so gut wie nur möglich!‹ Und all das erinnerte mich an die Verse des Dichters:


  


  


  Als ich das Hemd ihr hochzog vom Dach ihrer Schenkel – Da fand ich so eng sie, wie meine Gedanken und wie mein Geld:


  So drang ich denn ein bis zur Hälfte: sie seufzte – Sprach ich: Weshalb stöhnst du? Und sie: Nach dem Rest, meine Welt!


  


  Dann wiederholte sie: ›O mein Geliebter, laß den Schluß geschehen, denn ich bin deine Sklavin. Mein Leben auf dich, heran! Gib es mir! Ganz! Laß es mich mit der Hand hineinstoßen, bis in die Eingeweide!‹ Und sie ließ nicht ab, mich mit Seufzern und stöhnenden Lauten anzureizen, und mit Liebesschreien, so oft sie die Küsse und die Umarmungen unterbrach, bis wir unter dem Gestammel der Lust die höchste Wollust erreichten und an dem Ziele waren, das wir vor Augen hatten. So schliefen wir bis zum Morgen zusammen. Da wollte ich ausgehn, aber siehe, sie trat lachend zu mir und sprach: ›So! So! Meinst du, es sei dasselbe, wenn man eintritt ins Hammam, wie wenn man hinaustritt?6 Meinst du, ich bin wie die Tochter der Dalilah, der Listigen? Nimm dich in acht vor solchen Gedanken, denn du bist mein angetrauter Gatte nach dem Gesetz. Wenn du trunken bist, so werde nüchtern und wisse, das Haus, darinnen du bist, öffnet sich einmal nur in jedem Jahr. Gehe hinab und sieh dir das Tor an.‹ Da stand ich auf und ging hinab und fand das Tor verschlossen und vernagelt; und ich kehrte zu ihr zurück und sagte es ihr. ›O Azis‹, sprach sie, ›wir haben in diesem Hause Mehl, Korn, Früchte und Granaten, Zucker, Fleisch, Schafe, Geflügel und alles auf viele Jahre; und das Tor wird erst nach vollen zwölf Monden geöffnet, und wohl weiß ich, du wirst dich nicht vor dieser Zeit aus diesem Hause finden.‹ Sprach ich: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ ›Und wie kann dich das grämen‹, fragte sie, ›da du doch des Hahnes Pflicht jetzt kennst, die ich dich lehrte?‹ Und sie lachte, und ich lachte mit ihr und fügte mich und blieb bei ihr und tat zwölf Monde lang des Hahnes Pflicht, indem ich aß und trank und trat; und während dieser Zeit empfing sie, und ich wurde durch sie mit einem Kinde gesegnet. Am Neujahrstage nun hörte ich, wie die Tür sich auftat, und siehe, Männer kamen herein und brachten Leckerbissen und Mehl und Zucker. Da wollte ich hinaus, doch mein Weib sprach: ›Warte bis zur Zeit des Nachtmahls und gehe hinaus, wie du hereinkamst.‹ So wartete ich bis zur Zeit des Nachtgebetes und wollte in Furcht und Zittern gehen, als sie mich zurückhielt und sprach: ›Bei Allah, ich will dich nicht gehen lassen, es sei denn, du schwörest mir, noch heute nacht vor Schluß der Tür zurückzukehren.‹ Ich willigte ein, und sie ließ mich auf Schwert und Buch einen feierlichen Eid schwören, und dazu auch noch auf die Scheidung, daß ich heimkehren werde. Dann verließ ich sie und ging stracks in den Garten, dessen Tür ich wie gewöhnlich offen fand; da wurde ich zornig und sprach bei mir: ›Ich bin ein ganzes Jahr lang fern gewesen, und ich komme unerwartet und finde den Garten wie immer offen! Ich muß es wissen: ist das Mädchen noch immer hier? Ich muß hineingehn und mich überzeugen, bevor ich zu meiner Mutter gehe, zumal es jetzt gerade Abend ist.‹ So trat ich ein in den Blumengarten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Azis Tadsch al-Muluk erzählte: ›So kam ich zu dem Blumengarten und ging in den Pavillon, wo ich die Tochter der Dalilah, der Listigen, fand, den Kopf aufs Knie geneigt und in die Hand geschmiegt. Ihre Farbe war verblichen, und ihre Augen waren eingefallen; aber als sie mich sah, da rief sie: ›Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Und sie wollte aufspringen, doch sie fiel vor Freuden zu Boden. Beschämt stand ich vor ihr und ließ den Kopf hängen; dann aber trat ich zu ihr und küßte sie und fragte: ›Wie wußtest du, daß ich in eben dieser Nacht zu dir kommen würde?‹ Versetzte sie: ›Ich wußte es nicht! Bei Allah, das ganze Jahr hindurch habe ich nicht vom Schlafe gekostet, sondern Nacht für Nacht gewacht und auf dich gewartet; und so ist es gewesen seit dem Tage, da du von mir gingst und ich dir das neue Gewand gab; und du versprachst mir, ins Hammam zu gehen und zurückzukehren! So saß ich in jener Nacht da und harrte deiner, und noch eine zweite Nacht und eine dritte; du aber kamst erst nach so langer Zeit, und immer noch hoffte ich auf deine Wiederkehr; denn also sind Liebende. Und jetzt möchte ich, du erzähltest mir, weshalb du das ganze Jahr hindurch fern geblieben bist.‹ Da berichtete ich es ihr. Und als sie erfuhr, daß ich vermählt war, wurde sie gelb, und ich fügte hinzu: ›Ich bin heute nacht zu dir gekommen, aber ich muß dich noch vor Tagesanbruch verlassen.‹ Sprach sie: ›Genügt es ihr nicht, daß sie dich zur Ehe verleitete und dich ein Jahr lang bei sich gefangen hielt, und muß sie dir auch noch auf die Scheidung den Eid abnehmen, daß du vor dem Morgen in selber Nacht zu ihr zurückkehren willst, und dir nicht einmal erlauben, dich mit deiner Mutter oder mit mir zu unterhalten und nur eine einzige Nacht bei uns zu bleiben, fern von ihr? Was denn soll mit der geschehen, der du ein ganzes Jahr lang fern gewesen bist, und die dich doch gekannt hat, ehe sie dich kannte? Aber Allah erbarme sich deiner Base Azisah, denn ihr widerfuhr, was noch keiner widerfuhr, und sie ertrug, was noch keine ertragen hat; sie starb, weil du übel an ihr handeltest; und doch schützte sie dich vor mir. Wahrlich, ich glaubte, du liebtest mich, darum ließ ich dich deiner Wege gehen; sonst hätte ich dich nicht fortgelassen, es sei denn, eingenäht in ein Fell, da ich es in meiner Macht hatte, dich gefangen zu setzen und sogar zu erschlagen.‹ Und sie weinte in bitterem Weinen und ergrimmte und schüttelte sich vor mir mit gesträubten Haaren und sah mich mit wütendem Blicke an. Da erschrak ich, und mir zitterten die Flanken, und ich bebte, denn sie war wie eine furchtbare Ghula im Zorn, und ich wie eine Bohne über dem Feuer. Dann sprach sie: ›Du bist mir nicht mehr nütze, denn du bist vermählt und hast ein Kind; noch auch taugst du länger für meine Gesellschaft; ich frage nur nach Junggesellen und nicht nach Vermählten; diese nützen uns nichts. Du hast mich um jenen stinkenden Armvoll verkauft; doch bei Allah, der Hure soll das Herz weh tun um deinetwillen, und du sollst weder für mich noch für sie am Leben bleiben!‹ Und sie stieß einen lauten Schrei aus, und ehe ich mich noch besinnen konnte, kamen die Sklavinnen herbei und warfen mich zu Boden; und als ich hilflos unter ihren Händen lag, da stand sie auf, nahm ein Messer und sprach: ›Ich werde dir den Hals durchschneiden, wie man Ziegen schlachtet, und das ist noch weniger als du verdienst für deine Handlungsweise an mir und an der Tochter deines Oheims.‹ Und als ich nun so mein Leben erwog und sah, daß ich in der Gewalt ihrer Sklavinnen war, die Wangen staubbeschmutzt, und als sie das Messer schärfte, da machte ich mich auf den Tod gefaßt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan seine Erzählung vor Zau al-Makan also fortspann: Sprach der Jüngling Azis zu Tadsch al-Muluk: ›Als ich nun merkte, daß mein Leben in der Gewalt der Sklavinnen war, und sah, daß sie ihr Messer schärfte, da machte ich mich auf den Tod gefaßt und rief um Gnade. Sie aber wurde nur doppelt wild und befahl den Sklavinnen, mir die Hände auf dem Rücken zu fesseln; und sie warf mich hin und setzte sich mir auf den Leib und bog meinen Kopf zurück. Dann traten zwei von ihnen herbei und hockten sich nieder auf meine Schienbeine, und zwei andere ergriffen meine Hände und Arme; und sie rief ein drittes Paar und befahl ihnen, mich zu schlagen. So schlugen sie mich, bis ich in Ohnmacht fiel und mir die Stimme versagte. Und als ich erwachte, da sprach ich bei mir: ›Es würde mir leichter und wäre besser, sie durchschnitte mir die Kehle, statt mich so zu schlagen!‹ Und ich entsann mich der Worte meiner Base, die sie mir immer wiederholt hatte: ›Allah bewahre dich vor ihrer Bosheit!‹ Und ich schrie auf und weinte, bis mir die Stimme versagte und ich ohne Kraft dalag, zu atmen oder mich zu bewegen. Da wetzte sie das Messer von neuem und sprach zu den Sklavinnen: ›Deckt ihn auf.‹ Mir aber gab der Herr eine Eingebung, und ich wiederholte ihr die beiden Worte, die meine Base mich gelehrt und mir vermacht hatte, und sprach: ›O meine Herrin, weißt du nicht, daß Treue schön ist, Untreue aber schmählich?‹ Als sie das hörte, da schrie sie auf und sagte: ›Allah erbarme sich deiner, Azisah, und gebe dir für deine verlorene Jugend das Paradies! Bei Allah, wahrlich, sie diente dir, da sie lebte und nach ihrem Tode, und jetzt hat sie dich durch diese beiden Worte lebend aus meinen Händen gerettet. Aber so kann ich dich nicht ziehen lassen, denn ich muß dir mein Brandmal aufdrücken, jener schamlosen Dirne zum Trotz, die dich von mir fernhielt.‹ So rief sie die Sklavinnen und befahl, mir die Füße mit Stricken zu binden und sprach zu ihnen: ›Setzet euch auf ihn.‹ Und sie taten es, worauf sie sich erhob und eine kupferne Pfanne nahm, die sie über das Kohlenbecken hing und mit Sesamöl füllte, in dem sie Käse briet. Dann trat sie zu mir heran und löste mir (während ich noch besinnungslos dalag) die Hosen, band mir einen Strick um die Hoden, gab ihn zweien ihrer Frauen und befahl ihnen, daran zu ziehen. Das taten sie, und da wurde ich ohnmächtig und sank vor dem Übermaß des Schmerzes in eine andere Welt. Nun trat sie mit einem stählernen Rasiermesser an mich heran und schnitt mir mein männliches Glied ab, so daß ich war wie ein Weib; dann brühte sie mir die Wunde mit dem siedenden Öle aus und rieb sie mit einem Pulver ein. Als ich nun wieder zu mir kam, war der Fluß des Blutes gestillt; so befahl sie den Sklavinnen mich zu entfesseln, und gab mir einen Becher Weins zu trinken. Dann sprach sie zu mir: ›Jetzt geh zu der, der du dich vermähltest, und die mir eine einzige Nacht mißgönnte, und die Gnade Allahs sei mit deiner Base Azisah, die dir das Leben rettete und nie von ihrer heimlichen Liebe sprach. Wahrlich, hättest du mir nicht die beiden Worte wiederholt, ich hätte dir sicherlich die Kehle durchschnitten. Geh augenblicks hinaus, zu wem du willst; denn ich brauchte nichts von dir, als was ich dir soeben abgeschnitten habe; jetzt aber habe ich keinen Teil mehr an dir, noch verlangt mich nach dir, noch auch kümmere ich mich um dich. Also fort an deine Geschäfte, und reibe dir den Kopf und flehe um Gnade für die Tochter deines Oheims!‹ Und sie gab mir einen Fußtritt, und, kaum imstande, zu gehen, stand ich auf; so ging ich langsam dahin, bis ich zur Tür unseres Hauses kam. Ich fand sie offen und warf mich hinein und fiel ohnmächtig nieder; da trat mein Weib heraus, hob mich auf, trug mich in den Saal und überzeugte sich, daß ich geworden war wie ein Weib. Und sie versank in einen Schlaf und in einen tiefen Schlaf; und als ich erwachte, lag ich unten am Gartentor.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan des ferneren also zu König Zau al-Makan sprach: Der Jüngling Azis aber fuhr in seiner Erzählung vor Tadsch al-Muluk in dieser Weise fort: ›Als ich erwachte und unten am Gartentor lag, da stand ich auf, stöhnend vor Schmerz und Elend und schleppte mich in unser Haus, trat ein und fand meine Mutter in Tränen um mich vor; und sie sprach: ›Wenn ich nur wüßte, mein Sohn, in welchem Lande du bist!‹ Da trat ich zu ihr und warf mich auf sie, und als sie mich sah und fühlte, da wußte sie, daß ich krank war; denn mein Gesicht war schwarz und braun. Und ich dachte meiner Base und all der Liebesdienste, die sie mir immer erwiesen hatte, und zu spät sah ich ein, daß sie mich in echter Liebe geliebt hatte; da weinte ich um sie, und auch meine Mutter weinte. Schließlich aber sprach sie zu mir: ›O mein Sohn, dein Vater ist tot.‹ Da verdoppelte sich meine Wut wider das Schicksal, und ich schrie, bis ich in Ohnmacht fiel. Doch als ich wieder zu mir kam, da sah ich auf die Stelle, wo meine Base Azisah zu sitzen pflegte, und von neuem vergoß ich Tränen, bis ich vor dem Übermaß des Weinens fast noch einmal in Ohnmacht gefallen wäre; bis Mitternacht ließ ich nicht ab zu weinen und zu seufzen und zu klagen; doch schließlich sprach meine Mutter zu mir: ›Dein Vater starb vor zehn Tagen.‹ ›Niemals will ich an einen anderen denken als an meine Base Azisah‹, versetzte ich; ›und wahrlich, ich verdiene alles, was mir widerfahren ist, denn ich verachtete die, die mich mit solcher Liebe liebte.‹ Fragte sie: ›Was ist dir widerfahren?‹ Da erzählte ich ihr alles, was geschehen war, und sie weinte eine Weile, bis sie aufstand und mir Speise und Trank vorsetzte. Ich aber aß und trank ein wenig und wiederholte ihr meine Geschichte und berichtete ihr die ganze Begebenheit; da rief sie aus: ›Preis sei Allah, daß sie nur dies an dir tat und dich nicht erschlug!‹ Und sie pflegte und stärkte mich, bis ich meine Gesundheit wiedererlangte; und als ich genesen war, sprach sie zu mir: ›O mein Sohn, jetzt will ich dir das bringen, was mir deine Base für dich anvertraute, denn es ist dein. Sie ließ mich schwören, es dir nicht eher zu geben, als bis ich sähe, daß du ihrer dächtest und sie beweintest und klagtest ob der Trennung von ihr; jetzt aber weiß ich, daß diese Bedingungen erfüllt sind.‹ Und sie stand auf und öffnete eine Truhe und nahm dies Stück Linnen heraus, darauf die Gazellen gestickt waren, und das ich Azisah einst gegeben hatte; und als ich es nahm, da fand ich darin diese Verse geschrieben:


  


  


  Herrin der Schönheit, sag, wer dich den grimmen Plan gelehrt – Mit Liebessehnsuchts Übermaß die Armen zu erschlagen?


  Vergäßest du zu gern auch mich nach unserm Trennungstag – Weiß Allah doch, ich werde dich stets im Gedächtnis tragen.


  Du tadelst mich mit bitterm Wort, doch mir ist es so süß – Großmütig sei: ein Zeichen gib, von Liebe mir zu sagen!


  Ich dachte nicht, daß so viel Schmerz die Liebe geben kann – Bis ich um dich die Seelennot, den Schmerz gelernt zu tragen;


  Nicht kannte Müdigkeit mein Herz, bis ich am Abend einst – In dich verliebt, verwundet fiel, von deinem Blick geschlagen!


  


  Die Feinde haben Mitleid selbst und seufzen doch um mich – Du aber, Herz aus indischem Stahl, willst nicht erbarmend klagen.


  Nein, nie will Trost annehmen ich, bei Gott, und sterb ich auch – Vergessen nie, ob auch zerschellt des Lebens Trümmer ragen!


  


  Als ich diese Verse las, da weinte ich in bitterem Weinen und schlug mir das Gesicht; dann faltete ich das Papier auseinander und fand ein zweites Blatt darin verborgen. Ich öffnete auch dieses, und siehe, darauf stand geschrieben: ›Wisse, o Sohn meines Oheims, ich spreche dich frei von meinem Blut und flehe zu Allah, daß er Eintracht stifte zwischen dir und der, die du liebst; aber wenn dir Arges widerfährt durch die Tochter der Dalilah, der Listigen, so kehre nicht zu ihr zurück noch auch geselle dich einer anderen Frau, sondern trage dein Leiden in Geduld, denn wäre dir nicht ein langes Leben bestimmt, so wärest du längst zugrunde gegangen; aber Preis sei Allah, der meinen Todestag vor deinen legte! Mein Friede sei mit dir; dies Tuch mit den Gazellen hebe auf und laß es nie von dir, denn es war mein Gefährte, als du mir fern warst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan also zu König Zau al-Makan sprach: Und der Jüngling Azis fuhr vor Tadsch al-Muluk in dieser Weise fort: ›So las ich, was meine Base mir geschrieben hatte, und es war dies: ›Hebe dieses Tuch mit den Gazellen auf und laß es nicht von dir, denn es war mein Gefährte, als du mir fern warst, und, Allah sei mit dir, so du der begegnest, die diese Gazellen stickte, halte dich ihr fern, laß sie dir nicht nahen, noch vermähle sie dir; und wenn du ihr nicht begegnest und keinen Weg zu ihr findest, so hüte dich und geselle dich keiner ihres Geschlechtes. Wisse, die, die da diese Gazellen stickte, stickt in jedem Jahre ein Gazellentuch und entsendet es in ferne Länder, auf daß man in der Ferne von ihrem Ruhme und der Schönheit ihrer Stickerei, die nicht ihresgleichen hat, rede. Deiner Geliebten aber, der Tochter der listigen Dalilah, kam dieses Tuch zu Händen, und sie fing die Männer damit, indem sie es ihnen zeigte und sprach: Ich habe eine Schwester, die dies stickte. Aber sie log, und Allah zerreiße ihr den Schleier! Dies ist mein Abschiedsrat; und ich habe dir diesen Auftrag nur aufgetragen, weil ich weiß, daß nach meinem Tode die Welt um dich eng werden wird, und vielleicht wirst du deshalb deine Heimat verlassen und in die Ferne wandern, und so du hörest von der, die diese Gazellen stickte, möchte dich die Lust ankommen, zu ihr zu gehen. Dann wirst du meiner denken, wenn solches Gedenken nicht mehr fruchtet; noch auch wirst du meinen Wert vor meinem Tode erkennen. Und schließlich wisse, die, so die Gazellen stickte, ist die Tochter des Königs der Kampherinseln und eine der vornehmsten Herrinnen.‹ Als ich nun diesen Brief gelesen und seinen Inhalt verstanden hatte, da begann ich von neuem zu weinen, und meine Mutter weinte, dieweil ich weinte, und bis zur Nacht ließ ich nicht ab, ihn anzustarren und Tränen zu vergießen. So blieb es ein ganzes Jahr hindurch, bis schließlich die Kaufleute, bei denen ich hier, in dieser Karawane, sitze, aus meiner Heimat aufbrechen wollten; da riet meine Mutter mir, mich auszurüsten und mit ihnen zu reisen, um mich zu trösten und meinen Schmerz zu tilgen, und sprach: ›Tröste dich und lege diese Trauer ab und reise ein Jahr oder zwei oder drei, so wird dir vielleicht die Brust wieder weit und das Herz zu neuem bereit.‹ Und sie ließ nicht ab, mir liebkosend zuzureden, bis ich mich mit Waren versah und mit der Karawane davonzog. Aber die ganze Zeit meiner Reise hindurch sind meine Tränen nimmer getrocknet; nimmer! Und bei jeder Rast, wo wir rasten, nehme ich dieses Stück Linnen hervor und sehe mir die Gazellen an und denke meiner Base Azisah und weine um sie, wie du es sahest; denn wahrlich, sie liebte mich mit innigster Liebe, und sie starb, von meiner Lieblosigkeit bedrückt. Ich tat ihr nur Arges, und sie mir nur Gutes. Wenn diese Kaufleute heimkehren von ihrer Reise, so will ich mit ihnen heimkehren, denn dann bin ich ein volles Jahr in der Ferne gewesen: aber meine Trauer ist nur größer geworden, und mein Gram und mein Schmerz nur gewachsen durch meinen Besuch auf den Kampherinseln und im kristallenen Schloß. Nun sind dieser Inseln sieben, und sie werden beherrscht von einem König namens Schahriman, der eine Tochter Dunja hat; und ich vernahm, daß sie diejenige ist, die diese Gazellen stickte, und daß dies Tuch ihre Arbeit war. Als ich das erfuhr, da wuchs mein Verlangen, und ich verbrannte im langsamen Feuer der Sehnsucht und ertrank im Meere trauriger Gedanken; so weinte ich über mich, denn ich war geworden wie ein Weib, und hatte nicht mehr das männliche Glied wie andere Männer, und es gab keine Hilfe. Seit dem Tage, da ich die Kampherinseln verließ, sind meine Augen voll Tränen und ist das Herz mir schwer gewesen, und so ist es lange geblieben, noch auch weiß ich, ob es mir gegeben sein wird, heimzukehren in meine Heimat und bei meiner Mutter zu sterben oder nicht; denn ich bin krank, weil ich zu viel von der Welt gegessen habe.‹


  Nun weinte der junge Händler und seufzte und klagte und starrte auf die Gazellen; in Strömen liefen ihm die Tränen herab, und er sprach die Verse:


  


  


  


  Es muß die Freude kommen, schwätzt' ein Schwätzer – Dein Schimpf aufhören, trieb es mich zu rasseln:


  Wenn's Zeit ist, sprach er; ich: Wie wunderbar! – Wer sichert mir mein Leben, mußt du quasseln?


  


  und auch diese sprach er:


  


  Wohl, Allah weiß, daß seit der Trennung ich geweint – Daß bald ich mir noch Tränen leihen müßte:


  Geduld! der Tadler ruft, sie wird dir noch zuteil! – Sprach ich: Wenn ich nur auch, wo die Geduld wohnt, wüßte!


  


  Und er fuhr fort: ›Dies, o König, ist meine Geschichte; hast du je eine seltsamere gehört?‹ Da staunte Tadsch al-Muluk in höchstem Staunen über des jungen Händlers Bericht, und das Feuer schlug ihm in die Eingeweide, da er von der Herrin Dunja und ihrer Schönheit vernahm.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan Zau al-Makan erzählte: ›Als nun Tadsch al-Muluk die Geschichte des jungen Händlers vernahm, da staunte er in höchstem Staunen, und das Feuer schlug ihm in die Eingeweide, als er den Namen der Herrin Dunja vernahm, die die Gazellen gestickt hatte; seine Liebe und seine Sehnsucht wuchs mit jeder Stunde, so daß er zu dem Jüngling sprach: ›Bei Allah, dir ist widerfahren, was noch niemandem zuvor widerfuhr, doch du hast eine vorbestimmte Lebensfrist, die du erfüllen mußt; jetzt aber möchte ich dir eine Frage stellen.‹ Sagte Azis: ›Stelle sie.‹ Sprach er: ›Willst du mir sagen, wie du die junge Herrin sahest, die diese Gazellen stickte?‹ Und er: ›O mein Herr, ich erlangte den Zutritt zu ihr durch eine List; es war aber diese. Als ich mit der Karawane in ihre Stadt einzog, ging ich aus und wanderte um ihre Gärten, bis ich zu einem Blumengarten kam, der voller Bäume stand, und dessen Hüter ein ehrwürdiger alter Mann war, ein hochbetagter Schaykh. Ich sprach ihn an und sagte: Ehrwürdiger Herr, wem mag dieser Garten gehören? und er versetzte: Er gehört der Tochter des Königs, der Herrin Dunja. Wir stehen hier unter ihrem Palast, und wenn sie sich vergnügen möchte, so öffnet sie die geheime Pforte und geht in den Garten hinaus und zieht den Duft der Blumen ein. So sprach ich zu ihm: Tu mir die Gunst und erlaube mir, hier im Garten sitzen zu bleiben, bis sie kommt, vielleicht erhasche ich einen Blick, wenn sie vorübergeht. Versetzte der Schaykh: Darin liegt nichts Arges. So gab ich ihm einen Dirhem und sprach: Kaufe uns etwas zu essen. Froh nahm er das Geld und öffnete die Tür, trat ein und ließ auch mich in den Garten, wo wir umherschweiften und nicht eher ruhten, als bis wir einen heiteren Ort gefunden hatten, wo er mich sitzen ließ, bis er zurückgekehrt wäre. Dann holte er ein wenig Obst, verschwand von neuem, und blieb eine Stunde fort; nach einer Weile aber brachte er mir ein geröstetes Lamm, von dem wir aßen, bis wir gesättigt waren, während mein Herz sich nach dem Anblick der Herrin sehnte. Plötzlich aber tat sich das Pförtchen auf, und der Hüter sprach zu mir: Erhebe und verbirg dich; was ich tat. Und siehe, ein schwarzer Eunuch steckte den Kopf durch das Gartentor und fragte: O Schaykh, ist jemand bei dir? Nein, erwiderte er, und der Eunuch entgegnete: Schließe das große Tor. So schloß der Hüter den Garten, und siehe, herein trat durch die geheime Pforte die Herrin Dunja. Als ich sie sah, da vermeinte ich, der Mond sei über den Horizont gestiegen und scheine; und ich sah sie eine volle Stunde an, und mich verlangte nach ihr, wie den Durstenden nach dem Wasser. Nach einer Weile aber verschwand sie und schloß die Tür, während ich den Garten verließ und meine Herberge suchte, denn ich wußte, ich konnte nicht zu ihr kommen und ich war nicht der Mann für sie, zumal ich geworden war wie ein Weib und kein männliches Glied mehr hatte: sie war aber auch eine Königstochter, und ich nur eines Kaufmanns Sohn. Wie also sollte ich zu ihresgleichen kommen oder – zu irgend einem anderen Weibe? So machte ich mich denn, als diese meine Gefährten zur Reise rüsteten, gleichfalls bereit und brach mit ihnen auf; und wir zogen auf eure Stadt, bis wir hierher gelangten, wo wir dich trafen. Du fragtest mich, ich gab dir Antwort; und solches sind meine Abenteuer, und Friede sei mit dir!‹


  Als nun Tadsch al-Muluk den Bericht vernommen hatte, raste das Feuer in seiner Brust, und sein Herz und sein Geist waren gefangen in der Liebe zur Herrin Dunja: Leidenschaft und Sehnsucht faßten ihn hart. Da stand er auf, stieg zu Pferde, nahm Azis mit, und kehrte heim in seines Vaters Hauptstadt, wo er ihn in einem eigenen Hause unterbrachte und ihn mit allem versah, wessen er an Speise und Trank und Kleidung bedurfte. Dann verließ er ihn und kehrte in seinen Palast zurück, während ihm die Tränen niederrannen, denn oft tritt das Hören an die Stelle des Sehens und Wissens. So verblieb er, bis sein Vater zu ihm kam und ihn mit verfallenem Antlitz, mageren Gliedern und tränenvollen Augen vorfand; da wußte er, daß ihm etwas widerfahren war, was ihm Schmerz bereitete, und sprach: ›O mein Sohn, erzähle mir deine Not und sage mir, was dir widerfuhr, daß deine Farbe so verblichen und dein Leib verwüstet ist.‹ Da erzählte er ihm alles, was geschehen war, und welchen Bericht er von Azis vernommen und was er über die Prinzessin Dunja erfahren hatte; und ferner, wie er sie auf ein Hörensagen hin schon liebte, ohne sie je gesehen zu haben. Sprach sein Vater: ›O mein Sohn, sie ist die Tochter eines Königs, dessen Land dem unseren fern liegt: also tue ab von dir solche Gedanken und gehe in deiner Mutter Palast.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan also zu Zau al-Makan sprach: Und sein Vater sprach zu Tadsch al-Muluk: ›O mein Sohn, ihr Vater ist ein König, dessen Land fern von dem unseren gelegen ist: also tue solche Gedanken von dir ab und gehe in deiner Mutter Palast, wo fünfhundert Mädchen sind, Monden gleich, und welche immer dir gefällt, die nimm; oder wir wollen dir eine Königstochter zum Weibe suchen, schöner als die Herrin Dunja.‹ Versetzte Tadsch al-Muluk: ›O mein Vater, mich verlangt nach keiner anderen, denn sie hat die Gazellen gestickt, die ich sah, und es hilft nicht, ich muß sie haben; sonst will ich fliehen in Wüsten und Steppen und mich um ihretwillen töten.‹ Sprach sein Vater: ›Habe Geduld mit mir, bis ich zu ihrem Vater sende und sie für dich zum Weibe verlange und dir dein Ziel erreiche, wie ich meins bei deiner Mutter erreichte. Vielleicht wird Allah dir deinen Wunsch erfüllen, und wenn ihr Vater nicht einwilligen will, so soll sein Reich unter ihm erbeben vor einem Heere, dessen Nachhut noch bei mir ist, während sein Vortrab schon bei ihm steht.‹ So ließ er den Jüngling Azis holen und fragte ihn: ›O mein Sohn, sage mir, weißt du den Weg zu den Kampherinseln?‹ Versetzte er: ›Ja‹; und der König sprach: ›Ich wünsche, daß du mit meinem Vezier dorthin ziehst.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Azis, ›o König der Zeit!‹ Da berief der König seinen Minister und sprach: ›Ersinne dir einen Plan, damit die Sache meines Sohnes recht geleitet werde, und brich du auf nach den Kampherinseln und verlange von ihrem König seine Tochter zum Weibe für meinen Sohn Tadsch al-Muluk.‹ Versetzte der Vezier: ›Ich höre und gehorche.‹ Tadsch al-Muluk aber kehrte in sein Haus zurück, und seine Liebe und seine Sehnsucht wuchsen, und die Zeit schien ihm endlos lang; und als die Nacht um ihn dunkelte, da weinte und seufzte und klagte er, und sprach die Verse:


  


  


  Schwarz fällt die Nacht, und meine Tränen rinnen – Und wildes Feuer fühl ins Herz ich schlagen:


  Frag du die Nacht nach mir, sie wird dir sagen – Daß ich nichts tu' als weinen nur und klagen:


  


  Ich wache Nächte lang und folg den Sternen – Derweil die Tränen an den Wangen nagen:


  Allein, verlassen, hilflos lieg ich da – Da Freund und Sippe mir, dem Liebenden, versagen.


  


  Als er geendet hatte, sank er ohnmächtig hin und kam nicht vor Morgen wieder zu Sinnen; um diese Zeit kam einer der Eunuchen seines Vaters zu ihm, trat ihm zu Häupten hin und berief ihn vor den König. So ging er mit ihm, und als sein Vater sah, daß seine Blässe noch zugenommen hatte, ermahnte er ihn zur Geduld und versprach ihm die Vereinigung mit der, die er liebte. Dann rüstete er Azis und den Vezier aus und versah sie mit Geschenken. So brachen sie auf und zogen Tag und Nacht dahin, bis sie den Kampherinseln nahten. Nun machten sie am Ufer eines Stromes Halt, und der Minister sandte einen Boten, um dem König seine Ankunft zu melden. Der Bote eilte voraus, und noch war er keine Stunde fort, so sahen sie die Emire und Kämmerlinge des Königs sich entgegenkommen, und eine Parasange vor der Stadt trafen sie zusammen und zogen vor den König. Dort legten sie ihre Geschenke vor ihm nieder und wurden auf drei Tage seine Gäste. Am vierten Tage aber stand der Vezier auf, ging zu dem König, trat zwischen seine Hände und machte ihn mit dem Ziel seiner Reise bekannt; er war aber ratlos in betreff der Antwort, denn seine Tochter liebte die Männer nicht und verabscheute die Ehe. Da neigte er den Kopf eine Weile zu Boden und hob ihn wieder, rief einen seiner Eunuchen und sprach zu ihm: ›Geh zu deiner Herrin, der Herrin Dunja, und wiederhole ihr, was du vernommen hast und weshalb der Vezier gekommen ist.‹ Und der Eunuch ging davon, und nach einer Weile kehrte er wieder und sprach zu dem König: ›O König der Zeit, als ich zur Herrin Dunja kam und ihr sagte, was ich vernommen hatte, da ergrimmte sie in höchstem Grimm und sprang mit einem Stabe auf mich ein, um mir den Kopf einzuschlagen; da floh ich vor ihr, und sie sprach: Wenn mein Vater mich zur Ehe mit ihm zwingt, so werde ich jeden, der sich mir vermählt, erschlagen.‹ Sprach ihr Vater zu dem Vezier und Azis: ›Ihr habt es gehört, und jetzt wißt ihr alles! Also laßt euren König davon wissen und gebt ihm meinen Gruß und sagt ihm, meine Tochter liebe die Männer nicht und verabscheue die Ehe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hunderteinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Schahriman den Vezier und Azis also ansprach: ›Grüßt euren König von mir und sagt ihm, was ihr vernahmet, daß meine Tochter die Ehe verschmäht.‹ Also kehrten sie erfolglos um und wanderten dahin, bis sie zu dem König stießen und ihm berichteten, was geschehen war; da befahl er den Hauptleuten, die Truppen zu sammeln und für Marsch und Feldzug bereit zu halten. Doch der Vezier sprach so zu ihm: ›O mein höchster Herr, nicht also handle; es ist nicht des Königs Schuld, denn als seine Tochter von unserer Sendung erfuhr, da schickte sie eine Botschaft und sprach: Wenn mein Vater mich zur Ehe zwingt, so will ich meinen Gatten erschlagen, wer er auch sei, und mich nach ihm. Also kommt die Weigerung von ihr.‹ Als nun der König seines Vezieres Worte hörte, da war er besorgt um Tadsch al-Muluk und sprach: ›Wahrlich, wenn ich den König der Kampherinseln mit Krieg überziehe und seine Tochter entführe, so würde sie sich töten, und es würde nichts fruchten.‹ Da berichtete er seinem Sohne vom Stande der Dinge, und als der es gehört, sprach er: ›O mein Vater, ich kann ohne sie nicht leben; darum will ich zu ihr gehen und eindringen bei ihr, und müßte ich bei dem Versuche sterben; das will ich tun, und sonst nichts.‹ Fragte sein Vater: ›Wie willst du zu ihr gehen?‹ Und er versetzte: ›Ich will in der Verkleidung eines Kaufmanns reisen.‹ Sprach der König: ›Wenn du durchaus wandern willst, und wenn es nichts hilft, so nimm den Vezier und Azis mit.‹ Und er holte Geld aus seinem Schatz und machte Waren bereit für seinen Sohn im Werte von hunderttausend Dinaren. Als nun die dunklen Stunden kamen, gingen Tadsch al-Muluk und Azis in die Wohnung des Azis und übernachteten dort, und der Prinz war siechen Herzens und hatte Freude weder an Speise noch an Schlaf; denn schwer lag die Melancholie auf ihm, und die Sehnsucht nach seiner Geliebten verzehrte ihn. Und er flehte zu dem Schöpfer, er möge ihn mit ihr vereinigen, und weinte und seufzte und klagte, und sprach die Verse:


  


  


  Soll die Vereinigung ich nach der Trennung sehen? – So sollen Tränen einst dies Liebeslos bespiegeln.


  Die Nacht vergißt den Gram, doch ich gedachte dein, – Du hielt'st mich wach, da alles längst lag unter Schlafes Siegeln.


  


  Und als er geendet hatte, da weinte er in bitterem Weinen, und Azis weinte mit ihm, denn er gedachte seiner Base; und beide ließen zu weinen nicht ab, bis der Morgen dämmerte; da stand Tadsch al-Muluk auf und ging im Reisegewand zu seiner Mutter, um Abschied von ihr zu nehmen. Sie fragte ihn nach seinem Plan, und er wiederholte ihr die Geschichte; und sie gab ihm fünfzigtausend Goldstücke und bot ihm ihr Lebewohl. Als er dann hinauszog, schickte sie Gebete empor für seine Sicherheit und für die Vereinigung mit seiner Geliebten und seinen Freunden. Und er begab sich zu seinem Vater und bat ihn um Erlaubnis zum Aufbruch. Der König gewährte ihm Urlaub, gab ihm noch einmal fünfzigtausend Dinare und befahl, daß man für ihn vor der Stadt ein Zelt aufschlüge; so errichteten sie einen Pavillon, darinnen die Wanderer zwei Tage lang blieben, um dann gemeinsam aufzubrechen. Nun freute Tadsch al-Muluk sich der Gesellschaft des Azis und sprach zu ihm: ›O mein Bruder, hinfort will ich mich nie mehr von dir trennen.‹ Versetzte Azis: ›Auch ich bin gleichen Sinnes und stürbe gern unter deinen Füßen; doch, o mein Bruder, mein Herz ist in Sorge um meine Mutter.‹ ›Wenn wir unser Ziel erreicht haben‹, sagte der Prinz, ›wird nichts mehr sein, als was gut ist.‹ Nun ermahnte der Vezier Tadsch al-Muluk immerfort zur Geduld, während Azis ihn jeden Abend mit seiner Plauderei unterhielt, ihm Verse vorsprach und ihn durch Erzählungen und Anekdoten belustigte. So zogen sie eifrig zwei volle Monde dahin bei Tag und bei Nacht, bis der Weg Tadsch al-Muluk lang wurde und die Flammen des Verlangens doppelt brannten; da brach er in die Verse aus:


  


  


  Der Weg ist lang, mir wachsen Schmerz und Gram – Von meiner Brust die Liebesfeuer zehren:


  Ziel meiner Hoffnung, meiner Wünsche Sinn! – Bei dem, der Menschen schuf, daß sie sich mehren,


  


  Ich trage solche Last der Sucht nach deiner Liebe – Daß selbst die Berge leicht, mit ihr verglichen, wären:


  Herrin der Welt, die Liebe tötet mich; – Kein Hauch des Lebens bleibt, zum Leben mich zu kehren;


  Wär nicht die Hoffnung noch, die Stärke mir verleiht – Die Glieder könnten, müd, nicht mehr dies Tal durchqueren.


  


  Und als er geendet hatte, da weinte er (und Azis weinte mit ihm) aus verwundetem Herzen, bis den Minister ob ihrer Tränen Mitleid faßte, und er sprach: ›O mein Herr, sei der Sorge bar und halte dein Auge der Tränen klar; es wird alles gut.‹ Sprach Tadsch al-Muluk: ›O Vezier, wahrlich, ich bin müde von der Länge des Weges. Sage mir, wie weit sind wir noch von der Stadt entfernt?‹ Sprach Azis: ›Es bleibt nur noch eine kurze Strecke.‹ Da setzten sie ihre Reise fort, hin durch Flußtäler und Ebenen, Steppen und Steinwüsten, bis Tadsch al-Muluk eines Nachts, als er im Schlafe lag, träumte, seine Geliebte sei bei ihm, und er umarme sie und drücke sie an die Brust; und er erwachte bebend und schaudernd vor Schmerz, wild vor Erregung, und sprach die Verse:


  


  Mein Freund, die Tränen strömen stets herab – Vor langem Schmerz und Gram, der Trauer Krone:


  


  Ich klage wie ein Weib, des Kinds beraubt, – Wie eine Taubenwitwe stöhn ich, steigt die Nacht zum Throne:


  Entbläst der Wind dem Land, darin du wohnst – Liegt Kühle süß auf jeder Sonnenzone.


  Friede mit dir, solang der Wind noch haucht – Solang die Taube fliegt in Liebesfrone.


  


  Und als er geendet hatte, trat der Vezier zu ihm und sprach: ›Freue dich; dies ist ein gutes Zeichen; also sei der Sorge bar und halte das Auge kühl und klar, denn du wirst sicher das Ziel deiner Wünsche erreichen.‹ Auch Azis trat herbei und ermahnte ihn zur Geduld und bemühte sich, ihn zu unterhalten, indem er mit ihm plauderte und ihm Märchen erzählte. Und sie eilten weitere zwei Monde hindurch vorwärts bei Tag und bei Nacht, bis ihnen eines Tages bei Sonnenaufgang in der Ferne etwas Weißes erschien und Tadsch al-Muluk zu Azis sagte: ›Was ist das Weiße dort?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, dort steht das kristallene Schloß, und das ist die Stadt, die du suchest.‹ Da freute der Prinz sich, und sie machten nicht eher Halt, als bis sie sich der Stadt näherten, und als sie sie vor sich hatten, da freute Tadsch al-Muluk sich, und seine Sorge fiel von ihm ab. Sie zogen ein, als Händler verkleidet, der Königssohn im Gewande eines vornehmen Kaufherrn, und begaben sich in einen großen Chan, der bekannt war als Quartier der Händler. Sprach Tadsch al-Muluk zu Azis: ›Ist dies der Aufenthalt der Kaufleute?‹ Und er erwiderte: ›Ja, es ist der Chan, in dem ich schon einmal wohnte.‹ So stiegen sie dort ab, ließen ihre Kamele knien, nahmen die Lasten und verstauten sie in den Warenhäusern. Vier Tage lang ruhten sie; dann riet der Vezier, ein großes Haus zu mieten. Sie stimmten bei und suchten sich ein geräumiges Haus, das für Festlichkeiten eingerichtet war, und schlugen dort ihren Wohnsitz auf. Nun begannen der Vezier und Azis nach einem Plan zu suchen für Tadsch al-Muluk, der ratlos zu Hause blieb, denn er wußte nicht, was er beginnen sollte. Dem Minister aber fiel nichts Besseres ein, als daß er sich niederließ auf dem Markt für feine Stoffe; und er wandte sich zu dem Prinzen und seinem Gefährten und sprach zu ihnen: ›Wisset, wenn wir hier also bleiben, so werden wir sicher nicht erlangen, was wir wünschen, noch unser Ziel erreichen; doch mir ist etwas eingefallen, wodurch wir (so Allah will) einen Vorteil für uns erringen werden.‹ Versetzten Tadsch al-Muluk und Azis: ›Tu, was dir gut scheint, denn wahrlich, ein Segen liegt auf dem grauen Barte; besonders auf solchen, die wie du bewandert sind in den Dingen der Welt: also sage uns, was dir eingefallen ist.‹ Entgegnete der Vezier: ›Es ist mein Rat, daß wir dir im Stoffbasar einen Laden mieten, darin du sitzen und verkaufen und kaufen kannst. Ein jeder, der Große wie der Kleine, braucht seidene Stoffe und Tuche; wenn du dann geduldig in deinem Laden ausharrst, so wird deine Sache gut werden, Inschallah, zumal du von stattlicher Erscheinung bist. Nimm dir jedoch Azis zum Geschäftsführer und setze ihn in den Laden, damit er dir die Stoffe reiche.‹ Als Tadsch al-Muluk diese Worte vernahm, da sprach er: ›Dieser Rat ist recht, und es ist ein angenehmer Rat.‹ Und er holte sich einen hübschen Anzug aus Kaufmannstuch hervor, legte ihn an und machte sich auf den Weg nach dem Basar; ihm folgten seine Diener, deren einem er tausend Dinare gegeben hatte, um den Laden damit einzurichten. So schritten sie aus, bis sie auf den Markt der Stoffe kamen, und als die Kaufleute Tadsch al-Muluks Schönheit und Anmut erblickten, da waren sie verwirrt und gingen umher und sagten: ›Wahrlich, Riswan, der Hüter des Paradieses, hat die Tore geöffnet und unbewacht gelassen, so daß dieser herrliche Jüngling entwichen ist.‹ Und andere sprachen: ›Vielleicht ist er einer der Engel.‹ Als sie nun unter die Händler traten, da fragten sie nach dem Aufseher des Marktes, und die Händler wiesen sie dorthin. Und sie zögerten nicht und gingen, um ihn zu begrüßen, und er und alle, die bei ihm waren, standen auf und hießen sie sich setzen und ehrten sie sehr, und zwar um des Vezieres willen, der ein Mann von Jahren und von ehrwürdigem Aussehen war; als sie aber die Jünglinge Azis und Tadsch al-Muluk erblickten, sprachen sie zueinander: ›Zweifellos ist unser Schaykh der Vater dieser beiden Jünglinge.‹ Sprach der Vezier: ›Wer von euch ist der Aufseher des Marktes?‹ ›Dieser‹, erwiderten sie; und siehe, er trat vor, und der Vezier betrachtete ihn genau und sah, daß er ein alter Mann von ernster und würdiger Haltung war, umgeben von Eunuchen und Dienern und schwarzen Sklaven. Der Vorsteher grüßte sie mit dem Gruße der Freunde und verschwendete seine Aufmerksamkeiten auf sie. Dann setzte er sie zu seiner Seite und fragte: ›Habt ihr ein Geschäft, das wir zu ordnen glücklich genug sein könnten?‹ Versetzte der Minister: ›Ja, ich bin ein alter Mann und hochbetagt, und bei mir habe ich diese beiden Jünglinge, mit denen ich durch alle Städte und Länder gereist bin; nie aber kamen wir in eine große Stadt, ohne dort ein volles Jahr zu bleiben, damit sie sie genießend ansehen und ihre Bürger kennen lernen konnten. Nun habe ich eure Stadt aufgesucht, um eine Weile hier zu bleiben; daher wünsche ich von dir einen schönen Laden in bester Lage, darein ich sie setzen kann, damit sie handeln und lernen können, wie man kauft und verkauft und gibt und nimmt, zugleich aber, auf daß sie sich mit dem Ausblick auf den Platz unterhalten und vertraut werden mit den Gebräuchen des Volkes hier.‹ Sprach der Aufseher: ›Darin liegt nichts Arges‹; und als er die beiden Jünglinge ansah, freute er sich ihrer und schloß sie mit warmer Liebe ins Herz. Nun war er ein großer Kenner in bezaubernden Blicken, und er zog die Liebe zu Knaben der zu Mädchen vor und neigte mehr zum Sauren als zum Süßen. Und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, dies ist schönes Wild. Ruhm sei ihm, der sie aus schmutzigem Wasser schuf und formte!‹ Und er stand auf und trat wie ein Diener vor sie hin, um sie zu ehren. Dann ging er davon und machte ihnen einen Laden bereit, der mitten auf dem Markte lag; im ganzen Basar gab es keinen größeren oder besseren, denn er war geräumig und schön ausgestattet, versehen mit Fächern aus Elfenbein und Ebenholz. Dann gab er dem Vezier, der gekleidet war wie ein alter Händler, die Schlüssel und sagte: ›Nimm sie, o mein Herr, und Allah mache den Laden zu einem gesegneten Wohnort für deine beiden Söhne!‹ Der Minister nahm die Schlüssel, und sie kehrten zu dritt zurück in den Chan, darin sie abgestiegen waren, und befahlen den Dienern, all ihre Güter und Waren in den Laden zu bringen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier die Schlüssel entgegennahm und mit Tadsch al-Muluk und Azis heimkehrte in den Chan, wo sie den Dienern befahlen, all ihre Stoffe und Güter und wertvollen Dinge, davon sie großen Vorrat hatten, wert einen Schatz Geldes, in den Laden zu tragen. Als aber all das geschehen war, da gingen sie selber in den Laden und ordneten ihren Vorrat und schliefen die Nacht hindurch dort. Sowie nun der Morgen dämmerte, nahm der Vezier die Jünglinge mit sich ins Bad, wo sie sich sauber wuschen; sie legten reiche Gewänder an, begossen sich mit Essenzen und vergnügten sich aufs beste. Nun waren beide Jünglinge schön anzuschauen, und im Bade waren sie, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Glück dem Masseur, des flinke Hand den Leib betastet – Der zwischen Blut geschaffen ward und Licht:


  Er zeigt das Wunderwirken seiner Kunst – Da Moschushaut zu Kampherform zerbricht.


  


  Nach dem Bade aber gingen sie, und als der Aufseher hörte, daß sie im Hammam waren, da setzte er sich, um die beiden zu erwarten, bis sie wie zwei Gazellen zu ihm traten; ihre Wangen waren rot vom Bade und ihre Augen dunkler als je; ihr Gesicht leuchtete, und sie waren wie zwei glänzende Monde oder zwei fruchtbeladene Zweige. Als er sie nun sah, da stand er auf und sprach zu ihnen: ›O meine Söhne, möge euer Bad euch allerwege nützen!‹ Tadsch al-Muluk aber versetzte mit lieblichster Stimme: ›Allah sei gütig wider dich, o mein Vater, weshalb kamest du nicht mit und badetest in unserer Gesellschaft?‹ Dann neigten sich beide über seine Hand, küßten sie und traten ihm voran in den Laden, um ihn ehrenvoll zu behandeln und ihre Ehrfurcht zu zeigen, dieweil er das Haupt der Kaufleute war und ihnen Güte erwiesen hatte, indem er ihnen den Laden gab. Als er nun ihre Hüften sah, die da bebten, wenn sie sich bewegten, wuchsen Sehnsucht und Verlangen in ihm; er schnaubte und pustete und verschlang sie mit den Augen, denn er konnte sich nicht halten und sprach derweilen die Verse:


  


  


  Hier liest das Herz ein Büchlein reiner Andacht – Der Himmel nimmt in ihm Rivalen an:


  Kein Wunder, bebt er unter solcher Last – Die man der Sphäre Kreisen gleichen kann.


  


  Und ferner:


  


  Ich sah zwei Zaubrer auf die niedre Erde treten – Und muß sie lieben, wenn sie mir aufs Aug auch treten.


  


  Als sie das hörten, beschworen sie ihn, noch einmal mit ihnen ins Hammam zu gehen. Er wollte seinen Ohren nicht trauen und eilte dahin und trat mit ihnen ein. Der Vezier aber hatte das Bad noch nicht verlassen. Da eilte er, als er von des Aufsehers Nahen vernahm, hinaus und trat ihm mitten in der Halle entgegen und lud ihn zum Eintritt ein. Er jedoch weigerte sich; da nahm ihn Tadsch al-Muluk an der einen Hand und Azis an der anderen, und also führten sie ihn in eine Kammer; der unreine Alte aber fügte sich, derweilen seine Erregung wuchs. Er hätte sich geweigert, obgleich er eben dies gewünscht hatte, doch der Minister sprach zu ihm: ›Sie sind deine Söhne, laß dich von ihnen waschen und säubern.‹ ›Allah bewahre sie dir!‹ rief der Aufseher aus, ›bei Allah, deine Ankunft und die Ankunft der Deinen bringt Segen und Glück über unsere Stadt!‹ Und er sprach diese Verse:


  


  Du kamst, und von neuem grünten die Hügel – Und warfen Blüten dem Bräutigam hin,


  Und laut riefen Erde wie Erdgeborene: – Willkommen und Heil dir: Du bringst uns der Anmut Gewinn.


  


  Da dankten sie ihm, und Tadsch al-Muluk wusch ihn, während Azis das Wasser über ihn hingoß; er aber wähnte sich derweilen im Paradiese. Und als sie geendet hatten, da segnete er sie und setzte sich neben den Vezier, um zu plaudern, doch sah er unterdessen nur die Jünglinge. Endlich brachten die Diener ihnen die Tücher, und sie rieben sich ab und legten die Kleider an. Dann brachen sie auf, und der Minister wandte sich zu dem Vorsteher und sprach: ›O mein Herr, wahrlich, das Bad ist das Paradies dieser Welt.‹ Versetzte der Aufseher: ›Allah gewähre dir ein solches Paradies und deinen Söhnen die Gesundheit, und er behüte sie vor dem bösen Blick. Entsinnt ihr euch eines Ausspruchs der Beredten zum Lobe des Bades?‹ Sprach Tadsch al-Muluk: ›Ich will dir einige Verse sagen‹; und er sprach:


  


  


  Das Leben des Bads ist die Freude im Leben des Mannes – Nur zu kurz ist die Zeit, da es uns darf das Leben würzen:


  Der Himmel ist neben ihm nur ein Ort des Verdrusses – Wäre die Hölle ihm gleich, ich möchte hinein mich stürzen.


  


  Auch Azis sprach, als er geendet hatte: ›Ich weiß zwei Verse zum Preise des Bades.‹ Sprach der Aufseher: ›Laß mich sie hören‹; und er sagte sie her:


  


  Dies Haus nahm als Blumen die Mustrung granitener Steine – Du hieltest vor Gluten es wohl für der Hölle Mund:


  


  Doch glaube mir ruhig, es ist wohl eher der Himmel – Und manche tun sich darinnen als Sonnen und Monde kund.


  


  Und als er geendet hatte, gefielen seine Verse dem Marktvorsteher, der ob seiner Worte staunte und ihre Anmut und Beredsamkeit genoß und zu ihnen sprach: ›Bei Allah, euch beiden eignen Schönheit und Beredsamkeit. Jetzt aber höret ihr mir zu!‹ Da begann er zu singen, und sein Gesang bestand aus diesen Versen:


  


  Du Freude und Folter der Hölle zugleich und des Himmels – Du weckst mit Entzücken die Seele mir und die Glieder:


  Ich sehe mit Staunen ein Haus, das so erfüllt ist mit Wonnen – Und immer rinnt Freude durch mich, seh seine Flammen ich wieder:


  Dem Besucher ein Ort der Seligkeit, gießest du dennoch Tränen in Strömen auf ihre Leiber hernieder.


  


  Dann schweiften seine Augen umher und weideten im Garten ihrer Schönheit, und er sprach die Verse:


  


  Ich ging in das Haus des Hüters – Er war aus, doch lächelten andre mich an:


  


  Trat erst aus dem Himmel zur Hölle – Sprach: Segne Malik und Riswan!7


  


  Als sie diese Verse hörten, waren sie entzückt, und der Aufseher lud sie in sein Haus; sie aber lehnten ab und kehrten in das ihre zurück, um von der großen Hitze des Bades auszuruhen. Und sie machten es sich bequem und aßen und tranken und verbrachten die Nacht in aller Annehmlichkeit und Zufriedenheit. Als jedoch der Morgen dämmerte, da standen sie auf vom Schlafe, nahmen die geringere Waschung vor, beteten das Morgengebet und tranken den Morgentrunk. Sowie nun die Sonne aufgegangen und die Märkte und Läden eröffnet worden waren, standen sie auf und gingen in den Basar, um auch ihren Laden aufzutun, den die Diener bereits aufs schönste eingerichtet hatten: Gebetsteppiche und seidene Decken lagen gebreitet, und auf den Diwans Polster, deren jedes hundert Dinare wert war. Auf den Polstern lagen lederne Decken mit goldenen Fransen, wie sie sich für Könige ziemten. Da setzte sich Tadsch al-Muluk auf den einen Diwan, und Azis sich auf den anderen; der Vezier aber setzte sich auf den in der Mitte, und die Diener standen vor ihnen. Bald hatte man in der Stadt von ihnen vernommen und drängte sich herbei, so daß sie einiges von ihren Stoffen und nicht wenig von ihren Waren verkauften; denn Tadsch al-Muluks Schönheit und Lieblichkeit war zum Stadtgespräch geworden. Also lebten sie nun einige Zeit, und jeden Tag drängte sich das Volk herbei in immer größerer Menge, bis der Vezier eines Tages, nachdem er Tadsch al-Muluk ermahnt hatte, sein Geheimnis zu bewahren, Azis die Obhut übergab und nach Hause ging, um mit sich selber allein zu sein und etwas zu ersinnen, was sie fördern könnte. Derweilen aber saßen die beiden Jünglinge und plauderten, und Tadsch al-Muluk sprach zu Azis: ›Vielleicht kommt einer von der Herrin Dunja.‹ Und sie warteten Tage und Nächte auf dieses Glück, aber sein Herz war in Not, und er kannte weder Schlaf noch Ruhe; denn das Verlangen hatte Gewalt über ihn gewonnen, und Liebe und Sehnsucht bedrängten ihn sehr; und er verzichtete auf den Trost des Schlafes und enthielt sich der Speise und des Tranks; immer aber blieb er noch wie der Mond in der Nacht seiner Fülle. Eines Tages nun, als er im Laden saß, siehe, da trat herein ein uraltes Weib.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Dandan Zau al-Makan also erzählte: ›Eines Tages nun, als Tadsch al-Muluk in seinem Laden saß, siehe, da erschien ein uraltes Weib, die zu ihm trat, begleitet von zweien Sklavinnen. Sie ging dahin, bis sie vor dem Laden Tadsch al-Muluks stehen blieb; und da sie sein Ebenmaß und seine Schönheit und Lieblichkeit bemerkte, staunte sie ob seiner Reize und näßte ihre Hose und rief: ›Ruhm sei ihm, der dich aus schmutzigem Wasser schuf und dich zu einer Versuchung machte für jedes Auge!‹ Sie heftete den Blick auf ihn und sprach: ›Dies ist kein Sterblicher, er ist kein anderer als ein Engel, der höchste Ehrfurcht verdient.‹ Dann trat sie näher und grüßte ihn, worauf er ihren Gruß erwiderte und aufstand, um sie zu empfangen, und lächelte (alles auf einen Wink, den Azis ihm gab) und sie sich setzen hieß zu seiner Seite und sie mit einem Fächer fächelte, bis sie ausgeruht und erfrischt war. Dann wandte sie sich zu Tadsch al-Muluk und sprach: ›O mein Sohn! O du, der du vollkommen bist an Leib und Geist, sage mir, bist du aus diesem Lande?‹ Versetzte er mit lieblichster Stimme und in angenehmstem Ton: ›Bei Allah, o meine Herrin, mein Leben lang war ich vor diesem Mal noch nicht in diesem Lande, noch auch bin ich hier zu anderem Zwecke, als um mich zu vergnügen.‹ Sprach sie: ›Möge der Gewährer dir alles Glück und alle Ehre gewähren! Und was für Stoffe hast du mitgebracht? Zeige mir etwas Wunderbares, denn die Schönen sollten nur Schönes bringen.‹ Als er ihre Worte hörte, da bebte ihm das Herz, und er kannte nicht ihren verborgenen Sinn; Azis aber gab ihm einen Wink, und so erwiderte er: ›Ich habe alles, was du wünschen kannst, und vor allem habe ich Stoffe, wie sie sich nur für Könige und Königstöchter ziemen; also sage mir, was für Stoffe du suchst, und für wen, damit ich dir zeige, was für ihn paßt.‹ Das sagte er, um den Sinn ihrer Worte zu erfahren; und sie versetzte: ›Ich suche einen Stoff, der paßt für die Prinzessin Dunja, die Tochter des Königs Schahriman.‹ Als nun der Prinz den Namen seiner Geliebten hörte, da freute er sich in höchster Freude und sprach zu Azis: ›Gib mir den und den Ballen.‹ Da reichte Azis ihn herab und öffnete ihn vor Tadsch al-Muluk, der zu der Alten sprach: ›Wähle aus, was ihr zusagen wird; denn solche Stoffe findest du nur bei mir.‹ Sie wählte Stoffe für tausend Dinare und fragte: ›Wieviel ist dies?‹ Doch derweilen plauderte sie mit ihm und rieb sich mit der Hand, was zwischen ihren Schenkeln lag. Versetzte Tadsch al-Muluk: ›Soll ich mit deinesgleichen feilschen um solche Kleinigkeit? Preis sei Allah, der mich bekannt machte mit dir!‹ Sprach die Alte: ›Allahs Namen auf dich! Ich empfehle dein schönes Gesicht dem Schutze des Herrn der Morgenröte. Schönes Gesicht und beredte Zunge! Glücklich die, die an deinem Busen ruht und dich mit ihren Armen umfaßt und deine Jugend genießt, zumal wenn sie schön und lieblich ist wie du!‹ Da lachte Tadsch al-Muluk, bis er auf den Rücken fiel, und sprach bei sich selber: ›O du, der du der Menschen Wünsche erfüllst durch kuppelnde alte Weiber! Sie sind die wahren Erfüller der Wünsche!‹ Fragte sie ihn: ›O mein Sohn, welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Tadsch al-Muluk, die Krone der Könige.‹ Sprach sie: ›Dies wahrlich ist ein Name für Könige und Königssöhne, du aber gehst gekleidet wie ein Kaufmann.‹ Sprach Azis: ›Seine Eltern und die Seinen nannten ihn so aus Liebe und weil sie großen Wert auf ihn legten.‹ Versetzte die Alte: ›Du sprichst die Wahrheit, Allah behüte euch beide vor dem bösen Blick und vor den Neidern, wenn auch die Herzen zerbrechen vor euren Reizen!‹ Dann nahm sie die Stoffe und ging ihrer Wege.


  Nun aber war sie erstaunt ob seiner Schönheit und seiner Statur und seines Ebenmaßes, und sie ging dahin, bis sie die Herrin Dunja fand, und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, ich habe dir ein paar schöne Stoffe gebracht.‹ Sprach die Prinzessin: ›Zeige sie mir‹; und die Alte: ›O mein Augapfel, hier sind sie, wende und prüfe sie.‹ Als nun die Prinzessin sie besah, war sie erstaunt und sprach: ›O meine Amme, dies ist wirklich schöner Stoff; ich habe seinesgleichen in unserer Stadt noch nicht gesehen.‹ ›O meine Herrin‹, versetzte die Alte, ›der sie mir verkaufte, ist noch schöner. Man könnte meinen, Riswan habe die Tore des Paradieses offen gelassen in seiner Sorglosigkeit, und der Jüngling, der mir diesen Stoff verkaufte, sei leiblich vom Himmel gekommen. Ich wollte, er schliefe heute nacht bei dir und läge zwischen deinen Brüsten. Er ist um des Vergnügens willen mit diesen kostbaren Stoffen in unsere Stadt gekommen, und er ist eine Versuchung für alle, die ihn erblicken.‹ Die Prinzessin lachte ob ihrer Worte und sprach: ›Allah betrübe dich, verderbliche alte Vettel! Du redest irre und hast den Verstand verloren.‹ Und sie sagte noch einmal: ›Gib mir den Stoff, damit ich ihn von neuem betrachte.‹ Da gab sie ihn ihr, und sie nahm ihn und sah, daß er nach Umfang klein war, doch seinem Werte nach groß. Er gefiel ihr, denn nie noch hatte sie seinesgleichen gesehen, und sie rief aus: ›Bei Allah, dieser Stoff ist wirklich schön!‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, bei Allah, wenn du seinen Eigentümer sähest, du würdest ihn erkennen als den schönsten Mann auf dem Antlitz der Erde.‹ Sprach die Herrin Dunja: ›Fragtest du ihn, ob er ein Begehren habe, damit er es uns sage und wir es befriedigen?‹ Aber die Amme schüttelte den Kopf und sagte: ›Der Herr behüte deinen Scharfsinn! Bei Allah, er hat ein Begehren, möge dein Geschick dich nicht verlassen. Ist irgend ein Mann von jedem Begehren frei?‹ Entgegnete die Prinzessin: ›Kehre zurück zu ihm, grüße ihn und sprich: Unser Land und unsere Stadt sind geehrt durch deinen Besuch, und wenn du ein Begehren hast, so wollen wir es dir erfüllen, auf unserem Haupt und unseren Augen sei es!‹ Da kehrte die Alte sofort zu Tadsch al-Muluk zurück, und als er sie sah, sprang ihm das Herz vor Freude und Frohheit, und er stand auf vor ihr, ergriff ihre Hand und hieß sie sich neben ihn setzen. Als sie nun saß, berichtete sie ihm, was die Prinzessin Dunja gesagt hatte. Als er das hörte, da freute er sich in höchster Freude, die Brust ward ihm weit, das Glück drang ihm ins Herz, und er sprach zu sich selber: ›Wahrlich, ich habe mein Begehren.‹ Dann fragte er die Alte: ›Vielleicht nimmst du ihr eine Botschaft mit und bringst mir ihre Antwort?‹ Und sie erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er sprach zu Azis: ›Bringe mir Tintenkapsel und Papier und eine bronzene Feder.‹ Und als Azis ihm das Gewünschte gebracht hatte, nahm er die Feder und schrieb diese Verse:


  


  


  Ich schreibe, liebste Hoffnung, dir den Brief – Des Grams, den mir die Trennung auf die Seele legt:


  Die erste Zeile sagt: In meiner Brust glüht Lohe – Die zweite: Liebe mich mit Sehnsucht schlägt!


  Die dritte: Die Geduld ist hin, verblaßt mein Leben – Die vierte: Nichts hebt weg, was mir den Schmerz erregt!


  Die fünfte: Wann soll denn mein Aug sich deines Anblicks freuen? – Die sechste: Sag, wann mir die Stunde der Begegnung schlägt?


  


  Und zuletzt schrieb er als Schluß diese Worte: ›Dieser Brief kommt von dem Gefangenen der Gefangenschaft – der da eingekerkert ist in der Sehnsucht Haft – daraus ihm niemand Befreiung schafft – es sei denn durch Ahnung, Verkehr und Genossenschaft – nach der Trennung und Wanderschaft. – Denn die Ferne von Freunden, die er liebt – Sehnsuchtsschmerz und Liebesgram ihm gibt.‹ Dann entströmten ihm Tränen, und er fügte noch diese Verse hinzu:


  


  Ich schreibe dir, Liebe, derweilen die Tränen rinnen – Und niemals versiegen die ewig fließenden Zähren:


  Doch ich verzweifle an Gott nicht, denn seine Gnade – Wird einst uns vielleicht doch eine Begegnung gewähren.


  


  Dann faltete er den Brief, versiegelte ihn mit seinem Siegelringe, gab ihn der Alten und sprach: ›Das bringe der Herrin Dunja.‹ Sprach sie: ›Ich höre und gehorche.‹ Da gab er ihr tausend Dinare und sagte: ›O meine Mutter, nimm diese Gabe als ein Zeichen meiner Liebe an.‹ Sie nahm beides von ihm entgegen, segnete ihn, ging davon und machte nicht eher Halt, als bis sie eintrat bei der Herrin Dunja. Als nun die Prinzessin sie sah, sprach sie zu ihr: ›O meine Amme, welches ist sein Begehren, damit wir ihm seinen Wunsch erfüllen?‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, er sendet dir durch mich diesen Brief, und ich weiß nicht, was darin steht‹; damit gab sie ihn ihr. Die Prinzessin aber nahm den Brief und las ihn; und als sie ihn verstanden hatte, rief sie aus: ›Woher kommt und wohin geht dieser Kaufmann, daß er es wagt, einen solchen Brief an mich zu richten?‹ Und sie schlug sich das Gesicht und sprach: ›Woher sind wir, daß wir in einen Laden gerieten? Wehe, wehe! Beim Herrn, wenn ich nicht Allah, den Allmächtigen fürchtete, ich würde ihn erschlagen. Ja, ich würde ihn über seiner Ladentür kreuzigen!‹ Fragte die Alte: ›Was steht in dem Briefe, daß es dein Herz erschüttert und also deinen Zorn erregt? Enthält er eine Klage über Bedrückung oder das Verlangen nach dem Preis der Stoffe?‹ Versetzte die Prinzessin: ›Wehe dir! Nichts dergleichen steht darin, nichts als Worte der Liebe und der Schmeichelei. Dies alles kommt durch dich: wie sonst sollte dieser Satan mich kennen?‹ Entgegnete die Alte: ›O meine Herrin, du sitzest in deinem hohen Palast, und niemand kann Zutritt zu dir erlangen, nein, nicht einmal die Vögel der Luft. Allah bewahre dich und bewahre deine Jugend vor Tadel und Vorwurf! Du brauchst des Bellens der Hunde nicht zu achten, denn du bist eine Prinzessin, die Tochter eines Königs. Sei nicht zornig wider mich, wenn ich dir diesen Brief brachte, ohne zu wissen, was darin stand; aber ich halte dafür, daß du ihm eine Antwort sendest und ihn mit dem Tode bedrohst und ihm sein törichtes Gerede verbietest; sicherlich wird er schweigen und dergleichen nicht wieder tun.‹ Sprach die Herrin Dunja: ›Ich fürchte, wenn ich ihm schreibe, so wird es ihn nur um so mehr nach mir verlangen.‹ Versetzte die Alte: ›Wenn er deine Drohungen und das Versprechen der Strafe hört, so wird er ablassen von seiner Schamvergessenheit.‹ Rief sie: ›Her mit der Tintenkapsel, dem Papier und der bronzenen Feder.‹ Und als man ihr alles gebracht hatte, schrieb sie diese Verse:


  


  


  Der du für wache Nächte von mir meine Liebe verlangest – Für die Sehnsucht und Trübsal, die Pflicht dir ist zu ertragen!


  Suchst du, ein Narr und vermessener Wicht, die Straße zum Monde? – Sprich, wer erreichte den Mond, konnt er ihn zu begehren wagen?


  Soll ich dir raten? Wirf fort deinen Wunsch aus der Seele – Schneide hinweg, was da droht, dich mit Gefahren zu schlagen:


  Wagst du noch einmal, mit solchen Worten zu nahn, so erwarte – Furchtbare Strafe von mir, wie sie ziemt vorwitzigem Wagen:


  


  Bei dem Gott, der den Menschen erschuf aus geronnenem Blute – Der für die Nächte den Mond und die Sonne entzündet den Tagen,


  Sprichst du noch einmal von dem, davon du vermessen geredet – Laß ich auf ewig dich an ein hölzernes Kreuze schlagen!


  


  Dann faltete sie den Brief, gab ihn der Alten und sprach: ›Gib ihm dies und sprich: Höre auf mit solchem Gerede!‹ ›Hören und Gehorchen‹, erwiderte die Alte, nahm den Brief voller Freude und ging in ihr Haus, wo sie die Nacht verbrachte; und als der Morgen dämmerte, begab sie sich in den Laden zu Tadsch al-Muluk, der sie schon erwartete. Als er sie sah, da war er bereit, vor Freuden zu fliegen, und als sie eintrat, da stand er vor ihr auf und ließ sie neben sich sitzen. Sie aber holte den Brief hervor und gab ihn ihm und sprach: ›Lies, was darin steht. Als die Prinzessin deinen Brief las, war sie zornig, aber ich schmeichelte ihr und scherzte, bis sie lachen mußte; da hatte sie Mitleid mit dir und schickt dir eine Antwort.‹ Er dankte ihr für ihre Güte und befahl Azis, ihr tausend Dinare zu geben; dann las er den Brief, und als er ihn verstanden hatte, begann er in so bitterem Weinen zu weinen, daß das Herz der Alten Erbarmen mit ihm spürte und seine Tränen und Klagen ihr schmerzlich waren. Fragte sie ihn: ›O mein Sohn, was steht in diesem Brief, daß du so weinst?‹ Versetzte er: ›Sie droht mir mit Tod und Kreuzigung, und sie verbietet mir, ihr zu schreiben; aber wenn ich ihr nicht schreiben soll, so wäre mir der Tod lieber als das Leben. Also nimm du meine Antwort auf ihren Brief, und dann mag sie tun, was sie will.‹ Versetzte die Alte: ›Bei dem Leben deiner Jugend, ich muß mein Dasein für dich wagen, damit ich dich an dein Ziel bringe und dir zu dem verhelfe, was dir am Herzen liegt!‹ Sprach Tadsch al-Muluk: ›Was du auch tust, ich will es dir vergelten, du aber wäge es in der Wagschale deines Urteils, denn du bist erfahren in der Leitung der Dinge, und du verstehst in den Kapiteln des Buches der Intrige zu lesen: alles Schwere ist dir ein Leichtes; und Allah kann alles vollbringen.‹ Dann nahm er ein Blatt Papier und schrieb diese improvisierten Verse darauf:


  


  


  Erst gestern droht die Liebe mit dem Tode – Doch ist das Sterben süß, der Tod ist vorbestimmt:


  Süß ist der Tod dem Liebenden, des Los – Ein langes Leben ist, dem Schmach die Reize nimmt:


  Bei Allah, komm zu dem freundlosen Freund – Ich bin dein Knecht, mir ist die Kette vorbestimmt:


  Erbarmen, Herrin mein, wenn ich dich liebe – Wer Edles liebt, weh dem, der ihm die Gnade nimmt!


  


  


  Dann seufzte er schwere Seufzer und weinte, bis die Alte mit ihm weinte; und als sie den Brief nahm, sprach sie: ›Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn ich muß dich ans Ziel deiner Wünsche bringen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Tadsch al-Muluk weinte, da habe die Alte zu ihm gesagt: ›Sei der Sorge bar und halte das Auge kühl und klar; denn ich muß dich ans Ziel deiner Wünsche bringen.‹ Dann stand sie auf und ließ ihn auf feurigen Kohlen zurück. Und sie ging zur Prinzessin Dunja, die auf ihrem verwandelten Gesicht immer noch die Spuren des Zorns über Tadsch al-Muluks Brief verriet. Da gab sie ihr seinen zweiten Brief, worauf ihr Zorn noch höher schwoll, und sie sprach: ›Sagte ich dir nicht, er würde nur um so mehr nach mir verlangen?‹ Versetzte die Alte: ›Was ist dieser Hund, daß er nach dir zu streben wagte?‹ Sprach die Prinzessin: ›Kehre zu ihm zurück und sage ihm, wenn er mir nochmals schriebe, so würde ich ihm den Kopf abschlagen.‹ Sprach die Amme: ›Schreibe ihm diese Worte in einem Brief, so will ich ihn zu ihm tragen, damit seine Furcht noch größer werde.‹ Da nahm sie ein Blatt Papier und schrieb diese Verse:


  


  


  Der du vergangene Gefahren so ohne Sorge betrachtest – Der, die Begegnung zu fassen, zu langsam dahinziehst!


  Stolzen Geistes vermeinst du, Sohn, den Stern zu gewinnen – Da du den Mond nicht erreichst, der die Luft mit Licht durchgießt?


  Wie denn hoffst du Gewinn von meiner Gunst zu erringen – Hoffst, daß du meine Lanzengestalt einst umschließt?


  Laß von dem Plan, daß dich nicht mein Zorn eines Tags überfalle – Denn von dem Tag an dein Haar ergraut deinem Scheitel entsprießt!


  


  Dann faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die ihn nahm und sich zu Tadsch al-Muluk begab. Und als er sie sah, da stand er auf und rief: ›Möge Allah mich nie des Segens deiner Besuche berauben!‹ Sprach sie: ›Nimm die Antwort auf deinen Brief.‹ Er nahm sie, las sie und weinte in bitterem Weinen und sprach: ›Ich sehne mich nach einem, der mich jetzt erschlage und mich zu meiner Rast entsende, denn wahrlich, der Tod wäre mir leichter als dieses Leben!‹ Dann nahm er Tintenkapsel und Feder und Papier und schrieb einen Brief, der diese Verse enthielt:


  


  


  O meine Hoffnung, verfolge mich nicht mit Verachtung und Strenge – Suche den Liebenden auf, der in Liebe zu dir ertrinkt;


  Glaub nicht, ich trüge noch länger ein also verletztes Leben – Ob der Trennung von dir meine Seele dem Leibe entsinkt.


  


  Und schließlich faltete er den Brief, reichte ihn der Alten und sprach: ›Sei nicht zornig auf mich, wenn ich dich auch zwecklos ermüdete.‹ Und wiederum befahl er Azis, ihr tausend Goldstücke zu geben, und sprach: ›O meine Mutter, dieser Brief muß zu vollkommener Vereinigung oder zu äußerster Trennung führen.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, bei Allah, ich wünsche nichts als dein Bestes; es ist mein Ziel, daß sie die deine werde, denn wahrlich, da bist der leuchtende Mond und sie die aufgehende Sonne. Wenn ich euch nicht zusammenbringe, so ist kein Sinn in meinem Dasein; und ich habe mein Leben bis zu meinem neunzigsten Jahre in der Übung der List und der Intrige verbracht; wie also sollte es mir nicht gelingen, zwei Liebende zusammenzubringen, geschehe es auch wider Recht und Gesetz?‹ Und als sie ihm das Herz getröstet hatte, nahm sie Abschied von ihm und ging dahin, bis sie bei der Herrin Dunja eintrat. Nun hatte sie den Brief in ihrem Haar verborgen, und als sie sich neben die Prinzessin setzte, rieb sie sich den Kopf und sprach: ›O meine Herrin, vielleicht löst du mir den Knoten meines Haares, denn es ist einige Zeit her, daß ich nicht mehr im Hammam war.‹ Da entblößte die Königstochter sich die Arme bis zu den Ellenbogen, ließ die Locken der Alten herab und begann ihr den Knoten des hinteren Haares zu lösen; und siehe, da fiel der Brief heraus, und als die Herrin Dunja ihn sah, da fragte sie: ›Was für ein Papier ist dies?‹ Sprach die Amme: ›Es muß, als ich in des Kaufmanns Laden saß, an mir gehaftet haben; gib es her, damit ich es ihm wiedergebe; vielleicht enthält es eine Rechnung, deren er bedarf.‹ Doch die Prinzessin öffnete und las es, und als sie es verstand, da rief sie aus: ›Dies ist eine deiner vielfachen Listen, und hättest du mich nicht aufgezogen, so legte ich sofort gewaltsam Hand an dich! Wahrlich, Allah hat mich heimgesucht mit diesem Kaufmann, aber was mir mit ihm widerfahren ist, liegt auf deinem Haupte. Ich weiß nicht, aus welchem Lande dieser gekommen sein mag; niemand als er würde wagen, mir so zu trotzen, und ich fürchte, es könne laut werden, zumal es einen betrifft, der weder zu meiner Sippe gehört noch meinesgleichen ist.‹ Versetzte die Alte: ›Niemand würde wagen, davon zu reden, aus Furcht vor deinem Zorn und aus Ehrfurcht vor deinem Vater; so kann es nichts Arges sein, wenn du ihm eine Antwort sendest.‹ Sprach die Prinzessin: ›O meine Amme, er ist ein wirklicher Satan! Wie kann er es wagen, mir gegenüber eine solche Sprache zu gebrauchen, ohne daß er des Teufels Wut befürchtet? Wahrlich, ich bin ratlos: wenn ich befehle, ihn hinzurichten, so wäre es ungerecht; und wenn ich ihn am Leben lasse, so wird seine Verwegenheit nur wachsen.‹ Sprach die Alte: ›Komm, schreibe ihm einen Brief; vielleicht steht er ab aus Angst.‹ Da rief sie nach Tintenkapsel, Feder und Papier und schrieb diese Verse:


  


  


  Dich treibt die Narrheit, ob ich täglich schelte – Wie lange sag ich: Schreib mir Verse nicht?


  Verbiete ich, tust du es nur so öfter – Es zu verbergen, bin ich nur erpicht;


  Birg deine Liebe und enthüll sie nie – Denn wenn du sprichst, naht dir ein schnell Gericht;


  Wenn du noch einmal albern Worte stammelst – So krächzen Raben bald, wo dich ein Kreuz zerbricht:


  Schnell kommt der Tod und schlägt dich schmählich nieder – Birgt unter irdnem Deckel dein Gesicht:


  Die Deinen, Narr, läßt du zurück zum Trauern – Im Gram verloren wird dann Weinen Pflicht.


  


  Und sie faltete den Brief und gab ihn der Alten, die ihn nahm, zu Tadsch al-Muluk zurückkehrte und ihn ihm gab. Als er ihn las, da erkannte er, daß die Prinzessin harten Herzens war, und daß er keinen Zutritt zu ihr gewinnen würde; und er klagte dem Vezier seine Not und erflehte seinen Rat. Sprach der Minister: ›Wisse, dir wird nichts helfen, als daß du ihr schreibest und die Vergeltung des Himmels auf sie herniederrufest.‹ Da sprach der Prinz: ›O mein Bruder Azis, schreibe du ihr nach bestem Wissen, als spräche meine Zunge.‹ Da nahm Azis Tintenkapsel und Feder und schrieb diese Verse:


  


  


  O Herr, bei den fünf Schaykhs, ich flehe, errette mich – Laß sie, für die ich dulde, das gleiche Elend tragen:


  Du weißt, wie flammende Liebeslohe mich verzehrt – Doch die ich liebe, kennt kein Erbarmen und kein Zagen:


  Wie lange soll ich sie noch, dem Schmerz zum Trotze, schonen? – Wie lange den Schwachen, mich, mit Tyrannei sie schlagen?


  Im Schmerz nie erlöschenden Tods quäl ich mich ewig – O Herr, gib Hilfe du, sonst wird keine Hand es wagen.


  Wie gern vergäß ich sie, vergäße die Liebe zu ihr – Doch wie vergessen, hat doch die Liebe die Geduld erschlagen!


  Sprich, bist du sicher ganz vor des Glückes Eifersucht – Da du der Liebe das Glück der Begegnung vermagst zu versagen?


  


  Bist du nicht noch glücklich, dein Leben gesegnet, während mich – Die Liebe zu dir von Volk und Land seit langem verschlagen?


  


  Dann faltete Azis den Brief und gab ihn Tadsch al-Muluk, der ihn las und seiner froh war. Und er reichte ihn der Alten, die ihn nahm und mit ihm zu der Herrin Dunja ging. Als sie ihn aber las und seinen Inhalt verstand, ergrimmte sie in großem Grimm und sprach: ›Alles, was mir widerfahren ist, kommt durch diese Unglücksalte!‹ Und sie rief die Eunuchen und Sklavinnen und sprach: ›Packt diese alte Vettel, die verfluchte Ränkespinnerin, und schlagt sie mit euren Sandalen!‹ Da fielen sie über sie her, bis sie in Ohnmacht sank; und als sie wieder zu sich kam, sagte die Prinzessin: ›Beim Herrn, verderbte Alte, fürchtete ich nicht den allmächtigen Allah, ich würde dich erschlagen.‹ Und von neuem befahl sie: ›Schlagt sie.‹ Und sie taten es, bis sie zum zweitenmal ohnmächtig wurde. Da befahl sie ihnen, sie hinauszuschleifen und vor den Toren des Palastes hinzuwerfen. So schleiften sie sie auf dem Gesicht dahin und warfen sie vor dem Tore nieder; doch als sie erwachte, raffte sie sich auf und ging, indem sie häufig ruhte, nach Hause. Dort blieb sie die Nacht hindurch bis zum nächsten Morgen; und als sie aufstand, ging sie zu Tadsch al- und erzählte ihm alles, was geschehen war. Er war bekümmert ob dieser schmerzlichen Nachricht und sprach: ›O meine Mutter, hart wahrlich kommt es uns an, was dir widerfuhr, aber alles geschieht nach dem Schicksal und der Bestimmung.‹ Versetzte sie: ›Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar, denn nicht eher will ich mein Streben aufgeben, als bis ich dich und sie zusammengebracht habe, so daß du diese Übermütige genießest, die mir die Haut mit Schlägen verbrannt hat.‹ Fragte der Prinz: ›Sage mir, was gab ihr den Haß wider die Männer ein?‹ Und die Alte erwiderte: ›Er entsprang einem Bild, das sie im Traume sah.‹ ›Und welches war der Traum?‹ ›Es war dieser: Eines Nachts, als sie im Schlafe lag, da sah sie einen Vogelsteller seine Netze über den Boden spannen und ringsherum Weizenkörner streuen. Dann setzte er sich in der Nähe, und kein Vogel in der Nachbarschaft blieb draußen, sondern alle flogen in die Falle. Unter anderen aber sah er ein Taubenpaar, ein Männchen und ein Weibchen; und während das Weibchen das Netz bemerkte, verfing sich das Männchen mit dem Fuß in den Maschen und begann ängstlich zu flattern; da erschraken all die anderen Vögel und flogen davon. Sein Weibchen jedoch kehrte gleich zurück, umkreiste es, setzte sich auf die Schnüre, ohne daß der Vogelsteller es bemerkte, und zog an der Masche, worin der Fuß gefangen war, bis es das Männchen befreite und sie zusammen entflogen. Da trat der Vogelsteller herzu, flickte sein Netz und setzte sich in weiterer Ferne. Nach einer Stunde etwa kehrten die Vögel zurück, und diesmal verfing sich das Weibchen im Netz. Da erschraken all die anderen Vögel und flatterten davon; und mit den übrigen floh auch das Männchen, das nicht zu seinem Weibchen zurückkehrte; statt seiner kam der Vogelsteller, fing die Taube und schnitt ihr den Hals ab. Die Prinzessin erwachte, von ihrem Traum beunruhigt, und sprach: Alle Männer gleichen dieser Taube und sind wertlose Geschöpfe; und auch sonst lassen es die Männer den Frauen gegenüber an Liebe und Güte fehlen.‹ Als die Alte ihre Erzählung beendet hatte, sprach der Prinz zu ihr: ›O meine Mutter, ich möchte sie ein einziges Mal sehen, und wäre es mein Tod; also ersinne mir eine List, daß ich sie erblicke.‹ Versetzte sie: ›Wisse denn, sie hat unter den Fenstern ihres Palastes einen Garten, darin sie sich ergeht; dorthin begibt sie sich einmal in jedem Monat durch eine geheime Tür. In zehn Tagen ist die Zeit, da sie sich so ergötzt, gekommen; wenn sie also den Garten besuchen will, werde ich zu dir kommen und es dir sagen, damit du hingehen und sie sehen kannst. Du aber verlasse den Garten nicht, denn, wenn sie deine Schönheit und Lieblichkeit sieht, wird ihr Herz vielleicht von Liebe zu dir erfaßt, und die Liebe ist das stärkste Mittel der Vereinigung.‹ Sprach er: ›Ich höre und gehorche.‹ Dann stand er auf, verließ mit Azis den Laden und zeigte ihr, wo sie wohnten. Sprach Tadsch al-Muluk zu Azis: ›O mein Bruder, ich brauche den Laden nicht mehr, denn er hat seinen Zweck erfüllt; also schenke ich ihn dir mit allem, was er enthält, dieweil du mit mir gekommen bist und um meinetwillen deine Heimat verlassen hast.‹ Dies Geschenk nahm Azis an, und dann saßen sie im Gespräch, und der Prinz befragte ihn nach den wunderbaren Abenteuern, die er erlebt hatte, und sein Gefährte erzählte ihm alle Einzelheiten. Dann gingen sie zu dem Vezier, berichteten ihm von Tadsch al-Muluks Absicht und fragten ihn: ›Was ist zu tun?‹ ›Laßt uns in den Garten gehen‹, erwiderte er. Da legten sie alle die reichsten Kleider an und gingen aus, begleitet von drei weißen Sklaven; und sie fanden den Garten bestanden mit dichten Dickichten und durchströmt von Bächen. Als sie den Wächter am Eingang sitzen sahen, grüßten sie ihn mit dem Salam, und er erwiderte ihren Gruß. Da gab der Vezier ihm hundert Goldstücke und sprach: ›Bitte, nimm diese kleine Summe und hole uns etwas zu essen; denn wir sind Fremde, und ich habe diese beiden Jünglinge bei mir, die ich zu unterhalten wünsche.‹ Der Gärtner nahm das Geld und sprach: ›Tretet ein und vergnügt euch im Garten, denn er gehört euch zu; und setzt euch, bis ich euch das Verlangte bringe.‹ Und er ging zum Markt, während der Vezier und Azis und Tadsch al-Muluk in den Garten traten. Bald aber kehrte der Gärtner zurück und brachte ein geröstetes Lamm und schneeweißes Brot, das er vor sie setzte; und sie aßen und tranken; dann trug er Süßigkeiten auf, und sie aßen davon und wuschen sich die Hände und blieben in Gesprächen sitzen. Da sprach der Vezier zu dem Gartenwächter: ›Erzähle mir von diesem Garten: ist er dein, oder hast du ihn gepachtet?‹ Versetzte der Schaykh: ›Er gehört nicht mir, sondern der Tochter unseres Königs, Prinzessin Dunja.‹ ›Welches ist dein monatlicher Lohn?‹ fragte der Vezier, und er erwiderte: ›Ein Dinar und nicht mehr.‹ Da sah der Vezier sich im Garten um, und als er in der Mitte einen großen und weiten Pavillon erblickte, der aber alt und außer Gebrauch war, sprach er zu dem Hüter: ›O Alter, ich gedenke hier ein gutes Werk zu tun, dadurch du meiner denken sollst.‹ Versetzte der andere: ›O mein Herr, welches ist das gute Werk, das du tun willst?‹ ›Nimm diese hundert Dinare‹, entgegnete der Vezier. Als aber der Wächter von dem Golde reden hörte, sprach er: ›O mein Herr, tu, was du tun willst.‹ So gab der Vezier ihm das Geld und sagte: ›Inschallah, wir wollen an dieser Stelle ein gutes Werk vollbringen.‹ Dann gingen sie fort und kehrten zurück in ihr Haus, wo sie die Nacht verbrachten. Am nächsten Morgen aber schickte der Minister nach einem Gipsarbeiter und ließ einen Maler und einen geschickten Goldschmied kommen, die rüstete er aus mit allen Werkzeugen, deren sie bedurften, und führte sie in den Garten, wo er ihnen befahl, die Wände des Pavillons zu tünchen und mit allerlei Schildereien zu bemalen. Ferner ließ er Gold und Lapislazuli holen und sprach zu dem Maler: ›Bilde mir hier auf der Mauer, am oberen Ende dieser Halle, einen Vogelsteller mit ausgestellten Netzen, darein die Vögel fliegen, und ein Taubenweibchen, das sich mit dem Schnabel in den Maschen gefangen hat.‹ Und als der Maler sein Bild auf der einen Seite beendet hatte, sprach der Vezier: ›Auf der anderen Seite bilde mir ein ähnliches Bild, nur daß das Taubenweibchen allein in der Falle sitzt; während der Vogelsteller es ergreift und ihm das Messer an den Hals setzt; und auf die dritte, die Seitenwand, male mir einen großen Raubvogel, der das Taubenmännchen packt und mit den Sporen zerfleischt.‹ Diesem Befehl kam der Künstler nach, und als er und die anderen fertig waren, empfingen sie ihren Lohn und gingen davon. Da nahm der Vezier mit seinen Gefährten Abschied von dem Gärtner und kehrte in sein Haus zurück, wo sie sich zum Gespräche setzten. Und Tadsch al-Muluk sprach zu Azis: ›O mein Bruder, sage mir einige Verse her: vielleicht macht mir das die Brust weit und lindert meinen Schmerz und stillt das Feuer, das in meinem Herzen flammt.‹ Da sang Azis mit lieblich schwellender Stimme diese Verse:


  


  


  Was je an Gram Liebende heimgesucht – Das hab ich Schwächling ganz allein ertragen:


  Suchst eine Tränke du, sieh, Fluten strömen – Mir aus den Augen wild, daß jeden Durst sie niederschlagen:


  Und willst du sehn, wie mit erbarmungsloser Hand – Die Liebe plündert, sieh an diesem Leib sie nagen.


  


  Und seine Augen rannen über vor Tränen, und er sprach die Verse:


  


  Wer nicht den Schwanennacken liebt, und nicht Gazellenaugen – Ich sag: Er lügt, behauptet er, er kenne der Freuden Kreise:


  Denn in der Liebe ein Geheimnis liegt, das keiner lernt – Als einzig der, der liebt auf echte Liebesweise.


  Allah erleichtre nie mein Herz um diese Liebe, raube – Das Wachen nicht dem Aug, das wacht zu ihrem Preise.


  


  Dann wechselte er die Melodie und sang diese Verse:


  


  


  


  Ibn Sina sagt in seinem großen Buche – Der Liebe beste Heilung ist der Sang:


  Wenn man ein andres Mädchen nimmt, ihr gleich – Im Garten naschend, schlürft des Weines Trank:


  Ich nahm sie mir, daß sie von dir mich heile – Mir half so Glück wie Kraft und weilte lang;


  Doch ach! erfuhr der Liebe tödlich Leiden – Ibn Sinas Vorschrift irrt, mir nicht zu Dank.


  


  Als Tadsch al-Muluk sie vernommen hatte, gefielen sie ihm, und er staunte ob seines Freundes Beredsamkeit und ob der Schönheit seines Vortrags, und er sprach: ›Wahrlich, du hast meinen Gram um ein weniges gelindert.‹ Sprach der Vezier: ›Wahrlich, einfällt auch den Alten, was die, so es hören, vermag in Fesseln zu halten.‹ Sprach der Prinz: ›Wenn du dich einiger feiner Verse entsinnst, so laß sie uns hören und sorge für die Unterhaltung.‹ So sang der Minister in biegsamen Tönen diese Verse:


  


  Ich glaubte, deine Gunst sei zu erkaufen – Durch Gold und Gaben, die den Geist verlocken;


  Und hielt dich ahnungslos für leichten Sinnes – Doch deine Liebe legt die Meere trocken;


  Da sah ich, wie du einen wähltest, einem – Der Wonnen Krone setztest auf die Locken:


  Und wußte, nie gewinn ich dich durch Listen – Und barg den Kopf in meines Flügels Flocken,


  


  Und nistete im Nest der Leidenschaft – Und muß jetzt Tag und Nacht darinnen hocken.


  


  Derweilen nun blieb die Alte, abgeschlossen von der Welt, in ihrem Hause, bis es geschah, daß des Königs Tochter die Lust ankam, sich im Garten zu vergnügen. Nun war sie von je nur in Begleitung ihrer Amme hinausgegangen, und also schickte sie nach ihr, versöhnte sie und sprach: ›Ich wünsche in den Garten zu gehen, um mich am Anblick seiner Bäume und Früchte zu vergnügen, auf daß mir die Brust weit werde im Dufte der Blumen.‹ Versetzte die Alte: ›Ich höre und gehorche; doch zuvor möchte ich in mein Haus zurückkehren und werde bald wieder bei dir sein.‹ Sprach die Prinzessin: ›Gehe nach Hause, aber verweile nicht lange.‹ Da verließ die Alte sie, begab sich zu Tadsch al-Muluk und sprach: ›Mache dich bereit und lege dein reichstes Kleid an, gehe zum Garten, suche den Gärtner, grüße ihn und verbirg dich dort.‹ ›Hören ist Gehorchen‹, erwiderte er; und sie vereinbarte mit ihm ein Zeichen und kehrte zur Herrin Dunja zurück. Sowie sie fort war, standen der Vezier und Azis auf und kleideten Tadsch al-Muluk in ein prachtvolles Gewand von königlichem Schnitt, das fünftausend Dinare wert war, und sie gürteten ihn mit einem goldenen Gürtel, der besetzt war mit Edelsteinen und kostbaren Metallen. Dann begaben sie sich zu dem Garten und fanden den Gärtner am Tore sitzend. Als er den Prinzen sah, sprang er auf und empfing ihn mit aller Achtung und Ehrfurcht, öffnete das Tor und sprach: ›Tritt ein und ergehe dich, indem du den Garten anschaust.‹ Nun wußte der Gärtner nicht, daß des Königs Tochter im Begriff stand, heute auszugehen; als aber Tadsch al-Muluk eine Weile dort war, hörte er ein Geräusch, und ehe er sich noch besann, traten die Eunuchen und Mädchen hervor aus der geheimen Pforte. Kaum sah der Gärtner das, so eilte er zu dem Prinzen, berichtete ihm von ihrem Nahen und sprach: ›O mein Herr, was ist zu tun? Die Prinzessin Dunja, des Königs Tochter, ist hier.‹ Versetzte der Prinz: ›Fürchte nichts, dir soll nichts Arges widerfahren! Denn ich will mich irgendwo im Garten verbergen.‹ Da ermahnte der Gärtner ihn zu äußerster Vorsicht und ging davon. Schon aber trat die Prinzessin mit ihren Mädchen und mit der Alten herein, die bei sich selber sprach: ›Wenn diese Eunuchen bei uns bleiben, so werden wir unser Ziel nicht erreichen.‹ Und sie sprach zu des Königs Tochter: ›O meine Herrin, ich habe dir etwas zu sagen, was dir das Herz erleichtern wird.‹ Sprach die Prinzessin: ›Sage, was du zu sagen hast.‹ ›O meine Herrin‹, erwiderte die Alte, ›zu solcher Zeit bedarfst du der Eunuchen nicht; noch auch wirst du dich frei vergnügen können, solange sie bei uns sind; also schicke sie fort‹; und die Herrin Dunja sprach: ›Du sprichst recht.‹ Also entließ sie sie und begann umherzugehen, während Tadsch al-Muluk sie ansah und seine Augen weiden ließ auf ihrer Schönheit und Lieblichkeit (aber sie wußte es nicht). Doch so oft er einen Blick auf sie warf, wurde er ohnmächtig ob ihrer Reize. Nun zog die Alte sie plaudernd vorwärts, bis sie den Pavillon erreichten, den der Vezier hatte schmücken lassen. Dort trat die Prinzessin ein, und als sie einen Blick rings um sich warf und die Bilder mit den Vögeln, dem Vogelsteller und der Taube bemerkte, da rief sie aus: ›Erhöht sei Allah! Dies ist die genaue Nachbildung dessen, was ich im Traume sah.‹ Und sie staunte die Figuren an, die Vögel und den Vogelsteller mit seinem Netz, bewunderte die Arbeit und sprach: ›O meine Amme, ich habe die Männer immer gescholten und gehaßt, aber sieh jetzt, der Vogelsteller hat das Taubenweibchen geschlachtet, während das Männchen entkam; das aber wollte wiederkommen und dem Täubchen zur Flucht verhelfen, als es den Raubvogel traf, der es in Stücke riß.‹ Die Alte jedoch stellte sich unwissend und hielt sie plaudernd fest, bis sie in die Nähe des Ortes kamen, wo Tadsch al-Muluk verborgen war. Da winkte sie ihm, damit er hervorkäme und unter die Fenster des Pavillons träte; und als die Herrin Dunja am Fenster stand und hinaussah, siehe, so fiel ihr Blick auf ihn, und sie sah ihn, und da sie die Schönheit seines Gesichts und seiner Gestalt bestach, so sprach sie zu der Alten: ›O meine Amme, woher kommt dieser schöne Jüngling dort?‹ Versetzte die Alte: ›Ich weiß nichts von ihm, außer, daß er eines großen Königs Sohn sein muß, denn er ist herrlich und wunderbar schön.‹ Da verliebte die Herrin Dunja sich bis zum Wahnsinn in ihn; der Zauber, der sie gebunden hielt, zerbrach, seine Schönheit und Anmut besiegten sie, und seine schöne Gestalt und sein Ebenmaß erweckten ihre Begierden. Und sie sprach: ›O meine Amme, dieser ist wahrlich ein schöner Jüngling‹; und die Alte: ›Du sprichst die Wahrheit, o meine Herrin‹, und winkte Tadsch al-Muluk nach Hause zu gehen. Er aber ging, obwohl Verlangen und Sehnsucht in ihm brannten und er vor Liebe verstört war; gehorsam der Alten, denn er wagte ihr nicht zuwiderzuhandeln, nahm er von dem Gärtner Abschied und ging nach Hause. Als er dann dem Vezier und Azis erzählte, daß sie ihm ein Zeichen gegeben hatte, zu gehen, ermahnten sie ihn zur Geduld und sprachen: ›Hätte die Alte nicht gewußt, daß dein Gehen einen Vorteil bringen müßte, so hätte sie dir nicht den Wink gegeben.‹


  Des Königs Tochter aber, die Herrin Dunja, wurde derweilen von doppelter Liebe und Sehnsucht verzehrt, und sie sprach zu ihrer Amme: ›Ich weiß nicht, wie ich eine Begegnung mit diesem Jüngling herbeiführen soll, es sei denn durch dich.‹ Rief die Alte: ›Ich nehme meine Zuflucht zu Allah vor Satan, dem Gesteinigten! Wie kommt es denn, daß dieser Jüngling dich so mit Furcht und Hoffen füllt? Freilich, bei Allah, niemand außer ihm ist deiner Jugend würdig.‹ Sprach die Herrin Dunja: ›O meine Amme, fördere meine Sache und hilf mir zu einer Begegnung mit ihm, so sollst du tausend Dinare von mir haben und ein Ehrengewand, das noch einmal ebensoviel wert ist; aber wenn du mir nicht zu ihm verhilfst, so bin ich wahrlich eine Tote.‹ Versetzte die Alte: ›Geh in deinen Palast und laß mich, damit ich Mittel ersinne, euch beide zusammenzubringen!‹ So kehrte die Herrin Dunja in ihren Palast zurück, und die Alte begab sich zu Tadsch al-Muluk, der aufstand, als er sie sah, um sie zu empfangen, sie voll Achtung und Ehrfurcht behandelte und neben sich sitzen ließ. Dann sprach sie: ›Die List ist geglückt.‹ Und sie erzählte ihm alles, was zwischen ihr und der Prinzessin vorgefallen war. Fragte er: ›Wann soll die Begegnung sein?‹ Und sie versetzte: ›Morgen.‹ Da gab er ihr tausend Dinare und ein Gewand von gleichem Wert, und sie nahm beides und ging davon. Sie kehrte aber zurück zu ihrer Herrin, die zu ihr sprach: ›O meine Amme, was bringst du von dem Geliebten?‹ Erwiderte sie: ›Ich habe erfahren, wo er wohnt, und will ihn dir morgen bringen.‹ Dessen freute die Prinzessin sich, und sie gab ihr tausend Dinare und ein Ehrengewand, das ebensoviel wert war; die Alte aber nahm beides, ging heim in ihr Haus und blieb dort die Nacht hindurch bis zum Morgen. Dann ging sie zu Tadsch al-Muluk, verkleidete ihn als Frau und sagte: ›Folge mir und wiege dich beim Gehen hin und her und schreite nicht zu schnell, noch sprich, wenn man dich anredet.‹ Dann verließ sie das Haus, und der Prinz folgte ihr in seinen Frauenkleidern, während sie ihn unterwegs leitete und ermutigte, damit ihn keine Furcht ankäme; so schritten sie dahin, bis sie das Tor des Palastes erreichten. Und sie trat hinein, und hinter ihr der Prinz, den sie vorwärts führte durch Türen und Hallen, bis sie sieben Türen durchschritten hatten. Als sie sich nun der siebenten näherten, sprach sie zu ihm: ›Fasse dir ein Herz, und wenn ich dich rufe und zu dir sage: Mädchen, tritt ein, so gehe nicht langsamen Schrittes, sondern, als wollest du laufen. Wenn du dann in der Halle bist, so blicke nach links, und du wirst einen Saal mit vielen Türen sehen: fünf Türen zähle ab und tritt in die sechste, denn hinter ihr ist, was du begehrst.‹ Fragte Tadsch al-Muluk: ›Und wohin gehst du?‹ Und sie versetzte: ›Ich gehe nirgends hin, nur daß ich vielleicht hinter dir zurückbleibe, und daß mich der Obereunuch aufhält, um mit ihm zu plaudern.‹ Da ging sie weiter (und er hinter ihr drein), bis sie die Tür erreichte, an der der Obereunuch stand, der die Alte fragte, als er Tadsch al-Muluk im Gewand der Sklavin erblickte: ›Was will dies Mädchen bei dir?‹ Versetzte sie: ›Das ist eine Sklavin, von der die Herrin Dunja gehört hat, denn sie ist geschickt in allerlei Arbeiten, und sie möchte sie kaufen.‹ Entgegnete der Eunuch: ›Ich weiß weder von Sklavinnen noch von sonst irgend wem; und niemand soll hier eintreten, ohne daß ich ihn nach des Königs Befehl durchsuche.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »›Ich weiß weder von Sklavinnen noch von irgend wem; und niemand soll hier eintreten, ohne daß ich ihn nach des Königs Befehl durchsuche.‹ Da sprach sie in gespieltem Zorn: ›Ich hielt dich für einen Mann von Verstand und guter Erziehung; aber wenn du dich geändert hast, so will ich es die Prinzessin wissen lassen und ihr sagen, wie du ihre Sklavin hinderst‹; und sie rief Tadsch al-Muluk zu: ›Mädchen, tritt ein!‹ Und er trat, wie sie ihm befahl, in die Halle, und der Eunuch verstummte und sagte nichts mehr. Fünf Türen zählte der Prinz und trat in die sechste, hinter der er die Prinzessin Dunja fand, die ihn stehend erwartete. Sowie sie ihn sah, erkannte sie ihn und schloß ihn an ihre Brust, während er sie an seine drückte. Dann trat die Alte zu ihnen ein, denn sie hatte aus Furcht vor der Schande einen Vorwand ersonnen, die Sklavinnen der Prinzessin fortzuschicken. Sprach die Herrin Dunja: ›Sei du unsere Türhüterin!‹ Und sie blieb mit Tadsch al-Muluk allein, und sie ließen nicht ab, sich zu küssen und zu umarmen und Bein mit Bein zu verschlingen, bis es dämmerte. Als aber der Tag nahte, da verließ sie ihn, schloß ihn ein und ging in ein anderes Zimmer, wo sie sich wie gewöhnlich niedersetzte, während ihre Sklavinnen zu ihr kamen, und sie widmete sich ihnen und plauderte mit allen. Dann sprach sie zu ihnen: ›Verlaßt mich jetzt, denn ich wünsche, mich allein zu unterhalten.‹ Da zogen sie sich zurück, die Prinzessin ging zu Tadsch al-Muluk, und die Alte brachte ihnen Speise, davon sie aßen, um dann bis zum Morgen zur Liebeständelei zurückzukehren. Am dritten Tage wurde er wie zuvor wieder eingeschlossen, und also taten sie einen vollen Monat hindurch.


  Als aber nun der Vezier und Azis erfuhren, daß der Prinz in den Palast der Tochter des Königs gegangen war, und als er so lange ausblieb, da glaubten sie, er werde nimmer wiederkehren und sei auf ewig verloren. Sprach Azis zu dem Vezier: ›O mein Vater, was sollen wir tun?‹ Versetzte der: ›O mein Sohn, dies ist eine schwierige Lage, und wenn wir nicht heimkehren zu seinem Vater, und es ihm sagen, so wird er uns tadeln.‹ Da rüsteten sie sich alsbald und brachen auf zum Grünen Lande und nach den Bergen der zwei Säulen, wo sie nach Sulayman Schahs Hauptstadt suchten. Sie durchquerten bei Tag und Nacht die Täler, bis sie vor dem König standen und ihm berichteten, was seinem Sohn widerfahren war: wie sie ohne Nachricht von ihm seien, seit er den Palast der Prinzessin betreten hätte. Da war der König wie einer, dem der Jüngste Tag gedämmert hat, die Reue faßte ihn, und er rief in seinem Reiche den heiligen Krieg aus. Dann schickte er sein Heer zur Stadt hinaus, errichtete Zelte für die Krieger und schlug seinen Wohnsitz auf in seinem Pavillon; aus allen Teilen seines Reiches aber strömten die Truppen herbei, denn seine Untertanen liebten ihn ob seiner großen Gerechtigkeit und seines Edelmuts. Und er brach auf mit einem Heere, das den Horizont versperrte, und zog aus auf die Suche nach seinem Sohne.


  Tadsch al-Muluk und die Herrin Dunja aber lebten so weiter ein halbes Jahr hindurch, und mit jedem Tage wuchs ihre gegenseitige Liebe; Sehnsucht, Leidenschaft und Verlangen aber bedrängten Tadsch al-Muluk so sehr, daß er sich schließlich eröffnete und zu ihr sprach: ›Wisse, o Geliebte meines Herzens und meiner Eingeweide, je länger ich bei dir bleibe, um so mehr bedrängen mich Liebe und Leidenschaft und Sehnsucht und Verlangen, weil ich noch nicht mein ganzes Begehren stillte.‹ Fragte sie: ›Was möchtest du haben, o Licht meiner Augen? Wenn du mehr verlangst, als daß wir uns küssen, umarmen und die Beine verschlingen, so tu, was du willst; denn bei Allah, niemand hat einen Teil an uns.‹ Doch er erwiderte: ›Es ist nicht das, was ich wünsche: ich möchte dich mit meiner wahren Geschichte bekannt machen. Wisse denn, ich bin kein Kaufmann, nein, ich bin ein König und Sohn eines Königs, und meines Vaters Name ist der des höchsten Königs Sulayman Schah, der seinen Vezier als Gesandten zu deinem Vater schickte, um dich für mich zum Weibe zu erbitten, aber du wolltest nicht einwilligen.‹ Und er erzählte ihr seine ganze Vergangenheit (hier sie aber zweimal erzählen, hieße den Hörer quälen), und er fügte hinzu: ›Jetzt wünsche ich zu meinem Vater zurückzukehren, damit er deinem Vater einen Gesandten sende, um dich für mich zum Weibe zu erbitten, auf daß wir in Ruhe leben können.‹ Als sie das hörte, da freute sie sich in höchster Freude, denn so stimmte es zu ihren eigenen Wünschen, und sie verbrachten die Nacht in solchem Sinne. Aber nach der Bestimmung des Schicksals traf es sich, daß der Schlaf sie in dieser Nacht mehr als in anderen Nächten fesselte, und daß sie schliefen, bis die Sonne schon aufgegangen war. Um diese Stunde nun saß König Schahriman auf seinem Staatspolster, und vor ihm standen die Emire und Großen; da trat der älteste der Goldschmiede zwischen seine Hände, und er trug eine große Kiste. Die öffnete er in Gegenwart des Königs und nahm heraus eine Schatulle von herrlicher Arbeit, hunderttausend Dinare wert, so viele Edelsteine, Rubine und Smaragden waren darauf, mehr als irgend ein Fürst der Erde sich hätte verschaffen können. Als der König das sah, da staunte er ob ihrer Schönheit; und er wandte sich zu dem Obereunuchen (dem, mit dem die Alte gesprochen hatte) und sprach zu ihm: ›O Kafur, nimm diese Schatulle und gehe damit zur Prinzessin Dunja.‹ Da nahm der Entmannte die Schatulle, begab sich zu den Gemächern der Tochter des Königs und fand die Tür verschlossen, während die Alte auf der Schwelle schlief. So rief er aus: ›Wie, hier schläft man um diese Stunde?‹ Als aber die Alte die Stimme des Eunuchen vernahm, da fuhr sie empor und sagte voller Angst: ›Warte, bis ich den Schlüssel hole.‹ Und sie ging fort und floh um ihr Leben. Da aber der Entmannte ihren Schrecken sah, hob er die Tür aus den Angeln, drang ein und fand die Herrin Dunja auf ihrem Lager, die Arme um Tadsch al-Muluk geschlungen, und beide in tiefem Schlaf. Ob dieses Anblicks war er verwirrt, und eben wollte er zu dem König zurückkehren, da erwachte die Prinzessin, und erschrak, als sie ihn sah, erblich und wechselte die Farbe. ›O Kafur‹, rief sie aus, ›verschleiere du, was Allah verschleiert hat!‹ Er aber versetzte: ›Ich kann dem König nichts verhehlen‹, verschloß die Tür und kehrte zu Schahriman zurück, der ihn fragte: ›Hast du der Prinzessin die Schatulle gegeben?‹ Erwiderte der Eunuch: ›Nimm die Schatulle, hier ist sie, denn ich kann dir nichts verhehlen. Wisse, ich fand einen schönen jungen Mann bei der Prinzessin, und beide schliefen in einem Bette und in gegenseitiger Umarmung.‹ Da befahl der König, sie vor ihn zu führen, und sprach zu ihnen: ›Was ist dies?‹ Und da er heftig ergrimmt war, so ergriff er einen Dolch und wollte Tadsch al-Muluk damit treffen, aber die Herrin Dunja warf sich dazwischen und sprach: ›Erschlage mich, bevor du ihn erschlägst.‹ Der König aber schmähte sie und befahl, sie in ihre Kammer zurückzubringen; dann wandte er sich an Tadsch al-Muluk und sprach: ›Wehe dir! Woher bist du? Wer ist dein Vater, und was gab dir den Mut, meine Tochter zu verführen?‹ Versetzte der Prinz: ›Wisse, o König, wenn du mich tötest, so bist du verloren, und du wirst die Tat mit all deinen Untertanen bereuen.‹ Sprach der König: ›Wieso?‹ Und Tadsch al-Muluk: ›Wisse, ich bin der Sohn des Königs Sulayman Schah, und ehe du es denkst, wird er mit Mannen und Rossen über dir sein.‹ Als König Schahriman diese Worte hörte, da wollte er warten mit dem Tode Tadsch al-Muluks und ihn gefangen halten, bis er die Wahrheit seiner Worte geprüft haben würde; doch sein Vezier sprach zu ihm: ›O König der Zeit, ich halte dafür, daß du eiligst diesen Galgenvogel tötest, der es wagt, die Töchter der Könige zu verführen.‹ So rief der König seinem Henker zu: ›Schlag ihm den Kopf ab, denn er ist ein Verräter.‹ Und der Henker nahm ihn und band ihn fest und hob die Hand zu den Emiren, wie als frage er sie um Rat, und hob sie ein zweites Mal, denn er gedachte dadurch Zeit zu gewinnen; aber der König rief ihm grimmig zu: ›Wie lange holst du dir Rat von andern? Wenn du sie noch einmal frägst, so werde ich dir den eigenen Kopf abschlagen.‹ Da hob der Henker den Arm, bis sich das Haar seiner Armhöhle zeigte, und eben wollte er seinen Nacken treffen – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Henker die Hand hob, um seinen Nacken zu treffen, da erscholl ein lautes Geschrei, und alles Volk schloß seine Läden. Sprach der König zum Henker: ›Warte noch eine Weile‹, und entsandte einen Boten, um zu erfahren, was es gäbe. Der Bote ging und kehrte zurück und berichtete: ›Ich sah ein Heer gleich dem tobenden Meer mit der wütenden Brandung, und die Pferde sprangen, daß die Erde unter ihren Hufen bebte; mehr aber weiß ich nicht von ihnen.‹ Als der König das hörte, da war er ratlos und fürchtete, man werde ihm sein Reich entreißen; und er wandte sich zu seinem Minister und sprach: ›Sind von unserem Heer diesem Heer keine Truppen entgegengezogen?‹ Aber ehe er noch ausgesprochen hatte, traten seine Kämmerlinge mit Boten des nahenden Königs ein, und unter ihnen war der Vezier, der zuvor Tadsch al-Muluk begleitet hatte. Sie grüßten den König, der aufstand, um sie zu empfangen, und sie näher treten hieß; und als er nach der Ursache ihres Kommens fragte, trat der Minister aus ihrer Reihe vor ihn hin und sprach: ›Wisse, er, der da hereinfiel über dein Reich, ist kein König gleich den Königen aus früheren Jahren oder den alten Sultanen, von denen wir erfahren.‹ ›Und wer ist er?‹ fragte Schahriman; worauf der Vezier entgegnete: ›Er ist der Herr der Gerechtigkeit und Treue, dessen hohen Sinn die Karawanen überall rühmen, der Sultan Sulayman Schah, Herr des Grünen Landes und der zwei Säulen und der Berge von Ispahan, der da liebt die Gerechtigkeit und Billigkeit, und die Bedrückung haßt und die Unbilligkeit. Und er sagt dir, sein Sohn ist bei dir und in deiner Stadt; sein Sohn, seines Herzens Kern und die Frucht seiner Lenden; und wenn er ihn wohlbehalten antrifft, so ist sein Ziel erreicht, und du sollst Dank und Lob einernten. Aber wenn er aus deinem Reich verloren ging, oder wenn ihm Arges widerfuhr, so mache dich gefaßt auf dein Verderben und auf die Verwüstung deines Reiches! Denn dann soll diese deine Stadt eine Wüste werden, darauf die Raben krächzen. So habe ich meinen Auftrag ausgerichtet, und Friede sei mit dir!‹ Als nun Schahriman diese Worte des Boten hörte, da war sein Herz unruhig, und er fürchtete für sein Königreich: und er rief nach seinen Großen und Ministern, den Kämmerlingen und Hauptleuten; und als sie erschienen, sprach er zu ihnen: ›Weh euch! Geht hinunter und sucht nach dem Jüngling.‹ Nun lag der Prinz noch unter des Henkers Händen, aber der Schreck hatte ihn verwandelt. Doch als der Vezier einen Blick rings um sich warf, sah er den Prinzen auf dem Blutleder und erkannte ihn; da stand er auf und warf sich über ihn, und ebenso taten die anderen Gesandten. Dann lösten sie seine Fesseln und küßten ihm Hände und Füße; darüber schlug Tadsch al-Muluk die Augen auf, erkannte seines Vaters Vezier und seinen Freund Azis und fiel im Übermaß der Freude ohnmächtig nieder. Als nun König Schahriman gewiß war, daß dies Heer in Wahrheit um des Jünglings willen kam, da war er ratlos und fürchtete sich in großer Furcht; und er trat zu Tadsch al-Muluk, küßte ihm das Haupt und sprach: ›O mein Sohn, sei nicht zornig auf mich, noch tadle den Sünder um seiner Sünde willen: sondern habe Mitleid mit meinem grauen Haar und verwüste nicht mein Reich.‹ Da trat Tadsch al-Muluk zu ihm, küßte ihm die Hand und sprach: ›Dir soll nichts geschehen, denn wahrlich, du bist für mich als wie ein Vater; aber sorge dafür, daß meiner Geliebten, der Herrin Dunja, nichts widerfahre!‹ Versetzte der König: ›O mein Herr, fürchte nichts für sie; nichts als Freude soll ihr werden‹; und er schickte aus, um sich zu entschuldigen, und schloß Frieden mit dem Vezier Sulayman Schahs, dem er viel Geld versprach, wenn er dem König verhehlen wollte, was er gesehen hätte. Dann befahl er seinen Würdenträgern, den Prinzen mit sich zu nehmen, ins Hammam, ihn in eines seiner eigenen besten Gewänder zu kleiden und schleunigst mit ihm zurückzukehren. Und sie taten nach seinem Geheiß, führten ihn ins Bad und kleideten ihn in die Kleider, die König Schahriman ihm bestimmte. Dann kehrten sie in den Palast zurück, und als er eintrat, stand der König auf, um ihn zu empfangen, und ließ all die Großen zu seiner Bedienung vor ihn treten. Da setzte Tadsch al-Muluk sich nieder, um mit seines Vaters Vezier und mit Azis zu plaudern und ihnen zu berichten, was ihm widerfahren war; sie aber erzählten ihm: ›Während jener Zeit kehrten wir zurück zu deinem Vater und taten ihm kund, daß du in den Palast gegangen, doch nicht wieder herausgekommen wärst; denn dein Schicksal erschien uns zweifelhaft. Als nun dein Vater das hörte, da musterte er seine Truppen; und wir fielen ein in dies Land, und wahrlich, unsere Ankunft errettete dich aus äußerster Not und brachte uns große Freude.‹ Sprach er: ›Das Glück hat eine jede eurer Handlungen geleitet.‹ Derweilen aber ging König Schahriman zu seiner Tochter, der Prinzessin Dunja, die um Tadsch al-Muluk weinte und klagte. Ja, sie hatte ein Schwert genommen, es mit dem Heft in der Erde begraben und sich die Spitze zwischen den Brüsten mitten aufs Herz gesetzt; und sie neigte sich über die Klinge und sprach: ›Ich muß mich töten und darf den Geliebten nicht überleben.‹ Als nun ihr Vater eintrat und sie also sah, da rief er sie und sprach: ›O Prinzessin unter den Königstöchtern, halte inne die Hand und erbarme dich deines Vaters und der Völker seines Reiches!‹ Und er fuhr fort, indem er zu ihr trat: ›Laß es nicht zu, daß deinen Vater um deinetwillen Arges treffe!‹ Und er erzählte ihr, daß ihr Geliebter der Sohn des Königs Sulayman Schah sei und sie zum Weibe begehre; und er fügte hinzu: ›Die Hochzeit harrt nur deiner Einwilligung.‹ Da lächelte sie und sprach: ›Sagte ich dir nicht, er sei der Sohn eines Sultans? Bei Allah, es hilft nicht, ich muß ihm erlauben, dich an ein Holz zu schlagen, das zwei Silberlinge wert ist!‹ Versetzte der König: ›O meine Tochter, erbarme dich meiner, auf daß Allah sich deiner erbarme!‹ Sprach sie: ›Auf und eile, und bringe ihn unverzüglich zu mir.‹ Sprach der König: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen sei es!‹ So verließ er sie, ging eiligst zu Tadsch al-Muluk und flüsterte ihm ihre Worte ins Ohr. Da stand er auf und begleitete den König zu der Prinzessin; kaum sah sie den Geliebten, so fiel sie ihm um den Hals, umarmte ihn vor ihrem Vater und hing sich an ihn, küßte ihn und sprach: ›Du hast mich trostlos gemacht durch deine Abwesenheit!‹ Und zu ihrem Vater gewendet, sprach sie: ›Sahest du je einen Menschen, der einem Wesen wie diesem Herrlichen Arges antun konnte, zumal er ein König ist, Sohn eines Königs, ein Edler, verwahrt gegen unedle Taten?‹ Da ging König Schahriman hinaus und schloß mit eigener Hand die Tür; er kehrte zurück zu dem Vezier und zu den anderen Gesandten Sulayman Schahs und hieß sie ihrem König Bericht erstatten, daß sein Sohn wohlbehalten und gesund sei und mit seiner Geliebten alle Freuden des Lebens genieße. So zogen sie davon zum König Sulayman und meldeten ihm das; zugleich befahl der König Schahriman, den Truppen des Königs Sulayman Schah Geld und Lebensmittel auszuteilen; und als sie seinen Befehlen nachgekommen waren, ließ er hundert Renner und hundert Dromedare und hundert weiße Sklaven und hundert Konkubinen und hundert schwarze Sklaven und hundert Sklavinnen bringen, die er alle als ein Geschenk dem König sandte. Dann saß er auf und ritt mit seinen Großen und Würdenträgern zur Stadt hinaus auf des Königs Lager zu. Sowie der Sultan Sulayman Schah von seinem Nahen erfuhr, stand er auf und ging ihm viele Schritte entgegen. Nun hatten der Vezier und Azis ihm alles erzählt, und er freute sich und rief: ›Preis sei Allah, der meinem Sohn seinen liebsten Wunsch erfüllt hat!‹ Dann nahm er den König Schahriman in die Arme und setzte ihn auf dem königlichen Lager neben sich, wo sie eine Weile plauderten und sich gegenseitig ihrer Unterhaltung freuten. Dann setzte man Speise vor sie hin, und sie aßen, bis sie gesättigt waren; und Süßigkeiten und trockene Früchte wurden gebracht, und sie erfreuten sich ihrer. Nach einer Weile kam auch Tadsch al-Muluk zu ihnen, reich gekleidet und geschmückt, und als sein Vater ihn sah, stand er auf und umarmte und küßte ihn. Und mit ihm standen alle, die da saßen, ihm zu Ehren auf; die beiden Könige aber ließen ihn zwischen sich sitzen, und so plauderten sie eine Weile, bis Sulayman Schah zum König Schahriman sprach: ›Ich möchte den Ehevertrag zwischen meinem Sohn und deiner Tochter vor den Zeugen aufsetzen lassen, auf daß die Hochzeit kund werde, wie es die Sitte bei Königen heischt.‹ ›Ich höre und gehorche‹, sprach König Schahriman, und er berief den Kasi und die Zeugen, die alsbald erschienen und den Ehevertrag zwischen Tadsch al-Muluk und der Herrin Dunja schrieben. Dann gaben sie Backschisch in Geld und Süßigkeiten und streuten Weihrauch und Essenzen aus; und es war wahrlich ein Tag der Freude und Frohheit, und alle Großen und Krieger freuten sich seiner. Dann setzte der König Schahriman Mitgift und Aussteuer seiner Tochter fest, und Tadsch al-Muluk sprach zu seinem Vater: ›Wahrlich, dieser Jüngling Azis ist edel, und er hat mir einen beträchtlichen Dienst erwiesen, indem er die Ermattung mit mir ertrug; er ist mit mir gereist und hat mich ans Ziel meiner Wünsche gebracht. Er hat mich stets ertragen und mich zur Geduld ermahnt, bis ich erreichte, was ich wollte; jetzt ist er zwei volle Jahre bei uns geblieben, abgeschnitten von der Heimat. Drum gedenke ich ihn nun mit Waren auszurüsten, damit er leichten Herzens von uns ziehe, denn sein Land ist nahe.‹ Versetzte sein Vater: ›Recht ist deine Rede‹; so machten sie hundert Lasten der reichsten und kostbarsten Stoffe bereit, und Tadsch al-Muluk übergab sie mit vielem Gelde an Azis, bot ihm sein Lebewohl und sprach: ›O mein Bruder und mein treuer Freund, nimm diese Lasten von mir an als Geschenk und als Zeichen der Liebe, und ziehe in Frieden heim in dein Land.‹


  Azis nahm die Geschenke, küßte den Boden zwischen den Händen des Prinzen und seines Vaters und sagte ihnen Lebewohl. Da saß Tadsch al-Muluk auf und begleitete ihn drei Meilen weit auf seinem Heimritt, um ihm seine Freundschaft zu bezeigen, bis Azis ihn beschwor, umzukehren, und sprach: ›Bei Allah, o mein Gebieter, wäre es nicht um meine Mutter, ich würde mich nie von dir trennen! Aber mein guter Herr, lasse mich nicht ohne Nachricht von dir.‹ Versetzte Tadsch al-Muluk: ›So sei es!‹ Dann kehrte der Prinz in die Stadt zurück, und Azis zog dahin, bis er in seine Heimatstadt kam; und er zog ein und ging dahin, bis er zu seiner Mutter kam; da sah er, wie sie ihm mitten im Hause ein Grabmal erbaut hatte, das sie beständig besuchte. Als er eintrat, fand er sie mit gelöstem Haar über das Grab geworfen, wo sie weinte und diese Verse sprach:


  


  


  Ja, ich bin stark, zu tragen, was geschieht – Doch schwach, des Abschieds arge Not zu tragen:


  Welch Herz ertrüg Entfremdung von dem Freunde – Und welche Kraft vermag den Sturm der Trennung abzuschlagen?


  


  Und ein Schluchzen brach aus ihrer Brust hervor, und sie sprach auch diese Verse:


  


  Wie kommts? Ich geh an Gräbern bin und grüße – Der Freunde letztes Heim, die keine Antwort senden:


  Denn jeder sagt: Wie kann ich Antwort geben – Da Staub und Steine meine Knochen pfänden:


  Mein Reiz ist aufgezehrt, ich muß verbannt – Von deiner Liebe mich und meiner Sippe wenden.


  


  Siehe, da trat Azis ein, und als sie ihn erblickte, fiel sie vor Freuden ohnmächtig nieder. Er sprengte ihr Wasser ins Gesicht, bis sie erwachte und aufstand, ihn in die Arme nahm und an sich drückte, während auch er sie umarmte. Dann begrüßte er sie, und sie begrüßte ihn und fragte nach dem Grunde seiner langen Abwesenheit, worauf er ihr alles erzählte, was ihm widerfahren war, und ihr berichtete, wie Tadsch al-Muluk ihm hundert Lasten an Geld und Stoffen gegeben hatte. Des freute sie sich, und Azis blieb bei seiner Mutter in seiner Heimatstadt und weinte um all das Unheil, das ihn durch die Tochter der Dalilah, der Listigen, betroffen hatte, durch sie, die ihn entmannte.


  Tadsch al-Muluk aber ging zu seiner Geliebten und nahm ihr ihr Mädchentum. Da machte König Schahriman sich daran, seine Tochter für die Reise mit ihrem Gatten und Schwiegervater auszurüsten, indem er Geschenke bringen ließ, Seltenheiten und Proviant. So beluden sie ihre Tiere und brachen auf; zum Abschied aber geleitete König Schahriman sie drei Tage lang, bis König Sulayman Schah ihn heimzukehren beschwor. Da nahm er Abschied und kehrte um, und Tadsch al-Muluk ritt mit seinem Weibe und seinem Vater und dessen Truppen dahin bei Tag und Nacht, bis sie sich ihrer Hauptstadt näherten. Sowie sich nun die Nachricht von ihrem Nahen verbreitete, schmückte das Volk die Stadt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »›Ich vernahm, o glücklicher König, als Sulayman Schah seiner Hauptstadt nahte, da habe das Volk die Stadt für ihn und seinen Sohn geschmückt. So zogen sie prunkvoll ein; der König setzte sich mit seinem Sohn zur Seite auf den Thron, verteilte Almosen und Geschenke und ließ alle los, die in den Gefängnissen waren. Dann hielt er einen zweiten Hochzeitstag für seinen Sohn ab, und einen ganzen Monat lang verstummte der Gesang der Sängerinnen und der Klang der Instrumente nie; und die Kammerfrauen ließen nicht ab, die Herrin Dunja zu schmücken und in allerlei Kleidern zur Schau zu stellen; sie aber ward der Schaustellung nimmer müde, noch auch die Frauen ihres Anblicks. Als aber Tadsch al-Muluk eine Weile mit Vater und Mutter gelebt hatte, nahm er Wohnung bei seinem Weibe, und sie lebten in aller Freude des Lebens und im schönsten Glück, bis der Zerstörer aller Wonnen zu ihnen kam.‹


  Als nun der Vezier Dandan die Geschichte Tadsch al-Muluks und der Herrin Dunja beendet hatte, sprach Zau al-Makan zu ihm: ›Wahrlich, deinesgleichen erleichtern dem Trauernden das Herz, und sie verdienen, Zechgenossen der Könige zu sein, und ihre Herrscherpflicht den rechten Weg zu führen.‹ All dies geschah, und sie lagen vor Konstantinopel vier lange Jahre lang, bis sie sich nach ihrer Heimat sehnten; die Truppen aber murrten, denn sie waren der Wache und der Belagerung und des Kampfes bei Tag und bei Nacht von Herzen müde. Da berief König Zau al-Makan Rustam und Bahram und Tarkasch, und als sie vor ihm standen, sprach er sie also an: ›Wisset, wir haben hier all diese Jahre hindurch gelegen und unser Ziel nicht erreicht; ja gewonnen haben wir nur ein Wachsen der Not und der Sorge; denn wahrlich, wir kamen, um Blutrache zu nehmen für König Omar bin al-Nu'uman, und bei diesem Unterfangen wurde mein Bruder Scharrkan erschlagen; so ward unsre Trauer zu zwiefacher Trauer, und unser Kummer zu zwiefachem Kummer. All das aber kam durch die Alte Zat al-Dawahi, denn sie erschlug den Sultan in seinem Königreich und entführte sein Weib, die Königin Sophia; doch auch das genügte ihr noch nicht, sondern sie mußte uns noch einmal betrügen und durchschnitt meinem Bruder Scharrkan die Kehle; deshalb habe ich mich gebunden und die feierlichsten Eide geschworen, daß es nicht helfe und ich Wergeld von ihr nehmen müsse. Was sagt ihr? Erwägt meine Worte und entgegnet mir!‹ Da neigten sie die Köpfe und erwiderten: ›Es ist an dem Vezier Dandan, seine Meinung auszusprechen.‹ So trat der Vezier denn vor und sprach: ›Wisse, o König der Zeit, es hilft uns nicht, daß wir hier liegen; und es ist mein Rat, daß wir das Lager streichen und nach Hause kehren; dort wollen wir eine Zeitlang bleiben und dann noch einmal einen Raubzug unternehmen wider die Götzendiener.‹ Versetzte der König: ›Dieser Rat ist recht; denn wahrlich, das Volk lechzt nach dem Anblick der Seinen, und auch mich plagt die Sehnsucht nach meinem Sohne Kanmakan und meines Bruders Tochter Kuzia Fakan, denn sie ist in Damaskus, und ich weiß nichts von ihr.‹ Als die Truppen dies vernahmen, da freuten sie sich und segneten den Vezier Dandan. Und der König ließ durch den Ausrufer verkünden, daß sie nach drei Tagen den Rückzug antreten wollten. Und sie begannen für den Marsch zu rüsten, bis am vierten Tage die große Trommel erscholl, die Banner sich entrollten und das Heer aufbrach, mit dem Vezier Dandan an der Spitze und dem König, zu seiner Seite den Großkämmerling, inmitten der ganzen Schar; so reisten sie ohne Unterlaß dahin, bis sie die Stadt Bagdad erreichten. Das Volk aber freute sich ihrer Rückkehr, und Sorge und Not fiel von ihnen ab, als die Daheimgebliebenen den Wiederkehrenden entgegentraten; und jeder Emir ging in sein Haus.


  Zau al-Makan aber zog in seinen Palast und trat ein zu seinem Sohne Kanmakan, der jetzt sein siebentes Jahr erreicht hatte und schon hinabzuziehen pflegte in die Ebene der Waffen, wo er ritt. Sowie dann der König ausgeruht war von der Reise, ging er mit seinem Sohne ins Hammam, und als er wiederkehrte, setzte er sich auf seinen Staatsdiwan, während der Vezier Dandan sich vor ihn stellte und die Emire und die Herren des Reiches sich einfanden, seiner zu warten. Da rief Zau al-Makan nach seinem Gefährten, dem Heizer, der ihm auf seiner Wanderschaft ein Freund gewesen war; und als er vor ihn trat, stand der König auf, um ihn zu ehren, und ließ ihn neben sich sitzen. Nun hatte er dem Vezier berichtet von all der Freundlichkeit und den guten Diensten, die der Heizer ihm erwiesen hatte; und er sah, daß der Bursche fett und stämmig geworden war durch die Ruhe und die gute Kost, so daß sein Hals dem eines Elefanten glich, und sein Gesicht dem Bauch eines Delphins. Zudem war er stumpfen Geistes geworden, denn er hatte sich nie aus seinem Hause gerührt; und er erkannte den König nicht gleich auf den ersten Blick. Aber Zau al-Makan trat lächelnd auf ihn zu, begrüßte ihn aufs freundschaftlichste und sprach: ›Wie schnell hast du mich vergessen?‹ Da raffte der Heizer sich auf, sah ihm starr ins Gesicht und erkannte ihn; da sprang er hastig auf die Füße und rief: ›O mein Freund, wer hat dich zum Sultan gemacht?‹ Zau al-Makan aber lachte, und der Vezier trat zu ihm, erklärte ihm alles und sprach: ›Wahrlich, er war dein Bruder und dein Freund; und jetzt ist er König des Landes, und du mußt viel Gutes von ihm erlangen. Darum sage ich dir, wenn er spricht: Erbitte dir eine Gnade, so verlange nichts Geringes, denn du bist ihm sehr teuer.‹ Sprach der Heizer: ›Ich fürchte, wenn ich ihn um etwas bitte, so wird er es mir nicht geben wollen oder es mir zu gewähren nicht imstande sein.‹ Sprach der Vezier: ›Sei ohne Sorge; was du auch verlangest, er wird es dir geben.‹ Versetzte der Heizer: ›Bei Allah, ich muß ihn sofort um etwas bitten, was mir im Sinn liegt: jede Nacht träume ich davon und flehe zu dem allmächtigen Allah, es mir zu gewähren.‹ Sprach der Vezier: ›Fasse dir ein Herz; bei Allah, wenn du ihn um die Statthalterschaft von Damaskus bittest, die einst sein Bruder hatte, er wird sie dir geben und dich zum Statthalter machen.‹ Da stand der Heizer auf, und Zau al-Makan winkte ihm, sitzen zu bleiben; er aber weigerte sich und sprach: ›Verhüte Allah! Die Tage sind dahin, da ich vor dir sitzen durfte.‹ Versetzte der Sultan: ›Nein, sie dauern noch fort. Du warst wahrlich die Ursache, wenn ich noch am Leben bin, und bei Allah, was du auch von mir verlangest, das will ich dir geben. Aber erbitte es erst von Allah, und dann von mir!‹ Sprach er: ›O mein Herr, ich fürchte ....‹ ›Fürchte nichts‹, sprach der König. Doch er fuhr fort: ›Ich fürchte, wenn ich etwas von dir erbitte, wirst du nicht imstande sein, es zu gewähren.‹ Da ergrimmte der Sultan und rief: ›Erbitte, was du willst.‹ Jetzt endlich sagte er: ›Ich erbitte, zunächst von Allah, und dann von dir, daß du mir eine Bestallung schreibest als Ältester über alle Heizer in der heiligen Stadt Jerusalem.‹ Der Sultan und alle, die anwesend waren, lachten, und Zau al-Makan sprach: ›Verlange mehr als das.‹ Versetzte er: ›O mein Herr, sagte ich dir nicht, ich fürchte, du werdest mir nicht geben, um was ich bitte, oder du werdest nicht imstande sein, es mir zu gewähren?‹ Da gab ihm der Vezier ein Zeichen mit dem Fuße, einmal, zweimal, dreimal, und jedesmal begann er: ›Ich erbitte ....‹ Sprach der Sultan: ›Eile dich und bitte.‹ So sprach er: ›Ich bitte dich, mache mich zum Haupt aller Straßenkehrer in der heiligen Stadt Jerusalem oder in Damaskus.‹ Da fielen alle, die anwesend waren, vor Lachen auf den Rücken, und der Vezier schlug ihn; und er wandte sich zu dem Minister und sagte: ›Wer bist du, daß du mich schlagen solltest? Es ist nicht meine Schuld; sagtest du nicht selber, ich sollte um etwas Großes bitten?‹ Und er fügte hinzu: ›Laßt mich fort in meine Heimat.‹ Jetzt aber erkannte der Sultan, daß er scherzte, und so hatte er eine Weile Geduld mit ihm; dann wandte er sich ihm zu und sprach: ›O mein Bruder, erbitte etwas Bedeutendes von mir, was unserer Würde entspricht.‹ So sprach der Heizer: ›O König der Zeit, ich erbitte erst von Allah, und dann von dir, daß du mich an deines Bruders Stelle zum Vizekönig von Damaskus machest‹; und der König erwiderte: ›Allah hat es dir gewährt.‹ Da küßte der Heizer den Boden vor ihm, und er ließ ihm seinem Rang gemäß einen Stuhl hinsetzen und bekleidete ihn mit dem Gewand des Vizekönigs. Dann schrieb er ihm die Bestallung und siegelte sie mit seinem eigenen Siegel und sprach zu dem Vezier Dandan: ›Kein anderer soll mit ihm gehen als du, und auf der Heimreise bringe mir meines Bruders Tochter mit, Kuzia Fakan.‹ ›Hören und Gehorchen‹, erwiderte der Minister; und er nahm den Heizer mit und ging mit ihm hinab, um sich für die Reise zu rüsten. Da ernannte der König Diener und Gefolge für den Heizer, gab ihm eine neue Sänfte und eine fürstliche Ausrüstung und sprach zu seinen Emiren: ›Wer mich liebt, der ehre diesen Mann und gebe ihm ein schönes Geschenk.‹ So brachte ihm ein jeder der Emire nach seinem Vermögen ein Geschenk, und der König nannte ihn Zibl Chan und verlieh ihm den ehrenvollen Beinamen al-Mudschahid8. Sowie nun alles bereit war, ging er mit dem Vezier Dandan zum König, um Abschied von ihm zu nehmen und um Erlaubnis zum Aufbruch zu bitten. Der König aber stand auf und umarmte ihn, hieß ihn gerecht über seine Untertanen herrschen und sich nach zwei Jahren bereit halten zum Kampfe wider die Ungläubigen. Dann nahmen sie Abschied voneinander, und der König, der Glaubensstreiter Zibl Chan, den Zau al-Makan noch einmal ermahnt hatte, gerecht zu sein gegen seine Untertanen, brach auf zu seiner Reise, nachdem ihm die Emire fünftausend Mamelucken und Eunuchen gebracht hatten, die hinter ihm her ritten. Auch der Großkämmerling saß auf, ebenso wie Bahram, der Hauptmann der Dailamiten, und Rustam, der Hauptmann der Türken, und Tarkasch, der Hauptmann der Araber, die ihm folgten, um ihn zu bedienen; drei Tage lang ritten sie ihm zu Ehren mit ihm dahin. Dann nahmen auch sie von ihm Abschied und kehrten nach Bagdad zurück, während Zibl Chan und der Vezier Dandan mit ihrem Gefolge und ihren Truppen weiterzogen, bis sie sich Damaskus näherten. Nun war auf den Schwingen der Vögel die Nachricht, daß König Zau al-Makan zum Sultan über Damaskus einen König ernannt hatte, namens Zibl Chan, benannt al-Mudschahid, bereits zu den Vornehmen von Damaskus gedrungen; und als er also die Stadt erreichte, da fand er sie zu seinen Ehren geschmückt, und alles Volk kam heraus, um ihn zu sehen. In prunkvollem Aufzug ritt der neue Sultan ein in Damaskus, hinauf zur Burg, wo er sich auf seinen Staatssessel setzte, während der Vezier Dandan harrend vor ihm stand, um ihn mit dem Rang der Emire und ihrer Stellung bekannt zu machen. Dann traten die Großen vor ihn hin, küßten ihm die Hände und riefen Segen auf ihn herab. Der neue König, Zibl Chan, empfing sie huldvoll und verlieh ihnen Ehrengewänder und mancherlei Geschenke und Gnadenzeichen; und er öffnete die Schatzkammern und gab den Truppen allen, Großen wie Kleinen, Geld. Dann begann er die Regierung, sprach Recht und machte sich daran, die Herrin Kuzia Fakan, die Tochter des Königs Scharrkan, auszurüsten, indem er ihr eine Sänfte aus seidenen Stoffen gab. Zudem rüstete er auch den Vezier Dandan in gleicher Weise für die Heimkehr aus und bot ihm ein Geldgeschenk an, das er jedoch zurückwies, indem er sprach: ›Du bist jetzt der vom König gesetzten Zeit nahe gekommen, und vielleicht wirst du Geld nötig haben, oder wir senden bald einmal zu dir, um Mittel für den heiligen Krieg oder sonst irgend etwas von dir zu erlangen.‹ Als nun der Vezier zur Reise bereit war, saß Sultan al-Mudschahid auf, um ihm Lebewohl zu sagen, und er brachte ihm Kuzia Fakan und ließ sie unter dem Geleit von zehn dienenden Mädchen in ihre Sänfte steigen. Dann brachen sie auf, während der König, der da hieß der Glaubensstreiter, in sein Vizekönigreich zurückkehrte, um die Regierungsgeschäfte zu ordnen und die Kriegesrüstung zu treffen für die Zeit, da König Zau al-Makan ihn aufbieten werde.


  Der Vezier Dandan aber ließ nicht ab vom Wandern und legte mit Kuzia Fakan die Tagesmärsche zurück, bis sie nach einem Monat der Reise in Ruhbah ankamen, von wo aus sie weiterzogen, bis sie sich Bagdad näherten. Dann schickte er einen Boten mit der Kunde von seinem Nahen an König Zau al-Makan, der aufsaß, als er sie vernahm, und ihm entgegen ritt. Der Vezier Dandan wollte absitzen, da er ihn sah, doch der König beschwor ihn, es nicht zu tun, sondern ritt ihm selber zur Seite. Dann fragte er ihn nach Zibl Chan, geheißen al-Mudschahid, worauf der Vezier erwiderte, er sei wohlauf und habe ihm Kuzia Fakan, die Tochter seines Bruders, mitgegeben. Des freute der König sich und sprach zu Dandan: ›Herab mit dir und ruhe dich aus von der Anstrengung der Reise, und nach drei Tagen komme zu mir.‹ Versetzte der Vezier: ›Mit Freude und Dank‹, und begab sich in sein Haus, während der König in seinen Palast ritt und eintrat bei seines Bruders Tochter, einem Mädchen von acht Jahren. Als er sie erblickte, da freute er sich ihrer und grämte sich um ihren Vater; dann ließ er Kleider für sie machen und gab ihr prachtvollen Schmuck und Juwelen und wies ihr Wohnung an bei seinem Sohne Kanmakan. So wuchsen sie auf als die glänzendsten und tapfersten Menschen ihrer Zeit; Kuzia Fakan aber wurde eine Jungfrau von trefflichem Verstand und wohlbedacht auf den Ausgang der Dinge, während Kanmakan sich als ein großherziger Jüngling erwies, der eine offene Hand hatte, doch keines Dinges Ausgang bedachte. Und so lebten sie dahin, bis sie zwölf Jahr alt waren. Nun pflegte Kuzia Fakan mit ihrem Vetter auf der offenen Ebene zu reiten, und weit in die Heide ritt sie bisweilen schweifend mit ihm hinaus; beide aber lernten mit dem Schwerte treffen und mit der Lanze stechen. Als sie nun ihr zwölftes Jahr erreicht hatten, vollendete König Zau al-Makan seine Rüstungen und Vorbereitungen für den Heiligen Krieg und entbot dann den Vezier Dandan zu sich und sprach: ›Wisse, ich habe mir etwas vorgenommen, was ich dir entdecken will; und ich wünsche deine Meinung darüber zu hören; also gib mir eilends eine Antwort.‹ Fragte der Vezier: ›Was ist das, o König der Zeit?‹ Und der andere erwiderte: ›Ich bin entschlossen, meinen Sohn Kanmakan zum Sultan zu machen, um mich zeit meines Lebens seiner zu freuen und vor ihm in die Schlacht zu ziehen, bis der Tod mich einholt. Was denkst du davon?‹ Der Vezier küßte den Boden vor dem König und versetzte: ›Wisse, o mein König und Sultan, Herr des Jahrhunderts und der Zeit, was du im Sinne hast, ist wahrlich gut, nur ist jetzt nicht der Augenblick, es auszuführen, und zwar aus zwei Gründen nicht; der erste ist das zarte Alter deines Sohnes Kanmakan; der zweite aber ist der, daß, wer seinen Sohn zu seinen Lebzeiten schon zum König macht, oftmals nur noch eine kurze Weile lebt. Und dies ist meine Antwort.‹ Versetzte der König: ›Wisse, o Vezier, wir wollen den Großkämmerling zum Vormund über ihn setzen, denn er gehört zu unserer Sippe und ist der Gatte meiner Schwester, so daß er mir ist als wie ein Bruder.‹ Sprach der Vezier: ›Tu, was dir gut scheint: wir haben nur deinen Befehlen zu gehorchen.‹ Da schickte der König nach dem Großkämmerling, den man vor ihn führte, zusammen mit den Herren des Reiches, zu denen er sprach: ›Ihr wißt, dieser mein Sohn Kanmakan ist der erste Held der Zeit, und er hat nicht seinesgleichen im Schwerteshieb und Lanzenstich; und jetzt ernenne ich ihn zum Sultan über euch, und ich mache den Großkämmerling, seinen Oheim, zum Vormund über ihn.‹ Versetzte der Kämmerling: ›Ich bin nur ein Baum, den deine Güte pflanzte‹; und Zau al-Makan entgegnete: ›O Kämmerling, dieser mein Sohn Kanmakan und meine Nichte Kuzia Fakan sind Bruderskinder; also vermähle ich sie ihm hierdurch, und ich rufe alle, die zugegen sind, dessen zu Zeugen auf.‹ Dann übermachte er seinem Sohne Schätze, wie sie keine Zunge beschreiben kann; und er trat ein bei seiner Schwester Nuzhat al-Zaman und erzählte ihr, was er getan hatte; des wurde sie eine frohe Frau und sprach: ›Wahrlich, die beiden sind meine Kinder: Allah erhalte dich ihnen und bewahre dein Leben noch viele Jahre für sie!‹ Versetzte er: ›O meine Schwester, ich habe alles vollbracht in dieser Welt,


  


  wonach es mein Herz verlangte, und ich habe keine Angst um meinen Sohn; doch wäre es gut, du hättest ein Auge auf ihn und ein Auge auf seine Mutter.‹ So übergab er dem Kämmerling und Nuzhat al-Zaman die Sorge für seinen Sohn und seine Nichte und sein Weib; und dies tat er Tage und Nächte lang, bis er erkrankte und des sicheren Glaubens war, daß er den Todesbecher trinken müsste; da legte er sich ins Bett, während der Kämmerling geschäftig Untertanen und Reich regierte. Am Schluß des Jahres aber berief der König seinen Sohn Kanmakan und den Vezier Dandan. ›O mein Sohn‹, sprach er, ›nach meinem Tode ist dieser Vezier dein Vater; denn wisse, ich stehe im Begriff, dies vergängliche Haus zu vertauschen mit dem Hause der Ewigkeit. Und wahrlich, ich habe meinen Willen in dieser Welt erfüllt; doch bleibt ein Kummer in meinem Herzen, den Allah durch deine Hand beheben wolle!‹ Fragte sein Sohn: ›Was für ein Kummer ist das, o mein Vater?‹ und Zau al-Makan versetzte: ›O mein Sohn, mein einziger Kummer ist der, daß ich sterbe, ohne deinen Großvater Omar bin al-Nu'uman und deinen Oheim Scharrkan an einem alten Weibe gerächt zu haben, das da geheißen ist Zat al-Dawahi; aber, so Allah dir Hilfe gewährt, schlafe nicht, bis du Rache an ihr genommen hast, und tilge die Schmach, die wir von den Ungläubigen erfuhren; doch hüte dich vor der List der alten Vettel und tue stets nach dem Rate des Veziers Dandan; denn er war seit alters die Säule unseres Reiches.‹ Sein Sohn aber stimmte seinen Worten bei. Da strömten dem König die Augen über vor Tränen, und seine Krankheit fiel ihn verdoppelt an. Nun übernahm sein Schwager, der Kämmerling, die Sorge für das Land, und da er ein tüchtiger Mann war, so sprach er das ganze Jahr hindurch Recht, gebot und verbot, während der König Zau al-Makan von seiner Krankheit geplagt wurde. Vier Jahre lang bedrängte ihn sein Leiden sehr, und all die Zeit hindurch saß der Kämmerling an seiner Stelle, zur Zufriedenheit der Geringen und der Vornehmen, so daß das ganze Land seine Herrschaft segnete.


  Des Königs Sohn aber befaßte sich derweilen mit Reiten und Lanzenstechen und Pfeilschießen, und ebenso tat die Tochter seines Oheims, Kuzia Fakan; denn er und sie pflegten mit der Morgenröte auszuziehen und erst mit Einbruch der Nacht zurückzukehren; dann ging sie zu ihrer Mutter, und er ging zu seiner Mutter, die er ewig zu Häupten seines Vaters in Tränen fand. Die Nacht hindurch, bis zum Tagesanbruch, pflegte er nun seinen Vater, um dann wie gewöhnlich mit seiner Base von neuem hinauszuziehen. Zau al-Makans Schmerzen und Leiden aber wurden ihm lang, und er weinte und sprach diese Verse:


  


  Hin ist die Kraft, gezählt der Tage Zahl – Und sieh! Den du erblickst, ja, der bin ich:


  


  Zur Zeit der Ehre war ich hochgeehrt – Gewann im Ritt, im Kampf und Lanzenstich:


  Säh ich nur vor dem Tod noch meinen Sohn – Der Herrschaft Sitz einnehmen dort für mich!


  Säh ihn zur Rache niederhaun den Feind – Mit Schwerteshieb und grimmem Lanzenstich:


  In dieser Welt und jener bin ich hin – Wenn nicht der Herr mich rettet gnädiglich.


  


  Und als er geendet hatte, legte er den Kopf auf das Kissen und schloß die Augen und schlief. In seinem Schlafe aber sah er einen, der zu ihm sprach: ›Freue dich, denn dein Sohn wird die Lande mit gerechter Herrschaft füllen, und er soll sie regieren, und die Untertanen sollen ihm gehorchen.‹ Da erwachte er aus seinem Traum, erfreut durch die gute Nachricht, und nach ein paar Tagen schlug ihn der Tod, und ob seines Todes fiel großer Gram auf das Volk von Bagdad, so daß hoch wie niedrig um ihn trauerte. Aber die Zeit ging dahin, als wäre er nie gewesen, und Kanmakans Lage wurde gar anders, denn das Volk von Bagdad schob ihn beiseite und wies ihm und den Seinen ein getrenntes Haus an. Als nun seine Mutter das sah, da wurde sie sehr traurig und sprach: ›Es hilft nicht, ich muß zu dem Kämmerling gehen, und ich muß hoffen auf die Hilfe des Erhabenen, Allweisen!‹ So stand sie auf und begab sich zum Hause des Kämmerlings, der jetzt Sultan geworden war, und sie traf ihn, auf seinem Teppich sitzend. Da ging sie zu seinem Weibe, weinte in bitterem Weinen und sprach: ›Wahrlich, der Tote hat keinen Freund! Möge Allah euch niemals Mangel senden, solange euer Leben und eure Jahre dauern, und möget ihr immer gerecht regieren über die Reichen wie die Armen. Deine Ohren haben gehört, und deine Augen haben gesehen, wie Ehre und Königtum und Würde und Reichtum und Glück des Lebens uns gehörten; jetzt aber hat die Zeit sich wider uns gewandt, das Schicksal und die Welt haben uns verraten und sich feindlich gegen uns gestellt; deshalb komme ich, um deine Gunst zu flehen, ich, deren Gunst man sonst erflehte; denn wenn der Mann stirbt, so werden Frauen und Mädchen verachtet.‹ Und sie sprach diese Verse:


  


  


  ›Genüg es dir, daß so der Tod kann Wunder tun – Getrenntes Leben kann zu ewiger Trennung machen:


  Ein Wunder ist der Tag, und zu Stationen hat – Im Land des Unglücks er des Elends Wasserlachen.


  Mein Herz quält der Verlust der edlen Freunde nur – Da harte Nöte es umlagern und bewachen.‹


  


  Als aber Nuzhat al-Zaman diese Worte hörte, da gedachte sie ihres Bruders Zau al-Makan und seines Sohnes Kanmakan, trat nahe zu ihr, erwies ihr Ehre und sprach: ›Wahrlich, in diesem Augenblick bin ich, bei Allah, reich geworden, und du arm; doch bei dem Herrn, wir ließen nicht ab, nach dir zu suchen, aber wir fürchteten, dein Herz zu verwunden, da du unsere Gaben als Almosen betrachten mochtest. Doch was immer an Gütern uns zuteil ward, stammt von dir und deinem Gatten; also ist unser Haus dein Haus, und unsere Stätte ist deine Stätte, und dein ist all unser Reichtum, und was wir haben, das gehört dir zu.‹ Dann kleidete sie sie in prunkvolle Kleider und bestimmte einen Raum im Palast für sie, der an ihre eigenen Gemächer grenzte; dort lebten sie nun, sie und ihr Sohn, in allen Freuden des Lebens. Auch ihn kleidete Nuzhat al-Zaman in königliche Tracht und gab ihnen beiden Sklavinnen zu ihrem Dienst. Nach einer Weile aber erzählte sie ihrem Gatten von der argen Not der Witwe ihres Bruders Zau al-Makan, worauf sich seine Augen mit Tränen füllten und er sprach: ›Willst du die Welt nach deinem Tode sehen, so blicke auf die Welt nach dem Tode der anderen. Also behandle sie ehrenvoll und mache ihre Armut reich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kämmerling, als Nuzhat al-Zaman ihm von der traurigen Lage der Witwe ihres Bruders Zau al-Makan erzählte, also sprach: ›Behandle sie ehrenvoll und mache ihre Armut reich.‹


  Kanmakan nun und seine Base Kuzia Fakan wuchsen blühend auf, bis sie waren wie zwei fruchtbeladene Zweige oder zwei leuchtende Monde; so wurden sie fünfzehn Jahre alt. Und sie war wahrlich das schönste Mädchen unter denen, die da sittsam verschleiert sind: lieblich von Angesicht, ihre Wangen glatt und licht, ihr Rumpf schmal auf schwerer Hüften Gewicht; ihre Gestalt war wie ein Pfeil, so dünn und fein, ihre Lippen waren süßer als alter Wein, und der Nektar ihres Mundes glich der Quelle Salsabil; wie es der Dichter sagt in den Versen, die eine ihresgleichen schildern:


  


  Gekühltem Wein gleich fiel auf ihre Lippen Honig – Aus Trauben träufelnd, die gedrängt dem Mund entsprangen:


  Biegst du den Leib und neigt sich ihre Rebe – Preis ihres Schöpfers Macht, die kein Geschöpf umfangen!


  


  Wahrlich, Allah hatte in ihr jeglichen Reiz vereinigt: ihre Gestalt beschämte den Zweig des schlanken Baumes, und vor ihrer Wange flehte die Rose um Nachsicht; wer den Honigtau ihrer Lippen trank, der spottete des Weines gar, wie alt er auch sein mochte und wie klar; und sie erfreute das Herz und das Auge mit Heiterkeit, wie es der Dichter von ihr sagt:


  


  


  Reich ist an Gaben sie, ihr Aug bezaubert – Mit Wimpern schwärzer, als ich Kohl und Kohlgeschmückte fand:


  Und dieser Augen Blick durchdringt des Opfers Herz – Dem Schwert gleich in Mir al-Muminina Alis Hand.


  


  Doch auch Kanmakan wurde einzig in Lieblichkeit und nicht minder vollkommen; niemand konnte ihm gleichen an Stattlichkeit und Gaben; und zwischen seinen Augen sah man der Tapferkeit Leuchten, und sie zeugten stets für ihn, während sie gegen ihn niemals zeugten. Die härtesten Herzen neigten sich ihm zu; seine Lider trugen Wimpern schwarz wie Kohl, und er überragte alles an Seele und Leib. Und als gar auf Lippen und Wangen der Flaum zu sprossen begann, da sangen Dichter und Sänger in der Nähe und Ferne:


  


  Ich war entschuldigt erst, als seines Haares Flaum – Ein leichtes Dunkel lag auf seiner Rosen Sitze,


  


  Doch wollte sich ein Aug auf seine Reize heften – So traf sein Blick so scharf wie eines Dolches Spitze.


  


  Und wiederum ein anderer:


  


  Der Geliebten Seelen zeichneten ihm auf die Wange – Eine Ameise, die erst vollendet ihr rosiges Licht:


  Ich staune ob solcher Märtyrer in der Hölle – Die doch noch das grüne Himmelsgewand umflicht.


  


  Nun geschah es, daß Kuzia Fakan an einem Festtag ausging, um mit Verwandten zu feiern; sie ging aber, umgeben von ihren Sklavinnen. Und wahrlich, Schönheit hüllte sie ein; die Rosen ihrer Wangen beneideten ihr Mal; aus ihren lächelnden Lippen blitzten weiße Blitze, glitzernd wie die Kamille; und Kanmakan begann um sie herumzuschwärmen und sie zu verschlingen mit seinem Blick, denn sie war der Mond des strahlenden Lichtes. Dann faßte er sich ein Herz, löste die Zunge und sprach:


  


  Wann findet enttäuscht das Herz von der Trennung Heilung – Wann lächelt des Wiedersehns Mund, da dem Unheil die Stunde schlägt?


  Ach, wüßt ich, daß einst eine Nacht kommt, da sicher die Freundin – Wieder ich sehe, die jetzt wie ich selber die Not erträgt!


  


  Als aber Kuzia Fakan diese Verse hörte, verriet sie Ärger und Mißbilligung, und sie sprach mit hochmütiger und zorniger Miene: ›Nennst du mich in deinen Versen, um mich unter den Leuten in Schande zu bringen? Bei Allah, wenn du nicht ablässest von solchem Gerede, so will ich mich bei dem Großkämmerling, dem Sultan von Khorasan und Bagdad, dem Herrn der Gerechtigkeit und Billigkeit, über dich beklagen, auf daß dich Schmach und Strafe treffen!‹ Im Zorne entgegnete Kanmakan kein Wort, sondern kehrte zurück in die Stadt; und auch Kuzia Fakan kehrte in den Palast zurück und beklagte sich bei ihrer Mutter über ihren Vetter; die aber sprach zu ihr: ›O meine Tochter, vielleicht wollte er nichts Arges; und ist er anderes als eine Waise? Doch er sagte dir keinerlei Vorwurf; also hüte dich und sprich mit niemandem darüber, damit es nicht etwa dem Sultan zu Ohren komme und er sein Leben verkürze und seinen Namen streiche und ihn mache wie das Gestern, dessen Gedächtnis schon dahin ist.‹ Nun aber wurde die Liebe Kanmakans zu Kuzia Fakan laut in Bagdad, so daß die Weiber davon sprachen. Zudem wurde ihm die Brust eng, seine Geduld erstarb, und er wußte nicht, was er beginnen sollte; doch vermochte er der Welt seinen Zustand nicht zu verbergen. Da sehnte er sich danach, den Schmerzen, die er erduldete durch die Trennungslohe, Luft zu machen; aber er fürchtete ihren Tadel und ihren Zorn; darum dichtete er:


  


  


  Jetzt fürchte ich, mir Tadel zuzuziehen – Der ihre Ruhe stört und ihren Geist verbraucht:


  Ich trag ihn in Geduld; trägt doch der edle Jüngling – Daß in die Wunde man ein glühend Eisen taucht. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Großkämmerling Sultan wurde, da habe man ihn König Sasan genannt; und als er den Thron bestiegen hatte, regierte er das Volk gerecht. Als er nun eines Tages Empfang abhielt, da kamen ihm Kanmakans Verse zu Ohren. Und er bereute die Vergangenheit, ging zu seinem Weibe Nuzhat al-Zaman und sprach zu ihr: ›Wahrlich, Halfagras und Feuer zusammenzubringen, heißt die größte Gefahr beschwören; und dem Mann darf man die Frau nicht anvertrauen, solange das Auge blickt und die Lider zittern. Nun ist deines Bruders Sohn Kanmakan erwachsen, und wir müssen ihm den Zutritt zu den Gemächern verbieten, wo Spangen klirren, und noch nötiger ist es, deiner Tochter die Gesellschaft der Männer zu verbieten, denn ihresgleichen sollte im Harim gehalten werden.‹ Versetzte sie: ›Du sprichst die Wahrheit, weiser König!‹ Am nächsten Tage kam Kanmakan wie immer, und er ging zu seiner Tante und begrüßte sie. Sie aber gab seinen Gruß zurück und sprach: ›O mein Sohn, ich habe dir etwas zu sagen, was ich gern ungesagt sein ließe; aber ich muß es dir trotz meiner Abneigung sagen.‹ Sprach er: ›Sage es‹; und sie: ›Wisse denn, der König, der Kämmerling, Kuzia Fakans Vater, hat von den Versen gehört, die du auf sie gedichtet hast, und er hat befohlen, daß sie dir fern im Harim gehalten werde; wenn du also, o mein Sohn, noch ferner etwas von uns wünschest, so will ich es dir durch die Tür hinaussenden; und du sollst hinfort Kuzia Fakan nicht mehr erblicken hoch wieder hierher kommen.‹ Als er das hörte, da stand er wortlos auf und ging davon; er begab sich aber zu seiner Mutter und erzählte ihr, was seine Tante gesprochen hatte. Da sagte sie: ›All dies kommt daher, daß du zuviel redest. Du weißt, die Kunde von deiner Leidenschaft für Kuzia Fakan ist laut geworden, und überall schwätzt man davon, wie du ihr Brot issest und dann um ihre Tochter wirbst.‹ Versetzte er: ›Und wem gebührte sie als mir? Sie ist die Tochter meines Vaterbruders, und ich habe das beste Recht auf sie.‹ Sprach seine Mutter: ›Das sind eitle Worte. Schweig, damit dein Geschwätz nicht König Sasan zu Ohren komme und der Anlaß werde, daß du sie verlierst, dich selber zugrunde richtest und deine Trübsal nur mehrest. Sie haben uns heute kein Nachtmahl gesandt, und wir werden Hungers sterben; und wären wir in einem anderen Lande, wir wären schon tot vor Hunger oder vor Scham, weil wir unser Brot zu betteln hätten.‹ Als Kanmakan diese Worte vernahm, da wuchs noch sein Kummer; die Augen rannen ihm über von Tränen, und er klagte und dichtete diese Verse:


  


  


  Laß diesen Tadel, den ich lang ertrug – Mein Herz liebt sie: die Liebe ist ihr Fug:


  Verlange keinen Deut Geduld von mir – Bei Gottes Haus, ich schied von solchem Trug:


  Des acht ich nicht, wenn man Geduld mir predigt – Hier steh ich, Liebe heischend ohne Lug!


  Man sperrt den Zutritt mir zu der Geliebten – Hier steh ich; was ich will, ist gut und klug!


  Hör ihren Namen ich, bebt mein Gebein – Wie Vögel beben unter Sperbers Flug:


  Ah, denen sag, die meine Liebe schelten – Ich liebte ihr Gesicht, bis mich der Tod erschlug.


  


  Und als er geendet hatte, sprach er zu seiner Mutter: ›Ich habe keine Stätte mehr im Hause meiner Tante und unter diesen Leuten, sondern ich will ausziehen aus dem Palaste und mich in den Winkeln der Stadt verbergen.‹ Da verließ er mit seiner Mutter den Hof; und als er eine Unterkunft in der Nähe der Armen gefunden hatte, ließ er sich dort nieder; und von Zeit zu Zeit pflegte sie hinaufzugehen in den Palast des Königs Sasan und für sich und ihren Sohn das tägliche Brot zu holen. Das ging also fort, bis eines Tages Kuzia Fakan sie beiseite nahm und zu ihr sprach: ›Wehe, o meine Tante, wie steht es mit deinem Sohne?‹ Versetzte sie: ›O meine Tochter, wahrlich, seine Augen sind voll Tränen, und das Herz ist ihm schwer.‹ Und sie wiederholte ihm seine Verse. Da weinte Kuzia Fakan und sprach: ›Bei Allah, ich schalt ihn nicht um seiner Worte willen, noch auch, weil ich ihm übel gesinnt bin, sondern weil ich die Bosheit der Feinde für ihn fürchtete. Denn meine Leidenschaft für ihn ist doppelt so stark wie seine für mich; meine Zunge kann meine Sehnsucht nach ihm nicht schildern; und wäre nicht der ausschweifende Mutwille seiner Worte und das irrende Wandern seiner Gedanken, so hätte mein Vater ihm nicht seine Gunst entzogen noch auch den Ausschluß über ihn verhängt. Doch da des Menschen Tage nichts bringen als Wechsel, so ist die Geduld in allen Fällen das Geziemende; vielleicht wird er, der unsere Trennung verordnete, auch die Wiedervereinigung gewähren.‹ Und sie sprach diese Verse:


  


  


  Sohn meines Oheims, ich trage das gleiche – Trag deine Sorge und trag deine Not;


  Doch ich verberge den Menschen mein Leiden – Birg es auch du, da Gefahr sonst droht!


  


  Als seine Mutter das von ihr hörte, dankte sie ihr und segnete sie; dann ging sie fort und berichtete ihrem Sohne, was sie gesagt hatte; jetzt aber wuchs seine Sehnsucht noch, doch er faßte sich ein Herz und gehorchte nicht mehr der Verzweiflung Gebot und dem Aufruhr seiner Liebesnot. Und er sprach: ›Bei Allah, mich verlangt nach keiner als nach ihr!‹ und dichtete die Verse:


  


  Laß den Tadel, nicht hör ich mehr auf des Feindes Hohn – Ich verriet ein Geheimnis, vertraut meiner Hut:


  Sie entschwand meinem Blick, nach der ich mich einzig sehne – Und ich wache, derweilen sie schlummert und ruht.


  


  So gingen die Tage und Nächte dahin, während Kanmakan sich auf glühenden Kohlen umherwarf, bis er sein siebenzehntes Jahr erreichte; seine Schönheit war vollkommen geworden, und sein Verstand ganz klar. Da ging er eines Nachts, als er wach dalag, mit sich zu Rate und sprach: ›Weshalb sollte ich Schweigen bewahren, bis ich verkümmere, und die Geliebte nicht sehen? Ich habe keinen Fehler außer der Armut; und also, bei Allah, bin ich entschlossen, diese Gegend zu verlassen und über Steppen und Wüsten zu wandern; denn in dieser Stadt ist meine Leidenschaft eine Folter, und ich habe keinen Freund und keine Geliebte, um mich zu trösten; darum will ich mich zerstreuen, indem ich wandere in der Ferne, bis ich sterbe und Ruhe finde nach dieser Schmach und Trübsal.‹ Und er begann diese Verse zu dichten und zu sprechen:


  


  


  Bebt auch mein Eingeweide unterm Bann – Doch vor dem Feinde bleib ich stets ein Mann!


  Verzeih mir denn, mein Herz ist eine Schrift – Als Aufschrift hier sieh meine Tränen an:


  Ach, meine Base ist wohl eine Huri – Die niederflog, entlassen von Riswan:


  Dem Schwerthieb ihres Blicks entgeht der nicht – Der's wagt, sein Auge ihrem Aug zu nahn:


  Nun will ich schweifen über Gottes Welt – Ob im Exil mein Brot ich finden kann.


  Ja, ich will schweifen: nur die Trennung lastet – Denn alles andre trag ich wie ein Mann:


  Mit frohem Herzen zieh ich in die Schlacht – Der Ritter ritterlichste greif ich an.


  


  So zog Kanmakan barfuß davon aus dem Palaste, und er wanderte dahin in einem kurzärmeligen Kleid, den Kopf bedeckt mit einer Kappe aus Filz, die sieben Jahre alt war; er nahm mit sich ein drei Tage altes Brot, und im tiefen Dunkel der Nacht begab er sich zum Tore Al-Aridsch von Bagdad. Hier wartete er, bis das Tor geöffnet wurde, und als es offen war, ging er als erster hindurch; und er wanderte aufs Geratewohl dahin, Tag und Nacht durch wüste Strecken.


  Als aber die dunklen Stunden kamen, suchte ihn seine Mutter und fand ihn nicht; da wurde ihr die Welt ringsum eng, so groß und weit sie auch war, und sie hatte keine Freude mehr an allem, was sie ihr bot. Einen ersten und einen zweiten und einen dritten Tag schaute sie nach ihm aus, bis zehn Tage verstrichen waren, aber keine Nachricht erreichte sie. Da krampfte sich ihr die Brust zusammen, und sie kreischte und schrie und sprach: ›O mein Sohn, o mein Geliebter, du hast meinen Kummer neu belebt. Genügte denn nicht, was ich ertrug, daß du noch mein Haus verlassen mußtest? Jetzt frage ich nicht mehr nach Nahrung, noch nach den Freuden des Schlafes, und nichts als Tränen und Trauer bleiben mir. O mein Sohn, aus welchem Lande soll ich dich rufen? Und welche Stadt hat dir eine Zuflucht geboten?‹ Dann brach sie in Schluchzen aus und begann diese Verse zu sprechen:


  


  


  Wohl lernt ich, seit du gingst, den Gram und Schmerz zu tragen – Da Trennungsbogen mich mit Pfeilen übersäten:


  Da gingst, nachdem du dir den Sattel festgeschnallt – Ich dulde Todespein, du willst durch Wüsten treten:


  Geheimnisvoll kam das Gegirr der Tauben durch die Nacht – Da sprach ich: Klage nicht mehr, du, du darfst nicht klagen und beten:


  Denn, wäre dein Herz, wie meins es ist, voll Schmerz und Todesnot – Du trügst den Ring nicht um den Hals, könntest nicht auf Rosen treten.


  Fort ist mein Freund, im Abschiedsschmerz muß trauernd ich mich kleiden – Und was er mir zurückließ, ist der Trennungsnöte Leiden.


  


  Dann enthielt sie sich der Speise und des Tranks und überließ sich übermäßigem Weinen und Klagen. Weit und breit erfuhr man von ihrem Gram, und alles Volk von Stadt und Land weinte mit ihr und rief: ›Wo ist dein Auge, o Zau al-Makan?‹ Und sie beklagten die Härte der Zeit und sprachen: ›Wollte der Himmel, wir wüßten, was Kanmakan widerfuhr, daß er seine Heimat floh und sich selber verjagte aus der Stadt, da sein Vater einst die Hungrigen gesättigt hat, und da Gnade und Gerechtigkeit stets fanden ihre Statt.‹ Seine Mutter aber weinte nur um so mehr und klagte, bis die Nachricht von Kanmakans Flucht auch zum König Sasan drang. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Nachricht von der Flucht Kanmakans durch die ersten Emire zum König Sasan drang, die ihm sagten: ›Wahrlich, er ist der Sohn unseres Herrschers und aus dem Samen des Königs Omar bin al-Nu'uman, und wir haben vernommen, daß er sich selber aus dem Lande verbannt hat.‹ Als König Sasan das hörte, da ergrimmte er wider sie, und um sie zum Schweigen zu bringen, ließ er einen von ihnen hängen, worauf die Furcht vor ihm über die Herzen aller anderen Großen kam, und sie wagten kein Wort mehr zu sprechen. Dann gedachte er all der Güte, die Zau al-Makan ihm erwiesen, und wie er ihm die Sorge für seinen Sohn übertragen hatte; daher grämte er sich um Kanmakan und sprach: ›Ich muß ihn suchen lassen in allen Landen.‹ So berief er Tarkasch und befahl ihm, hundert Reiter auszuwählen und auszuziehen auf die Suche nach dem Prinzen. Tarkasch zog aus und blieb zehn Tage lang fort, und als er wiederkehrte, sprach er: ›Ich kann nichts über ihn erfahren und habe keine Spur von ihm gefunden, noch kann mir irgend jemand etwas sagen.‹ Jetzt bereute König Sasan, was er an dem Prinzen getan hatte; aber seine Mutter lebte derweilen in ständiger Unruhe, und selbst auf ihren Ruf wollte die Geduld nicht kommen: so strichen zwanzig schwere Tage über sie dahin.


  Kanmakan aber zog, als er Bagdad verlassen hatte, ratlos dahin und wußte nicht, welches Weges er gehen sollte; so wanderte er drei Tage lang allein durch die Wüste und sah weder Reiter noch Fußgänger; immer aber floh ihn noch der Schlaf, und seine Wachheit nahm nur zu, denn er sehnte sich nach den Seinen und nach seinem Herde. Er aß von den Kräutern der Erde und trank von ihren fließenden Wassern und schlief um die Stunde der Mittagshitze unter ihren Bäumen; dann verließ er seinen Weg und zog einen anderen, dem er wiederum drei Tage folgte; am vierten aber kam er in ein Gelände grüner Weiden, gefärbt mit den Farben von Pflanzen und Bäumen, umrahmt von heiteren Hügelhängen, und schwellend von den Früchten der Erde. Er hatte getrunken aus den Bechern der Wolken, während laute Donner grollten und die Turteltauben girrend rollten, bis seine Hänge hell grünten und seine Felder lieblich dufteten. Da gedachte Kanmakan der Stadt seines Vaters, Bagdads, und im Übermaß der Ergriffenheit sprach er die Verse:


  


  Ich schweife, schweifend hoff ich heimzukehren – Doch weiß ich nicht der Heimkehr Wie und Wann:


  


  Ich flieh aus Liebe: da sie unnahbar ist – Und keinen Weg zur Ruh ich finden kann.


  


  Und als er geendet hatte, weinte er; doch bald wischte er sich die Tränen ab und aß von den Früchten der Erde, soviel er im Augenblick nötig hatte. Dann nahm er die Wuzu-Waschung vor und betete die verordneten Gebete, die er die ganze Zeit hindurch versäumt hatte; und er blieb den lieben langen Tag dort liegen. Als aber die Nacht kam, da schlief er, und er schlief bis Mitternacht, und als er erwachte, da hörte er eine menschliche Stimme diese Verse sprechen:


  


  Was ist das Leben mir, seh ich den Perlenschein – Geliebter Zähne nicht, und nicht ihr hell Gesicht?


  Bischöfe flehn für sie, die in den Klöstern herrschen – Wetteifernd neigen sie sich ihrem Himmelslicht.


  Der Tod wird leichter mir als der Geliebten Zorn – Der, ein Gespenst, mir folgt, das überall durchbricht:


  O Freude, wenn sich einst die Zechgenossen treffen – Der Liebende den Arm um die Geliebte flicht!


  Und mehr im Frühling noch, zur Zeit des Herrn der Blumen – Wenn blütenschwerer Duft aus grünem Wirrsal bricht:


  


  


  Auf, Zecher, du! Es ward zu einem Himmel jetzt – Die Erde, drin der Bach süß rauscht und murmelnd spricht.


  


  Als Kanmakan diese Verse hörte, da brandete seine Trauer empor; wie Flüsse rannen ihm die Tränen die Wangen herab, und Feuerflammen schlugen ihm ins Herz. Und er stand auf, um nachzusehen, wer diese Worte gesprochen hatte, aber im dichten Dunkel konnte er niemanden erblicken. Da wuchs seine Leidenschaft, er erschrak, und Ratlosigkeit ergriff von ihm Besitz. Er stieg hinab auf die Sohle des Tals und ging an den Ufern des Stromes dahin, bis er dieselbe Stimme schwer seufzen und diese Verse sprechen hörte:


  


  Ob du auch stets die Leidenschaft verbargst – Mußt du am Tag der Trennung dennoch weinen!


  Es banden Schwüre mich und die Geliebte – Versprachen Wiedersehn, ein Sichvereinen:


  Zephir haucht Freude mir ins Herz und Ruhe – Doch kühlend weckt Begier er nach der meinen.


  O Sa'ada, denkt die Spangenträgrin meiner? – Oder brach sie die Schwüre, die uns einen?


  Und sprich! Wird eine Nacht uns einst verbinden – Daß leise wir erlittner Trübsal weinen?


  Spricht sie: Du bist ein Narr für uns und tot – Ich: Ach, wie mancher Freund liegt auf den Steinen!


  


  Genießen jemals süßen Schlaf die Augen – So strafe Allah mich durch den Verlust der einen!


  Euch, Wunden meines Herzens, hilft nur eins – Wenn meine Lippen ihrem Tau sich einen.


  


  Als nun Kanmakan auch diese Verse von derselben Stimme vernahm, doch niemanden erblickte, da wußte er, daß der Sprecher ein Liebender war wie er selbst, dem die Vereinigung mit der Geliebten versagt war; und er sprach: ›Es wäre recht, daß dieser Mann sein Haupt zu meinem Haupte legte und mein Gefährte würde auf dieser meiner Wanderschaft.‹ Und er rief den Sprecher an und sprach: ›O du, der du dahinziehst in düsterer Nacht, tritt her zu mir und erzähle mir deine Geschichte; vielleicht wirst du in mir einen finden, der dir hilft in deinen Leiden.‹ Und als, der da gesprochen hatte, diese Worte vernahm, rief er zurück: ›O du, der du auf meine Klage antwortest und meine Geschichte hören willst, wer bist du unter den Rittern? Bist du ein Mensch oder ein Dschinni? Gib schnelle Antwort, ehe der Tod dir naht, denn ich bin zwanzig Tage durch diese Wüste gewandert und habe keine Stimme gehört außer deiner Stimme.‹ Bei diesen Worten sprach Kanmakan zu sich selber: ›Dieses Mannes Not ist gleich meiner Not, denn auch ich bin zwanzig Tage gewandert und habe während meiner Wanderschaft niemanden gesehen noch eine Stimme gehört‹: und er fügte hinzu: ›Ich will ihm keine Antwort geben vor Tagesanbruch.‹ So schwieg er still, doch wiederum rief ihn die Stimme und sprach: ›O du, der du riefest, gehörst du zu den Dschann, so ziehe in Frieden dahin, und bist du ein Mensch, so bleibe, bis der Tag aufzieht und die Nacht mit dem Dunkel flieht.‹ Da blieb der Sprecher an seinem Ort, und Kanmakan tat desgleichen, und beide ließen nicht ab Verse zu sprechen, und die Tränen rannen ihnen herab, bis das Tageslicht erstand und die Nacht entschwand. Da blickte Kanmakan den anderen an und sah, daß er von den Badawi war, ein Jüngling in der Blüte seines Alters; er war gekleidet in vertragene Kleider, und im Gehenke trug er ein rostiges Schwert; und man sah die Spuren der Liebessehnsucht an seinem Leibe. Er trat zu ihm und sprach ihn an und grüßte ihn, und der Badawi gab den Gruß unter höflichen Wünschen für ein langes Leben zurück, doch da er Kanmakans große Jugend sah und sein ärmliches Äußere, behandelte er ihn ein wenig verächtlich und er sprach zu ihm: ›O Jüngling, zu welchem Stamme gehörst du und zu wessen Sippe unter den Arabern, und welches ist deine Geschichte, daß du nach Art der Ritter nächtlich wanderst? Wahrlich, du sprachst im Dunkeln Worte zu mir, wie sie nur reckenhafte Helden und löwengleiche Krieger sprechen; jetzt aber ist dein Leben in meiner Hand. Doch ich habe Mitleid mit dir um deiner grünen Jahre willen; so will ich dich zu meinem Gefährten machen, und du sollst mit mir ziehen, um mir zu dienen.‹ Als nun Kanmakan ihn diese ungebührlichen Worte sprechen hörte, nachdem er zuvor soviel Kunst in den Versen verraten hatte, da wußte er, daß er ihn verachtete und den Herren spielen wollte: so erwiderte er mit sanften und wohlgesetzten Worten und sprach: ›O Häuptling der Araber, schweige von meinem zarten Alter und sage mir, weshalb du nächtlich durch die Wüste wanderst und Verse sprichst. Ich sehe, du sagtest, ich solle dir dienen; wer bist denn du, daß du also redest?‹ Versetzte er: ›Höre, Knabe, ich bin Sabbah, der Sohn Rammah bin Humams9. Mein Volk gehört zu den syrischen Arabern, und ich habe eine Base, Nadschmah mit Namen, die alle, die sie erblicken, berauscht vor Entzücken. Und als mein Vater starb, da wurde ich aufgezogen im Hause meines Oheims, von Nadschmahs Vater; doch als ich aufwuchs und mir meines Oheims Tochter zur Frau ward, schloß man sie von mir ab und mich von ihr, denn ich war arm und hatte kein Geld im Beutel. Da schalten die Häuptlinge der Araber und die Führer der Stämme ihren Vater, so daß er sich schämte und bereit war, mich meiner Base zu geben, doch nur unter der Bedingung, daß ich ihm als Morgengabe bringen sollte fünfzig Rosse und fünfzig Dromedare, die zehn Tage reisen könnten, ohne Halt zu machen, und fünfzig Kamele, mit Weizen beladen, und ebensoviele, mit Gerste beladen; zudem zehn schwarze Sklaven und zehn Sklavinnen. Doch das Gewicht, das er mir auflud, war über meine Kräfte; denn er verlangte mehr als das Gesetz zur Morgengabe fordert. Jetzt bin ich hier auf der Wanderschaft aus Syrien nach dem Irak, und seit zwanzig Tagen habe ich niemanden gesehen als dich; doch denke ich jetzt nach Bagdad zu gehen, um zu erkunden, was für reiche und bedeutende Kaufherrn von dorten ausziehn. Dann will ich mich auf ihre Spuren heften und ihre Waren rauben; ihr Geleit will ich erschlagen und ihre Kamele mitsamt ihren Lasten davontreiben. Wer aber bist denn du?‹ Versetzte Kanmakan: ›Deine Lage ist gleich meiner Lage, nur daß meine Not ärger ist als dein Leiden; denn meine Base ist eines Königs Tochter, und die Morgengabe, von der du sprachst, würde die Ihren nicht befriedigen, noch würden sie sich damit begnügen, wenn ich sie gäbe.‹ Sprach Sabbah: ›Wahrlich, du bist ein Narr, oder dein Verstand geht spazieren! Wie kann deine Base eines Königs Tochter sein? Du trägst kein Zeichen königlichen Standes an dir, denn du bist nur ein Bettler.‹ Versetzte Kanmakan: ›O Häuptling der Araber, laß dir meine Not nicht so seltsam erscheinen; denn, was geschah, das geschah; und wenn du Beweise von mir verlangst: Ich bin Kanmakan, der Sohn des Königs Zau al-Makan, des Sohnes des Königs Omar bin al-Nu'uman, des Herrn von Bagdad und Khorasan. Das Schicksal verbannte mich mit seinem tyrannischen Bann, denn mein Vater starb, und mein Sultanat wurde mir vom König Sasan genommen. Also floh ich heimlich aus Bagdad, damit mich niemand erblickte, und zwanzig Tage bin ich gewandert, ohne daß ich jemanden sah als dich. Jetzt aber habe ich dir meine Lage entdeckt, und meine Geschichte ist wie deine Geschichte, und meine Not wie deine Not.‹ Als Sabbah das hörte, rief er aus: ›O meine Freude, ich habe mein Ziel erreicht! Heute will ich keine Beute außer dir; denn da du dem Samen von Königen entstammst und im Bettlerkleide kommst, so ist es nicht anders, und dein Volk wird dich suchen; finden sie dich aber in der Gewalt eines Fremden, so werden sie dich loskaufen durch Geld in Fülle. Also zeige mir deinen Rücken, mein Bürschchen, und geh vor mir her.‹ Erwiderte Kanmakan: ›O Bruder der Araber, nicht also handle, denn mein Volk wird mich nicht mit Silber noch mit Gold loskaufen, ja, nicht einmal mit einem Kupferdirhem. Ich bin ein Armer, denn ich habe weder viel noch wenig bei mir; also verlasse diese Spur und nimm mich mit dir als Gefährten. Laß uns wandern ins Land des Irak und über die Welt hinziehen, so daß wir vielleicht eine Morgengabe gewinnen, damit wir unserer Basen Küsse und Umarmungen suchen und genießen, wenn wir wiederkehren.‹ Als Sabbah das hörte, ergrimmte er; seine Wut und seine Anmaßung wuchsen noch, und er sprach: ›Weh dir, willst du mit mir streiten, gemeinster der Hunde? Zeige mir deinen Rücken, oder ich will dich mit Hieben beglücken!‹ Kanmakan aber lächelte und sprach: ›Weshalb sollte ich dir den Rücken kehren? Lebt denn kein Recht in dir? Fürchtest du nicht, einen Makel auf die Araber zu werfen, indem du einen Mann wie mich in Schmach und Verachtung gefangen nimmst, bevor du ihn auf der Ebene erprobt hast, um zu erkennen, ob du ihn einen Krieger oder einen Feigling mußt nennen?‹ Des lachte Sabbah und versetzte: ›Bei Allah, du bist ein Knabe nach Jahren, doch nach deinen Worten bist du alt und erfahren. Solche Rede sollte nur ein Held und Recke im Munde führen: was verlangst du von der Gerechtigkeit?‹ Sprach Kanmakan: ›Wenn du mich gefangen nehmen willst, damit ich mit dir ziehe und dir diene, so wirf deine Waffen hin, lege dein Obergewand ab, tritt her und ringe mit mir; und wer seinen Gegner wirft, der soll seinen Willen an ihm haben und ihn zu seinem Knappen machen.‹ Und wieder lachte Sabbah und sprach: ›Wer nicht mit seinem Atem spart, den hat der Tod schon aufgebahrt.‹ Doch er stand auf, warf seine Waffen hin, schürzte sein Kleid und trat zu Kanmakan, der gleichfalls auf ihn zutrat und nach ihm griff. Der Badawi aber mußte merken, daß der andere ihm überlegen war und ihn hob, wie in der Wage der Zentner das Pfund hebt; er blickte hinab auf seine Beine, die fest auf dem Boden standen und waren wie zwei Minarehs, oder wie zwei eingerammte Zeltpflöcke, oder zwei Berge, die man nicht entwurzeln kann. Da erkannte er sich als besiegt und bereute, daß er mit ihm gerungen hatte, und sprach bei sich selber: ›Hätte ich ihn nur mit den Waffen erschlagen!‹ Da packte ihn Kanmakan, wurde seiner Herr und schüttelte ihn, bis der Badawi glaubte, die Eingeweide müßten ihm im Leibe bersten, und ausrief: ›Halte inne, o Knabe!‹ Der aber achtete seiner Worte nicht, sondern schüttelte ihn nochmals, hob ihn vom Boden und trug ihn zum Strom, um ihn hineinzuwerfen; doch der Badawi brüllte auf und rief: ›O du Held, was willst du mit mir beginnen?‹ Sprach er: ›Ich will dich in diesen Strom werfen, der dich zum Tigris tragen wird. Der Tigris wird dich zum Flusse Isa bringen, und der Isa in den Euphrat, der Euphrat aber wird dich landen in deiner Heimat; so soll dein Stamm dich erblicken und sehen, welch ein Mann du bist, und wie aufrichtig deine Leidenschaft ist!‹ Da schrie Sabbah und sprach: ›O Held des Wüstenlagers, tue nicht an mir die Tat, die nur der Böse wagt, sondern laß mich gehen, beim Leben deiner Base, des Juwels der Schönheit!‹ Als Kanmakan das hörte, setzte er ihn zu Boden; doch sowie Sabbah sich in Freiheit fühlte, lief er zu Schwert und Schild und nahm sie auf, denn er plante Verrat und plötzlichen Angriff auf seinen Gegner. Der Prinz erkannte seine Absicht in seinem Auge und sprach zu ihm: ›Ich weiß, was in deinem Herzen vorgeht, jetzt, da du Schwert und Schild in der Hand hast. Du hast nicht die lange Hand noch die Gewandtheit für den Ringkampf, doch du meinst, säßest du nur hoch zu Rosse, durch die Ebene dahingetragen, und könntest den Säbel schwingen, du hättest mich längst erschlagen. Aber ich will dir deinen Lohn geben, dann soll nicht länger Verachtung in deinem Herzen leben: Gib mir jetzt deinen Schild, und falle mit dem Schwerte über mich her; so sollst entweder du mich töten oder ich dich.‹ ›Hier ist er,‹ rief Sabbah, warf ihm den Schild hin, zückte das Schwert und stürzte auf ihn zu; Kanmakan aber ergriff mit der Rechten den Schild und wehrte sich, während Sabbah auf ihn einhieb und bei jedem Streiche sagte: ›Dieser Streich macht dir den Garaus!‹ Aber jeder fiel harmlos nieder, denn Kanmakan fing sie alle mit dem Schilde auf, und es war verlorene Arbeit, obgleich er nichts erwiderte, da ihm die Waffe zum Angriff fehlte; aber Sabbah ließ nicht ab, auf ihn einzuschlagen, bis ihm der Arm müde war. Als aber sein Gegner das sah, sprang er herzu, umschlang ihn mit seinen Armen, schüttelte ihn und warf ihn zu Boden. Dann drehte er ihn um, so daß er auf dem Gesichte lag, und band ihm mit dem Riemen des Gehenkes die Ellbogen auf dem Rücken zusammen und schleifte ihn an den Füßen zum Flusse hinab. Da schrie Sabbah: ›Was willst du mit mir beginnen, o Jüngling, Ritter der Zeit und Held auf der Ebene im Streit?‹ Versetzte er: ›Sagte ich dir nicht, ich wollte dich mit dem Fluß zu deiner Sippe senden und zu deinem Stamm, daß sich dein Herz nicht um sie gräme, noch ihres sich um dich, und daß du nicht deiner Base Hochzeitsschmaus versäumest?‹ Da kreischte Sabbah laut auf und weinte und sagte brüllend: ›Das tue nicht, o Recke unter den Helden der Zeit! Laß mich gehen und mache mich zu einem deiner Sklaven!‹ Und er weinte, klagte, und sprach die Verse:


  


  


  Ich bin fern meinem Volk, die Verbannung ist lang – Soll ich sterben hier? Ah, wenn ich's nur wüßte!


  Ich sterbe, und niemand weiß, wo ich liege – Ich sterbe und seh sie nicht wieder, die einst mich küßte!


  


  Da hatte Kanmakan Mitleid mit ihm und sprach: ›Schließe einen Pakt mit mir und schwöre mir einen Eid, mein Gefährte zu sein und mich zu begleiten weit und breit.‹ ›Gut,‹ sprach Sabbah und schwor den Eid. Da ließ Kanmakan ihn los, und er sprang auf und wollte dem Prinzen die Hände küssen, doch der verbot es ihm. Nun öffnete der Badawi seine Tasche und nahm drei Gerstenbrote heraus; die legte er vor Kanmakan hin, und sie beide setzten sich am Ufer des Stroms, um zu essen. Und als sie gegessen hatten, nahmen sie die geringere Waschung vor und beteten; dann saßen sie beisammen und plauderten von allem, was ihnen durch die ihren und durch die Wechselschläge der Zeit widerfahren war. Schließlich aber fragte Kanmakan: › Wohin willst du jetzt?‹ Versetzte Sabbah: ›Ich will nach Bagdad, in deine Heimat, und dort bleiben, bis Allah mir die Morgengabe gewährt.‹ Sprach der andere: ›Auf denn und zur Straße; ich bleibe hier.‹ Da nahm der Badawi Abschied von ihm und schlug den Weg nach Bagdad ein, während Kanmakan zurückblieb und bei sich selber sprach: ›O meine Seele, mit welchem Angesicht soll ich als Bettler heimkehren? Nein, bei Allah, ich will nicht mit leeren Händen wiederkommen, und wenn es dem Allmächtigen gefällt, so will ich sicherlich meine Rettung bewirken.‹ Dann ging er zum Fluß und nahm die Wuzu-Waschung vor; und als er sich niedergeworfen und die Stirn in den Staub gestreckt hatte, betete er zum Herrn und sprach: ›O Allah, du, der du den Tau herniedersendest und den Wurm ernährest, der unter dem Steine haust: ich flehe dich an, gewähre mir in deiner Allmacht und in der Gnade deiner Güte meinen Lebensunterhalt!‹ Dann sprach er den Gruß, der das Gebet beschließt; doch schien ihm jeder Weg versperrt. Und während er dasaß und sich nach rechts hinwandte und nach links, siehe, da erspähte er einen Reiter, der mit gebeugtem Rücken und losen Zügeln auf ihn zuschoß. Dann aber richtete er sich auf, und nach einer Weile erreichte er den Prinzen; dieser Fremde war ganz außer Atem und auf den Tod gefaßt, denn er war schwer verwundet; Tränen strömten ihm wie aus Lederschläuchen die Wangen herab, und er sprach zu Kanmakan: ›O Häuptling der Araber, nimm mich in deine Freundschaft auf, solange ich noch lebe, denn du wirst nicht meinesgleichen finden; und gib mir einen Trunk Wassers, obgleich das Wasser den Verwundeten schädlich ist, besonders, wenn das Blut noch fließt, und mit ihm das Leben. Und wenn ich leben bleibe, so will ich dir geben, was deiner Not und Armut ein Ende machen soll; und wenn ich sterbe, so sei gesegnet für deinen guten Willen.‹ Nun ritt dieser Reiter einen so edlen Araberhengst, daß keine Zunge ihn schildern könnte; und als Kanmakan dessen Beine ansah, die da waren wie Marmorstäbe, ergriff ihn die Sehnsucht, und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, dieses Hengstes gleichen ist nicht mehr zu finden in unserer Zeit.‹ Dann half er dem Reiter, abzusitzen, behandelte ihn freundlich und gab ihm ein wenig Wasser zu schlucken; und er wartete, bis er sich ausgeruht hatte, sprach ihn an und sagte: ›Wer hat dich also zugerichtet?‹ Sprach der Reiter: ›Ich will dir die Wahrheit sagen. Ich bin ein Pferdedieb, und mein Leben lang war es mein Gewerbe, Pferde aufzuheben und zu stehlen, bei Tag und bei Nacht, mein Name ist Ghassan, die Plage jedes Stalls und Rosses. Ich hörte von diesem Pferde: es sei im Lande Roum, beim König Afridun, wo man es Al-Katul genannt hatte, mit dem Beinamen Al-Madschnun10. Da ritt ich um seinetwillen nach Konstantinopel und lauerte meiner Gelegenheit; doch während ich also wartete, kam ein altes Weib heraus, das unter den Griechen hoch in Ehren steht, und dessen Wort für sie Gesetz ist: sie heißt Zat al-Dawahi und ist eine Meisterin in jedem Trug. Bei sich hatte sie dies Roß und zehn Sklaven, mehr nicht, zu ihrer und des Rosses Wartung. Sie wollte nach Bagdad und Khorasan, um dort den König Sasan zu suchen und um Frieden und Verzeihung zu flehen. Und ich folgte ihnen auf ihrer Spur, und in meinem Verlangen, das Pferd zu erbeuten, ließ ich nicht ab von ihrer Verfolgung; doch da die Sklaven strenge Wache hielten, konnte ich nicht an den Hengst gelangen, bis sie dies Land erreichten und ich besorgte, sie würden in Bagdad einziehen. Als ich nun umherschlich, um den Hengst zu stehlen, siehe, da erhob sich eine große Staubwolke, die den Horizont versperrte. Plötzlich aber tat sie sich auf, und darunter lagen fünfzig Reiter, die sich versammelt hatten, um Kaufleute auf der Straße zu überfallen, und ihr Hauptmann, namens Kahrdasch, war ein Löwe an Wagemut und Kraft, der die Ritter im Kampf wie Teppiche hinstreckte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der verwundete Reiter also zu Kanmakan sprach: ›Da sprengte besagter Kahrdasch heran und fiel über die Alte und ihre Leute her, und nicht lange währte es, so hatten sie sie gefesselt und schleppten sie gefangen fort mitsamt dem Pferde. Als ich das sah, da sprach ich bei mir selber: Meine Mühe trug keine Frucht, und ich erreichte nicht, was ich versuchte. Doch ich wartete, wie die Dinge weiter gehen würden, und als die Alte sich gefesselt sah, da weinte sie und sprach zu dem Hauptmann Kahrdasch: O du Recke und Held wütender Ritter, was willst du beginnen mit einem alten Weibe und mit Sklaven, jetzt, da du das Pferd ja hast? Und sie beschwatzte ihn mit sanften Worten und schwor, sie wolle ihm Pferde und Rinder senden, bis er sie und ihre Sklaven freiließ. Dann ging er mit seinen Gefährten seiner Wege, und ich folgte ihnen, bis sie dies Land erreichten. Und ich beobachtete sie so lange, daß ich schließlich eine Gelegenheit fand, das Pferd zu stehlen, worauf ich aufsaß, eine Gerte aus meinem Bündel zog und es damit schlug. Als die Räuber das hörten, fielen sie über mich her und umringten mich auf allen Seiten, schossen Pfeile nach mir und warfen mit Speeren, während ich fest auf seinem Rücken saß und es mich mit den Hufen verteidigte, bis es schließlich gleich dem nie fehlenden Pfeil oder dem fallenden Stern mit mir aus ihrer Mitte ausbrach. Aber im Kampfesgetümmel hatte ich mehrere Wunden, und schwere gefunden; und seither habe ich drei Tage lang auf seinem Rücken gesessen, ohne Speise und Schlaf zu kosten, so daß meine Kraft jetzt bricht und die Welt mir wird zunicht. Du aber hast freundlich an mir gehandelt und mir Erbarmen gezeigt; ich sehe dich nackt wie eine Hand und in der Trauer Gewand, doch deutlich zeigen sich die Spuren des Wohlstands und der guten Erziehung an dir. Also sage mir, was und woher du bist und wohin du willst?‹ Versetzte der Prinz: ›Ich bin Kanmakan, der Sohn Zau al-Makans, des Sohnes König Omar bin al-Nu'umans. Als mein Vater starb und mein Los das einer Waise war, griff ein niedrig geborener Mann zum Thron und wurde König über groß wie klein.‹ Da erzählte er ihm seine ganze Vergangenheit von Anfang bis zu Ende; und der Pferdedieb hatte Mitleid mit ihm und sprach: ›Bei Allah, du bist von hoher Herkunft und höchstem Adel, und wahrlich, du wirst eine erhabene Stellung erringen und der erste Ritter deiner Zeiten werden. Wenn du mich aufs Roß heben kannst und hinter mir aufsitzen willst, um mich in meine Heimat zu bringen, so sollst du Ehre genießen in dieser Welt, und Lohn am Tage des Gerichtes, denn mir bleibt keine Kraft mehr, mich selber zu halten; wenn aber dieses mein letzter Tag ist, so gehört dir das Roß auf ewig; denn du bist seiner würdiger als die anderen.‹ Sprach Kanmakan: ›Bei Allah, könnte ich dich auf den Schultern tragen oder meine Tage mit dir teilen, ich täte diese Tat auch ohne das Roß! Denn ich bin aus einem Geschlecht, dem die Liebe von je gebot, Gutes zu tun und abzuhelfen jeglicher Not; eine freundliche Tat aber zu Ehren des allmächtigen Allah wendet vom Täter siebenzig Unglücksfälle ab. Also mache dich bereit zum Aufbruch und vertraue dem Klugen, Allweisen.‹ So wollte er ihn auf das Roß heben und dahinziehen, vertrauend auf Allah, den Helfer für alle, die ihn um Hilfe anrufen, aber der Pferdedieb sprach: ›Warte noch eine Weile.‹ Dann schloß er die Augen, öffnete die Hände und sprach: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed Gottes Apostel ist!‹ Und er fügte hinzu: ›O Glorreicher, verzeihe mir meine Todsünde, denn niemand kann Todsünden verzeihen außer dem Unsterblichen!‹ Und er machte sich zum Tode bereit und sprach diese Verse:


  


  


  Ich habe die Menschen betrogen und bin wie der Wind gezogen – Und beim Becher strich mein Leben dahin:


  Durch Ströme bin ich geschwommen, um zu den Pferden zu kommen – Und Burgen warf ich zu Boden hin.


  Viel Beute hab ich gewonnen, zu Sünden ist sie zerronnen – Doch Katul, der Hengst, ist mein höchster Gewinn:


  Auf ihm hoffte einst ich zu schweifen, um nach meinem Ziele zu greifen – Wie eitel der Ritt, da am Ende ich bin!


  Ich hab mich durchs Leben gestohlen, und so mir den Tod zu holen – Das bestimmte der Herr mir in wissendem Sinn;


  So hab ich gerungen, bin durchgedrungen – Einem Bettelkind ohne Heim zum Gewinn!


  


  Und als er geendet hatte, schloß er die Augen und öffnete den Mund, um mit einem einzigen Todesröcheln die Welt zu verlassen. Da stand Kanmakan auf, grub ein Grab und legte ihn nieder in den Staub; dann trat er zu dem Roß, küßte es, rieb ihm das Gesicht ab und freute sich in höchster Freude und sprach: ›Niemand hat dieses Hengstes gleichen, nein, nicht einmal König Sasan.‹


  


  König Sasan aber erfuhr um diese Zeit, daß der Vezier Dandan den Treueid gebrochen hatte, und mit ihm das halbe Heer, das da schwor, es wolle keinen König außer Kanmakan; der Minister hatte die Truppen durch einen feierlichen Eid gebunden und war mit ihnen zu den Inseln von Indien gezogen und ins Berberland und in den Sudan; dort hatte er ein Heer ausgehoben, das da war wie das aufwogende Meer, und niemand vermochte bis zur Vorhut die Scharen zu zählen vom Nachtrab her. Der Minister aber wollte auf Bagdad ziehen und das Reich in seine Obhut nehmen und jede Seele erschlagen, die da sollte zu zögern wagen, denn er hatte geschworen, nicht eher das Kriegsschwert in die Scheide zu stoßen, als bis er Kanmakan zum König gemacht hätte. Als nun diese Nachricht Sasan erreichte, da war es, als ob ihn das Meer des Grauens umfing, denn er wußte, daß alle wider ihn waren, groß wie gering; und seine Unruhe wuchs, und seine Sorge wurde zur Verzweiflung. Da öffnete er seine Schatzkammern und verteilte sein Geld unter seine Hauptleute; und er betete um Kanmakans Rückkehr, damit er sich durch Gerechtigkeit und Güte sein Herz gewinnen könnte; er wollte ihn zum Befehlshaber all der Truppen machen, die ihm treu geblieben waren, um so den Funken zu ersticken, ehe er zur Flamme wurde.


  Doch als nun Kanmakan all das durch reisende Händler hörte, da kehrte er auf dem Rücken seines Hengstes eiligst nach Bagdad zurück; und eben saß König Sasan ratlos auf seinem Throne, da hörte er von dem Nahen Kanmakans; und er schickte ihm all die Truppen und die Obersten der Stadt entgegen. Und alle, die in Bagdad waren, zogen hinaus, geleiteten den Prinzen zum Palast und küßten die Schwellen, während die Mädchen und Eunuchen zu seiner Mutter gingen, um ihr die frohe Botschaft seiner Heimkehr zu bringen. Sie eilte herbei und küßte ihn zwischen den Augen, er aber sagte zu ihr: ›O meine Mutter, laß mich zu meinem Oheim gehen, dem König Sasan, der mich mit Wohltat und Güte überhäuft hat.‹ Und während er das tat, staunten alle Diener des Palastes und die Ältesten über den herrlichen Hengst und sprachen: ›Kein König ist diesem Manne gleich.‹ So ging Kanmakan hinein zum König Sasan und begrüßte ihn, als er aufstand, um ihn zu empfangen; er küßte ihm Hände und Füße und bot ihm den Hengst zum Geschenke an. Der König aber begrüßte ihn und sprach: ›Wohl kommst du und Willkommen meinem Sohne Kanmakan! Bei Allah, die Welt war mir eng geworden durch deine Abwesenheit, aber Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Und Kanmakan rief Segen auf ihn herab. Da blickte der König auf den Hengst Al-Katul und erkannte ihn als das Pferd, das er in dem und dem Jahre gesehen hatte, als er mit Kanmakans Vater Zau al-Makan in Konstantinopel die Kreuzesanbeter belagerte, zur Zeit, da sie seinen Oheim Scharrkan erschlugen. Und er sprach zu dem Prinzen: ›Hätte dein Vater diesen Renner erhalten können, er hätte ihn mit tausend Vollblutpferden erkauft: jetzt aber möge die Ehre dem Ehrenwerten zukommen. Wir nehmen den Renner an, und wir geben ihn dir als Geschenk zurück, denn du hast mehr Recht an ihn als irgend ein Wicht, da du der ritterlichste der Ritter bist.‹ Und König Sasan ließ Ehrenkleider für ihn bringen und Pferde, und er bestimmte ihm die Hauptgemächer im Palaste und erwies ihm äußerste Liebe und Ehre, weil er den Ausgang der Unternehmung des Veziers Dandan fürchtete. Des freute sich Kanmakan, und Scham und Demütigung fielen von ihm ab. Dann ging er in sein Haus und zu seiner Mutter und fragte: ›O meine Mutter, wie steht es mit der Tochter meines Oheims?‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o mein Sohn, meine Sorge um deine Abwesenheit hatte mich von allem anderen abgelenkt, sogar von deiner Geliebten; zumal sie der Anlaß deiner Wanderschaft war und deiner Trennung von mir.‹ Da klagte er ihr seine Not und sprach: ›O meine Mutter, geh zu ihr und sprich mit ihr, vielleicht wird sie mir gewähren, daß ich sie sehe, und diese Verzweiflung von mir gehn.‹ Versetzte die Mutter: ›Eitle Wünsche beugen des Menschen Nacken, also tu ab von dir diesen Gedanken, der dich nur quälen kann; denn ich will nicht zu ihr gehen noch vor sie treten mit solcher Botschaft.‹ Als Kanmakan seiner Mutter Worte hörte, da sagte er ihr, was ihm der Pferdedieb über Zat al-Dawahi erzählt hatte; daß die Alte im Lande sei und nach Bagdad wolle; und er fügte hinzu: ›Sie erschlug meinen Oheim und meinen Großvater, und ich muß sie mit Blutgeld rächen, damit unser Makel getilgt sei.‹ Dann verließ er sie und begab sich zu einem alten Weibe, einer Bösen, verbuhlten, verderblichen alten Vettel namens Sa'adanah; ihr klagte er seine Not und alles, was er erduldete aus Liebe zu seiner Base Kuzia Fakan, und er bat sie, zu ihr zu gehen und ihm ihre Gunst zu gewinnen. ›Ich höre und gehorche‹, versetzte die Alte, verließ ihn und ging in Kuzia Fakans Palast, um zwischen ihr und ihm zu vermitteln. Dann kehrte sie zu ihm zurück und sprach: ›Wahrlich, Kuzia Fakan grüßt dich und verspricht dir, dich heute nacht um Mitternacht zu besuchen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu Kanmakan kam und sprach: ›Wahrlich, die Tochter deines Oheims grüßt dich, und sie wird dich heute nacht um Mitternacht besuchen.‹ Des freute er sich, und er setzte sich, um der Erfüllung dieses Versprechens zu warten. Aber schon vor der bestimmten Stunde kam sie zu ihm, gehüllt in einen Schleier aus schwarzer Seide, und sie trat ein bei ihm, weckte ihn aus dem Schlafe und sprach: ›Wie kannst du behaupten, du liebest mich, da du doch freien Herzens und in aller Zufriedenheit schläfst?‹ ›Bei Allah,‹ sprach er, als er erwachte, ›ich schlief nur in der Hoffnung, daß dein Bild meinen Traum besuchen werde.‹ Da schalt sie ihn mit sanften Worten und sprach diese Verse:


  


  


  Wärst treu du in der Liebe Treue mir – Du ließest nie den Schlaf dein Aug versiegeln:


  O du, der spricht von echter Liebestreue – Die stets das Tor der Schmerzen muß entriegeln!


  Bei Allah, o mein Vetter, nie noch lag – Schlaf so auf echter Liebe Augenspiegeln.


  


  Als er aber seiner Base Worte vernahm, da war er beschämt vor ihr, stand auf und entschuldigte sich. Dann umarmten sie sich und klagten einander die Qual der Trennung; und sie ließen nicht ab davon, bis die Dämmerung hereinbrach und der Tag sich über die Horizonte breitete. Da stand sie auf, um zu gehen. Kanmakan aber weinte und seufzte und sprach diese Verse:


  


  O, die du kamst nach schlimmer Trennungsweile – Dein Mund wie eine Perlenschnur umhegt:


  


  Dich küßt ich tausendmal, umschlang dich auch – Die Nacht ging hin, Wang war an Wang gelegt,


  Bis uns zu trennen, kam der Dämmertag – Ein Schwert, der Scheid entblitzend, blank gefegt.


  


  Und als er geendet hatte, nahm Kuzia Fakan Abschied von ihm und kehrte in ihren Palast zurück. Nun wurden einige Sklavinnen ihr Geheimnis gewahr, und eine von ihnen entdeckte es dem König Sasan, der zu Kuzia Fakan ging, den Säbel auf sie zog und sie erschlagen wollte: Doch ihre Mutter Nuzhat al-Zaman stürzte herein und sprach: ›Bei Allah, tu ihr nichts an, denn wenn du sie verwundest, so wird das Gerücht hinausdringen ins Volk, und du wirst zu einem Makel werden unter den Königen der Zeit. Wisse, Kanmakan ist kein Sohn des Ehebruchs, sondern ein Mann von Ehre und Adel, der nichts tun würde, was ihm Schande brächte, und sie wurde mit ihm aufgezogen. Also übereile nichts; denn wahrlich, draußen, unter den Leuten des Palastes und dem Volk von Bagdad läuft das Gerücht schon um, daß der Vezier Dandan in allen Landen Heere ausgehoben hat und hierher unterwegs ist, um Kanmakan zum König zu machen‹. Sprach Sasan: ›Bei Allah, ich muß ihn in solches Ungemach bringen, daß ihn die Erde nicht mehr stützt noch der Himmel ihn beschattet! Ich gab ihm gute Worte und bezeugte ihm meine Gunst, doch einzig um meiner Untertanen und meiner Großen willen, damit sie sich nicht zu ihm neigten; aber bald sollst du sehen, was geschehen wird.‹ Und er verließ sie und ging, um die Geschäfte des Reiches zu besorgen.


  Kanmakan aber ging am nächsten Tage zu seiner Mutter und sprach: ›O meine Mutter, ich bin entschlossen, auszureiten auf Raub und Beute: Karawanen will ich den Weg abschneiden, aufheben will ich Pferde und Herden, Neger und weiße Sklaven; hab ich dann großen Reichtum errungen und bin zu besseren Zeiten durchgedrungen, so will ich meine Base Kuzia Fakan von meinem Oheim Sasan zum Weibe verlangen.‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, wahrlich, die Güter der Menschen laufen nicht umher wie ein entsprungenes Kamel; denn diesseits von ihnen stehen Schwerteshiebe und Lanzenstiche und Männer, die die wilden Tiere essen, Länder verwüsten und Luchse und Löwen jagen.‹ Versetzte er: ›Der Himmel verhüte, daß ich abstehe von meinem Plan, bevor ich mein Ziel erreichte!‹ Dann schickte er die Alte zu Kuzia Fakan, um ihr zu sagen, daß er aufbrechen wollte, eine Morgengabe zu suchen, wie sie sich für sie gebührte; und er sagte zu der Vettel: ›Du mußt sie bitten, mir eine Antwort zu senden.‹ Sprach die Alte: ›Ich höre und gehorche‹ ging davon und kehrte alsbald mit Kuzia Fakans Antwort zurück, die da lautete, sie würde um Mitternacht zu ihm kommen. So blieb er wach, bis die halbe Nacht verstrichen war; da faßte ihn die Rastlosigkeit, und ehe er es bemerkte, stand sie vor ihm und sprach: ›Mein Leben sei dein Lösegeld vom Wachen.‹ Er aber sprang auf, um sie zu empfangen, und rief: ›O Sehnsucht meines Herzens, mein Leben erlöse dich von allem Übel und jeglicher Not!‹ Dann machte er sie mit seinem Plane bekannt, und sie weinte; er aber sprach: ›Weine nicht, o Tochter meines Oheims; denn ich flehe zu ihm, der unsere Trennung bestimmte, uns die Wiedervereinigung und Verständigung zu gewähren.‹ Da setzte er einen Tag für seinen Aufbruch fest und ging zu seiner Mutter, nahm Abschied von ihr, verließ seinen Palast, hing sich das Schwertgehenk über die Schulter und nahm Turban und Schleier; dann bestieg er sein Roß, Al-Katul, und dem Monde gleich in seiner Fülle, zog er dahin durch die Straßen von Bagdad, bis er das Stadttor erreichte. Und siehe, dort fand er Sabbah bin Rammah, der aus der Stadt kam; und als sein Gefährte ihn sah, da kam er herbeigelaufen an seinen Steigbügel und begrüßte ihn. Er gab den Gruß zurück, und Sabbah fragte: ›O mein Bruder, wie kamst du zu diesem guten Roß, zu diesem Schwert und diesen Kleidern, während ich noch immer nichts habe als mein Schwert und meinen Schild?‹ Versetzte Kanmakan: ›Der Jäger kehrt nicht eher zurück, als bis er des Wildes so viel hat, wie er wollte. Bald nach deinem Aufbruch kam das Glück zu mir; so sage jetzt, willst du mit mir gehen und dein Versprechen halten, indem du mit mir durch die Wüste ziehst?‹ Sprach Sabbah: ›Beim Herrn der Kaaba, hinfort will ich dich nur noch Mein Herr nennen!‹ Und er lief vor dem Pferde her, während ihm das Schwert am Halse hing und sein Beutel zwischen den Schulterblättern; Kanmakan aber ritt ein weniges hinter ihm. So zogen sie vier Tage lang in die Wüste hinein, aßen von den Gazellen und tranken das Wasser der Quellen. Am fünften Tage aber näherten sie sich einem hohen Hügel, an dessen Fuß ein Frühlingslager lag, bei einem tiefen Strom; die Hänge und Täler waren besät mit Kamelen und Rindern und Schafen und Pferden, und kleine Kinder spielten um die Hürden und Ställe. Als Kanmakan das sah, da freute er sich des Anblicks, und seine Brust schwoll ihm hoch; und er schickte sich zum Kampfe an, um die Kamele und die Rinder wegzunehmen, und sprach zu Sabbah: ›Komm, falle mit mir her über diese Beute, die die Besitzer hier unbewacht zurückgelassen haben; wir wollen kämpfen mit jedermann, so daß ich die Tiere nehmen kann.‹ Versetzte Sabbah: ›O mein Herr, wahrlich, die, denen diese Herden gehören, sind groß an Zahl; und unter ihnen sind wackere Reiter und Fußkämpfer; und wenn wir das Leben an diese Tat setzen, so begeben wir uns in große Gefahr, und wir retten nicht einmal das Leben bar; das Schicksal wird uns beide abschneiden, so bleibt unseren Basen nichts als Trauer und Leiden.‹ Kanmakan aber lachte und wußte, daß er ein Feigling war; so ließ er ihn stehen und ritt den Hang hinab, laut schreiend und diese Verse rufend:


  


  


  O, ein wacker Geschlecht sind die Söhne Nu'umans – Helden; ihr Schwert köpft stets die Feinde Mann für Mann!


  Ein Stamm, der, erprobt im Kriegesgetümmel – Heranstürmt und führt seine Scharen an:


  In den Zelten schließen die Bettler ruhig die Augen – Und sehen die Häßlichkeit ihrer Armut nicht an:


  Ich aber flehe für sie zum König der Könige – Der mir Hilfe leiht und mich machte zum Mann.


  


  Da stürmte er ein auf die Kamelstuten wie ein Kamelhengst in Brunst, und trieb alles vor sich her: Schafe und Rinder, Pferde und Dromedare. Da rannten die Sklaven mit hellen Klingen und langen Lanzen auf ihn ein; und an ihrer Spitze ritt ein türkischer Reiter, der wahrlich ein wackerer Kämpfer war, gewaltig im Sturm und im Schlachtentanze, geübt, zu schwingen die nußbraune Lanze und das Schwert mit dem hellen Glanze. Er drang ein auf Kanmakan und rief: ›Weh dir! Weißt du, wem diese Herden gehören, daß du diese Tat wagst? Wisse, sie sind der griechischen Schar Besitz, der Helden des Meeres und der tscherkessischen Truppen; und diese Truppe zählt keinen, der nicht ein tapferer Ritter wäre, und es sind hundert Ritter von Ehre, die jeglichem Sultan den Gehorsam weigerten. Doch es ist uns ein edler Hengst gestohlen, und sie haben gelobt, nicht heimzukehren ohne ihn.‹ Als aber Kanmakan diese Worte vernahm, da rief er aus und sprach: ›Halunke, dieser, den ich hier reite, das ist der Hengst, davon du redest, und den ihr sucht; und ihr wollt mit mir um ihn kämpfen. Also kommt, ihr alle zugleich, und schlagt euren grimmigsten Streich!‹ Und zwischen den Ohren al-Katuls stieß er einen Schrei aus, so daß er wie ein böser Geist auf sie losschoß; da holte Kanmakan aus wider den Türken und rannte ihm die Lanze durch den Leib und warf ihn vom Roß, daß sein Leben entfloh; und noch einen zweiten, dritten und vierten beraubte er des Lebens. Als die Sklaven das sahen, fürchteten sie sich, und er rief und sprach: ›Hallo, ihr Hurensöhne, treibt das Vieh aus der Hürden Hut, oder ich tauche den Speer in euer Blut.‹ Und sie entfesselten die Tiere und trieben sie heraus; und Sabbah kam mit lautem Geschrei und in mächtiger Freude herbei. Da aber, siehe, erhob sich eine Staubwolke und wuchs, bis sie den Horizont versperrte, und hundert Reiter erschienen darunter, wie hungernde Löwen. Schnell entfloh Sabbah vom Strom, bis auf des Hügels höchsten Dom, und er freute sich, des Kampfes Grauen nur zuzuschauen, und sprach: ›Ein Krieger bin ich nicht, doch am Sinn für das Spiel es mir nicht gebricht.‹ Und die hundert Reiter stürmten ein auf Kanmakan und umringten ihn auf allen Seiten; da sprach ihn einer an und sagte: ›Wohin willst du mit dieser Beute?‹ Sprach er: ›Ich habe sie mir als Raub genommen und treibe sie fort; ihr aber stehet ab oder kommt zum Kampf, denn wisset, der vor euch steht, ist ein furchtbarer Löwe und ein ehrenwerter Held und ein Schwert, das schneidet, so oft es geschwungen wird!‹ Als der Reiter diese Worte hörte, da blickte er Kanmakan an, und er sah, er war ein Ritter gleich einem Löwen, der aus seiner Mähne grollt wie ein Gewitter, doch sein Gesicht war wie der volle Mond, der in vierzehnter Nacht ausgießt sein Licht, und zwischen seinen Augen leuchtete die Tapferkeit hervor. Nun war dieser Reiter der Führer der hundert, und sein Name war Kahrdasch; und als er in Kanmakan die Vollkommenheit des Rittertums erblickte, verbunden mit herrlichen Gaben der Schönheit, da erinnerte ihn seine Lieblichkeit an eine schöne Geliebte, deren Name Fatin war. Und sie war eine der schönsten Frauen, denn Allah hatte ihr Reize verliehen und Anmut und allerlei edle Eigenschaften, wie sie die Zunge nicht zu beschreiben vermag, und wie sie die Herzen der Männer gefangen nehmen. Und ferner fürchteten die Ritter des Stammes ihre Tapferkeit, und alle Recken des Landes standen in Scheu vor ihrem hochgemuten Sinn; sie aber hatte geschworen, sie wollte niemanden zum Manne nehmen noch auch sich irgend einem ergeben, es sei denn, er habe sie zuvor im Kampfe besiegt (Kahrdasch aber war unter ihren Freiern); und sie hatte zu ihrem Vater gesagt: ›Niemand soll mir nahen, es sei denn, er werfe mich auf dem Felde und auf dem Plan des kriegerischen Stechens und Schlagens.‹ Als aber Kahrdasch das hörte, verschmähte er es, mit einem Mädchen zu kämpfen, denn er fürchtete den Tadel. Einer seiner Freunde aber sprach zu ihm: ›Du bist vollendet in Schönheit und Stattlichkeit; wenn du also mit ihr kämpfest, so mußt du sie besiegen, selbst, wenn sie stärker ist als du; denn wenn sie deine Schönheit und Anmut sieht, wird sie verwirrt vor dir stehen und dir den Sieg zuerkennen, denn wahrlich, die Weiber brauchen die Männer, wie du das Schlachtfeld brauchst.‹ Trotzdem aber weigerte Kahrdasch sich und wollte nicht mit ihr kämpfen, und also enthielt er sich ihrer, bis ihm von Kanmakan widerfuhr, was geschildert wurde. Nun hielt er den Prinzen für seine Geliebte und fürchtete sich, obgleich sie ihn liebte, weil sie so viel von seiner Schönheit und Tapferkeit gehört hatte; also trat er herzu und sprach: ›Weh dir, Fatin! Du kommst, um mir deine Tapferkeit zu zeigen; jetzt aber sitze ab, damit ich zu dir rede, denn ich habe diese Herden aufgehoben und meine Freunde bekämpft und manchem Helden aufgelauert aus ritterlichem Geschlecht, und alles, um deiner Schönheit willen, die ohnegleichen ist, so hab ich an dich ein Recht. Drum vermähle dich mir, damit dir Königstöchter dienen, und du sollst Königin dieser Lande werden.‹ Als Kanmakan das hörte, da flammten die Feuer des Grimms in ihm auf, und er rief: ›Weh dir, du persischer Hund! Laß Fatin und dein Trauen und Mißtrauen, und komme heran zu Hieb und Stich, denn bald sollst du im Staube liegen.‹ Zugleich begann er ihn zu umjagen und ihn anzugreifen und ihm beizukommen. Als aber Kahrdasch ihn genauer betrachtete, erkannte er ihn als einen Helden und Ritter, einen Sieger im Kampfgewitter, und sein Irrtum wurde ihm klar, als er den grünen Flaum auf seiner Wange sah, einer Myrte gleich, die aus dem Herzen einer roten Rose springt. Er fürchtete seinen Ansturm und sprach zu denen, die ihn umgaben: ›Weh euch! Einer von euch greife ihn an und zeige ihm das scharfe Schwert und den bebenden Speer; denn wisset, wenn viele einen einzigen bekämpfen, so ist das eine Schmach, sei er auch ein wackerer Kämpe und unbesieglicher Ritter.‹ Da rannte wider Kanmakan ein Reiter an wie ein Löwe im Kampf, und er saß auf einem schwarzen Rosse mit Hufen schneeweiß, und auf der Stirn trug er einen Sternenkreis, so groß wie ein Dirhem; es verblüffte aber so Auge wie Geist, als sei es Abdschar, Antars Streitroß, wie es der Dichter schildert:


  


  


  Der Renner stürmt ein auf den rasenden Feind – Mischt den Himmel hoch mit der Erde tief:


  Als hätte der Morgen die Stirn ihm umloht – Und er reißt ihr den Leib auf, weil sie ihn rief.


  


  Er stürmte auf Kanmakan ein, und sie tummelten sich eine Weile, Schläge erteilend und Schläge nehmend, daß der Geist sich wirrte und das Auge irrte; Kanmakan aber traf als erster den Feind mit einem vernichtenden Hiebe, der Turban und eiserne Kappe durchschlug und den Kopf erreichte; da fiel er vom Gaul, wie das Kamel zu Boden stürzt. Und ein zweiter sprengte heran zum Kampf, und ein dritter und vierter und fünfter, und er tat ihnen allen, was er dem ersten getan hatte. Jetzt aber sprengte der Rest zuhauf auf ihn ein, denn wahrlich, sie waren sinnlos vor Wut und wild vor Grimm; doch bald hatte er sie alle mit der Spitze des Speeres durchbohrt. Als nun Kahrdasch all diese Waffentaten sah, da fürchtete er den Tod; denn er wußte jetzt, daß der Jüngling festen Herzens war, und er glaubte, er sei einzig unter den Rittern und Helden; so sprach er zu Kanmakan: ›Ich stehe ab von meinem Rechte an dein Blut, und ich vergebe dir das Blut meiner Gefährten: also nimm von dem Vieh, so viel du willst, und zieh deiner Wege, denn deine Festigkeit im Streit weckt mein Erbarmen, und das Leben ist besser für dich als der Tod.‹ Versetzte Kanmakan: ›Es fehlt dir nicht an Großmut der Edlen, aber laß dies Geschwätz und laufe um dein Leben und achte des Tadels nicht, noch denke, die Beute zurück zu erhalten, sondern schlage den geraden Weg zu deiner Rettung ein.‹ Da ergrimmte Kahrdasch gewaltig, und die Wut trieb ihn in den Tod; und er sprach zu Kanmakan: ›Wehe dir, wenn du wüßtest, wer ich bin, du sprächest nicht solche Worte an solchem Orte. Ich bin der Löwe rasch, bekannt als Kahrdasch, der große Könige beraubt und den Reisenden auflauert und den Kaufleuten ihre kostbarsten Waren nimmt. Ich suche aber das Roß, das du reitest; und ich fordere dich auf, sage mir, wie du zu ihm kamst und woher du es in Besitz hast.‹ Erwiderte Kanmakan: ›Wisse du, dies Roß sollte meinem Oheim, dem König Sasan gebracht werden, unter dem Geleit der hohen Frau Zat al-Dawahi, die zehn Sklaven zur Wartung bei sich führte; du aber fielest über sie her und nahmst ihr das Pferd; nun habe ich eine Blutforderung an die Alte von meinem Großvater, dem König Omar bin al-Nu'uman, und meinem Oheim, dem König Scharrkan, her.‹ ›Weh dir‹, sprach Kahrdasch, ›wer ist dein Vater, du, der du keine rechte Mutter hast?‹ Sprach er: ›Wisse, ich bin Kanmakan, Sohn Zau al-Makans bin Omar bin al-Nu'uman.‹ Als aber Kahrdasch das hörte, da sprach er: ›Deine Vollkommenheit läßt sich nicht leugnen, noch auch, daß sich in dir ritterliche Tugend und Schönheit verbinden; also ziehe in Frieden, denn dein Vater erzeigte uns Gutes.‹ Versetzte Kanmakan: ›Bei Allah, ich will dir keine Ehre geben, du Elender, den ich verachte, indem ich dich zu besiegen trachte.‹ Da ergrimmte der Beduine, und sie sprengten aufeinander ein und schrien laut, während ihre Rosse die Ohren spitzten und die Schweife hoben. Und sie ließen nicht ab, mit solchem Krachen zusammenzuprallen, daß es war, als spaltete sich das Firmament, und sie rangen miteinander wie zwei stoßende Widder, indem sie ausholten und mit den Speeren stießen und stachen. Plötzlich nun rannte Kahrdasch wider Kanmakan an, er wich aber aus, wandte sich schnell und durchbohrte ihm die Brust, also, daß die Lanzenspitze ihm zum Rücken hinausstak. Dann sammelte er die Pferde und den Raub und rief den Sklaven und sagte: ›Auf, und treibt, so schnell ihr könnt!‹ Als er das hörte, kam Sabbah herab und sprach zu Kanmakan: ›Wacker hast du gefochten im Streit, du Ritter der Zeit! Wahrlich, ich habe für dich zu Allah gebetet, und der Herr hat mein Gebet erhört.‹ Dann schnitt er Kahrdasch den Kopf ab, und Kanmakan lachte und sprach: ›Weh dir, Sabbah! Ich hielt dich für einen Reiter im Streit.‹ Sprach der Badawi: ›Vergiß deinen Sklaven nicht, wenn du die Beute teilst; dann kann ich mir vielleicht meine Base Nadschmah vermählen.‹ Versetzte Kanmakan: ›Gewißlich sollst du teilhaben an ihr, jetzt aber halte Wache über den Raub und die Sklaven.‹ Dann brach er nach Hause auf, und er ließ nicht ab, zu reiten bei Tag und bei Nacht, bis er sich der Stadt Bagdad näherte; und alle Truppen hörten von Kanmakan und sahen, was er heimbrachte an Beute und Vieh, und sie erblickten des Pferdediebs Kopf auf der Spitze von Sabbahs Speer. Auch die Kaufleute erkannten Kahrdaschs Kopf (denn er war ein berüchtigter Räuber) und freuten sich und sprachen: ›Allah hat die Menschen von ihm befreit!‹ Und sie staunten, daß er erschlagen war, und sie segneten ihn, der ihn erschlagen hatte. Da kam alles Volk von Bagdad zu Kanmakan und suchte zu erfahren, welche Abenteuer er bestanden hatte, und er erzählte alles, was ihm widerfahren war; alle Männer aber erfüllte Scheu vor ihm und die Ritter und Helden fürchteten ihn. Dann trieb er die Beute unter die Mauern des Palastes; den Speer, auf dessen Spitze Kahrdaschs Kopf stak, pflanzte er auf gegenüber dem königlichen Tore, gab dem Volke Geschenke und verteilte Pferde und Kamele, so daß ihn alle liebten und alle Herzen sich zu ihm neigten. Dann nahm er Sabbah, brachte ihn in eine geräumige Wohnung und gab ihm seinen Anteil an dem Raube; schließlich aber ging er zu seiner Mutter und erzählte ihr alles, was ihm auf seiner letzten Reise widerfahren war. Derweilen nun erreichte die Nachricht von ihm den König, der aufstand, sich einschloß mit seinen Hauptleuten und zu ihnen sprach: ›Wisset, ich wünsche, euch mein Geheimnis zu entschleiern und euch bekannt zu machen mit den verborgenen Umständen meiner Lage. Und ferner wisset, daß Kanmakan der Anlaß sein wird, durch den wir aus diesem unserem Reiche entwurzelt werden, aus unserer Heimat; denn er hat Kahrdasch erschlagen, obgleich er die Stämme der Kurden und Türken bei sich hatte, und unsere Verbindung mit ihm wird enden in unserer Vernichtung, dieweil der größere Teil unserer Truppen mit ihm versippt ist, und ihr wißt, was der Vezier Dandan getan hat; er schwört mich ab, nachdem ich ihm so viel Gunst erwiesen habe; und nachdem er mir treu war, ist er zum Verräter geworden. Wahrlich, ich habe vernommen, daß er in den Provinzen ein Heer ausgehoben hat, und daß er plant, Kanmakan zum Sultan zu machen, dieweil sein Vater und sein Großvater Sultane waren; und sicherlich wird er mich ohne Gnade erschlagen.‹ Als nun die Herren des Reiches diese Worte von ihm hörten, erwiderten sie: ›O König, wahrlich, dieser Mensch ist dem nicht gewachsen, und wüßten wir nicht, daß du ihn aufgezogen hast, so würde sich nicht einer von uns seiner annehmen. Und wisse du, daß wir dir zu Befehl stehen; wenn du seinen Tod wünschest, so wollen wir ihn töten; und willst du ihn nur beseitigen, so wollen wir ihn entfernen.‹ Als nun König Sasan das hörte, da sprach er: ›Wahrlich, es wäre weise, ihn zu erschlagen; aber ihr müßt mir einen Eid darauf schwören.‹ So schworen sie alle, Kanmakan zu erschlagen, ohne ihm Gelegenheit zur Flucht zu geben, auf daß, wenn der Vezier Dandan nun nahte und von seinem Tode hörte, seine Kraft erlahmte und sein Plan dahinfiel. Und als der Vertrag geschlossen war, ehrte der König sie mit den höchsten Ehren und zog sich dann in die eigenen Gemächer zurück. Aber die Hauptleute ließen ihn im Stich, und die Truppen weigerten den Dienst und wollten weder aufsitzen noch absitzen, bevor sie gesehen hatten, was geschehen würde, denn sie wußten, daß der größere Teil des Heeres bei dem Vezier Dandan war.


  Nun aber drang die Nachricht von all dem auch zu Kuzia Fakan und machte ihr viel Sorge; und sie schickte zu der Alten, die immer ihre Briefe zu ihrem Vetter getragen hatte, und als sie kam, befahl sie ihr, zu ihm zu gehen und ihn vor dem Anschlag zu warnen. Worauf er erwiderte: ›Bringe der Tochter meines Oheims meinen Gruß und sprich zu ihr: ›Wahrlich, die Erde kommt von Allah (dessen die Macht und die Majestät ist), und er gibt sie als Erbe, wem von seinen Dienern er sie geben will. Wie trefflich spricht der Dichter:


  


  


  Allah ist König! Und wer nach dem Siege sucht ohne ihn – Der wird ausgestoßen, verdammt in der Hölle tiefstes Gewimmel:


  Hätte ich oder irgendwer einen Handbreit Landes – Die Herrschaft wäre verwandelt und zween Götter im Himmel.‹


  


  Da kehrte die Alte zurück zu Kuzia Fakan und berichtete ihr seine Antwort, sowie, daß er in der Stadt bleiben wollte. Derweilen nun wartete König Sasan, daß er die Stadt verließe, um ihm einen nachzusenden, der ihn erschlagen sollte, bis es eines Morgens geschah, daß Kanmakan auszog zu Ritt und Jagd, begleitet von Sabbah, der ihn Tag und Nacht nicht mehr verlassen wollte. Er fing zehn Gazellen, und unter ihnen war eine mit zärtlichen schwarzen Augen, die sich rechtshin und linkshin wandte; da ließ er sie laufen, und Sabbah fragte ihn: ›Weshalb ließest du diese Gazelle frei?‹ Kanmakan lachte und ließ auch die anderen frei und sprach: ›Es ist nur menschlich, daß man Gazellen freiläßt, die Junge haben, und diese wandte sich einzig hierhin und dorthin, um nach ihren Jungen auszuschauen; so ließ ich sie frei, und ihr zu Ehren auch die anderen.‹ Sprach Sabbah: ›Laß du mich frei, damit ich zu den Meinen gehen kann.‹ Da lachte Kanmakan und stieß ihn mit der Lanzenferse vor die Brust, so daß er zu Boden fiel und sich wie eine Schlange wand. Unterdes aber, siehe, erhob sich eine Staubwolke, die sich hoch auftürmte, und sie vernahmen Pferdegetrappel; unter ihr jedoch erschien eine Schar von Rittern und Kämpfern. Nun war der Grund, weshalb sie kamen, dieser: einige seiner Anhänger hatten dem König Sasan verraten, daß Kanmakan auszog zur Jagd; da schickte er nach einem Emir der Dailamiten namens Dschami und zwanzig seiner Reiter, gab ihnen Geld und hieß sie Kanmakan erschlagen. Als sie sich nun dem Prinzen näherten, griffen sie ihn an; er aber sprengte ihnen halbwegs entgegen und tötete sie bis auf den letzten Mann. Und siehe, König Sasan saß auf und ritt aus, um seine Leute zu treffen, und fand sie alle erschlagen. Darob verwunderte er sich und kehrte um; aber das Volk der Stadt legte Hand an ihn und band ihn eng. Kanmakan jedoch hatte die Walstatt verlassen und war mit Sabbah, dem Badawi, weitergeritten. Und während er dahinritt, siehe, da erblickte er einen Jüngling, der an der Tür eines Hauses saß, und grüßte ihn. Der Jüngling erwiderte seinen Gruß, ging ins Haus und brachte zwei Schüsseln, die eine voll saurer Milch, die andere voll Brotschnitten in geklärter Butter; und er setzte die Schüsseln vor Kanmakan hin und sprach: ›Erweise uns die Gunst und iß von unserer Speise.‹ Er aber weigerte sich, worauf der Jüngling sprach: ›Was fehlt dir, Mann, daß du nicht essen willst?‹ Sprach Kanmakan: ›Ich trage ein Gelübde.‹ Fragte der Jüngling: ›Und welches ist der Anlaß deines Gelübdes?‹ Versetzte Kanmakan: ›Wisse, König Sasan hat mir wie ein Feind und Tyrann mein Königreich geraubt, obgleich es vor mir das meines Vaters und meines Großvaters gewesen war; doch nach meines Vaters Tode machte er sich mit Gewalt zu seinem Herrn, ohne meiner zu achten, dieweil ich noch in zarten Jahren war. So habe ich mich durch ein Gelübde verpflichtet, von niemandes Speise zu essen, bis ich mein Herz von meinem Feinde befreite.‹ Entgegnete der Jüngling: ›Freue dich, denn Allah hat dein Gelübde erfüllt. Wisse, er ist da und da eingekerkert, und mich dünkt, er wird bald sterben.‹ Fragte Kanmakan: ›In welchem Hause sitzt er gefangen?‹ ›Unter jener hohen Kuppel dort‹, erwiderte der andere. Da sah der Prinz auf, und er erblickte viel Volks, das eindrang und Sasan schlug, während er die Qualen des Sterbenden erlitt. Und er stand auf, ging zu dem Pavillon und sah nach, was darin vorging; dann kam er zurück, setzte sich vor der Speise, aß sich satt und tat den Rest in seinen Sack. Und er blieb sitzen, bis es dunkle Nacht war und der Jüngling, dessen Gast er war, einschlief; dann stand er auf und begab sich zu dem Pavillon, darin Sasan gefangen war. Nun wurde er von Hunden bewacht, und einer von ihnen sprang ihn an; da nahm er aus seinem Quersack ein wenig Fleisch und warf es ihm vor, und er ließ nicht ab, den Hunden Fleisch vorzuwerfen, bis er den Pavillon erreichte; dort suchte er sich den Weg zum König Sasan und legte ihm die Hand auf den Kopf; worauf er mit lauter Stimme sagte: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›Ich bin Kanmakan, den du zu töten strebtest; aber Allah fing dich in deiner argen Absicht. Genügte es dir nicht, daß du mir mein Reich nahmst und das Reich meines Vaters, daß du mich auch noch erschlagen wolltest?‹ Sasan aber schwor einen Meineid, daß er keinen Mord geplant habe und daß das Gerücht unwahr sei. Da vergab Kanmakan ihm und sprach: ›Folge mir.‹ Sprach er: ›Ich kann vor Schwäche keinen Schritt tun.‹ Sprach Kanmakan: ›Wenn es so ist, so wollen wir beide uns zwei Pferde suchen und hinausreiten in die Wildnis.‹ Also geschah es, und er saß auf mit Sasan und ritt bis Tagesanbruch, betete das Morgengebet und saß wieder auf; und sie zogen dahin, bis sie zu einem Garten kamen, wo sie sich niedersetzten und plauderten. Dann stand Kanmakan vor Sasan auf und sprach: ›Ist noch etwas übrig, was dein Herz wider mich treibt?‹ ›Nein, bei Allah‹, versetzte Sasan. Da kamen sie überein, nach Bagdad zurückzukehren, und Sabbah, der Badawi, sprach: ›Ich will vor euch hereilen, um die frohe Botschaft eures Nahens zu verkünden.‹ Und er ritt voraus und meldete den Männern und Frauen die frohe Botschaft; und alles Volk kam mit Trommeln und Pfeifen heraus; und auch Kuzia Fakan kam, dem vollen Monde gleich in all seines Lichtes Pracht, wenn er leuchtet durchs Dunkel der Nacht. Kanmakan aber trat ihr entgegen, und Seele sehnte sich nach Seele, und Leib verlangte nach Leib. Von nichts sprach das Volk als von Kanmakan; denn die Ritter bezeugten, daß er der Tapferste war der ganzen Zeit und sprachen: ›Es ist nicht recht, daß ein anderer unser Sultan sei als Kanmakan; doch der Thron seiner Väter soll wieder an ihn fallen wie zuvor.‹ Derweilen nun ging Sasan zu seinem Weibe Nuzhat al-Zaman, das zu ihm sprach: ›Ich höre, das Volk spricht von keinem als Kanmakan und legt ihm Eigenschaften bei, die die Zunge nie schildern kann.‹ Versetzte er: ›Wenn man von einem Manne hört, so ist es nicht dasselbe, wie wenn man ihn sieht. Ich habe ihn gesehen, doch ich habe nichts von seiner Vollkommenheit bemerkt. Nicht alles, was gehört wird, wurde gesprochen; aber die Leute äffen einander nach in Ruhmeserhebungen und Liebesbeteuerungen, und Allah läßt sein Lob von den Lippen der Menschen fließen, so daß sich die Herzen des Volkes von Bagdad und des Veziers Dandan zu ihm neigen, denn dieser ist treulos und verräterisch; er hat Truppen ausgehoben in allen Landen und maßt sich das Recht an, einen König zu ernennen im Reiche; und er wünscht, daß es unter die Hand einer Waise gelange, die ganz bedeutungslos ist.‹ Fragte Nuzhat al-Zaman: ›Und was gedenkst du nun zu tun?‹ Und der König versetzte: ›Ich will ihn töten, auf daß der Plan des Veziers vereitelt werde und er zurückkehre zu seinem Treueid, da ihm nichts übrig bleibt, als mir zu dienen.‹ Sprach sie: ›Wahrlich, der Verrat ist verworfen wider Fremde, wie viel mehr wider die eigene Sippe! Die rechte Tat wäre die, daß du ihn deiner Tochter Kuzia Fakan vermähltest und bedächtest, was man in alten Zeiten sagte:


  


  


  Setzt dir das Schicksal einen übers Haupt – Da du doch würdiger bist, tadl' seine Wahl,


  Doch ehre ihn, wie es sein Rang verlangt – Er nützt dir, fern und nah, auf Berg und Tal:


  Und sag nicht, was du denkst, sonst bist du einer – Der sich selbst demütigt zu eigener Qual:


  Viele Harims sind schöner als die Braut – Doch Zeit und Schicksal helfen ihr diesmal.‹


  


  Als Sasan diese Worte hörte und begriff, was ihre Verse besagten, da stand er im Grimm von ihr auf und sprach: ›Wenn mir dein Tod nicht Unehre und Schande brächte, so schlüge ich dir mit meiner Klinge den Kopf ab und machte deinem Atem ein Ende.‹ Sprach sie: ›Weshalb ergrimmst du wider mich? Ich scherzte nur.‹ Und sie stand auf und küßte ihm den Kopf und die Hände und sprach: ›Recht hat dein vorausschauender Blick, und wir wollen uns beide umtun nach einem Mittel, ihn schleunigst zu töten.‹ Des wurde er froh und sprach: ›Eile dich und ersinne eine List, mich meines Grams zu entheben; denn wahrlich, mir hat sich das Tor der Möglichkeiten verschlossen.‹ Versetzte sie: ›Ich will sofort ein Mittel aussinnen, wie du ihn tötest.‹ ›Und es ist?‹ fragte er; und sie erwiderte: ›Durch unsere Sklavin Bakun.‹ Nun war diese Bakun eine Meisterin in allerlei Schurkerei und eine der ärgsten unter den alten Weibern: in ihrer Religion war es nicht erlaubt, sich des Bösen zu enthalten; sie hatte Kuzia Fakan und Kanmakan aufgezogen, und er liebte sie so sehr, daß er zu ihren Füßen zu schlafen pflegte. Als also König Sasan ihren Namen von seinem Weibe vernahm, da sprach er: ›Recht ist diese Rechnung‹; und er schickte nach der Alten und sagte ihr, was vorgefallen war, und hieß sie Mittel und Wege finden, um Kanmakan zu töten, indem er ihr alles Gute versprach. Versetzte sie: ›Dein Befehl soll vollzogen werden. Doch ich bitte dich, o mein Herr, gib mir einen Dolch, der getaucht ist in das Wasser des Todes, auf daß ich ihn um so schneller befördere.‹ Sprach Sasan: ›Willkommen‹, und gab ihr ein Weidmesser, das des Menschen Los verkürzen konnte. Nun hatte diese Sklavin Geschichten und Verse gehört, und vielerlei wunderbare Sprüche und Anekdoten hatte sie auswendig gelernt: da nahm sie den Dolch und verließ das Gemach und erwog, wie sie sein Schicksal erfüllen könnte. Dann begab sie sich zu Kanmakan, der dasaß und auf Nachricht von einer Begegnung mit seiner Base Kuzia Fakan wartete; also waren in dieser Nacht seine Gedanken mit ihr beschäftigt, und die Flammen der Liebe rasten in seinem Herzen. Siehe, da trat die Sklavin Bakun bei ihm ein und sprach: ›Die Zeit der Vereinigung ist nahe, und die Zeiten der Trennung sind vorbei.‹ Als er das hörte, fragte er: ›Wie steht es mit Kuzia Fakan?‹ Und Bakun erwiderte: ›Wisse, ihre Zeit vergeht in der Liebe zu dir.‹ Da stand er auf, legte seine Oberkleider ab und legte sie ihr an und versprach ihr alles Gute. Dann sagte sie: ›Wisse, ich will diese Nacht bei dir verbringen, um dir zu erzählen, was ich vernommen habe, und dich zu trösten mit Geschichten von Leidenschaftverstörten, die die Liebe krank gemacht hat.‹ ›Nein‹, erwiderte er, ›erzähle mir lieber eine Geschichte, die mein Herz erfreut und meine Sorglosigkeit erneut.‹ ›Mit Freude und großer Lust‹, erwiderte sie; dann setzte sie sich ihm zur Seite (den Dolch unter ihrem Kleide) und begann: ›Wisse, das heiterste, was meine Ohren je vernahmen, ist


  


  Die Geschichte vom Haschischesser


  


  Es lebte ein Mann, der die schönen Frauen liebte und sein Vermögen für sie ausgab, bis er so arm wurde, daß ihm nichts mehr blieb; da wurde die Welt eng um ihn, und er ging in den Marktstraßen umher, sich sein Brot zu betteln. Einst aber, als er dahinging, siehe, da drang ihm ein Eisensplitter durch den Finger, so daß er blutete. Und er setzte sich, wischte das Blut ab und verband sich den Finger. Dann sprang er schreiend auf und lief weiter, bis er zu einem Hammam kam, trat ein und legte die Kleider ab; und als er sich umblickte, sah er, daß es leer und sauber war. Da setzte er sich an das Brunnenbecken und ließ nicht ab, sich Wasser aufs Haupt zu gießen, bis er müde war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sich der Mann an das Brunnenbecken setzte und nicht abließ, sich Wasser aufs Haupt zu gießen, bis er müde wurde. Dann ging er in den Raum, darin die Zisterne mit dem kalten Wasser war; und da er dort niemanden vorfand, suchte er sich einen ruhigen Winkel, nahm ein Stück Haschisch hervor und verschluckte es. Da stiegen ihm die Dünste in den Kopf, so daß er auf den Marmorboden rollte. In seinem Haschischrausch aber träumte er, daß ein großer Herr ihn knetete und daß ihm zu Häupten zwei Sklaven ständen, der eine mit einer Schale, der andere mit dem Waschgerät und allen Erfordernissen des Hammam. Als er das sah, da sprach er bei sich selber: ›Mich dünkt, sie irren sich in mir; oder sie gehören zu uns Haschischessern.‹ Dann streckte er die Beine aus, und ihm war, als spräche der Badewärter zu ihm: ›O mein Gebieter, die Zeit ist nahe, da du in den Palast hinaufgehen mußt, und heute hast du den Dienst.‹ Des lachte er und sprach bei sich selber: ›Wie Allah will, o Haschisch!‹ Und er blieb sitzen, während der Badediener aufstand, ihn bei der Hand nahm und ihm die Lenden mit schwarzer Seide gürtete, worauf ihm die beiden Sklaven mit der Schale und dem Gerät folgten; sie geleiteten ihn in eine Kammer, darin sie Weihrauch und Wohlgerüche verbrannten. Vielerlei Früchte fand er dort vor und süßduftende Blumen, und sie schnitten ihm eine Wassermelone und setzten ihn auf einen Ebenholzschemel, während der Badediener ihn stehend wusch und die beiden Sklaven Wasser über ihn gossen; dann rieben sie ihn gut ab und sprachen: ›O unser Herr und Vezier, Gesundheit auf ewig!‹ Jetzt gingen sie fort und schlossen die Tür hinter sich; und in der Eitelkeit seines Traumbilds nahm er den Gürtel von den Lenden und lachte, bis er nahezu in Ohnmacht fiel Lange ließ er zu lachen nicht ab, und schließlich sprach er bei sich selber: ›Was kommt sie an, daß sie mich anreden, als wäre ich ein Vezier, und daß sie mich Herr und Gebieter nennen? Vielleicht irren sie sich; doch nach einer Stunde werden sie mich erkennen und sagen: Dieser Bursche ist ein Bettler; und sie werden mich weidlich in den Nacken stoßen.‹ Da er sich nun heiß fühlte, öffnete er die Tür, worauf es ihm war, als träten ein weißer Sklave und ein Eunuch bei ihm ein, die ein Paket trugen. Der kleine Sklave öffnete es und entnahm ihm drei seidene Tücher, von denen er ihm eins über den Kopf, ein zweites über die Schultern warf, und das dritte band er ihm um die Hüften. Ferner gab ihm der Eunuch ein Paar Badeschuhe, die er anzog; dann traten weiße Sklaven und Eunuchen herein und trugen ihn (er aber lachte derweilen) in die äußere Halle, die mit prachtvollen Teppichen behangen und belegt war, wie sie sich nur für Könige ziemen; die Mamelucken eilten auf ihn zu und setzten ihn auf den Diwan. Dann begannen sie ihn zu kneten, bis ihn der Schlaf überfiel. Und ihn träumte, er halte ein Mädchen in den Armen. Da küßte er sie und setzte sie sich zwischen die Schenkel; dann setzte er sich, wie ein Mann vor einer Frau zu sitzen pflegt, nahm die Rute in die Hand, zog sie an sich und lastete auf sie nieder, als er jemanden sagen hörte: ›Erwache, du Taugenichts! Die Mittagsstunde ist da, und du schläfst immer noch.‹ Er schlug die Augen auf und sah, daß er am Rande des Kaltwasserbeckens lag, mitten unter einer Schar von Leuten, die alle über ihn lachten; denn sein Stachel stand in die Höhe, und das Tuch war ihm von den Lenden geglitten. Da wußte er, daß alles nur ein Traum gewesen war und eine Haschischtäuschung, und er wurde ärgerlich und sprach zu dem, der ihn geweckt hatte: ›Hättest du doch gewartet, bis ich ihn drinnen hatte!‹ Sprachen die Leute: ›Schämst du dich nicht, du Haschischesser, nackt und mit stehendem Pinsel zu schlafen?‹ Und sie schlugen ihn, bis ihm der Nacken rot war. Nun war er ganz verhungert und hatte doch in seinem Traum die Lust gekostet.‹


  Als Kanmakan diese Erzählung der Sklavin hörte, da lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und sprach zu Bakun: ›O meine Amme, dies ist wirklich eine seltene und ergötzliche Geschichte; nie noch vernahm ich ihresgleichen. Sag, weißt du noch mehr?‹ ›Ja‹, erwiderte sie, und sie ließ nicht ab, ihm lustige Abenteuer und komische Albernheiten zu erzählen, bis ihn der Schlaf überfiel. So blieb sie ihm zu Häupten sitzen, bis die halbe Nacht verstrichen war und sie bei sich selber sprach: ›Es ist Zeit, die Gelegenheit auszunutzen.‹ Und sie sprang auf die Füße, zog den Dolch aus der Scheide und stürzte auf Kanmakan zu, um ihm die Kehle zu durchschneiden. Aber siehe, seine Mutter trat herein, und sowie Bakun sie erblickte, erhob sie sich ehrfurchtsvoll und trat ihr entgegen; Furcht fiel sie an, und sie zitterte, als hätte sie das Fieber. Als seine Mutter sie ansah, staunte sie, dieweil sie sie also erblickte, und weckte ihren Sohn, der erwachte und sie zu seinen Häupten fand. Nun war der Grund ihres Kommens der, daß Kuzia Fakan die Verabredung, Kanmakan zu töten, belauscht und zu dessen Mutter gesprochen hatte: ›O Weib meines Oheims, geh zu deinem Sohne, ehe ihn die verworfene Bakun ermordet hat‹; und sie berichtete ihr von Anfang bis zu Ende, was geschehen war. Da ging sie sofort und dachte an nichts und machte nicht Halt, ehe sie gerade in dem Augenblick bei ihrem Sohne eintrat, als Bakun ihn im Schlafe ermorden wollte. Als er nun erwachte, sprach er zu seiner Mutter: ›O meine Mutter, wahrlich, du kommst zur rechten Zeit, denn die Amme Bakun ist die ganze Nacht hindurch bei mir gewesen.‹ Und er wandte sich zu Bakun und fragte sie: ›Bei meinem Leben, weißt du noch eine Geschichte, besser als die, die du mir erzähltest?‹ Versetzte sie: ›Und was ist das, was ich dir erzählt habe, im Vergleich mit dem, was ich dir noch erzählen werde? Aber um wie viel besser es auch sei, es muß ein anderes Mal geschehen.‹ Und sie stand auf und ging hinaus, kaum noch an ihre Rettung glaubend, obgleich er sagte: ›Gehe in Frieden!‹ denn sie merkte in ihrer List, daß seine Mutter wußte, was geschehen war. So ging sie ihrer Wege; worauf seine Mutter zu ihm sagte: ›O mein Sohn, gesegnet sei diese Nacht, da Allah, der Allmächtige, dich von diesem verfluchten Weibe befreite.‹ ›Und wieso?‹ fragte er, worauf sie ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte. Sprach er: ›O meine Mutter, wahrlich, der Lebendige findet keinen Mörder, und auch erschlagen stirbt er noch nicht; aber jetzt wäre es klüger, wir zögen davon aus der Mitte dieser Feinde und ließen Allah tun, was er will.‹ Und er verließ, als der Tag dämmerte, die Stadt und stieß zum Vezier Dandan, und nach seinem Aufbruch geschahen gewisse Dinge zwischen dem König Sasan und Nuzhat al-Zaman, die auch diese zwangen, die Stadt zu verlassen und sich ihnen anzuschließen; bald aber trafen auch all die hohen Würdenträger des Königs bei ihnen ein, die zu ihrer Partei herüberneigten. Da berieten sie sich darüber, was sie beginnen sollten, und zuletzt einigten sie sich auf einen Raubzug in das Land Roum, um dort Rache zu nehmen für den Tod König Omar bin al-Nu'umans und seines Sohnes Scharrkan. Da brachen sie in dieser Absicht auf, und nach mancherlei Abenteuern, die zu berichten langwierig wäre, wie aus dem folgenden hervorgehen wird, fielen sie Rumzan, dem König der Griechen, in die Hände. Am Tage nach der Gefangennahme ließ König Rumzan Kanmakan und den Vezier Dandan und ihr Geleit vor sich führen, und als sie kamen, hieß er sie Platz nehmen an seiner Seite und ließ die Tische mit den Speisen bringen. So aßen sie und tranken und hofften auf Gnade, nachdem sie, da er sie holen ließ, des Todes gewiß gewesen waren; hatten sie doch zueinander gesagt: ›Er schickt einzig nach uns, um uns zu erschlagen.‹ Und als sie getröstet waren, sagte der König: ›Wahrlich, ich habe einen Traum geträumt, den ich den Mönchen erzählte; sie aber sagten: Niemand kann ihn dir deuten als der Vezier Dandan.‹ Sprach der Minister: ›Gutes sahest du im Traum, o König der Zeit!‹ Sprach der König: ›O Vezier, ich träumte, ich sei in einer Grube, die einem schwarzen Brunnen glich, wo mich große Scharen folterten; und ich wollte hinaus, doch wenn ich hochsprang, fiel ich auf die Füße zurück und konnte nicht heraus aus dem Brunnen. Da wandte ich mich um, und ich erblickte einen goldenen Gürtel, nach dem ich die Hand ausstreckte; doch als ich ihn vom Boden hob, da sah ich zwei Gürtel. So gürtete ich mich mit ihnen beiden, und siehe, die beiden Gürtel wurden zu einem Gürtel; dies, o Vezier, ist mein Traum und was ich sah, als mein Schlaf am tiefsten war.‹ Sprach Dandan: ›O unser Herr und Sultan! wisse, dieser dein Traum bedeutet, daß du einen Bruder hast, oder eines Bruders Sohn, oder eines Oheims Sohn, oder sonst einen nahen Verwandten von deinem Fleisch und Blut, den du nicht kennst; und doch gehört er zu den Edelsten von euch allen.‹ Als nun der König diese Worte vernahm, da blickte er auf Kanmakan, Nuzhat al-Zaman, Kuzia Fakan, den Vezier Dandan und den Rest der Gefangenen und sprach bei sich selber: ›Wenn ich diese Leute köpfe, so wird ihren Truppen ob des Verlustes ihrer Führer der Mut entsinken, und ich werde imstande sein, rasch in mein Reich zurückzukehren, damit mir die Herrschaft nicht entrissen werde.‹ Als denn sein Entschluß feststand, rief er den Schwertträger und befahl ihm, Kanmakan auf der Stelle zu köpfen; aber siehe, da trat Rumzans Amme hervor und sprach zu ihm: ›O glücklicher König, was willst du beginnen?‹ Sprach er: ›Ich will diese Gefangenen, die in meiner Macht sind, töten; und dann will ich ihre Köpfe unter ihre Truppen werfen lassen und mit meinem ganzen Heere gleichzeitig über sie herfallen und alle töten, die wir töten können, und den Rest verjagen: so wird dies die entscheidende Schlacht des Krieges sein, und ich werde eiligst in mein Reich heimkehren, ehe unter meinen Untertanen etwas vorfällt.‹ Als die Amme diese Worte hörte, trat sie dicht zu ihm und sprach in fränkischer Sprache: ›Wie kannst du es über dich gewinnen, deines eigenen Bruders Sohn und deine Schwester und deiner Schwester Tochter zu erschlagen?‹ Da er nun das vernahm, ergrimmte er in höchstem Grimm und sprach zu ihr: ›Verfluchte, sagtest du mir nicht, daß meine Mutter ermordet wurde, und daß mein Vater durch Gift starb? Gabst du mir nicht ein Juwel und sagtest: Wahrlich, dies Juwel gehörte deinem Vater? Weshalb sagtest du mir nicht die Wahrheit?‹ Versetzte sie: ›Alles, was ich dir sagte, ist wahr, aber meine Erlebnisse und deine Erlebnisse sind wunderbar, und meine Geschichte und deine Geschichte sind erstaunlich. Mein Name ist Mardschanah, und deiner Mutter Name war Abrizah: und sie war begabt mit solcher Schönheit und Lieblichkeit und Tapferkeit, daß Sprichworte auf sie gedichtet wurden und sie berühmt war unter den Kriegern. Und dein Vater war König Omar bin al-Nu'uman, der Herr von Bagdad und Khorasan, daran hängt kein Zweifel noch Trug, noch läßt es sich leugnen. Er schickte seinen Sohn Scharrkan mit eben diesem Vezier Dandan auf einen Raubzug aus, und sie taten alles, was Menschen vermögen. Aber Scharrkan, dein Bruder, der den Truppen vorausgeritten war, trennte sich von ihnen und kam zu deiner Mutter, der Königin Abrizah, in ihren Palast; wir aber hatten gerade eine abgelegene Stelle aufgesucht, um zu ringen, sie und ich und ihre anderen Mädchen. Da traf er zu uns, und er rang mit deiner Mutter, die ihn besiegte durch die Macht ihrer strahlenden Schönheit und durch ihre Tapferkeit. Fünf Tage lang bewirtete sie ihn dann in ihrem Palast, bis die Nachricht zu ihrem Vater gelangte, und zwar durch die alte Schawahi Zat al-Dawahi, worauf sie zum Islam übertrat und er sie nahm und sie heimlich nach Bagdad brachte, und mit ihr mich und Rayhanah und noch zwanzig andere Mädchen, denn wir alle waren, wie sie, zum wahren Glauben übergetreten. Als wir nun zu deinem Vater kamen, zu König Omar bin al-Nu'uman, und er deine Mutter sah, die Königin Abrizah, da entbrannte er in Liebe zu ihr, und eines Nachts ging er zu ihr und pflog Umgang mit ihr, und sie empfing durch ihn und wurde mit dir schwanger. Deine Mutter aber hatte drei Juwele, die sie deinem Vater schenkte; eins von ihnen gab er seiner Tochter Nuzhat al-Zaman, ein zweites deinem Bruder Zau al-Makan, und das dritte seinem Sohne Scharrkan. Dieses aber nahm deine Mutter Scharrkan wieder ab und behielt es für dich. Als dann die Zeit ihrer Entbindung nahte, verlangte es sie nach den Ihren, und sie enthüllte mir ihr Geheimnis; so ging ich zu einem schwarzen Sklaven namens Al-Ghazban, entdeckte ihm unsere Not und bestach ihn, daß er mit uns ginge. Da nahm uns der Neger und floh mit uns aus der Stadt, als deine Mutter ihre Zeit schon nahen fühlte. Als wir aber an den Grenzen unseres Landes in einer Wüste waren, überfielen deine Mutter die Schmerzen der Wehen. Da erwies sich der Sklave als ein wollüstiger Schurke, denn er trat zu ihr und verlangte etwas Schmähliches von ihr; in argem Schreck schrie sie laut auf, und im Übermaß ihrer Angst gebar sie dich, als sich gerade in der Richtung unseres Landes eine Staubwolke erhob, die sich türmte und aufflog, bis sie den Horizont versperrte. Da fürchtete der Sklave für sein Leben, und er traf die Königin Abrizah mit dem Schwerte und erschlug sie in seiner Wut; dann stieg er zu Pferde und ritt davon. Bald darauf nun hob sich die Wolke und enthüllte deinen Großvater, den König Hardub, den Herrn von Griechenland; und als der deine Mutter, seine Tochter, erschlagen am Boden liegen sah, da war er schwer bekümmert, und er fragte mich nach der Art ihres Todes und nach dem Grunde, weshalb sie heimlich ihres Vaters Reich verlassen hatte. Da erzählte ich ihm alles, was geschehen war, von Anfang bis zu Ende; und dies ist der Anlaß der Fehde zwischen dem Volk des Landes der Griechen und dem Volk der Stadt Bagdad. Dann trugen wir deine ermordete Mutter davon und begruben sie; ich aber nahm dich und zog dich auf und hing dir das Juwel um den Hals, das die Königin Abrizah hatte. Als du aber erwachsen warst, da wagte ich dich nicht mit der ganzen Wahrheit bekannt zu machen, damit die Offenbarung nicht einen Blutrachekrieg zwischen euch heraufbeschwor. Ja, dein Großvater hatte mir Schweigen auferlegt, und ich durfte dem Befehl des Vaters deiner Mutter, des Königs Hardub von Griechenland, nicht zuwiderhandeln. Dies also ist der Grund, weshalb ich dir nicht sagte, daß dein Vater der König Omar bin al-Nu'uman war; doch als du den Thron bestiegst, da sagte ich dir, was du weißt; und den Rest wagte ich dir zuvor nicht zu eröffnen, o König der Zeit. Jetzt aber habe ich dir mein Geheimnis offenbart und meinen Beweis, und ich habe dich bekannt gemacht mit allem, was ich weiß; du aber sag dir am besten selber, was du im Sinne hast.‹ Nun hatten all die Gefangenen die Sklavin Mardschanah, des Königs Amme, sagen hören, was sie sagte; und Nuzhat al-Zaman rief unverzüglich aus und sprach: ›Dieser König Rumzan ist mein Bruder durch meinen Vater, den König Omar bin al-Nu'uman, und seine Mutter war die Königin Abrizah, die Tochter des Königs Hardub, des Herrn der Griechen; und ich kenne diese Sklavin Mardschanah recht wohl.‹ Da faßte den König Rumzan Verwirrung und Ratlosigkeit, und er ließ Nuzhat al-Zaman alsbald vor sich bringen. Als er sie ansah, da sehnte sich das Blut nach dem Blut, und er fragte sie nach ihrer Geschichte. Sie erzählte ihm alles, und ihr Bericht stimmte mit dem der Mardschanah überein, was dem König jeden Zweifel nahm, daß er wirklich vom Volke des Irak und König Omar bin al-Nu'uman sein Vater war. Da ließ er seine Schwester alsbald entfesseln, und Nuzhat al-Zaman trat zu ihm und küßte ihm die Hände, während ihr die Augen von Tränen überliefen. Und auch der König weinte, dieweil er sie weinen sah, und brüderliche Liebe erfüllte ihn, und sein Herz sehnte sich nach seines Bruders Sohn, dem Sultan Kanmakan. Und er sprang auf, nahm dem Schwertträger das Schwert aus der Hand (da waren die Gefangenen des Todes gewiß), ließ sie dicht zu sich rücken, durchschnitt ihre Fesseln mit der Klinge und sprach zu seiner Amme Mardschanah: ›Erkläre diesen allen, was du mir erklärt hast.‹ Versetzte sie: ›O König, wisse, dieser Schaykh ist der Vezier Dandan, und er ist der beste Zeuge für meine Geschichte, denn er kennt die ganze Wahrheit.‹ Da wandte sie sich zu den Gefangenen und wiederholte ihnen auf der Stelle und zur Stunde die ganze Geschichte, und zwar in Gegenwart der Könige der Griechen und der Könige der Franken; die Königin Nuzhat al-Zaman aber und der Vezier Dandan und mit ihnen alle Gefangenen bestätigten ihren Bericht. Als dann Mardschanah geendet hatte und zufällig auf den Sultan Kanmakan sah, erblickte sie an seinem Halse das dritte Juwel, das zu den beiden gehörte, die die Königin Abrizah besessen hatte; und als sie es erkannte, stieß sie einen so lauten Schrei aus, daß der ganze Palast davon widerhallte, und sprach zu dem König: ›O mein Sohn, wisse, jetzt ist meine Gewißheit noch gewisser geworden, denn dieses Juwel am Halse jenes Gefangenen gehört zu dem, das ich dir um den Hals hing; und da dies die beiden sind, so ist der Gefangene wirklich deines Bruders Sohn Kanmakan.‹ Dann wandte Mardschanah sich zu Kanmakan und sprach: ›Laß mich dein Juwel besehen, o König der Zeit!‹ Und er nahm es vom Halse und reichte es ihr. Sie aber fragte Nuzhat al-Zaman nach dem dritten Juwel, und sie gab es ihr; und als sie sie beide in Händen hielt, reichte sie sie dem König Rumzan, so daß ihm Wahrheit und Beweis klar wurden; jetzt war er überzeugt, daß er wirklich Sultan Kanmakans Oheim und sein Vater König Omar bin al-Nu'uman war. Da stand er auf, trat zum Vezier Dandan und schlang ihm die Arme um den Hals; dann umarmte er König Kanmakan, und beide schrien laut auf vor Freuden. Unverzüglich verbreitete sich draußen die frohe Botschaft; Trommeln und Zimbeln erklangen, Schalmeien ertönten, und das Volk hielt ein Fest ab. Auch die Heere vom Irak und aus Syrien vernahmen den Freudenlärm bei den Griechen; und so saßen sie auf, allesamt, und auch König Zibl Chan saß auf und sprach bei sich selber: ›Wüßte ich nur den Grund dieses Lärmens und Jubelns im Heere der Franken und Griechen!‹ Und das Heer des Irak rüstete sich zum Kampf und zog in die Ebene hinab und auf die Walstatt. Da wandte König Rumzan sich um und sah das Heer, aufgerollt zum Streit und zum Kampfe bereit, und er fragte nach dem Grunde, den man ihm sagte. Da befahl er seiner Nichte Kuzia Fakan, sofort zu den syrischen Truppen zurückzukehren und sie bekannt zu machen mit der neuen Ereignisse Bericht, und wie es gekommen sei ans Licht, daß König Rumzan der Oheim des Sultans Kanmakan war. Sie tat Sorge und Not von sich ab, brach auf, eilte zu König Zibl Chan und erzählte ihm alles, was vorgefallen war, und wie sich der König Rumzan als ihr Oheim und als Kanmakans Oheim erwiesen hatte. Als sie aber zu ihm trat, fand sie ihn in Tränen, denn er fürchtete für die gefangenen Emire und Prinzen; doch als er von Anfang bis zu Ende alles vernommen hatte, sank seine Trauer, und er freute sich in um so größerer Freude. Da saß König Zibl Chan mit all seinen Hauptleuten und seinem ganzen Gefolge auf und folgte der Prinzessin Kuzia Fakan, bis sie den Pavillon des Königs Rumzan erreichten; und als sie eintraten, fanden sie ihn zusammen mit seinem Neffen Kanmakan. Nun hatte er sich mit dem Vezier Dandan über den König Zibl Chan beraten und eingewilligt, ihm die Stadt Damaskus anzuvertrauen und ihn als König dort zu lassen, wie es zuvor gewesen war, während sie selber in den Irak einzogen. So bestätigten sie ihn in der Würde des Vizekönigs von Damaskus in Syrien und ließen ihn sofort aufbrechen in seine Statthalterschaft; und er brach mit seinen Truppen auf, während sie ihm zum Abschied einen Teil des Weges weit das Geleit gaben. Dann kehrten sie in ihr Lager zurück, wo die Heere sich vereinigten, und gaben Befehl zum Marsch in den Irak; aber die beiden Könige sprachen zueinander: ›Nie werden unsere Herzen Ruhe haben, noch wird unser Grimm aufhören zu wüten, bevor wir nicht Rache genommen haben an der alten Schawahi Zat al-Dawahi und die Schmach und den Makel auf unserer Ehre getilgt.‹ Da brachen König Rumzan und sein Neffe auf, umgeben von ihren Vornehmen und Großen; und wahrlich, Kanmakan freute sich seines Oheims und rief Segen herab auf die Amme Mardschanah, die sie einander zu erkennen gegeben hatte. Sie ritten dahin und ließen nicht ab von ihrem Zuge, bis sie sich Bagdad näherten, und als der Kämmerling Sasan von ihrem Nahen hörte, kam er ihnen entgegen und küßte König Rumzan die Hand, der ihm ein Ehrengewand verlieh. Da setzte sich der König von Roum auf den Thron, und zu seiner Seite setzte er seinen Neffen, den Sultan Kanmakan, der zu ihm sprach: ›O mein Oheim, dieses Königreich gebührt niemandem als dir.‹ Versetzte Rumzan: ›Allah sei meine Zuflucht, und der Herr verhüte, daß ich dich aus deinem Königreich verdränge!‹ Der Vezier Dandan aber riet ihnen, den Thron zu teilen, indem sie abwechselnd jeder je einen Tag regierten; und damit waren sie völlig zufrieden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Könige vereinbarten, abwechselnd jeder je einen Tag zu regieren: dann veranstalteten sie Feste und brachten Opfer dar an reinen Tieren und hielten große Bankette ab; so blieb es eine Weile, während Sultan Kanmakan die Nächte mit seiner Base Kuzia Fakan verbrachte. Doch eines Tages, als die Könige dasaßen und sich ihrer Lage und des glücklichen Endes all ihrer Nöte freuten, sahen sie eine Staubwolke aufsteigen und sich emportürmen, bis sie ihren Augen die Welt versperrte. Und heraus kam kreischend und laut um Hilfe rufend ein Kaufmann, der zu ihnen sprach: ›Ihr Könige der Zeit! Wie kommt es, daß ich sicher im Lande der Ungläubigen wohnen konnte und in eurem Reiche geplündert werde, obgleich es die Stätte der Gerechtigkeit und des Friedens ist?‹ Da trat König Rumzan zu ihm, fragte ihn aus, und er sagte: ›Ich bin ein Kaufmann, und wie andere Kaufleute bin ich lange fern von der Heimat gewesen, denn ich bin zwanzig Jahre in fremden Landen gereist! Ich habe einen Freibrief der Stadt Damaskus, den mir der Vizekönig Scharrkan (der Gnade fand) schrieb, weil ich ihm eine Sklavin zum Geschenk gemacht hatte. Als ich mich nun mit hundert Lasten von Seltenheiten aus Hind meiner Heimat näherte, und als ich sie schon dicht bei Bagdad hatte, das doch der Sitz eurer Herrschaft ist und die Stätte eures Friedens und eurer Gerechtigkeit, da stürzten wilde Araber und Kurden auf mich zu, die sich aus allen Ländern versammelt haben; sie erschlugen meine Leute und raubten mir mein Geld, und das haben sie mir angetan.‹ Dann brach der Händler vor König Rumzan in Tränen aus, indem er sagte, er sei ein alter, kranker Mann; und er beklagte sich, bis der König mit ihm fühlte und Mitleid mit ihm hatte; desgleichen tat auch König Kanmakan, und sie schworen, sie wollten ausziehen wider die Diebe. So brachen sie mit hundert Reitern auf, deren jeder tausend Kämpfer aufwog, und der Händler ging vor ihnen her, um sie den rechten Weg zu führen. Den ganzen Tag und die lange Nacht hindurch zogen sie dahin, bis der Tag anbrach und sie zu einem Tale kamen, das durchschnitten war von Bächen und beschattet von Bäumen. Hier fanden sie die Räuber im Tal verstreut, und sie hatten die Ballen des Händlers unter sich verteilt; ein Teil der Waren aber war noch übrig. So fielen die hundert Reiter über sie her, umringten sie auf allen Seiten, und König Rumzan stieß seinen Kriegsschrei aus, und sein Neffe Kanmakan tat desgleichen. Es währte nicht lange, so hatten sie sie alle gefangen, nahe an dreihundert Reiter, zusammengewürfelt aus dem Abschaum aller Halunken. Sie nahmen, was sie von den Kaufmannswaren noch vorfanden, banden sie und schleppten sie nach Bagdad, wo sich König Rumzan mit seinem Neffen Kanmakan auf einem Throne niedersetzte, die Gefangenen vor sich vorüberführen ließ und sie nach ihrem Leben und ihren Führern fragte. Sie sprachen: ›Wir haben keine Führer außer diesen drei Männern, und sie haben uns auch aus allen Winkeln und Ländern versammelt.‹ Sprachen die Könige: ›Zeigt uns eure Hauptleute‹; und als das geschehen war, befahlen sie, Hand an diese zu legen, ihren Gefährten aber nur alles zu nehmen, was sie besaßen, und sie dann freizulassen. Der Händler aber prüfte nun, was er zurückerhalten hatte, und es stellte sich heraus, daß der vierte Teil seiner Waren fehlte. Die Könige versprachen ihm, den ganzen Verlust zu ersetzen, worauf der Händler zwei Briefe hervorzog, einen in der Handschrift Scharrkans, und einen zweiten in der Nuzhat al-Zamans; denn dies war eben der Händler, der Nuzhat al-Zaman als Jungfrau von dem Badawi erstanden und ihrem Bruder Scharrkan übergeben hatte; und es war zwischen ihnen geschehen, was geschehen war. Hierauf prüfte König Kanmakan die Briefe, und er erkannte seines Oheims Schrift, und da er die Geschichte seiner Tante Nuzhat al-Zaman vernommen hatte, ging er mit dem zweiten Briefe, den sie dem Händler geschrieben hatte, dieweil er durch sie sein Geld verlor, zu ihr hinein; auch berichtete Kanmakan ihr alles, was dem Händler widerfahren war. Sie erkannte ihre Schrift, und da sie des Händlers gewiß war, schickte sie ihm Gastgeschenke und empfahl ihn ihrem Bruder und Neffen, die ihm Geld geben ließen und schwarze Sklaven und Mamelucken zu seiner Bedienung; außerdem schickte Nuzhat al-Zaman ihm hunderttausend Dirhems in Gold, fünfzig Lasten Waren und andere reiche Geschenke. Dann ließ sie ihn holen, und als er kam, trat sie ihm entgegen, begrüßte ihn und sagte ihm, sie sei die Tochter des Königs Omar bin al-Nu'uman, König Rumzan sei ihr Bruder und Kanmakan ihr Neffe. Da freute der Händler sich in großer Freude. Er wünschte ihr Glück zu ihrer Sicherheit und zu der Wiedervereinigung mit ihrem Bruder, küßte ihr die Hände und dankte ihr für ihre Güte und sprach: ›Bei Allah, an dir ist keine gute Tat verloren!‹ Dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück; der Händler aber blieb drei Tage bei ihnen, und nahm dann Abschied, um nach Syrien aufzubrechen.


  Da schickten die beiden Könige nach den drei Räuberführern und fragten sie nach ihrem Leben; und einer trat vor und sprach: ›Wisset, ich bin ein Badawi, der am Wege zu lauern pflegt, um kleine Kinder und Jungfrauen aufzuheben und an Händler zu verkaufen; das tat ich manches Jahr hindurch, bis in die letzte Zeit hinein; dann trieb mich Satan, mich jenen beiden Galgenvögeln anzuschließen, um die Hefe der Araber und anderer Völker zusammenzubringen, Kaufleuten aufzulauern und ihnen ihre Ware zu nehmen.‹ Sprachen die Könige: ›Erzähle uns das seltenste Abenteuer, das dir widerfuhr, als du Kinder und Jungfrauen raubtest.‹ Versetzte er: ›O Könige der Zeit, das wunderbarste, was mir widerfuhr, geschah eines Tages vor zweiundzwanzig Jahren, als ich ein Mädchen aus der heiligen Stadt entführte; sie war begabt mit Schönheit und Lieblichkeit, obgleich sie nur eine Sklavin war, gekleidet in fadenscheinige Lumpen, mit einem Fetzen Kameltuchs auf dem Kopfe. Ich fing sie durch List, als sie aus dem Chan kam, setzte sie auf ein Kamel und machte mich auf der Stelle davon, denn ich dachte sie zu meinem Stamm in die Wüste zu bringen, damit sie dort Kamele hütete und ihren Unrat sammelte im Tal. Aber sie weinte so bitter, daß ich sie mit Schlägen überfiel, sie aber dann nach Damaskus brachte, wo ein Händler sie bei mir sah, der ob ihrer Schönheit staunte und sich verwunderte ob ihrer Bildung, so daß er sie mir abzukaufen wünschte und immer mehr für sie bot, bis ich sie ihm schließlich für hunderttausend Dinare verkaufte. Als ich sie aber verkauft hatte, hörte ich sie wunderbare Beredsamkeit entfalten; und ich vernahm, daß der Händler sie in schöne Kleider kleidete und dem Vizekönig von Damaskus schenkte; der aber gab ihm den dreifachen Preis dessen, was er mir gezahlt hatte, und bei meinem Leben, dieser Preis war noch gering für ein solches Mädchen. Dies, o Könige der Zeit, ist die wunderbarste Geschichte, die mir je widerfuhr.‹ Als nun die beiden Könige diese Geschichte hörten, staunten sie, doch als Nuzhat al-Zaman vernahm, was der Badawi ihnen berichtet hatte, wurde dunkel das Licht vor ihrem Gesicht, sie schrie auf und sagte zu ihrem Bruder Rumzan: ›Sicherlich und ohne Zweifel ist dies der Badawi, der mich in der heiligen Stadt Jerusalem geraubt hat!‹ Und sie erzählte ihnen, was alles sie durch ihn während ihrer Wanderschaft erduldet hatte an Mühsal, Schlägen, Hunger, Demütigung und Verachtung; und sie fügte hinzu: ›Jetzt steht mir das Recht zu, ihn zu erschlagen.‹ Mit diesen Worten ergriff sie ein Schwert und eilte auf ihn zu, um ihn zu treffen; aber siehe, er schrie auf und rief: ›O Könige der Zeit, duldet nicht, daß sie mich erschlage, bevor ich euch nicht die seltenen Abenteuer berichtet habe, die mir widerfahren sind.‹ Sprach ihr Neffe Kanmakan zu ihr: ›O meine Tante, laß ihn erst seine Geschichte erzählen, und nachher tu mit ihm, was du willst.‹ Da hielt sie die Hand zurück, und die Könige sprachen zu ihm: ›Jetzt laß uns deine Geschichte hören.‹ Sprach er: ›O ihr Könige der Zeit, wenn ich euch eine wunderbare Geschichte erzähle, wollt ihr mir da vergeben?‹ ›Ja‹, erwiderten sie. Und der Räuber begann


  


  Die Geschichte des Badawi Hammad


  


  Wisset, vor kurzer Zeit lag ich eines Nachts in arger Schlaflosigkeit da und glaubte, der Morgen würde nie kommen; sowie jedoch der Tag dann erschien, stand ich auf, schlang mir das Schwert über die Schulter, saß auf und setzte die Lanze ein. Und ich ritt hinaus zu Jagd und Hatz, und als ich dahinzog, sprach mich eine Schar von Leuten an und fragte mich, wohin ich wollte. Ich sagte es ihnen, und sie sprachen: ›Wir wollen dir Gesellschaft leisten.‹ So ritten wir gemeinsam weiter, und plötzlich, siehe, sprang ein Strauß auf, und wir setzten ihm nach, doch er entkam uns, breitete die Flügel aus und flog vor uns her (wir immer hinterdrein), bis wir in eine Wüste kamen, darinnen weder Gras noch Wasser war, noch hörten wir anderes dort als das Zischen der Schlangen, das Klagen der Dschann und das Heulen der Ghuls; und als wir dort waren, verschwand der Strauß, und niemand vermochte zu sagen, ob er in den Himmel entflogen oder in die Erde versunken war. Da wandten wir die Köpfe unserer Pferde und wollten umkehren; aber wir merkten, daß es mühsam und gefährlich gewesen wäre, um diese Zeit der sengenden Hitze unsere Spur rückwärts zu verfolgen; denn die schwüle Luft bedrückte uns, so daß uns in quälendem Durste dürstete und unsere Rosse stehen blieben. Wir waren schon des Todes gewiß, als wir plötzlich in der Ferne eine weite Wiese erblickten, auf der Gazellen sprangen; dort sahen wir einen Speer in den Boden gepflanzt, also, daß seine Spitze in der Sonne glitzerte. Das belebte unsere Herzen nach der Verzweiflung, und wir wandten die Köpfe unserer Pferde nach dem Zelte zu, und die Weide und das Wasser, das sie wässerte, wurde unser Ziel; all meine Gefährten ritten dorthin, und ich an ihrer Spitze, und nicht eher machten wir Halt, als bis wir die Wiese erreichten. Da sprangen wir ab und tränkten unsere Rosse. Mich aber packte das Fieber törichter Neugier, und so ging ich zu dem Zelt, darin ich einen Jüngling sah, mit bartlosen Wangen, der dem jungen Monde glich; zu seiner Rechten aber stand ein Mädchen, schlank wie eine Weidenrute. Kaum nun hatte ich sie erblickt, so faßte die Liebe mein Herz, und ich grüßte den Jüngling, der meinen Gruß erwiderte. Sprach ich: ›O mein Bruder, sage mir, wer du bist, und was dir dies Mädchen ist, das dir zur Seite sitzt?‹ Da senkte der Jüngling eine Weile das Haupt, hob es wieder und versetzte: ›Sage mir erst, wer du bist, und wer diese Reiter sind?‹ Versetzte ich: ›Ich bin Hammad, der Sohn des Al-Fazari, der berühmte Ritter, der unter den Arabern zählt als wie fünfhundert Reiter. Wir zogen heute morgen aus zu Ritt und Jagd, und uns überfiel der Durst; da trat ich an die Tür des Zeltes, denn ich dachte von dir einen Trunk Wassers zu erhalten.‹ Als er diese Worte hörte, sprach er zu dem schönen Mädchen: ›Bringe diesem Manne Wasser und was an Speisen bereit ist.‹ Und mit schleppenden Kleidern stand sie auf, während ihr goldene Spangen um die Knöchel klirrten, und ihr Fuß strauchelte in ihrem langen Haar. Nach einer Weile aber kehrte sie zurück, und in der Rechten hielt sie ein silbernes Gefäß voll kühlen Wassers, und in der Linken eine Schale voll Milch und Datteln, sowie ein wenig Fleisch von einer wilden Gazelle. Doch vor dem Übermaß meiner Leidenschaft konnte ich weder Speise noch Trank von ihr nehmen, und ich sprach von ihr diese beiden Verse:


  


  


  Es war, als sei die dunkle Schminke ihrer Hand – Ein Rabe, der auf frisch beschneitem Felde steht;


  In ihrem Blick siehst du so Mond wie Sonne – Indes am Himmel jed' Gestirn verblaßt und furchtverdunkelt geht.


  


  Als ich dann gegessen und getrunken hatte, sprach ich zu dem Jüngling: ›Wisse, o Häuptling der Araber, ich habe dir in aller Wahrheit erzählt, wer und was ich bin, und jetzt möchte ich, du tätest desgleichen an mir und sagtest mir die Wahrheit.‹ Versetzte der Jüngling: ›Das Mädchen ist meine Schwester.‹ Sprach ich: ›Es ist mein Wunsch, daß du sie mir aus freiem Willen zum Weibe gebest; sonst aber will ich dich erschlagen und sie mit Gewalt entführen.‹ Da senkte er eine Weile das Haupt zu Boden, hob dann die Augen auf mich und sprach: ›Du sprichst die Wahrheit, wenn du dich einen berühmten Ritter nennst, und wahrlich, du bist der Löwe der Wüste; doch wenn ihr alle mich verräterisch angreift und mich in eurem Grimm erschlagt und mir die Schwester mit Gewalt nehmt, so wird das ein Fleck auf eurer Ehre sein. Wenn ihr, wie ihr behauptet, Ritter seid, die man unter die Helden zählt, und euch nicht fürchtet vor Kampf und Schlacht, so laßt mir ein wenig Zeit, meine Rüstung anzulegen, das Schwert um die Schulter zu schlingen, die Lanze zu ergreifen und aufs Roß zu steigen. Dann wollen wir hinabreiten in die Ebene, ich und ihr; und wenn ich euch besiege, so will ich euch alle töten; doch wenn ihr mich überwindet und erschlagt, so ist dies Mädchen, meine Schwester, euer.‹ Da ich nun diese Worte vernahm, erwiderte ich: ›Das ist nur gerecht, und wir widersetzen uns nicht.‹ So wandte ich den Kopf meines Pferdes (denn meine Liebe zu dem Mädchen wurde immer heißer) und kehrte zu meinen Gefährten zurück, denen ich ihre Schönheit und Lieblichkeit schilderte, sowie auch die Anmut des Jünglings, seine Tapferkeit und Seelenstärke, dieweil er sich tausend Reitern gewachsen glaubte. Und ferner beschrieb ich meinen Gefährten das Zelt und allen Reichtum darinnen, und all die Seltenheiten, und sprach: ›Wisset, dieser Jüngling hätte sich nicht von der Welt abgeschlossen und hier in der Einsamkeit seinen Wohnsitz aufgeschlagen, wäre er nicht ein Mann von großem Heldenmut; darum schlage ich vor, wer immer den Bruder erschlägt, der soll seine Schwester haben.‹ Versetzten sie: ›Wir sind es zufrieden.‹ Und sie wappneten sich, saßen auf und ritten zum Zelt, wo sie den Jüngling in seiner Rüstung sahen, wie er gerade zu Rosse stieg; seine Schwester aber lief zu ihm (ihr Schleier war von Tränen naß), faßte seinen Steigbügel und rief und sprach: ›Wehe!‹ und ›Jammervoller Tag!‹ denn sie fürchtete für ihren Bruder, und sie sprach die Verse:


  


  


  An Allah richt ich stöhnend mich in Mühsal und in Not – Vielleicht, daß Ilah sie von Arsch11 mit Schrecken niederschlägt:


  Gern opferten sie, Bruder mein, dich ihrem grimmen Plan – Obgleich sie keine Rache treibt, noch Schuld die Sühne regt.


  Doch bist als Reiter du bekannt, und zwischen Ost und West – Kommt dir der Ritter keiner gleich, die Rosses Rücken trägt:


  Der Schwester Ehre hütest du, ob sie gering auch gilt – Du bist ihr Bruder ja, für dich betend die Brust sie schlägt:


  


  So laß den Feind die Seele nicht, nicht knechten meinen Leib – Gib nicht zu, daß die Schwester er verächtlich niederlegt,


  Ich bleibe nie, bei Allah, nein, in keinem Land und Haus – Wo du nicht bist, und sei es auch von Freuden ganz umhegt:


  Vor Lieb und Sehnsucht will ich gern, mich selber eh erschlagen – Und in dem düster staubigen Grab nicht ob des Dunkels klagen.


  


  Als aber ihr Bruder ihre Verse vernahm, da weinte er in bitterem Weinen, wandte des Pferdes Kopf zu seiner Schwester und gab ihr in Versen diese Antwort:


  


  Steh hier und sieh die Tat, die ich dir heute zeigen will – Wenn wir uns treffen und mein Schlag spaltet und schlägt in Splitter;


  Und kam des Krieges Löwe auch, nach Beute suchend, her – Der kühnste und der klügste auch der Helden und der Ritter,


  Ich gäbe ohne Zögern ihm gleich meines Stammes Hieb – Und färbte meinen Speer mit Blut, sein Biß, er schmerzt ihn bitter:


  Und schlag ich, Schwester, sie nicht ab, so werd' mein Leib erschlagen – Er liege, Vögeln nur zum Fraß, in Nacht und Ungewitter:


  


  Gewaltig holt mein Arm jetzt aus, um deinethalb, der Lieben – Und sterben wir, wird dieser Tag in manchem Buch beschrieben.


  


  Und als er geendet hatte, sprach er: ›O meine Schwester, leihe dein Ohr dem, was ich dir einschärfen will.‹ Versetzte sie: ›Hören und Gehorchen.‹ Sprach er: ›Wenn ich falle, so laß keinen deinen Leib besitzen.‹ Da schlug sie sich das Gesicht und sprach: ›Allah verhüte, o mein Bruder, daß ich dich liegen sehe und mich deinem Feind hingebe.‹ Und der Jüngling streckte die Hand aus und zog ihr den Schleier von dem Gesicht, worauf es leuchtete, wie die Sonne aus den Wolken leuchtet. Dann küßte er sie zwischen den Augen und bot ihr sein Lebewohl; schließlich aber wandte er sich zu uns und sprach: ›Auf, ihr Ritter! Kommt ihr als Gäste oder zum Hiebesfeste? Kommt ihr in Freundschaft, so freut euch des Gastrechts, wenn ihr aber den leuchtenden Mond begehrt, so kommt, Mann für Mann, und tretet wider mich an.‹ Da sprengte ein mannhafter Degen herzu, und der Jüngling sprach zu ihm: ›Nenne mir deinen Namen und deines Vaters Namen, denn ich stehe unter einem Eid, niemanden zu erschlagen, dessen Name mit meinem übereinstimmt, und dessen Vatersname der meines Vaters ist; ist nun das bei dir der Fall, so will ich dir das Mädchen geben.‹ Sprach der Reiter: ›Mein Name ist Bilal‹; und der Jüngling erwiderte:


  


  


  Du lügst, wenn du von der Wohltat12 sprichst – Dich hat die Bosheit zur Walstatt gebracht:


  Bist ein Held du der Helden, so höre mein Wort – Ich bin der, der die Recken wanken macht:


  Scharf ist mein Schwert, wie des Mondes Horn – Sein Hieb dringt durch härtester Berge Nacht!


  


  Da stürmten sie widereinander, und der Jüngling traf seinen Gegner auf der Brust, also, daß die Lanzenspitze ihm zum Rücken herausfuhr. Und ein zweiter sprengte herbei, und der Jüngling rief:


  


  He, du Hund, verfault aus verrottetem Keim – Welcher Lohn wird so leicht dem Krieger?


  Nur der Löwe aus reinstem vom reinen Blut – Des Lebens nicht denkt auf dem Felde der Sieger!


  


  Und schnell hatte der Jüngling ihn ertränkt in seinem Blute und rief: ›Wer kommt heran wider mich?‹ Da sprengte ein dritter Reiter herbei und sprach:


  


  Ich sprenge heran mit flammendem Herzen – Habe Freund und Gefährten mit Namen genannt:


  Erschlugst du der Araber Häuptling heute – So bleibst du mir heute selber zum Pfand.


  


  Und als der Jüngling das hörte, erwiderte er mit diesen Worten:


  


  Du lügst, verworfenster Satan, du – Und mit Lügen willst du den Kampf nur meiden:


  Doch heute stirbst du durch meine Spitze – Wo die Lanzen stechen, die Schwerter schneiden!


  


  Und er traf ihn also in die Brust, daß die Speeresspitze ihm zum Rücken herausfuhr, und rief: ›He, will keiner mehr kommen?‹ So sprengte ein vierter hinab, und der Jüngling fragte ihn nach seinem Namen, und er erwiderte: ›Mein Name ist Hilal, der junge Mond.‹ Sprach der Jüngling:


  


  Es mißlang, wolltest du mich ins Meer des Verderbens senken – Du kamest voll Falsch und im Meineid zu mir:


  Du hörtest aus meinem Mund meine Verse – Ich raube, ein Unbekannter, die Seele dir.


  


  Und sie stürmten aufeinander ein und führten jeder je einen Hieb, der des Jünglings aber kam dem seines Gegners zuvor und erschlug ihn; und also tötete er alle, die gegen ihn sprengten. Da ich nun meine Gefährten erschlagen sah, sprach ich bei mir selber: ›Wenn ich zum Kampfe mit ihm hinuntersprenge, so werde ich ihn nicht überwinden können, und wenn ich fliehe, so werde ich zu einem Schimpfwort werden unter den Arabern.‹ Doch der Jüngling ließ mir keine Zeit zur Überlegung, denn er rannte wider mich an, hob mich aus dem Sattel und schleuderte mich zu Boden. Ich wurde ohnmächtig bei dem Sturz, und schon hob er das Schwert, um mir den Kopf abzuschlagen; ich aber klammerte mich an seinen Saum, und er hob mich auf, als sei ich ein Sperling. Als das Mädchen das sah, da freute sie sich der Tapferkeit ihres Bruders, trat zu ihm und küßte ihn zwischen die Augen. Er übergab mich nun ihr und sprach: ›Nimm ihn und achte auf ihn und behandle ihn gastfreundlich, denn er steht jetzt unter unserem Schutz.‹ Und sie packte mich am Kragen meiner Halsberge und führte mich wie einen Hund davon. Dann entkleidete sie ihren Bruder des Panzers, legte ihm ein Gewand an und stellte ihm einen Stuhl aus Elfenbein zurecht; darauf setzte er sich, und sie sprach: ›Allah mache deine Ehre weiß und halte dir die Wechselfälle des Schicksals fern.‹ Er aber erwiderte ihr mit diesen Versen:


  


  


  Die Schwester sprach, da sie im Kampf mich sah – Und leuchtend schien die Sonne meinem Rittermut:


  


  Dich mache Allah zu der Helden Helden – Dem sich der Löwe beugt in seiner Wut!


  Sprach ich: Geh, frag die Recken nur nach mir – Die Kriegsherrn wissen, wie mein Schlachtgrimm tut!


  Mein Name klingt vom Glücke und von Kraft – Mein Geist fliegt weit durch höchster Lüfte Flut!


  He, Hammad, einen Löwen wecktest du – Der schnellen Tod bringt aller Vipernbrut!


  


  Als ich nun diese Verse hörte, war ich meines Schicksals ungewiß, und da ich meine Lage erwog und mir überlegte, daß ich nun gefangen sei, sank ich in meiner Achtung. Dann blickte ich wieder auf seine Schwester, und als ich ihre Schönheit sah, sprach ich zu mir selber: ›Sie hat all diese Not verursacht‹; und ich staunte ob ihrer Schönheit, bis mir die Tränen aus den Augen strömten und ich diese Verse sprach:


  


  Mein Freund, ah, laß das laute Schelten und den Tadel – Der Tadel kränkt mich, doch er schreckt mich nicht:


  Ich bin verstört durch eine, die ich kaum erblickte – So war ich Sklave schon dem reizvollen Gesicht:


  Ihr Bruder kreuzte mich in meiner Liebe – Ein Held mit langem Arm, ein felsenherziger Wicht.


  


  Dann setzte die Jungfrau ihrem Bruder Speise vor, und sie hieß mich mit ihm essen; des freute ich mich, denn jetzt war ich sicher, daß ich nicht erschlagen würde. Und als er gegessen hatte, brachte sie ihm eine Flasche reinen Weines, und er sprach ihr zu, bis ihm der Rausch in den Kopf stieg und sein Gesicht dunkelrot leuchtete. Da wandte er sich mir zu und sprach: ›Wehe dir, o Hammad! Kennst du mich oder nicht?‹ Versetzte ich: ›Ich bin reich nur im Nichtwissen.‹ Sprach er: ›O Hammad, ich bin Abbad bin Tamim bin Salabah, und wahrlich, Allah gibt dir deine Freiheit und führt dich zu einer glücklichen Braut und erspart dir die Verwirrung.‹ Dann trank er auf mein langes Leben und gab mir einen Becher Weins, und ich trank ihn aus; und er füllte mir einen zweiten, einen dritten und einen vierten, und ich leerte sie alle; er aber zechte mit mir und ließ mich schwören, ihn nie zu verraten. So schwor ich ihm eintausendundfünfhundert Eide, daß ich nie und nimmer treulos an ihm handeln wolle, sondern ihm ein Freund und ein Helfer sein. Da befahl er seiner Schwester, mir zehn seidene Gewänder zu bringen; und sie brachte sie und legte sie mir an, und das Kleid, das ich jetzt trage, ist eins von ihnen. Ferner ließ er mir eine seiner besten Kamelstuten bringen mit einer Last von Stoffen und Proviant, und er befahl ihr, zu dem ein fuchsrotes Pferd zu holen, und das alles schenkte er mir. Drei Tage lang blieb ich bei ihnen und aß und trank, und was er mir an Geschenken gab, das habe ich noch heute. Nach drei Tagen aber sprach er zu mir: ›O Hammad, mein Bruder, ich möchte eine Weile schlafen und mich ausruhen, und wahrlich, ich vertraue dir mein Leben an; aber wenn du Reiter auf uns zuhalten siehst, so fürchte nichts, denn wisse, sie gehören zu den Banu Salabah, die mich mit Krieg überziehen wollen.‹ Dann legte er sich das Schwert unter das Kopfkissen und schlief ein. Doch als er ertrunken war im Schlummer, da versuchte mich Iblis, ihn zu erschlagen; so stand ich eilig auf, zog ihm das Schwert unter dem Kopfe hervor und führte einen Hieb, der das Haupt vom Rumpfe trennte. Seine Schwester aber wußte, was ich getan hatte, stürzte aus dem Zelt heraus und warf sich über seine Leiche, indem sie sich das Gewand zerriß und diese Verse sprach:


  


  


  Zu der Sippe trage die Botschaft du von unserer argen Not – Dem Schicksal, das der Allweise bestimmt, flieht niemand aus seiner Wacht:


  Am Boden liegst du, o Bruder mein, auf die Steine hingestreckt – Dein Antlitz spiegelt den leuchtenden Mond, da er leuchtet durch die Nacht.


  Ah, wahrlich, der Tag ist verflucht, der Tag, da du erschlagen wardst – Dein Speer erzittert, der manchen Tag gewonnen in mancher Schlacht.


  


  Jetzt, da du ruhst, wird kein Reiter mehr sich seines Rosses freun – Kein Weib sich freuen des Knaben mehr, den sie ans Licht gebracht.


  Denn heute erhob sich verworfen zum Mord Hammad, der dich erschlug – Er brach seinen Eid, sein Gelübde ist durch den Meineid nichtig gemacht.


  


  Als sie ihre Verse geendet hatte, sprach sie zu mir: ›Du Sohn verfluchter Ahnen, weshalb hast du falsch mit meinem Bruder gespielt und ihn erschlagen, da er dich mit Vorrat in deine Heimat zurückzusenden gedachte, und da es zudem seine Absicht war, mich dir am ersten des Monats zu vermählen?‹ Und sie zog ein Schwert, das sie bei sich hatte, pflanzte das Heft in die Erde, hielt sich die Spitze an die Brust und stürzte sich hinein, so daß es ihr zum Rücken herausfuhr und sie tot zu Boden sank. Ich trauerte um sie, weinte und bereute, als die Reue nicht mehr fruchtete. Dann stand ich auf, trat ins Zelt, nahm, was nicht beschwert und doch schwer war an Wert, und ging meiner Wege; in meiner Eile aber und meinem Grauen achtete ich meiner toten Gefährten nicht weiter, noch auch begrub ich die Jungfrau und den Jüngling. Und diese meine Geschichte ist noch wunderbarer als die der Sklavin, die ich raubte aus der heiligen Stadt Jerusalem.


  Als aber Nuzhat al-Zaman diese Worte des Badawi vernahm, ward das Licht vor ihren Augen zunicht. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Nuzhat al-Zaman diese Worte des Badawi vernommen hatte, sei ihr das Licht vor den Augen geworden zunicht; so daß sie aufsprang, das Schwert zog, und Hammad den Badawi zwischen den Schulterblättern traf, also, daß ihm die Spitze zum Kehlkopf herausstak. Und als alle, die zugegen waren, fragten: ›Weshalb hast du ihn so eilig erschlagen?‹ versetzte sie: ›Preis sei Allah, der es mir zu meinen Lebzeiten gewährte, mich mit eigener Hand zu rächen!‹ Und sie befahl den Sklaven, die Leiche an den Füßen hinauszuschleifen und den Hunden vorzuwerfen. Dann wandten sie sich den beiden übrigen Gefangenen zu, von denen der eine ein schwarzer Sklave war; den fragten sie: ›Wie heißt du, Bursche? Sag uns die Wahrheit.‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Al-Ghazban,‹ und er berichtete ihnen, was zwischen ihm und der Königin Abrizah vorgefallen war, der Tochter des Königs Hardub von Griechenland, wie er sie erschlagen hatte und geflohen war. Kaum aber hatte der Neger seinen Bericht beendet, so schlug ihm König Rumzan mit dem Schwerte das Haupt ab und sprach: ›Preis sei Allah, der mir das Leben gab! Ich habe meine Mutter mit eigener Hand gerächt.‹ Dann wiederholte er ihnen, was seine Amme Mardschanah ihm von eben diesem Sklaven berichtet hatte, der da Al-Ghazban hieß. Und schließlich wandten sie sich zu dem dritten Gefangenen, Nun war dieser eben der Kameltreiber, den das Volk der heiligen Stadt Jerusalem gemietet hatte, um Zau al-Makan fortzubringen und im Spital von Damaskus abzusetzen; er aber warf ihn auf die Asche und ging seiner Wege. Sprachen sie zu ihm: ›Erzähle uns dein Leben und sprich die Wahrheit!‹ So berichtete er ihnen alles, was ihm mit dem Sultan Zau al-Makan widerfahren war; wie er hatte, zur Zeit da er krank war, aus der heiligen Stadt fortgebracht werden und in Damaskus ins Spital kommen sollen; wie auch das Volk von Jerusalem ihm, dem Treiber, den Lohn gezahlt hatte dafür, daß er den Fremden nach Damaskus brächte: er aber hatte das Geld genommen, seine Last auf den Dung geworfen neben dem Aschenhaufen des Hammam, und war geflohen. Doch als er geendet hatte, nahm König Kanmakan alsbald sein Schwert und schlug ihm den Kopf ab, indem er sprach: ›Preis sei Allah, der mir das Leben gab, damit ich diesem Verräter vergelten konnte, was er an meinem Vater tat; denn ich habe eben diese Geschichte aus dem Munde des Königs Zau al-Makan gehört.‹ Da sprachen die Könige untereinander: ›Es bleibt uns nur noch übrig, uns zu rächen an der alten Schawahi Zat al-Dawahi, denn sie ist die erste Ursache all dieses Unheils, und sie warf uns also in solche Not. Wer will sie in unsere Hände liefern, damit wir uns an ihr rächen und unseren Makel tilgen?‹ Und König Rumzan sprach: ›Wir müssen sie hierher schaffen.‹ So schrieb er ohne Verzug einen Brief an seine Großmutter, vorbenannte Alte, tat ihr kund, er habe die Reiche Damaskus und Mossul und Irak unterworfen und das Heer der Moslems vernichtet und ihre Fürsten gefangen genommen; und er fügte hinzu: ›Ich wünsche, daß du in aller Eile zu mir kommst und mit dir bringest Sophia, die Tochter des Königs Afridun und von den nazarenischen Hauptleuten, wen immer du willst, doch keine Heere, denn das Land ist ruhig und ganz in unserer Hand.‹ Als sie nun den Brief las und die Schrift des Königs Rumzan erkannte, da freute sie sich in großer Freude, rüstete sich und die Königin Sophia schleunigst aus, brach auf mit ihrem Geleit und zog ohne Halt dahin, bis sie sich Bagdad näherten. Da schickte sie einen Boten voraus, um dem König ihr Nahen zu melden, worauf Rumzan sprach: ›Wir täten gut daran, die Gewänder der Franken anzulegen und der Alten entgegenzuziehen, so daß wir sicher sind vor ihrer List und ihrem Verrat.‹ Sprach Kanmakan: ›Hören ist Einwilligen.‹ So kleideten sie sich in fränkische Gewänder, und als Kuzia Fakan sie erblickte, rief sie aus: ›Bei der Wahrheit des Herrn der Anbetung, kennte ich euch nicht, ich würde euch wahrlich für Franken halten!‹ So zogen sie aus mit tausend Reitern, und König Rumzan ritt vor ihnen her, der Alten entgegen. Und als seine Augen auf sie fielen, stieg er ab und trat ihr zu Fuß entgegen, und als sie ihn erkannte, stieg auch sie ab und umarmte ihn; er aber drückte ihre Rippen mit den Händen, bis er sie fast zerbrach. Sprach sie: ›Was ist dies, o mein Sohn?‹ Doch bevor sie noch ausgesprochen hatte, traten Kanmakan und Dandan heran; und die Reiter rings schrien laut und nahmen so Weiber wie Sklaven gefangen. Dann kehrten die beiden Könige mit den Gefangenen nach Bagdad zurück, und Rumzan befahl, die Stadt auf drei Tage zu schmücken; und nach Ablauf dieser Zeit führten sie die alte Schawahi Zat al-Dawahi herum, angetan mit einem stachlichten roten Turban aus Palmenblättern, der bestreut war mit einem Diadem von Eselskot; und ein Herold rief laut vor ihr aus: ›Dies ist der Lohn derer, die sich erkühnen, Hand zu legen an Könige und an der Könige Söhne!‹ Dann kreuzigten sie sie an einem der Tore von Bagdad, und als ihre Begleiter sahen, was ihr widerfuhr, da traten sie insgesamt zum Islam über. Kanmakan aber und sein Oheim Rumzan und seine Tante Nuzhat al-Zaman und der Vezier Dandan staunten ob der wunderbaren Ereignisse, die sie erlebt hatten, und sie befahlen den Schreibern, sie in Büchern zu verzeichnen, auf daß die, so nach ihnen kämen, sie lesen könnten. Dann blieben sie alle zusammen und lebten den Rest ihrer Tage im Genuß jedes Trostes und jeder Annehmlichkeit des Lebens, bis der Zerstörer aller Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft sie besuchte. Und dieses ist alles, was uns überkommen ist von den Wechselfällen, mit denen das Schicksal den König Omar bin al-Nu'uman und seine Söhne Scharrkan und Zau al-Makan und seines Sohnes Sohn Kanmakan und seine Tochter Nuzhat al-Zaman und deren Tochter Kuzia Fakan heimsuchte.«


  Da sprach Schahryar zu Schahrazad: »Ich wünsche, daß du mir etwas über Vögel erzählest«; und da Dunyazad das hörte, sprach sie zu ihrer Schwester: »Noch nie sah ich die ganze Zeit her vor dieser Nacht den Sultan leichten Herzens; und seine Freude gibt mir die Hoffnung ein, daß der Ausgang zwischen dir und ihm ein glücklicher Ausgang sein wird.« Aber den Sultan beschlich die Müdigkeit, und so schlief er ein. – – Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und fuhr nicht weiter fort in ihrer verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundvierzigste Nacht da war, begann sie mit diesen Worten


  


  Die Geschichte von den Vögeln und den Tieren und dem Zimmermann


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß in alten Zeiten und längst vergangenen Jahren an der Meeresküste ein Pfau mit seinem Weibe wohnte. Nun war die Gegend eine Stätte der Löwen und allerlei wilder Tiere, doch war sie reich an Bäumen und Bächen. Darum pflegten Hahn wie Henne des Nachts auf einem der Bäume zu sitzen, denn sie fürchteten sich vor den Tieren, und am Tage gingen sie aus auf die Suche nach Nahrung. Und also lebten sie weiter, bis ihre Furcht zu groß wurde, so daß sie nach einer anderen Wohnstelle suchten als ihrer alten; und als sie so suchten, siehe, da kamen sie zu einer Insel, die reich war an Bächen und Bäumen. Dort also ließen sie sich nieder und aßen von den Früchten und tranken aus den Bächen. Doch während sie so beschäftigt waren, siehe, da kam plötzlich in äußerstem Schrecken eine Ente auf sie zu, und sie eilte vorwärts, bis sie den Baum erreichte, auf dem die beiden Pfauen saßen; dort aber schien sie beruhigt. Der Pfau zweifelte nicht daran, daß sie irgend eine seltene Geschichte erlebt hatte, und so fragte er sie nach dem Grunde ihrer Angst, worauf sie erwiderte: ›Ich bin krank aus Kummer und Furcht vor dem Sohne Adams; also hüte dich, und wiederum sage ich, hüte dich vor den Söhnen Adams!‹ Versetzte der Pfau: ›Fürchte dich nicht mehr, denn du hast unseren Schutz gewonnen.‹ Rief die Ente: ›Alhamdolillah! Ruhm sei Gott, der von mir abtat Sorge und Not, indem er mir eure Hilfe bot, denn glaube mir, ich kam aus Liebe zu ihr und dir.‹ Und als sie geendet hatte, kam des Pfauen Weib zu ihr herab und sprach: ›Willkommen und sei guten Mutes! Dir soll nichts Arges widerfahren; wie sollte zu uns ein Sohn Adams kommen, hier, auf diese Insel, die zumitten des Meeres liegt? Vom Lande ans kann er uns nicht erreichen, noch auch kann er vom Wasser her wider uns kommen. Drum sei guten Mutes und sage uns, was dir von dem Kinde Adams widerfahren ist.‹ Versetzte die Ente: ›Wisse denn, du Henne des Pfaus, daß ich wirklich mein Leben lang sicher und friedlich auf dieser Insel wohnte, und daß ich niemals etwas Besorgniserregendes sah, bis ich eines Nachts, als ich schlief, im Traume das Bild eines Adamssohnes sah, der mit mir sprach, und mit dem ich sprach. Da hörte ich eine Stimme zu mir sprechen: O du Ente, hüte dich vor dem Sohne Adams, und laß dich nicht täuschen durch seine Worte noch durch das, was er dir einflüstern mag; denn er ist voller Lug und Trug; also hüte dich wachsam vor seinem Verrat, denn wiederum sage ich dir, er ist verschlagen und listig, wie der Dichter von ihm singt:


  


  


  Auf spitzer Zunge bietet er Leckerbissen – Doch fuchst er dich dann mit der fuchsigen List des Fuchses.


  


  Wisse auch, daß der Sohn Adams die Fische betört und sie aus den Meeren zieht; und er schießt die Vögel mit einem Kügelchen aus Lehm und fängt den Elefanten mit seiner List. Niemand ist sicher vor seiner Bosheit, und weder Vogel noch Tier entkommt ihm; also habe ich dir gesagt, was ich von den Söhnen Adams vernommen habe. Da erwachte ich in Furcht und Zittern, und seit jener Stunde hat mein Herz keine Freude mehr gekannt, denn ich fürchte beständig, daß der Sohn Adams mich mit List überrasche oder mich in seinen Fallen fange. Als aber das Ende des Tages kam, war meine Kraft schwach geworden, und mein Mut versagte; und als ich essen und trinken wollte, zog ich unruhigen Geistes und besorgten Herzens aus. Als ich nun den Berg dort erreichte, traf ich vor dem Tor einer Höhle einen lohgelben jungen Löwen; und da er mich sah, freute er sich in großer Freude, denn meine Farbe gefiel ihm und meine anmutige Gestalt; so rief er mich an und sprach: Tritt nah zu mir her. Ich trat zu ihm und er fragte mich: Welches ist dein Name und welches dein Wesen? Versetzte ich: Meine Name ist Ente, und ich gehöre zu den Vögeln; aber du, weshalb bist du zu dieser Stunde noch hier? Entgegnete der Löwe: Mein Vater hat mich längst vor dem Sohne Adams gewarnt, und heute nacht begab es sich, daß ich im Schlafe das Bild eines Adamssohnes sah. Und er erzählte mir das gleiche, was ich euch erzählte. Als ich nun das vernahm, sprach ich zu ihm: O Löwe, ich nehme meine Zuflucht zu dir, damit du den Adamssohn tötest und fest bleibst in deinem Entschlusse, ihn zu vernichten. Wahrlich, ich fürchte ihn in höchster Furcht, und meinen Schrecken vermehrt es noch, daß auch du den Sohn Adams fürchtest, obgleich du der Sultan bist unter den wilden Tieren. Unablässig, o meine Schwester, empfahl ich nun dem jungen Löwen, sich zu hüten vor dem Sohne Adams, und ich drängte ihn, ihn zu erschlagen, bis er plötzlich jählings aufsprang aus seinem Lager und davonstrich, während ich ihm folgte und sah, wie er die Flanken mit dem Schweife peitschte. Also zogen wir dahin, bis wir zu einem Orte kamen, wo der Weg sich gabelte, und wo wir eine Staubwolke erblickten, die sich alsbald verzog, so daß wir darunter einen entlaufenen nackten Esel sahen, der bald auf schneller Flucht dahingaloppierte, bald sich im Staube wälzte. Als nun der Löwe den Esel erblickte, rief er ihn an, und er kam in aller Demut herbei. Sprach der Löwe: Höre, du hirnverbranntes Vieh, welches ist deine Art, und weshalb kommst du hierher? Versetzte er: O Sohn des Sultans, der Art nach bin ich ein Esel – Asinus Caballus – und ich komme hierher, weil ich vor dem Sohne Adams fliehe. Fragte der junge Löwe: Fürchtest du denn, er werde dich töten? Erwiderte der Esel: Das nicht, o Sohn des Sultans, aber ich fürchte, er werde mich betrügen und besteigen; denn er hat etwas, was er einen Packsattel nennt, das legt er mir auf den Rücken; und auch etwas, was er Gurte nennt, das bindet er mir um den Bauch; und etwas, das nennt er Schwanzriemen und legt es mir unter den Schweif; ein letztes aber nennt er Gebiß und tut es mir in den Mund: dann schärft er mir einen Stachel und stachelt mich damit, so daß ich über meine Kräfte laufen muß. Wenn ich strauchle, so flucht er mir, wenn ich schreie, so schmäht er mich; und wenn ich schließlich alt werde und nicht mehr laufen kann, so legt er mir ein hölzernes Brett auf und überantwortet mich den Wasserträgern, die mir in Schläuchen und anderen Gefäßen, wie Krügen, Wasser aus dem Fluß aufladen; so lebe ich denn stets in Elend und Erniedrigung und Mühsal, bis ich sterbe, und dann werfen sie mich den Hunden auf dem Schutthaufen vor. Welcher Gram nun kann solchen Gram übertreffen, und welche Not kann größer sein als diese Not? O Henne des Pfaus, als ich diese Worte des Esels vernahm, da schauerte mir die Haut und wurde ob des Gedankens an den Sohn Adams wie eine Gänsehaut; und ich sprach zu dem jungen Löwen: O mein Herr, der Esel ist wahrlich entschuldigt, und sein Schrecken mehrt meinen Schrecken. Sprach der junge Löwe zu dem Esel: Wohin gehst du? Und er: Vor Sonnenaufgang erspähte ich den Sohn Adams in der Ferne und floh vor ihm; jetzt aber gedenke ich unablässig aus großer Furcht vor ihm zu fliehen und zu laufen, so daß ich vielleicht ein Obdach vor ihm finde, dem verräterischen Sohne Adams. Doch während der Esel also mit dem jungen Löwen sprach und derweilen fortzukommen und zu entlaufen suchte, siehe, da erhob sich eine zweite Staubwolke, und der Esel schrie und rief und spähte scharf aus und ließ einen lauten Wind streichen. Nach einer Weile hob sich die Wolke und enthüllte einen schönen Rappen, der auf der Stirn gezeichnet war mit einer Blesse, rund und hell wie ein Dirhem; sein Huf leuchtete von weißem Licht, sein starkes Bein gefiel dem Gesicht, und er wieherte mit jenem Wiehern, daraus Schrecken spricht. Nicht eher machte dies Roß Halt, als bis es vor dem Löwen stand, der staunte, als er es sah, ihm Ehre erwies und fragte: Welches ist deine Art, majestätisches wildes Tier, und weshalb fliehest du in diese weite und ungeheure Wüste? Versetzte es: O Herr der wilden Tiere, ich bin ein Roß von der Gattung der Pferde, und ich laufe, weil ich vor dem Sohne Adams fliehe. Der junge Löwe staunte ob der Rede des Pferdes und rief ihm zu: Sprich nicht solche Worte, denn sie sind eine Schmach für dich, da du groß und kräftig bist. Und wie kommt es, daß du den Sohn Adams fürchtest, du, bei deinem Körpermaß und deinen schnellen Beinen! Sieh mich an, trotz meiner kleinen Statur bin ich entschlossen, dem Sohne Adams entgegenzutreten, mich auf ihn zu stürzen und sein Fleisch zu fressen; denn ich will dieser armen Ente ihre Angst benehmen, damit sie in Frieden an ihrer Stätte wohnen kann. Doch da du nun hierher kamst und mir das Herz mit deinem Gerede verwundet hast, hast du mich abgekehrt von meinem Entschluß, denn trotz deiner großen Statur hat der Sohn Adams dich bemeistert und deine Höhe und Breite nicht gefürchtet, obgleich du ihn mit einem einzigen Hufschlage töten würdest und er nichts wider dich ausrichten könnte, denn du würdest ihm den Becher des Todes zu trinken geben. Das Pferd aber lachte, als es die Worte des jungen Löwen vernahm, und versetzte: Längst, längst reicht meine Macht nicht aus, ihn zu überwinden, Fürst. Laß dich durch meine Länge und Breite und auch durch meinen Umfang nicht täuschen über Adams Sohn; denn er verfertigt für mich in seiner List und Schlauheit etwas, was er die Fußfessel nennt, und er legt mir um die vier Beine ein Paar Stricke aus Palmenfasern, die er mit Filz umbindet, und er hängt mich mit dem Kopf an einen hohen Pflock; so bin ich denn gebunden und muß stehen und kann weder sitzen noch mich legen. Kommt ihn sodann die Lust an, mich zu reiten, so bindet er sich ein eisern Ding an den Fuß, das er Spornschuh nennt, und legt mir noch etwas auf den Rücken, Sattel genannt, was er mir durch zwei Gurte unter den Beinhöhlen befestigt. In den Mund tut er mir ein eisernes Gebiß, daran er Lederstreifen bindet, die er Zügel nennt; und wenn er auf meinem Rücken im Sattel sitzt, so nimmt er die Zügel in die Hand und leitet mich durch sie, derweilen er mir den Spornschuh in die Flanken stößt, bis sie bluten. Also frage nicht, o Sohn unseres Sultans, welcherlei Qualen ich durch den Sohn Adams zu erdulden habe. Und wenn ich alt und mager werde und nicht mehr schnell laufen kann, so verkauft er mich dem Müller, bei dem ich die Mühle drehen muß und Tag und Nacht im Kreise gehe, bis ich hinfällig bin. Schließlich aber verkauft er mich an den Schinder, der mir die Kehle durchschneidet, mir die Haut abzieht und den Schwanz ausreißt, den er dem Siebeflechter verkauft; mein Fett aber schmilzt er für Talgkerzen ein. Als nun der junge Löwe die Worte des Pferdes vernahm, wuchsen seine Wut und sein Ärger noch, und er sprach: Wann verließest du den Sohn Adams? Versetzte das Pferd: Um Mittag, und er ist mir auf der Spur. Noch sprach der junge Löwe in dieser Weise mit dem Pferd, siehe, da erhob sich eine neue Staubwolke, öffnete sich und enthüllte ein wütendes Kamel, das unter gurgelnden Lauten die Erde mit den Füßen stampfte und nicht eher Halt machte, als bis es bei uns stand. Als nun der junge Löwe sah, wie groß und flink es war, hielt er es für den Sohn Adams und wollte gerade darauf springen, als ich zu ihm sagte: O Fürst, dies ist nicht der Sohn Adams, dies ist ein Kamel, und es scheint vor dem Sohne Adams zu fliehen. Also sprach ich, o meine Schwester, zu dem jungen Löwen; da trat das Kamel herzu und grüßte ihn. Er gab den Gruß zurück und sprach: Was führt dich her? Versetzte es: Ich komme her auf der Flucht vor dem Sohne Adams. Sprach der Löwe: Und du, mit deinem riesenhaften Leib und bei deiner Länge und Breite, wie kommt es, daß du den Sohn Adams fürchtest, da du ihn doch mit einem Stoß deines Fußes töten könntest? Sprach das Kamel: O Sohn des Sultans, wisse, daß der Sohn Adams Listen und Ränke kennt, denen niemand zu widerstehen vermag, noch auch kann ihn irgendwer besiegen außer dem Tode; denn er zieht mir einen Strick aus Ziegenhaar durch die Nüstern, den er den Nasenring nennt, und über den Kopf wirft er mir etwas, was er das Halfter heißt; übergibt er mich dann dem geringsten seiner Kinder, so führt mich das Kleine am Nasenring dahin, all meiner Größe und Kraft ohngeachtet. Nun laden sie mir die schwersten Lasten auf, machen lange Reisen mit mir und lassen mich die Stunden der Nacht und des Tages hindurch in harter Fron arbeiten. Wenn ich dann alt werde und hochbetagt und unfähig zur Arbeit, so behält mich mein Herr nicht etwa bei sich, sondern er verkauft mich dem Schinder, der mir den Hals durchschneidet, mein Fell an die Gerber verhandelt, und mein Fleisch an die Köche; also frage nicht nach den Qualen, die ich von dem Sohne Adams erdulde. Wann verließest du den Sohn Adams? fragte der junge Löwe, und es versetzte: Um Sonnenuntergang, und ich glaube, wenn er auf meine Weide kommt und mich nicht mehr findet, so wird er mich suchen: also laß mich gehen, o Sohn des Sultans, damit ich in die Steppe und die Wildnis entfliehe. Sprach der Löwe: Warte noch eine Weile, Kamel, auf daß du siehest, wie ich ihn zerreiße und dir von seinem Fleische zu essen gebe, während ich seine Knochen zermalme und ihm das Blut austrinke. Versetzte das Kamel: O Königssohn, ich fürchte für dich das Kind Adams, denn es ist arglistig und verschlagen. Und es sprach diese Verse:


  


  


  Zieht ein der Tyrann in des Volkes Land – So bleibt nichts dem Volke als schnelle Flucht!


  


  Während nun das Kamel also mit dem jungen Löwen sprach, siehe, da erhob sich eine Staubwolke, die sich nach einer Weile auftat und einen alten Mann enthüllte, karg von Statur und mit dürren Gliedern; auf seiner Schulter trug er einen Kasten mit dem Werkzeug des Zimmermanns, und auf dem Kopf einen Baumast und acht Bretter. Trabend kam er daher und führte kleine Kinder an der Hand, und erst dicht vor dem Löwen machte er Halt. Als ich ihn aber sah, o meine Schwester, da fiel ich hin vor dem Übermaß der Furcht; doch der junge Löwe stand auf und trat ihm entgegen, und als er ihn erreichte, da lächelte ihn der Zimmermann an und sprach mit glatter Zunge und in höflicher Rede: O König, der du vor dem Übel schützest, Herr des langen Arms, Allah segne deinen Abend und dein Streben, er mehre deinen Heldenmut und stärke dich! Schütze mich vor dem, was mich bekümmert und mit seiner Bosheit bedrückt, denn ich finde keinen Helfer außer dir. So stand der Zimmermann weinend und seufzend und klagend vor ihm da. Als nun der Löwe sein Seufzen und Weinen hörte, da sprach er: Ich will dir helfen wider das, was du fürchtest. Wer hat dir unrecht getan, und wer bist du, wildes Tier, dessengleichen ich in meinem Leben noch nie erblickte, noch auch erspähte ich jemals eines, stattlicher von Gestalt und beredterer Zunge als dich? Welches ist deine Not? Versetzte der Mensch: O Herr der wilden Tiere, ich bin ein Zimmermann; der aber, der mir unrecht tat, wahrlich, der ist ein Sohn Adams, und mit Tagesanbruch nach der Nacht wird er hier an dieser Stelle bei dir sein. Als der Löwe jedoch diese Worte des Zimmermanns vernahm, wurde das Licht vor seinen Augen zunicht: er schnaubte und brüllte zornestrunken, und seine Augen spien Feuerfunken. Und er rief aus und sprach: Bei Allah, wahrlich, ich will die Nacht hindurch wachen bis zum Anbruch des Tages, und ich will nicht heimkehren zu meinem Vater, bevor ich mein Ziel nicht erreichte. Dann wandte er sich zu dem Zimmermann und fragte: Wahrlich, ich sehe, dein Schritt ist kurz, und ich möchte dich nicht verletzen, denn ich bin edelmütig; doch ich glaube, du wirst nicht Schritt halten können mit den anderen wilden Tieren: also sage mir, wohin du willst. Versetzte der Zimmermann: Wisse, ich bin auf dem Wege zum Vezier deines Vaters, dem Luchs; denn als er hörte, daß der Sohn Adams dies Land betreten hatte, fürchtete er für sich und schickte mir eins der wilden Tiere als Boten, auf daß ich ihm ein Haus mache, darin er wohnen könne, daß es ihn schütze und seinen Feind abwehre von ihm und keiner der Söhne Adams ihm zu nahen vermöge. Demgemäß nahm ich diese Bretter und brach auf, um ihn zu suchen. Als nun der junge Löwe diese Worte vernahm, da wurde er neidisch auf den Luchs und sprach zu dem Zimmermann: Bei meinem Leben, es hilft nicht, du mußt erst mir aus diesen Brettern ein Haus bauen, bevor du dem Herrn Luchs eins baust! Wenn du dann dein Werk verrichtet hast, so gehe zu ihm und tu, was er wünscht. Versetzte der Zimmermann: O Herr der wilden Tiere, ich kann dir nichts machen, bevor ich nicht dem Luchs gemacht habe, was er verlangt: dann will ich zu deinem Dienste wiederkommen und dir ein Haus bauen wie eine Festung, das dich schütze wider deine Feinde. Rief der junge Löwe: Bei Allah, ich will dich nicht fortlassen, bevor du mir nicht ein Bretterhaus bautest. Mit diesen Worten ging er auf den Zimmermann zu, sprang wie im Scherz auf ihn ein und schlug ihn mit der Tatze, wobei ihm der Kasten von der Schulter fiel; als er aber ohnmächtig zu Boden sank, lachte der Löwe seiner und sprach: Weh dir, du Zimmermann, wahrlich, du bist schwach und hast keine Kraft; drum ist es entschuldbar, wenn du den Sohn Adams fürchtest. Als nun der Zimmermann auf den Rücken fiel, ergrimmte er sehr; doch er verbarg seinen Grimm aus Furcht vor dem Löwen, setzte sich auf, lächelte ihn an und sprach: Gut, so will ich dir das Haus erbauen. Damit nahm er die Bretter, die er mitgebracht hatte, und nagelte das Haus zusammen, das er in Form einer Kiste nach den Maßen des Löwen machte. Die Tür ließ er offen, denn er hatte ein großes Loch in der Kiste gelassen, für das er einen kräftigen Deckel machte, durch das er viele Löcher bohrte. Dann nahm er ein paar neugeschmiedete Nägel und einen Hammer und sprach zu dem jungen Löwen: Tritt ein in das Haus durch diese Öffnung, damit ich es deinen Maßen anpasse. Des freute der Löwe sich, trat an die Öffnung und sah, daß sie sehr eng war. Sprach der Zimmermann: Tritt ein und kauere dich nieder auf deine Beine! Das tat der Löwe und kroch in die Kiste hinein, doch sein Schweif blieb draußen. Dann wollte er zurück und hinaus, aber der Zimmermann sprach: Warte ein Weilchen geduldig, damit ich sehe, ob auch für deinen Schweif noch Raum ist. Der junge Löwe tat, wie man ihn hieß, und der Zimmermann rollte seinen Schweif auf, drückte ihn in die Kiste hinein, klappte den Deckel über die Öffnung und nagelte ihn fest; da schrie der Löwe auf und sprach: O Zimmermann, was für ein enges Haus hast du mir gemacht! Laß mich hinaus, du Bursche! Aber der Zimmermann entgegnete: Ferne seien dir, ferne, solche Gedanken! Um Vergangenes fruchtet keine Reue, und nimmer wirst du diese Kiste verlassen. Dann lachte er und fuhr fort: Wahrlich, du bist in die Falle gegangen, und aus deiner Not gibt es kein Entkommen, gemeinstes der wilden Tiere! Versetzte der Löwe: O mein Bruder, was für Worte richtest du da an mich? Und der Zimmermann sprach: Wisse, du Hund der Wüste, du bist dem in die Hände gefallen, den du fürchtetest: Dich hat das Schicksal umgeworfen, und keine Vorsicht richtet dich wieder auf. Als nun der Löwe diese Worte vernahm, o meine Schwester, da wußte er, daß dieser wahrlich eben der Sohn Adams war, vor dem ihn im Wachen sein Vater und im Traume die geheimnisvolle Stimme gewarnt hatten; so wußte auch ich, daß er dies ohne Zweifel war; worauf mich große Furcht für mich selber ergriff und ich mich ein wenig zurückzog, um zu sehen, was er mit dem jungen Löwen beginnen würde. Und ich sah, o meine Schwester, wie der Sohn Adams dicht neben der Kiste, darin der junge Löwe war, eine Grube grub, in die er die Kiste hineinwarf. Dann häufte er trockenes Holz darauf und verbrannte den Löwen im Feuer. Bei diesem Anblick, o meine Schwester, wuchs meine Furcht vor dem Sohne Adams noch, und in meiner Angst bin ich jetzt zwei Tage lang vor ihm geflohen.‹


  Als aber die Pfauenhenne diese Geschichte der Ente vernahm – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Pfauenhenne, als sie die Geschichte der Ente vernahm, in höchstem Staunen staunte und zu ihr sprach: ›O meine Schwester, hier bist du sicher vor dem Sohne Adams, denn wir sind auf einer der Inseln des Meeres, dahin für den Sohn Adams keine Wege führen; also schlage du deinen Wohnsitz bei uns auf, bis Allah dir und uns das Leben leicht macht.‹ Sprach die Ente: ›Ich fürchte, mir werde ein Unheil zustoßen bei Nacht, denn noch kein Flüchtling hat sich vor dem Schicksal in Sicherheit gebracht.‹ Versetzte die Pfauenhenne: ›Bleibe bei uns, und sei wie wir‹; und ließ nicht ab, ihr zuzureden, bis sie nachgab und sprach: ›O meine Schwester, du weißt, wie schwach mein Widerstand ist; aber wahrlich, hätte ich nicht dich hier getroffen, ich wäre nicht hier geblieben.‹ Sprach die Pfauenhenne: ›Was uns auf der Stirne geschrieben steht, das müssen wir wahrlich erfüllen, und wenn der bestimmte Tag uns naht, wer will uns von ihm erlösen? Aber keine Seele geht dahin, es sei denn, sie habe ihr Leben und ihre Zeit erfüllt.‹


  Nun waren sie noch in dies Gespräch vertieft, als sich eine Staubwolke erhob und ihnen nahte; bei diesem Anblick schrie die Ente laut auf und lief ins Meer hinab, indem sie rief: ›Hütet euch! Hütet euch! Gibt es auch keine Flucht vor dem Schicksal, das euch sucht!‹ Nach einer Weile aber tat sich der Staub auseinander und enthüllte eine Antilope. Da beruhigten sich die Ente und die Pfauenhenne, und das Weib des Pfaus sprach zu ihrer Gefährtin: ›O meine Schwester, was du dort siehest, davor ich mich hüten sollte, das ist eine Antilope, und hier kommt sie auf uns zu. Sie wird uns nichts antun, denn die Antilope weidet von den Kräutern der Erde, und wie du ein Vogel bist, so ist sie ein Tier. Also sei guten Mutes und laß die Sorge; denn die Sorge verzehrt den Leib.‹ Kaum hatte die Henne geendet, so war die Antilope schon bei ihnen, denn sie suchte Schutz unter dem Schatten des Baumes; und da sie Ente und Pfauen erblickte, grüßte sie sie und sprach: ›Ich kam erst heute auf diese Insel, und nie sah ich eine, reicher bewachsen und angenehmer zum Wohnen.‹ Dann bat sie sie um Gesellschaft und Freundschaft, und als sie ihr liebenswürdiges Benehmen sahen, hießen sie sie willkommen und nahmen ihr Angebot freudig an. Und sie schlossen aufrichtige Freundschaft und schworen sie sich; sie schliefen hinfort an der gleichen Stelle und aßen und tranken gemeinsam. So lebten sie denn in Sicherheit und aßen und tranken sich satt, bis eines Tages ein Schiff dorthin kam, das auf dem Meere seinen Kurs verloren hatte. Es warf in ihrer Nähe Anker, und die Mannschaft landete und zerstreute sich über die ganze Insel. Bald erblickten sie die drei Freundinnen, die Antilope, die Pfauenhenne und die Ente, und drangen auf sie ein. Da flog die Pfauenhenne in den Baum hinauf und von dort durch die Luft davon; die Antilope floh in die Wüste, aber die Ente blieb, vor Furcht gelähmt, am Boden sitzen. So jagten sie sie, bis sie sie gefangen hatten, und sie schrie auf und sagte: ›Die Vorsicht half mir nichts wider Schicksal und Verhängnis.‹ Sie aber trugen sie aufs Schiff davon. Als nun die Pfauenhenne sah, was der Ente widerfahren war, verließ sie die Insel, indem sie sprach: ›Ich sehe, welches Unheil für uns alle im Hinterhalt liegt. Wäre nicht jenes Schiff gewesen, so wäre keine Trennung zwischen mich und jene Ente getreten, denn sie war mir die treueste Freundin.‹ Dann flog sie davon und schloß sich der Antilope an, die sie grüßte, ihr zu der Rettung Glück wünschte und sie nach der Ente fragte. Versetzte sie: ›Der Feind hat sie ergriffen, und ich verabscheue jetzt den Aufenthalt auf dieser Insel.‹ Und sie weinte um den Verlust der Ente und sprach:


  


  


  Der Trennungstag zerschnitt mein Herz in Stücke – In Stücke schneide Allah den Trennungstag:


  


  Und sie sprach auch noch diese Verse:


  


  Ich flehe, daß eines Tags ich ein Wiedersehen gewinne – Auf daß ich berichten ihm kann von der Trennung häßlichen Pfaden.


  


  Die Antilope trauerte in großer Trauer, aber sie riet der Pfauenhenne ab von ihrem Entschluß, die Insel zu verlassen. So blieben sie dort zusammen und aßen und tranken in Frieden und Sicherheit, nur daß sie immer um den Verlust der Ente trauerten. Sprach die Antilope zu der Henne des Pfaus: ›O meine Schwester, du siehst die Leute, die aus dem Schiffe kamen, waren die Ursache unserer Trennung von der Ente und ihrer Vernichtung; also hüte dich vor ihnen und nimm dich in acht vor dem Lug und dem Trug des Adamssohnes.‹ Aber die Pfauenhenne versetzte: ›Ich bin überzeugt, nichts anderes hat ihren Tod verschuldet, als daß sie versäumte, Subhan' Allah zu sagen – Ruhm sei Gott; ja, ich habe oft zu ihr gesagt: Rufe du, Preis sei Allah; wahrlich, ich fürchte für dich, weil du das Lob des Allmächtigen vernachlässigst; denn alle Wesen, die Allah geschaffen hat, verherrlichen ihn, und wer die Preisesformel vergißt, dem lauert die Vernichtung auf.‹ Als nun die Antilope die Worte der Pfauenhenne vernahm, rief sie aus: ›Allah mache dein Antlitz schön!‹ und begann die Preisesformel herzusagen und ließ keine Stunde mehr davon ab. Man sagt aber, diese Formel der Anbetung sei die folgende gewesen: ›Preis sei dem Vergelter alles Guten und alles Bösen, dem Herrn der Herrlichkeit und der Könige König!‹


  Ebenso erzählt man ein Märchen über


  
    
  


  


  Die Einsiedler


  


  Auf einem Gebirge lebte einst ein Einsiedler seiner Andacht, und dort wohnte auch ein Taubenpaar. Dieser Klausner pflegte sein tägliches Brot in zwei Teile zu teilen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Klausner sein täglich Brot stets in zwei Teile teilte, einen für sich und den anderen für die Tauben. Auch betete er für sie beide, auf daß sie gesegnet würden mit Nachkommenschaft; so mehrten und vervielfältigten sie sich sehr. Nun hielten sie sich immer auf dem Berge, den der Eremit bewohnte, und der Grund, weshalb sie sich dem Heiligen gesellten, lag in der Beharrlichkeit, mit der sie das Wort wiederholten: ›Preis sei Allah!‹ Denn es wird berichtet, daß die Taube diese Preisesformel hat: ›Preis dem Schöpfer aller Kreaturen, dem Spender des täglichen Brotes, dem Erbauer der Himmel, dem Hinbreiter der Erden!‹ Und dieses Paar lebte zusammen im glücklichsten Leben mit ihrer Brut, bis der Heilige starb; da aber löste sich die Gesellschaft der Tauben auf, und sie zerstreuten sich in die Städte und Dörfer und Berge. Nun wird erzählt, daß auf einem anderen Berge ein Schäfer hauste, ein frommer Mann von Verstand und Keuschheit; er hatte Herden von Schafen, die er hütete, und lebte von ihrer Milch und Wolle. Der Berg, der ihm seine Heimat gab, war reich bestanden mit Bäumen und Weiden, und auch viel wilde Tiere wohnten dort, doch hatten sie keine Gewalt über seine Herden. So wohnte er in voller Sicherheit auf jenem Hochland und dachte vermöge seiner Seligkeit und seiner Ausdauer im Gebet und in der Andacht nicht an die Dinge der Welt, bis Allah ihm eine schwere Krankheit schickte. Da begab er sich in eine Höhle des Gebirges, und seine Schafe zogen morgens auf die Weide und suchten abends wieder bei ihm Zuflucht. Doch der allmächtige Allah wollte ihn versuchen und seine Geduld und seinen Gehorsam auf die Probe stellen; darum schickte er ihm einen seiner Engel, der in Gestalt eines schönen Weibes zu ihm kam und sich vor ihm niedersetzte. Als nun der Schäfer dieses Weib vor sich sitzen sah, da schauderte ihm die Haut, und er sprach zu ihr: ›O du Weib, was führte dich in diese meine Klause? Ich brauche dich nicht, noch auch ist irgend etwas zwischen dir und mir, was dich herbeiruft.‹ Sprach sie: ›Mann, spürst du nicht meine Schönheit und Lieblichkeit und den Duft meines Atems? Und weißt du nicht, daß die Frauen die Männer brauchen, und die Männer die Frauen? Wer also soll dich von mir abhalten, da ich es erwählte, dir nahe zu sein, und deinen Verkehr zu genießen wünsche? Wahrlich, ich komme gern zu dir und entziehe mich dir nicht, und keiner ist uns nahe, den wir fürchten müßten; ich wünsche aber bei dir zu bleiben, so lange du auf diesem Berge wohnst, und deine Gefährtin und treue Freundin zu sein. Ich biete mich dir an, denn du bedarfst der weiblichen Dienste; wenn du mich in heißem Umfangen erkennst, so wird sich deine Krankheit von dir wenden und nie wiederkehren. Das Vergangene wird dich gereuen, denn du hattest während der Tage, die nun nicht mehr sind, die Gemeinschaft der Frauen abgeschworen. Wahrlich, ich gebe dir guten Rat; also neige dich meinen Worten und nahe dich mir.‹ Sprach der Schäfer: ›Hebe dich fort von mir, trügerisches und verräterisches Weib! Ich will mich dir nicht neigen, noch dir nahen. Ich wünsche nicht deine Gesellschaft, noch auch den Verkehr mit dir; wen nach dem kommenden Leben verlangt, der verzichtet auf dich, denn du verführest die Menschen, die der vergangenen wie der gegenwärtigen Zeiten. Allah, der Höchste, harrt seiner Diener, und wehe dem, der verflucht ward durch deine Gesellschaft!‹ Versetzte sie: ›O du, der du abirrst von der Wahrheit und den Pfad der Vernunft verlässest, wende dein Antlitz zu mir, sieh meine Reize an und sättige dich an meiner Nähe, wie es die Weisen taten, die vor dir lebten. Wahrlich, sie waren reicher an Erfahrung als du und gewitzigter; trotzdem aber verschmähten sie den Genuß des Weibes nicht, wie du ihn verschmähest; nein, sie hatten ihre Lust an ihnen und ihrer Gesellschaft, wie du auf sie verzichtest, und es schadete ihnen weder in weltlichen noch in geistlichen Dingen. Also laß ab von deinem Entschluß, und du wirst den Ausgang loben.‹ Versetzte der Schäfer: ›Alles, was du sagst, verabscheue und leugne ich, und alles, was du bietest, verschmähe ich; denn du bist listig und verräterisch, und keine Ehrlichkeit lebt in dir, noch auch Ehre. Wieviel Verworfenheit birgst du unter deiner Schönheit, und wie manchen Frommen hast du von seiner Pflicht verleitet und Reue und Verderben zu seinem Ende gemacht? Fort von mir, du, deren Ziel es ist, andere zu verführen.‹ Damit warf er sich den Mantel aus Ziegenhaar über den Kopf, um ihr Gesicht nicht mehr zu sehen, und er begann den Namen seines Herren anzurufen. Und als der Engel sah, wie trefflich er sich dem göttlichen Willen unterwarf, verließ er ihn und stieg zum Himmel empor.


  Nun stand dicht neben dem Hügel des Einsiedlers ein Dorf, darin ein Frommer wohnte, der des anderen Klause nicht kannte, bis er eines Nachts im Traume eine Stimme vernahm, die zu ihm sprach: ›Da und da in deiner Nähe lebt ein Heiliger; gehe zu ihm und stelle dich unter seinen Befehl.‹ So machte er sich, als der Morgen dämmerte, auf, um dorthin zu gehen, und als die Hitze schwer auf ihm lag, kam er zu einem Baume, der neben einem Quell sprudelnden Wassers wuchs. Dort setzte er sich im Schatten des Baumes, um zu ruhen, und siehe, da erblickte er Tiere und Vögel, die an die Quelle kamen, um zu trinken; doch als sie den Frommen dort sitzen sahen, erschraken sie und flohen ihm aus den Augen. Sprach er: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Ich ruhe hier nur zum Schaden dieser Tiere und Vögel.‹ Und er stand auf, indem er sich Vorwürfe machte, und sprach: ›Wahrlich, daß ich hier heute verweilte, hat diesen Tieren Nachteil gebracht, und welche Entschuldigung habe ich vor meinem Schöpfer und dem Schöpfer dieser Vögel und Tiere, dieweil ich der Anlaß war, um dessentwillen sie von der Tränke und ihrem täglichen Brot und ihrer Weide entflohen? Wehe, wie muß ich mich schämen vor meinem Herrn, an dem Tage, da er die Schafe ohne Horn rächen wird an den Schafen mit einem Horn!‹ Und er weinte und sprach diese Verse:


  


  


  Wär es, bei Allah, dem Menschen nur ganz bewußt – Weshalb erschaffen er ward, er wohnte nimmer im Schlafe:


  Erst kommt der Tod, das Erwachen, und dann der große Gerichtstag – Tadel und Drohung und Schrecken und furchtbare Strafe.


  


  Ob wir gebieten oder verbieten, wir gleichen doch alle – Den Höhlengefährten13 da sie erwachten aus ihrem Schlafe.


  


  Dann weinte er von neuem, weil er die Vögel und Tiere vertrieben hatte, indem er sich unter dem Baume setzte, und er ging weiter, bis er zu des Hirten Wohnstätte kam, eintrat und ihn begrüßte. Der Schäfer gab seinen Gruß zurück, umarmte ihn, weinte und sprach: ›Was hat dich hierher geführt, da noch nie ein Mensch zu mir gekommen ist?‹ Sprach der andere: ›Ich sah im Schlafe einen, der mir diese, deine Stätte beschrieb und mir befahl, zu dir zu gehen und dich zu begrüßen; so kam ich, dem Befehl gehorsam.‹ Der Schäfer hieß ihn willkommen und freute sich seiner Gesellschaft, und beide blieben auf diesem Berge und beteten Allah in ernster Anbetung an. So dienten sie ihrem Herrn in der Höhle und lebten von der Milch und dem Fleisch ihrer Schafe, denn sie hatten Reichtum und Kinder und alles von sich abgetan, bis das Gewisse, das Unvermeidliche zu ihrem Lose wurde. Dies aber ist der Schluß ihrer Geschichte.«


  Sprach König Schahryar: »O Schahrazad, du möchtest mich dahin bringen, daß ich meinem Königreich entsage, und schon bereue ich, so viele Frauen und Jungfrauen erschlagen zu haben. Weißt du noch Geschichten von Vögeln?« »Ja«, erwiderte sie und begann


  
    
  


  


  Die Fabel vom Wasservogel und der Schildkröte


  


  Wahrhafte Menschen erzählen, o König, daß einst ein Vogel hoch gen Himmel flog und sich dann auf einem Felsen niederließ, der mitten in einem fließenden Wasser stand. Und während er dort saß, siehe, da trieb der Strom den Leichnam eines Menschen zu ihm und warf ihn vor den Felsen, denn da er aufgeschwollen war, so schwamm er. Der Vogel, der ein Wasservogel war, ging hin, betrachtete die Leiche und sah, daß es die eines Adamssohnes war, an dessen Leib er Spuren des Speeres und Streiche des Schwertes entdeckte. Da sprach er bei sich selber: ›Ich denke mir, dieser Mensch, der da erschlagen wurde, war ein Missetäter, und irgend eine Gesellschaft schloß sich wider ihn zusammen und tötete ihn, so daß sie Ruhe hatten vor ihm und seiner Missetat.‹ Doch während er noch staunte, schossen plötzlich von allen Seiten die Geier und Weihen auf die Leiche herab und sammelten sich darum; bei diesem Anblick fürchtete sich der Wasservogel in großer Angst und sprach: ›Hier kann ich nicht länger bleiben.‹ So flog er auf der Suche nach einer Wohnstätte davon, bis jener Leichnam verzehrt sein würde und die Raubvögel ihn verließen; und er machte nicht Halt in seinem Fluge, bis er einen Fluß gefunden hatte, in dessen Mitte ein Baum wuchs. Auf diesem Baume ließ er sich nieder, besorgt, verstört und bekümmert, weil er seinen Geburtsort hatte verlassen müssen; und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, die Sorge hört nicht auf, mich zu verfolgen; ich war froh, als ich die Leiche sah und freute mich in großer Freude und sprach: Dies ist eine Gabe täglichen Brotes, die Allah mir zuerteilt; aber meine Freude ward zum Leide, und mein Genuß ward zum Verdruß, denn die Raubvögel, die wie die Löwen sind, machten sich darüber her und rissen sie in Stücke und traten zwischen mich und meine Beute. Wie also soll ich noch hoffen, sicher zu sein vor dem Unheil in dieser Welt, oder mein Vertrauen in sie setzen? Sagt doch das Sprichwort: Die Welt ist die Stätte dessen, der keine Stätte hat; wer des Verstandes bar ist, läßt sich von ihr berücken und vertraut ihr seinen Reichtum, Kind, Familie und die Seinen an; und wer da von ihr betört ist, verläßt sich immerdar auf sie, tritt stolz einher auf der Erde, bis man ihn unter die Erde bettet, und bis den Staub über ihn dahinwirft der, der ihm von allen Menschen der liebste und nächste war. Aber nichts steht dem hochherzigen Jüngling besser an als die Geduld unter all ihren Sorgen und ihrem Elend. Ich habe meine Heimat verlassen, und es ist mir ein Grauen, meine Brüder und Freunde und Geliebten zu entbehren.‹ Während er nun also sann, siehe, da stieg ein Schildkrötenmännchen in den Fluß hinab, nahte dem Wasservogel, grüßte ihn und sprach: ›O mein Herr, was hat dich in die Verbannung getrieben und so weit von deiner Heimat fortgeführt?‹ Versetzte der Wasservogel: ›Feinde fielen dort nieder; denn der Weise duldet die Nähe des Feindes nicht; spricht doch trefflich der Dichter:


  


  


  Wenn der Bedrücker ein Land heimsucht, so bleibt den Bewohnern nichts als die Flucht.‹


  


  Sprach die Schildkröte: ›Wenn es ist, wie du sagst, und es sich verhält, wie du es schilderst, so will ich dich nicht verlassen noch aufhören, vor dir zu stehen, auf daß ich tun kann, wessen du bedarfst, und deinen Dienst zu verrichten; denn es heißt, daß keiner trostloser sei als der Fremdling, der abgeschnitten ist von Freunden und Heimat; und es heißt auch, daß kein Unheil dem der Trennung von den Guten gleichkommt; aber der beste Trost für den Verständigen liegt darin, daß er sich Gesellschaft sucht in der Fremde und sich geduldet unter Kummer und Ungemach. Daher hoffe ich, daß dir meine Gesellschaft gefallen wird, denn ich will dir Diener und Helfer sein.‹ Als nun der Wasservogel die Worte der Schildkröte hörte, erwiderte er: ›Wahrlich, du hast recht in dem, was du sagst, denn bei meinem Leben, ich habe Gram und Schmerz erduldet in der Trennung, während ich fern war von meiner Heimat und geschieden von meinen Brüdern und Freunden; zumal die Trennung eine Mahnung ist für den, der sich will mahnen lassen, und Stoff zum Denken für den, der nachdenken mag. Wenn der großherzige Jüngling keinen Gefährten findet, der ihn tröstet, so ist das Wohlergehen auf ewig von ihm abgeschnitten, und das Übel wohnet stets bei ihm; und dem Weisen bleibt nichts, als sich in jeder Lage mit Brüdern zu trösten und beharrlich zu sein in Geduld und Ausdauer; wahrlich, diese beiden sind preisenswerte Eigenschaften, und beide halten uns aufrecht unter der Not und in den Wechselfällen der Welt, und sie wehren beängstigenden Kummer und quälende Sorgen ab, komme auch, was da wolle.‹ Versetzte die Schildkröte: ›Hüte dich vor der Sorge, denn sie wird dir dein Leben verderben und deine Mannhaftigkeit vernichten.‹ Und beide ließen sich zu unterhalten nicht ab, bis der Vogel sprach: ›Nimmer werde ich aufhören, die Krümmen der Zeit und die Wechselfälle der Dinge zu fürchten.‹ Da kroch die Schildkröte zu ihm hin, küßte ihn zwischen den Augen und sprach: ›Nimmer möge der Stamm der Vögel des Segens durch dich und in dir entraten, und stets möge er Weisheit finden in deiner Rede! Wie aber solltest du beladen sein mit Sorge und Gram?‹ Und sie fuhr fort, den Wasservogel zu trösten und zu beruhigen, bis er sich sicher fühlte. Da flog er fort zu der Stelle, wo der Leichnam lag, und als er ankam, fand er die Raubvögel nicht mehr vor, doch von der Leiche hatten sie nichts zurückgelassen als die Knochen; so kehrte er zurück zu der Schildkröte und berichtete ihr, daß der Feind seine Stätte verlassen habe, und sprach: ›Wisse, wahrlich, mich verlangt danach, heimzukehren, auf daß ich mich der Gesellschaft meiner Freunde freue; denn der Weise erträgt nicht die Trennung von der Heimat.‹ Nun zogen beide dorthin, und sie fanden nichts, was sie erschrecken mochte; da sprach der Wasservogel:


  


  


  Vielleicht, wenn einen Jüngling ganz die ärgste Not umstellt – Liegt doch bei Allah einzig nur Befreiung vom Verdruß:


  Er ist umstellt, doch oft entkommt, wenn ihn das Netz umfängt – Er seiner Not und findet Lust und Freude und Genuß.


  


  Also blieben die beiden hinfort auf dieser Insel, doch als der Wasservogel ein Leben des Friedens und der Freude genoß, führte plötzlich das Schicksal einen hungrigen Falken dorthin, der dem Vogel die Sporen in den Leib schlug und ihn tötete, so daß ihm die Vorsicht nicht mehr half, als das Ziel seines Lebens erfüllt war. Die Ursache aber seines Todes war die, daß er versäumte, die Preisesformel zu sprechen, und man sagt, die Formel seiner Anbetung sei diese gewesen: ›Preis sei unserem Herrn, dieweil er lenkt und leitet; Preis sei unserem Herrn, dieweil er reich und arm macht!‹ Solches war das Ende des Wasservogels und die Geschichte von den Raubvögeln.«


  Und als sie beendet war, sprach der Sultan: »O Schahrazad, wahrlich, du überschüttest mich mit Ermahnungen und lehrreichen Beispielen. Weißt du noch mehr Geschichten von Tieren?« »Ja«, erwiderte sie, und sie begann


  


  Die Fabel vom Wolf und vom Fuchs


  


  Wisse, o König, einst wohnten ein Wolf und ein Fuchs in derselben Höhle, in der sie sich tagsüber verbargen und nachts ihre Zuflucht fanden; aber der Wolf war grausam und herrisch dem Fuchs gegenüber. So hausten sie eine Weile zusammen, bis es geschah, daß der Fuchs den Wolf ermahnte, milder zu werden und abzulassen von seiner Missetat, indem er sprach: ›Wenn du in deiner Anmaßung beharrst, so wird Allah dem Sohne Adams Macht über dich verleihen, und dieser ist ein Meister in Lug und Trug. Durch seine Arglist lockt er die Vögel von der Himmelsfeste hernieder, und er zieht den gewaltigen Fisch aus den Wasserfluten; er durchbricht die Berge und versetzt sie. All das kommt her von seiner List und seiner Verschlagenheit; drum übe auch du Billigkeit und Gerechtigkeit und lasse ab von deiner Bosheit und Gewalttat, so wird es dir um so besser ergehen.‹ Aber der Wolf wollte seinen Rat nicht hören, fuhr ihn hart an und sprach: ›Mit welchem Rechte redest du von gewichtigen und bedeutenden Dingen?‹ Und er versetzte dem Fuchs einen Backenstreich, so daß er bewußtlos niederfiel; doch als er wieder zu sich kam, lächelte er dem Wolfe zu, entschuldigte sich ob seiner unziemlichen Worte und sprach diese Verse:


  


  


  Wenn ich in Sünde Unheilvolles tat – So glaub mir, es geschah auf meiner Liebe Rat;


  Mich reut die Sünde sehr; so flehe ich: Verzeih – Vergib dem Sünder du, wie dich der Sünder bat.


  


  Diese Abbitte ließ sich der Wolf gefallen, und er hielt die Hand von fernerer Mißhandlung zurück, indem er sprach: ›Sprich nicht von dem, was dich nicht angeht, auf daß du nicht hörest, was dir nicht angenehm ist!‹ Versetzte der Fuchs: ›Ich höre und gehorche!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wolf zu dem Fuchse sagte: ›Sprich nicht von dem, was dich nicht angeht, auf daß du nicht hörest, was dir nicht angenehm ist!‹ Versetzte der Fuchs: ›Ich höre und gehorche! Ich will hinfort unterlassen, was dir mißfällt; denn der Weise spricht: Habe acht, daß du nicht redest von dem, danach man dich nicht fragte; laß das, was dich nicht angeht, und bekümmere dich nur um das, was dich angeht; vor allem aber verschwende nicht guten Rat an die Bösen, denn sie werden es dir mit Bösem lohnen.‹ Als er nun weiter über die Worte des Wolfes nachsann, lächelte er ihn an, aber im Herzen spann er Verrat und sprach bei sich: ›Es hilft nicht, ich muß das Verderben dieses Wolfes betreiben.‹ So trug er geduldig seine schmähliche Behandlung, indem er sich sagte: ›Wahrlich, Hochmut und arge Reden führen zum Fall und zur Vernichtung; heißt es doch: Übermut kommt zu Schanden, und der Narr sitzt bald in der Reue Banden; wer aber sich fürchtet, dem wird die Sicherheit zuteil: Mäßigung kennzeichnet den Edlen, und ein sanftes Wesen ist der höchste Gewinn. Ich muß vor diesem Tyrannen heucheln, so kommt er gewißlich zu Fall.‹ Und er sprach zu dem Wolf: ›Wahrlich, der Herr vergibt seinem irrenden Sklaven und übt Milde gegen ihn, so er seine Sünde gesteht. Ich bin ein schwacher Sklave, und ich habe gesündigt, da ich mich vermaß, dir zu raten. Wüßtest du, welchen Schmerz ich empfand, da du mich schlugst, so würdest du erkennen, daß selbst ein Elefant ihm nicht hätte widerstehen noch ihn ertragen können; doch ich beklage mich nicht über solchen Schmerz, denn durch dich ist mir Freude und Froheit widerfahren: trotz der großen Pein war der Ausgang der glücklichste. Wahr sagt der Weise: Der Schlag des Lehrers schmerzt im Anfang sehr, doch das Ende ist süßer als geklärter Honig.‹ Sprach der Wolf: ›Ich vergebe dir deine Sünde und tilge deine Schuld; aber hüte dich vor meiner Kraft und bekenne dich als meinen Knecht; denn du hast meine Strenge erfahren wider den, der seine Feindschaft verrät!‹ Da warf sich der Fuchs zu Boden vor dem Wolf und sprach: ›Allah verlängere dir dein Leben, und mögest du ewig deine Feinde überwinden!‹ Unablässig fürchtete er also den Wolf, schmeichelte ihm und heuchelte.


  Nun begab es sich eines Tages, daß der Fuchs zu einem Weinberg ging und in seiner Mauer eine Bresche fand; doch er war mißtrauisch und sprach bei sich selber: ›Wahrlich, diese Bresche muß eine Ursache haben, und der alte Spruch besagt: Wer einen Spalt in der Erde sieht, ihn nicht meidet und sich ihm unachtsam naht, der täuscht sich selber und setzt sich der Gefahr und der Vernichtung aus. Wahrlich, es ist bekannt, daß manche Leute das Abbild eines Fuchses in ihren Weinberg stellen; ja, sie setzen sogar auf Tellern zum Schein Weintrauben vor ihn hin, auf daß die Füchse es sehen, eindringen und in ihr Verderben rennen. Wahrlich, ich sehe diese Bresche als eine Falle an, und das Sprichwort sagt: Vorsicht ist die Hälfte der Klugheit. Nun verlangt die Umsicht, daß ich diese Bresche untersuche und nachsehe, ob etwas dahintersteckt, was ins Verderben führt. Die Gier aber soll mir nicht den Untergang bereiten.‹ So trat er an das Loch heran und schlich aufmerksam herum, und siehe, es war eine tiefe Grube, die der Besitzer des Weinbergs gegraben hatte, um die wilden Tiere zu fangen, die seine Reben niederlegten. Da sprach er bei sich selber: ›Du hast gewonnen, weil du deiner Gier entronnen!‹ Und er spähte hinein und sah, daß die Grube leicht mit Matten und Erde zugedeckt war. Und er trat zurück und sprach bei sich: ›Preis sei Allah, daß ich vorsichtig war! Ich hoffe, mein Feind, der Wolf, der mir das Leben elend macht, wird in die Falle gehen; dann habe ich den Weinberg für mich allein und kann ihn genießen und in Ruhe darin wohnen.‹ Bei diesen Worten schüttelte er den Kopf, lachte laut heraus und sprach:


  


  


  Säh ich doch schon zu dieser Stunde – Den Wolf in die Grube gestürzt,


  Der mein Herz so lange geängstigt – Den Trunk mir mit Galle gewürzt!


  Der Himmel verleih mir ein Leben – Vom Wolfe befreit, ungekürzt,


  Von ihm will den Berg ich erlösen – Drum hab ich die Schlinge geschürzt.


  


  Dann kehrte er eiligst zum Wolfe zurück und sprach zu ihm: ›Allah hat dir den Weg in den Weinberg ohne Mühe und Hindernis klar gemacht. Das zeugt für dein großes Glück; also vielen Genuß, und mögest du dich der reichlichen Beute erfreuen, die Allah dir mühelos eröffnet hat!‹ Fragte der Wolf: ›Welchen Beweis hast du für deine Behauptung?‹ Versetzte der Fuchs: ›Ich ging hinauf in den Weinberg und fand, daß der Besitzer gestorben ist, denn er wurde von den Wölfen zerrissen: da drang ich ein in den Garten und sah die Frucht von den Bäumen glänzen.‹ Der Wolf zweifelte nicht an der Wahrheit dieser Worte, und seine Gier ergriff von ihm Besitz; so stand er auf und begab sich zu der Grube, denn seine Lüsternheit machte ihn blind; der Fuchs aber blieb hinter ihm zurück, warf sich nieder wie ein Toter und sprach die Verse:


  


  


  Nach Lailas Gunst verlangt dich so? Vergiß nur nicht – Die Brunst belastet wie ein Joch des Mannes Nacken.


  


  Und als der Wolf die Bresche erreichte, sprach der Fuchs: ›Tritt ein in den Weinberg: dir wird sogar die Mühe erspart, eine Leiter zu erklimmen, denn die Gartenmauer ist eingestürzt, und es steht bei Allah, die Wohltat ganz zu ergänzen.‹ So schritt der Wolf weiter und wollte eindringen in den Weinberg; doch als er die Mitte der Grubendecke erreichte, brach er durch und stürzte hinunter. Da schüttelte der Fuchs sich vor Freude und Vergnügen, Sorge und Not fielen von ihm ab, und er sang vor Entzücken aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Das Schicksal zeigt Erbarmen meiner Seele – Und Milde waltet jetzt ob meiner Qual:


  


  Es schenkt mir, was mein Herz mir je nur wünschte – Was ich besorgte, sinkt mit einemmal:


  Ich will ihm wahrlich seine Schuld vergeben – Es sündigte wohl einst, und schwer, und ohne Wahl:


  Und zeigte seine Unbill mir in diesem – Daß jetzt der Scheitel, schwarz einst, grau mir ward und fahl:


  Doch diesem Wolf bleibt nun kein Weg zur Flucht – Er ist gewiß des Todes und der Qual.


  Dann ist der ganze Weinberg mein allein – Fort ist der Narr, der sonst noch mit mir stahl.


  


  Dann blickte er hinab in die Grube, und da er den Wolf vor Reue und Gram um sich selber weinen sah, weinte er mit ihm; und der Wolf hob den Kopf zu ihm empor und fragte: ›Weinest du aus Mitleid mit mir, o Vater der Burg?‹ Versetzte der Fuchs: ›Nein, bei dem, der dich in diese Grube warf! Ich weine ob der Dauer deines vergangenen Lebens und aus Kummer, weil du nicht vor diesem Tage schon in die Grube fielest! Denn hättest du das getan, bevor ich mich dir gesellte, so hätte ich Ruhe gehabt und mich des Friedens erfreut: doch du wurdest verschont, bis deine Zeit erfüllet und dein Tag gekommen war.‹ Sprach der Wolf zu ihm wie zu einem, der scherzt: ›Du Missetäter, gehe hin zu deiner Mutter und erzähle ihr, was mir widerfahren ist; vielleicht ersinnt sie eine List zu meiner Befreiung.‹ Versetzte der Fuchs: ›Wahrlich, dich hat deine Gier und das Übermaß deiner Leckerei ins Verderben gestürzt, denn du bist in eine Grube gefallen, aus der du niemals entkommen wirst. Kennst du denn nicht das alltägliche Sprichwort, hirnloser Wolf: Wer nicht das Ende bedenkt, das Schicksal sich dem nicht zum Freunde schenkt, noch wird die geringste Gefahr von ihm abgelenkt.‹ ›O Vater der Burg,‹ sprach der Wolf, ›sonst bezeigtest du mir Liebe und bewarbst dich um meine Freundschaft und fürchtetest die Größe meiner Kraft. Hasse mich nicht so ingrimmig um dessenwillen, was ich dir antat; denn wer die Macht hat und doch verzeiht, Allah dem seinen Lohn verleiht; wie es der Dichter sagt:


  


  


  Sä Saat der Güte, ist das Feld auch schlecht – Nie ist's umsonst, wo immer du auch säst:


  Denn, liegt die Güte lange auch begraben – Du warst der Säer, einst drum du auch mähst.‹


  


  Versetzte der Fuchs: ›Hirnlosestes der Raubtiere und törichteste der wilden Bestien, die die Welt bevölkern! Hast du deine Anmaßung und deinen Übermut und deine Tyrannei vergessen: wie sehr du die Pflichten der Kameradschaft mißachtetest und dich nicht warnen lassen wolltest durch die Worte des Dichters:


  


  


  Tu nicht dem Nachbar unrecht, hast du auch die Macht – Denn Unrecht erntet stets aus Saat der Rache:


  Dein Auge schläft, doch wach liegt der Verletzte – Und flucht dir: Allah steht auf Wache.‹


  


  ›O Vater der Burg,‹ entgegnete der Wolf, ›nicht meine vergangenen Sünden rechne mir an; denn vom Edelmut erwartet jeder Vergebung, und gute Werke sind der echteste Schatz. Wie schön sagt der Dichter:


  


  Tu eilig wohl, so lang du hast die Macht – Denn ewig nicht noch lang hast du die Macht.


  


  Und er ließ nicht ab, sich vor dem Fuchs zu demütigen und zu sprechen: ›Vielleicht kannst du etwas tun, um mich vor dem Verderben zu retten.‹ Versetzte der Fuchs: ›O du Wolf, du hirnloser, betrogener, verräterischer Betrüger! Hoffe auf keine Rettung, denn dies ist nur der gerechte Lohn für dein verworfenes Tun und die gebührende Vergeltung.‹ Und er lachte aus offenem Rachen und sprach diese Verse:


  


  Betrüg mich nicht länger – Der Wunsch ist nicht Tat!


  Du suchst, was nicht sein kann – Sätest Arges, nun ernte die Saat!


  


  Sprach der Wolf: ›O du sanftmütigstes der Raubtiere, ich halte dich für zu treu, als daß du mich in dieser Grube lassen könntest.‹ Und er weinte und klagte und sprach unter strömenden Tränen diese Verse:


  


  O du, dessen Schönheit unvergleichbar ist – Dessen Gaben zahlreich sind wie am Meer der Sand:


  Nie traf mich jemals ein Ungemach – Daß nicht zur Hilfe bereit war deine Hand!


  


  ›O du einfältiger Feind,‹ sprach der Fuchs, ›wie demütig bist du geworden, und wie gedrückt und unterwürfig, nachdem du so übermütig und stolz und tyrannisch und anmaßend warst! Wahrlich, ich blieb dir gesellt nur aus Furcht vor deiner Wut, und ich schmeichelte dir, ohne je zu hoffen, daß du mich gut behandeln würdest. Aber jetzt ist ein Zittern über dich gekommen, und die Rache hat dich ereilt.‹ Und er sprach diese Verse:


  


  Du, der die Unschuld zu betrügen sucht – Dich fing der argen Absicht Fallenschlund:


  Jetzt trink den Trank des Unglücks und der Schmach – Getrennt von andern Wölfen, Lumpenhund!


  


  Versetzte der Wolf: ›O du Milder, sprich nicht mit der Zunge der Feinde noch blicke mit ihren Augen, sondern erfülle den Pakt der Kameradschaft, ehe die Zeit zur Hilfe verstrichen ist. Steh auf und mache dich bereit, mir ein Seil zu holen, und binde das eine Ende an einen Baum; dann laß mir das andere herab, damit ich es fassen kann; so werde ich vielleicht aus meiner Not entkommen, und alles, was meine Hand besitzt an Reichtum, soll dein sein, dir zu Nutz und Frommen.‹ Sprach der Fuchs: ›Beharrlich redest du von all den Dingen, die dir nimmer die Freiheit erringen. Hoffe nichts, denn nie, nie, sollst du von mir erhalten, womit du dich befreien könntest; aber gedenke deiner vergangenen Missetat und der Arglist und des Verrats, den du wider mich spannst, und bedenke, wie nahe dir der Tod durch die Steinigung ist. Denn wisse, deine Seele soll die Welt verlassen und in ihr aufhören und aus ihr verschwinden; du sollst ins Verderben eilen, und arg ist die Stätte, da du sollst weilen!‹ Versetzte der Wolf: ›O Vater der Burg, eile und kehre zurück zur Freundschaft und beharre nicht in dieser grollenden Feindschaft. Wisse, wer eine Seele vom Verderben errettet, der ist, als hätte er sie belebt und in den Leib gebettet; und wer eine Seele am Leben erhält, der ist, als hätte er die ganze Menschheit erhalten. Folge nicht dem Übermut, denn das verbieten die Weisen, und es wäre der größte Übermut, mich in dieser Grube zu lassen, damit ich die Qual des Todes trinke, den eigenen Untergang vor Augen, da es doch in deiner Macht liegt, mich aus der Not zu retten. Also tu dein Bestes, mich zu befreien, und handle gütig an mir.‹ Versetzte der Fuchs: ›O du gemeiner und barbarischer Hund, ich vergleiche dich ob deiner schönen Reden und Worte und deiner verworfenen Pläne und Ränke dem Falken und dem Rebhuhn.‹ Fragte der Wolf: ›Wieso?‹ Und der Fuchs begann


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Falken und vom Rebhuhn


  


  Einst kam ich in einen Weinberg, um von den Trauben zu essen; und siehe, da sah ich einen Falken, der auf ein Rebhuhn stieß und es ergriff; aber das Rebhuhn entkam dem Räuber, flog in sein Nest und verbarg sich dort. Der Falke aber folgte ihm alsbald, rief es und sprach: ›O du Narr, ich sah dich hungrig auf der Steppe und hatte Mitleid mit dir; so pickte ich dir ein paar Körner auf und packte dich, damit du essen solltest; doch du entflohest mir; ich aber weiß nicht den Grund deiner Flucht, es sei denn, du hättest mich zu kränken versucht, drum komm heraus und nimm das Korn, das ich dir mitgebracht habe, und möge es dir wohl bekommen und deiner Gesundheit frommen.‹ Als das Rebhuhn nun diese Worte vernahm, glaubte es ihnen und kam hervor. Der Falke aber schlug ihm die Sporen in den Leib und packte es von neuem. Schrie das Rebhuhn: ›Ist es dies, was du mir aus der Steppe mitgebracht hast, und davon du mich essen hießest, indem du sagtest: Möge es dir gut bekommen und deiner Gesundheit frommen? Du hast mich belogen, und möge Allah es fügen, daß, was du von meinem Fleische issest, ein brennendes Gift in deinem Magen sei!‹ Als nun der Falke das Rebhuhn gefressen hatte, da fielen ihm die Federn aus und seine Kraft verließ ihn, so daß er auf der Stelle starb.


  ›Wisse denn, o Wolf,‹ fuhr der Fuchs fort, ›wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt selbst gar bald hinein, du aber hast mich in ungebührender Weise verraten.‹ Sprach der Wolf: ›Verschone mich mit dieser Rede über Sprüche und Märchen und erinnere mich nicht mehr an meine frühere Missetat, denn mir genügt die Not, in der ich mich befinde. Ich bin in eine Grube gefallen, darinnen mich selbst mein Feind bemitleiden würde, wie viel mehr also ein treuer Freund. Suche lieber nach einer List, mich zu befreien, und werde so mein Erlöser. Wenn dir das Mühe macht, so bedenke, daß ein wahrer Freund die härteste Arbeit auf sich nimmt um seines wahren Freundes willen, daß er sein Leben wagt, um ihn aus der Not zu retten; heißt es doch wahrlich: Ein treuer Freund ist besser als ein leiblicher Bruder. Wenn du dich also aufraffst, um mich zu retten, und ich gerettet werde, so will ich dir gewißlich die Vorratskammer füllen, so voll, daß sie dich vor jeglichem Mangel bewahren soll; und wahrlich, ich will dich seltene Künste lehren, daß keines gütigen Weinbergs Mauer dir mehr kann wehren, wenn es dir beliebt, die fruchtbeladenen Bäume zu leeren.‹ Versetzte lachend der Fuchs: ›Wie trefflich ist, was die Gelehrten sagen von dem, der reich ist an Unwissenheit wie du!‹ Fragte der Wolf: ›Und was sagen die Gelehrten?‹ Versetzte der Fuchs: ›Sie haben bemerkt, daß die leiblich Ungeschlachten ungeschlacht auch sind am Geist, fern wohnen sie dem Verstand und nahe der Narrheit. Wenn aber du mir sagst, du bornierter, schlauer Dummkopf, ein treuer Freund sollte schwere Mühsal auf sich nehmen um des treuen Freundes willen, so ist das freilich wahr; aber sage mir doch in deiner Dummheit und Verstandesarmut, wie kann ich dir, da du mich verrietest, ein treuer Freund sein? Hältst du mich für deinen treuen Freund? Nein, ich bin dein Feind, der da greint, statt daß er deiner Nöte weint; und könntest du es begreifen, bitterer wäre dir dies Wort als der Tod durch einen Pfeilschuß. Wenn du mir nun versprichst, mir die Vorratskammer zu füllen, so voll, daß sie mich vor jeglichem Mangel bewahren soll, und ferner mich Listen lehren willst, fruchtbeladene Bäume zu plündern und reiche Weinberge auszurauben, o du listiger Verräter, wie kommt es da, daß du keinen Trug ersinnen kannst, dich selber vor der Vernichtung zu retten? Wie wenig vermagst du dir selber zu nützen, und wie sollte ich wohl deinem Rate folgen? Wenn du Künste kennst, so ersinne eine, dich vor Gefahren zu bewahren; ich aber bete zu Allah, deine Rettung in die Ferne zu rücken! Drum sieh zu, du Narr, ob du noch Listen hast, und rette dich selber vom Tode, ehe du deinen Nachbarn weise Lehren gibst. Aber du bist wie der Mensch, der von einer Krankheit befallen war, und der zu einem anderen Kranken ging, der von derselben Krankheit befallen war, und zu ihm sprach: Soll ich dich von deiner Krankheit heilen? Sprach der andere Kranke: Weshalb beginnst du nicht damit, dich selber zu heilen? ließ ihn stehen und ging davon. So bist du, unwissender Wolf; drum bleibe, wo du bist, und ertrage leichten Herzens des Unheils Frist!‹ Als nun der Wolf vernahm, was der Fuchs zu ihm sagte, da erkannte er, daß er von ihm nichts zu hoffen hätte; so weinte er um sich selber und sprach: ›Wahrlich, ich bin meines eigenen Wohls uneingedenk gewesen, aber wenn Allah mich aus dieser Not befreit, so will ich meine Anmaßung denen gegenüber bereuen, die schwächer sind als ich, und ich will Wolle tragen und in die Berge ziehen, Allahs, des Allmächtigen Lob zu feiern, und seine Strafe zu fürchten. Ich will mich zurückziehen aus der Gesellschaft anderer wilder Tiere und gewißlich die armen Streiter für den Glauben speisen.‹ Und er weinte und klagte, bis dem Fuchs das Herz weich wurde, da er seine demütigen Worte vernahm und seine Beteuerungen der Reue um vergangenen Übermut und Dünkel. Da hatte er Mitleid mit ihm, sprang freudig auf, trat an den Band der Bresche und hockte sich auf den Hinterbeinen nieder, so daß sein Schwanz in die Grube hinabhing. Der Wolf aber sprang auf, reckte die Pfote aus und zog an dem Schwanz des Fuchses, bis er zu ihm in die Grube hinunterstürzte. Sprach der Wolf: ›O du erbarmungsloser Fuchs, weshalb frohlocktest du über mein Elend, du, der du mein Gefährte warst und unter meiner Herrschaft standest? Jetzt bist du mit mir in die Grube gefallen, und die Vergeltung hat dich rasch ereilt. Wahrlich, die Weisen haben gesagt: Wenn einer von euch seinen Bruder tadelt, weil er an den Zitzen einer Hündin saugt, so soll auch er an ihnen saugen. Und wie schön spricht der Dichter:


  


  


  Wenn das Schicksal schwer auf dem einzelnen lastet – Sein Kamel bei anderen niederkniet,


  Sag dem, der da lacht deiner Not: Erwache – Du folgst mir auf gleiches Leidensgebiet!


  


  Und der gemeinschaftliche Tod ist der Dinge Krone; drum will ich dich wahrlich und gewißlich schleunigst erschlagen, ehe du mich erschlagen siehst.‹ Sprach der Fuchs bei sich selber: ›Aha! Ich bin mit diesem Tyrannen in die Schlinge gefallen, und meine Not ruft nach List und Verschlagenheit; denn wahrlich, es heißt: Für den Tag der Entschleierung schafft sich das Weib ihren Schmuck; und das Sprichwort sagt: Meine Tränen spar ich für die Frist, da die Not mir nahe ist. Doch wenn ich nicht eile, dies mächtige Raubtier zu überlisten, so bin ich unabänderlich verloren. Wie schön sagt doch der Dichter:


  


  


  Spiele mit List, denn dich gebar eine Zeit – Deren Söhne Löwen in einem Walde sind;


  Laß laufen im Graben das Wasser der Schurkerei – Daß die Mühle des Daseins sich drehe geschwind;


  Und pflücke die Früchte, doch stehn sie zu hoch – So fülle den Wanst dir mit Gras wie das Rind.‹


  


  Sprach der Fuchs zum Wolfe: ›Eile nicht so, mich zu erschlagen, denn das ist nicht die rechte Art, mir Dank zu sagen, und du würdest es bereuen, du Herr der Kraft und der großen Tapferkeit! Wenn du mir Frist gewährst und auf mich hörst, so wirst du erkennen, welches Ziel ich verfolgte; aber wenn du mich eiligst tötest, so wird es dir nichts nützen, und wir werden nur beide hier sterben.‹ Versetzte der Wolf: ›O du arglistiger Ränkespinner, wie kannst du hoffen, meine Befreiung und deine ins Werk zu setzen, daß ich dir Frist gewähren sollte? Sprich und nenne mir deinen Vorschlag.‹ Entgegnete der Fuchs: ›Der Plan, den ich ersonnen hatte, verdient, daß du mich schön für ihn belohnst; denn als ich deine Versprechungen hörte und dein Geständnis vergangener Missetat: wie du bedauertest, daß du nicht früher bereut und Gutes getan hättest; und als ich dein Gelübde hörte, wenn du aus dieser Not entkämest, so wollest du davon ablassen, deinesgleichen und andere zu quälen; und als du den Genuß der Trauben und jeglicher Früchte abschworst, um dich der Demut zu ergeben, dir die Krallen zu beschneiden und deine Hundszähne auszubrechen, Wolle zu tragen und dich dem allmächtigen Allah als Opfer darzubringen – da wahrlich hatte ich Mitleid mit dir, denn wahre Worte sind die besten Worte. Und obgleich ich zuvor begierig gewesen war auf dein Verderben, so fühlte ich mich, da ich deine Reue hörte und dein Gelübde der Besserung, falls Allah dir die Rettung gewährte, dennoch getrieben, dich aus dieser deiner Not zu befreien. So ließ ich meinen Schwanz hinab, damit du ihn fassen und dich retten könntest. Du aber wolltest nicht ablassen von deiner gewohnten Gewalttätigkeit und deiner steten Brutalität; noch auch suchtest du dich auf rechten Wegen zu retten, sondern zogst an mir, daß ich glaubte, der Leib werde sich von der Seele trennen; und jetzt sind wir beide in dieselbe Grube der Not und des Todes gefallen. Nun bleibt nur noch eins, was uns retten kann, und wenn du das annimmst, so werden wir beide entkommen; dann aber geziemt es sich, daß du deine Gelübde erfüllst, so will ich dein wahrer Freund sein.‹ Fragte der Wolf: ›Was schlägst du mir vor, das ich annehmen soll?‹ Und der Fuchs erwiderte: ›Du mußt dich zu deiner vollen Höhe aufrichten, bis ich mit dem Rande der Grube fast in einer Ebene stehe. Dann will ich springen, so daß ich den Boden erreiche; und bin ich heraus, so bringe ich dir, woran du dich anklammern kannst, auf daß auch du entkommst.‹ Versetzte der Wolf: ›Ich habe keinen Glauben an deine Worte, denn die Weisen sagen: Wer Vertrauen übt, wo er hassen müßte, der irrt; und ferner: Wer dem Vertrauensunwürdigen traut, der ist ein Narr; wer den versucht, der einmal schon versucht ward, der erntet Reue, und seine Tage liegen wüst; und wer nicht unterscheiden kann zwischen Fall und Fall, indem er jedem das seine gibt, sondern die ganze Last in eine Schale wirft, des Glück wird gering sein, zahlreich aber sein Unheil. Wie gut spricht der Dichter:


  


  


  Dein Gedanke sei arg und nie anders als arg – Denn der Argwohn ist unser höchstes Gut:


  Doch gute Meinung und guter Wille – Bringen dich leicht um Gut und Blut.


  


  Und ein anderer:


  


  Glaub stets, daß die andern Halunken sind – Du triffst wenig Übel, wenn wachsam du lebst:


  Tritt dem Feinde lächelnder Stirn entgegen – Indes du im Herzen ein Heer aushebst!


  


  Und ein dritter:


  


  


  Dem am meisten du traust, ist dein schlimmster Feind – Gib acht, mit wem du vertrauensvoll gehst:


  Denkst du gut vom Schicksal, so bist du schwach – Du erwartest nur Arges, wenn du seine Arglist verstehst!


  


  Sprach der Fuchs: ›Wahrlich, nicht in jedem Falle ist das Mißtrauen und die schlechte Meinung von den anderen zu empfehlen; ja, Vertrauen und Zuversicht sind die Zeichen einer edlen Natur, und sie führen zur Befreiung aus der Not der Schrecken. Nun geziemt es dir, o du Wolf, eine List zu ersinnen, daß du befreit wirst aus dieser deiner Lage, und wenn wir beide entkommen, so ist das besser, als wenn wir sterben; drum lasse ab von deinem Mißtrauen und deinem Groll; denn wenn du mir vertraust, so wird von zwei Dingen eins eintreten; entweder bringe ich dir etwas, woran du dich halten kannst, so daß du entkommst aus dieser Grube, oder ich überlasse dich deinem Schicksal. Dies aber kann nicht sein, denn ich bin nicht davor sicher, daß nicht auch ich in eine solche Not gerate wie die, in der du jetzt bist, und das wäre dann die rechte Strafe für den Verrat. Sagt doch das Sprichwort: Treue ist schön, Untreue schmählich. Also geziemt es sich für dich, daß du mir vertraust, denn ich kenne die Fälle und Unfälle der Welt; und warte nicht länger damit, einen Plan zu unserer Flucht zu ersinnen, denn die Zeit drängt zu sehr, um weitere Reden zu gestatten.‹ Versetzte der Wolf: ›So sehr ich auch deiner Treue mißtraute, wahrlich, ich wußte, was in dir vorging, und daß du mich befreien wolltest, als du von meiner Reue hörtest; und ich sprach zu mir selber: Wenn das wahr ist, was er behauptet, so wird er seine Sünde sühnen; und ist es falsch, so steht es bei dem Herrn, ihm zu vergelten. Also sieh, ich habe deinen Vorschlag angenommen, und wenn du mich verrätst, so möge deine verräterische Tat dich ins Verderben führen!‹ Dann richtete der Wolf sich in der Grube hoch auf, und indem er den Fuchs auf die Schultern nahm, hob er ihn bis zum Rande empor, worauf der Vater der Burg mit einem Sprunge den Erdboden erreichte. Als er sich nun in Sicherheit sah, fiel er bewußtlos nieder, doch der Wolf erhob die Stimme und sprach: ›O mein Freund, vergiß nicht meine Not und zögere nicht, mich zu befreien.‹ Da lachte der Fuchs mit lautem Haha und versetzte: ›O du Narr, nichts anderes gab mich in deine Hände, als daß ich deiner lachte und mich über dich lustig machte; denn wahrlich, als ich dich deine Reue bekennen hörte, da packte mich die Heiterkeit an, und ich sprang und tanzte lustig herum, so daß mein Schwanz tief in die Grube hinabfiel; du aber packtest ihn und zerrtest mich zu dir hinunter. Schließlich jedoch hat mich Allah, der Allmächtige, wieder aus deiner Macht befreit. Weshalb also sollte ich eine andere Rolle spielen als die des Helfers bei deinem Verderben, zumal du aus Satans Scharen kommst? Ich träumte gestern, ich hätte auf deiner Hochzeit getanzt, und ich erzählte den Traum einem Träumedeuter, der zu mir sprach: Wahrlich, du wirst in drohende Todesgefahr geraten, doch du wirst ihr entgehen. Jetzt weiß ich, daß ich dir in die Hände fiel und doch entkam, das ist die Erfüllung meines Traumes; du aber, Blödsichtiger, kennst mich als deinen Feind; wie also konntest du in deiner Dummheit und Verständnislosigkeit die Hoffnung nähren, durch mich gerettet zu werden, nachdem du so viel rauhe Worte aus meinem Munde vernommen hattest? Und weshalb sollte ich versuchen, dich zu befreien, da doch die Weisen sagen: Im Tode der Bösen liegt Ruhe für die Menschheit, und er ist eine Purganz für die Erde! Doch wenn ich nicht fürchten müßte, durch meine Treue schwerere Trübsal zu erdulden, als es die Leiden sind, die dem Verrate folgen, so hätte ich mich trotzdem noch bemüht, dich zu erretten.‹ Als der Wolf nun diese Worte hörte, biß er sich vor Reue in die Vorderpfote. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wolf sich vor Reue in die Vorderpfote biß, als er die Worte des Fuchses vernahm. Dann sprach er dem Fuchs gut zu, doch es half ihm nicht, und er wußte nicht mehr aus noch ein; so sprach er in sanften leisen Tönen: ›Wahrlich, ihr Füchse seid doch das lustigste, zungengewandteste Volk, und die feinsten Spötter; denn dies ist ja nur ein Scherz von dir; doch nicht jede Zeit paßt für Scherz und Spott.‹ Versetzte der Fuchs: ›Du Tor, wahrlich, der Scherz hat eine Grenze, die der Spötter nicht überschreiten darf; und glaube nicht, Allah werde dir noch einmal Gewalt über mich geben, nachdem er mich aus deiner Hand befreite.‹ Sprach der Wolf: ›Um unserer Brüderschaft und Kameradschaft willen mußt du meine Befreiung erwirken; und wenn du mich errettest, so will ich es dir gewißlich lohnen.‹ Sprach der Fuchs: ›Die Weisen sagen: Nimm nicht den boshaften Narren zum Bruder, denn er wird dich entehren statt dich zu ehren; nimm auch den Lügner nicht zum Bruder, denn wenn du Gutes tust, wird er es verschweigen; und wenn du Böses tust, so wird er es jedermann zeigen. Und wiederum sagen die Weisen: Es gibt eine Hilfe wider alles, außer wider den Tod; alles läßt sich abwehren außer dem Schicksal. Wenn du aber sagst, mir gebühre Lohn für meine Tat an dir, so vergleiche ich dich der Schlange, die dem Beschwörer entfloh. Sie sah ein Mensch in ihrem Schrecken und sprach: Was fehlt dir, o du Schlange? Versetzte sie: Ich fliehe vor dem Beschwörer, denn er sucht mich zu fangen, und wenn du mich retten willst und mich bei dir verbergen, so will ich es dir lohnen und dir jegliche Freundlichkeit erweisen. So nahm er sie aus Lüsternheit nach dem Lohn und aus Verlangen nach der Gunst des Himmels und tat sie in die Tasche auf seiner Brust. Als nun der Beschwörer vorüber und seiner Wege gegangen war und die Schlange nichts mehr zu fürchten hatte, da sprach er zu ihr: Wo ist der Lohn, den du mir versprachest? Siehe ich habe dich gerettet vor dem, was du fürchtetest und wovor du flohest. Versetzte sie: Sage mir, in welches Glied oder welche Stelle deines Leibes ich die Fänge schlagen soll, denn du weißt, einen anderen Lohn verleihen wir nie. Mit diesen Worten versetzte sie ihm einen Biß, an dem er starb. Ich aber, du Schwachkopf, vergleiche dich der Schlange in ihrem Verhalten dem Menschen gegenüber. Hast du nicht gehört, was der Dichter sagt:


  


  


  Trau keinem, hast du den Groll ihm ins Herz gepflanzt – Glaub nie, daß der schwinde, und wenn er ihn noch so verdeckt:


  Die Schlange gleitet voll Anmut und glatt durch die Hand – Doch hält sie im Fange das tödlichste Gift versteckt.


  


  Sprach der Wolf: ›O du Rederiese und du Schöngesicht, weißt du nicht, wer ich bin und wie man voll Schrecken von mir spricht? Hast du nie vernommen, wer die Burgen bricht und die Wurzeln der Reben reißt ans Licht? Also tu, wie ich dir befehle, und tritt vor mich hin, wie der Knecht vor seinen Herrn tritt.‹ Sprach der Fuchs: ›Du stumpfsinniger Schwachkopf, der du nach eitlen Dingen suchst, ich staune ob deiner Narrheit und deiner ehernen Stirn, wenn du mir befiehlst, dir zu dienen und vor dich zu treten, als sei ich dein Sklave, mit deinem Silber erkauft; aber bald sollst du sehen, was deiner harret, denn mit Steinen werden sie dir den Schädel zerschlagen und dir deine Hundszähne brechen.‹ Mit diesen Worten erklomm der Fuchs einen Hügel, der den Weinberg überragte, und von dort aus rief er den Winzern, und er ließ nicht eher ab, ihnen zu rufen, als bis sie erwachten und, da sie ihn sahen, in aller Eile gelaufen kamen. Er aber blieb dort stehen, bis sie ihm nahe waren und dicht bei der Grube, und dann entfloh er. Da blickten die Leute in die Höhle hinab, und als sie den Wolf erspähten, begannen sie ihn mit schweren Steinen zu werfen, und so lange bewarfen sie ihn mit Stöcken und Steinen und stachen nach ihm mit ihren Speeren, bis sie ihn getötet hatten; dann gingen sie fort. Jetzt kehrte der Fuchs noch einmal zur Grube zurück, trat dicht zu der Stelle, wo sein Feind erschlagen worden war, und erblickte den toten Wolf; da schüttelte er vor Freuden den Kopf und sprach diese Verse:


  


  


  Das Schicksal raffte die Seele des Wolfs aus der Welt hinweg – Nicht selig werde die Seele, die ihren Untergang fand!


  Du, Vater des Morgengangs, mühtest dich um meinen Tod – Heut liegst du versengt in des Grames Feuerbrand;


  Du fielst in die Grube, wo jeder, der niederfährt – Den Sturmwind spürt, aus des Todes schaurigem Land.


  


  Hinfort nun wohnte der Fuchs bis zur Stunde seines Todes sicher und ohne Furcht allein im Weinberg. Dies aber sind die Abenteuer des Wolfes und des Fuchses. Doch man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Maus und dem Ichneumon


  


  Einst wohnten eine Maus und ein Ichneumon im Hause eines Bauern, der sehr arm war; und als einer seiner Freunde erkrankte, verschrieb ihm der Arzt enthülsten Sesamsamen. Und der Arme bat einen seiner Gefährten um etwas Sesam, den er enthülsen wollte, um den Kranken zu heilen; der gab ihm ein Maß voll, das er seinem Weibe nach Hause trug, damit sie es herrichtete. Und sie brühte den Samen ab, enthülste ihn und breitete ihn zum Trocknen hin. Als nun das Ichneumon das Korn erblickte, kam es hervor und begann es in sein Loch zu schleppen; den ganzen Tag hindurch war es an der Arbeit, und schließlich hatte es den größeren Teil beseitigt. Plötzlich aber trat des Bauern Weib wieder ein, und da sie sah, daß viel des Kornes fehlte, stand sie eine Weile verwundert da; dann setzte sie sich nieder, um aufzupassen und zu sehen, wer der Eindringling sei, damit er sie schadlos halte. Und nach einer Weile kam das Ichneumon von neuem herbei, um wie zuvor das Korn hinwegzuschleppen, doch als es das Weib erblickte, das dort saß, erkannte es, daß die Bäuerin auf ein Hervorkommen wartete, und sprach in seiner Seele: ›Wahrlich, dies könnte schlimm ausgehen, und ich fürchte sehr, sie lauert auf mich: Das Schicksal keinem Segen schenkt, der nicht an das Ende denkt: also hilft es nicht, ich muß eine gute Tat tun, um meine Unschuld offenbar zu machen und all meine Missetaten auszulöschen.‹ Mit diesen Worten begann es den Sesamsamen wieder aus seinem Loch zu holen und ihn zu dem Rest zurückzutragen. Das Weib stand dabei, und als sie das Tun des Ichneumons sah, sprach sie bei sich selber: ›Wahrlich, dies ist nicht die Ursache unseres Verlustes, denn das Ichneumon bringt uns den Samen zurück aus dem Loche dessen, der uns ihn stahl; und wahrlich, es tut eine gute Tat an uns, indem es uns den Sesam wiederbringt; der Lohn aber derer, die uns Gutes tun, liegt darin, daß auch wir ihnen Gutes tun. Klärlich hat dies Tier uns nicht das Korn gestohlen; aber ich will so lange warten, bis ich sehe, wer der Dieb gewesen ist, und er mir in die Hände fällt.‹ Das Ichneumon aber erriet ihre Gedanken, eilte zur Maus und sprach zu ihr: ›O meine Schwester, der taugt nicht viel, der die Pflicht der Nachbarschaft verabsäumt und nicht beständig ist in der Freundschaft.‹ Versetzte die Maus: ›Ganz recht, mein Freund, und ich freue mich deiner und deiner Nachbarschaft; aber welches ist der Anlaß deiner Rede?‹ Sprach das Ichneumon: ›Der Herr des Hauses hat Sesam mitgebracht und sich mit den Seinen daran satt gegessen; doch viel blieb übrig; jedes lebende Wesen hat davon genossen, und wenn auch du dir nimmst, so bist du dessen würdiger als irgend ein anderer.‹ Das gefiel der Maus, und sie quietschte vor Freuden und tanzte und spitzte die Ohren und schwänzelte, und die Gier nach dem Korne machte sie blind; so sprang sie auf, lief zum Loch hinaus, sah den enthülsten und trockenen Sesam, der vor Weiße leuchtete, und auch das Weib, das lauernd dasaß. Die Maus aber dachte nicht an den Ausgang der Dinge (denn die Bäuerin hatte sich mit einem Knittel bewaffnet) und lief, außerstande, sich zurückzuhalten, auf den Sesam zu, warf ihn durcheinander und begann, davon zu fressen; da traf das Weib sie mit der Keule und spaltete ihr den Kopf: so war die Ursache ihres Verderbens ihre Gier und ihre Mißachtung der Folgen.«


  Sprach der Sultan: »O Schahrazad, dies ist, bei Allah, eine schöne Parabel! Sage mir, weißt du noch eine Geschichte, die von der Schönheit der echten Freundschaft handelt und von ihren Pflichten zur Zeit der Not und von der Errettung vor dem Tode?« Versetzte sie: »Ja, ich vernahm, daß man auch erzählt


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Raben und der Katze


  


  Einst lebten ein Rabe und eine Katze in Brüderschaft; und als sie eines Tages zusammen unter einem Baume saßen, siehe, da erspähten sie einen Leoparden, der auf sie zusprang, doch sie bemerkten ihn nicht eher, als bis er dicht vor ihnen war. Im Nu flog der Rabe hoch in den Baum, die Katze aber blieb ratlos sitzen und sprach zu dem Raben: ›O mein Freund, weißt du kein Mittel zu meiner Rettung? Denn all meine Hoffnung steht bei dir.‹ Versetzte der Rabe: ›Wahrlich, es ziemt sich für Brüder im Falle der Not, sich umzuschauen nach einem Ausweg, wenn die Gefahr sie überfällt, und wie schön sagt der Dichter:


  


  Ein Freund in der Not ist der, der, stets getreu – Für deine Wohlfahrt selber gar übel führe:


  Und hat uns das Schicksal die Trennung auferlegt – Um der Vereinigung willen sich selbst abschwüre.


  


  Nun waren ganz in der Nähe dieses Baumes Hirten mit ihren Hunden; da flog der Rabe zu ihnen hin und schlug dort schreiend und krächzend das Angesicht der Erde mit den Flügeln. Auch zu einem der Hunde flog er und schlug ihm mit den Flügeln ins Gesicht und stieg dann ein wenig empor, während der Hund ihm nachlief, da er ihn zu fangen dachte. Plötzlich aber hob einer der Hirten den Kopf und sah den Vogel, wie er abwechselnd dicht über den Boden hinflog und sich setzte; so folgte er ihm, und der Rabe ließ nicht ab, immer gerade hoch genug dahinzufliegen, damit ihn die Hunde nicht fassen konnten und er sie doch an seine Verfolgung bannte, da sie ihn zu zerreißen hofften. Aber so oft sie ihm nahe kamen, erhob er sich ein wenig im Fluge; und so führte er sie zuletzt bis zu dem Baume, unter dem sich der Leopard befand. Als nun die Hunde ihn erblickten, stürzten sie sich auf ihn, und er machte Kehrt und entfloh. Der Leopard aber hatte gehofft, die Katze zu verspeisen, die nun durch die List ihres Freundes, des Raben, gerettet wurde.


  Diese Geschichte, o König, zeigt, daß die Freundschaft der Brüder der Reinheit aus schwierigen Lagen und aus Todesgefahr befreit und errettet. Doch man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Fuchs und dem Raben


  


  Einst wohnte ein Fuchs in der Höhle eines Gebirges, und so oft ihm ein Junges geboren wurde und fett war, fraß er es auf, denn er wäre Hungers gestorben, hätte er statt dessen das Junge am Leben gelassen und es zu seiner Seite groß gezogen und seine Nachkommenschaft gehütet und gehegt. Doch bereitete ihm dies vielen Gram. Nun hatte auf dem Kamm desselben Gebirges ein Rabe sein Nest gebaut, und der Fuchs sprach bei sich selber: ›Ich hätte Lust, Freundschaft zu schließen mit diesem Raben und ihn zu meinem Gefährten zu machen, damit er mir zu meinem täglichen Brot verhilft; denn er vermag viel in solchen Dingen, was mir unmöglich ist.‹ So näherte er sich dem Nest des Raben, und als er in Sprechweite war, begrüßte er ihn und sagte: ›O mein Nachbar, wahrlich, ein Rechtgläubiger hat einen doppelten Anspruch an seinen rechtgläubigen Nachbarn, den Anspruch der Nachbarschaft und den Anspruch des Islam, unseres gemeinsamen Glaubens. Wisse, o mein Freund, du bist mein Nachbar, und du hast ein Anrecht an mich, das ich zu achten verpflichtet bin, um so mehr, als ich lange dein Nachbar war. Drum wurzelt auch in meiner Brust herzliche Liebe zu dir, und sie treibt mich, freundlich zu dir zu reden und um deine Brüderschaft zu werben. Was hast du mir zu entgegnen?‹ Versetzte der Rabe: ›Wahrlich, die wahrste Rede ist die beste Rede, und vielleicht sprichst du mit der Zunge, wovon dein Herz nichts weiß; so fürchte ich denn, daß deine Brüderschaft nur auf der Zunge wohnt, draußen, deine Feindschaft aber drinnen in deinem Herzen; dann wärest du der Fresser und ich der Gefressene, und die Trennung paßte besser für uns als Freundschaft und Kameradschaft. Weshalb also suchest du, was du nicht gewinnen kannst, und verlangst, was nicht geschehen kann, dieweil ich ein Vogel bin, du aber ein wildes Tier? Wahrlich, diese Brüderschaft, die du mir bietest, kann ich nicht schließen, noch auch wäre sie ziemlich.‹ Versetzte der Fuchs: ›Gewißlich kann der, der die Stätte der trefflichen Dinge kennt, besser wählen, was er sich aus ihnen erwählt, und so seinen Brüdern helfen; ich aber wohnte gern in deiner Nähe, und ich bewarb mich um deine Freundschaft, damit wir einander zu unseren Zielen verhülfen. Dann wird sicherlich der Erfolg unsere Brüderschaft krönen. Ich weiß viele Geschichten von der Schönheit echter Freundschaft, und ich will sie dir erzählen, wenn du die Erzählung wünschest.‹ Versetzte der Rabe: ›Du hast meine Erlaubnis, mir deinen Vortrag zu halten; also erzähle mir deine Erzählung und berichte sie mir, damit ich sie anhöre und erwäge und deine Gesinnung nach ihr beurteilen kann.‹ Versetzte der Fuchs: ›Höre denn, mein Freund, was man sich von einem Floh und einer Maus erzählt; es handelt von dem, davon ich dir sprach.‹ Fragte der Rabe: ›Wieso?‹ Und der Fuchs erwiderte: Man erzählt


  


  Die Geschichte vom Floh und der Maus


  


  Einst lebte eine Maus im Hause eines Kaufmanns, der viele Waren und große Mengen Geldes besaß. Eines Nachts nun suchte ein Floh im Teppichbett des Kaufmanns Zuflucht, und da er seinen Leib weich fand und durstig war, so trank er von seinem Blute. Der Kaufmann aber erwachte durch den Schmerz des Bisses, und er setzte sich auf und rief nach seinen Sklavinnen und Dienern. Und sie eilten herbei, schürzten sich die Ärmel auf und begannen nach dem Floh zu suchen; doch sowie der Blutsauger merkte, daß man ihn suchte, wandte er sich zur Flucht, traf auf das Haus der Maus und drang dort ein. Als nun die Maus ihn sah, sprach sie zu ihm: ›Was führt dich zu mir, dich, der du nicht von meiner Art noch Gattung bist, den nichts vor Gewalttat sichert und den ich unter Grobheit und Mißhandlung aus meinem Hause werfen könnte?‹ Versetzte der Floh: ›Wahrlich, ich suchte Zuflucht in deiner Wohnung, um mich vor dem Morde zu retten, und ich komme zu dir, um deinen Schutz anzuflehen, keineswegs, um dich aus deinem Hause zu vertreiben. Nein, ich hoffe sogar, dir deine Gunst bald mit allerlei Gutem zu vergelten, und dann sollst du den Ausgang meiner Worte sehen und preisen.‹ Auf diese Rede des Flohs – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Maus auf die Rede des Flohs erwiderte: ›Wenn es ist, wie du sagst, und wie du die Dinge schilderst, so sei unbesorgt, denn nichts sollst du hier erfahren als den Segen des Friedens und der Sicherheit; noch soll dir anderes begegnen, als was dir Freude macht und dich nicht ärgert, noch auch soll es mich ärgern. Unverzüglich will ich dich mit meiner Liebe überschütten, und gräme dich nicht, daß dir des Kaufmanns Blut verloren ging, noch klage um deinen Lebensunterhalt, den du von ihm bezogst; denn wahrlich, so ist es sicherer für dich. Ich habe vernommen, o Floh, daß einer der gnomischen Dichter also in seinen Versen spricht:


  


  Ich war zufrieden in meiner Einsamkeit – Mit dem Leben des Zufalls und mit dem Flusse der Zeit:


  Ich lebte von Wasser und trockenem Brot – Von Salz und in einem zerschlissenen Kleid:


  Gebe Allah das leichteste Leben mir, wenn er will – Doch liegt in seiner auch meine Zufriedenheit.


  


  Als nun der Floh die Maus also sprechen hörte, erwiderte er: ›Ich höre auf deine Ermahnung, und ich füge mich dir in Gehorsam, noch auch habe ich die Macht, dir zuwiderzuhandeln, bis das Leben in diesem rechten Sinne erfüllet ist.‹ Versetzte die Maus: ›Der reine Wille genügt für aufrichtige Liebe.‹ So wurde das Band der Liebe zwischen den beiden geknüpft, und hinfort besuchte der Floh bei Nacht des Kaufmanns Bett, wo er sich mit magerer Kost begnügte, und tagsüber hauste er in dem Loche der Maus. Nun begab es sich eines Nachts, daß der Kaufmann großen Vorrat an Geld mit nach Hause brachte und es zu zählen begann. Als aber die Maus das Klimpern der Dinare hörte, steckte sie den Kopf aus ihrem Loch hervor und sah ihm zu, bis der Kaufmann es unter sein Kissen legte und schlafen ging. Da sprach sie zu dem Floh: ›Siehst du nicht die Gelegenheit und den großen Glücksfall? Weißt du kein Mittel für uns, zu diesen Dinaren zu kommen?‹ Sprach der Floh: ›Wahrlich, es ist nicht gut, nach etwas zu streben, wenn man nicht sicher ist, sein Ziel zu erreichen; denn, wenn die Geschicklichkeit mangelt, so gerät man in das, was man meiden sollte, und aus Schwäche erreicht man nicht, was man will, ob man auch alle Kraft in der List aufwende, dem Sperling gleich, der da das Korn aufpickt, ins Netz gerät und vom Vogelsteller gefangen wird. Du hast nicht die Kraft, die Dinare zu nehmen und aus diesem Hause zu schleppen, noch auch genügt meine Kraft dazu; im Gegenteil, ich könnte kein einziges Goldstück tragen; was also wolltest du wohl mit ihnen beginnen?‹ Versetzte die Maus: ›Ich habe mir für mein Haus siebenzig Tore gemacht, daraus ich nach Willen hervorhuschen kann; und ich habe mir eine sichere Festung erbaut für kostbare Dinge; wenn du also ein Mittel ersännest, den Kaufmann zum Hause hinauszulocken, so zweifle ich nicht am Erfolge, so mir das Schicksal hilft.‹ Versetzte der Floh: ›Ich will ihn gern für dich aus dem Hause locken.‹ Und er ging in des Kaufmanns Bett und biß ihn mit furchtbarem Biß, so wie dieser ihn noch nie zuvor gespürt hatte; dann eilte er davon an einen sicheren Ort, wo er ihn nicht zu fürchten brauchte. Der Kaufmann erwachte und suchte nach dem Floh, doch als er ihn nicht fand, drehte er sich auf die andere Seite und legte sich wieder nieder. Da biß ihn der Floh ein zweites Mal, noch schmerzhafter als zuerst. Jetzt aber verlor der Kaufmann die Geduld, sprang auf, verließ das Haus und legte sich auf die Bank vor seiner Tür, wo er entschlief und nicht vor Morgen erwachte. Derweilen nun war die Maus hervorgekommen und hatte die Dinare in ihr Loch geschleppt, bis keiner mehr übrig war; als dann der Tag aufging, begann der Kaufmann all seine Leute zu beargwöhnen und sich allerlei Gedanken zu machen. Und wisse, o du weiser und erfahrener Rabe mit den klarblickenden Augen, ich erzähle dir dies nur, damit du den Lohn deiner Güte gegen mich erntest, wie die Maus den Lohn ihrer Güte gegen den Floh geerntet hat; denn siehe, wie er sie ihr lohnte und ihr in schönster Vergeltung vergalt.‹


  Sprach der Rabe: ›Es steht bei dem Wohltäter, Wohltat zu erweisen oder nicht zu erweisen; noch auch sind wir verpflichtet, den freundlich zu behandeln, der eine Verbindung sucht, die uns von den unseren und unserer Sippe trennen würde. Wenn ich dir Gunst erzeige, der du der Gattung nach mein Gegner bist, so schneide ich mich selber ab von der Welt, und du, o Fuchs, steckst voller Lug und Trug. Nun darf man denen, deren Kennzeichen List und Verschlagenheit sind, auch auf ihren Eid hin nicht trauen; und wem man auf seinen Eid hin nicht trauen kann, in dem steckt nicht Treue noch Glauben. Letzthin hat mich die Nachricht erreicht, wie verräterisch du verfahren bist mit einem deiner Gefährten, einem Wolf; ihn hast du betrogen und durch Verrat und List ins Verderben geführt; und das tatest du, obgleich er von deiner eigenen Art war und du lange mit ihm gesellt gewesen warst: trotzdem verschontest du ihn nicht; und wenn du so an deinesgleichen handeln konntest, an einem, der von deiner Art war, wie kann da ich deiner Wahrhaftigkeit vertrauen, und wie würdest du an deinem Feinde handeln, der von anderer Art als deiner Art ist? Noch auch kann ich dich und mich anderen vergleichen als dem Sakerfalken und den Vögeln.‹ ›Wieso?‹ fragte der Fuchs. Und der Rabe versetzte: Man erzählt


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Sakerfalken und den Vögeln


  


  Es war einmal ein Sakerfalke, ein grausamer Tyrann – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Rabe sprach: Man erzählt, es habe einst einen Sakerfalken gegeben, der in den Tagen seiner Jugend sehr grausam war, so daß ihn die Räuber der Luft und die Wölfe der Erde fürchteten, weil niemand vor seiner Gewalttat sicher war. Zahlreich waren die Fälle und Wechselfälle seiner Tyrannei und Schreckensherrschaft, denn stets bedrückte und schädigte er all die anderen Vögel. Doch als die Jahre über ihn dahingingen, wurde er schwach, und seine Kraft verließ ihn, so daß er oft hungern mußte. Mit dem Schwinden seiner Kraft aber wuchs seine List, und er mühte sich nun doppelt ab und beschloß, an den Versammlungsort der Vögel zu ziehen, um sich dort von ihren Überresten und Brocken zu ernähren; so fütterte er sich mit Hilfe des Betruges durch, statt mit Hilfe der Kraft und der Wildheit.


  So bist auch du, o Fuchs: wenn deine Kraft versagt, versagt doch nicht deine List; und ich zweifle nicht, wenn du meine Gesellschaft suchtest, so wolltest du dir deine Nahrung erschleichen; aber ich gehöre nicht zu denen, die dir zufallen und die Hand in deine Hand hineinlegen. Denn Allah hat meinen Schwingen Kraft verliehen, meinem Geiste Vorsicht und meinen Augen scharfen Blick; ich weiß, wer einem Stärkeren nachäfft, ermüdet sich und kommt wohl gar zu Schaden. Deshalb fürchte ich, wenn du einem Stärkeren nachäffst, werde dir widerfahren, was dem Sperling widerfuhr.‹ Fragte der Fuchs: ›Und was widerfuhr dem Sperling? Allah sei mit dir, erzähle mir seine Geschichte.‹ Und der Rabe erzählte


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Sperling und dem Adler


  


  Ich habe vernommen, daß einst ein Sperling über einer Schafhürde flatterte, und als er genauer hinsah, siehe, da erblickte er einen Adler, der auf ein neugeborenes Lamm herniederstieß, es mit den Krallen packte und davonflog. Da schlug der Sperling mit den Flügeln und sagte: ›Ich will tun, wie dieser tat‹; und er wurde stolz in seiner eigenen Einbildung und ahmte einem nach, der größer war als er. So schoß er hinab und setzte sich einem fetten Widder auf das dicke Fell des Rückens, das verfilzt war wie Wolle, weil er immer in seinem Dung und in seiner Jauche gelegen hatte. Sowie nun der Sperling auf des Schafes Rücken saß, schlug er mit den Flügeln, um davonzufliegen, doch seine Füße verwickelten sich in der Wolle, und so sehr er sich auch mühte, er konnte sich nicht wieder befreien. All dem aber schaute der Schäfer zu, und er hatte gesehen, was erst mit dem Adler vor sich ging und dann mit dem Sperling; so trat er wütend herzu und packte das winzige Vögelchen. Dann riß er ihm die Flügelfedern aus, band ihm die Füße mit einer Schnur zusammen, trug ihn zu seinen Kindern und warf ihn ihnen hin. ›Was ist dies?‹ fragte eins von ihnen. ›Dies ist der,‹ erwiderte er, ›der einem Größeren nachäffte und zu Schaden kam.‹


  So bist du, o Fuchs, und ich wollte, du hütetest dich, einem nachzuäffen, der größer ist als du, auf daß du nicht zu Schaden kommest. Das ist alles, was ich dir zu sagen habe, und so ziehe in Frieden dahin!‹ Als der Fuchs so daran verzweifeln mußte, die Freundschaft des Raben zu gewinnen, wandte er sich ab, indem er vor Kummer stöhnte und vor Enttäuschung mit den Zähnen knirschte; und als der Rabe sein Weinen hörte und seinen Kummer sah und seine tiefe Melancholie, da sprach er zu ihm: ›O Fuchs, welches ist dein Schmerz und dein Leid, daß du mit den Zähnen knirschest?‹ Versetzte der Fuchs: ›Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich in dir einen noch größeren Halunken finde als ich es bin‹; damit ging er davon und machte nicht eher Halt, als er sein Haus erreichte.«


  Sprach der Sultan: »O Schahrazad, wie trefflich sind deine Geschichten und wie unterhaltsam! Weißt du noch mehr so erbaulicher Erzählungen?« Versetzte sie: »Man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Legende vom Igel und den Holztauben


  


  Einst schlug ein Igel seinen Wohnsitz neben einer Dattelpalme auf, in der mit seinem Weibe ein Holztauber wohnte; sie hatten sich dort ihr Nest erbaut und lebten ein Leben der Behaglichkeit und des Genusses. Sprach er bei sich: ›Dies Taubenpaar ißt von den Früchten der Dattelpalme, und ich kann nicht zu ihnen gelangen; doch ich muß ein Mittel ersinnen, sie zu überlisten.‹ So grub er sich am Fuß des Baumes ein Loch und nahm dort mit seinem Weibe Wohnung; vor dem Loche aber baute er sich eine Kapelle, in die er sich zurückzog, um Andacht, erbauliche Übungen und Weltentsagung zur Schau zu tragen. Nun sah ihn der Täuberich beim Beten und in der Andacht, und sein Herz war gerührt ob solchen Übermaßes an Frömmigkeit; und er sprach zu ihm: ›Wie viele Jahre hast du so gelebt?‹ Versetzte der Igel: ›Dreißig Jahre lang.‹ ›Welches ist deine Nahrung?‹ ›Was von der Palme herabfällt.‹ ›Und deine Kleidung?‹ ›Stacheln, und ihre Härte ist mir von Nutzen.‹ ›Weshalb aber wähltest du gerade diesen Ort statt eines anderen?‹ ›Ich wählte ihn und zog ihn allen anderen vor, um die Irrenden auf den rechten Weg zu leiten und die Unwissenden zu belehren.‹ ›Ich hatte‹, sprach der Täuberich, ›mir deinen Wandel anders gedacht, jetzt aber verlangt mich nach deinem Leben.‹ Sprach der Igel: ›Ich fürchte, deine Tat widerspricht deinem Wort, und du bist wie der Ackersmann, der da zur Zeit der Saat nicht säte und sprach: Wahrlich, ich besorge, die Tage werden mich nicht an mein Ziel befördern, und wenn ich mich nicht zu säen beeile, so werfe ich nur mein Hab und Gut hinaus! Als dann der Herbst kam und er sah, wie die Leute ihre Ernten schnitten, da reute ihn alles, was er durch sein Zögern verloren hatte, und er starb vor Kummer und Ärger.‹ Fragte die Holztaube: ›Was soll ich tun, um der Bande der Welt loszuwerden und mich zu entwöhnen von allen Dingen außer dem Dienste meines Herren?‹ Versetzte der Igel: ›Bereite dich vor auf die nächste Welt und begnüge dich mit karger Kost.‹ Sprach der Täuberich: ›Wie kann ich das tun, da ich doch ein Vogel bin und außerstande, den Baum zu verlassen, auf dem mein tägliches Brot wächst? Und selbst wenn ich es könnte, so wüßte ich keinen anderen Ort, an dem ich wohnen könnte.‹ Sprach der Igel: ›Du kannst dir von der Frucht des Dattelbaumes so viel abschütteln, daß es für dich und dein Weib auf ein Jahr genügt; dann aber schlagt euren Wohnsitz in einem Nest unter dem Stamme auf, damit ihr euch im Gebete des rechten Weges führen laßt; du schleppe alles, was du abgeschüttelt hast, in dein Haus und speichere es auf für die Zeit, da die Datteln ausbleiben werden; und wenn die Früchte verbraucht sind und die Frist dir lang wird, so befleißige dich der vollen Enthaltsamkeit.‹ Rief der Täuberich: ›Allah vergelte dir den guten Willen, indem du mich an die kommende Welt erinnert und mir den rechten Weg gewiesen hast.‹ So machte er sich mit seinem Weibe an die Arbeit und schlug die Datteln herab, bis nichts mehr übrig blieb auf der Palme, während der Igel gefunden hatte, was er essen konnte, und sich in höchster Freude die Höhle mit den Früchten füllte, um sie sich aufzuspeichern, und bei sich sprach: ›Wenn der Täuberich und sein Weib ihren Vorrat brauchen, so werden sie mich darum bitten und das verlangen, was ich habe, denn sie verlassen sich auf meine fromme Gesinnung und meine Enthaltsamkeit; nach allem aber, was sie an Rat und Ermahnung von mir vernommen haben, werden sie nahe an mich kommen. Dann will ich sie zu meiner Beute machen und sie fressen und habe schließlich den ganzen Ort und alles, was vom Baum herabfällt, allein für mich.‹


  Als nun der Täuberich und die Taube alle Früchte abgeschüttelt hatten, stiegen sie vom Baum herab, und da sie fanden, daß der Igel all die Datteln in seinen eigenen Bau geschleppt hatte, sprachen sie zu ihm: ›O Igel! Du frommer Prediger des guten Rates, wir finden keine Spur mehr von den Datteln, und wir wissen nicht, wovon wir uns sonst nähren sollen.‹ Versetzte der Igel: ›Wahrscheinlich haben sie die Winde davongetragen; doch es ist wesentlich für das Heil, daß man sich von der Nahrung abkehrt und dem Ernährer zuwendet, denn der die Mundwinkel schnitt, gab auch die Speise dem Munde mit.‹ In dieser Weise ließ er nicht ab, ihnen die Dinge günstig darzustellen und sie mit dem Gepränge der Frömmigkeit und mit schönen, falschen Worten zu betören, bis sie ihm glaubten und in seine Höhle kamen, ohne seinen Betrug zu ahnen. Da sprang er an das Tor und fletschte die Zähne, und als der Täuberich seinen Verrat offenbar sah, sprach er zu ihm: ›Was hat das Heute mit dem Gestern zu tun? Weißt du nicht, daß ein Helfer für die Unterdrückten lebt? Hüte dich vor Arglist und Verrat, damit dir nicht widerfahre, was den Gaunern widerfuhr, die sich gegen den Kaufmann verschworen.‹ ›Was war das?‹ fragte der Igel. Versetzte die Taube: ›Ich vernahm


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Kaufmann und den beiden Gaunern


  


  In einer Stadt namens Sindah lebte einst ein sehr reicher Kaufmann, der seine Kamellasten bereit machte und sich ausrüstete mit Waren und aufbrach nach der und der Stadt, wo er sie verkaufen wollte. Nun folgten ihm zwei Gauner, die in Ballen mit sich führten, was sie an Waren nur hatten auftreiben können; und indem sie dem Kaufmann sagten, daß auch sie Kaufleute seien, zogen sie mit ihm seines Weges dahin. Als sie dann am ersten Rastort Halt machten, verabredeten sie sich, ihn zu verraten und ihm alles zu nehmen, was er hatte; zugleich aber spann ein jeder wider den anderen Verrat und sprach in seiner Seele: ›Wenn ich meinen Gefährten betrügen kann, wird es mir wohlergehen, und ich habe all diese Güter für mich allein.‹ So brachte denn der eine, als er diese List entworfen hatte, dem anderen Speise, in die er Gift gemischt hatte, und der andere tat desgleichen; und beide aßen von dem Gift und beide starben. Nun hatten sie bei dem Kaufmann gesessen, und als sie ihn verließen und so lange nicht wiederkehrten, suchte er nach ihnen und fand sie tot; da erkannte er, daß sie Gauner waren, die ihn verraten wollten, doch ihr Verrat war auf sie selbst zurückgeschlagen. So wurde der Kaufmann gerettet und nahm ihnen, was sie besessen hatten.«


  Sprach der Sultan: »O Schahrazad, wahrlich, du hast mich an alles erinnert, was ich versäumte! Also fahre fort und erbaue mich auch weiterhin mit diesen Fabeln«. Sprach sie: »Ich vernahm, o König


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Dieb und seinem Affen


  


  Es lebte einmal ein Mann, der einen Affen hatte, und dieser Mann war ein Dieb, der niemals eine der Marktstraßen seiner Stadt betrat, ohne daß er mit großer Beute nach Hause kam. Nun begab es sich eines Tages, daß er einen Menschen sah, der getragene Kleider zum Verkauf anbot, aber niemand wollte sie, und als er sie auf dem Markte ausrief, weigerte sich jeder, dem er sie zeigte, sie zu kaufen. Da sah der Dieb, der den Affen besaß, wie dieser Mensch die zerfetzten Kleider in eine Hülle tat und sich vor Müdigkeit niedersetzte, um zu ruhen. Schnell ließ er den Affen vor ihm seine Kunststücke machen, um seinen Blick abzulenken, und während der andere zusah, stahl er ihm das Bündel. Dann nahm er den Affen und machte sich davon an einen einsamen Ort, wo er die Hülle öffnete, die alten Kleider herausnahm und sie in ein Stück kostbaren Tuches einschlug. Jetzt trug er das Bündel auf einen anderen Markt und bot es mitsamt seinem Inhalt zum Verkaufe aus, indem er zur Bedingung machte, daß es nicht geöffnet werde, und die Leute durch die Niedrigkeit des Preises lockte. Da nun jemand die Hülle sah, deren Schönheit ihm gefiel, erstand er es unter diesen Bedingungen und trug es nach Hause; denn er zweifelte nicht, daß er wohl daran tat. Als aber sein Weib es sah, fragte sie: ›Was ist dies?‹ Und er versetzte: ›Es ist kostbarer Stoff, den ich zu niedrigem Preise erstanden habe, denn ich gedenke, ihn wieder zu verkaufen und mir den Gewinn zu nehmen.‹ Entgegnete sie: ›Du Narr, würde dieser Stoff unter seinem Wert verkauft worden sein, wenn er nicht gestohlen wäre? Weißt du nicht, daß, wer da kauft, ohne zu prüfen, dem Irrtum verfällt und dem Weber gleich wird?‹ Sprach er: ›Und welches ist die Geschichte des Webers?‹ Versetzte sie: ›Ich vernahm


  
    
  


  


  Die Geschichte vom törichten Weber


  


  Einst lebte in einer Stadt ein Weber, der schwer arbeitete, doch seinen Lebensunterhalt nur dann verdienen konnte, wenn er sich überarbeitete. Nun begab es sich, daß einer der Reichen der Nachbarschaft eine Hochzeit abhielt und alles Volk dazu einlud; auch der Weber war zugegen, und er sah, wie die Gäste, die reiche Gewänder trugen, mit feinen Gerichten bedient und von dem Hausherrn vorgezogen wurden, weil ihre schöne Kleidung ihn bestach. Da sprach er in seiner Seele: ›Wenn ich dieses mein Gewerbe mit einem anderen Gewerbe vertausche, das leichter zu betreiben ist und mehr geachtet und höher bezahlt wird, so werde ich großen Reichtum häufen und mir prunkvolle Kleidung kaufen können. Dann steige ich im Rang und werde erhöht in den Augen der Menschen und diesen gleich.‹ Nun erblickte er einen der Gaukler, die auf dem Feste anwesend waren; der kletterte auf eine hochragende Mauer und warf sich von dort hinab auf den Boden, wo er auf den Füßen landete. Da sagte der Weber bei sich selber: ›Ich muß tun, was dieser getan hat, denn sicherlich, es kann mir nicht mißlingen.‹


  So stand er auf, erklomm die Mauer und warf sich hinab; doch er brach sich den Hals und starb auf der Stelle.


  Ich erzähle dir dies, damit du dir den Unterhalt verdienest durch die Dinge, die du kennst und gründlich verstehst, sonst dringt gar die Gier in dich ein und du wirst lüstern nach allem, was deinem Stande nicht entspricht.‹ Sprach des Weibes Gatte: ›Nicht jeden Weisen rettet seine Weisheit, noch auch wird jeder Tor durch seine Torheit ins Verderben gestürzt. Ich habe es erlebt, wie ein geschickter Beschwörer, der die Art der Schlangen gut verstand, von den Fängen einer Natter gestochen wurde und starb, während andere, die weder Erfahrung noch Kenntnisse hatten, Schlangen bändigten.‹ Und er handelte seinem Weibe zuwider und kaufte beständig gestohlene Waren unter ihrem Werte, bis er in Verdacht geriet und dafür umkam: genau wie der Sperling umkam, denn man erzählt


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Pfau und vom Sperling


  


  Einst lebte ein Sperling, der jeden Tag einen König der Vögel besuchte, ihn vom frühen Morgen an bediente und nicht vor Abend verließ, denn er war der erste, der kam, und der letzte, der ging. Nun begab es sich, daß sich eines Tages eine Schar von Vögeln auf einem hohen Berge versammelte, und einer von ihnen sprach zu einem anderen: ›Wahrlich, wir sind unser viele geworden, und viel Streites hat sich unter uns erhoben; deshalb hilft es nicht, wir müssen einen König wählen, der für unsere Angelegenheiten sorgt; dann werden wir einig sein, und aller Streit wird verschwinden.‹ Da trat jener Sperling herzu und riet ihnen, zum König den Pfau zu nehmen (eben den Fürsten, den er immer besuchte). So wählten sie denn den Pfau zu ihrem König, und als er ihr Herrscher geworden war, beschenkte er sie reich und machte den Sperling zu seinem Sekretär und Großvezier. Nun pflegte der Sperling zuzeiten seinen eifrigen Dienst bei Hofe zu verlassen und sich sonst im allgemeinen umzuschauen. Und eines Tages fehlte er wieder um die gewohnte Stunde, und der Pfau war in schwerer Sorge; unterdes aber kehrte er zurück, und der Pfau fragte ihn: ›Was hielt dich auf, der du mir doch der nächste bist von allen meinen Dienern und der liebste von all meinen Untertanen?‹ Versetzte der Sperling: ›Ich habe etwas gesehen, was mir dunkel ist und mich erschreckt.‹ Fragte der Pfau: ›Was sahest du?‹ und der Sperling erwiderte: ›Ich sah einen Menschen, der ein Netz aufstellte, dicht neben meinem Nest; und er schlug die Pflöcke ein, streute Korn in die Mitte und zog sich weit zurück. Ich aber harrte, was er beginnen würde, und siehe, da trieben Schicksal und Verhängnis einen Kranich mit seinem Weibe herbei; und sie gerieten mitten ins Netz und begannen zu schreien; schnell sprang der Vogelsteller auf und fing sie. Das bekümmerte mich, und es ist auch der Grund meines Ausbleibens, o König der Zeit. Nie aber will ich wieder in jenes Nest zurückkehren, aus Furcht vor dem Netz daneben.‹ Versetzte der Pfau: ›Verlasse nicht deine alte Stätte: wo wäre der, dem wider das Schicksal die Vorsicht geholfen hätte?‹ Und der Sperling gehorchte seinem Geheiß und sprach: ›Ich will mich hinfort mit Geduld wappnen und, dem König gehorsam, nicht aus meinem Neste weichen.‹ So hütete er sich denn auch weiterhin und trug seinem Herrscher die Speise zu, und der aß sich satt und trank sein Wasser, um dann den Sperling zu entlassen.


  Als er nun eines Tages wiederum Ausschau hielt, siehe, da erblickte er zwei Sperlinge, die am Boden miteinander kämpften, und sprach in seiner Seele: ›Wie kann ich, der ich des Königs Vezier bin, zusehen, wie in meiner Nähe Sperlinge kämpfen? Bei Allah, ich muß Frieden zwischen ihnen stiften!‹ Und er flog hinab, um sie miteinander zu versöhnen; doch der Vogelsteller warf sein Netz über sie alle hin, als der Sperling eben mitten unter ihnen war. Da stand der Vogelsteller auf, ergriff ihn, gab ihn seinem Gefährten und sprach: ›Gib acht auf ihn: nie sah ich einen fetteren oder schöneren!‹ Aber der Sperling sprach bei sich selber: ›Ich bin dem verfallen, was ich fürchtete, und kein anderer als der Pfau flößte mir die falsche Zuversicht ein. Es half mir nichts, daß ich mich hütete vor dem Streiche des Schicksals und des Verhängnisses, denn auch der Vorsichtige entflieht niemals dem Geschick. Wie gut spricht der Dichter in seinen Versen:


  


  


  Was nicht sein soll, wird nie, auf keine Weise – Und was sein soll, das findet irgendwie sich ein;


  Es kommt um die ihm vorbestimmte Stunde – Und ›Wehe‹ wird der Narr dann ewig schrein.«


  


  Da sprach der König: »O Schahrazad, erzähle mir mehr von solchen Geschichten!« Und sie: »Ich will es tun in der kommenden Nacht, wenn mir der König, den Allah zu Ehren bringe, das Leben vergönnt!« – –« Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich will dir erzählen


  


  Die Geschichte Ali bin Bakkars und Schams al-Nahars


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß in alten Zeiten und längst entschwundenen Vergangenheiten, unter dem Kalifat Harun al-Raschids, ein Kaufmann lebte, der seinen Sohn Abu al-Hasan Ali bin Tahir benannte; und er war reich an Gut und Besitz, während sein Sohn schön war an Gestalt und Gesicht, so daß er bei allen in Gunst stand. Ohne um Erlaubnis zu bitten, betrat er den königlichen Palast, denn alle Nebenfrauen und Sklavinnen des Kalifen liebten ihn, und er war Zechgenosse Al-Raschids, sprach ihm Verse vor und erzählte ihm sonderbare und witzige Geschichten. Trotzdem aber kaufte und verkaufte er im Basar der Händler, und dort pflegte in seinem Laden ein Jüngling zu sitzen, namens Ali bin Bakkar, einer von den Söhnen der persischen Könige, schön an Gestalt, von ebenmäßigem Wuchs und herrlicher Haltung: seine Wangen waren rot wie Rosen, und seine Brauen waren zusammengewachsen; seine Rede war süß, seine Lippen lachten, und er freute sich aller Heiterkeit und Kurzweil.


  Nun begab es sich eines Tages, als die beiden plaudernd und lachend beieinander saßen, siehe, daß zu ihnen traten zehn Mädchen, Monden gleich, deren jede vollendet war in Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und zierlichem Wesen; unter ihnen aber war eine, die ritt auf einer Eselin in brokatenem Sattel und goldenen Bügeln. Sie trug einen Schleier aus feinem Gewebe und war gegürtet mit einem Gürtel aus goldgestickter Seide; und sie selber war, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Seidig die Haut, und seidenweich der Gürtel – Die Rede süß; der Worte Maß genau:


  Zwei Augen: Allah sprach: Seid! Und sie wurden – Und gossen Rausch in öder Herzen Grau:


  O wachse, meine Liebe, jede Nacht – O Trost, daß ich am Jüngsten Tage dich erschau!


  


  Und als der Aufzug den Laden Abu al-Hasans erreichte, sprang sie ab von ihrer Eselin, setzte sich vor dem Laden, begrüßte ihn, und er erwiderte ihren Gruß. Sowie jedoch Ali bin Bakkar sie sah, berückte sie ihm den Verstand, und er erhob sich, um davonzugehen; sie aber sagte zu ihm: ›Bleibe sitzen auf deinem Platz. Wir kamen zu dir, und du gehst fort; das ist nicht hübsch!‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, bei Allah, ich gehe, weil ich dich sehe, denn die Zunge der Dinge spricht:


  


  Sie ist eine Sonne, die hoch am Himmel wandelt – Drum heile das Herz dir und trinke vom Trank der Geduld:


  


  Du wirst ihre Himmelshöhe nimmer erfliegen – Noch sie ihre Himmelshöhe verlassen, trotz aller Huld.‹


  


  Als sie das hörte, da lächelte sie und fragte Abu al-Hasan: ›Welches ist der Name dieses Jünglings?‹ Und er erwiderte: ›Er ist ein Fremdling.‹ Fragte sie: ›Aus welchem Lande?‹ Und der Kaufmann versetzte: ›Er ist ein Nachkomme der persischen Könige; sein Name lautet Ali bin Bakkar, und der Fremdling verdienet Ehre.‹ Entgegnete sie: ›Wenn meine Sklavin zu dir kommt, so komme du sofort zu uns und bringe ihn mit, damit wir ihn in unserem Hause bewirten und er uns nicht tadle und spreche: Es lebt keine Gastfreundschaft im Volke von Bagdad; denn der Geiz ist der schlimmste Fehler des Menschen. Du hörst, was ich dir sage, und wenn du mir nicht gehorchst, so wirst du dir mein Mißfallen zuziehen, und nie wieder werde ich dich besuchen noch dich grüßen.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen: Allah bewahre mich vor deinem Mißfallen, schöne Herrin!‹ Da stand sie auf und ging davon.


  Ali bin Bakkar aber blieb zurück in einem Zustand der Verstörung. Und kaum war eine Stunde verstrichen, so kam die Sklavin zu Abu al-Hasan und sprach zu ihm: ›Wahrlich, meine Herrin Schams al-Nahar, die Lieblingssklavin des Beherrschers der Gläubigen Harun al-Raschid, entbietet dich zu sich, dich und deinen Freund, meinen Gebieter Ali bin Bakkar.‹ Da stand er auf, nahm Ali mit und folgte dem Mädchen zum Palaste des Kalifen, wo es sie in ein Zimmer führte und sich setzen hieß. Dort plauderten sie eine Weile, bis man, siehe, die Tische vor sie stellte; und sie aßen und wuschen sich die Hände. Dann brachte sie ihnen Wein, und sie tranken tief und wurden heiter; schließlich aber hieß sie sie sich erheben und führte sie in ein anderes Gemach, das auf vier Säulen gewölbt und in schönster Weise vielfältig ausgestattet war, geziert mit soviel Schmuck, als sei es eines der Zelte des Paradieses. Sie staunten ob der Seltenheiten, die sie erblickten; und während sie sich noch des Anblicks dieser Wunder freuten, siehe, da traten plötzlich zehn Sklavinnen ein, Monden gleich, die da sich wiegten und schwammen im Stolz der Schönheit, die das Auge blendeten und den Geist vom Irdischen wendeten. Und sie reihten sich in zwei Reihen, als gehörten sie zu den schwarzäugigen Bräuten des Paradieses. Und nach einer Weile kamen weitere zehn Mädchen herein, die in den Händen Lauten und andere Musikinstrumente trugen; und als sie die beiden Gäste begrüßt hatten, setzten sie sich und stimmten die Saiten ihrer Lauten. Dann standen sie wieder auf, traten vor sie hin und spielten und sangen und sprachen Verse: und wahrlich, eine jede von ihnen war eine Versuchung für die Diener des Herrn. Derweilen nun traten wiederum zehn Mädchen ein, ihnen gleich, hochbusige Jungfrauen von gleichem Alter, mit schwarzen Augen und Rosenwangen, zusammengewachsenen Brauen und Blicken voll Verlangen; gekleidet in mancherlei farbige Seide, behangen mit Schmuck, der den Verstand umflorte: so daß sie jeden Gläubigen berückten und alle Beschauer entzückten. Sie stellten sich auf an der Tür, und nochmals folgten ihnen zehn Mädchen, schöner als sie, gewandet mit solcher Pracht, daß sie zu schildern versagte der Zunge Macht; und auch sie blieben stehen an der Tür. Dann kamen zwanzig Mädchen, und in ihrer Mitte die Herrin Schams al-Nahar, dem Monde gleich unter den Sternen; herüber, hinüber sich wiegend schritt sie entlang, im Stolze der Schönheit und mit lockendem Gang. Bis zum Gürtel ging sie verschleiert in der Üppigkeit ihrer Locken, und sie trug ein Gewand aus azurenem Blau und einen seidenen Mantel, bestickt mit Gold und Edelgestein; und ihr Gürtel war besetzt mit mancherlei Juwelen. So schritt sie dahin in ihrem anmutigen, lockenden Wiegen, bis sie das Lager erreichte, das am oberen Ende des Zimmers stand, wo sie sich setzte. Als aber Ali bin Bakkar sie sah, sprach er die Verse:


  


  


  Quell meiner Not gewißlich ist nur sie – Ich bin von Sehnsucht, Weinen, Schmerz gebrochen:


  Die Seele schmilzt, wenn sie mir nahe kommt – Es trocknet selbst das Mark in meinen Knochen.


  


  Und als er geendet hatte, sprach er zu Abu al-Hasan: ›Hättest du freundlicher an mir gehandelt, so hättest du mich vor diesen Dingen gewarnt, bevor ich hierher kam, denn dann hätte ich mich in Geduld gefaßt, das zu ertragen, was mir widerfuhr.‹ Und er weinte und stöhnte und klagte. Versetzte Abu al-Hasan: ›O mein Bruder, ich hatte nur Gutes mit dir vor; doch ich fürchtete mich, dir solches zu sagen, damit dich die Leidenschaft nicht abhielt, zu ihr zu gehen und sich als ein Hindernis legte zwischen dich und sie. Doch sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn sie trägt dir ihr Herz entgegen und bestimmt dir ihrer Liebe Segen.‹ Fragte Ali bin Bakkar: ›Welches ist der Name dieser jungen Herrin?‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›Sie ist Schams al-Nahar, eine der Favoritinnen Harun al-Raschids, des Beherrschers der Gläubigen, und dieses ist der Palast des Kalifen.‹ Schams al-Nahar aber saß da und schaute auf die Reize Ali bin Bakkars, und er auf ihre, bis beide erfüllt waren von der Liebe zueinander. Dann befahl sie den Mädchen allen, sich zu setzen nach ihrem Range und ihrer Stellung, und alle ließen sich auf einem Lager nieder, das vor einem der Fenster stand; und sie hieß sie singen. Da griff eine von ihnen zur Laute und hub an:


  


  


  Zweimal sprich meine Botschaft du – Zum dritten bring Antwort zurück!


  Vor dir, o Fürst der Schönheit, steh – Ich klagend, nimmer froh:


  Gebieter, meines Herzens Blut – Des Lebens höchstes Glück!


  Gib einen Kuß mir zum Geschenk – Als Darlehn, willst du's so:


  Und wenn du mehr von mir verlangst – Nimm, was dich glücklich macht.


  Mir legst der Krankheit Kleid du an – Dich ziert des Wohlseins Tracht.


  


  Ihr Gesang bezauberte Ali bin Bakkar, und er sprach zu ihr: ›Singe mir mehr solcher Verse vor.‹ So schlug sie die Saiten und begann diese Verse zu singen:


  


  Die Trennungsnot, Geliebte du – Gab meinem Aug den Strom der Tränen:


  Glück meines Augs und mein Begehr – Ziel meinem Glauben, meinem Sehnen!


  Erbarme dich des, der in Tränen schwimmt – Vernichtet ganz, verstört in irrem Wähnen.


  


  Und als sie geendet hatte, sprach Schams al-Nahar zu einem anderen Mädchen: ›Laß jetzt du uns etwas hören!‹ So spielte denn diese eine lebhafte Melodie und begann:


  


  Mich hat sein Blick berauscht, kein Wein – Sein Gang schlich zwischen Aug und Schlaf sich ein:


  Kein Becher siegte, nein, der lockige Zecher – Wein gab er nicht, gab Gift und Liebespein:


  Aufwand sein Haar das Knäuel der Geduld – Sein Reiz riß den Verstand aus seinem Schrein.


  


  Als Schams al-Nahar diese Verse des Mädchens hörte, seufzte sie schwer, und das Lied gefiel ihr. Dann ließ sie eine dritte singen, die zur Laute griff und anhub:


  


  Gesicht, das mit der Sonne am Himmel streitet – Du Quell der Jugend, der sich sprudelnd breitet,


  Des Lockenbart der Liebe Zeichen schreibt – Und jedes Haar um ein Geheimnis leitet:


  Die Schönheit rief: Ich wußte, als ich ihn sah – Nur Allahs Webstuhl solch Gewand bereitet.


  


  Und als sie geendet hatte, sprach Ali bin Bakkar zu dem Mädchen neben ihm: ›Jetzt singe du, o Jungfrau.‹ Da griff sie zur Laute und begann:


  


  


  Ach, die Begegnung ist zu kurz – Für spröd langwierigen Verzicht:


  Wie lange: Nein! und: Warte, wart! – Dies ist der alte Adel nicht!


  Da dir die Zeit der Wonnen reicht – Nimm wahr, was sie an Gunst verspricht!


  


  Und als sie endete, schloß Ali bin Bakkar ihr Lied mit strömenden Tränen, und Schams al-Nahar entbrannte, da sie ihn weinen und seufzen und klagen sah, in Liebessehnsucht und Verlangen, so daß die Leidenschaft an ihr zehrte. Sie sprang auf von ihrem Lager und trat an die Tür der Kammer, wo Ali ihr entgegentrat und sie sich die Arme um den Nacken schlangen und bewußtlos niederstürzten in der Tür. Da eilten die Mädchen herbei, trugen sie in die Kammer hinein und sprengten Rosenwasser über sie beide. Als sie nun wieder zu sich kamen, da fanden sie Abu al-Hasan nicht mehr, denn er hatte sich neben einem Lager verborgen. So sprach die Herrin: ›Wo ist Abu al-Hasan?‹ Da zeigte er sich, und sie grüßte ihn und sprach: ›Ich bitte Allah, daß er mir ein Mittel gebe, dir zu lohnen, du gütigster der Menschen!‹ Dann wandte sie sich zu Ali bin Bakkar und sprach: ›O mein Herr, die Leidenschaft erreichte diesen Gipfel bei dir nicht, ohne daß ich das gleiche spürte; aber wir beide können nichts tun, als geduldig ertragen, was uns widerfahren ist.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o meine Herrin, die Vereinigung mit dir vermag mir nicht zu genügen, noch kann auch dein Anblick das Feuer löschen, das du entzündet hast, noch auch wird meine Liebe zu dir, die mein Herz bezwungen hat, aufhören, ehe mein Leben aufhört.‹ Mit diesen Worten begann er zu weinen, und die Tränen liefen ihm herab wie Perlen auf einer Schnur; und als Schams al-Nahar ihn weinen sah, weinte sie, dieweil er weinte. Abu al-Hasan aber rief: ›Bei Allah, ich staune ob eurer Not, und mich verwirrt euer Wesen; wahrlich, wunderbar ist eure Lage und merkwürdig das Los eurer Tage. Wie! Ihr weint, da ihr noch beieinander seid; wie also soll es werden, wenn man euch trennt und auseinander reißt? Gewißlich ist dies nicht der Augenblick, um zu weinen und zu klagen, sondern es ist die Zeit der Vereinigung und Freude; freuet euch also, genießet einander und vergießt keine Tränen mehr!‹ Da winkte Schams al-Nahar einer Sklavin, die sich erhob und alsbald wiederkehrte und mit anderen Sklavinnen einen Tisch herbeitrug, dessen silberne Schüsseln angefüllt waren mit mancherlei reichen Gerichten. Den setzten sie vor dem Paare nieder, und Schams al-Nahar begann zu essen und schob Ali bin Bakkar die Bissen in den Mund; und also zu tun ließen sie nicht ab, bis sie gesättigt waren; dann nahm man den Tisch hinweg, und sie wuschen sich die Hände. Jetzt brachten die Frauen Räucherfässer mit allerlei Weihrauch, Aloenholz und Amber und anderen Wohlgerüchen; und sie brachten auch Sprengflaschen mit Rosenwasser und räucherten und sprengten. Sklaven trugen Gefäße aus getriebenem Golde auf und füllten sie mit vielerlei Tscherbets, und ferner frische und getrocknete Früchte, wie sie das Herz sich nur wünscht, und wie sie das Auge erfreuen; schließlich aber brachte einer eine Flasche aus Karneol voll alten Weines. Zehn Mädchen wählte Schams al-Nahar aus, um sie zu bedienen, und zehn Sängerinnen; die anderen entließ sie in ihre Gemächer, während eine von denen, die blieben, die Laute schlug. So taten sie denn nach ihrem Geheiß, und die eine hub an zu singen:


  


  


  Die Seele dem, der lächelnd wiedergrüßte – Mir Hoffnung weckend, die schon nicht mehr war:


  Der Liebe Hand deckt auf den Schrein der Rippen – Und was ich barg, liegt jedem bloß und bar:


  Die Tränen zwischen ihn und mich sich drängen – Als liebten ihn auch meine Tränen gar.


  


  Und als sie geendet hatte, erhob sich Schams al-Nahar, füllte einen Becher, trank ihn aus und füllte ihn von neuem und reichte ihn Ali bin Bakkar. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schams al-Nahar einen Becher füllte und ihn Ali bin Bakkar reichte; dann befahl sie einem anderen Mädchen zu singen; und sie hub an mit diesen Versen:


  


  Die Tränen, die strömen, wetteifern mit meinem Weine – Vergießend, was auch mir im Becher funkelt:


  Ich weiß nicht, ob ich von meinen Tränen trank – Oder ob mir rinnend der Wein das Auge verdunkelt.


  


  Und als sie geendet hatte, leerte Ali bin Bakkar seinen Becher und gab ihn Schams al-Nahar zurück. Sie füllte ihn von neuem und reichte ihn Abu al Hasan, der ihn austrank. Dann griff sie zur Laute und sprach: ›Niemand soll über meinem Becher singen als ich selbst‹; und sie stimmte die Saiten und begann diese Verse:


  


  Die Tränen strömen in doppelter Reihe hernieder – Hoch flammt die Lohe der Liebe im Herzen tief innen:


  Er weint in der Nähe, aus Furcht vor trennender Ferne – Und ewig, ob fern oder nah, seine Tränen rinnen.


  


  Und diese Worte eines anderen:


  


  Unser Leben für dich, Gefährte beim Wein, den die Schönheit – Kleidet vom Scheitel herab bis zum Fuß in Dunkel und Licht:


  Deinen Händen entstrahlet die Sonne, den Lippen Plejaden – Während der volle Mond aus der Nacht deines Halssaumes bricht:


  Wahrlich, die Becher, die uns die Köpfe wirbelnd berauschten – Sind deine Augen, die kreisend blenden so Geist wie Gesicht:


  Wundern kann es mich nicht, wenn die Liebenden Vollmond dich nennen – Nimmst du ihnen doch ab und wandelst selber im Licht:


  Bist du ein Gott, daß du tötest und wiedererweckest? – Indem du dem Freunde dich gibst und zugleich dich versagst dem Wicht?


  Nach deinem Bilde erschuf ja Allah selber die Schönheit – Gab deinen Geist in die Welt, der als Duft den Westwind durchflicht.


  Du bist nicht wie wir andern ein menschliches Wesen – Sondern ein Engel, den Menschen geliehen vom Himmelslicht.


  


  Als nun Ali bin Bakkar und Abu al-Hasan und die anderen, die zugegen waren, Schams al-Nahars Lied vernahmen, war ihnen, als müßten sie fliegen vor Freuden, und sie scherzten und lachten; doch während sie sich also vergnügten, siehe, da trat, zitternd vor Furcht, ein Mädchen herein und sprach: ›O meine Herrin, die Eunuchen des Beherrschers der Gläubigen stehen an der Tür, Afif, Masrur und Mardschan und andere, die ich nicht kenne.‹ Da sie das hörten, war ihnen, als müßten sie sterben vor Angst, doch Schams al-Nahar lachte nur und sprach: ›Habt keine Furcht!‹ Dann sprach sie zu dem Mädchen: ›Steh ihnen Rede, während wir von hinnen ziehen.‹ Und sie hieß Ali und Abu al-Hasan in der Kammer bleiben, deren Türen sie verschließen und verhängen ließ; auch die Tür des Saales verschloß sie und trat dann hinaus durch eine geheime Pforte in den Blumengarten, wo sie sich auf ein Lager setzte und einem der Mädchen befahl, ihr die Füße zu kneten. Dann entließ sie den Rest ihrer Frauen in ihre Gemächer und hieß die Pförtnerin die einlassen, die an der Türe harrten; und mit gezogenen Schwertern drangen Masrur und die Seinen ein. Und als sie grüßten, da fragte sie: ›Weshalb seid ihr gekommen?‹ Versetzten sie: ›Der Beherrscher der Gläubigen entbietet dir seinen Gruß. Wahrlich, er ist trostlos, weil er deinen Anblick entbehrt; er tut dir zu wissen, daß dies für ihn ein Tag der Freude und des Frohlockens ist, und er wünscht durch deine Gesellschaft zu dieser Stunde seinen Tag zu besiegeln und sein Vergnügen vollkommen zu machen. Also sprich, willst du zu ihm gehen, oder soll er dich besuchen?‹ Da stand sie auf und küßte den Boden und sprach: ›Ich höre und ich gehorche dem Befehl des Fürsten der wahren Gläubigen.‹ So berief sie die Wärterinnen ihres Haushalts und die anderen Sklavinnen, die unverzüglich zu ihr eilten, und schickte sich auffällig an, dem Geheiß des Kalifen nachzukommen. Und obgleich nun alles schon längst bereit war, sprach sie zu den Eunuchen: ›Geht zum Beherrscher der Gläubigen und sagt ihm, daß ich ihn nach kurzer Weile erwarte, damit ich ihm zuvor aus Teppichen ein Lager bereiten kann.‹ So kehrten sie denn eilig zum Kalifen zurück, derweilen Schams al-Nahar ihr Obergewand ablegte und sich zu ihrem Geliebten begab, zu Ali bin Bakkar, den sie an die Brust zog, um ihm Lebewohl zu sagen. Er aber weinte sehr und sprach: ›O meine Herrin, dieser Abschied wird mein Ich vernichten, und ich werde durch ihn meine Seele verlieren; aber ich bete, daß Allah mir Geduld verleihe, die Leidenschaft zu ertragen, mit der er mich heimgesucht hat!‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, niemand wird verderben außer mir; denn du wirst ausziehen in den Basar und dich mit solchen gesellen, die dich ablenken werden; so ist dein Leben sicher und deine Liebe bleibt verborgen; ich aber werde in Not geraten und Trauer und werde niemanden finden, mich zu trösten, zumal ich dem Kalifen eine Begegnung gewährte, darin mir vielleicht die größte Gefahr droht um meiner Liebe willen zu dir und um meiner Sehnsucht und meines Grams ob der Trennung von dir. Denn mit welcher Zunge soll ich singen und mit welchem Herzen vor den Kalifen treten? Und mit welchen Worten soll ich dem Beherrscher der Gläubigen Gesellschaft leisten beim Weine? Und mit welchen Augen soll ich schauen auf den Ort, da du nicht bist? Und mit welchem Gaumen soll ich kosten von dem Wein, den du nicht trinkst?‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Mache dir keine Sorge, sondern fasse dich in Geduld; säume nicht, den Beherrscher der Gläubigen heute nacht zu unterhalten, noch auch zeige ihm Mißachtung, sondern sei guten Mutes.‹ In eben diesem Augenblicke nun, siehe, trat eine Sklavin ein und sprach zu Schams al-Nahar: ›O meine Herrin, die Pagen des Kalifen sind gekommen.‹ Da sprang sie eilig auf und sagte zu dem Mädchen: ›Nimm Abu al-Hasan und seinen Freund, und führe sie zum oberen Balkon, der auf den Garten geht; dort lasse sie bis zum Einbruch der Dunkelheit; und abends sieh zu, wie du sie hinausschaffst. So führte die Sklavin sie denn auf jenen Balkon, verschloß die Tür hinter ihnen und ging ihrer Wege. Und als sie dort saßen und niederschauten auf den Garten, siehe, da erschien der Kalif, geleitet von nahe an hundert Eunuchen, die in der Hand die gezogenen Schwerter hielten, und umgeben von zwanzig Mädchen, Monden gleich, alle gekleidet in die reichsten Gewänder, auf dem Haupt eine juwelen- und rubinenbesetzte Krone und in der Hand eine brennende Fackel. In ihrer Mitte schritt der Kalif dahin, und sie umringten ihn auf allen Seiten; vor ihm aber gingen Masrur und Afif und Wasif, und er trug sich anmutig im Gang. Ihn zu empfangen nun erhob sich Schams al-Nahar mit ihren Mädchen, und sie küßte den Boden zwischen ihren Händen, als sie ihm am Gartentor entgegentrat; jetzt schritten auch sie vor ihm her, bis sie zu dem Lager kamen, darauf er sich setzte, während all die Sklavinnen, die im Garten waren, und die Eunuchen vor ihm standen. Und es kamen schöne Mädchen und Nebenfrauen, brennende Kerzen und Wohlgerüche, Weihrauch und Musikinstrumente in der Hand. Da hieß der Herrscher die Sängerinnen sich setzen, eine jede an ihren Platz, und Schams al-Nahar trat hervor und setzte sich auf einen Schemel neben dem Lager des Kalifen, um mit ihm zu plaudern. All das aber geschah vor Abu al-Hasans und Ali bin Bakkars Augen und Ohren, obwohl sie selber für den König unsichtbar blieben. Nach einer Weile nun begann der Kalif mit Schams al-Nahar zu scherzen und zu spielen, und beide waren in bester Laune, froh und lustig, als er befahl, den Gartenpavillon zu öffnen. Und man öffnete die Türen und Fenster und entzündete die Kerzen, bis schließlich der Garten im Dunkeln leuchtete wie der Tag. Da trugen die Eunuchen das Weingerät herbei, und (also sprach Abu al-Hasan) ›ich sah Trinkgefäße und Seltenheiten, wie sie mein Auge noch nie erblickte, Schalen aus Gold und Silber und allerlei edlen Metallen mit Edelsteinen, wie keine Gewalt der Schilderung sie schildern kann, bis mir wahrlich war, als träumte ich, also staunte ich ob dessen, was ich sah!‹ Ali bin Bakkar aber lag von dem Augenblick an, da Schams al-Nahar ihn verlassen hatte, vor dem Übermaß der Liebe und des Verlangens zu Boden gestreckt; und als er erwachte, da sah er sich all diese Dinge an, die nicht ihresgleichen hatten, und sprach zu Abu al-Hasan: ›O mein Bruder, ich fürchte, der Kalif wird uns sehen oder von uns erfahren; aber meine größte Furcht gilt dir. Denn ich weiß, daß ich selber unwiderruflich verloren bin, und der Anlaß meines Verderbens ist einzig die Liebe und die Sehnsucht und das Übermaß des Verlangens und der Verstörung, sowie die Trennung von der Geliebten nach der Vereinigung mit ihr; doch ich flehe zu Allah, daß er uns aus dieser gefährlichen Lage befreie.‹ Und sie ließen nicht ab, herniederzuschauen vom Balkon auf den Kalifen, der sich vergnügte, bis das Bankett vor ihm gebreitet wurde; da wandte er sich zu einer der Sklavinnen und sprach: ›O Gharam, laß uns ein wenig von deinen bezaubernden Liedern hören.‹ Da griff sie zur Laute, stimmte sie und hub an:


  


  


  Die Sehnsucht des Araberkinds, verlassen von den Ihren – (Die zu dem Reis von Hidschas sich und seiner Myrte neigt,


  Und die das Lagerfeuer dann mit Liebesglut entzündet – So oft die Karawane hält, zum Trunke Tränen reicht)


  Ist größer auch als meine nicht, noch mehr zum Dienst bereit – Doch er, der sieht, mein Herz ist sein, verschmäht als Sünde, was sich mir als reine Liebe zeigt.


  


  Als nun Schams al-Nahar diese Verse hörte, glitt sie von dem Schemel, darauf sie saß, herab, fiel in Ohnmacht zu Boden und wurde unempfindlich für die Welt rings um sie her; da traten die Sklavinnen herzu und hoben sie auf. Und auch Ali bin Bakkar, der das von dem Balkon aus sah, fiel bewußtlos nieder, und Abu al-Hasan sprach: ›Wahrlich, das Schicksal hat das Verlangen der Liebe gleich unter euch beide geteilt!‹ In diesem Augenblick, siehe, trat das Mädchen herein, das sie heraufgeführt hatte auf den Balkon, und sprach zu ihm: ›O Abu al Hasan, stehe auf mit deinem Freunde und komme herab, denn wahrlich, die Welt ist enge geworden um uns, und ich fürchte, daß alles entdeckt wird oder daß der Kalif euch bemerkt; wenn ihr nicht sofort hinuntereilt, so sind wir des Todes.‹ Sprach er: ›Und wie soll dieser Jüngling mit mir hinuntereilen, dieweil er die Kraft nicht hat, sich zu erheben?‹ Schnell sprengte das Mädchen Rosenwasser über Ali bin Bakkar, bis er erwachte; und Abu al-Hasan richtete ihn auf, und das Mädchen stützte ihn. So stiegen sie hinab von dem Balkon und gingen eine Weile weiter, bis die Sklavin ihnen eine kleine eiserne Pforte auftat, durch die die Freunde eine Bank am Ufer des Tigris erreichten. Dort klatschte die Sklavin in ihre Hände, und hervor trat ein Mann mit einem kleinen Boot, zu dem sie sprach: ›Nimm diese beiden Jünglinge und lande sie auf der anderen Seite.‹ Da stiegen beide ins Boot, und als der Alte mit ihnen davonruderte und sie den Garten hinter sich ließen, blickte Ali bin Bakkar zurück auf den Palast des Kalifen, auf den Pavillon und den Park; und er sagte all dem in diesen Versen Lebewohl:


  


  


  Ich bot die Hand als letztes Lebewohl – Derweil die andre ich aufs Herzensfeuer lege:


  O laß nicht dies das Ende schon bedeuten – Als letzte Zehrung für die langen Wege!


  


  Da sprach das Mädchen zu dem Fährmann: ›Eile fort mit ihnen beiden.‹ So zog er denn kräftig an den Rudern (während die Sklavin noch bei ihnen war) – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Fährmann sie beide zum anderen Ufer ruderte, bis sie es erreichten und landeten, worauf sie von ihnen Abschied nahm und sprach: ›Ungern verlasse ich euch, doch ich kann nicht weiter gehen.‹ Dann wandte sie sich zurück, Ali bin Bakkar aber lag vor Abu al-Hasan auf dem Boden, und auf keine Weise konnte er sich erheben, bis sein Freund zu ihm sprach: ›Wahrlich, hier sind wir nicht sicher, und ich fürchte, wir werden an eben dieser Stelle das Leben verlieren, denn hier ist eine Stätte wüster Kerle und Räuber und rechtloser Menschen.‹ Da stand Ali bin Bakkar auf und ging eine Weile dahin, doch konnte er bald nicht weiter gehen. Nun hatte Abu al-Hasan Freunde in dieser Gegend; und einen von ihnen, dem er vertraute, und der sein nächster Genosse war, suchte er auf und pochte an seine Tür. Schnell kam der andere heraus, und da er sie sah, hieß er sie willkommen und brachte sie in sein Haus, wo er sie sich setzen hieß und sie fragte, von wannen sie kämen. Sprach Abu al-Hasan: ›Wir gingen nur eben aus, veranlaßt von einem Manne, mit dem ich Geschäfte hatte, und der Geld von mir in Händen hat. Ich aber hatte vernommen, er wolle mit meinen Dirhems in fremde Länder entfliehen; so brach ich heute abend auf, um ihn zu suchen, und nahm mit mir diesen Jüngling Ali bin Bakkar; doch als wir sein Haus erreichten und ihn zu sehen hofften, da verbarg er sich vor uns, und wir vermochten ihn nicht zu finden. Da machten wir ohne einen Deut und mit leeren Händen Kehrt, doch es war uns lästig, um diese Stunde der Nacht nach Hause zurückzukehren; und dieweil wir nicht wußten, wohin wir uns wenden sollten, kamen wir zu dir, denn wir kennen deine Güte und gewohnte Höflichkeit.‹ ›Ihr seid willkommen und wohlgekommen!‹ versetzte der Wirt und mühte sich nach Kräften, ihnen Ehre anzutun; so blieben die beiden den Rest der Nacht bei ihm, und sowie das Tageslicht dämmerte, verließen sie ihn und kehrten ohne Verzug in die Stadt zurück. Als sie nun Abu al-Hasans Haus erreichten, beschwor er seinen Gefährten einzutreten; und beide gingen hinein und legten sich auf dem Bette nieder und schliefen eine Weile. Bei ihrem Erwachen aber befahl Abu al-Hasan seinen Dienern, das Haus mit reichen Teppichen zu belegen, denn er sagte sich in seiner Seele: ›Ich muß diesen Jüngling unterhalten und ihn ablenken von seinem Kummer, denn ich kenne seine Not besser als irgend ein anderer.‹ Dann rief er für Ali bin Bakkar nach Wasser, und der stand auf, als man es brachte, und nahm seine Waschungen vor und betete die vorgeschriebenen Gebete, die er eine Nacht und einen Tag hindurch verabsäumt hatte; und schließlich setzte er sich, um sich durch ein Gespräch mit seinem Freunde aufzuheitern. Als nun Abu al-Hasan das sah, da wandte er sich zu ihm und sprach: ›O mein Herr, es wäre besser für deine Not, wenn du heute nacht hier bei mir bliebest, damit deine Brust sich weite und die Qual der Liebessehnsucht, die auf dir liegt, gelindert werde, indem du dich mit uns vergnügest, so daß wir vielleicht das Feuer deines Herzens löschen.‹ Versetzte Ali: ›O mein Bruder, tu, was dir gut erscheint; denn ich kann auf keine Weise dem entkommen, was mir widerfahren ist; also handle, wie du willst.‹ So erhob sich denn Abu al-Hasan und befahl seinen Dienern, ein paar der auserlesensten seiner Freunde zu entbieten, und er schickte nach Sängern und Musikanten, die zu ihm kamen; er selber aber bereitete ihnen derweilen Speise und Trank, und sie setzten sich nieder und aßen und tranken und vergnügten sich den ganzen Tag hindurch, bis die Nacht hereinbrach. Dann entzündeten sie die Kerzen, und die Becher der Freundschaft und der guten Kameradschaft kreisten unter ihnen, und die Zeit verstrich ihnen angenehm. Da griff eine Sängerin zu ihrer Laute und hub an:


  


  


  Mich traf das Schicksal, und der Pfeil des Auges – Warf nieder mich, vom Liebsten mich zu wenden:


  


  Die Zeit ward feind mir, die Geduld versagt – Doch ahnt ich stets, es müsse also enden.


  


  Als Ali bin Bakkar das hörte, da fiel er ohnmächtig zu Boden und blieb bis Tagesanbruch liegen, so daß Abu al-Hasan an ihm verzweifelte. Mit der Dämmerung aber kam er wieder zu sich und wollte nach Hause gehen; und aus Furcht vor dem Ausgang vermochte auch sein Freund ihn nicht zu hindern. So ließ er seine Diener eine Mauleselin bringen, setzte Ali darauf und brachte ihn mit einem seiner Leute in seine Wohnung. Als er nun sicher zu Hause war, dankte Abu al-Hasan Allah für die Errettung aus jener argen Gefahr und blieb eine Weile bei ihm sitzen, indem er ihn tröstete; Ali aber konnte nicht an sich halten, so heftig war seine Liebe und seine Sehnsucht. Und schließlich stand Abu al-Hasan auf, um Abschied von ihm zu nehmen und in sein eigenes Haus zurückzukehren. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Abu al-Hasan aufstand, um Abschied von ihm zu nehmen, da habe Ali, der Sohn des Bakkar, gerufen: ›O mein Bruder, lasse mich nicht ohne Nachricht.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte der andere; und er ging davon in seinen Laden, den er auftat, und saß dort den ganzen Tag, indem er auf Nachricht harrte von Schams al-Nahar; doch keine kam. Die Nacht verbrachte er in seinem eigenen Hause, und als der Tag erschien, da ging er zur Wohnung Ali bin Bakkars, trat ein und fand ihn auf seinem Bette liegend, umgeben von Freunden und Ärzten, die ihm dies oder das verordneten und seinen Pulsschlag fühlten. Er lächelte, als er Abu al-Hasan eintreten sah, und der grüßte ihn und fragte, wie es ihm gehe, und setzte sich zu ihm, bis sich alle entfernten, und fragte ihn dann: ›Was bedeutet all das?‹ Sprach Ali bin Bakkar: ›Es ging das Gerücht, ich sei krank, und meine Freunde hörten davon, und ich hatte keine Kraft aufzustehen und auszugehen, so daß ich den hätte Lügen strafen können, der mich als krank ausgegeben hatte, sondern ich liege noch immer hier dahingestreckt, wie du mich siehest. Darum kamen meine Freunde, mich zu besuchen; doch sprich, o mein Bruder, sahest du die Sklavin, oder hattest du Nachricht von ihr?‹ Versetzte er: ›Ich habe sie nicht gesehen, seit wir uns am Ufer des Tigris von ihr trennten‹; und er fügte alsbald hinzu: ›O mein Bruder, hüte du dich vor der Schmach und laß dies Weinen.‹ Erwiderte Ali: ›O mein Bruder, wahrlich, ich habe keine Gewalt mehr über mich‹; und er seufzte und sprach die Verse:


  


  


  Sie gab ihrer Frauenhand eine Kraft, die meine Hand nicht hat – Mit rotgefärbtem Handgelenk schlägt meine Geduld sie matt:


  Und fürchtet die Pfeile für ihre Hand, die ihrem Aug entblitzen – So daß sie gern umschlösse die Hand mit Kettenpanzern glatt:


  Mir fühlte der Pfuscher den Puls an der Hand, derweilen ich heftig rief: – Krank ist mein Herz, so laß meine Hand, die keinerlei Leiden hat:


  Sie sprach zu dem Traum, der nächtlich kam, mir die Gunst entzog und floh: – Jetzt male mir ihn, füg nichts hinzu, laß nichts weg; so sie bat.


  Versetzte der Traum: Ich lasse ihn, und stirbt er gleich vor Durst! – Ich rufe: Fort von dem Wasserquell! Und sag, was ich dir tat!


  Und Perlen vergoß aus den Augen sie, steckte Rosen in Wangenschnee – Machte Tscherbet mir, und den Lotos biß sie mit blendender Hagelsaat.14


  


  Und als er geendet hatte, sprach er: ›O Abu al-Hasan, mich hat eine Trübsal heimgesucht, vor der ich mich völlig sicher wähnte, und es gibt keine bessere Hilfe für mich als den Tod.‹ Versetzte er: ›Sei geduldig, vielleicht wird Allah dich heilen!‹ Dann ging er davon und begab sich in seinen Laden und öffnete ihn; und noch hatte er nicht lange gesessen, da trat plötzlich die Sklavin zu ihm ein und grüßte ihn. Er gab ihr Salam zurück, blickte sie an und sah, daß ihr das Herz pochte, und daß sie in arger Not war und die Zeichen großer Kümmernis trug: so sprach er: ›Du bist willkommen und wohlgekommen! Wie steht es mit Schams al-Nahar?‹ Versetzte sie: ›Das sollst du gleich erfahren, doch erst laß mich wissen, wie es Ali bin Bakkar ergeht.‹ Da erzählte er ihr alles, was vorgefallen war und wie es mit ihm stand, worauf sie schwer seufzte und klagte und ob seiner Lage staunte. Dann sprach sie: ›Meiner Herrin ergeht es noch sonderbarer als ihm; denn als ihr fort gegangen waret und nach Hause zoget, machte ich Kehrt, und um euretwillen pochte mir das Herz, und ich glaubte kaum an eure Rettung. Als ich nun eintrat, lag sie im Pavillon hingestreckt und sprach nicht, noch gab sie irgendeinem Antwort; der Beherrscher der Gläubigen aber saß ihr zu Häupten und wußte nicht, was ihr fehlte, noch fand er jemanden, der ihm über ihr Leiden Aufschluß geben konnte. Erst um Mitternacht erwachte sie aus ihrer Ohnmacht, und der Fürst der Gläubigen sprach zu ihr: Was ist dir widerfahren, o Schams al-Nahar, und was geschah dir diese Nacht? Als sie nun des Kalifen Worte hörte, küßte sie ihm die Füße und sprach: Allah mache mich zu deinem Lösegeld, o Fürst der wahren Gläubigen! Wahrlich, ich hatte mir den Magen verdorben, und ein Feuer brannte mir im Leibe, so daß ich vor übermäßigem Schmerz die Besinnung verlor und nichts mehr von mir wußte. Fragte der Kalif: Was hast du heute gegessen? Und sie versetzte: Ich aß zum Frühstück etwas, was ich noch nie gekostet hatte. Dann tat sie, als sei sie wiederhergestellt, rief nach ein wenig Wein, trank ihn und bat den Herrscher, seine Unterhaltung wieder aufzunehmen. So setzte er sich wieder auf sein Lager im Pavillon, und das Fest begann von neuem; doch als sie mich erblickte, fragte sie mich, wie es euch ergehe. Ich sagte ihr, was ich mit euch beiden getan hätte, und wiederholte ihr die Abschiedsverse Ali bin Bakkars, worauf sie heimlich weinte und sich dann beruhigte. Nach einer Weile aber befahl der Beherrscher der Gläubigen einem Mädchen zu singen, und sie hub an:


  


  


  Jedweden Reiz verlor das Leben, seit ihr gingt – Wollt eine Nachricht nur mir meine Sehnsucht stillen!


  Recht wär es nur, beweint ich euch mit Blut – Dieweil ihr weint um unsrer Trennung willen.


  


  Doch als meine Herrin diese Verse vernahm, sank sie ohnmächtig auf dem Lager zurück.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin also zu Abu al-Hasan sprach: ›Als aber meine Herrin diese Verse vernahm, da sank sie ohnmächtig auf dem Lager zurück, und ich ergriff ihre Hand und sprengte ihr Rosenwasser auf das Gesicht, bis sie erwachte; da sprach ich zu ihr: O meine Herrin, bringe nicht dich und alles, was dein Palast umschließt, in Gefahr. Beim Leben deines Geliebten, sei du geduldig! Versetzte sie: Kann mir Schlimmeres widerfahren als der Tod, den ich doch suche? Denn bei Allah, in ihm liegt meine Ruhe. Während wir noch so sprachen, sang ein anderes Mädchen diese Verse des Dichters:


  


  


  Sie sprachen: Vielleicht daß Geduld dir Erleichterung bringe – Ich sprach: Wo blieb die Geduld, seit er ging?


  Er schloß einen Pakt zwischen uns, bei der letzten Umarmung – Den Strick zu durchschneiden, der die Geduld umfing!


  


  Und sowie sie ihre Verse beendet hatte, wurde Schams al-Nahar von neuem ohnmächtig, und als der Kalif das sah, da trat er eilends zu ihr und ließ den Wein forttragen und alle Mädchen in ihre Kammern gehen. Den Rest der Nacht verbrachte er bei ihr, und als der Tag dämmerte, schickte er nach Chirurgen und Ärzten und ließ sie behandeln, denn er wußte nicht, daß ihre Krankheit der Liebe und der Sehnsucht entsprang. Ich verweilte bei ihr, bis ich glaubte, sie sei auf dem Wege der Besserung, und das hat mich von dir fern gehalten. Jetzt habe ich sie in der Obhut einiger ihrer Frauen gelassen, die in großer Sorge um sie waren, denn sie befahl mir, zu euch beiden zu gehen und ihr Nachricht zu bringen von Ali bin Bakkar und mit meinem Bericht zu ihr zurückzukehren.‹


  Als nun Abu al-Hasan ihre Geschichte vernahm, da staunte er und sprach: ›Bei Allah, ich habe dich mit allem bekannt gemacht, was ihm widerfuhr; drum kehre jetzt zu deiner Herrin zurück, grüße sie und ermahne sie eifrig, sich zu gedulden, und sprich: Hüte dein Geheimnis! Und sage ihr, ich kennte ihre Not, die wahrlich hart sei und überlegten Handelns bedürftig.‹ Sie dankte ihm, nahm Abschied und kehrte heim zu ihrer Herrin. Abu al-Hasan aber blieb bis zum Schluß des Tages in seinem Laden, stand dann auf, verschloß ihn, begab sich zum Hause Ali bin Bakkars und klopfte an seine Tür. Einer der Diener kam und ließ ihn ein, und als Ali ihn sah, da lächelte er und wünschte sich Glück zu seinem Besuch und sprach: ›O Abu al-Hasan, du hast mich trostlos gemacht durch deine Abwesenheit während des ganzen Tages; denn wahrlich, meine Seele ist dir für den Rest meiner Zeit verpfändet.‹ Versetzte der andere: ›Laß solche Worte! Wärst du zu heilen um den Preis meiner Hand, ich schnitte sie ab, ehe du mich noch bitten könntest; und könnte ich dich loskaufen mit meinem Leben, ich hätte es schon für dich geopfert. Nun aber war eben heute Schams al-Nahars Sklavin bei mir und sagte, nur daß der Kalif bei ihrer Herrin weile, habe sie gehindert, schon eher zu kommen; und sie berichtete mir alles, was ihr widerfahren war.‹ So wiederholte er ihm denn den ganzen Bericht des Mädchens, und Ali bin Bakkar klagte laut und weinte und sprach zu ihm: ›Allah sei mit dir, o mein Bruder, hilf mir in dieser meiner Not und lehre mich, welchen Weg ich einschlagen soll. Und ferner erbitte ich von deiner Güte, daß du heute nacht bei mir bleibest, damit ich den Trost deiner Gesellschaft genieße.‹ Dieser Bitte fügte sich Abu al-Hasan, indem er sagte, gern wollte er bei ihm nächtigen; und sie plauderten miteinander, bis der Abend dunkelte und Ali bin Bakkar laut stöhnte und klagte und reichliche Tränen vergoß, indem er die Verse sprach:


  


  


  In diesem Aug dein Bild, dein Name auf diesen Lippen – Mein Herz dein Haus: wie konntest du verschwinden?


  Wie gräm ich mich ums Leben, das so endet – Ich kann nicht nah noch fern Vereinigung finden.


  


  Und auch diese Worte eines anderen:


  


  Mit dem Schwerte des Blicks hat sie mir den Helm des Mutes gespalten – Und durchbohrt den Panzer meiner Geduld mit ihres Wuchses Speer:


  Gefleckt mit dem Moschusmal auf der Wange, so zeigte sich Kampfer – Gefaßt in Amber den Blick wie das Licht durch nächtiges Dunkel her.


  Ihre Seele war traurig, sie biß Karneole mit Perlen – Die vereinigt und lauernd ewig schwimmen in einem Zuckermeer:


  Sie seufzte rastlos und schlug mit den Händen den Schnee ihrer Brüste – Und ließ einen Fleck, den ich sah, doch seh ich ihn nimmermehr.


  Die Federn waren Korallennägel, und Amber war ihre Tinte – Und grausam schrieben fünf Zeilen sie über ihren Busen quer.


  Ihr Krieger, gewappnet mit wackerem Stahl! Ich warne euch, seid auf der Hut – Wenn wider euch den Blick sie schwingt, die tödlich verderbliche Wehr:


  Und nimm dich in acht, du Schwinger des Speers, wenn sie dir nahetritt – Denn den schlanken hat sie, den zitternden Wuchs, gleich einem nußbraunen Speer!


  


  Und als Ali bin Bakkar seine Verse beendet hatte, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder. Schon glaubte Abu al-Hasan, seine Seele sei aus dem Leibe entflohen, und nicht vor Tagesanbruch erwachte er aus seiner Ohnmacht; und als er wieder zu sich kam, da sprach er mit seinem Freunde, der bis zum Vormittag bei ihm sitzen blieb. Dann verließ er ihn und begab sich in seinen Laden, und kaum hatte er ihn eröffnet, als, siehe, die Sklavin kam und ihm zur Seite trat. Sowie er sie erblickte, gab sie ihm ein Zeichen des Grußes, das er erwiderte; und sie überbrachte ihm Gruß und Botschaft von ihrer Herrin und fragte: ›Wie geht es Ali bin Bakkar?‹ Versetzte er: ›O gute Sklavin, frage mich nicht nach ihm noch nach dem, was er erduldet vor dem Übermaß der Liebessehnsucht; er schläft nicht bei Nacht noch ruht er bei Tage; das Wachen zehrt an ihm, und die Sorge hat ihn besiegt, und sein Zustand ist seinen Freunden ein Kummer.‹ Sprach sie: ›Meine Herrin grüßt dich und ihn, und sie hat ihm einen Brief geschrieben, denn wahrlich, sie ist schlimmer daran als er; und mir hat sie ihn anvertraut, indem sie sprach: Nicht anders kehre zurück als mit einer Antwort und tu du, wie ich dir befehle. Hier nun ist der Brief, also sprich, willst du mit mir zu ihm gehen, damit wir eine Entgegnung von ihm erhalten?‹ ›Ich höre und gehorche,‹ versetzte Abu al-Hasan; und er verschloß seinen Laden, nahm das Mädchen mit und ging auf einem anderen Wege als sonst zum Hause Ali bin Bakkars, wo er sie an der Tür stehen ließ und eintrat. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Hasan mit dem Mädchen zum Hause Ali bin Bakkars ging, wo er sie an der Tür stehen ließ und zu seiner großen Freude eintrat. Sprach Abu al-Hasan zu ihm: ›Der Grund, weshalb ich zu dir komme, ist der, daß dir jemand seine Sklavin mit einem Briefe schickt, der seinen Gruß enthält und dir sagt, daß er nicht habe zu dir kommen können, weil ihm etwas widerfahren sei. Das Mädchen steht dort draußen an der Tür: soll sie Erlaubnis haben einzutreten?‹ Und er gab ihm einen Wink, daß es die Sklavin Schams al-Nahars wäre. Ali verstand das Zeichen und erwiderte: ›Bring sie herein‹; und als er sie sah, da schüttelte er sich vor Freuden und fragte sie mit einem Wink: ›Wie geht es deinem Herrn, dem Allah Gesundheit und Genesung gewähre?‹ ›Er ist wohlauf,‹ erwiderte sie, zog den Brief hervor und gab ihn in seine Hand. Er nahm ihn, küßte und öffnete ihn und las; dann reichte er ihn Abu al-Hasan, der diese Verse darin geschrieben fand:


  


  


  


  Der Bote soll dir Nachricht von mir geben – Geduld, solange du mich nicht kannst sehen:


  Du läßt im Liebeswahnsinn den Geliebten – Des Auge, ewig wach, muß offen stehen:


  Ich dulde Schmerz im Harrensleid, das keiner – Der Menschen heilen kann; des Schicksals Wehen.


  Halt kühl dein Aug, nie soll mein Herz vergessen – Kein Tag soll ohne Traum von dir vergehen.


  Sieh, was dir selbst den Leib verzehrt, und schließe – Daraus, was mir bestimmt ist zu geschehen!


  


  ›Und ferner: Ohne Finger habe ich dir geschrieben, und ohne Zunge habe ich zu dir gesprochen – Um alles zu sagen, so habe ich ein Auge, darinnen der Schlaflosigkeit ihre Stunde niemals schlägt – Und ein Herz, daraus sich der Trauer Gedanke nimmer regt – Mir ist, als hätte ich die Gesundheit niemals gekannt – und sei seit Ewigkeiten in die Trauer verbannt – als hätte ich nie an heiterem Ort eine Stunde verbracht – sondern wäre geschaffen aus Schmerz und Leid in Leidenschaft und Nacht – Die Krankheit plagt mich, die Sehnsucht jagt mich – das Verlangen blüht – und die Begierde glüht – Ich flehe zu Allah, unsre Vereinigung zu beeilen – und meinen Geist von der Wirrnis zu heilen – Und ich wollte, du gönntest mir – ein paar Worte von dir – damit sie mein Herz – heilten von der Verzweiflung Schmerz – Und ferner wollte ich, du faßtest dich in Geduld – bis Allah Rettung gewährt in seiner Huld – Und sein Friede sei mit dir.‹ Als Ali bin Bakkar diesen Brief gelesen hatte, da sprach er mit matten Tönen und schwacher Stimme: ›Mit welcher Hand soll ich schreiben und mit welcher Zunge soll ich klagen und stöhnen? Wahrlich, sie fügt Krankheit zu meiner Krankheit und zieht den Tod auf meinen Tod!‹ Dann setzte er sich auf, nahm Tintenkapsel und Papier und schrieb die folgende Antwort: – ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Dein Brief hat mich erreicht, o meine Herrin, und er hat einem Geiste Ruhe gegeben, der sich verzehrte in Leidenschaft und Liebessehnsucht, und er hat Heilung gebracht einem verwundeten Herzen, das dahinsiechte in Verlangen und Krankheit; denn wahrlich, ich bin geworden, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Eng ward die Brust, und alle Träume flohen – Schlaf floh das Aug, müd ist der Leib vor Schmerz;


  Geduld zerriß; die Trennung währt so lange – Vernunft ward Unvernunft, es starb das Herz!


  


  Und wisse, die Klage ist nicht von Nutzen; aber sie bringt Erleichterung dem, den die Liebessehnsucht verstört und den die Trennung vernichtet, und ich tröste mich, indem ich das Wort Vereinigung wiederhole, und wie schön ist das Wort des Dichters, der da sprach:


  


  


  Wenn uns nicht Schmerz und Freude wechselnd riefe – Wie wären süß uns Boten oder Briefe?‹


  


  Und als er seinen Brief beendet hatte, reichte er ihn Abu al-Hasan und sprach: ›Lies ihn und gib ihn der Sklavin.‹ So nahm er ihn denn und las ihn, und seine Worte rührten ihm die Seele auf, und ihr Sinn verwundete ihm das Herz. Dann übergab er ihn dem Mädchen, und als sie ihn nahm, sprach Ali bin Bakkar zu ihr: ›Grüße deine Herrin und mache sie bekannt mit meiner Liebe und meiner Sehnsucht, und sage ihr, wie die Leidenschaft mit meinem Fleisch und meinem Bein verwachsen ist; und berichte ihr auch, daß ich wahrhaftig eines Weibes bedarf, das mich dem Meer der Vernichtung entreißt und mich errettet aus dieser Qual; denn wahrlich, mich bedrückt das Schicksal mit seinen Wechselfällen; und gibt es noch einen Helfer, der mich befreit von seiner Tücke?‹ Und er weinte, und das Mädchen weinte, dieweil er weinte. Dann nahm sie Abschied von ihm und ging davon; und Abu al-Hasan ging mit ihr hinaus und sagte ihr lebewohl; dann zog sie ihrer Wege, und er kehrte in seinen Laden zurück, den er auftat, um sich wie immer dort niederzusetzen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Hasan von der Sklavin Abschied nahm und in seinen Laden ging, den er eröffnete, um sich nach seiner Sitte dort niederzusetzen. Doch während er harrte, fühlte er sich bedrückten Herzens, die Brust ward ihm eng, und er war ratlos. Den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch ließ seine Trauer nicht von ihm ab, und am Morgen begab er sich zu Ali bin Bakkar, bei dem er sitzen blieb, bis alle anderen sich entfernten. Dann fragte er ihn, wie es ihm ginge. Ali klagte ihm seine Sehnsucht und schalt auf das Verlangen und die Verstörung, die von ihm Besitz ergriffen hatte, und sprach diese Verse des Dichters:


  


  Auch vor mir haben schon Menschen die Sehnsucht geklagt – Die Toten und Lebenden hat schon die Trennung geplagt:


  Doch solche Gefühle, wie sie meine Rippen umschließen – Hab nie ich gesehen und nie erfragt.


  


  Und diese eines anderen Dichters:


  


  Was nimmer um seine Schöne der närrische Kais ertragen – Das trug ich um dich an Leiden mannigfaltig:


  


  Doch jag ich kein Wild in der Wüste und wilden Steppe – Wie Kais es tat, denn der Wahnsinn ist tausendgestaltig.


  


  Da sprach Abu al-Hasan: ›Nie sah noch hörte ich von einem, der dir in deiner Liebe glich! Wenn du schon all diese Leidenschaft und diese Krankheit und diese Not erduldest, da du die liebst, die deine Liebe erwidert, wie stände es erst mit dir, wenn sie dir feindlich wäre und dich verachtete, so daß sie deinen Zustand im Verrat entdeckte?‹ Und Ali, der Sohn des Bakkar, (also erzählt Abu al-Hasan) war zufrieden mit meinen Worten, und er verließ sich auf sie und dankte mir für alles, was ich gesagt und getan hatte. Ich aber hatte einen Freund (so fährt Abu al-Hasan fort), dem entdeckte ich meine Not und die Alis, und er wußte, daß wir Freunde waren; doch kein anderer als er erfuhr, was zwischen uns schwebte. Oft kam er zu mir und fragte, wie es Ali erginge, und nach einer Weile begann er nach dem Mädchen zu forschen; ich aber wich ihm aus und sprach: ›Sie lud ihn zu sich ein, und es geschah zwischen ihm und ihr so viel, wie nur geschehen kann, und das ist das Ende; doch ich habe mir einen Plan und einen Gedanken ausgedacht, den ich dir unterbreiten möchte.‹ Fragte sein Freund: ›Der ist?‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›Ich bin ein Mensch, von dem man weiß, daß er viel verkehrt mit Männern und Frauen, und ich fürchte, o mein Bruder, daß die Liebe dieser beiden ans Licht kommen wird, und das muß zu meinem Tode führen, zur Einziehung meiner Güter und zum Verderben meines Rufs und der Meinen. Daher habe ich mich entschlossen, meine Gelder einzufordern, mich bereit zu machen und in die Stadt Bassorah zu wandern, um dort zu bleiben, bis ich sehe, was aus ihnen wird, ohne daß irgend jemand von mir weiß; denn die Liebe hat beide in ihre Gewalt genommen, und es gehen Briefe zwischen ihnen hin und her. Jetzt ist ihre Vermittlerin und Vertraute eine Sklavin, die bislang ihr Geheimnis bewahrte, aber ich fürchte, die Angst wird sie besiegen, so daß sie es entdeckt, und wenn es bekannt wird, so wird es mich zu Schaden bringen und mein Verderben werden; denn ich kann meinen Anklägern keine Entschuldigung entgegenhalten.‹ Versetzte sein Freund: ›Du hast mich mit einer gefährlichen Sache bekannt gemacht, vor derengleichen der Kluge und Verständige furchtsam zurückschrecken muß. Allah wende das Übel von dir ab, das dich mit solchen Schrecken schreckt, und er errette dich vor den Folgen, die du besorgst! Wahrlich, deine Rechnung ist richtig.‹ So kehrte denn Abu al-Hasan in sein Haus zurück, ordnete seine Angelegenheiten und rüstete sich zur Reise. Noch waren keine drei Tage verstrichen, so hatte er alles beendet und zog auf Bassorah davon. Drei Tage darauf wollte ihn sein Freund besuchen, doch da er ihn nicht fand, so fragte er die Nachbarn, die ihm sagten: ›Er ist vor drei Tagen nach Bassorah gezogen, denn er hatte Geschäfte mit den Kaufleuten dort, und er will von seinen Schuldnern Gelder einziehen; aber er kehrt bald zurück.‹ Der Jüngling war ratlos ob dieser Nachricht, und er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. So sprach er in seiner Seele: ›Hätte ich mich nie von Abu al-Hasan getrennt!‹ Dann sann er nach über einen Plan, Zutritt zu erlangen zu Ali bin Bakkar; und er ging zu seinem Hause und sprach zu einem der Diener: ›Bitte deinen Herrn um Erlaubnis, daß ich eintreten und ihn begrüßen darf.‹ Der Diener ging und sagte es seinem Herrn, und als er zurückkam, lud er ihn ein. Und er folgte ihm und fand Ali bin Bakkar auf die Kissen gestreckt und begrüßte ihn. Ali gab seinen Gruß zurück und hieß ihn willkommen. Da begann der Jüngling sich zu entschuldigen, daß er so lange ferngeblieben wäre, und fügte hinzu: ›O mein Herr, zwischen mir und Abu al-Hasan herrschte enge Freundschaft, so daß ich ihm meine Geheimnisse anvertraute und mich nicht auf eine Stunde von ihm trennen konnte. Nun begab es sich, daß ich drei Tage lang mit Freunden in Geschäften abwesend war, und als ich heimkam und zu ihm ging, fand ich seinen Laden verschlossen; da fragte ich die Nachbarn nach ihm, und sie erwiderten: Er ist nach Bassorah gegangen. Ich aber weiß, er hatte keinen sichereren Freund als dich; drum bei Allah, erzähle mir von ihm, was du weißt.‹ Als Ali bin Bakkar das hörte, da wechselte er die Farbe, wurde unruhig und erwiderte: ›Ich habe bis heute noch nichts von seinem Aufbruch vernommen, und wenn es ist, wie du sagst, so ist über mich die Müdigkeit gekommen.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Um Freuden, die nicht mehr sind, hab ich Tränen vergossen – Als Freunde und Liebende noch mir zur Seite standen;


  Doch heute, da mich von ihnen das Schicksal trennte – Da wein ich zugleich um die Freunde in fernen Landen.


  


  Und er ließ eine Weile nachdenklich das Haupt zu Boden hängen, hob es wieder, blickte auf einen seiner Diener und sprach: ›Geh zu Abu al-Hasans Hause und erkunde, ob er dort ist oder in der Fremde reist.‹ Der Diener ging, und als er nach einer Weile wiederkam, sprach er zu seinem Herrn: ›Als ich mich nach Abu al-Hasan erkundigte, da sagten mir seine Leute, er sei auf der Reise nach Bassorah; doch ich sah ein Mädchen an der Tür stehen, die mich fragte, obgleich ich sie nicht erkannte: Bist du ein Diener Ali bin Bakkars? Gewiß, erwiderte ich; und sie versetzte: Ich habe eine Botschaft für ihn, und zwar von einem, der ihm der liebste ist von allen Menschen. Da kam sie mit und steht jetzt an der Tür.‹ Sprach Ali bin Bakkar: ›Führe sie herein.‹ Der Diener ging und brachte sie, und der Fremde, der bei Ali war, sah sie an und fand sie hübsch. Da trat sie zum Sohne Bakkars und begrüßte ihn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin zu Ali bin Bakkar trat, ihn begrüßte und heimlich mit ihm sprach; und von Zeit zu Zeit stieß er während des Gespräches Eide aus und schwor, er habe nicht davon gesprochen noch geschwätzt. Dann nahm sie Abschied von ihm und ging ihrer Wege. Nun war Abu al-Hasans Freund ein Juwelier, und als sie fort war, fand er Gelegenheit zu reden und sagte zu Ali bin Bakkar: ›Ohne Zweifel und gewißlich hat der Haushalt des Kalifen eine Forderung an dich oder du mit ihm Geschäfte?‹ ›Wer hat dir davon erzählt?‹ fragte Ali; und der Juwelier erwiderte: ›Ich erkenne es an diesem Mädchen, denn es ist die Sklavin Schams al-Nahars; sie kam vor einiger Zeit zu mir mit einem Brief, darin geschrieben stand, sie brauche ein Halsband aus Juwelen; da schickte ich ihr einen kostbaren Schmuck.‹ Als aber Ali bin Bakkar das hörte, war er in großer Sorge, so daß der Juwelier fürchtete, er werde den Geist aufgeben; doch nach einer Weile erholte er sich und sprach: ›O mein Bruder, ich beschwöre dich, bei Allah, sage mir in Wahrheit, woher kennst du sie?‹ Versetzte er: ›Dränge mich nicht mit dieser Frage‹; und Ali entgegnete: ›Wahrlich, ich will mich nicht von dir wenden, bevor du mir nicht die ganze Wahrheit sagtest.‹ Sprach der Juwelier: ›Unter der Bedingung, daß du mir nicht mißtraust und daß dir meine Worte keinen Zwang auferlegen, will ich dir alles sagen; noch auch will ich dir etwas verhehlen, sondern dir die ganze Wahrheit sagen, wenn auch du mir deinen wahren Zustand offenbarst und den Grund deiner Krankheit.‹ Dann erzählte er ihm alles, was zwischen ihm und Abu al-Hasan geschehen war, und fügte hinzu: ›Ich habe so nur aus Freundschaft für dich gehandelt und in dem Wunsch, dir zu dienen‹; und er versicherte ihm, er wollte sein Geheimnis bewahren und sein Leben und seine Habe in seinem Dienste wagen. So erzählte denn auch Ali ihm seine Geschichte und fügte hinzu: ›Bei Allah, o mein Bruder, nichts anderes bewog mich, mein Geheimnis vor dir und allen zu bewahren, als die Furcht, die Leute könnten den schützenden Schleier von bestimmten Personen heben.‹ Versetzte der Juwelier: ›Und ich wünschte mit dir nur zusammen zu kommen, weil ich dir große Liebe entgegenbringe und in allen Dingen eifrig für dich bemüht bin, denn ich habe Mitleid mit dir um der Qualen willen, die dir die Trennung auferlegt. Vielleicht kann ich dir an Stelle deines Freundes Abu al-Hasan während seiner Abwesenheit ein Tröster sein: also sei du der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar.‹ Da dankte Ali ihm und sprach diese Verse:


  


  


  Spräch ich: Geduldig trag ich, daß er ging – So straften Lügen Seufzer mich und Tränen;


  Wie bärg ich sie, da sie herniederströmen – Um meinen Freund der Wange Hügellehnen?


  


  Dann verstummte er eine Weile, und schließlich sagte er zu dem Juwelier: ›Weißt du, welches Geheimnis mir die Sklavin zugeflüstert hat?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, nein, o mein Herr!‹ Sprach Ali: ›Sie glaubte, ich habe Abu al-Hasan nach Bassorah geschickt und diese List ersonnen, um den Verkehr und den Wechsel der Briefe abzubrechen. Ich aber schwor ihr, daß dem nicht so sei; doch wollte sie mir nicht glauben und ging davon zu ihrer Herrin, dieweil sie auf ihrem Argwohn beharrte; denn sie war Abu al-Hasan zugetan und lieh seinem Wort ihr Ohr.‹ Versetzte der Juwelier: ›O mein Bruder, das entnahm ich dem Wesen des Mädchens; aber ich will dir an dein Ziel verhelfen, Inschallah!‹ Sprach Ali bin Bakkar: ›Wer kann hierin mit mir sein, und was willst du mit ihr beginnen, da sie doch scheut und flieht wie ein Wild der Wüste?‹ Rief der andere aus: ›Bei Allah, ich muß mein Äußerstes tun, um dir zu helfen, und ich muß sehn, mit ihr anzubändeln, ohne daß ich mich in Gefahr begebe oder dir schade!‹ Dann bat er um Erlaubnis zum Aufbruch, und Ali bin Bakkar sprach: ›O mein Bruder, vergiß nicht, daß du mein Geheimnis hütest!‹ Und er blickte ihn an und weinte. Und der Juwelier bot ihm sein Lebewohl und ging davon. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier von ihm Abschied nahm und hinausging, ohne daß er wußte, was er beginnen sollte, um ihm zu seinem Ziele zu verhelfen; und so ging er dahin, indem er über die Sache nachsann, bis er auf dem Wege einen Brief liegen sah. Er nahm ihn auf, betrachtete Adresse und Aufschrift und las sie, und siehe, sie lautete: ›Von der geringsten der Liebenden an den würdigsten der Geliebten.‹ Und er öffnete ihn und fand diese Verse darin geschrieben:


  


  Ein Bote kam von dir und brachte Hoffnung – Doch konnt ich anders nicht, als daß er irrte, glauben;


  Und so frohlockt ich nicht: es wuchs mein Gram – Ich sah, er mußte deinem Wort den Sinn wohl rauben.


  


  Des ferneren: ›Wisse, o mein Herr, ich kenne den Grund nicht, weshalb der Briefwechsel zwischen dir und mir abgebrochen wurde: doch wenn die Grausamkeit von dir kommt, so will ich sie vergelten mit Treue, und wenn du die Liebe konntest verlernen, so will ich beständig sein in der Liebe zu dem Fernen, denn ich stehe dir gegenüber, wie es der Dichter sagt:


  


  Sei stolz, ich beuge mich! Und zanke, ich ertrag's! Verschmäh mich, und ich bitte – Geh, und ich folge dir! Sprich, ich will hören! Gebiete, ich gehorche!‹


  


  Und als er noch las, siehe, da kam die Sklavin und spähte nach rechts und nach links, und als sie den Brief in der Hand des Juweliers erblickte, sprach sie zu ihm: ›O mein Gebieter, diesen Brief hatte ich verloren.‹ Er aber gab keine Antwort, sondern ging weiter und sie schritt hinter ihm her, bis er zu seinem Hause kam. Dort trat er ein, und sie folgte ihm, indem sie sprach: ›O mein Gebieter, gib mir den Brief zurück, denn ich verlor ihn.‹ Da wandte er sich zu ihr um und sagte: ›Gute Sklavin, fürchte dich nicht, noch gräme dich, denn wahrlich, Allah, der Beschützer liebt die, so beschützen; aber erzähle mir deine Geschichte der Wahrheit gemäß, denn ich bin einer von denen, die das Geheimnis bewahren. Ich beschwöre dich auf deinen Eid, verbirg mir nichts von der Not deiner Herrin; denn vielleicht wird Allah mir helfen, ihre Ziele zu fördern, und durch meine Hand leicht zu machen, was hart ist.‹ Als die Sklavin nun diese Worte vernahm, da sprach sie: ›O mein Herr, das Geheimnis, dessen Hüter du bist, ist nicht verloren; noch auch wird irgend etwas mißglücken, wofür du dich bemühest. Wisse, mein Herz neigt sich dir zu und möchte dir Teilnahme einflößen an meiner Nachricht, aber gib mir zuvor meinen Brief.‹ Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte und fügte hinzu: ›Allah ist Zeuge für alles, was ich sage.‹ Sprach er: ›Du hast die Wahrheit gesprochen, denn ich bin bekannt mit der Wurzel der Dinge.‹ Dann erzählte er ihr seine Geschichte von Ali bin Bakkar, und wie er von seinem Seelenzustand erfahren hatte; und er berichtete ihr von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war, worauf sie sich freute; und beide kamen überein, daß sie den Brief nehmen, ihn Ali bringen und zurückkehren sollte, um dem Juwelier zu berichten, was geschehen werde. So gab er ihr den Brief, und sie nahm und versiegelte ihn, wie er zuvor gewesen war, indem sie sprach: ›Meine Herrin Schams al-Nahar gab ihn mir versiegelt; und wenn er ihn gelesen und mir die Antwort gegeben hat, so will ich sie dir bringen.‹ Dann nahm sie Abschied und begab sich zu Ali bin Bakkar, der sie erwartete, und gab ihm den Brief. Er las ihn, schrieb eine Antwort und gab sie ihr; sie aber brachte sie dem Juwelier, der das Siegel auseinanderzog, den Brief las und diese beiden Verse darin fand:


  


  


  Der Bote, der die Briefe heimlich hielt – Versagt aus Zorn, den offen er verrät;


  Wähl einen treuern du aus deinen Freunden – Der, Wahrheit redend, Unwahrheit verschmäht.


  


  ›Des ferneren: Wahrlich, ich habe keinen Verrat gepflogen, noch habe ich die Treue betrogen – Nie hab ich die Grausamkeit angetan, noch meine Liebe abgetan – Kein Pakt ward gebrochen durch mich, kein Liebesband zerschnitten durch mich – Ich bin der Trübsal nimmer entronnen, noch habe ich anderes als Elend und Verderben nach unserer Trennung gewonnen – Von dem, was du sagst, weiß ich nichts, außer dem, was du liebst, lieb ich nichts – Bei dem, der das Geheimnis der Dinge kennt, die niemand entdeckt, noch habe ich in mir keinen Wunsch als den nach der Vereinigung mit dir erweckt – Meine einzige Sorge ist, meine Leidenschaft zu verhehlen, obgleich mich arge Leiden quälen – Und solches ist meine Lage, und mit dir sei alles Heil!‹ Als nun der Juwelier diesen Brief gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, weinte er in bitterem Weinen, und die Sklavin sprach zu ihm: ›Gehe nicht von hinnen, bevor ich zu dir zurückkehre; denn er verdächtigt mich der und der Dinge, doch ist er entschuldbar; deshalb wünsche ich, zwischen dir und meiner Herrin Schams al-Nahar eine Begegnung zustande zu bringen, wie immer es mir gelingen mag. Als ich von ihr ging, lag sie dahingestreckt, und sie harrt meiner Rückkehr mit der Antwort.‹ Damit ging sie davon, und der Juwelier verbrachte die Nacht unruhigen Geistes. Als dann der Tag aufdämmerte, betete er sein Morgengebet und setzte sich, das Mädchen zu erwarten; und siehe, sie trat in großer Freude zu ihm ein, so daß er sie fragte: ›Was bringst du, Mädchen?‹ Versetzte sie: ›Als ich dich verlassen hatte, ging ich zu meiner Herrin und gab ihr den Brief, den Ali bin Bakkar geschrieben hatte; und als sie ihn gelesen und verstanden hatte, war sie ratlos und verwirrt; ich aber sagte zu ihr: O meine Herrin, mache dir keine Sorge, daß deine Liebe durch Abu al-Hasans Verschwinden gehindert werde, denn ich habe einen gefunden, der an seine Stelle tritt, einen, besser als er und würdiger, der Geheimnisse zu bewahren versteht. Und ich erzählte ihr, was zwischen dir und Abu al-Hasan gewesen war, und wie du zu seinem Vertrauen und dem Ali bin Bakkars gekommen bist, wie ich den Brief verlor und du ihn fandest; und ich zeigte ihr auch, wie wir die Dinge zwischen dir und mir geordnet haben.‹ Da staunte der Juwelier in großem Staunen; doch sie fuhr fort: ›Und jetzt möchte meine Herrin hören, was du sagest, damit sie sich durch deine Rede über den Pakt zwischen dir und ihm vergewissere; also mache dich bereit, sofort mit mir zu ihr zu gehen.‹ Als der Juwelier die Worte der Sklavin hörte, sah er, daß ihr Vorschlag gefährlich war und daß man solche Dinge nicht leichthin unternehmen noch plötzlich beginnen darf, und er sprach zu ihr: ›O meine Schwester, wahrlich, ich bin ein gewöhnlicher Mann und nicht wie Abu al-Hasan; denn er ist hohen Standes und weithin bekannt, und er pflegte im Hause des Kalifen zu verkehren, weil sie seine Waren brauchten. Ich aber zitterte vor ihm, wenn er nur mit mir sprach. Wenn also deine Herrin mich zu sehen wünscht, so muß es anderswo geschehen als im Palaste des Kalifen und fern vom Wohnsitz des Beherrschers der Gläubigen; denn mein Verstand läßt mich nicht in deinen Vorschlag willigen.‹ In dieser Weise weigerte er sich, mit ihr zu gehen, und sie sagte immerfort, sie wollte Pfand sein für seine Sicherheit, und fügte hinzu: ›Fasse dir ein Herz und fürchte nichts!‹ Und sie drängte ihn, bis er einwilligte, sie zu begleiten; doch seine Knie knickten und bebten, und seine Hände zitterten, und er rief aus: ›Allah verhüte, daß ich mit dir ginge! Ich habe keine Kraft für solches Unterfangen!‹ Versetzte sie: ›Fasse dir ein Herz, wenn es dir schwer wird, in des Kalifen Palast zu gehen, und wenn du den Mut nicht findest, mich zu begleiten, so will ich sie zu dir bringen; also rühre dich nicht vom Ort, bis ich mit ihr wiederkehre.‹ Dann ging sie davon und blieb eine Weile fort, doch nur eine kurze Weile; und als sie zurückkam, sprach sie zu dem Juwelier: ›Sorge dafür, daß niemand bei dir sei außer dir, keine Sklavin noch ein Sklave.‹ Sprach er: ›Ich habe nur eine Negerin, die hochbetagt ist und die mich bedient.‹ Da stand sie auf und verschloß die Tür zwischen der Negerin und dem Juwelier und schickte seine Diener aus dem Hause; dann ging sie von neuem und kehrte alsbald mit einer Dame zurück, die das Haus, als sie eintrat, mit dem süßen Duft ihrer Wohlgerüche füllte. Als der Juwelier sie sah, da sprang er auf und führte sie zu einem Lager und einem Kissen; und sie setzte sich, und er setzte sich vor ihr. Eine Weile wartete sie in dieser Weise, ohne zu sprechen, um sich auszuruhen; dann entschleierte sie ihr Gesicht, und es war dem Juwelier, als sei die Sonne in seinem Hause aufgegangen. Und sie fragte ihre Sklavin: ›Ist dieser der, von dem du mir sprachest?‹ ›Ja‹, erwiderte sie. Da wandte die Dame sich zu dem Juwelier und sprach: ›Wie geht es dir?‹ Versetzte er: ›Vortrefflich! Ich bete zu Allah um deine Erhaltung und um die des Beherrschers der Gläubigen.‹ Sprach sie: ›Du hast uns bewogen, zu dir zu kommen und dir mitzuteilen, was wir geheim gehalten haben.‹ Dann befragte sie ihn nach seinem Hause und nach den Seinen; und er offenbarte ihr all seine Verhältnisse und seine Lage und sprach: ›Ich habe noch ein anderes Haus als dieses; und ich habe es bestimmt für die Versammlung meiner Freunde und Brüder; dort ist niemand als die alte Negerin, von der ich zu deiner Sklavin sprach.‹ Sie fragte ihn, wie er zuerst erfahren habe, auf welche Weise die Dinge begonnen hätten, und fragte ihn ferner nach Abu al-Hasan und dem Grund seiner Reise. Und er erzählte ihr alles, was er wußte, und wie er selber zu der Reise geraten hätte. Da beklagte sie den Verlust Abu al-Hasans und sprach zu dem Juwelier: ›Wisse, Mann, der Menschen Seelen sind regsam in ihrer Lust, und stets bleiben die Menschen Menschen: Taten geschehen nicht ohne Worte, und kein Ziel wird je erreicht ohne die Bemühung. Ruhe gewinnt man nur durch Arbeit.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schams al-Nahar also zu dem Juwelier sprach: ›Ruhe gewinnt man nur durch Arbeit, und der Erfolg wird erzeugt nur durch die Hilfe der Großmut. Nun habe ich dich mit unserer Sache bekannt gemacht, und es steht in deiner Hand, uns bloßzustellen oder uns zu schirmen; mehr sage ich nicht, denn deine Großmut bedarf keiner längeren Rede. Du weißt, diese meine Sklavin bewahrt mein Geheimnis und steht deshalb hoch in meiner Gunst; sie habe ich erwählt, damit sie meine wichtigsten Angelegenheiten führe. Drum sei niemand in deinen Augen würdiger als sie, und mache sie mit allem bekannt; sei guten Mutes, denn durch sie bist du sicher vor aller Furcht, und kein Ort ist dir verschlossen, den sie dir nicht öffnen wird. Sie soll dir meine Botschaften für Ali bin Bakkar bringen, und du sollst unser Vermittler sein.‹ Mit diesen Worten stand sie auf, kaum imstande, sich zu erheben, und ging davon; der Juwelier aber schritt bis zur Tür des Hauses vor ihr her und kehrte zurück und setzte sich wieder auf seinen Platz, denn jetzt hatte er von ihrer Schönheit so viel gesehen und so viel von ihrer Rede vernommen, daß er geblendet war und wirren Geistes; und ihre Anmut und Höflichkeit hatten ihn berückt. Er saß und sann über ihre Vollkommenheit, bis seine Seele ruhig wurde; dann rief er nach Speise und aß genug, um Seele und Leib zusammen zu halten. Schließlich aber wechselte er die Kleider, ging aus und begab sich zum Hause des Jünglings Ali bin Bakkar und pochte an die Tür. Die Diener eilten, ihn einzulassen und gingen vor ihm her, bis sie zu ihrem Herrn kamen, den er auf seinem Bette liegend vorfand. Als er nun den Juwelier erblickte, sprach er zu ihm: ›Du bist mir lange fern geblieben, und das hat Sorge auf meine Sorge gehäuft.‹ Und er schickte die Diener fort, nachdem er zuvor die Türen hatte schließen lassen; dann sprach er zu dem Juwelier: ›Bei Allah, o mein Bruder, seit dem Tage, da ich dich zuletzt sah, habe ich die Augen nicht mehr geschlossen; denn gestern kam die Sklavin mit einem versiegelten Briefe von ihrer Herrin Schams al-Nahar zu mir‹; und er erzählte ihm alles, was mit ihr geschehen war, und fügte hinzu: ›Beim Herrn, ich bin ratlos in meiner Sache, und mir versagt die Geduld; denn Abu al-Hasan war ein Tröster, und er heiterte mich auf, weil er die Sklavin kannte.‹ Als aber der Juwelier diese Worte hörte, da lachte er, und Ali sprach: ›Weshalb lachest du über meine Worte, du, zu dessen Besuch ich mir Glück gewünscht habe und von dem ich Hilfe erwartete wider die Wechselfälle des Schicksals?‹ Und er seufzte und weinte und sprach diese Verse:


  


  


  Gar mancher lacht der Tränen, die ich vergieße – Der sie vergoß, hätt er, was ich, getragen;


  Niemand hat Mitleid mit dem Heimgesuchten – Nur, wer wie er mit Angst und Qual geschlagen;


  Sehnsucht und Leidenschaft, Not, Seufzer, Murren – Sind weggestaut in tiefsten Herzenslagen:


  Er hat ein Heim dort, das er nie verläßt – Doch selten sehn wir uns, nicht wie in alten Tagen:


  


  Ich sehe keinen, mir zum Freund zu ziehn – Nicht einen, außer einzig ihn und – – ihn.


  


  Als nun der Juwelier diese Verse vernahm und ihren Sinn verstand, da weinte auch er, und er erzählte ihm alles, was zwischen ihm und der Sklavin und ihrer Herrin vorgefallen war, seit er ihn verlassen hatte. Und Ali bin Bakkar lieh seinen Worten das Ohr, und bei jedem Worte, das er vernahm, wechselte seine Farbe von weiß zu rot, und sein Leib wurde bald stärker, bald schwächer, bis der Bericht zu Ende war und er weinte und sprach: ›O mein Bruder, ich bin in jedem Falle ein verlorener Mann; wäre mein Ende nur nahe, damit ich vor all dem Ruhe hätte! Aber ich bitte dich, sei du in deiner Güte mein Helfer, und sei mein Tröster in allen Dingen, bis Allah erfüllt, was sein Wille ist; ich will dir in keinem Worte widersprechen.‹ Sprach der Juwelier: ›Nichts wird dein Feuer löschen als die Vereinigung mit ihr, die du liebst; und die Begegnung muß stattfinden an einem anderen als diesem gefährlichen Orte. Besser geschähe sie in einem Hause, das mir gehört, in dem mich das Mädchen und ihre Herrin sprach; sie wählte es selber, damit ihr beide euch dort begegnen und einander alles klagen könntet, was ihr an Liebesschmerzen erduldet habt.‹ Sprach Ali bin Bakkar: ›O guter Herr, tu, wie du willst, und bei Allah stehe dein Lohn! Und was du für richtig hältst, das tue gleich; zögere nicht, damit ich nicht umkomme in dieser Qual.‹ So blieb ich (erzählte der Juwelier) in dieser Nacht im Gespräche bei ihm, bis der Morgen tagte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier also sprach: Ich blieb bei ihm in jener Nacht und plauderte, bis der Morgen tagte, und dann betete ich das Morgengebet, verließ ihn und kehrte in mein Haus zurück. Kaum aber hatte ich mich gesetzt, so trat die Sklavin ein und begrüßte mich. Ich gab ihren Gruß zurück und erzählte ihr, was zwischen mir und Ali bin Bakkar vorgefallen war, und sie sprach: ›Wisse, der Kalif hat uns verlassen, und bei uns ist niemand, und es ist sicherer für uns und besser.‹ Versetzte ich: ›Du sprichst die Wahrheit; aber immer ist es noch nicht wie mein zweites Haus, dort ist es noch besser und sicherer.‹ ›Es sei, wie du es für gut befindest,‹ erwiderte die Sklavin. ›Ich gehe jetzt zu meiner Herrin, und ich werde ihr deine Worte berichten und sie bekannt machen mit allem, was du erwähnt hast.‹ So ging sie davon, suchte ihre Herrin auf und unterbreitete ihr den Plan; und als sie zurückkam, sprach sie zu mir: ›Es soll geschehen, wie du es sagst: also mache das Haus bereit und erwarte uns.‹ Dann entnahm sie der Tasche auf ihrer Brust einen Beutel voll Gold und gab ihm diese Botschaft: ›Meine Herrin grüßt dich und läßt dir sagen: Nimm dies und sorge damit für alles, was nötig ist.‹ Ich aber schwor, ich wollte nichts nehmen; so nahm sie das Geld und kehrte damit zu ihrer Herrin zurück, der sie sagte: ›Er wollte das Gold nicht, sondern gab es mir wieder.‹ ›Einerlei‹, erwiderte Schams al-Nahar. Sowie nun die Sklavin fort war (erzählte der Juwelier), stand ich auf und begab mich in mein anderes Haus, in das ich alles bringen ließ, was nötig war: Gefäße und Polster und reiche Teppiche; auch das Geschirr aus Porzellan und die Becher aus Glas und Silber und Gold vergaß ich nicht; und machte Speise und Trank bereit, wie es die Gelegenheit erheischte. Als dann die Sklavin kam und sah, was ich verrichtet hatte, gefiel es ihr, und sie befahl mir, Ali bin Bakkar zu holen; ich aber sprach: ›Niemand soll ihn holen als du.‹ So ging sie denn zu ihm und brachte ihn herbei, gekleidet in herrliche Kleider, und in bestem Befinden. Ich ging ihm entgegen, begrüßte ihn und führte ihn zu einem Lager, wie es seinem Stande entsprach, und ich setzte süßduftende Blumen in chinesischen Gefäßen und vielfarbigen Gläsern vor ihn hin. Dann trug ich einen Tisch mit mannigfach getönten Speisen auf, wie sie durch ihren Anblick schon die Brust weit machen, und setzte mich und plauderte und unterhielt ihn, während die Sklavin davonging und bis Sonnenuntergang fortblieb. Dann kehrte sie mit Schams al-Nahar zurück, begleitet von zwei Mädchen und niemandem sonst. Sowie aber sie Ali bin Bakkar erblickte, und er sie, da stand er auf und umarmte sie, und sie umarmte ihn, und beide fielen ohnmächtig zu Boden. Eine volle Stunde lagen sie ohne Besinnung da, und als sie wieder zu sich kamen, da klagten sie einander die Schmerzen der Trennung. Dann rückten sie dicht zusammen und begannen reizend, leise und zärtlich zu plaudern; und schließlich parfümierten sie sich ein wenig und dankten mir für alles, was ich an ihnen getan hatte. Sprach ich: ›Habt ihr Lust, ein wenig zu essen?‹ ›Ja‹, erwiderten sie. So setzte ich ihnen ein wenig Speise vor, und sie aßen, bis sie gesättigt waren, und wuschen sich die Hände; dann führte ich sie in ein anderes Zimmer und brachte ihnen Wein. Und sie tranken und tranken tief, und ihre Herzen neigten sich zueinander; und plötzlich sprach Schams al-Nahar zu mir: ›O mein Gebieter, mache deine Güte vollkommen und bringe uns eine Laute oder ein anderes Musikinstrument, auf daß das Maß unserer Freude ganz voll sei.‹ Versetzte ich: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen!‹, stand auf und brachte ihr eine Laute, die sie ergriff und stimmte; dann legte sie sie sich in den Schoß und schlug sie mit meisterlichem Schlage, der zugleich zur Trauer reizte und Traurigkeit in Freude wandelte; und sie sang diese beiden Verse:


  


  


  Schlaflos bin ich so sehr, als sei ich verliebt in das Wachen – Und hager bin ich so, als sei die Krankheit mein Wesen:


  Die Tränen strömen herab über Wangen, die sie verbrennen – Ach, könnt in der Trennung ich die Hoffnung aufs Wiedersehn lesen!


  


  Und ferner sang sie auf viele und mannigfaltige Melodien die erlesensten und rührendsten Verse, bis unsere Sinne verzaubert waren und das Zimmer rings um uns tanzte vor Wonne und Staunen ob ihres lieblichen Gesanges; keine Vernunft und kein Gedanke blieb uns mehr. Als wir nun eine Weile gesessen hatten und der Becher unter uns kreiste, da griff die Sklavin zu der Laute und sang diese Verse zu einer lebhaften Melodie:


  


  Der Geliebte versprach die Begegnung und hielt sie getreu – Und ich zähle die Nacht für viele an Zahl und Rang:


  O Nacht des Genusses, die uns das Schicksal gab – Da des Tadlers Tadel in unsere Freuden nicht klang!


  Der Geliebte lag bei mir, hielt mich mit der Rechten umschlungen – Während ich ihn, vor Wollust matt, mit der Linken umschlang,


  


  An die Brust ihn drückte und sog an dem Wein seiner Lippen – Kostend des Honigverkäufers Honigtrank.


  


  Doch als wir so versunken waren im Meere der Freude, (erzählte der Juwelier), siehe, da trat plötzlich ein kleines Mädchen zitternd zu uns ein und sprach: ›O meine Herrin, sieh, wie du fortkommst, denn die Leute haben dich entdeckt und das Haus umringt; und wir wissen nicht, was all das bedeutet.‹ Als ich diese Worte hörte, sprang ich entsetzt in die Höhe, und siehe, eine Sklavin stürzte herein und rief: ›Unheil ist über euch gekommen!‹ Und im selben Augenblick wurde die Tür gesprengt, und herein stürzten zehn Männer, vermummt mit Tüchern, Dolche in der Hand und Schwerter an der Seite, und hinter ihnen befand sich noch einmal die gleiche Zahl. Als ich das sah, da wurde mir die Welt trotz ihrer Weite zu eng, und ich warf einen Blick auf die Tür, doch fand ich keinen Ausweg. So sprang ich von der Terrasse aus ins Haus eines meiner Nachbarn und verbarg mich dort. Und ich hörte, wie die Leute in mein Haus eindrangen und gewaltigen Lärm vollführten; daraus schloß ich, daß der Kalif von unserer Sache Wind bekommen und seinen Wachhauptmann ausgeschickt hatte, um uns zu ergreifen und vor ihn zu schleppen. Ratlos also blieb ich verborgen, und vor Mitternacht konnte ich mein Versteck auf keine Weise verlassen. Da aber erhob sich der Herr des Hauses, denn er hatte eine Bewegung von mir gehört, und er fürchtete sich in großer Furcht; so kam er mit dem gezogenen Schwert in der Hand aus seinem Zimmer, ging auf mich zu und sprach: ›Wer ist hier in meinem Hause?‹ Sprach ich: ›Ich bin dein Nachbar, der Juwelier.‹ Da holte er ein Licht, kam zu mir und sprach: ›O mein Bruder, was dir heute nacht widerfahren ist, lastet schwer auf mir.‹ Versetzte ich: ›O mein Bruder, sage mir, wer in meinem Hause war und eindrang, indem er die Tür durchbrach; denn ich floh zu dir, da ich nicht wußte, was ich beginnen sollte.‹ Sprach er: ›Wahrlich, die Räuber, die gestern unsere Nachbarn überfielen und den und den erschlugen und ihm sein Hab und Gut abnahmen, sahen, wie du am gleichen Tage dieses Haus einrichtetest; so brachen sie ein bei dir und stahlen dir alles und erschlugen deine Gäste.‹ Dann standen wir auf (so berichtete der Juwelier) und begaben uns in mein Haus, das wir leer vorfanden und ohne einen Stock darin; da war ich ratlos und sprach bei mir selber: ›Um den Verlust des Hausrats gräme ich mich wenig, obgleich ich einen Teil erst von meinen Freunden borgte, der nun auch zu Schaden kam; doch das tut nichts, denn ich bin durch den Raub an meinem Eigentum und die Plünderung meines Hauses entschuldigt. Aber ich fürchte, die Geschichte Ali bin Bakkars und der Lieblingssklavin des Kalifen wird laut werden und den Verlust meines Lebens im Gefolge haben.‹ So wandte ich mich zu meinem Nachbarn und sprach: ›Du bist mein Bruder und mein Nachbar und wirst meine Nacktheit bedecken; was also rätst du mir?‹ Versetzte der: ›Ich rate dir, dich ruhig zu verhalten und zu warten; denn die in dein Haus eindrangen und dir das Deine nahmen, haben auch die Vornehmsten von einer Gesellschaft aus dem Hause des Kalifen ermordet und nicht wenige der Wachtleute getötet: die Wachen und Beamten der Regierung suchen sie jetzt auf allen Straßen, und vielleicht werden sie sie finden, so daß du ohne Bemühung an dein Ziel gelangst.‹ Als nun der Juwelier diese Worte hörte, begab er sich in sein anderes Haus, in das, darin er wohnte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier, als er diese Worte hörte, in sein anderes Haus zurückkehrte, indem er bei sich sprach: ›Was mir widerfahren ist, ist das, was Abu al-Hasan gefürchtet hatte und wovor er floh nach Bassorah. Jetzt aber ist es über mich gekommen.‹


  


  Nun wurde das Gerücht von der Plünderung seines Lusthauses unter den Leuten laut, und von allen Seiten kamen sie zu ihm: manche, ob seines Unglücks frohlockend, und andere, die ihn entschuldigten und Mitleid hatten mit seinem Schmerz; und ihnen klagte er seine Not, und vor Gram aß und trank er nicht mehr. Und als er so dasaß und bereute, was er unternommen hatte, siehe, da trat einer der Diener zu ihm ein und sprach: ›Es steht jemand an der Tür, der nach dir fragt, und ich kenne ihn nicht.‹ Der Juwelier ging hinaus und begrüßte ihn, denn er war ein Fremder; und dieser Fremde flüsterte ihm zu: ›Ich habe dir etwas unter vier Augen zu sagen.‹ Da führte er ihn herein und fragte: ›Was hast du mir zu sagen?‹ Sprach der Fremde: ›Komme mit mir in dein anderes Haus‹; und der Juwelier: ›Kennst du mein anderes Haus?‹ Versetzte er: ›Ich kenne dein ganzes Leben, und ich weiß, womit Allah deine Schmerzen tilgen wird.‹ So sprach ich zu mir selber (erzählte der Juwelier): ›Ich will mit ihm gehen, wohin er will‹; und wir gingen und schritten dahin, bis wir zu meinem zweiten Hause gelangten; und als der Fremde es sah, da sprach er zu mir: ›Es ist ohne Tür und ohne Türhüter, und wir können unmöglich darin sitzen; also komme mit mir an einen anderen Ort.‹ Und er ging von Stätte zu Stätte, und ich folgte ihm, bis die Nacht über uns hereinbrach. Trotzdem aber stellte ich ihm keine Frage, und wir gingen weiter, bis wir offenes Land erreichten. Da sprach er: ›Folge mir‹, und beschleunigte seinen Schritt zum Laufschritt; und ich lief hinter ihm her, indem ich mir Mut zusprach, bis wir den Fluß erreichten; dort stieg er mit mir in ein Boot, und der Fährmann ruderte uns ans andere Ufer. Dann landete er, und ich landete mit ihm, und er ergriff meine Hand und führte mich in eine Straße, die ich zeit meiner Tage noch nicht betreten hatte, noch auch weiß ich, in welchem Quartier sie lag. Plötzlich jedoch blieb er an der Tür eines Hauses stehen, öffnete sie, trat ein und ließ auch mich hinein; dann verschloß er die Tür mit einem eisernen Schloß und führte mich durch die Halle, bis wir vor zehn Männer traten, die da waren wie ein und derselbe Mann, denn sie waren Brüder. Wir grüßten sie, und sie gaben unseren Gruß zurück und hießen uns uns setzen. Nun war mir, als müsse ich sterben vor Müdigkeit; sie aber brachten Rosenwasser und sprengten es mir ins Gesicht; und sie gaben mir Tscherbet zu trinken und setzten Speise vor mich hin, davon ich mit ihnen aß. Sprach ich bei mir selber: ›Wäre Gift in der Speise, so würden sie nicht mit mir davon essen.‹ Deshalb aß ich, und als wir uns die Hände gewaschen hatten, kehrte ein jeder an seinen Platz zurück. Da fragten sie: ›Kennst du uns?‹ Und ich erwiderte: ›Nein, noch habe ich euch je gesehen; ja, ich kenne nicht einmal den, der mich hierhergeführt hat.‹ Sprachen sie: ›Erzähle uns von dir und lüge nicht.‹ Versetzte ich: ›Wisset denn, meine Geschichte ist erstaunlich und mein Erlebnis wunderbar; aber wißt ihr etwas über mich?‹ Und sie erwiderten: ›Ja! Wir haben dir gestern dein Hab und Gut genommen und deinen Freund entführt samt der, die vor ihm sang.‹ Sprach ich: ›Allah lasse seinen Schleier über euch herab! Wo ist mein Freund und die, die vor ihm sang?‹ Da deuteten sie mit der Hand nach der einen Seite und sprachen: ›Dort; aber bei Allah, o unser Bruder, das Geheimnis ihrer Geschichte ist niemandem bekannt als dir, denn seit der Zeit, da wir sie hierherbrachten, haben wir sie nicht angeblickt noch nach ihrem Stande gefragt, denn wir sahen, daß sie vornehme und große Leute waren. Nun hat uns dies, und nur dies daran gehindert, sie zu töten; also erzähle uns die Wahrheit, und du sollst deiner Sicherheit und der ihren versichert sein.‹ Als ich das hörte (erzählte der Juwelier), da starb ich fast vor Angst und Grauen, und ich sprach zu ihnen: ›Wisset, o meine Brüder, wäre die Großmut verloren gegangen, man fände sie nirgends als bei euch; und hätte ich ein Geheimnis, das ich zu offenbaren mich fürchtete, so würde es keine Brust als die eure bewahren.‹ In dieser Weise erging ich mich noch weiter in übertriebenem Preise, bis ich sah, daß Aufrichtigkeit und offene Rede mir mehr nützen würden als das Verhehlen der Dinge; so erzählte ich ihnen denn alles, was mir widerfahren war, bis zum Schluß der Geschichte. Als sie sie hörten, sprachen sie: ›Und ist dieser Jüngling Ali, der Sohn des Bakkar, und diese Dame Schams Al-Nahar?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Nun war ihnen das unangenehm, und sie standen auf und entschuldigten sich bei den beiden und sprachen zu mir: ›Von dem, was wir aus deinem Hause nahmen, ist ein Teil verbraucht, hier aber ist der Rest.‹ Mit diesen Worten gaben sie mir den größeren Teil meiner Habe zurück, und sie versprachen, alles wieder in mein Haus und an Ort und Stelle zu schaffen, ja, mir sogar das Fehlende so bald wie möglich zu erstatten. Da wurde mir das Herz leicht, bis sie sich in zwei Parteien spalteten, die eine für mich, und die andere wider mich; in dieser Weise brachen wir auf.


  Derweilen nun starben Ali bin Bakkar und Schams al-Nahar fast vor Furcht, und ich trat zu ihnen, grüßte sie und sprach: ›Was ist aus der Sklavin und den beiden Mädchen geworden, und wo sind sie?‹ Doch sie erwiderten nur: ›Wir wissen von ihnen nichts.‹ Dann gingen wir weiter und machten nicht eher Halt, als bis wir ans Ufer des Flusses kamen, wo die Barke lag; und wir alle gingen an Bord, denn es war dieselbe, die uns am Tage zuvor herüber gebracht hatte. Der Fährmann ruderte uns ans andere Ufer, aber kaum waren wir gelandet und hatten uns auf den Hang gesetzt, um auszuruhen, so stürmte, Adlern gleich, ein Reitertrupp auf uns nieder, umringte uns von allen Seiten, und wie Geier sprangen die Räuber, die bei uns waren, eilends auf, und das Boot kehrte für sie zurück und nahm sie auf, und der Fährmann ruderte mit ihnen mitten in den Strom davon; wir aber blieben am Ufer, außerstande, uns zu rühren oder still zu stehen. Da sprach der Reiterführer zu uns: ›Woher seid ihr?‹ Und wir waren um eine Antwort verlegen, ich aber sagte (so erzählte der Juwelier): ›Die, so ihr bei uns saht, sind Schelme; wir kennen sie nicht. Wir aber sind Sänger, und sie wollten uns mitnehmen, auf daß wir vor ihnen sängen, noch auch konnten wir uns anders von ihnen befreien als durch List und sanfte Worte; so ließen sie uns diesmal gehen, und ihre Werke sind, wie ihr sie sahet.‹ Sie blickten jedoch auf Schams al-Nahar und Ali bin Bakkar und sprachen zu mir: ›Du hast nicht die Wahrheit gesagt, wenn aber deine Erzählung richtig ist, so sage uns, wer ihr seid und woher, welches eure Stätte ist und in welchem Quartier ihr wohnt.‹ Ich wußte nicht, was ich ihnen entgegnen sollte, doch Schams al-Nahar sprang auf, trat zu dem Hauptmann der Reiter und sprach insgeheim mit ihm, worauf er absaß, sie auf sein Roß hob, den Zügel ergriff und sein Tier zu führen begann. Und zwei seiner Leute taten desgleichen mit Ali bin Bakkar und mir. So führte der Befehlshaber der Truppe uns dahin, bis wir eine bestimmte Stelle des Ufers erreichten, an der er in barbarischem Dialekt einen Schrei ausstieß, worauf eine Anzahl von Leuten mit zwei Booten erschienen. In eines von ihnen ließ uns der Hauptmann steigen (und er kam mit uns), während der Rest seiner Leute sich im anderen einschiffte; und sie ruderten mit uns davon, bis wir beim Palast des Kalifen waren, wo Schams al-Nahar ans Land stieg. Wir aber erlitten derweilen die Qualen des Todes vor dem Übermaß der Angst, und jetzt ruderten sie weiter, bis sie zu einer Stelle kamen, wo ein Weg in unser Viertel führte. Hier landeten wir und zogen dahin, geleitet von ein paar der Reiter, bis wir zu Ali bin Bakkars Hause kamen; und als wir eintraten, nahm unser Geleit von uns Abschied und ging seiner Wege. Wir blieben dort, außerstande uns zu rühren oder den Unterschied zwischen Morgen und Abend zu erkennen; also harrten wir bis zur Dämmerung des nächsten Tages. Und als es wiederum Nacht war, kam ich zu mir, und ich erblickte Ali bin Bakkar, über dem die Männer und Frauen seines Hauses weinten, denn er lag reglos und ohne Besinnung dahingestreckt. Einige von ihnen traten zu mir her, rüttelten mich ganz wach und sprachen: ›Sage uns, was unserem Sohn widerfahren ist, und sprich, wie er in diesen Zustand kam?‹ Versetzte ich: ›O ihr Leute, hört mir zu.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier ihnen erwiderte: ›Ihr Leute, höret auf meine Worte und quälet und reizt mich nicht; sondern fasset euch in Geduld, und er wird zu sich kommen und euch selber seine Geschichte erzählen.‹ Und ich ließ sie hart an und erregte ihnen Furcht vor einem Zank zwischen mir und ihnen; doch als wir noch also redeten, siehe, da bewegte sich Ali bin Bakkar auf seinem Teppichbett, so daß seine Freunde sich freuten und die Fremden sich entfernten; mir aber verboten die Seinen, davonzugehen. Dann sprengten sie ihm Rosenwasser ins Gesicht, bis er erwachte und die Luft verspürte; und sie fragten ihn gleich nach seinem Erlebnis, und er versuchte, ihnen Antwort zu geben, doch seine Zunge konnte nicht reden, und so winkte er ihnen, mich fortzulassen. Da erst ließen sie mich gehen, und ich zog hinaus, kaum noch glaubend an meine Rettung, und kehrte zurück in mein Haus, gestützt von zwei Leuten. Als nun meine Diener mich also sahen, sprangen sie auf und kreischten und schlugen sich die Gesichter; ich aber winkte ihnen mit der Hand, zu verstummen, und sie verstummten. Dann gingen die beiden ihrer Wege, und ich warf mich auf mein Bett, wo ich den Rest der Nacht liegen blieb und erst am Vormittag erwachte; und ich sah meine Leute rings um mich stehen und sprechen: ›Welches Unheil ist dir widerfahren, und welches Übel fällte dich mit seinem Ungemach?‹ Sprach ich: ›Bringt mir etwas zu trinken.‹ Da brachten sie mir zu trinken, und ich trank, so viel ich mochte, und sprach: ›Was geschah, das geschah.‹ Und sie gingen davon, und ich entschuldigte mich bei meinen Freunden und fragte, ob von dem gestohlenen Gut aus meinem anderen Hause schon etwas zurückgebracht sei. Versetzten sie: ›Ja! Einiges ist wieder da; irgend jemand drang ein und warf es in die Tür; wir aber sahen ihn nicht.‹ Das tröstete mich, und ich blieb zwei Tage lang in meinem Hause, außerstande, es zu verlassen; dann faßte ich mir Mut und ging ins Bad, denn ich war abgespannt vor Ermattung und in großer Sorge um Ali bin Bakkar und Schams al-Nahar, dieweil ich all die Zeit her ohne Nachricht von ihnen war und aus Furcht für mein Leben weder in Alis Haus gehen, noch in meinem eigenen ruhen konnte. Und ich bereute vor dem allmächtigen Allah alles, was ich getan hatte, und pries ihn für meine Rettung. Dann kam mich die Lust an, an den und den Ort zu gehen, um den Leuten zuzusehen und mich aufzuheitern; so ging ich denn auf den Kleidermarkt und setzte mich dort eine Weile zu einem meiner Freunde. Doch als ich mich erhob, um zu gehen, da sah ich mir gegenüber eine Frau stehen, und als ich sie ansah, siehe, da war es die Sklavin der Schams al-Nahar, und vor meinen Blicken verdunkelte sich die Welt, so daß ich von hinnen eilte. Sie folgte mir, mich aber packte die Angst, und ich floh, und so oft ich mich nach ihr umsah, überkam mich ein Zittern, während sie mich verfolgte und zu mir sprach: ›Halt inne, damit ich dir etwas sagen kann!‹ Ich achtete aber ihrer nicht und eilte dahin, bis ich eine Moschee erreichte, in die sie mir folgte. Ich betete das Gebet der zwei Verneigungen, wandte mich ihr zu, seufzte und sprach: ›Was wünschest du?‹ Sie fragte mich, wie es mir ginge, und ich erzählte ihr alles, was mir und Ali bin Bakkar widerfahren war, und bat sie um Nachricht von ihr selber. Versetzte sie: ›Wisse, als ich sah, wie die Räuber deine Türe sprengten und eindrangen, da war ich entsetzt, denn ich zweifelte nicht, daß es die Wachtleute des Kalifen wären, und daß sie mich und meine Herrin ergreifen würden, so daß uns sofortiger Tod bedrohte; da entfloh ich mit den Mädchen über die Dächer; und als wir an einer Stelle in die Tiefe hinunter sprangen, kamen wir zu gewissen Leuten, bei denen wir eine Zuflucht fanden; sie nahmen uns auf und brachten uns zum Palast des Kalifen, den wir in arger Verfassung erreichten. Doch wir verheimlichten unsere Sorge und harrten bis zur Nacht auf feurigen Kohlen; dann öffnete ich die Pforte zum Fluß, rief den Fährmann, der uns die Nacht zuvor gefahren hatte, und sprach zu ihm: Ich weiß nicht, was aus meiner Herrin geworden ist; also nimm mich ins Boot, damit wir sie auf dem Flusse suchen, vielleicht erfahre ich etwas von ihr. So nahm er mich ins Boot und ruderte mit mir bis Mitternacht umher; da erspähte ich eine Barke, die auf das Flußtor hielt, und in der ein Mann ruderte, während ein zweiter aufrecht stand, und zwischen ihnen lag, auf dem Boden ausgestreckt, ein Weib. Sie ruderten weiter, bis sie das Ufer erreichten, wo das Weib an Land ging, und ich blickte sie an, und siehe, es war Schams al-Nahar. Da sprang ich heraus und lief ihr nach, ganz wirr vor Freude, daß ich sie wiedersah, nachdem ich schon alle Hoffnung, sie lebend zu finden, verloren hatte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin des ferneren also erzählte: ›Ich war wirr vor Freude, als ich sie sah, nachdem ich schon alle Hoffnung, sie lebend zu finden, verloren hatte. Als ich nun zu ihr trat, da befahl sie mir, dem Manne, der sie hergebracht hatte, tausend Goldstücke zu geben; und wir führten sie hinein, ich und die zwei Mädchen, und legten sie auf ihr Bett; dort verbrachte sie die Nacht in großer Erregung, und als der Morgen dämmerte, verbot ich den Frauen und den Eunuchen, zu ihr zu gehen, ja, ihr während des ganzen Tages auch nur zu nahen; aber am nächsten Tage lebte sie auf und erholte sich ein wenig, und als ich sie sah, da war sie, als sei sie aus dem Grabe auferstanden. Ich sprengte ihr Rosenwasser in das Gesicht und wechselte ihre Kleider und wusch ihr Hände und Füße; und ich ließ nicht ab, ihr zu schmeicheln, bis sie ein wenig aß und etwas Wein trank, obgleich sie keinen Gefallen an solchen Dingen fand. Sowie sie nun die frische Luft einsog und ihr die Kraft zurückzukehren begann, da schalt ich sie und sprach: O meine Herrin, fasse dich und habe Mitleid mit dir selber; du siehst, was uns widerfahren ist; wahrlich, auch dir ist des Argen genug und übergenug widerfahren; denn du bist dem Tode nahe gewesen. Sprach sie: Bei Allah, o gutes Mädchen, mich träfe der Tod nicht so schwer wie das, was mir begegnet ist; denn es schien, als sollte ich erschlagen werden, und keine Macht könnte mich mehr retten. Als die Räuber uns aus dem Hause des Juweliers entführten, fragten sie mich: Wer magst du sein? Und da sie meine Antwort hörten: Ich bin eine Sängerin, glaubten sie mir. Dann wandten sie sich zu Ali bin Bakkar und forschten ihn aus; und er erwiderte: Ich bin ein gewöhnlicher Mann. So nahmen sie uns und schleppten uns ohne Widerstand dahin in ihre Wohnung; und im Übermaß der Furcht eilten wir hinter ihnen her. Doch als sie uns in ihrem Hause abgesetzt hatten, blickten sie mich scharf an, und da sie meine Kleider sahen und meine Halsbänder und meinen Schmuck, glaubten sie mir nicht mehr und sprachen: Wahrlich, diese Halsbänder gehören keiner Sängerin; also sei offen und sage uns die Wahrheit. Ich aber erwiderte ihnen nichts, denn ich sprach in meiner Seele: Jetzt werden sie mich um meines Schmucks und meiner Kleidung willen erschlagen, und sagte kein Wort. Da wandten sich die Halunken zu Ali bin Bakkar und fragten: Und du, wer bist du, und woher? Denn du siehst nicht aus wie ein gemeiner Mann. Er aber schwieg, und wir bewahrten unser Geheimnis und ließen zu weinen nicht ab, bis Allah den Schurken die Herzen rührte und sie im Mitleid zu uns sprachen: Wer ist der Besitzer des Hauses, darin ihr waret? Versetzten wir: Der und der, der Juwelier; sprach einer von ihnen: Den kenne ich gut und kenne auch das andere Haus, darin er wohnt, und ich will ihn noch in dieser Stunde zu euch bringen. Da kamen sie überein, mich in ein Zimmer zu sperren und Ali bin Bakkar in ein anderes Zimmer, und sprachen zu uns: Seid ruhig, ihr beiden, und fürchtet nicht, daß euer Geheimnis verraten werde; ihr seid sicher vor uns. Derweilen nun ging ihr Gefährte davon und kehrte mit dem Juwelier zurück, der ihnen sagte, wer wir waren, und wir schlossen mit ihm Gemeinschaft; dann holte einer von ihnen eine Barke, in der sie uns drei einschifften, uns über den Fluß hinüberruderten und ohne Umstände landeten und ihrer Wege gingen. Plötzlich aber kam eine Reiterpatrouille und fragte uns, wer wir seien; da sprach ich mit dem Wachthauptmann und sagte ihm: Ich bin Schams al-Nahar, die Favoritin des Kalifen; ich hatte starken Wein getrunken und ging aus, um Bekannte unter den Frauen der Veziere zu besuchen, als jene Halunken mich überfielen, ergriffen und hierher schleppten; doch da sie euch erblickten, flohen sie, so schnell sie konnten. Bei ihnen traf ich diese Männer; also führe du mich und sie an einen Ort der Sicherheit, und ich will es dir lohnen, so gut ich vermag. Nun erkannte der Wachthauptmann mich, saß ab und setzte mich auf sein Roß; desgleichen taten zwei seiner Leute mit Ali bin Bakkar. So sprach ich zu ihr (erzählte die Sklavin) und tadelte und warnte sie und sagte: O meine Herrin, habe acht auf dein Leben! Sie aber ergrimmte ob meiner Worte und schrie mich an; da verließ ich sie und zog auf die Suche nach dir, doch ich konnte dich nicht finden und wagte nicht in Ali bin Bakkars Haus zu gehen, sondern harrte deiner, um dich nach ihm zu fragen und zu erfahren, wie es mit ihm stehe. Und ich bitte dich, nimm in deiner Güte ein weniges Geld von mir an, denn ohne Zweifel hast du einen Teil des Hausrats von deinen Freunden geborgt, und da er verloren ist, so mußt du ihn ersetzen.‹ Erwiderte ich: ›Hören ist Gehorchen, geh voran‹; und ich ging mit ihr bis in die Nähe meines Hauses, wo sie zu mir sprach: ›Warte hier, bis ich zu dir zurückkehre.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin, als sie zu dem Juwelier gesagt hatte: ›Warte, bis ich zu dir zurückkehre,‹ davonging und alsbald mit dem Gelde wiederkam, das sie (erzählte der Juwelier) in meine Hand legte, indem sie sprach: ›O mein Gebieter, wo sollen wir uns treffen?‹ Sprach ich: ›Ich will sofort aufbrechen und in mein Haus gehen und harte Dinge dulden um deinetwillen und nachsinnen, wie du Zutritt zu ihm erlangen kannst, denn der Zutritt ist jetzt schwer zu erlangen.‹ Sprach sie: ›Nenne mir einen Ort, wo ich dich sehen kann‹; und ich erwiderte: ›In meinem anderen Hause; ich will sofort dorthin gehn und die Türen ausbessern lassen, damit es wieder sicher ist, und hinfort wollen wir uns dort treffen.‹ Da nahm sie Abschied und ging ihrer Wege, und ich trug das Geld nach Hause, zählte es und fand fünftausend Dinare. So gab ich denn einen Teil meinen Leuten, und allen, die mir etwas geliehen hatten, ersetzte ich den Verlust, stand auf, nahm meine Diener mit und begab mich in das andere Haus, aus dem die Sachen gestohlen waren; ich holte Maurer und Zimmerleute und Baumeister, die es wieder in seinen vorigen Zustand brachten. Und ferner brachte ich meine Negersklavin dorthin und vergaß allmählich das Mißgeschick, das mich betroffen hatte. Dann ging ich aus und begab mich in Ali bin Bakkars Haus, und als ich es erreichte, sprachen mich seine Sklaven an und sagten: ›Unser Herr ruft nach dir Tag und Nacht, und er versprach den freizulassen, der dich ihm bringen würde. Da sind wir überall herum gewandert, um dich zu suchen, aber wir wußten nicht, wo du zu finden warst. Unser Herr gewinnt gerade seine Kraft zurück, doch zuweilen nur lebt er auf, und zuweilen sinkt er wieder in Starrheit; und so oft er auflebt, nennt er dich und sagt: Ihr müßt ihn zu mir bringen, und wäre es auch nur auf einen Augenblick; und dann verfällt er von neuem der Erstarrung.‹ So begleitete ich denn den Sklaven und trat ein zu Ali bin Bakkar; und da er nicht imstande war, zu sprechen, setzte ich mich zu seinen Häupten, worauf er die Augen aufschlug, und da er mich sah, weinte er und sprach: ›Willkommen und wohl gekommen!‹ Ich hob ihn empor, so daß er saß, preßte ihn an die Brust, und er sprach: ›Wisse, o mein Bruder, seit der Stunde, da ich mich ins Bett legte, habe ich bis zu diesem Augenblick nicht wieder gesessen; Preis sei Allah, daß ich dich wiedersehe!‹ Und ich ließ nicht ab, ihn zu stützen und zu halten, bis er auf den Füßen stand und ein paar Schritte gehen konnte; dann wechselte ich ihm die Kleider, und er trank etwas Wein; all das aber tat er, um mich zufrieden zu stellen. Als ich nun sah, daß er ein wenig zu Kräften kam, erzählte ich ihm, was mir mit der Sklavin widerfahren war (es hörte mich aber niemand als er), und sprach: ›Fasse dir ein Herz und sei guten Mutes, ich weiß, was du leidest.‹ Er lächelte, und ich fügte hinzu: ›Wahrlich, dir soll nichts mehr geschehen, als was dir Freude macht und dich heilt.‹ Da rief er nach Speise, und als man sie brachte, winkte er seinen Sklaven, und sie entfernten sich. Sprach er zu mir: ›O mein Bruder, hast du gesehen, was mir geschah?‹ Und er entschuldigte sich bei mir und fragte mich, wie es mir all die Zeit her ergangen sei. Ich erzählte ihm alles, was mir widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, so daß er staunte; und er rief seine Diener und sprach: ›Bringt mir die und die Dinge.‹ So brachten sie denn schöne Teppiche und Vorhänge, Gold- und Silbergefäße, mehr als ich ihrer verloren hatte, und all das schenkte er mir; ich schickte es in mein Haus und blieb die Nacht hindurch bei ihm. Als dann der Tag zu gilben begann, sprach er zu mir: ›Wisse du, wie alle Dinge ein Ende haben, so ist das Ende der Liebe entweder der Tod oder die Erfüllung des Verlangens. Ich bin dem Tode näher; wäre ich nur gestorben, ehe dies geschah! Und hätte uns Allah nicht begünstigt, so hätte man uns entdeckt und der Schande überantwortet. Und jetzt weiß ich nicht, was mich aus dieser meiner Not befreien soll, und wenn ich nicht Allah fürchtete, so würde ich den eigenen Tod beschleunigen; denn wisse, o mein Bruder, ich bin wie ein Vogel im Käfig, und mein Leben ist sicherlich dahin, erstickt von den Nöten, die mich befallen haben; doch es hat seine festgelegte Wende und ein vorbestimmtes Ende.‹ Und er weinte und seufzte und sprach die Verse:


  


  


  Genug der Tränen vergoß der Liebende schon – Da der Gram die Geduld vertrieben aus seiner Brust:


  Er barg die Geheimnisse, die uns verbunden haben – Jetzt aber trennt Sein Aug, was er einst vereinigt in Lust!


  


  Und als er geendet hatte, sprach der Juwelier zu ihm: ›O mein Herr, ich denke jetzt in mein Haus zurückzukehren.‹ Versetzte er: ›Darin liegt nichts Arges; geh und kehre so schnell wie möglich mit Nachricht zu mir zurück, denn du siehst meine Not.‹ Da nahm ich Abschied (erzählte der Juwelier) und ging nach Hause, und kaum hatte ich mich gesetzt, so trat das Mädchen herein, erstickt von langem Weinen. ›Was gibt es?‹ fragte ich, und sie versetzte: ›O mein Herr, wisse, was wir fürchteten, ist eingetreten; denn als ich dich gestern verließ und zu meiner Herrin kehrte, fand ich sie in Wut wider eines der beiden Mädchen vor, die neulich nachts bei uns waren, und sie befahl, sie zu schlagen. Das Mädchen geriet in Angst und wollte fliehen; aber als sie das Haus verließ, begegnete ihr einer der Pförtner und Wächter des Tores, der sie aufgriff und zu ihrer Herrin zurückschicken wollte. Sie aber ließ ein paar Andeutungen fallen, die ihm eine Offenbarung waren; so wurde er zärtlich und verwickelte sie in ein Gespräch, und sie schwätzte unser Geheimnis aus und verriet ihm all unser Tun. Das kam dem Kalifen zu Ohren, der meine Herrin und all ihren Hausrat in den Palast schaffen ließ und ihr eine Wache von zwanzig Eunuchen gab. Seither hat er sie noch nicht besucht, noch auch hat er ihr den Grund seiner Anordnung zu wissen getan, doch ich vermute, daß dies der Anlaß ist; deshalb bin ich in Furcht um mein Leben und in arger Sorge, o mein Herr, denn ich weiß nicht, was ich tun soll, noch auf welche Weise ich meine Sache und die ihre ordnen soll; sie aber hat niemanden bei sich, dem sie mehr traute oder trauen könnte als mir.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin dem Juwelier also berichtete: ›Und wahrlich, meine Herrin hat niemanden bei sich, dem sie mehr traute oder trauen könnte in heimlichen Dingen als mir. Also gehe jetzt du, o mein Herr, und eile unverzüglich zu Ali bin Bakkar; sage ihm all dies, damit er auf der Hut ist und sich in acht nimmt; und wenn alles entdeckt ist, so wollen wir uns nach einem Mittel umtun, unser Leben zu retten.‹ Da (fuhr der Juwelier fort) ergriff mich arge Sorge, und die Welt wurde dunkel vor meinen Augen ob der Worte der Sklavin; und als sie gehen wollte, da sprach ich zu ihr: ›Was denkst du, und was ist zu tun?‹ Sprach sie: ›Mein Rat ist, daß du eilends zu Ali bin Bakkar gehst, wenn du wirklich sein Freund bist und ihn zu retten wünschest; dein Amt ist es, ihm unverzüglich und ohne Aufenthalt und Rücksicht auf nah oder fern diese Nachricht zu bringen; und mein Amt ist es, weitere Nachrichten aufzuspüren.‹ Dann nahm sie Abschied von mir und ging ihrer Wege; so stand denn auch ich auf und folgte ihrer Spur, und als ich zu Ali bin Bakkar kam, schmeichelte er sich mit unmöglichen Erwartungen. Da er mich nun so schnell wiederkehren sah, sprach er: ›Ich sehe, du kommst sogleich und nur zu bald zurück.‹ Versetzte ich: ›Geduld, und brich diese törichte Verbindung ab und schüttle den Hang, darin du gefangen bist, von dir, denn es ist geschehen, was dich den Verlust des Lebens und der Habe kosten kann.‹ Als er das hörte, da faßte ihn Sorge und große Erregung, und er sprach zu mir: ›O mein Bruder, sage mir, was geschah.‹ Versetzte ich: ›O mein Herr, wisse, es sind die und die Dinge geschehen, und du bist rettungslos verloren, wenn du bis zum Schluß des Tages in diesem deinem Hause bleibst.‹ Da war er ratlos, und fast wäre seine Seele aus seinem Leibe entwichen, aber er erholte sich und sprach zu mir: ›Was soll ich tun, o mein Bruder, und welchen Rat hast du mir zu geben?‹ Versetzte ich: ›Mein Rat ist, daß du von deinem Besitze nimmst, was du nehmen kannst, und von deinen Sklaven alle, denen du traust, und ehe noch dieser Tag zu Ende geht, mit uns in ein anderes Land entfliehest.‹ Und er sprach: ›Ich höre und gehorche.‹ Wirr und betäubt wie einer, den die fallende Sucht befiel, stand er auf, und nahm, bald aufrecht schreitend, bald zusammenbrechend, was ihm unter die Hand geriet. Dann entschuldigte er sich bei den Seinen, gab ihnen seine letzten Befehle, belud drei Kamele und stieg auf sein Tier, während ich desgleichen tat. Heimlich und verkleidet zogen wir aus und ritten dahin und machten den ganzen Tag und seine Nacht hindurch nicht Halt bis kurz vor dem Morgen; da luden wir ab, banden unsere Kamele an und legten uns zum Schlafe nieder. Aber wir waren übermüdet und versäumten, Wache zu halten, so daß uns Räuber überfielen, die uns alles nahmen, was wir hatten, und unsere Sklaven erschlugen, die sie abwehren wollten; nackt und in schmählichster Lage ließen sie uns zurück, nachdem sie uns all unser Geld genommen und unsere Tiere aufgehoben hatten, und verschwanden. Sowie sie aber von hinnen waren, standen wir auf und wanderten weiter, bis der Morgen dämmerte und wir zu einem Dorfe kamen, in das wir einzogen. Und wir fanden eine Moschee und suchten Zuflucht in ihr, denn wir waren nackt. Den ganzen Tag hindurch saßen wir in einem Winkel, und die nächste Nacht verbrachten wir ohne Speise und Trank. Mit Tagesanbruch beteten wir unser Morgengebet und setzten uns wieder. Da aber, siehe, trat ein ein Mann, der uns grüßte und das Gebet der zwei Verbeugungen betete, worauf er sich zu uns wandte und sprach: ›Ihr Leute, seid ihr Fremde?‹ ›Ja,‹ erwiderten wir, ›Banditen überfielen und beraubten uns, und wir kamen in diese Stadt, aber wir kennen niemanden, bei dem wir ein Obdach fänden.‹ Sprach er: ›Was sagt ihr? Wollt ihr mit mir kommen?‹ Und (erzählte der Juwelier) ich sprach zu Ali bin Bakkar: ›Auf, und laß uns mit ihm gehen, und wir werden zween Übeln entrinnen: unserer Furcht, daß einer, der uns kennt, die Moschee betrete, so daß wir in Schande geraten; und zweitens dem, daß wir Fremde sind und keine Stätte haben, wo wir wohnen könnten.‹ Hilflos erwiderte er: ›Wie du willst.‹ Da sprach der andere von neuem zu uns: ›O ihr Armen, leiht meinem Wort euer Ohr und kommt mit mir in mein Haus.‹ Versetzte ich: ›Hören und Gehorchen‹; worauf er sich einen Teil seiner eigenen Kleider auszog und uns damit bedeckte, indem er sich entschuldigte und uns freundlich zusprach. Dann standen wir auf und begleiteten ihn in sein Haus, und er pochte an die Tür, bis ein Sklavenknabe kam und öffnete. Der Wirt trat ein, und wir folgten ihm; und er rief nach einem Bündel Kleider und nach Mußlin für die Turbane, und einem jeden von uns gab er ein Gewand und ein Stück; so zogen wir uns an und machten uns einen Turban und setzten uns. Da trat ein Mädchen herein mit einem Tisch voll Speise und stellte ihn vor uns hin und sprach: ›Esset.‹ Wir aßen ein wenig, und sie trug den Tisch wieder ab; und dann blieben wir bis zur Nacht bei unserem Wirt, und schließlich seufzte Ali bin Bakkar und sprach zu mir: ›Wisse, o mein Bruder, ich bin ein Sterbender und habe keine Hoffnung mehr auf Leben und möchte dir einen Auftrag geben. Es ist aber dieser: Wenn du siehst, daß ich tot bin, so gehe zu meiner Mutter, sage ihr von meinem Tode und heiße sie herkommen, damit sie die Beileidsbesuche empfange und zugegen sei bei der Waschung der Leiche; du aber ermahne sie, meinen Verlust in Geduld zu ertragen.‹ Dann fiel er ohnmächtig nieder, und als er sich erholte, hörte er in der Ferne ein Mädchen singen und beim Singen Verse dichten. Da mühte er sich, ihr sein Ohr zu leihen und auf ihre Stimme zu lauschen, und bald war er fern von der Welt und ohne Besinnung, und bald kam er zu sich; schließlich aber weinte er aus Gram und Trauer ob der Liebe, die ihn ergriffen hatte. Und er hörte aus dem Munde des singenden Mädchens diese Verse:


  


  


  Die Trennung kam und trennte vom Liebespaar – Verkehr und Gleichklang und herzlichen Verein:


  Die Nächte warfen uns wechselnd auseinander – Ach wüßt ich, wird uns Gott ein Wiedersehn leihn!


  Wie bitter ist die Trennung nach der Begegnung – Mög nie ein Liebender dulden solche Pein!


  Der Todesgriff währt eine Stunde und endet – Die Trennungsqual wühlt ewig ins Herz sich ein:


  Und sähn wir nur, wo das Haus der Trennung steht – Die Trennung kostete bald der Trennung Wein!


  


  Als nun Ali, der Sohn des Bakkar, das Lied des Mädchens vernahm, da seufzte er in einem einzigen Seufzer auf, und seine Seele verließ den Leib. Und sowie ich sah, daß er tot war, übergab ich seine Leiche (so erzählte der Juwelier) der Obhut des Hausherrn und sprach zu ihm: › Wisse, ich gehe nach Bagdad, um es seiner Mutter und seinen Verwandten zu sagen, damit sie herkommen und sein Begräbnis leiten.‹ So begab ich mich nach Bagdad, ging in mein Haus und wechselte die Kleider, um dann in Ali bin Bakkars Haus zu eilen. Als aber seine Diener mich sahen, da kamen sie zu mir und fragten mich nach ihm, während ich ihnen befahl, seine Mutter für mich um Zutritt zu bitten. Sie gab die Erlaubnis, und ich trat ein, grüßte sie und sprach: ›Wahrlich, Allah ordnet das Leben aller Kreatur nach seinem Befehl, und wenn er etwas bestimmt, so gibt es keine Flucht vor der Erfüllung; und keine Seele kann von hinnen gehen, es sei denn mit Allahs Erlaubnis, der Schrift gemäß, die von dem vorbestimmten Zeitpunkt spricht.‹ Bei diesen Worten erriet sie, daß ihr Sohn tot war, und sie weinte in bitterem Weinen und sprach zu mir: ›Allah sei mit dir! Sag, ist mein Sohn gestorben?‹ Vor Tränen und vor dem Übermaß des Grames konnte ich ihr nichts erwidern, und als sie mich so sah, da würgten ihre Tränen sie, und sie fiel ohnmächtig zu Boden. Doch als sie wieder zu sich kam, sprach sie zu mir: ›Sprich, wie es ging mit meinem Sohn.‹ Versetzte ich: ›Allah möge dir reichlich seinen Verlust ersetzen!‹ Und ich erzählte ihr von Anfang bis zu Ende, was geschehen war. Dann fragte sie: ›Gab er dir einen Auftrag?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich und berichtete ihr, was er gesagt hatte, und fügte hinzu: ›Eile, seine Beerdigung zu vollziehen.‹ Als sie das hörte, sank sie von neuem in Ohnmacht; und als sie zu sich kam, schickte sie sich an, meinem Auftrag nachzukommen. Da kehrte ich in mein Haus zurück, und als ich in traurigen Gedanken an die schönen Gaben dieses Jünglings dahinging, siehe, da ergriff ein Weib meine Hand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier also erzählte: Ein Weib ergriff meine Hand, und ich blickte sie an, und siehe, es war die Sklavin Schams al-Nahars, und sie schien vom Gram gebrochen zu sein. Als wir einander erkannten, weinten wir beide, und wir ließen zu weinen nicht ab, bis wir mein Haus erreichten, und ich zu ihr sprach: ›Hast du schon Nachricht von dem Jüngling Ali bin Bakkar?‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, nein‹; so erzählte ich ihr von seinem Tode, und von allem, was geschehen war, während wir beide weinten; dann fragte ich sie: ›Wie steht es mit deiner Herrin?‹ Sprach sie: ›Der Beherrscher der Gläubigen wollte kein Wort wider sie hören, sondern in der großen Liebe, die er ihr entgegenbringt, sah er all ihre Handlungen in einem günstigen Lichte und sprach zu ihr: ›O Schams al-Nahar, du bist mir teuer, und ich will Geduld mit dir haben und die Nasen deiner Feinde auf den Schleifstein beugen. Und er befahl, ihr ein Gemach einzurichten mit goldenem Schmuck und ein schönes Zimmer zum Schlafen; und sie lebte bei ihm in aller Freude des Lebens und in hoher Gunst. Nun begab es sich eines Tages, als er nach seiner Gewohnheit mit seinen Lieblingsfrauen beim Weine saß, daß er ihnen befahl, sich nach ihrem Range zu setzen, und daß Schams al-Nahar den Platz zu seiner Seite einnahm. Doch ihre Geduld war dahin, und ihre Fassung ganz verloren. Da befahl er einem der Mädchen zu singen; und es griff zur Laute, stimmte die Saiten und hub an:


  


  


  Einer erbat meine Liebe, und was er wollte, erhielt er – Auf meiner Wange die Tränen verraten, wie ich geschlagen:


  Tränen, dünkt mich, sind unserer Nöte vertraute Kenner – Sagen, was ich verbarg, und verbergen all meine Klagen:


  Wie kann ich hoffen, geheim meine Liebe zu halten – Da ich die Leidenschaft nicht geheim und verborgen kann tragen:


  Seit der Geliebte mir schwand, ist der Tod mir lieblich geworden – Wüßt ich nur, was ihn freut, wenn ich fehle in kommenden Tagen!


  


  Als aber Schams al-Nahar diese Verse der Sklavin hörte, da konnte sie sich nicht auf ihrem Sitze halten, sondern fiel in Ohnmacht zu Boden; und der Kalif warf den Becher aus seiner Hand, schrie auf und zog sie an sich. Auch die Mädchen schrien auf, und der Fürst der Gläubigen wandte sie um und schüttelte sie, und siehe und siehe, sie war tot. In schwerem Grame grämte der Kalif sich ob ihres Todes, und er gab Befehl, alle Gefäße und Lauten und anderen Musikinstrumente zu zerbrechen, die im Zimmer waren. Dann trug er ihren Leichnam in seine Kammer und blieb den Rest der Nacht bei ihr. Als dann der Tag anbrach, bahrte er sie auf und befahl, sie zu waschen und ins Leichenhemd zu kleiden und zu begraben. Und er trauerte in schwerer Trauer um sie und fragte nie nach ihrer Krankheit noch nach dem, was ihren Tod veranlaßte. Und ich bitte dich in Allahs Namen (fuhr das Mädchen fort), lasse mich den Tag wissen, an dem der Begräbnisumzug Ali bin Bakkars stattfindet, damit ich bei seiner Beerdigung zugegen bin.‹ Sprach ich: ›Mich kannst du finden, wo du willst, aber du, wo bist du zu finden, und wer kann dir nahen, dort, wo du bist?‹ Versetzte sie: ›Am Todestage Schams al-Nahars ließ der Beherrscher der Gläubigen all ihre Frauen frei, und unter den anderen mich; so gehöre ich jetzt zu denen, die da und da beim Grabe wohnen.‹ Da stand ich auf und begleitete sie zum Totenacker und besuchte fromm das Grab Schams al-Nahars; dann ging ich meiner Wege und harrte des Tages, an dem Ali bin Bakkar begraben werden sollte. Und als er kam, zog ihm das Volk von Bagdad entgegen, und ich schloß mich an; und unter den Frauen sah ich die Sklavin, die sich am lautesten in Klagen erging; denn sie jammerte und schrie mit einer Stimme, die einem das Eingeweide zerriß und das Herz verwundete. Nie hatte man in Bagdad ein schöneres Begräbnis gesehen; und wir ließen nicht ab, in Scharen zu folgen, bis wir den Totenacker erreichten und ihn der Gnade Allahs, des Allmächtigen, übergaben; und nie habe ich seither aufgehört, die Gräber Ali bin Bakkars und Schams al-Nahars zu besuchen. Dies also ist ihre Geschichte, und der allmächtige Allah erbarme sich ihrer!


  Und doch (fuhr Schahrazad fort) ist ihre Geschichte nicht wunderbarer als die des Königs Schahriman.« Fragte der König: »Und welches war seine Geschichte?« Doch Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede, und erst, als die Hundertundsiebenzigste Nacht da war, begann sie: »Ich vernahm, o glücklicher König,


  


  Die Geschichte Kamar al-Zamans


  


  In alten Zeiten, von denen wir erfahren, und in längst vergangenen Jahren lebte einmal ein König namens Schahriman, der Herr war über viele Truppen und Wachen und Würdenträger, und der über bestimmte Inseln herrschte, die da die Ewigen Inseln hießen, an den Grenzen des Landes der Perser. Doch er war hochbetagt, und seine Knochen waren abgezehrt, ohne daß er mit einem Sohne gesegnet worden wäre, obgleich er vier Weiber hatte, Töchter von Königen, und sechzig Nebenfrauen, bei deren einer er abwechselnd jede Nacht zu liegen pflegte. Das fraß ihm an der Seele und beunruhigte ihn, so daß er einem seiner Veziere seine Sorge klagte, indem er sprach: ›Wahrlich, ich fürchte, mein Königreich ist verloren, wenn ich sterbe, denn ich habe keinen Sohn, der mir folgen könnte.‹ Erwiderte der Minister: ›O König, vielleicht wird Allah noch etwas geschehen lassen; also vertraue dem Allmächtigen und sei inständig im Gebet. Auch ist es mein Rat, daß du ein Gastmahl bereiten lässest und die Armen und Bedürftigen einlädst, damit sie von deiner Speise essen; und flehe zum Herrn, daß er dir einen Sohn gewähre; denn vielleicht ist unter deinen Gästen eine rechtschaffene Seele, deren Gebete Erhörung finden, so daß du dein Ziel erreichst.‹ Da stand der König auf, nahm die geringere Waschung vor und betete das Gebet der zwei Verneigungen; und er rief Allah an in reinem Willen; und schließlich entbot er sein erstes Weib und legte sich sofort zu ihr ins Bett. Durch Gottes Gnade nun empfing sie, und als ihre Monde erfüllet waren, gebar sie ein männliches Kind, dem Monde gleich in der Nacht seiner Fülle. Der König aber nannte den Knaben Kamar al-Zaman, den Mond der Zeit, und freute sich seiner in höchster Freude und befahl, daß man die Stadt zu seiner Ehre schmückte; so putzte man die Straßen sieben Tage lang, während die Trommeln schlugen und die Boten die frohe Nachricht in die Lande trugen. Dann wurden für den Knaben stillende und Trockenammen bestellt, und er wurde aufgezogen in Glanz und Freude, bis er sein fünfzehntes Jahr erreichte. Er wuchs empor in herrlicher Schönheit, Pracht und Anmut; und sein Vater liebte ihn so sehr, daß er sich weder Tag noch Nacht von ihm trennen konnte. Eines Tages nun klagte er einem seiner Veziere das Übermaß seiner Liebe zu seinem einzigen Kinde und sprach: ›O du Vezier, wahrlich, ich fürchte für meinen Sohn Kamar al-Zaman die Wechselfälle und Mißgeschicke, die die Menschen heimsuchen, und gern würde ich ihn noch zu meinen Lebzeiten vermählen.‹ Versetzte der Vezier: ›O König, wisse, die Eheschließung ist eine der ehrenwertesten Handlungen, und du tätest in der Tat gut und recht daran, deinen Sohn zu deinen Lebzeiten zu vermählen, ehe du ihn zum Sultan machst.‹ Da rief der König: ›Her mit meinem Sohn Kamar al-Zaman!‹ So kam er denn und neigte das Haupt bescheiden zu Boden vor seinem Vater. ›O Kamar al-Zaman,‹ sprach König Schahriman, ›wahrlich, ich wünsche dich zu vermählen und mich deiner zu freuen, solange ich lebe.‹ Versetzte er: ›O mein Vater, wisse, ich trage kein Verlangen, mich zu vermählen, noch auch neigt meine Seele zu den Frauen; denn über ihre List und Tücke habe ich viele Bücher gelesen und viel vernommen, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Fragt nach den Weibern ihr, so sag ich dreist – In ihrer Art bin ich gelehrt wie keiner!


  Ergraut dem Mann das Haupt und schmilzt sein Geld – So wird sein Liebesanteil klein und kleiner.


  


  Und ein anderer spricht:


  


  Lehne dich auf wider das Weib, und du dienst Allah nur um so mehr – Wer als Jüngling dem Weibe das Halfter reicht, verwirkt alle Hoffnung zu steigen:


  Strebt er und sucht seltene Kunst, so behängt hemmend mit Fesseln es ihn – Gäb er forschend ein Leben auch von tausend Jahren dem Wissen zu eigen.


  


  Und als er geendet hatte, fuhr er fort: ›O mein Vater, die Ehe ist etwas, darein ich niemals willigen werde; nein, und müßte ich den Becher des Todes trinken.‹ Als Sultan Schahriman nun diese Worte aus dem Munde seines Sohnes vernahm, da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er grämte sich in großem Gram. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als König Schahriman diese Worte von seinem Sohne hörte, da sei ihm das Licht vor den Augen geworden zunicht, und er grämte sich über seines Sohnes Ungehorsam gegen seinen Wunsch in betreff der Ehe. Aber um der großen Liebe willen, die er ihm entgegenbrachte, mochte er ihm nicht noch einmal von seinem Wunsche reden, und er zürnte ihm nicht, sondern liebkoste ihn und sprach ihm gut zu und erwies ihm allerlei Freundlichkeiten, wie sie Neigung wecken. Kamar al-Zaman aber wuchs derweilen täglich in Schönheit und Lieblichkeit und reizender Anmut; und der König hatte Geduld mit ihm ein volles Jahr, bis er vollendet war in Beredsamkeit und feinem Witz. Alle Menschen waren bezaubert von seinen Reizen; und jeder hauchende Wind trug die Kunde von seiner anmutigen Herrlichkeit hinaus; sein schöner Anblick war eine Verführung für die Liebenden und ein Garten des Entzückens für die Sehnsuchtsvollen, denn seine Rede war honigsüß, und das Leuchten seines Angesichts beschämte den vollen Mond. Er war ein Muster an Ebenmaß, Freundlichkeit und gewinnendem Wesen; seine Gestalt war wie der Weidenzweig oder das Rotanrohr, und seine Wangen hätten an die Stelle der Rose oder der Anemone treten können. Er war der Gipfel der Vollkommenheit, wie es der Dichter von ihm gesagt hat:


  


  


  Er kam, und alle riefen: Preis sei Allah – Der ihm den Geist tat in so schönes Kleid!


  Wo Schöne sind, ist Fürst der Schönheit er – Und sie gehorchen, winkt er den Bescheid:


  Sein Lippentau ist süßer als der Honig – Die Zähne Perlen doppelt aufgereiht:


  In ihm allein ist jeder Reiz vereint – Und seine Anmut jedem Unrast leiht.


  Ich sah die Schönheit Schrift auf seine Wangen ziehn: – Ich zeuge, es gibt keinen Guten mehr als ihn!


  


  Als dann das Jahr zu Ende ging, berief der König seinen Sohn zu sich und sprach: ›O mein Sohn, willst du nicht auf mich hören?‹ Da fiel Kamar al-Zaman in Ehrfurcht und Scham vor seinem Vater nieder und erwiderte: ›O mein Vater, wie sollte ich nicht auf dich hören, dieweil doch Allah mir befiehlt, dir zu gehorchen und dir nicht zu widersprechen?‹ Versetzte König Schahriman: ›O mein Sohn, wisse, ich wünsche dich zu vermählen und mich deiner zu freuen, solange ich lebe, und dich noch vor meinem Tode zum König zu machen über mein Reich.‹ Als der Prinz diese Worte aus dem Munde seines Vaters hörte, da neigte er eine Weile das Haupt, hob es wieder und sprach: ›O mein Vater, dies ist ein Ding, das ich nie tun werde; nein, und müßte ich den Becher des Todes trinken! Ich weiß gewiß, daß Allah, der Allmächtige den Gehorsam gegen dich zu einer Pflicht des Glaubens machte; aber so wahr Allah mit dir sei, dränge mich nicht in dieser Sache, noch auch glaube, daß ich mich je im Leben vermählen werde; denn ich habe die Bücher sowohl der Alten wie der Neuen gelesen, und alles Unheil und Elend kennen gelernt, das sie durch die Weiber und ihre endlosen Ränke betroffen hat. Wie vortrefflich sagt doch der Dichter:


  


  


  Wen die dreisten Dirnen fangen – Der sieht die Rettung nie!


  Und baut er tausend Burgen – Und panzert mit Blei er sie,


  


  Ihre Kraft wird ihm nichts nützen – Sie können ihn nicht schützen!


  Die Weiber wirken mit Verrat – In nächste Nähe und fernste Ferne;


  Sie tauchen die Finger in Henna und werfen – Den Wahnsinn mit ihren Locken in alle Augensterne:


  Mit Kohl sie Wimpern und Brauen sich färben – Und lassen uns trinken von jähem Verderben.


  


  Und wie vortrefflich sagt ein anderer:


  


  Die Weiber sind, ob sie mit Keuschheit prunken – Nur Unrat, den die Geier fallen lassen;


  Ist dein ihr Wort heut und geheimer Reiz – Wird morgen Bein und Puls ein anderer fassen:


  Ein Gasthaus sind sie, das du morgens fliehst – Und den es abends birgt, würdest du hassen.‹


  


  Als nun König Schahriman diese Worte seines Sohnes hörte und den Inhalt seiner Verse und Zitate begriff, da gab er in seiner überschwenglichen Liebe keine Antwort, sondern wurde nur doppelt huldvoll und freundlich. Sofort brach er den Diwan ab, und sowie die Sitzung vorüber war, berief er seinen Minister, nahm ihn beiseite und sprach: ›O Vezier, sage mir, wie soll ich mit meinem Sohne verfahren in Dingen der Ehe?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König seinen Minister berief, ihn beiseite nahm und zu ihm sprach: ›O Vezier, sage mir, was ich mit meinem Sohne tun soll in Dingen der Ehe. Wahrlich, ich habe mich mit dir darüber beraten, und du rietest mir, ihn zu vermählen, bevor ich ihn zum König machte. Ein übers andere Mal habe ich nun mit ihm gesprochen, aber immer noch widersprach er mir; also rate mir jetzt, o Vezier, was ich beginnen soll.‹ Versetzte der Minister: ›O König, warte noch ein Jahr, und wenn du dann mit ihm über die Ehe zu reden gedenkst, so sprich nicht heimlich zu ihm, sondern rede ihn an an einem Tage der Staatsversammlung, wenn alle Emire und Veziere zugegen sind und das ganze Heer vor dir steht. Wenn sich dann alle drängen, so schicke nach deinem Sohne Kamar al-Zaman und entbiete ihn, und wenn er kommt, so verkünde ihm deinen Wunsch in betreff der Ehe vor allen Vezieren und Großen und Würdenträgern und Hauptleuten; dann wird er sich schämen, und eingeschüchtert durch ihre Gegenwart, wird er es nicht wagen, sich deinem Willen zu widersetzen.‹ Als nun König Schahriman die Worte seines Veziers vernahm, da freute er sich in großer Freude, denn er versprach sich Erfolg von dem Plane, und er verlieh ihm ein prunkvolles Ehrengewand.


  So hatte er denn ein weiteres Jahr mit seinem Sohne Geduld, und Kamar al-Zaman nahm mit jedem Tage, der über ihn dahinging, zu an Schönheit und Lieblichkeit, an zierlichem Wesen und vollkommener Anmut, bis er nahe an zwanzig Jahre alt war. Und wirklich hatte ihn Allah gekleidet in den Mantel der Stattlichkeit, und hatte ihn gekrönt mit der Krone der Vollkommenheit: sein Blick war bezaubernder als Harut und Marut, und das Spiel seiner lockenden Augen berückender als Taghut15; seine Wangen leuchteten wie die Morgenröte rosig rot, seine Wimpern brachten wie das scharfe Schwert den Tod; die Weiße seiner Stirn glich des Mondes Pracht, und die Schwärze seiner Locken war wie die düstere Nacht; sein Rumpf war schlanker als ein Sommerfaden, seine Hinterbacken schwerer als zwei Berge aus Sand, und mit ihrer Weiche machten sie aus dem Herzen ein Babel; sein Rumpf aber klagte ob des Gewichts seiner Hüften und Lenden, und seine Reize entzückten jeden Menschen, wie es einer der Dichter in diesen Versen sagt:


  


  Bei seiner Wimper rankender Locke, bei seinem Rumpf gleich dem schlanken Sproß,


  


  Bei dem Pfeil, befiedert mit seinen Reizen, wirbelnd wie ein todbringend Geschoß,


  Bei der Ründung seiner Gestalt und den Blicken des Augs, scharf und hell,


  Bei seiner Haare dunkler Färbung und seiner Stirne Lichtesquell,


  Bei seiner Braue, die leugnet, daß die, so sie sieht, noch schlafe,


  Die, befehlend, verbietend, bald Lohn austeilt und bald Strafe,


  Bei seiner Wange Rosen, dem Antlitz, so frisch wie Myrten,


  Den Tulpenlippen und Perlen, die statt der Zähne den Mund umgürten,


  Bei der edlen Gestalt, die sich gleichmäßig schwellend hebt


  Bis dorthin, wo auf der Brust ihm ein junges Granatenpaar lebt,


  Bei seinen geschmeidig bebenden Hüften, dem Kerzenrumpf und der Seidenhaut,


  Bei allem, was er der Vollkommenheit raubte, und draus er sein Haus sich gebaut,


  Bei der Unentwegtheit der Zunge, der echten Natur und der wahren,


  Seinem hohen Rang, der edlen Geburt und seinen glänzenden Vorfahren:


  Der Moschus stiehlt von ihm den Duft; er haucht Moschus aus jedem Glied:


  


  Und wehn vom Amber Wolken auf, der Wind wohl über ihn zieht.


  Ja, stritte die glänzende Sonne mit ihm, es wäre ein eitler Wahn,


  Als wollte wetteifernd sich messen gar mit ihm seines Nagels Span!


  


  So wartete denn König Schahriman, da er den Rat seines Veziers gut hieß, ein weiteres Jahr, bis zu einem großen Feste. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schahriman den Rat seines Veziers gut hieß und ein weiteres Jahr wartete, bis zu einem großen Feste, einem Tage der Prunkversammlung, an dem die Staatshalle voll war von seinen Emiren und Vezieren, von den Großen des Reiches und den Würdenträgern des Staates und den Hauptleuten des Heeres. Da schickte er nach seinem Sohne Kamar al-Zaman, und der kam und küßte dreimal den Boden vor ihm und trat, die Hände auf dem Rücken, die Rechte um die Linke geschlossen, vor ihn hin. Sprach der König: ›Wisse, o mein Sohn, ich habe bei dieser Gelegenheit einzig nach dir geschickt und einzig dich vor diese Versammlung entboten und vor all diese Würdenträger, die unsrer Befehle harren, um dir ein Geheiß aufzuerlegen, darin du mir nicht den Gehorsam weigern mögest! Und mein Geheiß ist dies, daß du dich vermählest, denn ich gedenke dir eines Königs Tochter zum Weibe zu geben und mich deiner zu freuen, bevor ich sterbe.‹ Als nun der Prinz diese Worte aus dem Munde seines königlichen Vaters hörte, neigte er eine Weile das Haupt zu Boden, hob es wieder zu seinem Erzeuger empor und erwiderte, getrieben von jugendlicher Torheit und kindlicher Unwissenheit: ›Ich selber werde mich nie vermählen; nein, und müßte ich den Becher des Todes trinken! Du aber bist hoch in den Jahren, niedrig jedoch steht dein Verstand: hast du mich nicht zweimal schon vor diesem Tage und diesem Feste ausgeforscht über die Frage der Ehe, und habe ich nicht zweimal meine Einwilligung versagt? Wahrlich, du redest irre und bist nicht geeignet, auch nur eine Herde Schafe zu regieren!‹ Mit diesen Worten löste Kamar al-Zaman den Griff seiner Hände auf dem Rücken und schlug sich vor seinem Vater die Ärmel bis über die Ellbogen auf, denn er war in Wut geraten; und er fügte noch viele Worte hinzu, doch er wußte in der Verwirrung seines Geistes nicht, was er sagte. Der König aber war ratlos und beschämt, weil solches in Gegenwart seiner Großen und Hauptleute geschah, die zu einem hohen Feste und einer Staatsaktion versammelt waren; dann aber ergriff ihn die Majestät der Königswürde, und er schrie seinen Sohn an, daß er zitterte. Den Wachen aber, die vor ihm standen, rief er zu und sprach: ›Packt ihn!‹ So traten sie vor, legten Hand an ihn und führten ihn vor seinen Vater, der Befehl gab, ihm die Ellbogen auf den Rücken zu binden, so daß er also gefesselt vor ihm stand. In Furcht und Besorgnis neigte der Prinz sein Haupt zu Boden, und Stirn und Antlitz perlten und glänzten ihm vom Sehweiß, während Scham und Verwirrung ihn bedrückten. Sein Vater aber schalt und schmähte ihn und rief: ›Weh dir, du Sohn des Ehebruchs und Brut der Greuel! Wie wagst du mir also vor meinen Hauptleuten und Kriegern zu entgegnen? Aber bislang hat dich noch keiner gezüchtigt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Schahriman seinen Sohn Kamar al-Zaman anschrie: ›Wie wagst du mir also vor meinen Hauptleuten und Kriegern zu entgegnen? Aber bisher hat dich noch keiner gezüchtigt... Weißt du nicht, daß diese Tat, die du getan hast, eine Schmach für den Geringsten meiner Untertanen gewesen wäre?‹ Und der König befahl seinen Mamelucken, seine Fesseln zu lockern und ihn in einer der Basteien der Burg gefangen zu setzen. So nahmen sie denn den Prinzen und warfen ihn in einen alten Turm, in dem sich ein verfallener Saal befand mit einem eingestürzten Brunnen in der Mitte; doch zuvor fegten und säuberten sie den Boden und setzten ein Lager hinein, mit Polstern darauf, einem Ledertuch und einem Kissen; dann brachten sie ihm eine große Laterne und eine Kerze aus Wachs, denn es war dunkel dort, selbst bei Tage. Und als die Mamelucken Kamar al-Zaman dorthin gebracht hatten, stellten sie einen Eunuchen an der Tür auf. Als aber all das geschehen war, warf sich der Prinz traurigen Geistes und schweren Herzens auf das Lager, denn er machte sich Vorwürfe und bereute sein schmähliches Verhalten seinem Vater gegenüber, als die Reue nicht mehr fruchtete, und sprach: ›Allah verfluche die Ehe und alle vermählbaren und vermählten Frauen, die Verräterinnen! Hätte ich nur auf meinen Vater gehört und ein Weib genommen! Das wäre besser für mich als dieser Kerker.‹


  König Schahriman aber blieb derweilen den ganzen Tag hindurch bis zum Sonnenuntergang auf seinem Throne sitzen; dann nahm er den Minister beiseite und sprach zu ihm: ›Wisse, o Vezier, du und nur du bist der Anlaß von allem, was zwischen mir und meinem Sohne vorgefallen ist, denn du hattest den Rat ersonnen; was also rätst du mir jetzt?‹ Versetzte er: ›O König, lasse deinen Sohn zwei Wochen lang im Kerker, dann berufe ihn vor dich und befiehl ihm, sich zu vermählen; wahrlich, er wird dir nicht noch einmal widersprechen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier zum König Schahriman sprach: ›Lasse deinen Sohn zwei Wochen lang im Kerker; dann berufe ihn vor dich und befiehl ihm, sich zu vermählen; gewißlich wird er dir nicht noch einmal widersprechen.‹ Dieser Meinung schloß sich der König an, und in der Nacht legte er sich um seines Sohnes willen unruhigen Herzens zum Schlafe nieder; denn er liebte ihn mit innigster Liebe, dieweil er sonst kein Kind mehr hatte, und er pflegte niemals zu schlafen, ohne daß er den Arm seinem Sohn unter den Nacken gebettet hatte. Um des Prinzen willen also verbrachte er die Nacht in Sorge und Unruhe, indem er sich hin und her warf, als läge er auf Kohlen von Artemisiaholz; denn ihn hatten Furcht und Zweifel gepackt, und der Schlaf hatte ihn die liebe lange Nacht hindurch nicht besucht; doch seine Augen rannen über von Tränen, und er sprach die Verse:


  


  Verleumder schlafen, doch mir wird lang die Nacht – Genüg dir ein Herz, das also die Trennung sticht;


  


  Ich sage, während die Nacht mühselig kriecht: – Wie! kehrst du nicht wieder, schönes Morgenlicht?


  


  Und auch das Wort eines anderen:


  


  Als aus seinem Blick die Plejaden ich schießen sah – Und den Polarstern den Schlummertrunk auf ihn niedergießen;


  Und als die Töchter der Bahre16 in Trauer zogen – Da wußt ich, er würde den Morgen nicht mehr genießen!


  


  Als aber zugleich auch über Kamar al-Zaman die Nacht hereinbrach, setzte der Eunuch die Laterne vor ihn hin, entzündete die Kerze und steckte sie in den Leuchter; dann brachte er ihm ein wenig Speise. Der Prinz aß und machte sich unablässig Vorwürfe, weil er seinen Vater so ungebührlich behandelt hatte, indem er zu sich sprach: ›O meine Seele, weißt du nicht, daß der Sohn Adams Geisel ist für seine Zunge, und daß des Menschen Zunge ihn in tödliche Gefahren bringt?‹ Und seine Augen liefen über von Tränen, und er beklagte aus gequältem Inneren und schmerzendem Herzen, was er getan, und bereute in äußerster Reue das Unrecht an seinem Vater und sprach:


  


  


  Es stirbt der Jüngling durch ein Stolpern seiner Zunge – Des Fußes Straucheln macht mir nicht so bange:


  Der Lippe Fehltritt schlägt den Kopf dir ab – Des Fußes Fehltritt schmerzt dich niemals lange.


  


  Und als er gegessen hatte, fragte er nach Wasser zum Waschen, und als ihm der Mameluck die Speisereste von den Händen gewaschen hatte, stand er auf, nahm die Wuzu-Waschung vor und betete das Gebet des Sonnenuntergangs und des Einbruchs der Nacht, die er beide zu einem vereinigte; schließlich aber setzte er sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Prinz Kamar al-Zaman, nachdem er die beiden Gebete (zu einem vereinigt) des Sonnenuntergangs und des Einbruchs der Nacht gebetet hatte, sich auf dem Brunnen niederließ und den Koran herzusagen begann; er sprach aber die Kapitel ›die Kuh‹, ›das Haus Amran‹, ›I.S.‹, ›der Erbarmende‹, ›Gesegnet sei der König‹, ›Einheit‹ und ›die beiden Talismane‹; und er schloß mit dem Segen und der Anrufung, worauf er die Worte sprach: ›Ich flüchte zu Allah vor Satan, dem Gesteinigten.‹ Dann legte er sich nieder auf seinem Lager, das bedeckt war mit einem Polster aus Satin der Stadt Maadin, und zwar auf beiden Seiten, gefüllt aber mit der rohen Seide des Irak; unter dem Kopf jedoch hatte er ein Kissen aus Straußendaunen. Als er zum Schlaf bereit war, warf er die Obergewänder ab, zog die Hose aus und legte sich nieder in einem Hemd aus feinem Stoff, der weich war wie Wachs, während seinen Kopf ein Tuch aus blauem Marasistoff umhüllte; so war denn um diese Stunde und auf diese Weise Kamar al-Zaman dem vollen Monde gleich, wenn er in vierzehnter Nacht aufgeht. Dann zog er sich eine Decke aus Seide über das Gesicht und entschlief, während zu seinen Füßen die Laterne und zu seinen Häupten die Kerze brannte; und er ließ während des ersten Drittels der Nacht zu schlafen nicht ab, denn er wußte nicht, was im Schoße der Zukunft auf ihn lauerte und was ihm der Allwissende bestimmt hatte.


  Nun aber wollte es das Schicksal, daß sowohl Turm wie Saal alt und seit vielen Jahren verlassen waren; in ihm aber befand sich ein römischer Brunnen, bewohnt von einer Dschinniyah aus dem Samen des Iblis, des Verfluchten, geheißen Maimunah, Tochter des Al-Dimiryat, eines berühmten Königs der Dschann. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Dschinniyah Maimunah war, die Tochter des Al-Dimiryat, eines berühmten Königs der Dschann. Und als Kamar al-Zaman das erste Drittel der Nacht hindurch schlief, kam Maimunah empor aus dem römischen Brunnen und wollte hinauf zur Himmelsfeste, denn sie gedachte heimlich der Unterhaltung der Engel zu lauschen; doch als sie die Öffnung des Brunnens erreichte, sah sie entgegen der Gewohnheit ein Licht im Turme leuchten; und da sie schon viele Jahre dort wohnte, ohne je dergleichen gesehen zu haben, sprach sie bei sich: ›Nie noch habe ich solches erlebt‹; und sie verwunderte sich sehr und kam zu dem Schluß, daß dies seinen Grund haben müsse. Sie ging auf das Licht zu und fand den Eunuchen innerhalb der Tür schlafend; und ferner sah sie ein Lager, darauf eine menschliche Gestalt lag, zu deren Füßen die Laterne und zu deren Häupten die Kerze brannte; und sie staunte, da sie das Licht sah, und schlich sich langsam herzu. Dann faltete sie die Flügel zusammen und trat an das Bett, wo sie die Decke fortzog und Kamar al-Zamans Gesicht entblößte. Reglos stand sie eine volle Stunde in Bewunderung und Staunen da, denn der Glanz seines Angesichtes machte die Kerze dunkel; seine Stirne strahlte wie eine Perle vom Licht, seine Lider waren sehnsuchtsvoll wie die der Gazelle, die Pupillen seiner Augen waren tiefschwarz und glänzend, seine Wangen waren rosenrot, seine Brauen gewölbt wie Bogen, und sein Atem strömte den Duft des Moschus aus, wie von ihm der Dichter sagt:


  


  


  Ich küßte ihn, und dunkler wurden die Pupillen – Verführerisch; die Wangen rosiger;


  O Herz, wenn die Verleumder dreist behaupten – Ein andrer sei ihm gleich, sprich: Bringt ihn her!


  


  Als nun Maimunah ihn sah, sprach sie die Preisesformel und sagte: ›Gesegnet sei Allah, der beste der Schöpfer!‹ denn sie gehörte zu den rechtgläubigen Dschann. Und eine Weile stand sie so da und starrte auf sein Gesicht, indem sie Ausrufe vernehmen ließ und den Jüngling um seine Schönheit und Lieblichkeit beneidete. Dann sprach sie bei sich selber: ›Bei Allah, ich will ihm nichts antun, noch auch andere ihm etwas antun lassen; nein, ich will ihn loskaufen von allem Übel, denn sein herrliches Gesicht verdient nichts anderes, als daß die Menschen es betrachten und den Herrn erheben. Wie aber konnten die Seinen es über sich gewinnen, ihn so an einem öden Ort zu lassen; wenn einer unserer Marids ihn hier fände, er würde ihn gewißlich erschlagen.‹ Und die Ifritah Maimunah neigte sich über ihn und küßte ihn zwischen den Augen; dann zog sie das Tuch über sein Gesicht zurück und deckte es wieder zu; und schließlich breitete sie die Flügel, hob sich empor und flog in die Luft davon. Doch auch, als sie sich schon hoch über den Kreis des Saales geschwungen hatte, flog sie noch weiter zu den Sternen hinauf, bis sie den Himmel dieser Welt erreichte, den untersten aller Himmel. Und siehe, sie hörte das schwirrende Schlagen von Flügeln, die das Firmament durchschnitten, und indem sie der Richtung des Schalles folgte, sah sie, als sie ihm nahe kam, daß es ein Ifrit war namens Dahnasch. Da schoß sie wie ein Sperber auf ihn herab, und als er sie gewahr ward und in ihr Maimunah erkannte, die Tochter des Königs der Dschann, da fürchtete er sich vor ihr, und seine Flanken bebten; so flehte er um ihre Nachsicht und sprach: ›Ich beschwöre dich bei dem sehr großen und erhabenen Namen und bei dem edelsten Talisman, eingegraben auf Sulaymans Siegelring, behandle mich freundlich und tu mir nichts zuleide!‹ Als nun sie diese Worte hörte, neigte ihr Herz sich ihm zu, und sie sprach: ›Wahrlich, Verfluchter, du beschwörst mich mit einem gewaltigen Schwur. Doch trotzdem will ich dich nicht ziehen lassen, es sei denn, du sagest mir zuvor, woher du um diese Stunde kommst.‹ Versetzte er: ›Prinzessin, wisse, ich komme vom äußersten Ende des Landes China und von den Inseln, und ich will dir von etwas Wunderbarem berichten, was ich heute nacht gesehen habe. Wenn aber du meine Worte als wahr erfindest, so laß mich meines Weges ziehen und schreibe mir mit eigener Hand und unter deinem Siegel einen Freibrief, daß ich entlassen bin aus deiner Knechtschaft, auf daß keiner aus den Scharen der Dschann, sei er von den oberen, die da fliegen, oder von den unteren, die da auf der Erde schreiten, oder von denen, die da unter die Wasser tauchen, mir ferner Hemmnis oder Hindernis zu bieten wage.‹ Erwiderte Maimunah: ›Und was hast du heute nacht gesehen, Lügner, Verfluchter? Sage es mir ohne Falsch, und hoffe nicht, meiner Hand durch Lügen zu entrinnen, denn ich schwöre dir bei den Zeichen, eingegraben auf dem Stein im Ringe Sulaymans, des Davidsohnes (mit ihnen beiden aber sei Friede!), wenn deine Rede nicht wahr ist, so will ich dir mit eigener Hand die Federn ausrupfen, dir die Haut abziehen und die Knochen zerschmettern.‹ Sprach der Ifrit Dahnasch bin Schamhurisch, der Flieger: ›O Herrin, ich nehme diese Bedingungen an.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dahnasch also zu Maimunah sprach: ›O meine Herrin, ich nehme diese Bedingungen an.‹ Dann fuhr er fort: ›Wisse, o meine Herrin, ich komme heute nacht von den Inseln des Binnenmeeres im Lande China, die da das Reich sind des Königs Ghajur, des Herrn der Inseln und der Meere und der sieben Schlösser. Dort sah ich eine seiner Töchter, schöner als Allah sonst irgendeine schuf zu ihrer Zeit; ich kann sie dir nicht schildern, denn meine Zunge vermöchte nicht, sie mit gebührendem Preise zu beschreiben; doch annähernd will ich dir ein wenig von ihren Reizen nennen. Ihr Haar ist wie die Nächte der Trennung und der Tränen, ihr Gesicht wie die Tage der Vereinigung in befriedigtem Sehnen; und recht sprach der Dichter, als er sie malte:


  


  


  Sie löste die Locken vom Haupt eines Nachts – Und vier Nächte verschmolzen zu einer sogleich;


  Und sie hob das Antlitz hinauf zum Mond – Da glänzten zwei Monde strahlend reich.


  


  Sie hat eine Nase gleich der Schneide der gefegten Klinge, ihre Wangen sind wie purpurner Wein oder wie der Anemonen blutrote Ringe; ihre Lippen sind wie Korallen und der Karneole Schein, und der Tau ihres Mundes süßer als alter Wein; sein Geschmack löschte selbst der Hölle Flammenpein. Ihre Zunge treibt ein scharfer Verstand, und stets hat sie die rechte Antwort zur Hand; ihre Brust ist eine Versuchung für alle, die sie erblicken (Ruhm aber sei ihm, der sie formte und vollendete!); und an ihr hängen zwei Oberarme, glatt und rund, wie von ihr spricht der Dichter Al-Walahan:


  


  


  Sie hat Arme, die, wenn sie nicht in der Spangen Fesseln schliefen – Ein silberner Regen, aus ihren Ärmeln liefen.


  


  Sie hat Brüste gleich zwei Elfenbeinkugeln, von deren Glanz der Mond sich das Licht entleiht, und einen Bauch mit leisen Wellen, als sei er ein gesticktes Tuch aus feinstem ägyptischem Linnen, wie es die Kopten wirken, und mit Fältchen gleich gekräuseltem Papier; und all das läuft aus in einen Gürtel von unvorstellbarer Schlankheit; ihre Hinterbacken aber sind wie zwei Hügel aus Flugsand, und sie zwingen sie zu sitzen, wenn sie gern stände, und sie wecken sie, wenn sie gern schliefe, wie von ihr der Dichter sagt, da er sie beschreibt:


  


  Ihre Hüften verbindet ein Rumpf, so dünn wie ein Faden – Die Hüften tyrannisch beherrschend so mich wie sie:


  Denn meine Gedanken blenden sie, denke ich ihrer – Und will sie aufstehn, sie dulden es, lastend, nie.


  


  Und diese Hinterbacken werden getragen von Schenkeln, glatt und rund, und von einer Wade gleich einer Perlensäule, und all dies wiederum ruht auf zwei Füßen, schmal, schlank und scharf wie Speeresspitzen, dem Werk des Schützers und Vergelters; und immer staune ich, wie sie in ihrer Kleinheit tragen können, was darüber steht. Doch ich breche meine Lobpreisungen ab, weil ich fürchte, langweilig zu werden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Ifrit Dahnasch bin Schamhurisch zu der Ifritah Maimunah sprach: ›Wahrlich, ich breche meine Lobpreisungen ab, um dich nicht zu langweilen.‹ Als nun Maimunah die Schilderung dieser Prinzessin und ihrer Schönheit und Lieblichkeit vernahm, stand sie stumm da vor Staunen; Dahnasch aber fuhr fort: ›Der Vater dieses herrlichen Mädchens ist ein mächtiger König, ein wilder Ritter, der Tag und Nacht stürmt durch Schlacht und Kampfgewitter, für den der Tod keinen Stachel hat und die Flucht seines Feindes keinen Schrecken; denn er ist ein herrischer Tyrann und ein unwiderstehlicher Sieger, Herr über Truppen und Heere und Länder und Inseln, Städte und Dörfer, und sein Name ist König Ghajur, der Herr der Inseln und der Meere und der sieben Schlösser. Nun liebt er seine Tochter, die Jungfrau, die ich dir geschildert habe, mit innigster Liebe, und aus Liebe zu ihr hat er die Schätze aller Könige zusammengespeichert und ihr damit sieben Schlösser gebaut, ein jedes in einem anderen Stil; das erste aus Kristall, das zweite aus Marmor, das dritte aus chinesischem Stahl, das vierte aus Edelsteinen und kostbaren Gemmen, das fünfte aus Porzellan und vielfarbigem Onyx und Siegelsteinen, das sechste aus Silber, und das siebente aus Gold. Und all die sieben Paläste hat er angefüllt mit prunkvollem Hausrat, reichen seidenen Teppichen und Vorhängen, mit Gefäßen aus Silber und Gold und allen Geräten, wie sie Könige brauchen; und er hieß seine Tochter wechselnd in jeder Jahreszeit eines von ihnen bewohnen. Sie aber heißt die Prinzessin Budur17.


  Als nun ihre Schönheit bekannt wurde und ihr Name und ihr Ruhm in die Nachbarländer drangen, da schickten all die Könige zu ihrem Vater, um sie von ihm zum Weibe zu erbitten; und er sprach mit ihr darüber, doch sie füllte schon das Wort Ehe mit einer Art Grauen, so daß sie sprach: O mein Vater, ich habe keine Lust, mich zu vermählen; nein, durchaus nicht; denn ich bin eine höchste Herrin und eine oberste Königin, die die Menschen beherrscht, und es verlangt mich nicht nach einem Manne, der über mich herrschen sollte. Doch je mehr Freier sie abwies, um so mehr wuchs die Begier ihrer Freier, und all die Könige der Binnenländer von China schickten ihrem Vater Geschenke und Seltenheiten mit Briefen, die sie zum Weibe begehrten. So drängte er sie immer wieder mit seinem Rat, sie aber hielt ihm stets ihre Weigerung entgegen, bis sie sich schließlich im Zorne wider ihn wandte und rief: O mein Vater, wenn du mir noch einmal von Ehe redest, so gehe ich in meine Kammer, nehme ein Schwert, vergrabe sein Heft in den Boden und setze mir die Spitze auf die Brust; dann will ich mich darauf niederwerfen, also, daß es sich mir zum Rücken hinausbohrt und ich mich töte. Als nun der König diese ihre Worte vernahm, da wurde das Licht vor ihren Augen zunicht, und sein Herz brannte um sie wie mit feuriger Flamme, denn er fürchtete, sie werde sich erschlagen; und er war erfüllt von Ratlosigkeit um sie und ihre königlichen Freier. So sprach er zu ihr: Wenn du entschlossen bist, dich nicht zu vermählen, und wenn alles nicht hilft, so gehe und komme auch nicht mehr aus noch ein. Und er tat sie in ein Haus und schloß sie in einer Kammer ein, indem er zehn alte Weiber als Wächterinnen über sie setzte und ihr verbot, in die sieben Schlösser zu gehen; ja, er weckte den Anschein, als sei er ergrimmt wider sie, und er schickte all den Königen Briefe, in denen er ihnen zu wissen tat, sie sei von den Dschann mit Wahnsinn geschlagen; jetzt aber ist sie seit einem Jahre also abgeschlossen.‹ Und weiter sprach der Ifrit Dahnasch zur Ifritah Maimunah: ›Und ich, o meine Herrin, gehe jede Nacht zu ihr und sehe mich satt an ihrem Antlitz und küsse sie zwischen den Augen; doch in meiner Liebe zu ihr tue ich ihr nichts an, noch auch besteige ich sie, denn ihre Jugend ist herrlich und ihre Anmut ohnegleichen; wer sie auch sieht, entbrennt in eifersüchtigem Verlangen. Ich beschwöre dich also, o meine Herrin, gehe mit mir und schaue ihre Schönheit und Lieblichkeit, ihre Statur und ihren vollendeten Wuchs; und nachher züchtige mich, wenn du willst, oder mache mich zum Sklaven; und setze deinen Willen durch, denn es ist dein Recht, zu verbieten und zu gebieten.‹ Mit diesen Worten senkte der Ifrit Dahnasch den Kopf zur Erde und ließ die Flügel hängen; aber Maimunah lachte seiner Worte, spie ihm ins Gesicht und versetzte: ›Was ist dies Mädchen, von dem du schwätzest, als eine Topfscherbe, mit der man sich abwischt, wenn man Wasser gelassen hat! Pah, pah! Bei Allah, Verfluchter, ich dachte, du hättest mir eine wunderbare Geschichte zu erzählen oder eine erstaunliche Nachricht zu überbringen. Wie wäre es erst, wenn du meinen Geliebten erblicktest! Wahrlich, ich sah heute nacht einen Jüngling, sähest du den nur im Traum, du würdest gelähmt vor Bewunderung, und der Speichel flösse dir aus dem Munde.‹ Fragte der Ifrit: ›Und wer und was ist dieser Jüngling?‹ Und sie versetzte: ›Wisse, o Dahnasch, den Jüngling hat das gleiche betroffen, was du mir von deiner Geliebten erzählst; denn sein Vater drängte ihn immer wieder, sich zu vermählen, er aber weigerte sich, bis zuletzt sein Vater über den Widerstand ergrimmte und ihn in dem Turm, den ich bewohne, gefangen setzte; heute nacht nun kam ich empor und sah ihn.‹ Sprach Dahnasch: ›O meine Herrin, zeige mir diesen Jüngling, damit ich sehe, ob er wirklich schöner ist als meine Geliebte, die Prinzessin Budur, oder nicht; denn ich kann nicht glauben, daß in unserer Zeit noch ihresgleichen lebe.‹ Erwiderte Maimunah: ›Du lügst, verfluchter und übelberüchtigter Marid, gemeinster der Teufel! Sicher bin ich, daß meines Geliebten gleichen in dieser Welt nicht mehr lebt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Ifritah Maimunah also zu dem Ifriten Dahnasch sprach: ›Sicher bin ich, daß meines Geliebten gleichen in der Welt nicht mehr lebt! Bist du wahnsinnig, daß du meinen Geliebten mit deiner Geliebten vergleichen willst?‹ Sprach er: ›So wahr Allah mit dir sei, o meine Herrin, gehe mit mir zurück und sieh meine Geliebte an, und dann will ich mit dir gehen und deinen Geliebten betrachten.‹ Versetzte sie: ›Es muß so sein, Verfluchter, denn du bist ein bübischer Teufel. Aber ich will nicht mit dir gehen, noch auch sollst du mit mir gehen, es sei denn auf Grund einer Wette, und es ist diese: Wenn die Geliebte, die du liebst, und derer du dich so wacker rühmst, wirklich schöner ist als der meine, den ich liebe und dessen ich mich rühme, so sollst du die Wette gegen mich gewonnen haben; wenn aber mein Geliebter sich als der schönere erweist, so will ich die Wette wider dich gewonnen haben.‹ Sprach der Ifrit Dahnasch: ›O meine Herrin, ich nehme diese deine Wette an und bin mit ihr zufrieden; also komme mit mir zu den Inseln.‹ Sprach Maimunah: ›Nein, denn der Aufenthalt meines Geliebten ist näher, er ist hier unter uns; also komme mit mir hinab, um meinen Geliebten zu sehen, und nachher wollen wir deine Geliebte betrachten.‹ ›Ich höre und gehorche‹, sprach Dahnasch. So schwebten sie zur Erde hinunter und landeten in dem Saal, den der Turm enthielt; dort stellte Maimunah Dahnasch neben das Bett, streckte die Hand aus und zog die seidene Decke vom Antlitz Kamar al-Zamans, so daß es glitzerte und gleißte und schimmerte und leuchtete wie die aufgehende Sonne. Einen Augenblick sah sie ihn an; dann wandte sie sich scharf zu Dahnasch um und sprach: ›Schau, Verfluchter, und erweise dich nicht als der gemeinste der Irren; Jungfrau bin ich noch, aber mein Herz fing er doch.‹ Da schaute Dahnasch den Prinzen an und betrachtete ihn lange unverwandt; dann aber schüttelte er das Haupt und sprach: ›Bei Allah, o meine Herrin, du bist entschuldbar; doch noch ein anderes ist zu erwägen, nämlich, daß sich das weibliche Geschlecht vom männlichen unterscheidet. Bei Allahs Macht, dieser dein Geliebter kommt von allen erschaffenen Dingen in Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und Vollkommenheit meiner Geliebten am nächsten; und es ist, als wären sie beide zugleich in der Form der Herrlichkeit gegossen.‹ Als nun Maimunah diese Worte vernahm, wurde das Licht vor ihren Augen zunicht, und sie versetzte ihm mit dem Flügel einen so gewaltigen Schlag auf den Kopf, daß sie ihn fast getötet hätte. Dann aber sprach sie zu ihm: ›Ich beschwöre dich, beim Licht seines glorreichen Angesichtes, o Verfluchter, gehe sofort und bringe deine Geliebte hierher, die du so närrisch liebst, und kehre eilig zurück, damit wir die beiden nebeneinander legen und sie anschauen können, während sie Seite an Seite schlafen; dann wird sich zeigen, wer von beiden der herrlichere und schönere ist. Wenn du mir nicht im Nu gehorchst, o Verfluchter, so will ich mit meinem Feuer meine Funken wider dich speien und dich verbrennen; ja, in Stücke will ich dich reißen und dich in die Wüste werfen, auf daß du dem, der daheim bleibt, und dem, der da wandert, eine Warnung wirst!‹ Sprach Dahnasch: ›O meine Herrin, ich will dein Geheiß vollziehen, denn ich weiß gewiß, daß meine Geliebte die schönere und die lieblichere ist.‹ Mit diesen Worten flog der Ifrit davon, und Maimunah flog mit ihm, um ihn zu bewachen. Eine Weile blieben sie fort, und dann kehrten sie mit der jungen Herrin zurück, die sie trugen. Sie war gekleidet in ein Hemd aus feiner venezianischer Seide, mit einem doppelten Rand aus Gold, bestickt mit der feinsten Stickerei; und auf dem Rande der Ärmel waren diese Verse gewirkt:


  


  


  Drei Dinge hindern sie, uns aufzusuchen, denn – Verleumder fürchtet sie, die neidisch schmälen:


  Das Licht der Stirn, der Spangen klirrende Stimme – Der Moschusduft wird schnell von ihr erzählen:


  Bärg mit dem Ärmel sie die Stirn und ließe – Zu Haus den Schmuck; was soll den Duft verhehlen?


  


  Und Dahnasch und Maimunah ließen nicht ab, die junge Herrin dahinzutragen, bis sie sie in den Saal hinunterbrachten und neben dem Jüngling Kamar al-Zaman aufs Lager legten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Ifrit Dahnasch und die Ifritah Maimunah die Prinzessin Budur durch die Lüfte trugen, bis sie sich niederließen und sie neben Kamar al-Zaman aufs Lager legten. Dann enthüllten sie der beiden Gesichter, und sie waren sich von allen Menschen am ähnlichsten, wie zwei Zwillinge oder ein Bruder seiner einzigen Schwester; und wahrlich, sie waren eine Versuchung für die Frommen, wie es von ihnen der Dichter Al-Mubin sagt:


  


  


  O Herz, beschränke deine Liebe nicht auf einen – Sonst wirst verschmäht du und vom Leid verschlungen:


  Lieb alle Schönen, und du findest dann – Ist die verloren, ward doch die errungen.


  


  Und ein anderer spricht:


  


  Mein Aug sah zwei dort auf dem Boden liegen – Geliebt hätt beide ich, wenn sie auf diesem Auge lägen!


  


  So sahen Dahnasch und Maimunah sie eine Weile an, und er sprach: ›Bei Allah, o meine Herrin, es ist gut! Meine Geliebte ist gewißlich die schönere.‹ Versetzte sie: ›Nein, mein Geliebter ist der schönere; weh dir, Dahnasch! Bist du blind auf Auge und Geist, daß du fett nicht von mager zu unterscheiden weißt? Willst du die Wahrheit verbergen? Siehst du nicht seine Schönheit und Lieblichkeit, seine herrliche Statur und sein Ebenmaß? Pfui! Höre, was ich zum Preise meines Geliebten sagen will, und wenn du der, die du liebst, ein wahrer Liebender bist, so tu das gleiche für die, so du liebst.‹ Und sie küßte Kamar al-Zaman wieder und wieder zwischen den Augen und dichtete aus dem Stegreif diese Ode:


  


  


  Wie nun? Soll jetzt der Tadler dich in seinem Stolze schelten?


  Was tröstet wohl mein Herz um dich, den schlanken Weidenzweig?


  Das Kohl in deinem Aug berückt die nah und fernen Welten;


  Ich finde aus der Blicke Haft nicht einen Fingerzeig!18


  Die Augen, Türkenräuber grimm, das Herz also zerfleischen


  Wie nie ein Schwert es noch getan, geschärft zu schärfster Schneide.


  Du legst die schwerste Last mir auf, in Liebe dich zu heischen,


  Doch ich bin schwach, daß unterm Hemd ich wanke schon und leide.


  Du weißt, die Lohe ward Natur, die Liebe ward mein Sein:


  Gift war, was anderen ich gab, es war kein Liebestrank:


  


  


  Und wäre nur mein Herze deins, ich spräche niemals nein;


  Doch nur mein Leib ist abgezehrt und deinem gleich, so schlank:


  Pfui, wer im Schönheitskleid den Ruhm der Mondesreize hat


  Und den der Mund der Menschen preist als seines Stamms Rubin!


  ›Was für ein Mensch mag er denn sein?‹ So fragt der Neider Saat:


  ›Um wen ist so dein Herz in Not?‹ Ich rufe: ›Schildert ihn!‹


  O du, sein steinhart Herze, lern von seiner Anmut Huld


  Und dem geschmeidigen Leib mir Huld nachgiebig zu erzeigen.


  O mein Prinz Schönheit, dich bewacht mit lästiger Geduld


  Ein Wächter stets, und nichts vermag, des Dieners Groll zu beugen.


  Der lügt, der sagt, die Schönheit sei auf Joseph längst verschwendet:


  In dir läßt mancher Joseph sich noch finden und entdecken!


  Gar mancher Dschinni, der voll Angst, tret ich vor ihn, sich wendet;


  Doch seh ich dich, verrät mein Herz alsbald nur Scham und Schrecken.


  


  Es ist, als grollte ich, zur Flucht wend bang ich das Gesicht:


  Je mehr ich scheinbar grolle, heischst du meiner Liebe: Bleib!


  Ah, schwarz dein Haar wie Jett, die Stirn strahlt ewig leuchtend Licht!


  Im Auge kämpfen schwarz und weiß: ah, welche Zier, dein Leib!


  


  Und als Dahnasch die Dichtung hörte, die Maimunah zum Preise ihres Geliebten hersprach, freute er sich in höchster Freude, und er staunte in ausschweifendem Staunen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Ifrit Dahnasch, als er das Gedicht vernahm, das Maimunah zum Preise ihres Geliebten hersagte, sich im Übermaß der Freude schüttelte und sprach: ›Du hast deinen Geliebten im Liede verherrlicht, und du hast ihn, den du liebst, wirklich herrlich gepriesen! So hilft es denn nicht, und ich muß nun auch meinerseits mein bestes tun, um meine Geliebte zu rühmen, und etwas zu ihrer Ehre sprechen.‹ Und der Ifrit trat zur Herrin Budur, küßte sie zwischen den Augen und blickte auf Maimunah und seine geliebte Prinzessin, indem er die folgenden Verse sprach, obgleich er wenig in der Dichtung bewandert war:


  


  


  Sie schelten zornig, lieb ich meine Schöne – So sind sie ungerecht, blindheitgeschlagen!


  Verschwende Huld du auf den Liebesirren – Den sonst dein Zorn und Trennungsweh erschlagen:


  Denn wahrlich, ich bin naß vor Tränenströmen – Die mir wie Blut an meinen Lidern nagen:


  Kein Wunder, was vor Liebe ich ertrage – Ein Wunder, daß sie, bist du fern, noch ›Du‹ mir sagen:


  Gottlos wär unser Bund, wär deiner ich nicht sicher – Und ließe sich mein Herz zu einer anderen tragen.


  


  Und ferner diese Worte:


  


  Ich weide die Augen auf ihrer Weide am Talesrand – Und ich werde erschlagen, der Mörder entflieht:


  Ich trank den Grameswein, und die Wangen nieder – Tanzen die Tränen zu des Kameltreibers Lied:


  Ich strebe nach der Vereinigung Segen, trotz allem – Obgleich meine Seligkeit liegt auf der vollen Monde Gebiet:


  Weiß ich doch nicht, was am meisten mir gibt zu klagen – Höre drum, eh du entscheidest, was sie von mir schied:


  


  Die Schwinger des Schwerts, ihre Augen, der Lanzenschwinger, ihr Leib – Und der Kettenpanzer aus Locken, darin ihre Stirn man sieht.


  Spricht sie (und ich frage nach ihr jeden Wicht – Der in Städten haust oder Wüsten durchzieht):


  ›In deinem Herzen wohn ich, sieh nach!‹ – Spreche ich: ›Ach, wo blieb denn Herz? wo? frag ich.... Ach!‹


  


  Als nun Maimunah diese Verse aus dem Munde des Ifriten hörte, sprach sie: ›Du hast schön gesprochen, Dahnasch! Aber sage, wer von beiden ist der schönere?‹ Und er versetzte: ›Meine Geliebte Budur ist schöner als dein Geliebter!‹ Rief Maimunah: ›Du lügst, Verfluchter. Nein, mein Geliebter ist schöner!‹ Dahnasch aber blieb dabei: ›Meine Geliebte ist schöner.‹ Und sie ließen einander zu zanken und herauszufordern nicht ab, bis Maimunah Dahnasch anschrie und gewaltsam Hand an ihn legen wollte; doch er demütigte sich vor ihr und sprach mit sanfter Stimme: ›Laß dich die Wahrheit nicht grämen und laß uns diesen Streit einstellen, denn was wir auch sagen, ist ein Zeugnis zugunsten unserer Geliebten; vielmehr wollen wir beide unseren Anspruch zurückziehen und einen dritten suchen, der gerecht zwischen uns entscheidet, wer von beiden der schönere ist; an seinen Spruch aber wollen wir uns halten.‹ ›Ich willige ein,‹ versetzte sie und stampfte mit dem Fuß auf die Erde, worauf ein Ifrit herauskam, der blind war auf einem Auge, bucklig und grindig; seine Augen waren von oben nach unten geschlitzt, auf seinem Kopfe standen sieben Hörner, und vier Haarlocken fielen ihm auf die Fersen; seine Hände glichen Heugabeln, seine Beine Masten, seine Nägel waren wie die Krallen eines Löwen, und seine Füße wie die Hufe eines wilden Esels. Als nun dieser Ifrit aus der Erde emporstieg und Maimunah erblickte, küßte er den Boden vor ihr, richtete sich auf, die Hände auf dem Rücken geschlossen, und sprach: ›Welches ist dein Wille, meine Gebieterin und Tochter meines Königs?‹ Und sie erwiderte: ›O Kaschkasch, ich wünsche, daß du richtest zwischen mir und diesem verfluchten Dahnasch.‹ Und sie machte ihn mit dem Streit bekannt, worauf der Ifrit das Gesicht des Jünglings betrachtete, und dann das Gesicht des Mädchens; und er sah sie im Schlafe liegend, während ein jeder dem anderen den Arm unter den Nacken gelegt hatte; beide aber waren gleich an Schönheit und Lieblichkeit, ebenbürtig nach Anmut und zierlichem Wuchs. Lange blickte der Marid sie an und staunte ob ihrer Herrlichkeit; und als er sie beide sorgfältig betrachtet hatte, wandte er sich zu Maimunah und Dahnasch und sprach diese Verse:


  


  


  Geh zum Geliebten, verachte die Neider – Kein Kerl soll lachen, der die Liebe haßt.


  Allah, der Höchste, schuf kein schöner Bild – Als wenn ein Bett zwei Liebende umfaßt.


  Brust liegt an Brust, ihr Kleid ist ihre Freude – Ihr Kopf hält auf der Arme Kissen Rast:


  Und spricht das Herz zum Herzen Liebesworte – Wer sie zu trennen sucht, hebt an der Berge Last:


  Wenn einen Freund du findest, der dich liebt – So lebe ihm, lad ihn ins Herz zu Gast.


  Ihr, die die Liebe scheltet in uns Liebenden – Sagt, habt ihr Heilung, wenn das Fieber rast?


  


  Und er wandte sich von neuem zu Maimunah und Dahnasch und sprach zu ihnen: ›Bei Allah, wenn ihr die Wahrheit hören wollt, so sage ich euch offen, die beiden sind sich gleich in Schönheit und Lieblichkeit, vollkommener Anmut und Herrlichkeit, und ich kann auch zwischen ihnen keinen Unterschied machen, weil sie Mann und Frau sind. Doch mir kommt ein anderer Gedanke; es ist aber dieser: nacheinander wecken wir je einen von ihnen, ohne daß der andere es weiß, und wer von beiden der Verliebtere ist, der soll an Schönheit als der geringere gelten.‹ Sprach Maimunah: ›Recht ist diese Rechnung,‹ und Dahnasch: ›Ich bin es zufrieden.‹ Da verwandelte Dahnasch sich in einen Floh und biß Kamar al-Zaman, so daß er erschreckt aus dem Schlafe auffuhr. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dahnasch sich in einen Floh verwandelte und Kamar al-Zaman biß, so daß er erschreckt aus dem Schlafe auffuhr, sich die gebissene Stelle am Halse rieb und wegen des Schmerzes heftig kratzte. Dann wandte er sich zur Seite und sah neben sich etwas liegen, dessen Atem süßer war als Moschus und seine Haut weicher als Rahm. Darob staunte er in höchstem Staunen, setzte sich auf und blickte genauer hin; und er sah, daß es eine junge Dame war, einer Perle gleich oder der leuchtenden Sonne oder einer Kuppel, die man aus der Ferne auf schön erbauten Mauern sieht; denn sie war fünf Fuß hoch und aufrecht wie der Buchstabe I, hochbusig und von rosigen Wangen, wie der Dichter von ihr sagt:


  


  Vier Dinge find ich nie, daß sie mir nicht – Das Herz bestürmen, also daß es blutet:


  Die Stirn tagweis, die Locken schwarz wie Nacht – Die Wange rot, den Mund von Lächeln überflutet.


  


  Und ein anderer:


  


  


  Ein Mond, so geht sie auf, und schwankt, ein Weidenzweig – Ihr Hauch ist Amber, und sie blickt wie die Gazelle:


  Mich dünkt, der Gram freit und gewinnt mein Herz – So oft sie geht, und eilt sofort zur Stelle!


  


  Und als Kamar al-Zaman die Herrin Budur sah, die Tochter des Königs Ghajur, und wie sie schön war und herrlich, und schlief in einem Hemd aus venezianischer Seide, ohne die Hose, das Haupt umwunden mit einem goldgestickten, juwelenbesetzten Tuche; die Ohren geschmückt mit zweien Ohrringen, die da leuchteten, Sternbildern gleich, und um den Hals ein Halsband aus Perlen von einziger Größe, wie sie kein König besaß – als er das sah, da wurde der Geist ihm wirr, und in ihm begann sich das natürliche Verlangen zu regen; Allah erweckte in ihm den Wunsch nach der Umarmung, und er sprach bei sich selber: ›Was Allah will, das soll geschehen, und was er nicht will, das soll nie geschehen!‹ Und mit diesen Worten reckte er die Hand aus, drehte sie um und löste die Schnur ihres Hemdes; da erhob sich vor seinen Augen ihr Busen mit den Brüsten gleich doppelten Elfenbeinkugeln, und seine Neigung zu ihr wuchs, und er begehrte nach ihr mit übermäßig heißem Begehren. Er wollte sie wecken, doch sie erwachte nicht, denn Dahnasch hatte sie in schweren Schlaf versenkt; da schüttelte und bewegte er sie und sprach: ›O meine Geliebte, erwache und sieh mich an; ich bin Kamar al-Zaman.‹ Doch sie erwachte nicht, noch auch bewegte sie das Haupt; eine lange Stunde hindurch sann er nun über sie nach und sprach bei sich selber: ›Wenn ich recht rate, so ist dies das Mädchen, dem mein Vater mich vermählen wollte, und drei Jahre lang habe ich mich ihr geweigert; doch Inschallah! so Gott will, wenn der Morgen dämmert, so will ich zu ihm sprechen: vermähle mich ihr, auf daß ich sie genieße.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman bei sich selber sprach: ›Bei Allah, wenn ich den Morgen sehe, so will ich zu meinem Vater sagen: Vermähle mich ihr, auf daß ich sie genieße; und nicht der halbe Tag soll verstreichen, bevor ich sie besitze und mir Genüge tue an ihrer Schönheit und Lieblichkeit.‹ Und er neigte sich über Budur, um sie zu küssen, also daß die Dschinniyah Maimunah zitterte und beschämt dastand, während Dahnasch, der Ifrit, vor Freuden hätte fliegen mögen. Doch als Kamar al-Zaman sie eben auf den Mund küssen wollte, wandelte ihn die Scham vor Allah an, und er kehrte sich ab, indem er zu seinem Herzen sprach: ›Fasse dich in Geduld.‹ Und er dachte eine Weile nach und sprach: ›Ich will mich gedulden; vielleicht hat mein Vater, als er wider mich ergrimmt war und mich in diesen Kerker schickte, auch diese junge Herrin hergebracht und mir zur Seite hingelegt, um mich mit ihr zu versuchen, indem er ihr auftrug, nicht gleich zu erwachen, wenn ich sie wecken wollte, und zu ihr sprach: Was Kamar al-Zaman auch mit dir beginne, das hinterbringe mir; oder vielleicht steht gar mein Vater irgendwo verborgen, wo er (selber ungesehen) alles sieht, was ich mit dieser jungen Herrin tue; und morgen wird er mich schelten und rufen: Wie kommt es, daß du sagst, dich verlangt nach keinem Weibe; und doch küßtest und umarmtest du das Mädchen da? Also will ich mich bezwingen, damit ich nicht beschämt vor meinem Vater stehe; und das Rechte und Richtige ist, sie jetzt noch nicht zu berühren, ja, sie nicht einmal anzusehen; nur will ich ihr etwas nehmen, was mir als Zeichen und Erinnerung dienen soll, auf daß ein Band zwischen ihr und mir bestehe.‹ Und Kamar al-Zaman hob die Hand der Prinzessin und zog von ihrem kleinen Finger einen Siegelring, der ungeheure Summen Geldes wert war, weil sein Stein in einem kostbaren Juwel bestand, um das herum diese Verse eingegraben standen:


  


  


  


  Denkt nicht, daß die Versprechen ich vergaß – Ob auch schon Jahre drüber hingegangen:


  Großmütig sei, Gebieter, neig dich mir – Vielleicht darf küssen ich dir Mund und Wangen:


  Bei Allah, nimmer will ich euch verlassen – Wenn euch auch nie der Liebe Grenzen zwangen.


  


  Diesen Ring zog Kamar al-Zaman der Königin Budur vom Finger und schob ihn sich auf den seinen; dann wandte er ihr den Rücken zu und entschlief. Als nun Maimunah, die Dschinniyah, das sah, da freute sie sich und sprach zu Dahnasch und Kaschkasch: ›Sahet ihr, wie keusch mein Geliebter Kamar al-Zaman sich dieser jungen Herrin gegenüber verhielt? Wahrlich, dies war die Krone seiner guten Gaben; denn beachtet, wie er sie ansah und ihre Schönheit und Lieblichkeit bemerkte und sie doch nicht umarmte noch küßte noch sie berührte, sondern ihr den Rücken wandte und wieder einschlief!‹ Versetzten sie: ›Ganz recht!‹ Da verwandelte Maimunah sich in einen Floh, drang ein in das Hemd Budurs, der Geliebten des Ifriten, kroch ihr den Schenkel hinauf und biß sie an einer Stelle, vier Finger breit unterhalb des Nabels. Sofort erwachte sie, setzte sich auf und sah einen Jüngling neben sich liegen, der in seinem Schlafe tief atmete, die schönste aller Kreaturen des allmächtigen Allah, deren Augen die herrlichsten Huris des Himmels beschämen mußten; sein Mund aber war wie Salomos Siegel, süßer für den Gaumen und heilkräftiger als Theriak war sein Tau, und die Lippen zeigten die Farbe der Koralle, während die Wangen der blutroten Anemone glichen, wie ihn einer in diesen Versen schildert:


  


  


  Mein Geist verläßt so Zainab wie Nawar – Um Myrtenwuchs auf rosenhellen Wangen;


  Ich lieb ein Reh, den Knaben im Gewande – Und keine Schönen mehr im Schmuck der Spangen:


  Mein Freund in Saal und Kammer gleicht nicht der – Mit der ich spiele, wenn wir uns umfangen.


  O, der du schiltst die Flucht vor Hind und Zainab – Der Grund ist klar wie Licht im Morgenbangen!


  Willst du als Sklaven mich, als Knecht der Knechte – In Hürden eingepfercht, im Stall gefangen?


  


  Als nun Prinzessin Budur ihn sah, da ergriff sie ein Übermaß der Leidenschaft und Sehnsucht und Liebesbegierde. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin Budur, als sie Kamar al-Zaman erblickte, von einem Übermaß der Leidenschaft und Sehnsucht und der Liebesnot ergriffen wurde, so daß sie bei sich selber sprach: ›Weh, meine Schande! Dies ist ein fremder Jüngling, und ich kenne ihn nicht. Wie kommt es, daß er mit mir auf einem Bette und mir zur Seite ruht?‹ Und sie sah ihn zum zweitenmal an, und da sie seine Schönheit und Lieblichkeit bemerkte, sprach sie: ›Bei Allah, es ist wahrlich ein herrlicher Jüngling, und das Verlangen nach ihm zerreißt mir beinahe das Herz! Doch ach, wie stürzt er mich in Schande! Beim Allmächtigen, hätte ich gewußt, daß es dieser Jüngling war, der mich von meinem Vater zum Weibe verlangte, so hätte ich ihn nicht zurückgewiesen, sondern mich ihm vermählt und seine Lieblichkeit genossen.‹ Und sie blickte ihm ins Gesicht und sprach: ›O mein Herr und Licht meiner Augen, erwache aus dem Schlafe und freue dich meiner Schönheit und Anmut.‹ Und sie bewegte ihn mit der Hand; doch die Ifritah Maimunah hatte den Schlaf wie einen Vorhang über ihn gebreitet und drückte ihm schwer mit den Flügeln auf den Kopf, so daß Kamar al-Zaman nicht erwachte. Da schüttelte ihn die Prinzessin Budur mit der Hand und sprach: ›Mein Leben auf dich! So höre! Erwache! Auf aus dem Schlafe! Sieh die Narzisse und ihren zarten Flaum! Erfreue dich des Anblicks meiner nackten Brust und meines Nabels! Wirf und wälze mich bis zum Anbruch des Tages! Allah sei mit dir, o mein Geliebter, setze dich auf und lehne dich gegen das Kissen und schlummere nicht!‹ Immer aber gab Kamar al-Zaman ihr noch keine Antwort, sondern er atmete schwer in seinem Schlaf. Da fuhr sie fort: ›Wehe! Wehe! Hoffärtig bist du in deiner Schönheit und Lieblichkeit, deiner Anmut und Herrlichkeit! Aber wenn du schön bist, so bin auch ich schön; was also bedeutet dieses dein Tun? Hat man dich gelehrt, mich zu verhöhnen? Oder hat mein Vater, der verfluchte Alte, dir einen Eid abgenommen, in dieser Nacht nicht mit mir zu sprechen?‹ Doch Kamar al-Zaman tat den Mund nicht auf und erwachte nicht, so daß ihre Leidenschaft wuchs und Allah ihr Herz mit Liebe entflammte. Verstohlen warf sie einen Blick auf ihn, der sie tausend Seufzer kostete: ihr schlug das Herz, und ihre Eingeweide pochten, und Hände und Füße zitterten ihr: so sprach sie zu Kamar al-Zaman: ›Rede zu mir, o mein Herr! Sprich zu mir, o mein Freund! Gib mir Antwort, o mein Geliebter, und nenne mir deinen Namen, denn wahrlich, du hast mir den Verstand geraubt!‹ Er aber blieb ertränkt im Schlafe liegen und gab ihr kein Wort zurück, und die Prinzessin Budur seufzte und sprach: ›Wehe! Wehe! Weshalb bist du so stolz und selbstzufrieden?‹ Und sie schüttelte ihn und wandte seine Hand, so daß sie an seinem kleinen Finger ihren Siegelring erblickte; da stieß sie einen lauten Schrei aus, und ihm folgte ein Seufzer der Leidenschaft, und sie sprach: ›Wehe! Wehe! Bei Allah, du bist mein Geliebter, und du liebst mich! Aber aus Schelmerei wendest du dich von mir, obgleich du zu mir kamest, o mein Liebling, als ich im Schlafe lag und nicht wußte, was du mit mir tatest, und mir den Siegelring nahmst; doch ich will ihn dir nicht vom Finger ziehen.‹ Mit diesen Worten öffnete sie die Brust seines Hemdes und neigte sich über ihn und küßte ihn und streckte die Hand aus, um etwas zu suchen, was sie als Zeichen nehmen könnte, doch fand sie nichts. Da griff sie mit der Hand auf seine Brust, und auf der Glätte seines Leibes glitt sie hinab zum Rumpf und zum Nabel, und schließlich zur Rute, so daß sie im tiefsten erbebte und die Lust sie arg bedrängte, denn das Verlangen der Frauen ist wilder als das der Männer, und sie schämte sich ihrer eigenen Schamlosigkeit. Dann riß sie ihm seinen Siegelring vom Finger und schob ihn sich an die Stelle dessen, den er ihr genommen hatte; und sie sog an seiner Lippe und an seinen Händen und ließ keinen Fleck seines Leibes ungeküßt; schließlich aber zog sie ihn an die Brust, legte ihm eine ihrer Hände unter den Nacken, die andere unter die Höhle des Arms, schmiegte sich eng an ihn an und entschlief an seiner Seite. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin Budur zur Seite Kamar al-Zamans entschlief, nachdem sie getan hatte, was sie tat; und Maimunah sprach zu Dahnasch: ›Sähest du, Verfluchter, wie stolz und spröde mein Geliebter sich hielt, und wie heiß und leidenschaftlich deine Geliebte sich an meinen Liebling drängte? Es kann kein Zweifel mehr herrschen, daß mein Geliebter schöner ist als die deine; doch ich vergebe dir.‹ Und sie schrieb ihm einen Freibrief, wandte sich zu Kaschkasch und sprach: ›Geh, hilf Dahnasch, seine Geliebte emporzuheben und sie zurückzutragen an ihren Ort, denn die Nacht verblaßt, und nur wenig bleibt von ihr mehr übrig.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Kaschkasch. Da traten die beiden Ifriten zur Prinzessin Budur, hoben sie empor und flogen mit ihr davon; und sie trugen sie zurück an ihren Ort und legten sie nieder auf ihrem Bette, während Maimunah allein bei Kamar al-Zaman zurückblieb und ihn in seinem Schlafe betrachtete, bis die Nacht verstrichen war und sie verschwand.


  Als nun der Morgen dämmerte, erwachte der Prinz aus seinem Schlafe und wandte sich nach rechts und links, doch das Mädchen fand er nicht mehr neben sich, so daß er in seiner Seele sprach: ›Was bedeutet dies? Es ist, als wolle mein Vater mich der Ehe mit dem Mädchen, das bei mir war, geneigt machen und habe sie mir jetzt heimlich wieder genommen, damit mein Verlangen nach der Vermählung noch wachse.‹ Und er rief den Eunuchen, der an der Tür schlief, und sprach: ›Weh dir, Verdammter, steh eiligst auf!‹ Da erhob der Eunuch sich, noch wirr vom Schlafe, und brachte ihm Becken und Kanne, worauf Kamar al-Zaman in den Abort trat und sein Bedürfnis verrichtete; als er dann wiederkam, nahm er die Wuzu-Waschung vor und betete das Morgengebet, um schließlich an seinem Rosenkranz die neunundneunzig Namen des allmächtigen Allah herzusagen. Und als er aufblickte, sah er den Eunuchen dienstbereit vor sich stehen, und sprach: ›Pfui, Sawab! Wer kam hierher und nahm die junge Herrin von meiner Seite, während ich schlief?‹ Fragte der Eunuch: ›O mein Gebieter, welche junge Herrin?‹ ›Die junge Herrin, die in vergangener Nacht bei mir gelegen hat,‹ erwiderte Kamar al-Zaman. Ob dieser Worte erschrak der Eunuch und sprach: ›Bei Allah, bei dir ist weder eine junge Herrin gewesen noch sonst irgendwer! Wie hätte eine junge Herrin zu dir kommen sollen, da ich doch in der Türe schlief und das Tor verriegelt war? Bei Allah, o mein Gebieter, bei dir ist weder ein Mann noch eine Frau gewesen.‹ Da rief der Prinz: ›Du lügst, elender Sklave! Ist es deines Amtes, mich zu betrügen und mir die Auskunft zu weigern, was aus der jungen Herrin ward, die in der Nacht bei mir gelegen hat, und mir zu verschweigen, wer sie hinwegnahm?‹ Versetzte der Eunuch (und wahrlich, ihn faßte der Schreck): ›Bei Allah, o mein Gebieter, ich sah weder eine junge Herrin, noch einen jungen Herrn.‹ Seine Worte aber erzürnten Kamar al-Zaman nur noch mehr, und er sprach zu ihm: ›Verfluchter, mein Vater hat dich trefflich den Trug gelehrt! Komm her!‹ Da trat der Eunuch zu ihm hin, und der Prinz faßte ihn am Kragen und schleuderte ihn zu Boden, wobei er einen lauten Wind streichen ließ, und Kamar al-Zaman kniete auf ihm nieder und trat und würgte ihn, bis er in Ohnmacht sank. Dann schleppte er ihn hinaus, band ihn an das Tau des Brunnens und ließ ihn wie einen Eimer hinab in den Brunnen, bis er ins Wasser tauchte, hob ihn wieder und senkte ihn von neuem. Nun war es hartes Winterwetter, und Kamar al-Zaman ließ nicht ab, den Eunuchen wechselnd ins Wasser zu tauchen und wieder zu heben, und ihn also zu durchnässen, während er schrie und um Hilfe rief und der Prinz ein übers andere Mal wiederholte: ›Bei Allah, Verfluchter, nicht eher ziehe ich dich empor aus dem Brunnen, als bis du mir die Geschichte der jungen Herrin erzählst und mir wahrhaftig sagst, wer sie in meinem Schlafe fortnahm.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman zu dem Eunuchen sprach: ›Bei Allah, ich will dich nicht eher aus diesem Brunnen ziehen, als bis du mir die Geschichte der jungen Herrin erzählst, und wer sie mir in meinem Schlafe fortnahm.‹ Versetzte der Eunuch, da er dem Tod ins Angesicht gestarrt hatte: ›O mein Herr, laß mich jetzt gehen, so will ich dir alles wahrhaftig erzählen.‹ Da zog Kamar al-Zaman ihn empor, und er war infolge der Kälte und des Untertauchens, der Prügel und der Angst vor dem Ertrinken fast tot. Er zitterte wie Bambus im Sturm, seine Zähne waren zusammengepreßt wie im Krampf, seine Kleider waren naß, und sein Leib war besudelt und zerrissen von den rauhen Brunnenwänden: kurz, er war in schmählicher Verfassung. Als nun Kamar al-Zaman ihn so erblickte, war er um ihn besorgt; doch sowie der Eunuch sich auf ebener Erde sah, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, laß mich fort, damit ich meine Kleider ablege, presse und sie in der Sonne ausbreite, so daß sie trocknen; und wenn ich andere angezogen habe, will ich sofort wieder zu dir kommen und dir die ganze Wahrheit erzählen.‹ Versetzte der Prinz: ›Du Schurke! Hättest du nicht dem Tode ins Auge geblickt, so hättest du nie bekannt noch mir ein Wort gesagt. Jetzt aber geh und kehre sofort zurück und sage mir die Wahrheit.‹ Da eilte der Eunuch hinweg, kaum noch an seine Rettung glaubend; stolpernd und wiederaufspringend in seiner Eile lief er nun stracks zum König Schahriman, den er mit seinem Vezier im Gespräch über Kamar al-Zaman antraf. Eben sagte der König zu dem Minister: ›Ich konnte in letzter Nacht nicht schlafen aus Angst um meinen Sohn Kamar al-Zaman, und wahrlich, ich fürchte, ihm ist in dem alten Turm ein Unheil widerfahren. Was sollte es helfen, daß ich ihn gefangen setzte?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Mache dir keine Sorge um ihn. Bei Allah, ihm wird nichts widerfahren! Nichts! Lasse ihn einen Monat lang im Kerker, bis sein Widerstand und sein Mut gebrochen ist und er wieder zu Verstande kommt.‹ Und siehe, da stürzte der Eunuch herein, und als der König ihn in dem geschilderten Zustande sah, erschrak er sehr; und der Eunuch rief: ›O unser Herr und Sultan! Wahrlich, deines Sohnes Verstand ist entflohen, und er ist wahnsinnig geworden; das und das hat er mir angetan, so daß ich wurde, wie du mich siehst, und immerfort sprach er: Heute nacht lag eine junge Herrin bei mir, und heimlich stahl sie sich hinweg, als ich schlief. Wo ist sie? Und er verlangt beharrlich von mir, ich solle ihm sagen, wo sie ist, und ihm verraten, wer sie ihm nahm. Ich aber habe weder einen Knaben noch ein Mädchen gesehen. Die ganze Nacht hindurch war das Tor verschlossen, denn ich schlief in der Tür und hatte den Schlüssel unter dem Kopf, und mit eigener Hand habe ich heute morgen geöffnet.‹ Als König Schahriman das vernahm, da schrie er auf und sprach: ›Wehe um meinen Sohn!‹ Und er ergrimmte in wildem Grimm wider den Vezier, der die Wurzel all dieses Unheils war, und sprach zu ihm: ›Gehe hin und bringe mir Nachricht von meinem Sohne und sieh, was seinem Geist widerfahren ist!‹ Und der Vezier stand auf, und in seiner Eile und Angst vor dem Grimm des Königs stolperte er über seine Säume, während er mit dem Sklaven zum Turme lief. Nun war die Sonne aufgegangen, und als der Minister zu Kamar al-Zaman eintrat, fand er ihn auf dem Lager sitzend, wo er den Koran hersagte; da grüßte er ihn und setzte sich zu seiner Seite und sprach: ›O mein Herr, dieser elende Eunuch brachte uns Nachricht von dir, die uns erschreckte und beängstigte und den König ergrimmte.‹ Fragte Kamar al-Zaman: ›Und was hat er euch von mir erzählt, daß mein Vater besorgt sein könnte? Wahrlich, er hat niemandem Sorge gemacht als mir.‹ Versetzte der Vezier: ›Er kam völlig besudelt zu uns und berichtete uns etwas, was der Himmel verhüte; und der Sklave fügte eine Lüge hinzu, die zu wiederholen sich nicht ziemt; Allah bewahre dir deine Jugend, den gesunden Verstand und die Zunge der Beredsamkeit, und er verhüte, daß von dir Verbotenes komme.‹ Sprach der Prinz: ›O Vezier, und was hat dieser elende Sklave von mir gesagt?‹ Versetzte der Minister: ›Er sagte uns, dein Verstand habe Abschied von dir genommen, und du behauptetest, in vergangener Nacht habe bei dir eine junge Herrin gelegen, und du seiest in ihn gedrungen, dir zu erzählen, wo sie geblieben sei, und habest ihn zu diesem Zweck gefoltert.‹ Als aber Kamar al-Zaman diese Worte hörte, da ergrimmte er in wildem Grimm und sprach zu dem Vezier: ›Wahrlich, es ist mir klar, daß ihr den Eunuchen lehrtet, zu tun, wie er tat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman ob der Worte des Veziers in wildem Grimm ergrimmte und zu ihm sprach: ›Wahrlich, es ist mir klar, daß ihr den Eunuchen lehrtet, zu tun, wie er tat, und ihm verbotet, mir zu sagen, was aus der jungen Herrin geworden ist, die letzte Nacht bei mir gelegen hat. Du aber, o Vezier, bist gescheiter als der Eunuch; also sage mir unverzüglich, wohin ging die junge Herrin, die letzte Nacht an meinem Busen schlief? Denn ihr hattet sie geschickt und hießet sie in meinen Armen schlafen, und wir lagen bis zum Morgen zusammen; doch als ich erwachte, fand ich sie nicht mehr vor. Wo also ist sie jetzt?‹ Sprach der Vezier: ›O mein Herr Kamar al-Zaman, Allahs Name umschirme dich! Beim Allmächtigen, wir schickten gestern nacht niemanden zu dir, sondern du lagst allein, und die Tür war verschlossen, und vor ihr schlief der Eunuch; noch auch kam eine junge Herrin oder sonst irgendwer zu dir. Gewinne den Verstand zurück, o mein Herr, beruhige deine Sinne und kümmere dich nicht um Eitelkeiten.‹ Versetzte Kamar al-Zaman, entflammt ob seiner Worte: ›O Vezier, die junge Herrin ist meine Geliebte, die Schöne mit den schwarzen Augen und den Rosenwangen, die ich die ganze Nacht hindurch in meinen Armen hielt.‹ Da staunte der Minister ob seiner Worte und fragte: ›Sahest du dieses Mädchen in letzter Nacht mit eigenen Augen und im Wachen oder im Schlafe?‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›O Unglücksalter, meinst du etwa, ich sah sie mit den Ohren? Wahrlich, ich sah sie mit diesen meinen Augen und im Wachen, und ich berührte sie mit meiner Hand und wachte bei ihr die halbe Nacht hindurch, indem ich den Blick an ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihrer Anmut und ihrer verführerischen Erscheinung weidete. Ihr aber hattet sie gelehrt und beauftragt, kein Wort zu mir zu reden; so stellte sie sich schlafend, und ich lag bis zum Morgen an ihrer Seite, und als ich erwachte, da war sie fort.‹ Erwiderte der Vezier: ›O mein Herr Kamar al-Zaman, vielleicht sahest du dies in deinem Schlafe; es muß eine Täuschung der Träume gewesen sein oder eine Vision, verursacht durch zu verschiedene Nahrung, oder endlich eine Eingebung verfluchter Teufel.‹ Rief der Prinz: ›Verwünschter Alter, willst du deinen Possen mit mir treiben und mir noch sagen, es sei eine Täuschung der Träume gewesen, da doch der Eunuch die junge Herrin schon zugestanden hat, indem er sagte: Ich will sofort zu dir zurückkehren und dir alles von ihr sagen?‹ Mit diesen Worten sprang er auf, stürzte zum Vezier und packte ihn an seinem Bart (der lang war), wickelte ihn sich um die Hand, riß ihn vom Lager und warf ihn zu Boden. Da war es dem Minister, als entfliehe infolge des gewaltsamen Reißens an seinem Barte seine Seele dem Körper; und Kamar al-Zaman ließ nicht ab, den Vezier mit den Füßen zu stoßen, auf die Brust zu prügeln und mit der offenen Hand ins Genick zu schlagen, bis er ihn fast zu Tode gefoltert hatte. Da sprach der Alte in seiner Seele: ›Genau wie der Eunuch sich vor diesem irrsinnigen Jüngling das Leben durch eine Lüge rettete, so wäre es gut, ich täte desgleichen; sonst wird er mich vernichten. Jetzt also die Lüge, die mich retten soll! Denn er ist ohne Zweifel ganz von Sinnen.‹ Und er wandte sich zu Kamar al-Zaman und sprach: ›O mein Herr, vergib mir; denn wahrlich, dein Vater befahl mir, dir diese Geschichte der jungen Herrin zu verhehlen; jetzt aber bin ich schwach und verwundet von den Schlägen; denn ich bin ein alter Mann, und es fehlt mir an Kraft und Mark, noch Prügel zu ertragen. Also habe ein wenig Geduld mit mir, so will ich dir alles erzählen und dir die Geschichte der jungen Herrin verraten.‹ Als nun der Prinz das hörte, da hielt er die Hand von weiteren Schlägen zurück und sprach: ›Weshalb konntest du das erst nach Schmach und Schlägen sagen? Jetzt stehe auf, du unglücklicher Alter, und erzähle mir ihre Geschichte.‹ Sprach der Vezier: ›Sag an, du meinst doch die junge Herrin mit dem schönen Gesicht und dem vollendeten Wuchs?‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›Gewiß! Sage mir, o Vezier, wer führte sie zu mir und legte sie mir zur Seite, und wer nahm sie mir wieder in der Nacht? Und tue mir alsogleich zu wissen, wohin sie ging, damit ich mich sofort zu ihr begeben kann. Wenn mein Vater mir diese Tat antat, um mich durch das schöne Mädchen in Versuchung zu führen, damit ich die Ehe eingehe, so bin ich bereit, mich ihr zu vermählen und mich aus dieser Not zu lösen; denn er tat all das an mir, einzig, weil ich mich der Ehe weigerte. Aber jetzt willige ich ein, und wiederum sage ich, ich willige ein in die Heirat: also sage meinem Vater das, o Vezier, und rate ihm, mich jener jungen Herrin zu vermählen; denn ich will keine andere haben, noch auch liebt mein Herz eine andere, als sie allein. Stehe jetzt auf und eile sofort zu meinem Vater und rate ihm, unsere Hochzeit zu beschleunigen, und bringe mir noch in dieser Stunde seine Antwort.‹ Versetzte der Vezier: ›Gut,‹ und verließ ihn, kaum noch glaubend, daß er seinen Händen entronnen war. Und er brach auf aus dem Turm und ging im Übermaß seines Schreckens und seiner Aufregung strauchelnd und eilig dahin, bis er zum König Schahriman kam. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier den Turm verließ und eilends dahinlief, bis er zu König Schahriman kam, der zu ihm sprach, als er ihn erblickte: ›O du Vezier, wer hat Gram auf dich geschichtet, und wessen Unheil hat dich also zugerichtet? Wie kommt es, daß ich dich so verwirrt erblicke, und daß du so entsetzt vor mir erscheinst?‹ Versetzte der Vezier: ›O König, ich bringe dir gute Botschaft.‹ ›Und welche?‹ fragte Schahriman. Sprach der Vezier: ›Wisse, deines Sohnes Kamar al-Zaman Verstand ist dahin, und er ist irre geworden.‹ Als nun der König diese Worte des Ministers hörte, da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er sprach: ›O Vezier, mache mir die Art seines Wahnsinnes klar.‹ Versetzte der Vezier: ›O mein Herr, ich höre und ich gehorche.‹ Worauf er ihm alles erzählte, was vorgefallen war, und ihm berichtete, was sein Sohn ihm angetan hatte. Sprach der König zu ihm: ›Höre, o Vezier, welchen guten Lohn ich dir für diese deine frohe Botschaft vom Wahnsinn meines Sohnes geben will; ich will dir den Kopf abschneiden und dir meine Gunst entziehen, unseligster aller Veziere und verworfenster Emir! Denn ich fühle, du hast durch den argen Rat und deine verderbliche Eingebung von Anfang bis zu Ende meines Sohnes Verwirrung verschuldet. Bei Allah, wenn meinen Sohn Unheil oder Wahnsinn befiel, so will ich dich wahrlich auf die Kuppel meines Palastes nageln, so daß du den bittersten Todestrank trinken sollst!‹ Und er sprang auf, nahm den Vezier mit und eilte stracks zum Turm und trat hinein. Als aber Kamar al-Zaman die beiden sah, stand er eilig vor seinem Vater vom Lager auf, küßte ihm die Hände, trat zurück und ließ den Kopf zu Boden hängen, indem er die Arme hinter sich kreuzte; und also blieb er eine volle Stunde stehen. Dann hob er den Kopf wieder auf seinen Vater; Tränen stürzten ihm aus den Augen und strömten die Wangen herab, und er sprach die Verse:


  


  


  Vergib, daß ich die Sündenwege ging – Erbarmen muß der Herr dem Sklaven geben:


  Wenn das Geständnis für die Sünde zahlt – Wovon soll Gnade dann und Huld noch leben?


  


  Als der König das hörte, da stand er auf und umarmte seinen Sohn, und indem er ihn zwischen den Augen küßte, ließ er ihn zu seiner Seite auf dem Lager sitzen; dann wandte er sich zu dem Vezier, sah ihn an mit den Augen des Grimms und sprach: ›Du Hund der Veziere, wie konntest du von meinem Sohne die und die Dinge behaupten, so daß mein Herz um ihn erbebte?‹ Und er wandte sich wieder zu dem Prinzen und sprach: ›O mein Sohn, welches ist der Name des heutigen Tages?‹ Versetzte er: ›O mein Vater, der heutige Tag ist der Sabbat, und morgen ist der erste Tag: dann kommt der zweite, der dritte, der vierte und fünfte Tag, und zuletzt der Freitag.‹ Da rief der König: ›O mein Sohn, o Kamar al-Zaman, Preis sei Allah, der dir den Verstand bewahrte! Wie heißt in unserer arabischen Sprache der jetzige Monat?‹ ›Zu'l-Ka'adah‹, erwiderte Kamar al-Zaman, ›und ihm folgt Zu'l-Hidschdschah, dann kommt Muharram, dann Safar, dann der erste Rabi'a, dann der zweite Rabi'a, die beiden Dschamadas, Radschab, Scha'aban, Ramazan und schließlich Schawwal.‹ Des freute der König sich gewaltig, und er spie dem Vezier ins Gesicht und sprach: ›Elender Alter, wie kannst du sagen, mein Sohn sei wahnsinnig? Jetzt aber ist niemand wahnsinnig außer dir.‹ Doch der Minister schüttelte den Kopf und wollte reden, aber er besann sich und wartete eine Weile, um zu sehen, was weiter geschehen werde. Sprach der König zu seinem Kinde: ›O mein Sohn, welche Worte sprachest du zu dem Eunuchen und dem Vezier, indem du erklärtest: Ich schlief heute nacht bei einem schönen Mädchen? Von welchem Mädchen redest du?‹ Kamar al-Zaman aber lachte ob der Worte seines Vaters und erwiderte: ›O mein Vater, ich kann keine Scherze mehr ertragen; also füge keinen Hohn mehr hinzu, noch auch ein weiteres Wort über die Sache, denn mir riß die Geduld durch das, was ihr an mir getan habt. Und wisse, o mein Vater, mit sicherem Wissen, daß ich mich zu vermählen bereit bin, doch unter der Bedingung, daß du mir die zum Weibe gebest, die heute nacht an meiner Seite lag; denn ich bin gewiß, daß du sie mir sandtest, damit ich mich in sie verliebte, und ihr dann vor Tagesanbruch eine Botschaft schicktest und sie von meiner Seite fortnahmst.‹ Versetzte der König: ›Allahs Name umschirme dich, o mein Sohn, und er bewahre deinen Verstand vor dem Unverstand!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Schahriman also zu seinem Sohne Kamar al-Zaman sprach: ›Allahs Name umschirme dich, o mein Sohn, und bewahre deinen Verstand vor dem Unverstand! Was für ein Wesen ist diese junge Herrin, die ich dir, wie du glaubst, in letzter Nacht geschickt haben soll, um dann noch einmal zu schicken und sie dir vor Tagesanbruch wieder zu nehmen? Beim Herrn, o mein Sohn, ich weiß nichts von all dem, und Allah sei mit dir, sage mir, ob es eine Traumestäuschung war oder eine Vision infolge schlechter Verdauung. Denn wahrlich, als du dich gestern abend schlafen legtest, da war dein Geist mit Gedanken an die Ehe beschäftigt und beunruhigt von dem Gerede über sie (Allah verfluche die Heirat und die Stunde, da ich von ihr sprach, und er verdamme den, der sie mir anriet!); so kann ich denn ohne Zweifel und zuversichtlich sagen, daß du, da dein Geist voll war von Gesprächen über die Ehe, im Traume sahest, wie dich eine schöne junge Herrin umarmte, und da glaubtest du, sie im Wachen zu sehen. Doch all das, o mein Sohn, ist nichts als eine Traumverwirrung.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Laß dies Gerede und schwöre mir bei Allah, dem Allerschaffer, dem Allwissenden, dem Demütiger tyrannischer Cäsaren und dem Vernichter der Chosroes, daß du nichts weißt von der jungen Herrin noch von ihrem Wohnort.‹ Sprach der König: ›Bei der Macht des allmächtigen Allah, des Gottes Mose und Abrahams, ich weiß nichts von all dem und habe nie davon gehört; es ist gewißlich eine Traumestäuschung, die du im Schlafe sahest.‹ Da erwiderte der Prinz seinem Vater: ›Ich will dir den klaren Beweis geben, daß es mir im Wachen begegnet ist‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte des Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman zu seinem Vater sprach: ›Ich will dir den klaren Beweis geben, daß all dies geschah, als ich wachte. Doch laß mich zuvor fragen, ob es jemals geschah, daß ein Mensch träumte, er kämpfe einen schweren Kampf, und daß er beim Erwachen aus dem Schlafe in seiner Hand ein blutbeschmiertes Schwert vorfand?‹ Versetzte der König: ›Nein, bei Allah, o mein Sohn, das ist nie geschehen.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Ich will dir erzählen, was mir geschah, und es ist dies: Mir war, als erwachte ich um die Mitte der Nacht und fand ein Mädchen zu meiner Seite, deren Wuchs war wie meiner, und ihre Schönheit war wie meine Schönheit. Ich umarmte sie und wandte sie um mit der Hand und nahm ihr ihren Siegelring, den ich mir auf den Finger schob; und sie zog mir meinen ab und schob ihn sich auf ihren. Dann entschlief ich zu ihrer Seite, doch ich enthielt mich ihrer aus Scham vor dir, denn ich glaubte, du hättest sie mir geschickt, weil du mich durch sie in Versuchung führen und zur Ehe verlocken wolltest, und ich hatte dich in Verdacht, du seiest irgendwo verborgen, wo du sehen könntest, was ich mit ihr tat. Und ich schämte mich sogar vor dir, sie auch nur auf den Mund zu küssen, als ich über diese Versuchung zur Ehe nachsann. Als ich aber dann mit Tagesanbruch erwachte, fand ich keine Spur mehr von ihr vor, noch auch vermochte ich Auskunft über sie zu erlangen, und es geschah mit dem Eunuchen und dem Vezier, was dir bekannt ist. Wie also kann all dies ein Traum und eine Täuschung gewesen sein, da doch der Ring eine Wirklichkeit ist? Wäre der Ring nicht auf meinem Finger, so würde ich es freilich für einen Traum gehalten haben; aber hier auf meinem kleinen Finger steckt der Ring: schau, o König, und sieh ihn dir an, wie wertvoll er ist.‹ Und er reichte den Ring seinem Vater, der ihn prüfend drehte, seinen Sohn ansah und sprach: ›Wahrlich, an diesem Ringe hängt ein gewaltiges Geheimnis und eine wunderbare Heimlichkeit. Was dir gestern nacht mit dem Mädchen widerfuhr, ist wirklich eine harte Nuß, und ich weiß nicht, wie dieser Eindringling zu uns eindrang. Kein anderer ist der Anlaß all dieser Verwirrung als der Vezier; aber so wahr Allah mit dir sei, o mein Sohn, fasse dich in Geduld, und vielleicht wird der Herr diesen Gram in Freude kehren und deiner Trauer volle Stillung bringen; wie einer der Dichter sagt:


  


  


  Vielleicht zieht das Schicksal den Zügel an – Und bringt mir Glück, denn es ist voller Wechsel und Eifersucht:


  Gern erreicht ich mein Ziel und gewänne den Wunsch – Und sähe das Gute nach des Argen Flucht.


  


  Und jetzt, o mein Sohn, in dieser Stunde bin ich überzeugt, daß du nicht wahnsinnig bist; doch dein Erlebnis ist wunderbar, und niemand kann es dir klären als der Allmächtige.‹ Rief der Prinz: ›Bei Allah, o mein Vater, handele freundlich an mir, suche die junge Herrin und eile, daß sie zu mir komme; sonst sterbe ich vor Weh, und niemand hört von meinem Tode je.‹ Also verriet er die Glut seiner Leidenschaft, wandte sich zu seinem Vater und sprach die Verse:


  


  Ist euer Versprechen, daß selber ihr kämt, Lug und Trug – So geruht mir als Bild zu erscheinen vor nächtlicher Wand:


  Sprachen sie: Kann ein Geist vor dem Blick erscheinen – Dem Jüngling, des Sehkraft in Blindheit entschwand?


  


  Und als er geendet hatte, wandte Kamar al-Zaman sich wiederum zu seinem Vater, demütig und verzweifelt, vergoß Tränen in Strömen und sprach: – –«19


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundzweiundneunzigste Nach da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman sich demütig und verzweifelt zu seinem Vater wandte und sprach: ›Bei Allah, o mein Vater, ich kann die Trennung von ihr keine Stunde ertragen.‹ Der König schlug mit der Hand in die Hand und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Keine List kann uns in dieser Sache helfen.‹ Dann nahm er seinen Sohn bei der Hand und führte ihn in den Palast, wo Kamar al-Zaman sich aufs Krankenbett legte und der König sich ihm zu Häupten niedersetzte, indem er weinte und trauerte und ihn weder Tag noch Nacht verließ, bis zuletzt der Vezier zu ihm eintrat und sprach: ›O König der Zeit und des Jahrhunderts, wie lange willst du bei deinem Sohne eingeschlossen bleiben und dich vor den Truppen verbergen? Vielleicht wird gar die Ordnung deines Reiches gestört, weil du dich deinen Großen und Würdenträgern fernhältst. Es geziemt dem verständigen Mann, wenn er vielerlei Wunden am Leibe hat, zunächst die gefährlichsten zu heilen; so ist denn mein Rat, daß du deinen Sohn aus diesen Räumen entfernest und in den Pavillon bringest, der sich im Palast befindet und das Meer überblickt; dort schließe dich mit ihm ein; doch zwei Tage in der Woche, den Montag und den Donnerstag, behalte den Staatsempfängen, den Aufzügen und der Truppenschau vor. An diesen Tagen gib deinen Emiren und Vezieren, Kämmerlingen und Vizekönigen, den hohen Würdenträgern und Großen des Reiches und dem Rest der Krieger und Untertanen Zutritt zu dir, so daß sie dir ihre Angelegenheiten unterbreiten können; du aber tu, wessen sie bedürfen, sprich Recht unter ihnen, gib und nimm, gebiete und untersage. Den Rest der Woche sollst du dann bei deinem Sohn verbringen, und also lebe dahin, bis Allah euch beiden Erleichterung gebe. Glaube nicht, o König, du seiest sicher vor den Tücken der Zeit und den Streichen des Wechsels, die da kommen gleich einem Wanderer in der Nacht; denn der Weise ist stets auf der Hut, und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  


  Gut sprachst du von der Zeit, denn gut auch war die Zeit – Und bangtest vor dem Schlag des argen Schicksals nicht:


  Die Nächte, ruhig, schön, sie waren Lug und Trug – Der Nächte Frieden bringt der Leiden schwer Gewicht.


  Ihr Menschenkinder all, ist euch die Zeit auch Freund – Die Zeit ist trügerisch, hält nie, was sie verspricht!


  


  Als nun der Sultan die Worte des Ministers vernahm, da sah er ein, daß sie richtig waren, und er hielt seinen Rat für gut und folgte ihm, da er fürchtete, daß die Ordnung des Staates gestört werden könnte; und sofort stand er auf und ließ seinen Sohn aus dem Krankenzimmer in den Pavillon hinüberschaffen, der aufs Meer hinaussah. Nun war der Palast vom Wasser umgürtet, und man nahte ihm auf einem zwanzig Ellen breiten Damm. Auf allen Seiten waren Fenster, die das Meer beherrschten; der Boden war gepflastert mit gesprenkeltem Marmor und die Decke in den reichsten Farben gemalt und mit Gold und Lapislazuli eingelegt. Jetzt versah man diesen Pavillon noch mit prachtvollen Polstern für Kamar al-Zaman, mit gestickten Decken und Teppichen aus reichster Seide. Und die Wände wurden bekleidet mit ausgesuchten Brokaten und behängt mit Vorhängen, auf denen kostbare Edelsteine glitzerten. In der Mitte aber breiteten sie ihm ein Lager aus Wacholderholz, eingelegt mit Perlen und Juwelen, und auf ihm setzte Kamar al-Zaman sich nieder, doch das Übermaß seiner Sorge und seiner Leidenschaft für die junge Herrin hatte seine Reize vernichtet und seinen Leib ausgemergelt; er konnte weder essen noch trinken noch schlafen, und er glich einem Menschen, der seit zwanzig Jahren an arger Krankheit krank gewesen war. Sein Vater setzte sich ihm zu Häupten, und er grämte sich um ihn in tiefstem Gram; jeden Montag aber und Donnerstag gab er seinen Vezieren und Emiren, Kämmerlingen und Vizekönigen und Herren des Reiches, seinen Truppen und dem Rest seiner Untertanen Erlaubnis, in diesem Pavillon zu ihm zu kommen. So kamen sie denn und verrichteten ihren Dienst und blieben bei ihm bis zum Schluß des Tages; und wenn sie ihrer Wege gingen, so kehrte der König zu seinem Sohn in den Pavillon zurück und verließ ihn weder Tag noch Nacht; und also lebte er viele Tage und Nächte hindurch. So erging es Kamar al-Zaman.


  Die Prinzessin Budur aber, die Tochter des Königs Ghajur, des Herrn der Inseln und der sieben Schlösser, erwachte, als die beiden Dschann sie fortgetragen und auf ihr eigenes Bett gelegt hatten, gegen Tagesanbruch; und sie setzte sich auf und blickte nach rechts und nach links, doch fand sie den Jüngling nicht, der an ihrem Busen gelegen hatte. Da erbebte ihr Innerstes, ihr Verstand entfloh, und sie stieß einen lauten Schrei aus, der all ihre Sklavinnen und Ammen und Wächterinnen weckte. Und sie strömten herbei, und die älteste von ihnen trat vor und fragte: ›Was kommt dich an, o meine Herrin?‹ Versetzte die Prinzessin: ›Elende Alte, wo ist mein Geliebter, der schöne Jüngling, der die letzte Nacht an meinem Busen ruhte? Sage mir, wohin er ging?‹ Als nun die Älteste das hörte, da wurde das Licht vor ihren Augen zunicht, und sie fürchtete sich vor ihr in argem Schrecken und sprach: ›O meine Herrin Budur, was für unziemliche Worte sind dies?‹ Rief die Prinzessin: ›Weh dir, du Pest der alten Weiber! Wiederum frage ich dich, wo ist mein Geliebter, der herrliche Jüngling mit dem leuchtenden Antlitz und der schlanken Gestalt, mit den jettschwarzen Augen und den zusammengewachsenen Brauen, der die letzte Nacht vom Abendmahl bis fast zum Tagesanbruch bei mir lag?‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich habe keinen Jüngling gesehen, noch sonst irgendwen. Ich beschwöre dich, treibe diesen ungebührlichen Scherz nicht zu weit, damit wir nicht alle das Leben verlieren; denn vielleicht kommt der Spaß deinem Vater zu Ohren, und wer soll uns dann aus seinen Händen befreien?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Wächterin mit diesen Worten auf die Herrin Budur einredete: ›Allah sei mit dir, o meine Herrin, treibe diesen ungebührlichen Scherz nicht zu weit, denn vielleicht kommt er deinem Vater zu Ohren, und wer soll uns dann aus seinen Händen befreien?‹ Versetzte die Prinzessin: ›Wahrlich, ein Jüngling lag bei mir die letzte Nacht, einer der schönsten der Menschen.‹ Rief die Wächterin: ›Der Himmel behüte deinen Verstand! Wahrlich, niemand lag bei dir in letzter Nacht.‹ Da blickte die Prinzessin auf ihre Hand, und als sie Kamar al-Zamans Siegelring an Stelle ihres eigenen auf ihrem Finger sah, sprach sie zu ihr: ›Weh dir, Verfluchte! Verräterin! Willst du mich belügen und mir einreden, es habe in letzter Nacht niemand bei mir gelegen, und mir im Namen des Herrn eine Unwahrheit schwören?‹ Versetzte die Wächterin: ›Bei Allah, ich log dir nicht, noch habe ich falsch geschworen.‹ Da ergrimmte die Prinzessin ob ihrer Worte, und sie zog ein Schwert, das sie bei sich hatte, und traf die Alte damit und erschlug sie; der Eunuch aber und die Sklavinnen und die Nebenfrauen schrien sie an und liefen zu ihrem Vater, den sie unverzüglich von allem in Kenntnis setzten. So ging der König denn zu ihr und fragte sie: ›O meine Tochter, was ficht dich an?‹ Und sie versetzte: ›O mein Vater, wo ist der Jüngling, der bei mir lag in letzter Nacht?‹ Und der Verstand entfloh aus ihrem Kopfe, also daß sie die Augen nach rechts und nach links hin rollte und sich das Kleid bis zum Saume zerriß. Als jedoch ihr Vater solches sah, da befahl er den Frauen, die Hand an sie zu legen; und sie ergriffen und fesselten sie, legten ihr eine eiserne Kette um den Hals, schlossen sie an eines der Fenster des Palastes an und überließen sie sich selber.


  Dem König Ghajur, ihrem Vater, aber wurde die Welt ringsum eng, als er sah, was seiner Tochter widerfahren war, denn er liebte sie, und ihr Zustand brachte ihm großen Gram. Deshalb berief er die Ärzte und Astrologen und Männer, die erfahren waren im Schreiben von Talismanen, und sprach zu ihnen: ›Wer meine Tochter heilt von ihrer Krankheit, den will ich ihr vermählen und ihm die Hälfte meines Reiches geben; aber wer zu ihr geht und sie nicht heilt, dem will ich den Kopf abschlagen und ihn aufhängen über dem Tore ihres Palastes.‹ Und wirklich enthauptete er alle, die zu ihr gingen und sie nicht heilen konnten, bis er um ihretwillen vierzig Ärzte enthauptet und vierzig Astrologen ans Kreuz geschlagen hatte; da aber hielten alle anderen sich ihr fern, weil die Ärzte ihre Krankheit nicht hatten heilen können, und ihr Fall war ein Rätsel für die Männer der Wissenschaft und die Adepten der kabbalistischen Lehre. Ihre Sehnsucht aber und ihre Leidenschaft wuchsen nur, und Liebe und Verstörtheit bedrängten sie, so daß sie Tränen in Strömen vergoß und diese Verse sprach:


  


  


  Meine Liebe zu dir, o mein Mond, ist mein Feind – Die Nächte zwingen mein Denken neben dir zum Sitze:


  Im Düstern wohn ich, derweilen mein Herz mir brennt – Seine Lohe vergleich ich der Hölle sengender Hitze:


  Mich peinigt die Pein und der Überschwang der Verzückung – Und nie vertreibt der Mittag die Not mit seinem Blitze.


  


  Und sie seufzte und sprach auch diese:


  


  Meinen Gruß den Freunden an jeglicher Stätte – Denn wahrlich, den Freunden neigt sich einzig mein Geist:


  Meinen Gruß, doch den Gruß nicht, der Abschied bedeutet – Den Gruß, der das Gute euch wachsen heißt:


  Ich liebe euch herzlich und liebe auch eure Lande – Doch fern meinem Herzen der Wünsche Begehren kreist!


  


  Und als die Herrin Budur ihre Verse beendet hatte, weinte sie, bis ihr die Augen wund waren und ihre Wangen Farbe und Form verloren, und also lebte sie drei Jahre lang.


  Nun hatte sie einen Pflegebruder namens Marzawan, der reiste in fernen Ländern und war ihr die ganze Zeit über fern. Er liebte sie mit übermäßiger Liebe, die über die Liebe von Brüdern hinausging; so ging er denn, als er heimkehrte, zu seiner Mutter und fragte nach seiner Schwester, der Prinzessin Budur. Erwiderte sie: ›O mein Sohn, deine Schwester ist vom Wahnsinn getroffen und hat diese drei Jahre hindurch mit einer ehernen Kette um den Hals gelebt; und alle Ärzte und Männer der Wissenschaft vermochten sie nicht zu heilen.‹ Als Marzawan nun diese Worte vernahm, da sprach er: ›Ich muß gleich zu ihr gehen; vielleicht entdecke ich, was ihr fehlt, und vermag sie zu heilen.‹ Versetzte seine Mutter: ›Du mußt sie besuchen, doch warte bis morgen, damit ich etwas ersinne, was dir hilft.‹ Dann ging sie zu Fuß zum Palast der Herrin Budur, sprach den Eunuchen an, der die Wache des Tores hatte, gab ihm ein Geschenk und sprach: ›Ich habe eine Tochter, die mit deiner Herrin aufgezogen wurde, und ich habe sie seither vermählt; als dann der Prinzessin widerfuhr, was ihr widerfahren ist, da wurde sie unruhig und voll schwerer Sorge, und ich erbitte von deiner Gunst die Erlaubnis, daß meine Tochter auf eine Stunde zu ihr gehe und sie betrachte, und dann zurückkehre dorthin, woher sie kam, so daß es niemand erfahre.‹ Sprach der Eunuch: ›Das kann nur nächtlicherweile geschehen, nachdem der König sein Kind besucht hat und fortgegangen ist; dann komme du mit deiner Tochter.‹ Da küßte sie dem Eunuchen die Hand, ging nach Hause und harrte bis zum Abend des nächsten Tages; und als es Zeit war, stand sie auf, suchte ihren Sohn Marzawan und kleidete ihn in Frauentracht; und indem sie seine Hand in ihre nahm, führte sie ihn zum Palast, und sie schritten dahin, bis sie zu dem Eunuchen kamen, als gerade der Sultan seinen Besuch bei der Prinzessin beendet hatte. Als aber der Eunuch sie sah, stand er auf und sprach: ›Tritt ein, doch bleibe nicht lange!‹ So traten sie ein, und als Marzawan die Herrin Budur in dem geschilderten Zustand erblickte, begrüßte er sie, nachdem seine Mutter ihm zuvor die Frauenkleidung abgenommen hatte. Dann nahm er Bücher, die er mitbrachte, aus ihrem Bündel hervor, entzündete eine Kerze und begann gewisse Beschwörungen herzusagen. Die Prinzessin aber sah ihn an, erkannte ihn und sprach: ›O mein Bruder, du hast ferne geweilt auf deinen Reisen, und wir waren von jeder Nachricht abgeschnitten.‹ Versetzte er: ›Das ist wahr, doch Allah führte mich sicher und wohlbehalten zurück, und ich gedenke von neuem aufzubrechen, und mich hielt nichts anderes zurück, als was ich über dich vernehme; deshalb brannte mein Herz nach dir, und ich kam, um dich vielleicht von deiner Krankheit zu erlösen.‹ Sprach sie: ›O mein Bruder, glaubst du, mich verfolge der Wahnsinn?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und sie entgegnete: ›Nein, bei Allah, es ist, wie der Dichter sagt:


  


  


  Sprachen sie: Da rasest um ihn, den du liebst; und ich: – Die Liebe zerstört den Verstand Stück für Stück!


  Nimmer macht die Liebe die Zeit zum Freund – Nur der Dschinni-geschlagene greift sein Glück:


  Nun ja, ich bin irr; bringt ihn, der's verschuldet – Und heilt er mich, haltet den Tadel zurück!‹


  


  Und sie tat Marzawan zu wissen, daß sie liebeskrank war, und er sprach: ›Erzähle mir deine Geschichte, und was dir widerfuhr; vielleicht ist etwas in meiner Hand, was dir zum Mittel der Rettung wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Marzawan also zur Prinzessin Budur sprach: ›Erzähle mir deine Geschichte und was dir widerfuhr; vielleicht gibt Allah mir ein Mittel zu deiner Rettung ein.‹ Sprach sie: ›O mein Bruder, höre meine Geschichte; es ist aber diese. Eines Nachts erwachte ich im letzten Drittel der Nacht vom Schlafe, setzte mich auf und sah zu meiner Seite den schönsten Jüngling, den keine Zunge beschreiben kann, denn er war wie ein Weidenzweig oder ein indisches Rotanrohr. So glaubte ich denn, mein Vater habe also gehandelt, um mich zu versuchen, denn er hatte mich ausgeforscht über die Ehe, als die Könige mich zum Weibe verlangten; ich aber weigerte mich. Und dieser Gedanke hielt mich zurück, als ich ihn wecken wollte, denn ich fürchtete, wenn ich etwas täte oder ihn umarmte, so würde er meinen Vater von meinem Tun unterrichten. Aber am Morgen fand ich seinen Siegelring statt meines eigenen an meinem Finger, denn meinen hatte er genommen. Und, o mein Bruder, mein Herz war beim ersten Blick von Liebe zu ihm entflammt; und in der Gewalt meiner Leidenschaft und meiner Sehnsucht habe ich nicht mehr vom Schlaf gekostet, und ich kenne keine Beschäftigung mehr, als daß ich Tag und Nacht weine und Verse spreche. Dies, o mein Bruder, ist meine Geschichte und der Anlaß meines Wahnsinns.‹ Und sie vergoß reichliche Tränen und sprach die Verse:


  


  


  Die Liebe hat verbannt, was Freuden lieh – Genuß entfloh mit ihm, der Herzen bricht:


  Ihm ist der Liebenden Blut das kleinste Nichts – Das Herz verwüstet er dem unseligen Wicht!


  Um ihn beneid ich mein Gesicht und Denken – Mein Herz ist ein Spion für Geist und für Gesicht:


  Die langen Wimpern regnen Pfeile nieder – Und wo sie fallen, wird ein Herz alsbald zunicht:


  Solange an der Welt mein Anteil dauert – Soll ich ihn sehn, bevor die Welt erlischt im Licht?


  Ich bärge gern, was ich um ihn erdulde – Doch deutlich dem Spion der Strom der Tränen spricht.


  Wenn nah, scheint die Vereinigung ewig fern – Wenn fern, so ist mein Geist ihm nah und eng in Sicht.


  


  Und sie fuhr fort: ›Sieh zu, o mein Bruder, wie du mir helfen kannst in meiner Trübsal.‹ Da neigte Marzawan


  


  eine Weile das Haupt zu Boden, denn er staunte und wußte nicht, was er beginnen sollte; und schließlich hob er es wieder und sprach zu ihr: ›Alles, was du mir gesagt hast, halte ich für wahr, wenn auch dein Erlebnis mit dem Jüngling über mein Verständnis hinausgeht; aber ich will durch alle Länder ziehen und suchen nach dem, was dich heilen kann; vielleicht wird Allah es fügen, daß deine Heilung durch meine Hand geschieht. Derweilen fasse dich in Geduld und banne die Unruhe aus deinem Herzen.‹ Damit sagte er ihr Lebewohl, betete, daß sie beständig sei, und verließ sie, indem er diese Verse sprach:


  


  Dein Bild geleitet die Gedanken stets – Bist du auch fern von Pilgers Angesicht:


  Des Herzens Wunsch zieht dich in seine Nähe – Was ist der Blitz, wenn ihr dem Geist ihn glicht?


  Drum scheide nicht, du meiner Augen Licht – Denn bist du fort, dem Auge Kohl gebricht.


  


  Und Marzawan kehrte zurück in seiner Mutter Haus, wo er die Nacht verbrachte. Und als der Morgen dämmerte, rüstete er zu seiner Reise, brach auf und ließ nicht ab, von Stadt zu Stadt dahinzuziehen, und von Insel zu Insel, einen vollen Monat lang, bis er zu einem Orte kam, der da Al-Tairab hieß. Hier ging er umher und spürte nach Neuigkeiten unter dem Stadtvolk, ob er vielleicht eine Heilung fände für die Krankheit der Prinzessin; denn in jeder Hauptstadt, die er betrat, oder an der er vorüberkam, wußte man schon, daß die Königin Budur, die Tochter des Königs Ghajur, den Verstand verloren hatte. Als er nun ankam in Al-Tairab, vernahm er, daß Kamar al-Zaman, der Sohn des Königs Schahriman, erkrankt sei und darniederliege an traurigem Siechtum. So fragte denn Marzawan nach der Hauptstadt des Prinzen, und man sagte zu ihm: Sie liegt auf den Inseln Khalidan, und sie ist von unserer Stadt zur See um eines vollen Monats Reise entfernt, doch zu Lande ist es ein Marsch von einem halben Jahr.‹ Da ging er hinab zum Meere und auf ein Schiff, das bestimmt war nach den Khalidan-Inseln, und es segelte einen Monat lang vor günstigem Winde, bis sie die Hauptstadt in Sicht bekamen; sie brauchten nur noch zu landen, aber siehe, es erhob sich ein wilder Sturm, der die Masten hinwegriß und die Leinwand zerfetzte, so daß die Segel niederstürzten ins Meer und das Schiff mit der ganzen Besatzung kenterte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Persisch: Giftkönig; arabisch: Blumenkönig.


  


  2 Krone der Könige der Liebeswerbung.


  


  3 Arabisch Kafir, wörtlich nur: Ungläubig; das Wortspiel ist unübersetzbar.


  


  4 D.h., seine Liebe findet keine Gegenliebe; liebt nur aus der Ferne.


  


  5 Becher hier in leicht verständlichem obszönem Sinne. Das Wortspiel im Arab.: Sak – Wade; Saki – Becherträger, Mundschenk.


  


  6 Man zahlt beim Verlassen des Bades.


  


  7 Die Engel, die der Hölle und dem Himmel als Türhüter dienen: Himmel – das kalte Bad; Hölle – das warme Bad.


  


  8 Zibl Chan – der Mistfürst (weil er früher Dung zur Heizung gekarrt hatte); al-Mudschahid, der Glaubensstreiter.


  


  9 Der Stattliche, Sohn des Speerwerfers, Sohnes des Löwen.


  


  10 Der Mörder – der Tolle.


  


  11 Gott des Feuerhimmels.


  


  12 Bilal = Wohltat.


  


  13 Je nach der Überlieferung drei, fünf oder sieben Jünglinge, die dreihundert oder dreihundertundneun Jahre in einer Höhle schliefen. (Siehe Koran XVIII.)


  


  14 Das rote Handgelenk: rot vom Henna; die Kettenpanzer: Indigostreifen; Tscherbet machte sie aus den Rosen ihrer Wangen, und sie biß in den Lotos ihres Mundes mit den Zähnen weiß wie Hagelkörner.


  


  15 Harut, Marut: zwei gefallene Engel, die die Menschen in der Magie unterrichteten. Taghut: etymologisch ›Irrtum‹, ein uraltes arabisches Idol.


  


  16 Die drei Sterne, die bei den beiden Wagen die Pferde vertreten; der Wagen als Bahre gedacht.


  


  17 Vollmonde.


  


  18 Aus der Blicke Haft: gemeint ist die ›Liebe des Blicks‹, etwa was wir als platonische Liebe bezeichnen.


  


  19 Es fehlen hier ein paar Verse, die außer in Burtons Vorlage in keiner Textüberlieferung vorhanden sind, und die keinerlei Sinn ergeben, noch irgendeine Beziehung zum sonstigen Text haben; Burton selber nennt sie ›nonsense verses‹.


  


  


  Einhundertfünfundneunzigste bis zweihundertneunundsechzigste Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Hundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Schiff mit allen, die an Bord waren, kenterte, da habe ein jeder sich selber zu retten gesucht; Marzawan aber warf die Strömung des Meeres unter den Palast des Königs, darinnen Kamar al-Zaman war. Und nach der Bestimmung des Schicksals geschah es, daß eben dies der Tag war, an dem König Schahriman seine Großen und Würdenträger empfing, und er saß da, seines Sohnes Haupt auf dem Schoße, während ein Eunuch die Fliegen verscheuchte; der Prinz aber hatte zwei Tage lang nicht mehr gesprochen noch gegessen noch getrunken, und er war dünner geworden als eine Spindel. Nun stand der Vezier ehrfurchtsvoll an dem vergitterten Fenster, das die See überblickte, und da er die Augen hob, sah er Marzawan, von den Wogen gepeitscht und am Ende seines Atems; das weckte Mitleid in seinem Herzen, so daß er zum König trat, das Haupt vor ihm neigte und sprach: ›Ich bitte dich um Erlaubnis, o König, hinabzugehn in den Hof des Pavillons und die Meerespforte zu öffnen, damit ich einen Menschen retten kann, der im Begriff steht zu ertrinken, und den ich der Gefahr entreißen und in Sicherheit bringen möchte; vielleicht wird Allah dafür deinen Sohn von seinem Leiden befreien.‹ Versetzte der König: ›O Vezier, es ist genug an dem, was meinem Sohn durch dich und um deinetwillen schon widerfuhr. Vielleicht wird dieser Ertrinkende, wenn du ihn rettest, von unserer Not erfahren und meinen Sohn in diesem Zustand sehen und über mich frohlocken; aber ich schwöre bei Allah, wenn dieser halbertrunkene Elende hierherkommt und von unserer Not erfährt und meinen Sohn ansieht und dann dahinzieht und jedem unser Geheimnis verrät, so lasse ich vor ihm dir den Kopf abschlagen; denn du, o mein Minister, bist die Wurzel all dessen, was uns widerfuhr, von Anfang bis zu Ende. Jetzt tu, was du willst.‹ Da sprang der Vezier auf, öffnete die geheime Pforte und stieg zum Uferdamm hinab; zwanzig Schritte hatte er noch zu gehn, da war er am Wasser, wo Marzawan mit dem Tode rang. Und er streckte die Hand nach ihm aus, ergriff ihn beim Haar und zog ihn bewußtlos, den Bauch voll Wasser und die Augen weit aus dem Kopfe, ans Land. Der Vezier wartete, bis er zu sich kam, zog ihm die nassen Kleider aus und legte ihm ein frisches Gewand an, indem er ihm den Kopf mit dem Turban eines seiner Diener bedeckte; dann sprach er zu ihm: ›Wisse, ich war das Werkzeug deiner Rettung vor dem Ertrinken: lohne mir nicht, indem du meinen Tod herbeiführst und deinen eigenen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Marzawan, nachdem er an ihm getan hatte, was er tat, also ansprach: ›Wisse, ich war das Werkzeug deiner Rettung vor dem Ertrinken: lohne mir nicht, indem du meinen Tod herbeiführst und deinen eigenen.‹ Fragte Marzawan: ›Und wieso?‹ Versetzte der Vezier: ›Du wirst noch in dieser Stunde hinaufgehn und unter Emire und Veziere treten, die alle schweigen und deren keiner spricht um Kamar al-Zamans willen, des Sohnes des Sultans.‹ Als nun Marzawan den Namen Kamar al-Zaman vernahm, da wußte er, daß es dieser war, von dem er in mancherlei Städten hatte reden hören und den er suchte; doch er stellte sich unwissend und fragte den Vezier: ›Und wer ist Kamar al-Zaman?‹ Versetzte der Minister: ›Er ist der Sohn des Sultans Schahriman, und er liegt schwerkrank dahingestreckt auf seinem Lager, ewig rastlos, und er ißt und trinkt nicht, noch schläft er bei Tag oder Nacht; ja, er ist dem Tode nahe, und wir haben die Hoffnung aufgegeben, daß er am Leben bleibe, und sind seines Todes gewiß. Nimm dich in acht, daß du ihn nicht zu lange ansiehst, und blicke überhaupt auf keinen andern Ort als den, darauf du die Füße setzest: sonst bist du verloren, und ich dazu.‹ Entgegnete er: ›Allah sei mit dir, o Vezier, ich erflehe von deiner Gunst: mache mich bekannt mit dem Grunde, aus dem dieser Jüngling, den du mir schilderst, in solcher Lage ist?‹ Versetzte der Vezier: ›Ich weiß keinen Grund, außer daß vor drei Jahren sein Vater von ihm verlangte, er sollte sich vermählen. Er aber weigerte sich; darob ergrimmte sein Vater und setzte ihn gefangen. Und als er am Morgen erwachte, da glaubte er, in der Nacht sei er aus dem Schlafe geweckt worden, und da habe er zu seiner Seite eine junge Herrin gesehen von unvergleichlicher Lieblichkeit, deren Reize keine Zunge auszudrücken vermag; und er versicherte uns, er habe ihr den Siegelring vom Finger gezogen und ihn auf den seinen gesteckt, und sie habe ebenso getan; aber wir kennen das Geheimnis dieser ganzen Sache nicht. Also bei Allah, o mein Sohn, wenn du mit mir hinaufgehst in den Palast, so blicke nicht auf den Prinzen, sondern geh deiner Wege; denn des Sultans Herz ist erfüllt von Grimm wider mich.‹ Da sprach Marzawan bei sich selber: ›Bei Allah, dieser ist der, den ich suche!‹ Dann folgte er dem Vezier in den Palast hinauf, wo der Minister sich dem Prinzen zu Füßen setzte; aber Marzawan fand dort nichts Eiligeres zu tun, als zu Kamar al-Zaman zu treten und ihn anzustarren. Der Vezier erstarb vor Schrecken in seiner Haut und blickte fortwährend auf Marzawan, indem er ihm winkte, seiner Wege zu gehen; er jedoch tat, als sähe er es nicht, und ließ nicht ab, Kamar al-Zaman anzustarren, bis er ganz sicher war, daß er den vor sich hatte, den er suchte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Marzawan, als er Kamar al-Zaman ansah und erkannte, daß er der war, den er suchte, ausrief: ›Erhoben sei Allah, der seine Gestalt geformt hat wie ihre Gestalt, und die Farbe seiner Haut wie die Farbe ihrer Haut, und seine Wange wie ihre Wange!‹ Da schlug Kamar al-Zaman die Augen auf und lieh seiner Rede ein ernstes Ohr; und als Marzawan sah, daß er sich neigte, um zu lauschen, da sprach er diese Verse:


  


  Ich sah dich voller Sang, Verzückung, Liebesklagen,


  Und einzig freut es dich, der Schönheit Reiz zu schildern:


  Traf dich ein Pfeil? Hat dich der Liebe Schwert geschlagen?


  Nur wer verwundet ist, gleicht so den Schmerzensbildern!


  Den Becher fülle du, und sing mir, mein Genoß,


  Für Tanum, Al-Rabab, Sulaima Preiseslieder:


  Kreis um den Sonnenwein: ein Steinkrug ist ihr Schloß:


  


  Im Osten steht der Schenk: im Westmund steigt sie nieder.


  Auf ihre Kleider selbst erfüllt mich blasser Neid,


  In denen zierlich sie den zarten Leib versteckt;


  Neid auf den Becher selbst: tut sie ihm doch Bescheid,


  Wenn mit dem Kussesrand den Kussesort sie deckt.


  Glaubt nicht, daß mich ein Schwert mit scharfem Schnitt kann ritzen:


  Mir schlug die Wunde nur der Pfeil des Augs, das lacht.


  Als ich sie einstmals traf, sah ihre Fingerspitzen


  Ich rotgefärbt vom Holz, des Saft so dunkel macht,


  Und rief: Du färbtest dir, war ich gleich fern, die Hand,


  Und also lohnst du dem, den seine Pein verzehrt!


  Sprach sie (entflammend mir im Herzen heißen Brand)


  Und sprach wie einer, der der Liebe nicht mehr wehrt:


  Bei deinem Leben, dies ist Farbe nicht zum Färben,


  Und schilt mich länger nicht, als lög ich Liebe dir:


  An unserm Trennungstag, da krank ich war zum Sterben,


  Da waren nackt der Arm und nackt die Hände mir,


  Und ich vergoß den Strom der blutigroten Tränen,


  Und wischte sie mir ab: da ward die Hand blutrot.


  


  Hätt ich vor ihr geweint in meinem Liebessehnen,


  Eh mir die Reue kam, mein Herz war frei der Not;


  Doch vor mir weinte sie und ich nur, weil sie weinte,


  Und sprach: Willst du den Preis, als erster niemals fehle!


  Nicht schilt mich, bei dem Geist der Liebe, die uns einte:


  Um sie, und nur um sie quält so sich meine Seele.


  Die Weisheit hat Lukmans, die Schönheit Jusufs sie;


  Davids, des Sängers Sang, und Marjams keuschen Sinn:


  Doch mich läßt Jakobs Schmerz, mich Jonas' Seufzer nie,


  Mich plagt des Hiob Qual, jagt Adams Fluch dahin:


  Und doch erschlagt sie nicht, muß ich im Tod auch wallen:


  Doch fragt sie, wie mein Blut, fragt sie, ihr ist verfallen!


  


  Als Marzawan diese Ode sprach, fielen die Worte auf Kamar al-Zamans Herz wie eine Erfrischung nach dem Fieber, und wie die Wiederkehr der Gesundheit; er seufzte und wandte die Zunge im Munde und sprach zu seinem Vater: ›O mein Vater, lasse diesen Jüngling kommen und sich mir zur Seite setzen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman zu seinem Vater sprach: ›O mein Vater, erlaube diesem Jüngling, daß er komme und sich mir zur Seite setze.‹ Als nun der König diese Worte seines Sohnes hörte, da freute er sich in höchster Freude, obgleich zuerst sein Herz wider Marzawan eingenommen gewesen war und er beschlossen hatte, dem Fremdling das Haupt abschlagen zu lassen; doch als er Kamar al-Zaman reden hörte, da verließ ihn sein Zorn, und er stand auf, zog Marzawan an sich, setzte ihn zu seinem Sohne, wandte sich zu ihm und sprach: ›Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Versetzte er: ›Allah behüte dich und erhalte dir deinen Sohn!‹ Und er rief Segen herab auf den König. Da fragte der König: ›Aus welchem Lande kommst du?‹ Versetzte er: ›Von den Inseln des Binnenmeeres, dem Königreich des Königs Ghajur, des Herrn der Inseln und der Meere und der sieben Schlösser.‹ Sprach König Schahriman: ›Vielleicht wird deine Ankunft meinem Sohne ein Segen, und Allah verleiht die Heilung seiner Krankheit.‹ Sprach Marzawan: ›Nichts soll geschehen, als was gut ist!‹ Und er wandte sich zu Kamar al-Zaman und sprach ihm ins Ohr, ohne daß der König und sein Hof ihn hörten: ›O mein Herr, sei frohen Mutes und mache dein Herz der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar! Was aber die angeht, um deretwillen du also bist, so frage nicht nach ihrer Not um deinetwillen. Du aber bewahrtest dein Geheimnis, während sie ihr Geheimnis verriet; und da man meinte, sie sei irre geworden, so ist sie jetzt im Kerker und in erbärmlicher Not, und sie trägt um den Hals eine eherne Kette; doch so Allah will, sollt ihr beide durch meine Hand errettet werden.‹ Als nun Kamar al-Zaman diese Worte vernahm, da kehrte ihm das Leben zurück, und er faßte sich ein Herz, und ein Freudenschauer durchlief ihn, so daß er seinem Vater winkte, er möge ihm helfen, sich aufzusetzen; und dem König war, als müsse er fliegen vor Freuden, und eilig stand er auf, um ihn emporzurichten. In seiner Sorge aber um seinen Sohn schwenkte er alsbald das Tuch der Entlassung, und alle Emire und Veziere zogen sich zurück; dann schob er seinem Sohn zwei Kissen hin, auf die er sich lehnen sollte, und befahl, den Palast mit Safran zu parfümieren und die Stadt zu schmücken, indem er zu Marzawan sprach: ›Bei Allah, o mein Sohn, dein Anblick ist ein Glück und ein Segen!‹ Und er bemühte sich um ihn, so sehr er konnte, und rief nach Speise, und als man sie brachte, trat Marzawan zu dem Prinzen und sprach: ›Steh auf und iß mit mir.‹ Und er gehorchte und aß mit ihm, und derweilen rief der König Segen auf Marzawan herab und sprach: ›Wie glückbringend war dein Eingang, o mein Sohn!‹ Und als der Vater seinen Knaben essen sah, da verdoppelte sich seine Freude, und er ging hinaus und erzählte es der Mutter des Prinzen und dem ganzen Hause. Dann verbreitete er die frohe Botschaft von der Genesung des Prinzen durch den ganzen Palast, und der König befahl, die Stadt zu schmücken, und es war ein Tag der hohen Feier. Marzawan verbrachte die Nacht bei Kamar al-Zaman, und auch der König schlief bei ihnen in Freude und Frohlocken ob der Genesung seines Sohnes. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Hundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß auch König Schahriman jene Nacht bei ihnen verbrachte, im Übermaß der Freude über seines Sohnes Genesung. Und als der nächste Morgen dämmerte und der König gegangen war und die beiden Jünglinge allein blieben, da erzählte Kamar al-Zaman Marzawan von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und der sprach: ›Wahrlich, ich kenne sie, mit der du zusammentrafest; sie heißt die Prinzessin Budur und ist die Tochter des Königs Ghajur.‹ Und er berichtete ihm von Anfang bis zu Ende alles, was mit der Prinzessin vorgefallen war, und machte ihn bekannt mit dem Übermaß der Liebe, die sie ihm entgegenbrachte, indem er sprach: ›Alles, was dir mit deinem Vater widerfuhr, widerfuhr ihr mit ihrem, und ohne Zweifel bist du ihr Verlobter, wie sie die deine ist; also raffe dich auf und fasse dir ein Herz, denn ich will dich zu ihr bringen und euch beide vereinen und an euch handeln, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Wenn dem Geliebten auch grollt die Geliebte – Und ihm den Groll zeigt, wie sehr er auch weint;


  Doch will ich wieder zusammen sie bringen – Wie die Schneiden der Scheere der Zapfen eint.


  


  Und er ließ nicht ab, Kamar al-Zaman zuzureden und ihn zu trösten und zu ermuntern und zu ermahnen, daß er esse und trinke, bis er Speise aß und Wein trank; und so kehrte das Leben in ihn zurück, und er ward errettet aus seiner Not; und Marzawan heiterte ihn auf und unterhielt ihn mit Plaudern und Singen und mit Geschichten, und schließlich war er der Krankheit ledig, stand auf und wollte ins Hammam gehen. Da faßte Marzawan ihn bei der Hand, und beide gingen ins Bad, wo sie sich die Leiber wuschen und sauber machten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Kamar al-Zaman, der Sohn des Königs Schahriman, ins Bad ging, da habe sein Vater in der Freude über dieses Ereignis die Gefangenen freigelassen und seinen Großen prachtvolle Kleider verliehen, den Armen reiche Gaben gespendet und die Stadt sieben Tage lang zu schmücken befohlen. Dann aber sprach Marzawan zu Kamar al-Zaman: ›Wisse, o mein Herr, ich kam einzig zu diesem Zwecke von der Herrin Budur, und das Ziel meiner Reise war, sie aus ihrer gegenwärtigen Not zu erretten; jetzt bleibt uns nur noch übrig, auszusinnen, wie wir zu ihr kommen können, da dein Vater den Gedanken einer Trennung von dir nicht zu ertragen vermag. Also rate ich dir, daß du ihn morgen um die Erlaubnis bittest, auszuziehen auf die Jagd. Dann nimm mit dir ein paar Satteltaschen voll Geld, steig auf ein rasches Roß und führe ein zweites am Zügel; ich will desgleichen tun, und du sprich zu deinem Vater: Ich möchte mich unterhalten, indem ich die Wüste durchjage und das offene Land betrachte, und will dort eine Nacht verbringen. Laß uns keinen Diener folgen, denn sobald wir das offene Land erreichen, wollen wir unserer Wege ziehen.‹ Dieses Planes freute Kamar al-Zaman sich in großer Freude und rief: ›Es ist gut.‹ Und er machte den Rücken steif, trat ein zu seinem Vater und sprach, wie man ihm geheißen hatte; und der König willigte ein, daß er auf die Jagd zöge, und sprach: ›O mein Sohn, gesegnet sei der Tag, der dich der Gesundheit zurückgibt! Ich will dir hierin nicht widersprechen; doch verbringe nicht mehr als eine Nacht in der Wüste und kehre am Tage darauf zu mir zurück; denn du weißt, das Leben taugt mir nicht ohne dich, und wahrlich, ich kann es kaum glauben, daß du ganz genesen bist von dem, was du hattest, denn du bist mir wie der, von dem der Dichter spricht:


  


  


  Hätt ich auch bei mir Tag und Nacht – Sulaimans Teppich und der Chosroes Macht,


  Mir wär es weniger als ein Mückenflügel – Wär dieses Aug um deinen Blick gebracht.


  


  Dann rüstete der König seinen Sohn Kamar al-Zaman und Marzawan für den Ausflug aus, indem er vier Rosse für sie schirren ließ, und ein Dromedar für das Geld, und ein Kamel für das Wasser und die Zehrung. Kamar al-Zaman aber verbot all seinen Dienern, ihm zu folgen. Sein Vater nahm Abschied von ihm, drückte ihn an die Brust und sprach: ›Ich bitte dich im Namen Allahs, bleibe nicht länger fern von mir als eine Nacht, in der mir der Schlaf verwehrt sein wird; denn ich bin, wie der Dichter sagt:


  


  Bist du da, bin ich in der Himmel Himmel – Und bist du fern, im schlimmsten Höllenfeuer:


  Ich sei dein Pfand! Ist Lieben ein Verbrechen – Ja, dann ist mein Verbrechen ungeheuer.


  


  Brennt Liebeslohe dich, wie mich sie brennt – Verdammt, zu riechen Tag und Nacht Dschehenna- Feuer?


  


  Versetzte Kamar al-Zaman: ›O mein Vater, Inschallah, ich will nur eine Nacht im Freien schlafen!‹ Dann nahm er Abschied von ihm, und er und Marzawan saßen auf, und indem sie die übrigen Rosse und das Dromedar mit dem Gelde und das Kamel mit dem Wasser und der Zehrung führten, wandten sie die Gesichter zum offenen Lande. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman und Marzawan aufbrachen und die Gesichter zum offenen Lande wandten; und sie ritten vom Grauen des Tages bis zum Einbruch der Nacht; dann machten sie Halt und aßen und tranken und fütterten ihre Tiere und ruhten eine Weile; schließlich aber saßen sie wieder auf und ließen drei Tage lang nicht ab, dahinzureiten, und am vierten kamen sie zu einem geräumigen Strich, darin sie ein Dickicht fanden. Dort machten sie Halt, und Marzawan nahm das Kamel und eines der Pferde, schlachtete sie und schnitt ihnen das Fleisch nackt von den Knochen. Dann zog er Kamar al-Zaman das Hemd und die Hose aus, die er mit dem Blut des Pferdes tränkte; und er nahm den Mantel des Prinzen, zerriß ihn in Fetzen und besudelte sie mit Blut; all das warf er auf die Gabelung des Weges. Dann aßen sie und tranken, saßen wieder auf und ritten weiter; und als Kamar al-Zaman fragte, weshalb dies geschähe, und sprach: ›Was bedeutet dies, o mein Bruder, und was soll es uns nützen?‹ da erwiderte Marzawan: ›Wisse, wenn wir die zweite Nacht ferngeblieben sind, nach der, für die wir die Erlaubnis hatten, und noch immer nicht zurückkehren, so wird dein Vater aufsitzen und uns folgen auf unserer Spur, bis er hierher kommt; und wenn er dies Blut sieht, das ich vergossen habe, und wenn er dein Hemd und deine Hose findet, zerrissen, und besudelt mit Blut, so wird er glauben, dich habe ein Unheil getroffen durch wilde Tiere oder Banditen; und er wird die Hoffnung aufgeben und in seine Stadt heimkehren, und durch diese List kommen wir zum Ziel unserer Wünsche.‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›Bei Allah, dies ist wirklich eine seltene List! Du hast recht daran getan!‹ Dann ritten die beiden tage- und nächtelang dahin, und während der ganzen Zeit tat Kamar al-Zaman nichts, als daß er sich beklagte, wenn er sich allein sah, und er ließ nicht ab zu weinen, bis sie sich dem Ziel ihrer Reise näherten; da aber freute er sich und sprach diese Verse:


  


  


  Spielst den Tyrannen du mit dem, der deiner stündlich denkt – Willst nach der Liebessehnsucht du Gleichgültigkeit verraten?


  Mög ich verwirken jede Huld, wenn ich dich je betrog – Verließ ich dich, verlasse mich als Ernte schlimmer Saaten:


  Doch ich war schuldig keiner Schuld, die solchen Lohn verdient – Und fehlt ich je, so sühne jetzt die Reue meine Taten;


  Der Wunder eins des Schicksals ist's, daß du vor mir entfliehst – Doch zeigt das Schicksal Wunder uns, mehr als wir je erbaten.


  


  Als er seine Verse beendet hatte, sagte Marzawan zu ihm: ›Sieh! Das sind die Inseln des Königs Ghajur.‹ Da freute Kamar al-Zaman sich in höchster Freude, dankte ihm für alles, was er getan hatte, küßte ihn zwischen den Augen und zog ihn – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman sich in höchster Freude freute, als Marzawan zu ihm sprach: ›Sieh! Das sind die Inseln des Königs Ghajur.‹ Er dankte ihm für alles, was er getan hatte, küßte ihn zwischen beiden Augen und zog ihn an seine Brust. Und als sie die Inseln erreicht hatten und in die Stadt einzogen, da nahmen sie Wohnung in einem Chan, wo sie sich drei Tage ausruhten von der Mühsal ihrer Reise; dann führte Marzawan Kamar al-Zaman in ein Bad, zog ihm Kaufmannskleider an und versah ihn mit einer goldenen geomantischen Tafel, mit allem astrologischen Gerät und einem vergoldeten Astrolabium aus Silber. Dann sagte er zu ihm: ›Steh auf, o mein Herr, nimm deinen Stand unter den Mauern des Königspalastes und rufe laut: Ich bin der gewandte Rechner, der Schreiber; ich bin der, der das Gesuchte weiß und den Suchenden; ich bin der abgründige Mann der Wissenschaft; ich bin der Astrolog mit der unbegrenzten Erfahrung! Wo also ist der, der da sucht? Sowie der König das hört, wird er nach dir schicken und dich zu seiner Tochter führen, der Prinzessin Budur, deiner Geliebten. Doch ehe du zu ihr eintrittst, sprich zu ihm: Gib mir drei Tage Frist, und wenn sie genest, so gib sie mir zum Weibe; und wenn nicht, so verfahre mit mir, wie du mit allen verfahren bist, die mir vorangegangen sind. Das wird er dir sicher bewilligen; und sowie du allein mit ihr bist, entdecke dich ihr; wenn aber sie dich sieht, so wird ihr die Kraft zurückkehren, und der Wahnsinn wird von ihr weichen, und in einer einzigen Nacht wird sie gesunden. Dann gib ihr zu essen und zu trinken, und ihr Vater wird dich ihr in seiner Freude über ihre Genesung vermählen und sein Königreich mit dir teilen, denn er hat sich selber diese Bedingung auferlegt, und also sei Friede mit dir.‹ Als nun Kamar al-Zaman seine Worte hörte, da rief er aus: ›Möge ich nie deiner Wohltat entbehren!‹ Und er nahm die vorbenannten Instrumente und verließ den Chan im Gewand seines Standes. Er schritt dahin, bis er unter den Mauern des Palastes König Ghajurs stand, und dort begann er zu rufen und sprach: ›Ich bin der Schreiber, ich bin der gewandte Rechner, ich bin der, der da kennt das Gesuchte und den Sucher; ich bin der, der das Buch aufschlägt und die Summen summiert; der die Träume entwindet, durch die das Gesuchte sich findet! Wo also ist der Suchende?‹ Als nun das Volk der Stadt das hörte, da strömte es zu ihm herbei, denn es war lange her, seit sie einen Schreiber oder Astrologen gesehen hatten; und sie umstanden ihn, und da sie ihn anstarrten, sahen sie ihn in der Blüte der Jugend, der Anmut und der vollendeten Zierlichkeit, und sie staunten ob seiner Lieblichkeit, seiner schönen Gestalt und seines Ebenmaßes. Und schließlich sprach einer ihn an und sagte: ›Allah sei mit dir, o du schöner Jüngling mit der beredten Zunge! Lade nicht dieses Grauen auf dich, und wirf nicht dein Leben fort in deinem Ehrgeiz, die Prinzessin Budur zum Weibe zu erhalten. Hebe die Augen auf jene hängenden Köpfe; all die, denen sie gehörten, haben in eben diesem Unternehmen das Leben eingebüßt.‹ Aber Kamar al- achtete ihrer nicht, sondern rief mit lauter Stimme und sprach: ›Ich bin der Gelehrte, der Schreiber! Ich bin der Astrolog, der Berechner!‹ Und alles Volk aus der Stadt warnte ihn, er jedoch sah sie nicht an und sprach in seiner Seele: ›Niemand kennt das Verlangen, außer dem, der es erduldet.‹ Und von neuem begann er zu rufen, so laut er konnte, und schrie: ›Ich bin der Schreiber, ich bin der Astrolog!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman in keiner Weise auf die Worte der Bürger achtete, sondern weiter laut ausrief: ›Ich bin der Berechner! Ich bin der Astrolog!‹ Da zürnten ihm all die Städter und sprachen: ›Du bist nur ein Dummkopf, ein alberner, eigenwilliger Bursche! Habe Mitleid mit deiner eigenen Jugend, deinen zarten Jahren, deiner Schönheit und Lieblichkeit.‹ Er aber rief nur um so lauter: ›Ich bin der Astrolog, ich bin der Berechner! Ist einer da, der sucht?‹ Und als er so schrie und das Volk ihn warnte, siehe, da hörte König Ghajur seine Stimme und den Lärm seiner Untertanen und sprach zu seinem Vezier: ›Geh hinunter und bringe mir den Astrologen da.‹ Und der Vezier stieg hinab und brachte Kamar al-Zaman eiligst mitten aus der Menge zum König hinauf; und als er vor ihn trat, da küßte er den Boden und sprach die Verse:


  


  


  Acht Glorien treffen sich in dir vereint – So daß das Schicksal dienend ewig dich bewehre:


  Dein Wissen, Herrlichkeit, Huld, Edelmut – Ein klares Wort, ein tiefer Sinn, der Sieg, die Ehre!


  


  Und als der König ihn erblickte, da hieß er ihn sich neben ihm setzen und sprach zu ihm: ›Bei Allah, o mein Sohn, wenn du kein Astrolog bist, so wage nicht dein Leben noch füge dich meiner Bedingung; denn mich bindet ein Eid, daß wer immer eintrete zu meiner Tochter und sie nicht heilet, dem muß ich den Kopf abschlagen; doch wer sie heilet, den werde ich ihr vermählen. Also laß dich nicht irreführen durch deine Schönheit und Lieblichkeit; denn bei Allah, und abermals bei Allah, wenn du sie nicht heilest, so werde ich dir sicherlich den Kopf abschlagen.‹ Und Kamar al-Zaman versetzte: ›Dies ist dein Recht; und ich willige ein, denn ich wußte das, bevor ich kam.‹ Da rief König Ghajur die Kasis als Zeugen wider ihn auf, gab ihn dem Eunuchen und sprach: ›Führe diesen zur Herrin Budur.‹ Der Eunuch nahm ihn bei der Hand und führte ihn den Gang entlang; Kamar al-Zaman aber ging an ihm vorbei und drängte vorwärts, während der Eunuch ihm nachlief und sprach: ›Weh dir! Beeile nicht dein eigenes Verderben; nie noch sah ich einen Astrologen, der so begierig war auf den eigenen Tod; aber du weißt nicht, welche Nöte dir bevorstehen.‹ Da wandte Kamar al-Zaman das Gesicht von dem Eunuchen ab – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Eunuch zu Kamar al-Zaman sprach: ›Geduld und nicht so ungebührliche Eile!‹ da habe der Prinz das Gesicht gewandt und diese Verse gesprochen:


  


  Ein Weiser bin ich, doch vor dir ein Narr – Ich weiß, verstört, nicht, was die Worte sagen:


  Nenn ich dich Sonne, schwindest doch den Augen – Du nicht wie sie, die sinkt mit allen Tagen,


  Und deine Schönheit ist so wunderbar – Daß Redner irre gehn und Schwätzer ganz versagen.


  


  Dann stellte der Eunuch Kamar al-Zaman hinter den Vorhang an der Tür der Prinzessin, und der Prinz sprach zu ihm: ›Welche Art wird dir mehr gefallen; wenn ich deine Herrin von hier aus behandle und heile, oder wenn ich eintrete und sie innerhalb des Vorhangs heile?‹ Der Eunuch staunte ob seiner Worte und entgegnete: ›Wenn du sie von hier aus heiltest, so wäre es ein größerer Beweis deiner Kunst.‹ Da setzte Kamar al-Zaman sich hinter dem Vorhang nieder, nahm Tintenkapsel und Papier und schrieb, was folgt: ›Dies ist das Schreiben dessen, den die Leidenschaft durchschauert – und dem die Sehnsucht auflauert – und der im wachen Elend dem Tode entgegentrauert – dessen, der da verzweifelt am Leben – dem nur der Tod noch kann etwas geben – des Herz so in Trauer schwimmt – daß kein Tröster noch Helfer mehr Anteil nimmt – dessen, des schlaflosen Augen – keine Hilfe wider die Angst mag taugen – des Tage dahingehn durch Flammen – und den seine Nächte zur Folter der Sehnsucht verdammen – ausgemergelt vor Hagerkeit ist ihm der Leib – und keinen Trost bringt ihm Botschaft von der Geliebten Verbleib.‹ Und dann schrieb er die folgenden Verse:


  


  


  Ich schreibe mit einem Herzen, gewidmet einzig dem Denken an dich – Und mit Augen, gerötet von Tränen des Bluts, das sie bluten;


  Einem Leib, gekleidet durch Liebessehnsucht und Pein – In das Hemd der Hagerkeit, das ungehemmt Wind und Licht durchfluten;


  Ich beklage bei dir mich über die Folter der Liebe – Aus ihrer Stätte vertrieb die Geduld sie mit ihren Ruten:


  O du! Sei huldvoll, zeige ein wenig Erbarmen – Der Leidenschaft grausame Hände wühlen im Leib mir, daß mir die Eingeweide bluten.


  


  Und unter seine Verse schrieb er diese rhythmischen Sätze: ›Vom Herzen der Schmerz nur dem abzieht, der endlich die Geliebte wiedersieht – Und wen die Geliebte peinigt, den nur Allah von seinen Leiden reinigt! – Haben wir oder ihr Betrug geübt, so sei des Betrügers Lust getrübt! – Es gibt nichts Schöneres als einen Liebenden, der Treue bewahrt, wenn auch die Geliebte ihn mit dem Leiden paart.‹ Und als Unterschrift schrieb er: ›Von dem Verstörten, der ganz in Verzweiflung verloren – und den Liebe und Sehnsucht durchbohren – von dem Liebenden unter der Leidenschaft Bann – dem Gefangenen, der da nicht vermag, dem Wahnsinn zu entweichen – von Kamar al-Zaman – dem Sohn des Schahriman – an die Eine ohnegleichen – an die Perle unter den Himmelshuris – an die Herrin Budur – die Tochter des Königs Ghajur – Wisse, daß mich des Nachts Schlaflosigkeit peinigt – und daß bei Tage die Not mich steinigt – daß mich der Schwund und der Schmerz verzehren – während sich Liebe und Sehnsucht nur mehren – Meiner Seufzer sind viel – und der Tränen kein Ziel – Ich bin von der Liebe gefangen – und bin erschlagen vom Verlangen – und mein Herz erstickt vor der Trennung Bangen – Schuldner bin ich der Sehnsucht und ihrem Schmerzenstroß – und der Krankheit bin ich ein Zechgenoß – Ich bin der Schlaflose, der nimmer sein Auge schließt – der Sklave der Liebe, des Träne sich immer ergießt – denn das Feuer meines Herzens brennt noch immer – und die Flamme meiner Sehnsucht verbirgt sich nimmer.‹ Und schließlich schrieb Kamar al-Zaman diesen vielbewunderten Vers an den Rand:


  


  


  Gruß aus den Schätzen der Huld, die mein Herr bewahrt – Ihr, die mein Herz und meine Seele hütend bewahrt!


  


  Und auch diese:


  


  Bitte, gewähre von deiner Lippe ein Wort! Vielleicht – Heilt mir und kühlt solch Erbarmen die Augen mein:


  Ich verachte, was mich verächtlich macht – In der Not meiner Liebe, der Not meiner Pein:


  Allah schirme ein Volk, das so fern gewohnt – Des Geheimnis ich barg im heiligsten Schrein:


  Jetzt hat das Schicksal sich freundlich meiner erbarmt – Ich liege im Staub auf der Schwelle dein:


  Neben mir auf dem Lager sah ich Budur, deren Sonne – Der Mond meines Glücks lieh neuen Schein.


  


  Und als er der Botschaft seinen Siegelring angeheftet hatte, schrieb er statt der Adresse diese Verse:


  


  Frag meinen Brief, was meine Feder schrieb – Und lies aus diesem Blatt, wie mich mein Elend trieb;


  Es schreibt die Hand, und Tränen strömen nieder – Dem Blatt die Seele klagt, der nur die Sehnsucht blieb:


  Die Träne trocknet nicht, und täte sie's, ich rief – Wohl meinem Blut: Jetzt du den Strom der Tropfen gib!


  


  Und zum Schluß fügte er noch diesen Vers hinzu:


  


  Ich schicke den Ring dir, den einst ich dir nahm vom Finger – Da wir uns begegnet: gib heute meinen dem Überbringer!


  


  Und Kamar al-Zaman steckte den Ring der Herrin Budur in den Brief, versiegelte ihn und gab ihn dem Eunuchen, der ihn nahm und mit ihm zu seiner Herrin eintrat. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman den Ring in den Brief tat und ihn dem Eunuchen gab, der ihn nahm und damit zu seiner Herrin eintrat; und als die Herrin Budur ihn öffnete, da fand sie darin ihren eigenen Ring. Dann las sie das Blatt, und als sie seinen Inhalt begriff und erkannte, daß es von ihrem Geliebten kam, und daß er selber hinter dem Vorhang stand, da flog ihr Verstand, und ihre Brust schwoll hoch, voller Jubel bis an den Rand; und sie sprach diese Verse:


  


  


  Lange beklagte ich, daß wir uns trennten – Tränen der Reue strömten herab;


  Schwor, wenn das Schicksal je uns vereinte – ›Trennung‹, das Wort, sollte ruhn wie im Grab:


  Jetzt hat die Freude mich so überwältigt – Daß sie ins Auge das Salz wieder gab:


  Tränen, ihr Augen, sind euch vertraute Gäste – Rinnen vor Freuden und rinnen vor Schmerzen hinab.


  


  Und als die Herrin Budur ihre Verse beendet hatte, stand sie alsbald auf, setzte den Fuß fest wider die Mauer und zerrte an dem eisernen Halsring, bis er ihr am Halse brach und sie die Ketten zerriß. Dann trat sie hervor hinter dem Vorhang, warf sich auf Kamar al-Zaman und küßte ihn auf den Mund, wie eine Taube ihr Junges füttert. Und sie umarmte ihn mit allem Ungestüm ihrer Liebe und Sehnsucht und sprach zu ihm: ›O mein Gebieter, wache ich oder schlafe ich, und hat der Allmächtige uns wirklich nach der Trennung die Vereinigung gewährt? Preis sei Allah, der unseren Bund wieder band, nachdem uns schon die Hoffnung schwand!‹ Als nun der Eunuch sie also sah, da eilte er laufend zum König Ghajur, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›O mein Herr, wisse, dieser Astrolog ist wirklich der Schaykh aller Astrologen, und sie sind Narren vor ihm, einer wie alle; denn wahrlich, er hat deine Tochter geheilt und stand doch nur hinter dem Vorhang und trat nicht einmal zu ihr ein.‹ Sprach der König: ›Nimm dich in acht! Ist diese Botschaft wahr?‹ Versetzte der Eunuch: ›O mein Herr, steh auf und komm und sieh selber, wie sie die Kraft fand, die ehernen Ketten zu brechen, und wie sie hinaustrat zu dem Astrologen, um ihn zu küssen und zu umarmen.‹ Da stand der König auf und trat ein zu seiner Tochter,‹ und als sie ihn sah, sprang sie eilig empor und verhüllte den Kopf, indem sie diese Verse sprach:


  


  


  Ich liebe den Zahnstocher nicht, denn wenn ich sage: Siwak – So vermisse ich dich, denn es klingt mir genau wie Siwâ-ka:


  Ich liebe den Kapernbaum, denn sage ich: Arak – So klingt es, als sähe ich dich: Araka.1


  


  


  Da riß den König die Freude über ihre Genesung so mit sich fort, daß ihm war, als müsse er fliegen; und er küßte sie zwischen den Augen, denn er liebte sie mit herzlichster Liebe. Dann wandte er sich an Kamar al-Zaman und fragte ihn, wer er sei, und sprach: ›Aus welchem Lande bist du?‹ Da nannte der Prinz ihm seinen Namen und seinen Stand und sagte ihm, daß er der Sohn des Königs Schahriman sei, und er erzählte ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und machte ihn bekannt mit allem, was zwischen ihm und der Herrin Budur geschehen war: wie er ihr den Siegelring vom Finger genommen und ihn sich auf den eigenen geschoben hatte; so daß Ghajur erstaunte und sprach: ›Wahrlich, eure Geschichte verdient, in Büchern verzeichnet zu werden, so daß man sie noch liest, wenn ihr tot seid und längst nicht mehr lebt auf Erden.‹ Dann berief er alsbald die Kasis und Zeugen und vermählte die Herrin Budur dem Prinzen Kamar al-Zaman; und sieben Tage lang befahl er die Stadt zu schmücken. Da breitete man nun die Tische mit allerlei Speisen, die Trommeln wirbelten, die Ausrufer verkündeten die frohe Botschaft, und alle Krieger legten die besten Kleider an; und man erleuchtete die Stadt und feierte ein hohes Fest. Dann ging Kamar al-Zaman hinein zu der Herrin Budur, und der König freute sich ihrer Genesung und Vermählung; er pries Allah, daß er ihr die Liebe zu einem schönen Jüngling unter den Söhnen der Könige eingegeben hatte. Und man entschleierte sie und stellte die Braut vor dem Bräutigam zur Schau; und beide waren ihr lebendiges Ebenbild in Schönheit, Zierlichkeit, Anmut und Liebesreiz. In selbiger Nacht noch lag Kamar al-Zaman bei ihr und tat sich an ihr Genüge, während sie desgleichen an ihm ihr Verlangen stillte und seine Reize und Anmut genoß; und bis zum Morgen schliefen sie Brust an Brust. Am Tage darauf hielt der König ein Hochzeitsfest ab, zu dem er alle versammelte, die da kamen von den inneren und äußeren Meeren, und er breitete die Tische mit den erlesensten Speisen, und einen vollen Monat lang hörten die Gastmähler nicht auf.


  Als nun Kamar al-Zaman so seinen Willen erreicht und seinen tiefsten Wunsch erfüllt hatte, da dachte er, während er noch eine Weile bei der Prinzessin Budur blieb, seines Vaters, des Königs Schahriman, den er im Traume sah, wie er zu ihm sprach: ›O mein Sohn, so handelst du an mir?‹ Und er sprach in der Vision diese Verse:


  


  Dem Mond der Nacht zu folgen blendete er mich – Der Sternenschau durchs Dunkel hin verpfändete er mich:


  Gemach mein Herz! Vielleicht zurück noch wendet er mir dich – Geduld, mein Geist! Wenn er mit Unbill schändet auch mir dich!


  


  Und als Kamar al-Zaman im Traum seinen Vater gesehen und seine Vorwürfe vernommen hatte, da erwachte er morgens in Kummer und Sorge, so daß ihn die Herrin Budur ausfragte und er ihr erzählte, was er gesehen hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman und die Herrin Budur, als er ihr berichtete, was er im Traume gesehen hatte, zu ihrem Vater gingen, ihm erzählten, was geschehen war und seine Erlaubnis zur Reise erbaten. Er gab den gewünschten Urlaub; doch die Prinzessin sprach: ›O mein Vater, ich kann es nicht ertragen, mich von ihm zu trennen.‹ Sprach Ghajur: ›So geh mit ihm‹, und gab ihr Urlaub, ein volles Jahr in der Ferne zu bleiben und ihn nachher jedes Jahr einmal zu besuchen; da küßte sie ihm die Hand, und Kamar al-Zaman tat desgleichen. Und König Ghajur rüstete für seine Tochter und ihren Gatten zur Reise, versah sie mit Zehrung und allem Nötigen zum Marsch und holte aus seinen Ställen Pferde hervor, die mit seiner Brandmarke gezeichnet waren, Vollblutdromedare, die zehn Tage ohne Wasser laufen können, und eine Sänfte für seine Tochter nebst Lastmaultieren und Kamelen für die Wegeszehrung; ferner gab er ihnen zehn Sklaven und Eunuchen zu ihrer Bedienung und allerlei Reisegerät; am Tage des Aufbruchs aber, als König Ghajur von Kamar al-Zaman Abschied nahm, verlieh er ihm zehn prachtvolle Kleider aus Goldtuch, bestickt mit Edelsteinen, und zehn Reitpferde und zehn Kamelstuten und einen großen Schatz Geldes; und er ermahnte ihn, seine Tochter, die Herrin Budur, zu lieben und zu hegen. Dann begleitete der König sie bis an die fernsten Grenzen seiner Inseln, wo er zu seiner Tochter Budur in die Sänfte trat, sie an die Brust zog und küßte und weinend diese Verse sprach:


  


  


  O die du nach der Trennung strebst, gemach! – Der Kuß ist der verdiente Liebeslohn:


  Gemach! Die Falschheit ist des Schicksals Wesen – Und hinter jedem Kuß steht Trennung schon.


  


  Dann verließ er seine Tochter, trat zu ihrem Gatten, sagte ihm Lebewohl und küßte ihn; und schließlich gab er den Befehl zum Abmarsch und kehrte mit seinen Kriegern in seine Hauptstadt zurück.


  Der Prinz und die Prinzessin aber reisten mit ihrem Gefolge weiter, ohne Halt zu machen, den ersten, den zweiten, den dritten und den vierten Tag hindurch; und einen vollen Monat ließen sie nicht ab, dahin zu wandern, bis sie in eine geräumige Ebene kamen, die voller Weiden war; dort schlugen sie die Zelte auf, aßen und tranken und ruhten, und die Prinzessin Budur legte sich zum Schlafe nieder. Nach einer Weile nun trat Kamar al-Zaman zu ihr ein, und er fand sie im Schlafe liegend, gekleidet in ein Hemd aus aprikosenfarbener Seide, das nichts verbarg; und auf ihrem Haupte trug sie einen Kopfschmuck aus Goldtuch, bestickt mit Perlen und Juwelen. Die Brise hob ihr Hemd, so daß es ihren Nabel entblößte und ihre Brüste zeigte und einen Bauch zur Schau stellte, weißer als Schnee, in dessen jedem Grübchen eine Unze Benzoensalbe Platz gefunden hätte. Bei diesem Anblick wuchs seine Liebe und Sehnsucht noch, und er hub an:


  


  


  Wenn man mich fragte in der Hölle Feuer – Ob Flammenglut mein Herz auch sengend spie:


  Was ziehst du vor: die Flammen, die dich sengen – Oder den kühlen Trank? Ich sagte: Sie!


  


  Und er streckte die Hand aus nach der Schnur ihrer Hose und zog daran und löste sie: da aber sah er ein Juwel, rot wie Färbeholz, an der Schnur befestigt. Er band es los, und da er es prüfte, erkannte er zwei Zeilen, die in einer unentzifferbaren Schrift darein gegraben waren; da staunte er und sprach in seiner Seele: ›Wäre dieser Stein ihr nicht sehr teuer, so hätte sie ihn nicht an das Hosenband gebunden und ihn am geheimsten und kostbarsten Ort ihres Leibes verborgen, so daß sie nicht von ihm getrennt werden konnte. Wüßte ich nur, was sie damit tut, und welches Geheimnis an ihm hängt.‹ Mit diesen Worten nahm er ihn und ging vor das Zelt, um ihn im Lichte zu betrachten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß er den Stein mitnahm, um ihn im Lichte zu betrachten; und als er ihn in der Hand hielt, siehe, da stieß ein Vogel auf ihn herab, riß ihn aus seiner Hand, flog mit ihm fort und ließ sich zu Boden nieder. Schnell lief Kamar al-Zaman, aus Furcht, das Juwel zu verlieren, dem Vogel nach; der aber flog vor ihm auf, so daß er ihn gerade nicht mehr greifen konnte; und so lockte er ihn vorwärts von Tal zu Tal und von Hügel zu Hügel, bis die Nacht dunkelte und der Himmel von Sternen funkelte; da setzte er sich auf einen hohen Baum. In wirren Gedanken und schwach vor Hunger und Ermattung machte Kamar al-Zaman Halt unter dem Baume und gab sich verloren; er wäre umgekehrt, doch er kannte den Weg nicht, auf dem er gekommen war, weil ihn die Finsternis überfallen hatte. Da rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er legte sich nieder unter dem Baum, darauf der Vogel saß, und schlief bis zum Morgen. Und als er erwachte, da sah er, wie auch der Vogel erwachte und davonflog. Er sprang auf und ging ihm nach, und er flog langsam vor ihm her, genau, wie er selber ging; da lächelte er und sprach: ›Bei Allah, seltsam! Gestern flog dieser Vogel vor mir her, so schnell ich laufen konnte, und heute, da er weiß, daß ich müde erwacht bin und nicht laufen kann, da fliegt er so schnell, wie ich gehe. Bei Allah, dies ist wunderbar! Doch ich muß diesem Vogel folgen, ob er mich nun zum Tode oder zum Leben führt; ich will gehen, wohin er geht, denn auf jeden Fall wird er nur in einem bewohnten Lande hausen.‹ So folgte er denn weiter dem Vogel, der jede Nacht auf einem Baume schlief; und zehn Tage hindurch ließ er von seiner Verfolgung nicht ab, und er nährte sich von den Früchten der Erde und trank von ihren Wassern. Nach Ablauf dieser Zeit aber kam er zu einer bewohnten Stadt, und dort schoß der Vogel davon gleich dem Blick eines Auges, und indem er in die Stadt hineinflog, entschwand er Kamar al-Zaman, der nicht wußte, was das bedeutete, noch wohin er entschwunden war; er staunte und sprach: ›Preis sei Allah, der mich sicher zu dieser Stadt geleitet hat!‹ Dann setzte er sich an einem Bache nieder, wusch sich Hände, Füße und Gesicht und ruhte eine Weile; und da er des vergangenen Lebens in Lust und Heiterkeit gedachte, als er noch mit der Geliebten vereint war, und da er es verglich mit seinem gegenwärtigen Zustand der Unruhe und Ermattung, der Not in der Fremde, des Hungers und der Trennung, da strömten ihm die Tränen aus den Augen, und er sprach diese Verse:


  


  


  Gern hätt ich verborgen mein Werk, doch zeigte es sich – Das Wachen wohnt bei mir, der Schlaf verblich:


  Du verschmähtest mein Herz, da rief ich laut – Halt inne die Hand, Zeit, stachle nicht mich:


  Ich wohne ja ewig in Not und Gefahr!


  Wär mir nur der Herr der Liebe gerecht – Er hätte den Schlaf meines Augs nicht geschwächt.


  Erbarme dich, Herrin, die Liebe zu dir – Macht den Liebling des Stamms nun gering und schlecht:


  Die Liebe kam, und der Bettlertod zu dem, der reich einst war.


  Die Spötter höhnen dich: ich fall nicht ein – Ich verstopfe mein Ohr und winke nur: Nein!


  Du liebst eine schlanke Magd, sprechen sie; aber ich: – Ich las sie aus, den Rest, den ließ ich sein:


  Wenn das Schicksal kommt, so ist das Aug des Menschen der Sehkraft bar!


  


  Und als er seine Verse geendet und sich ausgeruht hatte, da stand er auf und ging langsam dahin, bis er die Stadt betrat. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman, als er seine Verse geendet und ausgeruht hatte, aufstand und in das Stadttor trat, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Er ging vom einen zum anderen Ende durch die Stadt; durch das Landtor war er eingezogen, und er machte nicht eher Halt, als bis er das Meerestor erreichte, denn die Stadt stand an der Küste. Und als er zum Tore hinausgegangen war, zog er weiter, bis er zu den Gärten und Obstgeländen des Ortes gelangte; dort schritt er dahin zwischen den Bäumen und kam zu einem Garten, vor dessen Tor er stehen blieb; da trat der Wächter heraus und grüßte ihn. Der Prinz aber gab seinen Gruß zurück, und der Gärtner hieß ihn willkommen und sprach: ›Preis sei Allah, daß du den Bewohnern dieser Stadt ohne Schaden entgangen bist! Schnell, komm in den Garten, ehe die Städter dich sehen.‹ Da trat Kamar al-Zaman, in der Seele verwundert, ein in den Garten und fragte den Hüter: ›Welches ist die Geschichte des Volks dieser Stadt, und wer mögen ihre Bewohner sein?‹ Versetzte der andere: ›Wisse, die Bewohner dieser Stadt sind sämtlich Magier; aber Allah sei mit dir, sage mir, wie du hierherkamst, und was dich trieb, unsere Hauptstadt aufzusuchen.‹ So erzählte denn Kamar al-Zaman dem Gärtner alles, was ihm widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, so daß er in höchstem Staunen staunte und sprach: ›Wisse, o mein Sohn, die Städte des Islam liegen fern von uns; und zwischen uns und ihnen ist es eine Reise von vier Monden zur See und von einem vollen Jahre zu Lande. Wir haben ein Schiff, das alljährlich mit Waren zur nächsten Stadt der Moslems segelt, das in die Meere der Ebenholzinseln fährt und von dort nach den Khalidan-Inseln, dem Reiche des Königs Schahriman.‹ Da sann Kamar al-Zaman eine Weile nach, und er kam zu dem Schluß, daß er nichts Besseres tun könnte, als bei dem Gärtner im Garten zu bleiben, um sein Gehilfe zu werden, wofür er als Zahlung ein Viertel des Ertrags erhalten sollte. So sprach er denn zu ihm: ›Willst du mich in Dienst nehmen, damit ich dir in diesem Garten helfe?‹ Versetzte der Gärtner: ›Hören ist einwilligen‹; und er begann alsbald, ihn zu lehren, wie er das Wasser an die Wurzeln der Bäume leiten mußte. Und Kamar al-Zaman blieb bei ihm und wässerte die Bäume und jätete das Unkraut aus; bei dieser Arbeit trug er einen kurzen blauen Rock, der ihm bis an die Knie reichte. Und er weinte Tränenfluten, denn er hatte keine Ruhe, weder bei Tag noch bei Nacht, dieweil er in der Fremde war, und immer sprach er Verse auf seine Geliebte, und unter anderen diese:


  


  


  Ihr gabt Versprechen, haltet ihr sie nicht? – Ihr spracht ein Wort, doch Taten folgen nicht?


  Wir bleiben wach, indes ihr schlaft und schlummert – Kein wacher Wächter solches Recht anspricht:


  Wir schworen, heimlich unsre Lust zu halten – Doch sprach der Mittler, und auch ihr schwiegt nicht:


  O Freund in Schmerz und Lust, in Freud und Kummer – Ihr einzig, ihr wart meinem Geist das Licht!


  Im Volke einer hält mein Herz gefangen – Zeigt er Erbarmen nur, das mir gebricht!


  Nicht jedes Auge ist wie meines wund – Nicht jedes Herz wie meins in Schmerzen bricht:


  Ihr tatet unrecht, spracht: Die Liebe schmerzt – Ihr hattet recht: denn so der Weltlauf spricht.


  Den Liebesknecht vergißt man, dem den Glauben – Die Welt nicht raubt, flammt auch sein Herz im Licht:


  Und soll mein Feind als Richter mich verdammen – Wer bleibt, der Recht ob meinem Richter spricht?


  Tät mir nicht Liebe not, hätt ich sie nicht gesucht – So wäre auch mein Herz so voll Verstörung nicht.


  


  So also stand es mit Kamar al-Zaman; als aber sein Weib, die Herrin Budur, erwachte, da suchte sie nach ihrem Gatten und fand ihn nicht: und sie sah ihre Hose geöffnet, dieweil die Schnur gelöst war und der Stein verloren, und sprach bei sich selber: ›Bei Allah, dies ist seltsam! Wo ist mein Gatte? Es ist, als hätte er den Stein genommen und sei fortgegangen, da er das Geheimnis nicht kennt, das an ihm hängt. Wollte der Himmel, ich wüßte, wohin er sich gewandt hat! Doch es muß etwas Ungewöhnliches gewesen sein, was ihn von mir hinwegführte, denn er kann es nicht ertragen, mich auch nur einen Augenblick zu verlassen. Allah fluche dem Stein und verdamme seine Stunde!‹ Dann sann sie eine Weile nach und sprach in ihrer Seele: ›Wenn ich hinausgehe und den Dienern sage, daß mein Gatte verschwunden ist, so wird es sie nach mir gelüsten; es hilft nicht, ich muß eine List gebrauchen.‹ Und sie stand auf und legte von ihres Gatten Kleidern an: Reitstiefel und einen Turban, seinem gleich, von dem sie einen Zipfel als Mundschleier über ihr Gesicht zog. Dann setzte sie eine Sklavin in ihre Sänfte, trat aus dem Zelt hervor und rief den Sklaven, die ihr das Roß Kamar al-Zamans brachten; und sie saß auf und befahl ihnen, die Tiere zu beladen und die Reise fortzusetzen. So banden sie die Lasten und brachen auf; und sie ließ nicht ab vom Marsch mit ihrem Gefolge, bis sie eine Stadt erreichten, die das Salzmeer überblickte; dort schlugen sie vor den Mauern ihre Zelte auf und machten Halt, um auszuruhen. Die Prinzessin fragte nach dem Namen der Stadt, und man sagte ihr: ›Sie heißt die Ebenholzstadt; ihr König heißt Armanùs, und er hat eine Tochter namens Hajat al-Nufus.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Prinzessin Budur vor der Ebenholzstadt Halt machte, um zu ruhen, da habe König Armanùs einen Boten ausgeschickt, um zu erfahren, welcher König vor seiner Hauptstadt kampiere; und als der Bote zu den Zelten kam, erkundigte er sich nach ihrem König und erfuhr, sie sei ein Königssohn, der auf dem Wege nach den Khalidaninseln die Straße verloren habe; mit dieser Nachricht kehrte er zu König Armanùs zurück, und als der König sie hörte, da ritt er sofort mit den Herren seines Landes hinaus, um den Fremden bei seiner Ankunft zu begrüßen. Als er sich den Zelten näherte, kam ihm die Herrin Budur zu Fuß entgegen, worauf der König absprang und sie einander begrüßten. Er führte sie in die Stadt und in den Palast, befahl, die Tische zu breiten und Speisen zu bringen, und ließ ihr Gefolge und ihr Gepäck in das Gasthaus schaffen. Dort blieben sie drei Tage lang; und nach Ablauf dieser Zeit trat der König ein bei der Herrin Budur. Nun war sie an eben diesem Tage im Hammam gewesen, und ihr Antlitz leuchtete wie der Mond in seiner Fülle als eine Versuchung für die Welt und als ein Zerreißen des Schleiers der Scham bei den Menschen. Armanùs fand sie gekleidet in ein seidenes Gewand, das bestickt war mit Gold und Juwelen; so sprach er zu ihr: ›O mein Sohn, wisse, ich bin ein sehr alter Mann und gebrechlich, und Allah hat mich nicht mit einem Kinde gesegnet außer mit einer einzigen Tochter, die dir an Schönheit und Anmut gleichkommt. Ich aber bin untauglich geworden für die Leitung des Staates. Sie ist dein, o mein Sohn, und wenn dir dieses mein Land gefällt und du willens bist, hier zu bleiben und hier deinen Wohnsitz aufzuschlagen, so will ich dich ihr vermählen und dir mein Königreich geben, damit ich Ruhe habe.‹ Als die Prinzessin Budur das hörte, da neigte sie das Haupt, und ihre Stirne schwitzte vor Scham, und sie sprach bei sich selber: ›Was soll ich tun, da ich eine Frau bin? Wenn ich ablehne und von ihm gehe, so bin ich nicht sicher, daß er mir nicht Truppen nachsendet, mich zu erschlagen; und wenn ich einwillige, so werde ich der Schmach verfallen. Ich habe meinen geliebten Kamar al-Zaman verloren und weiß nicht, was aus ihm geworden ist; und ich kann nicht aus dieser Not entkommen, außer dadurch, daß ich still bin und einwillige und hier bleibe, bis Allah herbeiführt, was geschehen soll.‹ So hob sie den Kopf und unterwarf sich dem König Armanùs und sprach: ›Hören ist Gehorchen!‹ Des freute er sich und befahl dem Herold, auszurufen auf den Ebenholzinseln, daß man ein Freudenfest feiern und die Häuser schmücken sollte. Dann versammelte er seine Kämmerlinge und Nabobs, seine Emire und Veziere, seine Würdenträger und die Kasis der Stadt; und indem er förmlich dem Sultanat entsagte, übertrug er es Budur und kleidete sie in all die Gewänder der Königswürde. Die Emire und Großen traten vor sie hin und huldigten ihr, denn keiner zweifelte, daß sie ein Jüngling wäre, und alle, die sie sahen, näßten ihre Hose ob des Übermaßes ihrer Schönheit und Lieblichkeit. Als dann die Herrin Budur zum Sultan gemacht worden war und die Trommeln schlugen, das frohe Ereignis zu verkünden, und als sie feierlich auf den Thron gestiegen war, da schickte König Armanùs sich an, seine Tochter Hajat al-Nufus für die Ehe auszustatten; und nach ein paar Tagen führte man die Herrin Budur zu ihr hinein, und es war, als seien sie beide zwei Monde, die gleichzeitig aufgegangen wären, oder zwei Sonnen in Konjunktion. So zogen sie ein in das Brautgemach, und die Türen wurden verschlossen und die Vorhänge hinter ihnen herabgelassen, nachdem die Diener zuvor für sie die Wachskerzen entzündet und das Teppichbett gebreitet hatten. Als nun Budur sich allein sah mit der Prinzessin Hajat al-Nufus, da dachte sie ihres geliebten Kamar al-Zaman, und der Kummer bedrängte sie sehr. Sie weinte ob seines Fernseins und der Entfremdung und sprach die Verse:


  


  


  O die ihr floht und ließet mein Herz in Schmerzen – Kein Hauch des Lebens lebt mir im Gewand:


  Ich hab ein Aug, das klagt ob ewigen Wachens – Es füllen Tränen; nie es Genüge fand.


  Denn da ihr gingt, blieb ich, der Liebende, hinten – Fragt ihn, welche Schmerzen ihr ihm ließet als Pfand!


  Und flössen Ströme nicht mir aus den Augen – Mein Feuer flammte hoch und sengte jegliches Land.


  Ich stöhne zu Allah um die, die ich liebte und verlor – Für die so Schmerz und Not wie ich dem Blick entschwand:


  Zuleide tat ich nichts, doch zu viel Liebe flammte – Die Liebe trennt uns stets in Selige und Verdammte.


  


  Und als sie ihre Verse geendet hatte, setzte die Herrin Budur sich nieder neben der Prinzessin Hajat al- und küßte sie auf den Mund; dann aber stand sie jählings auf und nahm die geringere Waschung vor und vertiefte sich in ihr Gebet; und nicht eher ließ sie zu beten ab, als bis Hajat al-Nufus in Schlaf verfiel; da schlüpfte sie zu ihr ins Bett und lag, mit dem Rücken zu ihr gekehrt, bis zum Morgen an ihrer Seite. Und als der Tag angebrochen war, da traten der König und die Königin bei ihrer Tochter ein und fragten sie, wie es ihr ginge; sie aber erzählte ihnen, was sie gesehen hatte, und wiederholte ihnen Budurs Verse.


  Die Königin Budur jedoch ging derweilen hinaus und setzte sich auf den Königsthron, und all die Emire und Hauptleute und Würdenträger kamen zu ihr, küßten den Boden vor ihr und riefen Segen auf sie herab. Lächelnden Mundes sprach sie sie an, kleidete sie in Ehrengewänder, mehrte die Pfründen der Würdenträger und ließ den Truppen Geld austeilen. Dafür liebte das Volk sie, und man sandte Gebete empor um lange Dauer ihrer Herrschaft, denn niemand zweifelte daran, daß sie ein Mann sei. Den ganzen Tag lang saß sie in der Staatshalle, gebot und verbot, sprach Recht, ließ Gefangene los und befreite von den Zöllen, bis die Nacht hereinsank; dann zog sie sich in das Gemach zurück, das für sie gerüstet war, und fand dort Hajat al-Nufus auf einem Lager sitzend; sie setzte sich ihr zur Seite, streichelte ihr den Rücken, schmeichelte ihr, liebkoste sie und küßte sie zwischen den Augen; dann sprach sie die Verse:


  


  


  Was ich geheim hielt, sagen diese Tränen – Mein hagrer Leib muß meine Liebe klagen:


  Barg ich die Pein, am Trennungstag die Not – Sie mußte jedem Neider alles sagen:


  Die ihr das Lager abbracht, ließet hier – Müd meinen Geist, mein Herz vom Frost geschlagen:


  Ihr haust im Herzenskern, und diese Augen – Vergießen Blut, wo sonst die Tränen nagen:


  Die Fernen kauf ich mit der Seele los – Wie ich voll Sehnsucht bin, kann jeder sagen:


  Ich hab ein Aug, das längst aus Liebe sich – Dem Schlafe weigert, den die Tränen jagen.


  Mög nie mein Ohr hinhören, wenn der Feind – Mitleidig den Verlust mich heißt ertragen!


  Ich führte irre sie, gewann mein Ziel – Bei Kamar al- Zaman in Lustgelagen:


  In ihm vereinen sich die Gaben alle – Kein König war ihm gleich in alten Tagen:


  Bin Za'idahs Milde sinkt, sehn wir ihn an – Und wer kann noch nach Muawijah fragen?2


  War nicht der Vers so schwach, und kurz die Zeit – Ich priese reimend ihn in Ewigkeit.


  


  Und die Königin Budur stand auf, wischte sich die Tränen ab, nahm die geringere Waschung vor und vertiefte sich in ihr Gebet; und sie ließ zu beten nicht ab, bis die Herrin Hajat al-Nufus schläfrig wurde und einschlief; da kam die Herrin Budur und legte sich bis zum Morgen neben sie. Mit Tagesanbruch stand sie auf, betete das Morgengebet und setzte sich auf den Königsthron, um den Tag hindurch Befehle und Gegenbefehle zu geben, Gesetze zu erlassen und Recht zu sprechen.


  König Armanùs aber kam zu seiner Tochter und fragte sie, wie es ihr ginge; und sie erzählte ihm alles, was geschehen war, wiederholte ihm die Verse, die die Königin Budur gesprochen hatte, und fügte hinzu: ›O mein Vater, nie noch sah ich einen, reicher an Verstand und Bescheidenheit, als meinen Gatten, nur daß er nichts tut als weinen und seufzen.‹ Versetzte er: ›O meine Tochter, habe noch diese dritte Nacht mit ihm Geduld, und wenn er nicht bei dir schläft und dir dein Mädchentum nimmt, so werden wir wissen, wie wir mit ihm verfahren müssen, und wir werden ihn vom Thron verjagen und aus dem Lande verbannen.‹ Und so kam er mit seiner Tochter überein, welchen Weg sie einschlagen wollten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als König Armanùs mit seiner Tochter übereingekommen war, welchen Weg sie einschlagen wollten, und als die Nacht hereinsank, stand die Königin Budur vom Throne auf, begab sich in den Palast und trat in das Gemach, das ihr bereitet war. Dort fand sie die Wachskerzen brennend vor, und die Prinzessin Hajat al-Nufus erwartete sie; da dachte sie ihres Gatten und all dessen, was ihnen beiden in so kurzer Zeit an Sorge und Trennung widerfahren war; sie weinte und stöhnte und seufzte Seufzer auf Seufzer und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Die Kunde meiner Liebe füllt das Land, das schwör ich – Wie auf die Steppe regnet Sonnenglut:


  Spricht seine Hand, ist schwer ihr Sinn zu sagen – So wächst mein Gram, und nie die Sorge ruht:


  Ich hasse die Geduld, seit ich dich liebte – Sahst je du hassen wohl aus Liebeswut?


  Ein Blick hat krank gemacht und mich erschlagen – Denn Blicke töten, wie's die Folter tut:


  Er warf die Liebeslocken sich zurück – So sah ich seiner Schönheit dunkle Glut:


  Er hält so Not wie Heilung in der Hand – Wer Schmerzen schuf, heilt auch der Schmerzen Wut:


  Sein Gürtel wurde toll im weichen Rumpf – Und neidisch hängend seine Hüfte ruht:


  Die Stirn im Lockendiadem ist schwarze Nacht – Entschleire sie, und heller Morgen lacht.


  


  Und als sie die Verse geendet hatte, da wollte sie aufstehen, um zu beten, aber siehe, Hajat al-Nufus griff nach ihrem Saum und klammerte sich an sie und sprach: ›O mein Herr, schämst du dich nicht vor meinem Vater, der dir soviel Gnade erwies, mich zu einer solchen Stunde zu verachten?‹ Und als die Königin Budur ihre Worte hörte, da setzte sie sich wieder an derselben Stelle und sprach: ›O meine Geliebte, was sagst du da?‹ Versetzte sie: ›Ich sage, daß ich noch niemals jemanden sah, der sich so stolz für sich behielt wie du. Ist jeder, der schön ist, so verachtungsvoll? Ich sage dies nicht, um dich mir geneigt zu machen; ich sage es nur, weil ich für dich von dem König Armanùs Unheil fürchte; denn wenn du nicht noch heute nacht bei mir schläfst und mir mein Mädchentum nimmst, so will er dich morgen der Königswürde entkleiden und dich aus dem Reiche verbannen; und vielleicht verführt ihn auch das Übermaß seines Zornes dazu, dich zu erschlagen. Aber ich, o mein Herr, ich habe Erbarmen mit dir, und ich warne dich offen; es ist dein Recht, daß du vorbeugst.‹ Als nun die Königin Budur diese Worte aus ihrem Munde vernahm, da neigte sie in arger Ratlosigkeit eine Weile das Haupt zu Boden und sprach bei sich selber: ›Wenn ich mich weigere, so bin ich verloren, und wenn ich gehorche, so bin ich beschämt. Aber ich bin jetzt Königin der ganzen Ebenholzinseln, und sie stehen unter meiner Herrschaft, und nirgends werde ich meinen Geliebten wiedersehen, es sei denn hier; denn er hat keinen anderen Weg in seine Heimat außer dem durch die Ebenholzinseln. Wahrlich, ich weiß nicht, was ich beginnen soll, doch ich vertraue Allah meine Sorge an; er leitet alles zum besten, ich aber bin kein Mann, daß ich aufstehen könnte und diese Jungfrau öffnen.‹ Und die Königin Budur sprach zu Hajat al-Nufus: ›O meine Geliebte, wenn ich dich vernachlässigt und mich deiner enthalten habe, so geschah es wider meinen eigenen Willen.‹ Und sie erzählte ihr ihre ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende, zeigte sich ihr und sprach: ›Ich beschwöre dich bei Allah, mein Geheimnis zu bewahren, denn ich habe es nur verborgen gehalten, damit Allah mich mit meinem geliebten Kamar al-Zaman vereinige, und dann komme, was da kommen mag.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Herrin Budur Hajat al-Nufus mit ihrer Geschichte bekannt machte und sie bat, ihr Geheimnis zu bewahren, da habe diese ihr in höchstem Staunen zugehört, und zum Mitleid gerührt habe sie zu Allah gebetet, sie mit ihrem Geliebten zu vereinigen, indem sie sprach: ›Fürchte nichts, o meine Schwester, sondern habe Geduld, bis Allah herbeiführt, was geschehen muß‹; und sie sprach die Verse:


  


  


  Nur der Treue bewahrt ein Geheimnis – Der Treue bewahrt es unentsiegelt:


  Mir ist es wie ein verschlossenes Haus – Ohne Schlüssel die Schlösser, die Türen verriegelt.


  


  Und als Hajat al-Nufus geendet hatte, da sprach sie: ›O meine Schwester, wahrlich, wer sein Geheimnis Edlen und Helden gab, der senkte es in ein verschwiegenes Grab, und nie will ich deines verraten.‹ Dann spielten sie miteinander und umarmten und küßten sich und schliefen bis fast zum Ruf des Mu'ezzins zum Morgengebet; und als Hajat al-Nufus aufstand, da nahm sie eine junge Taube, schnitt ihr über ihrem Hemde den Hals ab und besudelte sich mit dem Blute. Dann zog sie ihre Hose aus und rief laut, so daß ihre Dienerinnen herbeieilten und den üblichen Jubel anstimmten und das Geschrei der Freude und des Frohlockens. Bald darauf trat ihre Mutter ein, fragte sie, wie es ihr ginge, machte sich bei ihr zu schaffen und blieb bis zum Abend; die Herrin Budur aber stand derweilen auf, begab sich mit Tagesanbruch ins Bad, wusch und reinigte sich und ging in die Staatshalle, wo sie sich auf ihren Thron setzte und Recht sprach unter dem Volk. Als nun König Armanùs die lauten Freudenschreie hörte, da fragte er, was es gäbe, und man sagte ihm, die Hochzeit seiner Tochter sei vollzogen; des freute er sich, und seine Brust schwoll vor Jubel, und er hielt ein großes Fest ab, dessen Lustbarkeiten lange dauerten. Also erging es mit ihnen.


  König Schahriman aber hatte derweilen, als sein Sohn, wie zuvor berichtet, mit Marzawan auf die Jagd gezogen war, geduldig auf ihre Rückkehr zur Nachtzeit gewartet; als aber sein Sohn nicht erschien, da verbrachte er die Nacht ohne Schlaf, und die dunklen Stunden lasteten lang auf ihm; seine Rastlosigkeit war groß, seine Erregung bedrängte ihn, und er glaubte, nimmer werde der Morgen tagen. Und als der Tag anbrach, da saß er da und wartete seines Sohnes, und er harrte bis Mittag, er aber kam nicht; nun ahnte sein Herz die Trennung, und es brannte vor Furcht für Kamar al-Zaman; und er rief: ›Wehe! Mein Sohn!‹ und weinte, bis seine Kleider naß waren von Tränen, und sprach mit pochendem Herzen:


  


  Der Liebe Jünger hab ich stets verfolgt – Bis selbst ich koste Liebesbitternis und Süße:


  Ich trank das Glas der Strenge bis zur Hefe – Demütig warf ich mich vor ihrer Sklaven Füße:


  Das Schicksal schwor, uns Liebende zu trennen – Es hielt sein Wort: ich weiß es, weil ich büße!


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, wischte er sich die Tränen ab und befahl seinen Truppen, sich zum Marsche bereit zu machen und zu einem langen Zuge zu rüsten. So saßen sie alle auf und zogen aus, geführt von dem Sultan, dem das Herz brannte vor Gram und in Flammen stand vor Sorge um seinen Sohn Kamar al-Zaman; und sie rückten in Eilmärschen vor. Nun teilte der König sein Heer in sechs Teile, einen rechten Flügel und einen linken Flügel, einen Vortrab und eine Nachhut; und er gab Befehl, daß man sich am Tage darauf an der Wegesgabelung treffen sollte. Da trennten sie sich und streiften den ganzen Rest des Tages durchs Land, bis zur Nacht, und sie marschierten die Nacht durch, und um den Mittag des folgenden Tages stießen sie wieder zusammen, wo sich die vier Straßen begegneten. Aber sie wußten nicht, welcher der Prinz gefolgt war, bis sie das Zeichen der zerrissenen Kleider sahen und die Fleischfetzen erblickten und das Blut, das neben dem Wege verspritzt war; und sie achteten auf jedes Stück der Kleider und jeden Fetzen zerrissenen Fleisches auf allen Seiten. Als nun König Schahriman das sah, da stieß er aus seines Herzens Kern einen lauten Schrei aus und rief: ›Wehe! Mein Sohn!‹ Und er schlug sich das Gesicht und raufte sich den Bart und zerriß sich das Kleid, denn er zweifelte nicht, daß sein Sohn tot wäre. Und er überließ sich ganz dem Übermaß des Weinens und Klagens, und auch die Truppen weinten, dieweil er weinte, denn alle waren überzeugt, daß Prinz Kamar al-Zaman umgekommen wäre. Sie streuten sich Staub auf das Haupt, und als die Nacht hereinbrach, da vergossen sie Tränen und klagten, bis es war, als sollten sie sterben. Der König aber sprach mit flammendem Herzen und brennenden Seufzern diese Verse:


  


  


  Schilt nicht den Trauernden, der Schmerz betrauert – Die Seufzerklage zeigt dir jedes Leid:


  Er weint im Drang der Trauer und der Pein – Sie zeigen seine Glut am besten weit:


  Glücklich! Wem Liebeskrankheit schwor, es sollte – Sein Auge tränen alle Ewigkeit:


  Er klagt, weil er den schönsten Mond verlor – Der alle übertraf im hellsten Kleid:


  Doch gab der Tod den Becher, voll zum Rand – Als ihn zur Ferne trieb der Wanderneid:


  Er ließ sein Haus und ging von uns zum Leide – Und keinem Bruder sagte er Bescheid:


  Und sein Verlust stach mich mit Trennungsschmerzen – Nun steht die Trauer tausendfach bereit:


  Er ging, verwaist er unsre Augen ließ – Ihm aber gab der Herr das Paradies.


  


  Und als König Schahriman seine Verse geendet hatte, da kehrte er mit seinen Truppen in seine Hauptstadt zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Schahriman, als er seine Verse beendet hatte, mit seinen Truppen in die Hauptstadt zurückkehrte; denn er gab seinen Sohn verloren und glaubte, wilde Tiere oder Banditen hätten ihm aufgelauert und ihn in Stücke gerissen; und er ließ ausrufen, daß alle Bewohner der Khalidaninseln aus Trauer um ihn schwarze Kleider anlegen sollten. Und ferner baute er zu seinem Gedächtnis eine Halle, die er das Haus der Klagen nannte; und Montags und Donnerstags widmete er sich den Staatsgeschäften und der Regelung aller Angelegenheiten seiner Untertanen und Krieger; den Rest der Woche aber verbrachte er im Hause der Klagen, wo er seinen Sohn betrauerte und ihn in elegischen Versen beklagte, von denen einige also lauteten:


  


  Mein Tag des Glücks ist der, da du erscheinest – Mein Tag der Qual ist der, an dem du gehst:


  Beb ich die Nacht durch auch in Todesbangen – Das höchste Glück kommt, wenn du bei mir stehst.


  


  Und wiederum sprach er:


  


  Mein Herz sei Opferpfand für den, des Gehen – Die Herzen hat in argem Schmerz gebrochen:


  Die Freude mag die Witwenfrist erfüllen – Hab ich ihr dreifach doch die Scheidung ausgesprochen.


  


  Inzwischen nun blieb die Königin Budur, die Tochter des Königs Ghajur, als Herrscherin auf den Ebenholzinseln, wo das Volk mit den Fingern auf sie zu zeigen pflegte, indem es sprach: ›Das ist der Eidam des Königs Armanùs.‹ Und jede Nacht lag sie bei Hajat al-Nufus, der sie ihre Verlassenheit klagte und ihre Sehnsucht nach ihrem Gatten Kamar al-Zaman, und sie weinte und schilderte ihr seine Schönheit und Lieblichkeit, und sie lechzte danach, ihn zu genießen, wäre es auch nur im Traum. Zuweilen auch sprach sie:


  


  Zu Wucherzinsen muß, Gott weiß es, ich – Mir Tränen borgen seit dem Trennungstage:


  ›Geduld!‹ der Tadler ruft: ›Bald kommt die Lust!‹ – Wo wohnt Geduld? Hör, Tadler meine Frage!


  


  Kamar al-Zaman aber blieb derweilen bei dem Gärtner im Garten, und er weinte Tag und Nacht und sprach Verse, in denen er die vergangene Zeit des Genusses und der Lust beklagte; und immer tröstete ihn der Gärtner und versicherte ihm, zu Ende des Jahres werde das Schiff nach dem Lande der Moslems segeln. So blieb es lange, bis er eines Tages sah, wie sich das Volk zusammenscharte, und darob erstaunte; der Gärtner aber trat zu ihm ein und sprach: ›O mein Sohn, laß heute die Arbeit und leite kein Wasser zu den Bäumen; denn es ist ein Festtag, an dem die Leute einander besuchen. Also ruhe dich aus und behalte nur den Garten im Auge, derweilen ich fortgehe und nach dem Schiff ausschaue: nur noch eine kurze Weile, und dann sende ich dich in das Land der Moslems.‹ Mit diesen Worten ging er zur Pforte des Gartens hinaus, in dem er Kamar al-Zaman sich selber überließ. Der nun begann über seine Not zu sinnen, bis es war, als müsse ihm das Herz brechen, und bis ihm die Tränen aus den Augen strömten. Und er weinte in übermäßigem Weinen, bis er in Ohnmacht sank, und als er wieder zu sich kam, da stand er auf und ging im Garten umher und erwog, was alles die Zeit ihm angetan hatte; und er klagte ob der langen Dauer seiner Wanderschaft in der Fremde und ob der Trennung von allen, die er liebte. Und als er so versunken war in traurige Gedanken, da stolperte sein Fuß, und er fiel auf das Gesicht, und seine Stirn traf auf den vorragenden Wurzelast eines Baumes, so daß er sie aufschlug und ihm das Blut herabrann und sich mit seinen Tränen mischte. Er stand wieder auf, wischte sich das Blut ab, trocknete seine Tränen und verband sich die Stirn mit einem Tuch; dann setzte er seine Wanderung durch den Garten fort, erfüllt von traurigen Träumen. Plötzlich aber warf er einen Blick hinauf in einen Baum, wo sich zwei Vögel zankten, und er sah, wie der eine sich erhob und den anderen mit dem Schnabel im Nacken traf, so daß er den Kopf vom Rumpfe trennte; dann flog er davon, während der erschlagene Vogel vor Kamar al-Zaman zu Boden fiel. Und als er so dalag, siehe, da stießen zwei große Vögel herab, und der eine setzte sich ihm zu Häupten, der andere zu Füßen; und beide ließen die Flügel hängen und senkten die Schnäbel über ihn und reckten die Hälse und weinten. Und auch Kamar al-Zaman mußte weinen, als er sah, wie die Vögel ihren Genossen beweinten, und er dachte seines Weibes und seines Vaters. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman weinte und klagte ob seiner Trennung von Weib und Vater, als er die beiden Vögel um ihren Genossen weinen sah. Dann schaute er ihnen zu, und er sah, wie sie ein Grab gruben und den Erschlagenen darein versenkten; dann flogen sie weit in den Himmel hinauf und verschwanden eine Weile; aber schließlich kehrten sie mit dem Mörder zurück, landeten auf dem Grabe des Ermordeten und traten auf den Mörder ein, bis sie ihn getötet hatten. Dann rissen sie ihm den Leib auf, zerrten die Eingeweide heraus und gossen das Blut auf das Grab des Erschlagenen; und ferner zogen sie ihm die Haut ab und pickten sein Fleisch in Stücke, zupften den Rest des Gedärms heraus und verstreuten das alles hierhin und dorthin. Derweilen aber sah Kamar al-Zaman ihnen staunend zu; und plötzlich, als er die Stelle betrachtete, auf der die beiden den dritten erschlagen hatten, sah er dort etwas glitzern. Da trat er herzu und fand den Kropf des toten Vogels. Er nahm ihn auf, öffnete ihn und fand darin den Talisman, der ihn von seinem Weibe getrennt hatte. Doch als er ihn sah und erkannte, da fiel er zu Boden, ohnmächtig vor Freuden; und als er wieder zu sich kam, da sprach er: ›Preis sei Allah! Dies ist ein Vorgeschmack des Guten und eine Weissagung der Wiedervereinigung mit meiner Geliebten.‹ Er prüfte den Stein, strich sich damit über die Augen, band ihn, voll Freude über kommendes Wohl, an seinem Unterarm fest und ging bis zum Einbruch der Nacht umher, indem er des Gärtners harrte; und als er nicht kam, da legte er sich nieder und schlief an der gewohnten Stelle ein. Mit Tagesanbruch ging er an seine Arbeit, und indem er sich mit einem Strick aus Palmenfaser gürtete, nahm er Beil und Korb und ging durch den ganzen Garten hinab, bis er zu einem Johannisbrotbaum kam, an dessen Wurzeln er die Axt anlegte. Der Schlag aber klang hohl und hallte wider; und er räumte das Erdreich fort, fand eine Falltür und hob sie auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman, als er die Falltür aufhob, darunter eine Wendeltreppe fand, die er hinabstieg, bis er in ein altes Gewölbe kam, aus der Zeit der Ad und Thamud, das aus dem Felsen gehauen war. Rings um dies Gewölbe standen viele bronzene Gefäße, jedes so groß wie ein großer Ölkrug, und alle gefüllt mit gleißendem, rotem Golde. Sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, die Sorge schwand, und der Trost ist gekommen!‹ Dann stieg er wieder hinauf aus dem Gewölbe in den Garten, deckte die Tür wie zuvor wieder zu und begann bis zur Neige des Tages Wasser an die Bäume zu leiten; und abends kehrte der Gärtner nach Hause und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, freue dich der frohen Botschaft schneller Heimkehr in deine Heimat: die Kaufleute sind zur Reise gerüstet, und in drei Tagen wird das Schiff nach der Ebenholzstadt unter Segel gehen, die da die erste ist unter den Städten der Moslems; wenn du dort bist, so mußt du noch sechs Monate lang zu Lande reisen, um nach den Khalidaninseln zu kommen, dem Reiche des Königs Schahriman.‹ Des freute Kamar al-Zaman sich und sprach:


  


  


  Nicht höhne grausam den, den Unschuld schützt – Und weiche nicht von dem, der auch von dir nicht wich:


  Ein andrer hätte wohl sein Herz zurückgenommen – Und wäre anders jetzt: ein andrer, doch nicht ich!


  


  Dann küßte er dem Gärtner die Hand und sprach: ›O mein Vater, genau wie du mir eine frohe Botschaft gebracht hast, so habe auch ich eine große, gute Nachricht für dich‹; und er erzählte ihm von seiner Entdeckung des Gewölbes. Da freute der Gärtner sich und sprach: ›O mein Sohn, achtzig Jahre lebe ich nun in diesem Garten, und niemals habe ich etwas gefunden; du aber bist nur ein Jahr bei mir gewesen und hast diesen Schatz entdeckt; also ist er eine Gabe des Himmels für dich, und er wird dein Ungemach beenden und dir helfen, zu den Deinen zurückzukehren und die aufzusuchen, die du liebst.‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›Es hilft nicht, wir müssen ihn teilen zwischen dir und mir.‹ Dann führte er ihn hinab in das Verlies und zeigte ihm das Gold, das in zwanzig Krügen lag; zehn nahm er für sich, und zehn nahm der Gärtner, und der Alte sprach zu ihm: ›O mein Sohn, fülle dir Lederschläuche mit den Sperlingsoliven, die in diesem Garten wachsen, denn man findet sie nur in unserem Lande, und die Kaufleute nehmen sie mit in alle Gegenden. Lege das Gold in die Schläuche und bedecke es mit den Oliven, und so nimm sie mit auf das Schiff.‹ Da stand Kamar al-Zaman unverzüglich und unverweilt auf, nahm fünfzig Lederschläuche, tat in einen jeden ein wenig von dem Golde und schloß ihn, nachdem er eine Schicht Oliven darüber gebreitet hatte; und auf den Boden eines der Schläuche legte er den Talisman. Dann setzte er sich, um mit dem Gärtner zu plaudern, denn er war schneller Vereinigung mit den Seinen gewiß, und sprach bei sich selber: ›Wenn ich zu den Ebenholzinseln komme, so will ich von dort in das Land meines Vaters reisen und fragen nach meiner geliebten Budur. Wollte der Himmel, ich wüßte, ob sie in ihre Heimat zurückgekehrt ist oder weiter zog zum Lande meines Vaters, oder ob ihr auf dem Wege etwas widerfuhr!‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Sie entflammten die Liebe mir in der Brust und gingen – Und fern ist, darin der Geliebte weilt, das Land:


  


  


  Fern ist das Lager und die, die darinnen lagern – Fern steht ihr Zelt, zu dem nimmer den Weg ich fand.


  Mich floh die Geduld auch, da sie vor mir flohen – Der Schlaf verließ mich, die Ausdauer schwand:


  Sie gingen, und mit ihnen ging meiner Freuden jede – Und auch der Friede bietet mir nicht mehr die Hand:


  Sie machten, daß flutend die Liebestränen rollen – Und seit sie fort sind, füllt Wasser die Augen zum Rand.


  Wenn trauernd mein Geist sie wieder erblicken möchte – Und wenn die Erwartung sich mit den Schmerzen verband,


  So muß ich im Herzen mir ihre Bilder bauen – In Liebe und Sehnsucht ihre Anmut zu schauen.


  


  Und während er das Ende der Tagesfrist erwartete, erzählte er dem Gärtner die Geschichte von den Vögeln und alles, was zwischen ihnen vorgefallen war; und der Hörer staunte darob; dann legten sie beide sich nieder und schliefen bis zum Morgen. Krank erwachte der Gärtner, und er blieb es zwei Tage lang; am dritten Tage aber übermannte ihn die Krankheit so, daß sie an seinem Leben verzweifelten und Kamar al-Zaman sich schwer um ihn grämte. Inzwischen nun, siehe, kam der Schiffsführer mit seiner Mannschaft und erkundigte sich nach dem Gärtner; und als Kamar al-Zaman ihnen sagte, daß er krank wäre, fragten sie: ›Wo ist der Jüngling, der mit uns zu den Ebenholzinseln reisen will?‹ ›Er ist euer Diener, und er steht vor euch!‹ versetzte der Prinz, der ihnen befahl, die Olivenschläuche an Bord zu tragen; sie aber nahmen sie auf und sagten: ›Eile dich, denn der Wind ist günstig.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche.‹ Dann trug er seinen Proviant aufs Schiff, und als er zurückkehrte, um dem Gärtner Lebewohl zu sagen, fand er ihn schon im Todeskrampf; da setzte er sich ihm zu Häupten, und als seine Seele aus dem Leibe entfloh, drückte er ihm die Augen zu; er bahrte ihn auf, empfahl ihn der Gnade des allmächtigen Allah und senkte ihn in die Erde. Dann eilte er hinunter zum Schiff, doch er sah, daß es schon die Anker gelichtet hatte und unter Segel gegangen war; und es ließ nicht ab, durch die See dahinzuschneiden, bis es seinen Blicken entschwand. So kehrte er schweren Herzens und wirbelnden Kopfes dorthin zurück, woher er gekommen war; niemanden sprach er an, und keinem gab er eine Antwort. Als er den Garten erreichte, da setzte er sich nieder in Sorge und Kummer, streute sich Staub aufs Haupt und schlug sich die Wangen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Schiff seinem Laufe folgte, da sei Kamar al-Zaman in Sorge und Kummer in den Garten zurückgekehrt; bald darauf aber pachtete er das Gelände von seinem Besitzer und mietete sich einen Mann, der ihm bei der Bewässerung der Bäume half. Ferner begab er sich zu der Falltür, stieg in das Gewölbe hinab, holte den Rest des Goldes herauf und verstaute ihn in weiteren fünfzig Schläuchen, die er mit einer Schicht Oliven bedeckte. Dann erkundigte er sich nach dem Schiff, und man sagte ihm, es segle nur einmal des Jahres; da wuchs seine Ratlosigkeit noch, und er weinte bitterlich um alles, was ihm widerfahren war, am meisten jedoch um den Verlust des Talismans der Prinzessin Budur, so daß er die Nächte und Tage weinend verbrachte, indem er Verse sprach.


  Das Schiff aber segelte mit günstigem Winde dahin, bis es die Ebenholzinseln erreichte. Nun saß nach dem Spruche des Schicksals die Königin Budur an einem Gitterfenster, das das Meer überschaute, und sie sah, wie die Galeere am Strande Anker warf. Bei diesem Anblick pochte ihr das Herz, und sie saß auf mit den Kämmerlingen und Nabobs, ritt zur Küste hinab und machte neben dem Schiffe Halt, als eben die Seefahrer zu löschen begannen und die Ballen in die Warenschuppen trugen; da rief sie den Schiffsführer vor sich und fragte ihn, was er bringe. Versetzte er: ›O König, ich habe bei mir in diesem Schiff aromatische Säfte, Schönheitsmittel, Heilpulver, Salben, Pflaster, Edelmetalle, reiche Stoffe und Tücher aus Yamanileder, in solchen Mengen, daß kein Maultier und kein Kamel sie zu tragen vermag, und allerlei Essenzen, Gewürze und Wohlgerüche, Zibet und Amber und Kampfer, Aloenholz aus Sumatra, Tamarinden und Sperlingsoliven, wie man sie selten findet in diesen Landen.‹ Als sie von Sperlingsoliven hörte, da sehnte ihr Herz sich nach ihnen, und sie sagte zu dem Führer des Schiffes: ›Wieviel Oliven hast du?‹ Versetzte er: ›Fünfzig Schläuche; doch ihr Besitzer ist nicht bei uns; also soll der König von ihnen nehmen, so viel er will.‹ Sprach sie: ›Bringt sie ans Land, damit ich sie sehe.‹ Und er rief die Matrosen an, die ihr die fünfzig Schläuche brachten. Einen öffnete sie, und als sie die Oliven sah, da sagte sie zu dem Schiffsführer: ›Ich will alle fünfzig nehmen und euch ihren Wert bezahlen, welches ihr Wert auch sei.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o mein Herr, in unserem Lande haben sie keinen Wert; obendrein blieb ihr Eigentümer hinter uns zurück, und er ist ein armer Mensch.‹ Fragte sie: ›Und was gelten sie hier?‹ Und er erwiderte: ›Tausend Dirhems.‹ ›Ich will sie um tausend Dirhems nehmen,‹ sagte sie und befahl, die fünfzig Schläuche in den Palast zu tragen. Als dann die Nacht kam, rief sie nach einem Sehlauch Oliven, und sie öffnete ihn, als niemand zugegen war, außer ihr und der Prinzessin Hajat al-Nufus. Und sie stellte eine Schüssel vor sie hin und schüttete den Inhalt des Krugs hinein; da aber fiel mit den Oliven ein Haufe roten Goldes in die Schüssel, und sie sagte zu der Herrin Hajat al-Nufus: ›Dies ist nichts anderes als Gold!‹ So rief sie denn auch nach den anderen Schläuchen, und alle fand sie voll edlen Metalles, der Oliven aber kaum genug, um einen einzigen Krug zu füllen. Und ferner suchte sie in dem Golde und fand den Talisman, den sie in die Hand nahm und prüfend ansah, und siehe, es war der, den Kamar al-Zaman ihr von der Schnur ihrer Hose genommen hatte. Da stieß sie einen lauten Freudenschrei aus und glitt ohnmächtig zu Boden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Königin Budur den Talisman sah, da habe sie einen Freudenschrei ausgestoßen und sei ohnmächtig zu Boden gesunken. Und als sie wieder zu sich kam, da sprach sie in ihrer Seele: ›Wahrlich, dieser Talisman war der Anlaß meiner Trennung von meinem geliebten Kamar al-Zaman; aber jetzt ist er ein Vorzeichen des Glücks.‹ Dann zeigte sie ihn Hajat al-Nufus und sprach: ›Dies war der Anlaß der Trennung, und jetzt soll es, so Allah will, der Anlaß der Vereinigung werden.‹ Und sowie der Tag dämmerte, setzte sie sich auf den Königsthron und schickte nach dem Schiffsherrn, der vor sie hintrat und vor ihr den Boden küßte. Sprach sie: ›Wo ließest du den Besitzer dieser Oliven?‹ Und er: ›O König der Zeit, wir ließen ihn im Lande der Magier, und er ist Gärtner dort.‹ Versetzte sie: ›Wenn du ihn mir nicht bringst, so ahnst du nicht, welches Unheil deiner und deines Schiffes harrt.‹ Und sie befahl, die Vorratshäuser der Kaufleute zu versiegeln, und sprach zu ihnen: ›Wahrlich, der Besitzer dieser Oliven hat von mir geborgt, ich habe einen Schuldanspruch an ihn, und wenn ihr ihn mir nicht bringt, so will ich euch alle unfehlbar töten lassen, und eure Habe ziehe ich ein.‹ Da gingen sie alle zu dem Führer des Schiffes und versprachen ihm Miete für das Schiff, wenn er hinziehen wollte und nochmals fahren, und sprachen zu ihm: ›Befreie uns von diesem herrischen Tyrannen.‹ So schiffte er sich denn ein, ging unter Segel, und Allah verlieh ihm eine günstige Reise, bis er zu den Inseln der Magier kam, wo er zur Nachtzeit landete und in den Garten ging. Nun war Kamar al-Zaman diese Nacht lang geworden, und er saß da, in Gedanken an seine Geliebte, und beklagte, was ihm widerfahren war, indem er die Verse sprach:


  


  


  Die Nacht, da jeder Stern den Lauf verweigert – Die Nacht, die endlos schien in bangen Sorgen:


  


  Langwierig wie der Auferstehungstag – Für den, der wacht und wartet auf den Morgen.


  


  In eben diesem Augenblick nun klopfte der Schiffsführer an das Gartentor, und Kamar al-Zaman tat ihm auf und ging mit ihm hinab an Bord des Schiffes und sogleich unter Segel; und sie ließen tage- und nächtelang nicht ab von ihrem Lauf, und immer noch wußte Kamar al-Zaman nicht, weshalb man also an ihm handelte; doch als er sie fragte, da erwiderten sie: ›Du hast dich vergangen an dem Herrn der Ebenholzinseln, dem Eidam des Königs Armanùs, und du hast ihm sein Geld gestohlen, Elender, der du bist!‹ Sprach er: ›Bei Allah, nie noch war ich in jenem Lande, noch auch weiß ich, wo es liegt!‹ Sie aber zogen mit ihm weiter, bis sie die Ebenholzinseln erreichten; und als sie landeten, führten sie ihn zu der Herrin Budur, die ihn auf den ersten Blick erkannte und sprach: ›Laßt ihn bei den Eunuchen, damit sie ihn zum Bade führen.‹ Dann entließ sie die Kaufleute aus der Haft und gab dem Schiffsführer ein Ehrengewand, das zehntausend Goldstücke wert war; und als sie in den Palast zurückkehrte, ging sie nachts zur Herrin Hajat al-Nufus und erzählte ihr, was geschehen war, und sprach: ›Bewahre du mein Geheimnis, bis ich mein Ziel erreiche und eine Tat tue, die man berichten wird, und die Könige und Untertanen lesen sollen, wenn wir tot und vergangen sind.‹ Und als sie Befehl gegeben hatte, Kamar al-Zaman ins Bad zu führen, da taten die Diener es, und kleideten ihn in ein königliches Gewand, so daß er, als er heraustrat, einem Weidenzweige glich oder einem Stern, der das größere und das geringere Licht beschämte, und Leben und Seele kehrten wieder ein in seinen Leib. Dann begab er sich in den Palast und trat ein zu der Prinzessin Budur; und als sie ihn sah, da lehrte sie ihr Herz Geduld, bis sie ihr Ziel erreicht haben würde; und sie gab ihm Mamelucken und Eunuchen, Maultiere und Kamele. Und ferner schenkte sie ihm einen Schatz Geldes, und sie ließ nicht ab, ihn von Würde zu Würde zu befördern, bis sie ihn zum Großschatzmeister machte und seiner Obhut alle Schätze des Staats übergab; und sie erhob ihn zu vertrauter Gunst und machte die Emire bekannt mit seinem Rang und seiner Würde. Und alle liebten ihn, denn die Königin Budur ließ nicht ab, Tag für Tag seinen Reichtum zu mehren. Kamar al-Zaman aber fand keinen Grund, weshalb sie ihn so ehrte; und aus der Fülle des Reichtums gab er Gaben und Geschenke; und er widmete sich dem Dienste des Königs Armanùs, so daß ihn der König und alle Emire und das Volk, so Große wie Kleine, anbeteten und bei seinem Leben schworen. Trotzdem aber staunte er immer über die Ehre und Gunst, die ihm die Königin Budur erwies, und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, es muß einen Grund geben für soviel Neigung! Vielleicht erweist mir dieser König so unmäßige Gnade nur zu einem argen Zwecke, und also hilft es nicht, ich muß ihn um Urlaub bitten, dies Reich zu verlassen.‹ Also trat er ein bei der Königin Budur und sprach zu ihr: ,O König, du hast mich mit Gunstbezeugungen überschüttet, aber du wirst das Maß deiner Güte voll machen, wenn du mir alles nimmst, was dir beliebte mir zu verleihen, und wenn du mir die Erlaubnis gibst, davonzuziehen.‹ Sie lächelte und fragte: ›Was treibt dich hinweg und in neue Gefahren, da du doch die höchste Gunst genießest und das glücklichste Gedeihen?‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›O König, wahrlich, diese Gunst ist, wenn sie nicht ihre Gründe hat, ein Wunder der Wunder, zumal du mich zu Würden erhoben hast, wie sie bejahrten und erfahrenen Männern gebühren, obgleich ich fast noch ein junges Kind bin.‹ Und die Königin Budur erwiderte: Der Grund ist der, daß ich dich liebe, um deiner großen, Lieblichkeit und deiner unvergleichlichen Schönheit willen; und wenn du mir gewähren willst, wonach mich verlangt, deinen Leib, so will ich dich noch höher heben in Ehre und Gunst und Reichtum; und ich will dich trotz deiner zarten Jahre zum Vezier befördern, sowie das Volk mich zum Sultan machte, da ich nicht älter war als du; so ist es denn heute nicht mehr wunderbar, wenn Kinder führen, und bei Allah, der war ein begabter Mann, der da sprach:


  


  


  Es scheint, vom Stamme Lots sein unsre Tage – Sie wollen liebend Jugendliche fördern.


  


  Als aber Kamar al-Zaman diese Worte vernahm, da stand er beschämt, und seine Wangen erröteten, bis es war, als flammten sie; und er sprach: ›Ich brauche diese Gunst nicht, die zur Sünde führt; ich will arm leben an Reichtum, doch reich an Tugend und Ehre.‹ Sprach sie: ›Ich lasse mich nicht täuschen durch deine Bedenken, die du nur spielst, weil du spröde bist und kokett; und Allah segne den, der da sprach:


  


  Ich sprach von Paarung ihm, doch er versetzte: – Wie lange willst du so beharrlich flehn?


  Doch als ich Gold ihm zeigte, rief er aus: – Wer kann des Geldes Allmacht je entgehn?‹


  


  Als nun Kamar al-Zaman gar diese Verse vernahm und sie und ihren Inhalt begriff, da sprach er: ›O König, ich bin solche Dinge nicht gewöhnt, noch auch habe ich die Kraft, so schwere Bürden zu tragen, zu denen sich Ältere denn ich als ungeeignet erwiesen; wie also sollte es gehen bei meinen zarten Jahren?‹ Sie aber lächelte seiner Rede und sprach: ›Wahrlich, es ist doch wunderbar, wie der Irrtum aus dem Mangel an Verständnis entspringt! Da du doch ein Knabe bist, wie kannst du dich vor der Sünde fürchten und vor dem Tun verbotener Dinge, dieweil du doch noch nicht das Alter der gesetzlichen Verantwortlichkeit erreicht hast und die Vergehen eines Kindes weder Strafe noch Vorwurf finden? Wahrlich, du hast dich um des Streites willen in Wortspiele eingelassen, und es ist deine Pflicht, dich dem Vorschlag des Genusses zu beugen; also laß hinfort deine Weigerung und Scheu, denn Allahs Befehl ist vorbestimmter Beschluß. Wahrlich, ich habe mehr Grund als du, mich vor dem Fall zu fürchten und davor, daß mich die Sünde irreführt; und schön begeistert war der, der da sprach:


  


  


  Mein Stachel ist groß, und der Kleine sprach: – Stoß kühn hinein mit Löwenstich!


  Ich sprach: Das ist Sünde; doch er: Nicht für mich – Da stieß ich ihn gleich mit falschem Stich.‹


  


  Als Kamar al-Zaman das hörte, da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er sprach: ›O König, du hast schöne Frauen und Sklavinnen in deinem Hause, die ihresgleichen in unserer Zeit nicht finden: genügen nicht sie dir ohne mich? Tu deinen Willen an ihnen und laß mich gehn!‹ Versetzte sie: ›Du sprichst die Wahrheit, aber nicht bei einer von ihnen kann der, der dich liebt, seine Qualen heilen und sein Fieber kühlen; denn wenn Geschmack und Neigung vom Laster verderbt sind, so lauschen und gehorchen sie anderem als gutem Rat. Also laß das Streiten und höre auf die Worte des Dichters:


  


  


  Siehst du den Basar mit den Früchten in Reihen? – Der liebt die Feige und jener die Sykomore!


  


  Und ein anderer sagt:


  


  Bei manchen ist die Spange stumm, doch klingt der Gürtel hell – Der eine ißt sich reichlich satt, der andere lebt von Klagen:


  Du heißt ein Narr mich sein und dich um ihren Reiz verlassen – Verhüte Gott, daß untreu ich mich sollte des Glaubens entschlagen!


  Nein, bei dem Recht deines Wangenbarts, der ihre Locken höhnt – Nicht Weib noch Maid soll jemals dir mein brennend Herz enttragen.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Der Schönheit Perle! Du bist mein Bekenntnis – Mein höchster Wunsch, der Gott, den ich erkor:


  Die Frauen schwor ich ab, so mögen alle – Mich einen Pfaffen schelten, der sich schor.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Gleich nicht dem Mädchen den, der bartlos ist – Noch achte des Spions, sagt er: Ein falscher Schuß:


  Eins ist das Mädchen, dem den Fuß du küßt – Und eins das Wild, des Fuß die Erde küssen muß.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Ein Knabe von zweimal zehn ist recht für einen König!


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Das Glied paßt, rund und glatt, gut für das Hinterteil – Wär es bestimmt für das Weib, es wäre geformt wie das Beil.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Meine Seele für dich, den ich wählte – Weil dich keine Blutung stört noch des Eierstocks Bürde:


  Verkehrt ich mit Frauen, ich zeugte – Der Kinder soviel, daß die Welt uns zu enge würde.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  


  Sie spricht (im schärfsten Sinne schwer verletzt – Denn was sich nicht geziemte, trug sie an):


  Rührst du mich nicht, wie es dem Weib gebührt – So schilt auch nicht, fühlst du der Hörner Bann!


  Dein Stab scheint wächsern, wie ein Tuch so schlaff – Und knet ich, fühlt er sich nur weicher an!


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Sprach sie (denn niemals lag ich mehr bei ihr): – Du Narrheitsjünger Narr! Du Narr im Kern!


  Paßt als Altar für dies dir nicht mein Das – Ich zeig ein andres dir: das hast du gern.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Sie bot mir die zarten Lenden – Sprach ich: So mag ich dich nicht!


  Aufsprang sie, sprach: Vom Glauben – Fällt ab er nach Gottes Gericht!


  Wie einst man es tat, ist es heute – Veraltet nach jüngstem Bericht!


  Und sie wandte sich um, und leuchtend – Zeigt sie mir ihr zweites Licht.


  Ich rief: So recht, meine Herrin! – Ich sorge mich länger nicht;


  


  Von allem, was Allah geöffnet – Zeigst du mir, worauf ich erpicht!


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Der Mann hebt hoch die Hand, fleht er um Gnade – Doch mit den Beinen fleht die Frau zumeist:


  Auf an das fromme, andachtsvolle Werk – Der Herr erhebt, was nach den Tiefen weist.‹


  


  Als aber Kamar al-Zaman sie all diese Verse sprechen hörte und gewiß war, daß er nicht würde umhin können, zu tun, was sie wollte, da sprach er: ›O König der Zeit, wenn du es durchaus so willst, so schließe einen Pakt mit mir, daß du solches mit mir nur einmal tun willst, obgleich es nicht fruchtet, wenn ich deine verderbten Lüste verbessern möchte; und daß du bis zum Ende der Zeit dies nie mehr von mir verlangen willst; dann wird mir Allah vielleicht die Sünde erlassen.‹ Sprach sie: ›Ich verspreche dir solches, denn ich hoffe, Allah werde in seiner Gnade nachsichtig sein gegen uns und unser tödliches Vergehen streichen; denn der Gürtel der Vergebung des Himmels ist wahrlich nicht so eng, sondern er kann uns umfassen und uns lossprechen von dem Übermaß unserer schmählichen Sünden und uns aus dem Dunkel des Irrens in das Licht des Heils hinaufführen. Wahrlich, trefflich sagt der Dichter:


  


  


  Gar arge Dinge munkeln sie von uns – An dem Gedanken hängt ihr Geist in Treue:


  Komm, laß uns recht denn ihrer Seele geben – Und so sie retten; schnell ein Streich, dann – Reue!‹


  


  So schloß sie mit ihm einen Pakt und Vertrag, und sie schwor einen feierlichen Eid bei Ihm, der da aus sich selber ist, daß solches nur einmal zwischen ihnen geschehen sollte, und in aller Zeit nie wieder, da das Verlangen nach ihm sie in Tod und Verderben treibe. Unter dieser Bedingung erhob er sich mit ihr und folgte ihr in ihr Gemach, damit sie die Glut ihrer Lust an ihm löschte, und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Dies ist der vorbestimmte Beschluß des Allmächtigen und Allweisen!‹ Und in Scham und Verlegenheit zog er die Hose aus, während ihm im Drange der Angst die Tränen aus den Augen liefen. Da lächelte sie, und sie ließ ihn neben sich auf ein Lager steigen und sprach zu ihm: ›Nach dieser Nacht sollst du nichts mehr sehen, was dich verletzt.‹ Dann wandte sie sich um zu ihm, küßte ihn und zog ihn an die Brust, schmiegte Wade auf Wade und sprach: ›Lege mir die Hand an der gewohnten Stelle zwischen die Schenkel: dann erhebt es sich vielleicht nach der Niederwerfung zum Gebet.‹ Er aber weinte und rief: ›Ich tauge nicht für all diese Dinge‹; doch sie sagte: ›Bei meinem Leben, wenn du tust, was ich dir sage, so soll es dir nützen!‹ Da streckte er die Hand aus, und die Eingeweide brannten ihm vor Verwirrung; und er fand ihre Lenden kühler als Rahm und weicher als Seide. Die Berührung erweckte ihm Lust, und er bewegte die Hand hierhin und dorthin, bis sie zu einer Kuppel kam, die reich war an guten Gaben, Regungen und Wendungen, und er sprach bei sich selber: ›Vielleicht ist dieser König ein Zwitter, weder ganz ein Weib noch ganz ein Ritter‹; laut aber sagte er zu ihr: ›O König, ich glaube, du hast nicht wie andere Männer ein Werkzeug; was also trieb dich zu dieser Tat?‹ Da lachte die Königin Budur laut, bis sie auf den Rücken fiel, und sprach: ›O mein Liebling, wie schnell hast du die Nächte vergessen, da wir beieinander lagen!‹ Und sie gab sich ihm zu erkennen, und er erkannte sie als sein Weib, die Herrin Budur, die Tochter des Königs Ghajur, des Herrn der Inseln und der Meere. So umarmte er sie, und sie umarmte ihn, er küßte sie, und sie küßte ihn; und sie legten sich nieder auf dem Bette wollüstigen Genusses, indem sie die Worte des Dichters sprachen:


  


  


  Als ihn sein weicher geschmeidiger Leib eng in die Arme mir bog – Die ihn umschlangen, tastend ganz, wie rankender, klammernder Wein,


  


  Als sich die Flut des Schmelzens ihm über das Herz ergoß – Da gab er nach, ob im Anfang auch weigernd er sprach ein Nein;


  Und ob aus Furcht, daß des Spötters Aug seine Gestalt erspäh – Er in der Vorsicht Rüstung kam, um ihm nicht sichtbar zu sein:


  Sein Rumpf stöhnt ob der hinteren Last, die auf die Füße drückt – So drückt das junge Kamel die Last der Waren schwer wie Stein;


  Ihn gürtet das Schwert seiner Blicke fest: es scheint, sie dürsten nach Blut – Ihn schirmt ein Panzer aus Locken schwarz: sie glänzen von leuchtendem Schein:


  Sein Duft schon verkündet mir nahendes Glück: die Schritte kommen herbei – Dem Vogel gleich, der dem Käfig entfloh, flieg ich in den Arm ihm hinein:


  Ich breite die Wange ihm auf den Pfad: er tritt sie mit seinem Schuh – Und siehe, das Pulver seines Staubs heilt meiner Augen Pein.


  Mit einer Umarmung binde ich neu der Liebe Banner uns – Und löse den Knoten meiner Lust, den Fesseln schlangen ein:


  Dann laß ich ein Fest uns rüsten schnell, die Freuden strömen herein – Die graues Alter nie erkannt, nicht Schmerzen kennen noch Pein:


  


  Der volle Mond streut Sterne aus auf Perlenzähne und Mund – Sie tanzen freudig am sprudelnden Rand des Bechers auf dem Wein:


  Ich aber gab in der Nische mich des Gebets ihrer Freuden ganz – Dem hin, was dem größten Sünder selbst könnte Demut und Reue leihn.


  Ich schwöre bei den Zeichen all, die auf seiner Stirn ich las – Vergessen will ich nimmermehr die Sure Al-Ikhlas.3


  


  Dann erzählte die Königin Budur Kamar al-Zaman alles, was ihr widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, und er tat desgleichen; schließlich aber begann er sie zu schelten, indem er sprach: ›Was trieb dich, heute nacht an mir zu handeln, wie du es tatest?‹ Versetzte sie: ›Verzeih mir, ich tat es aus Scherz, und damit die Lust und die Freude noch wuchsen.‹ Und als der Morgen dämmerte und der Tag leuchtend in seinem Glanze aufging, da schickte sie zum König Armanùs, dem Vater der Herrin Hajat al-Nufus, und machte ihn bekannt mit dem wahren Sachverhalt und sagte ihm, daß sie das Weib Kamar al-Zamans wäre. Ferner berichtete sie ihm ihre ganze Geschichte: den Anlaß ihrer Trennung, und wie seine Tochter eine Jungfrau sei, rein wie bei ihrer Geburt. Er staunte in höchstem Staunen ob ihrer Erzählung und befahl ihnen, sie in goldenen Lettern aufzuzeichnen. Dann wandte er sich zu Kamar al-Zaman und sprach: ›O Königssohn, möchtest du mein Eidam werden, indem du dich meiner Tochter vermählst?‹ Versetzte er: ›Ich muß die Königin Budur um Rat fragen, denn sie hat um unablässiger Wohltaten willen einen Anspruch an mich.‹ Und als er sich mit ihr beriet, da sagte sie: ›Recht ist deine Rechnung: vermähle dich ihr, und ich will ihre Sklavin sein; denn ich bin für Güte und Gunst und gute Dienste in ihrer Schuld und ihr mannigfach verpflichtet, zumal wir hier in ihrem Palaste sind und ihr Vater uns mit Wohltaten überhäuft hat.‹ Da er nun sah, daß sie dazu bereit wäre, ohne Eifersucht auf Hajat al-Nufus, da kam er hierin mit ihr überein. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman mit seinem Weibe, der Königin Budur, übereinkam und dem König Armanùs erzählte, was sie geantwortet hatte; der aber freute sich in großer Freude. Und er ging hinaus und setzte sich auf seinen Staatssitz, versammelte all die Veziere, Emire, Kämmerlinge und Großen und berichtete ihnen die ganze Geschichte Kamar al-Zamans und seines Weibes, der Königin Budur, von Anfang bis zu Ende; und er tat ihnen zu wissen, daß er seine Tochter Hajat al- mit dem Prinzen zu vermählen wünschte, um ihn an Stelle der Königin Budur zum König zu machen. Da sprachen sie alle: ›Er ist der Gatte der Königin Budur, die bisher unser König war, da wir sie für den Eidam des Königs Armanùs hielten, und so sind wir alle damit zufrieden, ihn als Sultan über uns zu haben; wir wollen seine Diener sein und ihm nie die Treue brechen.‹ Des freute der König sich, und indem er die Kasis und Zeugen berief und die ersten Würdenträger des Staates, befahl er, den Ehevertrag zwischen Kamar al-Zaman und seiner Tochter, der Prinzessin Hajat al-Nufus, zu schreiben. Dann hielt er ein Freudenfest ab, indem er prunkvolle Gastmähler gab und kostbare Ehrengewänder an alle Emire und Hauptleute des Heeres verlieh; er verteilte Almosen unter alle Armen und Bedürftigen und ließ die Gefangenen frei. Die ganze Welt freute sich der Thronbesteigung Kamar al-Zamans; alle segneten ihn und wünschten ihm Dauer des Ruhms und Gedeihens, des Glücks und Preises seines Namens; und sowie er König geworden war, hob er die Zölle auf und entließ alle, die noch in den Kerkern zurückgehalten wurden. So lebte er lange in würdigem Verhältnis zu seinen Untertanen; und er lebte in Frieden mit seinen beiden Frauen, in Glück, Treue und Zufriedenheit, indem er nachts abwechselnd bei einer von ihnen schlief. Viele Jahre lang blieb es so, denn wahrlich, all seine Nöte waren aus seinem Gedächtnis getilgt, und er vergaß seinen Vater, den König Schahriman, bei dem er einst in Ehre und Gunst gestanden hatte. Nach einer Weile segnete Allah, der Allmächtige, ihn mit zweien Kindern, leuchtenden Monden gleich; das ältere hieß Prinz Amdschad, und seine Mutter war die Königin Budur, und das jüngere hieß Prinz Asad, und seine Mutter war die Königin Hajat al-Nufus; und dieser war noch schöner als sein Bruder. Sie wurden aufgezogen in Glanz und zärtlicher Liebe, in der Haltung der Ehrfurcht und vollendeter Erziehung; und man unterrichtete sie im Schreiben und in den Wissenschaften und in den Künsten der Herrschaft und des Reitens, bis sie die höchste Bildung erlangten und die äußersten Grenzen der Schönheit und Lieblichkeit erreichten, so daß Männer wie Frauen entzückt waren von ihren Reizen. Seite an Seite wuchsen sie auf, bis sie siebenzehn Jahre alt wurden; sie aßen und tranken zusammen und schliefen in einem Bette und trennten sich nie, zu keiner Zeit und keiner Stunde, so daß alle sie beneideten. Als sie nun erwachsen waren und begabt mit jeder Vollkommenheit, da pflegte ihr Vater sie, so oft er eine Reise antrat, in der Halle des Gerichtes abwechselnd an seine Stelle zu setzen, und ein jeder sprach an je einem Tage unter dem Volke Recht. Nun aber geschah es, daß nach dem vorbestimmten Schicksal und dem beschlossenen Lose im Herzen der Königin Budur die Liebe keimte zu Asad (dem Sohne der Königin Hajat al-Nufus); und daß sich die Liebe zu Amdschad (dem Sohne der Königin Budur) erhob im Herzen der Königin Hajat al-Nufus. So ergab es sich, daß jede der Frauen mit dem Sohn ihrer Eheschwester zu spielen und zu kosen pflegte, indem sie ihn küßte und an die Brust zog, während eine jede der Mütter glaubte, das Tun der anderen entspringe nur mütterlicher Neigung. Und die Leidenschaft bemeisterte sich der Herzen der beiden Frauen, und ihre Liebe zu den beiden Jünglingen wurde zum Wahnsinn, so daß die eine den Sohn der anderen, wenn er bei ihr eintrat, an die Brust preßte, voller Sehnsucht, sich nie mehr von ihm zu trennen; und schließlich, als ihnen das Warten langwierig wurde und sie keinen Weg zu finden vermochten, um zum Genuß zu gelangen, verweigerten sie Speise und Trank und verbannten den Trost des Schlafes. Und eines Tages ritt der König hinaus zu Jagd und Hatz, und er befahl seinen beiden Söhnen, abwechselnd je einen Tag lang wie immer an seiner Stelle Recht zu sprechen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman auszog zu Jagd und Ritt und seinen beiden Söhnen befahl, wie immer abwechselnd jeder einen Tag an seiner Stelle Recht zu sprechen. Nun saß am ersten Tage Prinz Amdschad zu Gericht, und er gebot und verbot, ernannte und setzte ab, gab und versagte; und die Königin Hajat al-Nufus, die Mutter Asads, schrieb ihm einen Brief, in dem sie ihn um seine Gunst bat und ihm ihre Leidenschaft und Liebe offenbarte; sie warf die Maske ab und tat ihm zu wissen, daß sie ihn zu genießen begehrte. Der Brief aber, den sie schrieb, enthielt diese Zeilen: ›Von der Liebesverstörten – der trauernden Betörten – deren Qual sich hinzieht in Sehnsucht nach dir! – Wollte ich dir schildern meines Kummers Dauer – und alles, was ich ertrage an Trauer – die Leidenschaft, die mir im Herzen gestritten – und was ich von Tränen und Unrast gelitten – wie mir die Brust zerrissen ist – und nimmer der Gram mir läßt eine Frist – wie der Schmerz unablässig an mir nagt – und mein Herz ob der Trennung von dir klagt – und wie die Glut und die Trauer mich plagt – das könnte kein Brief umfassen – noch würde es sich berechnen lassen! – Himmel und Erde engen sich rings um mich ein – und mein Vertrauen und meine Hoffnung setze ich auf dich allein! – Schon bin ich dem Tode nah – und die Schrecken der Vernichtung ich schon vor mir sah – brennend schließt es mich ein – mit Entfremdung und Trennungspein. – Wollte ich schildern, wie mich die Sehnsucht immer mehr peinigt – es genügte nicht alles Papier der Welt vereinigt – und im Übermaß meiner Leiden und Schmerzen habe ich diese Verse gedichtet:


  


  


  Wollt schildern ich die herzverzehrende Glut – Die Unrast, Raserei an Geistes Statt,


  Es bliebe Tinte nicht noch Federrohr – Und kein Papier, nein, nicht ein einzig Blatt.


  


  Dann hüllte die Königin Hajat al-Nufus ihren Brief in ein Stück kostbarer Seide, das sie mit Moschus und Amber parfümierte; und sie band ihn mit ihren seidenen Haarschnüren, die Schätze gekostet hatten; das Ganze legte sie in ein Tuch und gab es einem Eunuchen, dem sie befahl, es dem Prinzen Amdschad zu bringen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie ihre Botschaft dem diensttuenden Eunuchen gab und ihm befahl, sie dem Prinzen Amdschad zu bringen. Und der Eunuch ging dahin, ohne zu wissen, was die Zukunft für ihn barg (denn der Allwissende ordnet die Dinge, wie es ihm gefällt); er trat ein bei dem Prinzen, küßte den Boden zwischen seinen Händen und reichte ihm den Brief. Als er das Tuch entgegennahm, öffnete er es, las den Brief, und da er den Inhalt begriff, erkannte er, daß seines Vaters Weib in ihrem Wesen eine Ehebrecherin und in ihrem Herzen eine Verräterin an ihrem Gatten war, dem König Kamar al-Zaman. Da ergrimmte er in höchstem Grimm und höhnte die Weiber und ihr Wirken, indem er sprach: ›Allah verfluche die Weiber, die Verräterinnen, unvollkommen an Verstand und Religion!‹ Dann zog er das Schwert und sprach zu dem Eunuchen: ›Pfui, du boshafter Sklave! Trägst du Botschaften der Untreue für das Weib deines Herrn? Bei Allah, du taugst nicht, du Schwarzhäutiger, Schwarzherziger, ekel nach Antlitz und Bildung der Natur!‹ Und er traf ihn im Nacken und trennte ihm das Haupt vom Leibe; dann schlug er das Tuch wieder über den Inhalt und steckte es in die Tasche auf seiner Brust; und er ging zu seiner eigenen Mutter und erzählte ihr, was geschehen war, indem er sie schmähte und schalt und zu ihr sprach: ›Eine jede von euch ist noch gemeiner als die andere; und bei Allah, dem Glorreichen, Großen, fürchtete ich nicht, mich ungebührlich zu vergehen wider die Rechte meines Vaters Kamar al-Zaman und meines Bruders Asad, ich ginge gewißlich zu ihr und schlüge ihr den Kopf ab, wie ich ihn dem Eunuchen abgeschlagen habe!‹ Dann verließ er seine Mutter in gewaltiger Wut, und als die Nachricht von dem, was er an ihrem Eunuchen getan hatte, die Königin Hajat al-Nufus erreichte, da schmähte sie ihn, fluchte ihm und spann Verrat. Krank vor Wut, Zorn und Sorge, verbrachte er die Nacht, und er fand keine Freude mehr an Speise und Trank oder Schlaf. Und als der nächste Morgen dämmerte, da ging Prinz Asad seinerseits hin, an seines Vaters Stelle über das Volk zu gebieten; seine Mutter aber, Hajat al-Nufus, erwachte ganz schwach, denn sie hatte gehört, wie Prinz Amdschad ihren Eunuchen erschlagen hatte. Prinz Asad saß an diesem Tage in der Prunkhalle, richtete und sprach Recht, ernannte und setzte ab, gebot und verbot, gab und verlieh. Und die Königin Budur schickte nach einer listigen alten Frau, enthüllte ihr, was ihr im Herzen tobte, und schrieb einen Brief an den Prinzen Asad, in dem sie sich in diesen rhythmischen Zeilen beklagte ob des Übermaßes ihrer Liebe und ihres Verlangens nach ihm: ›Von ihr, die erstirbt vor Leidenschaft, in Liebe verloren – an ihn, der von Natur und durch Pflege am herrlichsten ist geboren – an ihn, der da eitel ist auf seine Lieblichkeit – und sich brüstet mit seiner lockenden Zierlichkeit – der von denen sich wendet, die ihn zu genießen streben, an den Ungütigen – der die Gunst verweigert denen, die sich vor ihm demütigen – an ihn, der da grausam ist und verächtlich blickt – von ihr, die in der Verzweiflung erstickt – an den Prinzen Asad, den die Schönheit umkleidet – und der an der eigenen Anmut sich weidet – und an seinem mondhellen Angesicht – an der Stirne wie Blüten licht – die wie blendende Strahlen sticht! – Dies ist mein Brief an ihn, der mir durch die Liebe schmilzt meinen Leib – und mir die Haut zerreißt, die Knochen zerbricht! – Wisse, es flieht die Geduld, sag ich: bleib! – einen Rat in der Not, ach, ich weiß ihn nicht! – Schlaf und Ruhe fliehen mich – Sehnsucht und Ratlosigkeit ermüden mich – aber die Trauer und das Wachen umklammern mich – und Verlangen und Leidenschaft foltern mich – und das Übermaß des Siechtums und der Krankheit hat mich zuschanden gemacht – und doch sei mein Leben als Lösegeld dir dargebracht – und ist es auch deine Lust, die zu erschlagen, die dich liebt – so flehe ich doch zu Allah, der dir langes Leben gibt – daß er dich schütze vor jeglicher Schwäche!‹ Und nach diesen Sätzen schrieb sie noch diese Verse:


  


  


  Das Schicksal will, daß dein Genoß ich werde – Du Leuchtender, dem Mond gleich hell und klar,


  Umfängst die Schönheit und Beredsamkeit – Nichts herrlicher je in den Welten war:


  Ich bin schon froh, bist du mein Folterknecht – Gib einen Blick mir, schön und wunderbar!


  Glück ist der Tod aus Liebesdurst zu dir! – Wer dich nicht liebt, ist jeden Glückes bar!


  


  Und auch diese:


  


  


  


  Dir klag, Asad, aus Liebesschmerzen ich – Mitleid mit ihr, die brennt vor Flammenpein:


  Wie lange spielt der Liebe Hand mit mir – Soll Sehnsucht, Wachen, Qual mir ewig sein?


  Bald rast ein Meer im Herzen, bald das Feuer – Ein Wunder ist es, Wunsch des Herzens mein!


  O Tadler, laß den Tadel, flieh du selbst – Sonst wird dein Aug ein Tränenrinnsal sein.


  Wie oft schrei ich ob Trennung und Verlangen – Doch keinen Vorteil trägt mein Schrei'n mir ein:


  Denn unerträglich krank macht deine Härte – Du bist mein Arzt, laß Hilfe angedeihn!


  O Schmäler, laß und warne mich nicht mehr – Auch dich trifft wohl der Liebesplage Speer.


  


  Dann parfümierte die Königin das Papier mit einer Fülle wohlriechenden Moschus, und sie band es ein in ihre Haarschnüre, die aus Irakiseide waren, mit Gehängen länglicher Smaragden, besetzt mit Perlen und Edelsteinen; und schließlich gab sie es der Alten, der sie befahl, es dem Prinzen Asad zu bringen. Diese tat es, um der Königin zu Gefallen zu sein, ging unverweilt zum Prinzen und fand ihn in seinen eigenen Zimmern, wo sie ihm ungesehen den Brief übergab; dann blieb sie stehn und harrte etwa eine Stunde lang der Antwort. Als aber Asad das Blatt gelesen hatte, umwand er es wieder mit den Schnüren und steckte es in die Tasche auf seiner Brust; dann (denn er war über alles Maß des Grimmes hinaus ergrimmt) fluchte er allen falschen Weibern, sprang auf, zog sein Schwert und traf die Alte im Nacken, so daß er ihr den Kopf abschlug. Und er ging zu seiner Mutter, der Königin Hajat al-Nufus, die schwach auf ihrem Bette lag, um dessentwillen, was ihr mit dem Prinzen Amdschad widerfahren war; und er schmähte und verfluchte sie; dann ließ er sie allein und ging zu seinem Bruder, dem er erzählte, was die Königin Budur unternommen hatte; und er fügte hinzu: ›Bei Allah, o mein Bruder, hätte ich mich nicht vor dir geschämt, so wäre ich stracks zu ihr gegangen und hätte ihr den Kopf von den Schultern geschlagen!‹ Versetzte Prinz Amdschad: ›Bei Allah, o mein Bruder, gestern, als ich auf dem Sessel des Gerichtes saß, da widerfuhr mir dasselbe, was dir heute widerfahren ist, mit deiner Mutter, die mir einen Brief des gleichen Inhalts schickte.‹ Und er berichtete ihm alles, was geschehen war, und fügte hinzu: ›Bei Allah, o mein Bruder, nur die Achtung vor dir hielt mich davon ab, zu ihr zu gehen und an ihr zu handeln, wie ich an dem Eunuchen gehandelt habe!‹ So verbrachten sie den Rest der Nacht im Gespräch, und sie fluchten den falschen Weibern und kamen überein, die Sache geheim zu halten, damit nicht ihr Vater davon hörte und die beiden Frauen tötete. Doch sie litten fortwährend an Unruhe und sahen Trübsal voraus. Und als der Morgen dämmerte, da kehrte der König mit seinem Gefolge heim von der Jagd, und er setzte sich eine Weile in den Staatsstuhl; dann schickte er die Emire an ihre Geschäfte und ging in seinen Palast. Dort fand er seine beiden Frauen im Bette, und beide waren sehr krank und schwach. Nun hatten sie gegen ihre Söhne ein Komplott geschmiedet und vereinbart, ihnen das Leben zu nehmen; denn sie hatten sich vor ihnen bloßgestellt und fürchteten, in ihrer Gewalt zu sein und von ihrer Nachsicht abzuhängen. Als aber Kamar al-Zaman sie also sah, da fragte er sie: ›Was fehlt euch?‹ Und sie erhoben sich vor ihm, küßten ihm die Hände und erwiderten, indem sie die Sache umkehrten, dieses: ›Wisse, o König, deine beiden Söhne, die in deiner Güte aufgezogen wurden, haben dich verraten und dich in deinen Frauen entehrt.‹ Als er das hörte, da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er raste in solchem Grimm, daß ihm der Verstand entfloh; dann sprach er zu ihnen: ›Erklärt mir diese Sache.‹ Versetzte Königin Budur: ›O König der Zeit, wisse, seit vielen Tagen schon hat mir dein Sohn Asad beharrlich Briefe und Botschaften geschickt, in denen er mich zu Unzucht und Ehebruch verlockte, während ich ihm solches untersagte; er aber wollte es sich nicht untersagen lassen; und als du zur Jagd auszogst, stürzte er auf mich ein, trunken, und ein gezogenes Schwert in der Hand, mit dem er meinen Eunuchen traf und erschlug; so büßte er seinen bösen Willen an mir mit Gewalt. Und wenn du mir jetzt nicht Recht verschaffst wider ihn, o König, so werde ich mich mit eigener Hand erschlagen, denn ich bedarf des Lebens in der Welt nicht mehr nach dieser verworfenen Tat.‹ Und die Königin Hajat al-Nufus erzählte ihm, von Tränen erstickt, eine gleiche Geschichte über den Prinzen Amdschad. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin Hajat al-Nufus ihrem Gatten, dem König Kamar al-Zaman, eine gleiche Geschichte erzählte wie ihre Eheschwester Budur und sprach: ›Dasselbe widerfuhr mir von deinem Sohne Amdschad.‹ Dann begann sie zu weinen und zu klagen und sprach: ›Wenn du mir nicht Recht verschaffst wider ihn, so erzähle ich es meinem Vater, dem König Armanùs.‹ Und beide Frauen weinten vor Kamar al-Zaman in bitterem Weinen, und als er ihre Tränen sah und ihre Worte hörte, da kam er zu dem Schluß, daß ihre Geschichte wahr sei, und indem er über jedes Maß des Grimmes hinaus ergrimmte, ging er davon, denn er gedachte seine beiden Söhne zu überfallen und zu töten. Unterwegs aber traf er seinen Schwiegervater Armanùs, der auf die Kunde von seiner Heimkehr zu eben dieser Stunde kam, um ihn zu begrüßen; und da er ihn sah, das nackte Schwert in der Hand, während ihm vor dem Übermaß der Wut Blut aus der Nase tropfte, fragte er, was ihn anfechte. Da erzählte ihm Kamar al-Zaman alles, was seine Söhne Amdschad und Asad getan haben sollten, und fügte hinzu: ›Und jetzt will ich sie auf die schmählichste Weise erschlagen und sie zum schändlichsten Beispiel machen.‹ Sprach König Armanùs (und wahrlich, er war ergrimmt wider sie): ›Du tust recht daran, o mein Sohn, und Allah möge sie nicht segnen, noch überhaupt die Söhne, die gegen ihres Vaters Ehre solche Taten tun. Aber, o mein Sohn, der Dichter des alten Spruches sagt: Wer nicht das Ende bedenkt, dem das Schicksal keine Freundschaft schenkt. Auf jeden Fall sind sie deine Söhne, und es schickt sich nicht, daß du sie mit eigener Hand erschlägst, wenn du nicht von ihrer Todesqual trinken willst und bereuen, daß du sie erschlugst, wenn keine Reue mehr fruchtet. Lieber schicke sie mit einem deiner Mamelucken in die Wüste und lasse sie dort töten, fern von deinen Augen, denn, wie das Sprichwort sagt: Fern von dem Blick meines Freundes ist es besser und angenehmer.‹ Als Kamar al-Zaman die Worte seines Schwiegervaters hörte, da erkannte er sie als richtig; er stieß das Schwert in die Seheide, kehrte um und setzte sich auf den Thron seines Reiches. Dort berief er seinen Schatzmeister, einen uralten Mann, der bewandert war in den Geschäften und Wechselfällen des Schicksals; und er sprach zu ihm: ›Geh hinein zu meinen Söhnen Amdschad und Asad; binde ihnen die Hände mit starken Fesseln, lege sie in zwei Kisten und lade sie auf ein Maultier. Dann sitze auf und bringe sie mitten in die Wüste; dort töte sie beide und fülle zwei Flaschen mit ihrem Blute und bringe es mir eilig her.‹ Versetzte der Schatzmeister: ›Ich höre und gehorche‹, und er stand eilends auf und ging davon, die Prinzen zu suchen; und unterwegs traf er sie, wie sie aus der Halle des Palastes traten, denn sie hatten ihre besten und reichsten Kleider angelegt; und sie waren auf dem Wege, ihren Vater zu begrüßen und ihm Glück zu wünschen zur wohlbehaltenen Rückkehr von der Jagd. Und als er sie sah, da legte er die Hand an sie und sprach: ›O meine Söhne, wißt, ich bin nur ein Sklave, dem man befiehlt, und euer Vater hat mir einen Befehl auferlegt; wollt ihr seinem Befehl gehorchen?‹ Sie sagten: ›Ja‹; er aber trat zu ihnen, fesselte ihnen die Arme und legte sie in die Kiste, die er auf ein Maultier lud, das er aus der Stadt mitgebracht hatte. So ritt er mit ihnen fast bis zum Mittag in das offene Land hinein; und als er an einem wüsten und verlassenen Orte Halt gemacht hatte, stieg er ab von seiner Stute und nahm die Kiste vom Rücken des Maultiers. Dann öffnete er sie und nahm Amdschad und Asad heraus; und als er sie ansah, da weinte er bitterlich um ihre Schönheit und Lieblichkeit; und indem er das Schwert zog, sprach er zu ihnen: ›Bei Allah, o meine Herren, es wird mir schwer, so arg an euch zu handeln; aber ich bin entschuldigt, da man einem Sklaven befiehlt, denn euer Vater, der König Kamar al-Zaman, hat mir befohlen, euch den Kopf abzuschlagen.‹ Versetzten sie: ,O Emir, tu des Königs Geheiß, denn wir ertragen in Geduld, was Allah (dessen die Ehre sei und die Macht und der Ruhm!) uns bestimmt hat; und du bist frei von unserem Blute.‹ Sie umarmten einander und sagten sich lebewohl, und Asad sprach zu dem Schatzmeister: ›Allah sei mit dir, mein Oheim, erspare mir den Anblick der Todesqual meines Bruders, damit ich nicht von seinen Ängsten trinken muß, und töte mich zuerst, denn so wird es mir leichter.‹ Und Amdschad sagte desgleichen und flehte den Schatzmeister an, ihn vor Asad zu töten, indem er sprach: ›Mein Bruder ist jünger als ich; also laß mich nicht von seinen Qualen kosten!‹ Und beide weinten bittere Tränen, während der Schatzmeister weinte, dieweil sie weinten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schatzmeister weinte, dieweil sie weinten; und die beiden Brüder umarmten einander und sagten sich lebewohl und sprachen: ›All dies kommt von der Bosheit dieser Verräterinnen, meiner Mutter und deiner Mutter; und dies ist der Lohn dafür, daß ich mich deiner Mutter, und daß du dich meiner Mutter enthieltest! Aber es gibt keine Macht, und es gibt keine Majestät außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück.‹ Und Asad umarmte seinen Bruder, schluchzte und sprach die Verse:


  


  


  O du, dem angstvoll zitternd Wichte klagen – Du, stets bereit, was immer kommt, zu tragen!


  Es hilft mir nur, klopf ich an deine Tür – Wo poch ich sonst, willst du die Tür versagen?


  Du, dessen Huld ein Wort einschließt, dies: Werde! – Erbarm dich mein, so flehe ich voll Zagen.


  


  Als nun Amdschad seines Bruders Weinen hörte, da weinte auch er, und er drückte ihn an die Brust und sprach die Verse:


  


  O du, der mehr als einmal viel mir gab – Des Gaben zahllos, grenzenlos ich fand!


  Nie fiel ein Streich des Schicksals je auf mich – Ich fand zur Seite stützend deine Hand.


  


  Dann sprach Amdschad zu dem Schatzmeister: ›Ich beschwöre dich bei dem Einen, Allmächtigen, bei dem Herrn der Gnade, dem Wohltätigen! Erschlage mich vor meinem Bruder Asad, so werde ich vielleicht das Feuer in meinem Herzen nicht mehr kennen, und es wird mich in diesem Leben nicht mehr brennen.‹ Asad aber weinte und rief aus: ›Nein, ich will als erster sterben.‹ Und schließlich sprach Amdschad: ›Das beste wäre, ich umarmte dich, und du umarmtest mich, so daß uns das Schwert auf einen Streich träfe und beide erschlüge.‹ So umarmten sie sich denn, Wange an Wange, und klammerten sich eng aneinander an, während der Schatzmeister sie weinend mit Stricken umwand. Dann zog er das Schwert und sagte zu ihnen: ›Bei Allah, o meine Gebieter, es wird mir wahrlich schwer, euch zu erschlagen! Aber habt ihr nicht noch letzte Wünsche, die ich erfüllen, oder Aufträge, die ich ausführen könnte, oder eine Botschaft, die ich überbringen kann?‹ Versetzte Amdschad: ›Wir haben keinen Wunsch; und mein einziger Auftrag ist der, daß du meinen Bruder unter mich legest, und mich über ihn, damit der Schlag zuerst auf mich falle; und wenn du uns getötet hast und zum König zurückkehrst, und er dich fragt: Was hörtest du vor ihrem Tode von ihnen? so antworte du: Wahrlich, deine Söhne grüßen dich und sagen dir: Du wußtest nicht, ob wir unschuldig waren oder schuldig, und dennoch hast du uns hingerichtet, und dich nicht von unserer Sünde überzeugt noch auch unser Vergehen untersucht. Dann wiederhole ihm diese Verse:


  


  


  Die Weiber sind Teufel, erschaffen zum Leide der Männer – Ich fliehe zu Allah vor ihren Satansschlingen:


  Urquell aller Übel sind sie unsres Geschlechtes – In weltlichen Nöten und Glaubensdingen.‹


  


  Und Amdschad fuhr fort: ›Wir wünschen nichts von dir, als daß du unserem Vater diese beiden Verse wiederholest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Amdschad also zu dem Schatzmeister sprach: ›Wir wünschen nichts von dir, als daß du unserem Vater diese beiden Verse wiederholest, die du eben gehört hast; und ich beschwöre dich bei Allah, habe Geduld mit uns, während ich meinem Bruder noch ein paar Verse vorspreche.‹ Und er weinte mit bitterem Weinen und hub an:


  


  


  Die Könige, die vor uns dahingegangen – Sie zeigten Beispiele uns in Scharen:


  Der Großen und Kleinen, der Hohen und Niedern – Wie viele sind dieses Weges gefahren!


  


  Als nun der Schatzmeister diese Worte Amdschads hörte, da weinte er, bis ihm der Bart naß war, während Asads Augen voll standen bis an den Band voll Tränen, und er sprach die Verse:


  


  Das Schicksal schreckt uns, wenn die Not vergangen – Die Träne gilt dem Leibe nicht allein:


  Was fehlt den Nächten? Gott tilg unsre Sünde! – Den Nächten wird ein andrer Tod verleihn!


  Schon einst verspürt Zubairs Sohn ihren Haß – Und floh um Zuflucht zu dem Haus und Stein:


  Und als Kharidschah für Amru erlag – Konnt Ali man durch Opfertod befrein.


  


  Und während ihm die niederrinnenden Tränen die Wangen befleckten, sprach er auch diese Verse:


  


  Gebrandmarkt sind die Tage und die Nächte – Und wie Verräter falsch, so lügen sie;


  Der Wüstendunst glänzt gleich wie ihre Zähne – Kohl ihren Augen grause Schwärze lieh:


  Die Sünde an der Welt, die ich verachte – Ist Schwertessünde, Kampf des Schwerts ist sie.


  


  Dann wurde sein Schluchzen lauter, und er sprach:


  


  Der du die Welt, die unwert ist, umwirbst – Lern sie als Unheilshaus, als Netz des Todes kennen:


  Als Haus, drin morgen weint, der heut gelacht – Mög das Verderben sein dies Haus der Qualen nennen!


  Endlos ihr Kampf: und ihre Knechte werden – Niemals befreit: endlos Gefahren uns berennen.


  Wie viele prahlten ihres Prunks und Stolzes – Bis stolz und prunkvoll sie die Grenzen nicht mehr kennen.


  Dann drehte sie den Schild und ließ sie saufen – Den vollen Trank, um dann auf Racheschuld zu brennen.


  Denn wisse, schnell und sicher fällt ihr Streich – Ob sie auch lange zagt, des Schicksals Pfad zu rennen:


  Hab acht auf deinen Tag, daß nicht das Leben – Eitel dahingeh, und mehr du als je lernst kennen;


  Und schneide durch des Weltverlangens Ketten – Hinauf zu Höherem die Seele dir zu retten.


  


  Als nun Asad seine Verse beendet hatte, da drückte er seinen Bruder Amdschad in den Armen, bis sie beide zu einem Leibe wurden, und der Schatzmeister zog sein Schwert und wollte sie eben treffen, als, siehe, sein Roß erschrak vor dem Luftzug seiner gehobenen Hand, die Fessel brach und in die Wüste entfloh. Nun hatte das Pferd tausend Goldstücke gekostet, und auf seinem Rücken lag ein Sattel, der viel Geld wert war; daher warf der Schatzmeister das Schwert zu Boden und lief dem Tiere nach. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schatzmeister, als ihm sein Pferd davonlief, dem Tier in großer Sorge nachsetzte und nicht eher im Laufe innehielt, dieweil er es fangen wollte, als bis es ein Dickicht erreicht hatte. Und auch, während es durch den Wald dahinstob, indem es die Erde mit den Hufen traf, daß der Staub türmend hoch in die Lüfte emporwirbelte, folgte er ihm noch; und es schnaubte, fauchte, wieherte und wurde wild und wütend. Nun traf es sich, daß in diesem Dickicht ein Löwe lebte, ein schrecklich gewaltiges Tier: Grauenhaft für das Gesicht: seine Augen sprühten Licht: sein Blick schmetterte nieder, und sein Anblick jagte den Schrecken in der Menschen Glieder. Und schließlich machte der Schatzmeister Kehrt und erblickte den Löwen, der auf ihn zukam; er aber sah keinen Weg zur Flucht und hatte auch sein Schwert nicht bei sich. Da sprach er bei sich selber: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Diese Not hat mich aus keinem anderen Grunde betroffen als um Amdschads und Asads willen; und wahrlich, dieser Ritt war von Anbeginn ohne Segen.‹ Derweilen nun drückte die Hitze schwer auf die beiden Prinzen, so daß sie durstig wurden und ihnen die Zunge herniederhing und sie um Hilfe riefen, doch niemand kam. Da sprachen sie: ›Wollte der Himmel, wir wären erschlagen worden und hätten Ruhe vor diesem Schmerz! Aber wir wissen nicht, wohin das Pferd entflohen ist, da der Schatzmeister ihm nach ist und uns hier gefesselt zurückließ. Käme er nur und tötete uns, das wäre weniger schwer für uns als diese Folter.‹ Sprach Asad: ›O mein Bruder, sei geduldig, so wird uns Allahs Hilfe (Er sei erhöht und erhoben!) sicherlich zuteil werden; denn das Pferd entsprang nur vermöge Seiner Gnade, und nichts quält uns als dieser Durst.‹ Und zugleich reckte und schüttelte er sich und zerrte nach rechts und nach links, bis er die Fesseln zerbrach; dann stand er auf, band seinen Bruder los, ergriff das Schwert des Emirs und sprach: ›Bei Allah, wir wollen nicht eher von hinnen gehen, als bis wir nach ihm gesehen haben und wissen, was aus ihm geworden ist.‹ Und sie begannen, seiner Spur zu folgen, bis sie sie in das Dickicht führte; dort sprachen sie zueinander: ›Sicherlich sind weder das Pferd noch der Schatzmeister aus diesem Walde entkommen.‹ Sprach Asad: ›Bleibe du hier, während ich in das Dickicht eindringe und es durchsuche‹; und Amdschad versetzte: ›Ich laß dich nicht allein hinein: und nur zusammen wollen wir eindringen; wenn wir dann entkommen, so entkommen wir beide, und finden wir den Tod, so finden wir beide den Tod.‹ Beide also drangen ein und fanden den Löwen, wie er auf dem Schatzmeister kauerte, der einem Sperling gleich in seinen Krallen lag, Allah um Hilfe anrief und mit den Händen gen Himmel winkte. Als nun Amdschad das sah, da nahm er das Schwert, stürzte auf den Löwen zu, traf ihn zwischen den Augen und streckte ihn tot zu Boden. Staunend ob seiner Rettung sprang der Emir empor, und da er Amdschad und Asad erblickte, die Söhne seines Herrn, warf er sich ihnen zu Füßen und rief aus: ›Bei Allah, o meine Herren, es wäre unerträgliches Unrecht, wollte ich euch töten. Möge der nie leben, der euch töten wollte. Wahrlich, mit meinem Leben kaufe ich euch los.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schatzmeister zu Amdschad und Asad sprach: ›Mit meinem Leben will ich euch beide loskaufen!‹ Dann stand er eilig auf, umarmte sie alsbald und fragte sie, wie sie ihre Fesseln gelöst hätten und hierher gekommen wären; da berichteten sie ihm, wie sich die Fesseln des einen von ihnen gelöst hatten und der den anderen befreite; denn die Reinheit ihrer Absichten habe ihnen geholfen, so daß sie seine Spur verfolgen konnten, bis sie ihn erreichten. Er aber dankte ihnen für ihre Tat und verließ mit ihnen das Dickicht; und als sie auf offenem Felde waren, sprachen sie: ›O Oheim, tu nach unsres Vaters Geheiß.‹ Versetzte er: ›Allah verhüte, daß ich euch mit Unheil nahen sollte! Aber wisset, ich gedenke eure Kleider zu nehmen und euch in meine zu kleiden. Dann will ich zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen füllen und zum König zurückkehren, um ihm zu sagen, ich habe euch hingerichtet. Ihr beide aber zieht hinaus in die Lande, denn Allahs Erde ist weit; und wisset, o meine Herren, es schmerzt mich, daß ich euch verlassen muß.‹ Darob begannen sie alle zu weinen; dann legten die beiden Jünglinge ihre Kleider ab, und der Schatzmeister kleidete sie in die seinen. Ferner machte er aus ihrer Kleidung zwei Bündel, füllte zwei Flaschen mit dem Blute des Löwen und nahm all das vor sich aufs Pferd. Dann nahm er Abschied von ihnen, schlug die Richtung zur Stadt ein und ritt dahin, bis er vor den König Kamar al-Zaman trat und den Boden küßte zwischen seinen Händen. Der König sah sein verwandeltes Antlitz und seine Unruhe (die Folgen des Abenteuers mit dem Löwen), und da er meinte, es komme von der Tötung seiner beiden Söhne, so freute er sich und sprach zu ihm: ›Hast du das Werk vollbracht?‹ ›Ja, o unser Herr,‹ versetzte der Schatzmeister und gab ihm die beiden Kleiderbündel und die beiden Flaschen Blutes. Fragte der König: ›Was beobachtetest du an ihnen?‹ Versetzte der Schatzmeister: ›Ich fand sie geduldig und ergeben in das, was über sie kam, und sie sprachen zu mir: Wahrlich, unser Vater ist entschuldbar; bringe ihm unseren Gruß und sprich zu ihm: Du bist des Mordes an uns frei. Wir aber geben dir den Auftrag, ihm diese Verse zu wiederholen:


  


  


  Die Weiber sind Teufel, erschaffen zum Leide der Männer – Ich fliehe zu Allah vor ihren Satansschlingen:


  Urquell aller Übel sind sie unsres Geschlechtes – In weltlichen Nöten und Glaubensdingen.‹


  


  Als nun der König diese Worte des Schatzmeisters vernahm, da beugte er das Haupt zu Boden, lange, und er erkannte, daß seiner Söhne Worte bedeuten sollten, sie seien unschuldig hingerichtet worden. Und er dachte der Tücke der Weiber und des Unheils, das durch sie zustande kommt; und er nahm die beiden Bündel und öffnete sie und begann die Kleider seiner Söhne hin und her zu wenden und weinte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Kamar al-Zaman die beiden Bündel öffnete und die Kleider seiner Söhne hin und her zu wenden begann; und während er weinte, begab es sich nun, daß er in der Tasche des Gewandes seines Sohnes Asad einen Brief in der Handschrift seines Weibes fand, der mit ihren Haarschnüren gebunden war; und er öffnete ihn und las ihn, und als er den Inhalt verstanden hatte, da wurde er inne, daß der Prinz fälschlicherweise angeklagt worden war. Dann durchsuchte er Amdschads Kleiderbündel, und auch in seiner Tasche fand er einen Brief: der war in der Handschrift der Königin Hajat al-Nufus, und auch er enthielt die Schnüre ihres Haares; er öffnete und las ihn und erkannte, daß auch Amdschad unrecht geschehen war; da schlug er mit der Hand auf die Hand und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich habe meine Söhne ungerechterweise erschlagen!‹ Und er schlug sich das Gesicht und rief: ›Wehe, meine Söhne! Wehe, mein langer Gram!‹ Dann befahl er, ihnen in einem Hause, das er das Haus der Klagen nannte, zwei Gräber zu bauen, und ließ auf ihnen die Namen seiner Söhne einritzen; und er warf sich auf Amdschads Grab, weinte und stöhnte und klagte und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  O Mond, auf ewig jetzt hinabgetaucht – Um den die Sterne aller Himmel klagen!


  Gebrochner Zweig, der niemals winkend mehr – Des Schauers Aug wird mit Verzückung schlagen;


  Aus Eifersucht nahm ich dich diesen Augen – Die nun in dieser Welt die Trennung tragen:


  Schlaflos ertrinke ich im Meer der Tränen – Sahirahs Flammen mir am Leibe nagen.


  


  Dann warf er sich auf Asads Grab, stöhnte und weinte und klagte und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Ich teilte wahrlich gern die Not mit dir – Doch Allahs Wille will wie meiner nicht:


  Schwarz macht mein Gram die Welt mir bis zur Leere – Der Augen Schwarz wird weiß wie helles Licht:


  Der Strom der Tränen trocknet niemals auf – Im Herz die Eiterschwären trocknen nicht:


  Es schmerzt mich schwer, daß dort ich dich erblicke – Wo Knecht und Herr ein Lager eng umflicht!


  


  Und er weinte und klagte nur doppelt, und als er seine Klagen und seine Verse beendet hatte, verließ er seine Freunde und Vertrauten, versagte sich seinen Frauen und den Seinen, schloß sich im Hause der Klagen ab vor der Welt und verbrachte dort seine Tage, indem er um seine Söhne weinte.


  Amdschad und Asad aber zogen derweilen weiter, in die Wüste hinein; einen vollen Monat lang aßen sie von den Früchten der Erde und tranken aus den Regenlachen, bis ihre Wanderung sie zu einem Berge aus schwarzem Flintstein führte, dessen weiterer Verlauf nicht bekannt war. Und hier gabelte sich der Weg; der eine Pfad führte den mittleren Kamm entlang, der andere aber zum Gipfel empor. Sie schlugen den ein, der zur Höhe hinauflief, und fünf Tage lang folgten sie ihm unablässig, ohne ein Ende zu finden; sie waren überwältigt von Mattigkeit, denn sie waren des Marsches in den Bergen oder sonstwo ungewohnt. Schließlich, als sie daran verzweifelten, das Ziel des Weges zu erreichen, kehrten sie um auf ihrer Spur und schlugen den zweiten Pfad ein, der über den mittleren Kamm hinlief. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzen Amdschad und Asad umkehrten auf dem Pfade, der zum Bergesgipfel führte, und den einschlugen, der den mittleren Kamm entlang lief; auf ihm nun zogen sie den ganzen Tag hindurch dahin, bis die Nacht hereinbrach und Asad, müde vom langen Wandern, zu Amdschad sprach: ›O mein Bruder, ich kann nicht länger gehen, denn ich bin über die Maßen schwach.‹ Versetzte Amdschad: ›O mein Bruder, fasse Mut! Vielleicht sendet Allah uns Hilfe.‹ Und also wanderten sie denn noch einen Teil der Nacht weiter, bis das Dunkel sie umschloß; da wurde Asad müde über alles Maß der Müdigkeit hinaus, und er rief: ›O mein Bruder, ich bin erschöpft und ausgegeben vom vielen Wandern,‹ und er warf sich zu Boden und weinte. Amdschad aber nahm ihn in die Arme und ging mit ihm weiter, indem er sich von Zeit zu Zeit niedersetzte, um auszuruhen, bis der Tag anbrach und sie auf die Bergeshöhe kamen, wo sie einen Bach fließenden Wassers fanden, und an seinem Ufer einen Granatbaum und eine Nische zum Beten. Sie trauten kaum ihren Augen, als sie das sahen; doch sie setzten sich nieder neben der Quelle und tranken von ihrem Wasser und aßen von der Frucht des Granatbaums; dann legten sie sich nieder auf den Boden und schliefen bis zum Aufgang der Sonne. Und als sie erwachten, wuschen sie sich und badeten in dem Bach und aßen von dem Granatbaum, um dann wiederum bis zur Zeit des Nachmittagsgebets zu schlafen. Dann dachten sie ihre Wanderschaft fortzusetzen, aber Asad konnte nicht gehen, denn seine Füße waren geschwollen. Sie blieben also drei Tage lang dort, bis sie ausgeruht waren, und machten sich dann wieder auf und zogen dahin über das Gebirge bei Tag und bei Nacht, geplagt vom Durst, der sie fast tötete, bis sie in der Ferne eine Stadt aufblinken sahen, worob sie sich freuten und auf sie zuhielten. Und als sie näher kamen, da dankten sie Allah (erhöht sei sein Name!), und Amdschad sprach zu Asad: ›O mein Bruder, bleibe hier sitzen, während ich in jene Stadt gehe und nachsehe, welche es ist und wessen sie ist, und wo in Allahs weiter Welt wir sind, damit wir erfahren, durch was für Länder wir gekommen sind, als wir durch dies Gebirge zogen; und wären wir seinem Rande gefolgt, wir hätten diese Stadt nicht in einem Jahr erreicht. Also sei Allah gepriesen für die Rettung!‹ Versetzte Asad: ›Bei Allah, o mein Bruder, niemand soll hinuntergehn in jene Stadt als ich selber; und möge ich dein Lösegeld sein! Wenn du mich allein lässest, und wäre es auch nur auf eine Stunde, so stelle ich mir tausend Dinge vor und ertrinke in einem Gießbach der Angst um deinetwillen, denn ich kann die Trennung von dir nicht ertragen.‹ Sprach Amdschad: ›So gehe und zögere nicht.‹ Da nahm Asad ein paar Goldstücke, ließ seinen Bruder, der auf ihn wartete, allein, stieg den Berg hinab und ging dahin, bis er in die Stadt einzog. Als er nun durch die Straßen ging, da traf er einen altersverfallenen Greis, dessen Bart ihm auf die Brust herabfloß und sich unten gabelte; in der Hand trug er einen Stab, und er war reich gekleidet, während seinen Kopf ein großer, roter Turban bedeckte. Als Asad ihn sah, da staunte er ob seiner Kleidung und Miene; und er trat zu ihm, grüßte ihn und sprach: ›Wo ist der Weg zum Markt, o mein Gebieter?‹ Und der Schaykh lächelte ihn an und sprach: ›O mein Sohn, mich dünkt, du bist ein Fremder!‹ Versetzte Asad: ›Ja, ich bin ein Fremder.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh, dem Asad begegnete, ihn anlächelte und sprach: ›O mein Sohn, mich dünkt, du bist ein Fremder!‹ Versetzte Asad: ›Ja, ich bin ein Fremder.‹ Da sprach der Alte: ›Wahrlich, du machst unser Land froh durch deine Gegenwart, o mein Sohn, und trostlos machst du dein eigenes Land durch deine Abwesenheit. Was wolltest du auf dem Markte?‹ Sprach Asad: ›O mein Oheim, ich habe einen Bruder, mit dem ich aus einem fernen Lande komme und mit dem ich seit drei Monden wandere; und als wir diese Stadt erblickten, da ließ ich ihn, der mein älterer Bruder ist, auf dem Gebirge und kam hierher, um Speise und anderes zu kaufen und damit zu ihm zu kehren, damit es uns sättige.‹ Sprach der Alte: ›Freue dich alles Guten, o mein Sohn, und wisse, ich gebe heute ein Hochzeitsfest, zu dem ich viele Gäste geladen habe, und ich habe viele Speisen bereitet, die besten und köstlichsten, die sich das Herz nur wünschen kann. Wenn du also mit mir kommen willst in mein Haus, so will ich dir gern alles geben, dessen du bedarfst, und keinen Preis noch sonst etwas von dir fordern. Und ferner will ich dich die Straßen dieser Stadt kennen lehren; und Preis sei Allah, o mein Sohn, daß ich dir begegnet bin, und kein anderer.‹ ›Wie du willst,‹ versetzte Asad, ›tu, wie es dir beliebt, nur eile dich, denn wahrlich, mein Bruder erwartet mich, und sein ganzes Herz ist bei mir.‹ Da nahm der Alte Asad bei der Hand und führte ihn in eine enge Gasse, indem er ihn anlächelte und sprach: ›Ruhm sei Ihm, der dich errettete vor dem Volk dieser Stadt!‹ Und er ging weiter, bis er eintrat in ein geräumiges Haus, darinnen ein Saal war, und siehe, in seiner Mitte saßen vierzig hochbetagte Greise, die um ein brennendes Feuer, vor dem sie sich niederwarfen und Andacht verrichteten, einen geschlossenen Kreis gebildet hatten. Als Asad das sah, da war er verwirrt, und das Haar auf seinem Leibe richtete sich auf, obgleich er nicht wußte, was sie waren; und der Schaykh sprach zu ihnen: ›O ihr Ältesten des Feuers, wie gesegnet ist dieser Tag!‹ Dann rief er laut und sprach: ›Hallo, Ghazban!‹ Und ein riesiger schwarzer Sklave von furchtbarem Anblick, mit grimmem Gesicht und flacher Nase, einem Affen gleich, trat zu ihm heraus; und als der Alte ihm einen Wink gab, bog er Asad die Arme auf den Rücken und fesselte sie; dann sprach der Schaykh: ›Laß ihn hinab in das Verlies unter der Erde, und dort laß ihn liegen und sage zu meiner Sklavin Soundso: Foltere ihn bei Tag und Nacht und gib ihm morgens und abends ein Kuchenbrot zu essen, bis die Zeit gekommen ist der Reise zum Blauen Meer und zum Berge des Feuers, auf dem wir ihn als Opfer schlachten wollen.‹ Und der Schwarze führte ihn zu einer anderen Tür hinaus, hob eine Platte im Boden, die eine Treppe von zwanzig Stufen verdeckte, und brachte ihn in eine Kammer unter der Erde, wo er seine Füße in Eisen schloß, ihn der Sklavin übergab und davonging. Inzwischen sprachen die Greise zueinander: ›Wenn der Tag des Feuerfestes kommt, so wollen wir ihn auf dem Berge opfern, als eine Sühngabe, durch die wir dem Feuer gefällig sind.‹ Das Mädchen aber ging alsbald hinab und schlug ihn schwer, so daß ihm Ströme Blutes aus den Flanken liefen und er in Ohnmacht fiel; dann legte sie ihm zu Häupten ein Kuchenbrot hin und einen Krug salzigen Wassers, ging davon und ließ ihn allein. Mitten in der Nacht erwachte er, und da er merkte, daß er gefesselt war und geschlagen und wund von Schlägen, so weinte er bittere Tränen; und er gedachte seiner einstigen Ehrenstellung im Glück, in der Herrschaft und der Regierung, und seiner Trennung vom Vater und der Verbannung aus seiner Heimat. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Asad merkte, daß er gebunden war und geschlagen und wund von Schlägen, da habe er seiner einstigen Ehrenstellung, seines Glücks und seiner Herrschaft gedacht und geweint und laut gestöhnt und diese Verse gesprochen:


  


  Tritt hin zu der Stätte der Trümmer und frage nach uns – Glaub nicht, dort wohnend wie ehdem fändest du uns:


  Die Welt, die Trennerin trennte ja jetzt auch uns – Doch glättet der Neider Herz das Schicksal nimmer für uns:


  Mit Peitschen geißelt, verflucht, die Sklavin uns – Ihre Brust geht trächtig mit schwärendem Haß wider uns:


  Vielleicht auch enttrennt einst Gott das Leben für uns – Und endet die Not und verjagt unsre Feinde von uns.


  


  Und als Asad seine Verse gesprochen hatte, da streckte er die Hand zu seinen Häupten aus, und da er die Kruste und den Krug voll salzigen Wassers dort fand, aß er einen Bissen, der eben genügte, das Leben in ihm zu erhalten, und er trank ein wenig Wasser, doch bis zum Morgen fand er vor den Schwärmen der Wanzen und Läuse keinen Schlaf. Als es dann Tag war, kam die Sklavin zu ihm herab und wechselte seine Kleider, die naß waren vom Blut und an ihm klebten, so daß ihm mit dem Hemde die Haut abriß; laut schrie er auf und rief: ›Wehe!‹ und sprach: ›O mein Gott, ist dies deine Lust, so mehre es mir! O Herr! Wahrlich, du siehst nicht hinweg über den, der mich bedrückt; also räche du mich an ihm!‹ Und er stöhnte und sprach die folgenden Verse:


  


  Geduldig, o Herr, beug ich mich deinem Geschick – Was dir zu bestimmen gefällt, genüge mir:


  Geduldig will, o mein Herr, deinen Willen ich tragen – Geduldig lieg ich auf Kohlen des Ghazabaumes vor dir:


  Sie tun mir unrecht und suchen mich heim mit Schmerzen – Vielleicht verjagt und vertreibt deine Huld sie von mir:


  Fern sei es von Dir, o mein Herr, den Missetäter zu schonen – Du Herr des Schicksals, es ruht meine Hoffnung in dir!


  


  Und was ein anderer sagt:


  


  Denk nicht der Welt, sie macht dir bang – Laß alles nur des Schicksals Gang;


  Denn oft wird, was dich heute quält – Dir morgen doch zu Lust und Dank;


  Und oft wird weit, was eng erst war – Und was weit war, wird eng und bang.


  Allah wird tun, was ihm gefällt – Drum schilt nicht du auf Not und Zwang!


  Freu dich der Hoffnung künftigen Glücks – Da deine Not die Zeit verschlang.


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, fiel die Sklavin von neuem mit Schlägen über ihn her, bis er in Ohnmacht sank; und indem sie ihm ein Stück Brot hinwarf und einen Krug salzigen Wassers, ging sie davon und ließ ihn traurig und einsam in seinen eisernen Ketten zurück, fern von denen, die er liebte, während ihm das Blut von den Seiten herabrann. Und er weinte und dachte seines Bruders und der Ehren, die er einst genoß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Asad seines Bruders dachte und der Ehren, die er einst genoß; und er weinte und stöhnte und klagte und vergoß Tränen in Strömen und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Gemach, o Schicksal! Soll dies Leiden ewig währen? – Das mich den Brüdern raubt am Morgen und zur Nacht?


  Ist es nicht endlich Zeit, daß dir mein Leid genügt – Und daß dein Felsenherz zu milder Huld erwacht?


  Den Freunden tatst du Schmach, als du die Feinde triebst – Zu jubeln voller Hohn, da du mich schlugst mit Macht:


  Des Feindes Herz frohlockt ob dessen, was er sah – Wie in der Fremde nur mich Elend überdacht:


  Genügt dir nicht der Schmerz, der schon mein Haupt belastet – Jeglichen Freunds Verlust, das Auge rot entfacht?


  Daß in den Kerker du mich wirfst, so eng, daß ich – Die Hand nur beißen kann, die mir am Lager wacht,


  Mit Tränen, die herab wie Wolkengaben strömen – Und Sehnsuchtsdurst, des Brand nicht Sättigung gebracht.


  


  Verlangen, Stöhnen, Reu und unablässig Seufzen – Sehnsucht, Erinnerung, des Schmerzes Wahnsinnsnacht:


  Schwer drückt mich die Begier, und tief Melancholie – Ich bin der Raserei als Beute ganz vermacht:


  Ich finde keinen Freund, der noch erbarmend blickt – Und mich besucht, mein Leid zu lindern sanft und sacht:


  Sag, lebt wohl einer noch, der, treu in seiner Liebe – Ob meiner Qualen stöhnt, ob meiner Krankheit wacht?


  Dem ich noch seufzen kann, und der voll Mitleid dann – Auf meine Augen blickt, schlaflos vom Schmerz gemacht?


  Mein Blut saugt Laus und Floh, dem Ritter gleich, der Wein – Aus schönen Händen trinkt, die ihm den Kelch gebracht:


  Und unter Wanzen mahnt mein Leib mich an das Gut – Der Waisen in der Hand des Schelms in Kasis Tracht:


  Mein Haus, das ist ein Grab; es mißt der Ellen drei – Drin leb gefesselt ich in meiner Qualen Schacht:


  Die Tränen sind mein Wein, Musik der Ketten Klirren – Die Sorgen Obst bei Tisch, der Gram mein Bett zur Nacht.


  


  Und als er seine Verse geendet und seine Prosa gesprochen hatte, da stöhnte er von neuem und klagte und dachte dessen, was er gewesen und wie er von seinem Bruder getrennt worden war. So also stand es mit ihm.


  Sein Bruder Amdschad aber wartete derweilen bis Mittag auf Asad, doch er kam nicht zurück: da bebte Amdschad das Herz, die Schmerzen der Trennung bedrückten ihn, und er vergoß reichliche Tränen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Amdschad seinen Bruder bis Mittag erwartet hatte und er nicht kam, da habe ihm das Herz gebebt; die Trennungsschmerzen bedrückten ihn sehr, und er vergoß reichliche Tränen, indem er rief: ›Wehe, mein Bruder! Wehe, mein Freund! Wehe, mein Gram! Wie sehr hatte ich gefürchtet, daß wir getrennt werden könnten!‹ Und er stieg nieder vom Bergesgipfel, während ihm Tränen über die Wangen herabrannen; und er betrat die Stadt und machte nicht eher Halt, als bis er auf dem Markt ankam. Er fragte die Leute nach dem Namen des Orts und nach den Bewohnern, und sie versetzten: ›Die Stadt heißt die Stadt der Magier, und ihre Bewohner beten zumeist zum Feuer statt zum allmächtigen König.‹ Dann fragte er nach der Ebenholzstadt, und sie erwiderten: ›Wahrlich, es ist eines Jahres Reise dorthin zu Lande, und zur See sechs Monate Fahrt: sie wurde einst beherrscht von einem König namens Armanùs; doch nahm er zum Schwiegersohn und machte an seiner Stelle zum König einen Prinzen namens Kamar al-Zaman, der sich hervortut durch Gerechtigkeit, Milde, Billigkeit und Güte.‹ Als Amdschad von seinem Vater hörte, da stöhnte er und weinte und klagte und wußte nicht, wohin er gehen sollte. Er kaufte sich jedoch ein wenig Zehrung und trug sie an einen entlegenen Ort, wo er sich niedersetzte und zu essen dachte; doch als ihm sein Bruder einfiel, begann er zu weinen, und er nahm nur einen Bissen, um Atem und Leib zusammenzuhalten, und auch den nur wider seinen Willen. Dann stand er auf und ging in der Stadt umher, indem er nach Nachricht suchte von seinem Bruder, bis er einen moslemitischen Schneider in seinem Laden sitzen sah; er setzte sich zu ihm und erzählte ihm seine Geschichte, und der Schneider sprach: ›Wenn er den Magiern in die Hände gefallen ist, so wirst du ihn schwerlich wiedersehen; aber vielleicht wird Allah euch doch noch vereinigen. Und du, o mein Bruder, willst du bei mir wohnen?‹ Versetzte Amdschad: ›Ja‹; und dessen freute der Schneider sich. Und er blieb bei ihm viele Tage hindurch, während deren der Schneider ihn tröstete und zur Geduld ermahnte und ihm das Schneiderhandwerk lehrte, so daß er ein Meister wurde in dieser Kunst. Nun ging er eines Tages hinaus an die Meeresküste und wusch seine Kleider; dann trat er ins Bad und legte sich saubere Gewänder an; und schließlich ging er in der Stadt umher, um sich durch ihre Schönheiten zu zerstreuen, als ihm ein Weib begegnete von herrlicher Schönheit und Lieblichkeit, ohnegleichen an Anmut und Zierlichkeit. Und als sie ihn sah, da hob sie den Schleier und winkte ihm mit den Augenbrauen und mit der Augen lockenden Blicken, indem sie die Verse sprach:


  


  


  Ich senkte den Blick, als ich auf dem Wege dich traf – Wie getroffen, du Schlanker, vom sengenden Sonnenstrahl:


  Du bist der Schönste der Schönen, die je erschienen – Und heute noch schöner als gestern zu meiner Qual:


  Wenn man die Schönheit teilte, ein Fünftel wohl käme – Oder ein Teil eines Fünftels auf Joseph zumal:


  Zu dir flöge als eigenster Teil das, was bliebe – Drum erfleh ich als Opfer für dich aller Seelen gesamte Zahl!


  


  Und als Amdschad diese ihre Worte hörte, da erheiterten sie ihm das Herz, und sein Innerstes sehnte sich nach ihr, und mit ihm spielten die Hände der Liebe; er seufzte zur Antwort und sprach diese Verse:


  


  


  Über der Wangen Rose stehen die Dornen der Lanzen – Wer wagt jetzt, sie zu pflücken, so rasch im Unterfangen?


  Strecke die Hand nicht nach ihr, denn nächtelang drohten – Diese Lanzen, dieweil einen Blick wir aufgefangen!


  Sag ihr, die Tyrannin ist und Versucherin (wenn auch – Billigkeit eh noch erhöhte das Locken der Wangen):


  War es verschleiert, dein Antlitz erhöhte das Irren – Unverschleiert schützt es am besten sein eigenes Prangen!


  Nicht kann der Sonne das Aug in das nackte Antlitz schauen – Aber gar wohl, hat den Glanz sie mit Nebeln verhangen:


  Schützt doch die Honigbiene den Bienenkorb voller Honig – Frage die Wachen des Stamms: Was mag, daß ihr wachet, verlangen?


  Möchten sie mich erschlagen, so laß ihren Grimm sie stillen – So daß frei wir und ungehindert weiter gelangen:


  Sie sind nicht mörderischer, und stürmten sie an auch in Überzahl – Als der stürmende Blick der Schönen mit dem Mal.


  


  


  Und als sie diese Worte aus dem Munde Amdschads hörte, seufzte sie tiefe Seufzer, winkte ihm nochmals und sprach diese Verse:


  


  Du tratest und nicht ich den Pfad der Zucht – Gib deine Gunst, denn nahe ist die Zeit:


  Du, der den Morgen macht im Licht der Stirn – Und mit den Locken Nacht und Dunkelheit!


  Dein Götteranblick machte mich zur Sklavin – Versuchend mich wie einst in alter Zeit:


  Die Leber brät mit Recht in heißer Liebe: – Im Feuer brennt, wer ihm Gebete weiht:


  Um wenig gibst du meinesgleichen her – Schlag hoch dich an, zwingt zum Verkauf die Zeit.


  


  Und als Amdschad diese ihre Worte hörte, da sprach er zu ihr: ›Willst du in meine Wohnung kommen, oder soll ich mit dir in deine kommen?‹ Sie aber ließ beschämt das Haupt zu Boden hängen und wiederholte die Worte dessen, des Name erhöht sei: ›Die Männer sollen den Vorrang vor den Weibern haben um jener Vorzüge willen, in denen Allah die einen über die anderen stellte.‹ Diesen Wink der Frau – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Amdschad diesen Wink der Frau dahin verstand, daß sie mit ihm zu gehen wünschte, wohin er ging; er fühlte sich verpflichtet, einen Ort zu finden, an dem er sie empfangen könnte, aber er schämte sich, sie in das Haus seines Wirtes, des Schneiders, zu führen. Und er ging weiter, und sie ging ihm nach, und nicht eher ließen sie ab, dahinzuwandern von Straße zu Straße und von Ort zu Ort, als bis sie müde war und zu ihm sprach: ›O mein Herr, wo ist dein Haus?‹ Versetzte er: ›Nur noch ein wenig vor uns.‹ Und er wandte sich seitwärts in eine hübsche Nebenstraße, und die junge Frau folgte ihm, und er ging weiter, bis er zum Ende kam und sah, daß es eine Sackgasse war, und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Doch als er die Augen hob, sah er am Ende der Gasse ein großes Tor mit zwei steinernen Bänken; aber es war verschlossen. Da setzte Amdschad sich auf eine der Bänke, und sie auf die andere; und sie fragte ihn: ›O mein Herr, worauf wartest du?‹ Er senkte das Haupt eine Weile zu Boden, hob es wieder und versetzte: ›Ich erwarte meinen Mamelucken, der den Schlüssel hat; denn ich hatte ihm befohlen, mir Speise und Trank zu bereiten und Blumen, und um die Zeit, da ich aus dem Bade zurückkehren würde, das Weingerät zu decken.‹ Bei sich selber aber sprach er: ›Vielleicht wird ihr die Zeit lang werden, und sie wird ihrer Wege gehen und mich verlassen. Dann will auch ich meines Weges gehen.‹ Doch als sie des langen Wartens müde war, sprach sie: ›O mein Herr, dein Mameluck bleibt aus; und wir sitzen hier auf der Straße‹; und sie stand auf, nahm einen Stein und trat an das Schloß. Sprach Amdschad: ›Eile dich nicht, sondern habe Geduld, bis der Diener kommt.‹ Sie aber hörte nicht auf ihn, sondern schlug mit dem Stein auf den hölzernen Riegel, der zerbrach, so daß die Tür sich auftat. Sprach er: ›Was focht dich an, daß du eine solche Tat verübtest?‹ Sprach sie: ›Pah, pah, mein Gebieter, was tut's? Ist es nicht dein Haus und deine Wohnung?‹ Versetzte er: ›Es war nicht nötig, den Riegel zu zerbrechen.‹ Aber zu Amdschads Verwirrung, denn aus Furcht vor den Bewohnern des Hauses wußte er nicht, was er beginnen sollte, trat sie ein und sprach zu ihm: ›Weshalb trittst du nicht ein, o Licht meiner Augen und Kern meines Herzens?‹ Entgegnete er: ›Ich höre und gehorche; aber mein Diener bleibt lange aus, und ich weiß nicht, ob er getan hat, was ich ihm befahl und ihm eigens einschärfte, oder nicht.‹ Dann trat er ein, voll arger Angst vor den Leuten des Hauses, und er sah, daß er in einem schönen Saal stand, in dem einander gegenüber vier aufgehöhte Nischen lagen, versehen mit geschlossenen Winkeln und erhöhten Sitzen, alles belegt mit seidenen und brokatenen Stoffen; und in der Mitte sprudelte ein kostbar gearbeiteter Springbrunnen, an dessen Rande ein mit Speisen gedeckter Tisch stand, versehen mit einem hängenden ledernen Tischtuch und edelsteinbesetzten Schüsseln voller Früchte und süßduftender Blumen. Dicht daneben standen Trinkgefäße und ein Leuchter mit einer einzigen Wachskerze darin; und alles war voll von kostbaren Stoffen, und Kästen und Schemel standen umher, und auf jedem Sitz lag ein Kleiderbündel, und auf ihm wiederum ein Beutel voll Geld, Gold und Silber. Der Boden war mit Marmor gepflastert, und das Haus zeugte in jeder Einzelheit von seines Besitzers Reichtum. Als Amdschad all das sah, da war er verwirrt ob seines Erlebnisses und sprach bei sich selber: ›Ich bin verloren! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu Allah kehren wir zurück!‹ Als aber das Mädchen das Haus sah, da freute sie sich wahrlich mit einer Freude, die nichts übertreffen konnte, und sprach zu ihm: ›Bei Allah, o mein Herr, dein Diener hat seine Pflicht nicht versäumt; denn siehe, er hat das Haus gefegt und die Speisen gekocht und die Früchte aufgetragen; und wahrlich, ich komme zur gelegensten Zeit.‹ Er achtete ihrer aber nicht, denn sein Herz war gefesselt von Furcht vor den Leuten vom Hause, und sie sprach: ›Pfui, o mein Herr, o mein Herz! Was ficht dich an, daß du so dastehst?‹ Und sie seufzte und gab ihm einen Kuß, der da klang, wie wenn man eine Walnuß aufbricht, und sprach: ›O mein Herr, wenn du mit einer anderen Abrede trafst, so will ich mich gürten und dich und sie bedienen.‹ Amdschad aber lachte aus einem Herzen voll Wut und Grimm, trat vor und setzte sich atemlos, indem er bei sich sprach: ›Wehe, mein arger Tod und mein Los, wenn der Besitzer des Hauses nach Hause kommt!‹ Und sie setzte sich neben ihn und begann zu spielen und zu lachen, während Amdschad stirnrunzelnd und voller Sorgen dasaß und tausend Gedanken dachte und bei sich selber sprach: ›Wahrlich, der Herr des Hauses muß kommen, und was soll ich ihm dann sagen? Er wird mich ohne Frage töten, und dann verliere ich auf diese törichte Art das Leben.‹ Und plötzlich stand sie auf, streifte sich die Ärmel empor, deckte einen Tisch, setzte ihn vor Amdschad hin, begann zu essen und sprach: ›Iß, o mein Herr!‹ Da trat er herbei und aß, aber die Speise mundete ihm nicht. Vielmehr schaute er immer zur Tür, bis das Mädchen sich satt gegessen hatte, die Schüsseln abtrug, Süßigkeiten brachte und von den getrockneten Früchten zu essen begann. Dann brachte sie das Trinkgerät, öffnete den Krug, füllte eine Schale und reichte sie Amdschad, der bei sich selber sprach, als er sie ihr aus der Hand nahm: ›Ach, ach und wehe! Wenn der Herr des Hauses kommt und mich sieht!‹ Und seine Augen blieben auf die Schwelle geheftet, selbst, als er den Becher in Händen hielt. Und als es soweit war, siehe, da trat wirklich der Herr des Hauses ein, der ein weißer Sklave war, einer der vornehmsten Leute der Stadt, denn er war Stallmeister des Königs. Er hatte sich diesen Saal zu seiner Lust eingerichtet, um sich darin zu vergnügen und allein zu sein mit wem immer er wollte, und an diesem Tage hatte er einen Jüngling gebeten, den er liebte, und für den er dies Mahl gerüstet hatte. Nun hieß dieser Sklave Bahadur, und er hatte eine offene Hand, war großmütig, milde und ein Freund des Almosengebens und der guten Werke. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Bahadur, der Stallmeister und Besitzer des Hauses, an die Tür des Saales kam und sie offen fand, da sei er langsam und leise eingetreten und habe mit vorgebeugtem Kopf und gestrecktem Halse hineingespäht und Amdschad und das Mädchen erblickt, die vor der Fruchtschüssel saßen, während der Weinkrug vor ihnen stand. Nun hielt Amdschad in eben diesem Augenblick den Becher in der Hand, und sein Gesicht war zur Tür gewendet; und als sein Blick auf Bahadurs Augen traf, da wurde er blaßgelb, und seine Flanken bebten; und als Bahadur seine Verwirrung sah, da winkte er ihm mit dem Finger auf den Lippen, als wollte er sagen: ›Schweig und komm her zu mir.‹ Da setzte er den Becher hin und stand auf; das Mädchen aber rief: ›Wohin?‹ Doch er schüttelte den Kopf, winkte ihr, daß er Wasser zu lassen wünschte, und ging barfuß in den Gang hinaus. Und als er Bahadur erblickte, erkannte er ihn als den Herrn des Hauses, eilte auf ihn zu, küßte ihm die Hände und sprach: ›Allah sei mit dir, o mein Herr, ehe du mir ein Leid antust, höre, was ich zu sagen habe.‹ Und er erzählte ihm von Anfang bis zu Ende, wer er war, und machte ihn bekannt mit den Gründen, weshalb er Heimat und königliche Würde im Stich gelassen hätte, und wie er nicht aus eigenem, freiem Willen in das Haus getreten wäre, und wie das Mädchen den Riegel zerschlagen und all dies getan hätte. Als aber Bahadur seine Geschichte hörte und vernahm, daß er ein Königssohn war, da fühlte er mit ihm, hatte Erbarmen und sprach: ›Höre auf mich, o Amdschad, und tu, was ich dir befehle, so will ich dir Sicherheit verbürgen vor dem, was du fürchtest; doch wenn du meine Absicht durchkreuzest, so werde ich dich töten.‹ Versetzte Amdschad: ›Befiehl, was du willst; ich will dir in nichts widersprechen; nein, nie, denn ich bin ein Freigelassener deiner Güte.‹ Erwiderte Bahadur: ›So gehe alsbald zurück in den Saal, setze dich auf deinen Platz und sei ruhig und zufrieden; ich will dann eintreten, und wenn du mich siehst (vergiß nicht, ich heiße Bahadur) so schilt und tadle mich und sprich: Was hielt dich so lange auf? Und nimm keine Entschuldigung an, sondern stehe auf und schlage mich; und wenn du mich schonst, so nehme ich dir das Leben. Jetzt tritt ein und sei lustig, und was immer du von mir verlangst, das will ich dir bringen; und verlebe diese Nacht, wie du willst, und morgen geh deiner Wege. Solches tue ich dir zu Ehren, weil du ein Fremdling bist, denn ich liebe die Fremdlinge und fühle mich verpflichtet, ihnen zu dienen.‹ Da küßte ihm Amdschad die Hand, kehrte in den Saal zurück (sein Gesicht aber war wieder in sein natürliches Rot und Weiß gekleidet) und sprach alsbald zu dem Mädchen: ›O meine Herrin, deine Gegenwart hat dieses dein Haus froh gemacht, und unsere Nacht ist wirklich gesegnet.‹ Sprach das Mädchen: ›Wahrlich, ich sehe dich wunderbar verändert, daß du mich so herzlich willkommen heißt!‹ Und Amdschad versetzte: ›Bei Allah, o meine Gebieterin, mich dünkte, mein Diener Bahadur habe mir ein paar Halsbänder aus Juwelen gestohlen, deren jedes zehntausend Dinare wert ist; als ich aber eben besorgt hinausging, suchte ich sie und fand sie an ihrem Orte. Ich weiß nicht, weshalb der Sklave so lange ausbleibt, und wahrlich, ich muß ihn dafür strafen.‹ Sie war zufrieden mit seiner Antwort, und sie spielten und tranken und vergnügten sich, und fuhren so fort bis fast zum Einbruch der Nacht; da trat Bahadur, der seine Kleider gewechselt, sich gegürtet und Schuhe angezogen hatte, wie Mamelucken sie tragen, bei ihnen ein. Er grüßte und küßte den Boden und kreuzte die Hände hinter sich und stand mit hängendem Kopfe da, wie einer, der eine Schuld eingesteht. Und Amdschad blickte ihn mit zornigen Augen an und fragte: ›Weshalb bist du so lange ausgeblieben, verfluchtester der Sklaven?‹ Versetzte Bahadur: ›O mein Gebieter, ich war damit beschäftigt, meine Kleider zu waschen, und wußte nicht, daß du hier warst; denn wir hatten Abrede getroffen auf den Einbruch der Nacht, und nicht auf den Tag.‹ Amdschad aber schrie ihn an und sprach: ›Du lügst, gemeinster der Sklaven! Bei Allah, ich muß dich schlagen.‹ Und er stand auf, warf Bahadur zu Boden, nahm einen Stock und schlug ihn leicht; das Mädchen aber sprang auf, entriß den Stock seiner Hand und fiel so kräftig über Bahadur her, daß ihm im äußersten Schmerz die Tränen aus den Augen stürzten, daß er die Zähne zusammenbiß und laut um Hilfe schrie; und Amdschad rief dem Mädchen zu: ›Laß!‹ Doch sie rief zurück: ›Ich will meinen Zorn an ihm kühlen!‹ bis er schließlich den Stock ihrer Hand entriß und sie beiseite schob. Da stand Bahadur auf, wischte sich die Tränen von den Wangen und bediente sie; dann fegte er den Saal und entzündete die Lampen; aber so oft er ein- und ausging, schalt ihn das Mädchen und fluchte ihm, bis Amdschad auf sie ergrimmte und sprach: ›Um Allahs, des Allmächtigen willen, laß meinen Mamelucken; er ist an solches nicht gewöhnt.‹ Und sie setzten sich und ließen nicht ab zu essen und zu trinken (während Bahadur sie bediente), bis die Mitternacht kam; und da er müde war vom Dienst und von den Schlägen, so schlief er mitten in der Halle ein und schnarchte und schnaubte; da sprach das Mädchen, das vom Weine trunken war: ›Steh auf, nimm das Schwert, das dort hängt, und schlage diesem Sklaven den Kopf ab; und wenn du es nicht tust, so will ich dein Tod sein!‹ ›Was ficht dich an, meinen Sklaven zu erschlagen?‹ fragte Amdschad, und sie versetzte: ›Unser Genuß wird nur durch seinen Tod vollkommen. Wenn du ihn nicht töten willst, so werde ich es selber tun.‹ Sprach Amdschad: ›Bei Allahs Rechten an dich, tu solches nicht!‹ Sprach sie: ›Es muß so sein‹; und sie stand auf, nahm das Schwert herab, zog es und ging auf Bahadur zu, um ihn zu töten. Amdschad aber sprach in seiner Seele: ›Dieser Mann hat uns so höflich behandelt, er hat uns Obdach gegeben, uns Güte erwiesen und sich zu meinem Sklaven gemacht; sollen wir ihm durch Mord vergelten? Das soll nimmer geschehen!‹ Und er sprach zu dem Mädchen: ›Wenn mein Mameluck den Tod finden soll, so wäre es besser, ich tötete ihn als du.‹ Mit diesen Worten nahm er ihr das Schwert aus der Hand, erhob den Arm und traf sie im Nacken, so daß ihr Haupt vom Rumpfe flog. Es rollte aber auf Bahadur hin, der erwachte, sich aufsetzte und die Augen aufschlug; da sah er neben sich Amdschad stehen, in der Hand das bluttriefende Schwert, und ihm zu Füßen die Leiche des Mädchens. Er fragte, was vorgefallen sei, und Amdschad erzählte ihm, was sie gesagt hatte, und fügte hinzu: ›Nichts wollte ihr genügen, sondern sie bestand auf deinem Tode; und jetzt ist dies ihr Lohn.‹ Da sprang Bahadur auf, küßte dem Prinzen die Hand und sprach: ›Wollte der Himmel, du hättest sie verschont! Aber jetzt hilft es nichts, und wir müssen uns ihrer unverzüglich entledigen, bevor der Tag noch anbricht.‹ Und er gürtete sich die Lenden, nahm die Leiche, hüllte sie in einen Aba-Mantel, legte sie in einen großen Korb, hob ihn auf die Schulter und sprach: ›Du bist fremd hier und kennest keinen; also bleibe sitzen in diesem Saal und harre meiner Rückkehr bis Tagesanbruch. Wenn ich wiederkomme, so will ich wahrlich eine große, gute Tat an dir tun und meinen Einfluß benutzen, um Nachricht von deinem Bruder zu finden; wenn ich aber bis Sonnenaufgang nicht wieder hier bin, so wisse, daß es aus ist mit mir; und Friede sei mit dir; dies Haus aber und alles, was es enthält an Stoffen und Schätzen, sind dein.‹ Und er verließ den Saal mit dem Korbe, und er zog durch die Straßen dahin, nach dem Salzmeer zu, in das er die Last zu werfen gedachte; doch als er sich der Küste näherte, wandte er sich um und sah, daß der Wachthauptmann und seine Beamten ihn umringten; und als sie ihn erkannten, da staunten sie, öffneten den Korb und fanden die Erschlagene darin. Und sie ergriffen ihn und legten ihn die Nacht hindurch bis zum Morgen in Fesseln. Und am Morgen führten sie ihn mit dem Korbe zum König, dem sie Bericht erstatteten. Der König ergrimmte sehr, als er die Erschlagene sah, und er sprach zu Bahadur: ›Weh dir! Solches tust du immer; du tötest die Leute und wirfst sie ins Meer und nimmst ihnen ihre Habe. Wie viele Morde hast du schon begangen?‹ Bahadur aber ließ das Haupt zu Boden hängen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bahadur das Haupt zu Boden hängen ließ vor dem König, der ihn anschrie und sprach: ›Weh dir! Wer hat dies Mädchen getötet?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, ich habe sie getötet, und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Da befahl der König in seinem Grimm, ihn zu hängen; und der Henker ging auf des Königs Befehl mit ihm hinab, und der Wachthauptmann begleitete ihn mit einem Ausrufer, der alles Volk aufforderte, der Hinrichtung Bahadurs beizuwohnen, des Stallmeisters des Königs. Und so führten sie ihn dahin durch die Hauptstraßen und durch die Marktstraßen.


  Amdschad aber hatte derweilen bis Tagesanbruch und Sonnenaufgang der Heimkehr seines Wirtes geharrt, und als er sah, daß er nicht kam, da rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wüßte ich nur, was aus ihm geworden ist!‹ Und als er sinnend dasaß, siehe, da vernahm er den Ausrufer, der das Urteil über Bahadur verkündete und das Volk einlud, sich um Mittag das Schauspiel seines Todes anzusehen; und er weinte und rief: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Er will sich ungerechterweise für mich opfern, während doch ich sie erschlug. Bei Allah, dies soll nimmer geschehen!‹ Und er verließ den Saal, schloß die Tür hinter sich und eilte durch die Straßen, bis er Bahadur einholte, vor den Wachthauptmann trat und sprach: ›O mein Herr, nicht Bahadur töte, denn er ist ohne Schuld. Bei Allah, niemand tötete sie als ich.‹ Als nun der Wachthauptmann diese Worte hörte, da nahm er sie beide mit, führte sie vor den König und wiederholte ihm Amdschads Worte; der sah den Prinzen an und fragte: ›Hast du das Mädchen getötet?‹ Und er versetzte: ›Ja.‹ Da sprach der König: ›Sage mir, weshalb du sie getötet hast, und sprich die Wahrheit.‹ Versetzte Amdschad: ›O König, es ist wahrlich ein wunderbares Ereignis und ein erstaunliches Erlebnis, das mir widerfahren ist; würde es mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, es wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe!‹ Und er erzählte ihm seine ganze Geschichte und teilte ihm von Anfang bis zu Ende alles mit, was ihm und seinem Bruder widerfahren war; der König aber staunte voller Bestürzung und sprach: ›Wisse, jetzt finde ich dich entschuldbar; aber höre, o Jüngling, willst du mein Vezier sein?‹ ›Hören und Gehorsam‹, versetzte Amdschad; und der König verlieh ihm und Bahadur prachtvolle Ehrengewänder, und er gab ihm ein schönes Haus, mit Eunuchen und Dienern und allem Nötigen, und er bestimmte ihm Einkünfte und Jahrgelder und befahl ihm, nach seinem Bruder Asad zu suchen. Und Amdschad setzte sich auf den Stuhl des Veziers, regierte und sprach Recht, bekleidete und setzte ab, nahm und gab. Und ferner entsandte er einen Ausrufer, um seinen Bruder durch die ganze Stadt hin ausrufen zu lassen, und viele Tage hindurch ließ er ihn in den Hauptstraßen und Marktstraßen verkünden, doch hörte er nichts von Asad, noch auch traf er auf irgendeine Spur.


  Seinen Bruder aber folterte derweilen der Magier Tag und Nacht und abends und morgens, unablässig, ein volles Jahr hindurch, bis ihr Fest herannahte; da machte sich der Greis Bahram bereit zur Reise, und er rüstete ein Schiff für sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bahram, der Magier, ein Schiff ausrüstete für die Reise und Asad in eine Kiste tat, die er verschloß und an Bord bringen ließ. Nun aber traf es sich, daß um dieselbe Zeit, als sie eingeschifft wurde, Amdschad in der Nähe stand und sich damit unterhielt, daß er aufs Meer hinaussah; und als er die Leute sah, die das Gerät trugen und einschifften, da pochte ihm das Herz, und er rief seinen Sklaven zu, ihm sein Tier zu bringen. Er saß auf mit einer Schar seiner Hauptleute, ritt hinab ans Meer und machte Halt vor des Magiers Schiff, das er seinen Leuten zu betreten und zu durchsuchen befahl. Sie taten, was er gebot, betraten das Schiff und durchstöberten es überall, doch fanden sie nichts; sie kehrten also zurück und sagten es Amdschad, der wieder aufsaß und nach Hause ritt. Doch sein Geist war unruhig, und als er seinen Palast betrat, da hob er die Augen zur Mauer und sah diese Verse darauf geschrieben:


  


  Ihr Freunde, seid ihr verbannt auch von meinen Augen – Aus Seele und Herz geht ihr nimmer auf Wanderschaft:


  


  Doch ließet ihr mich in Schmerzen zurück, und schlafend – Habt ihr von den Augen den Schlaf mir gerafft.


  


  Und als er sie las, da dachte Amdschad seines Bruders und weinte.


  Bahram aber, der Magier, schiffte sich ein und rief und schrie seine Mannschaft an, in aller Eile unter Segel zu gehn. Und sie warfen die Segel aus und gingen in den Wind und ließen nicht ab dahinzufahren viele Tage und Nächte lang; und jeden zweiten Tag nahm Bahram Asad aus der Kiste und gab ihm einen Bissen Brot und einen Trunk Wassers, bis sie dem Feuerberge nahe waren. Da aber erhob sich ein Sturm wider sie, so daß das Schiff den Kurs verlor, auf falsche Fährte kam und in fremde Wasser verschlagen wurde; und schließlich bekamen sie eine Stadt in Sicht, die an der Küste erbaut war und eine Burg besaß, deren Fenster das Meer überblickten. Nun war die Herrscherin dieser Stadt eine Königin namens Mardschanah, und der Schiffsführer sprach zu Bahram: ›O mein Herr, wir haben den Kurs verloren und sind zu der Insel der Königin Mardschanah gekommen, einer frommen Moslemah. Und wenn sie erfährt, daß wir Magier sind, so wird sie uns das Schiff wegnehmen und uns bis auf den letzten Mann erschlagen. Und doch müssen wir hier einlaufen, um uns auszuruhen und neu zu rüsten.‹ Sprach Bahram: ›Recht ist deine Rechnung, und was du für richtig hältst, das will ich tun.‹ Sprach der Führer des Schiffs: ›Wenn uns die Königin vor sich ruft und uns verhört, was sollen wir ihr entgegnen?‹ Und Bahram versetzte: ›Laß uns diesen Moslem, den wir bei uns haben, in Mameluckenkleider kleiden und mit uns an Land nehmen. Wenn ihn dann die Königin sieht, so wird sie annehmen und sagen: Dies ist ein Sklave. Ich aber will ihr sagen, ich sei ein Sklavenhändler, der weiße Sklaven kauft und verkauft, und ich habe ihrer viele bei mir gehabt, doch alle losgeschlagen außer diesem einen, den ich zurückbehielt, damit er mir meine Bücher führe, denn er kann lesen und schreiben.‹ Bald darauf erreichten sie die Stadt, und sie zogen die Segel ein und warfen Anker; und als das Schiff still lag, siehe, da kam die Königin Mardschanah herab, begleitet von ihren Wachen, und sie machte Halt vor dem Schiff und rief nach dem Führer, der an Land ging und vor ihr den Boden küßte. Sprach sie: › Welches ist die Ladung dieses deines Schiffes, und wen hast du bei dir?‹ Sprach er: ›O Königin der Zeit, ich habe bei mir einen Händler, der mit Sklaven handelt.‹ Und sie entgegnete: ›Her mit ihm!‹ Da kam auch Bahram ans Land, und hinter ihm her schritt im Sklavenkleide Asad. Und als er den Boden vor ihr küßte, fragte sie: › Welches ist dein Stand?‹ Versetzte er: ›Ich handle mit Sklaven.‹ Da blickte sie auf Asad, den sie für einen Mamelucken hielt, und fragte ihn: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Fragst du nach meinem früheren oder nach meinem gegenwärtigen Namen?‹ ›So hast du zwei Namen?‹ fragte sie, und er erwiderte (seine Stimme aber wahrlich erstickte vor Tränen): ›Ja; einst lautete mein Name Al-Asad, der Glücklichste, jetzt aber heißt er: Al-Mutarr – der Elendeste.‹ Da neigte sich ihr Herz ihm zu, und sie sprach: ›Kannst du schreiben?‹ ›Ja,‹ entgegnete er, und sie gab ihm Tintenkapsel und Rohr und Papier und sprach: ›Schreib etwas, damit ich es sehe.‹ Er aber schrieb diese Verse:


  


  


  Was kann der Sklave tun, verfolgt vom Schicksal – Du bester Richter, wer er sei! Sag, was!


  Gott wirft gebunden ihn ins Meer und spricht – Nimm dich in acht! Mach nicht das Kleid dir naß!


  


  Als aber sie diese Zeilen las, da hatte sie Mitleid mit ihm und sagte zu Bahram: ›Verkaufe mir diesen Sklaven!‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich kann ihn nicht verkaufen, denn ich habe all die anderen hergegeben, und mir bleibt keiner als er.‹ Sprach die Königin: ›Ich muß ihn haben, entweder durch Kauf oder als Geschenk.‹ Sprach Bahram: ›Ich will ihn weder verkaufen noch verschenken.‹ Da ergrimmte sie, nahm Asad bei der Hand, führte ihn zum Schloß und ließ Bahram sagen: ›Wenn du nicht noch in dieser Nacht unter Segel gehst und unsere Stadt verlässest, so ziehe ich all deine Habe ein und lasse dein Schiff abbrechen.‹ Und als den Magier diese Botschaft erreichte, grämte er sich in schwerem Gram und rief: ›Wahrlich, diese Reise ist nicht zu preisen!‹ Dann stand er auf und machte sich bereit, nahm alles, was er brauchte und harrte des Einbruchs der Nacht, um seine Reise wieder aufzunehmen, indem er zu den Seefahrern sprach: ›Verseht euch mit allem und füllt eure Wasserschläuche, damit wir zum Schluß der Nacht unter Segel gehen können.‹ Das taten die Leute und harrten des Dunkels.


  Die Königin Mardschanah aber öffnete, als sie Asad ins Schloß gebracht hatte, die Fenster, die das Meer überblickten, und befahl ihren Sklavinnen, Speise zu bringen. Und sie setzten die Tische vor sie hin, und beide aßen, worauf die Königin nach Wein rief. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavinnen, als die Königin Mardschanah nach Wein rief, solchen brachten, und daß sie mit Asad zu trinken begann. Nun gab ihr Allah (Er sei erhöht und erhoben!) die Liebe zu dem Prinzen ins Herz, und sie füllte ihm unablässig den Becher und reichte ihn ihm, bis ihm der Verstand entfloh; und alsbald stand er auf und verließ den Saal, um einem Rufe der Natur zu folgen. Als er nun aus dem Saal trat, gewahrte er eine offene Tür, durch die er ging; und er schritt weiter, bis ihn sein Weg in einen weiten Garten führte, der voll war von allerlei Früchten und Blumen; dort setzte er sich unter einen Baum und tat, was er nötig hatte. Dann stand er auf und ging zu einem Speibrunnen im Garten, wo er die geringere Waschung vornahm und sich Hände und Füße spülte; dann wollte er aufstehn und seiner Wege gehn, aber die Luft betäubte ihn, und er fiel mit offenen Kleidern zurück und entschlief; und so brach die Nacht über ihm herein.


  Bahram aber rief, als die Nacht gekommen war, seiner Mannschaft zu und sprach: ›Die Segel auf und fort!‹ Und sie versetzten: ›Wir hören und gehorchen, aber warte, bis wir unsere Wasserschläuche füllen, und dann wollen wir unter Segel gehen.‹ Und sie landeten mit ihren Wasserschläuchen und gingen rings um das Schloß, doch fanden sie nichts als die Gartenmauern: da kletterten sie in den Garten hinüber und folgten der Fußspur, die sie zu dem Brunnen führte, bei dem sie Asad auf dem Rücken liegend fanden. Sie erkannten ihn und freuten sich dessen, und als sie die Schläuche gefüllt hatten, trugen sie ihn davon und kletterten wieder mit ihm über die Mauer und trugen ihn eilends zu Bahram und sprachen: ›Höre die frohe Nachricht, wie du erlangst, was du wünschtest; heitere dein Herz auf und schlage deine Trommel und blase deine Flöten; denn dein Gefangener, den dir die Königin Mardschanah mit Gewalt genommen hatte, ist gefunden, und wir haben ihn dir zurückgebracht.‹ Und sie warfen Asad vor ihm nieder. Als aber Bahram ihn sah, da sprang ihm das Herz vor Freuden, und die Brust schwoll ihm hoch vor Frohlocken. Er gab den Seefahrern Geschenke und befahl ihnen, eilends unter Segel zu gehen. Und sie taten es und hielten auf den Feuerberg und wichen vom Kurs nicht ab bis zum Morgen.


  Die Königin Mardschanah aber wartete, als Asad von ihr gegangen war, eine Weile auf seine Rückkehr, doch vergebens, denn er kam nicht; da stand sie auf und suchte ihn, ohne eine Spur von ihm zu finden. Und sie ließ ihre Frauen Fackeln entzünden und nach ihm suchen, während auch sie selber hinausging, und da sie die Gartenpforte offen fand, erkannte sie, daß er dorthin gegangen war. Sie eilte ihm nach, fand seine Sandalen bei dem Brunnen und durchsuchte den ganzen Garten, doch traf sie keine Spur von ihm an; trotzdem aber gab sie die Suche nicht vor dem Morgen auf. Da fragte sie nach dem Schiff, und man sagte ihr: ›Das Fahrzeug ging in der ersten Nachtwache unter Segel.‹ Das überzeugte sie, daß Asad bei ihnen wäre, und sie grämte sich und ergrimmte sehr. Zehn große Schiffe ließ sie alsbald rüsten und sich kampfbereit machen; und in einem schiffte sie sich mit ihren Mamelucken und Sklavinnen und Kriegern ein, die alle für den Kampf glänzend gerüstet und bewaffnet waren. Sie breiteten die Segel aus, und sie sprach zu den Hauptleuten: ›Wenn ihr des Magiers Schiff einholt, sollt ihr Ehrenkleider und Geldgeschenke von mir haben; aber wenn es euch nicht gelingt, so will ich euch bis auf den letzten Mann erschlagen.‹ Da faßte die Mannschaften Furcht und große Hoffnung, und sie segelten den ganzen Tag lang und die Nacht hindurch, und auch den zweiten Tag und den dritten Tag, bis sie am vierten Tage das Schiff Bahrams, des Magiers, sichteten, und bevor noch der Abend hereinbrach, hatte der Königin Geschwader es von allen Seiten umringt, als Bahram gerade Asad aus der Kiste genommen hatte, und ihn schlug und quälte, während der Prinz nach Hilfe und Rettung schrie, aber nicht Helfer noch Retter fand; und die Schläge folterten ihn sehr. Als er nun so beschäftigt war, blickte Bahram zufällig auf, und als er sich von den Schiffen der Königin eingeschlossen sah, wie das Weiße des Auges das Schwarze umschließt, da gab er sich verloren, seufzte und sprach: ›Weh dir, Asad! Dies alles entspringt deinem Kopfe.‹ Und er nahm ihn bei der Hand und befahl seinen Leuten, ihn über Bord zu werfen, und rief: ›Bei Allah, ich will dich erschlagen, bevor ich selber sterbe!‹ Da trugen sie ihn an Händen und Füßen dahin und warfen ihn ins Meer, so daß er sank; Allah aber (Er sei erhöht und erhoben!) wollte es so, daß sein Leben gerettet und der Tag seines Schicksals verschoben wurde. Er ließ ihn sinken und wieder steigen, und als er mit Händen und Füßen ruderte, schenkte Allah ihm die Rettung und sandte ihm Erlösung; denn die Wellen trugen ihn weit von dem Schiff des Magiers fort und warfen ihn ans Land. Kaum noch an seine Rettung glaubend, zog er nach seiner Landung die Kleider aus, preßte sie und breitete sie zum Trocknen hin; er aber saß derweilen nackend da und weinte über seine Not, beklagte sein Unglück, die tödlichen Gefahren, seine Gefangenschaft und Verbannung. Und er sprach die Verse:


  


  


  Allah, mir versagt die Geduld; mich verläßt jeder Schutz – Die Brust ward mir eng, das Seil ist zerschnitten, gesunken mein Stern;


  Wem soll sein Elend der Sklave im Unglück wohl klagen – O du, der Herren Herr, wenn nicht seinem Herrn?


  


  Und als er geendet hatte, stand er auf und legte seine Kleider wieder an, doch er wußte nicht, wohin er sich wenden sollte noch woher kommen; so nährte er sich von den Kräutern der Erde und den Früchten der Bäume, und er trank aus den Bächen und zog dahin bei Tag und Nacht, bis er eine Stadt in Sicht bekam; des freute er sich, und er beschleunigte seinen Schritt; aber als er sie erreichte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als er die Stadt erreichte, da schlossen sich schon die Schatten des Abends rings um ihn, und die Tore wurden geschlossen. Nun war dies nach den Bestimmungen des Schicksals und dem Lose der Menschen eben die Stadt, in der er gefangen gewesen war und bei dessen König sein Bruder Amdschad Minister war. Als Asad sah, daß das Tor geschlossen wurde, da machte er Kehrt und suchte die Gräberstätte, wo er ein Grab ohne Tür fand, in das er eindrang und in dem er sich niederlegte und einschlief, das Gesicht bedeckt mit seinem langen Ärmel.


  Die Königin Mardschanah aber fragte Bahram, als sie sein Schiff erreichte, nach Asad. Und der Magier täuschte sie, als ihr Schiff ihn eingeholt hatte, durch seine List und geheime Kunst; und er schwor ihr, daß er nicht bei ihm sei und daß er nichts von ihm wisse. Sie ließ das Schiff durchsuchen, doch fand sie keine Spur von ihrem Freunde; da nahm sie Bahram und führte ihn in ihr Schloß zurück, wo sie ihn hingerichtet hätte, hätte er sich nicht mit all seiner Habe und seinem Schiffe losgekauft, so daß sie ihn und seine Leute frei ließ. Sie zogen davon, kaum noch glaubend an ihre Rettung, und nach zehn Tagen der Reise erreichten sie ihre Stadt und fanden das Tor geschlossen, da es Abend war. Sie gingen also zur Gräberstätte, wo sie die Nacht zu verbringen gedachten, und als sie zwischen den Gräbern einhergingen, sahen sie, wie das Schicksal und Los es wollte, das Gewölbe weit offen stehen, in dem auch Asad lag; darob staunte Bahram und sprach: ›Ich muß in dieses Grab hineinblicken.‹ Und er trat ein und fand Asad, der in einem Winkel in festem Schlafe lag, das Haupt bedeckt mit seinem Ärmel; und er hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht und erkannte ihn als den, um dessentwillen er all seine Habe und sein Schiff verloren hatte, und rief: ›Was! Lebst du noch?‹ Und er band ihn und knebelte ihn ohne weitere Umstände und schleppte ihn in sein Haus, wo er ihm schwere Fesseln um die Füße legte und ihn in das vorbenannte unterirdische Verlies hinabwarf, das eigens erbaut war, um Moslems zu foltern, und er befahl seiner Tochter, namens Bostan, ihn Tag und Nacht zu quälen, bis zum nächsten Jahre, wenn sie wieder zum Feuerberg ziehen würden, wo sie ihn dann als Opfer schlachten wollten. Dann schlug er ihn schwer, verschloß die Tür des Verlieses und gab die Schlüssel seiner Tochter. Bald darauf aber öffnete Bostan die Tür wieder und stieg hinab, um ihn zu schlagen. Doch als sie in ihm einen schönen Jüngling fand, mit gewölbten Augenbrauen, und mit Augen, schwarz vom Kohl der Natur, da verliebte sie sich in ihn und fragte: ›Wie ist dein Name?‹ ›Mein Name,‹ erwiderte er, ›ist Asad.‹ Da rief sie aus: ›Mögest du wirklich glücklich sein wie dein Name, und glücklich seien deine Tage! Du verdienst nicht die Folter und Schläge, und ich sehe, du bist schmählich behandelt worden.‹ Und sie tröstete ihn mit freundlichen Worten und löste ihm die Fesseln. Dann befragte sie ihn über die Religion des Islam, und er erwiderte ihr, es sei der rechte und wahre Glaube, und unser Herr Mohammed habe sich durch unendliche Wunder und greifbare Zeichen beglaubigt, die Anbetung des Feuers aber sei schädlich und ohne Nutzen; und er erklärte ihr weiter die Glaubenssätze des Islam, bis sie überzeugt war und die Liebe zum wahren Glauben in ihr Herz einzog. Als dann Allah herzliche Liebe zu Asad in ihr Wesen eingefügt hatte, sprach sie die beiden Glaubensbekenntnisse und gehörte fortan zum Volke der Seligkeit. Dann brachte sie ihm zu essen und zu trinken, und sie beteten zusammen; ferner dämpfte sie ihm Kücken und speiste ihn damit, bis er wieder zu Kräften kam, seine Krankheit ihn verließ und seine frühere Gesundheit wiederkehrte. Solches geschah ihm durch die Tochter Bahrams, des Magiers; und so begab es sich eines Tages, daß sie ihn verließ und sich an die Haustür stellte, als siehe, der Ausrufer vorüber kam und laut verkündete: ›Wer einen schönen Jüngling bei sich hat, der beschaffen ist so und so, und bringt ihn herbei, der soll haben an Geld, wieviel er nur will; aber wenn ihn einer hat und verleugnet ihn, der soll gehängt werden über seiner eigenen Tür, seine Habe soll geplündert werden, und sein Blut soll nichts gelten.‹ Nun hatte Asad Bostan bint Bahram mit der ganzen Geschichte bekannt gemacht, und als sie den Ausrufer hörte, da wußte sie gleich, daß er der Gesuchte wäre; und sie stieg zu ihm hinab und brachte ihm die Nachricht. Und er brach auf und ging zum Hause des Veziers, den Asad kaum erblickte, als er ausrief: ›Bei Allah, dieser Minister ist mein Bruder Amdschad!‹ Und er ging hinauf (und hinter ihm her das Mädchen) zum Palast, wo er seinen Bruder wiederum sah, und warf sich auf ihn; da erkannte auch Amdschad ihn und fiel ihm um den Hals, und sie umarmten einander, während die Mamelucken des Veziers absaßen und sich rings um sie stellten. Bewußtlos lagen sie eine Weile da, und als sie wieder zu sich kamen, da nahm Amdschad seinen Bruder und führte ihn zum Sultan, dem er die ganze Geschichte erzählte; der Sultan aber gab ihm Auftrag, Bahrams Haus zu plündern. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Sultan Amdschad befahl, Bahrams Haus zu plündern und seinen Besitzer zu hängen. Und Amdschad entsandte zu diesem Zwecke eine Schar Leute, die das Haus heimsuchten und Bahram gefangen nahmen, sowie seine Tochter dem Vezier vorführten, von dem sie mit allen Ehren empfangen wurde, denn Asad hatte seinem Bruder erzählt, welche Qualen er erlitten, und welche Freundlichkeit er von ihr empfangen hatte. Und auch Amdschad erzählte Asad alles, was zwischen ihm und dem Mädchen vorgefallen war: wie er dem Tode durch den Strick entgangen war und nachher Minister wurde; und sie klagten sich beide die Schmerzen ob ihrer Trennung. Dann berief der Sultan Bahram vor sich und befahl, ihm den Kopf abzuschlagen; er aber fragte: ›O mächtigster König, bist du wirklich entschlossen mich zu töten?‹ Versetzte der König: ›Ja; es sei denn, du würdest ein Moslem.‹ Sprach Bahram: ›O König, habe ein Weilchen mit mir Geduld!‹ Und er ließ den Kopf zu Boden hängen und hob ihn wieder, sprach das Glaubensbekenntnis und ließ sich durch den Sultan bekehren. Alle freuten sich seiner Bekehrung, und Amdschad und Asad erzählten ihm, was ihnen widerfahren war, so daß er staunte und sprach: ›O meine Herren, macht euch zur Reise bereit, und ich will mit euch ziehen und euch in einem Schiffe zurückbringen an den Hof eures Vaters.‹ Dessen freuten sie sich und weinten in bitterem Weinen; er aber sprach: ›O meine Herren, weint nicht über euren Aufbruch, denn er soll euch wiedervereinigen mit denen, die ihr liebt, genau wie es Niamah und Naomi erging.‹ ›Und was widerfuhr Niamah und Naomi?‹ fragten sie. ›Man erzählt,‹ versetzte Bahram, ›(doch Allah allein ist allwissend,) die folgende


  


  Geschichte von Niamah bin al-Rabia und Naomi, seiner Sklavin


  


  Einst lebte in der Stadt Kufa ein Mann namens Al-Rabia bin Hatim, der zu den ersten Leuten der Stadt gehörte; er war reich und gesund, und der Himmel hatte ihm einen Sohn geschenkt, den er Niamat Allah nannte4. Eines Tages nun, als er auf dem Markt der Sklavenhändler war, sah er eine Frau zum Verkauf ausstehen, die auf dem Arm ein kleines Mädchen von wunderbarer Schönheit und Anmut trug. Er winkte dem Makler und fragte ihn: ›Wieviel für diese Frau und ihre Tochter?‹ Versetzte der: ›Fünfzig Dinare.‹ Sprach Al-Rabia: ›Schreibe den Verkaufsvertrag, nimm das Geld und gib es ihrem Eigentümer.‹ Und er zahlte dem Makler den Preis und den Maklerlohn, nahm die Frau und ihr Kind und führte sie in sein Haus. Als nun die Tochter seines Oheims, sein Weib, die Sklavin sah, sprach sie zu ihrem Gatten: ›O mein Vetter, wer ist dies Mädchen?‹ Versetzte er: ›Wahrlich, ich kaufte sie um der Kleinen willen, die sie auf dem Arme trägt; denn wisse, wenn sie aufwächst, so wird es weder im Lande der Araber noch der Adschamer ihresgleichen geben.‹ Sein Weib erwiderte: ›Recht war deine Rechnung‹; und fragte die Frau: ,Welches ist dein Name?‹ Versetzte sie: ›O meine Herrin, mein Name ist Taufik.‹ ›Und welches ist der Name deiner Tochter?‹ Erwiderte die Frau: ›Saad, die Glückliche.‹ Entgegnete ihre Herrin: ›Du sprichst recht, denn du bist wirklich glücklich, und glücklich ist der, der dich kaufte.‹ Und sie sagte zu ihrem Gatten: ›O mein Vetter, wie willst du sie nennen?‹ Und er: ›Wie du willst.‹ Da rief sie: ›Dann laß uns sie Naomi nennen‹; und er erwiderte: ›Gut ist dein Plan.‹


  Die kleine Naomi wurde mit Al-Rabias Sohn Niamah in einer Wiege aufgezogen, bis die beiden ihr zehntes Jahr erreichten und der eine immer schöner wurde als der andere; und der Knabe pflegte sie ›O meine Schwester‹ zu nennen, und sie ihn ›O mein Bruder.‹ Als sie aber dies Alter erreicht hatten, sprach Al-Rabia zu Niamah: ›O mein Sohn, Naomi ist nicht deine Schwester, sondern deine Sklavin. Ich kaufte sie in deinem Namen, als du noch in der Wiege lagst; also nenne sie hinfort nicht mehr deine Schwester.‹ Sprach Niamah: ›Wenn es so ist, so will ich sie zum Weibe nehmen.‹ Und er ging zu seiner Mutter und erzählte ihr dies, worauf sie sagte: ›O mein Sohn, sie ist deine Dienerin.‹ So vermählte er sich denn mit ihr, schlief bei Naomi und liebte sie; und zwei Jahre gingen über sie dahin, und kein schöneres Mädchen lebte in Kufa als Naomi, kein anmutigeres oder reizenderes. Als sie emporwuchs, lernte sie den Koran, sie las Werke der Wissenschaft, zeichnete sich aus in der Musik und im Spiel auf allerlei Instrumenten, und in der Schönheit des Gesanges übertraf sie alle Leute ihrer Zeit. Als sie nun eines Tages mit ihrem Gatten im Weinzimmer saß, griff sie zur Laute, stimmte die Saiten und sang diese Verse:


  


  


  Bist du mein Herr und deine Huld mein Reichtum – Zugleich ein Schwert, das Unheil von mir trennt:


  Bedarf ich Amrus nicht noch Zaids, keines – Wenn mich auf engem Pfad die Not berennt!


  


  Niamah war entzückt von diesen Versen und sprach zu ihr: ›Bei meinem Leben, o Naomi, singe uns zur Schellentrommel und anderen Instrumenten.‹ Und sie sang zu einer lebhaften Melodie diese Verse:


  


  Beim Leben des, der meine Zügel hält – Ich trete liebend nicht dem Feind entgegen:


  Ich will die Tadler schmähn und dir nur folgen – Die Lust entbehren, nie zum Schlaf mich legen:


  Und deiner Liebe will ein Grab ich graben – Auf meines ahnungslosen Herzens Wegen.


  


  Und Niamah rief aus: ›Vom Himmel begnadet bist du, o Naomi!‹ Aber während sie also das heiterste Leben lebten, siehe, da sprach Al-Hadschadsch, der Vizekönig von Kufa, bei sich selber: ›Ich muß ein Mittel finden, dieses Mädchen namens Naomi fortzunehmen und sie dem Beherrscher der Gläubigen zu schicken, Abd al-Malik bin Marwan, denn er hat keine in seinem Palaste, die so süß sänge und so lieblich wäre wie sie.‹ Und er berief eine Greisin aus den Wächterinnen seiner Frauen und sprach zu ihr: ›Geh zum Hause Al-Rabias, dringe ein bei der Sklavin Naomi und ersinne Mittel, sie zu entführen; denn ihresgleichen ist auf dem Angesichte der Erde nicht zu finden.‹ Sie versprach, seinem Geheiß zu folgen, und legte am folgenden Morgen die wollenen Kleider einer Heiligen an und hing sich einen Rosenkranz von tausend Perlen um den Hals; und in die Hand nahm sie einen Stab und eine lederne Wasserflasche aus Yamani-Arbeit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte versprach, nach seinem Geheiß zu handeln, und als der Morgen kam, da legte sie die wollenen Kleider einer Heiligen an und hing sich einen Rosenkranz mit tausend Perlen um den Hals, während sie in die Hand einen Stab und eine lederne Yamani-Flasche nahm. So zog sie aus und rief: ›Ruhm sei Allah! Preis sei Allah! Es gibt keinen Gott als den Gott! Allah ist sehr groß! Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und sie ließ nicht ab, Gott zu preisen und Gebete zu murmeln, während ihr Herz voll Lug und Trug war, bis sie zum Hause Niamah bin al-Rabias kam, wo sie zur Zeit des Mittagsgebetes an die Tür pochte. Der Pförtner öffnete und sprach: ›Welches ist dein Begehr?‹ Sprach sie: ›Ich bin eine arme, fromme Frau, die die Zeit des Mittagsgebetes überrascht hat, und gern würde ich an diesem gesegneten Orte beten.‹ Versetzte der Pförtner: ›O Alte, dies ist keine Moschee noch auch eine Gebetskapelle, sondern das Haus Niamah bin al-Rabias.‹ Versetzte sie: ›Ich weiß, es gibt weder eine Moschee noch eine Gebetskapelle, die dem Hause Niamah bin al-Rabias gleichkäme. Ich bin eine Kammerfrau vom Palaste des Fürsten der wahren Gläubigen, und ich ziehe umher, um Andacht zu halten und heilige Orte zu besuchen.‹ Aber der Pförtner erwiderte: ›Du kannst nicht hinein.‹ Und viele Worte fielen zwischen ihnen, bis sie ihn schließlich faßte und sich an ihn hing und sprach: ›Soll meinesgleichen, die ich Zutritt habe zu den Häusern der Emire und Großen, ausgeschlossen bleiben aus dem Hause Niamah bin al-Rabias?‹ Da aber trat Niamah heraus, und als er ihre lauten Worte hörte, lachte er und hieß die Alte folgen. Und sie folgte ihm vor Naomi, die sie fromm und freundlich grüßte, und als sie sie ansah, war sie verwirrt ob ihrer ungewöhnlichen Lieblichkeit und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, ich empfehle dich der Obhut Allahs, der dich und deinen Herrn in Schönheit und Lieblichkeit ebenbürtig erschuf.‹ Und sie trat in die Gebetsnische und begann sich zu neigen und niederzuwerfen und zu beten, bis der Tag entschwand und dunkel die Nacht erstand. Da sprach Naomi zu ihr: ›O meine Mutter, ruhe die Beine und Füße ein wenig aus.‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, wer nach der kommenden Welt sucht, den laß müde werden in dieser Welt, und wer nicht müde wird in dieser Welt, der erreicht die Stätte der Gerechten in jener nie.‹ Und Naomi brachte ihr Speise und sprach: ›Iß von meinem Brote und bitte den Himmel, daß er meine Reue annehme und Erbarmen mit mir habe.‹ Sie aber rief: ›O meine Herrin, ich faste. Du aber bist ein Mädchen, und es ziemt sich für dich, daß du issest und trinkest und dich vergnügest! Allah habe Nachsicht mit dir! Denn der Allmächtige sagt: Alle sollen bestraft werden außer dem, der da bereut und glaubt und eine gerechte Tat tut.‹ In solchen Gesprächen blieb Naomi bei der Alten sitzen, und alsbald sprach sie zu Niamah: ›O mein Herr, beschwöre diese alte Herrin, eine Weile bei uns zu bleiben, denn auf ihren Zügen stehen Frömmigkeit und Andacht eingeprägt.‹ Sprach er: ›Räume ihr ein Zimmer ein, in dem sie ihre Gebete sprechen kann, und laß niemanden zu ihr hinein; vielleicht schickt uns Allah (Er sei erhöht und erhoben!) Gedeihen durch den Segen ihrer Gegenwart und trennt uns nie.‹ Und die Alte verbrachte die Nacht, indem sie betete und den Koran sprach; und als Allah den Morgen dämmern ließ, ging sie zu Niamah und Naomi, begrüßte sie und sprach: ›Ich bete, daß Allah euch in seine heilige Obhut nehme!‹ Sprach Naomi: ›Wohin, o meine Mutter? Mein Herr hat mir befohlen, dir ein Zimmer einzuräumen, darin du dich für deine frommen Übungen einschließen kannst.‹ Versetzte die Alte: ›Allah gebe ihm langes Leben und bewahre euch beiden seine Huld! Aber ich möchte, ihr gäbet dem Pförtner Auftrag, daß er mir nicht den Eintritt zu euch wehre; und – Inschallah! – Ich will die Runde der heiligen Orte machen und am Schluß meiner Andacht jeden Tag und jede Nacht für euch beide beten.‹ Und sie ging davon (und Naomi weinte ob der Trennung von ihr, denn sie wußte nicht, weshalb sie gekommen war), und sie ging zu Al-Hadschadsch, der zu ihr sprach: ›Wenn du mein Geheiß bald ausführst, so will ich dir viel Gutes erweisen‹; und sie erwiderte: ›Ich verlange von dir einen vollen Monat‹; und er: ›Nimm den Monat.‹ Hinfort besuchte nun die alte Vettel täglich Niamahs Haus und verkehrte mit seinem Sklavenweibe Naomi. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die alte Vettel Niamahs Haus hinfort täglich besuchte und mit seinem Weibe Naomi verkehrte; und beide ließen nicht ab, sie zu ehren, und sie ging morgens und abends zu ihnen, und alle im Hause achteten sie, bis sie eines Tages, als sie mit Naomi allein war, zu ihr sprach: ›O meine Herrin, bei Allah, wenn ich zu den heiligen Orten komme, will ich für dich beten; und ich wünschte nur, du wärest bei mir, damit du die Ältesten des Glaubens sähest, die sich dort zusammenfinden, und sie würden deinem Wunsche gemäß für dich beten.‹ Rief Naomi: ›Ich beschwöre dich bei Allah, nimm mich mit!‹ Und sie erwiderte: ›Bitte die Mutter deines Gatten um Erlaubnis, und ich will dich mitnehmen.‹ Naomi also sprach zu ihres Gatten Mutter: ›O meine Herrin, bitte meinen Gatten, daß er uns, dich und mich, eines Tages ausziehen lasse mit dieser meiner alten Mutter, um mit den Fakiren an den heiligen Orten zu beten und anzubeten.‹ Als nun Niamah nach Hause kam und sich setzte, trat die alte Frau zu ihm und wollte ihm die Hände küssen; er aber verbot es ihr; da rief sie Segen auf ihn herab und verließ das Haus. Am nächsten Tage aber kam sie wiederum, als Niamah fort war, und sie sprach Naomi an und sagte: ›Wir haben gestern für dich gebetet; aber stehe jetzt auf und unterhalte dich, und kehre zurück, bevor dein Herr nach Hause kommt.‹ Sprach Naomi zu ihrer Schwiegermutter: ›Ich flehe dich an um Allahs willen, gib mir Erlaubnis, mit dieser frommen Frau zu gehen, damit ich an den heiligen Orten die Heiligen Allahs sehe und schnell heimkehre, ehe mein Herr nach Hause kommt.‹ Sprach Niamahs Mutter: ›Ich fürchte, dein Herr wird davon erfahren‹; aber die Alte sagte: ›Bei Allah, ich lasse sie sich nicht auf den Boden setzen; nein, sie soll stehend zuschauen und sich nicht verweilen.‹ Auf diese Weise nahm sie das Mädchen durch List hinweg, führte sie in den Palast zu Al-Hadschadsch und meldete ihm ihre Ankunft, nachdem sie sie in einem einsamen Zimmer eingeschlossen hatte; da ging er zu ihr, und als er sie ansah, erkannte er sie als das lieblichste von allen Mädchen der Zeit, derentgleichen er nie noch gesehen hatte. Als aber Naomi ihn erblickte, verschleierte sie ihr Gesicht vor ihm; doch er verließ sie nicht eher, als bis er seinen Kämmerling gerufen hatte, dem er befahl, fünfzig Reiter zu nehmen; und er hieß ihn das Mädchen auf ein schnelles Dromedar setzen und sie nach Damaskus bringen, um sie dort dem Beherrscher der Gläubigen, Abd al-Malik bin Marwan, zu überliefern. Ferner gab er ihm einen Brief an den Kalifen und sprach: ›Gib ihm diesen Brief und bringe mir seine Antwort und eile dich, zu mir zurückzukehren.‹ Ohne Zeit zu verlieren, nahm also der Kämmerling das Mädchen (sie aber weinte ob der Trennung von ihrem Herrn), setzte sie auf ein Dromedar, brach auf und machte nicht eher Halt, als bis er Damaskus erreicht hatte. Dort suchte er Zutritt zum Beherrscher der Gläubigen, und als er gewährt war, übergab er ihm das Mädchen und berichtete von ihrer Geschichte. Der Kalif wies ihr eigene Gemächer an, trat ein in seinen Harim und sprach zu seinem Weibe: ›Al-Hadschadsch hat mir für zehntausend Dinare eine Sklavin gekauft unter den Töchtern der Könige von Kufa und mir diesen Brief gesandt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kalif sein Weib mit der Geschichte der Sklavin bekannt machte, da habe sie zu ihm gesagt: ›Allah mehre dir seine Huld!‹ Und des Kalifen Schwester trat ein zu der angeblichen Sklavin, und als sie sie erblickte, rief sie aus: ›Bei Allah, nicht unglücklich ist der Mann, der dich in seinem Hause hat, und wäre dein Preis auch hunderttausend Dinare!‹ Und Naomi erwiderte: ›O du mit dem schönen Antlitz, welches Königs Palast ist dies, und welches ist diese Stadt?‹ Versetzte sie: ›Dies ist die Stadt Damaskus, und der Palast ist der meines Bruders, des Beherrschers der Gläubigen, Abd al-Malik bin Marwans.‹ Und sie fuhr fort: ›Wußtest du all dies nicht?‹ Entgegnete Naomi: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich hatte keine Kunde davon!‹ Da fragte die andere: ›Und er, der dich verkaufte und deinen Preis erhielt, sagte dir der nicht, daß der Kalif dich erstanden habe?‹ Als nun Naomi diese Worte hörte, vergoß sie Tränen und sprach bei sich selber: ›Wahrlich, ich bin überlistet worden, und die List ist gelungen‹, und sie fügte im Herzen hinzu: ›Wenn ich rede, wird mir niemand glauben; also will ich mich in Geduld fassen und schweigen, denn ich weiß, Allahs Hilfe ist nah.‹ Und sie neigte in Scham das Haupt, und wahrlich, ihre Wangen waren gebräunt von der Reise und der Sonne. Des Kalifen Schwester aber verließ sie und kehrte am folgenden Tage mit Kleidern und Halsbändern aus Juwelen zurück und zog sie an. Dann trat der Kalif zu ihr ein und setzte sich neben sie, und seine Schwester sprach zu ihm: ›Sieh diese Sklavin, in der Allah jede Vollkommenheit der Schönheit und Lieblichkeit vereinigte.‹ Er aber sagte zu Naomi: ›Nimm den Schleier von deinem Gesicht‹; doch sie wollte sich nicht entschleiern, so daß er ihr Gesicht nicht erblickte. Er sah jedoch ihre Handgelenke, und die Liebe zu ihr drang ihm ins Herz. Da sprach er zu seiner Schwester: ›Drei Tage lang will ich nicht zu ihr gehen, bis dein Geplauder sie aufgeheitert hat.‹ Und er stand auf und verließ sie; aber Naomi ließ nicht ab, über ihr Los zu brüten und ob ihrer Trennung von ihrem Gebieter Niamah zu seufzen, bis sie in der Nacht an einem Fieber erkrankte; und sie aß und trank nicht, so daß ihre Schönheit verblich und ihre Reize schwanden. Darüber erstattete man dem Kalifen Bericht, und er grämte sich ob ihres Zustands; er suchte sie auf mit Ärzten und geschickten Männern, doch keiner fand eine Heilung für sie.


  Als aber derweilen Niamah nach Hause kam, setzte er sich auf sein Bett und rief: ›He, Naomi!‹ Und sie gab keine Antwort. Da stand er eilends auf und rief, aber niemand kam, denn alle Frauen im Hause hatten sich aus Furcht vor ihm verborgen. Und er ging hinaus zu seiner Mutter, die dasaß, die Wange in die Hand geschmiegt, und sprach zu ihr: ›O meine Mutter, wo ist Naomi?‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, sie ist bei einer, die würdiger ist, daß man sie ihr anvertraue, als ich, bei der frommen Alten; sie ging mit ihr aus, um andächtig die Fakire zu besuchen und dann heimzukehren.‹ Sprach Niamah: ›Seit wann war das ihre Gewohnheit, und um welche Stunde ging sie aus?‹ Sprach seine Mutter: ›Sie ging früh am Morgen.‹ Fragte er: ›Und wie kamest du dazu, ihr Erlaubnis zu geben?‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, sie überredete mich.‹ ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ rief Niamah aus; und er verließ in großer Verstörung sein Haus und begab sich zum Hauptmann der Wache, zu dem er sprach: ›Spielst du mir Streiche und stiehlst meine Sklavin aus meinem Hause? Ich will mich wahrlich über dich beklagen beim Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach der Wachthauptmann: ›Wer hat sie genommen?‹ Und Niamah versetzte: ›Ein altes Weib, das so und so aussieht, das wollene Kleider trägt und einen Rosenkranz mit Tausenden von Perlen.‹ Entgegnete der andere: ›Bringe mir die Alte, so will ich dir die Sklavin wieder verschaffen.‹ ›Und wer kennt die Alte?‹ gab Niamah zurück. ›Und wer kennt die verborgenen Dinge außer Allah (der erhöht sei und erhoben!)?‹ rief der Hauptmann, der sie als Beauftragte des Vizekönigs kannte. Rief Niamah: ›Ich verlange von dir meine Sklavin, und Al-Hadschadsch soll zwischen uns richten.‹ Versetzte der Hauptmann: ›Geh zu wem du willst.‹ Da ging Niamah zu Al-Hadschadsch in den Palast, denn sein Vater war einer der Vornehmsten in Kufa, und als er dort ankam, ging der Kämmerling hinein zum Vizekönig und erstattete ihm Bericht. Sprach Al-Hadschadsch: ›Her mit ihm!‹ Und als er vor ihm stand, da fragte er ihn: ›Was ist dein Begehr?‹ Sprach Niamah: ›Die und die Dinge sind mir widerfahren.‹ Und der Statthalter sprach: ›Bringe mir den Wachthauptmann, und wir wollen ihm befehlen, daß er nach der Alten suche.‹ Nun wußte er, daß der Wachthauptmann mit ihr bekannt war; und als er kam, da sagte er zu ihm: ›Ich wünsche, daß du suchest nach der Sklavin Niamah bin al-Rabias.‹ Versetzte er: ›Niemand kennt die verborgenen Dinge außer dem allmächtigen Allah.‹ Doch Al-Hadschadsch erwiderte: ›Es hilft nichts, du mußt Reiter aussenden und auf allen Straßen nach dem Mädchen suchen und in allen Städten nach ihr forschen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Hadschadsch zu dem Wachthauptmann sagte: ›Es hilft nichts, du mußt Reiter aussenden und auf allen Straßen nach dem Mädchen suchen und in den Städten nach ihr forschen.‹ Dann wandte er sich zu Niamah und sprach zu ihm: ›Wenn deine Sklavin nicht zurückkehrt, so will ich dir zehn Sklavinnen aus meinem Hause geben und zehn aus dem Hause des Wachthauptmanns.‹ Und von neuem befahl er dem Wachthauptmann: ›Geh und suche nach dem Mädchen.‹ Der nun ging davon, und Niamah kehrte voller Unruhe und am Leben verzweifelnd nach Hause. Er war jetzt vierzehn Jahre alt, und noch wuchs kein Haar auf seinen Wangen. Und er weinte und klagte und schloß sich ab von den Seinen; und bis zum Morgen ließen sie zu weinen und zu klagen nicht ab, er und seine Mutter, bis sein Vater zu ihm kam und sprach: ›O mein Sohn, wahrlich, Al-Hadschadsch hat das Mädchen überlistet und sie genommen; aber von Stunde zu Stunde gibt Allah Rettung.‹ Doch der Gram Niamahs wuchs nur noch, so daß er nicht mehr wußte, was er sagte, noch wer zu ihm eintrat, und drei Monate lang war er krank; seine Reize schwanden, sein Vater verzweifelte an ihm, und die Ärzte suchten ihn auf und sagten: ›Es gibt keine Heilung für ihn außer durch das Mädchen.‹ Als nun sein Vater eines Tages dasaß, siehe, da hörte er von einem geschickten persischen Arzt, den das Volk als vollendet in der Heilkunst, der Astrologie und Geomantie bezeichnete. Den ließ Al-Rabia holen, und indem er sich neben ihn setzte, behandelte er ihn ehrenvoll und sprach: ›Untersuche meines Sohnes Krankheit.‹ Sprach der Arzt zu Niamah: ›Gib mir deine Hand.‹ Der Jüngling gab sie ihm, und er fühlte ihm den Puls und die Gelenke und sah ihm ins Gesicht; dann lachte er, wandte sich zu dem Vater und sprach: ›Deines Sohnes einziges Leiden ist das des Herzens.‹ Versetzte er: ›Du sprichst die Wahrheit, o Weiser, aber wende deine Kunst an auf seinen Zustand und seine Not, und mache mich mit allem bekannt und verbirg mir nichts von seiner Lage.‹ Sprach der Perser: ›Wahrlich, er ist in eine Sklavin verliebt, und diese Sklavin ist entweder in Damaskus oder in Bassorah; und ihm hilft nichts außer der Wiedervereinigung mit ihr.‹ Sprach Al- ›Wenn du sie zusammenbringst, so sollst du dein Leben in Reichtum und Wonne verbringen.‹ Versetzte der Perser: ›Wahrlich, dies ist eine leichte Aufgabe und schnell geschehen‹; und er wandte sich zu Niamah und sprach: ›Dir soll kein Leid geschehen; also sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar.‹ Dann sprach er zu Al-Rabia: ›Bringe mir viertausend Dinare von eurem Gelde.‹ Er gab sie ihm, und der andere sprach: ›Ich wünsche deinen Sohn nach Damaskus mitzunehmen; und so Allah will, werde ich nur mit dem Mädchen wiederkommen.‹ Und wiederum wandte er sich zu dem Jüngling und sprach: ›Wie ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Niamah.‹ Sprach der Perser: ›O Niamah, setze dich auf und sei guten Mutes, denn Allah wird dich wieder mit dem Mädchen vereinigen.‹ Und als er sich aufgesetzt hatte, sprach der Arzt: ›Sei guter Dinge, denn wir brechen noch heute nach Damaskus auf; vertraue dem Herrn und iß und trink, und sei heiter, damit du zur Reise gekräftigt seiest.‹ Und sofort begann der Perser alles Nötige zu rüsten, wie zum Beispiel Geschenke und Seltenheiten; und von Al-Rabia nahm er im ganzen die Summe von zehntausend Dinaren, sowie Pferde und Kamele und Lasttiere und anderen Bedarf. Dann nahm Niamah Abschied von seinem Vater und seiner Mutter, und er reiste mit dem Arzte nach Aleppo. Dort vermochten sie von Naomi keine Kunde zu erhalten, und also reisten sie nach Damaskus weiter, wo sie drei Tage blieben. Nach dieser Frist mietete der Perser sich einen Laden, und er schmückte die Bretter mit Gefäßen aus kostbarem Porzellan, mit silbernen Platten, Vergoldungen und wertvollen Stoffen. Und ferner stellte er gläserne Flaschen und Gefäße mit allerlei Salben und Säften vor sich hin, und er umgab sie mit kristallenen Bechern, und sich gegenüber stellte er das Astrolabium und die geomantische Tafel auf, legte das Kleid eines Arztes an und setzte sich in seinen Laden. Niamah aber, gekleidet in ein Hemd und ein Gewand aus Seide, gegürtet mit einem silbernen, goldgestickten Tuche, stand vor ihm, und er sprach: ›O Niamah, hinfort bist du mein Sohn; also nenne mich nicht anders als Vater, und ich will dich nicht anders nennen als Sohn.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche.‹ Und das Volk von Damaskus drängte sich herbei zum Laden des Persers, um die Zierlichkeit des Jünglings zu betrachten und die Schönheit des Ladens und seines Inhalts; derweilen nun sprach der Perser mit Niamah nur persisch, und der gab ihm in derselben Sprache Antwort, denn er kannte sie nach der Sitte der Söhne vornehmer Männer. Und bald wurde der persische Arzt bekannt in der Stadt, und alle berichteten ihm von ihrer Krankheit, und er verordnete ihnen die Mittel zur Heilung. Und ferner brachte man ihm das Wasser der Kranken in Flaschen, und er untersuchte es und sprach: ›Der, dessen Wasser dies ist, leidet an der und der Krankheit,‹ und stets sagten die Kranken: ›Wahrlich, der Arzt sagt die Wahrheit.‹ In dieser Weise half er den Leuten, und sie strömten zu ihm herbei, bis sich sein Ruhm in der ganzen Stadt verbreitete und in die Häuser der Großen drang. Als er nun eines Tages in seinem Laden saß, siehe, da kam eine Alte daher, die auf einem Esel ritt mit gepolstertem Sattel aus juwelenbesticktem Brokat; und als sie vor den Laden des Persers kam, zog sie die Zügel an, winkte ihm und sprach: ›Nimm meine Hand.‹ Er nahm ihre Hand, und sie stieg ab und fragte: ›Bist du der persische Arzt aus dem Irak?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und sie sprach: ›Wisse, ich habe eine kranke Tochter.‹ Und sie zog eine Flasche hervor, und der Perser sah sie sich an und sprach: ›O meine Herrin, nenne mir deiner Tochter Namen, damit ich ihr Horoskop berechne und die Stunde erfahre, in der sie den Heiltrank trinken muß.‹ Versetzte sie: ›O mein Bruder Perser, ihr Name ist Naomi.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Perser den Namen Naomi hörte, da habe er auf der Hand zu rechnen und zu schreiben begonnen und alsbald gesagt: ›O meine Herrin, ich kann ihr keinen Heiltrank verordnen, ehe ich nicht weiß, aus welchem Lande sie ist, denn die Klimata sind verschieden; also sage mir, in welchem Lande sie aufwuchs, und welches ihr Alter ist.‹ Versetzte die Alte: ›Sie ist vierzehn Jahre alt, und sie wuchs empor in Kufa im Irak.‹ Fragte er: ›Und wie lange hält sie sich schon in diesem Lande auf?‹ ›Ein paar Monate erst,‹ erwiderte sie. Als nun Niamah die Worte der Alten hörte und den Namen seiner Sklavin erkannte, da zitterte ihm das Herz, und ihm war, als müsse er ohnmächtig werden. Sprach der Perser: ›Die und die Heiltränke werden ihr helfen‹; und die Alte erwiderte: ›So mische sie und gib mir unter dem Segen des allmächtigen Allah, was du erwähntest.‹ Mit diesen Worten warf sie zehn Goldstücke auf den Ladentisch, und er blickte Niamah an und befahl ihm, die nötigen Tränke bereit zu machen. Da sah auch sie auf den Jüngling und rief aus: ›Allah nehme dich in seine Obhut, o mein Sohn! Wahrlich, sie gleicht dir in Alter und Miene.‹ Und sie fragte den Arzt: ›O mein Bruder Perser, ist dieser dein Sklave oder dein Sohn?‹ ›Er ist mein Sohn,‹ erwiderte er. Niamah aber tat das Heilmittel in eine kleine Schachtel, nahm ein Blatt Papier und schrieb diese beiden Verse darauf:


  


  


  Wenn mich Naomi mit einem einzigen Blicke segnet – Mag Suada sich bewerben und Dschuml sich liebend vermessen:


  


  Sie sprachen: Vergiß sie: du findest dergleichen wohl zwanzig – Doch es ist keine ihr gleich – und ich, ich will nicht vergessen!


  


  Dies Blatt drückte er in die Schachtel hinein, versiegelte sie und schrieb mit kufischen Lettern diese Worte auf den Deckel: ›Ich bin Niamah, der Sohn Al-Rabias, aus Kufa.‹ Und er stellte sie vor der Alten hin, die sie nahm, ihnen Lebewohl sagte und in den Palast des Kalifen zurückkehrte; und als sie mit der Schachtel zu dem Mädchen hinaufging, stellte sie sie ihr zu Füßen hin und sagte: ›O meine Herrin, wisse, es ist letzthin in unsere Stadt ein persischer Arzt gekommen, nie sah ich einen, geschickter oder besser bewandert in Dingen der Krankheit. Ich nannte ihm deinen Namen und zeigte ihm die Flasche, und sofort erkannte er deine Krankheit und verordnete ein Mittel. Dann befahl er seinem Sohn, diesen Heiltrank zu mischen, und in Damaskus lebt kein schönerer oder stattlicherer Jüngling als dieser sein Knabe, und keiner hat einen Laden wie diesen Laden.‹ Da nahm Naomi die Schachtel, und als sie den Namen ihres Herrn und seines Vaters auf dem Deckel las, erblich sie und sprach bei sich selber: ›Ohne Zweifel ist der Besitzer dieses Ladens gekommen, um mich zu suchen.‹ Sprach sie zu der Alten: ›Beschreibe mir diesen Jüngling.‹ Versetzte die Alte: ›Sein Name ist Niamah, er hat ein Mal auf der rechten Augenbraue, ist reich gekleidet und von vollendeter Schönheit.‹ Rief Naomi: ›Gib mir das Heilmittel, und Allahs Segen und Hilfe ruhen darauf!‹ Und lachend trank sie den Trank und sagte: ›Wahrlich, es ist gesegnete Arznei!‹ Und sie suchte in der Schachtel, und als sie das Papier fand, öffnete sie es, las, begriff und erkannte, daß es wirklich ihr Herr sei, so daß Trost und Freude in ihr Herz einzogen. Als nun die Alte sie lachen sah, da rief sie aus: ›Dies ist wahrlich ein gesegneter Tag!‹ Und Naomi sprach: ›O Amme, ich möchte ein wenig essen und trinken.‹ Sprach die Alte zu den Dienerinnen: ›Bringt einen Tisch mit leckeren Speisen für eure Herrin‹; und sie setzten ihr Speise vor, von der sie aß, indem sie sich niederließ. Und siehe, herein trat der Kalif, und als er sie sitzen und essen sah, da freute er sich. Sprach die Alte zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich wünsche dir Glück zur Genesung deiner Sklavin Naomi! Und also wurde sie bewirkt: es ist letzthin in unsere Stadt ein persischer Arzt gekommen, besser bewandert in Krankheiten und Arzneien sah ich noch keinen; von ihm habe ich einen Heiltrank geholt, und sie hat nur einmal von ihm getrunken und ist gesundet.‹ Sprach er: ›Nimm tausend Dinare und widme dich ihrer Pflege, bis sie ganz wiederhergestellt ist.‹ Und voll Freude über die Genesung des Mädchens ging er davon, und die Alte begab sich in das Haus des Persers, dem sie die tausend Dinare gab, und dem sie mitteilte, daß Naomi die Sklavin des Kalifen geworden wäre, und auch einen Brief überreichte, den sie geschrieben hatte. Er nahm ihn und gab ihn Niamah, der ihre Schrift auf den ersten Blick erkannte und ohnmächtig niedersank. Und als er wieder zu sich kam, öffnete er den Brief und fand diese Worte darin: ›Von der Sklavin, die da beraubt ward ihres Niamah, ihrer Wonne; von ihr, deren Vernunft berückt war und die getrennt ist vom Kern ihres Herzens. Des ferneren. Wahrlich, dein Brief hat mich erreicht und mir die Brust weit gemacht und mir die Seele getröstet, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Dein Brief kam: lang verlorne Finger schrieben ihn – Und süßer Wohlgeruch tropft statt der Worte nieder:


  So lag von neuem Moses in der Mutter Armen – Und Jakob fand durch Josephs Hemd die Sehkraft wieder!5


  


  Als Niamah diese Verse las, da rannen ihm die Augen von Tränen über, und die Alte sprach zu ihm: ›Weshalb weinest du, o mein Sohn? Allah lasse deine Augen nimmer Tränen vergießen!‹ Rief der Perser: ›O meine Herrin, weshalb sollte mein Sohn nicht weinen, dieweil doch dies Mädchen seine Sklavin ist und er ihr Herr, Niamah, der Sohn des Rabia, aus Kufa? Und ihre Genesung hängt davon ab, daß sie ihn sieht, denn ihr fehlt nichts, als daß sie ihn liebt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser der Alten zurief: ›Wie sollte mein Sohn nicht weinen, da doch diese seine Sklavin ist und er ihr Herr, Niamah, der Sohn Al-Rabias, aus Kufa? Und die Genesung dieses Mädchens hängt nur davon ab, daß sie ihn sieht, und ihr fehlt nichts, als daß sie ihn liebt. Also nimm du, o meine Herrin, diese tausend Dinare für dich, und du sollst von mir noch mehr erhalten; nur sieh uns mit erbarmenden Augen an, denn wir wissen nicht, wie wir diese Sache zu glücklichem Ende führen sollen, es sei denn durch dich.‹ Sprach sie zu Niamah: ›Sprich, bist du wirklich ihr Herr?‹ Versetzte er: ›Ja‹; und sie: ›Du sprichst die Wahrheit, denn sie nennt unablässig deinen Namen.‹ Da erzählte er ihr von Anfang bis zu Ende alles, was vorgefallen war, und sie sprach: ›Du sollst deine Wiedervereinigung mit ihr niemandem verdanken als mir.‹ Und sie saß auf und kehrte sofort zu Naomi zurück, sah ihr ins Gesicht, lachte und sprach: ›Es ist nur recht, o meine Tochter, daß du weinst und krank wirst ob der Trennung von deinem Herrn Niamah bin al-Rabia aus Kufa.‹ Sprach Naomi: ›Wahrlich, der Schleier wurde für dich gehoben und die Wahrheit dir offenbart.‹ Versetzte die Alte: ›Sei guten Mutes und fasse dir ein Herz, denn ich will euch gewißlich zusammenbringen, und koste es mich das Leben.‹ Dann kehrte sie zu Niamah zurück und sprach zu ihm: ›Ich ging zu deiner Sklavin und sprach mit ihr, und ich sehe, sie verlangt noch mehr nach dir als du nach ihr; denn obgleich der Beherrscher der Gläubigen geheimen Umgang mit ihr pflegen will, verweigert sie sich ihm. Aber wenn du festen Willens und starken Herzens bist, will ich euch zusammenbringen und mein Leben für euch wagen; und ich will einen Streich spielen und ein Mittel ersinnen, dich in den Palast des Kalifen zu führen, wo du sie sehen sollst, denn sie kann nicht herauskommen.‹ Und Niamah erwiderte: ›Allah vergelte dir mit Gutem.‹ Dann nahm sie Abschied von ihm, kehrte zu Naomi zurück und sprach: ›Dein Herr stirbt wahrlich vor Liebe zu dir, und gern erblickte er dich und käme mit dir zusammen. Was sagst du dazu?‹ Versetzte Naomi: ›Und auch ich sehne mich nach seinem Anblick und sterbe aus Liebe zu ihm.‹ Da nahm die Alte ein Bündel Frauenkleider und Schmuck, begab sich zu Niamah und sagte zu ihm: ›Komm mit mir an einen abgeschlossenen Ort.‹ Und sie führte ihn in das Zimmer hinter dem Laden, wo sie ihm die Hände färbte, die Handgelenke behing und das Haar flocht; dann kleidete sie ihn in das Gewand einer Sklavin und schmückte ihn mit dem schönsten Frauenschmuck, bis er war wie eine der Huris im Himmelsgarten; und als sie ihn also sah, da rief sie aus: ›Gesegnet sei Allah, der beste der Schöpfer! Bei Allah, du bist schöner als das Mädchen. Nun nimm beim Gehen die rechte Schulter zurück und schiebe die linke vor und wiege die Hüften von Seite zu Seite.‹ Und er ging vor ihr her, wie sie es ihm befahl, und als sie sah, daß er das Geheimnis des weiblichen Ganges begriffen hatte, sagte sie zu ihm: ›Erwarte mich morgen abend, und so Allah will, werde ich dich in den Palast einführen. Aber wenn du die Kämmerlinge und die Eunuchen siehst, so sei kühn, neige das Haupt und sprich mit keinem, denn ich will ihre Worte hindern; und bei Allah steht der Erfolg!‹ Als also der Morgen kam, kehrte sie zurück, führte ihn zum Palast und trat vor ihm ein, während er ihr Schritt für Schritt folgte. Der Kämmerling wollte sie am Eintritt hindern, aber die Alte sprach zu ihm: ›Unseligster der Sklaven, dies ist die Sklavin Naomis, der Favoritin des Kalifen. Wie wagst du sie anzuhalten, da sie eintreten will?‹ Und sie sagte: ›Tritt ein, o Mädchen!‹ Und sie trat ein, und sie gingen weiter, bis sie sich der Türe näherten, die auf den inneren Hof des Palastes führte; dort sprach die Alte: ›O Niamah, fasse dir ein Herz und sei mutig; tritt ein und wende dich nach links; dann zähle fünf Türen und gehe durch die sechste, denn sie führt in den Raum, der für dich bereitet ist. Fürchte nichts, und wenn jemand zu dir spricht, so antworte nicht und bleibe nicht stehen.‹ Dann trat sie mit ihm an die Tür, und der Kämmerling, der dort die Wache hatte, sprach sie an und sagte: ›Wer ist dies Mädchen?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kämmerling die Alte ansprach und sagte: ›Wer ist dies Mädchen?‹ da habe sie entgegnet: ›Unsere Herrin möchte sie kaufen.‹ Doch er versetzte: ›Niemand darf herein, außer mit Erlaubnis des Beherrschers der Gläubigen; also geh zurück mit ihr. Ich kann sie nicht durchlassen, denn so lautet mein Befehl.‹ Entgegnete die Alte: ›O Großkämmerling, mache Gebrauch von deiner Vernunft. Du weißt, daß Naomi, die Sklavin des Kalifen, in die er verliebt ist, erst eben gesundet, und noch glaubt der Beherrscher der Gläubigen kaum an ihre Genesung. Sie will diese Sklavin kaufen; also widersetze dich ihrem Eintritt nicht, damit es nicht Naomi zu Ohren komme und sie dir zürne, so daß sie einen Rückfall erleidet, denn dann würde dir der Kopf abgeschlagen.‹ Und sie wandte sich zu Niamah und sprach zu ihm: ›Tritt ein, Mädchen, achte nicht auf das, was er sagt, und berichte der Königin, daß ihr Kämmerling sich deinem Eintritt widersetzte.‹ Da senkte Niamah das Haupt und trat ein, und er wollte nach links gehn, aber er irrte sich in der Richtung und ging nach rechts, und in der Meinung, er zähle fünf Türen und trete in die sechste, zählte er sechs und trat in die siebente; und hinter ihr fand er einen Raum, dessen Boden mit Brokat belegt war, und die Wände waren mit Vorhängen aus goldgestickter Seide behangen. Es standen Räucherpfannen umher mit Aloenholz und Ambra und starkriechendem Moschus, und am oberen Ende war ein Lager, mit Goldtuch bedeckt, auf das er sich setzte, indem er staunte über die Pracht, die er sah, und nicht wußte, was in der geheimen Absicht für ihn geschrieben stand. Und als er so dasaß und über sein Erlebnis nachsann, da trat die Schwester des Kalifen zu ihm ein, der ihre Dienerin folgte; und als sie den Jüngling dort sitzen sah, hielt sie ihn für eine Sklavin, sprach ihn an und sagte: ›Wer bist du, Mädchen? Und welches ist dein Begehr, und wer hat dich hierhergebracht?‹ Er gab keine Antwort und schwieg, so daß sie fortfuhr: ›Mädchen, wenn du zu den Nebenfrauen meines Bruders gehörst und er dir zürnt, so will ich bei ihm für dich sprechen und dir seine Gnade erwirken.‹ Er aber erwiderte ihr kein Wort; da sprach sie zu ihrer Dienerin: ›Tritt an die Tür und laß keinen herein.‹ Und sie trat zu Niamah und als sie ihn ansah, staunte sie ob seiner Schönheit und sprach: ›O Herrin, sage mir, wer du bist und welches dein Name ist, und wie du hierherkamst, denn ich habe dich noch nie in unserem Palaste gesehen.‹ Immer noch gab er keine Antwort, so daß sie ergrimmte und die Hand an seinen Busen hob, und da sie keine Brüste fand, wollte sie ihn entschleiern, um zu erfahren, wer er wäre; er aber sprach zu ihr: ›O meine Herrin, ich bin dein Sklave, und ich werfe mich auf deinen Schutz: schütze du mich!‹ Sprach sie: ›Dir soll kein Leid geschehen, aber sage mir, wer du bist und wer dich hier in mein Gemach gebracht hat.‹ Versetzte er: ›O Prinzessin, ich bin bekannt als Niamah bin al-Rabia aus Kufa, und ich habe mein Leben nur gewagt um meiner Sklavin Naomi willen, die Al-Hadschadsch mir mit List fortnahm und hierher sandte.‹ Sprach sie: ›Fürchte nichts: dir soll nichts Arges widerfahren‹; und sie rief ihr Mädchen und sprach zu ihr: ›Geh hin in Naomis Kammer und schicke sie mir.‹ Derweilen nun ging die Alte in Naomis Schlafgemach und sprach zu ihr: ›Ist dein Herr zu dir gekommen?‹ ›Nein, bei Allah!‹ versetzte Naomi, und die andere sprach: ›Vielleicht hat er sich verirrt und ist in ein anderes Zimmer getreten als deines und ist verloren!‹ Da rief Naomi aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Unsere letzte Stunde ist gekommen, und wir sind alle verloren!‹ Und während sie noch saßen und traurig genug ob ihres Erlebnisses sannen, trat der Prinzessin Dienerin ein, grüßte Naomi und sprach: ›Meine Herrin entbietet dich zu ihrem Mahl.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ versetzte das Mädchen, und die Alte sprach: ›Vielleicht ist dein Herr bei der Schwester des Kalifen, und der Schleier des Geheimnisses ist zerrissen.‹ Naomi aber sprang auf und begab sich zu der Prinzessin, die zu ihr sprach: ›Hier ist dein Herr, er sitzt bei mir; es scheint, er hat sich im Zimmer geirrt; aber so es Allah gefällt, hat weder er noch auch du zur Besorgnis Anlaß.‹ Als Naomi diese Worte hörte, faßte sie sich ein Herz und trat zu Niamah; und als ihr Herr sie sah – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Niamah seine Sklavin Naomi sah, da sei er aufgestanden und ihr entgegengelaufen, habe sie an die Brust gedrückt, und beide seien ohnmächtig zu Boden gestürzt. Und als sie wieder zu sich kamen, sprach des Kalifen Schwester zu ihnen: ›Setzt euch, so wollen wir uns über eure Rettung aus dieser eurer Not beraten.‹ Und sie erwiderten: ›Wir hören und gehorchen, o unsre Herrin: es ist an dir, uns zu befehlen.‹ Sprach sie: ›Bei Allah, euch soll nichts Arges von uns widerfahren!‹ Dann befahl sie ihren Dienerinnen Speise und Trank zu bringen, und als es geschehen war, setzten sie sich und aßen, bis sie gesättigt waren, und dann begannen sie zu trinken. Und als der Becher unter ihnen kreiste, fielen ihre Sorgen von ihnen ab; Niamah aber sprach: ›Wenn ich nur wüßte, wie alles enden wird.‹ Fragte die Prinzessin: ›O Niamah, liebst du deine Sklavin Naomi?‹ Und er versetzte: ›Wahrlich, meine Leidenschaft für sie hat mich in diese Gefahr für mein Leben getrieben.‹ Sprach sie zu dem Mädchen: ›O Naomi, liebst du deinen Herrn Niamah?‹ Und sie versetzte: ›O meine Herrin, die Liebe zu ihm hat meinen Leib verwüstet und mich in arge Not gebracht.‹ Erwiderte die Prinzessin: ›Bei Allah, da ihr einander so liebt, so möge der nicht leben, der euch trennen wollte! Seid der Sorge bar und haltet die Augen kühl und klar.‹ Des freuten sich beide, und Naomi rief nach einer Laute, und als man sie brachte, ergriff und stimmte sie sie und spielte eine lebhafte Melodie, die die Zuhörer bezauberte, und nach dem Vorspiel sang sie diese Verse:


  


  


  Als uns die Verleumder zu trennen begehrten – Da waren wir frei jeder Blutschuld, um ihren Zorn zu mehren:


  


  Sie gossen ins Ohr uns jegliches Kriegesgetöse – Die Hilfe versagte, die Freunde mußt ich entbehren:


  Ich bekämpfte sie wild mit meinen Augen und Tränen – Und suchte mit Hauch mich und Schwert, mit Wasser und Feuer zu wehren!


  


  Dann gab Naomi die Laute ihrem Herrn Niamah und sprach: ›Singe du uns ein paar Verse.‹ Und er nahm sie, spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  Der Vollmond gliche dir, hätt er nicht Sommersprossen – Dein Spiegel wäre wohl die Sonn' ohn Finsternis:


  Ich staune jetzt (doch stets bringt ja die Liebe Staunen – In Glut ist ihr und Sturm Verzückung stets gewiß),


  Wie kurz der Weg mir scheint, wenn ich zu dir hingehe – Und geh ich fort, wie lang der Trennung Bitternis!


  


  Und als er geendet hatte, füllte Naomi den Becher und reichte ihn ihm; er aber nahm ihn und trank ihn aus; dann füllte sie ihn von neuem und reichte ihn der Schwester des Kalifen, die ihn gleichfalls leerte; und schließlich griff die Prinzessin selber zur Laute, straffte die Saiten, stimmte sie und sang diese Verse:


  


  


  Gram, Sorge und Schmerz stehn im Herzen bereit – Und die Feuer der Liebe brennen die Brust allzeit;


  Verwüstet zeigt sich deutlich dem Auge mein Leib – Denn das Verlangen hat mir die Glieder kasteit.


  


  Und sie füllte den Becher und reichte ihn Naomi, die ihn austrank, zur Laute griff und diese beiden Verse sang:


  


  O du, dem die Seele ich gab, und du folterst sie – Und vergebens suchte ich sie zu befrein,


  Gewähre die Huld, mit ihr meine Nöte zu heilen – Dies ist mein letzter Hauch, bevor man mich senkt in den Schrein.


  


  Und sie ließen nicht ab, Verse zu singen und zum süßen Klange der Saiten zu trinken, voller Lust und Heiterkeit, Freude und Vergnügen, bis endlich, siehe, hereintrat der Beherrscher der Gläubigen. Als sie ihn erblickten, standen sie auf und küßten den Boden vor ihm; und als er die Laute in Naomis Hand erblickte, sprach er zu ihr: ›O Naomi, Preis sei Allah, der die Krankheit und das Leiden von dir abtat!‹ Dann sah er Niamah an (der noch als Frau verkleidet war) und sprach zu der Prinzessin: ›O meine Schwester, was für ein Mädchen sitzt dort Naomi zur Seite?‹ Versetzte sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, du siehst hier eine Sklavin, eine deiner Nebenfrauen, die Busenfreundin Naomis, die ohne sie weder essen noch trinken will.‹ Und sie sprach die Worte des Dichters:


  


  


  Zwei Gegensätze sind sie, Rivalen in Gegensätzen – Und im Gegensatz leuchten erst ihre Reize so hell.


  


  Sprach der Kalif: ›Beim allmächtigen Allah, wahrlich, sie ist ebenso schön wie Naomi, und morgen will ich ihr ein getrenntes Gemach einräumen neben dem ihrer Freundin, und ich will ihr Stoffe und Gerät senden und alles, was ihr gebührt, Naomi zu Ehren.‹ Dann rief die Prinzessin nach Speisen und setzte sie ihrem Bruder vor, der von ihnen genoß und sich in ihrer Gesellschaft bald zu Hause fühlte. Und sie füllte einen Becher und winkte Naomi zu singen; die aber leerte zuvor zwei Becher, griff dann zur Laute und sang diese Verse:


  


  Seit mein Becherfreund in die Hand mir gab – Drei Becher, die schäumen und voll sind zum Rand,


  Hab ich stolz durch die Nacht mit der Schleppe gerauscht – Als wär ich, der Gläubigen Fürst, dein Fürst im Land!


  


  


  Und der Fürst der wahren Gläubigen war entzückt, und er füllte einen weiteren Becher, reichte ihn Naomi und bat sie, noch einmal zu singen; sie leerte den Becher, fuhr mit der Hand über die Saiten und sang:


  


  O Edelster du dieser Zeiten und Stunden – Es rühmt sich keiner, er sei dir gleich erfunden!


  Unvergleichlich an Größe in Seele und Geist – O, du Herrscher, du König, berühmt in allen Runden:


  Du Herr, der den Herren der Welt Huld erweist – Sie nicht folterst und nimmer sie hältst gebunden;


  Dich bewahre der Herr und verderbe den Feind – Und dein Los sei ewig vom Kranze des Glücks umwunden!


  


  Als nun der Kalif diese Verse vernahm, da rief er aus: ›Bei Allah, gut! Bei Allah, vortrefflich! Wahrlich, der Herr hat sich dir als Spender erwiesen, o Naomi! Wie klug deine Zunge ist und wie klar deine Rede!‹ Und bis Mitternacht unterbrachen sie nicht ihre Heiterkeit und Freude; da aber sagte des Kalifen Schwester zu ihm: ›Leihe dein Ohr, o Beherrscher der Gläubigen, der Geschichte eines vornehmen Mannes, die ich in Büchern las.‹ ›Und welches ist die Geschichte?‹ fragte er. Sprach sie: ›Wisse, o Fürst der Gläubigen, es lebte einst in der Stadt Kufa ein Jüngling namens Niamah, der Sohn Al-Rabias, und er hatte eine Sklavin namens Naomi, die er liebte, und die ihn liebte. Sie waren in einem Bette aufgezogen; doch als sie emporwuchsen und gegenseitige Liebe sie faßte, da traf sie das Schicksal mit seiner Not, und die Zeit, die Tyrannin, schlug sie mit ihrem Unheil und bestimmte ihnen die Trennung. Denn heimtückische und verleumderische Menschen lockten sie mit List aus seinem Hause und stahlen sie von seinem Herd und verkauften sie für zehntausend Dinare an einen der Könige. Nun liebte das Mädchen ihren Herrn, wie er sie liebte; und er verließ die Seinen und die Sippe, Haus und Herd und die Gaben des Glücks, und er zog aus, um nach ihr zu suchen, und als sie gefunden war, da sann er auf ein Mittel, Zutritt zu ihr zu erlangen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schwester des Kalifen sagte: ›Und Niamah blieb fort von seiner Sippe und den Seinen und von der väterlichen Stätte, um Zutritt zu erlangen zu seiner Sklavin, und er setzte sich jeder Gefahr aus und warf sein Leben dahin, bis er Zutritt erlangte zu ihr, und sie hieß Naomi wie diese Sklavin. Aber kurz nur war die Begegnung; noch waren sie nicht lange zusammen, als der König eintrat, der sie von ihrem Häscher erstanden hatte, und eilends befahl er, sie zu erschlagen, ohne an seiner eigenen Seele Gerechtigkeit zu üben und die Sache zu untersuchen, ehe der Befehl ausgeführt wurde. Was nun sagst du, o Beherrscher der Gläubigen, zu dieses Königs ungerechter Tat?‹ Versetzte der Kalif: ›Es war wahrlich ein seltsam Ding: es geziemte dem König, zu verzeihen, wo er zu strafen Gewalt hatte, und drei Dinge hätte er zu ihren Gunsten berücksichtigen müssen. Erstens, daß sie einander liebten; zweitens, daß sie in seinem Hause und in seinen Händen waren; und drittens, daß es dem König geziemt, überlegen Recht zu sprechen und zu richten unter dem Volke, und um wie viel mehr, wenn er selber beteiligt ist! Und also tat dieser König eine Tat, die nimmermehr königlich war.‹ Sprach seine Schwester: ›O mein Bruder, bei dem König des Himmels und der Erden beschwöre ich dich, heiße Naomi singen und achte auf das, was sie singen wird!‹ Und er sprach: ›O Naomi, singe für mich‹; da spielte sie eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  


  Uns log das Schicksal, das mit Listen spielt – Lieh Schmerz zum Erbe, hat das Herz geschlagen,


  Und trennte uns, die es vereinigt hatte – Bis strömend Tränen an den Wangen nagen:


  Sie waren, und ich war, mein Tag war froh – Fuhr uns die Zeit im gleichen Schicksalswagen;


  


  So will ich weinen, blutiges Naß vergießen – Bei Tag und Nacht ob des Verlustes klagen!


  


  Als nun der Beherrscher der Gläubigen diese Verse hörte, war er aufs höchste entzückt, und seine Schwester sprach zu ihm: ›O mein Bruder, wer immer in irgend etwas wider sich selber entscheidet, dem geziemt es, dabei zu bleiben und nach seinem Worte zu handeln, und du hast durch dieses Urteil wider dich selber Recht gesprochen.‹ Dann fuhr sie fort: ›O Niamah, steh auf, und auch du steh auf, o Naomi!‹ Sie taten es, und sie fuhr fort: ›O Fürst der wahren Gläubigen, sie, die dort vor dir steht, ist Naomi, die Geraubte, die Al-Hadschadsch bin Jusuf al-Sakafi stahl und zu dir schickte, indem er fälschlicherweise in seinem Briefe vorgab, er habe sie gekauft um zehntausend Dinare. Und dieser andere, der vor dir steht, ist ihr Herr Niamah bin al-Rabia; und ich flehe dich an bei der Ehre deiner frommen Vorfahren, und bei Hamzah und Ukail und Abbas, ihnen beiden zu vergeben und hinwegzusehen über ihr Vergehen und sie einander zu verleihen, auf daß du reichen Lohn gewinnest in der andern Welt für deine gerechte Tat an ihnen; denn sie stehen unter deiner Hand, und wahrlich, sie haben von deiner Speise gegessen und von deinem Trank getrunken; und siehe, ich trete für sie ein und bitte dich um das Geschenk ihres Blutes.‹ Sprach der Kalif: ›Du sagst die Wahrheit; wirklich sprach ich das Urteil, wie du es angibst, und ich bin nicht der Mann, der einen Spruch erst fällt und dann widerruft.‹ Und er fuhr fort: ›O Naomi, sag, ist dieser dein Herr?‹ Und sie versetzte: ›Er ist es, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Nichts Arges soll euch widerfahren, ich gebe euch einander‹; und er wandte sich zu dem Jüngling: ›O Niamah, wer sagte dir, wo sie war, und wer lehrte dich, wie du an diesen Ort gelangen konntest?‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, höre auf meine Erzählung und leihe meiner Geschichte dein Ohr; denn bei deinen frommen Ahnen, ich will dir nichts verhehlen!‹ Und er erzählte ihm alles, was zwischen ihm und dem persischen Arzt und der alten Amme vorgefallen war, wie sie ihn in den Palast gebracht und er sich geirrt hatte in den Türen. Da staunte der Kalif in höchstem Staunen und sprach: ›Holt mir den Perser.‹ Und man führte ihn herbei, und er machte ihn zu einem seiner ersten Würdenträger. Und ferner verlieh ihm der König Ehrengewänder, wies ihm ein schönes Geschenk an und sprach: ›Wenn ein Mann so kunstvolle Wege zu finden weiß, so geziemt es uns, ihn zu einem unserer Würdenträger zu machen.‹ Auch Niamah und Naomi überhäufte der Kalif mit Gaben und Ehren, und er belohnte die alte Amme; und sieben Tage blieben sie bei ihm in Freude und Zufriedenheit und aller Wonne des Lebens, und schließlich bat Niamah um Erlaubnis, mit seiner Sklavin nach Kufa zurückzukehren. Der Kalif gab ihnen Urlaub, und sie brachen auf und kamen an in Kufa, wo Niamah seinem Vater und seiner Mutter zurückgegeben wurde, und dort lebten sie in aller Freude und allem Genuß des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.‹


  Als nun Amdschad und Asad diese Geschichte aus Bahrams Munde vernahmen, da staunten sie in höchstem Staunen und sprachen: ›Bei Allah, dies ist wirklich eine seltene Geschichte!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Amdschad und Asad diese Geschichte aus dem Munde Bahrams vernahmen, des Magiers, der zum Moslem geworden, da staunten sie in höchstem Staunen, und so verging die Nacht; und als der nächste Morgen dämmerte, da saßen sie auf, ritten zum Palast und baten um Zutritt zu dem König, der ihre Bitte gewährte und sie mit hohen Ehren empfing. Und als sie nun im Gespräch beisammen saßen, da hörten sie plötzlich, wie das Volk der Stadt laut schrie und einander rief und um Hilfe bat; und der Kämmerling trat zu dem König ein und sprach: ›Ein König hat sich vor der Stadt gelagert mit seinem Heere in Waffen und Rüstung, und wir kennen nicht ihr Ziel noch ihre Absicht.‹ Da beriet sich der König mit seinem Vezier Amdschad und dessen Bruder Asad; und Amdschad sprach: ›Ich will hinausgehen zu ihm und in Erfahrung bringen, weshalb er kommt.‹ Und er saß auf und ritt zur Stadt hinaus und begab sich in das fremde Lager, wo er den König fand, und bei ihm gewaltig viele berittene Mamelucken. Als ihn die Wachen erblickten, erkannten sie ihn als einen Gesandten des Königs der Stadt; und sie nahmen ihn und führten ihn vor ihren Sultan. Da küßte Amdschad den Boden vor ihm; aber siehe, der König war eine Königin, mit einem Mundtuch verschleiert, und sie sprach zu Amdschad: ›Wisse, ich führe nichts im Schilde wider diese eure Stadt, und ich komme hierher nur auf der Suche nach einem bartlosen Sklaven, und wenn ich ihn bei euch finde, so will ich euch nichts antun; aber finde ich ihn nicht, so soll zwischen mir und euch ein grimmer Kampf entbrennen.‹ Fragte Amdschad: ›O Königin, wie sieht dein Sklave aus, und welches ist seine Geschichte und welches sein Name?‹ Sprach sie: ›Sein Name ist Asad, und mein Name ist Mardschanah; und dieser Sklave kam mit Bahram, einem Magier, in meine Stadt, der ihn mir nicht verkaufen wollte; ich aber nahm ihn mit Gewalt, doch sein Herr überfiel ihn bei Nacht und trug ihn heimlich davon, und so und so sieht er aus.‹ Als Amdschad das hörte, da wußte er, daß sie seinen Bruder Asad suchte, und sprach: ›O Königin der Zeit, Alhamdolillah, Preis sei Gott, der uns Erlösung brachte! Wahrlich, dieser Sklave, den du suchest, ist mein Bruder.‹ Und er erzählte ihr ihre Geschichte und alles, was ihnen im Lande der Verbannung widerfahren war, und er machte sie bekannt mit dem Grunde ihres Aufbruchs von den Ebenholzinseln, und sie staunte und freute sich, Asad gefunden zu haben. Sie verlieh Amdschad ein Ehrengewand, und er kehrte alsbald zu dem König zurück und berichtete ihm, was geschehen war, so daß alle sich freuten; und der König zog mit Amdschad und Asad der Königin Mardschanah entgegen. Und als sie zu ihr gelassen waren und plaudernd bei ihr saßen, also angenehm beschäftigt, siehe, da erhob sich eine Staubwolke und wuchs und flog, bis sie den Horizont umzog. Und nach einer Weile tat sie sich auf und enthüllte ein sieggewohntes Heer, an Zahl gleich den Wellen auf wogendem Meer, gerüstet mit jeglicher Waffe und Wehr; und es ritt auf die Stadt zu und schloß sie ein, wie der Ring den kleinen Finger umschließt; in jeder Hand aber war ein entblößtes Schwert. Als nun Amdschad und Asad das sahen, da riefen sie aus: ›Wahrlich, wir gehören Allah, und zu ihm kehren wir zurück! Was für ein gewaltiges Heer ist das? Ohne Zweifel sind es Feinde, und wenn wir uns nicht mit dieser Königin Mardschanah einigen, sie zu bekämpfen, so werden sie die Stadt wegnehmen und uns erschlagen. Es hilft nichts, wir müssen zu ihnen hinaus und sehen, wer sie sind.‹ Und also saß Amdschad auf und eilte durch das Stadttor ins Lager der Königin Mardschanah; doch als er das nahende Heer erreichte, da erkannte er es als das seines Großvaters, des Königs Ghajur, des Vaters seiner Mutter, der Königin Budur. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Amdschad das Heer, als er es erreichte, erkannte als das seines Großvaters, des Herrn der Inseln und der Meere und der sieben Schlösser; und als er vor ihn trat, da küßte er den Boden zwischen seinen Händen und überbrachte ihm die Botschaft. Sprach der König: ›Mein Name ist König Ghajur, und ich bin auf der Wanderschaft und Suche nach meiner Tochter Budur, die mir das Schicksal genommen hat; denn sie hat mich verlassen und ist nicht zu mir zurückgekehrt, noch auch habe ich jemals wieder von ihr und ihrem Gatten Kamar al-Zaman gehört. Wißt ihr von ihnen?‹ Als Amdschad das hörte, ließ er eine Weile gedankenvoll das Haupt zu Boden hängen, bis er gewiß war, daß dieser König kein anderer sei als sein Großvater, der Vater seiner Mutter; da hob er das Haupt wieder empor, küßte den Boden vor ihm und erzählte ihm, daß er der Sohn der Königin Budur sei; und als Ghajur das hörte, warf er sich auf ihn und beide brachen in Tränen aus. Sprach Ghajur: ›Preis sei Allah, o mein Sohn, für die Rettung, da ich mit dir zusammentraf,‹ und Amdschad erzählte ihm, daß seine Tochter Budur gesund und wohlbehalten sei, und ebenso ihr Gatte Kamar al-Zaman; und er berichtete ihm von dem Aufenthalt beider in der Stadt, die da die Ebenholzstadt heißt. Und ferner erzählte er ihm, wie sein Vater, ergrimmt auf ihn und seinen Bruder, sie beide hätte töten lassen wollen, wie aber sein Schatzmeister Mitleid mit ihnen gehabt und ihnen das Leben gelassen hätte. Sprach König Ghajur: ›Ich will mit dir und deinem Bruder zu eurem Vater gehen und den Frieden zwischen euch vermitteln.‹ Da küßte Amdschad in großer Freude vor ihm den Boden, und der König verlieh ihm ein Ehrengewand; dann kehrte er lächelnd zum König der Stadt der Magier zurück und berichtete ihm, was er vom König Ghajur vernommen hatte, so daß er in höchstem Staunen erstaunte. Und er entsandte Gastgeschenke, Schafe, Pferde, Kamele, Proviant und ähnliches an König Ghajur, und ebenso an die Königin Mardschanah, und beide erzählten ihr, was vorgefallen war. Sprach sie: ›Auch ich will euch mit meinen Truppen begleiten und diesen Frieden zu schließen helfen.‹ Derweilen aber siehe, erhob sich eine neue Staubwolke, die wogte und flog, bis sie den ganzen Horizont umzog und des Tages helles Licht verdunkelte; und unter ihr vernahmen sie Rufe und Schreie und das Wiehern der Rosse, und sie sahen die Schwerter im Glanze, und das Glitzern der gesenkten Lanze. Und als dies neue Heer sich der Stadt näherte und die Krieger die beiden anderen Heere erblickten, da schlugen sie die Trommeln, und der König der Magier rief: ›Wahrlich, dies ist kein anderer als ein gesegneter Tag. Preis sei Allah, der uns einig machte mit diesen beiden Heeren; und wenn es Sein Wille ist, so wird er uns auch mit jenem den Frieden geben.‹ Und er sagte zu Amdschad und Asad: ›Reitet hinaus und bringt uns Nachricht von diesen Truppen, denn es ist eine gewaltige Schar, nie noch sah ich eine, gewaltiger.‹ Also öffnete man die Tore der Stadt, die der König aus Furcht vor den stürmenden Heeren hatte schließen lassen, und Amdschad und Asad gingen hinaus, und als sie zu den neuen Heeren kamen, sahen sie, daß es wirklich sehr zahlreich war. Aber sobald sie sich ihm näherten, siehe, da erkannten sie es als das Heer des Königs der Ebenholzinseln, und mitten darin ihren Vater, den König Kamar al-Zaman selber. Und als sie ihn erblickten, da küßten sie den Boden und weinten; aber als er sie erblickte, da warf er sich weinend und bitter weinend auf sie und zog sie auf eine volle Stunde an die Brust. Dann entschuldigte er sich bei ihnen und erzählte ihnen, wie jämmerlich er gelitten hätte unter ihrem Verlust und ihrer Verbannung; sie aber machten ihn bekannt mit der Anwesenheit des Königs Ghajur, und er saß auf mit seinen Hauptleuten, nahm seine beiden Söhne mit und ritt in das Lager dieses Königs. Als sie ihm nahten, ritt einer der Prinzen voraus und meldete dem König Ghajur die Ankunft Kamar al-Zamans, worauf er ihm entgegenzog, bis sie zusammentrafen, staunend ob dieser Dinge und des Zufalls, der sie hier vereinigte. Und das Volk der Stadt rüstete ihnen Gastmähler mit vielerlei Gerichten und Süßigkeiten, und es brachte ihnen Pferde und Kamele und Futter und andere Gastgeschenke, sowie alles, dessen die Truppen bedurften. Und derweilen, siehe, erhob sich wiederum eine neue Staubwolke, schwebte und flog, bis sie den Horizont umzog, und die Erde erzitterte vom Stampfen der Rosse, und die Trommeln klangen wie stürmende Winde. Und nach einer Weile zerriß die Wolke und enthüllte ein Heer, gerüstet und von Kopf bis zu Fuß bewaffnet; alle aber waren schwarz gewandet, und in ihrer Mitte ritt ein sehr alter Mann, dem der Bart bis über die Brust herabfloß, und auch er war schwarz gekleidet. Als nun der König und das Volk in der Stadt dies große Heer erblickten, da sprach er zu den anderen Königen: ›Preis sei Allah, auf dessen allmächtigen Befehl ihr hier versammelt seid an einem einzigen Tage und euch alle erkanntet! Aber welches ungeheure und siegreiche Heer umschließt dort das ganze Land wie eine Mauer?‹ Sprachen sie: ›Habe keine Furcht vor ihm; wir sind drei Könige, und ein jeder hat bei sich ein großes Heer, und wenn es Feinde sind, so wollen wir dir beistehen in der Schlacht, und wären sie auch dreimal so zahlreich wie sie sind.‹ Da aber kam ein Gesandter des nahenden Heeres auf die Stadt zugeritten. Den führte man vor die Könige Kamar al-Zaman, Ghajur, die Königin Mardschanah und den König der Stadt; und er küßte den Boden und sprach: ›Mein höchster Herr kommt aus dem Lande Persien, denn vor vielen Jahren hat er seinen Sohn verloren, und er sucht ihn jetzt in allen Landen. Wenn er ihn bei euch findet, ists schön und gut; aber findet er ihn nicht, so soll Krieg zwischen ihm und euch entbrennen, und er wird eure Stadt verwüsten.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Dazu soll es nicht kommen, aber wie heißt dein Herr im Adschamerlande?‹ Versetzte der Gesandte: ›Er heißt der König Schahriman, der Herr der Khalidaninseln; und er hat diese Truppen ausgehoben in den Ländern, die er durchquerte, als er nach seinem Sohne suchte.‹ Kaum aber hatte Kamar al-Zaman diese Worte vernommen, so stieß er einen lauten Schrei aus und fiel in einer Ohnmacht zu Boden, die lange dauerte; und als er wieder zu sich kam, da weinte er bittere Tränen und sprach zu Amdschad und Asad: ›Geht, o meine Söhne, mit dem Herold; begrüßt euren Großvater und meinen Vater, den König Schahriman, und gebt ihm frohe Botschaft von mir, denn er betrauert meinen Verlust und trägt noch bis auf den heutigen Tag um meinetwillen schwarze Kleidung.‹ Und er erzählte den anderen Königen alles, was ihm in den Tagen seiner Jugend widerfahren war, so daß sie staunten und mit hinuntergingen aus der Stadt und sich zu seinem Vater begaben, den er begrüßte; und sie umarmten sich und fielen vor dem Übermaß der Freude ohnmächtig zu Boden. Als sie aber nach einer Weile wieder zu sich kamen, berichtete Kamar al-Zaman seinem Vater all seine Abenteuer, und die anderen Könige begrüßten Schahriman. Und als sie dann Mardschanah mit Asad vermählt hatten, schickten sie sie zurück in ihr Königreich, indem sie ihr anbefahlen, den Briefwechsel mit ihnen nicht zu unterbrechen; und sie nahm Abschied und ging ihrer Wege. Ferner vermählten sie Amdschad mit Bostan, der Tochter Bahrams, und brachen alle nach der Ebenholzstadt auf. Und als sie dort ankamen, ging Kamar al-Zaman zu seinem Schwiegervater, dem König Armanùs, und erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, und wie er seine Söhne gefunden hatte; des freute sich König Armanùs und wünschte ihm Glück zur wohlbehaltenen Heimkehr. Dann ging der König Ghajur zu seiner Tochter Budur, begrüßte sie und stillte seine Sehnsucht nach ihrer Gesellschaft; und alle blieben einen vollen Monat lang in der Ebenholzstadt, bis der König mit seiner Tochter in sein eigenes Land heimkehrte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Ghajur mit seiner Tochter und seinem Heere in sein eigenes Land aufbrach, und mit sich nahmen sie Amdschad, und kehrten heim in gemächlichen Märschen. Und als Ghajur wieder in seinem Königreiche saß, machte er seinen Enkel zum König an seiner Stelle; Kamar al-Zaman aber machte mit der Einwilligung seines Großvaters, des Königs Armanùs, Asad an seiner Stelle zum König über die Ebenholzstadt, und er selber brach mit seinem Vater, dem König Schahriman, auf und zog zu den Khalidaninseln. Da schmückten die Untertanen ihnen zu Ehren die Stadt, und einen vollen Monat lang ließen sie nicht ab um der frohen Botschaft willen die Trommeln zu schlagen; und Kamar al-Zaman regierte an seines Vaters Stelle, bis sie der Vernichter aller Freuden heimsuchte und der Trenner aller Gemeinschaft. Allah aber weiß alle Dinge!«


  Sprach König Schahryar: »O Schahrazad, dies ist wirklich eine wunderbare Geschichte!« Und sie versetzte: »O König, sie ist nicht wunderbarer als


  


  Die Geschichte Ala al-Din Abu al-Schamats


  


  Und die ist?« fragte er, und sie hub an:


  Ich vernahm, daß einst in alten Zeiten und in längst verschollenen Vergangenheiten in Kairo ein Kaufmann lebte namens Schams al-Din, einer der besten und biedersten Händler der Stadt. Er hatte Eunuchen und Diener und Negersklaven und Sklavinnen und Mamelucken und großen Reichtum an Geld. Obendrein war er Vorsteher der Kaufmannschaft von Kairo, und er hatte ein Weib, das er liebte, und das ihn liebte; nun hatte er vierzig Jahre mit ihr gelebt, ohne daß sie ihm einen Sohn oder auch nur eine Tochter geschenkt hatte. Eines Tages aber, als er in seinem Laden saß, fiel ihm auf, daß die Kaufleute einer wie alle einen Sohn oder zwei oder gar noch mehr Söhne hatten, die wie ihre Väter in ihren Läden saßen. Da es nun ein Freitag war, so ging er ins Hammam und nahm die vollständige Waschung vor; und als er wieder heraustrat, nahm er den Spiegel des Barbiers, blickte hinein und sprach: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed Gottes Gesandter ist!‹ Dann betrachtete er seinen Bart, und da er sah, daß die weißen Haare in ihm die schwarzen verdeckten, so dachte er daran, daß weißes Haar ein Vorbote des Todes sei. Nun wußte sein Weib, um welche Zeit er nach Hause kommen würde, und sie hatte sich gewaschen und für ihn bereit gemacht. Als er also zu ihr eintrat, sprach sie: ›Guten Abend‹, er aber erwiderte: ›Das Gute sehe ich nicht.‹ Da rief sie der Sklavin zu: ›Decke den Tisch zum Nachtmahl‹; und als es geschehen war, sagte sie zu ihrem Gatten: ›Iß, o mein Herr.‹ Sprach er: ›Ich will nichts essen,‹ stieß den Tisch mit dem Fuße von sich und kehrte ihr den Rücken zu. Fragte sie: ›Weshalb tust du also, und was hat dich verstimmt?‹ Und er versetzte: ›Du bist die Ursache meiner Verstimmung.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schams al-Din zu seinem Weibe sagte: ›Die Ursache meiner Verstimmung bist du.‹ Fragte sie: ›Wieso?‹ Und er versetzte: ›Als ich heute morgen meinen Laden auftat, da sah ich, daß ein jeder der Kaufleute einen Sohn oder zwei oder noch mehr Söhne bei sich hatte, die in ihren Läden saßen wie ihre Väter; und ich sprach bei mir selber: ›Der, der deinen Vater zu sich nahm, wird auch dich nicht schonen. Nun nahmst du mir in der Nacht, da ich dich zuerst besuchte, einen Eid ab, nie neben dir ein zweites Weib zu nehmen oder eine Nebenfrau, eine Abessinierin, Griechin oder eine Sklavin anderer Nation; und daß ich nie eine einzige Nacht fern von dir verbringen wollte: und siehe, du bist unfruchtbar, und wenn ich dich habe, so ist es, als bohre ich in einen Felsen.‹ Versetzte sie: ›Allah ist mein Zeuge, daß die Schuld bei dir liegt, denn dein Same ist zu dünn.‹ Fragte er: ›Und was beweist, daß der Same eines Mannes zu dünn ist?‹ Versetzte sie: ›Er kann eine Frau nicht schwanger machen noch Kinder zeugen.‹ Sprach er: ›Was macht den Samen dicker? Sage es mir, und ich will es kaufen: vielleicht wird es meinen verdicken.‹ Sprach sie: ›Frage die Kräuterhändler danach.‹ Also schlief er in dieser Nacht bei ihr, und am Morgen erhob er sich voll Reue, daß er zornig zu ihr gesprochen hatte; und auch sie bereute ihre unfreundlichen Worte. Dann ging er auf den Markt, suchte einen Kräuterhändler auf und grüßte ihn; und als sein Gruß zurückgegeben wurde, sprach er: ›Sag, hast du einen Samenverdicker?‹ Versetzte er: ›Ich hatte wohl einen, aber er ist vergriffen: frag meinen Nachbarn.‹ Und Schams al-Din machte die Runde, bis er einen jeden gefragt hatte, aber sie alle lachten ihn nur aus; schließlich kehrte er zu seinem Laden zurück und setzte sich in schwerem Kummer. Nun war in dem Basar ein Mann, der Obmann der Makler, der dem Genusse des Opiums, der Latwerge und des grünen Haschischs frönte. Er hieß Schaykh Mohammed Samsam, und da er arm war, so pflegte er Schams al-Din jeden Tag einen guten Morgen zu wünschen. Seiner Sitte gemäß kam er auch heute und begrüßte ihn. Der Kaufmann gab seinen Gruß zurück, doch schlechtgelaunt, und als der andere ihn so verstimmt sah, sprach er: ›O mein Herr, was hat dich verdrossen?‹ Da erzählte Schams al-Din ihm alles, was zwischen ihm und seinem Weibe vorgefallen war, und fügte hinzu: ›Seit vierzig Jahren bin ich mit ihr vermählt, und doch hat sie mir weder Sohn noch Tochter geboren; und man sagt: Daß es dir nicht gelang, sie schwanger zu machen, liegt an der Dünne deines Samens; so suchte ich denn nach einem Mittel, um meinen Samen zu verdicken, aber ich habe keines gefunden.‹ Sprach Schaykh Mohammed: ›O mein Herr, ich habe einen Samenverdicker, aber was wirst du zu dem sagen, der dich nach diesen vierzig Jahren noch instand setzt, dein Weib schwanger zu machen?‹ Versetzte der Kaufmann: ›Wenn du das tust, so will ich dich reich machen und es dir lohnen.‹ ›So gib mir einen Dinar,‹ sprach der Makler, und Schams al-Din sagte: ›Nimm diese beiden Dinare.‹ Er nahm sie und sprach: ›Gib mir auch jene große Schüssel aus Porzellan.‹ Er gab sie ihm, und der Makler ging zu einem Haschischhändler, von dem er zwei Unzen starken Roumi-Opiums kaufte und in gleichen Mengen chinesischen Kubebenpfeffer, Zimmet, Gewürznelke, Kardamom, Ingwer, weißen Pfeffer und Bergeidechse; und nachdem er alles zusammen zerstoßen hatte, kochte er es in frischem Olivenöl; und als er dann noch drei Unzen körnigen Weihrauchs und einen Becher voll Koriandersamen hinzugefügt hatte, weichte er das Ganze ein und machte es mit griechischem Bienenhonig zu einer Latwerge. Dann tat er den Brei in die Schüssel und brachte sie dem Kaufmann, dem er sie mit diesen Worten übergab: ›Hier ist der Samenverdicker, und dieses ist die Art, ihn zu gebrauchen: Nach dem Nachtmahl nimm einen Löffel voll von meiner Latwerge, und spüle sie hinunter mit einem Scherbett aus Rosenwasser. Erst aber iß Hammelfleisch und Haustaube, beides scharf gepfeffert und gewürzt.‹ Da kaufte der Kaufmann all das ein und schickte seinem Weibe das Fleisch und die Tauben, indem er ihr sagen ließ: ›Bereite sie schnell und stelle den Samenverdicker bereit, bis ich ihn brauche und verlange.‹ Sie tat nach seinem Befehl, und als sie die Gerichte auftrug, aß er sein Nachtmahl, und schließlich rief er nach der Schüssel und nahm von der Latwerge. Sie schmeckte ihm gut, so daß er den Rest aufaß und sein Weib erkannte. In selbiger Nacht noch empfing sie, und nach drei Monaten hörte ihre Reinigung auf, sie gab kein Blut mehr von sich und wußte nun, daß sie schwanger sei. Als aber die Zeit ihrer Schwangerschaft erfüllet war, faßten die Schmerzen der Wehen sie, und alles frohlockte mit Freudengeschrei. Die Hebamme entband sie nur mit großer Mühe, indem sie bei der Geburt die Namen Mohammeds und Alis über den Knaben aussprach und sagte: ›Allah ist sehr groß!‹ Und sie rief ihm den Ruf zum Gebet ins Ohr. Dann hüllte sie ihn ein und reichte ihn ihrer Mutter, die ihn nahm und ihm die Brust gab, und er sog und sättigte sich und schlief ein. Drei Tage blieb die Hebamme bei ihnen, bis sie aus Zuckerbrot und Süßigkeiten die Geburtskuchen bereitet hatten, die sie am siebenten Tage verteilten. Dann sprengten sie Salz gegen den bösen Blick, und der Kaufmann trat ein zu seinem Weibe und wünschte ihr Glück zu ihrer Entbindung und sprach: ›Wo ist Allahs anvertrautes Gut?‹ Da brachten sie ihm ein Kind von unvergleichlicher Schönheit, das Werk des Ordners, der allgegenwärtig ist, und obwohl der Knabe erst sieben Tage alt war, hätte jeder, der ihn sah, gemeint, er sähe ein Kind von einem Jahre. Und der Kaufmann schaute ihm ins Gesicht, und da es dem leuchtenden Monde glich, mit Malen auf jeder Wange, fragte er sein Weib: ›Wie hast du ihn genannt?‹ Versetzte sie: ›Wenn es ein Mädchen wäre, so würde ich ihm den Namen geben; aber es ist ein Knabe, und niemand soll ihn benennen als du.‹ Nun benannte man damals seine Kinder gern nach einem Omen, und als der Kaufmann sich mit seinem Weibe über den Namen beriet, siehe, da rief jemand seinen Freund: ›He, mein Herr, Ala al-Din!‹ Und der Kaufmann sagte: ›Wir wollen ihn Ala al-Din Abu al-Schamat benennen.‹6 Dann übergab er das Kind der Amme, und zwei Jahre hindurch trank es Milch, und schließlich wurde es entwöhnt und wuchs auf und gedieh und lernte auf dem Boden gehen. Als nun der Knabe sieben Jahre alt war, taten sie ihn aus Furcht vor dem bösen Blick in ein Zimmer unter einer Falltür, und sein Vater sprach: ›Nicht eher soll er es verlassen, als bis ihm der Bart wächst.‹ Und er vertraute ihn einer Sklavin und einem Mohren an; das Mädchen bereitete ihm seine Mahlzeiten zu, und der Sklave brachte sie ihm. Dann beschnitt ihn sein Vater und richtete ihm ein großes Festmahl her; und schließlich brachte er ihm einen Rechtsgelehrten, der ihn schreiben und lesen und den Koran hersagen lehrte, sowie noch andere Künste und Wissenschaften, bis er gelehrt und gebildet war.


  Nun traf es sich eines Tages, daß der Sklave, als er ihm den Tisch mit seiner Speise gebracht hatte und wieder ging, die Falltür offen ließ. Da kam Ala al-Din aus dem Gewölbe hervor und ging zu seiner Mutter, die eben Besuch von ein paar vornehmen Frauen hatte. Und als sie plaudernd beisammen saßen, siehe, da trat der Jüngling ein, als sei er ein weißer Sklave, trunken vom Übermaß seiner Schönheit; und als sie ihn sahen, verschleierten sie die Gesichter und sprachen zu seiner Mutter: ›Allah vergelte dir, du Soundso! Wie kannst du diesen fremden Mamelucken zu uns einlassen? Weißt du nicht, daß die Sittsamkeit eine Vorschrift des Glaubens ist?‹ Versetzte sie: ›Sprecht Allahs Namen aus und ruft Bismallah!7 Dies ist mein Sohn, die Frucht meiner Eingeweide und der Erbe des Vorstehers Schams al-Din, das Kind der Amme des Halsbands, der Kruste und Krume.‹8 Sprachen sie: ›Wir haben unser Leben lang noch nicht gewußt, daß du einen Sohn besaßest‹; und sie: ›Wahrlich, sein Vater fürchtete den bösen Blick für ihn und zog ihn auf in einer Kammer unter der Erde.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Dins Mutter zu ihren Freundinnen sprach: ›Wahrlich, sein Vater fürchtete den bösen Blick für ihn und zog ihn in einer unterirdischen Kammer auf; vielleicht vergaß der Sklave die Tür zu schließen, und so kam er herauf; wir aber wollten ihn nicht früher herauflassen, als bis ihm der Bart gewachsen war.‹ Die Frauen wünschten ihr Glück zu ihm, und der Jüngling trat in den Hof hinaus und setzte sich in die offene Halle; und siehe, herein kamen die Sklaven mit seines Vaters Eselin, und er sprach zu ihnen: ›Von wannen kommt diese Eselin?‹ Sprachen sie: ›Wir haben deinen Vater begleitet, als er auf ihr in seinen Laden ritt, und jetzt haben wir sie zurückgebracht.‹ Fragte er: ›Welches mag meines Vaters Gewerbe sein?‹ Und sie versetzten: ›Dein Vater ist Ältester der Kaufleute im Lande Ägypten und Sultan der Söhne der Araber.‹ Da ging er hinein zu seiner Mutter und fragte sie: ›O meine Mutter, welches ist meines Vaters Gewerbe?‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, dein Vater ist Kaufmann und Ältester der Kaufleute in Ägyptenland und Sultan der Söhne der Araber. Seine Sklaven fragen ihn nicht, wenn sie etwas verkaufen, dessen Preis geringer ist als tausend Dinare; Waren zu hundert Goldstücken und weniger verkaufen sie nach eigenem Ermessen; und keine Ware, sei es viel oder wenig, verläßt das Land, ohne daß sie durch seine Hände ginge, und er verfügt darüber, wie es ihm gefällt; und kein Ballen wird verschnürt und unter die Völker fremder Länder verschickt, ohne daß er es befohlen hätte. Und der allmächtige Allah, o mein Sohn, hat deinem Vater unzähligen Reichtum verliehen.‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, Preis sei Allah, daß ich der Sohn des Sultans der Söhne der Araber bin, und daß mein Vater Ältester der Kaufmannschaft ist! Aber weshalb, o meine Mutter, sperrt ihr mich unter der Erde in eine Kammer und haltet mich dort gefangen?‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, wir hielten dich nur aus Furcht vor dem Auge der Leute gefangen; der böse Blick ist eine Wahrheit, und die meisten derer, die im ewigen Hause ruhen, sind seine Opfer.‹ Sprach er: ›O meine Mutter, und wo ist ein Zufluchtsort vor dem Schicksal? Wahrlich, das Sorgen hat noch keinen vor dem Schicksal verborgen; noch auch gibt es zur Flucht eine Frist vor dem, was für jeden geschrieben ist. Der, der meinen Großvater zu sich nahm, wird auch mich und meinen Vater nicht verschonen; denn wenn er auch heute noch lebt, so wird er doch morgen nicht mehr leben. Und wenn mein Vater stirbt und ich trete vor und sage: Ich bin Ala al-Din, der Sohn Schams al-Dins, des Kaufmanns – dann wird niemand mir glauben, sondern bejahrte Männer von Ansehn werden sagen: Unser Leben lang haben wir keinen Sohn und keine Tochter Schams al-Dins gesehen. Dann wird der Staatsschatz kommen und meines Vaters Habe einziehen, und Allah erbarme sich dessen, der da sagte: Der Edle geht dahin, und sein Reichtum schwindet, und die gemeinsten der Menschen nehmen seine Frauen. Darum, o meine Mutter, sprich du mit meinem Vater, daß er mich mitnehme in den Basar und mir einen Laden eröffne; dann kann ich dort mit meiner Ware sitzen, und er wird mich lehren zu kaufen und zu verkaufen, zu nehmen und zu geben.‹ Versetzte seine Mutter: ›O mein Sohn, sowie dein Vater heimkehrt, will ich ihm das sagen.‹ Und als der Kaufmann nach Hause kam, fand er seinen Sohn Ala al- Abu al-Schamat bei seiner Mutter und sprach zu ihr: ›Weshalb hast du ihn aus der unterirdischen Kammer hervorgeholt?‹ Versetzte sie: ›O Sohn meines Oheims, nicht ich habe ihn heraufgeholt; die Sklaven vergaßen die Tür zu schließen und ließen sie offen; und als ich im Gespräch mit ein paar vornehmen Frauen dasaß, siehe, da kam er herauf und trat zu mir ein.‹ Und ferner wiederholte sie ihm seines Sohnes Worte, so daß er sprach: ›O mein Sohn, morgen, Inschallah, will ich dich mitnehmen in den Basar; aber mein Knabe, wenn man auf den Märkten und in den Läden sitzen will, so braucht man gute Manieren und höfliches Benehmen in allen Lagen.‹ Ala al-Din verbrachte die Nacht, indem er sich des Versprechens seines Vaters freute, und als der Morgen kam, führte der Kaufmann ihn in das Hammam und kleidete ihn in ein Gewand, das eine Fülle Geldes wert war. Und als sie gefrühstückt und ihre Scherbetts getrunken hatten, stieg Schams al-Din auf seine Eselin, setzte seinen Sohn auf eine zweite und ritt mit ihm hinab zum Markt. Als aber das Marktvolk den Ältesten vor einem Jüngling herreiten sah, der da war wie eine Schnitte vom Vollmond in vierzehnter Nacht, da sprachen sie untereinander: ›Seht jenen Knaben hinter dem Ältesten der Kaufmannschaft; wahrlich, wir dachten gut von ihm, er aber ist wie der Lauch, grau draußen und grün im Herzen.‹ Und Schaykh Mohammed Samsam, der Obmann der Makler, den wir zuvor erwähnten, sprach zu den Händlern: ›Ihr Kaufleute, wir wollen nicht seinesgleichen als unseren Schaykh behalten; nein, nimmermehr!‹ Nun war es Sitte, wenn der Älteste morgens aus seinem Hause kam und sich in seinen Laden setzte, daß der Obmann des Marktes zu ihm trat und vor ihm und der ganzen versammelten Kaufmannschaft die Fatihah oder den Eingang des Koran sprach, worauf sie ihn einer nach dem anderen anredeten, ihm einen guten Morgen wünschten und ihrer Wege gingen an ihre Geschäfte. Als aber Schams al-Din sich an diesem Tage wie gewöhnlich in seinen Laden setzte, kamen die Händler nicht wie sonst herbei; da rief er den Obmann und sprach: ›Weshalb kommen die Händler nicht wie sonst zusammen?‹ Versetzte Mohammed Samsam: ›Ich weiß nicht, wie ich dir diese Widerwärtigkeit eröffnen soll, denn sie sind übereingekommen, dir die Ältestenwürde zu nehmen und die Fatihah nicht mehr vor dir zu sprechen.‹ Fragte Schams al-Din: ›Und welches ist ihr Grund?‹ Und der Obmann fragte: ›Was für ein Knabe sitzt dir da zur Seite? Du bist doch ein Mann in hohen Jahren und Ältester der Kaufmannschaft. Ist dieser Bursche ein Mameluck oder ein Verwandter deines Weibes? Wahrlich, ich glaube, du liebst ihn und hegst eine schlüpfrige Neigung für den Knaben.‹ Da schrie der Älteste ihn an und sagte: ›Schweig, Allahs Fluch auf dich, deine Gattung und Art! Dies ist mein Sohn!‹ Versetzte der Obmann: ›Nie, seit wir geboren wurden, sahen wir dich mit einem Sohne,‹ und Schams al-Din erwiderte: ›Als du mir den Samenverdicker gabst, da empfing mein Weib und gebar diesen Jüngling; ich aber zog ihn aus Furcht vor dem bösen Blick in einem Gewölbe auf, und es war nicht meine Absicht, ihn herauszulassen, bevor er den Bart in die Hand nehmen könnte. Seine Mutter aber war nicht damit einverstanden, und auch er bat mich, ihm einen Laden einzurichten, damit er zu kaufen und zu verkaufen lernte.‹ Da wandte der Obmann sich zu den anderen Händlern zurück und machte sie mit der Wahrheit bekannt, und alle standen auf, ihn zu begleiten; gemeinsam gingen sie zum Laden Schams al-Dins, traten vor ihn hin und sprachen das Eröffnungskapitel des Korans; dann wünschten sie ihm Glück zu seinem Sohne und sprachen: ›Der Herr gebe der Wurzel wie dem Zweig Gedeihen! Aber selbst der Ärmste von uns muß, wenn ihm ein Sohn oder eine Tochter geboren wird, eine Pfanne Mehlbrei kochen und seine Freunde und Verwandten dazu laden; du aber hast das nicht getan.‹ Sprach er: ›Das bin ich euch schuldig; wir wollen uns im Garten versammeln.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, sprach ihre Schwester Dunyazad zu ihr: »Bitte, setze deine Geschichte für uns fort, wenn du wachst und noch nicht schlafen möchtest.« Sprach sie: »Mit Freude und gutem Willen: Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Älteste der Kaufmannschaft ihnen ein Gastmahl versprach und sagte: ›Wir wollen uns im Garten versammeln.‹ Als also der Morgen dämmerte, schickte er die Teppichleger in den Saal des Gartenpavillons und befahl ihnen, alles herzurichten. Ferner schickte er dorthin, was man zum Kochen brauchte, Schafe, geklärte Butter und so weiter, wie es der Anlaß verlangte; und er deckte zwei Tische, einen im Saal, den anderen in der Halle. Dann gürteten Schams al-Din und sein Knabe sich, und er sagte zu Ala al-Din: ›O mein Sohn, so oft ein Graubart eintritt, will ich ihm entgegengehen und ihn in die Halle setzen; du aber empfange die bartlosen Jünglinge und weise ihnen den Platz an am Tisch im Saale.‹ Fragte er: ›O mein Vater, weshalb deckst du zwei Tische, einen für die Männer, und den anderen für die Jünglinge?‹ Und er versetzte: ›O mein Sohn, der Bartlose schämt sich, mit dem Bärtigen zu essen.‹ Und sein Sohn hielt diese Antwort für ausreichend und genügend. Als also die Kaufleute kamen, empfing Schams al-Din die Männer und wies ihnen Plätze an in der Halle, während Ala al-Din die Jünglinge empfing und in den Saal geleitete. Dann wurden die Speisen aufgetragen, und die Gäste aßen und tranken und vergnügten sich und saßen beim Weine, während die Diener sie mit dem Rauche duftender Hölzer beräucherten; und die Älteren begannen von Dingen der Wissenschaft und von den Überlieferungen des Propheten zu plaudern. Nun war unter ihnen ein Kaufmann namens Mahmud von Balkh, einer, der zwar den Islam bekannte, aber im Herzen ein Magier war, ein Mann von unzüchtigem und argem Leben, der die Knaben liebte. Und als er Ala al-Din sah, von dessen Vater er Stoffe zu kaufen pflegte, da mußte ihm ein Blick in sein Gesicht tausend Seufzer schicken, und Satan schwenkte ihm das Juwel vor den Blicken, so daß ihn Liebessehnsucht und Verlangen packten und sich sein Herz mit wilder Leidenschaft zu ihm füllte. Und er stand auf und ging zu den Jünglingen, die aufstanden, um ihn zu empfangen; und eben in diesem Augenblick faßte Ala al-Din ein dringendes Bedürfnis, und er ging hinaus, um Wasser zu lassen. Da wandte Mahmud sich zu den anderen Jünglingen und sprach: ›Wenn ihr Ala al-Din die Lust einflößen wollt, mit mir zu reisen, so will ich einem jeden von euch ein Gewand geben, das eine Menge Geldes wert ist.‹ Und er kehrte zurück an den Tisch der Männer. Als nun die Jünglinge wieder saßen, kam auch Ala al-Din plötzlich wieder herein, und alle standen auf, um ihn zu empfangen und setzten ihn auf den Platz der höchsten Ehre. Sprach einer von ihnen zu seinem Nachbarn: ›O mein Herr, Hassan, sage mir, wie du zu dem Kapital kamst, mit dem du handelst.‹ Versetzte er: ›Als ich aufwuchs und erwachsen war, sprach ich zu meinem Vater: O mein Vater, gib mir Waren. Sprach er: O mein Sohn, ich habe keine hier; aber geh du zu einem Kaufmann, nimm Geld von ihm und handle damit; so lerne zu kaufen und zu verkaufen, zu geben und zu nehmen. Da ging ich denn zu einem der Kaufleute und borgte tausend Dinare von ihm, für die ich Stoffe kaufte, die ich nach Damaskus brachte und sie mit einem Nutzen von zwei Dinaren auf jeden einzelnen verkaufte. Dann kaufte ich syrische Stoffe, brachte sie nach Aleppo und erzielte einen ähnlichen Gewinn mit ihnen; dort kaufte ich Stoffe von Aleppo und begab mich mit ihnen nach Bagdad, wo ich auch sie mit dem gleichen Ergebnis verkaufte; und ich ließ nicht ab, zu handeln mit meinem Gelde, bis ich für fast zehntausend Dinare gut war.‹ Und nun erzählte ein jeder der anderen seinem Freunde eine solche Geschichte, bis die Reihe, zu reden, an Ala al-Din kam; da sprachen sie: ›Und du, o mein Herr, Ala al-Din?‹ Sprach er: ›Ich wurde in einer Kammer unter der Erde aufgezogen und habe sie erst diese Woche verlassen; und ich gehe nur erst in den Laden und kehre aus dem Laden zurück.‹ Bemerkten sie: ›Du bist es gewöhnt, zu Hause zu wohnen und kennst noch die Freuden der Reise nicht, denn das Reisen ist nur für Männer.‹ Versetzte er: ›Ich mache mir nichts aus dem Reisen, und die Wanderschaft lockt mich nicht.‹ Sprach einer zu einem anderen: ›Der da ist wie der Fisch: wenn er das Wasser verläßt, so stirbt er.‹ Dann sagten sie: ›O Ala al-Din, der Ruhm der Söhne der Kaufleute liegt nur in der Reise um des Gewinnes willen.‹ Und ihr Gerede erzürnte ihn, so daß er sie weinenden Auges und schweren Herzens verließ, auf die Eselin stieg und nach Hause kehrte. Als nun seine Mutter ihn in Tränen und Verstimmung erblickte, da fragte sie ihn: ›Worüber weinst du, o mein Sohn?‹ Und er versetzte: ›Wahrlich, all die Söhne der Kaufleute beschämten mich und sprachen: Nichts ist ruhmreicher für eines Kaufmanns Sohn als die Reise um des Gewinnes und Gelderwerbs willen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Din zu seiner Mutter sprach: ›Wahrlich, all die Söhne der Kaufleute beschämten mich und sagten: Nichts bringt dem Sohn eines Kaufmanns mehr Ehre als das Reisen um des Gewinnes willen.‹ ›O mein Sohn, möchtest du reisen?‹ ›Gewiß!‹ ›Und wohin willst du gehen?‹ ›In die Stadt Bagdad; denn dort verkauft man die Waren zum doppelten Einkaufspreis.‹ ›O mein Sohn, dein Vater ist ein sehr reicher Mann, und wenn er dich nicht mit Waren versehen will, so will ich sie dir von eigenem Gelde liefern.‹ ›Die beste Gunst ist die, die am schnellsten verliehen wird: wenn du diese gute Tat tun willst, jetzt ist die Zeit.‹ Da rief sie die Sklaven und schickte sie aus nach den Packern; und sie öffnete ein Vorratshaus und holte zehn Lasten Stoff hervor, die sie für ihn in Ballen schnürten.


  Sein Vater schaute derweilen im Garten nach Ala al-Din aus, und da er ihn nicht fand und nach ihm fragte, sagte man ihm, er sei auf seine Eselin gestiegen und nach Hause zurückgekehrt. Als nun auch er das Haus betrat, sah er die fertig geschnürten Ballen und fragte, was das sei. Da erzählte sein Weib ihm, was zwischen Ala al-Din und den Söhnen der Kaufleute vorgefallen war; und er rief: ›O mein Sohn, Allahs Fluch auf alle Reise und Wanderschaft! Wahrlich, Allahs Apostel (den der Herr segne und behüte!) hat gesagt: Es gehört zu des Menschen Glück, daß er sein täglich Brot im eigenen Lande esse; und die Alten sagten: Laß das Reisen, und wäre es nur auf eine Meile. Sag, bist du wirklich entschlossen zu reisen, und willst du dich nicht davon abbringen lassen?‹ Sprach der andere: ›Es hilft nichts, ich muß mit Waren nach Bagdad reisen, sonst lege ich meine Kleider ab und ziehe mir Derwischgewänder an und ziehe wandernd über die Welt.‹ Schams al-Din versetzte: ›Ich bin kein pfennigloser Armer, sondern habe Reichtum die Fülle.‹ Und er zeigte ihm alles, was ihm gehörte an Geld, Stoffen und Vorrat, und sagte: ›Ich habe Stoffe und Waren, wie sie für jegliches Land genügen.‹ Und er zeigte ihm unter den anderen vierzig fertig geschnürte Ballen, auf deren jedem der Preis geschrieben stand, tausend Dinare, und sprach: ›O mein Sohn, nimm diese vierzig Lasten noch zu den zehn, die deine Mutter dir gab, und mache dich unter der Obhut Allahs auf. Aber, o mein Kind, ich fürchte für dich einen bestimmten Wald auf deiner Straße, der da der Löwenbusch heißt, und ein Tal, das da das Hundetal genannt wird; denn dort geht das Leben ohne Gnade verloren.‹ Sprach er: ›Wieso, o mein Vater?‹ Und er erwiderte: ›Um eines Beduinenbanditen namens Adschlan willen.‹ Sprach Ala al-Din: ›So teilt es Allah aus; habe ich am Leben teil, so wird mir nichts Arges widerfahren.‹ Dann ritten sie in den Basar der Lasttiere, und siehe, dort sprang ein Kameltreiber ab von seiner Kamelstute, küßte dem Ältesten die Hand und sprach zu ihm: ›O mein Herr, es ist lange her, daß du uns in Geschäften verwendet hast.‹ Versetzte er: ›Jede Zeit hat ihr Geschick und ihre Männer, und Allah erbarme sich dessen, der da sprach:


  


  


  Und der Alte schlich durch die Pfade der Welt – So gebeugt, daß der Bart ihm deckte das Knie:


  Sprach ich: Was biegt dich so tief herab? – Sprach er (und zeigt mir die Hände): Sieh!


  Meine Jugend ist fort, und sie liegt im Staub – Meine Jugend such ich und finde sie nie.‹


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, da sprach er: ›O Führer der Karawane, nicht ich will reisen, sondern mein Sohn.‹ Sprach der Kameltreiber: ›Allah erhalte ihn dir!‹ Und der Älteste schloß einen Vertrag zwischen Ala al-Din und dem Mann, indem er bestimmte, daß ihm der Jüngling sein sollte als wie ein Sohn; und er übergab ihn seiner Obhut und sprach: ›Nimm diese hundert Dinare für die deinen.‹ Ferner kaufte er seinem Sohn sechzig Maultiere und eine Lampe und eine Grabesdecke für den Saijid Abd al-Kadir von Dschilan9 und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, wenn ich dir fern bin, so ist dieser an meiner Stelle dein Vater: was er dir befiehlt, das tu.‹ Dann kehrte er mit den Maultieren und den Dienern nach Hause zurück, und in der Nacht hielten sie eine Khitmah ab, oder eine Vorlesung des Koran, und sie feierten ein Fest zu Ehren des Schaykhs Abd al-Kadir al-Dschilani. Und als der Morgen dämmerte, gab der Älteste seinem Sohne zehntausend Dinare und sprach: ›O mein Sohn, wenn du nach Bagdad kommst und du siehst, daß die Stoffe leicht zu verkaufen sind, so verkaufe sie; aber wenn sie matt sind, so gib von diesen Dinaren aus.‹ Und sie beluden die Maultiere und nahmen Abschied voneinander, und all die Wanderer brachen auf zu ihrer Reise und ritten zur Stadt hinaus. Nun hatte auch Mahmud von Balkh ein eigenes Unternehmen nach Bagdad gerüstet, und er hatte seine Ballen hinausgeschafft und die Zelte vor den Mauern aufgeschlagen, denn er hatte sich gesagt: ›Du kannst diesen Jüngling nur in der Wüste genießen, wo kein Spion oder Störenfried dir lästig fallen kann.‹ Es traf sich aber, daß er tausend Dinare in der Hand hatte, die er dem Vater des Jünglings als Restzahlung eines Geschäftsabschlusses schuldig war; er ging also hin zu dem Ältesten und nahm Abschied von ihm; und jener sprach: ›Gib die tausend Dinare meinem Sohn Ala al-Din‹; und befahl den Knaben seiner Obhut, indem er sprach: ›Er ist, als wäre er dein Sohn.‹ Und also schloß Ala al-Din sich Mahmud von Balkh an – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Din sich Mahmud von Balkh anschloß, der vor dem Beginn der Reise dem Koch des Jünglings auftrug, nichts für ihn zu bereiten, sondern er selber versah ihn und die Seinen mit Speise und Trank. Nun besaß er vier Häuser, eines in Kairo, ein zweites in Damaskus, ein drittes in Aleppo und ein viertes in Bagdad. Und sie brachen auf und ließen nicht ab vom Ritte über Steppe und Wüste, bis sie sich Damaskus näherten; da schickte Mahmud seinen Sklaven zu Ala al-Din, den er sitzend und lesend antraf. Er trat zu ihm und küßte ihm die Hände, und als Ala al-Din ihn fragte, was er wünsche, erwiderte er: ›Mein Herr grüßt dich und bittet um deine Gesellschaft bei einem Gastmahl an dieser Stelle.‹ Sprach der Jüngling: ›Nicht bevor ich meinen Vater Kamal al-Din, den Führer der Karawane um Rat gefragt habe.‹ So fragte er denn den Aufseher um Rat, und der sagte: ›Geh nicht.‹ Und sie verließen Damaskus und reisten weiter, bis sie nach Aleppo kamen, wo Mahmud ein zweites Gastmahl abhielt und Ala al-Din wiederum einlud; er aber fragte den Karawanenführer, der es ihm wiederum untersagte. Und sie verließen Aleppo und zogen weiter, bis nur noch eine einzige Tagereise zwischen ihnen und Bagdad lag. Hier rüstete Mahmud ein drittes Fest und sandte zu Ala al-Din, ihn einzuladen; nochmals verbot ihm Kamal al-Din, die Einladung anzunehmen, er aber sagte: ›Ich muß hingehen.‹ Und er stand auf, schlang sich unter den Kleidern ein Schwert über die Schulter und begab sich in das Zelt Mahmuds von Balkh, der ihm entgegenkam und ihn begrüßte. Dann setzte er ihm ein prunkvolles Mahl vor, und sie aßen und tranken und wuschen sich die Hände. Und schließlich neigte Mahmud sich zu Ala al-Din hinüber, um ihm einen Kuß zu rauben, aber der Jüngling fing den Kuß mit der Handfläche auf und sprach: ›Was wolltest du?‹ Versetzte Mahmud: ›Wahrlich, ich brachte dich hierher, um auf diesem Turniergrunde meine Lust an dir zu büßen, und wir wollen die Worte dessen auslegen, der da spricht:


  


  


  Sag, kannst du nicht kommen ein Augenblickchen – Wie Milch für das Lämmchen und was sonst blinkt,


  Und essen, was dir an leckeren Bissen zusagt – Und nehmen den Lohn in silberner Münze, die klingt,


  Und ohne Haß ertragen, was immer du möchtest – Das Fingerchen, Fäustchen, oder was fingerlang winkt.


  


  Und Mahmud von Balkh wollte die Hand an Ala al-Din legen, um ihn zu schänden; er aber stand auf, zog sein Schwert und sprach: ›Schmach auf deine grauen Haare! Fürchtest du Allah nicht im Übermaß seines Grimmes? Möge er sich dessen erbarmen, der da spricht:


  


  Bewahr dein weißes Haar vor Schmutz und Flecken – Denn weiße Farben sind gar leicht befleckt!‹


  


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, da sprach er zu Mahmud von Balkh: ›Wahrlich, diese Ware ist ein anvertrautes Gut Allahs und unverkäuflich. Wenn ich diesen Besitz anderen um Gold verkaufte, so würde ich ihn dir um Silber verkaufen; aber bei Allah, schmutziger Schurke, ich will mich dir nie mehr gesellen! Nein, niemals!‹ Dann kehrte er zu Kamar al-Din, dem Führer, zurück und sprach zu ihm: ›Jener Mensch ist ein wüster Bursche, und ich will nicht länger mit ihm zusammen bleiben noch seine Gesellschaft während der Reise dulden.‹ Versetzte er: ›O mein Sohn, sagte ich dir nicht: Geh nicht zu ihm? Aber wenn wir uns jetzt von ihm trennen, so fürchte ich für uns den Untergang; also laß uns auch ferner eine Karawane bilden.‹ Ala al-Din aber rief: ›Es ist unmöglich, daß ich je wieder mit ihm reise.‹ Und er belud seine Tiere und ritt mit seinem Gefolge weiter, bis sie zu einem Tale kamen, wo Ala al-Din Halt machen wollte. Der Kamelführer aber sprach: ›Lagere nicht hier, sondern laß uns vielmehr vorwärts eilen und unseren Schritt beschleunigen, dann werden wir Bagdad vielleicht noch erreichen, bevor die Tore geschlossen sind, denn die öffnen und schließen sie mit der Sonne, weil sie fürchten, die schiitischen Ketzer möchten die Stadt wegnehmen und die Bücher der heiligen Gelehrsamkeit in den Tigris werfen.‹ Ala al- aber entgegnete: ›O mein Vater, ich zog mit dieser Ware nicht um des Handels willen von Hause fort, noch auch kam ich deswegen hierher, sondern einzig, um mich durch den Anblick fremder Länder und Völker zu unterhalten.‹ Sprach der andere: ›O mein Sohn, wir fürchten die wilden Araber für dich und deine Waren.‹ Da rief der Jüngling: ›Höre, Bursche, bist du Herr oder Knecht? Ich will Bagdad nicht vor dem Morgen betreten, damit die Söhne der Stadt meine Waren sehen und mich erkennen.‹ ›Tu, wie du willst,‹ sprach der andere; ›ich gab dir den klügsten Rat, aber du bist der beste Richter über dich selbst.‹ Und Ala al-Din gab Befehl, die Maultiere zu entlasten und die Zelte aufzuschlagen, und man tat nach seinem Geheiß und blieb dort bis zur Mitte der Nacht. Da ging er hinaus, um einem Rufe der Natur zu folgen, und sah plötzlich in der Ferne etwas blinken. Sprach er zu Kamal al-Din: ›O Führer, was für ein Glitzern ist das dort?‹ Der Kamelführer setzte sich auf, und scharf ausspähend erkannte er den Glanz der Speeresspitzen und des Stahls von Beduinenwaffen und Schwertern. Und siehe und siehe, es war ein Trupp wilder Araber unter einem Häuptling namens Adschlan Abu Naib, Schaykh der Araber, und als sie sich dem Lager näherten und die Ballen erblickten und das Gepäck, da sprachen sie zueinander: ›O Nacht der Beute!‹ Als nun Kamal al-Din diese ihre Worte hörte, rief er: ›Hinweg, ihr Araberhunde!‹ Aber Abu Naib traf ihn mit dem Wurfspieß so in die Brust, daß er tot an der Zelttür niederfiel. Da rief der Wasserträger: ›Hinweg, ihr Araberschurken!‹ Und einer von ihnen traf ihn mit dem Schwerte so auf die Schulter, daß es leuchtend durch die Halsmuskeln schnitt und auch er tot zu Boden sank. Derweilen aber schaute Ala al-Din zu. Und die Badawi umringten die Karawane von allen Seiten und griffen sie an und erschlugen alle Begleiter Ala al-Dins, ohne einen einzigen zu schonen; dann beluden sie die Maultiere mit der Beute und machten sich davon. Sprach Ala al-Din zu sich selber: ›Dir wird nichts anderes den Tod eintragen als deine Eselin und dein Kleid!‹ Und er stand auf und legte sein Gewand ab, warf es einem Maultier über den Rücken und blieb also, nur in Hemd und Hose; dann spähte er aus nach der Zelttür, und als er dort eine Blutlache sah vom Blut der Erschlagenen, watete er mit dem Rest seiner Kleider hinein, bis er war wie ein Erschlagener, der im eigenen Blute ertrank. Der Schaykh der wilden Araber aber, Adschlan, sprach derweilen zu seinen Banditen: ›Ihr Araber, ging diese Karawane von Ägypten nach Bagdad oder von Bagdad nach Ägypten?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Badawi seine Banditen fragte: ›Ihr Araber, ging diese Karawane von Ägypten nach Bagdad oder von Bagdad nach Ägypten?‹ da hätten sie zur Antwort gegeben: ›Von Ägypten nach Bagdad.‹ Sprach er: ›So kehrt zu den Erschlagenen zurück, denn mich dünkt, der Eigentümer der Karawane ist noch nicht tot.‹ Und sie kehrten zu den Erschlagenen zurück und begannen mit Lanze und Schwert auf sie einzustechen und zu schlagen, bis sie zu Ala al-Din kamen, der sich unter den Leichen niedergeworfen hatte. Und als sie zu ihm traten, sprachen sie: ›Du stellst dich nur tot, wir aber wollen dir ein Ende bereiten!‹ Und einer der Badawi senkte den Wurfspieß auf seine Brust; er aber rief: ›Rette mich, o mein Herr Abd al-Kadir, du Heiliger von Dschilan!‹ Und siehe, er sah eine Hand, die die Lanze von seiner Brust fortstieß in die Kamal al-Dins, des Führers, so daß sie den durchbohrte und er gerettet war. Dann machten die Araber sich fort; und als Ala al-Din sah, daß die Vögel mit ihrem Funde fortgeflogen waren, setzte er sich auf, und da er niemanden mehr erblickte, sprang er auf die Füße und lief davon; aber siehe, Abu Naib, der Badawi, blickte sich um und sprach zu seiner Truppe: ›Ihr Araber, ich sehe in der Ferne etwas sich regen!‹ Da machte einer der Banditen Kehrt, und als er den laufenden Ala al-Din erspähte, rief er ihn und sagte: ›Die Flucht soll dich nicht fördern, wir sind auf deiner Spur‹; und er jagte seiner Stute die Fersen in die Flanken, so daß sie ihm nachstob. Ala al-Din aber sah vor sich einen Tränkkasten mit einer Zisterne daneben, und er kletterte in eine Nische der Zisterne hinein, streckte sich auf dem Boden aus, tat, als schliefe er, und sprach: ›O gnadenreicher Schützer, decke mich mit dem Schleier deines Schutzes, der sich nicht hinwegreißen läßt!‹ Und siehe, der Badawi erreichte die Zisterne, und er stellte sich auf in den Bügeln und reckte die Hand aus, um Ala al-Din zu fassen; der aber sprach: ›O meine Herrin Nafisah10, jetzt ist der Augenblick da!‹ Und siehe, ein Skorpion stach den Badawi in die Hand, so daß er aufschrie und sprach: ›Hilfe, ihr Araber, ich bin gestochen!‹ Und er sprang ab vom Rücken seines Tieres. Da kamen seine Gefährten herbei, halfen ihm wieder auf und fragten: ›Was ist dir widerfahren?‹ Versetzte er: ›Mich hat ein junger Skorpion gestochen.‹ Und alle ritten mit der Karawane davon.


  Ala al-Din aber blieb in der Nische, und Mahmud von Balkh befahl, seine Tiere zu beladen, und er zog weiter, bis er zum Löwenbusch kam, wo er alle Diener Ala al-Dins erschlagen vorfand. Des freute er sich, und er ritt weiter, bis er die Zisterne und den Wasserkasten erreichte. Nun war sein Maultier durstig und wandte sich zur Seite, um zu trinken; aber es sah den Schatten Ala al-Dins im Wasser und scheute und sprang zurück; da hob Mahmud die Augen, und als er Ala al-Din in der Nische liegen sah, entkleidet bis auf das Hemd und die Hose, sprach er zu ihm: ›Wer hat also an dir gehandelt und dich so zum Bettler verwandelt?‹ Versetzte Ala al-Din: ›Die Araber‹; und Mahmud sprach: ›O mein Sohn, die Maultiere und das Gepäck waren dein Lösegeld; also tröste dich mit dem Spruche dessen, der da sprach:


  


  


  Kann er das Haupt dadurch vom Tode retten – So ist sein Gut wert einen Nagelspan.


  


  Jetzt aber, o mein Sohn, komm herab und fürchte nichts Arges!‹ Da stieg er aus der Nische der Zisterne herab, und Mahmud setzte ihn auf ein Maultier, und sie ritten dahin, bis sie Bagdad erreichten, wo er ihn in sein Haus brachte und ihn ins Bad führte, indem er zu ihm sprach: ›Die Waren und das Gold waren das Lösegeld für dein Leben, o mein Sohn; aber wenn du auf mich hören willst, so will ich dir den Wert dessen, was du verloren hast, zwiefach wiedergeben.‹ Als er aus dem Bade trat, führte Mahmud ihn in einen goldgeschmückten Saal mit vier aufgehöhten Estraden, und er befahl, einen Tisch mit allerlei Speisen zu bringen. Und sie aßen und tranken, und Mahmud neigte sich zu Ala al-Din, um ihm einen Kuß zu rauben. Er aber fing ihn auf mit der Fläche der Hand und sprach: ›Wie, verharrst du in deinen argen Absichten auf mich? Sagte ich dir nicht schon, wenn ich diese Ware anderen um Gold zu verkaufen gewohnt wäre, würde ich sie dir um Silber verkaufen?‹ Sprach Mahmud: ›Ich will dir nur um diesen Preis Waren und Maultiere und Kleider geben; denn ich bin irre aus Liebe zu dir, und gesegnet sei, der da sprach:


  


  


  Abu Bilal, der Schaykh, gab uns dies Wort zu lernen – Das seine Schaykhs ihm einst gegeben hatten:


  Die Liebessehnsucht heilt nicht Kuß noch Druck – Dem Liebenden hilft eines nur: sich gatten.


  


  Versetzte Ala al-Din: ›Wahrlich, dies soll nimmer sein, nimm dein Gewand und dein Maultier zurück und öffne die Tür, damit ich hinausgehen kann.‹ Und er öffnete die Tür, und Ala al-Din ging hinaus und schritt dahin, und die Hunde bellten ihm an den Fersen, und er ging weiter durchs Dunkel, bis er die Tür einer Moschee offen stehen sah; dort trat er in die Halle und suchte Obdach und Zuflucht; und plötzlich kam ein Licht auf ihn zu, und als er ausspähte, sah er, daß es von zwei Laternen herrührte, die zwei Sklaven vor zwei Kaufleuten hertrugen. Nun war der eine ein alter Mann von schönem Angesicht, und der andere war ein Jüngling; und er hörte den Jüngeren zu dem Älteren sagen: ›O mein Oheim, ich beschwöre dich bei Allah, gib mir meine Base wieder!‹ Der Alte erwiderte: ›Hielt ich dich nicht manches Mal zurück, als der Eid der Scheidung stets in deinem Munde war wie die heilige Schrift?‹ Und er wandte sich nach rechts, und da er Ala al-Din einem Stück des Vollmonds gleich erblickte, sprach er zu ihm: ›Friede sei mit dir! Wer bist du, o mein Sohn?‹ Sprach er, indem er den Friedensgruß zurückgab: ›Ich bin Ala al-Din, der Sohn Schams al-Dins, des Ältesten der Kaufmannschaft im Lande Ägypten. Ich bat meinen Vater um Waren; und er packte mir fünfzig Lasten an Stoffen und Gütern.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Din fortfuhr: ›Und er packte mir fünfzig Lasten an Waren und gab mir zehntausend Dinare, mit denen ich nach Bagdad aufbrach; doch als ich den Löwenbusch erreichte, fielen die wilden Araber über mich her und nahmen mir all meine Stoffe und mein Geld. Da betrat ich die Stadt und wußte nicht, wo ich die Nacht verbringen sollte; und als ich hierherkam, suchte ich hier ein Obdach.‹ Sprach der Alte: ›O mein Sohn, was sagst du dazu, wenn ich dir tausend Dinare und ein Gewand gebe und ein Maultier, das nochmals zweitausend wert ist?‹ Fragte Ala al-Din: ›Zu welchem Zwecke willst du mir all das geben, o mein Oheim?‹ Und der andere versetzte: ›Dieser Jüngling, der mich begleitet, ist der Sohn meines Bruders, und ein einziger Sohn: und ich habe eine Tochter namens Subaidah, die Lautenspielerin, ein einziges Kind, ein Muster an Schönheit und Lieblichkeit, das ich ihm vermählte. Nun liebt er sie, sie aber verabscheut ihn; und als er einmal bei der dreifachen Scheidung schwor und diesen Eid brach, verließ sie ihn alsbald11. Nun drängte er alle Leute, sich bei mir ins Mittel zu legen, damit ich sie ihm zurückgäbe; ich aber sagte ihm, solches könne nach dem Gesetz nur geschehen durch eine Zwischenheirat, und wir sind übereingekommen, einen Fremden zum Zwischengatten zu machen, damit ihn niemand um deswillen verhöhne und beschäme. Da du nun ein Fremder bist, komm mit uns, und wir wollen dich ihr vermählen; du sollst heute nacht bei ihr liegen, und morgen sollst du dich von ihr scheiden, so wollen wir dir geben, was ich dir versprach.‹ Sprach Ala al-Din bei sich selber: ›Bei Allah, es ist viel angenehmer, die Nacht mit einer Braut im Bett zu verbringen, als auf der Straße und in offenen Hallen zu schlafen.‹ Und er ging mit ihnen zum Kasi, dessen Herz, sowie er Ala al-Din erblickte, von Liebe zu ihm erfaßt wurde; und er sprach zu dem Alten: ›Welches ist dein Wunsch?‹ Versetzte er: ›Wir wünschen diesen Jüngling zum Zwischengatten für meine Tochter zu nehmen; aber wir wollen einen Vertrag wider ihn schließen, der ihn verpflichtet, eine Morgengabe von zehntausend Dinaren zu zahlen. Wenn er jedoch die Nacht bei ihr verbracht hat und scheidet sich morgens von ihr, so wollen wir ihm ein Maultier geben und ein Gewand, ein jedes im Werte von tausend Dinaren, und ein drittes Tausend in barem Gelde dazu; aber wenn er sich nicht von ihr scheidet, so soll er, dem Vertrag gemäß, die zehntausend Dinare zahlen.‹ Und sie einigten sich auf diesen Vertrag, und der Vater der künftigen Braut erhielt die Unterschrift für die Morgengabe. Dann nahm er Ala al-Din mit, kleidete ihn neu ein und führte ihn zum Hause seiner Tochter, wo er ihn an der Türe stehen ließ, während er selber zu der jungen Herrin eintrat und sprach: ›Nimm die Unterschrift für deine Morgengabe, denn ich habe dich mit einem schönen Jüngling namens Ala al-Din Abu al-Schamat vermählt; also lasse du ihm die beste Behandlung angedeihen.‹ Und er gab ihr den Schein in die Hände, verließ sie und kehrte in sein eigenes Haus zurück. Nun hatte der Vetter der Dame eine alte Wärterin, die Subaidah zu besuchen pflegte, und er hatte dieser Frau mancherlei Freundlichkeit erwiesen; also sprach er zu ihr: ›O meine Mutter, wenn meine Base Subaidah diesen schönen Jüngling sieht, so wird sie nachher nimmermehr mein Angebot annehmen; daher möchte ich, daß du eine List ersinnst, ihn und sie auseinander zu halten.‹ Versetzte sie: ›Beim Leben deiner Jugend, ich werde nicht dulden, daß er sich ihr naht!‹ Und sie ging zu Ala al-Din und sprach: ›O mein Sohn, ich muß dir ein Wort des Rates sagen, um des allmächtigen Allah willen, du aber nimm ihn an, denn ich fürchte Unheil für dich von diesem Weibe: du ließest sie besser allein liegen, ohne ihren Leib zu betasten oder dich ihr zu nahen.‹ Fragte er: ›Wieso?‹ Und sie versetzte: ›Ihr Leib ist voller Aussatz, und ich fürchte, sie wird deine schöne und herrliche Jugend anstecken damit.‹ Sprach er: ›Ich brauche sie nicht.‹ Da ging sie zu der Dame und sagte ihr das gleiche von Ala al-Din; und sie erwiderte: ›Ich brauche ihn nicht und will ihn allein liegen lassen, und morgen soll er seines Weges gehen.‹ Dann rief sie eine Sklavin und sprach zu ihr: ›Nimm den Tisch mit den Speisen und setze ihn vor ihn hin, damit er esse.‹ Und die Sklavin brachte ihm die Speisen, setzte sie vor ihm hin, und er aß sich satt. Dann aber ließ er sich nieder, erhob seine reizende Stimme und begann das Kapitel zu sprechen, das da heißt I.S. Die Dame lauschte, und sie fand seine Stimme melodisch wie die Psalmen Davids, die er selber sang; und als sie sie hörte, rief sie aus: ›Allah verwünsche die alte Vettel, die mir sagte, er sei mit dem Aussatz behaftet! Wahrlich, dies ist nicht die Stimme dessen, der eine solche Krankheit hat; und alles war eine Lüge wider ihn.‹ Und sie nahm eine Laute von indischer Arbeit, stimmte die Saiten und sang mit einer Stimme, so süß, daß bei ihrer Musik die Vögel im Herzen des Himmels inne gehalten hätten, und sang diese Verse:


  


  


  Ich liebe ein Reh mit weichem, schwarz-weißem Auge – Und geht es, vor Neid hält der Weidenzweig still:


  Es schmäht mich und geht derweilen zu meiner Rivalin – Doch schenkt seine Gaben Allah, wem immer er will!


  


  Und als er sie diese Verse singen hörte, schloß er sein Kapitel und begann gleichfalls zu singen, und sang diese Verse:


  


  Meinen Gruß dem Reh, in den Kleidern verwahrt – Und den Rosen, im Garten der Wangen gepaart.


  


  Als sie das hörte, stand die Dame auf, und ihre Neigung für ihn wuchs, und sie hob den Vorhang; und als Ala al-Din sie erblickte, sprach er diese Verse:


  


  Ein Mond, so geht sie auf, und schwankt, ein Weidenzweig – Ihr Hauch ist Amber, und sie blickt wie die Gazelle:


  


  Mich dünkt, der Gram freit und gewinnt mein Herz – So oft sie geht und eilt sofort zur Stelle.


  


  Da trat sie hervor mit wiegenden Hüften, anmutig schwingend eine Gestalt, die das Werk dessen war, des Gaben verborgen sind; und ein jeder stahl dem anderen einen Blick und erhielt tausend Seufzer zurück. Und als die Pfeile der beiden Blicke, die einander begegneten, in seinem Herzen staken, sprach er diese beiden Verse:


  


  Sie sah den Mond am Himmel, und ich gedachte – Der Nächte, da wir auf der Wiese lagen:


  Da sahn wir beide Monde, doch ihr Auge nur – Sah ich, und sie sah meins, soll ich die Wahrheit sagen.


  


  Und als sie ihm näher trat und nur noch zwei Schritte zwischen ihnen blieben, sprach er diese Verse:


  


  Drei Flechten Haares breitete sie aus – In einer Nacht: ich sah der Nächte vier;


  Und hob zum Mond des Himmels ihre Stirn – Zur Stunde zeigten sich zwei Monde mir!


  


  Und als sie dicht bei ihm stand, sprach er zu ihr: ›Tritt mir nicht nah, damit du mich nicht ansteckst!‹ Sie aber entblößte ihr Handgelenk, und er sah, daß es von ihren Adern und Sehnen gleichsam in zwei Teile geteilt war, und seine Weiße war die des reinen Silbers. Sprach sie: ›Halte vielmehr du dich mir fern! Denn du bist mit dem Aussatz behaftet, und du könntest mich anstecken!‹ Fragte er: ›Wer sagte dir, daß ich aussätzig sei?‹ Und sie versetzte: ›Das alte Weib.‹ Sprach er: ›Und eben sie sagte mir, du seiest mit weißem Scharbock behaftet‹; und mit diesen Worten entblößte er seine Unterarme und zeigte ihr, daß auch seine Haut war wie reines Silber. Da drückte sie ihn an die Brust, und er drückte sie an die Brust, und sie umarmten sich in engster Umarmung. Dann nahm sie ihn und legte sich auf den Rücken und ließ ihre Hose herab; und im Nu erhob sich, was sein Vater ihm vererbt hatte, in Empörung wider ihn, und er sprach: ›Heraus, Schaykh Zacharias der Haare, du Vater der Adern!‹ Und indem er beide Hände auf ihre Seiten legte, setzte er die Ader der Süße an den Rand der Schlucht und drang ein, bis er zu der Pforte kam, die da der »Venusberg« heißt. Sein Weg ging weiter durch das Tor der Siege, und von dort aus kam er auf den Montags-, den Dienstags-, den Mittwochs- und Donnerstagsmarkt, und da er sah, daß der Teppich in seiner Größe genau dem Boden der Estrade entsprach, schob er die Schachtel in ihre Hülle, bis er das Ende erreichte. Und als der Morgen dämmerte, rief er aus: ›Weh um die Lust, die nicht gebüßt ist! Der Rabe nimmt sie und fliegt davon!‹ Fragte sie: ›Was bedeuten diese Worte?‹ Und er versetzte: ›O meine Herrin, ich habe nur noch eine Stunde, die ich bei dir verbringen kann.‹ Sprach sie: ›Wer sagt das?‹ und er: ›Dein Vater nahm mir einen schriftlichen Vertrag ab, ihm als Morgengabe für dich zehntausend Dinare zu zahlen, und wenn ich sie nicht heute noch zahle, so werden sie mich im Hause des Kasis in Schuldhaft nehmen; meiner Hand aber fehlt jeder halbe Dirhem dieser Summe.‹ Fragte sie: ›O mein Herr, ist der Ehevertrag in deiner Hand oder in ihrer?‹ Und er erwiderte: ›O meine Herrin, in meiner, aber ich habe nichts.‹ Entgegnete sie: ›Das ist leicht. Fürchte nichts. Nimm diese hundert Dinare: hätte ich mehr, ich gäbe dir alles, wessen du bedarfst; aber wahrlich, mein Vater hat in seiner Liebe zu meinem Vetter all seinen Besitz, selbst meine Juwelen, aus meinem Hause in seins gebracht. Aber wenn sie dir einen Schergen des geistlichen Gerichtes senden – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die junge Herrin zu Ala al-Din sprach: ›Und wenn sie dir in der Frühe einen Schergen des geistlichen Gerichtes senden, und wenn der Kasi und mein Vater dir befehlen, dich von mir zu scheiden, so erwidere du: Nach welchem Gesetze ist es Gesetz, daß ich am Abend heiraten müßte und mich am Morgen scheiden? Dann küsse dem Kasi die Hand und gib ihm ein Geschenk, und ebenso küsse den Beisitzern die Hand und gib einem jeden von ihnen zehn Goldstücke. Dann werden sie alle mit dir reden, und wenn sie dich fragen: Weshalb scheidest du dich nicht von ihr und nimmst die tausend Dinare und das Maultier und das Gewand, wie der richtig geschlossene Vertrag es verlangt, so erwidere du: Jedes Haar ihres Hauptes ist mir tausend Dinare wert, und nie will ich sie verstoßen, noch will ich das Gewand oder irgend etwas nehmen. Und wenn der Kasi zu dir sagt: So zahle die Morgengabe, erwidere ihm: Ich bin im Augenblick nicht bei Gelde; dann werden er und die Beisitzer freundlich an dir handeln und dir Frist gewähren für die Zahlung.« Und während sie noch so sprachen, siehe, da pochte der Scherge des Kasis an der Tür, Ala al-Din ging hinab, und der Fremde sprach zu ihm: ›Komm, sprich mit dem Efendi, denn dein Schwiegervater entbietet dich.‹ Ala al-Din gab ihm fünf Dinare und sprach: ›O Diener des Gerichtes, nach welchem Gesetz bin ich verpflichtet, mich abends zu vermählen und mich am nächsten Morgen zu scheiden?‹ Versetzte der Scherge: ›Aber nach gar keinem, gar keinem unserer Gesetze; und wenn du das geistliche Recht nicht kennst, so will ich dein Fürsprecher sein.‹ Da gingen sie vor das Scheidungsgericht, und der Kasi sprach zu Ala al-Din: ›Weshalb verstößt du das Weib nicht und nimmst, was dir nach dem Vertrage zufällt?‹ Als er das hörte, trat er auf den Kasi zu, küßte ihm die Hand, in die er fünfzig Dinare schob, und sprach: ›O unser Herr und Kasi, nach welchem Gesetze ist es Gesetz und Recht, daß ich mich abends vermählen und morgens wider meinen Willen scheiden müßte?‹ Versetzte der Kasi: ›Die gewaltsame oder erzwungene Scheidung ist in keiner Schule der Moslems erlaubt.‹ Da sprach der Vater der jungen Dame: ›Wenn du dich nicht scheiden willst, so zahle mir die zehntausend Dinare, ihre Morgengabe.‹ Sprach Ala al-Din: ›Gib mir drei Tage Frist‹; aber der Kasi sagte: ›Drei Tage sind nicht genug; zehn soll er dir geben.‹ Das wurde vereinbart, und er verpflichtete sich, nach zehn Tagen entweder ihre Morgengabe zu zahlen oder sich von ihr zu scheiden. Und als er eingewilligt hatte, verließ er sie, kaufte Fleisch und Reis und geklärte Butter, und was er sonst an Speisen nötig hatte, und kehrte in das Haus zurück, wo er dem jungen Weibe erzählte, was vorgefallen war. Sprach sie: ›Zwischen Nacht und Tag manches Wunder geschehen mag; und Allah segne den, der da sprach:


  


  


  


  Sei mild, wenn dir die Wut die Seele peinigt – Geduldig, zeugt die Not dir Zornesfeuer;


  Sieh, schwanger sind die Nächte durch die Zeit – Und sie gebären Wunder, ungeheuer.


  


  Und sie stand auf und machte die Speisen bereit und brachte den Tisch, und beide aßen und tranken und waren heiter und lustig. Ala al-Din aber bat sie, ihm ein wenig Musik zu machen; da nahm sie die Laute und spielte eine Melodie, die dem härtesten Stern Vergnügen lieh, und die Saiten riefen vor Wonne: ›O Liebliche!‹ Dann ging sie aus dem Adagio über ins Presto und in einen lebhafteren Rhythmus. Und als sie so ihre Muße in Freude und Heiterkeit, Lust und Vergnügen verbrachten, siehe, da pochte es an der Türe, und sie sprach zu ihm: ›Geh hin und sieh nach, wer draußen ist.‹ Er ging hinab, öffnete die Tür, und sah vier Derwische draußen stehen; und als er sie fragte: ›Was wünschet ihr?‹ erwiderten sie: ›O unser Herr, wir sind Fremdlinge und wandernde Bettelmönche, und unserer Seelen Speise ist die Musik und der zierliche Vers, und gern vergnügten wir uns heute nacht bis zum Morgen mit dir; dann wollen wir unserer Wege ziehen, und dein Lohn steht beim allmächtigen Allah; denn wir schwärmen für die Musik, und unter uns ist keiner, der nicht eine Fülle von Oden, Liedern und Tanzweisen wüßte.‹ Versetzte er: ›Ich muß erst jemanden fragen‹; und er kehrte zurück und berichtete Subaidah von ihnen, und sie sprach: ›Öffne ihnen die Tür.‹ Da brachte er sie herauf und hieß sie sich setzen und begrüßte sie; dann holte er ihnen Speise, aber sie wollten nicht essen und sprachen: ›O unser Herr, unsere Speise besteht darin, daß wir im Herzen Allahs Namen wiederholen und mit unseren Ohren den Melodien lauschen; gesegnet aber sei der, der da sprach:


  


  


  Wir wünschen nur Gespräche zu genießen – Und nur das Vieh freut seines Fraßes sich.


  


  Und eben vernahmen wir heitere Musik in deinem Hause; doch als wir eintraten, verstummte sie; gern wüßten wir, ob die Spielerin eine Sklavin war, eine weiße oder eine schwarze, oder ein Mädchen von guter Geburt.‹ Versetzte er: ›Es war dieses mein Weib,‹ und erzählte ihnen alles, was ihm widerfahren war, und fügte hinzu: ›Wahrlich, mein Schwiegervater hat mich verpflichtet, ihm eine Morgengabe von zehntausend Dinaren für sie zu zahlen, und sie haben mir zehn Tage Frist gegeben.‹ Sprach einer der Derwische: ›Mache dir keine Sorge und denke nur Gutes; denn ich bin der Schaykh des Klosters, und vierzig Derwische stehen unter meinem Befehl. Ich will die zehntausend Dinare von ihnen einsammeln, und du sollst deinem Schwiegervater die Morgengabe zahlen. Aber jetzt befiehl deinem Weibe, uns vorzuspielen, damit wir heiter werden und unser Vergnügen finden; denn manchen ist die Musik eine Speise, anderen Arznei und wieder anderen eine Erfrischung wie der Fächer.‹


  Nun waren diese vier Derwische niemand als der Kalif Harun al-Raschid, sein Vezier Dscha'afar, der Barmekide, Abu al-Nowas al-Hasan, der Sohn des Hani12, und Masrur, der Träger seines Schwertes. Und sie kamen, weil der Kalif, der schweren Herzens war, seinen Minister berufen und zu ihm gesprochen hatte: ›O Vezier, es ist unser Wunsch, hinabzugehen in die Stadt und ihre Straßen zu durchschreiten, denn mir ist die Brust sehr eng.‹ Da legten alle vier Derwischkleidung an und gingen umher, bis sie zu jenem Hause kamen, und als sie dort die Musik vernahmen, kam sie die Lust an, zu erfahren, weshalb man spielte. Sie verbrachten die Nacht in Freude und Einklang, und sie erzählten sich eine Geschichte nach der anderen, bis der Morgen dämmerte; dann legte der Kalif hundert Dinare unter den Gebetsteppich, und alle nahmen Abschied von Ala al-Din und gingen ihrer Wege. Als nun Subaidah den Teppich aufhob, fand sie darunter die hundert Dinare und sprach zu ihrem Gatten: ›Nimm diese hundert Dinare, die ich unter dem Gebetsteppich finde; sicherlich legten die Derwische sie, bevor sie gingen, ohne daß wir es merkten, an diese Stelle.‹ Da nahm Ala al-Din das Geld, begab sich auf den Markt, kaufte Fleisch und Reis und geklärte Butter und alles, wessen sie bedurften. Und als es Nacht war, entzündete er die Wachskerzen und sprach zu seinem Weibe: ›Die Bettelmönche haben mir die zehntausend Dinare, die sie versprachen, doch nicht gebracht; aber freilich sind sie arm.‹ Und als sie noch sprachen, siehe, da pochten die Derwische schon an die Tür, und sie sprach: ›Geh hinab und öffne ihnen.‹ Er tat, wie sie befahl, führte sie herauf und sprach zu ihnen: ›Habt ihr mir die zehntausend Dinare gebracht, die ihr versprachet?‹ Versetzten sie: ›Wir haben bis jetzt noch nichts davon aufzutreiben vermocht; aber fürchte nichts: Inschallah, morgen werden wir ein alchimistisches Rezept für dich zusammenstellen. Aber jetzt laß dein Weib uns ihre besten Stücke spielen und unser Herz erfreuen, denn wir lieben die Musik.‹ Da griff sie zur Laute und spielte ihnen eine Melodie, die den härtesten Felsen Tanzlust verlieh; und sie verbrachten die Nacht in Freude und Heiterkeit, Unterhaltung und Frohsinn, bis der Morgen mit seinem Glanz und seinem Leuchten erschien; da legte der Kalif hundert Goldstücke unter den Gebetsteppich, und nachdem sie alle von Ala al-Din Abschied genommen hatten, gingen sie ihrer Wege. Und so besuchten sie ihn neun Nächte lang jede Nacht; und jeden Morgen tat der Kalif hundert Dinare unter den Teppich, bis zur zehnten Nacht: da kamen sie nicht. Der Grund aber, weshalb sie nicht kamen, war der, daß der Kalif einen großen Kaufmann hatte rufen lassen, zu dem er sprach: ›Bringe mir fünfzig Lasten Stoffe, wie sie aus Kairo kommen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Fürst der wahren Gläubigen zu jenem Kaufmann sagte: ›Bringe mir fünfzig Lasten Stoffe, wie sie aus Kairo kommen, deren jede tausend Dinare wert sei, und schreibe auf jeden Ballen seinen Preis; und bringe mir auch einen abessinischen Sklaven.‹ Der Kaufmann tat, wie der Kalif ihm befahl, und der gab dem Sklaven ein Becken und eine Kanne aus Gold nebst anderen Geschenken, und dazu die fünfzig Lasten. Und er schrieb einen Brief an Ala al-Din, als käme er von seinem Vater Schams al-Din, und sprach zu ihm: ›Nimm diese Lasten und was sonst bei ihnen ist, und geh in das und das Viertel, in dem der Älteste der Kaufleute wohnt, und sprich: Wo ist Ala al-Din Abu al-Schamat? bis dich die Leute zu seinem Viertel und seinem Hause weisen.‹ Da nahm der Sklave den Brief und die Waren und alles, und brach auf.


  Subaidahs Vetter aber und ihr erster Gatte ging derweilen zu ihrem Vater und sprach zu ihm: ›Komm, laß uns zu Ala al-Din gehen, damit er sich von der Tochter meines Oheims scheide.‹ Und sie brachen zusammen auf, und als sie in die Straße kamen, in der das Haus stand, fanden sie dort fünfzig Maultiere, beladen mit Stoffballen, und einen Mohren auf einer Mauleselin. Da sprachen sie zu ihm: ›Wem gehören diese Lasten?‹ Versetzte er: ›Sie gehören meinem Herrn Ala al-Din Abu al-Schamat; denn sein Vater rüstete ihn mit Waren aus und schickte ihn auf die Reise zur Stadt Bagdad; aber die wilden Araber zogen wider ihn daher und nahmen ihm Geld und Gut und alles, was er hatte. Als nun die schlimme Botschaft seinen Vater erreichte, entsandte er mich zu ihm mit diesen Lasten als Ersatz für die verlorenen, und außerdem ein Maultier, beladen mit fünfzigtausend Dinaren, einem Bündel Kleider, die einen Schatz Geldes wert sind, einem Zobelpelz und einem Becken und einer Kanne aus Gold.‹ Sprach der Vater der Dame: ›Der, den du suchst, ist mein Eidam, und ich will dir sein Haus gern zeigen.‹ Unterdessen saß nun Ala al-Din in schwerer Sorge zu Hause, als es, siehe, an die Türe pochte, und er sprach: ›O Subaidah, Allah ist allwissend! Aber ich fürchte, dein Vater hat mir einen Schergen des Kasis oder des Wachthauptmanns geschickt.‹ Sprach sie: ›Geh hinunter und sieh nach, was es ist.‹ Und er ging hinunter, und als er die Tür öffnete, sah er seinen Schwiegervater, den Ältesten der Kaufleute, draußen mit einem abessinischen Sklaven, der, dunkelhäutig und von angenehmer Erscheinung, auf einer Mauleselin ritt. Als nun der Sklave ihn sah, stieg er ab und küßte ihm die Hände; und Ala al-Din sprach: ›Was wünschest du?‹ Versetzte er: ›Ich bin der Sklave meines Herrn Ala al-Din Abu al-Schamat, des Sohnes Schams al-Dins, des Ältesten der Kaufleute in Ägyptenland, der mich mit diesen Gütern zu dir sendet.‹ Und er gab ihm den Brief, und Ala al-Din öffnete ihn und fand darin das folgende geschrieben:


  


  


  ›He du, mein Brief! Wenn dich mein Freund erblickt – Küß du den Boden, küß ihm auch die Schuh:


  Und geh behutsam, übereil dich nicht – In jener Hand mein Leben liegt und meine Ruh.


  


  Nach herzlichen Grüßen und Glückwünschen und hoher Achtung von Schams al-Din an seinen Sohn Abu al-Schamat. Wisse, o mein Sohn, mich erreichte die Kunde von der Ermordung deiner Leute und dem Raube deines Geldes und deiner Stoffe; ich sende dir also hiermit fünfzig Lasten ägyptischer Stoffe, sowie ein Gewand und einen Zobelpelz, ein Becken und eine Kanne aus Gold. Fürchte nichts Schlimmes, und die Waren, die du verlorest, waren ein Lösegeld für dein Leben; also laß sie dir nicht leid tun, und möge dir fernerhin nichts Arges mehr widerfahren. Deine Mutter und die Leute des Hauses befinden sich wohl und sind glücklich, und alle grüßen dich mit reichlichen Grüßen. Ferner, o mein Sohn, habe ich erfahren, du habest dich als Zwischengatte der Herrin Subaidah vermählt, der Lautenspielerin, und man verlange von dir eine Morgengabe von zehntausend Dinaren; daher schicke ich dir auch fünfzigtausend Dinare durch den Sklaven Salim13.‹ Als nun Ala al-Din diesen Brief gelesen hatte, ergriff er Besitz von den Lasten, wandte sich zu dem Ältesten und sprach: ›O mein Schwiegervater, nimm die zehntausend Dinare, die Morgengabe für deine Tochter Subaidah, und nimm auch die Warenlasten und verfüge über sie, und dein sei der Gewinn; gib mir nur den Einkaufspreis wieder.‹ Versetzte der: ›Nein, bei Allah, ich will nichts nehmen; und was die Morgengabe für dein Weib angeht, so mache du das mit ihr selber aus.‹ Als dann die Waren unter Dach gebracht waren, gingen sie zu Subaidah, und sie sprach zu ihrem Vater: ›O mein Vater, wem gehören diese Lasten?‹ Sprach er: ›Sie gehören deinem Gatten Ala al-Din; sein Vater schickt sie ihm als Ersatz für die, derer ihn die wilden Araber beraubten. Und ferner hat er ihm fünfzigstausend Dinare geschickt, ein Bündel Kleider, einen Zobelpelz, eine Mauleselin zum Reiten, und ein Becken und eine Kanne aus Gold. Die Morgengabe ist jetzt deine Angelegenheit.‹ Da stand Ala al-Din auf, öffnete die Geldkiste und gab ihr ihre Morgengabe. Der Vetter der Dame aber sprach: ›O mein Oheim, laß ihn sich scheiden von meinem Weibe‹; doch der Alte erwiderte: ›Das kann jetzt nimmermehr sein; denn das Band der Ehe liegt in seiner Hand.‹ Da ging der Jüngling schwer bekümmert und traurig verwundet nach Hause, wurde krank, denn sein Herz hatte seinen Todesschlag erhalten, und starb alsbald. Ala al-Din aber ging, als er seine Waren erhalten hatte, in den Basar, kaufte, was er brauchte, an Speise und Trank und richtete zur Nachtzeit wie immer ein Gastmahl her, indem er zu Subaidah sprach: ›Sieh diese lügnerischen Derwische; sie gaben uns ein Versprechen und brachen es.‹ Sprach sie: ›Du bist der Sohn eines Ältesten der Kaufleute, und doch fehlte es deiner Hand an einem halben Dirhem; wie also sollte es anders sein bei armen Derwischen?‹ Sprach er: ›Der allmächtige Allah hat mich instand gesetzt, ohne sie auszukommen; aber wenn sie sich je wieder blicken lassen, so will ich ihnen die Tür nie wieder auftun.‹ Fragte sie: ›Weshalb nicht, da uns doch ihre Schritte Glück gebracht haben und sie uns obendrein jede Nacht hundert Dinare unter den Teppich legten? Du mußt ihnen wahrlich die Tür auftun, wenn sie kommen.‹ Als also der Tag entschwand in seiner Pracht und mit ihrem Dunkel aufstieg die Nacht, da entzündeten sie die Wachskerzen, und er sprach zu ihr: ›Auf, Subaidah, mache uns Musik!‹ Und siehe, in diesem Augenblick klopfte es an der Türe, und sie sprach: ›Geh hin und sieh, wer draußen steht.‹ Er ging hinab und öffnete, und als er die vier Derwische sah, sprach er: ›O ein schönes Willkommen den Lügnern! Tretet ein!‹ Und sie gingen mit ihm hinauf, und er setzte sie und brachte ihnen die Schüsseln mit den Speisen; sie aßen und tranken und wurden froh und lustig und sprachen alsbald zu ihm: ›O mein Herr, unsere Herzen waren in Sorge um dich: was ist zwischen dir und deinem Schwiegervater vorgefallen?‹ Versetzte er: ›Allah entgalt uns weit über unsere Wünsche hinaus.‹ Versetzten sie: ›Bei Allah, wir waren in Furcht um dich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Derwische also zu Ala al-Din sprachen: ›Bei Allah, wir waren in Furcht um dich, und nichts hielt uns dir fern als unser Mangel an Geld und Münze.‹ Sprach er: ›Schnelle Hilfe kam mir von meinem Herrn; denn mein Vater hat mir fünfzigtausend Dinare und fünfzig Lasten Stoffe geschickt; und dazu eine Eselin zum Reiten, einen Zobelpelz, einen abessinischen Sklaven und ein Becken und eine Kanne aus Gold. Ferner habe ich mit meinem Schwiegervater Frieden geschlossen, und mein Weib ist mein rechtmäßiges Weib geworden, denn ich habe ihr die Morgengabe gezahlt; also Preis sei Allah! Bald darauf stand der Kalif auf, um einem Bedürfnis nachzukommen, und Dscha'afar beugte sich zu Ala al-Din und sprach: ›Hab acht auf dein Benehmen, denn du sitzest vor dem Beherrscher der Gläubigen.‹ Fragte er: ›Wieso habe ich es vor dem Beherrscher der Gläubigen an guter Erziehung fehlen lassen, und welcher von euch ist er?‹ Sprach Dscha'afar: ›Der eben hinausging, um Wasser zu lassen, ist der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, und ich bin der Vezier Dscha'afar; der dort ist Masrur, der Henker, und jener Abu Nowas Hasan bin Hani. Und jetzt, o Ala al-Din, mache Gebrauch von deiner Vernunft und bedenke, wie viele Tage der Reise zwischen Kairo und Bagdad liegen.‹ Versetzte er: ›Fünfundvierzig Tagereisen‹; und Dscha'afar entgegnete: ›Deine Habe wurde dir erst vor zehn Tagen geraubt; wie also könnte die Kunde davon deinen Vater erreicht haben, und wie hätte er andere Waren gepackt und sie dir einen Weg von fünfundvierzig Tagen in zehn Tagen geschickt?‹ Sprach Ala al-Din: ›O mein Herr, und woher kamen sie?‹ ›Vom Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte Dscha'afar, ›aus seiner großen Liebe zu dir.‹ Und als sie so sprachen, siehe, da trat der Kalif wieder ein, und Ala al-Din sprang auf und küßte den Boden vor ihm und sprach: ›Allah nehme dich in seine Obhut, o Fürst der wahren Gläubigen, und gebe dir langes Leben; und möge es den Untertanen nimmer an deiner Güte und Wohltat fehlen!‹ Versetzte der Kalif: ›O Ala al-Din, laß Subaidah uns eine Melodie vorspielen zur Feier deiner Errettung.‹ Da spielte sie ihm auf der Laute eine so herrliche Melodie, daß sie den Steinen selbst die Lust zu tanzen verlieh, und die Saiten riefen vor Wonne: ›Du Liebliche!‹ Und sie verbrachten die Nacht in der heitersten Weise, und am Morgen sprach der Kalif zu Ala al-Din: ›Komme morgen in den Diwan.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorsam, o Beherrscher der Gläubigen, so Allah will und du dich wohl befindest und gesund bist!‹


  Und am Morgen nahm er zehn Tafeln, und auf jede legte er ein kostbares Geschenk und ging damit zum Palast hinauf; und der Kalif saß auf dem Throne, als, siehe, Ala al-Din an der Tür erschien und diese beiden Verse sprach:


  


  Mög Ruhm und Ehre dein tagtäglich harren! – Der Neider Nasen drück aufs Bodenbrett!


  Nie sei dein Tag dir weniger weiß als Schnee – Der Feinde Tag jedoch sei schwarz wie Jett!


  


  ›Willkommen, o Ala al-Din!‹ sprach der Kalif, und er erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, der Prophet (den Allah segne und behüte!) nahm Geschenke; und diese zehn Platten sind mit dem, was darauf liegt, eine Gabe für dich.‹ Der Kalif nahm die Gabe an, verlieh ihm ein Ehrengewand, machte ihn zum Ältesten der Kaufleute und gab ihm einen Sitz im Diwan. Und als er so dasaß, siehe, da trat sein Schwiegervater ein, und als der Ala al-Din an seiner Stelle sitzen sah, gekleidet in ein Ehrengewand, sprach er zu dem Kalifen: ›O König der Zeit, weshalb sitzt dieser Mann an meiner Stelle und trägt dieses Ehrengewand?‹ Sprach der Kalif: ›Ich habe ihn zum Ältesten der Kaufleute ernannt, denn die Ämter werden verliehen und sind nicht auf Lebenszeit, du aber bist abgesetzt.‹ Erwiderte der Kaufmann: ›Du hast wohl daran getan, o Beherrscher der Gläubigen, denn er ist der unsere und einer von uns. Allah mache den besten von uns zum Leiter unserer Angelegenheiten! Wie mancher Kleine ist groß geworden!‹ Dann schrieb der Kalif Ala al-Din einen Firmam der Bestallung und gab ihn dem Statthalter, der ihn dem Ausrufer gab, und der Ausrufer verkündete im Diwan und sprach: ›Kein anderer ist Ältester der Kaufleute als Ala al-Din Abu al-Schamat, und sein Wort werde gehört, und er selber gehorsam geehrt, denn er verdient Huldigung, Ehre und hohen Rang!‹ Als dann der Diwan aufbrach, ging der Statthalter hinunter mit dem Ausrufer, hinter dem Ala al-Din herschritt, und der Ausrufer wiederholte die Verkündigung, und sie führten Ala al-Din durch die Straßen Bagdads, indem sie seine Würde verkündeten. Am nächsten Tage tat dann Ala al-Din für seinen Sklaven Salim einen Laden auf und setzte ihn hinein, damit er kaufte und verkaufte, während er selber zum Palast ritt und seinen Platz einnahm im Diwan des Kalifen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Din zum Palast ritt und seinen Platz einnahm im Diwan des Kalifen. Nun begab es sich eines Tages, als er wie immer an seiner Stelle saß, daß einer zu dem Kalifen sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, möge dein Haupt den und den überleben, deinen Zechgenossen, denn er ist eingegangen zur Gnade Allahs! Dein Leben aber werde verlängert!‹ Sprach der Kalif: ›Wo ist Ala al-Din Abu al-Schamat?‹ Da trat der Gerufene zu dem Beherrscher der Gläubigen, der ihn sofort zu seinem Zechgenossen machte, indem er ihm Monatsgeld und Einkünfte in Höhe von tausend Dinaren verlieh. Und er leistete ihm so Gesellschaft, bis eines Tages, als er nach seiner Sitte, dem Kalifen aufwartend, im Diwan saß, ein Emir herzutrat, Schwert und Schild in der Hand, und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, möge dein Haupt bei weitem das Haupt der Sechzig überleben, denn ihr Hauptmann ist heute gestorben‹; worauf der Kalif Ala al-Din ein Ehrengewand verlieh und ihn an Stelle des anderen, der weder Weib noch Sohn noch Tochter hatte, zum Hauptmann der Sechzig ernannte. Ala al-Din also legte die Hand auf seinen Besitz, und der Kalif sprach zu ihm: ›Begrabe ihn in der Erde und nimm alles, was er hinterlassen hat an Reichtum, Sklaven und Sklavinnen.‹ Dann schüttelte er das Tuch und entließ den Diwan; und Ala al-Din zog alsbald hinaus, begleitet von Ahmad al-Danaf, dem Hauptmann der Rechten, und Hasan Schuuman, dem Hauptmann der Linken, die beide an je einem seiner Steigbügel ritten, jeder mit seinen vierzig Leuten. Und alsbald wandte er sich zu Hasan Schuuman und seinen Kriegern und sprach zu ihnen: ›Sprecht für mich mit dem Hauptmann Ahmad al-Danaf, damit es ihm gefalle, mich durch einen Vertrag vor Allah als Sohn anzunehmen.‹ Und Ahmad willigte ein, indem er sprach: ›Ich und meine vierzig, wir wollen jeden Morgen vor dir her zum Diwan ziehen.‹ Nun blieb Ala al-Din nach diesen Ereignissen noch viele Tage in des Kalifen Diensten; bis es sich eines Tages begab, daß er den Diwan verließ und nach Hause ging und sich zu seinem Weibe setzte, zu Subaidah, der Lautenspielerin, die die Wachskerzen entzündete und das Zimmer auf einen Augenblick verließ. Plötzlich hörte er da einen lauten Schrei; und er sprang auf und lief eilends hinaus, um zu sehen, was es gäbe; und er fand, daß es sein Weib gewesen war, das geschrien hatte. Sie lag auf dem Boden dahingestreckt, und als er die Hand auf ihre Brust legte, merkte er, daß sie tot war. Nun lag ihres Vaters Haus dem Ala al-Dins gegenüber, und als der die Schreie hörte, kam er herbei und sprach: ›Was gibt es, o mein Herr Ala al-Din?‹ Versetzte er: ›O mein Vater, möge dein Haupt deine Tochter Subaidah überleben! Aber, o mein Vater, die Ehrung des Toten ist sein Begräbnis!‹ Als also der Morgen dämmerte, begruben sie sie in der Erde, und ihr Gatte und ihr Vater sprachen sich ihr Beileid aus und trösteten einander. Ala al-Din aber legte Trauerkleider an und mied den Diwan; tränenden Auges und schweren Herzens blieb er zu Hause. Nach einer Weile jedoch sprach der Kalif zu Dscha'afar: ›O Vezier, welches ist der Grund, daß Ala al-Din sich dem Diwan fernhält?‹ Versetzte der Minister: ›O Beherrscher der Gläubigen, er ist in Trauer um sein Weib Subaidah; und er ist beschäftigt mit dem Empfang derer, die da kommen, um ihm ihr Beileid auszusprechen.‹ Sprach der Kalif: ›Es gebührt sich, daß auch wir ihm einen Beileidsbesuch abstatten.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Dscha'afar. Und sie saßen auf, der Kalif und der Minister, begleitet von wenigen Dienern, und ritten zum Hause Ala al-Dins; und als er in seinem Zimmer saß, siehe, da trat der Besuch bei ihm ein. Er stand auf, um sie zu empfangen und küßte den Boden vor dem Kalifen, der zu ihm sprach: ›Allah ersetze dir deinen Verlust!‹ Erwiderte Ala al-Din: ›Möge Allah dich uns erhalten, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach der Kalif: ›O Ala al-Din, weshalb hast du dich vom Diwan ferngehalten?‹ Und er versetzte: ›Wegen der Trauer um mein Weib Subaidah, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Entgegnete der Kalif: ›Tu den Gram von dir ab; wahrlich, sie ist tot und eingegangen zur Gnade des allmächtigen Allah, und die Trauer wird dir nichts helfen; nein, nichts.‹ Aber Ala al-Din sagte: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich werde nie aufhören, um sie zu trauern, bis ich sterbe und man mich zu ihrer Seite begräbt.‹ Sprach der Kalif: ›Bei Allah ist Ersatz für jeden Tod, und weder List noch Reichtum kann vor dem Sterben retten; göttlich begabt aber war, der da sagte:


  


  


  Jeder Sohn eines Weibes, so lang er auch lebe – Wird einst auf der buckligen Bahre getragen.


  Wie soll denn der Mensch die Freuden und Wonnen kosten – Wenn einst doch sich auf seine Wange der Staub muß schlagen?‹


  


  Und als der Kalif ihm sein Beileid ausgesprochen hatte, trug er ihm auf, sich nicht vom Diwan fernzuhalten, und kehrte in seinen Palast zurück. Und nach einer letzten Nacht der Trauer stieg Ala al-Din des anderen Morgens früh auf sein Roß und ritt zum Hofe, wo er vor dem Beherrscher der Gläubigen den Boden küßte; der aber machte eine Bewegung, als wolle er aufstehn vom Throne, um ihn zu begrüßen und willkommen zu heißen; und er hieß ihn seinen gewohnten Platz einnehmen im Diwan, indem er sprach: ›O Ala al-Din, du bist heute abend mein Gast.‹ Und er führte ihn in seinen Serail, rief eine Sklavin namens Kut al-Kulub und sprach zu ihr: ›Ala al-Din hatte ein Weib namens Subaidah, die ihm vorzusingen pflegte und ihn über Sorge und Not hinwegzutrösten; aber sie ist in die Gnade des allmächtigen Allah eingegangen, und jetzt möchte ich, daß du ihm auf der Laute eine Melodie vorspielst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif zu dem Mädchen Kut al-Kulub also sprach: ›Ich möchte, daß du ihm auf der Laute eine Melodie vorspielst, süß und wundersam, die ihn tröste über seine Sorge und seinen Gram.‹ Da stand sie auf und spielte und sang, und der Kalif sprach zu Ala al-Din: ›Was sagst du zu der Stimme dieses Mädchens?‹ Versetzte er: ›Wahrlich, o Beherrscher der Gläubigen, von beiden war Subaidahs Stimme die schönere; aber sie ist geschickt im kunstvollen Anschlag der Laute, und ihres Spieles Schritt risse selbst einen Felsen zum Tanze mit.‹ Fragte der Kalif: ›Gefällt sie dir?‹ und er versetzte: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach der König: ›Beim Leben meines Hauptes und den Gräbern meiner Ahnen, sie ist ein Geschenk von mir für dich, sie mit ihren Kammerfrauen!‹ Ala al-Din meinte, der Kalif scherze mit ihm; aber am folgenden Tage ging der König zu Kut al-Kulub und sprach zu ihr: ›Ich habe dich Ala al-Din geschenkt.‹ Des freute sie sich, denn sie hatte ihn gesehen und liebte ihn. Dann kehrte der Kalif aus dem Palaste seines Serails in den Diwan zurück; und indem er Träger herbeirief, sprach er zu ihnen: ›Setzt alle Habe Kut al-Kulubs und ihre Kammerfrauen in eine Sänfte und tragt sie zum Hause Ala al-Dins.‹ Und sie führten sie in das Haus und brachten sie in den Pavillon, während der Kalif bis zum Abend in der Halle des Diwans saß, bis der Diwan aufbrach und er sich in seinen Harim zurückzog.


  Als aber derweilen Kut al-Kulub in Ala al-Dins Hause Wohnung genommen hatte mit ihren Frauen, derer vierzig waren, außer den Eunuchen, da rief sie zwei dieser entmannten Sklaven und sprach zu ihnen: ›Setzt euch auf Schemel, der eine zur Rechten, der andere zur Linken der Tür; und wenn Ala al-Din nach Hause kommt, so küßt ihr ihm beide die Hände und sprecht: ›Unsere Herrin Kut al-Kulub bittet um deine Gegenwart im Pavillon, denn der Kalif hat sie dir geschenkt samt ihren Frauen.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen‹; und taten, wie sie befohlen hatte. Als also Ala al-Din nach Hause kam, fand er zwei von des Kalifen Eunuchen auf Schemeln vor seiner Türe, und er erstaunte und sprach bei sich selber: ›Wahrlich, dies ist nicht mein Haus; oder was könnte sonst geschehen sein?‹ Doch als die Eunuchen ihn sahen, da standen sie auf, küßten ihm die Hände und sprachen: ›Wir sind vom Hause des Kalifen und Sklaven der Kut al-Kulub, die dich grüßt und dir kund tut, daß der Kalif sie dir samt ihren Frauen geschenkt hat, und sie bittet um deinen Besuch.‹ Sprach Ala al-Din: ›Sprecht zu ihr: Du bist willkommen, aber solange du bei mir bist, werde ich den Pavillon, darin du wohnst, niemals betreten, denn was des Herren war, soll nicht des Knechtes werden; und ferner fragt sie: Welches war die Summe deiner täglichen Ausgaben im Palaste des Kalifen?‹ Da gingen sie hinein und richteten seinen Auftrag aus, und sie erwiderte: ›Hundert Dinare täglich‹; worauf er in seiner Seele sprach: ›Es war nicht nötig, daß der Kalif mir Kut al-Kulub schenkte, damit sie mich soviel koste; aber es hilft nichts.‹ Sie also wohnte hinfort eine Weile bei ihm, und er wies ihr täglich hundert Dinare für ihren Haushalt an; bis er eines Tages wiederum fernblieb aus dem Diwan, und der Kalif zu Dscha'afar also sprach: ›O Vezier, ich gab Kut al-Kulub nur deshalb an Ala al-Din, damit sie ihn tröste für sein Weib; weshalb hält er sich immer noch von uns fern?‹ Versetzte Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, der sprach die Wahrheit, der da sagte: Wer eine Geliebte findet, vergißt seine Freunde.‹ Entgegnete der Kalif: ›Vielleicht ist er nicht ohne Entschuldigung ferngeblieben, aber wir wollen ihm einen Besuch abstatten.‹ Nun hatte Ala al-Din ein paar Tage zuvor zu Dscha'afar gesagt: ›Ich klagte dem Kalifen meinen Gram und meine Trauer um den Verlust meines Weibes Subaidah, und er gab mir Kut al-Kulub‹; und der Minister hatte erwidert: ›Wenn er dich nicht liebte, hätte er sie dir nicht gegeben. Sag, hast du bei ihr geruht, o Ala al-Din?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah! Ich unterscheide nicht ihre Länge von ihrer Breite.‹ Fragte er: ›Und weshalb nicht?‹ Und Ala al-Din erwiderte: ›O Vezier, was dem Herrn gebührt, gebührt nicht dem Untertanen.‹ Jetzt also verkleideten sich der Kalif und Dscha'afar, und heimlich suchten sie Ala al-Din auf; er aber erkannte sie, stand auf und küßte dem Kalifen die Hände, der ihn ansah und Zeichen der Trauer in seinem Gesicht erblickte. Sprach er zu ihm: ›O Ala al-Din, woher kommt diese Trauer, in der ich dich sehe? Hast du noch nicht bei Kut al-Kulub geruht?‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, was dem Herrn gebührt, gebührt nicht auch dem Knecht. Nein, bis jetzt habe ich sie noch nicht besucht, und ich kenne ihre Länge nicht von ihrer Breite; also bitte, befreie mich von ihr.‹ Sprach der Kalif: ›Ich möchte sie sehen und sie nach ihrer Lage fragen‹; und Ala al-Din sprach: ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Da ging der Kalif – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif zu Kut al-Kulub eintrat, die sich erhob, als sie ihn sah, und den Boden zwischen seinen Händen küßte. Sprach er zu ihr: ›Hat Ala al-Din bei dir geruht?‹ Und sie erwiderte: ›Nein, o Beherrscher der Gläubigen, ich ließ ihn zu mir bitten, aber er wollte nicht.‹ Da befahl der Kalif, sie in den Harim zurückzubringen, und indem er zu Ala al-Din sagte: ›Halte dich nicht von uns fern,‹ kehrte auch er in den Palast zurück. Am nächsten Morgen also saß Ala al-Din auf und ritt in den Diwan, wo er als Hauptmann der Sechzig seinen Platz einnahm. Und der Kalif befahl seinem Schatzmeister, dem Vezier Dscha'afar zehntausend Dinare zu geben, und sprach, als sein Befehl vollzogen war: ›Ich beauftrage dich, hinabzugehen auf den Markt, wo die Sklavinnen feilgeboten werden, und Ala al-Din für diese Summe eine Sklavin zu kaufen.‹ Da nahm Dscha'afar, dem König gehorsam, Ala al-Din und ging mit ihm in den Basar hinunter. Nun ging, wie der Zufall es wollte, an eben diesem Tage der Emir Khalid, den der Kalif zum Statthalter von Bagdad gemacht hatte, hinab auf den Markt, um seinem Sohn eine Sklavin zu kaufen; und der Grund seines Ganges war dieser: sein Weib, Khatun mit Namen, hatte ihm einen Sohn geboren, der Habsalam Basasah hieß, und dieser war von ekelhaftem Anblick, und er war zwanzig Jahre alt geworden, ohne daß er gelernt hätte, ein Pferd zu besteigen; und das, obwohl sein Vater tapfer und kühn war, ein beherzter Reiter, stets geneigt ins Meer der Finsternis zu tauchen. Und es begab sich, daß dieser Sohn in einer Nacht einen Traum hatte, der einen nächtlichen Samenerguß bewirkte, was er seiner Mutter erzählte; die aber freute sich und sprach zu seinem Vater: ›Ich möchte ihm ein Weib suchen, denn er ist reif für die Ehe.‹ Sprach Khalid: ›Der Bursche ist so häßlich, und er hat dazu einen so schlechten Geruch, so garstig und schmutzig, daß ihn kein Weib geschenkt nehmen würde.‹ Und sie versetzte: ›Wir wollen ihm eine Sklavin kaufen.‹ Und also begab es sich, damit die Bestimmung des allmächtigen Allah erfüllet würde, daß Khalid mit seinem Sohn und Dscha'afar mit Ala al- am selben Tage zum Markt hinuntergingen, und siehe, sie sahen in den Händen eines Mäklers ein schönes Mädchen von lieblichem Antlitz und vollendeter Gestalt, und der Vezier sprach zu ihm: ›O Mäkler, frag ihren Eigentümer, ob er tausend Dinare für sie nehmen will?‹ Und als der Mäkler mit der Sklavin an dem Statthalter vorüberging, warf Habsalam Basasah einen einzigen Blick auf sie, der ihm das Erbe von tausend Seufzern verlieh; und er verliebte sich in sie, und die Leidenschaft packte ihn, und er sprach: ›O mein Vater, kaufe mir jene Sklavin.‹ Da rief der Emir den Mäkler, der ihm das Mädchen brachte, und fragte sie nach ihrem Namen. Versetzte sie: ›Mein Name ist Jasmin‹; und er sprach zu Habsalam Basasah: ›O mein Sohn, wenn sie dir gefällt, so biete höher.‹ Und er fragte den Mäkler: ›Was ist für sie geboten worden?‹ Versetzte der: ›Tausend Dinare.‹ Sprach der Sohn des Statthalters: ›Sie ist mein für tausend Goldstücke und eins dazu.‹ Und der Mäkler ging zu Ala al-Din, der zweitausend Dinare bot; und so oft des Emirs Sohn einen Dinar mehr bot, bot Ala al-Din tausend Dinare mehr. Das ärgerte den häßlichen Jüngling, und er sprach: ›O Mäkler, wer überbietet mich um der Sklavin willen?‹ Versetzte der Mäkler: ›Der Vezier Dscha'afar, der sie für Ala al-Din Abu al-Schamat erstehen möchte.‹ Und Ala al-Din fuhr fort, bis er ihren Preis auf zehntausend Dinare gesteigert hatte, und ihr Eigentümer war einverstanden, sie um diesen Preis zu verkaufen. Da nahm er das Mädchen und sprach zu ihr: ›Ich gebe dir um Allahs des Allmächtigen willen deine Freiheit‹; und er schrieb auf der Stelle den Ehevertrag und führte sie in sein Haus. Als nun der Mäkler, nachdem er seinen Mäklerlohn erhalten hatte, zurückkehrte, rief ihn des Emirs Sohn und sprach: ›Wo ist das Mädchen?‹ Sprach er: ›Sie wurde von Ala al-Din um zehntausend Dinare erstanden; und er hat sie freigelassen und sich ihr vermählt.‹ Das ärgerte den Jüngling sehr, und er war niedergeschlagen, und indem er manchen Seufzer seufzte, kehrte er nach Hause zurück, krank vor Liebe zu dem Mädchen; und er warf sich auf sein Bett und verweigerte jegliche Nahrung, denn Liebe und Sehnsucht bedrängten ihn schwer. Als nun seine Mutter ihn also sah, sprach sie zu ihm: ›Der Himmel helfe dir, o mein Sohn! Was ficht dich an?‹ Und er versetzte: ›Kaufe mir Jasmin, o meine Mutter.‹ Sprach sie: ›Wenn der Blumenhändler vorüberkommt, will ich dir einen ganzen Korb voll Jasmin kaufen.‹ Sprach er: ›Nicht den Jasmin, den man riecht, meine ich, sondern eine Sklavin namens Jasmin, die mein Vater mir nicht kaufen wollte.‹ Sprach sie zu ihrem Gatten: ›Wieso und weshalb hast du ihm das Mädchen nicht gekauft?‹ Und er erwiderte: ›Was für den Herrn paßt, paßt nicht für den Untertanen, und ich habe keine Macht, sie zu nehmen; kein Geringerer hat sie gekauft als Ala al-Din, der Hauptmann der Sechzig.‹ Da steigerte sich die Schwäche des Jünglings noch, bis er dem Schlaf und der Nahrung entsagte und seine Mutter sich das Haupt mit den Trauerbinden umwand. Und als sie in ihrer Trauer zu Hause saß, siehe, da trat zu ihr ein ein altes Weib, das bekannt war als die Mutter Ahmad Kamakims, des Erzdiebes, eines Schelms, der mitten durch eine Wand zu bohren wußte, der die höchsten Mauern erklomm und das Kohl vom Augapfel stahl. Von den frühesten Jahren an hatte er sich solchen Missetaten gewidmet, bis man ihn zum Wachthauptmann machte; da aber stahl er eine Summe Geldes; und der oberste Wachthauptmann ertappte ihn bei der Tat und führte ihn zu dem Kalifen, der ihn auf dem gewöhnlichen Blutplatz zu enthaupten befahl. Er aber flehte den Schutz des Veziers an, dessen Fürsprache der Kalif niemals verachtete; der also sprach für ihn mit dem Beherrscher der Gläubigen, der ihn fragte: ›Wie kannst du für diese Pest des Menschengeschlechtes sprechen?‹ Versetzte Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, setze ihn gefangen; ein Weiser war der, der das erste Gefängnis erbaute, denn der Kerker ist das Grab der Lebendigen und eine Freude für den Feind.‹ Da befahl der Kalif, ihn in Fesseln zu legen und auf die Fesseln zu schreiben: ›Verurteilt, bis zum Tode hierin zu bleiben und erst auf des Leichenwaschers Bank befreit zu werden‹; und in diesen Fesseln warfen sie ihn in den Kerker. Nun kam seine Mutter oft in das Haus des Emirs Khalid, der Statthalter war und oberster Wachthauptmann; und sie ging auch in den Kerker zu ihrem Sohn und sprach zu ihm: ›Ermahnte ich dich nicht, abzulassen von deinen argen Wegen?‹ Er aber erwiderte stets: ›Allah hat mir dies bestimmt; aber, o meine Mutter, wenn du des Emirs Weib besuchst, laß sie für mich mit ihrem Gatten sprechen.‹ Und als nun die Alte zur Herrin Khatun eintrat, sah sie ihr Haupt mit den Binden der Trauer umwunden und sprach: ›Um wen trauerst du?‹ Versetzte sie: ›Um meinen Sohn Habsalam Basasah‹; und die Alte rief aus: ›Der Himmel helfe deinem Sohn! Was ist ihm widerfahren?‹ Da erzählte ihr die Mutter die ganze Geschichte, und sie sprach: ›Was würdest du sagen zu dem, der eine Tat vollbrächte, die deinen Sohn erretten würde?‹ Fragte die Dame: ›Und welche Tat willst du tun?‹ Sprach die Alte: ›Ich habe einen Sohn namens Ahmad Kamakim, der Erzdieb, der liegt gekettet im Kerker, und auf seinen Fesseln steht geschrieben: Verurteilt, bis zum Tode zu bleiben; also lege du deine reichsten Kleider an und schmücke dich mit deinen schönsten Juwelen, und zeige dich deinem Gatten mit offenem Antlitz und lächelnder Miene; und wenn er von dir verlangt, was Männer von Frauen verlangen, so weise ihn ab und tu ihm nicht seinen Willen und sprich: Bei Allah, seltsam! Wenn ein Mann von seinem Weibe etwas wünscht, so plagt er sie, bis sie es tut; wenn aber ein Weib etwas von ihrem Manne verlangt, so will er es ihr nicht gewähren. Dann wird er sagen: Was wünschest du? Du aber erwidere: Erst schwöre mir, daß du mir meine Bitte gewähren willst. Und wenn er dir bei seinem Haupte oder bei Allah schwört, so sprich zu ihm: Schwöre mir den Scheidungseid14; und gib nicht nach, bis er es tut. Und wenn er dir auf die Scheidung geschworen hat, sprich du zu ihm: Du hältst einen Mann im Kerker, namens Ahmad Kamakim; der hat eine arme alte Mutter, die mich heimsucht und mich drängt und spricht: Laß deinen Gatten für ihn mit dem Kalifen sprechen, damit mein Sohn bereue und du dir den Himmelslohn gewinnest.‹ Und die Herrin Khatun erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ Als nun ihr Gatte zu ihr eintrat – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Statthalter eintrat zu seinem Weibe, die zu ihm sprach, wie man sie gelehrt hatte, so daß er den Eid der Scheidung schwor, ehe sie seinen Wünschen nachgab. Er lag die Nacht hindurch bei ihr, und als der Morgen dämmerte, begab er sich, nachdem er die Ghusl-Waschung vorgenommen und gebetet hatte, in den Kerker und sprach: ›O Ahmad Kamakim, o du Erzdieb, bereust du deine Taten?‹ Versetzte er: ›Ich bereue sie wahrlich und wende mich zu Allah und spreche mit Herz und Zunge: Ich bitte Allah um Vergebung.‹ Da nahm ihn der Statthalter aus dem Gefängnis und führte ihn (immer noch in Fesseln) an den Hof, und indem er zu dem Kalifen trat, küßte er den Boden vor ihm. Sprach der König: ›O Emir Khalid, was wünschest du?‹ Da führte er Ahmad Kamakim herbei, der in seinen Fesseln stolperte und trippelte; und der Kalif sprach: ›Was! Bist du noch am Leben, o Kamakim?‹ Erwiderte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, lange leben, die elend sind.‹ Sprach der Kalif zum Emir: ›Weshalb hast du ihn hergebracht?‹ Und er: ›O Beherrscher der Gläubigen, er hat eine arme alte Mutter, die abgeschnitten ist von der Welt und niemanden hat als ihren Sohn, und sie hat sich an deinen Sklaven gewandt und ihn angefleht, sich bei dir für ihn zu verwenden, daß du ihm die Ketten abschlägst, denn er bereut seine Missetaten, und daß du ihn wieder zum Wachthauptmann machst wie ehedem.‹ Fragte der Kalif Ahmad Kamakim: ›Bereust du deine Sünden?‹ ›Ich bereue sie wirklich vor Allah, o Beherrscher der Gläubigen,‹ versetzte er; da rief der Kalif nach dem Schmied und ließ ihm auf der Bank des Leichenwaschers seine Ketten abschlagen. Ferner setzte er ihn in sein einstiges Amt wieder ein und ermahnte ihn die Wege der Gottesfurcht und Rechtschaffenheit zu wandeln. Er aber küßte dem Kalifen die Hände, und bekleidet mit dem Rock des Wachthauptmanns ging er davon, während man seine Ernennung verkündete. Nun blieb er lange in seinem Amt, bis eines Tages seine Mutter zum Weibe des Statthalters ging, die zu ihr sprach: ›Preis sei Allah, der deinen Sohn aus dem Kerker befreite und ihn der Gesundheit und Sicherheit zurückgab! Aber weshalb befiehlst du ihm nicht, eine List zu ersinnen, damit wir das Mädchen Jasmin für unseren Sohn Habsalam Basasah gewinnen?‹ ›Das will ich,‹ versetzte sie, und indem sie sie verließ, ging sie zu ihrem Sohn. Sie fand ihn trunken vom Wein und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, kein anderer bewirkte deine Freilassung aus dem Kerker als das Weib des Statthalters, und sie möchte, daß du ein Mittel findest, Ala al-Din Abu al-Schamat zu erschlagen und seine Sklavin Jasmin für ihren Sohn Habsalam Basasah zu erhalten.‹ Versetzte er: ›Nichts ist leichter als das, und ich muß mich noch heute nacht an die Arbeit machen.‹ Nun war dies die erste Nacht nach dem Neumond, und es war Sitte, daß der Kalif diese Nacht bei der Herrin Subaidah verbrachte, um eine Sklavin oder einen Mamelucken freizulassen oder etwas Ähnliches zu tun. Ferner pflegte er bei solchen Gelegenheiten sein königliches Gewand abzulegen, und zugleich seinen Rosenkranz und sein Dolchschwert und das königliche Siegel, und alles im Saal auf einen Stuhl zu legen: und er hatte auch eine goldene Laterne, geschmückt mit drei Juwelen, die auf einen goldenen Draht gezogen waren, und die er sehr wert hielt; und all diese Dinge pflegte er den Eunuchen in Obhut zu geben, wenn er zur Herrin Subaidah hineinging. Daher wartete denn der Erzdieb Ahmad Kamakim bis zur Mitternacht, bis der Kanopus am Himmel funkelte und alle schliefen, während der Schleier der Nacht aus des Schöpfers Händen dunkelte. Da nahm er das gezogene Schwert in die rechte Hand, und in die linke den Fanghaken. So begab er sich in den Wohnsaal des Kalifen, setzte die Leiter an und warf das Eisen auf die Dachterrasse hinaus; dort hob er die Falltür und ließ sich in das Zimmer hinab, in dem er die Eunuchen schlafend vorfand. Er betäubte sie mit Hanfrauch, nahm des Kalifen Gewand, Dolch, Rosenkranz, Tuch, Siegelring und die Laterne mit den Perlen, kehrte zurück, wie er gekommen war, und begab sich in das Haus Ala al-Dins, der in eben dieser Nacht die Hochzeitsfestlichkeiten mit Jasmin gefeiert, bei ihr gelegen und sie schwanger gemacht hatte. Dort nun kletterte der Erzdieb Ahmad Kamakim in den Saal hinüber, hob aus dem niedrigeren Teil des Bodens eine der Marmorplatten auf, grub darunter ein Loch und legte die gestohlenen Dinge hinein, nur die Laterne behielt er für sich. Dann verkittete er die Marmorplatte, wie sie zuvor gewesen war, kehrte auf dem gleichen Wege in sein eigenes Haus zurück und sprach: ›Jetzt will ich mir den Becher takeln und diese Laterne vor mich stellen und bei ihrem Lichte zechen.‹


  Als jedoch der Tag zu dämmern begann, ging der Kalif in das Zimmer hinaus, und da er die Eunuchen vom Hanf betäubt fand, weckte er sie auf. Dann streckte er die Hand aus nach dem Stuhl, aber er fand weder Kleid noch Siegelring noch Rosenkranz noch Dolchschwert noch Tuch noch Laterne; da ergrimmte er sehr, zog sich das Zornkleid an, ein Gewand aus Scharlachtuch, und setzte sich in den Diwan. Und der Vezier Dscha'afar trat vor, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›Allah wende alles Übel von dem Beherrscher der Gläubigen ab!‹ Versetzte der Kalif: ›O Vezier, das Übel ist ungeheuer!‹ Fragte Dscha'afar: ›Was ist geschehen?‹ Und er erzählte ihm alles, und siehe, da erschien der oberste Wachthauptmann mit Ahmad Kamakim, dem Räuber, an seinem Steigbügel, und er fand den Beherrscher der Gläubigen in wildem Grimm. Sowie der Kalif ihn sah, sprach er zu ihm: ›O Emir Khalid, wie steht es mit Bagdad?‹ Versetzte er: ›Es ist sicher und wohlbehütet.‹ Rief er: ›Du lügst!‹ ›Wieso, o Fürst der wahren Gläubigen?‹ fragte der Emir. Da erzählte er ihm alles und fügte hinzu: ›Ich befehle dir, mir die gestohlenen Dinge zurückzubringen.‹ Versetzte der Emir: ›O Beherrscher der Gläubigen, der Essigwurm stammt aus dem Essig und ist darin, und kein Fremder kann hierher gelangen.‹ Der Kalif aber sprach: ›Wenn du mir die gestohlenen Dinge nicht zurückbringst, so lasse ich dich hinrichten.‹ Sprach er: ›Bevor du mich erschlägst, erschlage Ahmad Kamakim, denn kein anderer müßte den Dieb kennen als der Hauptmann der Wache.‹ Da trat Ahmad Kamakim vor und sprach zu dem Kalifen: ›Nimm meine Fürsprache für den obersten Wachthauptmann an; ich will dir für den Dieb verantwortlich sein und will seine Spur verfolgen, bis ich ihn finde; aber gib mir zwei Kasis und zwei Beisitzer, denn der, der solches tat, fürchtet dich nicht, noch auch fürchtet er den Statthalter oder irgendwen.‹ Versetzte der Kalif: ›Du sollst haben, was du verlangst; aber laß erst in meinem Palast nachsuchen, und dann in dem des Veziers und des Hauptmanns der Sechzig.‹ Erwiderte Ahmad Kamakim: ›Du sprichst recht, o Beherrscher der Gläubigen; vielleicht ist der, der diese Missetat beging, ein Mann, auferzogen im Hause des Königs oder in dem eines seiner Würdenträger.‹ Rief der Kalif: ›So wahr mein Haupt lebt, wer immer die Tat getan hat, den will ich wahrlich töten, und wäre er mein eigener Sohn!‹ Dann erhielt Ahmad Kamakim eine schriftliche Vollmacht, in die Häuser einzudringen und sie gewaltsam zu durchsuchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ahmad Kamakim eine schriftliche Vollmacht erhielt, in die Häuser einzudringen und sie gewaltsam zu durchsuchen. Er brach also auf, in der Hand eine Rute, die aus Bronze und Kupfer, Eisen und Stahl bestand, von jedem zu drei gleichen Teilen. Er durchsuchte zuerst den Palast des Kalifen, dann den des Veziers Dscha'afar; und schließlich machte er die Runde in den Häusern der Kämmerlinge und Vizekönige, bis er zu dem Ala al-Dins kam. Als nun der Hauptmann der Sechzig den Lärm in seinem Hause hörte, verließ er sein Weib Jasmin, ging hinab, öffnete die Tür und fand draußen mitten in einer erregten Menge den obersten Wachthauptmann. Sprach er: ›Was gibt es, o Emir Khalid?‹ Da erzählte der oberste Hauptmann ihm alles, und Ala al-Din sprach: ›Tretet ein und durchsucht mein Haus.‹ Versetzte der Statthalter: ›Verzeih, o mein Herr; du bist ein Mann, auf dem das Vertrauen ruht, und der Himmel verhüte, daß der Vertrauenswürdige zum Verräter werde.‹ Sprach Ala al-Din: ›Es hilft nichts, ihr müßt mein Haus durchsuchen.‹ Und der Wachthauptmann trat ein, begleitet von dem Kasi und den Beisitzern; und Ahmad Kamakim ging stracks auf den niederen Teil des Bodens im Saale zu, kam zu der Platte, unter der er das gestohlene Gut verborgen hatte, und ließ die Rute mit solcher Gewalt darauf fallen, daß der Marmor zerbrach, und siehe, es glitzerte etwas darunter. Sprach er: ›Bismallah! Im Namen Allahs; Maschallah! Was Allah will; durch den Segen unserer Suche wurde ein Schatz entdeckt; wartet, bis wir hinabgestiegen sind und sehen, was sich in diesem Versteck befindet!‹ Und der Kasi und die Beisitzer blickten in das Loch, fanden dort die gestohlenen Dinge, nahmen ein Protokoll darüber auf, wie sie in Ala al-Dins Hause gefunden wurden, und versiegelten das Haus. Dann befahlen sie, Ala al-Din zu ergreifen, nahmen ihm den Turban vom Haupte und legten ein Verzeichnis an über all das Geld und die Dinge, die im Hause waren. Derweilen nun legte Ahmad Kamakim die Hand auf Jasmin, die von Ala al-Din schwanger war, und übergab sie seiner Mutter, indem er zu ihr sprach: ›Bringe sie zu Khatun, der Gattin des Statthalters.‹ Und die Alte nahm sie und führte sie zu dem Weibe des obersten Wachthauptmannes. Sowie aber Habsalam Basasah sie erblickte, kehrten ihm Herz und Gesundheit zurück, und unverzüglich stand er auf, freute sich in überschwenglicher Freude und wollte sich ihr nähern; sie aber riß einen Dolch aus ihrem Gürtel und sprach: ›Halte dich fern von mir, oder ich will dich töten, und


  


  mich nach dir.‹ Rief seine Mutter: ›O Metze, laß meinem Sohn seinen Willen an dir!‹ Doch Jasmin erwiderte: ›O Hündin, nach welchem Gesetz ist es Gesetz, daß eine Frau sich zwei Männern vermähle? Und wie soll der Hund auf das Lager des Löwen kommen?‹ Das jedoch steigerte die Liebessehnsucht des häßlichen Jünglings nur, und er wurde krank vor Verlangen und unerfüllter Begierde; er weigerte jegliche Nahrung und legte sich wieder auf seine Kissen. Sprach seine Mutter zu ihr: ›Du Hure, wie kannst du mir soviel Trauer machen um meinen Sohn? Ich muß dich durch die Folter strafen; und Ala al-Din wird gewißlich gehängt.‹ ›Und ich werde sterben aus Liebe zu ihm,‹ versetzte Jasmin. Da stand das Weib des Wali auf, nahm ihr ihre Juwelen und seidenen Gewänder ab, gab ihr eine Hose aus Sacktuch und ein härenes Hemd und schickte sie hinunter in die Küche, wo sie sie zur Scheuermagd machte, indem sie sprach: ›Der Lohn für deine Treue soll der sein, daß du Feuerholz spaltest und Zwiebeln schälst und unter den Kochtöpfen die Flammen schürst.‹ Sprach sie: ›Ich bin bereit, jede Mühsal und Knechtschaft zu dulden, aber den Anblick deines Sohnes will ich nicht ertragen.‹ Allah aber zog die Herzen der Sklavinnen zu ihr hin, und sie taten ihr bald Dienste in der Küche. So nun erging es Jasmin.


  Ala al-Din aber brachte man mit den gestohlenen Gütern in den Diwan, wo der Kalif noch auf seinem Throne saß. Und siehe, der König blickte auf seine Habe und fragte: ›Wo fandet ihr das?‹ Versetzten sie: ›Mitten in dem Hause, das Ala al-Din gehört‹; da füllte den Kalifen der Grimm, und er nahm die Sachen, doch fand er die Laterne nicht und sprach: ›O Ala al-Din, wo ist die Laterne?‹ Versetzte er: ›Ich habe sie nicht gestohlen; ich weiß nichts von ihr; ich habe sie nie gesehen; ich kann keine Auskunft über sie geben!‹ Sprach der Kalif: ›O Verräter, wie kommt es, daß ich dich mir nahe zog, du aber stießest mich weit hinweg; daß ich dir traute, du aber verrietest mich?‹ Und er befahl, ihn zu hängen. Da nahm ihn der oberste Wachthauptmann und ging mit ihm hinab in die Stadt, und der Ausrufer schritt vor ihnen her und verkündete laut und sprach: ›Dies ist der Lohn und der geringste Lohn dessen, der Verrat übt am Kalifen des wahren Glaubens!‹ Und das Volk drängte sich zu der Stätte, auf der der Galgen stand.


  Nun aber saß Ahmad al-Danaf, Ala al-Dins angenommener Vater, mit seinen Leuten in einem Garten, wo er sich vergnügte, zechte und heiter war, als siehe, der Wasserträger des Diwans einer zu ihm trat, Ahmad al-Danaf die Hand küßte und sprach: ›O Hauptmann Ahmad, o Danaf, du sitzest behaglich, und Wasser strömt dir zu Füßen, und du weißt nicht, was geschah.‹ Fragte Ahmad: ›Und das ist?‹ Und der andere erwiderte: ›Sie haben deinen Sohn Ala al-Din, den du durch Vertrag vor Allah annahmst, zum Galgen hinabgeführt.‹ Sprach Ahmad: ›Welches ist hier die Hilfe, o Hasan Schuuman, und was sagst du dazu?‹ Versetzte der: ›Sicherlich ist Ala al-Din unschuldig, und dieser Schimpf ist durch einen Feind über ihn gekommen.‹ Sprach Ahmad: ›Was rätst du mir?‹ Und Hasan sagte: ›Wir müssen ihn, Inschallah, befreien!‹ Und er ging hinab zum Kerker und sprach zu dem Kerkermeister: ›Gib uns einen, der den Tod verdient‹ Da gab er ihm einen, der unter allen Ala al-Din Abu al-Schamat am ähnlichsten sah; und sie verhüllten ihm das Haupt und führten ihn zwischen Ahmad al-Danaf und Ali al-Zaibak aus Kairo hinunter zum Richtplatz. Nun hatte man eben Ala al-Din zum Galgen gebracht, um ihn zu hängen, aber Ahmad al-Danaf trat vor und setzte den Fuß auf den des Henkers, der zu ihm sprach: ›Gib Raum, daß ich tue, was meines Amtes ist!‹ Versetzte er: ›Verfluchter, nimm diesen und hänge ihn an Ala al-Dins Stelle; denn der ist unschuldig, und wir wollen ihn loskaufen mit diesem Burschen, wie Abraham Ismael mit dem Widder loskaufte.‹ Da packte der Henker den Mann und hing ihn an Ala al-Dins Stelle. Ahmad aber und Ali nahmen Ala al-Din und führten ihn in Ahmads Wohnung, wo Ala al-Din sich zu ihm wandte und sprach: ›O mein Vater und Hauptmann, Allah lohne dir mit seinem besten Lohne!‹ Sprach er: ›O Ala al-Din‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ahmad al-Danaf rief: ›O Ala al-Din, was für eine Tat hast du da getan? Allahs Gnade ruhe auf dem, der da sprach: Wer dir traut, den verrate nicht, wenn du auch ein Verräter bist. Nun stellte dich der Kalif an eine hohe Stelle, und er nannte dich den Vertrauenswürdigen und Treuen; wie also konntest du so an ihm handeln und ihm stehlen, was ihm gehörte?‹ ›Bei dem größten Namen, o mein Vater und Hauptmann,‹ erwiderte Ala al-Din, ›ich hatte meine Hand nicht darin, noch auch tat ich eine solche Tat, noch weiß ich, wer sie tat.‹ Sprach Ahmad: ›Sicherlich tat es niemand als ein offenbarer Feind, und wer immer etwas tut, der wird seine Vergeltung finden; aber o Ala al-Din, du kannst nicht länger in Bagdad weilen, denn Könige, o mein Sohn, können nicht vom einen zum anderen übergehen, und wenn sie einen Mann verfolgen, ah, so ist seiner Not kein Ende.‹ ›Wohin soll ich gehen, o mein Hauptmann?‹ fragte Ala al-Din; und er versetzte: ›O mein Sohn, ich will dich nach Alexandria bringen, denn es ist eine gesegnete Stadt; ihre Schwelle ist grün, und das Leben dort angenehm.‹ Erwiderte Ala al-Din: ›Ich höre und ich gehorche, o mein Hauptmann.‹ Sprach Ahmad zu Hasan Schuuman: ›Gib acht, und wenn der Kalif nach mir fragt, so sprich: Er ist auf eine Runde in die Provinzen gegangen.‹ Und er nahm Ala al-Din und zog dahin aus Bagdad und machte nicht eher Halt, als bis sie zu den Weinbergen und Gärten vor den Toren kamen, wo sie zwei Juden begegneten, Steuererhebern des Kalifen, die auf Maultieren ritten. Sprach Ahmad al-Danaf: ›Gebt mir das Schutzgeld‹; und sie: ›Weshalb sollten wir dir Schutzgeld zahlen?‹ ›Weil ich der Wächter dieses Tales bin.‹ Da gaben sie ihm jeder hundert Goldstücke, und dann erschlug er sie und nahm ihre Maultiere, deren eines er bestieg, während Ala al-Din sich auf das andere setzte. Und sie ritten weiter, bis sie zu der Stadt Ajas kamen, wo sie ihre Tiere für die Nacht im Khan einstellten. Und als der Morgen dämmerte, verkaufte Ala al-Din sein Maultier, und Ahmad übergab das seine der Obhut des Pförtners der Karawanserei, und im Hafen von Ajas gingen sie zu Schiff und segelten nach Alexandria. Dort landeten sie und gingen in den Basar, und siehe, ein Makler rief einen Laden mit einer Kammer dahinter aus für neunhundertundfünfzig Dinare. Da bot Ala al-Din tausend, und der Makler nahm an, denn Grund und Boden gehörten dem Staatsschatz; und er händigte ihm die Schlüssel ein, und der Käufer öffnete den Laden und fand die innere Kammer belegt mit Teppichen und Kissen. Ferner fand er einen Vorratsraum voller Segel und Masten, Taue und Seemannskisten, Säcke mit Glasperlen und Kaurimuscheln, Steigbügeln, Schlachtbeilen, Keulen, Messern, Scheren und ähnlichen Dingen, denn der letzte Inhaber des Ladens war ein Trödler gewesen. Er setzte sich also in den Laden, und Ahmad al-Danaf sagte: ›O mein Sohn, der Laden und die Kammer und was darin ist, sind jetzt dein; also bleibe du hier, verkaufe und kaufe; und laß dich dein Los nicht gereuen, denn der allmächtige Allah segnet den Handel.‹ Drei Tage lang blieb er noch bei ihm, und am vierten nahm er Abschied, indem er sprach: ›Bleibe hier, bis ich zurückkomme und dir die Verzeihung des Kalifen bringe und erfahre, wer dir diesen Streich gespielt hat.‹ Dann schiffte er sich ein nach Ajas, wo er das Maultier aus dem Gasthaus holte, nach Bagdad zurückkehrte und Hasan Schuuman traf, den er fragte: ›Hat der Kalif nach mir gefragt?‹ ›Nein,‹ erwiderte der, ›du bist ihm nicht in den Sinn gekommen.‹ Da nahm er seinen Dienst um des Kalifen Person wieder auf und begann umherzuspüren in Ala al-Dins Sache; und eines Tages hörte er den Kalifen zu dem Vezier also sprechen: ›O Dscha'afar, sieh, wie Ala al-Din an mir gehandelt hat!‹ Versetzte der Minister: ›O Beherrscher der Gläubigen, du hast ihm mit dem Strick vergolten, und hat er nicht seinen Lohn dahin?‹ Sprach er: ›O Vezier, ich habe Lust, hinabzugehen und ihn hängen zu sehen.‹ Und der Kalif ging, begleitet von Dscha'afar, zum Richtplatz hinunter, und als er die Augen aufhob, sah er den Gehängten, der ein anderer war als Ala al-Din Abu al-Schamat, genannt der Treue; und er sprach: ›O Vezier, dies ist nicht Ala al-Din!‹ ›Wie kannst du wissen, daß er es nicht ist?‹ fragte der Minister, und der Kalif erwiderte: ›Ala al-Din war kurz, und dieser ist lang.‹ Sprach Dscha'afar: ›Das Hängen streckt.‹ Sprach der Kalif: ›Ala al-Din war blond, und dieses Gesicht ist schwarz.‹ Sprach Dscha'afar: ›Weißt du nicht, o Beherrscher der Gläubigen, daß dem Tode die Schwärze folgt?‹ Da befahl der Kalif, den Leichnam vom Galgen herabzunehmen, und sie fanden die Namen der beiden Schaykhs Abu Bakr und Omar auf seinen Fersen geschrieben; da rief der Kalif: ›O Vezier, Ala al-Din war ein Sunnit, und dieser Bursche ist ein Ketzer, ein Schiit.‹ Versetzte er: ›Ruhm sei Allah, der die verborgenen Dinge kennt; wir aber wissen nicht, ob dieser Ala al-Din war oder ein anderer.‹ Da befahl der Kalif, die Leiche zu begraben, und man begrub sie; Ala al-Din aber wurde vergessen, als wäre er nie gewesen.


  Habsalam Basasah jedoch, der Sohn des Emirs Khalid, ließ derweilen nicht ab, vor Liebe und Sehnsucht zu schmachten, bis er starb und sie ihn dem Staube vereinigten. Und das junge Weib, Jasmin, erfüllte die Monde ihrer Schwangerschaft, und als die Wehen sie faßten, gebar sie einen Knaben, dem Monde gleich. Und als die Sklavinnen, die mit ihr dienten, sie fragten: ›Wie willst du ihn nennen?‹ da erwiderte sie: ›Wäre sein Vater am Leben, so hätte er ihn benannt; jetzt aber will ich ihn Aslan nennen, den Löwen.‹ Sie säugte ihn zwei volle Jahre lang und entwöhnte ihn dann, während er zu kriechen und zu gehen begann. Nun begab es sich, daß der Knabe eines Tages, als seine Mutter mit dem Dienst in der Küche beschäftigt war, hinausging, die Treppe sah und in das Gastzimmer hinaufstieg. Und der Emir Khalid, der dort saß, nahm ihn auf den Schoß und rühmte seinen Herrn, dieweil er ihn geschaffen und gebildet hatte; und er sah ihm genau ins Gesicht und erkannte, daß er von allen Geschöpfen am meisten Ala al-Din Abu al-Schamat ähnelte. Gleich darauf aber suchte seine Mutter Jasmin nach ihm, und da sie ihn nicht fand, stieg sie ins Gastzimmer hinauf, wo sie den Emir sitzen sah, und auf seinem Schoße spielte das Kind, denn Allah hatte sein Herz zu dem Knaben hingezogen. Und als das Kind seine Mutter erblickte, wollte es sich auf sie werfen, aber der Emir drückte es eng an seine Brust und sprach zu Jasmin: ›Komm her, o Mädchen.‹ Da trat sie zu ihm, und er sprach zu ihr: ›Wessen Sohn ist das?‹ Versetzte sie: ›Es ist mein Sohn und meines Leibes Frucht.‹ ›Und wer ist sein Vater?‹ fragte der Emir; und sie versetzte: ›Sein Vater war Ala al-Din Abu al-Schamat, aber jetzt ist er dein Sohn geworden.‹ Sprach Khalid: ›Wahrlich, Ala al-Din war ein Verräter.‹ Sprach sie: ›Allah behüte ihn vor dem Verrat! Der Himmel verbiete und verhüte, daß der Treue ein Verräter sei!‹ Da sprach er: ›Wenn dieser Knabe aufwächst und erwachsen ist und zu dir spricht: Wer ist mein Vater? so sage du: Du bist der Sohn des Emirs Khalid, des Statthalters und Walis.‹ Versetzte sie: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er beschnitt den Knaben und zog ihn auf in der besten Erziehung und nahm einen Lehrer des Rechts und der Gottesgelahrtheit für ihn an, und einen gewandten Schreiber, der ihn schreiben und lesen lehrte; zweimal las er den Koran durch und lernte ihn auswendig, und er wuchs auf, indem er zu dem Emir sagte: ›O mein Vater!‹ Und der Statthalter pflegte mit ihm auf den Turnierplatz hinabzugehen, wo er Reiter versammelte und den Knaben Kampf und Schlacht lehrte, sowie die Stelle, nach der er mit dem Lanzenstoß und Schwerteshieb zu zielen hatte, so daß er mit vierzehn Jahren ein vollendeter Reiter und ein tapferer Streiter war und den Rang eines Emirs erhielt.


  Nun traf es sich eines Tages, daß Aslan Ahmad Kamakim begegnete, dem Erzdieb, und er begleitete ihn als Zechgenosse in die Schenke; und siehe, Ahmad nahm die Laterne hervor, die er vor sich hinsetzte, und trank bei ihrem Licht, bis er trunken war. Sprach Aslan zu ihm: ›O Hauptmann, gib mir diese Laterne.‹ Der aber sprach: ›Ich kann sie dir nicht geben.‹ ›Weshalb nicht?‹ fragte Aslan; und Ahmad erwiderte: ›Weil um sie ein Leben verloren ging.‹ ›Wessen Leben?‹ fragte Aslan; und Ahmad sagte: ›Es kam einmal ein Mann hierher, der wurde zum Hauptmann der Sechzig gemacht; er hieß Ala al-Din Abu al-Schamat, und er verlor sein Leben durch diese Laterne.‹ Sprach Aslan: ›Und wie war die Geschichte, und was führte seinen Tod herbei?‹ Sprach Ahmad Kamakim: ›Du hattest einen älteren Bruder namens Habsalam Basasah, und als er sechzehn Jahre alt und für die Ehe reif war, wollte ihm sein Vater eine Sklavin kaufen namens Jasmin.‹ Und er erzählte ihm weiter von Anfang bis zu Ende die ganze Geschichte von Habsalam Basasahs Krankheit und dem, was Ala al-Din trotz seiner Unschuld widerfuhr. Als Aslan das hörte, sprach er in seinen Gedanken: ›Vielleicht war diese Sklavin meine Mutter Jasmin, und mein Vater war kein anderer als Ala al-Din Abu al-Schamat.‹ Und der Knabe verließ ihn voller Trauer und begegnete Ahmad al-Danaf, der bei seinem Anblick ausrief: ›Ruhm sei ihm, dem niemand gleich ist!‹ Fragte Hasan Schuuman: ›Worüber staunst du, o mein Hauptmann?‹ Und Ahmad erwiderte: ›Über die Gestalt jenes Knaben Aslan, denn er ist von allen menschlichen Geschöpfen Ala al-Din Abu al-Schamat am ähnlichsten.‹ Und er rief den Burschen und sprach zu ihm: ›O Aslan, wie ist der Name deiner Mutter?‹ Erwiderte er: ›Sie heißt die Sklavin Jasmin.‹ Und der andere sagte: ›Höre, Aslan, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn dein Vater war kein anderer als Ala al-Din Abu al-Schamat; aber, o mein Sohn, jetzt geh zu deiner Mutter und frage sie nach deinem Vater.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorchen,‹ trat ein zu seiner Mutter und stellte ihr die Frage. Sprach sie: ›Dein Vater ist der Emir Khalid!‹ ›Nein,‹ erwiderte er; ›mein Vater war kein anderer als Ala al-Din Abu al-Schamat.‹ Da weinte die Mutter und sprach: ›Wer hat dir das gesagt, o mein Sohn?‹ Und er erwiderte: ›Ahmad al-Danaf, der Hauptmann der Leibwache.‹ Da erzählte sie ihm die ganze Geschichte, indem sie sprach: ›O mein Sohn, die Wahrheit ist erstanden, und die Lüge wurde zu Schanden: wisse, Ala al-Din Abu al-Schamat war wirklich dein Vater, aber kein anderer als der Emir Khalid zog dich auf und nahm dich an an Sohnes Stelle. Und jetzt, o mein Kind, wenn du Ahmad al-Danaf, den Hauptmann, siehst, so sprich zu ihm: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o mein Hauptmann, nimm du Blutrache an dem Mörder meines Vaters Ala al-Din Abu al-Schamat!‹ Da verließ er seine Mutter – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Aslan seine Mutter verließ, sich zu Ahmad al-Danaf begab und ihm die Hand küßte. Sprach der Hauptmann: ›Was ficht dich an, Aslan?‹ Und er entgegnete: ›Ich weiß jetzt gewiß, daß mein Vater Ala al-Din Abu al-Schamat war, und ich wollte, du nähmest für mich Blutrache an seinem Mörder.‹ Fragte er: ›Und wer war deines Vaters Mörder?‹ worauf Aslan erwiderte: ›Ahmad Kamakim, der Erzdieb.‹ ›Wer hat dir das gesagt?‹ forschte Ahmad weiter, und Aslan sagte: ›Ich sah in seiner Hand die juwelenbesetzte Laterne, die mit der anderen Habe des Kalifen verloren ging, und da sagte ich zu ihm: Gib mir diese Laterne! Er aber weigerte sich, indem er sprach: Durch sie ist ein Menschenleben verloren gegangen. Und er erzählte mir, er sei der, der in den Palast einbrach und alles stahl und es in meines Vaters Hause niederlegte.‹ Sprach Ahmad al-Danaf: ›Wenn du siehst, daß der Emir Khalid seinen Kriegesharnisch anlegt, so sprich zu ihm: Rüste mich aus wie dich und nimm mich mit dir. Dann zieh hinaus und vollbringe eine Tat des Mutes vor dem Beherrscher der Gläubigen, so wird er zu dir sagen: Erbitte dir eine Gnade von mir, Aslan! Dann gib zur Antwort: Ich bitte dich um diese Gnade, daß du Blutrache nähmest am Mörder meines Vaters. Wenn er aber sagt: Dein Vater lebt noch, und er ist der Emir Khalid, der oberste Wachthauptmann, so erwidere: Mein Vater war Ala al-Din Abu al-Schamat, und der Emir Khalid hat nur als Pflegevater Anspruch an mich, denn er nahm mich an. Und erzähle ihm alles, was zwischen dir und Ahmad Kamakim geschehen ist, und sprich: O Fürst der wahren Gläubigen, laß ihn durchsuchen, und ich will dir deine Laterne aus seinem Busen ziehen.‹ Sprach Aslan: ›Ich höre und gehorche‹; und er kehrte nach Hause zurück und fand den Emir, wie er sich rüstete, um an den Hof des Kalifen zu gehen. Sprach er zu ihm: ›Ich möchte, du rüstetest und bewaffnetest mich wie dich und nähmest mich mit in den Diwan.‹ Er also rüstete ihn aus und nahm ihn mit. Nun zog der Kalif mit seinen Truppen vor die Tore Bagdads, und dort schlugen sie Zelte und Pavillons auf; dann teilte sich das Heer in zwei Teile, die sich in Reihen aufstellten und Schlagball zu spielen begannen, indem der eine den Ball mit der Keule traf und der andere ihn zurückschlug. Unter den Truppen aber war ein Spion, gemietet, den Kalifen zu erschlagen; der nahm den Ball, traf ihn mit dem Schlegel und schleuderte ihn stracks in das Gesicht des Kalifen; und siehe, Aslan fing ihn ab, nahm ihn und schlug ihn auf den zurück, der ihn geschleudert hatte; und er traf ihn zwischen den Schultern, so daß er zu Boden fiel. Rief der Kalif: ›Allah segne dich, o Aslan!‹ Und sie alle saßen ab und setzten sich auf Stühle. Dann befahl der Kalif, den Schleuderer herbeizuführen, und sprach: ›Wer verleitete dich zu solcher Tat, und bist du Freund oder Feind?‹ Sprach er: ›Ich bin dein Feind, und meine Absicht war, dich zu töten.‹ Fragte der Kalif: ›Und weshalb? Bist du kein Moslem?‹ Versetzte der Spion: ›Nein, ich bin ein Ketzer.‹ Da befahl der Kalif, ihn zu töten, und er sprach zu Aslan: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ Sprach er: ›Ich erbitte von dir diese Gnade, daß du meine Blutrache nähmest an meines Vaters Mörder.‹ Sprach er: ›Dein Vater lebt, und dort steht er auf beiden Beinen.‹ ›Und wer ist es?‹ fragte Aslan, und der Kalif erwiderte: ›Der Emir Khalid, der Wali.‹ Versetzte Aslan: ›O Beherrscher der Gläubigen, er ist nicht mein Vater, es sei denn durch das Recht der Pflege; mein Vater war kein anderer als Ala al-Din Abu al-Schamat.‹ ›Dann war dein Vater ein Verräter,‹ rief der Kalif. ›Allah verhüte,‹ erwiderte Aslan, ›o Beherrscher der Gläubigen, daß der Treue ein Verräter wäre! Wie aber verriet er dich?‹ Sprach der Kalif: ›Er stahl mir mein Gewand, und was dabei war.‹ Entgegnete Aslan: ›O Beherrscher der Gläubigen, Allah verhüte, daß mein Vater ein Verräter wäre! Aber, o mein Herr, als dein Gewand verloren ging und wiedergefunden wurde, erhieltest du da auch die Laterne zurück, die dir gestohlen worden war?‹ Erwiderte der Kalif: ›Wir sahen sie niemals wieder‹; und Aslan sprach: ›Ich sah sie in den Händen Ahmad Kamakims und bat ihn darum; er aber verweigerte sie mir, indem er sprach: Um ihretwillen ging ein Leben verloren. Und er erzählte mir von der Krankheit Habsalam Basasahs, des Sohnes des Emirs Khalid, infolge seiner Leidenschaft für das Mädchen Jasmin; wie er dann befreit wurde aus den Fesseln und wie er die Lampe und die Kleider stahl. Also nimm du, o Beherrscher der Gläubigen, Blutrache für meinen Vater an dem, der ihn ermordete.‹ Rief der Kalif: ›Ergreift Ahmad Kamakim!‹ Und sie ergriffen ihn. Dann fragte er: ›Wo ist der Hauptmann Ahmad al-Danaf?‹ Und als er gerufen worden war, befahl ihm der Kalif, Kamakim zu durchsuchen; da streckte er die Hand aus nach des Diebes Brust und zog die Laterne hervor. Sprach der Kalif: ›Komm her, du Verräter; woher hattest du diese Laterne?‹ Und Kamakim erwiderte: ›Ich habe sie gekauft, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Versetzte der Kalif: ›Wo hast du sie gekauft?‹ Und sie schlugen ihn, bis er gestand, die Laterne, das Kleid und alles gestohlen zu haben. Sprach der Kalif: ›Was trieb dich zu dieser Tat, o Verräter, daß du Ala al-Din Abu al-Schamat, den Treuen und Vertrauenswürdigen, zugrunde richtetest?‹ Dann befahl er, Hand an ihn zu legen und an den Wali, aber der Wali sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, ich werde ungerecht behandelt; du befahlest mir, ihn zu hängen, und ich hatte keine Kunde von dieser List, denn sie wurde gesponnen zwischen der Alten Ahmad Kamakim und meinem Weibe. Ich bitte um deine Fürsprache, Aslan.‹ Da sprach Aslan für ihn mit dem Kalifen, der ihn fragte: ›Was hat Allah mit der Mutter dieses Knaben getan?‹ Versetzte Khalid: ›Sie ist bei mir‹, und der Kalif fuhr fort: ›Ich befehle dir, daß du dein Weib anweisest, sie in ihre eigenen Gewänder und in ihren Schmuck zu kleiden und sie wieder einzusetzen in ihre einstige Stellung als vornehme Frau; und nimm die Siegel von Ala al-Dins Hause und gib seinem Sohne das Seine zurück.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Khalid; und er ging hin und gab seinem Weibe den Befehl, die Jasmin in ihre Kleider kleidete; er selber aber nahm derweilen die Siegel von Ala al-Dins Hause und gab Aslan die Schlüssel. Sprach der Kalif: ›Erbitte dir eine Gnade von mir, o Aslan‹; und er versetzte: ›Ich erbitte von dir die Gnade, daß du mich mit meinem Vater vereinigst.‹ Da weinte der Kalif und sprach: ›Wahrscheinlich war dein Vater der, der gehängt wurde, und er ist tot; aber beim Leben meiner Ahnen, wer mir die frohe Botschaft bringt, daß er noch in den Fesseln dieses Lebens lebt, dem will ich alles geben, was er wünscht.‹ Und hervor trat Ahmad al-Danaf, küßte den Boden zwischen seinen Händen und sprach: ›Gewähre mir Straflosigkeit, o Beherrscher der Gläubigen!‹ ›Du hast sie,‹ erwiderte der Kalif; und Ahmad sprach: ›Ich gebe dir die frohe Botschaft, daß Ala al-Din Abu al-Schamat, der Treue, Vertrauenswürdige, am Leben und wohlauf ist.‹ Sprach der Kalif: ›Was sagst du da?‹ Sprach Al-Danaf: ›So wahr dein Haupt lebt, ich rede die Wahrheit; denn ich kaufte ihn los mit einem anderen, einem von denen, die den Tod verdienten, und brachte ihn nach Alexandria, wo ich ihm einen Laden eröffnete und er sich als Trödler niederließ.‹ Sprach der Fürst der wahren Gläubigen: – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Ahmad al-Danaf befahl: ›Ich trage dir auf, ihn zu mir zu bringen‹; und der andere erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ Da befahl der Kalif, ihm zehntausend Goldstücke zu geben, und er brach auf nach Alexandria. Also erging es Aslan.


  Sein Vater aber, Ala al-Din Abu al-Schamat, verkaufte im Laufe der Zeit alles, was in seinem Laden war, mit Ausnahme weniger Dinge, unter denen sich auch ein langer lederner Beutel befand. Und als er einst diesen Beutel schüttelte, fiel ein Juwel heraus, das die Handfläche füllte, und das an einer goldenen Kette hing und viele Schleifflächen hatte, doch insbesondere fünf, auf denen Namen und talismanische Lettern standen, als wären es Ameisenspuren. Da rieb er eine jede der Seiten, aber keine gab ihm Antwort, und er sprach bei sich selber: ›Ohne Zweifel ist es ein Stück bunten Onyx‹; und hing es im Laden auf. Und siehe, ein Konsul15 ging die Straße entlang; und als er die Augen hob, sah er das Juwel dort hängen; da setzte er sich dem Laden gegenüber und sprach zu Ala al-Din: ›O mein Herr, ist das Juwel zu verkaufen?‹ Versetzte er: ›Was ich habe, ist mir feil.‹ Da sagte der Franke: ›Willst du es mir für achtzigtausend Dinare verkaufen?‹ ›Allah öffne!‹ versetzte Ala al-Din. Fragte der Franke: ›Willst du es für hunderttausend Dinare verkaufen?‹ Und er versetzte: ›Ich verkaufe es dir für hunderttausend Dinare; zahle das Geld.‹ Sprach der Konsul: ›Ich kann eine solche Summe nicht bei mir tragen, denn es gibt Räuber und Betrüger in Alexandria; aber komm mit mir auf mein Schiff; und ich will dir den Preis zahlen und dir noch einen Ballen Angorawolle, einen Ballen Seide, einen Ballen Sammet und einen Ballen Tuch dreingeben.‹ Da stand Ala al-Din auf, gab dem Franken das Juwel, verschloß seinen Laden und übergab die Schlüssel seinem Nachbarn, indem er sprach: ›Bewahre mir diese Schlüssel auf, während ich mit diesem Konsul auf sein Schiff gehe, bis ich wiederkomme mit dem Preis für mein Juwel. Wenn ich lange ausbleibe, und es kommt zu dir Ahmad al-Danaf, der Hauptmann, der mir diesen Laden eröffnete, so gib ihm die Schlüssel und sage ihm, wo ich bin.‹ Dann ging er mit dem Konsul auf dessen Schiff, und kaum war er an Bord, so setzte der Franke ihm einen Schemel hin und hieß ihn sich setzen, während er zu seinen Leuten sprach: ›Bringt das Geld.‹ Und sie brachten es, und er zahlte ihm den Preis des Juwels und gab ihm die vier Ballen, die er versprochen hatte und noch einen darüber; und schließlich sprach er: ›O mein Herr, ehre mich, indem du einen Bissen oder einen Trank annimmst.‹ Versetzte Ala al-Din: ›Wenn du Wasser hast, gib mir zu trinken.‹ Da rief der Franke nach Scherbetts, und sie brachten einen Trank, der mit Bhang gemischt war, und kaum hatte Ala al-Din getrunken, so fiel er auf seinen Rücken; und schnell verstauten sie die Stühle, nahmen die Stangen an Bord und gingen unter Segel. Nun war ihnen der Wind günstig und trieb sie ins blaue Wasser hinein. Und als sie die Küste aus dem Gesicht verloren hatten, befahl der Kaptan, Ala al-Din heraufzubringen, und er gab ihm den Gegengeruch für das Bhang zu riechen. Da schlug er die Augen auf und sprach: ›Wo bin ich?‹ Versetzte er: ›Du bist gebunden und in meiner Macht, und wenn du auf hunderttausend Dinare ›Allah öffne‹ gesagt hättest, so hätte ich dir noch mehr geboten.‹ ›Wer bist du?‹ fragte Ala al-Din, und der andere erwiderte: ›Ich bin ein Seefahrer und denke dich meiner Liebsten zu bringen.‹ Und als sie noch sprachen, siehe, da kam ein Schiff mit vierzig moslemitischen Kaufleuten in Sicht. Dies Fahrzeug griff der Franke an und enterte es mit eisernen Haken; dann ging er mit seinen Leuten an Bord, nahm und plünderte es; und schließlich segelte er mit seiner Beute weiter, bis er die Stadt Genua erreichte. Dort landete der Kaptan, der Ala al-Din entführt hatte, und begab sich in einen Palast, dessen Tor auf das Meer ging, und siehe, herab kam ein Mädchen mit einem Mundschleier, die zu ihm sprach: ›Hast du das Juwel und seinen Besitzer gebracht?‹ ›Ich habe beide gebracht‹, erwiderte er, und sie: ›So gib mir das Juwel.‹ Er gab es ihr, kehrte in den Hafen zurück und feuerte eine Kanone ab, um seine wohlbehaltene Heimkehr zu verkünden. Da kam der König der Stadt, der von der Ankunft des Kaptans vernommen hatte, herab, um ihn zu begrüßen, und fragte ihn: ›Wie war die Reise?‹ Versetzte er: ›Sehr glücklich, und unterwegs habe ich ein Schiff mit einundvierzig moslemitischen Kaufleuten erbeutet.‹ Sprach der König: ›Lande sie im Hafen.‹ Und er landete die gefesselten Kaufleute und unter ihnen Ala al-Din. Dann saßen der König und der Kaptan auf und ließen die Gefangenen vor sich her ziehen, bis sie in die Staatshalle kamen, wo die Franken sich setzten und die Gefangenen einzeln vor dem König vorüberziehen ließen. Sprach er zu dem ersten: ›O Moslem, woher kommst du?‹ Versetzte er: ›Aus Alexandria.‹ Sprach der König: ›Henker, richte ihn hin.‹ Also traf ihn der Schwertträger mit dem Schwert und schlug ihm den Kopf ab; und ebenso erging es dem zweiten, dem dritten und vierten, bis ihrer vierzig tot waren und nur noch Ala al-Din blieb, der den Becher der Seufzer seiner Gefährten und ihrer Todesangst trank und bei sich sprach: ›Allah erbarme sich deiner, o Ala al-Din! Du bist des Todes.‹ Da sprach der König zu ihm: ›Und du, aus welchem Lande bist du?‹ Versetzte er: ›Ich bin aus Alexandria.‹ Und der König sprach: ›Schlag ihm den Kopf ab, Henker!‹ Der Henker hob Arm und Schwert, und eben wollte er zuschlagen, als siehe, ein altes Weib von ehrwürdiger Erscheinung sich vor dem König zeigte, der ihr zu Ehren aufstand, als sie zu ihm sprach: ›O König, hieß ich dich nicht daran denken, als der Kaptan mit Gefangenen zurückkam, daß du mir einen oder zwei für das Kloster aufbewahren solltest, damit er in der Kirche diene?‹ Versetzte der König: ›O meine Mutter, wärest du nur ein wenig eher gekommen! Aber nimm den einen, der noch bleibt.‹ Da wandte sie sich zu Ala al-Din und sprach: ›Sag, willst du in der Kirche dienen, oder soll ich dich vom König erschlagen lassen?‹ Sprach er: ›Ich will in der Kirche dienen.‹ Und sie nahm ihn mit und führte ihn fort aus dem Diwan und ging in die Kirche, wo er zu ihr sprach: ›Welchen Dienst muß ich verrichten?‹ Erwiderte sie: ›Du mußt mit dem Tagesgrauen aufstehn, fünf Maultiere nehmen und mit ihnen in den Wald ziehn, wo du trockenes Feuerholz schneiden sollst; das mußt du klein sägen und in die Klosterküche bringen. Dann mußt du die Teppiche aufheben und die Stein- und Marmorpflaster fegen und wischen, und dann die Teppiche wieder niederlegen. Dann mußt du zwei und ein halbes Maß Weizen nehmen, ihn sieben und mahlen und kneten und Backwerk fürs Kloster daraus machen; und du mußt auch ein Maß Linsen nehmen, sie sieben, zerstoßen und kochen. Dann mußt du in Fässern Wasser holen und die vier Brunnen füllen; dann mußt du dreihundertundsechsundsechzig Holznäpfe nehmen, das Backwerk dahinein zerbröckeln, die Linsensuppe darüber gießen und jedem Mönch und Patriarchen seine Schüssel bringen.‹ Sprach Ala al-Din: ›Bringt mich zum König zurück, damit er mich töte; das wird mir nicht so schwer ankommen wie dieser Dienst.‹ Versetzte die Alte: ›Wenn du den Dienst, den man von dir verlangt, getreu und recht versiehst, so wirst du dem Tode entgehen; sonst will ich den König dich töten lassen.‹ Und mit diesen Worten ließ sie Ala al-Din schweren Herzens sitzen. Nun waren in der Kirche zehn blinde Krüppel, und einer von ihnen sprach zu ihm: ›Bringe mir einen Topf.‹ Er brachte ihn, und der Blinde verrichtete sein Bedürfnis dahinein und sprach: ›Wirf den Kot fort.‹ Er tat es, und der Blinde sprach: ›Der Segen des Messias ruhe auf dir, du Diener der Kirche!‹ Plötzlich aber, siehe, kam die Alte zurück und sprach: ›Weshalb hast du deinen Dienst in der Kirche nicht verrichtet?‹ Sprach er: ›Wie viele Hände habe ich denn, daß ich all dieser Arbeit genügen könnte?‹ Versetzte sie: ›Du Narr, ich brachte dich einzig zur Arbeit hierher‹; und sie fügte hinzu: ›Nimm, o mein Sohn, diese Rute (sie war aber aus Kupfer und trug oben ein Kreuz) und geh hinaus auf die Straße, und wenn du dem Statthalter der Stadt begegnest, so sprich zu ihm: Ich fordere dich im Namen unseres Herrn, des Messias, zum Dienst der Kirche. Und er wird dir nicht den Gehorsam weigern. Dann laß ihn den Weizen nehmen, sieben, mahlen, kneten und zu Backwerk backen; und wenn dir jemand widerspricht, so schlage ihn und fürchte keinen.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte er und tat, wie sie sagte, und ließ nicht ab, groß und klein zu seinem Dienst zu pressen; und so blieb es siebzehn Jahre lang.


  Als er nun eines Tages in der Kirche saß, siehe, da kam die Alte zu ihm und sprach: ›Geh hinaus aus dem Kloster.‹ Fragte er: ›Wohin soll ich gehen?‹ Und sie versetzte: ›Du kannst die Nacht in einer Schenke oder bei einem deiner Gefährten verbringen.‹ Sprach er: ›Weshalb schickst du mich fort aus dem Kloster?‹ Und sie: ›Die Prinzessin Husn Marjam, die Tochter Johannas, des Königs der Stadt, will die Kirche besuchen, und es geziemt sich nicht, daß ihr einer im Wege stehe.‹ Also tat er, als gehorche er ihrem Befehl, stand auf und verließ zum Scheine die Kirche; aber in seiner Seele sprach er: ›Ich möchte wissen, ob die Prinzessin ist wie unsere Frauen oder schöner als sie. Auf jeden Fall will ich nicht gehen, bevor ich sie nicht gesehen habe.‹ Und er verbarg sich in einer Kammer mit einem Fenster, das in die Kirche blickte, und als er wartete, siehe, da trat des Königs Tochter ein. Er warf auf sie einen einzigen Blick und erhielt dafür tausend Seufzer zurück, denn sie war wie der volle Mond, der schwimmend aus den Wolken tritt; und bei ihr sah er eine junge Dame – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Ala al-Din auf die Tochter des Königs blickte, da habe er bei ihr eine junge Dame gesehen, zu der er sie sagen hörte: ›Deine Gesellschaft hat mich aufgeheitert, o Subaidah.‹ Und er schaute scharf auf das Mädchen herab und sah, daß sie keine andere war als sein totes Weib, die Lautenspielerin Subaidah. Sprach die Prinzessin zu Subaidah: ›Komm, spiele uns eine Melodie auf der Laute.‹ Doch sie versetzte: ›Ich will dir nicht mehr spielen, bevor du mir nicht meinen Wunsch gewährst und mir dein Wort erfüllst.‹ Sprach die Prinzessin: ›Und was habe ich dir versprochen?‹ Versetzte Subaidah: ›Du wolltest mich wiedervereinigen mit meinem Gatten Ala al-Din Abu al-Schamat, dem Treuen, Vertrauenswürdigen.‹ Erwiderte die Prinzessin: ›O Subaidah, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; spiel uns ein Lied als Opfer des Danks und Ohrenfest ob der Wiedervereinigung mit deinem Gatten Ala al-Din.‹ ›Wo ist er?‹ fragte Subaidah, und Marjam versetzte: ›In jener Zelle dort, und er lauscht auf unsere Worte.‹ Da spielte Subaidah auf ihrer Laute eine Melodie, die selbst den Felsen Lust zu tanzen verlieh; und als Ala al-Din sie hörte, da sehnte sich sein Innerstes nach ihr, und er trat hervor aus der Kammer, warf sich auf sein Weib Subaidah und drückte sie an die Brust. Und auch sie erkannte ihn, und beide umarmten sich und fielen ohnmächtig zu Boden. Dann trat die Prinzessin Husn Marjam herbei und sprengte Rosenwasser über sie hin; und als sie erwachten, sprach sie: ›Allah hat euch wiedervereint.‹ Versetzte Ala al-Din: ›Durch deine guten Dienste, o Herrin.‹ Und er wandte sich zu seinem Weibe und sprach: ›O Subaidah, du starbest gewißlich, und wir begruben dich im Grabe: wie also bist du ins Leben zurückgekehrt und hierher gekommen?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, ich starb nicht; sondern ein Aun von den Dschann16 griff mich auf und flog mit mir hierher. Die, die du begrubst, war eine Dschinniyah, die meine Form annahm und sich tot stellte; doch als du sie ins Grab gesenkt hattest, brach sie das Grab wieder auf und kehrte in den Dienst dieser ihrer Herrin, der Prinzessin Husn Marjam, zurück. Ich selber aber war besessen, und als ich die Augen öffnete, sah ich mich vor dieser Prinzessin, die du erblickst; da sprach ich zu ihr: Weshalb hast du mich hierher gebracht? Versetzte sie: Ich bin vorbestimmt, deinem Gatten, Ala al-Din Abu al-Schamat, vermählt zu werden; willst also du, o Subaidah, mich annehmen als Frau neben dir: eine Nacht für mich und eine Nacht für dich? Erwiderte ich: Hören ist Gehorchen, o meine Herrin, aber wo ist mein Gatte? Sprach sie: Auf seiner Stirne steht geschrieben, was Allah ihm bestimmt hat; sobald die Schrift, die dort geschrieben steht, an ihm erfüllt ward, hilft es nichts, und er muß kommen. Wir aber wollen uns die Zeit der Trennung von ihm mit Gesang und Musik vertreiben, bis es Allah gefalle, uns mit ihm zu vereinigen. Und also blieb ich die ganze Zeit her bei ihr, bis uns Allah in dieser Kirche zusammenführte.‹ Da wandte Husn Marjam sich ihm zu und sprach: ›O mein Herr, Ala al-Din, willst du mir Gemahl sein, auf daß ich dir Frau sei?‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich bin ein Moslem, und du bist Nazarenerin; wie also könnte ich mich dir vermählen?‹ Sprach sie: ›Allah verhüte, daß ich eine Ungläubige sei! Nein, ich bin eine Moslemah. Seit achtzehn Jahren habe ich festgehalten am Glauben des Islam, und ich bin frei von jedem anderen Glauben als dem islamitischen.‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich wünsche die Rückkehr in meine Heimat.‹ Und sie versetzte: ›Wisse, ich sehe auf deiner Stirne Dinge geschrieben, die du erfüllen mußt, und dann sollst du dein Ziel erreichen. Und ferner freue dich, o Ala al-Din, daß dir ein Sohn geboren wurde namens Aslan; jetzt ist er in das Alter des Verstandes gekommen, und er sitzt an deiner Stelle bei dem Kalifen. Wisse auch, daß die Wahrheit ist erstanden, und daß die Lüge ward zu Schanden. Der Herr hat den Schleier des Geheimnisses hinweggezogen von dem, der da die Habe des Kalifen stahl, nämlich von Ahmad Kamakim, dem Erzdieb und Verräter; der liegt jetzt gebunden im Kerker. Und wisse ferner, daß ich dir das Juwel geschickt und es in den Beutel geworfen hatte, darin du es fandest, und ich schickte auch den Kaptan, der dich und das Juwel hierher gebracht hat; denn du mußt wissen, daß dieser Mann in mich verliebt ist und nach meiner Gunst sucht und mich besitzen möchte; ich aber weigerte mich, seinen Wünschen nachzugeben und ihm seinen Willen an mir zu lassen; und ich sprach zu ihm: Nie sollst du mich haben, bevor du mir nicht das Juwel und seinen Besitzer bringst. Und ich gab ihm hundert Geldbeutel und entsandte ihn zu dir im Gewände eines Kaufmanns, während er doch ein Seefahrer ist und ein Krieger; und als sie dich zum Tode führten, nachdem sie die vierzig Gefangenen erschlagen hatten, schickte auch ich dir die Alte, die dich vor dem Tode bewahrte.‹ Sprach er: ›Allah lohne dir statt unser mit allem Guten! Wahrlich du hast wohl getan.‹ Und Husn Marjam erneuerte ihm ihr Glaubensbekenntnis des Islam; und als er der Wahrheit ihrer Worte gewiß war, sprach er zu ihr: ›O meine Herrin, sage mir, welches sind die Kräfte dieses Juwels, und woher kommt es?‹ Sie erwiderte: ›Dies Juwel stammt aus einem verzauberten Schatz, und es hat fünf Kräfte, die uns in der Zeit der Not von Nutzen sein werden. Nun war meine Großmutter, die Mutter meines Vaters, eine Zauberin, geschickt darin, Geheimnisse zu lösen und die verborgenen Schätze zu finden, aus deren einem das Juwel in ihre Hände kam. Und als ich aufwuchs und mein vierzehntes Jahr erreichte, las ich das Evangelium und andere Bücher, und in den vier Büchern, nämlich dem Evangelium, dem Pentateuch, den Psalmen und dem Koran, fand ich den Namen Mohammeds (den Allah segne und behüte!). Da glaubte ich an Mohammed und wurde eine Moslemah, denn ich war jetzt gewiß und überzeugt, daß keiner der Anbetung würdig ist außer dem allmächtigen Allah, und daß dem Herrn aller Menschheit kein Glaube annehmbar ist als der des Islam. Als nun meine Herrin-Großmutter erkrankte, gab sie mir dies Juwel und lehrte mich seine fünf Kräfte. Doch ehe sie starb, sprach mein Vater zu ihr: Nimm deine geomantische Tafel und wirf mir eine Figur, und sage mir den Ausgang meiner Sache und was mir widerfahren wird. Und sie prophezeite ihm, der Ferne17 werde sterben, erschlagen von der Hand eines Gefangenen aus Alexandria. Da schwor er, jeden Gefangenen aus jener Stadt zu töten, und er sagte das dem Kaptan, indem er sprach: ›Es hilft nichts, du mußt die Schiffe der Moslems überfallen und sie kapern, und wen immer du findest, der aus Alexandria ist, den töte oder bringe ihn mir.‹ Der Kaptan tat nach seinem Geheiß, bis er so viele erschlagen hatte, wie der Haare sind auf seinem Kopfe. Dann starb meine Großmutter, und ich nahm eine geomantische Tafel, denn ich war gesonnen und entschlossen, die Zukunft kennen zu lernen, und ich sprach bei mir selber: Ich will sehen, wer sich mir vermählen wird! Und ich warf eine Figur hin und sah, daß kein anderer mein Gatte sein sollte als einer namens Ala al-Din Abu al-Schamat, der Treue, Vertrauenswürdige. Darüber erstaunte ich, und ich wartete, bis die Zeit erfüllet würde und ich mit dir zusammenträfe.‹ Da nahm Ala al-Din sie zum Weibe und sprach zu ihr: ›Ich wünsche, in meine Heimat zurückzukehren.‹ Sprach sie: ›Wenn es so ist, so steh auf und komm mit mir.‹ Und sie nahm ihn, verbarg ihn in einer Kammer ihres Palastes und ging zu ihrem Vater, der zu ihr sprach: ›O meine Tochter, mir ist das Herz heute schwer; setze dich und laß uns heiter sein beim Weine, ich und du.‹ Und sie setzte sich zu ihm, während er nach einem Tisch mit Wein rief; dann schenkte sie ihm ein, bis er den Verstand verlor, und schließlich tat sie Bhang in einen Becher, und er trank ihn aus und fiel auf den Rücken. Dann holte sie Ala al-Din aus seiner Kammer hervor und sprach: ›Komm; wahrlich, dein Feind liegt dahingestreckt, denn ich machte ihn trunken und betäubte ihn; also tu mit ihm, was du willst.‹ Da trat Ala al-Din zu dem König, der betäubt und hilflos dalag, band ihn, fesselte und kettete ihn mit Ketten. Dann gab er ihm ein Gegengift, und er kam wieder zu sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundsechzigste Nacht18 da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ala al-Din dem König Johanna, dem Vater Husn Marjams, Gegengift gab, und als er wieder zu sich kam, saßen Ala al-Din und seine Tochter auf seiner Brust. Sprach er zu ihr: ›O meine Tochter, handelst du so an mir?‹ Versetzte sie: ›Wenn ich wirklich deine Tochter bin, so werde ein Moslem, wie ich eine Moslemah wurde; denn mir zeigte sich die Wahrheit, und ich bezeugte sie; und die Lüge wurde mir offenbar, und ich verließ sie. Ich habe mich Allah unterworfen, dem Herrn der drei Welten, und ich bin rein von jeglichem Glauben, der in dieser oder der nächsten Welt dem Islam entgegensteht. Wenn du also ein Moslem werden willst, schön und gut; wenn nicht, so wäre dein Tod dir besser als dein Leben.‹ Auch Ala al-Din ermahnte ihn, den wahren Glauben anzunehmen, er aber weigerte sich und blieb unbeugsam. Da zog Ala al-Din einen Dolch und durchschnitt ihm den Hals von Ader zu Ader. Und er schrieb einen Brief, in dem er darlegte, was geschehen war, und heftete ihn dem Toten auf die Stirn; dann nahmen sie, was nicht beschwert und doch schwer war an Wert, verließen den Palast und kehrten in die Kirche zurück. Hier zog die Prinzessin das Juwel hervor, legte die Hand auf die Schleiffläche, auf der ein Lager abgebildet war, und rieb sie; und siehe, vor ihr erschien ein Lager, und sie stieg mit Ala al-Din und seinem Weibe, Subaidah, der Lautenspielerin, hinauf, indem sie sprach: ›Ich beschwöre dich bei der Kraft der Namen und Talismane und Lettern, die in dies Juwel gegraben sind, erhebe dich mit uns, o Lager!‹ Und es erhob sich mit ihnen in die Luft und flog dahin, bis es zu einem Wadi kam, das jeden Pflanzenwuchses entbehrte. Da wandte die Prinzessin die Fläche, auf der das Lager abgebildet war, zur Erde, und es sank mit ihnen zu Boden. Und sie wandte die Fläche nach oben, auf der ein Pavillon abgebildet war, berührte sie und sprach: ›In diesem Tale möge ein Pavillon errichtet werden‹; und es erhob sich ein Pavillon, in den sie sich setzten. Nun war dieses Tal eine Wüste ohne Gras und Wasser; deshalb wandte sie eine dritte Fläche des Juwels nach oben und sprach: ›Kraft der Namen Allahs, laß hier Bäume wachsen und einen Fluß daneben fließen!‹ Und alsbald wuchsen Bäume empor, und zu ihrer Seite rann sprudelnd und plätschernd ein Bach. Sie nahmen die Waschung vor, beteten und tranken aus dem Bach; dann wandte die Prinzessin die drei übrigen Flächen gen Himmel, bis sie zu der vierten kam, auf der ein Tisch mit Speisen abgebildet war, und sie sprach: ›Bei der Kraft der Namen Allahs, laß den Tisch gebreitet stehen.‹ Und siehe, vor ihnen erschien ein Tisch, gedeckt mit allerlei reichen Gerichten, und sie aßen und tranken und vergnügten sich und waren voller Freuden.


  Derweilen aber trat Husn Marjams Bruder zu ihrem Vater ein, um ihn zu wecken, und fand ihn erschlagen; und als er Ala al-Dins Brief erblickte, nahm er ihn, las ihn und verstand ihn sofort. Dann suchte er seine Schwester, und da er sie nicht fand, begab er sich zu der Alten in der Kirche, die er nach ihr fragte; sie aber sagte: ›Seit gestern habe ich sie nicht mehr gesehen.‹ Da kehrte er zu den Truppen zurück und rief und sprach: ›Aufs Pferd, ihr Reiter!‹ Und er erzählte ihnen, was geschehen war, und sie saßen auf und ritten den Flüchtlingen nach, bis sie sich dem Pavillon näherten. Eben stand Husn Marjam auf, spähte aus und sah eine Staubwolke, die sich dehnte, bis sie den Ausblick versperrte; dann aber hob sie sich und flog auf, und siehe, ihr Bruder stand enthüllt mit seinen Truppen, und rief: ›Wohin wollt ihr fliehen, da wir euch doch auf der Spur sind?‹ Fragte sie Ala al-Din: ›Stehn deine Füße fest im Kampf?‹ Versetzte er: ›Wie der Pflock in der Kleie; ich weiß nichts von Krieg noch Kampf, noch von Schwertern und Speeren.‹ Da zog sie das Juwel hervor und rieb die fünfte Fläche, auf der ein Roß mit seinem Reiter abgebildet war, und siehe, alsbald erschien ein Ritter aus der Wüste, und er ließ nicht ab zu kämpfen mit dem verfolgenden Heer und die Feinde mit dem Schwert zu treffen, bis er sie in die Flucht schlug und verjagte. Da fragte die Prinzessin Ala al-Din: ›Willst du nach Kairo oder nach Alexandria?‹ Und er erwiderte: ›Nach Alexandria.‹ Wieder stiegen sie auf das Lager, und sie sprach die Beschwörung darüber aus, worauf es sich mit ihnen erhob und sie im Augenblick nach Alexandria brachte. Sie landeten vor der Stadt, und Ala al-Din verbarg die Frauen in einer Höhle, zog ein in Alexandria und kaufte ihnen Oberkleider, mit denen er sie bedeckte. Dann führte er sie in seinen Laden, ließ sie im Hinterraum und ging aus, um ihnen die Morgenmahlzeit zu holen; und siehe, er traf Ahmad al-Danaf, der eben von Bagdad kam. Er sah ihn auf der Straße und empfing ihn mit offenen Armen, indem er ihn begrüßte und willkommen hieß. Ahmad al-Danaf brachte ihm die frohe Botschaft von seinem Sohne Aslan, der jetzt sein zwanzigstes Jahr erreicht hatte; und Ala al-Din erzählte dem Hauptmann der Leibwache von Anfang bis zu Ende alles, was ihm widerfahren war, so daß er in höchstem Staunen staunte. Dann führte er ihn in seinen Laden und in sein Zimmer, wo sie die Nacht verbrachten; und am nächsten Tage verkaufte er sein Geschäft und legte den Preis, den er erzielte, zu seinem anderen Geld. Nun hatte ihm Ahmad al-Danaf erzählt, daß der Kalif ihn suchte; er aber sprach: ›Ich will erst nach Kairo, um meinen Vater und meine Mutter und die Leute in meinem Hause zu begrüßen.‹ Da stiegen sie insgesamt auf das Lager, und es trug sie nach Kairo, der Stadt in Gottes Hut; und sie landeten hier in der Straße, die da die gelbe heißt, in der das Haus Schams al-Dins stand. Und Ala al-Din klopfte an die Tür, und seine Mutter sprach: ›Wer ist an der Tür, jetzt, da wir unseren Geliebten auf ewig verloren haben?‹ Versetzte er: ›Ich bin es, Ala al-Din!‹ Da kamen sie herab und umarmten ihn. Und er schickte seine Frauen und sein Gepäck ins Haus, trat selber mit Ahmad al-Danaf ein und blieb dort drei Tage lang. Und als er aufbrechen wollte nach Bagdad, sprach sein Vater: ›Bleibe bei mir, o mein Sohn!‹ Doch er erwiderte: ›Ich kann es nicht ertragen, von meinem Kinde Aslan getrennt zu sein.‹ Er nahm also seinen Vater und seine Mutter und brach nach Bagdad auf. Als sie dort ankamen, ging Ahmad al-Danaf zum Kalifen hinein und brachte ihm die frohe Botschaft von Ala al-Dins Ankunft und erzählte ihm seine Geschichte. Da zog der König hinaus, um ihn zu begrüßen, indem er den Jüngling Aslan mitnahm, und sie trafen zusammen und umarmten einander. Dann ließ der Beherrscher der Gläubigen den Erzdieb Ahmad Kamakim kommen und sprach zu Ala al-Din: ›Auf und wider deinen Feind!‹ Und er zog das Schwert und schlug Ahmad Kamakim den Kopf ab. Dann feierte der Kalif ein großes Fest für Ala al-Din, und er berief die Kasis und Zeugen, schrieb den Vertrag und vermählte ihm die Prinzessin Husn Marjam; und er ging zu ihr, und er fand sie als eine undurchbohrte Perle. Ferner machte der Kalif Aslan zum Hauptmann der Sechzig und verlieh ihm und seinem Vater prunkvolle Ehrengewänder; und sie lebten im Genuß aller Freuden und Wonnen des Lebens, bis zu ihnen kam der Zerstörer der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft. Doch der Erzählungen von wunderbaren Abenteuern sind viele, und unter ihnen ist


  


  Die Geschichte von Ala al-Din oder der Wunderlampe


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß in einer Stadt unter den Städten Chinas ein Mann lebte, der Schneider war; er war arm und hatte einen Sohn namens Ala al-Din19. Nun war dieser Junge von seinen Säuglingsjahren an ein Tunichtgut gewesen, ein Taugenichts; und als er sein zehntes Jahr erreichte, wollte sein Vater ihn sein eigenes Gewerbe lehren, und da er zu bedürftig war, ihn eine andere Arbeit, ein anderes Handwerk oder Gewerbe lernen zu lassen, so nahm er den Knaben in seinen eigenen Laden, damit er das Schneidern erlernte. Da aber Ala al-Din ein Taugenichts und Tunichtgut war und zu allen Zeiten mit den Gassenbuben des Stadtviertels zu spielen pflegte, so blieb er keinen einzigen Tag im Laden sitzen. Ja, er wartete immer nur darauf, daß sein Vater ihn aus irgend einem Grunde verließ, vielleicht, um einen Gläubiger zu sprechen, und dann lief er sofort davon und eilte mit den anderen Taugenichtsen, seinen gemeinen Gefährten, in die Gärten hinaus. So stand es mit ihm; Rat und Züchtigung halfen nichts, und keinem seiner Eltern wollte er in irgend etwas gehorchen, noch auch ein Gewerbe lernen; und in seinem Gram und Kummer über den mißratenen Sohn erkrankte der Schneider schließlich und starb. Ala al-Din beharrte auf seinen früheren schlimmen Wegen, und da seine Mutter sah, daß ihr Gatte verstorben war, und daß ihr Sohn ein Taugenichts und Tunichtgut blieb, so verkaufte sie den Laden und was sich darin befand, und begann, Baumwolle zu spinnen. Mit dieser mühsamen Arbeit ernährte sie sich und bestritt auch noch den Unterhalt für ihren Sohn Ala al-Din, den Taugenichts, der jetzt, da er der Strenge seines Vaters entronnen war, nur noch träger und nichtsnutziger wurde. Nie war er zu anderer Stunde als der der Mahlzeiten im Hause zu finden, und dabei lebte seine arme, elende Mutter einzig von dem, was ihre Hände zu spinnen vermochten, bis der Bursche sein fünfzehntes Jahr erreichte.


  Da geschah es an einem Tage unter den Tagen, als er mit den Nichtsnutzen irgendwo in dem Stadtviertel spielte, daß ein Derwisch aus dem Maghrib, dem Lande der untergehenden Sonne, herzukam und stehen blieb, indem er den Burschen wie zum Vergnügen zusah; und er faßte Ala al-Din scharf ins Auge und betrachtete seine Erscheinung sorgsam, während er seinen Gefährten kaum einen Blick schenkte. Nun war dieser Derwisch ein Mohr aus dem inneren Marokko und ein Magier, der durch seine Zauber Hügel auf Hügel türmen konnte; und er war auch bewandert in der Astrologie. Als er also Ala al-Din genau betrachtet hatte, sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, dies ist der Bursche, den ich brauche und den zu suchen ich meine Heimat verließ.‹ Dann nahm er eins der Kinder beiseite und fragte es nach dem Taugenichts und sprach: ›Wessen Sohn ist er?‹ Und er ließ sich Auskunft geben über seinen Stand und über alles, was mit ihm zusammenhing. Dann trat er zu Ala al-Din, zog ihn beiseite und fragte: ›O mein Sohn, bist du etwa gar das Kind des Soundso, des Schneiders?‹ Und der Knabe versetzte: ›Ja, o mein Herr, aber er ist lange tot.‹ Als nun der Maghrabi, der Magier, diese Worte vernahm, da warf er sich auf Ala al-Din, schlang ihm die Arme um den Hals und begann ihn zu küssen, während ihm die Tränen über die Backen liefen. Als aber der Bursche das Gebaren des Mohren sah, da faßte ihn großes Staunen, und er fragte und sprach: ›Worüber weinst du, o mein Herr? Und wie kommt es, daß du meinen Vater kennst?‹ ›Wie kannst du mich, o mein Sohn,‹ versetzte der Mohr mit einer sanften Stimme, die vor Bewegung ganz traurig klang, ›nach solchen Dingen fragen, nachdem du mir sagtest, dein Vater und mein Bruder sei tot? Denn er war mein leiblicher Bruder, und jetzt komme ich aus meiner zweiten Heimat, und nach langer Verbannung freute ich mich in höchster Freude auf ein Wiedersehen mit ihm, und ich wollte mich mit ihm ob der Vergangenheit trösten. Jetzt aber hast du mir seinen Hintritt verkündet! Aber das Blut verbirgt sich nicht vor dem Blute, und es offenbarte mir, daß du mein Neffe warst, der Sohn meines Bruders, und ich erkannte dich unter all den Burschen, obgleich dein Vater, als ich mich von ihm trennte, noch unvermählt war. Und o mein Sohn Ala al-Din, jetzt habe ich die Trauerfeier versäumt und muß der Freude entbehren, die ich mir von einem Wiedersehen mit deinem Vater versprach, den ich nach meiner langen Verbannung vor meinem Tode noch einmal zu umarmen gedachte; aber die große Entfernung hat mir dies angetan, und das Geschöpf findet keine Zuflucht vor dem Schöpfer und keine Hilfe wider die Befehle des allmächtigen Allah.‹ Und von neuem drückte er Ala al-Din an die Brust und rief: ›O mein Sohn, ich habe jetzt niemanden, mit dem ich klagen könnte, als dich; und du trittst an deines Vaters Stelle, da du sein Nachkomme bist und sein Vertreter; und wer Nachkommenschaft hinterläßt, der stirbt nicht, o mein Sohn!‹ Mit diesen Worten griff der Magier in den Beutel, zog zehn Goldstücke heraus, gab sie dem Knaben und fragte: ›O mein Sohn, wo ist euer Haus, und wo lebt sie, deine Mutter und meines Bruders Witwe?‹ Da stand Ala al-Din mit ihm auf und zeigte ihm den Weg zu ihrem Hause, und derweilen sprach der Zauberer: ›O mein Sohn, nimm dieses Geld und gib es deiner Mutter, indem du sie von mir grüßest, und sage ihr, daß dein Oheim, der Bruder deines Vaters, aus seiner Verbannung zurückgekehrt ist, und daß ich, Inschallah – so Gott will – sie morgen besuchen und mit dem Salam begrüßen und mir das Haus ansehen will, in dem mein Bruder wohnte, und die Stelle betrachten, an der er begraben liegt.‹ Da küßte Ala al-Din dem Maghrabi die Hand, und nachdem er in seiner Freude in höchster Eile nach Hause gelaufen war, sprang er zu seiner Mutter hinein, ganz seiner Sitte entgegen, da er ihr sonst nur zur Stunde der Mahlzeit zu nahen pflegte. Und als er sie sah, rief er in seiner Freude: ›O meine Mutter, ich bringe dir frohe Botschaft von meinem Oheim, der aus seiner Verbannung zurückgekehrt ist und mich jetzt schickt, damit ich dich grüße.‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte sie, ›mir scheint, du spottest mein! Wer ist dieser Oheim, und wie kannst du einen Oheim haben, der noch in den Banden des Lebens wäre?‹ Versetzte er: ›Wie sagst du, o meine Mutter? Ich hätte weder Oheime noch Verwandte, die am Leben wären, da dieser Mann doch meines Vaters eigener Bruder ist? Wahrlich, er umarmte mich und küßte mich und vergoß Tränen dabei und befahl mir, es dir zu melden.‹ Entgegnete sie: ›O mein Sohn, ich weiß wohl, daß du einen Oheim hattest, aber er ist längst tot, und ich wüßte nicht, daß du noch einen zweiten Oheim hättest.‹


  Am nächsten Morgen aber zog der Maghrabi aus, der marokkanische Magier, um Ala al-Din zu suchen, denn sein Herz erlaubte ihm nicht länger, von dem Burschen getrennt zu sein. Und als er in den Straßen der Stadt hin- und herging, traf er ihn schließlich, wie er nach seiner Sitte mit den Taugenichtsen und Tunichtguten spielte. Da trat er zu ihm, ergriff seine Hand, umarmte und küßte ihn; dann zog er zwei Dinare aus der Tasche und sprach: ›Geh hin zu deiner Mutter und gib ihr diese beiden Goldstücke und sag ihr, dein Oheim möchte heute das Abendmahl bei euch nehmen; also nimm diese beiden Dinare und rüste uns ein reichliches Mahl. Aber vor allem zeige mir noch einmal den Weg zu eurem Hause.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen sei es, o mein Oheim‹, erwiderte der Bursche, und er ging vor ihm her und zeigte ihm die Straße, die zum Hause führte. Dann verließ ihn der Mohr und ging seiner Wege, und Ala al-Din lief nach Hause, gab seiner Mutter die Nachricht und die beiden Goldstücke und sprach: ›Mein Oheim möchte mit uns das Nachtmahl nehmen.‹ Da stand sie sogleich auf, ging in die Marktstraße und kaufte alles, dessen sie bedurfte; dann kehrte sie in ihre Wohnung zurück und borgte von den Nachbarn die nötigen Pfannen und Schüsseln und so weiter, und als die Mahlzeit gekocht war und die Zeit des Nachtmahls kam, sprach sie zu Ala al-Din: ›O mein Kind, die Speise ist bereit, aber vielleicht weiß dein Oheim nicht den Weg zu unserer Wohnung; also geh du ihm auf der Straße entgegen.‹ Versetzte er: ›Hören ist gehorchen‹, und ehe die beiden noch ausgesprochen hatten, vernahm man ein Pochen an der Türe. Ala al-Din ging hinaus, und als er öffnete, siehe, da trat der Maghrabi, der Magier, ein und mit ihm ein Eunuch, der den Wein und die Nachtischfrüchte trug; und der Knabe führte sie hinauf, und der Eunuch ging wieder seiner Wege. Der Mohr begrüßte, als er eintrat, seine Schwägerin mit dem Salam, und er begann Tränen zu vergießen und sie zu fragen, indem er sprach: ›Wo ist der Fleck, an dem mein Bruder zu sitzen pflegte?‹ Sie zeigte ihn ihm, und er ging hin und warf sich betend nieder, küßte den Boden und rief: ›Ah, wie spärlich ist mein Trost, und wie traurig mein Los, daß ich dich verloren habe, o mein Bruder, o Ader meines Auges!‹ Und in dieser Weise weinte und klagte er, bis er im Übermaß des Schluchzens und Jammerns ohnmächtig wurde, so daß Ala al-Dins Mutter von seiner Wahrhaftigkeit überzeugt war. Da trat sie zu ihm, hob ihn vom Boden auf und sprach: ›Was hilft es, wenn du dich erschlägst?‹ Und sie begann ihn zu trösten und setzte ihn auf das Lager; und als er behaglich dasaß, begann er, noch ehe die Speisen aufgetragen wurden, mit ihr zu plaudern, und sprach: ›O Weib meines Bruders, es muß dir ein Wunder sein, daß du in all deinen Tagen nie etwas von mir sahest noch auch zu Lebzeiten meines Bruders, der Gnade fand, von mir das geringste erfuhrest. Nun ist der Grund der, daß ich diese Stadt vor vierzig Jahren verließ und aus meiner Heimat in die Verbannung zog, und ich wanderte über alle Länder Al-Hinds und Al-Sinds und kam nach Ägypten und ließ mich auf lange Zeit nieder in seiner prachtvollen Stadt, die eines der Weltwunder ist, bis ich schließlich in die Regionen der untergehenden Sonne zog und dreißig Jahre lang im Innern Marokkos blieb. Nun begann ich an einem Tage unter den Tagen, o Weib meines Bruders, als ich allein im Hause saß, an meine Heimat zu denken und an meinen Geburtsort und meinen Bruder (der Gnade fand); und meine Sehnsucht, ihn zu sehen, wurde übergroß, und ich weinte und klagte ob meiner Verbannung und ob der Trennung von ihm. Und schließlich zog mein Verlangen mich heimwärts, bis ich beschloß, zu der Stätte zu reisen, da mein Haupt gefallen war, in meine Heimat, um meinen Bruder wiederzusehen. Da sprach ich bei mir selber: Du Mann, wie lange willst du noch wandern einem wilden Araber gleich, fern von dem Orte deiner Geburt und deiner Heimat? Und ferner hast du nur einen Bruder, mehr nicht; also auf und reise und sieh ihn noch einmal, bevor du stirbst; denn wer kennt das Weh der Welt und den Wechsel der Tage? Es würde dich schwer gereuen, wenn du dich niederlegtest zum Sterben, ohne deinen Bruder gesehen zu haben, und Allah (Preis sei dem Herrn!) hat dir Reichtum in Fülle verliehen, während er vielleicht in Enge und Armut lebt, und dann kannst du deinem Bruder sowohl helfen wie ihn sehen. Und ich machte mich sofort auf und rüstete mich für die Reise und sprach die Fatihah; und als das Freitagsgebet vorüber war, saß ich auf und reiste zu dieser Stadt, die ich nach mancherlei Mühsal und Beschwerde erreichte, denn ich ertrug sie geduldig, während der Herr (Ruhm sei ihm und Ehre!) mich mit dem Schleier seines Schutzes deckte. Und ich zog ein, und als ich vorgestern durch die Straßen ging, sah ich meines Bruders Sohn Ala al-Din mit den Knaben spielen, und bei Gott, dem Großen, o Weib meines Bruders, sowie ich ihn sah, flog ihm dieses mein Herz entgegen (denn das Blut sehnt sich nach dem Blute!), und meine Seele fühlte und sagte mir, daß er mein Neffe sei. Da vergaß ich sofort all meine Mühsal und Not bei seinem Anblick, und mir war, als müsse ich vor Freuden fliegen; doch als er mir erzählte, daß der Teure zum Erbarmen Allahs eingegangen sei, da wurde mir schwach vor dem Übermaß der Not und Enttäuschung. Vielleicht aber hat dir schon mein Neffe von den Schmerzen gesagt, die mich bemeisterten; doch einigermaßen tröstet mich der Anblick Ala al-Dins, des Vermächtnisses, das uns der hinterließ, der Gnade fand, denn wer Nachkommenschaft hinterläßt, der ist nicht ganz gestorben.‹ Und als er auf seine Schwägerin blickte, da weinte sie ob seiner Worte; er aber wandte sich an den Knaben, denn er wollte, daß sie die Erwähnung ihres Gatten vergaß, und er sprach, um sie zu trösten, doch auch, um die Täuschung vollkommen zu machen: ›O mein Sohn Ala al-Din, welche Arbeit hast du nun gelernt, und welches ist dein Gewerbe? Sag mir, hast du ein Handwerk erwählt, um für dich und für deine Mutter den Unterhalt zu verdienen?‹ Der Bursche war beschämt und verlegen, und er ließ den Kopf hängen und neigte die Stirn zu Boden; doch seine Mutter sprach: ›Wie! Das wäre! Bei Allah, er versteht nichts, ein so gottloses Geschöpf habe ich noch nie gesehen, nein, nie! Den ganzen Tag hindurch verschwendet er seine Zeit mit den Söhnen des Quartiers, Herumtreibern gleich ihm, und sein Vater (o mein Jammer!) starb einzig aus Kummer um ihn. Und auch mir ergeht es jetzt jämmerlich; ich spinne Baumwolle und quäle mich ab am Rocken bei Tag und bei Nacht, um ein paar Gerstenbrote zu verdienen, die wir gemeinsam essen. So treibt er es, o mein Schwager; und bei deinem Leben, er kommt mir nicht nahe außer zur Zeit des Mahles, sonst nie. Wahrlich, ich denke schon daran, die Haustür zu verschließen und ihm nie mehr zu öffnen, damit er gehe und sich einen Broterwerb suche, durch den er leben kann. Denn ich bin jetzt in die Jahre gekommen und habe keine Kraft mehr, mich zu mühen und in dieser Weise auf Verdienst zu gehen. O Allah, ich muß ihn mit dem täglichen Brot versorgen, und hätte es doch selber nötig, daß man mich versorgte!‹ Da wandte der Mohr sich zu Ala al-Din und sprach: ›Wie kommt dies, o Sohn meines Bruders, daß du so gottlos herumläufst? Das ist eine Schande für dich, und es ziemt sich nicht für deinesgleichen. Du bist ein verständiger Jüngling, o mein Sohn, und das Kind ehrlicher Leute; drum ist es eine Schmach für dich, daß deine Mutter, eine bejahrte Frau, noch kämpfen muß, um dich zu erhalten. Und jetzt, da du erwachsen bist, gebührt es sich, daß du ein Mittel findest, dich zu ernähren, o mein Kind. Sieh dich um, und Alhamdolillah – Preis sei Gott – in dieser unserer Stadt gibt es viele Lehrer jederlei Handwerks, und nirgends sind sie zahlreicher; also wähle dir einen Beruf, der dir gefällt, damit ich dich darin einrichte; dann hast du, wenn du älter wirst, o mein Sohn, ein Gewerbe, von dem du leben kannst. Vielleicht sagt dir der Stand deines Vaters nicht zu; ist es so, so wähle ein anderes Handwerk, das dir behagt; dann laß es mich wissen, und ich will dir nach Kräften helfen, o mein Sohn.‹ Als aber der Maghrabi sah, daß Ala al-Din Schweigen bewahrte und ihm keine Antwort gab, da wußte er, daß er keine andere Beschäftigung als die eines nichtsnutzigen Lebens wünschte, und er sprach zu ihm: ›O Sohn meines Bruders, mögen dir meine Worte nicht rauh oder hart erscheinen, denn wenn es dir trotz allem, was ich sage, immer noch nicht behagt, ein Handwerk zu erlernen, so will ich dir ein Kaufmannslager mit den kostbarsten Stoffen einrichten, und du sollst berühmt werden unter dem Volk und nehmen und geben, kaufen und verkaufen, so daß ein jeder dich kennt in der Stadt.‹ Da nun Ala al-Din die Worte seines Oheims, des Mohren, hörte, wie er die Absicht hatte, ihn zu einem Khwadschah zu machen – einem Kaufmann und Herrn – da freute er sich sehr, denn er wußte, daß solche Leute sich schön kleiden und ein gutes Leben führen. Er sah also lächelnd zu dem Maghrabi auf, ließ das Haupt zu Boden hängen und sprach mit der Zunge seines Verhaltens, er sei es zufrieden.


  Als aber der Maghrabi, der Magier, Ala al-Din lächeln sah, verstand er, daß der Bursche einverstanden war, ein Händler zu werden, und er sprach: ›Da du es zufrieden bist, wenn ich dir ein Kaufmannslager eröffne und dich zu einem Herrn mache, so erweise, o Sohn meines Bruders, du dich als Mann, und Inschallah, morgen will ich dich zunächst in den Basar führen und dir ein schönes Gewand schneiden lassen, wie es Kaufleute tragen; und ferner will ich nach einem Laden Ausschau halten und mein Wort erfüllen.‹ Nun hatte Ala al-Dins Mutter noch immer ein wenig daran gezweifelt, daß der Marokkaner ihr Schwager sei; doch als sie sein Versprechen hörte, für ihren Sohn einen Kaufmannsladen zu eröffnen und ihn mit Stoffen und Kapital und so weiter zu versehen, da entschied die Frau in ihrer Seele, daß dieser Maghrabi wirklich ihres Gatten Bruder wäre, zumal kein Fremder so gut an ihrem Sohne handeln würde. Sie begann also den Burschen auf den rechten Weg zu leiten und ihn zu lehren, daß er die Unwissenheit aus seinem Kopf verbannen und sich als Mann erweisen müsse; und ferner befahl sie ihm, seinem ausgezeichneten Oheim stets wie ein Sohn zu gehorchen und die Zeit, die er vorwitzig mit seinen Genossen vergeudet habe, wieder einzuholen. Dann stand sie auf, deckte den Tisch und trug das Nachtmahl herbei; und alle setzten sich und begannen zu essen und zu trinken, während der Maghrabi mit Ala al-Din über Geschäfte und dergleichen plauderte und ihm so große Freude machte, daß er in dieser Nacht keinen Schlaf genoß. Doch als der Mohr bemerkte, daß die dunklen Stunden schwanden und der Wein ausgetrunken war, stand er auf und ging in seine eigene Stätte; aber bevor er ging, versprach er, am nächsten Morgen wiederzukommen, Ala al-Din zu holen und ihm sein Kaufmannsgewand zuschneiden zu lassen.


  Und sowie es tagte, siehe, da pochte der Maghrabi an die Tür, die Ala al-Dins Mutter ihm auftat: aber der Mohr wollte nicht eintreten, sondern nur den Burschen mit in die Marktstraße nehmen. Also trat Ala al-Din hinaus zu seinem Oheim, wünschte ihm einen guten Morgen und küßte ihm die Hand; und der Marokkaner nahm ihn und ging mit ihm in den Basar. Dort trat er in einen Kleiderladen, der allerlei Tuche enthielt, und verlangte ein sehr prunkvolles Gewand; und der Händler brachte ihm, was er brauchte, alles fertig geschnitten und genäht, und der Mohr sprach zu dem Knaben: ›Wähle, o mein Kind, was dir gefällt.‹ Ala al-Din freute sich aufs höchste, daß ihm sein Oheim die Wahl ließ, und er suchte sich das Gewand heraus, das am meisten nach seinem eigenen Geschmacke war, worauf der Marokkaner seinen Preis in barem Gelde zahlte. Dann führte er den Knaben ins Hammam, wo sie ein Bad nahmen; und als sie fertig waren, tranken sie Scherbetts, und schließlich stand Ala al-Din auf, legte in heller Freude und Entzücken sein neues Gewand an, trat zu seinem Oheim, küßte ihm die Hand und dankte ihm für seine Güte. Der Maghrabi aber, der Magier, nahm, als sie das Bad verließen, Ala al-Din an der Hand und schlenderte mit ihm auf den Markt der Kaufleute; und nachdem er ihn damit unterhalten hatte, daß er ihm den Markt und die Verkäufe und Käufe zeigte, sprach er zu ihm: ›O mein Sohn, es geziemt sich für dich, dich vertraut zu machen mit dem Volk, zumal mit den Kaufleuten, damit du von ihnen das Kaufmannsgewerbe erlernest, das jetzt ja doch dein Beruf geworden ist.‹ Dann führte er ihn hinaus und zeigte ihm die Stadt und ihre Moscheen, sowie alles Sehenswerte; und zuletzt ließ er ihn eintreten in den Laden eines Kochs. Hier trug man ihnen auf silbernen Schüsseln das Mittagsmahl auf, und sie speisten gut und aßen und tranken sich satt und gingen wieder ihrer Wege. Und jetzt zeigte der Mohr Ala al-Din die Lustgärten und Prunkgebäude, und er ging mit ihm in den Palast des Sultans und unterhielt ihn, indem er ihm all die Gemächer zeigte, die ungeheuer schön und prachtvoll waren; und zuletzt führte er ihn in den Khan der fremden Kaufleute, in dem er selber wohnte. Und hier lud der Marokkaner allerlei Händler ein, die in der Karawanserei wohnten; und sie kamen und setzten sich zum Nachtmahl, und er stellte ihnen den Jüngling vor als seinen Neffen, Ala al-Din mit Namen. Und nachdem sie gegessen und getrunken hatten und die Nacht hereingebrochen war, stand er auf, nahm den Burschen mit und brachte ihn zurück zu seiner Mutter. Und kaum erblickte sie ihren Sohn, als sei er einer der Kaufleute, so entflog ihr der Verstand, und sie wurde traurig vor lauter Freude. Dann begann sie ihrem falschen Verwandten, dem Mohren, für all seine Wohltat zu danken und sprach zu ihm: ›O mein Schwager, ich könnte nie genug sagen, und spräche ich dir während des Restes meiner Tage meinen Dank aus und priese dich für die guten Taten, die du an diesem, meinem Kinde getan hast.‹ Sprach der Marokkaner: ›O Weib meines Bruders, halte dies nicht für bloße Güte von mir, denn der Bursche ist mein eigener Sohn, und es gebührt sich, daß ich an die Stelle meines Bruders trete, seines Vaters. Also gib dich zufrieden!‹ Sprach sie: ›Ich bete zu Allah, bei dem Ruhm der Heiligen, der alten und neuen, daß er dich behüte und erhalte, o mein Schwager, und für mich dein Leben verlängere; so wirst du ein Flügel sein, der dies Waisenkind überschattet; und er soll deinen Befehlen stets gehorsam bleiben und nichts tun, es sei denn, daß du es ihm befiehlst.‹ Versetzte der Maghrabi: ›O Weib meines Bruders, Ala al-Din ist jetzt ein verständiger Mann, und er ist der Sohn vortrefflicher Leute; ich hoffe zu Allah, er werde den Spuren seines Vaters folgen und dir die Augen kühlen. Doch ich bedaure, daß morgen Freitag ist, denn da kann ich ihm seinen Laden nicht eröffnen, weil nach dem Gebet die Kaufleute insgesamt in die Gärten und Lustplätze gehen. Am Sabbat jedoch, Inschallah, wollen wir es tun. Inzwischen will ich morgen beizeiten zu dir kommen und Ala al-Din zu einem heiteren Spaziergang in den Gärten und Lustplätzen vor den Toren der Stadt abholen, die er bislang vielleicht noch nicht gesehen hat. Dort soll er auch die Kaufleute und Vornehmen sehen, die hinausziehen, um sich zu vergnügen, so daß er mit ihnen bekannt wird, und sie mit ihm.‹ Dann ging der Maghrabi fort und verbrachte die Nacht in seinem Quartier; und früh am nächsten Morgen kam er zu des Schneiders Haus und pochte an die Tür. Nun hatte Ala al-Din vor dem Übermaß der Freude ob seines neuen Kleides und vor dem Genuß des gestrigen Tages, im Hammam, beim Essen und Trinken und dem Schauspiel all der Menschen, zumal er obendrein mit Tagesgrauen seinen Oheim erwartete, der ihn zu einem Spaziergang in die Gärten führen wollte, keinen Augenblick geschlafen noch auch die Augen zugemacht; und er wollte es kaum glauben, als endlich der Tag anbrach. Doch als er an der Tür pochen hörte, lief er sofort in heißer Hast hinaus, einem Feuerfunken gleich, öffnete und sah seinen Oheim, den Magier, der ihn umarmte und küßte. Dann ergriff der Mohr seine Hand und sprach zu ihm, als sie zusammen hinausgingen: ›O Sohn meines Bruders, heute will ich dir einen Anblick zeigen, wie. du ihn in deinem ganzen Leben noch nicht sahest,‹ und er begann den Knaben mit lustigem Geplauder zum Lachen zu reizen und aufzuheitern. Unter solchen Reden verließen sie das Stadttor, und der Marokkaner begann mit Ala al-Din durch die Gärten zu schlendern, indem er ihm zu seiner Lust die herrlichen Gelände zeigte und die wunderbar hochgebauten Pavillons. Und so oft sie Halt machten, um einen Garten oder ein Haus oder einen Palast zu betrachten, sprach der Maghrabi zu seinem Gefährten: ›Gefällt dir dies, o Sohn meines Bruders?‹ Ala al-Din war es, als müsse er vor Freuden fliegen, da er Dinge sah, die er Zeit seines Lebens nimmer gesehen hatte; und sie ließen nicht ab, umherzuschlendern und sich zu unterhalten, bis sie müde wurden; dann traten sie in einen großartigen Garten, der in der Nähe war, ein Gelände, das das Herz erweiterte und den Blick aufheiterte; denn seine schnellrinnenden Bäche flossen zwischen den Blumen dahin, und die Wasser spritzten hervor aus den Kiefern von Löwen, die aus goldgleichem, gelbem Messing gebildet waren. Dort setzten sie sich einem kleinen See gegenüber und ruhten sich eine Weile aus, und Ala al-Din freute sich in höchster Freude und begann mit seinem Oheim zu scherzen und sich mit ihm zu vergnügen, als wäre der Magier wirklich seines Vaters Bruder. Dann stand der Maghrabi auf, löste seinen Gürtel und zog unter ihm einen Sack hervor voller Proviant, getrockneter Früchte und dergleichen, indem er zu Ala al-Din sprach: ›O mein Neffe, vielleicht bist du hungrig geworden; also komm und iß dich satt.‹ Da machte der Knabe sich über die Speisen her, und der Mohr aß mit ihm, und die Ruhe und Heiterkeit erfreute und erheiterte sie. Dann sprach der Magier: ›Steh auf, o Sohn meines Bruders, wenn du ausgeruht bist, und laß uns ein wenig weiter schlendern, damit wir das Ziel unseres Spaziergangs erreichen.‹ Und Ala al-Din stand auf, und der Marokkaner schritt mit ihm von Garten zu Garten, bis sie alles hinter sich ließen und den Fuß eines hohen und kahlen Hügels erreichten. Da aber sprach der Knabe, der sein Leben lang noch nie aus den Toren der Stadt herausgekommen und auch nie so weit gegangen war, zu dem Maghrabi: ›O mein Oheim, wohin gehen wir? Wir haben die Gärten alle hinter uns gelassen und das kahle Hügelland erreicht; und wenn der Weg noch lang ist, so habe ich keine Kraft mehr, um zu gehen; wahrlich, ich könnte umsinken vor Müdigkeit. Vor uns liegen keine Gärten mehr, also laß uns Kehrt machen und in die Stadt zurückkehren.‹ Sprach der Magier: ›Nein, o mein Sohn; dies ist der rechte Weg, und die Gärten sind noch nicht zu Ende, denn wir werden jetzt einen erblicken, der seinesgleichen nicht hat unter denen der Könige, und alles, was du sahst, war nichts im Vergleich mit ihm. Also gürte deinen Mut und schreite aus; du bist jetzt ein Mann, Alhamdolillah – Preis sei Gott!‹ Und der Maghrabi begann Ala al-Din mit sanften Worten zu beruhigen, und er erzählte ihm wunderbare Geschichten, Lügen sowohl wie Wahrheit, bis sie die Stelle erreichten, die der Magier aus Afrika im Sinne hatte; denn um ihretwillen war er vom Lande des Sonnenuntergangs bis in die Striche Chinas gewandert. Und als sie ankamen, sprach der Mohr zu Ala al-Din: ›O Sohn meines Bruders, setze dich und ruhe dich aus, denn dies ist der Fleck, den wir suchen, und Inschallah, bald will ich dich unterhalten, indem ich dir Wunder zeige, derengleichen keiner in der Welt je sah; und noch niemand hat sich mit dem Anblick aufgeheitert, den du jetzt erblicken sollst. Kein erschaffenes Wesen hat genossen, was du nun sehen wirst. Aber wenn du ausgeruht bist, so steh auf und suche ein paar Holzsplitter und Feuerreiser, die klein und trocken sind, damit wir ein Feuer entzünden können: dann will ich dir Dinge zeigen, o Sohn meines Bruders, die über jedes Verständnis hinausgehen.‹ Als nun der Knabe diese Worte hörte, verlangte es ihn, zu sehen, was sein Oheim beginnen wollte, und indem er seine Müdigkeit vergaß, stand er auf und begann kleine Holzsplitter und trockene Reiser zu sammeln, und er fuhr fort, bis ihm der Mohr zurief: ›Genug, o Sohn meines Bruders!‹ Dann holte der Magier aus der Tasche auf seiner Brust eine Schatulle hervor, die er öffnete, und der er alles entnahm, was er an Weihrauch nötig hatte; und er räucherte und beschwor und rief an, indem er Worte murmelte, die niemand verstehen konnte. Und alsbald spaltete der Boden sich auseinander, unter dichter Finsternis, Erdbeben und brüllendem Donner. Ala al-Din erschrak so sehr, daß er in seiner Angst zu fliehen versuchte; doch als der Magier seine Absicht erkannte, ergrimmte er in äußerstem Grimm, denn ohne den Knaben konnte ihm seine Arbeit nichts nützen, da der verborgene Schatz, den er suchte, sich nur mit Ala al-Dins Hilfe öffnen ließ. Und als er also sah, wie er davonzulaufen suchte, sprang der Magier auf, hob die Hand und schlug Ala al-Din so schwer auf den Kopf, daß er ihm fast die Backenzähne ausgeschlagen hätte und er ohnmächtig zu Boden sank. Nach einer Weile aber kam er durch die Magie des Magiers wieder zu sich, und weinend rief er: ›O mein Oheim, was habe ich getan, daß ich einen solchen Schlag verdiente?‹ Da begann der Maghrabi ihn zu besänftigen und sprach: ›O mein Sohn, es ist meine Absicht, dich zum Manne zu machen; und also widersprich mir nicht, denn ich bin dein Oheim und deinem Vater gleich; gehorche mir also in allem, was ich dich heiße, und bald sollst du all diese Beschwerde und Mühsal vergessen, indem du die Wunder siehst, die ich dir zeigen will.‹ Und bald, nachdem der Boden vor dem Marokkaner gespalten war, zeigte er eine marmorne Platte, in der ein kupferner Ring befestigt war. Der Maghrabi entwarf geomantische Figuren, wandte sich zu Ala al-Din und sprach: ›Wenn du alles tust, was ich dir befehle, so sollst du wahrlich reicher werden als einer der Könige, und aus diesem Grunde, o mein Sohn, habe ich dich geschlagen, weil hier ein Schatz liegt, der auf deinen Namen gehäuft ist. Und doch wolltest du ihn verlassen und davongehen. Aber jetzt nimm deine Gedanken zusammen und sieh, wie ich die Erde durch meine Zauber und Beschwörungen geöffnet habe. Unter jenem Stein, in dem der Ring steckt, liegt der Schatz, von dem ich dir sprach: also lege die Hand an den Ring und hebe die Platte, denn unter allem Volk hat keiner die Macht sie zu öffnen, außer dir, und außer dir kann kein Sterblichgeborener den Fuß in dies verzauberte Schatzhaus setzen, das für dich aufgespart blieb. Aber du mußt auf alles achten, was ich dir sage; und du darfst nicht einer Silbe meiner Worte widersprechen. All dies, o mein Kind, ist zu deinem Besten, denn der Schatz ist von ungeheurem Wert, und seinesgleichen haben keine Könige der Welt je aufgespeichert, du aber vergiß nicht, daß er für dich und mich ist.‹ Da vergaß der arme Ala al-Din seine Ermattung, den Schlag und seine Tränen, und die Worte des Maghrabi blendeten und betäubten ihn, und er freute sich, daß er reich werden sollte, so sehr, daß selbst die Könige nicht reicher wären als er. Und er rief aus: ›O mein Oheim, befiehl mir, was du willst, denn ich will deinem Geheiß gehorsam sein.‹ Versetzte der Maghrabi: ›O mein Neffe, du bist mir als wie mein eigen Kind und teurer noch, denn du bist meines Bruders Sohn, und ich habe keine andere Sippe außer dir, und du, o mein Kind, bist mein Erbe und Nachfolger.‹ Mit diesen Worten trat er zu Ala al-Din, küßte ihn und sprach: ›Für wen denn nehme ich all diese Mühsal auf mich? Wahrlich, alles ist um deinetwillen, o mein Sohn, damit ich dich reich zurücklassen kann als einen der Größten. Also widersprich mir nicht in dem, was ich dir sagen werde; und jetzt geh zu jenem Ring und heb ihn auf, wie ich es dir befahl.‹ Versetzte Ala al-Din: ›O mein Oheim, dieser Ring ist allzuschwer für mich: ich kann ihn allein nicht heben, also komm und leih mir Kraft und Hilfe dabei, denn wahrlich, ich bin jung an Jahren.‹ Erwiderte der Mohr: ›O Sohn meines Bruders, wir werden nicht das geringste erreichen, wenn ich dir helfe, und all unsre Mühe wäre umsonst. Aber lege du die Hand an den Ring und ziehe daran, so wirst du alsbald die Platte heben, und wahrlich, ich sagte dir, niemand kann sie berühren als du. Aber während du hebst, sprich unablässig deinen Namen und die Namen deines Vaters und deiner Mutter, so wird sie dir entgegensteigen, und du wirst ihr Gewicht nicht spüren.‹ Da nahm der Knabe seine Kraft zusammen, gürtete die Lenden des Entschlusses und tat, wie der Marokkaner ihm befohlen hatte; und als er seinen Namen und die Namen seiner Eltern aussprach, wie der Magier es ihn geheißen hatte, hob er die Platte ganz leicht empor. Und sowie er den Stein gehoben hatte, warf er ihn zur Seite, und vor ihm tat sich ein Sardab auf, ein Gewölbe, in das eine Treppe von etwa zwölf Stufen hinunterführte, und der Maghrabi sprach: ›O Ala al-Din, nimm deine Gedanken zusammen und tu bis in die kleinste Einzelheit hinein, was ich dir sage, und versäume nichts davon. Geh mit aller Vorsicht hinunter in dieses Gewölbe, bis du den Boden erreichst, und dort wirst du einen Raum finden, geteilt in vier Hallen, und in jeder wirst du vier goldene Krüge und andere aus reinem Gold und Silber sehen. Hüte dich jedoch, von ihnen etwas zu nehmen oder sie zu berühren, und laß auch dein Gewand oder seine Säume die Krüge oder die Wände nicht einmal streifen. Und geh weiter, ohne unterwegs einen Augenblick zu zaudern, bis du die vierte Halle erreichst; und wenn du dem irgendwie zuwider handelst, so wirst du sofort verwandelt und zu einem schwarzen Stein. Wenn du aber die vierte Halle erreichst, so wirst du dort eine Tür finden, die du öffnest, und indem du die Namen aussprichst, die du schon über der Platte nanntest, tritt durch sie in einen Garten, der überall geziert ist mit fruchttragenden Bäumen. Den mußt du durchqueren auf einem Pfade, den du vor dir sehen wirst, der ist fünfzig Ellen lang; und dahinter wirst du kommen in einen offenen Saal, in dem eine Leiter von dreißig Sprossen steht. Und von der Decke wirst du eine Lampe herabhängen sehen; also steige die Leiter empor und nimm diese Lampe und birg sie in der Tasche auf deiner Brust, nachdem du ihren Inhalt ausgeschüttet hast; fürchte auch keinen Schaden von ihr für deine Kleider, denn ihr Inhalt ist kein gewöhnliches Öl. Und bei deiner Rückkehr darfst du von den Bäumen pflücken, soviel du willst, denn alles ist dein, solange die Lampe in deiner Hand ist.‹ Als nun der Mohr Ala al-Din diese Anweisungen gegeben hatte, zog er sich einen Siegelring ab und steckte ihn dem Knaben auf den Zeigefinger, indem er sprach: ›O mein Sohn, wahrlich, dieses Siegel wird dich schützen vor jeglichem Arg und jeder Furcht, die dir drohen mag, doch nur, wenn du an alles denkst, was ich dir sagte. Also steh auf und geh die Treppe hinab und festige deinen Willen und gürte die Lenden deines Entschlusses: und fürchte dich nicht, denn du bist jetzt ein Mann und kein Kind mehr. Und in der kürzesten Zeit, o mein Sohn, wirst du dir ungeheuren Reichtum gewinnen, und du wirst der reichste Mann der Welt sein.‹ Da stieg Ala al-Din in das Gewölbe hinab, wo er die vier Hallen fand, in deren jeder vier goldene Krüge standen, und er ging mit äußerster Sorgfalt und Vorsicht an ihnen vorbei, wie es der Marokkaner ihm eingeschärft hatte. Von dort trat er in den Garten, den er der Länge durchschritt, bis er den Saal erreichte, wo er auf die Leiter stieg und die Lampe herabnahm; er löschte sie aus, verschüttete das Öl, das sich in ihr befand, und tat sie in die Tasche auf seiner Brust. Dann stieg er wieder herab und kehrte in den Garten zurück, wo er die Bäume zu betrachten begann, auf denen Vögel saßen, die mit lauten Stimmen ihren großen Schöpfer priesen. Nun hatte er sie nicht beachtet bei seinem Eintritt, aber all diese Bäume trugen statt der Früchte kostbare Edelsteine; und ein jeder hatte sein eigenes Gewächs und Juwelen besonderer Art; und es waren ihrer in allen Farben vorhanden, grüne und weiße, gelbe, rote und andere in hellen Farben, und der Glanz, der ausstrahlte von diesen Edelsteinen, ließ die Strahlen der Sonne im Vormittagsschein verblassen. Zudem übertraf die Größe eines jeden Steines jede Schilderung so weit, daß kein König der Könige der Welt einen einzigen Edelstein besaß, der den größeren nahekam oder auch nur die Hälfte der kleineren erreichte. Und Ala al-Din ging unter den Bäumen dahin und starrte sie und andere Dinge an, die den Blick überraschten und den Verstand verwirrten; und als er sie näher ansah, da entdeckte er, daß die Ernte statt aus gewöhnlichen Früchten aus herrlichen Edelsteinen und Juwelen bestand: Smaragden und Diamanten, Rubinen, Spinellen und Balaßrubinen, Perlen und ähnlichen Edelsteinen, die das Geistesauge des Menschen verwirrten. Aber da der Knabe zeit seines Lebens solche Dinge noch niemals gesehen hatte und auch noch nicht in den Jahren des Verstandes war, in denen er den Wert solcher Kostbarkeiten zu erkennen vermocht hätte (er war ja noch ein Knabe), so dachte er sich, all diese Juwelen seien aus Glas oder Kristall. Er sammelte sie also, bis er die Taschen auf seiner Brust gefüllt hatte und begann, sich zu überzeugen, ob es gewöhnliche Früchte seien, Trauben, Feigen und ähnliche eßbare Dinge oder nicht. Als er aber sah, daß sie aus einem glasartigen Stoff waren, sammelte er in seiner Unkenntnis der Edelsteine alles durcheinander in die Taschen, was auf den Bäumen wuchs; und da er nun in der Hoffnung, etwas Eßbares zu finden, enttäuscht war, so sprach er in seiner Seele: ›Ich will mir Vorrat von diesen Glasfrüchten sammeln, damit ich zu Hause etwas zum Spielen habe.‹ Er begann sie also in Mengen zu pflücken und in die Taschen auf der Brust und an den Seiten zu stopfen, bis sie ganz voll waren; aber selbst dann pflückte er noch weiter und barg, was er nahm, in seinem Gürtelschal; und schließlich band er ihn sich wieder um und schleppte fort, was er nur tragen konnte, denn er gedachte zu Hause alles als Schmuck zu verwenden und glaubte, wie gesagt, nicht anders, als daß sie aus Glas beständen. Aus Furcht vor seinem Oheim aber beschleunigte er jetzt seinen Schritt, bis er die vier Hallen durchquert hatte und wieder in das Gewölbe trat, wo er den goldenen Krügen keinen Blick mehr schenkte, obgleich er ja auf dem Rückwege von dem Inhalt nehmen konnte und durfte. Doch als er zu der Treppe kam, stieg er hinauf, bis nur noch die letzte Stufe übrigblieb; sie aber war höher als die anderen, und er sah sich außerstande, sie allein und ohne Hilfe, schwer beladen, wie er war, zu ersteigen. Da sprach er zu dem Maghrabi: ›O mein Oheim, leih mir deine Hand und hilf mir hinauf‹; aber der Mohr erwiderte: ›O mein Sohn, gib mir die Lampe und erleichtere deine Last; vielleicht drückt sie dich nieder.‹ Versetzte der Knabe: ›O mein Oheim, nicht die Lampe drückt mich nieder; gib du mir eine Hand, und sowie ich auf der Erde stehe, will ich sie dir geben.‹ Da nun begann der Marokkaner, dessen einziges Ziel eben die Lampe war und nichts anderes, in Ala al-Din zu dringen, daß er sie ihm auf der Stelle gäbe; der Knabe aber konnte sie (denn er hatte sie unten in die Tasche auf seiner Brust gesteckt, und all seine anderen Taschen waren voller Edelsteine, so daß sie sich nach außen wölbten) nicht mit den Fingern erreichen, um sie ihm zu geben; daher begann der Zauberer nach vielen vergeblichen Vorstellungen, in denen er verlangte, was sein Neffe nicht geben konnte, in rasender Wut zu rasen, und er forderte heftig die Lampe, die Ala al-Din doch nicht geben konnte. Und der Magier wurde wahnsinnig vor Wut, da er so sein Ziel nicht erreichen konnte. Und doch versprach der Knabe aufrichtig, er wolle sie ihm herausgeben, sowie er nur auf der Erde stände, und er hätte keinerlei Hintergedanken oder böse Absicht. Als aber der Mohr sah, daß er sie nicht herausgab, ergrimmte er in übermäßigem Grimm und schnitt sich selber jegliche Hoffnung ab, sie je zu gewinnen; denn er sprach seine Beschwörungen und Formeln aus und warf Weihrauch mitten ins Feuer, so daß die Platte wieder zum Deckel wurde und sich durch die Kraft der Magie über dem Eingang schloß; die Erde begrub den Stein wie zuvor, und Ala al-Din blieb in dem Gewölbe, außerstande, hinauszukommen. Nun war der Zauberer ein Fremder, und wie wir schon sagten, kein Oheim Ala al-Dins: er hatte sich falsch eingeführt und einen erlogenen Anspruch erhoben, einzig zu dem Ziele, durch den Knaben, für den der Schatz aufgespeichert worden war, in den Besitz der Lampe zu gelangen. Und jetzt häufte der Verfluchte die Erde über ihn und überließ ihn dem Hungertode. Denn dieser Maghrabi war ein Afrikaner, aus dem eigentlichen Afrikijah, geboren im inneren Lande der untergehenden Sonne, und von seiner frühesten Jugend an hatte er sich der Zauberei gewidmet und allerlei verborgene Künste erforscht und geübt, denn die Stadt Afrika20 ist berüchtigt ob solcher unheiligen Kunde. Und er ließ nicht ab, Vorträge zu lesen und zu hören, bis er ein Meister in all solchem Wissen war. Und durch die übergewaltige Kunst der Zauber und Beschwörungen, die er durch eine Lehrzeit und ein Studium von vierzig Jahren errungen hatte, entdeckte er an einem Tage unter den Tagen durch teuflische Eingebung, daß in einer äußersten Stadt unter den Städten Chinas namens Al-Kalas ein ungeheurer Schatz läge, dessengleichen keiner der Könige dieser Welt je angehäuft hätte; und ferner, daß das Erstaunlichste in diesem verzauberten Schatz eine Wunderlampe wäre: wer die besäße, der könnte weder an hoher Stellung noch an Reichtum noch Wohlstand übertroffen werden; und selbst der mächtigste Herrscher des Weltalls hätte nicht an das Allgenügen dieser Lampe herangereicht mit ihrer Gewalt magischer Kräfte. Und schließlich überzeugte der Maghrabi sich durch seine Wissenschaft, daß dieser Schatz nur von einem Knaben namens Ala al-Din geöffnet werden könnte, dem Sohne einer armen Familie, die in eben jener Stadt wohnte; und als er nun erkundete, daß es leicht und mühelos sein würde, diesen Schatz zu nehmen, da rüstete er sich unverzüglich zu einer Reise nach China (wie wir bereits berichtet haben), und er tat an Ala al-Din, was er tat, weil er glaubte, er werde Herr der Lampe werden. Aber sein Anschlag und seine Hoffnungen wurden durchkreuzt, und all seine Arbeit war verschwendet; da beschloß er, den Knaben zu töten, und häufte durch seine Schwarzkunst die Erde über ihn, damit der Unselige umkäme; denn er erwog, daß der Lebendige keinen Mörder hat21. Und zweitens tat er es in der Absicht, daß Ala al-Din, da er das Gewölbe nicht verlassen konnte, auch außerstande sein sollte, die Lampe herauf zu bringen. Jetzt aber ging er seiner Wege und kehrte zurück in seine Heimat Afrika, traurig und in all seinen Erwartungen enttäuscht. So also stand es mit dem Zauberer.


  Ala al-Din aber begann, als die Erde sich über ihm häufte, nach dem Mohren zu rufen, den er für seinen Oheim hielt, und ihn zu bitten, daß er ihm die Hand reiche und ihm helfe, aus dem Gewölbe emporzusteigen und auf die Oberfläche der Erde zurückzukehren; aber so laut er auch schrie, er fand niemanden, der ihm Antwort gab. In diesem Augenblick begriff er, daß der Marokkaner ihn überlistet hatte, und daß er nicht sein Oheim, sondern ein Lügner und ein Zauberer war. Da verzweifelte der Unglückliche an seinem Leben, und zu seinem Schmerze sah er ein, daß es kein Entrinnen für ihn gab; und er begann in bitterem Weinen ob des Unglücks zu weinen, das ihn betroffen hatte; und nach einer Weile stand er auf und stieg die Treppen hinab, um zu sehen, ob der allmächtige Allah ihm die Last seines Grames vielleicht erleichtert hätte, indem er eine Tür des Auswegs offen ließ. Er wandte sich nach rechts und nach links, aber er sah nichts als die Finsternis und die vier Mauern, die sich um ihn schlossen, denn der Magier hatte durch seine Magie alle Türen verriegelt und selbst den Garten verschlossen, durch den der Knabe zuvor gekommen war, damit er ihm keine Möglichkeit gebe, auf die Oberfläche der Erde hinaus zu kommen, und damit er gewißlich sterbe. Da weinte Ala al-Din noch bitterer, und er klagte noch lauter, als er all die Türen fest verschlossen fand, denn er hatte gedacht, sich wenigstens eine Weile im Garten zu trösten. Doch als er fühlte, daß alles verriegelt war, begann er zu weinen und zu klagen gleich einem, der jegliche Hoffnung verloren hat, und er kehrte zu der Treppe zurück, durch die er in das Gewölbe gekommen war, und setzte sich dort. Aber Allah ist es ein leichtes (er sei erhöht und erhoben!) wenn er sagt: Werde, so wird es; denn er schafft Freude mitten im Leide; und also erging es auch Ala al-Din. Als der Maghrabi, der Magier, ihn hinabgeschickt hatte in das Gewölbe, da hatte er ihm als Geschenk einen Siegelring auf den Finger geschoben und gesagt: ›Wahrlich, dies Siegel soll dich vor jeder Not bewahren, wenn dich ein Unglück trifft und ein arger Wechselfall der Zeit; und es soll dir alles Schlimme fernhalten und dir mit starkem Arme überall helfen.‹ Nun war dies geschehen nach der Vorsehung des großen Gottes, damit es zum Mittel der Rettung Ala al-Dins werde; denn während er klagend und ob seiner Not bitter weinend dasaß, als er alle Hoffnung auf das Leben fortgeworfen hatte, und als ihn das äußerste Elend ganz überwältigte, da rieb er die Hände aneinander, wie es die Schmerzensreichen tun; dann hob er sie zu Allah empor und rief: ›Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als dich allein, den sehr Großen, den Allmächtigen, den Allerobernden, den Wecker der Toten, den Schöpfer und Befriediger der Bedürfnisse des Menschen, den Löser seiner Schwierigkeiten und Drangsal, den Bringer der Freuden und nimmer der Leiden. Du bist mein Genüge, und du bist der treueste Verwalter. Und ich lege auch Zeugnis ab, daß Mohammed dein Diener und dein Apostel ist, und ich flehe dich an, o mein Gott, so wahr du ihm gnädig bist, befreie mich aus dieser meiner argen Not.‹ Und während er den Herrn anflehte und die Hände rang in der Bitterkeit seines Grames ob der Not, die ihn befallen hatte, rieben seine Finger plötzlich an dem Ringe, und siehe, alsbald stand der Sklave des Ringes vor ihm und rief: ›Zur Stelle! Dein Sklave, der zwischen deinen Händen steht, ist gekommen! Verlange, was du willst, denn ich bin der Knecht dessen, an dessen Hand der Ring steckt, das Siegel meines Herrn und Gebieters.‹ Da blickte der Knabe ihn an, und vor sich sah er einen Marid stehen, einem Ifriten gleich von den Dschann des Herrn Salomo. Er zitterte ob des schrecklichen Anblicks; doch als er den Sklaven des Ringes sprechen hörte: ›Verlange, was du willst, wahrlich, ich bin dein Knecht, dieweil das Siegel meines Herrn an deinem Finger steckt,‹ da erholte er sich, und die Worte des Mohren fielen ihm ein, die er gesprochen hatte, als er ihm den Siegelring gab. Und er freute sich sehr und wurde ganz mutig und rief: ›He du, Sklave des Herrn des Ringes, ich wünsche, daß du mich auf das Angesicht der Erde setzest.‹ Und kaum hatte er diese Worte gesprochen, so spaltete plötzlich der Boden auseinander, und er stand draußen am Eingang des Schatzes im vollen Anblick der Welt. Nun hatte er seit drei ganzen Tagen unter der Erde im Dunkel des Schatzhauses gesessen, und als der Glanz des Tages und das Leuchten der Sonne sein Antlitz trafen, sah er sich außerstande, die Augen offen zu halten; er öffnete also die Lider ein wenig und schloß sie wieder, bis seine Pupillen Kraft gewannen und sich an das Licht gewöhnten und gereinigt waren von der widrigen Finsternis. Da freute er sich gewaltig und war doch zugleich bestürzt, dieweil er sich außerhalb der Schatztür sah, durch die er eingetreten war, als der Maghrabi, der Magier, sie geöffnet hatte; zumal der Eingang zugedeckt und der Boden geglättet war und keine Spur einer Öffnung mehr zeigte. Und sein Erstaunen wuchs, bis er an einer anderen Stelle zu stehen vermeinte; und nicht eher überzeugte er sich davon, daß es dieselbe war, als bis er den Fleck sah, auf dem sie das Feuer aus Holzsplittern und trockenen Reisern entzündet hatten, in das dann der afrikanische Zauberer den Weihrauch zu seiner Beschwörung warf. Und er wandte sich nach rechts und nach links, und sah in der Ferne die Gärten, und seine Augen erkannten den Weg, auf dem er gekommen war. Da sagte er Allah, dem Allmächtigen, Dank, daß er ihn wieder auf das Angesicht der Erde gebracht und ihn vom Tode befreit hatte, nachdem ihm zuvor alle Hoffnung auf das Leben genommen worden war. Und er stand auf und schritt den Weg zur Stadt dahin, den er jetzt gut kannte, bis er in die Straßen kam und zu seinem eigenen Hause. Dort eilte er hinein zu seiner Mutter, und als er sie sah, fiel er in dem überwältigenden Drange der Freude über sein Entrinnen und der Erinnerung an die überstandenen Schrecken und die Mühsal, die er ertragen hatte, und an die Qualen des Hungers, ohnmächtig vor seiner Mutter nieder. Nun war seine Mutter, seit er sie verlassen hatte, übermäßig traurig gewesen, und er fand sie weinend und stöhnend vor; doch als sie ihn eintreten sah in ihr Haus, da freute sie sich in höchster Freude, doch wurde sie gleich wieder vom Schmerz übermannt, als er vor ihren Augen ohnmächtig niedersank. Nun vernachlässigte sie trotzdem nicht das Geringste und nahm die Sache auch nicht leicht, sondern sie eilte sofort und sprengte ihm Wasser in das Gesicht, und dann bat sie die Nachbarn um ein wenig Wohlgerüche, an denen sie ihn riechen ließ. Und als er ein wenig wieder zu sich kam, bat er sie, ihm etwas zu essen zu bringen, und sprach: ›O meine Mutter, es ist


  


  jetzt drei Tage her, seit ich nichts mehr gegessen habe.‹ Da stand sie auf und brachte ihm, was sie hatte, setzte es ihm vor und sprach: ›Komm, o mein Sohn, iß und sei guter Dinge, und wenn du dich ausgeruht hast, so sage mir, was dir widerfahren und zugestoßen ist, o mein Kind; gegenwärtig will ich dich nicht fragen, denn du bist wirklich ermüdet.‹ Ala al-Din aber aß und trank und wurde heiter, und als er sich ausgeruht und erholt hatte, rief er: ›Ah, meine Mutter, ich habe eine schwere Klage wider dich, daß du mich dem verfluchten Wicht gelassen hast, der meinen Untergang bewirken und mir das Leben nehmen wollte. Wisse, daß ich dem Tod ins Auge blicken mußte durch diesen Verdammten, den du als meinen Oheim erkanntest; und hätte mich nicht der allmächtige Allah vor ihm gerettet, so hätten wir, du und ich, o meine Mutter, uns umgarnen lassen durch das Übermaß der Versprechungen des Verfluchten, für mein Wohl zu sorgen, und durch die scheinbare Liebe, die er uns bezeigte. Wisse, o meine Mutter, dieser Bursche ist ein Zauberer, ein Mohr, ein Verfluchter, ein Lügner, ein Verräter, ein Heuchler; und ich glaube nicht, daß die Teufel unter der Erde so verdammenswert sind wie er. Allah erniedrige ihn in jedem seiner Bücher! Höre denn, o meine Mutter, was dieser Abscheuliche tat, und alles, was ich dir erzählen werde, soll gewiß und wahrhaft sein. Sieh, wie der verdammte Schurke jedes Versprechen brach, das er gegeben hatte, indem er versicherte, er werde bald jegliches Gute an mir vollbringen; und bedenke, welche Liebe er dir zeigte und wie er an mir handelte; und all das tat er einzig, um zu seinem Ziel zu kommen, denn es war seine Absicht, mich zu vernichten; und Alhamdolillah – Ruhm sei Gott – für meine Rettung! Höre zu und erfahre, o meine Mutter, wie dieser Verfluchte an mir gehandelt hat.‹ Und Ala al-Din erzählte seiner Mutter alles, was ihm widerfahren war (und er weinte derweilen vor dem Übermaß der Freude): wie der Maghrabi ihn zu einem Hügel geleitet hätte, darinnen der Schatz verborgen lag, und wie er unter Räucherungen Zauber gesprochen hätte; und er fügte hinzu: ›Und dann, o meine Mutter, als der Hügel sich spaltete und die Erde sich durch seine Zauberei vor mir auftat, faßte mich gewaltige Furcht; und ich zitterte vor Schrecken, als mir die Donner in den Ohren rollten, und, während er räucherte und Zauber murmelte, die Finsternis über uns hereinbrach. Als ich nun diese Greuel sah, da wollte ich in meinen Ängsten fliehen; doch als er meine Absicht erkannte, schmähte er mich und versetzte mir einen so heftigen Schlag, daß ich in Ohnmacht fiel. Aber da der Schatz sich nur durch meine Hilfe öffnen ließ, o meine Mutter, so konnte er selbst nicht hinuntersteigen, denn er lautete auf meinen Namen und nicht auf seinen; und dieweil er ein arger Zauberer ist, so wußte er, daß ich ihm nötig wäre, und dazu brauchte er mich. Nachdem er mich also geschlagen hatte, hielt er es für rätlich, mich zu besänftigen, damit er mich hinunterschicken könnte in den verzauberten Schatz; und zunächst zog er sich einen Ring vom Finger, den er mir auf den meinen schob. Dann stieg ich hinab und fand vier Hallen voller Gold und Silber; doch all das zählte als nichts, denn der Verfluchte hatte mir eingeschärft, nichts davon zu berühren. Dann kam ich in einen herrlichen Blumengarten, der überall bestanden war mit hohen Bäumen, deren Laub und Frucht den Verstand verwirrte, denn alles, o meine Mutter, war aus vielfarbigem Glas, und zuletzt erreichte ich die Halle, darin diese Lampe hing. Die nahm ich, löschte sie aus und verschüttete ihren Inhalt.‹ Und mit diesen Worten zog Ala al-Din die Lampe aus der Tasche auf seiner Brust und zeigte sie seiner Mutter, und ebenso die Edelsteine und Juwelen, die er aus dem Garten mitgebracht hatte; und es waren ihrer zwei große Beutel, derengleichen sich bei den Königen der Welt nicht einer fand. Aber der Knabe wußte nichts von ihrem Wert, denn er hielt sie für Glas oder für Kristall; und dann fuhr er fort: ›Als ich nun, o meine Mutter, mit der Lampe wieder zum Eingang des Schatzgewölbes kam, da rief ich dem verfluchten Zauberer, der sich meinen Oheim nannte, zu, mir die Hand zu reichen und mich hinaufzuziehen, denn allein vermochte ich unter der Überlast meiner Bürde die letzte Stufe nicht zu ersteigen. Er aber wollte nicht und sagte nur: Erst gib mir die Lampe! Doch da ich sie unten in der Tasche auf meiner Brust trug und die anderen Bäusche herausgewölbt waren und mich hinderten, so konnte ich sie nicht fassen und sprach: O mein Oheim, ich kann dir die Lampe nicht reichen, aber ich will sie dir geben, sowie ich aus dem Gewölbe heraus bin. Sein einziges Ziel nun war die Lampe, o meine Mutter, und er wollte sie mir entreißen und mich nachher erschlagen, wie er denn auch sein möglichstes tat, indem er die Erde über mich häufte. Das also ist es, was mir von diesem verworfenen Zauberer widerfuhr.‹ Und Ala al-Din begann in heißem Grimm den Magier zu schmähen und rief mit brennendem Herzen: ›Wehe! Ich suche Zuflucht vor diesem verfluchten Wicht, dem Elenden, dem Missetäter, dem Meineidigen, dem aller Menschlichkeit Verlorenen, dem Erzverräter, dem Heuchler, dem Vernichter der Gnade und des Erbarmens!‹ Und als seine Mutter seine Worte hörte und vernahm, was alles ihm von dem Maghrabi, dem Magier, widerfahren war, da sprach sie: ›Ja, wahrlich, o mein Sohn, er ist ein Ungläubiger, ein Heuchler, der die Menschen durch seine Zauberei ermordet; aber die Gnade des allmächtigen Allah, o mein Kind, errettete dich vor den Fallstricken und dem Verrat dieses verfluchten Zauberers, den ich in Wahrheit für deinen Oheim hielt.‹ Da aber der Knabe seit drei Tagen keinen Augenblick geschlafen hatte und sich dabei ertappte, wie er nickte, so suchte er seine natürliche Ruhe auf, und seine Mutter tat desgleichen; und er erwachte nicht wieder vor Mittag des zweiten Tages. Sowie er aber den Schlummer abschüttelte, rief er nach Nahrung, denn er war ausgehungert; doch seine Mutter sprach: ›O mein Sohn, ich habe nichts für dich zu essen, denn gestern hast du alles verzehrt, was im Hause war. Aber warte ein Weilchen geduldig: ich habe ein wenig Garn gesponnen, das ich auf den Markt tragen und verkaufen will, und für das, was es wert ist, will ich dir zu essen kaufen.‹ ›O meine Mutter,‹ sagte er, ›behalte dein Garn und verkaufe es nicht; aber hole mir die Lampe, die ich mitgebracht habe, damit ich gehe und sie verkaufe und für ihren Preis Proviant erstehe, denn ich glaube, sie wird uns mehr einbringen als das Gespinst.‹ Da stand seine Mutter auf und holte ihrem Sohn die Lampe; doch als sie es tat, entdeckte sie, daß sie äußerst schmutzig war. Sprach sie: ›O mein Sohn, hier ist die Lampe, doch ist sie ganz blind; wenn wir sie erst waschen und putzen, so wird sie sich leichter verkaufen lassen.‹ Und sie nahm eine Handvoll Sand und begann sie damit zu scheuern, aber kaum hatte sie begonnen, so erschien ihr einer der Dschann von grauenhafter Erscheinung und erschrecklicher Größe, denn er war riesenhaft wie einer der Dschababirah22. Und er rief ihr zu: ›Sag, was du von mir willst? Hier stehe ich, dein Sklave und der Sklave dessen, der die Lampe hält; und nicht ich allein, sondern alle Sklaven der Wunderlampe, die du in Händen hast.‹ Und sie erbebte, und das Grauen packte sie, als sie die furchtbare Gestalt erblickte, und da ihre Zunge gefesselt war, so vermochte sie keinerlei Antwort zu geben, denn ähnliche Erscheinungen hatte sie noch nie gesehen. Und sie fiel, von ihrem Grauen übermannt, zu Boden. Nun stand ihr Sohn in einiger Ferne, und er hatte auch den Dschinni des Ringes schon gesehen, als er letzteren in dem Schatzgewölbe gerieben hatte. Als er also den Sklaven zu seiner Mutter sprechen hörte, eilte er herbei, nahm ihr die Lampe aus den Händen und sprach: ›O Sklave der Lampe, ich bin hungrig, und es ist mein Wunsch, daß du mir etwas zu essen schaffest, und es soll etwas Leckeres sein, was wir uns sonst nicht zu leisten vermögen.‹ Der Dschinni verschwand auf einen Augenblick und kehrte mit einer prachtvollen Platte zurück, die kostbar und wertvoll war, denn sie war aus reinem Silber, und auf ihr standen zwölf goldene Schüsseln mit mancherlei Gerichten und feinen Leckerbissen und Brot, das schneeiger war als Schnee; und auch zwei silberne Becher standen darauf und ebenso viele schwarze Krüge mit reingeklärtem und langgelagertem Wein. Und als er all das vor Ala al-Din hingesetzt hatte, entschwand er dem Blick. Da ging der Knabe hin und sprengte seiner Mutter Rosenwasser ins Gesicht, und er gab ihr reine und stechende Gerüche zu riechen, und als sie wieder zu sich kam, sprach er zu ihr: ›Steh auf, o meine Mutter, und laß uns von diesen Speisen essen, mit denen der allmächtige Allah uns unsere Armut erleichtert hat.‹ Als aber sie die wundervolle silberne Platte sah, begann sie zu staunen und sprach: ›O mein Sohn, wer ist der Edelmütige, der Wohltätige, der unseren Hunger gestillt hat und unsere Armut? Wir sind ihm wahrlich verpflichtet, und mich dünkt, der Sultan muß von unserer schlimmen Lage und unserem Elend gehört haben, und jetzt hat er uns diese Platte mit Speisen geschickt.‹ Sprach er: ›O meine Mutter, es ist jetzt keine Zeit zum Fragen; raffe dich auf und laß uns essen, denn wir sind beide hungrig,‹ Und also setzten sie sich an den Tisch und begannen zu essen, und Ala al-Dins Mutter kostete die Speisen, derengleichen sie zeit ihres Lebens noch nicht angerührt hatte; mit geschärfter Eßlust schlangen sie sie hinunter, und mit der Unersättlichkeit, die der übermäßige Hunger erzeugt; und dann waren die Gerichte von der Art, wie sie die Tische der Könige zieren. Aber beide wußten nicht, ob die Platte wertvoll war oder nicht, denn zeit ihres Lebens hatten sie noch nichts gesehen, was ihr glich. Und als sie die Mahlzeit beendet hatten (sie ließen noch genügend übrig für das Nachtmahl und auch für den folgenden Tag), da standen sie auf und wuschen sich die Hände und setzten sich hin, um zu plaudern. Und die Mutter wandte sich zu ihrem Sohn und sprach: ›Sag mir, o mein Sohn, was dir widerfuhr von dem Sklaven, dem Dschinni, denn jetzt haben wir uns, Alhamdolillah – Ruhm sei Gott – an den guten Dingen satt gegessen, mit denen er uns beschenkt hat, und du hast keinen Vorwand mehr, mir zu sagen: Ich bin hungrig.‹ Da erzählte Ala al-Din ihr alles, was zwischen ihm und dem Sklaven vorgefallen war, während sie ohnmächtig vor arger Angst am Boden gelegen hatte; und erfüllt von gewaltigem Staunen, sprach sie: ›Freilich; denn die Dschann zeigen sich vor den Söhnen Adams, ich aber, o mein Sohn, habe sie in meinem ganzen Leben nie gesehen, und mich dünkt, dieser muß derselbe gewesen sein, der dich errettete, als du in dem verzauberten Gewölbe warst.‹ ›Er war es nicht, o meine Mutter; dieser, der vor dir erschien, war der Sklave der Lampe!‹ ›Wer mag er sein, o mein Sohn?‹ ›Dieser ist ein Sklave von anderer Art und Gestalt als jener; jener war der Knecht des Ringes, und dieser, sein Genosse, war der Sklave der Lampe, die du in Händen hieltest.‹ Und als seine Mutter diese Worte hörte, rief sie: ›Ei! Ei! Also dieser Verfluchte, der sich mir zeigte, und der mich durch die Angst fast getötet hätte, der hängt mit der Lampe zusammen?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und sie versetzte: ›Nun, o mein Sohn, bei der Milch, mit der ich dich säugte, beschwöre ich dich, wirf diese Lampe und diesen Ring von dir; denn sie können uns nur den schlimmsten Schrecken bringen, und ich wenigstens kann ihren Anblick nicht zum zweitenmal ertragen. Und außerdem ist der Verkehr mit ihnen gottlos, denn der Prophet (den Allah behüte und bewahre!) warnte uns vor ihnen mit Drohungen.‹ Erwiderte er: ›Deine Befehle, o meine Mutter, sollen auf meinem Haupt und auf meinen Augen liegen, aber was dieses dein Wort angeht, so ist es unmöglich, daß ich mich von der Lampe trenne oder von dem Ring. Du selbst hast gesehen, wie viel Gutes der Sklave an uns tat, als wir hungerten; und wisse, o meine Mutter, der Maghrabi, der Lügner, der Magier, suchte, als er mich hinunterschickte in den Schatz, weder das Gold noch das Silber, womit die vier Hallen angefüllt sind, sondern er ermahnte mich, ihm einzig die Lampe zu bringen und sonst nichts, denn wahrlich, er hatte ihren unschätzbaren Wert erkannt; und wäre er dessen nicht sicher gewesen, nimmer hätte er soviel Mühsal und Beschwerde erduldet, noch auch wäre er aus seiner Heimat in unser Land gereist, um sie zu suchen; und er hätte mich auch nicht in dem Gewölbe eingesperrt, als er an der Lampe verzweifelte, die ich ihm nicht geben wollte. Also geziemt es sich für uns, o meine Mutter, die Lampe zu behalten und sie sorgsam aufzubewahren und ihr Geheimnis niemandem zu enthüllen; denn sie ist jetzt das Mittel unseres Broterwerbs, und sie wird uns reich machen. Und ebenso will ich den Ring nie von meinem Finger ziehen, denn wäre es nicht um ihn, du hättest mich nimmer lebend wiedergesehen; ja, ich wäre in dem Schatzgewölbe umgekommen. Wie also könnte ich ihn vom Finger nehmen? Und wer weiß, was mir im Lauf der Zeiten widerfahren mag an Stürzen, Unglücksfällen und argen Nöten, aus denen mich dieser Ring befreien wird? Doch will ich die Lampe aus Rücksicht auf deine Gefühle verstecken, so daß du sie hinfort nie mehr erblickst.‹ Als nun seine Mutter seine Worte vernahm und sie erwog, da erkannte sie ihre Berechtigung und sprach: ›Tu, o mein Sohn, was du willst, ich aber wünsche beides nie mehr zu sehen, noch auch das furchtbare Schauspiel noch einmal zu erleben, das ich eben erblicken mußte.‹


  Und Ala al-Din und seine Mutter aßen zwei Tage lang von den Speisen, die ihnen der Dschinni zugebracht hatte, bis sie verzehrt waren; als er aber erfuhr, daß ihnen keinerlei Nahrung mehr blieb, stand er auf und nahm von den Schüsseln, die der Sklave auf der Platte gebracht hatte, eine Schüssel. Nun waren sie alle aus feinstem Golde, aber der Jüngling wußte nichts davon. Er trug sie also in den Basar, und da er dort einen Juden sah, einen Kerl, gemeiner als die Teufel, so bot er sie ihm zum Kaufe an. Und als der Jude sie sah, nahm er den Burschen beiseite, damit ihn niemand sehen könnte, und blickte die Schüssel an und betrachtete sie, bis er sich davon überzeugte, daß sie aus reinem Golde war. Doch er wußte nicht, ob Ala al-Din ihren Wert kannte oder ob er in solchen Dingen ein grünes Bürschchen wäre. Er fragte ihn also: ›Wieviel, o mein Herr, für diese Schüssel?‹ Versetzte der andere: ›Du kennst ihren Wert.‹ Der Jude überlegte bei sich, was er ihm bieten sollte, denn Ala al-Din hatte ihm wie ein des Handels kundiger geantwortet; und er erwog die geringste Schätzung; zugleich aber fürchtete er, der Knabe werde, da er vielleicht den wirklichen Wert kannte, eine beträchtliche Summe erwarten. Sprach er in seiner Seele: ›Vielleicht ist der Bursche ein Gimpel in solchen Dingen und kennt den Preis der Schüssel nicht.‹ Und er zog einen Dinar aus der Tasche, und Ala al-Din äugelte mit dem Goldstück, das auf seiner Handfläche lag, nahm es eilig und ging seiner Wege. Daran erkannte der Jude, daß sein Kunde frei war von all solcher Kenntnis, und er bereute mit schwerer Reue, daß er ihm einen Golddinar gegeben hatte statt eines Kupferkarats, eines hell glänzenden Hellers. Ala al-Din aber hielt sich nicht auf, sondern ging sofort in einen Bäckerladen, wo er sich Brot erstand und das Goldstück wechselte. Dann lief er zu seiner Mutter, gab ihr die Brote und das verbleibende Kleingeld und sprach: ›O meine Mutter, eile und kaufe alles, was wir brauchen.‹ Da stand sie auf, ging in den Basar und kaufte den nötigen Vorrat ein. Dann aßen sie und waren guter Dinge. Und so oft der Ertrag einer Schüssel ausgegeben war, nahm Ala al-Din eine zweite und brachte sie dem verfluchten Juden, der sie alle um einen erbärmlichen Preis erstand; und selbst ihn hätte er noch herabgesetzt, wenn er sich nicht, nachdem er einmal für die erste einen Dinar gegeben hatte, gefürchtet hätte, weniger zu bieten, weil dann der Knabe vielleicht zu einem Rivalen im Gewerbe gehen mochte und er so seinen Wucherverdienst einbüßen würde. Als nun all die goldenen Schüsseln verkauft waren, blieb nur noch die silberne Platte übrig; und da sie groß und gewichtig war, so führte Ala al-Din den Juden in sein Haus und holte sie herbei, und der Käufer gab ihm in Anbetracht ihrer Größe zehn Dinare, und als sie angenommen waren, ging er seiner Wege. Ala al-Din und seine Mutter lebten von dem Gelde, bis es ausgegeben war; dann holte er die Lampe hervor und rieb sie, und alsbald erschien der Sklave, der sich schon einmal gezeigt hatte, und sprach: ›Sag, o mein Herr, was du begehrst, denn ich bin dein Sklave und der Knecht dessen, der die Lampe hat.‹ Sprach der Jüngling: ›Ich wünsche, daß du mir eine Platte mit Speisen bringst, gleich der, die du mir neulich brachtest, denn wahrlich, ich bin hungrig.‹ Und im Augenblick brachte der Sklave eine ähnliche Platte, die zwölf der prunkvollsten Schüsseln trug, gefüllt mit auserlesenen Leckerbissen; und ferner weißes Brot und mehrere gläserne Flaschen geklärten Weines. Nun war Ala al-Dins Mutter ausgegangen, als sie erfuhr, daß er die Lampe reiben wollte, denn sie mochte den Dschinni nicht noch einmal sehen. Nach einer Weile aber kehrte sie zurück, und als sie die Platte erblickte, mit den silbernen Schüsseln darauf, und als sie den Duft der reichen Speisen spürte, der das ganze Haus durchzogen hatte, da staunte sie und freute sich. Sprach er: ›Sieh, o meine Mutter! Du hießest mich die Lampe fortwerfen, jetzt aber erkenne ihre Kräfte‹; und sie: ›O mein Sohn, Allah mehre dein Glück, doch ich möchte ihn nie wieder erblicken.‹ Dann setzte der Jüngling sich mit seiner Mutter an den Tisch, und sie aßen und tranken, bis sie gesättigt waren. Und was übrigblieb, das hoben sie für den folgenden Tag auf. Sowie jedoch die Speisen verzehrt waren, erhob Ala al-Din sich, barg eine Schüssel von den Schüsseln unter seinem Gewand und ging aus, um den Juden aufzusuchen, dem er sie verkaufen wollte. Aber nach dem Beschluß des Schicksals kam er am Laden eines alten Juweliers vorbei, eines ehrlichen und frommen Mannes, der Allah fürchtete. Als dieser Schaykh den Jüngling sah, fragte er ihn und sprach: ›O mein Sohn, was wünschest du? Denn manchesmal habe ich dich hier vorüberkommen sehen, und stets hast du mit einem Juden gehandelt. Und ich habe bemerkt, wie du ihm allerlei Gegenstände brachtest. Nun denke ich mir, daß du etwas zu verkaufen hast, und daß du ihn als Käufer aufsuchst. Aber du weißt nicht, o mein Kind, daß die Juden den Besitz der Moslems, der Bekenner der Einheit des allmächtigen Allah, stets als erlaubte Beute ansehen und sie immer betrügen, insbesondere dieser verfluchte Jude, mit dem du zu tun hast und dem du in die Hände gefallen bist. Wenn du also, o mein Sohn, etwas hast, was du verkaufen möchtest, so zeige es mir und fürchte nichts, denn bei der Wahrheit des allmächtigen Allah, ich will dir den vollen Preis dafür zahlen.‹ Da holte Ala al-Din die Schüssel hervor, und als der alte Goldschmied sie sah, da nahm er sie, wog sie auf seiner Wage und fragte den Jüngling und sprach: ›Hast du dem Juden eine gleiche Schüssel verkauft?‹ ›Ja, die Schwester von dieser,‹ erwiderte er, und der Alte sprach: ›Und welchen Preis hat er dir gezahlt?‹ Versetzte er: ›Einen Dinar.‹ Rief der Alte: ›Ah, ich suche Zuflucht vor diesem Verdammten, der die Diener des allmächtigen Allah betrog!‹ Und er blickte den Jüngling an und rief aus: ›O mein Sohn, wahrlich, der listige Jude hat dich betrogen und ausgelacht, denn diese Schüssel ist reines und unverfälschtes Silber. Ich habe sie gewogen, und ihr Wert beträgt siebenzig Dinare; und wenn du ihren Preis nehmen willst, so nimm ihn.‹ Und der Schaykh zählte ihm siebenzig Goldstücke hin, die er nahm, indem er ihm seinen Dank aussprach für seine Güte, dieweil er ihm den Betrug des Juden aufgedeckt hatte. Und hinfort brachte er ihm, so oft der Preis einer Schüssel ausgegeben war, eine neue, und auf diese Weise lebte er mit seiner Mutter bald in besseren Verhältnissen; aber sie führten dennoch ihr altes Leben als Leute der mittleren Klasse fort, ohne viel für ihren Unterhalt aufzuwenden oder Geld zu verschwenden. Ala al-Din aber hatte jetzt die Unart seiner Jugend abgelegt; er mied die Gesellschaft der Taugenichtse und begann, mit guten und echten Männern zu verkehren, indem er sich täglich in die Marktstraße der Händler begab und sich dort mit den Großen und Kleinen gesellte, die er nach den Verhältnissen des Handels fragte, nach den Preisen der Waren und so weiter. Er besuchte auch die Basare der Juweliere und Goldschmiede, bei denen er sich setzte und sich damit unterhielt, daß er ihre Edelsteine betrachtete und sich merkte, wie man Edelsteine kaufte und verkaufte. Da merkte er denn bald, daß die Baumfrüchte, mit denen er sich die Taschen angefüllt hatte, als er in dem verzauberten Schatzgewölbe war, weder aus Glas noch Kristall bestanden, sondern seltene und reiche Edelsteine waren; und er begriff, daß er unermeßlichen Reichtum besaß, wie ihn die Könige nimmer besitzen können. Und er betrachtete all die Edelsteine in dem Viertel der Juweliere, aber der größte unter ihnen kam seinem kleinsten nicht gleich. Und in dieser Weise fuhr er fort, ging täglich in den Basar, machte sich mit den Leuten vertraut und gewann sich ihr Wohlwollen; und er erkundigte sich über den Kauf und Verkauf, über das Nehmen und Geben, das Teure und Billige, bis er an einem Tage unter den Tagen, als er früh aufgestanden war und sich angekleidet hatte, wie immer ausging in den Basar der Juweliere; und als er dahinschritt, hörte er den Ausrufer dieses verkünden: ›Nach dem Befehl unseres großmächtigen Gebieters, des Königs der Zeit und des Herrn des Jahrhunderts und der Stunde, sollen alle ihre Läden und Lager verschließen und sich zurückziehen in ihre Häuser, dieweil die Herrin Badr al-Budur23, die Tochter des Sultans, das Hammam zu besuchen gedenkt; und wer dem Befehl zuwiderhandelt, den soll die Strafe des Todes treffen, und sein Blut soll lasten auf seinem eigenen Nacken!‹ Als aber Ala al-Din diese Verkündigung hörte, da verlangte es ihn, die Königstochter zu sehen, und er sprach in seiner Seele: ›Wahrlich, die Untertanen alle reden von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und es ist das Ziel meiner Wünsche, sie zu sehen.‹ Und er begann auf ein Mittel zu sinnen, wie er sie sehen könnte, und schließlich hielt er es für das beste, sich hinter der Tür des Hammam aufzustellen, von wo aus er ihr Gesicht zu erblicken vermochte, wenn sie eintrat. Unverweilt begab er sich also, ehe sie noch erwartet wurde, in das Bad und stellte sich hinter den Eingang, als keiner der Leute hinsah. Als nun des Sultans Tochter die Runde durch die Stadt und die Hauptstraßen gemacht und sich an ihren Sehenswürdigkeiten ergötzt hatte, erreichte sie schließlich das Hammam, und als sie eintrat, hob sie den Schleier, und ihr Gesicht stand vor den Augen, als wäre sie eine wertvolle Perle oder eine leuchtende Sonne, und sie war wie eine von denen, die der Dichter besang:


  


  


  Magisches Kohl berückt und schmückt die Blicke ihr – Wir pflücken die losen Rosen, die kosen dort auf der Wange ihr:


  Dunkelstes Düster der Nacht liegt im Düster der Haare ihr – Und ihre helle Stirn leuchtet im Finstern der Nacht bei ihr.


  


  Und als die Prinzessin den Schleier von ihrem Gesichte hob und Ala al-Din ihre Schönheit sah, da sprach er: ›Wahrlich, ihre Bildung erhöht ihren allmächtigen Bildner, und Ruhm sei ihm, der sie schuf und zierte mit dieser Schönheit und Lieblichkeit.‹ Seine Kraft brach zusammen, sowie er sie sah, und sein Denken war verstört; sein Blick war geblendet, und die Liebe zu ihr ergriff Besitz von seinem ganzen Herzen; und als er nach Hause zu seiner Mutter kehrte, war er wie einer in Verzückung. Seine Mutter sprach ihn an, er aber hatte für sie weder Blick noch Wort; und als sie ihm die Morgenmahlzeit brachte, verharrte er ebenso. Sprach sie: ›O mein Sohn, was mag dir widerfahren sein? Sag, fehlt dir etwas? Laß mich wissen, was dir geschehen ist, denn wider deine Gewohnheit redest du nicht, wenn ich zu dir spreche.‹ Da wandte Ala al-Din sich ihr zu (denn er hatte stets geglaubt, alle Frauen seien wie seine Mutter, und wenn er auch von den Reizen Badr al-Budurs vernommen hatte, der Tochter des Sultans, so wußte er doch nicht, was Schönheit oder Lieblichkeit heißen sollte) und sprach: ›Laß mich!‹ Sie aber bat ihn beharrlich, zu kommen und zu essen, bis er ihr den Willen tat, doch rührte er die Speisen kaum an; und die ganze Nacht hindurch lag er der Länge nach in tiefem Sinnen auf seinem Bett, bis der Morgen dämmerte. So blieb es auch am nächsten Tage, und seine Mutter war besorgt um ihren Sohn, doch konnte sie nicht erfahren, was mit ihm geschehen war. Da kam sie auf den Gedanken, er möchte krank sein, trat dicht zu ihm, fragte und sprach: ›O mein Sohn, wenn du Schmerz fühlst oder dergleichen, so laß es mich wissen, damit ich ausgehe und den Arzt zu dir rufe; denn heute ist in unsrer Stadt ein Heilkünstler aus dem Lande der Araber, den der Sultan berufen hat, und das Gerücht behauptet, er sei sehr geschickt. Wenn du also krank bist, so laß mich gehn und ihn dir bringen.‹ Sprach Ala al-Din: ›O meine Mutter, ich bin am Leibe gesund und keineswegs krank. Aber bis gestern glaubte ich stets, alle Frauen seien dir gleich; da jedoch sah ich die Herrin Badr al-Budur, die Tochter des Sultans, als sie ins Bad ging.‹ Und er berichtete ihr alles und jedes, was ihm widerfahren war, und fügte hinzu: ›Vielleicht hast auch du den Ausrufer rufen gehört: Niemand soll seinen Laden auftun oder in der Straße stehen, damit die Herrin Badr al-Budur ins Hammam gehen könne, ohne daß ein Auge sie sähe. Ich aber habe sie erblickt, wie sie ist, denn an der Tür hob sie den Schleier; und als ich ihre Schönheit sah und das edle Werk des Schöpfers erblickte, da überfiel mich, o meine Mutter, ein Sturm der Verzückung, denn die Liebe zu ihr und der feste Entschluß, sie zu gewinnen, haben sich den Weg gebahnt in jegliches meiner Glieder; und wenn ich sie nicht gewinne, so ist die Ruhe mir hinfort unmöglich. Deshalb will ich sie von dem Sultan, ihrem Vater, rechtmäßig zur Ehe erbitten.‹ Als aber Ala al-Dins Mutter ihres Sohnes Worte vernahm, zweifelte sie an seinem Verstande und rief: ›O mein Kind, Allahs Name schirme dich! Mich dünkt, du hast den Verstand verloren. Aber laß du dich recht leiten, o mein Sohn, und sei nicht wie die, so besessen sind von den Dschann.‹ Versetzte er: ›Nein, o meine Mutter, ich bin nicht von Sinnen, noch gehöre ich zu den Irren; und diese deine Worte sollen nicht einen Deut an dem ändern, was mir in meinen Gedanken liegt! Denn die Ruhe ist mir versagt, bis ich den Liebling von meines Herzens Kern gewann, die herrliche Herrin Badr al-Budur. Und jetzt bin ich entschlossen, sie von ihrem Vater, dem Sultan, zu erbitten.‹ Erwiderte sie: ›O mein Sohn, mein Leben auf dich, sprich nicht solche Sprache, auf daß dich niemand höre und dich für irre halte! Wirf solchen Unsinn von dir ab! Wer soll dergleichen unternehmen oder dem König solch Begehren unterbreiten? Wahrlich, ich weiß nicht, wenn deine Rede wahrhaft ist, wie du eine solche Gnade von dem Sultan erbitten willst, oder durch wen du sie verlangen willst.‹ Versetzte er: ›Durch wen soll ich sie verlangen, o meine Mutter, da doch du am Leben bist? Und wer ist mir liebreicher und treuer gesinnt als du? Also ist es mein Plan, daß du selbst ihm diese meine Bitte überbringst.‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, Allah halte mich solchen Dingen fern! Wie! Habe ich wie du den Verstand verloren? Wirf den Gedanken fort, weit fort von deinem Herzen. Bedenke, wessen Sohn du bist, o mein Kind, die Waise eines Schneiders, des ärmsten und geringsten der Schneider, die sich abmühen in dieser Stadt; und auch ich, deine Mutter, stamme von armen und bedürftigen Leuten. Wie also wagst du die Tochter des Sultans zum Weibe zu begehren, deren Vater sie nicht mit den Söhnen der Könige und Herrscher zu vermählen geruhen würde, es sei denn, sie wären ihm gleich an Ehre, Hoheit und Majestät; und ständen sie nur um einen Grad tiefer, so würde er ihnen seine Tochter weigern.‹ Ala al-Din aber faßte sich in Geduld, bis seine Mutter gesagt hatte was sie zu sagen hatte; dann sprach er: ›O meine Mutter, alles, woran du mich erinnert hast, ist mir bekannt; und es ist mir auch wohlbekannt, daß ich das Kind armer Leute bin; und doch bringen mich deine Worte durchaus, durchaus nicht von meinem Plane ab. Und ich hoffe darum nicht minder, wenn ich dein Sohn bin und du mich wahrhaft liebst, daß du mir diese Gunst gewährst, denn sonst wirst du mich vernichten; und rascher Tod schwebt über meinem Haupte, wenn ich nicht an meines Herzens Liebling mein Ziel erreiche; und auf jeden Fall, o meine Mutter, bin ich dein Kind.‹ Als sie diese Worte hörte, weinte seine Mutter aus Schmerz um ihn und sprach: ›O mein Kind, ja, wahrlich, ich bin deine Mutter, und ich habe außer dir keinen Sohn mehr, noch auch Lebensblut in meiner Leber, und es ist das Ziel meiner Wünsche, dir ein Weib zu geben und mich deiner zu freuen. Aber nimm einmal an, ich suchte dir eine Braut unter unsersgleichen, so werden die Ihrigen fragen, ob du Land besitzest, oder einen Garten, Waren oder ein Gewerbe, so daß du sie erhalten kannst; und welche Antwort soll ich ihnen geben? Wenn ich also nicht einmal denen antworten kann, die arm sind wie wir, wie soll ich da kühn genug sein, o mein Sohn, die Tochter des Sultans von China für dich zu erbitten, der da weder hinter noch vor sich seinesgleichen hat? Also erwäge du alles in deinem Geiste. Und wer soll sie zum Weibe verlangen für den Sohn eines Ritters der Schere? Wahrlich, ich weiß, wenn ich irgend etwas dergleichen sage, so wird es unser Unglück nur noch erhöhen; denn vielleicht wird es uns tödliche Gefahren bringen, oder gar dir wie mir den Tod. Und ich selber, o mein Sohn, wie soll ich eine so übereilte und gefährliche Tat auf mich nehmen? Und wie soll ich den Sultan bitten, daß er dir seine Tochter zum Weibe gebe? Ja, und wie soll ich auch nur Zutritt erlangen zu ihm? Und wenn es mir auch gelänge, was soll ich erwidern, wenn sie mich nach deinen Mitteln fragen? Vielleicht wird der König mich für eine Irre halten. Und schließlich, nimm einmal an, ich erlangte Zutritt zu dem Sultan, welche Gabe hätten wir, die ich der Majestät des Königs unterbreiten könnte? Freilich, o mein Kind, ist der Sultan milde und gnadenreich, und nie weist er einen ab, der ihm naht, um Gerechtigkeit zu erflehen, oder Erbarmen oder Schutz, und keinen auch, der ihn bittet um ein Geschenk; denn er ist freigebig, und er streut seine Gunst aus über nah und fern. Aber er gibt seine Gaben denen, die sie verdienen, Männern, die eine Großtat verrichteten in der Schlacht, unter seinen Augen, oder die als Bürger seinem Staate große Dienste leisteten. Aber du! Sag mir doch an, welche Tat du vollbracht hast vor seinem Angesicht oder dem Volke, daß du eine solche Gnade verdientest? Und zweitens ist diese Huld, nach der du strebst, nicht bestimmt für Leute unsres Standes, und es ist nicht möglich, daß dir der König das Ziel deines Strebens gewähre; denn wer zum Sultan geht und eine Gunst von ihm erfleht, dem gebührt es, etwas in die Hand zu nehmen, was der königlichen Majestät genehm ist, wie ich es dir schon einmal sagte. Wie also willst du wagen, vor den Sultan zu treten und seine Tochter zum Weibe zu verlangen, da du ihm doch nichts zu bieten hast, was seiner erhabenen Stellung geziemt?‹ Versetzte Ala al-Din: ›O meine Mutter, du findest das richtige Wort, und recht hast du mich erinnert, und es gebührt sich, daß ich mir all deine Ermahnungen im Geiste überlege. Aber, o meine Mutter, die Liebe zur Prinzessin Badr al-Budur ist in den Kern meines Herzens gedrungen; und ich kann nicht ruhen, wenn ich sie nicht gewinne. Aber du hast mich auch an eins erinnert, was ich vergessen hatte, und eben dies gibt mir den Mut, den König um seine Tochter zu bitten. Denn obgleich du, o meine Mutter, erklärst, ich hätte keine Gabe, die ich dem Sultan unterbreiten kann, wie es der Brauch der Welt ist, so habe ich dennoch wahrlich ein Geschenk, dessengleichen, o meine Mutter, wie ich glaube, keiner der Könige besitzt, nein, nicht einmal eines, das ihm ähnlich wäre. Denn wahrlich, was ich für Glas hielt oder für Kristall, das war nichts anderes als Edelgestein, und ich glaube nicht, daß all die Könige der Welt je etwas besaßen, was dem geringsten dieser Juwele gleich kam. Denn durch meinen Verkehr mit den Juwelieren habe ich erfahren, daß es die kostbarsten Edelsteine sind, die ich in meinen Taschen aus dem Schatzgewölbe forttrug; und also sei darüber ganz beruhigt. Wir haben in unserem Hause eine Schüssel aus chinesischem Porzellan; steh du auf und hole sie, damit ich sie mit diesen Juwelen fülle, und dann sollst du sie dem König als Geschenk überbringen und sollst vor seinem Angesicht stehen und ihm meine Wünsche nennen. Ich bin gewiß, so wird es dir leicht fallen; und bist du nicht willens, o meine Mutter, dich zu mühen, damit ich mein Ziel erreiche und die Herrin Badr al-Budur gewinne, wisse, so werde ich wahrlich sterben. Und glaube du nicht anders, als daß dies Geschenk besteht aus den kostbarsten Steinen, und sei überzeugt, o meine Mutter, daß ich bei meinen vielen Besuchen im Basar der Juweliere gesehen habe, wie die Kaufleute Juwelen, deren Schönheit nicht ein Viertel des Wertes hatte der unseren, um Summen verkauften, die über das Urteil der Menschen weit hinausgehen; und dadurch wurde ich gewiß, daß die unseren ganz unschätzbar sind. Also steh auf, o meine Mutter, wie ich dir befahl, und bringe mir die Schüssel aus Porzellan, damit ich ein paar der Edelsteine hineinlegen kann, und dann wollen wir sehen, wie sie sich ausnehmen werden.‹ Also brachte sie ihm die Schüssel, indem sie bei sich selber sprach: ›Ich werde sehen, was ich zu tun habe, wenn ich erkunde, ob die Worte meines Kindes über diese Juwelen wahr sind oder nicht.‹ Und sie setzte sie hin vor ihren Sohn, der die Steine aus den Taschen zog und sie in die Schüssel legte, und nicht eher abließ, allerlei Juwelen darin zu ordnen, als bis sie voll war. Und als er sie bis zum Rande angefüllt hatte, konnte sie die Augen nicht mehr unverwandt darauf richten; sie blinzelte vielmehr und kniff die Augen zusammen, so blendeten sie die Steine mit ihrem Glanz und mit ihrer Blitze Lichtertanz. Und ihr Geist war ganz verwirrt, nur war sie immer noch nicht davon überzeugt, daß ihr Wert wirklich so ungeheuer war, wie er behauptet hatte. Doch sie überlegte sich, daß ihr Sohn vielleicht recht haben mochte, wenn er sagte, ihresgleichen sei selbst bei den Königen nicht zu finden. Da wandte Ala al-Din sich ihr zu und sprach: ›Du siehst, o meine Mutter, dies Geschenk für den Sultan ist herrlich, und ich bin gewiß, es wird dir hohe Ehre bei ihm eintragen, und er wird dich mit aller Achtung empfangen. Und jetzt, o meine Mutter, bleibt dir keine Entschuldigung mehr; nimm deine Gedanken zusammen und steh auf; fasse die Schüssel, und fort mit ihr in den Palast.‹ Versetzte seine Mutter: ›O mein Sohn, freilich ist das Geschenk außerordentlich wertvoll und sehr kostbar unter allem Kostbaren. Aber wer könnte kühn genug sein und den Sultan um seine Tochter bitten, die Herrin Badr al-Budur? Ich wahrlich wage es nicht, wenn er mich fragt: Welches ist dein Begehr, ihm zu erwidern: Ich verlange deine Tochter; denn wisse, o mein Sohn, mir wird die Zunge gebunden sein. Und wenn selbst Allah mir beisteht und ich den Mut finde, zu ihm zu sagen: Mein Wunsch ist, mich durch die Heirat deiner Tochter, der Herrin Badr al-Budur, mit meinem Sohne Ala al-Din mit dir zu verschwägern, so werden sie sicher hinfort entscheiden, ich sei wahnsinnig, und sie werden mich fortjagen, verachtet und in Schmach. Ich will dir nicht sagen, daß ich dann in Todesgefahr schwebe, aber nicht nur ich werde das tun, sondern auch du. Doch, o mein Sohn, in meiner Rücksicht auf deine Neigung muß ich mich wohl erkühnen und zu ihm eilen; aber, o mein Kind, wenn der König mich nun aufnimmt und ehrt um des Geschenkes willen, und wenn er mich fragt, was du wünschest, und ich zur Antwort von ihm verlange, wonach du begehrst, nämlich deine Vermählung mit seiner Tochter, wie soll ich ihm antworten, wenn er mich dann frägt nach der Menschen Sitte: Welche Ländereien besitzest du, und welche Einkünfte? Und vielleicht, o mein Sohn, wird er mich danach fragen, noch ehe er sich nach dir erkundigt.‹ Versetzte Ala al-Din: ›Es ist unmöglich, daß der Sultan eine solche Frage stellt, wenn er die Juwelen sieht und ihre Pracht; noch auch ziemt es sich, an solche Dinge zu denken, die nimmermehr eintreten können. Jetzt aber steh du auf und setze diese Gabe an edlen Steinen vor ihn hin und verlange für mich seine Tochter von ihm, und sitze nicht länger da, indem du dir in deiner Phantasie die Schwierigkeiten ausmalst. Du hast ja schon gesehen, o meine Mutter, daß die Lampe, die wir besitzen, ein festes Einkommen für uns wurde, und daß mir alles, was ich brauche, von ihr geliefert wird; und es ist meine Hoffnung, daß ich durch sie erfahren werde, wie ich dem Sultan antworten soll, wenn er mich fragt nach dem, was du da sagst.‹ Und die ganze Nacht hindurch besprachen Ala al-Din und seine Mutter die Sache, und als der Morgen dämmerte, erhob sich die Frau und faßte sich ein Herz, zumal ihr ihr Sohn ein wenig von den Kräften der Lampe und ihrer Macht auseinandergesetzt hatte: daß sie nämlich alles liefern würde, was sie brauchen konnten. Ala al- aber fürchtete wieder, als er sah, wie seiner Mutter der Mut kam, da er ihr die Wirkung der Lampe erklärte, sie möchte unter den Leuten darüber schwätzen; drum sagte er zu ihr: ›O meine Mutter, nimm dich in acht, daß du niemandem etwas von den Eigenschaften der Lampe erzählest und von ihrem Reichtum, denn sie ist unser einer großer Besitz. Hüte deine Gedanken, damit du nicht vor anderen über sie redest, wer sie auch seien; vielleicht verlieren wir sie, und dann ist unser Glück dahin mit all den Wohltaten, die wir von ihr erwarten, denn alles kommt von ihm.‹24 Versetzte seine Mutter: ›Fürchte nichts, o mein Sohn,‹ und sie stand auf und nahm die Schüssel voller Juwelen, hüllte sie ein in ein feines Tuch und ging beizeiten aus, um den Diwan zu erreichen, bevor er sich füllte. Und als sie den Palast betrat, sah sie, da der Diwan noch nicht vollzählig war, die Veziere und manche von den Herren des Landes, die eintraten in den Saal, und als nach einer Weile der Diwan durch die Minister und Würdenträger, die Hauptleute, Emire und Großen vollzählig wurde, da erschien auch der Sultan, und die Veziere warteten ihm auf, und die Edlen und Vornehmen taten desgleichen. Der König setzte sich auf den Thron seines Reiches, und alle, die anwesend waren, traten mit gekreuzten Armen vor ihn hin und harrten seines Befehls, sich zu setzen; und als sie den Befehl empfingen, nahm ein jeder nach seinem Range seinen Platz ein; dann traten alle, die irgend welche Ansprüche erhoben, vor den Sultan hin, und er sprach, wie es seine Sitte war, Recht, bis der Diwan zu Ende ging. Dann stand der König auf und zog sich in seinen Palast zurück, und alle anderen gingen ihrer Wege. Und als nun Ala al-Dins Mutter sah, daß der Thron leer war und daß der König in seinen Harim ging, da ging auch sie ihrer Wege und kehrte nach Hause zurück. Als aber ihr Sohn sie mit der Schüssel in der Hand erblickte, da glaubte er, ihr sei etwas Verdrießliches widerfahren, doch er wollte nicht eher fragen, als bis sie die Schüssel niedergesetzt hatte; und schließlich berichtete sie ihm, was geschehen war und schloß mit diesen Worten: ›Alhamdolillah – Ruhm sei Gott! – o mein Kind, daß ich den Mut fand und mir heute morgen im Diwan einen Platz gesichert habe; und obgleich ich mich heute noch fürchtete, zu dem König zu reden, so will ich ihn doch, Inschallah, morgen ansprechen. Heute waren ihrer viele, die wie ich kein Gehör erlangen konnten bei dem Sultan. Aber sei guten Mutes, o mein Sohn, und morgen muß ich für dich mit ihm reden; und was noch nicht geschah, das kann geschehen.‹ Als Ala al-Din die Worte seiner Mutter vernahm, da freute er sich in höchster Freude, und obgleich er im Übermaß seiner Liebe und Sehnsucht nach der Herrin Badr al-Budur von Stunde zu Stunde hoffte, es werde alles ins reine kommen, so faßte er doch seine Seele in Geduld. Sie schliefen gut in dieser Nacht, und am nächsten Morgen stand Ala al-Dins Mutter beizeiten auf und ging mit ihrer Schüssel zum Hofe des Königs, den sie geschlossen fand. Da fragte sie die Leute, und sie sagten ihr, der Sultan halte nicht jeden Tag seinen Diwan ab, sondern nur dreimal in der Woche; deshalb beschloß sie, nach Hause zurückzukehren; und hinfort pflegte sie, so oft sie den Hof geöffnet fand, vor dem König zu stehen bis der Empfang zu Ende war, und wenn er geschlossen war, so überzeugte sie sich doch durch einen Gang davon. So blieb es einen vollen Monat lang.


  Der Sultan aber bemerkte bei jedem Diwan ihre Gegenwart, doch bis zum letzten Tage, an dem sie wie immer vor dem Staatsrat ihre Stellung einnahm, ließ sie den Diwan verstreichen, und ihr versagte der Mut, vorzutreten und auch nur eine Silbe zu reden. Als nun der König, begleitet von seinem Großvezier, in seinen Harim ging, wandte er sich zu dem Minister und sprach: ›O Vezier, während der letzten sechs oder sieben Empfänge sehe ich bei jedem Diwan jene alte Frau, und ich habe auch bemerkt, daß sie stets etwas unter dem Mantel trägt. Sag, o Vezier, hast du Kenntnis von ihr und ihrem Begehr?‹ ›O mein Herr und Sultan‹, sprach der andere, ›wahrlich, Frauen sind schwach von Verstand, und vielleicht kommt dieses gute Weib hierher, um sich vor dir über ihren guten Mann oder irgend sonst jemand der Ihren zu beklagen.‹ Aber diese Antwort befriedigte den Sultan keineswegs; ja, er befahl dem Vezier, wenn sie noch einmal kommen sollte, sie vor ihn zu führen. Und alsbald legte der Minister die Hand aufs Haupt und rief: ›Hören ist gehorchen, o unser Herr und Sultan!‹ Als nun eines Tages Ala al-Dins Mutter wieder wie gewöhnlich traurig und müde dastand, obgleich sie sich um ihres Sohnes willen bemühte, all ihre Beschwerden eicht zu nehmen, warf der Sultan einen Blick auf sie und sprach zu seinem Großvezier: ›Dies ist die Frau, von der ich dir gestern sprach, also führe du sie sofort herbei, damit ich sehe, welches ihr Begehren ist, und ihren Wunsch erfülle.‹ Und der Minister brachte sie sofort herbei, und als sie vor die Majestät trat, grüßte sie den König, indem sie die Fingerspitzen küßte und dann zur Stirne hob; und indem sie betete für des Sultans Ruhm und langes Leben, und für die Dauer seines Glücks, küßte sie den Boden vor ihm. Da sprach er: ›O Weib, seit vielen Tagen sehe ich dich hier im Diwan, ohne daß du ein Wort verlauten läßt; also sage mir, ob du eine Bitte hast, die ich gewähren kann.‹ Zum zweiten Male küßte sie den Boden, und nachdem sie ihn gesegnet hatte, gab sie ihm zur Antwort: ›Ja, wahrlich, so wahr dein Haupt lebt, o König der Zeit, ich habe ein Begehren; aber erst geruhe du und gewähre mir das Versprechen der Sicherheit, damit ich mein Gesuch vor das Ohr unsres Herrn, des Sultans, bringen kann; denn vielleicht findet deine Hoheit es sonderbar.‹ Da nun der König ihr Gesuch zu erfahren wünschte und zudem ein Mann von ungewöhnlicher Milde und Güte war, so gab er ihr sein Wort, daß sie straflos sein sollte, und befahl sogleich, seine ganze Umgebung zu entlassen, so daß niemand blieb als der Großvezier. Dann wandte er sich zu der Bittstellerin und sprach: ›Nenne mir dein Gesuch, du stehst unter dem sicheren Geleite des allmächtigen Allah.‹ ›O König der Zeit,‹ erwiderte sie, ›ich erflehe auch noch Verzeihung von dir.‹ Sprach er: ›Allah verzeihe dir wie ich.‹ Und sie: ›O unser Herr und Sultan, ich habe einen Sohn namens Ala al-Din; und an einem Tage unter den Tagen hatte er gehört, wie der Ausrufer allen Leuten befahl, die Läden zu schließen und die Straßen zu meiden, weil die Herrin Badr al-Budur, die Tochter des Sultans, ins Hammam ginge; er aber fühlte ein unbezwingliches Verlangen, sie zu sehen, und er verbarg sich an einer Stelle, von der aus er sie gut betrachten konnte, und diese Stelle war hinter der Tür des Bades. Als sie nun eintrat, erblickte und betrachtete er sie, wie er es wünschte, und nur zu gut; doch seit er sie angeschaut hat, o König der Zeit, ist ihm das Leben nicht mehr heiter gewesen. Und er hat von mir verlangt, daß ich sie von dir für ihn zum Weibe erbitte, und ich vermochte ihm diesen Gedanken nicht aus dem Geist zu vertreiben, denn die Liebe zu ihr hat sein Innerstes übermannt, und zwar so sehr, daß er zu mir sagte: Wisse, o meine Mutter, wenn ich mein Ziel nicht erreiche, so werde ich wahrlich sterben. So hoffe ich denn, daß deine Hoheit geruhen wird, milde und gnädig zu sein und mir wie meinem Kinde diese Kühnheit zu verzeihen; und daß sie uns nicht dafür strafen wird.‹ Als nun der Sultan ihre Erzählung angehört hatte, schaute er freundlich auf sie nieder, lachte laut und sprach: ›Was magst du dort tragen und in dem Tuche verbergen?‹ Und da sie sah, daß der König lachte, statt zu ergrimmen, öffnete sie alsbald die Hülle und setzte die Schüssel mit den Juwelen vor ihn hin, so daß die Halle des Diwan erleuchtet war wie von Leuchtern und Kandelabern; und geblendet und erstaunt ob des Glanzes der seltenen Edelsteine, begann er ihre Größe, Schönheit und Pracht zu bewundern. Und er rief: ›Nie bis auf diesen Tag sah ich etwas, was diesen Juwelen an Größe und Schönheit und Trefflichkeit gliche; und ich glaube nicht, daß in meinem Schatz ein einziges zu finden ist wie sie.‹ Dann wandte er sich zu dem Minister und fragte: ›Was sagst du, o Vezier? Sprich, hast du in all deinen Tagen so wunderbare Juwelen gesehen wie diese?‹ Versetzte der andere: ›Nie sah ich solche, o unser Herr und Sultan, und ich glaube nicht, daß in den Schätzen meines Herrn, des Sultans, des geringsten gleichen ist.‹ Sprach der König: ›Wahrlich, wer mir solche Juwelen schenkte, der verdient, der Gatte meiner Tochter Badr al-Budur zu werden; denn soweit ich zu blicken vermag, ist ihrer keiner würdiger als er.‹ Als aber der Vezier die Worte des Sultans hörte, verstummte er vor Schreck, und er grämte sich in schwerem Gram, denn der König hatte ihm versprochen, die Prinzessin seinem Sohn zur Ehe zu geben. Sprach er nach einer kleinen Weile: ›O König der Zeit, deine Hoheit geruhte mir zu versprechen, daß die Herrin Badr al-Budur meines Sohnes Gattin werden sollte; also ist es nur recht, daß deine erhabene Hoheit uns eine Frist von drei Monden gewähre, damit während dieser Zeit mein Sohn dir, Inschallah, eine noch kostbarere Gabe bringe, als diese es ist.‹ Obgleich nun der König wußte, daß solches unmöglich war, und zwar dem Vezier so gut wie dem größten seiner Großen, so gewährte er ihm doch in seiner Gnade und Güte die begehrte Frist. Dann wandte er sich zu der Alten, der Mutter Ala al-Dins, und sprach: ›Geh zu deinem Sohn und sage ihm, ich habe ihm mein Wort verpfändet, daß meine Tochter in seinem Namen sei; nur muß ich die nötigen Vorbereitungen treffen für das Hochzeitsgerät zu ihrem Gebrauch; und es ist nur recht, daß er sich noch drei Monate gedulde.‹ Als sie diese Antwort erhielt, dankte Ala al- Mutter dem Sultan und segnete ihn; dann ging sie in heller Hast, wie eine, die fliegen will vor Freuden, nach Hause; und als ihr Sohn sie mit lächelndem Antlitz eintreten sah, da wurde er froh ob des Zeichens der glücklichen Botschaft, zumal sie nicht wie sonst erst nach langem Zögern kam und auch die Schüssel nicht mehr bei sich hatte. Und er fragte sie und sprach: ›Inschallah, du bringst mir frohe Botschaft, o meine Mutter, und vielleicht haben die Juwelen und ihr Wert ihre Wirkung getan, und der König hat dich freundlich aufgenommen, dir Gnade erwiesen und deinem Gesuch sein Ohr geliehen?‹ Da erzählte sie ihm die ganze Geschichte: daß der Sultan sie gut behandelt und ob der ungewöhnlichen Größe der Juwelen und ihrer unvergleichlichen Reinheit gestaunt hätte, ebenso wie der Vezier, und sie fügte hinzu: ›Und er versprach, daß seine Tochter die Deine werden sollte. Nur, o mein Kind, sprach der Vezier von einem geheimen Vertrag, den der Sultan mit ihm geschlossen hätte, ehe er mir sein Wort verpfändete, und nach einem heimlichen Gespräch verwies mich der König auf die Zeit nach Ablauf dreier Monde; daher fürchte ich, daß der Vezier dir schlimm gesinnt ist, und vielleicht wird er versuchen, des Sultans Entschluß noch zu ändern.‹ Ala al-Din aber wurde froh ob ihres Berichtes, und er freute sich sehr und sprach: ›Dieweil der König sein Wort gab (freilich, drei


  


  Monde sind eine lange Zeit!), so ist doch meine Freude in jedem Fall gewaltig.‹ Und er dankte seiner Mutter und zeigte ihr, wie ihr guter Erfolg all die Beschwerlichkeiten aufwog, und sprach: ›Bei Allah, o meine Mutter, bisher war es, als läge ich in meinem Grabe, und du hast mich herausgezogen; und ich preise Allah, den Allmächtigen, weil ich in diesem Augenblick gewiß bin, daß kein Mensch in der ganzen Welt glücklicher ist als ich, und keiner reicher.‹ Und er faßte sich in Geduld, bis zwei von den drei Monaten verstrichen waren. Nun ging seine Mutter an einem Tage unter den Tagen gegen Sonnenuntergang hinaus in den Basar, um ein wenig Öl zu kaufen. Und sie fand alle Marktläden fest verschlossen und die ganze Stadt geschmückt; die Leute aber stellten Wachskerzen und Blumen in ihre Fenster. Und sie sah die Krieger und die Truppen vom königlichen Hause und die Agas, die Hauptleute der Eunuchen, in einem Festzug dahinreiten, während Fackeln und Leuchter flammten und flackerten, und sie staunte ob des wunderbaren Anblicks und des Glanzes der Szene. Dann trat sie in den Laden eines Ölhändlers, der noch offen war, kaufte von ihm, was sie brauchte, und sprach: ›Bei deinem Leben, o Oheim, sage mir, welches ist heute die Botschaft in der Stadt, da die Leute all diesen Schmuck errichtet haben, und da die Häuser und Straßen alle bekränzt sind und die Truppen auf Wache stehen?‹ Fragte der Ölhändler: ›O Weib, ich denke mir, du bist eine Fremde und nicht aus dieser Stadt?‹ Versetzte sie: ›Nein, ich bin deine Landsmännin.‹ Und er: ›Du eine Landsmännin, und du weißt nicht, daß in eben dieser Nacht der Sohn des Großveziers hineingeht zu der Herrin Badr al-Budur, der Tochter des Sultans? Er ist jetzt im Hammam, und diese ganze Kriegsmacht ist aufgeboten und steht unter Waffen, um ihn zu erwarten, wenn er herauskommt; dann werden sie ihn im Brautzug in den Palast geleiten, wo die Prinzessin seiner harrt.‹ Als aber Ala al-Dins Mutter diese Worte hörte, da grämte sie sich, und ihr Geist war verstört, und sie war ratlos, wie sie ihrem Sohn dies traurige Ereignis mitteilen sollte, da sie wohl wußte, daß der arme Jüngling von Stunde zu Stunde auf das Ende der drei Monde wartete. Doch sie kehrte geradenwegs zu ihm nach Hause zurück, und als sie eintrat, sprach sie: ›O mein Sohn, ich möchte dir gewisse Kunde bringen, aber schwer wird mich der Gram ankommen, den sie dir verursachen wird.‹ Rief er: ›Laß mich wissen, welches die Botschaft ist.‹ Und sie versetzte: ›Wahrlich, der Sultan hat dir sein Versprechen in betreff der Herrin Badr al-Budur gebrochen, und noch in dieser Nacht geht der Sohn des Großveziers zu ihr hinein. Schon seit einer Weile, o mein Sohn, hatte ich den Verdacht, der Minister werde den Entschluß des Königs wankend machen. Hatte ich dir doch gesagt, wie er in meiner Gegenwart heimlich mit ihm sprach.‹ Fragte Ala al-Din: ›Und wie hast du erfahren, daß des Ministers Sohn der Prinzessin heute seinen ersten Besuch abstatten soll?‹ Da erzählte sie ihm die ganze Geschichte: wie sie gegangen wäre, um Öl zu kaufen, und wie sie die ganze Stadt im Schmuck und die Hauptleute der Eunuchen und die Herren des Landes bei den Truppen gefunden hätte, die unter Waffen standen, um den Bräutigam am Bade zu erwarten; und der erste Besuch sei festgesetzt auf eben diese Nacht. Als Ala al-Din das vernahm, da ergriff ihn ein Fieber der Eifersucht, das sein Schmerz verursachte; aber schon nach kurzer Weile dachte er der Lampe, und er erholte sich und sprach: ›Bei deinem Leben, o meine Mutter, glaube mir, der Sohn des Veziers wird sich ihrer nicht erfreuen, wie du denkst. Aber jetzt wollen wir diese Reden lassen. Steh auf und bringe das Nachtmahl, und nach dem Essen will ich mich in meine Kammer zurückziehen, so wird alles gut und glücklich werden.‹ Und nach dem Essen ging Ala al-Din in seine Kammer, verschloß die Tür, holte die Lampe hervor und rieb sie; und alsbald erschien ihr Sklave und sprach: ›Fordere, was du begehrst, denn ich bin dein Sklave und der Sklave dessen, der die Lampe in Händen hält, ich samt allen Sklaven der Lampe.‹ Versetzte er: ›Höre mich! Ich bat den Sultan um seine Tochter zum Weibe, und er verpfändete mir sein Wort auf drei Monde; aber er hat mir sein Wort nicht gehalten; ja, er hat sie dem Sohn des Veziers gegeben, und noch in dieser Nacht soll der Bräutigam zu ihr gehen. Deshalb befehle ich dir (wenn du ein treuer Diener der Lampe bist) dieses: sobald du Braut und Bräutigam heute nacht zusammen liegen siehst, so greife sie alsbald auf und trage sie im Bett hierher; und solches ist mein Verlangen.‹ Versetzte der Marid: ›Hören und Gehorchen; und wenn du noch einen anderen Dienst verlangst, so befiehl mir alles, was du wünschest.‹ Sprach Ala al-Din: ›Vorläufig verlange ich nichts von dir, als was ich dir befahl.‹ Da verschwand der Sklave, und Ala al-Din kehrte zurück, um den Rest des Abends bei seiner Mutter zu verbringen. Doch um die Stunde, in der er die Ankunft des Dieners erwartete, stand er auf und begab sich in sein Zimmer, und bald darauf, siehe, erschien der Marid und brachte ihm das neuvermählte Paar in seinem Brautbett. Ala al-Din freute sich in höchster Freude, als er sie erblickte, und rief dem Sklaven zu: ›Trag diesen Galgenvogel von hinnen und lege ihn der Länge nach in den Abort.‹ Sein Befehl wurde sogleich ausgeführt, doch zuvor hauchte der Sklave den Bräutigam mit so kaltem Hauche an, daß er ganz zusammenschrumpfte und in erbärmlichem Zustand war. Dann kehrte der Diener zu Ala al-Din zurück und sprach: ›Wenn du noch sonst etwas begehrst, so teile es mir mit.‹ Sprach der andere: ›Kehre am Morgen zurück, damit du sie wieder an ihre Stätte bringest.‹ Und der Marid: ›Ich höre und gehorche‹, worauf er verschwand. Da stand Ala al-Din auf, kaum noch glaubend, daß alles so erfolgreich abgelaufen wäre; doch als er die Herrin Badr al-Budur unter seinem eigenen Dache liegen sah, bewahrte er, obgleich er solange vor Liebe zu ihr gebrannt hatte, trotzdem die Ehrfurcht vor ihr und sprach: ›O Fürstin der Schönen, glaube nicht, daß ich dich hierherbrachte, um deine Ehre zu schmälern. Das verhüte der Himmel! Nein, es geschah nur, um zu verhindern, daß sich der Falsche deiner erfreue, denn dein Vater, der Sultan, hatte dich mir versprochen. Also ruhe in Frieden.‹ Die Herrin Badr al-Budur jedoch ergriff, als sie sich plötzlich in dem ärmlichen und dunklen Zimmer sah, und als sie Ala al-Dins Worte hörte, Furcht und Zittern, und sie war ganz verstört und konnte auch keinerlei Antwort geben. Der Jüngling aber stand auf, tat sein Obergewand ab, legte sein Schwert neben sie und sich selber auf das Bett zur Seite der Prinzessin. Und er tat keine arge Tat, denn es genügte ihm, die Vollziehung ihrer Hochzeit mit dem Sohne des Veziers zu hindern. Die Herrin Badr al-Budur aber verbrachte eine der schlimmsten aller Nächte, und solange sie lebte, hatte sie eine schlimmere nicht gesehen; und ebenso erging es dem Sohn des Ministers, der auf dem Abort lag und der sich, überwältigt von der Furcht vor dem Dschinni, nicht zu rühren wagte. Sowie jedoch der Morgen dämmerte, erschien der Sklave vor Ala al-Din, ohne daß er die Lampe gerieben hätte, und sprach: ›O mein Herr, wenn du etwas verlangst, so befiehl es mir, damit ich es tue, auf mein Haupt und meine Augen.‹ Sprach der andere: ›Geh, nimm und trage die Braut und den Bräutigam in ihr eigenes Gemach‹; und im Augenblick vollführte der Diener seinen Befehl, trug das Paar hinweg und setzte sie im Palaste nieder, wie sie zuvor gelegen hatten, und ohne daß sie jemanden sahen; beide aber starben fast vor Angst, als sie merkten, wie sie so von Stätte zu Stätte befördert wurden. Und der Marid hatte kaum Zeit, sie niederzusetzen und seiner Wege zu gehen, so erschien auch der Sultan schon, um seiner Tochter einen Glückwunschbesuch abzustatten; und als der Sohn des Veziers vernahm, wie die Türen aufgeworfen wurden, sprang er schleunigst vom Lager empor und legte sein Kleid an, denn er wußte, daß kein anderer um diese Stunde kommen konnte als der König. Und doch wurde es ihm sehr schwer, das Bett zu verlassen, in dem er sich nach seiner kalten Nacht auf dem Abort, dem er erst eben den Rücken gekehrt hatte, zu wärmen gedachte. Der Sultan aber trat ein zu seiner Tochter Badr al-Budur, küßte sie zwischen den Augen, wünschte ihr einen guten Morgen und fragte sie nach ihrem Bräutigam, und ob sie mit ihm zufrieden sei. Sie jedoch gab ihm keinerlei Antwort, sondern blickte ihn an mit dem Auge des Zornes, und obgleich er seine Worte immer wieder wiederholte, blieb sie stumm und sprach nicht eine Silbe zu ihm. Da verließ der König sie, ging zu ihrer Mutter und erzählte ihr, was zwischen ihm und seiner Tochter vorgefallen war; und die Mutter, die den Sultan ungern voll Zornes sah wider ihr Kind, sprach zu ihm: ›O König der Zeit, dies ist immer so bei neuvermählten Paaren, wenigstens während der ersten Tage der Ehe, denn sie schämen sich und sind ein wenig spröde. Also entschuldige sie, und nach einer Weile wird sie wieder sie selber werden und wie zuvor mit den Leuten sprechen; doch jetzt, o König der Zeit, macht ihre Scham sie verstummen. Ich aber wünsche, hinzugehen und sie zu sehen.‹ Und die Königin stand auf und kleidete sich an. Dann ging sie zu ihrer Tochter, wünschte ihr einen guten Morgen und küßte sie zwischen den Augen. Doch die Prinzessin wollte ihr keinerlei Antwort geben, so daß die Königin bei sich selber sprach: ›Ohne Zweifel ist ein seltsames Ereignis eingetreten und hat sie heimgesucht mit solcher Not.‹ Sie fragte sie also und sprach: ›O meine Tochter, was verursacht dieses dein Verhalten? Laß mich wissen, was dir widerfahren ist; ich komme und wünsche dir einen guten Morgen, und du hast mir nicht ein Wort zu sagen?‹ Da hob die Herrin Badr al-Budur den Kopf und sprach: ›Verzeih mir, o meine Mutter, es war meine Pflicht, dir mit aller Ehrfurcht und Verehrung zu begegnen, da du mich durch diesen Besuch geehrt hast. Aber ich bitte dich, höre, was mich in diesen Zustand brachte, und sieh, weshalb die Nacht, die ich heute erlebte, für mich die schlimmste der Nächte war. Kaum hatten wir uns niedergelegt, o meine Mutter, so hob jemand, dessen Gestalt ich nicht kenne, das Bett und trug es in einen dunklen, ekelhaften und gemeinen Raum.‹ Und die Prinzessin erzählte der Königin-Mutter alles, was ihr in jener Nacht widerfahren war: wie man ihr den Bräutigam genommen und sie einsam und allein gelassen hätte, und wie nach einer Weile ein anderer Jüngling gekommen wäre, der sich statt ihres Bräutigams neben sie legte, von ihr getrennt durch sein Schwert; ›und am Morgen‹ (fuhr sie fort) ›kehrte der, der uns fortgetragen hatte, zurück und brachte uns wieder in unser Gemach. Aber sowie er hierherkam, verließ er uns, und plötzlich trat zu eben der Stunde und in dem Augenblick unserer Ankunft mein Vater, der Sultan, ein, und ich hatte weder das Herz noch die Zunge, zu ihm zu sprechen, denn mich hatte ein Übermaß des Schreckens und Zitterns befallen. Vielleicht ist ihm mein Mangel an Ehrfurcht verdrießlich gewesen, und so hoffe ich, o meine Mutter, daß du ihn bekannt machen wirst mit der Ursache dieses meines Verhaltens, und daß er mir verzeihen wird, wenn ich ihm keine Antwort gab, und daß er mich nicht tadeln, sondern vielmehr meine Entschuldigungen anerkennen wird.‹ Als nun die Königin diese Worte der Prinzessin Badr al-Budur vernahm, sprach sie zu ihr: ›O mein Kind, beruhige deinen Geist. Wenn du solche Geschichten in Gegenwart anderer erzählst, so werden sie vielleicht sagen: Wahrlich, des Sultans Tochter hat den Verstand verloren. Und du hast ganz recht daran getan, deinem Vater nichts von deinem Abenteuer zu erzählen. Und hüte dich, o meine Tochter, und wiederum sage ich, hüte dich, ihn davon zu unterrichten.‹ Versetzte die Prinzessin: ›O meine Mutter, ich habe zu dir wie eine gesprochen, die bei gesunden Sinnen ist, und ich habe nicht den Verstand verloren; solches ist mir widerfahren, und wenn du es nicht glaubst, weil ich es sage, so frage meinen Bräutigam.‹ Sprach die Königin: ›Steh sogleich auf, o meine Tochter, und verbanne solche Einbildungen aus deinen Gedanken; und kleide dich an und komm heraus, um den Hochzeitsfesten und Feierlichkeiten zuzusehen, die man um deinetwillen und deiner Hochzeit wegen in der Stadt veranstaltet; und lausche dem Trommelschlag und dem Gesang und betrachte dir all den Schmuck, der deine Heirat ehren soll, o meine Tochter.‹ Mit diesen Worten rief die Königin alsbald nach den Kammerfrauen, die die Herrin Badr al-Budur ankleideten und schmückten. Dann ging sie zum Sultan und versicherte ihm, ihre Tochter habe die ganze Nacht hindurch unter Träumen und Alpdrücken gelitten, und sie sprach zu ihm: ›Sei nicht streng gegen sie, weil sie dir keine Antwort gab.‹ Dann ließ die Königin heimlich den Sohn des Ministers holen und fragte ihn aus, indem sie sprach: ›Sag mir, sind diese Worte der Herrin Badr al-Budur wahr oder nicht?‹ Er aber erwiderte in seiner Furcht, die Braut zu verlieren: ›O meine Herrin, ich weiß von all dem nichts.‹ Da war die Mutter überzeugt, daß ihre Tochter nur Gesichte und Träume gesehen hätte. Die Hochzeitsfeier dauerte den ganzen Tag hindurch, Tänzerinnen tanzten, Sängerinnen sangen, und allerlei Instrumente der Lust und der Heiterkeit erklangen, während sich die Königin und der Vezier und sein Sohn emsig bemühten, die Freude noch zu erhöhen, damit die Prinzessin ihr Vergnügen fände; und an diesem Tage ließen sie nichts, was zur Lust verleitet, vor ihr unversucht, einzig, damit sie vergessen sollte, was ihr in den Gedanken läge, und damit auch ihre Freude gesteigert werde. Aber all das hatte keine Wirkung auf sie; nein, sie saß schweigend da, in traurigen Gedanken, ratlos ob dessen, was ihr in letzter Nacht widerfahren war. Freilich hatte der Sohn des Ministers noch mehr gelitten, weil er die Stunden des Schlafs im Abort verbracht hatte; er aber hatte die Geschichte geleugnet und die Erinnerung an die Nacht von sich abgetan; zunächst, weil er fürchtete, seine Braut zu verlieren, und mit ihr die Ehre einer Verbindung, die ihm so hohe Achtung eintragen sollte, und um die ihn so viele beneideten; und zweitens, weil die Herrin Badr al-Budur so wunderbar lieblich und von so herrlicher Schönheit war. Auch Ala al-Din ging an diesem Tage aus und sah sich die Lustbarkeiten an, die sich durch die ganze Stadt erstreckten wie durch den Palast, und er lachte, besonders, als er die Leute von der hohen Ehre schwätzen hörte, die dem Sohne des Veziers zuteil geworden wäre, und von seinem Glück, da er Eidam des Sultans wurde, und von dem großen Ansehen, das die Hochzeitsfestlichkeiten verrieten. Und er sprach in seiner Seele: ›Wahrlich, ihr wißt nicht, o ihr Elenden, was ihm gestern abend widerfuhr, wenn ihr ihn noch beneidet!‹ Aber nachdem das Dunkel hereingebrochen war, und als die Zeit kam, um sich zum Schlafen zu legen, stand Ala al-Din auf, zog sich in seine Kammer zurück und rieb die Lampe, worauf alsbald der Sklave erschien. Und er befahl ihm, wie in der letzten Nacht des Sultans Tochter und ihren Bräutigam zu bringen, bevor der Sohn des Veziers ihr das Mädchentum nehmen könnte. Da verschwand der Marid unverweilt auf kurze Zeit bis zum rechten Augenblick, und dann kehrte er mit dem Bett zurück, auf dem die Herrin Badr al-Budur und der Sohn des Ministers lagen; und er tat mit dem Bräutigam, was er zuvor mit ihm getan hatte, nämlich, er nahm ihn und legte ihn in voller Länge auf den Abort, und dort ließ er ihn ganz vertrocknet vor dem Übermaß der Furcht und des Zitterns zurück. Ala al-Din aber stand auf, legte das Schwert zwischen sich und die Prinzessin und bettete sich neben ihr; und als der Tag anbrach, brachte der Sklave das Paar zurück in ihr eigenes Gemach, und Ala al-Din war voller Entzücken über den Zustand des Ministersohnes. Als nun der Sultan in der Frühe erwachte, beschloß er, seine Tochter zu besuchen und zu sehen, ob sie ihn wieder behandeln würde wie am Tage zuvor; er schüttelte also den Schlaf von sich ab, sprang auf, legte seine Kleider an, ging zu dem Gemach seiner Tochter und befahl, ihm die Tür zu öffnen. Da stand der Sohn des Ministers alsbald auf, sprang vom Bett herab und legte sich die Kleider an, obgleich ihm die Rippen vor Kälte erstarrten; denn als der König eintrat, hatte der Sklave ihn eben erst zurückgebracht. Der Sultan aber hob den Teppich, trat dicht zu seiner Tochter, die im Bette lag, und wünschte ihr einen guten Morgen; und er küßte sie zwischen beiden Augen und fragte sie, wie es ihr gehe. Doch er sah sogleich, daß sie bitter und traurig dreinblickte, und sie gab ihm keinerlei Antwort, sondern starrte ihn nur finster und wie im Zorne an, und wahrlich, sie war zu bedauern. Da ergrimmte der Sultan wider sie, weil sie ihm nicht antworten wollte, und er argwöhnte, daß ihr etwas Arges widerfahren wäre25, zog das Schwert und schrie sie an, die Klinge in der Hand, und sagte: ›Was ist dir widerfahren? Entweder sage mir, was geschehen ist, oder ich nehme dir noch in diesem Augenblick das Leben! Ist solches Benehmen das Zeichen der Ehrung und Achtung, die ich von dir erwarte? Daß ich dich anrede und du mir nicht ein Wort entgegnest?‹ Als nun die Herrin Badr al-Budur ihren Vater also in wildem Groll erblickte, das nackte Schwert in der Faust, da war sie plötzlich frei von ihrer Furcht vor der Vergangenheit; und sie hob den Kopf und sprach zu ihm: ›O mein geliebter Vater, zürne mir nicht, noch auch übereile dich in deiner heißen Leidenschaft, denn ich bin entschuldbar, wie du gleich sehen wirst. Leih all dem ein Ohr, was mir widerfahren ist, und wohl weiß ich, wenn du meinen Bericht von dem vernommen hast, was mir während dieser beiden letzten Nächte widerfuhr, so wirst du mir vergeben, und deine Hoheit wird sich erweichen lassen, so daß sie Mitleid mit mir hat, wie ich von dir für dein Kind deine Liebe erbitte.‹ Und die Prinzessin berichtete ihrem Vater alles, was ihr zugestoßen war, und sie fügte hinzu: ›O mein Vater, wenn du mir nicht glaubst, so frage meinen Bräutigam, und er wird deiner Hoheit das ganze Abenteuer erzählen; und ich wußte nicht einmal, was sie mit ihm beginnen würden, als sie ihn mir von der Seite fortnahmen, noch auch, wohin sie ihn brachten.‹ Als nun der Sultan die Worte seiner Tochter vernahm, da wurde er traurig, und die Augen liefen ihm über von Tränen; er stieß sein Schwert in die Scheide, küßte sie und sprach: ›O meine Tochter, weshalb erzähltest du mir nicht, was dir in der vorletzten Nacht widerfahren war, damit ich dich hätte schützen können vor dieser Folter und dieser Angst, die dich jetzt ein zweitesmal heimgesucht hat? Aber das gilt jetzt gleich. Steh auf und wirf all solche Sorgen von dir ab, und heute abend will ich eine Wache zu dir stellen, die dich bewachen soll, und kein Unheil soll dich noch einmal elend machen.‹ Dann kehrte er in seinen Palast zurück, befahl, den Großvezier zu rufen, und fragte ihn, als er des Befehles harrend vor ihm stand: ›O Vezier, wie siehst du diese Sache an? Vielleicht hat dein Sohn dir mitgeteilt, was ihm und meiner Tochter widerfahren ist.‹ Versetzte der Minister: ›O König der Zeit, ich habe meinen Sohn weder gestern noch heute gesehen.‹ Da erzählte der Sultan ihm alles, was die Prinzessin unglücklich machte, und fügte hinzu: ›Es ist mein Wunsch, daß du sofort von deinem Sohne Auskunft zu erlangen suchst über die Tatsachen dieser Geschichte; vielleicht hat meine Tochter in ihrer Furcht nicht ganz erkannt, was mit ihr geschah; doch halte ich all ihre Worte für Wahrheit.‹ Da stand der Großvezier auf, ging hinaus, befahl seinen Sohn zu rufen und fragte ihn nach allem, was sein Herr ihm mitgeteilt hatte; ob es wahr sei oder nicht. Versetzte der Jüngling: ›O mein Vater und Vezier, der Himmel verhüte, daß die Herrin Badr al-Budur eine Lüge gesprochen hätte; wahrlich, alles, was sie sagte, war Wahrheit, und diese beiden Nächte waren für uns die schlimmsten all unsrer Nächte, statt Nächte der Lust und der Hochzeitsfreuden zu sein. Aber was mir widerfuhr, das war das ärgste Übel, denn statt bei meiner Braut im Bett zu schlafen, lag ich auf dem Abort in einem schwarzen, furchtbaren Loch, das scheußlich stank und wahrhaft teuflisch war; und die Rippen barsten mir vor Kälte.‹ Kurz, der Jüngling erzählte seinem Vater die ganze Geschichte, und zum Schluß fügte er hinzu: ›O mein teurer Vater, ich flehe dich an, sprich mit dem Sultan, damit er mich von dieser Ehe befreie. Ja, wahrlich, es ist eine hohe Ehre für mich, Eidam des Sultans zu sein, und vor allem hat die Liebe zur Prinzessin mein Innerstes gepackt; aber mir bleibt nicht mehr die Kraft, auch nur noch eine einzige Nacht wie diese beiden zu ertragen.‹ Als nun der Vezier die Worte seines Sohnes hörte, wurde er äußerst traurig und niedergeschlagen, denn es war seine Absicht gewesen, sein Kind durch die Heirat mit der Tochter des Sultans zu erhöhen und zu befördern. Er versank in Gedanken und war ganz ratlos, da er nicht wußte, wie er die Sache regeln sollte; und es war ihm ein rechter Schmerz, die Heirat abzubrechen, weil es ihm eine große Freude gewesen war, als ihm ein solches Glück zuteil ward. Also sprach er: ›Fasse dich in Geduld, o mein Sohn, bis wir sehen, was heute nacht geschehen mag, denn da wollen wir Wächter ausstellen, euch zu bewachen; und gib die erhabene Auszeichnung nicht auf, die keinem zufiel außer dir.‹ Dann verließ der Vezier ihn, kehrte zum König zurück und berichtete ihm, daß alles, was die Herrin Badr al-Budur erzählt hatte, Wahrheit sei. Sprach der Sultan: ›Da es so steht, so bedarf es keines Aufschubs‹; und er befahl sofort, all die Lustbarkeiten abzubrechen und die Ehe zu lösen. Alles Volk und die Bürger staunten darob, zumal sie den Vezier und seinen Sohn vor Gram und vor dem Übermaß der Leidenschaft in jämmerlichem Zustand aus dem Palaste kommen sahen; und die Leute fragten: ›Was ist geschehen, und welches ist der Grund, daß die Ehe für null und nichtig erklärt wird?‹ Und niemand ahnte etwas von der Wahrheit außer einzig Ala al-Din, dem Liebenden, der die Prinzessin für sich begehrte und sich ins Fäustchen lachte. Doch selbst nach der Lösung der Ehe dachte der Sultan noch immer nicht wieder an das Versprechen, das er Ala al-Dins Mutter gegeben hatte, und ebenso stand es mit dem Großvezier, und beide ahnten nicht, woher ihnen das gekommen war, was sich zugetragen hatte. Also wartete Ala al-Din geduldig auf den Ablauf der drei Monate, nach denen der Sultan ihm, wie er versprochen, seine Tochter zum Weibe geben wollte; sowie aber dieser Zeitpunkt gekommen war, schickte er seine Mutter zu dem Sultan, damit sie von ihm die Erfüllung des Vertrages verlange. Da ging sie in den Palast, und als der König im Diwan erschien und die Alte vor sich stehen sah, da gedachte er seines Versprechens in betreff der Heirat ihres Sohnes, und er wandte sich zu dem Minister und sprach: ›O Vezier, dies ist die alte Frau, die mir die Juwelen schenkte, und der wir unser Wort verpfändeten, wir würden sie nach Ablauf von drei Monaten vor allen anderen in unsere Gegenwart berufen.‹ Und der Minister trat herbei und holte sie, und als sie vor den Sultan trat, grüßte sie ihn und betete für seinen Ruhm und für die Dauer seines Glücks. Dann fragte der König sie, ob sie etwas wünschte, und sie erwiderte: ›O König der Zeit, die Frist der drei Monde, die du mir stelltest, ist verstrichen, und der Augenblick ist da, meinen Sohn Ala al-Din mit deiner Tochter, der Herrin Badr al-Budur, zu vermählen.‹ Der Sultan war ganz verstört ob dieses Verlangens, zumal als er die Armut der Alten sah, die eine der Geringsten ihrer Art war; und doch hatte sie ihm prunkvolle Gaben gebracht, deren Wert weit über das hinausging, was zu zahlen in seinen Kräften stand. Er wandte sich also an den Großvezier und sprach: ›Welchen Rat hast du für mich? Wahrlich, ich gab mein Wort, doch mir scheint, es sind arme Leute und nicht Vornehme von hohem Stande.‹ Der Vezier aber starb fast vor Neid, und besonders machte ihn das, was seinem Sohne widerfahren war, ganz traurig; sprach er bei sich selber: ›Soll einer wie dieser sich der Tochter des Königs vermählen und mein Sohn der höchsten Ehre verlustig gehen?‹ Und er erwiderte dem Herrscher in flüsternder Rede: ›O mein Herr, es ist ein leichtes, einen armen Teufel wie diesen hinzuhalten, denn er ist nicht wert, daß deine Hoheit ihre Tochter einem Burschen gebe, von dem niemand weiß, wer er sein mag.‹ ›Durch welches Mittel,‹ fragte der Sultan, ›sollen wir den Mann hinhalten, da ich ihm doch mein Wort verpfändete; und das Wort der Könige ist wie ein Unterpfand?‹ Versetzte der Vezier: ›O mein Herr, mein Rat geht dahin, daß du von ihm vierzig Schüsseln aus reinem Sandgold26 verlangest, eine jede voller Edelsteine, solcher, wie sie die Frau dir schon einmal brachte; dazu vierzig weiße Sklavinnen, die die Schüsseln tragen, und vierzig schwarze Eunuchensklaven.‹ Entgegnete der König: ›Bei Allah, o Vezier, du hast es getroffen; denn da solches nicht möglich ist, so werden wir unseres Wortes ledig werden.‹ Sprach er zu Ala al-Dins Mutter: ›Geh und sage deinem Sohne, ich sei der Mann meines Wortes, wie ich es ihm verpfändete, doch nur unter der Bedingung, daß er imstande sei, die Morgengabe für meine Tochter zu zahlen; und ich verlange von ihm vierzig Schüsseln aus reinem Golde, alle gefüllt bis zum Rande mit solchen Edelsteinen, wie du sie mir schon einmal brachtest, und ebenso viele weiße Sklavinnen, die sie tragen, und vierzig schwarze Eunuchensklaven, die die Trägerinnen bedienen und geleiten. Wenn dein Sohn dazu die Macht hat, so will ich ihn mit meiner Tochter vermählen.‹ Da ging sie nach Hause, und sie schüttelte den Kopf und sprach in ihrer Seele: ›Woher soll mein armer Sohn diese Schüsseln und solche Juwelen nehmen? Wenn er zurückkehrt in den verzauberten Schatz und sie von den Bäumen pflückt – und auch das halte ich für unmöglich –; aber wenn er sie auch brächte, wie soll er zu den Mädchen und den Schwarzen kommen?‹ Und in dieser Weise sprach sie mit sich selber, bis sie zu Hause war, wo sie Ala al-Din schon ihrer wartend vorfand; und unverweilt sprach sie zu ihm: ›O mein Sohn, sagte ich dir nicht, du solltest nimmer denken, deine Macht könne sich bis zur Herrin Badr al-Budur erstrecken, und solches sei Leuten wie uns nicht möglich?‹ ›Berichte mir,‹ erwiderte er; und sie: ›O mein Kind, wahrlich, der Sultan empfing mich mit allen Ehren, wie es stets seine Sitte ist, und mir scheint, er ist uns freundlich gesinnt. Aber dein Feind ist jener verfluchte Vezier; denn als ich den König in deinem Namen angesprochen hatte, wie du mir zu sagen befahlst: Wahrlich, die versprochene Frist ist dahin, und als ich hinzufügte: Es wäre nur recht, wenn deine Hoheit jetzt Befehl erließe für die Hochzeit deiner Tochter, der Herrin Badr al-Budur, mit meinem Sohne Ala al-Din, da wandte er sich an den Minister und sprach mit ihm, und der erwiderte flüsternd, und schließlich gab mir der Sultan diese Antwort.‹ Und sie zählte auf, was der König gefordert hatte, und sprach: ›O mein Sohn, wahrlich, er erwartet von dir eine schnelle Antwort; aber ich denke mir, daß wir keine Antwort für ihn haben.‹ Als aber Ala al-Din diese Worte hörte, da lachte er und sprach: ›O meine Mutter, du meinst, wir hätten keine Antwort, und dir erscheint die Sache äußerst schwierig; aber steh auf und beruhige dich und bringe mir etwas zu essen; und sobald wir uns gesättigt haben, sollst du, wenn anders der Erbarmende es will, meine Antwort sehen. Auch der Sultan glaubt wohl wie du, daß er ein Wunder als Morgengabe verlangt, und er meint mich so von seiner Tochter abzulenken; aber in Wahrheit hat er weit weniger von mir verlangt, als ich erwartet hatte. Du aber geh sogleich und kaufe uns zu essen, und verlasse mich, damit ich die Antwort beschaffe.‹ Sie also ging, um im Basar das Nötige einzukaufen, und Ala al-Din zog sich in seine Kammer zurück, nahm die Lampe und rieb sie; und alsbald erschien der Sklave und sprach: ›Fordere, o mein Herr, was du verlangst.‹ Versetzte der andere: ›Ich habe vom Sultan seine Tochter zum Weibe erbeten, und er verlangt von mir vierzig Schüsseln aus reinstem Golde, deren jede zehn Pfund wiegt, und alle sollen gefüllt sein mit Edelsteinen, wie wir sie in den Gärten des Schatzes finden; und ferner sollen sie getragen werden von ebenso vielen weißen Sklavinnen, deren jede geleitet wird von ihrem schwarzen Eunuchensklaven; also wünsche ich, daß du mir all das bringest.‹ ›Hören und Gehorchen‹, sprach der Sklave; und er verschwand auf etwa eine Stunde, und als er wiederkam, brachte er die Schüsseln und Juwelen, die Sklavinnen und Eunuchen; und indem er sie vor ihn stellte, rief der Marid: ›Hier ist, was du von mir verlangst; sag an, ob du noch anderes oder sonst einen Dienst begehrst.‹ Versetzte Ala al-Din: ›Ich brauche sonst nichts; aber wenn ich etwas nötig habe, so werde ich dich rufen und es dich wissen lassen.‹ Da verschwand der Sklave, und nach einer kleinen Weile kam Ala al-Dins Mutter nach Hause, und als sie eintrat, sah sie die Schwarzen und die Sklavinnen. Des verwunderte sie sich sehr und rief: ›All dies kommt durch die Lampe, die Allah meinem Sohne dauernd erhalte!‹ Doch ehe sie noch ihr Mäntelchen abnehmen konnte, sprach Ala al-Din zu ihr: ›O meine Mutter, dies ist der Augenblick; ehe der Sultan den Serail27 betritt, bringe du ihm, was er forderte, und gehe sofort zu ihm, damit er wisse, daß ich Macht habe, ihm alles zu liefern, was er verlangt, und noch mehr; auch, daß ihn sein Großvezier belügt, und daß beide irrten, wenn sie glaubten, sie könnten mich zuschanden machen.‹ Und er stand auf und öffnete die Haustür, und die Sklavinnen und Mohren schritten paarweis hinaus, ein jedes der Mädchen geleitet von seinem Eunuchen, bis sie die Straße füllten; und Ala al-Dins Mutter ging vor ihnen her. Als aber das Volk des Quartiers den herrlichen Anblick und das wunderbare Schauspiel sah, da standen sie alle und starrten, und sie betrachteten die Gestalten und Formen der Sklavinnen und staunten ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, denn eine jede trug ein golddurchwobenes, juwelenbesetztes Gewand, und keines der Kleider war weniger wert als tausend Dinare. Und ebenso aufmerksam starrten sie die Schüsseln an, und obgleich sie mit brokatenen Tüchern bedeckt waren, die wiederum Goldverbrämung und Juwelenstickerei verzierte, so verdunkelte doch der Glanz, der von ihnen ausging, den Schein der Sonne. Ala al-Dins Mutter aber schritt dahin, und all die Sklavinnen und Eunuchen folgten ihr in bester Ordnung und Reihenfolge, und die Bürger sammelten sich, um die Schönheit der Mädchen zu beschauen, und priesen Gott, den sehr Großen, bis der Zug den Palast erreichte und betrat, geführt von der Witwe des Schneiders. Als nun die Agas und Kämmerlinge und Heereshauptleute sie erblickten, waren alle erstaunt, zumal, da sie die Sklavinnen sahen, deren jede einem Einsiedler den Verstand hätte rauben können. Und obgleich die königlichen Kämmerlinge und Beamten vornehme Leute waren, Söhne der Emire und Großen, so erstaunten sie doch insbesondere ob der kostbaren Kleider der Mädchen und ob der Schüsseln, die sie auf dem Kopfe trugen; und sie konnten sie nicht mit offenen Augen betrachten, so sehr strahlten und gleißten sie. Da gingen die Nabobs hinein und erstatteten dem König Bericht, der sie alsbald in die Halle des Diwan zu führen befahl, und Ala al-Dins Mutter trat mit ihnen ein. Als sie vor dem Sultan standen, grüßten ihn alle mit jedem Zeichen der Ehrfurcht und Andacht, und sie beteten für seinen Ruhm und sein Glück; dann nahmen sie die Schüsseln von ihren Köpfen und setzten sie ihm zu Füßen nieder, und als sie die brokatenen Decken abgenommen hatten, standen sie da, die Arme auf dem Rücken gekreuzt. Der Sultan aber staunte in höchstem Staunen, und er war verstört ob der Schönheit der Sklavinnen und ob ihrer Lieblichkeit, die jedes Lob überstieg; und sein Verstand war verwirrt, wenn er die goldenen Schüsseln ansah, bis zum Rand voller Edelsteine, wie sie die Blicke des Menschen fesseln; und er war ratlos ob dieses Wunders, bis er, den Stummen gleich, vor dem Übermaß des Staunens außerstande war, eine Silbe zu sprechen. Und seine Sinne waren noch mehr betäubt, als er bedachte, daß all diese Schätze innerhalb einer Stunde gesammelt waren. Dann befahl er den Sklavinnen, mit ihren Lasten, der Morgengabe für die Prinzessin, einzutreten; und als sie seinem Befehle nachgekommen waren, trat Ala al-Dins Mutter vor und sprach zu dem Sultan: ›O mein Herr, dies ist nicht viel, wenn man die Herrin Badr al-Budur ehren will, denn sie verdient diese Dinge, viele Male vermehrt.‹ Da wandte sich der Herrscher zu dem Minister und fragte: ›Was sagst du, o Vezier? Ist der, der solchen Reichtum in so kurzer Zeit beschaffen konnte, ist er, frage ich, nicht wert, des Königs Eidam zu werden und des Königs Tochter zum Weibe zu erhalten?‹ Der Minister aber, den der Neid fast tötete, der von Stunde zu Stunde wuchs (obgleich er mehr noch über diese Reichtümer staunte als der Sultan), erwiderte, als er sah, daß sein Herr zufrieden war mit den Schätzen und der Morgengabe: ›All das ist ihrer nicht würdig.‹ Und er begann, eine List wider den König zu ersinnen, damit er Ala al-Din die Herrin Badr al-Budur entrisse, und er sprach: ›O mein Herr, die Schätze des Weltalls sind in ihrer Gesamtheit nicht soviel wert wie ein Span vom Nagel deiner Tochter; wahrlich, deine Hoheit überschätzt diese Dinge im Vergleich zu ihr.‹ Als nun der König diese Worte hörte, da erkannte er, daß das Übermaß des Neides aus seinem Minister sprach; und er wandte sich zu Ala al-Dins Mutter und sagte: ›O Weib, geh zu deinem Sohne und sage ihm, daß ich die Morgengabe angenommen habe, und daß ich festhalte an meinem Wort. Meine Tochter ist seine Braut, und er ist mein Eidam; und ferner laß ihn sofort erscheinen, damit ich bekannt werde mit ihm: er soll von mir nur Ehre und Achtung erfahren, und heute abend sollen die Hochzeitsfeierlichkeiten beginnen. Nur, wie ich sagte, er möge sogleich zu mir kommen und sich nicht verweilen.‹ Da eilte Ala al-Dins Mutter mit der Geschwindigkeit der Sturmwinde nach Hause, um ihrem Sohn so schnell wie möglich Glück zu wünschen; und sie flog vor Freuden bei dem Gedanken, daß ihr Sohn im Begriffe stand, der Eidam des Sultans zu werden. Gleich nach ihrem Aufbruch entließ der Sultan den Diwan, ging in den Palast der Prinzessin und befahl, die Schüsseln und Sklavinnen vor ihn und vor sie zu führen, damit auch sie sie betrachten könnte. Als aber die Herrin Badr al-Budur die Juwelen sah, war sie wie verstört und rief: ›Mich dünkt, in den Schatzhäusern der ganzen Welt findet sich nicht ein einziges Juwel, das sich mit diesen Juwelen messen kann.‹ Und sie betrachtete die Sklavinnen und staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und sie erkannte, daß all dies von ihrem neuen Bräutigam käme, der sie ihr geschickt hatte, damit sie ihr dienten. Da wurde sie froh, obgleich sie voll Gram und traurig gewesen war um ihres ersten Gatten willen, des Ministersohnes, und sie freute sich in höchster Freude, als sie die Mädchen und ihre Reize sah. Und auch der Sultan, ihr Vater, war nicht minder froh und glücklich, als er seine Tochter von ihrer Trauer und Melancholie befreit sah, und die seine schwand beim Anblick ihrer Freude. Dann fragte er sie: ›O meine Tochter, unterhalten dich diese Dinge? Wahrlich, ich glaube, dieser dein Freier ist dir genehmer als der Sohn des Veziers; und bald (Inschallah!), o meine Tochter, sollst du noch vollere Freuden mit ihm genießen.‹


  Als aber nun derweilen Ala al-Din seine Mutter ins Haus treten sah, während ihr Gesicht vor Freuden lachte, da frohlockte er ob des guten Zeichens und rief: ›Allah allein sei Lob! Erfüllt sind all meine Wünsche.‹ Versetzte die Mutter: ›Sei heiter ob meiner frohen Botschaft, o mein Sohn, und fasse dir ein Herz und kühle dir die Augen, denn du hast dein Ziel erreicht. Der Sultan hat deine Gabe angenommen, den Schatz und die Morgengabe für die Herrin Badr al-Budur, die jetzt deine angelobte Braut ist; und noch heute nacht, o mein Kind, ist eure Hochzeit und dein erster Besuch bei ihr; denn der König hat, um mich von seinem Wort zu überzeugen, der Welt schon verkündet, daß du sein Eidam bist, und er hat mir versprochen, daß diese Nacht die Nacht des Eingangs sein soll. Aber er sprach auch zu mir: Laß deinen Sohn sofort zu mir kommen, damit ich ihn kennen lerne und ihn mit aller Achtung und Ehrfurcht empfange. Und jetzt stehe ich hier, o mein Sohn, am Ende meiner Mühen; geschehe, was geschehen mag, der Rest liegt auf deinen Schultern.‹ Da stand Ala al-Din auf, küßte seiner Mutter die Hand, dankte ihr und pries ihren freundlichen Dienst; dann verließ er sie, begab sich in seine Kammer, nahm die Lampe und rieb sie, und siehe, der Sklave erschien und rief: ›Zur Stelle! Sag, was du befiehlst.‹ Und der Jüngling versetzte: ›Es ist mein Wunsch, daß du mich in ein Hammam führest, dessengleichen es in der Welt nicht gibt; dann bringe mir ein Gewand, so kostbar und königlich, daß keine Majestät je seinesgleichen hatte.‹ Versetzte der Marid: ›Ich höre und ich gehorche,‹ und führte ihn in ein Bad, wie es die Könige der Chosroes nimmer erblickten, denn der Bau war ganz aus Alabaster und Karneol, und er enthielt herrliche Malereien, die das Auge fesselten; und die große Halle war besetzt mit Edelsteinen. Keine Seele war darin, doch als Ala al-Din eintrat, wusch und badete ihn einer der Dschann in menschlicher Gestalt, wie er es sich nur wünschen konnte. Dann kehrte er in die große Halle zurück, und er sah, daß seine alte Kleidung fortgenommen war, und er fand statt ihrer ein höchst kostbares und fürstliches Gewand. Dann wurden ihm Scherbetts und Kaffee mit Amber gebracht, und als er getrunken hatte, stand er auf, und eine Schar schwarzer Sklaven trat vor und kleidete ihn in die kostbarste Kleidung, begoß und beräucherte ihn mit Wohlgerüchen. Es ist bekannt, daß Ala al-Din der Sohn eines Schneiders war, eines armen Mannes, jetzt aber hätte ihn niemand mehr dafür gehalten; nein, alle hätten gesagt: ›Dieser ist der größte aus dem Samen der Könige; Preis sei Ihm, der da wandelt, doch nicht verwandelt wird!‹ Da kam auch schon der Dschinni, hob ihn auf und trug ihn nach seinem Hause und fragte: ›O mein Herr, sage mir, hast du noch etwas nötig?‹ Versetzte er: ›Ja, es ist mein Wunsch, daß du mir achtundvierzig Mamelucken bringest, von denen mich zweimal zwölf führen sollen, während der Rest mir folgt; und alle sollen reiten auf ihren Schlachtrossen und gekleidet und gerüstet sein; und nichts an ihnen und ihren Rossen darf anders sein als von höchstem Werte, wie es sich in den Schatzhäusern der Könige nicht findet. Dann hole mir einen Hengst, wie er taugt, damit die Chosroes ihn reiten, und sein Geschirr sei ganz aus Gold, besetzt mit den herrlichsten Edelsteinen; und ferner schaffe mir achtundvierzigtausend Dinare, damit jeder weiße Sklave ihrer tausend trage. Es ist jetzt meine Absicht, zum Sultan zu reiten, also zögere nicht, denn ohne all diese Dinge, von denen ich dir sprach, kann ich ihn nicht besuchen. Und schließlich setze ein Dutzend Sklavinnen vor mich hin, einzig an Schönheit, und gekleidet in die prunkvollsten Gewänder, damit sie meine Mutter zum königlichen Palast geleiten; und jede Sklavin sei gewandet in ein Gewand, wie es einer Königin gebührt.‹ Versetzte der Sklave: ›Hören ist Gehorchen‹; und er verschwand auf einen Augenblick und brachte alles, was ihm befohlen war; und er führte einen Hengst an der Hand, dessengleichen unter den arabischen Arabern nicht zu finden war, und das Satteltuch war aus glänzendem, golddurchwirktem Brokat. Da schickte Ala al-Din unverweilt nach seiner Mutter und gab ihr die Gewänder, die sie tragen sollte, und empfahl ihrer Obhut die zwölf Sklavinnen, die ihr Geleit zum Schlosse bildeten. Dann schickte er einen der Mamelucken, die der Dschinni gebracht hatte, aus, damit er erforsche, ob der König den Serail verlassen habe oder nicht. Schneller als der Blitz schoß der weiße Sklave davon, und als er in gleicher Eile zurückkam, sprach er: ›O mein Herr, der Sultan erwartet dich!‹ Und Ala al-Din erhob sich und saß auf, und seine Mamelucken ritten vor und hinter ihm her, und sie waren so, daß alle riefen: ›Ruhm sei dem Herrn, der sie schuf und der sie kleidete in solche Schönheit und Lieblichkeit.‹ Und sie streuten vor ihrem Herrn her Gold unters Volk, und ihr Gebieter übertraf sie alle an Stattlichkeit und Herrlichkeit, nicht zu reden erst von den Söhnen der Könige – Preis aber sei dem Gütigen, Ewigen! Denn all dies geschah kraft der Wunderlampe, und wer sie besaß, dem verlieh sie die schönste Gestalt und die herrlichste Erscheinung zu allem Reichtum und aller Weisheit. Die Leute aber staunten ob seiner Freigebigkeit und ob des Übermaßes seiner Großmut, und alle waren verstört, als sie seine Reize und seine Zierlichkeit sahen, seine Würde und sein feines Wesen; und sie priesen den Schöpfer für seine edle Schöpfung, und alle segneten ihn, obgleich sie ihn kannten als den Sohn Desunddes, des Schneiders, und keiner beneidete ihn; nein, alle waren sich darüber einig, daß er sein hohes Glück verdiene. Nun hatte der Sultan die Herren des Landes versammelt, und indem er ihnen mitteilte, welches Versprechen er Ala al-Din in betreff der Heirat seiner Tochter gegeben hätte, befahl er ihnen, auf sein Nahen zu warten und ihm dann einer wie alle entgegenzuziehen und ihn zu begrüßen. Und alle die Emire und Veziere, die Kämmerlinge, die Nabobs und Heereshauptleute stellten sich, ihn zu erwarten, am Tor des Palastes auf. Ala al-Din wäre gern am äußeren Eingang abgestiegen; einer der Vornehmen aber, die der König zu solchem Dienste entsandt hatte, trat dicht zu ihm und sprach: ›O mein Herr, es ist der Befehl des Königs, daß du auf deinem Rosse reitend einziehst und erst an der Tür des Diwans absteigst.‹ Und sie alle zogen geschlossen vor ihm her und führten ihn zu der bestimmten Stelle, wo sie sich um ihn drängten, die einen, ihm den Bügel zu halten, die anderen, ihn auf beiden Seiten zu stützen, während wiederum andere ihn an den Händen faßten und ihm abzusitzen halfen; dann aber schritten die Emire und Vornehmen alle ihm in den Diwan voraus und führten ihn dicht bis zum königlichen Throne. Da kam der Sultan von seinem Staatssitz herab, verbot ihm, den Teppich zu küssen, umarmte und küßte ihn, und setzte ihn zu seiner Rechten. Ala al-Din sprach Begrüßung und Segenswünsche, wie es sich schickt bei Königen, und sagte: ›O unser Herr und Sultan, wahrlich, der Edelmut deiner Hoheit verlangte es, daß du mir die Hand deiner Tochter, der Herrin Badr al-Budur, zu gewähren geruhtest, obgleich ich so großer Gnade nicht würdig bin als der demütigste deiner Sklaven. Ich bete zu Allah, daß er dir Glück und Dauer verleihe, aber wahrlich, o König, meine Zunge ist ratlos, wenn sie dir danken soll für die Fülle der Gunst, die alles Maß übersteigt und die du mir zuteil werden ließest. Und ich erhoffe von deiner Hoheit, daß sie mir ein Stück Landes schenke, passend für einen Pavillon, wie er sich für deine Tochter, die Herrin Badr al-Budur, gebührt.‹ Und der König war versunken in Staunen, als er Ala al-Din in seinem fürstlichen Gewande sah, und er blickte ihn an und betrachtete seine Schönheit und Lieblichkeit, und er bemerkte auch die Mamelucken, die in ihrer stattlichen Anmut dastanden, ihm zu dienen; und sein Staunen wuchs noch, als Ala al-Dins Mutter ihm in kostbarer und prunkvoller Gewandung nahte, gekleidet, als sei sie eine Königin, und als er die zwölf Sklavinnen erblickte, die mit gekreuzten Armen vor ihr standen und sie mit aller Ehrfurcht und Achtung bedienten. Auch Ala al-Dins Beredsamkeit fiel ihm auf, und die Feinheit seiner Rede, und er staunte, er mit allen, die bei dem Diwan zugegen waren. Da entflammte sich im Herzen des Großveziers aus Neid auf Ala al-Din ein Feuer, so daß er zu sterben meinte; und es wurde noch schlimmer, als der Sultan, nachdem er die Gebete des Jünglings angehört und die hohe Würde seines Benehmens gesehen hatte, die dennoch voller Ehrfurcht war, sowie die Beredsamkeit und Feinheit seiner Rede, ihn an den Busen zog, küßte und ausrief: ›Wehe, mein Sohn, daß ich mich nicht schon früher deines Verkehrs erfreute!‹ Und er freute sich in höchster Freude ob seines Eidams und befahl sogleich der Musik und den Spielleuten, aufzuspielen; und er erhob sich, nahm den Jüngling und führte ihn in den Palast, wo man das Nachtmahl gerüstet hatte, und wo die Eunuchen alsbald die Tische breiteten. Da setzte der Sultan sich nieder, und er setzte seinen Eidam zu seiner Rechten, und die Veziere und hohen Würdenträger und die Herren des Reiches nahmen Platz, ein jeder nach seinem Range, und die Spielleute spielten, und ein herrliches Hochzeitsfest begann im Palaste. Der König ließ es sich angelegen sein, mit Ala al-Din Freundschaft zu schließen, und er plauderte mit dem Jüngling, der ihm mit aller Höflichkeit und Beredsamkeit erwiderte, als wäre er in den Palästen der Könige erzogen, oder als hätte er sein tägliches Leben bei ihnen verlebt. Und je länger das Gespräch zwischen ihnen dauerte, um so mehr wuchs das Vergnügen und Entzücken des Königs, während er seines Eidams schlagfertiger Antwort und seinem lieblichen Redestrom lauschte. Als sie aber gegessen und getrunken hatten und die Tische fortgenommen waren, befahl der König, die Kasis und Zeugen zu rufen, und sie kamen und knüpften das Band und schrieben den Ehevertrag zwischen Ala al-Din und der Herrin Badr al-Budur. Und alsbald erhob sich der Bräutigam und wollte gehen, doch sein Schwiegervater hielt ihn zurück und sprach: ›Wohin, o mein Kind? Das Brautfest hat begonnen, die Ehe ist geschlossen, das Band geknüpft und die Schrift geschrieben.‹ Versetzte er: ›O mein Herr und König, es ist mein Wunsch, für die Herrin Badr al-Budur einen Pavillon zu erbauen, der ihrer Stellung und ihrem hohen Range gebührt, und nicht kann ich sie zuvor besuchen. Aber, Inschallah, der Bau soll durch die äußerste Bemühung deines Sklaven und deiner Hoheit freundliche Huld in kürzester Zeit beendet sein; und obwohl ich (ja, wahrlich!) danach lechze, mich der Gesellschaft der Herrin Badr al-Budur zu erfreuen, so liegt es mir zuvor doch ob, ihr erst zu dienen, und es gebührt sich, daß ich mich sofort ans Werk mache.‹ ›Sieh dich um, o mein Sohn,‹ erwiderte der Sultan, ›welches Grundstück du für deine Pläne geeignet findest, und nimm du selber alles in die Hand; ich aber glaube, das beste wird für dich jene breite Fläche sein gegenüber von meinem Palaste; und wenn es dir so gefällt, dann erbaue deinen Pavillon dort.‹ ›Und dies,‹ versetzte Ala al-Din, ›ist der Gipfel meiner Wünsche, daß ich deiner Hoheit nahe sein darf.‹ Mit diesen Worten nahm er Abschied von dem König, und er saß auf, während seine Mamelucken vor und hinter ihm herritten, und alle Welt ihn segnete und rief: ›Bei Allah, er hat es verdient,‹ bis er in sein Haus gelangte. Dort saß er ab von seinem Hengst, begab sich in seine Kammer, rieb die Lampe, und siehe, der Sklave stand vor ihm und sprach: ›Verlange, o mein Herr, wessen du bedarfst‹; und Ala al-Din erwiderte: ›Ich verlange von dir einen ernsten und wichtigen Dienst, den du für mich tun mußt, und es ist dieser: du sollst mir in aller Eile gegenüber dem Palaste des Sultans einen Pavillon erbauen; und er muß ein Wunder sein, versehen mit allem, was nötig ist, mit königlicher Einrichtung und so weiter.‹ Und der Sklave verschwand, und ehe die Dämmerung anbrach, erschien er wieder und sprach: ›O mein Herr, der Pavillon ist nach deines Herzens Wunsch vollendet; und wenn du ihn besichtigen möchtest, so steh auf und komm mit mir.‹ Da stand er auf, und der Sklave trug ihn im Augenblick in den Pavillon, und als Ala al-Din ihn sah, da staunte er ob eines solchen Baus, denn all seine Steine waren aus Jaspis und Alabaster, Sumakimarmor und Mosaik. Und der Sklave führte ihn in die Schatzkammer, die voll war von allerlei Gold und Silber und kostbaren Steinen, unzählbar, unberechenbar, unbezahlbar und unschätzbar. Und von dort in einen anderen Raum, wo Ala al-Din alles sah, was für die Tafel nötig war: Teller und Schüsseln, Löffel und Kellen, Becken und Deckel, Becher und Tassen, und alles aus edlem Metall; von dort in die Küche, wo sie die Köche fanden, versehen mit allem, dessen sie bedurften, und das Geschirr war auch hier aus Gold und Silber; von dort in ein Vorratshaus, in dem sich Kisten türmten, vollgepackt mit königlichen Gewändern, Stoffen, die den Verstand betörten, golddurchwirkten Brokaten aus Indien und China, goldbesticktem Sammet und Goldtuch; und von dort in viele Gemächer voll solchen Prunkes, daß die Schilderung zum Bettler wird; von dort in die Ställe, die Renner enthielten, derengleichen


  


  nicht in den Marställen der Könige des Alls zu finden war; und zuletzt gingen sie in die Rüstkammer, ganz behangen mit Geschirr, kostbaren Sätteln und anderen Dingen, die überall besetzt waren mit Perlen und Edelsteinen. Und all das war das Werk einer einzigen Nacht. Ala al-Din war vor Staunen starr, und er war betroffen von der prunkvollen Entfaltung eines Reichtums, wie ihn selbst die mächtigsten Monarchen der Erde nicht aufzuweisen hatten, um so mehr, als er seinen Pavillon vollauf versehen fand mit Eunuchen und Sklavinnen, deren Schönheit einen Heiligen verführen konnte. Das Hauptwunder aber des Pavillons war ein oberer Kiosk oder ein Belvedere mit vierundzwanzig Fenstern, die alle aus Smaragden und Rubinen und anderen Edelsteinen bestanden; und ein Fenster blieb auf Ala al-Dins Wunsch unvollendet, damit der Sultan sich unvermögend erweisen sollte, es zu vollenden. Als nun der Jüngling den ganzen Bau besichtigt hatte, gefiel er ihm sehr, und er wurde äußerst froh; dann wandte er sich zu dem Sklaven und sprach: ›Ich verlange von dir noch eins, was fehlt und wovon zu sprechen ich vergessen hatte.‹ ›Nenne, o mein Herr, dein Verlangen,‹ sprach der Sklave; und Ala al-Din: ›Ich verlange von dir einen Teppich aus dem feinsten, golddurchwirkten Brokat, der, entrollt und ausgebreitet, sich von hier bis zum Palast des Sultans hin erstreckt, damit die Herrin Budur, wenn sie hierherkommt, darauf trete und nicht über die nackte Erde schreite.‹ Der Sklave verschwand auf eine kurze Weile, und sprach, als er zurückkam: ›O mein Herr, was du verlangtest, ist da.‹ Und er nahm ihn und zeigte ihm einen Teppich, der den Verstand verwirrte, und er erstreckte sich vom Palast bis hin zum Pavillon; und dann trug der Sklave Ala al-Din davon und setzte ihn in seinem eigenen Hause nieder.


  Nun graute eben der Tag, und der Sultan erhob sich vom Schlafe, stieß das Fenster auf, blickte hinaus und sah seinem Palast gegenüber einen schloßartigen Pavillon fertig erbaut und errichtet. Da begann er sich die Augen zu reiben und sie weit aufzuschlagen, und als er genauer hinsah, überzeugte er sich, daß das neue Gebäude herrlich und schön und prunkvoll genug war, um die Sinne zu betören. Und ferner sah er mit ebensolchem Staunen den Teppich, der sich vom Palast bis zum Pavillon erstreckte; und wie ihr Herr waren auch die königlichen Türhüter und der ganze Haushalt geblendet und betroffen ob des Schauspiels. Da kam der Vezier herein, und als er eintrat, erblickte er den neuerbauten Pavillon und den Teppich, und auch er war des Staunens voll; und als er zum Sultan trat, begannen die beiden in höchster Verwunderung ob eines Anblicks, der das Auge betörte und das Herz anlockte, von diesem Wunder zu sprechen. Und schließlich sagten sie: ›Wahrlich, über diesen Pavillon ist unser Urteil dies, daß keine Majestät seinesgleichen zu bauen vermöchte.‹ Und der König wandte sich zu dem Minister und sprach: ›Hast du jetzt eingesehen, daß Ala al-Din der Prinzessin, meiner Tochter, würdig ist? Hast du dir diesen echt königlichen Bau betrachtet, diese Pracht des Reichtums, die der Geist des Menschen nicht zu fassen vermag?‹ Doch der Vezier erwiderte in seinem Neide auf Ala al-Din: ›Wahrlich, o König der Zeit, dieser Bau und der Pavillon und all diese Pracht können nur durch Magie entstanden sein, und kein Mensch in der Welt, und sei er der reichste an Gütern oder der größte an Macht, kann ein solches Gebäude in einer einzigen Nacht anlegen und errichten.‹ Versetzte der Sultan: ›Ich bin erstaunt, daß ich sehen muß, wie du beständig eine üble Meinung von Ala al-Din hegst; aber ich denke, es liegt an deinem Neide und an deiner Eifersucht. Du warst zugegen, als ich ihm auf seine eigene Bitte um eine Stätte, darauf er für meine Tochter einen Pavillon erbauen könnte, diese Fläche schenkte, und ich selber gab ihm den Bauplatz, und sogar in deiner Gegenwart. Aber wie dem auch sei, sollte der, der mir als Morgengabe für die Prinzessin eine solche Menge von Edelsteinen geben konnte, wie ihrer selbst die Könige nimmer auch nur ein paar bewahrten, soll der, sage ich, nicht imstande sein, ein solches Gebäude zu errichten?‹ Als aber der Vezier diese Worte des Sultans hörte, da wußte er, daß sein Herr Ala al-Din außerordentlich liebte, und sein Neid und seine Bosheit wuchsen noch; nur konnte er gegen den Jüngling nichts ausrichten, und deshalb saß er schweigend da, ohnmächtig, etwas zu erwidern.


  Als nun auch Ala al-Din sah, daß es heller Tag war und daß die Stunde käme, da er sich in den Palast begeben müßte, wo seine Hochzeit gefeiert würde, und wo die Emire und Veziere und Großen versammelt wären rings um den Sultan, um bei der Feier zugegen zu sein, da stand er auf und rieb die Lampe. Und als der Sklave erschien und zu ihm sprach: ›O mein Herr, fordere, wessen du bedarfst, denn ich stehe vor dir und zu deinen Diensten‹; da erwiderte er: ›Ich wünsche sofort in den Palast zu gehen, denn heute ist mein Hochzeitstag, und ich befehle dir, mir zehntausend Dinare zu bringen.‹ Der Sklave verschwand auf einen Augenblick und kehrte mit dem Gelde zurück; dann saß Ala al-Din auf und ritt mit seinen Mamelucken vor und hinter sich dahin, indem er Goldstücke ausstreute unter das Volk, so daß ihm alle liebevoll gesinnt waren und sein Ansehen noch wuchs. Als er sich aber dem Palaste näherte und die Emire und Agas und Heereshauptleute, die dastanden und seiner harrten, sein Nahen bemerkten, da eilten sie stracks zum König und erstatteten ihm die Meldung; und der Sultan stand auf und ging seinem Eidam entgegen, umarmte und küßte ihn, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in sein Gemach, wo er sich setzte und ihn zu seiner Rechten sitzen ließ. Die ganze Stadt war geschmückt, und durch den Palast hin erscholl Musik, und die Sängerinnen sangen, bis der König das Mittagsmahl zu bringen befahl; und die Eunuchen und Mamelucken eilten, die Tische zu breiten und die Schüsseln aufzutragen, wie sie Königen vorgesetzt werden. Und der König und Ala al-Din und die Herren des Landes und die Großen des Reiches nahmen ihre Sitze ein und aßen und tranken, bis sie gesättigt waren. Und es war ein wunderbares Hochzeitsfest, sowohl in der Stadt wie im Palast, und die vornehmen Großen freuten sich seiner, und auch die gemeinen Bürger im Lande vergnügten sich, während die Vizekönige der Provinzen und die Nabobs der Distrikte aus den fernsten Gegenden zusammenströmten, um Ala al-Dins Hochzeit mit ihren Umzügen und Festlichkeiten zu sehen. Der Sultan aber staunte auch in seinen Gedanken, wenn er Ala al-Dins Mutter sah und daran dachte, wie sie ihn oft in ärmlichem Aufputz besucht hatte, während doch ihr Sohn über all diesen Reichtum und diese Pracht befahl. Und als die Zuschauer, die den königlichen Palast erfüllten, um an den Feierlichkeiten der Vermählung teilzunehmen, Ala al-Dins Pavillon erblickten und all die Schönheiten dieses Baues, da ergriff sie ungeheures Staunen, daß ein so gewaltiges Gebäude in einer einzigen Nacht hatte aufgeführt werden können; und sie segneten den Jüngling und riefen: ›Allah verleihe ihm Freude! Bei Allah, er verdient all dies! Allah segne seine Tage!‹ Als nun die Mahlzeit vorüber war, stand Ala al-Din auf, nahm Abschied von dem Sultan, saß mit seinen Mamelucken auf und ritt zu seinem Pavillon, um sich zu rüsten, damit er dort seine Braut, die Herrin Badr al-Budur, empfangen könne. Und als er vorüberkam, rief ihm alles Volk seine guten Wünsche zu, und ihre Worte lauteten: ›Allah mache dich froh! Allah mehre deinen Ruhm! Allah gewähre dir ein langes Leben!‹ Und ungeheure Volksmengen sammelten sich und schlossen sich dem Hochzeitszuge an, indem sie ihn in sein neues Haus geleiteten, während er die ganze Zeit hindurch Gold auf sie niederregnen ließ. Als er nun seinen Pavillon erreichte, saß er ab, ging hinein und setzte sich auf das Lager, während seine Mamelucken mit gekreuzten Armen vor ihm standen; und nach kurzer Zeit brachten sie ihm Scherbetts, und als sie getrunken waren, befahl er seinen weißen Sklaven und den Sklavinnen und Eunuchen und allen, die im Pavillon waren, daß sie sich rüsteten, um der Herrin Badr al-Budur entgegenzugehen. Als aber die Mitte des Nachmittags da war, als die Luft kühler wurde und die große Hitze der Sonne abnahm, befahl der Sultan seinen Heereshauptleuten und Emiren und Vezieren, hinabzugehen auf die Maidanebene, wohin auch er selber ritt. Und auch Ala al-Din saß auf mit seinen Mamelucken, und er ritt einen Hengst, dessengleichen nicht zu finden war unter den Rossen der Arab al-Arba, und er zeigte seine Reitkunst im Hippodrom, und er ließ den Wurfspieß so spielen, daß ihm keiner widerstehen konnte. Seine Braut aber saß derweilen auf dem vergitterten Balkon ihres Gemaches und sah ihm zu, und da sie in ihm soviel Schönheit und Ritterlichkeit erblickte, verliebte sie sich jählings in ihn, und ihr war, als müsse sie fliegen vor Freuden. Und nachdem sie ihre Rosse um den Plan getummelt hatten, wobei ein jeder zeigte, wie er die Kunst des Reitens beherrschte, und Ala al-Din sich ihnen allen überlegen erwies, ritten sie geschlossen zum Palast des Sultans, und auch der Jüngling kehrte in seinen Pavillon zurück. Als aber der Abend kam, nahmen die Veziere und Vornehmen den Bräutigam und geleiteten ihn in das königliche Hammam (bekannt als das Sultani), wo er sich badete und parfümierte. Und sowie er wieder herauskam, legte er ein Kleid an, das noch prunkvoller war als das vorige, und er saß auf mit den Emiren und den Heereshauptleuten, die vor ihm hinritten und einen großen Festzug bildeten, in dem vier Veziere rings um ihn her vier nackte Schwerter trugen. All die Bürger und Fremden und Truppen zogen in geordneten Scharen vor ihm her, und sie trugen Wachsfackeln und Kesselpauken, Pfeifen und andere Instrumente der Lust und Heiterkeit, bis sie ihn zu seinem Pavillon geleitet hatten. Hier saß er ab, trat ein, nahm seinen Sitz und ließ auch die Veziere und Emire, die ihn begleitet hatten, sich setzen; und die Mamelucken brachten Scherbetts und gezuckerte Getränke und reichten sie selbst dem Volke, das sich ihm angeschlossen hatte. Es war eine Welt von Menschen, deren Zahl sich nicht hätte zählen lassen; trotzdem aber befahl Ala al-Din seinen Mamelucken, hinauszutreten vor die Tore des Pavillons und Gold auf die Menge herniederzuschütten.


  Als nun der Sultan vom Reitplatz heimgekehrt war in seinen Palast, befahl er seinem Haushalt, den Männern sowohl wie den Frauen, alsbald einen berittenen Zug zu bilden für seine Tochter und sie in aller Förmlichkeit in den Pavillon ihres Bräutigams zu bringen. Da saßen die Vornehmen und Heereshauptleute, die den Bräutigam geleitet hatten, alsbald auf, und die Sklavinnen und Eunuchen zogen aus mit den Fackeln und bildeten einen herrlichen Festzug für die Herrin Badr al-Budur, und sie schritten vor ihr her, bis sie den Pavillon Ala al-Dins erreichten, dessen Mutter neben der Braut einherging. Und vor der Prinzessin zogen die Frauen der Veziere und Emire, der Großen und Vornehmen her, und zu ihrer Bedienung begleiteten sie die achtundvierzig Sklavinnen, die ihr Bräutigam ihr zuvor geschenkt hatte, und eine jede von ihnen trug in der Hand eine riesige Kerze, die nach Kampfer und Amber duftete und in einem Halter aus juwelenbesetztem Golde stak. Und als sie den Pavillon erreichten, führten sie sie in ihr Gemach im oberen Stockwerk, wechselten ihre Kleider und setzten sie auf den Thron; als aber die Schaustellung beendet war, geleiteten sie sie in Ala al-Dins Gemach, und endlich stattete er ihr den ersten Besuch ab. Nun war seine Mutter bei der Braut, und als der Bräutigam herzutrat und ihr den Schleier abnahm, begann die alte Frau die Schönheit und Lieblichkeit der Prinzessin zu betrachten; und sie blickte sich um im Pavillon, der ganz erleuchtet war von Gold und Edelgestein, abgesehen von den vielerlei Kandelabern aus edlen Metallen, in denen Smaragde und Hyazinthen saßen. Sprach sie in ihrer Seele: ›Einstmals hielt ich den Palast des Sultans schon für herrlich, aber dieser Pavillon ist etwas Einziges; und ich glaube nicht, daß einer der größten Könige oder Chosroes in seinen Tagen etwas Ähnliches besitze; auch bin ich überzeugt, daß die ganze Welt nichts bauen könnte, was ihm gliche.‹ Und nicht minder begann die Herrin Badr al-Budur den Pavillon anzustarren und ob seiner Pracht zu staunen. Dann wurden die Tische gebreitet, und sie alle aßen und tranken und wurden froh; und nach der Mahlzeit traten achtzig Mädchen ein, deren jedes ein Instrument der Lust und Heiterkeit in Händen hielt; und sie regten gewandt die Fingerspitzen und streiften die Saiten, so daß sie erklangen, melodisch und melancholisch, bis sie den Hörern das Herz zerrissen. Darob wuchs das Erstaunen der Prinzessin noch, und sie sprach bei sich selber: ›Mein Leben lang habe ich noch keine solchen Lieder vernommen,‹ bis sie die Speisen liegen ließ, um besser lauschen zu können. Und zuletzt schenkte Ala al-Din ihr Wein ein und reichte ihn ihr mit eigener Hand; und Freude und Jubel gingen unter ihnen um, und es war eine Nacht, wie sie selbst Iskandar28, der Herr der zwei Hörner, nimmer in seinen Tagen erlebte. Und als sie gegessen und getrunken hatten und die Tische fortgenommen waren, stand Ala al-Din auf und schlief bei seiner Braut. Und als der Morgen tagte, verließ er sein Bett, und der Schatzmeister brachte ihm ein kostbares, herrliches Gewand, das den prunkvollsten Kleidern glich, wie sie Könige tragen. Dann trank er Kaffee, der mit Amber gewürzt war, befahl, die Pferde zu satteln, und ritt mit den Mamelucken vor und hinter sich zum Palast des Sultans hinüber; und als er den Hof betrat, gingen die Eunuchen hinein und meldeten ihrem Herrn seine Ankunft. Der Sultan aber stand auf, ihn zu empfangen, und umarmte und küßte ihn, als sei er sein eigener Sohn; und er setzte ihn zu seiner Rechten, segnete ihn und betete für ihn, und desgleichen taten die Veziere und Emire, die Herren des Landes und die Großen des Reiches. Dann befahl der König, die Morgenmahlzeit zu bringen, und die Diener trugen sie auf, und alle frühstückten gemeinsam, und als sie sich satt gegessen und getrunken hatten und die Tische fortgetragen worden waren, wandte sich Ala al-Din zu dem Sultan und sprach: ›O mein Herr, würde deine Hoheit mich heute im Hause der Herrin Badr al-Budur, deiner geliebten Tochter, zum Mittagsmahle beehren, und zwar geleitet von allen Vezieren und Großen des Reiches?‹ Versetzte der König (und er war entzückt von seinem Eidam): ›Du bist überschwenglich in deiner Großmut, o mein Sohn!‹ Und er gab allen Geladenen Befehl und ritt mit ihnen hinaus (und ihm zur Seite ritt Ala al-Din), bis sie den Pavillon erreichten; und als er eintrat und den Bau betrachtete, war sein Auge geblendet und sein Geist wie in die Irre gewendet ob solcher Herrlichkeit und Pracht des Reichtums. Und er wandte sich zu dem Minister und sprach ihn also an: ›Was sagst du? Sprich, hast du in deinem Leben bei den mächtigsten der Monarchen der Erde irgend etwas gesehen, was an Fülle des Goldes und der Edelsteine dem gleichkäme, was wir hier erblicken?‹ Versetzte der Großvezier: ›O mein Herr und König, dies ist ein Werk, das unter den Söhnen Adams durch keine Herrschermacht vollbracht werden kann; und auch die Völker der ganzen Erde könnten gemeinsam keinen Palast wie diesen erbauen; ja, es fänden sich wohl schwerlich Baumeister, die etwas schaffen könnten, was ihm gliche, es sei denn (wie ich deiner Hoheit schon sagte) kraft der Zauberei.‹ Diese Worte überzeugten den König, daß sein Minister nur aus Neid und Eifersucht auf Ala al-Din sprach und in dem Geiste des Königs die Meinung erwecken wollte, daß diese ganze Pracht nicht von Menschen erschaffen wäre, sondern vermöge der Magie und mit Hilfe der schwarzen Kunst. Sprach er zu ihm: ›Genüge dir dies, o Vezier. Du brauchst kein Wort mehr zu sagen, und wohl weiß ich, was dich zu solchen Reden treibt.‹ Dann ging Ala al-Din vor dem Sultan her, bis er ihn hinaufgeführt hatte in den oberen Kiosk, wo er die Dachluken, Fenster und vergitterten Ausblicke und Läden sah, alle aus Smaragden, Rubinen und anderen kostbaren Edelsteinen; da wurde ihm der Geist wirr, sein Verstand war ratlos und seine Gedanken verstört. Und er begann umherzuschlendern in dem Belvedere und sich zu freuen an den Aussichten, die das Auge fesselten, bis er einen Blick auf das Fenster warf, das Ala al-Din absichtlich unvollendet gelassen hatte, und das nicht fertig war wie alles andere; und als er es so unfertig erblickte, rief er aus: ›Wehe und ach um dich, o Fenster, daß du so unvollendet bist!‹ Und indem er sich an den Minister wandte, fragte er: ›Weißt du den Grund, weshalb dies Fenster und sein Rahmen unvollendet blieben?‹ Versetzte der Vezier: ›O mein Herr, ich denke mir, daß dies Fenster unvollendet blieb, weil deine Hoheit Ala al-Dins Hochzeit so beschleunigte, daß ihm die Zeit, es zu vollenden, fehlte.‹ Nun war in diesem Augenblick Ala al-Din zu seiner Braut, der Herrin Badr al-Budur, gegangen, um ihr den Besuch ihres Vaters zu melden; und als er zurückkehrte, fragte der König ihn: ›O mein Sohn, welches ist der Grund, daß dieses Fenster nicht vollendet wurde?‹ ›O König der Zeit‹, erwiderte er, ›infolge der Plötzlichkeit meiner Hochzeit konnte ich keine Künstler finden, es zu vollenden.‹ Sprach der Sultan: ›Ich hätte Lust, es selber zu vollenden.‹ Und Ala al-Din erwiderte: ›Allah mache deinen Ruhm zu einem dauernden, o König; dann wird dein Gedächtnis bleibend sein im Pavillon deiner Tochter.‹ Und der Sultan befahl sofort, Juweliere und Goldschmiede zu berufen und ihnen aus dem königlichen Schatz zu liefern, was immer sie brauchen mochten an Gold und Juwelen und edlen Erzen; und als sie versammelt waren, hieß er sie sofort die Arbeit beenden, die an dem Fenster des Kioskes fehlte. Inzwischen kam auch die Prinzessin herbei und trat ihrem Vater, dem Sultan, entgegen, dem, als sie sich nahte, ihr lächelndes Antlitz auffiel; und er umarmte und küßte sie und führte sie in den Pavillon, und alle traten zusammen ein. Nun war es die Zeit des Mittagsmahles, und man hatte einen Tisch gebreitet für den Sultan, seine Tochter und seinen Eidam, und einen zweiten für die Veziere, die Herren des Landes, die Großen des Reiches, die obersten Heereshauptleute, die Kämmerlinge und Nabobs. Der König setzte sich zwischen die Prinzessin und ihren Gatten; und als er die Hand nach den Speisen ausstreckte und von ihnen kostete, da staunte er ob des Wohlgeschmacks der Schüsseln und ob ihrer würzigen und reichen Zubereitung. Und ferner standen vor ihm die achtzig Mädchen, deren jede zu dem vollen Monde sprach: ›Steh auf, damit ich mich an deine Stelle setze!‹ Und alle hielten Instrumente der Lust und Heiterkeit in den Händen, stimmten sie und ließen die Fingerspitzen auf ihnen spielen und schlugen die Saiten, daß sie erklangen, wohllautend und melodisch, und dem Trauernden das Herz weit machten. Da wurde der Sultan froh, und er verlebte eine gute Stunde, so daß er in heller Lust ausrief: ›Wahrlich, das geht über die Macht von König und Kaysar hinaus.‹ Und sie begannen zu essen und zu trinken, und der Becher kreiste, bis sie genug getrunken hatten; dann wurden in einem anderen Saal, in den sie hinübergingen, Süßigkeiten und allerlei Früchte und dergleichen aufgetragen, und sie taten sich genug an diesen Köstlichkeiten. Und schließlich stand der Sultan auf, um nachzusehen, ob die Arbeit seiner Juweliere und Goldschmiede der des Pavillons gleichkäme; also ging er zu ihnen hinauf und besichtigte ihr Werk und sah nach, wie sie es ausgeführt hatten. Aber sogleich fiel ihm ein gewaltiger Unterschied ins Auge, und seine Leute waren nicht entfernt imstande, etwas zu schaffen, was mit Ala al-Dins Pavillon im Einklang stände. Und zudem erklärten ihm seine Juweliere und Goldschmiede, man habe ihnen alle Juwelen gebracht, die im geringeren Schatzhaus aufgespeichert seien, und sie hätten sie alle verbraucht, doch seien sie völlig ungenügend. Da befahl er, den größeren Schatz zu öffnen, und gab den Künstlern alles, was sie von ihm verlangten. Und ferner erlaubte er ihnen, wenn es noch nicht genügte, all die Juwelen zu nehmen, die Ala al-Din ihm zum Geschenk gemacht hatte. Sie trugen alles herbei und setzten ihre Arbeit fort, doch die Edelsteine gingen ihnen aus, bevor sie noch die Hälfte dessen vollendet hatten, was an dem Fenster fehlte. Da gab der König Befehl, all die Edelsteine einzuziehen, die die Veziere und Großen des Reiches besäßen, aber obgleich sie seinem Befehl nachkamen, reichte dennoch der Vorrat nicht aus. Und am nächsten Morgen erhob sich Ala al-Din, um sich die Arbeit der Juweliere anzusehen, und er erkannte, daß sie noch nicht die Hälfte dessen vollendet hatten, was an dem Fenster fehlte; da befahl er ihnen sofort, alles wieder abzubrechen, was sie schon geschaffen hatten, und die Juwelen ihren Eigentümern zurückzugeben. Und sie brachen also die Edelsteine wieder heraus und brachten dem Sultan, was des Sultans war, und den Vezieren, was der Veziere war. Dann gingen sie zu dem König und berichteten ihm von Ala al-Dins Befehl. Fragte er: ›Was sagte er zu euch, und welchen Grund gab er an, und weshalb war er nicht damit zufrieden, daß das Fenster beendet würde, und weshalb vernichtete er, was ihr geschaffen hattet?‹ Versetzten sie: ›O unser Herr, wir wissen es nicht, doch er befahl uns, alles zu tilgen, was fertig geworden war.‹ Da rief der Sultan sogleich nach seinem Pferde, saß auf und schlug den Weg zum Pavillon ein, wo Ala al-Din sich eben, nachdem er die Goldschmiede und Juweliere fortgeschickt hatte, in seine Kammer zurückzog und die Lampe rieb. Sofort erschien ihm der Sklave und sprach: ›Fordere, was du verlangst; dein Sklave steht zwischen deinen Händen.‹ Sprach Ala al-Din: ›Es ist mein Wunsch, daß du das Fenster beendest, das unvollendet blieb.‹ Versetzte der Marid: ›Auf meinem Haupte sei es, und auch auf meinen Augen!‹ Und er verschwand, und nach einer kleinen Weile erschien er wieder und sprach: ›O mein Herr, wahrlich, was du befahlst, ist ausgeführt.‹ Da ging Ala al-Din hinauf in den Kiosk und fand das ganze Fenster ganz vollendet; und während er es sich ansah, siehe, trat ein Kastrat bei ihm ein und sprach: ›O mein Herr, der Sultan ist ausgeritten, um dich zu besuchen, und er reitet eben durch das Tor des Pavillons.‹ Schnell ging Ala al-Din hinab und empfing seinen Schwiegervater, der ihn kaum sah, so rief er schon: ›Weshalb, o mein Kind, hast du also gehandelt und die Juweliere das Fenster des Kioskes nicht vollenden lassen, so daß eine Stelle im Pavillon unfertig bleibt?‹ Versetzte Ala al-Din: ›O König der Zeit, ich ließ es nur in einer geheimen Absicht unvollendet; und ich war auch nicht außerstande, es zu vollenden, noch auch konnte es meine Absicht sein, daß deine Hoheit mich mit dem Besuch in einem Pavillon beehre, in dem nicht alles fertig ist. Und damit du erkennest, daß ich nicht außerstande bin, es zu vollenden, möge deine Hoheit geruhen, mit mir hinaufzusteigen und zu sehen, ob noch etwas zu tun bleibt oder nicht.‹ Der Sultan ging mit ihm hinauf, und als er den Kiosk betrat, begann er nach rechts und nach links zu blicken, aber er sah keinerlei Lücke mehr in den Fenstern, sondern alle waren ganz vollkommen. Ob dieses Anblicks staunte er, und er umarmte Ala al-Din, küßte ihn und sprach: ›O mein Sohn, welche Wunderleistung ist das? Du kannst in einer einzigen Nacht vollenden, was die Juweliere nicht in Monaten zu tun vermögen. Bei Allah, ich glaube, du hast keinen Bruder und keinen deinesgleichen in der Welt.‹ Sprach Ala al-Din: ›Allah verlängere dir das Leben und behüte dich in Ewigkeit! Dein Sklave verdient nicht solches Lob.‹ Und der König: ›Bei Allah, o mein Kind, du verdienst jegliches Lob für eine Leistung, deren alle Künstler der Welt unfähig wären.‹ Und der Sultan stieg hinab und trat in die Gemächer seiner Tochter, der Herrin Badr al-Budur, um sich an ihrer Seite auszuruhen, und er fand sie in heller Freude ob der Pracht und des Prunks, darin sie lebte; und als er sich eine Weile ausgeruht hatte, kehrte er in seinen Palast zurück.


  Nun pflegte Ala al-Din jeden Tag mit den Mamelucken vor und hinter sich durch die Straßen der Stadt zu reiten, indem er rechts und links Gold auf das Volk ausstreute; und alle Welt, Nachbarn wie Fremde waren voll der Liebe zu ihm um seiner Freigebigkeit und Großmut willen. Und er vermehrte die Jahrgelder der armen Mönche und der Bedürftigen, und er teilte mit eigener Hand Almosen unter ihnen aus. Durch solche guten Taten gewann er sich hohen Ruhm im ganzen Reiche, und die meisten der Herren des Landes und der Emire aßen an seiner Tafel; und die Leute schworen bei nichts anderem mehr, als bei seinem kostbaren Leben. Und er versäumte auch nicht, auf die Jagd zu reiten und in die Maidanebene, wo er vor dem Sultan ritt und mit dem Wurfspieß warf; und so oft ihn die Herrin Badr al-Budur erblickte, wie er sich auf dem Rücken der Rosse tummelte, liebte sie ihn nur um so mehr und dachte bei sich, daß Allah ihr die Fülle des Glücks beschert habe, indem er mit dem Sohne des Veziers geschehen ließ, was mit ihm geschehen war, und indem er ihre Jungfräulichkeit aufsparte für ihren wahren Bräutigam, für Ala al-Din. Nun begab es sich, daß in jenen Tagen Feinde zu Rosse stiegen und den Sultan angriffen, der ein Heer ausrüstete und bewaffnete, um sie zurückzuschlagen, und Ala al-Din zu seinem Befehlshaber machte. Und er zog aus mit seinen Leuten und ließ vom Marsche nicht ab, bis er sich dem Feinde näherte, dessen Streitkräfte äußerst zahlreich waren; und als die Schlacht begann, zog er sein Schwert und sprengte wider den Feind. Und Schlacht und Gemetzel entspannen sich, und wild war das Drunter und Drüber, aber zuletzt durchbrach Ala al-Din die feindlichen Reihen und schlug sie in die Flucht; und den größeren Teil von ihnen erschlug er, und ihr Geld und ihr Vieh, ihre Habe und ihren Besitz nahm er als Beute weg; und sein Raub war zahllos und unberechenbar. Und nach einem edlen Siege kehrte er siegreich heim und zog in die Hauptstadt ein, die sich ihm zu Ehren schmückte, dieweil sie sich seiner freute; und der Sultan zog ihm entgegen und wünschte ihm Glück und umarmte und küßte ihn; und im ganzen Königreich feierte man unter großer Freude und Lust hohe Feste. Der Sultan aber zog mit seinem Eidam zu dem Pavillon, wo ihnen die Prinzessin Badr al-Budur entgegentrat, die sich ihres Gatten freute, ihn zwischen den Augen küßte und in ihre Gemächer führte. Nach einer Weile kam auch der Sultan, und sie setzten sich nieder, während die Sklavinnen ihnen Scherbetts und Süßigkeiten brachten, die sie aßen und tranken. Dann gab der Sultan Befehl, daß sich das ganze Königreich schmücken sollte zur Feier des Triumphes seines Eidams und seines Sieges über den Eindringling; und die Untertanen und Krieger und alles Volk kannten nur noch Allah im Himmel und Ala al-Din auf Erden; denn ihre Liebe, geweckt durch seine Freigebigkeit, wurde gesteigert durch seine edle Ritterschaft und seinen erfolgreichen Kampf für das Land und den Sieg über seine Feinde. Dies also war das hohe Glück Ala al-Dins.


  Der Maghrabi aber, der Magier, hatte nun inzwischen, als er in seine Heimat zurückgekehrt war, die ganze Zeit damit zugebracht, darüber zu klagen, wieviel Mühsal und Beschwerden er ertragen hätte, um die Lampe zu gewinnen, und am meisten darüber, daß seine ganze Mühe vergeblich gewesen wäre, da der Bissen, den er schon mit den Lippen zu fassen glaubte, seiner Hand entflogen war. All das überdachte er, und er trauerte und schmähte Ala al-Din im Übermaß seiner Wut, und bisweilen rief er aus: ›Daß dieser Bastard unter der Erde starb, ist mir ein Trost, und ich hoffe nur, daß ich die Lampe doch eines Tages noch gewinne, zumal sie ja sicher an ihrer Stelle ruht.‹ Nun aber entwarf er an einem Tage unter den Tagen eine Sandtafel, und er streute die Figuren hin und erforschte ihre Folge genau; dann brachte er sie zu Papier, um sie zu studieren und sich von der Vernichtung Ala al-Dins zu überzeugen und von der Sicherheit der Lampe, die unter der Erde verwahrt sei. Und alsbald stellte er die Folge der Figuren, der Mütter sowohl wie der Töchter sicher fest, aber immer noch sah er keine Lampe. Da übermannte ihn die Wut, und er machte einen zweiten Versuch, um sich von Ala al-Dins Tode zu überzeugen; aber er fand ihn nicht in dem verzauberten Schatz. Und seine Wut wuchs noch, und sie steigerte sich immer mehr, als er sich überzeugte, daß der Jüngling aus dem Gewölbe entkommen wäre und jetzt wohl und munter auf der Oberfläche der Erde lebe: und ferner, daß er im Besitz der Lampe wäre, um deretwillen er selber soviel Mühsal und Beschwerden erduldet hätte, wie sie der Mensch nur um eines so hohen Zieles willen ertragen könne. Sprach er bei sich selber: Ich habe arge Pein und Schmerzen erlitten um der Lampe willen, wie sie kein anderer ertragen hätte, einzig, damit niemand sie davontrüge als ich. Und dieser Verfluchte hat sie ohne Schwierigkeit genommen. Und wer weiß, ob er die Kräfte der Lampe kennt, deren Besitzer der reichste Mensch der Welt sein müßte? Und es hilft nichts, ich muß danach streben, ihn zu vernichten.‹ Und er entwarf eine neue geomantische Tafel, prüfte die Figuren und sah, daß der Jüngling unermeßlichen Reichtum gewonnen und sich die Tochter seines Königs vermählt hätte; da entflammte in seinem Neide und in seiner Eifersucht das Feuer des Grimms in ihm, und er erhob sich unverweilt und brach nach China auf, wo er nach Ablauf der Reise ankam. Als er nun die Hauptstadt des Königs erreichte, in der Ala al-Din wohnte, stieg er in einem der Gasthäuser ab; und als er sich ausgeruht hatte von der Ermattung der Reise, legte er sein Gewand an und ging hinab, um durch die Straßen zu wandern, wo er niemals an einer Gruppe vorbeikam, ohne daß er die Leute von dem Pavillon und seiner Pracht reden und Ala al-Dins Schönheit und seine Lieblichkeit, seine Freigebigkeit und Großmut, seinen feinen Anstand und seine guten Sitten preisen hörte. Dann trat er in eine Schenke, in der Leute saßen, die ein gewisses warmes Getränk zu sich nahmen; und indem er an einen von ihnen herantrat, der in seinem Lobe besonders laut war, sprach er zu ihm: ›O schöner Jüngling, wer mag der sein, den ihr schildert und preist?‹ ›Du bist offenbar ein Fremder, o Mann,‹ erwiderte der, ›und du kommst aus einem fernen Lande; aber wie ist es selbst in diesem Falle möglich, daß du noch nicht von dem Emir Ala al-Din gehört hast, dessen Ruhm, wie ich mir denke, das Weltall füllen muß, und dessen Pavillon, der nah und fern dem Rufe nach bekannt ist, als eines der Weltwunder gilt? Wie also konnte dir niemals etwas von ihm oder von dem Namen Ala al-Dins (dem der Herr seinen Ruhm und seine Freuden mehre!) oder von seinem Rufe zu Ohren kommen?‹ Versetzte der Mohr: ›Es ist der Gipfel meiner Wünsche, diesen Pavillon zu sehen, und wenn du mir einen Gefallen tun willst, so bitte ich dich, führe mich dorthin, denn ich bin ein Fremdling.‹ Versetzte der andere: ›Hören ist Gehorchen,‹ ging ihm voran und zeigte ihm Ala al-Dins Pavillon; und der Mohr begann ihn zu betrachten und begriff sofort, daß er das Werk der Lampe war. Darum rief er aus: ›Ah! Ah! Ich muß dem Verfluchten eine Grube graben, diesem Sohn eines Ritters der Schere, der sich kein Abendmahl verdienen konnte; und wenn das Schicksal mir hilft, so will ich sein Leben vernichten und seine Mutter wieder an ihren Spinnrocken schicken, an dem sie ehedem saß.‹ Mit diesen Worten kehrte er in schwerem Gram, in Melancholie und Betrübnis, gestachelt von seinem Neid und Haß wider Ala al-Din, in seine Karawanserei zurück. Dort nahm er sein astrologisches Gerät und die geomantische Tafel, um zu entdecken, wo sich die Lampe befinden mochte; und er sah, daß sie im Pavillon wäre, und daß nicht Ala al-Din sie bei sich trüge. Da freute er sich in höchster Freude und rief: ›Jetzt wird es wahrlich ein leichtes sein, diesem Verfluchten das Leben zu nehmen, und ich sehe schon einen Weg, die Lampe zu erhalten.‹ Und er ging zu einem Kupferschmied und sprach zu ihm: ›Mache mir einen Satz Lampen und nimm von mir ihren vollen Preis und mehr; nur mußt du dich eilen, sie fertig zu stellen.‹ Versetzte der Schmied: ›Hören und Gehorchen.‹ Und er machte sich an die Arbeit, um sein Wort zu halten; und als sie fertig waren, zahlte ihm der Mohr den Preis, den er verlangte. Dann nahm er sie, trug sie in den Khan und tat sie in einen Korb. Und schließlich begann er auf den Wegen und Straßen der Hauptstadt umherzuwandern, indem er laut ausrief: ›Hallo! Wer will neue Lampen eintauschen gegen alte?‹ Als aber das Volk ihn also rufen hörte, verspottete es ihn und sprach: ›Ohne Zweifel ist dieser Mensch von einem Dschinni besessen, daß er umherzieht und Neues für Altes ausbietet‹; und eine Welt von Menschen folgte ihm nach, und die Kinder des Quartiers verfolgten ihn von Ort zu Ort und lachten ihn aus, er aber verbot es ihnen nicht, noch achtete er auf ihre Ungezogenheit. Und er ließ nicht ab, durch die Straßen dahinzuschlendern, bis er unter Ala al-Dins Pavillon stand, wo er schrie, so laut er nur konnte, während die Gassenbuben kreischten: ›Ein Verrückter! Ein Verrückter!‹ Nun hatte das Schicksal es also gefügt, daß die Herrin Badr al- in ihrem Kiosk saß; und von dort aus hörte sie jemanden wie einen Ausrufer rufen, während die Kinder ihn überschrien; nur verstand sie nichts von dem, was vorging, und so gab sie einer ihrer Sklavinnen Befehl und sprach: ›Geh und sieh nach, wer da ruft und was er ruft.‹ Und das Mädchen ging hinunter und schaute hinaus; und es erblickte einen Menschen, der ausrief: ›Hallo! Wer will neue Lampen eintauschen gegen alte?‹ Und die Kleinen verfolgten ihn und lachten ihn aus; und ebenso laut lachte die Prinzessin, als man ihr das erzählte. Nun hatte Ala al-Din die Lampe achtlos in seinem Pavillon liegen lassen, ohne sie zu verbergen und sie in seiner Truhe zu verschließen; und eine der Sklavinnen, die sie gesehen hatte, sprach: ›O meine Herrin, ich glaube, im Gemach meines Herrn Ala al-Din eine alte Lampe gesehen zu haben; die wollen wir diesem Menschen gegen eine neue geben, um zu sehen, ob sein Ruf die Wahrheit ist oder eine Lüge.‹ Sprach die Prinzessin zu der Sklavin: ›Bringe die alte Lampe, die du in deines Herrn Gemach gesehen hast.‹ Nun wußte die Herrin Badr al-Budur nichts von der Lampe und ihren besonderen Eigenschaften, die Ala al-Din, ihren Gatten, zu solchem Range und solcher Höhe erhoben hatten; und ihre einzige Absicht war, durch den Versuch den Geist eines Mannes zu ergründen, der Neues für Altes geben wollte. Und die Sklavin ging und stieg hinauf in Ala al-Dins Gemach und kehrte mit der Lampe zu ihrer Herrin zurück, die wie all die andern nichts von den listigen Schlichen und schlauen Ränken des Maghrabi wußte. Dann befahl die Prinzessin einem Aga der Eunuchen, hinabzugehen und die alte Lampe gegen eine neue umzutauschen. Er gehorchte ihrem Geheiß, und als er die neue Lampe von dem Alten erhalten hatte, kehrte er zurück und legte sie seiner Herrin vor, die sie ansah und als nagelneu erkannte; worauf sie über die Dummheit des Mohren lachte.


  Der Marokkaner aber tat die Lampe, als er sie in der Hand hielt und in ihr die Lampe des verzauberten Schatzes erkannte, sofort in die Tasche auf seiner Brust, und er ließ all die andern Lampen den Leuten, die mit ihm tauschen wollten. Und er machte sich laufend davon, bis er die Stadt hinter sich hatte, und dann ging er gemächlich über die Ebene weiter und faßte sich in Geduld, bis ihn in der Wüste die Nacht überfiel, wo niemand war als er. Dort nahm er die Lampe hervor, und vor ihm erschien der Marid und sprach: ›Zur Stelle, dein Sklave steht zwischen deinen Händen; verlange von mir, was du willst.‹ ›Es ist mein Wunsch,‹ erwiderte der Mohr, ›daß du Ala al-Dins Pavillon samt seinen Insassen und allem, was sich darin befindet, nicht zu vergessen mich selber, aufhebst und in Afrika, meiner Heimat niedersetzest. Du kennst meine Stadt, und ich wünsche, daß das Gebäude in den Gärten dicht vor ihren Toren aufgestellt wird.‹ Versetzte der Marid: ›Hören und Gehorsam; schließe die Augen und öffne die Augen, und du wirst dich mitsamt dem Pavillon in deiner Heimat sehen.‹ Dies geschah; und im Augenblick wurde der Marokkaner und der Pavillon mit all seinem Inhalt in das Land Afrika getragen. So also verlief das Werk des Maghrabi, des Magiers, wir aber wollen zurückkehren zu dem Sultan und seinem Eidam.


  Es war die Sitte des Königs, weil er seine Tochter so sehr liebte und an ihr hing, jeden Morgen, sobald er den Schlaf von sich abgeschüttelt hatte, das vergitterte Fenster zu öffnen und hinauszublicken, um ihren Wohnsitz zu sehen. Und auch an diesem Tage erhob er sich und tat, wie er es gewohnt war. Doch als er sich dem vergitterten Fenster näherte und ausschaute nach Ala al-Dins Pavillon, da sah er nichts; ja, die Stelle war glatt wie eine vielbegangene Straße und ganz, wie sie zuvor gewesen war; und er konnte weder Haupt- noch Nebengebäude sehen. Da umkleidete ihn das Staunen wie ein Gewand, und sein Geist war verwirrt, und er begann sich die Augen zu reiben, damit sie nicht getrübt oder verdunkelt blieben, und dann spähte er scharf aus; zuletzt aber war er gewiß, daß von dem Pavillon keine Spur mehr blieb, noch ein Zeichen, daß er je gewesen war; und er wußte weder das Wie noch das Warum seines Verschwindens. Da wuchs sein Staunen noch, und er schlug mit der Hand auf die Hand, und die Tränen liefen ihm über den Bart die Wangen herab, denn er wußte nicht, was aus seiner Tochter geworden war. Und er schickte sofort seine Boten aus und berief den Vezier, der unverzüglich kam; und als der ihn in diesem Jammer sah, rief er aus: ›Verzeihung, o König der Zeit, möge Allah jegliches Übel abwenden von dir! Weshalb schwebst du in solchem Gram?‹ Rief der Herrscher: ›Mir scheint, du kennst meine Not noch nicht?‹ Und der Minister: ›Keineswegs, o unser Herr; bei Allah, ich weiß nichts von ihr.‹ ›Dann,‹ fuhr der Sultan fort, ›hast du offenbar noch nicht nach Ala al-Dins Pavillon ausgeschaut.‹ ›Wahr, o unser Herr,‹ sprach der Vezier, ›er muß noch verschlossen und verriegelt sein‹; und der König: ›Da du von allem noch keinerlei Ahnung hast, so steh auf und blicke zum Fenster hinaus und sieh dir Ala al-Dins Pavillon an, von dem du sagst, er sei verschlossen und verriegelt.‹ Der Minister gehorchte seinem Befehl, doch er konnte nichts sehen, weder einen Pavillon noch irgend sonst ein Gebäude; da kehrte er ratlosen Herzens und Geistes zu seinem Herrn zurück, der ihn fragte: ›Hast du jetzt den Grund meiner Not erkannt und den Palast gesehen, der verschlossen und verriegelt ist?‹ Versetzte der Vezier: ›O König der Zeit, ich stellte wohl ehedem deiner Hoheit vor, daß dieser Pavillon und all diese Dinge Zauber waren.‹ Da entflammte der Sultan im Zorn und rief: ›Wo ist Ala al-Din?‹ und der Minister erwiderte: ›Er ist auf die Jagd gezogen.‹ Und unverzüglich befahl der Sultan einigen seiner Agas und Heereshauptleute, hinzugehen und ihm seinen Eidam in Ketten und mit gefesselten Armen zu bringen. Und sie zogen aus, bis sie Ala al-Din fanden. Sprachen sie zu ihm: ›O unser Herr Ala al-Din, entschuldige uns und zürne uns nicht, denn der König hat befohlen, daß wir dich gekettet und gefesselt vor ihn führen, und wir erhoffen deine Verzeihung, denn wir stehen unter dem Befehl des Königs, dem wir nicht widersprechen können.‹ Als Ala al-Din diese Worte hörte, faßte ihn großes Erstaunen, und da er die Ursache von all dem nicht kannte, so blieb er eine Weile stumm; dann wandte er sich ihnen zu und fragte: ›O ihr Herren, habt ihr keine Kenntnis von dem Anlaß des königlichen Auftrags? Wohl weiß ich, daß meine Seele unschuldig ist und daß ich weder wider den König noch wider das Königreich gesündigt habe.‹ ›O unser Herr,‹ erwiderten sie, ›wir haben keinerlei Ahnung.‹ Da sprang Ala al-Din vom Pferde herab und sprach zu ihnen: ›Tut, was der Sultan euch befahl, denn des Königs Befehl liegt auf Haupt und Augen.‹ Und die Agas banden ihn und fesselten ihm die Ellbogen auf dem Rücken und schleppten ihn in Ketten in die Stadt. Als aber die Untertanen ihn in Fesseln und Ketten erblickten, da begriffen sie, daß der Sultan die Absicht hätte, ihm den Kopf abzuschlagen, und dieweil sie ihn alle über die Maßen liebten, sammelten sie sich, griffen zu den Waffen, strömten aus ihren Häusern hervor und folgten den Kriegern, um zu sehen, was geschehen werde. Und als die Truppen mit Ala al-Din im Palast ankamen, da gingen sie hinein und meldeten es dem Sultan, der alsbald dem Träger des Schwertes befahl, seinem Eidam das Haupt abzuschlagen. Sowie aber die Untertanen von diesem Befehl erfuhren, sperrten sie die Tore und verschlossen die Türen des Palastes und schickten dem König eine Botschaft und sprachen: ›Wir werden sogleich deinen Wohnsitz einreißen über den Häuptern aller, die er beherbergt, sowie über deinem eigenen Haupt, wenn Ala al-Din das Geringste zuleide geschieht.‹ Und der Vezier ging hinein und meldete dem Sultan: ›O König der Zeit, dein Befehl wird die Schrift unseres Lebens versiegeln; und es wäre geratener, wenn du deinem Eidam vergeben wolltest, damit uns nicht arges Unheil widerfahre; denn die Untertanen lieben ihn mehr als uns.‹ Nun hatte der Schwertträger schon den Blutteppich ausgebreitet, Ala al-Din darauf gesetzt und ihm die Augen verbunden; und ferner hatte er ihn dreimal umschritten und harrte nur noch des letzten Winkes seines Herrn. Da blickte der König zum Fenster hinaus und sah seine Untertanen, die nach ihrem plötzlichen Angriff schon die Mauern erkletterten, um sie einzureißen. Und alsbald befahl er dem Schwertträger, abzulassen von Ala al-Din, und er hieß den Ausrufer hinaustreten vor alles Volk und laut verkünden, daß er seinem Eidam vergeben habe und ihn wieder aufnehme in seine Gunst. Als aber Ala al-Din sich in Freiheit sah und den Sultan wieder auf seinem Thron erblickte, da trat er zu ihm und sprach: ›O mein Herr, dieweil mir deine Hoheit mein Leben lang gnädig war, so geruhe sie auch jetzt, mich wissen zu lassen, wie und worin ich wider dich gesündigt habe.‹ ›O Verräter,‹ rief der König, ›bis auf diesen Tag wußte ich von keiner Sünde, die du begangen hättest‹; und er wandte sich an den Vezier und sprach: ›Nimm ihn und laß ihn aus dem Fenster blicken, und nachher möge er uns sagen, wo sein Pavillon geblieben ist.‹ Und als er dem Befehl des Königs nachgekommen war, sah Ala al-Din den Bauplatz glatt wie eine vielbetretene Straße, und wie er gewesen war, ehe noch die geringste Spur seines Baues dort gestanden hatte. Da staunte er, und er war ratlos, denn er wußte nicht, was geschehen war; doch als er wieder vor den König trat, fragte ihn der: ›Was hast du gesehen? Wo ist dein Pavillon, und wo ist meine Tochter, meines Herzens Kern, mein einziges Kind, außer dem ich keines habe?‹ Versetzte Ala al-Din: ›O König der Zeit, ich weiß nichts davon, noch auch weiß ich, was geschehen ist.‹ Und der Sultan entgegnete: ›Du mußt wissen, o Ala al-Din, ich habe dir nur vergeben, damit du hinausziehst und diese Sache untersuchest und forschest nach meiner Tochter; und niemals wieder zeige dich in meiner Gegenwart, es sei denn, mit ihr! Und wenn du sie nicht bringst, beim Leben meines Hauptes, so will ich dir das Haupt abschlagen.‹ Versetzte der andere: ›Hören ist Gehorchen; nur gewähre mir eine Frist von vierzig Tagen; wenn ich sie dann nicht bringe, so schlage mir das Haupt ab und tu mit mir, was immer du willst.‹ Sprach der König: ›Wahrlich, ich habe dir eine Frist von vierzig Tagen gewährt; aber glaube nicht, du könntest meiner Hand entfliehen, denn ich will dich wieder finden, und wärest du auch hoch über den Wolken, statt auf der ebenen Erde.‹ Versetzte Ala al-Din: ›O mein Herr und Sultan, wie ich schon sagte, wenn ich sie in der bestimmten Frist nicht bringe, so will ich mich einfinden, damit mir das Haupt abgeschlagen werde.‹


  Als nun das Volk und die Untertanen alle Ala al-Din in Freiheit sahen, da freuten sie sich in höchster Freude und frohlockten ob seiner Rettung; doch die Schmach seiner Behandlung und die Scham vor seinen Freunden und das neidische Frohlocken seiner Feinde hatten Ala al-Dins Haupt gebeugt. Und er ging hin und wanderte durch die Straßen der Stadt, und er war ratlos und wußte nicht, was ihm geschehen war. Zwei Tage lang zögerte er also in der Hauptstadt, und in seiner Traurigkeit fand er keinen Rat, was er beginnen sollte, um sein Weib und seinen Pavillon zu finden, und während dieser Zeit brachten ihm Leute aus dem Volke heimlich zu essen und zu trinken. Als nun die beiden Tage verstrichen waren, verließ er die Stadt, um durch die Wüste und die offenen Striche zu streifen, die vor den Mauern lagen, doch hatte er keinerlei Ahnung, wohin er sich wenden sollte; ziellos zog er dahin, bis ihn sein Pfad zu einem Flusse führte, wo er sich im Übermaß des Schmerzes, der ihn überwältigte, ganz der Verzweiflung überließ und schon daran dachte, sich ins Wasser zu stürzen. Da er jedoch ein guter Moslem war, der die Einheit Gottes bekannte, so fürchtete er Allah in seiner Seele; und als er am Ufer stand, machte er sich bereit, die Wuzu-Waschung vorzunehmen. Doch da er das Wasser mit der Hand aufschöpfte und sich die Finger rieb, da rieb er zufällig auch den Ring. Und der Marid des Ringes erschien und sprach zu ihm: ›Zur Stelle! Dein Knecht, der zwischen deinen Händen steht, ist gekommen; verlange von mir, was du willst.‹ Als aber Ala al-Din den Marid sah, da freute er sich in höchster Freude und rief; ›O Sklave, ich wünsche, daß du mir meinen Pavillon bringest, und in ihm mein Weib, die Herrin Badr al-Budur, samt allem und jedem, was er sonst noch enthält.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte der Marid, ›es kommt mich hart an, daß du einen Dienst von mir verlangst, dem ich nicht gewachsen bin; solches vermag nur der Sklave der Lampe, und ich wage es nicht einmal zu versuchen.‹ Versetzte Ala al-Din: ›Dieweil es über deine Macht hinausgeht, verlange ich es nicht von dir, aber wenigstens nimm mich auf und setze mich neben meinem Pavillon nieder, in welchem Lande immer es sei.‹ Rief der Sklave: ›Hören und Gehorchen, o mein Herr,‹ hob ihn hoch in die Luft und setzte ihn in der Zeit, in der man einen Blick tut, im Lande Afrika neben seinem Pavillon nieder, und zwar an einer Stelle gegenüber dem Gemache seines Weibes. Nun geschah dies gegen Einbruch der Nacht, doch ein einziger Blick genügte, damit er sein Haus erkannte. Im Nu war seine Sorge und sein Kummer verschwunden, und er gewann das Vertrauen auf Allah zurück, nachdem er schon jegliche Hoffnung, sein Weib je wiederzusehen, aufgegeben hatte. Und er begann zu sinnen ob des Geheimnisses und der geheimnisvollen Gnade des Herrn (Ruhm sei seiner Allmacht!); und er dachte daran, wie der Ring ihn, als ihn schon die Verzweiflung übermannte, wieder froh gemacht hatte, und wie Allah geruht hatte, als ihm schon alle Hoffnung abgeschnitten war, ihn mit den Diensten seines Sklaven zu segnen. Da freute er sich, und seine Melancholie verließ ihn; und da er im Übermaß seiner Sorge und Not und der drückenden Gedanken vier Tage schlaflos hingebracht hatte, so näherte er sich seinem Pavillon und legte sich unter einem Baume dicht bei dem Gebäude schlafen, denn es war, wie wir schon erwähnten, in die Gärten vor der Stadt Afrika versetzt worden. Und er schlief in dieser Nacht in aller Ruhe; wer aber das Haupt dicht bei dem Enthaupter trägt, der schläft nachts nicht, es sei denn, daß ihn der Schlummer übermanne. Und er schlief, bis der Morgen sein Antlitz zeigte, und als ihn das Zwitschern der kleinen Vögel weckte, stand er auf und ging hinab zum Ufer des Flusses, der in der Nähe zur Stadt floß; hier wusch er sieh von neuem Hände und Gesicht, und dann nahm er die Wuzu-Waschung vor. Und als er sein Morgengebet beendet hatte, kehrte er zurück und setzte sich unter den Fenstern des Gemaches der Prinzessin. Nun pflegte die Herrin Badr al-Budur im Übermaß ihres Grams ob der Trennung von ihrem Gatten und ihrem Vater, dem Sultan, und ob des großen Unglücks, das ihr durch den Maghrabi, den Magier, den Verfluchten, widerfahren war, während der Dämmerung aufzustehen, die dem Tagesanbruch voraufgeht, und dann saß sie in Tränen da, weil sie nachts nicht schlafen konnte und Speise und Trank abgeschworen hatte. Und um die Stunde des Gebetsgrußes trat ihre Lieblingssklavin bei ihr ein, um sie anzukleiden; und als sie heute das Fenster aufstieß, damit ihre Herrin sich am Anblick der Bäume


  


  und Bäche tröste und erfreue, und als sie selber hinaussah, da erblickte sie nach der Bestimmung des Schicksals ihren Herrn, der unten saß, und sie meldete das der Prinzessin und sprach: ›O meine Herrin! O meine Herrin! Hier sitzt mein Herr Ala al-Din am Fuße der Mauer.‹ Eilends stand ihre Herrin auf, und als sie aus dem Fenster sah, erblickte auch sie ihn; und ihr Gatte erhob den Kopf und erblickte sie; und sie grüßte ihn, und er grüßte sie, und beiden war es, als müßten sie fliegen vor Freuden. Sprach sie: ›Herauf, und komme herein durch die heimliche Pforte, denn der Verfluchte ist nicht hier‹; und sie gab der Sklavin Befehl, die hinuntereilte und ihm öffnete. Ala al-Din trat ein, und sein Weib kam ihm entgegen und sie umarmten sich und tauschten Küsse aus in aller Wonne, bis sie vor dem Übermaß der Freude weinten. Dann setzten sie sich, und Ala al-Din sprach zu ihr: ›O meine Herrin, vor allem anderen ist es mein Wunsch, dich eines zu fragen. Daunddahin pflegte ich in meinem Pavillon eine alte kupferne Lampe zu stellen, und was ist aus der geworden?‹ Als nun die Prinzessin diese Worte hörte, seufzte sie und rief: ›O mein Geliebter, eben diese Lampe stürzte uns in all dies Unglück.‹ Fragte Ala al-Din: ›Wie ist alles geschehen?‹ Und sie erwiderte, indem sie ihm von Anfang bis zu Ende alles erzählte, was geschehen war, besonders, wie sie eine alte Lampe gegen eine neue eingetauscht hatten, und sie fügte hinzu: ›Am nächsten Tage konnten wir einander im Morgengrauen kaum sehen, so entdeckten wir schon, daß wir in diesem Lande waren, und der, der uns betrogen und die Lampe eingetauscht hatte, teilte mir mit, daß er all das kraft seiner Magie und mit Hilfe der Lampe vollbracht habe; er ist ein Mohr aus Afrika, und jetzt sind wir in seiner Heimat.‹ Sprach Ala al-Din: ›Sage mir, was dieser Verfluchte mit dir im Sinn hat, was er zu dir spricht und was er von dir will.‹ Versetzte sie: ›Jeden Tag kommt er einmal und besucht mich, und mehr nicht; er möchte sich um meine Liebe bewerben, und er bittet, ich möge ihn statt deiner zum Gatten nehmen, dich vergessen und mich trösten über deinen Verlust. Und er erzählt mir, der Sultan, mein Vater, habe meinem Gatten den Kopf abgeschlagen, und er fügt hinzu, du seiest, ein Sohn armer Eltern, erst durch ihn reich geworden. Und er besänftigt mich mit Worten, aber nie bekommt er anderes von mir zu sehen als Weinen und Klagen, noch auch hat er bislang ein einziges zuckersüßes Wort von mir vernommen.‹ Sprach Ala al-Din: ›Sage mir, wohin er die Lampe gestellt hat, wenn du es weißt‹; und sie: ›Er trägt sie stets auf seinem Körper bei sich, und es ist unmöglich, daß er sie auch nur auf eine Stunde von sich läßt; und einmal, als er mir erzählte, was ich dir berichtet habe, zog er sie aus der Tasche hervor und ließ sie mich ansehn.‹ Als nun Ala al-Din diese Worte hörte, da freute er sich in höchster Freude und sprach: ›O meine Herrin, leihe mir dein Ohr. Es ist meine Absicht, dich sofort zu verlassen und erst zu dir zurückzukehren, wenn ich dieses mein Gewand abgelegt habe; also wundere dich nicht, wenn du mich verwandelt siehst, sondern weise eine deiner Frauen an, daß sie immer an der geheimen Pforte stehe, und so oft sie mich kommen sieht, mir öffne. Und jetzt will ich eine List ersinnen, durch die wir diesen verdammten Schurken erschlagen können.‹ Mit diesen Worten stand er auf, trat durch die Tür des Pavillons hinaus und ging dahin, bis er unterwegs einen Fellah traf, zu dem er sprach: ›O Mann, nimm mein Gewand und gib mir deine Kleider.‹ Aber der Bauer weigerte sich, bis Ala al-Din ihn mit Gewalt auszog und sie selber anlegte, während er ihm sein eigenes reiches Gewand als Geschenk zurückließ. Dann folgte er der Straße, die in die Nachbarstadt führte, trat durch das Tor und ging auf den Markt der Spezereienhändler, wo er von einem ein wenig äußerst kräftigen Bhang erstand, des Sohnes der Minute, davon er zwei Drachmen mit zwei Dinaren bezahlen mußte. Dann kehrte er verkleidet auf derselben Straße zurück, bis er wieder bei dem Palaste ankam. Hier öffnete ihm die Sklavin die geheime Pforte, durch die er eintrat zur Herrin Badr al-Budur, die er also ansprach: ›Höre mich! Ich wünsche, daß du dich in deine schönsten Gewänder kleidest, und daß du jedes äußere Zeichen der Trauer verbannst; und wenn der Verfluchte, der Maghrabi, der Magier, dich besucht, so empfange du ihn mit einem: Willkommen, herzlich willkommen! Und tritt ihm entgegen mit lächelndem Antlitz und lade ihn ein, zu dir zu kommen und mit dir zu Nacht zu speisen. Und ferner gib ihm zu verstehen, daß du Ala al-Din, deinen Geliebten, vergessen hast, und ebenso deinen Vater; daß du dagegen ihn mit überschwenglicher Liebe lieben lerntest, und zeige ihm dabei jegliche Freude und jeden Frohsinn. Dann bitte ihn um Wein, der rot sein muß, und tu ihm Bescheid in einem bedeutsamen Trunk auf sein Geheimnis; und wenn du ihm zwei bis drei Becher gegeben hast, so daß er achtlos geworden ist, dann lasse diese Tropfen in seinen Becher fallen und fülle ihn mit Wein; kaum wird er sie getrunken haben, so wird er schon bewußtlos wie ein Toter auf dem Rücken liegen.‹ Als die Prinzessin diese Worte hörte, rief sie aus: ›Es ist sehr hart, daß ich solches tun soll; aber ich muß es tun, damit wir der Besudelung durch diesen Verfluchten entgehen, der mich gefoltert hat durch die Trennung von dir und meinem Vater. Recht und erlaubt also ist der Mord an dem Verfluchten.‹ Und Ala al-Din aß und trank mit seinem Weibe soviel, daß es ihn vor dem Hunger schützte, erhob sich dann unverweilt und verließ den Palast. Da berief nun die Herrin Badr al-Budur ihre Kammerfrauen, die sie in ihre schönsten Gewänder kleideten und sie schmückten und parfümierten; und als sie fertig war, siehe, da trat der Maghrabi ein. Er freute sich sehr, als er sie also erblickte, und mehr noch, als sie ihm, entgegen ihrer Gewohnheit, lächelnden Antlitzes gegenüberstand; und seine Liebessehnsucht und sein Verlangen, sie zu besitzen, wuchsen noch. Dann nahm sie ihn bei der Hand, setzte ihn neben sich und sprach: ›O mein Liebling (wenn du es also willst), komm heute abend zu mir und laß uns zusammen speisen. Meiner Trauer habe ich genug gehabt, denn, säße ich auch tausend Jahre oder gar zweitausend trauernd da, so kehrte dennoch Ala al-Din nicht aus dem Grabe zu mir zurück; und ich vertraue dem, was du gestern sagtest, daß mein Vater, der Sultan, ihn im Übermaß seiner Trauer ob der Trennung von mir erschlagen hat. Und wundere dich nicht, daß ich mich von gestern auf heute so verwandelt habe; der Grund ist der, daß ich beschlossen habe, dich an Stelle Ala al-Dins und als seinen Nachfolger zum Freunde und Spielgenossen zu nehmen, denn ich habe jetzt niemanden mehr als dich. Also hoffe ich, daß du heute abend anwesend sein wirst, damit wir zusammen speisen und zechen und miteinander ein wenig Wein trinken; und insbesondere ist es mein Wunsch, daß du mir den Wein deiner Heimat zu kosten gibst, den Wein des afrikanischen Bodens, denn vielleicht ist er besser als der chinesische Wein, wie wir ihn trinken; ich habe einigen Wein bei mir, aber er ist das Gewächs meines Landes, und ich sehne mich heftig danach, den Wein zu kosten, den deines hervorbringt.‹ Als nun der Maghrabi sah, welche Liebe die Herrin Badr al-Budur auf ihn verschwendete, und wie das zuvor so trauervolle, melancholische Weib verwandelt war, da dachte er, sie habe ihre Hoffnung auf Ala al-Din verloren, und er freute sich sehr und sprach: ›Ich höre und gehorche, o meine Herrin, allem, was du wünschest und befiehlst. Ich habe in meinem Hause einen Krug unseres Weines, den ich seit acht Jahren sorgfältig aufbewahrt und tief in der Erde verborgen gehalten habe; und ich will jetzt hingehen und holen, was wir brauchen, und in aller Eile wieder hierher kehren.‹ Die Prinzessin aber erwiderte, um ihn noch mehr zu beschwatzen: ›Geliebter, geh du nicht selbst, laß mich nicht allein, sondern schicke einen deiner Eunuchen, damit er den Wein abziehe, und du bleibe bei mir sitzen, damit ich in dir meine Tröstung finde.‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, niemand außer mir weiß, wo der Krug vergraben ist, und ich werde mich nicht verweilen.‹ Mit diesen Worten ging der Mohr davon, und nach kurzer Zeit brachte er des Weines soviel zurück, wie sie brauchten. Sprach die Prinzessin zu ihm: ›Du hast dich Beschwerden und Mühen unterzogen, um mir zu dienen, und ich habe um deinetwillen gelitten, o mein Geliebter.‹ Sprach er: ›Keineswegs, o mein Auge, ich sehe es als eine Ehre an, dir zu dienen.‹ Dann setzte sich die Herrin Badr al-Budur mit ihm zu Tische, und beide begannen zu essen, und alsbald sprach die Prinzessin den Wunsch aus, ein wenig zu trinken, und die Sklavin füllte ihr einen Becher und schenkte dem Marokkaner einen zweiten ein. Da trank sie auf sein langes Leben und auf seine geheimen Wünsche, und auch er trank auf ihr Leben; und die Prinzessin, die einzig war in Beredsamkeit und Zartheit der Rede, begann ihn zu ihrem Zechgenossen zu machen und betörte ihn, indem sie ihn in den geheimsten Worten voll verborgener Bedeutung ansprach. Dies aber geschah nur, um ihn bis zum Wahnsinn in sie verliebt zu machen, und der Maghrabi glaubte wirklich, es entspringe ihrer wahren Neigung zu ihm, und erkannte nicht, daß es nur eine Schlinge war, ihn zu erschlagen. Da wuchs seine Neigung zu ihr, und er erstarb vor Liebe, als er sah, mit wie zärtlichen Worten und Gedanken sie ihn ansprach; und der Kopf begann sich ihm zu drehen, und die ganze Welt erschien ihm als ein Nichts in seinen Augen. Doch als sie mit dem Nachtmahl fertig waren und der Wein sein Hirn zu meistern begann, und als die Prinzessin ihn also sah, da sprach sie: ›Es gibt in unserem Lande eine Sitte, doch ich weiß nicht, ob sie hier Gebrauch ist oder nicht.‹ Versetzte der Maghrabi: ›Und welche mag es sein?‹ Sprach sie zu ihm: ›Am Schluß einer jeden Mahlzeit nimmt jeder Liebende im Tausch den Becher des Geliebten und trinkt ihn aus‹; und sie füllte alsbald ihren Becher mit Wein, und befahl ihrer Sklavin, ihn ihm zu bringen, nachdem sie das Bhang hineingetan hatte. Nun hatte sie die Sklavin gelehrt, was sie zu tun hätte, und alle Mädchen und Eunuchen im Pavillon sehnten sich nach dem Tode des Zauberers und waren sich hierin mit der Prinzessin einig. Und also reichte das Mädchen ihm den Becher, und als er ihre Worte vernahm und sah, wie sie aus seinem Becher trank und ihm den ihren reichte, und als er all diese scheinbare Liebe bemerkte, da hielt er sich für Iskander, den Herrn der beiden Hörner. Sprach sie zu ihm, indem sie sich derweilen anmutig von Seite zu Seite wiegte und ihre Hand in die seine legte: ›O mein Leben, hier habe ich deinen Becher, und du hast meinen, und also trinken Liebende aus den Bechern der Geliebten.‹ Und sie küßte den Rand und trank ihn bis auf die Neige aus und küßte von neuem des Bechers Lippe und reichte ihn ihm. Da flog er vor Freuden und wollte desgleichen tun, hob ihren Becher an die Lippen und trank den ganzen Inhalt aus, ohne zu merken, ob etwas darin war, was ihm schaden könnte oder nicht. Und alsbald fiel er wie ein Toter auf den Rücken, und der Becher entrollte seiner Hand. Da liefen die Herrin Badr al-Budur und die Sklavinnen eilig hin und öffneten ihrem Herrn Ala al-Din die Tür des Pavillons, und er trat ein, verkleidet als Fellah. Und er stieg hinauf in das Gemach seines Weibes, wo der Maghrabi wie erschlagen lag. Er trat zu ihr, küßte sie und dankte ihr. Und in höchster Freude sprach er, zu ihr gewandt: ›Begib dich mit deinen Sklavinnen in die inneren Räume, und laß mich jetzt allein, damit ich mit mir zu Rate gehen kann.‹ Die Prinzessin zögerte nicht, sondern ging sofort mit ihren Frauen davon; und Ala al-Din stand auf, verschloß hinter ihnen die Tür, trat zu dem Mohren, streckte die Hand aus nach der Tasche auf seiner Brust und zog die Lampe daraus hervor; dann zückte er das Schwert und erschlug den Schurken. Dann rieb er sofort die Lampe, und der Maridsklave erschien und sprach: ›Zur Stelle, o mein Herr; welches ist dein Begehr?‹ ›Ich wünsche,‹ sprach Ala al-Din, ›daß du meinen Pavillon fortnehmest aus diesem Lande und ihn niedersetzest an der Stelle, gegenüber dem Palaste des Sultans, wo er zuvor gestanden hat.‹ Versetzte der Marid: ›Hören und Gehorchen, o mein Herr.‹ Und Ala al-Din ging hin und setzte sich zu seinem Weibe, schlang ihr die Arme um den Hals und küßte sie, und sie küßte ihn, und sie saßen plaudernd beisammen, während der Dschinni den Pavillon samt allem, was er enthielt, an die bestimmte Stelle trug. Und Ala al-Din befahl den Sklavinnen, den Tisch vor ihm zu breiten, und er und die Herrin Badr al-Budur setzten sich und begannen in aller Freude und Lust zu essen und zu trinken, bis sie gesättigt waren; dann gingen sie in das Trink- und Plauderzimmer, setzten sich dort und zechten in schöner Gemeinschaft und küßten einander in aller Liebe. Die Zeit, seit sie solche Lust nicht mehr genossen hatten, war ihnen lang und langwierig geworden, und also ließen sie jetzt nicht eher davon ab, als bis die Weinessonne aufging in ihren Köpfen und der Schlaf sie übermannte; dann gingen sie in aller Ruhe und Behaglichkeit zu Bett.


  Früh am nächsten Morgen erwachte Ala al-Din, und er weckte sein Weib, und die Sklavinnen kamen herein und kleideten sie an und putzten und schmückten sie, während ihr Gatte sich sein kostbarstes Gewand anlegte, und beiden war es, als müßten sie fliegen vor Freuden ob der Wiedervereinigung nach der Trennung. Die Prinzessin aber war ganz besonders froh und erfreut, weil sie an diesem Tage ihren geliebten Vater zu sehen hoffte. So nun erging es Ala al-Din und der Herrin Badr al-Budur.


  Der Sultan aber hatte, seit er seinen Eidam vertrieb, nie aufgehört, um den Verlust seiner Tochter zu klagen; und jeden Tag und jede Stunde saß er da und weinte um sie, wie Frauen weinen, denn sie war sein einziges Kind, und er hatte kein anderes, das er hätte ans Herz nehmen können. Und Morgen für Morgen eilte er, wenn er den Schlaf abschüttelte, an das Fenster, stieß es auf und spähte hinaus nach dem Platze, wo ehedem Ala al-Dins Pavillon gestanden hatte; und er vergoß Tränen, bis ihm die Augen vertrockneten und die Lider zu eitern begannen. Nun stand er auch an diesem Tage mit der Dämmerung auf und blickte seiner Gewohnheit gemäß hinaus, und siehe, vor sich erblickte er ein Gebäude! Da rieb er sich die Augen und betrachtete es genau, und er wurde gewahr, daß es der Pavillon seines Eidams war. Unverzüglich rief er nach einem Pferde, und sowie das Tier gesattelt war, saß er auf und ritt hinüber; und als Ala al-Din seinen Schwiegervater nahen sah, ging er hinab und ihm halbwegs entgegen: und er ergriff seine Hand und führte ihn hinauf in die Gemächer seiner Tochter. Und die Prinzessin, die ihren Vater ebenso sehnlich zu sehen wünschte, stieg hinab und begrüßte ihn an der Tür der Treppe, gegenüber der unteren Halle. Da nahm der König sie in seine Arme, küßte sie und vergoß die Tränen der Freude; und sie tat desgleichen, bis schließlich Ala al-Din sie in den oberen Saal hinaufführte, wo sie sich setzten und der Sultan sie nach ihrem Ergehen und ihren Erlebnissen zu fragen begann. Und die Herrin Badr al-Budur erzählte dem König alles, was ihr widerfahren war, und sprach: ›O mein Vater, ich kam erst gestern wieder zum Leben zurück, als ich meinen Gatten sah, und er hat mich befreit aus der Knechtschaft jenes Maghrabi, des Magiers, des Verfluchten, des Gemeinsten, der auf der Fläche der Erde lebt; und wäre nicht mein Geliebter gewesen, ich wäre ihm nimmer entronnen, und du hättest mich während meines ganzen Lebens nie wiedergesehen. Doch gewaltiger Kummer und Schmerz hatte mich erfaßt, o mein Vater, und zwar nicht nur, weil ich dich, sondern auch, weil ich einen Gatten verloren hatte, unter dessen Güte ich mein Leben lang stehen will, weil er mich von jenem widrigen Zauberer befreite.‹ Und die Prinzessin begann ihrem Vater alles zu erzählen, was ihr geschehen war, und sie berichtete ihm, wie der Mohr sie überlistet hätte, indem er sich als Lampenhändler verkleidete und alte Lampen in Tausch nahm gegen neue; wie sie ihm die Lampe gegeben hätte, da sie ihren Wert nicht kannte, und wie sie sie eingetauscht hätte, einzig, um über des Lampenhändlers Narrheit zu lachen. ›Und am nächsten Morgen, o mein Vater,‹ fuhr sie fort, ›waren wir mit allem, was der Pavillon enthielt, im Lande Afrika, bis mein Gatte zu uns kam und eine List ersann, durch die wir entkamen: und wäre uns Ala al-Din nicht zu Hilfe geeilt, so hätte der Verfluchte mich mit Gewalt bezwungen.‹ Und sie berichtete ihm von den Tropfen Bhangs, die sie dem Afrikaner im Wein gereicht hätte, und sie schloß: ›Dann kehrte mein Gatte zu mir zurück, und wie, das weiß ich nicht, aber wir wurden aus Afrika hierher getragen.‹ Ala al-Din aber fügte hinzu, wie er den Zauberer zu Tode betrunken gefunden und sein Weib und ihre Frauen fortgeschickt hätte aus dem befleckten Saal in die inneren Räume; wie er dann dem Maghrabi die Lampe aus der Tasche auf seiner Brust gezogen hätte, geleitet durch die Erzählung seines Weibes; wie er den Schurken erschlagen und schließlich die Lampe benutzt, ihren Sklaven berufen und ihm befohlen hätte, den Pavillon wieder an seine Stelle zu bringen, und er schloß den Bericht mit diesen Worten: ›Wenn aber deine Hoheit noch einen Zweifel in meine Worte setzt, so steh auf, komm mit mir und sieh dir den verfluchten Magier an.‹ Das tat der König, und als er den Mohren gesehen hatte, befahl er, den Leichnam fortzutragen und zu verbrennen und seine Asche in die Winde zu streuen. Dann begann er Ala al-Din zu umarmen, küßte ihn und sprach: ›Verzeih mir, o mein Sohn, daß ich dir um der verworfenen Taten dieses verfluchten Zauberers willen, der dich in solche Gefahren stürzte, fast das Leben genommen habe; und ich bin zu entschuldigen, o mein Kind, für das, was ich an dir tat, denn ich hatte meine Tochter verloren, die einzige, die mir teurer ist als mein Königreich. Du weißt, wie die Herzen der Eltern sich nach ihren Kindern sehnen, besonders, wenn sie wie ich nur eins und kein anderes haben, das sie lieben können.‹ Also entschuldigte sich der Sultan bei seinem Eidam und küßte ihn. Sprach Ala al-Din: ›O König der Zeit, du tatest an mir nichts, was dem heiligen Gesetz widerspräche, und auch ich habe nicht wider dich gesündigt; sondern all die Not kam durch den Maghrabi, den Unreinen, den Magier.‹ Da befahl der Sultan, die Stadt zu schmücken, und man gehorchte ihm und feierte Feste und vergnügte sich. Und er befahl auch dem Ausrufer, in den Straßen auszurufen und zu verkünden: ›Heute findet ein gewaltig großes Fest statt, und einen vollen Monat von dreißig Tagen hindurch sollen im ganzen Reiche zu Ehren der Rückkehr der Herrin Badr al-Budur und ihres Gatten Ala al-Din öffentliche Lustbarkeiten abgehalten werden.‹ Das also waren die Abenteuer Ala al-Dins mit dem Maghrabi.


  Immer aber war der Eidam des Königs dem Verruchten noch nicht ganz entgangen, obgleich seine Leiche verbrannt und die Asche in die Winde verstreut worden war. Denn der Schurke hatte einen Bruder, der noch verworfener war als er selber, und noch geschickter in der Zauberei, der Geomantik und der Sternenkunde; und wie das alte Sprichwort sagt: ›Eine Bohne, und sie war gespalten,‹ so hauste ein jeder von ihnen in seinem Teil der Welt, um sie mit seiner Zauberei zu füllen und mit seinem Trug und Verrat. Nun begab es sich eines Tages, daß des Mohren Bruder erforschen wollte, wie es ihm gehe, und er nahm sein Sandbrett und bestreute es und entwarf die Figuren, und als er sie betrachtete und sorgfältig prüfte, taten sie ihm kund, daß der, den er suchte, tot wäre und im Grabe hauste. Da grämte er sich und war seines Hinscheidens gewiß, doch er streute ein zweitesmal, um die Art seines Todes und den Ort zu erfahren; und er fand, daß es in China gewesen wäre, und daß er durch Meuchelmord sein Ende gefunden hätte. Und schließlich sah er, daß der, der ihn getötet hätte, ein Jüngling wäre namens Ala al-Din. Da stand er stracks auf und rüstete sich zur Reise; und er brach auf und zog manchen Monat lang durch die Wüsten und Steppen und Höhen, bis er nach China kam und die Hauptstadt des Sultans erreichte, in der der Mörder seines Bruders lebte. Er stieg im sogenannten Khan der Fremden ab, mietete sich eine Zelle und ruhte sich dort eine Weile aus; dann machte er sich auf und ging in den Straßen umher, um einen Pfad zu finden, auf dem er an sein arges Ziel gelangen, nämlich an Ala al-Din Blutrache nehmen könnte für seinen Bruder. Und er trat in ein Kaffeehaus, ein schönes Gebäude, das am Markt stand, und in dem sich viele Leute zum Spiel versammelten: zum Mankalah, Dame- oder Schachspiel. Dort setzte er sich nieder und lauschte auf die, die neben ihm saßen; sie aber sprachen eben von einer alten und heiligen Frau namens Fatimah, die außerhalb der Stadt in einer Einsiedelei nur ihrer Andacht lebte; in die Stadt aber kam sie jeden Monat nur zwei Tage. Sie erwähnten auch, daß sie viele heilige Wunder verrichtet hätte, und als der Maghrabi, der Zauberer, das hörte, sprach er bei sich selber: ›Jetzt habe ich gefunden, was ich suchte: Inschallah – so Gott will – werde ich durch diese Alte mein Ziel erreichen.‹ Und er trat zu den Leuten, die von den Wundern der alten Heiligen sprachen, und sagte zu einem unter ihnen: ›O mein Oheim, ich hörte euch alle von den Wundern einer Heiligen namens Fatimah reden: wer ist sie, und wo mag ihre Stätte sein?‹ ›Erstaunlich!‹ rief der Angeredete aus; ›wie kannst du in unserer Stadt sein und hast doch nicht von den Wundern der Herrin Fatimah vernommen? Klärlich, o du Armer, bist du ein Fremdling, da dir nie etwas zu Ohren kam von dem Fasten dieser Heiligen und von ihrer Kasteiung in weltlichen Dingen und von der Schönheit ihrer Frömmigkeit?‹ Versetzte der Mohr: ›Du hast recht, o mein Herr: ja, ich bin ein Fremdling, und erst gestern habe ich eure Stadt betreten; doch ich hoffe, du wirst mich aufklären über die heiligen Wunder dieser tugendhaften Frau und wirst mir sagen, wo sie haust, denn mich hat ein Unglück getroffen, und es ist mein Wunsch, sie zu besuchen und sie um ihre Gebete zu bitten; so wird vielleicht Allah (dem Ehre und Ruhm sei!) mich durch ihren Segen befreien aus meiner Not.‹ Da berichtete ihm der andere von den Wundern der frommen Fatimah und von ihrer Frömmigkeit und der Schönheit ihrer Gottesfurcht; und er nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinaus vor die Tore und zeigte ihm den Weg zu ihrer Stätte, einer Höhle auf dem Kamm eines Hügels. Der Zauberer dankte ihm in vielen Worten für seine Freundlichkeit und kehrte in seine Zelle im Khan zurück. Nun kam nach der Bestimmung des Schicksals eben am nächsten Tage Fatimah in die Stadt herab, und als der Maghrabi am Morgen den Khan verließ, sah er, wie sich das Volk zusammendrängte; da trat er herzu, um zu sehn, was es gäbe, und er sah die Heilige mitten im Gedränge stehen, und alle, die unter Schmerzen oder Krankheit litten, strömten zu ihr herbei, indem sie um ihren Segen oder ihre Gebete baten; und ein jeder, den sie berührte, wurde geheilt von seinem Leiden. Der Marokkaner, der Zauberer, folgte ihr, bis sie in ihre Höhle zurückkehrte; dann wartete er den Abend ab, ging zu einem Weinhändler, trank einen Becher Weins und machte sich auf. Und als er draußen vor der Stadt bei der Höhle der Heiligen ankam, trat er ein und sah sie, mit dem Rücken auf einer Matte dahingestreckt. Und er trat zu ihr und stieg auf ihren Bauch, dann zog er einen Dolch und schrie sie an; und als sie erwachte und die Augen aufschlug, sah sie einen Mohren mit gezücktem Dolch auf ihrem Bauche sitzen, als wolle er sie töten. Sie bebte vor äußerstem Schreck, er aber sagte: ›Höre! Wenn du schreist oder nur ein Wort sprichst, so werde ich dich im Augenblick erschlagen: jetzt steh auf und tu, was ich befehle.‹ Und er leistete ihr einen Eid, wenn sie seinen Befehlen gehorche, einerlei, was immer er ihr befehlen würde, so wolle er sie nicht töten. Mit diesen Worten stand er auf, und auch Fatimah erhob sich, worauf er zu ihr sprach: ›Gib mir dein Gewand und nimm meine Kleider dafür‹; und sie gab ihm ihre Kleider und Kopfbinden, ihr Gesichtstuch und ihren Mantel. Sprach er: ›Es ist auch nötig, daß du mich ein wenig salbest, so daß die Farbe meines Gesichtes deiner gleich wird.‹ Da ging sie in die innere Höhle, holte einen Topf mit Salbe und strich sich ein wenig davon auf die Hand; damit beschmierte sie ihm das Gesicht, bis seine Farbe der ihren gleich war; dann gab sie ihm ihren Stab, zeigte ihm, wie er gehen und was er tun müßte, wenn er in die Stadt käme, und hing ihm ihren Rosenkranz um den Hals. Zuletzt reichte sie ihm einen Spiegel und sprach: ›Jetzt sieh, du unterscheidest dich in nichts mehr von mir‹; und er erkannte in sich selber ein Abbild Fatimahs, als sei sie nie gegangen oder gekommen. Als er nun all seine Ziele erreicht sah, brach er seinen Eid und bat sie um einen Strick, den sie ihm brachte; dann ergriff er sie und erdrosselte sie in ihrer Höhle. Und als sie tot war, schleppte er die Leiche hinaus und warf sie in eine Grube, um schließlich in die Höhle zurückzukehren, wo er sich schlafen legte. Als dann der Tag anbrach, stand er auf, begab sich in die Stadt und nahm seinen Stand unter den Mauern von Ala al-Dins Pavillon. Sofort kam das Volk herbeigeströmt, denn alle waren überzeugt, daß er Fatimah, die Heilige, sei, und er begann zu tun, was sie zu tun pflegte: er legte die Hände auf alle, die Schmerzen hatten, sprach für die einen ein Korankapitel und für die anderen Gebete. Da vernahm auch die Herrin Badr al-Budur das Gedränge des Volks und den Lärm der Menge, und sie sprach zu ihren Sklavinnen: ›Seht, was es gibt, und welches die Ursache dieses Aufruhrs ist!‹ Und der Aga der Eunuchen ging hinaus, um nachzusehen, was es geben mochte, und als er zurückkam, sprach er: ›O meine Herrin, dieser Aufruhr wird veranlaßt durch die Herrin Fatimah, und wenn es dir gefällt, den Befehl zu geben, so will ich sie zu dir bringen; du wirst durch sie gesegnet werden.‹ Versetzte die Prinzessin: ›Geh, bringe sie, denn seit langem hörte ich von ihren Wundern und Tugenden, und ich sehne mich längst danach, sie zu sehen und mir durch ihre Vermittlung Segen zu gewinnen, denn das Volk erzählt, sie habe sich in vielen schwierigen Fällen bewährt.‹ Der Aga ging hinaus und holte den Marokkaner herein, den Zauberer in der Kleidung der Fatimah; und als der Hexenmeister vor der Herrin Badr al-Budur stand, begann er sie auf den ersten Blick mit einer Gebetsreihe zu segnen; und niemand von denen, die zugegen waren, ahnte, daß er ein anderer wäre als die Heilige selbst. Die Prinzessin aber stand auf und begrüßte ihn, setzte ihn neben sich und sprach: ›O meine Herrin Fatimah, es ist mein Wunsch, daß du immer bei mir bleibest, damit ich durch dich gesegnet werde und auch durch dich die Pfade der Andacht und Frömmigkeit kennen lerne und deinem Beispiel folge, um mir das Heil zu gewinnen.‹ Nun war all dies ein verruchter Trug des verfluchten Afrikaners, und er gedachte seine List jetzt zu vollem Gelingen zu führen und fuhr daher fort: ›O meine Herrin, ich bin eine arme und fromme Frau, die in der Wüste wohnt; und meinesgleichen verdient nicht, in den Palästen der Könige zu wohnen.‹ Doch die Prinzessin erwiderte: ›Mache dir keinerlei Sorge, o meine Herrin Fatimah; ich will dir ein Gemach in meinem Pavillon anweisen, damit du dort deine Andacht verrichten kannst, ohne daß dich jemals jemand stört; auch wirst du Allah in meinem Hause besser anbeten können als in deiner Höhle.‹ Versetzte der Marokkaner: ›Hören und Gehorsam, o meine Herrin; ich will mich deinem Befehl nicht widersetzen, denn den Anordnungen der Kinder der Könige darf man nicht widersprechen noch aus dem Wege gehen. Nur hoffe ich von dir, daß ich in meiner Kammer, die ganz abgeschlossen bleiben muß, essen und trinken und sitzen darf; auch wünsche und will ich keine leckere Kost, sondern erweise du dich mir gnädig, indem du mir täglich deine Sklavin sendest, damit sie mir einen Bissen Brotes und einen Trunk Wassers bringe. Und wenn ich essen möchte, so laß mich allein in meiner Kammer essen.‹ Nun wollte der Verfluchte hierdurch nur der Gefahr entgehen, daß er etwa bei den Mahlzeiten den Gesichtsschleier heben müßte, denn dadurch mußte seine Absicht vereitelt werden, weil man ihn dann an seinem Kinn- und Lippenbart als Mann erkennen konnte. Versetzte die Prinzessin: ›O meine Herrin Fatimah, sei guten Mutes; nichts soll geschehen, als was du wünschest. Jetzt aber steh auf, so will ich dir dein Gemach im Pavillon zeigen, damit ich es herrichten lasse für deinen Aufenthalt bei uns.‹ Und sie führte ihn in eine Kammer und sprach: ›O meine Herrin Fatimah, hier sollst du in aller Behaglichkeit, Abgeschlossenheit und Ruhe leben; und der Raum soll benannt werden nach deinem Namen.‹ Da dankte ihr der Maghrabi für ihre Güte und betete für sie. Dann zeigte ihr die Prinzessin die Fenstergitter und den Juwelenkiosk mit den vierundzwanzig Fenstern und sprach: ›Was denkst du, o meine Herrin Fatimah, von diesem wunderbaren Pavillon?‹ Versetzte der Mohr: ›Bei Allah, o meine Tochter, er ist wirklich unvergleichlich schön und äußerst wunderbar; und ich glaube nicht, daß sich seinesgleichen im ganzen Weltall findet; aber wehe, daß eines fehlt, was seine Schönheit und Zierde erhöhen könnte!‹ Fragte die Prinzessin: ›O meine Herrin Fatimah, was fehlt ihm, und was ist das, was seine Zierde erhöhen könnte? Sage es mir, denn ich hielt ihn für ganz vollkommen.‹ Versetzte der Marokkaner: ›O meine Herrin, es fehlt nur noch, daß von der Mitte der Kuppel herab das Ei eines Vogels hinge, der da der Vogel Rukh heißt; wäre das da, so hätte der Pavillon in der ganzen Welt nicht seinesgleichen.‹ Fragte die Prinzessin: ›Was für ein Vogel ist das, und wo können wir sein Ei finden?‹ Versetzte der Marokkaner: ›O meine Herrin, der Rukh ist ein Riesenvogel, der schon Kamele und Elefanten in den Krallen davontrug, und er fliegt mit ihnen davon, so groß und stark ist er; und dieser Vogel findet sich meist auf dem Berge Kaf; und der Baumeister, der diesen Pavillon erbaute, vermag dir auch ein Ei von ihm zu bringen.‹ Dann ließen sie ihr Geplauder, da es die Zeit des Mittagsmahles war, und als die Sklavinnen den Tisch gebreitet hatten, schickte die Herrin Badr al-Budur hinab, um den verfluchten Afrikaner einzuladen, daß er mit ihr äße. Er aber nahm nicht an, und aus guten Gründen wollte er durchaus nicht einwilligen. Ja, er stand auf und zog sich in das Gemach zurück, das die Prinzessin ihm angewiesen hatte, und wohin ihm die Sklavin seine Mahlzeit brachte. Als nun der Abend dunkelte, kehrte Ala al-Din von der Jagd nach Hause zurück und trat seinem Weibe entgegen, das ihn begrüßte, und er zog sie an die Brust und küßte sie. Doch als er ihr ins Gesicht sah, entdeckte er einen Schatten der Trauer darauf, und ihm fiel auf, daß sie entgegen ihrer Gewohnheit nicht lachte; da fragte er sie: ›Was ist dir widerfahren, o meine Geliebte? Sage es mir, ist etwas geschehen, was deine Gedanken beunruhigt hat?‹ ›Nichts,‹ erwiderte sie, ›aber, o mein Auge, o Ala al-Din, ich glaubte, es fehle unserem Pavillon an nichts; doch, o mein Geliebter, erst wenn an der Kuppel des obersten Stockwerks ein Ei des Vogels Rukh hinge, gäbe es nicht mehr seinesgleichen in der Welt.‹ Versetzte ihr Gatte: ›Und um dieser Kleinigkeit willen bist du traurig, die mir doch ein leichtes ist! Sei guten Mutes, und was du auch willst, es genügt, wenn du es mir mitteilst, so werde ich es dir aus den Abgründen der Erde holen, und zwar in kürzester Zeit und zu schnellster Stunde.‹ Und als er nun so die Prinzessin aufgeheitert hatte, indem er ihr alles versprach, was sie nur wünschen mochte, begab er sich stracks in seine Kammer, nahm die Lampe und rieb sie; und unverzüglich erschien der Marid und sprach: ›Verlange, was du begehrst.‹ Sprach der andere: ›Ich wünsche, daß du mir ein Ei des Vogels Rukh verschaffst und es an den Schlußstein der Kuppel hängest in diesem meinem Pavillon.‹ Als aber der Marid diese Worte hörte, da wurde sein Gesicht wild, und er schrie mit gewaltiger, lauter und furchtbarer Stimme: ›Du Leugner der guten Taten, genügt es dir nicht, daß ich und alle Sklaven der Lampe dir stets zu Diensten stehen, daß du von mir noch verlangen mußt, dir zu deinem Vergnügen unsere höchste Herrin zu bringen und sie zu deinem und deines Weibes Genuß aufzuhängen an der Kuppel deines Palastes? Bei Allah, ihr verdient, daß ich euch, dich wie sie, im Augenblick zu Asche verbrenne und euch in die Winde streue; aber dieweil ihr beide davon nichts wißt und unbekannt seid mit der inneren und äußeren Bedeutung, so will ich euch verzeihen, denn ihr seid unschuldig. Die Sünde liegt bei dem verfluchten Zauberer, dem Bruder des Maghrabi, des Magiers, der hier verweilt und sich ausgibt für Fatimah, die Heilige; denn er hat ihre Kleidung und Habe an sich genommen und sie in der Höhle ermordet: wahrlich, er kam hierher, um dich zur Blutrache für seinen Bruder zu erschlagen; und er hat dein Weib gelehrt, solches von mir zu verlangen.‹ Mit diesen Worten verschwand der Marid. Als aber Ala al-Din seine Worte vernahm, da entfloh sein Verstand, und sein Haupt und seine Glieder zitterten vor dem gewaltigen Schrei des Marids; doch er kräftigte seinen Willen, stand auf, verließ sofort sein Gemach und begab sich in das seines Weibes. Dort schützte er Kopfschmerzen vor, denn er wußte, wie berühmt Fatimah war für die Kunst und das Geheimnis, all solche Schmerzen zu heilen; und als die Herrin Badr al-Budur ihn so sitzen sah, die Hand am Kopf, derweilen er sich über Schmerzen beklagte, da fragte sie ihn nach dem Grunde, und er erwiderte: ›Ich weiß keinen anderen Grund als den, daß mich mein Kopf sehr schmerzt.‹ Da befahl sie sofort, Fatimah zu rufen, damit ihm die Heilige die Hand aufs Haupt legen sollte; und Ala al-Din fragte: ›Wer mag Fatimah sein?‹ Und sie teilte ihm mit, daß es Fatimah, die Heilige, sei, der sie im Pavillon ein Gemach gegeben habe. Derweilen nun waren die Sklavinnen gegangen und hatten den Maghrabi geholt, und als der Verfluchte eintrat, stand Ala al-Din auf und tat, als kenne er seine Absicht nicht, und er begrüßte ihn, als sei er die wirkliche Fatimah, küßte ihm den Saum seines Ärmels, hieß ihn willkommen und behandelte ihn mit aller Ehre, indem er sprach: ›O meine Herrin Fatimah, ich hoffe, du wirst mich mit einer Gnade segnen, denn wohl weiß ich, wie bewandert du darin bist, die Schmerzen zu heilen: ich habe furchtbare Schmerzen im Kopf.‹ Der Mohr, der Verfluchte, wollte kaum glauben, daß er solche Worte hörte, denn dies war alles, was er nur wünschte. Und er trat auf Ala al-Din zu, um ihm die Hand auf den Kopf zu legen und seine Schmerzen zu heilen. Und er legte die eine Hand auf und griff mit der anderen unter sein Kleid und zog einen Dolch hervor, mit dem er ihn ermorden wollte, Ala al-Din aber paßte scharf auf und faßte sich in Geduld, bis er die Waffe ganz aus der Scheide gezogen hatte; dann packte er ihn mit kraftvollem Griff, entwand ihm den Dolch aus den Fingern und tauchte ihn ihm tief in die Brust. Als nun die Herrin Badr al-Budur ihn also handeln sah, da schrie sie auf und rief: ›Was hat diese tugendhafte und heilige Frau getan, daß du deinen Nacken mit der schweren Bürde ihres unrecht vergossenen Blutes beladen hast? Fürchtest du Allah nicht, daß du Fatimah tötest, die heilige Frau, deren Wunder weit berühmt sind?‹ ›Nein,‹ erwiderte Ala al-Din, ›ich habe nicht Fatimah getötet. Ich habe nur Fatimahs Mörder erschlagen, den Bruder des Maghrabi, des Verfluchten, des Magiers, der dich durch seine schwarze Kunst entführte und meinen Pavillon nach Afrika brachte; und dieser sein verdammenswerter Bruder kam in unsere Stadt und spann diese Listen, indem er Fatimah ermordete und ihr Gewand anlegte, einzig, um an mir seines Bruders Blut zu rächen; und er lehrte dich auch, von mir ein Ei des Vogels Rukh zu verlangen, damit mir aus solchem Verlangen der Tod erwüchse. Doch wenn du an meinen Worten zweifelst, so komm herbei und sieh dir an, wen ich erschlagen habe.‹ Und damit zog er des Mohren Gesichtstuch beiseite, und die Herrin Badr al-Budur sah das Gesicht eines Mannes mit einem vollen Bart, der seine Züge fast verdeckte. Sofort erkannte sie die Wahrheit und sprach zu ihrem Gatten: ›O mein Geliebter, zweimal habe ich dich in Todesgefahr gebracht!‹ Er aber erwiderte: ›Das tut nichts, o meine Herrin; bei dem Segen deiner lieblichen Augen, ich nehme mit Freuden alles hin, was du mir bringst.‹ Als aber die Prinzessin diese Worte hörte, da umschlang sie ihn eilends mit ihren Armen, küßte ihn und sprach: ›O mein Geliebter, all dies kommt von meiner Liebe zu dir, und ich wußte nichts davon; aber wahrlich, ich achte deine Liebe nicht gering.‹ Und Ala al-Din küßte sie und drückte sie an die Brust; und die Liebe zwischen ihnen wurde nur größer. In diesem Augenblick erschien der Sultan, und sie erzählten ihm alles, was geschehen war, und zeigten ihm die Leiche des Maghrabi, des Zauberers, und der König befahl, die Leiche zu verbrennen und die Asche wie bei dem Bruder des Hexenmeisters in die Winde zu streuen. Und Ala al-Din lebte mit seinem Weibe, der Herrin Badr al-Budur, in aller Lust und Freude des Lebens, und hinfort blieb er von jeder Gefahr verschont; und nach einer Weile, als der Sultan verstarb, bestieg sein Eidam den Thron des Königreiches; und er befahl und sprach Recht unter den Untertanen, so daß alles Volk ihn liebte, und er lebte mit seinem Weibe in aller Heiterkeit und vollem Glück, bis zu ihm kam der Vernichter der Freuden und der Trenner aller Gemeinschaft.«


  Als nun die Königin Schahrazad die Geschichte von der Wunderlampe beendet hatte, sprach sie: »Jetzt, o glücklicher König, möchte ich dir eine Geschichte erzählen, herrlicher als irgend eine andere, wenn es dir beliebt, dem, was ich zu sagen habe, dein Ohr zu leihen.« Sprach König Schahryar: »Bei Allah, wie wunderbar ist die Geschichte, die du erzählt hast. Meine Ohren sehnen sich danach, eine neue zu hören, schön und lobenswert wie sie.« Da begann Schahrazad alsbald zu erzählen


  


  Die Geschichte von Ali Baba und den vierzig Räubern


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebten in einer Stadt Persiens zwei Brüder, deren einer Kasim hieß, und der andere Ali Baba; bei ihres Vaters Hintritt hatten sie das wenige, was er ihnen hinterließ, in zwei gleiche Hälften geteilt, und sie hatten keine Zeit verloren, alles auszugeben und zu verschwenden. Der ältere jedoch nahm sich alsbald ein Weib, die Tochter eines reichen Kaufmanns, so daß er, als sein Schwiegervater einging in die Gnade des allmächtigen Allah, Besitzer eines großen Ladens wurde, der angefüllt war mit seltenen Gütern und kostbaren Waren, und eines Vorratshauses voll wertvoller Stoffe sowie vielen Goldes, das in der Erde vergraben war. Daher kannte man ihn in der ganzen Stadt als einen wohlhabenden Mann. Die Frau aber, der Ali Baba sich vermählte, war arm und bedürftig; und sie lebten also in einer erbärmlichen Hütte, und Ali Baba verdiente sich sein kümmerliches Brot, indem er Feuerholz verkaufte, das er täglich im Dschungel sammelte und auf seinen drei Eseln in den Basar trug.


  Nun begab es sich eines Tages, als Ali Baba tote Zweige und trockene Reiser in genügender Menge gebrochen und die Last auf seine Tiere geladen hatte, daß er zu seiner Rechten eine Staubwolke erblickte, die sich hoch auftürmte in der Luft und rasch auf ihn zukam. Und als er genauer hinsah, entdeckte er einen Trupp Reiter, die scharf ausgriffen und ihn bald erreichen mußten. Ob dieses Anblicks war er höchst bestürzt, und da er fürchtete, es möchte eine Räuberbande sein, die ihn erschlagen und seine Esel forttreiben würde, so begann er in seinem Entsetzen zu rennen; doch da sie schon so nahe waren und er nicht mehr aus dem Wald entfliehen konnte, so trieb er die mit dem Feuerholz beladenen Tiere abseits ins Gebüsch und kletterte den dicken Stamm eines riesigen Baumes hinauf, um sich in ihm zu verbergen; und er setzte sich auf einen Ast, von dem aus er alles unter sich sehen konnte, während ihn von unten niemand zu erblicken vermochte. Dieser Baum nun wuchs dicht neben einem Felsen, der sich hoch zu Häupten in die Lüfte türmte. Und als die Reiter, junge, kräftige und gewandte Männer, dicht vor dem Felsabsturz ankamen, saßen sie sämtlich ab. Ali Baba sah sie sich sorgfältig an, und bald überzeugten ihn ihre Erscheinung und ihr Gebaren, daß sie wirklich ein Trupp Räuber wären, die eine Karawane überfallen und geplündert, die Beute fortgeschleppt und ihren Raub jetzt hierhergebracht hätten, um ihn sicher in einem Versteck zu verbergen. Er zählte ihrer vierzig. Und als sie unter dem Baume waren, schirrte ein jeder von ihnen seinen Gaul ab und fesselte ihm den Vorderfuß. Dann nahmen sie ihre Satteltaschen herab, und er sah, daß sie voller Gold und Silber waren. Der aber, der ihr Hauptmann zu sein schien, trat alsbald mit seiner Last auf der Schulter vor und drang durch die Dornen und Büsche bis zu einer Stelle durch, wo er die seltsamen Worte sprach: ›Sesam, öffne dich!‹ Und im Nu erschien ein riesiges Tor in der Felsenwand. Die Räuber traten ein, als letzter ihr Hauptmann, und hinter ihm schloß sich das Tor ganz von selber. Lange blieben sie in der Höhle, und derweilen sah Ali Baba sich gezwungen, auf dem Baum zu hocken; denn er überlegte sich, wenn er hinabstiege, möchte gerade die Räuberbande wieder zum Vorschein kommen, ihn ergreifen und erschlagen. Schließlich aber hatte er eben beschlossen, eins der Pferde zu besteigen, seine Esel vorwärts zu hetzen und nach Hause zurückzukehren, als plötzlich das Tor wieder aufflog. Als erster trat der Räuberhauptmann hervor, der am Eingang stehen blieb, auf seine Leute blickte, sie zählte, während sie herauskamen, und zuletzt die Zauberworte sprach: ›Sesam, schließe dich!‹ worauf sich das Tor von selber schloß. Und als die Musterung zu Ende war, schnallte ein jeder die Satteltaschen wieder auf und schirrte sein Pferd; als alle fertig waren, ritten sie unter der Führung ihres Hauptmanns in der Richtung davon, aus der sie gekommen waren. Ali Baba blieb noch eine Weile auf dem Baume und sah ihnen nach, als sie davonritten. Und nicht eher stieg er herab, als bis sie seinen Augen ganz entschwunden waren, denn er besorgte, es könne einer von ihnen umkehren, sich umschauen und ihn erspähen. Dann aber dachte er bei sich selber: ›Ich will doch auch die Kraft dieser Zauberworte erproben und sehen, ob sich auch auf mein Geheiß das Tor öffnen und schließen wird.‹ Er rief also mit lauter Stimme: ›Sesam, öffne dich!‹ Und kaum hatte er das gesagt, so flog das Tor weit auf, und er trat ein. Er sah eine weite, gewölbte Höhle von der Höhe eines ausgewachsenen Menschen; sie war in den lebendigen Stein gehauen und beleuchtet von dem Licht, das durch Luftlöcher und runde Fenster in der oberen Decke des Felsens einfiel, die das Dach bildete. Er hatte erwartet, in dieser Räuberhöhle nichts anderes zu finden als äußerste Finsternis, und er sah mit Staunen, daß der ganze Raum angefüllt war mit Ballen von allerlei Stoffen und vom Boden bis zur Decke vollgehäuft mit Kamellasten von Seide, Brokat, gestickten Tuchen und Bergen über Bergen vielfarbiger Teppiche. Ferner sah er unermeßliche und unzählbare Mengen von Gold- und Silbermünzen, die teils auf den Boden geschüttet waren, teils eingebunden in lederne Beutel und Säcke. Und als er diese Waren und Schätze in solcher Menge erblickte, berechnete Ali Baba sich in seinem Geiste, daß hier nicht nur ein paar Jahre, sondern viele Generationen von Dieben ihren Raub und ihre Beute aufgespeichert haben mußten. Sowie er innerhalb der Höhle stand, hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, doch war er ohne Angst, da er die Zauberworte genau behalten hatte. Der kostbaren Stoffe ringsum achtete er nicht, sondern er hielt sich einzig an die Säcke mit den Aschrafis. Von ihnen trug er so viele hinaus, wie er seinen Tieren glaubte aufladen zu können; und er belud sie damit und deckte seinen Raub mit dem Brennholz und den Reisern zu, damit niemand die Säcke sähe, sondern jeder dächte, er führte seine gewöhnliche Ware nach Hause. Zuletzt aber rief er: ›Sesam, schließe dich!‹ und alsbald war das Tor geschlossen, denn der Zauber wirkte so, daß das Tor sich, so oft jemand eintrat in die Höhle, von selber hinter ihm schloß, und wenn er sie verließ, so tat es sich weder auf, noch auch schloß es sich, bevor er die Worte: ›Sesam, schließe dich!‹ gesprochen hatte. Als er nun seine Esel beladen hatte, trieb Ali Baba sie mit aller Eile vor sich her in die Stadt, und als er sein Haus erreichte, trieb er sie in den Hof hinein. Er schloß das äußere Tor, nahm erst die Reiser und das Brennholz herab und dann die Säcke voll Gold, die er seinem Weibe brachte. Sie betastete sie, und als sie die Münzen fühlte, kam sie auf den Verdacht, Ali Baba habe sich auf den Raub verlegt, und sie begann, ihn zu schelten und zu tadeln wegen seiner Missetat. Sprach Ali Baba zu seinem Weibe: ›Wahrlich, ich bin kein Räuber, und vielmehr freue du dich mit mir über unser Glück.‹ Und er erzählte ihr sein Abenteuer und begann das Gold in Haufen vor ihr aus den Säcken zu schütten, und ihr Auge war geblendet von dem Glanz, und ihr Herz war entzückt ob seines Berichtes und Abenteuers. Dann begann sie das Gold zu zählen, aber Ali Baba sprach: ›Du albernes Weib, wie lange willst du die Münzen noch drehen und wenden? Laß mich jetzt ein Loch graben, damit wir den Schatz darein vergraben und niemand das Geheimnis erfahre.‹ Sprach sie: ›Recht ist deine Rede! Doch möchte ich das Geld wägen, um ungefähr eine Schätzung seines Wertes zu haben.‹ Versetzte er: ›Wie du willst, doch achte darauf, daß du niemandem ein Wort von ihm sagest!‹ Da ging sie eiligst in Kasims Haus, um sich Gewichte und Wagen zu borgen, mit denen sie die Goldstücke wägen und ihren Wert berechnen könnte. Und als sie Kasim nicht finden konnte, sprach sie zu seinem Weibe: ›Bitte, leih mir auf einen Augenblick deine Wage.‹ Versetzte ihre Schwäherin: ›Brauchst du die größere Wage oder die kleinere?‹ Und sie: ›Die größere brauche ich nicht, gib mir die kleine.‹ Da rief ihre Schwäherin: ›Warte einen Augenblick, damit ich dir hole, was du brauchst.‹ Unter diesem Vorwand ging Kasims Weib davon und bestrich die Schale der Wage heimlich mit Wachs und Talg, um zu erfahren, was Ali Babas Weib wägen wollte, denn sie vergewisserte sich, was es auch sei, daß ein wenig davon an dem Wachs und Fett haften bleiben würde. Diese Gelegenheit also ergriff die Frau, um ihre Neugier zu befriedigen, und da Ali Babas Weib nichts davon ahnte, so nahm sie die Wage nach Hause und begann das Gold zu wägen, während Ali Baba nicht abließ zu graben; und als sie das Geld gewogen hatten, trugen sie es gemeinsam in das Loch, das sie sorgfältig mit Erde bedeckten. Dann brachte die gute Frau ihrer Schwäherin die Wage zurück, ohne zu ahnen, daß in der Schale ein Aschrafi haften geblieben war. Als aber Kasims Weib das Goldstück erblickte, schäumte sie vor Neid und Zorn und sprach bei sich selber: ›Aha! Sie borgten sich meine Wage, um Aschrafis zu wägen!‹ Und sie staunte sehr, woher so arme Leute solchen Reichtum haben möchten, daß sie ihn mit der Wage wägen mußten. Und als sie die Sache lange überlegt hatte, sprach sie gegen Abend zu ihrem Gatten, als er nach Hause kam: ›O Mann, du hältst dich für einen reichen und wohlhabenden Mann, aber siehe, dein Bruder Ali Baba ist ein Emir gegen dich und bei weitem reicher als du. Er hat solche Berge Goldes, daß er sein Geld mit der Wage wägen muß, während du dich, wahrlich, noch damit begnügst, es zu zählen.‹ ›Woher weißt du das?‹ fragte Kasim, und zur Antwort erzählte ihm sein Weib die ganze Geschichte mit der Wage, an der sie einen Aschrafi gefunden hatte; und sie zeigte ihm das Goldstück, das Bild und Inschrift eines alten Königs trug. Die ganze Nacht hindurch fand Kasim keinen Schlaf ob seines Neides, seiner Eifersucht und seiner Habgier; und am nächsten Morgen stand er beizeiten auf, ging zu Ali Baba und sprach: ›O mein Bruder, allem Anschein nach bist du arm und bedürftig; aber in Wirklichkeit hast du so großen Reichtum, daß du dein Gold mit der Wage wägen mußt.‹ Sprach Ali Baba: ›Was sprichst du da? Ich verstehe dich nicht; sprich deutlich aus, was du meinst‹; und Kasim erwiderte in rascher Wut: ›Stelle dich nicht, als wüßtest du nicht, wovon ich rede, und glaube nicht, mich täuschen zu können.‹ Und er zeigte ihm den Aschrafi und rief: ›Tausende solcher Goldstücke hast du verborgen; und mein Weib fand diesen, wie er an der Wage haften geblieben war.‹ Da begriff Ali Baba, daß sowohl Kasim wie sein Weib wüßten, welche Schätze an Gold er besäße, und er sagte sich in seiner Seele, es würde nichts fruchten, wenn er die Sache verborgen hielte, sondern nur bösen Willen und Unheil stiften; und das veranlaßte ihn, seinem Bruder alles über die Banditen zu erzählen, und auch über den verborgenen Schatz in der Höhle. Als nun Kasim die Geschichte vernommen hatte, rief er aus: ›Gern erführe ich von dir den genauen Ort, wo du das Geld gefunden hast, sowie auch die Zauberworte, durch die die Tür sich öffnete und schloß; und ich warne dich, wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, so melde ich dem Wali deinen Schatz; und so wirst du deinen ganzen Reichtum verwirken und in Schande geraten und in den Kerker geworfen werden.‹ Da erzählte ihm Ali Baba alles, ohne die Zauberworte zu vergessen, und Kasim, der es sich sorgfältig einprägte, brach am nächsten Tage auf, indem er zehn gemietete Maultiere vor sich her trieb; und bald hatte er den Platz gefunden, den Ali Baba ihm beschrieben hatte. Als er nun zu besagtem Felsen und zu dem Baume kam, in dem Ali Baba sich verborgen hatte, und als er das Tor fand, rief er in heller Freude: ›Sesam, öffne dich!‹ Im Nu gähnte ihm das Tor entgegen, und Kasim trat ein und sah die Haufen von Juwelen und Schätzen, die alle in Reihen geordnet waren; und sowie er zwischen ihnen stand, schloß die Tür sich wie immer von selber. Verzückt ging er umher und staunte ob der Schätze, und als er des Bewunderns müde war, sammelte er die Säcke mit den Goldstücken zusammen, eine Last, wie sie für zehn Maultiere genügte, und er legte sie am Eingang bereit, um sie dann hinauszutragen und auf den Tieren zu verladen. Doch nach dem Willen des allmächtigen Allah hatte er die kabbalistischen Worte völlig vergessen, und er rief: ›Öffne dich, Gerste!‹ worauf das Tor die Antwort schuldig blieb. Über die Maßen erstaunt und bestürzt begann er nun die Namen aller möglichen Getreide zu rufen, nur den des Sesam ließ er aus, denn der war seinem Gedächtnis entschlüpft, als hätte er ihn nie gehört. Schon achtete er in seiner argen Not nicht mehr des Goldes, das er am Eingang aufgehäuft hatte, und er lief hin und her, nach vorn und zurück, ratlos und in schwerer Not. Der Reichtum, der ihm zuvor das Herz mit Freude und Jubel erfüllt hatte, verursachte ihm jetzt bitteren Gram und große Trauer. Und schließlich gab er jede Hoffnung auf, mit dem Leben davonzukommen, das er durch seine Habgier und seinen Neid in so große Gefahr gebracht hatte.


  Nun geschah es, daß die Räuber um Mittag des Weges kamen, und da sie schon von weitem die Maultiere an dem Felsentor stehen sahen, wunderten sie sich sehr, wie sie dorthin gekommen waren. Denn Kasim hatte zu allem Unglück auch noch vergessen, sie anzubinden oder ihnen die Vorderfüße zu fesseln, so daß sie durch den Wald geschweift waren und jetzt an allen möglichen Stellen weideten. Die Diebe aber achteten der Verirrten wenig und mühten sich auch nicht, sie einzufangen; sondern sie wunderten sich nur, wie sie so weit von der Stadt hatten fortschweifen können. Und als sie die Höhle erreichten, saßen der Hauptmann und seine Leute ab, und er trat an das Tor und sprach die Formel, so daß sie sich auftat. Nun hatte Kasim schon von drinnen das Pferdegetrappel immer mehr nahen gehört; und in äußerster Furcht fiel er zu Boden, da er nicht daran zweifelte, daß es die Banditen wären, die ihn unfehlbar erschlagen würden. Doch schließlich faßte er sich ein Herz, und in dem Augenblick, als die Tür sich auftat, stürzte er hinaus, in der Hoffnung, zu entrinnen. Aber der Unselige prallte in vollem Lauf wider den Hauptmann an, der vor der Bande stand, so daß er zu Boden stürzte. Und einer der Räuber, der dicht bei dem Hauptmann stand, zog alsbald das Schwert und spaltete Kasim mit einem einzigen Schlage in zwei Stücke. Dann stürzten die Räuber in die Höhle hinein, und sie brachten die Säcke mit dem Gelde, die Kasim am Tore aufgehäuft hatte, wieder an Ort und Stelle zurück; derer aber, die Ali Baba genommen hatte, achteten sie nicht, so bestürzt und betäubt waren sie ob der Entdeckung, daß ein Fremder eingedrungen war. Alle wußten, daß es jedem unmöglich wäre, durch die oberen Fenster herabzukommen, so steil und hoch war die Felsenwand, die obendrein noch schlüpfrig war; und ebensowenig konnte jemand durch das Tor hinein, wenn er nicht die Zauberworte kannte, auf die es sich öffnete. Doch sie vierteilten alsbald die Leiche Kasims und hingen sie innerhalb der Höhle an das Tor: zwei Teile an den rechten und zwei an den linken Pfosten, auf daß der Anblick eine Warnung kommenden Todes wäre für jeden, der in die Höhle einzudringen wagte. Dann verließen sie sie wieder, schlossen die Schatztür und ritten an ihr gewohntes Werk davon. Als nun die Nacht hereinbrach und Kasim nicht nach Hause kam, wurde sein Weib unruhig, und sie lief zu Ali Baba und sprach: ›O mein Bruder, Kasim ist nicht nach Hause gekommen; du weißt, wohin er ging, und ich fürchte sehr, ihm ist ein Unheil widerfahren.‹ Auch Ali Baba erriet, daß nur ein Mißgeschick ihn gehindert hätte zurückzukehren; doch suchte er trotzdem seine Schwäherin zu trösten, indem er aufheiternd zu ihr sprach: ›O Weib meines Bruders, vielleicht übt Kasim kluge Vorsicht und kommt, indem er die Stadt vermeidet, auf einem Umwege zurück, und bald wird er hier sein. Das, glaube ich, ist der Grund seines Ausbleibens.‹ Diese Worte trösteten Kasims Weib, und sie ging nach Hause und setzte sich und harrte der Heimkehr ihres Gatten. Als aber die halbe Nacht verstrichen war und er immer noch nicht kam, da war sie wie verstört. Doch sie fürchtete sich, in ihrem Grame laut zu weinen, damit nicht einer der Nachbarn sie höre und zu ihr käme und so das Geheimnis erführe; und sie weinte still vor sich hin, machte sich Vorwürfe und dachte bei sich selber: ›Weshalb enthüllte ich ihm das Geheimnis und säte so Neid und Eifersucht auf Ali Baba? Dies ist die Frucht, und daher kommt dieses Unheil über mich.‹ In bitteren Tränen verbrachte sie den Rest der Nacht, und früh am Morgen eilte sie in heller Hast zu Ali Baba und bat ihn, daß er auszöge, seinen Bruder zu suchen; er aber mühte sich, sie zu trösten, und brach mit seinen Eseln auf zu dem Walde. Und als er den Felsen erreichte, sah er mit Staunen Flecken frisch vergossenen Blutes, und da er weder seinen Bruder noch die Maultiere fand, so ahnte er ein Unheil nach diesen schlimmen Zeichen. Da trat er an das Tor und sprach: ›Sesam, öffne dich!‹ Und er drang ein und fand die Leiche Kasims, von der zwei Viertel rechts und zwei Viertel links vom Eingang hingen. Obwohl er nun über jedes Maß des Schreckens hinaus erschrak, so hüllte er doch die Teile in zwei Tücher, legte sie auf einen seiner Esel und deckte sie sorgfältig zu mit Reisern und Brennholz. Dann lud er den beiden anderen Tieren Säcke mit Gold auf den Rücken und deckte auch sie sorgfältig zu, und als alles fertig war, schloß er das Tor mit den Zauberworten und brach in aller Wachsamkeit und Umsicht nach Hause auf. Die Esel mit dem Golde gab er dort seinem Weibe, dem er befahl, die Säcke gut zu vergraben; aber er sagte ihr nicht, wie er seinen Bruder gefunden hatte. Dann ging er mit dem anderen Tier, dem, darauf die Leiche lag, zu dem Haus der Witwe, wo er leise an die Türe pochte. Nun hatte Kasim eine Sklavin namens Mardschanah, ein Mädchen von scharfem Verstand und großer Einsicht. Die schob ebenso leise den Riegel zurück und ließ Ali Baba mit dem Esel in den Hof des Hauses ein; und er nahm die Leiche vom Rücken des Tieres herab und sprach: ›O Mardschanah, eile dich und mache dich bereit, die Bräuche zum Begräbnis deines Herrn zu vollziehen: ich will jetzt hineingehn, deiner Herrin die Nachricht zu bringen, und dann kehre ich schnell zurück, um dir zu helfen.‹ In diesem Augenblick sah die Witwe Kasims ihren Schwäher und rief: ›O Ali Baba, welche Nachricht bringst du mir von meinem Gatten? Wehe, ich sehe die Zeichen des Grams in deinen Zügen geschrieben. Sag mir schnell, was geschehen ist.‹ Und er erzählte ihr, wie es ihrem Gatten ergangen wäre, wie ihn die Räuber erschlagen hätten und wie er die Leiche nach Hause getragen habe. Und er fuhr fort: ›O meine Herrin, was geschehen sollte, ist geschehen, aber es geziemt sich für uns, dies alles geheim zu halten, denn von der Verschwiegenheit hängt unser Leben ab.‹ Sie weinte mit bitterem Weinen und gab zur Antwort: ›Es ist meinem Gatten ergangen nach der Bestimmung des Schicksals, und jetzt gebe ich dir um deiner Sicherheit willen das Versprechen, die Sache geheim zu halten.‹ Versetzte er: ›Nichts kann helfen, wenn Allah beschlossen hat. Ruhe in Geduld, bis die Tage deiner Witwenschaft verstrichen sind; dann will ich dich zum Weibe nehmen, und du sollst glücklich und behaglich leben; und fürchte nicht, daß meine erste Gattin dich quälen oder dir Eifersucht bezeugen wird, denn sie ist freundlich und zärtlichen Herzens.‹ Und die Witwe rief, indem sie geräuschvoll ob ihres Verlustes klagte: ›Es sei, wie es dir gefällt.‹ Da nahm Ali Baba Abschied von ihr, die da um ihren Gatten weinte und klagte; und er ging zu Mardschanah, um sich mit ihr zu beraten, wie sie das Begräbnis seines Bruders veranstalten wollten. Und nach vielen Beratungen und Warnungen verließ er die Sklavin und ritt nach Hause, indem er seinen Esel vor sich her trieb. Als aber Ali Baba fort war, ging Mardschanah schnell in den Laden eines Kräuterhändlers; und um ihn besser täuschen zu können, ohne daß sie ihm die Sache verriete, verlangte sie Hima-Saft, wie man ihn oft anwendet bei gefährlicher Krankheit. Er gab ihn ihr und sprach: ›Wer liegt in deinem Hause so schwer krank, daß er dieses Heiltranks bedürfte?‹ Versetzte sie: ›Mein Herr Kasim liegt krank auf den Tod, seit vielen Tagen schon hat er nicht mehr gesprochen noch auch Nahrung zu sich genommen, so daß wir an seinem Leben verzweifeln.‹ Und am nächsten Tage ging Mardschanah wiederum zu ihm und verlangte von dem Kräuterhändler mehr des Heiltranks sowie auch solche Essenzen, die man den Kranken gibt, wenn sie schon an der Tür des Todes stehen, so daß der Sterbende vor dem letzten Atemzuge noch einmal zu sich kommt. Er gab ihr den Trank, und sie nahm ihn, seufzte laut, weinte und sprach: ›Ich fürchte, er wird nicht mehr die Kraft haben, diesen Trank zu trinken: mich dünkt, es wird mit ihm vorüber sein, ehe ich noch nach Hause komme.‹ Derweilen nun wartete Ali Baba ängstlich darauf, daß er in Kasims Hause die Klänge der Klage und des Weinens höre, um auf dieses Zeichen hinzueilen und an den Begräbniszeremonien teilzunehmen. Und früh am zweiten Tage ging Mardschanah mit verschleiertem Antlitz zu einem Schneider namens Baba Mustafa, einem hochbetagten Manne, dessen Gewerbe es war, Leichentücher und Wachsleinwand zu machen. Und sowie sie sah, daß er seinen Laden auftat, gab sie ihm ein Goldstück und sprach: ›Lege dir eine Binde über die Augen und komme mit mir.‹ Mustafa tat, als wolle er nicht mit ihr gehen, und Mardschanah legte ihm ein zweites Goldstück in die Hand und flehte ihn an, sie zu begleiten. Da willigte der Schneider aus Habgier ein, und sie band ihm eine Binde eng über die Augen und führte ihn an der Hand bis an das Haus, darin die Leiche ihres Herren lag. Dort nahm sie ihm im verdunkelten Zimmer die Binde ab und befahl ihm, die Viertel der Leiche Glied an Glied zusammenzunähen; und indem sie ein Tuch auf die Leiche warf, sprach sie zu dem Schneider: ›Eile dich und nähe ein Leichentuch für die Statur dieses Toten, und ich will dir noch einen Aschrafi geben.‹ Schnell schnitt Baba Mustafa das Leichentuch in passender Breite und Länge zurecht, und dann bezahlte Mardschanah ihm das versprochene Goldstück; schließlich aber verband sie ihm von neuem die Augen und führte ihn zurück zu der Stelle, von der sie ihn abgeholt hatte. Eilig kehrte sie nunmehr nach Hause zurück, wusch mit Ali Babas Hilfe die Leiche in warmem Wasser, legte sie in das Leichentuch und bahrte sie, zum Begräbnis bereit, an einem sauberen Orte auf. Als das geschehen war, ging Mardschanah in die Moschee und meldete dem Imam, daß der Trauernden in einem bestimmten Hause ein Begräbnis harre, und sie bat ihn zu kommen, damit er die Gebete für den Toten lese, worauf der Imam ihr folgte. Dann nahmen vier Nachbarn die Bahre auf, hoben sie auf die Schulter und zogen mit dem Imam und den anderen, die solchen Begräbnissen beizuwohnen pflegten, hinaus. Und als die Totengebete beendet waren, trugen vier weitere Leute den Sarg davon; Mardschanah aber ging barhäuptig vor ihm her, schlug sich die Brust, weinte und klagte in überlauten Klagen, während Ali Baba und die Nachbarn ihm folgten. In dieser Reihenfolge betraten sie den Totenacker und begruben ihn; und indem sie sie Munkar und Nakir überließen, den Totenrichtern, gingen alle ihrer Wege. Dann versammelten sich die Frauen des Quartiers nach der Sitte der Stadt im Trauerhause und saßen eine Stunde lang bei Kasims Witwe, indem sie sie trösteten und mit ihr trauerten, und schließlich ließen sie sie ein wenig ergeben und aufgeheitert zurück.


  Vierzig Tage lang blieb Ali Baba in zeremonieller Trauer ob des Verlustes seines Bruders zu Hause; und in der Stadt wußte niemand außer ihm und seinem Weibe (der Witwe Kasims) und Mardschanah etwas von dem Geheimnis. Und als die vierzig Tage der Trauer zu Ende waren, brachte Ali Baba alles, was dem Verstorbenen gehört hatte, in sein eigenes Haus und vermählte sich offen der Witwe; und er ernannte seinen Neffen, den ältesten Sohn seines Bruders, der lange bei einem reichen Kaufmann gelebt hatte und bewandert war in allem Wissen, wie es der Handel verlangt, damit er den Laden des Verschiedenen übernähme und seinen Handel weiterführe.


  Nun begab es sich, daß eines Tages die Räuber, als sie nach ihrer Sitte in die Schatzhöhle kamen, aufs höchste erstaunten, als sie keine Spur und kein Zeichen von Kasims Leiche mehr fanden, während ihnen zugleich auffiel, daß große Mengen des Goldes fortgetragen waren. Sprach der Hauptmann: ›Jetzt geziemt es uns, diese Sache zu untersuchen; sonst werden wir noch größere Verluste erleiden, und dieser unser Schatz, den wir und unsere Väter im Laufe vieler Jahre aufgespeichert haben, wird allmählich verschwendet und vertan.‹ Dem stimmten alle bei, und einmütig kamen sie überein, daß der, den sie erschlagen hatten, die Zauberworte kennen mußte, durch die man das Tor zu öffnen vermochte; und ferner müßte noch außer ihm jemand Kenntnis haben von dem Zauber: und dieser hätte die Leiche und viel Gold davongeschafft; so müßten sie denn sorgfältig forschen und herausbekommen, wer dies wäre. Sie berieten sich und beschlossen, einer von ihnen, ein scharfsinniger und erfinderischer Kopf, solle die Kleidung eines Kaufmanns aus fernen Gegenden anlegen, sich in die Stadt begeben und dort umherziehen von Quartier zu Quartier und von Straße zu Straße, und er solle in Erfahrung bringen, ob kürzlich einer der Städter verstorben wäre, und wenn ja, wo er gewohnt hätte, damit sie mit Hilfe dieser Handhabe dem, den sie suchten, auf die Spur kämen. Sprach einer der Räuber: ›Gebt mir Urlaub, damit ich ausziehe und in der Stadt nach solcher Auskunft forsche, um euch alsbald darüber zu berichten; und wenn ich mein Ziel nicht erreiche, so sei mein Leben verwirkt.‹ Und demgemäß also zog dieser Räuber, nachdem er sich verkleidet hatte, abends in die Stadt, und am nächsten Morgen begab er sich in der Frühe auf den Marktplatz, wo er sah, daß noch keiner der Läden geöffnet war außer dem Baba Mustafas, des Schneiders, der mit Faden und Nadel in der Hand auf seinem Arbeitsschemel saß. Der Dieb bot ihm einen guten Tag und sprach: ›Es ist noch dunkel, wie kannst du schon sehen, um zu nähen?‹ Sprach der Schneider: ›Ich merke, du bist ein Fremder. Trotz meiner Jahre sind meine Augen so scharf, daß ich noch gestern eine Leiche zusammenflickte, während ich in einem ganz verdunkelten Zimmer saß.‹ Sprach der Bandit bei sich selber: ›Ich werde ein wenig von dem, was ich wünsche, aus diesem Schneider herausbekommen‹; und um sich einen weiteren Fingerzeig zu sichern, fragte er: ›Mir scheint, du willst mit mir scherzen und meinst, du habest ein Leichentuch für eine Leiche genäht, und es ist dein Gewerbe, Schweißtücher zu machen.‹ Versetzte der Schneider: ›Es kann dir ja gleich sein. Frag mich nicht weiter.‹ Da legte ihm der Räuber einen Aschrafi in die Hand und fuhr fort: ›Ich wünsche nichts zu entdecken, was du verbirgst, obgleich meine Brust wie die jeden ehrlichen Mannes das Grab der Geheimnisse ist; und nur dies eine möchte ich von dir erfahren: in welchem Hause hast du diese Arbeit verrichtet? Kannst du mich zu ihm weisen oder führen?‹ Gierig nahm der Schneider das Gold und rief: ›Ich habe den Weg zu dem Hause nicht mit eigenen Augen gesehen. Eine Sklavin führte mich an einen Ort, den ich gut kenne, und dort verband sie mir die Augen und führte mich in ein Haus und dort in ein verdunkeltes Zimmer, in dem, gevierteilt, die Leiche lag. Dann nahm sie mir die Binde ab und befahl mir, zunächst die Leiche zusammenzunähen und dann das Laken, und als ich das getan hatte, verband sie mir wiederum die Augen und führte mich zu der Stelle zurück, wo sie mich abgeholt hatte und jetzt zurückließ. Du siehst also, ich vermag dir nicht zu sagen, wo du das Haus finden wirst.‹ Sprach der Räuber: ›Obgleich du das Haus, von dem du redest, nicht kennst, so kannst du mich doch an die Stelle führen, an der man dir die Augen verband; dann will ich dir eine Binde über die Augen legen und dich führen, wie man dich führte: so wirst du vielleicht die Stelle erkennen. Wenn du mir diesen Gefallen tun willst, so sieh, dann ist ein weiteres Goldstück dein.‹ Und der Bandit ließ dem Schneider ein zweites Goldstück in die Finger gleiten, und Baba Mustafa schob es zu dem ersten in die Tasche; dann ließ er seinen Laden stehen und liegen und ging zu der Stelle, wo Mardschanah ihm das Tuch vor die Augen gebunden hatte, und mit ihm ging der Räuber, der ihm dort die Augen verband und ihn an der Hand nahm. Baba Mustafa aber, der klug und scharfsinnig war, schlug alsbald die Straße ein, durch die er mit der Sklavin gegangen war, und er schritt weiter, indem er Schritt für Schritt zählte; und plötzlich blieb er stehen und sprach: ›Soweit bin ich mit ihr gegangen‹; und beide standen vor Kasims Hause, in dem jetzt sein Bruder Ali Baba wohnte. Nun machte der Räuber mit weißer Kreide ein Zeichen auf die Tür, damit er sie künftig erkenne, und er nahm dem Schneider die Binde von den Augen und sprach: ›O Baba Mustafa, ich danke dir für deine Freundlichkeit, und Allah, der Allmächtige, lohne dir deine Güte. Sage mir jetzt, ich bitte dich, wer in diesem Hause wohnt.‹ Sprach er: ›Wahrlich, ich weiß es nicht, denn ich kenne mich wenig aus in diesem Viertel der Stadt.‹ Und der Bandit begriff, daß er von dem Schneider keine weitere Aufklärung zu erwarten habe, und so entließ er ihn unter reichlichem Danke in seinen Laden, während er selber an den verabredeten Ort im Walde eilte, wo die Bande seiner harrte.


  Nun geschah es nicht lange darauf, daß Mardschanah ausging, um eine Besorgung zu machen, und da staunte sie sehr, als sie die weißen Kreidezeichen auf der Tür erblickte. In Gedanken versunken blieb sie eine Weile stehen, und alsbald erriet sie, daß ein Feind die Tür gezeichnet hätte, um das Haus erkennen zu können und ihrem Herrn einen Streich zu spielen. Sie zeichnete daher in gleicher Weise auch all die Türen ihrer Nachbarn, und sie hielt die ganze Sache geheim, ohne sie auch nur ihrem Herrn oder ihrer Herrin anzuvertrauen.


  Inzwischen aber erzählte der Räuber seinen Gefährten sein Abenteuer und berichtete ihnen, wie er die Spur gefunden hätte. Da zog denn der Hauptmann mit allen Mitgliedern der Bande, ein jeder auf einem anderen Wege, in die Stadt; und der, der Ali Babas Tür gezeichnet hatte, geleitete den Hauptmann an die Stelle. Er führte ihn geradeswegs zu dem Hause, zeigte ihm das Zeichen und rief aus: ›Hier wohnt der, den wir suchen!‹ Als aber der Hauptmann sich umsah, bemerkte er, daß alle Häuser rings die gleichen Kreidezeichen trugen, und er staunte und sprach: ›Wie willst du wissen, welches von all diesen Häusern, die ähnliche Zeichen tragen, das ist, von dem du sprichst?‹ Da war der Räuber verwirrt über jedes Maß der Verwirrung hinaus, und er vermochte keine Antwort zu geben; mit einem Fluche rief er aus: ›Wahrlich, ich habe nur eine Tür gezeichnet, und ich weiß nicht, woher die Zeichen auf den anderen stammen; noch auch kann ich sicher sagen, welches die war, die ich zeichnete.‹ Und der Hauptmann kehrte auf den Markt zurück und sprach zu seinen Leuten: ›Wir haben uns vergeblich bemüht und gequält und haben das Haus, das wir suchen, nicht gefunden. Laßt uns zurückkehren in den Wald an unsere Sammelstelle; auch ich will mich dorthin begeben.‹ Da machten sich alle davon, und sie versammelten sich in der Höhle des Schatzes; und als alle Räuber beisammen waren, sprach der Hauptmann den, der falsch gesprochen und sie nutzlos in die Stadt geleitet hatte, der Strafe schuldig. Vor ihnen allen legte er ihn in Fesseln und sprach: ›Dem will ich besondere Gunst erweisen, der in die Stadt hinabgeht und mir Nachricht bringt, so daß wir den Räuber an unserem Eigentum fassen.‹ Da trat ein zweiter der Banditen vor und sprach: ›Ich bin bereit, hinabzugehen und die Sache zu untersuchen, und ich werde dir an dein Ziel verhelfen.‹ Und der Hauptmann gab ihm Geschenke und Versprechungen und entsandte ihn ans Werk. Und nach dem Beschlusse des Schicksals, dem keiner widersprechen kann, ging auch dieser zweite Räuber zunächst in das Haus Baba Mustafas, des Schneiders, genau wie der erste, der ihm vorangegangen war. Und ebenso überredete er den Ritter der Schere mit Gaben an goldenem Geld, sich mit verbundenen Augen führen zu lassen, und so brachte er auch ihn vor Ali Babas Tür. Als er nun hier die Arbeit seines Vorgängers sah, machte er mit roter Kreide ein Zeichen an den Pfosten, um es so genauer von den weißen unterscheiden zu können, die man noch sah. Dann eilte er heimlich zurück zu seinen Gefährten. Aber wiederum erblickte Mardschanah das rote Zeichen am Eingang, und mit kluger Umsicht zeichnete sie die anderen Türen alle ebenso; und niemandem sagte sie, was sie getan hätte. Derweilen nun erreichte der Bandit die Bande, und prahlend sprach er: ›O unser Hauptmann, ich habe das Haus gefunden und es mit einem Zeichen gezeichnet, durch das ich es deutlich von seinen Nachbarn unterscheiden kann.‹ Als aber die Truppe sich in die Stadt begeben hatte, sahen sie, daß die Häuser alle mit roter Kreide gezeichnet waren. Da kehrten sie enttäuscht zurück, und der Hauptmann, der aufs höchste unzufrieden und bekümmert war, warf auch diesen Spion in den Kerker. Dann sprach er bei sich selber: ›Zwei Leuten ist ihre Bemühung mißlungen, und sie haben die rechte Strafe gefunden; so glaube ich denn, kein dritter aus meiner Bande wird es versuchen wollen, ihren Anschlag fortzuführen. Ich will daher selber gehen und das Haus dieses Burschen ausfindig machen.‹ Und er zog aus, und mit Hilfe des Schneiders Baba Mustafa, der viele Goldstücke verdiente in dieser Sache, fand er das Haus Ali Babas; und er machte dort kein äußeres Zeichen, sondern er verzeichnete es auf der Tafel seines Herzens und prägte das Bild im Buche seines Gedächtnisses ein. Und als er in den Wald zurückgekehrt war, sprach er zu seinen Leuten: ›Ich habe volle Kenntnis von dem Hause, und ich habe es deutlich in meinem Geiste verzeichnet; jetzt wird es nicht schwer sein, es zu finden. Geht hinaus und kauft mir sofort neunzehn Maultiere und einen großen Lederkrug voll Senföl, sowie siebenunddreißig leere Gefäße von gleicher Art; und bringt all das hierher. Ohne mich und die zwei, die im Kerker liegen, zählt ihr siebenunddreißig Seelen; bewaffnet und gerüstet will ich einen jeden von euch in einem Krug verbergen, und zwei der Krüge will ich auf je ein Maultier laden; auf dem neunzehnten Maultier aber soll auf der einen Seite in dem leeren Krug ein Räuber sitzen, während auf der anderen Seite der Krug voll Öl ist. Ich selber aber will, verkleidet als Ölhändler, die Maultiere in die Stadt hineintreiben, und wenn ich nachts bei dem Hause ankomme, so will ich seinen Herrn um Erlaubnis bitten, bis zum Morgen dort zu bleiben. Während der Stunden des Dunkels wollen wir dann Gelegenheit suchen, uns zu erheben und ihn zu überfallen und zu erschlagen.‹ Und ferner sprach der Hauptmann und sagte: ›Wenn wir ihm den Garaus gemacht haben, so werden wir ihm das Gold und die Schätze, die er uns stahl, abnehmen und alles auf den Maultieren hierher bringen.‹ Dieser Plan gefiel den Räubern, und sie zogen sofort davon und erstanden die Maultiere und die riesigen ledernen Krüge und taten, wie ihr Hauptmann sie geheißen hatte; und nach einer Frist von drei Tagen machten sie sich kurz vor dem Einbruch der Nacht ans Werk. Sie beschmierten die Krüge alle mit Senföl, und dann verbarg sich in jedem der leeren Gefäße je einer. Der Hauptmann aber verkleidete sich als Händler und lud die Krüge auf die neunzehn Tiere; es waren nun siebenunddreißig Gefäße, in deren jedem ein Räuber lag, bewaffnet und gerüstet, und ein Krug voll Öl. Als das geschehen war, trieb er die Tiere vor sich her, und um den Einbruch der Nacht erreichte er das Haus Ali Babas, vor dem eben sein Herr auf und ab ging, dieweil er sein Nachtmahl eingenommen hatte. Da grüßte der Hauptmann ihn mit dem Salam und sprach: ›Ich komme mit Öl aus dem und dem Dorfe; und oft bin ich hier gewesen, um Öl zu verkaufen; aber heute bin ich zu meinem Schmerz zu spät gekommen, und ich bin ratlos und weiß nicht, wo ich die Nacht verbringen soll. Wenn du dich meiner erbarmst, so bitte ich dich, erlaube, daß ich in deinem Hofe bleibe und die Maultiere ruhen lasse, indem ich ihnen die Krüge abnehme und ein wenig Futter gebe.‹ Obwohl nun Ali Baba, als er auf dem Baume saß, die Stimme des Hauptmanns vernommen und ihn gesehen hatte, als er in die Höhle trat, so erkannte er ihn infolge der Verkleidung doch nicht als den Führer der Diebe, und er gewährte ihm seine Bitte mit herzlichem Willkommen und gab ihm volle Erlaubnis, die ganze Nacht dort zu bleiben. Er wies ihm einen leeren Schuppen an, in dem er die Maultiere fesseln konnte, und befahl einem der Sklavenknaben, Korn und Wasser zu holen. Auch der Sklavin Mardschanah gab er seine Befehle und sprach: ›Ein Gast ist eingetroffen und bleibt die Nacht hindurch hier. Rüste du ihm in aller Eile das Nachtmahl und mache das Gastbett bereit.‹ Als dann der Hauptmann all die Krüge abgeladen und seine Tiere gefüttert und getränkt hatte, empfing Ali Baba ihn mit aller Höflichkeit und Güte, und indem er Mardschanah rief, sprach er in seiner Gegenwart zu ihr: ›Laß es diesem unserem Fremden nicht an Bedienung fehlen und sorge, daß es ihm an nichts ermangele. Morgen in aller Frühe möchte ich ins Hammam gehen und mich baden; gib also meinem Sklaven Abdullah reine, weiße Kleider, die ich nach dem Waschen anziehn kann; ferner mache noch heute abend ein wenig Brühe bereit, damit ich sie trinken kann, wenn ich nach Hause komme.‹ Versetzte sie: ›Ich will alles bereit halten, wie du es befohlen hast.‹ Und Ali Baba zog sich zur Ruhe zurück, und als der Hauptmann zu nacht gespeist hatte, begab er sich in den Schuppen, um nachzusehen, ob alle Maultiere ihr Futter und ihr Wasser für die Nacht erhalten hätten. Und da er dort absolut allein war, so flüsterte er seinen Leuten, die in den Krügen im Hinterhalt lagen, zu: ›Wenn ihr um Mitter-Nacht meine Stimme hört, so schneidet mit euren scharfen Messern die ledernen Wände von unten bis oben auf und eilt sofort hinaus.‹ Dann ging er durch die Küche in die Kammer, wo ihm ein Bett gebreitet war, während ihm Mardschanah mit einer Lampe leuchtete. Sprach sie: ›Wenn du noch etwas brauchst, so bitte ich dich, befiehl dieser deiner Sklavin, die stets bereit ist, deinem Worte zu gehorchen!‹ Versetzte er: ›Ich brauche sonst nichts.‹ Und er löschte das Licht und legte sich auf das Bett, um noch eine Weile zu schlafen, bevor er seine Leute wecken und das Werk vollbringen mußte. Inzwischen tat Mardschanah, wie ihr Herr es ihr befohlen hatte; sie nahm zunächst ein reines, weißes Gewand hervor und gab es Abdullah, der noch nicht zur Ruhe gegangen war; dann stellte sie den Topf auf den Herd, um die Brühe zu kochen, und sie blies das Feuer an, bis es hell brannte. Und nach einer Weile mußte sie nachsehen, ob die Brühe koche, aber inzwischen waren alle Lampen ausgegangen, und sie entdeckte, daß das Öl verbraucht wäre und daß sie nirgends ein Licht bekommen könnte. Der Sklave Abdullah merkte, daß sie bestürzt und ratlos war, und sprach: ›Weshalb machst du soviel Aufhebens davon? In dem Schuppen da stehn viele Krüge voll Öl, geh und nimm dir, soviel du brauchst.‹ Mardschanah dankte ihm für seinen Rat, und Abdullah, der behaglich in der Halle lag, schlief ein, um beizeiten erwachen und Ali Baba im Bade bedienen zu können. Die Sklavin aber stand auf und ging mit der Ölkanne in den Schuppen, wo in Reihen gereiht die Krüge standen. Als sie nun an eins der Gefäße herantrat, hörte der Dieb, der in ihm verborgen war, die Schritte, und da er meinte, es sei der Hauptmann, auf dessen Ruf sie warteten, so flüsterte er: ›Ist es Zeit, daß wir herauskommen?‹ Erschreckt fuhr Mardschanah zurück, als sie diese menschliche Stimme hörte; doch dieweil sie kühn und schlagfertig war, erwiderte sie: ›Die Zeit ist noch nicht gekommen‹; und bei sich selber sprach sie: ›Diese Krüge sind nicht voll Öl, und darin erkenne ich irgendein Geheimnis. Vielleicht hat der Ölhändler verräterische Absichten wider meinen Herrn; also schütze uns Allah, der Erbarmende, Erbarmungsreiche, vor seinen Schlingen!‹ Und deshalb erwiderte sie mit einer Stimme, die sie der des Hauptmanns anähnelte: ›Noch nicht, die Zeit ist noch nicht gekommen.‹ Dann trat sie zum nächsten Krug und gab dem, der darin war, die gleiche Antwort, und so ging sie weiter, an allen Krügen hin. Sprach sie bei sich selber: ›Preis sei dem Herrn! Mein Gebieter nahm diesen Burschen auf, weil er ihn für einen Ölhändler hielt, aber siehe, er hat einer Räuberbande Einlaß gewährt, die nur auf das Zeichen harrt, um ihn zu überfallen, sein Haus zu plündern und ihn zu erschlagen.‹ Dann trat sie zu dem letzten Krug, und da sie ihn bis zum Rande voll Öl fand, so füllte sie sich ihre Kanne, kehrte in die Küche zurück, putzte die Lampe und entzündete ihre Dochte. Dann holte sie einen großen Kessel herbei, setzte ihn aufs Feuer, füllte ihn mit Öl aus dem Kruge, häufte Holz auf den Herd und fächelte das Feuer zu wilden Flammen auf, damit es schneller koche. Und als es soweit war, schöpfte sie es mit Töpfen aus und goß es siedend heiß in die ledernen Krüge, in einen nach dem anderen, so daß die Diebe, die nicht entfliehen konnten, zu Tode verbrüht wurden, und daß jeder Krug eine Leiche enthielt. So machte diese Sklavin allen geräuschlos und ohne Wissen selbst der Bewohner des Hauses den Garaus. Und als sie sich überzeugt hatte, daß die Leute einer wie alle erschlagen waren, kehrte sie in die Küche zurück, schloß die Tür, setzte sich und kochte Ali Babas Brühe. Kaum aber war eine Stunde vergangen, so erwachte der Hauptmann aus dem Schlafe; und als er sein Fenster öffnete, sah er, daß alles ruhig und dunkel war; da klatschte er in die Hände, zum Zeichen für seine Leute, daß sie herauskommen sollten; aber kein Ton war als Antwort zu hören. Nach einer Weile klatschte er zum zweiten Male, und er rief laut, aber wieder erhielt er keine Antwort. Und als er zum dritten Male ohne Erfolg gerufen hatte, war er bestürzt, und er ging zu dem Schuppen hinaus, in dem die Krüge standen, denn er dachte bei sich selber: ›Vielleicht sind sie alle eingeschlafen, jetzt, da die Zeit zum Handeln nahe ist, und also muß ich sie unverzüglich wecken.‹ Doch als er zum nächsten der Krüge trat, erschrak er über den Geruch von Öl und verbrühtem Fleisch. Und als er den Krug von außen anfühlte, war er siedend heiß; und nacheinander ging er zu all den anderen Krügen und fand sie alle in dem gleichen Zustand. Da war er des Schicksals, das seine Bande getroffen hatte, gewiß, und voller Furcht um die eigene Sicherheit kletterte er die Mauer hinauf, ließ sich in einen Garten hinab und entfloh in heller Wut und arger Enttäuschung. Mardschanah wartete eine Weile, ob der Hauptmann aus dem Schuppen zurückkehren würde, aber er kam nicht; daran erkannte sie, daß er die Mauer erklettert und die Flucht ergriffen hatte; denn die Straßentür war doppelt verschlossen. Und da die Diebe nun in dieser Weise alle unschädlich waren, legte Mardschanah sich in aller Ruhe und Heiterkeit des Geistes zum Schlafe nieder. Als aber nur noch zwei Stunden des Dunkels übrig waren, erwachte Ali Baba und ging ins Hammam, ohne etwas von dem nächtlichen Abenteuer zu wissen, denn die tapfere Sklavin hatte ihn nicht gestört, und sie hatte eine solche Handlungsweise auch nicht für geraten gehalten, denn hätte sie eine Gelegenheit gesucht, um ihm ihren Plan zu unterbreiten, so hätte sie vielleicht den günstigen Augenblick versäumt und alles verdorben. Die Sonne stand schon hoch über dem Horizont, als Ali Baba aus dem Bade zurückkam; und er staunte sehr, als er die Krüge noch unter dem Schuppen stehen sah, und sprach: ›Wie kommt es, daß er, der Ölhändler, mein Gast, seine Maultiere und Ölkrüge nicht auf den Markt gebracht hat?‹ Versetzte Mardschanah: ›Der allmächtige Allah gewähre dir hundertunddreißig Jahre der Sicherheit! Ich will dir unter vier Augen alles erzählen, was diesen Händler angeht.‹ Da ging Ali Baba mit seiner Sklavin abseits, und sie führte ihn aus dem Hause und verschloß zunächst das Hoftor; dann zeigte sie ihm einen der Krüge und sprach: ›Bitte, blick hinein und sieh nach, ob Öl darin ist oder sonst etwas.‹ Und er spähte hinein und erblickte einen Mann; da schrie er laut auf, und fast wäre er vor Schrecken geflohen. Sprach Mardschanah: ›Fürchte ihn nicht, dieser Mann hat nicht mehr die Kraft, dir ein Leid anzutun, er ist tot wie ein Stein.‹ Und als er diese Worte der Beruhigung und des Trostes hörte, fragte Ali Baba: ›O Mardschanah, welchem Unheil sind wir entgangen, und wie ist dieser Elende das Opfer des Schicksals geworden?‹ Versetzte sie: ›Alhamdolillah – gelobt sei Gott! – ich will dir alles erzählen; aber still, sprich nicht zu laut, damit nicht die Nachbarn das Geheimnis erfahren, so daß alles zu unserem Schaden endet. Jetzt blicke in all die Krüge, einen nach dem anderen.‹ Und Ali Baba untersuchte sie einzeln, und in einem jeden fand er einen bewaffneten und gerüsteten Menschen, und alle lagen sie da, zu Tode verbrüht. Sprachlos vor Staunen starrte er in die Krüge; doch als er sich erholte, fragte er: ›Und wo ist er, der Ölhändler?‹ Versetzte sie: ›Auch von ihm will ich dir sagen. Der Schurke war kein Händler, sondern ein verräterischer Meuchelmörder, dessen Honigworte dich betört hätten zu deinem Verderben; und jetzt will ich dir erzählen, was er war und was geschehen ist. Aber du kommst gerade frisch aus dem Bade, und du solltest um deines Magens und deiner Gesundheit willen erst von dieser Brühe trinken.‹ Da ging Ali Baba hinein, und Mardschanah setzte ihm die Schale vor. Sprach ihr Herr: ›Gern höre ich diese wunderbare Geschichte; bitte, erzähle sie mir und beruhige mir das Herz.‹ Und die Sklavin begann mit diesen Worten zu erzählen, was geschehen war: ›O mein Herr, als du mir befahlest, die Brühe zu kochen, und dich zum Schlafe zurückzogst, da holte deine Sklavin, deinem Geheiß gehorsam, ein reines, weißes Gewand und gab es dem Knaben Abdullah; dann entzündete sie das Feuer und setzte die Brühe auf. Als die nun fertig war, mußte ich eine Lampe entzünden, damit ich sehen konnte, um sie abzuschäumen, aber das Öl war ganz verbraucht, und als ich das merkte, erzählte ich dem Sklaven Abdullah meine Not, und der riet mir, ein wenig aus den Krügen zu nehmen, die im Schuppen ständen. Ich nahm also eine Kanne und trat an das erste Gefäß. Doch plötzlich hörte ich drinnen eine Stimme mit aller Vorsicht flüstern: Ist es Zeit, daß wir herauskommen? Ich erschrak und dachte mir gleich, der angebliche Kaufmann habe einen Plan ersonnen, um dich zu töten. Ich gab also zur Antwort: Die Zeit ist noch nicht gekommen. Dann trat ich an den zweiten Krug, und wieder hörte ich eine Stimme, der ich die gleiche Antwort gab; und so ging es mit allen. Jetzt war ich überzeugt, daß diese Männer nur auf ein Zeichen ihres Hauptmanns warteten, den du als Gast in deine Mauern genommen hattest, weil du ihn für einen Ölhändler hieltest; und dieser Schurke hatte, nachdem du ihn gastfreundlich aufgenommen hattest, diese Leute hereingebracht, um dich zu ermorden, deine Habe zu rauben und dein Haus zu plündern. Aber ich ließ ihm keine Zeit, sein Ziel zu erreichen. Den letzten Krug fand ich voll Öl, und ich nahm mir ein wenig und zündete die Lampe damit an. Dann setzte ich einen großen Kessel aufs Feuer, füllte ihn mit Öl, das ich mir aus dem Kruge holte, und entfachte wilde Glut darunter; und als der Inhalt siedend heiß war, entnahm ich dem Kessel mehrere Kannen voll, um sie alle zu Tode zu verbrühen. Und indem ich nach der Reihe an alle Krüge trat, goß ich in einen nach dem anderen siedendes Öl. Als ich sie so vernichtet hatte, kehrte ich in die Küche zurück, löschte die Lampen und trat an das Fenster, um aufzupassen, was geschehen würde, und was der falsche Händler nun beginnen würde. Und bald, nachdem ich meinen Posten eingenommen hatte, wachte der Räuberhauptmann auf und gab seinen Dieben manches Zeichen. Doch da er keine Antwort erhielt, so kam er die Treppe herab und ging zu den Krügen hinaus; und als er all seine Leute erschlagen fand, floh er durchs Dunkel davon, ich weiß nicht, wohin. Ich aber war, als er in


  


  dieser Weise einfach verschwand, überzeugt, da die Tür zwiefach verschlossen war, daß er die Mauer erklettert hätte und in den Garten gesprungen wäre, um zu entfliehen. Da schlief ich mit ruhigem Herzen ein.‹ Und als Mardschanah ihrem Herrn die Geschichte berichtet hatte, fügte sie alsbald hinzu: ›Was ich dir erzählt habe, ist die ganze Wahrheit. Schon seit mehreren Tagen schwante mir dergleichen, aber ich verschwieg es dir, weil ich es nicht für geraten hielt, davon zu reden, damit nicht etwa die Nachbarn davon hörten; jetzt aber hilft es nichts mehr, und ich muß es dir erzählen. Als ich eines Tages in die Haustür trat, bemerkte ich an ihr ein weißes Kreidezeichen, und am nächsten Tage neben dem weißen ein rotes. Ich wußte nicht, zu welchem Zweck die Zeichen gemacht waren, aber ich zeichnete in gleicher Weise die Türen mehrerer Nachbarn, denn ich dachte mir, daß irgendein Feind solches getan hätte, um dadurch meinem Herrn das Verderben zu bringen. Deshalb machte ich auf all die anderen Türen genau die gleichen Zeichen, die ich auf unserer gefunden hatte, so daß es schwer war, unter ihnen zu unterscheiden. Überlege dir jetzt, ob nicht all diese Zeichen und diese ganze Schurkerei das Werk der Banditen des Waldes sind, die unser Haus in dieser Weise zeichneten, um es erkennen zu können. Von diesen vierzig Dieben bleiben jetzt noch zwei, von denen ich nichts weiß; also hüte dich vor ihnen; doch vor allem fürchte den dritten Räuber, ihren Hauptmann, der lebend von hinnen floh. Nimm dich in acht und sei auf der Hut, denn solltest du ihm in die Hände fallen, so wird er dich sicher nicht schonen, sondern ermorden. Ich will alles tun, was in meiner Macht liegt, um dich vor Unheil und dein Leben und deine Habe vor Schaden zu bewahren; und nie sollst du finden, daß deine Sklavin es im Dienste ihres Herrn fehlen läßt.‹ Als er diese Worte hörte, freute Ali Baba sich in höchster Freude und sprach zu ihr: ›Es geziemt sich vor allem, daß wir diese Leichen begraben, so daß das Geheimnis niemandem bekannt wird.‹ Und Ali Baba nahm seinen Sklaven Abdullah mit sich in den Garten und grub dort unter einem Baume für die Leichen der Räuber ein Grab, dessen Umfang seinem Inhalt entsprach, und dann schleppten sie die Leichen, die sie ihrer Waffen entkleidet hatten, bis zur Grube und warfen sie hinein; und als sie die siebenunddreißig Räuber mit Erde zugedeckt hatten, machten sie den Boden wieder glatt und sauber, wie er gewesen war. Und sie verbargen auch die ledernen Krüge und die Rüstungen und Waffen, und dann schickte Ali Baba die Maultiere einzeln und in Paaren in den Basar und verkaufte sie alle mit der kundigen Hilfe seines Sklaven Abdullah. In dieser Weise blieb alles geheim, und niemandem kam das Geringste zu Ohren; Ali Baba aber war immer noch besorgt und unruhig, daß der Hauptmann und die zwei noch lebenden Räuber an seinem Haupte Rache nehmen würden. Er hielt sich mit aller Vorsicht verborgen und hütete sich, irgend jemandem ein Wort von dem Geschehenen zu verraten, oder gar von dem Schatz, den er aus der Räuberhöhle genommen hatte.


  Derweilen nun floh der Hauptmann, nachdem er mit dem Leben davongekommen war, in heißer Wut und arger Verstimmung in den Wald; und seine Sinne waren verstört, und die Farbe seines Gesichtes verschwand wie aufwirbelnder Rauch. Und immer von neuem dachte er die ganze Sache durch, und schließlich kam er zu dem festen Schluß, daß er Ali Baba das Leben nehmen müsse; denn sonst würde er den ganzen Schatz verlieren, und sein Feind würde ihn kraft der Kenntnis der magischen Worte entwenden und ihn zu eigenem Nutzen verwerten. Und ferner beschloß er, dies Geschäft allein zu unternehmen; und wenn er Ali Baba beseitigt hätte, so wollte er eine neue Räuberbande zusammenbringen, um seine Räuberlaufbahn fortzusetzen, wie es schon seine Väter seit vielen Generationen getan hatten. Er legte sich also in dieser Nacht zur Ruhe, und als er früh am Morgen aufstand, legte er ein Gewand von passender Art an; dann ging er in die Stadt und stieg in einer Karawanserei ab, da er bei sich dachte: Zweifelsohne sei der Mord an so vielen Menschen dem Wali zu Ohren gekommen, und man habe Ali Baba ergriffen und vor Gericht gezogen; dann sei sein Haus dem Erdboden gleich gemacht und seine Habe sei in den Staatsschatz geflossen. Die Bewohner der Stadt müßten ohne Zweifel von all dem vernommen haben. Und er fragte alsbald den Wirt des Khans: ›Welche merkwürdigen Dinge sind in den letzten Tagen in der Stadt geschehen?‹ Und der andere erzählte ihm alles, was er gehört und gesehen hätte; aber von dem, was ihn am nächsten anging, konnte der Hauptmann nichts erfahren. Daran erkannte er, daß Ali Baba klug und vorsichtig wäre, denn er hätte nicht nur so großen Reichtum aus der Höhle davongeschleppt, sondern jetzt auch so viel Leben vernichtet, ohne selber Schaden zu nehmen. Also mußte er all seine Sinne zusammen nehmen, um nicht seinem Feinde in die Hände zu fallen und umzukommen. In dieser Absicht mietete der Hauptmann im Basar einen Laden, und er brachte ganze Ballen der feinsten Stoffe und der besten Waren aus seinem Schatzhaus im Walde dorthin. Und er setzte sich in den Laden hinein und begann das Gewerbe des Kaufmanns zu treiben. Nun wollte es der Zufall, daß sein Laden dem des verstorbenen Kasim gegenüber lag, wo jetzt dessen Sohn, Ali Babas Neffe, seinen Handel trieb. Und der Hauptmann, der sich Khwadschah Hasan nannte, schloß bald mit den Ladenbesitzern in seiner Nachbarschaft Bekanntschaft und Freundschaft, und er behandelte alle mit überströmender Höflichkeit; besonders herzlich und huldvoll aber zeigte er sich dem Sohne Kasims, einem schönen, gutgekleideten Jüngling, und oft saß er bei ihm und plauderte lange mit ihm. Und es traf sich, daß ein paar Tage darauf Ali Baba, wie er es bisweilen tat, seinen Neffen besuchte und ihn in seinem Laden sitzend vorfand. Der Hauptmann sah ihn und erkannte ihn auf den ersten Blick; und eines Morgens fragte er den Jüngling und sprach: ›Bitte, sage mir, wer ist jener, der von Zeit zu Zeit zu dir kommt in deinen Laden?‹ Versetzte der Jüngling: ›Er ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters.‹ Und der Hauptmann erwies ihm noch größere Gunst und Liebe, um ihn für seine eigenen Zwecke noch besser zu täuschen, und er gab ihm Geschenke und lud ihn ein an seine Tafel und speiste ihn mit den leckersten Gerichten. Da aber überlegte Ali Babas Neffe sich, daß auch er den Kaufmann zum Nachtmahl laden müsse; doch war sein Haus nur klein, und es gebrach ihm an Raum, so daß er keinen Glanz entfalten konnte wie Khwadschah Hasan; und also beriet er sich mit seinem Oheim. Sprach Ali Baba: ›Du hast recht: es geziemt sich, daß du deinen Freund aufs ehrenvollste behandelst, wie er dich behandelt hat. Morgen ist Freitag, da schließe du deinen Laden, wie es alle angesehenen Kaufleute tun; und nach dem Frühmahl führe Khwadschah Hasan spazieren, damit er die Luft rieche, und unterwegs führe ihn unversehens hierher; derweilen will ich Befehl erteilen, daß Mardschanah für diesen Besuch die besten Speisen bereite und alles, was nötig ist für ein Fest. Mache dir keinerlei Sorge, sondern überlasse das alles meiner Hand.‹ Am anderen Tage also, dem Freitag, nahm Ali Babas Neffe Khwadschah Hasan zu einem Spaziergang im Garten mit; und auf dem Rückweg führte er ihn durch die Straße, in der sein Oheim wohnte. Und als sie das Haus erreichten, machte der Jüngling Halt an der Tür, klopfte und sprach: ›O mein Herr, dies ist mein zweites Heim: mein Oheim hat viel von dir gehört und von deiner Güte mir gegenüber; und er wünscht mit sehnlichem Wunsche, dich kennen zu lernen; wenn du also bereit wärst, einzutreten und ihn zu besuchen, so wäre ich sehr froh und dir wahrhaft dankbar.‹ Obgleich nun Khwadschah Hasan im Herzen frohlockte, daß er ein Mittel gefunden hatte, Zutritt in seines Feindes Haus und Familie zu erlangen, und obwohl er hoffte, sein Ziel bald durch Verrat zu erreichen, so zögerte er doch, hineinzugehen, und er blieb stehen, um sich zu entschuldigen, und wollte davongehen. Aber als der Pförtner die Türe öffnete, ergriff Ali Babas Neffe seinen Gefährten bei der Hand, und nach vielen Worten der Überredung führte er ihn hinein, und er trat ein unter großen Zeichen der Befriedigung, als freue er sich sehr und fühle sich geehrt. Der Herr des Hauses empfing ihn mit aller Huld und Ehrfurcht, fragte ihn nach seinem Ergehen und sprach zu ihm: ›O mein Herr, ich bin dir verpflichtet und dankbar, dieweil du dem Sohn meines Bruders Gnade erwiesen hast, und ich merke, du siehst ihn mit noch mehr Liebe an als ich.‹ Versetzte Khwadschah Hasan mit heiteren Worten: ›Dein Neffe findet mein größtes Wohlgefallen, und ich freue mich seiner sehr, denn wiewohl er noch jung an Jahren ist, hat Allah ihm doch schon große Weisheit verliehen.‹ So unterhielten sie sich in freundlicher Unterhaltung, und alsbald stand der Gast auf, um zu gehen, und sprach: ›O mein Herr, dein Sklave muß jetzt Abschied von dir nehmen; aber an einem kommenden Tage will er – Inschallah! – dir wiederum seine Aufwartung machen.‹ Ali Baba wollte ihn jedoch nicht gehen lassen und fragte: ›Wohin ziehst du, o mein Freund? Ich wollte dich an meine Tafel laden, und ich bitte dich, speise mit uns, und dann ziehe in Frieden nach Hause. Vielleicht sind die Schüsseln nicht ganz so lecker, wie du sie gewohnt bist, aber geruhe uns trotzdem diese Bitte zu erfüllen, und erfrische dich an meinem Tische.‹ Sprach Khwadschah Hasan: ›O mein Herr, ich bin dir verpflichtet für deine huldvolle Einladung, und mit Vergnügen säße ich an deinem Tische, aber ich muß mich aus einem besonderen Grunde entschuldigen; erlaube mir also, daß ich gehe, denn ich darf nicht länger verweilen noch auch dein gütiges Angebot annehmen.‹ Versetzte der Gastgeber: ›Ich bitte dich, o mein Herr, sage mir, welches der gewichtige und dringende Grund sein mag?‹ Und Khwadschah Hasan sprach: ›Der Grund ist dieser: ich darf auf Verordnung des Arztes, der mich kürzlich von einem Leiden heilte, keinerlei Nahrung essen, die mit Salz bereitet ist.‹ Sprach Ali Baba: ›Wenn das alles ist, so bitte ich dich, beraube mich nicht der Ehre, die deine Gesellschaft mir verleiht: da die Gerichte noch nicht gekocht sind, so will ich der Köchin verbieten, vom Salz Gebrauch zu machen. Verweile einen Augenblick, ich kehre gleich zurück.‹ Mit diesen Worten ging Ali Baba zu Mardschanah und befahl ihr, in keine der Schüsseln Salz zu tun; und während sie mit dem Kochen beschäftigt war, erstaunte sie höchlich ob solchen Befehls und fragte ihren Herrn: ›Wer ißt denn die Gerichte ohne Salz?‹ Versetzte er: ›Was geht es dich an, wer es ist? Tu nur nach meinem Befehl.‹ Und sie: ›Gut, es soll geschehen, wie du wünschest‹; im Geist aber wunderte sie sich über den Menschen, der eine so seltsame Forderung stellte, und es verlangte sie sehr, ihn zu sehen. Als also alle Gerichte zum Auftragen fertig waren, half sie dem Sklaven Abdullah den Tisch zu breiten und die Mahlzeit hineinzubringen, und kaum hatte sie Khwadschah Hasan gesehen, so wußte sie auch schon, wer er wäre, obgleich er sich in dem Gewande eines fremden Kaufmanns verkleidet hatte; und ferner entdeckte sie, als sie ihn aufmerksam betrachtete, einen Dolch, den er unter dem Gewande verborgen hatte. ›Aha!‹ sprach sie bei sich selber, ›das ist der Grund, weshalb der Schurke kein Salz ißt: er sucht nach einer Gelegenheit, um meinen Herrn zu erschlagen, denn er ist sein Todfeind; ich aber will ihm zuvorkommen und ihn befördern, ehe er noch den Moment erhascht, meinem Herrn ein Leid zu tun.‹ Und als sie ein weißes Tuch über den Tisch gebreitet und die Speisen aufgetragen hatte, kehrte sie in die Küche zurück und überlegte sich ihren Anschlag wider den Räuberhauptmann. Als nun Ali Baba und Khwadschah Hasan sich satt gegessen hatten, sagte der Sklave Abdullah Mardschanah Bescheid, den Nachtisch zu bringen, und sie deckte den Tisch ab und trug auf Tellern frische und getrocknete Früchte auf; dann stellte sie neben Ali Baba einen kleinen Dreifuß für drei Becher mit einer Flasche Weines auf, und zuletzt ging sie selber mit dem Knaben Abdullah in ein anderes Zimmer, als wollte jetzt auch sie ihr Nachtmahl nehmen. Da frohlockte Khwadschah Hasan oder der Räuberhauptmann gewaltig, denn er merkte, daß die Luft für ihn rein wäre; und er sprach bei sich selber: ›Die Zeit ist gekommen, volle Rache zu nehmen; mit einem einzigen Stoß meines Dolches will ich diesen Burschen befördern, dann durch den Garten entschlüpfen und meiner Wege gehen. Sein Neffe wird nicht wagen, meine Hand aufzuhalten, denn wenn er nur Finger oder Zeh rührt, so schließt ein zweiter Stoß seine irdische Rechnung ab. Doch ich muß noch eine Weile warten, bis der Sklave und die Köchin gegessen und sich in der Küche zur Ruhe gelegt haben werden.‹ Mardschanah jedoch beobachtete ihn genau, und da sie seine Absicht erriet, so sprach sie in ihrer Seele: ›Ich darf diesem Schurken keinen Vorteil über meinen Herrn gewähren, sondern ich muß auf irgend eine Weise seinen Plan zunichte machen und sein Leben auf der Stelle enden.‹ Demgemäß wechselte die treue Sklavin in aller Eile die Kleidung und legte Gewänder an, wie sie Tänzerinnen tragen; sie verschleierte sich das Gesicht mit einem kostbaren Schleier, um ihren Kopf band sie sich einen schönen Turban, und über die Hüften band sie sich ein Gürteltuch, durchwirkt mit Gold und Silber, darin sie einen Dolch barg, dessen Heft reich mit Filigran und Juwelen geschmückt war. In dieser Verkleidung sprach sie zu dem Sklaven Abdullah: ›Jetzt nimm deine Schellentrommel, damit wir zu Ehren des Gastes unseres Herrn singen und spielen und tanzen.‹ Und er tat, wie sie befahl, und sie gingen beide in den Saal, indem der Knabe spielte, während das Mädchen ihm folgte. Dann machten sie eine tiefe Verbeugung und baten um Erlaubnis, zu spielen, zu tanzen und sich zu zeigen; und Ali Baba gab die Erlaubnis, indem er sagte: ›Tanzt und tut euer Bestes, damit dieser unser Gast heiter und lustig werde.‹ Sprach Khwadschah Hasan: ›O mein Herr, du sorgst in der Tat für viel heitere Unterhaltung.‹ Und der Sklave Abdullah, der daneben stand, begann die Schellentrommel zu schlagen, während Mardschanah aufstand und ihre vollendete Kunst entfaltete und ihnen ungeheuer gefiel mit ihren anmutigen Schritten und ihrer übermütigen Bewegung; und plötzlich zog sie den Dolch aus dem Gürtel, schwang ihn und schritt hin und her: ein Schauspiel, das ihnen am meisten gefiel. Bisweilen blieb sie auch vor ihnen stehen, indem sie den scharfen Dolch unter ihre Armhöhle schlug oder mit der Spitze auf ihren Busen setzte. Zuletzt aber nahm sie dem Sklaven Abdullah die Schellentrommel ab, und, den Dolch noch in der rechten Hand, ging sie herum, um Gaben zu sammeln, wie es bei Possenreißern Sitte ist. Zunächst trat sie vor Ali Baba hin, der ein Goldstück in die Trommel warf, dann vor den Neffen, der auch einen Aschrafi hergab, und schließlich vor Khwadschah Hasan; und als der sah, daß sie auf ihn zukam, zog er seinen Beutel hervor; sie aber faßte sich ein Herz und schnell wie der blendende Blitz tauchte sie den Dolch in seinen Leib, so daß der Schurke alsbald tot wie ein Stein zu Boden sank. Ali Baba war entsetzt, und er rief in seinem Grimm: ›Unselige! Was für eine Tat hast du getan, die mein Verderben nach sich ziehen muß?‹ Doch sie versetzte: ›Nein, o mein Herr, vielmehr um dich zu retten und vor Schaden zu bewahren, habe ich diesen erschlagen; löse ihm die Gewänder und sieh nach, was du darunter entdecken wirst!‹ Da durchsuchte Ali Baba die Kleider des Toten und fand einen Dolch darin verborgen. Sprach Mardschanah: ›Dieser Elende war dein Todfeind. Sieh ihn recht an: er ist kein anderer als der Ölhändler, der Hauptmann der Räuberbande. Dieweil er hierher kam, um dir das Leben zu nehmen, wollte er nicht von deinem Salze essen; und als du mir sagtest, er wünsche kein Salz in den Speisen, da schöpfte ich Verdacht wider ihn, und auf den ersten Blick war ich überzeugt, daß er dich ermorden wollte; Allah, dem Allmächtigen, sei Lob, es ist, wie ich dachte!‹ Da überschüttete Ali Baba sie mit seinem Danke und den Bezeugungen seiner Erkenntlichkeit und sprach: ›Sieh, zweimal hast du mir jetzt das Leben gerettet, und zum Lohn für diese deine Treue werde ich dich meinem Neffen vermählen.‹ Und indem er sich zu dem Jüngling wandte, sprach er: ›Tu, wie ich dir befehle, und es wird dir wohl ergehen. Ich möchte, daß du dir Mardschanah vermählst, denn sie ist ein Muster der Pflicht und Treue: du siehst jetzt, dieser Khwadschah Hasan suchte deine Freundschaft einzig zu dem Zwecke, damit er eine Gelegenheit fände, mir das Leben zu nehmen. Aber dieses Mädchen hat ihn in ihrem trefflichen Verstande und ihrer Klugheit erschlagen und uns gerettet.‹ Ali Babas Neffe aber war auf der Stelle bereit, sich Mardschanah zu vermählen. Da nahmen sie alle drei mit äußerster Vorsicht und Eile die Leiche, trugen sie hinaus und vergruben sie heimlich im Garten; und viele Jahre lang erfuhr niemand etwas davon. Als dann die Zeit gekommen war, vermählte Ali Baba seines Bruders Sohn unter großem Pomp Mardschanah, und er richtete seinen Freunden und Nachbarn ein prunkvolles Hochzeitsmahl, und er vergnügte sich mit ihnen und freute sich des Singens, des Tanzens und der Lustbarkeiten. Er hatte in all seinen Unternehmungen Glück, und die Zeit lächelte ihm, denn ihm tat sich eine neue Quelle des Reichtums auf. Aus Furcht vor den Dieben hatte er die Waldhöhle, in der der Schatz lag, nie wieder aufgesucht seit dem Tage, da er die Leiche seines Bruders Kasim fortgetragen hatte. Aber eine Weile darauf stieg er eines Morgens auf seine Eselin und ritt dorthin, und zwar mit aller Vorsicht und Sorgfalt; doch als er keine Spur von Menschen oder Tieren fand, beruhigte er sich und wagte sich der Tür zu nähern. Und er saß ab von seinem Tier, band es an einen Baum, trat zum Eingang und sprach die Worte, die er nicht vergessen hatte: ›Sesam, öffne dich!‹ Da flog die Tür wie immer auf, und als er eintrat, sah er die Waren und den Schatz an Gold und Silber, der noch unberührt dalag, wie er ihn verlassen hatte. Das überzeugte ihn, daß keiner von all den Dieben mehr am Leben wäre und daß außer ihm keine Seele das Geheimnis der Höhle kannte. Sofort band er in seine Satteldecke eine Last von Goldstücken ein, wie sein Tier sie zu tragen vermochte, und nahm sie mit nach Hause; und in späteren Tagen zeigte er seinen Söhnen und Sohnessöhnen den Schatz, und er lehrte sie, das Tor zu öffnen und zu schließen. So lebte Ali Baba mit seinem Hause sein Leben lang in Reichtum und Genuß in jener Stadt, in der er zuerst ein Armer gewesen war; und durch den Segen des geheimen Schatzes stieg er zu hohen Ehren und Würden empor.«


  Als nun Schahrazad die Geschichte von Ali Baba beendet hatte, fuhr sie fort zu erzählen die Geschichte vom Prinzen Ahmad und der Fee Peri-Banu.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Siwak – Zahnstocher; Siwâ-ka – Ein anderer als du; Arak – Capparis spinosa; Ara-ka – Ich sehe dich.


  


  2 Der Kalif Muawijah, der Gründer der Omeijadendynastie, war berühmt wegen seiner Milde.


  


  3 Die Sure der ›Reinigung‹, nämlich von jedem anderen Glauben als dem der Einigkeit Gottes.


  


  4 Segen Allahs; wenn der zweite Teil des Namens fortbleibt, so fällt das t aus.


  


  5 Koran XII, 84, 93, 96. Durch Auflegen von Josephs Hemd fand Jakob die Sehkraft wieder.


  


  6 Ruhm des Glaubens, Vater der Male.


  


  7 Gegen den bösen Blick.


  


  8 Der Sinn: Der Zart-Erzogene.


  


  9 Ein Mystiker und Heiliger des zwölften Jahrhunderts.


  


  10 Urenkelin des Imam Hassan, in Kairo, berühmt wegen ihrer Wunder.


  


  11 Dreimal kann sich der Moslem durch den Eid der Scheidung von einer Frau scheiden, dann aber kann er sie nur mit ihrer Einwilligung und nach einer Zwischenheirat wieder zum Weibe nehmen, wenn diese neue Ehe wieder geschieden wurde. Man kann die dreifache Scheidung auch auf einmal aussprechen, um die Wiederheirat unmöglich zu machen. Ein Ausweg bleibt dann: der, daß man einen »Mustahall« mietet, der die Frau pro forma heiratet, die Ehe vollzieht und am anderen Morgen die Scheidung ausspricht. Doch gilt dies als höchst unehrbar.


  


  12 Dieser Abu al-Nowas, der in späteren Bänden noch oft vorkommen wird, ist noch heute im Osten berühmt wegen seines glänzenden Witzes, seiner wilden Ausschweifungen und seiner Kunst, aus dem Stegreif Verse zu dichten. Von dieser Kunst werden noch manche Proben in den Nächten stehen. Der Spottname heißt ›Vater der Locken‹, eine Anspielung auf zwei Zöpfe, die er ständig trug.


  


  13 Salim – Wohlbehalten.


  


  14 Ein Schwur auf die Scheidung berechtigt, wenn er nicht gehalten wird, zum Verlassen des Gatten und löst die Ehe.


  


  15 Arab. Kunsul (spr. Gunsul) – ein reicher Abendländer; das Wort beweist die moderne Fassung dieser Erzählung, ebenso wie die türkischen Worte Firman und Efendi, die früher vorkamen, und weiterhin Kaptan, aus dem Italienischen.


  


  16 Aun, wörtlich: in mittleren Jahren; dann Diener, und synonym mit Marid.


  


  17 Euphemismus für: ›Du‹.


  


  18 Diese Nacht wird lang werden, und zwar aus folgendem Grunde. In keiner der sogenannten vollständigen Ausgaben dieser Erzählungen finden sich im Original eine Reihe der schönsten Geschichten, deren manche uns sogar von Jugend auf vertraut sind. Sie sind aus Galland geschöpft, den man vielfach für ihren Verfasser hielt, obgleich sie ein unbedingt orientalisches Gepräge tragen. Es ist Zotenbergs, des Pariser Orientalisten, Verdienst, diesen Punkt aufgeklärt zu haben. Da im Epilog des weiteren davon die Rede sein wird, so beschränke ich mich hier auf die Bemerkung, daß die Echtheit der Geschichten heute keinem Zweifel mehr unterliegt. Da nun der Herausgeber sich nicht für berechtigt hielt, in der Einteilung der Nächte, wie sie die zweite Kalkuttaer Ausgabe des Originaltextes gibt, irgend etwas zu ändern, und da ferner diese Geschichten sowie eine Reihe anderer, aus Manuskripten stammender, teils zum eisernen Bestande der Nächte gehören, teils zu schön oder zu merkwürdig sind, um in der vorliegenden Ausgabe zu fehlen, so blieb kein anderer Weg, als sie an passenden Stellen einzuschalten, wollte man nicht nach Burtons Vorgang Hauptwerk und Supplemente trennen. Ein solches Einschiebsel also sind die drei unter dieser Nacht folgenden Erzählungen. Der Text ist der Burtons. Burton legte seiner Übertragung zum Teil eine stark orientalisierte Hindostaniübersetzung Gallands zugrunde, zum Teil das Zotenbergsche Pariser Manuskript, so daß also der hier gegebene Text diesmal aus vierter Hand stammt. Wir hoffen, daß das den Genuß nicht beeinträchtigen wird. Natürlich wird auch in Zukunft jedes derartige Einschiebsel als solches bezeichnet werden.


  


  19 Der Gleichmäßigkeit halber wird die korrekte Transkription auch hier beibehalten: die Aussprache, über die im Schlußband weiteres folgen wird, ist Aladdîn.


  


  20 Africa propria, das eigentliche Afrika – Karthago (Tunis).


  


  21 Da er ihn lebend zurückließ, war er kein Mörder, also frei von Blutschuld.


  


  22 Fabelhafte Riesenherrscher in Syrien, von denen später mehr die Rede sein wird (Band IX).


  


  23 Der Vollmond der vollen Monde. (Die Aussprache ergibt sich aus Gallands Transkription: Badr-oul-boudour.)


  


  24 Natürlich dem Sklaven der Lampe. Im Pariser Manuskript eine Lücke.


  


  25 Er argwöhnt, sie sei nicht als Jungfrau in die Ehe getreten.


  


  26 Aus Sand gewaschenes Gold; mit einem Amerikanismus Placergold. Der Ausdruck wird oft vorkommen.


  


  27 Das Wort ist maurisch; vom spanischen ›cerrar‹, einschließen; es sollte mit einem doppelten r geschrieben werden.


  


  28 Alexander der Große.


  


  


  


  Zweihundertneunundsechzigste bis dreihundertsiebenundsiebenzigste Nacht


  
    
  


  


  Die Abenteuer des Prinzen Ahmad und der Fee Peri-Banu


  In alten Zeiten und längst entschwundenen Vergangenheiten lebte in Indien ein Sultan, der drei Söhne zeugte; der älteste hieß Prinz Husain, der zweite Prinz Ali, und der jüngste Prinz Ahmad; ferner hatte er eine Nichte namens Prinzessin Nur al-Nihar1, die Tochter seines jüngeren Bruders, der jung gestorben war und sein einziges Kind in seines Oheims Obhut gelassen hatte. Der König widmete sich mit großer Sorgfalt ihrem Unterricht, und er legte großen Wert darauf, daß man sie lesen und schreiben lehrte, nähen und sticken, singen und gewandt alle Instrumente der Lust und Heiterkeit spielen. Und diese Prinzessin übertraf alle Mädchen ihrer Zeit in allen Landen weit an Schönheit und Lieblichkeit. Sie wurde in aller Fröhlichkeit gemeinsam mit ihren Vettern, den Prinzen, aufgezogen; sie aßen zusammen, spielten zusammen und schliefen zusammen. Der König aber hatte in seiner Seele beschlossen, wenn sie das Alter der Mannbarkeit erreicht haben würde, sie einem der benachbarten Könige zum Weibe zu geben; doch als sie die Jahre des Verstandes erreichte, merkte der König, daß seine Söhne, die drei Prinzen, sie alle leidenschaftlich liebten, und daß ein jeder von ihnen in seinem Herzen wünschte, sich um sie zu bewerben, sie zu gewinnen und zum Weibe zu nehmen. Das machte dem König schwere Sorge, und er sprach bei sich selber: ›Wenn ich die Herrin Nur al-Nihar einem ihrer Vettern zur Ehe gebe, so werden die beiden anderen unzufrieden sein und wider meine Entscheidung murren. Doch meine Seele kann es nicht ertragen, sie bekümmert und enttäuscht zu sehn. Und wenn ich sie einem Fremden vermähle, so werden meine Söhne sich grämen und in ihrer Seele trauern; ja, wer weiß, ob sie sich nicht töten oder ausziehen und in ein fernes, fremdes Land gehn? Die Sache ist schwierig und gefährlich; drum geziemt es mir, ihrem Vater, so zu handeln, daß, wenn einer von ihnen sie zum Weibe erhält, die anderen drob nicht unzufrieden sind.‹


  Lange bedachte der Sultan die Sache in seiner Seele; und schließlich entwarf er einen Plan und ließ die drei Prinzen holen und sprach sie an und sagte: ›O meine Söhne, ihr tragt in meinen Augen gleiches Verdienst; und keinem von euch kann ich den Vorzug geben und ihn mit der Prinzessin Nur al-Nihar vermählen, noch auch steht es in meiner Macht, sie allen dreien zum Weibe zu geben. Doch ich habe mir einen Plan erdacht, so daß sie einem von euch gehören soll, ohne daß es seinen Brüdern Anlaß zu Ärgernis oder Neid geben kann. Dann bleibt eure brüderliche Liebe und Neigung unberührt, und keiner wird je eifersüchtig sein auf des anderen Glück. Kurz, mein Plan ist dieser: Geht und reist in ferne Länder, indem ihr euch voneinander trennt, und bringt mir heim das Wunderbarste und Erstaunlichste von allem, was ihr auf eurer Wanderschaft erblicken mögt; und wer mit der seltensten Seltenheit zu mir zurückkehrt, der soll der Prinzessin Nur al-Nihar Gatte werden. Stimmt meinem Vorschlag bei; und was ihr braucht an Geld für die Reise und für den Ankauf selten gesehener und sonderbarer Dinge, dessen nehmt aus dem königlichen Schatz, soviel ihr nötig habt.‹ Die drei Prinzen, die sich ihrem Vater stets fügten, willigten einstimmig in diesen Vorschlag, und ein jeder war zufrieden und fest überzeugt, er werde dem König die wunderbarste Gabe bringen und so die Prinzessin zum Weibe gewinnen. Da befahl der Sultan, einem jeden, ohne zu zögern oder zu rechnen, an Geld zu geben, was er verlangte, und er riet ihnen, sich unverzüglich und unverweilt zur Reise zu rüsten, um im Frieden Allahs aufzubrechen. Sie aber verkleideten sich, und zwar als wandernde Kaufleute, erstanden alles, was sie brauchten, nahmen ein jeder ihr Gefolge mit, bestiegen Rosse von reinstem Blut und ritten mitsammen zum Schloß hinaus. Mehrere Tagereisen weit zogen sie dieselbe Straße dahin, bis sie eine Stelle erreichten, wo sich der Weg in drei verschiedene Pfade teilte. Dort stiegen sie ab in einem Khan und nahmen ihr Abendmahl ein. Dann schlossen sie ein Abkommen und einen Vertrag, daß sie mit Tagesanbruch, nachdem sie so weit gemeinsam gezogen waren, getrennte Wege einschlagen sollten und jeder die eigene Straße ziehen, so daß sie in ferne und verschiedene Länderstriche kämen; und sie kamen überein, nur ein Jahr lang unterwegs zu bleiben und sich dann, wenn sie noch im Lande der Lebenden weilten, in eben dieser Karawanserei zu treffen und gemeinsam heimzukehren zum König, ihrem Vater. Und ferner bestimmten sie, wer zuerst im Khan wieder einträfe, der sollte die Ankunft des nächsten erwarten, und dann sollten die beiden bleiben, bis der dritte käme. Und als all das gebührend verabredet war, zogen sie sich zur Nachtruhe zurück, und als der Morgen kam, fielen sie einander um den Hals und nahmen Abschied; und schließlich bestiegen sie ihre Pferde und ritten, ein jeder in seiner Richtung, davon.


  Nun hatte der Prinz Husain, der älteste, oft von den Wundern des Landes Bischangarh gehört, und seit langem wünschte er, es zu besuchen. Er schlug also den Weg ein, der dorthin führte, und er schloß sich einer Karawane an, die diese Straße zog, begleitete sie zu Wasser und zu Lande, und durchquerte viele Gegenden, wüste Wildnisse und steinige Steppen, dichte Dschungel und fruchtbare Striche, Felder und Weiler, Gärten und Städte. Und schließlich, nach drei Monden der Wanderschaft, erreichte er Bischangarh, ein Land, über das gar manche Herrscher herrschten, so groß war seine Ausdehnung, und so weit reichte seine Macht. Er nahm Wohnung in einem Khan, der eigens für Kaufleute erbaut worden war, die aus den fernsten Ländern kamen, und von den Leuten, die dort abgestiegen waren, erfuhr er, daß die Stadt einen großen Hauptmarkt besäße, auf dem man allerlei Seltenheiten und wunderbare Dinge kaufte und verkaufte. Am nächsten Tage also begab Prinz Husain sich in diesen Basar, und als er ihn erblickte, da stand er staunend da ob seiner Länge und Breite. Er war in viele Straßen geteilt, die alle eingewölbt, doch durch Lukenfenster erleuchtet waren; und die Läden auf beiden Seiten waren fest gebaut, alle nach gleichem Muster und fast alle von gleicher Größe; und vor einem jeden war ein Zeltsegel ausgespannt, das die Sonnenglut abhielt und angenehmen Schatten spendete. In diesen Läden nun standen und lagen gereiht und geordnet mancherlei Waren: Ballen ›gewebter Luft‹, Linnen von feinstem Gewebe, weiß oder gefärbt oder mit lebenstreuen Mustern geziert, aus denen sich Tiere und Bäume und Blumen so deutlich abhoben, daß man sie für wirkliche Tiere, Büsche und Gärten hätte halten können. Und ferner sah man Seidenwaren, brokatene Stoffe und feinste Satins aus Persien und Ägypten in unendlichem Überfluß; und in den Porzellanläden standen jederlei Glasgefäße, und hier und dort erblickte man auch ein Lager, darin Wandgehänge und tausende von Teppichen zum Verkauf auslagen.


  Prinz Husain schritt von Laden zu Laden dahin, und er staunte sehr, so wunderbare Dinge zu sehen, von denen er sich nichts hatte träumen lassen; und schließlich kam er zur Goldschmiedgasse, und dort sah er Gemmen und Juwelen und Gold- und Silbergefäße, besetzt mit Diamanten und Rubinen, Smaragden, Perlen und anderen Edelsteinen, und alle glänzten und strahlten so blendendes Licht, daß die Läden erleuchtet waren von ihren wunderbaren Strahlen. Sprach er bei sich selber: ›Wenn schon in einer einzigen Straße ein solcher Reichtum zu finden ist und so seltene Juwelen, so weiß nur Allah, der Allmächtige, und außer ihm keiner, wie viel Reichtum in der Stadt sein mag.‹ Und nicht weniger staunte er ob der Brahminen, deren Frauen sich im Übermaß ihres Reichtums mit den schönsten Edelsteinen ganz bedeckten und gekleidet waren von Kopf bis zu Fuß in die reichsten Gewänder; selbst ihre Sklavenknaben und Sklavinnen trugen goldene Hals- und Armbänder und Spangen, besetzt mit kostbaren Steinen. Eine der Marktstraßen standen in langer Reihe Scharen von Blumenhändlern entlang; denn alles Volk, hoch und niedrig, trug Kränze und Girlanden; einige hielten Sträuße in der Hand, andere banden sich Gewinde um die Stirn, und nicht wenige trugen Blumenseile und Gehänge um den Hals. Die ganze Straße sah aus wie ein einziges riesiges Blumenbeet; und selbst die Händler setzten Sträuße in jeden Laden und jede Bude, und die Luft war schwer vom Duft der Blumen.


  Prinz Husain schlenderte hin und her, und schließlich wurde er müde, und gern hätte er sich ein wenig gesetzt, um auszuruhen; und einer der Kaufleute sah seinen müden Ausdruck und bat ihn mit freundlicher Höflichkeit, sich in seinem Laden zu setzen. Der Fremdling grüßte ihn mit dem Salam und setzte sich; und alsbald sah er einen Makler, der des Weges kam; der bot einen Teppich aus, vier Ellen im Geviert, und rief: ›Der Teppich steht feil; wer zahlt seinen Preis: dreißigtausend Dinare?‹ Da staunte der Prinz in höchstem Staunen, winkte dem Makler und prüfte seine Ware; dann sprach er: ›Ein solcher Teppich gilt einige Silberlinge. Besitzt er eine besondere Kraft, daß du die Summe von dreißigtausend Goldstücken dafür verlangst?‹ Und der Makler, der den Prinzen für einen Kaufmann hielt, der erst kürzlich in Bischangarh eingetroffen war, erwiderte und sprach: ›O mein Herr, meinst du, ich setze den Preis für diesen Teppich allzuhoch an? Mein Herr hat mir befohlen, ihn nicht unter vierzigtausend Aschrafîs zu verkaufen.‹ Sprach der Prinz: ›Gewiß besitzt er irgend eine Wunderkraft, sonst würdest du keine so fabelhafte Summe für ihn verlangen‹; und der Makler: ›Allerdings, o mein Herr, sind seine Eigenschaften erstaunlich und wunderbar. Wer immer auf diesem Teppich sitzt und in Gedanken den Willen ausspricht, aufgehoben und an einer anderen Stelle niedergesetzt zu werden, der ist im Augenblick dort, einerlei, ob der Ort in der Nähe ist oder viele Tagereisen entfernt oder schwer zu erreichen.‹ Als nun der Prinz diese Worte hörte, da sprach er bei sich selber: ›So Wunderseltenes wie diesen Teppich kann ich sonst meinem Vater nicht mitbringen, und nichts auch, was ihm größere Freude oder Genugtuung bereiten könnte. Preis sei Allah, dem Allmächtigen, das Ziel meiner Reise ist erreicht, und hiermit will ich, Inschallah, die Erfüllung meiner Wünsche erlangen. Dies wird ihm, wenn irgend etwas, ewige Freude machen.‹ Und also wandte der Prinz sich mit der Absicht, den fliegenden Teppich zu kaufen, dem Makler zu und sprach: ›Wenn er wirklich die Eigenschaften hat, die du schilderst, so ist wahrlich der Preis, den du forderst, nicht zu hoch, und ich bin bereit, die verlangte Summe zu zahlen.‹ Versetzte der andere: ›Wenn du an meinen Worten zweifelst, so bitte ich, stelle sie auf die Probe und tilge durch einen Versuch den Verdacht. Setze dich jetzt auf das Teppichviereck, und auf deinen bloßen Wunsch und Willen wird es uns in den Khan versetzen, den du bewohnst: auf diese Weise kannst du dich von der Wahrheit meiner Worte überzeugen; und nachdem du sie als wahr erkannt hast, sollst du mir dort, doch nicht eher, den Preis meiner Ware zahlen.‹ Und der Makler breitete den Teppich hinter dem Laden auf dem Boden aus, und als der Prinz sich darauf gesetzt hatte, setzte er sich ihm zur Seite. Und plötzlich wurden die beiden auf den bloßen Wunsch und Willen des Prinzen Husain in den Khan entrückt, als trüge sie Salomos Thron. Des freute der älteste der Brüder sich in höchster Freude, dieweil er etwas so Seltenes gefunden hatte, dessengleichen in allen Landen und unter den Königen nicht zu finden war; und Herz und Seele wurden ihm froh, daß er nach Bischangarh gekommen und einem solchen Wunder begegnet war.


  Er zahlte also die vierzigtausend Aschrafîs als Preis des Teppichs, und obendrein gab er dem Makler noch zwanzigtausend als Geschenk. Und immerfort sagte er sich, der König werde ihn, wenn er den Teppich sähe, alsbald mit der Prinzessin Nur al-Nihar vermählen, denn es sei ganz unmöglich, daß einer seiner Brüder, und durchsuchte er die weite Welt, eine Seltenheit finden könnte, die sich mit dieser vergleichen ließe. Es verlangte ihn, sich flugs auf den Teppich zu setzen und in seine Heimat zu fliegen, oder wenigstens im Khan seiner Brüder zu harren, dort, wo sie sich unter dem Versprechen und dem Vertrag getrennt hatten, am Jahresende wieder einzutreffen. Aber dann überlegte er sich, daß ihm die Zeit lang und langweilig werden würde, und er fürchtete sehr, ihn könne die Versuchung anwandeln, einen übereilten Schritt zu tun; daher beschloß er denn, in dem Lande zu bleiben, zumal er sich manchen Tag hindurch danach gesehnt hatte, seinen König und dessen Untertanen kennen zu lernen; und er entschied sich dafür, die Zeit damit hinzubringen, daß er sich alles Sehenswerte ansah und Ausflüge machte in die benachbarten Länder. Und also blieb Prinz Husain ein paar Monate in Bischangarh. Nun war der König des Landes gewohnt, einmal in jeder Woche Hof zu halten, um Streitigkeiten anzuhören und Fälle zu schlichten, die fremde Kaufleute betrafen; und so sah der Prinz den König oft, aber niemandem sagte er ein Wort von seinem Abenteuer. Doch da er von stattlicher Erscheinung war, von anmutigem Gang und höflicher Rede, beherzt und stark, weise, bedacht und witzig, so hielt ihn das Volk in höheren Ehren als den Sultan selber, von seinen Genossen, den Kaufleuten, ganz zu schweigen; und mit der Zeit wurde er bei Hofe zum Günstling, und er erfuhr von dem Herrscher selber alles, was sein Reich und seine Pracht und Größe anging. Und der Prinz besuchte auch die berühmten Pagoden des Landes. Die erste, die er sah, war aus Messing und Bronze von feinster Arbeit. Die innere Zelle maß drei Ellen im Geviert, und in ihrer Mitte stand ein goldenes Bild, an Gestalt und Statur einem Manne von wunderbarer Schönheit gleich; und so kunstvoll war die Arbeit, daß es war, als hefte das Gesicht seine Augen, zwei Rubinen von ungeheurem Wert, auf jeden Beschauer, einerlei, wo immer er stände. Und ferner sah er einen Götzentempel, nicht minder wunderbar und selten, der war erbaut auf einer ebenen Fläche in einem Dorfe, die in Länge und Breite einen halben Acker maß; und auf ihr blühten liebliche Rosenbäume, Jasmin, Basilienkraut, und viele andere süßduftende Pflanzen, deren Geruch die Luft schwer machte mit seinem Duft. Rings um den Hof aber lief eine Mauer, drei Fuß hoch, so daß sich kein Tier hineinverirren konnte; und in der Mitte stand eine Terrasse von nahezu Manneshöhe, ganz aus weißem Marmor und gewelltem Alabaster, und jede und jegliche Platte war so fein poliert und mit so genauer Fügung gefügt, daß das ganze Pflaster, obwohl es einen so großen Raum einnahm, aussah wie ein einziger Stein. Und in der Mitte wiederum stand das gewölbte Heiligtum, das sich fünfzig Ellen hoch emporhob und auf viele Meilen in der Runde sichtbar war: dreißig Ellen war es lang und zwanzig breit, und der rote Marmor der Verkleidung war blank poliert wie ein Spiegel, so daß sich ein jedes Ding darin getreu abspiegelte. Die Kuppel war herrlich gemeißelt und außen prunkvoll verziert. Und drinnen standen in gebührender Ordnung und Folge Reihen und Reihen von Götzenbildern. Hierher, in dieses Allerheiligste, drängten sich vom Morgen bis zum Abend tausende von Brahminen, Männer wie Frauen, um anzubeten. Und es gab dort auch Spiele und Lustbarkeiten, genau wie den Dienst der Götter und die Zeremonien: manche schmausten, und andere tanzten, einige sangen, andere spielten auf Musikinstrumenten, und hier und dort fanden auch Spiele, Gelage und unschuldige Vergnügungen statt. Und hierher strömten auch zu jeder Jahreszeit aus fernen Ländern Scharen von Pilgern, die ihre Gelübde erfüllen und ihre Gebete verrichten wollten; und alle brachten Gaben an Gold und Silbergeld mit und Geschenke, selten und kostbar, die sie in Gegenwart der königlichen Beamten den Göttern darbrachten. Prinz Husain aber sah auch ein Fest, das nur einmal im Jahre in der Stadt Bischangarh gefeiert wurde; da kamen die Lehnsbauern alle2, groß und klein, zusammen und zogen um die Pagoden, vor allem aber um eine, die an Größe und Pracht alle anderen übertraf. Große und gelehrte Panditen, die in den Schastras3 bewandert waren, machten Reisen von vier oder fünf Monaten und begrüßten einander bei diesem Fest. Und von allen Gegenden Indiens pilgerten die Leute in solchen Scharen hierher, daß Prinz Husain erstaunte ob des Anblicks; und da sich so viele Menschen um die Tempel drängten, konnte er nicht sehen, in welcher Art die Götter angebetet wurden. Auf der einen Seite der benachbarten Ebene, die sich weit und breit erstreckte, stand ein neu errichteter Bau, von riesiger Größe und großer Pracht, neun Stockwerke hoch, und unten wurde er gestützt von vierzig Pfeilern; und hier versammelte der König einmal in jeder Woche seine Veziere, um den Fremden allen im Lande Recht auszuteilen. Drinnen war der Palast reich geschmückt und mit kostbarer Einrichtung versehen: draußen waren auf den Wandflächen heimische Landschaften dargestellt, Szenen aus fernen Gegenden, und vor allem allerlei Tiere und Vögel und sogar Insekten, Mücken und Fliegen, die mit solchem Wissen und Können abgebildet waren, daß sie wie wirklich und lebendig waren und daß die Bauern, wenn sie von fern die gemalten Löwen und Tiger und anderen reißenden Tiere erblickten, von Scheu und Grauen ergriffen wurden. Auf den drei anderen Seiten des Baus standen Pavillons, gleichfalls aus Holz, zur Benutzung der Untertanen, die waren innen und außen bemalt und geschmückt wie der erste, und sie waren so kunstvoll erbaut, daß man sie mit allem Volk darin umdrehen und sie fortbewegen konnte, wohin man wollte. So konnte man diese riesigen Bauwerke mit Hilfe von Maschinen fortschaffen; und die Leute, die sich darin befanden, konnten nacheinander einer Folge von Spielen und Lustbarkeiten zuschauen. Und ferner standen auf jeder Seite des Vierecks Elefanten in Reihen, der Zahl nach nahe an tausend: deren Rüssel und Ohren und Hinterteile waren mit Zinnober bemalt und mit allerlei lebendigen Figuren geschmückt; ihre Decken waren aus Goldbrokat, und ihre Sättel mit Silber gestickt; und sie trugen Bänkelsänger, die allerlei Instrumente spielten, während Possenreißer die Menge mit ihren Scherzen belustigten und Schauspieler ihre unterhaltsamsten Rollen spielten. Von allem jedoch, was der Prinz erblickte, ergötzte ihn die Elefantenvorstellung am meisten, und sie erfüllte ihn auch mit der größten Bewunderung. Ein riesiges Tier, das nach allen Seiten hin gedreht werden konnte, wie die Wärter es wollten (denn seine Füße standen auf einem Ständer, der auf Rollen lief), hielt im Rüssel eine Oktavflöte, auf der es so wunderbar spielte, daß alles Volk gern ›Bravo!‹ gerufen hätte. Ein anderes, aber kleineres Tier stand auf dem einen Ende eines Balkens, der quer über einen acht Ellen hohen Holzblock gelegt und mit Angeln daran befestigt war; und am anderen Ende hing ein eisernes Gewicht von gleicher Schwere, und der Elefant drückte dann so lange auf den Balken, bis sein Ende den Boden berührte, worauf ihn das Gewicht wieder hob. So schwang der Balken wie eine Schaukel auf und ab; und im Rhythmus seiner Bewegung und der begleitenden Musik schwankte der Elefant laut trompetend hin und her. Und obendrein durfte das Volk sich um diesen Elefanten, wie er balancierend auf dem Balken stand, herumfahren lassen; und solche Vorführungen gelehriger Elefanten geschahen meistens in Gegenwart des Königs. Prinz Husain verbrachte fast ein Jahr damit, sich auf den Märkten und Festen von Bischangarh alles Sehenswerte anzusehen; und als die Zeit der Verabredung mit seinen Brüdern nahte, da breitete er hinter dem Khan, in dem er wohnte, auf dem Hofe seinen Teppich aus, setzte sich mit seinem Gefolge und mit den Rossen und allem, was er mitgebracht hatte, darauf, und wünschte im Geist, in die Karawanserei entrückt zu werden, in der die drei Brüder sich zu treffen übereingekommen waren. Raum aber hatte er den Gedanken gefaßt, so erhob sich im Nu der Teppich hoch in die Luft und jagte dahin durch den Raum und trug sie zu der verabredeten Stelle, wo er nun, immer noch als Kaufmann gewandet, der Ankunft seiner Brüder harrte.


  Jetzt nun höre, o glücklicher König, was dem Prinzen Ali widerfuhr, dem zweiten Bruder des Prinzen Husain. Am dritten Tage nach seiner Trennung von den beiden anderen, schloß auch er sich einer Karawane an und reiste mit ihr nach Persien. Und als sie nach einer Wanderung von vier Monden in Schiras ankamen, der Hauptstadt des Iran, stieg er ab in einem Khan mit all seinen Gefährten, mit denen er sich befreundet hatte; und er schlug dort mit ihnen seine Wohnung auf, indem er sich als Juwelier ausgab. Am nächsten Tage zogen die Händler hinaus, um ihre Waren zu verkaufen und andere zu kaufen; Prinz Ali aber, der nichts mitgebracht hatte, was er verkaufen konnte, sondern nur, was er brauchte, legte alsbald das Reisekleid ab und betrat mit einem Gefährten von der Karawane den Hauptbasar, der da bekannt ist als der Basistan oder Tuchmarkt. Ali schlenderte dort umher, und der Basar war aus Ziegeln erbaut, und alle Läden hatten gewölbte Dächer, die auf schönen Säulen ruhten; und er staunte sehr, als er die prachtvollen Lagerhäuser sah, die allerlei Waren von unermeßlichem Wert zum Verkauf darboten. Er fragte sich verwundert, welch ein ungeheurer Reichtum in der Stadt sein müsse, wenn eine einzige Marktstraße schon solche Schätze bärge. Und als die Händler einhergingen und ihre Waren ausriefen zum Verkauf, da sah er einen, der hielt in der Hand ein elfenbeinernes Rohr von etwa einer Elle Länge, das er um den Preis von dreißigtausend Aschrafîs zum Verkauf ausbot. Als Prinz Ali eine solche Forderung hörte, dachte er bei sich selber: ›Sicherlich ist dieser Mensch ein Narr, daß er einen solchen Preis für eine solche Armseligkeit verlangt!‹ Und er fragte einen der Ladenbesitzer, mit dem er Bekanntschaft geschlossen hatte: ›O mein Freund, ist dieser Mensch ein Irrer, daß er die Summe von dreißigtausend Aschrafîs für dieses kleine Elfenbeinrohr verlangt? Wahrlich, nur ein Dummkopf würde ihm den Preis dafür zahlen und einen solchen Schatz Geldes dafür verschwenden.‹ Sprach der Ladenbesitzer: ›O mein Herr, dieser Makler ist klüger und gewitzigter als all die anderen seines Berufs, und durch ihn habe ich Waren verkauft, die Tausende von Dinaren wert waren. Bis gestern war er noch bei Verstande; doch ich weiß nicht, wie es heute mit ihm steht, und ob er vielleicht irr wurde oder nicht. Ich weiß nur eins: wenn er für dies Elfenbeinrohr dreißigtausend Aschrafîs verlangt, so ist es den Preis, und selbst einen höheren, wert. Wir werden es aber mit eigenen Augen sehen. Setz dich hierher und ruhe dich im Laden aus, bis er des Weges kommt.‹ Da nahm Prinz Ali Platz, wie man ihn einlud, und bald sah man den Makler die Straße herauf nahen. Rief der Besitzer des Ladens ihm zu und sprach: ›O Mann, jene kleine Röhre hat eine seltene Kraft, denn alles Volk hört mit Staunen, welch einen hohen Preis du für sie verlangst; ja, dieser mein Freund hält dich gar für irre.‹ Der Makler war ein verständiger Mann, und so ärgerte er sich durchaus nicht über diese Worte, sondern er erwiderte mit artiger Rede: ›O mein Herr, ich zweifle nicht daran, daß du mich für einen Irren halten mußt, wenn ich für eine so geringe Ware einen so hohen Preis verlange und so großen Wert auf sie lege; aber wenn ich dir ihre Eigenschaften und Kräfte vermeldet habe, so wirst du sie nur zu gern für einen solchen Preis erstehen. Nicht du allein, alle, die meinen Ruf vernommen haben, lachen über mich und nennen mich einen Narren.‹ Mit diesen Worten zeigte der Makler dem Prinzen Ali das Fernrohr, reichte es ihm und sprach: ›Sieh dir dies Elfenbein gut an; ich will dir seine Eigenschaften auseinandersetzen. Du siehst, es ist auf beiden Seiten mit einem Stück Glas versehen, und wenn du das eine Ende an dein Auge hältst, so wirst du sehen, was immer du sehen willst, und es wird dicht vor dir erscheinen, sei es auch Hunderte von Meilen entfernt.‹ Versetzte der Prinz: ›Das geht über alles Verständnis hinaus, und ich kann es nicht für Wahrheit halten, bis ich es erprobt habe und mich überzeuge, daß es ist, wie du sagst.‹ Da legte der Makler das kleine Rohr in Alis Hand, zeigte ihm, wie er es handhaben müßte, und sprach: ›Was du auch zu erblicken wünschen magst, das wird sich dir zeigen, wenn du durch dies Elfenbein spähst.‹ Stillschweigend wünschte Prinz Ali sich, seinen Vater zu sehen, und als er das Rohr dicht ans Auge hielt, sah er ihn alsbald gesund und wohlbehalten, wie er auf seinem Throne saß und Recht sprach unter dem Volke seines Herrschaftsgebietes. Da verlangte es den Jüngling mit heißem Verlangen, seine Geliebte zu erblicken, die Prinzessin Nur al-Nihar; und alsbald sah er sie schon, wie sie gesund und wohl auf ihrem Bette saß und plauderte und lachte, während eine Schar von Sklavinnen rings um sie stand und ihrer Befehle harrte. Der Prinz erstaunte in höchstem Staunen, als er dies seltsame und wunderbare Schauspiel sah, und er sprach bei sich selbst: ›Und wenn ich die ganze Welt durchwanderte, zehn Jahre lang oder noch länger, und in jedem Winkel und jeder Ritze suchte, nie fände ich etwas gleich Seltenes oder Kostbares wie dieses Rohr.‹ Sprach er zu dem Makler: ›Ich sehe, die Kräfte deines Rohrs sind wirklich die, die du schildertest, und gern will ich dir den Preis entrichten: dreißigtausend Aschrafîs.‹ Erwiderte der Verkäufer: ›O mein Herr, mein Gebieter hat einen Eid geschworen, daß er sich nicht für weniger als vierzigtausend Goldstücke davon trennen will.‹ Da nun der Prinz einsah, daß der Makler ein ehrlicher und gerechter Mann war, so wog er ihm die vierzigtausend Dinare ab, und so wurde er zum Herrn des Fernrohrs, entzückt ob des Gedankens, daß es seinen Vater zufriedenstellen und ihm die Hand der Prinzessin Nur al-Nihar gewinnen würde. Und ruhigen Sinnes reiste Ali durch Schiras und durch die verschiedenen Gegenden Persiens; und dann wanderte er zurück nach Indien und erreichte gesund und wohlbehalten die Karawanserei, in der Prinz Husain schon eingetroffen war. Dort blieben die beiden und harrten der wohlbehaltenen Rückkehr des dritten Bruders.


  Solches, o König Schahryar, ist die Geschichte der beiden Brüder; und jetzt flehe ich dich an, neige dein Ohr und lausche dem, was dem jüngsten der Brüder, dem Prinzen Ahmad, widerfuhr; denn wahrlich, es ist das fremdeste und seltenste von allen. Als er sich von seinen Brüdern getrennt hatte, schlug er die Straße ein, die da führte nach Samarkand; und als er nach langer Reise dort eintraf, nahm er gleich seinen Brüdern Wohnung in einem Khan. Gleich am nächsten Tage aber zog er aus, um sich den Marktplatz anzusehen, den das Volk dort den Basistan nennt, und er sah, daß er schön angelegt war, und die Läden waren mit kunstvoller Arbeit erbaut und gefüllt mit seltenen Stoffen und wertvollen Gütern und kostbaren Waren. Als er nun dort hin und wieder wanderte, traf er auf einen Makler, der einen magischen Apfel feilbot und laut dazu rief: ›Wer will diese Frucht kaufen, deren Preis sich auf fünfunddreißigtausend Goldstücke beläuft?‹ Sprach Prinz Ahmad zu dem Manne: ›Bitte, laß mich die Frucht ansehen, die du in der Hand hältst, und erkläre mir, welche verborgene Kraft sie besitzt, daß du einen so hohen Preis dafür forderst?‹ Sprach lächelnd der andere, indem er ihm den Apfel reichte: ›Staune nicht, o mein guter Herr; wahrlich, ich bin gewiß, wenn ich dir ihre Eigenschaften auseinandergesetzt habe, und wenn du siehst, wie sehr sie aller Menschheit hilft, so wirst du meine Forderung nicht mehr für übertrieben halten; ja, du wirst mit Freuden ein Schatzhaus Goldes dafür geben, wenn du es besitzest.‹ Und er fuhr fort: ›Jetzt höre mich an, o mein Herr, und ich will dir sagen, welche Kraft in diesem künstlichen Apfel ruht. Wenn einer krank ist, und sei seine Krankheit die allerärgste, ja, sei er dem Tode schon ganz nahe, und wenn er dann an diesem Apfel riecht, so wird er sich alsbald erholen und gesund werden und frei von jeglicher Krankheit, ob die Pest ihn plagte oder die Entzündung des Brustfells, das Fieber oder ein anderes bösartiges Leiden, und er wird sein, als sei er nie krank gewesen; und seine Kraft wird ihm alsbald zurückkehren, und nachdem er an dieser Frucht gerochen hat, wird er frei sein von jedem Leiden und jeder Krankheit, solange ihm das Leben bleibt.‹ Sprach Prinz Ahmad: ›Wie soll ich mich überzeugen, daß da Wahrheit ist, was du mir sagest? Wenn es ist, wie du behauptest, so will ich dir mit Freuden die verlangte Summe geben.‹ Sprach der Händler: ›O mein Herr, alles Volk, das in den Gegenden rings um Samarkand herum wohnt, weiß noch recht gut, daß einst in dieser Stadt ein Weiser lebte von wunderbarer Geschicklichkeit, und der hat nach vielen Jahren der Mühsal und Beschwerde diesen Apfel hergestellt, indem er zahllose Säfte von Kräutern mit Mineralien mischte. Seinen ganzen Besitz, und der war beträchtlich, gab er dafür aus, und als er ihn fertig hatte, da heilte er Tausende von Kranken, die er nur an dem Apfel riechen ließ. Aber ach, er fand ein plötzliches Ende, und der Tod überraschte ihn jählings, ehe er sich durch den wunderbaren Geruch erretten konnte; und da er keinen Reichtum gewonnen hatte und nur eine beraubte Witwe hinterließ, eine große Schar junger Kinder und viele Diener, so bleibt seiner Witwe nichts anderes übrig, als sich von diesem Wunder zu trennen, damit sie das tägliche Brot für sie gewinne.‹ Und während der Makler dem Prinzen seine Geschichte erzählte, sammelte sich rings um ihn eine Schar von Bewohnern der Stadt, und einer aus dem Volke, der dem Makler wohl bekannt war, trat hervor und sprach: ›Ein Freund von mir liegt zu Hause krank auf den Tod; die Ärzte und Chirurgen alle verzweifeln an seinem Leben; ich aber flehe dich an, laß ihn an diesem Apfel riechen, damit er lebe.‹ Als Prinz Ahmad diese Worte vernahm, wandte er sich zu dem Verkäufer und sprach: ›O mein Freund, wenn dieser Kranke, von dem du hörst, zu Kräften kommt, indem er an dem Apfel riecht, so will ich ihn gleich um den Preis von vierzigtausend Aschrafîs erstehen.‹ Der Makler hatte nun Vollmacht, die Frucht für fünfunddreißigtausend Goldstücke zu verkaufen; und mit einem Maklerlohn von fünftausend war er zufrieden. Sprach er: ›Gut, o mein Herr, jetzt kannst du die Kräfte des Apfels erproben und deine Seele überzeugen; Hunderte von Leidenden habe ich mit ihm geheilt.‹ Da begleitete der Prinz die Leute zum Hause des Kranken, und er fand ihn auf seinem Bette liegend, den letzten Hauch auf den Lippen; aber sowie der Sterbende die Frucht roch, kehrte ihm sofort die Kraft zurück, und vollkommen gesundet, munter und wohlauf erhob er sich vom Lager. Als er das sah, kaufte Ahmad den Apfel und zahlte dem Makler die vierzigtausend Dinare. Und als er das Ziel seiner Reise in Händen hielt, beschloß er, sich einer Karawane anzuschließen, die nach Indien zog, und in seines Vaters Haus zurückzukehren; bis dahin aber wollte er sich an den Sehenswürdigkeiten und Wundern Samarkands vergnügen. Besondere Freude machte es ihm, auf die glorreiche Ebene hinauszuschauen, die da Soghd heißt und eines der Wunder der Welt ist. Das Land auf allen Seiten war ein Labsal für das Gesicht: smaragdgrün und licht, und wie des Paradieses Gelände durchströmt von kristallenen Bächen; die Gärten trugen allerlei Blumen und Früchte, und die Städte und Paläste erfreuten das Auge des Fremden. Nach einigen Tagen aber schloß Prinz Ahmad sich einer Karawane von Kaufleuten an, die nach Indien zogen; und als seine lange und langwierige Reise zu Ende war, erreichte er schließlich die Karawanserei, wo seine beiden Brüder, Husain und Ali, ungeduldig seiner Rückkehr harrten. Sie freuten sich alle drei in höchster Freude, als sie sich wiedersahen, und fielen sich um den Hals; und sie dankten Allah, der ihnen wohlbehaltene Heimkehr beschieden hatte nach so langer und langwieriger Trennung. Dann wandte Prinz Husain, als der älteste, sich zu den beiden anderen und sprach: ›Jetzt geziemt es uns, ein jeder zu erzählen, was ihm widerfahren ist, und zu vermelden, welche Seltenheit er mitbringt, und welches ihre Kräfte sind. Und da ich der Erstgeborene bin, so will ich auch als erster meine Abenteuer berichten. Ich bringe mit mir aus Bischangarh einen Teppich, wertlos dem Anschein nach, doch sind seine Kräfte solcher Art, daß, wer sich darauf setzt und im Geiste den Wunsch ausspricht, ein Land oder eine Stadt zu besuchen, sofort in Sicherheit und Behaglichkeit dorthin entrückt wird, wäre die Reise auch Monde, ja, Jahre lang. Ich habe vierzigtausend Goldstücke als seinen Preis bezahlt; und nachdem ich alle Wunder des Landes Bischangarh gesehen hatte, setzte ich mich auf meinen Kauf und verlangte, an diese Stelle getragen zu werden. Flugs war ich hier, wie ich es wünschte, und jetzt harre ich seit drei Monaten in diesem Khan eurer Ankunft. Den fliegenden Teppich habe ich bei mir; also möge jeder, der Lust hat, ihn erproben.‹ Als nun der älteste Prinz seine Erzählung beendet hatte, hub Prinz Ali an und sprach: ›O mein Bruder, dieser Teppich, den du mitgebracht hast, ist wunderselten, und er hat erstaunliche Gaben; und nach dem, was du berichtest, hat in der Welt noch niemand etwas gesehen, was sich mit ihm vergleichen ließe. Und er zog das Fernrohr hervor und fuhr fort: ›Seht her! Auch ich habe für vierzigtausend Aschrafîs etwas erstanden, dessen Eigenschaften ich euch jetzt erklären will. Seht ihr dies Rohr aus Elfenbein? Mit seiner Hilfe kann der Mensch Dinge erblicken, die seinen Augen verborgen waren, und die viele Meilen entfernt sind. Es ist wahrlich höchst wunderbar und wert, daß ihr es prüft; und ihr beide könnt es erproben, wenn ihr wollt. Legt nur das eine Auge dicht an das kleinere Glas und sprecht im Geist einen Wunsch aus, zu sehen, was immer eure Seele zu sehen begehrt; und ob es nun nah ist oder viele Hunderte von Meilen fern, dies Elfenbein wird es euch deutlich nahe rücken.‹ Bei diesen Worten nahm Prinz Husain dem Prinzen Ali das Rohr aus der Hand, und als er das eine Ende, wie ihm gesagt worden war, dicht an das Auge hielt, sprach er im Herzen den Wunsch aus, die Prinzessin Nur al-Nihar zu erblicken; und die beiden Brüder beobachteten ihn, um zu sehen, was er sagen werde. Plötzlich aber sahen sie, wie er die Farbe wechselte und der verwelkten Blume gleich zusammenschrumpfte, während ihm in seiner Erregung und seinem Kummer eine Flut von Tränen aus den Augen strömte; und ehe noch seine Brüder sich von ihrem Staunen erholten und fragen konnten, welches der Grund dieses seltsamen Verhaltens sei, rief er laut aus: ›Ach und Wehe! Wir haben Mühsal und Beschwerde erduldet, und wir sind so weit gewandert in der Hoffnung, die Prinzessin Nur al-Nihar zu gewinnen. Doch es ist alles vergebens; ich sah sie todkrank auf ihrem Bette liegen, als müsse sie den Geist aufgeben, und rings um sie standen ihre Frauen und alle weinten und klagten in schwerstem Schmerz. O meine Brüder, wenn ihr sie noch zum letztenmal erblicken wollt, so werft durch das Rohr einen einzigen Blick, bevor sie nicht mehr ist.‹ Da griff Prinz Ali nach dem Fernrohr und spähte hindurch, und er sah die Prinzessin, wie sein Bruder sie geschildert hatte; und er reichte das Rohr dem Prinzen Ahmad, der auch hindurchsah und sich überzeugte, daß die Prinzessin Nur al-Nihar im Begriff wäre, den Geist aufzugeben. Und also sprach er zu seinen älteren Brüdern: ›Wir sind alle drei gleich verstört aus Liebe zu der Prinzessin, und es ist eines jeden sehnlichster Wunsch, sie sich zu gewinnen. Ihr Leben flieht, und doch kann ich sie retten und gesund machen, wenn wir unverzüglich zu ihr eilen.‹ Mit diesen Worten zog er den magischen Apfel aus der Tasche und zeigte ihn ihnen, indem er rief: ›Dies hier ist nicht geringer an Wert als der fliegende Teppich oder das Fernrohr. Ich habe es in Samarkand für vierzigtausend Goldstücke erstanden, und dies ist die beste Gelegenheit, seine Kräfte zu erproben. Man sagte mir, wenn ein Kranker den Apfel an die Nase hält, und liege er auch in den letzten Zügen, so würde er alsbald gesund und wohl; ich habe ihn selbst schon erprobt, und jetzt sollt ihr die Wunderkur erleben, wenn ich die Frucht wider Nur al-Nihars Leiden benutze. Nur laßt uns zu ihr eilen, bevor sie stirbt.‹ Sprach Prinz Husain: ›Das ist ein leichtes; mein Teppich wird uns im Nu an die Seite des Bettes unsrer Geliebten bringen. Setzt ihr euch unverweilt mit mir darauf, denn es ist Raum genug für uns drei; wir werden im Augenblick dorthin getragen werden, und unsre Diener können uns folgen.‹ Da setzten die drei Prinzen sich auf den fliegenden Teppich, und ein jeder wünschte im Geiste, neben dem Bette Nur al-Nihars zu stehen. Im Nu waren sie in ihrem Gemach, und die Sklavinnen und Eunuchen, die sie bedienten, entsetzten sich ob des Anblicks und staunten, wie diese Fremden hätten ins Zimmer treten können; und als die Entmannten eben, das Schwert in der Hand, auf sie eindringen wollten, erkannten sie die Prinzen und wichen zurück, noch immer staunend ob ihres Erscheinens. Die Brüder aber erhoben sich rasch von dem fliegenden Teppich, und Prinz Ahmad trat vor und hielt der Prinzessin den Zauberapfel an die Nase, denn bewußtlos lag sie auf dem Lager ausgestreckt. Und als der Geruch ihr ins Gehirn drang, fiel die Krankheit von ihr ab, und die Heilung war gleich vollkommen. Weit schlug sie die Augen auf, und sie setzte sich aufrecht auf ihr Bett und blickte sich um, und besonders sah sie die Prinzen an, die vor ihr standen; denn sie fühlte, daß sie wohl und munter war, als sei sie eben aus dem süßesten Schlummer erwacht. Und sie stand auf von ihrem Lager und befahl ihren Kammerfrauen, sie anzukleiden, während sie ihr erzählten, wie plötzlich die Prinzen erschienen wären, die Söhne ihres Oheims, und wie Prinz Ahmad ihr etwas zu riechen gegeben hätte, wodurch sie von ihrer Krankheit geheilt worden sei. Und als sie die Waschung der Genesung vorgenommen hatte, freute sie sich in höchster Freude des Anblicks der Prinzen, und sie dankte ihnen, besonders aber dem Prinzen Ahmad, dieweil doch er sie der Gesundheit und dem Leben zurückgegeben hatte. Und auch die Brüder freuten sich in höchster Freude, als sie die Prinzessin Nur al-Nihar so plötzlich aus tödlicher Krankheit aufstehen sahen. Dann nahmen sie Abschied von ihr und gingen davon, um ihren Vater zu begrüßen. Inzwischen aber hatten die Eunuchen dem Sultan schon alles berichtet, und als die Prinzen vor ihn traten, stand er auf und umarmte sie zärtlich und küßte sie auf die Stirn, und ihn erfüllte Freude, daß er sie wieder sah und durch sie von dem Wohlergehen der Prinzessin hörte, die ihm teuer war als wie seine eigene Tochter. Und ein jeder der Brüder zog das wunderbare Ding hervor, das er von seiner Wanderschaft heimgebracht hatte. Zunächst zeigte Prinz Husain den fliegenden Teppich, der sie im Nu aus ferner Verbannung nach Hause getragen hatte, und sprach: ›Nach seinem äußeren Anschein hat dieser Teppich keinerlei Wert, doch dieweil er eine so wunderbare Kraft besitzt, dünkt mich, ist es unmöglich, in der ganzen Welt etwas zu finden, was sich an Merkwürdigkeit mit ihm vergleichen ließe.‹ Dann zeigte Prinz Ali dem König sein Fernrohr und sprach: ›Der Spiegel Dschamschids ist eitel und nichts neben diesem Rohre, durch das dem Blicke der Menschen alle Dinge zwischen West und Ost und Nord und Süd genau erkennbar werden.‹ Und als letzter zog Prinz Ahmad den magischen Apfel hervor, der auf so wunderbare Weise Nur al-Nihar das teure Leben gerettet hatte; und er sprach: ›Mit Hilfe dieser Frucht werden alle Krankheiten und schweren Leiden im Nu geheilt.‹ So zeigte ein jeder dem Sultan seine Seltenheit und sprach: ›O unser Herr, geruhe diese Gaben, die wir mitgebracht haben, genau zu prüfen, und dann entscheide, welche von ihnen die herrlichste und wunderbarste ist. Dann soll deinem Versprechen gemäß derjenige von uns sich der Prinzessin Nur al- vermählen, auf den deine Wahl gefallen ist.‹ Als nun der König geduldig ihren Ansprüchen gelauscht und begriffen hatte, wie eine jede Gabe zu ihrem Teile mitgeholfen hatte, seiner Nichte die Gesundheit zurückzugeben, da versank er auf eine Weile tief in das Meer der Gedanken und erwiderte schließlich: ›Spräche ich dem Prinzen Ahmad die Palme zu, dessen Wunderapfel die Prinzessin heilte, so handelte ich nicht gerecht an den beiden anderen. Wenn auch sein Geschenk sie aus tödlicher Krankheit dem Leben und der Gesundheit zurückgab, so sagt mir doch, wie er von ihrem Leiden hätte wissen sollen ohne das Fernrohr des Prinzen Ali? Und ebenso wäre der Apfel nutzlos gewesen, hätte euch nicht der fliegende Teppich des Prinzen Husain im Nu hierher getragen. Deshalb entscheide ich so, daß alle drei den gleichen Anteil an ihrer Rettung haben, und daß sie das gleiche Verdienst an ihrer Heilung beanspruchen können. Denn sie wäre nicht gesundet, hätte nur eine der drei Gaben gefehlt; und ferner sind alle drei gleich wunderbar und erstaunlich, und keine übertrifft die beiden anderen, noch auch kann ich mit dem geringsten Recht der einen vor den anderen den Vorzug geben. Ich hatte versprochen, die Herrin Nur al-Nihar dem zu vermählen, der mir die seltenste Seltenheit brächte, aber so sonderbar es auch ist, es bleibt darum nicht minder wahr, daß sie in dem einen wesentlichen Punkte alle gleich sind. Die Schwierigkeit bleibt bestehen, und die Frage ist noch nicht gelöst. Und doch möchte ich die Sache gern vor Schluß des Tages erledigt sehen, und ohne daß einer sich beklagen könnte. Also muß ich einen Ausweg finden, damit ich einen von euch als den Gewinner bezeichnen und ihm, wie ich mein Wort verpfändet habe, die Hand der Prinzessin verleihen kann, so daß ich mich dadurch von aller Verantwortung löse. Nun habe ich folgendes beschlossen: ein jeder von euch steigt auf sein Roß und versieht sich mit Pfeil und Bogen; dann reitet ihr hinab in die Maidanebene, und dorthin werde ich euch mit meinen Staatsvezieren, den Großen des Reiches und den Herren des Landes folgen. Dann sollt ihr in meiner Gegenwart, nacheinander, ein jeder mit aller Kraft und Stärke einen Pfeil vom Bogen schießen; und den von euch, dessen Pfeil am weitesten fliegt, den will ich für den würdigsten erklären, die Prinzessin Nur al-Nihar zum Weibe zu gewinnen.‹ Da stiegen die drei Prinzen, die der Entscheidung ihres Vaters nicht widersprechen noch auch an seiner Gerechtigkeit und Weisheit zweifeln konnten, auf ihre Rosse, und ein jeder griff zu Pfeil und Bogen, und sie ritten stracks hinab. Und auch der König traf dort auf der Ebene ein, nachdem er die Geschenke im königlichen Schatz geborgen hatte, begleitet von seinen Vezieren und den Würdenträgern seines Reiches; und als alles bereit war, versuchte der älteste Sohn und Erbe, Prinz Husain, seine Kraft und Geschicklichkeit, und er schoß seinen Pfeil weit über die flache Ebene hin. Nach ihm griff Prinz Ali zu seinem Bogen, und er entsandte den Pfeil in der gleichen Richtung und schoß ihn über den ersten hinaus. Zuletzt aber kam Prinz Ahmad an die Reihe, und er zielte nach dem gleichen Ziel, aber also lautete die Bestimmung des Schicksals, daß die Ritter und Höflinge, so weit sie ihre Rosse auch vorwärts jagten, um zu sehen, wo sein Pfeil den Boden getroffen hätte, doch keine Spur von ihm fanden; und keiner von ihnen wußte, ob er verschlungen war von den Eingeweiden der Erde, oder ob er emporgeflogen sein mochte bis an die Grenzen des Himmels. Ja, es gab ihrer, die waren in böslicher Gesinnung der Ansicht, Prinz Ahmad habe überhaupt nicht geschossen, und nimmer habe sein Pfeil die Sehne verlassen. Und schließlich befahl der König, die Suche einzustellen, und er erklärte sich zu Alis Gunsten und sprach das Urteil, daß er sich der Prinzessin Nur al-Nihar vermählen dürfe, dieweil sein Pfeil den des Prinzen Husain weit hinter sich gelassen hatte. Und also wurden im Laufe der Zeit nach dem Gesetz und Ritual des Landes die Hochzeitsbräuche und Zeremonien mit höchstem Pomp und in aller Pracht erfüllt. Doch Prinz Husain wollte bei dem Brautfest nicht zugegen sein, so eifersüchtig und enttäuscht war er, denn er hatte die Prinzessin Nur al-Nihar mit einer Liebe geliebt, die die seiner Brüder weit übertraf; und er legte seine prinzlichen Kleider ab, nahm das Gewand eines Fakirs und zog hinaus, um eines Einsiedlers Leben zu führen. Doch auch Prinz Ahmad brannte vor Neid und weigerte sich, an dem Hochzeitsfest teilzunehmen; aber ungleich seinem Bruder Husain zog er sich nicht zurück in eine Einsiedelei, sondern er verbrachte all seine Tage auf der Suche nach seinem Pfeil, um herauszufinden, wohin er gefallen wäre.


  Nun traf es sich so, daß er eines Morgens wiederum seiner Sitte gemäß allein auf die Suche auszog. Und er brach auf von der Stelle, von der aus sie ihre Pfeile geschossen hatten, und erreichte den Ort, wo sie die der Prinzen Husain und Ali gefunden hatten. Dann ging er weiter, immer geradeaus, und er ließ die Blicke nach beiden Seiten, rechts und links, hinschweifen über Hügel wie Tal. Und als er so etwa drei Parasangen gegangen war, sah er ihn plötzlich flach auf einem Felsen liegen. Darob staunte er sehr, und er wunderte sich, wie der Pfeil so weit hatte fliegen können, doch mehr noch, als er herzutrat und sah, daß er nicht im Boden stak, sondern offenbar abgeprallt und flach auf eine Steinplatte gefallen war. Sprach er bei sich selber: ›Daran muß wahrlich irgendein Geheimnis hängen; wie könnte sonst jemand einen Pfeil in solche Fernen schießen und ihn in so seltsamer Lage finden?‹ Und er bahnte sich einen Weg durch die spitzen Klippen und die gewaltigen Blöcke und kam zu einer Höhle im Boden, die in einen unterirdischen Gang auslief; und als er in ihm ein paar Schritte gegangen war, erspähte er eine eherne Tür. Die stieß er mühelos auf, denn sie hatte keinerlei Riegel, und als er eintrat, den Pfeil in der Hand, kam er auf einen leicht sinkenden Weg, den er hinabstieg. Aber wo er erwartet hatte, alles pechfinster zu finden, da erblickte er in einiger Ferne einen geräumigen Raum, eine Erweiterung der Höhle, die auf allen Seiten mit Lampen und Leuchtern beleuchtet war. Und als er dann etwa fünfzig Ellen weiterging, oder noch etwas mehr, fiel sein Blick auf einen riesigen und herrlichen Palast, und alsbald trat aus dem Inneren in die Säulenhalle heraus ein liebliches Mädchen, schön und liebenswert, eine Feengestalt in fürstlichen Kleidern, geschmückt von Kopf zu Fuß mit den kostbarsten Juwelen. Sie ging mit langsamem und stattlichem Schritt, und doch anmutig und weich, und ihre Dienerinnen umgaben sie, wie die Sterne den Mond in vierzehnter Nacht umgeben. Als aber Prinz Ahmad diese Erscheinung der Schönheit gewahrte, beeilte er sich, sie mit dem Salam zu grüßen, und sie gab seinen Gruß zurück; dann trat sie vor und empfing ihn, indem sie mit den lieblichsten Worten sprach: ›Wohl gekommen


  


  und willkommen, o Prinz Ahmad; ich freue mich, daß ich dich sehe. Wie geht es deiner Hoheit, und weshalb bist du mir so lange ferngeblieben?‹ Der Königssohn staunte sehr, als er hörte, wie sie ihn bei Namen nannte, denn er wußte nicht, wer sie war, und nie zuvor hatten sie einander gesehen; wie also konnte sie seinen Titel und Stand erfahren haben? Und er küßte den Boden vor ihr und sprach: ›O meine Herrin, ich schulde dir vielen Dank und große Erkenntlichkeit, da es dir gefällt, mich an diesem seltsamen Ort mit heiteren Worten willkommen zu heißen, wo ich allein und als Fremder nur zögernd und zitternd eindringen konnte. Aber es ist mir sehr rätselhaft, wie du den Namen deines Sklaven erfahren konntest?‹ Sprach sie mit einem Lächeln: ›O mein Herr, komm her und wir wollen uns behaglich dort in die offene Halle setzen; dann will ich dir Antwort geben auf deine Fragen.‹ Und sie ging dorthin, während Prinz Ahmad ihr auf den Fersen folgte; und als sie eintraten, sah er staunend das gewölbte Dach von herrlicher Arbeit, geziert mit Gold und Lapislazuli, Gemälden und Schmuck, also, daß seinesgleichen in der Welt nicht zu finden war. Als nun die Herrin sein Staunen sah, sprach sie zu dem Prinzen: ›Dieses Schloß ist nichts neben all den anderen, die ich jetzt aus freiem Willen zu den deinen gemacht habe; erst wenn du sie siehst, wirst du gerechten Anlaß zum Staunen haben.‹ Dann setzte sich dies sylphengleiche Wesen auf einer erhöhten Estrade und zog unter vielen Zeichen der Liebe den Prinzen Ahmad an ihre Seite. Sprach sie: ›Obgleich du mich nicht kennst, so kenne doch ich dich gut, wie du verwundert sehen wirst, wenn ich dir meine ganze Geschichte erzähle. Aber zunächst geziemt es sich, daß ich dir enthülle, wer ich bin. Vielleicht hast du in der Heiligen Schrift gelesen, daß diese Welt nicht nur von Menschen bewohnt wird, sondern auch von einem Geschlecht, das da heißt die Dschann, die der Gestalt nach am ehesten den Sterblichen gleichen. Ich bin die einzige Tochter eines Fürsten der Dschann aus edelstem Blut, und mein Name ist Peri-Banu. Also wundere dich nicht, wenn du hörst, wie ich dir sage, wer du bist und wer der König, dein Vater, ist, und wer Nur al-Nihar, die Tochter deines Oheims. Ich habe volle Kenntnis von allem, was dich angeht oder deine Sippe; du bist einer von drei Brüdern, die alle verliebt waren in die Prinzessin Nur al-Nihar, und die sie einander zum Weibe abgewinnen wollten. Ferner hielt es dein Vater für das beste, euch alle weit fort in fremde Länder zu senden, und du zogst in das ferne Samarkand und brachtest einen Zauberapfel heim, der geheimnisvoll mit seltener Kunst verfertigt war, und den du für vierzigtausend Aschrafîs erstandest; mit seiner Hilfe heiltest du deine Geliebte von einer schweren Krankheit, während Prinz Husain, dein ältester Bruder, um den gleichen Preis in Bischangarh einen fliegenden Teppich kaufte und Prinz Ali aus der Stadt Schiras ein Fernrohr nach Hause brachte. Dies genüge, um dir zu zeigen, daß mir nichts aus deinem Leben verborgen ist; und jetzt sage du mir der Wahrheit gemäß, an wem du Schönheit und Lieblichkeit mehr bewunderst, an mir oder an der Herrin Nur al-Nihar, dem Weibe deines Bruders? Mein Herz sehnt sich in höchster Sehnsucht nach dir, und es begehrt danach, daß wir uns vermählen und die Lust des Lebens und die Freuden der Liebe genießen. Also sag an, bist auch du bereit, dich mir zu vermählen, oder siechst du dahin im Verlangen nach der Tochter deines Oheims? In der Fülle meiner Liebe zu dir stand ich unsichtbar während des Bogenkampfes auf der Ebene an deiner Seite, und als du deinen Pfeil abschossest, da erkannte ich, daß er den des Prinzen Ali längst nicht erreichen würde, und deshalb griff ich ihn auf, bevor er den Boden berührte und trug ihn davon aus dem Bereich eurer Blicke; und ich warf ihn wider das eherne Tor, so daß er abprallte und flach auf den Felsen fiel, wo du ihn fandest. Und seit jenem Tage habe ich harrend dagesessen, denn ich wußte wohl, daß du nach ihm suchen würdest, bis du ihn fändest, und auf diese Weise war ich gewiß, dich zu mir herzubringen.‹ So sprach das schöne Mädchen, Peri-Banu, das mit Augen voller Liebessehnsucht zu dem Prinzen Ahmad aufsah und dann in züchtiger Scham die Stirne senkte und den Blick abwandte. Und als Prinz Ahmad ihre Worte hörte, da freute er sich in höchster Freude und sprach bei sich selber: ›Es steht nicht in meiner Macht, mir die Prinzessin Nur al-Nihar zu gewinnen, und Peri-Banu übertrifft sie an Schönheit der Erscheinung, Lieblichkeit der Gestalt und Anmut des Ganges.‹ Kurz, er war so gefangen und bezaubert, daß er die Liebe zu seiner Base einfach vergaß; und da er erkannte, daß das Herz seiner neuen Zauberin sich zu ihm neigte, erwiderte er: ›O meine Herrin, o schönste der Schönen, ich wünsche nichts so sehr, wie daß ich dir dienen darf und mein Leben lang nach deinen Befehlen handeln. Aber ich bin von menschlicher Geburt, und du von übermenschlicher. Deine Freunde und die Deinen und deine Sippe werden vielleicht mit mir unzufrieden sein, wenn du dich mit mir in solcher Verbindung verbindest.‹ Doch sie gab zur Antwort: ›Ich habe jede Vollmacht meiner Eltern, mich zu vermählen, wem ich will und wem immer ich den Vorzug gebe. Du sagst, du willst mein Diener sein, aber sei du vielmehr mein Herr und Gebieter; denn ich und mein Leben und all meine Habe sind dein, und ewig will ich deine Sklavin sein. Willige jetzt nur ein, ich flehe dich an, mich zum Weibe zu nehmen; mein Herz sagt mir, daß du mir meine Bitte nicht abschlagen wirst.‹ Und sie fügte hinzu: ›Ich sagte dir schon, daß ich in diesen Dingen mit voller Freiheit handle. Zudem aber ist es bei uns, den Dschann, so Sitte und uralter Brauch, daß wenn wir Mädchen das mannbare Alter und die Jahre des Verstandes erreichen, eine jede nach dem Gebot ihres Herzens sich dem vermählen darf, der ihr am meisten gefällt und von dem sie glaubt, er werde ihre Tage am ehesten glücklich machen. Auf diese Weise leben Weib und Gatte ihr ganzes Leben lang in Harmonie und Glück. Wenn aber ein Mädchen von ihren Eltern in die Ehe gegeben wird, und nicht nach eigener Wahl, und wenn sie gepaart wird mit einem Gefährten, der nicht für sie paßt, weil er mißgestaltet ist oder schlechter Gesinnung oder außerstande, sich ihre Neigung zu gewinnen, dann werden die beiden wohl gar für den Rest ihrer Tage im Streite liegen, und endlose Not wird ihnen aus dieser schlecht getroffenen Verbindung erwachsen. Und uns bindet auch das andere Gesetz nicht, das die Töchter Adams bindet; denn wir verkünden dem, den wir lieben, offen unsere Neigung und brauchen nicht zu warten und uns zu verzehren, bis er uns umwerbe und gewinne.‹ Als nun Prinz Ahmad diese Worte hörte, da freute er sich in höchster Freude, und er neigte sich nieder und versuchte, ihr den Saum des Gewandes zu küssen; sie aber hinderte ihn und reichte ihm statt dessen ihre Hand. Entzückt griff der Prinz danach und küßte sie, wie es in jenem Lande Sitte war, legte sie auf seine Brust und auf seine Augen. Da sprach die Fee mit reizendem Lächeln: ›Meine Hand in deiner, so verlobe dich mir, wie ich dir gelobe, daß ich dir ewig treu sein will und mich niemals treulos erweisen noch es an Beständigkeit fehlen lassen werde.‹ Sprach der Prinz: ›O lieblichstes aller Wesen, Geliebte meiner Seele, meinst du, ich könnte je zum Verräter an meinem eigenen Herzen werden, ich, der ich dich bis zur Verstörung liebe und Leib und Seele dir widme? Ohne Zwang gebe ich mich dir, tu du mit mir, was immer du willst.‹ Da sprach Peri-Banu zum Prinzen Ahmad: ›Du bist mein Gatte, und ich bin dein Weib. Dieses feierliche Versprechen zwischen dir und mir tritt an die Stelle des Ehevertrags; wir brauchen keinen Kasi, denn bei uns sind alle Formen und Förmlichkeiten überflüssig und nutzlos. Nachher will ich dir die Kammer zeigen, in der wir die Brautnacht verbringen wollen; und ich denke, du wirst sie bewundern und zugestehen, daß es ihresgleichen in der Welt der Menschen nicht gibt.‹ Und alsbald breiteten ihre Sklavinnen den Tisch und trugen mancherlei Gerichte auf, sowie in Flaschen und Bechern aus juwelenbesetztem Golde die feinsten Weine. Und beide setzten sich und aßen und tranken sich satt. Dann nahm Peri-Banu den Prinzen Ahmad bei der Hand und führte ihn in ihr Gemach, darin sie schlief; und auf der Schwelle blieb er stehen, staunend ob seiner Pracht und ob der Menge von Gemmen und Edelsteinen, die ihm das Auge blendeten; und als er sich erholte, rief er aus: ›Mich dünkt, es gibt im ganzen Weltall keinen zweiten so prunkvollen Raum, versehen mit so kostbarem Gerät und juwelengeschmückten Dingen wie diesen.‹ Sprach Peri-Banu: ›Wenn du schon diesen Palast so bewunderst und preisest, was wirst du erst sagen, wenn du die Schlösser siehst und die Burgen, die meinem Vater gehören, dem König der Dschann? Vielleicht auch wird dich Entzücken und Verwunderung packen, wenn du meinen Garten erblickst; jetzt aber ist es zu spät, dich dorthin zu führen, und die Nacht ist nah.‹ Und sie führte den Prinzen Ahmad in einen anderen Raum, wo zum Nachtmahl gedeckt war, und der Glanz dieses Saales gab den anderen in nichts nach; ja, er war eher noch prunkvoller und blendender. Hunderte von Wachskerzen in Kandelabern aus feinstem Amber und reinstem Kristall, die auf allen Seiten in Reihen standen, regneten Fluten des Lichtes nieder, während goldene Blumengefäße und Schalen von feinster Arbeit und unermeßlichem Wert, von lieblichen Formen und wunderbarer Kunst, die Nischen und Wände schmückten. Aber keine Zunge der Menschen vermöchte die Herrlichkeit dieses Raumes zu schildern, in dem ganze Scharen jungfräulicher Peris, lieblich gestaltet und schön von Angesicht, gekleidet in die erlesensten Gewänder, auf süßtönenden Instrumenten der Lust und Heiterkeit spielten oder zu Melodien von herzbetörenden Rhythmen Lieder sangen voller Verherrlichungen der Liebe. Und die beiden, Braut und Bräutigam, setzten sich und aßen, und immer hielten sie von Zeit zu Zeit inne, um zu kosen und sich verschämtem Liebesspiel und keuschen Liebkosungen hinzugeben. Mit eigener Hand reichte Peri-Banu dem Prinzen Ahmad die besten Bissen, und er mußte von jeder Schüssel und jedem Leckerbissen kosten, während sie ihm deren Namen nannte und ihm sagte, wie sie bereitet waren. Aber woher sollte ich, o glücklicher König Schahryar, die Worte nehmen, dir eine Vorstellung zu geben von diesen Speisen der Dschann oder dir mit dem gebührenden Zoll des Preises den herrlichen Wohlgeschmack der Gerichte zu schildern, wie sie Sterbliche nimmer gekostet noch auch gesehen haben? Und als beide fertig waren mit ihrem Nachtmahl, da tranken sie die erlesensten Weine und aßen genießend süße Konfitüren zum Nachtisch, trockene Früchte und allerlei Leckereien. Schließlich aber, als sie genug gegessen und getrunken hatten, zogen sie sich wiederum in einen anderen Raum zurück, der eine große, erhöhte Estrade enthielt, bedeckt mit goldgestickten Kissen und Polstern aus Flitterperlen und achämenischen Teppichen, wo sie sich Seite an Seite setzten, um sich zu unterhalten und zu vergnügen. Und herein trat eine Schar von Dschann und Feen, die tanzten und sangen vor ihnen mit wunderbarer Anmut und Kunst; und dieses hübsche Schauspiel machte Peri-Banu und dem Prinzen Ahmad Freude, so daß sie mit immer neuem Entzücken den Spielen und Wendungen folgten. Zuletzt aber stand das neuvermählte Paar von seinen Sitzen auf und zog sich, müde solchen Genusses, in eine Kammer zurück, darin sie das Dschinnijenbett von den Sklaven gebreitet fanden, dessen Rahmen aus Gold bestand, besetzt mit Edelsteinen, während die Kissen aus Zindeltaft waren und aus Satin mit den herrlichsten Stickereien. Hier stellten sich die Gäste, die bei der Hochzeitsfeier zugegen gewesen waren, sowie die Sklavinnen des Palastes in zwei Reihen auf und jubelten der Braut und dem Bräutigam zu, als diese hineingingen; dann baten sie um Urlaub, und alle gingen, indem sie das Paar ihren Genüssen im Bett überließen. In dieser Weise wurde Tag für Tag das Hochzeitsfest gefeiert; mit immer neuen Speisen und neuen Spielen, neuen Tänzen und neuer Musik; und hätte Prinz Ahmad unter den Sterblichen tausend Jahre gelebt, nie hätte er solche Gelage gesehen, solche Lieder gehört oder solches Liebesglück genossen.


  Schnell flossen ihm so im Feenlande sechs Monde dahin, an der Seite Peri-Banus, die er mit so tiefer Liebe liebte, daß er sie nicht einen Augenblick aus den Augen verlieren mochte; sondern so oft er sie einmal nicht ansah, fühlte er sich rastlos und unbehaglich. Und ebenso war auch Peri-Banu ganz erfüllt von Liebe zu ihm, und sie suchte ihrem Gatten mit jedem Augenblick durch neue Künste der Tändelei und frische Erfindungen der. Lust immer mehr zu gefallen, bis seine Leidenschaft so verzehrend wurde, daß der Gedanke an Haus und Sippe, Verwandte und Freunde aus seinem Geist entschwand und aus seiner Seele floh. Doch nach einer Weile erwachte sein Gedächtnis aus dem Schlummer, und zuzeiten ertappte er sich dabei, wie er sich danach sehnte, seinen Vater zu sehen, obwohl er wußte, daß er unmöglich erfahren konnte, wie es dem Fernen ging, wenn er nicht selber auszog, ihn zu besuchen. Und also sprach er denn eines Tages zu Peri-Banu: ›Wenn es dir so gefällt, bitte, befiehl mir, daß ich dich auf ein paar Tage verlasse und meinen Vater besuche, der sich zweifelsohne ob meiner langen Abwesenheit grämt und alle Qualen der Trennung von seinem Sohne erduldet.‹ Als aber Peri-Banu diese Worte hörte, da war sie in schwerer Betrübnis betrübt, denn sie dachte in ihrem Herzen, dies sei nur ein Vorwand, ihr zu entfliehen, nachdem Genuß und Besitz ihm ihre Liebe schal gemacht hätten. Gab sie zur Antwort: ›Hast du dein Gelübde vergessen und dein verpfändetes Wort, daß du mich jetzt zu verlassen wünschest? Haben Liebe und Sehnsucht aufgehört, dich zu erregen, während mir das Herz noch wie immer beim bloßen Gedanken an dich vor Entzücken pocht?‹ Versetzte der Prinz: ›O Geliebte meiner Seele, meine Königin, Kaiserin, was sind das für Zweifel, die deine Seele heimsuchen? Und weshalb solche traurigen Ahnungen und schmerzlichen Worte? Ich weiß recht wohl, daß deine Liebe und Neigung zu mir sind, wie du sagtest; und erkennte ich diese Wahrheit nicht an oder zeigte mich undankbar oder ließe es daran fehlen, daß ich dich mit einer ebenso warmen und tiefen, ebenso zärtlichen und echten Leidenschaft ansähe, wie du mich, so wäre ich wahrlich ein undankbarer und schwarzer Verräter. Ferne sei es von mir, daß ich die Trennung von dir wünschte, und nie ist mir der Gedanke in den Sinn gekommen, dich zu verlassen, um nie zurückzukehren. Aber mein Vater ist jetzt ein hochbetagter Greis, und er grämt sich schwer ob dieser langen Trennung von seinem jüngsten Sohne. Wenn du mir Urlaub geben wolltest, so würde ich ihn gern besuchen und dann mit aller Eile in deine Arme kehren; doch möchte ich auch hierin nichts wider deinen Willen tun; und also ist meine herzliche Liebe zu dir, daß ich gern zu allen Stunden des Tages und in allen Wachen der Nacht an deiner Seite wäre, um dich keinen Augenblick zu verlassen.‹ Diese Worte trösteten Peri-Banu ein wenig; und an seinen Blicken, Worten und Handlungen erkannte sie, daß er sie wirklich mit herzlichster. Liebe liebte, und daß sein Herz ihr so stahltreu war wie seine Zunge. Und sie gewährte ihm Urlaub und ließ ihm Freiheit, aufzubrechen und seinen Vater zu besuchen, während sie ihm doch zugleich streng anbefahl, nicht lange bei den Seinen zu verweilen.


  Jetzt aber vernimm, o glücklicher König Schahryar, was dem Sultan von Hindostan widerfuhr, und wie es ihm erging, als sich Prinz Ali mit der Prinzessin Nur al-Nihar vermählt hatte. Denn als er die Prinzen Husain und Ahmad viele Tage lang schon nicht mehr gesehen hatte, wurde er äußerst traurig und schweren Herzens, und eines Morgens nach dem Darbar fragte er seine Veziere und Minister, was mit ihnen geschehen sei und wo sie wären. Darauf erwiderten seine Berater: ›O unser Herr und Schatten Allahs auf Erden, dein ältester Sohn, die Frucht deines Leibes und der Erbe deines Reiches, der Prinz Husain, hat in seiner Enttäuschung und Eifersucht und in seinem bitteren Gram die königlichen Gewänder abgelegt, um Einsiedler zu werden, Heiliger, und alle weltliche Liebe und Lust von sich abzutun. Und auch Prinz Ahmad, dein dritter Sohn, hat in wildem Groll die Stadt verlassen; und von ihm weiß niemand, ob er geflohen ist, oder was ihm sonst widerfuhr.‹ Der König war schwer bekümmert, und er befahl ihnen, unverweilt an alle Nabobs und Statthalter in den Provinzen Firmans zu schreiben und sie sofort zu entsenden, und ihnen einzuschärfen, daß sie genau nach dem Prinzen Ahmad suchen und ihn seinem Vater schicken sollten, sowie er gefunden wäre. Aber obwohl man seinen Befehlen aufs Wort gehorchte und alle, die da suchten, die größte Sorgfalt verwendeten, fand niemand eine Spur von ihm. Da befahl der Sultan in steigender Trauer seinem Großvezier, auszuziehen auf die Suche nach dem Flüchtling, und der Minister erwiderte: ›Auf meinem Haupte sei es und auf meinen Augen! Dein Diener hat bereits in allen Gegenden sorgfältigst suchen lassen, aber noch hat sich nicht die geringste Spur gefunden, und das beunruhigt mich um so mehr, als er mir teuer war wie ein Sohn.‹ Die Minister und Großen begriffen jetzt, daß der König übermannt war vom Schmerz, und daß seine Augen voll Tränen standen und das Herz ihm schwer war ob des Verlustes des Prinzen Ahmad. Da dachte der Großvezier an eine Hexe, berühmt ob ihrer schwarzen Kunst, die die Sterne vom Himmel zu ziehen wußte; und sie war bekannt in der Stadt, da sie dort wohnte. Und er ging zum Sultan und pries ihr Geschick, die verborgenen Dinge zu erkennen, indem er sprach: ›Möge der König, ich bitte dich, nach dieser Zauberin senden und sie befragen nach dem verlorenen Sohn.‹ Und der König versetzte: ›Dein Wort ist gut: laß sie zu mir bringen, und vielleicht wird sie mir Kunde geben von dem Prinzen und von seinem Ergehen.‹ Da holten sie die Zauberin und setzten sie vor den Sultan, der zu ihr sprach: ›O mein gutes Weib, ich möchte dir zu wissen tun, daß seit der Hochzeit des Prinzen Ali mit der Herrin Nur al-Nihar mein jüngster Sohn, der Prinz Ahmad, enttäuscht in seiner Liebe zu ihr, aus unseren Augen entschwunden ist, und niemand weiß von ihm. Benutze du alsbald deine Zauberkunst und sag mir nur dies eine: lebt er, oder ist er tot? Wenn er lebt, so möchte ich erfahren, wie es ihm ergeht und wo er ist; und ferner möchte ich fragen: Steht es in meinem Buche des Schicksals geschrieben, daß ich ihn noch einmal sehen werde?‹ Versetzte die Hexe: ›O Herr der Zeit und Herrscher der Stunden und des Jahrhunderts, es ist mir nicht möglich, all diese Fragen sofort zu beantworten, denn sie greifen ins Wissen um die verborgenen Dinge; aber wenn deine Hoheit mir einen Tag der Frist gewährt, so will ich meine Bücher der Schwarzkunst zu Rate ziehen, und morgen will ich dir eine genügende und ausreichende Antwort geben.‹ Dem stimmte der Sultan bei, indem er sprach: ›Wenn du mir genaue und peinliche Antwort geben kannst und mich beruhigst nach all diesen Schmerzen, so sollst du gewaltigen Lohn erhalten, und ich will dich mit den höchsten Ehren ehren.‹ Und am nächsten Tage bat die Zauberin, begleitet von dem Großvezier um Erlaubnis, vor der Majestät zu erscheinen, und als sie gewährt war, trat sie vor und sprach: ›Ich habe ausführlich gesucht mit Hilfe meiner Kunst und meiner Geheimnisse, und ich habe mich überzeugt, daß Prinz Ahmad noch im Lande der Lebenden weilt. Also mache dir keine Sorge um seinetwillen; aber zunächst kann ich außer diesem einen sonst nichts über ihn entdecken, noch auch kann ich sicher sagen, wo er ist und wie man ihn finden kann.‹ Bei diesen Worten tröstete sich der Sultan, und die Hoffnung keimte in seiner Brust, daß er seinen Sohn noch wiedersehen würde, ehe er stürbe.


  Doch kehren wir jetzt zu Prinz Ahmad zurück. Als Peri-Banu begriff, daß er gewillt war, seinen Vater zu besuchen, und als sie sich überzeugte, daß seine Liebe zu ihr wie zuvor fest und unerschüttert blieb, da sann sie nach und kam zu dem Schluß, daß es ihr schlecht anstehen würde, wenn sie ihm zu solchem Zweck Urlaub und Freiheit versagte; und sie überlegte sich alles noch einmal im Geiste, und manche Stunde schwankte sie hin und her, bis sie sich schließlich an einem Tage unter den Tagen zu ihrem Gatten wandte und sprach: ›Obgleich mein Herz nicht darein willigt, daß ich mich auch nur einen Augenblick von dir trenne oder dich nur eine Sekunde aus den Augen verliere, so will ich doch deinen Wunsch nicht länger durchkreuzen, dieweil du mich viele Male gebeten hast und dich so begierig zeigest, deinen Vater zu besuchen. Aber diese meine Gunstbezeugung hängt von einer Bedingung ab; sonst werde ich dir deine Bitte nie gewähren und dir keinerlei Erlaubnis geben. Schwöre mir den feierlichsten Eid, daß du in aller nur möglichen Eile hierher zurückkehren willst, und daß du mir nicht durch lange Abwesenheit den Schmerz der Sehnsucht machen wirst, so daß ich in Ängsten deiner wohlbehaltenen Rückkehr harre.‹ Da dankte ihr Prinz Ahmad, sehr zufrieden, daß er das Ziel seiner Wünsche erreichte, und sprach: ›O meine Geliebte, fürchte nichts für mich, und sei versichert, daß ich in aller Eile zu dir zurückkehre, sobald ich meinen Vater gesehen habe. Wenn ich mich auch auf ein paar Tage von dir trennen muß, so wird mein Herz sich doch immer zu dir neigen, und nur zu dir.‹ Diese Worte des Prinzen Ahmad erfreuten Peri-Banus Herz, und sie vertrieben die dunklen Zweifel und die geheimnisvollen Ahnungen, die stets ihre nächtlichen Träume und ihre Gedanken bei Tage heimzusuchen pflegten. Und sie sprach zu ihrem Gatten: ›Also jetzt geh, sobald dein Herz es wünscht, und mache deinem Vater deinen Besuch; aber ehe du aufbrichst, möchte ich dir eine Mahnung sagen, und hüte dich, meinen Rat und meine Weisung zu vergessen. Sprich kein einziges Wort von dieser deiner Heirat, noch auch von den seltsamen Dingen, die du gesehen hast, und den Wundern, deren Zeuge du warst; sondern halte sie vor deinem Vater und deinen Brüdern, deinen Verwandten und deiner Sippe sorgfältig verborgen. Nur dieses eine sollst du deinem Vater sagen, damit seine Seele Ruhe hat: daß du nämlich wohlauf und munter seist; auch, daß du nur auf eine Weile nach Hause zurückgekehrt seist, einzig in der Absicht, ihn zu sehen und dich von seinem Wohlergehen zu überzeugen.‹ Dann gab sie Befehl und hieß ihre Leute unverzüglich alles zur Reise rüsten; und als alles bereit war, wählte sie zwanzig von Kopf bis zu Fuß bewaffnete und voll gerüstete Reiter aus, die ihren Gatten begleiten sollten, und ihm selber gab sie ein Roß von vollendeten Formen und Verhältnissen, schnell wie der blendende Blitz oder der stürmende Wind; und sein Geschirr und der Sattel waren mit Edelerzen bedeckt und mit Juwelen besetzt. Dann fiel sie ihm um den Hals, und sie umarmten einander in wärmster Liebe; und als sie Abschied nahmen, erneuerte Prinz Ahmad, um ihren Sinn zu beruhigen, seine Beteuerungen, und nochmals schwor er ihr seinen feierlichen Eid. Dann saß er auf, und während ihm sein Gefolge folgte (lauter Reiter der Dschann), brach er mit gewaltigem Pomp und Prunken auf, und da er schnell ausgriff, so erreichte er bald seines Vaters Hauptstadt. Hier wurde er mit lautem Jubel aufgenommen, wie er im Lande nimmer erhört worden war. Die Minister und Würdenträger, die Bürger und Bauern, alle freuten sich in höchster Freude, als sie ihn wiedersahen, und das Volk verließ seine Arbeit und folgte unter Segenssprüchen und tiefen Verbeugungen dem Reiterzug; und indem es sich von allen Seiten um ihn scharte, geleitete es ihn bis zum Tor des Palastes. Als der Prinz die Schwelle erreichte, saß er ab, trat in die Halle des Diwans und fiel seinem Vater zu Füßen und küßte ihn im Übermaß kindlicher Liebe. Der Sultan aber, fast von Sinnen vor Freuden ob des unerwarteten Anblicks des Prinzen Ahmad, erhob sich von seinem Throne, fiel seinem Sohne weinend vor Entzücken um den Hals, küßte ihm die Stirn und sprach: ›O mein teures Kind, verzweifelt über den Verlust der Herrin Nur al-Nihar entflohst du plötzlich aus deinem Hause, und trotz allen Suchens war nicht eine Spur von dir zu finden, so emsig wir auch forschten; und ich, verstört ob deines Verschwindens, bin so geworden, wie du mich siehst. Wo bist du die lange Zeit hindurch gewesen, und wie hast du die Weile her gelebt?‹ Versetzte Prinz Ahmad: ›Freilich, o mein Herr und König, war ich niedergeschlagen und bekümmert, als ich sah, daß Prinz Ali sich die Hand meiner Base gewann, doch das ist nicht der ganze Grund meiner Abwesenheit. Du entsinnst dich vielleicht, wie mein Pfeil, als wir drei Brüder auf deinen Befehl hinabgeritten waren in jene Ebene zum Bogenkampf, obgleich es eine weite und glatte Fläche war, dem Auge entschwand, so daß niemand zu finden vermochte, wohin er gefallen war. Nun geschah es eines Tages, daß ich bedrückten Geistes allein und ungeleitet auszog, um den Boden rings zu prüfen und zu versuchen, ob ich nicht meinen Pfeil doch finden würde. Aber als ich die Stelle erreichte, wo die Pfeile meiner Brüder, der Prinzen Husain und Ali, aufgelesen worden waren, da suchte ich in allen Richtungen, nach rechts und nach links, vor mir und hinter mir, denn ich dachte, dort müsse auch meiner zu Händen kommen; doch all meine Mühe war vergeblich: ich fand nicht den Pfeil noch irgend etwas sonst. Da ging ich hartnäckig suchend weiter, lange, und schließlich, als ich verzweifelte, da wollte ich eben abstehen von der Verfolgung, denn ich wußte, daß mein Bogen nicht so weit geschossen haben konnte, und wahrlich, es wäre keinem Schützen möglich gewesen, Pfeil oder Bogen in solche Ferne zu senden; doch plötzlich erblickte ich ihn, wie er, etwa vier Parasangen entfernt, flach auf einem Steine lag.‹ Der Sultan staunte in höchstem Staunen ob seiner Worte, und der Prinz fuhr fort: ›Und als ich den Pfeil aufnahm, o mein Herr, und ihn genau betrachtete, da erkannte ich ihn als eben den, den ich abgeschossen hatte; doch ich staunte in meiner Seele, wie er so weit hatte fliegen können, und ich zweifelte nicht, daß ein Geheimnis an der Sache hinge. Und während ich also nachsann, kam ich zu der Stelle, wo ich seit jenem Tage in vollkommenem Glück und aller Heiterkeit gelebt habe. Ich darf dir nicht mehr von meiner Geschichte erzählen; denn ich kam nur zu dem Zweck, dich über mich zu beruhigen, und jetzt bitte ich dich, gewähre mir deine höchste Erlaubnis, daß ich alsbald in mein Haus der Freuden heimkehre. Von Zeit zu Zeit will ich nicht versäumen, dich zu besuchen und mit aller Liebe eines Sohnes nach deinem Ergehen zu forschen.‹ Versetzte der König: ›O mein Kind, dein Anblick hat meine Augen froh gemacht, und jetzt bin ich zufrieden; nicht ungern gebe ich dir Urlaub, da du an einem so nahen Orte glücklich bist; doch solltest du irgendwann ausbleiben und nicht kommen, sag, wie werde ich da von deinem Wohlsein und Ergehen Nachricht erhalten können?‹ Sprach Prinz Ahmad: ›O mein Herr und König, was du mich fragst, das ist ein Teil meines Geheimnisses, und es muß tief verborgen bleiben in meiner Brust: wie ich schon sagte, ich darf es dir nicht enthüllen und darf nichts sagen, was zur Entdeckung führen könnte. Doch mache dir keine Sorge, denn ich will gar manches Mal vor dir erscheinen, und vielleicht werde ich dir gar durch allzu häufige Besuche lästig werden.‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte der König, ›ich möchte nicht in dein Geheimnis dringen, wenn du es mir verborgen halten willst; und ich wünsche nur eines von dir, daß du mich nämlich hin und wieder deines dauernden Wohlergehens und Glückes versicherst. Du hast meine volle Erlaubnis, nach Hause zu eilen, aber vergiß nicht, wenigstens einmal im Monat zu kommen und mich zu besuchen, wie du es jetzt getan hast, damit mir nicht solche Vergeßlichkeit Angst und Sorge, Kummer und Not bereite.‹ Also blieb Prinz Ahmad drei volle Tage bei seinem Vater, doch keinen Augenblick verblaßte die Erinnerung an die Herrin Peri-Banu in seinem Geiste; und am vierten Tage saß er auf und kehrte mit dem gleichen Pomp und Aufwand heim, mit dem er gekommen war. Peri-Banu aber freute sich in höchster Freude, als sie Prinz Ahmad wiedersah, und ihr war, als wären sie dreihundert Jahre getrennt gewesen; also ist die Liebe. Augenblicke der Trennung erscheinen ihr lang und endlos wie Jahre. Der Prinz entschuldigte sich sehr wegen seiner kurzen Abwesenheit, und seine Worte entzückten Peri-Banu nur um so mehr. Und beide, Liebender und Geliebte, verbrachten die Zeit in vollkommenem Glück und genossen ihrer Lust aneinander. So ging ein Monat dahin, und niemals erwähnte Prinz Ahmad den Namen seines Vaters, noch auch sprach er den Wunsch aus, ihn seinem Versprechen gemäß zu besuchen. Als aber die Herrin Peri-Banu diese Verwandlung bemerkte, sprach sie eines Tages zu ihm: ›Du sagtest mir, mit Beginn eines jeden Monats wolltest du ausziehen und an den Hof deines Vaters reisen, um von seinem Wohlergehen zu hören: weshalb also versäumst du das, da er doch traurig sein wird und dich in Ängsten erwartet?‹ Versetzte Prinz Ahmad: ›Es ist, wie du sagst; doch da ich deines Befehls und deiner Erlaubnis harrte, so mochte ich dich nicht um die Reise bitten.‹ Gab sie zur Antwort: ›Laß dein Kommen und Gehen nicht abhängig sein von meiner Erlaubnis und meinem Urlaub. Reite hinaus, so oft der Anfang des Monats erscheint, und hinfort brauchst du mich nie mehr zu fragen. Drei volle Tage bleibe bei deinem Vater, und am vierten kehre unfehlbar zu mir zurück.‹ Und demgemäß nahm Prinz Ahmad am folgenden Morgen Abschied, und wie zuvor ritt er aus mit allem Pomp und Prunk und begab sich zum Palaste des Sultans, seines Vaters, dem er seinen Besuch abstattete. Und also tat er hinfort in jedem Monat, und jedesmal war sein Gefolge an Reitern größer und glänzender, und er selber ritt ein immer prächtigeres Tier und kam in immer prunkvollerer Rüstung. Und so oft der zunehmende Mond am westlichen Himmel erschien, nahm er liebevoll Abschied von seinem Weibe und machte dem König seinen Besuch; drei volle Tage blieb er bei ihm, und am vierten kehrte er zu Peri-Banu zurück. Da aber jedesmal, so oft er kam, sein Geleit größer und prächtiger war als das vorige Mal, war schließlich einer der Veziere, ein Günstling und Zechgenosse des Königs, von Staunen und Eifersucht erfüllt, dieweil er den Prinzen Ahmad in solchem Reichtum und Prunk im Palast erscheinen sah. Sprach er bei sich selber: ›Niemand vermag zu sagen, woher dieser Prinz zu uns kommt und wie er sich ein so prächtiges Gefolge verschafft hat.‹ Und in seinem Neid und in seiner Bosheit begann dieser Vezier den König mit trügerischen Worten zu verfolgen und sprach: ›O mein höchster Herr und gewaltiger Herrscher, es steht dir schlecht an, dich so wenig um Prinz Ahmads Wandel zu bekümmern. Siehst du nicht, wie sich von Tag zu Tag sein Gefolge mehrt an Zahl und Macht? Wie, wenn er sich gegen dich verschwüre, dich in den Kerker würfe und dir die Zügel der Herrschaft entrisse? Wohl weißt du, daß du den Zorn der Prinzen Husain und Ahmad herausgefordert hast, indem du die Herrin Nur al-Nihar dem Prinzen Ali vermähltest; und einer von ihnen verzichtete in seiner Bitterkeit auf den Pomp und die Eitelkeiten dieser Welt; er wurde ein Fakir; der andere aber, Prinz Ahmad, tritt jetzt mit maßloser Macht und Majestät vor dich hin. Zweifelsohne suchen die beiden ihre Rache; und wenn sie dich in ihre Gewalt bekommen haben, so werden sie verräterisch an dir handeln. Drum möchte ich, du hütetest dich, und wiederum sage ich, hüte dich; und greife die Gelegenheit an der Stirnlocke, ehe es zu spät ist; denn die Weisen sagten:


  


  


  


  Den Quell verschließt du leicht mit einer Handvoll Ton – Doch wächst er an, trägt er ein Heer davon.


  


  Also sprach der boshafte Minister, und alsbald fuhr er fort: ›Du weißt auch, daß Prinz Ahmad, wenn er seinen dreitägigen Besuch abbrechen will, dich niemals um Erlaubnis bittet; er nimmt nicht einmal von dir Abschied, noch auch sagt er irgend einem von den Seinen lebewohl. Solches Verhalten ist der Anfang der Empörung, und es beweist, daß ihm der Groll im Herzen wohnt. Doch es ist an dir, in deiner Weisheit zu entscheiden.‹ Diese Worte sanken dem einfältigen Sultan tief ins Herz, so daß dort eine Ernte ärgsten Argwohns keimte. Bald dachte er in seiner Seele: ›Wer kennt Gesinnung und Absicht des Prinzen Ahmad und weiß, ob er mir ergeben ist oder nicht? Vielleicht sinnt er Rache. Und also geziemt es mir, nach ihm zu forschen, herauszufinden, wo er haust und wie er zu solcher Macht und solchem Reichtum gelangt ist.‹ Von diesen eifersüchtigen Gedanken erfüllt, schickte er eines Tages ohne Wissen des Großveziers, der stets in Freundschaft zum Prinzen Ahmad hielt, einen Boten zu der Hexe; und indem er sie durch eine geheime Pforte in sein eigenes Gemach einließ, fragte er sie und sprach: ›Du hast ehedem durch deine Zauberkunst erfahren, daß Prinz Ahmad noch am Leben war, und du brachtest mir Nachricht von ihm. Ich bin dir verpflichtet für diesen guten Dienst, und jetzt möchte ich, du forschtest weiter nach seinem Leben und beruhigtest meine Seele, die sehr besorgt ist. Obgleich mein Sohn noch lebt und mich jeden Monat besucht, so weiß ich doch nichts von dem Ort, wo er lebt, und den er verläßt, wenn er zu mir kommt; denn das hält er seinem Vater streng verborgen. Geh du sofort und heimlich hinaus, ohne daß dich jemand sehe von meinen Vezieren und Nabobs, meinen Höflingen und Sklaven, und forsche sorgfältig nach und bringe mir in aller Eile Nachricht, wo er lebt. Er ist jetzt hier zu seinem gewohnten Besuch; und am vierten Tage wird er, ohne Abschied zu nehmen und ohne mir oder irgend einem meiner Minister und Würdenträger ein Wort von seinem Aufbruch zu sagen, sein Gefolge berufen und sein Roß besteigen; dann reitet er davon, eine Strecke weit von hier, und dort verschwindet er plötzlich. Du aber geh ihm unverweilt und unverzüglich vorauf und lege dich dicht bei dem Pfade verborgen in ein Versteck, von dem aus du sehen kannst, wo er haust; dann aber bringe mir schleunigst Nachricht.‹ Und die Zauberin verließ den König, und als sie die vier Parasangen gegangen war, verbarg sie sich in einer Höhlung der Felsen, dicht bei dem Ort, wo Prinz Ahmad seinen Pfeil gefunden hatte, und dort harrte sie seiner Ankunft. Früh am folgenden Tage nun brach der Prinz, wie es seine Sitte war, ohne Abschied von seinem Vater und ohne ein Lebewohl für irgend einen der Minister auf. Und als er sich näherte, erblickte die Zauberin den Prinzen und das Gefolge, das vor und neben ihm herritt; und sie sah, wie sie einem Hohlweg folgten, der sich in viele Nebenpfade gabelte; und so steil und gefährlich waren die Klippen und Blöcke neben der Spur, daß ein Fußgänger kaum ungefährdet dort gehen konnte. Als sie das sah, überlegte die Zauberin sich, daß der Pfad gewißlich zu einer Höhle oder einem unterirdischen Gange führen müßte, oder zu einem Gewölbe, in dem Dschann und Feen hausten; und plötzlich war der Prinz mit seinem gesamten Gefolge ihren Blicken entschwunden. Da kroch sie aus ihrem Schlupfwinkel hervor und wanderte weit und breit umher und suchte so sorgfältig, wie sie nur konnte, doch fand sie nirgends den unterirdischen Gang, noch auch vermochte sie die eherne Tür zu sehen, die Prinz Ahmad erkannt hatte, denn kein Wesen von menschlichem Fleisch und Blut hatte Kraft, sie zu sehen, außer ihm allein, dem sie durch die Fee Peri-Banu sichtbar gemacht worden war; und obendrein war sie stets allen spähenden Weiberaugen verborgen. Sprach die Zauberin bei sich selber: ›All diese Mühsal und Beschwerde war vergeblich; ja, wahrlich, ich habe nicht gefunden, was ich suchte.‹ Und so kehrte sie denn stracks zu dem Sultan zurück und berichtete ihm alles, was ihr widerfahren war: wie sie mitten in den Klippen und Blöcken wartend gelegen und den Prinzen mit seinem Gefolge den gefährlichsten Pfad hatte heraufreiten sehen, und wie er ihrem Blick, nachdem er einen Hohlweg eingeschlagen hatte, im Nu entschwunden war. Und sie schloß mit diesen Worten: ›Obgleich ich mein äußerstes tat, um den Ort zu finden, an dem der Prinz lebt, wollte es mir doch auf keine Weise gelingen; und ich bitte deine Hoheit, daß sie mir Zeit gewähre, damit ich weiter forschen und dies Geheimnis enthüllen kann, das kraft meiner Geschicklichkeit und Umsicht nicht lange verborgen bleiben soll.‹ Versetzte der Sultan: ›Es sei, wie du willst: ich gebe dir Muße, zu forschen, und nach einer Weile will ich dich hier erwarten.‹ Und er gab ihr einen großen und wertvollen Diamanten und sprach: ›Nimm diesen Stein als Lohn für deine Mühe und Beschwerde und als ein Versprechen zukünftiger Gunst; wenn du zurückkehrst und mir Nachricht bringst, daß du das Geheimnis gesucht und gefunden hast, so sollst du ein Backschisch von weit größerem Wert erhalten; und dein Herz soll sich freuen in köstlicher Freude, und ich will dich mit den höchsten Ehren ehren.‹ Da harrte denn die Zauberin der Zeit, um die der Prinz von neuem kommen mußte, denn wohl wußte sie, daß er beim Anblick eines jeden zunehmenden Mondes nach Hause ritte, um seinen Vater zu besuchen, und daß er drei Tage lang bei ihm bleiben würde, wie die Herrin Peri-Banu es ihm erlaubt und aufgetragen hatte. Als nun der Mond gewachsen und geschwunden war, begab sich die Hexe an dem Tage, bevor der Prinz zu seinem monatlichen Besuch ausritt, in die Felsen, und dort setzte sie sich dicht zu der Stelle, wo er nach ihrer Berechnung erscheinen mußte; und früh am nächsten Morgen ritt er mit seinem Gefolge, das aus vielen reitenden Rittern und seinen Fußknappen bestand, ritterlich zum ehernen Tor heraus und dicht bei der Stelle vorbei, an der sie lag und auf ihn wartete. Die Zauberin kauerte in ihren zerrissenen Lumpen flach auf dem Boden; und als er den Haufen auf seinem Pfade liegen sah, meinte der Prinz zuerst, ihm sei ein Stück Fels quer über den Weg gefallen. Doch als er sich näherte, begann sie zu weinen und gewaltig zu klagen, als sei sie in schweren Schmerzen und Nöten, und sie ließ nicht ab, ihn mit immer wachsenden Tränen und Jammerrufen um Schutz und Hilfe anzuflehen. Und als der Prinz ihre große Trauer sah, da hatte er Mitleid mit ihr, hielt sein Pferd zurück und fragte sie, was sie von ihm wolle und weshalb sie so weine und klage. Doch die listige Alte schrie nur um so lauter, und den Prinzen faßte noch mehr Erbarmen, als er ihre Tränen sah und ihre schwachen, gebrochenen Worte hörte. Und als die Zauberin merkte, daß Prinz Ahmad Erbarmen mit ihr hatte und ihr gern eine Gnade bezeigen wollte, da seufzte sie mit schwerem Seufzer auf, und in klagenden Tönen sprach sie ihn, unterbrochen von Stöhnen und Ächzen, mit folgenden falschen Worten an, während sie den Saum seines Kleides hielt und sich von Zeit zu Zeit unterbrach, als krampfe sie sich im Schmerz zusammen: ›O mein Herr und Herr aller Lieblichkeit, als ich von Hause auszog, aus jener Stadt, um da und da einen Auftrag auszurichten, siehe, da packte mich (eben war ich auf meinem Wege bis hierher gekommen) plötzlich ein heißer Fieberanfall und ein Zittern und Schaudern, so daß ich alle Kraft verlor und hilflos niederfiel, wie du mich siehst; und auch jetzt noch habe ich nicht die Kraft in Hand oder Fuß, mich vom Boden zu erheben und nach Hause zurückzukehren.‹ Sprach der Prinz: ›Wehe, gute Frau, es ist kein Haus in der Nähe, dahin du gehen könntest, um dich gebührend pflegen und versorgen zu lassen. Ich aber weiß eine Stätte, wohin ich dich bringen kann, wenn du willst, und dort sollst du durch Pflege und Sorgfalt (Inschallah) bald von deinem Leiden befreit sein. Komm also mit mir, so gut du kannst.‹ Unter lautem Stöhnen und Ächzen versetzte die Hexe: ›So schwach bin ich in jedem Gliede, und so hilflos, daß ich mich nur mit Hilfe einer freundlichen Hand vom Boden erheben und bewegen kann.‹ Da befahl der Prinz einem seiner Reiter, die schwache und leidende Alte aufzuheben und auf sein Roß zu setzen; und der Ritter tat nach seinem Geheiß und setzte sie rittlings hinten auf sein Pferd. Dann ritt Prinz Ahmad mit ihr zurück, trat ein durch das eherne Tor, brachte sie in sein Gemach und schickte nach Peri-Banu. Eilends kam sein Weib herbei und fragte den Prinzen in ihrer Erregung: ›Ist alles gut? Und weshalb bist du zurückgekehrt, und was wolltest du, da du nach mir schicktest?‹ Da erzählte Prinz Ahmad ihr von der Alten, die krank sei und hilflos, und er fügte hinzu: ›Kaum war ich aufgebrochen zu meinem Ritt, so sah ich diese alte Frau am Wege liegen, in Schmerzen und arger Not. Mein Herz hatte Mitleid mit ihr, dieweil ich sie also sah, und es trieb mich, sie hierher zu bringen, da ich sie nicht in den Felsen dem Tode überlassen konnte; und ich bitte dich, nimm sie in deiner Güte auf und gib ihr Heiltränke, damit sie bald von dieser ihrer Krankheit gesundet. Wenn du mir diese Gunst erweisen willst, so will ich nicht aufhören, dir zu danken und dir verpflichtet zu sein.‹ Peri-Banu aber blickte die Alte an und befahl zweien ihrer Sklavinnen, sie in ein getrenntes Gemach zu führen und sie mit zartester Sorgfalt und äußerstem Eifer zu pflegen. Die Dienerinnen taten, wie sie befahl, und brachten die Zauberin in das bezeichnete Zimmer. Da sprach Peri-Banu den Prinzen Ahmad an und sagte: ›O mein Herr, ich freue mich deiner mitleidigen Güte dieser alten Frau gegenüber; aber mich warnt mein Herz, und sehr fürchte ich, daß aus deiner Freundlichkeit Unheil entspringen wird. Diese Frau ist nicht so krank, wie sie vorgibt, sondern sie täuscht dich, und ich glaube, ein Feind oder Neider führt Arges gegen mich und dich im Schilde. Jetzt aber zieh in Frieden dahin.‹ Der Prinz, der sich die Worte seines Weibes keineswegs zu Herzen nahm, erwiderte ihr: ›O meine Herrin, der allmächtige Allah schütze dich vor allem Unheil! Wenn du mir hilfst und über mich wachst, so fürchte ich nichts Arges: ich weiß von keinem Feind, der auf mein Verderben sinnen könnte, denn ich hege gegen kein lebendes Wesen irgendwelchen Groll, und ich fürchte weder von den Menschen noch den Dschann ein Leides.‹ Und von neuem nahm der Prinz Abschied von Peri-Banu, und er ritt mit seinen Begleitern in den Palast seines Vaters, der seinen Sohn kraft der Tücke seines listigen Ministers nur mit innerem Bangen sah; nichtsdestoweniger aber hieß er ihn mit großem äußerlichen Aufwand von Liebe und Neigung willkommen.


  Derweilen nun trugen die Feensklavinnen, denen Peri-Banu die Hexe anvertraut hatte, ihre Kranke in einen geräumigen, prachtvoll eingerichteten Saal; und sie legten sie auf ein Bett, das versehen war mit einem Polster aus Satin und einer Decke aus Brokat. Und eine von ihnen setzte sich ihr zur Seite, während die andere in aller Eile in einem Becher aus Porzellan einen Saft herbeiholte, der Fieber und Hitze unfehlbar heilte. Dann hoben sie sie auf, setzten sie auf das Lager und sprachen: ›Trink diesen Trank. Es ist Wasser vom Löwenquell, und wer von ihm trinkt, der gesundet alsbald von jeglicher Krankheit, die ihn quälte.‹ Mit großer Mühe nahm die Zauberin den Becher in die Hand, und als sie den Inhalt getrunken hatte, legte sie sich aufs Bett zurück; die Sklavinnen aber breiteten die Decke über sie hin und sprachen: ›Jetzt ruhe eine Weile, und bald wirst du die Wirkung dieses Heiltranks spüren.‹ Dann überließen sie sie auf etwa eine Stunde ihrem Schlafe; doch die Hexe, die sich nur zu dem Zwecke krank gestellt hatte, um zu erfahren, wo Prinz Ahmad lebe, damit sie dem Sultan Nachricht geben könne, und die jetzt sicher war, daß sie alles entdeckt hatte, was sie wollte, stand bald darauf auf, rief nach den Mädchen und sprach: ›Der Trank hat mir Gesundheit und Kraft zurückgegeben; ich fühle mich jetzt wohl und munter, und meine Glieder sind von neuem erfüllt von Leben und Kraft. Also teilt das sofort eurer Herrin mit, so daß ich ihr den Saum ihres Kleides küssen und ihr für ihre Güte wider mich danken, aufbrechen und nach Hause eilen kann.‹ Da nahmen die beiden Sklavinnen die Hexe mit, und als sie durch die verschiedenen Gemächer schritten, zeigten sie sie ihr, wie eines immer prächtiger und königlicher war als das andere; und schließlich kamen sie in die offene Halle, den herrlichsten Saal von allen, eingerichtet und angefüllt mit äußerst seltenem und kostbarem Gerät. Dort saß Peri-Banu auf einem Throne, der verziert war mit Diamanten und Rubinen, Smaragden, Perlen und anderen Edelsteinen von ungewöhnlicher Größe und Reinheit, während rings um sie Feen standen von schöner Gestalt und herrlichen Zügen, gekleidet in die reichsten Gewänder, und alle harrten mit gefalteten Händen ihrer Befehle. Die Zauberin staunte in höchstem Staunen, als sie den Glanz der Gemächer sah und ihr Gerät, doch vor allem, als sie die Herrin Peri-Banu auf dem Juwelenthron erblickte. Und vor Verwirrung und Ehrfurcht vermochte sie kein Wort zu sprechen, sondern neigte sich tief herab und bog den Kopf auf Peri-Banus Fuß. Sprach die Prinzessin mit sanften Worten und ermunterndem Ton: ›O gute Frau, es freut mich sehr, dich als Gast in diesem meinem Palast zu sehen, und mehr noch entzückt es mich, zu erfahren, daß du von deiner Krankheit ganz befreit bist. Drum ergötze dich jetzt, indem du überall umhergehst, und meine Dienerinnen werden dich begleiten und dir zeigen, was verdient, daß du es ansiehst.‹ Von neuem neigte die Hexe sich tief herab, und sie küßte den Teppich unter den Füßen Peri-Banus und nahm in schön gefügter Rede und unter großen Dankesbezeugungen von ihrer Wirtin Abschied. Dann führten die Sklavinnen sie im Palast herum und zeigten ihr alle Räume, die ihr Auge so blendeten und blind machten, daß sie keine Worte finden konnte, um sie genügend zu preisen. Und schließlich ging sie ihrer Wege, und die Feen geleiteten sie bis hinter das eherne Tor, durch das Prinz Ahmad sie hereingeführt hatte, und dann verließen sie sie, indem sie ihr Allahs Geleit und allen Segen wünschten; und die verworfene Vettel schlug den Weg nach Hause ein. Kaum aber war sie ein wenig gegangen, so kam ihr der Gedanke, noch einmal auf die eherne Tür zu blicken, damit sie sie leichter wiedererkennen könnte; sie machte Kehrt, aber siehe und siehe, der Eingang war verschwunden und ihr wie allen anderen Frauen unsichtbar. Und als sie also auf allen Seiten gesucht hatte und hin- und hergegangen war, ohne eine Spur oder ein Zeichen des Palastes oder Portals zu finden, zog sie verzweifelt zur Stadt, schlich einen verlassenen Pfad entlang und trat nach ihrer Gewohnheit durch die geheime Pforte in den Palast. Kaum war sie wohlbehalten drinnen, so schickte sie durch einen Eunuchen dem Sultan Bescheid, und der befahl, daß man sie vor ihn führe. Sie trat mit verwirrten Zügen auf ihn zu, und da er merkte, daß sie ihr Ziel nicht erreicht hatte, fragte er: ›Was gibt es? Hast du deine Absicht ausgeführt, oder ist dir etwas in den Weg getreten?‹ Da erwiderte die Hexe, die nur ein Geschöpf des tückischen Ministers war: ›O König der Könige, ich habe genau geforscht, wie du befahlest, und ich will dir alles erzählen, was mir widerfuhr. Die Zeichen des Schmerzes und der Trauer, die du auf meinem Gesichte wahrnimmst, haben einen anderen Grund, der deine Wohlfahrt nahe angeht.‹ Und sie begann den Bericht über ihr Abenteuer mit diesen Worten: ›Als ich die Felsen erreicht hatte, setzte ich mich nieder und stellte mich krank; und als Prinz Ahmad vorüberkam und hörte, wie ich klagte, und sah, in welcher Not ich war, da hatte er Mitleid mit mir. Und nach einigen Sprach-er und Sprach-ich nahm er mich mit auf einen unterirdischen Gang und durch ein ehernes Tor und führte mich in einen prunkvollen Palast, wo er mich einer Fee übergab, mit Namen Peri-Banu, einem Wesen von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, wie sie kein menschliches Auge jemals sah. Prinz Ahmad befahl ihr, mich auf einige Tage als Gast zu behalten und mir einen Heiltrank zu bringen, der mich heilen würde, und ihm zuliebe ernannte sie alsbald ein paar Sklavinnen zu meinem Dienst. So überzeugte ich mich, daß beide eines Fleisches waren: Mann und Weib. Ich stellte mich äußerst hinfällig und schwach und tat, als hätte ich nicht einmal die Kraft zu gehen oder auch nur zu stehen; da stützten mich die beiden Mädchen, eine auf jeder Seite, und sie brachten mich in einen Raum, wo sie mir zu trinken gaben und mich auf ein Lager legten, damit ich ruhte und schliefe. Ich aber dachte bei mir selber: Wahrlich, ich habe das Ziel erreicht, um dessentwillen ich mich krank gestellt habe; und ich war überzeugt, daß es nicht länger von Nutzen war, wenn ich den Trug fortführte. Nach kurzer Weile also stand ich auf und sagte zu den Dienerinnen: der Trank, den sie mir gegeben hätten, habe das Fieber besiegt und meinen Gliedern die Kraft und meinem Leibe das Leben zurückgegeben. Da führten sie mich vor die Herrin Peri-Banu, die sich sehr freute, mich wohl und munter zu sehen, und ihren Sklavinnen befahl, mich durch den Palast zu führen und mir einen jeden Raum in seiner Schönheit und Pracht zu zeigen; dann bat ich um Urlaub, meiner Wege zu ziehen, und hier stehe ich, deines Willens gewärtig.‹ Und als sie so dem König berichtet hatte, was ihr widerfahren war, fuhr sie fort: ›Vielleicht wirst du, wenn du von der Macht und Majestät, dem Reichtum und Prunk der Herrin Peri-Banu vernimmst, dich freuen und in deiner Seele sagen: Es ist gut, daß Prinz Ahmad dieser Fee vermählt ist, und daß er sich soviel Macht und Reichtum gewann; aber dieser deiner Sklavin erscheinen die Dinge ganz anders. Ich wage zu behaupten, daß es nicht taugt, wenn dein Sohn solche Gewalt und solche Schätze besitzt; denn wer weiß, ob er nicht mit Hilfe Peri-Banus Zwiespalt und Unruhe im Reiche erwecken wird? Hüte dich vor den Listen und der Tücke der Weiber! Der Prinz ist betört von der Liebe zu ihr, und auf ihren Antrieb mag er wohl gar ganz anders als recht an dir handeln; dann könnte er die Hand auf deine Schätze legen und deine Untertanen verführen und sich zum Herrn deines Reiches machen; und obwohl er aus eigenem Willen seinem Vater und seinen Ahnen nichts antun mag, als was von Ehrfurcht und kindlicher Liebe eingegeben ist, so können ihn doch die Reize seiner Prinzessin allmählich immer weiter treiben, bis sie ihn schließlich zum Rebellen machen und zu dem, was ich nicht nennen darf. Jetzt wirst du sehen, daß die Sache ernst ist, also sei nicht unvorsichtig und schenke ihr alle Überlegung.‹ Dann schickte die Zauberin sich an, ihrer Wege zu gehen, doch der König sprach und sagte: ›Ich bin dir verpflichtet für zweierlei. Erstens hast du viel Mühsal und Beschwerde auf dich genommen und um meinetwillen das Leben gewagt, um die Wahrheit über meinen Sohn, den Prinzen Ahmad, zu erfahren. Und zweitens danke ich dir, dieweil du mir einen so guten und gesunden Rat gegeben hast.‹ Mit diesen Worten entließ er sie unter den höchsten Ehren; kaum aber hatte sie den Palast verlassen, so berief er in arger Verstörung seinen zweiten Vezier, den boshaften Minister, der ihn zuerst wider den Prinzen Ahmad aufgereizt hatte, und als er mit seinen Freunden vor der Majestät erschien, legte der König ihnen die ganze Sache vor und fragte sie und sprach: ›Welches ist euer Rat, und was soll ich tun, um mich und mein Reich vor den Listen dieser Fee zu schützen?‹ Versetzte einer der Berater: ›Es ist eine Kleinigkeit, und das Mittel ist einfach und nah zur Hand. Befiehl, daß der Prinz Ahmad, der jetzt in der Stadt, wenn nicht im Palaste ist, als Gefangener festgehalten werde. Laß ihn nicht hinrichten, damit die Tat nicht etwa Rebellion erzeuge, aber auf jeden Fall nimm ihn fest, und wenn er sich gewaltsam wehrt, so lege ihn in Eisen.‹ Dieser verworfene Rat gefiel dem tückischen Minister, und all seine Gönner und Schmeichler billigten den Rat. Der Sultan aber schwieg und gab keine Antwort; doch am folgenden Tage schickte er aus, ließ die Zauberin holen und besprach sich mit ihr, ob er den Prinzen Ahmad in den Kerker werfen sollte oder nicht. Sprach sie: ›O König der Könige, dieser Rat läuft dem gesunden Verstand und der rechten Vernunft geradenwegs zuwider. Wenn du den Prinzen Ahmad ins Gefängnis wirfst, so müßtest du das gleiche mit all seinen Rittern und ihren Knappen tun; und da sie Dschann und Marids sind, so kann man nicht wissen, wie sie sich rächen würden. Keine Kerkerzellen noch stählerne Tore würden sie bannen; sie würden gleich entschlüpfen und der Fee von deiner Gewalttat melden, die, ergrimmt in äußerstem Grimm, da sie ihren Gatten wie einen gemeinen Missetäter niedriger Haft unterworfen sähe, und zwar nicht wegen eines Verbrechens oder einer Schuld, sondern einfach durch verräterische Verhaftung, gewißlich die ärgste Rache wider dein Haupt schleudern und uns so arges Unheil senden würde, daß wir es nie würden abwehren können. Willst du aber mir Vertrauen schenken, so will ich dir raten, wie du handeln mußt, so daß du dein Ziel erreichst und dir wie deinem Reiche keinerlei Übel nahen kann. Du weißt gar wohl, daß den Dschann und den Feen Macht verliehen wurde, in kurzer Zeit wunderbare und erstaunliche Dinge zu tun, wie sie Sterbliche nicht nach Jahren der Mühe und Arbeit zu verrichten vermögen. Wenn du nun auf die Jagd ausziehst oder zu einem Streifzug, so brauchst du für dich einen Pavillon und viele Zelte für dein Gefolge, für deine Diener und Krieger; und mit der Herrichtung und dem Transport solchen Gepäcks geht viele Zeit und vieles Geld unnütz verloren. Ich möchte dir also raten, o König der Könige, daß du den Prinzen Ahmad auf folgende Probe stellst: Befiehl ihm, dir einen Zeltpavillon zu bringen, groß und weit genug, deinen ganzen Hof, deine Krieger und den Lagertroß samt allen Saumtieren zu bedecken; und doch soll er so leicht sein, daß ein einziger Mensch ihn in der hohlen Hand halten und tragen kann, wohin er will.‹ Und nachdem sie eine Weile verstummt war, fuhr sie fort und sprach zu dem Sultan: ›Und sowie Prinz Ahmad sich dieser Aufgabe entledigt hat, so verlange von ihm etwas noch Größeres und Wunderbareres, was ich dir noch sagen werde und was ihn auszuführen schwere Mühe kosten soll. Auf diese Weise wirst du deinen Schatz mit seltenen und seltsamen Erfindungen füllen, mit Werken der Dschann, und so soll es fortgehn, bis schließlich dein Sohn nicht mehr weiß, wie er deine Befehle ausführen soll. Gedemütigt und beschämt wird er dann nie mehr wagen, in deine Hauptstadt oder gar vor dich selber zu treten; du aber bist sicher vor jeder Furcht, daß er dir Arges antun könnte, und du brauchst ihn nicht in den Kerker zu werfen oder gar hinrichten zu lassen.‹ Als er diese Worte der Weisheit vernahm, gab der Sultan den Rat der Hexe seinen Beratern bekannt und fragte sie, was sie davon hielten. Sie schwiegen und gaben kein Wort zur Antwort, kein gutes und auch kein arges; er selber aber billigte den Plan und sprach nichts weiter. Am nächsten Tage kam Prinz Ahmad, um den König zu besuchen, der ihn mit überströmender Liebe empfing, ihn an die Brust drückte und ihn küßte auf Augen und Stirn. Lange saßen sie beisammen und sprachen über allerlei Dinge, bis schließlich der Sultan eine Gelegenheit fand und also anhub: ›O mein teurer Sohn, o Ahmad, seit manchen Tagen war ich traurig in meinem Herzen und bekümmert ob der Trennung von dir, und als du kamst, da wurde ich froh in großer Freude ob deines Anblicks, und obwohl du mir die Kenntnis deines Lebens vorenthieltest und noch vorenthältst, so wollte ich dich doch nicht fragen noch versuchen, dein Geheimnis zu ergründen, dieweil es nicht nach deinem Sinne war, mir von deinem Aufenthalt zu sagen. Jetzt aber habe ich vernommen, du seiest einer mächtigen Dschinniyah4 von unvergleichlicher Schönheit vermählt; und diese Nachricht hat mir die höchste Freude bereitet. Ich wünsche nicht, von dir irgend etwas über dein Feenweib zu erfahren, wenn du es mir nicht aus freiem Willen anvertrauen willst; aber sage mir, sollte ich dich irgendwann einmal um etwas bitten, kannst du es von ihr erlangen? Blickt sie mit solcher Liebe auf dich, daß sie dir nichts versagt, um was du sie bittest?‹ Sprach der Prinz: ›O mein Herr, was verlangst du von mir? Mein Weib ist ihrem Gatten in Herz und Seele ergeben, also bitte, laß mich wissen, was du von mir und von ihr begehrst?‹ Versetzte der Sultan: ›Du weißt, ich ziehe oft auf die Jagd oder auf einen Streifzug, und dann brauche ich viele Zelte und Pavillons und große Zeltschuppen, und Herden und ganze Scharen von Kamelen und Maultieren und anderen Lasttieren müssen das Lager von einem Ort zum anderen schaffen. Ich möchte also, daß du mir ein Zelt brächtest, leicht genug, damit ein einziger Mensch es in der hohlen Hand tragen kann, und doch auch groß genug, damit es meinen Hof und mein ganzes Heer und den Lagertroß und alle Tiere zu bergen vermag. Wenn du die Herrin um diese Gabe bitten wolltest (ich weiß recht wohl, daß sie sie dir geben kann), so würdest du mir viel Mühe ersparen, denn ich brauche dann nicht mehr für Träger zu sorgen und auch nicht mehr Tiere wie Leute zu verschwenden.‹ Versetzte der Prinz: ›O mein Vater und Sultan, mache dir keine Sorge. Ich will sofort deinen Wunsch meinem Weibe vermelden, der Herrin Peri-Banu; und obgleich ich nicht weiß, ob Feen die Macht besitzen, einen Pavillon herzustellen, wie du ihn schilderst, noch auch, ob sie (wenn sie die Macht besäße) mir ihre Hilfe geben oder nicht geben wird; und obgleich ich dir also ein solches Geschenk nicht versprechen kann, so will ich doch, was immer im Bereich meiner Kräfte liegt, mit Freuden für dich tun.‹ Sprach der König zum Prinzen Ahmad: ›Sollte es dir aber etwa nicht gelingen, und solltest du mir die verlangte Gabe nicht verschaffen können, o mein Sohn, so will ich dein Antlitz nimmermehr sehen. Du wärest wahrlich ein jammervoller Gatte, wenn dir dein Weib eine solche Kleinigkeit abschlagen wollte und nicht vielmehr eilends alles täte, was du ihr befiehlst; denn damit gäbe sie dir zu verstehen, daß du in ihren Augen von geringem Wert und keinerlei Bedeutung bist, und ihre Liebe wäre nicht mehr als ein Nichts. Aber geh, o mein Kind, und bitte sie sofort um das Zelt. Wenn sie es dir gibt, so wisse, begehrt sie nach dir, und du bist ihr das teuerste aller Dinge. Und man hat mir berichtet, sie liebe dich von ganzem Herzen und von ganzer Seele, und sie werde dir nichts verweigern, um was du sie bittest, und wären es die Äpfel ihrer Augen.‹ Nun war es von je des Prinzen Ahmad Sitte gewesen, jeden Monat drei Tage bei seinem Vater, dem Sultan, zu bleiben; aber diesmal blieb er nur zwei Tage, und am dritten sagte er seinem Vater lebewohl. Und als er in den Palast einzog, da konnte Peri-Banu nicht anders, sondern sie bemerkte, daß er traurigen Herzens und niedergeschlagenen Sinnes war; sprach sie zu ihm: ›Steht alles gut mit dir? Weshalb bist du heute gekommen und nicht morgen, und weshalb bringst du von dem Besuch bei deinem Vater, dem König, eine so traurige Miene heim?‹ Prinz Ahmad küßte ihr die Stirn, umarmte sie zärtlich und erzählte ihr von Anfang bis zu Ende die ganze Geschichte, bis sie erwiderte: ›Ich will dich schleunigst beruhigen, denn ich möchte dich nicht einen Augenblick traurig sehen. Aber, o mein Geliebter, an dieser Bitte des Sultans erkenne ich, daß sein Ende nahe ist, und bald wird er aus dieser Welt in die Gnade Allahs eingehen. Irgend ein Feind hat diese Tat getan und dir schweres Ungemach bereitet; und das Ergebnis ist, daß dein Vater, nichts ahnend von seinem nahenden Geschick, mit Absicht seinen eignen Untergang betreibt.‹ Entsetzt und besorgt gab der Prinz seinem Weibe diese Antwort: ›Allah, dem Allmächtigen, sei Lob! Der König, mein höchster Herr, ist bei bester Gesundheit, und er zeigt nicht das geringste Zeichen von Schwäche oder Verfall; erst heute morgen verließ ich ihn wohl und munter, und wahrlich, niemals sah ich ihn bei besserem Befinden. Seltsam, wahrlich, daß du wissen solltest, was ihm bevorsteht, ehe ich dir noch etwas über ihn sagte, und besonders dieses eine, daß er von unserer Heirat und von unserer Stätte erfahren hat.‹ Sprach Peri-Banu: ›O mein Prinz, du weißt, was ich dir sagte, als ich die Alte sah, die du hierher geleitetest als krank an Fieber und Hitze. Dieses Weib ist eine Hexe aus Satans Brut, und sie hat dem Sultan alles über diesen unseren Aufenthalt offenbart, was er zu wissen wünschte. Und obgleich ich deutlich sah, daß sie weder krank noch leidend war und nur ein Fieber vorgab, reichte ich ihr dennoch einen Trank, der allerlei Leiden heilt, und lügnerischerweise stellte sie sich, als habe sie durch seine Kraft Gesundheit und Wohlsein wiedererlangt. Und als sie zu mir kam, um Abschied von mir zu nehmen, schickte ich zwei meiner Mädchen mit ihr, auf daß sie ihr alle Gemächer im Palaste zeigten, samt ihrem Gerät und Schmuck; und so erkannte sie deine und meine Stellung. Nun tat ich all das nur um deinetwillen, denn du hießest mich der Alten Mitleid erweisen, und ich freute mich, als ich sie gesund und wohlbehalten und in bester Laune gehen sah. Außer ihr hat nie ein menschliches Wesen von diesem Schloß das geringste zu erfahren oder gar es zu betreten vermocht.‹ Als nun Prinz Ahmad diese Worte hörte, dankte er ihr, pries sie und sprach: ›O schönes Sonnenantlitz, ich möchte dich um eine Gnade bitten, die mein Vater von mir verlangt hat, um ein Zelt, so groß, daß es ihn und seine Leute, sein Lager und sein Saumvieh schirmen und doch in der hohlen Hand getragen werden kann. Ob es ein solches Wunder gibt, das weiß ich nicht, doch möchte ich alles tun, um es zu beschaffen, und es ihm getreulich bringen.‹ Sprach sie: ›Weshalb dir um eine solche Kleinigkeit Sorge machen? Ich will sofort danach schicken und es dir geben.‹ Und sie berief eine ihrer Sklavinnen, die ihre Schatzmeisterin war, und sprach: ›O Nur Dschehan5, geh du sofort und bringe mir einen Pavillon von der und der Art.‹ Und unverzüglich ging sie davon und kehrte ebenso schnell mit dem Pavillon zurück, den sie auf ihrer Herrin Geheiß dem Prinzen Ahmad in die Fläche seiner Hand gab. Prinz Ahmad aber dachte, als er ihn so hielt, bei sich selber: ›Was ist dies, was mir Peri-Banu da gibt? Wahrlich, sie macht sich einen Scherz mit mir!‹ Sein Weib jedoch, das ihm die Gedanken vom Gesicht ablas, lachte laut heraus und sprach: ›Was ist, mein geliebter Prinz? Meinst du, ich scherze und spotte deiner?‹ Und sie fuhr fort, indem sie die Schatzmeisterin ansprach: ›Nimm jetzt das Zelt vom Prinzen Ahmad entgegen und stelle es in der Ebene auf, damit er die ungeheure Größe erkenne und sehe, ob es von der Art ist, wie es der Sultan, sein Vater, verlangt.‹ Und die Sklavin nahm das Zelt und richtete es fern von dem Schlosse auf; und doch reichte das eine Ende von der äußeren Grenze der Ebene bis zu ihm heran; und so ungeheuer war seine Ausdehnung, daß (wie Prinz Ahmad sah) für den ganzen Hof des Königs Raum war; und hätten sich zwei Heere darunter gereiht mit allem Lagergefolge und Saumvieh, so hätte doch das eine das andere in keiner Weise behindert oder bedrängt. Da bat er Peri-Banu um Verzeihung und sprach: ›Ich wußte nicht, daß das Zelt ein solches Wunder an Größe und von so erstaunlicher Art sei; deshalb mißtraute ich dir, als ich es zuerst erblickte.‹ Und die Schatzmeisterin schlug das Zelt wieder ab und legte es ihm nochmals in die Hand. Er aber saß unverzüglich auf und ritt, geleitet von seinem Gefolge, zurück zum König, dem er nach der Huldigung, Begrüßung und Aufwartung das Zelt überreichte. Und auch der Sultan hielt es beim ersten Anblick für eine geringe Gabe, doch er staunte in höchstem Staunen, als er es aufgeschlagen in seiner Größe sah, denn es hätte seine Hauptstadt mit allen Vororten überschattet. Er war jedoch nicht ganz zufrieden, denn der Pavillon erschien ihm jetzt allzu groß; aber sein Sohn versicherte ihm, es würde sich immer seinem Inhalt anpassen. Er dankte dem Prinzen, daß er ihm ein so seltenes Geschenk gebracht hatte, und sprach: ›O mein Sohn, vermelde deiner Gemahlin, wie sehr ich ihr verpflichtet bin, und bringe ihr meinen erkenntlichen Dank für ihre gütige Gabe. Jetzt weiß ich wahrlich, daß sie dich von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebt, und all meine Zweifel und Befürchtungen sind nahezu beseitigt.‹ Dann befahl der König, man solle das Zelt zusammenpacken und sorgfältig im königlichen Schatz verwahren.


  So seltsam es nun auch sein mag, es ist doch wahr; als der König von dem Prinzen dieses seltene Geschenk erhalten hatte, wuchsen Furcht und Zweifel, Neid und Eifersucht auf seinen Sohn nur noch mehr, und was die Hexe und der tückische Minister und seine argen Ratgeber in ihm gesät hatten, keimte nur um so lebhafter empor; denn jetzt war er gewiß, daß die Dschinniyah ihren Gatten wirklich maßlos liebte, und daß sie ihn, all der großen Macht und des Reichtums eines Herrschers zum Trotz, wenn sie ihrem Gatten helfen wollte, an mächtigen Taten übertreffen könnte. Daher fürchtete er in höchster Furcht, sie würde nach einer Gelegenheit suchen, ihn zugunsten des Prinzen zu erschlagen, damit sie ihn an seiner Stelle auf den Thron erheben könnte. Und er befahl, ihm die Hexe zu bringen, die ihm schon einmal geraten hatte, und auf deren List und Tücke er sich jetzt am meisten verließ. Als er ihr nun berichtete, wie es mit ihrem Ratschlag abgelaufen war, besann sie sich eine Weile, hob dann die Stirn und sprach: ›O König der Könige, du machst dir Sorge um ein Nichts; du brauchst dem Prinzen Ahmad nur zu befehlen, daß er dir Wasser vom Löwenquell bringe. Er muß um seiner Ehre willen deinen Wunsch erfüllen, und wenn er es nicht kann, so wird er aus Scham nicht wagen, je wieder sein Antlitz bei Hofe zu zeigen. Einen besseren Plan als diesen kannst du nicht finden; also sorge dafür und zögere nicht auf deinem Wege.‹ Am nächsten Tage nun, als der König im vollen Darbar auf seinem Throne saß, umgeben von seinen Ministern und Vezieren, trat der Prinz Ahmad herbei, und indem er seine Huldigung leistete, setzte er sich ihm zur Seite, doch tiefer als er. Und der König sprach ihn wie immer unter allen Zeichen seiner Huld mit diesen Worten an: ›Es freut mich gewaltig, daß du mir das Zelt gebracht hast, um das ich dich bat; denn wahrlich, in meinem Schatze ist sonst nichts, was so selten und seltsam wäre. Aber eines fehlt mir noch, und könntest du mir auch das noch bringen, so würde ich mich in höchster Freude freuen. Ich habe gehört, deine Gattin, die Dschinniyah, mache beständig Gebrauch von einem Wasser, das dem Löwenquell entflösse; wenn man davon trinke, so würde man vom Fieber und von allen anderen tödlichen Krankheiten geheilt. Ich weiß, du bist um meine Gesundheit besorgt, und du wirst mich erfreuen, wenn du mir ein wenig von dem Wasser bringst, damit ich davon trinken kann, wenn es nötig ist, und wohl weiß ich, da du meine Liebe und Neigung zu dir hoch anschlägst, so wirst du dich nicht weigern, mir meine Bitte zu erfüllen.‹ Als Prinz Ahmad dies Verlangen hörte, erstaunte er, daß sein Vater so bald eine zweite Bitte tat. Daher schwieg er eine Weile, indem er bei sich dachte: ›Ich habe es irgendwie erreicht, daß mir die Herrin Peri-Banu das Zelt verschaffte, aber Allah allein weiß, wie sie jetzt handeln wird und ob diese neue Bitte ihren Zorn erregen wird oder nicht. Doch ich weiß, sie wird mir keine Gnade versagen, um die ich sie bitte.‹ Nach langem Zögern also erwiderte Prinz Ahmad: ›O mein Herr und König, ich habe nicht die Macht, in dieser Sache etwas zu tun, denn sie steht einzig bei meiner Gattin, der Prinzessin; doch will ich sie bitten, das Wasser zu geben; und wenn sie einzuwilligen geruht, so will ich es dir sofort überbringen. Freilich kann ich dir eine solche Gabe nicht mit Sicherheit versprechen; ich täte gern, was ich vermag, in allem und jedem, was dir von Nutzen sein kann; doch wenn ich sie um dieses Wasser bitte, so bedeutet das mehr als meine Bitte um das Zelt.‹ Und am nächsten Tage nahm der Prinz Abschied und kehrte zurück zu Peri-Banu; und nach liebevollen Umarmungen und Begrüßungen sprach er: ›O meine Herrin und Licht meiner Augen, mein Vater, der Sultan, schickt dir seinen erkenntlichen Dank für die Gewährung seines Wunsches, nämlich für das Zelt; und jetzt wagt er es noch einmal, und, deiner Güte und deines Wohlwollens gewiß, erbittet er von deiner Hand, daß du ihm ein wenig vom Wasser des Löwenquells gewährst. Doch ich möchte dich bitten: wenn es dir nicht gefällt, dies Wasser zu geben, so laß die Sache vergessen sein; denn alles zu tun, was du willst, ist mein einziger Wunsch.‹ Versetzte Peri-Banu: ›Mir scheint, dein Vater, der Sultan, will sowohl dich wie mich auf die Probe stellen, indem er solche Dinge verlangt, die ihm die Zauberin eingibt. Doch trotzdem will ich auch dies Geschenk gewähren, da der Sultan sein Herz daran gehängt hat; und weder mir noch dir soll Unheil daraus erwachsen, obgleich es mit Fährnis und Gefahr verbunden ist, und obgleich das Verlangen aus nicht geringer Bosheit und Tücke entspringt. Aber gib genau auf meine Worte acht und vergiß von ihnen nichts, sonst ist dein Verderben gewiß. Ich will dir jetzt sagen, was du zu tun hast. In der Halle des Schlosses, das sich auf jenem Berge erhebt, steht ein Brunnen, den vier wilde und reißende Löwen bewachen; und sie verteidigen den Pfad, der dorthin führt, denn stets steht ein Paar auf Wache, während das andere sich ausruht; und so hat kein lebendes Wesen jemals die Macht, an ihnen vorbei zu kommen. Doch ich will dich mit einem Mittel bekannt machen, wie du ans Ziel gelangen kannst, ohne daß dir Unheil oder Schaden von den wütenden Tieren widerfährt.‹ Mit diesen Worten zog sie aus einer Elfenbeindose einen Knäuel Garn hervor, und mit einer Nadel (einer von denen, mit denen sie ihre Arbeit verrichtet hatte) machte sie einen Ball daraus. Den gab sie ihrem Gatten in die Hand und sprach: ›Zunächst gib acht, daß du diesen Ball bei dir behältst, ich will dir gleich seinen Zweck erklären. Und zweitens wähle dir zwei sehr schnelle Rosse aus, das eine, um selber darauf zu reiten, das andere, um es mit der Leiche eines frisch geschlachteten Schafes zu beladen, das in vier Teile zerlegt ist. Und drittens nimm eine Phiole mit, die ich dir geben werde, in die tu das Wasser, das du, Inschallah – so Gott will – mitnehmen wirst. Sowie nun der Morgen dämmert, steh auf mit dem Licht und reite auf deinem erwählten Rosse hinaus und führe das andere am Zügel neben dir her. Wenn du dann das eherne Portal erreichst, das sich auf den Hof des Schlosses öffnet, so wirf, nicht weit vom Tor entfernt, diesen Ball vor dir auf den Boden. Er wird alsbald aus eigener Kraft zu rollen beginnen, und zwar auf das Tor des Schlosses zu; du aber folge ihm durch den offenen Eingang, bis er in seinem Laufe inne hält. In diesem Augenblick wirst du die vier Löwen sehen; und die beiden, die wach sind und wachen, werden die beiden, die schlafen und ruhen, wecken. Alle vier werden die Kiefer zum Boden kehren und knurren und brüllen mit scheußlichem Geheul, als wollten sie über dich herfallen und dir Glied von Glied abreißen. Aber fürchte nichts und laß dich nicht schrecken, und wirf die vier Schafsviertel vom Leitpferd zu Boden, eines für jeden der Löwen. Hüte dich, von deinem Rosse zu steigen, sondern stoße ihm den Spornschuh in die Flanken und reite mit aller Macht zu dem Brunnen, in dem das Wasser sich befindet. Hier steige ab und fülle die Phiole, während die Löwen mit ihrem Fraß beschäftigt sind. Und schließlich kehre schleunigst zurück, so werden die Tiere dich nicht hindern, an ihnen vorüber zu reiten.‹ Am nächsten Tage tat Prinz Ahmad mit Tagesanbruch alles, was Peri-Banu ihm befohlen hatte, und er ritt zum Schlosse davon. Und als er das eherne Portal durchschritten, den Hof durchquert und die Tür geöffnet hatte, drang er ein in die Halle; dort warf er den Löwen die Schafsviertel vor, eines für einen jeden, und schnell erreichte er den Quell. Er füllte seine Phiole mit Wasser aus dem Becken und eilte in aller Hast zurück. Doch als er ein wenig geritten war, wandte er sich um und sah zwei von den wachenden Löwen, die ihn verfolgten; das aber schreckte ihn keineswegs, nur zog er den Säbel aus der Scheide, um sich zur Verteidigung zu rüsten. Und als der eine der beiden sah, wie er das Schwert zur Abwehr entblößte, wich er ein wenig vom Wege ab, stand und starrte ihn an, nickte mit dem Kopf und wedelte mit dem Schweif, als wolle er den Prinzen bitten, den Säbel in die Scheide zu stoßen, und ihm versichern, daß er in Frieden reiten könne, ohne eine Gefahr zu fürchten. Der andere Löwe aber sprang jenem voraus und folgte ihm eng auf den Fersen, und beide ließen nicht ab, ihn zu begleiten, bis er die Stadt, ja das Tor des Palastes erreicht hatte. Und ebenso bildete das zweite Paar den Nachtrab, bis Prinz Ahmad in die Tür des Palastes getreten war; und als sie dessen gewiß waren, kehrten alle vier zurück, wie sie gekommen waren. Als nun die Bewohner der Stadt dies wunderbare Schauspiel sahen, flohen sie in wildem Entsetzen davon, obgleich die verzauberten Tiere niemanden belästigten. Und da ein paar reitende Ritter ihren Herrn allein und ohne Gefolge reiten sahen, eilten sie herbei und halfen ihm abzusitzen. Derweilen aber saß der Sultan in der Halle des Diwans im Gespräch mit seinen Vezieren und Ministern; und als Prinz Ahmad eintrat, grüßte er ihn und segnete ihn ehrfurchtsvoll, bat um die Dauer seines Daseins, seines Gedeihens und Reichtums, setzte die Phiole mit dem Wasser vom Löwenquell vor seinen Füßen hin und sprach: ›Siehe, ich habe dir gebracht, was du verlangtest. Dieses Wasser ist sehr selten und schwer zu erlangen; und in deinem ganzen Schatzhause gibt es nichts, was so merkwürdig wäre und von solchem Wert. Wenn du je an einer Krankheit erkranken solltest (der allmächtige Allah verhüte, daß solches in deinem Schicksal geschrieben stehe!), so trinke einen Schluck davon, und du wirst alsbald von jeglichem Leiden genesen.‹ Als der Prinz zu Ende gesprochen hatte, umarmte ihn der Sultan mit aller Liebe und Herzlichkeit, Huld und Ehrung und küßte ihm das Haupt; und er setzte ihn zu seiner Rechten und sprach: ›O mein Sohn, ich bin dir verpflichtet über jedes Maß und jede Grenze hinaus, dieweil du dein Leben gewagt hast, um mir unter vieler Mühsal und Gefahr dies Wasser aus einem so verderblichen Orte zu holen.‹ Denn die Hexe hatte den Sultan schon über den Löwenquell aufgeklärt und über die tödlichen Gefahren, die das Schloß umlauerten; er wußte also recht gut, wie tapfer seines Sohnes verwegene Tat gewesen war; und gleich darauf fuhr er fort: ›Sag, o mein Kind, wie konntest du dich dorthin wagen, und wie bist du den Löwen entronnen und brachtest wohlbehalten und unverletzt das Wasser zurück?‹ Versetzte der Prinz: ›Bei deiner Huld, o mein Herr und König, ich kehrte sicher von jenem Orte zurück vor allem deshalb, weil ich handelte nach dem Gebot meiner Gattin, der Herrin Peri-Banu; und ich konnte das Wasser aus dem Löwenquell nur bringen, weil ich ihren Befehlen gehorchte.‹ Und er berichtete seinem Vater alles, was ihm auf dem Hin- und Rückweg widerfahren war. Und als der Sultan die glänzende Tapferkeit und den Mut seines Sohnes erkannte, da fürchtete er sich nur um so mehr, und die Bosheit und Tücke, der Neid und die Eifersucht, die ihm den Busen füllten, wurden noch zehnmal so groß wie zuvor. Er verbarg jedoch seine wahren Empfindungen, entließ den Prinzen Ahmad, begab sich in seine Gemächer und schickte sofort der Hexe Befehl, vor ihm zu erscheinen; und als sie kam, da erzählte er ihr von des Prinzen Besuch und berichtete ihr, wie er das Wasser vom Löwenquell hatte bringen können. Sie hatte bereits davon vernommen, weil die Löwen in der Stadt einigen Aufruhr verursacht hatten; aber als sie den ganzen Bericht angehört hatte, da staunte sie in höchstem Staunen, flüsterte dem Sultan ihren neuen Plan ins Ohr und sprach triumphierend: ›O König der Könige, diesmal sollst du dem Prinzen einen Auftrag geben, wie er ihm, dünkt mich, Mühe machen soll, und es wird ihm schwer fallen, auch nur das geringste von ihm auszuführen.‹ ›Du hast wohl gesprochen,‹ erwiderte der Sultan; ›und jetzt will ich wahrlich diesen Plan versuchen, den du für mich entworfen hast.‹ Am nächsten Tage also, als Prinz Ahmad vor seinen Vater trat, sprach der König zu ihm: ›O mein teures Kind, es entzückt mich sehr, deine Mannhaftigkeit und Tapferkeit zu sehen, sowie auch die Kindesliebe, die dich erfüllt; denn diese guten Gaben hast du bewiesen, indem du mir die beiden Seltenheiten verschafftest, um die ich dich bat. Und jetzt habe ich noch eine letzte Bitte für dich, und sollte es dir gelingen, mir meinen Wunsch zu erfüllen, so will ich wahrlich mit meinem geliebten Sohne zufrieden sein und ihm den Rest meiner Tage hindurch danken.‹ Versetzte der Prinz: ›Und welches ist die Gabe, die du wünschest? Ich für mein Teil will dein Geheiß erfüllen, soweit es in meinen Kräften liegt.‹ Gab der König dem Prinzen zur Antwort: ›Ich möchte, du brächtest mir einen Mann, an Statur und Wuchs nicht höher als drei Fuß, jedoch mit einem Bart von vollen zwanzig Ellen; der soll auf der Schulter einen stählernen Stab von zweihundertundsechzig Pfund Gewicht tragen, den er mit Leichtigkeit schwingt und sich um den Kopf wirbelt, ohne die Stirne kraus zu ziehen, wie die Menschen sonst hölzerne Keulen schwingen.‹ So bat der Sultan, irre geführt nach dem Spruche des Schicksals und achtlos des Guten wie Bösen, um eben das, was das sicherste Verderben über ihn bringen mußte. Und auch Prinz Ahmad war in blindem Gehorsam und aus reiner Liebe zu seinem Vater bereit, ihm zu bringen, was er verlangte, denn er wußte nicht, was in der geheimen Absicht seiner harrte. Sprach er: ›O mein Vater und Sultan, ich denke, es wird schwer sein, in der ganzen Welt ehren Menschen zu finden, wie du ihn verlangst; doch ich will mein Bestes tun, deinen Befehl zu vollführen.‹ Und der Prinz zog sich zurück und kehrte wie immer heim in seinen Palast, wo er Peri-Banu in Liebe und Freude begrüßte; sein Gesicht aber war besorgt, und das Herz war ihm schwer, wenn er an des Königs Verlangen dachte. Als ihn die Prinzessin so in Gedanken sah, da fragte sie ihn und sprach: ›O mein teurer Herr, welche Nachricht bringst du mir heute?‹ Versetzte er: ›Der Sultan verlangt bei jedem Besuch etwas Neues von mir, und er wird mir mit seinen Bitten zur Bürde; heute will er mich auf die Probe stellen, und in der Hoffnung, mich zu beschämen, fordert er etwas, was ich in der ganzen Welt nicht zu finden hoffen kann.‹ Und er erzählte ihr alles, was der König zu ihm gesprochen hatte. Als nun Peri-Banu diese Worte hörte, sprach sie zu dem Prinzen: ›Mache dir darüber keinerlei Sorge. Du hast es unter großen Gefahren gewagt, für deinen Vater Wasser aus dem Löwenquell zu holen, und es gelang dir, dein Ziel zu erreichen. Nun ist diese neue Aufgabe keineswegs schwerer oder gefährlicher als jene: ja, sie ist leichter, denn der, den du schilderst, ist kein anderer als mein leiblicher Bruder Schabbar. Obwohl wir beide die gleichen Eltern haben, so hat es doch Allah, dem Allmächtigen, gefallen, uns in verschiedenen Gestalten zu bilden und ihn seiner Schwester so unähnlich zu machen, wie es ein Wesen in sterblicher Form nur sein kann. Obendrein ist er tapfer und unternehmend, und stets sucht er nach einer Tat und einem Unterfangen, durch das er meinem Besten dienen kann; und gern führt er das aus, was er beginnt. Er ist gestaltet und geformt, wie der Sultan, dein Vater, ihn schildert, und niemals benutzt er eine andere Waffe als den Mabbut oder die stählerne Keule; und sieh, jetzt will ich ihn holen lassen, du aber erschrick nicht, wenn du ihn siehst.‹ Versetzte Prinz Ahmad: ›Wenn er wirklich dein Bruder ist, was tut es da, wie er aussieht? Ich werde ihn mit Vergnügen sehen, wie man einen geschätzten Freund sieht oder einen geliebten Verwandten. Weshalb sollte ich mich vor seinem Anblick fürchten?‹ Als sie diese Worte vernahm, entsandte Peri-Banu eine ihrer Dienerinnen, die ihr aus ihrem geheimen Schatz eine goldene Räucherpfanne brachte; und sie befahl, ein Feuer darin zu entzünden, schickte nach einer Schatulle aus edelsteinbesetzten edlen Metallen, einem Geschenk ihrer Sippe, nahm einigen Weihrauch daraus und warf ihn in die Flammen. Sogleich wirbelte ein dichter Rauch hoch in die Luft und


  


  verbreitete sich im ganzen Palaste; und wenige Augenblicke darauf rief Peri-Banu, die ihre Beschwörungen eingestellt hatte: ›Sieh, mein Bruder Schabbar kommt! Erkennst du seine Gestalt?‹ Der Prinz sah empor und erblickte ein Männchen von Zwerggestalt, nicht mehr als drei Fuß hoch, mit einem Höcker auf der Brust und einem Buckel auf dem Rücken; doch trug er sich stattlich und mit majestätischer Miene. Auf seiner rechten Schulter hielt er den stählernen Stab von zweihundertsechzig Pfund Gewicht. Sein Bart war dicht und zwanzig Ellen lang, doch so kunstvoll angeordnet, daß er den Boden nicht berührte; auch trug er einen langen, gewundenen Schnurrbart, der sich bis zu den Ohren emporkräuselte, und sein ganzes Gesicht war mit langem Haar bedeckt. Seine Augen waren denen der Schweine nicht unähnlich, und sein Kopf, auf dem er einen kronenförmigen Kopfschmuck trug, war von ungeheurer Größe, so daß er zu seinem winzigen Körper in Widerspruch stand.


  Prinz Ahmad saß ruhig neben seinem Weibe und spürte keine Furcht, als die Gestalt sich nahte; und als Schabbar herzutrat, fragte er Peri-Banu mit einem Blick auf ihn und sprach: ›Wer ist der Sterbliche, der dir zur Seite sitzt?‹ Versetzte sie: ›O mein Bruder, es ist mein geliebter Gatte, Prinz Ahmad, der Sohn des Sultans von Hindostan. Ich schickte dir keine Einladung zur Hochzeit, da du mit einem großen Unternehmen beschäftigt warst; jetzt aber bist du durch die Gnade des allmächtigen Allah triumphierend heimgekehrt, nachdem du deine Feinde besiegtest, und daher berief ich dich in einer Sache, die mich nahe angeht.‹ Als er diese Worte vernahm, blickte Schabbar huldvoll auf den Prinzen Ahmad und sprach: ›O meine Schwester, kann ich ihm einen Dienst erweisen?‹ Und sie versetzte: ›Sein Vater, der Sultan, wünscht glühend, dich zu sehen, und ich bitte dich, geh zu ihm und nimm den Prinzen als Führer mit.‹ Sprach er: ›Ich bin zu sofortigem Aufbruch bereit.‹ Doch sie: ›Noch nicht, o mein Bruder. Du bist ermattet von der Reise; also verschiebe deinen Besuch bei dem König bis morgen, und heute abend will ich dir alles berichten, was den Prinzen Ahmad betrifft.‹ Und als es soweit war, unterrichtete Peri-Banu ihren Bruder Schabbar über den König und seine argen Berater; doch vor allem verweilte sie bei den Übeltaten der Alten, der Hexe: wie sie den Plan entworfen hätte, dem Prinzen Ahmad zu schaden und ihn tückisch zu hindern, damit er nicht mehr in die Stadt und an den Hof ginge, und wie sie solchen Einfluß auf den König gewonnen hätte, daß er den eigenen Willen ihrem füge und immer täte, was sie ihn tun hieß. Und am nächsten Tage brachen Schabbar, der Dschinni, und Prinz Ahmad mit der Dämmerung gemeinsam auf, den Sultan zu besuchen. Und als sie die Stadttore erreicht hatten, war alles Volk, Edle wie Bürger, entsetzt ob der scheußlichen Erscheinung des Zwergen; und auf allen Seiten flohen sie voller Schrecken, flüchteten sich in die Läden und Häuser, verrammelten die Türen, schlossen die Fenster und verbargen sich. So erfüllt von Grauen war ihre Flucht, daß viele Füße im Laufen die Schuhe und Sandalen verloren, während anderen die gelösten Turbans von den Köpfen fielen. Und als die beiden sich durch die Straßen und Plätze und Märkte hin, die so verlassen waren wie die Wüste Samawah, dem Palaste näherten, gaben alle Wächter der Tore Fersengeld, als sie Schabbar erblickten, und sie entflohen, so daß niemand ihren Eintritt hinderte. Sie gingen geradenweges in die Halle des Diwan, wo der Sultan seinen Darbar abhielt, und vor ihm fanden sie eine Schar von Ministern und Beratern, großen und kleinen, wovon jeder an der seinem Rang gebührenden Stelle stand. Und auch sie entflohen, als sie Schabbar erblickten, in wildem Schreck und verbargen sich; und selbst die Leibwache hatte die Posten verlassen und dachte nicht daran, die beiden anzuhalten oder durchzulassen. Nur der Sultan saß noch regungslos auf seinem Thron, als Schabbar zu ihm trat und mit stolzer Miene und königlicher Würde rief: ›O König, du hast den Wunsch ausgesprochen, mich zu sehen; und sieh, hier bin ich. Sprich jetzt, was du von mir wünschest?‹ Der König aber gab ihm keine Antwort, sondern hielt sich nur die Hände vor die Augen, um die furchtbare Gestalt nicht anzusehen; und er wandte den Kopf und wäre gern geflohen. Schabbar aber ergrimmte ob dieser Unhöflichkeit des Sultans, und er grollte ihm in schwerem Groll, als er bedachte, daß er sich die Mühe gemacht hätte, auf den Wunsch eines solchen Feiglings zu kommen, der jetzt, da er ihn sah, gern fortgelaufen wäre. Und der Dschinni hob, ohne einen Augenblick zu zögern, die stählerne Keule, schwang sie zweimal durch die Luft und traf den Sultan, ehe Prinz Ahmad den Thron erreichen oder sich sonst irgendwie ins Mittel legen konnte, so gewaltig auf den Kopf, daß er ihm den Schädel zertrümmerte und sein Gehirn auf den Boden verspritzte. Kaum aber hatte Schabbar seinem Beleidiger ein Ende gemacht, so wandte er sich wild wider den Großvezier, der dem Sultan zur Rechten stand, und unfehlbar hätte er auch ihn erschlagen, hätte der Prinz nicht um sein Leben gebeten und gesprochen: ›Töte ihn nicht: er ist mein Freund, und nimmer hat er arges Wort wider mich gesagt. Nicht aber ist das der Fall bei den anderen, seinen Genossen.‹ Als er diese Worte hörte, fiel der wütende Schabbar zu beiden Seiten über die Minister und schlimmen Ratgeber her, das heißt, über alle, die arge Pläne wider den Prinzen Ahmad entworfen hatten: er erschlug sie einen wie alle und ließ keinen einzigen entkommen, außer denen, die entflohen waren und sich verborgen hielten. Dann trat er aus der Halle des Gerichtes auf den Hof und sprach zu dem Minister, dem der Prinz das Leben gerettet hatte: ›Höre, hier lebt eine Hexe, die meinem Bruder, dem Gatten meiner Schwester, Feindschaft nachträgt. Sorge, daß du sie alsbald herbeibringst; und ebenso den Schurken, der seines Vaters Geist mit Haß und Tücke, Neid und Eifersucht gegen ihn erfüllte, damit ich ihnen volles Maß für ihre Missetaten erteile.‹ Und der Großvezier brachte sie alle, zunächst die Hexe und dann den tückischen Minister mit seiner Schar von Schmeichlern und Gönnern, und Schabbar fällte sie den einen nach dem anderen mit seinem stählernen Knittel; und er tötete sie erbarmungslos, indem er der Hexe zurief: ›Solches ist das Ende all deiner Ränke mit dem König, und dies ist die Frucht deines Trugs und Verrats; lerne daraus, dich nicht wieder krank zu stellen!‹ Und in der Blindheit seiner Raserei hätte er auch alle Bewohner der Stadt erschlagen, aber Prinz Ahmad hinderte ihn und beruhigte ihn mit sanften und schmeichelnden Worten. Da kleidete Schabbar seinen Bruder ein in den Königsmantel, setzte ihn auf den Thron und rief ihn aus als Sultan von Hindostan. Und alles Volk, hoch wie niedrig, freute sich dieser Nachricht in höchster Freude, denn Prinz Ahmad war bei allen beliebt. Daher drängten sich denn auch die Massen herbei, den Treueid zu leisten und Geschenke und Huldigungsgaben zu bringen, und sie erhoben die Stimmen und riefen: ›Lang lebe König Ahmad!‹ Und als all das geschehen war, schickte Schabbar nach seiner Schwester Peri-Banu und machte sie unter dem Namen Schahr-Banu, d.i. Stadtherrin, zur Königin. Und nach einiger Zeit nahm er Abschied von ihr und dem König Ahmad und kehrte in seine Heimat zurück.


  Da aber berief der König Ahmad seinen Bruder, den Prinzen Ali, und Nur al-Nihar, und er machte ihn zum Statthalter einer großen Stadt, die der Hauptstadt ganz nahe war, und er schickte ihn mit großem Prunk und Pomp dorthin. Und er ernannte auch einen Boten, den er zum Prinzen Husain schickte, damit er ihm Nachricht bringe von allen Geschehnissen und ihm sage: ›Ich will dich zum Herrscher jeder Hauptstadt und jeden Landes machen, nach dem deine Seele sich sehnt; und wenn du einwilligst, so will ich dir die Briefe der Bestallung schicken.‹ Da aber der Prinz in seinem Derwischleben ganz zufrieden und völlig glücklich war, so fragte er nichts nach Macht und Herrschaft und weltlichen Eitelkeiten; er schickte also den Boten mit seiner Huldigung und seinem erkenntlichen Dank zurück, indem er bat, man möge ihn in der Einsamkeit und im Verzicht auf die weltlichen Dinge seinem Leben überlassen.«


  Als nun die Königin Schahrazad ihre Geschichte beendet hatte, sprach der König Schahryar, da die Nacht noch nicht verstrichen war, zu ihr und sagte: »Diese deine Geschichte war wunderbar und erstaunlich, und sie hat mich aufs höchste entzückt; deshalb bitte ich dich, erzähle uns noch eine andere, bis die letzten Stunden dieser unserer Nacht vergangen sind.« Versetzte sie: »Es sei, wie du willst, o glücklicher König: ich bin deine Sklavin und tue, was du befiehlst. Doch ich will dir jetzt Geschichten von großmütigen Männern erzählen, o glücklicher König, denn ihrer sind viele, und unter ihnen ist


  
    
  


  


  Die Geschichte Hatims vom Stamme Taij


  


  Man erzählt, daß Hatim vom Stamme Taij nach seinem Tode begraben wurde auf einem Bergesgipfel, und man stellte über seinem Grabe zwei Tröge auf, die aus zwei Felsen gemeißelt waren, sowie zwei steinerne Mädchenbilder mit gelöstem Haar. Am Fuße des Berges aber strömte ein Wasser, und wenn die Wanderer dort lagerten, so hörten sie nachts vom Einbruch des Dunkels bis zum Tagesgrauen lautes Weinen und Klagen; wenn sie sich aber morgens erhoben, so fanden sie nichts als die aus Stein gemeißelten Mädchen. Als nun Zu'l-Kura'a, der König von Himjar, seinen Stamm verließ und in jenes Tal kam, machte er Halt, um dort die Nacht zu verbringen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Zu'l-Kura'a durch das Tal kam, habe er dort genächtigt; und als er sich dem Berge näherte, da hörte er das Klagen und sprach: ›Welches Klagen klingt von jenem Berg herab?‹ Und man erwiderte ihm: ›Wahrlich, dies ist das Grab Hatim al-Taijis, über dem sich zwei steinerne Tröge und zwei steinerne Mädchengestalten mit gelöstem Haar befinden; und alle, die nachts an dieser Stelle lagern, hören dies Weinen und Klagen.‹ Da sprach er scherzend: ›O Hatim von Taij, heute abend sind wir deine Gäste, und wir sind schwach vor Hunger.‹ Dann kam der Schlaf über ihn, aber bald darauf erwachte er voller Schrecken, schrie auf und rief: ›Zu Hilfe, ihr Araber! Seht nach meinem Tier!‹ Und als seine Leute herbeieilten, fanden sie seine Kamelstute am Boden liegend, wo sie sich wälzte, denn sie war niedergeschlagen worden; da stachen sie sie in die Kehle, brieten ihr Fleisch und aßen. Und sie fragten ihn, was geschehen sei, und er erwiderte: ›Als ich die Augen schloß, sah ich im Schlafe Hatim von Taij; das Schwert in der Hand trat er auf mich zu und sprach: Du kamest zu uns, wir aber haben nichts hier. Und er traf meine Kamelstute mit dem Schwerte, und sie wäre sicherlich gestorben, wäret ihr auch nicht gekommen, sie zu schlachten.‹ Als nun der Morgen dämmerte, stieg der König auf das Tier eines seiner Begleiter, und indem er den Besitzer hinter sich nahm, brach er auf und ritt bis Mittag dahin. Da sahen sie einen Mann auf sich zukommen, der auf einem Kamel saß und ein zweites am Halfter führte; und der König sprach zu ihm: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›Ich bin Adi, der Sohn Hatims vom Stamme Taij; wo ist Zu'l-Kura'a, der Emir von Himjar?‹ Versetzten sie: ›Es ist dieser‹; und er sprach zu dem Fürsten: ›Nimm diese Kamelstute an Stelle deines Tieres, das mein Vater für dich schlachtete.‹ Fragte Zu'l-Kura'a: ›Wer hat dir davon gesagt?‹ Und Adi erwiderte: ›Mein Vater erschien mir im Traum letzte Nacht und sprach: Höre, Adi; Zu'l-Kura'a ersuchte mich um das Gastrecht, und da ich ihm nichts zu bieten hatte, so schlachtete ich seine Kamelstute, damit er essen konnte; also bringe du ihm eine Kamelstute, auf der er reite, denn ich habe nichts.‹ Und Zu'l-Kura'a nahm sie und staunte ob des Edelmutes Hatims vom Stamme Taij im Leben und im Tode.


  Und unter den Beispielen der Großmut ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte Ma'ans, des Sohnes Saidahs


  


  Man erzählt von Ma'an bin Saidah, als er eines Tages zu Jagd und Hatz ausgeritten wäre, da sei er durstig geworden, doch seine Leute hätten kein Wasser bei sich gehabt. Und während er also litt, siehe, da kamen ihm drei Mädchen entgegen, die drei Wasserschläuche trugen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß ihm drei Mädchen entgegen kamen, die drei Wasserschläuche trugen; und er bat sie um einen Trunk, und sie gaben ihm zu trinken. Dann verlangte er von seinen Leuten etwas, was er den Mädchen geben könnte; doch sie hatten kein Geld; so schenkte er denn einem jeden der Mädchen zehn Pfeile aus seinem Köcher, deren Spitzen aus reinem Golde waren. Sprach eine von ihnen zu ihrer Freundin: ›Seht da! Solche Lebensart findet sich bei keinem als Ma'an bin Saidah! Also möge eine jede von uns zu seinem Preise ein paar Verse sprechen.‹ Sprach die erste:


  


  Seine Pfeile versieht er mit Spitzen aus Gold – Und erweist sich dem Feind, den er schießt, noch hold:


  


  Verwundeten gibt er die Mittel zur Kur – Und den Toten des Leichenbestatters Sold!


  


  Und die zweite sprach:


  


  Als Krieger zeigt er die offenste Hand – Seine Huld so Freunde wie Feinde umschließt:


  Die Pfeile versieht er mit Spitzen aus Gold – So daß aus der Schlacht seine Güte noch sprießt!


  


  Und die dritte:


  


  Goldspitzige Pfeile streute er über die Feinde – Und siehe, es zahlten alle, in denen sie staken:


  Die er verwundet, den Wundarzt damit – Und die er getötet, das Totenlaken6.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Ma'an, dem Sohn Saidahs, und dem Badawi


  


  Eines Tages zog Ma'an bin Saidah mit seiner Gesellschaft auf die Jagd hinaus, und sie trafen eine Herde Gazellen; bei der Verfolgung trennten sie sich, und Ma'an blieb allein, während er eine von ihnen jagte. Als er sie erbeutet hatte, stieg er ab und schlachtete sie; und während er noch damit beschäftigt war, erspähte er jemanden, der auf einem Esel aus der Wüste kam. Er saß wieder auf, ritt auf den Ankömmling zu, grüßte ihn und fragte: ›Woher kommst du?‹ Sprach der: ›Ich komme aus dem Lande Kusa'ah, wo wir zwei Jahre lang Dürre hatten; aber dieses Jahr war ein Jahr der Fülle, und ich säte frühe Gurken. Sie sind früh gereift, daher habe ich die geerntet, die mir die besten schienen, und jetzt bin ich auf dem Wege, sie dem Emir Ma'an bin Saidah zu bringen, denn er ist bekannt ob seiner Großmut und seiner unbestrittenen Freigebigkeit.‹ Fragte Ma'an: ›Wieviel hoffst du von ihm zu erhalten?‹ Versetzte der Badawi: ›Tausend Dinare.‹ Sprach der Emir: ›Und was, wenn er sagt, das sei zu viel?‹ Erwiderte der Badawi: ›Dann werde ich fünfhundert fordern.‹ ›Und wenn er sagt, zu teuer?‹ ›Dreihundert dann.‹ ›Und wenn er wieder sagt, zu teuer?‹ ›Zweihundert dann.‹ ›Und wenn er nochmals sagt, zu teuer?‹ ›Einhundert dann.‹ ›Und wenn er wiederum sagt, zu teuer?‹ ›Fünfzig.‹ ›Und wenn er noch einmal sagt, zu teuer?‹ ›Dreißig.‹ ›Und wenn er immer noch sagt, zu teuer?‹ fragte Ma'an bin Saidah. Versetzte der Badawi: ›So will ich meines Esels vier Füße in seiner Ehren Haus hineinsetzen und enttäuscht und mit leeren Händen zu meinem Volke zurückkehren.‹ Da lachte Ma'an über ihn und trieb sein Roß weiter, bis er sein Gefolge erreichte und in seinen Palast heimkehrte, wo er zu seinem Kämmerling sprach: ›Wenn ein Mann mit Gurken kommt, der auf einem Esel reitet, so laß ihn zu mir herein.‹


  Bald darauf kam der Badawi, und er wurde vor Ma'an geführt. Aber er erkannte in dem Emir nicht den Mann, dem er in der Wüste begegnet war, denn er war würdig und majestätisch anzuschauen, viele Eunuchen und Diener umgaben ihn, und er saß auf seinem Staatssessel, während seine Würdenträger in Reihen vor ihm und zu seinen Seiten standen. Er begrüßte ihn, und Ma'an sprach: ›Was führt dich her, o Bruder der Araber?‹ Versetzte der Badawi: ›Ich hoffte auf den Emir, und ich habe ihm vor der Zeit krause Gurken gebracht.‹ Fragte Ma'an: ›Und wieviel erwartest du von uns?‹ ›Tausend Dinare,‹ erwiderte der Badawi. ›Das ist viel zu viel,‹ sprach Ma'an.‹ Sprach er: ›Fünfhundert.‹ ›Zu viel.‹ ›Dann dreihundert.‹ ›Zu viel.‹ ›Zweihundert.‹ ›Zu viel.‹ ›Hundert.‹ ›Zu viel.‹ ›Fünfzig.‹ ›Zu viel.‹ Und schließlich ging der Badawi auf dreißig herab; aber wiederum sagte Ma'an: ›Zu viel!‹ Rief der Badawi: ›Bei Allah, der Mann, der mir in der Wüste begegnete, brachte mir Unglück! Aber unter dreißig Dinare will ich nicht gehen.‹ Der Emir lachte und sagte nichts; da erkannte der wilde Araber, daß er der war, den er getroffen hatte, und sprach: ›O mein Herr, wenn du mir nicht die dreißig Dinare gibst, so siehe, dort steht der Esel an die Tür gebunden, und hier sitzt Ma'an, seine Ehren, in seinem Hause.7 Da lachte Ma'an, bis er auf den Rücken fiel; und er rief seinen Verwalter und sprach: ›Gib ihm tausend Dinare und fünfhundert und dreihundert und zweihundert und hundert und fünfzig und dreißig; und der Esel soll angebunden bleiben, wo er steht.‹ So erhielt der Badawi zu seinem Staunen zweitausendeinhundertundachtzig Dinare, und Allah erbarme sich ihrer wie aller großmütigen Männer! Und ich vernahm auch, o glücklicher König,


  
    
  


  


  Die Geschichte der Stadt Labtait


  


  Es war einst im Lande Roum eine Königsstadt, die da die Stadt Labtait geheißen wurde; und in ihr stand ein Turm, der war stets geschlossen. Und so oft ein König starb und ein anderer Griechenkönig nach ihm das Zepter ergriff, tat er vor den Turm ein neues kräftiges Schloß, bis vierundzwanzig Schlösser vor dem Tore lagen, der Zahl der Könige gemäß. Nach dieser Zeit aber kam ein Mann auf den Thron, der nicht aus dem alten Königshause war, und ihn kam die Lust an, diese Schlösser zu öffnen, um zu sehn, was in dem Turme wäre. Die Großen seines Königreiches warnten ihn davor und drängten ihn, abzustehen, und sie schalten und tadelten ihn; er aber sagte beharrlich: ›Der Turm muß geöffnet werden.‹ Da boten sie ihm alles, was ihre Hände besaßen an Geld und Schätzen und wertvollen Dingen, wenn er von seinem Vorhaben abstehen wollte; er aber wollte sich immer noch nicht seinen Willen durchkreuzen lassen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Großen dem König alles boten, was ihre Hände besaßen an Geld und Schätzen, wenn er von seinem Vorhaben abstehen wollte; aber er wollte sich nicht hindern lassen und sprach: ›Es hilft nichts, ich muß diesen Turm öffnen.‹ Und er riß die Schlösser herab, trat ein und fand in dem Turm Bildnisse reitender Araber auf ihren Rossen und Kamelen in ihren an den Enden lang herabhängenden Turbanen, mit Schwertern, die ihnen in Gehenken über den Schultern hingen, und mit langen Lanzen in den Händen. Er fand auch eine Schrift, die er gierig ergriff und las; und diese Worte standen darin geschrieben: ›So oft diese Tür geöffnet wird, wird eine Araberschar dies Land erobern, derengleichen hier geschildert ist; also hütet euch, und wiederum hütet euch, sie zu öffnen.‹ Nun lag diese Stadt in Andalusien; und in eben diesem Jahre eroberte sie Tarik ibn Sijad, und zwar unter dem Kalifat al-Walids, des Sohnes Abd al-Maliks von den Söhnen Umajjas; und er erschlug diesen König in traurigster Weise, plünderte die Stadt, nahm die Frauen und Knaben gefangen und erbeutete großen Raub. Ferner fand er dort unermeßliche Schätze, unter anderem mehr als einhundertundsiebenzig Kronen aus Perlen und Hyazinthen und anderen wertvollen Edelsteinen; und er fand einen Saal, in dem Reiter ihre Speere schleudern konnten, der war ganz voll silberner und goldener Gefäße, wie sie keine Schilderung beschreiben kann. Ferner den Speisetisch des Propheten Allahs, Salomos, des Sohnes Davids (mit beiden sei Friede!), der noch jetzt vorhanden ist in einer Stadt der Griechen; man erzählt, er sei aus grasgrünem Smaragd gewesen, besetzt mit Gefäßen aus Gold und Tellern aus Jaspis. Und ebenso fand er die Psalmen, geschrieben in altionischen Lettern auf goldenen, edelsteinbesetzten Blättern, sowie ein Buch, das die Eigenschaften der Steine und Kräuter und Mineralien behandelte, und den Gebrauch der Zauberformeln und Talismane und die Regeln der alchimistischen Kunst; und noch einen dritten Band fand er, der von der Kunst handelte, Rubinen und andere Edelsteine zu schneiden und zu fassen, und von der Bereitung der Gifte und Gegengifte. Und auch eine Karte der Welt fand er dort, darauf die Erde und die Meere und die verschiedenen Städte und Länder und Dörfer der Welt verzeichnet waren. Und er fand einen ungeheuren Saal voll Scheidepulver, einem Elixier, von dem eine Drachme tausend Drachmen Silbers in feines Gold verwandelt hätte; desgleichen einen großen, runden, wunderbaren Spiegel aus gemischten Metallen, der für Salomo gemacht worden war, den Sohn Davids (mit beiden sei Friede!); wer in den hineinsah, der erblickte die genaue Nachbildung der sieben Klimen der Welt; und schließlich fand er noch eine Kammer voll brahmanischer Hyazinthen, für die keine Worte genügen. Und all diese Dinge sandte er Wali bin Abd al-Malik, und die Araber breiteten sich aus über alle Städte Andalusiens, das eines der schönsten Länder ist. Dies ist der Schluß der Geschichte der Stadt Labtait.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Kalifen Hischam und dem arabischen Jüngling


  


  Der Kalif Hischam bin Abd al-Malik bin Marwan war eines Tages auf der Jagd, als er eine Antilope zu Gesicht bekam, die er mit seinen Hunden verfolgte. Und als er dem Wild nachsetzte, sah er einen jungen Araber, der Schafe weidete, und sprach zu ihm: ›He, Knabe, auf und jener Antilope nach, denn sie entkommt mir.‹ Der Jüngling hob den Kopf zu ihm und entgegnete: ›O du, der du nicht weißt, was dem Verdienstvollen gebührt, du blickst mich mit Geringschätzung an und sprichst zu mir voll Verachtung; deine Rede ist die eines echten Tyrannen, und dein Handeln das eines Esels.‹ Sprach Hischam: ›Weh dir, kennst du mich nicht?‹ Versetzte der Jüngling: ›Wahrlich, deine schlechte Erziehung hat dich mir bekannt gemacht, denn du sprachest zu mir, ohne mit dem Gruß zu beginnen.‹ Sprach der Kalif: ›Pfui über dich! Ich bin Hischam bin Abd al-Malik.‹ ›Möge Allah deiner Stätte nimmer gnädig sein‹, erwiderte der Jüngling, ›noch auch deinen Wandel schirmen! Wie zahlreich sind deine Worte, und wie wenig zahlreich deine edlen Taten!‹ Kaum aber hatte er ausgeredet, so kamen von allen Seiten die Truppen herbei und umringten den Kalifen, wie das Weiße des Auges das Schwarze umschließt, und einer und alle sprachen: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach Hischam: ›Laßt dies Geschwätz und ergreift mir den Knaben dort.‹ Da legten sie Hand an ihn, und als er die Menge der Kämmerlinge und Veziere und der Herren des Staates sah, da war er in keiner Weise betroffen, und er fragte nicht nach ihnen, sondern senkte das Kinn auf die Brust und blickte dahin, wohin seine Füße traten, bis sie ihn vor den Kalifen führten; und als er vor ihm stand, senkte er den Kopf zu Boden und grüßte ihn nicht und sprach ihn nicht an. Sprach einer der Eunuchen zu ihm: ›Du Hund der Araber, was hindert dich, den Beherrscher der Gläubigen zu begrüßen?‹ Da wandte der Jüngling sich ihm zornig zu und erwiderte: ›O du Packsattel eines Esels, die Länge des Weges hinderte mich daran, und die Steilheit der Stufen und mein reichlich fließender Schweiß.‹ Sprach Hischam (und wahrlich, er war aufs höchste ergrimmt): ›O Knabe, wahrlich, deine Tage haben ihre letzte Stunde gesehen; deine Hoffnung ist dahin, und dein Leben hat dich verlassen.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o Hischam, wahrlich, wenn mein Lebensziel verlängert wurde, und wenn das Schicksal nicht befiehlt, es abzubrechen, so kümmern mich deine Worte nicht, ob du ihrer viele machst oder wenig.‹ Da sprach der Oberkämmerling zu ihm: ›Geziemt es deinem Range, gemeinster der Araber, mit dem Beherrscher der Gläubigen zu streiten?‹ Und rasch erwiderte er: ›Möge dich Unglück treffen, und mögen dich Schmerz und Klage nimmer verlassen! Hast du nicht das Wort des allmächtigen Allah vernommen: Eines Tages wird jede Seele sich verteidigen müssen?‹ Und Hischam stand auf in wildem Grimm und sprach: ›Henker, bringe mir den Kopf dieses Burschen; denn wahrlich, er redet zuviel und Dinge, die über alles hinausgehn.‹ Da nahm ihn der Henker und ließ ihn niederknien auf den Blutteppich, zog das Schwert über ihm und sprach zu dem Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, dieser dein Sklave ist mißleitet, und er steht auf dem Wege zu seinem Grabe; soll ich ihm das Haupt abschlagen und an seinem Blute schuldlos sein?‹ ›Ja‹, erwiderte Hischam. Er wiederholte seine Frage, und wieder bejahte der Kalif. Dann fragte er zum dritten Male, und der Jüngling, der wohl wußte, daß die dritte Bejahung das Zeichen zu seinem Tode wäre, lachte, bis seine Weisheitszähne zu sehen waren; das schürte Hischams Grimm noch mehr, und er sprach zu ihm: ›O Knabe, mich dünkt, du bist von Sinnen! Siehst du nicht, daß du im Begriffe stehst, aus der Welt zu scheiden? Weshalb also lachst du, dich selbst zu höhnen?‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn mir ein späteres Lebensziel zuteil ward, kann mir niemand ein Leid antun, weder groß noch klein. Aber mir fielen ein paar Verse ein, die höre an, denn mein Tod entgeht dir nicht.‹ Sprach Hischam: ›Sag sie und sei kurz.‹ Und der Araber sprach diese Verse:


  


  


  Ein Falke stieß auf einen Vogel einst – Einen Sperling, den sein Schicksal trieb;


  Und in den Fängen der Sperling sprach – Als der Falke die Luft mit den Flügeln schon hieb:


  Des Fleisches so wenig hab ich für dich – Nimmt ein Herr wie du mit mir vorlieb?


  Da lächelt' der Falke geschmeichelt, und stolz – Ließ den Sperling er los, dem das Leben blieb.


  


  Und auch Hischam lächelte und sprach: ›So wahr ich verwandt bin mit dem Apostel Allahs (den Allah segne und behüte!), hätte er das gleich gesagt und mich um irgend etwas gebeten außer um das Kalifat, wahrlich, ich hätte es ihm gegeben. Stopf ihm den Mund mit Juwelen, Eunuch, und behandle ihn höflich‹; und sie taten, wie er befahl, und der Araber ging seiner Wege. Und unter den heiteren Geschichten ist auch


  


  Die Geschichte von Ibrahim bin al-Mahdi und dem Barbier-Chirurgen


  


  Man erzählt, als das Kalifat auf al-Maamun überging, den Sohn Harun al-Raschids, da habe Ibrahim, der Bruder seines Vaters, sich geweigert, seinen Neffen anzuerkennen und sich nach Raij begeben, wo er Anspruch auf den Thron erhob; er residierte dort ein Jahr, elf Monate und zwölf Tage lang. Derweilen harrte sein Neffe, al-Maamun, daß er sich wieder fügen und eine abhängige Stellung annehmen würde; und als er zuletzt daran zweifelte, saß er mit seinen Reitern und den Kriegern zu Fuß auf und begab sich nach Raij, um ihn zu suchen. Als nun Ibrahim hiervon Kunde erhielt, fand er keinen anderen Ausweg als den, nach Bagdad zu fliehen und sich dort zu verbergen, denn er fürchtete für sein Leben; und al-Maamun setzte auf seinen Kopf einen Preis von hunderttausend Goldstücken, der einem jeden ausgezahlt werden sollte, der ihn verraten würde. Sprach Ibrahim: ›Als ich von diesem Preise hörte, da fürchtete ich für meinen Kopf.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibrahim also erzählte: ›Als ich nun von diesem Preise hörte, da fürchtete ich für meinen Kopf, und ich wußte nicht, was ich beginnen sollte. Verkleidet zog ich um Mittag aus meinem Hause aus, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. Und ich kam in eine breite Straße, die keinen Ausgang hatte, und sprach in meiner Seele: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück. Ich habe mein Leben der Vernichtung ausgesetzt. Wenn ich umkehre, werde ich Verdacht erwecken.‹ Dann erspähte ich, immer noch in meiner Verkleidung, am oberen Ende der Straße einen Negersklaven, der an seiner Türe stand; und ich trat zu ihm und sprach: ›Hast du einen Raum, in dem ich eine Stunde des Tages verbringen kann?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und indem er die Tür öffnete, ließ er mich ein in ein sauberes Haus, das mit Teppichen und Matten und Lederkissen versehen war. Und er schloß die Tür hinter mir und ging davon; ich aber argwöhnte, er könnte von der Belohnung vernommen haben, die auf meinen Kopf gesetzt war, und sprach bei mir selber: ›Er ist gegangen, um Anzeige wider mich zu erstatten.‹ Doch als ich noch dasaß und mir meinen Fall überlegte, kochend wie ein Kessel über dem Feuer, siehe, da kam mein Wirt zurück, begleitet von einem Träger, der beladen war mit Brot und Fleisch, neuen Kochtöpfen und Gerät, einem neuen Krug, neuen Bechern und anderen nötigen Dingen. Er hieß den Träger alles niedersetzen, schickte ihn fort und sprach zu mir: ›Ich biete dir mein Leben als Lösegeld! Ich bin Barbier, und ich weiß, es würde dich ekeln, mit mir zu essen, weil ich mir auf solche Weise mein Leben verdiene8; also geh abseits und tu mit diesen Dingen, was du willst, denn sie hat noch keine Hand berührt.‹ (Sprach Ibrahim:) Nun war ich der Nahrung sehr bedürftig, und also kochte ich mir einen Topf voll Speise, wie ich mich nicht entsinne, je einen gegessen zu haben; und als ich gesättigt war, sprach er zu mir: ›O mein Herr, Allah mache mich zu deinem Lösegeld! Bist du für Wein? Wahrlich, er erfreut die Seele und tilgt die Sorge.‹ ›Ich habe keine Abneigung gegen ihn,‹ erwiderte ich, denn mich verlangte nach der Gesellschaft des Barbiers; und also brachte er mir neue Glasflaschen, die noch keine Hand berührt hatte, und einen Krug voll ausgezeichneten Weins und sprach: ›Zieh dir selber ab, wie du es magst‹; worauf ich den Wein klärte und mir einen köstlichen Trunk zusammen mischte. Dann brachte er mir einen neuen Becher und Früchte und Blumen in neuen irdenen Gefäßen; und schließlich sprach er: ›Willst du mir erlauben, mich abseits zu setzen und von meinem eigenen Weine zu trinken in meiner Freude an dir und für dich?‹ ›Tu es,‹ versetzte ich. In dieser Weise trank ich und trank er, bis der Wein auf uns zu wirken begann; da aber stand der Bader auf, ging in eine Kammer und holte eine Laute aus poliertem Holz hervor und sprach: ›O mein Herr, es steht meinesgleichen nicht an, deinesgleichen zu bitten, daß er singe, aber es gebührt deiner überschwenglichen Großmut, meiner Ehrfurcht zu lohnen; wenn du es also für angebracht hältst, deinen Sklaven zu ehren, so steht die hohe Entscheidung bei dir.‹ Sprach ich (und wahrlich, ich wußte nicht, daß er mich kannte): ›Woher weißt du, daß ich mich auszeichne im Gesang?‹ Versetzte er: ›Ruhm sei Allah, dafür ist unser Herr allzu bekannt! Du bist mein Herr Ibrahim, der Sohn des al-Mahdi, unsres Kalifen von gestern, der, auf dessen Haupt al-Maamun einen Preis von hunderttausend Dinaren gesetzt hat, zahlbar an den, der dich verrät: aber bei mir bist du in Sicherheit.‹ (Sprach Ibrahim:) Als ich ihn solches sagen hörte, da wuchs er in meinen Augen, und seine Treue und sein edles Wesen wurden mir klar; daher fügte ich mich seinem Wunsche, nahm die Laute, stimmte sie und sang. Dann gedachte ich der Trennung von meinen Kindern und den Meinen und hub an:


  


  


  Der Yusuf einst den Seinen wiedergab – Ihn ehrend, da er lag in Kerkers Nacht,


  Erhört auch uns wohl und vereinigt uns. – Der Welten Herr, Allah, hat jede Macht.


  


  Und als der Barbier das hörte, ergriff übermäßige Freude von ihm Besitz, und er war in bester Stimmung; denn man sagt, wenn Ibrahims Nachbarn ihn nur rufen hörten: ›He, Knabe, sattle die Eselin!‹ so habe sie Entzücken erfüllt. Und da ihn seine Heiterkeit fortriß, sprach er zu mir: ›O mein Herr, willst du mir die Erlaubnis geben, zu sagen, was mir in den Sinn gekommen ist, obgleich ich nicht zu den Jüngern dieser Kunst gehöre?‹ Versetzte ich: ›Tu's; es zeugt von deiner großen Höflichkeit und Güte.‹ Da nahm er die Laute und sang diese Verse:


  


  Wir klagten unsren Geliebten die ganze Nacht – Sie sprachen: Wie kurz sind die Nächte uns zugedacht!


  Die Augen schließt ihnen die Kappe des Schlafes schnell – Doch unser Aug' flieht der Schlaf mit aller Macht:


  Und sinkt die Nacht, ein Schrecken für den, der liebt – Wir trauern; sie jubeln, wenn endlich das Dunkel lacht:


  Erführen nur sie den bitter-unheimlichen Schmerz – Er hätt ihrem Bett wie unsrem den Pesthauch gebracht.


  


  (Sprach Ibrahim:) Und ich sprach zu ihm: ›Bei Allah, du hast mir eine Freundlichkeit erwiesen, o mein Freund, und du hast die Pein der Trauer von mir abgetan. Laß mich mehr solcher Kleinigkeiten hören.‹ Und er sang diese Verse:


  


  


  Wer rein von Flecken die Ehre hält – Den kleidet jeglicher Mantel gut!


  Sie höhnte ob unsrer geringen Zahl – Sprach ich: Nicht häufig ist edler Mut!


  Sind unser wenig, der Nachbarn viel – So sind die Nachbarn aus niederem Blut:


  Für unsren Stamm ist der Tod kein Schimpf – Wie er's war für Amir und Samuls Brut:


  Wir lieben den Tod und den raschen Schluß – Doch ihnen scheint jeder Aufschub gut:


  Wir strafen Lügen des Nachbars Wort – Doch sprechen wir: so schweigt er hinfort.


  


  (Sprach Ibrahim:) Als ich diese Verse hörte, da erfüllte mich gewaltiges Entzücken, und ich staunte in höchstem Staunen. Dann schlief ich ein, und ich erwachte erst wieder nach dem Einbruch der Nacht; und den Geist erfüllt von dem hohen Werte dieses Baders und von seiner unvergleichlichen Höflichkeit, wusch ich mich; dann weckte ich ihn, zog einen Geldbeutel, den ich bei mir hatte, und der ein paar Goldstücke enthielt, warf ihn ihm zu und sprach: ›Ich empfehle dich Allah, denn ich will dich verlassen, und ich bitte dich, was in diesem Beutel ist, für deine Bedürfnisse auszugeben; und du sollst reichlichen Lohn von mir erhalten, wenn ich meiner Furcht erst ledig bin.‹ (Sprach Ibrahim:) Er aber gab mir den Beutel zurück und sprach: ›O mein Herr, Arme wie ich sind in deinen Augen ohne Wert; aber wie kann ich in gebührender Achtung vor meiner eigenen Großmut einen Preis für die Gnade nehmen, die mir das Schicksal durch deine Gunst und deinen Besuch in meinem armen Hause gewährte? Nein, wenn du deine Worte noch einmal sprichst und mir den Beutel nochmals zuwirfst, so werde ich mich erschlagen.‹ Da tat ich den Beutel, dessen Gewicht mir lästig war, in meinen Ärmel. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibrahim, der Sohn des al-Mahdi, also erzählte: Da tat ich den Beutel, dessen Gewicht mir lästig war, in meinen Ärmel und wandte mich zum Gehen; doch als ich an die Haustür kam, sprach er: ›O mein Herr, wahrlich, dies ist ein sichereres Versteck für dich als irgend ein anderes; und es ist keine Last für mich, dich zu erhalten; also bleibe bei mir, bis Allah dir Erlösung sendet.‹ Ich wandte mich ihm zu und sprach: ›Unter der Bedingung, daß du das Geld in diesem Beutel ausgibst.‹ Er tat, als willige er ein, und ich blieb ein paar Tage in äußerster Behaglichkeit bei ihm; als ich aber merkte, daß er von dem Gelde im Beutel nichts ausgab, lehnte ich mich gegen den Gedanken auf, daß ich ihm zur Last fiele, und ich fand es schmählich, ihm eine Bürde zu sein. Da verließ ich sein Haus in Frauenkleidern, angetan mit kurzen, gelben Stiefelchen und dem Schleier. Sowie ich mich nun auf der Straße sah, ergriff mich die äußerste Furcht, und als ich die Brücke überschreiten wollte, siehe, da kam ich zu einer Stelle, die mit Wasser besprengt war; dort sah mich ein Krieger, der einst in meinen Diensten gestanden hatte; und da er mich erkannte, rief er und sprach: ›Dieser ist der, den al-Maamun sucht.‹ Und er legte Hand an mich, aber die Liebe zum süßen Leben lieh mir Kraft, und ich gab ihm samt seinem Rosse einen Stoß, der beide auf dem schlüpfrigen Pflaster zu Boden warf, so daß er zu einer Warnung wurde für die, so sich warnen lassen; und alles Volk eilte auf ihn zu. Derweilen lief ich eilends über die Brücke und bog in eine Hauptstraße ein, wo ich die Tür eines Hauses offen sah, und auf der Schwelle stand ein Weib. Sprach ich zu ihr: ›O meine Herrin, erbarme dich meiner und rette mir das Leben; denn ich bin ein Mann in Furcht.‹ Sprach sie: ›Tritt ein und sei willkommen.‹ Und sie führte mich in ein oberes Speisezimmer, wo sie mir ein Bett hinbreitete und mir zu essen brachte, indem sie sprach: ›Beruhige deine Furcht, denn keine Seele soll von dir wissen.‹ Und während sie noch sprach, siehe, da pochte es an der Türe; und sie ging hin und öffnete, und plötzlich erschien mein Freund, den ich auf der Brücke hingeworfen hatte, mit verbundenem Kopfe, ohne sein Pferd, während ihm das Blut auf die Kleider herabrann. Fragte sie: ›O Soundso, welcher Unfall ist dir widerfahren?‹ Versetzte er: ›Ich ergriff den jungen Mann, den der Kalif suchen läßt, und er entging mir‹; worauf er ihr die ganze Geschichte erzählte. Da holte sie Zunder und verband ihm mit einem Stück Tuches den Kopf; schließlich breitete sie ihm ein Bett, und er legte sich krank danieder. Dann kam sie zu mir und sprach: ›Mich dünkt, du bist der, um den es sich handelt.‹ ›Der bin ich,‹ versetzte ich; und sie sprach: ›Fürchte nichts, dir soll nichts Arges widerfahren.‹ Und sie war doppelt freundlich gegen mich. Drei Tage lang blieb ich bei ihr, bis sie zu mir sprach: ›Ich bin in Sorge um dich, daß jener dich finde und dich dem verrate, den du fürchtest. Also rette dich durch die Flucht.‹ Ich flehte sie an, mir bis zum Einbruch der Nacht Zeit zu lassen, und sie sprach: ›Das kann nicht schaden.‹ Als dann die Nacht kam, legte ich meine Frauenkleider an und begab mich in das Haus einer Freigelassenen, die einst unsere Sklavin gewesen war. Als sie mich sah, da weinte sie und tat, als sei sie sehr bekümmert, und pries den allmächtigen Allah für meine Rettung. Dann ging sie aus, als wolle sie in gastfreundlicher Absicht auf den Markt gehn, und ich glaubte, alles sei in Ordnung; doch bald darauf sah ich plötzlich Ibrahim al-Mosili unter seinen Kriegern und Dienern auf das Haus zukommen, geführt von einem Weibe zu Fuß; und als ich sie genauer ansah, war es die Freigelassene, die Herrin des Hauses, in dem ich Zuflucht gesucht hatte. Sie lieferte mich aus, und ich sah den Tod von Angesicht zu Angesicht. Man führte mich in meinen Frauenkleidern vor al-Maamun, der einen Staatsrat einberief und mich bringen ließ. Als ich eintrat, begrüßte ich ihn mit dem Titel Kalif und sprach: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Und er erwiderte: ›Allah gebe dir weder Frieden noch langes Leben!‹ Versetzte ich: ›Nach deinem Wohlgefallen, o Beherrscher der Gläubigen! Es ist das Recht dessen, der da Blutrache fordert, Strafe oder Verzeihung zu verleihen; doch steht die Gnade der Frömmigkeit näher, und Allah hat deine Vergebung über jegliche Vergebung gesetzt, genau wie er meine Sünde über jegliche Sünde erhob. Wenn du also strafst, so tust du es in deiner Gerechtigkeit, und wenn du verzeihst, so tust du es in deiner Güte.‹ Und ich sprach diese Verse:


  


  


  Groß ist die Schuld vor dir – Doch größer noch bist du:


  


  Nimm Rache oder gib – Mir Frieden mild und Ruh:


  War nicht großmütig ich – Großmütig sei denn du!


  


  (Sprach Ibrahim:) Hier hob al-Maamun den Kopf zu mir empor, und eilends fügte ich diese beiden Verse hinzu:


  


  Ich trage schwere Schuld – Du hast die Huld bereit:


  Vergibst du, ist es Huld – Strafst du, Gerechtigkeit.


  


  Und al-Maamun senkte das Haupt und sprach:


  


  Wenn mir ein Freund die Wut erregt, daß mich – Haftend im Hals, der Speichel stickend würgt:


  Verzeih ich ihm, verzeihe seiner Schuld – Weil meiner Not sonst nichts den Freund verbürgt.


  


  (Sprach Ibrahim:) Als ich nun diese Worte vernahm, da witterte ich die Gnade, denn ich wußte, wie sehr er zur Milde neigte. Und er wandte sich zu seinem Sohne al-Abbas und zu seinem Bruder Abu Ishak und zu all seinen obersten Würdenträgern, die zugegen waren, und sprach: ›Was haltet ihr davon?‹ Und sie alle rieten ihm, mich hinzurichten, aber sie waren sich über die Art meines Todes nicht einig. Sprach er zu seinem Vezier Ahmad bin al-Khalid: ›Und was sagst du, o Ahmad?‹ Versetzte der: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn du ihn erschlägst, so finden wir wohl deinesgleichen, der seinesgleichen schon erschlagen hat; aber wenn du ihm vergibst, so finden wir nimmer deinesgleichen, der seinesgleichen je vergeben hätte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als al-Maamun, der Fürst der Gläubigen, die Worte Ahmad bin al-Khalids vernommen hatte, da habe er das Haupt gesenkt und gesprochen:


  


  Mein Stamm erschlug den Bruder mein, Umaim – Zurück käm mir der Pfeil, den ich wollt senden:


  Vergeb ich, ist es edelste Vergebung – Der Strafe Pfeil würd auf mich selbst sich wenden.


  


  Und ferner sprach er:


  


  Mild sei, wenn dir dein Bruder – In Recht und Unrecht fehlt:


  Entzieh ihm nicht die Güte – Wenn er den Undank wählt:


  Enthalte dich des Tadels – Ob er dich freut, ob quält:


  Sieh, was du haßt und liebest – Ein Wesen ist's, beseelt:


  


  Die Lust blaßt, wenn dein Haar erst – Mehr weiße Fäden zählt:


  Der Strauch zeigt Dornen, wenn – Die Frucht, gebrochen, fehlt:


  Wer tat wohl nimmer Arges – Vom Guten stets beseelt?


  Wer einmal prüft die Söhne – Der Welt, die meisten schmält.


  


  (Sprach Ibrahim:) Als ich nun diese Verse hörte, da zog ich den Frauenschleier von meinem Gesicht zurück und rief mit meiner lautesten Stimme: ›Allah ist sehr groß! Bei Allah, der Beherrscher der Gläubigen vergibt mir.‹ Sprach er: ›Dir soll nichts Arges widerfahren, o mein Oheim‹; und ich erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, meine Sünde ist zu schwer, als daß ich sie entschuldigen könnte, und deine Gnade ist zu groß, als daß ich dir Dank sagen könnte. Und ich sang zu einer lebhaften Melodie diese Verse:


  


  Der alle Gnaden schuf, versammelte sie – In Adams Lenden, siebenter Imam, für dich:


  Du hast mit Ehrfurcht erfüllt die Herzen der Menschen – Und umschirmest sie alle demütiglich;


  Empört ich mich je, vom Irren getrieben – Ich tat's, weil mich Hoffnung auf Gnade beschlich;


  


  Du vergabst mir, dem keiner die Hilfe des Wortes lieh – Obgleich nicht einer, der Gnade fand, je mir glich:


  Erbarmtest der Kleinen dich wie der Kataküchlein9 – Und des Mutterherzens, das ruft nach dem Sohn sehnsüchtiglich.


  


  Sprach al-Maamun: ›Ich sage mit unserem Herrn Joseph (auf ihm wie auf unserem Propheten ruhe Segen und Friede!): Es werde heute kein Tadel auf euch geworfen! Allah vergibt euch; denn er ist der erbarmungsreichste von denen, die Erbarmen zeigen. Wahrlich, ich vergebe dir und setze dich wieder ein in deinen Besitz und deine Ländereien, o mein Oheim, und kein Unheil soll dir widerfahren!‹ Da schickte ich fromme Gebete für ihn empor und sprach diese Verse:


  


  Du gabst mir habgierlos zurück mein Gut – Doch vordem schon verschontest du mein Blut:


  Vergöß ich Gut und Blut für deine Huld – Gäb selbst die Schuh und ginge unbeschuht,


  Ich zahlte nur zurück, was du mir liehst – Und liehst du's nicht, nie träfe dich Tadels Wut:


  Wär ich undankbar dir für deine Güte – Ich zeigte Niedrigkeit mehr als du Edelmut.


  


  Da erwies mir al-Maamun Ehre und Gunst und sprach zu mir: ›O mein Oheim, Abu Ishak und al-Abbas rieten mir, dich hinzurichten.‹ Versetzte ich: ›Und beide rieten dir recht, o Beherrscher der Gläubigen, aber du hast nach deinem eigenen Wesen gehandelt und abgewehrt, was ich fürchtete, mit dem, was ich hoffte.‹ Erwiderte al-Maamun: ›O mein Oheim, du tilgtest meinen Groll durch die Bescheidenheit deiner Entschuldigung, und ich vergab dir, ohne daß du erst die Bitterkeit der Verpflichtung gegen Fürbitter trinken mußtest.‹ Und er warf sich lange im Gebete nieder, hob dann seinen Kopf und sprach zu mir: ›O mein Oheim, weißt du, weshalb ich mich niederwarf?‹ Versetzte ich: ›Vielleicht tatest du es, um Allah Dank zu sagen, dieweil er dir die Herrschaft über deinen Feind verlieh.‹ Und er: ›Nicht solches war meine Absicht, sondern ich wollte vielmehr Allah danken, daß er mir eingab, dir zu vergeben, und daß er mir die Seele dir gegenüber säuberte. Jetzt erzähle mir deine Geschichte.‹ Und ich erzählte ihm alles, was mir mit dem Barbier, dem Krieger und seinem Weibe und der Freigelassenen widerfahren war, die mich verraten hatte. Er aber ließ die Freigelassene rufen, die in ihrem Hause war und wartete, daß man ihr die Belohnung senden würde. Und als sie vor ihn trat, sprach er zu ihr: ›Was trieb dich, so an deinem Herrn zu handeln?‹ Sprach sie: ›Die Geldgier.‹ Fragte der Kalif: ›Hast du ein Kind oder einen Gatten?‹ Und sie erwiderte: ›Nein‹; worauf er befahl, ihr hundert Peitschenhiebe zu versetzen und sie auf Lebenszeit in den Kerker zu werfen. Dann schickte er nach dem Krieger und seinem Weibe und fragte ihn, was ihn bewogen hätte. ›Die Geldgier,‹ erwiderte er; sprach der Kalif: ›Es steht dir an, ein Schröpfer zu werden,‹ und er übergab ihn einem, den er beauftragte, ihn in einen Baderladen zu tun, wo er das Handwerk erlernen könnte. Aber dem Weibe des Kriegers erwies er Ehre, und er gab ihr Wohnung in seinem Palaste, denn er sprach: ›Diese ist eine Frau von Verstand, brauchbar für gewichtige Augenblicke.‹ Dann sprach er zu dem Barbierchirurgen: ›Wahrlich, du hast Wert und Edelmut bewiesen, und sie verlangen ungewöhnliche Ehre.‹ Und er befahl, ihm des Kriegers Haus zu geben mit allem, was darin war, und er verlieh ihm ein Ehrengewand und zudem ein Jahrgeld von fünfzehntausend Dinaren.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte der Säulenstadt Iram und Abdullahs, des Sohnes Abi Kilabahs


  


  Es wird erzählt, daß Abdullah bin Abi Kilabah auszog, um eine Kamelstute zu suchen, die sich verirrt hatte; und als er dahinzog in den Wüsten Al-Yamans und des Landes Saba, siehe, da kam er zu einer großen Stadt, die umgürtet war von einer ungeheuren Burg, um die rings Paläste und Pavillons hoch bis in die Mitte der Luft aufragten. Er ging auf sie zu, denn er meinte dort Leute zu finden, die er nach seiner Kamelstute fragen könnte; aber als er die Tore erreichte, da sah er, daß sie verlassen war und keine lebende Seele enthielt. Also (sprach er) saß ich ab, fesselte mein Dromedar – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ab-dullah bin Abi Kilabah erzählte: Ich saß ab, fesselte mein Dromedar, faßte mich und betrat die Stadt. Als ich nun die Burg erreichte, sah ich, daß sie zwei ungeheure Tore hatte (niemals wurden in der Welt an Größe und Höhe ihresgleichen erblickt), eingelegt mit allerlei Juwelen und Hyazinthen, weißen und roten, gelben und grünen. Und als ich das sah, da staunte ich in höchstem Staunen und fand das alles gewaltig wunderbar. Dann trat ich, aufgeregt vor Furcht und geblendet vor Überraschung und Angst, in die Burg hinein, und sie war weit und groß, an Ausdehnung etwa Al-Medinah gleichend. Und in ihr standen hohe Paläste, aufgebaut zu Pavillons, alle gefügt aus Gold und Silber und eingelegt mit vielfarbigen Juwelen und Hyazinthen und Chrysolithen und Perlen. Und die Türflügel in den Pavillons waren an Schönheit gleich denen der Burg. Ihre Böden aber waren bestreut mit Perlen und Kugeln aus Moschus, Amber und Safran, so groß wie Haselnüsse. Als ich nun ins Herz der Stadt eindrang und keine geschaffenen Wesen von den Söhnen Adams dort fand, da war ich nahe daran, vor Furcht ohnmächtig zu werden und zu sterben. Und ich blickte hinab von den großen Dächern der Pavillonkammern und ihren Balkonen und sah die Bäche unter ihnen rinnen; und in den Hauptstraßen standen fruchtbeladene Bäume und große Palmen; und die Bauart war die, daß stets ein goldener Stein mit einem silbernen abwechselte. Sprach ich bei mir selber: ›Ohne Zweifel ist dies das Paradies, das uns für die kommende Welt versprochen wurde.‹ Und ich belud mich mit den Juwelen aus seinem Kies und dem Moschus aus seinem Staub, und ich nahm, soviel ich tragen konnte und kehrte zurück in mein Land, wo ich den Leuten erzählte, was ich gesehen hatte. Nach einer Weile erreichte die Nachricht Muawijah, den Sohn des Abu Sufjan, der damals in Al-Hidschas Kalif war; da schrieb er an seinen Statthalter in Sana in Al-Yaman, daß er nach dem senden sollte, der die Geschichte berichtet hätte und ihn ausfragen, was an der Sache wahr sei. Der Statthalter also berief mich und fragte mich nach meinem Abenteuer und nach allem, was damit zusammenhing; und ich erzählte ihm, was ich gesehen hatte, worauf er mich zu Muawijah entsandte, dem ich die Geschichte wiederholte; er aber wollte sie nicht glauben. Da brachte ich ihm ein paar von den Perlen und den Kugeln aus Moschus und Amber und Safran, und in den letztgenannten war noch ein wenig des süßen Duftes geblieben; aber die Perlen waren gelb geworden und hatten die Farbe der Perlen verloren. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah, der Sohn des Abi Kilabah erzählte: Aber die Perlen waren gelb geworden und hatten die Perlenfarbe verloren. Nun staunte Muawijah darob, und er schickte nach Ka'ab al-Ahbar10 und sprach zu ihm: ›O Ka'ab, ich habe nach dir geschickt, um die Wahrheit in einer gewissen Sache festzustellen, und ich hoffe, du wirst imstande sein, mir Auskunft zu geben.‹ Fragte Ka'ab: ›Was ist es, o Beherrscher der Gläubigen?‹ Und Muawijah erwiderte: ›Weißt du von einer Stadt, gegründet durch Menschen, die erbaut ist aus Gold und Silber, und deren Pfeiler aus Chrysolith und Rubinen bestehen, und deren Kies Perlen sind und Kugeln aus Moschus, Amber und Safran?‹ Versetzte er: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, es ist Iram, die Stadt erfüllt von Säulen, derengleichen nimmer in den Landen erschaffen wurde. Und der Erbauer war Schaddad, der Sohn Ads des Größeren.‹ Sprach der Kalif: ›Erzähle uns etwas von seiner Geschichte.‹ Und Ka'ab erzählte: ›Ad der Größere hatte zwei Söhne, Schadid und Schaddad; und als ihr Vater starb, herrschten sie gemeinsam an seiner Stelle, und kein König der Könige auf der Erde war ihnen nicht unterworfen. Nach einer Weile aber starb Schadid, und sein Bruder Schaddad beherrschte die Erde allein. Nun liebte er es, in alten Büchern zu lesen; und als er auf eine Schilderung der kommenden Welt traf, des Paradieses mit seinen Pavillons und Galerien und Bäumen und Früchten und so weiter, da trieb es seine Seele, in der geschilderten Art dessengleichen schon in dieser Welt zu bauen. Nun standen hunderttausend Könige unter seiner Hand, deren jeder mehr als hunderttausend Helden beherrschte, die wiederum jeder über hunderttausend Mannen geboten; die alle berief er vor sich und sprach: ›Ich finde in alten Büchern und Annalen eine Schilderung des Paradieses, wie es in der künftigen Welt sein wird, und ich wünsche, mir seinesgleichen schon in dieser Welt zu bauen. Zieht also aus in die Welt, in den herrlichsten Strich auf der Erde, wo sie am geräumigsten ist, und baut mir dort eine Stadt aus Gold und Silber, deren Kies aus Chrysolithen und Rubinen und Perlen besteht; und ihre Gewölbe zu stützen, macht Pfeiler aus Jaspis. Füllt sie mit Palästen und bepflanzt ihre Gassen und Straßen mit allerlei Bäumen, die gelbreife Früchte tragen, und in Kanälen aus Gold und Silber sollen Bäche sie durchströmen.‹ Sprach einer und jeder: ›Wie sind wir imstande, zu tun, was du befiehlst, und woher sollen wir die Chrysolithen nehmen und die Rubinen und Perlen, von denen du sprichst?‹ Sprach er: ›Wie! Wißt ihr nicht, daß mir die Könige der Welt untertan sind, daß sie unter meiner Hand stehen, und daß keiner meinem Wort zu widersprechen wagt?‹ Versetzten sie: ›Ja, wir wissen das.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Untertanen erwiderten: ›Ja, wir wissen das.‹ Versetzte der König: ›So zieht hinaus in die Minen, die Chrysolithe und Rubinen und Perlen und Gold und Silber bergen, und sammelt ihr Erzeugnis und bringt alles zusammen, was von Wert ist in der Welt, spart keine Mühe und versäumt mir nichts; nehmt auch für mich, was an solchen Dingen in den Händen der Menschen ist, und laßt euch nichts entgehen. Seid sorgfältig und hütet euch vor dem Ungehorsam.‹ Und er schrieb Briefe an all die Könige der Welt und befahl ihnen, zu sammeln, was an solchen Dingen in den Händen ihrer Untertanen wäre, und sich zu den Minen der Edelsteine und Metalle zu begeben und hervorzuholen, was sich darin fände, ja, was in den Abgründen der Meere läge. Und sie führten das aus in der Zeit von zwanzig Jahren; denn die Zahl der Herrscher, die damals über die Erde herrschten, betrug dreihundertundsechzig Könige. Dann versammelte Schaddad Baumeister und Künstler und kundige Männer und Arbeiter und Handwerker, die sich über die Welt ergossen und alle Wüsten und Steppen, Fluren und Länderstriche erkundeten. Und schließlich kamen sie zu einem unbewohnten Fleck, einer weiten und offenen Ebene ohne Sandhügel und Gebirge, wo Quellen sangen und Bäche sprangen, und sie sprachen: ›Dies ist eine Stelle, wie der König sie uns suchen hieß und zu finden befahl.‹ Da machten sie sich ans Werk, die Stadt zu erbauen, wie König Schaddad es wünschte, der Herr der ganzen Erde in ihrer Länge und Breite; und sie faßten die Quellen in Kanäle und legten die Fundamente in der geschilderten Art. Und all die Könige der vielen Länder der Erde schickten Juwelen und Edelsteine hierher, große und kleine Perlen und Karneole, feines Gold und reines Silber, und alles wanderte auf Kamelen zu Lande und auf großen Schiffen über die Wasser. Und den Erbauern kam von all diesen Dingen eine so ungeheure Menge zu Händen, daß man sie weder zählen noch berechnen noch sich vorstellen konnte. Und dreihundert Jahre arbeiteten sie an dem Werke, und als sie es beendet hatten, gingen sie zum König Schaddad und meldeten es ihm. Sprach er: ›Brecht auf und erbaut darüber eine uneinnehmbare Burg, die sich hoch in die Luft erhebt und emportürmt, und ringsherum errichtet tausend Pavillons, einen jeden auf tausend Säulen aus Chrysolith und Rubin, überwölbt mit Gold, so daß in jedem Pavillon ein Vezier wohnen kann.‹ Und sie kehrten alsbald zurück und vollbrachten dies in weiteren zwanzig Jahren; und wiederum traten sie vor den König Schaddad und meldeten ihm, daß sein Wille geschehen wäre. Da befahl er seinen Vezieren, deren tausend waren, seinen Würdenträgern und all denen aus seinen Truppen, in die er Vertrauen setzte, sich zu rüsten zum Aufbruch und zur Übersiedelung in die Säulenstadt Iram, denn sie sollten am Steigbügel folgen Schaddad, dem Sohne Ads, dem König der Welt. Und er befahl auch allen, denen er unter seinen Frauen und in seinem Harim wohlwollte, seinen Sklavinnen und seinen Eunuchen, sich fertig zu machen für die Reise. Zwanzig Jahre brauchten sie für die Vorbereitung, und schließlich brach Schaddad mit seinem Gefolge auf – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaddad bin Ad mit seinem Gefolge aufbrach, voller Freuden, das Ziel seiner Wünsche erreicht zu haben; und er reiste dahin, bis ihn nur noch eine Tagereise von der Säulenstadt Iram trennte. Da schickte Allah wider ihn und die steifnackigen Ungläubigen, die bei ihm waren, einen gewaltigen, stürzenden Schall herab aus dem Himmel seiner Macht; und der vernichtete sie alle mit seinem gewaltsamen Getöse, und weder Schaddad noch irgend einer seiner Gefährten erblickte die Stadt. Und ferner tilgte Allah die Straße, die zu der Stadt hinführte, und unverwandelt steht sie an ihrer Stätte bis zum Tage der Auferstehung und der Stunde des Gerichts.‹


  Sehr erstaunte Muawijah ob der Erzählung Ka'ab al-Ahbars und sprach: ›Hat je ein Sterblicher den Weg zu jener Stadt gefunden?‹ Versetzte er: ›Ja; einer der Gefährten Mohammeds (mit ihm sei Segen und Friede!) erreichte sie, zweifelsohne und gewißlich auf dem Wege des Mannes, der hier sitzt.‹ Und (sprach al-Scha'abi) es wird nach dem Worte gelehrter Männer aus Himjar in Al-Yaman berichtet, daß Schaddad, da er mit seiner ganzen Schar durch den Schall vernichtet worden war, sein Sohn Schaddad der Kleinere auf dem Throne folgte, den er als Vizekönig zurückgelassen hatte in Hasramaut und Saba, als er und die Seinen aufbrachen zur Säulenstadt Iram. Sowie nun der von seines Vaters Tode auf dem Marsche vernommen hatte, ließ er seine Leiche aus der Wüste nach Hasramaut zurückbringen, und er befahl, ihm ein Grab in einer Höhle zu meißeln, wo er die Leiche auf einem goldenen Throne niedersetzte und siebenzig goldene Tücher über sie warf, bestickt mit Edelsteinen. Und zuletzt stellte er seinem Vater zu Häupten eine goldene Tafel auf, darein diese Verse gegraben waren:


  


  


  Sei gewarnt, du im Stolz – Von den Jahren betört!


  Bin Schaddad, Sohn des Ad – Bin der Burgherr der Burg;


  Herr der Pracht und der Macht – Herr erprobten Muts,


  Mir gehorchten der Erde jegliche Söhne – Weil ich Schrecken und Unheil spie;


  Osten und West hielt ich gepackt – In der Herrschaft des Grauens Griff.


  Er, den Allah behüte – Kam und predigte Heil,


  


  Doch wir fragten ihn trotzend: – Gibt es der Zuflucht nicht?


  Da schrie ein Schrei uns an – Aus der Fläche des Blicks,


  Und wir fielen im Feld – Wie geschnittenes Korn,


  Und des kommenden Tags – Harr'n wir, geschichtet im Grund.


  


  Ferner berichtet al-Sa'alibi: Es begab sich, daß zwei Männer in diese Höhle drangen und Stufen am oberen Ende fanden; die stiegen sie hinab und kamen in eine unterirdische Kammer, hundert Ellen lang, vierzig breit und hundert hoch. In ihrer Mitte stand ein goldener Thron, darauf ein riesenhafter Leib lag, der die ganze Länge und Breite des Thrones füllte. Er war mit Juwelen und Kleidern aus Gold- und Silbergewirken bedeckt, und zu seinen Häupten stand eine goldene Tafel mit einer Inschrift. Sie nahmen die Tafel und trugen sie fort, und ferner nahmen sie der Gold-und Silberbarren und so weiter, was sie tragen konnten.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte Isaaks von Mosul


  


  Sprach Isaak von Mosul11: Ich verließ eines Nachts al-Maamun, um nach Hause zu gehn; und da mich das dringende Bedürfnis ankam, Wasser zu lassen, so wandte ich mich in eine Nebenstraße und stellte mich mitten in ihr auf, denn ich fürchtete, mir könne etwas widerfahren, wenn ich mich gegen eine Mauer hockte. Da erblickte ich etwas, was von einem der Häuser herabhing. Ich betastete es, um zu sehen, was es wäre, und ich merkte, daß es ein großer Korb war, mit vier Handgriffen versehen und zugedeckt mit Brokat. Sprach ich bei mir selber: ›Das muß einen Grund haben‹; und ich wußte nicht, was ich davon halten sollte. Die Trunkenheit aber verleitete mich, mich in den Korb hineinzusetzen, und siehe, die Leute vom Hause hißten mich hinauf, denn sie hielten mich für die erwartete Person. Als ich nun den oberen Rand der Mauer erreichte, siehe, da erblickte ich vier Mädchen, die zu mir sprachen: ›Komm herab, und Freude dir und Willkommen!‹ Und eine von ihnen ging mit einer Wachskerze vor mir her und führte mich hinab in einen Wohnsitz, darin ich eingerichtete Räume fand, wie ich sie selbst im Palast der Kalifen nimmer gesehen hatte. Ich setzte mich nieder, und nach einer Weile wurden von der einen Seite des Raumes plötzlich die Vorhänge fortgezogen, und siehe, herein traten Mädchen, zum Zuge geordnet, und in der Hand hielten sie brennende Wachskerzen und Räucherfässer von Aloenholz aus Sumatra, und unter ihnen war eine junge Herrin, als sei sie der aufgehende Vollmond. Ich erhob mich vor ihr und sie sprach: ›Willkommen dir, dem Besucher!‹ Und sie hieß mich wieder Platz nehmen und fragte mich, wie ich hierhergekommen sei. Sprach ich: ›Ich kam aus dem Hause eines vertrauten Freundes und verirrte mich auf dem Wege in mein eigenes Haus; und da mich das dringende Bedürfnis ankam, Wasser zu lassen, so wandte ich mich seitwärts in diese Gasse, wo ich den Korb fand, der niederhing. Der starke Wein, den ich getrunken hatte, verleitete mich, in den Korb zu steigen, und er wurde mit mir hinaufgezogen in dies Haus; solches ist meine Geschichte.‹ Versetzte sie: ›Dir soll nichts Arges widerfahren, und ich hoffe, du wirst Grund haben, den Ausgang deines Abenteuers zu preisen.‹ Und sie fügte hinzu: ›Aber welches ist dein Gewerbe?‹ Sprach ich: ›Das eines Kaufmanns im Basar von Bagdad.‹ Und sie: ›Kannst du irgend welche Verse sprechen?‹ ›Kleinigkeiten,‹ erwiderte ich. Sprach sie: ›Dann besinne dich und laß uns hören.‹ Ich aber sprach: ›Der Besucher ist furchtsam und befangen; beginne du.‹ ›Wahr,‹ erwiderte sie und sprach einige Verse der vergangenen und gegenwärtigen Dichter, deren erlesenste Stücke sie wählte; und ich lauschte und wußte nicht, ob ich mehr staunen sollte über ihre Schönheit und Lieblichkeit, oder über den Reiz ihrer Art des Vortrags. Sprach sie: ›Ist deine Befangenheit vergangen?‹ Und ich: ›Bei Allah, ja!‹ Da erwiderte sie: ›Wenn du willst, so trage also einiges vor.‹ Und ich sprach ihr ein paar Gedichte alter Dichter vor, und sie rief Beifall und sprach: ›Bei Allah, ich glaubte nicht, so viel feinen Sinn unter dem Handelsvolk zu finden, den Söhnen des Basars!‹ Und sie rief nach Speise. – –«


  Sprach Schahrazads Schwester Dunyazad: »Wie heiter ist diese Geschichte, und wie ergötzlich und lieblich dem Ohr und treffend für den Verstand!« Sie aber versetzte: »Und was ist diese Geschichte, verglichen mit dem, die du morgen nacht hören sollst, wenn ich am Leben bin und der König mich zu verschonen geruht!«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Isaak von Mosul erzählte: Und das Mädchen rief nach Speise, und als sie aufgetragen worden war, begann sie zu essen und mir zu reichen; und der Saal war voll von allerlei süßduftenden Blumen und seltenen Früchten, wie man sie stets nur in der Könige Häusern findet. Dann rief sie nach Wein und trank einen Becher, und sie füllte einen zweiten und gab ihn mir und sprach: ›Jetzt ist der Augenblick, sich zu unterhalten und Geschichten zu erzählen.‹ Und ich besann mich und hub an: ›Ich vernahm, daß die und die Dinge geschahen; und es lebte einmal ein Mann, der so und so sprach‹; bis ich ihr eine Reihe heiterer Märchen und Abenteuer berichtet hatte, die sie entzückten, so daß sie sprach: ›Es ist wunderbar, daß ein Kaufmann solche Fülle solcher Geschichten in seinem Gedächtnis trägt, denn sie sind schicklich für Könige.‹ Sprach ich: ›Ich hatte einen Nachbar, der sich Königen zu gesellen und mit ihnen zu zechen pflegte. Wenn er nun Muße hatte, so besuchte ich sein Haus, und er erzählte mir oft, was du vernommen hast.‹ Rief sie: ›Bei meinem Leben, aber du hast ein gutes Gedächtnis!‹ In dieser Weise unterhielten wir uns weiter, und so oft ich verstummte, begann sie, bis wir den größeren Teil der Nacht hingebracht hatten, während das glimmende Aloenholz seinen Duft verbreitete und ich in einem Zustande war, daß al-Maamun, hätte er davon geahnt, vor Sehnsucht danach wie ein Vogel geflogen wäre. Sprach sie zu mir: ›Wahrlich, du bist einer der angenehmsten Männer, gebildet, wohlerzogen und höflich; aber eines fehlt.‹ ›Was ist das?‹ fragte ich, und sie versetzte: ›Wüßtest du nur auch Verse zur Laute zu singen!‹ Versetzte ich: ›Ich liebte diese Kunst ehedem leidenschaftlich, doch da ich fand, daß ich keine Begabung dafür hatte, gab ich sie auf, obgleich ich mich zuzeiten sehr danach sehne. Wahrlich, ich möchte jetzt etwas singen und den Genuß dieser Nacht vollkommen machen.‹ Sprach sie: ›Mich dünkt, du deutest den Wunsch an, daß man die Laute bringe?‹ Und ich: ›Bei dir steht die Entscheidung, wenn du mir solche Gunst erweisen möchtest, und dir auch sei der Dank.‹ Da rief sie nach einer Laute und sang ein Lied mit einer Stimme, derengleichen ich nimmer vernommen hatte, so lieblich war sie und so geschickt im Spiel und in der Vollendung der Kunst. Sprach sie: ›Weißt du, wer diese Weise setzte und wessen die Worte des Liedes sind?‹ ›Nein,‹ erwiderte ich; und sie: ›Die Worte stammen von dem und dem, und die Weise ist von Isaak.‹ Fragte ich: ›Und hat also Isaak (mög ich dein Opfer sein!) solche Begabung?‹ Versetzte sie: ›Bravo! Bravo, Isaak! Wahrlich, er zeichnet sich aus in dieser Kunst.‹ Entgegnete ich: ›Ruhm sei Allah, der diesem Manne gab, was er keinem anderen gewährte!‹ Sprach sie: ›Und wie wäre es erst, wenn du dies Lied von ihm selber hörtest?‹ Und so ging es fort, bis die Dämmerung hereinbrach. Da kam ein altes Weib, das vielleicht ihre Amme war, und sprach zu ihr: ›Wahrlich, die Zeit ist gekommen.‹ Und eilends stand sie auf und sprach zu mir: ›Behalte, was zwischen uns vorging, für dich; denn solche Begegnungen sind vertraulich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen flüsterte: Behalte, was zwischen uns vorging, für dich, denn solche Begegnungen sind vertraulich. Versetzte ich: ›Möge ich dein Lösegeld sein! Solcher Mahnung bedurfte es nicht.‹ Und ich nahm Abschied von ihr, und sie schickte mir eine Sklavin, die mir den Weg zeigen sollte und die Tür des Hauses öffnete. Ich zog hinaus und kehrte zurück in mein eigenes Haus, wo ich das Morgengebet sprach und einschlief.


  Nun kam nach einer Weile ein Bote von al-Maamun zu mir; und ich ging zu ihm und verbrachte den Tag in seiner Gesellschaft. Und als die Nacht hereinbrach, dachte ich meines gestrigen Abenteuers, und nur ein Dummkopf hätte das nicht getan. Und ich begab mich in die Straße, wo ich den Korb fand, in den ich hinein stieg, worauf ich wie in der vorigen Nacht emporgezogen wurde. Als nun die Herrin mich sah, da sprach sie: ›Wahrlich, du warst aufmerksam.‹ Und ich versetzte: ›Mir scheint vielmehr, ich war unbedacht.‹ Und wir begannen, uns zu unterhalten, und verbrachten die Nacht wiederum, indem wir Verse sprachen, uns unterhielten und seltene Geschichten erzählten, immer abwechselnd, bis der Tag hereinbrach; dann ging ich nach Hause, sprach mein Morgengebet und legte mich schlafen. Bald darauf kam ein Bote von al-Maamun, und ich ging zu ihm und verbrachte den Tag bei ihm, bis die Nacht hereinsank. Sprach der Beherrscher der Gläubigen: ›Ich beschwöre dich, bleibe sitzen, während ich um eines Bedürfnisses willen hinausgehe, bis ich wiederkomme.‹ Als nun der Kalif gegangen war, und ganz gegangen, da begannen mich meine Gedanken in Versuchung zu führen, und sie erinnerten mich an die Lust der vergangenen Nacht, und ich dachte wenig an das, was mir von dem Beherrscher der Gläubigen widerfahren möchte. Und ich sprang auf und wandte dem Saal den Rücken und lief zu der genannten Straße, wo ich wie zuvor in den Korb hineinstieg und mich hinaufziehen ließ. Als nun die Herrin mich sah, sprach sie: ›Ich beginne zu glauben, daß du ein aufrichtiger Freund bist.‹ Sprach ich: ›Ja, bei Allah!‹ Und sie: ›Hast du unser Haus zu deiner Stätte gemacht?‹ Versetzte ich: ›Möge ich dein Lösegeld sein! Der Gast verlangt das Gastrecht auf drei Tage, und wenn ich dann noch wiederkomme, so sollst du mein Blut vergießen dürfen.‹ Und wir verbrachten die Nacht wie zuvor; und als die Zeit des Abschieds nahe kam, da besann ich mich, daß al-Maamun mich sicher fragen und sich nur mit einer vollen Erklärung zufrieden geben würde; also sprach ich: ›Ich sehe, du gehörst zu denen, die ihre Freude haben am Gesange. Nun habe ich einen Vetter, den Sohn des Bruders meines Vaters, der ist schöner von Angesicht als ich, und er ist von höherem Stande und besserer Erziehung; und der ist von allen Geschöpfen Allahs der vertrauteste Freund Isaaks.‹ Sprach sie: ›Bist du ein Parasit und ein zudringlicher Mensch?‹ Sprach ich: ›Bei dir steht die Entscheidung in dieser Sache.‹ Und sie: ›Wenn dein Vetter ist, wie du ihn schilderst, so würde es uns nicht mißfallen, seine Bekanntschaft zu machen.‹ Als dann die Zeit gekommen war, verließ ich sie und kehrte in mein Haus zurück; kaum aber hatte ich es erreicht, so kamen schon die Läufer des Kalifen, fielen über mich her und schleppten mich mit roher Gewalt und unglimpflich genug vor ihn hin. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Isaak von Mosul erzählte: Kaum aber hatte ich mein Haus erreicht, so fielen schon die Läufer des Kalifen über mich her und schleppten mich unglimpflich und mit Gewalt vor ihn hin. Er saß auf einem Stuhle, im Grimm wider mich, und er sprach: ›O Isaak, bist du ein Verräter an deiner Treue?‹ Versetzte ich: ›Nein, bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Und er erwiderte: ›Was also hast du zu sagen? Sage mir die ganze Wahrheit.‹ Und ich: ›Ich will es, aber nur insgeheim.‹ Da winkte er seinen Dienern, die sich in die Ferne zurückzogen, und ich erzählte ihm alles und fügte hinzu: ›Ich versprach ihr, dich zu ihr zu bringen‹; sprach er: ›Daran tatest du wohl.‹ Und wir verbrachten den Tag mit unseren gewohnten Vergnügungen, doch al-Maamuns Herz war befangen in den Gedanken an sie, und kaum war die Zeit gekommen, so brachen wir auf. Als wir nun dahinschritten, warnte ich ihn und sprach: ›Gib acht, daß du mich vor ihr nicht bei meinem Namen nennest; und ich will mich benehmen wie dein Geleiter.‹ Und als wir das vereinbart hatten, gingen wir weiter, bis wir die Stelle erreichten, wo wir zwei Körbe fanden. Wir stiegen hinein und wurden wie immer empor gezogen, bis uns die Herrin entgegen trat und uns begrüßte. Als nun al-Maamun sie sah, da war er bestürzt ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und sie begann, ihn mit Geschichten und Versen zu unterhalten. Dann rief sie nach Wein, und wir tranken, während sie ihm besondere Aufmerksamkeit zuteil werden ließ, die er ihr mit gleichem vergalt. Und sie griff zur Laute und sang diese Verse:


  


  


  Der Geliebte trat ein mit dem Einbruch der Nacht – Ich erhob mich, er setzte sich, ich blieb gebannt;


  Sprach: Geliebter, wie kommst du um diese Zeit – Nicht fürchtend der Schergen gewaltsame Hand?


  


  Und er: Der Geliebte hatte wohl Angst – Doch die Liebe raubte ihm Furcht und Verstand.


  


  Und als sie ihr Lied beendet hatte, sprach sie zu mir: ›Und ist auch dein Vetter ein Kaufmann?‹ Versetzte ich: ›Ja,‹ und sie sprach: ›Wahrlich, ihr gleicht einander genau.‹ Als aber al-Maamun drei Maß getrunken hatte, wurde er lustig vom Weine und rief: ›He, Isaak!‹ Und ich erwiderte: ›Zur Stelle, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Singe mir die und die Weise.‹ Als nun die junge Herrin hörte, daß er der Kalif wäre, zog sie sich in ein anderes Zimmer zurück und verschwand; und als ich mein Lied beendet hatte, sprach al-Maamun: ›Sieh nach, wer der Besitzer dieses Hauses ist?‹ Und ein altes Weib eilte herbei, um die Antwort zu geben, und sprach: ›Es gehört Hasan bin Sahl, dem Minister.‹ ›Hol ihn her,‹ sprach der Kalif. Da ging sie fort, und nach einer Weile, siehe, trat Hasan ein, und al-Maamun sprach zu ihm: ›Hast du eine Tochter?‹ Sprach er: ›Ja, und ihr Name ist Khadidschah.‹ Fragte der Kalif: ›Ist sie vermählt?‹ Versetzte Hasan: ›Nein, bei Allah!‹ Sprach al-Maamun: ›So erbitte ich sie von dir zum Weibe.‹ Versetzte ihr Vater: ›O Beherrscher der Gläubigen, sie ist deine Sklavin und steht dir zu Befehl.‹ Sprach al-Maamun: ›Ich nehme sie gegen eine Morgengabe von dreißigtausend Dinaren zum Weibe, die du noch heute morgen erhalten sollst; und wenn dir das Geld gezahlt worden ist, so bringe sie uns heute abend.‹ Erwiderte Hasan: ›Ich höre und gehorche.‹ Und wir gingen fort, und der Kalif sprach zu mir: ›O Isaak, erzähle niemandem von dieser Geschichte.‹ Ich aber bewahrte das Geheimnis bis zum Tode al-Maamuns. Wahrlich, nimmer vereinigte das Leben eines Mannes der Genüsse so viel, wie sie mir in diesen vier Tagen zuteil geworden waren, da ich mich tags mit al-Maamun und nachts mit Khadidschah gesellte; und bei Allah, nimmer sah ich unter den Männern einen gleich al-Maamun, und nimmer erblickte ich unter den Frauen eine gleich Khadidschah; nein, noch auch eine, die ihr an lebhaftem Witz und heiterer Rede nahe gekommen wäre! Allah aber ist allwissend.


  Unter den Erzählungen ist jedoch auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Auskehrer und der vornehmen Dame


  


  Während der Zeit der Pilgerfahrt nach Mekka, als das Volk den Umzug um das heilige Haus ausführte und die Runde gedrängt voller Menschen stand, siehe, da faßte ein Mann die Decke der Kaaba und rief aus Herzensgrunde: ›Ich flehe dich an, o Allah, daß sie ihrem Gatten noch einmal zürne, damit ich sie erkennen kann.‹ Das hörte eine Schar der Pilger; und sie ergriffen ihn und führten ihn vor den Emir der Pilger, nachdem sie ihm zuvor der Prügel genügend zu kosten gegeben hatten. Sprachen sie: ›O Emir, wir fanden diesen Burschen an den heiligen Orten, wie er das und das ausrief.‹ Da befahl der Emir, ihn zu hängen; er aber rief: ›O Emir, ich beschwöre dich, bei der Kraft des Apostels (den Allah segne und behüte!), höre meine Geschichte an, und dann tu mit mir, wie du willst.‹ Sprach der Emir: ›Erzähle mir deine Geschichte auf der Stelle.‹


  ›Wisse denn, o Emir‹, sprach der Mann, ›ich bin ein Auskehrer, der in den Schlachthäusern der Schafe arbeitet und das Blut und die Abfälle fortschafft auf die Unrathaufen außerhalb der Tore. Und es begab sich, als ich eines Tages mit meinem beladenen Esel dahinzog, daß ich die Leute fortlaufen sah, und einer von ihnen sprach zu mir: ›Tritt in diese Gasse, damit sie dich nicht erschlagen!‹ Sprach ich: ›Was fehlt dem Volk, daß es davonläuft?‹ Und einer der Eunuchen, die vorübergingen, sprach zu mir: ›Dies ist der Harim12 eines der Vornehmen, und ihre Eunuchen treiben das Volk aus dem Wege und schlagen alle ohne Ansehen der Person.‹ Da wandte ich mich mit dem Esel zur Seite. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mann erzählte: Ich wandte mich also mit dem Esel zur Seite und blieb stehen, um abzuwarten, bis sich das Volk zerstreuen würde; und ich sah eine Anzahl Eunuchen mit Stäben in den Händen, denen an die dreißig Sklavinnen folgten, und unter ihnen schritt einher eine Dame gleich einem Weidenzweig oder einer durstigen Gazelle, vollendet in Schönheit und Anmut und Liebesreiz, und alle warteten ihr auf. Als sie nun an der Öffnung des Ganges vorüberkam, darinnen ich stand, wandte sie sich nach rechts und nach links, und indem sie einen der Entmannten rief, flüsterte sie ihm ins Ohr; und siehe, er trat zu mir und legte Hand an mich, und ein weiterer Eunuch nahm meinen Esel und ging mit ihm davon. Und als die Zuschauer flohen, band mich der erste Eunuch mit einem Strick und schleifte mich hinter sich her, bis ich nicht mehr wußte, was ich beginnen sollte; und das Volk folgte uns und rief: ›Das ist nicht erlaubt durch Allah! Was hat dieser arme Gassenkehrer getan, daß ihr ihn mit Stricken binden solltet?‹ Und sie baten die Eunuchen: ›Habt Erbarmen mit ihm und laßt ihn gehen, auf daß Allah sich eurer erbarme!‹ Und ich sprach derweilen in meiner Seele: ›Zweifelsohne haben mich die Eunuchen ergriffen, weil ihre Herrin den Gestank des Abfalls roch, der ihr übel machte. Vielleicht ist sie schwanger oder leidend; aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und ich schritt weiter hinter ihnen her, bis sie an der Türe eines großen Hauses hielten; und indem sie vor mir eintraten, brachten sie mich in eine große Halle – ich weiß nicht, wie ich ihre Pracht beschreiben soll – die eingerichtet war mit dem feinsten Gerät. Und auch die Frauen traten in die Halle; und da ich gebunden war und von dem Eunuchen gehalten wurde, sprach ich bei mir: ›Ohne Zweifel werden sie mich foltern, bis ich sterbe, und niemand wird von meinem Tode erfahren.‹ Doch nach einer Weile führten sie mich in ein Badezimmer, das an der Halle lag; und als ich dort saß, siehe, da traten drei Sklavinnen ein, die sich rings um mich setzten und zu mir sprachen: ›Streife deine Lumpen und Fetzen ab.‹ Da zog ich meine fadenscheinigen Kleider vom Leibe, und eine von ihnen begann mir die Füße und Beine zu reiben, während eine andere mir den Kopf wusch und die dritte mir den Leib knetete. Und als sie mich gewaschen hatten, brachten sie mir ein Bündel Kleider und sprachen: ›Die zieh an.‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, ich weiß nicht, wie.‹ Da traten sie zu mir und kleideten mich an, indem sie derweilen unter sich über mich lachten; dann brachten sie mir Riechfläschchen voll Rosenwasser und besprengten mich damit. Schließlich folgte ich ihnen in einen anderen Raum; bei Allah, ich weiß nicht, wie ich seine Pracht und den Reichtum der Gemälde und des Geräts darin gebührend preisen soll; und als ich eintrat, sah ich jemanden auf einem Lager aus indischem Rotanrohre sitzen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Auskehrer erzählte: ›Als ich in diesen Saal trat, sah ich jemanden auf einem Lager aus indischem Rotan sitzen, dessen Füße aus Elfenbein waren, und vor ihr standen eine Reihe Sklavinnen. Als sie mich sah, stand sie auf vor mir und rief mich; da ging ich zu ihr, und sie ließ mich neben sich sitzen. Dann befahl sie ihren Sklavinnen, Speisen zu bringen, und sie brachten allerlei reiche Gerichte, wie ich sie in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte; ich weiß nicht einmal die Namen der Gerichte, viel weniger ihre Art. Und ich aß mich satt, und als die Schüsseln fortgenommen waren und wir uns die Hände gewaschen hatten, rief sie nach Früchten, die unverzüglich kamen, und befahl mir, von ihnen zu essen; und als wir fertig waren mit dem Essen, befahl sie einer der Dienerinnen, das Weingerät zu bringen. Da trugen sie Flaschen mit verschiedenen Arten von Weinen auf, und sie brannten in all den Räucherpfannen Wohlgerüche, während ein Mädchen, dem Monde gleich, aufstand und uns zum Klange geschlagener Saiten den Wein eingoß; ich trank, und die Dame trank, bis uns der Wein zu Kopfe stieg, und die ganze Zeit hindurch hatte ich keinen Zweifel, daß all dies eine Täuschung des Schlafes wäre. Schließlich winkte sie einer der Sklavinnen, uns daundda ein Bett zu breiten, und als es geschehen war, stand sie auf, nahm mich bei der Hand und führte mich dorthin; und sie legte sich nieder, und ich lag bei ihr bis zum Morgen, und so oft ich sie an die Brust drückte, spürte ich den köstlichen Duft des Moschus und der anderen Wohlgerüche, die von ihr ausströmten, und ich konnte nicht anders denken, als daß ich im Paradiese wäre oder in den eitlen Gebilden eines Traums. Als nun der Tag kam, fragte sie mich, wo ich wohnte, und ich sagte: ›Daundda‹; worauf sie mir Urlaub gab, indem sie mir ein Tuch reichte, gewirkt aus Gold und Silber, darinnen etwas eingebunden war; und sie nahm Abschied von mir mit den Worten: ›Damit geh ins Bad.‹ Ich freute mich und sprach bei mir selber: ›Wenn nur fünf Kupfer darin sind, so will ich mir heute meine Morgenmahlzeit kaufen.‹ Und ich verließ sie, als verließe ich das Paradies, und kehrte zurück in mein Loch, wo ich das Tuch aufschlug und fünfzig Goldmiskale darin fand. Die vergrub ich im Boden, kaufte mir für zwei Kupferlinge Brot und Zukost, setzte mich an die Tür und nahm mein Frühstück; dann überlegte ich mir mein Abenteuer und blieb so sitzen bis zur Zeit des Nachmittagsgebetes. Siehe, da sprach eine Sklavin mich an und sagte: ›Meine Herrin ruft nach dir.‹ Ich folgte ihr in das vorbenannte Haus, und nachdem sie um Erlaubnis gebeten hatte, führte sie mich zu der Dame hinein, vor der ich den Boden küßte, und sie befahl mir, mich zu setzen, rief nach Speisen und Wein wie am Tage zuvor, und schließlich lag ich wieder die ganze Nacht hindurch bei ihr. Am folgenden Morgen gab sie mir ein zweites Tuch, wieder mit fünfzig Dinaren darin, und ich nahm es, ging nach Hause und vergrub auch sie. In dieser angenehmen Weise verlebte ich acht Tage hintereinander: ich suchte sie auf um die Zeit des Nachmittagsgebetes, und ich verließ sie mit Tagesanbruch. Aber als ich in der achten Nacht bei ihr lag, siehe, da kam eine Sklavin laufend herein und sprach zu mir: ›Auf und in die Kammer dort!‹ Und ich sprang auf und ging in die Kammer, die über dem Tore lag, und gleich darauf vernahm ich großes Getöse und Pferdegetrappel; und als ich zum Fenster hinaussah, das auf die Straße ging, erblickte ich einen jungen Mann, der da war wie der aufgehende Mond in der Nacht seiner Fülle; er kam dahergeritten, begleitet von einer Anzahl Diener und Krieger, die ihn zu Fuß umgaben. Er saß am Tore ab, trat in den Saal und fand die Dame auf dem Lager sitzend; er küßte den Boden zwischen ihren Händen, trat zu ihr und küßte ihr die Hände; aber sie wollte nicht mit ihm reden. Er jedoch fuhr fort, sich geduldig zu demütigen, sie zu besänftigen und ihr zuzureden, bis er Frieden mit ihr schloß und sie die Nacht hindurch beisammen lagen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gassenkehrer also erzählte: ›Als nun ihr Gatte mit der jungen Herrin Frieden geschlossen hatte, lag er die Nacht hindurch bei ihr; und am nächsten Morgen holten die Krieger ihn, und er saß auf und ritt hinweg. Da trat sie zu mir und sprach: ›Sahest du jenen Mann?‹ Versetzte ich: ›Ja›; und sie fuhr fort: ›Er ist mein Gatte, und ich will dir sagen, was mir mit ihm widerfuhr. Es begab sich eines Tages, daß wir, er und ich, im Garten innerhalb des Hauses saßen, und siehe, er stand auf von meiner Seite und blieb eine lange Weile fort, bis ich des Wartens müde wurde und bei mir sprach: Wahrscheinlich ist er im Abort. Ich stand also auf und ging dorthin, doch als ich ihn nicht fand, stieg ich in die Küche hinab, wo ich eine Sklavin sah; und als ich nach ihm fragte, zeigte sie ihn mir, wie er bei einer der Köchinnen lag. Da schwor ich mir einen feierlichen Eid, daß ich mit dem schmutzigsten und ekelsten Manne in Bagdad Ehebruch treiben wollte. Und an dem Tage, da der Eunuch die Hand an dich legte, war ich seit vier Tagen in der Stadt herumgegangen auf der Suche nach einem, der diesem Eide entspräche, aber ich fand keinen, schmutziger oder ekler als dein treffliches Selbst. Ich nahm also dich, und zwischen uns geschah, was Allah uns vorbestimmt hatte. Jetzt bin ich meines Eidschwurs ledig.‹ Und sie fügte hinzu: ›Wenn aber mein Gatte noch einmal zu der Köchin zurückkehrt und bei ihr liegt, so will ich dich wieder aufnehmen an der verlorenen Stelle in meiner Gunst.‹ Als ich nun diese Worte aus ihrem Munde vernahm, während sie mir das Herz mit den Pfeilen ihrer Blicke durchbohrte, da strömten mir die Tränen herab, bis meine Augenlider sich entzündeten vom Weinen, und ich sprach die Verse des Dichters:


  


  


  Laß mir den Kuß der linken Hand zehnmal – Die höher steht als deine rechte Hand,


  Da sie vor kurzem nach dem Stuhlgang noch – Den Weg beim Waschen zum Gesäße fand.


  


  Da ließ sie mir wiederum fünfzig Dinare geben (so daß ich im ganzen vierhundert Goldstücke von ihr erhalten hatte) und hieß mich gehen. Ich aber verließ sie und begab mich hierher, um Allah zu bitten (er sei erhöht und erhoben!), daß er ihren Gatten noch einmal zu der Köchin treibe, damit sie mich wieder aufnehme in ihre Gunst.‹ Als nun der Emir der Pilger des Mannes Geschichte vernahm, ließ er ihn frei und sprach zu den Umstehenden: ›Allah sei mit euch, betet für ihn, denn wahrlich, er ist entschuldbar.‹


  Und die Menschen erzählen auch


  


  Die Geschichte des falschen Kalifen


  


  Es wird berichtet, daß der Kalif Harun al-Raschid eines Nachts rastlos war in äußerster Rastlosigkeit; und er berief seinen Vezier Dscha'afar, den Barmekiden, und sprach zu ihm: ›Die Brust ist mir eng, und ich habe Lust, mich heute nacht damit zu zerstreuen, daß ich in den Straßen von Bagdad umhergehe und forsche nach dem Treiben der Leute; doch wollen wir die Vorsicht anwenden, daß wir uns verkleiden in der Kleidung der Kaufleute, damit uns niemand erkenne.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorsam.‹ Sie erhoben sich alsogleich, legten die reichen Gewänder ab, die sie trugen, und zogen sich Kaufmannskleider an; dann brachen sie auf, ihrer drei: der Kalif, Dscha'afar und Masrur, der Träger des Schwertes. Und sie wanderten von Ort zu Ort, bis sie zum Ufer des Tigris kamen, wo sie einen alten Mann in einem Boote sitzen sahen; sie traten zu ihm, grüßten ihn und sprachen: ›O Schaykh, wir erbitten eine Gunst von deiner Güte, daß du uns nämlich in diesem deinem Boote zu einer Lustfahrt den Fluß hinabfährst, indem du zum Lohne diesen Dinar nimmst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als sie zu dem Alten sagten: ›Wir bitten dich, fahre uns in diesem deinem Boote spazieren und nimm diesen Dinar,‹ da habe er erwidert: ›Wer darf noch auf dem Tigris spazieren fahren? Jede Nacht kommt der Kalif Harun al-Raschid in seinem Staatsboot den Tigrisstrom herabgefahren, und bei ihm ist einer, der ruft laut aus: Hallo, ihr Leute alle, groß und klein, vornehm und niedrig, Männer und Knaben, wer nachts noch auf dem Tigris angetroffen wird, dem will ich den Kopf abschlagen oder ihn aufknüpfen am Mastbaum seines Fahrzeugs! Und fast wäret ihr ihm begegnet, denn hier kommt schon die Schaluppe.‹ Aber der Kalif und Dcha'afar sprachen beide: ›O Schaykh, nimm diese zwei Dinare und fahre uns unter einen der Bögen dort, damit wir uns verbergen können, bis des Kalifen Boot vorüber ist.‹ Versetzte der Alte: ›Gebt her euer Gold, und vertrauen wir Allah, dem Allmächtigen.‹ Und er nahm die zwei Dinare und ließ sie in sein Boot; dann warf er das Tau ab und ruderte eine Weile mit ihnen dahin, und siehe, die große Barke kam mitten im Strome den Fluß herab, und in ihr flammten Fackeln und brannten Leuchten. Sprach der Alte: ›Sagte ich euch nicht, daß der Kalif in jeder Nacht den Fluß herabkommt?‹ Und er ließ nicht ab, vor sich hin zu murmeln: ›O Schützer, nimm den Schleier deines Schutzes nicht fort!‹ Und er ließ das Boot unter einen Bogen laufen und warf ein Stück schwarzen Tuches über den Kalifen und seine Begleiter, die unter der Decke hervorspähten und im Bug der Barke einen Mann erblickten, der eine Leuchte aus rotem Golde in der Hand hielt, die er mit Aloenholz aus Sumatra speiste; und diese Gestalt war gekleidet in ein Gewand aus rotem Satin, und um seinen Kopf lief ein schmaler, mosilischer Turban; doch über der einen Schulter hing ihm ein Ärmelmantel aus karminfarbenem Satin, während ihm über der anderen ein grünseidener Sack hing voll des Aloenholzes, mit dem er die Leuchte speiste. Und sie sahen ferner auch im Stern einen Mann, der wie der erste gekleidet war und eine gleiche Leuchte trug; und in der Barke waren außer ihnen zweihundert weiße Sklaven, die rechts und links in Reihen standen; und in der Mitte befand sich ein goldener Thron, darauf, dem Monde gleich, ein schöner Jüngling saß, gekleidet in ein schwarzes, mit gelbem Gold besticktes Gewand. Vor ihm erblickten sie einen Mann, der aussah wie der Vezier Dscha'afar, und zu seinen Häupten stand ein Eunuch, der aussah wie Masrur, mit dem gezogenen Schwert in der Hand; und ferner waren noch etwa zwanzig Zechgenossen mit im Boote. Als nun der Kalif das sah, wandte er sich und sprach: ›O Dscha'afar?‹ und der Minister erwiderte: ›Zu deinen Diensten, o Fürst der wahren Gläubigen.‹ Sprach der Kalif: ›Vielleicht ist dies einer meiner Söhne, al-Amin oder al-Maamun.‹ Und er sah sich den Jüngling genauer an, der auf dem Throne saß, und da er ihn vollendet fand in Schönheit und Lieblichkeit, Wuchs und Ebenmaß, so sprach er zu Dscha'afar: ›Wahrlich, dieser Jüngling hat kein Jota und kein Tüpfelchen vergessen vom ganzen Staate des Kalifen! Sieh, dort steht vor ihm einer, als wäre er du, Dscha'afar; und jener Eunuch zu seinen Häupten gleicht Masrur, und diese Höflinge sind wie meine eigenen. Bei Allah, o Dscha'afar, mein Verstand wird wirr, und ich bin ganz betroffen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kalif dieses Schauspiel gesehn, da sei ihm der Verstand wirr geworden, und er habe ausgerufen: ›Bei Allah, ich bin ganz betroffen!‹ Versetzte Dscha'afar: ›Ich auch, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Und die Barke glitt dahin und verschwand den Augen. Da ruderte der Bootsmann wieder in den Strom hinaus, indem er sprach: ›Preis sei Allah für die Rettung, da niemand uns angehalten hat!‹ Sprach der Kalif: ›O Alter, kommt der Kalif in jeder Nacht den Tigrisstrom herab?‹ Versetzte der Ferge: ›Ja, o mein Herr; und also hat er es gehalten in jeder Nacht seit einem Jahre.‹ ›O Schaykh,‹ entgegnete al-Raschid, ›wir erbitten von dir die Gunst, daß du morgen nacht hier auf uns wartest, und wir wollen dir fünf Golddinare geben, denn wir sind Fremde und wohnen im Quartier Al-Khandak und wünschen uns zu zerstreuen.‹ Sprach der Alte: ›Mit Freude und großer Lust.‹ Und der Kalif verließ den Fergen mit Dscha'afar und Masrur, und sie kehrten in den Palast zurück, wo sie die Kaufmannskleider ablegten, ihre Staatsgewänder überwarfen und sich setzten, ein jeder an seinen Platz. Und es kamen die Emire und Veziere, die Kämmerlinge und Würdenträger, und der Diwan versammelte sich und war wie immer sehr voll. Als aber der Tag zu Ende ging und all die Leute sich zerstreut hatten und ihrer Wege gezogen waren, sprach der Kalif zu seinem Vezier: ›Steh auf, o Dscha'afar, und laß uns gehen und uns vergnügen, indem wir uns den zweiten Kalifen ansehn.‹ Dscha'afar und Masrur lachten, und alle drei legten Kaufmannskleider an, zogen aus durch eine geheime Pforte und gingen in heiterster Stimmung dahin durch die Straßen, bis sie zum Tigris kamen, wo der Graubart schon saß und ihrer wartete. Sie schifften sich ein mit ihm in dem Boote, und kaum hatten sie sich gesetzt, so kam auch schon die Barke des falschen Kalifen. Und als sie sie aufmerksam betrachteten, sahen sie wiederum zweihundert Mamelucken darin, doch andere als in der vergangenen Nacht; die Fackelträger aber riefen wie immer laut ihren Ruf. Sprach der Kalif: ›O Vezier, hätte ich davon vernommen, ich hätte es nicht geglaubt; aber jetzt habe ich es mit eigenen Augen gesehen.‹ Sprach er zu dem Bootsmann: ›Nimm, o Schaykh, diese zehn Dinare und rudere uns in eine Linie mit ihnen, denn sie sind im Licht und wir im Schatten; so können wir sie sehen und uns an ihrem Anblick ergötzen, sie aber können uns nicht sehen.‹ Und der Bootsmann nahm das Geld, ruderte vorwärts und legte sein Boot in den Schatten neben der Barke. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid zu dem Alten sprach: ›Nimm diese zehn Dinare und rudere uns mit ihnen in eine Linie‹; worauf er versetzte: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er ruderte mit ihnen davon und zog dahin im Schatten der Barke, bis sie zu den Gärten kamen, die an den Ufern lagen, und dort ein großes ummauertes Gehege erblickten; und plötzlich warf die Barke vor einer Pforte Anker, wo sie eine Mauleselin geschirrt und gesattelt stehen sahen. Hier landete der falsche Kalif, stieg auf das Maultier und ritt mit seinen Höflingen und Zechgenossen davon, während die Träger der Leuchten laut rufend vor ihm hereilten und seine Dienerschaft ihm folgte. Da landeten auch Harun al-Raschid, Dscha'afar und Masrur, und indem sie sich durch das Gedränge der Diener schoben, schritten sie vor ihnen her. Und plötzlich sahen die Träger der Leuchten sie, und als sie in ihnen drei Männer in der Gewandung der Kaufleute erkannten, die fremd im Lande waren, nahmen sie Anstoß an ihnen; sie gaben einen Wink und ließen sie vor den anderen Kalifen führen, der sie ansah und fragte: ›Wie kamt ihr hierher, und wer führte euch um diese Zeit?‹ Versetzten sie: ›O unser Herr, wir sind fremde Kaufleute und fern unserer Heimat; wir kamen heute an und gingen zur Nachtzeit aus, und siehe, da kamet ihr, und diese Leute legten Hand an uns und führten uns vor deine Majestät; und dies ist unsere ganze Geschichte.‹ Sprach der falsche Kalif: ›Da ihr Fremdlinge seid, so soll euch nichts Arges widerfahren; wäret ihr aber aus Bagdad gewesen, so hätte ich euch die Köpfe abgeschlagen.‹ Dann wandte er sich zu seinem Vezier und sprach: ›Nimm diese Männer mit dir; denn sie sind heute nacht unsere Gäste.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte er; und sie begleiteten ihn, bis sie zu einem ragenden Schlosse kamen, das da stand auf dem festesten Rahmen, und dessengleichen keiner besaß aus der Sultane Samen; und es stieg auf aus des Staubes Raum und griff empor zu der Wolken Saum. Sein Tor war aus indischem Teakholz, eingelegt mit glühendem Golde; durch das trat man ein in eine königliche Halle, in deren Mitte ein Speibrunnen stand, den eine erhöhte Estrade umgürtete. Sie war belegt mit Teppichen und Polstern aus Brokat und mit kleinen Kissen und langen Lagern und hängenden Stoffen; ihr Gerät war von einer Pracht, die den Geist betäubte und die Zunge verstummen ließ, und auf der Türe standen diese Verse geschrieben:


  


  


  Ein Schloß, drauf Segen ruht und höchster Preis – Mit ihrer Schönheit schmückten es die Tage:


  Der Zeichen siehst und Wunder hier du viel – Die Feder schwankt, ob sie's zu schildern wage.


  


  Der falsche Kalif trat ein mit seinem Geleit, und er setzte sich auf einen goldenen Thron, der ganz mit Juwelen geschmückt und mit einem Gebetsteppich, aus gelber Seide bedeckt war; und seine Zechgenossen nahmen ihre Plätze ein, und der Träger des Schwertes der hohen Werke trat vor ihn hin. Dann wurden die Tische gebreitet, und sie aßen; und als man die Schüsseln abtrug und sie sich die Hände gewaschen hatten, da trug man das Weingerät auf mit den Flaschen und Schalen. Der Becher kreiste, bis er zum Kalifen kam, zu Harun al-Raschid, der den Trunk zurückwies, so daß der falsche Kalif zu Dscha'afar sprach: ›Was kommt deinen Freund an, daß er nicht trinkt?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, wahrlich, es ist lange her, seit er dergleichen trank.‹ Sprach der falsche Kalif: ›Ich habe auch andere Getränke, eine Art Apfelwein, der wird deinem Freunde passen.‹ Und er befahl, den Zider zu bringen, und als sie es taten, trat der falsche Kalif zu Harun al-Raschid und sprach: ›So oft die Reihe an dich kommt, trinke du hiervon.‹ Und sie tranken weiter und vergnügten sich und reichten den Becher herum, bis der Wein ihnen in die Köpfe stieg und ihres Verstandes Herr wurde. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der falsche Kalif und seine Zechgenossen beim Becher saßen und zu trinken nicht abließen, bis der Wein ihnen zu Kopfe stieg und ihres Verstandes Herr wurde; und Harun al-Raschid sprach zu dem Minister: ›O Dscha'afar, bei Allah, wir haben keine Gefäße wie diese. Wollte der Himmel, ich wüßte, was für ein Jüngling dies ist!‹ Aber während sie heimlich sprachen, warf der Jüngling einen Blick auf sie, und da er den Vezier mit dem Kalifen flüstern sah, sprach er: ›Es ist unhöflich, zu flüstern.‹ Versetzte der: ›Es war keine Unhöflichkeit beabsichtigt; dieser mein Freund sagte zu mir: Wahrlich, ich bin in den meisten Ländern gereist, und ich habe mit den größten Königen gezecht und mit edlen Hauptleuten verkehrt; aber nie noch sah ich eine schönere Ordnung als in dieser Gesellschaft, und nie auch verbrachte ich eine köstlichere Nacht; nur daß das Volk von Bagdad sagt: Wein ohne Musik macht den Kopf dir dick.‹ Als nun der zweite Kalif das hörte, da lächelte er heiter und schlug mit einem Stab, den er in der Hand hielt, eine runde Schallscheibe; und siehe, eine Tür tat sich auf, und heraus trat ein Eunuch, der einen Elfenbeinstuhl trug, eingelegt mit feurig rot glitzerndem Golde, und dem ein Mädchen folgte von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und ebenmäßiger Gestalt. Er setzte den Stuhl hin, und das Mädchen nahm darauf Platz, als sei sie die Sonne in leuchtendem Schein an einem Himmel, von Wolken rein. In ihrer Hand hielt sie eine Laute von indischer Arbeit, die legte sie in ihren Schoß und beugte sich darüber, wie eine Mutter sich über ihr Kleines beugt, und nach einem Vorspiel in vierundzwanzig Tonarten, das alle Geister berückte, sang sie zu ihr. Und sie kehrte zurück zu der ersten Tonart und stimmte in lebhaftem Rhythmus diese Verse an:


  


  


  Der Liebe Zunge spricht in meinem Herzen laut zu dir – Und sagt dir deutlich, daß mich verlangt nach dir;


  Und Zeugen sind mir die Fiber des Herzens in Folterqual – Und die eiternden Lider: sie regnen Fluten dir;


  


  Der Ratschluß Gottes holt jeglich Geschöpf wohl ein – Ich kannte die Liebe nicht, bis ich die Schmerzen lernte von dir.


  


  Als nun der falsche Kalif diese Verse aus dem Munde des Mädchens vernahm, da stieß er einen großen Schrei aus und zerriß sich das Gewand bis hinab zum Saum. Man ließ einen Vorhang über ihn herab und brachte ihm ein frisches Gewand, das noch schöner war als das erste. Er legte es an und setzte sich wie zuvor, bis der Becher wieder zu ihm kam; da schlug er die Schallscheibe zum zweiten Male, und siehe, eine Tür tat sich auf, und heraus trat ein Eunuch mit einem goldenen Stuhl, und ihm folgte ein Mädchen, schöner noch als das erste, das eine Laute brachte, die den Neid verstummen machte. Sie setzte sich auf den Stuhl und sang zu ihrem Instrumente diese Verse:


  


  Wie soll ich mich fassen, da ich erfüllt von dir – Da Tränen im Sturme entstürzen den Augen mir?


  Bei Allah, das Leben gibt längst keine Wonnen mir – Wie freute das Herz sich, da es versehrt ist von dir?


  


  Und kaum hatte der Jüngling diese Verse vernommen, so stieß er einen lauten Schrei aus und zerriß sich das Gewand bis hinab zum Saume. Und sie ließen den Vorhang über ihn hinab und brachten ihm ein anderes Gewand. Er legte es an, und als er wieder saß wie zuvor, begann er heiter zu plaudern, bis der Becher zu ihm kam; da schlug er von neuem auf die Scheibe, und herein trat ein Eunuch mit einem Stuhl, und ihm folgte ein Mädchen, das wiederum schöner war als das letzte. Und sie setzte sich auf den Stuhl, die Laute in der Hand, und sang diese Verse:


  


  


  Gebt auf die Ferne, ihr, dran hängt mein Herz – Bei eurem Leben, laßt vom Stolze ihr!


  Erbarmt des Armen euch, des Trauernd-Unglücklichen – Dem Sehnsucht voller Schmerz, dem Liebe eingabt ihr:


  Krankheit verwüstet ihn: er betet in Verzückung – Zum Himmel, daß dereinst ihm wohlgefallet ihr:


  Ihr vollen Monde wohnt in meinem tiefsten Herzen – Und duldet neben euch im Geiste nichts bei mir.


  


  Und als der Jüngling diese Verse vernahm, da stieß er einen lauten Schrei aus und zerriß sich das Gewand, und sie ließen den Vorhang über ihn herab und brachten ihm andere Kleider. Dann kehrte er zurück an seinen Platz unter den Zechgenossen, und der Becher kreiste wie zuvor, bis er zu ihm kam; da schlug er zum vierten Male wider die Scheibe, und als die Tür sich auftat, trat ein Sklavenknabe hervor, dem ein Mädchen folgte. Und er stellte ihr den Stuhl, den er trug, bereit, und sie setzte sich, nahm die Laute, stimmte sie, und sang diese Verse:


  


  


  Wann wird die Trennung und Entfremdung enden? – Wann wird mir alte Lust zurück sich wenden?


  Gestern vereinte uns ein einzig Haus – Von Neidern plaudernd saßen wir in seinen Wänden:


  Die Zeit betrog uns und zerschnitt das Band – Wüst liegt das Haus, zerstört von Schicksalshänden:


  Willst, Murrer, du, daß ich den Liebling fliehe? – Was willst den Tadel du an mich verschwenden?


  Laß dein Geschelte, laß mich meinem Leid – Lust gibt Erinnerung mit vollen Händen.


  Gebieter ihr, die ihr die Treue bracht – Glaubt nicht, da ihr euch wandtet, könnt auch ich mich wenden!


  


  Und als der falsche Kalif das Lied des Mädchens vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus, zerriß sein Gewand – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Als der falsche Kalif die Verse des Mädchens vernahm, da stieß er einen lauten Schrei aus, zerriß sich das Gewand und fiel ohnmächtig zu Boden; und sie wollten den Vorhang über ihn niederlassen, aber seine Schnüre verwickelten sich, und Harun al-Raschid sah auf seinem Leibe, als er genau hinsah, die Spuren von Schlägen mit Palmenruten, und er sprach zu Dscha'afar: ›Bei Allah, er ist ein schöner Jüngling, aber ein verworfener Dieb!‹ ›Woher weißt du das, o Beherrscher der Gläubigen?‹ fragte Dscha'afar, und der Kalif versetzte: ›Sahest du nicht die Rutennarben auf seinen Rippen?‹ Und sie ließen jetzt endlich den Vorhang über ihn herab und brachten ihm ein frisches Kleid; und er legte es an und setzte sich wie zuvor unter seine Höflinge und Zechgenossen. Da sah er, wie der Kalif und Dscha'afar miteinander flüsterten, und er sprach zu ihnen: ›Was gibt es, edle Herren?‹ Sprach Dscha'afar: ›O mein Herr, es ist alles gut, nur sagt dieser mein Gefährte, der (wie dir nicht unbekannt ist) zu den Kaufleuten gehört und all die großen Städte und Länder der Welt besucht hat, wo er mit Königen und Männern von höchstem Range verkehrte, zu mir: Wahrlich, was unser Herr, der Kalif, heute nacht getan hat, ist verschwenderisch über die Maßen, und nie sah ich irgend jemanden in irgend einem Lande dergleichen tun; denn er hat dieunddie Kleider zerrissen, deren jedes tausend Dinare wert war, und das ist wahrlich der Gipfel der Vergeudung.‹ Versetzte der zweite Kalif: ›He du, das Geld ist mein Geld und der Stoff mein Stoff, und ich tue es, um meinem Gefolge und meinen Dienern zu spenden; denn ein jedes Gewand, das ich zerreiße, gehört einem meiner Zechgenossen, die hier zugegen sind, und ich verleihe ihm mit dem Kleide die Summe von fünfhundert Dinaren.‹ Erwiderte der Vezier Dscha'afar: ›Was du tust, ist wohlgetan, o unser Herr,‹ und er sprach diese beiden Verse:


  


  


  Die Tugend hat ihr Haus dir in der Hand erbaut – Hingabst du, was du hast, der Menschen Riesentroß:


  Und schlösse je am Haus die Tugend ihre Tür – Es wäre deine Hand ein Schlüssel für ihr Schloß.


  


  Als nun der Jüngling den Vezier Dscha'afar diese Verse sprechen hörte, da befahl er, ihm ein Geschenk von tausend Dinaren und ein Ehrengewand zu geben. Und der Becher kreiste unter ihnen, und der Wein war ihnen lieblich; doch nach einer Weile sprach der Kalif zu Dscha'afar: ›Frag ihn nach den Narben auf seinen Flanken, damit wir sehen, welche Antwort er uns gebe.‹ Versetzte Dscha'afar: ›Sachte, o mein Herr, sei nicht übereilt und beruhige dich, denn die Geduld steht uns besser.‹ Und der Kalif: ›Beim Leben meines Hauptes und bei dem verehrten Grabe al-Abbas', wenn du ihn nicht fragst, so will ich dir gewißlich den Odem nehmen.‹ Da wandte der Jüngling sich zu dem Minister und sprach: ›Was ficht dich an und deinen Freund, daß ihr miteinander flüstert? Sage mir, was es gibt zwischen euch beiden.‹ ›Nichts anderes als Gutes,‹ erwiderte Dscha'afar; doch der falsche Kalif entgegnete: ›Ich beschwöre dich, bei Allah, sage mir, was dich anficht, und verbirg mir nichts.‹ Versetzte der Vezier: ›O mein Herr, wahrlich, dieser hier sah auf deinen Flanken die Spuren von Peitschen- und Palmrutenschlägen, und er staunte darob in höchstem Staunen und sprach: Wie kommt es, daß der Kalif geschlagen wurde? Und er wüßte gern den Anlaß.‹ Als nun der Jüngling das hörte, da lächelte er und sprach: ›Wisset, meine Geschichte ist wunderbar, und erstaunlich ist mein Erlebnis; würde es mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, es könnte als Warnung dienen für jeden, der sich warnen ließe.‹ Und er seufzte und sprach die Verse:


  


  


  Seltsam ist die Geschichte und ein Wunder – Die Pfade, bei der Liebe, wurden eng und dicht!


  Wollt ihr mich hören, lauscht, und daß mir keiner – In der Versammlung hier das Schweigen bricht!


  Habt acht auf meiner Rede tiefen Sinn – Nicht lügt mein Wort, das lautre Wahrheit spricht.


  Sehnsucht erschlug mich und der Liebe Feuer – Der Jungfraun Perle sprach mir das Gericht.


  


  Sie hat ein Aug, schwarz wie die Indierklinge – Der Braue Bogen scharf mit Pfeilen ficht;


  Mein Herz sagt mir, unser Imam sei hier – Der Zeit Kalif, sein Blut erlaucht und licht:


  Der zweite, Dscha'afar, ist sein Vezier – Ein Sahib, Sahibssohn13, er täuscht mich nicht:


  Der dritte heißt Masrur und schwingt das Schwert – Und wenn aus meinen Worten Wahrheit spricht,


  So hab ich meiner Wünsche Ziel erreicht – So daß das Herz vor Freuden fast mir bricht.


  


  Und als sie diese Verse vernahmen, schwor Dscha'afar ihm einen zweideutigen Eid, daß sie nicht die genannten seien, worauf der falsche Kalif lachte und sprach:


  ›Wisset, o meine Herren, ich bin nicht der Beherrscher der Gläubigen, und ich nenne mich nur so, um bei den Söhnen der Stadt mein Ziel zu erreichen. Mein wahrer Name lautet Mohammed Ali, der Sohn Alis, des Juweliers, und mein Vater war einer der Vornehmen der Stadt Bagdad. Er hinterließ mir großen Vorrat an Gold und Silber und Perlen und Korallen und Rubinen und Chrysolithen und anderen Juwelen, und ferner Landgüter und Äcker, Hammambäder und Ziegeleien, Obstgärten und Blumengärten! Und als ich nun eines Tages, umgeben von meinen Eunuchen und Dienern, in meinem Laden saß, siehe, da kam eine junge Dame herbei, die auf einer Eselin saß, begleitet von drei mondengleichen Mädchen. Sie ritt bis an meinen Laden heran, saß ab, setzte sich mir zur Seite und sprach: ›Bist du Mohammed, der Juwelier?‹ Versetzte ich: ›Der bin ich! Und ich bin dein Mameluck, dein Knecht.‹ Fragte sie: ›Hast du ein Juwelenhalsband, das für mich paßt?‹ Und ich versetzte: ›O meine Herrin, ich will dir zeigen, was ich habe, und ich will dir alles vorlegen, und wenn dir eines davon gefällt, so soll es deines Sklaven Glück sein, doch wenn sie dir nicht gefallen, so wird es sein Unglück sein.‹ Nun hatte ich hundert Halsbänder bei mir, und ich zeigte sie ihr alle, aber keines von ihnen gefiel ihr, und sie sprach: ›Ich wünsche ein besseres als die ich sah.‹ Ich aber hatte noch ein kleines Halsband dort, das mein Vater um hunderttausend Dinare erstanden hatte, und dessengleichen nicht zu finden war bei irgend einem der großen Könige. Sprach ich zu ihr: ›O meine Herrin, ich habe noch ein Halsband mit Steinen, die für Siegelringe passen, dessengleichen keiner besitzt, ob groß oder klein.‹ Sprach sie: ›Zeige es mir.‹ Und ich zeigte es ihr, und sie sprach: ›Dies ist, was ich suchte und mein Leben lang begehrte.‹ Und sie fügte hinzu: ›Welches ist sein Preis?‹ Sprach ich: ›Es hat meinen Vater hunderttausend Dinare gekostet.‹ Und sie: ›Ich will dir fünftausend Dinare als deinen Verdienst daran geben.‹ Versetzte ich: ›O meine Herrin, das Halsband und sein Besitzer stehen dir zu Diensten, und ich kann dir nicht widersprechen.‹ Sie aber entgegnete: ›Du mußt den Verdienst daran haben, und ich bin dir noch dankbar.‹ Dann stand sie unverzüglich auf, bestieg in Eile das Maultier und sprach: ›O mein Herr, in Allahs Namen, schenke uns deine Begleitung, um das Geld in Empfang zu nehmen; denn dieser dein Tag ist für uns weiß wie Milch.‹ Da schloß ich den Laden und begleitete sie in aller Sicherheit, bis wir zu einem Hause kamen, an dem sich deutlich die Zeichen des Reichtums und der Vornehmheit verrieten, denn seine Tür war aus Gold und Silber und Azur getrieben, und darauf standen diese beiden Verse:


  


  


  Du Haus, niemals betrete dich das Leid – Verrate nie das Schicksal deinen Herrn!


  Sind andre Häuser eng für jeden Gast – So bist du herrlich: er betritt dich gern.


  


  Die junge Dame stieg ab und trat in das Haus, indem sie mir befahl, mich auf die Bank am Tore zu setzen, bis der Wechsler käme. Und ich blieb eine Weile sitzen, bis, siehe, ein Mädchen zu mir herauskam und sprach: ›O mein Herr, tritt in die Halle, denn es ist eine Schmach, daß du am Tore sitzest.‹ Da stand ich auf, trat in die Halle und setzte mich dort auf die Bank; und als ich saß, siehe, da kam ein zweites Mädchen zu mir heraus und sprach: ›O mein Herr, meine Herrin bittet dich, einzutreten und dich an die Tür des Saals zu setzen, damit du dein Geld empfangest.‹ Ich trat ein und setzte mich, und noch hatte ich keinen Augenblick gesessen, als, siehe, ein seidener Vorhang sich hob, der einen goldenen Thron verbarg; und darauf sah ich die Dame sitzen, die den Kauf getan hatte; um ihren Hals aber trug sie das Halsband, das blaß und bleich aussah neben einem Antlitz gleich dem geründeten Mond. Bei ihrem Anblick wurde der Verstand mir irr, und mein Geist wurde wirr, so über die Maßen schön und lieblich war sie; doch als sie mich erblickte, stand sie auf von ihrem Thron, kam dicht auf mich zu und sprach: ›O Licht meiner Augen, ist jeder Schöne wie du erbarmungslos wider seine Geliebte?‹ Versetzte ich: ›O meine Herrin, die Schönheit ruht in ihrer Ganzheit in dir, und sie ist nur ein Teil deiner verborgenen Reize.‹ Und sie: ›O Juwelier, wisse, daß ich dich liebe; und kaum kann ich glauben, daß ich dich wirklich hierher gebracht habe.‹ Und sie neigte sich zu mir, und ich küßte sie, und sie küßte mich, und während mich entzückte die Lust, zog sie mich an sich und drückte mich an die Brust.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier erzählte: ›Und sie neigte sich zu mir und küßte und liebkoste mich; und während mich entzückte die Lust, zog sie mich an sich und drückte mich an die Brust. Nun erkannte sie an meinem Zustand, daß mich verlangte, sie zu genießen. Sprach sie zu mir: ›O mein Herr, möchtest du mir unerlaubterweise nahen? Bei Allah, der möge nicht leben, der eine solche Sünde begehen wollte und der Vergnügen findet an unsauberem Gerede! Ich bin ein Mädchen, eine Jungfrau, der noch kein Mann genaht ist, und ich bin auch nicht unbekannt in der Stadt. Weißt du, wer ich bin?‹ Sprach ich: ›Nein, bei Allah, o meine Herrin!‹ Und sie: ›Ich bin die Herrin Dunja, die Tochter Jahjas bin Khalid, des Barmekiden, und die Schwester Dscha'afars, des Veziers beim Kalifen.‹ Als aber ich das hörte, da trat ich von ihr zurück und sprach: ›O meine Herrin, es ist nicht meine Schuld, wenn ich allzu kühn gegen dich war; du selber hattest mich ermutigt, nach deiner Liebe zu streben, indem du mir Zutritt gabst zu dir.‹ Versetzte sie: ›Dir soll nichts Arges widerfahren, und du mußt dein Ziel auf dem einzigen Wege erreichen, der Allah wohlgefällig ist. Ich bin meine eigene Herrin, und der Kasi soll als mein Vormund gelten und den Ehevertrag genehmigen; denn es ist mein Wille, daß ich dir Weib sei, und du sollst mein Gatte sein.‹ Und sie schickte nach dem Kasi und nach den Zeugen und machte sich geschäftig bereit; und als sie kamen, da sprach sie zu ihnen: ›Mohammed Ali bin Ali, der Juwelier, begehrt mich zum Weibe, und er hat mir das Halsband als Morgengabe gegeben; ich aber nehme an und willige ein.‹ Und sie schrieben den Ehevertrag, und bevor ich zu ihr hineinging, brachten die Dienerinnen das Weingerät, und die Becher kreisten in schönster Weise und trefflichster Ordnung; und als der Wein uns zu Kopfe stieg, da befahl sie einem Mädchen, einer Lautenspielerin, zu singen. Die griff zur Laute und sang zu einer heiteren und beweglichen Melodie diese Verse:


  


  


  Er kommt, und Reh und Zweig und Mond entzücken diese Augen – Schmach auf des Herz, der nächtens ohne Schmerzen ruht;


  Der Jüngling schön, in dessen Wange der Himmel seiner Lichter eins gelöscht – Und ließ ein andres glänzend liegen auf der andren Wange Glut:


  Ich führe meine Tadler irre, wenn sie ihn erwähnen – Als hört ich ungern seinen Namen, nur in Wut:


  Und willig leih das Ohr ich, reden sie von andren – Und doch entströmte meine Seele gern in salziger Flut:


  Prophet der Schönheit, ist er selbst ein Wunder – Himmlischer Gnade: sein Gesicht beglaubigt ihn mir gut:


  


  Bilal gleich ruft das Mal auf seiner Wange zum Gebete – Und wehrt ab von der Perlenstirn den Blick, der giert nach Blut:


  Die Tadler störten töricht gern jegliche Liebe auf Erden – Doch ich kann nach dem Glauben nicht so schnell ungläubig werden.


  


  Uns entzückte die liebliche Musik, als sie die Saiten schlug, und die Schönheit der Verse, die sie sang; und die anderen Mädchen sangen weiter und sprachen eine nach der anderen Verse, bis ihrer zehn an der Reihe gewesen waren; da griff die Herrin Dunja selber zur Laute, spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  Ich schwöre beim Schwanken der schönen Gestalt – Daß feurige Qualen durch unsere Trennung ich trage:


  Erbarm dich des Herzens, das brennt in der Liebe zu dir – Du, hell wie der Vollmond in schwärzester Wolken Lage!


  Deine Gaben gib dem, der nimmermehr aufhören wird – Zu singen beim Lichte des Bechers von deinen Reizen die Sage,


  Und unter den Rosen, die mit ihren wechselnden Farben – – Beim Myrtenbusch nichts weiter sind als Verzweiflung und Klage.


  


  Und als sie geendet hatte, nahm ich ihr die Laute aus den Händen, spielte ein wunderliches und keineswegs gewöhnliches Vorspiel, und sang dann die folgenden Verse:


  


  Lob meinem Herrn, der dir die Schönheit lieh – Ich nenne gern mich deinen schwächsten Knecht:


  O du, des Blicke alle Menschen fangen – Fleh, daß ich flieh die Pfeile im Gefecht!


  Zwei Feinde, Wasser und das Flammenfeuer – Vereinte deine Wang': ein Wunder recht:


  Du bist Sair in mir und auch Naim14 – Du Bitter- süß, dem Herzen gut wie schlecht.


  


  Und als sie dieses mein Lied vernahm, da freute sie sich in höchster Freude; und sie entließ ihre Sklavinnen und führte mich in einen herrlichen Raum, wo man uns in mancherlei Farben ein Bett gebreitet hatte. Sie zog ihre Kleider herab, und ich genoß des Liebenden Heimlichkeit und fand in ihr eine undurchbohrte Perle und ein ungerittenes Füllen. Und ich freute mich ihrer, und nie in all meinen Tagen hatte ich eine köstlichere Nacht verlebt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mohammed bin Ali, der Juwelier, also erzählte: ›Ich schlief bei der Herrin Dunja, der Tochter Jahjas bin Khalid, des Barmekiden, und ich fand in ihr eine Perle, undurchschnitten, und ein Füllen, ungeritten. Da freute ich mich ihrer und sprach diese Verse:


  


  


  O Nacht, bleib hier, ich will den Morgen nicht – Ihr Antlitz ist mir Lampe, ist mir Licht:


  Um ihren Hals mein Arm der Ring der Taube – Ihr Schleier meine Hand vor dem Gesicht.


  Dies ist des Glückes Krone, sie umarmen – Und andern Segen wünsche ich mir nicht.


  


  Und ich blieb bei ihr einen vollen Monat lang, während dessen ich Laden und Sippe und Haus verließ, bis sie eines Tages zu mir sprach: ›O Licht meiner Augen, o mein Herr Mohammed, ich habe mich entschlossen, ins Hammam zu gehen; also setze dich auf dieses Lager und erhebe dich nicht von deinem Platze, bis ich zurückgekehrt bin.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte ich, und sie nahm mir darauf einen Eid ab; dann nahm sie ihre Frauen und ging mit ihnen ins Bad. Aber bei Allah, o meine Brüder, sie hatte noch den Kopf der Straße nicht erreicht, so tat die Tür sich auf, und herein trat ein altes Weib, das zu mir sprach: ›O mein Herr Mohammed, die Herrin Subaidah entbietet dich zu sich, denn sie hat von deinem feinen Wesen und deiner Bildung und Kunst im Gesange gehört.‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, ich werde mich nicht von meinem Platze erheben, bis die Herrin Dunja zurückkehrt.‹ Sprach die Alte: ›O mein Herr, erzürne die Herrin Subaidah nicht, so daß sie ergrimmt und deine Feindin wird: nein, steh auf, sprich mit ihr und kehre zu deinem Platz zurück.‹ Da stand ich sogleich auf und folgte ihr vor die Herrin Subaidah, und als ich vor sie trat, sprach sie zu mir: ›O Licht meiner Augen, bist du der Geliebte der Herrin Dunja?‹ ›Ich bin dein Mameluck, dein Knecht,‹ erwiderte ich. Sprach sie: ›Die Wahrheit sprach der, der dich schilderte als im Besitz der Schönheit und Anmut, der guten Erziehung und jeder trefflichen Eigenschaft; wahrlich, du übertriffst jedes Lob und jeden Ruf. Jetzt aber singe mir vor, damit ich dich höre.‹ Sprach ich: ›Hören und Gehorsam‹; und sie brachte mir eine Laute, zu der ich diese Verse sang:


  


  


  Des Liebenden Herz ward seiner Bewerbungen müde – Und der Krankheit Hand verwüstete ihm den Leib:


  Er spornt hier unter den Reitern die gehalfterten Tiere – Und in den Sänften ist seiner Geliebten Verbleib:


  


  In Allahs Hut empfehl ich den Mond eurer Zelte – Sieht auch mein Auge ihn nicht, das Herz hat bei ihm den Verbleib.


  Sie ist zahm bald, bald wild, und süß ihre Sprödheit – Ja, süß ist, was immer sie tut, bös oder gut, zum Zeitvertreib!


  


  Und als ich mein Lied beendet hatte, sprach sie zu mir: ›Allah erhalte dir deinen Leib und deine Stimme! Wahrlich, du bist vollendet in Schönheit und guter Erziehung und im Gesange. Jetzt aber steh auf und kehre an deinen Platz zurück, bevor die Herrin Dunja heimkehrt, denn wenn sie dich nicht findet, so wird sie ergrimmen.‹ Da küßte ich den Boden vor ihr, und die Alte ging mir voraus, bis ich die Tür erreichte, aus der ich gekommen war. Ich trat ein, und als ich zu dem Lager kam, da sah ich, daß mein Weib aus dem Bade heimgekehrt war und dort schlafend lag. Ich setzte mich neben ihre Füße und knetete sie; da schlug sie die Augen auf, und als sie mich sah, zog sie mir beide Füße fort, gab mir einen Stoß, der mich vom Lager warf, und sprach: ›O Verräter, du hast deinen Eid gebrochen und bist meineidig geworden. Du hattest mir geschworen, daß du dich nicht von deinem Sitz erheben wolltest; aber du brachst dein Versprechen und gingest zur Herrin Subaidah. Bei Allah, fürchtete ich nicht das Ärgernis, ich risse ihr ihren Palast über dem Kopfe zusammen.‹ Dann sprach sie zu ihrem schwarzen Sklaven: ›O Sawab, steh auf und schlage diesem lügnerischen Verräter den Kopf ab, denn wir bedürfen seiner nicht mehr.‹ Und der Sklave trat zu mir, riß sich einen Streifen Zeug vom Saum, verband mir die Augen und wollte mir eben den Kopf abschlagen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mohammed, der Juwelier, erzählte: ›Und der Sklave trat zu mir, riß sich einen Streifen Zeug vom Saum, verband mir die Augen und wollte mir eben den Kopf abschlagen; da aber kamen all ihre Frauen, groß wie klein, und sprachen: ›O unsre Herrin, dieser ist nicht der erste, der irrte: wahrlich, er kannte deine Laune nicht, und er hat kein Vergehen an dir begangen, das den Tod verdiente.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, ich muß mein Zeichen auf ihn setzen.‹ Und sie befahl ihnen, mich zu peitschen, und sie schlugen mich auf die Rippen, und die Narben, die ihr gesehen habt, sind die Spuren jener Geißelung. Dann befahl sie ihnen, mich hinauszuwerfen, und sie schleiften mich eine Strecke weit vom Hause fort und warfen mich nieder wie einen Klotz. Nach einer Weile stand ich auf und schleppte mich allmählich in mein Haus, wo ich nach einem Wundarzt schickte, dem ich meine Verletzungen zeigte; er verschaffte mir Erleichterung und tat sein Bestes, um mich zu heilen. Sowie ich nun wieder genesen war, ging ich ins Hammam, und da mich die Krankheit und die Schmerzen verlassen hatten, so begab ich mich in meinen Laden, nahm alles, was darin war, und verkaufte es. Mit dem Erlös erstand ich mir vierhundert weiße Sklaven, wie sie kein König je zusammenbrachte, und zweihundert von ihnen ließ ich täglich mit mir reiten. Und ich baute mir jene Barke, auf die ich fünftausend Goldstücke verwendete; und ich nannte mich den Kalifen und machte einen jeden meiner Diener zum Vertreter eines der Würdenträger des Kalifen, und ich kleidete ihn ein in die Amtstracht. Ferner ließ ich verkünden: ›Wer immer nachts auf dem Tigris Lustfahrten macht, dem will ich ohne Frist und Gnade den Kopf abschlagen‹; und also habe ich ein ganzes Jahr hindurch getan, und doch habe ich noch nichts von der Dame erfahren, noch irgend eine Spur von ihr gefunden.‹


  Und er weinte lange und sprach diese Verse:


  


  Bei Allah, so lange die Tage dauern, werd ich sie nimmer vergessen – Und nimmer einem mich nahn, als dem, der mich ihr näher bringt;


  Dem vollsten Monde gleich, so zeigen Gestalt und Gesicht sich mir – Preis ihrem Schöpfer und Preis sei dem Herrn, der da alles zwingt!


  


  Voller Trauer, so ließ sie mich, schlaflos und krank vor Schmerzen – Ihren Sinn zu erspähn, sehnt sich mein Herz, dem es nimmer gelingt.


  


  Und als Harun al-Raschid die Geschichte des Jünglings vernommen hatte und erkannte, welche Leidenschaft und Verzückung und Liebeslohe ihn verzehrten, da faßte ihn Staunen und Mitleid, und er sprach: ›Ruhm sei Allah, der jeder Wirkung eine Ursache gab!‹ Und sie baten den Jüngling um Erlaubnis zum Aufbruch; und als er sie gewährte, nahmen sie Abschied von ihm, und der Kalif beschloß, ihm zu seinem Recht zu verhelfen und ihn reich zu beschenken. Und sie kehrten in den Palast zurück, wo sie ihre Kleider mit anderen vertauschten, die ihrem Stande angemessen waren, und sich setzten, während Masrur, der Träger des Schwertes der höchsten Gerechtigkeit, vor ihnen stand. Nach einer Weile sprach der Kalif zu Dacha'afar: ›O Vezier, bringe mir den Jüngling her.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif zu seinem Minister sprach: ›Bringe mir den Jüngling her, bei dem wir gestern nacht gewesen sind.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Dscha'afar, und er ging zu dem Jüngling, grüßte ihn und sprach: ›Gehorche dem Ruf des Beherrschers der Gläubigen, des Kalifen Harun al-Raschid.‹ Und er kehrte mit ihm in den Palast zurück, obgleich er ob des Rufes in großer Angst war; und als er zu dem König eintrat, küßte er den Boden vor ihm und sandte ein Gebet empor für die Dauer seines Ruhms und Glückes, für die Erfüllung seiner Wünsche, für die Erhaltung seiner Huld und den Untergang des Bösen und der Strafe; und er setzte seine Rede, so gut er es vermochte, und schloß mit diesen Worten: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der wahren Gläubigen und Schützer des Volkes der Gläubigkeit!‹ Dann sprach er diese beiden Verse:


  


  


  Küß ihm die Finger, die keine Finger sind – Sondern Schlüssel zu unserem täglichen Brot;


  Preis' seine Taten, die keine Taten sind – Juwelen sind sie am Hals der Menschen in Not.


  


  Und der Kalif lächelte ihn an und gab seinen Gruß zurück, indem er mit dem Auge der Huld auf ihn niederblickte; und er befahl ihm, heranzutreten und sich vor ihm zu setzen, indem er sprach: ›O Mohammed Ali, ich wünsche, daß du mir erzählest, was dir gestern nacht widerfahren ist, denn es war seltsam und wunderseltsam.‹ Sprach der Jüngling: ›Verzeih, o Beherrscher der Gläubigen, gib mir das Tuch der Straflosigkeit, damit meine Furcht sich lege und mein Herz sich weniger wild bewege.‹ Erwiderte der Kalif: ›Ich verspreche dir Sicherheit vor Furcht und Leid.‹ Da erzählte der Jüngling von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und der Kalif erkannte, daß er ein Liebender war, von seiner Geliebten getrennt, und sprach zu ihm: ›Wünschest du, daß ich sie dir wiedergebe?‹ ›Es wäre der Huld des Beherrschers der Gläubigen würdig,‹ erwiderte der Jüngling und sprach diese beiden Verse:


  


  


  Stets sei dein Tor der Menschen Kaaba – Die Stirn ziert Staub, der von der Schwelle kam!


  So künd ein Ruf es über alle Lande: – Dies ist der Ort, und du bist Abraham!


  


  Da wandte der Kalif sich zu seinem Minister und sprach: ›O Dscha'afar, bringe mir deine Schwester, die Herrin Dunja, die Tochter des Veziers Jahja bin Khalid.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ versetzte der, und unverzüglich holte er sie herbei. Als sie nun vor dem Kalifen stand, sprach er zu ihr: ›Weißt du, wer dieser ist?‹ Und sie versetzte: ›O Beherrscher der Gläubigen, wie sollten Frauen Kunde haben von Männern?‹ Da lächelte der Kalif und sprach: ›O Dunja, dieser ist dein Geliebter, Mohammed bin Ali, der Juwelier. Wir sind bekannt mit seinem Erlebnis, denn wir haben die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende vernommen, und wir haben ihr Inneres und ihr Äußeres erfahren, und es ist uns nicht mehr verborgen, so sehr es auch geheim gehalten wurde.‹ Versetzte sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, solches war geschrieben im Buche des Schicksals; ich flehe zum allmächtigen Allah um Vergebung für das Unrecht, das ich begangen habe, und ich bitte dich, mir in deiner Huld zu verzeihen.‹ Des lachte der Kalif, und er berief die Kasis und die Zeugen und erneuerte den Ehevertrag zwischen der Herrin Dunja und ihrem Gatten Mohammed Ali, dem Sohne des Juweliers, wodurch ihnen beiden, ihm sowohl wie ihr, die äußerste Glückseligkeit zuteil wurde, ihren Neidern aber Beschämung und Elend. Ferner machte er Mohammed Ali zu einem seiner Zechgenossen, und sie lebten in Freude und Heiterkeit und Glück, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Man erzählt aber auch die heitere


  


  Geschichte Alis, des Persers


  


  Es wird berichtet, daß eines Nachts der Kalif Harun al-Raschid ruhelos war, und daß er nach seinem Vezier ausschickte, zu dem er sprach: ›O Dscha'afar, ich bin sehr schlaflos und schweren Herzens heute nacht, und ich begehre von dir, was mir den Geist aufheitert und mir die Brust vor Vergnügen weit macht.‹ Sprach Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich habe einen Freund, der heißt Ali, der Perser, und er kennt eine Menge Märchen und heiterer Geschichten, die erleichtern das Herz und verjagen den Schmerz.‹ Sprach der Kalif: ›Hol ihn mir her.‹ Und Dscha'afar: ›Hören und Gehorsam‹; und er ging davon und ließ Ali, den Perser, suchen, und als er kam, sprach er zu ihm: ›Folge dem Rufe des Beherrschers der Gläubigen.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte Ali. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser erwiderte: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und er folgte dem Vezier vor den Kalifen, der ihn sich setzen hieß und zu ihm sprach: ›O Ali, mir ist das Herz schwer heute nacht, und mir ist zu Ohren gekommen, du hättest großen Vorrat an Märchen und Anekdoten; also wünsche ich, daß du mich hören lässest, was mir die Verzweiflung tilgt und meine Trauer aufhellt.‹ Sprach er: ›O Beherrscher der Gläubigen, soll ich dir erzählen, was ich mit meinen Augen sah, oder was ich mit meinen Ohren hörte?‹ Versetzte er: ›Wenn du etwas sahest, was sich des Erzählens lohnt, so laß es mich hören.‹ Sprach Ali: ›Hören und Gehorsam.


  Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, daß ich vor ein paar Jahren diese meine Heimatstadt Bagdad verließ, um eine Reise anzutreten, und bei mir hatte ich einen Burschen, der einen leichten Ledersack trug. Und wir kamen in eine gewisse Stadt, und als ich dort kaufte und verkaufte, siehe, da fiel ein schurkischer Kurde über mich her und nahm mir mit Gewalt jenen Sack und sprach: ›Dies ist mein Sack, und alles, was darin ist, ist mein Eigentum.‹ Ich aber schrie laut: ›He, ihr Moslems, einer und alle, befreit mich aus den Händen des gemeinsten der Bedrücker!‹ Aber die Leute sprachen: ›Kommt ihr beide vor den Kasi und willigt ein, euch seinem Spruch zu fügen.‹ Ich willigte ein, und wir traten beide vor den Kasi, der uns fragte: ›Was führt euch hierher, und welches ist euer Fall und euer Streit?‹ Sprach ich: ›Wir sind hadernde Männer, die dich anrufen und dir klagen und sich deinem Spruch fügen.‹ Fragte der Kasi: ›Welcher von euch ist der Klageführende?‹ Da trat der Kurde vor und sprach: ›Allah behüte unseren Herrn, den Kasi! Wahrlich, dieser Sack ist mein Sack, und alles, was darin ist, ist mein Pack. Ich hatte ihn verloren und fand ihn wieder bei diesem Manne, meinem Feind.‹ Fragte der Kasi: ›Wann verlorest du ihn?‹ Und der Kurde versetzte: ›Erst gestern, und ich habe ob des Verlustes eine schlaflose Nacht verbracht.‹ ›Wenn es dein Sack ist,‹ sprach der Kasi, ›so sage mir, was darin ist.‹ Sprach der Kurde: ›In meinem Sacke waren zwei silberne Stifte für Augenpulver und Kohl für die Augen und ein Tuch für die Hände, in das ich zwei goldene Becher und zwei Leuchter gewickelt hatte. Ferner enthielt er zwei Zelte und zwei Schüsseln und zwei Löffel, ein Kissen und zwei lederne Decken, zwei Eimer und eine messingene Platte, zwei Becken und einen Kochtopf, zwei Wasserkrüge und einen Schöpflöffel und eine Sacknadel, eine Katze, zwei Hündinnen und ein hölzernes Vorschneidebrett, zwei Säcke und zwei Sättel, ein Kleid und zwei Pelzröcke, eine Kuh und zwei Kälber, eine Ziege und zwei Schafe, ein Mutterlamm mit zwei Jungen, zwei grüne Pavillons, ein Kamel, zwei Kamelstuten und eine Löwin mit zwei Löwen, eine Bärin und zwei Schakale, ein Polster und zwei Lager, ein oberes Gemach und zwei Säle, eine Säulenhalle und zwei Wohnzimmer, eine Küche mit zwei Türen und eine Kurdenschar, die mir bezeugen wird, daß der Sack mein Sack ist.‹ Sprach der Kasi zu mir: ›Und du, Bursche, was sagst du?‹ Ich trat also vor, o Beherrscher der Gläubigen (und wahrlich, die Rede des Kurden hatte mich wirr gemacht), und sprach: ›Allah fördere unseren Herrn, den Kasi! Wahrlich, in diesem meinem Sacke war nichts als ein kleines verfallenes Häuschen, und ein zweites ohne Tür, eine Hundehütte und eine Knabenschule, Jünglinge, die Würfel spielten, Zelte und Zeltschnüre, die Städte Bassorah und Bagdad, der Palast Schaddads bin Ad und eine Eisenschmiede, ein Fischnetz, Knittel und Pflöcke, Mädchen und Knaben und tausend Kuppler, die bezeugen werden, daß der Sack mein Sack ist.‹ Als nun der Kurde meine Worte vernahm, da weinte er und klagte und sprach: ›O mein Herr und Kasi, dieser mein Sack ist bekannt, und was darin ist, wurde viel genannt; denn in diesem Sack sind Schlösser und Burgen, Kraniche und reißende Tiere und Männer, die Schach und Dame spielen. Ferner ist in diesem meinem Sack eine Zuchtstute mit zwei Füllen, ein Hengst mit zwei Vollblutrossen und zwei langen Lanzen; und er enthält auch einen Löwen und zwei Hasen, eine Stadt und zwei Dörfer, eine Hure und zwei betrügerische Kuppler und einen Hermaphroditen, zwei Galgenvögel und einen Blinden, zwei Leute mit guten Augen und einen hinkenden Krüppel mit zwei Lahmen, einen christlichen Geistlichen, zwei Diakone, einen Patriarchen und zwei Mönche, einen Kasi und zwei Zeugen, die da bestätigen werden, daß der Sack mein Sack ist.‹ Sprach der Kasi zu mir: ›Und was sagst du, o Ali?‹ Und da ich nun, o Beherrscher der Gläubigen, von Wut erfüllt war, so trat ich vor und sprach: ›Allah behüte unseren Herrn, den Kasi.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser also erzählte: Da ich nun, o Beherrscher der Gläubigen, von Wut erfüllt war, so trat ich vor und sprach: ›Allah behüte unseren Herrn, den Kasi! Ich hatte in diesem meinem Sack eine Rüstung und ein Schwert und ganze Rüstkammern, tausend Kampfwidder und eine Schafhürde mit ihrer Weide, tausend bellende Hunde, Gärten, Weinberge, Blumen, süßduftende Kräuter und Feigen und Äpfel und Statuen und Gemälde und Flaschen und Becher und Sklavinnen, schön von Angesicht, Sängerinnen und Hochzeitsfeste, Aufruhr und Geschrei und große Länderstriche und Glücksritter, nämlich Räuber, eine Bande von Strauchdieben, die um Tagesanbruch auszogen, Speere und Bogen und Pfeile, treue Freunde und Geliebte, Vertraute und Gefährten, Strafgefangene und Zechgenossen, eine Trommel und Flöten und Flaggen und Banner, Knaben und Mädchen und Bräute (in all ihrem Hochzeitsputz), Sängerinnen und fünf Abessinierinnen, drei indische Jungfrauen, vier Mädchen aus Al-Medinah, zwanzig Griechenmädchen und achtzig kurdische Damen nebst siebenzig Tscherkessinnen, ferner den Euphrat und den Tigris, ein Vogelnetz, einen Feuerstein und Stahl, die Säulenstadt Iram, tausend Halunken und Kuppler, Rennbahnen und Ställe, Moscheen und Bäder, einen Baumeister und einen Zimmermann, eine Planke und einen Nagel, einen schwarzen Sklaven mit seiner Flöte, einen Hauptmann und einen Karawanenführer, Städte und Orte, hunderttausend Dinare, Kufa und Anbar, zwanzig Kisten voller Stoffe und zwanzig Warenhäuser voll Proviant, Gaza und Askalon, und von Damietta bis Al-Sawan; ferner den Palast des Kisra Anuschirwan, das Königreich Salomos und alles vom Wadi Nu'uman bis zum Lande Khorasan, und Balkh und Ispahan, und von Indien bis zum Sudan. Und es sind auch darin (Allah aber verlängere unserem Herrn, dem Kasi, das Leben!) Wämser und Kleider und tausend scharfe Messer, mit denen man dem Kasi den Bart abscheren könnte, es sei denn, er fürchte meinen Groll und spreche mir den Sack als meinen Sack zu.‹ Als nun der Kasi vernommen hatte, was ich und der Kurde auszuführen wußten, da war er in Verlegenheit und sprach: ›Ich sehe, ihr beide seid nichts anderes als zwei verdammte Kerle, gottlose Halunken, die sich lustig machen über die Kasis und die Obrigkeit und keinen Tadel furchten. Nie erzählte eine Zunge noch hörte ein Ohr Erstaunlicheres, als was ihr da vorgebt. Bei Allah, von China bis Schadscharat Umm Ghailan, von Fars bis zum Sudan, vom Wadi Nu'uman bis Khorasan wurde nimmer erhört, was ihr da behauptet, oder geglaubt, was ihr da versichert. Sagt an, ihr Burschen, ist dieser Sack ein grundloses Meer oder der Tag der Auferstehung, der die Gerechten und die Ungerechten versammelt?‹ Und der Kasi befahl, den Sack zu öffnen; ich also öffnete ihn, und siehe, darin war Brot, eine Zitrone, Käse und Oliven. Und ich warf den Sack dem Kasi vor die Füße und ging meiner Wege.‹


  Als nun der Kalif diese Geschichte Alis, des Persers, vernahm, da lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und er machte ihm ein schönes Geschenk.


  Man erzählt aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und der Sklavin und dem Imam Abu Jusuf


  


  Es wird berichtet, daß eines Nachts Dscha'afar, der Barmekide, mit al-Raschid zechte, als dieser sprach: ›O Dscha'afar, ich habe vernommen, du hättest die und die Sklavin gekauft. Nun habe ich sie lange gesucht, denn sie ist unvergleichlich schön; und mein Herz ist gefangen von der Liebe zu ihr, und also verkaufe du sie mir.‹ Versetzte er: ›Ich will sie nicht verkaufen, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Doch der: ›So schenke sie mir.‹ Sprach der andere: ›Noch auch will ich sie verschenken.‹ Da rief al-Raschid: ›Subaidah sei dreifach geschieden, wenn du sie mir nicht entweder verkaufst oder schenkst!‹ Rief Dscha'afar: ›Mein Weib sei dreifach geschieden, wenn ich sie dir verkaufe oder schenke.‹ Nach einer Weile nun erwachten sie aus ihrem Rausch und merkten, daß sie in ein ernstes Dilemma geraten waren, aber sie wußten nicht, wie sie sich herausfinden sollten. Sprach al-Raschid: ›In dieser Not kann uns niemand helfen als Abu Jusuf.‹ Und sie schickten nach ihm um die Mitte der Nacht; und als der Bote ihn erreichte, da stand er voller Bestürzung auf, indem er bei sich sprach: ›Man würde nicht um diese Zeit und Stunde nach mir schicken, wenn es sich nicht um eine folgenschwere Frage für den Islam handelte.‹ Also brach er eilends auf, stieg auf seine Eselin und sprach zu seinem Sklaven: ›Nimm dem Tier den Futtersack mit; vielleicht hat es sich noch nicht satt gefressen. Und wenn wir in den Palast des Kalifen kommen, so binde ihm den Sack vor, daß es fressen kann während des Restes der Nacht, was von seinem Futter noch übrig ist.‹ Versetzte der Sklave: ›Ich höre und gehorche.‹ Als nun der Imam vor die Majestät geführt worden war, da stand al-Raschid auf, um ihn zu empfangen, und hieß ihn sich neben sich setzen (wo er niemanden sitzen ließ außer dem Kasi) und sprach zu ihm: ›Wir haben einzig zu dieser unziemlichen Zeit und Stunde nach dir geschickt, damit du uns ratest in einer ernsten Sache. Es handelt sich um das und das, und wir wissen nicht, was wir beginnen sollen.‹ Und er legte ihm den Fall ausführlich dar. Versetzte Abu Jusuf: ›O Beherrscher der Gläubigen, nichts ist leichter als das.‹ Und er wandte sich zu Dscha'afar und sprach: ›O Dscha'afar, verkaufe dem Beherrscher der Gläubigen ihre eine Hälfte, und die andere Hälfte schenke ihm, so seid ihr beide eures Eides ledig.‹ Der Kalif war entzückt und beide taten, wie er befahl. Sprach al-Raschid: ›Bringe sogleich das Mädchen her.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid befahl: ›Bringe mir sogleich das Mädchen her, denn ich sehne mich sehr nach ihr.‹ Und sie brachten sie herbei, und der Kalif sprach zu Abu Jusuf: ›Ich möchte sie gern gleich besitzen, denn ich kann es nicht ertragen, mich ihrer während der vorgeschriebenen Zeit der Reinigung zu enthalten; was also ist zu tun?‹ Versetzte Abu Jusuf: ›Bringe mir einen deiner eigenen männlichen Sklaven, der nie freigelassen worden ist.‹ Sie brachten einen, und Abu Jusuf sprach: ›Gebt mir die Erlaubnis, sie ihm zu vermählen; dann soll er sich vor der Vollziehung von ihr scheiden, so wird es dir erlaubt sein, ihr ohne die Reinigungsfrist beizuwohnen.‹ Dieser zweite Ausweg gefiel dem Kalifen noch mehr als der erste; er schickte nach dem Mamelucken, und als er kam, sprach er zu dem Kasi: ›Ich ermächtige dich, sie ihm zu vermählen.‹ Da schlug der Imam dem Sklaven die Ehe vor, und der nahm sie an und unterzog sich der Zeremonie. Dann sprach er zu dem Sklaven: ›Scheide dich von ihr, so sollst du hundert Dinare haben.‹ Der aber erwiderte: ›Ich will nicht.‹ Und der Imam erhöhte sein Angebot, und der Sklave weigerte sich, bis er ihm tausend Dinare geboten hatte. Fragte der Mann: ›Steht es in meiner Hand, mich von ihr zu scheiden, oder in deiner oder in der des Beherrschers der Gläubigen?‹ Versetzte er: ›Es steht in deiner Hand.‹ ›Dann, bei Allah,‹ erwiderte der Sklave, ›ich will es nicht tun, nein, niemals.‹ Als er diese Worte vernahm, ergrimmte der Kalif in schwerem Grimm und sprach zu dem Imam: ›Was ist zu tun, o Abu Jusuf?‹ Versetzte der: ›Mache dir keine Sorge, o Beherrscher der Gläubigen; es ist leicht. Mache diesen Sklaven zum Knecht des Mädchens.‹ Sprach al-Raschid: ›Ich schenke ihn ihr.‹ Und der Imam sprach zu dem Mädchen: ›Sprich: Ich nehme an.‹ Sprach sie: ›Ich nehme an.‹ Und Abu Jusuf: ›Ich spreche die Trennung von Bett und Tisch aus und scheide sie, denn er ist ihr Besitz geworden, und also ist die Ehe nichtig.‹ Da sprang al-Raschid auf die Füße und rief: ›Deinesgleichen nur soll Kasi sein zu meiner Zeit.‹ Und er rief nach mehreren Schüsseln voll Gold, leerte sie vor Abu Jusuf und sprach: ›Hast du etwas bei dir, darein du dieses tun kannst?‹ Und dem Imam fiel der Futtersack des Maultiers ein; den ließ er holen, füllte ihn mit dem Golde, nahm ihn und ging nach Hause. Und am folgenden Tage sprach er zu seinen Freunden: ›Es gibt keinen leichteren oder kürzeren Weg zu den Gütern dieser Welt und der nächsten als den der Gottesgelehrtheit; denn seht, all dieses Geld habe ich mir durch die Antwort auf zwei oder drei Fragen verdient.‹ Du aber, mein verständiger Leser, überlege dir diese heitere Anekdote, denn sie enthält allerlei treffliche Züge, darunter den von der Artigkeit Dscha'afars al-Raschid gegenüber, und den von der Weisheit des Kalifen, der einen solchen Imam nahm, und den von der wunderbaren Gelehrsamkeit Abu Jusufs; und der allmächtige Allah erbarme sich ihrer sämtlichen Seelen!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Liebhabers, der sich als Dieb ausgab


  


  Als Khalid ibn Abdallah al-Kasri Emir von Bassorah war, kam eines Tages eine Schar von Menschen zu ihm, die einen Jüngling von herrlicher Schönheit und stolzer Haltung und duftender Gewandung vor ihn schleppte; seine Erscheinung sprach von trefflicher Erziehung, von reichem Witz und ernster Würde. Sie führten ihn vor den Statthalter, der sie fragte, was es gäbe, und sprachen: ›Dieser Bursche ist ein Dieb, den wir in letzter Nacht in unserem Wohnhause fanden.‹ Da blickte Khalid ihn an, und ihm gefiel sein hübsches Wesen und seine feine Erscheinung. Sprach er zu den anderen: ›Lasset ihn los,‹ und er trat zu dem Jüngling und fragte ihn, was er für sich zu sagen habe. Versetzte der: ›Wahrlich, die Leute haben die Wahrheit gesprochen, und es ist, wie sie sagen.‹ Sprach Khalid: ›Und was trieb dich dazu, der du so vornehm bist in deiner Haltung und so schön von Angesicht?‹ Sprach der andere: ›Die Gier nach weltlichem Gut und der Ratschluß Allahs (er sei erhöht und erhoben!).‹ Erwiderte Khalid: ›Deine Mutter werde deiner beraubt! Genügte nicht dein schönes Gesicht, dein gesunder Verstand und deine gute Erziehung, um dich abzuhalten vom Diebstahl?‹ Versetzte der Jüngling: ›O Emir, laß dies Geschwätz und tu, was der allmächtige Allah verordnet hat. Solches haben meine Hände verdient, und Allah ist nicht ungerecht wider die Menschen.‹ Khalid verstummte eine Weile und bedachte die Sache; dann befahl er dem Jüngling, dicht zu ihm zu treten, und sprach: ›Wahrlich, dein Geständnis vor Zeugen macht mich ratlos, denn ich kann dich nicht für einen Dieb halten; vielleicht hast du eine Geschichte, die nicht die eines Diebstahls ist; wenn ja, so erzähle sie mir.‹ Versetzte der Jüngling: ›O Emir, denke dir nichts anderes, als was ich in deiner Gegenwart gestanden habe; denn ich habe keine Geschichte zu erzählen, es sei denn die, daß ich in Wahrheit eingedrungen bin in das Haus dieser Leute, und daß ich gestohlen habe, was ich in die Hand bekam; sie aber faßten mich, nahmen mir alles ab und schleppten mich vor dich.‹ Da befahl Khalid, ihn in den Kerker zu werfen, und er ließ einen Ausrufer durch ganz Bassorah hin dieses verkünden: ›O ja! O ja! Wer immer Lust hat, sich die Strafe desunddes, des Diebes, anzusehen, dem die Hand abgeschlagen werden soll, der finde sich ein, morgen früh, an demunddem Orte!‹ Als nun der Jüngling sich im Kerker sah, mit Ketten an den Füßen, da seufzte er schwer, die Tränen stürzten ihm aus den Augen, und er sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Als Khalid drohte, wenn von ihr zu reden – Ich weigerte, würd er die Hand mir nehmen,


  Da sprach ich: Ferne sei's von mir, mich zum – Geständnis ewigen Glückes zu bequemen;


  Verlust der Hand für eingestandne Schuld – Ist leichter als ihr Antlitz zu beschämen!


  


  Da hörten ihn die Wächter, und sie erstatteten Khalid Meldung, so daß er, als es dunkle Nacht war, den Jüngling holen ließ und mit ihm plauderte. Er fand ihn klug und wohlerzogen, verständig, lebhaft und angenehm als Gefährten; so befahl er denn, ihm Speise zu bringen, und er aß. Nachdem sie dann eine Stunde lang geplaudert hatten, sprach Khalid: ›Ich weiß in Wahrheit, daß du eine Geschichte zu erzählen hast, die keine Diebesgeschichte ist; wenn also morgen der Kasi kommt und dich verhört über diesen Diebstahl, so streite die Anklage des Raubes ab und bekenne alles, was dir den Schmerz und die Strafe erspart, daß man dir die Hand abschlage; denn der Apostel (den Allah segne und behüte!) spricht: In zweifelhaften Fällen weicht der Strafe aus!‹ Und er schickte ihn in den Kerker zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalid den Jüngling, nachdem er mit ihm geplaudert hatte, wieder in den Kerker schickte, wo er die Nacht verbrachte. Und als der Morgen dämmerte, versammelte sich das Volk, um zuzusehen, wie ihm die Hand abgeschlagen würde, und es lebte keine Seele in Bassorah, kein Mann und kein Weib, die nicht zugegen gewesen wären, um die Strafe des schönen Jünglings anzusehen. Khalid aber saß auf mit den Vornehmen der Stadt und anderen, und er berief die vier Kasis und schickte nach dem Jüngling, der stolpernd und trippelnd in seinen Ketten daherkam. Keiner sah ihn, ohne zu weinen, und die Frauen alle erhoben die Stimme zur Klage wie um einen Toten. Der Kasi befahl den Frauen Schweigen und sprach zu dem Gefangenen: ›Diese Leute behaupten, du seiest in ihre Wohnung gedrungen und habest ihre Güter gestohlen; vielleicht stahlst du weniger als einen Vierteldinar?‹ Versetzte er: ›Nein, ich stahl mehr.‹ ›Vielleicht,‹ fuhr der Kasi fort, ›hattest du gemeinsam mit den Leuten ein Recht an einen Teil der Güter?‹ Sprach der Jüngling: ›Nein; es gehörte alles ihnen, und ich hatte kein Recht daran.‹ Da ergrimmte der Kasi, stand auf und schlug ihn mit der Peitsche ins Gesicht, indem er diesen Vers auf seinen Fall anwandte:


  


  


  Der Mensch will, daß sein Wunsch gewährt ihm werde – Doch nichts gibt Allah, außer was er will!


  


  Und er rief nach dem Schlächter, damit er die Strafe vollziehe; der kam, zog sein Messer, nahm die Hand des Jünglings und setzte die Klinge an; aber siehe, da drängte sich durch die Menge der Frauen ein Mädchen herbei, gekleidet in zerlumpte Kleider15, und sie stieß einen Schrei aus und warf sich auf den Jüngling. Dann entschleierte sie ihr Gesicht, das da war wie der Mond, und das Volk erhob ein gewaltig Geschrei, und es war, als wolle ein Aufruhr ausbrechen und Gewalttat. Sie aber schrie, so laut sie konnte, und sprach: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o Emir, eile nicht damit, diesem Manne die Hand abzuschlagen, sondern lies zuvor, was in diesem Papier geschrieben steht.‹ Mit diesen Worten gab sie ihm ein Blatt, und Khalid nahm es, öffnete und las diese Verse:


  


  ›O Khalid, dieser ist verstört vor Liebe – Mein Liebespfeil war's, was in Not ihn trieb;


  Ein Schuß des Blicks durchschoß ihn, denn vermählt – Dem Feu'r der Liebe, keine Flucht ihm blieb;


  Gestanden hat er, was er niemals tat – Weil sonst nur Schmach für die Geliebte blieb;


  Drum habt Geduld mit diesem Liebessklaven – Des Edelsinn ihn falsch anklagt als Dieb!


  


  Und als Khalid diese Verse gelesen hatte, zog er sich von dem Volke zurück, und er rief das Mädchen zu sich und befragte sie. Sie aber erzählte ihm, daß der Jüngling ihr Geliebter sei, und sie seine Geliebte; und in der Absicht, sie zu besuchen, sei er zu dem Hause der Ihren gekommen und habe einen Stein hineingeworfen, um ihr sein Nahen zu melden. Ihr Vater und ihre Brüder hätten das Geräusch des Steines vernommen und seien auf ihn eingedrungen; er aber habe, als er sie kommen hörte, im Hause alles zusammengerafft und sich als Räuber ausgegeben, um seiner Geliebten die Ehre zu retten. ›Und als sie ihn sahen, ergriffen sie ihn (so fuhr sie fort) und riefen: Ein Dieb! Und sie schleppten ihn vor dich, und er gestand den Diebstahl und blieb bei seinem Geständnis, um mir die Schmach zu ersparen; und solches tat er (daß er sich als Dieb ausgab) im Übermaß des Adels und Edelmuts seiner Seele.‹ Versetzte Khalid: ›Er verdient es wahrlich, sein Ziel zu erreichen‹; und er rief den Jüngling herbei und küßte ihn zwischen den Augen. Dann rief er den Vater des Mädchens und sprach ihm zu, indem er sagte: ›O Schaykh, wir standen im Begriff, das Gesetz der Verstümmelung an diesem Jüngling zu vollziehen; aber Allah (dem Ehre und Ruhm sei!) hat uns davor bewahrt, und jetzt spreche ich ihm die Summe von zehntausend Dinaren zu, dieweil er seine Hand gegeben hätte, um dir und deiner Tochter die Ehre zu retten und euch beiden Schande zu ersparen. Ferner spreche ich auch deiner Tochter zehntausend Dinare zu, dieweil sie mir die Wahrheit bekannt gemacht hat; und dich bitte ich um Erlaubnis, sie ihm zu vermählen.‹ Erwiderte der Alte: ›O Emir, du hast meine Einwilligung.‹ Da pries Khalid Allah und dankte ihm, und er feierte den Tag, indem er eine schöne und andächtige Predigt hielt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Zweihundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalid Allah pries und ihm dankte und den Tag feierte, indem er eine schöne und andächtige Predigt hielt. Dann sprach er zu dem Jüngling: ›Ich gebe dir das Mädchen zum Weibe, das da Soundso heißt und hier zugegen ist, und zwar mit ihrer Einwilligung und ihres Vaters Erlaubnis; und ihre Morgengabe soll in diesem Gelde bestehen, nämlich in zehntausend Dinaren.‹ ›Ich nehme diese Ehe an aus deiner Hand,‹ erwiderte der Jüngling; und Khalid befahl, das Geld im Festzug auf messingenen Platten in das Haus des Jünglings zu tragen, während das Volk sich, vollauf zufrieden, zerstreute.


  ›Und wahrlich‹ (sprach der, der die Geschichte erzählte), ›nimmer sah ich einen herrlicheren Tag als diesen, denn er begann mit Tränen und Leid, und er endete mit Lachen und Heiterkeit.‹ Im Gegensatz aber zu dieser Geschichte steht


  
    
  


  


  Die jammervolle Erzählung von Dscha'afar, dem Barmekiden, und dem Bohnenhändler


  


  Als Harun al-Raschid Dscha'afar, den Barmekiden, kreuzigte, da befahl er, daß, die ihn beweinen oder beklagen sollten, ebenfalls gekreuzigt würden; daher hielt das Volk sich denn zurück. Nun aber traf es sich, daß ein wilder Araber, der auf einer fernen Steppe wohnte, besagtem Dscha'afar alljährlich eine Ode zu seinem Preise zu bringen pflegte, wofür er ihn mit tausend Dinaren belohnte; und der Badawi nahm sie, kehrte in seine Heimat zurück und lebte davon mit den Seinen, bis das Jahr verstrichen war. So kam er also auch jetzt um die gewohnte Zeit mit seiner Ode, und als er vernahm, daß Dscha'afar gekreuzigt worden war, begab er sich an den Ort, wo sein Leib hing, ließ sein Kamel dort niederknieen und weinte in bitterem Weinen und trauerte in schwerer Trauer; und er sprach seine Ode und schlief ein. Da erschien ihm Dscha'afar, der Barmekide, im Traume und sprach zu ihm: ›Wahrlich, du hast dich ermüdet, um zu uns zu kommen, und findest uns so; aber geh nur nach Bassorah und frage nach einem Manne namens Soundso, einem der Kaufleute der Stadt, und sprich zu ihm: Dscha'afar, der Barmekide, läßt dich grüßen und befiehlt dir beim Zeichen der Bohne, mir tausend Dinare zu geben.‹ Als nun der wilde Araber erwachte, da begab er sich nach Bassorah, suchte den Kaufmann, fand ihn und wiederholte ihm die Worte, die Dscha'afar im Traume zu ihm gesprochen hatte; dann weinte er in so bitterem Weinen, daß es war, als wolle er die Welt verlassen. Und der Kaufmann hieß den Badawi willkommen, setzte ihn sich zur Seite, machte ihm seinen Aufenthalt angenehm und bewirtete ihn drei Tage lang als einen geehrten Gast; und als er aufbrechen wollte, gab er ihm tausend und fünfhundert Dinare, indem er sprach: ›Die tausend waren für dich befohlen, und die fünfhundert sind ein Geschenk von mir für dich; und jedes Jahr sollst du von mir tausend Goldstücke erhalten.‹ Als nun der Araber Abschied nehmen wollte, sprach er zu dem Kaufmann: ›Allah sei mit dir, erzähle mir die Geschichte der Bohne, damit ich den Anlaß von all dem kennen lerne.‹ Versetzte der:


  ›In der ersten Zeit meines Lebens war ich arm und bot in den Straßen von Bagdad heiße Bohnen feil, um mir mein Leben zu verdienen. In dieser Weise ging ich auch an einem rauhen und windigen Tage aus, ohne Kleider auf meinem Leibe, die mich vor dem Wetter hätten schützen können; bald schüttelte ich mich vor dem Übermaß der Kälte, und bald stolperte ich in die Pfützen des Regenwassers, und überhaupt war ich in so erbärmlicher Lage, daß mich eine Gänsehaut überlaufen würde, wenn ich einen Menschen nur so sähe. Aber es traf sich, daß an eben diesem Tage Dscha'afar mit seinen Eunuchen und Nebenfrauen in einem oberen Zimmer saß, das die Straße überblickte, und so sah er mich. Er hatte Mitleid mit mir und schickte einen seiner Diener aus, um mich zu holen; und als ich kam, sprach er zu mir: ›Verkaufe meinen Leuten deine Bohnen. Da begann ich mit einem Maße, das ich bei mir hatte, die Bohnen auszumessen; und ein jeder, der ein Maß Bohnen nahm, füllte das leere Maß mit Goldstücken, bis mein Vorrat verkauft und mein Korb ganz leer war. Und ich sammelte das Gold, das ich erhalten hatte, doch Dscha'afar sprach zu mir: ›Hast du noch Bohnen übrig behalten?‹ ›Ich weiß es nicht,‹ erwiderte ich, suchte im Korb und fand noch eine einzige Bohne. Die nahm Dscha'afar mir aus der Hand, spaltete sie in ihre Hälften, behielt eine für sich und gab die andere einer seiner Nebenfrauen. Sprach er: ›Um wieviel willst du diese halbe Bohne kaufen?‹ Versetzte sie: ›Für die Summe all dieses Goldes zwiefach gezählt.‹ Ich war ganz wirr und sprach bei mir selber: ›Das ist unmöglich.‹ Doch während ich noch staunend dastand, siehe, da gab sie einer ihrer Sklavinnen Befehl, und das Mädchen brachte mir die doppelte Summe des gesammelten Geldes. Sprach Dscha'afar: ›Und die Hälfte, die ich behalten habe, will ich für das Doppelte der gesamten Summe kaufen.‹ Und er gab einem seiner Diener Befehl, und der holte all das Gold zusammen, legte es mir in den Korb, und ich nahm es und ging meiner Wege. Und ich begab mich nach Bassorah, wo ich mit dem Gelde Handel trieb, und Allah ließ es mir reichlich gedeihen, und Ihm sei der Dank und der Ruhm! Wenn ich dir also aus der Güte Dscha'afars alljährlich tausend Dinare gebe, so wird es mich in keiner Weise schädigen. Du aber erwäge die Großmut des Wesens, die in Dscha'afar lebendig war, und denke, wie er gepriesen wurde, im Leben wie im Tode! Die Gnade aber des allmächtigen Allah ruhe auf ihm!‹ Und die Menschen erzählen auch


  


  Die Geschichte Abu Mohammeds, des Faulpelzes


  


  Es wird berichtet, daß Harun al-Raschid eines Tages auf dem Throne seines Kalifats saß, als ein Jüngling aus seinen Eunuchen eintrat, der eine Krone aus rotem Golde trug, besetzt mit Perlen und Rubinen und allerlei Gemmen und Edelsteinen, wie sie mit Geld nicht zu bezahlen waren; und er küßte den Boden zwischen seinen Händen und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, die Herrin Subaidah küßt vor dir die Erde‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Sprach ihre Schwester Dunyazad: »Wie lehrreich ist deine Geschichte und wie entzückend, und wie lieblich ist deine Rede und wie berückend!« »Und wo bleibt dies,« erwiderte Schahrazad, »im Vergleich mit dem, was ich euch nächste Nacht erzählen will, wenn ich dann noch am Leben bin und der König mir die Erlaubnis erteilt!« Sprach der König bei sich selber: »Bei Allah, ich will sie nicht erschlagen, bevor ich nicht das Ende ihrer Geschichte vernahm.« Doch als die Dreihundertste Nacht da war, sprach Dunyazad: »Beglücke uns, o meine Schwester, mit deiner Erzählung!« Versetzte sie: »Mit Freude und großer Lust, wenn der König es mir erlaubt.« Sprach der König: »Erzähle deine Erzählung, o Schahrazad!« Und sie fuhr fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling zu dem Kalifen sprach: ›Die Herrin Subaidah küßt vor dir die Erde und spricht zu dir: Du weißt, sie hat diese Krone machen lassen, in der ein großer Edelstein als Abschluß fehlt; und sie hat suchen lassen in ihren Schätzen, doch kann sie kein Juwel entdecken, das ihrem Wunsch entspricht.‹ Sprach der Kalif zu seinen Kämmerlingen und Regenten: ›Sucht nach einem großen Juwel, wie Subaidah es verlangt.‹ Und sie suchten, aber sie fanden nichts, was ihr genügte, und sie berichteten es dem Kalifen, der darob ergrimmte und im Zorne rief: ›Wie! Bin ich Kalif und König der Könige auf Erden und kann eine solche Kleinigkeit wie ein Juwel nicht finden? Weh euch! Fragt unter den Händlern.‹ Sie also suchten bei den Händlern, und die erwiderten: ›Unser Herr, der Kalif, wird ein Juwel, wie er es wünscht, nicht finden, es sei denn bei einem Manne in Bassorah, der da heißt Abu Mohammed, der Faulpelz.‹ Das meldeten sie dem Kalifen, und er befahl seinem Vezier Dscha'afar, dem Emir Mohammed al-Subaidi, dem Statthalter von Bassorah, einen Brief zu senden, in dem er ihm auftrage, Abu Mohammed, den Faulpelz, auszurüsten und vor den Beherrscher der Gläubigen zu führen. Der Minister schrieb einen solchen Brief und beförderte ihn durch Masrur, der alsbald aufbrach nach Bassorah und zu dem Emir Mohammed al-Subaidi ging; der aber freute sich seiner und behandelte ihn mit den höchsten Ehren. Und Masrur las ihm den Auftrag des Fürsten der wahren Gläubigen vor, und er versetzte: ›Ich höre und ich gehorche.‹ Und er entsandte ihn alsbald mit einer Schar aus seinem Gefolge zum Hause Abu Mohammeds. Als sie es erreichten, pochten sie an die Türe, ein Knabe trat heraus, und Masrur sprach zu ihm: ›Sag deinem Herrn, der Beherrscher der Gläubigen berufe ihn.‹ Der Sklave trat ein und sagte es seinem Herrn, und der kam heraus und fand Masrur, den Kämmerling des Kalifen, inmitten einer Schar von Leuten des Statthalters vor seiner Türe. Er küßte den Boden vor Masrur und sprach: ›Ich höre und befolge den Ruf des Beherrschers der Gläubigen; zuvor aber tritt in mein Haus.‹ Versetzten sie: ›Wir können das nur in aller Eile tun, wie es uns der Fürst der wahren Gläubigen befahl, denn er harrt unserer Rückkehr.‹ Er aber sprach: ›Habt eine Weile mit mir Geduld, damit ich mein Haus bestelle.‹ Nach vielem Drängen und langer Überredung traten sie also ein in sein Haus und fanden die Halle behangen mit Vorhängen aus azurnem Brokat, bestickt mit rotem Golde, und Abu Mohammed befahl einem seiner Sklaven, Masrur in sein eigenes Hammam zu führen. Nun lag dieses Bad im Hause, und Masrur fand Wände und Boden dort aus seltenen und kostbaren Marmorarten erbaut, belegt mit Gold und Silber; und das Wasser war mit Rosenessenz gemischt; und die Diener bedienten Masrur und sein Geleit mit vollendetem Dienste, und als sie das Hammam verließen, kleideten sie sie in Ehrengewänder aus golddurchwirktem Brokat. Und als sie aus dem Bade kamen, traten Masrur und seine Leute ein zu Abu Mohammed, dem Faulpelz, und sie fanden ihn in seinem oberen Gemache, wo er saß; und über seinem Haupte hingen Vorhänge aus Goldbrokat, besetzt mit Perlen und Juwelen, und der Pavillon war bestreut mit Kissen, die bestickt waren mit rotem Golde. Nun saß der Herr des Hauses weich auf einer gestickten Decke, die ein Lager bedeckte, das mit Edelsteinen eingelegt war; und als er Masrur sah, da ging er ihm entgegen, hieß ihn willkommen und ließ ihn neben sich sitzen. Dann rief er nach den Speisetischen; und man brachte sie, und als Masrur sie sah, da rief er aus: ›Bei Allah, nimmer noch sah ich dergleichen Gerät im Palast des Beherrschers der Gläubigen!‹ Und wirklich enthielten die Platten allerlei Gerichte, die sämtlich in Schüsseln aus vergoldetem Porzellan aufgetragen wurden. Und wir aßen und tranken und vergnügten uns bis zum Schluß des Tages (so erzählte Masrur), und dann gab der Wirt einem jeden von uns fünftausend Dinare; und am folgenden Tage kleidete er uns in Ehrengewänder in Grün und Gold, und er behandelte uns mit der höchsten Ehrfurcht. Sprach Masrur zu ihm: ›Wir können nicht länger verweilen, denn wir fürchten das Mißfallen des Kalifen.‹ Versetzte Abu Mohammed, der Faulpelz: ›O mein Herr, habe Geduld mit uns bis morgen, damit wir uns ausrüsten können, und dann wollen wir mit dir aufbrechen.‹ Sie blieben also bei ihm an diesem Tage und schliefen bei ihm während der Nacht; und am nächsten Morgen sattelten Abu Mohammeds Diener ihm eine Eselin mit einem Sattel und mit Geschirr aus Gold, in das allerlei Perlen und Edelsteine eingesetzt waren. Sprach Masrur bei sich selber: ›Ich möchte wissen, ob der Kalif Abu Mohammed, wenn er sich in diesem Aufzug einstellt, fragen wird, wie er zu all dem Reichtum kam.‹ Und sie nahmen Abschied von al-Subaidi, verließen Bassorah und zogen dahin und ließen nicht ab, dahinzuziehen, bis sie die Stadt Bagdad erreichten und sich vor dem Kalifen einfanden, der Abu Mohammed sich zu setzen befahl. Er setzte sich und sprach den Kalifen in höfischer Rede an, indem er sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich habe dir zur Huldigung eine demütige Gabe mitgebracht: Habe ich deine huldvolle Erlaubnis, sie holen zu lassen?‹ Erwiderte al-Raschid: ›Darin liegt nichts Arges.‹ Da befahl Abu Mohammed seinen Leuten, eine Kiste zu bringen, aus der er eine Anzahl Seltenheiten nahm, unter anderem goldene Bäume mit Blättern aus weißem Smaragd und Früchten aus taubenblutroten Rubinen, Topasen und frischen, leuchtenden Perlen. Und als der Kalif vor Staunen erstarrte, da ließ er eine zweite Kiste holen, aus der er ein brokatenes Zelt entnahm, das mit Perlen und Hyazinthen, Smaragden, Jaspis und anderen Edelsteinen besetzt war; die Pflöcke bestanden aus frisch geschnittenem, indischem Aloenholz, und die Säume waren besetzt mit den grünsten Smaragden. Auf dem Brokat aber waren dargestellt allerlei Tiere, Vierfüßler und Vögel, beflittert mit Edelsteinen, Rubinen, Smaragden, Chrysolithen, Balasrubinen und allerlei edlen Metallen. Als nun al-Raschid diese Dinge erblickte, da freute er sich in höchster Freude, und Abu Mohammed, der Faulpelz, sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, denke nicht, ich hätte dir dieses gebracht, weil ich etwas befürchtete oder begehrte; aber ich wußte, daß ich nur ein Mann aus dem Volke bin, und daß solche Dinge niemandem gebührten außer dem Beherrscher der Gläubigen. Und jetzt will ich dir mit deiner Erlaubnis zu deiner Unterhaltung etwas von dem zeigen, was ich vermag.‹ Versetzte al-Raschid: ›Tu, was du willst, damit wir es sehen.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte Abu Mohammed, und indem er die Lippen bewegte, winkte er den Zinnen des Palastes, und sie neigten sich ihm zu; und er gab ihnen einen zweiten Wink, und sie richteten sich wieder auf. Dann blinzelte er mit den Augen, und vor ihm erschienen Kammern mit verschlossenen Türen; und er sprach zu ihnen, und siehe, Vogelstimmen gaben ihm von drinnen Antwort. Darob staunte der Kalif in höchstem Staunen und sprach: ›Wie kamest du zu all dem, dieweil du doch nur bekannt bist als Abu Mohammed, der Faulpelz, und man sagt mir, daß dein Vater ein Schröpfer war, der in einem öffentlichen Bade Dienst tat und dir nichts hinterließ?‹ Da erwiderte er: ›Lausche meiner Geschichte‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Mohammed also zu dem Kalifen sprach: O Fürst der wahren Gläubigen, lausche meiner Geschichte, denn sie ist erstaunlich, und ihre Einzelheiten sind wunderbar; würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe.‹ Sprach al-Raschid: ›Laß uns alles hören, was du zu sagen hast, o Ab Mohammed.‹ Und er hub an:


  ›Wisse also, o Beherrscher der Gläubigen (Allah verlängere dir Ruhm und Herrschaft!), es ist wahr, wenn die Leute sagen, daß ich bekannt bin als der Faulpelz, und daß mir mein Vater nichts hinterließ; denn wie du sagst, er war nichts anderes als ein Schröpfer in einem Bade. Und ich selber war meine ganze Jugend hindurch der trägste Bursche auf dem Angesicht der Erde. Ja, meine Faulheit war so groß, daß ich zu träge war, aufzustehen und aus dem Licht in den Schatten zu gehen, wenn ich in der schwülen Jahreszeit ausgestreckt lag und die Sonne mich traf. Und so blieb es, bis ich mein fünfzehntes Jahr erreichte; da verstarb mein Vater in der Gnade Allahs, des Allmächtigen, und hinterließ mir nichts. Meine Mutter aber pflegte auf Tagelohn zu arbeiten, und sie ernährte mich und gab mir zu trinken, während ich auf der Seite lag. Nun begab es sich, daß sie eines Tages mit fünf Silberdirhems zu mir trat und sprach: ›O mein Sohn, ich höre, daß Schaykh Abu al-Muzaffar zu einer Reise nach China auszieht.‹ (Nun war dieser Schaykh ein guter und wohltätiger Mann, der die Armen liebte.) ›Also komm, o mein Sohn, nimm diese fünf Silberstücke; und wir wollen sie ihm bringen und ihn bitten, dir damit etwas zu kaufen im Lande China; vielleicht erwächst dir durch Allahs Güte (sein Name sei erhoben!) daraus ein Gewinn.‹ Ich war zu träge, um mich zu bewegen; sie aber schwor beim Allmächtigen, wenn ich nicht aufstände und mit ihr ginge, so wolle sie mir nie wieder Speise bringen noch Trank, noch auch je wieder zu mir kommen, sondern mich dem Tode vor Hunger oder Durst überlassen. Als ich nun ihre Worte hörte, o Beherrscher der Gläubigen, da wußte ich, daß sie tun würde, womit sie drohte, denn sie kannte meine Faulheit. Sprach ich zu ihr: ›Hilf mir, mich aufzurichten.‹ Sie tat es, und ich weinte derweilen und sprach zu ihr: ›Bringe mir meine Schuhe.‹ Sie brachte sie, und ich sprach: ›Zieh sie mir an die Füße.‹ Sie zog sie mir an die Füße, und ich sprach: ›Heb mich vom Boden auf.‹ Sie hob mich auf, und ich sprach: ›Stütze mich, damit ich gehen kann.‹ Sie stützte mich, und ich ging mit ihr dahin, zuweilen über meine Säume stolpernd, bis wir zum Ufer des Flusses kamen, wo sie den Schaykh begrüßte; und ich sprach zu ihm: ›O mein Oheim, bist du Abu al-Muzaffar?‹ ›Zu Diensten,‹ erwiderte er, und ich: ›Nimm diese Dirhems und kaufe mir im Lande China etwas dafür; vielleicht gewährt mir Allah dadurch einen Gewinn.‹ Sprach der Schaykh zu seinen Gefährten: ›Kennt ihr den Jüngling?‹ Versetzten sie: ›Ja, er ist bekannt als Abu Mohammed, der Faulpelz, und niemals sahen wir, daß er sich aus seinem Hause hervorgerührt hätte vor diesem Augenblick.‹ Sprach er zu mir: ›Gib mir das Silber mit dem Segen des allmächtigen Allah.‹ Und er nahm das Geld mit den Worten: ›Bismillah! – Im Namen Allahs!‹ Ich aber kehrte mit meiner Mutter heim. Bald darauf ging Abu al-Muzaffar mit einer Schar von Kaufleuten unter Segel, und sie machten nicht eher Halt, als bis sie das Land China erreichten, wo er und die Seinen kauften und verkauften; und als sie ihr Ziel erreicht hatten, machten sie sich auf die Reise nach Hause. Noch waren sie erst drei Tage unterwegs, so sprach der Schaykh zu seinen Leuten: ›Legt das Fahrzeug bei!‹ Fragten sie: ›Was willst du?‹ Und er erwiderte: ›Wisset, ich hatte den Auftrag vergessen, den Abu Mohammed, der Faulpelz, mir gab; also lasset uns umkehren, damit wir sein Geld für etwas verwenden, was ihm Gewinn bringt.‹ Riefen sie: ›Wir beschwören dich bei dem allmächtigen Allah, kehre nicht mit uns um; denn wir haben eine weite und schwere Strecke durchfahren, auf der wir arge Mühsal und manchen Schrecken erdulden mußten.‹ Sprach er: ›Es hilft nichts, wir müssen umkehren.‹ Sprachen sie: ›Nimm den doppelten Gewinn der fünf Dirhems von uns und kehre nicht um.‹ Damit war er einverstanden, und sie sammelten eine beträchtliche Summe für ihn. Und sie segelten weiter, bis sie zu einer Insel kamen, darauf viele Menschen wohnten; dort vertauten sie ihr Schiff, und die Kaufleute gingen an Land, um einen Vorrat an edlen Metallen, Perlen und Juwelen zu erstehen. Da sah Abu al-Muzaffar einen Mann mit vielen Affen vor sich sitzen, und dem einen unter ihnen war das Haar ausgerupft; und so oft ihr Herr von ihnen abgelenkt wurde, fielen die anderen Affen über den Gerupften her, schlugen ihn und stießen ihn wider ihren Gebieter; dann stand der Mann auf, prügelte und band sie und strafte sie dafür; und all die Affen waren deshalb auf den einen ergrimmt und droschen ihn nur um so mehr. Als Schaykh Abu al-Muzaffar das sah, da hatte er Mitleid und Erbarmen mit dem Gerupften und sprach zu seinem Herrn: ›Willst du mir diesen Affen da verkaufen?‹ Versetzte der: ›Kaufe.‹ Und Abu al-Muzaffar sagte: ›Ich habe fünf Dirhems bei mir, die einem Waisenknaben gehören. Willst du ihn mir um diese Summe verkaufen?‹ Erwiderte der Affenhändler: ›Das Geschäft ist abgeschlossen; und Allah mache ihn dir zum Segen.‹ Er gab das Tier und erhielt das Geld; und die Sklaven des Schaykhs nahmen den Affen und banden ihn im Schiffe fest. Dann warfen sie die Segel aus und fuhren bis zu einer anderen Insel, vor der sie Anker warfen; und es kamen Taucher herab, die nach Edelsteinen tauchten, nach Perlen und anderen Juwelen; da mieteten die Kaufleute sie, damit sie gegen Bezahlung tauchten, und sie tauchten. Als nun der Affe das sah, da löste er sich aus seinen Fesseln, sprang hinab von der Planke des Schiffes und tauchte mit ihnen. Sprach Abu al-Muzaffar: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Der Affe ist mitsamt dem Gewinn des armen Burschen, für den wir ihn kauften, verloren.‹ Und sie verzweifelten an ihm; doch nach einer Weile kam die Taucherschar an die Oberfläche des Wassers zurück, und siehe, unter ihnen war der Affe, und er hatte die Hände voll kostbarer Juwelen, die er vor Abu al-Muzaffar niederwarf. Darob erstaunte der Schaykh, und er sprach: ›In diesem Affen steckt ein tiefes Geheimnis.‹ Und sie lichteten und segelten weiter, bis sie zu einer dritten Insel kamen, die da die Insel der Zunudsch hieß, das ist ein Volk der Neger, die das Fleisch der Söhne Adams essen. Als die Schwarzen sie sahen, enterten sie das Schiff in ihren ausgehöhlten Baumstämmen, ergriffen alle, die sich in dem Fahrzeug befanden, fesselten sie und schleppten sie vor ihren König, der bestimmte Kaufleute zu schlachten befahl. Sie schlachteten sie, indem sie ihnen den Hals durchschnitten, und aßen ihr Fleisch; und der Rest der Kaufleute verbrachte die Nacht in Fesseln und arger Angst. Doch als es Mitternacht war, erhob sich der Affe, trat zu Abu al-Muzaffar und lockerte seine Ketten; und als die anderen ihn frei sahen, sprachen sie: ›Allah gebe, daß unsere Rettung durch deine Hand geschehe, o Abu al-Muzaffar!‹ Doch er erwiderte: ›Wisset, daß der, der mich befreite, kein anderer war als dieser Affe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Muzaffar erklärte: ›Beim allmächtigen Allah, kein anderer befreite mich als dieser Affe, und ich erkaufe meine Rettung durch ihn um tausend Dinare‹; worauf die Kaufleute erwiderten: ›Und auch wir wollen ihm einer wie alle tausend Dinare zahlen, wenn er uns befreit.‹ Da stand der Affe auf, trat zu ihnen hin und löste ihre Fesseln, einem nach dem anderen, bis er sie alle befreit hatte; dann gingen sie zu dem Fahrzeug, stiegen an Bord und fanden alles wohlbehalten vor, und nichts fehlte ihnen. So tauten sie ab und gingen unter Segel; und alsbald sprach Abu al-Muzaffar zu ihnen: ›Ihr Kaufleute, erfüllt dem Affen euer Versprechen.‹ ›Wir hören und wir gehorchen,‹ erwiderten sie; und ein jeder zahlte ihm tausend Dinare, und auch Abu al-Muzaffar holte von seinem Gelde die gleiche Summe herbei, so daß für den Affen ein großer Haufen Geldes gesammelt wurde. Und sie fuhren weiter, bis sie die Stadt Bassorah erreichten, wo ihre Freunde ihnen entgegen kamen; und als sie gelandet waren, sprach der Schaykh: ›Wo ist Abu Mohammed, der Faulpelz?‹ Und die Nachricht kam auch zu meiner Mutter, und sie trat zu mir, der ich schlafend lag, und sprach: ›O mein Sohn, wahrlich, der Schaykh Abu al-Muzaffar ist zurückgekehrt, und er ist in der Stadt; also erhebe dich und geh zu ihm, grüße ihn und frage, was er dir mitgebracht hat; vielleicht hat dir Allah, der Allmächtige, durch irgend etwas die Tür des Glücks geöffnet.‹ Sprach ich: ›Heb mich vom Boden auf und stütze mich, während ich hinausgehe und zum Ufer des Flusses ziehe.‹ Und ich ging aus und schritt dahin, oftmals über meine Säume stolpernd, bis ich dem Schaykh begegnete, der ausrief, als er mich sah: ›Willkommen dem, dessen Geld die Ursache meiner Rettung und der Rettung dieser Kaufleute war nach dem Willen des allmächtigen Allah.‹ Und er fuhr fort: ›Nimm diesen Affen, den ich für dich kaufte, bringe ihn nach Hause und warte, bis ich komme.‹ Ich nahm den Affen und ging davon, indem ich zu meiner Seele sprach: ›Bei Allah, dies ist keine andere als eine seltene Ware.‹ Und ich führte ihn nach Hause, wo ich zu meiner Mutter sagte: ›So oft ich mich niederlege zum Schlafe, heißest du mich aufstehn und Handel treiben; nun sieh mit eigenen Augen diese Ware.‹ Und ich setzte mich, und als ich saß, traten herein die Sklaven Abu al-Muzaffars und sprachen zu mir: ›Bist du Abu Mohammed, der Faulpelz?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; und siehe, hinter ihnen erschien Abu al-Muzaffar. Da stand ich auf und küßte ihm die Hände; und er sprach: ›Komm mit mir in mein Haus.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ versetzte ich, und ich begleitete ihn in sein Haus, wo er seinen Sklaven befahl, das Geld zu bringen, das der Affe für mich verdient hatte. Sie brachten es, und er sprach zu mir: ›O mein Sohn, Allah hat dich mit diesem Reichtum gesegnet, er ist der Verdienst aus deinen fünf Dirhems.‹ Und die Sklaven setzten das Gold in Kisten vor mich hin, die sie auf dem Kopf getragen hatten, und Abu al-Muzaffar gab mir die Schlüssel und sprach: ›Geh vor den Sklaven her in dein Haus; denn wahrlich, all dieser Reichtum ist dein Eigentum.‹ Ich kehrte also zu meiner Mutter zurück, die sich dessen freute und zu mir sprach: ›O mein Sohn, Allah hat dich mit all diesem Reichtum gesegnet; also tue deine Faulheit von dir ab, geh hinunter in den Basar und kaufe und verkaufe.‹ Sofort schüttelte ich meine stumpfe Trägheit ab und eröffnete im Basar einen Laden, wo der Affe mit mir auf demselben Diwan zu sitzen pflegte; und er aß mit mir, wenn ich aß, und wenn ich trank, so trank er. Aber jeden Tag war er vom Morgengrauen bis um Mittag verschwunden, und wenn er wiederkam, so brachte er einen Beutel mit tausend Dinaren mit und legte ihn neben mich hin, bevor er sich setzte; und lange Zeit ließ er also zu tun nicht ab, bis ich großen Reichtum angehäuft hatte; und mit dem Gelde, o Beherrscher der Gläubigen, kaufte ich Häuser und Länder und pflanzte Gärten; und ich erstand mir weiße Sklaven und Neger und Nebenfrauen. Nun begab es sich eines Tages, als ich mit dem Affen auf dem gleichen Teppich in meinem Laden saß, daß er sich, siehe, von rechts nach links zu wenden begann, bis ich zu mir sagte: ›Was fehlt dem Tier?‹ Und Allah bewirkte, daß der Affe mit behender Zunge sprach und zu mir sagte: ›O Abu Mohammed!‹ Als ich ihn aber sprechen hörte, war ich in arger Angst; doch er fuhr also fort: ›Fürchte nichts, ich will dir von mir erzählen. Ich bin ein Marid von den Dschann, und ich kam wegen deiner Armut zu dir; heute aber kennst du die Fülle deines Reichtums nicht mehr, während ich dich nötig habe, und wenn du tust, was ich will, so soll es dein Nutzen sein.‹ Fragte ich: ›Was ist es?‹ Und er erwiderte: ›Ich möchte dich einem Mädchen vermählen, das da ist wie der volle Mond.‹ Sprach ich: ›Und wie?‹ Und er: ›Morgen lege dein reichstes Kleid an und steige auf deine Eselin mit dem goldenen Sattel; dann reite auf den Futtermarkt und frage nach dem Laden des Scherifs16, setze dich neben ihn und sprich: Ich komme als ein Freier zu dir, der dich um die Hand deiner Tochter bittet. Wenn er zu dir spricht: Du hast weder Geld noch Stand noch Sippe, so ziehe tausend Dinare hervor und gib sie ihm; und wenn er mehr verlangt, so gib ihm mehr, und versuche ihn mit Geld.‹ Versetzte ich: ›Hören ist Gehorchen; ich will dein Geheiß erfüllen, Inschallah!‹ Und am nächsten Morgen legte ich mein reichstes Kleid an, stieg auf meine Eselin mit dem goldenen Geschirr und ritt auf den Futtermarkt, wo ich nach dem Laden des Scherifs fragte; und als ich ihn dort sitzen sah, stieg ich ab, begrüßte ihn und setzte mich ihm zur Seite.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Mohammed, der Faulpelz, also erzählte: ›Ich stieg ab, begrüßte ihn und setzte mich ihm zur Seite, während meine Mamelucken und Negersklaven vor mir standen. Sprach der Scherif: ›Vielleicht hast du eine Angelegenheit, die zu besprechen wir das Vergnügen haben werden?‹ Versetzte ich: ›Ja, ich habe mit dir zu tun.‹ Fragte er: ›Und was ist es?‹ Und ich erwiderte: ›Ich komme zu dir als Freier um deiner Tochter Hand.‹ Sprach er: ›Du hast weder Geld noch Stand noch Sippe.‹ Da zog ich einen Beutel mit tausend Dinaren roten Goldes hervor und sprach zu ihm: ›Dies ist mein Stand und meine Sippe, und er, den Allah segne und behüte, hat gesagt: Der beste Stand ist Reichtum. Und wie gut sprach der Dichter:


  


  


  Wer nur zwei Dirhems hat, dessen Lippen lernten – Viel Sprachen, und beredt die Zunge spricht;


  Die Brüder kommen, bitten um sein Ohr – Und hoch auf Stolzeshöh erstrahlt sein Licht;


  Wär nicht das Geld, mit dem er prunkt und prahlt – Er wäre unter uns ein armer Wicht.


  Irrt auch das Wort des Reichen, sagt die Welt: – Wie wahr das ist, wie richtig, was er spricht!


  Der Arme spreche wahr, doch sagt die Welt: – Du lügst! Und seine Worte gelten nicht.


  Wahrlich, die Dirhems kleiden auf der Erde – Den Mann in Rang, in Schönheit sein Gesicht;


  


  Gold ist die Zunge der Beredsamkeit – Gold ist die Waffe des, der kämpft und ficht!


  


  Als nun der Scherif diese meine Worte vernahm und meine Verse begriff, da neigte er eine Weile das Haupt zu Boden, hob es wieder und sprach: ›Wenn es so sein muß, will ich noch dreitausend Goldstücke von dir haben.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte ich, und schickte einen meiner Mamelucken nach dem Gelde in mein Haus. Und als er mit ihm zurückkehrte, gab ich es dem Scherif, der aufstand, als er es in seinen Händen sah, seinen Dienern befahl, den Laden zu schließen, und seine Mitkaufleute im Basar zu der Hochzeit einlud; dann führte er mich in sein Haus, schrieb meinen Ehevertrag mit seiner Tochter und sprach zu mir: ›Nach zehn will ich dich holen, damit du ihr den ersten Besuch abstattest.‹ Da ging ich in Freuden heim, schloß mich ein mit dem Affen und erzählte ihm, was geschehen war; sprach er: ›Du hast wohl getan.‹ Als nun die Zeit herbeikam, die der Scherif mir genannt hatte, sprach der Affe: ›Ich möchte, daß du etwas für mich tust, und du sollst von mir erhalten (wenn es getan ist), was immer du willst.‹ Fragte ich: ›Was ist es?‹ Und er versetzte: ›Am oberen Ende des Zimmers, darin du deiner Braut entgegentreten wirst, befindet sich eine Kammer, vor deren Tür ein Ringschloß liegt; und die Schlüssel hängen darunter. Nimm die Schlüssel und öffne die Kammer; darin wirst du einen eisernen Kasten finden mit vier Flaggen an den Ecken; die sind Talismane; und mitten in dem Kasten steht ein eisernes Becken voll Geld, in dem ein weißer Hahn mit gespaltenem Kamm angebunden ist; auf der einen Seite aber liegen im Kasten elf Schlangen, und auf der anderen ein Messer. Dies Messer nimm und schlachte den Hahn; schneide die Flaggen fort und stoße die Kiste um; dann geh zur Braut und nimm ihr das Mädchentum. Dieses ist meine Bitte an dich.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte ich und begab mich in das Haus des Scherifs. Sowie ich also das Zimmer der Braut betrat, sah ich mich um nach der Kammer, und ich fand sie, wie der Affe sie geschildert hatte. Dann ging ich zu der Braut und staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihres Wuchses und ihrer ebenmäßigen Anmut, denn all das war so, daß keine Zunge es beschreiben kann. Ich freute mich ihrer in höchster Freude; und mitten in der Nacht, als meine Braut schlief, stand ich auf, nahm die Schlüssel und trat in die Kammer. Und ich ergriff das Messer, schlachtete den Hahn, schnitt die Flaggen fort und stieß die Kiste um; da erwachte das Mädchen, und als sie die Kammer offen sah und den Hahn mit durchschnittenem Hals erblickte, rief sie aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Der Marid hat Gewalt über mich erlangt!‹ Und kaum hatte sie ausgesprochen, so schoß der Marid auf das Haus herab, faßte die Braut und flog mit ihr davon; und es erhob sich ein großes Geschrei, und siehe, herein trat der Scherif, schlug sich das Gesicht und rief: ›O Abu Mohammed, welche Tat hast du getan? Lohnst du uns so? Ich hatte diesen Talisman in der Kammer errichtet, weil ich den Verfluchten für meine Tochter fürchtete, denn seit sechs Jahren hat er versucht, meine Tochter zu stehlen, doch er konnte es nicht. Aber jetzt ist deines Bleibens bei uns nicht länger, also zieh deiner Wege.‹ Da ging ich hinaus und kehrte zurück in mein Haus, wo ich nach dem Affen suchte; doch ich konnte ihn nicht finden und fand auch keine Spur von ihm; daran erkannte ich, daß er der Marid wäre und daß er mein Weib geraubt und mich betrogen hätte, also daß ich den Talisman und den Hahn zerstörte, die beiden Dinge, die ihn gehindert hatten, sie zu nehmen; und ich bereute, zerriß mir das Gewand und schlug mir das Gesicht. Und es blieb kein Land, das mir nicht zu eng geworden wäre, so daß ich in die Wüste zog und zu wandern nicht abließ, bis mich die Nacht überfiel, denn ich wußte nicht, wohin ich ging. Und während ich tief in traurigen Gedanken versunken war, siehe, da traf ich auf zwei Schlangen, eine lohgelb und die andere weiß; und sie kämpften miteinander, um sich zu töten. Da nahm ich einen Stein und erschlug die gelbe mit einem einzigen Wurf, denn sie war die Angreiferin gewesen. Die weiße Schlange aber glitt davon, und sie blieb eine Weile fort; doch schließlich kehrte sie mit zehn anderen weißen Schlangen zurück, die zu der gelben hinglitten und sie in Stücke rissen, so daß nur noch der Kopf übrig blieb. Dann gingen sie ihrer Wege, und ich fiel vor Müdigkeit zu Boden, wo ich stand; doch als ich so dalag und meines Erlebnisses gedachte, siehe, da vernahm ich eine Stimme, obgleich ich niemanden sah, und die Stimme sprach diese Verse:


  


  


  Laß das Schicksal jagen mit verhängten Zügeln – Und denke sorgend keinen Deut zurück.


  Zwischen des Auges Zuschlag und dem Aufschlag – Verwandelt Allah ärgste Not in Glück.


  


  Und als ich das hörte, o Beherrscher der Gläubigen, da faßte mich arge Sorge, und ich war über die Maßen erschreckt; und siehe, hinter mir hörte ich eine Stimme aus dem Stegreif diese Verse sprechen:


  


  Du Moslem, den Al-Koran führt und leitet – Freu dich des, was dir Friedensbringer war;


  Nicht fürchte, was dir Satan eingeflüstert – Und sieh in uns die wahrheitsgläubige Schar.


  


  Sprach ich: ›Ich beschwöre dich bei der Wahrheit dessen, zu dem du betest, laß mich wissen, wer du bist!‹ Da nahm der unsichtbare Sprecher die Gestalt eines Menschen an und sprach: ›Fürchte nichts; denn der Bericht deiner guten Tat ist zu uns gelangt, und wir sind ein Volk der wahrheitsgläubigen Dschann. Wenn dir also irgend etwas fehlt, so laß es uns wissen, damit wir das Vergnügen genießen, deinen Wunsch zu erfüllen.‹ Sprach ich: ›Wahrlich, ich bin in arger Not, denn schwerer Kummer hat mich bekümmert, und nimmer war ein Mensch bekümmert wie ich.‹ Sprach er: ›Du bist wohl gar Abu Mohammed, der Faulpelz?‹ Und ich erwiderte: ›Ja.‹ Versetzte er: ›Ich, o Abu Mohammed, bin der Bruder der weißen Schlange, deren Feind du erschlugst; wir sind vier Brüder, die von einem Vater und von einer Mutter stammen, und wir alle sind in deiner Schuld für deine Güte. Und wisse, der, der dir in der Gestalt eines Affen diesen Streich gespielt hat, ist ein Marid von den Marids der Dschann; und hätte er nicht diese List gebraucht, er wäre nimmer imstande gewesen, das Mädchen zu nehmen; denn er liebte sie schon lange und wollte sie rauben, aber der Talisman hinderte ihn; und wäre er geblieben, wie er war, er hätte nimmermehr Zutritt zu ihr erlangt. Aber gräme dich nicht darum; wir wollen sie dir bringen und den Marid töten, denn deine Güte ist nicht verloren bei uns.‹ Und er schrie auf mit einem furchtbaren Schrei‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Ifrit zu ihm sprach: ›Deine Güte ist nicht verloren bei uns.‹ Und er schrie auf mit einem furchtbaren Schrei und mit schrecklicher Stimme, und siehe, es erschien eine Schar der Dschann, die er nach dem Affen fragte; und einer von ihnen sagte: ›Ich kenne seine Stätte.‹ Fragte der erste: ›Wo weilt er?‹ Sprach der Sprecher: ›Er ist in der Messingstadt, darüber die Sonne nicht aufgeht.‹ Sprach der erste Dschinni zu mir: ›O Abu Mohammed, nimm einen dieser unserer Sklaven, und er wird dich auf seinen Rücken heben, und er wird dich lehren, wie du das Mädchen zurückerlangen kannst. Aber wisse, dieser Sklave ist ein Marid unter den Marids, und hüte dich, während er dich trägt, den Namen Allahs auszusprechen, sonst wird er von dir fliegen, und du wirst fallen und vernichtet werden.‹ ›Ich höre und ich gehorche‹, erwiderte ich; und ich wählte einen der Sklaven aus, und er neigte sich nieder und sprach zu mir: ›Steig auf.‹ Ich stieg auf seinen Rücken, und er flog mit mir empor ins Firmament, bis ich die Erde aus den Augen verlor und die Sterne sah, als seien sie die Gebirge der Erde, festgegründet, und die Engel singen hörte: ›Preis sei Allah!‹ Und derweilen unterhielt mich der Marid, indem er mich ablenkte und hinderte, den Namen Allahs auszusprechen. Aber während wir dahinflogen, siehe, da sprach mich einer an, der mit strahlendem Gesicht und wehenden Locken in ein grünes Gewand gekleidet war, und sagte: ›O Abu Mohammed, sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel.‹ Nun war ich schon gebrochenen Herzens, dieweil ich die Nennung des Namens Allah so lange gewaltsam unterdrückt hatte; und also sprach ich: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel.‹ Da traf der Leuchtende den Marid mit dem Wurfspieß, und er schmolz und wurde zu Asche; ich aber wurde von seinem Rücken geschleudert und stürzte jählings zur Erde, bis ich mitten in ein tobendes Meer fiel, das von peitschenden Wogen schwoll. Und siehe, ich fiel dicht neben einem Schiffe mit fünf Mann Besatzung nieder, und als sie mich sahen, kamen sie zu mir und nahmen mich auf in das Fahrzeug. Und sie begannen in einer Sprache zu mir zu sprechen, die ich nicht kannte; ich aber gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, daß ich sie nicht verstand. Da fuhren sie weiter bis zum Schlusse des Tages; und sie warfen ein Netz aus und fingen einen großen Fisch; den brieten sie und gaben mir zu essen. Und sie segelten weiter, bis sie ihre Stadt erreichten, und führten mich zu ihrem König und setzten mich vor ihn hin. Ich küßte den Boden vor ihm, und er verlieh mir ein Ehrengewand und sprach in arabischer Sprache zu mir (denn er kannte sie gut): ›Ich ernenne dich zu einem meiner Würdenträger.‹ Da fragte ich ihn nach dem Namen der Stadt, und er erwiderte: ›Sie heißt Hanad und liegt im Lande China.‹ Und er übergab mich seinem Vezier, dem er befahl, mir die Stadt zu zeigen, die ehedem von den Ungläubigen bewohnt worden war, bis Allah, der Allmächtige, sie in Stein verwandelt hatte. Ich blieb einen Monat lang, indem ich mich zerstreute durch den Anblick der Stadt, und nimmer erblickte ich eine größere Fülle von Bäumen und Früchten als dort. Und als diese Zeit verstrichen war und ich eines Tages am Ufer eines Flusses saß, siehe, da sprach mich ein Reiter an, der zu mir sagte: ›Bist du nicht Abu Mohammed, der Faulpelz?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich, worauf er sprach: ›Fürchte nichts, denn der Bericht von deiner guten Tat ist zu uns gelangt.‹ Fragte ich: ›Wer bist du?‹ Und er versetzte: ›Ich bin ein Bruder der weißen Schlange, und du bist dicht bei dem Orte, wo sich das Mädchen befindet, das du suchest.‹ Mit diesen Worten nahm er seine Kleider ab und bekleidete mich mit ihnen, indem er sprach: ›Fürchte nichts, denn der Sklave, der unter dir umkam, war einer unserer Sklaven.‹ Dann nahm mich der Reiter hinter sich aufs Pferd und ritt mit mir an einen verlassenen Ort und sprach: ›Steig ab und gehe zwischen diesen Bergen dahin, bis du die Messingstadt erblickst; dann mache in der Ferne Halt und tritt nicht ein, bis ich zu dir zurückgekehrt bin und dir sage, was du zu tun hast.‹ ›Hören und Gehorchen,‹ erwiderte ich, stieg ab und ging dahin, bis ich zu der Stadt kam, deren Mauern aus Messing waren. Dann ging ich rund um sie herum, denn ich hoffte, ein Tor zu finden, aber ich fand keins; und als ich noch hartnäckig suchte, siehe, da kehrte der Bruder der Schlange zu mir zurück und gab mir ein verzaubertes Schwert, das mich einem jeden unsichtbar machen sollte, und ging seiner Wege. Nun war er erst eine kurze Weile fort, als ich ein Stimmengewirr vernahm und sah, daß ich mitten unter einer Schar von Leuten stand, deren Augen in ihren Brüsten staken; und als sie mich sahen, sprachen sie: ›Wer bist du, und was hat dich an diesen Ort verschlagen?‹ Ich erzählte ihnen meine Geschichte, und sie sprachen: ›Das Mädchen, das du suchest, ist in dieser Stadt bei dem Marid, aber wir wissen nicht, was er mit ihr getan hat. Nun sind wir Brüder der weißen Schlange. Also geh zu jenem Quell, sieh zu, wo das Wasser in den Boden dringt, und geh mit ihm hinein, so wird es dich in die Stadt geleiten. Ich tat, wie sie mir befahlen, und folgte dem Wasserlauf, bis er mich zu einem Sardab brachte, einer unterirdischen Kammer; und als ich aus ihr emporstieg, war ich mitten in der Stadt. Hier sah ich unter einem brokatenen Baldachin das Mädchen auf einem goldenen Throne sitzen, der umgürtet war von einem Garten voll goldener Bäume mit Früchten aus wertvollen Edelsteinen: Rubinen, Chrysolithen, Perlen und Korallen. Und sowie sie mich sah, erkannte sie mich, sprach mich an mit dem Gruße der Moslems und sagte: ›O mein Herr, wer führte dich hierher?‹ Und ich erzählte ihr alles, was mir widerfahren war, und sie sprach: ›Wisse, der verfluchte Marid hat in der Größe seiner Liebe zu mir gesagt, was ihm Schaden bringe, und wie ihm alles gelinge; und es gäbe hier einen Talisman, mit dessen Hilfe er, wenn er wolle, die ganze Stadt vernichten könnte samt allen, die darin wären; wer ihn besitze, dem würden die Ifriten in allem gehorchen. Er stehe aber auf einer Säule.‹ Fragte ich: ›Und wo ist die Säule?‹ Und sie erwiderte: ›Daundda.‹ ›Und welcher Art mag der Talisman sein?‹ Sprach sie: ›Er ist nach dem Bilde eines Geiers, und darauf steht eine Schrift, die ich nicht lesen kann. Also geh dorthin und nimm ihn; setze ihn vor dich hin, stelle eine Räucherpfanne auf und wirf ein wenig Moschus hinein, so wird sich ein dichter Rauch erheben, der die Ifriten zu dir hinzieht; und sie werden sich alle vor dir einfinden, und keiner wird fehlen; deinem Worte aber werden sie untertan sein, und was du ihnen auch gebietest, das werden sie tun. Also steh auf und mache dich mit dem Segen des allmächtigen Allah ans Werk.‹ Versetzte ich: ›Hören und Gehorchen.‹ Und ich ging zu der Säule und tat, wie sie mir befohlen hatte; da stellten sich die Ifriten alle vor mir ein und sprachen: ›Hier sind wir, o unser Herr! Was du uns gebietest, das werden wir tun.‹ Sprach ich: ›Bindet den Marid, der das Mädchen aus ihrem Hause hierhergebracht hat.‹ Sprachen sie: ›Wir hören und wir gehorchen.‹ Fort flogen sie und legten den Marid in engste Fesseln und kehrten nach einer Weile zurück und sprachen: ›Wir haben dein Geheiß vollführt.‹ Und ich entließ sie, begab mich zu meinem Weibe, erzählte ihr, was geschehen war, und sprach: ›O meine Braut, willst du mit mir gehen?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie. Da trug ich sie durch das Gewölbe hinaus, durch das ich die Stadt betreten hatte, und wir zogen dahin, bis wir zu den Leuten kamen, die mir den Weg zu ihr gewiesen hatten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß er also erzählte: ›Und wir zogen dahin, bis wir zu den Leuten kamen, die mir den Weg zu ihr gewiesen hatten. Sprach ich zu ihnen: ›Zeigt mir einen Pfad, der in meine Heimat führt‹; und sie taten es und brachten uns zu Fuß an die Meeresküste und setzten uns an Bord eines Schiffes, das mit günstigem Winde vor uns her segelte, bis wir die Stadt Bassorah erreichten. Und als wir ins Haus meines Schwiegervaters traten und die Seinen mein Weib erblickten, da freuten sie sich in höchster Freude. Ich aber beräucherte den Geier mit Moschus, und siehe, von allen Seiten strömten die Ifriten herbei und sprachen: ›Zu deinen Diensten; was willst du von uns?‹ Da befahl ich ihnen, alles was es an Geld und edlen Metallen und Juwelen in der Messingstadt gäbe, in mein Haus zu Bassorah zu bringen, was sie auch taten. Und dann befahl ich ihnen, mir den Affen zu holen. Sie brachten ihn vor mich, niedergeschlagen und erbärmlich, und ich sprach zu ihm: ›Verfluchter, weshalb hast du so verräterisch an mir gehandelt?‹ Und ich befahl den Ifriten, ihn in eine Messingflasche zu sperren; und sie taten ihn in eine Kürbisflasche aus Messing und versiegelten sie mit Blei.


  Ich aber lebte mit meinem Weibe in Freuden und Wonnen; und, o Beherrscher der Gläubigen, ich habe unter meiner Hand kostbare Dinge in solcher Fülle, und seltene Juwelen und andere Schätze und Geld in solchen Mengen, daß keine Berechnung das alles umfassen, noch auch eine Grenze es einschließen kann; und wenn es dich nach Reichtum gelüstet oder nach irgend etwas sonst, so will ich den Dschann auf der Stelle befehlen, deine Wünsche zu erfüllen. Doch all das stammt aus der Güte des allmächtigen Allah.‹


  Und der Beherrscher der Gläubigen staunte sehr und verlieh ihm kaiserliche Gaben für seine Geschenke und behandelte ihn mit der Gunst, die er verdiente.


  Und die Menschen erzählen auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Grossmut Jahjas bin Khalid, des Barmekiden, gegen Mansur


  


  Es wird berichtet, daß Harun al-Raschid in der Zeit, bevor er eifersüchtig auf die Barmekiden wurde, eines Tages nach einem seiner Leibwächter schickte namens Salih und zu ihm sprach: ›O Salih, geh zu Mansur und sprich zu ihm: Du schuldest uns tausendmaltausend Dirhems, und wir verlangen von dir sofortige Bezahlung dieser Summe. Und ich befehle dir, o Salih, wenn er sie nicht zwischen der gegenwärtigen Stunde und Sonnenuntergang zahlt, so trenne ihm das Haupt vom Leibe und bringe es mir.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte Salih; und er ging zu Mansur und machte ihn bekannt mit dem, was der Kalif gesprochen hatte; worauf der sprach: ›Bei Allah, ich bin verloren; denn alles, was mein Haus und meine Hand umschließt, würde, wenn verkauft, nicht mehr einbringen als hunderttausend Dirhem. Woher also, o Salih, soll ich die anderen neunhunderttausend nehmen?‹ Versetzte Salih: ›Finde einen Ausweg, wie du schleunigst zahlen kannst, sonst bist du ein toter Mann; denn ich kann dir keinen Augenblick der Frist gewähren, wenn die Zeit, die der Kalif bestimmte, verstrichen ist; noch auch kann ich unterlassen, was mir der Beherrscher der Gläubigen aufgetragen hat. Eile also und sinne auf ein Mittel, dich zu retten, bevor die Zeit verstreicht.‹ Sprach Mansur: ›O Salih, ich bitte dich in deiner Güte, bringe mich in mein Haus, damit ich Abschied nehmen kann von meinen Kindern und den Meinen, und damit ich meiner Sippe die letzten Anweisungen gebe.‹ Nun erzählt Salih: Ich ging also mit ihm in sein Haus, wo er von den Seinen Abschied nahm, und das Haus war erfüllt von Weinen und Klagen und Hilferufen zum allmächtigen Allah. Sprach ich zu ihm: ›Ich habe mir gedacht, daß Allah dir vielleicht durch die Hand der Barmekiden Rettung senden mag. Komm, laß uns zum Hause Jahjas bin Khalid gehn.‹ Und wir gingen zum Hause Jahjas, und Mansur erzählte ihm von seiner Not; er war bekümmert und neigte den Kopf eine Weile zu Boden; dann hob er ihn wieder, rief seinen Schatzmeister und sprach: ›Wieviel haben wir in unserem Schatz?‹ ›Etwa fünftausend Dirhems,‹ antwortete der; und Jahja befahl ihm, sie zu bringen, und schickte seinem Sohn al-Fasl einen Boten und ließ ihm sagen: ›Mir wird ein herrliches Landgut zum Kauf geboten, das nimmermehr verwüstet werden kann; also schicke mir einiges Geld.‹ Und er schickte ihm alsbald tausendmaltausend Dirhems; er aber entsandte einen zweiten Boten mit der gleichen Botschaft an seinen Sohn Dscha'afar und ließ ihm sagen: ›Wir haben ein wichtiges Geschäft, für das es uns am Gelde fehlt.‹ Und auch Dscha'afar schickte ihm tausendmaltausend Dirhems; Jahja aber ließ nicht ab, zu seinen Verwandten vom Hause der Barmekiden zu senden, bis er für Mansur eine ungeheure Summe Geldes gesammelt hatte. Doch weder Salih noch der Schuldner wußten davon; und Mansur sprach zu Jahja: ›O mein Herr, ich habe deinen Saum ergriffen, denn ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll wegen des Geldes, außer an dich, dieweil du der Großmut gewohnt bist: also tilge du den Rest meiner Schuld und mache mich zu deinem freigelassenen Sklaven.‹ Da ließ Jahja den Kopf zu Boden hängen und weinte; dann sprach er zu einem Knaben: ›Höre, Knabe, der Beherrscher der Gläubigen gab unserer Sklavin Dananir ein Juwel von großem Wert; geh zu ihr und heiße sie es uns senden.‹ Der Sklave ging und kehrte alsbald mit dem Juwel zurück, worauf Jahja sprach: ›O Mansur, ich kaufte dies Juwel von dem Händler für den Beherrscher der Gläubigen, und zwar zum Preise von zweihunderttausend Dinaren, und er gab es unserer Sklavin Dananir, der Lautenspielerin; und wenn er es bei dir sieht, so wird er es erkennen und dein Blut verschonen und dir Ehre erweisen um unseretwillen; und jetzt, o Mansur, ist deine Schuld vollzählig vorhanden.‹ Da nahm ich das Geld (fuhr Salih fort) und das Juwel und brachte beides mit Mansur vor den Beherrscher der Gläubigen, doch unterwegs hörte ich ihn diesen Vers hersagen, den er auf sein Erlebnis bezog:


  


  


  Aus Liebe nicht trug mich mein Fuß zu ihnen – Aus Furcht nur, daß ihr Pfeil mich treffen würde.


  


  Und als ich das hörte, da staunte ich ob seines argen Wesens und seiner Verderbtheit und seines Unheilstiftens und seiner unedlen Geburt und Herkunft, und indem ich mich zu ihm wandte, sprach ich: ›Es lebt niemand auf dem Angesicht der Erde, der besser wäre oder rechtschaffener als die Barmekiden, und keiner, der niedriger wäre oder ungerechter als du; denn sie kauften dich vom Tode los, und sie retteten dich vor dem Verderben, indem sie dir gaben, was dich lösen konnte; du aber dankest ihnen nicht, noch preisest du sie, und du vergiltst nicht nach Art der Edlen; ja, du entgegnest ihrer Wohltat mit solchen Reden.‹ Und ich ging zu al-Raschid und machte ihn bekannt mit allem, was geschehen war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Salih erzählte: Ich machte den Beherrscher der Gläubigen mit allem bekannt, was geschehen war, und al-Raschid staunte ob der Großmut und Güte Jahjas und ob der Gemeinheit und des Undanks Mansurs, und er befahl, Jahja das Juwel zurückzugeben, indem er sprach: ›Was wir gaben, das geziemt es uns nicht zurückzunehmen.‹ Und Salih kehrte zu Jahja zurück und machte ihn bekannt mit der Geschichte Mansurs und seiner Schlechtigkeit; worauf er erwiderte: ›O Salih, wenn ein Mensch in Not ist, kranken Herzens und traurigen Sinnes, so darf man ihn nicht tadeln um dessentwillen, was ihm entfällt; denn es kommt nicht aus dem Herzen.‹ Und in dieser Weise suchte er für Mansur nach Entschuldigungen. Salih aber weinte und rief: ›Nimmer werden die kreisenden Himmel deinesgleichen ins Dasein rufen, o Jahja! Ach und Wehe, daß ein Mann von so edlem Wesen und solcher Großmut in den Staub gebettet werden soll!‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Tu schnell die gute Tat, an die du denkst – Du kannst nicht deine Güte stets verschwenden:


  Wie viele harrten mit der guten Tat – Und sahen drob der Güte Mittel enden!


  


  Und die Menschen erzählen ferner auch noch die


  


  Geschichte von der Grossmut Jahjas bin Khalid wider den, der auf seinen Namen einen Brief gefälscht hatte


  


  Zwischen Jahja bin Khalid und Abdullah bin Malik al-Khusa'i herrschte eine Feindschaft, die sie geheim hielten; denn der Grund dieses Hasses war der, daß Harun al-Raschid Abdullah mit übermäßiger Liebe liebte, so daß Jahja und seine Söhne zu sagen pflegten, er habe den Beherrscher der Gläubigen bezaubert. Und also lebten sie lange Zeit mit dem Groll im Herzen, bis es geschah, daß der Kalif Abdullah mit der Statthalterschaft von Armenien bekleidete und ihn dorthin entsandte. Nun kam, bald nachdem er sich in dem Sitz seiner Würde niedergelassen hatte, einer vom Volke des Irak zu ihm, ein Mann von guter Erziehung und trefflichen Gaben und großer Klugheit; aber er hatte sein Geld und seinen Reichtum verloren, und er war in arge Not geraten. Der fälschte einen Brief an Abdullah bin Malik auf den Namen Jahja bin Khalids und zog damit nach Armenien. Als er nun zum Tore des Statthalters kam, gab er den Brief an einen seiner Kämmerlinge, der ihn nahm und seinem Herrn brachte. Abdullah öffnete und las ihn, und als er ihn genau betrachtete, erkannte er, daß er gefälscht war; er schickte also nach dem Manne, der sich vor ihm einfand und Segen auf ihn herabrief und ihn und die von seinem Hofe pries. Sprach Abdullah zu ihm: ›Was trieb dich an, dich so zu bemühen und mir einen gefälschten Brief zu bringen? Aber sei guten Mutes, wir wollen deine Mühsal nicht enttäuschen.‹ Versetzte der andere: ›Allah verlängere unserem Herrn, dem Vezier, das Leben! Wenn meine Ankunft dir lästig fällt, so suche nicht nach einem Vorwand, um mich abzuweisen, denn Allahs Erde ist weit, und der, der das tägliche Brot verleiht, lebt noch. Wahrlich, der Brief, den ich dir bringe, ist echt und keine Fälschung.‹ Sprach Abdullah: ›Ich will einen Brief an meinen Verweser in Bagdad schreiben und ihm befehlen, damit er nachforsche in betreff des Briefes. Wenn er echt ist, wie du sagst, und wahr, und keine Fälschung, so will ich dir die Würde eines Emirs in einer meiner Städte verleihen, oder, wenn du ein Geschenk vorziehst, so will ich dir zweihunderttausend Dirhems geben, außer wertvollen Pferden und Kamelen und einem Ehrengewand. Wenn aber der Brief eine Fälschung ist, so will ich Befehl erteilen, daß man dir zweihundert Stockschläge verabfolge und dir den Bart abschere.‹ Und er befahl, ihn in Haft zu nehmen in einer Kammer und ihn dort mit allem zu versehen, was er brauche, bis sein Fall sich klären würde. Dann entsandte er an seinen Verweser zu Bagdad einen Brief des Inhalts: ›Zu mir ist ein Mann gekommen mit einem Briefe, der angeblich von Jahja bin Khalid stammt. Nun habe ich einen Verdacht in betreff dieses Briefes: also zögere nicht in dieser Sache, sondern gehe selbst und untersuche sie genau und laß mich in aller Eile die Antwort haben, damit wir erkennen, was wahr ist und was erlogen.‹ Als dieser Brief Bagdad erreichte, saß der Verweser alsbald auf – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Verweser Abdullahs bin Malik al-Khusa'i; sowie er in Bagdad den Brief erhielt, aufsaß und zum Hause Jahjas bin Khalid ritt, den er mit seinen Würdenträgern und Zechgenossen zusammen fand. Nach dem gewöhnlichen Gruß gab er ihm den Brief, und Jahja las ihn und sprach zu dem Verweser: ›Kehre morgen zurück und nimm meine schriftliche Antwort entgegen.‹ Als nun der Verweser fort war, wandte Jahja sich zu seinen Gefährten und sprach: ›Was verdient der, der einen Brief auf meinen Namen fälscht und ihn meinem Feinde bringt?‹ Alle gaben eine Antwort und sagten dies und das, und ein jeder schlug irgend eine Strafe vor; aber Jahja sprach: ›Ihr irrt in dem, was ihr sagt, und dieser euer Rat entspringt der Niedrigkeit eures Geistes und der Gemeinheit eurer Gesinnung. Ihr alle wißt, wie eng Abdullah dem Kalifen durch dessen Gunst verbunden ist, und ihr wißt, welcher Groll und welche Feindschaft zwischen ihm und uns bestehen. Und jetzt hat der allmächtige Allah diesen Mann zu einem Mittel der Versöhnung zwischen uns gemacht und hat ihn zu diesem Zwecke ausgerüstet und hat ihn bestimmt, das Feuer des Grimmes in unserem Herzen zu löschen, das seit zwanzig Jahren gewachsen ist; und durch ihn soll unser Streit geschlichtet werden. Deshalb geziemt es mir, einem solchen Manne dadurch zu entgelten, daß ich seine Behauptung bestätige und seine Lage bessere; ich will also für ihn einen Brief an Abdullah, den Sohn des Malik, schreiben, darin ich ihn bitte, ihn mit immer größeren Ehren zu behandeln und ihm seine Freigebigkeit zu erhalten.‹ Als nun seine Gefährten vernahmen, was er sagte, riefen sie Segen auf ihn herab und staunten ob seiner Großmut und der Größe seines Edelsinns. Und er rief nach Tinte und Feder und schrieb Abdullah mit eigener Hand einen Brief des Inhalts: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Wahrlich dein Brief hat mich erreicht (Allah gebe dir langes Leben!), und ich freue mich, von deinem Wohlergehen zu hören und deiner Gesundheit und deines Gedeihens versichert zu sein. Es war dein Verdacht, ein gewisser würdiger Mann habe einen Brief auf meinen Namen gefälscht, und er sei nicht der Bringer einer Botschaft von mir; aber dem ist nicht so: den Brief habe ich selber geschrieben, und er ist keine Fälschung; ich hoffe, du wirst in deiner Höflichkeit und Rücksicht und in dem Adel deiner Natur diesem edelmütigen und ausgezeichneten Manne seine Hoffnung erfüllen und ihn mit der Ehre ehren, die er verdient, und ihm geben, was er wünscht, und ihn zum besonderen Gegenstand deiner Gunst und Großmut machen. Was immer du an ihm tust, du erweist deine Güte mir, und also bin ich dir dankbar dafür.‹ Und er schrieb die Aufschrift über den Brief, siegelte, und gab ihn dem Verweser, der ihn an Abdullah sandte. Als nun der Statthalter ihn las, war er von seinem Inhalt entzückt, und er ließ den Fremden holen und sprach zu ihm: ›Welche der beiden Gaben, die ich dir versprach, ist dir lieber, denn die will ich dir geben.‹ Versetzte der: ›Das Geld ist mir lieber als irgend etwas sonst.‹ Da wies Abdullah ihm zweihunderttausend Dirhems und zehn arabische Pferde, fünf mit seidenen Decken und fünf mit reich verzierten Sätteln, an, wie man sie zu Prunkaufzügen verwendet; und ferner Kisten mit Kleidern und zehn berittene weiße Sklaven und eine entsprechende Menge wertvoller Juwelen. Ferner verlieh er ihm ein Ehrengewand und sandte ihn mit großer Pracht nach Bagdad. Und als er dort ankam, begab er sich zu der Tür von Jahjas Haus und bat, bevor er noch die Seinen besuchte, um die Erlaubnis des Eintritts und um eine Unterredung. Der Kämmerling ging hinein zu Jahja und sprach: ›O mein Herr, es steht einer an der Tür, der dich zu sprechen wünscht, und er ist ein Mann von offenbarem Wohlstand, höflichem Wesen, schöner Erscheinung, und geleitet von vielen Dienern.‹ Da befahl Jahja, ihn einzulassen; und als er eintrat und den Boden vor ihm küßte, fragte Jahja ihn: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›Höre mich, o mein Herr, ich war der, der erschlagen wurde vom Schicksal; du aber hobest mich aus dem Grabe des Unglücks wieder zum Leben empor und erhöhtest mich zum Paradiese meiner Wünsche. Ich bin der Mann, der den Brief auf deinen Namen fälschte und ihn Abdullah bin Malik al-Khusa'i brachte.‹ Fragte Jahja: ›Wie hat er an dir gehandelt, und was hat er dir gegeben?‹ Versetzte der Fremde: ›Dank deiner Hand und deiner großen Freigebigkeit und Güte und deiner umfassenden Freundlichkeit und erhabenen Großmut und deines allumarmenden Edelsinns gab er mir genug, um mich zum wohlhabenden Manne zu machen, und er zeichnete mich aus durch seine Gunst und seine Gaben. Und ich habe alles mitgebracht, was er mir gab, und es steht vor deiner Tür; denn die Entscheidung steht bei dir, und der Befehl ruht in deiner Hand.‹ Versetzte Jahja: ›Du hast mir einen besseren Dienst erwiesen als ich dir, und ich schulde dir eine schwere Schuld des Dankes und jede Gabe, die die weiße Hand zu geben vermag, dieweil du den Haß und die Feindschaft, die zwischen mir und einem Manne schwebten, den ich achte, in Liebe und Freundschaft verwandelt hast. Deshalb will auch ich dir geben, was Abdullah bin Malik dir gab.‹ Und er wies ihm Geld und Rosse und Kisten voller Gewänder an, genau wie Abdullah sie ihm gegeben hatte; und so erhielt jener Mann seinen Reichtum zurück durch die Großmut dieser beiden Edlen.


  Und das Volk erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Kalifen al-Maamun und des fremden Gelehrten


  


  Es wird berichtet von al-Maamun, daß von den Kalifen des Hauses Abbas keiner bewanderter war in allen Zweigen des Wissens als er. Nun pflegte er an zwei Tagen in jeder Woche Zusammenkünften der Gelehrten vorzusitzen, und die Rechtskundigen und Gottesgelehrten disputierten in seiner Gegenwart, und ein jeder saß an seinem Ort nach seinem Range. Und eines Tages, als er so dasaß, trat ein Fremder in die Versammlung, gekleidet in zerrissene weiße Kleider, und er setzte sich an einen dunklen Ort hinter den Rechtsgelehrten. Und die Versammlung begann über schwierige Fragen zu reden und zu streiten, denn es wollte die Sitte, daß die verschiedenen Thesen einem jeden nach dem anderen vorgelegt wurden, und daß ein jeder, dem ein geistreicher Beitrag oder ein seltener Einfall in den Sinn kam, ihn nennen mußte. In dieser Weise machte die Frage die Runde, bis sie zu dem Fremden kam, der auch seinerseits sprach und eine bessere Antwort gab als irgend einer der Gelehrten; und der Kalif zollte seinen Worten Beifall. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif al-Maamun seinen Worten Beifall zollte und ihm befahl, seinen niederen Platz mit einem hohen zu vertauschen. Als nun die zweite Frage an ihn kam, gab er eine noch beachtenswertere Antwort, und al-Maamun befahl, ihn auf einen wiederum höheren Sitz zu befördern; und als ihn die dritte Frage erreichte, antwortete er noch treffender und richtiger als die beiden ersten Male, und al-Maamun befahl ihm, herbeizukommen und sich neben ihn zu setzen. Bald darauf war die Disputation zu Ende, und man brachte ihnen Wasser, und sie wuschen sich die Hände. Dann wurden Speisen aufgetragen, und sie aßen, und die Gelehrten standen auf und zogen sich zurück. Dem Fremden aber verbot al-Maamun, mit ihnen aufzubrechen, und indem er ihn zu sich rief, behandelte er ihn mit besonderer Gunst und versprach ihm Ehre und Gewinn. Und man rüstete zum Trinkgelage, die Zechgenossen, die schönen, kamen, und der reine Wein machte unter ihnen die Runde, bis der Becher auch zu dem Fremden gelangte, der sich erhob und also sprach: ›Wenn der Beherrscher der Gläubigen es erlaubt, so möchte ich ein Wort sagen.‹ Sprach der Kalif: ›Sag, was du willst.‹ Sprach der Fremde: ›Wahrlich, die erhabene Vernunft (deren Hoheit Allah mehre!) weiß, daß ihr Sklave heute in der erlauchten Versammlung einer aus der unbekannten Menge und aus den niedrigsten der Teilnehmer war; und der Beherrscher der Gläubigen erhöhte seinen Rang und brachte ihn sich selber nah, wenn auch gering der Witz und die Weisheit waren, die er entfaltete, und er gab ihm den Vorzug vor den anderen und beförderte ihn zu einer Stellung und einem Grade, nach denen sein Gedanke sich nicht erhob. Jetzt aber will er ihm dieses Quentchen des Verstandes nehmen, das ihn aus seiner Niedrigkeit hoch erhob und ihn nach seiner Kleinheit groß machte. Der Himmel verhüte und ferne sei es, daß der Beherrscher der Gläubigen seinem Sklaven das wenige neide, was er besitzt an Verstand, Wert und Ruf. Wenn nun sein Sklave Wein trinken wollte, so würde seine Vernunft weit von ihm fliehen, und die Unwissenheit würde sich ihm nahen und ihm die gute Erziehung stehlen; so würde er denn wieder zurückkehren zu jenem niedrigen und verächtlichen Zustand, aus dem er gekommen ist, und er würde in den Augen der Leute lächerlich und albern werden. Ich hoffe also, daß die erhabene Vernunft in ihrer Macht und Güte und königlichen Großmut und Seelengröße seinen Sklaven dieses Juweles nicht berauben werde.‹ Und als der Kalif al-Maamun seine Worte vernahm, da pries er ihn, dankte ihm und hieß ihn sich wieder setzen an seinen Platz; und er erwies ihm hohe Ehre und befahl, ihm ein Geschenk von hunderttausend Silberlingen zu überreichen. Und ferner machte er ihn beritten und gab ihm reiche Kleidung; und in jeder Versammlung erhöhte er ihn und bezeigte ihm seine Gunst vor allen Gesetzeskundigen und Gottesgelehrten, bis er an Rang der höchste unter ihnen war. Und Allah ist allwissend.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von Ali Schar und Sumurrud


  


  Einst lebte in den guten alten Zeiten und den längst verschollenen Vergangenheiten im Lande Khorasan ein Kaufmann namens Madschd al-Din, der großen Reichtum besaß und viele Sklaven und Diener, weiße und schwarze, junge und alte. Aber bis er sein sechzigstes Jahr erreichte, war er nicht mit einem Kinde gesegnet worden. Da gewährte ihm Allah einen Sohn, den er Ali Schar nannte. Der Knabe wuchs auf wie der Mond in seiner Fülle, und als er erwachsen war und begabt mit allen Vollkommenheiten, da erkrankte sein Vater an einer tödlichen Krankheit, und er rief seinen Sohn zu sich und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, die schicksalbestimmte Stunde meines Hintritts ist nahe, und ich wünsche, dir meine letzten Ermahnungen zu geben.‹ Fragte er: ›Und welche sind es, o mein Vater?‹ Und er erwiderte: ›O mein Sohn, ich ermahne dich, sei mit niemandem allzu vertraut und meide, was zum Übel und Unheil führt. Hüte dich, daß du dich nicht dem Bösen gesellest, denn er ist wie der Schmied: wenn dich sein Feuer nicht sengt, so wird dich sein Rauch doch beißen; und wie trefflich sind die Worte des Dichters:


  


  Nicht einen findst du auf der Erde Rund


  Des Freundschaft dir verläßlich wurde kund,


  Und keines Wort wird dir zur Seite stehn,


  Wenn dich die Zeit verrät und Hoffnungen verwehn.


  Leb abseits drum und haus für dich allein,


  Laß dir nicht einen deine Stütze sein:


  Ich geb in dem, was ich dir mache kund,


  Den besten Freund für deiner Nöte Stund'.


  


  Und was ein anderer sagt:


  


  Verborgne Krankheit sind die Menschen nur – Verlaß dich nicht auf ihren falschen Schein:


  Wenn du sie prüfst, so findest einzig du – Treulosigkeiten und Verräterein.


  


  Und ein dritter sagt:


  


  Verkehr mit Menschen bringt dir wenig Nutzen – Es sei, die Zeit mit Schwätzen zu verwässern:


  Drum meide sie, wenn du nicht Wissen suchst – Oder dein weltlich Los versuchst zu bessern.


  


  Und ein vierter spricht:


  


  Wenn ein gewitzter Mann die Menschen prüfte – Was er gekostet, aß ich: Spiegelei


  


  Von Lug und Trug, die Freundschaft sie benennen – Und was sie Glauben heißen: Heuchelei.‹


  


  Sprach Ali: ›O mein Vater, ich habe dich gehört und ich will dir gehorchen; was soll ich sonst noch tun?‹ Sprach er: ›Tu Gutes, wenn du dazu imstande bist; sei stets freundlich und höflich gegen die Menschen und als Reichtum sieh jede Gelegenheit an, Gutes zu tun; denn eine Absicht läßt sich nicht immer leicht ausführen; und wie gut sagt der Dichter:


  


  Nicht zu jeder Zeit und schwankenden Stunde – Können wir gute und freundliche Taten tun:


  Bist du imstande, so eile und handele schleunig – Bald mag gezwungen wohl gar deine Absicht ruhn.‹


  


  Sprach Ali: ›Ich habe dich gehört, und ich will dir gehorchen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling erwiderte: ›Ich habe dich gehört, und ich will dir gehorchen; was weiter?‹ Und sein Vater fuhr fort: ›Denke Allahs, o mein Sohn, so wird er dein gedenken. Hüte deinen Reichtum und verschwende ihn nicht; denn wenn du es tust, wirst du die geringsten der Menschheit nötig haben. Wisse, des Mannes Wert wird gemessen nach dem, was seine rechte Hand umschließt; und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  


  Versagt mein Gut, so will kein Freund mir freund sein – Und wächst es, zeigt ein jeder sich als Freund:


  Wie mancher Feind ward um Gewinn mein Freund – Und mancher Freund ward dem Verarmten feind.‹


  


  Fragte Ali: ›Was weiter?‹ Und Madschd al-Din erwiderte: ›O mein Sohn, berate dich mit denen, die älter sind als du, und übereile dich nicht, wenn du deines Herzens Wunsch ausführen willst. Erbarme dich derer, die unter dir stehen, so werden sich die, die über dir stehen, deiner erbarmen; und bedrücke niemanden, damit nicht Allah einen mächtig mache, dich zu bedrücken. Wie schön sagt der Dichter:


  


  Füg andren Witz zu deinem Witz, ratschlagend – Zwei Geistern zeigen Pfade sich und Brücken:


  Ein Spiegel ist der Mensch, zeigt das Gesicht – Doch mit zwei Spiegeln siehst du deinen Rücken.


  


  Und wie ein anderer sagt:


  


  Erst denke, eh du handelst, übereil dich nicht,


  Und du erreichst das Ziel, drauf du erpicht;


  Sei freundlich gegen jedermann,


  So spricht dich jeder freundlich an;


  Denn keine Tat versucht die Hand,


  Die Gott nicht sähe unverwandt,


  Und kein Tyrann wirkt Tyrannei,


  So bricht ihn ein Tyrann entzwei.


  


  Und wieder ein anderer sagt:


  


  Sei kein Tyrann, wenn du die Macht auch hast – Denn dem Tyrannen droht Gefahr der Rache.


  Dein Auge schläft, das des Bedrückten nicht – Und flucht er dir: Gott hört ihn, er hält Wache.


  


  Hüte dich vor dem Weine, denn der Trank ist die Wurzel alles Übels; er vernichtet die Vernunft und bringt die, die ihn trinken, in Schmach; und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  Bei Allah, nicht soll mich der Wein betören – Solang im Seelenleib mein Wort Gedanken kündet:


  Nicht einen Tag bin ich der Knecht des Schlauchs, gekühlt im Winde – Und wähle nimmer mir zum Freund, wer seinem Glas verbündet.


  


  Dies also ist meine Mahnung für dich; halte sie dir vor Augen, und Allah trete für dich an meine Stelle.‹ Und er sank in Ohnmacht und verstummte eine Weile; und als er wieder zu sich kam, flehte er Allah um Verzeihung an, sprach das Bekenntnis des Glaubens und wurde aufgenommen in die Gnade des Allmächtigen. Da weinte sein Sohn und klagte um ihn, und alsbald traf er die Vorbereitungen für sein Begräbnis; groß und klein folgte der Bahre, und die Koranleser sprachen an seinem Grabe aus der Heiligen Schrift; nichts versäumte Ali Schar, was dem Toten gebührte. Dann beteten sie bei ihm und übergaben ihn dem Staube und schrieben ihm diese Verse aufs Grab:


  


  Da warst aus Staub gemacht und kamst zum Leben – Und lerntest auf der Rede Kunst vertraun;


  Du kehrst zum Staub zurück und wardst zur Leiche – Als könnt aus Staub kein Wesen je sich baun.


  


  Nun grämte sein Sohn Ali sich in schwerem Gram um ihn, und er trauerte mit allen Zeremonien, wie sie unter vornehmen Männern üblich sind; und er ließ nicht ab, um den Verlust seines Vaters zu weinen, bis auch seine Mutter bald darauf starb, und er tat mit ihr, wie er mit seinem Vater getan hatte. Dann setzte er sich in seinen Laden und verkaufte und kaufte und verkehrte mit keinem der Geschöpfe Allahs, des Allmächtigen, wie sein Vater es ihm aufgetragen hatte. In dieser Weise lebte er ein Jahr lang, und schließlich drängten sich durch List gewisse Hurensöhne bei ihm ein und gesellten sich ihm, bis er sich nach ihrem Beispiel der Schlüpfrigkeit ergab und vom rechten Wege abwich, indem er Wein trank aus strömenden Schalen und Tag und Nacht mit schönen Weibern Umgang pflog; denn er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, mein Vater häufte diesen Reichtum für mich, und wenn ich ihn nicht ausgebe, wem soll ich ihn hinterlassen? Bei Allah, ich will nicht anders handeln, als der Dichter sagt:


  


  


  Wenn du dein Leben lang – Erwirbst und handelst ohne Rast,


  Sag, wann willst du genießen – Was du erworben hast?


  


  Und Ali Schar ließ nicht ab, seinen Reichtum zu verschwenden während aller Stunden des Tages und aller Stunden der Nacht, bis er seine ganze Habe vertan hatte und in Armut und mit bekümmertem Herzen dasaß. Da verkaufte er seinen Laden und seine Länder und so weiter, und dann verkaufte er die Kleider von seinem Leibe, bis er nur noch ein Gewand behielt; und als ihn der Rausch verließ und die Gedanken kamen, da verfiel er dem Gram und großer Sorge. Und als er eines Tages von Tagesanbruch bis zur Mitte des Nachmittags gesessen hatte, ohne zu frühstücken, da sprach er in seiner Seele: ›Ich will die Runde machen bei denen, mit denen ich mein Geld verschwendet habe; vielleicht wird einer von ihnen mich heute speisen.‹ Und er machte bei ihnen allen die Runde; aber so oft er an irgend eines Türe pochte, verleugnete sich der Freund und verbarg sich vor ihm, und schließlich schmerzte ihm der Magen vor Hunger. Dann begab er sich in den Basar der Kaufleute. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali Schar, als er fühlte, wie ihm der Magen schmerzte vor Hunger, sich in den Basar der Kaufleute begab, wo er eine Menge Volkes fand, die in einem Ring beisammen standen; und er sprach bei sich selber: ›Ich möchte wissen, weshalb diese Leute sich so zusammendrängen? Bei Allah, ich will mich nicht von hinnen rühren, bis ich sehe, was jener Ring umschließt.‹ Er drängte sich also hinein in den Ring und sah darin ein Mädchen, das zum Verkaufe ausgestellt war; es war fünf Fuß hoch, von schönen Verhältnissen, rosiger Wange und hoher Brust; und sie übertraf alles Volk ihrer Zeit an Schönheit und Lieblichkeit, zierlichem Wesen und Anmut; wie einer sagt, der sie beschreibt:


  


  


  Wie sie es wollte, so ward sie erschaffen, und als sie gegossen war – In der Form der Natur, da war weder zu kurz sie, noch war sie zu lang:


  Als sie erwachte, verliebte die Schönheit sich in die Schönheit ihrer Gestalt – Drin sich vereinen Spröde und Stolz zu der Keuschheit Zusammenklang:


  Ihr Gesicht ist der volle Mond, und wie ein Zweig ist ihr Wuchs – Ihr Geruch ist die Moschushülse, sag, gibt es mehr noch von ihrem Rang?


  Ist's doch, als wär sie gegossen aus dem Wasser der Perle – Und als sähn wir in jedem Glied neu eines Mondes Gang!


  


  Und ihr Name war Sumurrud – die Smaragdene. Als Ali Schar sie also erblickte, da staunte er ob ihrer Schönheit und Anmut und sprach: ›Bei Allah, ich will mich nicht von hinnen rühren, bis ich sehe, welchen Preis dies Mädchen bringt, und bis ich erfahre, wer sie ersteht!‹ Und er nahm Platz unter den Händlern, und sie glaubten, er habe Lust, sie zu kaufen, denn sie wußten, welchen Reichtum er von seinem Vater geerbt hatte. Und der Mäkler trat zum Haupte des Mädchens und sprach: ›He, ihr Kaufleute! He, ihr Männer des Geldes! Wer will das Tor der Gebote eröffnen auf dieses Mädchen, die Herrin der Monde, die große Perle, auf Sumurrud, die Vorhangknüpferin, die Gesuchte des Suchers und die Wonne der Verlangenden? Öffnet das Tor der Gebote, und auf dem Eröffner liege nimmermehr Tadel noch Vorwurf.‹ Sprach einer der Kaufleute: ›Mein für fünfhundert Dinare.‹ ›Und zehn,‹ sprach ein anderer. ›Sechshundert,‹ rief ein Alter namens Raschid al-Din, ein Blauauge und Schmachgesicht. ›Und zehn,‹ rief ein anderer. ›Ich biete tausend,‹ erwiderte Raschid al-Din; und die mitbietenden Kaufleute schwiegen und verstummten, und der Mäkler beriet sich mit dem Eigentümer des Mädchens, der sprach: ›Ich habe geschworen, sie nicht zu verkaufen, es sei denn, daß sie den Käufer wähle; also fragt sie.‹ Da trat der Mäkler zu Sumurrud und sprach zu ihr: ›O Herrin der Monde, dieser Kaufmann möchte dich kaufen.‹ Sie blickte auf Raschid al-Din, und als sie sah, daß er war, wie wir ihn geschildert haben, erwiderte sie: ›Ich will keinem Graubart verkauft werden, den der Verfall so weit heruntergebracht hat. Allah begeisterte den, der da sprach:


  


  


  Ich bat sie einst um einen Kuß, doch als sie sah – Daß grau mein Haar war, bei des Reichtums Pracht,


  Da wandte sie die Schultern stolz mir zu und rief: – Nein, nein, bei ihm, der Menschen hat aus nichts gemacht,


  


  Mich lockt nicht sehr das graue Haupt und graue Kinn – Was! Stopft den Mund mit Watte ihr, da er noch lebend lacht?17


  


  Als nun der Mäkler ihre Worte vernahm, da sprach er: ›Bei Allah, du bist entschuldbar, und dein Preis steht auf zehntausend Dinare.‹ Und er sagte ihrem Besitzer, sie wolle den Alten Raschid al-Din nicht annehmen, und der sprach: ›Frage sie über einen anderen.‹ Da trat ein zweiter vor und sprach: ›Sie sei mein um den Preis, den der Alte bot, den sie nicht wollte.‹ Sie aber sah ihn an, und da sie erkannte, daß sein Bart gefärbt war, sprach sie: ›Was ist dies für eine gemeine und geile Art, und was soll mir der gefärbte Bart?‹ Und sie zeigte auffallend ihr Erstaunen und sprach diese Verse:


  


  Mir zeigt Herr Soundso sich selbst, und welches Selbst ist es! – Ein Hals, bei Allah, tauglich nur, ihn mit dem Schuh zu schlagen:


  Ein Bart als Rennbahn sehr gesucht für Laus und Mückenvolk – Die Stirn, den Stricken angepaßt, als Schläfenband zu tragen.


  O du, von meiner Wang betört und meinem schönen Wuchs – Weshalb machst du dich also jung und denkst, ich würd nichts sagen?


  


  Schmählich gefärbt ist dieses Weiß des ehrwürdigen Haars – Die Absicht muß verworfen sein, da dich die Lüste plagen!


  Gingst du doch weiß vorhin und kommst jetzt schwarz zurück – Du kannst als Kasperle allein soviel Verwandlung wagen.


  


  Und wie gut spricht ein anderer:


  


  Sprach sie: Ich seh, du färbst dein Grau – Sprach ich: Vor dir, mein Aug, es zu verstecken!


  Da lachte schallend sie und sprach: Welch Ulk! – Du lügst, mitlügt sein Haar dem alten Gecken!‹


  


  Als nun der Mäkler ihre Verse vernahm, da rief er aus: ›Bei Allah, du hast die Wahrheit gesprochen!‹ Und der Kaufmann fragte, was sie gesprochen hätte, und der Mäkler wiederholte ihm die Worte; er aber erkannte, daß sie im Recht wäre und er im Unrecht, und er stand ab von dem Kaufe. Da trat ein dritter vor und sprach: ›Frage sie, ob sie zum gleichen Preise die meine sein will.‹ Und als er es tat, da blickte sie ihn an, und da sie sah, daß er nur ein Auge hatte, so sprach sie: ›Dieser ist einäugig, und von seinesgleichen spricht der Dichter, wenn er sagt:


  


  Den Einaug nimm nicht einen Tag dir zum Gesellen – Flieh seine Tücke und vor seinem Trug hab acht:


  


  Wär in dem Einaug nur ein Deut des Guten – Allah hätt nie sein Auge blind gemacht!‹


  


  Sprach der Mäkler, indem er auf einen anderen Käufer zeigte: ›Willst du diesem verkauft werden?‹ Sie sah ihn an, und da er kurz von Wuchs war und einen Bart hatte, der ihm bis auf den Nabel reichte, so rief sie: ›Dieser ist einer von denen, über die der Dichter sagt:


  


  Ich hab einen Freund, der hat einen Bart – Den hat Allah gedehnt, daß er nutzlos wallt:


  Er ist wie einst eine Wintersnacht – Die war lang und dunkel, unheimlich und kalt.


  


  Sprach der Mäkler: ›O meine Herrin, sieh dich um, wer von denen, die zugegen sind, dir gefallen mag, und den zeige mir, damit ich dich ihm verkaufe.‹ Da blickte sie sich um im Kreise der Kaufleute, indem sie die Züge eines nach dem andern prüfte, bis ihr Blick auf Ali Schar fiel. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als des Mädchens Auge auf Ali Schar fiel, da habe sie einen Blick auf ihn geworfen, als ob sie vor Sehnsucht verschmachte, einen Blick, der ihr tausend Seufzer vermachte; und ihr Herz war gefangen, denn er war schön über jeden Vergleich und lieblicher als der Zephir oder der Hauch aus des Nordens Reich; und sie sprach: ›O Mäkler, ich will keinem verkauft werden außer diesem, meinem Herrn, dem Besitzer des schönen Gesichts und der schlanken Gestalt, den der Dichter also schildert:


  


  


  Als sie dein Antlitz enthüllten – Da schalten sie, weil es mich blendet:


  Hätten sie Ruh mir gewünscht – Sie hätten es fortgewendet!


  


  Denn keinem will ich gehören als ihm, dieweil seine Wange glatt ist und das Wasser seines Mundes süß wie Salsabil; sein Speichel ist eine Heilung für die Kranken, und seine Reize blenden und betäuben so Dichter wie Prosaisten, wie einer von ihnen sagt:


  


  Der Lippen Honigtau ist Wein, sein Atem Moschus – Die Zähne sind beim Lächeln kampferweiß:


  Riswan wies ihn zur Tür hinaus, aus Furcht, die Huris – Wenn sie ihn sähen, träten aus der Tugend Kreis;


  Die Menschen tadeln ihn und seinen Stolz der Haltung – Entschuldigt ihn: stolz segelt auch der Mond sein Gleis.


  


  Er ist der Herr der sich kräuselnden Locken und der rosenroten Wangen und des bezaubernden Blicks, und von ihm spricht der Dichter:


  


  Der gleicht dem Reh, versprach mir die Begegnung – Das Aug ward harrend, und das Herz flog fort:


  Der Augen Lider bürgten mir für Wahrheit – Doch da sie hängen, hält er wohl sein Wort?


  


  Und ein anderer spricht:


  


  Sie sprachen: Schwarze Lettern stehn auf seiner Wange – Kannst du ihn lieben und den Wangenbart ertragen?


  Sprach ich: Verstummt mit eurem Schelten, laßt den Tadel – Sind dieses Lettern, ist's ein Trug, verschlagen:


  Sein Reiz vereint, was je im Garten Eden wuchs – Und seine Kausar-Lippen dessen gültig Zeugnis sagen.


  


  Als nun der Mäkler die Verse hörte, die sie auf die Reize Ali Schars sprach, da erstaunte er ob ihrer Beredsamkeit nicht weniger als ob des Glanzes ihrer Schönheit; ihr Eigentümer aber sprach zu ihm: ›Staune nicht ob ihrer Pracht, die die Mittagssonne beschämt, noch auch wundere dich, daß ihr Gedächtnis erfüllt ist von den erlesensten Versen der Dichter: denn außerdem kann sie den glorreichen Koran hersagen, und zwar nach den sieben Lesarten, und ebenso die erhabenen Überlieferungen mit den Gewährsleuten und nach den verbürgten Texten; und sie schreibt die sieben Arten der Handschrift, und sie gebietet über mehr Wissen und Gelehrsamkeit als die Gelehrtesten. Ferner sind ihre Hände besser als Gold und Silber, denn sie verfertigt seidene Vorhänge und verkauft einen jeden um fünfzig Dinare; und einen Vorhang zu machen, braucht sie nur acht Tage.‹ Rief der Mäkler: ›O glücklich der Mann, der sie in seinem Hause hat und sie zu seinen erlesensten Schätzen zählt!‹ Und ihr Eigentümer sprach zu ihm: ›Verkaufe sie dem, den sie will.‹ Da trat der Mäkler zu Ali Schar, küßte ihm die Hände und sprach: ›O mein Herr, kaufe du dies Mädchen, denn sie hat dich auserwählt.‹ Und er setzte ihm alle ihre Reize und ihre ganze Bildung auseinander und fügte hinzu: ›Ich wünsche dir Glück, wenn du sie erstehst, denn sie ist eine Gabe von dem, der da nicht geizt mit seinen Gaben.‹ Ali Schar aber senkte das Haupt zu Boden, lachte seiner selbst und sprach insgeheim: ›Bis zu dieser Stunde habe ich noch nicht gefrühstückt; und doch schäme ich mich, vor den Kaufleuten einzugestehen, daß ich kein Geld habe, um sie zu kaufen.‹ Und als das Mädchen sah, wie er den Kopf zu Boden hängen ließ, sprach sie zu dem Mäkler: ›Nimm meine Hand und führe mich zu ihm, damit ich ihm meine Schönheit zeigen und ihn verlocken kann, mich zu kaufen; denn ich will keinem verkauft werden außer ihm.‹ Da nahm der Mäkler sie bei der Hand und stellte sie vor Ali Schar hin und sprach: ›Welches ist dein Wohlgefallen, o mein Herr?‹ Er aber gab ihm keine Antwort, bis das Mädchen zu ihm sprach: ›O mein Herr und Liebling meines Herzens, was ficht dich an, daß du nicht für mich bieten willst? Zahle für mich, was du willst, so will ich dir Glück bringen.‹ Da hob er die Augen auf sie und sprach: ›Muß ich dich kaufen? Du bist teuer um tausend Dinare.‹ Sprach sie: ›So kaufe mich, o mein Herr, für neunhundert.‹ Rief er: ›Nein‹; und sie erwiderte: ›Um achthundert also‹; und da er wiederum ›nein‹ sagte, so ließ sie nicht ab, mit dem Preise herabzugehen, bis sie auf hundert Dinare gekommen war. Sprach er: ›Ich habe keine vollen hundert bei mir.‹ Da lachte sie und fragte: ›Wieviel fehlt dir an hundert?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, ich habe weder hundert Dinare noch irgend eine andere Summe; denn ich besitze weder weiße Münze noch rotes Geld, keinen Dinar und keinen Dirhem. Also sieh dich nach einem anderen und besseren Kunden um.‹ Und als sie erfuhr, daß er nichts besaß, sprach sie zu ihm: ›Nimm mich bei der Hand und führe mich abseits in eine Nebengasse, als wolltest du mich insgeheim untersuchen.‹ Er tat es, und sie zog aus dem Busen einen Beutel hervor, der tausend Dinare enthielt, gab ihn ihm und sprach: ›Zahle neunhundert als Kaufpreis für mich und behalte die hundert als Notpfennig bei dir.‹ Er tat, wie sie ihm befahl, kaufte sie für neunhundert Dinare, zahlte den Preis aus ihrem eigenen Beutel und führte sie nach Hause. Doch als sie eintrat, fand sie einen düsteren, trostlosen Saal ohne Teppiche und Gefäße vor; sie gab ihm also weitere tausend Dinare und sprach: ›Geh in den Basar und kaufe für dreihundert Dinare Hausrat und Gefäße fürs Haus, und für drei Dinare Speise und Trank.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin sprach: ›Bringe uns Speise und Trank für drei Dinare, und ferner ein Stück Seide von der Größe eines Vorhangs, und bringe mir Gold- und Silberfäden und Nähseide in sieben verschiedenen Farben.‹ Er tat es, und sie versah das Haus, und sie setzten sich nieder, um zu essen und zu trinken; dann gingen sie zu Bett und hatten ihre Lust aneinander. Und sie lagen die Nacht hindurch hinter dem Vorhang sich in den Armen und waren, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Geh zum Geliebten, verachte die Neider – Kein Kerl soll lachen, der die Liebe haßt.


  Allah, der Höchste, schuf kein schöner Bild – Als wenn ein Bett zwei Liebende umfaßt.


  Brust liegt an Ernst, ihr Kleid ist ihre Freude – Ihr Kopf hält auf der Arme Kissen Rast:


  Und spricht das Herz zum Herzen Liebesworte – Wer sie zu trennen sucht, hebt an der Berge Last:


  Wenn einen Freund du findest, der dich liebt – So lebe ihm, lad ihn ins Herz zu Gast.


  Ihr, die die Liebe scheltet in uns Liebenden – Sagt, habt ihr Heilung, wenn das Fieber rast?


  


  So lagen sie bis zum Morgen beieinander, und die Liebe schlug in ihrem Herzen tiefe Wurzeln. Und als sie aufstanden, nahm Sumurrud den Vorhang, stickte ihn mit farbiger Seide und durchzog ihn mit Gold-und Silberfäden; und sie fügte eine Borte hinzu, die rings herum allerlei Vögel und Tiere darstellte, denn es gab in der Welt kein reißendes Wesen, dessen Bild sie nicht hätte schildern können. Diesen Vorhang machte sie innerhalb von acht Tagen fertig; dann beschnitt, glättete und plättete sie ihn und gab ihn ihrem Herrn, indem sie sprach: ›Bringe ihn in den Basar und verkaufe ihn um fünfzig Dinare an einen der Kaufleute; aber hüte dich und verkaufe ihn nicht einem Vorübergehenden, denn das würde die Trennung zwischen mich und dich bringen, dieweil wir Feinde haben, die uns nicht vergessen.‹ ›Ich höre und ich gehorche‹, erwiderte er, begab sich in den Basar, verkaufte den Vorhang einem Händler, wie sie ihm befohlen hatte, und kaufte ein Stück Seide für einen neuen Vorhang, nebst Gold- und Silber- und Seidenfäden, sowie alles, was sie nötig hatten an Nahrung; dann brachte er ihr seinen ganzen Kauf und den Rest des Geldes zurück. Hinfort nun machte sie alle acht Tage einen Vorhang, und er verkaufte ihn um fünfzig Dinare, und in dieser Weise verstrich ein volles Jahr.


  Am Schlusse dieser Zeit ging er nun eines Tages wiederum mit einem Vorhang in den Basar und gab ihn dem Mäkler; und es trat zu ihm ein Nazarener, der ihm sechzig Dinare dafür bot; er aber weigerte sich, und der Christ bot ihm immer mehr, bis er auf hundert Dinare kam und den Mäkler mit zehn Goldstücken bestach. Da kehrte dieser zurück zu Ali Schar, sprach ihm von dem Gebot und drängte ihn, es anzunehmen und den Vorhang zu verkaufen um die Summe, die der Nazarener geben wollte, indem er sprach: ›O mein Herr, habe keine Angst vor diesem Nazarener, denn er kann dir kein Leid antun.‹ Und auch die Kaufleute drängten ihn, bis er dem Christen den Vorhang verkaufte, obgleich sein Herz ihn warnte; und er nahm das Geld und machte sich auf den Weg nach Hause. Als er nun dahinschritt, merkte er plötzlich, daß der Christ ihm folgte; sprach er zu ihm: ›O Nazarener, weshalb folgst du meinen Schritten?‹ Versetzte der andere: ›O mein Herr, ich habe ein Geschäft am Ende der Straße, möge Allah dich nimmer in Mangel bringen!‹ Ali Schar aber hatte sein Haus kaum erreicht, so holte ihn der Christ wieder ein; sprach er zu ihm: ›Verfluchter, was ficht dich an, daß du mir folgst, wohin ich auch gehe?‹ Versetzte der andere: ›O mein Herr, gib mir einen Trunk Wassers, denn ich bin durstig; und bei Allah stehe dein Lohn!‹ Sprach Ali Schar bei sich selber: ›Wahrlich, dieser Mann ist ein Ungläubiger, der Tribut zahlt und Anspruch hat auf unseren Schutz, und er bittet mich um einen Trunk Wassers; bei Allah, ich will ihn nicht enttäuschen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali Schar bei sich selber sprach: ›Dieser Mann ist ein Ungläubiger, der Tribut zahlt, und er bittet mich um einen Trunk Wassers; bei Allah, ich will ihn nicht enttäuschen.‹ Und er trat ein in das Haus und nahm einen Becher Wassers; aber die Sklavin Sumurrud sah ihn und sprach zu ihm: ›O mein Geliebter, hast du den Vorhang verkauft?‹ Versetzte er: ›Ja‹; und sie fragte: ›Einem Kaufmann oder einem Vorübergehenden? Denn mein Herz spricht mir von einer Trennung.‹ Und er erwiderte: ›Wem sonst als einem Kaufmann?‹ Und sie: ›Sag mir die volle Wahrheit, damit ich mich danach richte. Und wozu nimmst du den Becher Wassers?‹ Und er: ›Um dem Mäkler zu trinken zu geben.‹ Sie aber rief aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und sie sprach diese beiden Verse:


  


  


  Du, der die Trennung sucht, gemach! – Denn die Umarmung ist nur Trug und Hohn!


  Gemach! Verrätrisch ist die Art der Zeit – Und hinter jedem Kuß steht Trennung schon.


  


  Und als er den Becher nahm und damit hinausging, fand er den Christen in der Halle und sprach zu ihm: ›Wie kommst du hierher, und wie wagst du, o Hund, ohne meine Erlaubnis mein Haus zu betreten?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, es ist kein Unterschied zwischen der Tür und der Halle, und ich hatte nimmer die Absicht, mich von hinnen zu rühren, es sei denn, um hinauszugehen. Dir aber gebührt für deine Güte und deine Gunst, deine Großmut und Freundlichkeit mein Dank.‹ Und er nahm den Becher, leerte ihn und gab ihn Ali Schar zurück, der ihn in Empfang nahm und wartete, daß der andere aufstehen sollte, um zu gehen; der aber rührte sich nicht. Sprach Ali zu ihm: ›Weshalb stehst du nicht auf und gehst deiner Wege?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, sei nicht von denen, die eine Freundlichkeit erweisen und sie dann zum Vorwurf machen, noch auch von denen, über die der Dichter sagt:


  


  


  Fort sind sie, die, da an die Tür du tratest – Für jeden deiner Wünsche eifrig sorgten:


  Doch tritt zu denen jetzt, die ihnen folgten – Es wäre viel, wenn sie dir Wasser borgten.


  


  Und er fuhr fort: ›O mein Herr, ich habe getrunken, und jetzt möchte ich, du gäbest mir zu essen, was immer im Hause ist, und wäre es nur ein Bissen Brotes oder ein Zwieback mit einer Zwiebel.‹ Versetzte Ali Schar: ›Fort ohne weiteres Schwatzen und Reden; es ist nichts im Hause.‹ Er aber beharrte: ›O mein Herr, wenn nichts im Hause ist, so nimm diese hundert Dinare und hole uns etwas vom Markte, und wäre es nur ein einziger Gerstenkuchen, auf daß Brot und Salz zwischen uns hin- und wiedergehen.‹ Da sprach Ali Schar bei sich selber: ›Dieser Christ ist wahrlich irre; ich will die hundert Dinare nehmen und ihm etwas bringen, was ein paar Dirhems wert ist, um ihn auszulachen.‹ Und der Nazarener fügte hinzu: ›O mein Herr, ich brauche nur eine Kleinigkeit, um mir den Hunger zu stillen, und wäre es ein trockenes Brot und eine Zwiebel; denn die beste Speise ist die, die da den Hunger beseitigt, nicht die der reichen Gerichte; und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  


  Den Hunger sättigt auch ein nußhart Brot – Wie kommts, daß da ich leb in harter Not?


  Der beste Richter, der des Stands nicht achtet – Sei du Kalif, sei Bettler, ist der Tod.‹


  


  Sprach Ali Schar: ›Warte hier, bis ich den Saal verschließe und dir etwas vom Markte hole.‹ Sprach der Christ: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und Ali Schar verschloß den Saal, legte ein Hängeschloß vor die Tür, steckte den Schlüssel zu sich, ging auf den Markt, kaufte gerösteten Käse und frischen Honig und Bananen und Brot und kehrte damit in das Haus zurück. Als nun der Christ die Vorräte sah, sprach er: ›O mein Herr, dies ist allzu viel; es würde für zehn Leute genügen, und ich bin ganz allein; aber vielleicht wirst du mit mir essen?‹ Versetzte Ali: ›Iß für dich; ich bin satt‹; und der Christ fuhr fort: ›O mein Herr, der Weise sagt: Wer nicht mit seinem Gast ißt, ist ein Hurensohn.‹ Und als Ali diese Worte des Nazareners hörte, da setzte er sich und aß ein wenig mit ihm und wollte innehalten – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali Schar sich setzte und ein wenig mit ihm aß; dann wollte er innehalten; aber der Nazarener nahm heimlich eine Banane und schälte sie; und er spaltete sie in zwei Teile und tat in den einen kräftiges Bhang, gemischt mit Opium, davon eine Drachme einen Elefanten getötet hätte; und er tauchte ihn in den Honig und gab ihn Ali Schar, indem er sprach: ›O mein Herr, bei der Wahrheit deiner Religion, ich beschwöre dich, nimm dies an!‹ Und Ali Schar, der sich schämte, seinen Schwur zum Meineid werden zu lassen, nahm ihn und verschluckte ihn; kaum aber war er recht hinabgesunken in seinen Magen, so stürzte ihm der Kopf vor die Füße, und er war, als hätte er schon ein Jahr geschlafen. Sowie nun der Nazarener das sah, sprang er auf, wie ein grindiger Wolf oder wie eine Katze, die umstellt ist, und indem er den Schlüssel zum Saal ergriff, ließ er Ali Schar liegen und lief davon, um seinen Bruder zu treffen. Und der Grund, weshalb er das tat, lag darin, daß der Bruder des Nazareners eben jener gebrechliche Alte war, der Sumurrud für tausend Dinare zu kaufen gedachte, den aber sie nicht wollte und in Versen verhöhnte. Auch er war im Innern ein Ungläubiger, wenn auch äußerlich ein Moslem, und deshalb hatte er sich Raschid al-Din18 genannt. Und als Sumurrud ihn verhöhnte und nicht wollte, beklagte er sich darüber bei seinem Bruder, dem vorerwähnten Christen, der diesen Trug ersann, um sie ihrem Herrn Ali Schar zu nehmen. Sprach sein Bruder, der Barsum hieß, zu ihm: ›Laß dich die Sache nicht ärgern; denn ich will einen Weg finden, sie dir zu verschaffen, ohne daß es einen Dinar oder einen Dirhem kostet.‹ Nun war er ein geschickter Zauberer, listig und böse; so harrte er denn des Augenblicks und ließ nicht ab von seinen Ränken, bis er Ali Schar den zuvor geschilderten Streich gespielt hatte; dann nahm er den Schlüssel, ging zu seinem Bruder und erzählte ihm, was geschehen war. Sofort stieg Raschid al-Din auf seine Eselin und begab sich mit seinem Bruder und seinen Dienern in das Haus Ali Schars. Er nahm auch einen Beutel mit tausend Goldstücken mit, um den Wachthauptmann zu bestechen, sollte er ihm begegnen. Er öffnete die Saaltür, und die Leute, die bei ihm waren, stürzten sich auf Sumurrud und ergriffen sie mit Gewalt, indem sie ihr mit dem Tode drohten, falls sie sprechen würde. Den Saal aber ließen sie unberührt und nahmen nichts von dem, was darin war. Schließlich ließen sie Ali Schar in der Halle liegen, indem sie die Tür hinter ihm verschlossen und den Schlüssel zum Saal an seine Seite legten. Dann schleppte der Christ das Mädchen in sein Haus, setzte sie unter seine Sklavinnen und Nebenfrauen und sprach zu ihr: ›Du Metze, ich bin der alte Mann, den du abwiesest und verhöhntest; jetzt aber habe ich dich, ohne daß ich einen Dinar oder einen Dirhem zu bezahlen brauchte.‹ Versetzte sie (und ihre Augen strömten über von Tränen): ›Allah vergelte es dir, du boshafter, alter Mann, daß du mich und meinen Herrn getrennt hast!‹ Und er: ›Feile Dirne und Hure, die du bist, du sollst sehen, wie ich dich strafen werde! Bei der Wahrheit des Messias und der Jungfrau, es sei denn, daß du mir gehorchest und meinen Glauben annimmst, so will ich dich auf jede Art der Folter foltern.‹ Gab sie zurück: ›Bei Allah, und wenn du mein Fleisch in Stücke schneidest, so will ich den Glauben des Islam nicht abschwören! Vielleicht daß er schnelle Hilfe mir gibt, denn er tut, wie es ihm beliebt, und die Weisen sagen: Besser der Leib in Daumenschrauben als ein Makel in deinem Glauben.‹ Da rief der Alte seine Eunuchen und Weiber und sprach: ›Werft sie zu Boden!‹ Und sie warfen sie zu Boden, und er ließ nicht ab, sie mit schweren Schlägen zu schlagen, während sie um Hilfe schrie und keine Hilfe kam. Und schließlich flehte sie nicht mehr um Beistand, sondern begann zu sagen: ›Allah ist mein Genügen, und wahrlich, er ist allgenügend,‹ bis auch ihre Seufzer verstummten, bis der Atem ihr versagte und sie in Ohnmacht fiel. Als er nun sein Herz beruhigt hatte, indem er sie schlug, sprach er zu den Eunuchen: ›Schleppt sie an den Füßen hinaus und werft sie in der Küche nieder und gebt ihr nichts zu essen.‹ Und als er die Nacht hindurch ruhig geschlafen hatte, schickte der verfluchte Alte am anderen Morgen nach ihr und schlug sie von neuem, um dann dem Entmannten zu befehlen, daß er sie wieder hinunterwerfe. Als aber das Brennen der Schläge gekühlt war, sprach sie: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel! Allah ist mein Genüge, und trefflich ist mein Hüter!‹ Und sie rief unseren Herrn Mohammed (den Allah segne und behüte!) um Hilfe an – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sumurrud unseren Herrn Mohammed (den Allah segne und behüte!) um Hilfe anrief. Und also erging es ihr. Ali Schar aber erwachte bis zum nächsten Tage nicht aus dem Schlafe, und als das Bhang sein Gehirn verließ und er die Augen aufschlug, rief er: ›O Sumurrud!‹ Aber niemand gab ihm Antwort. Da trat er ein in den Saal und fand dort ›die Luft leer und das Heiligtum fern‹; und daran erkannte er, daß ihm der Nazarener diesen Streich gespielt hatte. Und er stöhnte und weinte und klagte und vergoß von neuem Tränen und sprach diese Verse:


  


  


  O Liebe, du beharrst im grimmsten Kleid – Mein Herz sieht Furcht und Elend weit und breit:


  Erbarmt, ihr Herrn, des Knechts euch, der gefällt – Auf Liebespfaden, reich einst, jetzt als Bettler schreit:


  Was nützt des Bogners Kunst, wenn vor dem Feind – Die Sehne birst, eh noch der Pfeil bereit:


  Und wenn der Gram wachsend berennt den Helden – Gibt's eine Burg, die schirmt vor Los und Zeit?


  Wie oft und oft wich ich der Trennung aus! – Doch mit dem Schicksal kommt der Blindheit Graus.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, schluchzte er in lautem Schluchzen und sprach noch diese Verse:


  


  Ihr Schritt, der einsam wandert, ehrt den Sand des Lagerfelds – Sie klagt, da auf der Stätte sie, wo sie gehaust hat, steht:


  Des Stammes Rastort sieht sie dort und sähe gern darauf – Das Lager, das verlassen liegt, mit Trümmern übersät:


  Sie steht und fragt das Tal, es spricht die Zunge seiner Not: – Hier findest keinen Pfad du mehr, der zur Vereinigung geht!


  Es ist, wie überm Lager einst der Blitz hellzuckend stand – Und da im Dunkel er erlosch, da war er ganz verweht.


  


  Und er bereute, da ihm die Reue nicht mehr fruchtete, und er weinte und zerriß sich das Gewand. Dann nahm er zwei Steine in die Hände und ging in der Stadt umher, indem er sich mit den Steinen die Brust schlug und rief: ›O Sumurrud!‹ Um ihn aber sammelten sich die kleinen Buben und riefen: ›Ein Irrer! Ein Irrer!‹ Und alle, die ihn kannten, weinten um ihn und sprachen: ›Dieser ist derundder, welches Unheil hat ihn betroffen?‹ Und den ganzen Tag hindurch fuhr er so fort, und als die Nacht über ihn hereinbrach, legte er sich in einer der Gassen der Stadt auf den Boden und schlief bis zum Morgen. Und auch am folgenden Tage ging er wieder bis zum Abend mit den Steinen durch die Stadt, und schließlich kehrte er zurück in seinen Saal, um dort die Nacht zu verbringen. Da sah ihn eine seiner Nachbarinnen, und diese treffliche Alte sprach zu ihm: ›O mein Sohn, der Himmel gebe dir Heilung! Wie lange bist du schon irre?‹ Und er erwiderte mit diesen beiden Versen:


  


  Sprachen sie: Du rasest um ihn, den du liebst; und ich: – Die Liebe zerstört den Verstand Stück für Stück!


  Nimmer macht die Liebe die Zeit zum Freund – Nur der Dschinnigeschlagene greift sein Glück:


  


  


  Nun ja, ich bin irr; bringt ihn, der's verschuldet – Und heilt er mich, haltet den Tadel zurück!


  


  Da erkannte ihn die alte Nachbarin als einen Liebenden, der seine Geliebte verloren hatte, und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! O mein Sohn, ich wollte, du machtest mich bekannt mit der Geschichte deiner Trübsal. Vielleicht setzt Allah mich instand, dir dagegen zu helfen, wenn es ihm so gefällt.‹ Da erzählte er ihr alles, was ihm mit Barsum, dem Nazarener, begegnet war, und mit seinem Bruder, dem Zauberer, der sich Raschid al-Din nennen ließ, und als sie das Ganze verstanden hatte, sprach sie: ›O mein Sohn, wahrlich, du bist entschuldigt.‹ Und ihre Augen rannen von Tränen, und sie sprach diese beiden Verse:


  


  Genug hat der Qualen für Liebende diese Welt – Bei Allah, nie in der Hölle ein Liebender brät:


  Sie starben an Liebe und bargen sie keusch – Wie es treulich schon in der Überlieferung steht.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sprach sie: ›O mein Sohn, steh auf sogleich und kaufe mir einen Tragekorb, wie ihn die tragen, so da mit Juwelen hausieren; und kaufe auch Spangen und Siegelringe und Armbänder und Ohrringe und anderen Schmuck, daran Frauen ihre Freude haben, und spare nicht an den Kosten. Den ganzen Vorrat tu in den Korb und bringe ihn mir, so will ich ihn auf den Kopf nehmen und in der Verkleidung einer Hökerin umherziehen und in den Häusern nach ihr suchen, bis ich – Inschallah! – Kunde von ihr erhalte.‹ Da freute Ali Schar sich ihrer Worte, und er küßte ihr die Hände, ging schleunigst davon und kaufte alles, was sie verlangte. Und sie stand auf und legte ein geflicktes Kleid an und warf sich einen honiggelben Schleier über den Kopf, nahm einen Stab in die Hand und begann, den Korb auf dem Kopf, in den Gängen und Häusern umherzugehen. Und sie ließ nicht ab, von Haus zu Haus und von Straße zu Straße zu ziehen, bis Allah, der Allmächtige, sie zum Hause des verfluchten Nazareners Raschid al-Din geleitete, wo sie Seufzer vernahm und an die Türe pochte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte, als sie in dem Hause Seufzer hörte, an der Türe pochte, bis eine Sklavin herabkam, ihr auftat und sie grüßte. Sprach die Alte: ›Ich halte diese Kleinigkeiten feil; ist eine unter euch, die etwas kaufen möchte?‹ ›Ja,‹ erwiderte das Mädchen, und sie führte sie hinein und hieß sie sich setzen; und alle Sklavinnen umringten sie, und eine jede kaufte ihr etwas ab. Da nun die Alte ihnen hübsch zusprach und nicht viel Umstände mit den Preisen machte, so freuten sich ihrer alle um ihrer Freundlichkeit und heiteren Worte willen. Derweilen aber sah sie sich das Innen und Außen der Räume an, um zu entdecken, wer da geseufzt haben mochte, bis schließlich ihr Blick auf Sumurrud fiel, die sie alsbald erkannte, worauf sie sich ihren Kundinnen noch freundlicher erwies. Als sie sich nun überzeugte, daß Sumurrud am Boden lag, da weinte sie und sprach zu den Mädchen: ›O meine Kinder, wie kommt jene junge Herrin in diese Not?‹ Und die Sklavinnen erzählten ihr alles, was geschehen war, und fügten hinzu: ›Wahrlich, solches geschieht nicht nach unserer Wahl; sondern unser Herr befiehlt uns, also zu handeln, und jetzt ist er auf einer Reise.‹ Sprach sie: ›O meine Kinder, ich möchte euch um eine Gunst anflehen, daß ihr nämlich dieser Unglückseligen die Fesseln abnehmt, bis ihr von eures Herrn Rückkehr erfahrt; dann bindet sie wieder wie zuvor, und ihr werdet euch den Lohn des Herrn aller Kreatur verdienen.‹ ›Wir hören und gehorchen,‹ erwiderten sie, und sie ließen Sumurrud auf der Stelle los und gaben ihr zu essen und zu trinken. Sprach die Alte: ›Hätte ich mir nur das Bein gebrochen, ehe ich euer Haus betrat!‹ Und sie ging zu Sumurrud und sprach zu ihr: ›O meine Tochter, der Himmel behüte dich; bald wird Allah dir Erlösung bringen.‹ Und sie erzählte ihr heimlich, daß sie von ihrem Herrn komme, von Ali Schar, und verabredete mit ihr, daß sie in dieser Nacht auf alle Geräusche achten sollte, indem sie sprach: ›Dein Herr wird kommen und zu der Bank beim Pavillon treten und dir pfeifen; und wenn du ihn hörst, so pfeife ihm wieder und lasse dich durch das Fenster an einem Tau zu ihm nieder, so wird er dich nehmen und mit dir fortgehn.‹ Sumurrud dankte der Alten, und die ging davon, kehrte zu Ali Schar zurück und erzählte ihm, was sie getan hatte, indem sie sprach: ›Geh heute um Mitternacht in dasunddas Viertel, denn dort steht das Haus des verfluchten Kerls, und es ist soundso beschaffen. Tritt unter das Fenster der oberen Kammer und pfeife, so wird sie sich zu dir niederlassen; dann nimm sie und trage sie, wohin du willst.‹ Er dankte ihr für ihren guten Dienst und sprach mit fließenden Tränen diese Verse:


  


  


  Mit ihrem Spricht und Sprach quält nicht mich mehr der Tadler Rasse – Müd ist mein Herz, ich bin zermalmt vom Schimpf bis in das Mark hinein:


  Und Tränen schreiben die wahrhaftige Legende mir – In das Gesicht von meiner Not: wie ich so ganz allein!


  O du mit heilem Herzen und frei von Schmerzen, die ich dulde – Laß ab von der Beharrlichkeit: frag nicht nach meiner Pein:


  


  Die Lippe süß, die Seite weich, die Form der Herrlichkeit – Bestürmten mich und lullten mich mit Honigworten ein:


  Seit du entschwandst, hat keine Ruh mein Herz, noch schließen je – Die Augen sich, des Harrens Aloe muß mir Hoffnung sein:


  Eitlem Verlangen ließt ihr mich schmählich als Pfand zurück – Den Neidern preis und denen, die der Schuld mich offen zeihn:


  Die Liebe nimmer, nimmer dich vermag ich zu vergessen – Und nimmer soll mir irgendwer als du im Geiste sein.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, seufzte er und vergoß Tränen und sprach auch diese Verse noch:


  


  Göttlich begeistert wohl war der, der Nachricht gab von dir – Er brachte eine Gabe mir, Musik in meinem Ohr:


  Nehm er als Gabe denn dafür dies fadenscheinige Kleid – Mein Herz, das ganz in Stücke riß, als ich sie einst verlor.


  


  Und er wartete, bis die Nacht hereinbrach, und als die bestimmte Stunde kam, da ging er in das Quartier, das sie ihm geschildert hatte, und er sah und erkannte des Christen Haus und setzte sich unter der Galerie auf die Bank. Bald aber überfiel ihn die Schläfrigkeit, und er schlief ein (Preis sei ihm, der nimmer schläft!) denn es war lange her, seit er vom Schlaf gekostet hatte, so heftig war seine Leidenschaft; und er wurde wie einer, trunken vom Schlafe. Und während er also war – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als er also im Schlafe dalag, siehe, ein Dieb erschien, der in dieser Nacht ausgezogen und am Saum der Stadt umhergeschweift war, um etwas zu stehlen. Und nach dem Spruche des Schicksals kam er zum Hause des Nazareners. Er umschlich es, und da er keine Möglichkeit sah, hineinzuklettern, so kam er alsbald zu der Bank, wo er Ali Schar im Schlafe liegen sah und ihm den Turban stahl. Und als er ihn eben nahm, da spähte Sumurrud heraus, und sie sah den Dieb im Dunkel stehen und hielt ihn für ihren Herrn. Da ließ sie sich an einem Strick mit ein paar Satteltaschen voller Gold zu ihm hinab. Als nun der Räuber das sah, sprach er bei sich selber: ›Dies ist ein wunderbar Ding, und es muß eine wunderbare Geschichte daran hängen.‹ Und er ergriff die Satteltaschen, warf sich Sumurrud über die Schulter und machte sich wie der blendende Blitz mit ihr davon. Sprach sie: ›Wahrlich, die Alte sagte mir, du seiest schwach vor Krankheit um meinetwillen; jetzt aber trägst du mich, stärker als ein Roß.‹ Er gab keine Antwort. Da streckte sie die Hand aus nach seinem Gesicht, und sie fühlte einen Bart, dem Besen aus Palmenruten gleich, den man im Hammam benutzt, als wäre er ein Schwein, das Federn verschluckt hat, die ihm wieder zum Rachen herausgekommen sind. Voll Schrecken fragte sie: ›Wer bist du?‹ ›Du Dirne,‹ erwiderte er, ›ich bin der Schelm Dschawan, der Kurde, von der Bande Ahmad al-Danafs; unser sind vierzig Schelme, und wir werden dir sämtlich heute nacht unser Talg in den Bauch spritzen, vom Abendgrauen bis zum Morgengrauen.‹ Als sie nun seine Worte vernahm, da weinte sie und schlug sich das Gesicht, denn sie erkannte, daß das Schicksal ihrer Herr geworden wäre und daß ihr keine Hilfe mehr bliebe als die Ergebung und das Vertrauen auf Allah, den Allmächtigen. Sie faßte sich also in Geduld und fügte sich der Anordnung des Herrn, indem sie sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! So oft wir einem Weh entgehen, verfallen wir einem schlimmeren.‹ Nun war der Grund, weshalb Dschawan hierhergekommen war, dieser. Er hatte zu Ahmad al-Danaf gesagt: ›O du Schlauer, ich bin schon zuvor in dieser Stadt gewesen und weiß eine Höhle vor den Mauern, die vierzig Seelen faßt; ich will also vor euch herziehen und meine Mutter dorthin bringen. Dann will ich in die Stadt zurückkehren und zu euer aller Glück etwas stehlen und es bewahren, bis ihr kommt; dann sollt ihr meine Gäste sein, und ich will euch heute Gastfreundschaft erweisen.‹ Versetzte Ahmad al-Danaf: ›Tu, was du willst.‹ Und Dschawan zog vor ihnen her und brachte seine Mutter in die Höhle; als er sie aber verließ, fand er einen schlafenden Krieger, der sein Pferd neben sich angepflockt hatte; dem schnitt er die Kehle ab, nahm ihm Kleider und Roß und Waffen, verbarg all das bei seiner Mutter in der Höhle, wo er auch das Pferd anband. Dann begab er sich in die Stadt und schweifte herum, bis er zum Hause des Christen kam und mit Ali Schars Turban und Sumurrud und ihren Satteltaschen tat, was wir geschildert haben. Mit Sumurrud auf dem Rücken lief er nun dahin, bis er zu der Höhle kam, wo er sie seiner Mutter übergab und sprach: ›Halte Wache bei ihr, bis ich mit dem ersten Tagesdämmern zu dir zurückkehre‹; und er ging seiner Wege. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschawan, der Kurde zu seiner Mutter sprach: ›Halte Wache bei ihr, bis ich mit dem ersten Tagesgrauen zu dir zurückkehre‹; und er ging seiner Wege. Nun sprach Sumurrud bei sich selber: ›Weshalb denke ich nicht daran, mir das Leben zu retten, und weshalb sollte ich warten, bis diese vierzig Männer kommen? Sie werden abwechselnd auf mich steigen und mich machen wie ein leckes Schiff auf See.‹ Und sie wandte sich zu der Alten und sprach: ›O meine Tante, willst du nicht aufstehn und mit mir aus der Höhle treten, damit ich dich in der Sonne lause?‹ Versetzte die Alte: ›Ja, bei Allah, o meine Tochter: seit langem schon habe ich kein Bad mehr betreten können; denn diese Schweine lassen nicht ab, mich von Ort zu Ort zu schleppen.‹ Also traten sie vor die Höhle, und Sumurrud kämmte ihr das Haar aus und tötete die Läuse auf ihren Locken, bis der Kitzel sie eingeschläfert hatte. Da stand Sumurrud auf, legte die Kleider des ermordeten Kriegers an, schnallte sich sein Schwert um die Hüften und bedeckte sich das Haupt mit seinem Turban, so daß sie wurde wie ein Mann. Dann nahm sie die Satteltaschen voll Gold, stieg aufs Pferd und hauchte ein Gebet: ›O guter Schützer, schütze mich, ich beschwöre dich beim Ruhme Mohammeds (den Allah segne und erhalte!)‹, und in Gedanken fügte sie noch diese Worte hinzu: ›Wenn ich in die Stadt zurückkehre, so wird mich vielleicht einer von den Leuten des Kriegers sehn, und dann wird mir nichts Gutes widerfahren.‹ Sie wandte also der Stadt den Rücken und ritt hinaus in die Steppe und die Wüste. Und sie ließ nicht ab, auf ihrem Rosse mit den Satteltaschen dahin zu reiten, indem sie von den Pflanzen der Erde aß und von ihren Wassern trank, sie mit dem Pferde, und so ging es zehn Tage lang. Und am elften bekam sie eine Stadt in Sicht, die heiter und sicher stand in einem glücklichen Land. Der Winter war aus ihr geflohen mit seinen kalten Güssen, und der Frühling hatte die Rosen und Orangen und die vielen Blumen geöffnet mit seinen Küssen; lustig ihre Bäche rauschten, während die Vögel wirbelnde Lieder tauschten. Und sie näherte sich ihren Stätten, und eben wollte sie einreiten in das Tor, als sie die Truppen und Emire und Großen erscheinen sah, und staunend stand sie ob solches ungewohnten Anblicks da und sprach bei sich selber: ›Das ganze Volk der Stadt ist an den Toren versammelt: das muß einen Grund haben.‹ Und sie ritt auf sie zu, doch als sie sich näherte, stürmten ihr die Krieger entgegen, saßen ab, küßten zwischen ihren Händen den Boden und sprachen: ›Stehe dir Allah bei, o unser Herr und Sultan.‹ Und die Vornehmen und Würdenträger reihten sich in doppelter Linie um sie, und die Truppen ordneten das Volk und riefen: ›Allah stehe dir bei und mache deine Ankunft zu einem Segen für die Moslems, o Sultan aller Kreatur! Allah stelle dich fest, o König der Zeit und Perle des Tags und der Stunde!‹ Fragte Sumurrud: ›Was ficht euch an, Volk dieser Stadt?‹ Und der Großkämmerling erwiderte: ›Wahrlich, Er hat dir gegeben, der mit seinen Gaben nimmer geizt; und er ist gütig gegen dich gewesen und hat dich zum Sultan dieser Stadt gemacht und zum Herrscher über die Nacken aller, die darin sind. Denn wisse, es ist die Sitte der Bürger, wenn ihr König verstirbt und keinen Sohn hinterläßt, daß die Truppen ausziehen in die Vororte und dort drei Tage verweilen; und wer immer aus der Richtung kommt, aus der du gekommen bist, den machen sie zum König. Also Preis sei Allah, der uns aus den Söhnen der Türken einen so schönen Mann geschickt hat; denn hätte sich auch ein Geringerer eingefunden als du, er wäre doch Sultan geworden.‹ Nun war Sumurrud in allem, was sie tat, klug und wohlberaten, und sie sprach: ›Glaubt nicht, daß ich aus dem gemeinen Volk der Türken stamme; nein, ich bin ein Sohn der Großen, ein Mann von Stande; aber ich war verfallen mit den Meinen und zog also aus und verließ sie. Seht diese Satteltaschen voller Gold, die ich mitgenommen habe, um unterwegs den Armen und Bedürftigen Almosen spenden zu können.‹ Da riefen sie Segen auf sie herab und freuten sich ihrer in höchster Freude, und auch sie freute sich ihrer und sprach bei sich selber: ›Jetzt, da ich soweit gekommen bin‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sumurrud bei sich selber sprach: ›Jetzt, da ich soweit gekommen bin, führt vielleicht auch Allah meinen Herrn hierher, denn er kann tun, was immer er will.‹ Dann geleiteten die Truppen sie in die Stadt, und sie saßen ab und schritten vor ihr einher zum Palaste. Hier stieg sie vom Roß, während die Emire und Großen sie unter beiden Armhöhlen faßten und hineinführten und auf den Thron setzten; dann küßten sie alle vor ihr den Boden. Und als sie rechtens auf dem Throne saß, befahl sie, die Schatzkammern zu öffnen und den Truppen zu spenden, die Gebete für die Dauer ihrer Herrschaft emporsandten, und alles Volk der Stadt und all die Untertanen des Reiches nahmen sie als König an. So lebte sie nun eine Weile, gebot und verbot, und alle verehrten sie mit äußerster Ehrfurcht und liebten sie herzlich um ihrer Zucht und Großmut willen; denn die Steuern erließ sie, und die Gefangenen befreite sie, und Beschwerden stellte sie ab. Aber so oft sie ihres Herrn gedachte, weinte sie und flehte zu Allah, daß er sie und ihn wieder vereinige. Und eines Nachts, als sie eben an ihn dachte und sich die Tage vor den Geist zurückrief, die sie mit ihm verbracht hatte, liefen ihr die Augen über vor Tränen, und sie sprach diese beiden Verse:


  


  


  Ob alt, ist frisch die Sehnsucht doch nach dir – Reichlicher, sengend, fließt das Naß der Not:


  Wein ich, so weine ich vor Liebesbrand – Die Trennung ist dem Liebenden der Tod.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, wischte sie sich die Tränen ab, begab sich in den Palast und ging in den Harim, wo sie den Sklavinnen und Nebenfrauen getrennte Gemächer anwies und ihnen Jahrgelder und Taggelder gab, indem sie aussprengte, sie sei gesonnen, allein zu leben und sich den Werken der Frömmigkeit zu widmen. Und sie begann zu fasten und zu beten, bis die Emire sagten: ›Wahrlich, dieser Sultan ist außerordentlich fromm.‹ Auch wollte sie keine männlichen Diener um sich dulden außer zwei kleinen Eunuchen, die sie bedienten. In dieser Weise hatte sie den Thron ein volles Jahr lang inne, und nimmer vernahm sie während dieser Zeit von ihrem Herrn, noch auch gelang es ihr, eine Spur von ihm zu finden, so daß sie sich schwer grämte. Als aber ihre Not den höchsten Grad erreichte, berief sie ihre Veziere und Kämmerlinge und befahl ihnen, Baumeister und Handwerker zu holen und vor dem Palast eine Rennbahn zu erbauen, eine Parasange im Geviert. Sie eilten, ihr Geheiß zu erfüllen, und legten alles an, wie es ihr gefiel; und als es fertig war, ging sie hinab, und man errichtete ihr dort einen großen Pavillon, darin in gebührender Ordnung die Stühle der Emire standen. Ferner befahl sie, auf der Rennfläche Tische zu breiten mit allerlei reichen Speisen, und als das geschehen war, befahl sie den Großen, zu essen. Sie also aßen, und sie sprach zu ihnen: ›Es ist mein Wille, daß ihr also tuet, so oft ihr in jedem Monat den neuen Mond erblickt; und auch in der Stadt ruft aus, daß niemand seinen Laden öffne, sondern daß alle unsere Untertanen kommen sollen, um an des Königs Tisch zu essen, und wer da nicht gehorcht, der soll über der eigenen Türe hängen.‹ Sie taten nach ihrem Geheiß, und sie ließen nicht ab, also zu tun, bis der erste Neumond des zweiten Jahrs erschien. Da ging Sumurrud hinab auf die Rennbahn, und der Ausrufer verkündete laut und sprach: ›He, ihr Untertanen und Städter alle, wer heute Haus oder Lager oder Laden auftut, der soll alsbald über seiner eigenen Türe hängen: denn es geziemt euch, insgesamt zu kommen und von des Königs Tisch zu essen.‹ Und als die Botschaft bekannt wurde, deckte man die Tische, und in Scharen strömten die Untertanen herbei. Sie befahl allen, sich zu setzen und sich aus den Schüsseln satt zu essen. Sie setzten sich also, während sie selber Platz nahm auf ihrem Staatssessel und sie betrachtete, so daß ein jeder der Speisenden bei sich sprach: ›Wahrlich, der König blickt niemanden an als mich.‹ Sie begannen zu essen, und die Emire sprachen zu ihnen: ›Eßt und schämt euch nicht, denn so gefällt es dem König.‹ Und sie aßen sich satt und gingen davon, indem sie den Herrscher segneten und untereinander sprachen: ›Nimmer in all unseren Tagen sahen wir einen Sultan, der die Armen liebte wie dieser Sultan.‹ Und sie wünschten ihm langes Leben. Sumurrud aber kehrte in ihren Palast zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin Sumurrud in ihren Palast zurückkehrte, indem sie sich ihrer List freute und bei sich selber sprach: ›Inschallah, gewißlich werde ich durch dieses Mittel Kunde erhalten von meinem Herrn Ali Schar.‹ Als nun der erste Tag des zweiten Monats kam, tat sie wie zuvor, und als man die Tische gebreitet hatte, kam sie herab von ihrem Palast, setzte sich auf den Thron und befahl auch den Untertanen, sich zu setzen und zu speisen. Und als sie am Kopf der Tische auf ihrem Throne saß, indem sie zusah, wie die Leute Schar für Schar, und einer nach dem anderen, ihre Plätze suchten, siehe, da fiel ihr Blick auf Barsum, den Nazarener, der den Vorhang von ihrem Herrn erstanden hatte; und sie erkannte ihn und sprach in ihrer Seele: ›Dies ist der Erstling meiner Freude und der Erfüllung meines Wunsches.‹ Und Barsum trat an den Tisch und setzte sich mit dem Rest, um zu essen; da erspähte er eine Schüssel süßen Reises, der mit Zucker bestreut war; aber sie stand weit von ihm entfernt; deshalb drängte er sich durch die Menge dorthin, streckte die Hand aus, ergriff sie und setzte sie vor sich hin. Sprach sein Nachbar zu ihm: ›Weshalb issest du nicht von dem, was vor dir steht? Ist dies nicht eine Schmach? Schämst du dich nicht?‹ Sprach Barsum: ›Ich will von keiner Schüssel essen außer von dieser.‹ Versetzte der andere: ›So iß, und Allah lasse es dir schlecht bekommen.‹ Aber ein dritter, ein Haschischesser, sprach: ›Laß ihn davon essen, auf daß ich mit ihm davon essen kann.‹ Versetzte sein Nachbar: ›Unseligster der Haschischesser, diese Speise ist nicht für dich; es ist Speise für Emire. Laß sie, damit ich sie denen zurückbringe, für die sie bestimmt ist, und sie sie essen.‹ Barsum aber achtete seiner nicht, nahm einen Bissen und tat ihn in seinen Mund; und eben wollte er einen zweiten Mundvoll nehmen, als die Königin, die ihn beobachtete, ihre Wachen rief und zu ihnen sprach: ›Bringt mir den Mann dort vor der Schüssel süßen Reises her, und laßt ihn den Bissen nicht essen, den er bereit hat, sondern schlagt ihn ihm aus der Hand.‹ Und vier der Wachtleute gingen zu ihm und schleppten ihn auf seinem Gesicht dahin, nachdem sie ihm den Bissen aus der Hand geschlagen hatten, und sie stellten ihn auf vor Sumurrud, während alles Volk vom Essen abließ und untereinander sprach: ›Bei Allah, er tat unrecht, da er nicht von der Speise aß, die für seinesgleichen bestimmt war.‹ Sprach einer: ›Ich habe mich mit diesem Brei begnügt, der vor mir steht.‹ Und der Haschischesser sprach: ›Preis sei Allah, der mich hinderte, aus dieser Schüssel gezuckerten Reises zu essen, denn ich wartete nur, bis sie vor ihm stände und bis er von ihr gekostet hätte, um mit ihm zu essen, und da geschah, was wir jetzt sehen.‹ Und alle sprachen untereinander: ›Wartet, bis wir sehen, was ihm widerfahren wird.‹ Als sie ihn nun vor die Königin Sumurrud brachten, rief sie: ›Weh dir, du Blauaug! Welches ist dein Name, und weshalb kommst du in unser Land?‹ Der Verfluchte aber verleugnete seinen Namen, da er einen weißen Turban trug19 und erwiderte: ›O König, mein Name ist Ali; ich arbeite als Weber, und ich komme hierher, um zu handeln.‹ Sprach Sumurrud: ›Bringt mir einen Sandtisch und einen Messingstift.‹ Und als sie ihr brachten, was sie verlangte, nahm sie den Sand und den Stift und entwarf eine geomantische Figur nach dem Bild eines Pavians; dann hob sie den Kopf und blickte Barsum etwa eine Stunde lang scharf an und sprach zu ihm: ›Du Hund, wie wagst du, Könige zu belügen? Bist du nicht ein Nazarener, Barsum mit Namen, und kommst du nicht her, um etwas zu suchen? Sprich die Wahrheit, oder beim Ruhme der Gottheit, ich will dir den Kopf abschlagen!‹ Barsum war bestürzt und die Emire und Umstehenden sagten: ›Wahrlich dieser König versteht die Geomantik; gesegnet sei er, der ihm seine Gaben gab!‹ Und sie schrie den Christen an und sprach: ›Sag mir die Wahrheit, oder ich mache dir ein Ende.‹ Versetzte Barsum: ›Verzeih, o König der Zeit; du hast recht mit dem Tische, denn der Ferne ist wirklich ein Nazarener.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Barsum erwiderte: ›Verzeih, o König der Zeit, du hast recht mit dem Tisch, denn dein Sklave ist wirklich ein Nazarener.‹ Da staunten alle, die anwesend waren, die Vornehmen und die Geringen, über des Königs Kunst, durch die Geomantik die Wahrheit zu erraten, und sie sprachen: ›Wahrlich, dieser König ist ein Seher, dessengleichen es in der Welt nicht gibt.‹ Und die Königin Sumurrud befahl, den Nazarener zu schinden, seine Haut mit Stroh zu füllen und sie über dem Tor der Rennbahn aufzuhängen. Ferner befahl sie, vor der Stadt eine Grube zu graben und darin sein Fleisch und seine Knochen zu verbrennen und Kot und Abfall über seine Asche zu werfen. ›Wir hören und gehorchen,‹ erwiderten sie und taten mit ihm, wie sie befohlen hatte; und als das Volk sah, was dem Christen widerfahren war, sprachen alle: ›Geschieht ihm recht; aber welcher Unglücksbissen war das für ihn!‹ Und ein anderer sprach: ›Möge des Fernen Weib geschieden sein, wenn ich dies Gelübde breche: nimmer bis zum Schluß meiner Tage will ich wieder gezuckerten Reis berühren!‹ Und der Haschischesser rief: ›Preis sei Allah, der mir dieses Burschen Los ersparte, indem er mich davon abhielt, von demselben Reis zu essen!‹ Und sie alle gingen davon und hielten es hinfort für eine Sünde, vor der Schüssel mit dem süßen Reis zu sitzen, wie es der Nazarener getan hatte. Als nun der erste Tag des dritten Monats kam, breiteten sie nach der Sitte die Tische, und sie stellten Schüsseln und Teller darauf, und die Königin Sumurrud kam herab und setzte sich auf ihren Thron, und ihre Diener standen wie immer vor ihr, in Scheu vor ihrer Würde und Majestät. Dann traten die Städter herein und gingen um die Tische, indem sie Ausschau hielten nach der Schüssel mit dem süßen Reis. Sprach einer zum anderen: ›Höre, Hadschi Khalaf!‹ Und der andere: ›Zu Diensten, Hadschi Khalid.‹ Sprach Khalid: ›Meide die Schüssel mit dem süßen Reis und hüte dich, von ihr zu essen; denn wenn du es tust, so wirst du am frühen Morgen gehängt.‹ Und sie setzten sich rings um den Tisch zum Essen nieder; und als sie aßen, blickte die Königin Sumurrud von ihrem Thron herab und sah einen Mann durch das Tor der Rennbahn gelaufen kommen; und als sie ihn aufmerksam betrachtete, erkannte sie in ihm Dschawan, den kurdischen Räuber, der den Krieger ermordet hatte. Der Grund aber, weshalb er kam, war dieser: Als er seine Mutter verlassen hatte, ging er zu seinen Gefährten und sprach: ›Ich habe gestern gute Prise gemacht, denn ich habe einen Krieger erschlagen und sein Pferd genommen. Ferner fielen mir gestern nacht ein paar Satteltaschen zu, voller Gold, und eine junge Herrin, die noch mehr wert ist als das Geld im Sack; und ich habe all das bei meiner Mutter in der Höhle gelassen.‹ Des freuten sie sich und begaben sich um Einbruch der Nacht in die Höhle: Dschawan, der Kurde, voraus, und die anderen hinter ihm her; denn er wünschte ihnen die Beute zu bringen, mit der er sich gebrüstet hatte. Aber er fand die Höhle leer und fragte seine Mutter, die ihm sagte, was mit ihr geschehen war. Er biß sich vor Wut auf die Hände und rief: ›Bei Allah, wahrlich, ich will suchen nach der Hure und sie ergreifen, wo immer sie ist, und wäre sie in der Schale einer Pistaziennuß, und ich will meine Tücke an ihr kühlen!‹ Und er zog aus auf der Suche nach ihr und ließ nicht ab dahinzuwandern von Ort zu Ort, bis er die Stadt der Königin Sumurrud erreichte. Und als er einzog, fand er die Straßen verlassen, und er fragte ein Weib, das er aus einem Fenster blicken sah, und man sagte ihm, es sei die Gewohnheit des Sultans, am ersten eines jeden Monats für das Volk ein Festmahl zu breiten, und alle Untertanen seien verpflichtet, hinzugehen und davon zu essen. Ferner wies ihm das Weib den Weg zu der Rennbahn, wo das Fest gebreitet war. Im Schütteltrab also kam er angelaufen, und da er keinen Platz mehr leer fand außer dem vor der Schüssel mit dem süßen Reis, so setzte er sich ihr gegenüber und reckte die Hand nach der Schüssel aus. Das Volk schrie auf und sprach zu ihm: ›O unser Bruder, was willst du tun?‹ Sprach er: ›Ich möchte mich satt essen an dieser Schüssel.‹ Versetzte einer aus dem Volke: ›Wenn du davon issest, so wirst du morgen früh gewißlich hängen.‹ Dschawan aber sprach: ›Halte den Mund und rede nicht so unangenehme Dinge.‹ Und er reckte die Hand aus nach der Schüssel und zog sie zu sich heran; aber es traf sich, daß der Haschischesser, von dem wir schon gesprochen haben, neben ihm saß; und als er sah, daß er die Schüssel nahm, verließen die Dünste des Haschisch seinen Kopf, und er floh von seinem Platz und setzte sich fern von ihm, indem er sprach: ›Mit dieser Schüssel will ich nichts zu schaffen haben.‹ Und Dschawan reckte die Hand aus (sie glich gar sehr einer Rabenklaue), schaufelte mit ihr die halbe Schüssel leer und zog sie hervor, als sei sie ein Kamelhuf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschawan, der Kurde, seine Faust gleich einem Kamelhuf aus der Schüssel zog und den Reis in der Fläche seiner Hand zu einer Kugel rollte, bis er war wie eine große Orange; dann warf er ihn sich in den Mund. Und er rollte ihn mit einem Gepolter wie Donner die Kehle hinab, und wo diese Kugel gelegen hatte, sah man den Boden der großen Schüssel. Sprach einer, der neben ihm saß, zu ihm: ›Preis sei Allah, der mich nicht zur Speise zwischen deinen Händen machte, denn du hast die Schüssel mit einem einzigen Mundvoll halb geleert.‹ Und der Haschischesser sprach: ›Laßt ihn essen, mich dünkt, er hat ein Gesicht zum Hängen.‹ Und indem er sich zu Dschawan umdrehte, fügte er hinzu: ›Iß, und Allah lasse es dir wenig bekommen!‹ Da reckte Dschawan von neuem die Hand aus, nahm sich einen zweiten Mundvoll und rollte ihn in der Hand, als siehe, die Königin die Wachen rief und sprach: ›Bringt mir eiligst den Mann dort her und laßt ihn nicht mehr essen, was er in der Hand hat.‹ Sie liefen herzu und ergriffen ihn, während er sich über die Schüssel beugte, brachten ihn zu ihr und stellten ihn vor sie hin, während das Volk über sein Unglück frohlockte und untereinander sprach: ›Geschieht ihm recht, denn wir warnten ihn; er aber wollte sich nicht warnen lassen. Wahrlich, dieser Platz wird immer der Tod dessen, der auf ihm sitzt, und der Reis bringt allen Unheil, die von ihm kosten.‹ Die Königin Sumurrud aber fragte Dschawan: ›Welches ist dein Name und dein Gewerbe, und weshalb kamst du in unsere Stadt?‹ Versetzte er: ›O unser Herr und Sultan, mein Name ist Othman; ich arbeite als Gärtner, und ich bin hierhergekommen, um etwas zu suchen, was ich verloren habe.‹ Sprach Sumurrud: ›Her mit einer Sandtafel!‹ Man brachte sie, und sie nahm den Stift und entwarf ein geomantisches Schema, betrachtete es eine Weile, hob den Kopf und rief: ›Weh dir, du Taugenichts! Wie wagst du, Könige zu belügen? Dieser Sand sagt mir, daß du in Wahrheit Dschawan, der Kurde, heißt, und daß du von Gewerbe ein Räuber bist, der auf unrechtem Wege der Menschen Habe nimmt und die erschlägt, die zu erschlagen Allah verboten hat, es sei denn um gerechten Anlasses willen.‹ Und sie schrie ihn an und sprach: ›Du Schwein, sag mir die Wahrheit, oder ich schneide dir auf der Stelle den Kopf ab.‹ Als er nun diese Worte vernahm, da wurde er gelb, und ihm klapperten die Zähne; und da er meinte, er könne sich vielleicht durch Wahrhaftigkeit retten, so erwiderte er: ›O König, du sprichst die Wahrheit; aber durch dich bereue ich hinfort und wende mich dem allmächtigen Allah zu.‹ Versetzte sie: ›Es ist mir nicht erlaubt, auf dem Wege der Moslems eine Pest zu schonen.‹ Und sie rief ihren Wachen zu: ›Nehmt ihn und schindet ihn und tut mit ihm, wie ihr vergangenen Monat an seinesgleichen tatet.‹ Sie gehorchten ihrem Befehl, und als der Haschischesser sah, wie die Krieger den Mann ergriffen, da wandte er der Schüssel mit dem Reis den Rücken, indem er sprach: ›Es ist eine Sünde, daß ich dir mein Angesicht zeige.‹ Und als sie abgegessen hatten, zerstreuten sie sich in ihre Wohnungen, und Sumurrud kehrte zurück in ihren Palast und entließ ihre Diener. Als nun der vierte Monat gekommen war, zogen sie wieder wie immer in die Rennbahn hinab und hielten das Fest ab; und das Volk saß da und harrte der Erlaubnis, zu beginnen. Da trat die Königin Sumurrud herein, und sie setzte sich auf ihren Thron und blickte auf die Tische und sah, daß vor der Schüssel mit dem Reis für vier Leute Platz geblieben war, und sie staunte des. Doch als sie sich umsah, siehe, da erblickte sie einen Mann, der durch das Tor der Rennbahn hereingetrabt kam; und er hielt nicht inne, bis er bei den Tischen stand; und da er außer vor der Schüssel mit dem Reis keinen Platz fand, so setzte er sich dort. Sie aber sah ihn an und erkannte ihn als den verfluchten Christen, der sich Raschid al-Din nannte, und sie sprach in ihrer Seele: ›Wie gesegnet war dieser Gedanke der Speisung; denn dieser Ungläubige ist ins Garn gegangen.‹ Nun war der Grund, weshalb er hierherkam, ein ganz ungewöhnlicher, und es war dieser. Als er heimkehrte von seinen Reisen – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Verfluchte, der sich Raschid al-Din genannt hatte, als er von seinen Reisen heimkehrte, von seinem Haushalt erfuhr, daß Sumurrud verschwunden wäre, und mit ihr ein paar Satteltaschen voller Geld. Als er nun diese schlimme Botschaft vernahm, da zerriß er sich das Gewand, schlug sich das Gesicht und raufte sich den Bart. Dann entsandte er seinen Bruder Barsum, damit er sie in den Nachbarländern suche, und als er des Wartens müde wurde, zog er selber auf die Suche nach ihm und dem Mädchen aus, und das Schicksal führte ihn in die Stadt Sumurruds. Er traf ein in ihr am ersten Tage des Monats, und da er die Straßen verlassen und die Läden geschlossen fand, während die Weiber sich in den Fenstern ausruhten, fragte er diese nach dem Grunde, und sie sagten ihm, daß der König am ersten eines jeden Monats für alles Volk ein Festmahl gäbe, und daß jedermann dazu erscheinen müsse, und daß an einem solchen Tage niemand in seinem Hause oder seinem Laden bleiben dürfe; und sie wiesen ihm den Weg zur Rennbahn. Er begab sich also dorthin und fand die Leute, die sich um die Tische drängten, und nirgends war für ihn ein Platz frei außer vor der Reisschüssel, die man nun schon kennt. Hier also setzte er sich und reckte die Hand aus, um davon zu essen, worauf Sumurrud ihre Wachen rief und sagte: ›Bringt mir den, der vor der Reisschüssel sitzt.‹ Und sie erkannten ihn an dem, was zuvor geschehen war, legten Hand an ihn und führten ihn vor die Königin Sumurrud, die zu ihm sprach: ›Weh dir! Welches ist dein Name und dein Gewerbe, und was führt dich in unsere Stadt?‹ Versetzte er: ›O König der Zeit, mein Name ist Rustam, und ich habe keine Beschäftigung, denn ich bin ein armer Derwisch.‹ Sprach sie zu ihren Dienern: ›Bringt mir eine Sandtafel und einen Stift aus Messing.‹ Sie brachten ihr, was sie verlangte, und sie nahm den Stift und machte die Punkte, die die Figur bildeten, und betrachtete sie eine Weile, hob den Kopf und sprach: ›Du Hund, wie wagst du, Könige zu belügen? Da heißest Raschid al-Din, der Nazarener, du bist äußerlich ein Moslem, aber im Herzen ein Christ, und es ist deine Beschäftigung, den Sklavinnen der Moslems Fallen zu legen und sie gefangen zu nehmen. Sprich die Wahrheit, oder ich werde dir den Kopf abschlagen.‹ Er zögerte stotternd und erwiderte dann: ›Du sprichst die Wahrheit, o König der Zeit!‹ Und sie befahl, ihn zu Boden zu werfen und ihm auf jede Sohle hundert Stockschläge zu geben und ihm auf dem Leibe mit einer Peitsche tausend Striemen zu versetzen; dann befahl sie, ihn zu schinden und seine Haut mit Werg auszustopfen und vor der Stadt eine Grube zu graben, darin sie seine Leiche verbrennen sollten, um seine Asche mit Kot und Abfall zu bedecken. Sie taten, wie sie befahl, und sie gab dem Volke Erlaubnis, zu essen. Sie aßen, und als sie sich satt gegessen hatten, gingen sie ihrer Wege, während die Königin Sumurrud in ihren Palast zurückkehrte, indem sie sprach: ›Ich danke Allah, daß er mein Herz erleichtert hat durch die, die mir unrecht taten.‹ Und sie pries den Schöpfer der Erde und der Himmel und sprach diese Verse:


  


  


  Sie herrschten eine Weile wild tyrannisch – Doch bald schon war's, als sei'n sie nie gewesen:


  Gerecht, wär ihnen recht geschehen, doch so – Sah ich die Welt für sie ihr Gift zusammen lesen:


  Sie starben, ihres Todes Zunge sprach: – Dies ist für das: So läuft die Welt; Tadler, gemach!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, gedachte sie ihres Herrn Ali Schar und weinte strömende Tränen; bald aber faßte sie sich und sprach: ›Vielleicht wird Allah mir die baldige Rückkehr des Geliebten gewähren.‹ Und sie flehte zu Allah um Vergebung (er aber sei erhöht und erhoben!) – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin zu Allah um Vergebung flehte (er aber sei erhöht und erhoben!) und sprach: ›Vielleicht wird er mir baldige Vereinigung mit meinem Geliebten Ali Schar gewähren, denn er vermag, was er will, und er zeigt sich seinen Dienern gnädig und denket immer ihrer Not.‹ Und sie pries Allah und bat ihn nochmals um Vergebung, indem sie sich dem Spruche des Schicksals unterwarf, gewiß, daß jeder Anfang sein Ende hat; und sie sprach die Verse des Dichters:


  


  Nimm alles leicht, denn alle ird'schen Dinge – Beherrscht das Schicksal unter Allahs Händen:


  Nie wird dir das, was dir nicht werden soll – Und was bestimmt dir ward, kann nie sich wenden.


  


  Und was ein anderer spricht:


  


  Roll deine Tage hin, sie rollen leicht durchs Leben – Und nimmer suche auf das Haus der Sorgen:


  Gar manches Ding ist überschwer zu finden – Und sieh, voll Lust bringt's dir das heitre morgen.


  


  


  Und was ein dritter sagt:


  


  Sei mild, wenn Zorn dich packt und Ärger – Geduldig, fällt dir Schmerz auf Haupt und Glieder.


  Denn schwanger gehn die Nächte von der Zeit – Und kommen stündlich wohl mit Wundern nieder.


  


  Und was der vierte sagt:


  


  Faß in Geduld dich, sie bringt Gutes, wenn du sie gelernt – Sei ruhig, flieh den Trunk der Angst, die brennt und beißt:


  Denn wisse, tragen mußt du, was die Feder schrieb – Voll Ungeduld, wenn die Geduld du von dir weist.


  


  Und jetzt lebte sie in dieser Weise wiederum einen vollen Monat lang, indem sie bei Tage unter dem Volke Recht sprach, gebot und verbot, und bei Nacht weinte und klagte ob der Trennung von ihrem Herrn Ali Schar. Am ersten Tage aber des fünften Monats befahl sie, das Festmahl zu breiten auf der Rennbahn, und sie setzte sich zu Häupten der Tische, während die Untertanen des Zeichens harrten, daß sie beginnen durften, und nur den Platz vor der Reisschüssel leer stehen ließen. Und sie saß da, die Augen fest auf das Tor der Rennbahn geheftet, indem sie alle betrachtete, die hereinkamen, und in ihrer Seele sprach: ›O du, der du Joseph Jakob zurückgabst und Hiob die Schmerzen nahmst, gewähre in deiner Macht und deiner Majestät, daß ich mit meinem Herrn Ali Schar vereinigt werde, denn du bist über alle Dinge allmächtig, o Herr der Welten! O Führer derer, die in die Irre gehen! Erhörer derer, die da rufen! Gewährer derer, die da beten, gewähre du mein Gebet, o Herr aller Kreatur!‹ Nun hatte sie kaum ihr Gebet und ihre Bitte beendet, so sah sie einen Jüngling eintreten durch das Tor der Rennbahn, der da war im Wuchs wie ein Weidenzweig, der schönste der Jünglinge und der vollendetste, nur daß sein Gesicht blaß war und seine Gestalt entstellt durch die Müdigkeit. Und als er eintrat und zu den Tischen kam, da fand er keinen Platz mehr leer außer dem vor der Schüssel mit dem süßen Reis; dort also setzte er sich nieder; und als Sumurrud ihn ansah, da pochte ihr das Herz, und als sie ihn näher betrachtete, da erkannte sie in ihm ihren Herrn Ali Schar, und fast hätte sie vor Freuden aufgeschrien, aber sie bezwang sich, da sie die Schmach vor dem Volke fürchtete; und obgleich ihr Innerstes sich nach ihm sehnte und ihr Herz wild schlug, verbarg sie ihre Gefühle. Der Grund aber, weshalb er hierher kam, war dieser. Als er auf der Bank in Schlaf gesunken war und Sumurrud sich herabgelassen und Dschawan, der Kurde, sie ergriffen hatte, erwachte er alsbald und merkte, daß er entblößten Kopfes dalag; und daran erkannte er, daß einer gekommen wäre und ihm im Schlafe den Turban gestohlen hätte. Sprach er den Spruch, der noch keinen zu Schanden kommen ließ, der ihn je sprach: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu Ihm kehren wir zurück!‹ Und er ging zum Hause der Alten und klopfte an die Türe. Sie kam heraus, und er weinte vor ihr, bis er ohnmächtig niedersank. Und als er wieder zu sich kam, erzählte er ihr alles, was geschehen war, und sie tadelte und schalt ihn ob seines törichten Tuns und sprach: ›Wahrlich, du selber bist schuld an deiner Not und Trübsal.‹ Und sie ließ nicht ab, ihn zu schelten, bis ihm das Blut aus der Nase rann und er von neuem in Ohnmacht sank. Als er sich dann erholte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali Schar, als er sich erholte, sah, wie die Alte seinen Gram beklagte und über ihn weinte; da schalt er sein hartes Los und sprach diese Verse:


  


  Wie bitter ist Freunden die Trennung – Wie süß die Vereinigung allen!


  Vereine die Liebenden, Allah – Hilf mir, der der Liebe verfallen!


  


  Die Alte trauerte über ihn und sprach: ›Bleibe hier sitzen, während ich ausgehe und nach Auskunft für dich suche und eilends wiederkehre.‹ Versetzte er: ›Hören ist Gehorchen.‹ Da verließ sie ihn, um auf ihre gute Suche zu gehen, und sie blieb fort bis Mittag, und als sie zurückkam, sprach sie zu ihm: ›O Ali, ich fürchte, du mußt sterben in deinem Gram; du wirst die Geliebte nimmermehr wiedersehen, es sei denn auf der Brücke Al-Sirat; denn als die Leute in des Christen Haus sich am Morgen erhoben, fanden sie das Fenster zum Garten aus den Angeln gebrochen, und sie vermißten Sumurrud sowie ein paar Satteltaschen, gefüllt mit dem Gelde des Christen. Und als ich hierher kam, fand ich den Wachthauptmann mit seinen Vielen an der Türe, und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Als nun Ali Schar diese Worte vernahm, da wurde ihm vor den Augen das Licht, das da lacht, verwandelt in das Dunkel der Nacht, und er verzweifelte am Leben und war des Todes gewiß; und er ließ zu weinen nicht ab, bis er die Besinnung verlor. Als er dann wieder zu sich kam, bedrängten ihn Liebe und Sehnsucht sehr, und eine schwere Krankheit befiel ihn. Ein volles Jahr hindurch hütete er das Haus, und während der ganzen Zeit brachte ihm die Alte Ärzte, und sie pflegten ihn mit Tränken und Pflanzensäften und kochten ihm schmackhafte Brühen, bis ihm nach Ablauf von zwölf Monden das Leben zurückkehrte. Da dachte er dessen, was geschehen war, und sprach diese Verse:


  


  


  Der Trennungsgram ist da, und die Vereinigung starb – Es fließt die Träne, Feuer quält das Herz;


  Die Pein wächst dem, der keine Ruhe hat – Denn Liebe duldet er, Schlaflosigkeit und Schmerz:


  O Herr, gibt es noch eins, was meine Seele freut – Gib es voll Huld, so lang noch pocht mein Herz!


  


  Und als das zweite Jahr begann, sprach die Alte zu ihm: ›O mein Sohn, all dies Weinen und Klagen wird dir die Geliebte nicht wiederbringen. Steh also auf, gürte dir die Lenden des Entschlusses und suche nach ihr in den Landen; vielleicht wirst du Kunde von ihr erhalten.‹ Und sie ließ nicht ab, ihn zu ermahnen und ihm Mut zu machen, bis er sich ein Herz faßte und sie ihn ins Hammam zu führen vermochte. Dann gab sie ihm starken Wein zu trinken und weißes Fleisch zu essen, und also tat sie mit ihm einen vollen Monat lang, bis er wieder zu Kräften kam. Und er brach auf und wanderte unablässig, bis er in Sumurruds Stadt kam, wo er in die Rennbahn ging und sich vor die Schüssel süßen Reises setzte und die Hand ausreckte, um davon zu essen. Als nun die Leute das sahen, tat er ihnen leid, und sie sprachen zu ihm: ›O Jüngling, iß nicht aus dieser Schüssel, denn wer daraus ißt, den trifft ein Unglück.‹ Versetzte er: ›Laßt mich daraus essen, und mögen sie mit mir tun, was sie wollen, so werde ich vielleicht Ruhe finden vor diesem ermüdenden Leben.‹ So aß er denn einen ersten Bissen, und Sumurrud wollte ihn vor sich führen lassen; aber sie besann sich und dachte, er sei vielleicht hungrig, und sprach bei sich selber: ›Es wäre besser, ich ließe ihn sich sättigen.‹ Und er aß weiter, und die Leute sahen ihn verwundert an und warteten, was ihm widerfahren würde; und als er sich satt gegessen hatte, sprach Sumurrud zu einigen ihrer Eunuchen: ›Geht zu jenem Jüngling, der von dem Reis ißt und bringt ihn in höflicher Weise zu mir her, indem ihr sprecht: Folge dem Ruf des Königs, der über eine Kleinigkeit ein Wort mit dir wechseln möchte.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen‹, und sie gingen stracks auf Ali Schar zu und sprachen zu ihm: ›O mein Herr, gefalle es dir, dem Rufe des Königs zu folgen, doch sei guten Muts.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorsam‹ und folgte den Eunuchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali Schar erwiderte: ›Hören und Gehorsam‹; und er folgte den Eunuchen, während die Leute untereinander sprachen: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich möchte wissen, was der König mit ihm beginnen will!‹ Und andere sprachen: ›Er wird ihm nur Gutes tun, denn wenn er ihm übel wollte, so hätte er ihn sich nicht satt essen lassen.‹ Als nun die Entmannten ihn vor Sumurrud brachten, da grüßte er sie und küßte den Boden vor ihr; sie aber gab seinen Gruß zurück und nahm ihn ehrenvoll auf. Fragte sie: ›Welches mag dein Name und dein Gewerbe sein, und was hat dich in unsere Stadt geführt?‹ Versetzte er: ›O König, mein Name ist Ali Schar; ich gehöre zu den Söhnen der Kaufleute in Khorasan; und ich komme hierher, um nach einer Sklavin zu suchen, die ich verloren habe, denn sie war mir teurer als mein Gehör und mein Gesicht, und wahrlich, meine Seele hängt an ihr, seit ich sie verloren habe, und solches ist meine Geschichte.‹ Bei diesen Worten weinte er, bis er in Ohnmacht fiel; und sie befahl, ihm Rosenwasser aufs Gesicht zu sprengen, und sie taten es, bis er wieder zu sich kam. Sprach sie: ›Her mit der Sandtafel und dem Stift aus Messing!‹ Sie brachten beides, und sie nahm den Stift und entwarf eine geomantische Figur, die sie eine Weile betrachtete. Dann rief sie: ›Du hast die Wahrheit gesprochen, und Allah wird dir schnelle Vereinigung mit ihr gewähren; also sei ohne Sorge!‹ Und sie befahl ihrem Großkämmerling, ihn in das Bad zu führen und ihn in ein schönes Gewand von königlichem Schnitt zu kleiden und ihn auf eines der besten Rosse des Königs zu setzen und ihn mit Schluß des Tages in den Palast zu führen. Sprach der Kämmerling: ›Ich höre und gehorche,‹ und führte ihn fort, während das Volk untereinander sprach: ›Was treibt den König, daß er den Jüngling so höflich behandelt?‹ Und einer: ›Sagte ich euch nicht, er werde ihm nichts antun? Er ist schön. Und ich wußte das, sowie der König ihn weiter essen ließ.‹ Und ein jeder sprach seinen Spruch, bis alle sich zerstreuten und ihrer Wege gingen.


  Sumurrud aber meinte, die Nacht, da sie mit dem Geliebten allein sein werde, wolle nimmermehr kommen. Sowie es dunkel war, zog sie sich zurück in ihr Schlafgemach, und ihre Diener glaubten, sie sei überwältigt von Müdigkeit; nie aber duldete sie andere bei sich des Nachts als jene beiden kleinen Eunuchen, die sie bedienten. Nach einer Weile nun, als sie sich gefaßt hatte, schickte sie nach ihrem teuren Ali Schar und setzte sich auf das Bett, während ihr Kerzen zu Häupten und Füßen brannten und goldene Hängelampen den Raum beleuchteten, der steigenden Sonne gleich. Und als die Leute hörten, daß sie nach Ali Schar geschickt hätte, staunten sie, und ein jeder dachte seinen Gedanken und sprach seinen Spruch; nur einer von ihnen erklärte: ›Auf jeden Fall ist der König verliebt in den Jüngling, und morgen wird er ihn zum obersten Heereshauptmann machen.‹ Und als man ihn zu ihr brachte, küßte er den Boden zwischen ihren Händen und rief Segen auf sie herab. Sprach sie in ihrer Seele: ›Es hilft nichts, ich muß eine Weile mit ihm scherzen, ehe ich mich ihm zu erkennen gebe.‹ Und sie fragte ihn: ›O Ali, sage mir, bist du im Hammam gewesen?‹ Versetzte er: ›Ja, o mein Herr.‹ Und sie: ›Komm, iß von diesem Kücken und Fleisch, und trinke von diesem Wein und Zuckerscherbett, denn du bist müde; und dann komm hierher.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte er und tat, wie sie ihm befahl. Und als er fertig war mit dem Essen und Trinken, sprach sie zu ihm: ›Komm zu mir auf das Lager und knete mir die Füße.‹ Er also begann ihr die Füße zu reiben und die Waden zu kneten und fand sie weicher als Seide. Sprach sie: ›Gehe höher hinauf mit dem Kneten.‹ Und er: ›Verzeih mir, o mein Herr, bis zum Knie, doch weiter nicht!‹ Sprach sie: ›Wagst du mir zu widersprechen? Es soll eine Unglücksnacht für dich werden!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sumurrud ihren Herrn Ali Schar anschrie: ›Wagst du mir zu widersprechen? Es soll eine Unglücksnacht für dich werden! Doch es geziemt dir, mein Geheiß auszuführen; dann will ich dich zu meinem Liebling machen und dich zu einem meiner Emire ernennen.‹ Fragte Ali Schar: ›Und worin muß ich dein Geheiß ausführen, o König der Zeit?‹ Und sie erwiderte: ›Zieh dir die Hose aus und lege dich auf das Gesicht.‹ Sprach er: ›Das habe ich mein Leben lang noch nicht getan, und wenn du mich dazu zwingst, so will ich dich dessen wahrlich am Auferstehungstage anklagen. Nimm alles, was du mir gegeben hast und laß mich hinweg aus deiner Stadt.‹ Und er weinte und klagte; sie aber sprach: ›Zieh dir die Hose aus und lege dich auf dein Gesicht, oder ich will dir den Kopf abschlagen.‹ Da tat er, was sie ihm befahl, und sie stieg ihm auf den Rücken; und er fühlte, was weicher war als Seide und glatter als Sahne, und er sprach bei sich selber: ›Wahrlich, dieser König ist hübscher als alle Frauen.‹ Nun blieb sie ihm eine Weile auf dem Rücken sitzen; dann warf sie sich aufs Bett, und er sprach bei sich selber: ›Preis sei Allah! Es scheint, diese Rute erhebt sich nicht.‹ Sprach sie: ›O Ali, es geht immer so mit meinem Stachel, daß er sich nicht erhebt, es sei denn, man reibe ihn mit der Hand; also komm, reibe ihn mit der Hand, sonst will ich dich erschlagen.‹ Mit diesen Worten legte sie sich auf den Rücken, nahm seine Hand und legte sie in ihren Schoß; und er fand ihn weicher als Seide, weiß, prallgeründet und ragend, und in seiner Hitze gleich dem heißen Raum des Bades oder dem Herzen des Liebenden, den die Liebessehnsucht verzehrt hat. Sprach Ali bei sich selber: ›Wahrlich, unser König hat eine Scham; dies ist wirklich ein Wunder der Wunder!‹ Und die Lust ergriff ihn, und seine Rute stieg und stellte sich aufrecht hin zu äußerster Höhe. Als aber Sumurrud das sah, brach sie in Lachen aus und sprach zu ihm: ›O mein Herr, all dies geschah, und dennoch kennest du mich nicht?‹ Fragte er: ›Und wer bist du, o König?‹ Und sie versetzte: ›Ich bin deine Sklavin Sumurrud.‹ Als er nun das erfuhr und gewiß war, daß sie wirklich seine Sklavin Sumurrud war, küßte er sie und umarmte sie, und er warf sich auf sie wie der Löwe auf das Lamm. Und er barg seine stählerne Rute in ihrem Wehrgehenk, und er ließ nicht ab, den Pförtner an ihrem Tore zu spielen und den Prediger in ihrer Kanzel und den Priester in ihrer Gebetsnische, während sie nicht abließ, sich zu neigen und niederzuwerfen, sich zu erheben und zu setzen, indem sie ihre Rufe des Preises: ›Ruhm sei Allah!‹ begleitete mit leidenschaftlichen Bewegungen und Windungen und Pressungen seines Gliedes und anderen Liebesgesten, bis die beiden kleinen Eunuchen das Geräusch vernahmen. Da kamen sie und spähten hinter dem Vorhang hervor und sahen den König auf dem Rücken liegen, und auf ihm Ali Schar, der zustieß und hieb, während sie keuchte und fauchte und sich wand. Sprachen sie: ›Wahrlich, das sind nicht die Windungen eines Mannes; vielleicht ist dieser König eine Frau?‹ Aber sie verbargen ihre Entdeckung und teilten sie niemandem mit. Und als der Morgen kam, berief Sumurrud die Krieger alle und die Herren des Reiches und sprach zu ihnen: ›Ich habe die Absicht, in dieses Mannes Land zu reisen; also wählt euch einen Vizekönig, der euch beherrschen soll, bis ich heimkehre.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie machte sich daran, alles vorzubereiten, dessen sie auf dem Wege bedurften: Proviant und Futter, Geld und Seltenheiten für Geschenke, Kamele und Maultiere und so weiter; und dann verließ sie mit Ali Schar ihre Stadt, und sie ließen zu reisen nicht ab, bis sie in seiner Heimat angelangt waren, wo er in sein Haus einzog und seinen Freunden viele Geschenke gab und reiche Almosen und Gaben den Armen. Und Allah gewährte ihm Kinder durch sie, und beide lebten das glücklichste und heiterste Leben, bis zu ihnen kam der Vernichter der Freuden und der Trenner aller Gemeinschaft, der da sammelt für die Gräber. Und Ruhm sei ihm, dem unablässig Ewigen, und Preis in allen Dingen!


  Und unter anderen Geschichten erzählt man auch


  Die Geschichte der Liebe zwischen Dschubair bin Umair und der Herrin Budur


  


  Es wird berichtet, daß eines Nachts der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, unruhig war und nicht schlafen konnte, so daß er nicht abließ, sich vor Rastlosigkeit von einer Seite auf die andere zu wälzen, bis er dessen müde wurde, Masrur rief und zu ihm sprach: ›He, Masrur, suche mir einen, der mich aufheitert in dieser meiner Schlaflosigkeit.‹ Versetzte der: ›O Fürst der wahren Gläubigen, willst du im Garten des Palastes einhergehn und dich ergötzen am Anblick der Blumen und in die Sterne schauen und die Schönheit ihrer Ordnung betrachten, während der Mond unter ihnen aufgeht, leuchtend über dem Wasser?‹ Sprach der Kalif: ›O Masrur, nach all dem trägt mein Herz kein Verlangen.‹ Sprach er: ›O mein Herr, in deinem Palast sind dreihundert Nebenfrauen, deren jede ihr getrenntes Gemach hat. Befiehl einer jeden, sich zurückzuziehen in ihre Kammer; und dann mache deine Runde und vergnüge dich, indem du ihnen zusiehst, ohne daß sie es wissen.‹ Versetzte der Kalif: ›O Masrur, der Palast ist mein Palast, und die Mädchen sind mein Eigentum; und nach diesem verlangt meine Seele nicht.‹ Sprach Masrur: ›Berufe die Rechtsgelehrten und die Schriftgelehrten und die Weisen und Dichter und heiße sie vor dir streiten mit Gründen und disputieren und Lieder und Verse sprechen und dir Geschichten erzählen und Anekdoten.‹ Versetzte der Kalif: ›Nach all dem verlangt es meine Seele nicht.‹ Fuhr Masrur fort: ›O mein Herr, laß hübsche Knaben und witzige Männer kommen und die Zechgenossen, damit sie dich durch witzige Bemerkungen ergötzen.‹ ›O Masrur,‹ rief der Kalif, ›wahrlich, nach all dem verlangt es meine Seele nicht.‹ ›Dann, o mein Herr,‹ rief Masrur, ›schlag mir den Kopf ab.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Masrur dem Kalifen zurief: ›O mein Herr, schlage mir den Kopf ab; vielleicht wird das deine Unruhe zerstreuen und die Rastlosigkeit beseitigen, die auf dir liegt.‹ Ob dieses Wortes lachte al-Raschid und sprach: ›Sieh zu, welcher von den Zechgenossen an der Türe steht.‹ Da ging er hinaus, und als er zurückkehrte, sprach er: ›O mein Herr, draußen sitzt Ali bin Mansur aus Damaskus, der Schalk.‹ ›Bring ihn herein,‹ sprach Harun; und Masrur ging hinaus und kehrte mit Ibn Mansur zurück, der beim Eintritt sagte: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Der Kalif gab seinen Gruß zurück und sprach: ›O Ibn Mansur, erzähle uns eine von deinen Geschichten.‹ Sprach der andere: ›O Beherrscher der Gläubigen, soll ich dir erzählen, was ich mit eigenen Augen sah, oder was ich nur vernommen habe?‹ Versetzte der Kalif: ›Wenn du etwas gesehen hast, was des Erzählens lohnt, so laß es uns hören; denn das Hören ist nicht dasselbe wie das Sehen.‹ Sprach Ibn Mansur: ›O Beherrscher der Gläubigen, leih mir dein Ohr und dein Herz‹; und er versetzte: ›O Ibn Mansur, siehe, ich lausche dir mit meinen Ohren und ich sehe dich an mit meinen Augen, und ich folge dir mit meinem Herzen.‹ Da begann Ibn Mansur:


  ›Wisse denn, o Beherrscher der Gläubigen, ich erhalte von Mohammed bin Sulaiman al-Haschimi, dem Sultan von Bassorah, ein Jahrgeld; und einst ging ich wie gewöhnlich zu ihm und fand ihn bereit, auszureiten zur Jagd und Vogelbeize. Ich grüßte ihn, und er gab mir den Gruß zurück und sprach: ›O Sohn des Mansur, steig auf und komm mit uns zur Jagd.‹ Ich aber erwiderte: ›O mein Herr, ich kann nicht länger reiten; also bringe mich in deinem Gasthaus unter und gib mich deinen Kämmerlingen und Stellvertretern in Obhut.‹ Und er tat es und ritt davon auf die Jagd. Seine Leute behandelten mich mit äußerster Ehrerbietung, und sie bewirteten mich mit der größten Gastfreundschaft; ich aber sprach bei mir selber: ›Bei Allah, es ist seltsam, daß ich nun schon so lange von Bagdad nach Bassorah komme und doch von dieser Stadt nicht mehr kenne, als was zwischen Palast und Garten und zwischen Garten und Palast liegt; wann finde ich wieder eine solche Gelegenheit, mir die verschiedenen Teile und Quartiere von Bassorah anzusehen? Ich will mich alsbald aufmachen und allein hinausgehn und mich vergnügen und verdauen, was ich gegessen habe.‹ Ich zog mir also mein reichstes Gewand an und ging in Bassorah umher. Nun ist es dir bekannt, o Beherrscher der Gläubigen, daß es siebenzig Straßen hat, deren jede siebenzig Parasangen lang ist, nach dem Maß des Irak; und ich verlor mich in den Nebenstraßen, und der Durst überkam mich. Als ich nun so dahinzog, o Beherrscher der Gläubigen, siehe, da kam ich zu einer großen Tür, an der zwei Ringe aus Messing waren, und Vorhänge aus rotem Brokat waren davorgezogen. Und zu beiden Seiten der Tür war eine steinerne Bank, und darüber ein Gitter, bedeckt mit einer rankenden Rebe, die herabhing und die Türöffnung überschattete.


  Ich blieb stehen, um mir das Haus zu betrachten, und plötzlich hörte ich eine traurige Stimme, die nicht aus einem freudigen Herzen kam, melodisch singen und diese Runden vortragen:


  


  Mein Leib ist die traurige Stätte des Grams und der Krankheit – Geweckt von dem Reh, dem Heimat und Haus stehn im fernen Land:


  


  O ihr Winde der Wüste, die solche Pein ihr mir schufet – Bei Allah, dem Herrn, geht zu ihm, dem mich Sehnsucht verband,


  Und scheltet ihn, ob ihr ihm rühret das Herz vielleicht.


  Und sagt seine Worte uns, wenn er zu lauschen geruhet – Und bringt ihm ihr beide der Liebenden Kunde und Sage:


  Und seid mir gefällig, bereit, einen Dienst mir zu leisten – Und schildert ihm meine Not, wie ich immer weine und klage:


  Und sprecht: Was fehlt dir, daß deinem Knecht deine Gegenwart so entweicht?


  Keine Schuld ward begangen, und es geschah keine Sünde – Neigt sich dein Herz einem andern zu, daß er dich nicht mehr liebt?


  Verriet er sein Wort oder gab er dir Schmerzen zu kosten? – Und lächelt er, sagt ihm in Tönen weich, wie sie die Trauer gibt:


  Wenn eine Begegnung du ihm gewährst, so segnest du ihn im Leide!


  Er ist wie verstört um dich, und es ist auch kein Wunder – Seine Augen sind wach, und er klagt und weint durch die Nacht!


  Und wenn er befriedigt ist, so laßt ihn, es soll mir genügen – Doch wenn er ein zornig Gesicht euch zeigt, und wenn er verächtlich lacht,


  So lügt und: ›Wir wissen nichts von ihm!‹ so sprecht, ich bitte euch beide.


  


  Sprach ich bei mir selber: ›Wahrlich, wenn die Besitzerin dieser Stimme schön ist, so verbindet sie Anmut des Körpers mit Beredsamkeit und Lieblichkeit der Stimme.‹ Und ich trat dicht zu der Tür und begann ganz langsam den Vorhang zu heben, und siehe, ich erblickte ein Mädchen, weiß wie der volle Mond, wenn er in vierzehnter Nacht erscheint; ihre Augenbrauen stießen zusammen, und ihre Lider entsandten sehnsüchtige Flammen, ihre Brüste waren wie ein Granatenpaar, und ihre Lippen wie zwei Karneole, ihr Mund wie das Siegel Salomos, und ihre Zähne standen in einer Linie, die da spielte mit dem Verstand des Prosaisten und Dichters, wie es der Reimende ausspricht:


  


  O Perlenmund der Freundin, wer konnte die Perlen so reihn? – Und füllte so mit Kamillen dich und mit dem rötesten Wein?


  Wer lieh das Morgenglänzen dem Lächeln in seinem Schein? – Wer siegelte mit dem Rubinenschloß die Lippen so dir ein?


  Wer dich am frühen Morgen in Seligkeit erblickt – Wird irr auf ewig, und was mit dem, den beglückt die Lippe dein?


  


  Und wie ein anderer sagt:


  


  Du Perlenmund der Freundin – Erbarm dich der Wange Rubin:


  Nicht rühme dich dem, dem du Perle – Als Eigentum mußtest erblühn!


  


  Kurz, sie umfaßte alle Mannigfaltigkeiten der Lieblichkeit, und sie war eine Versuchung für Männer wie Frauen, und nimmer konnte sich der Beschauer genug tun am Anblick ihrer Reize; denn sie war, wie der Dichter von ihr sagte:


  


  Kommt sie, so tötet sie; kehrt sie den Rücken – So blicken liebesvoll die Augen alle:


  Sie ist die Sonne, ist der Mond! Und doch – Flieht noch ihr Wesen vor der Härte Falle.


  Es öffnet Eden sich, wenn sie sich zeigt – Und voll der Mond aus ihrem Halsband steigt.


  


  Als ich nun durch eine Öffnung des Vorhangs nach ihr spähte, siehe, da wandte sie sich um; und als sie mich an der Türe stehen sah, sprach sie zu ihrer Sklavin: ›Sieh nach, wer an der Tür ist.‹ Und die Sklavin trat zu mir und sprach: ›O Schaykh, schämst du dich nicht, oder paßt schamloses Gebaren zu grauen Haaren?‹ Sprach ich: ›O meine Herrin, ich gebe die grauen Haare zu, aber was das schamlose Gebaren angeht, so denke ich doch, ich mache mich keines schlechten Benehmens schuldig.‹ Fiel die Herrin ein: ›Und was kann schlechteres Benehmen sein, als wenn du dich eindrängst in ein Haus, das ein anderes ist als dein Haus, und wenn du in einen Harim spähst, der ein anderer ist als dein Harim?‹ Wandte ich ein: ›O meine Herrin, ich habe eine Entschuldigung.‹ Und als sie fragte: ›Und welches ist deine Entschuldigung?‹ erwiderte ich: ›Ich bin ein Fremdling und so durstig, daß ich vor Durst fast sterbe.‹ Versetzte sie: ›Wir nehmen deine Entschuldigung an‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die junge Herrin versetzte: ›Wir nehmen deine Entschuldigung an,‹ und sie rief eine ihrer Sklavinnen und sprach zu ihr: ›O Lutf20, gib ihm aus dem goldenen Humpen zu trinken.‹ Da brachte sie mir einen Humpen aus rotem Golde, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, voll Wasser mit jungfräulichem Moschus gemischt, und zugedeckt mit einem Tuch aus grüner Seide; und ich schickte mich an, zu trinken, und es dauerte lange, ehe ich trank, denn ich warf derweilen verstohlene Blicke auf sie, bis ich meinen Aufenthalt nicht mehr hinausziehen konnte. Da gab ich dem Mädchen den Humpen zurück, doch ich schickte mich keineswegs an, zu gehen. Sprach sie zu mir: ›O Schaykh, geh deiner Wege.‹ Ich aber sprach: ›O meine Herrin, ich bin bekümmerten Geistes.‹ Fragte sie: ›Worüber?‹ Und ich erwiderte: ›Über den Wechsel der Zeit und den Wandel der Dinge.‹ Versetzte sie: ›Wohl magst du darüber bekümmert sein, denn die Zeit brütet Wunder aus. Aber was hast du an erstaunlichen Dingen gesehen, daß du darüber sinnen solltest?‹ Sprach ich: ›Ich gedachte des einstigen Besitzers des Hauses, denn er war, so lange er lebte, mein vertrauter Freund.‹ Fragte sie: ›Welches war sein Name?‹ Und ich erwiderte: ›Mohammed bin Ali, der Juwelier, und er war ein Mann von großem Reichtum. Sag mir, hinterließ er irgend Kinder?‹ Sprach sie: ›Ja, er hinterließ eine Tochter namens Budur, die all seinen Reichtum erbte.‹ Sprach ich: ›Mir scheint, du bist seine Tochter?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie lachend und fügte hinzu: ›O Schaykh, du hast lange genug geplaudert; jetzt geh deiner Wege.‹ Versetzte ich: ›Ich muß wohl gehen, aber ich sehe, deine Reize sind verwandelt durch die Krankheit, also erzähle mir von deiner Not; vielleicht wird Allah dich trösten durch meine Hand.‹ Sprach sie: ›O Schaykh, wenn du ein verschwiegener Mann bist, so will ich dir mein Geheimnis entdecken; aber erst sage mir, wer du bist, damit ich erkenne, ob du des Vertrauens würdig bist; denn der Dichter sagt:


  


  


  Nur der Kluge bewahrt ein Geheimnis – Der Kluge bewahrt es unentsiegelt:


  Mir ist es wie ein verschlossenes Haus – Ohne Schlüssel die Schlösser, die Türen verriegelt‹.


  


  Versetzte ich: ›O meine Herrin, wenn du wissen möchtest, wer ich bin, so höre: ich bin Ali bin Mansur aus Damaskus, der Schalk, und ein Zechgenosse des Beherrschers der Gläubigen Harun al-Raschid.‹ Als nun sie meinen Namen vernahm, trat sie herab von ihrem Sitz, grüßte mich und sprach: ›Willkommen, o Ibn Mansur! Jetzt will ich dir mein Erlebnis erzählen und dir mein Geheimnis anvertrauen. Ich bin eine Liebende, die von ihrem Geliebten getrennt ist.‹ Sprach ich: ›O meine Herrin, du bist schön, und du solltest niemanden lieben als die Schönen. Wen also liebst du?‹ Sprach sie: ›Ich liebe Dschubair bin Umair al-Schaihani, den Emir der Banu Schaiban‹; und sie schilderte mir einen Jüngling, der an Schönheit in Bassorah nicht seinesgleichen hatte. Fragte ich: ›O meine Herrin, sind Begegnungen oder Briefe zwischen euch hin- und hergegangen?‹ Und sie erwiderte: ›Ja, doch unsere Liebe war Zungenliebe, keine Seelen- oder Herzensliebe, denn er hielt sein Wort nicht und war seinem Gelübde nicht treu.‹ Sprach ich: ›O meine Herrin, und welches war der Anlaß eurer Trennung?‹ Versetzte sie: ›Ich saß eines Tages da, und diese meine Sklavin kämmte mir das Haar. Und als sie mit dem Kämmen fertig war, flocht sie mir die Zöpfe, und meine Schönheit und Lieblichkeit betörte sie; da beugte sie sich über mich und küßte mir die Wange. In diesem Augenblick trat er unversehens ein, und als er sah, daß mir das Mädchen die Wange küßte, wandte er sich stracks im Grimme ab, schwur ewige Trennung und sprach diese Verse:


  


  


  Teilt ein andrer das Wesen mit mir, das ich liebe – So verlaß ich es, lebe hinfort ungeliebt.


  Unwürdig ist die Geliebte, wenn sie etwas will – Außer dem, was ihr Liebhaber billigt und gibt.


  


  Und von der Zeit an, da er mich verließ, bis zur gegenwärtigen Stande, o Ibn Mansur, hat er weder geschrieben noch mir auf meine Briefe erwidert.‹ Sprach ich: ›Und was gedenkst du zu tun?‹ Sprach sie: ›Ich hätte Lust, ihm durch dich einen Brief zu schicken. Wenn du mir eine Antwort zurückbringst, so sollst du von mir fünfhundert Goldstücke haben; wenn aber nicht, so hundert für die Mühe des Hin- und Rückwegs.‹ Versetzte ich: ›Tu, was dir gut scheint; ich höre und ich gehorche dir.‹ Da rief sie eine ihrer Sklavinnen und sprach: ›Bringe mir Tintenkapsel und Papier‹; und sie schrieb diese Verse:


  


  


  Geliebter, weshalb diese Fremdheit, der Haß? – Sag, wann uns Vergebung zusammenflicht!


  Weshalb wendest du von mir in Trennung dich? – Nicht ist, das ich sonst sah, heut dein Gesicht.


  Verleumder fälschten mein Wort dir, und du – Ließest wachsen den Grimm und hemmtest ihn nicht.


  Hast geglaubt du ihnen, verhüt es der Himmel – Daß noch du glaubst in der Wahrheit Licht!


  Beim Leben dein, sag mir, was du vernahmest – Du weißt, was man sprach: sei gerecht im Gericht.


  Ist es wahr, daß ich's sprach, so läßt doch das Wort – Eine Deutung zu, die den Sinn umbricht.


  Hat auch Allah sein Wort wohl selbst offenbart – So fälschte die Torah und fälscht, was er spricht:


  Wie wurden zuvor schon die Menschen verleumdet! – Selbst vor Jakob schalt Joseph ein neidischer Wicht.


  Ja, für mich, den Verleumder und dich kommt auch – Am Jüngsten Tage ein furchtbar Gericht.


  


  Und sie versiegelte den Brief und gab ihn mir; und ich nahm ihn und trug ihn in das Haus Dschubairs bin Umair, den ich nicht antraf, da er auf der Jagd war. Ich setzte mich nieder, um seiner zu warten; und siehe, er kehrte heim von der Jagd; und als ich ihn erblickte, o Fürst der wahren Gläubigen, wie er dahergeritten kam, da wurde der Verstand mir wirr ob seiner Schönheit und Anmut. Als er aber sah, daß ich an der Haustür saß, sprang er ab, kam zu mir und umarmte und grüßte mich; und mir war, als umarmte ich die Welt, samt allen, die darin sind. Dann führte er mich in sein Haus, setzte mich auf sein Lager und rief nach Speise. Man brachte uns einen Tisch aus khorasanischem Khalandschholz mit goldenen Füßen, darauf allerlei Gerichte standen, gebratene und geröstete, und dergleichen. Ich setzte mich an den Tisch, und da ich ihn sorgfältig prüfte, so fand ich diese Zeilen darein gegraben:‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali, der Sohn Mansurs, erzählte: ›Ich setzte mich an den Tisch Dschubairs bin Umair al-Schaibani, prüfte ihn sorgfältig und fand diese Verse darein gegraben:


  


  Weh um das Rebhuhn auf Schüssel und Platte – Weh um den Rogen in Salz mariniert:


  Klag, wie ich klage, um die verlorenen Töchter des Sandhuhns – Und das Omelett um die bräunlichen Vögel serviert:


  


  Mir steht das Herz in Flammen nach Fischen – Gebettet auf Teig und mit Backwerk verziert.


  Und ihr Nudeln, nach euch lechzt der Magen; ich finde – Daß ohne euch alles den Wohlschmack verliert.


  Die Eier rollten die Augen gelb in folterndem Höllenfeuer – Eh man sie mit Ragout gefüllt, gebacken sie serviert.


  Gelobt sei Allah für Braten und alles Gebackne – Die Kräuter, getaucht in Öl, mit Essig kombiniert!


  Doch als der Hunger gesättigt war, hielt ich mich wieder an – Fleischpudding, von Spangen beblitzt, die jeder Sinn hofiert.


  Und weckte wieder den Appetit, und aß, als wie zum Sport – Aus silbernen Körben das Dessert und Früchte fein kandiert.


  Geduld, o Seele, die Zeit ist ein Lump, hoffärtig, voll Eifersucht – Heut grollt sie in Wolken mit düsterer Stirn, die morgen ein Lachen gebiert.


  


  Sprach Dschubair: ›Strecke die Hand aus nach unserer Speise und beruhige uns das Herz, indem du von unserer Nahrung genießest.‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, ich will nicht einen Bissen essen, bevor du mir nicht meinen Wunsch gewährst.‹ Fragte er: ›Welches ist dein Wunsch?‹ Da zog ich den Brief hervor und reichte ihn ihm. Als aber er ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, zerriß er ihn in Fetzen, warf ihn auf den Boden und sprach zu mir: ›O Ibn Mansur, ich will dir gewähren, was immer du verlangest, außer dem Wunsch, der die Schreiberin dieses Briefes angeht, denn ich habe keine Antwort für sie.‹ Bei diesen Worten stand ich im Grimme auf; er aber griff nach meinen Säumen und sprach: ›O Ibn Mansur, ich will dir sagen, was sie zu dir sprach, obgleich ich nicht anwesend war.‹ Fragte ich: ›Und was sprach sie zu mir?‹ Versetzte er: ›Sprach nicht die Schreiberin dieses Briefes zu dir: Wenn du mir eine Antwort zurückbringst, so sollst du von mir fünfhundert Goldstücke haben; und wenn nicht, für deine Mühe hundert?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; und er versetzte: ›Bleibe heute bei mir und iß und trink und vergnüge dich, und du sollst deine fünfhundert Goldstücke haben.‹ Da setzte ich mich zu ihm und aß und trank und vergnügte mich und war lustig und unterhielt ihn mit meinem Geplauder bis tief in die Nacht hinein. Sprach ich zu ihm: ›O mein Gebieter, ist keine Musik in deinem Hause?‹ Versetzte er: ›Wahrlich, seit manchen Tagen haben wir ohne Musik getrunken.‹ Und er rief und sprach: ›He, Schadscharat al-Durr!‹ Und eine Sklavin gab ihm Antwort aus ihrer Kammer, und sie trat ein zu uns mit einer Laute aus indischer Arbeit, die eingehüllt war in einen Beutel aus Seide. Und sie setzte sich, legte die Laute in ihren Schoß und spielte in vierundzwanzig Tonarten ein Vorspiel; dann griff sie auf die erste zurück und sang zu einer lebhaften Melodie diese Verse:


  


  


  Wer nimmer der Liebe Süße gekostet und ihren bitteren Trank – Der kennt keinen Unterschied zwischen Trennungsqual und dem Glück der Gegenwart;


  Und so, wer da abwich vom rechten Pfad, von der Liebe wahrem Weg – Der kennt keinen Unterschied zwischen glattem Pfad und dem, der rauh und hart:


  Ich ließ nicht ab, den Gelobten der Liebe entgegen mich zu stell'n – Bis ich ihre Süße gekostet erst, und auch, was mir bitter ward:


  Wie manche Nächte hindurch wohl sprach mein schöner Freund mit mir – Und ich schlürfte den Honig der Liebessucht von den Lippen ohne Bart:


  Jetzt trank ich der Liebe Bitterkeit und erwies mich so Freiem wie Knecht – Als niederen Mann, den der Liebe Trank mit seiner Süße genarrt.


  Wie kurz nur lebte die Nacht, die wir zusammen genossen einst – Und es war, als folge der Tag sogleich der Nacht auf den Fersen hart!


  Doch das Schicksal hatte gelobt, uns zwei schnell auseinander zu tun – Und nur zu gut erfüllte es, was so geschworen ward.


  


  Das Schicksal hatte es so bestimmt! Sein Urteil keiner bricht – Wo wäre, der Widerspruch wagt, wenn sein Herr, sein höchster Gebieter, spricht?


  


  Kaum nun hatte sie ihre Verse beendet, als ihr Herr einen lauten Schrei ausstieß und ohnmächtig niederfiel. Rief das Mädchen: ›Möge Allah dich nicht strafen, Alter! Lange haben wir ohne Musik gezecht, aus Furcht vor dieser fallenden Sucht unsres Herrn. Jetzt aber geh in jene Kammer und schlafe dort.‹ Ich ging in die Kammer, die sie mir zeigte, und schlief dort bis zum Morgen; und siehe, da brachte mir ein Sklave einen Beutel mit fünfhundert Dinaren und sprach: ›Hier ist, was mein Herr dir versprach; aber geh nicht wieder zu dem Mädchen, das dich schickte, und laß es sein, als hättest weder du noch wir von dieser Sache je gehört.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte ich, nahm den Beutel und ging meiner Wege. Trotzdem aber sprach ich bei mir selber: ›Die Herrin muß mich seit gestern erwartet haben; und bei Allah, es hilft nichts, ich muß noch einmal zu ihr gehen und ihr sagen, was zwischen mir und ihm geschah; sonst wird sie mich schmähen und alle schmähen, die aus meinem Lande kommen.‹ Ich ging also zu ihr und fand sie hinter der Türe. Und als sie mich sah, da sprach sie zu mir: ›O Ibn Mansur, du hast nichts für mich getan!‹ Fragte ich: ›Wer hat dir das gesagt?‹ Und sie erwiderte: ›O Ibn Mansur, noch eins ist mir offenbar geworden, und es ist dies: als du ihm den Brief reichtest, zerriß er ihn in Fetzen, warf ihn auf den Boden und sprach: O Ibn Mansur, ich will dir gewähren, was immer du von mir verlangst, außer dem, was die Schreiberin dieses Briefes angeht, denn ich habe keine Antwort auf ihre Botschaft. Da erhobst du dich im Grimm von seiner Seite; er aber ergriff deine Säume und sprach: O Sohn des Mansur, bleibe heute bei mir, denn du bist mein Gast, und iß und trink und vergnüge dich, so sollst du deine fünfhundert Goldstücke haben. Und du saßest bei ihm und aßest und trankest und vergnügtest dich und unterhieltest ihn mit deinem Geplauder bis tief in die Nacht hinein, und eine Sklavin saug eine Melodie, worauf er in Ohnmacht fiel.‹ Ich aber, o Beherrscher der Gläubigen, fragte sie: ›Warst du denn bei uns?‹ Und sie erwiderte: ›O Ibn Mansur, hast du nicht den Spruch des Dichters gehört:


  


  


  Das Herz des Liebenden sehen kann – Was verborgen bleibt dem gewöhnlichen Mann.


  


  Doch, o Ibn Mansur, die Tage und Nächte wandeln sich nicht über den Dingen, ohne auch sie zu wandeln.‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin ausrief: ›O Ibn Mansur, der Tag und die Nacht wenden sich über keinem Dinge, ohne ihm den Wandel zu bringen!‹ Und sie hob ihren Blick zum Himmel und sprach: ›O mein Gott und mein Führer und mein Herr, so wie du mich heimgesucht hast mit der Liebe zu Dschubair bin Umair, also suche auch du ihn heim mit der Liebe zu mir, und pflanze die Leidenschaft aus meinem Herzen in sein Herz.‹ Und sie gab mir hundert Dinare für meine Mühe, und ich nahm sie und ging in den Palast, wo ich den Sultan heimgekehrt fand von der Jagd; und ich erhielt mein Jahrgeld und reiste nach Bagdad zurück. Als nun das nächste Jahr kam, begab ich mich nach Bassorah, um mir wie immer mein Jahrgeld zu holen, und der Sultan zahlte es mir aus; doch als ich nach Bagdad zurückkehren wollte, da fiel mir die Herrin Budur ein, und ich sprach bei mir selber: ›Bei Allah, ich muß zu ihr gehen und zu ihrem Hause und sehen, was zwischen ihr und ihrem Geliebten vorgefallen ist!‹ Ich ging also zu ihrem Hause, und da ich die Straße vor ihrer Tür gefegt und gesprengt fand, während Eunuchen und Diener und Sklaven vor dem Eingang standen, sprach ich zu mir selber: ›Wahrscheinlich hat der Gram der Herrin das Herz gebrochen, und sie ist tot, so daß irgend ein Emir oder ein andrer seinen Wohnsitz in ihrem Hause aufgeschlagen hat.‹ Ich ging also weiter und kam zu dem Hause Dschubairs bin Umair al-Schaibani, wo die Bänke vor dem Tore zerbrochen waren, und kein Sklave stand mehr wie früher an der Tür, so daß ich bei mir sprach: ›Vielleicht ist auch er gestorben.‹ Und ich blieb stehen vor der Tür seines Hauses, und während mir die Augen überliefen vor Tränen, beklagte ich es in diesen Versen:


  


  


  Ihr Herren mein zogt aus, doch folgte euch mein Herz – Kehrt wieder, daß auch mir neu blühen Festestage!


  Ich steh vor eurem Haus, jammernd um eure Stätte – Die Lider beben mir, verbrannt von Tränenplage:


  Wo ist der Mann, der einst ausstreute Huld und Gaben? – Klagt, Trümmer, ihr und Haus, die so ich weinend frage.


  Es spricht: Zieh deines Wegs, sie zogen wandernd hin – Den Würmern sind sie Fraß und ruhn in Sandeslage!


  Nie nehme Allah uns all ihrer Tugend Licht – Leuchtend dem Geiste stets vor uns ihr Licht aufrage.


  


  Und als ich so, o Fürst der wahren Gläubigen, klagte um die Leute vom Hause, siehe, da trat ein schwarzer Sklave heraus und sprach zu mir: ›Halte den Mund, o Schaykh! Möge deine Mutter deiner beraubt werden! Weshalb sehe ich dich das Haus in dieser Weise beklagen?‹ Sprach ich: ›Einst habe ich es aufgesucht, zur Zeit, da es einem guten Freund von mir gehörte.‹ Fragte der Sklave: ›Welches war sein Name?‹ Versetzte ich: ›Dschubair bin Umair al-Schaibani.‹ Und er: ›Und was ist ihm widerfahren? Preis sei Allah, er lebt noch unter uns und freut sich seines Besitzes, Standes und Gedeihens, nur daß Allah ihn geschlagen hat mit der Liebe zu einem Mädchen, das da heißt die Herrin Budur; und er ist so überwältigt von der Liebe zu ihr, daß er ist wie ein Fels, der den Weg versperrt. Wenn ihn hungert, so sagt er nicht: gebt mir zu essen; und wenn ihn dürstet, so sagt er nicht: gebt mir zu trinken.‹ Sprach ich: ›Bitte um Erlaubnis, ob ich zu ihm eintreten darf.‹ Sprach der Sklave: ›O mein Herr, willst du hinein zu einem, der da Verstand hat, oder zu einem, der keinen Verstand hat?‹ Sprach ich: ›Es hilft nichts, ich muß ihn sehen, wie immer es um ihn stehe.‹ Da ging er hinein und fragte, und er kehrte alsbald mit der Erlaubnis zurück, daß ich eintreten dürfe; ich ging hinein zu Dschubair und fand ihn wie einen Felsen, der den Boden drückt, und er verstand weder Sprache noch Zeichen; und als ich ihn anredete, gab er mir keine Antwort. Sprach einer seiner Diener: ›O mein Herr, wenn du irgend welche Verse weißt, so sprich sie mit gehobener Stimme; das wird ihn wecken, und er wird mit dir reden.‹ Ich also sprach diese beiden Verse:


  


  


  Liebst du die Monde noch? Hast du sie aufgegeben? – Wachst oder ruhst du nachts tief in des Schlafs Verlies?


  Wenn noch in Strömen reich die Tränen dir entrinnen – So lebst, Märtyrer, du ewig im Paradies.


  


  Und als er diese Verse vernahm, da schlug er die Augen auf und sprach: ›Willkommen, o Sohn des Mansur, wahrlich, aus dem Scherz ist Ernst geworden.‹ Sprach ich: ›O mein Herr, gibt es etwas, was ich für dich zu tun vermöchte?‹ Versetzte er: ›Ja, ich schriebe ihr gern einen Brief, den ich ihr durch dich schicken möchte. Wenn du mir ihre Antwort zurückbringst, so sollst du tausend Dinare von mir haben; und wenn nicht, zweihundert für deine Mühe.‹ Sprach ich: ›Tu, was dir gut scheint.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibn Mansur erzählte: Sprach ich: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Und er rief eine seiner Sklavinnen und sprach: ›Bringe mir Tintenkapsel und Papier.‹ Und er schrieb diese Verse:


  


  


  In Allahs Namen, sei Prinzessin, mild – Die Liebe raubt mir des Verstandes Licht!


  Der Sehnsucht Sklaven fesselte die Liebe – In Krankheit kleidet sie den armen Wicht.


  Ich dachte einst gering von jeder Liebe – Prinzessin, albern schien sie, achtbar nicht.


  Doch zeigte sie die Brandung ihres Meeres – Ich beugte mich vor Allah, der mich bricht.


  Willst du, zeig Mitleid mir, gib die Begegnung – Und willst du, töte mich, doch laß die Fürsprach nicht.21


  


  Und er versiegelte den Brief und gab ihn mir. Ich nahm ihn, begab mich zum Hause Budurs, hob wie zuvor ganz langsam den Vorhang, und als ich hineinsah, siehe, da erblickte ich zehn Mädchen, hochbusige Jungfrauen, Monden gleich, und in ihrer Mitte saß, als wäre sie der volle Mond unter den Sternen, oder die Sonne, klar von Wolken und Nebeln, die Herrin Budur; und ich sah an ihr keine Spur von Gram oder Kummer. Und als ich blickte und staunte, da wandte sie das Auge auf mich, und als sie mich an der Tür stehen sah, sprach sie zu mir: ›Wohlgekommen und willkommen und jegliches Heil dir, o Ibn Mansur! Tritt ein.‹ Ich trat ein, grüßte sie und gab ihr den Brief; und sie las ihn, und als sie ihn begriffen hatte, sprach sie lachend zu mir: ›O Ibn Mansur, der Dichter log nicht, als er sprach:


  


  


  Tragen will wahrlich ich meine Liebe mit festester Seele – Bis von dir zu mir einst ein Bote kommt.


  


  Sieh, o Ibn Mansur, ich will dir eine Antwort schreiben, damit er dir gebe, was er dir versprach.‹ Versetzte ich: ›Allah lohne es dir mit Gutem!‹ Und sie rief einer Sklavin zu: ›Bringe Tintenkapsel und Papier!‹ und schrieb diese Verse:


  


  Wie kommt's, daß ich mein Gelübde erfüllt, und daß ihr es brächet, ihr? – Und da ihr saht, daß gerecht ich war, ihr unrecht tatet, ihr?


  Ihr selber fingt mit dem Unrecht an und kränktet mich zuerst – Ihr wart der Verräter und übtet Verrat, ihr, nicht ich, einzig ihr!


  Ich ließ nicht unter der Menschen Schar von meinem Gelübde ab – Ich hielt eure Ehre rein und schwor bei euch, als wäret nur ihr,


  Bis ich mit eigenen Augen sah, welch Übel ihr getan – Bis ich mit eigenen Ohren vernahm, welchen Schimpf ihr verbreitetet, ihr!


  Erniedrige ich jetzt den eigenen Wert, die ich euren so hoch erhob? – Bei Allah, ich hätte euch jetzt geehrt, hättet mich geehrt auch ihr!


  


  Doch jetzt entwurzle die Trennung ich und tröste mir das Herz – Und wasche die Finger mir rein von euch, so macht ihr mir nimmermehr Schmerz!


  


  Sprach ich: ›Bei Allah, o meine Herrin, zwischen ihm und dem Tode steht nichts, als daß er diesen Brief lese!‹ Und ich zerriß ihn in Stücke und sprach zu ihr: ›Schreib ihm andere Zeilen als diese.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte sie und schrieb die folgenden Verse:


  


  Ich bin getröstet jetzt und schlafe ohne Tränen – Und was geschah, das flüsterten Verleumderzungen mir ins Ohr:


  Mein Herz gehorchte mir, vergaß dich bald – Und meine Lider lernten schnell: Preis sei der Trennung Tor:


  Es log, der sprach, Trennung sei gallenbitter – Mich hat sie nie enttäuscht; es sprang aus ihr des Weins ein Quell hervor:


  Ich hasse jedes Wort von dir, ja, deinen Namen – Und wandte längst mich von ihm weg, voll Ekel, der aufgor:


  Drum aus dem Herzen stieß ich dich und aus der Seele mein – Laß den Verleumder solches sehn: ich kann aufrichtig sein.


  


  Sprach ich: ›Bei Allah, o meine Herrin, wenn er diese Verse liest, so wird seine Seele Abschied nehmen von seinem Leibe!‹ Sprach sie: ›O Ibn Mansur, ist die Leidenschaft seiner wirklich so Herrin geworden, daß du solches sagen kannst?‹ Sprach ich: ›Hätte ich noch mehr gesagt als dies, wahrlich, es wäre nichts als die Wahrheit; aber das Erbarmen liegt im Wesen der Edlen.‹ Als sie nun das hörte, standen ihr die Augen voll Tränen, und sie schrieb ihm einen Brief, und ich schwöre bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, in deinem Rat ist keiner, der seinesgleichen schreiben könnte; und darin standen diese Verse:


  


  Wie lang seh ich dich noch so spröd, seh dich so abgeneigt? – Den Tadlern tatest du genug, dem Feind hast du gefallen:


  Verging ich mich, so wußt ich's nicht, so sage mir denn jetzt – Was sie dir hinterbrachten einst, Verleumdung war's vor allen.


  Ich grüße dich, Geliebter du, wie ich den Schlaf begrüße – Wenn wieder auf die Augen er und Lider mir wird fallen.


  Und da du selbst den Becher gabst mit reiner Liebe Trank – So schilt nicht, wenn berauscht ich hier vom Wein zu Boden sank!


  


  Und als sie die Botschaft geschrieben hatte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibn Mansur erzählte: Als Budur die Botschaft geschrieben hatte, versiegelte sie sie und gab sie mir; und ich sprach: ›O meine Herrin, wahrlich, dieser dein Brief wird den Kranken heilen nach Willen, und er wird die durstende Seele stillen.‹ Und ich nahm ihn und ging davon; sie aber rief mich zurück und sprach zu mir: ›O Sohn des Mansur, sprich zu ihm: Sie wird heute nacht dein Gast sein.‹ Des freute ich mich in höchster Freude und trug den Brief zu Dschubair, der dalag, die Augen fest auf die Tür geheftet, denn er harrte der Antwort; und sowie ich ihm den Brief gab und er ihn geöffnet, gelesen und seinen Inhalt verstanden hatte, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmacht zu Boden. Als er wieder zu sich kam, sprach er zu mir: ›O Ibn Mansur, schrieb sie diesen Brief wirklich mit eigener Hand und hielt sie ihn in den Fingern?‹ Versetzte ich: ›O mein Herr, schreibt man etwa mit den Füßen?‹ Und bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich hatte diese Worte noch nicht ausgesprochen, so vernahmen wir schon das Kling-kling ihrer Spangen in der Halle, und sie trat ein. Und als er sie sah, da sprang er auf die Füße, als quäle ihn nichts und als fehle ihm nichts, und er umarmte sie, wie der Buchstabe L den Buchstaben A umarmt; und die Schwäche, die erst nicht weichen wollte, hatte ihn verlassen. Dann setzte er sich, sie aber blieb stehen, und ich sprach zu ihr: ›O meine Herrin, weshalb setzest du dich nicht?‹ Sprach sie: ›O Ibn Mansur, es sei denn, unter einer Bedingung, die unter uns ausgemacht ist, will ich mich nicht setzen.‹ Fragte ich: ›Und welche ist es?‹ Versetzte sie: ›Niemand darf von der Liebenden Geheimnis wissen.‹ Und sie legte den Mund an Dschubairs Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Versetzte er: ›Ich höre und gehorche‹; und er stand auf und sprach leise mit einem seiner Sklaven, der hinausging und in kurzer Zeit mit einem Kasi und zwei Zeugen wiederkam. Da erhob Dschubair sich, nahm einen Beutel, der hunderttausend Dinare enthielt, und sprach: ›O Kasi, vermähle mich dieser jungen Herrin und setze diese Summe als ihre Morgengabe fest.‹ Sprach der Kasi zu ihr: ›Sag du, ich willige ein.‹ ›Ich willige ein,‹ sprach sie, und er schrieb den Ehevertrag, und sie öffnete den Beutel; und sie nahm eine Handvoll Gold heraus und gab sie dem Kasi und den Zeugen und reichte den Rest Dschubair. Da zogen der Kasi und die Zeugen sich zurück, und ich saß in Freude und Heiterkeit bei ihnen, bis der größere Teil der Nacht verstrichen war; dann sprach ich in meiner Seele: ›Diese sind Liebende, und sie sind so lange getrennt gewesen. Ich will jetzt aufstehen und irgendwo fern von ihnen schlafen und sie sich selber und einander überlassen.‹ Und ich stand auf, sie aber ergriff meine Säume und sprach: ›Was gedenkst du zu tun?‹ ›Nichts als dasunddas,‹ erwiderte ich; doch sie entgegnete: ›Setze dich, und wenn wir dich los sein möchten, so werden wir dich von hinnen schicken.‹ Ich saß also bis kurz vor Tagesanbruch bei ihnen, bis sie zu mir sprach: ›O Ibn Mansur, geh in jene Kammer, denn wir haben sie für dich hergerichtet, und sie ist dein Schlafgemach.‹ Da stand ich auf und ging dorthin und schlief bis zum Morgen; und als ein Sklave mir Kanne und Becken brachte, nahm ich die Waschung vor und betete das Morgengebet. Dann setzte ich mich, und alsbald, siehe, kamen Dschubair und seine Geliebte aus dem Bade im Hause, und ich sah, wie sie sich beide die Locken auspreßten.22 Ich wünschte ihnen einen guten Morgen und beglückwünschte sie zu ihrem Wohlergehen und ihrer Vereinigung, indem ich zu Dschubair sprach: ›Was mit Zwang und unter Bedingungen begann, das endigte in herzlicher Zufriedenheit.‹ Versetzte er: ›Du hast recht, und du verdienst deinen Ehrenlohn.‹ Und er rief seinen Schatzmeister und sprach: ›Bringe mir dreitausend Dinare.‹ Der brachte einen Beutel mit dem Golde, und Dschubair gab ihn mir und sprach: ›Beglücke uns, indem du dies annimmst.‹ Ich aber erwiderte: ›Ich will es nicht nehmen, bis du mir gesagt hast, wie die Liebe nach solcher Abneigung von ihr auf dich überging.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorsam! Wisse, wir haben ein Fest, geheißen der Neujahrstag, da ziehen alle Leute hinaus und nehmen ein Boot und fahren auf dem Fluß spazieren. Und auch ich ging mit meinen Gefährten aus, und da erblickte ich eine Barke, darin zehn Mädchen saßen wie Monde, und unter ihnen, die Laute in der Hand, die Herrin Budur. Sie spielte ein Vorspiel in elf Tonarten, kehrte dann zu der ersten zurück und sang diese beiden Verse:


  


  


  Das Feuer ist kühler als das in der Brust – Und weicher der Fels als das Herz meines Herrn:


  Ich staune, wie er gebildet sein mag – Kann sein Leib, weich wie Wasser, den Felsen umsperrn?


  


  Sprach ich zu ihr: Singe die Verse und die Melodie noch einmal! Aber sie wollte nicht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschubair erzählte: Rief ich ihr zu: ›Wiederhole die Verse und die Melodie!‹ Aber sie wollte nicht; da befahl ich dem Fergen, sie mit Orangen zu bewerfen, bis wir fürchteten, ihr Boot werde sinken. Dann ging sie ihrer Wege, und auf diese Weise wurde die Liebe von ihrem Herz in meines übertragen.‹ Da wünschte ich ihnen Glück zu ihrer Vereinigung; und ich nahm den Beutel mit seinem Inhalt und kehrte nach Bagdad zurück‹.


  Als nun der Kalif Ibn Mansurs Geschichte vernahm, da wurde ihm das Herz leicht, und die Rastlosigkeit und die Beklemmung, unter der er litt, wich von ihm.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte des Mannes aus Al-Yaman mit seinen sechs Sklavinnen


  


  Eines Tages saß der Kalif al-Maamun in seinem Palaste, umringt von den Herren seines Reiches und den Würdenträgern des Staates, und vor ihm standen auch all seine Dichter und Zechgenossen, unter denen einer war namens Mohammed aus Bassorah. Und plötzlich wandte der Kalif sich um und sprach zu ihm: ›O Mohammed, ich wünsche, daß du mir sofort etwas erzählst, was ich zuvor noch nie vernommen habe.‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, wünschest du, daß ich dir etwas erzähle, was ich mit den Ohren vernommen habe, oder etwas, was ich mit eigenen Augen sah?‹ Sprach al-Maamun: ›Erzähle mir das, was das merkwürdigste ist.‹ Da begann Mohammed al-Basri:


  ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, einst lebte ein reicher Mann, der aus Al-Yaman stammte; doch er wanderte aus seiner Heimat aus und kam in die Stadt Bagdad, wo ihm der Aufenthalt so gefiel, daß er die Seinen und was er besaß dorthin bringen ließ. Nun hatte er sechs Sklavinnen, Monden gleich; die erste war weiß, die zweite braun, die dritte fett, die vierte hager, die fünfte gelb, und die sechste schwarz wie Ruß. Und alle sechs waren sie schön von Angesicht und von vollendeter Bildung, geübt in den Künsten des Gesanges und des Spiels auf mancherlei Instrumenten. Nun begab es sich eines Tages, daß er nach den Mädchen schickte und nach Speise rief und nach Wein; und sie aßen und tranken und waren lustig und vergnügten sich. Dann füllte er den Becher, nahm ihn in die Hand und sprach zu dem weißen Mädchen: ›O Neumondsgesicht, laß uns etwas von deinen heiteren Liedern hören.‹ Da ergriff sie die Laute, stimmte sie und spielte darauf mit so lieblich melodischem Klang, daß der ganze Raum vor Freuden sprang: dann schlug sie einen lebhaften Rhythmus an und sang dazu diese Verse:


  


  


  Ich hab einen Freund, des Bild steht fest mir im Auge – Und sein Name mir tief im Herzen vergraben ruht:


  Gedenke ich sein so werde ich selbst ganz zum Herzen – Und ich werde ganz Auge, sobald mein Blick auf ihm ruht.


  Mein Tadler spricht: Schwör ab die Liebe zu ihm und vergiß sie – Ich geb ihm zur Antwort: Was nicht sein kann, wie wäre das gut?


  Von hinnen hebe dich, geh, du mein Tadler – und nimm nicht das leicht, was so schwer auf mir ruht!


  


  Des freute sich ihr Herr, und er trank seinen Becher aus und gab den Mädchen zu trinken und sprach dann zu dem beerenbraunen Mädchen: ›Du Licht der Kohlenglut und Lust der Seele, laß uns deine liebliche Stimme vernehmen, die alle, so da lauschen, mit Entzücken berückt.‹ Da griff sie zur Laute und spielte darauf mit solchem Klang, daß alles vor Heiterkeit sprang; und indem sie die Herzen gefangen nahm mit ihrem anmutigen Wiegen, sang sie diese Verse:


  


  Ich schwöre bei deinem schönen Gesicht, ich liebe nur dich allein – Bis der Tod uns trennt, will nimmermehr ich andre Liebe noch sehn.


  Du voller Mond, den die Lieblichkeit als wie ein Schleier umhüllt – Die Schönsten der Erde müssen zusamt zu deinem Banner stehn:


  Du übertriffst die Schönen all in Anmut und Heiterkeit – Mög Allah stets, der Welten Herr, überall mit dir gehn.


  


  Des freute der Gebieter sich, und er trank seinen Becher aus und gab den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn von neuem, nahm ihn in die Hand, winkte der Fetten und hieß sie singen und eine andere Melodie anstimmen. Da ergriff sie die Laute, schlug einen Rhythmus, der den Gram verjagte, und sang diese Verse:


  


  


  Wenn du nur willig bist, du Wunsch, dem Herzen verbunden – Was frag ich nach der Welt und ihren Grimmeswunden!


  Zeigst du dein Angesicht, das mir das Leben gibt – Was frag nach den Königen ich, die ihr Haupt verbergend umwunden!


  Ich suche nach nichts in der Welt als einzig nach deiner Gunst – O du, in dem jegliche Schönheit den festen Wohnsitz gefunden!


  


  Des freute der Herr sich, und er leerte den Becher und gab den Mädchen zu trinken. Dann winkte er der Hageren und sprach zu ihr: ›Du Paradieseshuri, speise du unser Ohr mit süßen Worten und Klängen.‹ Da griff sie zur Laute, stimmte sie, spielte ein Vorspiel und sang diese beiden Verspaare:


  


  Sag, hast mich nicht erschlagen du hier auf Allahs Pfad – Da du dich von mir wandtest, die harrte voll Geduld?


  Sag, gibt es keinen Richter der Liebe zwischen uns – Der Recht, mein Feind, gewähre, mir wider deine Schuld?


  


  Des freute ihr Gebieter sich, und er leerte den Becher und gab den Mädchen zu trinken. Dann füllte er ihn neu, winkte der Gelben und sprach zu ihr: ›Du Sonne des Tags, laß uns ein paar niedliche Verse vernehmen.‹ Da griff sie zur Laute, spielte aufs schönste ein Vorspiel und sang diese Verse:


  


  


  Ich hab einen Liebsten, und wenn ich den locke – So zieht aus dem Aug er ein grimmes Schwert:


  Gott räche an ihm ein paar seiner Sünden – Da mein Herz er besitzt und es dennoch versehrt:


  So oft ich auch sage: Verzicht auf ihn, Herz! – Hat doch sich das Herz noch nicht abgekehrt.


  Er ist von den Menschen allen mein Wunsch und mein Wille – Doch hat das Schicksal noch immer ihn mir verwehrt.


  


  Des freute ihr Herr sich, und er trank und gab den Mädchen zu trinken. Dann füllte er den Becher neu, nahm ihn in die Hand, winkte der Schwarzen und sprach: ›O Pupille des Auges, laß uns auch von deiner Art kosten, und wären es nur zwei Worte.‹ Da ergriff sie die Laute, stimmte sie, zog die Saiten straff, spielte ein Vorspiel in mancherlei Tonarten, kehrte zur ersten zurück und sang zu einer lebhaften Melodie diese Verse:


  


  He, ihr, meine Augen, du Träne, flieh! – Dieser Schmerz sähe gern, was da ist, wäre nie:


  


  Alle Schmerzen erduld ich um meinen Freund – Den ich liebe, trotz Neiders Neidmelodie:


  Der Tadler versagt mir die Rosen der Wange – Doch das Herz wehrt sich gegen Rosen nie:


  Einst kreisten die Becher mit reinem Wein – Und der Laute Spiel uns die Freude lieh,


  Da hielt noch der Freund, der mich quält, sein Wort – Und zeigte der Seligkeit Stern mir: Sieh!


  Doch er wandte sich, nicht durch meine Schuld – Eine schlimmere Wendung sah ich nie.


  Auf der Wange glüht ihm die Rose und blüht – Ihrer zwei! Wenn nur eine mir Allah lieh!


  Ich würfe mich nieder vor ihm, wär's erlaubt – Vor andern als Allah für den, der glaubt!23


  


  Da standen die sechs Sklavinnen auf, küßten den Boden vor ihrem Herrn und sprachen zu ihm: ›Richte du zwischen uns, o unser Gebieter!‹ Und er blickte auf ihre Schönheit und Lieblichkeit und auf den Gegensatz ihrer Farben, und er pries den allmächtigen Allah und verherrlichte ihn. Dann sprach er: ›Es ist keine unter euch, die nicht den Koran auswendig gelernt hätte, die nicht die Kunst der Musik beherrschte und bewandert wäre in den Chroniken der Vergangenheit und wüßte von dem Tun der Völker alter Zeit; also wünsche ich, daß eine jede von euch sich erhebe, mit dem Finger auf ihren Gegensatz zeige und sich preise, während sie ihre Nebensklavin verkleinert; die weiße zeige auf die braune, die dicke auf die schlanke, die gelbe auf die schwarze; und dann sollen die Rivalinnen eine nach der anderen das gleiche mit ihnen tun; und sie sollen das erläutern durch Zitate aus der Heiligen Schrift und durch Anekdoten und Verse, so daß sie ihre feine Bildung zeigen durch die Gewandtheit ihrer Rede.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavinnen dem Manne aus Al-Yaman erwiderten: ›Wir hören und wir gehorchen!‹ Und also erhob sich als erste die Weiße, zeigte auf die Schwarze und sprach zu ihr: ›Pfui, du Mohrin! Die Überlieferung sagt, daß die Weiße spricht: Ich bin das Licht, das da lacht, ich bin der steigende Mond in vierzehnter Nacht. Meine Farbe ist hell, meine Stirn des Glanzes Quell, und von meiner Schönheit spricht der Dichter:


  


  Ein weißes Kind mit glatt geründeten Wangen – Der Perle gleich, die ganz von Schönheit umfangen:


  Ihr Wuchs wie ein I, ihr Lächeln wie eine Knospe – Und über den Augen die Brauen gebeugt im Hangen.


  


  Ihr Blick ist ein Pfeil, und ihre Brauen sind Bogen – Die schießen den Todespfeil in das Herz voll Bangen:


  Wenn die Wange du siehst und den Wuchs, so siehst du Rosen und Myrten, Basilien, Narzissen prangen.


  Die Menschen pflanzen das Reis wohl in ihre Gärten – Doch wie viele Gärten mag wohl das Reis deines Wuchses umfangen?


  


  So ist meine Farbe wie der gesunde Tag und wie der Orangenzweig, frischgepflückt im Hag, und wie der Stern des funkelnden Strahls; und wahrlich, es sprach der allmächtige Allah in seinem herrlichen Buch zu seinem Propheten Moses (mit ihm sei Friede!): Stecke deine Hand in deinen Busen, so sollst du sie weiß hervorziehen ohne Schmerz. Und abermal spricht er: Die aber, deren Gesichter weiß werden, sollen der Gnade Allahs teilhaftig werden; und sie sollen sie ewiglich genießen. Meine Farbe ist ein Wunder und Zeichen, meine Lieblichkeit kann keine erreichen, und meine Schönheit ist ohnegleichen. Auf meinesgleichen hebt sich die Kleidung schön ab, und meinesgleichen ist der Herzen Grab. Und ferner liegen der Vorzüge viele in der Weiße; zum Beispiel fällt der Schnee weiß vom Himmel, und das Weiß ist nach der Überlieferung die schönste der Farben. Auch rühmen die Moslems sich weißer Turbane; aber ich würde euch langweilen, wollte ich euch alles sagen, was sich zum Ruhme der weißen Farbe sagen läßt; wenig, wenn es genügt, ist besser als viel, das trügt. Also will ich jetzt damit beginnen, dich zu verkleinern, du Schwarze, die du die Farbe hast der Tinte und des Schmiederußes, und deren Gesicht ist wie der Rabe, der die Trennung der Liebenden verkündet. Wahrlich, der Dichter sprach zum Ruhme des Weißen und zur Schmach des Schwarzen:


  


  


  Siehst du nicht, daß Perlen man schätzt ob der milchigen Farbe – Und daß uns ein Dirhem der Kohlen zahlt eine Last?


  Während weiße Gesichter einziehen im Paradiese – Drängen Schwarze sich unten tief in der Hölle Glast.


  


  Und wahrlich, es wird berichtet in gewissen Geschichten, die da erzählt werden mit dem Zeugnis frommer Männer, daß Noah (mit ihm sei Friede!) eines Tages schlief, während ihm zu Häupten Ham und Sem, seine Söhne, saßen; und es erhob sich ein Wind, der seine Kleider lüftete und seine Blöße aufdeckte; und Ham sah hin und lachte und deckte ihn nicht wieder zu; Sem aber stand auf und deckte ihn zu. Und alsbald erwachte ihr Vater, und als er erfuhr, was seine Söhne getan hatten, segnete er Sem und fluchte er Ham. Da wurde Sems Gesicht weiß, und ihm entsprangen die Propheten und die rechtgläubigen Kalifen und Könige; und Hams Gesicht wurde schwarz, und er floh in das Land Abessinien, und ihm entstammten die Schwarzen. Alles Volk ist sich einig, daß es den Schwarzen am Verstande fehle, wie denn das Sprichwort sagt: Sagt, wer je fand einen Schwarzen mit Verstand!‹ Sprach ihr Herr zu ihr: ›Setze dich, du hast uns genug gegeben und selbst zu viel.‹ Und er winkte der Negerin, die sich erhob, mit dem Finger auf die Weiße deutete und also anhub: ›Weißt du nicht, daß im Koran, den Gott seinem Propheten und Apostel herabsandte, das Wort Allahs, des Höchsten, überliefert ist: Bei der Nacht, da sie alle Dinge mit Dunkel deckt; bei dem Tag, da er hervorleuchtet? Wäre die Nacht nicht die erlauchtere, Allah hätte nicht bei ihr geschworen und ihr nicht den Vorrang gegeben vor dem Tage. Und wahrlich, alle Menschen von Weisheit und Verstand sehen das ein. Weißt du nicht, daß das Schwarz die Zierde der Jugend ist, und daß, wenn sich das Weiß aufs Haupt senkt, die Wonnen schwinden und die Stunde des Todes in Sicht ist? Wäre nicht das Schwarz die erlauchteste aller Farben, Allah hätte es nicht in des Herzens Kern und in die Pupille des Auges getan. Und wie treffend sagt der Dichter:


  


  


  Ich liebe die Schwarzen, weil sie der Jugend Farbe – Die Farbe mir zeigen vom Aug und des Herzens Kern;


  Nicht irren die, so die Weißen nimmermehr mögen – Das Laken des Tods und der Haare Grau vermeiden sie gern.


  


  Und was ein anderer sagt:


  


  Die Schwarzen und die Weißen nicht – Sind aller Liebe wert:


  Der Schwarzen Lippen sind dunkelbraun – Der Weißen ein Aussatzherd.


  


  Und ein dritter:


  


  Die Schwarzen sind weiß im Treiben und Tun, und es ist – Als schienen wie Augen sie leuchtend im Schein;


  Und umschwärme ich sie, so wundre dich nicht – Wir wissen, der Galle Schwarz gibt den Wahnsinn ein:


  Es ist, als wäre die Farbe die Mitte der Nacht – Ob ein Mond auch nicht scheint, sie glüht doch wie Wein.


  


  Und ferner, ist die Begegnung der Liebenden traulich, außer zur Nachtzeit? Und dieser Vorzug und Vorteil genüge dir. Was schützt die Liebenden vor Spionen und Tadlern so gut wie die Schwärze des Dunkels der Nacht? Und was gibt ihnen so sehr die Furcht vor der Entdeckung ein wie die Weiße der Helle des Tagesanbruchs? Wie viele Ansprüche also auf Ehrung besitzt nicht die Schwärze, und wie trefflich ist doch das Wort des Dichters:


  


  Ich such sie auf, das Schwarz der Nacht leiht Beistand – Und hilft der Liebe, der der Tag so feind.


  


  Und das eines andern:


  


  Wie manche Nacht verbrachte ich mit dem Geliebten – Das Düster verhing mit der Locken Schwarz mein Begehren:


  Doch als der Morgen sich zeigte, erschrak ich voll Trauer – Und sprach: Es sind Lügner, die da das Licht verehren!


  


  Und das eines dritten:


  


  Er kam, mich zu sehn, und barg sich unter den Säumen der Nacht – Und vorsichtig schreitend hat ihn sein eiliger Fuß hierher gebracht.


  


  Ich stand auf und breitete ihm die Wange wie einen Teppich – Und zog meine Säume, sie seinem Aug zu entziehn in der Nacht;


  Doch aufging der Mond und strebte nach Kräften zu zeigen – Der Welt unsre Liebe strahlend dem Nagelspan gleich durch die Nacht:


  Dann geschah, was geschah: ich brauche es euch nicht zu schildern – Denkt es euch aus und fragt mich nicht, was wir gemacht.


  


  Und eines vierten:


  


  Aus Furcht vor Verleumdung triff nachts nur den, der dich liebt – Denn der Mond ist ein Kuppler, und weh, wer der Sonne Geheimnisse gibt!


  


  Und eines fünften:


  


  Ich liebe die Weißen nicht, die da vor Fettheit keuchen – Das Mädchen für mich ist jung und braun und ohne fetten Leib.


  Ich reite am Renntag ein Füllen gern, das dunkel ist, und setze – Die Freunde dem Elefanten auf zu ihrem Zeitvertreib.


  


  Und eines sechsten:


  


  


  Der Geliebte kam eines Nachts zu mir – Wir drängten uns zärtlich an


  Und lagen zusammen, bis wir schnell – Den Morgen kommen sahn!


  Und ich flehe zu Allah, meinem Herrn: – Laß den Tag der Vereinigung nahn;


  Und mache die Nacht so lang wie der Arm – Ihn nur um fassen kann.


  


  Wollte ich alle Vorzüge der Schwärze auseinandersetzen, so würde meine Rede langweilig werden; aber wenig, wenn es genügt, ist besser als viel, was trügt. Was aber dich angeht, du Weiße, so ist deine Farbe die des Aussatzes, und deine Umarmung heißt Ersticken; und es wird berichtet, daß Reiffrost und eisige Kälte in der Dschehenna vorhanden sind zur Folter der Bösen. Wiederum aber gehört zu den schwarzen und trefflichen Dingen die Tinte, mit der Allahs Wort geschrieben wurde; und gäbe es nicht schwarzen Amber und schwarzen Moschus, so gäbe es keine Wohlgerüche, die man Königen bringen könnte. Wieviel glorreiche Eigenschaften, die ich nicht erwähnen will, wohnen noch in der Schwärze, und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  Siehst du nicht, daß der Moschus, nußbraun, den höchsten Preis erzielt? – Wer aber legte für eine Last Kalk mehr als einen Dirhem nieder?


  


  Und während ein weißer Fleck auf dem Aug die schönste Jugend entstellt – Schicken schwarze Augen den schärfsten Pfeil in Blitzen ihrer Lider‹.


  


  Sprach ihr Herr: ›Setze dich; das genügt.‹ Und sie setzte sich, und er winkte der Fetten, die aufstand – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mann aus Al-Yaman, der Herr der Sklavinnen, der Fetten winkte, die sich erhob, mit dem Finger auf die Schlanke deutete und ihre Waden und Handgelenke entblößte und ihren Bauch enthüllte, um ihre Grübchen zu zeigen und die glatte Rundung ihres Nabels. Dann legte sie ein Hemd aus feinem Stoff an, das ihren ganzen Körper zeigte, und sprach: ›Preis sei Allah, der mich schuf, dieweil er mein Angesicht schön machte und mich fett und herrlich machte unter den Fettesten und Herrlichsten. Und er machte mich wie einen Zweig, der mit Frucht beladen ist, und er verlieh mir Schönheit und Glanz im Übermaß; und Preis sei ihm nicht minder dafür, daß er mir den Vorrang gab und mich ehrte, wo er mich erwähnte in seinem heiligen Buch! Sprach doch der Höchste: Und er brachte ein fettes Kalb. Und er hat mich gemacht wie einen Garten voller Pfirsiche und Granaten. Wahrlich, wie die Städter sich sehnen nach fetten Vögeln und von ihnen essen und die magren Vögel nicht lieben, so verlangt es die Söhne Adams nach fettem Fleisch, und sie essen davon. Wie viele rühmenswerte Eigenschaften liegen nicht in der Fettheit, und wie trefflich sagt der Dichter:


  


  


  Der Geliebten Lebwohl! Denn sieh, es wandert die Karawane – O Mann, erträgst du den Abschied und kannst deine Liebe verlassen?


  Es ist, als suche ihr Gehn jetzt das Zelt ihres Nachbars – Der Gang der fetten Schönheit: wie könnte ein Herz sie wohl hassen?


  


  Sahest du je einen vor einer Fleischerbude stehen, der nicht fettes Fleisch daraus verlangte? Die Weisen sagen: Genuß liegt in drei Dingen: wenn man Fleisch ißt, wenn man Fleisch reitet und wenn man Fleisch in Fleisch steckt. Du aber, Dünne, deine Waden sind wie Spatzenbeine oder wie Ofenzangen; und du bist ein kreuzförmiges Brett oder ein armes Stück Fleisch ohne Fett; in dir ist nichts, was das Herz erfreuen könnte; wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Zu Allah flücht ich mich vor dem, was mich ins Bett – Mit einer treibt, dürr wie die Raspel und ein Strick:


  In jedem Glied hat sie ein Horn, das stößt mich, will ich ruhn – So zeig ich tags sowohl wie nachts nur einen müden Blick‹.


  


  Sprach ihr Herr: ›Setze dich, so viel genügt.‹ Und sie setzte sich, und er winkte der Schlanken, die sich erhob, als sei sie ein Weidenzweig oder eine Rotanrute oder eine Staude lieblichen Basilikums, und sprach: ›Preis sei Allah, der mich erschuf und mich schön machte und meine Umarmungen zum Ziel aller Wünsche werden ließ und mich dem Zweige nachschuf, dem sich alle Herzen neigen. Wenn ich aufstehe, so erhebe ich mich leicht; und wenn ich mich setze, so setze ich mich zierlich; ich bin behend im Scherz und lustiger als die Heiterkeit selber. Nimmer hörte ich, daß einer seine Geliebte beschrieb, indem er sprach: Meine Geliebte ist dick wie ein Elefant oder hoch und breit wie ein Berg; sondern vielmehr: Meine Herrin hat einen schlanken Rumpf, und ihr Wuchs ist zart. Ferner sättigt mich ein wenig Speise, und ein wenig Wasser stillt mir meinen Durst. Mein Spiel ist behend und meine Art beweglich; denn ich bin lebhafter als der Sperling, und ich springe leichter als der Star. Meine Gunst ist die Sehnsucht des Liebenden und die Wonne des Begehrenden; denn ich bin schön von Gestalt, süßlächelnden Mundes und anmutig wie der schwankende Weidenzweig oder das Rotanrohr oder die Staude des Basilikums; und mit mir kann sich keine vergleichen in Lieblichkeit, wie denn einer von mir sagt:


  


  


  Den Wuchs wag mit der Weide ich zu vergleichen – Und dein Gesicht ist schön wie nur mein Glück:


  Verstört erwach ich morgens und folge dir – Und schrecke vor des Rivalen Aug zurück.


  


  Um meinetwillen werden die Liebhaber rasend, und die da begehren nach mir, sind verstört. Wenn mein Geliebter mich an sich ziehen möchte, so lasse ich mich ziehen; und wenn er möchte, daß ich mich zu ihm neige, so neige ich mich zu ihm und nicht wider ihn. Du aber, o Fette, wenn du ißt, so gleicht das der Fütterung des Elefanten, und weder viel noch wenig sättigt dich. Wenn du bei einem Manne liegst, der mager ist, so hat er keine Freude an dir, noch auch kann er irgendwie seine Lust an dir büßen, denn dein dicker Bauch hindert ihn, zu dir zu gelangen, und die Fettheit deiner Lenden hält ihn ab von deiner Scham. Welcher Vorteil läge in deiner Dicke und welche Höflichkeit oder Annehmlichkeit in deiner Grobheit? Fettes Fleisch taugt einzig für den Fleischer; und auch nicht ein Punkt erfordert Lob. Wenn einer mit dir scherzet, so ergrimmst du; wenn einer mit dir spielt, so bist du verdrießlich; wenn du schläfst, so schnarchest du; wenn du gehst, so hängt dir die Zunge heraus; wenn du ißt, so wirst du nimmermehr satt. Du bist schwerer als Berge und ekler als Verderbnis und Verbrechen. Du hast in dir weder Behendigkeit noch Segen, und du denkst an nichts als an Essen und Schlafen. Lässest du Wasser, so spritzest du, wenn du kotest, so tutet es wie ein geborstener Weinschlauch oder wie ein verwandelter Elefant. Wenn du auf den Abort gehst, so brauchst du einen, der dir den Hintern wäscht und dir die Haare auszupft, die ihn überwachsen; und das ist die äußerste Schwerfälligkeit und das äußere und sichtbare Zeichen der Beschränktheit. Kurz, es ist nichts Gutes in dir, und wahrlich, der Dichter spricht von dir:


  


  


  Schwer und geschwollen wie eine geschwellte Blase – Mit Hüften und Lenden wie Berge, die Steinhaufen heben;


  Geht sie in der westlichen Welt, so muß noch der Osten – Von Seufzern unter der Last ihrer Schritte erbeben‹.


  


  Sprach ihr Herr: ›Setze dich; dies genügt.‹ Und sie setzte sich, und er winkte der Gelben, die sich erhob und Allah, den Allmächtigen, pries und seinen Namen verherrlichte, indem sie Frieden und Segen herabrief auf Mohammed, den besten der Menschen; dann zeigte sie mit dem Finger auf die Braune und sprach zu ihr: – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Gelbe sich erhob und den allmächtigen Allah pries und seinen Namen verherrlichte; dann zeigte sie mit dem Finger auf die Braune und sprach zu ihr: ›Ich bin die, die da gepriesen wird im Koran, und der Erbarmende hat meine Hautfarbe geschildert und ihren Vorrang vor allen anderen Farben dargetan in seinem klaren Buche, in dem Allah spricht: Eine Gelbe, rein gelb, deren Farbe den Beschauer erfreut. Also ist meine Farbe ein Wunder und Zeichen, und meine Anmut ist nicht zu erreichen, und meine Schönheit ohnegleichen; denn meine Farbe ist die Farbe eines Dinars und die Farbe der Planeten und der Monde und der reifen Äpfel. Meine Gestalt ist die Gestalt der Schönen, und des Safrans Ton übertrifft alle andern Töne; und drum ist meine Gestalt zeichenhaft und meine Farbe wunderbar. Ich bin weichen Leibes, und mein Wert ist hoch, denn ich umfasse alle Arten der Schönheit. Meine Farbe ist ihrem Wesen nach kostbar wie unvermischtes Gold, und wie zahlreich sind die Glorien und Vorzüge, die sie entrollt! Von meinesgleichen sprach der Dichter:


  


  


  Ihr goldig Gelb ist das der leuchtenden Sonne – Und wie Golddinare freut sie das Gesicht:


  Der Safran zeigt nur wenig ihres Blickes – Ja, heller scheint sie als des Mondes Licht.


  


  Und jetzt will ich gleich damit beginnen, dich zu schmähen, beerenbraunes Mädchen! Deine Farbe ist die des Büffels, und alle Seelen schaudert es bei deinem Anblick. Wenn deine Farbe auftritt bei einem erschaffenen Wesen, so tadelt man sie; wenn sie in der Speise sich zeigt, so ist sie vergiftet, denn deine Farbe ist die Farbe der Mistfliege; sie ist ein Zeichen der Häßlichkeit selbst bei den Hunden; und unter den Farben ist sie die eine, die da mit Entsetzen schlägt und zu den Zeichen der Trauer gehört. Nimmer vernahm ich von braunem Gold oder braunen Perlen oder braunen Edelsteinen. Wenn du den Abort betrittst, so wechselt deine Farbe, und wenn du herauskommst, so häufest du Häßlichkeit auf Häßlichkeit. Du bist unerklärlich: weder schwarz, daß man dich erkennen könnte, noch weiß, daß man dich beschreiben könnte; und in dir lebt keine gute Eigenschaft, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Sie hat des Staubes Farbe, das stumpfe dunkle Braun – Ist modrig wie der Staub, vom Läufer aufgejagt:


  Nie seh ich ihre Stirne nur einen Augenblick – So dunkeln die Gedanken, mein Geist wird braun und klagt‹.


  


  Sprach ihr Herr: ›Setze dich, so viel genügt.‹ Und sie setzte sich, und er winkte der Braunen. Nun war sie ein Muster der Schönheit und Lieblichkeit, des Ebenmaßes und der vollkommenen Anmut; ihre Haut war weich, ihr Wuchs war schlank, ihre Gestalt wunderbar und kohlschwarz ihr Haar; ihre Wangen waren rosenrot, ihre Augen von Natur schon schwarz gerahmt, ihr Antlitz herrlich, und ihre Zunge beredt; ferner war sie schlanken Rumpfes aber schwerer Hüften. Sie nun stand auf und sprach: ›Preis sei Allah, der mich weder lepraweiß noch gallengelb noch kohlschwarz erschaffen hat, sondern meine Farbe schuf, damit Männer von Geist und Verstand sie lieben; denn alle Dichter preisen die beerenbraunen Mädchen in jeder Zunge, und sie erheben ihre Farbe über alle Farben. Braun wird begehrt und ist preiseswert; und Allah segne den, der da singt:


  


  Die Braunen sind geheimnisvoll; und läsest du sie recht – Dein Blick lief keinen andern nach, ob rot sie sein, ob weiß:


  


  Frei fließt die Rede hin, und lockend späht ihr Blick – Harut selbst lernte von ihnen wohl noch neuer Zauber Kreis.


  


  Und ein anderer spricht:


  


  Gebt Braune mir, glatt, biegsam und geschmeidig – Groß, schlank und grad wie Samhars braune Lanze;


  Sehnsüchtiger Lider und beflaumter Wangen – Die Not dir senden in des Herzens Schanze.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  Bei meinem Leben, Sieg geb ich dem Braun – (Wo bleibt das Weiß?), das überm Monde steht;


  Doch borgte es vom Weiß, sich selbst zu decken – Es gäb die Anmut preis, wär blaß verweht:


  Nicht Most macht trunken mich, die Moschuslocken – Sind Wein, von dem die Menschheit trunken geht.


  Die Reize sein sind neidisch aufeinander – Der Flaum wär jeder gern, auf sein Gesicht gesät.


  


  Und wieder ein anderer:


  


  


  Weshalb nicht neigen mich dem seidigen Dann – Auf brauner Wange, wie der Bambus braun?


  Wenn hohen Rang der Schönheit Dichter singen – Der Wasserlilie braunen Fleck sie schaun.


  Wenn Liebende die Augen sich ausreißen – Um eines Mals in weißer Wange Braun,


  Weshalb mich tadeln, die ich ganz ein Mal bin – Allah, fleh ich, schlag jeden lästigen Clown.


  


  Meine Gestalt ist ganz Anmut und mein Rumpf erbaut auf schwerer Basis; Könige verlangen nach meiner Farbe, die alle verehren, Reiche wie Arme. Ich bin schön, behend, stattlich, zierlich, meine Haut ist weich, und mein Preis steht hoch; auch bin ich vollkommen in meiner Erziehung, Zucht und Beredsamkeit; mein Anblick ist lockend und meine Zunge witzig; meine Laune bringt nimmer Verdruß, und mein Spiel ist ein Genuß. Du aber bist wie eine Malve, die da wächst am Tore Luk, bleich in deiner Farbe, streifig gelb und ganz aus Schwefel. Hebe dich fort, du gelbsüchtiger Sauerampfer für einen Kupferling, du Schimmel an einem Messingtopf, du Eulengesicht in der Finsternis und Frucht des Höllenbaums Zakkum, deren Bettgenoß ob gebrochenen Herzens im Grabe ruht! Und es gibt nichts Gutes in dir, wie denn der Dichter von deinesgleichen sagt:


  


  


  Sie ist nicht krank und grämt sich nicht und wird doch immer gelber – Das macht das Herz mir eng und macht, daß mir's im Kopfe sticht;


  Du Seele mein, bereust du nicht, mußt du zur Strafe küssen – Ihr Angesicht von unten her, daß jeder Zahn dir bricht!‹


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sprach ihr Herr: ›Setze dich, so viel genügt!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das braune Mädchen ihre Verse gesprochen hatte, da habe ihr Herr zu ihr gesagt: ›Setze dich, so viel genügt.‹ Und er schloß Frieden zwischen ihnen und kleidete sie alle in prunkvolle Ehrengewänder und schenkte ihnen kostbare Juwelen aus Land und See. Und nimmer, o Beherrscher der Gläubigen, habe ich irgendwann oder irgendwo Schöneres gesehen als diese sechs schönen Mädchen‹.


  Als nun al-Maamun diese Geschichte von Mohammed al-Basri vernommen hatte, wandte er sich zu ihm und sprach: ›O Mohammed, weißt du den Wohnort dieser Mädchen und ihres Gebieters, und kannst du Mittel finden, sie ihm für uns abzukaufen?‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, ich habe gehört, ihr Herr gehe auf in ihnen und könne es nicht ertragen, sich von ihnen zu trennen.‹ Erwiderte der Kalif: ›Nimm dir zehntausend Goldstücke für jedes Mädchen, also sechzigtausend für den ganzen Kauf; trage ihm das Geld in sein Haus und kaufe sie ihm ab.‹ Da nahm Mohammed al-Basri das Geld, begab sich zu dem Manne aus Al-Yaman und machte ihn bekannt mit dem Wunsche des Fürsten der Gläubigen. Er war bereit, sich um diesen Preis von ihnen zu trennen, weil er dem Kalifen zu Gefallen sein wollte; und er sandte sie al-Maamun, der ihnen einen vornehmen Wohnsitz anwies, in dem er mit ihnen als Zechgenossinnen zu sitzen pflegte, da er staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihrer mancherlei Farben und ihrer trefflichen Unterhaltung. So blieb es viele Tage hindurch; aber als ihr einstiger Besitzer es nach einer Weile nicht länger ertragen konnte, von ihnen getrennt zu sein, da schickte er dem Beherrscher der Gläubigen einen Brief, darin er sich beklagte über seine glühende Liebessehnsucht nach ihnen; und dieser Brief enthielt unter anderem diese Verse:


  


  


  Mich nahmen die sechs in Jugendschönheit gefangen – So seien den sechs meine besten Grüße geweiht!


  Sie sind mein Gesicht, mein Gehör, ja mein ganzes Leben – Meine Speise, mein Trank, meine Freude und Heiterkeit.


  


  Ich kann nimmer vergessen die einstigen Zauberwonnen – Aus dem Schlafe ward jetzt mir Schlaflosigkeit:


  Weh, wie lange schon schmacht ich, und wehe, die Tränen! – Hätt ich Abschied genommen von Menschheit und Zeit!


  Diese Augen, von Brauen gleich Bogen umgeben – Erschossen mit ihren Pfeilen mein Leben.


  


  Und als nun der Brief al-Maamun zu Händen kam, kleidete er die sechs Mädchen in reiche Gewänder, und indem er ihnen sechzigtausend Dinare gab, schickte er sie ihrem Herrn zurück, der sich ihrer in höchster Freude freute (besonders, da sie ihm noch das Geld zubrachten), und er lebte mit ihnen in aller Behaglichkeit und Heiterkeit des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Und die Menschen erzählen auch


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und dem Mädchen und Abu Nowas


  


  Der Kalif und Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, war eines Nachts äußerst rastlos und versunken in traurigen Gedanken; und er stand auf und ging in den Nebengängen seines Palastes umher, bis er zu einem Gemache kam, vor dessen Tür ein Vorhang hing. Er hob diesen Vorhang und sah am oberen Ende des Raumes eine Lagerstatt, auf der etwas Schwarzes lag, einem Menschen gleich, der schlief; zu seiner rechten Hand aber brannte eine Wachskerze, und eine zweite zu seiner Linken; und als der Kalif noch ob des Anblicks staunend dastand, siehe, da erblickte er eine Flasche alten Weines, deren Hals von dem Becher bedeckt war. Darüber staunte der Kalif nur noch mehr, und er sprach: ›Wie kommt dieser Schwarze zu einem solchen Weingerät?‹ Und als er der Lagerstatt näher trat, sah er, daß es ein Mädchen war, das dort schlief, bedeckt von ihrem Haare; da enthüllte er ihr Gesicht und sah, daß es war wie der Mond in der Nacht seiner Fülle. Und der Kalif füllte sich einen Becher mit dem Weine und trank ihn aus auf die Rosen ihrer Wangen; und da er das Verlangen spürte, sie zu genießen, so küßte er ein Mal auf ihrer Stirn, so daß sie aus dem Schlafe emporfuhr und rief: ›O Allahs Getreuer, was mag das sein?‹ Versetzte er: ›Ein Gast pocht an deine Türe und hofft, du werdest ihm bis zum Tagesgrauen das Gastrecht gewähren.‹ Und sie erwiderte: ›Gewiß! Ich will ihm dienen mit Auge und Ohr.‹ Und sie holte den Wein, und sie tranken zusammen; dann griff sie zur Laute, stimmte die Saiten, spielte ein Vorspiel in einundzwanzig Tonarten, kehrte zur ersten zurück, spielte eine lebhafte Melodie und sang dazu diese Verse:


  


  


  Der Liebe Zunge spricht aus dem Herzen zum Geist – Und sagt, meine Liebe zu dir kenne Grenzen nicht:


  Ich habe ein Aug', das Zeugnis gibt meiner Schmerzen – Und ein pochendes Herz, das der Schmerz der Trennung sticht.


  Ich kann nicht bergen, daß mich die Liebe verwundet – Die Tränen rollen und wachsender Schmerz mich bricht:


  Ich wußte nicht, eh‹ ich dich liebte, was Liebe war – Aber Allahs Geschick ist seiner Geschöpfe Gericht.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sprach sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, mir ist unrecht geschehen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen rief: ›O Beherrscher der Gläubigen, mir ist unrecht geschehen!‹ Sprach er: ›Wieso, und wer hat dir unrecht getan?‹ Sprach sie: ›Dein Sohn kaufte mich vor einer Weile um zehntausend Dirhems, denn er gedachte mich dir zu schenken; aber dein Weib, die Tochter deines Oheims, schickte ihm genannten Preis und befahl ihm, mich in diesem Zimmer von dir abzusperren.‹ Sprach der Kalif: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ Und sie: ›Ich bitte dich, wohne mir morgen nacht bei.‹ Versetzte der Kalif: ›Inschallah!‹, verließ sie und ging davon.


  Als nun der Morgen kam, begab er sich in seinen Saal und rief nach Abu Nowas, doch er fand ihn nicht und schickte seinen Kämmerling aus, um ihn zu suchen. Der Kämmerling fand ihn in einer Schenke, wo man ihn um einer Zeche von tausend Dirhems willen, die er für einen bartlosen Knaben ausgegeben hatte, in Schuldhaft zurückhielt, und er fragte ihn nach allem. Da erzählte er ihm, was ihm mit dem schönen Knaben begegnet war, und wie er tausend Silberlinge für ihn ausgegeben hätte. Sprach der Kämmerling: ›Zeig ihn mir, und wenn er es wert ist, so bist du entschuldigt.‹ Versetzte er: ›Geduld, und du sollst ihn gleich sehen.‹ Und während sie noch miteinander plauderten, trat der Knabe ein, gekleidet in eine weiße Tunika, unter der man eine zweite rote sah, und unter der eine dritte schwarze. Als nun Abu Nowas ihn erblickte, seufzte er laut auf und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Er zeigte sich im Hemde licht – Ein Sehnsuchtsstrahl sein Aug‹ umflicht.


  Sprach ich: Gehst du und grüßt mich nicht? – Da doch dein Gruß mir Lust verspricht?


  Heil ihm, der dir die Rosen gab – Sein Wille schafft, den niemand bricht!


  Sprach er: Schweig still, mein Herr fürwahr – Kennt seiner Wunder Grenzen nicht:


  Mein Kleid, mein Glück und mein Gesicht – Sind gleich, sind licht und licht und licht.


  


  Als nun der Bartlose diese Verse vernahm, da legte er die weiße Tunika ab und stand in der roten da; und als Abu Nowas ihn sah, da steigerte er seine Ausdrücke der Bewunderung noch und sprach diese Verse:


  


  Er stand im Hemd, anemonenrot – Ein Feind, der sich als Freund darbot:


  Sprach staunend ich: Du voller Mond – Dein Kleid beschämt die Rose rot:


  Hat deine Wange es gefärbt? – Hast du's in Blut getaucht beim Liebestod?


  


  Sprach er: Die Sonne gab dies Hemd – Da sie zu Bett ins Meer geloht:


  Und Kleid und Wein und Wangenglut – Sind gleich, sind rot und rot und rot.


  


  Und als er die Verse gesprochen hatte, legte der Bartlose die rote Tunika ab und stand nun in der schwarzen da; und als Abu Nowas ihn so erblickte, verdoppelte er seine Aufmerksamkeiten noch und sprach diese Verse:


  


  Er kam in zobeldunklem Schwarz – Leuchtend ins Herz, geschliffener Quarz:


  Sprach ich: Gehst du und grüßt mich nicht – Dein Schmähn sieh, Neidern Freude ward's:


  Dein Kleid, die Locken und mein Los – Sind gleich, sind schwarz auf schwarz auf schwarz.


  


  Und als er diesen Stand der Dinge sah und begriff, wie es um Abu Nowas bestellt war und um seine Liebessehnsucht, da kehrte der Kämmerling zum Kalifen zurück und meldete es ihm; der aber befahl ihm, tausend Dirhems zu nehmen und ihn auszulösen aus der Schuldhaft. Der Kämmerling kehrte schleunigst zurück zu Abu Nowas, zahlte seine Zeche, und führte ihn zu dem Kalifen, der zu ihm sprach: ›Mache mir einige Verse, die die Worte enthalten: Allahs Getreuer, was mag das sein?‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Nowas erwiderte: ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Und er sprach alsbald aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Lang ward die Nacht mir in schlafloser Pein – Vom Sinnen wollte nichts den müden Leib befrein:


  Auf stand ich, ging umher in dem Palast – Und bog alsbald in meines Harems Hallen ein:


  Bis ich ein schwarzes Wesen fand: es war – Ein Mädchen weiß; ins Haar gehüllt, schlief sie allein:


  Schamhaft verschleiert: wie ein Weidenzweig – Dies auf den Mond in seinem hellen Schein!


  Eh ich das Mal auf ihrer Wange küßte – Trank ich mit diesem Wort des Bechers Wein;


  Und sie fuhr auf und in des Schlafes Schreck – Erbebte sie, dem Reis gleich unterm Sturm am Rain;


  Stand auf und sprach zu mir: O Al-Amin – Getreuer Allahs, was mag all dies sein?


  Sprach ich: Es kam ein Gast zu deinen Zelten – Und bittet: bis zum Morgen lad ihn ein.


  Versetzte sie: Mit Freuden will, mein Herr – Mit Aug‹ und Ohr ich mich solch einem Gaste weihn.


  


  Rief der Kalif: ›Allah erschlage dich! Es ist, als wärest du bei uns zugegen gewesen!‹ Und er nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu dem Mädchen, und als Abu Nowas sie sah, wie sie gekleidet war in ein Gewand und in einen Schleier aus blauem Stoff, da verriet er große Bewunderung und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Sag zu der Schönen in dem blauen Schleier: – Bei Allah, hab Erbarmen mit dem Schmerz!


  Denn wenn die Schöne schlecht mich nun behandelt – Zerreißen Seufzer mir so Brust wie Herz:


  Bei deinen Reizen und der weißen Wange! – Hab Mitleid, reißt mich Liebe höllenwärts:


  Neig dich ihm zu, stütz ihn im Liebesjammer – Und glaube nicht des Narren grimmem Scherz!


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, setzte das Mädchen dem Kalifen Wein vor; und sie griff zur Laute, spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  Willst andern du gerecht sein in der Liebe – Und mich verbannen, bist du andrer hold?


  Gäb's einen Liebesrichter, ihm zu klagen – Er spräche wohl mir zu der Liebe Gold:


  


  Versagst du mir, an deiner Tür zu stehen – Fern steh ich gern, schick meiner Grüße Sold!


  


  Und der Kalif befahl ihr, Abu Nowas den Wein zu reichen, bis er seiner Sinne nicht mehr Herr war; da reichte sie ihm noch einen vollen Becher, und er trank einen Schluck daraus und behielt ihn in der Hand, bis er eingeschlafen war. Und der Kalif befahl dem Mädchen, ihm den Becher aus der Hand zu nehmen und ihn zu verbergen; und sie nahm ihn und barg ihn zwischen ihren Lenden. Er aber zog sein Schwert, trat Abu Nowas zu Häupten hin und stach ihn mit der Spitze; da fuhr er auf und sah das Schwert und den Kalifen, der über ihm stand. Bei diesem Anblick entflohen die Dünste des Weines aus seinem Kopfe, und der Kalif sprach zu ihm: ›Mache mir einige Verse und sage mir darin, was aus deinem Becher geworden ist; sonst will ich dir den Kopf abschlagen!‹ Und er sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Mein Wort ist sicher dir nicht lieb – Dort die Gazelle war der Dieb!


  Sie stahl den Becher mir, bevor – Der Trunk mir noch die Not vertrieb;


  Und barg ihn am gewissen Ort – Wo längst mein Herz in Sehnsucht blieb.


  


  Ich nenn ihn nicht aus Furcht vor dem – Der drauf als Fürst sein Zeichen schrieb.


  


  Sprach der Kalif: ›Allah erschlage dich! Woher wußtest du das? Aber wir lassen es gelten.‹ Und er wies ihm ein Ehrengewand an, sowie tausend Dinare, und er ging voller Freuden hinweg.


  Unter anderen Erzählungen aber ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Mann, der die goldene Schüssel stahl, aus der der Hund gefressen hatte


  


  Vor einiger Zeit lebte ein Mann, der tief in Schulden geraten war, und seine Lage war verzweifelt. Er verließ also die Seinen und zog verstört hinaus; und er ließ zu wandern nicht ab, bis er nach einer Weile zu einer Stadt mit hohen Mauern und festen Fundamenten kam. Verzweifelt und elend zog er ein, vom Hunger geplagt und von der Anstrengung des Marsches ermattet. Und als er durch eine der Hauptstraßen ging, sah er eine Schar vornehmer Leute dahinziehn; denen folgte er, bis sie ein Haus erreichten, das einem Königspalaste glich. Er trat mit ihnen ein, und sie machten nicht eher Halt, als bis sie vor einem Manne standen, der am oberen Ende eines Saales saß, einem Manne von würdiger und majestätischer Erscheinung; Eunuchen und Sklaven umgaben ihn, als gehöre er zu den Söhnen der Veziere. Und als er die Besucher sah, erhob er sich, um sie zu begrüßen, und empfing sie ehrenvoll. Der vorbenannte Arme aber war verwirrt ob der eigenen Kühnheit, als er – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der vorbenannte Arme ob der eigenen Kühnheit verwirrt war, als er die Pracht der Räume und die Fülle der Diener und Sklaven sah; er trat also zurück und setzte sich voller Angst und Furcht um sein Leben in der Ferne an einen Platz, wo ihn niemand sehen konnte. Nun traf es sich, daß ebenda, siehe, hereintrat ein Mann, der vier Jagdhunde führte; sie waren bedeckt mit mancherlei Seide und Brokat, und um den Hals trugen sie goldene Halsbänder mit silbernen Ketten. Einen jeden der Hunde band er an einer Stelle an, die eigens für ihn bestimmt war; dann ging er wieder hinaus und kehrte mit vier goldenen Schüsseln zurück, die voll reicher Speisen waren, und er setzte vor jedem der Hunde je eine hin. Dann ging er davon und verließ sie, während der Arme mit den Speisen zu liebäugeln begann; denn in dem Übermaß seines Hungers verlangte es ihn, an einen der Hunde heranzutreten und mit ihm zu essen; aber die Furcht vor ihnen hielt ihn zurück. Und plötzlich sah ihn einer der Hunde an, und Allah, der Allmächtige gab dem Hunde Kenntnis von seiner Not, so daß er zurücktrat von dem Teller und dem Armen ein Zeichen gab; der kam herzu und aß, bis er satt war. Dann wollte er gehen, aber wiederum winkte ihm der Hund, die Schüssel mit dem, was noch von der Speise übriggeblieben war, zu nehmen, und er schob sie ihm mit der Pfote hin. Der Arme nahm die Schüssel, verließ das Haus und ging seiner Wege, ohne daß ihm jemand folgte. Und er wanderte in eine andere Stadt, wo er die Schüssel verkaufte und mit dem Erlös einen Vorrat an Waren erstand, mit dem er in seine eigene Stadt heimkehrte. Dort verkaufte er seine Waren und bezahlte seine Schulden; und er hatte Glück und wurde wohlhabend und erhob sich zu großem Gedeihen. Er blieb in seiner Heimat, aber nach einigen Jahren sprach er bei sich selber: ›Ich muß mich in die Stadt begeben, in der der Besitzer der Schüssel wohnt, und ihm ein ziemliches und schönes Geschenk überbringen und ihm den Wert dessen bezahlen, was der Hund mir verlieh.‹ Er nahm also den Preis der Schüssel und ein passendes Geschenk, brach auf und wanderte bei Tag und bei Nacht, bis er die Stadt erreichte; und als er einzog, suchte er das Haus, in dem der Mann gelebt hatte. Aber er fand dort nichts als die Trümmer, die modernd im Winde ächzten, während darüber die Raben krächzten, und Haus und Hof waren trostlos verlassen und alles verändert in jenen Gassen. Da waren sein Herz und seine Seele in Sorge, und er sprach den Spruch dessen, der da spricht:


  


  


  Leer stehn die Kammern, die die Schätze bargen – Wie aus dem Herzen Furcht und Qual verwehn:


  Leer steht das Tal, und dies sind nicht die Rehe – Die Hügel nicht, die sonst ich dort gesehn.


  


  Und den eines andern:


  


  Zur Nacht kam Suadas Schatten und weckte mich – Der Morgen graute, die Freunde schlafend lagen:


  Ich wachte auf, der Schatten war entflohen – Leer war die Luft, fern sah den Schrein ich ragen.


  


  Als nun der Mann diese modernden Trümmer sah und erkannte, was die Hand der Zeit mit diesem Bau begonnen hatte, da sie nur Spuren zurückließ von den wesenhaften Dingen, die dort gestanden hatten, ließ es ihm eine kleine Überlegung als notwendig erscheinen, die Sache genauer zu untersuchen; mit diesem Gedanken wandte er sich hinweg. Da erblickte er einen elenden Armen, bei dessen Anblick er erschauderte und eine Gänsehaut auf seinen Gliedern spürte, denn er hätte auch einen Felsen zum Mitleid gerührt. Sprach er zu ihm: ›He, du! Was hat die Zeit und das Glück an dem Herrn dieses Hauses getan? Wo sind seine lieblichen Angesichte, seine leuchtenden Vollmonde und glänzenden Sterne? Und welches ist der Grund, daß das Verderben über ihn hereinbrach und über seine Stätte, so daß nichts von ihr blieb als die Mauern?‹ Sprach der andere: ›Er ist der Elende, der da trauert ob dessen, was ihn nackt gemacht hat. Aber kennst du nicht die Worte des Apostels (den Allah segne und behüte!), darinnen eine Lehre liegt für den, der lernen will, und eine Warnung für den, der sich warnen und auf dem rechten Wege leiten läßt: Wahrlich, es ist des allmächtigen Allah Weise, daß er nichts in dieser Welt erhöhet, es sei denn, daß er es wieder niederstürze? Wenn du fragst nach der Ursache dieses Unglücks, so wisse, es ist kein Wunder, dieweil doch das Glück sich ändert und wandelt. Ich war der Herr dieses Baus, und ich hatte ihn errichtet und begründet und besessen; und ich war der stolze Eigentümer seiner leuchtenden Vollmonde und seiner strahlenden Pracht und seiner glänzenden Mädchen und seines prunkvollen Gerätes, aber die Zeit wandte sich und tat von mir Reichtum und Diener und nahm mir, was sie geliehen (und nicht gegeben) hatte; und sie brachte das Unheil über mich, das sie verborgen hielt. Aber diese deine Frage muß einen Grund haben: also sage ihn mir und staune nicht länger.‹ Da erzählte ihm der Mann, der reich geworden war nach arger Not, die ganze Geschichte und fügte hinzu: ›Ich habe dir ein Geschenk gebracht, wie es die Seelen begehren, und dazu den Preis deiner goldenen Schüssel, die ich dir nahm; denn sie war der Anfang meines Wohlstands nach der Armut, und durch sie wurde mein Haus voll, nachdem es leer geworden war, und durch sie wurde meine Not und meine Sorge getilgt.‹ Aber der Alte schüttelte den Kopf und weinte und seufzte und klagte ob seines Loses und sprach: ›He du! Mich dünkt, du redest irre, denn dies ist nicht das Wort eines verständigen Menschen. Wie sollte einer meiner Hunde dir großmütig eine goldene Schüssel zum Geschenke machen, während ich niedrigerweise den Preis der Gabe meines Hundes wiedernähme! Seltsam wäre das wahrlich! Und wäre ich in äußerster Not und im furchtbarsten Elend, bei Allah, ich nähme nichts von dir; nein, nicht, was nur den Span eines Nagels wert ist! Also kehre in Wohlergehen und Sicherheit dorthin heim, woher du kamest.‹ Da küßte der Kaufmann ihm die Füße, nahm Abschied von ihm und kehrte dorthin zurück, woher er gekommen war, indem er ihn pries und diesen Vers sprach:


  


  


  Zusammen fort sind alle, Menschen wie Hunde – Und Friede ruhe auf ihnen, auf Menschen wie Hunden!


  


  Allah aber ist allwissend!


  Abermal jedoch erzählen die Menschen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Schelm in Alexandria und dem Wachthauptmann


  


  Einst lebte in der Küstenfestung von Alexandria ein Wachthauptmann, Husam al-Din mit Namen, das scharfe Schwert des Glaubens. Als er nun eines Nachts im Zimmer seines Amtes saß, siehe, da kam ein Krieger zu ihm und sprach: ›Wisse, o mein Herr und Hauptmann, ich kam heute abend in eure Stadt und stieg ab in demunddem Khan, und ich schlief dort, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war; da wachte ich auf und sah, daß meine Satteltasche zerschnitten und ein Beutel mit tausend Goldstücken daraus gestohlen war.‹ Und kaum hatte er zu Ende gesprochen, so berief der Hauptmann seine Führer und befahl ihnen, Hand zu legen an alle im Khan und sie bis zum Morgen in den Kerker zu werfen. Und am folgenden Tage befahl er, die Ruten und Peitschen zu bringen, die man zur Strafe braucht. Dann schickte er nach den Gefangenen und wollte sie peitschen lassen, bis sie in Gegenwart des Besitzers der gestohlenen Habe bekennen würden; aber siehe, es drängte sich ein Mann durch die Menge, bis er vor dem Wachthauptmann stand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wachthauptmann sie eben peitschen lassen wollte, als, siehe, ein Mann sich Bahn brach durch die Menge, bis er vor dem Wachthauptmann und dem Krieger stand und sprach: ›He, Emir, laß diese Leute los, denn sie sind fälschlich angeklagt. Ich selber habe diesen Krieger beraubt, und siehe, hier ist der Beutel, den ich ihm aus der Satteltasche stahl.‹ Mit diesen Worten zog er den Beutel aus dem Ärmel und legte ihn vor Husam al-Din hin, der zu dem Krieger sprach: ›Nimm dein Geld und stecke es zu dir; du hast jetzt keinen Klagegrund mehr wider die Leute aus dem Khan.‹ Da begannen diese und alle, die zugegen waren, den Dieb zu preisen und zu segnen; er aber sprach: ›He, Emir, es war noch nicht das beste, daß ich in eigener Person hierher kam und dir den Beutel brachte; der Witz ist erst, daß ich ihn zum zweitenmal stehlen werde.‹ Fragte der Wachthauptmann: ›Und wie willst du das beginnen?‹ Versetzte der Räuber: ›O Emir, ich stand im Wechslerbasar zu Kairo, und dort sah ich, wie dieser Krieger das Gold in Empfang nahm und in jenen Beutel tat. Ich folgte ihm von Gasse zu Gasse, aber ich fand keine Gelegenheit, den Beutel zu stehlen. Dann reiste er von Kairo ab, und ich folgte ihm von Stadt zu Stadt, indem ich unterwegs immer neue Pläne entwarf, ihn zu berauben, doch ohne daß ich ans Ziel gelangte, bis er in diese Stadt einzog und ich ihm nachspürte bis in den Khan. Ich nahm Wohnung neben ihm und merkte auf, bis er einschlief und ich ihn schnarchen hörte; dann trat ich leise, leise, zu ihm; und ich schlitzte mit meinem Messer seine Satteltasche auf und nahm den Beutel genau, wie ich es dir jetzt zeigen will.‹ Mit diesen Worten streckte er die Hand aus und nahm den Beutel, der vor dem Wachthauptmann und dem Krieger dalag; und beide traten, ebenso wie alles Volk, zurück, indem sie ihm scharf zusahen, denn sie glaubten, er würde jetzt zeigen, wie er den Beutel aus der Satteltasche gezogen hätte. Aber siehe, er stürzte plötzlich davon und warf sich in der Nähe in einen Pfuhl stehenden Wassers. Da rief der Wachthauptmann seinen Leuten zu: ›Haltet den Dieb!‹ und viele stürzten ihm nach; aber ehe sie die Kleider abgelegt hatten und die Stufen hinabgesprungen waren, war er davon. Und sie suchten nach ihm, doch sie fanden ihn nicht, denn die Nebenstraßen und Gassen in Alexandria hängen alle zusammen. Sie kamen also zurück, ohne den Beutel mitzubringen, und der Wachthauptmann sprach zu dem Krieger: ›Du hast keinen Anspruch an diese Leute, denn du hast den gefunden, der dich bestahl, und du hast dein Geld zurückerhalten, aber es nicht zu bewahren gewußt.‹ Und der Krieger ging davon, da er so sein Geld verloren hatte; die Leute aber waren aus seiner Hand und aus der des Wachthauptmanns errettet. Und all das geschah durch die Güte des allmächtigen Allah. Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Malik al-Nasir und den drei Wachthauptleuten


  


  Einst schickte Al-Malik al-Nasir24 nach den Walis oder den Wachthauptleuten von Kairo, Bulak und Fostat, und sprach zu ihnen: ›Ich wünsche, daß mir ein jeder von euch das Wunderbarste erzähle, was ihm während seiner Amtszeit begegnet ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Malik al-Nasir zu den drei Walis sprach: ›Ich wünsche, daß mir ein jeder von euch das Wunderbarste erzähle, was ihm während seiner Amtszeit begegnet ist.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Sprach der Wachthauptmann von Kairo: ›Wisse, o unser Herr und Sultan, das Wunderbarste, was mir in meiner Amtszeit begegnet ist, war dieses.‹ Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des Wachthauptmanns von Kairo


  


  In dieser Stadt lebten zwei Männer von gutem Rufe, wohlgeeignet, als Zeugen aufzutreten in Dingen des Mordes und der Verwundung; aber beide waren sie heimlich dem Verkehr mit gemeinen Weibern, dem Weingenuß und der Zuchtlosigkeit ergeben, doch wollte es mir nicht gelingen, sie zur Rechenschaft zu ziehen, so daß ich am Erfolge verzweifelte. Da gab ich den Schenkwirten und den Zuckerbäckern, den Fruchthändlern und Kerzenhökern, sowie den Wirten der Huren- und Buhlhäuser Auftrag, mir diese beiden zu melden, so oft sie sich irgendwo dem Trunk oder einer andern Ausschweifung ergeben würden, einerlei, ob einzeln oder gemeinsam. Und ich erließ Befehl, wenn sie beide oder wenn auch nur einer von ihnen in ihren Läden etwas kaufe, was man zum Gelage oder zum Schlemmen braucht, so sollten die Verkäufer es mir nicht verbergen. Und sie erwiderten: ›Wir hören und gehorchen.‹ Nun geschah es eines Nachts, daß ein Mann zu mir kam und sprach: ›O mein Gebieter, wisse, die beiden Gerechten, die beiden Zeugen sind in derundder Straße in demunddem Hause, wo sie abscheuliche Greuel treiben.‹ Da verkleidete ich mich mit meinem Leibwächter, und wir trotteten dahin, bis wir zu dem Hause kamen, wo ich an die Türe pochte, worauf eine Sklavin zu mir heraustrat, mir öffnete und sprach: ›Wer bist du?‹ Ich trat ein, ohne ihr eine Antwort zu geben, und sah die beiden gültigen Zeugen bei dem Herrn des Hauses sitzen, und neben ihnen saßen unzüchtige Weiber, und vor ihnen stand des Weins die Fülle. Und als sie mich sahen, da standen sie auf, um mich zu empfangen, und ehrten mich sehr, indem sie mir den Ehrenplatz gaben und zu mir sprachen: ›Willkommen dem erlauchten Gaste, und wohlgekommen ist uns der heitere Zechgenosse.‹ Und in dieser Weise traten sie mir entgegen, ohne mir ein Zeichen des Schrecks oder der Unruhe zu verraten. Und plötzlich stand der Herr des Hauses auf und verließ uns und kehrte nach einer Weile mit dreihundert Dinaren zurück; da sprachen die beiden ohne die geringste Furcht zu mir: ›Wisse, o unser Herr und Wali, es liegt in deiner Macht, noch mehr an uns zu tun, als uns in Schmach zu stürzen und uns zu bestrafen; aber du wirst nichts dafür haben als Mühsal; also denken wir, du würdest besser daran tun, dieses Geld zu nehmen und uns zu schützen; denn der allmächtige Allah heißt der Schützer, und er liebt die seiner Diener, so ihre Nachbarn unter den Moslems schützen; und du sollst deinen Lohn empfangen in dieser Welt und deine gerechte Vergeltung in der nächsten.‹ Sprach ich bei mir selber: ›Ich will das Geld nehmen und sie noch dies eine Mal schützen; aber wenn ich sie je wieder in die Gewalt bekomme, so will ich Rache an ihnen nehmen‹; denn ihr seht, das Geld hatte mich in Versuchung geführt. Und ich nahm es und ging davon und glaubte, niemand werde davon erfahren; aber am nächsten Tage kam plötzlich einer der Boten des Kasis zu mir und sprach: ›O Wali, sei so freundlich und folge dem Rufe des Kasis, der nach dir verlangt.‹ Ich stand auf und begleitete ihn, ohne zu wissen, was all das bedeutete; und als ich vor den Richter trat, sah ich die beiden Zeugen und den Gebieter des Hauses, der mir das Geld gegeben hatte, an seiner Seite sitzen. Und dieser Mann stand auf und verklagte mich auf dreihundert Dinare, und es lag nicht in meiner Macht, die Schuld zu leugnen, denn er legte einen schriftlichen Schuldschein vor, und seine beiden Gefährten, die Zeugen, zeugten wider mich, daß ich die Summe schuldig sei. Ihr Zeugnis genügte dem Kasi, und er befahl mir, die Summe zu zahlen. Ich aber durfte das Gericht nicht eher verlassen, als bis sie die dreihundert Goldstücke erhalten hatten. Da ging ich davon in äußerstem Grimm und in Scham, und ich gelobte ihnen Unheil und Rache und bereute, daß ich sie nicht gezüchtigt hatte. Das ist das erstaunlichste Ereignis, das mir während meiner Amtszeit begegnet ist‹.


  Und der Wachthauptmann aus Bulak erhob sich und sprach: ›Das Wunderbarste aber, o unser Herr und Sultan, was mir begegnet ist, seit ich Wali wurde, ist dieses.‹ Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des Wachthauptmanns von Bulak


  


  Ich war einst verschuldet bis zu der vollen Summe von dreihunderttausend Goldstücken, und da mich das bedrückte, so verkaufte ich alles, was hinter mir, vor mir und in meiner Hand war, aber ich konnte nicht mehr auftreiben als hunderttausend Dinare.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wali von Bulak erzählte: ›Ich verkaufte also alles, was vor mir, hinter mir und in meiner Hand war, aber ich konnte nicht mehr auftreiben als hunderttausend Dinare, und so blieb ich äußerst ratlos. Als ich nun eines Nachts in diesem Zustand zu Hause saß, siehe, da pochte es an die Türe. Sprach ich zu einem meiner Diener: ›Sieh nach, wer an der Tür steht.‹ Er ging hinaus und kehrte zurück, und sein Gesicht war bleich, seine Züge waren verwandelt, und die Flanken zitterten ihm. Fragte ich: ›Was ficht dich an?‹ Und er erwiderte: ›Es steht ein Mann an der Tür; er ist halb nackt, bekleidet mit Fellen, das Schwert in der Hand und den Dolch im Gürtel, und bei ihm ist eine ganze Schar von gleicher Art, und er verlangt nach dir.‹ Ich nahm also mein Schwert, ging hinaus, um nachzusehen, wer es wäre, und siehe, fand sie, wie der Knabe sie mir geschildert hatte. Sprach ich zu ihnen: ›Welches ist euer Begehr?‹ Versetzten sie: ›Wahrlich, wir sind Diebe, und wir haben heute nacht gute Arbeit getan; nun haben wir den Plunder für dich bestimmt, damit du deine Schulden bezahlen kannst, die dich traurig machen; das wird dich aus deiner Not befreien.‹ Sprach ich: ›Wo ist der Raub?‹ Und sie brachten mir eine große Kiste voller Gold- und Silbergefäße; und als ich die sah, da freute ich mich und sprach bei mir selber: ›Damit kann ich allen Ansprüchen genügen, und es bleibt mir noch einmal so viel.‹ Ich nahm das Geld, ging hinein und sprach bei mir selber: ›Es wäre unedel, sie mit leeren Händen ziehen zu lassen.‹ Ich holte also die hunderttausend Dinare herbei, die ich bei mir hatte, und gab sie ihnen, indem ich ihnen für ihre Güte dankte; und sie steckten das Geld zu sich und gingen unter dem Mantel der Nacht, so daß niemand sie sehen konnte, ihrer Wege. Als aber der Morgen dämmerte, untersuchte ich den Inhalt der Kiste und fand, daß er aus Kupfer und Zinn bestand, das nur mit Gold überzogen war und höchstens fünfhundert Dirhems Wert besaß. Und das war mir schmerzlich, denn ich hatte alles verloren, was ich noch besaß, und Not kam zu meiner Not hinzu. Das also ist die erstaunlichste Geschichte, die mir während meiner Amtszeit begegnet ist‹.


  Da stand der Wachthauptmann des alten Kairo auf und sprach: ›O unser Herr und Sultan, das Wunderbarste, was mir geschah, seit ich Wali wurde, war dieses,. Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des Wachthauptmanns von Alt-Kairo


  


  Ich hängte einst zehn Diebe, einen jeden an seinen eigenen Galgen, und ich schärfte den Wachen eigens ein, sie zu beobachten und das Volk zu hindern, damit es keinen von ihnen herunternähme. Als ich aber am nächsten Morgen hinunterging, um nach ihnen zu sehen, fand ich zwei Leichen an einem Galgen. Sprach ich zu den Wachen: ›Wer tat dies, und wo ist der zehnte Galgen?‹ Sie aber leugneten, das geringste davon zu wissen, und eben wollte ich sie peitschen lassen, bis sie die Wahrheit geständen, als sie sagten: ›Wisse, o Emir, wir schliefen ein in vergangener Nacht, und als wir erwachten, da sahen wir, daß jemand die eine Leiche mitsamt dem Galgen gestohlen hatte; wir erschraken, denn wir fürchteten deinen Grimm. Aber siehe, es kam ein Bauernbursche herzu, der seinen Esel trieb; wir legten Hand an ihn, töteten ihn, und hängten seine Leiche statt des Diebes, der gestohlen worden war, an diesen Galgen.‹ Als ich nun das vernahm, da staunte ich und fragte sie: ›Was hatte er bei sich?‹ Und sie erwiderten: ›Er hatte ein paar Satteltaschen auf dem Esel.‹ Sprach ich: ›Was war darin?‹ Und sie: ›Wir wissen es nicht.‹ Sprach ich: ›Bringt sie herbei.‹ Und als sie sie mir brachten, befahl ich ihnen, sie zu öffnen, und siehe, darin war die Leiche eines Ermordeten, die ganz zerstückelt war. Sowie ich nun das sah, da staunte ich, und ich sprach bei mir selber: ›Ruhm sei Gott! Der Grund, weshalb dieser Mann gehängt wurde, war kein anderer als sein Verbrechen an diesem Ermordeten; und dein Herr ist nicht ungerecht gegen seine Diener‹.


  Und die Menschen erzählen auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Geldwechsler und dem Dieb


  


  Ein Wechsler, der einen Beutel voll Goldstücke trug, kam einst an einer Diebesbande vorüber, und einer dieser Schelme sprach zu den anderen: ›Ich, und ich allein, habe die Macht, diesen Beutel dort zu stehlen.‹ Fragten sie: ›Wie willst du das beginnen?‹ Versetzte er: ›Paßt auf!‹ Und er folgte dem Wechsler, bis er in sein Haus trat, wo er den Beutel auf einen Sims warf, und da er an der Zuckerkrankheit litt, so ging er zum Abort, dort sein Bedürfnis zu verrichten, indem er der Sklavin zurief: ›Bringe mir eine Kanne Wassers.‹ Sie nahm die Kanne und folgte ihm zum Abort, indem sie die Tür offen ließ; da drang der Dieb ein, nahm den Beutel und machte sich davon zu seinen Gefährten, denen er erzählte, was geschehen war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Dieb den Beutel nahm und sich davonmachte zu seinen Gefährten, denen er erzählte, was geschehen war. Sprachen sie: ›Bei Allah, du hast einen guten Streich gespielt, den nicht jeder ausführen könnte; aber der Wechsler wird gleich aus dem Abort kommen, und wenn er den Beutel vermißt, so wird er die Sklavin schlagen und sie unter grimmigen Qualen foltern. Noch ist es, als hättest du nichts Rühmenswertes verrichtet; wenn du also wirklich ein Schelm bist, so kehre zurück und rette das Mädchen vor den Schlägen und dem Verhör.‹ Sprach er: ›Bei Allah, ich will so Mädchen wie Beutel retten.‹ Und er kehrte zurück zum Hause des Wechslers, der das Mädchen schon um des Beutels willen strafte. Er klopfte an die Türe, und der drinnen fragte: ›Wer ist da?‹ Rief der Dieb: ›Ich bin der Diener deines Nachbars auf dem Geldmarkt.‹ Da kam er heraus und sprach: ›Welches ist dein Begehr?‹ Versetzte der Dieb: ›Mein Gebieter grüßt dich und spricht: Sicherlich bist du von Sinnen, und zwar gründlich, daß du einen solchen Beutel vor die Tür deines Ladens wirfst und davongehst, indem du ihn liegen läßt. Hätte ein Fremder ihn gefunden, er hätte sich damit aus dem Staube gemacht, und hätte nicht mein Herr ihn gesehen und ihn in seine Obhut genommen, so wäre er dir sicherlich verloren gewesen.‹ Mit diesen Worten zog er den Beutel heraus und zeigte ihn dem Wechsler, der bei seinem Anblick sprach: ›Das ist wirklich mein Beutel,‹ und die Hand ausstreckte, um ihn zu nehmen; der Dieb aber sprach: ›Bei Allah, ich gebe ihn dir nicht, bevor du mir nicht einen Schein schreibst, daß du ihn empfangen hast! Denn wahrlich, ich fürchte, mein Herr wird mir nicht glauben, daß du ihn wieder besitzest, wenn ich ihm nicht deine Unterschrift bringe, versehen mit dem Siegel deines Siegelringes.‹ Der Wechsler ging hinein, um das verlangte Papier zu schreiben, und inzwischen machte sich der Dieb mit dem Geldbeutel davon, nachdem er auf diese Weise die Sklavin vor den Schlägen gerettet hatte.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Wachthauptmann von Kus und dem Gauner


  


  Es wird berichtet, daß Ala al-Din, der Wali zu Kus, eines Nachts in seinem Hause saß, als, siehe, ein Mann von schönem Wuchs und würdiger Erscheinung an die Türe trat, begleitet von einem Diener, der auf dem Kopfe eine Kiste trug; und als er dort stand, sprach er zu einem der Sklaven des Wali: ›Geh hinein und sage dem Emir, daß ich in einer vertraulichen Sache eine Unterredung mit ihm haben möchte.‹ Und der Diener ging hinein und sagte es seinem Herrn, der den Besucher hereinzuführen befahl. Und als er eintrat, erkannte der Emir in ihm einen Mann von schöner Erscheinung und stattlicher Haltung; er empfing ihn also ehrenvoll und mit hoher Auszeichnung, indem er ihn neben sich sitzen ließ und zu ihm sprach: ›Welches ist dein Wunsch?‹ Versetzte der Fremde: ›Ich bin ein Räuber, doch ich gedenke, vor dir zu bereuen und mich wieder dem allmächtigen Allah zuzuwenden; und ich möchte, daß du mir dazu verhilfst, denn ich lebe in deinem Distrikt und unter deiner Aufsicht. Nun habe ich hier eine Kiste, die Dinge im Werte von etwa vierzigtausend Dinaren enthält; und niemand hat an sie ein so gutes Recht wie du; also nimm sie und gib mir dafür tausend Dinare von deinem eigenen, gesetzlich erworbenen Gelde, damit ich einen kleinen Grundstock habe, mir in meiner Reue zu helfen und mich davor zu bewahren, daß ich, um leben zu können, wieder zur Sünde greife; und dein Lohn stehe bei dem allmächtigen Allah!‹ Mit diesen Worten öffnete er die Kiste und zeigte dem Wali, daß sie voller Geschmeide und Juwelen, Goldbarren, Siegelsteine und Perlen war, worob der aufs höchste erstaunte und sich in heller Freude freute. Und er rief seinem Schatzmeister zu und sprach: ›Bringe mir einen Beutel her, der tausend Dinare enthält.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wali seinem Schatzmeister zurief und sprach: ›Bringe mir einen Beutel her, der tausend Dinare enthält‹; den gab er dem Räuber, der ihn nahm, ihm dankte und unter dem Mantel der Nacht seiner Wege ging. Als nun der Tag kam, schickte der Emir nach dem Ältesten der Goldschmiede und zeigte ihm die Kiste samt ihrem Inhalt; aber der Goldschmied fand nichts als Zinn und Messing, und die Juwelen und Siegelsteine und Perlen waren sämtlich aus Glas. Da war der Wali schwer bekümmert, und er ließ nach dem Räuber suchen; aber niemand vermochte ihn zu finden.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von Ibrahim bin al-Mahdi und der Schwester des Kaufmanns


  


  Der Kalif al-Maamun sprach einst zu seinem Oheim Ibrahim bin al-Mahdi: ›Erzähle uns das Wunderbarste, was du je erlebt hast.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen.


  Wisse, ich ritt eines Tages zu meinem Vergnügen aus, und mein Ritt führte mich an einen Ort, wo ich den Duft von Speisen roch. Da verlangte es meine Seele danach, und ich machte Halt, o Fürst der wahren Gläubigen, ratlos und außerstande, weiterzugehen oder einzutreten. Und alsbald hob ich die Augen, und siehe, ich erspähte ein Gitterfenster, und dahinter ein Handgelenk, dessengleichen an Lieblichkeit ich noch nimmer gesehen hatte. Bei diesem Anblick drehte sich mir der Kopf, und ich vergaß den Duft der Speisen, und ich begann, zu sinnen und zu grübeln, wie ich Zutritt in dies Haus erlangen könnte. Nach einer Weile entdeckte ich dicht daneben einen Schneider, trat zu ihm und grüßte ihn. Er gab meinen Gruß zurück, und ich fragte: ›Wessen Haus ist das?‹ Versetzte er: ›Es gehört einem Kaufmann namens Soundso, dem Sohne des Soundso, und er verkehrt mit niemandem außer mit Kaufleuten.‹ Und während wir noch sprachen, siehe, da kamen zwei Männer von stattlicher Erscheinung und klugen Gesichtern herbei, und zwar zu Pferde; und der Schneider erzählte mir, daß sie die vertrautesten Freunde des Kaufmanns seien, und er nannte mir ihre Namen. Ich trieb mein Tier auf sie zu und sprach zu ihnen: ›Möge ich euer Lösegeld sein, Abu Fulan erwartet euch25.‹ Und ich ritt mit ihnen beiden zum Tore, wo ich mit ihnen eintrat. Als nun der Herr des Hauses mich bei ihnen sah, zweifelte er nicht daran, daß ich ihr Freund sei; er hieß mich also willkommen und setzte mich auf den höchsten Platz. Dann brachte man den Tisch mit den Speisen, und ich sprach bei mir selber: ›Allah hat mir meinen Wunsch, soweit er die Speisen betraf, erfüllt; jetzt bleibt nur noch die Hand und das Handgelenk.‹ Nach einer Weile gingen wir zum Gelage in ein anderes Gemach, das mit allerlei Seltenheiten ausgestattet war; und der Gastgeber erwies mir besondere Aufmerksamkeit, indem er sich beim Sprechen stets mir zuwandte, denn er hielt mich für einen Gast seiner Gäste; und ebenso verhielten sich die beiden mir gegenüber, da sie glaubten, ich sei ein Freund ihres Freundes, des Hausherrn. So war ich denn der Gegenstand der höflichsten Aufmerksamkeit, bis wir mehrere Becher Weins getrunken hatten und ein Mädchen zu uns hereintrat, die da war wie ein Weidenzweig in ihrer Schönheit und Zierlichkeit; und sie nahm eine Laute, spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  


  Ist's nicht ein Wunder, daß ein Haus uns birgt – Und doch nahst du nicht, sprechen nicht wir beiden!


  Nur unser Blick spricht heimlich von der Seele – Vom Herzen, das da brach vor Liebesleiden.


  Die Lider winken und die Augenbrauen – Und Blicke auf dem Gruß der Hände weiden.


  


  Als ich nun diese Verse vernahm, o Beherrscher der Gläubigen, da war ich im Innersten erregt, und mich faßte Entzücken ob ihrer unvergleichlichen Lieblichkeit und ob der Schönheit der Verse, die sie sang. Und ich beneidete sie um ihre Kunst und sprach: ›Dir fehlt nur eines, o Mädchen!‹ Da warf sie die Laute im Zorn aus der Hand und rief: ›Seit wann bringt ihr schlechterzogene Lümmel in eure Gesellschaft?‹ Und ich bereute, was ich getan hatte, denn ich sah, daß meine Gefährten es übel vermerkten, und ich sprach in meiner Seele: ›Ich habe meine Hoffnung selber vernichtet.‹ Und ich sah keinen Weg, dem Tadel zu entgehen, außer, indem ich nach einer Laute rief und sprach: ›Ich will euch zeigen, was ihr entging in dem Liede, das sie spielte.‹ Sprachen sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie brachten mir eine Laute, und ich stimmte die Saiten und sang diese Verse:


  


  


  Hier ist dein Freund, ratlos vor Schmerz und Pein – Dem Tränensalz rinnt auf des Busens Schrein:


  Die Hand hält er zu Gott erhoben, flehend – Die andre legt er auf das Herze sein:


  O du, die du zusiehst, wie ich vergehe – Mein Tod kommt von der Hand, dem Auge dein!


  


  Da sprang das Mädchen auf, warf sich mir zu Füßen, küßte sie und sprach: ›Es ist an dir, mich zu entschuldigen, o mein Gebieter! Bei Allah, ich kannte weder deinen Stand, noch auch vernahm ich je einen solchen Vortrag!‹ Und alle begannen mich zu erheben und mich zu ehren, denn sie waren über die Maßen entzückt, und zuletzt flehten sie mich an, noch einmal zu singen. Da sang ich ein lustiges Lied, so daß sie alle trunken wurden von Musik und Wein, und ihr Verstand entfloh, und sie wurden nach Hause gebracht, während ich mit dem Herrn des Hauses und dem Mädchen allein blieb. Er trank ein paar Becher mit mir und sprach: ›O mein Herr, ich habe mein Leben vergebens gelebt, da ich bis jetzt deinesgleichen noch nicht kannte. Jetzt aber, bei Allah, erzähle mir, wer du bist, damit ich erfahre, welchen Zechgenossen mir Allah heute nacht verliehen hat.‹ Zunächst gab ich ihm ausweichend Antwort, und ich wollte ihm meinen Namen nicht nennen; er aber beschwor mich, bis ich ihm sagte, wer ich sei; da sprang er auf die Füße‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibrahim, der Sohn des al-Mahdi, erzählte: ›Als nun der Herr des Hauses meinen Namen vernahm, da sprang er auf die Füße und sprach: ›Wahrlich, ich staunte, daß solche Gaben einem anderen verliehen worden sein sollten als deinesgleichen; und das Schicksal hat mir einen guten Dienst erwiesen, für den ich ihm nicht genug danken kann. Aber vielleicht ist dies ein Traum; denn wie könnte ich hoffen, daß einer vom Hause des Kalifen meinen niedrigen Herd besuchen und heute nacht mit mir zechen sollte.‹ Ich beschwor ihn, sich zu setzen; und er setzte sich und begann mich in den höflichsten Worten nach dem Anlaß meines Besuches zu fragen. Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und verbarg ihm nichts und sprach: ›In betreff der Speisen wurde mein Wunsch mir erfüllt, aber in betreff der Hand und des Handgelenks muß ich mein Ziel erst noch erreichen.‹ Sprach er: ›Du sollst – Inschallah! – auch an der Hand und dem Handgelenk dein Ziel erreichen.‹ Und er sprach zu der Sklavin: ›He, du, heiß dieunddie herunterkommen.‹ Und er rief einzeln seine Sklavinnen herab und zeigte sie mir; ich aber fand die Geliebte nicht unter ihnen; sprach er: ›O mein Herr, es ist niemand mehr übrig außer meiner Mutter und meiner Schwester; aber bei Allah, ich muß auch sie kommen lassen und sie dir zeigen.‹ Ich staunte ob seiner Höflichkeit und Weitherzigkeit und sprach: ›Möge ich dein Opfer sein! Beginne mit der Schwester!‹ Versetzte er: ›Mit Freude und gutem Willen.‹ Und sie kam herab und zeigte mir ihre Hand, und siehe, sie war die Besitzerin von Hand und Gelenk. Sprach ich: ›Allah mache mich zu deinem Lösegeld! Dies ist das Mädchen, dessen Hand und Handgelenk ich am Gitter sah.‹ Da schickte er unverzüglich und unverweilt seine Diener nach den Zeugen aus, holte zwei Myriaden Goldstücke herbei und sprach zu den Zeugen: ›Dieser unser Herr und Gebieter, Ibrahim, der Sohn al-Mahdis, der Oheim von Schwertes Seite des Beherrschers der Gläubigen, begehrt meine Schwester Soundso zum Weibe; und ich nehme euch zu Zeugen, daß ich sie ihm zur Ehe gebe, und daß er ihr zehntausend Dinare als Morgengabe brachte.‹ Und er wandte sich zu mir: ›Ich gebe dir meine Schwester gegen genannte Gabe zum Weibe.‹ ›Ich willige ein,‹ erwiderte ich, ›und bin es zufrieden.‹ Da gab er ihr den einen der Beutel und den anderen den Zeugen und sprach zu mir: ›O unser Herr, ich wünsche, dir ein Gemach zu richten, darin du mit deinem Weibe schlafen kannst.‹ Mich aber machte seine Großmut verlegen, und ich schämte mich, ihr in seinem Hause beizuwohnen. Sprach ich: ›Statte sie aus und schicke sie mir ins Haus.‹ Und bei deinem Leben, o Beherrscher der Gläubigen, er schickte sie mir mit einer solchen Ausstattung, daß mein Haus trotz all seiner Größe zu eng war, sie zu fassen. Und ich zeugte mit ihr diesen Knaben, der vor dir steht.‹ Da staunte al-Maamun ob der Großmut des Mannes und sprach: ›Begabt von Allah ist er; nimmer vernahm ich von seinesgleichen.‹ Und er befahl Ibrahim bin al-Mahdi, ihn zu Hofe zu bringen, damit er ihn sähe. Der brachte ihn, und der Kalif unterhielt sich mit ihm, und sein Witz und seine gute Erziehung gefielen ihm so sehr, daß er ihn zu einem seiner ersten Würdenträger machte. Allah aber ist der Geber und Verleiher!


  Doch man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Weibes, dem die Hände abgeschlagen wurden, weil sie den Armen Almosen gab


  


  Ein König ließ einst dem Volke seines Reiches verkünden: ›Wenn euer einer irgend Almosen gibt, so will ich ihm wahrlich und gewißlich die Hand abschlagen.‹ Daher enthielten sich alle der Wohltätigkeit, und keiner konnte irgend jemandem etwas geben. Nun begab es sich eines Tages, daß ein Bettler eine Frau ansprach (und wahrlich, der Hunger bedrängte ihn sehr) und zu ihr sagte: ›Gib mir ein Almosen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bettler zu dem Weibe sprach: ›Gib mir ein Almosen, und sei es noch so klein.‹ Sie aber entgegnete ihm: ›Wie kann ich dir etwas geben, da doch der König jedem die Hand abschlägt, der ein Almosen gibt?‹ Sprach er: ›Ich beschwöre dich bei dem allmächtigen Allah, gib mir ein Almosen‹; und als er sie bei dem heiligen Namen Allahs beschwor, erbarmte sie sich seiner und gab ihm zwei Gerstenbrote. Das hörte der König, und er ließ sie vor sich rufen und schlug ihr die Hände ab, worauf sie nach Hause zurückkehrte. Nun traf es sich, daß nach einer Weile der König zu seiner Mutter sprach: ›Ich habe Lust, mir ein Weib zu nehmen, also vermähle mich mit einer schönen Frau.‹ Sprach sie: ›Es ist unter unseren Sklavinnen eine, die an Schönheit unübertroffen ist, doch hat sie einen Makel.‹ Fragte der König: ›Und der ist?‹ Versetzte seine Mutter: ›Ihr sind beide Hände abgeschlagen worden.‹ Und er: ›Laß mich sie sehen.‹ Da brachte sie sie zu ihm, und er war entzückt von ihr, vermählte sich ihr und wohnte ihr bei; und er zeugte mit ihr einen Sohn. Nun war sie eben das Weib, das dem Bettler die beiden Gerstenbrote gegeben hatte, und der dafür die Hände abgeschlagen worden waren. Und als der König sich ihr vermählte, beneideten ihre Nebenfrauen sie und schrieben dem gemeinsamen Gatten, sie sei unkeusch, als sie eben den Knaben geboren hatte; da schrieb er an seine Mutter und befahl ihr, das Weib in die Wüste zu führen und dort im Stich zu lassen. Die alte Königin gehorchte dem Befehl und setzte das Weib mit ihrem Kinde in der Wüste aus; und sie begann zu weinen ob dessen, was ihr widerfahren war, und sie klagte in lautester Klage. Als sie nun dahinzog, kam sie zu einem Flusse und kniete nieder, um zu trinken, denn der Durst überwältigte sie, und sie war vom Marsch und vom Gram ermattet; doch als sie den Kopf niederbog, fiel das Kind, das ihr auf dem Nacken saß, in das Wasser. Da setzte sie sich hin und weinte bittere Tränen um ihr Kind, und als sie weinte, siehe, da kamen zwei Männer herzu, die zu ihr sprachen: ›Weshalb weinest du?‹ Sprach sie: ›Ich trug ein Kind auf dem Nacken, und es ist ins Wasser gefallen.‹ Fragten sie: ›Willst du, daß wir es dir herausholen?‹ Versetzte sie: ›Ja.‹ Und sie beteten zum allmächtigen Allah, und das Kind kam wohlbehalten und unverletzt aus dem Wasser hervor. Sprachen sie: ›Willst du, daß Allah dir die Hände wiedergebe, wie sie zuvor gewesen sind?‹ ›Ja‹, erwiderte sie, und wiederum beteten sie zu Allah (er sei erhöht und erhoben!), und ihr wurden die Hände zurückgegeben, schöner noch als zuvor. Sprachen sie: ›Weißt du, wer wir sind?‹ Und sie entgegnete: ›Allah ist allwissend.‹ Sprachen sie: ›Wir sind die zwei Gerstenbrote, die du dem Bettler als Almosen gabest, und um deretwillen dir die Hände abgeschlagen wurden. Also preise den allmächtigen Allah, der dir die Hände und dein Kind zurückgab.‹ Und sie pries den allmächtigen Allah und verherrlichte ihn. Man erzählt aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem frommen Israeliten


  


  Einst lebte unter den Kindern Israels ein Frommer; die Seinen spannen Baumwolle, und er pflegte jeden Tag das Garn zu verkaufen und neue Baumwolle zu erstehen, während er für den Gewinn das tägliche Brot mit nach Hause brachte. Eines Morgens nun ging er aus und verkaufte wie immer das Garn des Tages, als er einen seiner Brüder traf, der ihm seine Not klagte. Da gab er ihm den Erlös des Garns und kehrte mit leeren Händen zu den Seinen zurück, die zu ihm sprachen: ›Wo ist die Baumwolle und das Brot?‹ Sprach er: ›Derundder begegnete mir und klagte mir seine Not; ihm habe ich den Erlös des Garns gegeben.‹ Und sie: ›Was sollen wir beginnen, wir haben nichts mehr zu verkaufen?‹ Nun besaßen sie noch einen geborstenen Holznapf und einen Krug; die trug er in den Basar, aber niemand wollte sie von ihm kaufen. Er stand jedoch noch dort auf dem Markte, als ein Mann mit einem Fisch vorüberkam – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Arme den Napf und den Krug in den Basar trug, aber niemand wollte sie von ihm kaufen. Da ging ein Mann mit einem Fisch an ihm vorüber, der so stank und so geschwollen war, daß keiner ihn wollte. Der sprach zu dem Juden: ›Willst du mir deine unverkäufliche Ware eintauschen gegen meine?‹ ›Ja,‹ erwiderte der Jude; und er gab ihm den Napf und den Krug, nahm den Fisch und brachte ihn den Seinen, die zu ihm sprachen: ›Was sollen wir mit diesem Fisch?‹ Sprach er: ›Wir wollen ihn rösten und essen, bis es Allah gefalle, uns Brot zu verschaffen.‹ Und sie nahmen ihn und schnitten ihm den Bauch auf und fanden darin eine große Perle und meldeten das dem Haupt der Familie, der zu ihnen sprach: ›Seht nach, ob sie durchbohrt ist; wenn ja, so gehört sie irgend jemandem, wenn nein, so ist sie ein Geschenk Allahs für uns.‹ Da prüften sie sie und fanden sie undurchbohrt. Als nun der folgende Tag gekommen war, brachte der Jude sie einem seiner Brüder, der sich auf Juwelen verstand; der fragte ihn: ›O Soundso, woher hast diese Perle?‹ Versetzte der Jude: ›Sie ist ein Geschenk des allmächtigen Allah.‹ Und der andere sprach: ›Sie ist tausend Dirhems wert, und so viel will ich dir geben; aber bringe sie demunddem, denn er hat mehr Geld und Geschick als ich.‹ Und der Jude brachte sie zu dem Juwelier, der zu ihm sprach: ›Sie ist siebenzigtausend Dirhems wert, mehr nicht.‹ Und er zahlte ihm diese Summe, und der Jude mietete zwei Träger, um das Geld in sein Haus zu tragen. Als er nun an seine Türe kam, sprach ihn ein Bettler an und sagte: ›Gib mir von dem, was Allah dir gegeben hat.‹ Sprach der Jude zu dem Bettler: ›Noch gestern waren wir wie du; also nimm die Hälfte dieses Geldes.‹ Und er teilte es in zwei Hälften, und ein jeder nahm die seine. Sprach der Bettler: ›Nimm dein Geld zurück und Allah segne dich und lasse es dir gedeihen. Ich bin ein Bote, den dir dein Herr gesandt hat, um dich zu versuchen.‹ Sprach der Jude: ›Allah sei Preis und Dank!‹ Und er lebte mit den Seinen in aller Wonne des Lebens bis zu seinem Tode.


  Und man berichtet auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Abu Hassan al-Sijadi und dem Mann aus Khorasan


  


  Sprach Abu Hassan al-Sijadi: Ich war einst in Not und so bedürftig, daß Krämer, Bäcker und andere Händler mich plagten und verfolgten; und mein Elend erreichte seinen Gipfel, denn ich wußte keine Abhilfe mehr, noch was ich beginnen sollte. Und als es also stand, kamen eines Tages ein paar meiner Diener zu mir und sprachen: ›An deiner Tür steht ein Pilger, der Zutritt zu dir sucht.‹ Sprach ich: ›Laßt ihn herein.‹ Und er trat ein, und siehe, es war ein Khorasani. Wir tauschten den Gruß, und er sprach zu mir: ›Sag, bist du Abu Hassan al-Sijadi?‹ Versetzte ich: ›Ja, welches ist dein Begehr?‹ Sprach er: ›Ich bin ein Fremder, und ich gedenke, die Pilgerfahrt zu unternehmen; aber ich habe eine große Summe Geldes bei mir, die zu tragen mir eine Bürde ist. Ich möchte dir also zehntausend Dirhems in Verwahrung geben, während ich meine Pilgerfahrt mache und wiederkomme. Wenn die Karawane zurückkehrt und du siehst mich nicht, so wisse, daß ich tot bin, dann ist das Geld ein Geschenk von mir an dich. Doch wenn ich wiederkehre, so soll es mein sein.‹ Versetzte ich: ›Es sei, wie du willst, so es dem allmächtigen Allah gefällt.‹ Und er brachte mir einen ledernen Beutel, und ich sprach zu dem Diener: ›Bringe mir eine Wage.‹ Und als er sie brachte, wog der Fremde das Geld und übergab es mir; dann ging er seiner Wege. Ich aber rief die Händler und zahlte ihnen meine Schuld. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Hassan al-Sijadi sprach: Ich aber rief die Händler und zahlte ihnen meine Schuld und gab unbedenklich und reichlich aus, indem ich zu mir sprach: ›Bis er zurückkehrt, wird Allah mir mit dieser oder jener Gnade, über die er verfügt, geholfen haben.‹ Aber schon am nächsten Tage trat der Diener zu mir ein und sagte: ›Dein Freund, der Mann aus Khorasan, steht an der Tür.‹ ›Laß ihn ein,‹ erwiderte ich. Und er trat ein und sprach zu mir: ›Ich hatte die Absicht, die Pilgerfahrt zu machen; aber ich habe vom Tode meines Vaters Kunde erhalten und mich zur Heimkehr entschlossen; gib mir also das Geld, das ich gestern bei dir hinterlegte.‹ Als ich das hörte, war ich ratlos und außer mir über jedes Maß der Ratlosigkeit hinaus, und ich wußte nicht, welche Antwort ich ihm geben sollte; denn wenn ich ihn ableugnete, so zwang er mich zu schwören, und ich war verloren in der kommenden Welt; und wenn ich ihm sagte, daß ich das Geld ausgegeben hätte, so mußte er ein Geschrei erheben und mich vor den Menschen entehren. Sprach ich zu ihm: ›Allah gebe dir Heil! Dieses mein Haus ist keine Festung, noch auch ein Ort der sicheren Aufbewahrung für dein Geld. Als ich deinen ledernen Beutel erhalten hatte, schickte ich ihn zu einem, bei dem er jetzt liegt; also komm morgen wieder und hole dir dein Geld, Inschallah!‹ Da ging er davon, und ich verbrachte die Nacht in großer Sorge, dieweil er zu mir zurückgekehrt war; der Schlaf kam nicht zu mir, noch auch konnte ich die Augen schließen; ich stand also auf und befahl dem Sklaven, mir meine Eselin zu satteln. Versetzte der: ›O mein Herr, es ist erst das erste Drittel der Nacht verstrichen, und wahrlich, wir haben noch kaum Zeit gehabt, um zu ruhen.‹ Ich kehrte in mein Bett zurück, aber der Schlaf blieb mir versagt, und unablässig weckte ich den Knaben, und er vertröstete mich, bis zum Tagesanbruch. Da sattelte er mir die Eselin, und ich saß auf und ritt hinaus und wußte nicht, wohin ich gehen sollte. Und ich warf dem Tier die Zügel auf den Rücken und überließ mich der Reue und trüben Gedanken, während es mit mir in den Osten von Bagdad dahinzog. Und plötzlich sah ich auf meinem Ritt eine Schar von Menschen auf mich zukommen, und ich wandte mich seitwärts in eine andere Straße, um ihnen auszuweichen; doch da sie sahen, daß ich einen Turban nach Art der Prediger trug, folgten sie mir, eilten mir nach und sprachen: ›Kennst du die Wohnung Abu Hassan al-Sijadis?‹ ›Der bin ich,‹ erwiderte ich; und sie versetzten: ›Folge dem Ruf des Beherrschers der Gläubigen‹. Und sie führten mich vor al-Maamun, der zu mir sprach: ›Wer bist du?‹ Sprach ich: ›Ein Genosse des Kasi Abu Jusuf und ein Gelehrter im Recht und in den Überlieferungen.‹ Fragte der Kalif: ›Unter welchem Beinamen bist du bekannt?‹ Und ich erwiderte: ›Als Abu Hassan al-Sijadi.‹ Sprach er: ›Setze mir deinen Fall auseinander.‹ Da erzählte ich ihm meine Geschichte, und er weinte sehr und sprach: ›Weh dir! Der Apostel Allahs (den Allah segne und behüte!) wollte mich heute nacht nicht schlafen lassen um deinetwillen; denn im frühen Dunkel erschien er mir und sprach: Hilf Abu Hassan al-Sijadi! Da wachte ich auf, und da ich dich nicht kannte, so legte ich mich wieder schlafen; aber er kam ein zweitesmal zu mir und sprach: Weh dir! Hilf Abu Hassan al-Sijadi! Ich erwachte zum zweitenmal, doch da ich dich nicht kannte, so legte ich mich wiederum schlafen. Da kam er noch einmal zu mir und sagte: Weh dir, hilf Abu Hassan al-Sijadi! Jetzt wagte ich nicht wieder zu schlafen, sondern ich wachte während des Restes der Nacht und weckte meine Leute und schickte sie nach allen Richtungen aus, um dich zu suchen.‹ Und er gab mir eine Myriade Dirhems und sprach zu mir: ›Dies ist für den Khorasani,‹ und weitere zehntausend, indem er sprach: ›Das gib unbedenklich aus und bessere deine Lage damit und ordne deine Verhältnisse.‹ Ferner schenkte er mir dreißigtausend Dirhems und sprach: ›Damit richte dich ein, und wenn der Tag der Prozession herannaht, so komm, damit ich dich mit einem Amt bekleide.‹ Ich verließ ihn mit dem Gelde und kehrte nach Hause zurück, wo ich das Morgengebet sprach; und siehe, alsbald kam der Mann aus Khorasan, und ich führte ihn ins Haus, brachte ihm eine Myriade Dirhems und sprach: ›Hier ist dein Geld.‹ Sprach er: ›Es ist nicht dasselbe Geld, wie kommt das?‹ Da erzählte ich ihm die ganze Geschichte, und er weinte und sprach: ›Bei Allah, hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt, ich hätte dich nicht gedrängt! Und jetzt will ich, bei Allah, von diesem Gelde nichts.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Khorasani sprach: ›Bei Allah, hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt, ich hätte dich nicht gedrängt! Und jetzt will ich, bei Allah, von diesem Gelde nichts, und du bist deiner Schuld rechtmäßig ledig.‹ Mit diesen Worten ging er davon, und ich ordnete meine Verhältnisse, und am Tage der Prozession begab ich mich an al-Maamuns Tor, wo ich ihn sitzend fand. Und als er sah, daß ich erschien, holte er unter seinem Gebetsteppich ein Papier hervor und sprach zu mir: ›Dies ist die Bestallung, die dir das Amt eines Kasi im westlichen Bezirk Al-Medinahs verleiht, der heiligen Stadt, vom Bab' al-Salam26 an bis zu den äußersten Grenzen der Stadt; und ich weise dir dieunddie monatlichen Einkünfte zu. Also fürchte Allah und denke der Fürsorge seines Apostels (den er segne und behüte!).‹ Und das Volk staunte ob der Worte des Kalifen und fragte mich nach ihrem Sinn, worauf ich die Geschichte von Anfang bis zu Ende erzählte, und sie breitete sich aus unter den Leuten. ›Und,‹ sagt der, der die Geschichte erzählt, ›Abu Haasan al-Sijadi blieb Kasi in Al-Medinah, der heiligen Stadt, bis er starb in den Tagen al-Maamuns – Allahs Gnade ruhe auf ihm!‹ Und unter den Erzählungen, die die Menschen sich erzählen, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Armen und seinem Freunde in der Not


  


  Es war einmal ein Reicher, der alles verlor, was er besaß, so daß er ganz hilflos wurde; da riet ihm sein Weib, bei einem seiner Freunde Hilfe und Beistand zu suchen. Und er begab sich zu einem seiner Freunde und erzählte ihm von seiner Dürftigkeit; der lieh ihm fünfhundert Dinare, um Handel damit zu treiben. Nun war er in seiner Jugend Juwelier gewesen, und deshalb nahm er das Gold und ging in den Juwelenbasar, wo er einen Laden eröffnete, um zu kaufen und zu verkaufen. Und als er dort in seinem Laden saß, sprachen ihn drei Männer an und fragten ihn nach seinem Vater; und als er ihnen erzählte, daß er verschieden sei, sprachen sie: ›Sprich, hinterließ er Nachkommenschaft?‹ Sprach der Juwelier: ›Er hinterließ den Sklaven, der vor euch steht.‹ Fragten sie: ›Und wer kennt dich als seinen Sohn?‹ Versetzte er: ›Die Leute im Basar.‹ Sprachen sie: ›Ruf sie zusammen, damit sie uns bezeugen, daß du in Wahrheit sein Sohn bist.‹ Er rief sie, und sie bezeugten es ihm. Da händigten ihm die drei ein paar Satteltaschen ein, die dreißigtausend Dinare enthielten, und ferner Juwelen und Gold in hohem Wert, und sprachen: ›Dies wurde von deinem Vater bei uns hinterlegt.‹ Dann gingen sie fort, und alsbald kam ein Weib zu ihm, das ein paar der Juwelen von ihm kaufen wollte, die einen Wert von fünfhundert Dinaren besaßen, und sie zahlte ihm dreitausend. Flugs stand er auf, nahm fünfhundert Dinare davon, trug sie zu dem Freund, der ihm das Geld geliehen hatte, und sprach: ›Nimm die fünfhundert Dinare, die ich von dir borgte, denn Allah hat mir das Tor des Gedeihens geöffnet.‹ Sprach der andere: ›Nein, ich schenkte sie dir um Allahs willen; also behalte sie. Nimm auch dies Papier, doch lies es nicht, bis du zu Hause bist, und dann handle nach seinen Worten.‹ Und er nahm das Geld und das Papier und ging nach Hause, wo er das Blatt entfaltete und diese Verse auf ihm geschrieben fand:


  


  


  Die drei, die zu dir kamen, waren von den Meinen – Mein Vater war's, sein Bruder, und mein Oheim Salih bin Alî:


  Was du verkauftest gegen bar, das kaufte meine Mutter – Und Geld und Steine waren gleicherweise mein; doch sieh,


  Wenn so ich handelte, wollt ich dich nicht beschämen – Nein schonen nur, weil Gott Bescheidenheit dir lieh.


  


  Und man berichtet auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Verarmten, der durch einen Traum wieder reich wurde


  


  Einst lebte in Bagdad ein reicher und begüterter Mann, der all seine Habe verlor und so hilflos wurde, daß er sich seinen Lebensunterhalt nur noch durch schwere Arbeit verdienen konnte. Eines Nachts nun legte er sich niedergeschlagen und schweren Herzens zum Schlafe nieder, und im Traume sah er eine Gestalt, die zu ihm sprach: ›Wahrlich, dein Glück ist in Kairo; geh dorthin und forsche ihm nach.‹ Da brach er auf nach Kairo, und als er dort ankam, überraschte ihn die Nacht, so daß er sich in einer Moschee zum Schlafe niederlegte. Nach dem Beschlusse Allahs aber drang eine Bande von Halunken in die Moschee, die sich von dort aus in ein benachbartes Gebäude einschlich. Die Eigentümer aber, die von dem Geräusch der Diebe erwachten, sprangen auf und schrien, bis ihnen der Wachthauptmann mit seinen Leuten zu Hilfe kam. Da machten die Räuber sich davon; der Wali aber betrat die Moschee, und als er dort den Mann aus Bagdad schlafend fand, ergriff er ihn und schlug ihn so schwer mit Palmenruten, daß er nahezu daran starb. Dann warf man ihn in einen Kerker, in dem er drei Tage lang blieb, bis der Wachthauptmann nach ihm schickte und ihn fragte: ›Woher bist du?‹ Versetzte er: ›Aus Bagdad.‹ Sprach der Wali: ›Und was führte dich nach Kairo?‹ Und der Bagdadi: ›Ich sah einen im Traume, der zu mir sprach: Dein Glück ist in Kairo; geh hin und suche es. Als ich aber nach Kairo kam, da stellte sich heraus, daß das versprochene Glück in den Rutenhieben bestand, die du mir so freigebig schenktest.‹ Der Wali lachte, bis er die Weisheitszähne zeigte, und sprach: ›Du Kleinverstand, dreimal sah ich im Traume einen, der zu mir sprach: In Bagdad steht in demunddem Viertel ein Haus, das ist soundso erbaut, und sein Hof ist angelegt wie ein Garten, und an seinem unteren Ende steht ein Speibrunnen, unter dem eine große Summe Geldes vergraben liegt. Geh hin und nimm es. Ich aber ging nicht hin; du aber bist in der Kürze deines Verstandes von Ort zu Ort gewandert, einem Traum vertrauend, der nur ein eitler Schlafspuk war.‹ Und er gab ihm Geld und sprach: ›Damit hilf dir zurück in deine Heimat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wali dem Manne aus Bagdad ein paar Silberlinge gab und sprach: ›Damit hilf dir zurück in deine Heimat.‹ Und er nahm das Geld und brach auf in sein Land. Nun aber war das Haus, das der Wali ihm geschildert hatte, eben sein eigenes Haus in Bagdad: dorthin also kehrte der Wanderer zurück, und als er unter dem Brunnen in seinem Garten grub, fand er dort einen großen Schatz. So gab ihm Allah reiches Glück durch einen wunderbaren Zufall. Und im Umlauf ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Kalifen al-Mutawakkil mit seiner Geliebten Mahbubah


  


  Im Paläste des Kalifen al-Mutawakkil ala'llah lebten viertausend Nebenfrauen, von denen zweitausend Griechinnen waren, während die anderen zweitausend aus Araberinnen und Abessinierinnen bestanden, die in der Sklaverei geboren waren; und ferner hatte Obaid ibn Tahir ihm zweihundert weiße Mädchen geschenkt, sowie die gleiche Anzahl Abessinierinnen und Eingeborener. Unter diesen unfrei geborenen nun war auch ein Mädchen aus Bassorah, die da hieß Mahbubah, die Geliebte, und unvergleichlich waren ihre Schönheit und Lieblichkeit, ihre Anmut und ihr wollüstiger Reiz. Ferner spielte sie die Laute, und sie war gewandt im Singen und Versemachen und schrieb eine schöne Handschrift, so daß al-Mutawakkil sich leidenschaftlich in sie verliebte und die Trennung von ihr nicht eine Stunde ertragen konnte. Als sie aber diese Liebe sah, da nutzte sie seine Gunst aus, um ihn anmaßend zu behandeln, so daß er schwer ergrimmte und sie verließ, indem er den Leuten im Palast verbot, mit ihr zu reden. In dieser Weise lebte sie ein paar Tage lang, der Kalif aber hing noch immer an ihr; und eines Morgens stand er auf und sprach zu seinen Höflingen: ›Mir träumte in dieser Nacht, ich sei versöhnt mit Mahbubah.‹ Versetzten sie: ›Wollte Allah, es wäre im Wachen geschehen!‹ Und als sie noch sprachen, siehe, da trat eine der Sklavinnen des Kalifen ein und flüsterte ihm etwas zu; und er stand auf von seinem Throne und trat in den Serail; denn die Flüsternde hatte gesagt: ›Wahrlich, wir hörten in Mahbubahs Kammer singen und die Laute spielen, und wir wußten nicht, was das bedeuten sollte.‹ Er ging also stracks bis zu ihrem Gemach, wo er hörte, wie sie die Laute spielte und die folgenden Verse sang:


  


  


  Ich wandre hin durchs Schloß, doch seh ich keine Seele – Die mir ein Wort gibt, der ich klagen mag.


  Es ist, als hätt ich schweren Aufruhr angestiftet – Den nicht Zerknirschung tilgt, und nicht der Reue Schlag.


  Find keine Fürsprach ich, die mit dem König redet – Der doch im Schlafe kam, verzeihend bei mir lag,


  Und der mich von sich wies in meine Einsamkeit – Als kaum im Osten grau vom Schlaf aufstand der Tag?


  


  Als nun der Kalif ihre Stimme hörte, da staunte er ob der Verse, doch mehr noch ob der seltsamen Übereinstimmung ihrer Träume, und er trat ein in ihr Gemach. Und sowie sie ihn sah, stand sie eilig auf, warf sich ihm vor die Füße, die sie küßte, und sprach: ›Bei Allah, o mein Herr, eben dieses träumte mir letzte Nacht; und als ich erwachte, da dichtete ich die Verse, die du vernommen hast.‹ Versetzte al-Mutawakkil: ›Bei Allah, auch mir hat das gleiche geträumt.‹ Und sie umarmten sich und schlossen Frieden, und er blieb sieben Tage mitsamt der Nächte bei ihr. Nun hatte Mahbubah mit Moschus den Namen des Kalifen auf ihre Wange geschrieben, und er hieß Dscha'afar: und als er das sah, da sprach er aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Sie schrieb mit Moschus meinen Namen sich (er lautet Dscha'afar) in das Gesicht – Die Seele geb ich hin für sie, die hier den Namen schrieb, der leuchtet wie das Licht!


  Und haben ihre Finger eine Zeile gezeichnet hier auf ihrer Wange Licht – So schrieben mir in meines Herzens Nacht dieselben Finger einst gar manch Gedicht:


  O du, die Dscha'afar von allen Menschen als einziger für sich besitzen darf – Stromtief füll Allah Dscha'afar, den Bach27, mit deiner Wonnen Wein, er stillt ihn nicht.


  


  Und als schließlich al-Mutawakkil starb, da vergaß ihn die Schar seiner Frauen alle, außer Mahbubah. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als al-Mutawakkil starb, da haben ihn seine Frauen alle vergessen außer Mahbubah, die nicht abließ um ihn zu trauern, bis auch sie verstarb und an seiner Seite begraben wurde; Allahs Gnade aber ruhe auf ihnen beiden!


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte Wardans, des Fleischers, und seines Abenteuers mit der Dame und dem Bären


  


  Zur Zeit des Kalifen al-Hakim bi‹ Amri-llah lebte in Kairo ein Fleischer namens Wardan, der mit Schaffleisch handelte; und jeden Tag kam zu ihm eine Dame, die ihm einen Dinar gab, der soviel wog wie fast zweieinhalb ägyptische Dinare, indem sie sprach: ›Gib mir ein Lamm.‹ Und er nahm das Geld und gab das Lamm, das sie einem Träger reichte, den sie bei sich hatte; der tat es in seinen Korb, und sie ging mit ihm ihrer Wege. Und am nächsten Tage kam sie am Vormittag wieder, und so ging es lange Zeit, und der Fleischer verdiente an ihr jeden Tag einen Dinar, bis er zuletzt neugierig zu werden begann und bei sich selber sprach: ›Diese Frau kauft jeden Morgen für ein Goldstück Fleisch bei mir und immer zahlt sie mir bar, und nimmer versäumt sie einen einzigen Tag. Wahrlich, das ist doch seltsam!‹ Und er suchte nach einer Gelegenheit, den Träger auszufragen, als sie nicht dabei war, und er fragte ihn: ›Wohin gehst du jeden Tag mit jenem Weibe?‹ Und er erwiderte: ›Ich weiß vor Staunen nicht, was ich aus ihr machen soll; denn jeden Tag kauft sie, wenn sie das Lamm von dir erhalten hat, die Zukost der Tafel, frische und getrocknete Früchte, und Kerzen für einen Dinar, und von einem, der da ein Nazarener ist, ersteht sie zwei Flaschen Wein, die wiederum einen Dinar wert sind; und dann führt sie mich mit der ganzen Last, und ich folge ihr in die Gärten des Veziers, wo sie mir die Augen verbindet, so daß ich nicht sehen kann, auf welchen Teil der Erde ich die Füße setze; und indem sie mich bei der Hand ergreift, führt sie mich, ich weiß nicht wohin. Dann spricht die: Hier setze ab; und wenn ich es getan habe, gibt sie mir einen leeren Korb, den sie bereit hält, ergreift mich wieder bei der Hand und führt mich zurück in die Gärten des Veziers, wo sie mir zuvor die Augen verbunden hatte; und sie nimmt mir die Binde ab und gibt mir zehn Silberlinge.‹ ›Allah sei ihr Helfer!‹ rief Wardan, doch er war nur noch neugieriger geworden; Unruhe plagte ihn, und er verbrachte die Nacht in äußerster Rastlosigkeit. Sprach der Fleischer: Am nächsten Morgen kam sie wie immer zu mir, und sie nahm das Lamm, für das sie einen Dinar bezahlte, gab es dem Träger und ging davon. Da übergab ich meinen Laden der Obhut eines jungen Burschen und folgte ihr, ohne daß sie mich sah. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Wardan, der Fleischer, erzählte: Ich übergab meinen Laden der Obhut eines jungen Burschen und folgte ihr, ohne daß sie mich sah; und ich behielt sie ständig im Auge, indem ich mich hinter ihr verbarg, bis sie Kairo verließ und die Gärten des Veziers erreichte. Dort verbarg ich mich, während sie dem Träger die Augen verband, und wiederum folgte ich ihr von Ort zu Ort, bis sie zum Berge kam und an einer Stelle Halt machte, wo sich ein großer Stein befand. Und sie befahl dem Träger, seinen Korb niederzusetzen, und ich wartete, während sie ihn in die Gärten des Veziers zurückgeleitete, bis sie wiederkam, die Waren aus dem Korbe nahm und alsbald verschwand. Da trat ich zu dem Stein, hob ihn empor, drang ein in die Höhle und fand hinter dem Stein eine offene Falltür aus Messing, unter der eine Stufenflucht abwärts führte. Die stieg ich hinab, ganz langsam, bis ich zu einem langen Gang kam, der hell erleuchtet war, und dem ich folgte, bis ich eine geschlossene Tür erreichte, die aussah wie die Tür zu einem Saal. Bei dieser Türe warf ich den Blick auf die Mauern ringsum und fand eine Nische, zu der Stufen emporführten; die stieg ich hinauf, und aus dieser Nische blickte ein kleines rundes Fenster in den Saal hinab. Und als ich hineinblickte, sah ich, wie die Dame die besten Teile des Lammes zerlegte und in eine Pfanne tat, während sie den Rest einem großen, gewaltigen Bären vorwarf, der ihn bis auf den letzten Bissen verschlang. Und als sie fertig war mit dem Kochen, da aß sie sich satt; dann trug sie die Früchte und die Süßigkeiten auf und holte den Wein und begann zu trinken und gab auch dem Bären in einem goldenen Becken zu trinken. Und sowie ihr vom Weine heiß war, zog sie sich die Hose aus und legte sich auf den Rücken; und der Bär stand auf, kam zu ihr und stach sie, während sie ihm das beste zu teil werden ließ, was den Söhnen Adams gehört, bis er fertig war und sich niedersetzte, um auszuruhen. Dann aber sprang er noch einmal auf sie zu und stach sie von neuem; und als er fertig war, setzte er sich wiederum nieder, um auszuruhen; und in dieser Weise ließ er nicht eher ab, als bis er sie zehnmal besprungen hatte und beide ohnmächtig zu Boden fielen, wo sie regungslos liegen blieben. Sprach ich bei mir selber: ›Dies ist der Augenblick.‹ Und ich nahm ein Messer, das ich bei mir hatte, und das die Knochen noch vor dem Fleisch zerschnitt, ging zu ihnen hinunter und fand sie immer noch reglos, und keine ihrer Muskeln bewegte sich, so hatten sie in ihrer Lust gerast. Und ich legte dem Bären das Messer an die Kehle und schnitt zu, so daß ich ihm den Kopf vom Rumpfe trennte und er aufgrunzte wie ein Donner, während die Dame voller Entsetzen emporfuhr; und da sie den Bären erschlagen sah, während ich mit dem Messer in der Hand danebenstand, stieß sie einen so lauten Schrei aus, daß ich glaubte, die Seele habe ihren Leib verlassen. Und sie fragte: ›O Wardan, lohnst du mir so meine Gunst?‹ Versetzte ich: ›O Feindin deiner eigenen Seele, ist solche Not an Männern, daß du so verworfene Dinge tun mußt?‹ Sie gab keine Antwort, sondern beugte sich mit liebevollen Blicken über den Bären herab; und als sie den Kopf vom Rumpfe getrennt sah, sprach sie zu mir: ›O Wardan, welchen der beiden Wege willst du einschlagen? Entweder gehorche mir in dem, was ich dir sagen werde, und mache dich zum Werkzeug deiner eigenen Rettung‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Dame sprach: ›O Wardan, welchen der beiden Wege wirst du wählen? Entweder gehorche mir in dem, was ich dir sagen werde, und mache dich zum Werkzeug deiner eigenen Rettung, so daß du zugleich bis ans Ende deiner Tage dein Auskommen hast, oder widersprich mir, so ist es dein eigenes Verderben.‹ Versetzte ich: ›Ich will dir lieber gehorchen: sag, was du willst!‹ Sprach sie: ›So erschlage mich, wie du diesen Bären erschlagen hast, nimm, was du brauchst, aus diesem Schatz und gehe deiner Wege.‹ Sprach ich: ›Ich bin besser als dieser Bär: drum wende du dich wieder zum allmächtigen Allah und bereue, so will ich mich dir vermählen, und wir werden den Rest unsres Lebens hindurch von diesen Schätzen leben.‹ Versetzte sie: ›O Wardan, das sei ferne von mir! Wie sollte ich nach ihm noch leben? Bei Allah, wenn du mich nicht erschlagen willst, so werde ich dir gewißlich das Leben nehmen! Also laß ab davon, mit mir zu streiten, sonst bist du verloren: dies ist alles, was ich dir zu sagen habe, und Friede sei mit dir!‹ Sprach ich: ›Ich will dich töten, so wirst du zum Fluche Allahs niederfahren.‹ Mit diesen Worten packte ich sie am Haar und schnitt ihr den Hals durch; und sie fuhr hinab zum Fluche Allahs und der Engel und aller Menschheit. Dann untersuchte ich den Raum und fand dort Gold und Siegelsteine und Perlen, wie sie kein König hätte zu sammeln vermocht. Und ich füllte des Trägers Korb damit, so daß ich ihn eben noch tragen konnte, und deckte ihn zu mit den Kleidern, die ich trug. Und nachdem ich ihn auf die Schulter genommen und aus dem Schatzgewölbe emporgestiegen war, machte ich mich auf den Weg nach Hause und ließ dahinzuziehen nicht ab, bis ich zum Tore von Kairo kam. Dort traf ich auf zehn von der Leibwache al-Hakims bi' Amri-llahs, denen der Fürst selber folgte, der mich rief: ›He, Wardan!‹ ›Zu deinen Diensten, o König,‹ erwiderte ich. Fragte er: ›Hast du den Bären und die Dame getötet?‹ Und ich versetzte: ›Ja.‹ Sprach er: ›Setze den Korb nieder von deinem Kopfe und fürchte nichts; denn der Schatz, den du trägst, gehört dir, und niemand soll ihn dir streitig machen.‹ Da setzte ich den Korb vor ihm hin, und er deckte ihn auf und betrachtete ihn; dann sprach er: ›Erzähle mir von ihrem Tode, obgleich ich ihn kenne, als wäre ich zugegen gewesen.‹ Ich erzählte ihm alles, was vorgefallen war, und er sprach: ›O Wardan, jetzt komme mit in den Schatz.‹ Und ich kehrte mit ihm zu der Höhle zurück, wo er die Falltür geschlossen fand und zu mir sprach: ›O Wardan, hebe sie auf; keiner als du vermag den Schatz zu öffnen, denn er ist auf deinen Namen und dein Wesen verzaubert.‹ Sprach ich: ›Bei Allah, ich kann ihn nicht öffnen‹; er aber trieb mich: ›Geh hin und vertraue dem Segen Allahs!‹ Da rief ich den allmächtigen Allah an, trat an die Falltür und legte die Hand darauf; und sie hob sich, als wäre sie ganz leicht. Sprach der Kalif: ›Geh hinab und bringe herauf, was dort ist; denn keiner als einer von deinem Namen, deiner Erscheinung und deinem Wesen ist je hinabgestiegen, seit das Gewölbe erbaut ward, und es war vorbestimmt, daß der Tod des Bären und des Weibes durch deine Hand erfolgen sollte. So war es bei mir verzeichnet, und ich erwartete die Erfüllung.‹ Ich also (sprach Wardan) stieg hinab und holte den ganzen Schatz herauf; und der Kalif schickte aus nach Lasttieren und trug ihn fort, nachdem er mir gegeben hatte, was in dem Korbe war. Das trug ich nach Hause und eröffnete mir auf dem Markt einen Laden. ›Und‹ (spricht der, der die Geschichte erzählt), ›dieser Markt ist noch vorhanden, und er ist bekannt als Wardans Markt.‹ Und ich habe noch eine andere Geschichte vernommen, nämlich


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Königstochter und dem Affen


  


  Es war einmal eine Sultanstochter, deren Herz gefangen war in der Liebe zu einem schwarzen Sklaven; der nahm ihr ihr Mädchentum, und sie verfiel der geschlechtlichen Lust mit Leidenschaft, so daß sie sie nicht eine Stunde entbehren konnte. Und sie klagte ihre Not einer ihrer Kammerfrauen, die ihr sagte, kein Wesen stoße und steche so reichlich wie der Pavian. Nun begab es sich eines Tages, daß ein Affenführer mit einem großen Affen unter ihrem Gitterfenster vorüberkam; und sie entschleierte sich das Gesicht und blickte hinab auf den Affen und winkte ihm mit den Augen, so daß er seine Ketten und Fesseln brach und zu der Prinzessin emporkletterte, die ihn bei sich verbarg. Und er blieb dort bei ihr Tag und Nacht, und er aß und trank und wohnte ihr bei. Das hörte ihr Vater, und er wollte sie töten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Sultan, als er davon hörte, seine Tochter erschlagen wollte. Sie aber erhielt Wind von seiner Absicht, verkleidete sich als Mamelucken, belud ein Maultier mit Gold und Silber und unermeßlich viel kostbaren Stoffen und stieg zu Pferde; und indem sie den Affen mit sich nahm, entfloh sie nach Kairo, wo sie ihren Wohnsitz in einem der Häuser vor der Stadt und am Rande der Suez-Wüste aufschlug. Nun pflegte sie Tag für Tag von einem Jüngling, einem Fleischer, Fleisch zu kaufen, aber sie kam stets erst nach der Mitte des Tages zu ihm; und sie war so gelb und verstört im Gesicht, daß er in seiner Seele sprach: ›An diesem Sklaven muß wahrlich irgend ein Geheimnis hängen.‹ Und also (erzählte der Fleischer) folgte ich ihr eines Tages, als sie wie immer zu mir kam, heimlich, und ich ließ nicht ab, ihr von Ort zu Ort zu folgen, während sie mich nicht sah, bis sie am Rande der Wüste zu ihrem Hause kam und eintrat; und ich blickte durch einen Spalt hinein und sah sie, sowie sie zu Hause war, ein Feuer entzünden; und sie kochte das Fleisch und aß sich satt und trug den Rest zu einem Pavian, den sie bei sich hatte, und er tat desgleichen. Dann legte sie das Gewand des Sklaven ab und putzte sich mit dem reichsten Frauenschmuck, so daß ich in ihr eine Dame erkannte. Dann trug sie Wein auf und trank und gab dem Affen zu trinken; und er stach sie an die zehnmal ohne zu weichen, bis sie in Ohnmacht sank. Da warf er eine seidene Decke über sie und kehrte an seinen Platz zurück. Ich aber ging hinab bis in die Mitte des Raumes, und als der Affe mich erblickte, wollte er mich in Stücke reißen. Rasch zog ich mein Messer und schlitzte ihm den Wanst auf, so daß ihm die Eingeweide heraushingen. Bei diesem Geräusch erwachte die junge Herrin in Angst und Zittern, und als sie den Affen also erblickte, stieß sie einen solchen Schrei aus, daß ihre Seele fast aus ihrem Leibe entfloh; sie fiel ohnmächtig zu Boden, und als sie wieder zu sich kam, sprach sie zu mir: ›Was trieb dich zu solcher Tat? Allah sei mit dir, schick mich ihm nach!‹ Ich aber sprach ihr eine Weile zu und machte mich anheischig, soweit es auf die sinnliche Lust ankäme, den Affen zu ersetzen; und schließlich beruhigte sie sich und ich nahm sie zum Weibe. Als ich nun mein Versprechen erfüllen sollte, da zeigte sich mein Ungenügen, und ich konnte so schwere Arbeit nicht ertragen: ich klagte also einer Alten meine Not und sprach mit ihr von den übertriebenen Ansprüchen, die an mich gestellt würden, bis sie zu mir sprach: ›Du mußt mir einen Kochtopf voll reinen Essigs bringen und ein Pfund von dem Mauerkraut, das da Wundklee heißt.‹ Ich brachte ihr, was sie verlangte, und sie tat das Kraut zu dem Essig in den Topf und setzte ihn aufs Feuer, bis es gründlich durchgekocht war. Dann befahl sie mir, dem Mädchen beizuwohnen, und ich stach sie, bis sie in Ohnmacht fiel; und die Alte hob sie auf (während sie bewußtlos war) und hielt ihre Scham über den Kochtopf. Der Dampf aus dem Topf drang ein in ihren Leib, und heraus fiel etwas, was ich mir genauer ansah; und siehe, es waren zwei kleine Würmer, deren einer schwarz und der andere gelb war. Sprach die Alte: ›Der Schwarze wurde erzeugt durch die Lust mit dem Neger, und der Gelbe durch die Lust mit dem Pavian.‹ Und als sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, da lebte sie bei mir in aller Wonne und Tröstlichkeit des Lebens, und sie begehrte nicht mehr wie zuvor nach so viel Stichen und Stößen, denn Allah hatte die Lust von ihr abgetan. Ich staunte darob – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Fleischer erzählte: ›Wahrlich, Allah hatte die Lust von ihr abgetan, und ich staunte darob und erzählte ihr alles. Und ich lebte mit ihr; und sie nahm die Alte an an Stelle der Mutter‹; ›und‹ (sprach der, der mir die Geschichte erzählte) ›die Alte und der Jüngling und sein Weib lebten zusammen in Freude und Heiterkeit, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; Ruhm aber sei dem Ewig-Lebenden, der nimmer stirbt und in dessen Händen die Herrschaft liegt über die sichtbare Welt wie über die unsichtbare!‹


  Und eine andere Geschichte, die man erzählt, ist


  


  Die Geschichte vom Ebenholzpferd


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte ein reicher und mächtiger König unter den Königen von Persien, Sabur mit Namen, und er war seinem Besitz und seiner Herrschaft nach der reichste aller Könige, und alle übertraf er an Verstand und Weisheit. Er war edelmütig und wohltätig; er hatte eine offene Hand und gab denen, die ihn aufsuchten, und er wies die nicht zurück, die ihre Zuflucht zu ihm nahmen. Er tröstete alle, die da gebrochenen Herzens waren, und er behandelte ehrenvoll die, so zu ihm flohen. Ferner liebte er die Armen, und er war gastfreundlich gegen Fremde und ließ den Unterdrückten Gerechtigkeit widerfahren gegen die Bedrücker. Er hatte drei Töchter, vollen Monden gleich in leuchtendem Licht oder Gärten, besät mit Blüten dicht, und einen Sohn, als wäre er der volle Mond; und es war seine Sitte, im Jahre zwei Feste zu feiern, das des Nau-Ros oder des Neuen Jahres, und das des Mihrgan oder der Herbsttag- und Nachtgleiche; und bei beiden Festen tat er seine Schlösser auf und spendete Geld und ließ Sicherheit und Freiheit verkünden und beförderte seine Kämmerlinge und Vizekönige. Und das Volk seines Reiches strömte zu ihm hinein und begrüßte ihn und wünschte ihm Glück zu dem heiligen Tage, indem es ihm Geschenke und Sklaven und Eunuchen brachte. Nun liebte er die Wissenschaft und die Kunde von der Messung der Erde, und als er an einem Festtag auf seinem Throne saß, traten ein bei ihm drei weise Männer, kundige Künstler und Meister in allerlei Wissen und Erfindungen, bewandert darin, seltsame und seltene Dinge zu machen, wie sie den Verstand verwirren, und erfahren auch in der Wissenschaft verborgener Wahrheiten, unvergleichlich in der Kenntnis der Geheimnisse und der verschwiegensten Künste. Und sie waren aus drei verschiedenen Ländern von dreierlei Sprachen, der erste ein Hindi oder Indier, der zweite ein Roumi oder Grieche, und der dritte ein Farsi oder Perser. Der Indier trat vor, warf sich vor dem König nieder, wünschte ihm Glück zu dem Fest und legte ein Geschenk vor ihn hin, das seiner Würde entsprach; es war aber ein Mann ganz aus Gold, besetzt mit kostbaren Steinen und Juwelen, und in der Hand hielt er eine goldene Trompete. Als Sabur das sah, fragte er: ›O Weiser, welches ist die Kraft dieser Figur?‹ Versetzte der Indier: ›O mein Herr, wenn du diese Figur aufstellst am Tor deiner Stadt, so wird sie ein Wächter sein; denn wenn ein Feind sich naht, so wird sie die Fanfare blasen, und ein Schlag wird ihn treffen, so daß er tot zu Boden fällt.‹ Der König staunte sehr und rief: ›Bei Allah, o Weiser, wenn dieses dein Wort wahr ist, so will ich dir alles gewähren, was du wünschest und begehrst.‹ Da trat der Grieche vor, warf sich vor dem König nieder und reichte ihm ein silbernes Becken, in dessen Mitte sich ein goldener Pfau befand, den vierundzwanzig Kücken aus gleichem Metall umgaben. Sabur sah sie an, wandte sich zu dem Griechen und fragte: ›O Weiser, welches ist die Kraft dieses Pfaus?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte er, ›so oft eine Stunde des Tages oder der Nacht verstreicht, pickt er eins seiner Jungen, schreit und klappt mit den Flügeln, bis die vierundzwanzig Stunden vollendet sind; und wenn der Monat zu Ende geht, so wird er den Schnabel auftun, und du wirst den jungen Mond darin erblicken.‹ Und der König sprach: ›Wenn du die Wahrheit sprichst, so will ich dir geben, was du wünschest und begehrst.‹ Da trat der Perser vor, warf sich vor dem König nieder und schenkte ihm ein Pferd aus schwärzestem Ebenholz, eingelegt mit Gold und Juwelen und angeschirrt mit einem Sattel, mit Zügeln und Bügeln, wie sie Königen gebühren; und als Sabur es sah, da staunte er in höchstem Staunen, und er war geblendet durch die Schönheit seiner Formen und durch die Reinheit seiner Gestalt. Fragte er: ›Welches ist der Nutzen dieses hölzernen Pferdes, und welches ist seine Kraft und welches das Geheimnis seiner Bewegung?‹ Versetzte der Perser: ›O mein Herr, die Kraft dieses Pferdes besteht darin, daß es jeden, der es besteigt, tragen wird, wohin er will, und es wird mitsamt dem Reiter durch die Lüfte fliegen und eines Jahres Reise an einem einzigen Tage zurücklegen.‹ Der König staunte und war fast bestürzt ob dieser drei Wunder, die sich so nah an einem einzigen Tage folgten, und er wandte sich zu dem Weisen und sprach zu ihm: ›Bei Allah, dem Allmächtigen, und unserem Herrn, dem Wohltäter, der alle Wesen schuf und sie versorgt mit Speise und Trank, wenn deine Rede wahrhaft ist, und wenn sich die Kraft deines Werkes zeigt, so will ich wahrlich dir geben, was immer du begehrst, und ich will dir zu allem verhelfen, was du wünschest und hoffst.‹ Und er bewirtete die Weisen drei Tage lang, um ihre Geschenke zu prüfen; und dann brachten sie die Figuren vor ihn, und ein jeder nahm das Werk, das er geschaffen hatte, und zeigte ihm das Geheimnis seiner Bewegung. Der Bläser blies die Trompete, der Pfau pickte die Kücken, und der persische Weise bestieg das Ebenholzpferd, und es erhob sich mit ihm hoch in die Luft und senkte sich wieder herab. Als König Sabur all das sah, war er voll Staunen und Verwunderung, und ihm war, als müsse er fliegen vor Freuden, und er sprach zu den drei Weisen: ›Jetzt bin ich überzeugt von der Wahrheit eurer Worte, und es gebührt sich, daß ich mein Versprechen halte. Sagt also, was ihr wollt, und ich will es euch geben.‹ Nun hatte der Ruf der drei Königstöchter die Weisen erreicht, und sie erwiderten: ›Wenn der König mit uns zufrieden ist und unsere Gaben annimmt und uns erlaubt, ihm eine Bitte vorzulegen, so flehen wir ihn an, uns seine drei Töchter zu Weibern zu geben, auf daß wir seine Eidame werden; denn der Könige Stätigkeit duldet keinen Widerruf.‹ Sprach der König: ›Ich gewähre euch, was ihr wünschet und begehrt‹; und er befahl, alsbald den Kasi zu rufen, damit er einen jeden der Weisen je einer seiner Töchter vermähle. Nun traf es sich, daß die Prinzessinnen hinter einem Vorhang standen und zusahen; und als sie das hörten, da betrachtete die jüngste Prinzessin sich ihren künftigen Gatten, und siehe, er war ein alter Mann von hundert Jahren mit grauen Haaren, mit gebeugter Stirn und räudigen Brauen, mit Schlitzohren und gefärbtem Lippen- und Backenbart, mit roten Glotzaugen und bleichen, hohlen Wangen, mit einer schlaffen Nase, die da einer Eierpflanze glich, und einem Gesicht gleich der Schürze eines Schuhflickers, mit vorspringenden Zähnen und Lippen gleich den Nieren des Kamels, so locker hingen sie herab; kurz, er war ein Schrecken, ein Grauen, ein Ungeheuer, denn er war von allem Volk seinerzeit der Häßlichste und der Scheußlichste seiner Tage; mehrere seiner Backenzähne waren ihm ausgeschlagen, und seine Augenzähne glichen den Stößern der Dschann, die die Hühner in den Hühnerhäusern schrecken. Das Mädchen aber war die schönste und anmutigste ihrer Zeit, zierlicher als die Gazelle, so zart sie auch sein mochte, weicher als der leiseste West und strahlender als der Mond in seiner Fülle; wie geschaffen für das Turnier der Liebe, beschämte sie in anmutigem Wiegen den schwankenden Zweig und im schwimmenden Gang das schreitende Reh; kurz, sie war schöner und weit lieblicher als all ihre Schwestern. Und als sie ihren Freier erblickte, da ging sie in ihre Kammer und streute sich Staub auf das Haupt, zerriß sich die Kleider, begann sich das Gesicht zu schlagen und zu weinen und zu klagen. Nun war ihr Bruder, der Prinz, geheißen Kamar al-Akmar, der Mond der Monde, eben von einer Reise heimgekehrt, und als er sie weinen und schreien hörte, trat er zu ihr ein, denn er liebte sie mit herzlicher Liebe, mehr als seine anderen Schwestern, und fragte sie: ›Was ficht dich an? Was ist dir widerfahren? Sag es mir und verbirg mir nichts.‹ Sie aber schlug sich die Brust und erwiderte: ›O mein Bruder und mein Teurer, ich habe nichts zu verbergen. Wenn der Palast deinem Vater zu eng wird, so will ich hinausziehn; und wenn er einen verworfenen Entschluß gefaßt hat, so will ich mich von ihm trennen, auch wenn er nicht bereit ist, für mich zu sorgen; dann wird mein Herr mich speisen.‹ Sprach er: ›Sag mir, was all das bedeutet und was dir die Brust eng und den Geist trüb gemacht hat.‹ ›O mein Bruder und mein Teurer,‹ erwiderte sie, ›wisse, mein Vater hat mich einem boshaften Magier zum Weibe versprochen, der ihm ein Pferd aus schwarzem Holz zum Geschenk gemacht und ihn mit seiner Kunst und Zauberei betört hat; ich aber will ihn nicht, und um seinetwillen wollte ich, ich wäre nie in diese Welt gekommen!‹ Ihr Bruder beruhigte und tröstete sie, ging zu seinem Vater und sprach: ›Wer ist dieser Hexenmeister, dem du meine jüngste Schwester zum Weibe geben willst, und welches ist das Geschenk, das er dir brachte, so daß du meine Schwester mit ihrem Kummer erschlägst? Es ist nicht recht, daß es also geschehe.‹ Nun stand der Perser daneben, und als er des Prinzen Worte vernahm, da war er beleidigt und von Wut erfüllt, und der König sprach: ›O mein Sohn, wenn du dies Roß erblicktest, so würde dir der Verstand wirr werden, und du wärest bestürzt vor Staunen.‹ Und er befahl den Sklaven, das Pferd zu bringen, und sie taten es; und als der Prinz es sah, gefiel es ihm. Und da er ein vollendeter Reiter war, so saß er alsbald auf und stieß ihm die Flanken mit dem schaufelförmigen Eisenschuh; aber es rührte sich nicht, und der König sprach zu dem Weisen: ›Geh, zeig ihm seine Bewegung, damit auch er dir ans Ziel deiner Wünsche verhelfe!‹ Nun trug der Perser dem Prinzen einen Groll nach, weil dieser nicht wollte, daß er seine Schwester erhielte. Und er zeigte ihm die Feder des Aufstiegs auf der rechten Seite des Pferdes, und indem er zu ihm sprach: ›Die drehe,‹ verließ er ihn. Da drehte der Prinz die Feder, und siehe, das Roß erhob sich alsbald mit ihm hoch in den Äther, als wäre es ein Vogel, und es ließ nicht ab, immer höher zu steigen, bis es dem Auge der Menschen entschwand, so daß der König in Sorge geriet und ratlos wurde und zu dem Perser sprach: ›O Weiser, sieh zu, wie du ihn wieder herunterbringst.‹ Der aber versetzte: ›O mein Herr, ich kann nichts dabei tun, und nimmer wirst du ihn vor dem Auferstehungstage wiedererblicken, denn in seiner Unwissenheit und in seinem Stolze fragte er mich nicht nach dem Abstiegswirbel, und ich vergaß, ihn darüber aufzuklären.‹ Als nun der König das hörte, da ergrimmte er in argem Grimm; und er befahl, den Zauberer zu geißeln und in den Kerker zu werfen, während er sich selber die Krone vom Haupte stieß und sich Gesicht und Brust schlug. Ferner schloß er die Türen seines Palastes und überließ sich dem Weinen und Klagen, er mitsamt seinem Weibe und seinen Töchtern und allem Volke der Stadt; und so ward ihre Freude zum Leide, und ihren friedlichen Schlummer störten Trübsal und Kummer. So viel von ihnen.


  Der Prinz aber stieg derweilen auf dem Rosse immer höher empor, bis er sich der Sonne näherte und sich verloren gab und den Tod am Himmel erblickte; und er war ratlos und bereute, daß er das Roß bestiegen hatte, und sprach bei sich selber: ›Wahrlich, dies war eine List des Weisen, der mich um meiner jüngsten Schwester willen vernichten wollte; aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich bin rettungslos verloren; aber ich möchte wissen, machte nicht der, der die Aufstiegsfeder erfand, auch eine Abstiegsfeder?‹ Nun war er ein Mann von Verstand und Wissen und Klugheit, und er begann also alle Teile des Pferdes abzutasten, aber er fand nichts als eine Schraube, die einem Hahnenkopf glich, auf der rechten Schulter, und eine gleiche auf der linken. Sprach er bei sich selber: ›Ich sehe kein Zeichen außer diesen Knöpfen.‹ Und er drehte die auf der rechten Seite, worauf das Roß mit erhöhter Geschwindigkeit himmelwärts flog. Da ließ er sie los, und als er die linke Schulter betrachtete und dort die zweite Feder fand, wand er sie auf, und alsbald verlangsamte sich die Aufwärtsbewegung des Rosses, und schließlich hörte sie auf, und langsam begann das Tier sich zu senken zur Fläche der Erde. Der Reiter aber wurde noch vorsichtiger und ängstlicher auf sein Leben bedacht. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Prinz die linke Feder aufzog, da habe des Rosses Aufwärtsbewegung sich verlangsamt und aufgehört; und schließlich senkte es sich allmählich herab zur Oberfläche der Erde. Der Reiter aber wurde noch vorsichtiger und noch ängstlicher bedacht auf sein Leben. Und als er das sah und den Nutzen des Pferdes erkannte, da füllte sich sein Herz mit Freude und Fröhlichkeit, und er dankte dem allmächtigen Allah, dieweil er geruht hatte, ihn vor dem Verderben zu bewahren. Und er begann, des Pferdes Kopf zu wenden, wohin er nur wollte, und er ließ es nach Gefallen steigen oder sinken, bis er seine Bewegung völlig beherrschte. Den ganzen Tag lang senkte er sich, denn des Rosses Aufflug hatte ihn weit von der Erde fortgetragen; und während er niederstieg, unterhielt er sich damit, die verschiedenen Städte und Länder zu betrachten, über die er dahinflog und die er nicht kannte, denn er hatte sie sein Leben lang noch nicht gesehen. Und unter anderen erspähte er eine Stadt, die in schönster Ordnung mitten in einem grünen und lachenden Lande errichtet war, reich an Bäumen und Bächen, während Gazellen zierlich schritten über die Flächen; und er begann zu sinnen und sprach bei sich selber: ›Wüßte ich nur den Namen dieser Stadt und den des Landes, darin sie liegt.‹ Und er begann sie zu umkreisen und von rechts und links zu betrachten; eben aber begann auch der Tag sich zu neigen, und die Sonne senkte sich zum Untergang. Sprach er in seiner Seele: ›Wahrlich, ich finde keinen schöneren Ort als diese Stadt zum Übernachten. Hier will ich einkehren, und früh am Morgen will ich mich wieder aufmachen zu den Meinen und in mein Königreich; dann will ich meinem Vater und meiner Sippe berichten, was geschehen ist, und ihn bekannt machen mit dem, was meine Augen gesehen haben.‹ Und er schickte sich an, nach einer Stelle zu suchen, wo er sich mit seinem Pferde in Sicherheit verbergen könnte und wo niemand ihn erspähen würde; und siehe, da erblickte er inmitten der Stadt einen Palast, der sich hoch in die obere Luft erhob, umgeben von einer großen Mauer mit ragenden Zinnen und Scharten; und er war bewacht von vierzig schwarzen Sklaven, die gekleidet waren in vollständige Rüstung und bewaffnet mit Speeren und Schwertern, Pfeilen und Bogen. Sprach er: ›Das ist ein trefflicher Ort.‹ Und er drehte die Abstiegsfeder, und das Roß senkte sich mit ihm gleich einem müden Vogel, und es landete sanft auf der Dachterrasse des Schlosses. Da saß der Prinz ab, und mit dem Rufe: ›Alhamdolillah!‹ – Preis sei Allah! – begann er rings um das Pferd herumzugehen und es sich anzusehen, indem er sprach: ›Bei Allah, der, so dich schuf, war ein kundiger Künstler, und wenn der Allmächtige das Ziel meines Lebens hinausschiebt und mich meinem Lande und den Meinen in Sicherheit zurückgibt und mich wiedervereinigt mit meinem Vater, so will ich ihm wahrlich viel Güte erweisen und ihm mit äußerster Wohltat wohltun.‹ Inzwischen war nun die Nacht hereingebrochen, und er blieb auf dem Dache sitzen, bis er gewiß war, daß alle Leute des Palastes schliefen; und Hunger und Durst bedrängten ihn sehr, denn er hatte weder Speise noch Trank gekostet, seit er aufgebrochen war von seinem Vater. Sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, einem solchen Palast kann es nicht an Speisen fehlen‹; und er ließ das Pferd oben und stieg hinab, um sich etwas zu suchen, was er essen könnte. Und er kam zu einer Treppe, und als er sie bis zur untersten Stufe hinabgestiegen war, stand er auf einem Hof, der mit weißem Marmor und Alabaster gepflastert war und im Mondesschein leuchtete. Er staunte ob dieses Baus und ob seiner Schönheit, aber er vernahm keinen gesprochenen Laut, noch auch sah er eine lebende Seele, und in ratloser Überraschung stand er da, indem er nach rechts und nach links blickte und nicht wußte, wohin er sich wenden sollte. Sprach er bei sich selber: ›Ich kann nichts Besseres tun als dorthin zurückkehren, wo ich das Pferd gelassen habe, und bei ihm die Nacht verbringen; sobald der Tag dann dämmert, will ich aufsitzen und davonreiten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Königssohn bei sich selber sprach: ›Ich kann nichts Besseres tun, als die Nacht bei meinem Pferde verbringen; wenn dann der Tag dämmert, so will ich aufsitzen und davonreiten.‹ Während er aber noch im Gespräch mit sich selber dastand, erspähte er ein Licht im Palast, und als er darauf zuging, sah er, daß es von einer Kerze ausging, die vor einer Tür des Harims stand, und zwar zu Häupten eines schlafenden Eunuchen, der da war wie einer der Ifriten Salomos oder wie einer vom Stamme der Dschann: länger als ein Mastbaum und breiter als eine Bank. Er lag vor der Tür, und der Knauf seines Schwertes glitzerte im Licht der Kerze, und zu seinen Häupten hing von einer granitenen Säule ein lederner Beutel herab. Als der Prinz das sah, da war er entsetzt und sprach: ›Ich flehe Allah, den Höchsten, um Hilfe an! O mein Heiliger, wie du mich schon einmal vor dem Verderben bewahrt hast, so verleihe mir die Kraft, mich auch aus dem Abenteuer dieses Palastes zu retten!‹ Mit diesen Worten streckte er die Hand aus nach dem Beutel, nahm ihn, trug ihn bei Seite, öffnete ihn und fand darin die besten Speisen. Er aß sich satt und erfrischte sich und trank Wasser, hing den Vorratsbeutel wieder an seine Stelle, zog des Eunuchen Schwert aus der Scheide und nahm es an sich, während der Sklave weiterschlief, ohne zu ahnen, von wannen ihm sein Schicksal kommen würde. Dann ging der Prinz tiefer in den Palast hinein, und er machte nicht eher Halt, als bis er zu einer zweiten Tür kam, vor der ein Vorhang hing; den hob er, und siehe, als er eintrat, erblickte er ein Lager aus weißestem Elfenbein, eingelegt mit Perlen und Hyazinthen und Juwelen, und vier Sklavinnen schliefen rings herum. Er trat herzu, um zu sehen, wer auf dem Lager läge, und er fand eine junge Herrin im Schlafe, eingehüllt wie in ein Hemd in ihr Haar, dem vollen Monde gleich, wenn er aufgeht über dem östlichen Weltenrand; ihre Stirn war blütenweiß, ihr Scheitel leuchtete, und ihre Wangen glichen blutroten Anemonen mit zierlichen Malen darauf. Er war bestürzt, als er sie daliegen sah in ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihrem Ebenmaß und ihrer Anmut, und er dachte des Todes nicht mehr. Zitternd in jedem Nerv also trat er zu ihr, schaudernd vor Lust, und er küßte sie auf die rechte Wange. Sogleich erwachte sie, und als sie die Augen aufschlug, sah sie den Prinzen zu ihren Häupten stehen und sprach zu ihm: ›Wer bist du und woher kamest du?‹ Sprach er: ›Ich bin dein Sklave und der, der dich liebt.‹ Fragte sie: ›Und wer hat dich hierhergebracht?‹ Und er erwiderte: ›Mein Herr und mein Stern.‹ Sprach Schams al-Nahar (denn also hieß sie): ›Vielleicht bist du der, der mich gestern von meinem Vater zum Weibe begehrte, und er wies dich ab, indem er vorgab, du seiest scheußlich von Angesicht? Bei Allah, mein Vater log in seinen Hals hinein, als er das sprach, denn du bist nicht anders als schön.‹ Nun hatte der König von Hind sie zum Weibe begehrt, ihr Vater aber hatte ihn abgewiesen, weil er häßlich war und ungeschlacht, und sie hielt den Prinzen für ihn. Und als sie also seine Schönheit und Anmut erblickte, denn wahrlich, er war wie der strahlende Mond, da faßte die Vielgötterei der Liebe ihr Herz, als wäre sie ein flammendes Feuer; und sie begannen zu plaudern und sich zu unterhalten. Plötzlich aber erwachten ihre Kammerfrauen, und als sie den Prinzen bei ihrer Herrin erblickten, fragten sie: ›O meine Herrin, wer ist dieser bei dir?‹ Sprach sie: ›Ich weiß es nicht; er saß neben mir, als ich erwachte: vielleicht ist es der, der mich von meinem Vater zum Weibe begehrte.‹ Sprachen sie: ›O meine Herrin, bei Allah, dem Allvater, dieser ist nicht der, der dich zum Weibe begehrte, denn der ist scheußlich, und dieser ist schön und von hohem Stande. Wahrlich, jener taugt nicht einmal zu seinem Diener.‹ Und die Sklavinnen gingen hinaus zu dem Eunuchen, und da sie ihn schlafend fanden, so weckten sie ihn, und er fuhr erschreckt empor. Sprachen sie: ›Wie kommt es, daß du im Palast die Wache hast, und daß doch Männer eindringen bei uns, indes wir schlafen?‹ Als nun der Schwarze das hörte, da sprang er eilig auf und griff nach dem Schwerte, doch er fand es nicht; und Furcht und Zittern ergriffen ihn. Verwirrt trat er ein zu seiner Herrin, und da er den Prinzen im Geplauder mit ihr erblickte, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, bist du ein Mensch oder ein Dschinni?‹ Versetzte der Prinz: ›Weh dir, unseligster der Sklaven! Wie wagst du die Söhne der Chosroes mit einem der ungläubigen Teufel zu vergleichen?‹ Und er war wie ein rasender Löwe. Er griff zum Schwert und sprach zu dem Sklaven: ›Ich bin des Königs Schwiegersohn, er hat mich seiner Tochter vermählt und mir befohlen, zu ihr zu gehen.‹ Und als der Eunuch diese Worte vernahm, versetzte er: ›O mein Herr, wenn du wirklich, wie du es sagst, von Menschenart bist, so gebührt sie keinem als dir, und du bist ihrer würdiger als irgend ein anderer.‹ Und der Eunuch lief laut schreiend zum König, indem er sich das Gewand zerriß und sich Staub aufs Haupt hob; und als der König seinen Schrei vernahm, sprach er zu ihm: ›Was ist dir widerfahren? Sprich schnell und fasse dich kurz, denn du hast mir das Herz erschreckt.‹ Versetzte der Eunuch: ›O König, komm deiner Tochter zu Hilfe; denn ein Teufel von den Dschann hat sich ihrer in Gestalt eines Königssohnes bemächtigt; auf und wider ihn!‹ Als der König das hörte, wollte er ihn töten und sprach: ›Wie konntest du unwachsam sein bei meiner Tochter und diesen Satan zu ihr lassen?‹ Und er begab sich in den Palast der Prinzessin, wo er ihre Kammerfrauen fand, die seiner harrten, und sie fragte: ›Was ist meiner Tochter widerfahren?‹ ›O König,‹ erwiderten sie, ›uns überfiel der Schlaf, und als wir erwachten, fanden wir einen Jüngling, der bei ihr auf dem Lager saß und mit ihr plauderte, als wäre er der volle Mond; nie sahen wir einen, schöner als ihn. Wir fragten ihn aus, und er erklärte, du habest ihm deine Tochter zum Weibe gegeben. Mehr wissen wir nicht, noch auch wissen wir, ob er ein Mensch ist oder ein Dschinni; aber sittsam ist er und wohl erzogen, und er tut nichts Unziemliches und nichts, was zur Schande führt.‹ Als nun der König diese Worte hörte, da kühlte sein Grimm sich ab, und langsam hob er den Vorhang, und als er hineinsah, sah er im Geplauder mit seiner Tochter einen der herrlichsten Prinzen sitzen, mit einem Gesicht gleich dem vollen Mond, so leuchtete es. Bei diesem Anblick konnte er sich aus Eifersucht auf die Ehre seiner Tochter nicht mehr halten; und indem er den Vorhang beiseite zog, stürzte er mit dem gezogenen Schwert, einem wütenden Ghul gleich, hinein. Als nun der Prinz ihn sah, fragte er die Prinzessin: ›Ist dies dein Vater?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz, als er den König wie einen wütenden Ghul mit dem gezogenen Schwert hereinstürzen sah, die Prinzessin fragte: ›Ist dies dein Vater?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Da sprang er auf die Füße und schrie den König mit so furchtbarem Schrei an, daß dieser ratlos dastand. Und der Jüngling wäre mit dem Schwerte über ihn hergefallen, doch als der König sah, daß der Prinz gewaltiger war als er, stieß er sein Schwert in die Scheide und blieb stehen, bis der Jüngling zu ihm kam; und er sprach ihn in höflicher Rede an und fragte: ›O Jüngling, bist du ein Mensch oder ein Dschinni?‹ Sprach der Prinz: ›Achtete ich nicht dein Recht als das meines Gastfreunds und die Ehre deiner Tochter? Wie also wagst du mich den Teufeln zu vergleichen, mich, der ich ein Prinz bin aus dem königlichen Blut der Chosroes, die dich, wollten sie dir dein Königreich nehmen, einem Erdbeben gleich herausschütteln könnten aus deiner Glorie und deiner Herrschaft, also, daß sie dich alles Besitzes beraubten?‹ Als nun der König diese Worte hörte, da war er verwirrt vor Scheu und leiblicher Furcht und erwiderte: ›Wenn du wirklich, wie du vorgibst, zu den Söhnen der Könige gehörst, wie kommt es da, daß du eindringst in meinen Palast ohne meine Erlaubnis, und daß du meine Ehre befleckst, indem du zu meiner Tochter schleichst, und vorgibst, du seiest ihr Gatte und ich hätte sie dir zum Weibe gegeben, ich, der ich Könige und Königssöhne erschlug, weil sie sie von mir zur Ehe erbaten? Und wer soll dich jetzt vor meiner Macht und Majestät erretten, wenn ich nach meinen Sklaven und Dienern rufe und ihnen befehle, dich aufs schimpflichste zu erschlagen, und sie dich auf der Stelle töten? Wer soll dich befreien aus meiner Hand?‹ Als der Prinz diese Rede des Königs hörte, erwiderte er: ›Wahrlich, ich staune deiner und der Kürze und Dunkelheit deines Verstandes! Sag, kannst du deiner Tochter einen schöneren Gatten wünschen als mich, und hast du je einen gesehen, beherzter und besser geeignet zum Sultan oder glorreicher in Rang und Herrschgewalt, als ich es bin?‹ Versetzte der König: ›Nein, bei Allah! Aber ich wollte, o Jüngling, du hättest nach der Sitte der Könige gehandelt und sie vor Zeugen von mir zum Weibe verlangt, damit ich dich ihr hätte öffentlich vermählen können; jetzt aber hast du mich, selbst wenn ich sie dir heimlich vermählen wollte, in ihrer Person entehrt.‹ Versetzte der Prinz: ›Du sprichst die Wahrheit, o König, aber wenn du deine Sklaven und deine Krieger rufst, wie du es wolltest, und wenn sie über mich herfallen und mich erschlagen, wie du es sagtest, so würdest du nur die eigene Schande öffentlich machen, und das Volk wäre geteilt in den Glauben und Unglauben an dich. Deshalb, o König, scheint mir, wirst du gut daran tun, dich von diesem Gedanken einem anderen zuzuwenden, den ich dir raten will.‹ Sprach der König: ›Laß mich hören, was du zu sagen hast.‹ Und der Prinz fuhr fort: ›Was ich dir vorschlage, ist dies: entweder tritt mir im Einzelkampf entgegen, und wer seinen Gegner erschlägt, der soll als der würdigere gelten, der den größeren Anspruch an das Königreich hat; oder aber laß mich heute nacht, und wenn der Morgen dämmert, so ziehe mit deinen Reitern und deinen Kriegern zu Fuß und deinen Dienern wider mich aus, doch nenne mir zuvor ihre Zahl.‹ Sprach der König: ›Es sind ihrer vierzigtausend Reiter außer meinen Sklaven und deren Sklaven, die ihnen an Zahl gleich sind.‹ Sprach der Prinz: ›Wenn der Tag anbricht, stelle sie auf wider mich und sprich zu ihnen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz sprach: ›Wenn der Tag anbricht, so stelle sie wider mich auf und sprich zu ihnen: Dieser Mann freit um die Hand meiner Tochter unter der Bedingung, daß er allein wider euch alle kämpft, denn er behauptet, er würde euch alle überwinden und in die Flucht schlagen und ihr vermöchtet nichts wider ihn auszurichten. Dann laß mich mit ihnen kämpfen; und wenn sie mich erschlagen, so ist dein Geheimnis nur um so sicherer bewahrt und deine Ehre bleibt unangetastet; und wenn ich sie überwinde und ihre Rücken sehe, so sollte ein König meinesgleichen ausersehen zu seinem Eidam.‹ Dieser Meinung schloß der König sich an, und trotz seines Schreckens ob der Kühnheit der Rede und trotz seiner Bestürzung ob der Anmaßung des Prinzen, der seinem ganzen Heere, wie er es geschildert hatte, im Kampf entgegentreten wollte, hieß er seinen Vorschlag gut, da er im Herzen überzeugt war, daß er umkommen würde in dem Getümmel, so daß er dann ihn und die Furcht vor der Schmach los würde. Er rief also den Eunuchen und befahl ihm, unverzüglich und unverweilt zu seinem Vezier zu gehen und ihm die Botschaft zu bringen, daß er sein ganzes Heer versammeln sollte, damit alle ihre Rüstung und ihre Waffen anlegten und ihre Rosse bestiegen. Diesen Befehl des Königs brachte der Eunuch dem Vezier, und der berief alsbald die Hauptleute des Heeres und die Herren des Reiches und hieß sie die Rüstung der Schlacht anlegen, aufsitzen und in Kampfordnung ausziehn. Der König aber saß derweilen lange bei dem Prinzen und plauderte mit ihm, denn er freute sich seiner weisen Rede und seines Verstandes und seiner trefflichen Erziehung. Und als der Tag anbrach, kehrte er zurück in seinen Palast, setzte sich auf den Thron und befahl seinen Recken, aufzusitzen und einen der besten Renner des Königs zu satteln mit herrlichem Sattel, Geschirr und Zügel, und ihn dem Prinzen zu bringen. Aber der Jüngling sprach: ›O König, ich will nicht eher zu Pferde steigen, als bis ich die Truppen zu Gesicht bekomme und Musterung halte.‹ ›Es sei, wie du willst,‹ versetzte der König. Und die beiden begaben sich auf das Kampffeld, wo die Truppen aufgestellt waren, und der junge Prinz sah sie an und merkte sich ihre große Zahl; dann rief der König ihnen zu und sprach: ›He, ihr Mannen alle, zu mir ist ein Jüngling gekommen, der meine Tochter zum Weibe verlangt, und wahrlich, nimmer erblickte ich einen, herrlicher als ihn, nein, auch keinen, der beherzter wäre, oder gewaltigeren Arms, denn er behauptet, er würde euch überwinden und allein euch in die Flucht schlagen, und wäret ihr auch hunderttausend an Zahl, so würdet ihr doch für ihn nur wenige sein. Aber wenn er ansprengt wider euch, so empfangt ihn mit der Spitze des Speers und der Schneide des Schwertes; denn wahrlich, er hat ein gewaltig Werk unternommen.‹ Und er wandte sich zu dem Prinzen: ›Auf, o mein Sohn, und tu das deine an ihnen!‹ Versetzte er: ›O König, du handelst nicht gerecht an mir; wie soll ich gegen sie angehn, da ich doch zu Fuß bin, sie aber beritten?‹ Gab der König zurück: ›Ich hieß dich aufsitzen, und du verweigertest es; jetzt wähle, welches meiner Rosse du willst.‹ Sprach er: ›Keins deiner Rosse gefällt mir, und kein anderes will ich reiten als das, darauf ich kam.‹ Fragte der König: ›Und wo steht es?‹ ›Hoch oben auf deinem Palaste.‹ ›In welchem Teile meines Palastes?‹ ›Auf dem Dache.‹ Als nun der König diese Worte vernahm, da rief er: ›Weh dir! Dies ist das erste Zeichen des Wahnsinns, das du gibst. Wie kann das Pferd auf dem Dache sein? Aber wir werden gleich sehen, ob du die Wahrheit sprichst oder lügst.‹ Und er wandte sich zu einem seiner Würdenträger und sprach zu ihm: ›Geh in meinen Palast und bringe mir, was du auf dem Dache findest.‹ Und alles Volk staunte ob der Worte des jungen Prinzen, und sie sprachen untereinander: ›Wie kann ein Pferd die Stufen vom Dach herunterkommen? Wahrlich, dies ist etwas, dessengleichen wir nimmer vernahmen.‹ Inzwischen kam nun der Bote des Königs in den Palast, und als er zum Dach hinaufstieg, fand er das Roß, das dort stand, und nimmer hatte er ein schöneres gesehen doch als er näher trat und es prüfend betrachtete, da erkannte er, daß es aus Ebenholz und Elfenbein bestand. Nun begleiteten den Würdenträger andere hohe Kämmerlinge, die es sich auch ansahen, und sie lachten untereinander und sprachen: ›Sprach der Jüngling von dieses Pferdes gleichen? Wir können nicht anders denken, als daß er im Wahnsinn redet; doch werden wir bald die Wahrheit erkennen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Würdenträger, als sie das Roß erblickten, lachten und sprachen: ›Sprach der Jüngling von dieses Pferdes gleichen? Wir können nicht anders denken, als daß er im Wahnsinn redet; aber wir werden bald die Wahrheit erkennen. Vielleicht hängt ein gewaltiges Geheimnis daran, und er ist ein Mann von hohem Stande.‹ Und sie hoben das Roß auf, trugen es zum König und setzten es vor ihm nieder, und all die Untertanen drängten sich herbei und staunten ob der Schönheit seines Wuchses und ob des Reichtums an Zügel und Sattel. Auch der König bewunderte es und staunte in höchstem Staunen; und er fragte den Prinzen: ›O Jüngling, ist dies dein Roß?‹ Versetzte er: ›Ja, o König, dies ist mein Roß, und bald sollst du sehen, welches Wunder es dir zeigt.‹ Sprach der König: ›So nimm und besteige es.‹ Und der Prinz erwiderte: ›Ich will nicht eher aufsitzen, als bis die Truppen sich weit zurückgezogen haben.‹ Da befahl der König ihnen, sich um Bogenschußweite zurückzuziehen von dem Pferd, und der Jüngling sprach: ›O König, sieh, ich will jetzt mein Roß besteigen und ansprengen wider dein Heer und es nach rechts und links verjagen und ihre Herzen auseinander spalten.‹ Sprach der König: ›Tu, wie du willst; und schone ihr Leben nicht, denn sie werden deines nicht schonen.‹ Und der Prinz saß auf, während sich die Krieger in Reihen vor ihn stellten und einer zum anderen sprach: ›Wenn der Prinz zwischen die Reihen gerät, so wollen wir ihn auf die Spitzen der Speere nehmen und auf die Schneiden der Schwerter.‹ Sprach ein anderer: ›Bei Allah, all dies ist ein Unheil; weshalb sollen wir einen Jüngling von so schönem Gesicht und von so anmutiger Gestalt erschlagen?‹ Und ein dritter fügte hinzu: ›Ihr werdet schwere Arbeit haben, seiner Herr zu werden; denn der Jüngling tat dies nur, weil er seine eigene Tapferkeit und seine überragenden Kräfte kannte.‹ Da nun der Prinz inzwischen im Sattel saß, so drehte er die Aufstiegsfeder, während aller Augen sich mühten, zu sehen, was er beginnen würde. Und das Roß begann sich zu heben und zu wiegen und hin und herzuschwanken und die seltsamsten Bewegungen auszuführen, die je ein Roß gemacht hatte, bis sein Bauch sich füllte mit Luft und es zu fliegen begann und sich hoch in die Lüfte hob mitsamt seinem Reiter. Als nun der König das sah, rief er seinen Leuten zu und sprach: ›Weh euch! Fangt ihn, fangt ihn, eh er euch entgeht!‹ Doch seine Veziere und Vizekönige erwiderten: ›O König, kann ein Mensch den fliegenden Vogel einholen? Dieser ist wahrlich nichts anderes als ein gewaltiger Magier oder ein Marid von den Dschann oder ein Teufel, und Allah errette dich vor ihm. Preise den Allmächtigen, der dich und deine ganze Schar vor ihm bewahrte.‹ Und als der König des Prinzen Beginnen gesehen hatte, kehrte er zurück in seinen Palast, ging zu seiner Tochter und machte sie bekannt mit dem, was geschehen war auf dem Kampffeld. Sie war in schwerem Kummer um den Prinzen und klagte ob ihrer Trennung von ihm; und sie erkrankte an schwerer Krankheit und legte sich auf ihr Kissen. Und als ihr Vater sie also erblickte, da drückte er sie an die Brust, küßte sie zwischen den Augen und sprach zu ihr: ›O meine Tochter, preise den allmächtigen Allah und danke ihm, daß er uns befreite von diesem listigen Zauberer, diesem Schurken, diesem gemeinen Menschen, diesem Dieb, der nur daran dachte, dich zu verführen.‹ Und er wiederholte ihr die Geschichte des Prinzen und erzählte ihr, wie er am Himmel verschwunden wäre; und er schalt auf ihn und fluchte ihm, denn er wußte nicht, wie sehr seine Tochter ihn liebte. Sie aber achtete seiner Worte nicht und weinte und klagte nur um so mehr und sprach bei sieh selber: ›Bei Allah, ich will keine Speise essen noch einen Becher leeren, bevor mich nicht Allah wieder mit ihm vereinigt!‹ Ihr Vater war in schwerer Not, und er trauerte sehr ob ihres Zustandes; aber soviel er auch tat, um sie zu beruhigen, ihre Liebessehnsucht wuchs nur um so mehr. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König um seiner Tochter Zustand trauerte, aber soviel er auch tat, um sie zu beruhigen, ihre Liebessehnsucht wuchs nur noch mehr. Soviel von dem König und der Prinzessin Schams al-Nahar.


  Prinz Kamar al-Akmar aber wandte des Rosses Kopf, als er sich hoch in die Luft erhoben hatte, seiner Heimat zu, und während er allein war, sann er nach über die Schönheit der Prinzessin und über ihre Lieblichkeit. Nun hatte er die Leute des Königs nach dem Namen der Stadt und dem des Königs und seiner Tochter gefragt; und man hatte ihm gesagt, es sei die Stadt Sanaa. Und er ritt mit aller Eile dahin, bis er sich der Hauptstadt seines Vaters näherte, und indem er in der Luft einen Kreis um die Stadt beschrieb, ließ er sich nieder auf dem Dache des Königspalastes, wo er sein Roß stehen ließ, während er hinabstieg und die Schwelle mit Asche bestreut sah; er dachte also, einer der Seinen sei gestorben. Und als er wie immer eintrat, sah er seinen Vater und seine Mutter und seine Schwestern in schwarzer Trauerkleidung, und aller Angesichter waren bleich, und hager war ihr Leib. Doch als sein Vater ihn sah und sich überzeugte, daß er sein Sohn war, da stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohmächtig nieder; und als er nach einer Weile wieder zu sich kam, warf er sich auf ihn, umarmte ihn, drückte ihn an die Brust und freute sich seiner in höchster Freude und Lust. Das hörten seine Mutter und seine Schwestern, und sie kamen herbei, und als sie den Prinzen sahen, warfen sie sich auf ihn, küßten ihn und weinten, denn sie freuten sich in höchster Freude. Dann fragten sie ihn aus, und er erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war, und sein Vater sprach zu ihm: ›Preis sei Allah für deine Rettung, Kühle meiner Augen und Kern meines Herzens!‹ Und der König befahl, ein Fest zu feiern, und die frohe Botschaft lief durch die ganze Stadt. Man schlug die Trommeln und Zimbeln, streifte ab das Gewand der Trauer, zog sich das bunte Kleid der Freude an und schmückte Straßen und Märkte. Alles Volk wetteiferte miteinander, wer dem König als erster Glück wünschen würde, und der König verkündete eine allgemeine Vergebung, und er öffnete die Kerker und ließ alle hinaus, die gefangen waren. Ferner ließ er Bankette richten für das Volk, und sieben Tage und sieben Nächte lang war alle Kreatur froh und heiter bei Speise und Trank; und er selber saß auf mit seinem Sohne und ritt hinaus, damit das Volk ihn sähe und sich freute. Nach einer Weile aber fragte der Prinz nach dem, der das Roß verfertigt hatte, indem er sprach: ›O mein Vater, was hat das Schicksal mit ihm begonnen?‹ Versetzte der König: ›Nimmer segne Allah ihn oder die Stunde, in der ich ihn erblickte! Denn er war der Anlaß deiner Trennung von uns, o mein Sohn, und seit dem Tage deines Verschwindens liegt er im Kerker.‹ Und der König befahl, ihn freizulassen, schickte nach ihm und kleidete ihn ein in ein Gewand der Genugtuung und behandelte ihn mit der höchsten Gunst und Freigebigkeit, nur daß er ihm seine Tochter nicht zum Weibe geben wollte. Darob ergrimmte der Weise in wildem Grimm, und er bereute, was er getan hatte, da er jetzt wußte, daß der Prinz das Geheimnis des Bosses und die Art seiner Bewegung begriffen hatte. Ferner sprach der König zu seinem Sohne: ›Ich denke, du wirst gut daran tun, dich dem Roß hinfort nicht mehr zu nähern, und vor allem, es von heute ab nie wieder zu besteigen; denn du kennst seine Eigenschaften nicht und bist vielleicht im Irrtum.‹ Nun hatte der Prinz seinem Vater erzählt von seinem Abenteuer mit dem König von Sanaa und seiner Tochter, und er sprach: ›Hätte der König dich töten wollen, er hätte es getan, doch deine Stunde war noch nicht gekommen.‹ Und als die Freudenfeier zu Ende war, kehrten das Volk in seine Häuser und der König und sein Sohn in den Palast zurück, wo sie sich setzten und aßen und tranken und sich vergnügten. Nun hatte der König eine schöne Sklavin, die geschickt die Laute zu spielen verstand; und sie nahm sie und begann die Saiten zu rühren, und sie sang vor dem König und seinem Sohn von der Trennung der Liebenden diese Verse:


  


  


  Denk nicht, die Trennung zeuge mir Vergessen – Wes dächt ich noch, schwänd'st du aus der Erinnerung Leben?


  Es stirbt die Zeit, doch nimmer stirbt die Liebe – In ihr will sterben ich, in ihr mich einst erheben.


  


  Und als der Prinz diese Verse vernahm, da flammten die Feuer der Sehnsucht in seinem Herzen auf, und Schmerz und Leidenschaft bedrängten ihn. Kummer und Gram drangen ein auf ihn, und sein Innerstes verlangte aus Liebe nach der Tochter des Königs von Sanaa. Und er erhob sich alsbald und verließ, ohne daß sein Vater es merkte, den Palast, ging zu dem Pferde, saß auf und drehte den Aufstiegswirbel, so daß es einem Vogel gleich hoch in die Luft entflog und sich aufschwang zu den höchsten Regionen des Himmels. Am frühen Morgen aber vermißte sein Vater ihn, und in großer Sorge stieg er auf die Zinnen des Palastes und sah, wie sein Sohn am Firmament dahinflog; schwer faßte ihn der Kummer, und er bereute in arger Reue, daß er das Pferd nicht fortgenommen und verborgen hatte; und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, wenn nur mein Sohn zu mir zurückkehrt, so will ich das Roß vernichten, damit mein Herz beruhigt ist über ihn.‹ Und er begann zu weinen und zu klagen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König von neuem um seinen Sohn zu weinen und zu klagen begann.


  Der Prinz aber ließ derweilen nicht ab, dahinzufliegen durch die Luft, bis er die Stadt Sanaa erreichte und sich wie zuvor auf das Dach herabließ. Heimlich schlich er hinab, und da er den Eunuchen wie immer schlafend fand, so hob er den Vorhang und trat langsam ein, bis er zu der Tür des Zimmers der Prinzessin kam und still stand, um zu lauschen; und siehe, er hörte, wie sie reichliche Tränen vergoß und Verse sprach, während ihre Frauen rings um sie schliefen. Und als sie ihr Weinen und Klagen vernahmen, sprachen sie: ›O unsere Herrin, weshalb willst du trauern um einen, der nicht um dich trauert?‹ Sprach sie: ›O ihr Unverständigen, ist der, um den ich traure, von denen, die da vergessen oder vergessen werden?‹ Und sie begann von neuem zu weinen und zu klagen, bis der Schlaf sie überfiel. Dem Prinzen aber schmolz das Herz, und ihm war, als müsse ihm die Gallenblase platzen; er trat also ein, und da er sie ohne Decke schlafen sah, so berührte er sie mit der Hand; und als sie die Augen aufschlug, sah sie ihn neben sich stehen. Sprach er: ›Wozu all dies Weinen und Trauern?‹ Und da sie ihn erkannte, warf sie sich auf ihn, faßte ihn um den Nacken, küßte ihn und sprach: ›Um deinetwillen und ob der Trennung von dir.‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich war trostlos durch dich die ganze Zeit hindurch.‹ Sie aber erwiderte: ›Du hattest mich trostlos gemacht, und wärest du noch länger ausgeblieben, so wäre ich wahrlich gestorben.‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, was denkst du von mir und deinem Vater und von der Art, wie er mich behandelte? Wäre nicht meine Liebe zu dir, du Versuchung und Verlockung der drei Welten, ich hätte ihn gewißlich erschlagen und ihn zu einer Warnung gemacht für alle, die es sahen; doch wie ich dich liebe, so liebe ich um deinetwillen ihn.‹ Sprach sie: ›Wie konntest du mich verlassen? Kann mir das Leben nach dir noch süß sein?‹ Und er: ›Laß genügen, was geschehen ist; mich hungert jetzt, und mich dürstet.‹ Da befahl sie ihren Mädchen, Speise und Trank zu bereiten, und sie saßen beisammen und aßen und tranken und unterhielten sich, bis die Nacht nahezu verstrichen war; und als der Tag anbrach, stand er auf, um Abschied von ihr zu nehmen und aufzubrechen, bevor der Eunuch erwachen würde. Fragte Schams al-Nahar: ›Wohin gehst du?‹ Und er erwiderte: ›Zum Hause meines Vaters, und ich gelobe dir, daß ich einmal in jeder Woche kommen will.‹ Sie aber weinte und sprach: ›Ich beschwöre dich bei dem allmächtigen Allah, nimm mich mit, wohin du dich wendest, und laß mich nicht von neuem den bitteren Kürbis der Trennung kosten.‹ Sprach er: ›Willst du wirklich mit mir gehen?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ ›Dann,‹ sprach er, ›steh auf, damit wir von hinnen kommen.‹ Und sie erhob sich alsbald, trat zu einer Kiste und schmückte sich mit dem reichsten und teuersten ihres Schmucks an Gold und kostbaren Juwelen, und sie ging hinaus, ohne daß ihre Sklavinnen etwas merkten. Hoch auf das Dach führte er sie empor, und indem er das Ebenholzpferd bestieg, nahm er sie hinter sich auf den Rücken des Tieres, wo er sie mit starken Stricken an sich selber festband. Dann drehte er den Aufstiegswirbel an der Schulter, und das Pferd erhob sich hoch in die Luft. Als aber ihre Sklavinnen das sahen, da schrien sie laut und meldeten es ihrem Vater und ihrer Mutter, die in heller Hast das Dach bestiegen und das magische Roß mit dem Prinzen und der Prinzessin davonfliegen sahen. Das stürzte den König in immer wachsende Sorge, und er schrie auf und rief: ›O Königssohn, ich beschwöre dich bei Allah, habe Erbarmen mit mir und meinem Weibe und beraube uns nicht unserer Tochter!‹ Der Prinz gab keine Antwort; doch da er bei sich selber dachte, das Mädchen bereue vielleicht, Vater und Mutter verlassen zu haben, so fragte er sie: ›O Entzücken der Zeit, sag mir, willst du, daß ich dich deinem Vater und deiner Mutter wiederbringe?‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o mein Herr, solches ist nicht mein Wunsch; mein einziger Wunsch ist der, bei dir zu sein, wo immer du bist; denn die Liebe zu dir lenkt mich von allem anderen ab, selbst von meinem Vater und meiner Mutter.‹ Als er diese Worte vernahm, da freute sich der Prinz in hoher Freude, und er ließ das Roß sanft mit ihr dahinfliegen und kreisen, um sie nicht zu erschrecken, und nicht eher hielten sie inne im Flug, als bis sie eine grüne Weide zu Gesicht bekamen, durch die ein Quell rinnenden Wassers lief. Hier landeten sie und aßen und tranken; dann saß der Prinz wieder auf, nahm sie wieder hinter sich und band sie fest, aus Besorgnis um ihre Sicherheit; und sie ritten weiter, bis sie seines Vaters Hauptstadt zu Gesicht bekamen. Freude erfüllte den Prinzen, und er gedachte, seiner Geliebten den Sitz seiner Herrschaft zu zeigen und seines Vaters Macht und Würde, damit sie erkenne, daß sie größer wäre als die ihres Vaters. Er setzte sie also in einem der Gärten seines Vaters nieder, vor den Toren der Stadt, wo sein Vater sich zu ergehen pflegte. Und er führte sie in ein gewölbtes Sommerhaus, das dort für den König errichtet war, indem er das Ebenholzroß an der Türe stehen ließ und dem Mädchen auftrug, es zu bewachen, und sprach: ›Setze dich hierher, bis mein Bote zu dir kommt, denn ich gehe jetzt zu meinem Vater, um einen Palast für dich zu rüsten und dir meine Königsmacht zu zeigen.‹ Sie war entzückt, als sie diese Worte hörte, und sprach: ›Tu, wie du willst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Jungfrau entzückt war, als sie diese Worte vernahm, und zu ihm sprach: ›Tu, wie du willst‹; denn sie verstand sie dahin, daß sie die Stadt nur mit der ihr gebührenden Ehre und Weihe betreten sollte, wie es sich schickte für ihren Rang. Und der Prinz verließ sie und begab sich in den Palast des Königs, seines Vaters, der sich seiner Rückkehr freute und ihm entgegenging und ihn willkommen hieß. Sprach der Prinz zu ihm: ›Wisse, ich habe die Königstochter mitgebracht, von der ich dir sprach, und ich habe sie vor der Stadt in demunddem Garten gelassen und komme, um dir zu sagen, daß du den Prunkzug fertig machst, um ihr entgegen zu ziehen und ihr deine königliche Würde und deine Truppen und Wachen zu zeigen.‹ Versetzte der König: ›Mit Freude und Lust.‹ Und er befahl alsbald, die Stadt mit dem schönsten Zierat zu schmücken. Dann saß er auf und ritt mit allem Prunk und in aller Majestät hinaus, er mit seinem


  


  Heere, seinen Würdenträgern und seinem Hause, mit Trommeln und Kesseltrommeln, Pfeifen und Klarinen, und sonst noch allerlei Instrumenten; und der Prinz nahm aus seinen Schatzkammern Juwelen und Schmuck, und was sonst Könige sammeln, hervor, und er rüstete ein seltenes Schauspiel des Reichtums und Glanzes; ferner machte er für die Prinzessin eine überdachte Sänfte aus grünen, gelben und roten Brokaten bereit, in die er indische und griechische und abessinische Sklavinnen setzte. Und er ritt der Sänfte und ihren Insassinnen voraus zu dem Pavillon, wo er sie niedergesetzt hatte; dort suchte er nach ihr, doch fand er weder Prinzessin noch Roß. Als er das sah, da schlug er sich das Gesicht und zerriß sich das Kleid, und er begann, im Garten umherzugehen, als habe er den Verstand verloren; und schließlich kam er wieder zu sich und sprach: ›Wie hätte sie das Geheimnis dieses Pferdes entdecken können, da ich ihr nichts davon sagte? Vielleicht hat der persische Weise, der das Roß erfand, sie entdeckt und gestohlen, um sich an meinem Vater für seine Behandlung zu rächen.‹ Da suchte er die Wächter des Gartens auf und fragte sie, ob sie gesehen hätten, daß irgend jemand den Garten betrat; und er sprach: ›Ist irgend jemand hier eingetreten? Sagt mir die Wahrheit, und die ganze Wahrheit, oder ich werde euch den Kopf abschlagen.‹ Diese seine Drohungen erschreckten sie, doch sie erwiderten mit einer Stimme: ›Wir sahen niemanden eintreten außer dem persischen Weisen, der Heilkräuter suchte.‹ Jetzt war der Prinz überzeugt, daß wirklich dieser die Jungfrau fortgenommen hätte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Prinz ihre Antwort vernahm, da sei er überzeugt gewesen, daß der Weise das Mädchen gestohlen hätte, und er war verwirrt und ratlos ob seiner Not; und er schämte sich vor dem Volk, wandte sich zu seinem Vater, erzählte ihm, was geschehen war, und sprach zu ihm: ›Nimm die Truppen und führe sie in die Stadt zurück. Ich aber will nicht eher heimkehren, als bis ich all dies aufgeklärt habe.‹ Als nun der König das hörte, da weinte er und schlug sich die Brust und sprach: ›O mein Sohn, beruhige dich, beherrsche deinen Gram, komm mit uns nach Hause und halte Ausschau, welche Königstochter du möchtest, damit ich sie dir vermähle.‹ Doch der Prinz achtete seiner Worte nicht, nahm Abschied und brach auf, während der König zurückkehrte in die Stadt und ihre Freude verwandelt war zu argem Leide.


  Nun war, wie das Schicksal seinen Spruch gefällt hatte, als der Prinz die Prinzessin im Garten verließ, um den Einzug zu ordnen, der Perser auf der Suche nach einigen Kräutern in den Garten getreten, und als er den süßen Duft des Moschus und anderer Wohlgerüche roch, die der Prinzessin entströmten und alles durchzogen, da war er ihnen gefolgt, bis er den Pavillon erreichte, an dessen Tür er das Roß stehen sah, das er mit eigenen Händen geschaffen hatte. Und sein Herz war erfüllt von Freude und Frohlocken, denn oft hatte er seinen Verlust betrauert, seit es aus seiner Hand verschwunden war; er trat zu ihm hin und betrachtete es genau, und da er es in jedem Teile prüfte, fand er es ganz und heil; und er wollte aufsitzen, um davonzureiten, als er sich besann und sprach: ›Ich muß zuvor nachsehen, was der Prinz mitgebracht und hier bei dem Pferde gelassen hat.‹ Er trat also ein in den Pavillon, und als er die Prinzessin dort sitzen sah, als wäre sie der Sonne heller Schein an einem Himmel von Wolken rein, da erkannte er sie auf den ersten Blick als eine hochgeborene Herrin, und er zweifelte nicht daran, daß der Prinz sie auf dem Pferde mitgebracht und im Garten gelassen hätte, während er selber in die Stadt gezogen wäre, um ihren Einzug in die Stadt in allem Prunk zu rüsten. Da trat er zu ihr und küßte den Boden zwischen ihren Händen, so daß sie die Augen aufhob; und da sie ihn scheußlich von Angesicht fand und Gestalt, so fragte sie: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich bin ein Bote, gesandt von dem Prinzen, der mir befahl, dich in einen anderen Lustgarten zu bringen, näher der Stadt, dieweil meine Herrin, die Königin, nicht so weit gehen kann und es doch ungern sähe, wenn eine andere ihr bei dir zuvorkäme.‹ Sprach sie: ›Wo ist der Prinz?‹ Und der Perser: ›Er ist in der Stadt bei seinem Vater, und er wird alsbald in allem Prunke zu dir kommen.‹ Sprach sie: ›O du, sag an, konnte er keinen hübscheren finden, ihn mir zu senden?‹ Des lachte der Weise laut und sprach: ›Ja, wahrlich, er hat keinen Mamelucken, der so häßlich wäre wie ich; aber o meine Herrin, laß dich nicht täuschen durch die Häßlichkeit meines Gesichts und die Scheußlichkeit meiner Gestalt. Hättest du soviel Nutzen von mir gehabt wie der Prinz, wahrlich, du würdest mich preisen. Er wählte mich in seiner eifersüchtigen Liebe zu dir eben um meiner Ungeschlachtheit und meiner Ekelheit willen zum Boten; sonst hat er ungezählte Mamelucken und Negersklaven und Diener, deren jeder schöner ist als der andere.‹ Als sie das hörte, leuchtete es ihrem Verstande ein, und sie glaubte ihm; sie stand also auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin dem persischen Weisen glaubte, als er ihr seine Aufklärung über des Prinzen Sendung gegeben hatte; und sie stand auf, und indem sie ihre Hand in seine legte, sprach sie: ›O mein Vater, was hast du mir zum Reiten mitgebracht?‹ Versetzte er: ›Du sollst das Roß reiten, auf dem du kamst‹; und sie: ›Ich kann es allein nicht reiten.‹ Da lächelte er, denn er wußte nun, daß er ihrer Herr wäre, und er sprach: ›Ich selbst will mit dir reiten.‹ Er saß auf, nahm sie hinter sich und band sie mit festen Stricken an sich, während sie nicht wußte, was er mit ihr wollte. Dann drehte er die Aufstiegsfeder, und der Bauch des Rosses füllte sich mit Wind, und es schwankte hin und her wie eine Woge des Meeres, und es hob sich mit ihnen hoch in die Luft empor, und es ließ in seinem Fluge nicht nach, bis die Stadt außer Sicht war. Als nun Schams al-Nahar das sah, da fragte sie: ›He du, was wird aus dem, was du mir sagtest über meinen Prinzen, indem du mich glauben machtest, er habe dich geschickt?‹ Versetzte der Perser: ›Allah verfluche den Prinzen! Er ist ein gemeiner Geizhals und Schurke.‹ Rief sie: ›Weh dir! Wie wagst du, dem Befehl deines Herrn zuwiderzuhandeln?‹ Versetzte der Perser: ›Er ist nicht mein Herr; weißt du, wer ich bin?‹ Und sie: ›Ich weiß nichts von dir, als was du mir sagtest.‹ Sprach er: ›Was ich dir sagte, war meine List wider dich und den Sohn des Königs. Lange habe ich den Verlust des Rosses beklagt, auf dem wir sitzen; denn ich habe es erbaut und mich zu seinem Herrn gemacht. Jetzt aber habe ich es fest in der Gewalt, und dich dazu, und ich will ihm das Herz verbrennen, wie er mir meines verbrannt hat. Nie soll er das Pferd zurückerhalten, nein, niemals; also sei der Sorge bar und halte das Auge kühl und klar, denn ich kann dir mehr von Nutzen sein als er; und ich bin ebenso großmütig wie ich reich bin; meine Diener und Sklaven sollen dir als ihrer Herrin gehorchen; ich will dich in die feinsten Gewänder kleiden, und ein jeder deiner Wünsche soll erfüllt werden.‹ Als sie das hörte, da schlug sie sich das Gesicht, schrie auf und sprach: ›Ah, wehe! Ich habe meinen Geliebten nicht gewonnen und meinen Vater und meine Mutter verloren!‹ Und sie weinte bittere Tränen ob dessen, was ihr widerfahren war, während der Weise mit ihr dahinflog, bis er zum Lande der Griechen kam und auf einer grünenden Wiese landete, die reich war an Bächen und Bäumen. Nun lag diese Wiese bei einer Stadt, die ein König von großer Macht beherrschte, und es traf sich, daß er an eben diesem Tage ausritt zur Jagd und um sich zu unterhalten. Als nun der König bei der Wiese vorüberkam, sah er den Perser dort stehen und neben ihm das Roß und das Mädchen; und ehe der Weise sich dessen versah, fielen des Königs Sklaven über ihn her und schleppten ihn und die Prinzessin und das Roß vor ihren Gebieter, und da er die Scheußlichkeit des Mannes sah und seine Ekelheit und die Schönheit des Mädchens und ihre Lieblichkeit, da sprach er: ›O meine Herrin, wie ist dieser Alte mit dir verwandt?‹ Der Perser beeilte sich, erwiderte und sprach: ›Sie ist mein Weib und die Tochter meines Vatersbruders.‹ Sie aber strafte ihn auf der Stelle Lügen und sagte: ›O König, bei Allah, ich kenne ihn nicht, noch auch ist er mein Gatte; nein, er ist ein böser Magier, der mich mit Gewalt und Trug gestohlen hat.‹ Da befahl der König, den Perser zu geißeln, und sie schlugen ihn, bis er fast tot war; und der König befahl, ihn in die Stadt zu tragen und in den Kerker zu werfen; und indem er ihm das Mädchen und das Ebenholzpferd nahm (obgleich er weder seine Kräfte noch das Geheimnis seiner Bewegung kannte), brachte er die Jungfrau in seinen Serail und stellte das Roß unter seine Schätze. So nun erging es dem Weisen und der Prinzessin.


  Prinz Kamar al-Akmar aber kleidete sich in Reisekleider, nahm, was er brauchte an Geld und brach auf, indem er in traurigster Verfassung suchte nach ihrer Spur; und er reiste von Land zu Land und von Stadt zu Stadt, indem er forschte nach der Prinzessin und fragte nach dem Ebenholzpferde; und alle, die ihn hörten, verwunderten sich über ihn und fanden seine Reden irre. Lange zog er in dieser Weise dahin; doch trotz alles Suchens und Forschens konnte er keine Kunde von ihr erhalten. Zuletzt kam er in die Stadt ihres Vaters, Sanaa, und als er hier nach ihr fragte, erfuhr er nichts, und ihr Vater trauerte um ihren Verlust. Da kehrte er zurück und machte sich auf nach dem Lande der Griechen, indem er immer auf dem Wege nach den beiden fragte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Königssohn sich aufmachte nach dem Lande der Griechen, indem er auf dem Wege immerfort nach ihr fragte, bis er, wie es der Zufall wollte, in einem Khan abstieg, in dem er eine Schar von Kaufleuten im Gespräche sitzen sah. Zu diesen setzte er sich, und er hörte den einen sagen: ›O meine Freunde, ich habe ein Wunder der Wunder erlebt.‹ Fragten sie: ›Und das wäre?‹ Und er versetzte: ›Ich besuchte denundden Distrikt in derundder Stadt (und er nannte die Stadt, darin die Prinzessin war), und ich hörte die Leute von einem seltsamen Ereignis schwätzen, das letzthin vorgefallen war. Ihr König nämlich war eines Tages mit einem Gefolge seiner Höflinge und der Herren seines Reiches ausgezogen zu Jagd und Ritt; und als er die Stadt verließ, da kam er zu einer grünen Wiese, auf der sie einen alten Mann erblickten und eine Frau, die dicht neben einem Pferde aus Ebenholz saß. Der Mann war scheußlich von Angesicht und ekel von Gestalt, die Frau aber war ein Wunder der Schönheit und Lieblichkeit, der Zierlichkeit und vollendeten Anmut; und das hölzerne Roß war ein Wunder, und nimmer erblickte ein Auge ein herrlicheres oder eins von größerer Anmut.‹ Fragten die anderen: ›Und was tat der König damit?‹ Und der Kaufmann versetzte: ›Den Mann ergriff der König, und er fragte ihn aus nach dem Mädchen, und er gab vor, sie sei sein Weib und die Tochter seines Vaterbruders; sie aber strafte ihn Lügen und erklärte, er sei ein Zauberer und ein Schurke. Da nahm der König sie dem Alten und befahl, ihn zu schlagen und in den Kerker zu werfen. Was aber aus dem Ebenholzpferde wurde, das weiß ich nicht.‹ Als nun der Prinz diese Worte vernahm, da trat er dicht zu dem Kaufmann und begann, ihn vorsichtig und höflich auszufragen nach dem Namen der Stadt und ihres Königs; und als er beides wußte, verbrachte er die Nacht voller Freude. Und sowie der Tag dämmerte, brach er auf und wanderte ununterbrochen, bis er jene Stadt erreichte; doch als er eintreten wollte, legten die Torwächter Hand an ihn, um ihn vor den König zu führen, damit der ihn nach seinem Stande früge und nach der Kunst, in der er bewandert wäre, sowie nach der Ursache seiner Reise hierher denn so war es Brauch und Sitte bei ihrem Herrscher. Nun war es, als er in die Stadt einzog, die Zeit des Nachtmahls, und darum war es unmöglich, jetzt zum König zu gehen oder sich mit ihm über den Fremden zu beraten. Die Wachen führten ihn also in den Kerker, wo sie ihn für die Nacht in den Block zu legen gedachten; doch als die Kerkermeister seine Schönheit und Lieblichkeit sahen, brachten sie es nicht übers Herz, ihn gefangen zu setzen, sondern ließen ihn vor den Mauern neben sich sitzen. Und als ihnen Speise gebracht wurde, aß er mit ihnen, bis er gesättigt war; und als sie gegessen hatten, wandten sie sich dem Prinzen zu und fragten: ›Aus welchem Lande bist du?‹ Versetzte er: ›Ich komme aus Fars, dem Lande der Chosroes.‹ Als sie nun das hörten, da lachten sie, und einer von ihnen sprach: ›O Chosroer, ich habe die Gespräche der Menschen gehört und ihre Geschichten, und ich habe Einblick gehabt in ihre Verhältnisse, nie aber sah oder hörte ich einen ärgeren Lügner als den Chosroer, der bei uns im Kerker ist.‹ Sprach ein anderer: ›Und nimmer sah ich scheußlicheres als sein Gesicht oder greulicheres als seine Züge.‹ Fragte der Prinz: ›Was ist euch aufgefallen von seinen Lügen?‹ Und sie erwiderten: ›Er behauptet, einer der Weisen zu sein! Nun traf ihn der König, als er zur Jagd ausritt, und bei ihm fand er ein herrliches Weib und ein Roß aus schwärzestem Ebenholz, nimmer sah ich ein schöneres. Das Mädchen ist jetzt bei dem König, der in sie verliebt ist und sie sich gern vermählen möchte; sie aber ist irre, und wäre dieser Mann ein Arzt, wie er es vorgibt, so hätte er sie geheilt, denn der König tut sein Äußerstes, um eine Abhilfe zu entdecken für ihre Not und ein Mittel gegen ihre Krankheit; und das ganze vergangene Jahr hindurch hat er um ihretwillen auf Ärzte und Astrologen Schätze verschwendet; aber keinem will es gelingen, sie zu heilen. Das Roß steht im königlichen Schatzhaus, und der häßliche Alte ist hier bei uns im Gefängnis. So oft die Nacht hereinbricht, weint er und klagt und will uns nicht schlafen lassen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Wächter das Schicksal des persischen Zauberers erzählten, den sie gefangen hielten, und wie er weinte und klagte; der Prinz aber ersann sofort eine List, durch die er zum Ziele gelangen könnte; und als die Wächter schlafen wollten, da führten sie ihn in den Kerker hinein und verschlossen die Tür. Er hörte also den Perser weinen und in seiner eigenen Sprache klagen und sprechen: ›Ach und Wehe über meine Sünde; denn ich sündigte wider mich und den Königssohn in dem, was ich an dem Mädchen tat; denn ich ließ sie weder, noch erreichte ich mein Ziel an ihr! All das kommt von meinem Mangel an Verstand, dieweil ich für mich selber suchte, was ich nicht verdiente, und was sich nicht ziemte für meinesgleichen; denn wer immer sucht, was ihm nicht zukommt, der stürzt in einen Sturz wie meinen Sturz.‹ Als nun der Königssohn diese Worte vernahm, da sprach er ihn auf persisch an und sagte: ›Wie lange soll dies Weinen und Klagen dauern? Sag, meinst du, was dir widerfuhr, sei noch nie einem anderen widerfahren?‹ Und als der Perser ihn hörte, da schloß er Freundschaft mit ihm und begann, ihm seine Not und sein Unglück zu klagen. Doch als der Morgen dämmerte, nahmen die Wächter den Prinzen fort und führten ihn vor ihren König, indem sie ihm meldeten, daß er in vergangener Nacht eingezogen sei in die Stadt, zu einer Zeit, da die Vorführung nicht mehr möglich gewesen wäre. Sprach der König zum Prinzen: ›Woher kommst du, und welches ist dein Name und Gewerbe, und weshalb bist du hierher gereist?‹ Und der Prinz erwiderte: ›Mein Name lautet auf persisch Hardschah; ich komme aus dem Lande Fars, und ich gehöre zu den Männern der Kunst, und insbesondere der Heilkunst, die die Kranken heilt und die, so da besessen sind von den Dschann. Deshalb ziehe ich umher in allen Landen und Städten, denn ich suche Nutzen zu erwerben, indem ich Wissen zu meinem Wissen füge, und so oft ich einen Kranken sehe, so heile ich ihn, und solches ist mein Gewerbe.‹ Als nun der König das hörte, da freute er sich in höchster Freude und sprach: ›O trefflicher Weiser, du kamst wahrlich zu einer Zeit, da wir dich brauchen.‹ Und er machte ihn bekannt mit dem Fall der Prinzessin und fügte hinzu: ›Wenn du sie heilst und errettest aus ihrem Wahnsinn, so sollst du von mir erhalten, was immer du begehrst.‹ Versetzte der Prinz: ›Allah begnade und erhalte den König! Schildere mir, was du von ihrem Wahnsinn gesehen hast, und sage mir, seit wann der Anfall sie ergriffen hat; erzähle mir auch, wie du zu dem Rosse kamst und zu ihr und dem Weisen.‹ Der König erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende und fügte hinzu: ›Der Weise ist im Kerker.‹ Sprach der Prinz: ›O glücklicher König, und was hast du mit dem Roß getan?‹ Sprach der König: ›O Jüngling, es steht noch bei mir, aufgestellt in einer meiner Schatzkammern.‹ Und der Prinz sprach bei sich selber: ›Das beste, was ich tun kann, ist, daß ich mir erst das Pferd ansehe und mich über seinen Zustand vergewissere. Ist es heil und ganz, so ist alles gut, und es endet gut; wenn aber sein Mechanismus zerstört ist, so muß ich einen anderen Weg entdecken, meine Geliebte zu befreien.‹ Und er wandte sich zu dem König und sprach: ›O König, ich muß mir das Pferd ansehen; vielleicht finde ich in ihm, was mir hilft bei der Heilung des Mädchens.‹ ›Von ganzem Herzen,‹ erwiderte der König, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in den Raum, darin sich das Roß befand. Der Prinz umschritt es, prüfte seinen Zustand und fand es unversehrt; des freute er sich sehr und sprach zu dem König: ›Allah errette und erhöhe den König! Gern ginge ich jetzt zu dem Mädchen, um zu sehen, wie es mit ihr steht; denn ich hoffe zu Allah, sie vermittelst des Rosses durch meine heilende Hand zu heilen.‹ Und er befahl ihnen, acht zu haben auf das Pferd, und der König führte ihn in das Gemach der Prinzessin, wo der Liebende sie die Hände ringen sah, während sie sich wand und den Kopf wider den Boden stieß und wie immer ihre Kleider in Fetzen zerriß; aber sie war von keinem Dschinni besessen, und sie tat dies nur, damit ihr niemand nahte. Als nun der Prinz sie also erblickte, sprach er zu ihr: ›Nichts Arges soll dir widerfahren, o Entzücken der drei Welten,‹ und er beruhigte sie und sprach ihr gut zu, bis es ihm gelang, ihr zuzuflüstern: ›Ich bin Kamar al-Akmar‹; da stieß sie einen lauten Schrei aus, und ohnmächtig fiel sie nieder vor dem Übermaß der Freude; der König aber hielt das für Fallsucht, geweckt durch ihre Furcht vor ihm und durch den plötzlichen Schreck. Da legte der Prinz den Mund an ihr Ohr und sprach: ›O Schams al-Nahar, o Versuchung des Weltalls, hab acht auf dein Leben und meines, und sei geduldig und ausharrend; denn diese unsere Lage erfordert Langmut und geschickte Leitung, damit wir uns befreien können von diesem tyrannischen König. Zunächst nun will ich hinausgehen zu ihm und ihm sagen, du seiest besessen von einem Dschinni, und daher komme dein Wahnsinn. Doch ich will mich anheischig machen, dich zu heilen und dir den bösen Geist auszutreiben, wenn er sofort deine Fesseln lösen wolle. Wenn er also zu dir kommt, so sprich ruhige Worte zu ihm, damit er denke, ich hätte dich geheilt, so wird alles geschehen, wie wir es wünschen.‹ Sprach sie: ›Hören und Gehorsam‹; und freudig und frohlockend ging er hinaus zu dem König und sprach zu ihm: ›O erhabener König, ich habe durch dein Glück ihre Krankheit und das Heilmittel entdeckt, und ich habe sie für dich geheilt. Geh also hinein zu ihr und sprich ihr sanft zu und behandele sie freundlich und versprich ihr, was ihr gefallen mag; dann wird dir alles zuteil werden, was du dir wünschest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Prinz sich als einen Arzt ausgab und eintrat zu dem Mädchen und sich ihr zu erkennen gab und ihr sagte, wie er sie zu befreien gedächte, da habe sie ausgerufen: ›Hören und Gehorsam!‹ Dann verließ er sie, suchte den König auf und sprach: ›Geh hinein zu ihr und sprich ihr sanft zu und versprich ihr, was ihr gefallen mag; so wird dir alles zuteil werden, was du wünschest.‹ Und der König ging hinein, und als sie ihn erblickte, da stand sie auf, küßte vor ihm den Boden, hieß ihn willkommen und sprach: ›Ich bewundere es, daß du heute deine Sklavin zu besuchen kommst.‹ Er aber war vor Freuden zu fliegen bereit, und er befahl den Kammerfrauen und Eunuchen, ihr aufzuwarten, sie ins Hammam zu führen und Kleider und Schmuck für sie bereit zu machen. Sie traten ein und begrüßten sie, und sie gab ihre Grüße in schönster Rede zurück und in freundlichster Weise; und sie kleideten sie in königliche Gewänder, hingen ihr ein Halsband aus Juwelen um den Hals, führten sie ins Bad und bedienten sie dort. Dann führten sie sie wieder heraus, als wäre sie der volle Mond; und als sie vor den König trat, da grüßte sie ihn und küßte vor ihm den Boden; des freute er sich in höchster Freude, und er sprach zu dem Prinzen: ›O Weiser, o Weisheitsfreund, all dies kommt von deinem Segen. Allah mehre uns die Wohltat deines heilenden Atems!‹ Versetzte der Prinz: ›O König, um ihre Heilung vollkommen zu machen, mußt du mit all deinen Truppen und Wachen hinausziehen zu der Stelle, wo du sie fandest, nicht zu vergessen das Tier aus schwarzem Holz, das bei ihr war; denn in ihm sitzt ein Teufel, und wenn ich ihn nicht austreibe, so wird er zu Anfang eines jeden Monats zu ihr zurückkehren und sie heimsuchen.‹ ›Mit Liebe und Freude,‹ erwiderte der König, ›o du Fürst unter den Weisen und du Gelehrtester unter allen, die das Licht des Tages sehen!‹ Und er brachte das Ebenholzpferd auf die Wiese und ritt mit all seinen Truppen und mit der Prinzessin dorthin, wenig ahnend von der Absicht des Prinzen. Als sie nun alle ankamen an der bestimmten Stelle, befahl der Prinz, der immer noch als Arzt gekleidet war, die Prinzessin und das Roß so weit wie möglich vom König und seinen Truppen entfernt aufzustellen, und sprach zu ihm: ›Mit deiner Erlaubnis und auf deinen Befehl will ich jetzt beginnen mit den Räucherungen und Beschwörungen, und ich will den Feind der Menschheit hier gefangen setzen, damit er nie wieder zu ihr zurückkehre. Dann werde ich dies hölzerne Pferd besteigen, das aus Ebenholz zu sein scheint, und ich werde das Mädchen hinter mich nehmen; und dann wird es erbeben und hin- und herschwanken und vorrücken, bis es zu dir kommt und alles zu Ende ist; so kannst du mit ihr beginnen, was du willst.‹ Als der König seine Worte hörte, freute er sich in höchster Freude; und der Prinz bestieg das Roß, nahm die Prinzessin hinter sich und band sie, während ihn der König wie die Truppen beobachteten, an sich selber fest. Dann drehte er die Aufstiegsfeder, und das Roß flog auf und erhob sich hoch mit ihm in die Luft, bis sie einem jeden Auge entschwanden. Den halben Tag lang harrte der König und wartete ihrer Rückkehr; sie aber kamen nicht wieder. Und als er daran verzweifelte, kehrte er in schwerer Reue ob dessen, was er getan hatte, und in schmerzendem Gram um den Verlust des Mädchens mit seinen Truppen in die Stadt zurück. Dort schickte er nach dem Perser, der im Kerker lag, und sprach zu ihm: ›O du Verräter, o du Schurke, weshalb verschwiegst du mir das Geheimnis des Ebenholzpferdes? Jetzt ist ein Schelm zu mir gekommen und hat es mir entführt, zusammen mit einer Sklavin, deren Schmuck einen Schatz Geldes wert war; und nimmer werde ich einen oder etwas von ihnen wiedersehen.‹ Da erzählte der Perser ihm von Anfang bis zu Ende seine ganze Vergangenheit, und den König ergriff ein Wutanfall, der ihm fast das Leben endete. Eine Weile schloß er sich in seinem Palaste ein und trauerte und klagte; doch zuletzt kamen seine Veziere zu ihm und schickten sich an, ihn zu trösten, indem sie sprachen: ›Wahrlich, der, der das Mädchen nahm, ist ein Zauberer, und Preis sei Allah, der dich befreite von seiner List und Hexenkunst!‹ Und sie ließen nicht ab von ihm, bis er über ihren Verlust getröstet war.


  Der Prinz aber setzte derweilen den Ritt zu seines Vaters Hauptstadt in Freude und Frohlocken fort, und er machte nicht eher Halt, als bis er auf seinem eigenen Palaste landete, wo er die Prinzessin in Sicherheit brachte; dann ging er zu seinem Vater und seiner Mutter, grüßte sie und machte sie bekannt mit ihrer Ankunft, und sie waren getröstet und von Freude erfüllt. Und er breitete große Bankette für das Volk der Stadt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Königssohn große Bankette breitete für das Volk der Stadt, und einen vollen Monat lang feierten sie Feste; und als diese Zeit verstrichen war, ging er hinein zu der Prinzessin, und sie hatten in höchster Freude ihre Freude aneinander. Sein Vater aber brach das Ebenholzroß in Stücke, und er vernichtete seine Flugmaschine; ferner schrieb der Prinz einen Brief an den Vater der Prinzessin, darin er ihm alles meldete, was ihr widerfahren war, und er tat ihm kund, daß sie ihm jetzt in allem Wohlergehen und Glück vermählt wäre; und er schickte ihm den Brief zugleich mit kostbaren Geschenken und wunderbaren Seltenheiten durch einen Boten. Und als der Bote ankam in der Stadt Sanaa und dem König den Brief und die Geschenke übergab, da las dieser die Botschaft, und er freute sich sehr, nahm die Geschenke an und ehrte und belohnte den Überbringer reich. Ferner schickte er seinem Eidam durch eben denselben Boten gleichfalls reiche Geschenke, und der kehrte zu seinem Herrn zurück und machte ihn bekannt mit dem, was geschehen war, so daß er sich aufs höchste freute. Und hinfort schrieb der Prinz seinem Schwiegervater jedes Jahr einen Brief, und er schickte ihm Geschenke, bis im Laufe der Zeit sein Vater Sabur verstarb und er an seine Stelle trat; und er herrschte gerecht über seine Untertanen und blieb ihnen gut und rechtschaffen gesonnen, so daß das Land, das ihm untertan war, samt all seinen Bewohnern ihm treue Dienste tat; und Kamar al-Akmar und sein Weib Schams al-Nahar lebten im Genuß aller Zufriedenheit und Freude des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Plünderer der Paläste, der Sammler für die Totenäcker und der Füller der Gräber. Jetzt aber, Ruhm sei dem Lebenden, der da nimmer stirbt, und in dessen Hand die Herrschaft über die Welten liegt, über die sichtbare wie die unsichtbare!


  Ferner hörte ich auch


  


  Die Geschichte von Uns al-Wudschud und der Vezierstochter Al-Ward Fil-Akman oder Rose-im-Kelch


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten ein König von großer Macht, ein Herr des Ruhms und des Herrschertums, und er hatte einen Vezier namens Ibrahim, und die Tochter dieses Veziers war ein Mädchen von außerordentlicher Schönheit und Lieblichkeit, begabt mit unvergleichlichem Glanz und vollendeter Anmut, begnadet mit reichem Verstand und vollkommen in jeglicher Bildung. Aber sie liebte Wein und Trunk und schöner Gesichter Prunk, und sie freute sich an erlesenen Gedichten und seltenen Geschichten; und die Zartheit ihrer inneren Gaben lud alle Herzen zur Liebe ein, wie es der Dichter sagt, der sie schildert:


  


  Dem Mond gleich leuchtet sie am Sternenhimmel – Gehüllt in Tintenschwarz mit ihren Locken.


  Die Morgenbrise gibt den Zweigen Tau – Sie schwankt, gleich einem Zweig, schlank wie ein Rocken:


  Geht sie vorbei, so lächelt sie. O du – Im gelben oder roten Kleid spielst mit den Brocken,


  Die mir in Liebe bleiben vom Verstand – Als wär ein Sperling ich in Knabenhand.


  


  Ihr Name lautete Rose-im-Kelch, und sie war also benannt ob ihrer jungen und zarten Schönheit und ob der Frische ihres Glanzes; und der König liebte es, sie wegen ihrer Gaben und ihrer schönen Bildung beim Zechgelage zu sehen. Nun war es des Königs Sitte, alljährlich all die Edlen seines Reiches zu versammeln und mit ihnen Ball zu spielen. Und wenn der Tag nahte, an dem sich das Volk zum Ballspiel versammelte, setzte die Tochter des Ministers sich an ihr Gitterfenster, um sich zu unterhalten, indem sie dem Spiele zusah; und als sie einst beim Spiele waren, fiel ihr Blick auf einen Jüngling unter den Wachen, dessengleichen an Schönheit des Gesichtes und Trefflichkeit des Wuchses nimmer gesehen wurde; denn seine Stirn war hell, und wenn er lächelte, zeigte er weiße Zähne, und er war groß von Statur und breit in den Schultern. Immer wieder sah sie ihn an und konnte sich an seinem Anblick nicht satt sehen. Sprach sie zu ihrer Amme: ›Wie heißt jener schöne Jüngling unter den Kriegern?‹ Versetzte die Amme: ›O meine Tochter, die lieben Burschen sind alle hübsch. Welchen von ihnen meinst du?‹ Sprach Rose-im-Kelch: ›Warte, bis er vorüberkommt, so will ich ihn dir bezeichnen.‹ Und sie nahm einen Apfel, und als er vorüberritt, ließ sie ihn auf ihn fallen, so daß er den Kopf hob, um zu sehen, wer solches getan hätte; und er erspähte die Tochter des Veziers am Fenster, als wäre sie der Mond, wenn er am vollsten lacht im Dunkel der Nacht; und nicht eher wandte er die Augen von ihr ab, als bis er sein Herz an sie verloren hatte; und er sprach diese Verse:


  


  


  Kam der Pfeil vom Schützen, kam er vom Augesgruß – Daß des Liebenden Herz, der dich sah, verderben muß?


  Schoß den Pfeil, den gekerbten, ein Feind nach mir – Oder kam aus dem Fenster der plötzliche Schuß?


  


  Und als das Spiel zu Ende war und alle den Platz verlassen hatten, fragte sie ihre Amme: ›Wie heißt der Jüngling, den ich dir zeigte?‹ Und die gute Frau erwiderte: ›Sein Name lautet: Uns al-Wudschud‹28; worauf Rose-im-Kelch den Kopf schüttelte und sich auf ihr Lager legte, während ihre Gedanken flammten vor Liebe. Und sie seufzte tief auf und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Der traf nicht fehl, der dich der Welten Wonne hieß – Der Welten Liebe mehrt nur deiner Güte Licht:


  O du, des Schönheit gleicht dem vollen Monde – Durch den erst Glanz aus allem Leben bricht:


  Du hast nicht deinesgleichen bei den Menschen – Bist Schönheitssultan, wie manch Zeugnis spricht:


  


  Dem gutgezogenen Nun gleicht deine Braue – Dein Aug dem Sad: Er selbst schrieb's ins Gesicht:


  Dein Wuchs ist weich und grün, ein Reis, das allen – Allspendend, was sie wünschen, auch verspricht:


  Der Welten Ritter schlägst im Sturme du – Da Schönheit, Güte, Wonne dich umflicht.


  


  Und als sie ihre Verse geendet hatte, schrieb sie sie auf ein Blatt Papier, das sie einschlug in ein Stück goldgestickter Seide und unter ihr Kissen legte. Nun hatte eine ihrer Ammen es gesehen, und sie plauderte mit ihr, bis sie einschlief; dann stahl sie ihr das Papier unter dem Kissen hervor, und als sie es gelesen hatte, da wußte sie, daß sie Uns al-Wudschud liebte. Sie legte das Blatt an seine Stelle zurück, und als ihre Herrin erwachte, sprach sie zu ihr: ›O meine Herrin, wahrlich, ich bin dir eine treue Beraterin und zärtlich besorgt um deinetwillen. Wisse, die Liebe ist ein Tyrann, und wenn man sie verbirgt, so schmilzt sie Eisen, und sie bringt Krankheit mit sich und Unbehagen. Wer sie aber gesteht, den trifft kein Tadel.‹ Versetzte Rose-im-Kelch: ›Und welches ist der Heiltrank für die Leidenschaft, o meine Amme?‹ Und die Amme: ›Der Heiltrank für die Leidenschaft ist der Genuß.‹ Sprach sie: ›Und wie kann man zum Genuß gelangen?‹ Sprach die andere: ›Durch Briefe und Botschaften, o meine Herrin; durch geflüsterte Worte der Schmeichelei und durch Grüße vor aller Welt; solches bringt Liebende zusammen und macht die schweren Dinge leicht. Wenn du also etwas auf dem Herzen hast, o meine Gebieterin, so bin ich die tauglichste, um dein Geheimnis zu bewahren, dir zu Willen zu sein und deine Briefe zu überbringen.‹ Als nun das Mädchen das hörte, da floh und flog ihr Verstand vor Freuden; aber sie enthielt sich der Rede, bis sie den Ausgang sähe, und sprach bei sich selber: ›Niemand weiß dies von mir, und ich will auch dieser mein Geheimnis nicht eher anvertrauen, als bis ich sie geprüft habe.‹ Sprach die Frau: ›O meine Herrin, ich hatte im Traum ein Gesicht, als käme ein Mann zu mir und spräche: Deine Gebieterin und Uns al-Wudschud lieben einander; also diene du ihnen, indem du ihre Botschaften überbringst und ihnen zu Willen bist und ihre Geheimnisse bewahrst; so wird dir viel Gutes widerfahren. Deshalb habe ich dir jetzt meine Vision gesagt, und die Entscheidung steht bei dir.‹ Sprach Rose-im-Kelch, da sie den Traum vernommen hatte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Rose-im-Kelch ihre Amme fragte, als sie den Traum vernommen hatte: ›Sage mir, kannst du ein Geheimnis bewahren, o meine Amme?‹ Versetzte sie: ›Wie sollte ich ein Geheimnis nicht bewahren, da ich doch von der Blüte bin der freien Scharen?‹ Da zog das Mädchen das Papier hervor, auf das sie die Verse geschrieben hatte, und sprach: ›Trag diesen Brief zu Uns al-Wudschud und bringe mir seine Antwort.‹ Und die Amme nahm den Brief, begab sich zu Uns al-Wudschud, küßte ihm die Hände und begrüßte ihn in aller Höflichkeit; dann gab sie ihm das Papier, und er las es, und als er den Inhalt verstanden hatte, schrieb er auf die Rückseite diese Verse:


  


  


  Ich stille mein Herz und der Liebe Wut – Doch mein Zustand kündet sie nur zu gut:


  Rinnt die Träne, so sag ich: Mein Aug ist wund – Daß der Tadler nichts sieht und mir wehe tut.


  Ich war frei einst und kannte die Liebe noch nicht – Doch ich liebe jetzt: Wahnsinn rast in Wut.


  Ich zeig meine Not dir und klage den Schmerz – Dein Erbarmen zu wecken, das schlafend ruht:


  Mit Tränen schreib ich, so sagen vielleicht – Von der Liebe sie dir in des Herzens Blut;


  Allah schütze das Antlitz, verschleiert im Reiz – Dessen Knecht der Mond ist, der Sterne Brut:


  In ihm sah der Schönheit nie ich soviel – Du lehrtest den Zweig, wie er schwankt und ruht:


  


  Ich bitte dich, macht es dir nicht zuviel Müh – So rufe mich zu dir, es wäre so gut.


  Ich geb eine Seele dir, nimmst du sie an? – Begegnung ist Himmel, Trennung der Hölle Glut.


  


  Und er faltete den Brief, küßte ihn, gab ihn der Vermittlerin und sprach: ›O Amme, mache mir deiner Herrin Herz geneigt.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte sie, und sie brachte die Schrift ihrer Herrin, die sie küßte und sie sich auf die Stirne legte; dann öffnete sie sie, las und verstand die Worte und schrieb darunter diese Verse:


  


  O Herz, gefangen du von unsrer Schönheit – Geduld, so wird vielleicht noch alles dein!


  Da wir erkannten, lauter ist die Liebe – Und was uns schmerzt, macht deinem Herzen Pein,


  Da hätten wir den Ruf gewährt und mehr – Doch schlossen uns die Kämmerlinge ein.


  Wenn schwarz die Nacht kommt, brennt im Liebesrasen – Ein Feuer uns in Herz und in Gebein:


  Und weit von unsrem Lager floh der Schlaf – So muß dem Leib die Liebe Folter sein.


  Verbirg die Liebe: heißt das erste Wort – Heb nicht die Schleier, die uns Schutz verleihn:


  Ich fiel, der Liebe voll durch die Gazelle – Ach, rührte nie sie sich von dieser Stelle!


  


  Und sie faltete den Brief und gab ihn der Amme, die ihn nahm und ihre Herrin verließ, um den Jüngling aufzusuchen; doch als sie hinausgehen wollte, traf sie der Kämmerling und fragte: ›Wohin?‹ ›Ins Bad,‹ erwiderte sie; aber in ihrer Furcht und Verwirrung ließ sie den Brief fallen, ohne daß sie es merkte, und sie ging weiter, ohne zu ahnen, was sie getan hatte. Einer der Eunuchen nun sah ihn liegen und nahm ihn auf. Als aber die Amme zur Tür hinaustrat, suchte sie ihn und fand ihn nicht; da kehrte sie zu ihrer Herrin zurück und erzählte ihr alles, was geschehen war. Derweilen trat der Vezier aus dem Harim und setzte sich auf sein Lager; und siehe, der Eunuch, der den Brief gefunden hatte, kam herein und sprach, während er ihn in der Hand hielt: ›O mein Herr, ich fand dies Papier auf dem Boden und hob es auf.‹ Da nahm der Minister es ihm aus der Hand, gefaltet, wie es war, schlug es auf und las die Verse, die wir oben angeführt haben. Und als er den Sinn begriffen hatte, prüfte er die Schrift und erkannte sie als die seiner Tochter; und indem er so reichliche Tränen vergoß, daß ihm der Bart naß wurde, ging er zu ihrer Mutter. Fragte ihn sein Weib: ›Worüber weinst du, o mein Herr?‹ Und er versetzte: ›Nimm diesen Brief und lies, was darin steht.‹ Sie nahm ihn und las einen Liebesbrief ihrer Tochter Rose-im-Kelch an Uns al- da traten auch ihr die bereiten Tropfen in die Augen, aber sie faßte sich, schluckte die Tränen hinunter und sprach zu ihrem Gatten: ›O mein Herr, das Weinen fruchtet nichts; der rechte Weg ist der, daß wir uns umtun nach einem Wege, deine Ehre zu retten und die Sache deiner Tochter zu verbergen.‹ Und sie tröstete ihn noch weiter und erleichterte ihm seine Not; er aber sprach: ›Ich fürchte für meine Tochter um dieser neuen Leidenschaft willen. Weißt du nicht, daß der Sultan Uns al-Wudschud in überschwenglicher Liebe liebt? Und meine Furcht hat zwei Gründe. Der erste betrifft mich selber, dieweil sie meine Tochter ist; der zweite betrifft den König; denn Uns al-Wudschud ist ein Günstling des Sultans, und vielleicht wird uns aus dieser Sache große Not erwachsen. Was meinst du, was geschehen sollte?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier, als er die Sache seiner Tochter berichtet hatte, sein Weib fragte: ›Was meinst du, was geschehen sollte?‹ Versetzte sie: ›Habe Geduld, während ich das Gebet um die rechte Leitung bete.‹ Und sie betete das Gebet der zwei Verbeugungen, wie es der Prophet verordnet hatte, wenn man nachsucht um göttliche Leitung; dann sprach sie zu ihrem Gatten: ›Mitten im Meer der Schätze steht ein Berg, der da heißt der Berg der beraubten Mutter (und weshalb er so benannt wurde, sollst du an seiner Stelle erfahren), und zu ihm kann niemand Zutritt finden, es sei denn unter Mühsal und Schwierigkeiten und Not; den mache zu ihrem Wohnsitz.‹ Und der Minister und sein Weib kamen überein, auf jenem Berge ein neues Schloß zu erbauen und ihre Tochter mit dem nötigen Vorrat dorthin zu bringen, den sie Jahr für Jahr erneuern wollten; und Diener sollten sie begleiten, um sie aufzuheitern und zu bedienen. Er versammelte also Zimmerleute, Maurer und Baumeister, und entsandte sie zu dem Berge, wo sie ihr eine uneinnehmbare Burg erbauten, derengleichen nie ein Auge sah. Und er machte Lebensmittel und eine Karawane bereit für die Reise, und indem er nachts zu seiner Tochter ging, befahl er ihr, sich zu rüsten für einen Ausflug. Ihr Herz aber prophezeite ihr die Schmerzen der Trennung, und als sie heraustrat und die Rüstungen für die Reise sah, da weinte sie in bitterem Weinen, und sie schrieb auf die Tür, was ihren Geliebten aufklären sollte über das Geschehene und über die Stürme der Leidenschaft und des Grames, die sie bedrängten, die Stürme, vor denen das Fleisch schaudern und das Haar sich aufrichten mußte, so daß der härteste Stein schmolz vor des Mitleids Pein, und daß jedem Auge eine Träne entrollte. Und was sie schrieb, waren diese Verse:


  


  


  O Allah, o du Haus, kommt der Geliebte morgens hier vorüber – Und winkt den Gruß mit Zeichen mir, die sonst mich machten fliegen,


  Ich fleh dich an, gib duftend rein die Grüße ihm zurück – Denn er weiß wahrlich nicht, wo wir heut abend liegen.


  Ich wußte nicht, wohin sie zogen, da so schnell sie uns – Und leicht gerüstet trugen, um die eine Liebe zu besiegen;


  Wenn dicht das Dunkel fällt und warm in Busch und Baum die Vögel kauern – Klagend um unsern Schmerz, die wir des Unglücks Gipfelhöh bestiegen:


  Und ihre Zunge spricht: Weh, weh um solche Leiden – Dem schweren Schlag der Trennung müssen Liebende, die zwei, erliegen!


  Da ich die Becher sah der Trennung bis zum Rande angefüllt – Und sah, das Schicksal reichte uns Gramwein, als wollt er nie versiegen,


  Ich mischte drein ausreichende Geduld, mich zu entschuldigen – Doch daß ich dich verlor, muß die Geduld mit ihrem Trost besiegen.


  


  Und als sie ihre Zeilen geendet hatte, saß sie auf, und sie ritten davon, indem sie Steppen und Wüsten durchquerten, und durchschnitten lachende Täler und zackige Hügel, bis sie zur Küste des Meeres der Schätze kamen; hier schlugen sie ihre Zelte auf und erbauten ein großes Schiff, das sie mit ihr und ihrem Gefolge bestiegen; und in dieser Weise brachten sie sie zu dem Berge hinüber. Der Minister hatte befohlen, wenn sie das Ziel ihrer Reise erreichten, so sollten sie sie in die Burg setzen und zurückkehren zu der Küste, um dort das Fahrzeug abzubrechen. Sie taten nach seinem Geheiß und kehrten heim, indem sie weinten ob dessen, was geschehen war. So nun erging es ihnen.


  Uns al-Wudschud aber stand vom Schlummer auf und betete das Morgengebet; dann stieg er zu Pferde und ritt hinaus, um dem Sultan aufzuwarten. Unterwegs ritt er am Hause des Veziers vorbei, denn er dachte, wie immer, dort einige von seinem Gefolge zu sehen; aber er erblickte keinen, und als er die Tür ansah, las er dort die vorgenannten Verse. Bei diesem Anblick verließ ihn die Besinnung, Feuer entbrannte in seinem Innern, und er kehrte in sein Haus zurück, wo er den Tag in Sorgen und Stürmen des Grams verbrachte, ohne daß er Ruhe fand oder Geduld, bis die Nacht über ihm hereinbrach und sein Verlangen und seine Liebessehnsucht noch wuchsen. Da kleidete er sich, um sich zu verbergen, in das zerlumpte Gewand eines Fakirs, und er brach auf und wanderte aufs Geratewohl durch das Düster der Nacht, verstört und ohne zu wissen, wohin er ging. Und die ganze Nacht hindurch zog er dahin, und auch noch den folgenden Tag, bis die Hitze der Sonne wild zu brennen begann und die Berge wie Feuer flammten, so daß ihn der Durst schwer bedrängte. Da erspähte er einen Baum, neben dem ein dünner Faden rinnenden Wassers herlief; auf den ging er zu, und indem er sich am Ufer des Bächleins in den Schatten setzte, versuchte er zu trinken, aber er fand, daß das Wasser in seinem Munde nicht mehr schmeckte; und wahrlich, seine Farbe war verwandelt, und sein Gesicht war gelb geworden, und seine Füße waren geschwollen vom Marsch und von der Mühsal. Und er vergoß reichliche Tränen und sprach diese Verse:


  


  


  Der da liebt, ist trunken vor Liebe zu ihr – Von wachsender Sehnsucht hängt seine Freude ab:


  Verstört vor Liebe, glühend verwirrt und verirrt – Und lange schon Speise Genuß nicht mehr gab:


  Wie kann das Leben dem Liebenden Wonnen leihn – Der die Trennung erduldet am Wanderstab?


  Ich schmelze vom Feuer des Schmerzes um sie – Und in Strömen rinnen die Tränen hinab.


  Sprich, seh ich sie oder einen vom Lager einst – Der das trauernde Herz mir tröstet vorm Grab?


  


  Und als er so gesprochen hatte, da weinte er, bis er den harten, trockenen Boden befeuchtet hatte; aber ohne Zeitverlust stand er alsbald wieder auf und setzte seinen Weg über Steppe und Wüste fort, bis ihm ein Löwe gegenübertrat, den Nacken vergraben in einer wirren Mähne, mit einem Kopf von der Größe einer Kuppel, einem Maul, weiter als ihre Tür, und Zähnen gleich den Hauern der Elefanten. Als nun Uns al-Wudschud ihn sah, da gab er sich verloren, und indem er sich in die Richtung des Tempels von Mekka wandte, sprach er die Bekenntnisse des Glaubens und machte sich bereit zum Tode. Er hatte in Büchern gelesen, daß den Löwen betrügt, wer ihm schmeichelt, denn leicht läßt er sich täuschen durch glatte Worte und leicht beruhigen durch Verherrlichung; er hub also an und sprach: ›O Löwe des Waldes! O Herr der Wüste! O furchtbarer Leu! Du Vater der Kämpfer! Du Sultan der wilden Tiere! Siehe, ich bin ein Liebender in Sehnsucht, den Leidenschaft und Trennung vernichtet haben. Seit ich mich trennte von meiner Lieben, ach, wo ist da meine Vernunft geblieben! Du mußt bei meinen Worten erwarmen, drum zeige meiner Leidenschaft, Hoffnung und Angst Erbarmen!‹ Und als der Löwe das hörte, da trat er von ihm zurück, setzte sich nieder auf seine Hinterschenkel, hob den Kopf zu ihm empor und begann mit Schweif und Klauen zu spielen. Sprach Uns al- diese Verse:


  


  


  Löwe der Wüste, willst du mich morden – Eh ich die finde, die mich zum Sklaven gemacht?


  Ich bin kein Wild, und ich gebe kein Fett dir – Der Geliebten Verlust hat mir Krankheit gebracht;


  Und verzehrt hat mich ganz die Trennung von ihr – Daß ich bin wie die Leiche in Totentracht.


  O du Vater der Beute, du Löwe des Kriegs – Gib nicht zu, daß der Tadler meiner lacht.


  Ich brenne vor Liebe, in Tränen ertränkt – Ob der Trennung von ihr in des Elends Nacht!


  Daß ich denke an sie in des Dunkels Schwarz – Hat mein Dasein völlig zum Nichtsein gemacht.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, stand der Löwe auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Löwe, als Uns al-Wudschud seine Verse beendet hatte, aufstand und langsam auf ihn zuschritt, während ihm die Augen von Tränen rannen; und er leckte ihn und schritt vor ihm her, indem er ihm Zeichen gab, als wolle er sagen: ›Folge mir.‹ Und er folgte ihm, und das Tier führte ihn dahin, bis er ihn zu einem Berge brachte; und er geleitete ihn auf die fernere Seite, wo er die Spur einer Karawane fand, die über die Wüste gezogen war, und er wußte, daß es die der Rose-im-Kelch und ihres Gefolges war. Diese Spur nahm er auf, und als der Löwe sah, daß er den Pfad als den ihres Geleits erkannte, da wandte er sich um und kehrte zurück. Uns al-Wudschud aber folgte den Fußspuren Tag und Nacht, bis sie ihn zu einem tobenden Meere führten, das geschwollen war von wogender Brandung. Dort lief die Spur hinab zur sandigen Küste und hörte auf; daran erkannte er, daß sie sich eingeschifft und ihre Reise zu Wasser fortgesetzt hatten. Und er gab die Hoffnung auf, die Geliebte zu finden, und unter heißen Tränen sprach er diese Verse:


  


  


  Fern ist das Heiligtum, Geduld wird schwer – Wie such ich sie überm abgründ'gen Meer;


  Wo bleibt Geduld, da Feuer mein Innres traf – Längst ward Schlaflosigkeit mein Schlaf.


  Seit jenem Tag, da sie dem Haus entfloh – Verzehrt mein Herz die Glut, nie werd ich froh:


  Saihun-, Dschaihun-, Euphratesgleich entspringt – Der Tränenstrom, wie ihn kein Regen bringt:


  Die Lider brennen mir vom heißen Naß – Von Feuerfunken ist mein Herz ganz laß;


  Das Heer der Liebessehnsucht drängt; und ficht – Daß der Geduld Schlachtreihe flieht und bricht.


  


  Ich gab mein Leben allzu frei zum Spiel – Und doch, Gefahr des Lebens sagt nicht viel.


  Nie strafe Allah, wer die Reize sah – Des Mondes Glanz stand wohl verdunkelt da!


  Mich fällten Augen, offen weit, voll Lust – Ein Bogen ohne Pfeil durchschoß die Brust:


  Ein weicher Wuchs entraffte mich zum Traum – So schwankt das Reis in einem Weidenbaum:


  Vereinigung mit ihr ist mir Gebot – Damit ich zwinge Liebessorg' und Not.


  Die Liebe ist mir früh wie spät Geschick – Kam denn vielleicht all das vom bösen Blick?


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, da weinte er, bis er in Ohnmacht fiel, und lange blieb er ohnmächtig liegen; doch als er wieder zu sich kam, da blickte er nach rechts und nach links, und da er niemanden in der Wüste sah, so kam ihn Furcht an vor den wilden Tieren. Und er kletterte auf den Gipfel eines hohen Berges, und dort hörte er in einer Höhle die Stimme eines Adamssohnes sprechen. Er lauschte, und siehe, es waren die Laute eines Heiligen, der die Welt abgeschworen und sich den frommen Werken und der Andacht gewidmet hatte. Er pochte dreimal an die Höhlentür, doch der Einsiedler gab ihm keine Antwort und trat auch nicht zu ihm heraus; da stöhnte er laut und sprach diese Verse:


  


  


  Find einen Pfad ich wohl zu meinem Ziel? – Daß ich entgeh der Sorg und Not und Pein?


  Verbündet machen mich die Schrecken grau – An Haupt und Herz, da noch die Jugend mein:


  Und keiner hilft der Leidenschaft, kein Freund – Trägt mit mir meine Last der Qual und Pein.


  Wieviel ertrug ich nicht der großen Not! – Das Glück entfloh und ließ mich ganz allein.


  Erbarmen mit dem Herzen, das da liebt – Und trinkt der Trennung, des Alleinseins Wein!


  Sein Herz ist Feuer, und sein Leib ist wüst – Sein Denken eitel wie ein blöder Stein.


  Wie grau der Tag, da ich zum Hause kam – Und sah die Schrift von ihrer Türe schrein!


  Ich weinte, bist die Erde trank den Gram – Doch barg ich nah wie fern, die Schmerzen mein:


  Dann irrt ich, bis ein Löwe auf mich sprang – Doch sprach ich freundlich schmeichelnd auf ihn ein:


  Und er verschonte mich und half mir gar – Vielleicht kannt er der Liebe bittren Wein.


  O Heiliger, in deiner Höhle du! – Mich dünkt, auch du kennst wohl der Liebe Pein;


  Doch wenn ich endlich nur ihr mich geselle – Vergeß ich schnell der Leiden ganze Quelle.


  


  Und kaum hatte er diese Verse beendet, so tat sich, siehe, die Tür der Höhle auf, und er hörte einen sagen: ›Weh! Welch ein Jammer!‹ Und er trat ein und grüßte den Heiligen, der seinen Gruß zurückgab und ihn fragte: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte der Jüngling: ›Uns al-Wudschud.‹ ›Und trieb dich hierher?‹ Da erzählte er ihm seine ganze Geschichte, und nichts ließ er aus von all seinem Mißgeschick, so daß er weinte und zu ihm sprach: ›O Uns al-Wudschud, zwanzig Jahre habe ich an diesem Ort verbracht, aber nimmer sah ich vor dem gestrigen Tage einen Menschen hier; da aber hörte ich den Laut des Weinens und Klagens, und als ich hinausspähte in der Richtung des Schalles, da sah ich viele Menschen und Zelte, die an der Meeresküste aufgeschlagen waren; und die Schar machte sich alsbald daran, ein Schiff zu bauen, in dem sich einige von ihnen einschifften und über die Wasser segelten. Dann kehrte ein Teil der Mannschaft mit dem Schiffe zurück, und sie zerbrachen das Schiff und gingen ihrer Wege; und ich vermute, daß die, die sich einschifften in dem Schiff, doch nicht wiederkamen, die sind, so du suchst. Dann aber, o Uns al-Wudschud, muß dein Gram groß und schwer sein, und du bist entschuldbar, wenn es auch noch niemals einen Liebenden gab, der nicht die Liebessehnsucht erfahren hätte.‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Uns al-Wudschud, meinst du, ich sei der Sorgen frei – Da Schmerz und Sehnsucht mich erschlagen und beleben?


  Ich kannte Liebe und Sehnsucht schon seit jenen Jahren – Da mir die Mutter ihre Milch noch mußte geben.


  Ich rang mit ihr, bis ihre Macht ich kannte – Frag sie nur selbst, sie wird dir Auskunft geben.


  Siech leerte ich der Leidenschaften Becher einst – In Todesqual erstarb da fast mein Leben.


  Stark war ich, aber meine Stärke ward zur Schwäche doch – Das Schwert des Augs traf durch den Harnisch der Geduld mein Leben:


  Nicht hoffe, Liebeslust zu raffen ohne Qual – Der Gegensatz wird stets dem Gegensatz die Hände geben.


  Doch fürchte Falschheit nicht vom echten Liebenden – Sei treu dem Ziel, so siehst den Weg auch einst du eben.


  Denn es verbot die Liebe ihren Priestern – Als ärgste Ketzerei, sie aufzugeben.


  


  Und als der Eremit seine Verse beendet hatte, stand er auf, trat zu Uns al-Wudschud, umarmte ihn – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Eremit, als er seine Verse gesprochen hatte, aufstand, zu Uns al-Wudschud trat und ihn umarmte; und sie weinten zusammen, bis die Hügel widerhallten von ihren Schreien und sie ohnmächtig zu Boden sanken. Als sie erwachten, da schworen sie sich in Allah, dem Allmächtigen, Brüderschaft. Sprach er zu Uns al-Wudschud: ›Noch heute nacht will ich zu Allah beten und ihn um Leitung bitten, was du tun mußt, um an dein Ziel zu gelangen.‹ So nun stand es mit ihnen.


  Rose-im-Kelch aber weinte, als man sie auf den Berg gebracht und sie in die Burg gesetzt hatte, und als sie die Ordnung dort sah, rief sie aus: ›Bei Allah, du bist ein trefflicher Aufenthalt, nur daß dir die Gegenwart des Geliebten fehlt!‹ Und da sie Vögel auf der Insel erblickte, so befahl sie ihren Leuten, Schlingen für sie aufzustellen, und alle, die sie fingen, in der Burg in Käfige zu tun; und sie taten es. Sie aber setzte sich an ein Gitterfenster und dachte dessen, was geschehen war, und ihr Verlangen und ihre Verstörung und ihre Leidenschaft wuchsen, bis sie in Tränen ausbrach und diese Verse sprach:


  


  Wem soll ich, stöhnend vor Verlangen, jetzt noch klagen – Die Trennung vom Gefährten, dem man mich enttragen?


  


  Mir rasen Flammen unter meinen Rippen, doch ich berge sie – In tiefstem Dunkel, vor des Spähers Aug und Fragen:


  Ich ward so dürr und dünn wie nur der Zähne Stocher – Durch Ferne, Trennung, Glut und unablässig Klagen.


  Wo ist jetzt des Geliebten Aug, zu sehn, wie ich geworden – Dem Baume gleich, des Laubs beraubt, der stirbt in Wintertagen?


  Tyrannisch schlossen sie mich ein an diesem Ort, dahin – Des Herzens Liebling nichts vermag und nimmermehr zu tragen:


  Zur Sonne fleh ich, daß sie tausendfache Grüße – Beim Aufgang möge und beim Niedergang ihm sagen,


  Der eines vollen Mondes Lieblichkeit beschämt – Und dessen Wuchs in Schatten stellt des Weidenzweiges Ragen.


  Wollt seiner Wange sich die Rose wohl vergleichen – Ich spräch': Ihr gleichst du nicht, kannst mir du meinen Teil versagen!


  Sein Lippenhonigtau gleicht frischen Wassers Trunk – Er kühlte mich, ob auch im Herzen wilde Flammen schlagen:


  Wie gäbe ich ihn auf! Er ist so Herz wie Seele mir – Ist Krankheit, Liebe, Gram und Arzt doch einzig mir!


  


  Und als das Dunkel der Nacht sich rings um sie schloß, da wuchs ihre Sehnsucht noch, und sie gedachte der Vergangenheit und sprach auch diese Verse:


  


  Es dunkelt; Unruhe und Kummer gewinnen jetzt Macht – Und die Sehnsucht stachelt den Schmerz, daß er wacht:


  In der Brust schlägt das Trennungsleid Zelte auf – Und die Sehnsucht hat Trauer und Not mir gebracht.


  Verzückung foltert die Seele und brennt meinen Geist – Und die Tränen verraten, was ich zum Geheimnis gemacht:


  Ich weiß keinen Weg, zu erleichtern die schwere Last – Und zu heilen den Leib, vom Fieber entfacht.


  Im Herzen die Hölle mit leckender Zunge flammt – Und Lazas Tiegel sind in meine Leber gebracht.


  O du, der den Tadel du steigerst für das, was geschah – Ich trag in Geduld, was die Feder schrieb des, der wacht!


  Ich schwöre bei Allah, nichts hilft, da ich dich verlor – Den Schwur sprachen Kinder der Leidenschaft, derer kein Wesen lacht.


  


  Grüße von mir die Freunde und sag ihnen, Nacht – Nach bestem Wissen, wie die Ferne stets wacht und wacht.


  


  Derweilen nun sprach der Eremit zu Uns al-Wudschud: ›Geh hinab zu dem Palmenhain im Tal und hole einige Fibern.‹ Er ging und kehrte mit der Palmenfaser zurück, und der Eremit nahm sie, drehte sie zu Stricken und machte ein Netz daraus, wie man es braucht, um Stroh darin zu tragen. Sprach er: ›O Uns al-Wudschud, im Herzen des Tals wächst ein Kürbis, der aufschießt und über den Wurzeln vertrocknet. Geh dort hinab und fülle dies Netz damit; dann binde es zu, wirf es aufs Wasser, schiffe dich darauf ein und halte auf die Mitte des Meeres, so wirst du vielleicht das Ziel deiner Wünsche erreichen; denn wer nimmer wagt, der wird nicht erhalten, was er sucht.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Uns al-Wudschud. Und nachdem der Heilige für ihn gebetet hatte, nahm er Abschied von ihm, ging hinab auf die Sohle des Tals und tat, wie sein Berater ihm geraten hatte; er band das Netz zu, warf es aufs Wasser und stieß vom Ufer ab. Da erhob sich ein Wind, der ihn seewärts hinaustrieb, bis er den Augen des Eremiten entschwand; und so schwamm er dahin über die Abgründe des Meeres, und drei Tage lang stieß ihn die eine Woge empor, und die andere zog ihn hinab (er aber sah derweilen die Gefahren und Wunder der Tiefe). Schließlich warf ihn das Schicksal auf den Berg der beraubten Mutter, wo er landete, schwindlig und taumelnd wie ein unflügges Kücken, und vor Hunger und Durst am Ende seiner Kräfte. Doch hier fand er Bäche, die sprangen, und Vögel, die auf den Zweigen sangen, und fruchtbeladene Bäume, die in Gruppen oder einzeln wuchsen, und er aß von den Früchten und trank aus den Bächen. Dann ging er weiter, bis er in der Ferne etwas Weißes sah, und als er darauf zuging, erkannte er eine stark befestigte Burg. Er schritt zum Tor hinauf, und da er es verschlossen fand, so setzte er sich neben ihm nieder. Drei Tage lang blieb er dort sitzen, und siehe, da tat das Tor sich auf, und heraus trat ein Eunuch, und als er Uns al-Wudschud dort sitzen sah, fragte er ihn: ›Woher kamest du, und wer brachte dich hierher?‹ Sprach er: ›Aus Ispahan, und ich reiste mit Waren, aber mein Schiff erlitt Schiffbruch, und die Wogen warfen mich auf die fernere Seite dieser Insel.‹ Da weinte der Eunuch, umarmte ihn und sprach: ›Allah behüte dich, o du freundliches Gesicht! Ispahan ist meine Heimat, und ich habe dort eine Base, die Tochter meines Vaterbruders, die ich von Kindheit auf mit herzlicher Liebe liebte und hegte; aber ein Volk, das stärker war als wir, überfiel uns im Kampf, und da sie unter der anderen Beute auch mich mit fingen, so schnitten sie mir die Rute ab und verkauften mich als Entmannten, da ich noch ein Knabe war; und so kam ich in diese Not.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Eunuch, der aus der Burg heraustrat, in der Rose-im-Kelch gefangen gehalten wurde, Uns al-Wudschud seine ganze Geschichte erzählte und sprach: ›Die Krieger, die mich fingen, schnitten mir die Rute ab und verkauften mich als Entmannten; und so kam ich in diese Lage.‹ Und nachdem er ihn begrüßt und ihm langes Leben gewünscht hatte, führte er ihn in den inneren Hof der Burg, wo er ein großes Wasserbecken sah, umgeben von Bäumen, an deren Zweigen silberne Käfige mit goldenen Türen hingen, und in ihnen wirbelten Vögel, die das Lob des vergeltenden Königs sangen. Und als er zu dem ersten Käfig trat, blickte er hinein, und siehe, er erblickte eine Turteltaube, und als sie ihn sah, da erhob sie die Stimme, rief und sprach: ›O du Gütereicher!‹ Er aber fiel ohnmächtig nieder, und als er wieder zu sich kam, seufzte er schwer und sprach diese Verse:


  


  Bist, Turteltaube, du wie ich verstört? – Sing: Gütereicher denn, und fleh zum Herrn.


  


  Ach, wüßt ich, ob's ein Freudengirren war – Ob du in Sehnsucht schriest nach ihr, die fern –


  Ob du auch seufzest: die Geliebte schwand – Der du in Schmerzen selbst gedenkst noch gern –


  Ob du wie ich verlorst den liebsten Freund – Und durch die Trennung scheint der Sehnsucht Stern?


  O Allah, schirmend hüll den Liebenden ein! – Ich laß sie nicht, verfault auch mein Gebein!


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, sank er von neuem in Ohnmacht; doch als er wieder zu sich kam, trat er zu dem zweiten Käfig, in dem er eine Ringeltaube fand. Als die ihn sah, da sang sie: ›O Ewiger, ich danke dir!‹ Er aber stöhnte und sprach die Verse:


  


  Die Ringeltaube hört ich klagend girren: – Ich danke, Ewiger, dir für diese Not!


  Vielleicht schickt Allah mir in seiner Gnade – Auf diesem langen Pfad Begegnungsbrot.


  Oft kommt sie mit den roten Honiglippen – Und häuft noch Glut, daß meine Liebe loht.


  Sprach ich (und Sehnsuchtsflammen schießen auf – Im Herzen, zehrend mir am Blute rot,


  Und Tränen rinnen, Blutestropfen gleich – Die Wangen nieder, blaß jetzt wie der Tod):


  Wer Land je trat, der war zum Leid geboren – Geduldig trag ich die Schmerzen, die Not,


  


  So helfe Allah mir bis zu dem Tage – Da mich mit ihr vereinigt sein Gebot:


  Dann will mein Gut den Liebenden ich spenden – Von meinem Stamm und Glauben, die in Not,


  Die Vögel hier will ich alsdann befreien – Mein Gram soll singen zu der Lust Schalmeien!


  


  Und er trat an den dritten Käfig, darin er eine Spottdrossel fand, und als sie ihn sah, da stieß sie einen Ruf aus, und er sprach diese Verse:


  


  Ich liebe den Hasar29 der Spottesweisen – Die Stimme klingt leis wie aus Liebespein.


  Weh, wer da liebt! Wie viele Menschen liegen – Bei Tag und Nacht in ihrer Schmerzen Schrein!


  Als müßten sie durch Leidesübermaß – Schlaflos und morgenlos in Qualen sein!


  Als irr ich ward um ihn, der mich besiegte – Und schrie nach ihm, vor dem ich schwach und klein,


  Da rannen meine Tränen, und ich rief: – Wie Stahl verkettet schnüren sie mich ein!


  Es wuchs Begier, Trennung ward lang, es schwanden – Die Schätze der Geduld, Gram höhnte mein:


  Gibts Recht noch in der Welt, find ich ihn wieder – Und will uns Allah seinen Schleier leihn,


  So zieh ich meine Kleider aus, damit er sehe – Wie dürr ich ward vor Trennung, Gram und Wehe!


  


  Und er trat zu dem vierten Käfig, in dem er eine Bulbul30 fand, die sich bei seinem Anblick hin- und herzuwiegen begann und ihren klagenden Gesang ertönen ließ; und als er ihre Klage hörte, brach er in Tränen aus und sprach diese Verse:


  


  Der Bulbul Klang sagt, wenn die Dämmrung naht – Dem Liebenden, daß er die Saiten fliehe:


  Uns al-Wudschud klagt seine Leidenschaft – Daß ihm der Schmerz das Leben gern entziehe.


  Wie manches Lied vernehmen wir, des Klang – Die Steine schmölze und Felsen Mitleid liehe:


  Süß spricht des Morgens Brise von den Wiesen – Die blühn und grünen und sich weithin breiten.


  Der Vögel Laute und des Zephirs Düfte – Am Morgen ewig um den Vorrang streiten;


  Doch ich denk ihrer, meiner fernen Freundin – Und Tränen rinnen, Regen wolkiger Weiten;


  Und in der Brust erheben sich die Flammen – Wie wohl im Dunkel Funken sprühn aus Scheiten.


  Allah gewähre dem Verstörten einst – Das Antlitz der Geliebten zu erspähn!


  Denn Liebenden gilt keinerlei Entschuldigung – Als die des Blicks, und die sie selber sehn.


  


  Und er ging wiederum ein wenig weiter und kam zu einem schönen Käfig, ein schönerer war nicht dort; und darin saß eine Waldtaube, berühmt unter den Vögeln als der Sänger der Liebessehnsucht, und um den Hals trug sie ein Juwelenband, das wunderbar schön und herrlich war. Er sah sie eine Weile an, und da sie versunken im Käfig brütete, so vergoß er Tränen und sprach diese Verse:


  


  O Taube des Dickichts, ich grüße dich mit dem Salam – Du Schwester der Liebenden, die du den Schmerz mußt kennen!


  Die Gazelle ist schlank, die ich liebe, und zart – Doch ihr Blick ist an Schärfe ein Schwert zu nennen:


  Aus Liebe zu ihr steht Herz mir und Innres in Flammen – Und mein Leib muß im Fieber der Liebe verbrennen.


  Der süßen Speise Wohlschmack ist mir versagt – Und verboten der Schlaf, den ich nie mehr darf kennen.


  Ausdauer und Trost zogen fort von mir – In der Brust haust die Liebe, den Gram muß sie Herrscher nennen;


  Wenn sie flieht, wie War süß mir des Lebens Frist – Da sie Freude und Lust mir und Leben ist?


  


  Und als Uns al-Wudschud seine Verse beendet hatte – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Waldtaube, sowie Uns al-Wudschud seine Verse beendet hatte, erwachte aus ihrem Brüten und seinen Zeilen eine Antwort girrte, und sie schrillte und trillerte mit ihren durchschauernden Lauten, bis sie fast mit menschlicher Stimme zu sprechen schien; und die Zunge der Gelegenheit redete für sie und sprach diese Verse:


  


  O Liebender, aufrufst der Erinnrung du eine Zeit – Da die Kraft der Jugend erstarb und erblich;


  Und den Freund, dessen Wuchs mich zur Liebe zwang – Im Stolz seiner Schönheit verlockte er mich;


  Seine Stimme, da er auf dem Sandhügel saß – Zog mein Herz von dem Klang der Schalmei zu sich;


  Ein Vogler fing mich im Netz, und ich rief: – Ach, ließ er mich frei, wie ich sonst wohl strich!


  Ich hoffte noch immer Erbarmen von ihm – Wenn Mitleid ihn ob meiner Liebe beschlich,


  Zerschmettre den, Allah, der fort mich riß – Von der Seite ihm: das Herz ihm zerbrich!


  Mein Verlangen nach ihm, es wächst nur mehr – Die Feuer der Trennung rösten mich:


  


  Allah schütze den Liebenden, der da ringt – Und die Foltern ertrug, die mich quälen durch dich!


  Und hier in dem Käfig sieh du mich erbarmend an – Laß mich frei, daß ich den Geliebten mir suchen kann!


  


  Uns al-Wudschud aber wandte sich zu seinem Gefährten, dem Ispahani, und sprach: ›Was für ein Palast ist dies? Wer hat ihn erbaut und wer bewohnt ihn?‹ Sprach der Eunuch: ›Der Vezier eines gewissen Königs erbaute ihn, um seine Tochter zu verbergen, denn er fürchtete für sie die Wechselfälle der Zeit und die Unfälle des Schicksals, und er brachte sie mit ihrem Gefolge hierher; wir aber öffnen die Burg nur einmal im Jahr, wenn die Vorräte kommen.‹ Sprach Uns al-Wudschud bei sich selber: ›Ich habe mein Ziel erreicht, wenn ich auch vielleicht noch lange warten muß.‹ So nun erging es ihm.


  Rose-im-Kelch aber fand derweilen kein Gefallen mehr an Speise oder Trank, am Sitzen oder Schlafen; sondern ihr Verlangen und ihre Leidenschaft und ihre Verstörung wuchsen nur, und sie wanderte umher in den Winkeln der Burg, doch ohne einen Ausgang zu finden, und sie vergoß der Tränen viel und sprach diese Verse:


  


  


  Sie rissen mich grausam hinweg vom Geliebten – Und reichten mir Qual in den Kerker her:


  Sie entflammten mein Herz mit dem Feuer der Liebe – Und versperrten den Blick mir; so sehn ich mich sehr:


  Sie brachten mich hier in die hohe Burg – Auf dem Berge erbaut, zumitten im Meer.


  Soll ich sein vergessen, wie eitel der Wunsch – Meine Liebe ist stark, und stark mein Begehr:


  Wie kann ich vergessen ihn, der da der Quell – Meiner Leiden war, meiner Klagen schwer?


  Meine Tage verrinnen im Kummer ganz – Meine Nächte sind einzig durch ihn nicht leer.


  Erinnrung an ihn nur heitert mich auf – Denn in Einsamkeit seh ich ihn selber nicht mehr.


  Ach, wüßt ich, ob mir das Schicksal gewährt – Nach all der Not, was mein Herz begehrt!


  


  Und als sie ihre Verse geendet hatte, stieg sie hinauf auf die Dachterrasse der Burg, nachdem sie zuvor ihre reichsten Gewänder und all ihren Schmuck angelegt und sich eine Kette aus Juwelen um den Hals geworfen hatte. Und dort band sie ein paar Kleider aus Baalbeker Stoff zu einem Strick zusammen, schlang ihn um die Zinnen und ließ sich daran auf den Boden hinab. Und sie ging dahin über Wüsten und wasserlose Wildnisse, bis sie zur Küste kam, wo sie einen Fischer über das Meer hin und her fahren sah, denn der Wind hatte ihn an die Insel geworfen. Als er sie aber erblickte, da erschrak er und stieß ab und floh vor ihr; sie jedoch rief und machte ihm drängende Zeichen, daß er zurückkehren sollte, indem sie die Verse sprach:


  


  


  O Fischer, keine Not hast du zu fürchten – Ich bin ein Mädchen, das ein Weib gebar;


  Ich fleh dich an, erhöre mein Gebet – Und lausche mir, mein Leid ist wunderbar:


  Erbarm dich warmer Liebe (schütz dich Gott!) – Sag, sahst du ihn, der mir Gefährte war?


  Ich liebe einen Jüngling, dessen Antlitz – Den Mond beschämt, und selbst die Sonne klar:


  Das Reh, das seinen Blick sieht, riefe gern: – Ich bin sein Knecht, bin nicht wie er fürwahr!


  Die Schönheit schrieb auf seine Wange Zeilen – Voll tiefen Sinns für der Berufenen Schar;


  Das Licht der Liebe rettet jede Seele – Wer es nicht sieht, ist jeden Glaubens bar:


  Zeigst du erbarmend ihn (wie ich ihn liebe!) – So still ich deiner Wünsche ganze Schar;


  Ich gebe dir Rubinen und dergleichen – Und Perlen, Muscheltränen, biet ich dar;


  Mein Freund, du mußt gewähren, was ich flehe – Mir schmilzt das Herz vor heißem Liebeswehe!


  


  


  Und als der Fischer ihre Worte vernahm, da weinte, stöhnte und klagte er; und da er sich entsann, was ihm in den Tagen seiner Jugend widerfahren war, da die Liebe Gewalt über ihn hatte, und da ihn Sehnsucht und Verlangen und Verstörung bedrängten, und da ihn die Feuer der Leidenschaft verzehrten, so erwiderte er mit diesen Versen:


  


  Wie schön entschuldigt mich mein Schmerzenszustand – Verzehrt der Leib, das Aug von Tränen blind;


  Die Lider offen in der düstren Nacht – Das Herz, wie Feuerhölzer glühend sind;31


  Uns drückte früh die Liebe in der Jugend – Was echt und falsch, das schieden wir geschwind:


  Verkaufend auf der Liebe Pfad die Seele – Trank ich aus manchem Brunnen schon als Kind,


  Und wagte wohl um ihre Gunst mein Leben – Gering es achtend wie den Milbengrind.


  Der Liebe Satzung sagt, wer mit dem Leben – Sich Gunst erkauft, hat nicht zuviel gegeben.


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, da band er sein Boot an den Strand und sprach zu ihr: ›Steig ein, damit ich dich bringe, wohin du willst!‹ Und sie stieg ein, und er stieß mit ihr ab. Noch aber waren sie nicht weit vom Lande entfernt, da faßte ein Wind das Boot von hinten und trieb es der Küste schnell außer Sicht. Nun wußte der Fischer nicht, wohin er fuhr, und der starke Wind blies unablässig drei Tage lang, bis er sich auf des allmächtigen Allah Anordnung legte; und sie segelten weiter und ließen zu segeln nicht eher ab, als bis sie eine Stadt zu Gesicht bekamen, die auf dem Meeresufer stand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Licht des Tages.


  


  2 In diesem Wort verrät sich die hindostanische Übersetzung. Es ist hier offenbar einfach gleich Untertanen.


  


  3 Heilige Schriften. Pandit – Gelehrter. Das zweite Wort bekannt in der Zusammensetzung: Kamaschastra – Evangelium der Liebe.


  


  4 Das Wort entspricht dem persischen Peri nicht; richtiger wäre Fee.


  


  5 Licht der Welt.


  


  6 Man darf bei derartigen Varianten über ein Thema nicht vergessen, daß die arabische Sprache 1200000 Worte zählt gegen etwa 50000 Worte im Deutschen: der Araber wiederholt nie das gleiche Wort, es sei denn zu einem ganz bestimmten Zweck; auch im Prosatext wird derselbe Gegenstand fortwährend mit anderen Worten benannt.


  


  7 Der Badawi zieht sich aus der Verlegenheit, denn der Witz liegt im Arabischen in der Zweideutigkeit des Wortes Haram-hu; er hatte gedroht, den Esel in seinen ›Harim‹ zu führen.


  


  8 Menschenblut ist äußerst ›unrein‹.


  


  9 Kata, das Wüstenhuhn, dessen Junge nach Wasser schreien.


  


  10 Berühmter Traditionist und religiöser Dichter.


  


  11 Sohn Ibrahim al-Mosilis, Dichter und Lautenspieler, Günstling der Kalifen Harun al-Raschid und al-Maamun: der erste Prosodiker der Araber.


  


  12 Hier gleich: das Weib.


  


  13 Vezierstitel der Zeit.


  


  14 Himmel und Hölle.


  


  15 Zeichen der Trauer.


  


  16 Nachkomme Mohammeds.


  


  17 Das geschieht sonst nur bei Toten.


  


  18 Der Rechtgläubige des Glaubens.


  


  19 Zeichen der Moslems. Hätte er einen zweiten Löffel Reis gegessen, so wäre er Sumurruds Gast gewesen.


  


  20 Dienerinnenname, etwa gleich: Zierlichkeit.


  


  21 Die Fürsprache bei Allah, als sei sie der Prophet.


  


  22 Ein Zeichen, daß die Ehe vollzogen war.


  


  23 Die Unbeholfenheit und Affektiertheit der Reime ist absichtlich dem Original nachgeahmt.


  


  24 Wörtlich: der erobernde König.


  


  25 Abu Fulan: Vater des N.N. Etwa wie wir sagen: Herr X.


  


  26 Tor des Grußes.


  


  27 Dscha'afar heißt Bach.


  


  28 Wonne der seienden Wesen; in den folgenden Versen das Wortspiel zwischen Uns al-Wudschud und Uns wa Dschud; letzteres gleich Liebesvertrautheit oder Freigebigkeit; Nun und Sad sind Buchstaben.


  


  29 Hasar – (der Vogel der) tausend (Leider).


  


  30 Bulbul – nicht Nachtigal, sondern eine Art Bergelster, ein Würger.


  


  31 Das älteste Feuerzeug: zwei Hölzer, die sich durch Reibung entzünden.


  


  


  


  Dreihundertachtundsiebenzigste bis fünfhundertdritte Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Dreihundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als des Fischers Boot, das Rose-im-Kelch trug, die Stadt auf der Meeresküste erreichte, da habe sich der Mann angeschickt, das Boot am Ufer zu vertauen. Nun war der König dieser Stadt ein Fürst von Mark und Macht, namens Dirbas, der Löwe; und in eben diesem Augenblick saß er mit seinem Sohne an einem Fenster im Palast, das auf das Meer hinaussah; und da sie gerade seewärts blickten, so sahen sie, wie das Fischerboot landete. Sie sahen es sich genau an und erkannten darin eine junge Herrin, die dem vollen Monde glich, wenn er eben über dem Rande des Horizontes hängt; in ihren Ohren aber sahen sie Gehänge aus kostbaren Ballasrubinen und um ihren Hals ein Band aus Edelsteinen. Daran erkannte der König, daß sie die Tochter eines Königs oder eines großen Herrn sein mußte, und indem er zur Meerespforte des Palastes hinaustrat, ging er hinab zu dem Boot, wo er die Herrin schlafend vorfand, während der Fischer damit beschäftigt war, die Taue zu legen. Er trat also zu ihr und weckte sie, so daß sie weinend erwachte; und er fragte: ›Woher kommst du, und wessen Tochter bist du, und weshalb kommst du hierher?‹ Sprach sie: ›Ich bin die Tochter Ibrahims, des Veziers beim König Schamikh; und die Art, wie ich hierher kam, ist wunderbar, und der Anlaß meiner Reise ist erstaunlich.‹ Und sie erzählte ihm ihre ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und verbarg ihm nichts. Dann seufzte sie laut auf und sprach diese Verse:


  


  


  Die Tränen entzünden die Lider mir, und sie rinnen wunderbar – Um der Trennung Schmerz, der die Seele füllt und die Augen zu Brunnen macht,


  Um des Freundes willen, der ewig wohnt in meines Herzens Haus – Und nimmer erfüllt sich an ihm mein Wunsch, der den ganzen Leib mir entfacht.


  Er ist ein Jüngling schön und hell, und glänzend ist sein Gesicht – Und jeden Türken und Araber stellt seine Schönheit in Schattens Nacht:


  Der Mond und die Sonne neigen sich tief, wenn seine Reize sie sehn – Und liebend beugen sie sich herab, wenn er aufsteht in seiner Pracht.


  Ein Zauber der Schwarzkunst deckt wie Kohl sein Auge wunderbar – Und zeigt den Bogen mit dem Pfeil, eh er entfliegt mit Macht:


  O du, dem ich meine Not erzählt, hoffend Entschuldigung – Erbarm dich der Liebenden, der solch Los die Liebespfeile gebracht!


  An euer Land wider Willen warf die Liebe wahrlich mich – Ich bin jetzt schwach, und gern vertrau meine Ehre ich deiner Macht:


  


  Denn Edle, landet an ihrem Strand ein Gast, des Mitleids wert – Gestehn ihm gern seine Würde zu und heben ihn auf zur Pracht.


  Drum du, meine Hoffnung, den Schleier leih der Liebenden Narrheit gern – Und bringe du ihnen Vereinigung, so nenn ich dich höchsten Herrn!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, erzählte sie dem König von neuem ihre traurige Geschichte, und unter vielen Tränen sprach sie diese Verse, die von ihren Nöten handelten:


  


  Wir lebten, bis die Wunder wir der Liebe alle sahn – Und dir sei jeder Mond so schön, wie uns der Radschab1 war:


  Ist's nicht ein Wunder, als ich sie am Morgen ziehen sah – Daß trotz der Tränen Flammen ich entzündet, leuchtend klar?


  Daß diesen Lidern Tropfen Bluts entrinnen, fallend rasch? – Daß golden meine Wange wird, die rot und weiß einst war?


  Als wäre dieser Safranton auf meiner Wange Haut – Der Mantel Josephs, lügnerisch mit fremdem Blut betaut.


  


  Als nun der König ihre Worte hörte, da war er überzeugt von ihrer Liebe und Sehnsucht, und das Erbarmen mit ihr rührte an sein Herz; sprach er: ›Fürchte nichts und mache dir keine Sorge; du bist an das Ziel deiner Wünsche gelangt, denn es hilft nichts, ich muß dir gewinnen, was du begehrst, und dein Verlangen erfüllen.‹ Und er sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Tochter der Edlen, die du dein Ziel erreichst – Höre die Botschaft der Freude und fürchte dich nicht!


  Heute noch lade ich Schätze für Schamikh auf – Scharen sollen sie bringen, wie sie kein Feind durchbricht;


  Moschusschoten schicke ich und Brokat – Silber weiß und Gold von gelbem Licht:


  Ja, und melden ferner soll gleich ein Brief – Daß mir nichts als Verwandtschaft mit ihm gebricht:


  Und ich leihe die beste Hilfe dir heut – Wenn, was du willst, deiner Seele Heilung verspricht.


  Ich auch kenne der Liebe bitteren Trank – Und verstehe, daß Trauer aus dir spricht.2


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, ging er hinaus zu seinen Truppen und berief seinen Vezier; und er ließ ihn zahllose Schätze aufladen, die er ihm zum König Schamikh zu bringen befahl, dem er sagen sollte: ›Du mußt mir einen schicken namens Uns al-Wudschud‹; und ferner sollte er melden: ›Der König möchte sich, mit dir verbinden, indem er Uns al-Wudschud seine Tochter vermählt. Also hilft es nichts, und du mußt ihn mir senden, damit die Hochzeit in ihres Vaters Königreich gefeiert werden kann.‹ Und er schrieb einen Brief des gleichen Inhalts an König Schamikh, gab ihn dem Minister und trug ihm streng auf, Uns al-Wudschud mitzubringen, indem er ihn warnte: ›Wenn du ihn nicht bringst, so wirst du abgesetzt und entehrt.‹ Versetzte der Vezier: ›Ich höre und gehorche‹; und er brach auf mit den Schätzen, und als er zu seiner Zeit ankam am Hofe des Königs Schamikh, grüßte er ihn im Namen des Königs Dirbas und übergab ihm Brief und Geschenke. Als nun der König Schamikh den Brief las und den Namen Uns al-Wudschud erblickte, brach er in Tränen aus und sprach zu dem Minister: ›Und wo, ach, wo ist Uns al-Wudschud? Er verließ uns, und wir wissen nicht die Stätte, da er haust; bring ihn mir nur, und ich will dir das Doppelte der Geschenke geben, die du mir brachtest.‹ Und er weinte und seufzte und klagte, indem er diese Verse sprach:


  


  


  Gib mir den Teuren zurück – Ich will nicht des Reichtums Sold:


  Ich will keine Perlengaben – Noch Steine noch Schätze aus Gold:


  Er war ein Mond ja für uns – Dem der Himmel Tribut gezollt.


  


  Einzig an Seele und Leib – Ein Reh ist nicht so hold!


  Er war ein Weidenzweig – Seine Frucht der Reize Gewalten;


  Doch kann die Weide nicht – Der Menschen Herzen halten.


  Ich zog als Säugling ihn auf – In der Wiege hab ich ihn gerollt;


  Jetzt kann ich nur um ihn trauern – Die Seele vom Schmerz gespalten.


  


  Und indem er sich zu dem Vezier wandte, der die Geschenke und die Botschaft gebracht hatte, sprach er: ›Kehre heim zu deinem Herrn und melde ihm, daß Uns al-Wudschud schon seit einem Jahre vermißt wird, und sein Herr weiß nicht, wohin er gegangen ist, noch auch hat er die geringste Kunde von ihm.‹ Versetzte der Vezier des Königs Dirbas: ›O mein Herr, mein Gebieter sprach zu mir: Wenn du ihn nicht bringst, so wird dir das Vezierat genommen werden, und du sollst meine Stadt nicht wieder betreten! Wie also kann ich heimkehren ohne ihn?‹ Sprach König Schamikh zu seinem Vezier Ibrahim: ›Nimm dir ein Geleit und geh mit ihm, und sucht mir überall nach Uns al-Wudschud.‹ Versetzte der: ›Hören und Gehorsam.‹ Und er nahm eine Schar seiner eigenen Mannen mit und brach auf, geleitet von dem Vezier des Königs Dirbas, auf die Suche nach Uns al-Wudschud. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibrahim, der Vezier des Königs Schamikh, eine Schar seiner eigenen Mannen mit sich nahm und, geleitet von dem Minister des Königs Dirbas, aufbrach auf die Suche nach Uns al-Wudschud. Und so oft sie auf wilde Araber oder andere trafen, fragten sie nach dem Jüngling und sprachen: ›Sprecht, habt ihr einen Mann gesehen, dessen Name also lautet, und dessen Erscheinung so und so ist?‹ Aber alle erwiderten: ›Wir kennen ihn nicht.‹ Immer aber noch setzten sie ihre Suche fort und fragten nach ihm in Stadt und Weiler und forschten in der fruchtbaren Ebene und auf steiniger Halde, und in der Wüste und in der Steppe, bis sie kamen zum Berge der beraubten Mutter. Und der Vezier des Königs Dirbas fragte Ibrahim: ›Weshalb heißt dieser Berg also?‹ Versetzte der: ›Einst lebte hier in den alten Zeiten eine Dschinnijah aus den Dschann von China, und sie liebte mit leidenschaftlicher Liebe einen Sterblichen. Und da sie von ihrem eigenen Volk für ihr Leben fürchtete, so suchte sie auf der ganzen Erde nach einem Orte, wo sie ihn verbergen könnte, bis sie diesen Berg fand; und da sie sah, daß er abgeschnitten war sowohl von den Menschen wie von den Dschann, dieweil kein Zugang zu ihm vorhanden war, so entführte sie ihren Geliebten und brachte ihn hierher. Und so oft sie den Blicken ihrer Sippe entschlüpfen konnte, besuchte sie ihn heimlich, und so ging es, bis sie ihm eine Anzahl Kinder geboren hatte; und wenn die Kauffahrer vorübersegelten an dem Berge auf ihren Reisen über das Meer, so hörten sie das Weinen der Kinder, als wäre es die Klage eines Weibes, das man ihrer Kleinen beraubt hat, und sie sprachen: Lebt hier eine Mutter, der Kinder beraubt? Und aus diesem Grunde wurde der Berg der Berg der beraubten Mutter genannt.‹ Da staunte der Vezier des Königs Dirbas ob seiner Worte. Und sie landeten, gingen zur Burg und pochten an das Tor, das ihnen ein Eunuch auftat, der den Vezier Ibrahim erkannte und ihm die Hände küßte. Der Minister trat ein, und auf dem Hofe fand er einen Fakir mitten unter den Dienern; das war Uns al-Wudschud, doch er kannte ihn nicht und sprach: ›Woher kommt der dort?‹ Sprachen sie: ›Er ist ein Kaufmann, der seine Waren verloren, aber sein Leben gerettet hat; jetzt ist er entrückt.‹ Da ließ der Vezier ihn stehen und ging hinein in die Burg, wo er keine Spur von seiner Tochter fand und ihre Frauen fragte, die ihm erwiderten: ›Wir wissen nicht, wie noch wohin sie entfloh; diese Burg mißfiel ihr, und sie blieb nur kurze Zeit.‹ Und er weinte bittere Tränen und sprach diese Verse:


  


  


  Ach, wehe, Haus, des Vögel lustig sangen – Einst konnten deine Schwellen Stolz entfalten!


  Da kam dir der, der klagt um seine Liebe – Und fand die Tür zur Straße hin gespalten;


  Ach, wüßt ich nur, wo meine Seele weilt – Die einst ich sah in diesem Hause schalten!


  Es war versehn mit reichen, schönen Dingen – In Reihen mußten Pförtner Wache halten:


  Es war behängt ganz mit brokatenen Falten – Ach, wüßt ich, wo sind, die als Herren galten!


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, vergoß er wiederum Tränen, und er seufzte und stöhnte und rief: ›Es gibt keine Rettung vor dem Schicksal, das Allah beschlossen hat; und es gibt keine Flucht vor dem, was er bestimmte!‹ Und er ging auf das Dach und fand dort die Streifen Baalbeker Stoffes, die an die Zinnen gebunden waren und zum Boden niederhingen, und daran erkannte er, daß sie dort hinabgestiegen und entflohen war, verstört und irre vor Leidenschaft und Verlangen. Und als er sich wandte und dort zwei Vögel erblickte, eine Aaskrähe und eine Eule, hielt er das mit Recht für ein böses Zeichen; und er seufzte und sprach die Verse:


  


  


  Ich kam zu der Tür meiner Freunde, dem Ziele der Hoffnung – Und dachte zu stillen der Seele Wehe und Gram:


  Doch fand ich die Freunde nicht, fand nur die Krähe und Eule – Ein Omen, das mir meine letzte Hoffnung benahm.


  Die Zunge der Dinge sprach: Weh, daß du trenntest – Diese Liebenden, war grausam und ohne Scham!


  Also koste vom Schmerz jetzt, den ihnen zu kosten du gabest – Zieh deines Weges und sieh, wie du an der Trauer dich labest!


  


  Und er stieg hinab von dem Burgdach, und weinend befahl er den Dienern, hinauszuziehen und den Berg nach ihrer Herrin zu durchsuchen; und sie suchten überall, aber fanden sie nicht.


  Uns al-Wudschud aber schrie laut auf, als er sich überzeugte, daß Rose-im-Kelch wirklich fort war, und ohnmächtig fiel er zu Boden. Lange kam er nicht wieder zu sich, so daß alle glaubten, sein Geist sei von dem Erbarmenden abgerufen worden, und er sei versunken in der Betrachtung des Glanzes, der Majestät und der Schönheit des Vergeltenden. Inzwischen nun schickte sich der Vezier des Königs Dirbas, der daran verzweifelte, Uns al-Wudschud zu finden, dieweil Ibrahim verstört war ob des Verlustes seiner Tochter, an, in seine Heimat zurückzukehren, obgleich er das Ziel seiner Reise nicht erreicht hatte; und während er Abschied nahm von seinem Gefährten, sprach er zu ihm: ›Ich möchte diesen Fakir mit mir nehmen; vielleicht wird Allah, der Allmächtige, durch seinen Segen des Königs Herz erweichen, denn er ist ein Heiliger; und dann will ich ihn nach Ispahan senden, das dicht bei unserem Lande liegt.‹ ›Tu, wie du willst,‹ erwiderte Ibrahim. Und sie nahmen Abschied voneinander und brachen auf, ein jeder in sein Mutterland, und der Vezier des Königs Dirbas nahm Uns al-Wudschud mit – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier des Königs Dirbas Uns al-Wudschud mitnahm, der immer noch besinnungslos war. Sie führten ihn mit sich auf dem Rücken eines Maultiers (er aber wußte nicht, ob er getragen wurde oder nicht), und nach drei Tagen kam er wieder zu sich und sprach: ›Wo bin ich?‹ ›Du bist bei dem Minister des Königs Dirbas,‹ gab man ihm zur Antwort, und man meldete dem Vezier, daß der Fakir zu sich gekommen wäre; der Vezier schickte ihm Rosenwasser und Zuckerscherbett, davon sie ihm zu trinken gaben, um ihn zu Kräften zu bringen. Und sie ließen von ihrem Marsch nicht eher ab, bis sie sich der Hauptstadt des Königs Dirbas näherten, und da man dem König Kunde gab von dem Nahen des Veziers, schrieb er ihm und sprach: ›Wenn Uns al-Wudschud nicht bei dir ist, so komme nie wieder zu mir.‹ Als nun der Minister den Brief des Königs las, da grämte er sich, denn er wußte nicht, daß Rose-im-Kelch bei dem König war, noch auch ahnte er, weshalb man ihn ausgesandt hatte nach Uns al-Wudschud, und weshalb der König die Verbindung wünschte; zugleich aber wußte auch Uns al-Wudschud nicht, wohin man ihn brachte, noch auch, daß der Vezier geschickt war, ihn zu suchen; viel weniger aber ahnte der Vezier, daß der Fakir, den er bei sich hatte, Uns al-Wudschud selber war. Und als der Minister sah, daß der Kranke gesund war, sprach er zu ihm: ›Ich wurde entsandt von dem König mit einem Auftrag, den ich nicht auszuführen vermochte. Als er nun von meiner Heimkehr hörte, schrieb er mir und sprach: Wenn du meinen Auftrag nicht erfüllt hast, so ziehe nicht ein in meine Stadt.‹ ›Und welches war der Auftrag des Königs?‹ fragte Uns al-Wudschud. Da erzählte ihm der Vezier die ganze Geschichte, und er erwiderte: ›Fürchte nichts, sondern geh kühnlich zum König und nimm mich mit, so will ich dir die Ankunft Uns al-Wudschuds gewährleisten.‹ Des freute der Vezier sich und rief aus: ›Ist das wahr, was du sagst?‹ ›Ja,‹ erwiderte er. Da saß der Vezier auf und führte ihn zum König Dirbas, der seine Grüße in Empfang nahm und zu ihm sprach: ›Wo ist Uns al-Wudschud?‹ Versetzte der Jüngling: ›O König, ich weiß, wo er ist.‹ Und der König rief ihn zu sich und fragte: ›Wo?‹ Versetzte Uns al-Wudschud: ›Er ist nah und sehr nah; doch sag mir, was du von ihm willst, so werde ich ihn vor dich rufen.‹ Sprach der König: ›Mit Freude und Lust, doch verlangt die Sache Heimlichkeit.‹ Und er befahl den Leuten, sich zurückzuziehen, führte Uns al-Wudschud in seine Kammer und erzählte ihm die ganze Geschichte. Sprach der Jüngling: ›Kleide mich in reiche Gewänder, so will ich dir Uns al-Wudschud gleich bringen.‹ Und man brachte ihm ein prunkvolles Gewand, das er anlegte, und sprach: ›Ich bin Uns al-Wudschud, die Wonne der Welt, die den Neidern arg mißfällt.‹ Und er zog mit den Blicken einen jeden in seinen Bann und hub diese Verse zu sprechen an:


  


  


  Der Geliebten Name heitert mich auf in grauer Verlassenheit – Er vertreibt die Verzweiflung und lindert mir die trostlose Mattigkeit.


  Zur Hilfe hab ich die Tränen nur: sie rinnen, ein ewiger Quell – Und dennoch machen das Leid sie leicht und machen den Gram mir hell;


  So heftig ist mein Verlangen stets, wie nichts noch ward gesehn – Ein Wunder ist mein Liebesbericht, meine Liebe ein Schauspiel zu sehn;


  


  Mit Lidern bringe ich hin die Nacht, die nie sich schließen zum Schlaf – Und in meiner Leidenschaft schwebe ich oft, wo der Himmel die Hölle traf.


  Ich hatte wohl Schätze einst an Geduld, ich habe sie jetzt nicht mehr – Und die Liebe gibt wachsendes Elend nur als einzige Gabe her:


  Mein Leib ward durch die Schmerzen wüst der Trennung von ihr, die mein – Und die Sehnsucht wandelte mich so, daß ich jetzt muß ein anderer sein.


  Meine Lider sind rot von der Tränen Strom, und sie eitern seit langer Frist – Von der Tränen Strom, den zu dämmen, mir so ganz unmöglich ist.


  Getroffen schwer ist mein Mannesmut, da ich mein Herz verlor – Wie mancher Gram türmt nach dem Los auf meinem Gram sich empor!


  Mein Haupt und Herz sind altersgleich, sind beide weiß und grau – Weil ich der Schönheit Herrin verlor, die sternengleiche Frau!


  Denn wider Willen trennten sie uns und zwangen die Trennung uns auf – Doch wünschen sie selbst sich weiter nichts als ruhiger Liebe Lauf.


  Ah, wollte der Himmel, ich wüßte nur, ob einst die Trennung stirbt – Und ob den Anblick der Suchende einst und die Vereinigung erwirbt;


  


  Und ob das Buch der Trennung sich, das andre öffnen, schließt – So daß der Gram sich selber tilgt und Jubellust aufsprießt!


  Und seh als Zechgenossin ich sie einst an meiner Brust – So daß verwandelt der Kummer wird in Fröhlichkeit und Lust?


  


  Und als er seine Verse geendet hatte, da rief der König laut: ›Bei Allah, ihr seid wahrlich ein Paar echter Liebender, treu auch in der Ferne, und am Schönheitshimmel seid ihr zwei leuchtende Sterne; eure Geschichte ist wunderbar und euer Erlebnis zeichenhaft.‹ Und er erzählte ihm alles, was Rose-im-Kelch widerfahren war; und Uns al-Wudschud sprach: ›Wo ist sie, o König der Zeit?‹ Versetzte Dirbas: ›Sie ist bei mir,‹ und er schickte nach dem Kasi und den Zeugen und entwarf den Ehevertrag zwischen ihm und ihr. Und er ehrte Uns al-Wudschud mit Gunst und Güte und schickte zum König Schamikh, den er bekannt machte mit allem, was geschehen war. Des freute sich dieser König und schrieb zurück: ›Dieweil die Zeremonie des Vertrages an deinem Hofe vollzogen ward, gebührt es sich, daß die Eheschließung und ihre Vollziehung an meinem stattfinden.‹ Schnell rüstete er Kamele und Rosse und Leute und schickte sie aus, um das Paar zu holen; und als die Gesandtschaft den König Dirbas erreichte, gab er den Liebenden große Schätze und entsandte sie mit einer Schar seiner eigenen Truppen zum Hofe des Königs Schamikh. Der Tag ihrer Ankunft war ein denkwürdiger Tag, und nimmer hatte man einen prunkvolleren erlebt, denn der König versammelte alle Sängerinnen und alle Lautenspielerinnen, und er hielt Hochzeitsbankette ab, und sieben Tage lang dauerten die großen Feste; und an jedem Tage spendete er dem Volk und verteilte Ehrengewänder. Dann ging Uns al-Wudschud hinein zu Rose-im-Kelch, und sie umarmten einander und saßen da und weinten vor dem Übermaß der Freude und des Glücks, derweilen sie die Verse sprach:


  


  


  Es kam die Freude, Sorg und Not entschwanden – Wir sind vereint, der Neider ward zuschanden.


  Die Brise der Vereinigung weht, belebend – Gestalt und Herz, aus würziger Düfte Landen;


  Entzückung blüht und duftet Wohlgerüche – Die Trommel schallt, da wir uns endlich fanden.


  Glaubt nicht, wir weinen unter Schmerzes Druck – Die Ströme rinnen, weil im Glück wir landen!


  Wie manche Furcht sahn wir, die jetzt verblich! – Und harrend trugen wir, was schwer wir fanden:


  Vergessen ist in einer Stunde jetzt – Was uns das Haar vor Angst mit Grau versetzt.


  


  Und als sie die Verse gesprochen hatte, umarmten sie sich von neuem, und sie lösten sich nicht aus der Umarmung, bis sie ohnmächtig zu Boden fielen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Uns al-Wudschud und Rose-im-Kelch sich umarmten, als sie vereinigt waren, und daß sie ihre Umarmung nicht lösten, bis sie vor dem Entzücken der Wiedervereinigung ohnmächtig zu Boden sanken; und als sie wieder zu sich kamen, sprach Uns al-Wudschud diese Verse:


  


  Wie freudig und süß ist die Nacht der Erfüllung – Da die Liebste mir hält, was sie verspricht;


  Da Vereinigung uns bindet in dem, was wir haben – Da die Trennung verschwindet aus unsrem Gesicht,


  Da die Welt zu uns kommt in all ihrer Schönheit – Die Stirn nicht mehr runzelnd in huldvollem Licht!


  Das Glück hat für uns gepflanzt seine Banner – Und reicht uns den Becher und geizet nicht.


  Wir sahn uns, beklagend das traurige Einst – Und die Nächte, die düster und voll Verzicht.


  Aber jetzt, meine Herrin, ist fort was war – Sei ihm gnädig der Herr in seinem Gericht!


  


  Wie süß ist das Leben, das Dasein, wie froh! – Meine Leidenschaft stillt selbst Vereinigung nicht.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, umarmten sie sich aufs neue, ertrunken im Meere der Leidenschaft; und sie legten sich nieder im heimlichen Gemach und zechten und plauderten und sprachen Verse und erzählten sich heitere Geschichten und Anekdoten. In dieser Weise gingen sieben Tage über sie hin, während sie nicht den Tag von der Nacht unterschieden, und in dem Übermaß der Freude und Fröhlichkeit, der Lust und des Besitzes war es ihnen, als seien die sieben Tage nur ein einziger Tag ohne ein Morgen. Und auch den siebenten Tag erkannten sie nur daran, daß die Sängerinnen kamen und die Lautenspielerinnen; und Rose-im-Kelch erstaunte über die Maßen und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Der Eifersucht der Neider zum Verdruß – Was wir erhofften, schließlich wir gewannen:


  Wir krönten diesen Tag durch die Umarmung – Auf Kissen, die Brokate überspannen;


  Auf einem Bett, drein parfümierte Leder – Der daunigen Vögel Beute schwellend bannen.


  Da Honiglippen süßen Most mir bieten – Enthalt ich mich des Weines aus den Kannen:


  


  Und in des Kusses Gluten sehn wir nicht – Ob schnell die Zeit, ob langsam zieht von dannen:


  Der Nächte sieben kamen schon und gingen – Wir merkten nichts davon, wie sie entrannen,


  Bis sie am siebten Tag Glück wünschend kamen – Und sprachen: Lang umschließe euch ein solcher Rahmen!


  


  Und als sie ihre Verse geendet hatte, küßte Uns al-Wudschud sie mehr als hundertmal, und er sprach die Verse:


  


  O Tag der Freuden für beide Liebenden! – Die Geliebte kam und befreite von einsamer Pein:


  Sie segnete mich mit all ihren inneren Reizen – Und lud mich mit innerer Anmut zum Plaudern ein:


  Sie gab mir den Wein der Liebe so lange zu trinken – Bis ich kraftlos war vor Lust und ihrer Liebe Wein:


  Wir scherzten und spielten und lagen wohl aufeinander – Und wandten dem Becher uns zu und lieblichen Melodein!


  Und nimmer merkten im Übermaß des Genusses wir – Wie der Tag erlosch und wieder erschien im Schein.


  Glück jedem Liebenden, Wiedersehn find er – Und wie ich selber gefüllt der Freuden Schrein;


  


  Nimmer koste er von der bitteren Frucht der Trennung – Mein ward die Freude, so werde die Freude auch sein!


  


  Dann gingen sie hinaus und gaben dem Volke Almosen, Geldgeschenke, Kleider, seltene Gaben und andere Zeichen der Großmut. Und schließlich befahl Rose-im-Kelch, ihr das Bad zu räumen, und indem sie sich zu Uns al-Wudschud wandte, sprach sie zu ihm: ›O Kühle meiner Augen, es verlangt mich, dich im Bade zu sehen, und wir wollen dorten allein sein.‹ Mit Freuden war er bereit, und sie ließ das Hammam mit allerlei duftenden Hölzern und Essenzen parfümieren und die Wachskerzen entzünden. Und in dem Übermaß ihrer Zufriedenheit sprach sie die Verse:


  


  O du, der sich mein Herz gewann zu andrer Zeit – (Die Gegenwart spricht stets von der Vergangenheit):


  Und der du bist mein einziges Genügen – Nicht wünsch ich andre Freunde zum Geleit:


  Komm ins Hammam mit mir, Licht meiner Augen – Das Höllentor zum Eden öffne weit!


  Es dufte Amber uns und Aloenholz – Bis uns der Wolken schwere Last umfeiht;


  Es sei der Welt der Sünden Schar verziehn – Daß der Erbarmer uns auch hold verzeiht!


  


  Dann will ich rufen, wenn ich dich erblicke: – ›Geliebter, auf! Der Segen ist bereit!‹3


  


  Und beide standen auf, gingen ins Bad und genossen ihre Lust darin; dann kehrten sie in den Palast zurück, und dort lebten sie in der Fülle des Genusses, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner der Gemeinschaft. Ruhm aber sei dem, der sich nicht wandelt und der nicht aufhört und zu dem alles heimkehrt!


  Und man erzählt auch eine


  
    
  


  


  Geschichte von Abu Nowas mit den drei Knaben und dem Kalifen Harun al-Raschid


  


  Eines Tages schloß Abu Nowas sich ein, und indem er ein reich versehenes Gastmahl rüstete, holte er Gerichte aller Art und jeder Farbe dafür herbei, wie sie sich Lippen und Zunge nur wünschen können. Dann ging er aus, um sich einen Knaben zu suchen, der solcher Bewirtung würdig wäre, indem er sprach: ›Allah, mein Herr und mein Gebieter, ich flehe dich an, sende mir einen, der paßt zu diesem Bankett, und der geeignet ist, heute mit mir zu zechen!‹ Kaum nun hatte er ausgesprochen, so sah er drei Jünglinge, schön und bartlos, als wären sie Knaben aus dem Paradiese; sie waren verschieden nach ihrer Farbe, aber gleich in unvergleichlicher Schönheit; und alle Herzen sehnten sich verlangend, wenn ihre biegsamen Gestalten sich wiegten, genau wie der Dichter es sagt:


  


  Ich traf ein unvergleichliches, bartloses Paar – Und ich rief: Ich liebe euch beide fürwahr!


  Hast du Geld? fragte einer. Ich sprach: Auch die offene Hand – Das ist unser Fall! rief das schöne Paar.


  


  Nun war Abu Nowas solchen Freuden ergeben, und er liebte es, mit schönen Knaben zu spielen und sich mit ihnen zu vergnügen und die Rose von jeder hell blühenden Wange zu pflücken, wie denn der Sänger singt:


  


  


  Manch grauer Schaykh fühlt noch den Stich des Fleisches – Und liebt die Schönheit, die von Lüsten schäumt:


  Wie mancher wacht im reinen Mosul auf – Der doch den Tag lang von Aleppo träumt.


  


  Und er sprach sie an mit dem Salam, und sie gaben ihm den Gruß zurück, höflich und in aller Ehrerbietung; und sie wären ihrer Wege gegangen, er aber hielt sie zurück, indem er die Verse sprach:


  


  Lenkt eure Schritte zu keinem als mir – Ich hab eine Mine der Köstlichkeit:


  Im Kloster gegorenen, feurigen Wein – Der leuchtet hell aus ältester Zeit;


  Und Hammelbraten von feinstem Geschmack – Und vielerlei Vögel halt ich bereit.


  Von diesen eßt und von jenem trinkt – Denn alter Wein zeugt Lustigkeit:


  Und knetet wechselnd beide dann – Dies Werkzeug, das euch ganz geweiht!


  


  Und die Jünglinge ließen sich von seinen Versen bestechen und gingen ein auf seine Wünsche. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Nowas die Jünglinge mit seinen Versen bestach, und sie gingen auf seine Wünsche ein, indem sie sprachen: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie begleiteten ihn in sein Haus, wo sie alles bereit fanden, was er in seinen Versen erwähnt hatte Sie setzten sich und aßen und tranken und vergnügten sich eine Weile; und dann wandten sie sich an Abu Nowas, damit er entscheide, wer von ihnen der Schönste wäre von Angesicht und der Lieblichste von Wuchs. Da zeigte er auf den einen unter ihnen, küßte ihn zweimal und sprach die Verse:


  


  Mit meiner Seele lös ich den Schönheitsfleck – Wer zögert, steht zwischen ihm und Geld die Wahl?


  Preis ihm, der haarlos die Wange gemacht – Und die Schönheit tat in das Mal, das Mal!


  


  Und er zeigte auf den zweiten, küßte ihm die Lippen und sprach die Verse:


  


  Mein Liebling trägt auf der Wange ein Mal – Wie Moschus auf reinem Kampfer steht:


  


  Meine Äuglein staunen, da sie den Gegensatz sehn – Und es ruft das Mal: Gesegnet sei der Prophet!


  


  Zuletzt aber zeigte er auf den dritten, und nachdem er ihn zehnmal geküßt hatte, sprach er diese Verse:


  


  Der Jüngling schmolz in silberner Schüssel Gold – Und seine Finger trugen Flecken vom Wein:


  Die Schenken reichten mit ihm mir einen Becher – Aus seinen Augen trank ich zugleich wie aus zwein.


  Ein Liebling und Sohn der Türken, ein Reh – Sein Rumpf verbindet das Doppelgebirg Honain.4


  Könnt Evas Tochter mein Herz versuchen – Zwiefacher Lockung trüg es gern die Pein.


  Die eine lockt nach Dijar-i-Bakr5 mich – Zur Stadt der zwei Moscheen6 lockt die andre hinein.


  


  Nun hatte jeder der Jünglinge zwei Becher getrunken, und als die Reihe an Abu Nowas kam, da nahm er den Becher und sprach diese Verse:


  


  Trinkt starken Wein nur aus der Hand des schlanken Lieblings – Da jeder gleich zum Geist in allen Gaben spricht:


  Denn Wein kann nie des Zechers Herz erfreuen – Zeigt nicht der Schenke ihm ein hell Gesicht.


  


  Und er trank seinen Becher aus, der von neuem kreiste, und als er wiederum zu Abu Nowas kam, da gewann der Genuß Gewalt über ihn, und er sprach diese Verse:


  


  Für Freunde reiche Becher du nach Becher – Randvoll, so bringe sie in ganzen Reihn:


  Braunlippige Schönheit gibt sie, die so süß – Wie Apfel ist und Moschus, rein und fein.


  Trink niemals Wein als aus der Hand des Rehs – Der Wangenkuß sei süßer als der Wein!


  


  Und alsbald stieg ihm der Wein zu Kopfe, die Trunkenheit übermannte ihn, und er konnte Haupt und Hand nicht mehr unterscheiden, so daß er von Seite zu Seite schwankte und sich niederbeugte zu den Jünglingen allen, die er bald küßte und bald umarmte, indem er Bein auf Bein legte. Und er zeigte keinerlei Sinn mehr für Sünde oder Scham, sondern sprach diese Verse:


  


  Keiner kennt den Genuß als der Jüngling frei – Wenn die Schönen gesellig die Laute schlagen:


  Dann singt ihm bald dieser, bald singt ihm der – Und er liegt, wie in einen Haufen geschlagen:


  


  Und wenn er vom Liebling ein Küßlein begehrt – Nimmt er von den Lippen ihn, ohne zu fragen;


  Gott segne sie! Lieblich verging bei ihnen mein Tag – Eine herrliche Ernte hab ich davongetragen:


  Laßt uns trinken, mit Wasser verdünnt wie auch rein – Und alle besteigen, die da zu schlummern wagen!


  


  Als sie nun in diesem Zustand der Ausschweifung waren, siehe, da pochte es an die Türe; und sie riefen dem, der da pochte, zu, er solle eintreten, und siehe, es war der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid. Als sie ihn sahen, standen sie sämtlich auf und küßten vor ihm den Boden. Abu Nowas aber erwachte aus Scheu vor dem Kalifen aus seinem Weinrausch; und jener sprach zu ihm: ›He, Abu Nowas!‹ Versetzte er: ›Zur Stelle und zu deinen Diensten, o Beherrscher der Gläubigen, den Allah behüte!‹ Fragte der Kalif: ›In welchem Zustand finde ich dich hier?‹ Und der Dichter erwiderte: ›O Fürst der wahren Gläubigen, mein Zustand macht zweifelsohne alle Fragen überflüssig.‹ Sprach der Kalif: ›O Abu Nowas, ich habe den allmächtigen Allah gebeten, mich zu leiten, und ich habe dich ernannt zum Kasi der Kuppler und Zwischenträger.‹ Fragte er: ›Bekleidest du mich wirklich mit diesem hohen Amte, o Beherrscher der Gläubigen?‹ Und der Kalif versetzte: ›Ja.‹ Worauf Abu Nowas fragte: ›O Beherrscher der Gläubigen, hast du mir einen Streitfall vorzutragen?‹ Darüber ergrimmte der Kalif, und er wandte sich ab und verließ sie in heller Wut, und er verbrachte die Nacht in wildem Zorn wider Abu Nowas, der unter seinen Gästen die lustigste, heiterste und fröhlichste Nacht verlebte. Und als das Tagesgrauen dämmerte und der Morgenstern aufging in Glanz und Leuchten, da hob er die Sitzung auf, entließ die Jünglinge, legte sein Hofgewand an und brach auf aus seinem Hause nach dem Palast des Kalifen. Nun war es die Gewohnheit des Beherrschers der Gläubigen, wenn der Diwan aufgelöst war, sich zurückzuziehen in seinen Saal und seine Dichter und Zechgenossen und Musiker dorthin zu berufen, deren jeder seinen eigenen Platz hatte, den er nicht überschreiten durfte. Und auch an diesem Tage zog er sich in seinen Saal zurück, und die Freunde und Vertrauten kamen und setzten sich, ein jeder nach seinem Rang und Grad. Und siehe, auch Abu Nowas trat ein und wollte sich setzen auf seinen gewohnten Sitz; aber der Kalif rief Masrur, den Träger des Schwertes, und er befahl ihm, den Dichter seiner Gewänder zu entkleiden, ihm eines Esels Packsattel auf den Rücken, eine Halfter um den Hals und einen Schwanzriemen unter den Steiß zu legen, und ihn so herumzuführen in die Gemächer der Sklavinnen und – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Masrur, dem Träger des Schwertes, befahl, Abu Nowas seiner höfischen Kleidung zu entkleiden, ihm eines Esels Packsattel auf den Rücken, eine Halfter um den Hals und einen Schwanzriemen unter den Steiß zu legen, und ihn so herumzuführen in alle Gemächer der Sklavinnen und durch alle Kammern des Harims, damit die Frauen ihn verspotten könnten; dann aber ihm das Haupt abzuschlagen und es ihm zu bringen. ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte Masrur, und er tat mit Abu Nowas, was der Kalif ihm befohlen hatte, und führte ihn herum durch all die Kammern, deren Zahl der der Tage des Jahres gleich kam. Nun war Abu Nowas aber ein witziger Bursche, und all die Mädchen mußten über seine Narreteien lachen, so daß eine jede ihm etwas gab und er mit vollen Taschen zurückkehren konnte. Und während solches vor sich ging, siehe, da trat Dscha'afar, der Barmekide, ein, der in wichtigen Geschäften für den Beherrscher der Gläubigen fortgewesen war; und als er den Dichter trotz seines Zustandes erkannte, rief er: ›He, Abu Nowas!‹ Sprach der: ›Zu deinen Diensten, o unser Herr!‹ Fragte Dscha'afar: ›Welche Sünde hast du begangen, daß du dir eine solche Strafe zugezogen hast?‹ Versetzte er: ›Keine; nur habe ich dem Kalifen, unserem Herrn, meine besten Verse zum Geschenk gemacht, und er gab mir dafür sein bestes Gewand.‹ Als nun der Fürst der wahren Gläubigen das hörte, da lachte er aus einem Herzen voller Grimm7 heraus und verzieh Abu Nowas, dem er zudem noch zehntausend Dirhems schenkte.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte Abdallahs bin Maamar und des Mannes aus Bassorah mit seiner Sklavin


  


  Ein Basri kaufte einmal eine Sklavin, die er aufzog und aufs trefflichste unterweisen ließ. Er liebte sie sehr, und er verschwendete seine ganze Habe in Vergnügungen und Belustigungen mit ihr, bis ihm nichts mehr blieb, so daß ihn äußerste Armut bedrängte. Da sprach sie zu ihm: ›O mein Gebieter, verkaufe mich; denn du brauchst den Preis, und mir schmerzt das Herz, wenn ich deine traurige und bedürftige Lage sehe. Wenn du mich verkaufst und den Erlös benutzest, so wird das besser für dich sein, als wenn du mich behältst, und vielleicht wird Allah dir helfen und deine Lage bessern.‹ Er willigte ein, weil die Not ihn bedrängte, und führte sie auf den Markt, wo der Mäkler sie dem Statthalter von Bassorah zum Kaufe anbot, der da Abdallah bin Maamar al-Taimi hieß, und dem sie gefiel. Er kaufte sie also für fünfhundert Dinare und zahlte ihrem Herrn die Summe; doch als er das Geld erhalten hatte und fortgehen wollte, brach das Mädchen in Tränen aus und sprach diese Verse:


  


  Gäb dir das Geld, was dir an Freuden fehlt – Mir bleibt nichts als der Schmerz, der sehrend schwelt:


  


  Ich sag der Seele, die bekümmert klagt: – Dein Freund fragt nicht, ob es dich freut, ob quält.


  


  Und als ihr Herr das hörte, da seufzte er und erwiderte mit diesen Versen:


  


  Hilft deiner Not auch jetzt kein Mittel mehr – Und bleibt dir nur der Tod, dennoch vergib!


  Es teilt so Tag wie Nachts ein Deingedenken – Dem Herzen Trost aus, das voll Kummer blieb:


  Sei mit dir Frieden! Nie sehn wir uns mehr – Es sei denn, daß Abdallahs Wunsch es wär!


  


  Als nun Abdallah bin Maamar diese Verse hörte und ihre Liebe erkannte, da rief er aus: ›Bei Allah, ich will dem Schicksal nicht dabei helfen, euch zu trennen; denn ich sehe deutlich, daß ihr euch liebt. Nimm also das Geld und das Mädchen, o Mann, und Allah segne dir beides, denn wahrlich, der Abschied bringt Liebenden Gram.‹ Und beide küßten ihm die Hand und gingen davon, und sie lebten beisammen, bis der Tod sie trennte; und Ruhm sei dem, den der Tod nicht erreicht!


  Unter anderen Geschichten aber ist auch


  


  Die Geschichte der Liebenden aus den Banu Ozrah


  


  Einst lebte unter den Banu Ozrah ein schöner und gebildeter Mann, der keinen einzigen Tag ohne Liebe verlebte; und es begab sich, daß er sich in eine Schöne seines eigenen Stammes verliebte, der er viele Briefe sandte; sie aber behandelte ihn grausam und geringschätzig, bis er vor dem Übermaß der Liebe und Sehnsucht an schwerer Krankheit erkrankte, sich auf die Kissen legte und den Schlaf erschlug. Seine Krankheit wuchs unablässig, und seine Qualen steigerten sich, und er war dem Tode nahe, als seine Not bekannt wurde unter den Leuten und seine Leidenschaft ruchbar. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Liebende sich auf seine Kissen legte und den Schlaf erschlug. Da wurde seine Not bekannt unter allem Volk, und seine Leidenschaft wurde ruchbar; seine Schwäche aber wuchs, und seine Schmerzen steigerten sich, bis er dem Tode nahe war. Die Seinen sowohl wie die Ihren drängten sie, ihn aufzusuchen, sie aber weigerte sich, bis er im Sterben lag, und als sie das hörte, da wurde sie weich und schenkte ihm einen Besuch. Und als er sie sah, da rannen ihm die Augen über vor Tränen, und er sprach aus gebrochenem Herzen:


  


  


  Bei deinem Leben, zieht mein Grabzug dir vorüber – Die Bahre, die vier Freundesschultern heben:


  Folgst du ihr nicht und grüßest nicht das Grab – Darin mein Leib auf ewig nun muß leben?


  


  Als sie das hörte, da weinte sie in bitterem Weinen und sprach: ›Bei Allah, ich ahnte nicht, daß die Leidenschaft dich übermannen würde, bis sie dich dem Tode in die Arme würfe! Hätte ich das gewußt, ich hätte mich deinem Wunsche gebeugt, und du hättest deinen Willen gehabt.‹ Ihm aber strömten die Tränen nieder, wie die Wolken Regen vergießen, und er sprach die Verse:


  


  Sie trat herbei, als uns der Tod schon trennte – Und lieh ihr Ohr, als alles nutzlos war.


  


  Und er seufzte noch einmal auf und starb. Da warf sie sich auf ihn, küßte ihn, weinte und ließ zu weinen nicht ab, bis sie in Ohnmacht sank; und als sie wieder zu sich kam, befahl sie den Ihren, ihn in seinem Grabe zu begraben, und unter strömenden Tränen sprach sie die Verse:


  


  


  Wir lebten auf Erden in Zufriedenheit – Und Stamm und Haus und Heimat waren stolz;


  Doch trennte wirbelnd uns der Flug der Zeit – Bis uns die Erde eint im Sargesholz.


  


  Und sie begann von neuem zu weinen, und sie ließ zu weinen und zu klagen nicht ab, bis sie in Ohnmacht sank; und drei Tage lang lag sie ohne Besinnung da. Dann starb sie und wurde in seinem Grabe begraben. Dies ist eine der wunderbaren Begebenheiten der Liebe.


  Und ich hörte erzählen auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Veziers von Al-Yaman und seines jungen Bruders


  


  Es wird berichtet, daß Badr al-Din, der Vezier von Al-Yaman, einen jungen Bruder von einziger Schönheit besaß, den er streng bewachte. Und er ließ es sich angelegen sein, ihm einen Lehrer zu suchen, und als er einen Schaykh von würdiger und ehrerbietiger Erscheinung und keuschem und gottesfürchtigem Leben fand, da brachte er ihn in einem Hause neben dem seinen unter. Das währte geraume Zeit, und täglich kam jener aus seiner Wohnung in die des Sahib Badr al-Din8 und unterrichtete den jungen Bruder. Nach einer Weile aber entflammte das Herz des Alten in Liebe zu dem Jüngling, und die Sehnsucht bedrängte ihn, und sein Herz wurde unruhig, bis er dem Knaben eines Tages seinen Zustand klagte, und der ihm erwiderte: ›Was kann ich tun, da ich doch meinen Bruder weder bei Tage noch bei Nacht verlassen darf? Du selber siehst, wie sorgsam er mich bewacht.‹ Sprach der Schaykh: ›Meine Wohnung stößt an deine; also wird es nicht schwer sein, wenn dein Bruder schläft, aufzustehen, in den Abort zu gehen und zu tun, als schliefest du. Dann tritt an die Brustwehr der Dachterrasse, und ich will dich auf der anderen Seite der Mauer empfangen; du aber sollst einen Augenblick bei mir sitzen und zurückkehren, ohne daß dein Bruder es merkt.‹ Versetzte der Knabe: ›Ich höre und gehorche‹; und der Lehrer begann, Geschenke zu rüsten, wie sie seinem Range entsprachen. Als nun ein Teil der Nacht verstrichen war, trat der Knabe in den Abort und wartete, bis sein Bruder sich niederlegte auf seinem Bett; und er faßte sich in Geduld, bis jener ertrunken war im Schlafe, um dann zu der Brustwehr der Dachterrasse zu gehen, wo er den Alten schon vorfand; der gab ihm die Hand und führte ihn in sein Zimmer, darin er zu seiner Bewirtung allerlei Leckerbissen bereitet hatte; und sie setzten sich nieder zum Gelage. Nun war es die Nacht des Vollmonds, und als sie dasaßen und der Becher unter ihnen kreiste, fielen seine Strahlen auf sie hinab, und der Lehrer begann zu singen. Aber während sie so in Freude und Heiterkeit, Lust und Vergnügen schwelgten, wie es den Verstand und das Auge blendet und der Schilderung trotzt, siehe, da erwachte der Vezier, und da er seinen jungen Bruder vermißte, stand er voll Schrecken auf und fand die Tür unverschlossen. Er ging also zum Dache hinauf, und da er sprechen hörte, so kletterte er über die Brustwehr auf die Terrasse des Nachbarhauses und sah einen Lichtschein aus dem Hause kommen. Er spähte hinter der Mauer her hinab und sah seinen Bruder und dessen Lehrer beim Gelage sitzen; aber der Alte wurde ihn gewahr und sang, mit dem Becher in der Hand, zu einer lebhaften Melodie diese Verse:


  


  


  Er gab mir den Wein der Honiglippen – Und trank mir mit Rosen und Myrten zu;


  Das Kind unter Menschen ohnegleichen – Wang an Wange pflog es mit mir der Ruh.


  Der Vollmond ging auf und schien hernieder – Verrat uns dem Bruder nicht, flehe jetzt du!


  


  Und es bewies die vornehme Gesinnung des Veziers Badr al-Din, daß er sprach, als er diese Worte vernahm: ›Bei Allah, ich will euch nicht verraten!‹ Und er ging fort und überließ sie ihrer Lust.


  Man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von einem Liebespaar in der Schule


  


  Ein freier Knabe und eine Sklavin lernten einmal in der gleichen Schule, und der Knabe verliebte sich leidenschaftlich in das Mädchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Knabe sich leidenschaftlich in das Mädchen verliebte; und eines Tages, als die anderen Knaben seiner nicht achteten, nahm er ihre Tafel und schrieb darauf diese beiden Verspaare:


  


  Was sagst du zu dem, den die Krankheit verwüstet – Und der durch die Liebe zu dir ganz verstört ward?


  Der da klagt ob der Schmerzen und nicht länger heimlich – Die Last mehr ertragen kann, die nimmer erhört ward?


  


  Und als das Mädchen ihre Tafel nahm, las sie die Verse, die darauf geschrieben standen, und als sie sie begriff, da weinte sie aus Mitleid mit ihm; und sie schrieb darunter diese Verse:


  


  


  Sehn den Liebenden wir, von der Liebe vernichtet – So erhören wir ihn, wenn er ganz erlag:


  Ja, was er begehrt, das soll er erhalten – Und komme auch, was da nur kommen mag.


  


  Nun aber traf es sich, daß der Lehrer zu ihnen trat, und unbemerkt nahm er die Tafel und las, was darauf geschrieben stand. Und ihn faßte Mitleid mit ihnen, und er schrieb unter die Verse, die schon darauf standen, auch diese noch, die an das Mädchen gerichtet waren:


  


  Tröste den Liebenden, fürchte die Folgen nicht – Von der Liebe loderndem Wahnsinn ist er geschlagen;


  Und vor dem Lehrer fürchte dich nimmermehr – Er hat der Liebe Not längst schon vor euch getragen.


  


  Bald darauf aber traf es sich, daß der Besitzer des Mädchens in die Schule trat, und da er die Tafel fand, las er die Verse, die der Knabe, das Mädchen und der Lehrer geschrieben hatten; und darunter schrieb er diese:


  


  Geb Allah nie die Trennung euch zu kosten – Und euer Tadler komme rasch zuschanden;


  


  Doch euer Lehrer ist der schlimmste Kuppler – Bei Allah, den je meine Augen fanden!


  


  Und er schickte nach dem Kasi und den Zeugen und vermählte sie auf der Stelle. Ferner rüstete er ihnen ein Hochzeitsfest und behandelte sie mit höchster Freigebigkeit; und sie lebten miteinander in Freude und Glück, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Und ebenso heiter ist


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Mutalammis und seinem Weibe Umaimah


  


  Es wird berichtet, daß Al-Mutalammis einst vor Al-Nu'uman bin Munzir floh9 und so lange fortblieb, daß man ihn für tot hielt. Nun hatte er ein schönes Weib namens Umaimah, und die Ihren drängten sie, sich von neuem zu vermählen; sie aber weigerte sich, denn sie liebte ihren Gatten Al-Mutalammis sehr. Ihre Sippe aber wurde wegen der Fülle der Freier immer dringlicher, und man belästigte sie, bis sie schließlich einwilligte, wenn auch widerstrebend; und man vermählte sie einem Manne aus ihrem eigenen Stamm. Nun kehrte eben in der Hochzeitsnacht Al-Mutalammis zurück, und als er den Klang der Pfeifen und Trommeln im Lager vernahm und die Zeichen eines Hochzeitsfestes sah, fragte er ein paar Kinder, was die Lustbarkeit bedeutete. Versetzten sie: ›Sie haben Umaimah, das Weib des Al-Mutalammis, mit demunddem vermählt, und er geht heute nacht zu ihr.‹ Als er das hörte, da fand er Mittel und Wege, unter der Schar der Frauen in das Haus zu kommen, und er sah das Paar auf dem bräutlichen Lager sitzen. Und langsam rückte ihr der Bräutigam näher, und sie seufzte schwer und sprach weinend diese Verse:


  


  


  Wenn ich nur wüßte (viel sind der Wechsel in Leid und Lust) – In welchem fernen Land, Mutalammis, du wandern mußt!


  


  Nun war Al-Mutalammis ein berühmter Dichter, und er erwiderte ihr mit den Worten:


  


  Ganz nah bei dir, Umaimah; wenn die Karawane – Halt machte, zog mir stets die Sehnsucht durch die Brust.


  


  Und als der Bräutigam das hörte, erriet er, wie es stand, und erhob sich und ging eiligst davon, indem er aus dem Stegreif sprach:


  


  Ich schwamm im schönsten Glück, doch es schlug um – Euch hält ein gastlich Haus, ihr beide habt's gewußt!


  


  Und er kehrte nicht wieder um, sondern ließ die beiden allein. Und Al-Mutalammis und sein Weib lebten zusammen in allem Behagen und aller Freude des Lebens, und in aller Lust und Fröhlichkeit, bis der Tod sie trennte. Ruhm aber sei dem, auf dessen Befehl die Erde und der Himmel sich erheben werden!


  Und unter anderen Erzählungen gibt es


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Kalifen Harun al-Raschid und der Königin Subaidah im Bade


  


  Der Kalif Harun al-Raschid liebte die Herrin Subaidah mit höchster Liebe, und er legte für sie einen Lustgarten an, darin er einen großen Teich schuf, den er mit Bäumen umhegte und in den er von allen Seiten Wasser leitete. Und die Bäume wuchsen und verschlangen sich so dicht über dem Becken, daß man hineingehen und dort baden konnte, ohne daß man gesehen wurde, denn das Laub versperrte den Blick. Nun begab es sich eines Tages, daß die Königin Subaidah den Garten betrat, und als sie zu dem Schwimmbad kam – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin Subaidah den Garten betrat, und als sie zu dem Schwimmbad kam, weidete sie sich an seiner Schönheit; und der Schein des Wassers und der Schatten der Bäume gefielen ihr. Es war aber ein Tag von übermäßiger Hitze; und sie legte daher die Kleider ab und trat in das Wasser, das nicht tief genug war, den ganzen Körper zu bedecken; sie mußte sich also mit einer silbernen Kanne das Wasser über die Schultern gießen.


  Nun traf es sich, daß der Kalif hörte, sie sei im Bade; und er verließ den Palast und ging hinab, um ihr durch das Laubgitter zuzusehen. Er stellte sich hinter die Bäume und sah sie splitternackt, denn sie zeigte alles, was verborgen ist. Sie aber wurde ihn gewahr, und als sie sich umdrehte, sah sie ihn hinter den Bäumen und schämte sich, daß er sie nackt gesehen hatte. Und sie legte die Hände vor die Scham, nur den Venusberg konnte sie wegen seiner Größe und Fülle nicht verstecken. Und der Kalif machte Kehrt und ging davon, und er wunderte sich und sprach das Verspaar:


  


  Ich sah sie an mit Liebesblick – Und alte Sehnsucht kam zurück.


  


  Aber er wußte nicht, wie er fortfahren sollte, und deshalb schickte er nach Abu Nowas und sprach zu ihm: ›Mache mir ein paar Verse, die mit dieser Zeile beginnen.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte der Dichter, und im Nu hatte er aus dem Stegreif diese Verse gedichtet:


  


  Ich sah mit Liebesblick sie an – Und dachte alter Sehnsucht dann


  Nach der Gazelle, die mich fing – Wo Lotus sich an Lotus hing:


  


  Jetzt goß sie Wasser drüber her – Die Kanne war aus Silber schwer;


  Gar gern verbarg sie sie dem Blick – Doch war den Fingern sie zu dick.


  Wollt Gott, man legte mich darauf – Ich dächte nicht der Stunden Lauf!


  


  Und der Beherrscher der Gläubigen lächelte und machte ihm ein schönes Geschenk, so daß er voller Freuden davonging.


  Und ich vernahm auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und den drei Dichtern


  


  Der Fürst der wahren Gläubigen, Harun al-Raschid, war eines Nachts sehr rastlos, und er stand auf und ging in seinem Palast umher, bis er eine Sklavin fand, die vom Weine trunken war. Nun war er in eben dies Mädchen leidenschaftlich verliebt; und er spielte also mit ihr und zog sie an sich, so daß ihr Gürtel herabfiel und ihre Hose sich lockerte, worauf er sie um ihre Liebesgunst bat. Sie aber sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, warte bis morgen nacht, denn ich bin nicht vorbereitet, da ich nicht von deinem Kommen wußte.‹ Da verließ er sie und ging davon. Als aber des Morgens Licht aufging und hell die Sonne am Himmel hing, da schickte er einen Mamelucken zu ihr und sprach: ›Der Beherrscher der Gläubigen steht im Begriff, dein Gemach zu besuchen.‹ Versetzte sie: ›Der Tag verwischt das Versprechen der Nacht.‹ Sprach er zu seinen Höflingen: ›Macht mir ein paar Verse, in denen die Worte stehen: Der Tag verwischt das Versprechen der Nacht.‹ Erwiderten sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und Al-Rakaschi trat vor und sprach die folgenden Verse:


  


  Bei Allah, fühltest du nur meinen Schmerz – Du wärest um deine Ruh gebracht.


  


  In Kummer und Liebe hat mich die schöne Maid – Ungesehn und unsichtbar verstört gemacht:


  Sie versprach ihre Huld, doch spricht sie voll Trug: – Der Tag verwischt das Versprechen der Nacht!


  


  Dann trat Abu Musab vor und sprach die Verse:


  


  Wann wirst du weise und läßt von der Liebesglut – Die um Speisung und Schlaf dich längst gebracht?


  Genügt dir noch nicht das ewig strömende Auge – Und das Herz, das dein bloßer Name entfacht?


  Er lächelt und lacht und ruft voll Stolz: Der Tag verwischt das Versprechen der Nacht!


  


  Und als letzter trat Abu Nowas vor und sprach diese Verse:


  


  Je länger die Liebe ward, trafen wir weniger uns – Und so endeten wir die nutzlose Schlacht;


  Ich fand eines Nachts sie trunken im Schloß – Und doch war auf Züchtigkeit noch sie bedacht:


  Von den Schultern der Schleier glitt, und da gelöst – Ihre Hose sank, spürt ich der Liebe Macht:


  Es rüttelten Winde ihr am Gesäß – Und am Zweig, wo die Doppelgranate lacht:


  


  Sprach ich: Laß mich ein! Doch sprach sie darauf: – Der Tempel glänzt morgen in voller Pracht!


  Am nächsten Tage sprach ich: Dein Wort? Und sie: – Der Tag verwischt das Versprechen der Nacht!


  


  Da befahl der Kalif, Al-Rakaschi und Abu Musab je zehntausend Dirhems zu geben, Abu Nowas aber den Kopf abzuschlagen, indem er sprach: ›Du warst gestern bei uns im Palast.‹ Sprach er: ›Bei Allah, ich schlief nirgends als in meinem Hause! Was ich sagte, darauf brachten mich deine eigenen Worte über das Thema der Verse; und wahrlich, es sprach der allmächtige Allah (und er ist der wahrste aller, die da reden): Die Dichter aber (die Teufel sollen sie verfolgen!), siehst du nicht, wie sie schweifen, beraubt ihrer Sinne, durch jedes Tal, und wie sie das sagen, was sie nicht tun?‹ Da vergab der Kalif ihm, und er schenkte ihm zwanzigtausend Dirhems.


  


  Eine andere Geschichte aber ist


  
    
  


  


  Die Geschichte von Musab bin al-Subair und Ajischah, der Tochter Talhahs


  


  Es wird berichtet von Musab bin al-Subair, daß er in Al-Medina Izzah traf, die da eine der schlauesten Frauen war, und er sprach zu ihr: ›Ich hätte Lust, Ajischah zum Weibe zu nehmen, die Tochter Talhahs; und ich möchte, daß du zu ihr gingest, um zu sehen, wie sie gebaut ist.‹ Da ging sie fort, und als sie zurückkehrte zu Musab, sprach sie zu ihm: ›Ich habe sie gesehen, und ihr Gesicht ist schöner als die Gesundheit; sie hat große und weitoffene Augen, und unter ihnen eine Nase, glatt und gerade wie ein Rohr; ovale Wangen und einen Mund gleich einer gespaltenen Granate, einen Hals gleich einer silbernen Kanne, und darunter einen Busen mit zwei Brüsten, die da sind wie ein Granatenpaar; unter ihnen wiederum einen schlanken Rumpf und einen dünnen Bauch mit einem Nabel darin, als wäre er eine Büchse aus Elfenbein, und schließlich ein Gesäß gleich zwei Hügeln aus Sand; ihre Schenkel aber sind straff gerundet, und ihre Waden gleichen Alabastersäulen; nur sah ich, daß ihre Füße groß sind, und in Zeiten der Not wirst du mit ihr zu kurz kommen.‹ Auf diesen Bericht hin vermählte er sich ihr. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Musab sich auf den Bericht der Izzah hin mit Ajischah bin Talhah vermählte und zu ihr ging. Izzah aber lud Ajischah und die Frauen vom Stamme Kuraisch in ihr Haus, und dort sang Ajischah in Gegenwart Musabs diese beiden Verspaare:


  


  


  Und der Mädchen Lippen, sie duften so süß – Sie sind hübsch zu küssen, wenn lächelnd sie grüßen:


  Doch wenn ich sie küßte, dacht stets ich an ihn – Wie wir in Gedanken dem Herrscher uns beugen müssen.


  


  In der Nacht aber, da Musab ihr beiwohnte, ließ er nicht vor dem siebenten Sturm von ihr ab; und am folgenden Morgen traf ihn eine seiner Freigelassenen, und sie sprach: ›Möge ich dein Opfer sein! Du bist selbst hierin vollkommen!‹ Und ein anderes Weib sagte: ›Ich war bei Ajischah, als ihr Gatte zu ihr kam, und sie verlangte nach ihm; da fiel er über sie her, und sie schluchzte und schnaubte und machte Gebrauch von allerlei wunderbaren Bewegungen und erstaunlichen neuen Erfindungen, während doch ich in Hörweite war. Als er sie also verließ, sprach ich zu ihr: Wie kannst du bei deinem Rang und deinem Adel und deinem Stande also tun, zumal ich in deinem Hause war? Sprach sie: Wahrlich, eine Frau sollte ihrem Manne alles bringen, wessen sie Meisterin ist an aufregenden Dingen, seltsamen Stößen, Windungen und Bewegungen. Was mißfällt dir daran? Und ich versetzte: Ich möchte, daß es nachts geschieht! Versetzte sie: So ist es bei Tage, nachts tue ich noch mehr; denn wenn er mich sehen kann, so stachelt ihn die Begierde, und er wird heiß; dann streckt er es her, und ich gehorche ihm, und es geht, wie du siehst.‹


  Und ich habe vernommen auch eine


  
    
  


  


  Geschichte von Abu al-Aswad und seiner Sklavin


  


  Abu al-Aswad kaufte einst eine geborene Sklavin, die da blind war auf einem Auge; und sie gefiel ihm, die Seinen aber schwärzten sie bei ihm an; da staunte er, und indem er die Hände nach oben kehrte, sprach er diese Verse:


  


  Man schilt sie mir, an der ich keinen Fehler finde – Als daß vielleicht ein Fleck das eine Auge rügt:


  Doch liegt im Aug ein Fehl, ihr Wuchs zeigt keinen Fehler – Ist ob dem Gürtel schlank und unten schwer gefügt.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und den beiden Sklavinnen


  


  Eines Nachts lag der Kalif Harun al-Raschid zwischen zwei Sklavinnen, einer aus Al-Medina und einer zweiten aus Kufa; und die Kufitin rieb ihm die Hände, während ihm die Medinitin die Füße rieb, also daß sich ihm seine Ware10 aufrichtete. Sprach die Kufitin: ›Ich sehe, du möchtest den ganzen Vorrat für dich; gib mir das meine davon ab.‹ Versetzte die andere: ›Ich habe von Malik auf Grund der Bürgschaft Hischams bin Orwahs, der es wiederum von seinem Großvater hatte, gehört, daß der Prophet gesagt hat: Wer den Toten belebt, dem gehört der Tote, und er ist sein.‹ Aber die Kufitin überraschte sie, stieß sie fort, ergriff die ganze Geschichte und sprach: ›Al-Aamasch erzählt uns auf Grund der Aussage Kaysahmahs, der es wiederum von Abdallah bin Masud hatte, daß der Prophet erklärte: Das Wild gehört dem, der es fängt, nicht dem, der es aufstört.‹


  Und ferner erzählt man


  
    
  


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und den drei Sklavinnen


  


  Der Kalif Harun al-Raschid schlief einst mit drei Sklavinnen, einer aus Mekka, einer aus Medina und einer aus dem Irak. Das Mädchen aus Al-Medina streckte nun die Hand aus nach seiner Rute und knetete sie, so daß sie sich erhob; und die aus Mekka sprang auf und zog sie an sich. Sprach die andere: ›Was für ein ungerechter Eingriff ist dies? Ich habe von Malik nach Al-Suhri, nach Abdallah bin Salim, nach Said bin Zayd gehört, daß der Apostel Allahs (den Allah segne und behüte!) gesprochen hat: Wer ein totes Land lebendig macht, dem gehört es.‹ Und die aus Mekka erwiderte: ›Es wird uns von Sufjan berichtet, nach Abu Sanad, nach Al-Aaradsch, nach Abu Horairah, daß der Apostel Allahs sprach: Das Wild ist dessen, der es fängt, nicht dessen, der es aufstört.‹ Aber die aus dem Irak stieß sie beide fort, nahm die Rute für sich und sprach: ›Dies ist mein, solange euer Streit noch unentschieden bleibt.‹


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Müller und seinem Weibe


  


  Einst lebte ein Müller, der einen Esel hatte, um seine Mühle zu drehen; und er war vermählt mit einem tückischen Weibe, das er liebte, während sie ihn haßte, weil sie es auf einen Nachbarn abgesehen hatte, der wiederum sie nicht mochte und sich von ihr zurückhielt. Nun sah eines Nachts der Müller im Schlafe eine Gestalt, die zu ihm sprach: ›Grabe an derundder Stelle im Gleis des Esels, und du wirst einen Schatz in der Mühle finden.‹ Als er erwachte, erzählte er seinem Weibe von der Vision und befahl ihr, das Geheimnis zu bewahren; sie aber verriet es dem Nachbarn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß des Müllers Weib dem Nachbarn, den sie liebte, das Geheimnis verriet, denn sie dachte, sich dadurch seine Gunst zu gewinnen. Und er kam mit ihr überein, daß er sie nachts aufsuchen wollte. Und als er kam, gruben sie in der Mühle, fanden den Schatz und nahmen ihn fort. Fragte er: ›Was sollen wir mit ihm beginnen?‹ Und sie versetzte: ›Wir wollen ihn in zwei Hälften teilen, so daß wir beide gleichviel von ihm haben; verlasse du dein Weib, und auch ich will auf ein Mittel sinnen, meinen Gatten los zu werden. Dann sollst du dich mir vermählen, und wenn wir verbunden sind, so tun wir auch die beiden Hälften des Schatzes wieder zusammen, und alles liegt in unserer Hand.‹ Sprach er: ›Ich fürchte, Satan wird dich versuchen, so daß du dir einen anderen Mann nimmst als mich; denn Gold im Hause ist wie die Sonne in der Welt; ich meine also, es wäre nur recht, wenn das ganze Geld in meinen Händen läge; und dann wende du deinen ganzen Scharfsinn daran, dich von deinem Gatten zu befreien und zu mir zu kommen.‹ Sprach sie: ›Ich fürchte genau, was du befürchtest, und also werde ich dir meinen Teil nicht geben, denn ich habe dir dazu verholfen.‹ Als er das hörte, trieb ihn die Geldgier, sie zu töten; und er erschlug sie und warf ihre Leiche in die leere Höhle des Schatzes; aber der Tag überraschte ihn, ehe er sie zudecken konnte. Da nahm er das Geld und ging seiner Wege. Nach einer Weile nun wachte der Müller auf, und da er sein Weib vermißte, ging er in die Mühle, wo er den Esel an den Baum band und anschrie. Er ging ein wenig weiter und machte dann Halt; da schlug er ihn schwer; aber je mehr er peitschte, um so mehr wich der Esel zurück, denn er scheute vor dem toten Weibe und konnte nicht vorwärts schreiten. Der Müller aber, der nicht wußte, was den Esel hinderte, zog ein Messer und stachelte ihn immer wieder, doch der Esel wollte sich nicht rühren. Da ergrimmte er, dieweil er die Ursache seiner Hartnäckigkeit nicht kannte, und trieb ihm das Messer so in die Flanken, daß er tot zu Boden fiel. Als dann die Sonne aufging, sah er seinen Esel tot daliegen, und statt des Schatzes fand er sein Weib, und groß war seine Wut und schwer war sein Grimm, dieweil er den Schatz verloren hatte und sein Esel sowohl wie sein Weib tot waren. All das aber kam daher, daß er seinem Weibe das Geheimnis verraten und es nicht für sich behalten hatte.


  Und ich vernahm auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Einfaltspinsel und dem Schelm


  


  Ein Einfaltspinsel zog einmal eine Straße dahin, und er führte seinen Esel am Halfter hinter sich her, als ihn ein paar Schelme erblickten, von denen der eine zu seinem Gefährten sprach: ›Dem Wicht dort will ich den Esel nehmen.‹ Fragte der andere: ›Wie willst du das beginnen?‹ ›Folge mir, und ich will es dir zeigen,‹ sagte der erste. Der Gauner also ging zu dem Esel hin, löste ihn aus der Halfter und gab ihn seinem Gefährten; dann steckte er den eigenen Kopf in die Halfter und folgte dem Pinsel, bis er wußte, daß der andere mit dem Esel außer Sehweite war. Da blieb er stehen. Der Tropf zog an der Halfter, aber der Halunke rührte sich nicht; er wandte sich um, und als er die Halfter am Hals eines Menschen sah, sprach er zu ihm: ›Wer bist du?‹ Sprach der Schelm: ›Ich bin dein Esel, und meine Geschichte ist wunderbar, es ist aber diese: Wisse, ich hatte eine fromme alte Mutter und kam eines Tages betrunken zu ihr; und sie sprach zu mir: O mein Sohn, bereue diese deine Übertretungen vor dem allmächtigen Allah! Ich aber nahm meinen Stab und schlug sie, bis sie mir fluchte; und Allah verwandelte mich in einen Esel und fügte es so, daß ich dir in die Hände fiel, bei dem ich bis zu diesem Augenblick geblieben bin. Heute aber entsann meine Mutter sich meiner, und ihr Herz sehnte sich nach mir; und sie betete für mich, und der Herr gab mir meine einstige Gestalt als einem der Söhne Adams zurück.‹ Rief der Narr: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Allah sei mit dir, o mein Bruder, sprich mich dessen frei, was ich an dir tat, indem ich dich ritt und so weiter.‹ Und er ließ den Gimpelfänger gehen und kehrte nach Hause zurück, trunken vor Kummer und Gram wie vor Wein. Fragte sein Weib: ›Was ficht dich an, und wo ist der Esel?‹ Und er erwiderte: ›Du weißt nicht, wer dieser Esel war, aber ich will es dir sagen.‹ Und er erzählte ihr die Geschichte. Rief sie: ›Ach und Wehe um die Strafe, die wir vom allmächtigen Allah erhalten werden! Wie haben wir die ganze Zeit hindurch einen Menschen als Lasttier benutzen können!‹ Und sie gab Almosen zur Buße und flehte zum Himmel um Vergebung. Und der Mann blieb eine Weile träg und untätig zu Hause, bis sie zu ihm sprach: ›Wie lange willst du zu Hause sitzen und nichts tun? Geh auf den Markt und kaufe uns einen Esel und versieh mit ihm deine Arbeit.‹ Er ging also auf den Markt und blieb stehen bei dem Eselstand, wo er, siehe, seinen eigenen Esel zum Verkauf ausstehen sah. Da trat er dicht zu ihm, beugte sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: ›Weh dir, du Taugenichts! Ohne Zweifel hast du dich wieder einmal betrunken und deine Mutter geschlagen! Aber bei Allah, ich kaufe dich nimmermehr!‹ Und er ließ ihn stehen und ging davon.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Kasi Abu Jusuf mit Harun al-Raschid und der Königin Subaidah


  


  Eines Tages ging der Kalif Harun al-Raschid um die Mittagszeit zu seinem Lager, um sich hinzulegen; und als er es bestieg, siehe, da fand er frischen Samen auf den Tüchern, und er erschrak und wurde besorgt in schwerer Sorge. Er rief die Herrin Subaidah und sprach zu ihr: ›Was ist dort auf dem Bett verschüttet?‹ Sie sah es an und erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, das ist Samen.‹ Sprach er: ›Sag mir der Wahrheit gemäß, was das bedeutet, oder ich lege gewaltsam Hand an dich.‹ Sprach sie: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, ich weiß nicht, wie er dorthin kam, und ich bin unschuldig dessen, was du argwöhnst.‹ Da schickte er nach dem Kasi Abu Jusuf und machte ihn bekannt mit dem Sachverhalt. Der Richter aber hob die Augen zur Decke, und als er dort einen Spalt erspähte, sprach er zu dem Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, die Fledermaus hat den gleichen Samen wie der Mensch, und dieses ist Fledermaussamen.‹ Und er rief nach einem Speer und stieß damit in die Ritze, worauf die Fledermaus herabfiel. Auf diese Weise wurde der Verdacht des Kalifen widerlegt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kasi Abu Jusuf den Speer nahm und in die Ritze stieß, so daß die Fledermaus herabfiel; in dieser Weise wurde der Verdacht des Kalifen widerlegt, und Subaidahs Unschuld war erwiesen. Sie ließ ihrer Freude laut und offen Lauf und versprach Abu Jusuf den glänzendsten Lohn. Nun hatte sie köstliche Früchte bei sich, die vor der Zeit gereift waren, und sie wußte noch von anderen im Garten. Fragte sie: ›O Imam des Glaubens, welche der beiden Arten von Früchten wäre dir lieber, die, so hier sind, oder die, so nicht hier sind?‹ Versetzte er: ›Das Gesetz verbietet, über Abwesende Recht zu sprechen; wenn sie zugegen sind, so wollen wir unser Urteil fällen.‹ Da ließ sie ihm beide Arten bringen, und er aß von beiden. Sprach sie: ›Welches ist der Unterschied zwischen ihnen?‹ Und er: ›So oft ich die eine Art preisen will, erhebt die andere Einspruch.‹ Ob dieser Antwort lachte der Kalif, und er machte ihm ein reiches Geschenk; und auch Subaidah gab ihm, was sie versprochen hatte, und er ging voller Freude davon. Sehet also die Tugenden dieses Imams, durch den die Wahrheit und die Unschuld der Herrin Subaidah offenbar geworden waren.


  Unter anderen Erzählungen aber ist bekannt


  


  Die Geschichte von Abu al-Hasan oder dem erwachten Schläfer11


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß einst in Bagdad unter dem Kalifat Harun al-Raschids ein Mann und Kaufmann lebte, der einen Sohn namens Abu al-Hasan-al-Khalia hatte12. Als der Kaufmann starb, hinterließ er seinem Erben großen Reichtum, den dieser in zwei gleiche Hälften teilte, von denen er die eine beiseite legte, während er die andere verbrauchen wollte. Und er begann mit Persern und mit den Söhnen der Kaufleute zu verkehren und ergab sich dem guten Wein und der guten Speise, bis sein Reichtum ausgegeben und verschwendet war. Da begab er sich zu seinen Freunden und Zechgenossen und legte ihnen seine Not dar, indem er ihnen entdeckte, daß alles, was er an Reichtum in Händen gehabt hätte, daraufgegangen wäre. Aber keiner von ihnen achtete seiner oder gab ihm auch nur eine Antwort. Und er kehrte zu seiner Mutter zurück (und wahrlich, er war gebrochenen Herzens) und erzählte ihr, was ihm widerfahren war und was er erlebt hatte mit seinen Freunden, deren keiner mit ihm teile oder ihm auch nur durch ein Wort vergelte. Sprach sie: ›O Abu al-Hasan, so sind die Söhne dieser Zeit; wenn du etwas hast, so kommen sie herbei; und hast du nichts, so stoßen sie dich beiseite.‹ Und sie tröstete ihn, während er sich beklagte und ihm die Tränen rannen, derweilen er die Verse sprach:


  


  


  Versagt mein Gut, kommt niemand mir zu Hilfe – Doch wächst mein Gut, sind alle Freunde mir:


  Wie mancher zeigte Freundschaft meinem Reichtum – Doch als der schwand, da wurden Feinde wir!


  


  Und er sprang auf und ging dorthin, wo er die zweite Hälfte seiner Habe verborgen hatte, und er nahm sie und lebte behaglich damit; und er schwor, daß er nimmer wieder mit einem einzigen verkehren wollte von denen, die er gekannt habe, sondern daß er sich nur noch dem Fremdling gesellen und auch ihn nie länger als eine einzige Nacht bewirten wolle, um ihn, wenn der Morgen käme, nicht mehr zu kennen. Er setzte sich also jeden Abend auf die Brücke, die über den Tigris führt, und sah einen jeden an, der vorüberkam. Und wenn er sah, daß es ein Fremdling war, so schloß er Freundschaft mit ihm und nahm ihn mit in sein Haus, wo er sich die ganze Nacht hindurch bis zum Morgen mit ihm unterhielt und mit ihm zechte. Dann schickte er ihn fort und wollte ihn nie mehr mit dem Salam begrüßen noch sich ihm nahen, und nie wieder lud er ihn ein. In dieser Weise lebte er ein volles Jahr, bis eines Tages, als er wie immer auf der Brücke saß und harrte, wer da vorüberkommen würde, daß er ihn mitnehmen und die Nacht mit ihm verbringen könnte, siehe, der Kalif erschien, begleitet von Masrur, dem Träger des Schwertes seiner Rache; und sie waren ihrer Sitte gemäß als Kaufleute verkleidet. Abu al-Hasan sah sie an, und da er sie nicht kannte, stand er auf und fragte sie: ›Was sagt ihr? Wollt ihr mit mir gehen in mein Haus und essen, was bereit steht, und trinken, was zur Hand ist, nämlich Brot, gebacken in einer Schüssel, und gekochtes Fleisch und geklärten Wein?‹ Der Kalif verneinte, er aber beschwor ihn und sprach: ›Allah sei mit dir, o mein Herr, geh mit mir, denn du bist heute nacht mein Gast, mache nicht die Hoffnung zuschanden, die ich auf dich setzte.‹ Und er ließ nicht ab, ihn zu drängen, bis er bereit war. Des freute Abu al-Hasan sich, und er ging vor ihnen her und plauderte mit ihnen, bis er sein Haus erreichte, wo er den Kalifen in seinen Saal geleitete. Und Al-Raschid trat ein in einen Raum, und hättest du ihn gesehen und seine Wände angeschaut, du hättest Wunder erblickt; und hättest du die Wasserrohre genau betrachtet, du hättest einen goldenen Brunnen gesehen. Der Kalif ließ seinen Begleiter an der Tür, und als er saß, brachte ihm sein Wirt zu essen; er aß also, und mit ihm aß Abu al-Hasan, auf daß es ihm schmeckte. Dann trug er den Tisch wieder ab, und sie wuschen sich die Hände, und der Beherrscher der Gläubigen setzte sich wieder. Abu al-Hasan aber trug das Trinkgerät auf, setzte sich ihm zur Seite, schenkte ein und gab ihm zu trinken, indem er ihn mit Reden unterhielt. Und als sie genug getrunken hatten, rief der Wirt nach einer Sklavin, die da einem Weidenzweige glich; und sie ergriff eine Laute und sang zu ihr diese Verse:


  


  


  O der du ewig wohnst in meinem Herzen – Ob deinen Leib ich lang nicht sah!


  Du bist mein Geist, unsichtbar mir – Und doch, mein Geist, bist nahe du und da!


  


  Seine Gastfreundschaft aber gefiel dem Kalifen, der zu ihm sprach: ›O Jüngling wer bist du? Mache mich bekannt mit dir, auf daß ich dir deine Güte vergelten kann.‹ Abu al-Hasan aber lächelte und sprach: ›O mein Herr, ferne sei es, daß wiederkehre, was vergangen ist, und daß ich mich dir noch einmal geselle!‹ Fragte der Fürst der wahren Gläubigen: ›Weshalb? Und weshalb willst du mich nicht bekannt machen mit deinem Lose?‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›Wisse, o mein Herr, meine Geschichte ist seltsam, und all dies hat seinen Grund.‹ Sprach Al-Raschid: ›Und welches ist der Grund?‹ Und er: ›Der Grund hat einen Schwanz.‹ Über diese seine Worte lachte der Kalif, und Abu al-Hasan fuhr fort: ›Ich will dir dieses Wort erklären durch die Geschichte vom Strolch und dem Koch. Höre also, o mein Herr,


  


  Die Geschichte vom Strolch und dem Koch


  


  Ein Taugenichts sah sich eines schönen Morgens ohne einen Heller, und die Welt wurde ihm eng, und die Geduld versagte ihm. Da legte er sich nieder zum Schlaf, und er ließ zu schlummern nicht ab, bis ihn die Sonne stach, also, daß ihm der Schaum aus dem Munde trat; schließlich erhob er sich, und er hatte keinen Heller und nicht einmal einen einzigen Dirhem. So kam er nun zum Laden eines Kochs, der seine Töpfe und Pfannen aufs Feuer setzte und seine Schüsseln wusch und seine Wage säuberte und seinen Laden fegte und sprengte; und wahrlich, sein Fett und seine Öle waren klar und geklärt, und seine Gewürze dufteten, und er selber stand hinter seinen Töpfen, bereit, seine Kunden zu bedienen. Der Strolch nun, dem der Hunger die Gedanken wetzte, trat zu ihm ein, grüßte ihn und sprach: ›Wieg mir für einen halben Dirhem Fleisch ab, für einen viertel Dirhem gekochte Hirse und für ebensoviel Brot.‹ Der Koch wog es ihm ab, und der Taugenichts trat herzu, und jener setzte ihm die Speise vor, und der Strolch aß, bis er das Ganze verschlungen und selbst die Teller abgeleckt hatte, worauf er ratlos sitzen blieb, da er nicht wußte, wie er sich mit dem Koch über den Preis seiner Zehrung auseinandersetzen sollte; und als er so die Augen im Laden herumschweifen ließ, fiel sein Blick auf ein irdenes Gefäß, das umgekehrt auf seiner Öffnung lag; er hob es vom Boden auf und fand darunter einen Pferdeschwanz, der frisch abgeschnitten war und aus dem noch Blut hervorsickerte; daran erkannte er, daß der Koch seine Gerichte mit Pferdefleisch fälschte. Als er das entdeckte, freute er sich, wusch sich die Hände und ging gesenkten Kopfes davon. Doch da der Koch merkte, daß er ging, ohne zu bezahlen, rief er und sprach: ›Halt, du Pest, du Einbrecher!‹ Der Strolch blieb stehen und fragte ihn: ›Schimpfest du auf mich und rufst mir solche Worte zu, du Hahnrei?‹ Da ergrimmte der Koch, sprang aus dem Laden herab und rief: ›Was meinst du mit deinen Worten, du gemeiner Kerl, der du Fleisch und Hirse und Brot und Kost verzehrst und gehst mit einem: Friede sei mit dir, als wäre nichts gewesen, und ohne zu zahlen?‹ Sprach der Ohne-Geld: ›Du lügst, verfluchter Sohn eines Hahnreis!‹ Jetzt aber schrie der Koch auf, packte seinen Schuldner am Kragen und rief: ›Ihr Moslems, dieser war heute mein erster Kunde, und er hat von meiner Speise gegessen und mir nichts bezahlt!‹ Und das Volk sammelte sich um sie und schalt den Tunichtgut und sprach zu ihm: ›Gib ihm den Preis dessen, was du verzehrt hast!‹ Sprach er: ›Ich gab ihm einen Dirhem, ehe ich in den Laden trat.‹ Und der Koch: ›Mir sei alles, was ich heute verkaufe, verwehrt, wenn er mir auch nur soviel wie den Namen eines Dirhems gab! Bei Allah, er gab mir nichts, sondern aß meine Speise und ging davon, und ohne ein Wort wollte er verschwinden.‹ Versetzte der Strolch: ›Ich gab dir einen Dirhem‹ und er schmähte den Koch, der ihm seine Schmähungen zurückgab; da versetzte er ihm einen Schlag, und sie packten und griffen und würgten sich. Als nun das Volk sie kämpfen sah, traten viele herzu und fragten: ›Was soll dieser Kampf zwischen euch, der keinen Grund hat?‹ Rief der Strolch: ›Doch, bei Allah, er hat einen Grund, und der Grund hat einen Schwanz!‹ Rief der Koch: ›Wahrhaftig, bei Allah, jetzt erinnerst du mich an deinen Dirhem! Gewiß, er gab mir einen Dirhem, und er hat erst ein Viertel des Wertes verzehrt. Komm und nimm den Rest, der noch bleibt von deinem Dirhem!‹ Denn als der Schwanz erwähnt wurde, begriff er, wie es stand.


  ›Und ich, o mein Bruder,‹ fügte Abu al-Hasan hinzu, ›habe auch einen Grund für meine Geschichte, und ich will ihn dir erzählen.‹ Der Kalif lachte über seine Worte und sprach: ›Bei Allah, dies ist eine lustige Geschichte! Erzähle mir die deine und den Grund.‹ Versetzte der Wirt: ›Mit Freude und Lust! Wisse, o mein Herr, mein Name lautet Abu al-Hasan al-Khalia, und als mein Vater starb, hinterließ er mir großen Reichtum, den ich in zwei Hälften teilte. Die eine legte ich beiseite, und mit der andern genoß ich die Freuden der Freundschaft und der Gelage, indem ich mich zusammentat mit Vertrauten und Zechgenossen und den Söhnen der Kaufleute, und keinen ließ ich, sondern zechte mit ihm und er mit mir, und ich verschwendete all mein Geld mit Gefährten auf die Freuden der Tafel, bis mir nichts mehr blieb. Da ging ich zu den Freunden und Zechgenossen, auf die ich meine Habe verschwendet hatte, ob sie vielleicht für mich sorgten in meiner Not; doch als ich sie besuchte und die Runde machte bei ihnen, da fand ich bei keinem Hilfe, und keiner wollte auch nur einen Bissen Brotes mit mir brechen. Da weinte ich um mich, ging zu meiner Mutter und klagte ihr meine Not. Sprach sie: So sind die Freunde; wenn du etwas hast, so suchen sie dich und verschlingen dich, aber wenn du nichts hast, so schütteln sie dich ab und jagen dich fort. Und ich holte mir die zweite Hälfte meines Geldes und gelobte mir mit einem Eid, daß ich keinen je wieder länger bewirten wolle als eine einzige Nacht; dann wollte ich ihn nicht wieder grüßen noch beachten. Das ist der Grund, weshalb ich zu dir sagte: Ferne sei es, daß wiederkehre, was vergangen ist, denn nach dieser Nacht will ich mich dir nie wieder gesellen.‹ Als nun der Beherrscher der Gläubigen das hörte, lachte er mit lautem Lachen und sprach: ›Bei Allah, o mein Bruder, du bist entschuldigt, da ich den Grund erfahren habe, der einen Schwanz hat. Trotzdem aber will ich mich, Inschallah, nicht von dir trennen.‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›O mein Gast, sagte ich dir nicht: Ferne sei es, daß wiederkehre, was vergangen ist? Denn wahrlich, ich will keinen zum zweitenmal sehen.‹ Da stand der Kalif auf, und der Wirt setzte ihm eine Schüssel mit gerösteter Gans und einen Laib ungesäuerten Brotes vor; und er setzte sich und schnitt davon ab und reichte dem Kalifen die Bissen. Sie aßen, bis sie gesättigt waren, und Abu al-Hasan brachte Becken und Kanne und Pottasche, und sie wuschen sich die Hände. Dann entzündete er drei Wachskerzen und drei Lampen, breitete das Trinktuch und holte geklärten, klaren, alten und duftenden Wein, dessen Duft war wie der des reinen Moschus. Und er füllte den ersten Becher und sprach: ›O mein Zechgenosse, mit deiner Erlaubnis laß uns die Förmlichkeiten fallen lassen! Dein Sklave ist bei dir; möge ich nicht durch deinen Verlust getroffen werden!‹ Und er trank den Becher aus und füllte einen zweiten, den er mit gebührender Ehrfurcht dem Kalifen reichte. Seine Art gefiel dem Beherrscher der Gläubigen, dieweil er gebildet sprach, und er sagte bei sich selber: ›Bei Allah, ich will es ihm gewißlich vergelten!‹ Und Abu al-Hasan füllte den Becher von neuem, reichte ihn dem Kalifen und sprach die Verse:


  


  


  


  Hätten gewußt wir um dein Kommen, wir hätten – Unsere Herzen und unsere Augen hingebreitet,


  Unsere Wangen gestreut und die Augenlider – Als einen Teppich, den deine Sohle beschreitet.


  


  Und als der Kalif seine Verse vernahm, da nahm er ihm den Becher aus der Hand, küßte ihn, trank ihn aus und gab ihn Abu al-Hasan zurück, der sich verbeugte, füllte und trank. Und er schenkte von neuem ein, küßte den Becher dreimal und sprach die Verse:


  


  Deine Gegenwart ehrt den gemeinen Mann – Und wir bekennen die Gnade jetzt:


  Wenn du uns morgen früh verläßt – Wir finden keinen, der dich ersetzt.


  


  Und er reichte den Becher dem Kalifen und sprach: ›Trink ihn in Gesundheit und Wohlergehen! Er bringt dir Heilung und jagt die Krankheit von hinnen, so daß die Bächlein der Genesung rinnen.‹ Und sie ließen zu zechen und sich zu unterhalten vor Mitternacht nicht ab, bis der Kalif zu seinem Wirte sprach: ›O mein Bruder, trägst du einen Wunsch im Herzen, den du erfüllt sehn möchtest, oder kennst du etwas, was du abwenden möchtest?‹ Sprach er: ›Bei Allah, ich bedaure nichts, als daß ich nicht die Macht habe, zu gebieten und zu verbieten, um auszuführen, was mir am Herzen liegt.‹ Sprach der Beherrscher der Gläubigen: ›Bei Allah, und wiederum bei Allah, o mein Bruder, sag mir, was dir am Herzen liegt.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Wollte der Himmel, ich wäre auf einen einzigen Tag Kalif, damit ich mich an meinen Nachbarn rächen könnte! Denn in meiner Nachbarschaft steht eine Moschee, und in ihr leben vier Schaykhs, die Anstoß daran nehmen, wenn mich ein Gast besucht; und sie belästigen mich mit Reden und sticheln mit Worten und drohen mir, daß sie beim Beherrscher der Gläubigen über mich Klage führen wollen, und wahrlich, sie bedrängen mich sehr, und ich flehe zu Allah, dem Höchsten, daß er mir Macht gebe auf einen Tag, so will ich sie geißeln lassen, einen jeden von ihnen mit vierhundert Hieben, und ebenso den Imam der Moschee, und ich will sie herumführen in der Stadt Bagdad und vor ihnen ausrufen lassen: Dies ist der Lohn, und das geringste des Lohnes für den, der da übermäßig schwätzet und die Leute belästigt und ihren Genuß verwandelt in Verdruß! Das ist mein Wunsch, und mein einziger.‹ Sprach der Kalif: ›Allah gewähre dir, was du begehrst! Laß uns noch einen Becher leeren, und morgen abend will ich wieder bei dir sein.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Ferne sei es!‹ Und der Kalif füllte einen Becher, in den er ein Stück kretischen Bhangs warf, reichte ihn seinem Wirt und sprach: ›Mein Leben auf dich, o mein Bruder, trinke diesen Becher aus meiner Hand.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Ja, bei deinem Leben, ich will ihn trinken aus deiner Hand.‹ Und er nahm ihn und trank ihn aus; kaum aber war der Trank ihm in den Magen gesunken, so fiel ihm das Haupt vor die Füße, und er fiel wie ein Erschlagener zu Boden. Da ging der Kalif hinaus und sprach zu seinem Sklaven Masrur: ›Geh hinein zu dem Jüngling, dem das Haus gehört, nimm ihn auf und bringe ihn zu mir in den Palast; und wenn du gehst, so schließe die Tür.‹ Mit diesen Worten wandte er sich hinweg, während Masrur eintrat, Abu al-Hasan aufnahm, die Tür verschloß und seinem Gebieter folgte, bis er mit ihm den Palast erreichte, als eben die Nacht zu Ende ging und die Hähne zu krähen begannen; und er setzte ihn vor den Beherrscher der Gläubigen, der seiner lachte. Dann schickte der Kalif nach Dscha'afar, dem Barmekiden, und als der zu ihm kam, sprach er: ›Sieh dir den Jüngling an, und wenn du ihn morgen auf meinem Herrschersitz und dem Thron meines Kalifates sitzen siehst, gekleidet in meine königlichen Gewänder, so warte ihm auf und schärfe den Emiren und den Großen und den Leuten von meinem Hause und den Würdenträgern meines Reiches ein, vor ihn zu treten, als seien sie seine Diener, und ihm in allem zu gehorchen, was er ihnen befehlen wird. Und wenn er dir selber von irgend etwas spricht, so tue es und höre auf sein Wort und widersprich ihm in nichts während des kommenden Tages.‹ Dscha'afar nahm den Befehl mit einem ›Hören und Gehorsam‹ entgegen und zog sich zurück, während der Fürst der wahren Gläubigen hineinging zu den Frauen des Palastes, die zu ihm traten. Sprach er zu ihnen: ›Wenn dieser Schläfer morgen erwacht, so küßt zwischen seinen Händen den Boden und bedient ihn und sammelt euch um ihn und kleidet ihn in die Gewänder des Königs und bedient ihn mit dem Gerät des Kalifen und streitet ihm nichts von seinem Stande ab, sondern sprecht zu ihm: Du bist der Kalif.‹ Und er lehrte sie, was sie zu ihm sagen sollten und wie sie mit ihm umzugehn hätten, und zog sich dann in eine entlegene Kammer zurück, wo er einen Vorhang über sich zog und einschlief. Abu al-Hasan aber ließ derweilen zu schnarchen nicht ab, bis hell der Tag hereinbrach und die Sonne dem Aufgang nahe war; da trat eine Kammerfrau zu ihm und sprach: ›O unser Herr, das Morgengebet!‹ Da er nun diese Worte vernahm, lachte er, und als er die Augen aufschlug, ließ er sie hinschweifen durch den Palast und sah sich in einem Gemach, dessen Wände mit Gold und Lapislazuli bemalt waren, während Flecken und Sterne roten Goldes die Decke zierten. Ringsherum aber erblickte er Schlafkammern mit Vorhängen aus goldgestickter Seide vor den Türen, und überall standen Gefäße aus Gold, Porzellan und Kristall, und Gerät stand umher, und Teppiche lagen gebreitet, und Lampen brannten vor der Nische, darin man betete, und Sklavinnen und Eunuchen und Mamelucken und schwarze Sklaven und Knaben und Pagen und Diener wimmelten. Als er das sah, da ward der Verstand ihm wirr, und er sprach: ›Bei Allah, entweder träume ich einen Traum, oder dies ist das Paradies und die Stätte des Friedens!‹ Und er schloß die Augen und wollte wieder entschlafen. Sprach der Eunuchen einer: ›O mein Herr, solches ist nicht nach deiner Sitte, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Und all die Sklavinnen des Palastes traten zu ihm und hoben ihn empor in eine sitzende Stellung, und er merkte, daß er auf einem Polster lag, das um eine Elle über den Boden erhöht und ganz mit Wirrseide gestopft war. Und sie setzten ihn auf und stützten ihm den Ellbogen mit einem Kissen, und er blickte in das Gemach und sah seine Größe und all die Eunuchen und Sklavinnen, die dienstbereit vor ihm und zu seinen Häupten standen; und er lachte seiner selbst und sprach: ›Bei Allah, es ist nicht, als wäre ich wach, sondern als schliefe ich.‹ Und in seiner Ratlosigkeit neigte er das Kinn auf die Brust und öffnete ganz allmählich die Augen, indem er lächelte und sprach: ›In welchem Zustand sehe ich mich?‹ Und er erhob sich und setzte sich hin, während die Mädchen heimlich über ihn lachten; und er fühlte sich wirr im Kopf und biß sich auf den Finger; und da der Biß schmerzte, so rief er ›Au!‹ und wurde ärgerlich. Der Kalif aber sah ihm zu, ohne daß er selber gesehn werden konnte, und lachte. Da wandte Abu al-Hasan sich einem Mädchen zu und rief sie. Versetzte sie: ›Zu deinen Diensten, o Fürst der wahren Gläubigen!‹ Sprach er: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte sie: ›Schadscharat al-Durr.‹13 Fragte er: ›Beim Schutze Allahs, Mädchen, bin ich der Beherrscher der Gläubigen?‹ Versetzte sie: ›Ja, gewiß, beim Schutze Allahs, du bist zu unserer Zeit Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Bei Allah, du lügst, tausendfache Hure!‹ Und er blickte den Obereunuchen an und rief ihn. Der kam, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen?‹ Fragte Abu al-Hasan: ›Wer ist Beherrscher der Gläubigen?‹ Und der Eunuch erwiderte: ›Du.‹ Rief Abu al-Hasan: ›Du lügst, tausendfacher Lustbube, der du bist!‹ Und er wandte sich zu einem anderen Eunuchen und sprach: ›O mein Held, beim Schutze Allahs, bin ich der Fürst der wahren Gläubigen?‹ Sprach er: ›Gewiß, bei Allah, o mein Herr, du bist zu unserer Stunde der Beherrscher der Gläubigen und der Statthalter des Herrn der drei Welten.‹ Abu al-Hasan lachte seiner selbst und zweifelte an seiner Vernunft, und verwirrt ob dessen, was er erblickte, sprach er: ›Werde ich in einer Nacht zum Kalifen? Gestern noch war ich Abu al-Hasan, der Schalk, und heute bin ich der Beherrscher der Gläubigen.‹ Und der Obereunuch trat zu ihm und sprach: ›O Fürst der wahren Gläubigen (Allahs Name umschirme dich), du bist wirklich Beherrscher der Gläubigen und Statthalter des Herrn der drei Welten.‹ Und die Sklavinnen und Eunuchen drängten sich um ihn, bis er, staunend ob seines Erlebnisses, aufstand. Da brachte ihm der Eunuch ein Paar Sandalen, die aus roter und grüner Seide gewirkt und mit Gold bestickt waren; und er nahm sie, und als er sie betrachtet hatte, tat er sie in seinen Ärmel; doch der Entmannte rief: ›Allah, Allah! O mein Herr, das sind Sandalen, die du mit deinen Füßen treten sollst, damit du ins Kämmerlein gehen kannst.‹ Abu al-Hasan war verwirrt, und indem er die Sandalen hervorschüttelte aus den Ärmeln, zog er sie über die Füße, während der Kalif vor Lachen umkam. Der Sklave ging ihm voraus auf den Abtritt, wo er seine Geschäfte machte14; dann trat er in das Gemach zurück, und die Sklavinnen brachten ihm ein goldenes Becken und eine silberne Kanne und gossen ihm Wasser über die Hände, worauf er die Wuzu-Waschung vornahm. Dann breiteten sie ihm einen Teppich hin, und er betete. Nun wußte er nicht mehr, wie er beten mußte, und er ließ nicht ab, sich zu verneigen und niederzuwerfen, bis er zwanzig Verbeugungen gemacht hatte, während er immerfort bei sich sann und sagte: ›Bei Allah, ich bin kein anderer als der Beherrscher der Gläubigen! Dies ist gewißlich kein Traum, denn all diese Dinge kommen in Träumen nicht vor.‹ Und er war bei sich selber überzeugt, daß er der Fürst der wahren Gläubigen wäre; er sprach also das Salam und beschloß sein Gebet. Jetzt umringten ihn die Mamelucken und Sklavinnen mit zusammengerollten seidenen Gewändern und linnenen Stoffen und kleideten ihn in das Kleid des Kalifen und gaben ihm den königlichen Dolch in die Hand. Dann trat der Obereunuch ein und sprach: ›O Fürst der wahren Gläubigen, der Kämmerling steht an deiner Tür und fleht um Einlaß.‹ Sprach er: ›Laßt ihn herein!‹ Und jener trat ein, küßte den Boden und bot ihm den Gruß: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Abu al-Hasan aber stand auf und stieg von dem Lager auf den Boden herab; worauf der Kämmerling rief: ›Allah, Allah! O Fürst der wahren Gläubigen, weißt du nicht, daß alle Menschen deine Untertanen sind und unter deiner Herrschaft stehen, und daß es sich nicht geziemt für den Kalifen, vor irgend einem aufzustehen?‹ Und alsbald ging der Eunuch vor ihm her, und die kleinen weißen Sklaven folgten ihm, und sie gingen dahin, bis sie den Vorhang hoben und ihn in die Gerichtshalle und den Thronraum des Kalifats geleitet hatten. Dort sah er die Vorhänge und die vierzig Türen und Al-Idschi und Al-Rakaschi, den Dichter, und Ibdan und Dschadin und Abu Ishak, den Zechgenossen, und er erblickte gezogene Schwerter und die Löwen, die den Thron umringten, wie das Weiße des Auges das Schwarze umschließt, und vergoldete Degen und todspendende Bogen und Adschamer und Araber und Türken und Dailamiten und Leute und Menschen und Emire und Veziere und Hauptleute und Große und Herren des Landes und Krieger, und wahrlich, dort zeigte sich die Macht des Hauses Abbas und die Majestät der Familie des Propheten. Und er setzte sich auf den Thron des Kalifats und stützte das Halbschwert auf seinen Schoß, und alle, die zugegen waren, kamen, um zwischen seinen Händen den Boden zu küssen, und sie riefen Länge des Lebens und Dauer des Wohlseins auf ihn herab. Und vor trat Dscha'afar, der Barmekide, und indem er den Boden küßte, sprach er: ›Möge die weite Welt Allahs der Grund deiner Füße, möge das Paradies deine Wohnstätte, und das Feuer der Aufenthalt deiner Feinde sein! Nimmer möge dir ein Nachbar trotzen, noch mögen die Lichter des Feuers dir erlöschen, o Kalif aller Städte und Herrscher über alle Lande!‹ Da schrie Abu al-Hasan ihn an und sprach: ›Du Hund aus den Söhnen Barmaks, sofort geh hinab, du mit dem Wachthauptmann, zu demunddem Hause in derundder Straße, und überreiche der Mutter Abu al-Hasans, des Schalks, hundert Golddinare und bringe ihr meinen Gruß. Dann geh in dieunddie Moschee und nimm die vier Schaykhs und den Imam, und geißele einen jeden von ihnen mit tausend Hieben, setze sie, das Gesicht zum Schwanz, auf Esel, laß sie herumführen durch die ganze Stadt und verbanne sie an einen Ort, der ein anderer Ort ist als diese Stadt, und lasse den Ausrufer vor ihnen ausrufen und sagen: Dies ist der Lohn, und der geringste Lohn dessen, der da mit Worten um sich wirft und seine Nachbarn belästigt und ihre Vergnügungen beeinträchtigt und ihr Essen und Trinken stört!‹ Dscha'afar nahm den Befehl entgegen und erwiderte: ›Mit Gehorsam.‹ Und er ging hinab in die Stadt und tat alles was zu tun Abu al-Hasan ihm befohlen hatte. Derweilen nun saß Abu al-Hasan auf dem Throne des Kalifen nahm und gab, gebot und verbot und erließ seine Befehle bis zum Schluß des Tages; dann gab er Urlaub und Erlaubnis, sich zurückzuziehen, und die Emire und Würdenträger des Staates gingen an ihre Geschäfte: er aber blickte auf den Kämmerling und die übrigen Diener und sprach: ›Fort!‹ Und die Eunuchen traten ein und riefen Länge des Lebens und Dauer des Wohlseins auf ihn herab, schritten vor ihm her und hoben den Vorhang, und er trat in den Pavillon des Harims, wo die Kerzen entzündet waren und die Lampen brannten; wo Sängerinnen die Lauten schlugen und zehn Sklavinnen standen, hochbusige Jungfrauen. Als er das sah, da wurde der Verstand ihm wirr, und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, ich bin wirklich der Beherrscher der Gläubigen!‹ Und er fügte sogleich hinzu: ›Oder vielleicht gehören diese zu den Dschann, und er, der gestern nacht mein Gast war, ist einer ihrer Könige, der keinen anderen Weg sah, mir zu vergelten, als indem er seinen Ifriten befahl, mich als den Fürsten der wahren Gläubigen anzureden. Wenn aber diese Dschann sind, so möge Allah mich in Sicherheit befreien von ihrer Tücke.‹ Und sowie er eintrat, standen die Mädchen vor ihm auf und führten ihn zu der Estrade, wo sie einen großen Tisch vor ihn hinstellten, der bedeckt war mit den reichsten Speisen. Er aß davon mit aller Macht, bis er satt war; dann rief er eine der Sklavinnen und sprach zu ihr: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte sie: ›Mein Name ist Miskah.‹ Und er sprach zu einer zweiten: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte sie: ›Mein Name ist Tarkah.‹ Und zu einer dritten: ›Welches ist dein Name?‹ ›Mein Name ist Tofah.‹15 Und so fragte er, eine nach der anderen, alle Mädchen, bis er ihre zehn Namen wußte; dann stand er auf und begab sich in das Trinkgemach. Er fand es in jeder Weise vollkommen und sah zehn große Tische darin, bedeckt mit allerlei Früchten und Leckerbissen und Süßigkeiten. Er setzte sich also und aß, soviel er konnte, und da er drei Scharen von Sängerinnen erblickte, erstaunte er, und ließ auch die Mädchen essen. Und er setzte sich wieder, und auch die Sängerinnen setzten sich, während die schwarzen Sklaven und die weißen Sklaven und die Eunuchen und Pagen und Knaben stehen blieben, und von den anderen Sklavinnen ein Teil sich setzte und der andere Teil stand. Und die Mädchen sangen und wirbelten allerlei Melodien, und der Raum klang wider von der Lieblichkeit des Gesanges, während die Pfeifen schrillten und die Lauten klagten, bis es Abu al-Hasan war, als sei er im Paradiese, und das Herz wurde ihm herzhaft, und die Brust wurde ihm weit. Er scherzte, und die Freude übermannte ihn, und er verlieh den Mädchen Ehrengewänder und gab und schenkte, indem er die eine herausforderte und die andere küßte und mit einer dritten koste, indem er dieser zu trinken gab und jener zu essen, bis die Nacht hereinsank. Und währenddessen unterhielt der Beherrscher der Gläubigen sich damit, daß er ihm zusah und lachte, und als die Nacht gekommen war, befahl er einer der Sklavinnen, ein Stück Bhang in den Becher zu werfen und ihn Abu al-Hasan zu reichen. Sie tat, wie er befahl, und reichte ihm den Wein, und kaum hatte er ihn getrunken, so lag ihm schon der Kopf vor den Füßen. Da trat der Kalif hinter dem Vorhang hervor und rief lachend nach dem Diener, der Abu al-Hasan in den Palast getragen hatte, und sprach zu ihm: ›Trag diesen Mann in sein Haus.‹ Und Masrur nahm ihn auf, trug ihn in sein Haus und setzte ihn in den Saal. Dann verließ er ihn, schloß die Tür des Saales und kehrte zu dem Kalifen zurück, der bis zum Morgen schlief. Auch Abu al-Hasan ließ zu schlafen nicht ab, bis der allmächtige Allah den Morgen heraufführte, und als er erwachte aus seiner Betäubung, rief er laut und sprach: ›He, Tuffaha! He, Rahat al-Kulub! He, Miskah! He, Tofah!‹16 Und er ließ nicht ab, nach den Sklavinnen des Palastes zu rufen, bis seine Mutter hörte, wie er nach fremden Mädchen schrie; und sie stand auf, ging zu ihm und sprach: ›Allahs Name umschirme dich! Auf, o mein Sohn, o Abu al-Hasan! Du träumest!‹ Da schlug er die Augen auf, und als er eine alte Frau zu seinen Häupten sah, hob er den Blick auf sie und sprach: ›Wer bist du?‹ Sprach sie: ›Ich bin deine Mutter.‹ Und er: ›Du lügst! Ich bin der Beherrscher der Gläubigen und Statthalter Allahs.‹ Seine Mutter aber schrie auf und sprach zu ihm: ›Der Himmel behüte deine Vernunft! Schweig, o mein Sohn, und führe nicht den Verlust unseres Lebens und den Untergang deines Wohlstandes herbei, denn beides ist unvermeidlich, wenn irgend jemand deine Worte hört und dem Kalifen hinterbringt.‹ Da stand er auf vom Schlafe und als er sah, daß er in seinem eigenen Saal und seine Mutter bei ihm war, da zweifelte er an seinem Verstand und sprach zu ihr: ›Bei Allah, o meine Mutter, im Traume sah ich mich in einem Palaste, und mich umgaben Sklavinnen und Mamelucken, und ich saß auf dem Throne des Kalifats und herrschte. Bei Allah, o meine Mutter, solches habe ich gesehen, und wahrlich, es war kein Traum!‹ Dann sann er eine Weile nach und sprach: ›Gewißlich bin ich Abu al-Hasan al-Khalia, und was ich sah, war nur ein Traum, dieweil man mich zum Kalifen machte und ich gebot und verbot.‹ Und wiederum sann er nach und sprach: ›Nein, aber es war kein Traum, und ich bin kein anderer als der Kalif; und wahrlich, ich habe Geschenke gegeben und Ehrengewänder verliehen.‹ Sprach seine Mutter zu ihm: ›O mein Sohn, du spielst mit deiner Vernunft: du wirst ins Tollhaus kommen und zu einem Schauspiel werden. Wahrlich, was du gesehen hast, kommt einzig von dem verworfenen Feind, und es war ein Traumeswirrwarr, denn zuzeiten spielt Satan auf allerlei Arten mit dem Verstand der Menschen.‹ Und sie fuhr fort: ›O mein Sohn, war einer bei dir letzte Nacht?‹ Und er überlegte und sprach: ›Ja; es lag einer bei mir letzte Nacht, und ich machte ihn bekannt mit meinem Lose und erzählte ihm meine Geschichte. Zweifelsohne gehörte er zu den Teufeln, und ich, o meine Mutter, ich bin, wie du es sagest, Abu al-Hasan al-Khalia.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, freue dich der Nachricht alles Guten, denn die gestrige Neuigkeit ist die, daß zu mir kam der Vezier Dscha'afar, der Barmekide, mit seinen Vielen, und er peitschte die Schaykhs aus der Moschee und den Imam, einen jeden mit tausend Hieben! Und dann führte er sie in der Stadt herum, indem er vor ihnen ausrufen ließ: Dies ist der Lohn, und der geringste Lohn dessen, der es da fehlen läßt an Wohlwollen seinen Nachbarn gegenüber und ihnen ihr Leben stört! Und er verbannte sie aus Bagdad. Ferner aber schickte der Kalif mir hundert Dinare und seinen Gruß.‹ Jetzt nun rief Abu al-Hasan und sprach: ›Du Unglücksalte, willst du mir immer noch widersprechen und behaupten, ich sei nicht der Beherrscher der Gläubigen? Ich selber befahl ja Dscha'afar, dem Barmekiden, die Schaykhs zu schlagen und sie herumzuführen durch die Stadt und den Ausruf vor ihnen zu erlassen; und ich, ich selber schickte dir die hundert Dinare und meinen Gruß, und ich, du Vettel des Unheils, ich bin doch der Beherrscher der Gläubigen, und du bist eine Lügnerin, die mich zum Narren machen möchte.‹ Mit diesen Worten sprang er auf, fiel über sie her und schlug sie mit einem Stock aus Mandelholz, bis sie schrie: ›Zu Hilfe, ihr Moslems!‹ Und er schlug nur noch kräftiger zu, bis die Leute ihre Schreie hörten, und als sie eindrangen, sahen sie, wie Abu al-Hasan seine Mutter prügelte, während er immerfort rief: ›Du Unglücksalte, bin ich etwa immer noch nicht der Beherrscher der Gläubigen? Du hast mich verzaubert.‹ Und als die Leute seine Worte hörten, da sprachen sie: ›Dieser raset!‹ Und sie zweifelten nicht mehr an seinem Wahnsinn. Sie fielen also über ihn her, ergriffen ihn, fesselten ihm die Ellbogen und schleppten ihn ins Tollhaus. Sprach der Vorsteher: ›Was fehlt diesem Jüngling?‹ Und sie: ›Er ist ein Narr, besessen von den Dschann.‹ ›Bei Allah‹, rief Abu al-Hasan, ›sie lügen wider mich! Ich bin kein Narr, sondern der Beherrscher der Gläubigen.‹ Und der Vorsteher erwiderte ihm und sprach: ›Niemand lügt als du, verworfenster der Besessenen!‹ Und er zog ihm die Kleider aus, legte ihm eine schwere Kette um den Hals, band ihn an ein hohes Fenster und verordnete ihm zwei Trachten Prügel des Tags und zwei des Nachts; und also blieb es zehn Tage lang. Dann kam seine Mutter zu ihm und sprach: ›O mein Sohn, o Abu al-Hasan, wende dich der alten Vernunft wieder zu, denn dies ist Teufelswerk.‹ Sprach er: ›Du sprichst die Wahrheit, o meine Mutter, und sei du mir Zeugin, daß ich mein Geschwätz bereue und mich abwende von meinem Wahnsinn. Also befreie mich, denn ich bin dem Tode nahe.‹ Und seine Mutter ging zu dem Vorsteher und verschaffte ihm seine Freiheit, so daß er mit ihr nach Hause gehen konnte. Nun war dies zu Anfang des Monats gewesen, und als der Monat zu Ende ging, sehnte Abu al-Hasan sich danach zu zechen, und er nahm seine alte Gewohnheit wieder auf, versah seinen Saal und machte Speisen und Wein bereit; dann ging er auf die Brücke, wo er sich setzte und eines harrte, mit dem er nach seiner Gewohnheit zechen und sich unterhalten könnte. Als er nun so dasaß, siehe, da kam der Kalif herbei, begleitet von Masrur; Abu al-Hasan aber grüßte sie nicht und sprach zu Al-Raschid: ›Kein freundlich Willkommen dir, König der Dschann!‹ Sprach Al-Raschid: ›Was habe ich dir getan?‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›Was könntest du mir mehr antun, verworfenster der Dschann, als du mir schon angetan hast? Man hat mich geschlagen und ins Tollhaus geworfen, wo alle sagten, ich sei besessen von einem Dschinni; und daran war niemand schuld als du. Ich führte dich in mein Haus und speiste dich mit dem Besten, was ich hatte; und du ermächtigtest deine Teufel und Marids, sich vom Morgen bis zum Abend mit meinem Verstand zu ergötzen. Also fort, hebe dich weg und geh deiner Wege!‹ Der Kalif aber lächelte, setzte sich ihm zur Seite und sprach: ›O mein Bruder, sagte ich dir nicht, ich würde noch einmal zu dir kommen?‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Ich brauche dich nicht; und wie das Sprichwort im Verse sagt –


  


  


  Besser wär es und weiser, vom Freund mich zu trennen – Was das Auge nicht schaut, kann das Herz nicht verbrennen.


  


  Und wahrlich, o mein Bruder, in der Nacht, da du zu mir kamest und wir uns unterhielten und mitsammen zechten, du und ich, da war es, als wäre der Teufel zu mir gekommen und plage mich in der Nacht.‹ Fragte der Kalif: ›Und wer ist der Teufel?‹ Und Abu al-Hasan erwiderte: ›Kein anderer als du.‹ Des lachte der Kalif, schmeichelte ihm, sprach ihm gut zu und sagte: ›O mein Bruder, als ich dich verließ, da vergaß ich die Tür und ließ sie offen, und vielleicht ist Satan bei dir eingedrungen.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Frag mich nicht nach dem, was mir widerfahren ist. Was war in dich gefahren, daß du die Türe offen lassen mußtest, so daß der Teufel hereinkommen konnte und mir mit ihm dies und das widerfuhr?‹ Und er erzählte ihm von Anfang bis zu Ende alles, was mit ihm geschehen war (doch doppelt erzählen heißt den Leser quälen); und der Kalif lachte derweilen, doch verbarg er sein Lachen. Sprach er zu Abu al-Hasan: ›Preis sei Allah, der von dir abgetan hat, was dich plagte, so daß ich dich wieder bei Wohlsein finde.‹ Abu al-Hasan aber versetzte: ›Nie will ich dich wieder zum Zechgenossen nehmen noch mit dir sitzen, denn das Sprichwort sagt: Wer über einen Stein stolpert und ihn hinfort nicht meidet, den treffe Tadel und Vorwurf. Und du, o mein Bruder, nie wieder will ich dich bewirten noch mich dir gesellen, denn ich fand in deinen Fersen keinen Segen.‹ Doch der Kalif schmeichelte ihm und sprach: ›Ich war das Mittel, durch das du dein Ziel erreichtest wider den Imam und die Schaykhs.‹ Versetzte Abu al- ›Das warst du.‹ Und Al-Raschid fuhr fort: ›Und vielleicht geschieht etwas, was dein Herz noch mehr erfreut.‹ Fragte Abu al-Hasan: ›Was begehrst du von mir?‹ Und der Beherrscher der Gläubigen erwiderte: ›Wahrlich, ich bin dein Gast; weise du den Gast nicht ab.‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Unter der Bedingung, daß du mir bei den Zeichen auf dem Siegel Salomos, des Sohnes Davids (mit beiden sei Friede!) schwörest, nicht zu dulden, daß deine Ifriten noch einmal mit mir ihr Spiel treiben.‹ Versetzte er: ›Hören ist Gehorchen!‹ Und der Schalk nahm ihn mit und führte ihn in den Saal und setzte ihm Speisen vor und behandelte ihn mit freundlicher Rede. Dann erzählte er ihm alles, was ihm widerfahren war, während der Kalif vor ersticktem Lachen zu sterben meinte. Und schließlich trug Abu al-Hasan die Schüsseln ab, brachte das Weingerät, füllte einen Becher, nippte dreimal daran, reichte ihn dem Kalifen und sprach: ›O mein Zechgenosse, ich bin dein Sklave, und möge, was ich zu sagen im Begriff bin, dich nimmer verletzen; laß dich nicht ärgern und ärgere du mich nicht.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Hör den, der wohl dir will! Gesegnet sind nur Lippen – Die Übermaß entzückt und jede Trunkenheit.


  Ich schlucke Zug um Zug, solang die Nacht noch schattet – Bis auf den Becher sinkt die Stirn, zum Schlaf bereit:


  


  Im Wein liegt meine Lust wie in geschmolzner Sonne – Er jagt die Not davon und steigert Heiterkeit.


  


  Als der Kalif seine Verse vernahm und sah, wie gewandt er im Reimen war, da war er im höchsten Entzücken entzückt, und er nahm den Becher und trank ihn aus, und beide ließen nicht ab, sich zu unterhalten und zu zechen, bis ihnen der Wein zu Kopfe stieg. Sprach Abu al-Hasan zum Kalifen: ›O mein Zechgenosse, wahrlich, ich bin ratlos wegen meines Abenteuers; denn mich dünkt, ich war der Beherrscher der Gläubigen, und ich regierte und gab Geschenke und Spenden, und gewißlich, o mein Bruder, es war kein Traum!‹ Sprach der Kalif: ›Es waren Traumgewirre‹; und indem er ein Stückchen Bhang in den Becher zerkrümelte, sprach er zu ihm: ›Bei deinem Leben, trink diesen Becher‹; und Abu al-Hasan erwiderte: ›Gewiß will ich ihn trinken aus deiner Hand.‹ Und er nahm den Becher und trank ihn aus, und kaum war der Trank ihm in den Magen gesunken, so fiel ihm das Haupt vor die Füße. Nun gefielen dem Kalifen sein Wesen und seine Art, sowie auch die Trefflichkeit seiner Verse und seine Offenheit, und er sprach bei sich selber: ›Ich will ihn zu meinem Zechgenossen und Vertrauten machen.‹ Er stand also auf und sprach zu Masrur: ›Nimm ihn auf‹, und kehrte in den Palast zurück. Der Eunuch nahm Abu al-Hasan, trug ihn in den Palast des Kalifats und setzte ihn nieder vor Al-Raschid, der den Sklaven und Sklavinnen befahl, ihn zu umringen, während er sich selbst an einem Orte verbarg, wo Abu al-Hasan ihn nicht sehen konnte. Und er befahl einer der Sklavinnen, die Laute zu nehmen und sie über dem Kopfe des Schalks zu schlagen, während der Rest der Sklavinnen ihre Instrumente spielte. Und sie spielten und sangen, bis Abu al-Hasan am Schluß der Nacht erwachte und den Klang der Lauten und Tamburine und den Schall der Flöten und den Gesang der Sklavinnen vernahm, so daß er die Augen aufschlug; und als er sah, daß er im Palaste war, und daß ihn die Sklavinnen und Eunuchen umgaben, rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Komm mir zu Hilfe heut nacht, denn diesmal scheint es mir unglücklicher noch als das erstemal! Wahrlich, ich fürchte mich vor dem Tollhause und vor dem, was ich das erstemal in ihm zu erdulden hatte, und ich zweifle nicht daran, daß der Teufel wie zuvor noch einmal zu mir gekommen ist. O Allah, mein Herr, lasse Satan zu Schanden werden!‹ Und er schloß die Augen und barg das Gesicht im Ärmel; und er begann leise zu lachen und hob bisweilen den Kopf, doch immer wieder sah er das Gemach erleuchtet und hörte den Gesang der Mädchen. Da setzte sich einer der Eunuchen ihm zu Häupten hin und sprach: ›Setze dich auf, o Fürst der wahren Gläubigen und blicke auf deinen Palast und deine Sklavinnen!‹ Sprach Abu al-Hasan: ›Unter dem Schleier Allahs, bin ich wirklich der Beherrscher der Gläubigen? Und lügst du nicht? Gestern ritt ich nicht aus, noch auch herrschte ich, sondern ich trank und schlief, und jetzt kommt dieser Eunuch, damit ich mich erhebe.‹ Und er setzte sich auf und besann sich auf das, was ihm mit seiner Mutter widerfahren war, wie er sie geschlagen hatte und ins Tollhaus gekommen war, und er sah die Spuren der Schläge, die ihm der Vorsteher verordnet hatte, und er war ratlos ob seines Abenteuers und sann bei sich selber und sprach: ›Bei Allah, ich weiß nicht, wie es mit mir steht, noch was mir widerfahren ist!‹ Und indem er auf die Szene ringsum blickte, sprach er insgeheim: ›All diese sind Dschann in Menschengestalt, und ich befehle mich in Allahs Hand.‹ Dann wandte er sich zu einem der Mädchen und sprach zu ihr: ›Wer bin ich?‹ Sprach sie: ›Du bist der Beherrscher der Gläubigen.‹ Und er: ›Du lügst, du Unheil! Wenn ich wirklich der Beherrscher der Gläubigen bin, so beiße mich in den Finger.‹ Sie trat herzu und biß ihn mit aller Macht. Sprach er: ›Das genügt.‹ Und er fragte den Obereunuchen: ›Wer bin ich?‹ Versetzte der: ›Du bist der Beherrscher der Gläubigen.‹ Da ließ er ihn stehn und versank von neuem in sein Staunen; dann wandte er sich zu einem kleinen weißen Sklaven und sprach: ›Beiß mich ins Ohr.‹ Und er beugte den Kopf zu ihm herab und hielt ihm das Ohr vor den Mund; nun war der Mameluck noch jung und unverständig, und er schlug die Zähne mit aller Kraft in Abu al-Hasans Ohr, so daß er es ihm fast abbiß; und er verstand das Arabische nicht, und so oft der Schalk zu ihm sagte: ›Das genügt‹, meinte er, er sage: ›Das ist nichts‹, und also biß er immer kräftiger zu, bis seine Zähne in Abu al-Hasans Ohr aufeinander trafen; die Mädchen aber hörten nichts, als Abu al-Hasan schrie, man solle ihn von dem Knaben befreien, denn das Spiel der Sängerinnen übertönte alles, und der Kalif wurde ohnmächtig vor Lachen. Schließlich versetzte er dem Knaben einen Stoß, so daß dieser sein Ohr fahren ließ, worauf alle, die anwesend waren, vor Lachen zu Boden fielen und zu dem kleinen Eunuchen sagten: ›Bist du irre, daß du den Kalifen so ins Ohr beißt?‹ Und Abu al-Hasan rief ihnen zu: ›Genügt euch noch nicht, ihr verfluchten Dschann, was mir schon widerfahren ist? Aber die Schuld liegt nicht bei euch; die Schuld liegt bei eurem Häuptling, der euch in menschliche Gestalt verwandelt hat. Ich suche Zuflucht wider euch heut nacht bei dem Thronvers und bei dem Kapitel der Aufrichtigkeit und den beiden Suren der Vorbeugung!‹ Mit diesen Worten zog der Schalk seine Kleider aus, bis er ganz nackt war und Steiß und Rute zeigte, und tanzte unter den Sklavinnen herum. Sie banden ihm die Hände, und er tollte, daß sie vor Lachen umkamen und daß der Kalif ohnmächtig wurde vor dem Übermaß des Lachens. Und als er wieder zu sich kam, trat er hinter dem Vorhang hervor und sprach zu Abu al-Hasan: ›Pfui, Abu al-Hasan! Du erschlägst mich durch das Lachen!‹ Und als der sich wandte und ihn erkannte, sprach er zu ihm: ›Bei Allah, du erschlägst mich, und du erschlägst meine Mutter und hast schon die Schaykhs und den Imam der Moschee erschlagen!‹ Dann küßte er den Boden vor ihm und betete für die Dauer seines Gedeihens und für die Verlängerung seiner Tage. Der Kalif aber kleidete ihn sogleich in ein reiches Gewand und gab ihm tausend Dinare; und er schenkte dem Schalk seine besondere Gunst, vermählte ihn, beschenkte ihn reich und wies ihm Wohnung an in seinem eigenen Palast und machte ihn zum ersten seiner Zechgenossen, ja er zog ihn allen vor und erhöhte ihn über sie alle. Nun waren ihrer zehn, nämlich Al-Idschi und Al-Rakaschi, Ibdan und Hasan al-Farazdak, Al-Lauz und Al-Sakar, Omar al-Tartis und Abu Nowas, Ishak al-Nadim und Abu al-Hasan al-Khalia; und an einem jeden hängt eine Geschichte, die da erzählt wird in einem anderen Buch als diesem Buch. Und wahrlich, Abu al-Hasan stieg hoch in der Gunst des Kalifen, und er wurde über sie alle erhöht, so daß er bei ihm und der Herrin Subaidah bint al-Kasim sitzen durfte, deren Schatzmeisterin Nuzhat al-Fuad17 ihm zum Weibe gegeben wurde. Und hinfort lebte Abu al-Hasan, der Schalk, mit seinem Weibe, und er aß und trank und genoß alle Wonnen des Lebens, bis, was sie besaßen, den Weg des Geldes gegangen war.


  Da aber sprach er zu ihr: ›Höre, o Nuzhat al-Fuad!‹ Sprach sie: ›Zu Diensten‹; und er fuhr fort: ›Ich habe Lust, dem Kalifen einen Streich zu spielen, und du sollst desgleichen tun mit der Herrin Subaidah, und wir wollen ihnen zunächst einmal zweihundert Dinare und zwei Ballen Seide abnehmen.‹ Versetzte sie: ›Wie du willst, aber was gedenkst du zu tun?‹ Sprach er: ›Wir wollen uns tot stellen, und der Streich ist dieser. Ich will vor dir sterben und mich aufbahren; dann breite du ein seidenes Tuch über mich, decke mich zu mit meinem aufgelösten Turban, binde mir die Zehen zusammen und lege mir ein Messer und ein wenig Salz auf den Leib. Dann lasse dein Haar herab und laufe zu deiner Herrin Subaidah, indem du dir die Kleider zerreißt, das Gesicht schlägst und schreist. Sie wird dich fragen: Was ficht dich an? Du aber gib ihr zur Antwort: Möge dein Haupt Abu al-Hasan, den Schalk, überleben, denn er ist tot. Sie wird um mich trauern und weinen und wird ihrer neuen Schatzmeisterin befehlen, dir hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und wird zu dir sagen: Geh, bahre ihn auf und trag ihn hinaus! Du nimmst die hundert Dinare und das Stück Seide und kehrst zurück; und wenn du zurückgekehrt bist, so will ich aufstehn und du sollst dich an meiner Stelle niederlegen, und ich will zum Kalifen gehn und ihm sagen: Möge dein Haupt Nuzhat al-Fuad überleben, und ich werde mir das Kleid zerreißen und den Bart raufen. Dann wird er um dich trauern und zu seinem Schatzmeister sprechen: Gib Abu al-Hasan hundert Dinare und ein Stück Seide. Und zu mir wird er sagen: Geh, bahre sie auf und trage sie hinaus; und ich werde heimkehren zu dir.‹ Des freute sich Nuzhat al-Fuad und sprach: ›Wahrlich, dies ist ein trefflicher Plan.‹ Und Abu al-Hasan streckte sich sofort aus, und sie schloß ihm die Augen und band ihm die Zehen zusammen und deckte ihn zu mit dem Tuch und tat alles, was ihr Herr ihr befohlen hatte; dann zerriß sie sich ihr Gewand, entblößte den Kopf, ließ sich die Haare herab und ging zu der Herrin Subaidah, indem sie weinte und schrie. Als nun die Fürstin sie in diesem Zustand sah, rief sie: ›Was für ein Gebaren ist dies? Welches ist deine Geschichte, und worüber weinest du?‹ Versetzte Nuzhat al-Fuad, indem sie derweilen laut weinte und klagte: ›O meine Herrin, möge dein Haupt am Leben bleiben, und mögest du Abu al-Hasan überleben, denn er ist tot!‹ Und die Herrin Subaidah trauerte um ihn und sprach: ›Weh um den armen Schalk Abu al-Hasan!‹ Und ihre Tränen rannen eine Weile um ihn. Dann befahl sie ihrer Schatzmeisterin, Nuzhat al-Fuad hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und sprach zu ihr: ›O Nuzhat al-Fuad, geh, bahr ihn auf und trage ihn hinaus!‹ Und sie nahm das Geld und die Seide und kehrte voller Freude nach Hause zurück, wo sie ihrem Gatten erzählte, was geschehen war. Und voller Freude stand er auf, gürtete sich die Hüften, tanzte herum, nahm die hundert Dinare und das Stück Seide und verbarg sie. Dann bahrte er Nuzhat al-Fuad auf und tat mit ihr, wie sie mit ihm getan hatte; und er zerriß sich das Gewand, raufte sich den Bart, verwirrte seinen Turban und lief hinaus und ließ zu laufen nicht ab, bis er vor dem Kalifen stand, der in der Halle des Gerichtes saß; er aber schlug sich in diesem Zustand die Brust. Fragte der Kalif: ›Was ficht dich an, o Abu al-Hasan?‹ Und er weinte und erwiderte: ›Wollte der Himmel, dein Zechgenosse hätte nimmer gelebt und diese Stunde wäre nie gekommen!‹ Sprach der Kalif: ›Erzähle mir von deiner Not!‹ Und Abu al-Hasan: ›O mein Herr, möge dein Haupt Nuzhat al-Fuad überleben!‹ Rief der Kalif: ›Es gibt keinen Gott außer Gott!‹ Und er schlug mit der Hand auf die Hand. Dann tröstete er Abu al-Hasan und sprach zu ihm: ›Gräme dich nicht, denn wir wollen dir eine andere Bettgenossin verleihen.‹ Und er befahl dem Schatzmeister, ihm hundert Dinare und ein Stück Seide zu geben, und der Schatzmeister tat, was der Kalif ihm befahl. Sprach Al-Raschid zu ihm: ›Geh, bahre sie auf und trage sie hinaus und rüste ihr einen schönen Grabzug.‹ Da nahm Abu al-Hasan, was er ihm gegeben hatte, kehrte voll Freude nach Hause zurück, trat ein zu Nuzhat al-Fuad und sprach zu ihr: ›Steh auf, denn unser Ziel ist erreicht.‹ Und sie stand auf, und er legte ihr die hundert Dinare vor und das Stück Seide, und sie freute sich, und sie legten das Gold zum Golde und die Seide zur Seide und setzten sich und plauderten und lachten sich zu.


  Als nun Abu al-Hasan den Kalifen verlassen hatte und davonging, um Nuzhat al-Fuad aufzubahren, trauerte der Beherrscher der Gläubigen um sie, und er entließ den Diwan, stützte sich auf Masrur, den Träger des Schwertes seiner Rache, und begab sich zur Herrin Subaidah, um sie zu trösten über den Verlust ihrer Sklavin. Er fand sie in Tränen, und sie erwartete ihn, um ihn zu trösten über den Verlust seines Zechgenossen Abu al-Hasan, des Schalks. Sprach er zu ihr: ›Möge dein Haupt deine Sklavin Nuzhat al-Fuad überleben!‹ Und sie: ›O mein Herr, Allah schütze meine Sklavin! Mögest du am Leben bleiben und deinen Zechgenossen Abu al-Hasan al-Khalia lange überleben, denn er ist tot!‹ Der Kalif lächelte und sprach zu seinem Eunuchen: ›O Masrur, wahrlich, die Frauen sind klein von Verstand. Allah sei mit dir, sprich, war Abu al-Hasan nicht eben noch bei mir?‹ Sprach die Herrin Subaidah, indem sie aus einem Herzen voll Grimm auflachte: ›Willst du nicht von deinen Scherzen lassen? Genügt es dir nicht, daß Abu al-Hasan tot ist, da du auch meine Sklavin noch erschlagen und uns beider berauben willst und nennest mich obendrein noch klein von Verstand?‹ Versetzte der Kalif: ›Wahrlich, Nuzhat al-Fuad ist die Gestorbene.‹ Sprach die Herrin Subaidah: ›Wahrlich, er ist nicht bei dir gewesen, noch auch hast du ihn gesehen, und bei mir war eben keine andere als Nuzhat al-Fuad; und sie war in Trauer und weinte und hatte sich die Kleider in Fetzen gerissen. Ich ermahnte sie zur Geduld und gab ihr hundert Dinare und ein Stück Seide; und wahrlich, ich harrte deines Kommens, um dich zu trösten über den Verlust deines Zechgenossen Abu al-Hasan al-Khalia, und ich wollte eben nach dir schicken.‹ Der Kalif aber lachte und sprach: ›Kein anderer ist tot als Nuzhat al-Fuad‹; und sie: ›Nein, nein, mein guter Herr, niemand ist tot als Abu al-Hasan, der Schalk.‹ Da ergrimmte der Kalif, und die Ader des Zornes trat ihm pochend zwischen den Augen hervor; und er schrie Masrur an und sprach: ›Geh zum Hause Abu al-Hasans, des Schalks, und sieh zu, wer von beiden tot ist.‹ Und laufend ging Masrur davon; der Kalif aber sprach zu der Herrin Subaidah: ›Willst du eine Wette mit mir schließen?‹ Sprach sie: ›Ja, ich will wetten, und ich sage, tot ist Abu al-Hasan.‹ Versetzte der Kalif: ›Ich aber wette und sage, niemand ist tot außer Nuzhat al-Fuad; und als Einsatz setze ich den Lustgarten gegen deinen Palast und die Halle der Bilder.‹ Darauf einigten sie sich und harrten der Rückkehr Masrurs mit der Nachricht. Der Eunuch aber ließ zu laufen nicht ab, bis er in die Gasse kam, darin Abu al-Hasan al-Khalias Stätte war. Nun saß der Schalk behaglich angelehnt im Gittererker, und eben sah er sich um, als Masrur die Straße herabgelaufen kam. Sprach er zu Nuzhat al-Fuad: ›Mir scheint, als ich den Kalifen verließ, hat er den Diwan fortgeschickt und ist zur Herrin Subaidah gegangen, um sie zu trösten; sie aber ist aufgestanden, um ihn zu trösten, indem sie sprach: Allah mehre deinen Lohn um des Verlustes Abu al-Hasan al-Khalias willen! Und er hat zu ihr gesprochen: Niemand starb außer Nuzhat al-Fuad, möge dein Haupt sie überleben! Doch sie: Nicht sie ist tot, sondern Abu al-Hasan al-Khalia, dein Zechgenosse. Und er: Niemand ist tot als Nuzhat al-Fuad. Und sie stritten so hartnäckig, daß der Kalif ergrimmte, und sie wetteten, und jetzt hat er Masrur geschickt, den Träger des Schwertes, um nachzusehen, wer gestorben sei. Es wäre also das beste, wenn du dich niederlegtest, damit er dich sieht und hingeht und dem Kalifen berichtet und meine Worte bestätigt.‹ Da streckte Nuzhat al-Fuad sich aus, und Abu al-Hasan deckte sie zu mit ihrem Mantel und setzte sich ihr weinend zu Häupten hin. Und plötzlich trat Masrur, der Eunuch, herein und grüßte ihn, und da er Nuzhat al-Fuad ausgestreckt liegen sah, deckte er ihr Gesicht auf und sprach: ›Es gibt keinen Gott außer Gott! Unsere Schwester Nuzhat al-Fuad ist wirklich tot. Wie plötzlich kam dieser Streich des Schicksals! Allah erbarme sich deiner und spreche dich frei jeder Schuld!‹ Und er kehrte zurück und berichtete, was er gesehen hatte, vor dem Kalifen und der Herrin Subaidah, doch lachte er derweilen. ›Verfluchter,‹ unterbrach ihn der Kalif, ›dies ist nicht die Zeit zum Lachen! Sag uns, welcher von beiden tot ist!‹ Versetzte Masrur: ›Bei Allah, o mein Herr, Abu al-Hasan ist wohlauf, und niemand ist tot als Nuzhat al-Fuad.‹ Sprach der Kalif zu Subaidah: ›Du hast in diesem Spiel deinen Pavillon verloren!‹ Und er spottete ihrer und sprach: ›O Masrur, sag ihr, was du sahest!‹ Sprach der Eunuch: ›Wahrlich, o meine Herrin, ich lief, ohne Halt zu machen, bis ich zu Abu al-Hasan in seinem Hause kam, und Nuzhat al-Fuad lag tot da, während Abu al-Hasan ihr weinend zu Häupten saß. Ich grüßte ihn und tröstete ihn und setzte mich ihm zur Seite, indem ich Nuzhat al-Fuad das Gesicht aufdeckte; und ich sah sie tot, und ihr Gesicht war geschwollen. Sprach ich zu ihm: Trage sie sofort hinaus, damit wir bei ihr beten können. Versetzte er: Gut; und ich verließ ihn, damit er sie aufbahren konnte, und kam hierher, um euch die Nachricht zu bringen.‹ Der Fürst der wahren Gläubigen lachte und sprach: ›Erzähle es deiner Herrin Kleinverstand noch einmal und immer noch einmal!‹ Als aber die Herrin Subaidah die Worte Masrurs und des Kalifen hörte, da ergrimmte sie und sprach: ›Niemand ist klein von Verstand als der, der einem schwarzen Sklaven glaubt.‹ Und sie schmähte Masrur, während der Beherrscher der Gläubigen lachte; und der Eunuch, der sich ärgerte, sprach zum Kalifen: ›Der sprach die Wahrheit, der da sagte: Die Frauen sind klein von Verstand, und sie ermangeln der Religion.‹ Sprach die Herrin Subaidah zum Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, du spielst und scherzest mit mir, und dieser Sklave betrügt mich dir zu Gefallen; aber ich will selber schicken und sehen, wer von beiden gestorben ist.‹ Versetzte er und sprach: ›Schicke einen, der nachsehn soll, wer von beiden gestorben ist.‹ Da rief die Herrin Subaidah eine alte Kammerfrau und sprach: ›Lauf eiligst in das Haus Nuzhat al-Fuads und sieh nach, wer da gestorben ist, und halte dich nicht auf!‹ Und sie gab ihr harte Worte. Und die Alte lief davon, während der Kalif und Masrur lachten; und sie ließ zu laufen nicht ab, bis sie in die Straße kam. Abu al-Hasan aber sah sie, und da er sie erkannte, sprach er zu seinem Weibe: ›O Nuzhat al-Fuad, mir scheint, die Herrin Subaidah hat nach uns ausgeschickt, um zu sehen, wer von uns beiden tot ist, und sie hat den Worten Masrurs keinen Glauben geschenkt; daher hat sie die Alte entsandt, ihre Kammerfrau, um die Wahrheit zu entdecken. Also geziemt es sich, daß um deines Ansehns bei der Herrin Subaidah willen jetzt ich tot bin.‹ Und er legte sich nieder und streckte sich aus, und sie verband ihm die Augen und band ihm die Zehen zusammen und deckte ihn zu und setzte sich weinend zu seinen Häupten hin. Und die Alte trat ein, und sie sah sie zu Abu al-Hasans Häupten sitzen, wie sie weinend seine guten Eigenschaften aufzählte; und als die Trauernde die Alte sah, da rief sie und sprach: ›Schau, was mir widerfahren ist! Wahrlich, Abu al-Hasan ist tot, und er hat mich allein und verloren zurückgelassen.‹ Und sie schrie auf und zerriß sich das Gewand und sprach zu der Alten: ›O meine Mutter, wie gut er gegen mich war!‹ Sprach die andere: ›Wahrlich, du bist entschuldigt, denn du warst an ihn gewöhnt, und er an dich.‹ Und sie überlegte sich, was Masrur dem Kalifen und der Herrin Subaidah berichtet hatte, und sprach zu ihr: ›Wahrlich, Masrur geht umher und sät Zwietracht zwischen dem Kalifen und der Herrin Subaidah.‹ Fragte Nazhat al-Fuad: ›Und welches ist der Anlaß der Zwietracht, o meine Mutter?‹ Und die andere erwiderte: ›O meine Tochter, Masrur kam zum Kalifen und der Herrin Subaidah und gab ihnen Nachricht von dir, nämlich du seiest tot und Abu al-Hasan sei wohlauf.‹ Sprach Nuzhat al-Fuad: ›O meine Muhme, ich war ja noch eben bei meiner Herrin, und sie gab mir hundert Dinare und ein Stück Seide; und jetzt sieh meine Not und was mir widerfahren ist! Wahrlich, ich bin ratlos, und was soll ich beginnen, ich, allein und verlassen? Wollte der Himmel, ich wäre gestorben und er lebte noch!‹ Und sie weinte, und mit ihr weinte die Alte, die zu Abu al-Hasan trat und sein Gesicht aufdeckte und seine verbundenen Augen sah, die aufgeschwollen waren durch die Binden. Und sie deckte ihn wieder zu und sprach: ›Wahrlich, o Nuzhat al-Fuad, du bist heimgesucht worden in ihm!‹ Und sie tröstete sie, ging davon und lief die Straße hinunter, bis sie zur Herrin Subaidah kam und ihr alles erzählte; und die Fürstin sprach lachend: ›Erzähle es dem Kalifen noch einmal, denn er nennt mich klein von Verstand und spricht mir die Religion ab, und er ermunterte diesen Unglückslügner von einem Sklaven, mir zu widersprechen!‹ Sprach Masrur: ›Diese Alte lügt, denn ich sah Abu al-Hasan wohlauf, und die Tote war Nuzhat al-Fuad.‹ Sprach die Kammerfrau: ›Der da lügt, das bist du, und du möchtest Zwietracht säen zwischen dem Kalifen und der Herrin Subaidah.‹ Rief Masrur: ›Niemand lügt als du, Unglücksalte, und deine Herrin glaubt dir! Sie muß in ihrer zweiten Kindheit sein.‹ Da schrie die Herrin Subaidah auf und wahrlich, sie ergrimmte wider ihn ob seiner Sprache und vergoß Tränen. Sprach der Kalif zu ihr: ›Ich lüge, und mein Eunuch lügt, und du lügst, und deine Kammerfrau lügt; also ist es mein Rat, daß wir alle vier zusammen hinuntergehen und nachsehn, wer von uns die Wahrheit spricht.‹ Sprach Masrur: ›Auf, laßt uns gehn, damit ich dieser Unglücksalten Arges antun kann, und ich will sie gehörig dreschen für ihre Lügen!‹ Versetzte die Kammerfrau: ›Du Narr! Ist dein Verstand wie mein Verstand? Wahrlich, dein Verstand ist wie der Verstand einer Henne!‹ Bei diesen ihren Worten flammte Masrur auf, und er hätte gewaltsam Hand an sie gelegt, wenn nicht die Herrin Subaidah ihn fortgestoßen hätte; sprach sie: ›Ihre Wahrhaftigkeit wird gleich zu unterscheiden sein von deiner Wahrhaftigkeit, und ihre Lüge von deiner Lüge.‹ Und alle vier standen auf und wetteten miteinander und gingen zu Fuß vom Palasttor hinab und eilten vorwärts, bis sie zum Eingang der Straße kamen, in der Abu al-Hasan wohnte. Der aber sah sie und sprach zu seinem Weibe Nuzhat al-Fuad: ›Wahrlich, nicht alles Klebrige ist ein Pfannkuchen, und nicht jedesmal bleibt der Krug ohne Riß. Es scheint, die Alte ist hingegangen und hat ihrer Herrin erzählt und gemeldet, wie es mit uns


  


  steht, und sie hat mit Masrur, dem Eunuchen, gestritten, und sie haben gewettet miteinander über unseren Tod; jetzt aber kommen sie alle vier, der Kalif und der Eunuch, die Herrin Subaidah und die alte Vettel.‹ Als Nuzhat al-Fuad das hörte, fuhr sie empor aus ihrer liegenden Stellung und fragte: ›Was sollen wir beginnen?‹ Versetzte er: ›Wir wollen uns alle beide tot stellen und uns ausstrecken und den Atem anhalten.‹ Und sie hörte auf ihn, und sie legten sich beide nieder an der Stelle, wo sie gewöhnlich Siesta hielten, banden sich die Zehen, schlossen die Augen, deckten sich mit dem Schleier zu und hielten den Atem an. Und herein traten der Kalif, Subaidah, Masrur und die Alte, und als sie eingetreten waren, fanden sie sowohl Abu al-Hasan, den Schalk, als sein Weib wie tot dahingestreckt; und als die Herrin Subaidah das sah, da weinte sie und sprach: ›Sie haben mir solange schlimme Nachricht gebracht von meiner Sklavin, bis sie starb; mir scheint, sie grämte sich über Abu al-Hasans Tod, und so ist sie ihm nachgestorben.‹ Sprach der Kalif: ›Du sollst mich mit deinem Geschwätz und Gerede nicht hindern. Sie starb ohne Zweifel vor Abu al-Hasan, denn er kam zu mir mit zerrissenem Gewand und ausgerauftem Bart, und er schlug sich die Brust mit zwei ungebrannten Ziegeln; da gab ich ihm hundert Dinare und ein Stück Seide und sprach zu ihm: Geh, trage sie hinaus, und ich will dir eine andere und noch schönere Bettgenossin geben, die an ihre Stelle treten soll. Aber es scheint, ihr Tod ist ein schwerer Schlag für ihn gewesen, so daß er ihr nachstarb; also habe ich dich geschlagen und deinen Einsatz gewonnen.‹ Die Herrin Subaidah erwiderte ihm mit einem Wortgewitter, und der Streit zwischen ihnen wurde bitter. Und schließlich setzte der Kalif sich dem Paar zu Häupten und sprach: ›Beim Grabe des Apostels Allahs (den er segne und behüte!) und bei den Grabgewölben meiner Väter und Vorväter, wer immer mir sagt, welcher von beiden als erster starb, dem will ich gern tausend Dinare geben!‹ Kaum nun hörte Abu al-Hasan die Worte des Kalifen, so sprang er auf in Hast und sprach: ›Ich starb als erster, o Beherrscher der Gläubigen! Her mit den tausend Dinaren, damit du des Eides und Schwures, den du schworest, ledig bist!‹ Und auch Nuzhat al-Fuad stand auf vor dem Kalifen und der Herrin Subaidah, die sich dessen und ihres Wohlseins beide freuten, wenn auch die Fürstin ihre Sklavin schalt. Und der Kalif und Subaidah wünschten ihnen Glück zu ihrem Wohlergehen und erkannten, daß dieser Tod nur eine List gewesen war, um das Geld zu erhalten; sprach die Herrin zu Nuzhat al-Fuad: ›Du hättest mich bitten sollen um das, was du brauchtest, ohne solches zu tun und ohne mir das Herz um dich zu verbrennen.‹ Und sie: ›Wahrlich, ich schämte mich, o meine Herrin.‹ Der Kalif aber sank vor Lachen in Ohnmacht und sprach: ›O Abu al-Hasan, du wirst nie aufhören, ein Schalk zu sein und sonderbare und merkwürdige Dinge zu tun.‹ Sprach er: ›O Beherrscher der Gläubigen, diesen Streich spielte ich dir, weil das Geld, das du mir gabest, erschöpft war, und ich schämte mich, dich noch einmal zu bitten. Schon als ich noch allein war, vermochte ich niemals, Geld in der Hand zu behalten; aber seit du mich diesem Mädchen vermähltest, würde ich selbst deinen Reichtum, wenn ich ihn besäße, verwüsten. Als also alles, was ich besaß, vertan war, ersann ich diese List, um die hundert Dinare und das Stück Seide von dir zu erhalten; und all das ist ein Almosen von unserem Herrn. Jetzt aber eile und gib mir die tausend Dinare und erfülle deinen Eid.‹ Der Kalif und die Herrin Subaidah kehrten lachend in den Palast zurück, und er gab Abu al-Hasan die tausend Dinare, indem er sprach: ›Nimm sie als eine Freudengabe für deine Errettung vom Tode‹; und die gleiche Summe erhielt von ihrer Herrin Nuzhat al-Fuad, die auch mit denselben Worten geehrt wurde. Ferner steigerte der Kalif dem Schalk seinen Sold und seine Einkünfte, und er lebte mit seinem Weibe in Freude und Zufriedenheit, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Plünderer der Paläste und der Sammler für die Gräber.


  Doch man erzählt unter vielen Geschichten auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Kalifen Al-Hakim und dem Kaufmann


  


  Der Kalif Al-Hakim bi-Amri'llah ritt eines Tages im Prunkzug aus, und er kam an einem Garten vorbei, darin er einen Mann sah, den Neger und Eunuchen umgaben. Er bat ihn um einen Trunk Wassers, und der Mann gab ihm zu trinken, indem er sprach: ›Vielleicht wird mich der Beherrscher der Gläubigen ehren, indem er absteigt in diesem meinem Garten.‹ Und der Kalif saß ab und trat mit seinem Gefolge in den Garten. Da brachte ihm besagter Mann hundert Decken, hundert lederne Matten und hundert Kissen; und er setzte ihnen hundert Schüsseln mit Früchten vor, hundert Schalen mit Süßigkeiten und hundert Krüge mit gezuckerten Scherbetts. Darüber staunte der Kalif in großem Staunen und sprach zu seinem Wirt: ›O Mann, wirklich, dein Verhalten ist wunderbar; wußtest du von unserem Kommen und hattest all dies für uns bereitet?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich wußte nichts von deinem Kommen, und ich bin nur ein Kaufmann aus all deinen sonstigen Untertanen; aber ich habe hundert Nebenfrauen, und als der Beherrscher der Gläubigen mich ehrte, indem er bei mir abstieg, da schickte ich zu einer jeden von ihnen und befahl ihr, mir ihre Morgenmahlzeit in den Garten zu senden. Und sie schickten mir eine jede von ihrem Gerät und das, was sie übrig hatte von ihrer Speise und ihrem Trank. Und jeden Tag schickt mir eine jede eine Schüssel mit Fleisch und eine zweite mit kühlenden Salzkonserven, und ferner einen Teller mit Früchten und eine Schale mit Süßigkeiten und einen Krug voll Scherbett. Das ist mein Mittagsmahl, und ich habe auch für dich nichts hinzugefügt.‹ Da warf sich der Beherrscher der Gläubigen, Al-Hakim bi-Amri'llah nieder, um dem Allmächtigen (sein Name aber sei erhöht und erhoben!) Dank zu sagen, und sprach: ›Preis sei Allah, der sich einem unserer Untertanen so gütig erwies, daß er den Kalifen und seine Schar bewirten kann, ohne sich für sie zu rüsten! Ja, er speist sie mit den Überresten seines Tagesvorrats!‹ Und er schickte nach all den Dirhems im Schatzhaus, die in diesem Jahr geprägt worden waren (und es waren ihrer dreitausendundsiebenhundertmaltausend); und nicht eher saß er auf, als bis das Geld gekommen war; und er gab es dem Kaufmann mit den Worten: ›Verwende das, wie es deine Lage erfordert; deine Großmut aber verdient noch mehr als das.‹ Dann stieg er zu Pferde und ritt davon.


  Ich habe aber auch vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte des Königs Kisra Anuschirwan mit dem Bauernmädchen


  


  Der gerechte König, Kisra Anuschirwan, ritt eines Tages zur Jagd hinaus, und als er eine Gazelle verfolgte, wurde er getrennt von seinem Gefolge. Da kam ihm ein Weiler in Sicht, der ganz nah lag, und da ihn sehr dürstete, so ritt er darauf zu und machte Halt an der Tür eines Hauses, das am Wege lag, und bat um einen Trunk Wassers. Und ein Mädchen trat heraus, das ihn ansah; dann ging sie ins Haus zurück, drückte den Saft aus einem Zuckerrohr in eine Schale und mischte ihn mit Wasser; schließlich aber streute sie oben darauf ein wenig parfümierten Pulvers, das aussah wie Staub; so brachte sie dem König den Trank. Da nun er etwas darin sah, was aussah wie Staub, so trank er die Schale ganz langsam und allmählich aus, bis sie leer war; dann sprach er: ›O Mädchen, der Trank war gut, und wie erfrischend wäre er gewesen, hätte nicht dieser Staub ihn getrübt.‹ Versetzte sie: ›O mein Gast, ich tat das Pulver absichtlich hinein‹; und er fragte: ›In welcher Absicht?‹ ›Ich sah,‹ erwiderte sie, ›daß du außerordentlich durstig warest, und ich fürchtete, du würdest das Ganze auf einen einzigen Zug ausleeren, das aber hätte dir geschadet; und hätte nicht dieser Staub den Trank getrübt, so hättest du es auch getan.‹ Der gerechte König staunte ob ihrer Worte, denn er erkannte, daß sie ihrem trefflichen Verstande und ihrer Einsicht entsprangen; und er sprach: ›Aus wie vielen Rohren preßtest du diesen Saft?‹ ›Aus einem,‹ erwiderte sie. Da staunte Anuschirwan von neuem, und er rief nach der Liste der Dorfabgaben, und als er sah, daß es nur wenig belastet war, überlegte er sich, daß er auf seiner Rückkehr in den Palast die Abgaben erhöhen wolle, denn er sprach bei sich selber: ›Ein Dorf, wo man soviel Saft aus einem einzigen Zuckerrohr preßt, wie kann das so wenig belastet sein?‹ Dann verließ er das Dorf und setzte seine Jagd fort; und als er am Schluß des Tages zurückkam, ritt er allein an derselben Tür vorüber und bat von neuem um einen Trunk. Und wieder trat das Mädchen heraus, und da sie ihn auf den ersten Blick erkannte, so wandte sie sich, um ihm Wasser zu holen. Es dauerte eine Weile, ehe sie wiederkam, und Anuschirwan wunderte sich darüber und sprach zu ihr: ›Weshalb hast du so lange gezögert?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen, als Anuschirwan sie antrieb und fragte: ›Weshalb hast du so lange gezögert?‹ erwiderte: ›Weil ein einziges Rohr nicht soviel hergab, wie du brauchtest; ich habe also drei gepreßt, aber sie haben nicht so viel ergeben, wie zuvor ein einziges.‹ Fragte er: ›Welches ist der Grund?‹ Und sie erwiderte: ›Der Grund ist der, daß das Gedeihen eines Volkes aufhört und sein Gut sich mindert, wenn sich die Gesinnung seines Sultans wandelt.‹ Da lachte Anuschirwan, und er ließ seine Absicht wider die Bewohner des Dorfes fallen. Ferner nahm er das Mädchen auf der Stelle zum Weibe, dieweil ihm ihr Witz und die Schärfe ihres Verstandes und die Trefflichkeit ihrer Rede gefielen.


  Eine andere Erzählung unter denen, die man berichtet, ist


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Wasserträger und dem Weibe des Goldschmieds


  


  Einst lebte in der Stadt Bokhara ein Wasserträger, der Wasser zum Hause eines Goldschmieds zu tragen pflegte und das schon seit dreißig Jahren getan hatte. Nun hatte dieser Goldschmied ein Weib von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und Vollendung; und dabei war sie berühmt ob ihrer Frömmigkeit, Keuschheit und Bescheidenheit. Eines Tages aber kam wie immer der Wasserträger und goß das Wasser in die Zisternen, als das Weib mitten auf dem Hofe stand. Da trat er dicht zu ihr, nahm ihre Hand, streichelte und drückte sie und ging davon. Und als ihr Gatte aus dem Basar nach Hause kam, sprach sie zu ihm: ›Ich wollte, du erzähltest mir, was du heute auf dem Markt getan hast, um den Zorn des allmächtigen Allah zu erregen.‹ Sprach er: ›Ich habe nichts getan, was den Herrn erzürnen könnte.‹ ›Doch,‹ erwiderte sie, ›bei Allah, du hast etwas getan, worüber er ergrimmte; und wenn du mir nicht die ganze Wahrheit sagst, so will ich nicht in deinem Hause bleiben, und du sollst mich nicht wiedersehen, noch auch will ich dich wiedersehen.‹ Da bekannte er: ›Ich will dir wahrheitsgetreu berichten, was ich heute tat. Es traf sich, als ich wie immer in meinem Laden saß, daß eine Frau zu mir trat und mir befahl, ihr ein Armband zu machen. Dann ging sie davon, und ich machte ihr ein goldenes Armband und legte es beiseite. Als sie nun wiederkam und ich das Armband hervorzog, streckte sie die Hand aus, und ich legte ihr den Reif um das Gelenk; und ich staunte ob der Weiße ihrer Hand und der Schönheit ihres Gelenks, das jeden Beschauer gefangen nehmen mußte; und mir fielen die Worte des Dichters ein:


  


  


  Die Vorderarme mit den Spangen zeigen – Ein Feuer flackernd auf der Wellen Steigen;


  Das Wasser war umspannt von reinstem Golde – Gefaßt in den lebendigen Flammenreigen.


  


  Da nahm ich die Hand und drückte und preßte sie.‹ Sprach die Frau: ›Großer Gott! Weshalb tatest du so Arges? Wisse, der Wasserträger, der seit dreißig Jahren unser Haus besuchte, ohne daß du je Verrat in ihm bemerktest, nahm heute meine Hand und drückte und preßte sie.‹ Sprach ihr Gatte: ›O Weib, laß uns um Vergebung flehen zu Allah! Wahrlich, ich bereue, was ich tat, und flehe du für mich um Verzeihung!‹ Rief sie: ›Allah vergebe mir wie dir und nehme uns auf in seine heilige Obhut!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Weib des Goldschmieds rief: ›Allah vergebe mir wie dir und nehme uns auf in seine heilige Obhut!‹ Und am nächsten Tage trat der Wasserträger ein zu dem Weibe des Goldschmieds, warf sich ihr zu Füßen, wälzte sich im Staube und erflehte Vergebung von ihr, indem er sprach: ›O meine Herrin, sprich mich frei von dem, was Satan mir eingab; denn er versuchte mich und führte mich in die Irre.‹ Versetzte sie: ›Geh deiner Wege, die Sünde lag nicht bei dir, sondern bei meinem Gatten, denn er tat, was er tat, in seinem Laden, und Allah hat es ihm schon in dieser Welt vergolten.‹ Und es wird ferner berichtet, daß der Goldschmied sprach, als ihm sein Weib erzählte, wie der Wasserträger an ihm gehandelt hatte: ›Dies für das und Hieb für Hieb; hätt ich mehr getan, auch er bei dem nicht blieb‹; und dieses Wort wurde zu einem Sprichwort unter den Leuten. Also geziemt es einem Weibe, sowohl außen wie innen bei ihrem Manne zu stehn und sich zu begnügen mit seinem Wenigen, wenn er ihr viel nicht geben kann; und sie nehme sich zum Vorbild Ajischah, die Treue, und Fatimah, die Jungfrau-Mutter (Allah nehme sie beide in Gnaden auf!), auf daß sie gehören zur Schar der rechtschaffenen Ahnen.


  Und ich habe vernommen auch die folgende


  
    
  


  


  Geschichte von Khusrau und Schirin und dem Fischer


  


  König Khusrau Schaschinschah von Persien liebte die Fische; und eines Tages, als er in seinem Saale saß, er mit seinem Weibe Schirin, kam ein Fischer mit einem großen Fisch, den er dem König vorlegte; dem gefiel er, und er wies dem Manne viertausend Dirhems an. Sprach Schirin zu dem König: ›Du hast übel getan.‹ Fragte er: ›Und weshalb?‹ Und sie erwiderte: ›Wenn du hinfort einem deiner Höflinge die gleiche Summe gibst, so wird er sie verschmähen und sagen: Er gibt mir nicht mehr als dem Fischer! Und wenn du ihm weniger gibst, wird er sagen: Er verachtet mich und gibt mir weniger als dem Fischer!‹ Versetzte Khusrau: ›Du hast recht, aber es wäre eine Schmach, wenn ein König zurückkäme auf sein Wort; es ist einmal geschehen.‹ Sprach Schirin: ›Wenn du willst, so will ich ein Mittel finden, das Geld von ihm zurückzuerhalten.‹ Sprach er: ›Und wie?‹ Sprach sie: ›Rufe, wenn es dir so gefällt, den Fischer zurück und frage ihn, ob der Fisch männlich oder weiblich sei. Sagt er dann: Männlich, so sprich: Wir brauchen ein Weibchen. Und sagt er: Weiblich, so sprich: Wir brauchen ein Männchen.‹ Da schickte der König nach dem Fischer, der ein Mann von Witz und scharfem Verstande war, und sprach zu ihm: ›Ist dieser Fisch männlich oder weiblich?‹ Der Fischer küßte den Boden und erwiderte: ›Dieser Fisch ist ein Zwitter und weder männlich noch weiblich.‹ Ob dieser gescheiten Antwort lachte Khusrau, und er wies ihm weitere viertausend Dirhems an. Und der Fischer ging zum Schatzmeister, erhob seine achttausend Dirhems und tat sie in einen Sack, den er bei sich hatte. Den warf er sich über die Schulter, und eben wollte er davongehen, als er einen Dirhem fallen ließ; und er tat den Sack von der Schulter herab und bückte sich, um ihn aufzuheben. Nun sahen der König und Schirin ihm zu, und die Königin sprach: ›O König, hast du den Geiz des Mannes bemerkt? Er mußte sich noch bücken, um den einen Dirhem aufzuheben, und konnte es nicht über sich gewinnen, ihn liegen zu lassen für einen der Diener des Königs.‹ Als der König diese Worte hörte, ergrimmte er wider den Fischer und sprach: ›Du hast recht, o Schirin!‹ Und er rief den Mann zurück und sprach: ›Du niedriggesinnter Kerl! Du bist kein Mann! Wie konntest du den Sack mit all dem Geld vom Rücken nehmen und dich zum Boden bücken, um den einen Dirhem aufzuheben, statt ihn liegen zu lassen, wo er lag?‹ Der Fischer aber küßte vor ihm den Boden und erwiderte: ›Möge Allah dem König das Leben verlängern! Wahrlich, ich las den Dirhem nicht vom Boden auf, weil er in meinen Augen irgend Wert besaß; sondern ich hob ihn auf, weil er auf der einen Seite das Bild des Königs trägt und auf der anderen seinen Namen; denn ich fürchtete, es könne jemand ahnungslos den Fuß darauf setzen und so den Namen oder das Bildnis des Königs entehren, wofür dann mich der Tadel träfe.‹ Der König staunte ob seiner Worte, und er lobte seinen Witz und Scharfsinn und wies ihm wiederum viertausend Dinare an. Ferner ließ er in seinem Königreiche verkünden und ausrufen: ›Es geziemt niemandem, daß er sich leiten lasse vom Rat der Frauen; denn wer ihrem Rate folgt, der verliert zu einem Dirhem weitere zwei.‹


  Hier aber höre noch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Jahja bin Khalid, dem Barmekiden, und dem Armen


  


  Jahja bin Khalid, der Barmekide, kehrte eines Tages heim vom Palast des Kalifen und sah am Tore seines Hauses einen Mann, der da aufstand, als er näher kam, und ihn grüßte und sprach: ›O Jahja, ich bin in arger Not um das, was in deiner Hand ist, und ich mache Allah zu meinem Fürsprecher bei dir.‹ Da befahl Jahja ihm in seinem Hause einen Raum zu richten, und er hieß seinen Schatzmeister ihm jeden Tag tausend Dirhems bringen, und er ordnete an, daß er gespeist werde mit dem köstlichsten von seinem eigenen Tisch. In dieser Weise lebte der Mann einen vollen Monat lang, und als er so im ganzen dreißigtausend Dirhems erhalten hatte und wegen der Höhe der Summe fürchtete, Jahja werde ihm das Geld wieder nehmen, machte er sich heimlich davon. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mann das Geld mitnahm und heimlich verschwand. Als man nun Jahja davon erzählte, sprach er: ›Bei Allah, und wäre er bis an das Ende seiner Tage bei mir geblieben, ich hätte ihm doch meine Spenden nicht verkürzt, noch ihm die Wohltat meiner Gastfreundschaft entzogen!‹ Denn wahrlich, die Tugenden der Barmekiden waren zahllos, noch auch lassen ihre herrlichen Eigenschaften sich schildern, insbesondere aber die Jahjas bin Khalid, denn er war ein Weltmeer edler Trefflichkeiten, wie denn der Dichter von ihm sagt:


  


  


  Die Güte fragt ich: Bist du frei? Sprach sie: – Nein, Sklavin bin ich Jahjas bin Khalid.


  Sprach ich: Erkauft? Verhüt es Gott, sprach sie – Mich erbte Sohn nach Sohn, so oft ein Vater schied.


  


  Und man berichtet auch die folgende


  
    
  


  


  Geschichte von Mohammed Al-Amin und der Sklavin


  


  Dscha'afar bin Musa al-Hadi18 hatte einst eine Sklavin, eine Lautenspielerin, namens Al-Badr al-Kabir, der große Vollmond; und es gab zu ihrer Zeit keine, die schöner war von Angesicht oder herrlicher von Wuchs oder zierlicher in ihrem Wesen oder gewandter in der Kunst des Gesanges und des Lautenschlagens; sie war vollendet in Schönheit und ohnegleichen in jeglichem Reiz. Nun hörte Mohammed al-Amin19, der Sohn der Subaidah, von ihr, und er drängte Dscha'afar, sie ihm zu verkaufen; der aber erwiderte: ›Du weißt, es geziemt sich nicht für einen meines Ranges, Sklavinnen zu verkaufen oder Preise zu nehmen für Nebenfrauen; doch wäre sie nicht aufgezogen in meinem Hause, ich würde sie dir senden als ein Geschenk und sie dir nicht mißgönnen.‹ Ein paar Tage darauf ging Mohammed al-Amin in das Haus Dscha'afars, um sich zu vergnügen; und der Wirt setzte ihm vor, was sich gebührt, wahren Freunden vorzusetzen, und er befahl dem Mädchen Al-Badr al-Kabir vor ihm zu singen und ihn aufzuheitern. Sie stimmte also die Laute und spielte eine hinreißende Melodie; und Mohammed al-Amin begann zu trinken und ausgelassen zu werden, und er befahl den Schenken, Dscha'afar viel Wein zu reichen, bis er trunken wurde. Dann nahm er das Mädchen und trug sie in sein Haus, doch berührte er sie mit keinem Finger. Und als der Morgen dämmerte, befahl er, Dscha'afar zu laden; und als er kam, setzte er ihm Wein vor und ließ das Mädchen hinter einem Vorhang singen. Dscha'afar erkannte ihre Stimme und ergrimmte, aber in dem Adel seines Wesens und in der Großmut seiner Gesinnung zeigte er keine Veränderung. Als nun das Zechgelage zu Ende war, befahl Al-Amin einem seiner Diener, das Boot, in dem Dscha'afar gekommen war, mit Dirhems und Dinaren und allerlei Juwelen und Hyazinthen und reichen Gewändern und kostbaren Gütern zu füllen. Und der legte hinein tausend Myriaden Dirhems und tausend feine Perlen, deren jede zwanzigtausend Dirhems wert war; und er ließ nicht eher ab, die Barke zu beladen mit allerlei kostbaren und seltenen Dingen, als bis der Ferge um Hilfe schrie und sprach: ›Das Boot kann nicht mehr tragen‹; dann befahl Al-Amin, all das in Dscha'afars Palast zu fahren. Solches sind die Taten der Hochherzigen, und Allah habe Erbarmen mit ihnen!


  Ferner wird berichtet


  
    
  


  


  Die Geschichte der Söhne Jahjas bin Khalid und Saids bin Salim al-Bahili


  


  Sprach Said bin Salim al-Bahili: Ich war einst in den Tagen Harun al-Raschids in sehr bedrängter Lage, die Schulden häuften sich und lasteten mir auf dem Rücken, und ich hatte keinerlei Möglichkeit, mich ihrer zu entledigen. Ich wußte nicht mehr aus noch ein, denn meine Tür war versperrt von den Gläubigern, und unablässig drängten solche, die Anspruch darauf hatten, auf Zahlung, und sie belästigten mich in Scharen, bis ich schließlich ganz ratlos war. Da ging ich zu Abdallah bin Malik al-Khusai und flehte ihn an, die Hand der Hilfe auszustrecken und mir mit seinem guten Urteil und in seinem guten Rate die Tür der Rettung zu zeigen. Sprach er: ›Dir kann niemand helfen aus dieser deiner Not und der Sorge, die dir droht, als die Barmekiden.‹ Sprach ich: ›Wer kann ihren Hochmut ertragen und ruhig ihren anmaßenden Dünkel dulden?‹ Sprach er: ›Du wirst über all das hinwegsehen, um deine Lage zu bessern.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdallah bin Malik al-Khusai zu Said bin Salim sprach: ›Du wirst über all das hinwegsehen, um deine Lage zu bessern.‹ Da verließ ich ihn schnell (fuhr Said fort) und ging stracks zu Al-Fasl und Dscha'afar, den Söhnen Jahjas bin Khalid, und erzählte ihnen von meiner Lage. Versetzten sie: ›Allah gebe dir seine Hilfe und mache dich in seiner Güte unabhängig von seinen Geschöpfen und gewähre dir reichlichen Wohlstand und verleihe dir, was dir genügen wird, ohne daß du irgendeinen nötig hast als ihn; denn was er will, das kann er, und er ist huldvoll gegen seine Diener und kennt ihre Not.‹ Und ich verließ die beiden und kehrte mit beklommener Brust, ratlosen Geistes und schweren Herzens zu Abdallah zurück, dem ich erzählte, wie sie gesprochen hatten. Sprach er: ›Du tätest gut daran, heute bei uns zu bleiben, damit wir sehen, was der allmächtige Allah beschließen wird.‹ Ich blieb also eine Weile bei ihm sitzen, und siehe, da kam mein Diener und sprach zu mir: ›O mein Herr, an deiner Türe stehen viele beladene Maultiere, und bei ihnen ist ein Mann, der da sagt, er sei der Verweser Al-Fasls und Dscha'afars bin Jahja.‹ Sprach Abdallah: ›Ich hoffe, dir ist Rettung gekommen; steh auf, geh und sieh nach, was es ist.‹ Da verließ ich ihn, eilte nach Hause und fand vor der Tür einen Mann, der mir einen Brief gab, in dem folgendes geschrieben stand: ›Als du bei uns gewesen warst und wir vernommen hatten von deiner Not, begaben wir uns zum Kalifen und berichteten ihm, daß deine üble Lage dich zu der Demütigung des Bettelns zwinge; und er befahl uns, dich mit tausendmaltausend Dirhems aus dem Schatz zu versehen. Da stellten wir ihm vor: Der Schuldner wird dieses Geld ausgeben, um seine Gläubiger zu bezahlen und die Schuld zu tilgen; wie also soll er für seinen Unterhalt sorgen? Und er wies dir nochmals dreihunderttausend an, und ein jeder von uns hat dir auch aus eigenem Reichtum noch tausendmaltausend Dirhems geschickt, also, daß du jetzt dreitausendmaltausend und dreihundertmaltausend Dirhems hast, damit du deine Verhältnisse ordnen und bessern kannst.‹ Sehet also die Großmut dieser Großen!


  Und erzählt wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der List des Weibes wider Ihren Gatten


  


  Einst brachte ein Mann am Freitag seinem Weibe einen Fisch, und indem er ihr befahl, ihn gegen den Schluß des Freitagsgebetes zu kochen, ging er an sein Geschäft und Gewerbe. Derweilen nun kam ihr Freund, der sie zu einer Hochzeit in seinem Hause einlud. Sie nahm an, legte den Fisch in einen Krug Wasser, ging mit ihm und blieb eine volle Woche fort, bis zum nächsten Freitag. Inzwischen nun suchte ihr Gatte sie von Haus zu Haus und fragte überall nach ihr, doch niemand konnte ihm Auskunft geben. Am nächsten Freitag also kam sie nach Hause, und er fiel über sie her; sie aber holte den Fisch noch lebend aus dem Kruge hervor und rief die Leute wider ihren Mann zusammen und erzählte ihnen ihre Geschichte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Frau den Fisch noch lebend aus dem Wasserkrug hervorholte, die Leute wider ihren Gatten zusammenrief und ihnen ihre Geschichte erzählte. Und auch er erzählte ihnen die seine, sie aber glaubten ihm nicht und sprachen: ›Es ist unmöglich, daß der Fisch so lange sollte am Leben geblieben sein.‹ Sie überführten ihn also des Wahnsinns, sperrten ihn ein und spotteten seiner, worauf er Tränen in Strömen vergoß und diese Verse sprach:


  


  


  Hoch steht die Alte schon im Schmutz des Lebens – Der Unzucht Zeugin schon ist ihr Gesicht;


  Wenn unrein, kuppelt sie, und hurt, wenn rein – Und kuppelt stets, bricht sie die Ehe nicht.


  


  Und erzählt wird auch


  


  Die Geschichte von der Weiberlist20


  


  Einst lebte in der Stadt Bagdad ein stattlicher und wohlerzogener Jüngling, schön von Angesicht, hoch von Statur und schlank von Wuchs. Sein Name war Ala al-Din, und er gehörte zu den Ersten der Söhne der Kaufleute und besaß einen Laden, darin er kaufte und verkaufte. Eines Tages nun, als er in seinem Laden saß, kam ein lustiges Mädchen bei ihm vorbei, und als sie den Kopf hob und einen Blick auf den jungen Kaufmann warf, sah sie über seiner Ladentür diese Inschrift: Es gibt keine List außer des Mannes List, dieweil sie des Weibes List übertrifft. Als sie das las, da ärgerte sie sich, und sie ging mit sich zu Rate und sprach: ›So wahr mein Haupt lebt, es hilft nichts, ich muß ihm einen Meisterstreich von der List der Weiber spielen, so daß seine Inschrift zuschanden wird!‹ Dann ging sie nach Hause. Und am folgenden Morgen legte sie ihre schönsten Kleider an, schmückte sich mit dem kostbarsten und wertvollsten Schmuck und färbte sich die Hände mit Henna. Dann ließ sie die Locken über ihre Schultern herab und ging hinaus und schritt dahin in lockendem Gang voller Liebesanmut, und ihre Sklavin folgte ihr mit einem Bündel, bis sie zu dem Laden des jungen Kaufmanns kam, wo sie sich niedersetzte unter dem Vorwand, sich Stoffe ansehen zu wollen. Und sie grüßte ihn mit dem Salam und verlangte Stoffe zu sehen. Da brachte er ihr allerlei, und sie nahm sie und wandte sie hin und her, indem sie derweilen mit ihm plauderte. Sprach sie zu ihm: ›Sieh die Anmut meiner Gestalt und meiner Erscheinung! Kannst du Fehler an mir entdecken?‹ Versetzte er: ›Nein, o meine Herrin.‹ Und sie fuhr fort: ›Ist es erlaubt, daß man mich verleumdet und sagt, ich sei bucklig?‹ Und sie enthüllte ihm einen Teil ihres Busens, und als er ihre Brüste sah, da entfloh ihm der Verstand aus dem Kopfe, und sein Herz hing sich an sie und rief: ›Verhülle dich, auf daß Allah dich verschleiere!‹ Sprach sie: ›Ist es recht, wenn irgendwer meine Reize schmäht?‹ Und er: ›Wie soll irgend jemand deine Reize schmähen, da du doch die Sonne der Lieblichkeit bist?‹ Sprach sie: ›Hat irgend jemand das Recht, zu sagen, ich sei stutzhändig?‹ Und sie streifte die Ärmel auf und zeigte ihre Unterarme, die da waren wie Kristall; und schließlich entschleierte sie ihm ihr Gesicht, das da war wie ein Vollmond, wenn er hervorbricht in vierzehnter Nacht; und sie sprach zu ihm: ›Ist es erlaubt und recht, daß man mich schmäht und erklärt, mein Gesicht sei pockennarbig, oder ich habe nur ein Auge, und meine Ohren seien gestutzt?‹ Sprach er: ›O meine Herrin, was treibt dich, mir dein liebliches Gesicht zu enthüllen und die herrlichen Glieder, die man sonst so eifersüchtig verschleiert und bewacht? Sag mir die Wahrheit, mög' ich dein Lösegeld sein!‹ Und er sprach aus dem Stegreif:


  


  


  Ihr Weiß, gezückt aus ihres Haares Scheide – Verborgen dann in ihrer Locken Pracht,


  Blitzt wie der Tag, wenn er bestrahlt die Erde – Indes rings lauert nächtig schwarz die Nacht.


  


  Sprach das Mädchen zu dem jungen Kaufmann: ›Wisse, o mein Herr, ich bin ein Mädchen, bedrückt von seinem Vater, der zu mir spricht und sagt: Du bist ekelhaft von Angesicht und Erscheinung, und es geziemt sich nicht, daß du reiche Kleidung trägst; denn du und die Sklavinnen, ihr seid euch gleich im Rang, man kann euch nicht unterscheiden! Nun ist er reich, und er hat großen Vorrat an Geld, und er spricht so nur, weil er ein Knicker ist und weil es ihn reut, auch nur einen Heller auszugeben; und deshalb will er mich auch nicht vermählen, damit er keine Kosten hat durch meine Hochzeit, obgleich der allmächtige Allah ihm gnädig war, denn er ist ein Mann, mächtig in seiner Zeit, und ihm fehlt nichts am weltlichen Wohlergehen.‹ Fragte der Jüngling: ›Wer ist dein Vater, und welches ist sein Stand?‹ Versetzte sie: ›Er ist der Großkasi vom wohlbekannten höchsten Gerichtshof, und unter seiner Hand stehn alle Kasis, die da Recht sprechen in dieser Stadt.‹ Der Kaufmann glaubte es ihr, und sie nahm Abschied und ging davon; in seinem Herzen aber ließ sie tausend Sehnsüchte zurück, denn die Liebe zu ihr hatte ihn gepackt, und er wußte nicht, wie er sie gewinnen sollte. So blieb er verliebt zurück, verstört vor Liebe, und er wußte nicht, ob er tot wäre oder lebendig. Und sowie sie gegangen war, schloß er den Laden und ging stracks zum Gerichtshof, wo er den Großkasi suchte und begrüßte. Der Würdenträger gab ihm den Gruß zurück, behandelte ihn ehrenvoll und ließ ihn sitzen zu seiner Seite. Sprach Ala al-Din zu ihm: ›Ich komme zu dir, weil ich Verbindung mit dir suche, und weil ich die Hand deiner edlen Tochter begehre.‹ Sprach der Kasi: ›O mein Herr und Kaufmann, willkommen und wohlgekommen! Aber wahrlich, meine Tochter taugt nicht für deinesgleichen, noch auch paßt sie zu der Schönheit deiner Jugend und der Heiterkeit deines Wesens und der Lieblichkeit deiner Rede.‹ Ala al-Din aber erwiderte: ›Solche Worte geziemen sich nicht für dich; wenn ich mit ihr zufrieden bin, wie sollte dich das ärgern?‹ Da war der Kasi einverstanden, und sie kamen zum Abschluß und schlossen den Ehevertrag auf Grund einer Morgengabe von fünf Beuteln baren Geldes, das zuvor zu zahlen war, und einer nachträglichen Morgengabe von fünfzehn Beuteln, damit es ihn schwer ankommen solle, sie von sich abzutun, nachdem ihr Vater ihn gebührend gewarnt hatte, er aber sich nicht hatte warnen lassen wollen. Und sie schrieben den Vertrag, und der Kaufmann sagte: ›Ich wünsche, ihr noch heute nacht beizuwohnen.‹ Man führte sie ihm also noch selbigen Abend im Zuge zu, und er betete das Nachtgebet und trat in die Kammer, die man ihm gerichtet hatte; doch als er seiner Braut den Putz vom Kopfe und den Schleier vom Gesichte hob und hinsah, da erblickte er ein ekelhaftes Antlitz und eine widerwärtige Gestalt; ja, was er schaute, dessengleichen möge dir Allah nimmer zeigen, denn es war grauenhaft, und es macht jede Schilderung überflüssig, denn in ihr waren alle Fehler des Gesetzes21 vereint. Er aber bereute, als ihm die Reue nicht mehr fruchten konnte, und er sah ein, daß ihn das Mädchen betrogen hatte. Aber der Unglückselige erkannte die ekelhafte Braut sehr wider Willen; und er war ratlos die ganze Nacht hindurch, als säße er im Kerker von Al-Dailam. Und als kaum der Tag dämmerte, so erhob er sich schon von ihrer Seite und begab sich in eins der Hammams, wo er eine Weile schlummerte; dann nahm er die Ghusl-Waschung der förmlichen Unreinheit vor und legte sein Werktagsgewand wieder an. Und er ging ins Kaffeehaus und trank eine Tasse Kaffee; dann kehrte er in seinen Laden zurück, öffnete die Tür und setzte sich, offenkundige Sorge und Not auf der Stirn. Nach einer Stunde etwa kamen seine Freunde und Vertrauten unter den Kaufleuten einzeln und in Paaren herbei, um ihm Glück zu wünschen, und lachend sprachen sie: ›Zum Segen! Zum Segen! Wo sind die Süßigkeiten? Wo ist der Kaffee? Es scheint, du hast uns vergessen; und nichts anderes machte dich vergeßlich, als daß dir die Reize der Braut den Verstand verwirrten und dich der Vernunft beraubten; helfe dir Allah! Wir wünschen dir Glück! Wir wünschen dir Glück!‹ Und sie spotteten seiner, während er vor ihnen Schweigen bewahrte, denn ihm war, als müsse er sich vor Wut das Kleid zerreißen und Tränen vergießen. Dann verließen sie ihn, und als die Mittagsstunde da war, siehe, da kam seine Geliebte, das listige Mädchen, und sie ließ ihre Säume schleppen und wiegte sich im Gehen hin und her, als wäre sie ein Weidenzweig in einem Garten der Blüte. Sie war noch reicher gekleidet und geschmückt, und noch berückender und fesselnder in ihrem Ebenmaß und ihrer Anmut als am Tage zuvor, und alle, die vorübergingen, blieben stehen und bildeten Reihen, um ihr nachzuschauen. Und als sie den Laden Ala al-Dins erreichte, da setzte sie sich nieder und sprach zu ihm: ›Gesegnet sei dir der Tag, o mein Herr Ala al-Din! Allah schenke dir Gedeihen, und er sei gut gegen dich und mache deine Fröhlichkeit vollkommen, so daß es eine Hochzeit des Wohlseins und Wohlergehens werde!‹ Er zog zur Antwort nur die Stirne kraus; dann fragte er: ›Worin habe ich es dir an dem deinen fehlen lassen, oder was habe ich dir zuleide getan, daß du mir so vergelten mußtest?‹ Versetzte sie: ›Du hast es an nichts fehlen lassen; aber jene Inschrift über der Tür deines Ladens dort ärgert mich und vergiftet mein Herz. Wenn du den Mut hast, sie zu ändern und das Gegenteil von ihr dorthin zu schreiben, so will ich dich aus deiner argen Not befreien.‹ Sprach er: ›Was du forderst, ist leicht; auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ Mit diesen Worten nahm er einen Aschrafi heraus, rief einen seiner Mamelucken und sprach zu ihm: ›Geh zu demunddem, dem Schreiber, und befiehl ihm, uns ein Schild zu beschreiben, verziert mit Gold und Lapislazuli, und darauf soll stehen: Es gibt keine List außer des Weibes List, denn ihre List ist eine gewaltige List, und sie überwindet und demütigt die Lügen der Männer.‹ Und sie sprach zu dem weißen Sklaven: ›Mache dich sofort auf den Weg.‹ Der also begab sich zu dem Schreiber, der ihm das Schild schrieb, und er brachte es seinem Herrn, der es über die Tür hing und das Mädchen fragte: ›Ist dein Herz zufrieden?‹ Versetzte sie: ›Ja! Steh auf sogleich und begib dich auf den Platz vor der Zitadelle, und dort geselle dich den Marktschreiern und Affenzwingern und Bärenführern, den Trommlern und Pfeifern und befiehl ihnen, morgen früh mit ihren Kesseltrommeln und Querpfeifen zu kommen, wenn du mit deinem Schwiegervater Kaffee trinkst; und sie sollen dir Glück wünschen und sprechen: Zum Segen, o Sohn unsres Oheims! Wahrlich, du bist die Ader in unsrem Auge! Wir freuen uns für dich, und wenn du dich unserer schämst, wahrlich, so sind wir stolz auf dich! Wisse also, wenn du uns auch von dir verbannst, so wollen wir dich doch nicht verlassen, obgleich du uns verlässest! Du aber wirf ihnen Dinare und Dirhems zu. Dann wird der Kasi dich fragen, und du antworte und sprich: Mein Vater war ein Affenbändiger, und solches ist unser ursprünglicher Stand; doch unser Herr tat uns das Tor des Glückes auf, und wir haben uns einen Namen gemacht unter den Kaufleuten und bei ihrem Ältesten. Dann wird er zu dir sagen: So bist du ein Affenführer vom Stamme der Marktschreier? Und du erwidere: Ich kann um deiner Tochter und ihrer Ehre willen nicht meinen Ursprung leugnen. Wird der Kasi sagen: Es kann nicht sein, daß dir die Tochter eines Schaykhs gegeben wird, der auf dem Teppich des Gesetzes sitzt und dessen Abkunft sich verfolgen läßt durch den Stammbaum bis in die Lenden des Apostels Allahs, noch auch geziemt es sich, daß seine Tochter in der Gewalt eines Mannes bleibt, der ein Affenführer und Hanswurst ist. Versetze du: Aber nein, o Efendi, sie ist mein rechtmäßiges Weib, und jedes ihrer Haare ist tausendfach ein Leben wert; ich will sie nicht abtun, und wenn man mir die Welt als Königreich anböte. Schließlich aber lasse dich überreden, das Wort der Scheidung auszusprechen, so wird die Ehe null und nichtig, und ihr seid voreinander gerettet.‹ Sprach Ala al-Din: ›Recht ist deine Rede.‹ Und er verschloß seinen Laden, begab sich auf den Platz vor der Zitadelle, wo er zu den Tänzern, Trommlern und Pfeifern ging und sie unterrichtete, was sie zu tun hätten, indem er ihnen herrlichen Lohn versprach. Sie nahmen seine Worte entgegen mit einem ›Hören und Gehorchen‹, und er begab sich am Morgen nach dem Gebet zu dem Richter, der ihn in demütiger Höflichkeit empfing und zu seiner Seite sitzen ließ. Dann sprach er ihn an und fragte ihn nach den Dingen des Kaufs und Verkaufs und nach dem Preis der verschiedenen Waren, die aus allen Ländern nach Bagdad kamen, und sein Eidam gab Antwort auf alles, wonach er fragte. Als sie sich nun in dieser Weise unterhielten, siehe, da kamen die Tänzer und Trommler mit ihren Trommeln und die Pfeifer mit ihren Pfeifen, und einer aus ihrer Zahl schritt den anderen voraus, der hielt eine lange bannergleiche Fahne in der Hand und spielte mit Stimme und Gliedern allerlei Possen. Als sie nun das Gerichtsgebäude erreichten, rief der Kasi: ›Ich suche Zuflucht bei Allah vor jenen Teufeln!‹ Und der junge Kaufmann lachte, doch sagte er nichts. Und sie traten ein, grüßten seine Ehren, den Kasi, küßten Ala al-Din die Hände und sagten: ›Segen auf dich, o Sohn unsres Oheims! Wahrlich, du kühlst uns das Auge in allem, was du tust, und wir flehen zu Allah um die dauernde Größe unseres Herrn, des Kasis, der uns geehrt hat, indem er dich aufnahm in seine Sippe, und der uns einen Teil seines hohen Ranges und Standes abgab.‹ Als aber der Richter diese Worte vernahm, da wurde der Verstand ihm wirr, und er war wie irr, und sein Gesicht errötete vor Wut, und er sprach zu seinem Eidam: ›Was für Worte sind das?‹ Sprach der Kaufmann: ›Weißt du nicht, o mein Herr, daß ich zu diesem Stamm gehöre? Wahrlich, dieser Mann ist der Sohn meines Oheims auf Mutterseite, und der andere dort ist der Sohn meines Vatersbruders, und wenn man mich unter die Kaufleute zählte, so geschah es nur aus Höflichkeit!‹ Als der Kasi das hörte, da wechselte er die Farbe, und er war verwirrt und ergrimmte in höchstem Grimm, und ihm war, als müsse er bersten vor Wut. Sprach er zu dem jungen Kaufmann: ›Allah verhüte, daß dies noch dauern sollte! Wie sollte es erlaubt sein, daß die Tochter eines Kasis der Moslems einem Manne beiwohnt, der aus den Tänzern und gemeinen Ursprungs ist? Bei Allah, wenn du sie nicht sofort von dir schickst, so gebe ich Befehl, dich zu schlagen und dich in den Kerker zu werfen und dich dort einzusperren, bis du stirbst. Hätte ich gewußt, daß du von jenen bist, ich hätte dich mir nicht nahe kommen lassen, sondern hätte dir ins Gesicht gespien, denn du bringst mehr Unheil als der Hund oder das Schwein!‹ Und er stieß ihn mit dem Fuß herab von seinem Sitz und befahl ihm, die Scheidung auszusprechen; jener aber sprach: ›Habe Erbarmen, o Efendi, denn Allah ist erbarmungsvoll, und übereile dich nicht; ich will mich von meinem Weibe nicht scheiden, und wenn du mir das Königreich des Irak gäbest.‹ Der Richter war ratlos, denn er wußte, daß der Zwang nicht erlaubt ist in der heiligen Satzung; er sprach also dem Jüngling gut zu und sagte: ›Verschleiere mich, auf daß Allah dich verschleiere! Wenn du dich nicht von ihr scheidest, so wird diese Schmach bis an den Schluß der Zeit an mir haften bleiben.‹ Dann übermannte wieder die Wut seinen Verstand, und er schrie: ›Wenn du dich nicht freiwillig von ihr scheidest, so werde ich sofort befehlen, dir den Kopf abzuschlagen, und dann will ich mich selber töten: Lieber im Höllenbrande als in Schande!‹ Der Kaufmann besann sich eine Weile und schied sich dann von ihr in klarer und öffentlicher Scheidung, und so befreite er sich von der unwillkommenen Plage. Dann kehrte er in seinen Laden zurück und bewarb sich alsbald bei ihrem Vater um die, die mit ihm getan hatte, was sie tat, und sie war die Tochter des Schaykhs der Gilde der Schmiede. Und er nahm sie zum Weibe, und sie lebten miteinander und führten das herrlichste und schönste Leben bis zum Tage ihres Todes: Preis aber sei Allah, dem Herrn der drei Welten!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der frommen Frau und den beiden bösen Alten


  


  In uralten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte unter den Kindern Israel eine tugendhafte Frau, die war fromm und gottesfürchtig, und sie pflegte jeden Tag an den Ort des Gebetes zu gehen, wobei sie zunächst in einen benachbarten Garten trat und dort die geringere Waschung vornahm. Nun lebten in diesem Garten zwei alte Männer, die Wärter, und beide entbrannten in Liebe zu ihr und strebten nach ihrer Gunst; sie aber weigerte sich, worauf sie sprachen: ›Wenn du uns nicht deinen Leib gewährst, so wollen wir wider dich Zeugnis ablegen auf Hurerei.‹ Sprach sie: ›Allah wird mich bewahren vor eurer Tücke.‹ Und sie öffneten das Gartentor und schrien laut, und das Volk kam von allen Seiten herbeigeströmt und sprach: ›Was ficht euch an?‹ Sprachen sie: ›Wir fanden dies Mädchen mit einem Jüngling zusammen, der Unzucht mit ihr trieb; doch er entkam uns.‹ Nun war es Sitte in jenen Tagen, Ehebrecher und Ehebrecherinnen drei Tage lang öffentlich an den Schandpfahl zu stellen und sie dann zu steinigen. Man schrie also drei Tage lang auf den Straßen ihren Namen aus; und die beiden Alten traten täglich zu ihr, legten ihr die Hände aufs Haupt und sprachen: ›Preis sei Allah, der seinen gerechten Zorn auf dich herabgesandt hat!‹ Am vierten Tage aber, als man sie fortführte, um sie zu steinigen, folgte ihnen ein Jüngling, namens Daniel, der damals erst zwölf Jahre alt war, und dieses sollte das erste seiner Wunder sein (auf unserem Propheten aber und auf ihm ruhe Segen!). Und er ließ bis zum Richtplatz ihnen zu folgen nicht ab, und dort erreichte er sie und sprach: ›Eilet euch nicht damit, sie zu steinigen, bis ich zwischen ihnen gerichtet habe.‹ Da setzten sie ihn auf einen Stuhl, und er setzte sich und berief die Alten einzeln vor sich. (Er aber war der erste, der je die Zeugen trennte.) Sprach er zum ersten: ›Was sahest du?‹ Da erzählte er ihm seine Geschichte, und Daniel fragte: ›In welchem Teile des Gartens ist dies geschehen?‹ Versetzte er: ›Auf der östlichen Seite unter einem Pfirsichbaum.‹ Dann berief er den andern Alten und stellte ihm dieselbe Frage; und der erwiderte: ›Auf der westlichen Seite unter einem Apfelbaum.‹ Derweilen aber stand das Mädchen daneben, und sie hatte die Hände und die Augen gen Himmel gehoben und flehte um Rettung zum Herrn. Und der allmächtige Allah sandte seinen vernichtenden Blitz herab auf die Alten und verzehrte sie, und so tat der Herr die Unschuld des Mädchens kund. Solches war das erste der Wunder des Propheten Daniel, auf dem Friede und Segen ruhe!


  Und man berichtet


  
    
  


  


  Die Geschichte Dscha'afars, des Barmekiden, mit dem Alten Badawi


  


  Der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, zog eines Tages mit Abu Ya'Kub, dem Zechgenossen, Dscha'afar, dem Barmekiden, und Abu Nowas in die Wüste, wo sie auf einen alten Mann trafen, der sich wider seinen Esel stützte. Der Kalif befahl Dscha'afar, ihn zu fragen, woher er käme; und der fragte ihn: ›Woher kommst du?‹ Versetzte jener: ›Aus Bassorah.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Dscha'-afar den Alten fragte: ›Woher kommst du?‹ da habe er erwidert: ›Aus Bassorah.‹ Fragte Dscha'afar: ›Und wohin gehst du?‹ Sprach der andere: ›Nach Bagdad.‹ Fragte Dscha'afar: ›Und was willst du dort?‹ Versetzte der Alte: ›Ich will mir ein Heilmittel für mein Auge suchen.‹ Sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, treibe einigen Unsinn mit ihm.‹ Versetzte Dscha'afar: ›Ich werde zu hören bekommen, was mir sehr wenig gefallen wird.‹22 Doch Al-Raschid wiederholte: ›Ich befehle dir bei meiner Macht, treibe Scherz mit ihm.‹ Da sprach Dscha'afar zu dem Badawi: ›Wenn ich dir ein Heilmittel verordne, was willst du mir dafür geben?‹ Sprach der andere: ›Allah, der Allmächtige wird dir die Güte vergelten mit dem, was besser ist als meine Vergeltung.‹ Fuhr Dscha'afar fort: ›So leih mir dein Ohr, und ich will dir ein Mittel verordnen, das ich außer dir noch keinem verordnet habe.‹ ›Und das ist?‹ fragte der Badawi. Versetzte Dscha'afar: ›Nimm drei Unzen Windhauch und ebenso viel Sonnenstrahlen und ebenso viel Mondschein und ebenso viel Lampenlicht; mische all das gut miteinander und laß es drei Monate lang im Winde liegen. Dann tu es drei Monate lang in einen Mörser ohne Boden und zerstoße es zu feinem Pulver, und nachher tu es in eine zerbrochene Schüssel und stelle es wiederum drei Monate lang in den Wind; schließlich nimm von diesem Heilmittel jede Nacht im Schlafe drei Drachmen, und Inschallah! du wirst gesunden und genesen.‹ Als nun der Badawi das hörte, da streckte er sich auf des Esels Rücken in voller Länge aus, ließ einen furchtbar lauten Forz fahren und sprach zu Dscha'afar: ›Nimm diesen Forz als Zahlung für deine Verordnung. Wenn ich sie befolgt habe und Allah mir Heilung sendet, so will ich dir eine Sklavin geben, die dir zu deinen Lebzeiten einen Dienst leisten soll, durch den dir Allah das Leben verkürzen wird; und wenn du stirbst und der Herr deine Seele ins Höllenfeuer schleudert, so soll sie dir in ihrer Trauer um dich das Gesicht mit ihrem Unrat schwärzen, und sie soll klagen und sich das Gesicht schlagen und sagen: O Graubart, was für ein Narr warst du!‹ Da lachte Harun al-Raschid, bis er auf den Rücken fiel, und er wies dem Badawi dreitausend Silberstücke an.


  Und erzählt wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Kalifen Omar bin al-Khattab und dem jungen Badawi


  


  Der Scherif Husain bin Raijan berichtet, daß der Kalif Omar bin al-Khattab eines Tages dasaß und Recht sprach unter dem Volk und richtete über seine Untertanen, umgeben von den besten und weisesten seiner Ratgeber, als ein schöner und sauber gekleideter Jüngling zu ihm kam, an den zwei sehr stattliche Jünglinge Hand gelegt hatten, die ihn am Kragen bis vor den Kalifen schleppten. Da blickte der Beherrscher der Gläubigen, Omar, ihn wie sie an und befahl ihnen, ihn los zu lassen; dann rief er ihn dicht zu sich und fragte die beiden: ›Welches ist eure Klage wider ihn?‹ Versetzten sie: ›O Fürst der wahren Gläubigen, wir sind zwei Brüder von einer Mutter, und wir sind bekannt als Jünger der Wahrheit. Wir hatten einen Vater, einen sehr alten Mann von guter Einsicht; der war geehrt unter den Stämmen, frei von Gemeinheit und berühmt ob seiner ehrwürdigen Erscheinung; er zog uns zärtlich auf in unserer Kindheit und überschüttete uns mit Gaben, als wir erwachsen waren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Jünglinge zu dem Beherrscher der Gläubigen, Omar bin al-Khattab, sprachen: ›Unser Vater war ein Mann, geehrt von den Stämmen, frei von Gemeinheit und berühmt ob seiner ehrwürdigen Erscheinung; der zog uns zärtlich auf in unserer Kindheit und überschüttete uns mit Gaben, als wir erwachsen waren; kurz, er war ein Meer edler und erlauchter Eigenschaften, würdig des Preises des Dichters:


  


  


  Sprachen sie: Ist Abu Sakr vom Stamme Schaiban? – Sprach ich: Nein, bei Allah, von ihm stammt Schaiban!


  Wie mancher Vater stieg hoch durch den edlen Sohn – Durch Allahs Propheten ward herrlich Adnân!23


  


  Nun ging er heute in seinen Garten hinaus, um sich unter seinen Bäumen zu erfrischen und die reifen Früchte zu pflücken; da aber erschlug ihn dieser Jüngling schmählich, indem er vom rechten Wege abwich; deshalb verlangen wir von dir Vergeltung für sein Verbrechen, und wir rufen dich an, nach dem Gebote Allahs dein Urteil über ihn zu fällen.‹ Und Omar warf einen furchtbaren Blick auf den angeklagten Jüngling und sprach zu ihm: ›Wahrlich, du hörest die Klage, die diese beiden Jünglinge vorbringen; was hast du zur Antwort anzuführen?‹ Er aber war tapferen Herzens und kühner Rede, denn er hatte das Gewand der Kleinmut und den Mantel der Feigheit abgelegt; und er lächelte und sprach mit den beredtesten und gewandtesten Worten; und nachdem er dem Kalifen den gewöhnlichen förmlichen Gruß geboten hatte, fuhr er fort: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich habe wirklich ihrer Klage mein Ohr geliehen, und sie haben dir in dem, was sie sagten, die Wahrheit gesagt, insofern sie nämlich den Vorgang schilderten; der Beschluß Allahs aber ist eine bestimmte Bestimmung. Nun will ich dir gleich meinen Fall zwischen die Hände legen, und es steht bei dir, Befehle zu erteilen. Wisse also, o Fürst der Gläubigen, ich bin ein Araber aus Arabien24, von den edelsten einer, die da leben unter dem Himmel. Ich wuchs auf in den Wohnungen der Wüste und der Hügel, bis meinen Stamm böse Zeiten heimsuchten. Da kam ich mit den Meinen und mit allem, was ich an Habe besitze, zu den Säumen dieser Stadt; und als ich einen der Pfade dahinzog, die zu ihren Gärten und Obstgeländen führen, mit meinen Kamelinnen, die ich hoch achte und als höchst wertvoll betrachte (und in ihrer Mitte schritt auch ein Hengst aus edlem Blut, herrlich von Wuchs und gut, ein kräftiger Erzeuger junger Brut, von dem die Weibchen reichlich gebaren, und der unter ihnen einherging, wie wenn sie seine Königskrone wären), da brach eine der Stuten aus; und sie lief zu dem Garten des Vaters dieser Jünglinge, wo sich die Bäume über der Mauer zeigten, und sie streckte die Lippen aus und begann von den Zweigen zu fressen, die sich niederneigten. Schnell lief ich herbei, um sie zu verjagen, doch siehe, da erschien in einer Bresche der Mauer ein Mann, alt und grau vor vielen Tagen; seine Augen sprühten wie vom Wahnsinn des Zorns geschlagen, und er hielt in der Hand einen Stein, groß und schwer, und er schwankte hin und her, und er wog den Schwung, wie ein Löwe, bereit zum Sprung. Und er warf den Stein, der meinen Hengst traf und ihn tötete, denn er hatte eine tödliche Stelle getroffen. Als ich nun den Hengst tot neben mir niedersinken sah, da war mir, als würden in meinem Herzen Kohlen des Zornes entflammt; und ich griff eben denselben Stein auf, und da ich ihn schleuderte wider den alten Mann, so war er die Ursache für all diesen Unheilsbann: so kehrte sein eigenes Unrecht zu ihm zurück im Flug, und er wurde erschlagen mit dem, womit er selber erschlug. Als der Stein ihn traf, da schrie er auf in einem lauten Schrei, und er brüllte auf mit furchtbarem Gebrüll, worauf ich von hinnen eilte; diese beiden Jünglinge aber stürzten mir nach und legten Hand an mich und führten mich vor dich.‹ Sprach Omar (Allah, der Allmächtige nehme ihn auf!): ›Du hast gestanden, was du begangen hast, und zu einem Freispruch liegt keinerlei Möglichkeit vor; denn dringend ist das Gesetz der Vergeltung, und sie schrien um Gnade, doch die Zeit des Entrinnens war dahin.‹25 Versetzte der Jüngling: ›Ich höre und ich gehorche dem Urteil des Imams, und ich willige in alles, was das Gesetz des Islams erfordert; aber ich habe einen jüngeren Bruder, dessen alter Vater vor seinem Hintritt ihm Reichtum verlieh in Hülle und Gold in Fülle, und er vertraute vor Allah mir seine Wohlfahrt an, indem er sprach: Ich gebe dir dies für deinen Bruder in deine Hand; bewahre es für ihn mit all deiner Kraft. Und ich nahm das Geld und vergrub es, und niemand weiß davon außer mir. Wenn du mich nun zu sofortigem Tode verurteilst, so ist das Geld verloren, und du bist die Ursache, daß es verloren geht; also wird das Kind dich auf das, was ihm gehört, verklagen an dem Tage, da der Schöpfer richten wird zwischen seinen Geschöpfen. Wenn du mir aber drei Tage Frist gewährst, so will ich einen Vormund ernennen, der sorgen wird für die Habe des Knaben, und dann will ich wiederkehren, um meine Schuld einzulösen. Und ich habe einen, der wird als Pfand hier bleiben für die Erfüllung meines Versprechens.‹ Da neigte der Beherrscher der Gläubigen eine Weile das Haupt zu Boden, hob es wieder, blickte im Kreise auf alle, die zugegen waren, und sprach: ›Wer will als Pfand bei mir bleiben für seine Rückkehr?‹ Und der Jüngling blickte allen ins Gesicht, die ihn umstanden, zeigte unter ihnen allen auf Abu Zarr26 und sprach: ›Dieser wird für mich bürgen und mein Pfand sein‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling auf Abu Zarr wies und sprach: ›Dieser wird für mich bürgen und mein Pfand sein.‹ Sprach Omar (Allah nehme ihn auf): ›O Abu Zarr, hörst du diese Worte und willst du mir Geisel sein für die Rückkehr dieses Jünglings?‹ Versetzte der: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, drei Tage lang will ich für ihn Geisel sein.‹ Da nahm der Kalif seine Bürgschaft an und ließ den Jüngling gehen. Als nun die festgesetzte Zeit verstrichen und die Gnadenfrist fast oder ganz zu Ende war und der Jüngling doch noch nicht kam, da nahm der Kalif Platz in seinem Rat, und die Gefährten umgaben ihn, wie die Sterne den Mond umgeben, und auch Abu Zarr und die Kläger waren zugegen. Sprachen die Rächer: ›Wo ist der Angeklagte, o Abu Zarr, und wie soll er zurückkehren, nachdem er einmal entflohen ist? Aber wir werden uns nicht vom Platze rühren, bis du ihn uns bringst, auf daß wir Blutrache an ihm nehmen können.‹ Versetzte Abu Zarr: ›Bei der Wahrheit des allweisen Königs, wenn die drei Tage der Gnadenfrist verstreichen und der Jüngling kehrt nicht zurück, so will ich meine Bürgschaft erfüllen und dem Imam meinen Leib überliefern.‹ Und Omar (Allah nehme ihn auf!) fügte hinzu: ›Bei dem Herrn, wenn der Jüngling nicht erscheint, so will ich wahrlich an Abu Zarr erfüllen, was das Gesetz des Islam vorschreibt!‹ Da rannen die Augen aller, die zugegen waren, von Tränen über; und die da zusahen, stöhnten laut, und groß war der Tumult. Und die Ältesten der Gefährten drängten die Kläger, das Blutgeld anzunehmen und sich den Dank des Volkes zu verdienen, aber beide weigerten sich und wollten nichts als die Rache. Während nun das Volk hin und her brauste wie Wogen und laut klagte um Abu Zarr, siehe, da kam der junge Badawi herbei; und indem er vor den Imam trat, grüßte er ihn in aller Höflichkeit (und sein Gesicht perlte vom Schweiß und war wie die Mondsichel glänzend weiß) und sprach: ›Ich habe den Knaben den Brüdern seiner Mutter anvertraut, und ich habe sie bekannt gemacht mit allem, was sich auf seine Angelegenheit bezieht, und ich habe sie hineingezogen in das Geheimnis des Geldes; dann habe ich der Mittagshitze getrotzt, um als freigeborener Mann mein Wort zu halten.‹ Und es staunte das Volk, als es die Treue sah, mit der er sein Wort hielt, so daß er sich festen Herzens dem Tode darbot. Und einer sprach zu ihm: ›Wie edel bist du, o Jüngling, und wie treu dem gegebenen Ehrenwort und deiner Pflicht!‹ Versetzte er: ›Seid ihr nicht überzeugt, daß niemand dem Tode entgehen kann, wenn er sich einstellt? Und ich habe mein Wort gehalten, damit man nicht sagen soll: die Treue ist unter den Menschen verschwunden.‹ Sprach Abu Zarr: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen; ich gab mich zur Geisel her für diesen Jüngling, ohne daß ich wußte, zu welchem Stamme er gehörte, noch hatte ich ihn vor jenem Tage je gesehen; doch als er sich von allen abwandte, die zugegen waren, und mich auswählte, indem er sprach: Dieser soll für mich bürgen und mein Pfand sein, da schien mir, es sei nicht recht, es ihm zu verweigern, und die Großmut verbot, seinen Wunsch zu enttäuschen, damit man nicht in der Welt zu sagen vermöchte: Das Wohlwollen ist entschwunden unter den Menschen.‹ Sprachen die beiden Jünglinge: ›O Beherrscher der Gläubigen, wir vergeben diesem Jüngling das Blut unseres Vaters, denn er hat Trostlosigkeit verwandelt in Fröhlichkeit; auf daß es nicht heiße: Die Menschlichkeit erstarb unter den Menschen!‹ Da freute der Kalif sich des Freispruchs für den Jüngling; und er freute sich auch seiner Treue und Wahrhaftigkeit; und er pries die Großmut Abu Zarrs, die er hoch über die all seiner Gefährten erhob, und er lobte den Entschluß der beiden Jünglinge um seiner Menschlichkeit willen, und er pries sie und dankte ihnen und wandte auf sie den Spruch des Dichters an:


  


  


  Wer Güte den Menschen schenkt, dem wird vergolten – Nie verloren die Güte ist zwischen Gott und den Menschen.


  


  Und er bot ihnen an, das Wergeld für ihren Vater aus dem Schatz zu bezahlen, sie aber lehnten es ab, indem sie sprachen: ›Wir vergaben ihm nur um Allahs, des Gütigen, Erhabenen willen; und wer da also gesonnen ist, der läßt seiner guten Tat nicht Tadel oder Unheil folgen.‹27


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Kalifen Al-Maamun und den ägyptischen Pyramiden


  


  Es wird berichtet, daß der Kalif Al-Maamun, der Sohn Harun al-Raschids, bei einem Einzug in die Stadt Kairo, die da in Gottes Hut steht, die Absicht hatte, die Pyramiden niederzureißen, um zu nehmen, was sich darin befände. Doch als er sich ans Werk begab, wollte es ihm trotz aller Mühe nicht gelingen. Er gab einen Schatz Geldes aus bei dem Versuch. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Maamun bei dem Versuch, die Pyramiden niederzureißen, einen Schatz Geldes ausgab, ohne daß er mehr erreichte, als in eine unter ihnen einen engen Gang zu schlagen; und man sagt, er habe in ihr genau die Summe gefunden, die er auf die Arbeiten verwendet hätte, nicht mehr noch weniger; er staunte darob, nahm, was er fand, und ließ von seinem Vorhaben ab. Nun sind der Pyramiden drei, und sie sind eins der Wunder der Welt; und sie haben auf dem Angesicht der Erde nicht ihresgleichen an Höhe und Art und Geheimnis; denn sie sind erbaut aus riesenhaften Felsen; und die Baumeister verfuhren auf folgende Art: sie bohrten ein Loch in den einen Felsblock und ließen senkrechte Eisenstangen in ihn ein; dann bohrten sie ein gleiches Loch in einen zweiten Felsblock und ließen ihn auf den ersten hinab. Dann gossen sie die Löcher für die Eisenbalken aus mit geschmolzenem Blei und brachten die Blöcke in geometrische Ordnung, bis der Bau vollendet war. Nun betrug die Höhe einer jeden Pyramide hundert Ellen nach dem gangbaren Maß jener Tage, und sie hatte vier Fronten, deren jede an der Basis dreihundert Ellen maß, während sie sich nach oben hin abschrägte bis zu einem Punkt. Die Alten sagen, es seien in der westlichen Pyramide dreißig Kammern aus vierfarbigem Syenit voll kostbarer Edelsteine, großer Schätze, seltener Bildwerke und Werkzeuge und wertvoller Waffen, die da gesalbt seien mit Zaubersalben, so daß sie bis zum Tage der Auferstehung nicht rosten können. Und es seien auch Glasgefäße darin, die man biegen könne und die nicht brächen, die enthielten vielerlei gemischte Tränke und heilende Wasser. In der zweiten Pyramide aber lägen die Annalen der Priester, geschrieben auf syenitenen Platten, eine Tafel von jedem Priester, darauf seien eingegraben die Wunder seiner Kunst und seine Taten. Und auf den Wänden sähe man menschliche Figuren, Götzenbildern gleich, die arbeiteten mit den Händen an allerlei Erfindungen, und sie säßen auf erhöhten Thronen. Ferner habe eine jede Pyramide einen Hüter ihrer Schätze, der Wache hielte und sie behüte bis in alle Ewigkeit vor der Vernichtung der Zeit und dem Sturm der Ereignisse; und wahrlich, die Wunder dieser Pyramiden machen erstaunen alle, die da sehen und Einsicht haben. Zahlreich sind die Gedichte, die sie schildern, und nicht geringen Nutzen wirst du aus ihnen ziehen; und unter anderen spricht eines von ihnen:


  


  


  Wenn Könige ihren Ruhm verewigen wollen – Sie tuns durch Bauten, die empor sie türmten:


  Siehst du die Pyramiden, wie sie dauern – Ob Zeit und Zufall durch die Welt auch stürmten?


  


  Und ein anderes:


  


  Siehst du die Pyramiden? Lausche ihnen – Sie geben aus uralter Zeit Berichte:


  Sie würden, sprächen sie, dir Wunder sagen – Aus der Geschlechter wechselnder Geschichte.


  


  Und ein drittes:


  


  Sag, Freund, steht unter diesem Himmel etwas – Was sich den Pyramiden läßt vergleichen?


  Vor diesen Bauten graut's die Zeit, obgleich – Sonst auf der Erde alles ihr muß weichen:


  


  Ruht auch mein Aug auf ihren Wundern nicht mehr – So wird sie nichts mir vom Gedächtnis streichen.


  


  Und ein viertes:


  


  Wo ist er, der die Pyramiden baute? – Wie hieß sein Stamm? Wann, wo grub man sein Grab?


  Die Bauten leben länger als die bauten – Bis ihnen das Geschick das Zeichen gab.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Dieb und dem Kaufmann


  


  Einst lebte ein Dieb, der in aufrichtiger Reue vor dem allmächtigen Allah bereute; er eröffnete sich einen Laden, um Stoffe zu verkaufen, und so trieb er eine Weile seinen Handel. Nun begab es sich eines Tages, daß er seinen Laden verschloß und nach Hause ging, und in der Nacht kam ein schlauer Dieb in den Basar, verkleidet in das Gewand eines Kaufmanns; und indem er Schlüssel aus dem Ärmel zog, sprach er zu dem Wächter des Marktes: ›Entzünde mir diese Wachskerze.‹ Der Wächter nahm die Kerze und ging, um sie zu entzünden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Dreihundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wächter die Kerze nahm und sie anzuzünden ging, während der Dieb den Laden aufschloß und eine zweite Kerze entzündete, die er bei sich hatte. Als nun der Wächter zurückkam, sah er, wie jener im Laden saß, die Rechnungsbücher in der Hand und an den Fingern zählend; und also tat er, bis der Morgen graute. Dann sprach er zu dem Wächter: ›Hole mir einen Kameltreiber mit seinem Kamel, damit er für mich ein paar Waren fortschaffe!‹ Der Wächter holte ihm ein Kamel, und der Dieb nahm vier Ballen Stoffe und gab sie dem Treiber, der sie seinem Tiere auflud. Dann gab er dem Wächter zwei Dirhems und folgte dem Treiber, indem er jenen in dem Glauben ließ, er sei der Eigentümer des Ladens. Als nun der Morgen dämmerte und der Tag anbrach, kam der Kaufmann, und der Wächter begrüßte ihn mit Segenswünschen um der zwei Dirhems willen; doch der Ladenbesitzer staunte ob seiner Worte wie einer, der nicht weiß, was sie bedeuten. Und als er seinen Laden aufschloß, sah er die Wachstropfen, und das Rechnungsbuch lag am Boden, und als er sich umblickte, erkannte er, daß vier Ballen Stoffes fehlten. Da fragte er den Wächter, was geschehen sei; und der erzählte ihm, was in der Nacht vorgefallen war und was man zu dem Kameltreiber gesprochen hatte; da befahl er dem Wächter, den Treiber zu holen, und als der kam, fragte er ihn: ›Wohin hast du heute morgen die Stoffe gebracht?‹ Versetzte der Treiber: ›An denundden Landeplatz, und ich habe sie verstaut in demunddem Schiff.‹ Sprach der Kaufmann: ›Komm mit mir dorthin‹; und der Kameltreiber führte ihn an den Landeplatz und sprach zu ihm: ›Das ist die Barke, und das ist ihr Besitzer.‹ Sprach der Kaufmann zu dem Bootsführer: ›Wohin hast du die Ballen Stoffes mit dem Schiff gebracht?‹ Versetzte der Bootsführer: ›An denundden Ort, und dort holte er sich einen Kameltreiber, und er lud dem Tier die Ballen auf und ging seiner Wege, ich weiß nicht, wohin.‹ ›Bringe mir den Kameltreiber, der die Waren fortnahm‹, sagte der Kaufmann; der Bootsführer holte ihn, und der Kaufmann fragte: ›Wohin hast du die Stoffballen aus dem Schiff getragen?‹ ›In denundden Khan‹, erwiderte er; und der Kaufmann: ›Komm mit dorthin und zeig ihn mir.‹ Und der Kameltreiber begleitete ihn an einen Ort, der weit von der Küste entfernt war, und zeigte ihm den Khan, wo er die Stoffe abgeladen hatte, und zugleich das Vorratshaus des falschen Kaufmanns; das öffnete er, und er fand darin die vier Ballen, die noch verschnürt waren, wie er sie verpackt hatte. Der Dieb hatte seinen Mantel darüber gebreitet, und der Kaufmann nahm den Mantel sowohl wie die Ballen und gab beides dem Kameltreiber, der alles auf sein Tier lud; dann verschloß er das Vorratshaus und ging mit dem Kameltreiber davon. Unterwegs aber, siehe, begegnete ihm der Dieb, der ihm folgte, bis er die Ballen eingeschifft hatte; dann sprach jener zu ihm: ›O mein Bruder (Allah nehme dich in seine heilige Obhut!), du hast deine Waren zurückerhalten, und nichts von ihnen ist verloren; also gib mir meinen Mantel wieder.‹ Der Kaufmann lachte, gab ihm den Mantel zurück und ließ ihn ungehindert gehen.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von Masrur, dem Eunuchen, und Ibn al-Karibi


  


  Der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, war eines Nachts äußerst rastlos; er sprach also zu seinem Vezier Dscha'afar: ›Ich bin schlaflos heut nacht, die Brust ist mir eng, und ich weiß nicht, was ich beginnen soll.‹ Nun stand sein Entmannter, Masrur, vor ihm, und der lachte. Sprach der Kalif: ›Worüber lachst du? Willst du meiner spotten, oder hat dich der Wahnsinn gepackt?‹ Versetzte Masrur: ›Nein, bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Harun al-Raschid zu Masrur, dem Träger des Schwertes, sprach: ›Lachst du, um meiner zu spotten, oder hat dich der Wahnsinn gepackt?‹ Versetzte Masrur: ›Nein, bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich schwöre es dir bei deiner Verwandtschaft mit dem Fürsten der Apostel, ich tat es nicht aus freiem Willen; aber gestern ging ich aus, um mich im Angesicht des Palastes zu ergehen, und als ich zum Ufer des Tigris kam, sah ich dort viel Volks versammelt. Da blieb ich stehen, und ich sah einen Mann namens Ibn al-Karibi, der machte sie lachen; und eben jetzt fiel mir ein, was er gesagt hatte, und das Gelächter übermannte mich; ich flehe dich also an um Vergebung, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach der Kalif: ›Bringe ihn auf der Stelle her.‹ Und Masrur begab sich in aller Eile zu Ibn al-Karibi und sprach zu ihm: ›Folge dem Ruf des Beherrschers der Gläubigen‹; worauf der versetzte: ›Ich höre und gehorche.‹ ›Doch unter der Bedingung,‹ fügte Masrur hinzu, ›daß dir, wenn er dir etwas gibt, nur ein Viertel gehören soll, während der Rest mein ist.‹ Versetzte der Schalk: ›Nein, du sollst die Hälfte haben, und ich die Hälfte.‹ Doch Masrur sprach: ›Nein, ich will drei Viertel haben.‹ Sprach Ibn al-Karibi zuletzt: ›Du sollst zwei Drittel haben, und ich das dritte Drittel.‹ Nach vielem Knickern und Feilschen willigte Masrur ein, und sie kehrten zusammen in den Palast zurück. Als nun Ibn al-Karibi vor den Kalifen trat, da grüßte er ihn, wie die Menschen den Kalifen grüßen, und trat vor ihn hin. Sprach Al-Raschid: ›Wenn du mich nicht zum Lachen bringst, so will ich dir drei Schläge mit diesem Beutel geben.‹ Sprach Ibn al-Karibi in seiner Seele: ›Was sind mir die Schläge mit diesem Beutel? Mir tun selbst Peitschenhiebe nichts an!‹ Denn er dachte, der Beutel sei leer. Und er begann mit seinen Hanswurstereien, über die selbst der düsterste Kerl herausgeplatzt wäre, und er ließ allerlei Narreteien freien Lauf; der Kalif aber lachte weder noch lächelte er. Darüber staunte Ibn al-Karibi, und er war bekümmert und bestürzt. Sprach der Beherrscher der Gläubigen: ›Du hast die Schläge verdient,‹ und er versetzte ihm einen Schlag mit dem Beutel, in dem sich vier Kieselsteine befanden, deren jeder zwei Pfund wog. Der Schlag traf ihn am Nacken, und er stieß einen lauten Schrei aus; da aber fiel ihm sein Vertrag mit Masrur ein, und er sprach: ›Vergib, o Beherrscher der Gläubigen! Höre zwei Worte an.‹ Sprach der Kalif: ›Sprich weiter.‹ Und Ibn al-Karibi: ›Masrur machte es mir zur Bedingung, und ich schloß einen Vertrag mit ihm, daß von all den Spenden, die der Beherrscher der Gläubigen mir in seiner Güte verleihen würde, nur ein Drittel mir, der Rest aber ihm gehören sollte; und er wollte selbst dies Drittel erst nach langem Knickern und Feilschen zugestehn. Nun hast du mir nichts geschenkt als Schläge, und ich habe meinen Anteil erhalten. Hier nun steht er, bereit, das seine zu nehmen, also zahle ihm die beiden anderen Schläge.‹ Als nun der Kalif das hörte, da lachte er, bis er auf den Rücken fiel; dann rief er Masrur und versetzte ihm einen Schlag; der aber schrie und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich will mich mit einem Drittel begnügen, gib ihm ihrer zwei.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Masrur ausrief: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich will mich mit einem Drittel begnügen, gib ihm ihrer zwei.‹ Da lachte der Kalif über sie und wies einem jeden tausend Dinare an, so daß sie voller Freuden über seine Spende davongingen.


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem frommen Prinzen


  


  Der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, hatte einen Sohn, der schon im Alter von sechzehn Jahren der Welt entsagte und die Wege der Asketen und Heiligen zog. Er pflegte auf die Totenäcker zu gehen und zu sprechen: ›Ihr beherrschtet einst die Welt, aber das hat euch nicht vor dem Tode gerettet, und jetzt seid ihr in die Gräber gefahren! Wollte der Himmel, ich wüßte, was ihr sprachet und was zu euch gesprochen wurde!‹28 Und er weinte, wie einer weint, den Furcht und Besorgnis erschüttern, und sprach die Verse:


  


  Mich schrecken Leichenzüge jederzeit – Und Klagefrauen schmerzen meine Seele.


  


  Nun geschah es eines Tages, als er nach seiner Gewohnheit unter den Gräbern saß, daß sein Vater in all seinem Prunk vorüberzog, umgeben von seinen Vezieren und den Herren des Reiches und den Würdenträgern seines Hauses, und als sie den Sohn des Kalifen sahen, angetan mit einem Gewand aus Wolle, und mit einem wollenen Tuch als Turban auf dem Kopfe, da sprachen sie untereinander: ›Wahrlich, dieser Jüngling entehrt den Beherrscher der Gläubigen unter den Königen; doch wenn er ihn schölte, so würde er seinen gegenwärtigen Wandel verlassen.‹ Diese Worte hörte der Kalif, und er sprach zu seinem Sohne: ›O mein teures Kind, wahrlich, du machst mir durch deinen gegenwärtigen Wandel Schande.‹ Der Jüngling sah ihn nur an und gab keine Antwort; dann winkte er einem Vogel, der auf den Zinnen des Palastes saß, und sprach zu ihm: ›O du Vogel, ich beschwöre dich bei dem, der dich erschuf, komm her auf meine Hand!‹ Und alsbald stieß er herab und setzte sich ihm auf den Finger. Sprach er: ›Kehre zurück an deine Stelle‹; und jener tat es. Dann sprach er: ›Setze dich dem Beherrscher der Gläubigen auf die Hand‹; doch der Vogel weigerte sich, und der Prinz rief seinem Vater zu: ›Vielmehr du entehrst mich unter den Heiligen durch deine Liebe zur Welt; und jetzt bin ich entschlossen, mich von dir zu trennen und nie zu dir zurückzukehren, es sei denn, in der kommenden Welt.‹ Und er zog hinunter nach Bassorah, wo er mit denen zu arbeiten begann, die da in Lehm arbeiteten, und er erhielt als Tagelohn nur einen Dirhem und einen Danik29; und mit dem Danik ernährte er sich, und von dem Dirhem gab er Almosen. (Sprach Abu Amir von Bassorah:) In meinem Hause fiel eine Mauer ein. Da ging ich hinunter zum Stande der Handwerker, um mir einen Mann zu suchen, der sie mir wieder herrichten könnte, und mein Blick fiel auf einen schönen Jüngling von strahlendem Angesicht. Den grüßte ich und fragte:›O mein Freund, suchst du Arbeit?‹ ›Ja,‹ erwiderte er; und ich sprach: ›Komm mit und baue mir eine Mauer.‹ Versetzte er: ›Unter gewissen Bedingungen, die ich dir stelle.‹ Fragte ich: ›Welche sind es, o mein Freund?‹ Und er: ›Mein Lohn soll einen Dirhem und einen Danik betragen, und wenn der Mu'ezzin zum Gebete ruft, so sollst du mich mit der Gemeinde ziehen lassen.‹ ›Gut,‹ erwiderte ich und führte ihn in mein Haus; und er machte sich ans Werk, und solcherlei Werk hatte ich noch nie gesehen. Nach einer Weile erwähnte ich das Morgenmahl; er aber sprach: ›Nein‹; da wußte ich, daß er fastete. Und als er den Ruf zum Gebet vernahm, sprach er zu mir: ›Du kennst die Bedingung?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Und er löste sich den Gürtel und nahm die geringere Waschung vor, und er nahm sie auf eine Weise vor, wie ich eine schönere nimmer gesehen habe; dann ging er in die Moschee, betete mit der Gemeinde und kehrte zurück an sein Werk.


  Ebenso machte er es bei dem Ruf zum Nachmittagsgebet, und als ich sah, daß er sich noch einmal an die Arbeit machte, sprach ich zu ihm: ›O mein Freund, wahrlich, die Stunden der Arbeit sind vorüber; des Arbeiters Tag reicht nur bis zur Zeit des Nachmittagsgebets.‹ Er aber erwiderte: ›Preis sei dem Herrn, mein Dienst reicht bis zur Nacht.‹ Und er ließ bis zum Einbruch der Nacht von der Arbeit nicht ab; dann gab ich ihm zwei Dirhems. Fragte er: ›Was soll dies?‹ Sprach ich: ›Bei Allah, es ist nur ein Teil deines Lohns, dieweil du in meinem Dienste so eifrig warst.‹ Er aber warf sie mir hin und sagte: ›Ich will nicht mehr, als was zwischen uns vereinbart war.‹ Ich drängte ihn, das Geld zu nehmen, aber ich vermochte nichts über ihn; ich gab ihm also den Dirhem und den Danik, und er ging davon. Und als der Morgen dämmerte, ging ich hinab zu dem Stand, doch fand ich ihn nicht; da fragte ich nach ihm, und man sagte mir: ›Er kommt nur am Sabbat hierher.‹ Da also der Sabbat kam, ging ich wieder auf den Markt, fand ihn und sprach: ›Bismillah, tu mir die Liebe und komm und arbeite für mich.‹ Sprach er: ›Unter den Bedingungen, die du kennst.‹ Sprach ich: ›Ja.‹ Dann führte ich ihn in mein Haus und stellte mich auf, um ihn zu beobachten, wo er mich nicht sehen konnte. Und er nahm eine Handvoll feuchten Lehms und legte ihn auf die Mauer; und siehe, die Steine reihten sich von selber übereinander. Sprach ich: ›So sind die Heiligen Allahs.‹ Und er arbeitete den ganzen Tag hindurch und verrichtete noch mehr als schon zuvor; und als die Nacht kam, gab ich ihm seinen Lohn, und er nahm ihn und ging davon. Als nun der dritte Sabbat kam, ging ich wiederum zu dem Stand, doch fand ich ihn nicht; und ich fragte nach ihm, und man sagte mir: ›Er ist krank und liegt in der Hütte bei derundder Frau.‹ Nun war diese Frau eine Greisin, berühmt ob ihrer Frömmigkeit, und sie hatte einen Schuppen aus Rohr auf dem Totenacker. Ich begab mich also dorthin, wo ich den Jüngling auf dem Boden ausgestreckt fand, mit einem Ziegelstein als Kissen, und sein Gesicht strahlte vor Licht wie der junge Mond. Ich grüßte ihn, und er gab mir meinen Gruß zurück; und ich setzte mich ihm zu Häupten und weinte über seine junge Schönheit und über seine Trennung von der Heimat und seine Unterwerfung unter den Willen seines Herrn. Sprach ich zu ihm: ›Hast du irgend ein Bedürfnis?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und ich fragte: ›Welches ist es?‹ Versetzte er: ›Komm morgen vormittag hierher, so wirst du mich tot finden. Wasche mich und grabe mir ein Grab; doch sage niemandem davon. Trenne dies Gewand auf und nimm, was du in der Tasche auf der Brust findest, an dich; dann benutze es als Totenlaken. Und wenn du über mir gebetet und mich in den Staub gebettet hast, so geh nach Bagdad und harre des Kalifen Harun al-Raschid, bis er hervorkommt. Dann gib ihm, was du in der Brusttasche meines Gewandes finden wirst, und bringe ihm meinen Gruß.‹ Dann rief er das Glaubensbekenntnis und verherrlichte seinen Gott in den beredtesten Worten und sprach diese Verse:


  


  


  Bring du das Pfand des, der des Todes harrt – Zu Al- Raschid, und Gott vergelt es dir!


  Und sprich: Der als Verbannter sich gesehnt – Nach deinem Anblick, sendet Grüße dir.


  Nicht Haß, nein, noch Verdruß trieb ihn hinweg – Er kam zu Gott, weil er die Rechte küßte dir.


  Was seine Seele, Vater, von dir trennte – War deine Lust der Welt, unteilbar ihr.


  


  Und er schickte sich an zu beten und flehte Allah um Vergebung an. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling Allah um Vergebung zu bitten und Segen und Preis herabzurufen begann auf den Apostel und den Herrn der Gerechten, und Verse des Koran sprach; und schließlich sprach er diese Worte:


  


  O Vater, laß dich nicht durch Lust der Welt betören – Das Leben muß vergehn, und Lust muß Trauer werden;


  Und wenn von Menschen man in arger Not berichtet – Bedenk dir fallen einst zur Last ihre Beschwerden;


  Trägt deine Toten man an dir vorbei zum Grabe – So wisse' dich auch wird man betten in der Erden!


  


  Fuhr Abu Amir al-Basri fort:) Als nun der Jüngling mir seinen Auftrag gegeben und seine Verse gesprochen hatte, verließ ich ihn und ging nach Hause. Und am folgenden Tage kehrte ich um die bestimmte Stunde zurück und fand ihn wirklich tot; die Gnade Allahs ruhe auf ihm! Da wusch ich ihn, trennte sein Gewand auf und fand auf der Brust einen Rubin, der Tausende von Dinaren wert war; und ich sprach bei mir selber: ›Wahrlich, dieser Jüngling war der weltlichen Dinge entwöhnt!‹ Und nachdem ich ihn begraben hatte, machte ich mich auf nach Bagdad, ging zum Palast des Kalifen und wartete, bis er erschien; dann sprach ich ihn in einer der Nebenstraßen an und gab ihm den Rubin; und als er ihn sah, da erkannte er ihn und fiel ohnmächtig nieder. Seine Diener legten Hand an mich, doch er kam wieder zu sich und sprach zu ihnen: ›Laßt ihn los und führt ihn höflich in den Palast.‹ Sie taten, wie er befahl; und als er zurückkehrte, schickte er nach mir, führte mich in seine Kammer und sprach: ›Wie geht es dem Besitzer des Rubins?‹ Sprach ich: ›Wahrlich, er ist tot.‹ Und ich erzählte ihm, was geschehen war. Da begann er zu weinen und sprach: ›Der Sohn hat gewonnen, aber der Vater hat verloren.‹ Und er rief und sprach: ›He, Soundso!‹ Und siehe, es trat eine Herrin zu ihm heraus, doch als sie mich sah, da wollte sie sich zurückziehn. Rief er: ›Komm, kehre dich nicht an ihn.‹ Da trat sie ein und grüßte, und er warf ihr den Rubin zu; als sie den sah und erkannte, stieß sie einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmacht zu Boden. Und sowie sie wieder zu sich kam, sprach sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, was hat Allah mit meinem Sohn getan?‹ Sprach er zu mir: ›Erzähle ihr, wie es ihm ging.‹ (Er selber aber konnte vor Tränen nicht reden.) Ich erzählte ihr also die Geschichte, und sie begann, Tränen zu vergießen, und sprach mit schwacher und stockender Stimme: ›Wie habe ich mich gesehnt nach deinem Anblick, o Trost meiner Augen! Hätte ich dir nur zu trinken geben können, als du niemanden hattest, dir den Durst zu stillen! Hätte ich dich nur aufheitern können, da du keinen fandest, dich aufzuheitern! Und ihre Tränen strömten hervor, und sie sprach diese Verse:


  


  


  Ich weine um den, den ein einsamer Tod befiel – Ohne Freund, dem er seufzen konnte und klagen:


  Nach dem Ruhm und der Freunde Geselligkeit – Ward er einsam und freundlos dahingetragen:


  Was das Los noch verbirgt, zeigt es bald der Welt – Und der Tod ließ noch keinen in all den Tagen:


  O Ferner, mein Herr gab die Wanderschaft dir – Fern den Freunden ließ er die Verbannung dich tragen:


  


  Ob der Tod mir die Hoffnung auch nimmt, dich zu sehn – So werden wir doch, o mein Sohn, uns am Jüngsten Tage entgegengehn!


  


  Sprach ich: ›O Beherrscher der Gläubigen, war er wirklich dein Sohn?‹ Sprach er: ›Ja, und wahrlich, ehe ich dieses Amt antrat, pflegte er die Gelehrten zu besuchen und sich den Frommen zu gesellen; doch als ich Kalif wurde, entfremdete er sich mir und zog sich zurück. Da sprach ich zu seiner Mutter: Wahrlich, dieser dein Sohn hat sich abgewendet von der Welt und dem allmächtigen Allah sein Leben geweiht; und vielleicht werden ihm harte Zeiten bevorstehn und ihn wird die Prüfung des Unglücks treffen; deshalb gib du ihm diesen Rubin, der sich ihm in der Stunde der Not wird nützlich erweisen können. Und sie gab ihrem Sohn den kostbaren Rubin, indem sie ihn beschwor, ihn anzunehmen, bis er ihrem Geheiß gehorcht hatte. Dann überließ er uns die Dinge unserer Welt und entfernte sich; und er hielt sich fern von uns, bis er einging in die Gegenwart Allahs (dem Preis und Ruhm sei!) fromm und rein.‹ Dann fuhr er fort: ›Komm, zeig mir sein Grab.‹ Da reiste ich mit ihm nach Bassorah und zeigte ihm das Grab seines Sohnes; und als er es sah, da weinte er und klagte, bis er ohnmächtig zu Boden sank. Und als er wieder zu sich kam, flehte er zum Herrn um Vergebung und sprach: ›Wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück.‹ Und er rief Segen herab auf den Toten. Dann bat er mich, sein Gefährte zu werden, ich aber sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, wahrlich, in deines Sohnes Leben liegt für mich die wichtigste der Mahnungen!‹ Und ich sprach diese Verse:


  


  


  Ich bin der Fremdling, den keiner besucht – Ich bin ein Fremdling, ob auch in der eigenen Stadt:


  Ich bin der Fremdling ohne Sippe und Sohn – Der keinen Freund zu seiner Hilfe hat.


  Ich haus' in Moscheen als meinem einsamen Herd – Dort hat mein Herz auf ewig seine Statt:


  Lobt Allah, den Herrn der Welten, solange – Die Seele ihr Heim noch im Leibe hat!


  


  Und eine berühmte Erzählung ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem unklugen Schulmeister, der sich auf Hörensagen verliebte


  


  Sprach einer der Gelehrten: Ich kam einst an einer Schule vorbei, darin ein Schulmeister Kinder unterrichtete; und ich trat ein und fand in ihm einen schönen und gutgekleideten Mann, der vor mir aufstand und mich nötigte, mich zu setzen. Und ich prüfte ihn im Koran und im Satzbau, in der Verskunde und der Wissenschaft der Worte; und siehe, er war vollendet in allem, was man von ihm verlangen konnte, und also sprach ich zu ihm: ›Allah kräftige dir den Willen! Du bist wirklich bewandert in allem, was erforderlich ist.‹ Hinfort verkehrte ich eine Weile mit ihm, da ich täglich einen neuen Vorzug an ihm entdeckte. Sprach ich bei mir selber: ›Das ist wirklich ein Wunder bei einem Schulfuchs, denn die Weisen sind sich darüber einig, daß die Lehrer der Kinder beschränkt sind.‹ Dann trennte ich mich von ihm und besuchte ihn nur noch alle paar Tage einmal, bis ich eines Tages, als ich ihn wie sonst aufsuchte, die Schule geschlossen fand. Da fragte ich bei seinen Nachbarn nach, und sie erwiderten: ›Es ist irgend jemand gestorben in seinem Hause.‹ Sprach ich in meiner Seele: ›Es gebührt sich, daß du ihm einen Beileidsbesuch machst.‹ Und ich ging zu seinem Hause und pochte an die Türe, und als eine Sklavin öffnete und fragte: ›Was wünschest du?‹ erwiderte ich: ›Ich wünsche, deinen Herrn zu sehen.‹ Versetzte sie: ›Er sitzt allein und trauert.‹ Sprach ich: ›Sag ihm, sein Freund soundso suche ihn zu trösten.‹ Sie ging hinein und sagte es ihm, und er erwiderte: ›Laß ihn ein.‹ Da führte sie mich zu ihm, und ich fand ihn allein, das Haupt mit den Trauerbinden umwunden. Sprach ich zu ihm: ›Allah vergelte es dir reichlich! Dies ist ein Pfad, den alle betreten müssen, und es geziemt dir, dich in Geduld zu fassen.‹ Und ich fügte hinzu: ›Aber wer ist gestorben?‹ Versetzte er: ›Ein Mensch, der mir der teuerste war aus allem Volk, und den ich am meisten liebte.‹ ›Vielleicht dein Vater?‹ ›Nein.‹ ›Dein Bruder?‹ ›Nein.‹ ›Einer aus deiner Sippe?‹ ›Nein.‹ Fragte ich: ›In welchem Verhältnis stand der Tote zu dir?‹ Versetzte er: ›Es war meine Geliebte.‹ Sprach ich bei mir selber: ›Dies ist der erste Beweis seiner Beschränktheit, auf den man schwören kann.‹ Sprach ich zu ihm: ›Sicherlich gibt es andere und schönere als sie.‹ Gab er zur Antwort: ›Ich habe sie nie gesehen, so daß ich beurteilen könnte, ob andere schöner sind oder nicht.‹ Sprach ich bei mir selber: ›Dies ist ein zweiter bestimmter Beweis.‹ Und ich sprach zu ihm: ›Und wie konntest du dich in eine verlieben, die du nie gesehen hast?‹ Versetzte er: ›Wisse, ich saß eines Tages am Fenster, als siehe, ein Mann vorüberkam, der folgenden Vers sang:


  


  


  Umm Amr, den Lohn dir Allah verleih! – Gib zurück mir mein Herz, wo immer es sei!‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schulmeister fortfuhr: ›Als ich nun den Mann diese Worte summen hörte, während er die Straße dahinging, sprach ich bei mir selber: Wenn diese Umm Amr nicht ohnegleichen wäre in der Welt, so hätten die Dichter sie nicht in Ode und Lied gefeiert. Daher verliebte ich mich in sie; zwei Tage darauf aber kam derselbe Mann nochmals vorüber, und er sang das folgende Verspaar:


  


  Umm Amr und der Esel zogen über die Brück – Weder sie noch der Esel kehrten je zurück!


  


  Da wußte ich, daß sie tot war, und ich trauerte um sie. Das ist drei Tage her, und seitdem habe ich unablässig getrauert.‹ Ich verließ ihn, denn ich hatte mich endlich überzeugt von der Verstandesschwäche des Paukers.30


  Und eine andere ähnliche Erzählung ist


  
    
  


  


  Die Geschichte des närrischen Schulmeisters


  


  Einst besuchte ein Gelehrter einen Schulmeister, und als er eintrat in die Schule, setzte er sich seinem Wirt zur Seite und spann eine Unterhaltung mit ihm an; er fand in ihm einen vollendeten Theologen, Dichter, Grammatiker und Philologen; er war klug, wohlerzogen und von angenehmer Rede. Darüber erstaunte er und sprach bei sich selber: ›Es kann nicht sein, daß jemand, der Kinder in einer Schule unterrichtet, seinen ganzen Verstand besitzt.‹ Als er nun eben gehen wollte, sprach der Pauker zu ihm: ›Du bist mein Gast heut abend.‹ Und er willigte ein, seine Gastfreundschaft anzunehmen und begleitete ihn in sein Haus, wo jener ihn sehr ehrte, während er ihm zu essen vorsetzte. Sie aßen und tranken und saßen plaudernd beisammen, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war; da bereitete der Wirt seinem Gast ein Bett und ging in seinen Harim. Der Fremde legte sich nieder und schickte sich zu schlafen an; aber siehe, im Zimmer der Frauen erhob sich ein großer Tumult. Er fragte, was es gebe, und sie erwiderten ihm: ›Den Schaykh hat etwas Furchtbares betroffen, und er liegt in den letzten Zügen.‹ Sprach er: ›Führt mich zu ihm.‹ Und sie führten ihn zu dem Pädagogen, der bewußtlos dalag, während ihm das Blut herniederströmte. Er sprengte ihm Wasser über das Gesicht, und als er zu sich kam, fragte er ihn: ›Was ist dir widerfahren? Als du mich verließest, da warst du guten Mutes und wohlauf.‹ Versetzte er: ›O mein Bruder, als ich dich verlassen hatte, da setzte ich mich hin und sann über die Schöpferwerke des allmächtigen Allah nach. Sprach ich bei mir selber: In allem, was der Herr für den Menschen erschaffen hat, liegt ein Nutzen verborgen; denn er (und ihm sei Ruhm!) schuf die Hände zum Greifen, die Füße zum Gehen, die Augen zum Sehen, die Ohren zum Hören und die Rute, auf daß man sich durch sie vermehre und vervielfältige; und so mit allen Gliedern des Leibes, außer mit diesen beiden Hoden; die sind ganz nutzlos. Da nahm ich ein Rasiermesser, das ich bei mir hatte, und schnitt sie ab; und ich wurde, wie du mich siehst.‹ Und der Gast ließ ihn liegen und ging davon, indem er sprach: ›Der hatte recht, der da sprach: Wahrlich, kein Schulmeister, der Kinder unterrichtet, kann seinen ganzen Verstand besitzen, und kennte er auch alle Wissenschaften!‹


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die heitere Geschichte von dem Auskehrer, der sich als Schulmeister auftat


  


  Einst war unter den Dienern einer Moschee ein Mann, der weder lesen noch schreiben konnte, und der sich sein Brot verdiente, indem er die Leute betrog. Eines Tages nun kam ihm der Gedanke, eine Schule zu eröffnen und Kinder zu unterrichten; er suchte sich also Schreibtafeln und beschriebenes Papier zusammen und hing all das an einer hohen Stelle auf. Dann vergrößerte er seinen Turban und setzte sich vor die Tür seiner Schule; und als die Leute, die vorüberkamen, seine umfangreiche Kopfbedeckung und die Tafeln und Papierbogen sahen, da dachten sie, er müsse ein gelehrter Pädagoge sein, und brachten ihm also ihre Kinder. Da sagte er denn zu dem einen: ›Schreib,‹ und zu dem anderen: ›Lies‹; und so lehrten die Kleinen sich gegenseitig Lesen und Schreiben.


  Nun kam eines Tages, als der Mann wie gewöhnlich an der Tür seiner Schule saß, siehe, ein Weib mit einem Briefe in der Hand zu ihm, und er sprach in seiner Seele: ›Ohne Zweifel sucht mich dieses Weib, damit ich ihr die Botschaft vorlese, die sie in der Hand hält; was soll ich nur mit ihr beginnen, da ich nicht lesen kann?‹ Und er wäre gern hinuntergesprungen und vor ihr entflohen; aber ehe er das noch zu tun vermochte, war sie bei ihm und sprach: ›Wohin?‹ Sprach er: ›Ich wünsche das Mittagsgebet zu sprechen, um dann zurückzukehren.‹ Sprach sie: ›Der Mittag ist noch fern, also lies mir diesen Brief vor.‹ Er nahm den Brief verkehrt in die Hand, blickte hinein und schüttelte bald den Kopf, so daß ihm der Turban bebte, und bald zuckte er mit den Augenbrauen und zeigte bald Zorn und Sorge. Nun kam der Brief von dem Gatten des Weibes, der in der Ferne weilte; und als sie den Schulmeister also sah, da sprach sie bei sich selber: ›Zweifelsohne ist mein Gatte tot, und dieser Rechts- und Schriftgelehrte schämt sich, es mir zu sagen.‹ Sprach sie zu ihm: ›Wenn er tot ist, so sag es mir.‹ Er aber schüttelte den Kopf und schwieg. Sprach sie: ›Soll ich mir das Gewand zerreißen?‹ ›Zerreiß es,‹ erwiderte er. ›Soll ich mir das Gesicht schlagen?‹ fragte sie, und er versetzte: ›Schlag es.‹ Da nahm sie ihm den Brief aus der Hand und kehrte mit ihren Kindern weinend nach Hause zurück. Aber einer ihrer Nachbarn hörte die Frau stöhnen und fragte, was ihr fehle. ›Wahrlich, sie hat einen Brief erhalten,‹ gab man ihm zur Antwort, ›daß ihr Gatte tot ist.‹ Sprach der Mann: ›Das ist nicht wahr, denn ich habe erst gestern einen Brief von ihm erhalten, in dem er mir mitteilt, daß er wohlauf und bei gutem Befinden ist, und daß er in zehn Tagen bei ihr sein wird.‹ Er stand also auf, ging zu ihr und sprach: ›Wo ist der Brief, den du erhieltest?‹ Sie gab ihn ihm, und er nahm ihn und las ihn, und siehe, er lautete also: ›Nach den üblichen Grüßen; ich bin wohl und gesund und bei gutem Befinden, und ich werde in zehn Tagen bei dir sein. Inzwischen sende ich dir eine Decke und einen Kohlenlöscher.‹ Da nahm sie den Brief, kehrte damit zu dem Schulmeister zurück und sprach zu ihm: ›Was trieb dich, so an mir zu handeln!‹ Und sie wiederholte ihm, was ihr Nachbar zu ihr gesagt hatte von ihres Gatten Wohlbefinden und von der Sendung der Decke und des Kohlenlöschers. Versetzte er: ›Du hast recht, gute Frau, denn ich war zur Zeit‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Lehrer erwiderte: ›Wahrlich, ich war zur Zeit ärgerlich und geistesabwesend, und da ich sah, daß der Kohlenlöscher eingewickelt war in die Decke, so meinte ich, er sei tot, und sie hätten ihn in die Totendecke gewickelt.‹ Die Frau, die den Betrug nicht merkte, sprach: ›Du bist entschuldigt,‹ nahm den Brief und ging ihrer Wege.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem König und dem tugendhaften Weib


  


  Ein König zog einst verkleidet aus, um das Treiben seiner Untertanen kennen zu lernen. Und er kam auch in ein großes Dorf, in das er ohne Begleitung einzog; und da ihn dürstete, so machte er an der Tür eines Hauses Halt und bat um Wasser. Ein schönes Weib trat mit einem Becher heraus, den sie ihm reichte, und er trank. Als er sie nun ansah, da war er entzückt von ihr und bat sie um ihre Gunst. Sie aber kannte ihn und führte ihn also in das Haus, hieß ihn sich setzen, holte ein Buch und sprach zu ihm: ›Blick da hinein, bis ich meine Arbeit verrichtet habe und zu dir zurückkehre.‹ Da blickte er in das Buch, und siehe, es handelte von dem göttlichen Verbot der Unzucht und von den Strafen, die Allah für alle bereit hält, so die Sünde des Ehebruchs begehen. Als er das las, da bebte ihm das Fleisch, und das Haar sträubte sich ihm, und er bereute vor dem allmächtigen Allah; und er rief das Weib, gab ihr das Buch und ging davon. Nun war ihr Gatte fern, und als er heimkehrte, erzählte sie ihm, was geschehen war; da wurde er ratlos und sprach bei sich selber: ›Ich fürchte, des Königs Begierde ist auf sie gefallen.‹ Und er wagte hinfort nicht mehr, sich ihr zu nahen und sie fleischlich zu erkennen. Nach einer Weile erzählte das Weib den Ihren von dem Verhalten ihres Gatten, und die führten Klage wider ihn bei dem König und sprachen: ›Allah fördere den König! Dieser Mann mietete von uns ein Stück Land zum Pflügen, und er pflügte es eine Weile; dann ließ er es brach, und er pflügte es weder, noch auch gab er es auf, damit wir es einem vermieten können, der es pflügen würde. Nun ist das Feld zu Schaden gekommen, und wir fürchten sein Verderben, denn solches Land verdirbt, wenn es nicht gebraucht wird.‹ Sprach der König zu dem Mann: ›Was hindert dich, dein Land zu besäen?‹ Versetzte der: ›Allah fördere den König! Ich habe vernommen, daß der Löwe das Feld betreten hat; da stand ich in Scheu vor ihm und wagte ihm nicht mehr zu nahen, denn da ich weiß, daß ich mich mit dem Löwen nicht messen kann, so fürchte ich ihn.‹ Der König verstand das Gleichnis und erwiderte: ›O Mann, der Löwe trat und trampelte dein Land nicht nieder, und es ist gut zur Saat; also pflüge es, und Allah schenke dir Gedeihen, denn der Löwe hat ihm keinen Schaden angetan.‹ Und er befahl, dem Manne und seinem Weibe ein schönes Geschenk zu geben und schickte sie fort.31


  Und unter anderen Erzählungen ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte Abd al-Rahmans, des Maghribi, vom Vogel Rukh


  


  Einst lebte ein Mann aus dem Volke Westafrikas, der war weit und breit gereist, und er hatte manche Wüste und manches Meer durchquert. Und einst wurde er verschlagen auf eine Insel, wo er lange blieb, und als er zurückkehrte in seine Heimat, brachte er den Kiel einer Schwungfeder von einem jungen Rukh mit, der noch im Ei gesessen hatte und unausgebrütet war; und dieser Kiel war groß genug, um einen Ziegenhautschlauch Wassers in sich aufzunehmen, denn man sagt, die Länge des Schwunges beim Kücken des Rukh betrage tausend Klafter. Das Volk erstaunte ob dieses Kiels, wenn sie ihn sahen, und der Mann, der da Abd al-Rahman, der Mohr, geheißen war (und ferner war er bekannt unter dem Namen des Chinesen, dieweil er sich lange in China aufgehalten hatte), erzählte das folgende Abenteuer als eine seiner vielen wunderbaren Reisegeschichten. Er reiste einst in den chinesischen Meeren – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abd al-Rahman, der Mohr und Chinese, wunderbare Geschichten zu erzählen pflegte, unter denen auch die folgende war. Er reiste einst mit einer Schar Kaufleute in den chinesischen Meeren, als sie in der Ferne eine Insel sichteten. Da hielten sie auf sie zu und vertauten sich an ihr, denn sie war groß und geräumig.


  Die Schiffsmannschaft ging dann an Land, um Holz und Wasser zu holen, und sie nahmen mit sich Beile und Stricke und Schläuche; und die Reisenden begleiteten sie. Und plötzlich erspähten sie eine große Kuppel, weiß und blinkend und etwa hundert Ellen im Durchmesser. Auf die gingen sie zu, und als sie näher kamen, sahen sie, daß es ein Ei des Vogels Rukh war, und sie fielen mit Äxten und Steinen und Stöcken darüber her, bis sie den jungen Vogel bloßgelegt hatten; und er war wie ein festgegründeter Hügel. Sie rissen ihm eine der Schwungfedern aus, doch vermochten sie es nur, indem sie alle einander halfen, obgleich die Kiele noch nicht ausgewachsen waren. Und sie nahmen von dem Fleisch, soviel sie tragen konnten, schnitten den Kiel von der Federfahne ab und kehrten zu dem Schiff zurück. Dann gingen sie unter Segel, hielten aufs hohe Meer hinaus und fuhren die ganze Nacht mit günstigem Winde dahin, bis die Sonne aufging. Und während noch alles gut ging, sahen sie plötzlich, wie ihnen der Rukh nachgeflogen kam, als wäre er eine ungeheure Wolke, und in den Fängen hielt er einen Felsen, der größer war als das Schiff. Als er nun genau über dem Schiffe schwebte, ließ er den Felsblock niederfallen, das Schiff aber, das große Fahrt machte, lief unter dem Felsen weg, so daß er mit lautem und furchtbarem Klatschen ins Meer fiel. So hatte Allah ihre Rettung beschlossen und entriß sie ihrem Schicksal; und sie kochten das Fleisch des jungen Vogels und aßen es. Nun waren unter ihnen alte, weißbärtige Männer; und als sie am Morgen erwachten, da sahen sie, daß ihre Bärte schwarz geworden waren; und keiner von denen, die von dem jungen Rukh gegessen hatten, wurde jemals grau. Einige sagten, die Ursache der Rückkehr ihrer Jugend und der neuen Farbe ihres Haares liege darin, daß sie den Kessel mit Pfeilholz geheizt hätten, während andere behaupteten, es komme daher, daß sie vom Fleisch des jungen Rukh gegessen hätten; und dies ist wahrlich ein Wunder der Wunder.32


  Und berichtet wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Adi bin Said und der Prinzessin Hind


  


  Al-Nu'uman bin al-Munzir, der König der Araber des Irak, hatte eine Tochter namens Hind, die an einem Passahtage, das ist ein Fest der Nazarener, in die weiße Kirche ging, um das Abendmahl zu nehmen. Sie war erst elf Jahre alt und schon das lieblichste Weib ihrer Zeit und Stunde; und es traf sich, daß am selben Tage ein Jüngling namens Adi bin Said mit Geschenken vom Chosroe für Al-Nu'uman nach Hirah kam, und auch er ging in die weiße Kirche, um das Sakrament zu nehmen. Er war groß von Statur und schön von Angesicht, und er hatte hübsche Augen und glatte Wangen, und ihn umgab eine Schar aus seinem Volke. Nun war bei Hind bint al-Nu'uman eine Sklavin namens Marijah, die in Adi verliebt war, aber noch nicht mit ihm hatte zusammenkommen können. Als sie ihn also in der Kirche sah, sprach sie zu Hind: ›Sieh jenen Jüngling, bei Allah, er ist schöner als alle, die du erblickst!‹ Fragte Hind: ›Und wer ist er?‹ Und Marijah versetzte: ›Adi bin Said.‹ Sprach Al-Nu'umans Tochter: ›Ich fürchte, er wird mich erkennen, wenn ich näher zu ihm trete.‹ Sprach Marijah: ›Wie sollte er dich erkennen, da er dich noch nie gesehen hat?‹ Da trat Hind näher zu ihm und sah, daß er mit den Jünglingen seiner Umgebung scherzte; und wahrlich, er übertraf sie alle, nicht nur in seinen körperlichen Reizen, sondern auch in der Trefflichkeit seiner Rede, der Beredsamkeit seiner Zunge und dem Reichtum seiner Gewandung. Als die Prinzessin ihn sah, da war sie entzückt von ihm, ihr Verstand wurde wirr, und ihre Farbe wechselte. Und als Marijah ihre Neigung sah, sprach sie zu ihr: ›Sprich zu ihm.‹ Und Hind sprach zu ihm und ging davon. Als nun Adi den Blick auf sie hob und ihre Rede vernahm, da war er gefangen von ihr, und sein Verstand war geblendet; ihm pochte das Herz, und er wechselte die Farbe, so daß seine Gefährten Verdacht schöpfen mußten; und er flüsterte ihrer einem zu, ihr zu folgen und zu erkunden, wer sie sei. Der Jüngling ging ihr nach, und als er wiederkehrte, teilte er ihm mit, sie sei die Prinzessin Hind, die Tochter Al-Nu'umans. Da verließ Adi die Kirche, ohne im Übermaß seiner Liebe zu wissen, wohin er ging, und er sprach diese Verse:


  


  


  Ihr Freunde, eine Gunst erfleh ich noch – Noch einmal zu den Klöstern lenkt den Fuß:


  Und wendet mein Gesicht zum Lande Hinds, – Und geht, und bringt ihr meinen schönsten Gruß!


  


  Dann ging er in sein Haus, und er lag in dieser Nacht rastlos da und ohne Hunger auf die Speise des Schlafs. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adi, als er seine Verse gesprochen hatte, in sein Haus ging, wo er die Nacht hindurch rastlos lag und ohne Hunger nach der Speise des Schlafes. Am folgenden Morgen nun sprach ihn Marijah an, und er nahm sie freundlich auf, obgleich er zuvor keine Neigung für sie empfunden hatte, und fragte sie: ›Welches ist dein Begehr?‹ Sprach sie: ›Ich habe ein Anliegen an dich.‹ Und er: ›Nenne es, denn bei Allah, du sollst mich um nichts bitten, was ich dir nicht geben will.‹ Da erzählte sie ihm, daß sie ihn liebe, und ihr Anliegen wäre, daß er ihr eine Liebeszusammenkunft gewähren solle. Er willigte ein, ihr zu Willen zu sein, doch unter der Bedingung, daß sie ihm bei Hind dienen und ein Mittel ersinnen wolle, sie zusammen zu bringen. Dann führte er sie in einer der Nebenstraßen von Hirah in eine Winzerstube und lag bei ihr; und als sie zu Hind zurückkehrte, fragte sie: ›Sehnst du dich nicht danach, Adi zu sehen?‹ Versetzte sie: ›Wie könnte das sein? Wahrlich, meine Sehnsucht nach ihm macht mich rastlos, und seit gestern finde ich keine Ruhe mehr.‹ Sprach Marijah: ›Ich will ihn an denundden Ort bestellen, wo du vom Palast aus auf ihn niederblicken kannst.‹ Sprach Hind: ›Tu, was du willst,‹ und sie vereinbarte den Ort mit ihr. Und Adi kam, und die Prinzessin blickte auf ihn hinab; und als sie ihn sah, da war ihr, als müsse sie niederstürzen von der Höhe des Palastes, und sie sprach: ›O Marijah, wenn du ihn nicht heut nacht zu mir bringst, so werde ich sterben.‹ Mit diesen Worten sank sie ohnmächtig zu Boden, und ihre Kammerfrauen hoben sie auf und trugen sie in den Palast; Marijah aber eilte zu Al-Nu'uman und entdeckte ihm die ganze Geschichte in vollkommener Wahrheit und sagte ihm, daß Hind wirklich wahnsinnig sei vor Liebe zu Adi; und wenn er sie ihm nicht vermähle, so werde er in Schmach geraten, und sie werde sterben aus Liebe zu ihm, so daß ihr Vater entehrt wäre unter den Arabern; und schließlich fügte sie hinzu: ›Dafür gibt es keine Heilung als die Ehe.‹ Der König neigte eine Weile in Gedanken das Haupt zu Boden, und immer wieder rief er: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück!‹ Dann sprach er: ›Weh dir! Wie soll die Eheschließung zustande kommen, da ich nicht gesonnen bin, den ersten Schritt zu tun?‹ Sprach sie: ›Er liebt und begehrt sie noch glühender, als sie ihn; und ich will die Sache ordnen, ohne daß er merkt, wie genau dir das Ganze bekannt ist; aber verrate dich nicht, o König.‹ Dann ging sie zu Adi, teilte ihm alles mit und sprach: ›Halte ein Fest ab und lade den König dazu; und wenn der Wein ihn übermannt hat, so bitte ihn um seine Tochter, und er wird sie dir nicht weigern.‹ Sprach Adi: ›Ich fürchte, das wird ihn erzürnen wider mich und die Ursache zu einer Feindschaft zwischen uns sein.‹ Sie aber erwiderte: ›Ich kam erst zu dir, nachdem ich alles mit ihm geordnet hatte.‹ Dann kehrte sie zu Al-Nu'uman zurück und sprach zu ihm: ›Bitte Adi, daß er dich in seinem Hause bewirte.‹ Versetzte der König: ›Darin liegt nichts Arges.‹ Und nach drei Tagen ersuchte er Adi, ihm und seinen Herren in seinem Hause die Morgenmahlzeit zu geben. Adi willigte ein, und der König kam zu ihm; und als der Wein seine Wirkung tat an Al-Nu'uman, stand Adi auf und bat ihn um seine Tochter zum Weibe. Er willigte ein und vermählte sie ihm und brachte sie ihm nach drei Tagen. Und sie lebten an Al-Nu'umans Hofe in aller Freude und Wonne des Lebens. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adi mit Hind bint al-Nu'uman in aller Freude und Wonne des Lebens lebte, und zwar drei Jahre lang; nach dieser Frist aber ergrimmte der König wider Adi und erschlug ihn. Hind trauerte in schwerer Trauer um ihn und erbaute sich außerhalb der Stadt eine Einsiedelei, in die sie sich zurückzog und der Welt entsagte; denn sie weinte und klagte um ihren Gatten, bis sie starb. Ihre Klause aber ist bis auf den heutigen Tag zu sehen vor den Mauern von Hirah.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von Di'ibil al-Khusai und der Dame und Muslim bin al-Walid


  


  Sprach Di'ibil al-Khusai: Ich saß eines Tages am Tore von Al-Karkh33, als ein Mädchen vorüberkam, wie ich ein schöneres von Angesicht und ein trefflicheres von Wuchs noch niemals sah; und sie ging mit wollüstig sich wiegendem Gang, und sie entzückte alle, die sie sahen, mit ihrem behenden Wellenschritt. Als nun mein Blick auf sie fiel, da nahm sie mich gefangen, und mein Innerstes zitterte, und mir war, als flöge mir das Herz aus der Brust; ich trat also vor sie hin und sprach sie mit diesem Verspaar an:


  


  Die Tränen sind leicht aus dem Aug jetzt befreit – Doch fleh ich umsonst, daß Schlaf ihm entsprieße.


  


  Da wandte sie ihr Gesicht, sah mich an und erwiderte sogleich mit diesem Verspaar:


  


  Was tut's, ist ihm auch das Auge wund – Sagt ihres nur »Ja« zur Liebeskaprice!


  


  Ich staunte ob der Schlagfertigkeit ihrer Antwort und ob ihrer fließenden Rede und knüpfte mit diesem Verspaar wieder an:


  


  


  Sag, neigt sich das Herz meiner Schönen mir zu – Auf daß nicht der schwellende Strom mehr fließe?


  


  Und ohne zu zögern entgegnete sie mir also:


  


  Willst du Liebe, so wisse, sie ist nur ein Darlehn – Das sich nimmer von einem allein bezahlen ließe.


  


  Nimmer klang meinen Ohren etwas lieblicher als ihre Rede, noch auch sah ich je etwas Strahlenderes als ihr Angesicht: ich wechselte also mit dem Reim und dem Rhythmus, um sie zu prüfen, und sprach dieses Verspaar:


  


  Will mit Vereinigung uns Gott segnen das Gesicht – So daß verlangend der verlangend den umflicht?


  


  Des lächelte sie (und nimmer sah ich schöneres als ihren Mund oder lieblicheres als ihre Lippen), und sie erwiderte mir unverweilt und unverzüglich mit dem folgenden Verspaar:


  


  Ach, sag, was hat denn Gott wohl zwischen uns zu tun – Du bist Gott: segne uns mit der Vereinigung Licht!


  


  Da sprang ich auf und begann ihr die Hände zu küssen und rief: ›Ich hätte nicht gedacht, daß mir das Glück eine solche Gelegenheit bieten würde. Folge mir, nicht auf mein Geheiß oder wider deinen Willen, sondern in deiner Huld und Güte wider mich.‹ Und ging weiter, und sie kam mir nach. Nun hatte ich zu der Zeit kein Haus, das ich als ihrer würdig ansehen konnte; aber Muslim bin al-Walid war mein treuer Freund, und er hatte ein schönes Haus. Ich ging also zu seinem Wohnsitz und pochte an die Tür; er kam heraus, und ich grüßte ihn mit den Worten: ›Für Zeiten wie diese sind die Freunde aufgespart.‹ Versetzte er: ›Mit Freude und Liebe! Tretet ein, ihr beiden!‹ Da traten wir ein, doch war das Geld bei ihm rar: er gab mir also ein Tuch und sprach: ›Trage das auf den Basar, verkaufe es, erstehe Speisen und was du willst dafür.‹ Ich nahm das Tuch, eilte auf den Markt, verkaufte es und erstand, was wir nötig hatten an Speisen und anderen Dingen; doch als ich zurückkehrte, sah ich, daß Muslim sich mit ihr in eine unterirdische Kammer zurückgezogen hatte. Als er nun meine Schritte vernahm, da eilte er herauf und sprach zu mir: ›Allah lohne dir die Güte, die du an mir getan hast, o Abu Ali, und er lohne sie dir in der kommenden Zeit und rechne sie am Tage des Gerichts unter deine guten Taten!‹ Mit diesen Worten nahm er mir die Speisen und den Wein aus der Hand und schloß mir die Tür vor der Nase zu. Seine Worte machten mich wütend, und ich wußte nicht, was ich beginnen sollte. Er aber stand hinter der Tür und schüttelte sich vor Vergnügen; und als er mich also sah, da sprach er: ›Ich beschwöre dich bei deinem Leben, o Abu Ali, sag, wer war es, der da diese Verse dichtete:


  


  


  Ich lag ihr im Arme die ganze Nacht – Und ließ ihn ohne Brot und grollend dem Schlaf.‹


  


  Da wuchs meine Wut noch, und ich erwiderte: ›Er, der dies andere Verspaar schrieb:


  


  Ich wünsch in dem Gürtel ihm tausend Hörner – An Höhe gewaltiger als Manaf.‹34


  


  Und ich begann, ihn zu schmähen und ihm die Verworfenheit seines Handelns und seinen Mangel an Ehre vorzuwerfen; er aber schwieg dazu und sprach kein Wort. Doch als ich zu Ende war, lächelte er und sprach: ›Pfui, du Narr! Du bist in mein Haus gekommen, hast mein Tuch verkauft und mein Silber ausgegeben; wider wen also bist du ergrimmt, o Kuppler?‹ Und er ließ mich stehen und ging zu ihr, während ich sprach: ›Bei Allah, du hast recht, mich als Tropf zu verhöhnen und als Gelegenheitsmacher!‹ Und ich verließ seine Tür und ging voll Ärger davon; und noch bis auf diesen Tag fühle ich den Stich im Herzen, denn nie habe ich meinen Willen an ihr gebüßt, noch auch je wieder von ihr gehört.


  Und unter anderen Erzählungen ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Ishak aus Mosul und dem Kaufmann


  


  Sprach Ishak bin Ibrahim al-Mausili: Es traf sich, daß ich eines Tages, als ich dessen müde war, im Palaste Dienst zu tun und dem Kalifen aufzuwarten, mit Tagesgrauen zu Pferde stieg, dieweil ich Lust hatte, ins offne Land hinauszureiten und mich zu vergnügen. Sprach ich zu meinen Dienern: ›Wenn ein Bote vom Kalifen oder sonst jemandem kommt, so sagt, ich sei mit Tagesanbruch in dringenden Geschäften ausgeritten, und ihr wüßtet nicht, wohin ich gegangen sei.‹ Dann ritt ich allein hinaus und ritt rings um die Stadt, bis die Sonne heiß wurde; da machte ich Halt in einer großen Straße,die da bekannt ist unter dem Namen Al-Haram. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ishak bin Ibrahim aus Mosul fortfuhr: Als nun die Sonne heiß wurde, machte ich Halt in einer großen Straße, die da bekannt ist unter dem Namen Al-Haram, um Schutz im Schatten zu suchen, den ich in dem geräumigen Flügel eines Hauses fand, das über die Straße vorsprang. Und ich stand dort erst eine kurze Weile, als ein schwarzer Sklave herbeikam, der einen Esel führte, auf dem ein Mädchen saß; und unter ihr erblickte ich Decken, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, und auf ihrem Leibe die reichsten Kleider, die keinerlei Reichtum übertreffen konnte; und ich sah, daß sie zierlich von Wuchs war, sehnsüchtigen Blicks und anmutiger Miene. Ich fragte einen der Vorübergehenden, wer sie wohl sei, und er erwiderte: ›Sie ist eine Sängerin.‹ Da verliebte ich mich auf den ersten Blick in sie, und kaum vermochte ich mich noch im Sattel zu halten. Sie trat ein in das Haus, an dessen Tor ich stand; und als ich noch auf ein Mittel sann, Zutritt zu ihr zu erlangen, kamen zwei schöne Jünglinge daher und baten um Einlaß, worauf der Herr des Hauses ihnen die Erlaubnis gab. Da saßen sie ab, und mit ihnen ich, und sie traten ein, und mit ihnen ich; und sie vermuteten, der Herr des Hauses habe mich eingeladen. Wir saßen eine Weile beisammen, bis uns die Speisen gebracht wurden, und wir aßen. Dann setzte man Wein vor uns hin, und das Mädchen kam, eine Laute in der Hand. Sie sang, und wir tranken, bis ich aufstand, um einem Rufe der Natur zu gehorchen. Da fragte der Wirt die beiden nach mir, und sie erwiderten ihm, sie kennten mich nicht. Sprach er: ›Er ist ein Schmarotzer; aber er ist ein lustiger Bursche, also behandelt ihn höflich.‹ Und ich kam zurück und setzte mich auf meinen Platz, während das Mädchen zu einer heiteren Melodie diese Verse sang:


  


  


  Sprich zu der Gazelle, die keine Gazelle ist – Und zur Antilope, die keine ist,


  Die beim Männchen liegt und nicht weiblich ist – Ob ihr Gang auch weiblich und nicht männlich ist.


  


  Sie sang vortrefflich, und die Gäste tranken, und ihr Singen gefiel ihnen gut. Dann zwitscherte sie allerlei Lieder zu seltenen Weisen, und unter anderen eines von meinen, das aus diesen Verspaaren bestand:


  


  Die Hügel sind nackt und das Lager verlassen – Die Freunde gingen und folgten dem Glück:


  Wie läßt nun die Trennung nach der Vereinigung – Mich und die Häuser traurig zurück!


  


  Und diesmal sang sie noch besser als zu Anfang. Dann stimmte sie weitere seltene Weisen an, alte und neue, und wiederum war ihrer eine von mir, und sie enthielt die folgenden Verse:


  


  Sprich zum zornigen Liebenden, wenn er sich abkehrt – Was du auch sprichst, dir die Seite zeigt:


  Du selbst tatest alles, was da getan ward – Vielleicht warst du nur zum Scherzen geneigt?


  


  Ich bat sie, das Lied zu wiederholen, um es ihr zu verbessern; da aber sprach mich der eine der beiden an und sagte: ›Nie sahen wir einen unverschämteren Tellerlecker als dich. Genügt es dir nicht, daß du dich füttern lässest, und mußt du dich auch noch einmischen und mißliebig machen? Wahrlich, an dir wird das Wort zur Wahrheit: Parasit, ein Störenfried!‹ Ich ließ nun vor Scham das Haupt zu Boden hängen und gab ihm keine Antwort. Sein Gefährte hatte ihn zurückhalten wollen, er aber hatte sich nicht zurückhalten lassen. Bald darauf standen sie auf, um zu beten; ich aber blieb ein wenig hinter ihnen zurück, nahm die Laute, straffte die Saiten und stimmte sie rein. Dann erhob auch ich mich, mit den anderen zu beten; und als wir gebetet hatten, begann derselbe von neuem, mich zu tadeln und zu schmähen, und er blieb bei seiner Unerzogenheit, während ich den Mund hielt. Und das Mädchen nahm die Laute, berührte sie und erkannte, daß sie anders klang. Sprach sie: ›Wer hat meine Laute berührt?‹ Sprachen sie: ›Niemand von uns hat sie berührt.‹ Sprach sie: ›Doch, bei Allah, es hat sie jemand berührt, und er ist ein Künstler, ein Meister in der Kunst: denn er hat die Saiten gespannt und gestimmt wie ein vollendeter Lautenschläger.‹ Sprach ich: ›Ich habe sie gestimmt.‹ Und sie: ›Dann, so wahr Allah mit dir sei, nimm sie und spiele.‹ Da nahm ich sie und spielte eine so schwierige und seltene Weise, daß sie die Lebenden hätte töten und die Toten hätte beleben können; und ich sang dazu die Verse:


  


  


  Ich hatte ein Herz, und mit ihm lebte mein Leben – Doch hat es mit Feuer die Liebeslohe versehrt:


  Und nimmer gewann den Segen ich ihrer Liebe – Gott hat seinem Sklaven nicht solche Gnade gewährt:


  Wenn, was ich genoß, die Speise war hoher Liebe – So koste sie jeder, der noch nicht von ihr gezehrt! – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ishak von Mosul also fortfuhr: Als ich nun meine Verse beendet hatte, blieb in der Gesellschaft nicht einer sitzen, sondern alle sprangen auf, und sie setzten sich vor mir nieder wie Schulknaben und sprachen: ›Allah sei mit dir, o unser Herr, singe uns noch ein Lied.‹ ›Mit Freuden,‹ erwiderte ich, und meisterhaft spielte ich eine andere Weise und sang dazu diese Verse:


  


  O du, des Herz daniederschmilzt vor starker Liebe Flammen – Und wider dessen Glück sich Gram und Kummer drängt zusammen:


  


  Es ist nicht recht, daß er, der mich durchbohrt mit seinem Pfeile – Nach Tropfen giert, die meiner Brust im Innersten entstammen;


  Klar ist's, daß er am Trennungstag die ewige Trennung wollte – Getrieben von der Neider Brut, die ganz in Lügen schwammen:


  Mein Blut vergießt er, das er nie vergoß, es sei, durch Liebeswunden – Will keiner fordern es von ihm, zur Buße ihn verdammen?


  


  Und als ich dies Lied beendet hatte, blieb nicht einer von ihnen sitzen, sondern alle standen auf und warfen sich vor dem Übermaß der Lust zu Boden. Da warf ich die Laute aus der Hand, sie aber sprachen: ›Allah sei mit dir, tu nicht also, sondern laß uns noch ein Lied vernehmen, auf daß Allah dich fördere in seiner Güte!‹ Versetzte ich: ›O ihr Leute, ich will euch noch ein Lied singen, und noch eins und wieder noch eins, und ich will euch sagen, wer ich bin. Ich bin Ishak bin Ibrahim al-Mausili, und bei Allah, ich trete dem Kalifen stolz entgegen, wenn er mich sucht. Ihr habt mich heute von einem unmanierlichen Kerl, wie ich sie verabscheue, Schmähungen anhören lassen; und bei Allah, ich will kein Wort mehr sprechen noch auch bei euch sitzen bleiben, bis ihr jenen streitsüchtigen Kerl aus eurer Mitte jagt!‹ Sprach des Burschen Gefährte zu ihm: ›Eben davor hatte ich dich gewarnt, denn ich fürchtete für deinen guten Namen.‹ Und sie nahmen ihn bei der Hand und stießen ihn hinaus. Ich aber nahm die Laute und sang die Lieder meiner eignen Dichtung, die das Mädchen gesungen hatte, noch einmal. Dann flüsterte ich dem Gastgeber zu, daß sie mein Herz gefangen habe und daß mir keine Geduld mehr bliebe, mich ihrer zu enthalten. Sprach er: ›Sie ist unter einer Bedingung die deine.‹ Fragte ich: ›Und die ist?‹ Und er versetzte: ›Daß du einen Monat bei mir bleibest; dann soll das Mädchen mit allem, was ihr gehört an Gewändern und Juwelen, dein sein.‹ Erwiderte ich: ›Es ist gut, das will ich tun.‹ Und also blieb ich einen vollen Monat bei ihm, und derweilen wußte keiner, wo ich war, und der Kalif suchte mich überall, doch konnte er keine Kunde von mir erhalten; und als diese Zeit verstrichen war, übergab mir der Kaufmann das Mädchen mit allem, was zu ihr gehörte an kostbaren Dingen, sowie einen Eunuchen, der sie bediente. Ich brachte all das in mein Haus, und mir war vor Freude über ihren Besitz, als sei ich der Herr der ganzen Welt. Dann ritt ich sogleich zu Al-Maamun. Und als ich vor ihn trat, sprach er: ›Weh dir, o Ishak, wo bist du gewesen?‹ Da machte ich ihn mit der Geschichte bekannt, und er sprach: ›Bringe mir sofort den Mann.‹ Ich sagte ihm, wo er wohnte, und er schickte nach ihm und ließ ihn holen und fragte nach allem; und jener wiederholte ihm die Geschichte, und der Kalif sprach zu ihm: ›Du bist ein Mann von großmütiger Gesinnung, und es geziemt sich nur, daß du Hilfe findest in deiner Großmut.‹ Er wies ihm hunderttausend Dirhems an und sprach zu mir: ›O Ishak, führe mir das Mädchen vor.‹ Da brachte ich sie ihm, und sie sang und entzückte ihn; und da sie ihn sehr erheitert hatte, sprach er zu mir: ›Ich setze ihren Dienst auf jeden Donnerstag fest; dann muß sie kommen und hinter dem Vorhang für mich singen.‹ Und er wies ihr fünfzigtausend Dirhems an, so daß ich, bei Allah, sowohl mir wie anderen nützte durch meinen Ritt.


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von den drei unglücklichen Liebenden


  


  Sprach Al-Atbi: Ich saß eines Tages mit einer Gesellschaft gebildeter Männer beisammen, und wir erzählten uns Geschichten aus dem Volk, als sich das Gespräch den Legenden von Liebenden zuwandte, und ein jeder sagte, was er darüber zu sagen hatte. Nun war bei uns auch ein alter Mann, der schwieg, bis alle gesprochen hatten und nichts mehr zu sagen wußten; dann sprach er: ›Soll ich euch etwas erzählen, dessengleichen ihr nimmer vernommen habt? Nein, nimmer.‹ ›Ja‹, sprachen wir; und er erzählte: ›Wisset also, ich hatte eine Tochter, die einen Jüngling liebte, wir aber wußten nichts davon; der Jüngling aber liebte eine Sängerin, die wiederum meine Tochter liebte. Eines Tages nun war ich zugegen in einer Gesellschaft, in der auch der Jüngling war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh erzählte: ›Eines Tages nun war ich zugegen in einer Gesellschaft, in der auch der Jüngling und die Sängerin waren; und sie sang uns diese Verse:


  


  


  Wie die Liebe gering mich macht – Zeigen die Tränen dir an:


  Doch sie erniedrigt noch mehr mich – Wenn ich kein Mitleid finden kann.


  


  Rief der Jüngling: ›Bei Allah, du hast wohl gesprochen, o meine Gebieterin! Treibst du zum Tode mich?‹ Versetzte das Mädchen hinter dem Vorhang: ›Ja, wenn du ein echter Liebender bist.‹ Da legte er den Kopf auf ein Kissen und schloß die Augen. Und als der Becher zu ihm kam, da schüttelten wir ihn, und siehe, er war tot. Wir alle drängten uns um ihn, und unsere Lust war getrübt, und wir grämten uns und brachen sogleich auf. Als ich nun nach Hause kam, sahen die Meinen meine Rückkehr vor der bestimmten Zeit als ein schlimmes Zeichen an, und ich erzählte ihnen, was dem Jüngling widerfahren war, denn ich dachte, ich würde sie sehr damit überraschen. Meine Tochter aber hörte meine Worte, stand auf und ging aus dem Zimmer in ein anderes, wohin ich ihr folgte; und ich fand sie mit dem Kopf auf einem Kissen liegend, wie ich es von dem Jüngling berichtet habe. Da schüttelte ich sie, und siehe, sie war tot. Dann bahrten wir sie auf, und am nächsten Morgen brachen wir auf, um sie zu begraben, und ebenso zogen die Freunde des Jünglings aus, um ihn zu begraben. Auf dem Wege aber zum Totenacker begegneten wir einem dritten Leichenzug, und als wir fragten, wer es sei, erhielten wir zur Antwort: die Sängerin; denn als sie vom Tode meiner Tochter vernahm, hatte sie getan wie sie und war gestorben. Und wir begruben sie alle am gleichen Tage, und dies ist die merkwürdigste Geschichte, die man von Liebenden je gehört hat.‹


  Und man erzählt auch die Geschichte


  
    
  


  


  Wie Abu Hasan einen Wind streichen liess


  


  Man berichtet, in der Stadt Kaukaban in Al-Yaman lebte einst ein Mann aus dem Stamme Fasli, der hatte schon vor vielen Jahren das Leben des Badawi aufgegeben und war ein Städter geworden. Und er war ein Kaufmann unter den reichsten Kaufleuten. Sein Weib war gestorben, als sie beide noch jung waren, und seine Freunde drängten ihn, sich wieder zu vermählen, indem sie ihm immer das Wort des Dichters anführten:


  


  Gevatter, wohlan! Noch ein Weib nimm – zum Frühling fürwahr!


  Ein Weib ist ein Almanach, – gut für das Jahr!


  


  Da er also des Zankes müde wurde, trat Abu Hasan mit den Alten, die da Ehen vermitteln, in Unterhandlung, und er vermählte sich einem Mädchen, das da war wie der Canopus, wenn er über den Meeren Al-Hinds hängt. Er hielt bei dieser Gelegenheit große Feste ab, und er lud zu dem Hochzeitsmahl seine ganze Sippe ein, sowie die Olema und Fakire, Freunde und Feinde und alle, die er kannte in jenem Lande. Das ganze Haus war dem Fest geöffnet: Es gab Reis in fünf verschiedenen Farben und ebenso viele Scherbetts; mit Walnüssen und Mandeln und Pistazien gefüllte Nieren und ein Kamelfüllen, das ungeteilt geröstet war. Und sie aßen und tranken und vergnügten sich in aller Heiterkeit; und die Braut wurde zur Schau gestellt in ihren sieben Kleidern, und einmal noch besonders für die Frauen, die die Augen nicht von ihr lassen konnten. Und schließlich wurde der Bräutigam in die Kammer gerufen, wo sie auf dem Throne saß; und langsam und würdig stand er von seinem Diwan auf; aber er war der Speise und des Trankes allzu voll, und siehe und siehe, als er aufstand, ließ er einen großen und furchtbaren Wind streichen. Und ein jeder der Gäste wandte sich zu seinem Nachbarn und redete laut und tat, als hätte er nichts gehört, denn sie alle fürchteten für ihr Leben. In Abu Hasans Herzen aber entbrannte ein verzehrendes Feuer, so daß er einen Ruf der Natur vorschützte; und statt das Brautgemach aufzusuchen, ging er hinab auf den Hof des Hauses, sattelte sich seine Stute und ritt bitterlich weinend durch den Schatten der Nacht davon. Nach einer Weile erreichte er Lahedsch, wo er ein Schiff vorfand, das bereit war, nach Indien unter Segel zu gehen; er schiffte sich ein und kam nach Kalkutta in Malabar. Hier traf er viele Araber, vor allem Hasramis35, die ihn dem König empfahlen. Und dieser König (der ein Kaffer war) vertraute ihm und beförderte ihn zum Hauptmann seiner Leibwache. Zehn Jahre lebte er dort in aller Freude und Wonne des Lebens, bis ihn das Heimweh packte; und die Sehnsucht, seine Heimat wiederzusehen, war die eines Liebenden, der da nach seiner Geliebten schmachtet; und er kam dem Tode nahe vor Verlangen. Aber noch war sein vorbestimmter Tag nicht aufgedämmert, und als er das erste Bad der Gesundheit genommen hatte, verließ er ohne Urlaub den König und landete nach gebührender Frist in Makalla im Hasramaut. Hier legte er die Lumpen eines Mönches an, hielt seinen Namen und sein Schicksal geheim und brach zu Fuß nach Kaukaban auf; tausendfache Mühsal erduldete er durch Hunger und Durst und Ermattung, und tausend Gefahren trotzte er: Löwen und Schlangen und Ghuls. Doch als er seiner alten Heimat nahte, blickte er mit tränenvollen Augen von den Hügeln auf sie herab und sprach bei sich selber: ›Vielleicht könnten sie dich erkennen; und so will ich denn rings am Saum hin wandern und das Volk aushorchen. Allah gebe es, daß sie sich meiner nicht erinnern!‹ Sieben Tage und sieben Nächte lang lauschte er sorgfältig, bis es sich traf, daß er an der Tür einer Hütte, vor der er saß, die Stimme eines Mädchens sagen hörte: ›O meine Mutter, sag mir den Tag, da ich geboren wurde; denn dieunddie aus meinen Gefährtinnen will mir mein Schicksal weissagen.‹ Und die Mutter erwiderte: ›Du wurdest geboren, o meine Tochter, in eben der Nacht, als Abu Hasan seinen Wind streichen ließ.‹ Kaum nun hatte der Zuhörer diese Worte vernommen, so erhob er sich von der Bank und floh davon, indem er bei sich sprach: ›Wahrlich, dein Wind ist zu einem Datum geworden, und es wird dauern in alle Ewigkeit, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Solange Hände die Blumen lieben – Solange Hände das Mehl noch sieben!


  


  Und er ließ zu wandern und zu reisen nicht ab und kehrte nach Indien zurück. Dort lebte er in freiwilliger Verbannung, bis er starb, und Allahs Gnade sei mit ihm!


  Man erzählt aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte der Liebenden vom Stamme Taij


  


  Kasim, der Sohn des Adi, pflegte zu erzählen, daß ein Mann aus den Banu Tamim also sprach: Ich war eines Tages auf der Suche nach einem verlaufenen Tier, und als ich dabei zu den Wassern der Banu Taij gelangte, sah ich zwei Gruppen dicht beieinander stehen, und siehe, die Leute der einen wie die der anderen stritten unter sich. Ich betrachtete sie genau und entdeckte in der einen Gruppe einen Jüngling, der verzehrt war von der Krankheit, so daß er einem abgenutzten und vertrockneten Wasserschlauch glich. Und als ich ihn ansah, siehe, da sprach er diese Verse:


  


  Was fehlt der Schönen, daß sie nicht wiederkehrt? – Mißgönnt sie sich mir, daß sie der Groll verzehrt?


  Ich war erkrankt, und die Freunde kamen zuhauf – Was hat, mit ihnen zu kommen, dir verwehrt?


  Wärst du erkrankt, ich liefe gar schnell zu dir – Und keine Drohung hätte mich zögern gelehrt:


  Ich liege allein und vermisse dich – Verlust deiner Liebe hat mich die Trauer gelehrt!


  


  Und seine Worte vernahm ein Mädchen in der anderen Gruppe, das zu ihm eilte; und als die Ihrigen ihr folgten, wehrte sie sie ab. Da erblickte der Jüngling sie, und er sprang auf und lief auf sie zu, während auch die auf seiner Seite ihm nacheilten und die Hand auf ihn legten. Er aber riß sich los und befreite sich, und sie befreite sich ebenso; und als sie beide frei waren, liefen sie zu einander, und als sie sich zwischen den beiden Gruppen trafen, umarmten sie sich und stürzten tot zu Boden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling und das Mädchen sich zwischen den beiden Gruppen trafen, sich in die Arme fielen und tot zu Boden stürzten; da kam ein Greis aus den Zelten, trat zu ihnen hin und rief aus: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück!‹ Und unter bitteren Tränen sprach er: ›Allah habe Erbarmen mit euch beiden! Beim Allmächtigen, waret ihr auch im Leben nimmer vereint, so will ich euch doch im Tode vereinigen.‹ Und er befahl, sie aufzubahren, worauf man sie wusch und in ein einziges Totenlaken hüllte; und man grub für sie ein Grab und betete ein Gebet für sie beide und bettete sie in der gleichen Grube; und in den beiden Gruppen sah ich keinen Mann und keine Frau, die nicht um sie geweint und sich das Gesicht geschlagen hätten. Ich fragte ihren Schaykh nach ihnen, und er sprach: ›Sie war meine Tochter, und er meines Bruders Sohn; und die Liebe brachte sie soweit, wie du sie siehst.‹ Rief ich: ›Allah ersetze sie dir! Aber weshalb vermähltest du sie nicht miteinander?‹ Sprach er: ›Ich fürchtete Unehre und Schande, und jetzt bin ich beiden verfallen.‹


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem irrsinnigen Liebenden


  


  Sprach Abu al-Abbas al-Mubarrad: Ich brach eines Tages in Geschäften mit einer Gesellschaft nach Al-Barid auf, und als wir zum Kloster des Heraklius kamen, machten wir in seinem Schatten Halt. Da kam ein Mann zu uns heraus und sprach: ›Im Kloster sind Irre, und unter ihnen einer, der Weisheit redet; wenn ihr ihn sähet, ihr würdet staunen ob seiner Reden.‹ Und wir standen sämtlich auf und gingen in das Kloster, wo wir in einer der Zellen einen Mann auf einer Ledermatte sitzen sahen, der, barhäuptig, die Augen fest auf die Mauer heftete. Wir grüßten ihn, und er gab unseren Gruß zurück, ohne uns anzusehen. Sprach einer zu uns: ›Sprecht ihm einige Verse vor, denn wenn er Verse hört, so spricht er.‹ Da sagte ich diese Verse her:


  


  O bester der Menschen, die Hawwa36 gebar – Wie ohne dich unschön die Welt doch war!


  Wem Allah dein Antlitz in Gnaden zeigt – Bleibt verschont vom Verfall, vom Tod und vom bleichenden Haar.


  


  Als er nun dieses Lob des Propheten vernahm, da wand4te er sich uns zu und sprach diese Verse:


  


  


  Allah, weiß, wie sehr mich die Trübsal plagt – Und nicht zeig ich den Schmerz wie der, der klagt.


  Zwei Seelen hab ich; die eine ist hier verwahrt – Und der andern wo anders die Wohnung ragt.


  Ich glaub, daß die ferne der gegenwärtigen gleicht – Und daß sie leidet, was auch an dieser nagt.


  


  Dann fragte er uns: ›Habe ich gut gesprochen oder schlecht gesprochen?‹ Versetzten wir: ›Du hast nicht schlecht gesprochen, im Gegenteil, gut und sehr gut.‹ Da streckte er die Hand aus nach einem Stein, der neben ihm lag, und nahm ihn auf; und im Glauben, er wolle ihn nach uns werfen, entflohen wir; er aber begann sich mit heftigen Schlägen die Brust zu schlagen und sprach zu uns: ›Fürchtet nichts, sondern kommt herbei und höret etwas an, was ich euch sagen will, und nehmt es von mir mit.‹ Wir kehrten zurück, und er sprach diese Verse:


  


  Als die Kamele, die gelbweißen, knien sie ließen im Grauen des Dämmerns – Setzten sie hinter dem Sattel sie auf, und das Tier schritt von hinnen.


  Und ich rief, da mein Blick durch die Mauern des Kerkers sie immer verfolgte – Mit rinnenden Lidern, während das Herz mir brannte in düsterem Sinnen:


  


  Wende, o Treiber, das Tier, daß ich noch Lebwohl der Geliebten kann sagen! – Denn, wenn sie geht und Abschied nimmt, seh ich das Maß meines Lebens verrinnen:


  Ich bin treu dem Gelübde der Liebe, das ich noch niemals gebrochen – Wüßt ich nur, was mit den Eiden, die sie geleistet, sie jetzt beginnen!


  


  Dann sah er mich an und sprach: ›Sag, weißt du, was sie taten?‹ Versetzte ich: ›Ja, sie starben; der allmächtige Allah erbarme sich ihrer!‹ Bei diesen Worten verwandelte sich sein Gesicht, er sprang auf die Füße und rief: ›Woher weißt du, daß sie tot sind?‹ Und ich erwiderte: ›Wären sie am Leben, sie hätten dich nicht so verlassen.‹ Sprach er: ›Bei Allah, du hast recht, und auch mir liegt nach ihrem Tode nichts mehr am Leben.‹ Und ihm erbebten die Muskeln der Flanken, und er fiel aufs Gesicht; wir liefen herzu und schüttelten ihn, doch er war tot, des Allmächtigen Gnade ruhe auf ihm! Wir trauerten voller Staunen um ihn und bahrten ihn trauernd auf und begruben ihn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Mubarrad also erzählte: Als er nun stürzte, trauerten wir in schwerer Trauer um ihn, bahrten ihn auf und begruben ihn. Und als ich nach Bagdad zurückkehrte und zu dem Kalifen Al-Mutawakkil ging, sah er die Spur der Tränen auf meinem Gesicht und sprach zu mir: ›Was bedeutet dies?‹ Ich erzählte ihm, was geschehen war, und er grämte sich und rief: ›Was trieb dich, so an ihm zu handeln? Bei Allah, wenn ich nicht dächte, daß du es bereust und ihn betrauerst, so würde ich dich dafür strafen!‹ Und er trauerte den Rest des Tages um ihn.


  Unter den Erzählungen, die man erzählt, ist aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Prior, der ein Moslem wurde


  


  Sprach Abu Bakr Mohammed bin al-Anbari: Ich verließ einst Anbar, um nach Amurijah zu reisen. Und der Prior des Klosters und Vorsteher der Mönche, Abd al-Masih mit Namen, kam zu mir heraus und führte mich in das Gebäude hinein. Dort fand ich vierzig Mönche, die mich in jener Nacht mit schöner Gastfreundschaft bewirteten, und ich verließ sie, nachdem ich unter ihnen so viel Eifer in der Anbetung und Andacht beobachtet hatte wie sonst in keinem Kloster. Am nächsten Tage nahm ich Abschied von ihnen und zog dahin, und als ich in Amurijah meine Geschäfte erledigt hatte, kehrte ich zurück in meine Heimat, nach Anbar. Und im nächsten Jahre machte ich eine Pilgerfahrt nach Mekka, und als ich den Umzug um das heilige Haus mitmachte, sah ich auch Abd al-Masih, den Mönch, teilnehmen an dem Zug um die Kaaba, und bei ihm waren fünf seiner Tonsurgenossen. Als ich nun gewiß war, daß er es wirklich war, sprach ich ihn an und fragte: ›Bist du nicht Abd al-Masih, der Mönch?‹ Und er erwiderte: ›Nein, ich bin Abdallah, der Begehrende.‹37 Da begann ich, ihm die grauen Haare zu küssen und Tränen zu vergießen; und ich nahm ihn bei der Hand und führte ihn abseits in einen Winkel des Tempels und sprach zu ihm: ›Erzähle mir den Anlaß deiner Bekehrung zum Islam.‹ Versetzte er: ›Wahrlich, es war ein Wunder der Wunder, und es ging also zu. In das Dorf, darin unser Kloster steht, kam eine Schar moslemitischer Einsiedler, und sie schickten einen Jüngling aus, der ihnen Speise kaufen sollte. Auf dem Markte sah er ein christliches Mädchen, das Brot verkaufte, und sie war die schönste der Frauen. Beim ersten Anblick packte ihn solche Liebe zu ihr, daß ihm die Sinne versagten und er ohnmächtig zu Boden fiel. Als er wieder zu sich kam, kehrte er zu seinen Gefährten zurück, sagte ihnen, was ihm widerfahren war, und sprach: ›Geht eurer Wege, ich mag nicht mit euch ziehen.‹ Sie schalten und ermahnten ihn, er aber achtete ihrer nicht; da verließen sie ihn, während er in das Dorf zog und sich an die Tür der Bude des Weibes setzte. Sie fragte ihn, was er begehre, und er erzählte ihr, daß er sie liebe, worauf sie sich von ihm wandte. Er aber blieb drei Tage an seiner Stelle, ohne Nahrung zu sich zu nehmen, die Augen fest auf ihr Gesicht geheftet. Als sie nun sah, daß er nicht fortging, rief sie die Ihren und machte sie bekannt mit seinen Wünschen; sie aber hetzten die Knaben aus dem Dorfe wider ihn, so daß sie ihn steinigten und ihm die Rippen brachen und den Kopf zerschlugen; aber immer noch wollte er sich nicht rühren. Da berieten sich die Bauern untereinander, ihn zu erschlagen; aber einer von ihnen kam zu mir und erzählte mir von ihm. Ich suchte ihn auf, und er lag auf dem Boden dahingestreckt. Ich wischte ihm das Blut aus dem Gesicht und trug ihn in das Kloster, wo ich ihm die Wunden verband. Vierzehn Tage blieb er dort bei mir. Aber sowie er wieder gehen konnte, verließ er das Kloster.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdallah, der Fromme, erzählte: ›Ich trug ihn also ins Kloster und verband ihm die Wunden, und er blieb vierzehn Tage bei mir. Doch sowie er wieder gehen konnte, verließ er das Kloster und kehrte zurück zu der Tür der Bude des Weibes, wo er sich wie zuvor hinsetzte und sie ansah. Als sie ihn nun erblickte, kam sie zu ihm heraus und sprach: ›Bei Allah, du erregst mir Mitleid! Willst du zu meinem Glauben übertreten, damit ich mich dir vermählen kann?‹ Rief er: ›Allah verhüte, daß ich den Glauben an die Einheit ablegen sollte, um den an die Vielheit anzunehmen!‹ Sprach sie: ›Komm herein zu mir in mein Haus, büße deinen Willen an mir und ziehe in Frieden deiner Wege.‹ Sprach er: ›Nein, ich will nicht zwölf Jahre der Anbetung zunichte machen durch einen Augenblick der Lust.‹ Sprach sie: ›Dann geh auf der Stelle fort!‹ Und er: ›Das duldet mein Herz nicht‹; worauf sie ihr Angesicht von ihm wandte. Bald darauf aber fanden ihn die Buben wieder und begannen ihn mit Steinen zu bewerfen. Und er warf sich auf das Gesicht und sprach: ›Wahrlich, Allah ist mein Schützer, er, der das Buch des Koran herniedersandte; und er schützt die Lauteren!‹ Da kam ich heraus, vertrieb die Buben, hob sein Haupt vom Boden auf und hörte ihn sagen: ›O mein Allah, vereinige mich mit ihr im Paradiese!‹ Dann trug ich ihn ins Kloster, doch er starb, bevor ich es noch erreichte, und ich trug ihn vor das Dorf hinaus, wo ich ihm ein Grab grub und ihn beerdigte. Und als die Hälfte der nächsten Nacht verstrichen war, stieß das Mädchen einen lauten Schrei aus (sie lag aber in ihrem Bette); und die Bauern strömten herbei und befragten sie. Sprach sie: ›Als ich schlief, siehe, da kam der Moslem zu mir herein, nahm mich bei der Hand und führte mich zum Tor des Paradieses; aber der hütende Engel versagte mir den Zutritt, indem er sprach: Er ist Ungläubigen verboten. Da nahm ich aus seiner Hand den Islam an, trat mit ihm ein und erblickte Pavillons und Bäume, wie ich sie euch nicht schildern kann. Und er führte mich in einen Pavillon aus Edelgestein und sprach zu mir: Wahrlich, dies ist mein Pavillon und deiner, und ich trete nicht ohne dich ein; aber nach fünf Nächten wirst du bei mir darin sein, wenn es so der Wille des allmächtigen Allah ist. Dann reckte er die Hand aus nach einem Baume, der vor der Tür des Pavillons wuchs, pflückte zwei Äpfel von ihm, gab sie mir und sprach: Iß diesen, und den andern behalte, damit die Mönche ihn sehen. Und ich aß den einen, und nimmer habe ich Süßeres gekostet.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Weib erzählte: ›Er pflückte also zwei Äpfel und gab sie mir, indem er sprach: Iß den einen und behalte den andern, damit die Mönche ihn sehen. Und ich aß den einen, und nimmer habe ich Süßeres gekostet. Dann nahm er mich bei der Hand, schritt aus und brachte mich zurück in mein Haus; und als ich erwachte, spürte ich noch den Geschmack des Apfels in meinem Munde, und den andern hielt ich in der Hand.‹ Mit diesen Worten holte sie den Apfel hervor, und im Dunkel der Nacht leuchtete er, als wäre er ein funkelnder Stern. Da trug man sie (und mit ihr den Apfel) in das Kloster, wo sie ihre Vision wiederholte und ihn uns zeigte; und nimmer sahen wir seinesgleichen unter allen Früchten der Erde. Ich aber nahm ein Messer und schnitt den Apfel in so viel Stücke, wie wir Menschen versammelt waren; und niemals kosteten wir Köstlicheres als seinen Geschmack, noch Erfrischenderes als seinen Duft; doch wir sprachen: ›Vielleicht war es ein Teufel, der ihr erschien, um sie vom Glauben fortzulocken.‹ Da führten die Ihren sie fort; und sie enthielt sich der Speise und des Tranks, und in der fünften Nacht stand sie auf von ihrem Lager, ging zum Dorfe hinaus ans Grab ihres moslemitischen Liebhabers, warf sich darauf und starb, und die Ihren wußten nicht, was aus ihr geworden war. Doch am folgenden Tage kamen zwei moslemitische Greise, gekleidet in härenes Tuch, und mit ihnen kamen in gleichem Gewand zwei Frauen; die sprachen: ›Ihr Leute vom Dorf, bei euch ist eine Heilige, eine Walijah aus den Freundinnen Allahs, die als Moslema starb; und wir wollen an eurer Stelle für sie sorgen.‹ Da suchten die Dorfbewohner sie und fanden sie tot auf des Moslems Grabe. Sprachen sie: ›Diese war eine der unseren, und sie starb in unserem Glauben; also wollen wir für sie sorgen.‹ Versetzten die beiden Alten: ›Nein, sie starb als Moslema, und wir machen Anspruch auf sie.‹ Und der Streit wurde zum Zank zwischen ihnen, bis einer der Alten sagte: ›Dieses sei die Probe ihres Glaubens: die vierzig Mönche aus dem Kloster mögen kommen und versuchen, sie vom Grabe aufzuheben. Gelingt es ihnen, so starb sie als Christin; wo nicht, so soll einer von uns hintreten und sie aufheben, und wenn er sie aufheben kann, so starb sie als Moslema.‹ Die Dorfbewohner willigten ein und holten die vierzig Mönche, die einander anfeuerten und zu ihr traten, um sie aufzuheben; doch sie vermochten es nicht. Da banden sie ihr einen starken Strick um die Hüften und zogen daran, aber der Strick zerriß, und sie rührte sich nicht; auch die Dorfbewohner traten herzu und taten desgleichen, doch konnten auch sie die Tote nicht von der Stelle bringen. Schließlich, als alles versagte, sprachen wir zu einem der Greise: ›Komm du und hebe sie auf.‹ Er trat ans Grab, bedeckte sie mit seinem Mantel und sprach: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen, und des Glaubens des Apostels Allahs, auf dem Segen ruhe und Friede!‹ Dann hob er sie auf, nahm sie an den Busen und begab sich mit ihr in eine Höhle, wo er sie niederlegte. Und die beiden Frauen kamen und wuschen sie und hüllten sie in das Laken. Schließlich trugen die Greise sie zu dem Grabe ihres moslemitischen Liebhabers, beteten an ihrer Seite, begruben sie neben ihm und gingen ihrer Wege. Nun waren wir von all dem Zeugen gewesen, und als wir miteinander allein waren, sprachen wir: ›Fürwahr, die Wahrheit verdient es, daß man ihr folge; uns aber ist die Wahrheit offenbar geworden, und es kann keinen klareren Beweis für die Wahrheit des Islam geben als das, was wir heute mit eigenen Augen gesehen haben.‹ In dieser Weise wurden ich und all die Mönche Moslems, und ebenso erging es den Dorfbewohnern; und wir schickten zum Volke von Mesopotamia nach einem Rechtsgelehrten, der uns unterrichten sollte in den Verordnungen des Islam und in den Leitsätzen des Glaubens. Sie schickten uns einen gelehrten und frommen Mann, der uns die Bräuche des Gebetes und die Sätze des Glaubens lehrte, und wir leben jetzt in großem Wohlergehen. Preis sei Allah und Dank!‹


  Und man berichtet auch


  


  Die Geschichte der Liebe zwischen Abu Isa und Kurrat al-Ain


  


  Sprach Amru bin Masadah: Abu Isa, der Sohn Al-Raschids und der Bruder Al-Maamuns, war verliebt in Kurrat al-Ain, eine Sklavin, die Ali bin Hischam gehörte, und auch sie liebte ihn; er aber verbarg seine Leidenschaft und klagte sie niemandem, noch auch enthüllte er irgendwem sein Geheimnis, und zwar aus Stolz und hoher Gesinnung, denn er hatte sein Äußerstes getan, um sie von ihrem Herrn zu kaufen, ohne daß es ihm gelungen wäre. Schließlich, als seine Geduld zu Ende war und die Leidenschaft ihn schwer bedrängte, so daß er ganz hilflos wurde, ging er an einem Tage der Staatsversammlung, als sich das Volk zurückgezogen hatte, zu Al-Maamun und sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn du heute deine Richter unvermutet auf die Probe stellen wolltest, so würdest du erkennen können, welches die Großmütigen unter ihnen sind, und welches die Gemeinen; und du könntest einem jeden nach seiner Gesinnung seinen Platz anweisen.‹ Wenn er also sprach, so gedachte er freilich nur, in ihres Herren Hause bei Kurrat al-Ain zu sitzen. Sprach Al-Maamun: ›Recht ist deine Rede,‹ und er befahl, eine Barke zu rüsten, die da ›der Flieger‹ hieß, und er schiffte sich ein mit Abu Isa und einer Schar seiner Würdenträger. Das erste Haus, das er besuchte, war das Hamid al-Tawils aus Tus, und er fand ihn – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Maamun sich mit seinen Würdenträgern einschiffte und dahinfuhr, bis sie das Haus Hamid al-Tawils aus Tus erreichten. Und da sie unerwartet eintraten, fanden sie ihn, wie er auf einer Matte saß, und vor ihm standen Sängerinnen und Spielerinnen, in den Händen Lauten, Pfeifen und andere Musikinstrumente. Da setzte Al-Maamun sich eine Weile zu ihm, und man brachte Schüsseln mit nichts als Fleischgerichten, ohne daß Geflügel darunter gewesen wäre. Der Kalif wollte nichts davon kosten, und Abu Isa sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, wir haben den Besitzer des Hauses unvermutet überrascht, und er wußte nichts von deinem Nahen; aber jetzt laß uns in ein anderes Haus gehn, das gerüstet ist und für dich geeignet.‹ Da stand der Kalif auf und begab sich mit seinem Bruder Abu Isa und seinem Gefolge zu dem Hause Alis bin Hischam, der herauskam, als er von seinem Nahen hörte und sie aufs schönste empfing, indem er vor dem König den Boden küßte. Dann führte er sie in sein Haus und öffnete ihnen einen Saal, schöner, als je ein Beschauer einen sah. Der Boden, die Pfeiler und Wände waren aus vielfarbigem Marmor, geschmückt mit griechischen Malereien; und er war ausgelegt mit indischen Matten, auf denen Teppiche und Decken von BasriArbeit lagen, genau der Länge und Breite des Raumes angepaßt. Dort setzte der Kalif sich eine Weile, sah sich das Haus, seine Decken und Wände an und sprach: ›Gib uns etwas zu essen.‹ Da brachte man ihm auf der Stelle an die hundert Schüsseln mit Hühnern, abgesehn von den andern Vögeln, den Fleischbrühen, Bratenschnitten und kühlenden Marinaden. Und als er gegessen hatte, sprach er: ›Gib uns zu trinken, o Ali.‹ Und der Wirt setzte ihm in goldenen und silbernen und kristallenen Gefäßen Traubenwein vor, der mit Früchten und Gewürzen auf ein Drittel seines Umfangs zusammengekocht worden war. Die Becherträger aber waren junge Schenken, Monden gleich, gekleidet in Gewänder aus Alexandrinischem Stoff, mit Gold durchwirkt, und auf der Brust trugen sie kristallene Fläschchen voll Rosenwasser, gemischt mit Moschus. Und Al-Maamun staunte ob dessen, was er sah, und sprach: ›He du, Abu al-Hasan!‹ Da sprang Ali zum Teppich des Kalifen, küßte ihn und sprach: ›Zu deinen Diensten, o Beherrscher der Gläubigen!‹ und trat vor ihn hin. Sprach Al-Maamun: ›Laß uns ein heiteres und lustiges Lied vernehmen.‹ Versetzte Ali: ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen,‹ und sprach zu einem seiner Eunuchen: ›Hole die Sängerinnen.‹ Und der Sklave ging hinaus und kehrte alsbald zurück mit zehn Entmannten, die zehn goldene Schemel trugen, die sie in gebührender Ordnung aufstellten; und ihnen folgten zehn Mädchen, Nebenfrauen ihres Herrn, die da leuchtenden Vollmonden glichen oder blühenden Gärten; und sie waren gekleidet in schwarzen Brokat und trugen auf den Köpfen goldene Kronen; und sie gingen durchs Zimmer hin, bis sie zu den Schemeln kamen, sich setzten und allerlei Lieder sangen. Al-Maamun blickte eine von ihnen an, und da ihn ihre Zierlichkeit und ihre Schönheit gefangen nahm, so fragte er sie: ›Welches ist dein Name, o Mädchen?‹ Und sie erwiderte: ›Mein Name ist Sadschahi, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Singe uns etwas, o Sadschahi!‹ Und sie spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  


  Ich geh aus Furcht vor der Begegnung wie der Feigling – Der da zwei Löwenjunge sieht der Quelle nahn:


  Mein Mantel spielt das Schwert, bang pocht mein Herz vor Angst – Daß Feindesaugen eifersüchtig schon mich sahn:


  Bis plötzlich ich ein Mädchen zart mit Händen greife – Ein Reh: es sucht sein Kalb, verirrt im Wüstenplan.


  


  Sprach der Kalif: ›Du hast schön gesungen, o Mädchen! Von wem sind diese Verse?‹ Versetzte sie: ›Sie sind geschrieben von Amru bin Ma'di Karib al-Subaidi, und die Weise ist von Maabid.‹ Dann tranken der Kalif und Abu Isa und Ali, und die Mädchen gingen davon, und ihnen folgten andere zehn, die alle gekleidet waren in geblümte Seide aus Al-Yaman, durchwirkt mit Gold, und sie setzten sich und sangen mancherlei Weisen. Da blickte der Kalif eine der Nebenfrauen an, und sie war wie eine wilde Färse der Wüste, und er sprach zu ihr: ›Welches ist dein Name, o Mädchen?‹ Versetzte sie: ›Mein Name ist Sabijah, o Beherrscher der Gläubigen‹; und er: ›Singe uns etwas, o Sabijah!‹ Und sie wirbelte wie ein Vogel mit mancherlei Trillern und sang diese Verse:


  


  Huris und hochgeborne Frauen fürchten die Männer nicht – Dem Wild im Kreise von Mekka gleich, dem keiner je nahe kam:


  Den süß-weichen Stimmen nach hieltest du leicht sie für Dirnen – Doch hindert an jeglichem Dirnentum sie ewig Al-Islam.


  


  Und als sie geendet hatte, rief Al-Maamun: ›Gottbegnadet bist du!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Maamun ausrief, als die Sklavin ihr Lied beendet hatte: ›Gottbegnadet bist du! Von wem sind diese Verse?‹ Und sie versetzte: ›Von Dscharir, und die Weise ist von Ibn Suraidsch.‹ Und der Kalif, und die ihn umgaben, tranken, während die Mädchen davongingen; und es traten wiederum zehn herein, Rubinen gleich, gekleidet in roten Brokat, durchwirkt mit Gold und bestickt mit Perlen und Juwelen, während ihre Häupter unbedeckt geblieben waren. Sie setzten sich auf die Schemel und sangen mancherlei Melodien. Und der Kalif sah eine von ihnen an, die da war wie die Sonne des Tages, und fragte sie: ›Welches ist dein Name, o Mädchen?‹ Und sie erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, mein Name ist Fatin.‹ ›Singe uns etwas, o Fatin,‹ sprach er, und sie spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  Gewähre die Gunst mir; es ist jetzt die rechte Zeit – Genug der Trennung fiel meinem Lose zu.


  In deinem Antlitz vereinigen sich die Reize alle – Und im Irrtum vergeudet ist so Geduld wie Ruh:


  Denn ich habe das Leben verschwendet, indem ich dich liebte – Ach, gib mir für all die Verschwendung jetzt eine Stunde nur du!


  


  ›Schön gesungen, o Fatin!‹ rief der Kalif; ›von wem sind diese Verse?‹ Und sie versetzte: ›Von Adi bin Said, und die Weise ist alt.‹ Dann tranken die drei, während sich die Mädchen zurückzogen, und während zehn andere ihnen folgten, die da waren wie funkelnde Sterne, gekleidet in blumige Seide, mit rotem Golde bestickt, und gegürtet mit edelsteinbesetzten Gürteln. Sie setzten sich und sangen allerlei Melodien; und der Kalif fragte eine von ihnen, die da war wie ein Weidenzweig: ›Welches ist dein Name, o Mädchen?‹ Und sie versetzte: ›Mein Name ist Raschaa, o Beherrscher der Gläubigen.‹ ›Singe uns etwas, o Raschaa,‹ sprach er, und sie spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  Die Huri, zweiggleich, heilt die Leidenschaft – Mit der Gazelle Schritt auf flacher Weide:


  Den Becher leere ich auf ihre Wange – Um jeden streitend, daß sie's endlich leide


  Und mit mir ruh die Nacht, derweil ich rufe: – Dies Wort ist meine einzige Lust: Wir beide!


  


  Sprach der Kalif: ›Schön, o Mädchen! Singe uns noch etwas!‹ Da stand sie auf, küßte vor ihm den Boden und sang auch dieses Verspaar:


  


  


  Heraus trat sie, um den Brautzug zu sehn – Und aus ihrem Hemd sah ich Ambrawolken wehn.


  


  Der Kalif war höchst entzückt von diesem Verspaar, und als die Sklavin merkte, wie sehr es ihm gefiel, da wiederholte sie es mehrere Male. Dann sprach Al-Maamun: ›Bringt mir den Flieger‹; denn er gedachte sich einzuschiffen und aufzubrechen. Ali bin Hischam aber sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich habe eine Sklavin, die ich für zehntausend Dinare kaufte; sie hat mein Herz im ganzen und in seinen Teilen gefangen genommen, und gern würde ich sie dem Beherrscher der Gläubigen zeigen. Wenn sie ihm gefällt und er sie annehmen will, so ist sie die Seine; und wenn nicht, so möge er einiges von ihr hören!‹ Sprach der Kalif: ›Bringe sie her.‹ Und heraus trat ein Mädchen, als wäre sie ein Reis der Weide; ihre Augen führten in Versuchung, und ihre Brauen standen wie zwei Bogen; auf dem Kopfe trug sie eine Krone aus rotem Golde, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, und darunter eine Binde, die in Lettern aus Chrysolith dieses Verspaar aufwies:


  


  Die Dschinnijah sieh mit dem Dschinni hier – Sie durchbohrt ohne Pfeil das Herz mit dem Bogen dir.


  


  Und die Sklavin schritt einher mit dem Gang der fliehenden Gazelle, der selbst einen Heiligen zur Hölle hätte verdammen können, bis sie den Schemel erreichte und sich setzte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin einherschritt mit dem Gang der fliehenden Gazelle, bis sie einen Schemel erreichte und sich setzte. Al-Maamun aber staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und als Abu Isa sie sah, da pochte ihm das Herz vor Schmerzen, seine Farbe erlosch und verblich, und er war in großer Not. Fragte der Kalif: ›O Abu Isa, was ficht dich an, daß du so erbleichst?‹ Und er versetzte:›O Beherrscher der Gläubigen, es ist ein Zucken, das mich zuzeiten packt.‹ Sprach der Kalif: ›Hast du das Mädchen da schon vor dem heutigen Tage gesehen?‹ Sprach er: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, läßt der Mond sich verbergen?‹ Da fragte Al-Maamun: ›Welches ist dein Name, o Mädchen?‹ Und sie erwiderte: ›Mein Name ist Kurrat al-Ain, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Singe uns etwas, o Kurrat al-Ain.‹ Und sie sang diese Verse:


  


  Die Geliebten schieden von dir zumitten der Nacht – Mit den Pilgern zogen sie, als der Tag entfacht:


  


  Um die Kuppeln schlugen die stolzen Zelte sie auf – Und bargen sich hinter des Vorhangs gestickter Pracht.


  


  Sprach der Kalif: ›Vom Himmel begnadet bist du, o Kurrat al-Ain! Von wem ist dieses Lied?‹ Und sie versetzte: ›Die Worte sind von Di'ibil al-Khusai, und die Weise ist von Sursur al-Saghir.‹ Abu Isa aber blickte sie an, und ihn erstickten seine Tränen, so daß sich alle über ihn wunderten. Da wandte sie sich zu Al-Maamun und sprach:›O Beherrscher der Gläubigen, willst du mir erlauben, daß ich die Worte ändere?‹ Sprach er: ›Singe, was du willst‹; und sie spielte eine lustige Melodie und sang diese Verse:


  


  Gefällst du einem Freund, der dir gefällt – So wahre gut der Liebe Heimlichkeit.


  Hör den Verleumder nicht, denn selten will – Er andres als der Trennung Herzeleid.


  Man sagt, bald sättige Nähe den, der liebt – Und Heilung bringt ihm leicht Abwesenheit:


  Versucht ward dies wie das, nichts heilte uns – Doch tragen wir die Nähe leichter weit:


  Doch nützt auch Nähe nichts, wenn dir die Liebe – Der, den du liebst, nur wider Willen leiht.


  


  Und als sie geendet hatte, sprach Abu Isa: ›O Beherrscher der Gläubigen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Isa sprach, als Kurrat al-Ain ihre Verse beendet hatte: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn wir auch Schmach erdulden, so soll es uns nicht ärgern. Gibst du mir Erlaubnis, ihr zu erwidern?‹ Sprach der Kalif: ›Ja, sag ihr, was du willst.‹ Da schluckte er seine Tränen hinunter und sang diese beiden Verspaare:


  


  Ich harrte schweigend und gestand die Liebe nie – Die ich dem eigenen Herzen selbst nicht eingestand;


  Und wenn mein Auge jetzt die Liebe euch verriet – So war's, weil ich den Mond so leuchtend nahe fand.


  


  Und Kurrat al-Ain griff wiederum zur Laute, spielte eine lebhafte Melodie und erwiderte mit diesen Versen:


  


  Wenn, was du sagst, wirkliche Wahrheit wäre – Genügt hätt dir die bloße Hoffnung nicht;


  Nicht hättst du leben können ohne sie – Die innren Wert dir spiegelt im Gesicht.


  


  Doch nichts aus allen deinen Wünschen, Worten – Als deine Zunge und ein Schwätzen spricht!


  


  Und als Abu Isa das hörte, da begann er zu weinen und zu klagen und seine Qual und Not zu verraten. Und er hob die Augen zu ihr empor und sprach diese Verse:


  


  Unter dem Kleide birgt sich ein Leib, verwüstet – Und in meinem Geiste sich wütende Kämpfe entspinnen:


  Ich habe ein Herz, dessen Schmerz wird ewig dauern – Wie die Tränen den trauernden Augen entrinnen.


  So oft mich ein Weiser erblickt, will er schmähen – Die Liebe führt mich auf unweisen Wegen von hinnen:


  O Herr, ich habe die Kraft nicht, den Kummer zu tragen! – So laß schnellen Tod mich oder Erfüllung gewinnen!


  


  Und als er geendet hatte, sprang Ali bin Hischam auf, küßte ihm die Füße und sprach: ›O mein Herr, da Allah dein Geheimnis vernahm, hat er dein Gebet erhört, und er willigt ein, daß du sie nehmest mit allem, was sie besitzt an schönen und seltenen Dingen, wenn nicht der Beherrscher der Gläubigen Anspruch auf sie erhebt.‹ Sprach Al-Maamun: ›Wenn wir Anspruch auf sie erhöben, so würden wir Abu Isa den Vorrang vor uns lassen und ihm an sein Ziel verhelfen.‹ Mit diesen Worten stand er auf, schiffte sich ein und fuhr davon, während Abu Isa zurückblieb und auf Kurrat al-Ain wartete, die er mitnahm und in sein eigenes Haus brachte, so daß ihm die Brust vor Freuden schwoll. Sehet also die Großmut Alis bin Hischam!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Amin, dem Sohne Al-Raschids, und seinem Oheim Ibrahim bin al-Mahdi


  


  Al-Amin, der Bruder Al-Maamuns, trat einst in das Haus seines Oheims Ibrahim bin al-Mahdi, wo er eine junge Sklavin die Laute schlagen sah; und da sie eine der schönsten Frauen war, so neigte sich sein Herz ihr zu. Da nun Ibrahim sah, wie es mit ihm stand, so schickte er ihm das Mädchen in reichen Gewändern und mit kostbarem Juwelenschmuck ins Haus. Und als Al-Amin sie sah, da dachte er, sein Oheim habe schon bei ihr gelegen, und aus diesem Grunde mochte er nichts mit ihr zu tun haben; und er nahm, was mit ihr gekommen war, doch schickte er sie selber zu Ibrahim zurück. Sein Oheim aber erfuhr von einem seiner Eunuchen den Grund; und er nahm ein Hemd aus gewässerter Seide38 und ließ auf den Saum in goldenen Lettern diese beiden Verspaare sticken:


  


  Nein, ich erkläre bei Ihm, dem alle sich neigen – Sie durfte mir nimmer, was unter der Hose liegt, zeigen:


  Noch auch berührte ich je ihren Mund und tat nichts – Als sehen und hören und wunschlos schweigen!


  


  Und er kleidete sie in dies Hemd, gab ihr eine Laute und schickte sie abermals seinem Neffen. Als sie nun eintrat zu Al-Amin, da küßte sie vor ihm den Boden, stimmte die Laute und sang diese beiden Verspaare:


  


  Die Brust entblößend gabst du mich zurück – Und zeigtest Liebe nicht mir ohne Hemd:


  Quält dich, was war, verzeih du dem, was war – Was war, sei dir als dem Kalifen fremd!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sah Al-Amin sie an, und als er erkannte, was auf ihrem Saume stand, da hielt er nicht länger an sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Amin das Mädchen ansah und las, was auf ihrem Saume stand, und er hielt nicht länger an sich, sondern trat dicht zu ihr hin, küßte sie und wies ihr ein eigenes Gemach in seinem Palaste an. Und ferner dankte er seinem Oheim und verlieh ihm die Statthalterschaft von Raij.


  Und erzählt wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Fath Bin Khakan und dem Kalifen Al-Mutawakkil


  


  Al-Mutawakkil mußte einst Heiltränke nehmen, und zum Troste schickten ihm die Leute allerlei Geschenke und Seltenheiten und kostbare und wertvolle Dinge. Unter anderem schickte ihm Al-Fath bin Khakan eine jungfräuliche Sklavin, ein hochbrüstiges Mädchen, das zu den schönsten gehörte unter den Frauen ihrer Zeit, und mit ihr schickte er ihm ein Kristallgefäß voll roten Weines und einen Becher aus rotem Golde, darauf in schwarzen Lettern diese Verse eingegraben standen:


  


  Da der Imam der Krankheit nun entrann – Und die Gesundheit sich zurückgewann,


  Bleibt ihm kein Heiltrank, der ihm sicherer hülfe – Als dieser Wein in goldenen Bechers Bann:


  So brech er denn das Siegel, ungebrochen – Da besser jetzt ihm nichts mehr dienen kann.


  


  Als nun das Mädchen eintrat, war der Arzt Yohanna bei dem Kalifen, und als der die Verse las, lächelte er und sprach: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, Fath ist in der Heilkunst besser bewandert als ich; also möge der Fürst der wahren Gläubigen seiner Verordnung nicht zuwiderhandeln!‹ Der Kalif folgte der in den Versen enthaltenen Vorschrift, und er genas durch den Segen Allahs, und kein Wunsch blieb ihm unerfüllt.


  Unter den Erzählungen aber, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Streite des Mannes mit der gelehrten Frau über die Vorzüge der Geschlechter


  


  Sprach ein Gelehrter: Nimmer sah ich unter den Frauen eine, witziger, weiser, wohlbelesener, von Natur feiner gebildet und in Wesen und Lebensart vollendeter, als eine Predigerin aus dem Volke von Bagdad, die da Sitt al-Mascha'ikh39 hieß. Es traf sich, daß sie im Jahre der Flucht fünfhundertundeinundsechzig in die Stadt Hama kam und dort dem Volke von der Kanzel herab heilsame Ermahnungen zuteil werden ließ. Nun pflegten ihr Haus eine Reihe von solchen zu besuchen, die sich der Gottesgelahrtheit beflissen, und ferner Jünger des Wissens und der schönen Künste, die Fragen der Religion mit ihr besprachen und über strittige Punkte mit ihr disputierten. Eines Tages ging auch ich mit einem Freunde zu ihr, einem betagten und gebildeten Manne; und als wir Platz genommen hatten, setzte sie uns eine Schüssel voll Früchte vor und nahm selber hinter einem Vorhang Platz. Und sie hatte einen Bruder, der ein schöner Jüngling war und hinter uns stand, um uns zu bedienen. Und als wir gegessen hatten, begannen wir über Punkte der Religion zu streiten, und ich unterbreitete ihr eine Frage über den Unterschied zwischen den Imams, den Gründern der vier Schulen. Sie begann, mir ihre Antwort zu geben, und ich hörte zu. Mein Freund aber begann derweilen ihrem Bruder ins Gesicht zu sehen und seine Schönheit zu bewundern, ohne daß er ihrer Rede achtete. Da sie ihn nun hinter dem Vorhang her beobachtete, wandte sie sich, als sie ausgesprochen hatte, zu ihm und sprach: ›Mir scheint, du gehörst zu denen, die dem Manne den Vorzug geben vor der Frau?‹ Versetzte er: ›Freilich.‹ Und sie fragte: ›Weshalb?‹ Worauf er erwiderte: ›Weil Allah das Männliche höher gestellt hat als das Weibliche.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh erwiderte: ›Weil Allah das Männliche höher gestellt hat als das Weibliche; ich aber liebe das, was übertrifft, und ich liebe das nicht, was übertroffen wird.‹ Sie lachte und fragte alsbald: ›Willst du offenes Spiel mit mir treiben in der Disputation, wenn ich mit dir über die Frage streite?‹ Versetzte er: ›Ja.‹ Sprach sie: ›Welches ist der Beweis der Überlegenheit des Männlichen über das Weibliche?‹ Sprach er: ›Es gibt der Beweise zwei Arten: die der Überlieferung und die der Vernunft. Die Beweise, die sich auf Zeugnisse gründen, leiten sich her aus dem Koran und aus den Traditionen des Apostels. Der ersteren haben wir die Worte des allmächtigen Allah: Der Mann soll den Vorrang haben vor der Frau um der Vorzüge willen, in denen Allah den einen über die andere stellte; und wiederum: Wenn nicht zwei Männer vorhanden sind, so soll es ein Mann sein und zwei Frauen;40 und wiederum, wo er von der Erbfolge spricht: Wenn Brüder und Schwestern vorhanden sind, so soll ein Bruder so viel erhalten wie zwei Schwestern. So hat Allah (er sei erhöht und erhoben!) den Mann über die Frau gestellt, und er lehrt, daß eine Frau ist wie die Hälfte eines Mannes, dieweil er würdiger ist als sie. Was aber die Traditionen der Sunnah angeht, wird nicht vom Propheten (den Allah segne und behüte!) berichtet, daß er das Blutgeld für eine Frau auf die Hälfte dessen für einen Mann festsetzte? Was aber schließlich die Vernunftgründe angeht, so ist der Mann der Tätige und Treibende, die Frau aber die Duldende und Untätige.‹ Versetzte sie: ›Du hast wohlgesprochen, o mein Herr, aber bei Allah, du hast mit eigenen Lippen meine Behauptung bewiesen, und du hast Beweise angeführt, die wider dich sprechen. Es steht aber so: Allah (er sei erhöht und erhoben!) zog den Mann der Frau einzig um der inhärenten Wesensart und der grundlegenden Eigenheit des Männlichen willen vor; über die aber herrscht kein Streit zwischen uns. Nun ist diese Eigenart der Männlichkeit dem Kind, dem Knaben, dem Jüngling, dem Manne und Greise gemeinsam; und hierin unterscheiden sie sich nicht im geringsten. Wenn also die Überlegenheit des Mannes ihm einzig vermöge seiner Männlichkeit zukommt, so geziemt es sich, daß dein Herz sich ebenso sehr dem Graubart zuneige wie dem Knaben, und daß deine Seele an ihm das gleiche Entzücken finde; gibt es doch, soweit es sich um die Männlichkeit handelt, keinerlei Unterschied zwischen ihnen. Doch der Streit zwischen dir und mir dreht sich um die sonstigen Eigenschaften, die man sucht, weil sie die Lust und den Genuß des Verkehrs ausmachen; und in dieser Frage der nicht wesenhaften Unterschiede hast du keinen Beweis für die Überlegenheit des Jünglings über das Mädchen beigebracht.‹ Versetzte er: ›O ehrwürdige Herrin, weißt du nicht, was dem Jüngling von schlankem Wuchs und rosigen Wangen und heiterem Lächeln und lieblicher Rede eigentümlich ist? Jünglinge sind den Frauen auch in dieser Hinsicht überlegen; und bewiesen wird es durch das, was die Tradition von dem Propheten (den Allah segne und behüte!) berichtet; denn er sprach: Laß deinen Blick nicht auf dem Bartlosen ruhen; denn in ihm genießest du einen kurzen Blick auf die schwarzäugigen Mädchen des Paradieses. Und die Überlegenheit des Knaben über das Mädchen ist auch keinem der Menschen verborgen, wie denn Abu Nowas so trefflich sagt:


  


  


  Der Geringste schon ist frei der Haft – Die jeder Monat bringt und die Schwangerschaft.


  


  Und ein anderer sagt:


  


  Es sprach Abu Nowas, unser Imam – (Ihr müßt ihm den Kranz der Ausschweifung winden):


  Die ihr die Wangen der Knaben liebt, liebt euch noch satt – Solche Freuden werdet ihr nimmer im Paradiese finden!


  


  Und wenn sich einer ergeht im Preis einer Sklavin und ihren Wert zu erhöhen wünscht durch Aufzählung ihrer Schönheiten, so vergleicht er sie einem Jüngling.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh mit diesen Worten fortfuhr: ›Und wenn einer sich ergeht im Preise einer Sklavin und ihren Wert zu erhöhen sucht durch die Aufzählung ihrer Schönheiten, so vergleicht er sie einem Jüngling, und zwar um der erlauchten Eigenschaften willen, die dem Männlichen angehören, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Dem Knaben gleich von hinten schwankt sie geschwind – In der Tat der Lust, wie ein Reis sich wiegt im Wind.


  


  Wenn also Jünglinge nicht besser und schöner wären als Mädchen, weshalb sollte man diese dann jenen vergleichen? Und wisse auch (der allmächtige Allah behüte dich!), daß ein Jüngling sich leicht leiten läßt, denn er paßt sich jedem Rate an, und er ist angenehm in Rede und Wesen; er neigt stets eher zum Ja als zum Nein, zumal wenn seine Wange frischen Flaum zeigt, wenn seine Oberlippe das erste Braun zeigt, und wenn ihm das Purpurlicht der Jugend in die Wange steigt, so daß er ist wie der volle Mond; und wie trefflich sind die Verse Abu Tammams:


  


  Sprach der Verleumder: Haar sprießt auf den Wangen! – Sprach ich: Schweig, solches ist ein Mangel nicht.


  Er trug das Lasten seiner Hüften doch – Und unterm Lippenschatten Perlenlicht;


  Die Rose schwor den feierlichsten Eid – Aus seiner Wange fliehe sie nie und nicht;


  Ich sprach mit Lidern ohne Wortesschall – Die Braue sein gab Antwort, wie sie spricht.


  Er ist noch schöner, als du je ihn kanntest – Der Wange Flaum schützt vor dem frechen Wicht.


  


  Heller und lieblicher sind seine Reize – Seit Wang und Lippe dieser Flaum umflicht.


  Die meine Liebe tadeln und mein Sehnen – Sie nennen ihn: Dein Schöner, wenn sie ihn erwähnen!


  


  Und Al-Hariri sprach, und er sprach vortrefflich:


  


  Die Tadler sagen: Was soll dieser Schmerz um ihn? – Siehst du nicht das fließende Haar auf der Wange ihm rinnen?


  Ich sage: Bei Allah, meint ihr, ich sei irre, – So seht nach der Wahrheit in seinen Augen tief innen!


  Wär nicht der Flaum, der verschleiert ihm Wange und Kinn – Geblendet wär jedes Aug und die Sehkraft flöhe von hinnen:


  Und wer da wohnt in einem baumlosen Land – Wie zöge der fort, wo der Ernten schönste sich läßt gewinnen?


  


  Und ein anderer spricht:


  


  Die Tadler sagen: Er hat sich getröstet, und lügen! – Kein Trost kommt zu denen, die sich in Seufzern winden.


  Ich fand keinen Trost, da die Rose allein noch blühte – Jetzt erst, da ihm auf der Wange Basilikum sproßt, kann den Trost ich finden.


  


  Und wiederum:


  


  Der Schlanke, dessen Blick und Wangenflaum – Sich gegenseitig in der Schlacht bedrängen:


  Mit dem Narzissusschwert vergießt er Blut – Hat er's im Myrtenwehrgehenk nicht hängen.


  


  Und wiederum:


  


  Nicht bin von seinem Most ich trunken, nein – sein Lockenhaar berauscht wie junger Wein:


  Der Reize jeder neidet jedem, möchte – Der Seidenflaum auf seiner Wange sein.


  


  Solches sind die Vorzüge des Jünglings, die das Weib nicht hat, und sie sind mehr als genügend, um ihm den Vorrang zu geben vor ihr.‹ Versetzte sie: ›Allah verleihe dir Gesundheit! Wahrlich, du hast dir selber den Streit auferlegt; und du hast gesprochen und hast nicht abgelassen, und du hast Beweise beigebracht, um jede Behauptung zu stützen. Aber jetzt ist die Wahrheit kund geworden; also schweife nicht du von ihrem Pfade ab; und wenn du nicht zufrieden bist mit einem Überblick über die Beweise, so will ich sie dir in allen Einzelheiten unterbreiten. Allah sei mit dir, wo bleibt der Jüngling neben einem Mädchen, und wer will Bock und Färse wohl vergleichen? Das Mädchen ist sanft von Rede, schön von Wuchs, einem Reis des Basilikums gleich, ihre Zähne sind wie die Blütenblätter der Kamille, und ihr Haar gleicht Halftern, in die man Herzen hängt. Ihre Wangen sind blutrote Anemonen, und ihr Gesicht ist wie ein Apfel; sie hat Lippen wie Wein, ihre Brüste springen wie zwei Granaten vor, und ihre Gestalt ist biegsam wie ein Rotanrohr. Ihr Leib ist wohlgeformt, und ihre Schultern senken sich sacht; ihre Nase ist wie ein Schwert, das blitzt in der Schlacht; ihre Stirne glänzt in heller Pracht, ihre Brauen wachsen zusammen, und ihre Augen färbte die Hand der Natur schwarz wie die Nacht. Wenn sie spricht, so springen ihr junge Perlen aus dem Munde, der lacht, und alle Herzen werden von der Zierlichkeit ihres Geistes angefacht; wenn sie lächelt, so könntest du meinen, du sähest den Mond aus ihren Lippen scheinen; und wenn sie dich anblickt, so blitzen Schwertesklingen aus den Kindern ihrer Augen41 hervor. In ihr kommen alle Schönheiten zum letzten Schluß, und sie ist der Mittelpunkt der Anziehung für den, der reist, wie den, der zu Hause bleiben muß. Sie hat zwei Lippen aus dunklem Rot, glatter als Rahm und süßer als Honig.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Predigerin ihre Rede zum Preise schöner Mädchen also fortsetzte: ›Sie hat zwei Lippen, dunkelrot, glatter als Rahm und süßer als Honig‹; und sie fügte hinzu: ›Und sie hat einen Busen, der einem Pfade zwischen zwei Hügeln gleicht, die da die Brüste sind, an Weiße vom Elfenbein nicht erreicht; und ihr Bauch ist ganz glatt, und ihre Flanken sind weich wie die Blütenscheide der Palme, gefältelt mit Grübchen und Falten, die einander überragen, und sie hat edle Lenden, die sich wie Perlensäulen zur Höhe wenden, und ihre Hinterbacken wogen und schlagen zusammen wie glitzernde Meere oder schimmernde Berge, und ihre beiden Füße und Hände sind in der Form so hold wie Barren aus jungfräulichem Gold. Elender, wo also bleiben die sterblichen Männer neben den Dschann? Weißt du nicht, daß sich gewaltige Fürsten und mächtige Könige stets demütig vor den Frauen neigen, die ihnen einzig ihre Genüsse zeigen? Wahrlich, sie können sagen: Wir herrschen über die Nacken und rauben die Herzen. O diese Frauen! Wie manchen Reichen haben sie nicht arm gemacht, wie manchen Mächtigen haben sie nicht in den Staub geworfen, wie manchen Stolzen nicht zum Sklaven gemacht! Wahrlich, sie verführen den Weisen und schicken den Heiligen der Schande zu, bringen den Reichen in Not und tauchen den von Glück Begünstigten in argen Mangel. Und trotzdem erzeigen die Weisen ihnen nur doppelte Liebe und Ehre, und zählen solches nicht als Unterdrückung oder Schmach. Wie mancher hat nicht um ihretwillen seinem Schöpfer getrotzt und den Zorn seines Vaters und seiner Mutter auf sich herabgerufen! Und all das, weil die Liebe zu ihnen die Herzen erobert. Weißt du nicht, Elender, daß für sie Pavillons erbaut und Sklavinnen feilgehalten werden? Daß für sie Tränenfluten rinnen und wertvolle Juwelen gesammelt werden und Amber und duftender Moschus? Und die Kriegskunst wird um sie gepflegt, Lustgärten werden angelegt, Reichtümer zusammengetragen, und manches Haupt ward schon um ihretwillen abgeschlagen! Und wahrlich, die Wahrheit sprach, der da sagte: Wer von der Welt spricht, meint das Weib. Was aber dein Zitat aus den heiligen Traditionen angeht, so ist es ein Beweis wider dich und nicht für dich; denn der Prophet (den Allah segne und behüte!) vergleicht den Bartlosen mit den schwarzäugigen Mädchen des Paradieses. Nun ist ohne Zweifel das, womit verglichen wird, würdiger als das Verglichene; wenn also nicht die Frauen höher stehen und schöner sind, weshalb sollten dann ihnen andere als sie verglichen werden? Wenn du aber sagst, daß Mädchen Knaben verglichen würden, so ist das nicht richtig, vielmehr ist das Gegenteil richtig: Knaben werden mit Mädchen verglichen; denn man sagt: der Knabe dort ist wie ein Mädchen. Was aber deine Zeugnisse aus den Dichtern angeht, so entspringen ihre Verse einer in dieser Hinsicht unnatürlichen Wesensart; hat doch der allmächtige Allah die Sodomiter und Lustbuben als Sünder wider die Religion verdammt in seinem heiligen Buche, darin er Anklage erhebt wider ihre schmutzigen Bräuche und spricht: Nahet ihr euch den Männlichen unter der Menschheit und verlaßt eure Weiber, die euer Herr für euch erschaffen hat? Wahrlich, ihr vergehet euch! Solche nun vergleichen Mädchen mit Knaben, und zwar im Übermaß ihrer Verworfenheit und Gottlosigkeit und in ihrer Neigung, dem Feind und den eigenen Lüsten zu folgen, so daß sie sagen: Sie taugt für zweierlei Lust! Und alle diese schweifen vom Wege des Rechten und Lauteren ab. Sprach doch ihr Führer Abu Nowas:


  


  


  Der schlanke Rumpf, der Knabenwitz entzückt – Wen eine Dirn und wen ein Bub beglückt.


  


  Und wenn du sagst, des Jünglings erstes Haar auf Wange und Lippen steigere seine Schönheit und Lieblichkeit noch, bei Allah, so weichst du ab von dem Wege des Wahren und sagst, was sich nicht vereinbaren läßt mit dem Offenbaren; denn der Wangenbart verwandelt die Reize des Schönen in Häßlichkeit; und ich nenne dir nur diese Verse:


  


  


  Das Haar in seinem Antlitz nahm die Rache – Die wir vergeblich suchten erst zu nehmen.


  Ich seh kein Rußeszeichen in dem Antlitz – Nur daß es Locken rauchig jetzt verbrämen.


  Wenn sein Papier42 nun ganz bekritzelt ist – Wo soll das Rohr sich dann noch hinbequemen?


  Wenn einer ihn erhebt ob andrer Schöne – So muß der Richter sich des Schwachsinns schämen!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, fuhr sie fort: ›Preis sei dem allmächtigen Allah!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Predigerin, als sie ihre Verse beendet hatte, in ihrer Rede an den Schaykh also fortfuhr: ›Preis sei dem allmächtigen Allah! Wie kann es dir verborgen sein, daß der vollkommene Genuß nur bei der Frau zu finden ist, und daß dauernde Segnungen nur durch sie zuteil werden, da doch Allah (er sei erhöht und erhoben!) seinen Propheten und Heiligen schwarzäugige Mädchen im Paradiese versprach und als Lohn für ihre gottesfürchtigen Werke bestimmte? Und hätte der Allmächtige gewußt, daß der höchste Genuß im Besitz von anderen Wesen als Frauen zu finden wäre, so hätte er sie mit ihnen belohnt und ihnen solche versprochen. Und er, den Allah segne und behüte, sprach: Der Dinge, die ich in eurer Welt am höchsten schätze, sind drei: Frauen, Wohlgerüche und der Trost meiner Augen im Gebet. Wahrlich, Allah hat für seine Propheten und Heiligen im Paradiese Knaben als Diener ernannt, weil das Paradies die Stätte der Freude und Wonne ist, und ohne den Dienst der Jünglinge wäre sie nicht vollkommen; aber sie zu anderem als zur Bedienung zu benutzen, ist Hölleneiter, Verworfenheit und Greuel. Wie gut spricht der Dichter:


  


  


  Verworfen sind, die sich zum Knabenrücken wenden – Wer edle Frauen liebt, zeigt seine Adligkeit,


  Wie mancher Edle schlief die Nacht am Steiß des Knaben – Und lag, da er erwacht, den Schmutz des Knaben breit:


  Die Safranflecke sind (die Zeichen seiner Schmach) – Nur gelber Kot, es zeigt des Ekels Fleck sein Kleid.


  Wer leugnet noch die Schuld, wenn so er ist besudelt – Daß selbst bei Tag der Dung dem Kleid sein Ansehn leiht?


  Wie anders doch der Mann, der fröhlich seine Nacht – Bei seiner Huri schlief, von ihrem Blick gefeit!


  Erhebt er sich von ihr, so borgt er guten Duft – Der ihm das Haus erfüllt mit süßer Lauterkeit.


  


  Kein Knabe je verdient zur Seite ihr den Platz: – Vergleichst du Aloenholz mit deines Aborts Schatz?43


  


  Dann fuhr sie fort: ›O ihr Leute, ihr habt mich soweit getrieben, daß ich die Grenzen der Sittsamkeit durchbrach und den Kreis der freigeborenen Frauen, und daß ich mich ergeh in müßigem Geschwätz der Ausschweifung und Unzucht. Aber die Brust der Freigeborenen ist das Grab des Geheimnisses, und solche Gespräche sind vertraulich. Und ferner entsprechen die Handlungen den Absichten, und ich flehe zu Allah um Vergebung für mich und euch Moslems alle, dieweil er der Vergebende ist und der Erbarmungsreiche.‹ Und sie verstummte und wollte uns hinfort keine Antwort mehr geben; da gingen wir unserer Wege, voller Freude, dieweil wir Nutzen gezogen hatten aus ihrer Rede, und doch voll Trauer, weil wir uns trennen mußten von ihr.


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Abu Suwaid und der schönen Greisin


  


  Sprach Abu Suwaid: Ich trat eines Tages mit einer Schar von Freunden in einen Garten, um ein paar Früchte zu kaufen; und in einem Winkel sahen wir eine alte Frau, die noch hell von Angesicht war, aber ihr Haar war weiß, und sie kämmte es mit einem Kamm aus Elfenbein. Wir blieben vor ihr stehen, doch sie achtete unserer nicht, noch auch verschleierte sie sich das Gesicht. Sprach ich zu ihr: ›O Greisin, wenn du dir das Haar schwarz färben wolltest, du wärest noch schöner als ein Mädchen: was hindert dich daran?‹ Sie hob den Kopf zu mir empor. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Suwaid erzählte: Als ich diese Worte zu der Alten gesprochen hatte, hob sie den Kopf zu mir empor, öffnete die Augen weit und sprach diese Verse:


  


  Ich färbte, was die Jahre färbten, doch mein Färben – Hält nicht, wo das der Zeit nie kann verderben:


  Da einst ich noch im Kleid der Jugend ging – Konnt ich von vorn wie hinten Freude mir erwerben.


  


  Rief ich: ›Bei Allah, begnadet bist du als alte Frau! Wie aufrichtig du bist in deiner späten Sehnsucht nach versagten Genüssen, und wie zu Unrecht tust du, als reue dich dein Übermut!‹


  Und ferner erzählt man


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Emir Ali bin Tahir und dem Mädchen Muunis


  


  Einst wurde Ali bin Mohammed bin Abdallah bin Tahir eine Sklavin zum Kauf angeboten, die da Muunis hieß und all ihren Gefährtinnen überlegen war an Schönheit und Bildung; zudem war sie auch eine vollendete Dichterin; und er fragte sie nach ihrem Namen. Versetzte sie: ›Allah fördere den Emir! Mein Name ist Muunis.‹ Nun wußte er das schon, und er neigte eine Weile das Haupt, hob die Augen auf sie und sprach:


  


  Was sagst du zu dem, den Krankheit schlug – Weil die Liebe zu dir er im Herzen trug?


  


  Versetzte sie: ›Allah erhöhe den Emir!‹ und sprach dieses Verspaar:


  


  Sehn am Liebenden wir der Schmerzen genug – Wir geben ihm, was er begehrt, mit Fug.


  


  Und da sie ihm gefiel, so kaufte er sie um siebenzigtausend Dirhems; und er zeugte mit ihr Obaid'Allah bin Mohammed, der später oberster Wachthauptmann wurde.44 Abu al-Aina aber erzählt uns


  


  Die Geschichte von dem Weibe, das einen Knaben, und dem anderen, das einen Mann zum Geliebten hatte


  


  Sprach Abu al-Aina: In unserer Straße lebten zwei Frauen, von denen die eine einen Mann, die andere aber einen bartlosen Jüngling zum Geliebten hatte, und eines Nachts trafen sie sich auf der Dachterrasse eines Hauses, das an meines grenzte, doch sie wußten nicht, daß ich anwesend war. Sprach die Geliebte des Knaben zu der anderen: ›O meine Schwester, wie kannst du geduldig die Härte des Bartes bei deinem Geliebten ertragen, wenn er dir auf die Brust fällt, so oft er dich küßt, und wenn sein Lippenbart dir Wange wie Lippe sticht?‹ Versetzte die andere: ›Du Törichte! Was deckt den Baum als sein Laub, und was die Gurke als ihre Warzen? Hast du je in der Welt etwas Häßlicheres gesehen als einen Kahlkopf, dem der Bart ausfällt? Weißt du nicht, daß der Bart für den Mann ist, was den Frauen die Schläfenlocken sind? Und welches ist der Unterschied zwischen Kinn und Wange? Weißt du nicht, daß Allah (er sei erhöht und erhoben!) einen Engel im Himmel erschaffen hat, der da spricht: Ruhm sei ihm, der die Männer mit Bärten schmückt und die Frauen mit langem Haar? Wäre also der Bart den Locken an Schönheit nicht ebenbürtig, so würde er nicht mit ihnen zusammen genannt, du Törin! Wie soll ich mich spreizen unter einem Knaben, der alles längst hergibt, ehe ich noch etwas spüre, und der es zu eilig hat mit der Schlaffheit des Gliedes; und dafür den Mann verlassen, der, wenn er Atem holt, eng mich faßt, wenn er eindringt, gemächlich vorgeht, wenn er fertig ist, wieder von vorn beginnt, wenn er andringt, scharf zusticht, und so oft er sich zurückzieht, auch wiederkehrt?‹ Ihre Worte nun erbauten die Buhlin des Knaben, und sie sprach: ›Beim Herrn der Kaaba, ich schwöre meinen Geliebten ab!‹


  Und unter anderen Erzählungen ist auch


  


  Die Geschichte von Ali, dem Kairenser, und dem spukenden Hause in Bagdad


  


  Einst lebte in der Stadt Kairo ein Kaufmann, der großen Vorrat an Gut und Geld, Edelsteinen und Juwelen, und unzählbare Ländereien und Häuser besaß; sein Name aber lautete Hasan, der Juwelier aus Bagdad. Ferner hatte Allah ihn gesegnet mit einem Sohne von vollendeter Schönheit und Herrlichkeit, rosigen Wangen, lieblichem Antlitz und trefflichem Wuchs; er nannte ihn Ali, den Kairenser, und er lehrte ihn den Koran und die Wissenschaft, die Kunst der Rede und alle anderen Zweige der feinen Bildung, bis er in jeglichem Wissen wohlbewandert war. Im Handel aber stand er unter seines Vaters Hand, bis Hasan nach einer Weile erkrankte; und seine Krankheit steigerte sich so, daß er des Todes gewiß war; da rief er seinen Sohn zu sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bagdadi, der Juwelier, als er erkrankte und des Todes gewiß war, seinen Sohn Ali, den Kairenser, zu sich rief und zu ihm sprach: ›O mein Sohn, wahrlich, diese Welt vergeht, doch die nächste dauert ewig. Jede Seele muß vom Tode kosten; und jetzt, o mein Sohn, ist mein Hintritt nahe, und ich möchte dir eine Ermahnung geben; wenn du sie beherzigst, so wirst du in Glück und Ruhe leben; und wenn du sie nicht beherzigst, so wirst du viel Mühsal erdulden, und du wirst es bereuen, meine Vorschriften überschritten zu haben.‹ Versetzte Ali: ›O mein Vater, wie sollte ich anderes tun als auf deine Worte hören und handeln nach deiner Ermahnung? Bin ich doch durch die Satzung des Glaubens verpflichtet, dir zu gehorchen und deinem Befehl mein Ohr zu leihen!‹ Fuhr sein Vater fort: ›O mein Sohn, ich hinterlasse dir unermeßliche Ländereien und Häuser und Waren und großen Reichtum; und wenn du davon auch jeden Tag fünfhundert Dinare ausgeben wolltest, du würdest doch noch nichts davon vermissen. Aber, o mein Sohn, sorge, daß du in der Furcht Allahs lebest und seinem Erwählten folgest, Mustafa (den er segne und behüte!) in allem, was er in seiner überlieferten Satzung geboten und verboten hat. Sei beständig im Almosengeben, in der Übung der Wohltätigkeit und im Verkehr mit würdigen, frommen und gelehrten Männern; und sieh, daß du sorgst für die Armen und Bedürftigen, daß du den Geiz und die niedrige Gesinnung und den Verkehr mit den Bösen oder mit denen von verdächtigem Wesen meidest. Blicke voll Güte auf deine Diener und die Deinen und auch auf dein Weib, denn sie gehört zu den Töchtern der Großen, und sie geht schwanger mit einem Kinde von dir; vielleicht wird Allah dir durch sie tugendhafte Nachkommenschaft gewähren.‹ Und er ließ nicht ab, ihn also zu ermahnen, indem er weinte und sprach: ›O mein Sohn, ich flehe zu Allah, dem Gütigen, dem Herrn des glorreichen Feuerhimmels, daß er dich befreie aus allen Nöten, die dich treffen können, und daß er dir seinen schnellen Beistand leihe.‹ Da weinte sein Sohn in bitterem Weinen und sprach: ›O mein Vater, deine Worte schmelzen mich, denn sie sind wie die Worte eines, der lebewohl sagt.‹ Versetzte der Kaufmann: ›Ja, o mein Sohn, ich bin mir klar über meinen Zustand: vergiß du nicht meine Mahnung!‹ Und er sprach die beiden Bekenntnisse des Glaubens und Verse aus dem Koran, bis die bestimmte Stunde erschien und er sprach: ›Rücke nah zu mir her, o mein Sohn.‹ Und Ali rückte dicht zu ihm, und er küßte ihn; dann seufzte er auf, und seine Seele entfloh dem Körper, und er ging ein in die Gnade des allmächtigen Allah. Auf Ali aber fiel großer Gram herab; in seinem Hause erhob sich der Schall der Klagen, und seine Freunde strömten herbei. Und er schickte sich an, die Leiche für das Begräbnis herzurichten, und er rüstete dem Toten einen prunkvollen Grabzug. Sie trugen seine Bahre hinaus zum Betplatz und beteten über ihr, und dann auf den Totenacker, wo sie ihn begruben und hersagten, was aus dem erhabenen Koran für den Anlaß paßte. Und schließlich kehrten sie in das Haus zurück, wo sie den Sohn des Toten trösteten, um dann ihrer Wege zu gehen. Ali aber betete ferner das Freitagsgebet für seinen Vater, und täglich ließ er an den vierzig Tagen der förmlichen Trauer für ihn den Koran lesen, während er selber zu Hause blieb und nicht ausging, außer auf den Betplatz; und jeden Freitag besuchte er seines Vaters Grab. Und also ließ er von seinen Gebeten und Lesungen lange nicht ab, bis seine Genossen unter den Söhnen der Kaufleute zu ihm kamen, ihn grüßten und sprachen: ›Wie lange soll diese deine Trauer dauern, und wie lange willst du deine Geschäfte und den Verkehr mit deinen Freunden vernachlässigen? Wahrlich, ein solcher Wandel wird dich ermüden, und dein Leib wird schwer darunter leiden.‹ Als sie nun zu ihm kamen, war Iblis, der Verfluchte, unter ihnen und flüsterte ihnen ein; und sie empfahlen Ali, sie zu begleiten in den Basar, während Iblis ihn in Versuchung führte, einzuwilligen, bis er nachgab. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Söhne der Kaufleute zu Ali, dem Kairenser, kamen, dem Sohne Hasans, des Juweliers, da hätten sie ihm empfohlen, sie zu begleiten in den Basar, bis er nachgab, auf daß der Wille Allahs (er sei erhöht und erhoben!) erfüllet ward; und er verließ mit ihnen das Trauerhaus. Sprachen sie: ›Besteige deine Mauleselin und reite mit uns in denundden Garten, wo wir uns ergötzen wollen, auf daß dein Gram und deine Verzweiflung dich verlassen.‹ Da saß er auf, nahm seinen Sklaven mit und ging mit ihnen in den Garten. Und als sie eintraten, ging einer von ihnen hin, bereitete das Morgenmahl und brachte es ihnen. Sie aßen und waren vergnügt und saßen bis zum Schluß des Tages plaudernd beisammen; dann saßen sie auf und kehrten zurück, ein jeder in sein Haus, wo sie die Nacht verbrachten. Doch als der Morgen dämmerte, suchten sie Ali wiederum auf und sprachen: ›Komm mit uns.‹ Fragte er: ›Wohin?‹ Und sie versetzten: ›In denundden Garten, denn er ist schöner als der erste und vergnüglicher.‹ Er ging also mit ihnen in den Garten, und einer von ihnen ging davon, bereitete das Morgenmahl und brachte es ihnen, zugleich mit starkem, berauschendem Wein. Und als sie gegessen hatten, holten sie den Wein hervor, und Ali fragte: ›Was ist das?‹ Sprachen sie: ›Es ist, was die Trauer zerstreut und die Lust erneut.‹ Und sie ließen nicht ab, ihn ihm zu empfehlen, bis sie ihn überredeten und er mit ihnen trank. Und trinkend und plaudernd saßen sie bis zum Schluß des Tages beisammen; dann ging ein jeder nach Hause. Ali, der Kairenser, aber war trunken vom Wein, und als er in diesem Zustand zu seinem Weibe kam, sprach sie zu ihm: ›Was ficht dich an, daß du so verwandelt bist?‹ Sprach er: ›Wir vergnügten uns heute, als einer meiner Gefährten uns zu trinken brachte; da tranken meine Freunde, und ich mit ihnen, und dieser Rausch kam über mich.‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, sag mir, hast du deines Vaters Mahnung vergessen und das getan, was er dir untersagte, indem du dich zweifelhaftem Volk geselltest?‹ Erwiderte er: ›Diese sind von den Söhnen der Kaufleute und kein verdächtiges Volk; nur Freunde der Heiterkeit und des Wohllebens.‹ Und er führte dies Leben mit seinen Freunden weiter, Tag für Tag, indem er von Ort zu Ort zog und mit ihnen schmauste und zechte, bis sie zu ihm sprachen: ›Jetzt sind wir alle an der Reihe gewesen, und jetzt bist du an der Reihe.‹ ›Wohlgekommen und willkommen und alles Heil!‹ rief er; am folgenden Tage also rüstete er alles, was nötig war an Speise und Trank, zwiefach das, was sie gerüstet hatten; und er nahm Köche und Zeltaufschläger und Kaffeebereiter und begab sich mit den andern nach Al-Rausah und dem Nilmesser45, wo sie einen vollen Monat blieben, während sie aßen und tranken, der Musik zuhörten und sich vergnügten. Aber am Schluß des Monats merkte Ali, daß er eine große Summe Geldes ausgegeben hatte; doch Iblis, der Verfluchte, blendete ihn und sprach: ›Und wenn du jeden Tag die gleiche Summe ausgäbest, so würdest du doch noch nichts vermissen.‹ Er also achtete der Ausgaben nicht und führte dies Leben drei Jahre lang fort, während sein Weib ihm Vorwürfe machte und ihn an seines Vaters Mahnung erinnerte; doch er hörte nicht auf ihre Worte, bis er alles bare Geld, das er besaß, verschwendet hatte; dann begann er seine Juwelen zu verkaufen und ihren Erlös auszugeben, bis auch sie dahingegangen waren. Jetzt verkaufte er seine Häuser und Felder, Pachthöfe und Gärten, bis sie alle verschwunden waren und ihm nichts mehr blieb als das Haus, darin er wohnte. Da riß er den Marmor heraus und die Holzverkleidung und verkaufte alles und gab aus, was er dafür erzielte, bis auch das zu Ende ging; und als er bei sich selber überlegte und fand, daß ihm nichts mehr blieb, was er ausgeben konnte, da verkaufte er schließlich auch das Haus selber und gab aus, was er als Preis erhielt. Jetzt aber kam der Mann, der das Haus erstanden hatte, zu ihm und sprach: ›Suche dir eine andere Wohnung, denn ich brauche mein Haus.‹ Und als er nachsann und sich darüber klar wurde, daß er ein Haus nur für sein Weib brauchte, das ihm einen Sohn und eine Tochter geboren hatte (denn Diener hatte er nicht mehr), mietete er ein großes Zimmer in einem der gemeinen Höfe und schlug dort seine Wohnung auf, er, der zuvor in Ehre und Luxus gelebt hatte, mit vielen Eunuchen und großem Reichtum. Und bald war er soweit, daß es ihm fehlte an dem Brot eines einzigen Tages. Sprach sein Weib: ›Ich hatte dich vor diesem Los gewarnt und dich ermahnt, deines Vaters Worten zu gehorchen, du aber wolltest nicht auf mich hören; doch es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wovon sollen die Kleinen essen? Steh auf, geh herum bei deinen Freunden, den Söhnen der Kaufleute; vielleicht werden sie dir geben, wovon wir heute leben können.‹ Da stand er auf und ging zu einem seiner Freunde nach dem andern; aber sie alle verbargen ihm ihr Gesicht und gaben ihm nichts als Schmähungen, empörend anzuhören. Und er kehrte zu seinem Weibe zurück und sprach zu ihr: ›Sie haben mir nichts gegeben.‹ Und sie selbst ging hinaus, um von ihren Nachbarinnen zu erbetteln, womit sie ihr Leben fristen könnten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Alis, des Kairensers Weib, als sie ihren Gatten mit leeren Händen wiederkehren sah, selbst hinausging, um von ihren Nachbarn zu erbetteln, womit sie ihr Leben fristen könnten; und sie begab sich zu einem Weibe, daß sie in früheren Tagen gekannt hatte. Und als sie eintrat und jene sah, wie es um sie stand, da erhob sie sich, empfing sie freundlich, weinte und sprach: ›Was ist dir widerfahren?‹ Und sie erzählte ihr alles, was ihr Gatte getan hatte, bis die andere erwiderte: ›Wohlgekommen und willkommen und alles Heil! Was du auch brauchst, hole es bei mir ohne Zahlung.‹ Sprach sie: ›Allah vergelte es dir reichlich!‹ Und ihre Freundin gab ihr soviel Vorrat, daß es für sie und die Ihren auf einen vollen Monat genügte, und sie nahm es und kehrte zurück in ihre Wohnung. Als aber ihr Gatte sie sah, weinte er und fragte: ›Woher hast du das erhalten?‹ Versetzte sie: ›Mir gab es dieunddie Frau; denn als ich ihr sagte, was uns widerfahren war, ließ sie mich mit nichts im Stich, sondern sprach: Hole dir alles von mir, was du brauchst.‹ Sprach ihr Gatte: ›Da du nun soviel hast, so will ich mich an einen Ort begeben, der mir vorschwebt; vielleicht wird der allmächtige Allah uns Rettung bringen.‹ Mit diesen Worten nahm er Abschied von ihr, küßte seine Kinder und ging hinaus, doch wußte er nicht, wohin er gehen sollte, und so schritt er weiter, bis er nach Bulak kam, wo er ein Schiff sah, das eben nach Damietta unter Segel gehen wollte. Dort traf er einen Mann, der mit seinem Vater befreundet gewesen war; der grüßte ihn und sprach: ›Wohin des Wegs?‹ Versetzte Ali: ›Nach Damietta; ich habe Freunde dort, nach denen ich fragen und die ich besuchen möchte, um dann zurückzukehren.‹ Der Mann nahm ihn mit nach Hause und behandelte ihn ehrenvoll; dann versah er ihn mit Lebensmitteln für die Reise, gab ihm ein paar Goldstücke und schiffte ihn ein an Bord des Schiffes, das nach Damietta ging. Und als sie dorthin kamen, landete Ali, ohne daß er wußte, wohin er sich wenden sollte; doch als er dahinschritt, sah ihn ein Kaufmann, der Mitleid mit ihm hatte, und führte ihn in sein Haus. Dort blieb er eine Weile, bis er bei sich selber sprach: ›Wie lange soll ich in fremder Leute Häusern wohnen?‹ Und er verließ den Kaufmann und ging zur Werft hinab, wo er ein Schiff fand, das bereit war, nach Syrien unter Segel zu gehen. Sein gastfreundlicher Wirt versah ihn mit Vorrat und schiffte ihn ein; und das Schiff hißte die Segel, und nach einer Weile erreichte Ali die syrischen Küsten, wo er sich ausschiffte und dahinzog, bis er nach Damaskus kam. Und als er die große Verkehrsstraße dieser Stadt entlang ging, siehe, da erblickte ihn ein freundlicher Mann und führte ihn in sein Haus, wo er eine Weile blieb, bis er eines Tages ausging und eine Karawane sah, die im Begriff stand, nach Bagdad aufzubrechen; da überlegte er sich, daß er mit ihr dorthin gehen wollte. Und er kehrte zu seinem Wirt zurück, nahm Urlaub von ihm und brach mit der Karawane auf. Nun machte Allah (er sei erhöht und erhoben!) ihm das Herz des einen der Kaufleute zugetan, und Ali aß und trank mit ihm, bis sie nur noch einen Tagesmarsch bis Bagdad hatten. Hier aber überfiel eine Räuberbande die Karawane, und sie nahmen alles, und nur wenige der Kaufleute entrannen. Ein jeder von ihnen flüchtete sich an eine andere Stelle; Ali, der Kairenser, aber zog nach Bagdad, wo er mit Sonnenuntergang eintraf, als die Torhüter eben die Tore schließen wollten; und er sprach zu ihnen: ›Laßt mich mit euch hinein.‹ Sie ließen ihn ein und fragten ihn: ›Woher kommst du, und wohin gehst du?‹ Versetzte er: ›Ich bin ein Mann aus der Stadt Kairo, und ich habe bei mir Maultiere mit Waren und Sklaven und Dienern. Ich zog ihnen voraus, um mich nach einem Orte umzusehen, wo ich meine Waren niederlegen könnte; aber als ich auf meiner Eselin dahinritt, überfiel mich eine Räuberbande, die mir das Tier und mein Gerät abnahm; und auch ich selber entkam ihnen nur um Haaresbreite.‹ Die Torwächter behandelten ihn ehrenvoll und hießen ihn guten Mutes sein, indem sie sprachen: ›Bleibe bei uns heute nacht, und morgen wollen wir uns umsehen nach einem Ort, wie er für dich paßt.‹ Da suchte er in der Tasche auf seiner Brust, und als er dort einen Dinar fand, von denen, die ihm der Kaufmann in Bulak gegeben hatte, gab er ihn einem der Torwächter und sprach: ›Nimm das, wechsle es und bringe uns etwas zu essen.‹ Der Mann nahm ihn, ging auf den Markt, wechselte ihn und brachte Ali Brot und gekochtes Fleisch; er aß also mit den Wachen und schlief die Nacht bei ihnen. Am folgenden Morgen aber führte ihn einer der Wächter zu einem der Kaufleute von Bagdad, dem Ali dieselbe Geschichte erzählte; der glaubte ihm, daß er ein Kaufmann sei und Lasten von Waren bei sich hätte. Und er führte ihn in seinen Laden und behandelte ihn ehrenvoll; ferner schickte er in sein Haus nach einem prunkvollen Kleide, das zu seinen eigenen Gewändern gehörte, und führte ihn ins Hammam. Ich also, erzählte Ali, der Kairenser, ging mit ihm ins Bad, und als wir wieder herauskamen, nahm er mich mit und führte mich in sein Haus, wo er das Morgenmahl vor uns hinsetzte; und wir aßen und vergnügten uns. Dann sprach er zu einem seiner schwarzen Sklaven: ›He, Masud, führe diesen deinen Herrn; zeig ihm die beiden Häuser, die daundda stehen, und welches von beiden ihm gefällt, davon gib ihm den Schlüssel; dann kehre zurück.‹ Ich ging also mit dem Sklaven, bis wir in eine Straße kamen, wo Seite an Seite drei Häuser standen, die neuerbaut und noch geschlossen waren. Er öffnete das erste, und ich sah es mir an, und ebenso taten wir mit dem zweiten; dann sprach er zu mir: ›Zu welchem soll ich dir die Schlüssel geben?‹ ›Wem gehört das große Haus?‹ ›Uns.‹ ›Öffne es, damit ich es besehen kann.‹ ›Es ist nichts für dich.‹ ›Weshalb nicht?‹ ›Weil es dort spukt, und keiner nächtigt dort, der nicht am Morgen ein toter Mann ist; auch pflegen wir die Tür nicht zu öffnen, wenn wir die Leiche holen; sondern wir steigen auf die Dachterrasse eines der anderen Häuser und hissen sie hinauf. Aus diesem Grunde hat mein Herr das Haus verlassen, und er spricht: ›Ich will es keinem mehr geben.‹ ›Öffne es,‹ rief Ali, ›damit ich es ansehen kann‹; und in meiner Seele sprach ich: ›Eben dies suche ich; ich will die Nacht dort verbringen, so bin ich am Morgen ein toter Mann und habe Frieden vor aller Not.‹ Da öffnete er es, und ich trat ein und fand es prunkvoll und ohnegleichen; sprach ich zu dem Sklaven: ›Ich will kein anderes haben als dieses Haus; gib mir den Schlüssel.‹ Er aber erwiderte: ›Ich will dir diesen Schlüssel nicht eher geben, als bis ich meinen Herrn gefragt habe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Neger (so erzählte Ali, der Kairenser) erwiderte: ›Ich will dir den Schlüssel nicht eher geben, als bis ich meinen Herrn gefragt habe‹; und er ging zu seinem Herrn und berichtete ihm: ›Der ägyptische Händler sagt: Ich will in keinem anderen Hause wohnen als in dem großen.‹ Als nun der Kaufmann das hörte, da stand er auf, ging zu Ali und sprach: ›O mein Herr, du kannst dieses Haus nicht brauchen.‹ Er aber versetzte: ›Ich will in keinem anderen wohnen, denn ich mache mir nichts aus dieser albernen Sage.‹ Sprach der andere: ›Schreib mir eine Urkunde, daß ich nicht verantwortlich bin, wenn dir etwas zustößt.‹ Sprach Ali: ›So sei es.‹ Und der Kaufmann holte einen Beisitzer vom Gerichtshof des Kasis, nahm die versprochene Urkunde in Empfang und gab ihm den Schlüssel, mit dem er in das Haus eintrat. Das Bettzeug schickte ihm der Kaufmann durch einen Mohren, der es ihm auf der steinernen Bank hinter der Tür ausbreitete46 und davonging. Ali aber ging im Hause umher, und da er im inneren Hof einen Brunnen mit einem Eimer sah, ließ er ihn hinab und holte sich Wasser herauf; dann nahm er die geringere Waschung vor und betete die vorgeschriebenen Gebete. Und als er fertig war, setzte er sich eine Weile, bis der Sklave ihm aus seines Herren Hause die Abendmahlzeit brachte, und ferner eine Lampe, eine Kerze und einen Leuchter, ein Becken, eine Kanne und ein Holzgefäß. Ali entzündete die Kerze, speiste nach Herzenslust und betete das Nachtgebet; dann sprach er zu sich selber: ›Komm, nimm das Bettzeug, geh hinauf und schlafe oben; dort wird es besser sein als hier.‹ Und er nahm das Bett und trug es hinauf, wo er einen prunkvollen Saal fand, dessen Decke vergoldet, und dessen Boden und Wände mit Marmor belegt waren. Dort breitete er sich sein Bett aus und setzte sich, indem er ein Kapitel des erhabenen Koran zu sprechen begann; doch ehe er sich dessen versah, hörte er einen rufen und ihn fragen: ›O Ali, Sohn des Hasan, sag an, soll ich dir das Gold herniedersenden?‹ Versetzte er: ›Wo ist das Gold, das du zu senden hast?‹ Kaum aber hatte er das gesagt, so begannen die Goldstücke wie Steine aus einer Schleuder auf ihn herabzuregnen, und nicht eher ließen sie ab, als bis der ganze Saal voll war. Nach dem Goldschauer aber sprach die Stimme: ›Befreie mich, damit ich von hinnen kann, denn ich habe meinen Dienst erfüllt und dir überliefert, was mir für dich anvertraut war.‹ Sprach Ali: ›Ich beschwöre dich bei dem allmächtigen Allah, sag mir, was dieser Goldregen bedeutet.‹ Versetzte die Stimme: ›Er ist ein Schatz, der von alters her auf deinen Namen verzaubert war, und zu einem jeden, der dieses Haus betrat, pflegten wir zu sagen: O Ali, Sohn Hasans, sollen wir dir das Gold herniedersenden? Dann waren sie entsetzt und schrien, und wir stürzten uns auf sie hinab, brachen ihnen den Hals und gingen davon. Als aber du kamest und wir dich riefen bei deinem Namen und bei dem deines Vaters und sprachen: Sollen wir dir das Gold herniedersenden? und als du erwidertest: Und wo ist das Gold? da erkannten wir dich als seinen Eigentümer und sandten es hinab. Ferner liegt noch ein Schatz für dich im Lande Al-Yaman, und du tätest gut daran, dorthin zu ziehen und ihn zu holen. Jetzt aber wollte ich, du setztest mich in Freiheit, damit ich meiner Wege gehen kann.‹ Sprach Ali: ›Bei Allah, ich will dich nicht eher befreien, als bis du mir den Schatz aus dem Lande Al-Yaman geholt hast!‹ Sprach die Stimme: ›Wenn ich ihn dir bringe, willst du dann mich und auch den Diener des anderen Schatzes befreien?‹ ›Ja,‹ erwiderte Ali, und die Stimme schrie: ›Schwöre!‹ Da schwor er es ihm, und eben wollte er fort, als Ali zu ihm sprach: ›Ich habe noch ein Verlangen an dich.‹ ›Welches?‹ ›Ich habe in Kairo an demunddem Orte Weib und Kinder; du mußt auch sie in Ruhe und ohne Unruhe für sie zu mir bringen.‹ Sprach er: ›Ich will sie dir in einer Maultiersänfte mit allem Prunk herbringen, geleitet von einem Zuge Eunuchen und Diener, und zwar zugleich mit dem Schatz aus Al-Yaman, Inschallah!‹ Dann nahm er auf drei Tage Urlaub, um in dieser Frist alles zu bringen, und verschwand. Als nun der Morgen kam, ging Ali im Saal umher und suchte nach einem Platz, wo er das Gold verbergen könnte; und am Rande der Estrade fand er eine Marmorplatte mit einem Drehgriff; er drehte also den Griff, und die Platte sank und entblößte eine Tür; und als er sie öffnete und eintrat, fand er eine große Kammer voller Säcke aus grober Leinwand, die sorgfältig genäht waren. Er nahm sie heraus, füllte sie mit dem Golde und verstaute sie in der Kammer, bis er alles Gold des Schatzes dorthin gebracht hatte; dann schloß er die Tür, drehte den Griff, und die Platte kehrte an ihre Stelle zurück. Und schließlich ging er hinab und setzte sich auf die Bank hinter der Tür; und bald darauf pochte es, und als er öffnete, erblickte er den Sklaven des Kaufmanns. Als aber der ihn in aller Ruhe sitzen sah, kehrte er eilig zu seinem Herrn zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali, der Kairenser, der Sohn des Kaufmanns Hasan dem schwarzen Sklaven des Hausherrn öffnete, als er kam und an die Türe pochte. Als aber der ihn behaglich dasitzen sah, kehrte er eilig mit der guten Botschaft zu seinem Gebieter zurück, indem er sprach: ›O mein Herr, der Kaufmann, der in dem Hause wohnt, darin die Dschann zu hausen pflegten, ist am Leben und wohlauf; und er sitzt auf der Bank hinter der Tür.‹ Da stand der Kaufmann freudig auf, ging in das Haus und nahm das Frühmahl mit. Und als er Ali erblickte, umarmte er ihn, küßte ihn zwischen den Augen und fragte: ›Wie hat Allah an dir gehandelt?‹ Versetzte Ali: ›Sehr gut; ich habe oben im Marmorsaal geschlafen.‹ Fragte der Kaufmann: ›Ist etwas zu dir gekommen, oder hast du irgend etwas gesehen?‹ Versetzte Ali: ›Nein; ich sprach ein paar Verse aus dem erhabenen Koran und schlief bis zum Morgen; und als ich aufgestanden war und die geringere Waschung vorgenommen und gebetet hatte, setzte ich mich auf die Bank hier hinter dieser Tür.‹ ›Preis sei Allah für deine Rettung!‹ rief der Kaufmann aus; dann verließ er ihn und schickte ihm alsbald schwarze Sklaven, Mamelucken und Sklavinnen, sowie alles Hausgerät. Die fegten alle Räume von oben bis unten und stellten das prunkvolle Gerät darin auf; dann blieben drei weiße und drei schwarze Sklaven und vier Sklavinnen bei ihm, während die anderen zurückkehrten in das Haus ihres Herrn. Als nun die Kaufleute von ihm hörten, schickten sie ihm allerlei wertvolle Dinge als Geschenke, bis hinab zu Speise und Trank und Kleidern; und sie nahmen ihn mit auf den Markt, indem sie fragten: ›Wann wird deine Ware kommen?‹ Versetzte er: ›In drei Tagen ist sie sicherlich hier.‹ Und als die Zeit verstrichen war, kam der Diener des ersten Schatzes, des goldenen Regens, zu ihm und sprach: ›Zieh hinaus, dem Schatz entgegen, den ich dir zugleich mit deinem Harim aus Al-Yaman holte; denn ich bringe einen Teil des Reichtums in Gestalt kostbarer Waren; die Eunuchen aber und Mamelucken und Maultiere und Kamele gehören alle zu den Dschann.‹ Denn als der Dschinni nach Kairo gekommen war, hatte er Alis Weib und Kinder in argem Elend angetroffen, nackt und hungernd; und er hatte sie in eine Reisesänfte hinausgeführt aus der Stadt und sie in prunkvolle Gewänder eingekleidet aus den Stoffen, die sich im Schatz von Al-Yaman fanden. Als Ali das hörte, stand er auf, begab sich zu den Kaufleuten und sprach zu ihnen: ›Auf und zieht mit uns hinaus vor die Stadt, der Karawane entgegen, die mir meine Waren bringt, und ehrt uns mit der Gegenwart eurer Harims, um meinen Harim zu empfangen.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderten sie, schickten nach ihren Harims und zogen insgesamt hinaus und setzten sich in einem der Gärten der Stadt; und als sie dort plaudernd saßen, siehe, da erhob sich eine Staubwolke aus dem Herzen der Wüste, und sie drängten vorwärts, um zu sehen, was es wäre. Und als sie sich hob, entdeckten sie Maultiere und Maultiertreiber, Zeltaufschläger und Fackelträger, die singend und tanzend daherkamen; und als sie den Garten erreichten, trat der Führer der Maultiertreiber auf Ali zu, küßte ihm die Hand und sprach: ›O mein Gebieter, wir haben lange gebraucht zu der Reise, denn wir gedachten schon gestern einzuziehen; aber wir fürchteten die Räuber und blieben also vier Tage lang an unserer Haltestelle, bis der allmächtige Allah uns von ihnen befreite.‹ Da stiegen die Kaufleute auf ihre Tiere und ritten mit der Karawane dahin, und die Harims warteten hinter ihnen, bis Alis Weib und Kinder mit ihnen aufsaßen und sie alle einzogen in prunkvollem Aufzug. Die Kaufleute staunten ob der Anzahl der mit Kisten beladenen Maultiere, und die Frauen der Kaufleute wunderten sich ob des reichen Schmucks seines Weibes und der feinen Gewänder seiner Kinder; und immerfort sagten sie untereinander: ›Wahrlich, der König von Bagdad hat keine solche Kleidung; nein, auch keiner der Könige oder der Herren oder der Kaufleute sonst.‹ Und sie ließen nicht ab, in solchem Prunk dahinzuziehen, die Männer mit Ali, dem Kairenser, und die Harims mit seinem Harim, bis sie zu dem Hause kamen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie nicht abließen, in solchem Prunk dahinzuziehen, die Männer mit Alis Männern, und die Frauen mit seinem Weibe, bis sie zu dem Hause kamen, wo sie absaßen und die Maultiere mit ihren Lasten mitten auf den Hof geleiteten. Dann luden sie sie ab und verstauten die Waren, während die Frauen der Kaufleute mit Ali und den Seinen in den Saal hinaufgingen, den sie gleich einem üppigen Garten mit allem Prunk des Geräts versehen fanden. Dort saßen sie heiter und guten Mutes bis zum Mittag; dann brachte man ihnen die Mittagsmahlzeit, allerlei Gerichte und Süßigkeiten, und alles vom Besten; und sie aßen und tranken kostbare Scherbetts und parfümierten sich dann mit Rosenwasser und duftenden Hölzern. Und schließlich nahmen sie Abschied und gingen nach Hause, so Männer wie Frauen. Und als die Kaufleute in ihre Häuser kamen, schickten sie dem Gatten je nach ihren Mitteln Geschenke; und auch ihre Frauen schickten seinem Weibe Geschenke, so daß große Mengen von Sklavinnen und Negern und Mamelucken zu ihnen kamen, und ferner allerlei Waren, wie Korn, Zucker und so weiter, in unerhörter Fülle. Der Kaufmann von Bagdad aber, der Herr des Hauses, blieb bei Ali und verließ ihn nicht, sondern sprach zu ihm: ›Laß die schwarzen Sklaven und die Diener, die Maultiere und das Vieh in eins meiner anderen Häuser führen, damit sie ruhen.‹ Sprach Ali: ›Sie brechen noch heute daunddahin auf.‹ Und er gab ihnen Urlaub hinauszuziehen und vor der Stadt zu lagern, damit sie mit Einbruch der Nacht ihre Reise antreten könnten; und sie nahmen Abschied von ihm, kaum noch glaubend, daß sie entlassen seien, brachen auf vor die Stadt und flogen durch die Luft davon zu ihren Stätten. Ali und sein Hausherr saßen nun derweilen beisammen, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war; dann brachen sie ihr Gespräch ab, und der Kaufmann kehrte in sein Haus zurück, während Ali zu seinem Weibe und seinen Kindern ging, und als er sie begrüßt hatte, fragte er: ›Was ist euch in all der Zeit während meiner Abwesenheit widerfahren?‹ Da erzählte sie ihm alles, was sie erduldet hatten vor Hunger und Nacktheit und Mühsal, und er sprach: ›Preis sei Allah für die Rettung! Und wie seid ihr gekommen?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, ich lag gestern nacht mit meinen Kindern im Schlafe, als uns plötzlich und unerwartet jemand vom Boden aufhob und mit uns durch den Himmel flog, ohne uns etwas anzutun, und er schwebte mit uns dahin, bis er uns niedersetzte an einem Ort, der da war wie ein Lagerplatz der Araber. Dort sahen wir beladene Maultiere und eine Reisesänfte auf zwei Eselinnen, und ringsherum Sklaven, Männer und Knaben. Fragte ich: Wer seid ihr, und was für Lasten sind dies, und wo sind wir? Versetzten sie: Wir sind die Diener des Kaufmanns Ali aus Kairo, des Sohnes des Juweliers, und er hat uns ausgeschickt, euch zu ihm nach Bagdad zu bringen. Sprach ich: Sagt, ist es nah oder weit bis Bagdad? Versetzten sie: Nah; es liegt nur das Dunkel der Nacht zwischen uns und der Stadt. Dann setzten sie uns in die Sänfte, und als der Morgen tagte, waren wir bei dir, ohne die geringste Beschwerde erlitten zu haben.‹ Sprach er: ›Wer gab euch jene Gewänder?‹ Und sie: ›Der Führer der Karawane öffnete eine der Kisten, die die Maultiere trugen, nahm diese Kleider heraus und gab mir und deinen Kindern einem jeden ein Gewand; dann verschloß er die Kiste wieder, gab mir den Schlüssel und sprach: Bewahre ihn, bis du ihn deinem Gatten geben kannst. Und hier habe ich ihn wohlverwahrt bei mir.‹ Mit diesen Worten gab sie ihm den Schlüssel, und er sprach: ›Kennst du die Kiste?‹ Sprach sie: ›Ja, ich kenne sie.‹ Und er führte sie hinab in das Lager und zeigte ihr die Ballen, und sie rief: ›Dies ist die Kiste, aus der die Kleider kamen.‹ Er also steckte den Schlüssel ins Schloß, öffnete die Kiste und fand darin vielerlei Gewänder und die Schlüssel zu all den anderen Kisten. Er nahm sie und begann die Kisten eine nach der andern zu öffnen, und als er die Augen an den Edelsteinen und Edelerzen, die sie enthielten, und derengleichen keiner der Könige besaß, geweidet hatte, verschloß er sie wieder, kehrte in den Saal zurück und sprach zu seinem Weibe: ›Dies gab uns die Güte Allahs, des Allmächtigen!‹ Dann führte er sie zu der geheimen Platte, drehte den Griff und öffnete die Tür zu der Kammer; und er trat ein mit ihr und zeigte ihr das Gold, das er dort verborgen hatte. Sprach sie: ›Woher hast du all das?‹ ›Es kam zu mir durch die Gnade meines Herrn,‹ versetzte er. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Alis Weib, als sie das Gold gesehen hatte, zu ihm sprach: ›Woher hast du all dies?‹ ›Es kam auf mich durch die Gnade meines Herrn‹, erwiderte er. ›Als ich dich in meiner Not verließ, schiffte ich mich in Bulak ein nach Damietta, und dort traf ich einen Freund, der mich nach Damaskus schickte.‹ Kurz, er erzählte ihr von Anfang bis zu Ende alles, was ihm widerfahren war. Sprach sie: ›O mein Herr, all das kommt durch den Segen deines Vaters und durch seine Gebete, dieweil er vor seinem Tode für dich betete und sprach: Ich flehe zu Allah, daß er dich in keine Nöte schleudere, es sei denn, daß er dir schnelle Rettung gewähre! Also Preis sei Allah, dieweil er dir Erlösung schickte und dir mit mehr vergalt als du verlorest! Aber Allah sei mit dir, o mein Herr, kehre nicht zu deiner Gewohnheit zurück, dich zweifelhaftem Volk zu gesellen; sondern gib acht, daß du Allah fürchtest (sein Name sei erhoben!) sowohl im geheimen wie vor den Leuten.‹ Und da sie ihn noch weiter ermahnte, sprach er: ›Ich nehme deine Ermahnung an, und ich bitte den Allmächtigen, daß er uns die Taugenichtse fernhalte und uns fest aufrichte im Gehorsam gegen ihn und in der Beobachtung der Gesetze und im Wandel seines Propheten, auf dem Segen ruhe und Friede!‹


  Hinfort nun führte Ali mit seinem Weibe und seinen Kindern ein Leben in aller Freude und Tröstlichkeit; und er eröffnete sich einen Laden im Basar der Kaufleute, versah ihn mit einigen Edelsteinen und Goldbarren und setzte sich mit seinen Kindern und seinen weißen Sklaven hinein. Auf diese Weise wurde er der bedeutendste der Kaufleute von Bagdad, und sein Ruf erreichte den König der Stadt, der ihm einen Boten schickte, um ihn zur Aufwartung zu befehlen, und ihm sagen ließ: ›Entsprich dem Rufe des Königs, der nach dir verlangt.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche‹, und rüstete alsbald sein Geschenk. Er nahm vier Platten aus rotem Golde, füllte sie mit Juwelen und edlen Metallen, wie sie kein König besaß, ging in den Palast, trat vor die Majestät, küßte den Boden zwischen ihren Händen und wünschte dem König in der feinsten Sprache, die er finden konnte, Dauer seines Reichtums und Ruhmes. Sprach der König: ›O Kaufmann, du machst unsere Stadt heiter durch deine Gegenwart!‹ Und Ali erwiderte: ›O König der Zeit, dein Sklave hat dir ein Geschenk gebracht, und er hofft, daß du es annehmest in deiner Huld.‹ Damit setzte er die vier Platten vor dem König hin, und als der sie aufdeckte und sah, daß Edelsteine darauf lagen, derengleichen er nicht besaß und die Schätze Geldes an Wert darstellten, sprach er: ›Dein Geschenk ist angenommen, o Kaufmann, und – Inschallah – wir wollen dir mit seinesgleichen vergelten.‹ Da küßte Ali ihm die Hände und ging davon. Der König aber berief seine Großen und sprach zu ihnen: ›Wieviele der Könige haben meine Tochter zum Weibe begehrt?‹ ›Viele‹, erwiderten sie; und er fragte: ›Hat einer von ihnen mir ein solches Geschenk gemacht?‹ ›Keiner‹, erwiderten sie, ›denn keiner besitzt seinesgleichen.‹ Sprach er: ›Ich habe Allah, den Allmächtigen, durchs Los gefragt, ob ich meine Tochter diesem Kaufmann vermählen soll. Was sagt ihr?‹ ›Es sei, wie du denkst‹, erwiderten sie. Da befahl er dem Eunuchen, die vier Platten in seinen Serail zu tragen, und er ging zu seinem Weibe und legte sie ihr vor. Sie enthüllte sie, und da sie auf ihnen erblickte, wessengleichen sie nicht besaß, ja, nicht einmal einen Teil davon, so sprach sie zu ihm: ›Von welchem der Könige erhieltest du das? Vielleicht von einem der Herrscher, die sich um deine Tochter bewerben?‹ Sprach er: ›Nein, ich erhielt all das von einem ägyptischen Kaufmann, der kürzlich in diese unsere Stadt gekommen ist. Als ich nun von seiner Ankunft hörte, schickte ich zu ihm, um ihn vor mich zu entbieten, denn ich gedachte seine Bekanntschaft zu machen, um zu sehen, ob wir ein paar Juwelen bei ihm finden würden, die wir für den Schatz unserer Tochter erstehen könnten. Er gehorchte unserem Ruf und brachte uns diese vier Platten als Geschenk, und ich fand in ihm einen schönen Jüngling von würdiger Erscheinung, ebenso klug wie gewandt, fast wie die Söhne der Könige sein sollten. Daher gewann er sich auf den ersten Blick mein Herz, und mein Herz freute sich seiner, so daß ich es für gut befand, ihm meine Tochter zu vermählen. Ich zeigte also meinen Großen das Geschenk, und sie stimmten mir bei, daß keiner der Könige etwas wie dies besäße, und ich erzählte ihnen von meinem Plane. Was aber sagst du dazu?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König von Bagdad seinem Weibe die Geschenke zeigte und Ali aufs höchste pries; und indem er ihr von dem Plan der Vermählung Mitteilung machte, fragte er sie: ›Was aber sagst du dazu?‹ Versetzte sie: ›O König der Zeit, das zu ordnen, steht in Allahs Hand und in deiner, und was immer Allah will, das wird geschehen.‹ Versetzte der König: ›Wenn es sein Wille ist, so will ich sie keinem andern vermählen als diesem Jüngling.‹ Mit diesem Entschlusse schlief er die Nacht, und am Morgen ging er in seinen Diwan und entbot Ali und all die übrigen Kaufleute von Bagdad; und als sie kamen, hieß er sie sich setzen. Dann sprach er: ›Bringt mir den Kasi des Diwan.‹ Und sie brachten ihn. Sprach der König zu ihm: ›O Kasi, schreibe den Ehevertrag zwischen meiner Tochter und dem Kaufmann Ali, dem Kairenser.‹ Ali aber sprach: ›Vergib, o unser Herr und Sultan! Es geziemt sich nicht, daß ein Händler wie ich eines Königs Eidam werde.‹ Sprach der König: ›Es ist mein Wille, dir diese Gunst wie auch das Vezierat zu verleihen.‹ Und er bekleidete ihn alsbald mit dem Amt und dem Amtsgewand des Veziers. Da setzte Ali sich auf den Stuhl des Vezierats und sprach: ›O König der Zeit, du hast mir soviel verliehen, und wahrlich, mich ehrt deine Güte; doch höre ein Wort, das ich dir zu sagen habe.‹ Versetzte er: ›Sprich und fürchte nichts.‹ Sprach Ali: ›Da es dein erhabener Beschluß ist, deine Tochter zu vermählen, so tätest du besser daran, sie meinem Sohne zu vermählen.‹ Sprach der König: ›So hast du einen Sohn?‹ Und Ali erwiderte: ›Ja.‹ ›Laß ihn auf der Stelle holen‹, sagte der König. Versetzte Ali: ›Hören und Gehorsam!‹ Und er entsandte einen Diener, seinen Sohn zu holen, der kam und küßte vor dem König den Boden, worauf er in ehrfurchtsvoller Haltung stehen blieb. Der König sah ihn an, und da er erkannte, daß er noch schöner war als seine Tochter und herrlicher noch als sie in Wuchs und Verhältnissen, Glanz und Vollendung, so sprach er zu ihm: ›Welches ist dein Name, o mein Sohn?‹ ›Mein Name ist Hasan, o unser Herr und Sultan,‹ versetzte der Jüngling, der damals vierzehn Jahre alt war. Sprach der Sultan zu dem Kasi: ›Schreibe den Ehevertrag zwischen meiner Tochter Husn al-Wudschud und Hasan, dem Sohn des Kaufmanns Ali aus Kairo.‹ Der also schrieb den Ehevertrag, und alles endete in schönstem Einklang; die den Diwan besucht hatten, gingen davon, und die Kaufleute folgten dem Vezier Ali, indem sie ihm das Geleit bis zu seinem Hause gaben, wo sie ihm Glück wünschten zu seiner Beförderung, um dann aufzubrechen. Er aber ging zu seinem Weibe, und als sie ihn im Gewande des Veziers erblickte, rief sie: ›Was bedeutet dies?‹ Und er erzählte ihr von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war, worauf sie sich in höchster Freude freute. Die Nacht verstrich, und am folgenden Tage ging er in den Diwan hinauf, wo ihn der König mit besonderer Gunst empfing, ihm einen Platz dicht an seiner Seite anwies und zu ihm sprach: ›O Vezier, wir gedenken die Hochzeitsfestlichkeiten zu beginnen und deinen Sohn zu unserer Tochter zu bringen.‹ Versetzte Ali: ›O unser Herr und Sultan, was du für gut befindest, das ist gut.‹ Der Sultan also gab Befehl, die Feste zu feiern, und man schmückte die Stadt und feierte dreißig Tage lang in aller Freude und Fröhlichkeit; und als diese Frist verstrichen war, ging Hasan, der Sohn Alis, des Veziers, hinein zu der Prinzessin und freute sich ihrer Schönheit und Lieblichkeit. Als nun die Königin ihrer Tochter Gatten sah, faßte sie warme Liebe zu ihm, und ebenso freute sie sich sehr seiner Mutter. Dann befahl der König, seinem Eidam Hasan bin Ali in aller Eile einen prunkvollen Palast zu erbauen, darin er seinen Wohnsitz aufschlug; und seine Mutter pflegte immer ein paar Tage bei ihm zu weilen und dann hinabzugehen in ihr eigenes Haus. Nach einer Weile aber sprach die Königin zu ihrem Gatten: ›O König der Zeit, Hasans Herrin-Mutter kann nicht ihren Wohnsitz bei ihrem Sohn aufschlagen und den Vezier verlassen; und ebensowenig kann sie bei dem Vezier ausharren und ihren Sohn im Stiche lassen.‹ ›Du sprichst die Wahrheit,‹ erwiderte der König; und er befahl, einen dritten Palast zu erbauen, neben dem Hasans; und als der in wenigen Tagen vollendet war, ließ er die Habe des Veziers dorthin bringen, und der Minister schlug mit seinem Weibe seinen Wohnsitz darin auf. Nun standen die drei Paläste untereinander in Verbindung, so daß der König, wenn er Lust hatte, seinen Vezier bei Nacht zu sprechen, zu ihm zu gehen oder nach ihm zu schicken pflegte; und ebenso war es mit Hasan und seinem Vater und seiner Mutter. In dieser Weise genossen sie alle Freude und das höchste Glück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König und der Vezier und sein Sohn in aller Freude und im größten Glücke lebten, bis der König erkrankte und seine Krankheit ihn bedrängte. Da berief er die Herren des Reiches und sprach zu ihnen: ›Mich hat eine schwere Krankheit befallen, vielleicht gar eine tödliche; und ich habe euch deshalb berufen, um euch über etwas zu befragen, worin ihr mir raten sollt, wie es euch am besten scheint.‹ Fragten sie: ›Was ist das, worüber du dich mit uns beraten möchtest, o König?‹ Und er erwiderte: ›Ich bin alt und kränklich, und ich fürchte nach meinem Tode von meinen Feinden Unheil für das Reich; deshalb möchte ich, daß ihr euch alle einigt auf einen, den ich schon zu meinen Lebzeiten als König ausrufen lasse, damit ihr ruhig sein könnt.‹ Da sprachen sie einstimmig: ›Wir alle stimmen für deiner Tochter Gatten, Hasan, den Sohn Alis, des Veziers; denn wir haben seine Klugheit und seinen vollendeten Verstand erkannt, und er kennt den Rang aller, der Großen wie der Kleinen.‹ Fragte der König: ›Seid ihr euch wirklich darüber einig?‹ Versetzten sie: ›Ja.‹ Und er: ›Vielleicht sagt ihr alle das nur aus Ehrfurcht vor mir, und hinter meinem Rücken werdet ihr anders reden?‹ Sie aber riefen sämtlich: ›Bei Allah, unser Wort ist in der Heimlichkeit und vor den Leuten das gleiche, und wir nehmen ihn offen und herzlichsten Herzens und weiter Brust entgegen.‹ Sprach er: ›Wenn es so steht, so bringt den Kasi des heiligen Gesetzes und alle die Kämmerlinge und Vizekönige und Würdenträger morgen vor mich her, und wir wollen die Sache in geziemender Weise ordnen.‹ ›Wir hören und wir gehorchen‹ erwiderten sie; und sie gingen davon und benachrichtigten alle die Olema, die Rechtsgelehrten und die Höchsten unter den Emiren. Und als der Morgen tagte, kamen sie in den Diwan hinauf, und als sie die Erlaubnis zum Eintritt erbeten und erhalten hatten, grüßten sie den König und sprachen: ›Hier stehen wir alle vor dir.‹ Versetzte er: ›O ihr Emire von Bagdad, wen wollt ihr nach meinem Tode zum Könige über euch, damit ich ihn noch zu meinen Lebzeiten vor euch allen ernenne?‹ Sprachen sie mit einer einzigen Stimme: ›Wir haben uns geeinigt auf deiner Tochter Gatten, Hasan, den Sohn des Veziers Ali.‹ Sprach er: ›Wenn es so ist, geht alle zu ihm und bringt ihn her.‹ Da standen sie auf, begaben sich in Hasans Palast und sprachen zu ihm: ›Auf, komm mit uns zum König!‹ ›Weshalb?‹ fragte er, und sie erwiderten: ›Um einer Sache willen, die sowohl uns wie dir zum Wohle gereichen wird.‹ Er folgte ihnen also zum König und küßte den Boden vor seinem Schwiegervater, der zu ihm sprach: ›Setze dich, o mein Sohn.‹ Er setzte sich, und der König fuhr fort: ›O Hasan, all die Emire haben dich erwählt und sich geeinigt, dich nach mir zum Könige zu machen; nun ist es meine Absicht, dich, während ich noch lebe, auszurufen und so die Sache zu erledigen.‹ Hasan aber stand auf, küßte den Boden noch einmal vor dem König und sprach: ›O unser Herr und König, unter den Emiren sind viele, die älter und würdiger sind als ich; also erlaß mir dies.‹ Doch all die Emire riefen und sprachen: ›Wir willigen in nichts, als daß du König sein sollst über uns.‹ Sprach Hasan: ›Mein Vater ist älter als ich, und ich und er, wir sind eins; es geziemt sich nicht, mich über ihn zu erheben.‹ Doch Ali sprach: ›Ich willige in nichts als das, was meine Brüder befriedigt; sie alle haben dich gewählt und sich auf dich geeinigt; also widersprich nicht dem Befehl des Königs und deiner Brüder.‹ Beschämt ließ Hasan vor dem König und seinem Vater den Kopf zu Boden hängen; und der König sprach zu den Emiren: ›Nehmt ihr alle ihn an?‹ ›Wir nehmen ihn an,‹ erwiderten sie und sprachen das Eröffnungskapitel siebenmal. Sprach der König: ›O Kasi, fertige eine gesetzliche Urkunde aus, darin bezeugt wird, daß diese Emire sich einig sind, den Gatten meiner Tochter Hasan zum König zu machen.‹ Der Kasi schrieb die Urkunde und machte sie bindend für alle Menschen, nachdem sie Hasan insgesamt den Treueid geschworen hatten. Dann tat der König desgleichen und hieß ihn sich setzen auf dem Throne des Königstums. Und alle erhoben sich und küßten dem König Hasan die Hände und huldigten ihm und schworen ihm Treue. Und der neue König sprach an diesem Tage in echt königlicher Weise Recht unter dem Volke, und er kleidete die Großen des Reiches in prunkvolle Ehrengewänder. Als aber der Diwan aufbrach, ging er hinein zu seinem Schwiegervater und küßte ihm die Hände. Sprach der zu ihm: ›O mein Sohn, gib acht, daß du die Untertanen in der Furcht Allahs beherrschest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Hasan, als er des Diwans ledig war, zum Vater seines Weibes ging und ihm die Hände küßte; sprach der zu ihm: ›O mein Sohn, gib acht, daß du die Untertanen in der Furcht Allahs beherrschest.‹ Worauf er versetzte: ›O mein Vater, durch deine Gebete für mich wird die Gnade und Leitung Allahs zu mir kommen.‹ Dann ging er in seinen eigenen Palast, und sein Weib und ihre Mutter und ihre Dienerinnen traten ihm entgegen, küßten ihm die Hände, wünschten ihm Glück zu seiner Erhöhung und sprachen: ›Gesegnet sei dieser Tag!‹ Und schließlich ging er zu seinem Vater und seiner Mutter, die sich in höchster Freude dessen freuten, was Allah ihnen gewährt hatte, indem er ihn zum König erhöhte, und sein Vater ermahnte ihn, Allah zu fürchten und barmherzig an seinen Untertanen zu handeln. Er verbrachte die Nacht in Freude und Fröhlichkeit, und als er am folgenden Morgen die vorgeschriebenen Gebete gebetet und sie mit den gebräuchlichen kurzen Kapiteln des Korans beschlossen hatte, ging er zum Diwan hinauf, wohin auch all seine Hauptleute und Würdenträger kamen. Er brachte den Tag hin, indem er Recht sprach unter dem Volke, das Gottesfürchtige befahl und das Gottlose verbot, indem er zu Ämtern ernannte und von Ämtern absetzte, bis der Tag zu Ende ging, der Diwan in schönster Ordnung aufbrach und all die Truppen sich zurückzogen und ein jeder seiner Wege ging. Dann stand er auf und begab sich in den Palast, wo er seinen Schwiegervater schwer von der Krankheit überwältigt fand und zu ihm sprach: ›Möge dir nichts Arges widerfahren!‹ Da öffnete der alte König die Augen und sprach: ›O Hasan!‹ Versetzte er: ›Zu deinen Diensten, o mein Herr.‹ Sprach der alte König: ›Meine Stunde ist da; gib du acht auf dein Weib und ihre Mutter und sieh, daß du Allah fürchtest und deine Eltern in Ehren haltest; und lebe in Scheu vor dem vergeltenden König und seiner Majestät, und denke stets daran, daß er die Gerechtigkeit und die guten Werke anbefiehlt!‹ Versetzte König Hasan: ›Ich höre und gehorche.‹ Nun siechte der alte König noch drei Tage hin, um dann in die Gnade des allmächtigen Allah einzugehen. Und man bahrte ihn auf und hüllte ihn in das Laken und begrub ihn; und bis zum Ablauf der gebräuchlichen vierzig Tage wurde der Koran über seinem Grabe gelesen. Und der König Hasan, der Sohn des Veziers,


  


  regierte an seiner Stelle, und seine Untertanen freuten sich seiner, und seine Tage waren eitel Fröhlichkeit; sein Vater aber blieb sein erster Vezier zu seiner Rechten, und er nahm sich noch einen zweiten Vezier zu seiner Linken. Seine Herrschaft war gedeihlich und wohlgeordnet, und er lebte ein langes Leben als König von Bagdad; und Allah segnete ihn durch die Tochter des alten Königs mit drei Söhnen, die nach ihm das Königreich erbten, und sie lebten in der Freude und in den Genüssen des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter aller Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft. Ruhm aber sei Ihm, der ewig ist und in dessen Händen Bestätigung und Tilgung ruhen!


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Pilger und der alten Frau


  


  Einst schlief ein Pilger aus dem Pilgerzug einen langen Schlaf, und als er erwachte, fand er keine Spur mehr von der Karawane. Da stand er auf und zog dahin; doch er verlor den Weg und kam zu einem Zelte, an dessen Eingang er eine alte Frau stehen sah, während ihr zur Seite ein Hund schlief. Er trat zu dem Zelte, grüßte die Alte und bat sie um Zehrung, doch sie erwiderte: ›Geh zu dem Wadi dort und fange dir eine Mahlzeit Schlangen, damit ich sie dir braten und dich mit ihnen speisen kann.‹ Versetzte der Pilger: ›Ich wage keine Schlangen zu fangen, und noch nie habe ich von ihnen gegessen.‹ Sprach die Alte: ›Ich will mit dir gehen und ein paar fangen; fürchte nichts.‹ Sie ging also mit ihm, begleitet von dem Hunde, und als sie im Tal eine genügende Anzahl Schlangen gefangen hatte, schickte sie sich an, sie zu braten. Ihm blieb nichts übrig (erzählt der, der die Geschichte berichtet) als zu essen, denn er fürchtete sich vor Hunger und Erschöpfung; also aß er von den Schlangen. Dann dürstete ihn, und er bat um Wasser zum Trinken. Versetzte sie: ›Geh zum Brunnen und trinke.‹ Er ging also zum Brunnen, doch fand er dessen Wasser bitter; um der Heftigkeit seines Durstes willen aber mußte er das Wasser trotz seiner Bitterkeit trinken. Dann kehrte er zu der Alten zurück und sprach: ›Ich staune, o Greisin, daß du dir einen solchen Ort zum Aufenthalt wählst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Pilger in dem Übermaß seines Durstes den bitteren Trank getrunken hatte und, als er zurückkehrte, sprach: ›Ich staune, o Greisin, daß du dir einen solchen Ort zum Aufenthalt wählst und dich begnügst mit solcher Speise und solchem Trank!‹ Fragte sie: ›Und wie ist es in deinem Lande?‹ Versetzte er: ›In meinem Lande stehn weite und geräumige Häuser und wachsen reife und köstliche Früchte; das Wasser ist süß und die Speise schmackhaft und trefflich, das Fleisch ist fett und voller Saft, die Herden sind zahllos und alle Dinge angenehm; und alle Güter des Lebens sind vorhanden, derengleichen es einzig im Paradiese gibt, das der allmächtige Allah seinen frommen Dienern versprochen hat.‹ Versetzte sie: ›All das habe ich gehört; aber sag, habt ihr nicht einen Sultan, der über euch herrscht und tyrannisch ist in seiner Herrschaft, und unter dessen Hand ihr steht? Einen, der jedem, so ein Vergehen begeht, seine Habe nimmt und ihn verdirbt, und der euch, so oft er will, von Haus und Hof verjagt und euch entwurzelt, Stamm wie Ast?‹ Sprach er: ›Das mag wohl sein.‹ Und sie erwiderte: ›Wenn es so ist, bei Allah, so ist auch eure köstliche Speise und euer Leben in zierlichem Kreise, und sind eure Gaben trotz allem Preise für den, den Tyrannei und Unterdrückung trifft, nichts als ein schleichendes Gift, während unsere groben Bissen, die wir in Freiheit und Sicherheit genießen, ein Heilkraut der Genesung sind. Hast du nicht vernommen, daß nächst dem Islam die beste Gnade in der Gesundheit und Sicherheit liegt?‹ Nun kann eine solche Gnade (spricht der, der diese Geschichte erzählt) zuwege kommen durch die gerechte Herrschaft des Sultans, des Stellvertreters Allahs auf seiner Erde, und durch seine treffliche Verwaltung. Der Sultan vergangener Zeiten bedurfte nur geringer Majestät, denn wenn seine Untertanen ihn sahen, so fürchteten sie ihn; aber der Sultan unserer Tage bedarf der höchsten Kunst der Herrschaft und der äußersten Majestät, denn die Menschen sind nicht mehr wie die vergangener Zeiten, und dieses unser Jahrhundert ist eines arger Burschen, und es ist voll von Unheil, berüchtigt ob seiner Narrheit und Herzenshärte und ob seiner Neigung zu Haß und Feindschaft. Ist also der Sultan (was Allah, der Allmächtige verhüte!) schwach, oder ermangelt er der Kunst der Herrschaft und der Majestät, so wird das der sichere Anlaß zum Verderben seines Landes sein. Sagt doch das Sprichwort: ›Hundert Jahre der Tyrannei eines Sultans, doch nicht ein Jahr der Tyrannei der Leute übereinander.‹ Wenn die Untertanen einander bedrücken, so setzt Allah einen tyrannischen Sultan und einen König des Schreckens über sie. Und es wird berichtet in der Geschichte, daß man eines Tages Al-Hadschadsch bin Jusuf einen Zettel schickte, darauf geschrieben stand: ›Fürchte Allah und bedrücke nicht seine Diener mit allerlei Bedrückung!‹ Als er das las, da bestieg er die Kanzel (denn er war beredt und stets zum Reden bereit) und sprach: ›O ihr Leute, Allah der Allmächtige hat mich zum Herrscher über euch gemacht um eurer Gottlosigkeit willen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Hadschadsch bin Jusuf, als er das Papier gelesen hatte, auf die Kanzel stieg und sprach: ›O ihr Leute, Allah der Allmächtige hat mich zum Herrscher über euch gemacht um eurer Gottlosigkeit willen; und wahrlich, wenn ich auch stürbe, ihr würdet doch nicht erlöst werden von der Bedrückung, solange ihr in euren argen Taten verharrt; denn mir gleich hat der Allmächtige gar manchen erschaffen. Wenn ich es nicht bin, so wird einer kommen, schlimmer als ich, und mächtiger in der Unterdrückung und erbarmungsloser in seiner Majestät; wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Bedenk und haste nie, viel zu gewinnen – Hab Mitleid, und du schöpfst aus Mitleids Born;


  Und stehst du hoch, steht Allahs Hand doch höher – Bist du Tyrann, furcht ärgrer Willkür Zorn!


  


  Die Tyrannei wird gefürchtet, aber die Gerechtigkeit ist aller Dinge Bestes. Wir flehen zu Allah, daß er unsre Lage beßre!‹


  Und unter den Erzählungen ist ferner


  


  Die Geschichte von Abu al-Husn und seiner Sklavin Tawaddud


  


  Einst lebte in Bagdad ein angesehener Mann, reich an Geld und liegenden Gütern, und er war einer der ersten unter den Kaufleuten. Allah hatte ihn reich versehen mit weltlicher Habe, aber er hatte ihm nicht die Nachkommenschaft gewährt, nach der er sich sehnte; und lange Zeit strich über ihn dahin, ohne daß er mit Kindern gesegnet wurde, mit Knaben oder mit Mädchen. Seiner Jahre wurden viel, seine Knochen wurden dürr, und sein Rücken beugte sich; Schwäche und Müdigkeit stellten sich ein, und er fürchtete den Verlust seines Reichtums und seines Besitzes, dieweil er kein Kind hatte, das er zu seinem Erben machen konnte und durch das sein Name erhalten bliebe. Da wandte er sich flehend zu Allah, indem er bei Tage fastete und betete bei Nacht. Und er gelobte dem Lebenden, Ewigen, viele Gelübde, besuchte die Frommen und war beständig im Gebet zum Höchsten, bis ihm der sein Ohr lieh und sein Gebet erhörte und sich erbarmte seiner ringenden Klage; und ehe noch viele Tage dahingegangen waren, erkannte er eine seiner Frauen, und sie empfing durch ihn in der selbigen Nacht. Nach Ablauf der gebührenden Zeit erfüllten sich ihre Monde, und indem sie ihre Bürde abwarf, gebar sie ein männliches Kind, das da war wie eine Schnitte vom Mond; da erfüllte der Kaufmann im Dank gegen Allah (dem Ehre und Ruhm sei!) seine Gelübde, und er gab Almosen und kleidete die Witwen und Waisen. In der siebenten Nacht aber nach der Geburt des Knaben nannte er ihn Abu al-Husn47, und die Milchammen stillten ihn, und die Trockenammen wiegten ihn, und die Diener und Sklaven trugen und hoben ihn, bis er emporschoß, groß wurde und gedieh; und er lernte den erhabenen Koran und die Vorschriften des Islams und die Lehrsätze des wahren Glaubens, sowie die Kunst der schönen Schrift, der Dichtung, die Meßkunst und die Bogenkunst. So wurde er die Perle seiner Zeit und der herrlichste der Menschen seiner Jahre und Tage; schön von Angesicht, beredten Mundes und in seiner Haltung von leichtem und anmutigem Gang, stolz in seinem Wuchs und schlank und herrlich in seiner Liebesanmut, aus der manchem eine Lockung entsprang; rot war seiner Wangen Kreis, seine Stirne blütenweiß, seine Wange braun unter zartem Daun, wie denn der Dichter sagt, der ihn schildert:


  


  


  Des Flaumes Frühling zeigt sich auf seinen Wangen – Und wie soll die Rose dauern, ist erst der Frühling vergangen?


  Siehst du nicht, daß, was da wächst auf seinen Wangen – – Veilchen sind, die aus dem grünen Schatten sprangen?


  


  Lange lebte er in Ruhe und Glück bei seinem Vater, der sich seiner freute und frohlockte, bis er erwachsen war; da berief ihn der Kaufmann eines Tages, hieß ihn sich setzen und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, die vorbestimmte Stunde naht, der Augenblick meines Todes steht bevor, und mir bleibt nur noch übrig, Allah entgegenzutreten (ihm aber gehören Majestät und Macht!). Ich hinterlasse dir an Geld und Häusern, Landgütern und Gärten so viel, daß es dir und noch deines Sohnes Sohn genügen wird; deshalb fürchte du den allmächtigen Allah, o mein Sohn, in der Art, wie du umgehst mit dem, was ich dir vererbe, und folge keinem als denen, die dir zur göttlichen Gunst verhelfen werden.‹ Nicht lange darauf erkrankte er und starb; und sein Sohn ordnete das Begräbnis in schönster Weise, beerdigte ihn und kehrte nach Hause zurück, wo er viele Tage und Nächte trauernd saß. Aber siehe, gewisse Freunde kamen zu ihm und sprachen: ›Wer einen Sohn wie dich hinterläßt, der ist nicht tot; wahrlich, was vergangen ist, das ist vergangen und entflohen, und die Trauer geziemt niemandem als dem jungen Mädchen und dem Weib im Kloster.‹ Und sie ließen nicht von ihm ab, bis sie es über ihn vermochten, daß er ins Hammam ging und seine Trauer unterbrach.– –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Husn, als ihn seine Freunde besuchten und ins Hammam führten und überredeten, seine Trauer abzubrechen, alsbald seines Vaters Mahnung vergaß, und daß ihm der Reichtum den Kopf verdrehte. Er glaubte, das Glück werde immer bei ihm bleiben, wie es war, und der Reichtum werde immer wachsen und nimmer schwinden. Und er aß und trank und vergnügte sich und suchte seine Lust, und er gab Geschenke an Kleidung und Geld und verschwendete Gold und ging darin auf, daß er Hühner verspeiste, die Siegel der Weinflaschen brach, dem Glucksen der Tochter der Rebe lauschte, wenn sie sprudelnd aus der Flasche lief, und das Reimgeklingel der Sängerinnen genoß; und von solchem Wandel ließ er nicht eher ab, als bis sein Reichtum dahin war; und seine Not wurde arg, und all seine Güter schwanden, und er biß sich in bitterer Reue die Hände. Denn wahrlich, er behielt nichts übrig, da alles verschwendet war, als eine Nebenfrau, eine Sklavin, die sein Vater ihm mit dem Rest seiner Habe vermacht hatte; sie aber hatte nicht ihresgleichen an Schönheit und Lieblichkeit, an Glanz, Lebendigkeit, ebenmäßigem Wuchs und vollendeter Anmut. Sie war eine Meisterin in allerlei Künsten und Fertigkeiten, begabt mit vielerlei Vorzügen, und sie übertraf alle Menschen ihrer Zeit und Stunde. Sie war berühmter als ein Wegweiser um ihres verführerischen Geistes willen, und sie ragte vor allen Schönen hervor in Denken und Taten, und sie war bekannt ob ihres schwimmenden Ganges, der biegsam und weich war, obgleich sie fünf Fuß maß; alle Gaben des Glückes waren ihr zu eigen, und ihrer Brauen schlankes Neigen glich der Mondsichel im Schaaban, während ihre Augen die der Gazelle waren; ihre Nase war wie des Schwertes Schneide, ihre Wangen blutrot zu der Anemonen Neide; ihr Mund war wie Salomos Siegel und Zeichen, ihre Zähne hatten nur in Perlenbändern ihresgleichen; ihr Nabel faßte eine Unze Benzoenöl, und ihr Rumpf war schlanker als der Leib dessen, den die Liebe verzehrt hat und den die Heimlichkeit in Krankheit band, doch ihre Hinterbacken waren schwerer als zwei Hügel aus Sand; kurz, sie war der Inbegriff aller Reize nach dem Ausspruch dessen, der da sagt:


  


  


  Kommt sie, so tötet sie; kehrt sie den Rücken – So blicken liebesvoll die Augen alle:


  Sie ist die Sonne, ist der Mond! Und doch – Flieht noch ihr Wesen vor der Härte Falle.


  Es öffnet Eden sich, wenn sie sich zeigt – Und voll der Mond aus ihrem Halsband steigt.


  


  Sie war wie der Mond, wenn er aufgeht, und wie die Gazelle, wenn sie weidet, ein Mädchen von neun und fünf, das den Mond und die Sonne beschämte, wie der beredte und geistvolle Dichter von ihr sagt:


  


  Ein voller Mond im Blau steht sie vor dir – Da sich zu fünf und fünf gesellt die Vier;


  Es ist nicht meine Schuld, wenn einen Mond – Der eben aufgeht, sie gemacht aus mir.48


  


  Ihre Haut war rein, süßduftend ihr Atem, und es war, als wäre sie gebildet aus Feuer und geformt aus Kristall; rosenrot war ihre Wange, und vollendet ihr Wuchs und ihre Gestalt; wie denn einer von ihr sagt, da er sie schildert:


  


  Duftend von Moschus und Sandel geht stolz sie einher – Von Rosen und Safran und Gold und Silber schwer.


  Sie ist eine Blume im Garten, eine Perle im Gold – Ein Bild in der Halle des Tempels, ob aller Andacht hehr.


  Schlank und behend ist sie; und sagt die Lebendigkeit: Auf! – Schnell erwidert der Hüften Last: Nein, du trägst mich nicht mehr!


  


  


  Wenn ihre Gunst ich suche und flehend begehrt mein Herz – Sagt ihre Schönheit: Gnädig sei! Nein! klingt der Sprödigkeit Antwort her.


  Ruhm sei ihm, der die Schönheit machte zu ihrem Erbe – Und zu dem des Geliebten, während der Tadler sterbe!


  


  Sie nahm alle, die sie sahen, gefangen durch die Pracht ihrer Schönheit und die Lieblichkeit ihres Lächelns, und sie erschoß sie mit den Pfeilen, die sie aus ihren Augen entsandte; und zudem war sie beredt in der Rede und wunderbar gewandt in Versen. Als nun Abu al-Husn all sein Gold verschwendet hatte und jeder seine Not erkennen konnte, und als ihm nichts mehr blieb außer dieser Sklavin, da lebte er drei Tage, ohne Speise zu kosten und sich im Schlafe auszuruhen, bis die Sklavin zu ihm sprach: ›O mein Herr, führe mich zu dem Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin zu ihrem Herrn sprach: ›O mein Gebieter, führe mich zu Harun al-Raschid, dem fünften der Söhne des Abbas, und verlange von ihm als meinen Preis zehntausend Dinare. Wenn er das teuer findet, so sprich zu ihm: O Fürst der wahren Gläubigen, meine Sklavin ist noch mehr wert; prüfe sie nur, so wird sich ihr Wert in deinen Augen erhöhen; denn diese Sklavin hat nicht ihresgleichen, und sie gebührt keinem anderen als dir.‹ Und sie fügte hinzu: ›Hüte dich, o mein Herr, und verkaufe mich nicht um eine geringere Summe als die genannte; denn wahrlich, sie ist noch gering für meinesgleichen.‹ Nun kannte ihr Besitzer ihren Wert nicht, noch auch wußte er, daß sie zu ihrer Zeit nicht ihresgleichen hatte; doch er führte sie vor den Kalifen und brachte sie vor die Majestät und wiederholte, was sie ihm zu sagen befohlen hatte. Fragte der Kalif: ›Welches ist dein Name?‹ Und sie versetzte: ›Mein Name ist Tawaddud.‹49 Fragte er: ›O Tawaddud, in welchen Zweigen des Wissens zeichnest du dich aus?‹ Und sie erwiderte: ›O mein Herr, ich bin bewandert in der Satzlehre und der Dichtung, in der Rechtskunde, der Exegese und der Weltweisheit; und ich bin unterrichtet in der Musik und in der Kenntnis der göttlichen Verordnungen, in der Rechenkunst, der Messung der Erde, der Teilung der Erde und in den Fabeln der Alten. Ich kenne den erhabenen Koran auswendig, und ich habe ihn gelesen nach den sieben, den zehn und den vierzehn Lesarten. Ich kenne die Zahl seiner Kapitel und Verse und Abschnitte und Worte, seine Hälften, Viertel, Achtel und Zehntel; ich kenne die Zahl der Niederwerfungen, die in ihm vorkommen, und die Summe seiner Lettern; und ich weiß, was von ihm aufgehoben wird und aufgehoben ist, sowie auch, welche Teile in Al-Medina offenbart worden sind, und welche in Mekka, und ich kenne selbst die Anlässe der verschiedenen Offenbarungen. Ich kenne die heiligen Überlieferungen der Aussprüche des Apostels, der historischen wie der legendären, der sicheren wie derer, deren Ursprung ungewiß ist; und ich habe auch die exakten Wissenschaften studiert, die Geometrie und die Philosophie und die Heilkunde, die Logik, die Rhetorik und die Komposition; und viele Dinge habe ich auswendig gelernt, und leidenschaftlich liebe ich die Dichtkunst. Ich kann die Laute spielen und kenne ihre Tonleiter und ihre Noten und die Notenschrift, das Crescendo und das Diminuendo. Wenn ich singe und tanze, so verführe ich, und wenn ich mich ankleide und parfümiere, so erschlage ich. Kurz, ich habe einen Gipfel der Vollendung erreicht, den nur die würdigen können, so da fest im Wissen wurzeln.‹ Als nun der Kalif diese Worte aus dem Munde eines so jungen Wesens vernahm, da staunte er ob ihrer Beredsamkeit und sprach, indem er sich zu Abu al-Husn wandte: ›Ich will Leute berufen, die mit ihr disputieren sollen über alles, was sie zu wissen vorgibt; wenn sie richtig antwortet, so will ich dir den Preis zahlen, den du verlangst, ja, noch mehr; doch wenn nicht, so gebührt es sich eher, daß du sie besitzest als ich.‹ ›Mit Freude und großer Lust, o Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte Abu al-Husn. Da schrieb der Kalif an den Vizekönig von Bassorah, ihm Ibrahim bin Sijjar, den Prosodiker zu senden, der da der erste war zu seiner Zeit in der Disputation und Beredsamkeit, in der Dichtung und Logik, und er befahl ihm, mitzubringen Leser des Korans und Rechtsgelehrte und Ärzte und Astrologen, Männer der Wissenschaft und Mathematiker und Philosophen; Ibrahim aber war gelehrter als sie alle. Nach kurzer Weile kamen sie an im Palast des Kalifen, doch wußten sie nicht, was sie sollten, und der Kalif ließ sie entbieten in seinen Saal und hieß sie sich setzen. Da setzten sie sich, und er befahl, das Mädchen Tawaddud zu bringen. Sie kam, und als sie sich entschleierte, zeigte sie sich, als sei sie ein funkelnder Stern. Der Kalif gab ihr einen goldenen Schemel, und sie begrüßte ihn mit beredter Zunge und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, befiehl den Olema und den Rechtsgelehrten und den Ärzten und Astrologen, den Männern der Wissenschaft und den Mathematikern und allen, die hier zugegen sind, mit mir zu disputieren.‹ Sprach er zu ihnen: ›Ich verlange von euch, daß ihr mit diesem Mädchen über die Dinge ihres Glaubens disputiert und ihre Beweise dessen, was sie behauptet, in allem entkräftet.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und wir gehorchen Allah und dir, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Da senkte Tawaddud den Kopf und sprach: ›Welcher von euch ist der Schriftgelehrte, der Kundige, bewandert in den Lesarten des Korans und in den Traditionen?‹ Sprach einer von ihnen: ›Ich bin der, den du suchest.‹ Sprach sie: ›So frage mich, wonach du willst.‹ Sprach der Gelehrte: ›Hast du das kostbare Buch Allahs gelesen und kennst du die Stellen, die andere aufheben, sowie die, die aufgehoben werden, und hast du nachgedacht über die Verse und ihre Lettern?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie. ›Dann,‹ sprach er, ›will ich damit beginnen, dich nach den Verpflichtungen und den unabänderlichen Normen zu fragen; also sprich mir von diesen, o Mädchen, und sag mir, wer dein Herr ist, wer dein Prophet und wer dein Führer, wohin du blickst beim Gebet, und wer deine Brüder sind? Nenne mir auch deinen geistlichen Pfad und deine Straße.‹ Versetzte sie: ›Allah ist mein Herr, und Mohammed (den Allah segne und behüte!) ist mein Prophet; der Koran ist meine Richtschnur, und wenn ich bete, so blicke ich nach der Kaaba; die Echtgläubigen sind meine Brüder, die Übung des Guten ist mein Pfad und die Sunnah meine Straße.‹ Wiederum staunte der Kalif ob ihrer Worte, die sie trotz ihrer Jugend so beredt gesprochen hatte; und der Gelehrte fuhr fort: ›O Mädchen, womit erkennen wir den allmächtigen Allah?‹ Sprach sie: ›Mit dem Verstand.‹ Sprach er: ›Und was ist der Verstand?‹ Sprach sie: ›Er ist von zweierlei Art: der natürliche und der erworbene.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen sprach: ›Der Verstand ist von zweierlei Art: der natürliche und der erworbene. Der natürliche ist der, den Allah (ihm sei Ehre und Ruhm!) erschuf zur rechten Leitung seiner Diener nach seinem Willen; und der erworbene ist der, den die Menschen zuwege bringen kraft des Lernens und der Kenntnisse.‹ Versetzte der Gelehrte: ›Du hast gut geantwortet. Wo ist der Sitz des Verstandes?‹ ›Allah wirft ihn ins Herz, von wannen seine leuchtenden Strahlen ins Hirn aufsteigen, wo sie dann bleiben.‹ ›Wie erkennst du den Propheten Allahs?‹ ›Durch das Lesen im Heiligen Buche Allahs und durch Zeichen und Beweise und Taten und Wunder!‹ ›Welches sind die Verpflichtungen und die unabänderlichen Normen?‹ ›Der Verpflichtungen sind fünf: Das Bekenntnis, daß es keinen Ilah50 gibt als Allah, keinen Gott als den alleinigen und einigen Gott, der neben sich keine Götter mehr hat, und daß Mohammed sein Diener und sein Apostel ist; die Gebetsverrichtung; die Zahlung der Armensteuer; das Fasten im Ramazan; die Pilgerfahrt zu Allahs heiligem Hause für alle, denen die Reise möglich ist. Der unabänderlichen Normen sind vier: Nacht und Tag und Sonne und Mond; sie bauen Leben und Hoffnung auf, und keiner der Söhne Adams weiß, ob sie vernichtet werden am Tage des Gerichts.‹ ›Welches sind die notwendigen Vorschriften des Glaubens?‹ ›Es sind ihrer fünf: Das Gebet, das Almosengeben, das Fasten, die Pilgerfahrt, der Kampf für den Glauben und die Meidung des Verbotenen.‹ ›Weshalb stehst du auf beim Beten?‹ ›Um die fromme Gesinnung des Sklaven auszudrücken, der die Gottheit anerkennt.‹ ›Welches sind die unerläßlichen Bedingungen, bevor du dich zum Gebet erhebst?‹ ›Die Reinigung, die Bedeckung der Scham, die Meidung schmutziger Kleider, die Wahl eines sauberen Ortes, die Richtung nach der Kaaba, die aufrechte Haltung, die Absicht und das Allaho Akbar der Verhinderung.‹51 ›Mit welcher Absicht sollst du dein Haus verlassen, wenn du beten willst?‹ ›Mit der im Geist ausgesprochenen Absicht, anzubeten.‹ ›Mit welcher Absicht sollst du die Moschee betreten?‹ ›Mit der Absicht, Gott zu dienen.‹ ›Weshalb wenden wir uns zur Kaaba?‹ ›Im Gehorsam gegen drei göttliche Befehle und eine Verordnung der Tradition.‹ ›Welches ist der Beginn des Gebetes, welches seine Weihe und welches sein Ende?‹ ›Die Reinigung beginnt das Gebet, das Allaho Akbar der Verhinderung weiht es und der Gruß beschließt es.‹ ›Was verdient der, der das Gebet versäumt?‹ ›Es wird unter den verbürgten Traditionen des Propheten berichtet, daß er gesagt hat: Wer das Gebet willkürlich und absichtlich versäumt, hat keinen Teil am Islam.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, als das Mädchen die Worte jener heiligen Tradition wiederholte, ausrief: ›Du hast recht geantwortet: jetzt sag mir, was ist das Gebet?‹ ›Das Gebet ist der Verkehr zwischen dem Sklaven und seinem Herrn, und in ihm ruhen zehn Tugenden. Es erleuchtet das Herz; es verklärt das Gesicht; es gefällt dem Erbarmenden; es ärgert Satan; es beschwört das Unheil; es wendet die Tücke der Feinde ab; es mehrt die Gnade; es hindert Rache und Strafe; es bringt den Sklaven seinem Herrn nah, und es hält zurück von Unzucht und Verworfenheit. Daher ist es eines der unbedingten Erfordernisse und der unerläßlichen Pflichten und die Säule des Glaubens.‹ ›Welches ist der Schlüssel zum Gebet.‹ ›Die Wuzu- oder die geringere Waschung.‹ ›Welches ist der Schlüssel zur geringeren Waschung?‹ ›Die Absicht und die Nennung des Allmächtigen.‹ ›Welches ist der Schlüssel zur Nennung des Allmächtigen?‹ ›Der sichere Glaube.‹ ›Welches ist der Schlüssel zum Glauben?‹ ›Das Vertrauen auf den Herrn.‹ ›Welches ist der Schlüssel zum Vertrauen auf den Herrn?‹ ›Die Hoffnung.‹ ›Welches ist der Schlüssel zur Hoffnung?‹ ›Der Gehorsam.‹ ›Welches ist der Schlüssel zum Gehorsam?‹ ›Das Bekenntnis der Einheit und die Anerkennung der Göttlichkeit Allahs.‹ ›Welches sind die göttlichen Verordnungen für die Wuzu- oder die geringere Waschung?‹ ›Es sind ihrer sechs nach dem Kanon des Imam al-Schafii Mohammed bin Idris (den Allah behüte!): die Absicht bei der Waschung des Gesichts; die Waschung des Gesichts; die Waschung der Hände und Unterarme; das Abwischen eines Teiles des Kopfes; die Waschung der Füße und Fersen und die Beobachtung der gebührenden Ordnung. Und die Tradition gibt zehn Bestimmungen: die Nennung; die Waschung der Hände, ehe man sie in das Becken taucht; das Spülen des Mundes; das Spülen der Nase; das Abwischen des ganzen Kopfes; die Befeuchtung der Ohren drinnen und draußen mit frischem Wasser; die Kämmung eines dichten Bartes; das Spreizen der Finger und Zehen; die Waschung des rechten Fußes vor der des linken und schließlich, daß man all dies dreimal und in ununterbrochener Reihenfolge tut. Wenn die geringere Waschung beendet ist, so soll der Anbetende sagen: Ich bezeuge, es gibt keinen Gott als den Gott, den Einigen, der keinen Gott neben sich hat, und ich bezeuge, daß Mohammed sein Diener und sein Apostel ist. O mein Allah, mache, daß ich zu denen gehöre, die da bereuen und die sich in Reinheit erneuen! Ruhm sei dir, o mein Gott, und zu deinem Preise leiste ich Zeugnis, daß es keinen Gott gibt neben dir! Ich flehe dich an um Vergebung, und ich bereue vor dir! Denn es wird in den heiligen Überlieferungen berichtet, daß der Prophet (den Allah segne und behüte!) von diesem Gebet sagt: Wer jede Waschung mit diesem Gebet beendet, dem stehen die sieben Tore des Paradieses offen; er soll eintreten durch welches er will.‹ ›Wenn ein Mensch sich zur Waschung anschickt, was widerfährt ihm da von den Engeln und Teufeln?‹ ›So sich ein Mensch zur Waschung rüstet, kommen die Engel und treten ihm zur Rechten, und die Teufel treten ihm zur Linken. Wenn er mit Beginn der Waschung den allmächtigen Allah nennt, so fliegen die Teufel fort, und die Engel schweben über ihm mit einem Zelt aus Licht, das vier Stricke hat, und an jedem verherrlicht ein Engel Allah und fleht für ihn um Vergebung, solange er schweigt oder Allahs Namen anruft. Aber wenn er es versäumt, die Waschung mit der Nennung Allahs zu beginnen (dem Macht und Majestät gehören!) und auch nicht schweigt, so erlangen die Teufel Gewalt über ihn, und Satan flüstert ihm arge Gedanken ein, bis er dem Zweifel verfällt und seine Waschung nutzlos macht. Denn (spricht der, mit dem Segen und Friede sei!) eine vollkommene Waschung treibt Satan von hinnen und sichert gegen die Tyrannei des Sultans; und abermal spricht er: Wenn einen Unheil trifft, der nicht rein ist durch die Waschung, der schelte niemanden als sich selber!‹ ›Was soll der Mensch tun, wenn er vom Schlafe erwacht?‹ ›Er soll sich dreimal die Hände waschen, ehe er sie in das Wasserbecken taucht.‹ ›Welches sind die Vorschriften des Korans und der Traditionen über die Ghusl- oder die vollkommene Waschung?‹ ›Die göttlichen Vorschriften bestehen in der Absicht und der Befeuchtung des ganzen Leibes mit Wasser, das heißt, die Flüssigkeit soll jeden Teil der Haut und des Haares berühren. Die Vorschriften der Tradition aber verlangen, daß die geringere Waschung voranging, daß man den Körper reibt, daß man das Haar zerteilt und mit ausdrücklichen Worten die Waschung der Füße bis an den Schluß der Waschung verschiebt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, als das Mädchen ihm die göttlichen und die überlieferten Verordnungen über die Ghusl- oder die vollkommene Waschung genannt hatte, sprach: ›Du hast recht geantwortet; jetzt aber sage mir, welches die Anlässe für das Taijamum ist oder die Waschung mit Sand und Staub; und welches sind die göttlichen und menschlichen Vorschriften für sie?‹ ›Der Anlässe sind sieben: Wassermangel; Furcht vor Wassermangel; Bedürfnis nach ihr; Verirrung auf der Reise; Krankheit; Knochenbrüche, die in Schienen gelegt sind, und offene Wunden. Was die Vorschriften angeht, so sind der göttlichen vier: die Absicht, der Staub, das Bewerfen des Gesichts und das Bewerfen der Hände; und der menschlichen sind zwei: die Nennung und der Vorzug der Rechten vor der Linken.‹ ›Welches sind die Bedingungen, die Säulen oder Wesentlichkeiten und die traditionellen Elemente des Gebetes?‹ ›Der Bedingungen sind fünf: die Reinigung der Glieder; die Bedeckung der Scham; die Beobachtung der bestimmten Stunden, entweder auf Grund der Gewißheit oder nach bestem Wissen und Glauben; die Einhaltung der Richtung zur Kaaba und die Wahl eines sauberen Standorts. Der Säulen oder Wesentlichkeiten sind zwölf: die Absicht; das Takbir der Verhinderung; daß man steht, wenn man zu stehen imstande ist; daß man die Fatihah oder Eröffnungssure des Korans spricht und sagt: Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! sowie einen Vers nach dem Kanon des Imam al-Schafii; die Verbeugung, in der man verhaart; die Rückkehr in die aufrechte Haltung, in der man die erforderliche Zeit verharrt; die Niederwerfung und das Verharren in ihr; das Sitzen zwischen den beiden Niederwerfungen und das Verharren in ihm; die Wiederholung des letzten Teils des Bekenntnisses, zu der man sich aufsetzt; der Ruf des Segens für den Propheten (den Allah segne und behüte!); der erste Gruß und schließlich die in ausdrücklichen Worten ausgesprochene Absicht, das Gebet zu beschließen. Die traditionellen Elemente aber sind: der Ruf zum Gebet; die stehende Haltung; das Heben der Hände zu beiden Seiten des Gesichtes, während man die Verhinderung ausspricht; das einleitende Allaho Akbar, bevor man die Fatihah spricht; der Zufluchtsruf zu Allah; das Amen; das Wiederholen des der Fatihah folgenden Korankapitels, die Wiederholung des Allaho Akbar beim Stellungswechsel; die Worte: Möge Allah den erhören, der ihn preiset! und: O unser Herr, dein sei der Preis!; das laute Beten am vorgeschriebenen Ort, und leises Beten, wo es so vorgeschrieben ist; das erste Bekenntnis der Einheit, zu dem man sich aufsetzt; die Segnung des Propheten darin; die Segnung seiner Sippe im zweiten Bekenntnis und der zweite Gruß.‹ ›Wovon ist das Zakat oder die unerläßliche Armensteuer zu entrichten?‹ ›Von Gold und Silber, Kamelen, Ochsen, Schafen, Weizen, Gerste, Hirse, Durra, Bohnen, Erbsen, Reis, Trauben und Datteln.‹ ›Wieviel beträgt das Zakat oder die Armensteuer auf Gold?‹ ›Unter zwanzig Miskalen oder Dinaren wird nichts erhoben; auf diese Summe jedoch ein halber Dinar für jede zwanzig, und so weiter.‹ ›Auf Silber?‹ ›Unter zweihundert Dirhems wird nichts erhoben, von da an fünf Dirhems auf je zweihundert.‹ ›Auf Kamele?‹ ›Auf je fünf beträgt sie ein Schaf, auf je fünfundzwanzig eine trächtige Kamelstute.‹ ›Auf Schafe?‹ ›Auf je vierzig eins.‹ ›Welches sind die Vorschriften für die Fasten des Ramazan?‹ ›Die des Koran sind: die Absicht; die Enthaltsamkeit von Speise und Trank und fleischlicher Paarung und die Unterdrückung des Erbrechens. Es wird verlangt von allen außer den Frauen während der Reinigung, sowie vierzig Tage nach der Entbindung; und es wird unerläßlich beim Anblick des jungen Mondes oder sobald man von seinem Aufgang Nachricht erhält durch eine vertrauenswürdige Person, deren Worte sich dem Herzen des Hörers als Wahrheit kundgeben. Und unter den Erfordernissen besteht auch das eine, daß die Absicht mit Einbruch der Nacht ausgesprochen werde. Die traditionellen Vorschriften für das Fasten sind: schnelles Brechen des Fastens, sobald die Sonne unterging; die Verschiebung des Frühmahls und die Enthaltsamkeit im Reden, es sei denn zum Zweck guter Werke oder um Allahs Namen anzurufen und den Koran herzusagen.‹ ›Welche Dinge aber entweihen das Fasten nicht?‹ ›Der Gebrauch von Salben und Augenpulvern, der Staub der Straße, das unbeabsichtigte Verschlucken des Speichels, der Samenverlust in nächtlichen Ergüssen oder beim Anblick einer fremden Frau, der Aderlaß und das Schröpfen; von all dem entweiht nichts die Fasten.‹ ›Welches sind die Gebete der beiden großen Jahresfeste?‹ ›Zwei Gebete mit einer Verbeugung ohne den Gebetsruf und ohne daß man aufsteht, um den Ruf zu sprechen; so schreibt die Tradition es vor; doch soll der Moslem sagen: Das Gebet ist der Versammler aller Menschen! Und außer dem Takbir der Verhinderung soll er siebenmal während des ersten Gebetes das Allaho Akbar aussprechen; und im zweiten fünfmal, zudem das Allaho Akbar des Aufstehens (nach der Lehre des Imam al-Schafii, dessen Allah sich erbarme!), und schließlich soll er das Glaubensbekenntnis sprechen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, als das Mädchen ihm die Antwort über die Festesgebete gegeben hatte, zu ihr sprach: ›Du hast recht geantwortet; jetzt sage mir, welche Gebete bei einer Sonnen- oder Mondfinsternis vorgeschrieben sind?‹ ›Zwei Gebete zu je einer Verbeugung ohne den Gebetsruf und ohne daß der Anbetende sich erhebt; doch soll er bei jedem Gebet zweimal aufstehen und sich zweimal neigen und zweimal niederwerfen, dann sich setzen und das Bekenntnis sprechen sowie den Gruß.‹ ›Welches sind die Vorschriften für das Gebet um Regen?‹ ›Zwei Gebete zu je einer Verbeugung, ohne den Ruf zum Gebet und ohne aufzustehen; dann soll der Moslem das Bekenntnis sprechen und den Gruß. Ferner soll der Imam eine Ermahnung sprechen und an Stelle des Allaho Akbar wie in den beiden Predigten der Feste Allahs Vergebung anrufen, den Mantel umkehren, mit dem oberen Rande nach unten, beten und flehen.‹ ›Welches sind die Witr oder die gelegentlichen und freiwilligen Gebete?‹ ›Das geringste hat eine, das höchste elf Verbeugungen.‹ ›Welches ist das Vormittagsgebet?‹ ›Wenigstens zwei Gebete zu je einer Verbeugung und höchstens zwölf.‹ ›Was hast du vom Iitikaf oder von der Zurückgezogenheit zu sagen?‹ ›Ihre Vorschriften fallen unter die Tradition.‹ ›Welches sind ihre Bedingungen?‹ ›Die Absicht, das Ausharren in der Moschee, es sei denn, daß ein Bedürfnis vorliegt, die Meidung des Verkehrs mit Weibern, das Fasten und Schweigen.‹ ›Unter welchen Bedingungen muß das Hajj oder die Pilgerfahrt stattfinden?‹ ›Die Bedingungen sind das Mannesalter, der Verstand, der Glaube des Moslem und ihre Durchführbarkeit; sind diese Voraussetzungen gegeben, so ist sie allen einmal vor dem Tode anbefohlen.‹ ›Welches sind die Vorschriften des Korans für die Pilgerfahrt?‹ ›Das Ihram oder das Pilgerkleid; das Stehen am Berge Arafat; der Umzug um die Kaaba; der Lauf zwischen Safa und Marwah52: das Rasieren oder das Beschneiden des Haares.‹ ›Welches sind die Vorschriften des Korans für die Umrah oder die geringere Pilgerfahrt?‹ ›Die Pilgertracht, der Umzug und der Lauf.‹ ›Welches sind die koranischen Vorschriften für das Pilgerkleid?‹ ›Ablegung genähter Gewänder, Meiden der Wohlgerüche, Unterlassung des Kopfrasierens und des Nägelbeschneidens, Meiden der Tötung des Wildes und Unterlassung fleischlicher Paarung.‹ ›Welches sind die traditionellen Elemente der Pilgerfahrt?‹ ›Der Ruf: Labbaika, zur Stelle, hier bin ich, o unser Herr, hier bin ich!; die Umzüge um die Kaaba bei Ankunft und Aufbruch; das Nächtigen bei der Moschee von Musdalifah und im Tale Mina und die Steinigung.‹53 ›Welches ist der Dschihad oder der heilige Krieg, und welches sind seine Elemente?‹ ›Seine Elemente sind: der Angriff der Ungläubigen auf uns; die Gegenwart des Imam; der gerüstete Zustand und Festigkeit im Zusammenprall mit dem Feinde. Die traditionelle Vorschrift ist die Anfeuerung zum Kampfe, dieweil der Höchste gesagt hat: O du mein Prophet, feure die Gläubigen zum Kampfe an!‹ ›Welches sind die Vorschriften für den Kauf und den Verkauf?‹ ›Die koranischen sind: Angebot und Annahme; wenn aber das Verkaufte ein weißer Sklave ist, durch den man Nutzen erzielt, so soll man alles versuchen, ihn zum Islam zu bekehren; und drittens soll man sich des Wuchers enthalten. Die traditionellen sind: das Recht der Aufhebung und des Vorbehalts vor, nicht nach der Trennung, entsprechend dem Worte dessen, den Allah segne und behüte! Bei einem Verkauf sollen beide Seiten das Recht der Aufhebung und der Änderung der Bedingungen haben, solange sie noch nicht auseinandergegangen sind.‹ ›Welche Waren darf man nicht gegen andere verkaufen?‹ ›Darüber fällt mir eine verbürgte Überlieferung ein, die Nafi von dem Apostel Allahs berichtet; daß er nämlich verboten habe, getrocknete Datteln gegen frische zu verhandeln, oder frische Feigen gegen getrocknete, und ebenso gedörrtes Fleisch gegen frisches oder Rahm gegen geklärte Butter; kurz, es ist nicht erlaubt, irgend welche Eßwaren gegen andere derselben Art zu verkaufen oder einzuhandeln.‹54 Als nun der Schriftgelehrte ihre Worte hörte und erkannte, daß sie scharfen Verstandes, klarsichtig, hellen Geistes und im Gesetz und der Tradition sowie der Auslegung des Korans und so weiter durchaus bewandert war, da sprach er in seiner Seele: ›Ich muß sie irreführen, damit ich sie überwinde in der Versammlung des Fürsten der Gläubigen.‹ Sprach er zu ihr: ›O Mädchen, welches ist die Wortbedeutung des Wortes Wuzu?‹ Versetzte sie: ›Nach der Kunde der Wortableitung heißt es Reinlichkeit und Freiheit von Unreinlichkeiten.‹ ›Und die des Wortes Salát oder Gebet?‹ ›Anrufung des Guten.‹ ›Und die von Ghusl?‹ ›Reinigung.‹ ›Und die von Saum oder Fasten?‹ ›Enthaltung.‹ ›Und die von Zakat?‹ ›Mehrung.‹ ›Und die von Hajj oder Pilgerfahrt?‹ ›Besuch.‹ ›Und von Dschihad?‹ ›Abwehr.‹ Hiermit waren des Gelehrten Argumente zu Ende. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, als er mit seinen Argumenten zu Ende war, aufstand und sprach: ›Lege Zeugnis ab wider mich, o Beherrscher der Gläubigen, daß dieses Mädchen gelehrter ist im Gesetz als ich.‹ Sprach sie: ›Ich will dir eine Frage stellen, und du gibst schnelle Antwort, wenn du wirklich ein Gelehrter bist.‹ Sprach er: ›Stelle sie.‹ Und sie: ›Welches sind die Pfeile des Glaubens?‹ Versetzte er: ›Es sind ihrer zehn: Das Bekenntnis oder die Religion; das Gebet oder der Bund; Almosen oder die Reinigung; die Fasten oder die Rüstung der Verteidigung; die Pilgerfahrt oder das Gesetz; der Kampf für den Glauben oder die allgemeine Pflicht; das Gebot der Wohltat; das Verbot der Gottlosigkeit, und beides ist die Ehre des Mannes; die Gemeinschaft oder die Geselligkeit der Gläubigen und das Suchen nach dem Wissen oder der preisenswerte Pfad.‹ Versetzte sie: ›Du hast recht geantwortet, und jetzt bleibt nur noch eine Frage: Welches sind die Wurzeln oder die Grundlagen des Islam?‹ Sprach er: ›Es sind ihrer vier: Aufrichtigkeit des Glaubens, Wahrheit der Absicht, Beobachtung der Gesetzesgrenze und Erfüllung des Vertrages.‹ Sprach sie: ›Ich habe dir noch eine Frage vorzulegen, und wenn du sie beantwortest, so ist es gut, sonst aber will ich dir deine Kleider nehmen.‹ Sprach er: ›Sprich, o Mädchen.‹ Und sie: ›Welches sind des Islams Äste oder Überbauten?‹ Da schwieg er eine Weile und gab keine Antwort, bis sie rief: ›Zieh deine Kleider aus, so will ich sie dir nennen.‹ Sprach der Kalif: ›Nenne sie, so will ich ihn für dich zwingen, seine Kleider abzulegen.‹ Sprach sie: ›Es sind der Äste zweiundzwanzig: Festhalten am Buche Allahs, des Höchsten; Nachahmung des Apostels (den Allah segne und behüte!); Enthaltung vom Unrecht; Genuß dessen, was erlaubt ist; Meidung dessen, was zu essen nicht erlaubt ist; Rückgabe zu Unrecht genommener Dinge; Reue; Kenntnis des Gesetzes; Liebe zum Freunde; Liebe zu den Jüngern der echten Offenbarung; Glaube an die Apostel des Islam; Furcht vor der Abtrünnigkeit; Bereitschaft zum Aufbruch aus diesem Leben; Kraft der Überzeugung; Erbarmen bei allen nur möglichen Gelegenheiten; Kraft zuzeiten der Schwäche; Geduld unter Prüfungen; Wissen um den allmächtigen Allah; und um das, was uns sein Prophet verkündet hat; Widerstand gegen Iblis, den Verfluchten; ernstliches Streben gegen die Lüste der Seele, die niederzukämpfen sind, und schließlich Andacht vor dem einigen Gotte.‹ Als nun der Beherrscher der Gläubigen ihre Worte vernahm, da befahl er dem Gelehrten, seine Kleider und seinen Kuttenturban abzulegen; und der Gelehrte tat es und ging davon aus der Versammlung des Kalifen, geschlagen und verwirrt.


  Da stand ein anderer auf und sprach: ›O Mädchen, höre ein paar Fragen von mir an.‹ Erwiderte sie: ›Sprich.‹ Und er fragte: ›Welches sind die Bedingungen für den Vorauskauf?‹ Versetzte sie: ›Daß der Preis festgesetzt ist, daß die Ware festgesetzt ist, und daß die Zeit der Lieferung festgesetzt und bekannt ist.‹ ›Welches sind die koranischen und traditionellen Vorschriften für das Essen?‹ ›Das Bekenntnis, daß Allah, der Allmächtige, den Essenden versorgt und ihm Speise und Trank gibt, sowie die Danksagung dafür.‹ ›Was ist die Danksagung?‹ ›Benutzung all dessen, was der Schöpfer dem Geschöpf gewährt, dieweil es für das Geschöpf erschaffen wurde.‹ ›Welches sind die traditionellen Vorschriften für das Essen?‹ ›Das Bismillah und die Waschung beider Hände; ferner, daß man auf dem linken Hinterbacken sitzt, mit drei Fingern ißt und erst schluckt, was genügend gekaut ist.‹ ›Welches sind die Regeln des Anstands beim Essen?‹ ›Daß man schmale Bissen nimmt und wenig auf den Nachbar an der Tafel blickt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, der das Mädchen prüfte, als sie über die Anstandsregeln geantwortet hatte, zu ihr sprach: ›Du hast recht geantwortet. Jetzt sage mir, welches sind die Stützen des Herzens und deren Strebepfeiler?‹ ›Sowohl der Stützen wie der Strebepfeiler sind drei: das Ausharren im Glauben, dessen Strebepfeiler das Meiden des Unglaubens ist; das Festhalten am traditionellen Gesetz, dessen Strebepfeiler das Meiden der Neuerung ist; das Festhalten am Gehorsam, dessen Strebepfeiler das Meiden des Ungehorsams ist.‹ ›Welches sind die Bedingungen für die geringere Waschung?‹ ›Daß man ein Moslem ist; daß man Gut und Böse unterscheiden kann; daß das Wasser rein ist und daß keine tatsächlichen oder religiösen Verhinderungen vorliegen.‹ ›Was ist der Glaube?‹ ›Er zerfällt in neun Teile: den Glauben an den Einen Angebeteten; den Glauben an den Sklavenstand des Anbetenden; den Glauben an die Persönlichkeit der Gottheit; den Glauben an die beiden Handvoll55; den Glauben an die Vorsehung, die dem Menschen sein Los zuerteilt; den Glauben an das Aufhebende; den Glauben an das Aufgehobene; den Glauben an Allah, seine Engel und Apostel; den Glauben an das vorbestimmte Schicksal der Allgemeinheit wie des einzelnen, an sein Gutes und Schlimmes, sein Süßes und Bitteres.‹ ›Welche drei Dinge beseitigen andere drei?‹ ›Es wird berichtet von Sufjan al-Sauri, daß er sagte: Drei Dinge beseitigen drei andere: Nichtachtung der Frommen beseitigt das kommende Leben; Nichtachtung der Könige beseitigt dieses Leben; und Nichtachtung dessen, was man ausgibt, beseitigt den Reichtum.‹ ›Welches sind die Schlüssel der Himmel, und wieviele Tore haben sie?‹ ›Allah, der Allmächtige, spricht: Der Himmel soll sich auftun und voller Tore sein. Und der, den Allah segne und behüte, spricht: Niemand kennt die Zahl der Tore der Himmel, außer ihm, der die Himmel schuf; und es lebt kein Sohn Adams, dem nicht in den Himmeln zwei Tore zugewiesen wären, eines, durch das sein täglich Brot herniederkommt, und eines, durch das seine guten Werke aufwärts steigen. Das erste Tor wird nicht geschlossen, es sei denn, daß die Zeit seines Lebens verstreiche; und auch das Tor der Werke wird nicht eher geschlossen, als bis seine Seele emporsteigt zum Gericht.‹ ›Nenne mir ein Ding, ein halbes Ding und ein Unding.‹ ›Das Ding ist der Moslem, das halbe Ding der Heuchler, das Unding der Ungläubige.‹ ›Nenne mir die verschiedenen Arten der Herzen.‹ ›Es gibt das ganze Herz, das kranke Herz, das zerknirschte Herz, das geweihte Herz und das erleuchtete Herz. Nun ist das ganze Herz das Abrahams, des Freundes Allahs; das kranke Herz ist das des Ungläubigen; das zerknirschte Herz das des Frommen, der den Herrn fürchtet; das geweihte Herz das unseres Herrn Mohammed (den Allah segne und behüte!), und das erleuchtete Herz ist das seiner Jünger. Ferner sind der Herzen gelehrter Olema drei Arten: das Herz, das da in diese Welt verliebt ist; das Herz, das die nächste Welt liebt, und das Herz, das seinen Herrn liebt. Und man sagt, es gebe der Herzen drei: das bangende Herz, das des Ungläubigen; das nicht vorhandene Herz, das des Scheingläubigen; das festbeständige, das des wahren Gläubigen. Und ferner heißt es, der festen Herzen sind drei Arten: Das von Licht und Glauben erweiterte Herz; das von Angst vor der Entfremdung verwundete Herz, und das Herz, das da fürchtet, von seinem höchsten Freunde verlassen zu werden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der zweite Gelehrte erklärte: ›Du hast gut geantwortet‹, sie zu dem Kalifen sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, er hat mich gefragt, bis er müde wurde, jetzt aber will ich ihm zwei Fragen stellen; wenn er sie beide beantwortet, gut; wenn nicht, so will ich ihm seine Kleider nehmen, und er mag in Frieden ziehen.‹ Sprach der Gelehrte: ›Frage mich, was du willst.‹ Und sie: ›Wie erklärst du die Religion?‹ Versetzte er: ›Die Religion besteht in dem Bekenntnis des Glaubens mit der Zunge, in der Überzeugung des Herzens und im entsprechenden Handeln mit den Gliedern. Er, auf dem Friede und Segen ruhe, hat gesagt: Der Gläubige ist nicht vollkommen im Glauben, es sei denn, er vervollkommne sich in fünf Dingen: In dem Vertrauen auf Allah; in der Anheimgabe seiner Sache an Allah; in der Unterwerfung unter die Gebote Allahs; in der Zufriedenheit mit den Ratschlüssen Allahs; und darin, daß alles, was er tut, um Allahs willen geschehe; dann gehört er zu denen, die der Gottheit genehm sind, die ihr geben und um ihretwillen versagen; und ein solcher ist vollkommen im Glauben.‹ Sprach sie: ›Welches ist die Verordnung der göttlichen Verordnungen, die Verordnung, die da zu Anfang aller Verordnungen steht, die Verordnung, derer alle anderen bedürfen und die alle anderen umfaßt; und welches ist die traditionelle Verordnung, die da eindringt in die koranischen, und welches die Übung des Propheten, die da die göttliche Verordnung erst vollkommen macht?‹ Er aber schwieg und gab keine Antwort; da hieß der Kalif ihr, sich zu erklären, und ihm die Kleider abzulegen und sie ihr zu geben. Sprach sie: ›O Gelehrter, die koranische Verordnung der Verordnungen ist die Kenntnis des allmächtigen Allah; die, so da am Anfang aller anderen steht, ist das Bekenntnis, daß es keinen Gott gibt neben dem Gott, und daß Mohammed Gottes Apostel ist; die, derer alle anderen bedürfen, ist die Wuzu-Waschung; die, die alle anderen umfaßt, ist die Ghusl-Waschung zur Reinigung von der Befleckung; die traditionelle Verordnung, die in die koranische eindringt, ist das Spreizen der Finger und das Kämmen des dichten Bartes; und die, durch die alle koranischen Verordnungen erst vollkommen werden, ist die Beschneidung.‹ Damit war die Niederlage des Gelehrten kund getan, und er stand auf und sprach: ›Ich rufe Allah zum Zeugen an, o Beherrscher der Gläubigen, daß dieses Mädchen gelehrter ist als ich in der Kunde der Schrift und in allem, was zum Gesetz gehört.‹ Mit diesen Worten legte er seine Kleider ab und ging schmählich geschlagen von dannen.


  Da wandte sie sich zu dem Rest der Gelehrten, die anwesend waren, und sprach: ›Ihr Meister, welcher von euch ist der Kenner des Korans, der Leser und Sprecher des Korans, bewandert in den sieben Lesarten und in der Satzkunde, sowie der Lehre von der Wortbedeutung?‹ Und es erhob sich ein Gelehrter, setzte sich vor sie hin und sprach: ›Hast du das Buch des allmächtigen Allah gelesen und dich von Grund aus bekannt gemacht mit seinen Zeichen, das heißt, seinen Versen, mit seinen aufhebenden Stellen und seinen aufgehobenen Teilen, mit seinen unzweideutigen Geboten und mit seinen zweifelhaften und mit der Verschiedenheit seiner Offenbarungen, der Mekkanischen und Medinensischen? Verstehst du seine Auslegung, und hast du sie studiert nach den verschiedenen Überlieferungen und Ursprüngen?‹ ›Ja‹, erwiderte sie; und er: ›Welches also ist die Zahl seiner Kapitel, wieviel Dekaden und Verse enthält er, wie viele Worte und wie viele Lettern, wie viele Niederwerfungen und wie viele Propheten, wie viele Kapitel sind medinensisch und wie viele mekkanisch, und wie viele Vögel werden in ihm erwähnt?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, der Kapitel sind einhundertundvierzehn, von denen siebenzig zu Mekka offenbart wurden und vierundvierzig zu Al-Medina; und er enthält sechshundertundeinundzwanzig Dekaden, sechstausenddreihundertundsechsunddreißig Verse, neunundsiebenzigtausendvierhundertundneununddreißig Worte und dreihundertunddreiundzwanzigtausendsechshundertundsiebenzig Lettern; dem Leser aber werden für jede Letter zehn Wohltaten erwiesen. Der Niederwerfungen, die er enthält, sind vierzehn.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen fortfuhr, als der Gelehrte der Exegese des Korans sie befragte: ›Was die Propheten angeht, die im Buche erwähnt werden, so sind ihrer fünfundzwanzig: Adam, Noah, Abraham, Ismael, Isaak, Jakob, Joseph, Lot, Elisa, Jonas, Salih, Hud, Jethro, David, Salomo, Zu'l-kafl oder Josua, Idris, Elias, Jahja oder Johannes der Täufer, Zacharias, Hiob, Moses, Aaron, Jesus und Mohammed, auf denen allen der Friede Allahs ruhe sowie sein Segen! Ferner werden neun fliegende Wesen im Koran erwähnt: die Mücke, die Biene, die Fliege, die Ameise, der Wiedehopf, die Krähe, die Heuschrecke, die Schwalbe, und der Vogel Jesu (mit ihm sei Friede!), nämlich die Fledermaus.‹ ›Welches ist die herrlichste Sure im Koran?‹ ›Die der Kuh.‹ ›Welches ist der herrlichste Vers?‹ ›Der vom Thron; er enthält fünfzig Worte, deren jedes fünfzig Segnungen in sich birgt.‹ ›Welches Zeichen oder welcher Vers enthält in sich neun Zeichen oder Wunder?‹ ›Der, in dem Allah, der Allmächtige, spricht: Wahrlich, in der Schöpfung des Himmels und der Erden, und im Wechsel von Tag und Nacht, und im Schiff, das durch das Meer hinfährt, beladen mit Dingen, so der Menschheit nützen, und in dem Regenwasser, das Gott herabschickt, vom Himmel, und damit er den toten Boden belebt und ihn füllt mit allerlei Vieh; und in dem Wechsel der Winde und in den Wolken, die da dienen müssen zwischen dem Himmel und der Erde, gibt es der Zeichen für den Verständigen viel.‹ ›Welcher Vers ist der gerechteste?‹ ›Der, in dem Allah spricht: ›Wahrlich, Allah gebietet Gerechtigkeit und gute Werke und Gaben für alle die euren, so daß sie das Notwendige haben; und er verbietet Bosheit, Ungerechtigkeit und Unterdrückung.‹ ›Welches ist der gierigste?‹ ›Der, in dem Allah spricht: Ist es, weil jeder von ihnen giert, in den Garten der Wonnen zu kommen?‹ ›Welches ist der hoffnungsreichste?‹ ›Der, in dem der allmächtige Allah spricht: Sprich: Ihr meine Diener, die ihr gesündigt habt wider die eigenen Seelen, verzweifelt nicht an der Gnade Allahs; dieweil Allah alle Sünden vergibt; denn siehe, er ist der Gnadenreiche, Barmherzige.‹ ›Nach welcher Lesart liesest du?‹ ›Nach der der Menschen des Paradieses, das ist der Lesart des Nafi.‹ ›In welchem Verse läßt Allah Propheten lügen?‹ ›In dem, darin er sagt: Sie (Josephs Brüder) brachten sein Hemde, mit falschem Blut befleckt.‹ ›In welchem läßt er Ungläubige die Wahrheit reden?‹ ›In dem, darin er sagt: Die Juden sagen: Die Christen haben keinen Glaubensgrund; und die Christen sagen: Die Juden haben keinen Glaubensgrund; und doch lesen sie beide die Schrift. Und in diesen Worten sprechen sie beide die Wahrheit.‹ ›In welchem spricht Gott in eigener Person?‹ ›In dem, darin er sagt: Ich habe die Dschann und die Menschen zu keinem anderen Ziele erschaffen, außer sie dieneten mir.‹ ›In welchem Verse sprechen die Engel?‹ ›In dem, der da sagt: Wir aber künden dein Lob und erhöhen deine Heiligkeit.‹ ›Was sagst du von der Formel: Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten?‹ ›Sie ist unerläßlich nach dem Gebote Allahs für alle, bevor sie im Koran lesen, wie es aus seinem Worte erhellt: Wenn du im Koran liesest, so suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten!‹ ›Was bedeuten die Worte: Zuflucht suchen, und welches sind die Varianten der Formel?‹ ›Einige sagen: Ich suche Zuflucht bei Allah, dem Allhörenden und Allwissenden; und andere: Bei Allah, dem Starken; aber die beste Lesart ist die, davon der erhabene Koran spricht und die die Tradition verewigt hat. Und er, den Allah segne und behüte, pflegte zu rufen: Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten! Eine Überlieferung aber spricht, berichtet von Nafi und verbürgt von dessen angenommenem Vater: Der Apostel Allahs pflegte, wenn er nachts zum Gebete aufstand, laut zu sprechen: Allaho Akbar, Allah ist sehr groß in aller Majestät! Preis sei Allah im Übermaß! Ruhm sei Allah zur Morgen- und Abendzeit! Dann fuhr er fort: Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten, und vor den Täuschungen der Teufel und ihren argen Eingebungen! Und es wird berichtet von Ibn Abbas (den Allah in Gnaden aufnehme!), daß er sprach: Das erstemal, da Gabriel mit der Offenbarung niederfuhr zu dem Propheten, lehrte er ihn das Zufluchtsuchen, indem er sprach: O Mohammed, sprich: Ich suche Zuflucht bei Allah, dem Allhörenden und Allwissenden; dann sprich: Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Dann lies im Namen deines Herrn, der erschaffen, der den Menschen erschaffen hat aus geronnenem Blut.‹ Als nun der Korangelehrte ihre Worte vernahm, da staunte er ob ihrer Wendungen, ihrer Beredsamkeit, ihres Wissens und ihrer trefflichen Kenntnisse und sprach: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen? Ist das einer der Verse des Korans?‹ ›Ja, es ist ein Vers der Ameisensure; und die Worte stehen auch zu Eingang des ersten Kapitels und zwischen je zwei der folgenden; viel Streites aber herrscht über sie unter den Gelehrten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen dem Gelehrten von dem Streite unter den Gelehrten über das Basmalah gesprochen hatte, da habe er erwidert: ›Du hast recht geantwortet; jetzt sage mir, welches ist die Formel zu Anfang des Kapitels von der Befreiung.‹ Versetzte sie: ›Als dieses Kapitel aus der Höhe offenbart wurde, um den Bund zwischen dem Propheten und den Götzendienern zu lösen, schickte er, den Allah segne und behüte, Ali ibn Abi Talib (dessen Angesicht Allah ehre!) mit ihm hinab, und er las es ihnen vor, doch las er das Basmalah nicht mit.‹ ›Worin besteht der Vorzug und der Segen der Formel?‹ ›Es wird berichtet von dem Propheten, daß er sprach: Nie wird das Basmalah ausgesprochen über einem Dinge, so bringt es Segen. Und es wird berichtet nach dem Zeugnis dessen, den Allah segne und behüte, daß der Herr der Herrlichkeit bei seiner Herrlichkeit schwor, nimmer solle das Basmalah gesprochen werden über einem Kranken, daß nicht der Kranke gesunde von seiner Krankheit. Ferner heißt es, als Allah den Feuerhimmel erschuf, da sei er erschüttert worden von gewaltiger Erschütterung; er aber schrieb Bismillah darauf, und die Erschütterung ließ nach. Als die Formel zuerst herabfuhr vom Himmel zum Propheten, da sprach er: Ich bin sicher vor drei Fährnissen: vor dem Erdbeben, vor der Verwandlung und vor dem Ertrinken. Und wahrlich, die Vorzüge der Formel sind groß, und ihre Segnungen zu zahlreich, um sie aufzuführen. Es wird berichtet von Allahs Apostel, daß er sprach: Es wird am Tage des Gerichtes ein Mann vor Ihn gebracht werden, mit dem wird er abrechnen, und er wird keine gute Tat zu seinen Gunsten finden und wird ihn ins Feuer senden; aber der Mann wird schreien: O mein Gott, du hast nicht gerecht an mir gehandelt! Und Allah (dem Ehre und Ruhm sei!) wird sprechen: Wieso? Der Verdammte aber wird rufen: O Herr, dieweil du dich den Erbarmenden, Erbarmungsreichen nennst und mich dennoch strafen willst mit dem Feuer! Und Allah (erhöht sei seine Majestät) wird erwidern: Ich nannte mich in Wahrheit den Erbarmenden, Erbarmungsreichen. Führt meinen Diener in meiner Gnade in das Paradies, denn ich bin der Barmherzigste der Barmherzigen!‹ ›Welches war der Ursprung des Basmalah?‹ ›Als Allah den Koran vom Himmel herniedersandte, da schrieben sie: In deinem Namen, o mein Gott! Als aber Allah die Worte offenbarte: Sprich: Rufet Allah an, oder rufet den Erbarmenden an, an den Tagen, da ihr betet, denn er hat die herrlichsten Namen! da schrieben sie: Im Namen Allahs, des Erbarmenden! Doch als er die Worte offenbarte: Euer Gott ist ein einiger Gott, es gibt keinen Gott außer ihm, dem Erbarmenden, Erbarmungsreichen; da schrieben sie: Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen!‹ Als nun der Korangelehrte ihre Antwort hörte, da senkte er das Haupt und sprach bei sich selber: ›Dies ist ein Wunder der Wunder! Wie dieses Mädchen den Ursprung des Basmalah erklärt hat! Aber bei Allah, ich muß sie umgarnen und vielleicht überwinden!‹ Fragte er: ›Offenbarte Allah den ganzen Koran auf einmal oder zu verschiedenen Zeiten?‹ Versetzte sie: ›Gabriel, der Getreue (mit ihm sei Friede!), stieg von dem Herrn der Welten mit ihm herab zu seinem Propheten Mohammed, dem Fürsten der Apostel und dem Siegel der Propheten, gebietend und verbietend, verheißend und drohend, und er brachte ihn in einzelnen Versen, die da Rat und Beispiele enthielten, im Laufe von zwanzig Jahren nieder, wie es die Umstände jeweils erforderten.‹ ›Welches Kapitel wurde zuerst offenbart?‹ ›Nach Ibn Abbas das Kapitel, das da den Titel trägt: Das geronnene Blut; und nach Dschabir bin Abdillah das mit dem Namen: Der Bedeckte, das allen anderen vorausging.‹ ›Welcher Vers wurde zuletzt offenbart?‹ ›Der über den Wucher, doch es heißt auch, der Vers: Wenn da kommt die Hilfe Allahs und sein Sieg.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Korangelehrte, als das Mädchen ihm den letzten Vers genannt hatte, zu ihr sprach: ›Du hast recht geantwortet; jetzt nenne mir die Namen der Gefährten, die zu Lebzeiten des Apostels Allahs den Koran sammelten.‹ Versetzte sie: ›Es waren ihrer vier: Ubai ibn Kaab, Said ibn Sabit, Abu Obaidah Aamir bin Dscharrah und Othman bin Affan (Allah behüte sie einen wie alle!).‹ ›Welches sind die Leser, von denen die angenommene Lesart des Korans stammt?‹ ›Es sind ihrer vier: Abdallah bin Masud, Ubai bin Kaab, Maaz bin Dschabal und Salim bin Abdillah‹ ›Was sagst du von den Worten des Höchsten: Was Steinen geopfert wird?‹ ›Die Steine sind Idole, aufgestellt zur Anbetung an Stelle Allahs des Höchsten, und wir suchen Zuflucht davor bei Allah.‹ ›Was sagst du von den Worten des Höchsten: Du weißt, was in meiner Seele ist, und ich weiß nicht, was in deiner Seele ist?‹ ›Sie bedeuten: Du kennst mein innerstes Wesen und weißt, was in mir ist, ich aber weiß nicht, was in dir ist. Der Beweis dafür aber sind seine Worte: Du bist der, der die verborgenen Dinge kennt; und es heißt auch: Du kennst mein Wesen, aber ich kenne dein Wesen nicht.‹ ›Was sagst du zu den Worten des Höchsten: Ihr wahren Gläubigen, verwehrt euch nicht die guten Dinge, die euch Allah gewährt hat?‹ ›Mein Schaykh (dessen Allah sich erbarme!) sagte mir, daß der Gefährte Al-Zahhak berichtet habe: Es hat ein Volk der wahren Gläubigen gegeben, die sagten: Wir wollen uns die männlichen Glieder abschneiden und Sacktuch tragen; und daraufhin seien diese Verse offenbart. Al-Kutadah aber erklärt, der Vers sei offenbart worden um einer Anzahl Gefährten des Apostels Allahs willen, nämlich Alis ibn Abi Talib, Othmans bin Musaab und anderer, die da sagten: Wir wollen


  


  uns verschneiden und härenes Tuch anlegen und Mönche werden.‹ ›Was sagst du zu den Worten des Höchsten: Und Allah nahm Abraham zum Freunde?‹ ›Der Freund Allahs ist der Bedürftige, der Arme und (nach einem anderen Ausspruch) der Liebende, der sich von der Welt losgelöst hat in der Liebe zum allmächtigen Allah, und in dessen Gefolgschaft es keinen Abfall gibt.‹ Als nun der Korangelehrte sah, daß ihre Rede dahinzog, wie die Wolken ziehen, ohne daß sie zögerte in ihrer Antwort, da stand er auf und sprach: ›Ich rufe Allah zum Zeugen an, o Beherrscher der Gläubigen, daß dieses Mädchen gelehrter ist als ich in der Auslegung des Korans und dem, was dazu gehört.‹ Sprach sie: ›Ich will dir eine Frage stellen, und wenn du sie beantwortest, gut; aber wenn du sie nicht beantwortest, so will ich dir deine Kleider nehmen.‹ Sprach der Beherrscher der Gläubigen: ›Frage.‹ Und sie fragte: ›Welcher Vers des Korans enthält dreiundzwanzig Kafs, welcher sechzehn Mims, welcher einhundertundvierzig Ains56, und in welchem Abschnitt fehlt die Formel: Dem Ehre, Herrlichkeit und Majestät gehören?‹ Der Korangelehrte konnte keine Antwort geben, und sie sprach: ›Lege deine Kleider ab.‹ Da legte er sie ab, und sie fuhr fort: ›O Beherrscher der Gläubigen, der Vers mit den Mims steht im Kapitel Hud, und er ist das Wort des Höchsten: Es wurde gesprochen: O Noah, ziehe hinab in Frieden von uns, und Segen ruhe auf dir! Der mit den dreiundzwanzig Kafs ist der Vers, der da heißt der Vers des Glaubens, und er steht in der Sure ›die Kuh‹; der mit den einhundertundvierzig Ains steht im Kapitel Al-Aaraf, die Zwischenmauer zwischen Himmel und Hölle, wo der Herr sagt: Und Moses wählte siebenzig Mann aus seinem Stamme für die uns bestimmte Zeit; zwei Augen also auf einen jeden.57 Der Abschnitt aber, dem die Verherrlichungsformel fehlt, ist der, der da diese Kapitel umfaßt: Die Stunde naht, und der Mond wird sich spalten; der Erbarmer und der Ausgang.‹ Da ging der Gelehrte verwirrt von dannen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen den Korangelehrten geschlagen, ihm seine Kleider genommen und ihn beschämt davongeschickt hatte, da sei ein geschickter Arzt vorgetreten und habe zu ihr gesagt: ›Wir sind jetzt fertig mit der Theologie und kommen zur Physiologie. Sage mir also, wie der Mensch beschaffen ist; wieviele Adern, Knochen und Wirbel sind in seinem Körper; welches ist die erste und wichtigste Ader, und weshalb wurde Adam Adam genannt?‹ Versetzte sie: ›Adam wurde Adam genannt um seiner udmah willen, das heißt, um der Weizenfarbe seines Leibes willen; doch es heißt auch, weil er aus dem Adim der Erde geschaffen wurde, das ist aus dem Boden der Oberfläche. Seine Brust wurde erschaffen aus der Erde der Kaaba, sein Haupt aus der Erde vom Osten, und seine Beine aus der des Westens. Sieben Türen wurden ihm ins Haupt gegeben: die Augen, die Ohren, die Nasenlöcher und der Mund, und dazu zwei Gänge im Leibe: einer nach vorn und einer nach hinten. Die Augen wurden zum Sitz des Gesichts gemacht, die Ohren zum Sitz des Gehörs, die Nase zum Sitz des Geruchs, der Mund zum Sitz des Geschmacks, und die Zunge, damit sie ausspreche, was im Herzen des Menschen lebt. Nun wurde Adam erschaffen aus einer Mischung der vier Elemente, als da sind: das Wasser, die Erde, das Feuer und die Luft. Die gelbe Galle ist das Element des Feuers, denn sie ist trockenheiß; die schwarze Galle ist das der Erde, denn sie ist trockenkalt; die Schleimhäute sind das des Wassers, denn sie sind kaltnaß; das Blut ist das der Luft, denn es ist heißfeucht. Im Menschen wurden erschaffen dreihundertundsechzig Adern, zweihundertunddreiundzwanzig Knochen und drei Seelen oder Geister: die tierische, die vernünftige und die natürliche, deren jeder ihre eigene Funktion zugewiesen wurde. Ferner schuf ihm Allah ein Herz, eine Milz, Lungen, sechs Eingeweide, eine Leber, zwei Nieren, zwei Hinterbacken, Gehirn, Knochen, Haut und fünf Sinne: Gehör, Gesicht, Geruch, Geschmack und Gefühl. Das Herz legte er auf die linke Seite der Brust, und den Magen machte er zum Führer und Leiter des Herzens. Er gab die Lungen dem Herzen zum Fächer und legte ihm gegenüber auf die rechte Seite die Leber. Ferner gab er ihm außerdem das Zwerchfell und die Eingeweide, und er errichtete das Brustbein und gab ihm zum Gitter die Rippen.‹ ›Wieviele Kammern gibt es im Kopfe des Menschen?‹ ›Drei; und sie enthalten die fünf Vermögen, die da die inneren Sinne heißen; es sind aber: der gesunde Verstand, die Einbildungskraft, das Denkvermögen, die Wahrnehmung und das Gedächtnis.‹ ›Schildere mir das Gerüst der Knochen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Arzt zu ihr sprach: ›Schildere mir das Gerüst der Knochen.‹ Versetzte sie: Das Gerüst des Menschen besteht aus zweihundertunddreiundzwanzig Knochen, die in drei Teile zerfallen: den Kopf, den Rumpf und die Glieder. Der Kopf zerfällt in den Schädel und das Gesicht. Der Schädel setzt sich zusammen aus acht Knochen, an denen noch die vier Gehörknöchelchen hängen. Das Gesicht ist versehen mit einem Oberkiefer aus elf Knochen und einem Unterkiefer aus einem; und dazu kommen die Zähne, zweiunddreißig an der Zahl, sowie das Zungenbein. Der Rumpf zerfällt in Wirbelsäule, Brust und Becken. Die Wirbelsäule besteht aus vierundzwanzig Knochen, die man Wirbel nennt; die Brust aus dem Brustbein und den Rippen, derer vierundzwanzig sind, auf jeder Seite zwölf; das Becken aus den Hüften, dem Kreuzbein und dem Steiß. Die Glieder zerfallen in obere und untere, Arme und Beine. Die Arme zerfallen wiederum in die Schulter, die das Schulterblatt und das Schlüsselbein umfaßt, den Oberarm, der nur aus einem Knochen besteht, den Unterarm, der aus zwei Knochen besteht, der Speiche und dem Ellenbein, und schließlich die Hand, die da besteht aus dem Handgelenk, der Mittelhand und den fünf Fingern, deren jeder drei Knochen hat, die Fingerglieder genannt, mit Ausnahme des Daumens, denn der hat ihrer nur zwei. Die unteren Glieder zerfallen in den Schenkel, der aus einem Knochen besteht; das Bein, das aus drei Knochen besteht: dem Schienbein, dem Wadenbein und der Kniescheibe; und schließlich den Fuß, der wie die Hand zerfällt in Fußwurzel, Mittelfuß und Zehen; die Fußwurzel besteht aus sieben Knochen, die in zwei Reihen angeordnet sind, einer zu zweien und einer zu fünfen; der Mittelfuß besteht aus fünf Knochen, und der Zehen sind fünf, und jeder besteht aus drei Gliedern mit Ausnahme der großen Zehe, die ihrer nur zwei hat.‹ ›Welches ist die Wurzel der Adern?‹ ›Die Herzader, von der sie sich abzweigen und es sind ihrer viele, niemand weiß ihre Zahl außer dem, der sie schuf; doch nochmals, es heißt, es seien ihrer dreihundertundsechzig. Ferner hat Allah die Zunge zum Dolmetsch der Gedanken bestimmt, die Augen zu Laternen, die Nase zum Riechen und die Hände zum Greifen. Die Leber ist der Sitz des Mitleids, die Milz der des Lachens, die Nieren der der List; die Lungen dienen als Lüfter, der Magen als Vorratskammer, und das Herz ist die Stütze und die Säule des Leibes. Wenn das Herz gesund ist, so ist der ganze Leib gesund, und wenn das Herz verdorben ist, so ist der ganze Leib verdorben.‹ ›Welches sind die äußeren Zeichen und Symptome, die da die Krankheit andeuten in den Gliedern des Leibes, sowohl die innere wie die äußere.‹ ›Wenn der Arzt ein Mann von Verstand ist, so untersucht er den Zustand des Körpers und läßt sich leiten von dem Gefühl der Hände; je nachdem sie fest oder schlaff sind, heiß oder kühl, feucht oder trocken. Auch innere Störungen zeigen sich an äußeren Zeichen: wie Gelbheit des Weißen im Auge, die auf Gelbsucht deutet, Krümmung des Rückens, die auf Lungenschwäche deutet.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gelehrte, als das Mädchen ihm die äußeren Zeichen und Symptome geschildert hatte, zu ihr sprach: ›Du hast recht geantwortet! Welches sind jetzt die inneren Zeichen der Krankheit?‹ ›Die Wissenschaft der Diagnose einer Krankheit gründet sich auf sechs Grundregeln, auf die Beobachtung der Handlungen des Kranken; dessen, was sein Leib entleert; der Natur des Schmerzes; seines Sitzes; der Anschwellungen und der Ausdünstungen.‹ ›Woher kommen Kopfschmerzen?‹ ›Dadurch, daß man Speise auf Speise nimmt, bevor die erste verdaut ist, und durch Sättigung auf Sättigung; denn das stürzt Völker ins Verderben. Wer lange leben möchte, der nehme sein Frühmahl früh und sein Nachtmahl nicht spät; er sei sparsam im Verkehr mit Frauen und hüte sich vor so beklagenswerten Maßregeln wie dem Schröpfen und dem Aderlaß; und er teile seinen Bauch in drei Teile ein; in einen für die Speise, einen für den Trank und einen für die Luft; denn des Menschen Eingeweide messen achtzehn Spannen, und es geziemt sich, daß er ihrer sechs der Speise vorbehalte, sechs dem Trank und sechs dem Atem. Wenn er geht, so gehe er langsam; das wird gesunder sein für ihn und besser für seinen Körper und mehr in Einklang mit dem Spruche des Allmächtigen: Schreite nicht stolz einher auf der Erde.‹ ›Welches sind die Symptome der gelben Galle, und was ist von ihr zu fürchten?‹ ›Die Symptome sind Blässe und ein bitterer Geschmack im Munde, verbunden mit Trockenheit; Mangel an Appetit, geschlechtlichem und anderem, und rascher Puls; und der Kranke hat Fieber zu fürchten, Delirium, Karbunkel, Gelbsucht, Geschwüre, Eiterungen in den Eingeweiden und übermäßigen Durst.‹ ›Welches sind die Symptome der schwarzen Galle, und was hat der Kranke von ihr zu fürchten, wenn sie Gewalt erlangt über den Leib?‹ ›Die Symptome sind falscher Appetit, große geistige Unruhe, Sorge und Qual; und es geziemt sich, daß sie ausgeschieden wird, sonst erzeugt sie Melancholie58, Aussatz, Krebs, Erkrankungen der Milz und Eiterungen der Eingeweide.‹ ›In wie viele Zweige zerfällt die Heilkunst?‹ ›In zwei: in die Kunst, Krankheiten zu erkennen, und die, den erkrankten Körper wieder gesund zu machen.‹ ›Wann ist der Heiltrank wirksamer als gewöhnlich?‹ ›Wenn der Saft im Holze rinnt, wenn die Beere in der Traube schwillt und wenn die beiden Glücksplaneten Jupiter und Venus am Himmel steigen; dann beginnt die günstige Zeit, Heiltränke zu trinken und Krankheiten zu beseitigen.‹ ›Zu welcher Zeit ist der Trank, den jemand aus einem neuen Gefäße trinkt, süßer und leichter und verdaulicher als zu einer anderen Zeit, so daß ein angenehmer und starker Duft emporsteigt?‹ ›Wenn er eine Weile bis nach dem Essen wartet, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Trink eilig nicht gleich nach dem Mahl, erst warte – Sonst wirst am Halfter du den Leib zum Leide führen:


  Trag nach dem Mahl geduldig deinen Durst – So wirst du bald ans Ziel der Wünsche rühren.‹


  


  ›Welches ist die Nahrung, die keine Leiden verursacht?‹ ›Die, die man erst ißt, wenn man Hunger spürt, und die, gegessen, die Rippen nicht füllt, wie denn Galen, der Arzt, gesagt hat: Wer da Nahrung zu sich nehmen will, der gehe langsam zu Werke, so wird er nicht irre gehen. Und um mit dem Spruche dessen, auf dem Segen ruhe und Friede, zu schließen: Der Magen ist das Haus der Krankheit, und Mäßigkeit ist der Heilung Anfang; denn der Ursprung aller Krankheit ist der verdorbene Magen, das heißt, verderbliche Nahrung.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen zu dem Arzte sprach: ›Der Magen ist das Haus der Krankheit, und Mäßigung ist der Heilung Anfang: denn der Ursprung aller Krankheit ist der verdorbene Magen, das heißt, Verderbnis der Speise im Magen.‹ Versetzte er: ›Du hast recht geantwortet! Was sagst du zum Hammam?‹ ›Kein Satter betrete es. Spricht der Prophet: Das Bad ist der Segen des Hauses, dieweil es den Leib säubert und an das Feuer erinnert.‹ ›Welches sind die besten Hammams zum Baden?‹ ›Die, deren Wasser frisch ist und deren Räume weit und gut gelüftet sind, so daß ihre Atmosphäre die vier Jahreszeiten darstellt: den Herbst und den Sommer, den Winter und den Frühling.‹ ›Welche Nahrung ist die gedeihlichste?‹ ›Die, so von Frauen bereitet ist und nicht zuviel Mühe gekostet hat, wenn sie leicht verdaut wird. Die trefflichste Nahrung ist Fleischbrühe oder in Brühe gebrocktes Brot; wie der Prophet schon sagt: Die Brühe überragt jede andere Speise, wie Aijischah alle anderen Frauen überragt.‹ ›Welche Art Nahrung ist die beste?‹ ›Fleisch, spricht der Prophet, ist die trefflichste Nahrung, denn es ist das Entzücken dieser Welt wie der nächsten Welt.‹ ›Welches Fleisch ist das bekömmlichste?‹ ›Hammelfleisch; doch gedörrtes Fleisch ist zu vermeiden, weil es keine Kraft enthält.‹ ›Und Früchte?‹ ›Man esse sie in ihrer Reife, doch man lasse von ihnen, wenn ihre Zeit vorüber ist.‹ ›Was sagst du zum Wassertrinken?‹ ›Man trinke es nicht in großen Mengen noch in hastigen Zügen, sonst hat es Kopfschmerzen und allerlei Ungemach zur Folge; noch auch soll man es gleich nach dem Verlassen des Bades oder nach fleischlicher Paarung (fünfzehn Minuten soll ein junger, vierzig ein alter Mann verstreichen lassen) oder nach dem Erwachen vom Schlafe trinken.‹ ›Was sagst du zu den gegorenen Getränken?‹ ›Genügt dir nicht das Verbot im Buche Allahs, wo er sagt: Wein, Spiel und Bildsäulen und Pfeillose, wahrlich, sind ein Greuel und Satans Werk; also meidet sie, auf daß es euch wohlergehe? Und wiederum: Sie werden dich fragen nach Wein und Spiel. Du aber entgegne ihnen: In beiden liegt eine große Sünde und ein wenig Nutzen für den Menschen: aber die Sünde ist größer als der Nutzen. Deshalb spricht der Dichter:


  


  


  Du Trinker des Weines, schämst du dich nicht – Und trinkst, was Allah mit seinem Fluche trifft?


  Tu es ab von dir und komm ihm nicht nah – Denn Allah verbot es als tödliches Gift.


  


  Und ein anderer sprach zu dem gleichen Ende:


  


  Ich trank die Sünde, bis der Verstand entschwand – Ein arger Trunk, der irre führt den Verstand!


  


  Die Vorzüge, die in ihm liegen, sind aber die, daß er den Stein und den Kies aus den Nieren vertreibt, die Eingeweide stärkt und die Sorge verbannt; auch treibt er zur Großmut und erhält Gesundheit und Verdauung; er schützt den Körper, vertreibt die Krankheit aus den Gelenken, reinigt den Leib von verdorbenen Säften, erzeugt Heiterkeit, erfreut das Herz des Menschen und erhält die natürliche Wärme; er zieht die Blase zusammen, verstärkt die Leber, öffnet den Stuhlgang, rötet die Wangen, reinigt das Hirn von Grillen und verzögert das Ergrauen der Haare. Kurz, hätte nicht Allah (dem Ehre und Ruhm sei!) ihn verboten, so gäbe es nichts auf dem Angesicht der Erde, was an seine Stelle treten könnte. Das Spiel mit Losen aber ist wie das Würfelspiel ein Spiel des Zufalls, nicht der Geschicklichkeit.‹ ›Welcher Wein ist der beste?‹ ›Der aus weißen Trauben gekelterte, wenn man ihn achtzig Tage oder länger nach der Gärung aufbewahrt hat; er gleicht nicht dem Wasser, ja, es gibt nichts auf der Erde, was ihm gliche.‹ ›Was sagst du vom Schröpfen?‹ ›Es ist gut für den, der des Blutes übervoll ist, wenn sein Blut keinen Fehler aufweist; und wer sich schröpfen lassen will, der lasse es geschehen während des abnehmenden Mondes, und zwar an einem Tage ohne Wolken, Wind oder Regen, und am siebzehnten Tage des Monats. Wenn es auf einen Dienstag fällt, so wird es nur um so wirksamer sein, und nichts ist heilsamer für das Gehirn und die Augen und zur Klärung des Verstandes als das Schröpfen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen die Wohltaten des Schröpfens aufzählte, da habe der Gelehrte gesprochen: ›Welches ist die beste Zeit zum Schröpfen?‹ ›Man sollte sich schröpfen lassen auf den Speichel, das heißt am Morgen mit nüchternem Magen, denn dann stärkt es Verstand und Gedächtnis. Es wird berichtet, daß der Prophet, wenn sich jemand bei ihm beklagte über einen Schmerz im Kopf oder in den Beinen, ihn schröpfen ließ, und nach dem Schröpfen ließ er ihn nüchtern nichts Gesalzenes essen, denn das erzeugt Scharbock, noch auch unmittelbar nach dem Schröpfen Saures wie etwa geronnene Milch.‹ ›Wann ist das Schröpfen zu vermeiden?‹ ›Am Sabbat, Samstag und Mittwoch, und wer sich an einem dieser Tage schröpfen läßt, der schelte niemanden als sich selbst! Ferner sollte man sich nicht schröpfen lassen, wenn es sehr heiß ist oder sehr kalt; und die beste Zeit zum Schröpfen ist der Frühling.‹ Sprach der Arzt: ›Jetzt sprich mir von der fleischlichen Paarung.‹ Da senkte Tawaddud das Haupt aus Scham und Verwirrung vor des Kalifen Majestät; und schließlich sprach sie: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, nicht daß ich darüber nichts wüßte, aber ich schäme mich, obgleich mir die Antwort auf der Zungenspitze schwebt.‹ Sprach der Kalif: ›Sprich, o Mädchen.‹ Und sie sprach: ›Die Paarung enthält viele und überschwengliche Tugenden und preiswerte Eigenschaften; darunter sind diese: sie erleichtert einen Körper, der voll schwarzer Galle ist, und sie beruhigt die Liebesglut, führt zur herzlichen Neigung, erweitert das Herz und vertreibt die Trauer der Einsamkeit; und Ausschweifung schadet im Sommer und Herbst weit mehr als im Frühjahr und Winter.‹ ›Welches sind ihre guten Wirkungen?‹ ›Sie verbannt Kummer und Unruhe, sie beruhigt Zorn und Verlangen, und sie ist gut gegen Geschwüre, besonders bei kalten und trockenen Säften. Dafür schwächt die Ausschweifung in ihr die Sehkraft, und sie erzeugt Schmerzen in den Beinen und im Kopf und im Rücken: und hütet euch, und abermals hütet euch vor fleischlicher Verbindung mit alten Weibern, denn sie sind tödlich. Spricht doch der Imam Ali (dessen Angesicht Allah ehre!): Vier Dinge töten und verderben den Leib: ein Bad auf den vollen Magen, salzige Speise, Paarung bei zu starkem Blut und der Beischlaf mit einer leidenden Frau; denn sie wird deine Kraft schwächen und deinen Leib mit Krankheit verseuchen; ein altes Weib aber ist ein tödliches Gift. Und einer von ihnen spricht: Hüte dich, ein altes Weib zum Weibe zu nehmen, und wäre sie reicher an Schätzen als Karun.‹59 ›Welches ist die beste Paarung?‹ ›Wenn das Weib in den zarten Jahren steht, schlanken Wuchses, schönen Angesichts, schwellender Brüste und edlen Geschlechtes ist, so wird sie dir Kraft und Gesundheit des Leibes geben; und sie sei, wie ein Dichter sie beschrieb:


  


  


  Sieht deinen Blick sie, weiß sie, was du wünschest – Bedarf der Worte nicht und nicht der Zeichen;


  Und wenn du die geheimsten Reize schaust – So siehst du einen Garten ohnegleichen.‹


  


  ›Zu welcher Zeit ist die Paarung zuträglich?‹ ›Wenn bei Nacht, nachdem die Nahrung verdaut ist, wenn bei Tage, nach dem Frühmahl.‹ Welches sind die trefflichsten Früchte?‹ ›Die Granate und die Zitrone.‹ ›Welches ist das trefflichste Gemüse?‹ ›Die Endivie.‹ ›Welches die trefflichsten der süßduftenden Blumen?‹ ›Rose und Veilchen.‹ ›Wie wird der Same des Mannes abgesondert?‹ ›Es gibt im Manne eine Ader, die alle andern Adern speist. Nun wird aus den dreihundertundsechzig Adern Wasser gesammelt, das tritt in der Form roten Blutes ein in den linken Hoden, wo es durch die Hitze des dem Sohne Adams eingeborenen Temperamentes in eine dicke, weiße Flüssigkeit abgekocht wird, deren Geruch gleich dem der Palmenknospe ist.‹ ›Welches fliegende Wesen sondert Samen ab und hat die monatliche Reinigung?‹ ›Die fliegende Maus oder Fledermaus.‹ ›Was ist das, was eingeschlossen und abgesperrt von der Luft, lebt und stirbt, sobald man es herausnimmt, so daß es die Luft zu riechen bekommt?‹ ›Der Fisch.‹ ›Welche Schlange legt Eier?‹ ›Der Suban oder Drache.‹ Da wurde der Arzt des vielen Fragens müde, und er schwieg. Sprach Tawaddud zu dem Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, er hat mich gefragt, bis er müde wurde, und jetzt will ich ihm eine Frage stellen, und wenn er sie nicht beantwortet, so will ich ihm als gesetzliche Beute seine Kleider nehmen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen zu dem Beherrscher der Gläubigen sprach: ›Wahrlich, er hat mich gefragt, bis er müde wurde, und jetzt will ich ihm eine Frage stellen, und wenn er sie nicht beantwortet, so will ich ihm als rechtmäßige Beute seine Kleider nehmen,‹ da habe der Kalif gerufen: ›Frage.‹ Sprach sie zu dem Arzt: ›Was ist dies: Es ist der Erde gleich rund, seine Ruhestätte und sein Rückgrat sind den Augen der Menschen verborgen; es steht niedrig in Preis und Schätzung; es ist engbrüstig und um den Hals gefesselt, obgleich es kein entlaufener Sklave ist noch auch ein verruchter Dieb; es ist durchbohrt, doch nicht im Kampf, verwundet, doch nicht in der Schlacht; die Zeit frißt seine Kraft und das Wasser vernichtet es; bald wird es schuldlos geschlagen, bald muß es dienen ohn Ende; nach der Trennung wird es wieder vereint; es ist fügsam, doch nicht gegen den, der es kost; es ist schwanger und trägt doch kein Kind im Leibe; es hängt und legt sich doch nicht auf die Seite; es wird schmutzig, doch reinigt es sich selber; es klammert sich an seinen Freund, doch wandelt es sich; es paart sich ohne eine Rute, es ringt ohne Arme; es ruht und ruht sich aus; gebissen, schreit es nicht; es ist bald gefälliger als ein Zechgenosse, bald unbequemer als die Sommerhitze; es verläßt die Geliebte bei Nacht und umarmt sie bei Tage; und es hat seine Stätte in den Winkeln der Wohnungen der Edlen.‹ Verwirrt schwieg der Arzt eine Weile, seine Farbe erblich, er senkte das Haupt und gab keine Antwort. Rief sie: ›He, Herr Arzt, rede oder die Kleider herab!‹ Da stand er auf und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, lege Zeugnis ab wider mich, daß dieses Mädchen gelehrter ist als ich in der Heilkunst und in anderen Dingen, und daß ich mich mit ihr nicht messen kann.‹ Und er legte die Kleider ab und entfloh. Sprach der Kalif zu Tawaddud: ›Löse uns dein Rätsel!‹ Versetzte sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, es ist der Knopf mit dem Knopfloch.‹ Dann wandte sie sich an die Astronomen und sprach: ›Wer unter euch Astronom ist, der stehe auf und trete vor.‹ Und der Astronom trat vor und setzte sich vor ihr hin; und als sie ihn sah, da lachte sie und sprach: ›Bist du der Astronom, der Rechenmeister, der Schreiber?‹ ›Ja,‹ erwiderte er. Sprach sie: ›Frage mich, was du willst; der Erfolg steht bei Allah.‹ Sprach er: ›Sprich mir von der Sonne und ihrem Auf- und Niedergang.‹ Versetzte sie: ›Wisse, die Sonne geht aus den Schatten in der östlichen Hemisphäre auf, und sie geht nieder in den Schatten der westlichen Hemisphäre, und jede Hemisphäre umfaßt einhundertundachtzig Grade. Spricht der allmächtige Allah: Ich schwöre bei dem Herrn des Ostens und des Westens. Und wiederum: Er hat die Sonne bestimmt, auf daß sie scheine bei Tage, und den Mond als Leuchte der Nacht; und er hat ihre Stellung bestimmt, damit ihr die Zahl der Jahre erkennet und die Berechnung der Zeit. Der Mond ist der Sultan der Nacht und die Sonne der Sultan des Tages, und sie wetteifern miteinander in ihrem Laufe und folgen einander, ohne sich einzuholen. Spricht der allmächtige Allah: Es ist nicht fördersam, daß die Sonne den Mond einholt auf seinem Laufe; und auch die Nacht schlägt nicht den Tag; sondern jede der beiden Leuchten bewegt sich in ihrem eigenen Kreise.‹ ›Wenn der Tag kommt, was wird da aus der Nacht, und was wird aus dem Tage, wenn die Nacht kommt?‹ ›Er läßt die Nacht eindringen in den Tag, und er läßt den Tag eindringen in die Nacht.‹ ›Zähle mir die Häuser des Mondes auf.‹ ›Es sind ihrer achtundzwanzig: Scharatan, Butain, Suraja, Dabaran, Hakah, Hanah, Ziraa, Nasrah, Tarf, Dchabhah, Zubrah, Sarfah, Awwa, Simak, Ghafar, Zubani, Iklil, Kalb, Schaulah, Naaim, Baldah, Saad al-Zabih, Saad al-Bula, Saad al-Suud, Saad al-Akhbijah, Fargh, der erste, und Fargh, der letzte, und Rischaa. Sie sind angeordnet in der Reihenfolge des älteren Alphabetes nach ihrer numerischen Kraft, und in ihnen liegen geheime Kräfte, die keiner kennt als Allah (er sei erhöht und erhoben!) und die, so da eingeweiht sind in die Wissenschaft. Sie sind verteilt auf die zwölf Zeichen des Zodiakus, zweiundeindrittel Haus auf jedes Zeichen. So stehen Scharatan, Butain und ein Drittel von Suraja im Aries, zwei Drittel von Suraja, Dabaran und zwei Drittel von Hakah im Stier; das dritte Drittel von Hakah, Hanah und Ziraa in den Zwillingen; Nasrah, Tarf und ein Drittel von Dschabhah im Krebs; zwei Drittel von Dschabhah, Zubrah und zwei Drittel von Sarfah im Löwen; das dritte Drittel von Sarfah, Awwa und Simak in der Jungfrau; Ghafar, Zubani und ein Drittel von Iklil in der Wage; zwei Drittel von Iklil, Kalb und zwei Drittel von Schaulah im Skorpion; das dritte Drittel von Schaulah, Naaim und Baldah im Schützen; Saad al-Zabih, Saad al-Bula und ein Drittel von Saad al-Suud im Steinbock; zwei Drittel von Saad al-Suud, Saad al-Akhbijah und zwei Drittel von Fargh, dem ersten, im Wassermann; und schließlich das dritte Drittel von Fargh, dem ersten, Fargh, der letzte, und Rischaa in den Fischen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen die Häuser aufgezählt und in die verschiedenen Zeichen verteilt hatte, da habe der Astronom gesagt: ›Du hast recht geantwortet; jetzt sprich mir von den Planeten und ihrem Wesen und auch von ihrem Aufenthalt in den Zeichen des Zodiakus, von ihren günstigen und unheilbringenden Aspekten, von ihren Häusern und ihrem Aufstieg und Abstieg.‹ Versetzte sie: ›Die Sitzung ist kurz für einen so weiten Stoff, doch will ich sagen, soviel ich vermag. Der Planeten sind sieben: die Sonne, der Mond, Merkur, Venus, Mars, Jupiter, Saturn. Die Sonne, heiß und trocken, unheilbringend in der Konjunktion, glückbringend in der Opposition, verweilt dreißig Tage in jedem Zeichen. Der Mond, kalt und feucht, von günstigem Aspekt, verweilt in jedem Zeichen zwei Tage und ein Drittel von einem dritten Tage. Merkur ist von gemischtem Wesen, glückbringend in Konjunktion mit dem Glückbringenden, unheilbringend in Konjunktion mit dem Unheilbringenden; und er verweilt in jedem Zeichen siebenzehn Tage und einen halben Tag. Venus, mild und glückbringend, verweilt in jedem Zeichen fünfundzwanzig Tage. Mars ist unheilbringend, und in jedem Zeichen wohnt er zehn Monate. Jupiter ist glückbringend und bleibt in jedem Zeichen ein Jahr hindurch. Saturn, kalt und trocken, bleibt in jedem Zeichen dreißig Monate. Das Haus der Sonne ist der Löwe, ihr Aufstieg im Widder, ihr Abstieg im Wassermann. Das Haus des Mondes ist der Krebs, sein Aufstieg im Stier, sein Abstieg im Skorpion und sein unheilbringender Aspekt im Steinbock. Das Haus des Saturn steht im Steinboc--Wassermann, sein Aufstieg in der Wage, sein Abstieg im Widder, und seine unheilbringenden Aspekte sind der Krebs und der Löwe. Das Haus des Jupiter steht in den Fischen und im Schützen, sein Aufstieg liegt im Krebs, sein Abstieg im Steinbock, und seine unheilbringenden Aspekte in den Zwillingen und im Löwen. Das Haus der Venus ist der Stier, ihr Aufstieg liegt in den Fischen, ihr Abstieg in der Wage, und ihre unheilbringenden Aspekte sind der Widder und der Skorpion. Das Haus des Merkur sind die Zwillinge und die Jungfrau, sein Aufstieg liegt in der Jungfrau, sein Abstieg in den Fischen, und sein unheilbringender Aspekt ist der Stier. Das Haus des Mars ist der Widder und der Skorpion, sein Aufstieg im Steinbock, sein Abstieg im Krebs und sein unheilbringender Aspekt ist die Wage.‹ Als nun der Astronom ihren Scharfsinn und ihre umfassende Gelehrsamkeit erkannte und ihre treffenden Antworten vernahm, da sann er auf eine List, um sie vor dem Beherrscher der Gläubigen zuschanden zu machen, und sprach: ›O Mädchen, sage mir, wird diesen Monat Regen fallen?‹ Da senkte sie das Haupt und sann so lange, daß der Kalif glaubte, sie habe keine Antwort, und schließlich sprach der Astronom zu ihr: ›Weshalb redest du nicht?‹ Sprach sie: ›Ich will nicht reden, es sei denn, der Beherrscher der Gläubigen gebe mir die Erlaubnis.‹ Da lachte der Kalif und sprach: ›Wieso?‹ Rief sie: ›Ich wollte, du gäbest mir ein Schwert, damit ich ihm den Kopf abschlage, denn er ist ein Ungläubiger, ein Ketzer und Leugner.‹ Ob dieser Worte lachte der Kalif laut, und die um ihn lachten auch, und sie fuhr fort: ›O Astronom, es gibt fünf Dinge, die niemand weiß außer dem allmächtigen Allah‹; und sie sprach den Vers: ›Siehe, bei Allah steht das Wissen von der Stunde, und er läßt den Regen herniederfallen zu seiner Zeit, und er weiß, was in den Leibern der Schwangeren ruht, aber keine Seele weiß, was sie morgen gewinnen wird, noch auch weiß eine Seele, in welchem Lande sie sterben wird: Wahrlich, Allah ist wissend und nichts ist ihm verborgen.‹ Sprach der Astronom: ›Du hast gut gesprochen, und bei Allah, ich wollte dich nur in Versuchung führen.‹ Versetzte sie: ›Wisse, die Berechner der Kalender haben gewisse Zeichen und Merkmale für die Planeten und Konstellationen beim Eintritt des neuen Jahres; und sie haben durch die Erfahrung einiges gelernt.‹ ›Das ist?‹ ›Jeder Tag hat einen Planeten, der ihn beherrscht: wenn also der erste Tag des Jahres auf einen ersten Tag (einen Sonntag) fällt, so gehört dieser Tag der Sonne, und solches deutet (Allah aber allein ist allwissend) auf Bedrückung durch Könige und Sultane und Statthalter und auf viel Krankheitsstoff und wenig Regen; das Volk wird in gewaltigem Aufruhr stehn, und die Körnerernte wird gut sein, doch mit Ausnahme der Linsen, die werden zugrunde gehn, und die Reben werden verfaulen, und der Flachs wird teuer sein und der Weizen billig vom Beginn des Monats Tubah an bis zum Schluß des Barmahat.60 Und in einem solchen Jahre wird viel Kampf vorfallen zwischen den Königen, und das Jahr wird ein Jahr der Fülle sein, doch Allah ist allwissend.‹ ›Wie steht es, wenn der erste Tag auf einen zweiten Tag fällt?‹ ›Der Tag gehört dem Monde und deutet auf Rechtschaffenheit in Verwaltern und Statthaltern; es wird ein Jahr reichlichen Regens sein, die Körnerernte wird gut gedeihen, nur der Leinsamen wird verderben, und der Weizen wird im Monat Kijahk61 billig sein; doch auch die Pest wird rasen, und Schafe und Ziegen werden sterben, die Trauben werden reichlich, der Honig rar und die Baumwolle billig sein; Allah aber ist allwissend!‹ – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Astronom, als das Mädchen seinen Bericht über den zweiten Tag beendet hatte, zu ihr sprach: ›Nun sage mir, was geschehen wird, wenn das neue Jahr mit einem dritten Tag beginnt?‹ Versetzte sie: ›Das ist der Tag des Mars, und er deutet auf den Tod großer Männer und auf viel Zerstörung und auf Ströme Blutes und Teuernis des Korns. Mangel an Regen wird herrschen, und Fische werden selten sein, oder vielmehr, sie werden bald in Fülle vorhanden sein und bald versagen. Linsen und Honig werden billig sein, Leinsamen teuer, und mit Ausnahme aller anderen Getreide wird nur die Gerste gedeihen. Viel Kampf wird herrschen zwischen den Königen, der Tod wird im Blute schreiten, und hoch wird die Sterblichkeit unter den Eseln sein.‹ ›Und wenn er auf den vierten Tag fällt?‹ ›Das ist der Tag Merkurs, und er deutet auf großen Aufruhr unter dem Volke und auf viel Feindschaft; und obgleich der Regen mäßig ist, wird ein Teil der grünen Ernte faulen; auch wird viel Vieh verenden, und junge Kinder werden sterben, und es wird viel Kampf auf den Meeren geben. Weizen wird teuer sein vom Barmudah bis zum Misrah62, die anderen Getreide aber billig, Donner und Blitz wird oft auftreten, der Honig wird teuer sein, die Palmen werden gedeihen und reichlich tragen; Flachs und Baumwolle werden gute Ernten geben, während Rettiche und Zwiebeln teuer sind; Allah aber ist allwissend!‹ ›Und wenn er auf den fünften Tag fällt?‹ ›Das ist Jupiters Tag, und er deutet auf gerechte Veziere und rechtschaffene Kasis und Fakire und Diener des Glaubens; alles Gute wird in Fülle vorhanden sein; es wird viel Regen und Früchte und Bäume und Getreide geben, und Flachs und Baumwolle, Honig, Trauben und Fische werden billig sein; Allah aber ist allwissend!‹ ›Und wenn er auf den Freitag fällt?‹ ›Der Tag gehört der Venus, und er deutet auf Unterdrückung unter den Häuptern der Dschann und auf arges Gerede und viel Verleumdung; es wird viel Tau fallen; die Herbsternte wird gut sein im Lande, doch wird Billigkeit herrschen in einer Stadt und in der andern nicht; Gottlosigkeit wird herrschen zu Lande und zur See; der Leinsamen wird teuer sein im Hatur, und der Weizen auch, aber billig im Amschir63; der Honig wird teuer sein, und die Trauben und Wassermelonen werden faulen; Allah aber ist allwissend!‹ ›Und wenn er auf den Sabbat fällt?‹ ›Das ist der Tag des Saturn, und er deutet auf Beförderung von Sklaven und Griechen und allen, in denen und in deren Nähe nichts Gutes wohnt; es wird große Dürre herrschen und Teuerung; der Wolken wird es viel geben, und der Tod wird ernten unter den Söhnen Adams, und wehe dem Lande Ägypten und Syrien, denn der Sultan wird sie unterdrücken, und es wird fehlen am Segen auf der grünen Saat, so daß das Korn verfault; Allah aber ist allwissend!‹ Da nun ließ der Astronom den Kopf sehr niedrig hängen, und sie sprach zu ihm: ›O Astronom, ich will dir eine Frage stellen, und wenn du sie nicht beantwortest, so will ich dir die Kleider nehmen.‹ ›Frage,‹ erwiderte er. Und sie: ›Wo ist der Wohnsitz des Saturn?‹ Versetzte er: ›Im siebenten Himmel.‹ ›Und der Jupiters?‹ ›Im sechsten Himmel.‹ ›Und der des Mars?‹ ›Im fünften Himmel.‹ ›Und der der Sonne?‹ ›Im vierten Himmel.‹ ›Und der der Venus?‹ ›Im dritten Himmel.‹ ›Und der Merkurs?‹ ›Im zweiten Himmel.‹ ›Und der des Mondes?‹ ›Im ersten Himmel.‹ Sprach sie: ›Gut geantwortet; aber ich habe dir noch eine Frage zu stellen.‹ ›Frage,‹ erwiderte er. Und sie sprach: ›Nun sage mir von den Sternen; in wie viele Abteilungen zerfallen sie?‹ Er aber schwieg und gab keine Antwort, bis sie ihm zurief: ›Lege deine Kleider ab.‹ Er legte sie also ab, und sie nahm sie an sich. Sprach der Kalif zu ihr: ›Sage uns die Antwort auf deine Frage.‹ Versetzte sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, die Sterne zerfallen in drei Abteilungen, von denen die eine im Himmel der Erde aufgehängt ist, als wären sie Lampen, um der Erde Licht zu geben; die andere wird benutzt, um die bösen Geister damit zu schießen, wenn sie sich heimlich näherschleichen, um den Gesprächen im Himmel zu lauschen. Spricht doch der allmächtige Allah: Wahrlich, wir haben den Himmel der Erde mit dem Schmucke der Sterne versehen; und wir haben sie zu Geschossen gemacht wider jeden rebellischen Satan. Und der dritte Teil hängt in der Luft, um die Meere zu erleuchten, und dem, was in ihnen wohnt, ihr Licht zu geben.‹ Sprach der Astronom: ›Ich habe noch eine Frage zu stellen, und wenn du die beantwortest, so will ich mich für geschlagen erklären.‹ ›Sprich,‹ versetzte sie. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Astronom zu ihr sprach: ›Sage mir noch, welche vier Gegensätze auf vier anderen Gegensätzen gegründet sind?‹ Versetzte sie: ›Die vier Eigenschaften der Wärme, der Kälte, der Feuchte und Trockenheit; denn aus der Wärme schuf Allah das Feuer, dessen Wesen heiß und trocken ist; aus der Trockenheit die Erde, deren Wesen kalt und trocken ist; aus der Kälte das Wasser, das kalt und naß ist; aus der Feuchtigkeit die Luft, die warm und naß ist. Ferner schuf er zwölf Zeichen des Tierkreises, den Widder, den Stier, die Zwillinge, den Krebs, den Löwen, die Jungfrau, die Wage, den Skorpion, den Schützen, den Steinbock, den Wassermann und die Fische; und er wies sie den vier Naturen zu, so daß drei feurig sind: der Widder, der Löwe und der Schütze; drei irdisch: der Stier, die Jungfrau und der Steinbock; drei luftig: die Zwillinge, die Wage und der Wassermann; und drei wäßrig: der Krebs, der Skorpion und die Fische.‹ Da stand der Astronom auf und sprach: ›Legt Zeugnis ab wider mich, daß sie gelehrter ist als ich‹; und geschlagen ging er davon. Sprach der Kalif: ›Wo ist der Philosoph?64 Und eilends stand einer auf trat vor und sprach zu Tawaddud: ›Was ist die Zeit, und welches sind ihre Grenzen und ihre Tage, und welche Dinge bringt sie?‹ Versetzte sie: ›Die Zeit ist ein Begriff, der angewandt wird auf die Stunden der Nacht und des Tages, die nur die Maße sind für den Lauf der Sonne und des Mondes in ihren verschiedenen Himmeln, wie der allmächtige Allah uns sagt, wo er spricht: Ein Zeichen ist ihnen auch die Nacht, die wir des Tages entkleiden, und siehe, da sind sie ins Dunkel getaucht, und die Sonne eilt an ihren Ort der Rast; solches ist die Ordnung des Erhabenen, Allwissenden.‹ ›Wie kommt der Unglaube zu dem Sohne Adams?‹ ›Es wird berichtet vom Apostel (den Allah segne und behüte!), daß er sprach: Der Unglaube rinnt im Menschen, wie das Blut in seinen Adern rollt, wenn er die Welt und die Zeit, die Nacht und die Stunde schmäht. Und wiederum: Keiner von euch schmähe die Zeit, denn die Zeit ist Gott; noch auch schmähe er die Welt, denn sie spricht: Möge Allah dem nicht helfen, der mich schmäht! Noch auch schmähe er die Stunde, denn: Die Stunde naht, da ist kein Zweifel!65 Noch auch schmähe er die Erde, denn sie ist nach dem Worte des Höchsten ein Wunderzeichen: Aus dem Boden haben wir euch erschaffen, und wir werden euch heimkehren lassen in ihn, und noch einmal werden wir euch aus ihm erwecken.‹ ›Welches sind die Fünf, die da aßen und tranken und doch aus keinen Lenden kamen noch aus einem Mutterleibe?‹ ›Adam, Simeon, die Kamelstute Salihs, Ismaels Widder und der Vogel, den Abu Bakr, der Wahrhaftige, in der Höhle sah.‹66 ›Sprich mir von den Fünf, die im Paradiese leben und doch weder Menschen sind noch Dschann noch Engel.‹ ›Es ist der Wolf Jakobs, der Hund der sieben Schläfer, Esras Esel, Salihs Kamel und Duldul, das Maultier des Propheten (auf dem Segen ruhe und Friede!).‹ ›Welcher Mensch betete ein Gebet, da er weder im Himmel war noch auf der Erde?‹ ›Salomo, als er auf seinem Teppich betete, der vom Winde dahingetragen wurde.‹ ›Löse mir dies Rätsel: Ein Mann blickte einst während des Morgengebets auf eine Sklavin, doch sie war ihm verwehrt; um Mittag war sie ihm erlaubt; am Nachmittag war sie ihm wiederum verwehrt, aber mit Sonnenuntergang war sie ihm wiederum erlaubt; um die Zeit des Nachtmahls war sie ihm zum drittenmal verwehrt, doch mit Tagesanbruch war sie ihm von neuem erlaubt.‹ ›Des Morgens blickte der Mann auf die Sklavin eines andern, und sie war ihm verwehrt; um Mittag kaufte er sie, und sie war ihm erlaubt; am Nachmittag ließ er sie frei, und sie war ihm verwehrt; um Sonnenuntergang vermählte er sich ihr, und sie war ihm erlaubt; mit Einbruch der Nacht schied er sich von ihr, und sie war ihm zum drittenmal verwehrt; aber am nächsten Morgen nahm er sie mit Tagesanbruch zurück, so daß sie ihm wiederum erlaubt war.‹ ›Sage mir, welches Grab mit dem, der in ihm begraben lag, umherzog?‹ ›Der Walfisch des Jonas, da er ihn verschluckt hatte.‹ ›Auf welche Niederung hat die Sonne nur einmal geschienen, die sie bis zum Jüngsten Tage nie wieder bescheinen wird?‹ ›Auf den Boden des Roten Meeres; denn da Moses es mit seinem Stabe schlug, spaltete es sich an zwölf Stellen, entsprechend der Zahl der Stämme; da schien die Sonne auf den Meeresgrund, doch bis zum Tage des Gerichts wird sie es nie wieder tun.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Philosoph das Mädchen mit diesen Worten ansprach: ›Welches war der erste Saum, der über das Angesicht der Erde schleifte?‹ Versetzte sie: ›Der der Hagar, denn sie schämte sich vor Sarah; und es wurde zur Sitte unter den Arabern.‹ ›Was ist das, was da atmet, ohne zu leben?‹ ›Allah, der Allmächtige, spricht: Bei dem Morgen, wann er atmet!‹ ›Löse mir dieses Rätsel: Eine Taubenschar kam zu einem hohen Baume, und sie setzten sich, einige auf den Baum, einige darunter. Sprachen die auf dem Baume zu denen auf dem Boden: Wenn eine von euch zu uns auf den Baum kommt, so seid ihr der Zahl nach gerade ein Drittel von uns; und wenn eine von uns zu euch hinabkommt, so werden wir euch an Zahl gleich sein. Wie viele Tauben waren im ganzen vorhanden?‹ ›Zwölf; sieben setzten sich auf den Baum und fünf darunter; wenn nun eine hinaufflog, so waren sie acht zu vier; und wenn eine hinabflog, so waren oben wie unten sechs; Allah aber ist allwissend.‹ Da legte der Philosoph seine Kleider ab und entfloh; und der nächste Streit begann, denn sie wandte sich zu den anwesenden Olema und sprach: ›Welcher von euch ist der Redner, der da sprechen kann über alle Künste und Wissenschaften?‹ Und es trat ein Weiser vor, der da Ibrahim bin Sijjar hieß und zu ihr sprach: ›Glaube nicht, daß ich wie die anderen sei.‹ Sprach sie: ›Ich bin um so mehr überzeugt, daß ich dich schlagen werde, als du ein Prahler bist; und Allah wird mir zum Siege über dich verhelfen, damit ich dich deiner Kleider entledigen kann. Wenn du also jemanden schicktest, damit er dir hole, womit du deine Blöße decken kannst, so wäre es gut.‹ Rief er: ›Bei Allah, ich will dich gewißlich besiegen und dich von Geschlecht zu Geschlecht zu einem Sprichwort unter dem Volke machen!‹ Versetzte sie: ›Tue Buße im voraus für den gebrochenen Eid!‹ Fragte er: ›Welche fünf Dinge schuf Allah, bevor er den Menschen machte?‹ Und sie erwiderte: ›Das Wasser und die Erde, das Licht und das Dunkel und die Früchte der Erde.‹ ›Was schuf Allah mit der Hand der Allmacht?‹ ›Den Hintern, den Thron Gottes oder den Feuerhimmel und die drei Tuba67 und Adam und den Garten Eden; all das erschuf Allah mit der Hand seiner Allmacht; allen anderen Dingen aber sagte er nichts als ein ›Werde‹, und sie wurden.‹ ›Wer ist dein Vater im Islam?‹ ›Mohammed, den Allah segne und behüte!‹ ›Wer war Mohammeds Vater im Islam?‹ ›Abraham, Gottes Freund.‹ ›Welches ist der Glaube des Islam?‹ ›Das Bekenntnis, daß es keinen Gott gibt als den Gott, und daß Mohammed Gottes Apostel ist.‹ ›Welches ist dein Anfang und dein Ende?‹ ›Mein Anfang ist Mannessame in Gestalt faulen Wassers, und mein Ende ist schmutziges Aas; mein Anfang ist Staub und mein Ende ist Staub. Spricht doch der Dichter:


  


  


  


  Ich bin aus Staub erschaffen, ward ein Mensch – Im Reden fließend, stets bereit im Fragen:


  Und da ich wahrlich aus dem Staube kam – Werd einst ich wieder in den Staub getragen.‹


  


  Sprach er: ›Was ist dies: erst war es Holz und wurde Leben?‹ ›Der Stab Moses; er warf ihn auf den Talgrund, und mit Erlaubnis Allahs wurde er zur ringelnden Schlange.‹ ›Was bedeutet das Wort des Herrn: Und ich habe noch anderes vor mit ihm?‹ ›Moses pflegte seinen Stab in die Erde zu stecken, und er blühte und trug Frucht und spendete ihm Schatten in der Hitze und schützte ihn vor der Kälte. Und ferner trug er ihn, wenn er müde war; und während er schlief, bewachte er seine Schafe vor Löwen und wilden Tieren.‹ ›Welches Weib wurde allein von einem Manne und welcher Mann allein von einem Weibe geboren?‹ ›Eva von Adam und Jesus von Maria.‹ ›Sprich mir von den vier Feuern: das eine Feuer ißt und trinkt; das andere Feuer ißt, doch trinkt es nicht; das dritte Feuer trinkt, doch ißt es nicht, und das vierte Feuer ißt und trinkt nicht.‹ ›Das Feuer der Welt ißt, doch trinkt es nicht; das Feuer, das ißt und trinkt, ist das Höllenfeuer; das Feuer der Sonne trinkt, doch ißt es nicht; und das Feuer des Mondes ißt und trinkt nicht.‹ ›Welches ist die offene Tür und welches die geschlossene?‹ ›Die traditionellen Verordnungen sind die offene Tür und die koranischen die geschlossene.‹ ›Wovon redet der Dichter, da er spricht:


  


  


  Sie haust im Grab, zu Häupten ihre Kost – Und schmeckt sie sie, muß mit dem Wort sie siegen:


  Steht auf und geht und redet zungenlos – Und kehrt zum Grab, wo all die ihren liegen.


  Sie lebt nicht und wird doch geehrt von jeder Zeit – Verdient, obgleich nicht tot, des Herrn Barmherzigkeit.‹


  


  Versetzte sie: ›Die Rohrfeder.‹68 Sprach er: ›Was meint der Dichter mit diesen Versen:


  


  Zwei Kleider trägt's, leicht fließt sein Blut – Sein Ohr ist rot, der Mund weit ausgesperrt;


  Es gleicht dem Hahn, doch pickt es mit dem Bauch – Der Preis? S'ist einen halben Dirhem wert.‹


  


  Versetzte sie: ›Die Tintenkapsel.‹ Und er: ›Doch mit diesen:


  


  He, sprecht zu den Männern, in Weisheit groß und in Wissen – Den Gelehrten voll Klugheit, und Einsicht und voll Verstand:


  Sagt an, was sahet den Vogel ihr einstmals erzeugen – – Da der Araber Land ihr durchzogt und der Adschamer Land?


  


  Es trägt kein Fleisch auf dem Leib, kein Blut in den Adern – Und keiner noch Flaum und Gefieder je bei ihm fand.


  Man ißt es gekocht und ißt es auch kalt, und gebraten – Tief unter der Flamme, die brüllend darüber stand:


  Es zeigt dir der Farben zwei: ein Weiß gleich dem Silber – Ein Gelb gleich dem reinen Gold, entwaschen dem Sand:


  Nie sah man es leben, noch hat es als tot je gegolten – So rate das Rätsel: hart steht's an der Wunder Rand.‹


  


  Versetzte sie: ›Viel Worte machst du um ein Ei, das einen Pfifferling wert ist.‹ ›Und mit diesen:


  


  Ich wiegte hin, er wiegte her – Die Bewegung war bald schnell und schwer;


  Und schließlich sank er auf die Brust mir her – Dein Freund und Geliebter?‹ ....


  


  ›Mein Fächer vielmehr,‹ ergänzte sie. ›Wieviel Worte sprach Allah zu Moses?‹ ›Es wird berichtet, daß der Apostel sprach: Gott sprach zu Moses fünfzehnhundertundfünfzehn Worte.‹ ›Nenne mir vierzehn Dinge, die zu dem Herrn der Welten reden.‹ ›Die sieben Himmel und die sieben Erden, da sie sprechen: Wir nahen, deinem Befehl gehorsam.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Mädchen ihre Antwort gegeben hatte, da sei der Philosoph fortgefahren: ›Sprich mir von Adam und sage mir, wie er erschaffen wurde.‹ Sprach sie: ›Allah erschuf Adam aus Lehm, den Lehm machte er aus Schaum, den Schaum aus dem Meere, das Meer aus der Finsternis, die Finsternis aus dem Licht, das Licht aus einem Fisch, den Fisch aus einem Felsen, den Felsen aus einem Rubin, den Rubin aus Wasser, und das Wasser schuf er aus seiner Allmacht heraus nach seinem Worte (sein Name aber sei erhöht!): Sein Wort ist, so er etwas will, nur ein ›Werde‹ ›und es ist.‹ ›Was meint der Dichter in den Versen:


  


  Es ist ein Fresser ohne Mund und Magen – Doch Bäum und Tiere sind sein täglich Brot:


  Es wächst, gespeist, zu wesenhaftem Leben – Doch gib ihm Wasser, und gleich ist es tot.‹


  


  ›Das Feuer‹, sprach sie; und er: ›Und in diesen:


  


  


  Ein Liebespaar, versperrt von jeder Freude – Doch ruht es in den Armen sich zur Nacht:


  Vor jedem Unheil hütet es die Menschen – Es flieht sich, wenn der Sonnentag erwacht.‹


  


  Versetzte sie: ›Die beiden Flügel der Tür.‹ Sprach er: ›Nenne mir die Tore der Dschehenna.‹ Sprach sie: ›Es sind ihrer sieben, und ihre Namen sind enthalten in diesen Versen:


  


  Dschahannam und Laza, Hatim als dritte – Sair dann, und Sakar als fünfte nimm,


  Dschahim und Hawijah: und in zwei Zeilen – Hast du der Hölle siebenfachen Grimm.‹


  


  Sprach er: ›Was meint der Dichter, wenn er spricht:


  


  Lang hängt ein Paar der Locken hinter ihr – Wenn eilig hin und wieder her sie geht.


  Und hat ein Aug, das nie vom Schlafe schmeckt – Und drin der Tränen nie ein Tropfen steht;


  Sie trug im Leben kein genähtes Kleid – Und doch ist sie's, die alle Kleider näht.‹


  


  Sprach sie: ›Eine Nadel.‹ ›Welches ist die Länge und welches die Breite der Brücke Al-Sirat?‹ ›Ihre Länge kommt der einer Reise von dreitausend Jahren gleich: tausend Jahre geht es bergab und tausend bergauf und tausend eben; sie ist schärfer als ein Schwert und dünner als ein Haar.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Philosoph, als das Mädchen ihm die Höllenbrücke geschildert hatte, zu ihr sprach: ›Sag mir, wie oft der Prophet bei Allah für jede Seele Fürbitte tut?‹ ›Dreimal.‹ ›War Abu Bakr der erste, der den Islam annahm?‹ ›Ja.‹ ›Doch Ali wurde vor ihm ein Moslem?‹ ›Ali kam zu dem Propheten, als er ein Knabe von sieben Jahren war, denn Allah hatte ihm schon in zarter Jugend die Gnade der Kenntnis des Weges zum Heil verliehen, so daß er sich niemals vor Götzenbildern neigte.‹ Sprach er: ›Sage mir, wer ist trefflicher: Ali oder Abbas?‹ Nun erkannte sie, daß Ibrahim ihr mit dieser Frage eine Falle stellte, denn wenn sie sagte: Ali ist trefflicher als Abbas, so mußte es ihr an einer Entschuldigung vor dem Kalifen fehlen, dieweil sie seinen Stammvater zu niedrig einschätzte; sie senkte also eine Weile den Kopf, bald errötend und bald erblassend, und schließlich sprach sie: ›Du fragst mich nach zwei ausgezeichneten Männern, deren jeder seinen Vorzug hat. Aber laß uns zurückkehren zu dem, wobei wir waren.‹ Als der Kalif Harun al-Raschid das hörte, da stand er auf und sprach: ›Beim Herrn der Kaaba, du hast wohl gesprochen, o Tawaddud!‹ Sprach Ibrahim, der Rhetoriker: ›Was meint der Dichter, wo er sagt:


  


  


  Schlank ist's, und sein Geschmack ist süßest-süß – Der Lanze gleich, doch ohne Spitze dran:


  Und alle Welt wohl seine Wohltat preist – Ißt man's am Nachmittag im Ramazan.‹


  


  Versetzte sie: ›Das Zuckerrohr‹; und er: ›Nenne mir viele Dinge.‹ Fragte sie: ›Welche?‹ Und er: ›Was ist süßer als der Honig, was ist schärfer als das Schwert, was ist schneller als Gift, was ist die Wonne eines Augenblicks und was die Zufriedenheit dreier Tage; welches ist der schönste Tag und welches die Freude einer Woche; welches ist die Schuld, die der schlimmste Schuldner nicht verleugnet, was ist des Grabes Gefängnis, was ist die Freude des Herzens, und was die Falle der Seele; was ist der Tod im Leben, welches ist die Krankheit, die sich nicht heilen läßt, und welches die Schmach, die sich nicht tilgen läßt; welches ist das Tier, das nicht auf bebauten Äckern wohnt, sondern an wüsten Orten, das die Söhne Adams haßt und in sich etwas von der Art sieben starker und reißender Tiere hat?‹ Sprach sie: ›Höre, was ich dir zu erwidern habe, und zieh dir deine Kleider aus, damit ich dir deute.‹ Sprach der Kalif: ›Deute es, und er soll seine Kleider ablegen.‹ Sprach sie: ›Süßer als Honig ist die Liebe frommer Kinder zu ihren beiden Eltern; schärfer als das Schwert ist die Zunge; schneller als Gift ist des Neiders Auge; die Wonne eines Augenblicks ist die fleischliche Paarung; die Zufriedenheit dreier Tage ist ein Enthaarungsmittel der Frauen; der schönste Tag ist der eines Verdienstes an der Ware; die Freude einer Woche ist die Braut; die Schuld, die der ärgste Schuldner nicht schuldig bleibt, ist der Tod; das Gefängnis des Grabes ist ein arger Sohn; die Freude des Herzens ist ein Weib, das ihrem Gatten gehorsam ist (doch es heißt auch, wenn Fleisch zum Herzen hinabsteigt, so freuet es sich dessen); die Falle der Seele ist ein ungehorsamer Sklave; der Tod im Leben ist die Armut; die Krankheit, die sich nicht heilen läßt, ist ein schlechter Charakter; die Schande, die sich nicht tilgen läßt, ist eine ungeratene Tochter, und schließlich das Tier, das nicht auf bebauten Feldern haust, sondern an wüsten Orten, das da die Söhne Adams haßt und in sich etwas von sieben starken und reißenden Tieren hat, das ist die Heuschrecke; denn ihr Haupt ist das Haupt eines Pferdes, ihr Nacken der eines Stiers, ihre Flügel sind die Flügel eines Geiers, ihre Füße die des Kamels, ihr Schwanz der Schwanz einer Schlange, ihr Bauch der Bauch des Skorpions, und ihre Hörner die Hörner der Gazelle.‹ Der Kalif staunte ob ihres schnellen Verstandes und sprach zu dem Redner: ›Lege die Kleider ab.‹ Der aber stand auf und rief: ›Ich rufe alle, die anwesend sind in dieser Versammlung, zu Zeugen auf, daß sie gelehrter ist als ich und andere Gelehrte.‹ Und er legte die Kleider ab, gab sie ihr und sprach: ›Nimm sie, und Allah möge sie dir nicht gesegnen!‹ Und der Kalif befahl, ihm andere Kleider zu bringen, und sprach: ›O Tawaddud, noch eines bleibt, wozu du dich verpflichtetest: das Schachspiel.‹ Und er schickte nach Meistern im Schachspiel und Kartenspiel und im Tricktrack. Der Schachspieler aber setzte sich vor sie hin, und sie stellten die Figuren auf, und er zog, und sie zog, aber jeden Zug, den er tat, vereitelte sie sogleich durch einen Gegenzug. –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen vor Harun al-Raschid, dem Beherrscher der Gläubigen, Schach spielte, und daß sie jeden Zug, den der Meister tat, sogleich durch einen Gegenzug vereitelte, bis sie ihn geschlagen hatte und er schachmatt war. Sprach er: ›Ich wollte dich nur irre führen, damit du dich für eine geschickte Spielerin halten solltest; aber stelle noch einmal auf, und du sollst sehen.‹ Sie stellten also die Figuren zum zweitenmal auf, und er sprach bei sich selber: ›Halte die Augen offen, sonst wird sie dich schlagen.‹ Und er tat einen jeden Zug erst nach langer Überlegung, und er spielte weiter, bis sie sagte: ›Dein König ist tot; schachmatt!‹ Als er das sah, da war er verwirrt ob ihrer Geschwindigkeit und ihres Verstandes; sie aber lachte und sprach: ›O Meister, ich will für dieses dritte Spiel eine Wette mit dir schließen. Ich gebe dir die Königin und den rechten Turm und den linken Springer; wenn du mich schlägst, so nimm meine Kleider, und wenn ich dich schlage, so will ich deine Kleider nehmen.‹ Versetzte er: ›Ich bin bereit‹; und sie stellten die Figuren wieder auf, während sie Königin und rechten Turm und linken Springer abgab. Sprach sie: ›Ziehe, o Meister.‹ Und er zog, indem er bei sich selber sprach: ›Bei solcher Vorgabe muß ich sie schlagen.‹ Und er grübelte nach über einen Plan; aber siehe, sie rückte langsam, langsam vor, bis sie einen ihrer Bauern zur Königin gemacht hatte, und indem sie ihm Bauern und andere Figuren entgegenrückte, um seine Aufmerksamkeit abzulenken, stellte sie ihm einen in den Weg, damit er ihn nähme. Er tat es, und sie sprach: ›Das Maß ist abgemessen, und die Lasten sind gleich verteilt. Iß, bis du übersatt bist, o Sohn Adams; nichts soll dein Verderben sein als deine Gier. Weißt du nicht, daß ich dich nur in Versuchung führte, um dich zu überlisten? Sieh, du bist schachmatt!‹ Und sie fügte hinzu: ›Lege deine Kleider ab.‹ Sprach er: ›Laß mir die Hose, auf daß Allah es dir vergelte.‹ Und er schwor bei Allah, mit niemandem wieder einen Wettkampf einzugehen, so lange Tawaddud im Reiche Bagdad weilte. Dann legte er die Kleider ab, gab sie ihr und ging davon. Als nun der Tricktrackspieler vortrat, sprach sie zu ihm: ›Was wirst du mir geben, wenn ich dich heute schlage?‹ Sprach er: ›Ich will dir zehn goldgestickte Gewänder aus Konstantinopeler Brokat und zehn Gewänder aus Samt und tausend Goldstücke geben; wenn ich dich aber schlage, so verlange ich nichts, als daß du mir eine Anerkennung meines Sieges schreibst.‹ Sprach sie: ›Auf also, und tue dein Bestes.‹ Und als sie spielten, verlor er, und er ging davon, indem er in fränkischen Worten schwätzte und sprach: ›Bei der Gnade des Beherrschers der Gläubigen, es gibt in allen Strichen der Erde nicht ihresgleichen.‹ Da berief der Kalif Lautenspieler und fragte sie: ›Verstehst du etwas von der Musik?‹ Und sie erwiderte: ›Gewiß.‹ Er aber befahl, eine abgenutzte Laute zu bringen, die vom Gebrauch ganz blank geworden und deren Besitzer durch die Trennung von der Geliebten heruntergekommen war, wie sie ein Dichter beschreibt:


  


  


  Gott wässerte ein Land, ein Baum sprang auf – Schlug Wurzeln tief und hob sein Laub empor:


  


  Die Vögel sangen drüber, als er grünte – Jetzt, da er dorrt, singt drob der Schönen Chor.


  


  Und man brachte die Laute in einem Beutel aus rotem Satin mit Quasten aus safranfarbener Seide; sie öffnete den Beutel, nahm sie heraus, und siehe, darauf stand eingegraben:


  


  Ein zarter Ast ward oft des Mädchens Laute – Das singend siegt in aller Männer Kreisen:


  Sie singt und ihre Lieder schweben her – Als lehrte Bulbul sie die süßen Weisen.


  


  Sie legte die Laute in den Schoß und beugte sich mit ihrer Brust darüber, wie sich die Mutter niederbeugt, wenn sie ihr Kind säugt; und sie spielte ein Vorspiel in zwölf verschiedenen Tonarten, bis die ganze Versammlung wie in einem wogenden Meer im Entzücken schwamm und sang die folgenden Verse:


  


  Kürz ab die Trennung, Mitleid, ruf ich dich – Bei deiner Jugend! stets nur lieb ich dich!


  Erbarm dich mein, die seufzt und weint und stöhnt – Verzehrt von Sehnsucht, will ich nichts als dich!


  


  Der Kalif war entzückt und rief: ›Allah segne dich, und er erbarme sich dessen, der dich lehrte!‹ Sie aber erhob sich und küßte vor ihm den Boden. Da schickte er nach Geld und zahlte ihrem Herrn Abu al-Husn hunderttausend Dinare als ihren Preis; und schließlich sprach er zu ihr: ›O Tawaddud, erbitte dir eine Gnade!‹ Versetzte sie: ›Ich erbitte von dir die Gnade, daß du mich meinem Herrn, der mich verkaufte, zurückgibst.‹ ›Gut‹ erwiderte der Kalif, und er gab sie ihrem Herrn zurück und schenkte ihr selber fünftausend Dinare. Ferner ernannte er Abu al-Husn dauernd zu einem seiner Zechgenossen. –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif dem Mädchen fünftausend Dinare schenkte und sie ihrem Herrn zurückgab, den er auf Lebenszeit zu einem seiner Zechgenossen ernannte, während er ihm zugleich für die Dauer seines Lebens einen monatlichen Sold von tausend Dinaren anwies; und Abu al-Husn lebte mit der Sklavin Tawaddud in aller Freude und Wonne des Lebens.


  Staune also, o erhabener König, ob der Beredsamkeit dieses Mädchens und ob der Ausdehnung ihrer Gelehrsamkeit, ob ihres Verstandes und ihrer vollendeten Bildung in allen Zweigen der Kunst und Wissenschaft; und bedenke auch die Großmut Harun al-Raschids, des Beherrschers der Gläubigen, dieweil er ihrem Herrn das Geld gab und zu ihr sprach: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ Sie aber bat ihn, sie ihrem Herrn zurückzugeben. Und er gab sie ihm zurück und schenkte ihr noch fünftausend Dinare und machte ihn zu einem seiner Zechgenossen. Wo fände man nach den Kalifen aus dem Geschlechte des Abbas noch solche Großmut? Möge Allah sich ihrer sämtlich erbarmen!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Engel des Todes vor dem stolzen König und dem frommen Manne


  


  Es wird berichtet, o glücklicher König, daß einer der alten Herrscher einst im Prunkzug mit den Würdenträgern seines Reiches und den Großen seines Gefolges ausreiten wollte, um dem Volk die Wunder seiner Herrlichkeit zu zeigen. Er befahl also seinen Herren und Emiren, sich zu rüsten, und er wies seinen Kleidermeister an, ihm die reichsten der Gewänder zu bringen, wie sie dem König in seinem Staate gebührten; und ferner ließ er sich die Rosse seiner feinsten Zucht und von ausgesuchtem Stammbaum vorführen; und als all das geschehen war, wählte er aus den Kleidern das, was ihm am meisten Freude machte, und aus den Rossen das, was ihm am besten dünkte. Und er legte die Kleider an, und dazu ein Halsband, besetzt mit Perlen und Rubinen und allerlei Edelsteinen; und er saß auf und ritt im Prunk dahin, indem er den Renner stampfen und tänzeln ließ inmitten seiner Truppen, prunkend in seinem Stolz und in seiner despotischen Macht. Und Iblis trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die Nase und blies ihm den Odem der Hoffart und des Dünkels in die Nasenlöcher, also, daß er sich selber verherrlichte und rühmte und in seinem Herzen sprach: ›Welcher unter den Menschen ist mir gleich?‹ Und so schwoll er von Anmaßung und Selbstzufriedenheit, und so ging er auf in dem Gedanken an seinen Glanz und seine Pracht, daß er keinem Menschen einen Blick zu schenken geruhte. Plötzlich aber stand vor ihm ein Mann, gekleidet in zerrissene Lumpen, und grüßte ihn; doch er gab den Gruß nicht zurück. Da griff ihm der Fremde mit der Hand in die Zügel des Rosses. ›Hebe die Hand hinweg,‹ schrie der König ihn an, ›du weißt nicht, wessen Zügel du ergriffen hast.‹ Sprach der andere: ›Ich habe ein Begehr an dich.‹ Sprach der König: ›Warte, bis ich absitze, und dann nenne mir deinen Wunsch.‹ Versetzte der Fremde: ›Es ist ein Geheimnis, und ich will es dir nur ins Ohr hineinflüstern.‹ Da senkte der König das Haupt zu ihm hinab, und er sprach: ›Ich bin der Engel des Todes, und ich will deine Seele nehmen.‹ Versetzte der König: ›Habe eine Weile Geduld mit mir, damit ich nach Hause zurückkehren kann, um Abschied zu nehmen von den Meinen und meinen Kindern, von meinen Nachbarn und meinem Weibe.‹ ›Mit nichten,‹ versetzte der Engel; ›nie sollst du zurückkehren und nie sie wiedersehen, denn die Frist deines Lebens ist verstrichen.‹ Mit diesen Worten nahm er die Seele des Königs, der tot vom Rücken seines Rosses fiel, und flog davon. Und gleich darauf traf der Todesengel einen Frommen, an dem der allmächtige Allah Wohlgefallen hatte, und er grüßte ihn. Der Fromme gab den Gruß zurück, und der Engel sprach zu ihm: ›O Frommer, ich habe ein Anliegen an dich, das du geheim halten mußt.‹ ›Sag's mir ins Ohr,‹ erwiderte der Fromme; und der andere sprach: ›Ich bin der Engel des Todes.‹ Versetzte der Fromme: ›Willkommen, und Preis sei Allah für dein Nahen! Ich bin es müde, deiner Ankunft zu harren; denn wahrlich, lange bist du dem Liebenden fern geblieben, der sich nach dir sehnte.‹ Sprach der Engel: ›Wenn du noch ein Geschäft hast, so sorge dafür.‹ Doch der andere erwiderte: ›Nichts ist mir so dringend, wie vor meinen Herrn zu treten, dem Ehre und Ruhm sei!‹ Sprach der Engel: ›Wie wünschest du, daß ich deine Seele nehme? Mir ward geheißen, sie nur zu nehmen, wie du es willst und wünschest.‹ Versetzte er: ›Warte, bis ich die Wuzu-Waschung vorgenommen habe; und wenn ich mich niederwerfe, so nimm meine Seele, während mein Leib am Boden liegt.‹ Sprach der Engel: ›Wahrlich, mein Herr (er sei erhöht und erhoben!) befahl mir, deine Seele nur mit deiner Einwilligung zu nehmen und wie du es wünschen würdest; also will ich nach deinem Willen handeln.‹ Da nahm der Fromme die geringere Waschung vor und betete; und der Engel des Todes nahm ihm die Seele, als er sich niederwarf, und der allmächtige Allah entrückte sie an den Ort der Gnade und des Wohlgefallens und der Vergebung.


  Man erzählt aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Engel des Todes und dem reichen König


  


  Ein König hatte einst Schätze ohne Zahl gehäuft und alle kostbaren Dinge gesammelt, wie sie der Höchste geschaffen hatte. Um also sich vergnügen zu können, so oft er Muße fand, sich all dieses Reichtums zu freuen, den er gesammelt hatte, erbaute er sich einen hohen und weiten Palast, wie er Königen geziemt und gebührt; und er versah ihn mit starken Türen und ernannte zu seiner Bedienung und Bewachung Sklaven und Krieger und Türhüter, die ihn beaufsichtigen und schützen sollten. Eines Tages nun befahl er den Köchen, ihm ein Mahl aus den feinsten Speisen zu bereiten, und er versammelte sein Haus und sein Gefolge, seine Zechgenossen und Diener, auf daß sie mit ihm äßen und teil hätten an seiner Güte. Und er setzte sich auf den Sessel seiner Königsherrschaft, stützte den Ellbogen auf das Kissen und redete zu seiner Seele und sprach: ›O Seele, du hast allen Reichtum der Welt zusammengebracht; also tu dich jetzt in Muße gütlich daran, in langem Leben und reichem Glück!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König seine Worte an sich selber also schloß: ›Iß in einem langen Leben und in reichem Glück von all den Schätzen.‹ Da aber klopfte ein Mann in zerlumpten Kleidern, mit dem Bettelsack auf der Schulter, so lau und furchtbar mit dem Türring an die Türe, daß der ganze Palast wie in einem Erdbeben erbebte, und der Thron des Königs zitterte. Voller Entsetzen stürzten die Diener zur Tür, und als sie den sahen, der geklopft hatte, schrien sie ihn an und sprachen: ›Weh dir! Was für ein rohes Benehmen ist dies? Warte, bis der König gegessen hat, so wollen wir dir geben von dem, was übrig bleibt.‹ Sprach er: ›Sagt eurem Herrn, er solle herauskommen, um mit mir zu sprechen, denn ich habe ein dringendes Anliegen und ein eiliges Geschäft.‹ Sie aber riefen: ›Hinweg, du Narr! Wer bist du, daß wir unseren Herrn zu dir herausrufen sollten?‹ Sprach er: ›Sagt es ihm.‹ Da gingen sie hinein und sagten es dem König, der zu ihnen sprach: ›Schaltet ihr ihn nicht und drangt nicht auf ihn ein, um ihm zu drohen?‹ Und während er noch sprach, siehe, da pochte es zum zweiten Male, lauter noch als das erste; und die Diener sprangen mit Stäben und Waffen wider den Fremden an, um über ihn herzufallen und ihn zu erschlagen; er aber schrie sie an und sprach: ›Bleibt, wo ihr steht, denn ich bin der Engel des Todes.‹ Da bebte ihnen das Herz, und ihr Verstand entfloh; ihr Geist geriet in Verwirrung, ihre Flanken bebten vor Entsetzen, und ihre Glieder verloren die Kraft der Bewegung. Sprach der König zu ihnen: ›Sagt ihm, er solle einen Stellvertreter nehmen für mich und von mir abstehn.‹ Aber der Engel erwiderte: ›Ich will keinen Stellvertreter nehmen, und ich komme einzig um deinetwillen, um die Trennung einzuführen zwischen dir und der Habe, die du gesammelt hast, und dem Reichtum, den du aufgespeichert und vereinigt hast.‹ Als der König das hörte, da weinte und stöhnte er, und er sprach: ›Allah verfluche die Schätze, die mich getäuscht und vernichtet und vom Dienste meines Herrn abgelenkt haben! Ich glaubte, sie würden mir nützen, aber heute sind sie meine Reue und mein Unglück, und siehe, ich ziehe mit leeren Händen dahin und lasse sie meinen Feinden!‹ Da ließ Allah den Reichtum sprechen, und er sprach: ›Weshalb fluchtest du mir? Fluche dir selber, denn Allah hat sowohl mich wie dich aus dem Staube erschaffen, und er gab mich in deine Hand, damit du dir durch mich eine Wegzehrung schüfest für die nächste Welt und Almosen gäbest den Armen und Bedürftigen und den Kranken; damit du Moscheen erbautest und Spitäler und Brücken und Aquädukte, auf daß ich dir eine Hilfe wäre in der kommenden Welt. Du aber sammeltest mich und speichertest mich auf und verwandtest mich für deine eigenen Eitelkeiten, und du danktest nicht einmal für mich, wie es sich gebührte, sondern du warst undankbar gegen mich; und jetzt mußt du mich deinen Feinden lassen und hast nichts als dein Bedauern und deine Reue. Aber welches ist meine Sünde, daß du mich schmähen solltest?‹ Und der Engel des Todes nahm die Seele des Königs, als er auf dem Throne saß, bevor er noch von den Speisen gekostet hatte, so daß er tot zu Boden fiel. Spricht doch Allah, der Allmächtige: ›Während sie sich freueten dessen, was ihnen zuteil geworden war, faßten wir sie plötzlich an, und siehe, sie waren der Verzweiflung voll.‹


  Und man berichtet auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Todesengel und dem König der Kinder Israel


  


  Einst lebte unter den Königen der Banu Israel ein gewaltiger Tyrann, der eines Tages auf dem Throne seiner Königsherrschaft saß, als er durch das Tor der Halle einen Mann von abstoßendem Anblick und furchtbarer Erscheinung eintreten sah. Der König erschrak ob seines plötzlichen Eintritts, und sein Blick entsetzte ihn; und er sprang auf und sprach: ›Wer bist du, Mann? Wer gab dir Erlaubnis, einzudringen bei mir, und wer lud dich ein, mein Haus zu betreten?‹ Sprach der Fremde: ›Wahrlich, der Herr des Hauses hat mich geschickt, und hindern kann mich kein Türhüter, noch auch bedarf ich der Erlaubnis, bei den Königen einzutreten; denn ich frage nichts nach der Majestät eines Sultans noch nach der Menge seiner Wachen. Ich bin der, vor dem kein Tyrann Ruhe hat, und keiner kann meinem Griffe entgehen: Ich bin der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.‹ Als nun der König das hörte, überschlich ihn eine Lähmung, und er fiel ohnmächtig aufs Gesicht; doch als er wieder zu sich kam, sprach er: ›So bist du der Engel des Todes?‹ Versetzte der Fremde: ›Ja.‹ ›Ich beschwöre dich bei Allah,‹ sprach der König, ›gewähre mir eines einzigen Tages Frist, damit ich Vergebung meiner Sünden erflehen und meinen Herrn um Tilgung bitten kann, indem ich die Summen, die in meinem Schatze liegen, den rechtmäßigen Besitzern zurückgebe; so wird mir die Bürde der Abrechnung und das Elend der Strafe vielleicht erspart bleiben.‹ Versetzte der Engel: ›Wehe, wehe! Das kann nicht sein!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Todesbote zu dem König sprach: ›Wehe, wehe! Das kann nicht sein! Wie sollte ich dir eine Frist gewähren, da doch die Tage deines Lebens gezählt und deine Atemzüge berechnet sind, und deine Augenblicke festgesetzt und geschrieben?‹ ›Gib mir eine Stunde,‹ bat der König; aber der Engel erwiderte und sprach: ›Die Stunde war eingerechnet und ist schon verstrichen, und du hast sie nicht beachtet; jetzt sind deine Atemzüge vollendet, und dir bleibt nur noch ein einziger Hauch.‹ Sprach der König: ›Wer wird bei mir sein, wenn ich in mein Grab getragen werde?‹ Sprach der Engel: ›Nichts wird bei dir sein außer deinen Werken, guten oder bösen.‹ ›Ich habe keine Werke,‹ versetzte der König; und der Engel: ›Zweifelsohne wird deine ewige Heimat im Feuer der Hölle sein, und dein Geschick ist der Grimm des Allmächtigen.‹ Und er ergriff die Seele des Königs, der vom Throne fiel und tot zu Boden stürzte. Da erhob sich gewaltiges Weinen und Schreien und Klagegeheul um ihn her unter den Leuten seines Hofstaats, und hätten sie geahnt, welchem Grimm seines Herrn er entgegenging, sie hätten noch ärger um ihn geweint und noch lauter geklagt und reichlicher.


  Doch man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Iskandar zu al-Karnain und einem Stamm armen Volks


  


  Es wird berichtet, daß Iskandar Zu al-Karnain auf seinen Reisen einst zu einem Stamm armseligen Volks gelangte, der nichts besaß von der Habe der Welt; hier gruben die Leute ihre Gräber vor den Türen ihrer Häuser, und jederzeit besuchten sie die Gräber und fegten die Erde von ihnen ab und hielten sie sauber und beteten an ihnen und verehrten den allmächtigen Allah. Ihre Speise aber bestand einzig in dem Gras und den Kräutern der Erde. Iskandar nun schickte einen aus, der ihren König berufen sollte; ›der aber weigerte sich, zu kommen, indem er sprach: ›Ich bedarf seiner nicht.‹ Da ging Iskandar zu ihm und sprach: ›Wie steht es mit euch und was für Menschen seid ihr? Denn ich sehe weder Gold noch Silber bei euch, noch auch finde ich bei euch das geringste von den Gütern dieser Erde.‹ Versetzte der König: ›Von den Gütern dieser Erde hat niemand zur Sättigung.‹ Fragte Iskandar: ›Weshalb grabt ihr eure Gräber vor den Türen eurer Häuser?‹ Und der König erwiderte: ›Damit wir sie ständig vor Augen haben; so sehen wir sie an und sprechen und denken des Todes und vergessen nimmer die kommende Welt; und auf diese Weise verbannen wir die Liebe zu dieser Welt aus unseren Herzen und lassen uns durch sie nicht ablenken von dem Dienste unseres Herrn, des Allmächtigen.‹ Sprach Iskandar: ›Weshalb eßt ihr Gräser?‹ Und der andere erwiderte: ›Weil wir es verabscheuen, unsere Leiber zu den Gräbern von Tieren zu machen, und weil die Lust am Essen nicht über die Kehle hinausreicht.‹ Und er reckte die Hand aus und holte den Schädel eines Adamssohnes hervor, legte ihn hin vor Iskandar und sprach: ›O Zu al-Karnain, Herr der zwei Hörner, weißt du, wem dieser Schädel gehörte?‹ Sprach er: ›Nein‹; und der andere: ›Der, dem dieser Schädel gehörte, war ein König unter den Königen der Welt; und er handelte tyrannisch an seinen Untertanen und tat besonders den Schwachen unrecht; und er vergeudete seine Zeit, indem er den Plunder dieser Welt anhäufte, bis Allah ihm den Geist fortnahm und das Feuer zu seiner Wohnstätte machte; und dies ist sein Haupt.‹ Und er reckte die Hand aus und holte einen zweiten Schädel hervor, legte ihn hin vor Iskandar und sprach: ›Kennest du diesen?‹ ›Nein‹, erwiderte der Eroberer; und der andere fuhr fort: ›Es ist der Schädel eines anderen Königs, der gerecht handelte an seinen Untertanen, und der liebevoll besorgt war um das Volk seines Reiches und seiner Herrschaft, bis Allah seine Seele von ihm nahm und ihn entrückte in seinen Garten und ihn zu hohem Range erhob im Himmel.‹ Und indem er Iskandar die Hände aufs Haupt legte, sprach er: ›Ich möchte wissen, welcher von diesen beiden du bist.‹ Da weinte Iskandar in bitterem Weinen, und er drückte den König an die Brust und sprach: ›Wenn du Lust hast, dich mir zu gesellen, so will ich dir als meinem Vezier die Leitung meiner Geschäfte anvertrauen und mein Königreich mit dir teilen,‹ Rief der andere: ›Wehe, wehe! Danach trage ich kein Verlangen.‹ ›Und weshalb nicht?‹ fragte Iskandar. Versetzte der König: ›Weil alle Menschen deine Feinde sind um des Reichtums und der Welten willen, die du gewonnen hast; während alle Menschen meine Freunde sind um meiner Genügsamkeit und meiner Armut willen, dieweil ich von den Gütern der Welt nichts besitze noch begehre; ich trage kein Verlangen nach ihnen und hege auch keinen Wunsch danach, da ich nichts hoch schätze als die Genügsamkeit.‹ Da drückte Iskandar ihn an die Brust, küßte ihn zwischen den Augen und ging seiner Wege.69


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Rechtschaffenheit des Königs Anuschirwan


  


  Es wird berichtet, daß Anuschirwan70, der gerechte König, sich einst krank stellte und seinen Dienern und Verwaltern befahl, in den Provinzen seines Reiches und in den Länderstrichen seiner Herrschaft herumzuziehen, um einen Lehmziegel für ihn zu suchen, der von einem verfallenen Dorfe stammte, auf daß er ihn als Heilmittel benutzen könnte; und er teilte seinen Freunden mit, die Ärzte hätten ihm solches verordnet. Sie machten also die Runde durch die Provinzen seines Reiches und durch all die Länder, die seiner Herrschaft unterstanden; und als sie zurückkehrten, sprachen sie zu ihm: ›In deinem ganzen Reiche haben wir keinen verfallenen Ort und keinen verloren gegangenen Ziegel gefunden.‹ Dessen freute sich Anuschirwan, und er dankte dem Herrn, indem er sprach: ›Ich wollte mein Königreich nur auf die Probe stellen und meine Länder nur prüfen, um zu erfahren, ob es in ihnen noch einen verfallenen und verlassenen Ort gäbe, den ich neu bauen und bevölkern könnte; da aber all meine Städte bewohnt sind, so stehen die Verhältnisse des Reiches zum besten, und seine Verwaltung ist trefflich, und seine Bevölkerung hat den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der gerechte König, als seine Würdenträger zurückkehrten und ihm berichteten: ›Wir haben im ganzen Reiche kein verfallenes Dorf gefunden noch auch einen geborstenen Ziegel‹, seinem Gotte dankte und sprach: ›Wahrlich, es steht zum besten um die Verhältnisse des Reiches, seine Verwaltung ist trefflich, und seine Bevölkerung hat den höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht.‹ Und wisse du, o König«, fuhr Schahrazad fort, »daß jene alten Könige sich um die Bevölkerung ihrer Reiche nur deshalb so mühten und bekümmerten, weil sie wußten, je volkreicher ein Land ist, um so reichlicher ist auch all das vorhanden, was die Menschen begehren; und sie wußten auch, daß das Wort der Weisen und Gelehrten wahr und offenbar ist, nämlich: Die Religion hängt vom König ab, der König von den Truppen, die Truppen vom Staatsschatz, der Staatsschatz vom Volksreichtum des Landes, und sein Gedeihen von der gerechten Behandlung der Untertanen. Deshalb unterstützten sie niemanden in der Tyrannei und Unterdrückung, noch auch duldeten sie, daß ihr Gefolge und ihre Mannen ungerecht handelten, denn sie wußten, daß Königreiche durch die Tyrannei nicht fest gegründet stehen, sondern daß Städte und Orte in Trümmer fallen, wenn Bedrücker als Herrscher über sie gesetzt werden, und daß ihre Bewohner sich zerstreuen und in andere Länder fliehen; dadurch aber kommt das Verderben über das Reich, die Steuern versagen, die Schatzkammern werden leer, und das heitere Leben der Untertanen wird gestört; denn sie lieben einen Tyrannen nicht, und unablässig senden sie Gebete wider ihn empor, so daß auch der König in seinem Reiche keine Ruhe findet und ihn die Wechselfälle des Schicksals schnell ins Verderben stürzen.


  Doch man erzählt auch


  


  Die Geschichte von dem jüdischen Kasi und seinem frommen Weibe


  


  Unter den Kindern Israels hatte einer der Kasis ein Weib von unvergleichlicher Schönheit, und sie war beharrlich im Fasten und reich an Geduld und Langmut. Und da er beschloß, die Pilgerfahrt nach Jerusalem zu machen, so ernannte er seinen Bruder an seiner Stelle zum Kasi und empfahl sein Weib während seiner Abwesenheit dessen Obhut. Nun hatte dieser Bruder von ihrer Schönheit und Lieblichkeit vernommen und Neigung zu ihr gefaßt. Kaum also war sein Bruder fort, so ging er zu ihr und bat sie um ihre Liebesgunst; sie aber wies ihn ab und hielt fest an ihrer Keuschheit. Je mehr sie ihn abwies, um so mehr bedrängte er sie, bis er an ihr verzweifelte, und aus Furcht, sie werde ihren Gatten bei seiner Rückkehr bekannt machen mit seinem verräterischen Verhalten, falsche Zeugen dang, die auf Ehebruch wider sie zeugen sollten. Und er führte und berief sie vor den König der Zeit, der sie zur Steinigung verurteilte. Man grub also eine Grube, warf sie hinein und steinigte sie, bis sie von den Steinen ganz bedeckt war; sprach der Verräter: ›Diese Grube sei ihr Grab!‹ Doch als es dunkel geworden war, hörte sie ein Vorübergehender, der in ein Nachbardorf wollte, vor argen Schmerzen stöhnen; und er zog sie hervor aus der Grube, brachte sie heim zu seinem Weibe und befahl diesem, ihr die Wunden zu verbinden. Die Bauersfrau pflegte sie, bis sie gesundete, und gab ihr ihr Kind zur Pflege, mit dem sie hinfort nachts in einem anderen Hause zu schlafen pflegte. Nun sah sie dort ein Dieb, den es nach ihr gelüstete. Und er schickte zu ihr, indem er um ihre Liebesgunst bat, doch sie versagte sich ihm. Da beschloß er, sie zu erschlagen, und indem er nachts, während sie schlief, in ihre Wohnung eindrang, gedachte er, sie mit dem Messer zu erstechen; aber das Messer traf nur das Kind und tötete es. Und als er seine Missetat erkannte, packte ihn die Furcht, und er verließ ihr Haus, und Allah schützte ihre Keuschheit vor ihm. Doch als sie morgens erwachte, sah sie das Kind mit durchschnittener Kehle neben sich liegen, und als dessen Mutter kam und ihren Knaben tot fand, sprach sie zu der Amme: ›Du hast ihn ermordet.‹ Und sie schlug sie schwer und wollte sie töten, aber ihr Gatte legte sich ins Mittel, befreite die Frau und sprach: ›Bei Allah, du sollst nicht also an ihr handeln.‹ Und da das Weib ein wenig Geld bei sich hatte, so floh sie um ihr Leben, doch ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte. Sie kam in ein Dorf, wo sie eine Volksmenge rings um einen Menschen sah, der an einem Baumstumpf gekreuzigt, doch noch in den Banden des Lebens war. Fragte sie: ›Was hat er getan?‹ Und sie erhielt zur Antwort: ›Er hat ein Verbrechen begangen, das durch nichts zu sühnen ist als durch den Tod oder durch die Zahlung desunddes Sühnegeldes als Almosen.‹ Sprach sie zu ihnen: ›Nehmt das Geld und laßt ihn gehn.‹ Und als sie es taten, da bereute er vor ihr und gelobte, ihr um Allahs, des Allmächtigen, willen zu dienen, bis ihn der Tod befreien würde. Und er erbaute ihr eine Zelle, in der sie wohnen sollte; dann legte er sich aufs Holzfällen und brachte ihr täglich ihr Brot. Sie aber war beharrlich in der Anbetung, und kein Kranker oder Besessener kam zu ihr, für den sie nicht gebetet hätte, so daß er alsbald genas. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Volk die Zelle des Weibes aufsuchte – denn sie war beharrlich in der Anbetung –, da habe es sich nach der Bestimmung des Allmächtigen begeben, daß er herabsandte auf ihres Gatten Bruder, eben den, der sie hatte steinigen lassen, ein Krebsgeschwür, das ihm das Gesicht zerfraß, und auf das Weib des Bauern, das sie geschlagen hatte, den Aussatz, und auf den Dieb, der das Kind ermordet hatte, eine Lähmung. Als nun der Kasi heimkehrte von seiner Reise, da fragte er seinen Bruder nach seinem Weibe, und der erzählte ihm, daß sie tot sei, worauf jener schwer trauerte und sie bei ihrem Schöpfer wähnte. Nach einer Weile aber hörten viele Menschen von der frommen Einsiedlerin, und von allen Seiten der Länge und Breite des Erdballs strömten sie zu ihr herbei. Sprach der Kasi zu seinem Bruder: ›O mein Bruder, willst du nicht jene Fromme aufsuchen? Vielleicht wird Allah dir Heilung gewähren durch ihre Hand.‹ Versetzte er: ›O mein Bruder, führe mich zu ihr.‹ Und auch der Gatte der Aussätzigen vernahm von der Einsiedlerin und führte sein Weib zu ihr, und ebenso taten die Angehörigen des Diebes mit dem Gelähmten; und sie alle trafen sich am Eingang ihrer Klause. Nun hatte sie eine Stelle, von der aus sie alle sehen konnte, die zu ihr kamen, ohne daß sie selber gesehen wurde. Und sie warteten, bis ihr Diener kam; dann baten sie um Einlaß und erhielten Zutritt. Und als sie sie alle sah, erkannte sie sie, verschleierte sich, verhüllte Gesicht wie Leib und ging hinaus und trat in die Tür, wo sie ihren Gatten und seinen Bruder, den Dieb und die Bäuerin erblickte; diese aber konnten sie nicht erkennen. Sprach sie zu ihnen: ›Ihr Leute, ihr werdet nicht eher befreit werden von eurem Leiden, als bis ihr eure Sünden bekennt; denn wenn das Geschöpf seine Sünden bekennt, erbarmt sich der Schöpfer seiner und gewährt ihm, um was es ihn bittet.‹ Sprach der Kasi zu seinem Bruder: ›O mein Bruder, bereue vor Allah und verharre nicht in deiner Gottlosigkeit, denn es wird deiner Heilung förderlich sein.‹ Und die Zunge der Dinge sprach diese Verse:


  


  


  Heut tritt der Bedrückte seinem Bedrücker entgegen – Und Allah zeigt, was verborgen in seiner Brust gelegen:


  Dies ist der Ort, wo die Sünder erniedrigt werden – Und Allah den Heiligen führt zu des Paradieses Gehegen.


  Klar zeigt uns die Wahrheit heut unser Herr und Meister – Ob trotzt der Sünder, ob er erliegt des Schicksals Schlägen:


  Weh denen, die heute den Herrn zum Grimme reizen – Als wüßten sie nicht, wie er schreitet auf seines Grimmes Wegen!


  Ihr, die ihr Ehren sucht, erkennt, daß von Allah sie kommen – Und wißt, euch kann nur die Furcht vor ihm in der Liebe frommen.


  


  (Spricht der Erzähler:) Sprach der Bruder: ›Ich will die Wahrheit sagen: ich handelte soundso an deinem Weibe‹; und er bekannte alles und fügte hinzu: ›Solches ist meine Sünde.‹ Sprach die Aussätzige: ›Ich aber hatte bei mir ein Weib und legte ihr zur Last, woran sie schuldlos war, wie ich wußte, und schlug sie schwer; solches ist meine Sünde.‹ Und der Gelähmte: ›Ich ging zu einem Weibe, um sie zu töten, nachdem ich sie zum Ehebruch hatte verleiten wollen; sie aber hatte sieh geweigert; und ich erschlug ein Kind, das ihr zur Seite lag; solches ist meine Sünde.‹ Sprach die Fromme: ›O mein Gott, wie du sie das Elend der Empörung hast kennen gelehrt, also zeige ihnen jetzt auch die Herrlichkeit der Unterwerfung, denn du bist allmächtig über alle Dinge.‹ Und Allah, dem die Majestät und die Macht gehören, heilte alle. Da begann der Kasi die Frau zu betrachten, und als er sie genau ansah, fragte sie ihn, weshalb er sie also betrachte, und er sprach: ›Ich hatte ein Weib, und wäre es nicht tot, so würde ich sagen, du seiest es.‹ Und sie gab sich ihm zu erkennen, und beide begannen Allah zu preisen (dem Macht und Majestät gehören), dieweil er ihnen die Wiedervereinigung in ihrer Liebe gewährt hatte; der Bruder aber und der Dieb und das Weib des Bauern flehten sie gemeinsam um Vergebung an. Sie vergab ihnen allen, und sie beteten dort zu Allah und leisteten ihr gebührenden Dienst, bis der Tod sie trennte.


  Und einer der Nachkommen Mohammeds erzählt


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem schiffbrüchigen Weib und ihrem Kinde


  


  Einst ging ich in einer finstern Nacht um die Kaaba, als ich eine klagende Stimme vernahm, die aus zerknirschtem Herzen sprach und sagte: ›O du Gütiger, deine alte Huld! Wahrlich, durch mein Herz soll der Bund mit dir niemals gebrochen werden.‹ Als ich diese Stimme vernahm, da pochte mir das Herz, als müsse ich sterben. Doch ich folgte dem Klang, und siehe, es war die Stimme eines Weibes, zu dem ich sprach: ›Friede sei mit dir, o Sklavin Allahs!‹ Versetzte sie: ›Und auch mit dir sei Friede, sowie die Barmherzigkeit und die Segnungen Allahs!‹ Sprach ich: ›Ich beschwöre dich bei Allah, dem Erhabenen, sage mir, welches ist der Bund, an dem dein Herz so festhält?‹ Sprach sie: ›Wenn du mich nicht bei dem Allmächtigen beschwörtest, so würde ich dir mein Geheimnis nicht verraten. Sieh, was vor dir ist.‹ Ich schaute hin, und siehe, vor ihr lag ein schlafendes Kind, das in seinem Schlummer schwer atmete. Sprach sie: ›Wisse, als ich auszog, ging ich mit diesem Knaben schwanger, und ich wollte die Pilgerfahrt machen zu diesem Hause und nahm mir einen Platz auf einem Schiff; aber die Wogen erhoben sich wider uns, und die Winde bliesen widrig, und das Schiff zerbrach. Ich rettete mich auf eine Planke, und auf diesem Holzscheit gebar ich den Knaben; und als er an meiner Brust lag und die Wellen mich peitschten‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Weib fortfuhr: ›Und als der Knabe mir an der Brust lag und die Wellen mich peitschten, kam einer der Seefahrer zu mir geschwommen; und er kletterte auf die Planke und sprach: Bei Allah, mich verlangte nach dir, als du noch im Schiffe warst, und jetzt bin ich zu dir gelangt; also ergib dich mir, oder ich werfe dich in das Meer. Sprach ich: Weh dir! Denkst du schon dessen nicht mehr, was du gesehen hast, und ist es dir keine Warnung gewesen? Sprach er: Ich habe dessengleichen manchesmal erlebt und bin stets gut davongekommen; so mache ich mir nichts daraus. Sprach ich: O Mann, wir schweben jetzt in einem Unglück, dem wir durch den Gehorsam gegen Allah zu entrinnen hoffen, doch nicht durch Ungehorsam. Er aber blieb beharrlich, und ich fürchtete ihn und dachte ihn hinzuhalten; ich sprach also zu ihm: Warte, bis dies Kind entschläft! Doch er nahm mir das Kind vom Schoße und warf es ins Meer. Als ich nun diese verzweifelte Tat sah, da sank mir das Herz, und der Schmerz bedrängte mich; und ich hob die Augen himmelwärts und sprach: O du, der du zwischen den Menschen trittst und sein Herz, tritt zwischen mich und diesen argen Löwen; denn du bist allmächtig über alle Dinge! Und bei Allah, kaum hatte ich noch meine Worte gesprochen, so erhob sich ein Tier aus dem Meere und riß den Mann fort von der Planke. Doch als ich mich allein sah, da wuchsen mein Gram und mein Schmerz und meine Sehnsucht nach meinem Kinde noch, und ich sprach:


  


  


  Mein Kind, die Kühle meiner Augen, ist – Verloren mir, mein Herz von Angst zerquält;


  Mein Leib ein Wrack; in meiner Leber brennt – Rotglühe Liebesglut, die zehrend schwelt.


  Kein Strahl der Freude fällt in meinen Schmerz – Wenn deine Gnade der Erwartung fehlt:


  Sahst du, o Herr, was heut mir widerfuhr? – Mein Kind ist fort, mein Herz dem Schmerz vermählt:


  Erbarm dich unser, bringe uns zusammen – Auf dich die Hoffnung einzig noch mich stählt!


  


  In diesem Zustande blieb ich einen Tag und eine Nacht hindurch; und als der Morgen dämmerte, sah ich weit in der Ferne die Segel eines Schiffes leuchten, und die Wellen ließen nicht ab, mich vorwärts zu werfen, und die Winde nicht, mich zu treiben, bis ich das Schiff erreichte, dessen Segel ich gesehen hatte. Die Seefahrer nahmen mich auf, und ich schaute sie an, und siehe, mein Kind war mitten unter ihnen; da warf ich mich auf meinen Sohn und sprach: O ihr Leute, wie und woher kamt ihr zu ihm? Sprachen sie: Als wir übers Meer hinsegelten, stand das Schiff plötzlich still, und siehe, was uns festhielt, das war ein großes Tier, gewaltig wie eine Stadt, und auf seinem Rücken saß dieser Säugling, der an seinem Daumen sog. Da nahmen wir ihn auf. Als ich nun das vernahm, da erzählte ich ihnen meine Geschichte und alles, was mir widerfahren war, und ich dankte meinem Herrn für seine Güte und gelobte ihm, daß ich mich zeit meines Lebens nicht rühren wollte aus seinem Hause und nicht von seinem Dienst; und seither hat er mir alles gegeben, worum ich ihn bat.‹ Als sie nun ihre Geschichte beendet hatte (sprach der Nachkomme Mohammeds), tat ich die Hand in den Beutel meiner Almosen und wollte ihr geben, sie aber rief: ›Fort, du Müßiger! Sagte ich dir nicht von seiner Barmherzigkeit und seinem gnädigen Handeln, und sollte ich Almosen nehmen aus einer anderen Hand als seiner?‹ Und ich vermochte sie nicht zu bewegen, daß sie etwas annahm; und also verließ ich sie und ging davon, indem ich diese Verse sprach:


  


  


  Die Gottheit birgt der Gnaden endlos viel – Und flieht des Menschen Blick in Heimlichkeit:


  


  Wie manche Huld folgt auf dem Fuß der Not – Und macht das Herz des Grams vom Jubel weit:


  Wie mancher Schmerz taucht wohl am Morgen auf – Und wandelt sich zur Nacht in Heiterkeit:


  Geht es dir hart an einem Tag, so trau – Doch dem allmächtigen Gott der Ewigkeit:


  Fleh zum Propheten, daß er für dich bitte – Und jeden Wunsch erfüllt dir noch die Zeit.


  


  Und sie ließ nicht ab vom Dienste des Herrn und blieb bei seinem Hause, bis der Tod sie überraschte.


  Ferner erzählt Malik bin Dinar (Allah erbarme sich seiner!)


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem frommen Negersklaven


  


  Die Dürre brachte uns einst zu Bassorah in Not, und mehrere Male zogen wir hinaus, um Regen zu erbitten, aber wir sahen kein Zeichen, daß unser Gebet erhört worden wäre. Da gingen ich und Itaa al-Salami und Sabit al-Banani und Nadscha al-Bakaa und Mohammed bin Wasia und Ajjub al-Sukhtijani und Habib al-Farsi und Hassan bin Abi Sinan und Otbah al-Ghulam und Salih al-Muzani71 dahin, bis wir die Gebetskapelle erreichten, als eben die Kinder aus den Schulen kamen; und wir beteten um Regen, doch sahen wir kein Zeichen der Erhörung. Um Mittag gingen die Leute fort, doch ich und Sabit al-Banani blieben im Bethaus bis zum Einbruch der Nacht; da sahen wir einen Schwarzen auf uns zukommen, der war schön von Angesicht, hatte dürre Beine und einen dicken Bauch und trug eine wollene Hose. Wenn man seine ganze Kleidung abgeschätzt hätte, sie hätte nicht ein paar Dirhems ergeben. Er brachte Wasser, nahm die geringere Waschung vor, trat in die Nische des Gebets und verrichtete gewandt das Gebet der zwei Verbeugungen; und beide Male war seine Haltung beim Stehen und Sich-Verbeugen und Niederwerfen die gleiche. Dann hob er den Blick zum Himmel und sprach: ›O mein Gott und mein Herr und Meister, wie lange willst du deine Diener abweisen in dem, was deiner Herrlichkeit keinen Abbruch tut? Ist das, was du besitzest, erschöpft, oder sind die Schätze deines Reiches vernichtet? Ich beschwöre dich bei deiner Liebe zu mir, gieße nieder auf uns deine Regenwolken der Gnade!‹ Und kaum hatte er seine Worte beendet, so überzog sich der Himmel mit Wolken, und es fiel ein Regen herab, als wären die Hälse der Wasserschläuche geöffnet worden; und als wir das Bethaus verließen, standen wir bis an die Knie im Wasser. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mohr kaum seine Worte gesprochen hatte, als sich der Himmel mit Wolken zuzog und ein Regen herabfiel, als wären die Hälse der Wasserschläuche geöffnet worden. Und als wir die Kapelle verließen (erzählte Malik bin Dinar), standen wir bis an die Knie im Wasser, und wir waren starr vor Staunen ob des Schwarzen. Ich sprach ihn also an und sagte: ›Weh dir, du Schwarzer! Schämst du dich dessen nicht, was du sagtest?‹ Er aber wandte sich zu mir und fragte: ›Was sagte ich?‹ Und ich: ›Du sprachst zu Allah: Bei deiner Liebe zu mir! Und was gibt dir zu wissen, daß er dich liebt?‹ Versetzte er: ›Hinweg von mir, du, der du abgelenkt bist durch die Welt von der Sorge um deine eigene Seele! Wo war ich, als er mir die Kraft gab, den eigenen Gott zu bekennen, und als er mir die Kenntnis seines Wesens gewährte? Wie meinst du, daß er mir also helfen sollte, es sei denn, daß er mich liebt?‹ Und er fügte hinzu: ›Wahrlich, seine Liebe zu mir folgt dem Maße meiner Liebe zu ihm.‹ Sprach ich: ›Verweile ein wenig bei mir, so wird Allah sich deiner erbarmen.‹ Doch er: ›Ich bin ein Sklave, und das Buch befiehlt mir, meinem geringeren Herrn zu gehorchen.‹ Da folgten wir ihm aus der Ferne, bis wir sahen, wie er eintrat in das Haus eines Sklavenhändlers. Nun war die erste Hälfte der Nacht verstrichen, und die zweite Hälfte wurde uns lang, und also gingen wir davon; doch am nächsten Morgen begaben wir uns zu dem Sklavenhändler und sprachen zu ihm: ›Hast du einen Burschen zu verkaufen, der uns bedienen könnte?‹ Versetzte er: ›Ja, ich habe an die hundert Sklaven, und sie sind mir alle feil.‹ Und er zeigte uns Sklaven nach Sklaven, bis wir an die siebenzig gesehen hatten; aber mein Freund war nicht unter ihnen, und der Händler sprach: ›Dies sind alle, die ich habe.‹ Doch als wir ihn verließen, sahen wir eine verfallene Hütte hinter seinem Hause, und als wir dort eintraten, siehe, da erblickten wir dort den Schwarzen. Rief ich: ›Er ist es, bei dem Herrn der Kaaba!‹ Und ich wandte mich zu dem Händler und sprach: ›Verkaufe mir diesen Sklaven dort.‹ Versetzte er: ›O Abu Jahja, das ist ein nichtsnutziger, unbrauchbarer Geselle, der bei Nacht nichts tut als weinen und bei Tage als bereuen.‹ Versetzte ich: ›Eben dazu brauche ich ihn.‹ Da rief der Händler ihn, und er kam schläfrig heraus. Sprach sein Gebieter: ›Nimm ihn zu deinem eigenen Preise, doch sprich mich frei von der Schuld an seinen Fehlern.‹ Ich kaufte ihn für zwanzig Dinare und fragte: ›Welches ist sein Name?‹ Und der Händler erwiderte: ›Maimun, der Affe.‹ Da nahm ich ihn bei der Hand und verließ den Händler, um mit ihm nach Hause zu gehen; er aber wandte sich zu mir und sprach: ›O mein geringerer Herr, weshalb und wozu hast du mich gekauft? Bei Allah, ich tauge nicht für den Dienst der Geschöpfe Gottes.‹ Versetzte ich: ›Ich habe dich gekauft, damit ich selber dir dienen kann; und auf meinem Haupte möge es liegen!‹ Fragte er: ›Wieso?‹ Und ich versetzte: ›Warst du nicht gestern bei uns im Bethaus?‹ Sprach er: ›Und hörtest du mich?‹ Und ich: ›Ich bin der, der dich gestern ansprach und mit dir redete.‹ Da ging er weiter, bis wir zu einer Moschee kamen, wo er eintrat und ein Gebet der zwei Verbeugungen betete; dann sprach er: ›O mein Gott und mein Herr und Meister, das Geheimnis, das zwischen mir und dir war, hast du offenbart vor deinen Geschöpfen, und du hast mich vor dem Weltling in Schmach gestürzt. Wie soll mir das Leben noch süß sein, da ein anderer als du erfahren hat, was zwischen dir und mir schwebt? Ich beschwöre dich, nimm sogleich meine Seele zu dir!‹ Mit diesen Worten warf er sich nieder, und ich wartete eine Weile, ohne daß ich ihn das Haupt aufheben sah. Da schüttelte ich ihn, und siehe, er war wirklich tot. Allahs, des Barmherzigen Gnade sei mit ihm! Ich bahrte ihn auf und streckte seine Arme und Beine und sah ihn an, und siehe, er lächelte. Und ferner hatte die Weiße die Schwärze auf seiner Stirn besiegt, und sein Gesicht strahlte vom Licht wie ein junger Mond. Und als wir darob noch staunten, tat die Tür sich auf, und ein Jüngling trat ein und sprach: ›Friede sei mit euch! Möge Allah unsern und euren Lohn um unseres Bruders Maimun willen groß machen! Hier ist sein Totenlaken: Hüllt ihn darein.‹ Mit diesen Worten gab er uns zwei Gewänder, derengleichen wir nimmer gesehen hatten, und wir hüllten ihn darein. Jetzt aber ist sein Grab ein Ort, dahin die Menschen wallfahrten, um zu beten, wenn es an Regen mangelt, und wo sie Allah (er sei erhöht und erhoben!) ihre Wünsche unterbreiten. Wie trefflich sagt doch der Dichter:


  


  


  Des Wissenden Herz haust im himmlischen Garten – Den der Himmel deckt, und wo Allahs Pförtner Hilfe leihn.


  


  Sie trinken hier, sieh, mit Tasnim72 vermischt – Da dem Herrn sie vereint sind, der Wiedervereinigung Wein.


  Das Geheimnis ist sicher zwischen dem Freunde und ihnen – Vor allen Herzen geschützt als dem des Verehrten allein.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem frommen Tabletteflechter und seinem Weibe


  


  Einst lebte unter den Kindern Israels ein Mann, der würdigsten einer, der eifrig war im Dienste seines Herrn und sich aller weltlichen Dinge enthielt und sie aus seinem Herzen vertrieb. Er hatte ein Weib, das ihm eine getreue Gehilfin und allzeit gehorsam war. Sie verdienten sich ihren Lebensunterhalt, indem sie Tablette und Fächer flochten, an denen sie arbeiteten, solange es hell war; und mit Einbruch der Nacht ging der Mann hinaus in die Gassen und Straßen und suchte einen Käufer für das, was sie gemacht hatten. Sie pflegten stets bei Tage zu fasten, und eines Morgens standen sie auf und versahen fastend ihre Arbeit, bis sie nicht mehr sehen konnten; dann zog der Mann wie immer aus, um Käufer für seine Ware zu suchen, und er schritt dahin, bis er zur Tür eines Reichen kam, eines der Söhne dieser Welt, der hoch stand in Rang und Würden. Nun war der Binsenflechter schön von Angesicht und stattlich von Gestalt, und das Weib des Hausherrn sah ihn und verliebte sich in ihn, und ihr Herz neigte sich in überschwenglicher Neigung ihm zu. Und da ihr Gatte abwesend war, so rief sie ihre Sklavin und sprach zu ihr: ›Sieh zu und bringe dort den Mann zu uns herein.‹ Die Sklavin also ging hinaus, rief ihn und hielt ihn an, als wolle sie etwas kaufen von dem, was er in der Hand hielt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin zu dem Manne hinausging und zu ihm sprach: ›Komm herein, meine Herrin möchte etwas von deinen Waren kaufen, wenn sie sie angesehen und geprüft hat.‹ Der Mann hielt ihre Worte für die Wahrheit, und da er nichts Arges darin sah, so trat er ein und setzte sich, wie sie es ihm befahl; und sie schloß hinter ihm die Tür. Da trat ihre Herrin aus ihrem Zimmer hervor, faßte ihn bei seinem Kittel, zog ihn hinein und sprach: ›Wie lange soll ich suchen nach der Vereinigung mit dir? Wahrlich, meine Geduld ist zu Ende. Sieh, das Zimmer duftet, die Speisen stehen bereit, und der Herr des Hauses ist fern heute nacht; ich gebe mich dir ohne Rückhalt, ich, deren Gunst Könige und Hauptleute und Reiche seit langem erstreben; doch habe ich keinen von allen angeblickt.‹ Und sie sprach weiter auf ihn ein, während er aus Scham vor dem allmächtigen Allah und aus Furcht vor den Schmerzen und Strafen seiner Züchtigung die Augen nicht vom Boden erhob; wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Mich hielt vom Ritt auf mancher edlen Dame – Nichts als die Scham: sie hielt mich keusch und rein:


  Die Scham war Rettung ihr, doch schwände sie – Es könnte nichts jemals ihr Rettung sein.


  


  Und er strebte, sich von ihr zu befreien, doch er konnte es nicht. Sprach er zu ihr: ›Ich bitte dich nur um eins.‹ Fragte sie: ›Was ist das?‹ Und er erwiderte: ›Ich wünsche mir reines Wasser, damit ich es hinauftragen kann an den höchsten Ort in deinem Hause, um etwas damit vorzunehmen und mich von einer Unreinheit zu säubern, die ich dir nicht zeigen mag.‹ Sprach sie: ›Das Haus ist groß, und es hat Kammern und Winkel, und der Abtritt steht bereit.‹ Er aber versetzte: ›Ich wünsche nichts als Höhe.‹ Da sprach sie zu ihrer Sklavin: ›Führe ihn auf die Dachterrasse.‹ Das Mädchen führte ihn also ganz oben hinauf, gab ihm ein Gefäß mit Wasser, ging hinab und ließ ihn allein. Er aber nahm die Waschung vor und betete ein Gebet der zwei Verbeugungen; dann blickte er auf den Erdboden hinab, auf den er sich niederwerfen wollte, doch da er ihn so fern sah, fürchtete er, sich zu zerschlagen durch den Sturz. Und er gedachte seines Ungehorsams gegen Allah und der Folgen seiner Sünde; das machte ihm das Opfer seines Lebens und das Vergießen seines Blutes leicht, und er sprach: ›O mein Gott und mein Herr, du siehst, was mir widerfahren ist, und meine Not ist dir nicht verborgen. Du bist wahrlich über alle Dinge allmächtig, und die Zunge meiner Not spricht diese Verse:


  


  


  Ich zeige dir mein Herz und die Gedanken – Bekannt ist mein Geheimnis dir allein.


  Sprech ich zu dir, so schreien laut die Worte – Und bleib ich stumm, so muß mein Zeichen schrein.


  O du, dem keiner sich zur Seite stellt! – Dich sucht ein Liebender in seiner Pein.


  Ich habe eine Hoffnung, die sich stärkt – Doch wird das Herz mir schwach und flüstert: Nein!


  Hart ist es, so das Leben fortzuwerfen – Doch willst du es, so soll es leicht mir sein.


  Und willst du retten mich aus Trübsalsnacht – O meine Hoffnung, hast du auch die Macht!‹


  


  Dann warf er sich herab von der Dachterrasse; doch Allah entsandte einen Engel, der ihn auf seine Flügel nahm und niedertrug zum Boden, ohne daß ihm das geringste Leid geschah. Als er nun sicher unten stand, da dankte er Allah und pries ihn für den barmherzigen Schutz seines Leibes und seiner Keuschheit; und er ging stracks zu seinem Weibe, das ihn schon lange erwartet hatte, als er endlich mit leeren Händen kam. Als sie ihn sah, da fragte sie, weshalb er so lange ausgeblieben sei und was er begonnen habe mit der Ware und weshalb er mit leeren Händen komme. Er erzählte ihr von der Versuchung, in die er geführt worden war, und sie sprach: ›Alhamdolillah – Preis sei Gott! – daß er dich erlöste aus der Versuchung und zwischen dich und soviel Unglück trat!‹ Und sie fügte hinzu: ›O Mann, die Nachbarn sehen jeden Abend, wie wir unsern Ofen brennen; wenn sie uns heute abend ohne Feuer sehen, so werden sie wissen, daß wir in Not sind. Nun geziemt es sich, daß wir aus Dankbarkeit gegen Allah unsere Not verbergen und daß wir das Fasten der Nacht anschließen an das des vergangenen Tages und es fortsetzen um Allahs, des Allmächtigen, willen.‹ Sie stand also auf, füllte den Ofen mit Holz und entzündete es, um die Neugier ihrer Nachbarinnen zu täuschen, indem sie diese Verse sprach:


  


  


  Verbergen will ich Wunsch und jeglich Weh – Damit kein Nachbar feuerlos mich seh:


  Nehm ich das hin, was mir der Herre schickt – So nimmt er mich, wenn ich in Demut fleh. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als das Weib das Feuer entzündet hatte, um die Neugier ihrer Nachbarinnen zu täuschen, da hätten sie und er die Wuzu-Waschung vorgenommen; und eben standen sie auf, um zu beten, als siehe, das Weib eines ihrer Nachbarn kam und um Erlaubnis bat, einen Feuerbrand aus dem Ofen zu nehmen. ›Tu, was du willst mit dem Ofen,‹ erwiderten sie; doch als jene an das Feuer trat, rief sie und sprach: ›He, duunddu, nimm dein Brot heraus, eh es anbrennt!‹ Sprach das Weib zu ihrem Gatten: ›Hörst du, was sie sagt?‹ Sprach er: ›Geh hin und sieh nach.‹ Und als sie an den Ofen trat, siehe, da war er ganz voll von schönem und weißem Brot. Sie nahm die Laibe heraus und trug sie zu ihrem Gatten, indem sie Allah (ihm gehören Macht und Majestät) dankte für seine überreichliche Gabe und große Güte; und sie aßen von dem Brot und tranken Wasser und priesen den Allmächtigen. Dann sprach das Weib zu ihrem Gatten: ›Komm, laß uns beten zu Allah, dem Höchsten, so wird er uns vielleicht gewähren, was uns entbindet von der Mühsal der Arbeit für das tägliche Brot, so daß wir uns ganz der Anbetung und seinem Dienste widmen können.‹ Der Mann stimmte ihr bei, stand auf und betete, und sein Weib sprach das ›Amen‹ zu seinem Gebet; und siehe, das Dach barst auseinander, und herab fiel ein Rubin, der das Haus erleuchtete mit seinem Licht. Da beteten sie und dankten Allah nur um so inbrünstiger, und sie beteten, wie der Allmächtige es will, während sie sich in heller Freude des Edelsteins freuten. Und da es schon tief in der Nacht war, so legten sie sich nieder zum Schlaf, und das Weib träumte, sie trete ein in das Paradies und sehe dort viele Sessel in Reihen und Schemel in langen Linien. Sie fragte, was für Sitze das seien, und sie erhielt zur Antwort: ›Das sind die Sessel der Propheten, und das die Schemel der Gerechten und Frommen.‹ Sprach sie: ›Welches ist der Schemel meines Gatten soundso?‹ Und man sagte ihr: ›Dieser.‹ Sie sah ihn sich an, und als sie seitwärts an ihm ein Loch erblickte, fragte sie: ›Was für ein Loch mag dies hier sein?‹ Und die Antwort lautete: ›Es ist die Stelle des Rubins, der durch euer Dach auf euch niederfiel.‹ Da wachte sie auf, und sie weinte und klagte ob des Fehlers in dem Sessel ihres Gatten unter den Sitzen der Gerechten. Und sie erzählte ihm den Traum und sprach zu ihm: ›Flehe zu Allah, o Mann, daß dieser Rubin zurückkehre an seinen Ort; denn es ist leichter, während unserer wenigen Tage auf Erden Hunger und Armut zu ertragen als ein Loch in deinem Sessel unter den Gerechten im Paradiese.‹ Er betete also zu seinem Herrn, und siehe, der Rubin flog empor zum Dach und davon, während sie ihm nachschauten. Und sie ließen nicht ab, in Armut und Frömmigkeit zu leben, bis sie eingingen in die Gegenwart Allahs, dem Ehre und Ruhm gehören!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Hadschdschadsch und dem Frommen


  


  Al-Hadschdschadsch bin Jusuf al-Sakafi hatte lange einen von den Vornehmen verfolgt, und als er schließlich vor ihn geführt wurde, sprach er: ›O Feind Allahs, er hat dich mir überantwortet!‹ Und er rief: ›Schleppt ihn in den Kerker und legt ihn in schwere Fesseln und baut eine Zelle über ihn, so daß er nicht heraus kann, noch jemand zu ihm hinein.‹ Sie führten ihn also in den Kerker und ließen den Schmied mit den Eisen kommen; und so oft der Schmied einen Schlag mit dem Hammer führte, hob der Gefangene die Augen gen Himmel und sprach: ›Ist nicht sein die ganze Schöpfung und die Herrschaft über sie?‹ Dann erbauten die Kerkermeister die Zelle über ihm, und verloren und einsam ließen sie ihn darin allein, so daß ihn Sehnsucht und Zerknirschung übermannten, und die Zunge seiner Not sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Du, Wunsch der Sehnenden, bist mein Verlangen – Mein Herz sucht Huld bei dem, der keins verschmäht.


  Verborgen nicht ist deinem Aug mein Elend – Auf einen Blick nach dir mein Sehnen steht.


  


  Sie haben mich in Foltern eingekerkert – Weh dem Verlaßnen, der nach Hilfe späht!


  Doch auch allein gibt Trost mir noch dein Name – Und heitert auf, wo Schlaf dem Aug entgeht:


  Nimmst du mich an, frag ich nach nichts, bist du doch – Der Einzige, der noch mein Herz versteht!


  


  Und als die Nacht dunkelte, ließ der Kerkermeister seine Wachtleute zurück, um ihn zu bewachen, während er selber in sein Haus ging; und als er am Morgen wieder in den Kerker kam, fand er die Fesseln am Boden liegen, und der Gefangene war fort, so daß er erschrak und des Todes gewiß war. Er kehrte betrübt nach Hause zurück und nahm Abschied von den Seinen; und er tat ein Totenlaken und die süßen Kräuter für seine Leiche in den Ärmel und ging zu Al-Hadschdschadsch. Und als er vor ihn trat, roch der Statthalter den Duft und fragte: ›Was bedeutet das?‹ Versetzte der Kerkermeister: ›O mein Herr, ich habe sie mitgebracht.‹ ›Und aus welchem Grunde?‹ fragte der Statthalter; worauf er ihm alles erzählte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Statthalter rief, als der Kerkermeister ihm alles erzählte: ›Weh dir, hast du ihn nichts sprechen hören?‹ Versetzte der Kerkermeister: ›Ja, als der Schmied ihm die Fesseln anschlug, blickte er unablässig zum Himmel empor und sprach: Ist nicht sein die ganze Schöpfung und die Herrschaft über sie?‹ Versetzte Al-Hadschdschadsch: ›Weißt du nicht, daß der, den er anrief in deiner Anwesenheit, ihn befreite in deiner Abwesenheit?‹ Und die Zunge der Dinge sprach über dieses Thema:


  


  


  O Herr, wie manchen Gram hast du verscheucht – Ich kann nicht stehn noch sitzen ohne deinen Halt:


  Wieviel, wieviel, was ich nicht zählen kann – Errettest du aus vielem, vielem mannigfalt!


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Schmied, der das Feuer anfassen konnte, ohne Schaden zu nehmen


  


  Es kam einem Frommen zu Ohren, daß in derundder Stadt ein Schmied lebte, der die Hand in das Feuer stecken und das rotglühende Eisen herausholen konnte, ohne daß ihm die Flammen Schaden taten. Er brach also auf nach dieser Stadt und fragte nach dem Schmied, und als man ihm den Mann gezeigt hatte, sah er ihm zu bei der Arbeit, und er sah, was man ihm berichtet hatte. Er wartete, bis der Schmied sein Tagewerk beschlossen hatte; dann trat er zu ihm, grüßte ihn mit dem Salam und sprach: ›Ich möchte heute abend dein Gast sein.‹ Versetzte der Schmied: ›Mit Freude und großer Lust!‹ Und er führte ihn hinein, und sie nahmen zusammen ihr Nachtmahl ein und legten sich nieder, um zu schlafen. Der Gast blieb wach, doch verriet ihm nichts, daß etwa sein Wirt zur Nachtzeit aufgestanden wäre, um zu beten, noch auch deutete irgend etwas auf besondere Frömmigkeit; sprach er in seinem Geiste: ›Vielleicht verbirgt er sich vor mir.‹ Er blieb also eine zweite und eine dritte Nacht bei ihm, aber jener sah, daß er nie über die vom Gesetz und durch die Sitte des Propheten vorgeschriebenen Andachtsübungen hinausging, und daß er in den dunklen Stunden nur eine kurze Weile zum Gebete aufstand. Schließlich sprach er zu ihm: ›O mein Bruder, ich habe von der Gabe gehört, die dir Allah verliehen hat, und ich habe die Wahrheit mit eigenen Augen gesehen. Ferner habe ich wohl deinen Eifer in der Andacht bemerkt, doch finde ich in dir nichts von der Frömmigkeit, wie sie solche auszeichnet, die heilige Wunder verrichten; woher also stammt diese Gabe?‹ ›Ich will es dir erzählen,‹ erwiderte der Schmied: Wisse, ich war einmal leidenschaftlich verliebt in eine Sklavin, und oft warb ich um ihre Liebesgunst, doch vermochte ich nichts über sie, da sie an ihrer Keuschheit festhielt. Dann kam ein Jahr der Dürre und des Hungers und der Not; es fehlte am Brote, und es trat arge Teuerung ein. Als ich nun eines Tages zu Hause saß, pochte jemand an die Tür. Ich ging hinaus, und siehe, dort stand sie, und sie sprach zu mir: ›O mein Bruder, mich hungert sehr, und ich hebe meine Augen zu dir empor und flehe, speise mich um Allahs willen!‹ Sprach ich: ›Weißt du nicht, wie sehr ich dich liebe, und was ich erduldet habe um deinetwillen? Nun will ich dir keinen Bissen Brotes geben, es sei denn, du schenkest mir deinen Leib.‹ Sprach sie: ›Lieber den Tod als Ungehorsam gegen den Herrn!‹ Und sie ging davon und kehrte nach zwei Tagen mit derselben Bitte um Speisung zurück. Ich gab ihr die gleiche Antwort, und sie trat ein und setzte sich nieder in meinem Hause, denn sie war fast des Todes. Als ich nun die Speisen vor sie hinsetzte, liefen ihr die Augen über vor Tränen, und sie rief: ›Gib mir um Allahs willen zu essen, denn ihm gehören Ehre und Ruhm!‹ Ich aber versetzte: ›Nein, bei Allah, nur, wenn du dich mir ergibst.‹ Sprach sie: ›Der Tod ist besser als Allahs, des Erhabenen, Grimm und Strafe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin sprach, als er die Speisen vor sie hinsetzte: ›Gib mir zu essen, um Allahs willen, denn ihm gehören Ehre und Ruhm.‹ Ich aber erwiderte (sprach der Schmied): ›Nein, bei Allah, nur, wenn du mir deinen Leib gibst, Sprach sie: ›Der Tod ist besser als Allahs Grimm und Strafe.‹ Und sie stand auf und ließ die Speisen unberührt und ging davon, indem sie diese Verse sprach:


  


  O du, Alleiner, dessen Gnade die Welt umfaßt – Dein Ohr vernahm, dein Auge sah, was mir droht!


  Entbehrung traf und Elend mich mit schwerem Schlag – Kein Wort vermag zu sagen von meiner Not.


  Ich bin die Dürstende, die da sieht der Landschaft Aug – Und die vom Bach zurückhält des Trunks Verbot.


  


  Das Fleisch versucht mich und zeigt mir das saftige Brot – Doch die Schmerzen sind ewig, und nur die flüchtige Freude verloht.


  


  Und wiederum verschwand sie auf zwei Tage; und als sie wiederkehrte und an die Türe pochte, ging ich hinaus, und siehe, der Hunger hatte ihr die Stimme genommen. Doch als sie sich ausgeruht hatte, sprach sie: ›O mein Bruder, der Mangel hat mich verzehrt, und ich weiß nicht, was ich beginnen soll, denn ich kann niemandem mein Antlitz zeigen als dir. Sag, willst du mich nicht um Allahs, des Allmächtigen, willen speisen?‹ Versetzte ich: ›Nein, es sei denn, du gebest mir deinen Leib.‹ Und sie trat ein in mein Haus und setzte sich. Nun hatte ich keine Speisen bereit; doch als die Schüssel gerichtet war und ich sie brachte, siehe, da drang die Gnade des allmächtigen Allah in mich ein, und ich sprach zu mir selber: ›Pfui! Dieses Weib, das da schwach von Verstand ist und im Glauben, hat sich der Nahrung enthalten, bis sie vor dem Übermaß des Hungers nicht mehr kann; und während sie dich ein übers andere Mal abweist, kannst du dich des Ungehorsams gegen den Herrn nicht enthalten.‹ Und ich sprach: ›O mein Gott, ich bereue vor dir, was mein Fleisch begehrte!‹ Dann nahm ich die Speise, brachte sie ihr und sprach: ›Iß, denn dir soll nichts widerfahren; dies ist um Allahs willen, dem Ehre und Ruhm gehören.‹ Da hob sie die Augen zum Himmel und sprach: ›O mein Gott, wenn dieser die Wahrheit redet, so bitte ich dich, verbiete dem Feuer, ihm Schaden zu tun in dieser Welt und in der nächsten, denn du bist allmächtig über alle Dinge und vermögend, das Gebet der Reuigen zu hören!‹ Ich aber verließ sie und ging, um das Feuer im Kohlenbecken zu löschen. Nun war es Winter und das Wetter war kalt, und mir fiel eine glühende Kohle auf den Leib. Aber nach dem Willen Allahs (dem Ehre und Ruhm gehören) fühlte ich keinen Schmerz, und es wurde meine Überzeugung, daß ihr Gebet erhört worden war. Ich nahm die glühende Kohle in die Hand, und sie verbrannte mich nicht; und ich ging hinein zu ihr und sprach: ›Sei guten Mutes, denn Allah hat dein Gebet erhört!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch, als die Vierhundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schmied also erzählte: Ich ging zu ihr und sprach: ›Sei guten Mutes, denn Allah hat dein Gebet erhört!‹ Ihr aber fiel der Bissen aus der Hand, und sie sprach: ›O mein Gott, jetzt, da du mein Gebet für ihn erhört hast, nimm du meine Seele, denn du bist allmächtig über alle Dinge!‹ Und sogleich nahm er ihre Seele zu sich, und Allahs Gnade sei mit ihr! Und die Zunge der Dinge sprach aus dem Stegreif über dieses Thema:


  


  


  Sie betete; der Herr erhörte ihr Gebet – Den Sünder schonend, dessen Sünd' ihr Beten galt:


  Er zeigte alles ihr, um was sie betete – Der Tod bot (wie sie betete) dem Leben Halt:


  Sie kam zu seiner Tür und betete um Speise – Mitleid erflehend, elend, hungernd, kalt:


  Er neigte sich zum Irrtum, folgend seinen Lüsten – Und ihrem Leib, der Not litt, sein Verlangen galt;


  Doch wenig wußte er von dem, was Allah wollte – Die Reue faßt ihn ungerufen mit Gewalt.


  Das Schicksal kommt, o Herr, zu dem, der ihm enteilt – Durch dich wird einzig Los wie täglich Brot verteilt.


  


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von dem Frommen, dem Allah zu seinem Dienste eine Wolke gab, und dem andächtigen König


  


  Einst lebte unter den Kindern Israels ein Frommer, ob seiner Frömmigkeit bekannt und ob seiner Enthaltsamkeit und Kasteiung vielgenannt, dem Allah seine Gebete immer gewährte und der durch sein Flehen erhielt, was er begehrte; und er war ein Wanderer in den Bergen und pflegte die Nacht in der Anbetung zu verbringen. Nun hatte ihm Allah eine Wolke Untertan gemacht, die mit ihm reiste, wohin er ging, und die ihm ihre Wasserschätze reichlich spendete, damit er seine Waschungen verrichten und trinken konnte. Und als es lange so gewesen war, da ließ seine Inbrunst ein wenig nach, und Allah nahm die Wolke von ihm und erhörte seine Gebete nicht mehr. Groß war sein Gram darob, und lange währte sein Schmerz, und er ließ nicht ab, sich zurück zu sehnen nach der Zeit der Gnade, da ihm das Wunder gewährt worden war, und er seufzte und stöhnte und beklagte sich, bis er in einem Traume einen sah, der zu ihm sprach: ›Wenn du möchtest, daß Allah dir deine Wolke zurückgibt, so suche in derundder Stadt den König auf und bitte ihn, daß er für dich bete, dann wird Allah (er sei erhöht und erhoben!) dir deine Wolke wiedergeben und sie kraft seiner frommen Gebete wieder über dich breiten.‹ Und er begann diese Verse zu sprechen:


  


  


  Geh zu dem frommen Emir an Gebeten reich – Der Freude dir in deine Nöte gießen kann:


  Wenn er zu Allah betet, bringt er dich ans Ziel – Und schwerer Regen fällt aus Wolken dann.


  Er steht in Macht und Wert ob aller Könige hoch – Und nichts reicht im Vergleich an ihn heran:


  Bei ihm erreichst du schnell, was du begehrst – Und siehst die Freuden all und siehst Erfolg dir nahn:


  Dann zieh durch Steppen hin und Wüsten ohne Quell – Bis das gesuchte Ziel dir leuchtet nah und hell!


  


  Und also brach der Eremit auf nach der Stadt, die ihm im Traum genannt worden war; und als er nach langer Reise dorthin kam, fragte er nach dem Palast des Königs, den man ihm bereitwillig zeigte. Und siehe, am Tore sah er einen Sklavenhauptmann, der prunkvoll angetan war, in einem großen Sessel sitzen; er trat vor ihn hin und grüßte ihn, und der gab ihm den Gruß zurück und fragte: ›Welches ist dein Begehr?‹ Versetzte der Fromme: ›Mir ist unrecht widerfahren, und ich komme, um dem König meine Not zu unterbreiten.‹ Sprach der Sklave: ›Heute kannst du keinen Zutritt zu ihm finden, denn er hat von den sieben Tagen einen für die Bittsteller und Hilfesuchenden bestimmt, an dem sie zu ihm kommen dürfen; also zieh bis dahin in Frieden deiner Wege.‹ Den Einsiedler verdroß es, daß der König sich also vor seinem Volke verschleierte, und er sprach in seinen Gedanken: ›Wie wäre dieser ein Heiliger unter den Heiligen Allahs (dem Majestät und Macht gehören), wenn er also handelt?‹ Und er ging davon und harrte des bestimmten Tages. Als nun dieser Tag gekommen war (so erzählte er), begab ich mich in den Palast, wo am Tore eine große Menge Volkes harrte und des Einlasses wartete; und ich stellte mich zu ihnen, bis ein Vezier heraustrat, der war in prachtvolle Kleider gekleidet und begleitet von Wachen und Sklaven und sprach: ›Die, so da Bittgesuche einzureichen haben, mögen kommen.‹ Da trat ich mit den anderen ein, und ich sah den König sitzen vor seinen Würdenträgern und Großen, die geordnet waren nach ihrem Rang und ihrer Würde. Auch der Vezier trat an seine Stelle und führte die Bittsteller, einen nach dem andern, vor, bis ich an die Reihe kam; und als der König mich erblickte, sprach er: ›Willkommen dem Herrn der Wolke; setze dich, bis ich Zeit für dich habe.‹ Mich verwirrten seine Worte, und ich erkannte wohl seine Würde und Überlegenheit. Als aber der König die Bittsteller befriedigt hatte und mit ihnen fertig war, stand er auf und entließ seine Veziere und Großen; und indem er mich bei der Hand nahm, führte er mich ins Innere des Palastes, wo wir einen prunkvoll gewandeten Negersklaven fanden, der auf dem Kopfe einen Helm trug, während ihm Panzer und Bögen zur Rechten und Linken lehnten. Er stand auf, als der König kam, und da er sich beeilte, des Herrschers Befehlen zu gehorchen und seine Wünsche zu erraten, so öffnete er die Tür. Hand in Hand gingen wir hinein, bis wir zu einem niedrigen Gatter kamen, das der König selber öffnete; und er führte mich über einen furchtbar öden, verfallenen Hof und von dort in eine Kammer, darin nichts war als ein Gebetsteppich, eine Kanne für die Waschung und ein paar Matten aus Palmenblättern. Hier legte der König seine Prunkgewänder ab und zog sich ein grobes Gewand aus weißer Wolle an und setzte sich eine Spitzmütze aus Filz aufs Haupt. Dann ließ er sich nieder, hieß auch mich Platz nehmen und rief nach seinem Weibe: ›He, duunddu!‹ Von drinnen erwiderte sie und rief: ›Hier bin ich.‹ Sprach er: ›Weißt du, wer heute unser Gast ist?‹ Versetzte sie: ›Ja, der Herr der Wolke.‹ Sprach der König: ›Komm, er zählt nicht.‹73 Und siehe, herein trat ein Weib, das da war wie eine Vision, und ihr Antlitz leuchtete wie der junge Mond, und sie trug ein Gewand und einen Schleier aus Wolle. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König nach seinem Weibe rief; und sie trat hervor aus den inneren Zimmern; ihr Antlitz leuchtete wie der junge Mond, und sie trug ein Gewand und einen Schleier aus Wolle. Sprach der König: ›O mein Bruder, wünschest du unsere Geschichte zu erfahren, oder sollen wir für dich beten und dich dann entlassen?‹ Versetzte der Eremit: ›Nein, ich wünsche euer beider Geschichte zu hören, das ist mir lieber.‹ Sprach der König: ›Meine Ahnen vererbten einer dem andern den Thron, und er kam in ununterbrochener Folge von einem Großen auf den andern Großen, bis der letzte starb und ich an der Reihe war. Nun war mir dies nach dem Willen Allahs verhaßt, denn gern wäre ich schweifend über die Erde gezogen und hätte dem Volke selber seine Geschäfte überlassen; aber ich fürchtete, sie würden der Anarchie und der Wirrsal und Mißherrschaft verfallen, so daß sie abwichen von dem göttlichen Gesetz und die Einheit des Glaubens brächen. Ich gab also meine Pläne auf, übernahm das Reich und gab jedem Oberhaupt ein regelmäßiges Gehalt; und ich legte die königlichen Gewänder an und stellte Sklavenhauptleute an die Türen, zum Schrecken für die Ungerechten, zur Verteidigung der Gerechten und zur Aufrechterhaltung des Gesetzes und der Grenzen. Als ich nun dessen ledig war, zog ich mich hierher zurück, legte meine königliche Kleidung ab und legte die Gewänder an, die du jetzt siehst. Und diese meine Base, die Tochter meines Vaterbruders, ist mit mir übereingekommen, der Welt zu entsagen, und sie hilft mir, dem Herrn zu dienen. So pflegen wir hier denn die Palmenmatten zu flechten und verdienen uns während des Tages genug, um uns mit Einbruch der Nacht zu sättigen; in dieser Weise leben wir jetzt an die vierzig Jahre. Bleibe du bei uns (so wahr Allah sich deiner erbarme), bis wir unsere Matten verkauft haben; dann sollst du heute abend mit uns speisen und schlafen und morgen, Inschallah, mit dem, was du begehrst, deiner Wege ziehen.‹ Der Eremit blieb also bis zum Schluß des Tages bei ihnen; und es kam ein Knabe von etwa fünf Jahren, der nahm die Matten, die jene verfertigt hatten, trug sie auf den Markt und verkaufte sie um einen Karat; und dafür erstand er Brot und Bohnen und kehrte zu dem König zurück. Der Einsiedler aß mit ihnen und legte sich nieder zum Schlaf; doch mitten in der Nacht erhoben sich beide und begannen zu beten und zu weinen. Als aber der Tagesanbruch nahte, sprach der König: ›O mein Gott, dieser dein Diener fleht dich an, ihm seine Wolke zurückzugeben; und du hast die Macht, es zu tun; und also, o mein Gott, laß ihn die Erhörung schauen und gib ihm die Wolke zurück.‹ Die Königin sprach das Amen nach seinem Gebet, und siehe, am Himmel zog die Wolke empor. Da wünschte der König dem Einsiedler Glück, und der nahm Abschied von ihnen und ging seiner Wege, während ihn die Wolke wie einst geleitete. Und was er hinfort auch im Namen des frommen Königs und der Königin von Allah erbat, das gewährte er ihm unfehlbar, und er dichtete darüber diese Verse:


  


  


  Mein Herr hat Diener voller Frömmigkeit – Und Herzen frei im Weisheitsgarten gehn:


  Das Leibes Lust gibt Ruh, und regungslos – Hält ihre Brust der Heimlichkeiten Lehn.


  Es schweigen alle in der Scheu des Herrn – Denn Dinge sehn sie, unsichtbar und ungesehn.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem moslemitischen Helden und dem christlichen Mädchen


  


  Der Beherrscher der Gläubigen, Omar bin al-Khattab (den Allah behüte!), hob einst für den heiligen Krieg ein moslemitisches Heer aus, das dem Feinde vor Damaskus entgegentreten sollte; und sie belagerten eine der christlichen Festungen schwer. Nun waren unter den Moslems zwei Brüder, Männer, die Allah mit Feuer und Kühnheit vor dem Feinde begnadet hatte, so daß der Befehlshaber der belagerten Festung zu seinen Hauptleuten und Helden sprach: ›Würden nur jene beiden Moslems gefangen genommen oder erschlagen, so wollte ich euch für den Sieg über den Rest des Heeres einstehn.‹ Daher ließen sie denn auch nicht davon ab, ihnen allerlei Fallen und Schlingen zu stellen, Listen anzuspinnen und sich in Hinterhalt und auf die Lauer zu legen, bis sie den einen von ihnen gefangen nahmen und den andern erschlugen, der als Blutzeuge starb. Den Gefangenen nun schleppten sie vor den Burghauptmann, der ihn ansah und sprach: ›Wahrlich, diesen zu töten, wäre ein Jammer, doch seine Rückkehr zu den Moslems wäre ein Unheil.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der christliche Burghauptmann den Gefangenen, als man ihn ihm vorführte, ansah und sprach: ›Wahrlich, diesen zu töten, wäre ein Jammer; aber seine Rückkehr zu den Moslems wäre ein Unheil. Wäre er nur dazu zu bringen, daß er den nazarenischen Glauben annähme, so wäre er uns eine Hilfe und Waffe!‹ Sprach einer seiner vornehmen Ritter: ›O Emir, ich will ihn verleiten, daß er seinen Glauben abschwört, und zwar auf diese Weise: Wir wissen, die Araber sind den Frauen leidenschaftlich ergeben, und ich habe eine Tochter, eine vollkommene Schönheit, und wenn er sie sieht, so wird sie ihn verführen.‹ Sprach der Hauptmann: ›Ich übergebe ihn deiner Obhut.‹ Da führte er ihn in sein Haus und kleidete seine Tochter in solche Gewänder, daß sie ihre Schönheit und Lieblichkeit noch steigerten. Dann führte er den Moslem in das Zimmer und setzte ihm Speise und Trank vor, während er das Mädchen vor ihn hinstellte, als wäre sie eine Sklavin, ihrem Herrn gehorsam, harrend seiner Befehle, um sein Geheiß zu vollführen. Als aber der Moslem sah, wie das Übel auf ihn herniedergeschickt wurde, empfahl er sich Allah, dem Allmächtigen, schloß die Augen und begann zu beten und den Koran herzusagen. Nun hatte er eine schöne Stimme und durchdringenden Verstand; und das nazarenische Mädchen liebte ihn sogleich mit leidenschaftlicher Liebe und sehnte sich nach ihm in äußerster Sehnsucht. Das dauerte sieben Tage hindurch, und schließlich sprach sie bei sich selber: ›Wollte der Himmel, er nähme mich auf in den Glauben des Islam.‹ Und die Zunge ihrer Not sprach diese Verse:


  


  


  Nimmst du den Blick vom Herzen fort, das dein – Und von dem Geist, der sich zum Haus dir fügt?


  Ich bin bereit, die Heimat zu verlassen – Und jeder Glaube außer deinem lügt:


  Ich zeuge, Allah hat nichts neben sich – Das ist die Wahrheit, der Beweis genügt.


  Vielleicht gewährt er mit dem Feind Verein'gung – Und hilft dem Herzen, das der Schmerz durchpflügt;


  Denn oft geht auf die Tür, die erst geschlossen – Und Gutes kommt, wenn auch die Not noch trügt.


  


  Und zuletzt verließ sie die Geduld, und die Brust wurde ihr eng, und sie warf sich vor ihm zu Boden und sprach: ›Ich beschwöre dich bei deinem Glauben, leih meinen Worten dein Ohr!‹ Fragte er: ›Welches sind deine Worte?‹ Und sie versetzte: ›Erkläre mir den Islam.‹ Da deutete er ihr die Glaubenssätze, und sie wurde eine Moslemah und ließ sich beschneiden, und er lehrte sie zu beten. Dann sprach sie zu ihm: ›O mein Bruder, ich nahm den Islam einzig an um deinetwillen und um deine Gunst zu gewinnen.‹ Sprach er: ›Das Gesetz des Islam verbietet den Verkehr der Geschlechter, es sei denn nach der Vermählung vor zwei gültigen Zeugen; und auch eine Morgengabe und ein Vormund sind erforderlich. Nun weiß ich nicht, wo wir Zeugen finden sollen oder einen Freund und die Morgengabe; doch wenn du ein Mittel findest, uns aus dieser Burg zu führen, so kann ich hoffen, das Land des Islam zu erreichen, und dann will ich dir geloben, daß keine als du im ganzen Islam mein Weib sein soll.‹ Versetzte sie: ›Dafür will ich sorgen.‹ Und sie rief ihren Vater und ihre Mutter und sprach zu ihnen: ›Wahrlich, dieses Moslems Herz ist weich geworden, und ihn verlangt danach, unseren Glauben anzunehmen; ich will ihm also meinen Leib hingeben, wie er es begehrt; er aber spricht: Es geziemt mir nicht, solches in einer Stadt zu tun, wo mein Bruder erschlagen wurde. Könnte ich sie nur verlassen, so würde mein Herz sich trösten, und ich würde tun, was man von mir verlangt. Nun kann es nicht schaden, wenn ihr mich mit ihm ausziehen laßt in eine andere Stadt; ich will euch beiden und dem Emir verbürgen, was ihr wünschet.‹ Ihr Vater ging also zu dem Hauptmann und sagte ihm das. Der freute sich in höchster Freude und befahl, sie hinauszuführen in ein Dorf, das das Mädchen genannt hatte. Und sie zogen aus in das Dorf, wo sie den Rest des Tages blieben, und als die Nacht hereinbrach, machten sie sich bereit für den Marsch und gingen ihrer Wege, wie der Dichter sagt:


  


  


  Die Zeit der Trennung, sagen sie, ist nah – Wie oft, sag ich, wollt ihr mit Trennung drohn?


  Mir bleibt nichts als zu ziehn durch wüste Steppen – Die quellenlos in weiter Hitze lohn;


  Wenn die Geliebten andre Länder suchen – Der Straße Söhnen zieht mich nach die Fron.


  Ich laß die Sehnsucht mich zu ihnen leiten – Und wo der Weg liegt, zeigt der Führer schon. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gefangene und das Mädchen den Rest des Tages in dem Dorfe blieben, und als die Nacht hereinbrach, machten sie sich bereit zum Marsch und zogen ihrer Wege; und ohne Aufenthalt wanderten sie die ganze Nacht hindurch dahin. Der junge Moslem stieg auf ein schnelles Vollblutroß, nahm das Mädchen hinter sich und ließ nicht ab, den Boden zu verschlingen, bis es heller Morgen war; dann wandten sie sich von der Straße seitwärts; und sie saßen ab und nahmen die Wuzu-Waschung vor und beteten das Morgengebet. Und während sie noch also beschäftigt waren, siehe, da vernahmen sie das Rasseln von Schwertern, das Klirren der Zügel, Menschenstimmen und Pferdegetrappel. Sprach er zu ihr: ›He, duunddu, die Nazarener sind hinter uns her! Was sollen wir tun? Das Pferd ist so abgehetzt und zusammengebrochen, daß es sich keinen Schritt mehr rühren kann.‹ Rief sie: ›Weh dir, bist du in Angst und Schrecken?‹ ›Ja,‹ erwiderte er; und sie: ›Was sprachest du mir von der Macht deines Herrn und seiner Bereitschaft, denen zu helfen, die da Hilfe suchen? Komm, wir wollen uns demütigen vor ihm und zu ihm flehen; vielleicht wird er uns seine Hilfe gewähren und uns seine Gnade leihen, er sei erhöht und erhoben!‹ Sprach er: ›Bei Allah, du sprichst wohl!‹ Und sie begannen sich also zu demütigen und zu Allah zu flehen, und er sprach diese Verse:


  


  


  Wahrlich, ich brauche stündlich deine Hilfe – Und brauchte sie, wenn ich auch Kronen trüge:


  Du bißt, wes ich bedarf; und wenn die Hand – Ihr Ziel nur griffe, war es mein Genüge.


  Du hast ja nichts, was du verwehren würdest – Uns füllet deine Huld wie Regen Krüge:


  Mich schließt die Sünde ab, doch du, o Milder – Gießt Gnadenlicht auf mich, und ohne Rüge.


  Du Sorgentilger, tilge meine Not – Keiner als du tilgt Gram, der also droht!


  


  Und als er gebetet hatte und sie Amen sprach (der Donner der Pferdehufe aber näherte sich derweilen), siehe, da vernahm der Held die Stimme seines toten Bruders, des Blutzeugen, die zu ihm sprach und sagte: ›O mein Bruder, fürchte nichts und gräme dich nicht! Denn das Heer, dessen Nahen du hörest, ist die Schar Allahs und seiner Engel, die er herabgesandt hat, um als Zeugen für eure Hochzeit zu dienen. Wahrlich, Allah hat seinen Engeln befohlen, euch zu verherrlichen, und er verleiht euch den Lohn des Verdienstes und Martyriums; und er hat die Erde für euch aufgerollt wie einen Teppich, also, daß ihr mit Tagesanbruch in den Bergen von Al-Medina sein werdet. Und wenn du kommst zu Omar bin al-Khattab (den Allah in Gnaden annehme!), so bringe ihm meinen Gruß und sprich zu ihm: Allah lohne dir reichlich für den Islam, da du treu geraten und eifrig gestrebt hast.‹ Und die Engel erhoben die Stimmen zum Gruß vor ihm und seiner Braut und sprachen: ›Wahrlich, der allmächtige Allah hatte sie dir zweitausend Jahre vor der Schöpfung eures Vaters Adam (mit ihm sei Friede in Ewigkeit!) zum Weibe bestimmt.‹ Und Freude und Friede und Glück kamen über die beiden; ihre Zuversicht wurde befestigt und die Leitung des frommen Paares wurde offenbar. Als also der Morgen erschien, beteten sie nach der Sitte das Gebet und zogen dahin. Nun war es die Gewohnheit Omars bin al-Khattab (Allah behüte ihn!), schon vor der Dämmerung im Dunkel aufzustehen zum Morgengebet, und zuzeiten trat er, hinter sich zwei Leute, in die Gebetsnische und sprach die Sure, die da benannt wird ›das Vieh‹, oder die mit dem Titel ›die Weiber‹, und dann erwachte der Schläfer, und wer die Waschung ausführte, beendete sie, und wer noch fern war, kam zum Gebet; und noch hatte er nicht die erste Verbeugung vollendet, so war die Moschee schon voll Volkes; dann betete er schnell seine zweite Verbeugung und sprach noch ein kurzes Kapitel. An jenem Morgen aber beschleunigte er sowohl die erste wie die zweite Verbeugung und wiederholte bei beiden nur ein kurzes Kapitel. Und nach dem beschließenden Gruß wandte er sich zu seinen Gefährten und sprach: ›Kommt, laßt uns hinaus, der Braut und dem Bräutigam entgegen.‹ Sie aber staunten, denn sie verstanden seine Worte nicht. Und er ging hinaus und sie folgten ihm, bis sie zum Tore der Stadt gelangten, wo sie den jungen Moslem trafen, der, als der Tag anbrach und er die Standarten von Al-Medina erblickte, im Geleit seiner Braut bis zum Tore vorgedrungen war. Dort trat ihm Omar entgegen, der das Hochzeitsfest zu rüsten befahl. Und die Moslems alle kamen und aßen. Dann ging der Jüngling hinein zu seiner Braut, und Allah, der Allmächtige, gewährte ihm Kinder – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Omar (mit ihm sei Friede!) das Hochzeitsfest zu rüsten befahl; und als die Moslems gekommen waren und gegessen hatten, ging der Jüngling hinein zu seiner Braut, und Allah, der Allmächtige, gewährte ihm Kinder, die auf des Herrn Weg kämpften und seinen Stammbaum bewahrten. Und wie trefflich ist das, was über diesen Gegenstand gesagt worden ist:


  


  Ich sah dich weinen vor dem Tor und klagen – Und nur die Neugier wollte Antwort sagen:


  Hat dich ein Aug berückt, ein arges Los – Die Schranke zwischen Tür und dich geschlagen?


  Erwache heut und bete, Elender – Wie Menschen beteten in alten Tagen!


  Vielleicht wäscht deine Schuld Vergebungsregen – Dein irrend Haupt wird die Erbarmung tragen:


  Den Fesseln wird, wer eingesperrt, entrinnen – Der Sklav aus Knechtschaft Freiheit sich gewinnen.


  


  Und sie ließen nicht ab, in aller Freude und Wonne des Daseins zu leben, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Sidi Ibrahim bin al-Khawwas (auf dem die Gnade Allahs ruhe!) aber erzählt


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Tochter des christlichen Königs und dem Moslem


  


  Einst trieb mich mein Geist hinaus in das Land der Ungläubigen; und ich rang mit ihm und suchte diese Neigung von mir abzutun, aber sie wollte sich nicht legen. So zog ich denn aus und wanderte umher im Lande der Ungläubigen und durchquerte es in all seinen Teilen; denn die göttliche Gnade hüllte mich ein, und der Schutz des Himmels umschirmte mich, so daß ich nicht einem einzigen Nazarener begegnete, der nicht den Blick abgewandt hätte und mir aus dem Wege gegangen wäre, bis ich zu einer großen Stadt kam, an deren Tor ich einen Trupp schwarzer Sklaven fand, die in Rüstungen gekleidet waren und eiserne Keulen in den Händen trugen. Als sie mich sahen, standen sie auf und fragten mich: ›Bist du ein Arzt?‹ Und ich erwiderte: ›Ja.‹ Sprachen sie: ›Komm, sprich mit unserem König.‹ Und sie führten mich vor ihren Herrscher, der ein schöner Mann von majestätischer Erscheinung war. Als ich nun vor ihm stand, sah er mich an und sprach: ›Bist du ein Arzt?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; und er sprach zu seinen Würdenträgern: ›Führt ihn zu ihr und macht ihn mit der Bedingung bekannt, bevor er eintritt.‹ Sie also führten mich hinaus und sprachen zu mir: ›Wisse, der König hat eine Tochter, und sie ist von schwerer Krankheit befallen, die kein Arzt zu heilen imstande gewesen ist; und jeden Arzt, der zu ihr eintritt und sie nicht heilt, den tötet der König. Also bedenke dich, was du tun willst.‹ Versetzte ich: ›Der König hat mich zu ihr geschickt, also führt mich zu ihr.‹ Da brachten sie mich bis an ihre Tür und pochten, und siehe, ich hörte sie von drinnen rufen und sagen: ›Laßt den Arzt, den Herrn des wunderbaren Geheimnisses, zu mir herein!‹ Und sie hub an:


  


  


  Öffnet die Tür, der Arzt ist endlich da – Er sieht das Wunder in der Seele mein:


  Wieviel der Nahen sind unendlich fern! – Wieviele Ferne mögen nah mir sein!


  Ich lebte in der Fremde unter euch – Die Wahrheit schickt mir meines Trostes Schein.


  Uns band gewaltig Glaubenssatz und Spruch – Wir sahn uns wie ein Freund den Freund allein:


  Er bat um den Besuch, da der Spion – Uns folgte, und des Neiders spöttisch Schrein:


  Laßt euer Schelten, laßt den Tadel auch – Pfui über euch! Ich will mein Ohr nicht leihn!


  Ich frag nach nichts, was flüchtig ist und schwindet – Nach dem nur, was nicht flüchtig sich entwindet!


  


  Und siehe, ein Schaykh, ein sehr alter Mann, öffnete eilig die Tür und sprach zu mir: ›Tritt ein.‹ Und ich trat ein und sah mich in einem Zimmer, das bestreut war mit süß duftenden Kräutern; und vor die eine Ecke war ein Vorhang gezogen, hinter den es erklang von Klagen und Gram, wie wenn ein Laut aus einem ausgemergelten Leibe käme. Ich setzte mich vor den Vorhang und wollte eben den Gruß aussprechen, als mir das Wort dessen einfiel, den Allah segne und behüte: ›Sprich keinen Juden noch auch einen Christen mit dem Salam an, und wenn du ihn auf der Straße triffst, so dränge ihn auf die schmalste Stelle.‹ Ich hielt also meinen Gruß zurück, doch sie rief hinter dem Vorhang: ›Wo bleibt der Gruß der Einheit und Unteilbarkeit, o Khawwas?‹ Ich staunte ob ihrer Rede und fragte: ›Woher kennest du mich?‹ Versetzte sie: ›Wenn das Herz und die Gedanken gesund sind, so spricht die Zunge beredt aus den geheimen Winkeln der Seele. Ich bat Ihn gestern, mir einen seiner Heiligen zu senden, durch dessen Hand ich Befreiung fände, und siehe, es rief mir zu aus den dunklen Stellen meines Hauses: Gräme dich nicht, denn wir wollen dir bald Ibrahim senden, den Korbflechter.‹74 Fragte ich sie: ›Was fehlt dir?‹ Und sie versetzte: ›Es sind jetzt vier Jahre her, seit mir die klare Wahrheit offenbar ward, und er ist der Erzähler und Verbündete, der Vereiniger und Nahe; da blickte mich mein Volk schief an und mit bösem Blick, und sie schalten mich irre und hielten mich für zerrüttet; und kein Arzt kam mehr zu mir, der mich nicht erschreckte, und kein Besucher, der mich nicht verwirrte.‹ Sprach ich: ›Und wer führte dich zur Kenntnis dessen, was du weißt?‹ Sprach sie: ›Die deutlichen Zeichen und sichtlichen Wunder Allahs; und wenn dir die Wahrheit offenbar ist, so siehst du mit eigenen Augen so Beweis wie Beweiser.‹ Und während wir noch miteinander sprachen, siehe, da trat der Alte ein, dem die Wache über sie anvertraut war, und der fragte: ›Was macht dein Arzt?‹ Und sie versetzte: ›Er erkennt den Schaden und hat das Heilmittel gefunden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen dem Schaykh, ihrem Wächter, als er sie fragte: ›Was macht dein Arzt?‹ erwiderte: ›Er erkennt die Krankheit und hat die Heilung gefunden.‹ Da bekundete er seine Freude und Fröhlichkeit, sprach mich freundlich an und begab sich zu dem König, der ihm einschärfte, mich mit aller Ehre und Ehrfurcht zu behandeln. Sieben Tage lang also besuchte ich sie jeden Tag, und schließlich sprach sie zu mir: ›O Abu Ishak, wann soll unsere Flucht stattfinden in das Land des Islam?‹ ›Wie kannst du hinaus?‹ versetzte ich, ›und wer sollte dir zu helfen wagen?‹ Sprach sie: ›Der dich zu mir schickte und dich trieb.‹ Versetzte ich: ›Du hast recht.‹ Und als der Morgen dämmerte, zogen wir hinaus durch das Tor der Stadt, und aller Augen waren verhüllt wider uns nach dem Befehle dessen, der, so er etwas wünschet, sagt: ›Es werde!‹ und es wird. Und in aller Sicherheit wanderte ich mit ihr nach Mekka, wo sie ihren Wohnsitz dicht bei dem heiligen Hause aufschlug und wo sie sieben Jahre lebte, bis zum vorbestimmten Tage ihres Todes. Der Boden von Mekka war ihr Grab, und nie sah ich eine, beständiger im Gebet und im Fasten als sie; Allah sende seine Gnade auf sie herab, und er erbarme sich dessen, der da sprach:


  


  


  Als sie den Arzt mir brachten (und sich sicher – Der Tränen Zeichen und der Krankheit wiesen)


  Hob er den Schleier auf und sah den Hauch – Der, die so Leib wie Seele schon verließen.


  Sprach er: Die Krankheit heilt die Liebe nur – Denn in der Liebe Heimlichkeiten sprießen.


  Sie sagten: Kann man auf das Leiden nicht – Das ihn versehrt, aus seinen Zeichen schließen,


  Wie soll die Heilkunst heilen da? Sprach ich: – Ich bin nicht da zum Raten; lasset mich!


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Propheten und der Gerechtigkeit der Vorsehung


  


  Einer der Propheten schlug sich seine Stätte der Anbetung auf einem hohen Berge auf, zu dessen Füßen ein Quell fließenden Wassers rann; und Tag für Tag pflegte er auf dem Gipfel zu sitzen, auf daß keiner ihn sähe; und er rief den Namen Allahs, des Erhabenen, an und sah hinab auf die, so zu der Quelle kamen. Als er nun eines Tages wieder hinabblickte auf die Quelle, siehe, da erspähte er einen Reiter, der dahinritt und neben ihr absaß; und dieser nahm einen Beutel von seinem Nacken und setzte ihn neben sich, trank von dem Wasser und ruhte eine Weile aus; dann ritt er davon, doch ließ er den Beutel, der Goldstücke enthielt, zurück. Und alsbald kam ein andrer Reiter, um an der Quelle zu trinken; und der sah den Beutel, und da er ihn voll Goldes fand, so nahm er ihn auf; und als er seinen Durst gestillt hatte, machte er sich in Sicherheit mit ihm davon. Eine Weile darauf kam nun ein Holzfäller mit einer schweren Last Brennholz auf dem Rücken, und er setzte sich neben der Quelle nieder, um zu trinken; doch siehe, da kehrte in großer Sorge der erste Reiter zurück und fragte ihn: ›Wo ist der Beutel, der hier stand?‹ Und als der Holzfäller versetzte: ›Ich weiß nichts von ihm,‹ zog der Reiter das Schwert, traf und erschlug ihn. Dann durchsuchte er seine Kleider, doch fand er nichts; also ließ er ihn liegen und ging seiner Wege. Als nun der Prophet das sah, sprach er: ›O mein Herr, hier hat einer tausend Dinare genommen, und ein anderer wurde zu Unrecht erschlagen.‹ Allah aber erwiderte ihm und sprach: ›Kümmere dich um deine Andacht, denn die Ordnung des Weltalls geht dich nichts an. Der Vater des ersten Reiters hatte den Vater des zweiten Reiters gewaltsam jener tausend Dinare beraubt; deshalb gab ich dem Sohn das Geld seines Vaters zurück. Der Holzfäller aber hatte den Vater des ersten Reiters erschlagen, deshalb setzte ich den Sohn instand, Vergeltung zu üben für sich.‹ Rief der Prophet: ›Es gibt keinen Gott als dich! Ruhm sei dir allein! Wahrlich, du bist der Kenner der Geheimnisse.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Eingebung Allahs dem Propheten befahl, sich um seine Andacht zu kümmern, und als er die Wahrheit in dieser Sache erfuhr, da habe er ausgerufen: ›Es gibt keinen Gott als dich! Ruhm sei dir allein! Wahrlich, du, und einzig du kennst die verborgenen Dinge.‹ Ferner hat einer der Dichter über diesen Gegenstand die Verse gedichtet:


  


  


  Was sehen kann ein Aug, sah der Prophet – Und forschte gleich nach anderer Dinge Licht;


  Und als er mißverstandne Dinge sah – Sprach er: O Herr, schuldlos war der erschlagne Wicht.


  Und der gewann sich Reichtum ohne Müh – Ob scheinbar auch Armut und Not ihn sticht.


  Und jener ward in Lebenslust erschlagen – Obgleich der Schöpfer frei von Schuld ihn spricht!


  Versetzte Gott: Er nahm des Vaters Habe – Im Recht des Erbes, und aus Raubsucht nicht;


  Der zweite schlug des ersten Vater einst – Dem Sohn der Rache Sieg nicht mehr gebricht:


  Tu ab von dir, mein Knecht, solche Gedanken – Geheimnisvoll führt manchen noch mein Licht!


  Beug dem Gesetz dich und demütig lern – Im Guten und im Bösen sehn den Herrn.


  


  Ein Frommer aber erzählt uns


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Nilfergen und dem Eremiten


  


  Ich war einmal Fährmann auf dem Nil und pflegte zwischen dem östlichen und dem westlichen Ufer hin und her zu fahren. Als ich nun eines Tages in meinem Boote saß, trat ein Greis mit strahlendem und leuchtendem Antlitz zu mir. Er grüßte mich, und ich gab seinen Gruß zurück. Dann sprach er: ›Willst du mich übersetzen um Allahs, des Allmächtigen, willen?‹ Versetzte ich: ›Von ganzem Herzen.‹ Da trat er in das Boot, und ich ruderte ihn auf die östliche Seite hinüber, wobei ich bemerkte, daß er in ein geflicktes Gewand gekleidet war und eine Kürbisflasche und einen Stab trug. Doch als er eben landen wollte, sprach er zu mir: ›Ich möchte dir ein großes Gut anvertrauen.‹ Sprach ich: ›Und das ist?‹ Versetzte er: ›Es ist mir offenbart worden, daß mein Ende nahe ist, und daß du morgen gegen Mittag kommen und mich unter jenem Baume tot finden wirst. Wasche mich und hülle mich in das Totenlaken, das du unter meinem Haupte sehen wirst, und nachdem du über mir gebetet hast, begrabe mich in diesem sandigen Boden, nimm mein Gewand, meine Flasche und meinen Stab und gib sie dem, der kommen und sie von dir verlangen wird.‹ Ich staunte ob seiner Worte und legte mich dort schlafen. Und am folgenden Morgen wartete ich bis zum Mittag auf das Ereignis, das er mir verkündet hatte, und dann vergaß ich seiner Worte, bis die Stunde des Nachmittagsgebetes nahe war; und als sie mir wieder einfielen, eilte ich an die genannte Stelle, wo er tot unter dem Baume lag, ein neues Totenlaken unter dem Kopf; und ein Moschusduft ging von ihm aus. Ich wusch ihn, hüllte ihn ein, betete über ihm, grub ein Loch in den Sand und senkte ihn hinein, nachdem ich das zerfetzte Gewand, die Flasche und den Stab an mich genommen hatte; dann fuhr ich über den Nil an das westliche Ufer und nächtigte dort. Sowie nun der Morgen dämmerte und das Stadttor sich auftat, sah ich einen Jüngling, der mir als ein lockerer Bursche bekannt war; er war in feine Gewänder gekleidet, und seine Hände waren mit Henna gefärbt. Der sprach zu mir: ›Bist du nicht derundder?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; und er: ›Gib mir das anvertraute Gut.‹ Fragte ich: ›Worin besteht es?‹ Sprach er: ›In dem Gewand, der Flasche und dem Stab.‹ Fragte ich: ›Wer sagte dir davon?‹ Versetzte er: ›Ich weiß nur das eine, daß ich gestern nacht auf der Hochzeit eines meiner Freunde war, wo wir bis Tagesanbruch sangen und zechten; dann legte ich mich nieder, um zu schlafen und mich auszuruhen; und siehe, es trat jemand zu mir und sprach: Wahrlich, der allmächtige Allah hat denundden Heiligen zu sich genommen und dich ausersehen, an seine Stelle zu treten. Also geh zu demunddem (und er nannte den Fährmann) und nimm ihm des Toten Gewand und Flasche und Stab ab, denn er hat sie bei ihm für dich hinterlegt.‹ Da holte ich sie hervor und gab sie ihm. Er aber warf seine Kleider ab, legte das Gewand an, ging seiner Wege und ließ mich allein. Und als sich das Dunkel rings um mich schloß, begann ich zu weinen; doch als ich in jener Nacht einschlief, sah ich im Traum den Herrn der Heiligkeit (er sei erhöht und verherrlicht!), und er sprach: ›O mein Knecht, grämt es dich, daß ich einem meiner Diener die Rückkehr zu mir gestattet habe? Wahrlich, ich tat es in meiner Güte, die ich gewähre, wem ich will, denn ich bin über alle Dinge allmächtig.‹ Da sprach ich die Verse:


  


  


  Vor dem Geliebten bleibt nicht Ziel noch Wille – Und jede Wahl (sähst du's) nur Sünde zeigt.


  Ob er dir Gunst schenkt und Vereinigung – Ob er sich abkehrt, jeder Tadel schweigt. Und hast du Freude nicht von seiner Abkehr – So geh, da hold sich nicht die Welt dir zeigt.


  Kannst du sein Nah von seinem Fern nicht trennen? – So ist die Liebe null, lahm du und leicht.


  Wenn Schmerz um dich mich quält, zum Tod die Menschen – Mich zerren, sieh, dann deine Hand sich neigt!


  Drum wend dich hin und her, mir ist es gleich – Zu dem, was du befiehlst, kein Makel steigt:


  


  Kein Ziel kennt meine Liebe als dein Wohlgefallen – Und sagst du: Auf, hinweg! will ich dein Echo hallen.


  


  Und unter den Geschichten, die man erzählt, ist auch


  


  Die Geschichte von dem Inselkönig und dem frommen Israeliten


  


  Einst lebte unter den Kindern Israel ein Vornehmer, ein Reicher, der einen frommen und gesegneten Sohn hatte. Als nun seine letzte Stunde nahte, setzte sich sein Sohn zu seinen Häupten und sprach zu ihm: ›O mein Herr, gib mir eine Mahnung.‹ Sprach der Vater: ›O teurer Sohn, ich ermahne dich, schwöre nie bei Allah, sei es wahr oder falsch.‹ Dann starb er, und ein paar verworfene Gesellen aus den Kindern Israel hörten von der Mahnung, die er seinem Sohn gegeben hatte; und sie kamen zu ihm und sprachen: ›Dein Vater hatte soundsoviel von meinem Gelde; also gib mir, was ihm anvertraut war, oder schwöre, daß er nichts erhalten hatte.‹ Der gute Sohn wollte seines Vaters Ermahnung nicht zuwiderhandeln und gab ihnen alles, was sie forderten. Und sie ließen nicht ab, also an ihm zu handeln, bis sein Reichtum dahin war und er in ärgste Not geriet. Nun hatte der Jüngling ein frommes und gesegnetes Weib, das ihm zwei kleine Söhne geboren hatte; und er sprach zu ihr: ›Die Leute haben ihre Forderungen an mich gesteigert, und solange ich hatte, womit ich mich aus der Schuld befreien konnte, habe ich es gern gegeben; jetzt aber haben wir nichts mehr, und wenn man noch mehr von mir verlangt, so geraten wir, ich und du, in schwerste Not; das beste wäre, wir retteten uns durch die Flucht an einen Ort, wo uns niemand kennt und wo wir uns unter dem niedern Volk unser Brot verdienen können.‹ Er schiffte sich also mit ihr und seinen beiden Kindern ein, ohne daß er wußte, wohin er sich wenden sollte; doch: ›Wenn Allah richtet, ist keiner, der sein Urteil umstoßen könnte.‹ Und die Zunge der Dinge sprach:


  


  


  O der du flohst vom Haus, das Feinde schrecken – Den trieb zu Glück und Wohlsein seine Flucht,


  Groll' der Verbannung nicht in weite Fernen – Wo er nach Glück und Wohlergehen sucht.


  Blieb jede Perle in der Schale Nacht – Der Königskrone fehlte ihre Pracht.


  


  Das Schiff nun erlitt Schiffbruch, doch der Jude rettete sich auf einer Planke, und auch sein Weib und seine Kinder retteten sich, wenn auch auf anderen Planken. Die Wogen trennten sie, und das Weib wurde an ein Land geworfen, und das eine der Kinder an ein anderes. Den zweiten Knaben nahm ein Schiff auf, und den Vater warf die Brandung auf eine verlassene Insel, wo er landete und die Wuzu-Waschung vornahm. Dann rief er den Ruf zum Gebet. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mann, als er gelandet war, die Wuzu-Waschung vornahm, um sich von den Unreinheiten des Meeres zu reinigen; und er rief den Ruf zum Gebet und stand auf zu seiner Andacht, und siehe, vielerlei Geschöpfe des Meeres kamen hervor und beteten mit ihm. Und als er fertig war, ging er zu einem Baum und stillte seinen Hunger mit den Früchten; dann suchte er sich einen Quell, trank daraus und pries Allah, dem Ehre sei und Ruhm! So lebte er drei Tage lang, und so oft er sich zum Gebet erhob, kamen die Geschöpfe des Meeres hervor und beteten, wie er betete. Nach dem dritten Tage aber vernahm er eine Stimme, die laut rief und sprach: ›O du Gerechter und Frommer, der du deinen Vater also ehrtest und die Gesetze deines Herrn also achtetest, gräme dich nicht, denn Allah (er sei erhöht und erhoben!) wird dir alles wiedergeben, was deine Hand verlassen hat. Auf dieser Insel sind Geld und Schätze und wertvolle Dinge, die du nach dem Willen des Allmächtigen erben sollst; und sie liegen daundda. Bringe du sie ans Licht, und wahrlich, wir werden dir Schiffe senden; dann gib den Menschen milde Gaben und entbiete sie zu dir.‹ Er suchte also die Stelle und fand die Schätze. Und Schiffe begannen zu kommen, und er spendete den Seefahrern reichlich, indem er zu ihnen sprach: ›Vergeßt nicht, die Menschen zu mir zu weisen, dann will ich ihnen soundsoviel geben und ihnen dasunddas verleihen.‹ Jetzt also kamen von allen Seiten und Orten Leute zu ihm, und noch waren keine zehn Jahre über ihn dahingegangen, so war die Insel bevölkert, und er wurde ihr König. Keiner kam zu ihm, den er nicht freigebig behandelte, und sein Name erklang in den Landen und über die Länge und Breite der Erde. Nun war sein älterer Sohn einem Manne in die Hände gefallen, der ihn aufzog und in allem Wissen unterrichtete; und ebenso hatte den jüngeren einer an Kindes Statt angenommen, der ihn gut erzog und zum Kaufmann bildete. Und auch das Weib hatte einen Händler gefunden, der ihr sein Eigentum anvertraute und einen Vertrag mit ihr geschlossen hatte, daß er nicht unehrenhaft an ihr handeln, sondern ihr helfen wollte, Allah (dem Majestät und Macht gehören) zu gehorchen, und er pflegte sie zur Gefährtin seiner Reisen und Wanderungen zu machen. Der ältere Sohn aber hatte von dem Rufe des Königs vernommen, und er beschloß, ohne zu wissen, wer jener wäre, ihn aufzusuchen; er ging also zu ihm und wurde von dem König gut aufgenommen, der ihn zu seinem Schreiber machte. Bald darauf hörte auch der andere Sohn von des Königs Frömmigkeit und Gerechtigkeit, und auch er trat als Verwalter in seinen Dienst. So lebten die Brüder eine Weile dahin, ohne einander zu kennen, bis es sich begab, daß auch der Kaufmann, in dessen Hause ihre Mutter war, von des Königs großmütigem und rechtschaffenem Verhalten seinen Untertanen gegenüber vernahm und ein Schiff mit reichen Stoffen und anderen Erzeugnissen des Landes befrachtete, das Weib mit sich nahm und nach der Insel unter Segel ging. Er kam dorthin, und nachdem er gelandet, fand er sich mit seinem Geschenk vor dem König ein; der freute sich in höchster Freude und wies ihm ein glänzendes Gegengeschenk an. Nun waren unter den Gaben gewisse aromatische Wurzeln, deren Namen und Nutzen er von dem Kaufmann erfahren wollte; er sprach also zu ihm: ›Bleibe heute nacht bei uns.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als der König zu ihm sprach: ›Bleibe heute nacht bei uns,‹ erwiderte: ›Wir haben eine Frau im Schiff, der ich versprochen habe, die Sorge für sie keinem als mir anzuvertrauen; sie ist eine Heilige, deren Gebete mir Reichtum eingetragen haben, und ich habe den Segen ihres Rats gespürt.‹ Versetzte der König: ›Ich will ein paar zuverlässige Männer zu ihr senden, die die Nacht im Schiff verbringen und sie und alles, was sie bei sich hat, bewachen sollen.‹ Der Kaufmann willigte ein und blieb bei dem König, und der rief seinen Schreiber und seinen Verwalter und sprach zu ihnen: ›Geht und verbringt die Nacht auf dem Schiffe dieses Mannes und bewacht es, Inschallah!‹ Sie gingen also zum Schiff und setzten sich, einer in den Bug, der andere in den Stern, und sie brachten einen Teil der Nacht damit hin, daß sie die Namen Allahs (dem Majestät und Macht gehören) wiederholten. Dann sprach der eine zu dem andern: ›He, duunddu! Der König befahl uns, Wache zu halten, und ich fürchte, der Schlaf wird uns übermannen; komm daher und laß uns plaudern von den Schicksalen und den Freuden, die wir gesehen haben, und von den Prüfungen im Leben.‹ Sprach der andere: ›O mein Bruder, was meine Prüfungen angeht, so trennte mich das Schicksal von meiner Mutter und einem Bruder, der deinen Namen trug; und dieses war der Grund unserer Trennung: Mein Vater schiffte sich daundda mit uns ein, und widrige Winde erhoben sich gegen uns, so daß das Schiff zerschellte und Allah unsere Gemeinschaft brach.‹ Als das der erste hörte, da fragte er: ›Welches war der Name deiner Mutter, o mein Bruder?‹ Versetzte der zweite: ›Soundso.‹ Sprach der ältere: ›Und der deines Vaters?‹ Und der jüngere: ›Soundso.‹ Da warf sich Bruder auf Bruder und sprach: ›Bei Allah, du bist mein Bruder!‹ Und einer begann dem andern zu erzählen, was ihm in seiner Jugend widerfahren war, und derweilen hörte die Mutter alles, was sie sagten; doch sie schwieg und faßte ihre Seele in Geduld. Als nun der Morgen kam, sprach der eine zum andern: ›Komm, Bruder, laß uns zu mir gehen und dort plaudern.‹ Und der andere sagte: ›Gut.‹ Sie gingen also davon, und bald darauf kehrte der Kaufmann zurück, und da er das Weib in großer Unruhe fand, sprach er zu ihr: ›Was ist dir widerfahren, und woher diese Sorge?‹ Sprach sie: ›Du schicktest mir gestern abend Leute, die mich zum Bösen verlocken wollten, und ich habe schwere Not mit ihnen gehabt.‹ Da ergrimmte er, begab sich zum König und meldete ihm das Verhalten seiner beiden Getreuen. Der König berief diese sogleich, denn er liebte sie um ihrer Treue und Frömmigkeit willen; und er schickte auch nach dem Weibe, um von ihren eigenen Lippen zu hören, was sie gegen jene zu sagen hätte; und er sprach zu ihr: ›O Weib, was ist dir widerfahren von diesen beiden, denen ich traue?‹ Versetzte sie: ›O König, ich beschwöre dich bei dem Allmächtigen, dem Gütigen, dem Herrn des Himmelreiches, befiehl ihnen, die Worte zu wiederholen, die sie gestern nacht gesprochen haben.‹ Sprach er zu ihnen: ›Sagt, was ihr gesprochen habt und verbergt mir nichts.‹ Sie wiederholten also ihr Gespräch, und siehe, der König stand auf von seinem Throne, stieß einen lauten Schrei aus, warf sich auf sie, umarmte sie und sprach: ›Bei Allah, ihr seid meine Söhne!‹ Da entschleierte das Weib ihr Gesicht und sprach: ›Und bei Allah, ich bin ihre Mutter.‹ So waren sie also vereinigt, und sie lebten in aller Freude und Wonne des Lebens, bis der Tod sie trennte. Ruhm also ihm, der seinen Knecht errettet, wenn er sich zu ihm flüchtet, und der seine Hoffnung und sein Vertrauen auf ihn nicht enttäuscht! Wie trefflich sagt doch der Dichter:


  


  


  Ein jeglich Ding hat seine eigne Zeit – Da, Bruder, Gott es abschlägt und verleiht.


  Gräm nicht dich, wenn dich schwer ein Kummer traf – Denn Wohl und Wehe trennt kein Abgrund weit:


  Wie oft sieht nicht ein Weib ringsum nur Grauen – Indes ihr Innres helle Freude weiht!


  Wie manchen, den der Menschen Aug verachtet – Hebt Gnade nicht zu Stolz und Herrlichkeit!


  Der hier hat lang erduldet Gram und Wehe – Ihn prüfte schwer der Wechselgang der Zeit:


  Vom Teuersten hat ihn die Welt getrennt – Hat nach dem Glück verstreut es weit und breit:


  Doch hat sein Herr sie alle jetzt vereinigt – Denn alles Glück liegt stets im Herrn bereit.


  Ruhm ihm, des Vorsehung uns alle leitet – Beweise bürgen's uns mit Sicherheit.


  Nah ist der Nahe; doch nicht Weisheit zeigt ihn klarer – – Und nicht durch Reisen sehen wir ihn näher, wahrer.


  


  Erzählt aber wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Abu al-Hasan und Abu Dscha'afar, dem Aussätzigen


  


  Ich war viele Male in Mekka gewesen (Allah mehre seinen Ruhm!), und das Volk pflegte mir zu folgen, weil ich die Straßen schon kannte und mich aller Wasserplätze entsann. Eines Jahres nun begab es sich abermals, daß ich die Pilgerfahrt nach dem Heiligen Hause unternehmen und das Grab des Propheten (auf dem Segen ruhe und Friede!) besuchen wollte, und ich sprach bei mir selber: ›Ich kenne den Weg genau, und ich will allein ziehen.‹ Ich brach also auf und zog dahin, bis ich nach Al-Kasidijah kam, und als ich dort die Moschee betrat, sah ich einen Mann, der am schwarzen Aussatz litt, in der Gebetsnische sitzen. Sprach er, als er mich sah: ›O Abu al-Hasan, ich bitte dich um deine Gesellschaft bis Mekka.‹ Sprach ich bei mir selber: ›Ich floh vor all meinen Gefährten, und soll ich mich jetzt Aussätzigen gesellen?‹ Also erwiderte ich ihm: ›Ich will niemandem Gesellschaft leisten.‹ Und er schwieg auf meine Worte. Am nächsten Tage schritt ich allein dahin, bis ich nach Al-Akaba kam, wo ich die Moschee betrat und den Aussätzigen wiederum in der Gebetsnische sitzen sah. Sprach ich bei mir selber: ›Ruhm sei Allah! Wie ist dieser Bursche schneller hierhergekommen als ich?‹ Er aber hob den Kopf zu mir empor und sprach mit einem Lächeln: ›O Abu al-Hasan, er tut für die Schwachen, was die Starken erstaunt!‹ Ich verbrachte jene Nacht voller Verwirrung ob dessen, was ich gesehen hatte; und als der Morgen dämmerte, brach ich von neuem allein auf; doch als ich nach Arafat kam und die Moschee betrat, siehe, da saß auch schon der Aussätzige in der Nische! Da warf ich mich auf ihn, küßte ihm die Füße und sprach: ›O mein Herr, ich bitte dich um deine Gesellschaft.‹ Er aber versetzte: ›Das kann nicht sein.‹ Und ich begann um den Verlust seines Verkehrs zu weinen und zu klagen, bis er sprach: ›Spare deine Tränen, sie werden dir nichts nützen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Hasan erzählte: Als ich nun den Aussätzigen in der Gebetsnische sitzen sah, da warf ich mich auf ihn und sprach: ›O mein Herr, ich bitte dich um deine Gesellschaft‹; und ich begann ihm die Füße zu küssen. Doch er versetzte: ›Das kann nicht sein.‹ Da begann ich um den Verlust seiner Gesellschaft zu weinen und zu klagen, bis er sprach: ›Spare deine Tränen, sie werden dir nichts nützen!‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Was weinst du, wenn ich geh, da du die Trennung wolltest – Flehst um Verkehr, da niemals wir uns wiedersehn?


  Du sahst zuerst an mir nichts als die kranke Schwäche – Und sprachst: Nicht kommen kann sein Leib heut mehr noch gehn!


  Siehst du nicht jetzt, wie Allah (Ruhm sei ihm allzeit!) – Dem Knecht erfüllt, womit er kam, sein Flehn?


  Bin ich der Menschen Aug das einzig, was sie sehn – Und zeigt mein Leib sich so voll von des Schmerzes Lehn,


  Und hab ich Zehrung nicht, die zu dem Ort mich leitet – Wo Scharen vor dem Herrn in einem Bittschrei stehn,


  So hab ich einen Herrn, des Gnade stets sich birgt – Der keinesgleichen hat und kennt nicht Furcht noch Flehn.


  Drum zieh in Ruh und laß mich meinem Leid – Der Einzige tröstet meine Einsamkeit.


  


  Ich ließ ihn also; aber bei jeder Raststätte, zu der ich kam, fand ich ihn schon vor, bis ich Al-Medina erreichte, wo ich ihn aus dem Auge verlor und keine Nachricht von ihm mehr vorfand. Dort traf ich Abu Jazid al-Bustami und Abu Bakr al-Schibli und eine Anzahl anderer Schaykhs und Gelehrter, denen ich unter vielen Klagen mein Erlebnis erzählte, und sie sprachen: ›Nimmermehr wirst du hinfort seine Gesellschaft gewinnen! Es war Abu Dscha'afar, der Aussätzige, in dessen Namen das Volk allzeit um Regen bittet, und durch dessen Gebetssegen sie ihr Ziel erreichen.‹ Als ich nun ihre Worte vernahm, da wuchs mein Verlangen nach seiner Gesellschaft noch, und ich flehte zum Allmächtigen, er möchte mich wieder mit ihm vereinigen. Und als ich auf dem Berge Arafat stand, zupfte mich einer von hinten, und als ich mich umwandte, siehe, da war er es. Bei seinem Anblick stieß ich einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden; doch als ich wieder zu mir kam, war er verschwunden. Das steigerte meine Sehnsucht noch, und die Zeremonien wurden mir lang, und ich bat den allmächtigen Allah, mir seinen Anblick zu gewähren; und wenige Tage nur waren verstrichen, als siehe, wiederum jemand mich von hinten zog, und ich wandte mich um, und er war es abermals. Sprach er: ›Komm, ich beschwöre dich, und sage mir, was du willst.‹ Da bat ich ihn, drei Dinge für mich zu erbitten; erstens, Allah möge mir die Liebe zur Armut verleihen; zweitens, daß ich mich nie mehr zur Nachtzeit wohlversorgt niederlegen würde, und drittens, daß Allah mir den Anblick seines gütigen Angesichtes gewähren möge. Und er betete für mich, wie ich es wünschte, und ging davon. Und wirklich gewährte mir Allah, was der Heilige im Gebet erbeten hatte; er hat mich die Armut so lieben gelehrt, daß, beim Allmächtigen, nichts in der Welt mehr mir teurer ist als sie; und seit jenem Jahre habe ich mich nie mehr zum Schlafe niedergelegt mit dem Bewußtsein, daß für mich gesorgt sei; trotzdem aber hat es mir nie an etwas gefehlt. Was aber die dritte Bitte angeht, so hoffe ich, daß er sie mir auch erfüllen wird, wie er mir die beiden ersten erfüllte, denn gütig und wohltätig ist die Gottheit, und Allah erbarme sich dessen, der da sagte:75


  


  


  Gewand des Fakirs, Verzicht und Niedrigkeit;


  Sein Hemd aus Lumpen, aus Fetzen sein Kleid;


  Die Blässe ziert seine Stirn im Verzicht,


  Als wär sie des Mondes schwindendes Licht.


  Ihn verzehrt das Gebet durch die lange Nacht,


  Der Tränen Strom hat ihn blind gemacht.


  Der Gedanke an Gott macht leicht seine Einsamkeit:


  Im Dunkel ist der Allmächtige niemals weit.


  Die Zuflucht hilft solchem Fakir in Not,


  Sie gibt selbst dem Vieh und den Vögeln ihr Brot:


  Um ihn legt Allah den Grimm ins Grab:


  Für ihn schickt er selbst den Regen herab;


  Und ruft er wohl einst die Pest heran:


  Sie kommt, und der Sünder fällt, der Tyrann.


  


  Sind traurig die Menschen, vom Kummer bleich,


  Der gütige Arzt ist in Gnaden reich:


  Hell scheint seine Stirn, siehst du sein Gesicht,


  So beleuchtet dein Herz der Gnade Licht.


  Der du der Würdigen Seele gemieden hast:


  Dich jagt (weh dir!) der Sünden Last.


  Du meinst sie zu jagen und willst doch tragen


  Die Narrheiten, die dich, wo immer, erschlagen.


  Hättst du sie gekannt, du hättst ihnen Ehre erwiesen,


  Und Tränen in Strömen mußten fließen.


  Dem Erkälteten sagt nichts das duftende Reis;


  Und der Makler nur kennt der Kleider Preis;


  Drum eile und fleh um ein Wiedersehn,


  Vielleicht gibt dir Gott seine Hilfe zu Lehn,


  So daß die Entfremdung du schnell vergißt


  Und dein Wunsch eitel Freude und Segen ist.


  Sein Hof steht offen in spendender Pracht:


  Der einzige Herr, die allmächtige Macht.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Schlangenkönigin


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte ein griechischer Weiser namens Daniel, der Schüler und Jünger hatte; und die Weisen Griechenlands waren seinem Geheiß gehorsam und vertrauten seiner Gelehrsamkeit. Doch hatte Allah ihm einen Sohn versagt. Als er nun eines Nachts sinnend dalag und weinte, dieweil er keinen Sohn hatte, der ihn beerben konnte, da fiel ihm ein, daß Allah (er sei erhöht und erhoben!) das Gebet derer erhört, die sich an ihn wenden, und daß es keinen Türhüter gibt an der Tür seiner Güte, und daß er seine Gnade, ohne zu rechnen, gewährt, wem er will, und keinen mit leeren Händen fortschickt; nein, er füllt sie ihm mit Wohltaten und guten Gaben. Er flehte also den Allmächtigen, den Gütigen, an, ihm einen Sohn zu schenken, der sein Nachfolger würde, und ihn reichlich zu begnaden mit seiner Huld. Dann kehrte er nach Hause zurück und erkannte sein Weib, und sie empfing in selbiger Nacht. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der griechische Weise nach Hause zurückkehrte und sein Weib erkannte, und sie empfing in selbiger Nacht. Wenige Tage darauf aber schiffte er sich ein nach einer gewissen Stadt, und das Schiff erlitt Schiffbruch; und wenn er sich selber auch auf einer Planke rettete, so blieben ihm doch von all den Büchern, die er besessen hatte, nur fünf Blätter. Und als er wieder nach Hause kam, legte er die fünf Blätter in eine Schatulle, verschloß sie, gab seinem Weibe, das eben schwanger ging, den Schlüssel und sprach zu ihr: ›Wisse, mein Hintritt ist nahe, und es kommt die Zeit, in der ich aus diesem zeitlichen Hause entrückt werden soll in die Stätte, die da ewig ist. Nun bist du schwanger und wirst vielleicht nach meinem Tode einen Sohn gebären: wenn es so ist, so nenne ihn Hasib Karim al-Din und erziehe ihn aufs beste. Und wenn der Knabe emporwächst und dich fragt: ›Welche Erbschaft hat mein Vater mir hinterlassen?‹ so gib ihm diese fünf Blätter, und wenn er sie gelesen und verstanden hat, so wird er der gelehrteste Mann seiner Zeit sein.‹ Dann nahm er Abschied von ihr und verließ mit einem einzigen Seufzer die Welt samt allem, was in ihr ist – Allahs, des Höchsten, Gnade sei mit ihm! Seine Freunde und die Seinen beweinten und wuschen ihn, trugen ihn im Prunkzug hinaus und begruben ihn; dann zogen sie wieder heim. Doch schon nach wenigen Tagen gebar seine Witwe einen schönen Knaben, und sie nannte ihn Hasib Karim al- wie ihr Gatte es ihr befohlen hatte; und sogleich nach seiner Geburt berief sie die Astrologen, die seine Sterne berechneten und sein Horoskop stellten und dann zu ihr sprachen: ›Wisse, o Weib, dieser Knabe wird viele Jahre leben; doch erst nachdem er in der ersten Zeit seines Lebens eine große Gefahr bestanden hat; wenn er ihr entgeht, so wird ihm die Kenntnis aller strengen Wissenschaften verliehen werden.‹ Mit diesen Worten gingen sie ihrer Wege. Sie säugte ihn nun zwei Jahre lang; dann entwöhnte sie ihn, und als er fünf Jahre alt war, tat sie ihn in eine Schule, damit er aus den Büchern lernte, doch er las nicht darin. Sie nahm ihn also aus der Schule fort und tat ihn in die Lehre, damit er ein Gewerbe erlernte; doch er lernte auch kein Handwerk, und keinerlei Arbeit ging ihm von der Hand. Darüber weinte die Mutter, und die Leute sprachen zu ihr: ›Vermähle ihn: vielleicht wird er für sein Weib sorgen wollen und ein Gewerbe lernen.‹ Sie suchte ein Mädchen aus und vermählte ihn ihr; aber trotz der Ehe und trotz seines vorschreitenden Alters blieb er so träg wie zuvor und wollte nichts tun. Eines Tages nun kamen ein paar ihrer Nachbarn zu ihr, die Holzfäller waren, und sprachen: ›Kaufe deinem Sohn einen Esel, eine Axt und Stricke, und laß ihn mit uns in die Berge ziehen, so wollen wir zusammen Brennholz schlagen. Der Erlös des Holzes soll ihm und uns gemeinsam gehören, und mit seinem Anteil soll er für dich und sein Weib sorgen.‹ Als sie das hörte, freute sie sich in höchster Freude und kaufte ihrem Sohn einen Esel, eine Axt und Stricke; dann führte sie ihn zu den Holzfällern, gab ihn in ihre Hand und vertraute ihn feierlich ihrer Obhut an. Sprachen sie: ›Mache dir keine Sorge um den Knaben, unser Herr wird für ihn sorgen; er ist ja der Sohn unsres Schaykhs.‹ Sie führten ihn also in die Berge, wo sie Brennholz schlugen und ihre Esel damit beluden; dann kehrten sie in die Stadt zurück und verkauften, was sie geschlagen hatten, und gaben das Geld den Ihren. So taten sie auch am nächsten Tage und am dritten; und eine Weile ging es so weiter, bis eines Tages ein heftiges Unwetter über sie hereinbrach, so daß sie sich in eine große Höhle flüchteten, bis der Regenguß vorüber war. Nun verließ Hasib Karim al-Din die andern und ging in einen Winkel der Höhle, wo er sich niedersetzte und mit der Axt auf den Boden zu schlagen begann. Und plötzlich merkte er, daß der Boden unter seinen Schlägen hohl klang; da grub er dort eine Weile und traf auf eine runde steinerne Platte, in der ein Ring war. Als er das sah, da freute er sich; und er rief seine Gefährten, die Holzfäller, herbei. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasib Karim al-Din sich freute, als er die Platte mit dem Ring sah; und er rief seine Gefährten, die Holzfäller, die zu ihm kamen, und als sie sahen, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, hoben sie den Stein und entdeckten darunter eine Falltür, und als sie auch diese öffneten, lag darunter eine Zisterne ganz voller Bienenhonig. Sprach einer zum andern: ›Dies ist ein gewaltiger Vorrat, und wir können nichts tun, als in die Stadt zurückkehren und uns Gefäße holen, darin wir den Honig fortschaffen können; dann wollen wir ihn verkaufen und den Erlös unter uns teilen; nur muß einer bei der Zisterne bleiben, um sie vor Fremden zu hüten.‹ Sprach Hasib: ›Ich will bleiben und sie bewachen, bis ihr mit den Töpfen und Schalen kommt.‹ Sie ließen ihn also dort auf seinem Wachtposten, begaben sich in die Stadt und holten Gefäße, die sie mit dem Honig füllten und dann auf ihre Esel luden; und als sie wieder in den Straßen waren, verkauften sie den Inhalt. Am folgenden Tage kehrten sie zurück, und also ging es mehrere Tage lang; und immer schliefen sie nachts in der Stadt und trugen bei Tage den Honig fort, während Hasib bei der Zisterne wachte, bis nur noch wenig übrig war; da sprachen sie untereinander: ›Hasib Karim al-Din hat den Honig gefunden, und morgen wird er in die Stadt herunterkommen und Klage führen wider uns und den Erlös verlangen, indem er spricht: Ich habe ihn gefunden! Und also hilft es nichts, wir müssen ihn hinablassen in die Zisterne, damit er den Rest des Honigs aufschöpft, und dann wollen wir ihn fliehen, so wird er Hungers sterben, und niemand weiß von ihm.‹ Sie stimmten alle diesem Anschlag bei, als sie auf dem Weg zu der Höhle waren; und als sie diese erreichten, sprach einer zu ihm: ›O Hasib, steig hinab in die Grube und schöpfe uns den Rest des Honigs auf.‹ Hasib stieg also hinab und reichte ihnen, was noch übrig war; dann sprach er: ›Zieht mich hinauf, denn es ist nichts mehr da.‹ Sie aber gaben ihm keine Antwort, sondern beluden ihre Esel, zogen in die Stadt hinab und ließen ihn in der Zisterne allein. Da begann er zu weinen und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ So stand es also mit ihm.


  Seine Gefährten aber verkauften, als sie die Stadt erreichten, den Honig und begaben sich dann weinend zu Hasibs Mutter und sprachen zu ihr: ›Möge dein Haupt deinen Sohn Hasib überleben!‹ Fragte sie: ›Wie ist er umgekommen?‹ Und sie erwiderten: ›Wir schlugen Holz auf dem Bergesgipfel, als uns ein schwerer Regen überfiel; da suchten wir Zuflucht in einer Höhle, doch deines Sohnes Esel riß sich plötzlich los und floh ins Tal hinab; und er lief ihm nach, um ihn zurückzuholen, aber ein großer Wolf fiel über beide her, zerriß deinen Sohn und erwürgte den Esel.‹ Als nun die Mutter das hörte, da schlug sie sich das Gesicht und streute sich Staub aufs Haupt und begann, um ihren Sohn zu trauern; und sie hielt Leib und Seele einzig zusammen, weil jene ihr täglich Speise und Trank zu bringen begannen. Die Holzfäller aber taten Läden auf und wurden Kaufleute, und sie verbrachten ihr Dasein mit Essen und Trinken und Lachen und Scherzen.


  Derweilen aber saß Hasib Karim al-Din, der zu weinen und um Hilfe zu rufen nicht abließ, am Rand der Zisterne; und siehe, da fiel ein großer Skorpion auf ihn herab, und er stand auf und tötete ihn. Dann sann er nach und sprach: ›Die Zisterne war voller Honig; wie also kam der Skorpion hierher?‹ Er stand nun auf und untersuchte den Brunnen rechts wie links, bis er einen Spalt fand, durch den der Skorpion gefallen war, und durch den auch das Tageslicht herein schien. Da nahm er sein Holzfällermesser und arbeitete an der Öffnung, bis sie so groß war wie ein Fenster, und dann schlüpfte er hindurch; und er ging auf der andern Seite eine Weile weiter und kam zu einer großen Galerie, die ihn zu einer gewaltigen Tür aus schwarzem Eisen führte, vor der ein silbernes Schloß mit einem goldenen Schlüssel lag. Er schlich sich bis an die Tür, und als er durch den Türspalt spähte, sah er drinnen ein großes Licht leuchten; da nahm er den Schlüssel, öffnete die Tür und ging eine Weile weiter, bis er zu einem großen, künstlichen See kam, darin er etwas erblickte, was wie Silber schimmerte. Er ging bis ans Ufer, und schließlich sah er dicht daneben einen Hügel aus grünem Jaspis, und auf dem Gipfel einen goldenen Thron, der mit allerlei Edelsteinen besetzt war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasib auf dem Hügel aus grünem Jaspis einen goldenen Thron sah, der mit allerlei Edelsteinen besetzt war; und rings um ihn standen Stühle, manche aus Gold, manche aus Silber, und andere aus lauchgrünem Smaragd. Er stieg den Hügel hinauf, und als er die Stühle zählte, siehe, da waren ihrer zwölftausend; dann stieg er zum Thron hinauf, der in der Mitte stand, setzte sich und begann ob des Sees und der prächtigen Stühle zu staunen; und er staunte, bis er schläfrig wurde und einschlief. Bald darauf aber weckte ihn ein lautes Fauchen und Zischen und Rascheln, und als er die Augen aufschlug und sich emporrichtete, sah er auf einem jeden Stuhl eine riesenhafte Schlange, hundert Ellen lang. Bei diesem Anblick packte ihn große Furcht; der Speichel trocknete ihm ein in dem Übermaß seiner Angst, und er verzweifelte an seinem Leben, denn ihrer aller Augen leuchteten wie glühende Kohlen. Und als er sich dem See zuwandte, sah er, daß, was er für schimmerndes Wasser gehalten hatte, eine Fülle kleiner Schlangen war, niemand kannte ihre Zahl außer Allah, dem Höchsten. Und nach einer Weile kam auf ihn eine neue Schlange zu, groß wie ein Maultier; die trug auf dem Rücken eine goldene Platte, auf der wiederum eine Schlange lag, die da leuchtete wie Kristall, und ihr Gesicht war wie das einer Frau, und sie sprach mit menschlicher Rede. Und als sie dicht an Hasib herankam, grüßte sie ihn, und er gab ihren Gruß zurück. Da kam eine der Schlangen, die auf den Stühlen saßen, herbei, hob jene von der Platte herab und setzte sie auf einen der Sitze; sie aber schrie den andern Schlangen in ihrer Sprache zu, und alle fielen sogleich nieder von ihren Stühlen und huldigten ihr. Dann winkte sie ihnen, sich wieder zu setzen, und sie taten es. Und schließlich sprach sie Hasib an und sagte: ›Fürchte dich nicht vor uns, o Jüngling; denn ich bin die Königin der Schlangen und ihre Sultana.‹ Als er sie also sprechen hörte, da faßte er sich ein Herz, und sie befahl den Schlangen, Speisen zu bringen. Sie brachten Äpfel und Trauben und Granaten, Pistaziennüsse und Haselnüsse und Walnüsse, Mandeln und Bananen und setzten alles vor ihn hin; und die Schlangenkönigin sprach: ›Willkommen, o Jüngling! Welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Hasib Karim al-Din.‹ Und sie fuhr fort: ›O Hasib, iß von diesen Früchten, denn wir haben keine andere Speise, und fürchte nichts von uns.‹ Als er das hörte, aß er sich satt und pries den allmächtigen Allah; und alsbald nahmen sie die Platten fort, und die Königin sprach: ›Sage mir, o Hasib, von wannen du kommst, wie du hierher gelangt bist und was dir widerfahren ist.‹ Da erzählte er ihr von Anfang bis zu Ende seine Geschichte: von dem Tode seines Vaters und seiner Geburt; wie man ihn in die Schule schickte, wo er nichts lernte; wie er dann ein Holzfäller geworden wäre und die Zisterne gefunden hätte, in der man ihn im Stich ließ; und wie er schließlich den Skorpion getötet, den Spalt erweitert und die eiserne Tür entdeckt hätte und zu der Königin gekommen wäre; und er schloß seine lange Erzählung mit diesen Worten: ›Solches sind meine Abenteuer von Anfang bis zu Ende, und nur Allah weiß, was mir fürder widerfahren wird!‹ Sprach die Königin, nachdem sie seinen Worten aufmerksam gelauscht hatte: ›Nichts als Gutes soll dir widerfahren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schlangenkönigin; als sie seine Geschichte vernommen hatte, zu ihm sprach: ›Nichts als Gutes soll dir widerfahren; aber ich möchte, o Hasib, daß du eine Weile bei mir bliebest, damit ich dir meine Geschichte erzählen und dich bekannt machen kann mit den wunderbaren Abenteuern, die mir widerfahren sind.‹ ›Ich höre und ich gehorche deinem Geheiß,‹ erwiderte er; und sie begann in diesen Worten zu erzählen


  


  Die Abenteuer Bulukijas


  


  Wisse, o Hasib, einst lebte in der Stadt Kairo ein König der Banu Israel, ein weiser und frommer Mann, der war gebeugt, weil er so viel über gelehrten Büchern saß, und er hatte einen Sohn namens Bulukija. Als nun der König alt und schwach wurde und dem Tode nahe war, kamen seine Großen und die Würdenträger des Staates zu ihm, um ihn zu begrüßen, und er sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, wisset, nah ist die Stunde meines Aufbruchs aus dieser Welt in die nächste, und ich habe euch keine Ermahnung aufzuerlegen, außer daß ich eurer Sorge meinen Sohn Bulukija empfehle.‹ Dann sprach er: ›Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt als den Gott,‹ und mit einem einzigen Seufzer verließ er die Welt – Allahs Gnade ruhe auf ihm! Sie bahrten ihn auf und wuschen ihn und trugen ihn im großen Prunkzug hinaus. Dann machten sie seinen Sohn Bulukija zum Sultan an seiner Stelle; und der herrschte gerecht über das Königreich, und das Volk hatte Frieden zu seiner Zeit. Nun begab es sich eines Tages, daß er seines Vaters Schatzhäuser betrat, um sie sich anzusehen, und als er in ein inneres Gemach kam, fand er etwas, was aussah wie eine Tür, und er öffnete sie und trat ein. Und siehe, er war in einer kleinen Kammer, darin eine Säule aus weißem Marmor stand, und oben darauf stand eine Schatulle aus Ebenholz; er öffnete sie und fand darin eine zweite Schatulle, die war aus Gold und enthielt ein Buch. Er las in dem Buche und fand darin einen Bericht über unsern Herrn Mohammed (den Allah segne und behüte!), wie er entsandt werden würde in den letzten Tagen, um der Herr zu sein der ersten Propheten und der letzten. Als nun Bulukija die Schilderung seiner Erscheinung las, wurde sein Herz von Liebe zu ihm erfaßt, und er versammelte alsbald die Vornehmen alle unter den Kindern Israel, die Cohens oder Seher, die Schreiber und Priester, und er machte sie bekannt mit dem Buche, indem er ihnen Stellen daraus vorlas, und er fügte hinzu: ›O ihr Leute, ich muß meinen Vater hervorholen aus seinem Grabe und ihn verbrennen.‹ Fragten die Untertanen: ›Weshalb willst du ihn verbrennen?‹ Und er versetzte: ›Weil er dies Buch vor mir verbarg und es mir nicht mitteilte.‹ Nun hatte der alte König es zusammengestellt aus der Thora oder dem Pentateuch und den Büchern Abrahams; und er hatte es verborgen in einer seiner Schatzkammern und es vor allen Lebenden versteckt gehalten. Versetzten sie: ›O König, dein Vater ist tot; sein Leib liegt im Staube, und sein Schicksal liegt in der Hand seines Herrn; du sollst ihn nicht herausnehmen aus seinem Grabe.‹ Da wußte er, daß sie nicht dulden würden, daß er also an seinem Vater handele, und indem er sie verließ, begab er sich zu seiner Mutter, zu der er sprach: ›O meine Mutter, ich habe in einer der Schatzkammern meines Vaters ein Buch gefunden, das einen Bericht über Mohammed enthält (den Allah segne und behüte!), einen Propheten, der gesandt werden soll in den letzten Tagen; und mein Herz ist von Liebe zu ihm erfaßt. Deshalb bin ich entschlossen, über die Erde zu wandern, bis ich ihn finde; sonst muß ich sterben aus Liebe zu ihm.‹ Und er zog seine Kleider aus und legte ein Gewand an aus Ziegenhaar, nebst rauhen Sandalen, indem er sprach: ›O meine Mutter, vergiß mich nicht in deinen Gebeten.‹ Sie weinte und sprach: ›Was soll nach dir aus uns werden?‹ Doch Bulukija erwiderte: ›Ich kann es nicht länger ertragen, und ich empfehle mich und dich in Allahs Hände, denn er ist allmächtig.‹ Und er brach auf zu Fuß nach Syrien, ohne daß irgend einer aus seinem Volke es wußte, und als er an die Meeresküste kam, da fand er ein Fahrzeug, auf dem er sich einschiffte als einer aus der Mannschaft. Sie segelten dahin, bis sie zu einer Insel kamen, wo Bulukija mit der Mannschaft landete; doch er verließ die andern und setzte sich unter einen Baum, wo ihn der Schlaf übermannte. Als er erwachte, suchte er nach dem Schiff, doch fand er es nicht mehr, denn es war ohne ihn unter Segel gegangen; und auf dieser Insel sah er Schlangen, so groß wie Kamele und Palmen, die Allahs Namen (er sei erhöht und erhoben!) sprachen und Mohammed segneten (der Herr behüte und segne ihn!), indem sie die Einheit verkündeten und den Glorreichen verherrlichten; und er staunte darob. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija, als er sah, wie die Schlangen Gott verherrlichten und die Einheit verkündeten, in höchstem Staunen staunte. Als aber sie ihn erblickten, da drängten sie sich herbei, und eine von ihnen sprach zu ihm: ›Wer und von wannen bist du, und wohin gehst du und welches ist dein Name?‹ Sprach er: ›Mein Name ist Bulukija; ich bin aus den Kindern Israel, und da ich verstört bin vor Liebe zu Mohammed (den Allah segne und behüte!), so komme ich, ihn zu suchen. Wer aber seid ihr, edle Geschöpfe?‹ Versetzten sie: ›Wir gehören zu den Bewohnern der Dschahannam-Hölle; und der allmächtige Allah erschuf uns, damit wir die Kafirs, die Ungläubigen, strafen.‹ ›Und wie kamt ihr hierher?‹ fragte er, und die Schlangen erwiderten: ›Wisse, o Bulukija, jene Hölle atmet in ihrer Siedeglut zweimal im Jahr, sie atmet aus im Sommer, und sie atmet ein im Winter. Und wenn sie ausatmet, so wirft sie uns aus ihrem Schlund mit aus, und wenn sie einatmet, so zieht sie auch uns mit ein.‹ Sprach Bulukija: ›Sagt, sind in der Hölle noch größere Schlangen als ihr?‹ Sprachen sie: ›Wahrlich, uns wirft ihr Atem nur aus infolge unserer Kleinheit; denn in der Hölle ist eine jede Schlange so groß, daß, wenn die größte von uns ihr über die Nase kröche, sie es nicht spüren würde.‹ Fragte Bulukija: ›Ihr singt Allahs Lob und ruft Segen herab auf Mohammed, den der Allmächtige segne und behüte! Woher wißt ihr von Mohammed?‹ Versetzten sie: ›O Bulukija, wahrlich, sein Name steht geschrieben auf den Toren des Paradieses; und wäre nicht er, so hätte Allah weder die Welten noch das Paradies erschaffen, weder den Himmel noch die Hölle noch die Erde; denn er schuf alle Dinge, die da sind, einzig um seinetwillen, und allerorten hat er seinen Namen dem eigenen verbunden; deshalb lieben wir Mohammed, den Allah segne und behüte!‹ Diese Worte der Schlangen nun entflammten Bulukijas Liebe zu Mohammed und seine Sehnsucht nach seinem Anblick nur noch mehr; er nahm also Abschied von ihnen, und als er an die Meeresküste hinunterkam, fand er dort am Strande ein Schiff vertaut. Auf dem schiffte er sich ein als einer der Mannschaft, und er segelte dahin und ließ zu segeln nicht ab, bis er zu einer zweiten Insel kam. Hier landete er, und als er einherging, fand er wiederum Schlangen, große und kleine, niemand kennt ihre Zahl als der allmächtige Allah. Und unter ihnen war eine weiße Schlange, klarer als Kristall, die saß auf einer goldenen Platte, die eine andere Schlange von der Größe eines Elefanten auf dem Rücken trug. Nun war dies die Schlangenkönigin, o Hasib, und keine andere als ich selber. Sprach Hasib: ›Und welche Antwort gabst du ihm?‹ Sprach sie: ›Wisse, o Hasib, als ich Bulukija sah, da grüßte ich ihn mit dem Salam, und als er meinen Gruß zurückgab, sprach ich zu ihm: Wer und was bist du, und welches ist dein Begehr, und woher kommst du und wohin gehst du?‹ Versetzte er: ›Ich gehöre zu den Kindern Israel; ich heiße Bulukija, und ich wurde zum Wanderer aus Liebe zu Mohammed, dessen Schilderung ich in den offenbarten Schriften gefunden habe, und den ich suchen will. Wer aber bist du, und was für Schlangen sind dies rings umher?‹ Sprach ich: ›O Bulukija, ich bin die Königin der Schlangen; und wenn du Mohammed findest (Allah segne und behüte ihn!), so bringe ihm meinen Gruß.‹ Da nahm Bulukija Abschied von mir und reiste weiter, bis er zu der heiligen Stadt kam, die da Jerusalem heißt. Nun lebte an dieser Stätte ein Mann, der war bewandert in allen Wissenschaften, und besonders in der Geometrie und Astronomie und Mathematik, doch auch in der weißen Magie und der Geisterkunde; und er hatte den Pentateuch studiert und das Evangelium, die Psalmen und die Bücher Abrahams. Sein Name war Affan, und er hatte in gewissen seiner Bücher gelesen, wer den Siegelring unsres Herrn Salomo tragen würde, dem müßten Menschen und Dschann, Vögel und Tiere und alle erschaffenen Wesen gehorchen. Ferner hatte er entdeckt, daß unser Herr Salomo in einem Sarge begraben worden sei, der durch ein Wunder über die sieben Meere hin an den Ort des Begräbnisses entrückt worden war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Affan in andern Büchern gelesen hatte, keiner könne, sei er sterblich, sei er ein Geist, den Siegelring von Salomos Finger ziehen, und kein Seefahrer könne mit seinem Schiffe über die sieben Meere segeln, über die die Totenlade getragen worden war. Ferner hatte er in wieder andern Büchern gefunden, daß es ein Kraut der Kräuter gäbe, und wenn man den Saft auspresse und sich damit die Füße salbe, so würde man auf der Fläche des Meeres wandeln, wie der allmächtige Allah sie erschaffen, ohne sich auch nur die Sohlen zu benetzen; niemand aber könne dieses Kraut erlangen, es sei denn, er habe die Schlangenkönigin bei sich.


  Als nun Bulukija in der heiligen Stadt ankam, setzte er sich sogleich, um seine Andacht zu verrichten und zum Herrn zu beten; und als er also tat, kam Affan herbei und grüßte ihn als ein wahrer Gläubiger. Und da Affan sah, daß jener im Pentateuch las und den Allmächtigen anbetete, sprach er zu ihm: ›Welches ist dein Name, o Mann, und woher kommst du und wohin gehst du?‹ Versetzte jener: ›Mein Name ist Bulukija; ich komme aus der Stadt Kairo, und ich wandere umher auf der Suche nach Mohammed, den Allah segne und behüte!‹ Sprach Affan: ›Komm mit mir in mein Haus, damit ich dich bewirte.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte Bulukija. Da nahm ihn der Fromme sogleich bei der Hand und führte ihn in sein Haus, wo er ihn mit den höchsten Ehren umgab und zu ihm sprach: ›Erzähle mir deine Geschichte, o mein Bruder, und wie du zu der Kenntnis Mohammeds kamst (den Allah segne und behüte!), also daß dein Herz von Liebe zu ihm erfaßt wurde und dich hinaustrieb, um ihn zu suchen; und schließlich erzähle mir, wer dich auf diese Straße wies.‹ Da erzählte ihm Bulukija seine Geschichte in ihrer Vollständigkeit; und Affan, der vor Staunen fast den Verstand verlor, sprach zu ihm: ›Bringe du mich zu der Schlangenkönigin, so will ich dich mit Mohammed zusammenbringen, obgleich die Zeit seiner Sendung noch fern ist. Wir müssen nur die Königin bezwingen und sie in einem Käfig auf einen Berg bringen, wo die Kräuter wachsen; und solange sie bei uns ist, werden die Pflanzen mit menschlicher Sprache reden und nach der Verordnung Allahs, des Höchsten, ihre Kräfte verraten. Denn ich habe in meinen Büchern gefunden, daß es ein Kraut gibt, und alle, die seinen Saft auspressen und ihre Füße damit salben, werden auf jeglichem Meere, das der allmächtige Allah erschaffen hat, wandeln, ohne sich die Sohlen zu benetzen. Wenn wir dieses magische Kraut gefunden haben, so wollen wir sie ihrer Wege ziehen lassen; und dann wollen wir uns die Füße mit dem Safte salben und die sieben Meere überschreiten, bis wir zum Grabe unseres Herrn Salomo kommen. Dort wollen wir den Ring von seinem Finger ziehen und herrschen, wie er herrschte, so daß wir all unsere Ziele erreichen. Wir wollen eindringen in das Meer der Finsternisse und vom Wasser des Lebens trinken, und so wird uns der Allmächtige Frist gewähren bis zum Ende der Zeit, und wir werden zusammentreffen mit Mohammed, den Allah segne und behüte!‹ Als nun Bulukija diese Worte vernahm, da sprach er: ›O Affan, ich will dich mit der Schlangenkönigin zusammenbringen und dir sogleich ihre Wohnstätte zeigen.‹ Da machte Affan sich einen ehernen Käfig; und indem er sich mit zwei Schalen versah, einer voll Wein und der andern voll Milch, schiffte er sich mit Bulukija ein, und sie segelten dahin, bis sie zu der Insel kamen, wo sie landeten und einhergingen. Und Affan stellte alsbald den Käfig auf und spannte eine Schlinge darein und zog sich zurück, nachdem er die beiden gefüllten Schalen innen untergebracht hatte. Dann verbarg er sich mit Bulukija in weiter Ferne. Bald darauf kam die Schlangenkönigin (das bin ich selber) herbei und untersuchte den Käfig. Als sie (nämlich ich) die Milch roch, kam sie herab von dem Rücken der Schlange, die die Platte trug, drang ein in den Käfig und trank die Milch. Dann ging sie zu der Schale mit dem Wein und trank auch von ihm; da aber wurde sie trunken und entschlief. Als Affan das sah, lief er herbei, schloß sie in dem Käfig ein, nahm ihn auf den Kopf und eilte mit Bulukija zu dem Schiffe. Nach einer Weile erwachte sie, und da sie sich in einem eisernen Käfig sah, den ein Mann auf dem Kopfe trug, während Bulukija neben ihm herschritt, sprach sie zu ihm: ›Solches ist der Lohn derer, die den Söhnen Adams nichts antun.‹ Versetzte der: ›O Königin, fürchte uns nicht, denn wir werden dir nichts zuleide tun. Wir wünschen nur, daß du uns das Kraut zeigest, das, sobald man es preßt und zerreibt, seinen Saft hergibt; wenn man den auf die Füße streicht, so verleiht er die Kraft, trocknen Fußes auf jeglichem Meere zu wandeln, das der allmächtige Allah erschaffen hat; und wenn wir es gefunden haben, so wollen wir dich zurückbringen auf deine Insel, wo du deiner Wege gehen darfst.‹ Und Affan und Bulukija segelten dahin nach den Hügeln, auf denen das Kraut wuchs, und als sie mit der Königin einherzogen, begann eine jede Pflanze, an der sie vorüberkamen, zu reden und mit der Erlaubnis Allahs, des Höchsten, ihre Kräfte zu nennen. Und als sie also taten und rechts und links die Kräuter sprachen, siehe, da sprach auch eine Pflanze und sagte: ›Ich bin das Kraut, das ihr sucht, und alle, die mich pflücken und zerdrücken und ihre Füße mit meinem Safte salben, werden wandeln über jegliches Meer, das Allah erschaffen hat, ohne sich auch nur die Sohle zu benetzen.‹ Als Affan das hörte, da setzte er den Käfig von seinem Kopfe ab, pflückte eine genügende Menge von dem Kraut, zerdrückte es und füllte mit dem Saft zwei Flaschen, die er für den künftigen Gebrauch bewahrte. Mit dem Rest aber salbten sie sich die Füße. Dann nahmen sie den Käfig der Schlangenkönigin und wanderten Tage und Nächte dahin, bis sie die Insel erreichten; dort öffneten sie den Käfig und ließen sie (das heißt mich) heraus. Als ich mich nun in Freiheit sah, fragte ich sie, welchen Gebrauch sie von dem Safte machen wollten. Versetzten sie: ›Wir wollen uns die Füße damit salben und die sieben Meere überschreiten, um zu dem Grabe unseres Herrn Salomo zu gelangen und ihm den Siegelring von dem Finger zu ziehen.‹ Sprach ich: ›Längst, längst nicht steht es in eurer Macht, euch in die Gewalt des Ringes zu setzen!‹ Fragten sie: ›Weshalb nicht?‹ Und ich erwiderte: ›Weil der allmächtige Allah unserm Herrn Salomo diesen Ring als Geschenk gewährte und ihn dadurch auszeichnete, dieweil er zu ihm sprach: O Herr, gib mir ein Königreich, das nach mir keiner erlangen kann; denn du bist wahrlich der Geber der Königreiche. Und also ist dieser Ring nicht für euch.‹ Und ich fügte hinzu: ›Hättet ihr beiden das Kraut genommen, von dem der essen muß, der nicht sterben will vor dem ersten Posaunenstoß, es wäre besser für euch gewesen, als was ihr erhalten habt; denn dadurch werdet ihr auf keine Weise euer Ziel erreichen.‹ Als sie nun das hörten, da bereuten sie in höchster Reue und gingen ihrer Wege. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija und Affan, als sie diese Worte vernahmen, in höchster Reue bereuten und ihrer Wege gingen. So nun stand es mit ihnen.


  Ich selber aber (erzählte die Schlangenkönigin) ging auf die Suche nach meiner Schar und fand sie in erbärmlicher Not, denn die Stärkeren unter ihnen waren während meiner Abwesenheit schwach geworden, und die Schwächeren waren gestorben. Doch als sie mich sahen, da freuten sie sich und drängten sich herbei und fragten: ›Wo bist du gewesen, und was ist dir widerfahren?‹ Und ich erzählte ihnen, was geschehen war, nahm meine Kräfte zusammen und begab mich mit ihnen zum Berge Kaf, wo ich zu überwintern pflegte, während ich den Sommer an dem Ort verbringe, wo du mich jetzt siehst, o Hasib Karim al-Din. Und solches ist meine Geschichte und dies meine Erlebnisse.‹ Da staunte Hasib höchlich ob ihrer Worte, und er sprach zu ihr: ›Ich flehe dich an, befiehl in deiner Huld einer deiner Wachen, mich emporzuführen zu der Oberfläche der Erde, damit ich zu den Meinen gehen kann.‹ Versetzte sie: ›O Hasib, du sollst keinen Urlaub erhalten, von uns zu gehen, bis der Winter kommt, und du mußt uns auch noch begleiten zum Berge Kaf und dich ergötzen am Anblick der Hügel und Dünen und Bäume und Vögel, die den alleinigen Gott verherrlichen, den Siegreichen; und du sollst blicken auf Marids und Ifriten und Dschann, deren Zahl keiner kennt als der allmächtige Allah.‹ Als nun Hasib das hörte, da war er in großer Angst und bekümmert; und er sprach zu ihr: ›Erzähle mir von Affan und Bulukija; als sie von dir gingen und ihrer Wege zogen, überschritten sie da die sieben Meere und erreichten sie das Grab unseres Herrn Salomo oder nicht? Und wenn ja, hatten sie die Kraft, den Ring zu nehmen oder nicht?‹ Versetzte sie: ›Wisse, als sie mich verließen, da salbten sie sich die Füße mit dem Saft; und indem sie dahinschritten über das Wasser, zogen sie weiter von Meer zu Meer, indem sie sich unterhielten mit den Wundern der Tiefe; und sie ließen zu wandern nicht ab, bis sie die sieben Meere durchquert hatten und einen Berg zu Gesicht bekamen, der sich hoch in die Luft erhob, dessen Steine Smaragden waren, und Moschus sein Staub; und auf ihm sahen sie einen Bach fließenden Wassers. Als sie ihn nun erreichten, da freuten sie sich und sprachen zueinander: ›Wahrlich, wir haben unser Ziel erreicht.‹ Und sie drangen ein in die Pässe des Berges und schritten dahin, bis sie in der Ferne eine Höhle erblickten, die eine große Kuppel überragte, leuchtend vom Licht. Auf diese gingen sie zu, und sie traten ein und erblickten darin einen goldenen Thron, besetzt mit allerlei Edelsteinen, und rings darum standen Stühle, deren Zahl niemand kennt außer Allah, dem Allmächtigen. Und auf dem Throne sahen sie in voller Länge unseren Herrn Salomo liegen, gekleidet in Gewänder aus grüner Seide, die durchwirkt waren mit Gold und bestickt mit Juwelen und kostbaren Kristallen; seine rechte Hand lag über der Brust und auf dem mittleren Finger stak der Siegelring, dessen Glanz den all der andern Edelsteine verdunkelte. Da lehrte Affan Bulukija Beschwörungen und Zauberformeln in Fülle und sprach zu ihm: ›Sprich diese Beschwörungen und lasse nicht davon ab, sie zu wiederholen, bis ich den Ring genommen habe.‹ Dann schritt er auf den Thron zu; doch als er sich ihm näherte, siehe, da schoß eine gewaltige Schlange hinter ihm hervor und schrie ihn an mit einem so furchtbaren Schrei, daß die ganze Höhle erbebte; und Funken sprühten ihr aus dem Rachen, als sie sprach: ›Hinweg, oder du bist des Todes!‹ Affan aber sprach seine Zauberformeln und ließ sich nicht abschrecken. Und die Schlange entsandte einen solchen Feuerstrom wider ihn, daß es war, als müsse die ganze Höhle verbrennen, und sie sprach zu ihm: ›Weh dir, zurück, oder ich verbrenne dich!‹ Und als Bulukija diese Worte vernahm, da floh er aus der Höhle, doch Affan ließ sich nicht verwirren und trat zu dem Propheten heran; und er reckte die Hand aus nach dem Ringe und berührte ihn und mühte sich, ihn abzuziehen vom Finger des Herrn Salomo; und siehe, die Schlange fauchte ihn immer heftiger an und er wurde zu einem Häuflein Asche. So nun erging es ihm; Bulukija aber fiel ohnmächtig nieder.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren also erzählte: ›Als Bulukija Affan vom Feuer verzehrt sah, dieweil er zu einem Häuflein Asche geworden war, da fiel jener ohnmächtig zu Boden. Der Herr aber (seine Majestät sei erhöht!) sandte seinen Engel Gabriel zur Erde, damit er ihn rette, ehe die Schlange ihn angefaucht hätte. Und unverzüglich stieg Gabriel herab, und da er Affan zu einem Häuflein Asche verbrannt fand und Bulukija in einer Ohnmacht, so weckte er diesen aus seiner Erstarrung, grüßte ihn und fragte: ›Wie kamst du hierher?‹ Und Bulukija erzählte ihm von Anfang bis zu Ende seine Geschichte und fügte hinzu: ›Wisse, ich kam hierher einzig aus Liebe zu Mohammed (den Allah segne und behüte!); denn Affan sagte mir, seine Sendung werde stattfinden erst am Ende der Zeit; und ferner, niemand werde ihn sehen, als wer am Leben bleibe bis zu den letzten Tagen, indem er trinke vom Wasser des Lebens mit Hilfe von Salomos Siegel. Da geleitete ich ihn hierher, und ihm widerfuhr, was ihm widerfahren ist; ich aber entging dem Feuer, und jetzt ist es mein Wunsch, daß du mir sagest, wo ich Mohammed finden werde.‹ Sprach Gabriel: ›O Bulukija, geh deiner Wege, denn die Zeit der Ankunft Mohammeds ist noch sehr fern.‹ Und er stieg sogleich zum Himmel empor, und Bulukija weinte in bitterem Weinen und bereute, was er getan hatte, indem er meiner Worte gedachte, als ich sagte: ›Längst, längst steht es nicht in eines Menschen Gewalt, sich den Ring zu nehmen.‹ Dann stieg er hinab von dem Berge und kehrte in großer Verwirrung zurück an die Meeresküste, wo er die Nacht verbrachte, staunend ob der Berge und Meere und Inseln ringsum. Und als der Morgen dämmerte, salbte er sich die Füße mit dem Saft des Krautes, stieg zum Wasser hinab, brach auf und wanderte dahin über die Oberfläche des Meeres, tage- und nächtelang, staunend über die Schrecken der Wasser und über die Zeichen und Wunder der Tiefe, bis er zu einer Insel kam, die da war wie der Garten Eden. Dort landete er, und da er sich auf einer großen und schönen Insel sah, so schritt er umher und erkannte mit Verwunderung, daß ihr Staub Safran war, ihr Kies Karneol und edle Kristalle; während die Hecken aus Jasmin bestanden und ihre Pflanzen aus den herrlichsten Bäumen und den wunderbarsten duftender Sträucher; das Buschholz bestand aus Komorin und Aloen von Sumatra, und ihr Schilf aus Zuckerrohr. Und ringsumher wuchsen Rosen und Narzissen, Tausendschön, Nelken, Kamillen, weiße Lilien, Veilchen und andere Blumen von allen Arten und Farben. Und wahrlich, die Insel war der herrlichste Ort, geräumig, anmutig, und der Inbegriff sichtbarer wie unsichtbarer Schönheit. Die Vögel wirbelten auf den Zweigen, und ihre Lieder waren lieblicher als der Gesang des Korans, und ihre Töne hätten den Liebenden getröstet, den die Sehnsucht entmannt. Die Gazelle sprang frei umher, und das Wild schweifte durch die Ebene. Ihre Bäume ragten in weiten Höhn, ihre Bäche strömten voll und schön, und gar mancher Quell spendete Wasser, kühl und hell, und alles war ein Entzücken und mußte so Auge wie Geist berücken. Bulukija nun staunte ob der Reize der Insel, aber er wußte, daß er von dem Wege abgewichen war, auf dem er mit Affan die Meere durchquert hatte. Bis zum Einbruch der Nacht wanderte er umher und ergötzte sich an allerlei Schauspielen; und dann stieg er, um zu schlafen, in einen Baum. Doch als er dort saß und nachsann über die Schönheit der Insel, siehe, da wurde die See plötzlich unruhig, und es erhob sich ein Ungeheuer an die Oberfläche, das schrie einen so furchtbaren Schrei, daß alle lebenden Wesen auf der Insel zitterten. Und als Bulukija aus dem Baume hinabsah und staunte ob seiner riesenhaften Größe, siehe, da folgten ihm unerwartet eine Menge anderer Meerestiere von mancherlei Art, und ein jedes hielt in der Vorderpfote ein Juwel, das da leuchtete wie der Tag vor dem Glanz seiner Flächen. Und nach einer Weile stiegen auch aus dem Herzen der Insel die wilden Tiere des Landes empor, keiner kennt ihre Zahl außer Allah, dem Höchsten; und unter ihnen bemerkte Bulukija Löwen und Panther und Luchse und andere reißende Tiere. Und diese Landungeheuer drängten sich hinab zur Meeresküste und trafen zusammen mit den Tieren der Tiefe und plauderten mit ihnen bis zum Tagesanbruch; dann trennten sie sich, und ein jedes ging seiner Wege. Da stieg Bulukija voller Entsetzen über das, was er gesehen hatte, von dem Baume herab, eilte zum Strande, salbte sich wiederum die Füße mit dem magischen Saft und brach noch einmal über das Meer hin auf. Tage- und nächtelang wanderte er weiter über das zweite Meer, bis er zu einem großen Berge kam, an dem ein Wadi hinlief, endlos, dessen Steine waren Magneteisen, und bewohnt war es von Löwen, Hasen und Panthern. Er landete am Bergesfuß, und bis zum Einbruch der Nacht wanderte er von Ort zu Ort; und schließlich setzte er sich im Schutze einer der unteren Hügel am Meere nieder, um von den getrockneten Fischen zu essen, die die Wogen herausgeworfen hatten. Und als er sich einmal von seinem Mahl abwandte, siehe, da sah er einen riesenhaften Panther, der auf ihn zukroch, um ihn zu zerreißen und zu fressen; da salbte er sich eilig die Füße mit dem Saft, stieg hinab zur Oberfläche des Meeres und floh über das dritte Meer ins Dunkel hinaus, denn die Nacht war schwarz, und der Wind blies heftig. Und er hielt nicht inne in seinem Lauf, bis er eine dritte Insel erreichte, auf der er landete; und dort fand er Bäume, die Früchte trugen, frische sowohl wie trockene. Von diesen Früchten nahm er und aß und pries den allmächtigen Allah; und dann ging er bis zum Abend auf der Insel umher, sich zu ergötzen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija (so erzählte die Königin) bis zum Abend auf der Insel umherwanderte, um sich zu ergötzen; dann legte er sich zum Schlafe nieder. Und als der Tag anbrach, erforschte er das Land, und das setzte er zehn Tage lang fort. Schließlich ging er wiederum zur Meeresküste hinab, salbte sich die Füße, brach auf über das vierte Meer hin und wanderte viele Tage und Nächte hindurch, bis er zu einer vierten Insel kam; die war aus feinem, weißem Sand und zeigte keine Spur von Bäumen oder Gras. Er schritt eine Weile auf ihr umher, doch da er als einzige Bewohner Sakerfalken fand, die im Sande nisteten, so salbte er wiederum seine Füße und schritt über das fünfte Meer dahin; und er ging Tag und Nacht, bis er zu einer kleinen Insel kam, deren Boden und Hügel wie Kristall waren. Und darin lagen die Adern, aus denen das Gold gewonnen wird; und darin auch wunderbare Bäume, derengleichen er nimmer gesehen hatte auf seinen Wanderungen, denn ihre Blüten waren in der Farbe wie das Gold. Er landete und ging bis zum Einbruch der Nacht umher und ergötzte sich; und dann begannen die Blumen wie Sterne durchs Dunkel zu leuchten. Als er das sah, da staunte er und sprach: ›Gewißlich sind die Blumen dieser Insel von jenen, die da unter der Sonne welken und zur Erde fallen; und sie trifft ein Wind und jagt sie unter die Felsen, wo sie zum Elixier76 werden, das die Menschen sammeln und Gold daraus machen.‹ Dann schlief er die ganze Nacht hindurch, und mit Sonnenaufgang salbte er sich wiederum die Füße, stieg zur Küste hinab und wanderte Tage und Nächte hindurch über das sechste Meer dahin, bis er zu einer sechsten Insel kam. Dort landete er, und als er eine Stunde gegangen war, fand er zwei Berge, die waren bedeckt mit einer Fülle von Bäumen, deren Früchte waren wie Menschenköpfe, aufgehängt am Haar; und andere waren wie grüne Vögel, an den Füßen aufgehängt; und eine dritte Art von Bäumen hatte Früchte wie Aloen, und wenn aus denen ein Tropfen Saft auf einen Menschen fiel, so brannte er wie Feuer; und wieder andere Bäume hatten Früchte, die weinten und lachten; und auch sonst sah er viele Wunder dort. Zuletzt kehrte er zur Küste zurück, und da er einen hohen Baum fand, so setzte er sich darunter bis zur Zeit des Nachtmahls; dann kletterte er in die Äste hinauf, um zu schlafen. Und als er dasaß und nachsann über die wunderbaren Werke Allahs, siehe, da trübten die Wasser sich, und aus ihnen empor hoben sich die Töchter des Meeres, und eine jede Meermaid hielt in der Hand ein Juwel, das da leuchtete wie der Morgen. Sie kamen zum Lande, versammelten sich unter dem Baume, setzten sich, tanzten und spielten, während Bulukija sich damit ergötzte, ihnen zuzusehen und zu staunen ob ihrer Sprünge, die sich bis in den Morgen hineinzogen; dann aber kehrten sie in das Meer zurück und verschwanden. Und er stieg nun herab von dem Baum, salbte sich die Füße und brach auf über die Fläche des siebenten Meeres, über das er zwei volle Monde dahinwanderte, ohne ein Hochland oder ein Inselland oder ein Flachland oder ein Niederland oder Küstenland zu erblicken, bis er sein Ende erreicht hatte. Und während der ganzen Zeit litt er unter übermäßigem Hunger, so daß er gezwungen war, Fische von der Oberfläche des Meeres aufzugreifen und sie roh zu verschlingen, weil ihn der Hunger bedrängte. So strebte er vorwärts, bis er an einem frühen Vormittag die siebente Insel erreichte, auf der sich Bäume verschlangen und Bäche sprangen. Dort landete er und wanderte umher, indem er Ausschau hielt nach rechts und links, bis er zu einem Apfelbaum kam; doch als er die Hand ausstreckte, um von seiner Frucht zu pflücken, siehe, da schrie ihn eine Stimme aus dem Baume an und sprach: ›Wenn du diesem Baume nahst und etwas von ihm brichst, so werde ich dich in zwei Stücke schlagen.‹ Und als er aufschaute, sah er einen Riesen, der war vierzig Ellen hoch, nach dem Ellenmaß der Leute jener Tage. Arge Furcht befiel ihn, und er enthielt sich des Baumes. Und er sprach zu dem Riesen: ›Weshalb verbietest du mir, von diesem Baume zu essen?‹ Versetzte der andere: ›Weil du ein Sohn Adams bist, und weil dein Vater Adam den Bund Allahs vergaß und wider ihn sündigte und von dem Baume aß.‹ Sprach Bulukija: ›Wer bist du, und wem gehört diese Insel mit ihren Bäumen, und wie heißest du?‹ Sprach der Lange: ›Mein Name ist Scharahija, und Bäume und Insel gehören dem König Sakhr77; ich gehöre zu seinen Wachen, und sein Gebiet steht in meiner Obhut.‹ Und er fügte hinzu: ›Aber wer bist du, und woher kamest du hierher?‹ Da erzählte ihm Bulukija von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und Scharahija sprach: ›Sei guten Mutes,‹ und brachte ihm zu essen. Er aß sich satt, nahm Abschied von dem Riesen, brach wieder auf und ließ zehn Tage lang nicht ab, dahinzuwandern über die Berge und sandigen Wüsten, bis er in der Ferne eine Staubwolke sah, die wie ein Thronhimmel in den Lüften hing. Und als er auf sie zuschritt, hörte er ein gewaltiges Getöse von Schreien, Hieben und Kampfgetümmel. Und bald darauf erreichte er ein ungeheures Wadi, eine Reise von zwei Monaten lang; und als er dorthin ausschaute, wo er das Lärmen vernahm, sah er ein Reiterheer in wildem Kampf, und das Blut lief von ihnen herab, bis es floß wie ein Strom. Ihre Stimmen waren wie Donner, und sie waren bewaffnet mit Lanze und Schwert und eherner Keule und Bogen und Pfeil, und alle kämpften mit äußerster Wut. Ob dieses Anblicks spürte er grausen Schrecken. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: ›Als Bulukija das Heer im Kampfe sah, da spürte er grausen Schrecken und war um sich in großer Angst; doch während er noch zögerte, siehe, da erblickten sie ihn, und sie hielten die Hände voneinander zurück und ließen ab vom Kampf. Dann kam ein Trupp von ihnen auf ihn zu, denn sie waren verwundert ob seiner Gestalt, und einer der Reiter sprach zu ihm: ›Wer bist du, und woher kamest du hierher, und wohin gehst du? Und wer hat dir den Weg gezeigt, daß du in unser Land gelangen konntest?‹ Sprach er: ›Ich gehöre zu den Söhnen Adams, und ich bin ausgezogen, verstört von der Liebe zu Mohammed (den Allah segne und behüte!); doch habe ich meinen Weg verloren.‹ Sprach der Reiter: ›Nie noch sahen wir zuvor einen Sohn Adams, noch ist jemals einer in dies Land gekommen.‹ Und alle staunten seiner und seiner Rede. ›Wer aber seid ihr, o Geschöpfe?‹ fragte Bulukija; und der Reiter erwiderte: ›Wir sind Dschann.‹ Sprach er: ›O Ritter, welches ist der Anlaß des Kampfes zwischen euch, und wo ist eure Stätte, und welches ist der Name dieses Tals und Landes?‹ Versetzte der: ›Unsere Wohnstätte ist das weiße Land; und jedes Jahr befiehlt uns der allmächtige Allah, hierher zu ziehen und Krieg zu führen wider die ungläubigen Dschann.‹ Fragte Bulukija: ›Und wo ist das weiße Land?‹ Und der Reiter erwiderte: ›Es liegt hinter dem Berge Kaf, und es ist um eine Wanderung von fünfundsiebenzig Jahren entfernt von dieser Insel, die da das Land Schaddads bin Ad genannt wird78; wir sind hier zum heiligen Krieg, und wir haben kein anderes Ziel, wenn wir nicht Schlachten schlagen, als Gott zu verherrlichen und zu heiligen. Ferner haben wir einen König, der da heißt der König Sakhr; und du mußt mit uns zu ihm gehen, damit er dich betrachten kann zu seinem eigenen Vergnügen.‹ Und sie ritten dahin, und er mit ihnen, bis sie zu ihrer Stätte kamen. Dort sah er eine Fülle prachtvoller Zelte aus grüner Seide, keiner kennt ihre Zahl außer Allah, dem Höchsten; und in ihrer Mitte erblickte er einen Pavillon aus roter Seide, der hatte an die tausend Ellen Umfang, und die Stricke waren aus blauer Seide und die Pflöcke aus Gold und Silber. Bulukija staunte ob dieses Anblicks und begleitete sie, als sie weiter ritten, und siehe, das war das Königszelt. Da führten sie ihn vor den König Sakhr, der auf einem prunkvollen, perlen- und edelsteinbesetzten Throne aus rotem Golde saß; die Könige und Fürsten der Dschann standen ihm zur Rechten, und zu seiner Linken standen seine Ratgeber und Emire und Würdenträger und eine Fülle anderer. Als nun der König ihn sah, befahl er, ihn herbeizuführen, und sie taten es; und Bulukija trat zu ihm und grüßte ihn, nachdem er vor ihm den Boden geküßt hatte. Der König gab seinen Gruß zurück und sprach: ›Tritt her zu mir, o Sterblicher!‹ Und Bulukija trat dicht zu ihm hin. Da befahl der König, ihm an seiner königlichen Seite einen Stuhl bereitzustellen, hieß ihn sich setzen und fragte ihn: ›Wer bist du?‹ Und Bulukija erwiderte: ›Ich bin ein Mensch und eines der Kinder Israel.‹ ›Erzähle mir deine Geschichte,‹ rief König Sakhr, ›und mache mich bekannt mit allem, was dir widerfahren ist, und mit der Art, wie du in dieses mein Land gekommen bist.‹ Bulukija also berichtete ihm alles, was ihm widerfahren war auf seinen Wanderungen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: Als nun Bulukija Sakhr erzählte, was ihm auf seinen Wanderungen widerfahren war, da staunte er. Dann befahl er den Dienern, Speisen zu bringen, und sie breiteten die Tische und setzten darauf eintausendundfünfhundert Schüsseln aus rotem Golde und Silber und Kupfer; und einzelne enthielten zwanzig und andere fünfzig gekochte Kamele, und wieder andere fünfzig Schafe; und Bulukija staunte in höchstem Staunen darob. Und sie aßen, und er aß mit ihnen, bis er gesättigt war, so daß er Allah, dem Allmächtigen, Dank sagte; dann räumten sie die Tische ab und trugen Früchte auf, und sie aßen davon, indem sie den Namen Gottes verherrlichten und Segen herabriefen auf seinen Propheten Mohammed (den Allah segne und behüte!). Als nun Bulukija hörte, wie sie Mohammed erwähnten, da staunte er und sprach zu König Sakhr: ›Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.‹ Versetzte der König: ›Frage, was du willst.‹ Und Bulukija sprach: ›O König, was seid ihr, und welches ist euer Ursprung, und wie erfuhret ihr von Mohammed (den Allah segne und behüte!), daß ihr euch ihm nahet und ihn liebt?‹ Versetzte König Sakhr: ›O Bulukija, wahrlich, Allah erschuf das Feuer in sieben Schichten, eine über der andern, und eine jede ist von der nächsten um eine Reise von tausend Jahren entfernt. Die erste Schicht heißt Dschahannam, und er bestimmte sie zur Strafe für die Sünder unter den Echtgläubigen, die ohne Reue sterben; die zweite nannte er Laza, die bestimmte er für die Ungläubigen; der Name der dritten lautet Dschahim, und sie ist bestimmt für die Gog und Magog79. Die vierte heißt Sair, und sie ist für die Scharen des Iblis. Die fünfte heißt Sakar, und sie ist bereitet für alle, so das Gebet versäumen. Die sechste heißt Hatamah, und sie ist Christen und Juden vorbehalten. Die siebente heißt Hawijah, und sie erwartet die Heuchler. Solches sind die sieben Schichten.‹ Sprach Bulukija: ›Vielleicht hat Dschahannam die geringsten Qualen, dieweil sie die oberste ist?‹ ›Ja,‹ sprach König Sakhr, ›die erträglichste von allen ist Dschahannam; trotzdem aber sind darin tausend Feuerberge, und in jedem Berge sind siebenzigtausend Feuerstädte, in jeder Stadt siebenzigtausend Feuerburgen, und in jeder Burg siebenzigtausend Feuerhäuser, in jedem Hause siebenzigtausend Feuerlager, und auf jedem Lager gibt es siebenzigtausend Arten der Folter. Was aber die anderen Höllen angeht, o Bulukija, so kennt niemand die Zahl der Arten der Folter, die es in ihnen geben mag, außer dem allmächtigen Allah.‹ Als Bulukija das hörte, da fiel er ohnmächtig nieder, und als er wieder zu sich kam, weinte er und sprach: ›O König, wie wird es mir ergehen?‹ Sprach Sakhr: ›Fürchte nichts, und wisse, wer Mohammed liebt, den wird das Feuer nicht verbrennen, denn er ist um seinetwillen davon befreit; und wer seinem Glauben angehört, den wird das Feuer fliehen. Uns aber schuf der allmächtige Schöpfer aus dem Feuer; und die ersten, die er in Dschahannam erschuf, waren zwei aus seinen Scharen, die er Khalit und Malit nannte. Nun war Khalit nach dem Bilde eines Löwen erschaffen, und sein Schweif war wie eine Schildkröte und so lang wie eine Reise von zwanzig Jahren, und er lief aus wie ein männliches Glied. Malit aber war wie ein scheckiger Wolf, und sein Schweif war versehen mit einer weiblichen Scham. Und Allah befahl den Schweifen, sich zu paaren und die Gattungstat zu begehen, und sie gebaren Schlangen und Skorpione, deren Wohnsitz das Feuer ist; und mit ihnen foltert Allah die, so er ins Feuer schleudert; und diese mehrten und vervielfältigten sich. Dann befahl Allah den Schweifen Khalits und Malits, sich zum zweitenmal zu paaren, und Malits Schweif empfing durch Khalits Schweif und gebar vierzehn Kinder, sieben männliche und sieben weibliche; und sie wuchsen auf und vermählten sich untereinander. Alle waren sie ihrem Vater gehorsam, nur einer nicht, der war ihm ungehorsam und wurde verwandelt in einen Wurm, das ist Iblis (Allahs Fluch laste auf ihm!). Und Iblis war einer der Cherubim, denn er hatte Allah gedient, bis er in den Himmel erhoben wurde, und ihm wurde die besondere Gunst des Erbarmenden zuteil, der ihn zum Oberhaupt der Cherubim ernannte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: Iblis diente Gott und wurde zum Oberhaupt der Cherubim. Als aber der Herr Adam erschuf (mit ihm sei Friede!), befahl er Iblis, sich vor ihm niederzuwerfen, doch der wich zurück; da vertrieb ihn Allah, der Allmächtige, aus dem Himmel und verfluchte ihn. Dieser Iblis nun hatte Nachkommenschaft, und aus seinem Samen sind die Teufel. Die anderen sechs männlichen Kinder aber, die älter waren als er, sind die Vorfahren der rechtgläubigen Dschann, und wir sind ihre Abkömmlinge. Solches, o Bulukija, ist unser Ursprung.‹ Bulukija staunte ob der Worte des Königs und sprach: ›O König, ich bitte dich, befiehl einem deiner Wächter, mich zurückzubringen in mein Heimatland.‹ ›Solches können wir nicht tun,‹ erwiderte Sakhr, ›es sei denn auf Befehl des allmächtigen Allah; wenn aber du uns zu verlassen begehrst und heimzukehren, so will ich dich auf eine meiner Stuten setzen, damit sie dich an die fernsten Grenzen meines Reiches bringe, wo du auf die Truppen eines anderen Königs treffen wirst, der da Barakhija heißt; der wird auf den ersten Blick die Stute erkennen, und er wird dich von ihrem Rücken heben und sie heimsenden zu uns; das ist alles, was wir für dich tun können, und nicht mehr.‹ Als nun Bulukija diese Worte hörte, da weinte er und sprach: ›Tu, was du willst.‹ Und König Sakhr befahl, die Stute zu bringen, setzte Bulukija auf ihren Rücken und sprach zu ihm: ›Hüte dich, von ihr abzusteigen oder sie zu schlagen oder ihr ins Ohr zu schreien; denn wenn du solches tust, so wird sie dich töten; sondern bleibe ruhig auf ihrem Rücken sitzen, bis sie mit dir Halt macht; dann sitze ab und geh deiner Wege.‹ Sprach Bulukija: ›Ich höre und gehorche‹; und er saß auf und ritt eine lange Weile zwischen den Zeltreihen dahin; und er ließ zu reiten nicht ab, bis er zu den königlichen Küchen kam, wo er die großen Kessel sah, deren jeder fünfzig Kamele faßte; und sie waren aufgehängt über den Feuern, die wild unter ihnen flammten. Und er machte dort Halt und starrte mit immer wachsendem Staunen, bis König Sakhr, dieweil er ihn hungrig wähnte, befahl, ihm zwei geröstete Kamele zu bringen; und man brachte sie ihm und band sie hinter ihm auf der Kruppe der Stute fest. Dann nahm er Abschied von ihnen und ritt dahin, bis er an die Grenzen des Reiches kam, das dem König Sakhr gehörte; und dort blieb die Stute stehen, und Bulukija saß ab und schüttelte den Staub der Reise aus seinen Kleidern. Und siehe, ein Trupp von Leuten kam auf ihn zu, und da sie die Stute erkannten, führten sie sie und ihn vor ihren König Barakhija. Er grüßte ihn, und der König gab seinen Gruß zurück und setzte ihn neben sich in einem prunkvollen Pavillon, mitten unter seinen Truppen und Helden und Vasallenfürsten der Dschann, die sich rechts und links hinreihten; und er rief nach Speisen, und sie aßen sich satt und sprachen das Alhamdolillah. Dann trugen sie Früchte auf, und als sie davon gegessen hatten, fragte der König Barakhija, dessen Prunk dem des Königs Sakhr gleichkam, Bulukija: ›Wann verließest du den König Sakhr?‹ Und Bulukija erwiderte: ›Vor zwei Tagen.‹ Sprach Barakhija: ›Weißt du, wieviele Tagereisen du zurückgelegt hast in diesen zwei Tagen?‹ Sprach er: ›Nein.‹ Und der König versetzte: ›Du hast eine Reise von siebenzig Monden gemacht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: Sprach Barakhija zu Bulukija: ›In zwei Tagen hast du eine Reise von siebenzig Monden gemacht; und als du die Stute bestiegst, erschrak sie vor dir, denn sie erkannte dich als einen Sohn Adams; da banden sie ihr diese beiden Kamele als Ballast auf den Rücken, um sie zu beruhigen.‹ Als Bulukija das hörte, da staunte er und dankte Allah, den Allmächtigen, für seine Rettung. Sprach der König: ›Erzähle mir deine Abenteuer, und sage mir, wie du in unser Land gelangtest.‹ Da erzählte er ihm von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und der König staunte ob seiner Worte und behielt Bulukija zwei Monate hindurch bei sich.‹


  Und Hasib Karim al-Din staunte über die Geschichte der Königin und flehte sie von neuem an und sprach: ›Ich bitte dich, befiehl in deiner Güte und Huld einem deiner Untertanen, mich an die Oberfläche der Erde zu bringen, damit ich heimkehren kann zu den Meinen‹; sie aber erwiderte: ›O Hasib, ich weiß, wenn du die Oberfläche der Erde wieder siehst, so wirst du zunächst die Deinen begrüßen, und dann wirst du dich ins Hammam begeben und dich baden; und der Augenblick, in dem du deine Waschung beendest, wird mein letzter sein, denn sie wird meinen Tod zur Folge haben.‹ Sprach Hasib: ›Ich schwöre dir, daß ich, solange ich lebe, kein Hammam mehr betreten will, sondern, so oft ich mich waschen muß, will ich mich zu Hause waschen.‹ Versetzte die Königin: ›Ich würde dir nicht trauen, und wenn du mir hundert Eide schwürest; denn solche Enthaltsamkeit ist unmöglich, und ich weiß, du bist ein Sohn Adams, dem kein Eid heilig ist. Dein Vater Adam schloß einen Bund mit Allah, dem Höchsten, der den Lehm, daraus er ihn schuf, vierzig Morgen hindurch knetete, und er ließ seine Engel sich niederwerfen vor ihm; doch seinem Versprechen zum Trotz, vergaß er es und verletzte seinen Eid, indem er dem Gebot des Herrn zuwider handelte.‹ Als Hasib das hörte, da verstummte er und brach in Tränen aus, und zehn Tage lang ließ er zu weinen nicht ab, und schließlich sprach er zu der Schlangenkönigin: ›Ich bitte dich, mache mich bekannt mit dem Rest der Abenteuer Bulukijas.‹ Da hub sie also an:


  


  ›Wisse, o Hasib, nachdem Bulukija zwei Monate bei dem König Barakhija geblieben war, nahm er Abschied von ihm, und er wanderte dahin über Wüsten und Steppen tage- und nächtelang, bis er zu einem hohen Berge kam, den er erkletterte. Auf dem Gipfel sah er einen großen Engel sitzen, der die Namen Allahs verherrlichte und Segen herabrief auf Mohammed. Vor ihm lag eine Tafel, die mit Lettern bedeckt war, weißen und schwarzen, und auf sie hielt er die Augen geheftet, und seine beiden Flügel waren weit gespannt, der eine bis zum östlichen, und der andere bis zum westlichen Weltrand. Bulukija ging auf ihn zu und grüßte den Engel, der seinen Gruß zurückgab und ihn fragte: ›Wer bist du und woher kommst du und wohin gehst du und welches ist deine Geschichte?‹ Da erzählte er ihm seine Geschichte von Anfang bis zu Ende, und der Engel staunte gewaltig, worauf Bulukija sprach: ›Ich bitte dich, mache du mich jetzt bekannt mit der Bedeutung dieser Tafel und dessen, was darauf geschrieben steht; und welches mag dein Treiben sein und welches dein Name?‹ Versetzte der Engel: ›Mein Name ist Michael, und in meiner Obhut steht der Wechsel von Tag und Nacht; und solches ist mein Geschäft bis zum Jüngsten Tage.‹ Bulukija staunte ob seiner Worte und ob seines Anblicks und seiner riesenhaften Statur; und er nahm Abschied von ihm und wanderte weiter, Tag und Nacht, bis er zu einer weiten Wiese kam, über die er dahinschritt; und er bemerkte, daß sie durchflossen wurde von sieben Strömen und reich mit Bäumen bestanden war. Ihm fiel ihre Schönheit auf, und in einem Winkel sah er einen großen Baum und unter ihm vier Engel. Denen näherte er sich, und er sah, daß der erste nach dem Bilde eines Menschen erschaffen war, der zweite nach dem Bilde eines wilden Tieres, der dritte nach dem Bilde eines Vogels und der vierte nach dem Bilde eines Stiers; und sie alle verherrlichten den allmächtigen Allah und riefen: ›O mein Gott und mein Herr und Meister, ich beschwöre dich bei deiner Wahrheit und bei der Würde deines Propheten Mohammed (auf dem Segen ruhe und Friede!), schenke deine Gnade und gewähre deine Vergebung allen Wesen, die nach meinem Bilde erschaffen sind; denn du bist über alle Dinge allmächtig.‹ Bulukija staunte ob dessen, was er vernahm, doch er setzte seine Wanderung fort, bis er zu einem anderen Berge kam; und als er ihn erstieg, fand er auf dem Gipfel einen großen Engel, der dasaß und Gott verherrlichte und ihn heiligte und Segen auf Mohammed herabrief (Allah behüte ihn und spende ihm Heil!); und er sah, daß der Engel fortwährend seine Hände öffnete und schloß, und seine Finger bog und streckte. Er sprach ihn an und grüßte ihn, und der Engel gab seinen Gruß zurück und fragte, wer er sei und wie er hierher komme. Da machte Bulukija ihn bekannt mit seinen Abenteuern und sagte ihm, daß er den Weg verloren hätte; und er flehte ihn an, ihm auch zu sagen, wer denn er sei und auf welchem Berge er sich befände. Sprach der Engel: ›Wisse, o Bulukija, dies ist der Berg Kaf, der die Welt umschließt; und alle Länder, die der Schöpfer erschaffen hat, sind im Bereich meines Griffes. Wenn der Allmächtige irgend ein Land mit Erdbeben oder mit Hungersnot oder mit Fülle oder mit Morden oder mit Gedeihen heimzusuchen gedenkt, so befiehlt er mir, seine Befehle auszuführen, und ich führe sie aus, ohne mich von meinem Platz zu rühren; denn wisse, meine Hände halten die Wurzeln der Erde.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: ›Als nun der Engel sagte: ›Denn wisse, meine Hände halten die Wurzeln der Erde,‹ da fragte Bulukija: ›Und hat Allah noch andere Welten geschaffen als diese innerhalb des Berges Kaf?‹ Versetzte der Engel: ›Ja, er hat eine Welt geschaffen, weiß wie Silber, deren Umfang niemand kennt außer ihm selber, und er hat sie bevölkert mit Engeln, deren Speise und Trank in seinem Lobe besteht und darin, daß sie ihn heiligen und beständigen Segen herabflehen auf seinen Propheten Mohammed (den Allah segne und behüte!). An jedem Donnerstag begeben sie sich zur Nachtzeit auf diesen Berg und beten gemeinsam bis zum Morgen Allah an, und sie spenden den künftigen Lohn für ihre Lobpreisungen und Litaneien den Sündern unter den Gläubigen Mohammeds (den Allah segne und behüte!) und allen, die da die Ghusl-Waschung des Freitags verrichten; und solches ist ihr Amt bis zum Tage der Auferstehung.‹ Fragte Bulukija: ›Und hat Allah noch andere Berge erschaffen hinter dem Berge Kaf?‹ Und er versetzte: ›Ja, hinter diesem Berge liegt noch eine Kette von Bergen, die ist eine Reise von fünfhundert Jahren lang, und sie besteht aus Eis und Schnee; und sie wehrt die Hitze der Dschahannam von der Welt ab, die sonst von ihr verbrannt werden würde. Und ferner liegen hinter dem Berge Kaf noch vierzig Welten, deren jede vierzigmal so groß ist wie diese Welt, und einige sind aus Gold und einige aus Silber und andere aus Karneol. Eine jede dieser Welten hat ihre eigene Farbe, und Allah hat sie mit Engeln bevölkert, die kennen nicht Eva noch Adam, nicht Tag noch Nacht, und sie haben keine andere Beschäftigung, als daß sie sein Lob singen und ihn heiligen und seine Einheit bekennen und seine Allmacht verkünden und ihn anflehen für die Anhänger Mohammeds (den Allah segne und behüte!). Und wisse ferner, o Bulukija, daß die Erden geschaffen wurden in sieben Schichten übereinander; und Allah hat einen seiner Engel erschaffen, dessen Maß und Eigenschaften kennt keiner außer ihm, und er trägt die sieben Schichten auf seinen Schultern. Unter diesem Engel aber erschuf der Allmächtige einen großen Felsen, und unter dem Felsen einen Stier, und unter dem Stier einen riesenhaften Fisch, und unter dem Fisch einen gewaltigen Ozean. Einst sprach Gott zu Isa von diesem Fisch, und er (mit ihm sei Friede!) sprach: ›O Herr, zeig mir den Fisch, damit ich ihn sehe.‹ Und er nahm ihn auf und trug ihn (mit ihm sei Friede!) zu dem Meer hinab, darin der Fisch haust, und sprach: ›Sieh, o Isa, den Fisch!‹ Und er blickte hin, doch vermochte er nichts zu sehen, bis plötzlich der Fisch wie ein Blitz vorüber schoß. Bei diesem Anblick stürzte Isa ohnmächtig nieder, und als er wieder zu sich kam, sprach Allah durch eine Eingebung zu ihm: ›O Isa, hast du den Fisch gesehen und seine Länge und Breite begriffen?‹ Versetzte er: ›Bei deiner Ehre und deinem Ruhm, o Herr, ich sah keinen Fisch, sondern an mir schoß ein großer Stier vorüber, der war drei Tagereisen lang, und ich weiß nicht, was für ein Wesen dieser Stier ist.‹ Sprach Allah: ›O Isa, was du da sahest, und es war drei Tagereisen lang, das war nur erst der Kopf des Fisches; und wisse, an jedem Tage erschaffe ich vierzig Fische, diesem gleich.‹ Und als Isa das hörte, da staunte er ob der Macht des allmächtigen Allah.‹ Fragte Bulukija: ›Was hat Allah unter diesem Meer erschaffen, darin der Fisch haust?‹ Und der Engel erwiderte: ›Unter dem Meere erschuf der Herr einen ungeheuren Abgrund aus Luft, unter der Luft Feuer, und unter dem Feuer eine gewaltige Schlange namens Falak, und fürchtete sie nicht den Höchsten, so würde diese Schlange gewißlich alles verschlucken, was über ihr ist: Luft und Feuer, den Engel mitsamt seiner Last, und sie würde nichts davon verspüren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Engel, als er Bulukija die Schlange beschrieb, zu ihm sprach: ›Und fürchtete sie nicht den Höchsten, so würde diese Schlange gewißlich alles verschlucken, was über ihr ist: Luft und Feuer und den Engel mitsamt seiner Last, und sie würde nichts davon verspüren. Als Allah diese Schlange erschuf, sprach er durch eine Eingebung zu ihr: ›Ich will dir etwas geben, was du mir aufbewahren sollst, drum öffne dein Maul.‹ Versetzte die Schlange: ›Tu, was du willst.‹ Und sie öffnete das Maul und Allah legte die Hölle in ihren Schlund und sprach: ›Bewahre sie mir bis zum Tage der Auferstehung.‹ Wenn aber die Zeit kommt, so wird der Allmächtige seine Engel mit Ketten entsenden, um die Hölle zu bringen und sie zu binden bis zu dem Tage, da alle Menschen versammelt werden; und dann wird der Herr der Hölle befehlen, ihre Tore aufzutun, und ihnen werden Funken entsprühen, größer als die Berge.‹ Als Bulukija das hörte, da weinte er in bitterem Weinen, und er nahm Abschied von dem Engel und zog weiter gen Westen, bis er zwei Geschöpfe zu Gesicht bekam, die vor einem großen, geschlossenen Tore saßen. Als er nun näher kam, sah er, daß der eine der Türhüter war wie ein Löwe, und der andere wie ein Stier; und er grüßte sie, und sie gaben ihm den Gruß zurück und fragten, wer und woher er wäre und wohin er zöge. Sprach er: ›Ich gehöre zu den Söhnen Adams, und ich bin ein Wanderer geworden aus Liebe zu Mohammed (den Allah segne und behüte!), und ich habe mich verirrt vom Wege.‹ Dann fragte er sie, wer sie wären und vor was für einem Tore sie säßen, und sie erwiderten: ›Wir sind die Wächter des Tores, das du siehst, und wir haben kein anderes Amt als Allah zu preisen und zu heiligen und Segen auf Mohammed herabzurufen (Allah segne und behüte ihn!).‹ Bulukija erstaunte und fragte sie: ›Was ist hinter dem Tore?‹ Versetzten sie: ›Wir wissen es nicht.‹ Sprach er: ›Ich beschwöre euch bei der Wahrheit eures glorreichen Herrn, öffnet mir das Tor, damit ich sehe, was darin ist.‹ Sprachen sie: ›Wir können es nicht, und keines von allen erschaffenen Wesen vermag dies Tor zu öffnen, außer Gabriel, dem Getreuen, mit dem Friede sei!‹ Da erhob Bulukija flehend die Stimme zu Allah und sprach: ›O Herr, sende mir deinen Boten Gabriel, den Getreuen, damit er mir dies Tor öffne und ich sehe, was dahinter ist.‹ Und der Allmächtige erhörte sein Gebet und befahl dem Erzengel, hinabzusteigen zur Erde und Bulukija das Tor des Zusammenstroms der beiden Meere zu öffnen. Und Gabriel stieg hinab, grüßte Bulukija, öffnete ihm das Tor und sprach: ›Tritt ein in diese Tür, denn Allah befiehlt mir, sie dir zu öffnen.‹ Und als er eingetreten war, verschloß Gabriel das Tor hinter ihm und flog zum Himmel zurück. Bulukija aber sah innerhalb des Tores einen ungeheuren Ozean, der war halb Salzmeer und halb süßes Wasser und auf beiden Seiten begrenzt von Bergesketten aus rotem Rubin, darauf er Engel sitzen sah, die das Lob des Herrn sangen und ihn verherrlichten. Zu denen ging er; und er begrüßte sie, und als sie ihm seinen Gruß zurückgegeben hatten, fragte er sie nach dem Meer und den Bergen. Versetzten sie: ›Dies Meer liegt unter dem Hintern oder dem Feuerhimmel; und dieser Ozean treibt Fluß und Fluten aller Meere der Welt; und wir sind ernannt, sie zu verteilen und sie in die verschiedenen Striche der Erde zu entsenden, die salzigen zum Salzmeer, und die süßen zu den Seen und Flüssen, und solches ist unser Amt bis zum Jüngsten Tage. Die Bergesketten aber dienen dazu, die Wasser zu begrenzen und einzuschließen. Doch du, woher kommst du und wohin willst du?‹ Da erzählte er ihnen seine Geschichte und fragte sie nach dem Wege. Und sie hießen ihn die Oberfläche des Ozeans, der vor ihm lag, überschreiten: er salbte sich also die Füße mit dem Saft des Krautes, den er bei sich hatte, und indem er Abschied nahm von den Engeln, brach er auf übers Meer, und Tage und Nächte wanderte er auf dem Wasser; und als er dahinzog, siehe, da begegnete ihm ein schöner Jüngling, der wie er selber auf der Wanderschaft war; und er grüßte ihn, und der gab ihm seinen Gruß zurück. Und als sie sich wieder getrennt hatten, sah er vier große Engel, die wanderten gleichfalls über die Oberfläche des Meeres, und ihr Schreiten war wie der blendende Blitz; denen stellte er sich in den Weg, und als sie ihn erreichten, grüßte er sie und sprach zu ihnen: ›Ich bitte euch bei dem Allmächtigen, Glorreichen, nennt mir eure Namen und sagt, wohin ihr wollt.‹ Versetzte der erste Engel: ›Mein Name ist Gabriel, und diese, meine Gefährten, heißen Israfil, Mikail und Azrail. Im Osten ist ein gewaltiger Drache erschienen, der hat tausend Städte verwüstet und ihre Bewohner verschlungen; und deshalb hat uns der allmächtige Allah befohlen, zu ihm zu gehen und ihn zu packen und ihn in die Dschahannam zu schleudern.‹ Bulukija staunte ob ihres riesenhaften Wuchses, und er wanderte weiter wie zuvor, tage- und nächtelang, bis er zu einer Insel kam, auf der er landete und sich eine Weile erging. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija auf der Insel landete und sich dort eine Weile erging, bis er einen schönen Jüngling erblickte, dem das Licht vom Antlitz leuchtete; und er saß weinend und klagend zwischen zwei erbauten Gräbern. Und als er ihn grüßte, gab er seinen Gruß zurück, und Bulukija sprach zu ihm: ›Wer bist du, und was für Gräber sind diese beiden, zwischen denen du sitzest, und weshalb klagst du?‹ Er sah ihn an und weinte in bitterem Weinen, bis seine Kleider ganz naß waren von Tränen. Dann sprach er: ›Wisse, o mein Bruder, wunderbar und erstaunlich ist meine Geschichte; doch ich möchte, daß du dich zu mir setztest und mir zuvor deinen Namen nenntest und deine Abenteuer erzähltest und mir sagtest, wer du bist und was dich herführt; dann will ich dir auch meine Geschichte erzählen.‹ Da setzte Bulukija sich zu ihm und erzählte ihm alles, was ihm seit seines Vaters Tode widerfahren war,80 und fügte hinzu: ›Solches ist meine Geschichte in ihrer Gesamtheit, und einzig Allah weiß, was mir fürder begegnen wird.‹ Als nun der Jüngling seine Geschichte vernahm, da seufzte er und sprach: ›O du Unglücklicher! Wie wenig Dinge hast du in deinem Leben gesehen, verglichen mit mir! Wisse, o Bulukija, ungleich dir habe ich unseren Herrn Salomo zu seinen Lebzeiten gesehen, und ich habe Dinge erlebt ohne Zahl und Maß. Wahrlich, meine Geschichte ist selten und mein Leben einzig in allen Welten, und ich wollte, du bliebest bei mir, damit ich dir erzählen könnte und berichten, wie es kommt, daß ich hier sitze.‹


  Als Hasib bis hierher zugehört hatte, unterbrach er die Schlangenkönigin nochmals und sprach: ›Allah sei mit dir, o Königin, entlasse mich und befiehl einem deiner Diener, mich hinaufzutragen zur Oberfläche der Erde, und ich will dir einen Eid schwören, daß ich, solange ich lebe, das Hammam nicht wieder betreten werde.‹ Sie aber sprach: ›Solches kann nicht sein, noch will ich dir glauben auf deinen Eid.‹ Als er das hörte, da weinte er, und alle die Schlangen weinten um seinetwillen und begannen für ihn zu bitten bei ihrer Königin, indem sie sprachen: ›Wir flehen dich an, befiehl einer von uns, ihn hinaufzuführen zur Oberfläche der Erde, und er wird dir einen Eid schwören, nie in seinem Leben ein Bad zu betreten.‹ Als nun Jamlaikha (denn solches war der Name der Königin) ihr Bitten vernahm, da wandte sie sich zu Hasib und ließ ihn einen Eid schwören; dann befahl sie einer Schlange, ihn hinaufzuführen zur Oberfläche der Erde. Die Schlange machte sich bereit, doch als sie mit ihm gehen wollte, wandte er sich zur Königin Jamlaikha zurück und sprach: ›Ich wollte, du erzähltest mir die Geschichte des Jünglings, den Bulukija zwischen den Gräbern sitzen sah.‹ Sprach sie: ›Wisse, o Hasib, als Bulukija sich setzte neben den Jüngling und ihm seine Geschichte erzählte von Anfang bis zu Ende, damit auch der andere ihm seine Abenteuer erzählte und ihm erklärte, weshalb er zwischen den beiden Gräbern saß.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Vierhundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin des ferneren erzählte: ›Als Bulukija seinen Bericht beendet hatte, sprach der Jüngling: ›Wie wenig wunderbare Dinge hast du in deinem Leben gesehen, Unglücklicher! Ich aber habe unsern Herrn Salomo geschaut, als er noch lebte, und ich habe Wunder gesehen ohne Zahl und Grenzen.‹


  Und er hub an zu erzählen


  
    
  


  


  Die Geschichte Dschanschahs81


  


  Wisse, o mein Bruder, daß mein Vater ein König war, namens Teghmus; und er herrschte über das Land Kabul und die Banu Schahlan, zehntausend kriegerische Ritter, deren jeder über hundert ummauerte Städte und hundert Burgen herrschte; und ferner war er Oberherr über sieben Vasallenfürsten, und man brachte ihm Tribut aus den weiten Ländern zwischen dem Osten und dem Westen. Er war gerecht und billig in seiner Herrschaft, und Allah der Allmächtige hatte ihm all das gegeben und ihm ein so gewaltiges Reich geschenkt und ihm doch keinen Sohn gewährt (obwohl es sein teuerster Wunsch war), der nach seinem Tode das Königreich hätte erben können. Da begab es sich eines Tages, daß er die Olema berief und die Astrologen und Mathematiker und Kalenderberechner und sprach: ›Entwerft mir mein Horoskop und seht zu, ob Allah mir einen Sohn gewähren wird, der mir folge.‹ Sie befragten also ihre Bücher und berechneten seinen herrschenden Stern und dessen Aspekte; und schließlich sprachen sie zu ihm: ›Wisse, o König, du wirst mit einem Sohn gesegnet werden, doch durch keine andere als die Tochter des Königs von Khorasan.‹ Als Teghmus das hörte, da freute er sich in höchster Freude, und er entließ die Astrologen und Seher, indem er ihnen unzählbare und unberechenbare Schätze verlieh. Nun war sein Großvezier ein berühmter Krieger namens Ain Zar, der in der Schlacht tausend Reitern gleich war; den berief er, und indem er ihm wiederholte, was die Astrologen ihm prophezeit hatten, sprach er zu ihm: ›O Vezier, es ist mein Wille, daß du dich rüstest zu einer Reise nach Khorasan und die Hand der Tochter seines Königs Bahrwan für mich begehrst.‹ Als er diesen Befehl erhielt, machte der Vezier sich sogleich ans Werk und rüstete für die Reise; und er lagerte sich mit seinen Truppen und Helden und seinem Gefolge außerhalb der Stadt, während König Teghmus als Geschenke für den König von Khorasan fünfzehnhundert Lasten Seide und Edelsteine, Perlen und Rubine und andere Juwele bereit machte, außer Gold und Silber; und er schaffte auch in ungeheurer Fülle alles herbei, was zu der Ausrüstung einer Braut gehört; dann führte er es auf Kamelen und Maultieren hinaus und übergab es Ain Zar mit einem Briefe folgenden Inhalts: ›Nach dem Anruf des Segens, des Himmels Gruß vom König Teghmus an den König Bahrwan. Wisse, wir haben uns beraten mit den Astrologen und Weisen und Mathematikern, und sie sagen uns, daß wir den Segen eines Sohnes erhalten werden, doch durch keine andere als deine Tochter. Deshalb habe ich meinen Vezier Ain Zar zu dir entsandt mit großer Fülle bräutlichen Geräts, und ich habe ihn ernannt, an meiner Stelle zu stehen und in meinem Namen den Ehevertrag zu schließen. Ferner wünsche ich, daß du ihm in deiner Huld seine Bitte unverzüglich gewährest; denn es ist meine Bitte, und jede Güte, die du ihm erzeigest, nehme ich für mich selber; aber hüte dich, mich hierin zu durchkreuzen, denn wisse, o König Bahrwan, Allah hat mir das Königreich Kabul verliehen, und er hat mir die Herrschaft gegeben über die Banu Schahlan, und er hat mir ein gewaltiges Gebiet gewährt. Wenn ich mich also deiner Tochter vermähle, dann werden wir, du und ich, eins sein in unserer Königswürde; und ich will dir jedes Jahr so viel Schätze senden, daß sie dir genügen sollen. Solches ist mein Begehr.‹ Und König Teghmus versiegelte den Brief mit seinem Ringe und gab ihn dem Vezier, der mit großem Gefolge aufbrach und dahinritt, bis er die Hauptstadt von Khorasan erreichte. Und als König Bahrwan von seinem Nahen vernahm, sandte er ihm seine vornehmsten Emire entgegen, und er schickte Speise und Trank und anderes, was erforderlich war, einschließlich des Futters für die Tiere. Und sie zogen mit diesem Geleit dahin, bis sie dem Vezier begegneten; und sie saßen ab vor der Stadt und tauschten Grüße und bliehen dort zehn Tage lang, aßen und tranken. Dann saßen sie wieder auf und ritten ein in die Stadt, wo ihnen König Bahrwan entgegenkam, um den Vezier des Königs Teghmus zu begrüßen; und er saß ab, umarmte ihn und führte ihn in seine Burg. Dort holte Ain Zar die Geschenke hervor und legte sie mit dem Briefe des Königs Teghmus vor ihn hin; und als der König den Inhalt gelesen und begriffen hatte, da freute er sich in höchster Freude, hieß den Vezier willkommen und sprach: ›Freue dich, denn du hast dein Ziel erreicht; und wisse, wenn König Teghmus mein Leben von mir verlangte, wahrlich, ich würde es ihm geben.‹ Dann schickte er sogleich zu seiner Tochter und ihrer Mutter und den Seinen, und machte sie bekannt mit der Bitte des Königs von Kabul und beriet sich mit ihnen. Sprachen sie: ›Tu, was dir gut scheint.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Bahrwan sich mit seiner Tochter und ihrer Mutter und den Seinen beriet, und daß sie sagten: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Da kehrte er stracks zu dem Minister Ain Zar zurück und teilte ihm mit, daß sein Wunsch erfüllt sei; und der Vezier blieb bei ihm zwei Monate lang; und schließlich sprach er zu ihm: ›Wir flehen dich an, gib uns das, um dessenwillen wir kamen, damit wir zurückkehren in unsere Heimat.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte der König. Und er rüstete alles Gerät, das nötig war für die Hochzeit; und als es geschehen war, versammelte er seine Veziere und alle Emire und die Großen seines Reiches, sowie die Mönche und Priester, die den Ehebund schlossen zwischen seiner Tochter und – durch Stellvertretung – dem König Teghmus. Und König Bahrwan befahl, die Stadt aufs schönste zu schmücken und die Straßen mit Teppichen zu belegen. Dann rüstete er seine Tochter für die Reise aus und gab ihr allerlei Geschenke und Seltenheiten und Edelmetalle, wie sie niemand schildern kann; und Ain Zar brach auf mit der Prinzessin in seine Heimat. Als nun die Kunde von ihrem Nahen König Teghmus erreichte, befahl er, die Hochzeit zu feiern und die Stadt zu schmücken; dann ging er hinein zu der Prinzessin und nahm ihr ihr Mädchentum; und es dauerte nicht lange, so empfing sie, und als ihre Monde erfüllet waren, gebar sie einen Knaben, gleich dem Mond in der Nacht seiner Ründung. Als aber König Teghmus erfuhr, daß sein Weib einen herrlichen Sohn geboren hatte, freute er sich in höchster Freude, und er berief die Weisen und Astrologen und Mathematiker und sprach zu ihnen: ›Ich möchte, daß ihr dem neugebornen Kinde das Horoskop stellt mit seinem Stern und dessen Aspekten, und daß ihr mir verkündet, was ihm in seinem Leben widerfahren wird.‹ Sie stellten also ihre Berechnungen an und fanden sie günstig: doch würde er in seinem fünfzehnten Jahre Gefahren und Mühsal ausgesetzt sein, und wenn er die überlebte, so würde er glücklich und herrlich werden und ein größerer König und mächtiger noch als sein Vater. Dieser Weissagung nun freute der König sich sehr, und er nannte den Knaben Dschanschah. Und er übergab ihn dann den Ammen, den stillenden wie den Trockenammen, und sie zogen ihn trefflich auf, bis er sein fünftes Jahr erreichte; dann lehrte ihn sein Vater das Evangelium lesen und unterrichtete ihn in der Kunst der Waffen, im Lanzenstoß und Schwerteshieb, so daß er schon mit weniger als sieben Jahren zur Jagd und Hatz auszureiten pflegte; er wurde ein streitbarer Held, vollendet in allen Ritterkünsten, und sein Vater freute sich, von seiner reckenhaften Tapferkeit zu hören. Nun begab es sich eines Tages, daß König Teghmus und sein Sohn, begleitet von den Truppen, hinausritten zur Jagd in die Wüsten und Steppen, und sie jagten bis zum Nachmittag des dritten Tages, als der Prinz eine Gazelle von seltener Farbe aufstörte, die vor ihnen floh. Er setzte ihr nach, und ihm folgten sieben von des Königs weißen Sklaven, alle auf schnellen Rossen; und sie ritten gestreckt hinter der Gazelle her, die vor ihnen floh, bis sie sie an die Meeresküste gelockt hatte; sie alle stürmten nun auf sie ein, um sie als Beute zu erhaschen, sie aber entschlüpfte ihnen und warf sich in die Flut. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Gazelle, als Dschanschah und die Mamelucken auf sie einstürmten, um sie als Beute zu erhaschen, ihnen entschlüpfte, sich in die Fluten warf und hinaus schwamm zu einer Fischerbarke, die in der Nähe der Küste verankert lag, und an Bord sprang. Dschanschah und sein Gefolge saßen ab, gingen an Bord des Bootes und fingen das Wild; und eben wollten sie ans Land zurückkehren, als der Prinz auf hohem Meer eine große Insel erspähte und zu seinen Leuten sprach: ›Mich verlangt danach, jene Insel zu besuchen.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen‹; und sie segelten dahin, bis sie zu der Insel kamen, wo sie landeten und sieh damit vergnügten, daß sie sie erforschten. Dann schifften sie sich wieder ein, nahmen die Gazelle mit und brachen heimwärts auf, doch überraschte sie die Dunkelheit des Abends, und sie verloren auf dem Meer den Kurs. Zudem erhob sich ein starker Wind, der trieb das Boot aufs hohe Meer hinaus, und als sie morgens erwachten, sahen sie, daß sie verloren auf den Wassern schwammen. So nun erging es ihnen.


  König Teghmus aber befahl seinen Truppen, als er seinen Sohn vermißte, in getrennten Abteilungen nach ihm zu suchen; und sie zerstreuten sich nach allen Seiten. Ein Trupp aber kam zur Küste hinab und fand dort einen weißen Sklaven, den der Prinz bei den Pferden gelassen hatte. Sie fragten ihn, was aus seinem Herrn und den andern sechs geworden sei, und er erzählte ihnen, was geschehen war; da nahmen sie ihn mit und kehrten zu dem König zurück, den sie bekannt machten mit dem, was sie erfahren hatten. Als König Teghmus ihren Bericht vernahm, da weinte er in bitterem Weinen, und er warf sich die Krone vom Haupt, indem er sich in die Hände biß vor Gram. Dann stand er auf und schrieb Briefe und entsandte sie auf alle Inseln des Meeres. Ferner trieb er hundert Schiffe zusammen, füllte sie mit Truppen und schickte sie aus auf die Suche nach Dschanschah, während er selber mit seinen Truppen in seine Hauptstadt zurückkehrte, wo er in arger Sorge blieb. Als aber Dschanschahs Mutter von dem Verluste hörte, schlug sie sich das Gesicht und begann die Trauerzeremonien um ihren Sohn, denn sie war seines Todes gewiß.


  Derweilen nun trieben Dschanschah und seine Leute vor dem Winde hin, und die Schiffe, die nach ihm suchten, kreuzten zehn Tage lang umher; und da sie keine Spur von ihm fanden, kehrten sie zurück und berichteten dem König von dem Mißerfolg. Des Prinzen Fahrzeug aber faßte eine steife Brise, und es trieb dahin, bis sie zu einer zweiten Insel kamen, auf der sie landeten und sich ergingen. Da trafen sie auf einen Quell fließenden Wassers mitten auf der Insel, und neben ihm sahen sie schon aus der Ferne einen Menschen sitzen. Sie näherten sich und grüßten ihn, und er gab ihren Gruß zurück mit einer Stimme, die dem Pfeifen der Vögel glich. Während nun Dschanschah noch dastand und über die Sprache des Menschen staunte, blickte dieser plötzlich nach rechts und nach links, und er spaltete sich in zwei Hälften, deren jede nach einer anderen Richtung davonging. Dann kamen von den Hügeln ohne Zahl und unberechenbar viele Menschen jeder Art herab, und kaum hatten sie den Quell erreicht, so spalteten sie sich alle und stürzten auf Dschanschah und die Seinen zu, um sie zu essen. Als die Reisenden das sahen, machten sie Kehrt und flohen zur Küste hinab; doch die Menschenfresser verfolgten sie, und als sie sie faßten, aßen sie drei der Sklaven und ließen nur drei am Leben, die mit Dschanschah das Boot erreichten. Sie stießen ab und hielten aufs hohe Meer hinaus und segelten tage- und nächtelang dahin, ohne zu wissen, wohin ihr Schiff sie führte. Sie schlachteten die Gazelle und nährten sich von ihrem Fleisch, bis die Winde sie zu einer dritten Insel trieben, die voller Bäume und Bäche war, voll Blumen- und Obstgärten, beladen mit allerlei Früchten; und Bächlein flossen im Schatten der Bäume dahin, kurz es war ein Garten Eden. Die Insel gefiel dem Prinzen, und er sprach zu seinen Gefährten: ›Welcher von euch will landen und auskundschaften?‹ Sprach einer der Sklaven: ›Ich‹; er aber erwiderte: ›Das kann nicht sein; ihr müßt alle landen und die Insel erforschen, während ich im Boote bleibe.‹ Er setzte sie also an Land. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm o glücklicher König, daß der Prinz sie an Land setzte, und sie durchsuchten die Insel von Osten bis Westen, aber sie fanden niemanden; dann drangen sie landeinwärts vor bis ins Herz der Insel, wo sie eine Burg erreichten, die war umgeben von Wällen aus weißem Marmor; und darin stand ein Palast aus dem klarsten Kristall, und in dessen Mitte lag ein Garten, der allerlei Früchte enthielt, die sich nicht schildern lassen, frische und trockene, süßduftende Blumen und Bäume und Vögel, die auf den Zweigen sangen. Zumitten des Gartens aber sahen sie ein Wasserbecken, und daneben eine große, offene Halle mit einer erhöhten Estrade, auf der um einen mit vielerlei Edelsteinen und besonders Rubinen besetzten Thron aus rotem Golde eine Anzahl Stühle standen. Als sie nun die Schönheit der Burg und des Gartens sahen, drangen sie ein und durchforschten sie in allen Richtungen, aber sie fanden niemanden; und als sie die Burg durchsucht hatten, kehrten sie zu Dschanschah zurück und berichteten ihm, was sie gesehen hatten. Als er das hörte, rief er aus: ›Ich muß mich ergötzen an ihrem Anblick.‹ Und er landete und begleitete sie zu dem Palast, den er voller Staunen über seine Herrlichkeit betrat. Sie drangen in alle Winkel des Gartens und aßen von den Früchten und schritten dahin, bis es dunkel wurde; dann kehrten sie zu der Estrade zurück und setzten sich: Dschanschah auf den Thron in der Mitte, und die drei anderen auf die Sessel zu seiner Rechten und Linken. Und als der Prinz dort saß, dachte er der Trennung von der Thronstadt seines Vaters und von seinem Lande und den Freunden und den Seinen; und er begann zu weinen und zu klagen ob ihres Verlustes, und rings um ihn weinten auch seine Leute. Und als sie also trauerten, siehe, da vernahmen sie ein gewaltiges Getöse, das vom Meer herkam, und als sie in der Richtung des Getöses Ausschau hielten, sahen sie große Affenscharen, die wimmelnden Heuschrecken glichen. Nun gehörten die Burg und die Insel diesen Affen; und als sie das Boot der Fremden am Strande fanden, hatten sie es versenkt und kamen jetzt in den Palast, wo sie Dschanschah und seine Leute sitzen sahen.‹


  Hier brach die Schlangenkönigin ihre Erzählung von neuem ab und sprach: ›All dies, o Hasib, erzählte der Jüngling, der zwischen den beiden Gräbern saß, Bulukija.‹ Sprach Hasib: ›Und was tat Dschanschah mit den Affen?‹ Da fuhr sie fort:


  ›Er und seine Leute erschraken sehr ob des Erscheinens der Affen, doch eine Schar von ihnen kam zu dem Thron, darauf er saß, und sie küßten vor ihm den Boden und blieben eine Weile in ehrfurchtsvoller Haltung mit auf der Brust gekreuzten Händen vor ihm stehen. Dann schleppte ein anderer Trupp Gazellen in die Burg, die sie schlachteten und abhäuteten; und indem sie Teile des Fleisches brieten, bis sie genießbar waren, legten sie sie auf goldene und silberne Schüsseln, breiteten den Tisch und winkten Dschanschah und seinen Leuten, zu essen. Der Prinz und sein Gefolge kamen herab von ihren Sitzen und aßen, und die Affen aßen mit ihnen, bis sie satt waren; dann trugen sie ab und brachten Früchte, und sie aßen auch von ihnen und priesen Allah, den Höchsten. Dschanschah aber fragte die Affen durch Zeichen, was sie seien und wem der Palast gehöre, und sie erwiderten ihm durch Zeichen: ›Wisset, diese Insel gehörte einst unserem Herrn Salomo, dem Sohne Davids (mit beiden sei Friede!), und er pflegte einmal in jedem Jahre zur Erholung hierher zu kommen.‹ – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Dschanschah die Affen durch Zeichen fragte, wem der Palast gehöre, da hätten sie ihm durch Zeichen erwidert: ›Wahrlich, diese Insel gehörte einst unserem Herrn Salomo, dem Sohne Davids (mit beiden sei Friede!), und er pflegte einmal in jedem Jahre zu seiner Erholung hierher zu kommen und dann seiner Wege zu ziehen.‹ Und die Affen fuhren fort: ›Und wisse, o König, du bist unser Sultan geworden, und wir sind deine Knechte; also iß und trink, und was du uns befiehlst, das wollen wir tun.‹ Mit diesen Worten küßten sie einzeln zwischen Dschanschahs Händen die Erde und brachen auf. Der Prinz schlief in jener Nacht auf dem Throne und seine Leute rings auf den Sesseln, und am nächsten Morgen stellten sich mit Tagesanbruch die vier Veziere oder Hauptleute der Affen vor ihm ein, begleitet von ihren Truppen, die sich Reihe für Reihe vor ihm aufstellten, bis die Halle sich füllte. Dann kamen die Veziere herbei und ermahnten ihn durch Zeichen, unter ihnen Recht zu sprechen und sie gerecht zu beherrschen. Und die Affen schrien einander zu und gingen bis auf eine kleine Schar davon, die bei ihm blieb, um ihn zu bedienen. Nach einer Weile nun kam ein Trupp der Affen zurück, die führten riesenhafte Hunde, Pferden gleich, und jeder trug um den Kopf eine feste Kette; und sie winkten Dschanschah und seinen drei Begleitern, aufzusitzen und mit ihnen zu kommen. Sie saßen auf, staunend ob der Größe der Hunde, und ritten dahin, begleitet von den vier Vezieren und einer Affenschar, zahlreich wie wimmelnde Heuschrecken; und einige ritten auf Hunden und andere gingen zu Fuß, bis sie zur Meeresküste kamen. Dschanschah schaute aus nach dem Boote, darin sie gekommen waren, und da er es versenkt fand, wandte er sich zu den Vezieren und fragte, wie das geschehen sei. Versetzten sie: ›Wisse, o König, als du zu unserer Insel kamest, da wußten wir, daß du unser Sultan werden würdest, und wir fürchteten, ihr möchtet in unserer Abwesenheit entfliehen und euch einschiffen in dem Boote; deshalb versenkten wir es.‹ Als Dschanschah das hörte, wandte er sich zu seinen Mamelucken und sprach: ›Wir haben kein Mittel, diesen Affen zu entgehen, und wir müssen geduldig der Bestimmung des Allmächtigen harren.‹ Dann zogen sie weiter, ins Land hinein, bis sie zu den Ufern eines Flusses kamen, auf dessen anderer Seite sich ein hoher Berg erhob, darauf Dschanschah eine Menge von Ghuls erblickte. Er wandte sich zu den Affen und fragte: ›Was für Ghuls sind das?‹ Versetzten sie: ›Wisse, o König, diese Ghuls sind unsere Todfeinde, und wir kommen hierher, um wider sie zu kämpfen.‹ Dschanschah staunte, als er sah, daß sie auf Pferden ritten, und er erschrak ob ihrer riesenhaften Erscheinung und ihres unheimlichen Anblicks, denn einige von ihnen hatten Köpfe wie Stiere und andere wie Kamele. Sowie nun die Ghuls das Affenheer erblickten, sprengten sie zum Ufer herab, wo sie sich aufstellten und sie mit keulengroßen Steinen zu bewerfen begannen; und es entspann sich ein wilder Kampf zwischen ihnen. Als aber Dschanschah sah, daß die Ghuls die Oberhand gewannen, schrie er seinen Leuten zu und sprach: ›Die Bogen und Pfeile heraus, und schießt mit euren besten Pfeilen und wehrt sie von uns ab.‹ Sie taten es und töteten viele von den Ghuls, so daß sie Schrecken unter sie warfen, bis sie zu fliehen begannen; da aber die Affen Dschanschahs Tapferkeit sahen, eilten sie durch den Fluß, und, geführt von ihrem Sultan, machten sie Jagd auf die Ghuls, derer sie viele auf der Verfolgung töteten, bis sie den hohen Berg erreichten, auf dem sie verschwanden. Und als er besagten Berg erforschte, fand Dschanschah eine Alabastertafel, darauf geschrieben stand: ›O du, der du eindringst in dieses Land, wisse, du wirst der Sultan werden über diese Affen, und vor ihnen gibt es für dich keine Flucht, es sei denn über die Pässe, die durch die Berge nach Osten und Westen laufen. Wenn du den östlichen Paß einschlägst, wirst du durch ein Land kommen, das da wimmelt von Ghuls und wilden Tieren, Marids und Ifriten, und nach drei Monden der Wanderung wirst du den Ozean erreichen, der die Erde umschließt; doch wenn du über den westlichen Paß ziehst, so wird er dich nach vier Monden der Wanderung an den Kopf des Tales der Ameisen bringen. Wenn du der Straße, die durch diesen Berg führt, zehn Tage gefolgt bist‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  


  [Fußnoten]


  


  1 Der siebente Mondmonat: der Monat des Landfriedens, in dem selbst die Blutrache ruht.


  


  2 Schon Burton merkte an: ›Seine Majestät dichtete traurige Knittelverse.‹


  


  3 Sie spricht etwa in der Formel des Badewärters.


  


  4 Honain, ein Wadi bei Mekka; der Sinn: Sein Rumpf ist ein Faden, der die breite Brust und das starke Gesäß verbindet.


  


  5 »Jungfrauenland.«


  


  6 Die Stadt mit den zwei Moscheen, jede große (und also verderbte) Stadt.


  


  7 D.h. wider Willen.


  


  8 Sahib, wie bereits angemerkt, Vezierstitel im Mittelalter.


  


  9 Ersterer ein präislamitischer Dichter; letzterer ein König von Hirah in Chaldäa, ein blutdürstiger Tyrann.


  


  10 Das Wort im Original entspricht etwa unserem ›Geschäftsanteil‹; die folgenden Namen sind die berühmter Traditionisten.


  


  11 Diese Geschichte ist wiederum ein Einschiebsel in den Text der zweiten Kalkuttaer Ausgabe. Die unserer Übersetzung zugrunde liegende Version ist die des Breslauer Textes. Zu Rate gezogen wurden neben den Supplementen Burtons die französische Übertragung von Mardrus und die englische von John Payne.


  


  12 Al-Khalia – der Schalk.


  


  13 Perlenzweig.


  


  14 Die erste Beschäftigung des Orientalen vor der zeremoniellen Morgenwaschung.


  


  15 Miskah – Moschusstückchen; Tarkah – Falle; Tofah – Geschenk.


  


  16 Apfel, Ruhe der Herzen, Moschus, Geschenk!


  


  17 Wonne des Herzens (wörtlich der Eingeweide).


  


  18 Vorgänger Haruns.


  


  19 Nachfolger Haruns.


  


  20 Diese Erzählung, entnommen der ersten Kalkuttaer Ausgabe (1814), sonst in keinem der erhaltenen Texte vorhanden, möge hier eingeschoben werden, da sie ein heiteres Gegenstück zu der vorhergehenden bildet. Langlès hing sie seiner Ausgabe der Reisen Sindbads an. Ins Deutsche wurde sie noch nie übersetzt.


  


  21 Die berechtigten, eine Sklavin dem Verkäufer zurückzugeben.


  


  22 Der Beduine ist gefürchtet wegen seines groben Witzes. Auch spricht er stets die Wahrheit.


  


  23 Stammvater der Araber: achter Sprosse Ismaels.


  


  24 Arab al-Arabá, aus reinem Blut im Gegensatz zu den Araboiden (Muta'arribah).


  


  25 Koran, XXXVIII, 2.


  


  26 Einer der Aschab oder ›Gefährten‹, die den Apostel noch in Person gekannt hatten.


  


  27 Diese Geschichte wird in anderen Originalausgaben und Manuskripten vielfach variiert; da aber die hier gegebene Form die vollständigste und reizvollste ist, so führen wir Varianten nicht an.


  


  28 Nämlich beim ›Totenexamen‹ durch die Engel Munkar und Nakir.


  


  29 Ein Sechstel des Dirhems.


  


  30 Hohn auf den Schulmeister, ist ein stehendes Thema im Orient.


  


  31 Diese Geschichte existiert ebenfalls in vielen Varianten, von denen eine ausführlichere in der 628. Nacht folgen wird.


  


  32 Auch diese Geschichte werden wir im nächsten Band ausführlicher wiederfinden: Nacht 537.


  


  33 Ein in den Nächten oft erwähntes Quartier von Bagdad; der Sprecher ist ein Dichter unter den Abbassiden.


  


  34 Ein riesenhaftes Idol in der Kaaba, das Mohammed zerstörte.


  


  35 Aus Hasramaut; siehe Genesis X, 26.


  


  36 Eva.


  


  37 Im Arabischen ein Wortspiel: Al-Rahib – der Mönch; al-Raghib – der Begehrende, der Knecht Allahs.


  


  38 Wir nennen es ›Moiré‹.


  


  39 Herrin der Schaykhs.


  


  40 ›Von denen, die ihr als Zeugen erwählt.‹ Koran II, 282.


  


  41 Den Blicken.


  


  42 Seine Haut.


  


  43 Die Schamlosigkeit der ekelhaften Sprache, die in der Übersetzung eher gemildert ist als unterstrichen, ist höchst charakteristisch für Ägypten.


  


  44 Die letzten sechs Geschichten erscheinen hier zum erstenmal in deutscher Sprache.


  


  45 Die Insel Rausah ist noch heute ein Ausflugsort.


  


  46 Wo die Türhüter zu sitzen pflegen.


  


  47 Vater der Schönheit.


  


  48 Wenn sie mich blaß und gelb gemacht hat.


  


  49 Die, so die Liebe eines andern gewinnt. Mardrus übersetzt ›Sympathie‹.


  


  50 Ilah bedeutet Kraft, Numen.


  


  51 Die Absicht: nämlich die Erklärung: ›Ich gedenke dasunddas Gebet zu beten.‹ Das Allaho Akbar der Verhinderung: nachdem man diese Worte gesprochen hat, ist man gültig ›verhindert‹, mit andern zu sprechen, bevor das Gebet vorüber ist.


  


  52 Zwei Bodenwellen in Mekka.


  


  53 Die Steinigung des Teufels zu Mina.


  


  54 D.h. mit Gewinn; reiner Tausch ist erlaubt.


  


  55 Koran XXXIX, 67: ›Die ganze Erde wird am Auferstehungstage Ihm nur eine Handvoll sein, und in seiner Rechten wird Er den Himmel zusammenrollen.‹


  


  56 Buchstaben.


  


  57 Das Ganze ein Wortspiel: das Wort Ain bedeutet Augen und ist zugleich der achtzehnte Buchstabe des arabischen Alphabets, der in alten Zeiten die Form eines Kreises hatte.


  


  58 Arab. Al-malikhulija.


  


  59 Koran, 4. Buch Mose.


  


  60 Vom fünften bis zum siebenten Monat des koptischen Jahres (Januar bis März).


  


  61 Der vierte Monat: Dezember; der erste Monat: Tut-September.


  


  62 Vom achten bis zum zwölften Monat (etwa April bis August).


  


  63 Im dritten und im sechsten Monat (November und Februar).


  


  64 ›Failasuf.‹


  


  65 ›Die‹ Stunde ist natürlich die des Gerichts.


  


  66 Salihs Kamelstute: der Patriarch ließ eine Kamelstute aus einem Felsen treten, um die Thamudäer zu bekehren (Koran VII.). Als Abu Bakr sich mit Mohammed in einer Höhle verbarg, wurden sie geschützt durch einen Vogel, der sein Nest in den Eingang baute (nach einer anderen Legende war es eine Spinne, die ihr Netz davorzog).


  


  67 Den Paradiesesbaum, der alle Wünsche erfüllte.


  


  68 In der Tintenkapsel liegt das Schreibrohr, und am oberen Ende befindet sich ein kleines Metallgefäß mit der Tinte.


  


  69 Entstammt zum größeren Teil dem Sikandar-nameh (Buch Alexanders) des persischen Dichters Nizami (515-597 nach der Flucht).


  


  70 Pers. Anuschin-rawan = süß von Seele.


  


  71 Theologen des 8. Jahrhunderts in Bassorah.


  


  72 Ein Brunnen im Paradiese.


  


  73 Da er ein Heiliger ist, zählt er nicht als Mann, und also ist die Verschleierung nicht nötig.


  


  74 Al-Khawwas.


  


  75 Es sind, wie Burton schon anmerkt, arge Knüppelverse.


  


  76 Arab. Al-Iksir: wörtlich eine Essenz.


  


  77 Name des Dschinni, den Salomo im See Tiberias gefangen setzte.


  


  78 Siehe die Geschichte von der Säulenstadt Iram, Band V.


  


  79 Kimmerier und Magier.


  


  80 Hier wird, was schon mehr als einmal berichtet worden ist, nochmals erzählt, deshalb lassen wir mit Burton einen Abschnitt aus.


  


  81 Persisch, König des Lebens; Tegh heißt Schwert.


  


  


  


  Fünfhundertundvierte bis sechshundertundsechzehnte Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Fünfhundertundvierte Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah die Tafel las, und am Schluß der Inschrift fand er diese Worte: ›So wirst du zu einem großen Fluß kommen, der so schnell strömt, daß er die Augen blendet. Nun trocknet dieser Fluß an jedem Sabbat aus, und am gegenüberliegenden Ufer steht eine Stadt, die ist ganz von Juden bewohnt, denen kein Mohammed thront; und kein Moslem lebt unter der Bande, noch steht eine andere Stadt als diese im Lande. Besser also, du bleibst Herrscher über die Affen, denn solange du bei ihnen bist, werden sie siegreich sein über die Ghuls. Und wisse auch, der diese Tafel schrieb, das war der Herr Salomo, Davids Sohn (mit beiden sei Friede!).‹ Als Dschanschah diese Worte las, da weinte er bitter, und er wiederholte sie seinen Leuten. Dann saßen sie wieder auf, und, umringt von dem Heere der Affen, die sich ihres Sieges freuten, kehrten sie in die Burg zurück. Hier blieb nun Dschanschah als ihr Sultan einundeinhalbes Jahr. Und am Schluß dieser Zeit befahl er eines Tages dem Affenheer, aufzusitzen und mit ihm auf die Jagd zu ziehen; und sie ritten aus in die Steppen und Wüsten und zogen dahin von Ort zu Ort, bis sie sich dem Tale der Ameisen näherten, das Dschanschah erkannte nach der Schilderung auf der Alabastertafel. Hier befahl er ihnen abzusitzen, und sie blieben alle dort und aßen und tranken, zehn Tage lang; dann nahm Dschanschah eines Nachts seine Leute beiseite und sprach: ›Ich schlage vor, daß wir durch das Tal der Ameisen entfliehen und die Stadt der Juden aufsuchen; vielleicht wird Allah uns von diesen Affen befreien, so wollen wir Gottes Wege wandeln.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen‹; da wartete er, bis ein kleiner Teil der Nacht verstrichen war, legte seine Rüstung an, gürtete sich mit Schwert und Dolch und anderen ähnlichen Waffen, und seine Leute taten desgleichen; dann brachen sie auf und zogen bis zum Morgen gen Westen dahin. Als nun die Affen erwachten und Dschanschah und seine Leute vermißten, wußten sie, daß sie geflohen waren. Sie saßen also auf und verfolgten sie, und einige schlugen den östlichen Paß ein, andere aber den, der zum Tale der Ameisen führte, und es dauerte nicht lange, so hatten die Affen die Flüchtlinge in Sicht, als sie eben in das Tal eindringen wollten; und sie eilten ihnen nach. Als Dschanschah und seine Leute sie erblickten, flohen sie in das Ameisental; aber die Affen holten sie bald ein und wollten sie erschlagen; doch siehe, aus der Erde erhoben sich, wimmelnden Heuschrecken gleich, zahllose Ameisen, wie Hunde so groß, und griffen die Affen an; sie verschlangen viele ihrer Feinde, und auch sie erschlugen viele der Ameisen. Doch die Ameisen erhielten Verstärkung; und wenn eine Ameise sich auf einen Affen stürzte, so traf sie ihn und schlug ihn in zwei Hälften; zehn Affen aber wurden nur mit Mühe einer Ameise Herr, so daß sie sie fortschleppen und zerreißen konnten. Bis zum Abend dauerte die Schlacht, da hatten die Ameisen den Sieg errungen. In der Dunkelheit nun ergriffen Dschanschah und seine Leute die Flucht, und sie flohen die Talsohle hin. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah und seine Leute in der Dunkelheit die Flucht ergriffen, und bis zum Morgen flohen sie auf der Talsohle hin. Mit Tagesanbruch aber waren die Affen wieder dicht hinter ihnen her, und als der Prinz das sah, rief er seinen Leuten zu: ›Trefft sie mit dem Schwert.‹ Sie zückten die Schwerter und hieben nach rechts und nach links, bis ein Affe mit Hauern gleich denen des Elefanten wider sie anrannte und einen der Mamelucken durchbohrte. Da stürmten die Affen in erneuter Wut auf Dschanschah ein, und er floh mit seinen Begleitern in den tieferen Teil des Tals, wo er einen breiten Fluß sah und an seinem Ufer eine gewaltige Ameisenschar. Als nun die Ameisen Dschanschah erblickten, fuhren sie daher und umringten ihn, und einer der Sklaven begann, mit dem Sehwert auf sie einzuhauen und sie zu durchbohren; da wandte sich die ganze Schar wider ihn und erschlug ihn. In diesem Augenblick, siehe, kamen die Affen über den Berg und fielen in Scharen über Dschanschah her; er aber riß sich die Kleider herab, sprang mit dem letzten seiner Sklaven in den Fluß und hielt in die Mitte des Stroms hinaus. Da sah er auf dem anderen Ufer einen Baum; zu dem schwamm er hin, ergriff einen seiner Zweige und schwang sich ans Land. Den letzten Mamelucken aber riß der Strom hinweg und zerschmetterte ihn an den Felsen. Dschanschah aber rang seine Kleider aus und breitete sie zum Trocknen in die Sonne. Zwischen den Ameisen und den Affen jedoch entspann sich ein wilder Kampf, bis die Affen die Verfolgung aufgaben und in ihr Land heimkehrten. Derweilen nun konnte Dschanschah, der auf dem andern Ufer allein blieb, nichts tun, als bis zum Einbruch der Nacht zu weinen; dann suchte er Zuflucht in einer Höhle, wo er die dunklen Stunden verbrachte, trostlos ob des Verlustes seiner Sklaven und in großer Angst. Als er mit Tagesanbruch aus seinem Schlafe erwachte, brach er von neuem auf und zog tage- und nächtelang dahin, indem er sich von den Kräutern der Erde nährte, bis er zu dem Berge kam, der wie Feuer brannte, und von dort aus kam er zu dem Fluß, der an jedem Sabbat austrocknete. Nun war es ein gewaltiger Strom, und auf dem Ufer gegenüber stand eine große Stadt, das war die Stadt der Juden, die auf der Tafel erwähnt war. Hier wartete er bis zum nächsten Sabbat; und als der Fluß austrocknete, ging er zum andern Ufer hinüber und betrat die Stadt der Juden, doch sah er niemanden auf den Straßen. Er wanderte also umher, bis er zu der Tür eines Hauses kam, die er öffnete; und als er eintrat, sah er drinnen schweigend und ohne ein Wort zu sprechen die Bewohner des Hauses sitzen. Sprach er: ›Ich bin ein Fremdling, und mich hungert.‹ Und sie winkten ihm, als wollten sie sagen: ›Iß und trink, doch sprich nicht.‹ Er aß und trank also und schlief in der Nacht, und als der Morgen dämmerte, begrüßte ihn der Herr des Hauses, hieß ihn willkommen und fragte: ›Woher kommst du, und wohin gehst du?‹ Da weinte Dschanschah bitterlich und erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, sowie, daß sein Vater als König Kabul beherrschte. Der Jude staunte und sprach: ›Nie haben wir von jener Stadt vernommen, doch wir haben von den Kaufleuten der Karawanen gehört, daß in jener Richtung ein Land liegt namens Al-Yaman.‹ ›Wie weit ist es von hier bis in jenes Land?‹ fragte Dschanschah, und der Jude erwiderte: ›Die Kaufleute der Kafilah behaupten, es sei ein Marsch von zwei Jahren und drei Monden von ihrem Lande bis hierher.‹ Sprach Dschanschah: ›Und wann kommt die Karawane?‹ Sprach der Jude: ›Nächstes Jahr wird sie kommen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jude, als er nach der Ankunft der Karawane gefragt wurde, erwiderte: ›Nächstes Jahr wird sie kommen.‹ Da weinte der Prinz bitterlich, und er grämte sich um sich selber und seine Mamelucken; und er klagte ob der Trennung von seinem Vater und seiner Mutter und ob all dessen, was ihm widerfahren war auf seinen Wanderungen. Sprach der Jude: ›O Jüngling, weine nicht, sondern bleibe bei uns, bis die Karawane kommt, dann wollen wir dich mit ihr in deine Heimat senden.‹ Er blieb also zwei volle Monate bei dem Juden, und jeden Tag ging er in den Straßen einher, um sich zu ergötzen, und zu zerstreuen. Nun begab es sich eines Tages, als er wie immer in den Hauptstraßen einherschlenderte und seine Schritte bald nach rechts lenkte und bald nach links, daß er einen Ausrufer laut rufen hörte und sagen: ›Wer will sich tausend Goldstücke und eine Sklavin von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit verdienen, indem er für mich zwischen Morgen und Mittag arbeitet?‹ Doch niemand gab ihm Antwort, und Dschanschah sprach in seiner Seele: ›Wäre diese Arbeit nicht gefährlich und schwierig, so würde er nicht für das Werk eines halben Tages tausend Dinare und ein schönes Mädchen bieten.‹ Und er sprach den Ausrufer an und sagte: ›Ich will die Arbeit tun.‹ Da führte ihn der Mann in ein hohes Haus, wo sie einen fanden; der war ein Jude und ein Kaufmann und saß auf einem Stuhl aus Ebenholz; und der Ausrufer trat ehrerbietig vor ihn hin und sprach: ›O Kaufmann, ich habe es seit drei Monaten jeden Tag ausgerufen, und keiner hat sich gemeldet außer diesem Jüngling.‹ Als der Jude diese Worte vernahm, hieß er Dschanschah willkommen, führte ihn in einen prunkvollen Saal und gab ein Zeichen, Speisen zu bringen. Und die Diener breiteten den Tisch und trugen allerlei Gerichte auf, von denen der Kaufmann und Dschanschah aßen, worauf sie sich die Hände wuschen. Dann wurde der Wein aufgetragen, und sie tranken; und schließlich erhob sich der Jude, brachte Dschanschah einen Beutel mit tausend Dinaren und eine Sklavin von seltener Schönheit und sprach zu ihm: ›Nimm Mädchen und Geld zum Lohne.‹ Dschanschah nahm beides und setzte das Mädchen zu seiner Seite, worauf der Händler fortfuhr: ›Und morgen ans Werk!‹ Mit diesen Worten zog er sich zurück, und Dschanschah schlief in jener Nacht bei dem Mädchen. Als nun der Morgen kam, befahl der Kaufmann seinen Sklaven, ihn in ein kostbares Gewand aus Seide zu kleiden, wenn er aus dem Bade käme. Sie taten, wie er ihnen befahl, und führten ihn zum Hause zurück; dann rief der Kaufmann nach Harfe und Laute und Wein, und sie tranken und spielten und vergnügten sich, bis die halbe Nacht verstrichen war, und als der Jude sich in seinem Harim zurückzog, schlief Dschanschah bis zur Dämmerung mit seiner Sklavin. Dann ging er ins Bad, und als er wiederkam, trat der Kaufmann zu ihm ein und sprach: ›Jetzt wünsche ich, daß du die Arbeit für mich verrichtest.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Dschanschah. Da befahl der Kaufmann seinen Sklaven, zwei Mauleselinnen zu bringen, und die eine bestieg er selber, während er Dschanschah die andere besteigen ließ. Und sie ritten zur Stadt hinaus und zogen dahin vom Morgen bis zum Mittag, um welche Zeit sie einen hohen Berg erreichten, dessen Höhe keine Grenzen kannte. Hier stieg der Jude ab und befahl Dschanschah, desgleichen zu tun; und als er gehorchte, gab ihm der Kaufmann ein Messer und einen Strick und sprach: ›Ich wünsche, daß du diese Eselin schlachtest.‹ Dschanschah also schob sich die Ärmel hoch und nahm die Säume auf, trat zu der Eselin, band ihr mit dem Strick die Beine, warf sie nieder und durchschnitt ihr die Kehle. Dann zog er ihr die Haut ab und kappte Kopf und Beine, so daß sie zu einem bloßen Haufen Fleisches wurde. Sprach der Jude: ›Schlitze ihr den Bauch auf und krieche hinein, so will ich dich einnähen. Du mußt eine Weile in ihrem Leibe bleiben, und was du darin siehst, das sage mir.‹ Dschanschah also schlitzte der Eselin den Bauch auf und kroch hinein, worauf der Kaufmann ihn zunähte und sich zurückzog. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann Dschanschah in dem Bauche der Eselin einnähte, sich zurückzog und sich verbarg am Saume des Berges. Nach einer Weile schoß ein riesenhafter Vogel herab auf das Aas, packte es und flog damit empor auf den Bergesgipfel, wo er seinen Raub niederlegte und davon fressen wollte; doch als Dschanschah fühlte, wie der Vogel zu fressen begann, schlitzte er den Bauch der Eselin auf und kroch heraus. Der Vogel erschrak ob seines Anblicks und flog davon; und als Dschanschah sich aufrichtete und nach rechts und links blickte, sah er nichts als die Leichen von Menschen, die von der Sonne zu Mumien vertrocknet waren, und er rief aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann spähte er den Abgrund hinab und sah den Kaufmann am Fuß des Berges stehen, wie er nach ihm Ausschau hielt. Sowie aber der Jude ihn erblickte, rief er ihm zu: ›Wirf mir von den Steinen herab, die rings um dich liegen, damit ich dich zu einem Pfade weisen kann, auf dem du herab kannst.‹ Dschanschah warf ihm an die zweihundert von den Steinen herab, und es waren lauter Rubine, Chrysolithen und andere Edelsteine; dann rief er ihm zu und sprach: ›Zeig mir den Pfad nach unten, und ich will dir noch einmal so viele herabwerfen.‹ Aber der Jude sammelte die Steine zusammen, band sie der Eselin auf den Rücken und ging seiner Wege, ohne ein Wort zu erwidern; Dschanschah jedoch ließ er allein auf dem Bergesgipfel. Als nun der Prinz sich dort verlassen sah, begann er zu weinen und den Himmel um Hilfe anzuflehen, und so blieb er drei Tage lang; dann stand er auf und schritt zwei Monate hindurch über den gebirgigen Boden dahin, indem er sich von den Höhenkräutern nährte; und er ließ zu wandern nicht ab, bis er den Rand des Berges erreichte und in der Ferne ein Tal erspähte voll fruchttragender Bäume, darin Vögel harmonisch das Lob Allahs, des Einen, des Siegreichen, sangen. Bei diesem Anblick freute er sich in höchster Freude, und er machte in seinen Schritten nicht eher Halt, als bis er nach einer Stunde zu einer Schlucht in den Felsen kam, durch die die Regenbäche zu Tal stürzten. Durch diese Spalte stieg er hinab, bis er das Wadi erreichte, das er von dem Bergesgipfel gesehen hatte; und indem er nach rechts und nach links ausschaute, schritt er in ihm dahin, und er machte nicht eher Halt, als bis er zu einer großen Burg kam, die sich hoch in die Luft emportürmte. Als er sich nun den Toren näherte, sah er einen alten Mann von schöner Erscheinung, dessen Antlitz leuchtete vom Licht, davor stehen, und in der Hand hielt er einen Stab aus Karneol. Er trat zu ihm und grüßte ihn, und der Schaykh gab seinen Gruß zurück, hieß ihn willkommen und sprach: ›Setze dich, o mein Sohn.‹ Er setzte sich an die Tür der Burg, und der Alte sprach zu ihm: ›Wie kommst du in dies Land, das vor dir noch kein Sohn Adams betreten hat, und wohin gehst du?‹ Als Dschanschah diese Worte hörte, da weinte er bitterlich, denn er dachte all der Mühsal, die er erduldet hatte, und die Tränen erstickten ihm die Stimme. Sprach der Schaykh: ›O mein Sohn, laß das Weinen; denn wahrlich, mir schmerzt das Herz.‹ Mit diesen Worten stand er auf, setzte ihm ein wenig Speise vor und sprach zu ihm: ›Iß.‹ Er aß und pries den allmächtigen Allah. Da bat ihn der Alte und sprach: ›O mein Sohn, ich wollte, du erzähltest mir deine Geschichte und machtest mich bekannt mit deinen Abenteuern.‹ Und Dschanschah erzählte ihm von Anfang bis zu Ende alles, was ihm widerfahren war, und der Schaykh staunte in höchstem Staunen. Dann sprach der Prinz: ›Ich bitte dich, sage mir, wer ist der Herr dieses Tals, und wem gehört diese große Burg?‹ Versetzte der Alte: ›Wisse, o mein Sohn, dieses Tal samt allem, was darin ist, und diese Burg mit allem, was zu ihr gehört, ist der Besitz des Herrn Salomo, des Sohnes Davids (mit beiden sei Friede!). Mein Name aber ist Schaykh Nasr, der König der Vögel; denn du mußt wissen, daß der Herr Salomo das Schloß meiner Obhut übergab.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaykh Nasr also sprach: ›Du mußt wissen, daß der Herr Salomo diese Burg meiner Obhut übergab, und daß er mich die Sprache der Vögel lehrte und mich zum Herrscher machte über alle Vögel der Welt; deshalb kommen sie sämtlich einmal im Jahre hierher, und ich halte Musterung ab über sie; dann brechen sie wieder auf, und deshalb wohne ich hier.‹ Als nun Dschanschah das hörte, da weinte er bitterlich und sprach zu dem Alten: ›O mein Vater, was soll ich tun, um in meine Heimat zurückzukommen?‹ Versetzte der Alte: ›Wisse, o mein Sohn, du bist dicht bei dem Berge Kaf, und du kannst von hier nicht eher fort, als bis die Vögel kommen; dann will ich dich einem von ihnen übergeben, der wird dich in deine Heimat tragen. Derweilen bleibe bei mir und iß und trink und sieh dir zur Unterhaltung die Gemächer dieses Schlosses an.‹ Dschanschah also blieb bei Schaykh Nasr, erging sich in dem Tal, aß von seinen Früchten, lachte und vergnügte sich mit dem Alten und führte ein herrliches Leben bis zu dem Tage, da die Vögel ihrem Statthalter ihren jährlichen Besuch zu machen hatten. Da sprach der Schaykh zu ihm: ›O Dschanschah, hier hast du die Schlüssel der Burg, ergötze dich damit, daß du all ihre Gemächer durchforschest, nur den und den Raum, hüte dich, und wiederum, hüte dich, ihn zu öffnen; wenn du mir zuwider handelst und ihn öffnest und eintrittst, so wirst du das Glück nie wieder kennen lernen.‹ Eindringlich wiederholte er seine Mahnung immer wieder; dann ging er hinaus, um die Vögel zu empfangen; und sie kamen, Gattung für Gattung, und küßten ihm die Hände. Dschanschah aber ging in der Burg umher und öffnete all die Türen und sah sich die Gemächer an, in die sie führten, bis er zu dem Zimmer kam, das zu öffnen und zu betreten Schaykh Nasr ihm verboten hatte. Er sah sich die Tür an, und ihre Art gefiel ihm, denn sie hatte ein goldenes Schloß; und er sprach bei sich selber: ›Dieser Raum muß noch herrlicher sein als all die andern; wüßte ich nur, was darin ist, daß Schaykh Nasr mir verboten hat, die Tür zu öffnen! Es hilft nichts, ich muß eintreten und sehen, was in diesem Gemach ist; denn was dem Geschöpf bestimmt ward, das muß es erfüllen.‹ Und er reckte die Hand aus, öffnete die Tür und trat ein; und er stand vor einem großen Becken, und dicht neben ihm sah er einen kleinen Pavillon, der ganz aus Gold und Silber und Kristall gebaut war und Fenster hatte aus Hyazinth. Der Boden war gepflastert mit grünen Beryllen und Ballasrubinen und Smaragden und anderen Edelsteinen, die mosaikartig eingelegt waren, und zumitten des Pavillons stand ein Speibrunnen in einem goldenen Becken voll Wasser, umgeben von Tier-und Vogelfiguren, die kunstvoll aus Gold und Silber gearbeitet waren und Wasser aus den Mäulern spien. Wenn der Zephir sie traf, so drang er ein in ihre Ohren, und dann sangen die Figuren Lieder wie Vögel, eine jede in ihrer eigenen Sprache. Neben dem Brunnen aber war ein großer, offener Saal mit einer erhöhten Estrade, auf der ein ungeheurer Thron aus Karneol stand, eingelegt mit Perlen und Juwelen; und darüber war ein Zelt aus grüner Seide ausgespannt, das war fünfzig Ellen weit und ganz bestickt mit Edelsteinen, wie sie für Siegelringe taugten, und durchwirkt mit edlen Metallen. In diesem Zelte aber stand eine Kammer, die den Teppich des Herrn Salomo enthielt (mit ihm sei Friede!); und der Pavillon war rings umgeben von einem ungeheuren Garten voller Obstbäume und Bäche; dicht am Palast aber zogen sich Beete hin mit Rosen und Basilien, Eglantinen und allerlei süßduftenden Kräutern und Blumen. Und die Bäume trugen auf denselben Zweigen frische und trockene Früchte, und die Äste wiegten sich anmutig hin und her im Kosen des Windes. All das war in dem einen Gemach, und Dschanschah staunte, bis er des Staunens müde war; und er machte sich auf, sich im Palast und Garten zu ergehen und sich zu zerstreuen mit den seltsamen und wunderlichen Dingen, die sie enthielten. Und als er das Becken betrachtete, sah er, daß der Kies seines Bodens aus Edelsteinen und Juwelen und edlen Metallen bestand; und noch viele andere wunderbare Dinge waren in jenem Gemach. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah viele wunderbare und seltsame Dinge sah in jenem Gemach. Dann trat er in den Pavillon, stieg auf den Thron und schlief unter dem Zelte ein. Er schlummerte eine Weile, und als er erwachte, ging er hinaus und setzte sich auf einen Schemel vor der Tür. Als er nun dasaß und staunte ob der Herrlichkeit des Ortes, kamen mitten aus dem Himmel drei Vögel geflogen, die waren geformt wie Tauben, aber so groß wie Adler; und sie setzten sich auf den Rand des Beckens, wo sie eine Weile spielten. Dann legten sie ihre Federn ab und wurden zu drei Mädchen, Monden gleich, die in der ganzen Welt nicht ihresgleichen hatten. Sie tauchten ins Becken hinab und schwammen umher und spielten und lachten, und Dschan schah staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ob der Anmut und des Ebenmaßes ihrer Gestalten. Dann kamen sie aus dem Wasser hervor und begannen einherzugehen und sich im Garten zu vergnügen; und als Dschanschah sie auf dem Lande sah, da war ihm, als müsse er den Verstand verlieren. Er erhob sich und folgte ihnen, und als er sie einholte, grüßte er sie, und sie gaben ihm den Gruß zurück. Sprach er: ›Wer seid ihr, erlauchte Prinzessinnen, und woher kommt ihr?‹ Versetzte die jüngste: ›Wir sind aus der unsichtbaren Welt des allmächtigen Allah, und wir kommen hierher, um uns zu vergnügen.‹ Er staunte ob ihrer Schönheit und sprach zu der jüngsten: ›Erbarme dich meiner, sei gut zu mir und habe Mitleid mit meiner Not und mit allem, was mir widerfahren ist.‹ Versetzte sie: ›Laß dies Geschwätz und geh deiner Wege.‹ Da strömten ihm die Tränen aus den Augen, er seufzte schwer und sprach diese Verse:


  


  


  Sie leuchtet im Garten in lauter grünen Gewändern – Mit offenem Mieder und niederwallendem Haar;


  


  Wie heißest du? frag ich sie, die erwidert: – Ich röste die Herzen auf Kohlen der Liebe gar.


  Ich stöhne in Leidenschaft vor ihr und Qualen – Auf Felsen, spricht sie, vergeudest du deiner Seufzer Schar.


  Ist denn, sag ich, in Wahrheit dein Herz ein Felsen – Ich weiß, aus den Felsen auch springen noch Wasser klar.


  


  Als nun die Mädchen seine Verse vernahmen, da lachten sie, spielten und sangen und vergnügten sich. Er aber brachte ihnen Früchte, und sie aßen und tranken und schliefen bei ihm bis zum Morgen; dann legten sie ihre Federkleider an, wurden zu Tauben und flogen davon. Doch als er sie verschwinden sah, entfloh ihm fast der Verstand mit ihnen, und er stieß einen lauten Schrei aus, fiel in Ohnmacht nieder und blieb den ganzen Tag hindurch so liegen. Während es ihm nun also erging, kehrte Schaykh Nasr von der Versammlung der Vögel zurück und suchte nach Dschanschah, um ihn mit ihnen in seine Heimat zu entsenden; doch er fand ihn nicht und wußte sogleich, daß er den verbotenen Raum betreten hatte. Nun hatte er schon zu den Vögeln gesagt: ›Bei mir ist ein Jüngling, den das Schicksal aus einem fernen Lande hierher verschlagen hat; und ich wünsche, daß ihr ihn mitnehmt und ihn in seine Heimat tragt.‹ Versetzten alle: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und er ließ nicht ab, nach Dschanschah zu suchen, bis er zu der verbotenen Tür kam, und da er sie offen fand, trat er ein und sah den Prinzen ohnmächtig unter einem Baume liegen. Er holte duftendes Wasser und besprengte ihm das Gesicht, so daß Dschanschah erwachte und sich umwandte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaykh Nasr, als er Dschanschah ohnmächtig unter dem Baume liegen sah, ein wenig duftenden Wassers holte und ihm das Gesicht besprengte. Da erwachte er und wandte sich nach rechts und links, doch da er niemanden sah als den Schaykh, seufzte er schwer und sprach:


  


  Dem vollen Mond gleich scheint sie in glücklicher Nacht – Mit weichem Leib und in schlanker Glieder Pracht.


  Die Kinder der Augen berücken die Welt mit Zaubern – Rubinen und Rosen gleicht ihre Lippe, die lacht.


  Ihre schwarzen Locken sind Nacht bis über die Hüften –Ihr Liebenden, hütet euch vor dieser Locken Schlacht!


  


  


  Ja, weich ist ihr Leib, doch ihr Herz ist härter als Flintstein – Und weich im Vergleich ist Granit in der Berge Schacht;


  Die Bogen der Brauen entschütten die Pfeile der Blicke – Und trotz aller Ferne treffen sie immer mit Macht.


  Ja ihre Schönheit verdunkelt alle die Schönen – Ihr gleich kommt keine, die jemals ein Weib hat zur Welt gebracht.


  


  Und als Schaykh Nasr diese Verse hörte, sprach er: ›O mein Sohn, warnte ich dich nicht davor, diese Tür zu öffnen und diesen Raum zu betreten? Doch jetzt, o mein Sohn, sage mir, was du darinnen sähest, und mache mich bekannt mit dem, was dir widerfahren ist.‹ Da erzählte ihm Dschanschah alles, was zwischen ihm und den drei Mädchen geschehen war, und Schaykh Nasr, der schweigend zugehört hatte, sprach: ›Wisse, o mein Sohn, diese drei Mädchen gehören zu den Töchtern der Dschann, und sie kommen jedes Jahr auf einen Tag hierher, um sich bis zum Nachmittag zu ergötzen und zu vergnügen, und dann kehren sie zurück in ihre Heimat.‹ Fragte Dschanschah: ›Und wo ist ihre Heimat?‹ Und der Alte versetzte: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich weiß es nicht.‹ Und er fügte hinzu: ›Doch jetzt fasse dir ein Herz und tu diese Liebe von dir ab und komm mit mir, damit ich dich durch die Vögel heimsenden kann in deine Heimat.‹ Als Dschanschah das hörte, da stieß er einen lauten Schrei aus, und er fiel in einem Starrkrampf nieder; und als er wieder zu sich kam, sprach er: ›O mein Vater, wahrlich, ich trage kein Verlangen danach, in meine Heimat zurückzukehren; ich wünsche einzig zu diesen Mädchen zu kommen, und wisse, o mein Vater, ich will die Meinen nie wieder nennen, und müßte ich vor dir sterben.‹ Und er weinte und rief: ›Mir genügt es, wenn ich das Angesicht derer schauen kann, die ich liebe, wenn es auch nur einmal im Jahr sein darf.‹ Und er seufzte tief auf und sprach diese Verse:


  


  


  Verschonte das Phantom den Freund doch nur zur Nacht – Wär diese Liebe nie im Menschen angefacht!


  Stand nicht mein Herz um dich in Flammen ganz aus Liebe – Die Tränen hätten nicht mich nagend blind gemacht.


  Bei Tag und Nacht heiß ich mein Herz den Kummer tragen – Das Feuer hat den Leib um sein Gedeihn gebracht.


  


  Und er fiel Schaykh Nasr zu Füßen und küßte sie und weinte bitterlich und rief: ›Erbarme dich meiner, auf daß Allah sich deiner erbarme, und hilf mir in meiner Not, auf daß Allah dir helfe!‹ Versetzte der Alte: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich weiß nichts von diesen Mädchen, noch kenne ich ihre Heimat; aber, o mein Sohn, wenn dein Herz wirklich an ihnen hängt, so bleibe bei mir bis zum nächsten Jahre, denn sie werden sicherlich wiederkommen; und wenn der Tag ihrer Ankunft naht, so verbirg dich unter einem Baum im Garten.‹ Wenn sie dann kommen und ihre Federkleider ablegen und in den See hinabtauchen und fern von ihren Kleidern schwimmen, so nimm der, die deine Seele begehrt, ihr Gewand fort. Und wenn sie dich sehen, so werden sie landen, und die, deren Kleid du genommen hast, wird dich anreden und mit den süßesten Worten und dem bezauberndsten Lächeln zu dir sprechen: ›O mein Bruder, gib mir mein Kleid, damit ich meine Blöße bedecken kann.‹ Wenn du dann ihre Bitte erfüllst und ihr das Kleid zurückgibst, so wirst du nie ans Ziel gelangen: nein, sondern sie wird es anlegen und davonfliegen zu den Ihren, und du wirst sie niemals wiedersehen. Wenn du also das Kleid hast, so nimm es unter die Armhöhle und halte es fest, bis ich zurückkehre von der Versammlung der Vögel; dann will ich Eintracht stiften zwischen dir und ihr, und ich will dich samt dem Mädchen zurücksenden in deine Heimat. Das, o mein Sohn, ist alles, was ich für dich tun kann. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaykh Nasr zu Dschanschah sprach: ›Halte das Federkleid derer fest, nach der deine Seele begehrt, bis ich zurückkehre von der Versammlung der Vögel. Und dies, o mein Sohn, ist alles, was ich für dich tun kann.‹ Als Dschanschah das hörte, war sein Herz getröstet, und er blieb ein weiteres Jahr bei Schaykh Nasr, und er zählte die Tage, wie sie verstrichen, bis zu dem Tage, da die Vögel kommen sollten. Und als endlich die Zeit gekommen war, sprach der Alte zu ihm: ›Tu, wie ich dich ermahnte, an dem Mädchen und ihrem Federkleid, denn ich gehe jetzt zu den Vögeln.‹ Und Dschanschah versetzte: ›Ich höre und gehorche.‹ Und der Schaykh brach auf, während der Prinz in den Garten ging und sich unter einem Baum verbarg, wo ihn niemand sehen konnte. Dort blieb er einen ersten Tag, einen zweiten und einen dritten, aber die Jungfrauen kamen nicht; da war er in arger Not, und er weinte und seufzte vor Schmerzen aus schwer geprüftem Herzen; und er ließ zu weinen und zu klagen nicht ab, bis er in Ohnmacht sank. Und als er wieder zu sich kam, begann er bald nach dem Becken zu schauen, bald nach den Wolken und bald auf den Boden und bald ins offene Land hinaus, und sein Herz grämte sich vor Liebessehnsucht. Doch als er in diesem Zustand war, siehe, da erschienen an der Himmelsfeste die drei Tauben, adlergroß wie das erstemal, und sie flogen, bis sie den Garten erreichten, und landeten neben dem Becken. Sie wandten sich nach rechts und nach links, aber sie sahen niemanden, keinen Mann und keine Dschann; und also legten sie die Federkleider ab und wurden zu drei Jungfrauen. Dann tauchten sie hinab in das Becken und schwammen umher, lachend und spielend; und alle waren ganz nackt und schön wie Barren jungfräulichen Silbers. Sprach die älteste: ›O meine Schwester, ich fürchte, es liegt jemand im Pavillon versteckt.‹ Sprach die zweite: ›O Schwester, seit den Tagen König Salomos hat niemand mehr den Pavillon betreten, sei es ein Mann oder ein Dschinni.‹ Und die jüngste fügte lachend hinzu: ›Bei Allah, o meine Schwestern, wenn dort jemand verborgen ist, so wird er gewißlich niemanden fangen als mich.‹ Und sie spielten und lachten weiter, und Dschanschah pochte das Herz vor dem Übermaß der Leidenschaft; aber er hielt sich versteckt hinter dem Baum, so daß er sah, ohne gesehen zu werden. Bald darauf nun schwammen sie hinaus zur Mitte des Beckens, während ihre Kleider am Ufer lagen. Da sprang er auf, lief wie der stürzende Blitz zum Rande des Wassers und ergriff das Federkleid des jüngsten Mädchens, an dem sein Herz hing, und das da hieß Schamsah, die Sonnenmaid. Da wandten die Mädchen sich um, und als sie ihn sahen, erschraken sie und verhüllten ihre Scham vor ihm im Wasser. Dann schwammen sie ans Land und betrachteten ihn; und da sie sahen, daß sein Gesicht licht war wie der Mond in der Nacht seiner Fülle, fragten sie ihn: ›Wer bist du und wie kamest du hierher, und weshalb hast du der Herrin Schamsah die Kleider genommen?‹ Versetzte er: ›Kommt her zu mir, so will ich euch meine Geschichte erzählen.‹ Sprach Schamsah: ›Was für eine Tat ist dies, und weshalb hast du gerade meine Kleider genommen statt der meiner Schwestern?‹ Sprach er: ›O Licht meiner Augen, komm aus dem Wasser hervor, so will ich dir meine Geschichte erzählen und dir erklären, weshalb ich dich erwählte.‹ Sprach sie: ›O mein Herr und Kühle meiner Augen und Frucht meines Herzens, gib mir meine Kleider, damit ich sie anlegen und meine Blöße verbergen kann; dann will ich herauskommen zu dir.‹ Doch er versetzte: ›O Fürstin der Schönen, wie kann ich dir deine Kleider zurückgeben und mich erschlagen durch meine Liebessehnsucht? Wahrlich, nicht eher werde ich sie dir geben, als bis Schaykh Nasr, der König der Vögel, kommt.‹ Sprach sie: ›Wenn du mir meine Kleider nicht geben willst, so tritt ein wenig zurück, damit meine Schwestern landen und sich anziehen können, um mir ein wenig zu leihen, womit ich meine Scham bedecken kann.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte er und ging von ihnen fort in den Pavillon. Da kamen die drei Prinzessinnen hervor, und die beiden älteren zogen ihre Kleider an und gaben Schamsah davon ab, doch nicht genug, um damit zu fliegen; und sie legte es an, verließ das Wasser und trat vor ihn hin, als wäre sie der volle Mond, wenn er aufgeht, oder eine äsende Gazelle. Und sie kam in den Pavillon, wo Dschanschah noch auf dem Throne saß; und sie grüßte ihn, setzte sich neben ihn und sprach: ›O schöner Jüngling, du hast dich und mich vernichtet; doch erzähle uns deine Abenteuer, damit wir erkennen, wie es mit dir steht.‹ Da weinte er, bis seine Kleider naß waren vor Tränen; und als sie sah, daß er verstört war vor Liebe zu ihr, nahm sie ihn bei der Hand, zog ihn neben sich und wischte ihm mit dem Ärmel die Tränen. Sprach sie: ›O Schöngesicht, laß dies Weinen und erzähle uns deine Geschichte.‹ Da erzählte er ihr alles, was ihm widerfahren war, und schilderte ihr alles, was er gesehen hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin Schamsah zu Dschanschah sprach: ›Erzähle uns deine Geschichte‹; und er erzählte ihr alles, was ihm widerfahren war; und als sie ihm aufmerksam ihr Ohr geliehen hatte, seufzte sie und sprach: ›O mein Herz, da du mich zärtlich liebst, gib mir mein Kleid, auf daß ich mit meinen Schwestern zu den Meinen fliegen kann und ihnen berichten, welche Liebe dich zu mir erfaßt hat; dann will ich zu dir zurückkehren und dich in deine Heimat tragen.‹ Als er aber das hörte, weinte er bitterlich und erwiderte: ›Ist es recht von Allah, daß du mich ungerecht erschlägst?‹ Fragte sie: ›O mein Herr, weshalb sollte ich eine so ungerechte Tat tun?‹ Und er versetzte: ›Wenn ich dir deine Kleider gebe, so wirst du davonfliegen, und ich werde auf der Stelle sterben.‹ Da lachte Prinzessin Schamsah, und ebenso taten ihre Schwestern; dann sprach sie zu ihm: ›Sei der Sorge bar und halte die Augen kühl und klar, denn ich muß mich dir vermählen.‹ Mit diesen Worten neigte sie sich herab zu ihm, umarmte ihn und küßte ihn zwischen den Augen und auf die Wangen. Sie hielten sich eine Weile umschlungen und gefaßt, und dann rückten sie auseinander und setzten sich auf den Thron. Da ging die älteste Prinzessin hinaus in den Garten, pflückte ein paar Früchte und Kräuter und brachte sie in den Pavillon; und sie aßen und tranken und lachten und spielten und vergnügten sich. Nun war Dschanschah einzig an Schönheit und Lieblichkeit, an schlankem Wuchs und Ebenmaß und Anmut, und die Prinzessin Schamsah sprach zu ihm: ›O mein Geliebter, bei Allah, ich liebe dich mit höchster Liebe, und ich will dich nimmer verlassen!‹ Als er das hörte, da wurde die Brust ihm weit, und er lachte vor Freuden, bis er die Zähne zeigte; und sie saßen so eine Weile da in Freude und Heiterkeit, Lust und Scherz. Und als ihre Freude und ihr Vergnügen den Gipfel erreichte, siehe, da kehrte Schaykh Nasr zurück aus der Versammlung der Vögel, und er trat zu ihnen ein; und alle standen sie auf vor ihm, grüßten ihn und küßten ihm die Hände. Er hieß sie willkommen und befahl ihnen, sich zu setzen. Und als sie sich setzten, sprach er zur Prinzessin Schamsah: ›Wahrlich, dieser Jüngling liebt dich mit höchster Liebe; Allah sei mit dir, handle freundlich an ihm, denn er gehört zu den Großen der Menschheit und zu den Söhnen der Könige, denn sein Vater herrscht über das Land Kabul, und seine Herrschaft umfaßt ein gewaltiges Reich.‹ Sprach sie: ›Ich höre, und ich gehorche deinem Geheiß.‹ Und sie küßte dem Alten die Hände und blieb in Ehrfurcht vor ihm stehen. Sprach er: ›Wenn du die Wahrheit sprichst, so schwöre mir bei Allah, daß du ihn nie verraten willst, solange du in den Banden des Lebens weilst.‹ Und sie schwor ihm einen feierlichen Eid, daß sie Dschanschah nie verlassen, sondern sich ihm gewißlich vermählen wolle; und sie fügte hinzu: ›Wisse, o Schaykh Nasr, ich will ihn nie verlassen.‹ Der Schaykh glaubte ihrem Eid und sprach zu Dschanschah: ›Dank sei Allah, der euch zu dieser Einigung gebracht hat!‹ Da freute der Prinz sich in höchster Freude, und er und Schamsah lebten drei Monate bei Schaykh Nasr; und sie schmausten und spielten und vergnügten sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah und die Herrin Schamsah drei Monate bei Schaykh Nasr blieben; und sie schmausten und spielten und vergnügten sich. Und als die Zeit verstrichen war, sprach sie zu Dschanschah: ›Ich wünsche mit dir in dein Mutterland zu gehen; dort sollst du dich mir vermählen, und wir wollen dann dort leben.‹ ›Hören ist gehorchen,‹ erwiderte er, und er beriet sich mit Schaykh Nasr, der zu ihm sprach: ›Zieh heim, und ich empfehle sie deiner Sorge.‹ Sprach sie: ›O Schaykh Nasr, sag ihm, daß er mir mein Federkleid zurückgibt.‹ Und der Schaykh hieß Dschanschah, es ihr zu geben; und er ging stracks in den Pavillon und holte es. Sie legte es an und sprach zu ihm: ›Steig mir auf den Rücken und schließe die Augen und verstopfe dir die Ohren, damit du nicht das Brüllen der kreisenden Sphären hörst; und dann halte dich an meinen Federn fest, damit du nicht hinabfällst.‹ Er tat, wie sie ihm befahl, und als sie die Flügel ausbreiten wollte, um zu fliegen, sprach Schaykh Nasr: ›Warte eine Weile, damit ich dir das Land Kabul beschreibe, so daß ihr den Weg nicht verfehlt!‹ Und sie wartete, bis er gesagt hatte, was er zu sagen hatte; und indem er Abschied nahm von ihnen, empfahl er den Prinzen ihrer Obhut. Sie aber nahm Abschied von ihren Schwestern, denen sie befahl, zu den Ihren zurückzukehren und ihnen zu erzählen, was ihr mit Dschanschah begegnet war; dann erhob sie sich unverweilt in die Luft und flog davon wie der Hauch des Windes oder der zuckende Blitz. Und auch ihre Schwestern erhoben sich, kehrten heim und brachten den Ihren ihre Botschaft. Und vom Morgen bis zu der Stunde des Nachmittaggebetes hielt sie in ihrem Fluge nicht inne (und Dschanschah saß ihr auf dem Rücken); doch da erspähte sie in der Ferne ein Tal, reich an Bäumen und Bächen, und sie sprach zu Dschanschah: ›Ich denke in diesem Tal zu landen, damit wir uns unter den Bäumen und Kräutern ergehen und die Nacht hindurch ruhen können.‹ Sprach er: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Und sie ließ sich herab aus der Höhe und landete im Tal; und Dschanschah stieg ab, küßte sie zwischen den Augen und saß eine Weile am Ufer eines Flusses neben ihr; dann standen sie auf und gingen im Tal umher, indem sie sich ergötzten und von den Früchten aßen, bis die Nacht kam und sie sich niederlegten unter einem Baume und bis zum Morgen schliefen. Als es nun Tag war, stand die Prinzessin auf, hieß Dschanschah auf ihren Rücken steigen und flog bis zum Mittag mit ihm dahin; da aber merkte sie an dem Erscheinen der Bauten, die Schaykh Nasr ihr geschildert hatte, daß sie sich der Stadt Kabul näherten. Und sie stieß nieder aus den Wolken und landete auf einer weiten Ebene, einem blühenden Felde, darauf Gazellen sprangen und Quellen sangen und Flüsse gingen und reife Früchte hingen. Dschanschah aber stieg ab und küßte sie zwischen den Augen; und sie fragte ihn: ›O mein Geliebter und Kühle meiner Augen, weißt du, wie viele Tagereisen wir seit gestern zurückgelegt haben?‹ Und er erwiderte: ›Nein‹; sprach sie: ›Wir haben eine Reise von dreißig Monden gemacht.‹ Sprach er: ›Preis sei Allah für die Rettung.‹ Und sie setzten sich Seite an Seite und aßen und tranken und spielten und lachten. Doch als sie so heiter beschäftigt waren, siehe, da kamen zwei von des Königs Mamelucken herbei, von denen, die zu des Prinzen Gefährten gehört hatten. Einer von ihnen war der, den er bei den Pferden gelassen hatte, als er sich einschiffte in dem Fischerboot, und der andere hatte zu seinem Geleit auf der Jagd gehört. Als nun diese Dschanschah erblickten, erkannten sie ihn und grüßten ihn; dann sprachen sie: ›Mit deiner Erlaubnis wollen wir zu deinem Vater gehen und ihm die frohe Botschaft deiner Heimkehr bringen.‹ Versetzte der Prinz: ›Geht zu meinem Vater und macht ihn bekannt mit meinem Aufenthalt, und holt uns Zelte, denn wir wollen hier sieben Tage bleiben, um uns auszuruhen, bis er sein Gefolge bereit gemacht hat, uns entgegenzuziehen, so daß wir in stattlichem Aufzug einziehen können.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah zu den beiden Mamelucken sprach: ›Geht zu meinem Vater und macht ihn bekannt mit meinem Aufenthalt und holt uns Zelte, denn wir wollen hier sieben Tage bleiben, um uns auszuruhen, bis er sein Gefolge bereit gemacht hat, damit es uns entgegenkomme und wir einziehen können in prunkvollem Aufzug.‹ Und die Sklaven eilten zurück zum König Teghmus und sprachen zu ihm: ›Gute Nachricht, o König der Zeit!‹ Fragte er: ›Welche gute Nachricht bringt ihr? Ist mein Sohn Dschanschah zurückgekehrt?‹ Versetzten sie: ›Ja, dein Sohn Dschanschah ist heimgekehrt von seiner Wanderschaft, und er ist jetzt nahe und lagert auf der Kirani-Wiese.‹ Als nun der König das hörte, da freute er sich in höchster Freude und fiel im Übermaß der Freudigkeit ohnmächtig nieder. Und als er wieder zu sich kam, befahl er seinem Vezier, einem jeden der Mamelucken ein prunkvolles Ehrengewand und eine Summe Geldes zu geben. Der Minister erwiderte: ›Ich höre und gehorche,‹ und er tat alsbald nach seinem Geheiß und sprach zu ihnen: ›Nehmt dies für die frohe Botschaft, die ihr bringt, ob ihr nun lügt oder die Wahrheit redet.‹ Versetzten sie: ›Wahrlich, wir lügen nicht, denn noch eben saßen wir bei ihm und grüßten ihn und küßten ihm die Hände; er aber befahl uns, ihm Zelte zu holen, denn er wollte sieben Tage auf der Ebene bleiben, bis die Veziere und Emire und Großen herauskämen, ihn zu empfangen.‹ Sprach der König: ›Wie steht es um meinen Sohn?‹ Und sie erwiderten: ›Er hat bei sich eine Huri, als hätte er sie aus dem Paradiese geholt.‹ Da befahl König Teghmus, die Kesseltrommeln zu schlagen und die Trompeten zu blasen ob solcher Freude, und er entsandte Boten, um Dschanschahs Mutter die frohe Botschaft zu bringen und all den Weibern der Emire und Veziere und der Herren des Reiches. Und die Ausrufer zerstreuten sich durch die Stadt und machten das Volk bekannt mit der Heimkehr des Prinzen Dschanschah. Dann machte der König sich bereit und brach auf nach der Kirani-Wiese mit seinen Reitern und den Kriegern zu Fuß; und er kam zu Dschanschah, der ruhig dasaß, mit der Herrin Schamsah zur Seite, und siehe, plötzlich tauchten sie alle auf. Der Prinz sprang auf die Füße und ging seinem Vater entgegen; und die Truppen erkannten ihn und saßen ab, um ihn zu begrüßen und ihm die Hände zu küssen; und dann brach er auf, geführt von den Leuten in einzelner Reihe, bis er zu seinem Vater kam; und als der seinen Sohn erblickte, warf er sich von seines Rosses Rücken herab, schloß ihn an die Brust und weinte flutende Tränen der Freude. Dann saß er mitsamt dem Gefolge wieder auf, das ihm zur Rechten und zur Linken ritt, und sie zogen dahin, bis sie zum Ufer des Flusses kamen. Dort saßen die Truppen ab und schlugen die Zelte und Pavillons und Standarten auf unter dem Schmettern der Trompeten und dem Pfeifen der Pfeifen und dem Dröhnen der Trommeln und Pauken. Ferner befahl der König den Zimmerleuten, für die Prinzessin Schamsah einen Pavillon aus roter Seide aufzuschlagen, und sie vertauschte ihr spärliches Federgewand mit reichen Kleidern, trat ein in den Pavillon und setzte sich dort. Und als sie in ihrer Schönheit dasaß, siehe, da traten der König und sein Sohn Dschanschah zu ihr ein, und als sie Teghmus erblickte, stand sie auf und küßte vor ihm den Boden. Der König setzte sich, nahm Dschanschah an seine rechte und die Prinzessin an seine linke Seite, hieß sie willkommen und sprach zu seinem Sohn: ›Erzähle mir alles, was dir widerfahren ist auf deiner langen Wanderschaft.‹ Dschanschah erzählte ihm also von Anfang bis zu Ende die ganze Fülle seiner Abenteuer, so daß der König staunte in höchstem Staunen; und indem er sich zu der Prinzessin wandte, sprach er: ›Preis sei Allah, daß er mich durch dich wieder vereinigt hat mit meinem Sohne! Wahrlich, dies kommt von seiner übergroßen Güte!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Teghmus zu der Herrin Schamsah sprach: ›Preis sei Allah, dieweil er mich durch dich wieder mit meinem Sohne vereinigt hat! Dies kommt aus seiner übergroßen Güte. Jetzt aber möchte ich, daß du dir von mir erbittest, was du willst, damit ich es dir zu Ehren tun kann.‹ Sprach sie: ›Ich bitte dich, daß du mir mitten in einem Blumengarten einen Palast erbaust, unter dem das Wasser dahinrinnt.‹ Versetzte der König: ›Ich höre und gehorche‹; und siehe, herbei kam Dschanschahs Mutter, begleitet von all den Frauen der Veziere und Emire, der Edlen und Vornehmen der Stadt. Und als ihr Sohn sie erblickte, da stand er auf, verließ das Zelt und ging ihr entgegen; lange lagen sie sich in den Armen, und die Königin weinte vor dem Übermaß der Freude, und während ihr die Tränen niederrannen aus den Augen, sprach sie diese Verse:


  


  


  Die Freude übermannt mich so, daß ich vor Freuden – Ob dessen, was mich freut, Tränen vergieße;


  Die Träne ward Natur dir, o mein Auge – Drum heut vor Lust, wie sonst vor Schmerzen, fließe.


  


  Und sie klagten einander alles, was ihre Herzen erduldet hatten unter der langen Trennung. Dann ging der König davon in seinen Pavillon, und Dschanschah führte seine Mutter in sein eigenes Zelt, wo sie plaudernd saßen, bis zu ihnen einige von den Dienerinnen der Herrin Schamsah kamen, die zu ihnen sprachen: ›Die Prinzessin kommt jetzt hierher, um dich zu begrüßen.‹ Als nun die Königin das hörte, da stand sie auf, ging Schamsah entgegen, begrüßte sie und ließ sie neben sich sitzen. Und schließlich kehrte die Königin mit ihrem Gefolge vornehmer Frauen, der Gattinnen der Veziere und Emire, und der Prinzessin Schamsah zurück in das Zelt, das ihre Schwiegertochter inne hatte, und setzte sich dort. Derweilen nun spendete König Teghmus seinen Truppen und Untertanen reichlich, und er freute sich seines Sohnes in höchster Freude, und sie blieben dort zehn Tage lang, indem sie Feste feierten und sich vergnügten und das freudigste Leben führten. Nach Ablauf dieser Zeit befahl der König den Aufbruch, und sie alle kehrten in die Stadt zurück; und er saß auf, umgeben von all den Truppen, die Veziere und Kämmerlinge zu seiner Rechten und Linken; und sie ließen zu reiten nicht ab, bis sie einzogen in die Stadt, die aufs schönste geschmückt war; denn das Volk hatte die Häuser mit kostbaren Stoffen verziert und mit Juwelen, und man hatte den Rossen wunderbare Brokate unter die Hufe gebreitet. Die Trommeln dröhnten ob der frohen Botschaft, und die Großen des Reiches freuten sich und brachten reiche Geschenke, und alle, die zuschauten, waren von Staunen erfüllt. Ferner speisten sie die Bettler und Fakire und hielten zehn Tage lang Feste ab, und die Herrin Schamsah freute sich in höchster Freude, als sie das sah. Dann berief König Teghmus Baumeister und Künstler und befahl ihnen, in jenem Garten einen Palast zu erbauen. Sie machten sich sofort ans Werk, und als Dschanschah erfuhr von dem Auftrag seines Vaters, befahl er den Handwerkern, einen Block weißen Marmors zu bringen und ihn zu meißeln und auszuhöhlen zu einer Truhe; und als es geschehen war, nahm er das Federkleid der Prinzessin Schamsah, mit dem sie durch die Luft geflogen war; und nachdem er den Deckel mit geschmolzenem Blei darüber gesiegelt hatte, ließ er die Truhe einbauen in die Fundamente, und darauf ließ er die Bögen errichten, auf denen der Palast ruhen sollte. Sie taten, wie er befahl, und es dauerte nicht lange, so war das Schloß gefügt; dann richteten sie es ein, und es war ein prunkvoller Bau, der mitten im Garten stand, und unter seinen Mauern hin rannen die Bäche. Jetzt endlich ließ der König die Vermählung Dschanschahs feiern im größten Prunk, und man brachte die Braut im Prachtzug in die Burg, und dann gingen alle ihrer Wege. Als nun die Herrin Schamsah eintrat, roch sie den Geruch ihres Federkleides. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin Schamsah, als sie den neuen Palast betrat, den Duft ihres Federkleides roch; und sie erkannte, wo es sich befand, und beschloß, es sich zu holen. Sie wartete also bis Mitternacht; und als Dschanschah im Schlafe ertrunken lag, stand sie auf, ging stracks hinab zu der Stelle, wo die Marmortruhe begraben stand unter den Bögen, höhlte an ihrer Längsseite den Boden fort und fand sie; dann nahm sie das Blei fort, mit dem sie verlötet war, griff nach dem Federkleid und legte es an. Und sie flog hoch in die Luft, setzte sich auf die Zinnen des Palastes, rief die, so darin waren, und sprach: ›Ich bitte euch, holt mir Dschanschah, damit ich Abschied nehmen kann von ihm.‹ Sie riefen ihn, und er kam heraus, und da er sie in ihrem Federkleid auf der Dachterrasse des Palastes erblickte, fragte er: ›Weshalb hast du solches getan?‹ Versetzte sie: ›O mein Geliebter und Kühle meiner Augen und Frucht meines Herzens, bei Allah, ich liebe dich über die Maßen, und ich freue mich in höchster Freude, daß ich dich deinen Freunden und deinem Lande zurückgegeben habe und daß du deinen Vater und deine Mutter gesehen hast; jetzt aber, wenn du mich liebst, wie ich dich liebe, so komm zu mir nach Takni, dem Schloß der Juwelen.‹ Mit diesen Worten flog sie davon, um die Ihren und ihre Freunde aufzusuchen, und Dschanschah fiel ohnmächtig zu Boden, denn er war fast tot vor Verzweiflung. Man brachte dem König Teghmus die Nachricht, und er saß auf der Stelle auf und ritt zu dem Palast, wo er seinen Sohn bewußtlos am Boden liegen sah; und er weinte, denn er wußte, daß die Ohnmacht die Folge des Verlustes seiner Liebe war; und er sprengte ihm Rosenwasser ins Gesicht. Doch als der Prinz wieder zu sich kam und seinen Vater zu seinen Häupten sitzen sah, da weinte er bei dem Gedanken, sein Weib zu verlieren, und der König fragte ihn, was ihm widerfahren sei. Versetzte er: ›Wisse, o mein Vater, die Herrin Schamsah gehört zu den Töchtern der Dschann, und sie hat soundso gehandelt.‹ Und er erzählte ihm, was geschehen war. Sprach der König: ›O mein Sohn, sei nicht in solcher Sorge und Not, denn ich will alle Kaufleute und Wanderer im Lande versammeln und sie nach jenem Schloß fragen. Wenn wir entdecken können, wo es liegt, so wollen wir dorthin reisen und bei den Ihren um die Prinzessin Schamsah bitten; und wir hoffen zum Allmächtigen, daß er sie dir wiedergeben werde, damit du die Ehe vollziehst.‹ Dann ging er hinaus, berief unverzüglich und unverweilt seine vier Veziere, hieß sie alle Kaufleute und Reisenden in der Stadt versammeln und sie nach Takni fragen, dem Schlosse der Juwelen, und er fügte hinzu: ›Wer es kennt und uns hinführen kann, dem wollen wir wahrlich fünfzigtausend Dinare geben.‹ Die Veziere verließen ihn auf der Stelle und taten, wie der König befohlen hatte, doch kein Händler und kein Wanderer konnte ihnen Auskunft geben über Takni, das Schloß der Juwelen; und sie kehrten zurück und sagten es dem König. Da befahl er, schöne Sklavinnen und Beischläferinnen zu bringen, und Sängerinnen und Lautenspielerinnen, derengleichen nur bei Königen zu finden sind. Die schickte er nun Dschanschah, ob sie ihn vielleicht ablenken würden von seiner Liebe zur Herrin Schamsah. Und ferner entsandte er Läufer und Späher in alle Länder, zu allen Inseln und Klimen, um zu fragen nach Takni, dem Schlosse der Juwelen; und sie suchten danach zwei Monate lang, doch niemand konnte ihnen Auskunft geben. Da kehrten sie zu dem König zurück und sagten es ihm, und er weinte bittere Tränen und ging zu seinem Sohn; und er fand ihn, wie er mitten zwischen den Beischläferinnen und Sängerinnen und Lautenspielerinnen saß, deren doch keine ihn trösten konnte über den Verlust der Herrin Schamsah. Sprach Teghmus: ›O mein Sohn, ich kann niemanden finden, der dieses Schloß der Juwelen kennt; doch ich will dir eine bringen, die schöner ist als sie.‹ Als Dschanschah das hörte, da liefen ihm die Augen über vor Tränen, und er sprach diese Verse:


  


  


  Geduld entfloh, doch Leidenschaft flieht nicht – Mein ganzer Leib vom Schmerz ist fieberheiß;


  Wann wird die Zeit mein Los mit Schamsah binden? – Sieh, meine Knochen glühn im Feuer weiß!


  


  Nun herrschte zwischen dem König Teghmus und einem gewissen König von Hind, namens Kafid, der große Scharen von Truppen und Kriegern und Helden hatte, Todfeindschaft; unter Kafids Hand aber standen auch tausend gewaltige Häuptlinge, deren jeder tausend Stämme beherrschte, von denen ein jeder viertausend Reiter aufzubringen vermochte. Er regierte über tausend Städte, deren jede geschützt wurde durch tausend Festungen; und er hatte vier Veziere, und unter ihm herrschten Emire, Fürsten und freie Herrscher; und wahrlich, er war ein König von großer Macht und Tapferkeit, und seine Heere füllten die ganze Erde. Nun hatte König Teghmus ihn mit Krieg überzogen, sein Reich verwüstet, seine Leute erschlagen und viele seiner Schätze davongetragen. Doch als es König Kafid zu Ohren kam, daß König Teghmus von der Liebe zu seinem Sohne in Anspruch genommen war, so daß er die Geschäfte des Staates vernachlässigte, und daß seine Truppen geschwächt waren infolge seiner Not und Sorge um den Zustand seines Sohnes, da berief er seine Veziere und Emire und sprach zu ihnen: ›Ihr alle wißt, daß einst König Teghmus in unser Land einfiel und unsere Besitzungen plünderte und meinen Vater und meine Brüder erschlug; ja, es ist keiner unter euch, dessen Ländereien er nicht verwüstet, dessen Habe er nicht davongeschleppt, dessen Weiber er nicht geraubt und dem er nicht ein paar der Seinen erschlagen hätte. Nun habe ich heute vernommen, daß er ganz in Anspruch genommen ist von seiner Liebe zu seinem Sohn Dschanschah und daß seine Truppen schwach und spärlich geworden sind; dies also ist der Augenblick, Blutrache zu nehmen an ihm. Also macht euch bereit für den Marsch und legt die Schlachtrüstung an, und laßt euch durch nichts verweilen; so wollen wir zu ihm gehen und über ihn herfallen und ihn samt seinem Sohn erschlagen und Besitz ergreifen von seinem Reiche.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kafid, der König von Hind, seinen Truppen und Heeren befahl, aufzusitzen und auszureiten nach dem Reiche des Königs Teghmus, indem er sprach: ›Macht euch bereit zum Marsch und legt eure Schlachtrüstung an, und laßt euch durch nichts verweilen; denn wir wollen zu ihm gehen und über ihn herfallen und ihn erschlagen samt seinem Sohn, um Besitz zu ergreifen von seinem Reiche.‹ Einstimmig erwiderten sie alle und sprachen: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie rüsteten sich auf der Stelle und hoben ihre Truppen aus; drei Monate hindurch hielten sie nicht inne in ihren Rüstungen, und als alles bereit war, schlugen sie die Trommeln, bliesen die Posaunen und ließen die Flaggen und Banner rollen; und König Kafid brach auf an der Spitze seines Heeres, und sie ritten dahin, bis sie die Grenzen des Landes Kabul erreichten, der Herrschaft des Königs Teghmus, wo sie das Land zu verwüsten und unter dem Volke zu wüten begannen, indem sie die Alten mordeten und die Jungen gefangen nahmen. Als nun König Teghmus davon hörte, da ergrimmte er im höchsten Grimm, versammelte seine Großen und Würdenträger und sprach zu ihnen: ›Wisset, Kafid ist in unser Land eingefallen, und er hat das Reich betreten, das wir beherrschen, und er ist entschlossen, Arm gegen Arm mit uns zu kämpfen; er führt Truppen mit sich und Helden und Krieger, deren Zahl niemand kennt außer dem allmächtigen Allah. Was also dünket euch?‹ Versetzten sie: ›O König der Zeit, laß uns ausziehen wider ihn und mit ihm kämpfen und ihn verjagen aus unserem Lande; solches dünket uns.‹ Da befahl er ihnen, sich zu rüsten zur Schlacht, und er brachte ihnen Halsbergen und Panzer und Helme und Schwerter und allerlei Kriegsgerät, wie es die Krieger hinstreckt und die Helden der Menschheit tötet. Und die Truppen und Krieger und Helden strömten zusammen, und sie pflanzten die Standarten auf, schlugen die Trommeln, stießen in die Trompeten, schlugen die Zimbeln zusammen und pfiffen auf den Pfeifen; und König Teghmus zog aus an der Spitze seines Heeres, den Scharen aus Hind entgegen. Und als er sich dem Feinde näherte, machte er Halt, lagerte sich mit seinem Heere im Tal Zahran, dicht an der Grenze von Kabul, und entsandte durch einen Boten folgenden Brief an den König Kafid: ›Wisse, was du getan hast, ist die Tat des gemeinen Pöbels, und wärest du wirklich ein König, der Sohn eines Königs, du hättest nicht also gehandelt: du wärest nicht eingedrungen in mein Reich und hättest nicht meine Untertanen erschlagen, noch ihre Habe geplündert und unrecht an ihnen getan. Weißt du nicht, daß all dies die Art des Tyrannen ist? Wahrlich, hätte ich gewußt, daß du mein Gebiet zu behelligen wagen würdest, ich wäre längst, ehe du kamest, zu dir gekommen und hätte dich längst gehindert. Doch selbst jetzt noch: willst du dich zurückziehen und dem Unheil vorbeugen zwischen uns und dir, schön und gut; aber wenn du nicht umkehrst, so tritt mir entgegen auf abgemessenem Feld und miß dich an mir in Stich und Stoß.‹ Und er versiegelte den Brief und gab ihn einem Hauptmann seines Heeres und schickte ihn mit Spähern aus, die Kundschaft erspähen sollten. Der Bote zog mit der Botschaft dahin, und als er sich dem feindlichen Lager näherte, sah er eine Fülle von Zelten aus Seide und Satin mit Bannern aus blauem Zindel, und unter ihnen einen großen Pavillon aus roter Seide, umgeben von einer Schar von Wachen. Und nicht eher machte er Halt, als bis er dies Zelt erreichte, und als er fragte, erfuhr er, daß es das des Königs Kafid war, den er sitzen sah mitten unter seinen Vezieren und Emiren und Großen auf einem mit Juwelen besetzten Sessel. Da zog er den Brief hervor, und alsbald trat eine Schar von Wachen auf ihn zu, nahm ihm das Schreiben ab und brachte es dem König; und Kafid las es und schrieb eine Antwort dieses Inhalts: ›Nach den gebräuchlichen Anrufungen tun wir dem König Teghmus zu wissen, daß wir unsere Blutrache an dir zu nehmen gedenken und unseren Makel auszuwaschen; dein Reich zu verwüsten und den Vorhang zu zerreißen, die Alten zu erschlagen, und die Jungen davonzutragen; aber morgen komm du hinaus zum Kampf auf den offenen Plan, so will ich dir zeigen, ob ich fechten und treffen kann.‹ Dann versiegelte er den Brief und gab ihn dem Boten, der ihn dem König Teghmus brachte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Kafid die Antwort dem Boten gab, der sie zu König Teghmus trug und überreichte, nachdem er zwischen seinen Händen den Boden geküßt hatte. Dann berichtete er alles, was er gesehen hatte, und sprach: ›O König der Zeit, ich sah Krieger und Reiter und Fußkämpfer ohne Zahl, und ich kann dir nicht sagen, wieviel ihrer sind zumal.‹ Als nun Teghmus die Antwort las und ihren Inhalt begriff, da ergrimmte er in wildem Grimm, und er befahl seinem Vezier Ain Zar, aufzusitzen und mit tausend Reitern über das Heer Kafids hereinzubrechen, und zwar in der mittleren Nachtwache, wenn sie gelassen nach Hause ritten, und sie dann alle zu erschlagen. Versetzte Ain Zar: ›Ich höre und gehorche‹; und ging sofort davon, um sein Geheiß auszuführen. König Kafid aber hatte einen Vezier namens Ghatrafan, dem befahl er, fünftausend Reiter zu nehmen und das Heer des Königs Teghmus in der gleichen Weise zu überfallen. Und Ghatrafan tat nach seinem Geheiß, brach auf und marschierte bis Mitternacht dahin. Da trafen sich die beiden Scharen auf halbem Wege, und der Vezier Ghatrafan fiel über den Vezier Ain Zar her. Und Mann schrie wider Mann, und ein wilder Kampf sich entspann, der dauerte bis zum Anbruch des Tages; da waren Kafids Leute in die Flucht geschlagen, und verwirrt flohen sie zu ihrem König zurück. Als aber Kafid das sah, ergrimmte er über die Maßen, und er sprach zu den Flüchtigen: ›Weh euch! Was ist euch widerfahren, daß ihr eure Hauptleute verloren habt?‹ Versetzten sie: ›O König der Zeit, als der Vezier Ghatrafan ausritt, um über König Teghmus herzufallen, da traf, als die halbe Nacht verstrichen war, auf halbem Wege der Vezier Ain Zar auf uns mit seinen Reitern und Helden, und wir waren eben an den Hängen des Wadi Zahran; doch ehe wir uns dessen versahen, waren wir mitten unter den Feinden, Aug gegen Auge; und von Mitternacht an bis zum Morgen kämpften wir einen wilden Kampf mit ihnen, und viele fielen auf beiden Seiten. Da begann der Vezier mit seinen Leuten zu schreien und die Elefanten auf die Stirn zu schlagen, so daß sie erschraken ob ihrer wütenden Schläge, und sie wandten den Schwanz zur Flucht und traten die Reiter nieder, und keiner konnte vor den Wolken des Staubes den anderen sehen. Das Blut lief wie ein Regenbach, und wären wir nicht geflohen, wir wären bis auf den letzten Mann abgeschnitten worden.‹ Als König Kafid all das hörte, da rief er: ›Möge die Sonne euch nicht segnen, und sie möge ergrimmen wider euch, und wild sei ihr Grimm!‹ Derweilen nun kehrte der Vezier Ain Zar zum König Teghmus zurück und berichtete ihm, was geschehen war. Der König wünschte ihm Glück zu seiner Rettung und freute sich sehr und befahl, die Trommeln zu rühren und die Trompeten zu blasen zu Ehren des Sieges; dann musterte er die Truppen, und siehe, zweihundert seiner wackersten Helden waren gefallen. Und König Kafid befahl seinem Heer, auf das Feld zu ziehen und sich in fünfzehn Schlachtreihen aufzustellen, einer jeden zu zehntausend Reitern unter dreihundert Hauptleuten, die auf Elefanten ritten und aus den wackersten seiner Krieger und Helden ausgewählt waren. Und er pflanzte die Banner und Standarten auf, rührte die Trommeln und blies die Trompeten, während die Helden auszogen und eine Schlacht anboten. König Teghmus aber stellte gleichfalls Reihe für Reihe seine Truppen auf, und siehe, es waren zehn Reihen zu je zehntausend Reitern; und bei ihm blieben hundert Helden, die ritten ihm zur Rechten und zur Linken. Dann zog ein jeder der berühmten Ritter hinab in die Schlacht, und die beiden Heere prallten zusammen mit ihrer Macht, und die Erde wurde eng trotz ihrer Weite, so viele waren der Reiter, und die Ohren wurden taub vom Schlagen der Trommeln und Zimbeln und vom Kreischen der Pfeifen und Flöten und vom Schmettern der Trompeten und dem Donner der Pferdehufe und dem Schreien der Menschen. Der Staub wölbte sich über ihren Köpfen zu einem Baldachin, und sie kämpften einen wilden Kampf vom Grauen des Tages an bis zum Einbruch der Nacht; dann trennten sie sich, und ein jedes Heer kehrte in sein Lager zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Heere sich zurückzogen in ihre Lager. Dann musterte König Kafid seine Truppen, und da er fand, daß er fünftausend Mann verloren hatte, ergrimmte er in wildem Grimm; und auch König Teghmus musterte seine Truppen, und da er sah, daß dreitausend Reiter erschlagen worden waren, raste er in wilder Wut. Doch am nächsten Morgen ritt König Kafid von neuem hinab in das Feld und stellte sich wie zuvor, und ein jeder strebte nach Kräften, den Sieg für sich zu erraffen; und Kafid schrie seine Leute an und sprach: ›Ist einer unter euch, der hinabreiten will in das Feld und das Kapitel der Schlacht und des Kampfes für uns eröffnen?‹ Und siehe, heraus aus den Reihen kam ein Krieger namens Barkaik, ein gewaltiger Kriegsmann; und als er den König erreichte, sprang er von seinem Elefanten herab, küßte vor ihm den Boden und bat um Erlaubnis, den Feind zum Einzelkampf zu fordern. Dann stieg er auf seinen Elefanten, ritt mitten ins Feld und rief: ›Wer ist für den Einzelkampf, wer für die Waffentat und die Ritterpflicht?‹ Als nun König Teghmus das hörte, da sprach er zu seinen Truppen: ›Welcher von euch will im Einzelkampf kämpfen mit diesem Schwinger des Schwerts?‹ Und siehe, ein Reiter kam aus den Reihen, stieg auf ein Schlachtroß von gewaltigem Bau, ritt hin zum König, küßte vor ihm den Boden und bat um Erlaubnis, Barkaik entgegenzutreten. Und er saß wieder auf und sprengte an wider Barkaik, der zu ihm sprach: ›Wer bist du, und wie wirst du genannt, daß du mich verhöhnest und allein wider mich daherkommst, mich herauszufordern?‹ ›Mein Name ist Ghazanfar bin Kamkhil,‹ versetzte der Held aus Kabul; und der andere: ›Ich habe von dir in meinem Lande gehört; also auf und zum Kampf zwischen den Reihen der Helden!‹ Als er diese Worte hörte, zog Ghazanfar eine eherne Keule unter seinem Schenkel hervor, und Barkaik nahm sein gutes Schwert in die Hand, und sie sprengten wider einander an, bis Barkaik mit seiner Klinge Ghazanfar am Kopfe traf; doch der Helm fing den Hieb auf, und ihm geschah kein Schaden; und jetzt versetzte Ghazanfar Barkaik einen so furchtbaren Hieb auf den Kopf, daß seine Keule ihn niederschlug auf dem Rücken des Elefanten und ihn tötete. Und hervor sprengte ein anderer und schrie Ghazanfar an: ›Wer bist du, daß du meinen Bruder erschlagen durftest?‹ Und er schleuderte einen Wurfspieß mit solcher Kraft, daß er Ghazanfar den Schenkel durchbohrte und den Panzer heftete ans Fleisch. Doch als Ghazanfar die Wunde spürte, nahm er das Schwert in die Hand und traf mit ihm den Bruder Barkaiks und spaltete ihn, so daß er, schwimmend im Blut seines Lebens, zu Boden fiel; der Held aus Kabul aber sprengte zum König Teghmus zurück. Als nun Kafid sah, wie seine Recken fielen, da rief er seine Truppen an und sprach: ›Hinab mit euch in das Feld, und ein jeder treffe wie ein Held!‹ Und desgleichen tat König Teghmus, und die beiden Heere kämpften den wildesten Kampf. Roß wieherte wider Roß. Mann schrie wider Mann, und die Schwerter wurden entblößt, während die Trommeln schlugen und die Trompeten schmetterten; und Reiter sprengte wider Reiter, und jeder Held von Ruhm drang ein, während die Schwachherzigen entflohen aus den Wogen der Lanzen, und nichts vernahm man als Kampfgeschrei und Waffenklirren. Erschlagen wurden die Krieger, die da verwundet waren, und sie ließen nicht ab vom Getümmel, bis die Sonne sich senkte am Himmelsdom; dann zogen die Könige ihre Heere zurück, und ein jedes kehrte wieder in sein Lager. Und als König Teghmus seine Leute musterte, fand er, daß er fünftausend verloren hatte, und vier Standarten waren in Splitter zerbrochen, so daß er in argem Grimme zürnte; und auch König Kafid zählte seine Truppen, und er hatte sechshundert verloren, und neun Standarten fehlten an der vollen Zahl. Drei Tage lang ruhten die Heere jetzt von der Schlacht aus und lagen auf ihren Waffen; dann schrieb Kafid einen Brief und schickte ihn durch einen Boten an einen König namens Fakun al-Kalb, mit dem er verwandt war von der Seite der Spindel her; und dieser Vetter rüstete alsbald seine Leute und zog dem König von Hind entgegen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Fakun seine Leute aushob und dem König von Hind entgegenzog; und als König Teghmus ruhig dasaß, kam plötzlich einer zu ihm und sprach: ›Ich sehe in der Ferne eine Staubwolke, die sich hoch in die Luft emportürmt und die Wolken überspannt.‹ Da befahl er alsbald einem Trupp, hinauszureiten und zu erkunden, was das bedeutete; und mit dem Ruf: ›Hören ist Gehorchen,‹ ritten sie hinaus, und als sie zurückkehrten, sprachen sie: ›O König, als wir uns der Staubwolke näherten, riß sie ein Wind entzwei, und sie hob sich und zeigte sieben Standarten, und unter jeder Standarte dreitausend Reiter, die auf das Lager des Königs Kafid zuritten.‹ Und als der König Fakun auf den König von Hind stieß, grüßte er ihn und fragte: ›Wie steht es mit dir, und was für einen Krieg führst du?‹ Und Kafid versetzte: ›Weißt du nicht, daß König Teghmus mein Feind ist und der Mörder meines Vaters und meiner Brüder? Deshalb bin ich ausgezogen, um mit ihm zu kämpfen und meine Blutrache an ihm zu nehmen.‹ Sprach Fakun: ›Der Sonne Segen ruhe auf dir!‹ Und der König von Hind führte den König Fakun al-Kalb in sein Zelt und freute sich seiner in höchster Freude. So nun stand es um die beiden feindlichen Heere.


  Prinz Dschanschah aber blieb derweilen zwei Monate hindurch in seinem Palaste eingeschlossen, ohne seinen Vater zu sehen; und er erlaubte auch keinem der Mädchen in seinem Dienste, zu ihm zu kommen. Als aber die zwei Monde verstrichen waren, wurde er besorgt und rastlos, und er sprach zu seinen Dienern: ›Was ficht meinen Vater an, daß er mich nicht mehr besucht?‹ Man sagte ihm, daß er hinausgezogen wäre zum Kampf wider den König Kafid; und Dschanschah sprach: ›Bringt mir mein Roß, damit ich zu meinem Vater ziehen kann.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen,‹ und brachten ihm sein Roß. Er aber sprach bei sich selber: ›Ich gehe auf in den Gedanken an mich selber und an meine Liebe, und ich gedenke in die Stadt der Juden zu reiten, wo mir Allah vielleicht die Gnade gewährt, daß ich den Kaufmann treffe, der mich für den Raub der Rubinen mietete; und vielleicht wird er an mir handeln, wie er zuvor an mir gehandelt hat, denn niemand weiß, woher das Gute kommt.‹ Er nahm also tausend Reiter mit und brach auf, und die Leute sagten: ›Endlich reitet Dschanschah aus, um im Felde zu seinem Vater zu stoßen und an seiner Seite zu kämpfen.‹ Und sie machten nicht eher Halt, als bis es dunkel wurde; dann schlugen sie auf einer großen Wiese das Nachtlager auf. Sowie er nun wußte, daß all seine Leute schliefen, erhob sich der Prinz heimlich, gürtete sich die Lenden, saß auf und ritt davon, um nach Bagdad zu reiten; denn er hatte von den Juden gehört, daß von dort aus einmal im Jahre eine Karawane zu ihnen käme, und er beschloß, mit der nächsten Kafilah dorthin zu reisen. Als aber seine Leute erwachten und den Prinzen und sein Roß vermißten, saßen sie auf und suchten ihn rechts und links, doch da sie keine Spur


  


  von ihm fanden, so stießen sie zu seinem Vater und berichteten ihm, was sein Sohn getan hatte. Da ergrimmte er über die Maßen, warf sich die Krone vom Haupt, während ihm die Funken aus dem Munde zu sprühen schienen, und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Wahrlich, ich habe meinen Sohn verloren, und der Feind steht immer noch vor mir.‹ Aber seine Veziere und Untertanen sprachen zu ihm: ›Geduld, o König der Zeit! Die Geduld zieht Gutes hinter sich her!‹


  Und Dschanschah war derweilen ob der Trennung von seiner Geliebten und ob des Schmerzes um seinen Vater in arger Sorge und Not; sein Herz war ganz verzehrt und seine Augen von Tränen versehrt, und er war außerstande, bei Tage oder bei Nacht zu schlafen. Doch als sein Vater erfuhr, welchen Verlust seine Truppen erlitten hatten, da lehnte er die Schlacht ab und floh vor dem König Kafid; und indem er sich zurückzog in seine Stadt, schloß er die Tore und befestigte die Mauern. Und König Kafid folgte ihm und ließ sich nieder vor der Stadt, indem er acht Tage und sieben Nächte lang eine Schlacht anbot; dann aber zog er sich in seine Zelte zurück, um seine Verwundeten zu pflegen. Und die Städter verteidigten sich, so gut sie konnten, indem sie die Wälle befestigten und Wurfmaschinen und anderes Gerät auf den Mauern aufstellten. So nun stand es um die beiden Könige, und der Krieg wütete zwischen ihnen sieben Jahre lang. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Könige Teghmus und Kafid sich sieben Jahre lang also gegenüber lagen. Dschanschah aber ritt durch Wüste und Steppe, und so oft er zu einer Stadt kam, fragte er nach Takni, dem Schlosse der Juwelen; aber niemand kannte es, und alle erwiderten: ›Wahrlich, wir haben nie auch nur den Namen eines solchen Ortes gehört.‹ Und schließlich fragte er einen Kaufmann nach der Stadt der Juden, und der sagte ihm, sie liege im äußersten Osten, und fügte hinzu: ›Noch diesen Monat wird eine Karawane aufbrechen nach der Stadt Mizrakan in Hind; begleite uns dorthin, und wir werden weiterziehen nach Khorasan, und von dort in die Stadt Schima'un und Khwarazm, und von dieser Stadt aus bis zur Stadt der Juden ist es eine Reise von einem Jahr und drei Monden.‹ Da wartete Dschanschah bis zum Aufbruch der Karawane, und dann schloß er sich ihr an und reiste dahin, bis er die Stadt Mizrakan erreichte; und als er dort vergebens gefragt hatte nach Takni, dem Schloß der Juwelen, brach er auf, und nachdem er unterwegs der Mühsal und Gefahren die Fülle erduldet und Hunger und Durst ertragen hatte, erreichte er die Stadt Schima'un. Hier fragte er wieder nach der Stadt der Juden, und man wies ihn auf den Weg dorthin. Er zog weiter und wanderte tage- und nächtelang, bis er zu der Stelle kam, wo er den Affen entronnen war; und von dort aus setzte er seine Reise fort bis zu dem Fluß, an dessen anderem Ufer die Stadt der Juden stand. Er lagerte sich am Ufer und wartete, bis der Sabbat erschien und der Fluß austrocknete nach der Bestimmung des allmächtigen Allah. Und als er endlich zum anderen Ufer hinübergelangt war, betrat er die Stadt und begab sich zu dem Hause, in dem er bei seiner ersten Reise gewohnt hatte. Der Jude und die Seinen begrüßten ihn, freuten sich seiner Wiederkehr, setzten ihm Speise und Trank vor und fragten: ›Wo bist du gewesen während deiner Abwesenheit?‹ Und er versetzte: ›Im Reiche des allmächtigen Allah.‹ Er schlief bei ihnen in jener Nacht, und am folgenden Tage ging er aus, um sich in der Stadt zu ergehen und zu ergötzen, und alsbald hörte er einen Ausrufer laut rufen und sagen: ›O ihr Leute, wer will sich tausend Goldstücke und eine schöne Sklavin verdienen und eines halben Tages Arbeit für uns verrichten?‹ Da trat Dschanschah zu ihm hin und sprach: ›Ich will die Arbeit tun.‹ Sprach der Ausrufer: ›Folge mir!‹ Und er führte ihn in das Haus des jüdischen Kaufmanns, bei dem er schon einmal gewesen war, und sprach: ›Dieser Jüngling will dein Geschäft verrichten.‹ Da der Kaufmann ihn nicht wieder erkannte, so hieß er ihn willkommen und führte ihn in seinen Harim, wo er ihm Speise und Trank vorsetzte; und er aß und trank. Dann brachte er ihm das Geld und übergab ihm in aller Form die Sklavin bei der er in jener Nacht schlief. Als nun der Morgen dämmerte, nahm er das Geld und die Sklavin, übergab sie dem Juden, bei dem er schon früher gewohnt hatte, und kehrte zu dem Kaufmann zurück, der mit ihm aufsaß und hinausritt, bis sie zum Fuß des hohen, ragenden Berges kamen, wo der Kaufmann einen Strick und ein Messer hervorzog und zu Dschanschah sprach: ›Wirf die Eselin.‹ Er also warf sie, band ihr die vier Füße mit dem Strick, schlachtete sie, schlug ihr den Kopf und die vier Beine ab, und schlitzte ihr den Bauch auf, wie es der Jude befahl; dann sprach der Jude: ›Krieche ihr in den Bauch, so will ich ihn zunähen. Und was du dann siehst, das sage mir, denn solches ist die Arbeit, für die du den Lohn erhalten hast.‹ Und als Dschanschah in den Bauch des Tieres gekrochen war, nähte der Kaufmann ihn ein; dann zog er sich zurück und verbarg sich in der Ferne. Und nach einer Stunde stieß ein großer Vogel aus der Luft herab, packte den Leichnam mit den Krallen und erhob sich mit ihm hoch in den Himmel. Dann ließ er sich nieder auf dem Gipfel des Berges und wollte seinen Raub verzehren; doch da Dschanschah seine Absicht merkte, so nahm er sein Messer und schlitzte dem Tier den Bauch auf, um herauszukriechen. Der Vogel erschrak ob seines Anblicks und flog davon. Dschanschah aber ging an eine Stelle, von der aus er nach unten blicken konnte; und als er den Kaufmann am Fuße des Berges erspähte, einem Sperling gleich, rief er ihm zu: ›Welches ist dein Wunsch, o Kaufmann?‹ Versetzte der Jude: ›Wirf mir von den Steinen herab, die rings um dich liegen, damit ich dir den Pfad nach unten zeigen kann.‹ Sprach Dschanschah: ›Du bist der, der soundso an mir handelte vor fünf Jahren; und durch dich habe ich Hunger und Durst und viel Mühsal und Beschwerde erduldet; und jetzt hast du mich noch einmal hierher gebracht und denkst mich zu vernichten. Bei Allah, ich werde dir nichts hinunterwerfen.‹ Mit diesen Worten wandte er sich ab und brach auf nach dem Tal, darin Schaykh Nasr lebte, der König der Vögel. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschanschah den Weg nach dem Tale einschlug, darin Schaykh Nasr, der König der Vögel, lebte. Und viele Tage und Nächte hindurch ließ er zu wandern nicht ab, tränenden Auges und schweren Herzens; und er aß, wenn er hungrig war, von den Kräutern der Erde, und trank, wenn ihn dürstete, von ihren Bächen, bis er die Burg des Herrn Salomo zu Gesicht bekam und Schaykh Nasr am Tore sitzen sah. Er eilte auf ihn zu und küßte ihm die Hände. Und der Schaykh begrüßte ihn und hieß ihn willkommen und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, was ficht dich an, daß du hierher zurückkehrst, nachdem ich dich mit der Prinzessin Schamsah, der Kühle der Augen und der Weite der Brust, heimwärts gesandt hatte?‹ Dschanschah weinte und erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, und wie sie ihn verlassen hatte, indem sie sprach: ›Wenn du mich liebst, so komm zu mir nach Takni, dem Schlosse der Juwelen.‹ Da staunte der Alte und sprach: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich kenne es nicht, noch auch, bei der Kraft unseres Herrn Salomo, habe ich je in meinem Leben von ihm gehört.‹ Sprach Dschanschah: ›Was soll ich tun? Ich sterbe vor Liebe und Sehnsucht.‹ Sprach Schaykh Nasr: ›Fasse dich in Geduld, bis die Vögel kommen, dann wollen wir sie fragen nach Takni, dem Schlosse der Juwelen; vielleicht weiß einer unter ihnen von ihm.‹ Das tröstete Dschanschahs Herz; und er betrat den Palast und ging stracks zu dem Zimmer, das auf den See führte, in dem er die Mädchen zuerst gesehen hatte. Und er lebte hinfort eine Weile bei Schaykh Nasr, und als er eines Tages bei ihm saß, sprach der Alte: ›O mein Sohn, freue dich, denn die Zeit der Ankunft der Vögel naht.‹ Dschanschah wurde heiter, als er das hörte, und nach ein paar Tagen schon begannen die Vögel zu kommen, und Schaykh Nasr sprach zu ihm: ›O mein Sohn, lerne diese Namen und mache dich bereit, den Vögeln mit mir entgegenzutreten.‹ Und alsbald kamen die Vögel herbeigeflogen und begrüßten Gattung nach Gattung Schaykh Nasr, und er fragte sie nach Takni, dem Schlosse der Juwelen, doch alle erwiderten: ›Nie vernahmen wir von einem solchen Ort.‹ Als er das aber hörte, weinte Dschanschah, und er klagte, bis er in Ohnmacht fiel; da rief Schaykh Nasr einen riesenhaften Vogel und sprach zu ihm: ›Trage diesen Jüngling ins Land Kabul,‹ und er schilderte ihm das Land und den Weg dorthin. Dann legte er Dschanschah dem Vogel auf den Rücken und sprach: ›Gib acht, daß du gerade sitzest, und hüte dich, dich nach einer Seite zu lehnen, sonst wirst du in der Luft zerrissen; und verstopfe dir die Ohren wider den Wind, damit dich das Getöse der kreisenden Sphären und das Gebrüll der Meere nicht taub mache.‹ Dschanschah beschloß, nach seinem Geheiß zu tun; und der Vogel erhob sich hoch in den Himmel empor und flog einen Tag und eine Nacht hindurch mit ihm dahin, bis er ihn niedersetzte bei dem König der Tiere, der da hieß Schah Badri, und zu ihm sprach: ›Wir haben uns verirrt von dem Weg, den uns Schaykh Nasr wies.‹ Und er wollte ihn wieder aufnehmen und mit ihm weiterfliegen, aber Dschanschah sprach: ›Geh deiner Wege und laß mich hier; bis ich gestorben bin oder Takni, das Schloß der Juwelen gefunden habe, will ich nicht heimkehren in mein Land.‹ Also ließ ihn der Vogel bei Schah Badri, dem König der Tiere, und flog dann davon. Sprach der König zu ihm: ›O mein Sohn, wer bist du und woher kommst du mit jenem großen Vogel?‹ Da erzählte ihm Dschanschah von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und Schah Badri staunte und sprach: ›Bei der Kraft des Herrn Salomo, ich weiß nichts von diesem Schloß; aber wenn eins der Tiere, meiner Untertanen, es kennt, so wollen wir es ihm gütig lohnen und dich dorthin entsenden.‹ Dschanschah weinte bitterlich, doch er faßte sich in Geduld und blieb bei Schah Badri, und nach einer kurzen Weile sprach der König der Tiere zu ihm: ›O mein Sohn, nimm diese Tafeln und lerne auswendig, was darauf geschrieben steht; und wenn die Tiere kommen, so wollen wir sie fragen nach dem Schlosse der Juwelen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König der Tiere zu Dschanschah sprach: ›Lerne auswendig, was auf diesen Tafeln geschrieben steht; und wenn die Tiere kommen, so wollen wir sie fragen nach jenem Schlosse.‹ Er tat, wie der König ihm befahl, und es dauerte nicht lange, so kamen die Tiere Gattung für Gattung und grüßten Schah Badri, der sie fragte nach Takni, dem Schlosse der Juwelen; aber alle erwiderten: ›Wir kennen dies Schloß nicht, noch auch haben wir je von ihm gehört.‹ Da weinte Dschanschah, und er beklagte, daß er nicht mit dem Vogel gegangen war, der ihn von der Burg Schaykh Nasrs gebracht hatte. Doch Schah Badri sprach zu ihm: ›Gräme dich nicht, o mein Sohn, denn ich habe einen Bruder, der ist älter als ich. Einst war er ein Gefangener des Königs Salomo, denn er hatte sich wider ihn empört; und selbst unter den Dschann ist keiner älter als er und Schaykh Nasr. Vielleicht weiß der von diesem Schloß; und auf jeden Fall herrscht er über alle Dschann in diesen Landen.‹ Mit diesen Worten setzte er Dschanschah einem der Tiere auf den Rücken und gab ihm einen Brief an seinen Bruder mit, darin er ihn seiner Fürsorge empfahl. Sogleich brach das Tier mit dem Prinzen auf, und es lief dahin, tage- und nächtelang, bis es endlich zur Stätte des Königs Schimakh kam. Und als es den König erblickte, blieb es in der Ferne stehen. Dschanschah aber saß ab und schritt dahin, bis er vor ihn trat; und er küßte ihm die Hände und übergab ihm den Brief seines Bruders. Der König las die Botschaft, und als er ihren Inhalt begriffen hatte, hieß er den Jüngling willkommen und sprach: ›Bei Allah, o mein Sohn, in all meinen Tagen habe ich von diesem Schloß nichts gesehen noch gehört.‹ Und er fügte hinzu, da Dschanschah in Tränen ausbrach: ›Aber erzähle mir deine Geschichte und sage mir, wer und woher du bist und wohin du gehst.‹ Da erzählte ihm Dschanschah von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und Schimakh staunte und sprach: ›O mein Sohn, ich glaube nicht, daß selbst der Herr Salomo je dieses Schloß gesehen oder von ihm gehört hat; aber, o mein Sohn, ich kenne einen Mönch in den Bergen, der ist uralt, und ihm gehorchen alle Vögel und Tiere und Dschann; denn er ließ nicht ab von seinen Beschwörungen wider die Könige der Dschann, bis sie sich ihm alle wider ihren Willen unterwerfen mußten, so gewaltig waren seine Beschwörungen und seine Magie. Und jetzt sind alle Tiere und Vögel seine Diener. Ich selber empörte mich einst wider den König Salomo, und er sandte diesen Mönch wider mich aus, das einzige Wesen, das mich überwinden konnte mit seiner Kunst und seinen Beschwörungen und seinem Zauber; dann setzte er mich gefangen, und seither war ich sein Lehnsmann. Er ist in allen Ländern und Strichen gereist, und er kennt alle Wege und Gegenden und Orte und Schlösser und Städte; und ich glaube nicht, daß seiner Kunde irgend ein Ort verborgen blieb. Daher muß ich dich zu ihm senden. Vielleicht kann er dich zum Schlosse der Juwelen weisen; und wenn er es nicht kann, so kann es niemand; denn alle Wesen gehorchen ihm, Vögel und Tiere und die Berge selbst, und sie kommen auf seinen Wink und Ruf kraft seiner großen Magie. Ferner hat er durch seine Zauberkunst einen Stab in drei Stücken verfertigt, den pflanzt er in die Erde und spricht seine Zauber darüber; dann entspringen dem ersten Teil Fleisch und Blut, dem zweiten süße Milch, und dem dritten Weizen und Gerste; dann zieht er den Stab heraus und kehrt zurück zu seiner Stätte, die da die Diamantenklause heißt. Und dieser Zaubermönch ist ein kundiger Erfinder und ein Verfertiger von allerlei seltsamen Werken; und er ist ein Hexenmeister voller List und Trug, ein Erzbetrüger von wunderbarer Tücke, der jede Art der Magie und Schwarzkunst beherrscht. Sein Name ist Jaghmus, und zu ihm will ich dich senden auf dem Rücken eines großen Vogels mit vier Flügeln.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schimakh zu Dschanschah sprach: ›Ich muß dich zu dem Mönch Jaghmus senden auf dem Rücken eines großen Vogels, der vier Flügel hat, und ein jeder mißt dreißig Ellen in der Länge. Und er hat Füße gleich denen des Elefanten, doch er fliegt nur zweimal im Jahre.‹ Und es lebte bei dem König Schimakh ein Sklave, namens Timschun, der täglich zwei baktrische Kamele aus dem Lande Irak entführte und sie schlachtete für den Vogel, damit er sie fräße. Der König Schimakh also befahl dem Vogel, Dschanschah aufzunehmen und ihn zu der Zelle des Einsiedlers Jaghmus zu tragen; und er erhob sich in die Luft und flog tage- und nächtelang dahin, bis er zum Berge der Burgen kam und zur Diamantenklause. Dort saß Dschanschah ab, und als er zur Klause kam, fand er Jaghmus, den Mönch, bei seiner Andacht. Er ging in die Kapelle, küßte den Boden und trat voll Ehrfurcht vor den Eremiten. Und als Jaghmus ihn sah, sprach er: ›Willkommen, o mein Sohn, aus der Heimat verschlagener, in die Fremde getragener! Sage mir, weshalb du hierher kommst?‹ Da weinte Dschanschah und machte ihn bekannt mit allem, was ihm widerfahren war, und sagte ihm, daß er auf der Suche nach dem Schlosse der Juwelen wäre. Der Mönch staunte höchlich ob seiner Geschichte und sprach: ›Bei Allah, o mein Sohn, nie in meinem Leben habe ich von diesem Schloß vernommen, noch auch sah ich einen, der von ihm vernommen oder es gesehen hätte, obgleich ich schon lebte zu den Tagen Noahs, des Propheten Allahs (Friede sei mit ihm!), und obgleich ich seither stets geherrscht habe über die Tiere und die Vögel und die Dschann. Noch auch glaube ich, daß Salomo selber, der Sohn Davids, davon wußte. Aber warte, bis die Tiere und die Vögel und die Häuptlinge der Dschann zu mir kommen, um mir zu huldigen, so will ich sie danach fragen; vielleicht ist einer von ihnen imstande, uns Auskunft zu geben, und Allah, der Allmächtige, wird dir alle Dinge leicht machen.‹ So hauste denn Dschanschah bei dem Eremiten bis zu dem Tage der Versammlung, als alle Vögel und Tiere und Dschann erschienen, um Treue zu schwören. Und Jaghmus und sein Gast befragten sie nach Takni, dem Schlosse der Juwelen, doch alle erwiderten: ›Nie sahen wir einen solchen Ort, noch auch hörten wir von ihm.‹ Da begann Dschanschah zu weinen und zu klagen, und er demütigte sich vor dem Höchsten; doch als er also beschäftigt war, siehe, da kam aus den Höhen der Luft noch ein Vogel geflogen, riesenhaft und mit schwarzem Gefieder, der sich verspätet hatte, und er küßte dem Einsiedler die Hände. Und Jaghmus fragte ihn nach Takni, dem Schlosse der Juwelen, und er versetzte und sprach: ›O Mönch, als ich und meine Brüder kleine Kücken waren, da lebten wir hinter dem Berge Kaf auf einem Hügel aus Kristall, mitten in einer großen Wüste; und unser Vater und unsre Mutter zogen jeden Morgen hinaus in die Wüste und kehrten abends mit unserer Nahrung wieder.‹ Und eines Morgens zogen sie in der Frühe aus, und sie blieben eine Woche lang fern, so daß uns der Hunger schwer bedrängte. Doch am achten Tage kehrten sie beide zurück, und sie weinten, und wir fragten sie, weshalb sie ausgeblieben wären. Sprachen sie: ›Ein Marid schoß auf uns herab und schleppte uns in seinen Klauen nach Takni, dem Schlosse der Juwelen, und führte uns vor den König Schahlan, der uns erschlagen wollte; wir aber sagten ihm, wir hätten eine Brut kaum flügger Kücken zurückgelassen; da verschonte er uns und ließ uns ziehen. Und wären meine Eltern noch in den Banden des Lebens, sie könnten dir Auskunft geben über das Schloß.‹ Als Dschanschah das hörte, da weinte er bittere Tränen und sprach zu dem Eremiten: ›Ich bitte dich, heiße den Vogel mich forttragen zu dem Nest seines Vaters und seiner Mutter auf dem kristallenen Hügel hinter dem Berge Kaf.‹ Sprach der Eremit: ›O Vogel, ich wünsche, daß du diesem Jüngling in allem gehorchst, was er dir befehlen mag.‹ ›Ich höre und gehorche deinem Geheiß,‹ erwiderte der Vogel; und er nahm Dschanschah auf den Rücken und flog mit ihm dahin, tage- und nächtelang, ohne Halt zu machen, bis er ihn auf dem Hügel aus Kristall niedersetzte und dort landete. Und nachdem er sich eine Weile ausgeruht hatte, nahm er ihn wiederum auf den Rücken und flog auf und ließ zwei volle Tage hindurch zu fliegen nicht ab, bis er die Stelle erreichte, an der sich das Nest befand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vogel zwei volle Tage mit Dschanschah dahinflog, bis er die Stelle erreichte, wo sich das Nest befand; dort setzte er ihn nieder und sprach: ›O Dschanschah, hier war unser Nest.‹ Dschanschah aber weinte bitterlich und sprach: ›Ich bitte dich, trage mich noch weiter dorthin, wo deine Eltern ihr Futter zu suchen pflegten.‹ Der Vogel willigte ein, nahm ihn wieder auf und flog sieben Nächte und acht Tage dahin, bis er ihn niedersetzte auf den Gipfel eines hohen Hügels, der da Karmus hieß; und dort ließ er ihn, indem er sprach: ›Hinter diesem Hügel kenne ich kein Land mehr.‹ Damit flog er fort, und Dschanschah setzte sich nieder auf dem Gipfel des Hügels und schlief ein. Als er erwachte, sah er in der Ferne etwas glitzern, als wäre es ein Blitz, und es füllte das Firmament mit seinem Zucken. Er aber staunte, was dieser Schein bedeuten mochte, ohne zu ahnen, daß es das Schloß war, nach dem er suchte. Er stieg also von dem Berge herab und ging auf das Licht zu, das da ausstrahlte von Takni, dem Schlosse der Juwelen. Nun war es noch um eine Reise von zwei Monaten entfernt von Karmus, dem Hügel, darauf er gelandet war, und die Fundamente des Schlosses Takni waren erbaut aus roten Rubinen, und seine Mauern aus gelbem Golde. Und ferner hatte es tausend Türmchen, die waren erbaut aus edlen Metallen und besetzt und überstreut mit kostbaren Steinen aus dem Meere der Finsternisse, und deshalb hieß es das Schloß der Juwelen, Takni. Es war eine ungeheure Burg, und der Name ihres Königs lautete Schahlan, das war der Vater der Herrin Schamsah und ihrer Schwestern. So nun erging es Dschanschah.


  Die Prinzessin Schamsah aber hatte, als sie Dschanschah entflohen war, stracks den Weg zum Schlosse der Juwelen eingeschlagen und ihrem Vater und ihrer Mutter alles erzählt, was zwischen dem Prinzen und ihr vorgefallen war; wie er die Welt durchwandert und ihre Wunder und Werke gesehen hätte, und wie herzlich er sie liebte, und wie teuer er ihr wäre. Sprachen sie: ›Du hast nicht recht an ihm gehandelt, wie Allah es dir vorschreibt.‹ Und ferner erzählte König Schahlan die Geschichte seinen Wachen und Würdenträgern und den Marids der Dschann, und er befahl ihnen, ihm jeden Sterblichen zu bringen, den sie sähen. Denn die Herrin Schamsah hatte zu ihren Eltern gesagt: ›Dschanschah liebt mich mit leidenschaftlicher Liebe, und er wird mir gewißlich folgen; denn als ich von seines Vaters Dach entflog, habe ich ihm zugerufen: Wenn du mich liebst, so suche mich zu Takni, dem Schlosse der Juwelen.‹


  Als nun Dschanschah jenen Schein erblickte, ging er stracks darauf zu, denn er wünschte zu erfahren, was das wäre. Und wie der Zufall es wollte, hatte Schamsah an eben jenem Tage einen Marid in die Richtung zum Hügel Karmus entsandt, um etwas für sie zu verrichten, und auf seinem Wege dorthin erblickte er einen Menschen, einen Sterblichen, eilte zu ihm und grüßte ihn. Dschanschah erschrak ob seines Anblicks, doch er gab den Gruß zurück, und der Marid fragte: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Dschanschah, und ich liebe wie irre eine Dschinnijah, namens Prinzessin Schamsah, die mich gefangen nahm durch ihre Schönheit und Lieblichkeit; aber trotz meiner Liebe entfloh sie aus dem Palast, darin ich sie unterbrachte, und siehe, hier bin ich auf der Suche nach ihr.‹ Und er weinte mit bitterem Weinen. Der Marid sah ihn an, und sein Herz brannte vor Mitleid, als er die traurige Geschichte vernahm, und er sprach: ›Weine nicht, denn wahrlich, du hast dein Ziel erreicht. Wisse, sie liebt dich von Herzen, und sie hat ihren Eltern von deiner Liebe zu ihr erzählt, und um ihretwillen lieben dich alle in jenem Schloß; also sei der Sorge bar und halte das Auge von Tränen klar.‹ Dann nahm er ihn auf die Schultern und trug ihn davon nach dem Schloß der Juwelen, Takni. Und die Boten froher Kunde eilten, um seine Ankunft zu melden; und als die Nachricht Schamsah erreichte und ihren Vater und ihre Mutter, da freuten sie sich alle in höchster Freude, und König Schahlan saß auf und ritt hinaus, indem er all seinen Wachen und Ifriten und Marids befahl, dem Prinzen Dschanschah ehrenvoll entgegenzuziehen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Schahlan all seinen Wachen und Ifriten und Marids befahl, dem Prinzen entgegenzuziehen; und sowie er ihn erreichte, saß er ab und umarmte ihn, und Dschanschah küßte ihm die Hand. Dann befahl Schahlan, ihm ein Ehrengewand aus vielfarbiger Seide anzulegen, das mit Gold umrandet und mit Juwelen besetzt war, und er gab ihm eine Krone wie sie nie ein Mensch erblickte; und er setzte ihn auf eine prachtvolle Stute aus den Rossen der Könige der Dschann, und er saß selber auf und führte ihn mit einem ungeheuren Gefolge zur Rechten und zur Linken in großem Prunk in die Burg. Dschanschah staunte ob der Pracht dieses Baus, dessen Mauern erbaut waren aus Rubinen und anderen Juwelen, und sein Pflaster war aus Kristall und Jaspis und Smaragden; und er begann zu weinen, als er seines vergangenen Elends dachte; doch der König und die Königin, Schamsahs Mutter, wischten ihm die Tränen fort und sprachen: ›Jetzt keine Tränen mehr, und sei guten Mutes, denn du hast dein Ziel erreicht.‹ Und Schahlan führte ihn in den inneren Hof des Palastes, wo ihn eine Fülle schöner Mädchen und Knaben und schwarzer Sklaven der Dschann empfingen, die ihn auf den Ehrenplatz setzten und vor ihn traten, um ihn zu bedienen, während er verloren war im Staunen ob der Herrlichkeit der Burg, deren Mauern ganz aus Edelsteinen und edlen Metallen bestanden.


  Und alsbald begab sich König Schahlan in seine Staatshalle, wo er sich auf dem Throne niedersetzte; und er befahl den Sklavinnen und den Knaben, den Prinzen hereinzuführen, und stand auf, um ihn zu empfangen, und setzte ihn zu seiner Seite auf den Thron. Dann befahl er, die Tische zu breiten, und sie aßen und tranken und wuschen sich die Hände; und schließlich trat die Königin, Schamsahs Mutter, ein, und indem sie Dschanschah begrüßte, hieß sie ihn mit diesen Worten willkommen: ›Nach der Mühsal hast du dein Ziel erreicht, und nachdem sie wachten, sollen jetzt deine Augen schlafen; also Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Mit diesen Worten ging sie davon und kehrte alsbald mit der Prinzessin Schamsah zurück, die Dschanschah begrüßte und ihm die Hände küßte, indem sie vor Scham und Verwirrung vor ihm und ihren Eltern den Kopf zu Boden senkte. Dann kamen all ihre Schwestern, die im Palast anwesend waren, herbei und begrüßten ihn ebenso. Sprach die Königin zu ihm: ›Willkommen, o unser Sohn; unsere Tochter Schamsah hat wahrlich wider dich gesündigt, aber vergib du ihr um unseretwillen ihre Missetat.‹ Als Dschanschah das hörte, da stieß er einen Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden. Der König staunte, und man sprengte ihm Rosenwasser ins Gesicht, untermischt mit Moschus und Zibet, und als er wieder zu sich kam, sprach er, indem er die Prinzessin Schamsah ansah: ›Preis sei Allah, der mich an mein Ziel geführt und das Feuer meines Herzens gelöscht hat!‹ Versetzte sie: ›Möge er dich vor dem Feuer bewahren! Aber jetzt erzähle mir, o Dschanschah, was dir seit unserer Trennung widerfahren ist und wie du den Weg zu diesem Schlosse fandest, dieweil nur wenige selbst der Dschann je von Takni vernahmen, dem Schlosse der Juwelen; denn wir sind unabhängig von all den Königen, und keiner kennt den Weg hierher.‹ Da erzählte er ihr jegliches Abenteuer und jede Gefahr und Mühsal, die er erduldet hatte; und er sagte ihr, daß er seinen Vater verlassen hatte, als er im Kriege lag mit dem König Kafid, und schloß mit diesen Worten: ›Und all das um deinetwillen, o meine Herrin Schamsah!‹ Sprach die Königin: ›Jetzt hast du den Wunsch deines Herzens erreicht, denn die Prinzessin ist deine Sklavin, und wir geben sie dir als freie Gabe.‹ Dschanschah freute sich sehr über diese Worte, und die Königin fügte hinzu: ›Im nächsten Monat wollen wir, wenn es so der Wille des allmächtigen Allah ist, eine herrliche Hochzeit halten, und wir wollen die Vermählung feiern; und wenn der Knoten geschürzt ist, so wollen wir euch beide zurücksenden in deine Heimat, und zwar mit einem Geleit von tausend Marids aus unserer Leibwache, deren Geringster, wenn du ihm befiehlst, König Kafid und seine Leute zu erschlagen, sicherlich alle in einem Augenblick bis auf den letzten Mann vernichten wird. Und wenn es dir also gefällt, so werden wir dir ferner Jahr für Jahr einen Trupp zusenden, von dem ein jeder an all deinen Feinden also handeln kann.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Mutter der Herrin Schamsah mit diesen Worten schloß: ›Und wenn es dir also gefällt, so wollen wir dir ferner Jahr für Jahr einen Trupp zusenden, von dem ein jeder deine Feinde bis auf den letzten Mann vernichten kann.‹ Dann setzte König Schahlan sich auf seinen Thron, und indem er seine Großen und Würdenträger berief, befahl er ihnen, sich bereit zu machen zu der Hochzeitsfeier und die Stadt sieben Tage und Nächte zu schmücken. ›Wir hören und gehorchen,‹ erwiderten sie, und zwei Monate verbrachten sie mit den Vorbereitungen, um dann die Hochzeit des Prinzen mit der Prinzessin zu feiern; und sie hielten ein großes Fest ab, dessengleichen nie gesehen ward. Dann führten sie Dschanschah zu seiner Braut hinein, und zwei Jahre lang lebte er mit ihr in aller Freude und Tröstlichkeit des Lebens; dann aber sprach er zu ihr: ›Dein Vater versprach, uns in meine Heimat zu senden, damit wir ein Jahr dort verleben könnten und das nächste wieder hier.‹ Versetzte sie: ›Ich höre und gehorche,‹ und mit Einbruch der Nacht ging sie zum König Schahlan hinein und erzählte ihm, was der Prinz gesagt hatte. Sprach er: ›Ich willige ein; doch habt Geduld mit mir bis zum ersten des Monats, damit ich zu eurem Aufbruch rüsten kann.‹ Sie wiederholte ihrem Gatten diese Worte, und sie warteten bis zu diesem Zeitpunkt; und zuletzt befahl der König seinen Marids, ihnen eine große, goldne Sänfte zu bringen, besetzt mit Perlen und Juwelen, und versehen mit einem Thronhimmel aus grüner Seide, der mit einem Überfluß von Farben bestickt und mit den reichsten Steinen geschmückt war, also, daß er das Auge jedes Beschauers blendete durch seine Herrlichkeit. Vier seiner Marids wählte er aus, die sollten die Sänfte tragen in jede der Himmelsrichtungen, die ihre Insassen wählen würden. Und ferner gab er seiner Tochter dreihundert schöne Mädchen zu ihrer Bedienung, und Dschanschah verlieh er die gleiche Anzahl weißer Sklaven aus den Söhnen der Dschann. Dann nahm die Herrin Schamsah förmlichen Abschied von ihrer Mutter und ihren Schwestern und ihrer ganzen Sippe; ihr Vater aber zog mit ihnen aus. Und die vier Marids nahmen die Sänfte je einer an einer Ecke, und sie erhoben sich unter ihr wie Vögel in die Luft und flogen bis Mittag zwischen Himmel und Erde dahin; dann befahl der König ihnen, sie niederzusetzen, und alle landeten. Sie nahmen Abschied voneinander, und König Schahlan empfahl die Prinzessin Schamsah der Obhut des Prinzen, und indem er sie den Marids anvertraute, kehrte er zurück zum Schlosse der Juwelen, während der Prinz und die Prinzessin wieder in die Sänfte stiegen; und die Marids hoben sie auf und flogen zehn volle Tage dahin, in deren jedem sie eine Reise von dreißig Monaten zurücklegten, bis sie die Hauptstadt des Königs Teghmus sichteten. Nun kannte einer von ihnen das Land Kabul; und als er die Stadt sah, befahl er den anderen Marids, die Sänfte in dem bevölkerten Orte niederzulassen, der seine Hauptstadt war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Marids die Sänfte in der Hauptstadt des Königs Teghmus niederließen, der in die Flucht geschlagen worden und vor seinen Feinden in die Stadt geflohen war, wo er sich in arger Not befand, weil König Kafid ihn streng belagerte. Er suchte sich durch einen Friedensschluß mit dem König von Hind zu retten, aber sein Feind wollte ihm kein Quartier gewähren. Da er sich nun so ohne Mittel zur Rettung und ohne Hilfe verloren sah, beschloß er, sich zu erdrosseln und zu sterben, damit er Ruhe hätte vor solchem Elend und Kummer. Er nahm also Abschied von seinen Vezieren und Emiren und trat in sein Haus, um auch von seinem Harim Abschied zu nehmen; und das ganze Reich war voller Weinen und Klagen und Leid und Weh. Und während dieses Wirrwarrs und Durcheinanders, siehe, stiegen die Marids mit der Sänfte auf den Palast herab, der in der Burg lag; und Dschanschah befahl ihnen, sie mitten im Diwan niederzusetzen. Sie taten, wie er befahl, und er landete mit seinem Geleit an Sklavinnen und Mamelucken; und da er alles Volk der Stadt in Bedrängnis und Verzweiflung und arger Not erblickte, sprach er zu der Prinzessin: ›O Liebe meines Herzens und Kühle meiner Augen, in welcher Lage des Jammers ist mein Vater!‹ Da befahl sie den Marids, herzufallen über die Belagerer und sie zu erschlagen, indem sie sprach: ›Tötet alle bis auf den letzten Mann!‹ Dschanschah aber befahl einem von ihnen, namens Karatasch, der äußerst stark und tapfer war, den König Kafid in Ketten vor ihn zu führen. Und sie setzten die Sänfte nieder und deckten sie mit dem Thronhimmel zu; dann warteten sie bis Mitternacht und griffen das Lager des Feindes an, und einer von ihnen war zehn von jenen gewachsen, oder mindestens acht. Und während die einen die Feinde mit ehernen Keulen erschlugen, bestiegen die anderen ihre magischen Elefanten, erhoben sich hoch in die Luft und stießen dann herab, um ihre Gegner aufzugreifen und sie in der Luft zu zerreißen. Karatasch aber eilte stracks zum Zelt Kafids, den er auf einem Lager liegend fand; und er griff ihn auf, wiewohl er vor Entsetzen schrie, und flog mit ihm zu Dschanschah davon, der den vier Marids befahl, ihn auf die Sänfte zu binden und ihn hoch in die Luft zu hängen über seinem Lager, damit er dem Morden unter seinen Leuten zusehen könnte. Sie taten, wie der Prinz befahl, und hingen Kafid, der vor Angst in Ohnmacht gesunken war, zwischen Luft und Erde auf, wo er sich vor Gram das Gesicht zerschlug. Als aber König Teghmus seinen Sohn erblickte, da starb er fast vor dem Übermaß der Freude, und mit einem lauten Schrei fiel er ohnmächtig zu Boden. Sie sprengten ihm Rosenwasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam; und er und sein Sohn umarmten sich und weinten in bitterem Weinen; denn er wußte nicht, daß die Leibwache der Dschann mit Kafids Leuten kämpfte. Dann wandte die Prinzessin Schamsah sich zu dem König, küßte ihm die Hand und sprach: ›O mein Herr, gefalle es dir, mit mir auf die Dachterrasse zu steigen und zuzusehen, wie meines Vaters Marids unter deinen Feinden morden.‹ Er begleitete sie und setzte sich mit seiner Schwiegertochter auf die Dachterrasse, wo sie mit Freuden sahen, wie die Marids unter den Belagerern wüteten und sich Bahn brachen durch die Länge und Breite des Lagers. Denn einer von ihnen schlug mit seiner ehernen Keule auf die Elefanten und ihre Reiter ein, und er zerschmetterte sie, so daß man Tier vom Menschen nicht unterscheiden konnte; und ein zweiter schrie unterdessen denen, die flohen, ins Gesicht, so daß sie tot zu Boden sanken; und ein dritter griff an die zwanzig Reiter auf mitsamt ihren Tieren, und er erhob sich hoch in die Luft und schleuderte sie wieder zur Erde hinab, so daß sie zerschmetterten. Und das war Dschanschah und seinem Vater und der Herrin Schamsah hohe Lust. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Teghmus und sein Sohn und seine Schwiegertochter hinaufgingen auf die Dachterrasse und sich damit ergötzten, zuzusehen, wie die Dschann mit dem Heer der Belagerer kämpften. Und auch König Kafid, der noch zwischen Himmel und Erde hing, sah dem Morden unter seinen Truppen zu, und er weinte bitterlich und schlug sich das Gesicht; und zwei volle Tage hörte das Blutbad unter dem Heere aus Hind nicht auf, bis alle bis auf den letzten Mann vernichtet waren. Da befahl Dschanschah einem Marid, namens Schimwal, den König Kafid in Fesseln zu ketten und ihn einzukerkern in einen Turm, der das Schwarze Bollwerk hieß. Und als man sein Geheiß vollzogen hatte, befahl König Teghmus, die Trommeln zu rühren, und er entsandte Boten zu Dschanschahs Mutter, ihr die frohe Botschaft zu bringen und sie von seiner Rückkehr zu benachrichtigen. In heller Freude saß sie auf, und kaum hatte sie ihren Sohn erblickt, so schloß sie ihn in die Arme und sank vor dem Übermaß der Freude ohnmächtig nieder. Als aber die Herrin Schamsah vernahm, daß sie gekommen war, ging sie zu ihr und begrüßte sie; und sie umarmten einander, lagen sich eine Stunde in den Armen und setzten sich dann, um zu plaudern. Und König Teghmus stieß die Stadttore auf und entsandte Läufer in alle Teile des Reiches, um die Nachricht von seiner glücklichen Befreiung zu verbreiten; und all seine fürstlichen Untertanen und Emire und Herren des Landes strömten herbei, um ihn zu begrüßen und ihm Glück zu wünschen zu seinem Siege und zu der sicheren Heimkehr seines Sohnes; und sie brachten ihm große Mengen reicher Gaben und seltener Geschenke. Die Besuche und Huldigungen dauerten eine Weile, und schließlich rüstete der König zu einem zweiten und noch prunkvolleren Hochzeitsfest für die Prinzessin Schamsah, und er ließ die Stadt schmücken und feierte große Feste. Zuletzt entschleierten sie die Braut und stellten sie vor Dschanschah zur Schau, und Schmuck und Gewandung waren von äußerster Pracht; und als ihr Bräutigam zu ihr hineintrat, da schenkte er ihr hundert schöne Sklavinnen, die sie bedienen sollten. Ein paar Tage darauf jedoch begab sich die Prinzessin zum König, bat für König Kafid und sprach: ›Laß ihn heimkehren in sein Land, und wenn es ihn je wieder verlangt, dir Schaden zu tun, so will ich einem der Dschann befehlen, ihn aufzugreifen und vor dich zu führen.‹ Versetzte Teghmus: ›Ich höre und gehorche‹; und er befahl Schimwal, den Gefangenen zu bringen, und er kam gefesselt und gekettet und küßte den Boden zwischen seinen Händen. Da befahl Teghmus, ihm die Ketten abzuschlagen, setzte ihn auf eine lahme Stute und sprach: ›Wahrlich, die Prinzessin Schamsah hat für dich gebeten; also geh in dein Reich, aber wenn du noch einmal auf deine alten Wege verfällst, so wird sie dir einen der Marids senden, daß er dich aufgreife und hierher bringe.‹ Und König Kafid ritt in jämmerlichster Verfassung heimwärts davon. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Kafid in jämmerlichster Verfassung heimwärts davonritt, während Dschanschah und sein Weib in aller Freude und Wonne des Daseins lebten und ihr Glück in vollem Genuß auskosteten.


  All dies nun erzählte der Jüngling, der zwischen den Gräbern saß, Bulukija; und er schloß mit diesen Worten: ›Und siehe, ich bin Dschanschah, der all diese Dinge erlebte, o mein Bruder, o Bulukija!‹ Und Bulukija, der über die Welt hinwanderte in seiner Liebe zu Mohammed (den Allah segne und behüte!), fragte Dschanschah: ›O mein Bruder, und was für Gräber sind dies, und weshalb sitzest du zwischen ihnen, und weshalb weinest du?‹ Versetzte er: ›Wisse, o Bulukija, wir lebten in aller Freude und Wonne des Lebens und verbrachten ein Jahr zu Hause und ein Jahr in Takni, dem Schloß der Juwelen, wohin wir reisten in der Sänfte, die getragen wurde von den Marids und zwischen Himmel und Erde dahinflog.‹ Sprach Bulukija: ›O mein Bruder, o Dschanschah, wie weit war das Schloß von deiner Heimat entfernt?‹ Sprach er: ›An jedem Tage legten wir eine Reise von dreißig Monden zurück, und immer brauchten wir zehn Tage.‹ So lebten wir viele Jahre hindurch, bis wir eines Jahres wieder wie immer aufbrachen nach dem Schlosse der Juwelen und mit der Sänfte auf dieser Insel landeten, um uns auszuruhen und uns darin zu ergehen. Wir setzten uns am Ufer des Flusses nieder und aßen und tranken; und da die Herrin Schamsah Lust hatte, zu baden, so legte sie die Kleider ab und tauchte ins Wasser hinunter. Ihre Frauen taten desgleichen, und sie schwammen eine Weile umher, während ich am Ufer dahinging und sie schwimmen und miteinander spielen ließ. Und siehe, ein ungeheurer Hai, von den Ungeheuern der Tiefe, ergriff die Prinzessin am Bein, ohne eins der Mädchen zu berühren; und sie schrie schmerzlich auf und starb alsbald, während die Mädchen aus dem Fluß ins Zelt entflohen, um dem Hai zu entgehen. Doch nach einer Weile kehrten sie zurück, nahmen die Leiche auf und trugen sie in die Sänfte. Als ich sie nun tot sah, da fiel ich in Ohnmacht nieder, und sie sprengten mir Wasser ins Gesicht, bis ich wieder zu mir kam und sie beweinte. Dann entsandte ich die Dschann zu ihren Eltern und den Ihren, um zu melden, was geschehen war; und diese kamen in Kürze zur Stelle, wuschen sie und hüllten sie in das Totenlaken; dann begruben sie sie am Fluß und trauerten um sie. Und sie wollten mich mitnehmen in ihr Land, doch ich sprach zu König Schahlan: ›Ich flehe dich an, grabe mir ein Grab neben ihrem Grabe, damit ich, wenn ich sterbe, begraben werde neben ihr.‹ Und der König befahl einem der Marids, zu tun, wie ich es wünschte, und dann brachen sie auf und ließen mich hier, wo ich um sie weinen und trauern will, bis ich sterbe. Und solches ist meine Geschichte, und deshalb sitze ich hier zwischen diesen beiden Gräbern. Und er sprach die Verse:


  


  


  Das Haus, mein Herz, ist jetzt kein Haus mir mehr – Kein Nachbar, seit du gingst, noch Nachbar ganz;


  Der alte Freund ist auch kein Freund mir mehr – Denn selbst das hellste Licht verliert den Glanz.


  


  Als nun Bulukija Dschanschahs Geschichte bis zu Ende vernommen hatte, da staunte er. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija, als er Dschanschahs Geschichte bis zu Ende vernommen hatte, staunte und ausrief: ›Bei Allah, ich glaubte wirklich, ich wäre über die Welt gewandert und hätte sie ganz durchzogen; aber jetzt, da ich diesen deinen Abenteuern lauschte, vergesse ich alles, was ich gesehen habe.‹ Und er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: ›Ich bitte dich, zeige mir in deiner Huld und Höflichkeit den Weg der Rettung!‹ Da wies Dschanschah ihn auf den rechten Weg, und Bulukija nahm Abschied von ihm und ging davon.


  All dies nun erzählte die Schlangenkönigin Hasib Karim al-Din, und er fragte sie: ›Aber woher weißt du von diesen Dingen?‹ Und sie versetzte: ›O Hasib, du mußt wissen, daß ich vor fünfundzwanzig Jahren Gelegenheit hatte, eine meiner größten Schlangen nach Ägyptenland zu schicken, und ich gab ihr einen Brief für Bulukija mit, worin ich ihn grüßte.‹ Sie ging gern dorthin, denn sie hatte eine Tochter im Lande namens Bint Schumukh, die Tochter des Stolzes; und als sie nach Bulukija fragte, fand sie ihn und gab ihm meine Botschaft. Er las sie und erwiderte der Botin: ›Du kommst von der Schlangenkönigin, und ich habe Lust, sie zu besuchen, denn ich habe ein Anliegen an sie.‹ Versetzte sie: ›Ich höre und gehorche.‹ Und sie nahm ihn mit zu ihrer Tochter, und als sie sich von ihr verabschiedet hatte, sprach sie zu ihrem Gefährten: ›Schließe die Augen.‹ Er schloß sie, und als er sie wieder aufschlug, siehe, da stand er auf dem Berge, darauf ich jetzt sitze. Dann brachte ihn seine Führerin zu einer großen Schlange, die er grüßte. Sprach sie: ›Hast du Bulukija die Botschaft überbracht?‹ Und sie erwiderte: ›Gewiß, und er hat mich begleitet, und hier steht er.‹ Da fragte Bulukija nach mir, der Schlangenkönigin, und die große Schlange erwiderte: ›Sie ist mit ihrer ganzen Schar zum Berge Kaf gegangen, wie sie es im Winter immer tut; doch im nächsten Sommer kehrt sie hierher zurück. So oft sie fortgeht, ernennt sie mich zu ihrer Stellvertreterin; und wenn du ein Anliegen an sie hast, so will ich es für dich erfüllen.‹ Sprach er: ›Ich bitte dich, mir das Kraut zu bringen: wenn man es zerdrückt und den Saft davon trinkt, so wird man nicht krank und nicht grau und stirbt auch nicht.‹ ›Das will ich dir nicht eher bringen,‹ sagte die Schlange, ›als bis du mir sagst, was dir widerfahren ist, seit du die Schlangenkönigin verließest, um mit Affan auf die Suche nach König Salomos Grab zu gehen.‹ Da berichtete er ihr all seine Abenteuer, sowie auch Dschanschahs Geschichte, und sprach zuletzt: ›Erfülle mir meine Bitte, damit ich zurückkehren kann in meine Heimat.‹ Versetzte die Schlange: ›Bei der Gewalt des Herrn Salomo, ich weiß nicht, wo das Kraut zu finden ist, von dem du redest.‹ Dann befahl sie der Schlange, die ihn gebracht hatte, ihn zurückzubringen nach Ägypten; und die Botin gehorchte und sprach zu ihm: ›Schließe die Augen!‹ Er tat es, und als er sie wieder aufschlug, stand er auf dem Berge Mukattam. Als nun ich vom Berge Kaf heimkehrte (so erzählte die Königin), erzählte mir die Schlange, die mich vertreten hatte, von Bulukijas Besuch, und sie überbrachte mir seine Grüße und wiederholte mir seine Geschichte und berichtete mir von seiner Begegnung mit Dschanschah. Und auf diese Weise, o Hasib, erfuhr ich die Abenteuer Bulukijas und die Geschichte Dschanschahs. Sprach Hasib zu ihr: ›O Königin, geruhe, mir zu erzählen, was Bulukija widerfuhr auf seiner Heimkehr aus Ägyptenland.‹ Und sie erzählte:


  Wisse, o Hasib, als er Abschied nahm von Dschanschah, zog er tage- und nächtelang dahin, bis er zu einem großen Meere kam; dort salbte er sich die Füße mit dem Saft des magischen Krautes, schritt über die Wasser dahin und eilte vorwärts, bis er zu einer Insel kam, die reich war an Bäumen und Quellen und Früchten, als wäre sie der Garten Eden. Er landete und wanderte umher, bis er einen ungeheuren Baum erblickte, dessen Blätter so groß wie die Segel eines Schiffes waren. Auf diesen Baum ging er zu, und darunter fand er einen Tisch, der war mit allerlei Speisen gedeckt, doch auf einem Ast unter den Ästen saß ein großer Vogel, dessen Leib war aus Perlen und lauchgrünem Smaragd, seine Füße aus Silber, sein Schnabel aus rotem Karneol und seine Federn aus edlen Metallen; und er sang das Lob Allahs, des Allmächtigen und segnete Mohammed (auf dem Segen ruhe und Friede!). – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija, als er umherwanderte auf der Insel, vielerlei Wunder fand, und unter anderen einen Vogel, dessen Leib aus Perlen und lauchgrünem Smaragd war, und seine Federn aus edlen Metallen; und er sang das Lob des allmächtigen Allah und segnete Mohammed (auf dem Segen ruhe und Friede!). Als Bulukija das sah, sprach er: ›Wer und was bist du?‹ Sprach der Vogel: ›Ich bin einer der Vögel Edens, und ich folgte Adam, als der allmächtige Allah ihn daraus vertrieb. Und wisse, o mein Bruder, mit ihm vertrieb Allah auch vier Blätter von den Bäumen des Gartens, damit er seine Blöße bedecken konnte, und sie fielen nach einer Weile zu Boden. Eins von ihnen fraß ein Wurm, und daher kommt die Seide; das zweite fraßen Gazellen, und daher kommt der Moschus; das dritte fraßen Bienen, und daher kommt der Honig; das vierte aber fiel im Lande Hind zu Boden, und aus ihm entsprossen allerlei Gewürze. Ich nun wanderte über das Angesicht der Erde, bis es Allah gefiel, mir diese Insel als Stätte anzuweisen,


  


  und ich schlug hier meinen Wohnsitz auf. Und jeden Freitag drängen sich vom Einbruch der Nacht an bis zum Morgen die Heiligen und Fürsten des Glaubens herbei, und sie machen ihren Besuch und essen von diesem Tische, den der allmächtige Allah deckt. Wenn sie gegessen haben, wird der Tisch zum Himmel entrückt, und nie schwinden oder verderben die Speisen.‹ So aß denn auch Bulukija sich satt und pries den großen Schöpfer. Und alsbald, siehe, erschien Al-Khizr (mit dem Friede sei!), bei dessen Anblick Bulukija aufstand, um ihn zu grüßen und sich zurückzuziehen; doch der Vogel sprach zu ihm: ›Bleib sitzen, o Bulukija, in Gegenwart Al-Khizrs, mit dem Friede sei!‹ Und als er sich setzte, sprach Al-Khizr zu ihm: ›Tu mir kund, wer du bist, und erzähle mir deine Geschichte.‹ Und Bulukija erzählte ihm von Anfang bis zu Ende all seine Abenteuer und fragte: ›O mein Herr, wie weit ist es von hier bis Kairo?‹ ›Eine Reise von fünfundneunzig Jahren,‹ erwiderte der Prophet. Da brach Bulukija in Tränen aus, warf sich Al-Khizr zu Füßen, küßte sie und sprach: ›Ich flehe dich an, erlöse mich von dieser Wanderschaft, und dein Lohn stehe bei Allah, denn siehe, ich bin fast des Todes, und ich weiß nicht, was ich beginnen soll.‹ Sprach Al-Khizr: ›Bete zum allmächtigen Allah, daß er mir erlaube, dich nach Kairo zu bringen, ehe du umkommst.‹ Und Bulukija weinte und demütigte sich vor Allah, der ihm sein Gebet gewährte und Al-Khizr durch eine Eingebung befahl, ihn zu den Seinen zu bringen. Dann sprach der Prophet: ›Hebe den Kopf auf, denn Allah hat dein Gebet erhört und mir befohlen, zu tun, um was du bittest; also fasse mich fest mit deinen beiden Händen und schließe die Augen.‹ Der Prinz tat, wie ihm befohlen wurde, und Al-Khizr tat einen einzigen Schritt und sprach zu ihm: ›Schlag die Augen auf!‹ Und als Bulukija die Augen aufschlug, stand er an der Tür seines Palastes in Kairo. Er drehte sich um und wollte Abschied nehmen von Al-Khizr, doch fand er keine Spur von ihm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Bulukija, als er sich am Tore seines Palastes umdrehte und Abschied nehmen wollte von Al-Khizr, keine Spur mehr von ihm fand und eintrat in den Palast. Als aber seine Mutter ihn sah, da stieß sie einen lauten Schrei aus und fiel vor dem Übermaß der Freude ohnmächtig zu Boden. Und man sprengte ihr Wasser ins Gesicht, und als sie nach einer Weile wieder zu sich kam, umarmte sie ihren Sohn und weinte bittere Tränen, während Bulukija abwechselnd lachte und weinte. Dann kamen all seine Freunde und Anverwandten, und sie wünschten ihm Glück zu seiner sicheren Heimkehr; und die Kunde verbreitete sich im Lande, und von allen Seiten kamen Geschenke zu ihm. Und ferner schlug man die Trommeln und blies die Pfeifen und freute sich gewaltig. Und Bulukija erzählte allen seine Abenteuer und schloß mit dem Bericht, wie Al-Khizr ihn niedergesetzt hatte an dem Tore seines Palastes, so daß sie gewaltig staunten und weinten, bis sie des Weinens müde waren.


  Hasib nun wunderte sich ob der Erzählung der Königin, und er vergoß gar manche Träne darüber; dann flehte er sie von neuem an, ihn heimkehren zu lassen zu den Seinen; doch sie sprach: ›Ich fürchte, o Hasib, wenn du wieder in deinem Lande bist, so könntest du dein Versprechen brechen und zum Verräter werden an deinem Eide und das Hammam betreten.‹ Aber er schwor ihr einen zweiten feierlichen Eid, solange er lebe, kein Bad wieder zu betreten; da rief sie eine Schlange und befahl ihr, ihn zurückzuführen zur Oberfläche der Erde. Die Schlange nahm ihn und führte ihn von Ort zu Ort, bis sie ihn zu dem Rande einer verlassenen Zisterne geführt hatte, wo sie ihn allein ließ. Hasib nun ging in die Stadt, und als er gegen den Schluß des Tages mit dem Gilben der Sonne zu seinem Hause kam, pochte er an der Türe. Seine Mutter tat ihm auf, und als sie ihren Sohn erblickte, schrie sie auf, warf sich ihm um den Hals und weinte vor dem Übermaß der Freude. Und sein Weib vernahm, daß ihre Schwiegermutter weinte, und auch sie kam heraus, und als sie ihren Gatten erblickte, begrüßte sie ihn und küßte ihm die Hände; und jeder freute sich des anderen zur höchsten Freude aller drei. Dann gingen sie ins Haus und setzten sich, um zu plaudern; und schließlich fragte Hasib seine Mutter nach den Holzfällern, die ihn in der Zisterne verlassen hatten, damit er umkäme. Sprach sie: ›Sie kamen und sagten mir, dich habe der Wolf gefressen im Tal. Sie aber sind Kaufleute geworden und besitzen Häuser und Läden, und die Welt ist ihnen weit geworden. Aber jeden Tag bringen sie mir zu essen und zu trinken, und also haben sie getan bis auf den heutigen Tag.‹ Sprach Hasib: ›Morgen geh du zu ihnen und sprich: Mein Sohn Hasib Karim al-Din ist heimgekehrt von seinen Reisen; also kommt und begrüßt ihn.‹ Und als der Morgen dämmerte, begab sie sich zu den Häusern der Holzfäller und überbrachte ihnen die Botschaft ihres Sohnes; und als sie sie vernahmen, erbleichten sie und sprachen: ›Wir hören und gehorchen‹; und ein jeder gab ihr ein seidenes Gewand, das war mit Gold gestickt, und sie fügten hinzu: ›Das gib deinem guten Sohn und sage ihm, wir würden morgen bei ihm sein.‹ Sie willigte ein, kehrte zu Hasib zurück und gab ihm ihre Geschenke und richtete ihre Botschaft aus. Derweilen nun riefen die Holzfäller eine Anzahl von Kaufleuten zusammen, machten sie bekannt mit allem, was zwischen ihnen und Hasib geschehen war, und berieten sich mit ihnen, was zu tun sei. Sprachen die Kaufleute: ›Es geziemt sich, daß ein jeder von euch ihm die Hälfte seines Geldes und seiner Mamelucken gebe.‹ Und sie alle willigten ein. Am nächsten Tage also nahm ein jeder seine halbe Habe, ging zu Hasib, begrüßte ihn und küßte ihm die Hände. Dann legten sie vor ihn hin, was sie mitgebracht hatten, und sprachen: ›Dies kommt aus deiner Güte, und wir sind in deiner Hand.‹ Er aber nahm ihre Friedensgabe an und sprach: ›Was vergangen ist, ist vergangen; was uns widerfuhr, war von Allah beschlossen, und das Schicksal vereitelt jegliche List!‹ Sprachen sie: ›Komm, wir wollen uns ergehen und ergötzen in der Stadt und das Hammam besuchen.‹ Sprach er: ›Nein, ich habe einen Eid geschworen, solange ich lebe, kein Bad mehr zu betreten.‹ Versetzten sie: ›Wenigstens komm mit in unser Haus, damit wir dich bewirten.‹ Er willigte ein und ging mit ihnen in ihre Häuser, und ein jeder bewirtete ihn einen Tag und eine Nacht hindurch; und so lebten sie eine volle Woche lang, denn ihrer waren sieben an der Zahl. Und jetzt war Hasib Gebieter über Schätze und Häuser und Läden, und die Kaufleute der Stadt verkehrten mit ihm, und er erzählte ihnen alles, was ihm widerfahren war. Er wurde einer der Ersten der Gilde und lebte eine Weile so dahin, bis es sich eines Tages begab, daß er bei einem Gang durch die Straßen der Stadt an der Tür eines Hammams vorüber kam, dessen Besitzer einer seiner Gefährten war. Als nun der Badbesitzer, der an der Tür stand, ihn erblickte, lief er auf ihn zu, begrüßte und umarmte ihn und sprach: ›Tu mir die Gnade an, tritt in das Bad und wasche dich dort und lasse dich abreiben, damit ich dir Gastfreundschaft erweisen kann.‹ Hasib lehnte ab, indem er sich damit entschuldigte, daß er einen feierlichen Eid geschworen habe, nie in seinem Leben wieder ein Hammam zu betreten; doch der Badbesitzer drängte ihn und sprach: ›Dreifach seien meine drei Weiber geschieden, wenn du nicht eintrittst und dich waschen läßt!‹ Als Hasib sich also beschwören hörte, war er verwirrt und erwiderte: ›O mein Bruder, willst du mein Haus zugrunde richten, meine Kinder zu Waisen machen und mir eine Sündenlast auf den Nacken legen?‹ Doch sein Freund warf sich ihm zu Füßen, küßte sie und sprach: ›Mein Glück hängt davon ab, daß du eintrittst, und die Sünde laste auf meinem Nacken!‹ Und all die Diener des Bades drangen auf Hasib ein, zogen ihn vorwärts und entkleideten ihn. Kaum aber hatte er sich an der Mauer niedergekauert und begonnen, sich Wasser aufs Haupt zu gießen, so sprachen ihn an die zwanzig Menschen an und sagten: ›Auf, o Mann, und folge uns zum Sultan, denn du bist sein Schuldner.‹ Und sie entsandten einen von sich als Boten zum Minister des Sultans, der alsbald aufsaß, und von sechzig Mamelucken geleitet, zum Bade ritt, wo er absaß, eintrat zu Hasib und zu ihm sprach: ›Willkommen!‹ Dann gab er dem Badbesitzer hundert Dinare, setzte Hasib auf ein Roß, das er mitgebracht hatte, und kehrte mit ihm und all seinen Leuten in den Palast des Sultans zurück. Dort befahl er jenen, Hasib vom Pferde zu helfen, und nachdem er ihm einen bequemen Platz gegeben hatte, stellte er Speise vor ihn hin; und als sie gegessen und getrunken hatten, wuschen sie sich die Hände und der Vezier kleidete ihn in zwei Ehrengewänder, deren jedes fünftausend Dinare wert war, und sprach zu ihm: ›Wisse, Allah ist uns gnädig gewesen, dieweil er dich sandte; denn der Sultan liegt mit Aussatz auf den Tod danieder, und die Bücher sagen uns, daß sein Leben in deiner Hand liegt.‹ Und, begleitet von einer Schar von Großen, nahm er ihn, der immer noch staunte, mit und führte ihn durch die sieben Portale des Schlosses, bis sie zum Gemach des Königs kamen. Nun war es der König Karazdan, der König von Persien und den sieben Landen, und unter seinem Zepter standen hundert freie Fürsten, die auf Thronen aus rotem Golde saßen, und zehntausend tapfere Hauptleute, unter deren jedem wieder hundert Führer standen, und ebenso viele Henker, bewaffnet mit Schwert und Axt. Diesen König also fanden sie auf seinem Bette liegend, das Haupt mit einem Tuch verhüllt, und stöhnend vor dem Übermaß des Schmerzes. Als nun Hasib all das sah, da betäubte ihn die Scheu vor dem König, und er küßte vor ihm den Boden und flehte Segen auf ihn herab. Dann stand der Großvezier, der da Schamhur hieß, auf, hieß Hasib willkommen und setzte ihn zur Rechten des Königs auf einen hohen Stuhl. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Schamhur vor Hasib aufstand und ihn zur Rechten des Königs auf einen hohen Stuhl setzte; dann rief er nach Speisen, und die Tische wurden gebreitet. Und als sie gegessen und getrunken und sich die Hände gewaschen hatten, stand Schamhur auf (und alle, die zugegen waren, standen ihm zu Ehren gleichfalls auf), trat zu Hasib und sprach zu ihm: ›Wir sind deine Diener und werden dir geben, was du verlangst, und wäre es die Hälfte des Königreiches, wenn du nur den König heilen willst.‹ Mit diesen Worten führte er ihn an der Hand zu dem königlichen Lager, und als Hasib das Antlitz des Königs aufdeckte, sah er, daß er im letzten, verhängnisvollen Stadium der Krankheit lag; da staunte er ob ihrer Hoffnung auf die Heilung. Doch der Vezier küßte ihm die Hände, wiederholte seine Anerbietungen und sprach: ›Wir wünschen nichts weiter, als daß du den König heilest.‹ Sprach er zu dem Vezier: ›Freilich bin ich der Sohn des Propheten Allahs, aber ich weiß nichts von dieser Kunst; denn man gab mich dreißig Tage lang in die Schule der Heilkunst, doch ich lernte nichts. Ich wollte, ich wüßte etwas von ihr und könnte den König heilen!‹ Als er das hörte, sprach der Großvezier: ›Verschwende nicht deine Worte auf uns; denn wenn wir auch Ärzte zusammenriefen aus Osten und Westen, keiner könnte den König heilen außer dir.‹ Versetzte Hasib: ›Wie kann ich ihn gesund machen, da ich weder seine Krankheit kenne noch ihre Heilung?‹ Sprach der Minister: ›Seine Heilung liegt in deiner Hand.‹ Und Hasib: ›Wenn ich das Heilmittel kennte, ich würde ihn heilen.‹ Versetzte der Vezier: ›Du kennst recht wohl seine Heilung: das Mittel gegen seine Krankheit ist die Schlangenkönigin, und du bist bei ihr gewesen.‹ Als Hasib das hörte, da erkannte er, wie all das daher käme, daß er das Bad betreten hatte; und er bereute, als die Reue nicht mehr fruchtete. Sprach er: ›Was ist das, die Schlangenkönigin? Ich kenne sie nicht und habe ihren Namen mein Leben lang nicht gehört.‹ Versetzte der Vezier: ›Leugne nicht, daß du sie kennst und zwei Jahre bei ihr verbracht hast.‹ Sprach Hasib: ›Wahrlich, ich habe sie nie gesehen und auch bis auf diesen Augenblick nichts von ihr gehört.‹ Da schlug Schamhur ein Buch auf, und nachdem er eine Weile gerechnet hatte, hob er den Kopf und sprach also: ›Die Königin der Schlangen wird zusammentreffen mit einem Menschen, der zwei Jahre bei ihr bleiben wird; dann wird er zurückkehren und an die Oberfläche der Erde kommen; und wenn er das Hammam betritt, so wird sein Bauch sich schwärzen.‹ Sprach er: ›Sieh deinen Bauch an.‹ Und Hasib sah seinen Bauch an, und siehe, er war schwarz; doch er blieb bei seinem Leugnen und sprach: ›Mein Bauch war schwarz von dem Tage an, da meine Mutter mich gebar.‹ Sprach der Vezier: ›Ich hatte drei Mamelucken an die Tür eines jeden Hammams gestellt und ihnen befohlen, acht zu haben auf alle, die eintraten, und es mir zu melden, wenn sie einen fänden, dessen Bauch schwarz wäre; als du nun eintratest, sahen sie dich an, und da dein Bauch schwarz war, so schickten sie nach mir und meldeten es, als wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten, dich zu finden. Wir verlangen nichts von dir, als daß du uns die Stelle zeigest, durch die du heraufkamst; dann kannst du deiner Wege gehen, denn wir haben solche, die die Königin der Schlangen fangen können und sie uns bringen werden.‹ Und all die anderen Veziere und Emire drängten sich um Hasib, der seine Missetat schwer bereute; und sie beschworen ihn, ihnen die Stätte der Königin zu zeigen, bis sie müde waren. Er aber sagte unablässig: ›Ich habe nie von ihr gehört, noch sie gesehen.‹ Da rief der Großvezier den Henker, befahl ihm, Hasib zu entkleiden und ihn schwer zu peitschen. Er tat es, bis Hasib vor dem Übermaß des Schmerzes dem Tode ins Angesicht sah; dann sprach der Vezier: ›Wir haben Beweise, daß du die Stätte der Schlangenkönigin kennst; weshalb willst du beharrlich leugnen? Zeig uns die Stelle, wo du herauskamst, und geh deiner Wege; wir haben einen, der sie fangen wird, und dir soll nichts Arges widerfahren.‹ Dann hob er ihn auf und befahl, ihm ein Ehrengewand zu bringen aus rotem Goldtuch, bestickt mit Juwelen, und er redete ihm zu, bis Hasib nachgab und sprach: ›Ich will euch die Stelle zeigen.‹ Des freute der Vezier sich in großer Freude, und er saß auf mit seinen Vielen und ritt, geführt von Hasib, dahin und machte nicht eher Halt, als bis sie bei dem Berge waren, in dem die Höhle lag, darin er die Zisterne voller Honig gefunden hatte. Dort saßen alle ab und folgten ihm, als er eintrat; und weinend und seufzend zeigte er ihnen den Brunnen, durch den er herausgekommen war; da setzte der Vezier sich neben ihm nieder, sprengte Wohlgerüche auf eine Räucherpfanne, und begann Zaubersprüche und Beschwörungen zu murmeln, denn er war ein kundiger Magier, erfahren in den schwarzen Künsten. Drei verschiedene Formeln der Beschwörung wiederholte er, und zwischen je zweien warf er frischen Weihrauch auf die Pfanne, indem er rief und sprach: ›Hervor, o Königin der Schlangen.‹ Und siehe, das Wasser im Brunnen senkte sich, und an der Seite tat sich eine große Tür auf, aus der ein gewaltiges Geschrei hervordrang, dem Donner gleich; so furchtbar, daß sie glaubten, der Brunnen stürze ein, und daß alle, die zugegen waren, ohnmächtig niederfielen; ja, ein paar starben sogar vor Angst. Und plötzlich drang aus dem Brunnen eine Schlange hervor, so groß wie ein Elefant, und sie sprühte Funken gleich glühenden Kohlen aus den Augen und aus dem Munde; und auf dem Rücken trug sie eine Platte aus rotem Golde, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, in deren Mitte lag eine Schlange, deren Leib einen solchen Glanz ausstrahlte, daß die ganze Höhle erleuchtet war; und ihr Gesicht war schön und jung, und sie sprach mit wohlberedter Zunge. Und die Schlangenkönigin wandte sich nach rechts und nach links, bis ihr Blick auf Hasib fiel, zu dem sie sprach: ›Wo bleibt der Bund, den du mit mir schlossest, und der Eid, den du mir schworest, daß du nie wieder ein Hammam betreten würdest? Aber wider das Schicksal gibt es keinen Kampf, und nimmer entrann einer dem, was ihm auf der Stirne geschrieben stand. Allah hat es so bestimmt, daß meines Lebens Ende käme durch deine Hände, und es ist sein Wille, daß mich der Tod ereilt, während er König Karazdan heilt.‹ Als sie das sprach, weinte sie in bitterem Weinen, und auch Hasib weinte, dieweil er sie weinen sah. Der abscheuliche Vezier Schamhur aber reckte die Hand aus, sie zu ergreifen; doch sie sprach zu ihm: ›Die Hand zurück, Verfluchter, oder ich blase dich an, und du wirst zu einem Häuflein schwarzer Asche.‹ Und sie rief Hasib und sprach zu ihm: ›Komm her, nimm mich in deine Hand und lege mich in die Schüssel, die ihr bei euch habt; dann setze sie dir aufs Haupt, denn es war von der Ewigkeit ohne Anfang her bestimmt, daß mein Tod durch deine Hand erfolgen sollte, und du hast keine Macht, ihn abzuwenden.‹ Da nahm er sie, legte sie in die Schüssel, hob sie sich aufs Haupt, und der Brunnen wurde wieder, wie er gewesen war. Und sie machten sich auf den Heimweg nach der Stadt, während Hasib die Schüssel auf dem Haupte trug, und als sie den halben Weg zurückgelegt hatten, sprach die Schlangenkönigin heimlich zu ihm: ›Höre, o Hasib, auf meinen freundschaftlichen Rat, denn du hast mir die Treue gebrochen und bist deinem Eide untreu geworden und hast diese Missetat getan, doch sie war vorbestimmt von aller Ewigkeit her.‹ Versetzte er: ›Hören ist Gehorchen,‹ und sie fuhr fort: ›Es ist aber dieser; wenn du zum Hause des Veziers kommst, so wird er dir befehlen, mich zu enthaupten und mich in drei Stücke zu zerschneiden‹; du aber weigere dich und sprich: ›Ich weiß nicht, wie man schlachtet‹; und laß es ihn mit eigener Hand tun, damit er seinen argen Willen erfülle. Wenn er mir dann die Kehle durchschnitten und meinen Leib in drei Stücke zerlegt hat, wird ein Bote kommen, der ihn zum König entbietet; und er wird mein Fleisch in einen Kessel aus Messing legen, ehe er geht, und zu dir sprechen: ›Schüre das Feuer unter dem Kessel, bis sich der Schaum erhebt; dann schäume ihn ab und gieße ihn in eine Phiole, damit er kühlt. Warte, bis er kühl ist, und trinke ihn dann aus, so wird keine Krankheit und kein Schmerz in deinem Leibe zurückbleiben; und wenn sich der zweite Schaum erhebt, so schäume ihn ab und gieße ihn um die Zeit meiner Rückkehr vom König in eine zweite Phiole, damit ich ihn trinken kann gegen ein Leiden der Lenden.‹ ›Und er wird dir die Flaschen geben und zum König gehen; und wenn er fort ist, so schüre das Feuer und warte, bis sich der erste Schaum erhebt; den tu in eine Flasche und bewahre ihn auf, doch hüte dich, davon zu trinken, sonst geschieht dir nichts Gutes! Wenn dann der zweite Schaum aufsteigt, so tu ihn in die zweite Flasche, und die trinke aus, sowie sie sich abkühlt. Und wenn der Vezier zurückkehrt und dich nach der zweiten Flasche fragt, so gib ihm die erste und achte auf das, was ihm widerfahren wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schlangenkönigin Hasib ermahnte, nicht von dem ersten Schaum zu trinken, aber den zweiten sorgfältig aufzubewahren, indem sie sprach: ›Wenn der Vezier vom König zurückkehrt, und nach der zweiten Flasche fragt, so gib ihm die erste und habe acht, was ihm widerfährt; du aber trinke den Inhalt der zweiten Phiole, und dein Herz wird zum Hause der Weisheit werden. Dann nimm das Fleisch, lege es in eine Schüssel aus Messing, trage sie zum König und gib ihm davon zu essen. Wenn er es gegessen und es sich in seinen Magen gesenkt hat, so verhülle ihm das Gesicht mit einem Tuche und warte bis Mittag, um welche Zeit er das Fleisch verdaut haben wird. Dann gib ihm ein wenig Wein zu trinken, und nach der Bestimmung des allmächtigen Allah wird er von seiner Krankheit geheilt werden und gesunden, wie er zuvor gewesen ist. Und leih du dein Ohr der Mahnung, die ich dir gebe, und bewahre sie sorgsam in deinem Gedächtnis.‹ Und sie gingen dahin, bis sie zum Hause des Veziers gekommen waren, wo er zu Hasib sprach: ›Komm mit hinein.‹ Er folgte ihm, und das Geleit zerstreute sich, da jeder seiner Wege ging. Und Hasib setzte die Platte nieder, worauf der Vezier ihm befahl, die Königin zu schlachten; doch er sprach: ›Ich weiß nicht, wie man schlachtet, und seit ich geboren wurde, habe ich noch nichts getötet. Wenn du ihre Kehle durchschneiden willst, so tu es mit eigener Hand.‹ Da nahm der Vezier Schamhur die Königin von der Platte und erschlug sie; Hasib aber weinte bei diesem Anblick bittere Tränen, also, daß der Vezier seiner lachte und sprach: ›Du Schwachverstand, wie kannst du weinen, wenn ein Wurm getötet wird?‹ Dann schnitt er sie in drei Stücke, legte sie in einen Kessel aus Messing, setzte ihn auf das Feuer und wartete, bis das Fleisch kochen würde. Und während er dasaß, siehe, trat ein Sklave des Königs ein, der zu ihm sprach: ›Der König begehrt auf der Stelle nach dir.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er gab Hasib zwei Phiolen und hieß ihn den ersten Schaum trinken, den zweiten aber aufbewahren bis zu seiner Rückkehr, genau wie die Schlangenkönigin es vorausgesagt hatte; dann ging er mit erneuerten Ermahnungen und Einschärfungen davon. Und Hasib schürte das Feuer unter dem Kessel, bis sich der erste Schaum erhob, und er schäumte ihn ab, tat ihn in eine der Flaschen und bewahrte ihn auf. Dann schürte er das Feuer, bis sich der zweite Schaum erhob; und er schäumte ihn ab, tat ihn in die zweite Flasche und behielt ihn für sich. Und als das Fleisch gar war, hob er den Kessel vom Feuer und setzte sich, um den Vezier zu erwarten, der ihn bei seiner Rückkehr fragte: ›Was hast du getan?‹ Versetzte Hasib: ›Ich tat aufs Wort nach deinem Geheiß.‹ Sprach der Vezier: ›Was hast du mit der ersten Flasche getan?‹ ›Ich habe in diesem Augenblick ihren Inhalt getrunken,‹ erwiderte Hasib; und Schamhur fragte: ›Spürst du in deinem Leibe keine Veränderung?‹ Versetzte Hasib: ›Wahrlich, mir ist, als brennte ich von Kopf bis zu Fuß.‹ Der schurkische Vezier aber erwiderte nichts, sondern verbarg die Wahrheit und sprach: ›Gib mir die zweite Flasche, damit ich ihren Inhalt trinken kann; vielleicht werde ich geheilt von meinem Leiden in den Lenden.‹ Und Hasib holte die erste Flasche hervor, und Schamhur trank sie aus, da er glaubte, sie enthalte den zweiten Schaum; kaum aber hatte er sie getrunken, so entfiel die Flasche seiner Hand, und er schwoll auf und stürzte tot zu Boden; so wurde an ihm der Spruch erwiesen: Wer andern eine Grube gräbt, fällt selbst hinein. Als nun Hasib das sah, da staunte er, und er fürchtete sich, die zweite Flasche auszutrinken; doch er gedachte der Mahnung der Schlangenkönigin, und er besann sich darauf, daß ja der Vezier die zweite Flasche nicht hätte für sich behalten wollen, wäre etwas darin gewesen, was ihm schaden könnte. So sprach er denn: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah,‹ und trank den Inhalt der Flasche aus. Kaum aber hatte er es getan, so ließ der Allmächtige in seinem Herzen die Wasser der Weisheit aufquellen, und Freude und Wohlsein kamen über ihn. Dann nahm er das Fleisch der Schlange aus dem Kessel, legte es auf eine Schüssel aus Messing und verließ das Haus des Veziers. Und auf dem Wege in den Palast hob er das Haupt und sah die sieben Himmel samt allem, was darin ist, bis hinauf zum Lotusbaum, über den hinaus kein Pfad mehr führt, ja, selbst die Art, wie die Sphären kreisten. Und ferner enthüllte ihm Allah die Ordnung der Planeten und die Bahnen ihrer Bewegung und die Fixsterne; und er sah den Umriß von Land und Meer, so daß er die Geometrie und die Astronomie und die Mathematik erkannte samt allem, was damit zusammenhängt; und er begriff die Ursachen und Folgen der Sonnen- und Mondfinsternisse. Dann blickte er auf die Erde, und er sah alle Mineralien und alle Pflanzen, die darin und darauf sind; und er erkannte all ihre Eigenschaften und Kräfte, so daß er im Nu bewandert wurde in der Heilkunst und der Chemie, in der natürlichen Magie und in der Kunst, Silber und Gold zu machen. Und er trug das Fleisch dahin, bis er zu dem Palast kam und eintrat zum König Karazdan; und indem er vor ihm den Boden küßte, sprach er: ›Möge dein Haupt deinen Vezier Schamhur überleben!‹ Der König ergrimmte sehr ob der Nachricht vom Tode des Großveziers, und er weinte um ihn, wie auch die Emire und die Großen weinten. Dann sprach Karazdan: ›Er war noch eben in voller Gesundheit bei mir, und er ging davon, um mir das Fleisch der Schlangenkönigin zu holen, wenn es gar wäre; was ist ihm widerfahren, daß er jetzt tot ist, und welcher Unfall hat ihn betroffen?‹ Da erzählte Hasib ihm die ganze Wahrheit, wie der Minister den Inhalt der Flasche getrunken hätte, angeschwollen und gestorben wäre. Der König trauerte in schwerer Trauer um seinen Verlust, und er sprach zu Hasib: ›Was soll ich ohne Schamhur beginnen?‹ Versetzte Hasib: ›Gräme dich nicht, o König der Zeit, denn ich will dich in drei Tagen heilen, so daß keine Spur der Krankheit in deinem Leibe bleibt.‹ Da wurde dem König die Brust weit, und er sprach: ›Ich möchte von dieser Trübsal befreit werden, und wenn es auch jahrelang dauern müßte.‹ Und Hasib setzte die Schüssel vor den König hin und ließ ihn einen Bissen von dem Fleisch der Schlange essen. Dann deckte er ihn zu, breitete ihm ein Tuch über das Gesicht und setzte sich ihm zur Seite. Der König schlief von Mittag bis zum Sonnenuntergang, während sein Magen das Fleisch verdaute, und schließlich erwachte er. Da gab Hasib ihm ein wenig Wein zu trinken und hieß ihn alsbald noch einmal schlafen. Er schlummerte bis zum Morgen, und als der Tag erschien, wiederholte Hasib die gleiche Behandlung, indem er ihn wieder ein Stück von dem Fleische essen ließ; und so tat er drei Tage lang, bis der König das Ganze gegessen hatte; und seine Haut begann einzuschrumpfen und sich abzuschuppen, und er schwitzte, so daß ihm die Tropfen herabrannen, vom Kopf bis zu den Fersen. Dadurch gesundete er, und keine Spur der Krankheit blieb in ihm zurück. Als Hasib das sah, da sprach er: ›Es hilft nichts, jetzt mußt du ins Hammam gehen.‹ Und er führte ihn in das Bad und wusch ihm den Leib; und als Karazdan das Bad verließ, war er wie ein silberner Stab, und er war gesundet, ja gesünder als zur Zeit, ehe ihn die Krankheit befallen hatte. Und er legte seine reichsten Kleider an, setzte sich auf den Thron und geruhte, Hasib zu seiner Seite sitzen zu lassen. Dann befahl er, die Tische zu breiten, und sie aßen und wuschen sich die Hände; und schließlich rief er nach dem Weingerät, und beide tranken sich satt. Und all seine Veziere und Emire und Hauptleute, und die Großen seines Reiches und die Vornehmen unter den Untertanen kamen zu ihm und wünschten ihm Glück zu seiner Genesung; und sie rührten die Trommeln und schmückten die Stadt zum Zeichen der Freude. Dann sprach der König zu der Versammlung: ›O Veziere und Emire und Große, dieser ist Hasib Karim al-Din, und er hat mich geheilt von meiner Krankheit, und alle, die zugegen sind, mögen wissen, daß ich ihn an Stelle des Veziers Schamhur zu meinem Großvezier ernenne.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König Karazdan zu seinen Ministern und hohen Herren sprach: ›Der mich heilte von meiner Krankheit, ist kein anderer als Hasib Karim al-Din. Deshalb mache ich ihn an Stelle des Veziers Schamhur zu meinem Großvezier; und wer ihn liebt, liebt mich, und wer ihn ehrt, ehrt mich, und wer ihm gehorcht, gehorcht mir.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderten sie, und alle standen auf und drängten sich herbei, Hasib die Hand zu küssen und ihn zu begrüßen und ihm Glück zu wünschen zu der Würde als Vezier. Dann verlieh ihm der König ein prachtvolles Ehrengewand aus goldenem Brokat, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, deren jeder fünftausend Goldstücke wert war. Ferner schenkte er ihm dreihundert weiße Sklaven und die gleiche Anzahl Beischläferinnen, an Lieblichkeit Monden gleich, und dreihundert abessinische Sklavinnen, und zudem fünfhundert mit Schätzen beladene Maultiere und Ochsen und Büffel und zahlloses anderes Vieh. Und er befahl all seinen Vezieren und Emiren, Vornehmen und Mamelucken und überhaupt seinen Untertanen, ihm Geschenke zu bringen. Hasib aber saß auf und ritt, begleitet von den Vezieren und Emiren, den Herren und all den Truppen zu dem Hause, das ihm der König angewiesen hatte, und dort setzte er sich nieder auf einen Stuhl; und die Veziere und Emire traten zu ihm, küßten ihm die Hände und wünschten ihm Glück zu der Ministerwürde, indem sie miteinander wetteiferten in Dienst und Ehrerbietung. Als aber seine Mutter und die Seinen erfuhren, was geschehen war, da freuten sie sich in höchster Freude, und sie wünschten ihm Glück zu solchem Ausgang; und auch seine einstigen Gefährten, die Holzfäller, kamen und wünschten ihm Glück. Dann saß er wieder auf, ritt zum Hause des verstorbenen Veziers Schamhur, legte die Hand auf alles, was sich darin befand, und schaffte es in seinen Wohnsitz. Also wurde Hasib aus einem plumpen Taugenichts, der nicht einmal Geschriebenes lesen konnte, durch den Beschluß des allmächtigen Allah zu einem Adepten jeglicher Wissenschaft, der bewandert war in allen Kenntnissen, so daß sich der Ruf seiner Gelehrsamkeit über das ganze Land verbreitete, und er wurde berühmt als ein Meer des Wissens und der Geschicklichkeit in der Heilkunst und Astronomie, der Geometrie und Astrologie, der Alchimie und natürlichen Magie, der Kabbala und dem Spiritismus, sowie allen anderen Künsten und Wissenschaften.


  Eines Tages nun sprach er zu seiner Mutter: ›Mein Vater Daniel war äußerst weise und gelehrt; sag mir, was er an Büchern und sonst hinterließ.‹ Da brachte ihm seine Mutter die Kiste, nahm die fünf Blätter heraus, die gerettet wurden, als die Büchersammlung verloren ging, gab sie ihm und sprach: ›Diese fünf Blätter sind alles, was dir dein Vater hinterlassen hat.‹ Und als er sie gelesen hatte, sprach er zu ihr: ›O meine Mutter, diese Blätter sind nur Teile eines Buches, wo ist der Rest?‹ Sprach sie: ›Dein Vater machte eine Reise und nahm all seine Bücher mit, und als er Schiffbruch erlitt, ging alles verloren außer diesen fünf Blättern. Und als er durch den allmächtigen Allah zu mir zurückkehrte, war ich schwanger, und er sprach zu mir: ›Vielleicht wirst du einen Knaben gebären; also nimm diese Blätter und hebe sie auf, und wenn dein Sohn heranwächst und dich fragt, was ihm sein Vater hinterlassen hat, so gib sie ihm und sprich: Die hat dir dein Vater als einziges Erbe hinterlassen.‹ Und siehe, hier sind sie.‹ Und Hasib, der jetzt der gelehrteste Mann seiner Zeit war, lebte in allem Genuß und in aller Freude und Wonne des Lebens, bis zu ihm kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Und doch, o König, ist diese Geschichte von Bulukija und Dschanschah nicht wunderbarer als


  
    
  


  


  Die Abenteuer Sindbads, des Seefahrers1


  


  In der Stadt Bagdad lebte unter der Herrschaft des Beherrschers der Gläubigen Harun al-Raschid ein Mann namens Sindbad, der Lastträger, ein armer Mann, de gegen Lohn Lasten auf dem Kopfe trug. Nun begegnete es ihm eines Tages, als er bei großer Hitze eine schwere Last trug, daß er äußerst müde wurde und reichlich schwitzte, denn die Hitze und die Last bedrückten ihn in gleicher Weise. Da kam er am Hause eines Kaufmanns vorbei, vor dem der Boden gefegt und besprengt war, und die Luft dort war kühl; und neben der Tür fiel ihm eine breite Bank ins Auge, auf die er die Last niedersetzte, um sich auszuruhen und die Luft zu riechen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß dem Lastträger, als er seine Last auf die Bank gesetzt hatte, um sich auszuruhen und die Luft zu riechen, aus der Hoftür eine kühle Brise und ein köstlicher Duft entgegenwehten. Er setzte sich auf den Rand der Bank und hörte alsbald von drinnen her melodischen Klang von Lauten und anderen Saiteninstrumenten; und aufheiternde Stimmen sangen und sprachen Verse, während zugleich Vögel wirbelten und den allmächtigen Allah in mancherlei Melodien und Sprachen priesen; Turteltauben, Spottdrosseln, Amseln, Nachtigallen, Holztauben und Steinwälzer, so daß er bei sich selber staunte und Freude und Heiterkeit in sich spürte. Und er trat an das Tor und sah darin einen großen Blumengarten, worin Knaben und schwarze Sklaven und eine solche Dienerschar zu sehen waren, wie man sie nur bei Königen und Sultanen findet; und seine Nase grüßte der würzige Duft von allerlei reichen und leckeren Speisen und von köstlichen, feurigen Weinen. Da hob er die Augen himmelwärts und sprach: ›Ruhm sei dir, o Herr, o Schöpfer und Versorger, der du versorgst, wen immer du willst, und nicht rechnest noch geizest! O mein Heiliger, ich flehe dich an um Vergebung für alle Sünden, und ich wende mich zu dir, reuig ob jeglicher Missetat! O mein Herr, es gibt keinen Widerspruch wider dich in deinen Befehlen und deinem Walten, noch auch lässest du dich erforschen in dem, was du tust, denn siehe, du bist über alle Dinge allmächtig. Erhöht sei deine Vollkommenheit; wen du willst, den machest du arm, und wen du willst, den machest du reich! Wen du willst, den erhöhest du, und wen du willst, den erniedrigst du, und es gibt keinen Gott außer dir! Wie gewaltig ist deine Majestät, und wie dauernd dein Reich und wie herrlich deine Herrschaft! Siehe, du begnadest unter deinen Dienern, wen immer du willst, dieweil der Herr dieses Hauses in allem Genuß des Lebens lebt und sich ergötzt an köstlichen Wohlgerüchen, leckeren Speisen und allerlei edlen Weinen. Denn wahrlich, du weisest deinen Dienern zu, was du willst und was du ihnen vorbestimmt hast; und also sind manche mühselig, und andere pflegen der Ruhe, und manche genießen Glück und Fülle, derweilen andere leiden unter dem Übermaß des Elends und der Beschwerden wie ich.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Wie viele freuen sich, da meine Mühsal dauert – Der Güter dieser Welt, im Schatten hingelehnt?


  An jedem Morgen wach in Qual und Mühn ich auf – Mich beugt herab die Last, da meine Not sich dehnt;


  Und andre stehn im Glück, frei von Beschwer und Not – Da sie das Schicksal nicht mit solcher Last belehnt;


  Sie leben glücklich hin in Freuden ihren Tag – An ihrer Tafel sie ein jeder edel wähnt;


  Doch alles, was da lebt, ward aus dem Samentropfen – Gleich ist der Ursprung des, der hat, und der sich sehnt;


  Und doch ist weit der Weg, der Abstand zwischen uns – Wie zwischen Essig sich und Wein ein Abstand dehnt;


  


  Doch dein, Allweiser, kann ich nicht zu spotten wagen – Gerecht ist dein Befehl, dein Recht kann nie versagen.


  


  Und als Sindbad, der Lastträger, seine Verse gesprochen hatte, hob er seine Last wieder auf, und eben wollte er weitergehen, als ein kleiner Page aus dem Tore zu ihm trat, ein Knabe, schön von Angesicht und zierlichen Wuchses und fein gekleidet; der faßte ihn bei der Hand und sprach: ›Komm herein und sprich mit meinem Herrn, denn er ruft nach dir.‹ Der Träger wollte sich bei dem Knaben entschuldigen, aber der nahm keine Entschuldigung an; da ließ er seine Last bei dem Türhüter in der Vorhalle und folgte dem Knaben ins Haus hinein; und es war ein schöner Bau, strahlend und voller Majestät; und er kam in einen Wohnsaal, darin er eine Gesellschaft von vornehmen und großen Herren erblickte, die an Tischen saßen, darauf allerlei Blumen und süßduftende Kräuter standen, und ferner viel leckere Speisen, getrocknete und frische Früchte, Kompotte und Weine erlesensten Wachstums. Auch heitere Musikinstrumente waren vorhanden, und liebliche Sklavinnen, die spielten und sangen. Und die ganze Gesellschaft war ihrem Range nach geordnet; am höchsten Platz aber saß ein Mann von ehrwürdiger und vornehmer Erscheinung, dem der Backenbart schon vom Grau gefärbt war; und er war stattlichen Wuchses und schön von Angesicht, angenehm anzuschauen und voller Ernst und Würde und Majestät. Sindbad, den Lastträger, aber machte, was er sah, verlegen, und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, dies muß entweder ein Stück vom Paradiese sein oder der Palast eines Königs!‹ Und er grüßte die Versammlung mit vieler Ehrfurcht, indem er betete für ihr Gedeihen und vor ihnen den Boden küßte; dann blieb er mit gesenktem Kopfe in demütiger Haltung stehen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Lastträger, als er zwischen ihren Händen den Boden geküßt hatte, mit gesenktem Kopf in demütiger Haltung stehen blieb. Da befahl ihm der Herr des Hauses, näher zu treten und sich zu setzen; und er sprach freundlich zu ihm, indem er ihn willkommen hieß. Dann setzte er ihm allerlei leckere, reiche und köstliche Gerichte vor, und der Träger ließ es sich nach seinem Bismillah schmecken; und als er sich satt gegessen hatte, rief er aus: ›Preis sei Allah, wie es uns auch ergehe!‹ Und er wusch sich die Hände und sagte der Versammlung Dank für die Bewirtung. Sprach der Wirt: ›Du bist willkommen, und dein Tag ist ein gesegneter. Welches aber ist dein Name und dein Gewerbe?‹ Sprach der andere: ›Mein Name ist Sindbad, der Lastträger, und ich trage gegen Lohn die Lasten der Leute auf meinem Kopfe.‹ Der Hausherr lächelte und versetzte: ›Wisse, o Träger, dein Name ist dem meinen gleich, denn ich bin Sindbad, der Seefahrer; und jetzt, o Träger, möchte ich, daß du mir die Verse wiederholst, die du eben am Tore sprachest.‹ Der Lastträger wurde verlegen und erwiderte: ›Allah sei mit dir! Entschuldige mich, denn Mühsal und Beschwerden und Unglück lehren den Menschen, wenn die Hand leer ist, schlechte Manieren und bäurische Art.‹ Sprach der Wirt: ›Schäme dich nicht; du bist mein Bruder geworden; doch wiederhole mir die Verse, denn sie gefielen mir, als ich sie dich am Tore sprechen hörte.‹ Da wiederholte der Träger die Verse, und sie entzückten den Kaufmann, der zu ihm sprach:


  ›Wisse, o Lastträger, meine Geschichte ist wunderbar, und du sollst alles vernehmen, was mir widerfuhr und was ich durchmachen mußte, ehe ich emporstieg zu dieser Höhe des Wohlstands und zum Herrn dieses Hauses wurde, darin du mich siehst; denn nicht ohne Mühsal die Hülle und Gefahren die Fülle kam ich zu solchem Reichtum; und wieviel der Mühsal und Beschwerde habe ich nicht erduldet in alten Tagen! Ich habe sieben Reisen gemacht, und an einer jeden hängt eine wunderbare Geschichte, wie sie den Verstand verwirrt; und all das kam zustande durch das Verhängnis und Schicksal; denn von dem, was das Schicksal schreibt, keinem Flucht und Ausweg bleibt. Und so wisset denn, ihr meine guten Herren, (also fuhr er fort), daß ich jetzt berichten will


  


  Die erste Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Mein Vater war ein Kaufmann, einer der Vornehmen in meiner Heimatstadt, ein begüterter Mann von reichen Mitteln; doch er starb, als ich noch ein Kind war, und er hinterließ mir großen Reichtum an Geld, Ländereien und Pachthöfen. Als ich dann groß wurde, nahm ich das Ganze in Besitz, und ich aß vom besten, trank reichlich, trug prunkvolle Kleider und lebte verschwenderisch, indem ich mich den Jünglingen meines Alters gesellte; und ich glaubte, dieses Leben werde dauern und keinerlei Wechsel erfahren. So ging es lange Zeit, aber schließlich erwachte ich aus meiner Arglosigkeit, und da ich wieder zu Verstande kam, sah ich, daß mein Wohlstand zum Mißstand geworden war und mein Reichtum zur Armut; und alles, was ich einst besaß, hatte meine Hand verlassen. Und da mir die Vernunft zurückkam, so packten mich Entsetzen und Verwirrung, und mir fiel ein Wort unseres Herrn Salomo ein, des Davidsohnes (mit ihm sei Friede!), das ich früher von meinem Vater vernommen hatte: Drei Dinge sind besser als andere drei: der Tag des Todes ist besser als der Tag der Geburt, ein lebender Hund ist besser als ein toter Löwe, und das Grab ist besser als der Mangel. Und ich suchte die Reste meines Besitzes und meiner Habe zusammen und verkaufte alles, sogar meine Kleider, für dreitausend Dirhems, mit denen ich in fremde Länder zu reisen beschloß, gedenkend der Worte des Dichters:


  


  


  Durch Mühsal klimmt der Mensch auf seine Höhen – Wer Ruhm begehrt, der schlafe nicht zur Nacht;


  Wer Perlen in der Tiefe sucht, muß tauchen – Reichtum gewinnend durch des Leibes Macht;


  Und wer Ruhm sucht und sich nicht mühen will – Ist durch ein Wahnbild um sein Leben bald gebracht.


  


  Und also faßte ich mir ein Herz und kaufte mir Güter, Waren und was sonst nötig ist für eine Reise; und voller Ungeduld, aufs Meer hinauszukommen, schiffte ich mich mit einer Schar Kaufleute an Bord eines Schiffes ein, das nach Bassorah bestimmt war. Dort gingen wir wiederum zu Schiffe und segelten viele Tage und Nächte dahin, und wir kamen von Insel zu Insel, und von Küste zu Küste, und wir kauften und verkauften und tauschten überall, wo wir landeten, und wir folgten unserem Kurse, bis wir zu einer Insel kamen, die da war wie ein Garten unter den Gärten des Paradieses. Hier warf der Führer des Schiffes Anker, und als er sein Fahrzeug an der Küste vertaut hatte, legte er die Landungsplanken aus. Und alle, die an Bord waren, landeten, gruben Feuerlöcher, legten Feuer an und beschäftigten sich auf mancherlei Art; die einen kochten, die anderen wuschen, und wieder andere ergingen sich auf der Insel, und die Mannschaft begann zu essen und zu trinken und zu spielen und zu scherzen. Ich war einer von denen, die sich ergingen, doch während wir also beschäftigt waren, siehe, da rief plötzlich der Schiffsführer, der am Dahlbord stand, aus Leibeskräften nach uns und sprach: ›He dort, ihr Leute, lauft um euer Leben und eilt zum Schiff zurück, laßt das Gerät im Stich und rettet euch vor dem Untergang! Allah sei euch gnädig! Denn diese Insel, darauf ihr steht, ist keine Insel, sondern ein großer Fisch, der mitten im Meere stille steht, und Sand ist auf ihm angeschwemmt, und Bäume sind seit alters auf ihm gewachsen, so daß er geworden ist wie eine Insel; doch als ihr die Feuer auf ihm entzündetet, da spürte er die Hitze und bewegte sich; und in einem Augenblick wird er mit euch untersinken in die Tiefe, und ihr werdet alle ertrinken. Also laßt euer Gerät im Stich und bringt euch in Sicherheit, ehe ihr sterbet!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Schiffsführer den Leuten zurief: ›Laßt euer Gerät im Stich und bringt euch in Sicherheit,‹ da hätten alle, die ihn vernahmen, Gerät und Güter, gewaschene und ungewaschene Kleider, Feuerroste und kupfernes Kochgeschirr liegen gelassen und seien um ihr Leben zum Schiffe zurückgelaufen; und manche erreichten es, andere aber (und unter ihnen war auch ich) erreichten es nicht, denn plötzlich erbebte die Insel und schoß samt allem, was sich darauf befand, in die Abgründe des Meeres hinunter, also daß mit klatschenden Wogen die wirbelnden Wasser brandend über ihr zusammenschlugen. Ich sank mit all den anderen hinab, hinab in die Tiefe, doch der allmächtige Allah rettete mich vom Tode des Ertrinkens und warf mir einen großen hölzernen Zuber in den Weg, darin sich die Leute auf dem Schiff gewaschen hatten. Um der Süße des Lebens willen griff ich danach, stieg rittlings hinauf und ruderte mit den Füßen wie mit Riemen, während mich die Wogen wie im Spiel nach rechts hin warfen und nach links. Derweilen nun hißte der Schiffsführer die Segel und fuhr davon mit denen, die an Bord gekommen waren, ohne der Ertrinkenden und Ertrunkenen zu achten. Und ich folgte dem Fahrzeug mit den Blicken, bis es außer Sicht und ich des Todes gewiß war. In dieser Lage brach das Dunkel über mich herein, und die Winde und die Wogen trugen mich die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag dahin, bis der Zuber mit mir unter Lee eines hohen Eilands kam, dessen Bäume über die Fluten hingen. Ich griff nach einem Ast, und mit seiner Hilfe kletterte ich aufs Land, nachdem ich fast schon des Todes gewesen war; doch als ich das Ufer erreichte, fühlte ich, daß mir die Beine taub und steif waren, und meine Füße trugen auf den Sohlen die Spuren nagender Fische; doch vor dem Übermaß der erlittenen Angst und der Ermattung hatte ich nichts davon gemerkt. Wie ein Toter warf ich mich auf den Boden der Insel nieder, und ertrunken in der Verzweiflung, sank ich in Ohnmacht. Und nicht vor dem nächsten Morgen kam ich wieder zur Besinnung, bis die Sonne aufging und mich wieder belebte. Doch da meine Füße geschwollen waren, so mußte ich mich damit behelfen, daß ich mich auf dem Gesäß dahinschob und auf den Knien kroch, dieweil sich vielerlei Früchte und Quellen frischen Wassers auf der Insel fanden. Ich aß von den Früchten, die mich kräftigten; und in dieser Weise verbrachte ich Tage und Nächte, bis mir das Leben zurückzukehren schien, mein Mut sich neu belebte und ich besser imstande war, mich zu bewegen. Nach gebührender Überlegung begann ich also, die Insel zu erforschen und mich damit zu ergötzen, daß ich alles beschaute, was der allmächtige Allah dort erschaffen hatte; und ich ruhte mich unter den Bäumen aus, von deren einem ich mir einen Stab schnitt, um mich darauf zu stützen. Als ich nun eines Tages am Strande hinging, sah ich in der Ferne etwas, was ich für ein wildes Tier oder für eines der Ungeheuer des Meeres hielt; doch als ich mich näherte und derweilen scharf ausspähte, erkannte ich, daß es eine edle Stute war, angebunden am Gestade. Da trat ich bis dicht zu ihr hin, doch sie schrie mich mit einem so gewaltigen Schrei an, daß ich vor Furcht bebte, und ich wandte mich, um zu fliehen; aber plötzlich tauchte aus dem Erdboden ein Mann empor, der mir folgte, mich rief und zu mir sprach: ›Wer und woher bist du, und was trieb dich hierher?‹ Versetzte ich: ›O mein Herr, wahrlich, ich bin ein Heimatloser, ein Fremdling, und ich wurde mit vielen anderen von dem Schiffe, darin wir reisten, im Stich gelassen, um zu ertrinken; aber Allah schickte mir in seiner Gnade einen hölzernen Zuber, auf den ich mich rettete, und er schwamm mit mir dahin, bis mich die Wogen hier an die Insel warfen.‹ Als er das hörte, da ergriff er mich bei der Hand und sprach: ›Komm mit mir,‹ und führte mich in eine große unterirdische Kammer, die so geräumig war wie ein Saal. Er wies mir an ihrem oberen Ende einen Platz an und brachte mir ein wenig zu essen; und da mich hungerte, so aß ich, bis ich gesättigt und erfrischt war; und als er es mir behaglich gemacht hatte, fragte er mich nach mir selber, und ich erzählte ihm von Anfang bis zu Ende alles, was mir widerfahren war, und da er ob meines Abenteuers staunte, sprach ich: ›Bei Allah, o mein Herr, verzeih mir; ich habe dir die Wahrheit erzählt über mein Erlebnis und den Unfall, der mich betroffen hat; und jetzt wünsche ich, daß auch du mir sagest, wer du bist und weshalb du hier unter der Erde weilest und wozu du jene Stute am Rande des Meeres angebunden hast.‹ Versetzte er: ›Wisse, ich bin einer von den vielen, die an den verschiedenen Orten dieser Insel aufgestellt sind; und wir sind die Diener des Königs Mihrdschan2, und unter unserer Hand stehn all seine Pferde. In jedem Monat bringen wir um die Zeit des Neumonds unsere besten Stuten hierher, die noch nie bedeckt worden sind, und wir fesseln sie an der Meeresküste und verbergen uns hier unter der Erde, also daß uns niemand erspähen kann. Dann wittern die Hengste der See die Stuten, und sie kommen aus dem Wasser empor, und wenn sie niemanden sehen, so bespringen sie die Stuten und büßen ihre Lust an ihnen. Wenn sie sie dann bedeckt haben, so versuchen sie, die Stuten mit sich fortzuziehen, aber sie können es nicht, weil sie gefesselt sind; und dann wiehern sie sie an und stoßen sie und schlagen nach ihnen aus; doch wir wissen, sobald wir das hören, daß die Hengste abgestiegen sind, und wir laufen hinauf und schreien sie an, also daß sie erschrecken und voller Angst zurückkehren in das Meer. Die Stuten aber empfangen durch sie und werfen Füllen, die einen Schatz Geldes wert sind, und derengleichen sich auf der Erde nicht finden. Dies ist die Zeit, da die Seehengste kommen; und (Inschallah!) ich werde dich mitnehmen zu König Mihrdschan.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als nun die Fünfhundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Pferdeknecht zu Sindbad, dem Seefahrer, sprach: ›Ich will dich zum König Mihrdschan führen und dir unser Land zeigen. Und wisse, hättest du nicht uns getroffen, so wärest du elend umgekommen, und niemand hätte von dir erfahren; ich aber will das Werkzeug sein für die Rettung deines Lebens und für deine Rückkehr in dein Land.‹ Ich rief Segen auf ihn herab und dankte ihm für seine Freundlichkeit und sein höfliches Wesen. Und während wir noch plauderten, siehe, da kam der Hengst aus dem Meere herauf; und mit einem lauten Schrei besprang er die Stute und bedeckte sie. Doch als er seine Lust an ihr gestillt hatte, sprang er ab und wollte sie mit sich fortführen, aber er konnte es nicht, weil die Fessel ihn hinderte. Sie schlug aus und wieherte ihn an, und der Pferdeknecht griff zu Schwert und Schild, lief hervor aus dem unterirdischen Saal, schlug mit der Klinge auf den Schild und rief nach seinen Gefährten; und als sie schreiend und mit geschwungenen Speeren gelaufen kamen, erschrak der Hengst, tauchte wie ein Büffel ins Meer und verschwand unter den Wogen. Dann setzten wir uns eine Weile, bis die anderen Knechte gekommen waren, deren jeder eine Stute führte; als die mich nun bei ihrem Gefährten sahen, fragten sie mich nach mir, und ich erzählte auch ihnen meine Geschichte. Da näherten sie sich, breiteten den Tisch, aßen und luden mich ein, mit ihnen zu essen; ich aß also mit ihnen, und schließlich saßen sie auf, gaben mir eine der Stuten und ritten dahin, bis sie zur Hauptstadt des Königs Mihrdschan kamen; dann gingen sie zu ihm und machten ihn mit meiner Geschichte bekannt. Er ließ mich holen, und als sie mich vor ihn führten und die Grüße getauscht worden waren, hieß er mich herzlich willkommen, wünschte mir langes Leben und befahl mir, ihm meine Geschichte zu erzählen. Ich also berichtete ihm von Anfang bis zu Ende alles, was ich gesehen hatte und was mir widerfahren war, so daß er staunte und zu mir sprach: ›Bei Allah, o mein Sohn, du bist wahrlich durch ein Wunder gerettet worden! Wäre nicht die Zeit deines Lebens lang bemessen, du wärest diesen Nöten nicht entronnen; aber Preis sei Allah für die Rettung!‹ Dann sprach er heiter mit mir und behandelte mich gütig und ehrenvoll; und ferner machte er mich zum Verweser des Hafens, der alle Schiffe zu verzeichnen hatte, die bei ihm einlaufen mochten. Ich wartete ihm regelmäßig auf, um seine Befehle entgegenzunehmen, und er begünstigte mich und tat viel Gutes an mir und kleidete mich in kostbare und prunkvolle Gewänder. Ja, ich stand hoch in Ehren bei ihm als Fürbitter für das Volk und als Vermittler zwischen ihm und den Leuten, die irgend etwas von ihm wünschten. So lebte ich lange Zeit, und so oft ich durch die Stadt zum Hafen ging, fragte ich die Kaufleute und Reisenden und Seefahrer nach der Stadt Bagdad, ob ich vielleicht von einer Gelegenheit hören würde, um heimzukehren in mein Land; doch ich vermochte keinen zu finden, der es kannte oder der jemanden kannte, der hierher kam. Das bekümmerte mich, denn ich war der Fremde müde; und meine Enttäuschung dauerte eine Weile, bis ich eines Tages zu König Mihrdschan kam und ihn in Gesellschaft von Indiern fand. – Ich grüßte sie, und sie gaben meinen Gruß zurück, hießen mich höflich willkommen und fragten mich nach meiner Heimat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Als sie mich nach meiner Heimat fragten, fragte ich sie nach der ihren, und sie erwiderten mir, sie gehörten verschiedenen Kasten an, und einige von ihnen hießen Schakirijah, das sei die vornehmste unter ihren Kasten, die weder unterdrücke, noch Gewalttat wider irgend jemanden dulde; und andere seien Brahmanen, die enthielten sich des Weines, doch lebten sie in Freude und Wonne und Heiterkeit und besäßen Kamele und Pferde und Rinder. Ferner sagten sie mir, das Volk von Indien zerfalle in zweiundsiebenzig Kasten, und ich staunte in höchstem Staunen. Ferner sah ich unter anderen Dingen im Reiche des Königs Mihrdschan eine Insel namens Kasil, darauf man die ganze Nacht hindurch Trommeln und Zimbeln schlagen hörte; doch sagten uns die benachbarten Inselbewohner, die Insulaner seien Leute von Urteil und Fleiß. Ich sah auch einen Fisch, der war zweihundert Ellen lang, und die Fischer fürchteten ihn; deshalb schlugen sie mit Hölzern gegeneinander und jagten ihn so in die Flucht. Ich sah auch noch einen Fisch, dessen Kopf glich dem einer Eule; und ferner viele andere Wunder und Seltenheiten, von denen zu berichten, mich zu weit führen würde. Ich vertrieb mir die Zeit damit, daß ich die Inseln besuchte, bis eines Tages, als ich wie immer mit einem Stabe in der Hand im Hafen stand, siehe, ein großes Schiff, darauf sich viele Kaufleute befanden, auf den Hafen zuhielt. Als es den kleinen inneren Hafen erreichte, wo die Schiffe dicht unter der Stadt ankern können, zog der Führer die Segel ein, machte an der Werft fest und warf die Landungsplanken aus; und die Mannschaft begann zu löschen und die Ladung ans Land zu schaffen, während ich dabei stand und sie schriftlich verzeichnete; es dauerte lange, bis sie all die Waren ans Land gebracht hatten, und also fragte ich den Führer: ›Ist noch etwas in deinem Schiff?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, es sind noch allerlei Warenballen im Raum, deren Besitzer uns unterwegs bei einer der Inseln ertrank; so blieben seine Waren als hinterlegtes Gut in unserer Obhut, und wir gedenken, sie zu verkaufen und den Erlös den Seinen zu bringen nach Bagdad, dem Hause des Friedens.‹ Fragte ich: ›Welches war der Name des Kaufmanns?‹ Und er: ›Sindbad, der Seefahrer.‹ Da sah ich ihn genau an, und als ich ihn erkannte, stieß ich einen lauten Schrei aus und sprach zu ihm: ›O Führer, ich bin jener Sindbad, der Seefahrer, der mit den anderen Kaufleuten reiste; und als der Fisch sich hob und du uns riefest, retteten sich einige, und andere versanken, und unter ihnen ich. Doch der allmächtige Allah warf mir einen großen hölzernen Zuber in den Weg, einen von denen, darin sich die Mannschaft zu waschen pflegte, und die Winde und die Wogen trugen mich an diese Insel, wo ich durch Allahs Gnade mit den Stallknechten des Königs Mihrdschan zusammentraf; und sie brachten mich hierher zu dem König, ihrem Herrn. Als ich ihm meine Geschichte erzählte, da behandelte er mich voll Huld, und er machte mich zu seinem Hafenmeister, also daß ich gedieh in seinem Dienste und Gnade fand vor seinen Augen. Diese Ballen also gehören mir, und es sind die Waren, die Gott mir verliehen hat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Sindbad, der Seefahrer, zu dem Schiffsführer sprach: ›Diese Ballen gehören mir, und es sind die Güter, die mir Allah verliehen hat,‹ da habe der andere ausgerufen: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, es lebt weder Treu noch Glauben mehr unter den Menschen!‹ Sprach ich: ›O Rais, was bedeuten diese Worte, dieweil ich dir meine Geschichte berichtet habe?‹ Versetzte er: ›Da du mich sagen hörtest, daß ich Waren bei mir habe, deren Besitzer ertrank, so denkst du sie ohne Recht zu nehmen; aber solches ist dir durchs Gesetz verboten; denn wir sahen ihn vor unsern Augen mit vielen anderen ertrinken, und auch nicht einer von ihnen wurde gerettet. Wie kannst du also behaupten, du seiest der Eigentümer der Ballen?‹ ›O Rais,‹ sprach ich, ›lausche meiner Geschichte und gib acht auf meine Worte, so wird dir meine Wahrhaftigkeit kund werden; denn Lüge und Unwahrheit sind das Kennzeichen der Heuchler.‹ Und ich berichtete ihm alles, was mir widerfahren war, seit ich mit ihm aus Bagdad fortsegelte bis zu der Zeit, da wir die Fischinsel erreichten, bei der wir nahezu ertrunken wären; und ich erinnerte ihn an gewisse Dinge, die zwischen uns vorgefallen waren, so daß sowohl er wie die Kaufleute sich von der Wahrheit der Geschichte überzeugten; und als sie mich erkannten, wünschten sie mir Glück zu meiner Errettung und sprachen: ›Bei Allah, wir glaubten nicht, daß du dem Tode entronnen wärest! Aber der Herr hat dir ein neues Leben verliehen.‹ Dann übergaben sie mir meine Ballen, und ich fand meinen Namen darauf geschrieben, und es fehlte nichts. Ich öffnete sie alsbald und stellte aus dem Feinsten und Kostbarsten, was sie enthielten, ein Geschenk für den König Mihrdschan zusammen, das ich durch die Mannschaft in den Palast bringen ließ. Dort ging ich zum König, legte ihm mein Geschenk zu Füßen, machte ihn bekannt mit dem, was geschehen war, und klärte ihn auf, besonders über das Schicksal des Schiffes und meiner Ballen. Da staunte er in höchstem Staunen, und die Wahrheit all dessen, was ich ihm berichtet hatte, wurde ihm kund. Seine Liebe zu mir wuchs noch, und er erwies mir höchste Ehren und verlieh mir als Gegengabe ein großes Geschenk. Dann verkaufte ich meine Ballen und was ich sonst besaß, und da ich hohen Verdienst erzielte, so kaufte ich mir andere Waren von dem, was diese Inselstadt hervorbrachte und wachsen ließ. Als aber die Kaufleute im Begriffe standen, heimwärts aufzubrechen, schiffte ich alles, was ich besaß, an Bord des Schiffes ein, ging zu dem König, dankte ihm für all seine Huld und Freundschaft und bat um Urlaub, heimzukehren in mein Land und zu meinen Freunden. Er sagte mir lebewohl, verlieh mir abermals eine Fülle der Stoffe und Erzeugnisse des Landes, und ich nahm Abschied von ihm und schiffte mich ein. Dann gingen wir unter Segel und fuhren mit Allahs, des Allmächtigen, Erlaubnis tage- und nächtelang dahin; und das Glück war uns dienstbereit und das Schicksal hold, so daß wir sicher in Bassorah anlangten; und ich ging an Land, froh der glücklichen Rückkehr zu meinem Heimatboden. Nach kurzem Aufenthalt machte ich mich auf den Weg nach Bagdad, dem Hause des Friedens, und bei mir hatte ich Waren und wertvolle Güter die Fülle. Als ich die Stadt erreichte, ging ich stracks in mein Quartier und mein Haus, wohin auch all meine Freunde und Anverwandten kamen, um mich zu begrüßen. Dann kaufte ich mir Eunuchen und Beischläferinnen, Diener und Negersklaven, bis ich einen großen Haushalt hatte; und ich kaufte mir Häuser und Ländereien und Gärten, bis ich reicher und wohlhabender war als je zuvor; und von neuem freute ich mich des Verkehrs mit meinen Freunden und Vertrauten, ja beharrlicher als zuvor, und ich vergaß, was ich in der Fremde und in den Fährnissen der Wanderschaft an Mühsal und Beschwerden erduldet hatte. Ich stürzte mich in allerlei Freuden und Wonnen und Entzückungen, indem ich von den leckersten Speisen aß und von den köstlichsten Weinen trank; und mein Reichtum erlaubte, daß dieser Zustand dauerte. ›Dies also ist die Geschichte meiner ersten Reise, und morgen (Inschallah!) will ich euch den Bericht über die zweite meiner sieben Reisen geben.‹


  (Spricht der, der die Geschichte erzählt): Dann nötigte Sindbad vom Meere Sindbad vom Lande, mit ihm zu Nacht zu speisen, und er ließ ihm hundert Goldstücke geben, indem er sprach: ›Du hast uns heute durch deine Gesellschaft aufgeheitert.‹ Der Lastträger aber dankte ihm, nahm das Geschenk und ging seiner Wege, indem er dessen dachte, was er vernommen hatte, und gewaltig staunte ob dessen, was den Menschen widerfahren kann. Er verbrachte die Nacht in seinem Hause, und am frühen Morgen begab er sich zum Wohnsitz Sindbads, des Seefahrers, der ihn ehrenvoll empfing und zu seiner Seite sitzen ließ. Als dann auch die anderen der Gesellschaft beisammen waren, setzte er Speise und Trank vor sie hin, und als sie gut gegessen und getrunken hatten und lustig waren und heiter, da fuhr er fort in seiner Rede und erzählte ihnen mit diesen Worten


  
    
  


  


  Die zweite Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisse, o mein Bruder, wie ich euch gestern berichtet habe, lebte ich in aller Freude und Wonne ein behagliches und genußreiches Leben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Gäste Sindbads, des Seefahrers, alle versammelt waren, da habe er also zu ihnen gesprochen: ›Ich lebte das genußreichste Leben, bis eines Tages mein Geist von dem Gedanken besessen wurde, wieder umherzureisen in der Welt der Menschen und ihre Städte und Inseln zu sehen; und mich erfaßte eine Sehnsucht nach dem Handel und danach, Geld zu verdienen durch Geschäfte. Als ich nun zu einem Entschluß gekommen war, nahm ich viel bares Geld, kaufte Waren und Gerät für die Reise und band alles in Ballen; dann ging ich zum Flußufer hinunter, wo ich ein schönes, nagelneues Schiff fand, das zur Ausfahrt bereit stand; es war mit Segeln aus feiner Leinwand versehen, wohlbemannt und gut gerüstet; auf ihm nahm ich mir zusammen mit einer Anzahl anderer Kaufleute einen Platz, und als wir unsere Waren eingeschifft hatten, lichteten wir noch selbigen Tages den Anker. Günstig war unsere Reise, und wir segelten von Ort zu Ort und von Insel zu Insel; und wo immer wir ankerten, da fanden wir eine Fülle von Kaufleuten und Vornehmen und Käufern, und wir kauften, tauschten ein und verkauften. Schließlich führte uns nun das Schicksal zu einer Insel, die war schön und grün, mit Bäumen reich bestanden, und gelbreife Früchte waren in Fülle vorhanden, Blumen entsandten würzigen Duft, und Vögel wirbelten in der Luft, und gar mancher Quell glänzte kristallisch und hell, aber was alles verlassen machte: es zeigte kein Mensch sich, der irgend ein Feuer entfachte. Der Rais ankerte mit uns bei dieser Insel, und die Kaufleute und Seefahrer landeten und gingen umher und freuten sich des Schattens der Bäume und des Sanges der Vögel, die da das Lob verkündeten des Einen, des Siegreichen, und sie staunten ob der Werke des allmächtigen Königs. Ich landete mit den anderen allen; und indem ich mich niedersetzte bei einer Quelle frischen Wassers, das unter den Bäumen emporquoll, nahm ich ein wenig Zehrung heraus, die ich bei mir führte, und aß von dem, was der allmächtige Allah mir zugewiesen hatte. Und so lieblich wehte der Zephir, so süß dufteten die Blumen, daß ich schläfrig wurde, mich niederlegte und im Schlafe ertrank. Als ich erwachte, war ich allein, denn das Schiff war unter Segel gegangen und hatte mich im Stich gelassen, und keiner der Kaufleute oder der Seefahrer hatte an mich gedacht. Ich durchsuchte die Insel nach rechts und nach links, doch ich fand weder Menschen noch Dschinni, so daß ich über die Maßen bekümmert wurde; und mir war, als müßte mir vor dem Übermaß der Sorge und Not und Drangsal die Gallenblase bersten, dieweil ich ganz allein blieb, mit gebrochenem Herzen und ohne irgend welches Gerät der Welt und ohne Speise und Trank. Ich gab mich verloren und sprach bei mir selber: ›Nicht immer kommt der Krug ohne Sprung davon. Das erstemal wurde ich gerettet, weil ich jemanden fand, der mich von der verlassenen Insel zu einer bewohnten Stätte brachte; aber jetzt bleibt mir keine Hoffnung.‹ Und ich begann zu weinen und zu klagen und überließ mich einem Wutanfall, indem ich mich selber schalt, daß ich mich von neuem den Gefahren und Mühsalen der Reise ausgesetzt hatte, da ich doch behaglich leben konnte in meinem Hause und in meiner Heimat, wo ich mich ergötzte an guter Speise und gutem Trank und schönen Kleidern, und wo mir nichts fehlte, weder Geld noch Gut. Und ich bereute, daß ich Bagdad verlassen hatte, noch dazu nach all den Beschwerden und Fährnissen meiner ersten Reise, auf der ich dem Untergang doch nur eben entronnen war; und ich rief aus: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück!‹ Ich war wie irre und von den Dschann geschlagen, und dann stand ich auf und ging auf der Insel umher, nach rechts und nach links und überall hin; und vor Unruhe war ich außerstande, an irgend einem Orte sitzen zu bleiben oder zu verweilen. Schließlich erklomm ich einen hohen Baum und spähte nach allen Richtungen aus, doch ich sah nichts als Himmel und Meer und Bäume und Vögel und Inseln und Dünen. Nach einer Weile aber fielen meine gierigen Blicke weit in der Ferne, im Innern der Insel, auf etwas Weißes; da stieg ich vom Baum herab und machte mich auf den Weg nach dem, was ich gesehen hatte; und siehe, es war eine riesenhafte weiße Kuppel, die sich hoch in die Luft erhob und einen ungeheuren Umfang hatte. Ich ging ganz um sie herum, doch fand ich keine Tür darin, noch auch fand ich infolge ihrer großen Glätte und Blankheit die Kraft oder die Behendigkeit, sie zu erklettern. Ich bezeichnete mir also die Stelle, auf der ich stand, und schritt noch einmal rings um die Kuppel herum, denn ich wollte ihren Umfang messen, und siehe, es waren fünfzig gute Schritte. Und als ich dastand und mir überlegte, wie ich Eintritt erlangen könnte (denn der Tag ging zur Neige und die Sonne war dem Erdrand nahe), siehe, da wurde plötzlich das Sonnenlicht von mir abgeschnitten, und die Luft wurde dunkel und finster. Ich glaubte, es habe sich eine Wolke vor die Sonne geschoben, aber es war die Sommerszeit, so daß ich staunend den Kopf hob und scharf gen Himmel spähte; und endlich sah ich, daß die Wolke nichts anderes war als ein ungeheurer Vogel von riesenhaftem Leibesumfang und unermeßlicher Flügelweite; und während er dahinflog durch die Luft, verhüllte er die Sonne und verbarg sie der Insel. Bei diesem Anblick wuchs mein Staunen noch, und mir fiel eine Geschichte ein.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, mit diesen Worten weiter erzählte: ›Mein Staunen wuchs noch, und mir fiel eine Geschichte ein, die ich vor Zeiten von Pilgern und Reisenden vernommen hatte, daß nämlich auf einer Insel ein riesenhafter Vogel hause, genannt der Rukh, der seine Jungen mit Elefanten füttere; und ich war überzeugt, daß die Kuppel, die mir ins Auge gefallen war, nichts anderes sein konnte als das Ei eines Rukh. Und während ich noch starrte und staunte ob der wunderbaren Werke des Allmächtigen, setzte der Vogel sich auf die Kuppel, bedeckte sie mit den Flügeln und brütete darauf; seine Beine aber streckte er hinter sich bis auf den Boden; in dieser Haltung schlief er ein; Ruhm aber sei ihm, der nimmer schläft! Als ich das sah, da stand ich auf, wickelte meinen Turban auseinander, legte ihn zusammen und drehte ihn zu einem Strick, den ich mir um die Hüften und an die Beine des Vogels band, denn ich sprach bei mir selber: ›Vielleicht wird dieser Vogel mich in ein Land der Städte tragen und in bewohnte Gegenden, und das ist besser, als wenn ich auf dieser verlassenen Insel bleibe.‹ Ich wachte die Nacht hindurch, denn ich fürchtete, wenn ich einschliefe, so möchte der Vogel unversehens mit mir in die Lüfte fliegen; und sowie die Dämmerung hereinbrach und der Morgen leuchtete, erhob sich der Rukh von seinem Ei, breitete mit einem lauten Schrei die Flügel aus und flog empor, indem er mich mit sich zog; und er ließ nicht ab, sich emporzuheben und zu schwingen, bis ich glaubte, er habe die Grenzen des Firmaments erreicht; dann aber ließ er sich langsam und allmählich wieder zur Erde herab, bis er auf dem Gipfel eines hohen Hügels landete. Sowie ich nun festen Boden unter mir fühlte, band ich mich eilends los, und ich bebte aus Angst vor dem Vogel, obgleich er meiner nicht achtete, ja, mich nicht einmal spürte; und indem ich meinen Turban von seinen Füßen löste, machte ich mich in heller Hast davon. Und bald darauf sah ich, wie er in seinen riesenhaften Klauen etwas von der Erde aufgriff und sich hoch damit in die Luft erhob; und als ich genau hinsah, erkannte ich, daß es eine Schlange von gewaltigem Umfang und ungeheurem Wuchs war, mit der er mir aus den Augen entschwand. Ich staunte, und als ich weiter ging, sah ich, daß ich auf einer Klippe war, die über ein Tal hinschaute, das sich weit und breit und tief dahinzog, eingeschlossen von ungeheuren Bergen, die hoch in die Lüfte ragten; niemand konnte ihre Gipfel erspähen, so hoch waren sie, und niemand war imstande, sie zu erklettern. Als ich das sah, machte ich mir Vorwürfe ob dessen, was ich unternommen hatte, und ich sprach: ›Wollte der Himmel, ich wäre auf der Insel geblieben! Sie war besser als diese wilde Wüste; denn dort hatte ich wenigstens Früchte zu essen und Wasser zu trinken; und hier sind weder Bäume noch Früchte noch Bäche. Aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, so oft ich einer Gefahr ledig bin, gerate ich in eine schlimmere und ärgere.‹ Doch ich faßte mir ein Herz, und als ich das Wadi entlang schritt, sah ich, daß der Boden aus Diamanten bestand; das ist der Stein, mit dem man Erze durchbohrt und Edelsteine und Porzellan und Onyx, denn er ist ein harter und spröder Stein, dawider Eisen und Granit nichts auszurichten vermögen, noch auch läßt er sich zerschneiden oder zerbrechen, es sei denn mit Hilfe des Bleisteins3. Ferner wimmelte das Tal von Nattern und Vipern, deren jede so groß war wie eine Palme, und einen Elefanten hätten sie mit einem Schluck verschlungen; sie kamen nur nachts hervor und hielten sich tagsüber verborgen, damit die Rukhs und Adler nicht auf sie herabstießen und sie in Stücke rissen, wie sie es zu tun pflegten, weshalb, das weiß ich nicht. Und ich bereute, was ich getan hatte, und sprach: ›Bei Allah, ich hatte es eilig, das Verderben über mich zu bringen!‹ Und als ich dahinschritt, begann der Tag zu erblassen, so daß ich mich nach einem Orte umsah, wo ich die Nacht verbringen könnte, denn ich fürchtete mich vor den Schlangen, und in der Sorge um mein Leben dachte ich nicht mehr an Speise und Trank. Plötzlich aber sah ich ganz in der Nähe eine Höhle mit einem engen Eingang; in die drang ich ein, und da ich dicht an der Öffnung einen großen Stein liegen sah, wälzte ich ihn davor und sprach bei mir selber: ›Hier bin ich für die Nacht sicher; und sobald es Tag ist, will ich ausziehn und sehen, was das Schicksal vorhat.‹ Dann spähte ich in die Höhle hinein, und am oberen Ende erblickte ich eine große Schlange, die auf ihren Eiern brütete. Mir bebte das Fleisch, und mir stand das Haar zu Berge; doch ich hob die Augen gen Himmel, empfahl mich dem Schicksal und Lose und wachte schlaflos die Nacht hindurch bis zum Tage; und als ich den Stein von dem Eingang der Höhle fortgerollt hatte, taumelte ich wie ein Trunkener und Berauschter hinaus, so hatten mich das Wachen, der Hunger und die Angst mitgenommen; und während ich in dieser argen Not dahinschritt, siehe, da fiel plötzlich ein geschlachtetes Tier vor mir nieder; aber ich konnte niemanden sehen, so daß ich staunte in höchstem Staunen. Dann fiel mir eine Geschichte ein, die ich ehedem von Händlern und Reisenden und Pilgern vernommen hatte: daß nämlich die Berge, wo man die Diamanten findet, voller Gefahren und Schrecken seien, so daß niemand sie durchwandern könne; die Kaufleute aber, die mit Diamanten handeln, hätten ein Mittel, sie zu erhalten, und es sei dieses: sie nehmen ein Schaf und schlachten und häuten es, dann schneiden sie es in Stücke und werfen diese von dem Bergesgipfel hinab auf die Sohle der Täler; und da das Fleisch frisch und vom Blute klebrig ist, so bleiben ein paar der Edelsteine daran haften; sie lassen es bis zum Mittag liegen, und wenn die Adler und Geier darauf niederstoßen und es in den Klauen auf die Bergesgipfel tragen, so kommen die Kaufleute gelaufen und schreien sie an und verscheuchen sie von dem Fleisch. Dann nehmen sie die Diamanten, die daran kleben, gehn ihrer Wege und lassen das Fleisch den Tieren und Vögeln; und niemand kann Diamanten auf andere Weise erlangen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad seine Erzählung dessen, was ihm auf dem Diamantenberge widerfuhr, fortsetzte und die Zuhörer belehrte, daß die Kaufleute die Diamanten nur auf vorbenannte Art und Weise erlangen können. ›Als ich nun das geschlachtete Tier herabfallen sah (so erzählte er weiter) und mich dieser Geschichte entsann, da trat ich hin und füllte mir die Taschen und den Gürtel und den Turban und alle Falten meiner Kleider mit den erlesensten Diamanten; und als ich noch damit beschäftigt war, fiel eine zweite große Fleischmasse herab. Da legte ich mich mit dem aufgerollten Turban auf den Rücken, nahm das Fleisch auf die Brust, so daß es mich verbarg und ich es ein wenig vom Boden hob; kaum aber hatte ich es gepackt, so stieß ein Adler darauf herab, schlug seine Fänge hinein und flog damit hoch in die Luft, während ich daran hing. Und nicht eher hielt er in seinem Fluge inne, als bis er auf dem Gipfel eines der Berge landete, wo er den Leichnam niederwarf und zu zerfleischen begann. Aber siehe, hinter ihm erhob sich ein Lärmen von schreienden Stimmen und widereinander geschlagenen Hölzern, so daß der Vogel erschrak und eiligst davonflog. Da ließ ich das Fleisch los und stand auf, die Kleider ganz mit dem Blut beschmiert; und als der Kaufmann, der hinter dem Adler geschrien hatte, herbeikam und mich dort stehen sah, da sprach er kein Wort, sondern bebte vor Entsetzen und Furcht. Trotzdem jedoch trat er zu dem Aas, und als er es umwandte, fand er nicht einen einzigen Diamanten, der daran kleben geblieben wäre; da stieß er einen lauten Schrei aus und rief: ›Weh, welche Enttäuschung! Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, bei dem wir Zuflucht suchen vor Satan, dem Gesteinigten!‹ Und er klagte und schlug mit der Hand auf die Hand und sprach: ›Ach, welch ein Jammer! Wie kommt das?‹ Da trat ich zu ihm, und er sprach zu mir: ›Wer bist du, und was trieb dich hierher?‹ Sprach ich: ›Fürchte nichts, ich bin ein Mensch, und ein guter Mensch und ein Kaufmann. Meine Geschichte ist wunderbar, und meine Abenteuer sind erstaunlich, und die Art, wie ich hierher kam, ist absonderlich. Also sei guten Mutes, du sollst von mir erhalten, was dich erfreuen wird, denn ich habe Diamanten die Fülle bei mir; und ich will dir von ihnen so viel geben, daß du genug hast; denn sie sind alle besser als die, die du auf andere Weise erlangen könntest. Also fürchte nichts.‹ Des freute der Mann sich, und er dankte mir und segnete mich. Dann plauderten wir, bis die anderen Kaufleute, die mich mit ihrem Gefährten sprechen hörten, herbeikamen und mich begrüßten, denn ein jeder von ihnen hatte auch sein Stück Fleisch hinabgeworfen. Und als ich dann mit ihnen davonging, erzählte ich ihnen meine ganze Geschichte; wie ich auf dem Meere Mühsal erduldet hätte, und wie ich in das Tal gekommen wäre. Dem Eigentümer des Fleisches aber gab ich eine Anzahl der Steine, die ich bei mir trug, so daß mir alle Glück wünschten zu meiner Rettung und sprachen: ›Bei Allah, dir wurde ein neues Leben bestimmt, denn noch niemand ist vor dir in jenes Tal gelangt und mit dem Leben davongekommen; Preis aber sei Allah für deine Rettung!‹ Wir verbrachten die Nacht zusammen an einem sicheren und angenehmen Ort und freuten uns über die Maßen ob meiner Rettung aus dem Schlangental, zumal ich in bewohnte Gegenden gekommen war; und am folgenden Tage brachen wir auf und wanderten über die gewaltige Bergeskette, von der aus wir im Tale viele Schlangen sahen, bis wir zu einer schönen großen Insel kamen, auf der sich ein Garten riesenhafter Kampferbäume befand, wo unter jedem gegen hundert Menschen hätten Obdach finden können. Wenn dort die Leute Kampfer haben wollen, bohren sie mit einem langen Eisen oben in den Stamm ein Loch, so daß der flüssige Kampfer, der den Saft des Baumes bildet, herausfließt; sie fangen ihn in Gefäßen auf, wo er sich wie Gummi verdickt; hernach aber stirbt der Baum und wird zu Feuerholz. Ferner lebt auf dieser Insel eine Gattung wilder Tiere, die man Rhinozeros nennt; dieses Tier weidet wie bei uns das Rind und der Büffel; aber es ist ein riesenhaftes Tier, größer als das Kamel, und wie dieses nährt es sich von den Blättern und Zweigen der Bäume. Es ist ein auffallendes Tier, mit einem großen und dicken, zehn Ellen langen Horn mitten auf dem Kopf; wenn man das auseinander spaltet, so findet sich das Bild eines Menschen darin. Reisende und Pilger und Wanderer erzählen, daß dieses Karkadan genannte Tier auf seinem Horn einen großen Elefanten davonträgt und dann auf der Insel an der Meeresküste weiterweidet, ohne seiner zu achten, bis der Elefant stirbt und dem Rhinozeros sein Fett, das in der Sonne schmilzt, in die Augen rinnt, so daß es blind wird und sich am Strande niederlegt. Dann kommt der Vogel Rukh und schleppt sowohl das Rhinozeros wie das, was es auf seinem Horne trägt, davon, um seine Jungen damit zu füttern. Ferner sah ich auf dieser Insel viele Arten von Ochsen und Büffeln, derengleichen sich bei uns nicht finden. Ich verkaufte dort ein paar der Diamanten, die ich bei mir hatte, gegen Golddinare und Silberdirhems, und andere tauschte ich ein gegen die Erzeugnisse des Landes. Und ich lud all das auf Lasttiere und zog mit den Kaufleuten weiter von Tal zu Tal, indem ich kaufte und verkaufte und mir fremde Länder ansah, sowie die Werke und Geschöpfe Allahs, bis wir die Stadt Bassorah erreichten, wo wir ein paar Tage blieben. Und schließlich setzte ich meine Reise nach Bagdad fort.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, als er nach Bagdad heimkehrte, dem Hause des Friedens, da sei er mit großem Vorrat an Geld, Diamanten und Waren zu Hause angelangt. ›Ich versammelte also meine Freunde und Anverwandten (so berichtete er), gab Almosen und Spenden, verlieh seltsame Gaben und schenkte all meinen Freunden und Gefährten. Dann hub ich an, gut zu speisen und zu trinken und schöne Kleider zu tragen und mich zu vergnügen mit meinen Genossen, und ich vergaß all mein Leiden in der Lust der Rückkehr zum Genuß und zur Freude des Lebens, und die Brust war mir weit und leicht mein Herz. Und jeder, der von meiner Heimkehr hörte, kam und fragte mich nach meinen Abenteuern und nach den fremden Ländern, und ich erzählte ihnen alles, was mir widerfahren war und was ich erduldet hatte, also daß sie staunten und mir Glück wünschten zur sicheren Rückkehr. Dies also ist das Ende der Geschichte meiner zweiten Reise, und morgen will ich euch (Inschallah!) erzählen, was mir auf meiner dritten Reise widerfuhr.‹


  Die Versammlung staunte ob seiner Geschichte und speiste mit ihm zur Nacht; dann befahl er, dem Lastträger hundert Dinare zu geben; und der nahm unter vielen Danksagungen und Segenssprüchen (in denen er selbst auf dem Heimweg keine Unterbrechung machte) das Geld und ging seiner Wege, staunend ob dessen, was er vernommen hatte. Sowie nun am nächsten Morgen der Tag in seinem Schein erschien und leuchtete, stand er auf, betete das Morgengebet und begab sich zu dem Hause Sindbads, des Seefahrers, wie der es ihm befohlen hatte, und er ging zu ihm hinein und bot ihm einen guten Morgen. Der Kaufmann hieß ihn willkommen, und er nötigte ihn, sich zu setzen, bis die anderen Geladenen erschienen; und als sie alle gut gegessen und getrunken hatten und lustig waren in Freude und Heiterheit, da hub ihr Gastgeber an und sprach: ›Höret, o meine Brüder, was ich euch jetzt erzählen will, denn es ist noch wunderbarer, als was ihr bereits vernommen habt; Allah allein aber weiß, welche Dinge seine Allwissenheit dem Menschen verbarg! Vernehmet also


  


  Die dritte Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wie ich euch gestern berichtete, kehrte ich von meiner zweiten Reise zurück, überfroh ob meiner Rettung und mit gesteigertem Reichtum, denn Allah hatte mir alles vergolten, was ich verloren und verschwendet hatte, und ich lebte eine Weile zu Bagdad im Genuß des höchsten Behagens und Gedeihens, in Glück und Wohlleben, bis den fleischlichen Menschen von neuem die Sehnsucht nach den Reisen packte, nach Ablenkung und Abenteuern; und mich verlangte nach dem Handel, nach Gewinn und Verdienst, denn das menschliche Herz neigt sich von Natur dem Bösen zu. Ich überlegte mir alles und kaufte eine große Fülle von Waren, wie sie geeignet waren für eine Reise zur See, und als ich nach Bassorah gezogen war, ging ich hinab zur Küste, wo ich ein schönes Schiff bereit zur Ausfahrt vorfand; und es war vollbemannt und hatte eine zahlreiche Schar von Kaufleuten an Bord, würdigen und zuverlässigen Männern von Glauben, Frömmigkeit und Ansehn. Ich schiffte mich zu ihnen ein, und wir gingen mit dem Segen des allmächtigen Allah, unter seiner Hilfe und Gunst, die uns zu einem sicheren und gedeihlichen Ausgang führen würde, unter Segel und beglückwünschten uns schon zu unserem guten Eingang und zu unserer glücklichen Reise. In aller Freude und Zufriedenheit fuhren wir von Meer zu Meer, von Insel zu Insel und von Stadt zu Stadt dahin, indem wir kauften und verkauften, wo immer wir landeten, und uns Genuß und Vergnügen verschafften, bis eines Tages, als wir quer über die wogende See dahinfuhren, die von klatschenden Wellen schwoll, siehe, der Rais, der am Dahlbord stand und in allen Richtungen über das Meer ausspähte, einen lauten Schrei ausstieß, sich das Gesicht schlug, den Bart raufte und die Kleider zerriß, indem er befahl, die Segel einzurollen und die Anker auszuwerfen. Sprachen wir zu ihm: ›O Rais, was gibt es?‹ ›Wisset, o meine Brüder (Allah behüte euch!), der Wind ist unser Herr geworden und hat uns aus dem Kurs geworfen, mitten in den Ozean, und das Schicksal hat uns zu unserem Unheil an den Berg der Zughb getrieben, das sind behaarte Menschen, Affen gleich, unter die ist noch niemand geraten und lebend davongekommen; und mein Herz weissagt mir, daß wir alle des Todes sind.‹ Kaum noch hatte der Schiffsführer seine Worte beendet, so waren die Affen auch schon über uns. Sie umringten, wimmelnd wie Heuschrecken, das Schiff von allen Seiten und drängten sich auf dem Ufer. Es waren die abscheulichsten aller wilden Tiere, bedeckt mit schwarzem, filzartigem Haar, ekelhaft anzuschauen, klein von Statur (denn sie maßen nur vier Spannen der Länge nach), mit gelben Augen und schwarzen Gesichtern. Niemand kennt ihre Sprache, und keiner weiß, was sie sind, denn sie meiden die Gesellschaft der Menschen. Wir fürchteten uns wegen ihrer unermeßlichen Anzahl, sie zu erschlagen oder sie mit Hieben zu vertreiben, weil sonst die andern über uns herfallen und uns erschlagen mochten, denn die Überzahl besiegt den Mut; so ließen wir ihnen denn ihren Willen, obgleich wir besorgten, sie würden unsere Waren und Geräte plündern. Sie kletterten die Taue hinauf und zernagten sie, und ebenso taten sie mit den Ankerseilen, so daß das Schiff vor dem Winde abtrieb und auf ihrer felsigen Küste strandete. Dann legten sie Hand an all die Kaufleute und an die Mannschaft, landeten uns auf der Insel, machten sich mit dem Schiff und seiner Ladung davon und zogen ihrer Wege, ohne daß wir wußten, wohin. Wir blieben so auf der Insel zurück, indem wir von ihren Früchten und ihren Küchenkräutern aßen und aus ihren Bächen tranken, bis wir eines Tages in ihrer Mitte etwas erspähten, was ein bewohntes Haus zu sein schien. Wir machten uns, so schnell unsere Füße uns tragen wollten, dorthin auf den Weg, und siehe, es war eine große und starke Burg, die rings umgeben war von einer hohen Mauer, und die ein zweiflügliges Tor aus Ebenholz besaß, deren beide Flügel offen standen. Wir traten ein und fanden einen weiten und kahlen Raum, der einem großen Platze glich, und rings herum sahen wir viele hohe, offene Türen, am hinteren Ende aber eine lange, steinerne Bank und Kohlenherde, auf denen Kochgerät hing, während rings eine Fülle von Knochen umherlagen. Einen Menschen jedoch sahen wir nicht, und wir staunten im höchsten Staunen. Dann setzten wir uns eine Weile auf dem Hofe nieder, und da wir alsbald einschliefen, so schlummerten wir vom Vormittag an bis zum Sonnenuntergang. Und siehe, da erbebte die Erde unter uns, und die Luft erzitterte von einem gewaltigen Getöse. Dann kam von der Zinne der Burg ein riesenhaftes Geschöpf auf uns herabgestiegen; es war einem Menschen ähnlich, doch von schwarzer Farbe und von ungeheurem Wuchs, etwa einer großen Dattelpalme gleich; seine Augen waren wie glühende Kohlen, seine Augenzähne wie die Hauer eines Ebers, und sein Maul war weit und tief wie der Schacht eines Brunnens. Ferner hatte er lange, hängende Lippen wie ein Kamel, die fielen ihm bis auf die Brust herab, und Ohren wie zwei Barken, die ihm über die Schulterblätter hingen; und die Nägel seiner Hände waren den Krallen des Löwen gleich. Als wir nun diesen furchtbaren Riesen sahen, da war es uns, als müßten wir in Ohnmacht sinken, und unsere Furcht und unser Grauen wuchsen mit jedem Augenblick, so daß wir wurden wie tot vor dem Übermaß des Schreckens und der Angst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, des ferneren erzählte: ›Als wir diesen furchtbaren Riesen sahen, da packte uns äußerstes Grauen und furchtbarer Schreck. Und als er auf die Erde gestampft war, setzte er sich eine Weile auf die Bank; dann stand er auf, kam auf uns zu, wählte mich unter meinen Kameraden, den Kaufleuten, aus und packte mich am Arm. Er hob mich hoch in seiner Hand, drehte mich um und befühlte mich, wie ein Fleischer ein Schaf betastet, das er schlachten will; und ich war in seinen Händen nur ein kleiner Bissen; da ich aber mager und fleischlos war vor dem Übermaß der Mühsal und Beschwerde und vor Ermattung, so ließ er mich los und nahm einen andern auf, den er ebenso umdrehte, befühlte und laufen ließ, bis er zu dem Führer des Schiffes kam. Der war nun ein stämmiger, starker, breitschultriger Mann in voller Kraft und fetten Leibes; und er gefiel dem Riesen, der ihn packte wie ein Fleischer ein Tier erfaßt; und indem er ihn zu Boden warf, setzte er ihm den Fuß auf den Nacken und brach ihn. Dann holte er einen langen Spieß und stieß ihm damit am Rücken entlang durch den Leib, so daß die Spitze zum Schädel wieder herauskam. Und indem er ein wildes Feuer entfachte, legte er den Spieß mit dem Schiffsführer darauf über die Flammen und drehte ihn auf den Kohlen, bis das Fleisch geröstet war; dann nahm er den Spieß vom Feuer und steckte ihn wie einen Stab vor sich in den Boden. Und Glied für Glied riß er den Leib herab, wie man ein Kücken zerlegt, und indem er das Fleisch mit den Fingernägeln zerfetzte, begann er zu essen und an den Knochen zu nagen, bis nichts mehr übrig blieb als ihrer ein paar, die er an die eine Seite der Mauer warf. Dann blieb er noch eine Weile sitzen und legte sich schließlich auf die steinerne Bank und entschlief, indem er schnarchte und röchelte wie ein Lamm oder eine Kuh, der man die Kehle durchschnitten hat; und nicht vor dem Morgen erwachte er, und als er aufstand, machte er sich davon und ging seiner Wege. Sobald wir uns nun überzeugt hatten, daß er fort war, begannen wir uns zu besprechen, indem wir weinten und klagten ob der Gefahr, in der wir uns befanden, und sprachen: ›Wollte der Himmel, wir wären im Meere ertrunken, oder die Affen hätten uns gefressen! Das wäre besser, als wenn wir über den Kohlen geröstet werden; bei Allah, das ist ein ekliger, scheußlicher Tod! Aber was der Herr will, das muß geschehen, und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir werden hier elend umkommen, und niemand wird von uns wissen; denn es gibt kein Entrinnen für uns von dieser Insel.‹ Dann standen wir auf und schweiften dahin durch das Eiland, denn wir hofften, wir würden vielleicht einen Ort finden, wo wir uns verbergen könnten, oder ein Mittel zur Flucht, denn wahrlich, der Tod schien uns ein leichtes, wenn wir nur nicht über dem Feuer geröstet und gefressen würden. Doch fanden wir kein Versteck, bevor uns der Abend überraschte und wir im Übermaß unseres Grauens in die Burg zurückkehrten und uns dort setzten. Und plötzlich erbebte die Erde unter unseren Füßen, und der schwarze Riese kam über uns daher, trat zu uns, drehte uns einen nach dem andern hin und wieder und betastete uns, bis er einen gefunden hatte, der ihm gefiel und mit dem er tat, wie er schon mit dem Rais getan hatte; denn er tötete und röstete ihn und aß ihn auf; und als er sich niedergelegt hatte auf der Bank, schlief er die ganze Nacht hindurch, schnarchend und röchelnd wie ein Tier, dem man die Kehle durchschnitten hat, bis er sich mit Tagesanbruch erhob und wie zuvor davonging. Wir aber rückten zusammen und berieten uns und sprachen zueinander: ›Bei Allah, wir würfen uns besser ins Meer und ertränken, als daß wir geröstet sterben; denn dies ist ein scheußlicher Tod!‹ Sprach einer von uns: ›Höret auf meine Worte, laßt uns auf ein Mittel sinnen, ihn zu erschlagen, damit wir Ruhe haben vor seinen Greueln und die Moslems befreien von seiner Barbarei und Gewalttat.‹ Sprach ich: ›Höret mich an, o meine Brüder, wenn kein anderes Mittel bleibt, als ihn zu erschlagen, so laßt uns von diesem Feuerholz und diesen Brettern einiges hinuntertragen an die Meeresküste und uns ein Boot anfertigen, so daß wir uns, wenn es gelingt, ihn hinzuschlachten, entweder einschiffen können, damit uns die Wasser tragen, wohin Allah will, oder hier ausharren, bis ein Schiff vorüber kommt, das uns mitnimmt. Doch wenn es nicht gelingt, ihn zu töten, so wollen wir das Boot besteigen und aufs Meer hinausstreben; und wenn wir ertrinken, so werden wir wenigstens nicht über einem Küchenfeuer mit durchschnittener Gurgel geröstet; und wenn wir entkommen, so entkommen wir, doch wenn wir ertrinken, so sterben wir als Märtyrer.‹ ›Bei Allah,‹ sprachen sie alle, ›diese Rede ist eine rechte Rede.‹ Und wir einigten uns und machten uns gleich ans Werk. Wir schleppten die Planken, die um die Steinbank lagen, zum Strande hinunter, bauten ein Boot, vertauten es am Ufer, verstauten ein wenig Zehrung darin und kehrten zurück zu der Burg. Kaum aber dämmerte der Abend herein, so erbebte die Erde unter unseren Füßen, und der Mohr trat zu uns, knurrend wie ein Hund, der beißen will. Er betastete uns alle und drehte uns hin und her, und schließlich nahm er einen und tat mit ihm, wie er zuvor mit den beiden anderen getan hatte; er aß ihn, legte sich auf die Bank und schnarchte und röchelte donnergleich. Sowie wir jedoch sicher waren, daß er schlief, standen wir auf, nahmen zwei eherne Spieße von denen, die dort standen, erhitzten sie im wildesten Feuer, bis sie rotglühend wurden wie brennende Kohlen, packten sie fest, traten zu dem Riesen, der schnarchend auf der Bank lag, stießen sie ihm in die Augen und warfen uns insgesamt mit unserem vollen Gewicht darauf, so daß ihm die Augäpfel barsten und er blind wurde wie ein Stein. Er aber stieß einen gewaltigen Schrei aus, so daß uns das Herz erbebte, und indem er herabsprang von der Bank, begann er aufs Geratewohl nach uns zu greifen. Wir flohen nach rechts und nach links, und er sah uns nicht, denn seine Sehkraft war dahin; trotzdem aber waren wir in grauenhafter Furcht vor ihm, und wir glaubten, wir seien des Todes und verzweifelten am Leben. Da fand er, mit den Händen tastend, das Tor, und lief brüllend hinaus; und siehe, die Erde erbebte unter uns vor seinem Gebrüll, und wir erzitterten vor Furcht. Dann folgten wir ihm, als er die Burg verließ, und begaben uns zu der Stelle, wo unser Boot verankert lag, indem wir zueinander sprachen: ›Wenn der Verfluchte fort bleibt, bis die Sonne untergeht, und nicht zurückkehrt zu der Burg, so werden wir wissen, daß er tot ist; doch wenn er zurückkehrt, so wollen wir uns einschiffen und rudern, bis wir entronnen sind, indem wir uns in Allahs Hand befehlen.‹ Doch als wir noch sprachen, siehe, da kam der Schwarze mit noch zwei anderen herbei, die da waren wie Ghuls, ekliger und furchtbarer noch als er, und ihre Augen waren wie glühende Kohlen; als wir aber das sahen, da stürzten wir uns ins Boot, kappten die Taue, ruderten davon und strebten aufs Meer hinaus.4 Sowie aber die Riesen uns erblickten, schrien sie uns nach, liefen zum Strande hinab und begannen, Felsen wider uns zu schleudern, von denen einige unter uns fielen, die anderen aber ins Meer. Wir ruderten mit aller Kraft dahin, bis wir außer Wurfweite waren, doch die Felsblöcke hatten die meisten von uns erschlagen, und die Winde und Wellen spielten mit uns und trugen uns mitten aufs wogende Meer hinaus, das anschwoll von peitschenden Wellen. Wir wußten nicht, wohin wir trieben, und meine Gefährten starben einer nach dem andern, bis nur noch drei am Leben blieben, ich mit zwei weiteren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, also erzählte: ›Die meisten von uns wurden von den Felsen erschlagen, und wir blieben nur zu dritt an Bord des Bootes, denn so oft einer starb, warfen wir ihn alsbald ins Meer. Das Übermaß des Hungers erschöpfte uns sehr, doch wir faßten uns ein Herz und ermutigten einander, denn wir rangen um das liebe Leben; und wir ruderten aus Leibeskräften dahin, bis uns die Winde auf eine Insel warfen, als wir vor Ermattung und Furcht und Hunger fast des Todes waren. Wir landeten auf diesem Eiland und gingen eine Weile umher, denn wir fanden, daß es sehr reich war an Bäumen und Bächen und Vögeln. Wir aßen von den Früchten und freuten uns, daß wir dem Schwarzen glücklich entronnen und aus den Gefahren des Meeres gerettet waren; und also taten wir, bis die Nacht hereinbrach und wir uns niederlegten und vor dem Übermaß der Ermattung entschliefen. Kaum aber hatten wir die Augen geschlossen, so weckte uns ein zischender Laut, dem Pfeifen des Windes gleich; und als wir emporfuhren, sahen wir eine drachengleiche Schlange, wie man sie selten sieht; die war von ungeheurem Wuchs, ihr Leib von riesigem Umfang, und sie lag in einem Kreise rings um uns hergeringelt. Und plötzlich erhob sie den Kopf, ergriff einen meiner Gefährten und schlang ihn bis zu den Schultern hinunter; dann verschluckte sie den Rest, und wir hörten, wie in ihrem Bauche seine Rippen krachten. Dann huschte sie davon, und wir blieben voller Entsetzen zurück, im Gram um unseren Gefährten und in tödlicher Angst um uns selber; und wir sprachen: ›Bei Allah, dies ist ein wunderbar Ding! Jede neue Todesart, die uns bedroht, ist noch furchtbarer als die letzte. Wir freuten uns unserer Flucht vor dem schwarzen Ungeheuer und unserer Rettung aus den Gefahren des Meeres, aber wir sind nur Ärgerem verfallen. Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah! Beim Allmächtigen, wir entrannen dem Mohren und dem Tode auf dem Wasser; wie aber sollen wir nun diesem scheußlichen Schlangenungeheuer entgehen?‹ Dann gingen wir bis zum Einbruch der Dämmerung auf der Insel umher, und aßen von ihren Früchten und tranken von ihren Bächen; und als es dunkel wurde, kletterten wir in einen hohen Baum und legten uns in ihm zum Schlafe nieder; ich aber lag auf dem obersten Ast. Kaum nun war die Nacht hereingebrochen, so kam die Schlange und spähte nach rechts und nach links hin aus; und sie kam stracks auf den Baum zu, in dem wir lagen, klomm bis zu meinem Gefährten empor und verschluckte ihn bis zu den Schultern. Dann ringelte sie sich mit ihm eng um den Stamm, und während ich die Augen nicht von ihm lassen konnte, hörte ich in ihrem Bauche seine Knochen krachen; zuletzt aber glitt sie vom Baum herab. Als aber der Tag anbrach und das Licht mir zeigte, daß die Schlange fort war, stieg ich hinab, als wäre ich vor dem Übermaß der Furcht und des Grauens des Todes; und ich gedachte mich in das Meer zu werfen, um Ruhe zu haben vor dem Weh der Welt, doch konnte ich mich nicht dazu bringen, denn wahrlich, das Leben ist süß. Da nahm ich fünf breite und lange Bretter, band mir ihrer eins unter die Sohlen der Füße, und je ein anderes an beide Seiten und über die Brust; und das breiteste und längste band ich mir quer über den Kopf und schnürte sie alle mit Stricken fest. Dann legte ich mich auf den Rücken nieder, so daß ich ganz umgeben war von den Brettern, die mich wie ein Sarg umschlossen. Sowie es dunkel wurde, kam die Schlange und schlängelte sich auf mich zu, doch konnte sie nicht zu mir gelangen, um mich zu verschlingen, denn mich schützte das Holz. Sie umringelte mich auf allen Seiten, und derweilen sah ich ihr zu, halbtot vor Grauen. Hin und wieder glitt sie auch fort, und wenn sie wiederkam, versuchte sie von neuem, mich zu packen, aber die Bretter, mit denen ich mich auf allen Seiten umbunden hatte, hinderten sie. Von Sonnenuntergang bis zum Anbruch des Tages ließ sie nicht ab, mich in dieser Weise zu belagern; doch als das Licht des Morgens auf das Tier herabschien, machte es sich in höchster Wut und äußerster Enttäuschung davon. Ich aber reckte die Hand aus und band mich los, und mir war, als wandelte ich vor Angst und Leiden schon unten unter den Toten. Ich ging zur Küste der Insel hinab, und von dort aus sah ich fern inmitten der Wogen plötzlich ein Schiff. Da riß ich mir von einem Baume einen großen Ast ab und winkte der Mannschaft damit, indem ich laut nach ihr rief; und als die Leute auf dem Schiff das sahen, da sprachen sie untereinander: ›Wir müssen beilegen und sehen, was dies bedeutet; vielleicht ist es ein Mensch.‹ Und sie hielten auf die Insel zu, und als sie meine Rufe hörten, nahmen sie mich an Bord und fragten mich nach meinem Abenteuer. Ich erzählte ihnen alles, von Anfang bis zu Ende, und sie staunten gewaltig und bedeckten mir die Scham mit einigen ihrer Kleider. Ferner setzten sie ein wenig Speise vor mich hin, und ich aß mich satt und trank kühles, frisches Wasser, so daß ich mich sehr erquickte. Der allmächtige Allah aber erweckte mich zu neuem Leben, nachdem ich schon fast des Todes gewesen war. Und ich pries den Höchsten und dankte ihm für seine Huld und sein großes Erbarmen, und nach der äußersten Verzweiflung kehrte das Leben in mein Herz zurück, bis es mir war, als sei, was ich erduldet hatte, nur ein Traum gewesen. Mit günstigem Winde segelten wir dahin, und schließlich kamen wir zu einer Insel namens Al-Salahita, die da reich war an Sandelholz, so daß der Schiffsführer Anker warf.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, des ferneren erzählte: ›Als wir Anker geworfen hatten, landeten die Kaufleute und die Mannschaft mit ihren Waren, um zu kaufen und zu verkaufen. Der Schiffsführer aber wandte sich zu mir und sprach: ›Höre, du bist ein Fremdling und ein Armer, und du sagst uns, daß du furchtbare Mühsal erduldet hättest; deshalb will ich dir eine Wohltat erweisen, so daß du heimkehren kannst in dein Land, damit du mich ewig segnest und für mich betest.‹ ›So sei es,‹ erwiderte ich, ›du sollst all meine Gebete haben.‹ Sprach er: ›Wisse, bei uns war ein Mann, ein Reisender, den wir verloren haben, und wir wissen nicht, ob er lebt oder tot ist, denn wir haben nie wieder etwas von ihm erfahren; deshalb gedenke ich, dir seine Warenballen zu übergeben, damit du sie auf dieser Insel verkaufest. Einen Teil des Erlöses wollen wir dir als Entgelt für deine Mühe und deinen Dienst überlassen, und den Rest wollen wir aufbewahren, bis wir nach Bagdad kommen, und dort wollen wir nach den Seinen fragen und ihn ihnen zugleich mit den unverkauften Gütern geben. Sag also, willst du den Auftrag übernehmen und landen und die Waren verkaufen, wie es Kaufleute tun?‹ Versetzte ich: ›Hören und Gehorsam, o mein Herr; groß ist deine Güte gegen mich‹; und ich dankte ihm. Da befahl er der Mannschaft und den Trägern, die fraglichen Ballen ans Land zu tragen und sie mir zu übergeben. Der Schreiber des Schiffes aber fragte: ›O Rais, welche Ballen sind es, und welches Kaufmanns Namen soll ich darauf schreiben?‹ Und er erwiderte: ›Schreibe darauf den Namen Sindbads, des Seefahrers, dessen, der bei uns war auf dem Schiffe, und den wir bei der Insel des Rukh verloren, und von dem wir nichts mehr vernahmen; denn dieser Fremde soll sie verkaufen; und wir wollen ihm für seine Mühe einen Teil des Erlöses geben und den Rest verwahren, bis wir nach Bagdad kommen; und wenn wir dort den Eigentümer finden, so wollen wir ihn ihm übermachen, doch wenn nicht, so den Seinen.‹ Sprach der Schreiber: ›Deine Worte sind angemessen, und deine Rede ist recht.‹ Als ich nun vernahm, daß der Schiffsführer Befehl gab, die Ballen auf meinen Namen einzutragen, sprach ich bei mir selber: ›Bei Allah, ich bin Sindbad, der Seefahrer!‹ Ich wappnete mich also mit Mut und Geduld und wartete, bis all die Kaufleute gelandet und versammelt waren; und als sie über den Kauf und Verkauf sprachen und feilschten, ging ich zu dem Schiffsführer, und sprach zu ihm: ›O mein Herr, weißt du, was für ein Mann dieser Sindbad war, dessen Waren du mir eben zum Verkauf übergeben hast?‹ Versetzte er: ›Ich weiß von ihm nichts, als daß er aus der Stadt Bagdad war und Sindbad, der Seefahrer, hieß; er ertrank mit vielen andern, als wir vor derundder Insel verankert lagen, und seither habe ich nichts wieder von ihm vernommen.‹ Da stieß ich einen lauten Schrei aus und sprach: ›O Rais, den Allah behüte! Wisse, ich bin jener Sindbad, der Seefahrer, und ich bin nicht ertrunken, sondern als du Anker warfst vor der Insel, da landete ich mit dem Rest der Kaufleute und der Mannschaft; und ich setzte mich allein an einen heiteren Ort, wo ich ein wenig aß von dem, was ich bei mir hatte, und mich erquickte, bis ich schläfrig wurde und im Schlaf ertrank; doch als ich erwachte, da sah ich das Schiff nicht mehr, und niemand war in der Nähe. Diese Waren sind meine Waren, und diese Ballen meine Ballen; und all die Kaufleute, die Juwelen holen aus dem Tale der Demanten, haben mich dort gesehen, und sie werden mir bezeugen, daß ich Sindbad, der Seefahrer, bin; denn ich habe ihnen alles berichtet, was mir widerfahren war, und ich habe ihnen erzählt, wie ihr mich vergaßet und mich schlafend auf der Insel ließet, so daß mir widerfuhr, was mir widerfahren ist.‹ Als aber die Reisenden und die Mannschaft meine Worte vernahmen, da versammelten sie sich rings um mich, und einige von ihnen glaubten mir, während andere ungläubig waren; plötzlich jedoch trat einer der Kaufleute, der gehört hatte, daß ich das Tal der Diamanten erwähnte, zu mir und sprach zu ihnen: ›Hört, was ich euch sage, ihr guten Leute! Als ich euch das wunderbarste Erlebnis all meiner Reisen erzählte, da schilderte ich euch, wie zur Zeit, als wir die geschlachteten Tiere in das Schlangental hinunterwarfen (und wie immer warf auch ich mein Tier mit den anderen hinab), mit meinem Fleisch ein Mann heraufkam, der daran hing; ihr aber glaubtet mir nicht und straftet mich Lügen.‹ ›Ja,‹ sprachen sie; ›du hast uns etwas der Art erzählt, doch wir hatten keinen Anlaß, dir zu glauben.‹ Da fuhr er fort: ›Dieser nun ist der Mann, und er gab mir Diamanten von großem Wert und hohem Preis, wie man sie sonst nicht findet, so daß ich überreichlich entschädigt war für das, was etwa an meinem Fleische hätte hängen können. Wir reisten zusammen bis zu der Stadt Bassorah, wo wir voneinander Abschied nahmen; und er kehrte heim in seine Stadt, während wir weiterzogen in unser Land. Der ist es, und er nannte uns auch seinen Namen, Sindbad, der Seefahrer, und er erzählte uns auch, wie das Schiff ihn auf der Insel zurückgelassen hätte. Und wisset, Allah, der Allmächtige, hat ihn hierher gesandt, damit euch die Wahrheit meiner Geschichte offenbar gemacht würde. Ferner sind auch dies seine Waren, denn als er zum erstenmal mit uns zusammentraf, erzählte er uns von ihnen, so daß die Wahrheit seiner Worte kund ist.‹ Als nun der Schiffsführer die Worte des Kaufmanns vernahm, trat er dicht zu mir hin, sah mich eine Weile aufmerksam an und fragte schließlich: ›Wie waren deine Ballen gezeichnet?‹ ›Soundso,‹ erwiderte ich; und ich erinnerte ihn an etwas, was zwischen uns vorgefallen war, als ich mich in Bassorah mit ihm eingeschifft hatte. Das überzeugte ihn, daß ich wirklich Sindbad, der Seefahrer, war, und er fiel mir um den Hals und wünschte mir Glück zu meiner Rettung, indem er sprach: ›Bei Allah, o mein Herr, dein Erlebnis ist wahrlich wunderbar, und deine Geschichte ist erstaunlich; Preis aber sei Allah, der dich und mich noch einmal zusammengeführt und dir deine Waren und dein Gerät zurückgegeben hat!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Alhamdolillah!‹ sprach der Schiffsführer: ›Preis sei Allah, der dir Waren und Gerät zurückgab!‹ Dann verfügte ich nach bestem Können über meine Güter, und sie brachten mir reichen Gewinn, so daß ich mich in höchster Freude freute und mir Glück wünschte zu meiner Rettung und zur Wiedererlangung meiner Waren. Wir kauften nun und verkauften auf den verschiedenen Inseln, bis wir zum Lande Hind gelangten, wo wir Ingwer und Nelken und allerlei andere Gewürze erstanden; und wir reisten weiter bis zum Lande Sind, und auch dort verkauften wir und kauften. In diesen Indischen Meeren aber sah ich Wunder ohne Zahl und Grenzen, und unter anderem einen Fisch, der war wie eine Kuh, und er bringt lebendige Junge zur Welt und säugt sie wie ein menschliches Wesen; aus seiner Haut aber verfertigt man Schilde. Auch gab es dort Fische, die waren wie Esel oder Kamele; und Schildkröten, die einen Durchmesser von zwanzig Ellen haben. Ferner sah ich einen Vogel, der aus einer Muschel auskriecht und Eier legt und sie auf der Oberfläche des Wassers ausbrütet, ohne je vom Meer zum Lande zu gehen. Und schließlich gingen wir mit günstigem Winde und dem Segen Allahs wieder unter Segel; und nach einer glücklichen Reise landeten wir wohlbehalten in Bassorah. Dort blieb ich ein paar Tage und kehrte dann nach Bagdad zurück, wo ich sofort in mein Quartier und Haus ging und die Meinen und meine Freunde und Vertrauten begrüßte. Ich hatte auf dieser Reise unermeßliche und unberechenbare Reichtümer gewonnen, und also gab ich Almosen und Spenden und kleidete zum Dank für meine glückliche Heimkehr die Witwen und Waisen. Dann begann ich mit meinen Gefährten zu schmausen und mich zu vergnügen, und da ich gut aß und gut trank und mich gut kleidete, so vergaß ich bald alles, was mir widerfahren war, und dachte nicht mehr der Gefahren und der Mühsal, die ich erduldet hatte. Solches also sind die wunderbarsten Dinge, die ich auf meiner dritten Reise erlebte, und wenn es Allahs Wille ist, so sollt ihr morgen wiederkommen, da werde ich euch die Abenteuer meiner vierten Reise erzählen, die noch wunderbarer waren als alle, die ihr bis jetzt vernommen habt.‹


  (Spricht der, der die Geschichte erzählt:) Dann gab Sindbad vom Meere Sindbad vom Lande wie immer hundert Golddinare und rief nach Speise. Die Diener breiteten die Tische, und die Versammelten nahmen das Nachtmahl und gingen ihrer Wege, staunend ob dessen, was sie vernommen hatten. Der Lastträger aber trug das Gold in sein Haus, wo er die Nacht verbrachte und sich wunderte ob dessen, was sein Namensvetter, der Seefahrer, berichtet hatte; und sowie der Tag anbrach und der Morgen erschien im leuchtenden Schein, stand er auf, betete das Morgengebet und begab sich zu Sindbad, dem Seefahrer, der seinen Gruß erwiderte und ihn mit offenen Armen und heiterem Antlitz empfing und ihn nötigte, sich zu setzen, bis die anderen Gäste erschienen; dann trug er die Speisen auf, und sie aßen und tranken und vergnügten sich. Und schließlich hub Sindbad, der Seefahrer, an und erzählte ihnen


  


  Die vierte Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisset, o meine Brüder, nach der Rückkehr von meiner dritten Reise versammelte ich mich mit meinen Freunden und vergaß im Genuß des Behagens und des Wohlstands und der Ruhe gar bald all meine Gefahren und Beschwerden; eines Tages aber suchte mich eine Schar von Kaufleuten auf, die sich zu mir setzten und von Reisen und Handelsgeschäften in fernen Ländern plauderten, bis sich der alte, böse Adam wieder in mir regte und sich danach sehnte, mit ihnen zu ziehen und den Anblick fremder Länder zu genießen; und da es mich verlangte nach dem Verkehr mit den verschiedenen Rassen der Menschen, und nach dem Handel und dem Verdienst, so beschloß ich, sie zu begleiten. Ich kaufte mir alles, was nötig ist für eine weite Reise, erstand großen Vorrat an kostbaren Waren, mehr als je zuvor, und brachte sie von Bagdad nach Bassorah, wo ich mich mit den Kaufleuten, den ersten der Stadt, einschiffte. Vertrauend auf den Segen des allmächtigen Allah gingen wir unter Segel, und mit günstigem Winde und unter den besten Verhältnissen fuhren wir von Insel zu Insel dahin, und von Meer zu Meer, bis sich eines Tages ein widriger Wind erhob und der Führer des Schiffes den Anker auswarf, um das Fahrzeug zum Stehen zu bringen, denn er fürchtete, wir würden mitten auf dem Meere untergehen. Wir alle begannen zu beten und uns vor dem Höchsten zu demütigen; doch als wir also beschäftigt waren, traf uns eine furchtbare Bö, die die Segel in Streifen und Fetzen zerriß; das Ankertau barst, und das Fahrzeug kenterte, so daß wir alle mitsamt unseren Waren ins Meer geworfen wurden. Den halben Tag hindurch hielt ich mich durch Schwimmen über Wasser, bis der allmächtige Allah mir, als ich mich eben verloren gab, eins der Bretter des Schiffes in den Weg warf, das ich mit einigen anderen der Kaufleute erkletterte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, des ferneren erzählte, wie folgt: ›Als nun das Schiff gekentert war, da kletterte ich mit ein paar anderen der Kaufleute auf eine Planke, die wir wie ein Pferd bestiegen, indem wir mit den Füßen, die ins Wasser hingen, ruderten. In dieser Lage nun blieben wir einen Tag und eine Nacht, und der Wind und die Wellen halfen uns vorwärts; und als am zweiten Tage kurz vor der Mitte zwischen Sonnenaufgang und Mittag der Wind auffrischte und das Meer anschwoll, warfen uns die steigenden Wellen auf eine Insel; wir aber waren vor Müdigkeit und Entbehrung des Schlafes, vor Kälte und Hunger und Furcht und Durst halbtot. Doch bald fanden wir am Strande, als wir umhergingen, Kräuter die Fülle, von denen wir aßen, um Leib und Seele zusammenzuhalten und die sinkenden Lebensgeister zu erfrischen. Schließlich legten wir uns nieder und schliefen dicht beim Meere bis zum Morgen. Und als der Morgen kam in seinem leuchtenden Schein, da standen wir auf und gingen nach rechts und nach links auf der Insel umher, bis wir in der Ferne ein bewohntes Haus zu Gesicht bekamen. Wir gingen darauf zu und machten nicht eher Halt, als bis wir seine Tür erreichten; und siehe, eine Schar nackter Männer kam heraus, und ohne uns zu begrüßen oder ein Wort zu sagen, legten sie gewaltsam Hand an uns und schleppten uns vor ihren König, der uns ein Zeichen gab, uns zu setzen. Wir setzten uns, und sie stellten Speisen vor uns hin, wie wir sie nicht kannten und derengleichen wir unser Leben lang noch nicht gesehen hatten. Meine Gefährten aßen im Übermaß ihres Hungers davon, mir aber ekelte davor, und ich konnte nicht essen; und daß ich mich dieser Speise enthielt, das wurde durch Allahs Huld zum Mittel meiner Rettung; denn kaum hatten meine Gefährten davon gekostet, so entfloh ihr Verstand, und sie wandelten sich und begannen es wie Irre zu verschlingen, die von einem bösen Geist besessen sind. Dann gaben die Wilden ihnen Kokosöl zu trinken und salbten sie damit; und kaum hatten sie davon getrunken, so drehten sich ihnen die Augen in den Kopf hinein, und sie begannen, ganz gegen ihre Gewohnheit, gierig zu schlingen. Als ich aber das sah, da geriet ich in Sorge und Not um sie, und aus Furcht vor den Nackten war ich nicht minder um mich selbst besorgt. Ich sah sie mir aufmerksam an, und es dauerte nicht lange, so erkannte ich, daß sie ein Stamm kannibalischer Magier waren, ihr König aber ein Ghul. Alle, die in ihr Land kamen oder die sie in ihren Tälern oder auf ihren Straßen fingen, führten sie vor diesen König, und sie gaben ihnen jene Speise zu essen und salbten sie mit jenem Öl, worauf ihr Magen sich erweiterte, so daß sie übermäßig aßen, während ihnen der Verstand entfloh und sie die Kraft des Denkens verloren und zu Idioten wurden. Dann mästeten sie sie mit Kokosöl und vorbenannten Speisen, bis sie dick und fett genug wurden, um sie zu schlachten, indem sie ihnen die Kehle durchschnitten und sie brieten, damit der König sie verzehre; die Wilden selber aber aßen das Menschenfleisch roh. Als ich nun das sah, da graute mir um meinetwillen und um meiner Gefährten willen, die jetzt so stumpf geworden waren, daß sie nicht mehr wußten, was mit ihnen geschah; und die Nackten übergaben sie einem, der sie jeden Tag hinauszuführen hatte, wo sie wie das Vieh auf den Weiden der Insel weideten. Und sie wanderten unter den Bäumen dahin und ruhten sich aus, so oft sie wollten, und wurden auf diese Weise sehr fett. Ich aber verzehrte mich und wurde krank vor Furcht und Hunger, und mein Fleisch schrumpfte mir auf den Knochen zusammen; als jedoch die Wilden das sahen, da überließen sie mich mir selber und achteten meiner nicht mehr, ja, sie vergaßen mich so vollständig, daß ich ihnen eines Tages entschlüpfen konnte. Ich verließ ihren Bau und brach nach der Küste auf, die weit entfernt war, und dort erspähte ich einen sehr alten Mann, der auf einem hohen, rings von Wasser umgürteten Felsen saß. Ich sah ihn mir an und erkannte in ihm den Hirten, dem meine Gefährten anvertraut worden waren, und bei ihm sah ich noch viele andere, denen es ebenso erging. Doch auch er sah mich und erkannte, daß ich noch im Besitz meines Verstandes war, und nicht besessen wie die anderen, die er hütete; und er winkte mir aus der Ferne, als wollte er sagen: ›Wende dich zurück und schlage den Weg zur Rechten ein, denn der wird dich auf des Königs Straße führen.‹ Ich tat, wie er mir riet und folgte dem Wege zur Rechten, indem ich aus Furcht bald lief und bald gemächlich dahinschritt, ohne mich auszuruhen, bis ich dem Alten außer Sicht kam. Mittlerweile war auch die Sonne untergegangen und die Dunkelheit brach herein; ich setzte mich also, um zu ruhen, und gern wäre ich eingeschlafen, doch vor dem Übermaß der Angst und des Hungers und der Ermattung kam in jener Nacht kein Schlaf zu mir. Als endlich die Nacht zur Hälfte verstrichen war, stand ich auf und ging weiter, bis der Tag in seiner ganzen Schönheit anbrach und die Sonne sich über die Häupter der hohen Hügel und über die flache steinige Ebene erhob. Nun war ich müde, und mich hungerte und dürstete; ich aß mich also satt an den Kräutern und Gräsern, die auf der Insel wuchsen, hielt Leib und Seele zusammen und kräftigte mir den Magen; dann brach ich von neuem auf und zog den ganzen Tag und die folgende Nacht dahin und stillte derweilen stets meinen Hunger mit Wurzeln und Kräutern. Und sieben Tage samt ihren Nächten ließ ich zu wandern nicht ab, bis ich am Morgen des achten Tages unklar in der Ferne etwas sah. Ich ging darauf zu, obgleich mir das Herz bebte, nachdem ich soviel erduldet hatte, und siehe, es war eine Schar von Leuten, die Pfefferkörner ernteten. Sowie sie mich erblickten, eilten sie auf mich zu, umringten mich von allen Seiten und sprachen: ›Wer bist du, und woher kommst du?‹ Versetzte ich: ›Wisset, ihr Leute, ich bin ein armer Fremdling‹; und ich machte sie mit meiner Lage bekannt und mit all der Mühsal und den Gefahren, die ich erduldet hatte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, fortfuhr: ›Und die Leute, die Pfeffer ernteten auf der Insel, fragten mich nach meinen Erlebnissen, und ich machte sie bekannt mit all den Mühsalen und Gefahren, die ich erduldet hatte, und erzählte ihnen, wie ich den Wilden entflohen war; sie staunten und wünschten mir Glück zu meiner Rettung, indem sie sprachen: ›Bei Allah, dies ist wunderbar! Wie aber entkamst du den Schwarzen, die die Insel durchschwärmen und alle verschlingen, denen sie begegnen, noch auch ist irgend jemand sicher vor ihnen und keiner entgeht ihren Klauen?‹ Und als ich ihnen das Schicksal meiner Gefährten erzählt hatte, nötigten sie mich, mich zu setzen, bis sie ihre Arbeit erledigt hätten; und sie brachten mir ein wenig guter Speise, die ich aß, denn ich war hungrig; und als ich mich ausgeruht hatte, schifften sie sich mit mir ein, nahmen mich mit auf ihre Insel und führten mich vor ihren König, der meinen Gruß erwiderte und mich ehrenvoll aufnahm und nach meinen Erlebnissen fragte. Ich erzählte ihm alles, was mir seit dem Tage, da ich Bagdad verlassen hatte, begegnet war, also, daß er staunte ob meiner Abenteuer, er samt seinen Höflingen, und mir befahl, mich zu seiner Seite zu setzen. Dann rief er nach Speise, und ich aß mit ihm, bis ich gesättigt war, wusch mir die Hände und dankte dem allmächtigen Allah für seine Huld, indem ich ihn pries und verherrlichte. Und als ich den König verließ, ging ich in der Stadt umher, mich zu ergötzen, und ich sah, daß sie wohlhabend und volkreich war, versehen mit einer Fülle von Marktstraßen voller Nahrungsmittel und Waren, Käufer und Verkäufer. Da freute ich mich, daß ich einen so schönen Ort erreicht hatte, und ich ließ es mir nach all der Mühsal wohl sein. Ich schloß Freundschaft mit den Städtern, und es dauerte nicht lange, so stand ich bei ihnen und ihrem König in höheren Ehren als irgend einer der Großen des Reiches. Nun sah ich, daß all die Bürger, große wie kleine, auf schönen Pferden von hohem Wert und reinem Blute ritten, doch ohne Sattel und Schabracke. Das wunderte mich, und ich sprach zu dem König: ›Weshalb, o mein Herr, reitest du nicht auf einem Sattel? Er macht es dem Reiter bequem und steigert seine Kraft.‹ ›Was ist ein Sattel?‹ fragte er; ich versetzte: ›Mit deiner Erlaubnis will ich dir einen Sattel machen, damit du darauf reiten kannst und seinen Nutzen erkennst.‹ Sprach er: ›Tu das.‹ Und ich: ›Versieh mich mit einigem Holz‹; und als es gebracht wurde, suchte ich mir einen geschickten Zimmermann, setzte mich neben ihn und zeigte ihm, wie er den Sattelbaum machen mußte, indem ich ihm mit Tinte ein Bild auf dem Holz entwarf. Dann nahm ich Wolle, kämmte sie und machte Filz daraus; und ich überzog den Sattelbaum mit Leder, polsterte und polierte es und hing den Gurt und die Bügelriemen daran auf; dann holte ich mir einen Schmied und schilderte ihm die Art der Steigbügel und des Zaumgebisses. Und er schmiedete mir ein schönes Paar Steigbügel und ein Gebiß, feilte sie glatt und verzinnte sie. Ferner befestigte ich seidene Fransen an den Sattel und zog die Zügelriemen durchs Gebiß. Und schließlich holte ich mir eines der besten Pferde aus dem Stall des Königs, sattelte es und schirrte es auf, hing die Steigbügel an den Sattel und führte es vor den König. Dem König gefiel mein Werk, und er dankte mir. Dann saß er auf und freute sich des Sattels sehr und belohnte mich reichlich. Als aber der Vezier des Königs den Sattel sah, bat er mich um einen gleichen, und ich machte ihm einen. Ferner kamen all die Großen und Würdenträger des Staates zu mir und baten auch um Sättel; und ich verlegte mich darauf, Sättel zu machen (denn ich hatte dem Schreiner und dem Schmied die Kunst gelehrt) und sie einem jeden zu verkaufen, der sie begehrte, bis ich großen Reichtum gesammelt hatte und hoch stieg in Ehren und in der Gunst des Königs und seines Hauses und seiner Großen. In dieser Weise lebte ich, bis eines Tages der König, als ich in aller Ehrfurcht und Zufriedenheit bei ihm saß, zu mir sprach: ›Wisse, du da, du bist einer von uns geworden, du bist uns teuer wie ein Bruder, und wir halten dich so hoch in Ehren und Ansehen, daß wir uns nicht von dir trennen können, noch auch dich fortziehen lassen aus unserer Stadt; deshalb wünsche ich, daß du mir in einer bestimmten Sache gehorchest, und ich will, daß du mir nicht widersprichst.‹ Versetzte ich: ›O König, was ist das, was du von mir begehrst? Ferne sei es von mir, dir in irgend etwas zu widersprechen, denn ich bin für manche Gunst und Huld und Güte in deiner Schuld, und ich bin (Preis sei Allah!) zu einem deiner Diener geworden.‹ Sprach der König: ›Ich möchte dich mit einem schönen, klugen und anmutigen Weibe vermählen, das so reich ist wie schön, auf daß du einheimisch werdest bei uns und ansässig; und du sollst bei mir in meinem Schlosse wohnen; deshalb widersetze dich mir nicht, noch auch widersprich mir in dieser Sache.‹ Als ich nun diese Worte vernahm, war ich beschämt und schwieg, konnte ihm aber aus Scham gar keine Antwort geben. Fragte er: ›Weshalb entgegnest du uns nichts, o mein Sohn?‹ Und ich erwiderte und sprach: ›O mein Gebieter, es steht bei dir, zu befehlen, o König der Zeit.‹ Da berief er den Kasi und die Zeugen und vermählte mich auf der Stelle einer Dame aus hohem Stamm und vornehmem Geschlecht, reich an Geld und Gut, der Blüte eines alten Hauses; und sie war von unvergleichlicher Anmut und Schönheit und besaß viele Pachthöfe und Landgüter und Wohnhäuser.‹ – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, mit diesen Worten erzählte: ›Als nun mein Gebieter, der König, mich diesem auserlesenen Weibe vermählt hatte, gab er mir auch ein großes und herrliches Haus, das für sich allein stand, und ferner schenkte er mir Sklaven und Diener und wies mir Sold und Einkünfte an. Und ich lebte in aller Behaglichkeit und Zufriedenheit und Freude und vergaß, was mir widerfahren war an Mühsal, Entbehrung und Not; denn ich liebte mein Weib mit herzlichster Liebe, und sie liebte mich nicht minder, so daß wir waren wie ein einziges Wesen, und lebten im höchsten Genuß und Glück des Lebens. Und ich sprach bei mir selber: ›Wenn ich zurückkehre in meine Heimat, so will ich sie mit mir nehmen.‹ Doch was dem Menschen vorbestimmt ist, das muß geschehen, und keiner weiß, was ihm widerfahren wird. Lange lebten wir so dahin, bis der allmächtige Allah einen meiner Nachbarn seines Weibes beraubte. Nun war er mein Freund, und als ich den Ruf der Klageweiber vernahm, ging ich zu ihm, um ihm mein Beileid zu seinem Verluste auszusprechen, und fand ihn in arger Verfassung vor, voll von Kummer und müde an Seele und Geist. Ich trauerte mit ihm, tröstete ihn und sprach: ›Gräme dich nicht um dein Weib, die Allahs Gnade gefunden hat. Der Herr wird dir gewißlich an ihrer Stelle ein besseres geben, so wird dein Name groß werden, und dein Leben wird dauern im Lande, Inschallah!‹ Er aber weinte die bittersten Tränen und erwiderte: ›O mein Freund, wie kann ich mich einem anderen Weibe vermählen, und wie soll Allah sie durch eine bessere ersetzen, da ich doch nur noch einen Tag zu leben habe?‹ ›O mein Bruder,‹ sprach ich, ›komm wieder zu Verstande und verkündige nicht die Botschaft deines eigenen Todes, denn du bist gesund und wohlauf und munter.‹ ›Bei deinem Leben, o mein Freund,‹ versetzte er, ›morgen wirst du mich verlieren und mich nicht wiedersehen vor dem Tage der Auferstehung.‹ Fragte ich: ›Wieso?‹ Und er erwiderte: ›Heute noch begraben sie mein Weib, und sie begraben mich mit ihr in einem Grabe; denn es ist die Sitte bei uns, wenn das Weib als erste stirbt, den Mann lebendig mit ihr zu begraben, und ebenso das Weib, wenn der Mann als erster stirbt; so daß keiner mehr das Leben genießen kann, wenn er seinen Genossen verloren hat.‹ ›Bei Allah,‹ rief ich, ›das ist eine schändliche, schmähliche Sitte, die keiner ertragen kann!‹ Derweilen nun kamen, siehe, die meisten der Leute der Stadt herbei und trauerten mit meinem Freunde um sein Weib und ihn. Dann bahrten sie, wie sie es gewohnt waren, die Tote auf, legten sie auf die Bahre und führten sie und ihren Gatten zur Stadt hinaus, bis sie am Ende der Insel beim Meere zu einer Berglehne kamen; dort hoben sie einen großen Felsen auf, der den steingefügten Rand einer Grube oder eines Brunnens bedeckte, der wieder tief unten in eine riesige unterirdische Höhle unter dem Berge führte. In diesen Schacht warfen sie die Leiche hinab; dann banden sie dem Gatten einen Strick aus Palmenfasern unter die Armhöhlen und ließen ihn hinab, und mit ihm einen großen Krug frischen Wassers und sieben Brote als Wegeszehrung. Als er den Boden erreicht hatte, band er sich von dem Seil los, und sie zogen es herauf; und als die Öffnung des Schachtes wieder mit dem Felsen verdeckt war, kehrten sie in die Stadt zurück, während sie meinen Freund mit seinem toten Weibe in der Höhle ließen. Als ich das sah, sprach ich bei mir selber: ›Bei Allah, diese Todesart ist noch furchtbarer als die erste!‹ Und ich ging zu dem König und sprach zu ihm: ›O mein Herr, weshalb begrabt ihr die Lebendigen mit den Toten?‹ Sprach er: ›Du mußt wissen, so ist es seit unvordenklichen Zeiten bei unseren Ahnen und bei den alten Königen die Sitte gewesen; wenn der Gatte zuerst stirbt, so begraben wir sein Weib mit ihm, und ebenso umgekehrt, um sie im Leben und im Tode nicht zu trennen.‹ Fragte ich: ›O König der Zeit, wenn nun das Weib eines Fremdlings unter euch stirbt, wie meines, handelt ihr dann an ihm wie an jenem?‹ Und er erwiderte: ›Gewiß, wir tun mit ihm, was du gesehen hast.‹ Als ich das hörte, da war es mir, als müßte mir die Gallenblase bersten vor dem Übermaß des Entsetzens und der Sorge um mich; mein Verstand war betäubt, mir war, als wäre ich in einem scheußlichen Kerker eingesperrt; und ich haßte ihre Gesellschaft, denn ich ging fortan in beständiger Furcht einher, mein Weib könne vor mir sterben und sie würden mich lebendig mit ihr begraben. Nach einer Weile jedoch tröstete ich mich und sprach bei mir: ›Vielleicht werde ich vor ihr sterben, oder ich kehre in meine Heimat zurück, bevor sie stirbt, denn niemand weiß, wer als erster geht und wer als letzter.‹ Und ich schickte mich an, meinen Geist durch allerlei Beschäftigungen von diesem Gedanken abzulenken; doch es dauerte nicht lange, so erkrankte mein Weib und klagte und wurde bettlägerig und ging nach wenigen Tagen in die Gnade Allahs ein; und der König und alles Volk kamen nach ihrer Sitte, mir und den Ihren ihr Beileid auszusprechen, uns zu trösten über ihren Verlust und zugleich mit mir um mich zu trauern. Dann wuschen die Frauen sie, kleideten sie in ihre reichsten Gewänder und ihren goldenen Schmuck, die Halsbänder und Juwelen, legten sie auf die Bahre und trugen sie zu dem Berge hinaus; dort hoben sie den Felsen von dem Schacht und warfen die Tote hinein. Mich aber umringten meine Vertrauten und Freunde und meines Weibes Anverwandte, um von mir Abschied zu nehmen, dieweil ich noch lebte, und mich über meinen eigenen Tod zu trösten, während ich mitten unter ihnen schrie und sprach: ›Der allmächtige Allah hat es niemals erlaubt, die Lebendigen mit den Toten zu begraben! Ich bin ein Fremdling, keiner von den Euren; und ich kann eure Sitte nicht ertragen, und hätte ich sie gekannt, so hätte ich mich niemals unter euch vermählt!‹ Doch sie hörten mich nicht und achteten meiner Worte nicht, sondern legten gewaltsam Hand an mich, banden mich und ließen mich in die Höhle hinab, versehen mit einem großen Krug frischen Wassers und sieben Broten, wie es bei ihnen Sitte war. Als ich den Boden erreicht hatte, riefen sie mir zu, ich solle mich von dem Seil losbinden; ich aber weigerte mich, so daß sie es zu mir herabwerfen mußten. Dann schlossen sie den Schacht mit dem Stein und gingen ihrer Wege.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Als sie mich nun mit meinem toten Weibe in der Höhle ließen, den Schacht mit dem Stein verdeckten und ihrer Wege gingen, da sah ich mich um und erkannte, daß ich in einer ungeheuren Höhle voller Leichen war, die einen ekelhaften und scheußlichen Geruch ausströmten, während die Luft schwer war von den Seufzern der Sterbenden. Da begann ich, mir Vorwürfe zu machen ob dessen, was ich getan hatte, indem ich sprach: ›Bei Allah, ich verdiene alles, was mir widerfahren ist und was mir noch widerfahren wird! Welcher Fluch lag auf mir, daß ich mir in dieser Stadt ein Weib vermählen mußte? Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! So oft ich mir sage, ich bin einer Not entronnen, gerate ich in eine noch schlimmere. Bei Allah, dies ist ein abscheulicher Tod! Wollte der Himmel, ich wäre eines schicklichen Todes gestorben und wäre gewaschen worden und aufgebahrt wie ein Mann und Moslem! Wäre ich nur im Meere ertrunken oder in den Bergen umgekommen! Das wäre besser, als eines so elenden Todes zu sterben!‹ Und in dieser Weise schalt ich in jenem schwarzen Loch, wo ich nicht Tag und Nacht unterscheiden konnte, meine eigene Torheit und meine Gewinnsucht; und ich ließ nicht ab, dem verworfenen Feind zu fluchen und den allmächtigen Freund zu segnen. Dann warf ich mich nieder auf die Gebeine der Toten und blieb dort liegen, indem ich Allah um Hilfe anflehte und in der Gewalt meiner Verzweiflung den Tod herbeirief, der nicht zu mir kam; bis schließlich das Feuer des Hungers mir in den Gedärmen brannte und der Durst mir die Kehle entfachte. Da setzte ich mich auf, tastete nach dem Brot, aß einen Bissen und trank einen Schluck Wassers darauf. Und nach dieser furchtbarsten Nacht, die ich je erlebt habe, erhob ich mich, um die Höhle zu erforschen; und ich fand, daß sie sich weithin erstreckte und zu beiden Seiten Ausbauchungen hatte; der Boden aber war mit Leichen und verwesten Gebeinen bestreut, die dort von alters her gelegen haben mochten. In einer dieser Ausbauchungen der Höhle, fern von den Leichen, die erst jüngst herabgeworfen worden waren, machte ich mir ein Lager zurecht, auf dem ich schlief. So lebte ich lange, bis mein Vorrat zur Neige ging, und doch aß ich an jedem Tage oder gar an jedem zweiten Tage nur einmal, und ich trank nie mehr als hin und wieder einen Schluck, denn ich fürchtete, mir könnte die Zehrung ausgehen, bevor ich gestorben wäre; und ich sprach bei mir selber: ›Iß wenig und trink wenig, vielleicht wird der Herr dir die Rettung gewähren!‹ Als ich nun eines Tages so dasaß und mir meine Lage überlegte und nachsann, was ich beginnen sollte, wenn mein Brot und mein Wasser erschöpft wären, siehe, da wurde plötzlich der Stein, der den Schacht bedeckte, fortgerollt, und das Licht des Tages strömte auf mich herab. Sprach ich: ›Ich möchte wissen, was es gibt; vielleicht bringen sie eine neue Leiche.‹ Dann erblickte ich oben am Rande der Grube Leute, die alsbald einen Toten herniederließen, und mit ihm ein lebendes Weib, das weinte und sich beklagte, aber einen größeren Vorrat an Brot und Wasser bei sich hatte als die meisten. Ich sah sie an, und sie war schön; sie aber sah mich nicht; und oben wurde der Schacht geschlossen, und alle gingen davon. Da nahm ich den Schenkelknochen eines Toten, trat zu dem Weibe und schlug sie auf den Scheitel des Kopfes; und sie stieß nur einen einzigen Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder; dann schlug ich sie ein zweites und drittes Mal, bis sie tot war, legte die Hand an ihr Brot und ihr Wasser, und fand auf ihrer Leiche vielen Schmuck und reiche Gewänder, Halsbänder, Juwelen und goldenen Zierat; denn es war die Sitte, Frauen in ihrem vollen Schmuck zu begraben. Ich aber schleppte die Zehrung zu meinem Lager in der Seite der Höhle, und aß und trank sparsam, nur genau so viel, wie nötig war, um das Leben in mir festzuhalten, weil sonst der Vorrat zu schnell zur Neige gegangen wäre und ich vor Hunger und Durst hätte umkommen müssen. Doch niemals verlor ich ganz die Hoffnung auf den allmächtigen Allah; und ich lebte in dieser Weise eine lange Zeit hindurch, und ich erschlug all die Lebendigen, die sie hinabließen in die Höhle, und nahm ihnen ihre Vorräte an Speise und Trank. Schließlich aber weckte mich eines Tages, als ich schlief, ein Laut, wie als kratze und wühle etwas unter den Leichen in einem Winkel der Höhle, und ich sprach: ›Was kann das sein?‹ Denn ich fürchtete Wölfe oder Hyänen. Ich sprang empor, faßte den schon erwähnten Schenkelknochen und ging auf das Geräusch zu. Sowie nun das Wesen mich gewahr wurde, floh es vor mir ins Innere der Höhle, und siehe, es war ein wildes Tier. Ich aber folgte ihm bis in die hintersten Gänge, und schließlich sah ich ganz in der Ferne einen Lichtpunkt, der nicht größer schien als ein Stern und bald auftauchte, bald verschwand. Ich schritt darauf zu, und als ich mich näherte, wurde er größer und heller, bis ich gewiß war, daß ich einen Spalt im Felsen gefunden hatte, der aufs offene Land hinausführte. Und ich sprach bei mir selber: ›Es muß ein Grund vorhanden sein für diese Öffnung; entweder mündet sie in einen zweiten Schacht, dem gleich, durch den man mich herniederließ, oder es ist eine natürliche Felsenritze.‹ Ich sann also eine Weile nach, und als ich schließlich dem Lichte folgte, erkannte ich, daß es eindrang durch eine Bresche in der Hinterwand des Berges, die die wilden Tiere durch ihr Graben noch erweitert hatten, so daß sie eindringen konnten, um die Leichen zu verschlingen, und ungehindert ein und aus gehen konnten. Als ich aber das sah, da erwachten meine Lebensgeister von neuem, die Hoffnung kehrte zu mir zurück, und ich war des Lebens gewiß, nachdem ich schon des Todes gestorben war. Wie im Traume ging ich weiter, und als es mir gelang, durch die Bresche hinauszukriechen, sah ich mich auf dem Hang eines hohen Berges, der das Salzmeer überschaute und jeden Zugang von der Insel abschnitt, so daß von der Stadt aus niemand diesen Teil der Küste betreten konnte. Ich pries meinen Herrn und dankte ihm, denn ich freute mich sehr, und die Aussicht auf die Rettung gab mir frischen Mut; dann kehrte ich durch den Spalt in die Höhle zurück und holte mir all die Zehrung und das Wasser, das ich mir aufgespart hatte, und legte ein paar der Kleider von den Toten über den eigenen an. Und schließlich sammelte ich all die Halsbänder aus Perlen und Juwelen und den edelsteinbesetzten Gold-und Silberschmuck und all die andern Kostbarkeiten und wertvollen Dinge, die ich bei den Leichen fand. Und indem ich sie mit den Totenlaken und Gewändern der Leichen in Bündel schnürte, trug ich sie auf den Rücken des Berges an der Meeresküste hinaus, wo ich mich niederließ, um dort zu warten, bis es dem allmächtigen Allah gefallen würde, mir Rettung zu senden durch ein vorüberfahrendes Schiff. Täglich besuchte ich die Höhle, und so oft ich in ihr lebendig Begrabene fand, erschlug ich sie alle, ob Männer ob Frauen, nahm ihnen ihre Zehrung und ihre Kostbarkeiten und trug sie zu meiner Stätte am Ufer des Meeres. In dieser Weise lebte ich eine lange Zeit hindurch.‹ – –« – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Und als ich all meine Zehrung und meine Kostbarkeiten aus der Höhle fortgetragen hatte, lebte ich lange an der Meeresküste und grübelte ob meiner Not, bis ich eines Tages ein Schiff erspähte, das mitten im brandenden, wogengeschwellten Meere dahinfuhr. Da nahm ich einen Fetzen weißen Totenlinnens, den ich bei mir hatte, band ihn an einen Stab und lief den Strand entlang, indem ich Zeichen damit gab und den Leuten im Schiffe zurief, bis sie mich sahen und meine Rufe hörten und ein Boot aussetzten, um mich zu holen. Als nun das Boot sich näherte, rief die Mannschaft nach mir und sprach: ›Wer bist du, und wie kämest du auf diesen Berg, darauf wir niemanden sahen, solange wir leben?‹ Versetzte ich: ›Ich bin ein Kaufherr5, der Schiffbruch erlitt, und ich rettete mich mit einigen meiner Waren auf einer Planke des Schiffs; und durch den Segen des Allmächtigen und nach der Bestimmung des Schicksals, sowie auch vermöge eigener Kraft und Geschicklichkeit landete ich nach vieler Mühsal und Beschwerde mit meinem Gerät an dieser Stelle, wo ich eines vorüberfahrenden Schiffes harrte, das mich mitnehmen würde.‹ Da nahmen sie mich mit den Bündeln, die ich aus den Juwelen und Kostbarkeiten der Höhle gemacht hatte, indem ich sie in Gewänder und Totenlaken band, ins Boot und ruderten zu dem Schiff zurück, wo der Rais zu mir sprach: ›O Mann, wie kamst du an jene Stelle bei dem Berge, hinter dem sich eine große Stadt befindet? Mein Leben lang bin ich in diesen Meeren gesegelt und hin und her gefahren an diesen Höhen, aber nie noch sah ich hier ein lebendes Wesen außer wilden Tieren und Vögeln.‹ Ich wiederholte ihm, was ich der Mannschaft berichtet hatte; doch verschwieg ich ihm alles, was mir in der Stadt und der Höhle widerfahren war, denn ich fürchtete, es möchte jemand von der Insel auf dem Schiffe sein. Dann holte ich ein paar der besten Perlen, die ich bei mir hatte, hervor, bot sie dem Schiffsführer an und sprach: ›O mein Herr, du bist zum Werkzeug meiner Rettung von diesem Berge geworden. Ich habe kein bares Geld; aber nimm dies zum Lohn für deine Güte und deinen freundlichen Dienst.‹ Er jedoch weigerte sich, sie anzunehmen, und sprach: ›Wenn wir an der Meeresküste oder auf einer Insel einen Schiffbrüchigen finden, so nehmen wir ihn auf und geben ihm zu essen und zu trinken, und wenn er nackt ist, so kleiden wir ihn; und niemals nehmen wir etwas von ihm an, sondern wenn wir den Hafen der Sicherheit erreichen, so setzen wir ihn mit einem Geldgeschenk ans Land und handeln um Allahs, des Höchsten, willen freundlich und barmherzig an ihm.‹ Da betete ich, er möge lange leben im Lande, und ich freute mich meiner Rettung, denn ich vertraute darauf, daß ich befreit wäre aus meiner Not und all mein Unglück vergessen würde. So oft ich aber daran dachte, wie ich mit meinem toten Weibe in die Höhle hinabgelassen worden war, schauderte ich voller Grauen zusammen. Dann setzten wir unsere Reise fort und segelten von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, bis wir zur Glockeninsel kamen, darauf eine Stadt steht, die ist zwei Tagereisen lang; und nach sechs weiteren Tagen kamen wir zu der Insel Kala, dicht bei dem Lande Hind. Diese Insel wird beherrscht von einem gewaltigen und mächtigen König, und sie bringt trefflichen Kampfer hervor und große Mengen von indischem Rotan; auch eine Bleimine gibt es dort. Und schließlich kamen wir nach der Bestimmung Allahs wohlbehalten in Bassorah an, wo ich ein paar Tage blieb, um dann nach Bagdad aufzubrechen. Dort suchte ich gleich mein Quartier auf und betrat mein Haus in lebhafter Freude. Ich versammelte all die Meinen und meine Freunde, die sich meiner wohlbehaltenen Heimkehr freuten und mir Glück zu meiner Rettung wünschten. Die Waren aber, die ich mitgebracht hatte, speicherte ich in meinen Vorratshäusern auf, und ich gab Almosen und Spenden an die Fakire und Bettler, und kleidete die Witwen und Waisen. Dann überließ ich mich der Lust und dem Vergnügen, indem ich meine alte, heitere Lebensweise wieder aufnahm. Solches also sind die wunderbarsten Abenteuer meiner vierten Reise, aber morgen will ich, wenn ihr mich freundlich aufsuchen wollt, euch erzählen, was mir auf meiner fünften Reise widerfuhr, denn es ist noch seltsamer und wunderbarer als alles, was ihr vorherging. Und du, o mein Bruder, Sindbad vom Lande, sollst wie gewöhnlich das Nachtmahl mit mir nehmen.‹


  (Spricht der, der die Geschichte erzählt:) Als nun Sindbad, der Seefahrer, seine Geschichte beendet hatte, rief er nach dem Nachtmahl; und man breitete die Tische, und die Gäste nahmen die Abendmahlzeit; dann gab er wie immer dem Lastträger hundert Dinare, und er und die anderen der Versammlung gingen ihrer Wege, freudigen Herzens und staunend ob der Geschichten, die sie vernommen hatten, denn jede folgende Geschichte war immer noch merkwürdiger als die, so ihr voranging. Der Lastträger Sindbad verbrachte die Nacht in aller Freude und Heiterkeit und Verwunderung in seinem eigenen Hause, und sowie der Morgen kam in seinem leuchtenden Schein, betete er das Morgengebet und begab sich nach dem Hause Sindbads, des Seefahrers, der ihn willkommen hieß und ihn bat, sich zu setzen, bis die andern Gäste kämen; dann aßen und tranken sie und vergnügten sich, während Geplauder unter ihnen kreiste. Und schließlich begann ihr Gastgeber den Bericht seiner fünften Reise. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gastgeber mit diesen Worten zu erzählen begann:


  


  Die fünfte Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisset, o meine Brüder, als ich nach meiner vierten Reise eine Weile an Land gewesen war, und als ich in meinem Behagen und im Genuß, in allerlei Lustbarkeiten und in meiner Freude über den großen Gewinn und Verdienst alles vergessen hatte, was mir an Gefahren und Leiden zuteil geworden war, da ergriff den fleischlichen Menschen in mir von neuem die Sehnsucht, zu reisen und ferne Länder und Inseln zu sehen. Ich kaufte mir also kostbare Waren, wie sie für meinen Zweck geeignet sein mochten, verpackte sie in Ballen und begab mich nach Bassorah, wo ich an der Flußwerft dahinging, bis ich ein schönes, großes Schiff fand, das neuerbaut und mit noch unbenutztem Gerät versehen und zur Ausfahrt voll gerüstet war. Es gefiel mir; und also kaufte ich es, schiffte meine Waren ein und mietete mir einen Schiffsführer und eine Mannschaft, der ich einzelne meiner Diener und Sklaven zu Aufsehern gab. Und auch andere Kaufleute brachten ihr Gerät herbei und zahlten mir Fracht und Fahrgeld. Und als wir die Fatihah gesprochen hatten, hißten wir in aller Freude und Heiterkeit über Allahs Hafen die Segel, denn wir versprachen uns eine glückliche Reise und reichen Gewinn. Wir segelten von Stadt zu Stadt, von Insel zu Insel und von Meer zu Meer, indem wir uns die Städte und Länder ansahen, an denen wir vorüberkamen, und indem wir in gar vielen, kauften und verkauften, bis wir eines Tages zu einer großen, unbewohnten Insel kamen; die war verlassen und einsam, und auf ihr erblickten wir eine weiße Kuppel von riesenhaftem Umfang, die halb im Sande begraben stand. Die Kaufleute landeten, um diese Kuppel zu untersuchen, während sie mich im Schiffe ließen. Und als sie sich näherten, siehe, da war es ein Ei des riesigen Rukh. Sie begannen mit Steinen darauf zu schlagen, denn sie wußten nicht, was es war, und als es zerbrach, rann viel Wasser heraus, und man sah den jungen Rukh darin. Sie zerrten ihn aus der Schale hervor, schnitten ihm die Kehle durch und nahmen sich großen Vorrat an Fleisch mit fort. Ich nun war im Schiff und wußte nicht, was sie taten; doch alsbald kam einer der Reisenden zu mir und sprach: ›O mein Herr, komm und sieh das Ei an, das wir für eine Kuppel hielten.‹ Da blickte ich hin, und als ich sah, daß die Kaufleute mit Steinen dawider schlugen, rief ich ihnen zu: ›Halt! Halt! Laßt das Ei in Ruh, sonst wird der Vogel Rukh ausbrechen und unser Schiff zerschmettern und uns vernichten.‹ Sie aber achteten meiner nicht und ließen nicht ab, auf das Ei zu schlagen, bis plötzlich, siehe, der Tag dunkel und dämmerig wurde und die Sonne sich uns verbarg, als wäre eine große Wolke über die Himmelsfeste gezogen. Wir hoben die Blicke empor und sahen, daß, was wir für eine Wolke gehalten hatten, der Vogel Rukh war, der zwischen uns und der Sonne schwebte; und seine Schwingen verdunkelten den Tag. Als er nun kam und sein Ei zerbrochen fand, da stieß er einen lauten Schrei aus, worauf auch sein Weibchen geflogen kam; und beide begannen, um das Schiff zu kreisen und mit Stimmen auf uns nieder zu schreien, die lauter dröhnten als Donner. Ich rief dem Rais und der Mannschaft zu: ›Haltet aufs Meer hinaus und sucht die Rettung in der Flucht, bevor wir alle vernichtet sind.‹ Da kamen die Kaufleute an Bord gestürzt, und wir kappten die Taue und eilten von der Insel hinweg, um das offene Meer zu gewinnen. Als jedoch die Rukhs das sahen, da flogen sie davon, und wir warfen alle Leinwand aus, dieweil wir hofften, ihrem Lande zu entrinnen; plötzlich aber erschienen die beiden wieder und flogen uns nach und machten schwebend über uns Halt, und ein jeder von ihnen trug einen riesigen Felsen in den Krallen, den er von den Bergen mitgebracht hatte. Sowie nun das Rukhmännchen uns erreichte, ließ er den Felsen auf uns niederfallen, den er in den Krallen hielt; aber der Rais wendete im letzten Augenblick das Schiff, so daß der Felsen es um ein geringes verfehlte und mit solcher Gewalt in die Wogen schlug, daß das Schiff sich hoch in die Luft auftürmte und dann in den Strudel der Wasser hinabschoß, so daß wir den Meeresgrund sehen konnten. Da ließ das Rukhweibchen auch seinen Felsen fallen, und der war noch größer als der seines Gefährten, und wie das Schicksal es beschlossen hatte, traf er das Hinterteil des Schiffes und zermalmte es, so daß das Ruder in zwanzig Stücke zerbrach; und das Fahrzeug sank, und alle und alles, was an Bord war, stürzte ins Meer. Ich aber rang um das süße Leben, bis mir der allmächtige Allah eine der Planken des Schiffes in den Weg warf, an die ich mich klammerte, und die ich schließlich erkletterte, um mich mit den Füßen weiter zu rudern. Nun war das Schiff ganz dicht bei einer Insel untergegangen, die mitten im Meere lag, und Winde und Wellen trieben mich weiter, bis sie mich mit der Erlaubnis des Höchsten auf den Strand der Insel warfen, wo ich in den letzten Zügen ankam vor dem Übermaß der Anstrengung und der Bedrängnis, vor Hunger und Durst halbtot. So landete ich mehr einer Leiche gleich als einem lebenden Menschen, und indem ich mich niederwarf auf dem Strande, blieb ich eine Weile liegen, bis ich wieder aufzuleben und mich zu erholen begann und auf der Insel umherging, die da war wie einer der Gärten oder eins der Gefilde des Paradieses. Ihre Bäume trugen in Fülle und Pracht reifgelbe Früchte als ihre Fracht; ihre Bäche waren klar wie das Licht, das lacht, ihre Blumen waren mit süßem Duft und mit Schönheit bedacht, und ihre Vögel wirbelten süß und sacht das Lob des Einen, dem da gehören so Dauer wie Macht. Ich aber aß mich satt an den Früchten und stillte meinen Durst mit dem Wasser der Bäche, bis ich befriedigt war und dem Höchsten dankte und ihn verherrlichte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Als ich nun dem Tode des Ertrinkens entronnen war und die Insel erreicht hatte, die mir Früchte als Speise darbot und Wasser zum Trinken, da dankte ich dem Höchsten und verherrlichte ihn. Und bis zum Einbruch der Nacht blieb ich sitzen, ohne eine Stimme zu hören oder einen Bewohner zu sehen. Dann legte ich mich nieder, fast des Todes vor Anstrengung und Angst und Schrecken, und ich schlief ununterbrochen bis zum Morgen; dann stand ich auf und erging mich unter den Bäumen, bis ich zu dem Kanal eines Zugbrunnens kam, den eine Quelle mit fließendem Wasser speiste; und neben ihm saß ein alter Mann von ehrwürdiger Erscheinung, umgürtet mit einem Lendenschurz, der gewebt war aus den Fibern der Palmenblätter. Sprach ich bei mir selber: ›Vielleicht gehört dieser Greis zu denen, die Schiffbruch erlitten im Schiff, und er hat einen Weg zu dieser Insel gefunden.‹ Ich trat auf ihn zu und grüßte ihn, und er gab meinen Gruß durch Zeichen zurück, doch sprach er nicht. Sprach ich zu ihm: ›O mein Oheim, weshalb sitzest du hier?‹ Er schüttelte das Haupt und seufzte und winkte mir mit den Händen, als wollte er sagen: ›Nimm mich auf deine Schultern und trage mich auf die andere Seite der Wasserrinne.‹ Sprach ich in meiner Seele: ›Ich will freundlich an ihm handeln und tun, was er begehrt; vielleicht gewinne ich mir den Lohn des Himmels, denn er ist wohl gar gelähmt.‹ Ich nahm ihn also auf den Rücken, trug ihn an die Stelle, die er bezeichnet hatte, und sprach zu ihm: ›Steig langsam herab.‹ Er aber wollte nicht von meinem Rücken steigen und schlang mir die Beine um den Nacken. Ich sah sie an, und da ich erkannte, daß sie rauh und schwarz waren wie das Fell eines Büffels, so erschrak ich und wollte ihn von mir abschütteln. Er aber klammerte sich an mich und drückte mir den Hals mit den Beinen, bis ich fast erstickte; und die Welt wurde mir vor den Augen schwarz, und ich stürzte wie tot zu Boden. Er aber bewahrte noch immer seinen Sitz und hob die Beine und trommelte mir mit den Füßen härter als mit Palmenruten auf Rücken und Schultern, bis er mich durch das Übermaß des Schmerzes gezwungen hatte, aufzustehen. Dann winkte er mir mit der Hand, ihn hierhin und dorthin zu tragen, unter die Bäume, die die besten Früchte trugen; und so oft ich mich weigerte, sein Geheiß zu tun, oder wenn ich zögerte und mir Zeit ließ, schlug er mich mit den Füßen ärger, als wenn man mich mit Peitschen geschlagen hätte. Immer wieder winkte er mir mit der Hand, wohin er zu gehen wünschte, und ich trug ihn wie ein gefangener Sklave auf der Insel umher, und er näßte und beschmutzte mir Rücken und Schultern und stieg bei Tage und bei Nacht nie ab; und so oft er zu schlafen wünschte, wand er mir die Beine um den Nacken, lehnte sich zurück und schlief eine Weile; und wenn er erwachte, so schlug er mich; dann sprang ich eilends auf, denn infolge der Schmerzen, mit denen er mich peinigte, war ich außerstande, ihm zu widersprechen. Und wahrlich, ich schalt mich selber und bereute schwer, daß ich mich seiner erbarmt hatte, und ich verharrte in solcher Knechtschaft unter Mühsalen, die ich nicht schildern kann, bis ich bei mir selber sprach: ›Ich tat ihm Gutes, und er lohnte mir mit Bösem; bei Allah, so lange ich lebe, will ich keinem Menschen je wieder einen Dienst erweisen!‹ Und immer wieder flehte ich zum Höchsten, daß ich sterben dürfte, so übermannten mich Müdigkeit und Elend. Doch ich mußte noch lange so weiterleben, bis ich eines Tages mit ihm an eine Stelle kam, wo viele Kürbisse wuchsen, von denen manche vertrocknet waren. Da nahm ich einen großen, trockenen Kürbis, schnitt ihn am Kopfende auf, höhlte ihn aus und machte ihn sauber; dann sammelte ich Trauben von einer Rebe, die in der Nähe wuchs, und preßte sie über dem Kürbis aus, bis er des Saftes voll war. Und schließlich verschloß ich die Öffnung und stellte ihn in die Sonne, wo ich ihn ein paar Tage stehen ließ, bis der Saft zu starkem Wein geworden war; und jeden Tag trank ich hinfort davon, um mich unter der Folter des übermütigen und hartnäckigen Satans zu kräftigen und zu trösten; und so oft ich mich trunken trank, vergaß ich meine Not und faßte neuen Mut. Doch eines Tages, als er mich trinken sah, winkte er mir mit der Hand, als wollte er sagen: ›Was ist das?‹ Sprach ich: ›Es ist ein ausgezeichnetes Stärkungsmittel, das das Herz fröhlich macht und den Geist belebt.‹ Und da mir vom Weine heiß war, so lief ich und tanzte mit ihm unter den Bäumen herum, indem ich in die Hände klatschte und sang und lustig war; und absichtlich taumelte ich unter ihm. Als er das sah, da winkte er mir, ihm den Kürbis zu geben, damit er trinken könnte; ich aber reichte ihn ihm aus Furcht. Er nahm ihn, leerte ihn bis auf die Hefe und warf ihn fort; dann wurde er lustig, und er begann, in die Hände zu klatschen und auf meinen Schultern hin und her zu hüpfen, und er gab so viel Wasser von sich, daß meine ganzen Kleider naß wurden. Bald aber stieg ihm der Wein zu Kopfe, er wurde hilflos berauscht, Flanken und Glieder wurden ihm schlaff, und er schwankte mir auf dem Rücken. Als ich nun sah, daß er vor Trunkenheit den Verstand verloren hatte, da legte ich die Hand an seine Beine, löste sie mir vom Nacken und bückte mich fast bis zum Boden nieder, so daß er in voller Länge hinfiel.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, also erzählte: ›Ich also warf den Teufel von meinen Schultern ab, kaum noch an meine Rettung glaubend, und voller Furcht, er werde seinen Rausch abschütteln und mir ein Leid antun. Dann nahm ich unter den Bäumen einen großen Stein auf, trat zu ihm hin und schlug ihn mit aller Kraft auf den Kopf und zerschmetterte ihm den Schädel, während er im Rausche dalag. Sein Fleisch und Fett und Blut wurde zu einem einzigen Brei, und er starb und ging ein in seine Wüste, das Feuer, und Allahs Gnade ruhe nicht auf ihm! Ich aber kehrte erleichterten Herzens zurück zu meiner alten Stelle am Meeresstrand, und viele Tage hindurch blieb ich auf der Insel, indem ich von ihren Früchten aß und von ihren Wassern trank und Ausschau hielt nach vorüberfahrenden Schiffen. Und als ich eines Tages auf dem Strande saß und all dessen dachte, was mir widerfahren war, und bei mir sprach: ›Ich möchte wohl wissen, ob Allah mich lebend erretten wird, so daß ich heimkehren kann in mein Land und zu den Meinen und meinen Freunden!‹ siehe, da kam durch das schwellende Meer und die schlagenden Wogen ein Schiff auf die Insel zu. Und bald darauf warf es Anker, und die Reisenden landeten. Ich ging zu ihnen, und als sie mich sahen, da eilten sie herbei, versammelten sich rings um mich und fragten mich, was mir widerfahren und wie ich hierher gekommen wäre. Ich erzählte ihnen alles, was ich erlebt hatte, so daß sie in höchstem Staunen staunten und sprachen: ›Der, so dir auf der Schulter ritt, heißt der Schaykh al-Bahr oder der Alte vom Meere, und keiner hat je seine Beine auf dem Nacken gespürt und ist lebend davongekommen außer dir; und die, so unter ihm sterben, verzehrt er; also Preis sei Allah für deine Rettung!‹ Dann setzten sie mir ein wenig Speise vor, und ich aß mich satt, und sie gaben mir Kleider, mit denen ich mich neu kleidete und meine Blöße bedeckte; und sie nahmen mich auf in das Schiff, und wir segelten tage- und nächtelang dahin, bis das Schicksal uns zu einer Stadt führte, die da die Affenstadt heißt und aus hohen Bauten besteht, und alle blickten aufs Meer hinaus, und ihr einziges Tor war mit ehernen Nägeln besetzt und befestigt. Nun pflegen die Bewohner dieser Stadt in jeder Nacht, sobald es dunkel wird, aus dem Tor hervorzukommen und in Booten und Schiffen aufs Meer hinauszufahren, um die Nacht auf dem Wasser zu verbringen, denn sie fürchteten, daß die Affen aus den Bergen über sie herfallen würden. Als ich das hörte, faßte mich schwere Sorge, da ich dessen dachte, was ich zuvor schon von den Affen erduldet hatte. Ich landete, um mich in der Stadt zu ergehen, aber inzwischen spannte das Schiff ohne mich die Segel aus, und ich bereute, daß ich ans Land gegangen war, denn ich dachte meiner Gefährten und all dessen, was mir zu Anfang und später durch die Affen widerfahren war, und ich setzte mich und begann zu weinen und zu klagen. Da sprach mich einer der Städter an und sagte: ›O mein Herr, mir scheint, du bist ein Fremdling in diesen Landen?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich, ›ich bin wirklich ein Fremdling und ein Armer, der in einem Schiffe ankam, das hier Anker warf; ich ging ans Land, um die Stadt zu besuchen, doch als ich wieder an Bord gehen wollte, sah ich, daß sie ohne mich gesegelt waren.‹ Sprach er: ›Komm und schiffe dich mit uns ein; denn wenn du die Nacht hindurch in der Stadt bleibst, so werden die Affen dich verderben.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte ich, und ich stand auf und schiffte mich sogleich mit ihm in einem der Boote ein, worauf sie vom Lande abstießen und etwa eine Meile von der Küste ankerten, um dort die Nacht zu verbringen. Mit Tagesanbruch ruderten sie zur Stadt zurück, landeten und gingen ein jeder an seine Geschäfte. So machten sie es jede Nacht, denn wenn sie nachts in der Stadt verweilten, so kamen die Affen herab und erschlugen sie. Sowie der Tag erschien, verließen die Affen die Straßen, aßen von den Früchten der Gärten und kehrten bis zum Einbruch der Nacht in die Berge zurück, um dann wieder in die Stadt hinunter zu ziehen. Nun lag diese Stadt im fernsten Teile des Landes der Schwarzen, und eines der seltsamsten Erlebnisse, die ich während meines Aufenthaltes dort hatte, war dieses. Einer von denen, mit denen ich die Nacht im Boote verbrachte, fragte mich: ›O mein Herr, du bist offenbar ein Fremdling in diesen Landen; kennst du ein Handwerk, in dem du arbeiten kannst?‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich habe kein Gewerbe, noch auch kenne ich ein Handwerk, denn ich war ein Kaufherr und ein wohlhabender Mann und ein Reicher, und ich besaß ein eigenes Schiff, das beladen war mit Gütern und Waren; doch es ging unter auf See, und alle ertranken außer mir, denn ich rettete mich auf einer Planke, die Allah mir in seiner Huld gewährte.‹ Da brachte er mir einen baumwollenen Sack, gab ihn mir und sprach: ›Nimm diesen Sack und fülle ihn mit Kieseln vom Strande und ziehe aus mit einer Schar der Städter, denen ich einen Auftrag über dich geben will. Tu, was sie tun, so wirst du vielleicht gewinnen, was deine Rückkehr in deine Heimat ermöglicht.‹ Dann führte er mich an den Strand, wo ich meinen Sack mit großen und kleinen Kieseln füllte, und bald darauf sahen wir eine Schar von Leuten aus der Stadt her kommen, wovon jeder einen Sack gleich meinem voller Kiesel trug. Diesen Leuten übergab er mich, indem er mich ihnen empfahl und sprach: ›Dieser Mann ist ein Fremdling, also nehmt ihn mit und lehrt ihn, wie er sammeln muß, damit er sich sein täglich Brot verdiene, so wird euch Lohn und Vergeltung im Himmel zuteil werden.‹ ›Auf unserem Haupt und unseren Augen sei es!‹ erwiderten sie; und sie hießen mich willkommen, und wir zogen weiter, bis wir ein geräumiges Tal erreichten, das voll hoher Bäume stand, mit Stämmen, so glatt, daß niemand sie erklettern konnte. Nun schliefen unter diesen Bäumen viele Affen, und als sie uns sahen, sprangen sie auf und entflohen und kletterten in die Äste hinauf; meine Gefährten aber begannen, sie mit dem Inhalt ihrer Säcke zu bewerfen, und die Affen begannen, die Früchte der Bäume zu pflücken und auf die Leute hinabzuschleudern. Ich sah mir die Früchte an, die sie nach uns warfen, und ich erkannte in ihnen indische oder Kokos-Nüsse. Da wählte ich mir einen großen Baum, der ganz voller Affen saß, ging zu ihm, und begann sie mit den Steinen zu bewerfen; und sie schleuderten alsbald die Nüsse auf mich herab, die ich mit den andern sammelte; und ehe ich noch meinen Vorrat an Kieseln verbraucht hatte, war ich im Besitz einer großen Menge von Nüssen. Als dann auch meine Gefährten so viele Nüsse gesammelt hatten, wie sie tragen konnten, kehrten wir in die Stadt zurück, wo wir gegen Schluß des Tages ankamen. Ich ging zu dem freundlichen Mann, der mich zu den Nußsammlern gebracht hatte, gab ihm alles, was ich gefunden hatte, und dankte ihm für seine Güte; er aber wollte die Nüsse nicht annehmen und sprach: ›Verkaufe sie und nütze den Erlös‹; und er fügte hinzu, indem er mir den Schlüssel zu einer Kammer in seinem Hause gab: ›Speichere deine Nüsse an diesem sicheren Orte auf und ziehe jeden Morgen aus und sammle ihrer, wie du heute tatest; die schlechtesten aber verkaufe, um dich zu versorgen; und die anderen bringe hierher, so wirst du vielleicht genug erhalten, um damit in deine Heimat zurückzukehren.‹ ›Allah vergelte es dir!‹ erwiderte ich; und indem ich tat, wie er mir riet, ging ich jeden Morgen mit den Kokosnußsammlern, die mich einander empfahlen und mir die bestversehenen Bäume zeigten. So lebte ich eine Weile, bis ich einen großen Vorrat ausgezeichneter Nüsse gesammelt hatte, und ferner eine große Summe Geldes aus dem Erlös der verkauften Früchte. In dieser Weise brachte ich es wieder zum Wohlstand und kaufte alles, was ich sah und was mir gefiel; und ich verlebte eine angenehme Zeit, indem ich mich des Aufenthalts in der Stadt sehr freute, bis eines Tages, als ich am Strande stand, ein großes Schiff durch das Herz der See gesteuert kam, das an der Küste Anker warf und eine Schar von Kaufleuten landete, die zu kaufen und zu verkaufen begannen und ihre Waren eintauschen wollten gegen Kokosnüsse und andere Erzeugnisse. Da ging ich zu meinem Freund und erzählte ihm von der Ankunft des Schiffes, und ich sagte ihm, wie sehr ich mich sehnte, in meine Heimat zurückzukehren. Sprach er: ›Es steht bei dir, zu entscheiden.‹ Ich also dankte ihm für all seine Güte und verließ ihn. Dann ging ich zu dem Führer des Schiffes hinunter, einigte mich mit ihm über Fracht und Fahrgeld und schiffte meine Kokosnüsse ein samt allem, was ich sonst besaß. Wir lichteten den Anker‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Ich verließ also die Affenstadt und schiffte meine Kokosnüsse und was ich sonst noch besaß, ein. Wir lichteten noch selbigen Tages den Anker und segelten von Insel zu Insel und von Meer zu Meer. Und so oft wir Halt machten, verkaufte ich und handelte mit meinen Kokosnüssen, und der Herr gab mir mehr zurück, als ich zuvor besessen und verloren hatte. Unter anderem kamen wir zu einer Insel, die reich war an Nelken und Zimt und Pfeffer; und die Leute im Lande erzählten mir, daß neben jedem Pfefferbündel ein großes Blatt wüchse, das es vor der Sonne schütze und in der nassen Jahreszeit das Wasser abwehre; wenn aber der Regen aufhöre, so knicke das Blatt ein und hänge dann neben dem Bündel herab. Hier nahm ich großen Vorrat an Pfeffer und Nelken und Zimt ein für meine Kokosnüsse, und wir segelten von dort zu der Insel Al-Usirat, woher das komoriner Aloenholz zu uns kommt, und weiter zu einer anderen Insel, die fünf Tagereisen lang ist; dort wächst das chinesische Aloenholz, das besser ist als das komoriner; aber die Bevölkerung dieser Insel ist verworfener in ihrem Wesen und in ihrer Religion als die der anderen; denn die Leute sind der Hurerei ergeben und frönen dem Wein und kennen weder Gebet noch Gebetsruf. Dann kamen wir zu den Perlenfischern, und ich gab den Tauchern ein paar der Kokosnüsse und sprach zu ihnen: ›Taucht für mich auf gut Glück und Gelingen!‹ Sie taten es, und sie holten einen großen Vorrat großer, unschätzbarer Perlen aus der tiefen Bucht empor. Sprachen sie zu mir: ›O mein Herr, dein Glück war gut!‹ Und unter dem Segen Allahs (dessen Name erhöht sei!) segelten wir weiter; und wir ließen zu segeln nicht ab, bis wir wohlbehalten in Bassorah ankamen. Ich blieb eine Weile dort und reiste dann weiter nach Bagdad, wo ich mich in mein Quartier begab, mein Haus aufsuchte, die Meinen versammelte und meine Freunde begrüßte, und alle wünschten mir Glück zur sicheren Heimkehr, während ich meine Waren und Kostbarkeiten in meinen Vorratshäusern verstaute. Dann gab ich Almosen und Spenden, kleidete die Witwen und Waisen und gab den Meinen und allen Gefährten Geschenke; denn der Herr hatte mir vierfach ersetzt, was ich verloren hatte. Und ich nahm mein altes, lustiges Leben wieder auf und vergaß ob meines großen Gewinns und Verdienstes alles, was ich erduldet hatte. Solches nun ist die Geschichte meiner fünften Reise und ihrer Wunder. Doch jetzt zum Nachtmahl; und morgen kommt wieder, so will ich euch erzählen, was mir auf meiner sechsten Reise widerfuhr, denn es war noch erstaunlicher als dieses.‹


  (Spricht der, der die Geschichte erzählt:) Dann rief er nach den Speisen; und die Diener breiteten die Tische, und als sie die Abendmahlzeit gegessen hatten, befahl er, Sindbad, dem Lastträger, hundert Golddinare zu geben, und der kehrte nach Hause zurück und legte sich schlafen, staunend ob dessen, was er vernommen hatte. Doch sowie es am nächsten Morgen hell geworden war, betete er das Morgengebet, und nachdem er Mohammed, den besten der Menschen, gesegnet hatte, begab er sich zum Hause Sindbads, des Seefahrers, und wünschte ihm einen guten Tag. Der Kaufmann hieß ihn sich setzen und plauderte mit ihm, bis die anderen Gäste kamen. Dann breiteten die Diener den Tisch, und als sie gut gegessen und getrunken hatten und heiter und lustig waren, erzählte Sindbad, der Seefahrer, mit diesen Worten


  


  Die sechste Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisset, o meine Brüder und Freunde und Gefährten alle, nach der Heimkehr von meiner fünften Reise lebte ich eine Weile in aller Freude und Befriedigung, in Heiterkeit, Genuß und Wohlsein; und ich vergaß, was ich erduldet hatte, dieweil Gewinn und Verdienst alles andere übertäubten. Und als ich eines Tages dasaß und mich mit einigen Freunden vergnügte und unterhielt, da kam eine Schar von Kaufleuten zu mir, deren Äußeres schon von weiten Reisen sprach, und sie plauderten mit mir von Fahrten zur See und von Abenteuern und von gewaltigem Reichtum und Gewinn. Mir aber fielen die Tage meiner Heimkehr ein, und meine Freude, da ich mein Land wiedersah und zu meinen Anverwandten und Freunden kam; und meine Seele sehnte sich nach Reise und Handel. Und von Los und Schicksal getrieben, beschloß ich, wiederum eine Seefahrt zu unternehmen. Ich kaufte mir schöne und kostbare Waren, wie sie geeignet schienen für den Handel in der Ferne, und ich schnürte sie in Ballen, mit denen ich hinunterzog von Bagdad nach Bassorah. Dort fand ich ein großes Schiff, das zur Ausfahrt bereit lag und voll war von Vornehmen und Kaufleuten, die wertvolle Waren bei sich hatten; darin schiffte auch ich meine Ballen ein. Und wir verließen unter der Obhut des Königs und Bewahrers Bassorah in aller Sicherheit und frohen Mutes.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Und als ich meine Ballen eingeschifft und wir Bassorah in aller Sicherheit und frohen Mutes verlassen hatten, segelten wir von Ort zu Ort und von Stadt zu Stadt; wir kauften und verkauften und strichen Gewinne ein, während wir uns ergötzten am Anblick der Länder, in denen fremde Völker wohnten. Und das Schicksal und die Seefahrt lächelten uns, bis eines Tages, als wir dahinzogen, siehe, der Schiffsführer plötzlich einen lauten Schrei ausstieß und seinen Turban auf das Schiffsdeck schleuderte. Dann schlug er sich wie ein Weib das Gesicht und riß sich den Bart aus und fiel inmitten des Schiffes nieder, ohnmächtig fast vor dem Übermaß des Grames und der Wut; und er rief: ›Ach und Wehe um das Verderben meines Hauses, dieweil meine Kinder Waisen sind!‹ Da drängten sich all die Kaufleute und die ganze Mannschaft um ihn herbei und fragten: ›O Rais, was ist geschehen?‹ Denn ihnen ward das Licht vor den Augen zunicht. Und er erwiderte und sprach: ›Wisset, ihr Leute, wir haben den Kurs verloren und das Meer verlassen, dessen Straßen wir kennen, und wir sind in ein Meer geraten, dessen Straßen ich nicht mehr kenne; und wenn Allah uns nicht ein Mittel der Rettung sendet, so sind wir alle des Todes; betet also zum Höchsten, daß er uns befreie aus dieser Not. Vielleicht ist unter euch ein Gerechter, dessen Gebet der Herr erhören wird.‹ Und er stand auf und kletterte auf den Mast, um zu sehen, ob uns ein Ausweg bliebe; und er wollte die Segel schießen lassen, doch der Wind wuchs wider das Schiff und wirbelte es dreimal herum und warf es zurück; und sein Ruder brach und es trieb ab, auf einen hohen Berg zu. Da kam der Rais vom Mast herab und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen; und kein Mensch kann verhindern, was das Schicksal vorbestimmt hat! Bei Allah, wir sind an einen Ort des sicheren Untergangs geraten, und es gibt keinen Weg der Flucht mehr für uns, und keiner von uns wird gerettet werden!‹ Da begannen wir alle um uns selber zu weinen, und wir nahmen Abschied voneinander, da unsere Tage ihr Ziel erreichten und wir jede Hoffnung auf das Leben verloren hatten. Und bald darauf stieß das Schiff wider den Berg und zerschellte, und alle und alles, was an Bord war, tauchten ins Meer hinab. Ein paar der Kaufleute ertranken, doch anderen gelang es, die Küste zu erreichen und sich auf den Berg zu retten, und unter diesen war auch ich. Und als wir ans Land kamen, fanden wir eine große Insel oder Halbinsel, deren Fuß bestreut war mit den Trümmern der Fahrzeuge und mit Waren und Gerät, die das Meer aus den gescheiterten Schiffen ans Land gespült hatte, deren Insassen ertrunken waren; die Mengen aber machten jede Zählung und Berechnung zuschanden. Ich also kletterte über die Klippen in das Innere der Insel und ging weiter, bis ich zu einem Bach frischen Wassers kam, der am nächsten Bergesfuß hervorquoll und unter der Hügelreihe gegenüber wieder im Erdboden verschwand. Die andern Reisenden aber zogen alle über die Berge in die inneren Striche; und indem sie sich hierhin und dorthin zerstreuten, wurden sie irre ob dessen, was sie sahen, und sie wurden wie wahnsinnig bei dem Anblick des Reichtums und der Schätze, mit denen die Küsten bestreut waren. Ich nun blickte derweilen in das Bett des genannten Baches hinab, und ich sah darin große Mengen von Rubinen und Königsperlen und allerlei Edelsteinen und Juwelen, die wie Kies im Bett der Bächlein lagen, von denen die Felder durchzogen wurden; und selbst der Sand glitzerte und funkelte von Edelsteinen und Edelerzen. Ferner fanden wir auf der Insel das schönste Aloenholz die Fülle, sowohl chinesisches wie komoriner; und es entspringt dort auch ein Quell rohen Ambers, der wie Wachs oder Gummi über die Bachufer fließt, so groß ist die Hitze der Sonne; und er strömt nieder zur Meeresküste, wo die Ungeheuer aus der Tiefe kommen und ihn verschlucken und damit zurückkehren in das Meer. Aber er brennt ihnen in den Eingeweiden, und deshalb speien sie ihn wieder aus, und er erstarrt auf der Oberfläche des Wassers, so daß er sich in Farbe und Menge wandelt; und schließlich werfen die Wellen ihn ans Land, und die Reisenden und Kaufleute, die ihn kennen, sammeln und verkaufen ihn. Der rohe Amber aber, der noch nicht verschluckt ist, fließt über das Bett und erstarrt auf den Ufern, und wenn die Sonne darauf scheint, so schmilzt er und erfüllt das ganze Tal mit seinem moschusartigen Duft; und wenn die Sonne verschwindet, so erstarrt er von neuem. Niemand aber kann dorthin gelangen, wo dieser rohe Amber fließt; denn die Berge, die die Insel auf allen Seiten umschließen, kann keines Menschen Fuß erklimmen. In dieser Weise erforschten wir die Insel, und wir staunten ob der wunderbaren Werke Allahs und ob der Reichtümer, die wir dort fanden, aber wir waren sehr besorgt um uns selber und ob unsrer düsteren Aussicht. Nun hatten wir am Strande ein wenig Zehrung aus dem Wrack genommen und sorgfältig damit Haus gehalten, indem wir jeden Tag oder jeden zweiten Tag nur einmal aßen, weil wir fürchteten, die Nahrung könne uns ausgehen, und wir müßten elend Hungers und Schreckens sterben. Obendrein waren wir erkrankt an Kolik, der Folge der Seekrankheit und der schlechten Ernährung, und meine Gefährten starben einer nach dem andern dahin, bis nur noch eine kleine Schar von uns übrig blieb. Einen jeden, der starb, wuschen wir und hüllten ihn ein in ein paar der Kleider und in einiges von dem Linnen, das von den Fluten ans Land gespült wurde; und nach einer Weile kamen all meine Gefährten einer nach dem andern um, bis ich auch den letzten begraben hatte und mit nur noch geringem Vorrat auf der Insel allein blieb, ich, der ich so viel zu besitzen gewohnt war. Da weinte ich um mich selber und sprach: ›Wollte der Himmel, ich wäre vor meinen Gefährten gestorben, und sie hätten mich gewaschen und begraben! Es wäre besser für mich gewesen, als daß ich jetzt umkomme und niemand mich wäscht und ins Laken hüllt und begräbt. Doch es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, des ferneren mit diesen Worten erzählte: ›Als ich nun den letzten meiner Gefährten begraben hatte und auf der Insel allein blieb, stand ich auf, grub mir ein tiefes Grab am Strande und sprach bei mir selber: ›Wenn ich schwach werde und merke, daß der Tod zu mir kommt, so will ich mich in das Grab werfen und dort sterben, damit der Wind den Sand über mich dahintreibt und mich zudeckt, so daß ich begraben werde.‹ Dann machte ich mir Vorwürfe ob meines Unverstands, daß ich nach meinen fünf ersten Reisen noch einmal meine Heimat verlassen und mich von neuem aufs Meer begeben hatte, obgleich ich auf jeder einzelnen immer furchtbarere Gefahren durchgemacht und immer schrecklichere Mühsal bestanden hatte als auf ihrer Vorgängerin; jetzt aber hatte ich keine Hoffnung mehr, der gegenwärtigen Not zu entgehen; und ich bereute meine Narrheit und beklagte mich, zumal ich des Geldes entraten konnte, denn ich hatte genug und konnte nicht einmal ausgeben, was ich besaß, nein, nicht einmal in meinem ganzen Leben die Hälfte. Nach einer Weile aber schickte mir Allah einen Gedanken, und ich sprach zu mir selber: ›Bei Gott, dieser Bach muß ein Ende haben wie einen Anfang; und also muß er irgend wohin führen, und vielleicht bringt mich sein Lauf an einen bewohnten Ort; demnach ist mein bestes Auskunftsmittel das, mir ein kleines Boot zu machen, groß genug, daß ich darin sitzen kann, und es auf den Bach zu setzen und zu besteigen und den Strom hinabzugleiten. Wenn ich entrinne, so entrinne ich mit Allahs Erlaubnis; und wenn ich umkomme, so will ich lieber im Wasser sterben als hier.‹ Und mit einem Seufzer um mich selber machte ich mich an das Werk, indem ich eine Anzahl von Stämmen der chinesischen und der komoriner Aloe sammelte, die ich mit Tauen aus dem Wrack zusammenband; dann suchte ich mir unter den zerschellten Schiffen gerade Planken von gleicher Größe aus und befestigte sie auf dem Aloenholz und machte mir so ein kleines Floß, das nur wenig schmaler war als das Bett des Baches, und ich band es fest und straff, als sei es genagelt. Dann belud ich es mit Waren, Edelerzen und Juwelen, mit den Perlen, die da waren wie Kies, und mit dem besten des rohen und reinen Ambers, und mit allem, was ich auf der Insel gesammelt hatte, samt dem, was mir noch übrig blieb an Zehrung und wilden Kräutern. Zuletzt hing ich an beiden Seiten je ein Brett auf, das mir als Ruder dienen sollte, und ich ließ es aufs Wasser hinab und schiffte mich ein und tat nach den Worten des Dichters:


  


  


  Nimm dein Leben und fliehe, wenn Übel droht – Von des Besitzers Schicksal rede in Trümmern das Haus!


  Statt des alten suchst und findest du neues Land – Neues Leben findest du niemals aus;


  Quäle nicht nächtens die Seele sinnend dir – Ein Ende hat heut oder morgen so Leid wie Graus.


  Und bist du geboren zu sterben in einem Land – So findest du dort, und nur dort dein letztes Haus;


  


  Und traue nicht andern in großen Dingen mehr – Der Seele hilft einzig verbündet die Seele aus.


  


  Und mein Floß schoß dahin mit dem Strom, während ich des Ausgangs meines Abenteuers dachte; und ich trieb dahin, bis ich zu der Stelle kam, wo der Bach unter dem Berge verschwand. Dort ruderte ich mein Floß in die Höhle hinein, in der mich dichte Finsternis umgab; und der Strom schob es in das unterirdische Bett hinab. Das schmale Wasser trug mich dahin durch einen engen Stollen, wo das Floß an beiden Seiten wider die Wände stieß, und wo mein Kopf an der Decke entlang streifte, während jede Rückkehr unmöglich war. Da schalt ich mich selber, dieweil ich mein Leben in dieser Weise aufs Spiel gesetzt hatte, und sprach: ›Wenn dieser Durchbruch noch enger wird, so kann das Floß nicht mehr weiter, und ich kann auch nicht zurück; so werde ich also unerbittlich elend umkommen in dieser Tiefe.‹ Und ich warf mich um der Enge des Stollens willen mit dem Gesicht auf das Floß, während der Strom mich immer weiter mitriß, ohne daß ich Tag von Nacht unterscheiden konnte in dem schwarzen Dunkel, das mich einhüllte, und in der Angst und Besorgnis um mein Leben. In dieser Weise ging meine Fahrt durch den Stollen dahin, der bald enger und bald weiter wurde; und da mich das Dunkel, das man fühlen konnte, müde machte, so schlief ich ein, während ich auf dem Floß dahingestreckt lag, und ich schlief und wußte nicht, ob die Zeit lang war oder kurz. Als ich schließlich erwachte, sah ich rings um mich das Licht des Himmels, und als ich die Augen aufschlug, erkannte ich, daß ich mitten auf einer Erweiterung des Stromes lag, wo das Floß an einer Insel vertaut war und wo mich eine Anzahl Inder und Abessinier umstanden. Sowie nun die Schwarzen sahen, daß ich wachte, kamen sie auf mich zu und sprachen mich in ihrer Sprache an; ich aber verstand nicht, was sie sagten, und hielt dies alles für einen Traum und ein Gesicht, das mich heimsuchte im Übermaß der Sorge und des Kummers. Doch freute ich mich meiner Rettung aus der Höhle. Als sie merkten, daß ich sie nicht verstand und ihnen keine Antwort gab, trat einer von ihnen vor und sprach auf Arabisch zu mir: ›Friede sei mit dir, o mein Bruder! Wer bist du, und woher kommst du? Wie bist du auf diesen Fluß gekommen, und welcherlei Land liegt hinter jenen Bergen, denn niemals haben wir es erlebt, daß von dort jemand zu uns kam?‹ Sprach ich: ›Und auch mit dir sei Friede und Allahs Erbarmen und sein Segen! Wer seid ihr, und was für ein Land ist dies?‹ ›O mein Bruder,‹ erwiderte er, ›wir sind Ackerbauern, die den Boden pflügen; und wir kamen hierher, um unsere Felder und Pflanzungen zu bewässern; und da wir dich auf diesem Flosse schlafen sahen, so ergriffen wir es und banden es fest, damit du in Muße erwachen könntest. Also sag uns, wie du hierher gekommen bist?‹ Versetzte ich: ›Um Allahs willen, o mein Herr, bevor ich spreche, gib mir zu essen, denn ich verhungere, und nachher frage mich, was du willst.‹ Da eilte er, mir Speise zu bringen, und ich aß mich satt, bis ich erfrischt war und der volle Magen meine Furcht beruhigte und neues Leben mich durchströmte. Dann dankte ich dem Höchsten für seine großen und kleinen Gnadenbeweise, froh, dem Flusse entronnen zu sein, und glücklich, daß ich mich in ihrer Mitte sah; und ich erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende all meine Abenteuer, besonders aber, was ich in dem engen Stollen erduldet hatte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Als ich landete und mich unter den Indern und Abessiniern sah, und als ich mich ausgeruht hatte, berieten sie sich und sprachen untereinander: ›Es hilft nichts, wir müssen ihn mitnehmen und vor unseren König führen, damit wir ihn bekannt machen mit seinen Abenteuern.‹ So nahmen sie mich und das Floß samt seiner Ladung an Geld und Waren, Juwelen, Mineralien und Goldgerät, und führten mich zu ihrem König, der da der König von Sarandib war, und erzählten ihm das ganze Geschehnis. Er grüßte mich und hieß mich willkommen und fragte mich durch den, der Arabisch gesprochen hatte, nach meinem Stande und meinen Abenteuern. Ich wiederholte ihm meine Geschichte von Anfang bis zu Ende, so daß er aufs höchste staunte und mir Glück wünschte zu meiner Rettung; dann stand ich auf und holte von dem Floß einen großen Vorrat an Edelerzen und Juwelen, Amber und Aloenholz; und all das schenkte ich dem König, der es annahm und mich höchst ehrenvoll behandelte, indem er mir in seinem eigenen Palaste Wohnung anwies. Ich verkehrte also hinfort mit den Vornehmsten der Inselbewohner, und sie bezeigten mir stets die größte Achtung, während ich den Palast des Königs nicht verließ. Nun aber liegt die Insel Sarandib unter der Linie der Tag- und Nachtgleiche, so daß sowohl Tag wie Nacht zwölf Stunden zählen. Sie ist bei einer Breite von dreißig Meilen achtzig Meilen lang, und sie wird begrenzt von einem hohen Gebirge und einem tiefen Tal. Das Gebirge ist sichtbar bis zu einer Entfernung von drei Tagen, und es enthält vielerlei Rubinen und andere Mineralien, sowie auch allerlei Gewürze. Der Boden ist bedeckt mit Schmirgel, womit man Edelsteine schleift und schneidet; Diamanten liegen in ihren Flüssen und Perlen in ihren Tälern. Ich bestieg das Gebirge und freute mich an dem Anblick seiner Wunder, die niemand schildern kann, und nachher kehrte ich zu dem König zurück. Und all die Reisenden und Kaufleute, die die Insel besuchten, fragten mich nach der Verwaltung meiner Heimat und nach dem Kalifen Harun al-Raschid und seiner Herrschaft, und ich erzählte ihnen von ihm und von dem, weswegen er berühmt war, und sie priesen ihn; ich dagegen fragte sie nach den Sitten und Gebräuchen ihrer eigenen Länder und erhielt die Auskunft, die ich wünschte. Eines Tages aber fragte mich auch der König selber nach der Regierungsform und Art in meinem Lande, und ich machte ihn bekannt mit den Verhältnissen der Herrschaft des Kalifen in Bagdad und mit der Gerechtigkeit seiner Verwaltung. Der König staunte ob meines Berichtes und sprach: ›Bei Allah, des Kalifen Verordnungen sind wahrlich weise, und seine Verwaltung verdient gepriesen zu werden mit allem Preise, und du hast mir durch deinen Bericht die Liebe zu ihm ins Herz gepflanzt; deshalb möchte ich ihm ein Geschenk überreichen durch deine Hand.‹ Sprach ich: ›Hören und Gehorsam, o mein Herr; ich will ihm deine Gabe bringen und ihm melden, daß du ihm in aufrichtiger Liebe und treuer Freundschaft zugetan bist.‹ In allen Ehren und hohem Ansehn blieb ich nun lange Zeit bei dem König, bis ich eines Tages, als ich in seinem Palaste saß, von einer Schar von Kaufleuten vernahm, die ein Schiff ausrüsteten für die Reise nach Bassorah, und bei mir selber sprach: ›Ich kann nichts Besseres tun als mit diesen Leuten reisen.‹ Unverzüglich und unverweilt also stand ich auf, küßte dem König die Hand und machte ihn bekannt mit meiner Sehnsucht, die Kaufleute zu begleiten, dieweil mich verlangte nach meiner Heimat und den Meinen. Sprach er: ›Du bist dein eigener Herr; doch wenn es dein Wunsch ist, bei uns zu bleiben, so sei es auf unserem Haupt und unseren Augen; denn du heiterst uns auf mit deiner Gesellschaft.‹ ›Bei Allah, o mein Herr,‹ erwiderte ich, ›du hast mich mit deiner Huld und Wohltat überschüttet; doch ich lechze nach dem Anblick meiner Heimat, meiner Freunde und der Meinen.‹ Als er das hörte, berief er die Kaufleute vor sich und empfahl mich ihrer Obhut, indem er ihnen Fracht und Fahrgeld für mich bezahlte. Dann verlieh er mir großen Reichtum aus seinen Schätzen und übergab mir außerdem ein prachtvolles Geschenk für den Kalifen Harun al-Raschid. Ferner überreichte er mir einen versiegelten Brief, indem er sprach: ›Den übergib mit eigner Hand dem Beherrscher der Gläubigen und bringe ihm viele Grüße von uns.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte ich. Die Botschaft aber war geschrieben auf die Haut des Khawi, die noch feiner als Pergament und von gelblicher Farbe ist, und zwar mit azurblauer Tinte; und er lautete also: ›Friede sei mit dir von dem König von Al-Hind, vor dem tausend Elefanten stehen und auf dessen Zinnen im Palaste tausend Edelsteine ragen. Des ferneren aber (Preis sei dem Herrn und Lob sei seinem Propheten!): Wir senden dir eine winzige Gabe, die du freundwillig annehmen mögest. Du bist uns ein Bruder und ein aufrichtiger Freund; und groß ist die Liebe, die wir im Herzen für dich hegen; deshalb begnade uns mit einer Antwort. Die Gabe entspricht deiner Würde nicht, doch wir bitten dich, o unser Bruder, nimm sie huldreich an, und Friede sei mit dir!‹ Das Geschenk aber bestand aus einem Becher aus Rubin, der war eine Spanne hoch, und sein Inneres war besetzt mit kostbaren Perlen; und ferner aus einem Ruhelager, das war bespannt mit der Haut der Schlange, die den Elefanten verschlingt, und deren Haut Flecken zeigt, ein jeder ist wie ein Dinar, und wer darauf sitzet, der wird niemals krank; und ferner aus indischem Aloenholz im Werte von hunderttausend Miskalen und einer Sklavin, dem leuchtenden Monde gleich. Dann nahm ich Abschied von ihm und all meinen Vertrauten und Freunden auf der Insel und schiffte mich mit den Kaufleuten ein. Wir segelten mit günstigem Winde dahin, indem wir uns der Obhut Allahs empfahlen (er sei erhöht und erhoben!), und mit seiner Erlaubnis kamen wir nach Bassorah, wo ich ein paar Tage und Nächte blieb, um mich auszurüsten und meine Ballen zu schnüren. Dann zog ich weiter nach Bagdad, dem Hause des Friedens, wo ich um eine Unterredung mit dem Kalifen nachsuchte und die Geschenke des Königs vor ihn legte. Er fragte mich, von wem sie kämen, und ich sprach zu ihm: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich weiß weder den Namen der Stadt noch auch den Weg dorthin!‹ Da fragte er mich: ›O Sindbad, ist das wahr, was der König schreibt?‹ Und nachdem ich den Boden geküßt hatte, erwiderte ich: ›O mein Herr, ich sah in seinem Königreich viel mehr als das, davon er in seinem Briefe schreibt. Bei den Staatsumzügen wird für ihn auf einem riesigen Elefanten von elf Ellen Höhe ein Thron bereitet; darauf setzt er sich, und zu seiner Rechten und seiner Linken stehen in zwei Reihen seine Großen, Herren, Würdenträger und Gäste. Zu seinen Häupten steht ein Mann, der hält in der Hand einen goldenen Wurfspieß, und hinter ihm ein anderer mit einer großen goldenen Keule, deren Griff aus einem Smaragd besteht, eine Spanne lang und so dick wie der Daumen eines Mannes. Und wenn er sein Roß besteigt, so steigen mit ihm tausend Reiter auf, die gekleidet sind in Goldbrokat und Seide; und wenn der König dahinreitet, so eilt ihm ein Läufer voraus und ruft: ›Dies ist der König der hohen Würde, der großen Macht!‹ Und er preist ihn noch ferner in Worten, deren ich mich nicht entsinne, und sagt zum Schluß seiner Verherrlichung: ›Dies ist der König, der die Krone trägt, derengleichen weder Salomo noch auch der Mihradsch6) besessen hat.‹ Dann verstummt er, und einer hinter ihm ruft aus: ›Er wird sterben! Und wiederum sage ich, er wird sterben!‹ Und der andere fügt hinzu: ›Preis sei der Vollkommenheit des Lebendigen, der nicht stirbt!‹ Und ferner gibt es um seiner Gerechtigkeit willen keinen Kasi in dieser Stadt, denn all seine Untertanen unterscheiden zwischen Wahrheit und Lüge.‹ Sprach der Kalif: ›Wie groß ist dieser König! Sein Brief hat es mir gezeigt; und was die Gewalt seiner Macht angeht, so hast du uns berichtet, was du mit Augen gesehen hast. Bei Allah, er ist mit Weisheit begnadet wie mit Macht.‹ Dann berichtete ich dem Beherrscher der Gläubigen alles, was mir auf meiner letzten Reise widerfahren war. Er staunte aufs höchste und befahl seinen Chronisten, meine Geschichte aufzuzeichnen und zur Erbauung aller, die sie sähen, in seinem Schatz zu hinterlegen. Dann erwies er mir große Gunstbezeugungen, und ich begab mich in mein Quartier und betrat mein Haus, wo ich all meine Waren und meinen ganzen Besitz aufspeicherte. Alsbald aber kamen meine Freunde zu mir, und ich verteilte Geschenke unter den Meinen und gab Almosen und Spenden; und schließlich überließ ich mich dem Genuß und der Freude, der Lust und Heiterkeit, und ich vergaß alles, was ich erduldet hatte. Solches also, o meine Brüder, ist die Geschichte dessen, was mir auf meiner sechsten Reise widerfuhr; und morgen will ich (Inschallah!) die Geschichte meiner siebenten und letzten Reise erzählen, die noch wunderbarer und erstaunlicher ist als die der sechs ersten.‹


  (Spricht der, der die Geschichte erzählt:) Dann befahl er, den Tisch zu breiten, und seine Gäste nahmen mit ihm das Nachtmahl ein; und schließlich gab er dem Lastträger wie immer hundert Dinare, und alle gingen ihrer Wege, voll maßlosen Staunens ob dessen, was sie vernommen hatten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Sindbad, der Seefahrer, die Geschichte dessen erzählt hatte, was ihm auf seiner sechsten Reise widerfahren war, und als sich die Gäste alle zerstreuten, da sei auch Sindbad, der Lastträger, nach Hause gegangen und habe sich wie immer schlafen gelegt. Am nächsten Tage aber stand er auf, betete das Morgengebet und begab sich dann in das Haus seines Namensvetters, wo der Gastgeber, als seine Gäste versammelt waren, zu erzählen begann


  


  Die siebente Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisset, o meine Gäste, nach der Heimkehr von meiner sechsten Reise, die mir großen Gewinn abwarf, nahm ich in aller möglichen Freude und Heiterkeit mein früheres Leben wieder auf, indem ich mich Tag und Nacht in Lustbarkeiten vergnügte; und in solcher Zufriedenheit und Ruhe lebte ich eine Weile, bis meine Seele sich von neuem nach Fahrten über die Meere und nach dem Anblick fremder Länder und der Gesellschaft der Kaufleute und den Berichten über neue Dinge zu sehnen begann. Und als ich entschlossen war, packte ich eine Menge kostbarer Stoffe, wie sie sich eigneten für den Handel zur See, in Ballen und begab mich damit von Bagdad nach Bassorah, wo ich ein Schiff zur Ausfahrt bereit fand, und darauf eine Schar bedeutender Handelsherren. Ich schiffte mich zu ihnen ein, und da wir Freundschaft schlossen, so brachen wir gesund und wohlbehalten auf zu unserer Fahrt; und wir segelten mit günstigem Winde dahin, bis wir eine Stadt erreichten, die da Madinat al-Sin geheißen war; doch als wir sie verlassen hatten und in aller Heiterkeit und Zuversicht weiterfuhren, indem wir Pläne entwarfen, wie wir reisen und handeln wollten, siehe, da erhob sich ein heftiger Gegenwind, und ein Regensturm überfiel uns und durchnäßte uns wie unsere Waren. Wir deckten die Ballen mit unseren Mänteln und Gewändern, mit Wollteppichen und Leinwand zu, damit der Regen sie nicht verdürbe; und wir begannen zu beten und den allmächtigen Allah anzuflehen, und wir demütigten uns vor ihm, damit er uns errette aus der Gefahr, in der wir schwebten. Der Schiffsführer aber stand auf, straffte sich den Gürtel, nahm die Säume empor, suchte Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten, stieg in den Mast hinauf und spähte nach rechts und nach links; dann blickte er auf die Reisenden und die Mannschaft hinab, schlug sich das Gesicht und raufte sich den Bart. Da riefen wir ihm zu: ›O Rais, was gibt es?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Fleht um Errettung zum Höchsten aus der Not, in die wir geraten sind, und klagt um euch und nehmt voneinander Abschied; denn wisset, der Wind ist unser Herr geworden und hat uns in das letzte der Meere der Welt verschlagen.‹ Dann stieg er herab vom Mast, öffnete seine Kiste und holte einen Sack aus blauer Baumwolle hervor, dem er ein aschenartiges Pulver entnahm. Das tat er in einen Topf und befeuchtete es mit ein wenig Wasser; und nachdem er eine Weile gewartet hatte, roch er daran und schmeckte es. Dann nahm er ein kleines Buch aus der Kiste, las eine Weile darin und sprach zuletzt unter Tränen: ›Wisset, o ihr Reisenden, in diesem Buch steht eine wunderbare Geschichte, die beweist, daß, wer in diese Gegenden kommt, ohne Hoffnung auf Rettung gewißlich des Todes ist; denn dieser Ozean heißt das Meer des Landstrichs der Könige, und hier steht das Grab unseres Herrn Salomo, des Sohnes Davids (mit beiden sei Friede!), und es leben in diesen Wassern Schlangen von ungeheurem Wuchs und furchtbarem Anblick; und wenn jemals ein Schiff in diese Striche kommt, so steigt ein großer Fisch empor aus dem Meere und verschluckt es mit allen und allem, was an Bord ist.‹ Als wir nun diese Worte aus dem Munde des Schiffsführers vernahmen, da war unser Staunen groß; aber kaum noch hatte er ausgeredet, so wurde das Schiff aus dem Wasser emporgehoben, und dann fiel es wieder zurück, und wir begannen, das Todesgebet zu beten und empfahlen Allah unsere Seelen. Und plötzlich vernahmen wir einen furchtbar lauten Schrei, der da war wie der krachende Donner, so daß wir erstarrten vor Angst und wie tot waren, denn wir gaben uns verloren. Und siehe, es kam ein riesiger Fisch zu uns empor, so groß wie ein hoher Berg, und bei seinem Anblick wurden wir wild vor Entsetzen und machten uns, bitterlich weinend, zum Tode bereit, indem wir staunten ob seines riesenhaften Wuchses und seines schauerlichen Anblicks. Doch siehe, da erschien ein zweiter Fisch, ungeheuerlicher noch als irgend etwas, was wir bis jetzt gesehen hatten. Wir aber klagten um unser Leben und nahmen Abschied voneinander. Doch plötzlich tauchte ein dritter Fisch empor, der war noch größer als die beiden ersten; und bei seinem Anblick floh uns die Kraft des Denkens und die Vernunft, und wir waren betäubt vor dem Übermaß unserer Angst und unseres Grauens. Und diese drei Fische begannen das Schiff zu umkreisen, und der dritte und größte sperrte das Maul auf, um es zu verschlucken, also, daß wir ihm ins Maul hineinsehen konnten, und siehe, es war weiter als das Tor einer Stadt, und sein Schlund war wie ein langes Tal. Da flehten wir inbrünstig zum Allmächtigen und riefen seinen Apostel (auf dem Segen ruhe und Frieden!) um Hilfe an, und plötzlich erhob sich eine gewaltige Bö und traf das Schiff, das aus dem Wasser emporsprang und auf ein großes Riff aufschlug, das die Stätte der Meeresungeheuer war, und dort zerbrach es und fiel in seine Planken auseinander, und alle und alles an Bord stürzten ins Meer hinab. Ich riß mir alle Kleider bis auf das Hemd vom Leibe und schwamm eine Weile umher, bis ich eine der Schiffsplanken fand, an die ich mich klammerte; dann bestieg ich sie wie ein Pferd, und die Winde und Wasser spielten mit mir, und die Wogen hoben mich hoch empor und schleuderten mich tief hinab; und vor Furcht und Not und Hunger und Durst war ich in der schlimmsten Lage. Da machte ich mir Vorwürfe ob dessen, was ich getan hatte, und meine Seele lechzte nach einem Leben des Behagens und der Ruhe, so daß ich bei mir selber sprach: ›O Sindbad, o Seefahrer, du bereust nicht, und doch erduldest du immer Mühsal und Beschwerden. Du willst nicht verzichten auf die Fahrten zur See; und wenn du sagst: Ich verzichte, so lügst du in deinem Verzicht. Also trage geduldig, was du erleidest, denn wahrlich, du verdienst, was dir widerfährt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, erzählte: ›Als ich nun rittlings auf der Planke saß, da sprach ich bei mir selber: ›Du verdienst alles, was dir widerfährt; denn solches ist mir von Allah bestimmt (sein Name sei erhöht!), um mich abzuwenden von meiner Gier nach dem Gewinn, der alles entspringt, was ich erdulde, denn ich habe Reichtum die Fülle.‹ Und als ich zu Verstande kam, sprach ich: ›Wahrlich, diesmal bereue ich meine Lust an Gewinn und Abenteuern vor dem Höchsten in aufrichtiger Reue; und nie wieder will ich mit der Zunge oder in Gedanken auch nur von Reisen reden.‹ Und ich ließ nicht ab, mich vor dem allmächtigen Allah zu demütigen und zu weinen und mich zu beklagen, indem ich meines früheren Lebens der Ruhe und Zufriedenheit, der Lust, des Genusses und des Vergnügens dachte; und so schwamm ich zwei Tage lang dahin, bis ich endlich zu einer großen Insel kam, die reich war an Bäumen und Bächen. Dort landete ich und aß von den Früchten der Insel und trank von ihrem Wasser, bis ich erfrischt war; das Leben kehrte in mich zurück, und Kraft und Mut erwachten von neuem, und ich sprach die Verse:


  


  


  Oft, wenn dein Los verwirrte und knotige Strähnen zeigte – Ist das Schicksal vom Himmel gestiegen und hat ihm Glättung geboten;


  Bis es sich klärt, fasse du in Ruh und Geduld deine Seele – Denn wer den Knoten schürzt, der vermag ihn auch zu entknoten.


  


  Dann ging ich umher, bis ich auf der andern Seite einen großen Strom süßen Wassers fand, der in kräftiger Strömung dahinfloß; und sogleich fiel mir das Floß ein, das ich mir ehedem verfertigt hatte, und ich sprach bei mir selber: ›Ich muß mir wieder ein solches machen; vielleicht errette ich mich dadurch aus dieser Not. Wenn ich entrinne, so habe ich mein Ziel erreicht, und ich gelobe dem allmächtigen Allah, daß ich die Reisen abschwören will; und wenn ich umkomme, so habe ich Frieden und Ruhe vor aller Mühsal und Qual.‹ Ich stand also auf und sammelte mir große Mengen vom Holz der Bäume (sie waren aber, ohne daß ich es wußte, sämtlich aus dem schönsten Sandelholz, dessengleichen es nirgends gibt), flocht mir aus Schlinggewächsen und Zweigen eine Art Seil und band damit die Hölzer zusammen, so daß ich ein Floß daraus machte. Dann schiffte ich mich mit den Worten: ›Wenn ich mich rette, so geschieht es durch Allahs Gnade,‹ darauf ein und überließ mich dem Strom, der mich einen und zwei und drei Tage lang dahintrug, nachdem ich die Insel verlassen hatte; ich aber lag, ohne zu essen, auf dem Floß, und wenn mich dürstete, so trank ich vom Wasser des Stromes; und schließlich wurde ich vor dem Übermaß der Anstrengung und des Hungers und der Angst schwach und schwindlig wie ein Kücken. Und als jene Zeit verstrichen war, kam ich zu einem hohen Berg, unter dem der Fluß verschwand; bei diesem Anblick fürchtete ich für mein Leben, denn ich dachte der Not, die ich auf meiner früheren Reise erduldet hatte, und gern hätte ich das Floß zum Stehen gebracht und wäre auf dem Bergeshang gelandet; doch der Strom übermannte mich und riß mich wie in ein Tor in den unterirdischen Lauf hinein; da gab ich mich verloren und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen.‹ Aber nach kurzer Weile schon glitt das Floß wieder ins Freie hinaus, und vor mir sah ich ein weites Tal, in das der Strom mit einem Lärm gleich dem Rollen des Donners und mit der Geschwindigkeit des fliegenden Windes hinabfiel. Ich klammerte mich an das Floß, denn ich fürchtete, von ihm fortgerissen zu werden, während die Wogen mich hierhin und dorthin schleuderten; und es schoß mit dem Strom hinab, da ich nichts tun konnte, um es auszuhalten oder zum Ufer zu wenden, bis es mit mir vor einer großen und herrlichen Stadt ankam, die in großer Pracht erbaut war und viel Volkes barg. Als diese Städter mich nun auf dem Floß erblickten, wie ich mit dem Strom dahinschoß, warfen sie mir Taue zu, die zu halten ich die Kraft nicht hatte. Da warfen sie ein Netz aus über das Floß und zogen es mit mir ans Land, wo ich vor dem Übermaß der Furcht und des Hungers und der Schlaflosigkeit mitten unter ihnen wie tot zu Boden stürzte. Nach einer Weile aber trat aus der Menge ein hochbetagter Greis von ehrwürdiger Erscheinung auf mich zu, der mich willkommen hieß und viele schöne Kleider auf mich warf, mit denen ich meine Blöße bedeckte. Dann führte er mich ins Hammam und brachte mir stärkende Scherbetts und köstliche Wohlgerüche; und als ich das Bad verließ, nahm er mich mit in sein Haus, wo die Seinen mir hohe Ehren erwiesen, indem sie mir einen schönen Sitz anboten und reiche Speisen vor mich hinstellten, an denen ich mich satt aß, indem ich Gott, dem Höchsten, für meine Rettung dankte. Und schließlich holten mir seine Knaben warmes Wasser, in dem ich mir die Hände wusch, und seine Sklavinnen brachten mir seidene Tücher, mit denen ich sie trocknete und mir den Mund abwischte. Auch wies mir der Greis in einem Flügel seines Hauses ein Gemach an, und er befahl seinen Sklaven und Sklavinnen, mir aufzuwarten, meine Befehle zu achten und für meine Bedürfnisse zu sorgen. Sie waren emsig in meinem Dienst, und drei Tage blieb ich bei ihm in dem Gastgemach, indem ich mich pflegte mit guten Speisen und gutem Trank und mit Wohlgerüchen, bis neues Leben in mir erwachte, meine Angst sich legte, mein Herz sich beruhigte und mein Geist wieder Frieden fand. Am vierten Tage aber kam der Schaykh, mein Gastgeber, zu mir und sprach: ›Du heiterst uns auf mit deiner Gesellschaft, o mein Sohn, und Preis sei Allah für deine Rettung! Sprich, willst du mit mir hinunterkommen an den Strand und in den Basar und deine Waren verkaufen und ihren Erlös an dich nehmen? Vielleicht willst du dir dafür erstehen, womit du Handel treiben kannst. Ich habe meinen Dienern befohlen, deine Vorräte vom Meere einzuholen, und sie haben sie am Ufer aufgehäuft.‹ Ich schwieg eine Weile und sprach bei mir selber: ›Was bedeuten diese Worte, und was für Waren habe ich?‹ Und er fuhr fort: ›O mein Sohn, mache dir keine Sorge und keinen Kummer, sondern komm mit mir auf den Markt, und wenn dir einer für deine Waren einen Preis bietet, der dich zufrieden stellt, so nimm ihn; doch wenn du nicht zufrieden bist, so will ich sie für dich in meinem Vorratshaus bewahren, bis sich eine passende Gelegenheit findet, sie zu verkaufen.‹ Ich aber dachte meiner Notlage und sprach bei mir selber: ›Tu, was er dir befiehlt, und sieh nach, worin diese Waren bestehen.‹ Und ich entgegnete ihm: ›O mein Oheim und Schaykh, ich höre und ich gehorche; ich darf dir in nichts widersprechen, denn Allahs Segen ruht auf allem, was du tust.‹ Da führte er mich in die Marktstraße, wo ich sah, daß er das Floß, das mich getragen hatte und das aus Sandelholz bestand, auseinander genommen hatte, und ich hörte, wie der Ausrufer es zum Verkaufe ausbot.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, seine Geschichte in dieser Weise fortsetzte: ›Ich sah, daß der Schaykh das Floß, das am Strande lag, auseinander genommen hatte, und der Mäkler rief das Sandelholz zum Verkaufe aus. Da kamen die Kaufleute und öffneten das Tor der Gebote auf das Holz, und sie überboten einander, bis der Preis die Summe von tausend Dinaren erreichte; da aber ließen sie zu bieten ab, und mein Gastgeber sprach zu mir: ›Höre, o mein Sohn, dies ist der laufende Preis für deine Waren in schweren Zeiten wie unseren; willst du sie dafür verkaufen, oder soll ich sie für dich in meinem Vorratshause aufbewahren, bis die Preise wieder steigen?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte ich, ›das Geschäft liegt in deiner Hand; tu, wie du willst.‹ Fragte er: ›Willst du das Holz, o mein Sohn, mir verkaufen um hundert Goldstücke mehr, als die Händler dafür geboten haben?‹ Und ich erwiderte: ›Ja; ich habe es dir für empfangenes Geld verkauft.‹ Da befahl er seinen Dienern, das Holz in seine Vorratshäuser zu schaffen, und indem er mich in sein Haus zurückführte, ließ er mich Platz nehmen und zählte mir das Kaufgeld hin; dann tat er das Geld in Beutel, legte sie an einen geheimen Ort, schloß sie ein mit einem ehernen Schloß und übergab mir die Schlüssel. Ein paar Tage darauf sprach der Schaykh zu mir: ›O mein Sohn, ich habe dir einen Vorschlag zu machen, und ich hoffe, du wirst tun, was ich dich heiße.‹ Sprach ich: ›Was ist es?‹ Und er: ›Ich bin ein sehr alter Mann, und ich habe keinen Sohn; aber ich habe eine Tochter, die ist jung an Jahren und schön von Angesicht und begabt mit großem Reichtum und hoher Schönheit. Nun möchte ich sie dir vermählen, damit du bei ihr bleibest in diesem, unserem Lande, so will ich dich zum Herrn über alles machen, was in meiner Hand ist, denn ich bin ein alter Mann, und du wirst bald an meine Stelle treten.‹ Ich schwieg vor Scham und gab ihm keine Antwort, bis er fortfuhr: ›Erfülle hierin meinen Wunsch, o mein Sohn, denn ich will nichts als dein Wohl, und wenn du nur tun willst, was ich dir sage, so sollst du sie gleich haben und mir sein als wie ein Sohn; und alles, was unter meiner Hand steht oder mir noch zuteil wird, soll dein sein. Wenn du Lust hast zu handeln und in deine Heimat zu reisen, so wird dich niemand hindern, und niemand wird über deinen Besitz verfügen können als du; also tu, was du willst.‹ ›Bei Allah, o mein Oheim,‹ erwiderte ich, ›du bist für mich geworden, was mein Vater mir war, und ich bin ein Fremdling, der viele Mühsal erfahren hat; und vor dem Übermaß dessen, was ich erduldet habe, ist mir weder Urteil noch Wissen geblieben. Deshalb steht es bei dir, zu entscheiden, was ich tun soll.‹ Da schickte er seine Diener nach dem Kasi und den Zeugen aus, und er vermählte mich seiner Tochter, indem er für uns ein großes Hochzeitsmahl und ein hohes Fest abhielt. Als ich zu ihr hineinging, fand ich ein Mädchen vollkommen an Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und Ebenmaß, gekleidet in reiche Gewänder und bedeckt mit einem Überfluß an Schmuck und Halsbändern und anderem Zierat aus Gold und Silber und Edelsteinen, der einen Schatz Geldes wert war und eine Summe, die niemand bezahlen konnte. Sie gefiel mir, und wir liebten einander; und ich lebte mit ihr in aller Freude und Tröstlichkeit des Lebens, bis ihr Vater aufgenommen wurde in die Gnade Allahs, des Allmächtigen. Da hüllten wir ihn in das Totenlaken und begruben ihn, und ich legte die Hand auf seinen ganzen Besitz, und all seine Diener und Sklaven wurden mein Eigentum. Ferner setzten die Kaufleute mich ein in sein Amt, denn er war ihr Ältester und Vorsteher gewesen; und keiner von ihnen hatte je etwas ohne sein Wissen und seine Erlaubnis erstanden. Jetzt aber ging seine Stellung auf mich über. Als ich nun mit den Städtern bekannt wurde, entdeckte ich, daß sie sich mit Beginn jedes Monats verwandelten; ihre Gesichter schrumpften zusammen, und sie wurden wie Vögel; sie breiteten Flügel aus und flogen in die oberen Striche der Himmelsfeste empor, und niemand blieb in der Stadt außer den Frauen und Kindern. Sprach ich zu meiner Seele: ›Wenn der Erste des Monats kommt, so will ich einen von ihnen bitten, mich mitzunehmen, wohin sie gehen.‹ Und als die Zeit kam und ihre Züge anders wurden und ihre Gestalt sich verwandelte, ging ich zu einem aus der Stadt und sprach zu ihm: ›Allah sei mit dir! Trage mich, auf daß ich mich mit den anderen ergötze und mit dir heimkehre.‹ Doch er versetzte: ›Das kann nicht sein.‹ Ich aber ließ nicht ab, ihn anzuflehen und zu belästigen, bis er endlich eingewilligt hatte. Dann ging ich mit ihm hinaus, ohne irgend einem der Meinen oder einem meiner Freunde oder Diener ein Wort zu sagen, und er nahm mich auf den Rücken und flog mit mir hoch in die Luft empor, bis ich die Engel hörte, wie sie im Himmelsdom Gott verherrlichten; da staunte ich und rief aus: ›Preis sei Allah! Erhöht sei Allahs Vollkommenheit!‹ Und kaum hatte ich die Lobpreisung gesprochen, so schoß ein Feuer vom Himmel herab, das die ganze Schar fast verschlungen hätte; und alle entflohen und fielen mit Flüchen über mich her und warfen mich auf einem hohen Berge nieder und gingen davon und ließen mich dort allein, schwer wider mich ergrimmt. Und als ich mich in dieser Lage sah, bereute ich, was ich getan hatte, und machte mir Vorwürfe, dieweil ich unternommen hatte, wozu ich nicht imstande war, indem ich sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Kaum bin ich erlöst aus einer Trübsal, so verfalle ich einer noch schlimmeren.‹ Und ich verharrte in dieser Not, da ich nicht wußte, wohin ich mich wenden sollte; aber siehe, es kamen zwei Jünglinge daher, Monden gleich, die benutzten als Stäbe Ruten roten Goldes. Ich trat auf sie zu und begrüßte sie; und als sie meinen Gruß erwiderten, sprach ich zu ihnen: ›Allah sei mit euch beiden! Wer seid ihr, und was seid ihr?‹ Sprachen sie: ›Wir gehören zu den Dienern Allahs, des Höchsten, und wohnen in diesem Berge.‹ Und indem sie mir eine der Ruten aus rotem Golde gaben, die sie bei sich hatten, gingen sie ihrer Wege und ließen mich allein. Ich ging auf dem Bergkamm dahin, indem ich meine Schritte mit dem Stabe stützte und nachsann über die beiden Jünglinge, als, siehe, eine Schlange unter dem Berge hervorkam, die einen Mann in den Kiefern trug, den sie bis über den Nabel hinweg verschlungen hatte; er aber schrie und sprach: ›Wer mich befreit, den wird Allah aus allem Unglück befreien!‹ Da trat ich zu der Schlange hin und schlug sie mit dem goldenen Stab auf den Kopf, worauf sie den Mann aus dem Maule auswarf.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sindbad, der Seefahrer, des ferneren also erzählte: ›Als ich die Schlange aufs Haupt schlug, warf sie den Mann aus dem Maule aus. Da traf ich sie ein zweites Mal, und sie wandte sich zur Flucht. Er aber trat zu mir her und sprach: ›Da meine Befreiung von jener Schlange durch deine Hand geschah, so will ich dich nimmer verlassen, und du sollst auf diesem Berge mein Gefährte sein.‹ ›Willkommen,‹ erwiderte ich; und wir schritten den Berg entlang, bis wir zu einer Schar von Leuten gelangten; und als ich hinsah, erkannte ich unter ihnen eben den, der mich getragen und mich dort niedergeworfen hatte. Ich ging auf ihn zu, gab ihm gute Worte und entschuldigte mich bei ihm, indem ich sprach: ›O mein Gefährte, nicht also sollte ein Freund am Freunde handeln.‹ Sprach er: ›Du hast uns durch deine Lobpreisung fast ins Verderben gestürzt, dieweil du Allah auf meinem Rücken priesest.‹ Sprach ich: ›Vergib mir, denn ich wußte nichts von diesen Dingen, doch wenn du mich mitnehmen willst, so schwöre ich dir, kein Wort zu sprachen.‹ Da gab er nach und willigte ein, mich mitzunehmen, aber er machte es ausdrücklich zur Bedingung, daß ich, solange ich auf seinem Rücken säße, die Preisesformel nicht aussprechen, noch auch sonstwie Allah verherrlichen dürfte. Dann gab ich den goldenen Stab dem, den ich von der Schlange befreit hatte, und bot ihm mein Lebewohl; und mein Freund nahm mich auf den Rücken und flog wie zuvor mit mir dahin, bis er mich in die Stadt gebracht und mich in meinem Hause abgesetzt hatte. Mein Weib kam mir entgegen und begrüßte mich, indem sie mir Glück wünschte zur wohlbehaltenen Heimkehr und zu mir sprach: ›Hüte dich, noch einmal mit jenen Leuten auszuziehen, und verkehre auch nicht mit ihnen, denn sie sind Brüder der Teufel und wissen nicht, wie sie den Namen des Allmächtigen nennen müssen; auch verehren sie ihn nicht.‹ ›Und was tat dein Vater mit ihnen?‹ fragte ich, worauf sie erwiderte: ›Mein Vater gehörte nicht zu ihnen und tat auch nicht wie sie; und da er gestorben ist, so dünkt mich, du tätest besser daran, zu verkaufen, was wir besitzen, und Waren für den Erlös zu erstehen und in deine Heimat und zu den Deinen zu reisen, und ich will dich begleiten; denn ich mache mir nichts daraus, in dieser Stadt zu bleiben, da meine Mutter und mein Vater tot sind.‹ Ich verkaufte also den gesamten Besitz des Schaykhs und harrte eines, der von dort nach Bassorah zu reisen gedachte, damit ich mich ihm anschließen könnte. Und als ich das tat, vernahm ich auch schon von einer Schar der Städter, die die Reise zu machen gesonnen war, doch kein Schiff zu finden vermochte; deshalb kauften sie sich Holz und erbauten sich ein großes Schiff, in dem ich mich mit ihnen einschiffte und ihnen die ganze Fracht bezahlte. Und als ich mich mit meinem Weibe und mit all unserer beweglichen Habe eingeschifft hatte (unsere Häuser aber und Ländereien und so weiter ließen wir zurück), gingen wir unter Segel, und wir fuhren mit schönem, günstigem Winde von Insel zu Insel und von Meer zu Meer dahin, bis wir wohlbehalten in Bassorah ankamen. Ich machte dort keinen Aufenthalt, sondern befrachtete gleich ein anderes Schiff, lud meine Waren um und brach nach Bagdad auf, wo ich in aller Sicherheit anlangte, mich in mein Quartier und zu meinem Hause begab und die Meinen und meine Freunde und Vertrauten versammelte und meine Waren in meinen Vorratshäusern aufspeicherte. Als nun die Meinen, die die Zeit meiner Abwesenheit auf dieser siebenten Reise berechnet hatten auf siebenundzwanzig Jahre, so daß sie alle Hoffnung auf mich hatten fahren lassen, von meiner Rückkehr vernahmen, da strömten sie herbei, um mich willkommen zu heißen und mir Glück zu wünschen zu meiner Rettung; und ich erzählte ihnen alles, was mir widerfahren war, so daß sie in höchstem Staunen staunten. Dann schwor ich das Reisen ab und gelobte Allah, dem Höchsten, nicht mehr auszuziehen zu Lande oder zur See, denn diese siebente und letzte Reise hatte mir die Lust an Reisen und Abenteuern benommen; und ich dankte dem Herrn (er sei gepriesen und verherrlicht!) und segnete ihn, dieweil er mich den Meinen und meiner Heimat und meinem Hause zurückgegeben hatte. Erwäge nun, o Sindbad vom Lande (fuhr Sindbad, der Seefahrer, fort), welche Leiden ich durchgemacht und wieviel Gefahren und Mühsal ich erduldet habe, ehe ich meine jetzige Höhe erreichte.‹


  ›Allah sei mit dir, o mein Herr!‹ erwiderte Sindbad, der Lastträger, ›verzeih mir das Unrecht, das ich dir antat.‹ Und sie ließen nicht ab von ihrer Freundschaft und lebten als Gefährten in aller Freude und Lust und allem Genuß des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Erschütterer der Paläste und der Sammler für die Gräber, nämlich der Becher des Todes; Ruhm aber sei dem Lebendigen, der niemals stirbt!7


  
    
  


  


  Die siebente Reise Sindbads, des Seefahrers


  


  Wisset, ihr meine Brüder und Freunde und Gefährten alle, als ich die Reisen und den Handel aufgab, da sprach ich bei mir selber: ›Mir genügt, was mir widerfahren ist!‹ Und ich verlebte meine Zeit in Freude und Lust. Doch als ich eines Tages in meinem Hause saß, da pochte es an die Tür, und als der Pförtner öffnete, trat ein junger Sklave ein und sprach: ›Der Kalif entbietet dich vor sich.‹ Ich begleitete ihn also vor des Königs Majestät, küßte den Boden und begrüßte den Kalifen; er aber hieß mich willkommen, behandelte mich ehrenvoll und sprach: ›O Sindbad, ich habe einen Auftrag für dich; willst du ihn übernehmen?‹ Ich küßte ihm die Hand und fragte ihn und sprach: ›O mein Herr, welchen Auftrag hat der Gebieter für seinen Sklaven?‹ Versetzte er: ›Ich möchte, daß du alsbald zum König von Sarandib reisest und ihm unsern Brief und unser Geschenk überbringest, denn er hat auch uns einen Brief und ein Geschenk übersandt.‹ Ich zitterte bei diesen Worten und entgegnete: ›Bei Allah, dem Allmächtigen, o mein Gebieter, mich hat ein Abscheu vor der Wanderschaft gepackt, und wenn ich nur die Worte Reise oder Seefahrt höre, so zittern mir die Glieder um all dessen willen, was mir widerfahren ist an Greueln und Mühsal. Wahrlich, ich trage nicht das geringste Verlangen danach, zumal ich mich durch einen Eid verpflichtet habe, Bagdad nie mehr zu verlassen.‹ Und ich machte den Kalifen mit allem bekannt, was ich von Anbeginn bis zum Ende durchgemacht hatte, und er staunte in höchstem Staunen und sprach: ›Beim Allmächtigen, o Sindbad, seit Menschengedenken wurden Mißgeschicke, wie sie dir widerfahren sind, nicht mehr erhört, und du tust nur recht daran, von Reisen nicht einmal mehr zu reden. Um unseretwillen aber wirst du dies eine Mal noch ausziehen, um dem König in Sarandib unser Geschenk und unsern Brief zu überbringen; und Inschallah! – so Gott es will, wirst du baldigst wiederkehren; dann sind wir dem besagten König nicht länger verpflichtet.‹ Ich erwiderte, daß ich hörend gehorche, denn ich konnte mich seinem Befehl nicht widersetzen, und er gab mir die Geschenke und die Botschaft, sowie auch Geld, um die Reise zu bezahlen, und ich küßte ihm die Hand und verließ den Palast. Dann zog ich hinab von Bagdad zum Golf und schiffte mich mit anderen Kaufleuten ein; und unser Schiff segelte vor günstigem Winde viele Tage und Nächte dahin, bis wir mit Allahs Hilfe die Insel Sarandib erreichten. Sowie wir Anker geworfen hatten, landeten wir, und ich nahm das Geschenk und den Brief, ging damit zum König und küßte vor ihm den Boden. Als er mich erblickte, sprach er: ›Willkommen, o Sindbad! Bei Allah, dem Allmächtigen, wir sehnten uns nach deinem Anblick, und Ruhm sei Allah, der uns noch einmal dein Gesicht gezeigt hat!‹ Dann nahm er mich bei der Hand und zog mich an seine Seite, und voller Freuden hieß er mich mit vertraulicher Güte von neuem willkommen, und er behandelte mich wie einen Freund. Dann begann er mit mir zu plaudern, und er sprach mich höflich an und fragte: ›Welches war der Grund deines Kommens, o Sindbad?‹ Ich aber küßte ihm die Hand, dankte ihm und erwiderte: ›O mein Herr, ich habe dir von meinem Gebieter, dem Kalifen Harun al-Raschid, ein Geschenk überbracht‹; und ich reichte ihm das Geschenk und den Brief, den er las und über den er sich in höchster Freude freute. Das Geschenk bestand aus einer Stute, die zehntausend Dinare wert war und einen goldenen, edelsteinbesetzten Sattel trug, aus einem Buch, einem prunkvollen Gewand nebst hundert verschiedenen Arten weißen kairenischen Tuches und Seidenstoffes aus Suez, Kufa und Alexandria, aus griechischen Teppichen und hundert Manns8 Linnen und roher Seide. Ferner befand sich darunter eine wunderbare Seltenheit, ein herrlicher Becher aus Kristall, in dessen Mitte die Figur eines Löwen stand, dem gegenüber ein knieender Mann einen Bogen mit einem Pfeil auf der Sehne spannte, bis zu seinem Kopf, zugleich mit dem Speisetisch Sulaymans, des Davidsohnes (mit ihnen sei Friede!). Die Botschaft aber lautete also: ›Friede vom König Al-Raschid, dem Schützling Allahs (der ihm und seinen Ahnen hohe Stellung und weitverbreiteten Ruhm gewährte), dem glücklichen Sultan! Des ferneren. Dein Brief kam uns zu Händen, und wir haben uns seiner gefreut; und wir senden dir das Buch, das den Titel führt: Der Verständigen Labe und der Freunde gute Gabe; sowie auch mancherlei andere Seltenheiten, wie sie sich für Könige gebühren; also erweise uns die Huld, sie anzunehmen; und Friede sei mit dir!‹ Da überschüttete mich der König mit großem Reichtum, und er behandelte mich mit vieler Ehre. Ich aber betete für ihn und dankte ihm für seine Freigebigkeit. Ein paar Tage darauf bat ich ihn um Urlaub zum Aufbruch, aber ich erhielt ihn erst auf langes Drängen, und schließlich nahm ich Abschied von ihm und verließ die Stadt mit den Kaufleuten und andern Gefährten, und mein Ziel war meine Heimat, denn ich trug kein Verlangen nach weiteren Reisen und nach dem Handel. Wir stachen in See und fuhren an vielen Inseln hin; doch als wir den halben Weg zurückgelegt hatten, wurden wir von einer Anzahl Boote umringt, in denen Menschen saßen, Teufeln gleich, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen, Schwertern und Dolchen, und gekleidet in Panzer und andere Rüstungen. Die fielen über uns her und erschlugen und verwundeten alle, die sich ihnen widersetzten; und als sie das Schiff samt seiner Ladung weggenommen hatten, schleppten sie uns auf eine Insel, wo sie uns um den geringsten Preis verkauften. Mich nun erstand ein reicher Mann, der mich in sein Haus nahm, mir Speise und Trank und Kleider gab und mich aufs freundlichste behandelte, so daß ich mir ein Herz faßte und ein wenig ruhte. Eines Tages aber fragte er mich: ›Kennst du ein Handwerk oder sonst eine Kunst?‹ Und ich erwiderte: ›O mein Herr, ich bin ein Kaufmann, und ich kenne nichts als Handel und Verkehr.‹ ›Weißt du,‹ fragte er, ›wie man Pfeil und Bogen handhabt?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich, ›das weiß ich.‹ Da brachte er mir einen Bogen und Pfeile und setzte mich hinter sich auf einen Elefanten; als dann die Nacht fast verstrichen war, brach er auf und ritt durch einen Wald von riesenhaften Stämmen, bis er zu einem großen, knorrigen Baum kam, den er mich erklettern hieß. Dann gab er mir den Bogen und die Pfeile und sprach: ›Hier bleibe sitzen, und wenn am frühen Morgen die Elefanten hierher kommen, so schieße auf sie; vielleicht wirst du einen treffen; und wenn er stürzt, so komm und sag es mir.‹ Mit diesen Worten ließ er mich allein. Ich aber verbarg mich in dem Baum, denn ich fürchtete mich sehr und zitterte, bis die Sonne aufging; und als die Elefanten erschienen und unter den Bäumen umher wandelten, schoß ich mit meinen Pfeilen nach ihnen, und ich tat das solange, bis ich einen davon niedergeschossen hatte. Abends meldete ich meinem Herrn den Erfolg, und er war entzückt und behandelte mich mit hohen Ehren; und am folgenden Morgen beseitigte er den getöteten Elefanten. In dieser Weise nun ging es weiter, und jeden Morgen schoß ich einen Elefanten, den mein Herr beseitigte, bis eines Tages, als ich wieder versteckt in dem Baume kauerte, plötzlich und unerwartet eine ganze Herde von Elefanten herbeikam, deren Schreie und Trompetentöne dröhnten, daß ich vermeinte, die Erde erhebe sich unter ihnen. Sie umringten meinen Baum, der fünfzig Ellen Umfang hatte, und eins der riesenhaften Ungeheuer trat zu ihm, wand den Rüssel um den Stamm, zog ihn mit den Wurzeln heraus und schleuderte ihn zu Boden. Ich aber fiel ohnmächtig mitten unter den Tieren nieder, und der Riesenelefant wand seinen Rüssel um meinen Leib, setzte mich auf seinen Rücken und ging mit mir davon, indem die andern uns begleiteten. Er trug mich, der ich noch immer bewußtlos war, dahin, bis er die Stelle erreichte, zu der er wollte. Dort wälzte er mich alsbald vom Rücken herab und ging seiner Wege, und die andern folgten ihm. Ich ruhte mich ein wenig aus, und als meine Angst sich legte, blickte ich mich um und sah mich inmitten der Gebeine von lauter Elefanten, woraus ich schloß, daß dies ihr Totenacker wäre und daß der Riesenelefant mich um ihrer Stoßzähne willen hierher gebracht hätte. Ich also stand auf und ging einen ganzen Tag und eine ganze Nacht hindurch, bis ich im Hause meines Gebieters ankam; der aber sah, als er mich erblickte, daß vom Übermaß der Angst und des Hungers meine Farbe verwandelt war. Er freute sich meiner Rückkehr und sprach zu mir: ›Bei Allah, da hast mir das Herz wund gemacht! Als ich dich vermißte, ging ich aus und fand den Baum entwurzelt und glaubte, die Elefanten hätten dich erschlagen. Sag mir, wie es dir ergangen ist.‹ Ich machte ihn mit allem bekannt, was mir widerfahren war; und er staunte sehr und freute sich und fragte mich: ›Kennst du die Stelle?‹ Und als ich erwiderte: ›Ja, o mein Gebieter,‹ bestiegen wir einen Elefanten und ritten dahin, bis wir den Ort erreichten. Und als mein Herr die Berge von Stoßzähnen sah, freute er sich sehr, lud auf, so viel er brauchte, und kehrte mit mir nach Hause zurück. Hinfort behandelte er mich mit wachsender Güte und sprach: ›O mein Sohn, du hast uns den Weg zu großem Gewinn gezeigt, und Allah vergelte es dir! Du bist um des Allmächtigen willen und vor seinem Angesicht freigelassen! Die Elefanten erschlugen von jeher viele von uns, dieweil wir sie um ihres Elfenbeins willen jagen; aber Allah hat dich vor ihnen errettet, und du hast uns Gewinn gebracht durch die Haufen, zu denen du uns führtest.‹ ›O mein Gebieter,‹ erwiderte ich, ›Gott befreie deinen Nacken vom Feuer! Und jetzt gewähre mir, o mein Herr, deinen huldvollen Urlaub, in meine Heimat zurückzukehren.‹ ›Ja,‹ sprach er, ›du sollst die Erlaubnis haben. Doch wir halten alljährlich einen großen Markt ab; da kommen aus allen Gegenden die Kaufleute zu uns, um unser Elfenbein zu erstehen. Jetzt naht nun die Zeit; und wenn sie ihre Geschäfte erledigt haben, so will ich dich unter ihrer Obhut mit ihnen senden und dir genügend geben, daß du deine Heimat erreichen kannst.‹ Ich segnete ihn und dankte ihm; und ich blieb noch ein paar Tage bei ihm, während derer er mich ehrenvoll und ehrerbietig behandelte, bis die Kaufleute kamen, wie er es mir gesagt hatte; und sie kauften und verkauften und tauschten ein; und als sie sich zur Heimkehr rüsteten, kam mein Gebieter zu mir und sprach: ›Steh auf und mache dich bereit, mit den Händlern in deine Heimat zu reisen.‹ Sie hatten eine Anzahl von Stoßzähnen gekauft und in Lasten zusammengebunden; und sie schifften alles ein, als mein Herr mich zu ihnen schickte, indem er für meine Fahrt bezahlte und auch all meine Schulden tilgte; zudem gab er mir ein großes Geschenk in Waren. Wir gingen bald in See und fuhren von Insel zu Insel dahin, bis wir das Meer durchkreuzt hatten und an den Küsten des persischen Golfes landeten, wo die Kaufleute ihre Vorräte hervorholten und verkauften; auch ich verkaufte, was ich besaß, mit hohem Gewinn und erstand dafür ein paar der schönsten Dinge, die es dort gab, schöne Seltenheiten und alles, was ich brauchte. Ich kaufte mir auch ein Reittier, und wir brachen auf und durchquerten die Wüsten von Land zu Land, bis ich Bagdad erreichte. Dort ging ich zum Kalifen, und nachdem ich ihn begrüßt und ihm die Hände geküßt hatte, machte ich ihn bekannt mit allem, was mir widerfahren war. Er aber freute sich meiner Rettung und dankte dem allmächtigen Allah; und er gab Befehl, meine Geschichte in goldenen Lettern aufzuzeichnen. Dann ging ich in mein Haus und trat meinen Brüdern und Anverwandten entgegen; solches aber ist das Ende der Geschichte dessen, was mir auf meinen sieben Reisen widerfahren ist. Preis sei Allah, dem Einigen, dem Schöpfer, der da alle Dinge im Himmel und auf Erden erschuf! – –«


  


  Als nun Schahrazad ihre Geschichte von den beiden Sindbads beendet hatte, rief ihre Schwester Dunyazad aus: »O meine Schwester, wie reizend ist deine Geschichte, und wie entzückend, wie lieblich und wie berückend!« Versetzte sie: »Was aber ist dies im Vergleich mit dem, was ich euch morgen nacht erzählen könnte?« Sprach der König: »Was mag das sein?« Und sie erwiderte: »Es ist eine Erzählung über


  


  Die Messingstadt


  


  Es wird berichtet, daß in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten im syrischen Damaskus ein Kalif lebte, der bekannt war unter dem Namen Abd al-Malik bin Marwan, und er war der fünfte aus dem Hause der Umaijaden. Als nun dieser Beherrscher der Gläubigen eines Tages in seinem Palaste saß und mit den Sultanen und Königen und Großen seines Reiches plauderte, kam das Gespräch auf die Legenden vergangener Völker und die Überlieferungen von unserem Herrn Salomo, dem Sohne Davids (mit beiden sei Friede!), und auf das, was der allmächtige Allah ihm verliehen hatte an Hoheit und Herrschaft über Menschen und Dschann und Tiere und Vögel und Reptilien und über den Wind und alle anderen erschaffenen Dinge. Und es sprach der Kalif: ›Wahrlich, uns wird berichtet von denen, die uns vorangegangen sind, daß der Herr (er sei erhöht und erhoben!) keinem gewährte, was er unserem Herrn Salomo gewährt hatte; und er erreichte, was kein anderer als er jemals erreichte, dieweil er Dschann und Marids und Teufel in kupfernen Flaschen gefangen setzte, die er mit Blei verschloß und mit seinem Ring versiegelte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Kalif Abd al-Malik bin Marwan mit seinen Großen über unseren Herrn Salomo plauderte, und als diese ihn darauf aufmerksam machten, welche Hoheit und Gewalt ihm Allah verliehen hatte, da habe der Beherrscher der Gläubigen gesagt: ›Wahrlich, er erreichte, was kein anderer als er jemals erreichte, denn er pflegte Dschann und Marids und Teufel in kupfernen Kürbisflaschen gefangen zu setzen, die er mit Blei verschloß und mit seinem Ring versiegelte.‹ Sprach Talib bin Sahl (er war aber ein Sucher nach Schätzen, und er hatte Bücher, die ihm Minen und unter der Erde verborgenen Reichtum entdeckten): ›O Beherrscher der Gläubigen – Allah mache deine Herrschaft dauernd und erhöhe deine Würde hier wie dort! – mein Vater erzählte mir einst von meinem Großvater, daß er sich eines Tages mit anderen einschiffte, um nach der Insel Sikilijah oder Sizilien zu fahren, und sie segelten dahin, bis sich ein widriger Wind erhob, der sie aus ihrem Kurs verschlug, so daß sie nach einem Monat in eines der Länder des Höchsten zu einem großen Berge kamen; doch wo das Land lag, das wußten sie nicht. Sprach mein Großvater: ›Es war im Dunkel der Nacht; und als es Tag wurde, kamen aus den Höhlen des Berges Leute hervor, die waren schwarz und nackt gleich wilden Tieren und verstanden kein Wort von dem, was wir zu ihnen sprachen; und unter ihnen war keiner, der das Arabische sprach außer ihrem König, der doch von ihrem Stamme war. Als der nun das Schiff erblickte, kam er mit seinem Gefolge herab, begrüßte uns, hieß uns willkommen und fragte uns nach uns und unserem Glauben. Wir erzählten ihm, was er wissen wollte, und er sprach: ›Seid guten Mutes, denn euch soll nichts Arges widerfahren.‹ Und als wir sie dann nach ihrem Glauben fragten, entdeckten wir, daß je einer von ihnen einer der vielen Religionen angehörte, die da geherrscht hatten, ehe der Islam gepredigt wurde, und vor der Sendung Mohammeds (den Allah segne und behüte!). Und meine Schiffsgefährten sprachen: ›Wir verstehen nicht, was du sagst.‹ Versetzte der König: ›Kein Adamssohn ist je vor euch in unser Land gekommen; aber fürchtet euch nicht, und freut euch der Gewißheit eurer Rettung und der Rückkehr in euer eigenes Land.‹ Dann bewirtete er uns drei Tage lang, indem er uns das Fleisch von Vögeln und wilden Tieren und Fischen zu essen gab, denn sie hatten keine andere Speise; und am vierten Tage führte er uns zum Strande hinab, damit wir uns zerstreuen könnten, indem wir den Fischern zuschauten. Und unter ihnen sahen wir einen Mann, der warf sein Netz aus, um Fische zu fangen, und als er es emporzog, siehe, da lag darin eine kupferne Flasche, verschlossen mit Blei und versehen mit dem Siegel Salomos, des Davidsohnes, mit dem Friede sei! Er brachte die Flasche ans Land und brach sie auf, und ihr entstieg ein Rauch, der sich bläulich wirbelnd bis zum Zenit erhob; und wir hörten eine furchtbare Stimme, die schrie: ›Ich bereue, ich bereue! Vergib mir, o Prophet Allahs! Ich will nie zurückkehren zu dem, was ich einstmals tat.‹ Dann wurde der Rauch zu einem schrecklichen Riesen von grauenhaftem Anblick; sein Kopf stand in gleicher Fläche mit den Bergesgipfeln, und er entschwand unseren Blicken, während uns die Angst fast das Herz aus der Brust riß; die Schwarzen aber kümmerten sich nicht einmal darum. Da kehrten wir zu dem König zurück und fragten ihn danach. Sprach er: ›Wisset, dieser war einer der Dschann, die Salomo, der Sohn Davids, als er wider sie ergrimmt war, in diesen Flaschen einschloß und ins Meer warf, nachdem er den Hals der Flaschen mit Blei verschlossen hatte. Oft bringen unsere Fischer, wenn sie ihre Netze auswerfen, solche Flaschen herauf; und wenn man sie öffnet, so entsteigt ihnen ein solcher Dschinni; und da er meint, daß Salomo noch lebe und ihm vergeben könne, so unterwirft er sich und spricht: ›Ich bereue, o Prophet Allahs!‹ Der Kalif staunte ob der Erzählung Talibs und sprach: ›Ruhm sei Allah! Wahrlich, Salomo wurde gewaltige Macht verliehen.‹ Nun war Al-Nabighah al-Zubjani zugegen, und der sprach: ›Talib hat die Wahrheit gesprochen, wie es der Spruch des Allweisen, Ursprünglichen zeigt:


  


  


  Und Salomo, als Allah zu ihm sprach: – Steh auf, sei du Kalif, herrsche mit Macht;


  Gehorsam ehre, so er dir gehorcht – Und sperr Empörung ein in ewige Nacht.


  


  Und deshalb pflegte er sie in kupferne Flaschen zu bannen und ins Meer zu werfen.‹ Des Dichters Worte gefielen dem Kalifen, und er sprach: ›Bei Allah, ich sehne mich danach, ein paar dieser salomonischen Gefäße zu sehen, denn sie müssen eine Warnung sein für jeden, der sich warnen läßt.‹ ›O Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte Talib, ›das zu tun, steht in deiner Macht, ohne daß du dein Land verlässest. Schicke einen Boten zu deinem Bruder Abd al-Asis bin Marwan, damit er schreibe an Musa bin Nusair, den Statthalter im Maghrib, und ihm befehle, von dort in die Berge zu reiten, von denen ich sprach, und dir so viele Flaschen zu holen, wie du begehrst; denn jene Berge stoßen an die Grenzen seines Gebietes.‹ Der Kalif zollte seinem Ratschlag Beifall und sprach; ›Du hast die Wahrheit gesprochen, o Talib, und ich wünsche, daß in dieser Sache du selber mein Bote seiest an Musa bin Nusair; und du sollst die weiße Flagge9 erhalten samt allem, was du begehrst an Geld und Ehren und so weiter; und während deiner Abwesenheit will ich selber für die Deinen sorgen.‹ ›Mit Freude und Liebe, o Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte Talib. ›Ziehe dahin mit dem Segen Allahs und seiner Hilfe,‹ sprach der Kalif; und er befahl, einen Brief an seinen Bruder Abd al-Asis, seinen Stellvertreter in Ägypten, zu schreiben, und einen zweiten an Musa bin Nusair, seinen Stellvertreter im nordwestlichen Afrika, darin er ihm befahl, selbst auf die Suche nach den salomonischen Flaschen zu gehen und derweilen seinem Sohn die Herrschaft zu übergeben. Ferner trug er ihm auf, Führer in Sold zu nehmen und weder mit Menschen noch Geld zu sparen und nichts zu versäumen, da er keine Entschuldigung würde gelten lassen. Und als er die beiden Briefe versiegelt hatte, gab er sie Talib bin Sahl, indem er ihm befahl, die königlichen Insignien vor sich her zu schicken und die größte Eile aufzubieten; und er gab ihm Schätze und Reiter und Krieger zu Fuß, die ihn schützen sollten auf seiner Fahrt, und er sorgte für die Seinen während seiner Abwesenheit. Und Talib brach also auf und kam nach gebührender Zeit in Kairo an. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Talib bin Sahl mit seinem Geleit aufbrach und die Wüste zwischen Syrien und Ägypten durchquerte; dort kam ihm der Statthalter entgegen und behandelte ihn und sein Gefolge höchst ehrenvoll, solange sie bei ihm verweilten. Dann gab er ihnen einen Führer, der sie nach dem Said, dem oberen Ägypten, bringen sollte, wo der Emir Musa residierte; und als der Sohn Nusairs von Talibs Nahen vernahm, da zog er ihm entgegen und freute sich seiner. Talib gab dem Emir den Brief des Kalifen, und er nahm ihn voll Ehrfurcht, legte ihn auf sein Haupt und sprach: ›Ich höre, und ich gehorche dem Fürsten der Gläubigen.‹ Dann hielt er es für das beste, seine Würdenträger zu versammeln, und als alle zugegen waren, machte er sie mit dem Inhalt des Briefes von dem Kalifen bekannt und bat sie um Rat, wie er handeln sollte. ›O Emir,‹ erwiderten sie, ›wenn du einen suchst, der dich dorthin geleite, so berufe den Schaykh Abd al-Samad ibn Abd al-Kudus al-Samudi; denn er ist ein Mann von mancherlei Kenntnissen; denn er ist viel gereist und kennt aus Erfahrung all die Meere und Wüsten und Steppen und Länder der Welt und ihre Bewohner und Wunder. Also schicke nach ihm, und er wird dich gewißlich ans Ziel deiner Wünsche führen.‹ Da schickte Musa nach ihm, und siehe, er war ein uralter, hochbetagter Greis, den die Fülle der Tage gebrochen hatte. Der Emir begrüßte ihn und sprach: ›O Schaykh Abd al- unser Herr, der Beherrscher der Gläubigen, Abd al-Malik bin Marwan, hat mir dasunddas befohlen. Ich aber habe wenig Kenntnis von dem Lande, darin sich findet, was der Kalif begehrt; doch man sagt mir, du kennest es gut, und auch die Wege dorthin. Willst du also mit mir ziehen und mir helfen, des Kalifen Wunsch zu erfüllen? So es Allah, dem Höchsten, gefällt, soll deine Mühsal und Beschwerde nicht verloren sein.‹ Versetzte der Schaykh: ›Ich höre und gehorche dem Geheiß des Beherrschers der Gläubigen; aber wisse, o Emir, der Weg dorthin ist lang und schwierig, und der Straßen sind wenige.‹ ›Wie weit ist es bis dorthin?‹ fragte Musa, und der Schaykh erwiderte: ›Es ist eine Reise von zwei Jahren und einigen Monaten hin, und her dauert es noch einmal so lange; und der Weg ist voller Mühsal und Grauen und voll Wunder und erstaunlicher Dinge. Nun bist du ein Glaubenskämpfer, und unser Land liegt dicht bei dem des Feindes; und vielleicht werden uns in deiner Abwesenheit die Nazarener überfallen; deshalb geziemt es sich, daß du einen hinterlässest, der an deiner Stelle herrsche.‹ ›Gut,‹ erwiderte der Emir; und er ernannte seinen Sohn Harun zu seinem Stellvertreter während seiner Abwesenheit, indem er die Truppen ihm den Treueid leisten ließ und ihnen befahl, ihm in allem zu gehorchen, was er befehlen würde. Sie aber hörten auf seine Worte und versprachen Gehorsam. Nun war Harun ein Mann von großer Tapferkeit, ein berühmter Krieger und ein wackerer Ritter, und der Schaykh Abd al-Samad spiegelte ihm vor, der Ort, den sie suchten, sei nur um vier Monde an der Meeresküste hin entfernt, und den ganzen Weg entlang grenze Lagerplatz an Lagerplatz mit Gras und Quellen; und er fügte hinzu: ›Durch deinen Segen, o Stellvertreter des Beherrschers der Gläubigen, wird Allah uns das Unternehmen leicht machen!‹ Sprach der Emir Musa: ›Weißt du, ob schon vor uns einer der Könige dieses Land betreten hat?‹ Und der Schaykh erwiderte: ›Ja, es gehörte einstmals dem Griechen Darius, dem König von Alexandria.‹ Heimlich aber sprach er zu Musa: ›O Emir, nimm tausend Kamele mit, beladen mit Zehrung und vielen Krügen.‹ Fragte der Emir: ›Und was sollen wir mit ihnen beginnen?‹ Und der Schaykh erwiderte: ›Auf unserem Wege liegt die Wüste von Kairawan oder Kyrene, das ist eine ungeheure Steppe, vier Tagemärsche lang, und dort fehlt es an Wasser, und kein Ton einer Stimme wird dort je vernommen und keine Seele je gesehen. Ferner bläst dort der Samum und ein anderer Wind, der Al-Dschuwaib genannt wird, die dörren die Wasserschläuche aus; wenn aber das Wasser in Krügen ist, so kann ihm nichts geschehen.‹ ›Recht,‹ sagte Musa; und er schickte nach Alexandria und ließ von dort eine große Menge von Krügen holen. Dann nahm er seinen Vezier und zweitausend Reiter, die alle von Kopf bis zu Fuß gepanzert waren, und brach ohne einen anderen Führer als Abd al-Samad auf, der ihnen auf seinem Klepper vorausritt und sie leitete. Die Schar ritt in aller Eile dahin, bald durch bewohnte Länder, bald durch Ruinen, und bald durch furchtbare Steppen und durstige Wüsten und Berge, die sich hoch in die Luft auftürmten; und ein volles Jahr hindurch unterbrachen sie ihre Reise nicht, bis der Schaykh sich eines Morgens, als der Tag anbrach, nachdem sie die ganze Nacht hindurch geritten waren, in einem Lande sah, das er nicht mehr kannte; und er sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Sprach der Emir: ›Was gibt es, o Schaykh?‹ Und er versetzte: ›Beim Herrn der Kaaba, wir haben den Weg verloren.‹ ›Wie kommt das?‹ fragte Musa, und Abd al-Samad erwiderte: ›Die Sterne waren überwölkt, und ich konnte mich nicht nach ihnen richten.‹ ›Wo sind wir jetzt auf Gottes Erde?‹ fragte der Emir, und der Schaykh gab zur Antwort: ›Ich weiß es nicht, denn nie ist mir bis auf diesen Augenblick dies Land vor Augen gekommen.‹ Sprach Musa: ›Führe uns zurück zu dem Ort, wo wir uns verirrten.‹ Doch der andere versetzte: ›Ich weiß ihn nicht mehr.‹ Und Musa sprach: ›Laß uns vorwärts dringen; vielleicht führt Allah uns dorthin, oder er leitet uns in seiner Macht zum rechten Wege.‹ Und sie ritten weiter bis um die Zeit des Mittagsgebetes; da kamen sie zu einem schönen Gelände, das weit und eben und glatt war wie das ruhige Meer; und plötzlich erblickten sie am Weltrand, hoch und schwarz, einen großen Bau, aus dessen Mitte sich etwas wie Rauch bis zu den Grenzen des Himmels erhob. Sie ritten darauf zu, und sie ließen zu reiten nicht ab, bis sie sich ihm näherten, und siehe, es war eine hohe Burg auf festem Unterbau, groß und schauerlich wie ein ragender Berg, ganz aus schwarzen Steinen erbaut, mit drohenden Zinnen und einem Tor aus blankem, chinesischem Stahl, der die Augen blendete und den Verstand betäubte. Rings darum aber waren tausend Stufen, und was aus der Ferne wie Rauch erschienen war, das war eine bleierne Kuppel in der Mitte, hundert Ellen hoch. Als nun der Emir das sah, da staunte er in höchstem Staunen, denn alles war der Bewohner bar; und nachdem der Schaykh sich vergewissert hatte, sprach er: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Apostel!‹ Sprach Musa: ›Ich höre dich den Herrn preisen und heiligen, und mir ist, als freutest du dich.‹ ›O Emir,‹ erwiderte Abd al-Samad, ›freue dich, denn Allah (er sei erhöht und erhoben!) hat uns errettet aus den furchtbaren Steppen und den durstigen Wüsten.‹ ›Woran erkennst du das?‹ fragte Musa; und der andere sprach: ›Ich weiß es, dieweil mir mein Vater von meinem Großvater berichtete, daß er sprach: Wir reisten einst in diesem Lande, und als wir vom Weg abkamen, gelangten wir zu dieser Burg, und von ihr zu der Messingstadt; zwischen ihr und dem Ort, den du suchst, aber liegt eine Reise von zwei vollen Monden; doch mußt du dich an die Meeresküste halten und sie nicht verlassen, denn dort gibt es Wasserplätze und Brunnen und Lagerstätten, die der König Zu al-Karnain Iskandar angelegt hat; denn als er auszog, um Mauritanien zu erobern, fand er unterwegs durstige Wüsten und Steppen und Wildnisse, und er grub dort nach Wasser und legte Zisternen an.‹ Sprach Musa: ›Allah erfreue dich mit froher Botschaft!‹ Und der Schaykh: ›Komm, laß uns jenes Schloß betrachten samt seinen Wundern, denn es ist eine Mahnung für alle, die sich mahnen lassen wollen.‹ Und der Emir ging mit dem Schaykh und seinen Hauptleuten zu dem Palast, und als er ans Tor kam, fand er es offen. Nun war dieses Tor mit hohen Säulen und Hallen erbaut, deren Wände und Decken mit Gold und Silber und Edelsteinen eingelegt waren; und Treppenfluchten führten zu ihm empor, und unter ihnen waren auch zwei aus buntem Marmor, derengleichen nimmer erschaut worden waren; und über dem Eingang befand sich eine Tafel, darauf in der alten ionischen Schrift goldene Lettern eingelassen waren. ›O Emir,‹ fragte der Schaykh, ›soll ich das lesen?‹ Und Musa erwiderte: ›Lies, und Gott segne dich! Denn alles, was uns auf dieser Reise widerfährt, kommt nur durch deinen Segen.‹ Da trat der Schaykh, der ein hochgelehrter Mann war, bewandert in allen Sprachen und Schriften, dicht vor die Tafel und las, was darauf geschrieben stand, und es waren Verse wie diese:


  


  


  Die Zeichen mahnen uns, die hier ihr Wirken spiegeln – Daß alle wir dereinst desselben Weges wallen;


  O du, der du hier stehst und diese Kunde hörst – Von einem Volk, des Macht auf ewig ist zerfallen,


  Tritt ein durch dieses Tor und frage nach dem Stolz – Der Größe, die sich längst zum Staube mußte ballen;


  Der Tod hat sie zerstört und ihre Macht zerstreut – Im Staub verloren sie die Lust an reichen Hallen,


  Als hätten ihre Last sie eben abgesetzt – Zu ruhn ein Weilchen hier und weiter dann zu wallen.


  


  Und als der Emir Musa diese Worte vernahm, da weinte er, bis er die Besinnung verlor und sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, den Lebendigen, den Ewigen, der nimmer aufhört!‹ Dann trat er ein in die Burg, und ihre Schönheit und die Herrlichkeit des Baus verwirrten ihn. Er ergötzte sich eine Weile damit, daß er die Bilder und Gemälde darin beschaute; und schließlich kam er zu einem zweiten Tor, über dem wiederum Verse geschrieben standen; und er sprach zu dem Schaykh: ›Komm, lies mir auch diese vor!‹ Und Abd al-Samad trat hin und las, was folgt:


  


  


  Wie manche Scharen hielten unter diesen Kuppeln – Vorzeiten einst und zogen weiter unverweilt;


  Sieh, wie die Zeit verfuhr mit andern herrisch – Da selbst so mächtige Herrn ihr Wandel noch ereilt;


  Sie ließen ihre Lust und fuhren bald von hinnen – Nachdem sie ihren Raub schnell unter sich geteilt;


  Wie freuten sie sich froh! Wie aßen sie sich satt! – Jetzt frißt der Staub sie auf, darin der Wurm verweilt.


  


  Darüber vergoß der Emir Musa bittere Tränen, und die Welt wurde ihm gelb vor den Augen, und er sprach: ›Wahrlich, wir wurden zu gewaltigen Dingen erschaffen!‹10 Dann gingen sie weiter, um den Palast zu erkunden, und sie fanden ihn verlassen und jedes lebenden Wesens bar; und seine Höfe waren öde und seine Wohnräume lagen wüst. In der Mitte aber erhob sich ein ragender Pavillon mit einer Kuppel, die sich hoch in die Luft emportürmte, und rings darum lagen vierhundert Gräber, die alle aus gelbem Marmor erbaut waren. Der Emir trat dicht zu ihnen hin, und siehe, darunter befand sich ein großes, breites und langes Grab; und ihm zu Häupten stand eine Tafel aus weißem Marmor, in die diese Verse eingegraben waren:


  


  


  Wie oft hab ich gekämpft! Wie viele auch erschlagen! – Wieviel hab ich erlebt an Segen und an Klagen!


  Wie vieles aß ich auch! Und trank dazu wieviel! – Wie mancher Sängerin lauscht ich bei den Gelagen!


  Wieviel gebot ich bald, verbietend bald wieviel! – Wie manche Burg hab ich, die ich sah ragen,


  Belagert und gestürmt, und aus der Mauern Schlund – Als Beute mir und Raub die Mädchen fortgetragen!


  Aus Torheit sündigt ich, den Lohn mir zu gewinnen – Der in ein Nichts zerfloß nach wenig Freudentagen;


  Drum rechne und sei klug, o Mann, eh dir der Tod – Den Schicksalsbecher bringt, dann ist's zu spät zum Zagen;


  Ein Weilchen nur, so streut den Staub man dir aufs Haupt – Und legt dich in das Grab, wo dich die Würmer nagen.


  


  Und wieder weinten der Emir und seine Begleiter. Dann traten sie dicht zu dem Pavillon und sahen, daß er acht Türen aus Sandelholz hatte, die waren mit goldenen Nägeln und silbernen Sternen besetzt und eingelegt mit allerlei Edelsteinen. Auf der ersten Tür aber standen diese Verse:


  


  Was hinter mir ich ließ, ließ ich aus Großmut nicht – Verhängnis und Beschluß macht jedem es zur Pflicht.


  Als ich noch glücklich war und lebte hochgemut – Und schirmte meinen Schatz dem Löwen gleich in Wut,


  Da ruht ich nicht und gab kein Senfkorn fort – Für meiner Seele Heil, die nun im Feuer dorrt,


  Bis eines Tages mich das Los traf wie ein Pfeil – Des Schöpfers, Bildners, Herrn in Macht, Verdammnis, Heil.


  Und als mein Tod genaht, hielt mir mein Leben nicht – Der Listen große Schar und meiner Klugheit Licht;


  Mir nützte nichts das Heer, das rings versammelt war – Die Freunde sahen sich der Macht zu helfen bar;


  Mein Leben plagt ich mich und reiste nur zum Tod – Verzweifelnd oder froh, in Lust so gut wie Not;


  Sind auch die Beutel prall, liegt Gold beim Golde auch – Es flieht die Nacht dahin, und alles ist wie Rauch;


  


  Den Treiber des Kamels, den Gräber für dein Grab – Das bringt dein Sohn dir schnell, steigt erst das Licht herab;


  Und wenn am Jüngsten Tag vor deinem Herrn du bangst – Dann drückt dich deine Schuld, die Sünde und die Angst;


  Drum laß nicht locken dich die Lockungen der Welt – Schau, wie die Nachbarn sie und Freunde hingefällt!


  


  Und als Musa diese Verse vernahm, da weinte er in so bitterem Weinen, daß er ohnmächtig niedersank; doch als er wieder zu sich kam, trat er in den Pavillon ein und sah darin ein langes Grab, das war schauerlich anzusehen, und darauf stand eine Tafel aus chinesischem Stahl; und Schaykh Abd al-Samad trat hinzu und las diese Inschrift: ›Im Namen des Ewigwährenden Allah, des Niebeginnenden, des Nieendenden; im Namen Allahs, der nicht zeugt noch geboren wurde und dessengleichen nirgends lebt; im Namen Allahs, des Herrn der Majestät und Macht; im Namen Allahs, des Lebendigen, dem nichts noch den Tod hat nahgebracht!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaykh Abd al-Samad des ferneren also las: ›O du, der du an diesen Ort kommst, nimm dir eine Warnung an dem, was du siehst von der Tücke der Zeit und den Wechselfällen des Schicksals, und laß dich nicht täuschen durch die Welt und ihren Pomp und ihre Eitelkeit und ihren Trug, ihre Falschheit und ihre leeren Lockungen, denn sie ist schmeichlerisch, betrügerisch und verräterisch, und alle Dinge in ihr sind nur ein Darlehn an uns, das sie von allen Entleihern zurücknehmen wird. Sie ist gleich den Träumen des Träumers und gleich den Schlafvisionen des Schlafenden oder gleich den Spiegelungen der Wüste, die die Dürstenden für Wasser halten; und Satan schmückt sie den Menschen bis in den Tod hinein. Solches sind die Wege der Welt; deshalb vertraue ihr nicht, noch auch hänge dein Herz an sie, denn sie verrät den, der sich auf sie stützt und der sich in seiner Rechnung auf sie verläßt. Falle nicht in ihre Schlingen, noch auch greife nach ihren Säumen, sondern lasse dich warnen durch mein Beispiel. Ich besaß viertausend braune Rosse und einen stolzen Palast, und ich hatte zu Weibern tausend Töchter der Könige, hochbusige Jungfrauen, Monden gleich; ich war gesegnet mit tausend Söhnen gleich wilden Löwen, und ich lebte froh an Herz und Seele tausend Jahre lang; und Schätze häufte ich, wie sie all die Könige aller Striche der Erde nicht besaßen, denn ich glaubte, die Wonne werde bei mir verweilen. Aber unversehens überfiel mich der Vernichter aller Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Veröder der Wohnstätten, der Plünderer bewohnter Orte, der Mörder der Großen wie Kleinen, der Säuglinge, Kinder und Mütter, er, der kein Erbarmen hat mit dem Armen um seiner Armut willen, und der den König nicht fürchtet, soviel er auch gebiete und verbiete. Wahrlich, wir lebten sicher und wohlbehalten in diesem Palaste, bis über uns kam das Gericht des Herrn der drei Welten, des Herrn der Himmel, des Herrn der Erden; die Rache der offenbaren Wahrheit traf uns, also, daß an jedem Tage zwei von uns starben, bis unser eine große Zahl verdorben war. Und als ich sah, daß die Zerstörung eingezogen war in unsere Stätten und ihren Wohnsitz bei uns aufgeschlagen, uns aber im Meer des Todes ertränkt hatte, da berief ich einen Schreiber und ließ ihn diese Verse und Beispiele und Ermahnungen schreiben, die ich dann mit Richtschnur und Zirkel auf diesen Türen und Tafeln und Gräbern einzugraben befahl. Nun hatte ich ein Heer von tausendmaltausend Zügeln, Männer des Kriegs und Degen mit Armen stark und verwegen, bewaffnet mit Speeren und Panzern aus Ringen und ferner mit Schwertern der scharfen Klingen; und denen befahl ich, die lang hängenden Halsbergen anzulegen und sich die beißenden Schwerter umzugürten und auf ihre feurigen Rosse zu steigen und ihre todbringenden Lanzen einzulegen; und als das Gericht des Herrn der Himmel und der Erden über uns hereinbrach, sprach ich zu ihnen: ›He, ihr Krieger alle und ihr Reisigen, vermöget ihr abzuwehren, was der allmächtige König mir sendet?‹ Aber Reisige und Krieger vermochten es nicht und sprachen: ›Wie sollen wir kämpfen mit dem, dem kein Kämmerling den Zutritt wehrt, dem Herrn der Tür, die keinen Türhüter hat?‹ Sprach ich zu ihnen: ›Führt mich zu meinen Schätzen.‹ Nun hatte ich in meinen Schatzkammern tausend Zisternen, in deren jeder tausend Scheffel roten Goldes waren und ebensoviel Scheffel weißen Silbers, und ferner Perlen und Juwelen jeder Art und andere wertvolle Dinge, wie sie Könige der Erde nicht zu erlangen vermögen. Sie führten mich hin, und als sie all meine Schätze brachten, sprach ich zu ihnen: ›Könnt ihr mich loskaufen mit diesem ganzen Schatz, oder könnt ihr mir auch nur einen Tag dafür kaufen?‹ Sie aber konnten es nicht! Da ergaben sie sich in das vorbestimmte Schicksal und Los, und ich fügte mich dem Urteil Allahs und ertrug geduldig, was er mir zuerteilt hatte an Trübsal, bis er meine Seele nahm und mich in mein Grab entsandte. Und wenn du nach meinem Namen fragst, so wisse, ich bin Kusch, der Sohn Schaddads, des Sohnes Ads, des Größeren.‹ Und ferner waren in die Tafel diese Verse eingegraben:


  


  


  Fragst du nach mir, dem längst sein Tag entschwand – Weil in des Wechsels Sturm ihn stieß der Zeiten Hand,


  Ich bin der Sohn Schaddads, der einst der Welt gebot – Und allen Menschen einst mit seinem Grimm gedroht!


  Der Völker Trotz, vor mir ward er zur Schmeichelei – Ägypten, Syrien kam, Arabien auch herbei;


  Ich herrschte glorreich, warf der Könige Siegeszug – Und Völker bebten bleich, wenn ich sie niederschlug.


  Stämme und Heere sah ich in der flachen Hand – Die Welt, so Freund wie Feind, die Furcht zu Boden band.


  Stieg ich zu Pferd, sah ich der Heere Zahl – Wiehernder Rosse sah ich tausend tausendmal;


  Und Reichtum hatt ich, ohne Ziel und Maß – Gespeichert für der Zeit jählings wechselnden Haß;


  Gern hätt ich all mein Gut zuletzt noch ausgeleert – Und einen Augenblick den Tod noch abgewehrt;


  Doch Allah wollte nichts als seines Willens Ziel – So daß den Brüdern fern, allein, ich starb und fiel;


  Der große Trenner Tod schuf mich in meinem Schloß – Zum Bettler um, ich ward dem Armsten ein Genoß;


  


  Ich fand die Taten all, die ich getan zuvor – Und stand als Pfand für sie an meiner Sünden Tor.


  So fürchte, Mensch, du stehst an eines Abgrunds Rand – Den Wechselschlag des Glücks und der Verwandlung Hand!


  


  Der Emir Musa war bis ins Herz getroffen und ihm ward das Leben zur Last, als er diese Totenfelder der Völker sah; und als sie durch die Gassen und Straßen des Palastes gingen und sich die Säle besahen und die Lustgärten, siehe, da kamen sie zu einem Tisch aus gelbem Onyx auf vier Füßen aus Wacholderholz, und darauf standen diese Worte eingegraben: ›An diesem Tische haben tausend Könige gespeist, die blind waren auf dem rechten Auge, und tausend, die blind waren auf dem linken Auge, und nochmals tausend, die sehend waren auf beiden Augen, und alle sind dahingegangen aus der Welt und haben ihren Wohnsitz in den Gräbern und Katakomben aufgeschlagen.‹ All dies schrieb sich der Emir auf, bevor er den Palast verließ, und er nahm nichts mit außer dem genannten Tisch.


  Dann ritt er mit seiner Schar unter der Führung des Schaykhs Abd al-Samad drei Tage lang dahin, bis sie zu einem hohen Hügel kamen, auf dem ein Reiter aus Messing stand. In seiner Hand hielt er eine Lanze mit breiter Spitze, die war blank wie der blendende Blitz, und darauf stand geschrieben: ›O du, der du zu mir kommst, wenn du den Weg zur Messingstadt nicht kennst, so reibe diesem Reiter die Hand, und er wird sich wenden und inne halten in seiner Wendung. Dann schlage die Richtung ein, nach der er blickt, und ziehe ohne Furcht dahin, denn sie wird dich mühelos zu der genannten Stadt geleiten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Reiter, als der Emir Musa ihm die Hand rieb, wie der blendende Blitz herumschoß, und als er in seiner Wendung innehielt, da blickte er in eine andere Richtung als die, in der sie reisten. Sie schlugen also den Weg ein, in dessen Richtung er blickte (und das war die rechte Straße), und da sie fanden, daß es ein viel betretener Pfad war, so zogen sie tage- und nächtelang weiter, bis sie eine weite Strecke Landes durchmessen hatten. Dann kamen sie zu einem Pfeiler aus schwarzem Stein, der einem Ofenschornstein glich, und in den ein Mensch bis zu den Armhöhlen versenkt war. Er hatte zwei große Flügel und vier Arme, von denen zwei den Armen der Söhne Adams glichen, zwei aber Löwentatzen, und diese hatten eherne Krallen; er war schwarz und groß und furchtbar anzuschauen, sein Haar glich den Schweifen der Rosse, seine Augen waren wie glühende Kohlen, und sie waren von oben nach unten geschlitzt. Ferner trug er mitten in der Stirn ein drittes Auge, dem eines Luchses gleich, und diesem entsprühten Feuerfunken, während er unablässig rief: ›Ruhm sei meinem Herrn, der mich zu dieser argen Folter und grimmen Strafe verurteilt hat bis zum Tage des Gerichts!‹ Als nun die Krieger ihn sahen, verloren sie vor Grauen den Verstand und wandten sich zur Flucht. Da fragte der Emir Musa den Schaykh Abd al-Samad: ›Was ist dies?‹ Und der versetzte: ›Ich weiß es nicht.‹ Sprach Musa: ›Tritt zu ihm und frag ihn nach seinem Zustand; vielleicht wird er dir Auskunft geben.‹ ›Allah behüte dich, Emir! Wahrlich, ich fürchte mich vor ihm,‹ erwiderte der Schaykh; doch der Emir sprach und sagte: ›Fürchte nichts; das, was ihn umschließt, hält ihn von dir und allen anderen zurück.‹ Da trat Abd al-Samad dicht zu dem Pfeiler hin und sprach zu dem, der darin stak: ›O Geschöpf, welches ist dein Name, und was bist du, und wie kamst du in diesem Zustand hierher?‹ ›Ich bin ein Ifrit aus den Dschann,‹ erwiderte er; ›ich heiße Dahisch, der Sohn des Al-Aamasch, und ich bin hier eingesperrt durch die Allmacht, gefangen durch die Vorsehung und bestraft durch das Urteil Allahs, bis es ihm gefällt, dem da Majestät und Macht gehören, mich zu befreien.‹ Sprach Musa: ›Frag ihn, weshalb er in diese Säule gebannt ist?‹ Und als der Schaykh ihn fragte, erwiderte der Ifrit und sprach: ›Wahrlich, meine Geschichte ist wunderbar und mein Erlebnis staunenswert; es ist aber dieses: Einer der Söhne des Iblis besaß ein Idol aus rotem Karneol, dessen Hüter ich war; dem diente ein König der Könige des Meeres, ein Fürst von gewaltiger Macht und beherztem Herzen; und er herrschte über tausend Krieger aus den Dschann, die vor ihm ihre Schwerter schwangen und seinem Rufe in der Zeit der Not gehorchten. All diese standen unter meinem Befehl und gehorchten meinem Geheiß, denn sie waren einer wie alle Empörer wider Salomo, den Sohn Davids, mit dem Friede sei! Und ich pflegte dem Götzenbild in den Bauch zu kriechen und von dort aus zu gebieten und zu verbieten. Nun liebte dieses Königs Tochter das Idol, und sie warf sich häufig vor ihm nieder und war beharrlich in seinem Dienst. Sie war aber die schönste Frau ihrer Tage, vollendet in Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und Ebenmaß. Die also schilderte man Salomo, und er schickte zu ihrem Vater und ließ ihm sagen: ›Gib mir deine Tochter zum Weibe und zerbrich dein Götzenbild aus Karneol und bezeuge und sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Salomo ist Allahs Prophet! Wenn du das tust, so soll, was uns gehört, dir gehören, und was du schuldest, das wollen wir schuldig sein; doch wenn du dich weigerst, so mache dich bereit, dem Ruf des Herrn zu folgen und dein Grabgewand anzulegen; denn ich werde dich mit einem unbesieglichen Heer überfallen, das die Wüsten der Erde füllt, und ich werde dich machen wie das Gestern, das verging und in Ewigkeit keine Rückkehr kennt.‹ Als diese Botschaft den König erreichte, schwoll er in Hoffart und Empörung, Hochmut und Starrsinn, und er rief seinen Vezieren zu: ›Was sagt ihr nun? Wißt ihr, daß Salomo, der Sohn Davids, mir einen Boten geschickt hat mit dem Verlangen, ich solle ihm meine Tochter zum Weibe geben, meinen Götzen aus Karneol zerbrechen und seinen Glauben annehmen?‹ Versetzten sie: ›O gewaltiger König, wie sollte Salomo also an dir handeln? Und wenn er dir auch mitten auf diesem ungeheuren Ozean entgegenträte, so könnte er doch nichts ausrichten wider dich, denn die Marids der Dschann werden auf deiner Seite kämpfen, und du wirst Hilfe erbitten von dem Idol, dem du dienest, und es wird dir helfen und dir den Sieg verleihen über ihn. Deshalb tätest du gut daran, in dieser Sache deinen Herrn um Rat zu fragen und auf das zu hören, was er dir sagt. Spricht er: Kämpfe wider ihn, so kämpfe; und wenn nicht, so kämpfe nicht.‹ Unverzüglich und unverweilt ging der König hinein zu seinem Götzen; und er brachte ihm Opfer dar und schlachtete Opfertiere; dann warf er sich vor ihm zu Boden und sprach unter Tränen diese Verse:


  


  


  


  O mein Herr, wohl kenne ich deine gewaltige Hand – Gern bräche Sulayman dich, säh dich verbannt.


  O mein Herr, hier steh ich, um Beistand zu flehn – Befiehl, und ich beuge mich dem, was du erkannt!


  


  Da stieg ich (also berichtete der Ifrit dem Schaykh und denen, die ihn umstanden) in meiner Unwissenheit und Verstandesschwäche, den Befehl Salomos nicht achtend und ohne seine Macht zu ahnen, in den Bauch des Idols und gab zur Antwort:


  


  Ich fürchte und bebe nicht vor seiner Macht – Meine Weisheit, mein Wissen sind unausgedacht;


  Wenn den Krieg er wünscht, ich liefre die Schlacht – Und reiße die Seele ihm aus seines Leibes Nacht.


  


  Als nun der König meine prahlerische Antwort vernahm, da faßte er sich ein Herz und beschloß, den Propheten mit Krieg zu überziehen und ihm die Schlacht anzubieten. Er schlug also den Boten mit schweren Schlägen und sandte Salomo eine schimpfliche Antwort, indem er ihm drohte und sprach: ›Wahrlich, deine Seele hat dir ein eitel Verlangen eingeflüstert; drohst du mir mit lügnerischen Worten? Aber gürte dich zur Schlacht; denn wenn du nicht zu mir kommst, so will ich wahrlich zu dir kommen.‹ Und der Bote kehrte zu Salomo zurück und berichtete ihm alles, was geschehen und ihm widerfahren war; und als der Prophet das hörte, da raste er wie das Jüngste Gericht, rüstete sich zum Kampf und hob Heere aus unter den Menschen und Dschann, den Vögeln und den Reptilien. Er gab auch seinem Vezier Dimirjat, dem König der Dschann, Befehl, die Marids aus allen Landen zu versammeln; und er selbst berief sechshunderttausendmaltausend Teufel. Ferner hob sein Vezier Asaf bin Barkhija ein Heer von Menschen aus, dessen Zahl tausendmaltausend oder noch mehr betrug. Die alle versah er mit Waffen und Rüstungen; und indem er mit seiner ganzen Schar auf seinen Teppich stieg, flog er empor durch die Luft, und die Tiere liefen unter ihm dahin, während ihm die Vögel zu Häupten flogen; und schließlich landete er auf der Insel des empörerischen Königs und umringte sie, indem er die Erde mit seinen Heeren füllte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Ifrit erzählte: ›Als also Salomo, der Prophet (mit ihm sei Friede!), samt seinem Heere auf der Insel landete, da schickte er zu unserem König und sprach: ›Siehe, ich bin gekommen; verteidige dein Leben gegen das, was über dich geraten ist, oder unterwirf dich und erkenne mein Aposteltum; gib mir deine Tochter zum rechtmäßigen Weibe, zerbrich dein Idol und bete zu dem einen Gotte, dem allein Anbetungswürdigen; und bezeuge mit den Deinen und sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Salomo ist Gottes Apostel! Wenn du das tust, so sollst du Vergebung und Frieden erlangen; doch wenn nicht, so soll es dir nichts nützen, daß du dich befestigst auf der Insel, denn Allah (er sei erhöht und erhoben!) hat dem Winde befohlen, mir Gehorsam zu leisten; und er soll mich auf meinem Teppich zu dir tragen, auf daß ich dich zu einer Warnung und einem Beispiel mache, das andere abschreckt.‹ Doch der König erwiderte dem Boten und sprach: ›Es kann auf keine Weise geschehen, wie er von mir verlangt; also sage ihm, daß ich ihm entgegenkomme.‹ Mit dieser Antwort kehrte der Bote zu Salomo zurück, der alsbald all die Dschann versammelte, die seiner Hand unterstanden; es waren ihrer aber tausendmaltausend; und ihnen fügte er von den Inseln des Meeres und von den Gipfeln der Berge noch weitere Marids und Teufel hinzu; und indem er sie antreten ließ zur Heerschau, öffnete er seine Rüstkammern und verteilte Waffen und Rüstungen unter sie. Dann ordnete der Prophet sein Heer in Schlachtordnung, indem er die Tiere in zwei Abteilungen teilte, die eine auf dem rechten Flügel der Menschen, und die andere auf dem linken, und ihnen befahl, die Rosse der Feinde zu zerreißen. Ferner gebot er den Vögeln, die auf der Insel waren, ihnen zu Häupten zu schweben und bei jedem Ansturm, den sie machen würden, niederzustoßen und den Feinden mit den Schnäbeln die Augen auszureißen und ihnen mit den Flügeln die Gesichter zu schlagen; sie aber versetzten und sprachen: ›Wir hören und wir gehorchen Allah und dir, o Apostel Allahs!‹ Dann stieg Salomo auf einen Thron aus Alabaster, der war besetzt mit Edelsteinen und belegt mit rotem Golde; und er nahm den Vezier Asaf bin Barkhija mit den Königen der Menschen an seine rechte, und den Vezier Al-Dimirjat mit den Königen der Dschann an seine linke Seite, reihte die Tiere und Vipern und Schlangen als Vorhut vor sich her und befahl dem Winde, ihn emporzutragen. Da stürmten sie alle zugleich auf uns ein, und wir rangen mit ihnen auf einer ungeheuren Ebene, zwei volle Tage lang; doch am dritten Tage traf uns das Unheil, und Allahs, des Höchsten, Gericht wurde an uns vollstreckt. Nun war ich mit meinen Truppen der erste, der mit ihnen zusammenstieß, und ich sprach zu meinen Gefährten: ›Bleibt ihr an euren Stellen, während ich vorsprenge und Al-Dimirjat zum Zweikampf fordere.‹ Und siehe, er kam daher zum Einzelkampf, einem ungeheuren Berge gleich, und seine Flammen sprühten, und sein Rauch stieg wirbelnd auf, und er schleuderte einen Feuermeteor wider mich; ich aber schwenkte zur Seite, und er verfehlte mich deswegen. Da warf ich meinerseits eine Feuerflamme wider ihn und traf ihn; doch sein Schaft überwand mein Feuer, und er stieß einen so furchtbaren Schrei aus, daß mir war, als stürzten die Himmel flach auf mich nieder, und die Berge erbebten vor seiner Stimme. Dann befahl er seinen Scharen, anzugreifen; und sie stürmten auf uns ein, und wir stürmten auf sie ein, und ein jeder schrie den anderen an, die Schlacht erhob den Kamm, und der Rauch stieg in Säulen empor, und die Herzen barsten fast. Die Vögel und die fliegenden Dschann kämpften in der Luft, und die Tiere und Menschen und die Dschann der Erde kämpften im Staube, und ich rang mit Al-Dimirjat, bis ich müde war, und er nicht minder. Schließlich aber verlor ich die Kraft und wandte mich vor ihm zur Flucht; und all meine Gefährten und Stammesgenossen wandten sich gleichfalls zur Flucht, und meine Scharen wurden zersprengt, und Salomo rief und sprach: ›Faßt jenen wütenden Tyrannen, den Verfluchten, den Unseligen!‹ Da fiel Mann über Mann und Dschinni über Dschinni her, und die Heere des Propheten stürmten auf uns ein, mit den wilden Tieren und Löwen zur Rechten und zur Linken; und sie zerrissen unsere Pferde und zerfleischten unsere Krieger; die Vögel aber schwebten in der Luft und schlugen uns Fänge und Schnäbel in die Augen und schlugen uns mit den Flügeln die Gesichter, und die Schlangen packten uns mit den giftigen Zähnen, bis die meisten unserer Mannen auf dem Angesicht der Erde lagen, Stämmen der Dattelpalme gleich. Auf diese Weise wurde unserem König die Niederlage zuteil, und wir wurden Salomos Raub. Ich aber floh derweilen vor Al-Dimirjat; doch er folgte mir drei Monde weit, bis ich vor Ermattung zusammenbrach und er mich erreichte und sich auf mich stürzte und mich gefangen nahm. Sprach ich: ›Bei der Kraft dessen, der dich erhöht hat und mich erniedrigt, verschone mich und führe mich vor Salomo, mit dem Friede sei!‹ Und er führte mich vor Salomo, der mich aufs schimpflichste empfing und diesen Pfeiler zu bringen und auszuhöhlen befahl. Dann bannte er mich hinein, kettete mich und legte mir das Siegel seines Ringes an. Al-Dimirjat aber brachte mich an diesen Ort, wo du mich siehest. Und ferner befahl er einem gewaltigen Engel, mich zu bewachen, und dieser Pfeiler ist mein Kerker bis zum Jüngsten Tage.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Dschinni, der in dem Pfeiler gefangen saß, von Anfang bis zu Ende seine Geschichte berichtet hatte, da hätten alle ob seiner Erzählung gestaunt und ob seines grauenhaften Anblicks, und der Emir Musa habe gesprochen: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Wahrlich, Salomo war mit gewaltiger Macht begnadet.‹ Sprach der Schaykh Abd al-Samad zu dem Dschinni: ›He du, ich möchte dich nach etwas fragen, gib du uns Auskunft!‹ ›Frag, was du willst,‹ erwiderte der Ifrit Dahisch, und der Schaykh fuhr fort: ›Gibt es hier in dieser Gegend Ifriten, die von den Zeiten Salomos her (mit ihm sei Friede!) in Messingflaschen gefangen sind?‹ ›Ja,‹ erwiderte der Dschinni; ›solche liegen im Meere Al-Karkar11, an dessen Küsten ein Volk wohnt, aus dem Geschlechte Noahs; denn die Sintflut erreichte ihr Land nicht, und sie sind von den anderen Söhnen Adams abgeschnitten.‹ Sprach Abd al-Samad: ›Und welches ist der Weg zur Messingstadt und zu der Küste, wo die Flaschen Salomos sich finden, und wie weit sind wir von ihr entfernt?‹ Sprach der Ifrit: ›Es ist ganz nah,‹ und er wies sie auf den rechten Weg. Da verließen sie ihn und ritten weiter, bis sie vor sich in der Ferne eine große Schwärze erblickten, und darin einander gegenüber zwei Feuer; und der Emir Musa fragte den Schaykh: ›Was ist jene Schwärze mit den beiden Feuern?‹ Und der Führer erwiderte: ›Freue dich, o Emir, denn dies ist die Messingstadt, wie sie beschrieben wird im Buche der Verborgenen Schätze, das ich bei mir habe. Ihre Mauern sind aus schwarzem Stein, und sie hat zwei Türme aus andalusischem Messing, die dem Beschauer aus der Ferne erscheinen, als wären es zwei Feuer, und deshalb heißt sie die Messingstadt.‹ Und unablässig ritten sie dahin, bis sie sich der Stadt näherten, und siehe, sie war wie ein Bergesstück oder wie eine gegossene Eisenmasse, undurchdringlich ob der Höhe ihrer Mauern und Wälle; nichts aber konnte schöner sein als ihre Bauten und deren Ordnung. Sie also saßen ab und suchten nach einem Eingang, doch sahen sie keinen und fanden auch keine Bresche in der Mauer, wiewohl die Stadt fünfundzwanzig Tore besaß, deren keines freilich von außen sichtbar war. Sprach der Emir: ›O Schaykh, ich finde nicht die Spur eines Tores zu dieser Stadt‹; und der erwiderte: ›O Emir, so ist sie in meinem Buche der Verborgenen Schätze geschildert; sie hat fünfundzwanzig Tore, aber keines läßt sich öffnen, es sei denn, von innen.‹ Fragte Musa: ›Und was sollen wir tun, um einzudringen in die Stadt und ihre Wunder zu sehen?‹ Und Talib bin Sahl, sein Vezier, versetzte: ›Allah behüte den Emir! Laß uns hier zwei oder drei Tage ruhen, und so Allah will, werden wir ein Mittel finden, einzudringen in die Mauern.‹ Sprach Musa zu einem seiner Leute: ›Steige auf dein Kamel und reite rings um die Stadt, vielleicht triffst du ein Tor oder eine Stelle, wo die Mauern etwas niedriger sind als vor uns, oder, Inschallah! gar eine Bresche, durch die wir eindringen können.‹ Der Sklave also stieg auf sein Tier, nahm Wasser und Zehrung mit sich und ritt in zwei Tagen und zwei Nächten um die Stadt, ohne den Zügel anzuziehen, um zu ruhen; doch fand er die Mauer wie aus einem einzigen Block, und sie war ohne Bresche und jeglichen Eingang. Am dritten Tage kam er zu seinen Gefährten zurück, und geblendet und verwirrt ob dessen, was er gesehen hatte von dem Umfang und der Höhe der Stadt, sprach er zu ihnen: ›O Emir, am leichtesten findest du Zugang, wo du gelagert hast.‹ Da nahm Musa Talib und Abd al-Samad und stieg mit ihnen auf den höchsten Hügel, der die Stadt überschaute. Und als sie den Gipfel erreichten, erblickten sie unter sich eine Stadt, wie sie größer und herrlicher nie ein Auge erblickte; Wohnstätten und Häuser ragten in türmender Wacht; Paläste und Kuppeln und Pavillons glitzerten in glorreicher Pracht, und Schanzen und Wälle starrten in gebietender Macht; und wo die Bäche sprangen, sahen sie der Blumen Prangen und der Früchte Hangen. Es war eine Stadt mit uneinnehmbaren Toren, aber sie war leer und still, und keine Stimme ertönte, und kein Bewohner brachte Leben in das Bild. In ihren Winkeln schrie die Eule; über den Plätzen schwebte der Vogel dahin, und der Rabe krächzte in den großen Straßen und klagte und weinte um die Bewohner, die einst diese Stadt zu ihrer Stätte machten. Staunend und traurig ob der Verlassenheit der Stadt stand der Emir eine Weile da und sprach: ›Ruhm sei Ihm, den nicht Wechsel noch Jahre noch Zeiten entraffen, Ihm, der da alle Dinge in seiner Macht hat erschaffen!‹ Und plötzlich, als er zur Seite blickte, sah er in weiter Ferne sieben Tafeln aus weißem Marmor. Und er trat näher, und da er Inschriften auf ihnen eingegraben sah, so rief er den Schaykh, damit der sie ihm vorläse. Und als der kam und die Inschriften prüfte, erkannte er, daß sie Mahnungen und Warnungen und Beispiele für die Verständigen enthielten. Auf der ersten Tafel stand in der alten griechischen Schrift: ›O Sohn Adams, wie wenig achtest du dessen, was dir bevorsteht! Wahrlich, deine Jahre und Monde und Tage haben dich abgelenkt. Weißt du nicht, daß der Todesbecher zu deinem Unheil schon gefüllt ist, und daß du ihn in kurzem leeren mußt bis auf die Neige? Bedenke dein Los, eh du in die Grube fährst! Wo sind die Könige, die die Herrschaft hielten über die Lande und Allahs Diener erniedrigten und diese Paläste erbauten, und Heere standen unter ihrer Hand? Bei Allah, der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft und der Verwüster der Stätten kam über sie und entrückte sie aus den geräumigen Burgen in die Enge ihrer Gräber.‹ Und am Fuße der Tafel standen diese Verse:


  


  


  Wo sind die Könige, die das Land bevölkerten? – Sie ließen, was sie schufen und erbauten!


  Sie ruhn im Grab, verpfändet alten Taten – Und Fäulnis kam, als sie den Tod erschauten.


  Wo ist ihr Herr? Er half und wachte nicht – wo ist des Reichtums Schatz, auf den sie trauten?


  Der Herr des Throns brach sie mit einem Wort – Und Burg und Reichtum wies den Tod nicht fort!


  


  Als der Emir das hörte, da stieß er einen Schrei aus, und die Tränen rannen ihm die Wangen nieder, und er rief: ›Bei Allah, der Welt zu entsagen, das ist der weiseste Weg, das Heil zu erjagen.‹ Und er rief nach Tintenkapsel und Papier und schrieb sich auf, was auf der ersten Tafel eingegraben stand. Dann trat er zur zweiten Tafel und fand auf ihr diese Worte eingegraben: ›O Sohn Adams, was hat dich fortgelockt vom Dienste des Alten der Tage, und abgelenkt von dem Gedanken, daß du einst die Schuld des Todes tilgen mußt? Weißt du nicht, daß dies ein vergängliches Haus ist, darin für niemanden des Bleibens ist? Und dennoch denkest du der Welt und hängst dich fest an sie? Wo sind die Könige, die den Irak bevölkerten und die vier Teile des Alls besaßen? Wo sind die, so da wohnten in Ispahan und im Lande Khorasan? Die Stimme des Todesboten berief sie, und sie gehorchten ihr; und der Herold der Vernichtung forderte sie, und sie erwiderten ihm: Hier sind wir! Wahrlich, was sie erbauten und fest begründeten, half ihnen nichts; noch auch frommte ihnen zu ihrem Schutze, was sie gesammelt und aufgespeichert hatten.‹ Und am Fuße der Tafel standen diese Verse eingegraben:


  


  


  Wo sind, die die Burgen erbaut und gegründet – Von derengleichen nimmer ein Mensch vernahm?


  Aus Furcht vor dem Schicksal erhoben sie Truppen und Heere – Doch fruchtete nichts, als die Zeit und die Stunde kam;


  Wo sind die Kisras, die hinter den Mauern wohnten? – Sie sind dahin, als wär' es nicht wahr, daß sie jemals thronten!


  


  Und der Emir Musa weinte und rief: ›Bei Allah, wir sind wahrlich zu ernsten Dingen erschaffen!‹ Dann schrieb er die Inschrift auf und trat zu der dritten Tafel. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Emir Musa zu der dritten Tafel trat, auf der geschrieben stand: ›O Sohn Adams, die Dinge dieser Welt liebst und schätzest du, und das Geheiß des Herrn verachtest und verschmähst du. Die Tage deines Lebens streichen dahin, und immer noch bist du zufrieden in deinem Sinn. Rüste die Zehrung für den Tag, dem du nimmer entgehst, und denke der Antwort, wenn vor dem Herrn du stehst!‹ Und am Fuße der Tafel waren diese Verse geschrieben:


  


  


  Wo ist der Mann, der Hind und Sind bewohnte – In alter Zeit und spielte den Tyrannen?


  Wer konnte Sansibar und Habasch brechen – Und Nubien unter seine Herrschaft bannen?


  Such Kunde nicht von dem, was ruht im Grabe – Der Antwort weiß, zog lange schon von dannen!


  Scharf traf und sicher ihn des Todes Schlag – Nicht Burg noch Länder halfen ihm noch Mannen.


  


  Und Musa weinte in bitterem Weinen, trat zu der vierten Tafel und fand darauf geschrieben: ›O Sohn Adams, wie lange soll der Herr noch dulden, daß du dich versenkst im Meer deiner Narrheit? Ist es dir etwa kund getan worden, daß du dereinst nicht zu sterben brauchst? O Sohn Adams, laß dich nicht täuschen durch den Trug deiner Tage und Nächte, deiner Stunden und Zeiten mit ihren Freuden; vergiß nicht, daß der Tod bereit liegt im Hinterhalt, gierend, dir auf die Schultern zu springen, und kein Tag vergeht, so steht er morgens mit dir auf und nächtigt nachts bei dir. Hüte dich also vor seinem Überfall und rüste dich wider ihn. Wie es mit mir ging, so geht es mit dir; du vergeudest dein ganzes Leben, und verschwendest die Freuden, an denen deine Tage reich sind. Höre also auf meine Worte und setze dein Vertrauen auf der Herren Herrn; denn in der Welt ist nichts beständig, und sie ist für dich als wie ein Spinngewebe.‹ Und am Fuße der Tafel standen diese Verse geschrieben:


  


  


  Wo ist der Mensch, der dieses Werk getan – Und diese Mauern türmte himmelan?


  Wo ist der Herr der Burg? Der drin gewohnt – Zog fort und ließ nur Trümmer auf dem Plan.


  Im Grab ruhn alle; Pfänder für den Tag – Da jede Schuld dem Blick wird aufgetan.


  Und Dauer einzig hat der höchste Herr – Des Macht und Majestät kein Tod kann nahn.


  


  Und als der Emir das las, da fiel er in Ohnmacht, und als er wieder zu sich kam, staunte er aufs höchste und schrieb es sich auf. Dann trat er zu der fünften Tafel, und siehe, auf ihr stand eingegraben: ›O Sohn Adams, was ist es, was dich ablenkt vom Gehorsam gegen deinen Schöpfer und gegen den Urheber deines Daseins, ihn, der dich aufzog, da du ein Kind warst, und dich speiste, da du zum Manne wurdest? Du bist undankbar gegen seine Güte, obwohl er über dir wacht in seiner Huld. Es muß eine Stunde für dich kommen, die dir bitterer ist als Aloen und heißer als glühende Kohlen. Also rüste dich für sie; denn wer soll ihre Galle dir versüßen und wer ihre Feuer für dich löschen? Denke derer, die dir vorangegangen sind, der Völker und Helden, und nimm dir an ihnen eine Warnung, ehe du untergehst.‹ Und am Fuße der Tafel standen diese Verse geschrieben:


  


  


  Wo sind die Könige, die mit schnellen Tritten – Samt ihrem Schatz zum Totenacker schritten?


  Einst sahst du, wenn sie hier zu Rosse stiegen – Vor Reitern nicht den Boden, drauf sie ritten;


  Wie manchen König warfen einst sie nieder – Wie manches Heer, wenn sie im Kampfe stritten!


  Doch von dem Herrn des Thrones kam ein Wort – Und eh der Morgen schien, im Gram sie litten.


  


  Der Emir staunte und schrieb sich die Verse auf; dann trat er zu der sechsten Tafel, und siehe, darauf stand geschrieben: ›O Sohn Adams, glaube nicht, daß die Sicherheit immer und ewig dauern wird, denn schon ist dir das Siegel des Todes aufs Haupt gedrückt. Wo sind deine Väter, und wo deine Brüder, und wo deine Freunde und deine Lieben? Sie alle sind in den Staub der Gräber gezogen und haben sich eingestellt vor dem Glorreichen, dem Vergebenden, als hätten sie niemals gegessen und getrunken, und sie sind ein Pfand dessen, was sie geerntet haben. Also hab acht auf dich selber, eh dich dein Grab ereilt.‹ Und am Fuße der Tafel standen diese Verse:


  


  


  Wo sind die Könige der alten Franken? – Wo die, so einst in Tanger konnten schalten?


  Verzeichnet steht in einem Buch ihr Tun – Das der Allvater wird als Zeugnis halten.


  


  Der Emir Musa staunte und schrieb es sich auf, indem er sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Wahrlich, wie herrlich waren diese Menschen!‹ Dann trat er zu der siebenten Tafel, und siehe, darauf stand geschrieben: ›Ruhm sei Ihm, der allem, was er erschuf, den Tod bestimmte, dem Lebenden, der niemals stirbt! O Sohn Adams, laß nicht deine Tage und ihre Freuden dich täuschen, noch auch deine Stunden mit den Wonnen ihrer Zeit! Wisse, der Tod kommt zu dir und setzt sich dir auf die Schulter. Hüte dich also vor seinem Angriff und rüste dich wider seinen Ansturm. Wie es mit mir ging, so geht es mit dir; du vergeudest die Süße deines Lebens und die Lust deiner Stunden. Leih meinem Rate dein Ohr, und setze dein Vertrauen auf der Herren Herr und wisse, nichts in der Welt ist beständig, sondern sie ist vor dir wie ein Spinngewebe, und alles, was darinnen ist, wird sterben und vergehen. Wo ist er, der den Grund gelegt hat zu Amid und es erbaute, und der Farikin12 aufführte und errichtete? Wo sind die Völker der festen Burgen? Einst wohnten sie darin, doch als ihre Macht zu Ende war, fuhren sie in die Gräber. Der Tod hat sie hinweggerafft, und ebenso wird das Schicksal auch uns heimsuchen. Keiner dauert außer Allah, dem Höchsten, denn er ist der vergebende Gott.‹ Der Emir Musa weinte und schrieb sich all dies auf, und wahrlich, die Welt wurde klein in seinen Augen. Dann stieg er vom Hügel herab und stieß zu seinen Scharen, mit denen er den Rest des Tages verbrachte, indem er nach einem Wege suchte, Zutritt zu erlangen in die Stadt. Und er sprach zu seinem Vezier Talib bin Sahl und zu den Hauptleuten, die ihn umgaben: ›Wie sollen wir es anfangen, in diese Stadt zu kommen und ihre Wunder zu sehen? Vielleicht könnten wir in ihr etwas finden, wodurch wir uns die Gunst des Beherrschers der Gläubigen gewännen.‹ ›Allah verlängere dem Emir das Glück!‹ versetzte Talib, ›laß uns eine Leiter machen und die Mauer damit erklettern, so werden wir vielleicht von innen her an ein Tor gelangen.‹ Sprach der Emir: ›Eben der Gedanke ist auch mir gekommen, und bewunderungswürdig ist dein Rat!‹ Dann rief er nach Zimmerleuten und Schmieden und befahl ihnen, Holz zu schneiden und eine Leiter zu bauen, die mit Eisen belegt und genagelt wäre. Sie also schufen eine starke Leiter, und viele Leute waren einen vollen Monat an der Arbeit. Dann packte die ganze Schar sie an und setzte sie wider die Mauer, und sie reichte genau bis zum Kamm, als hätte man sie längst dafür gebaut. Der Emir aber staunte und sprach: ›Der Segen Allahs sei mit euch. Es ist, als hättet ihr das Maß der Mauer genommen, so vortrefflich ist euer Werk.‹ Dann sprach er zu seinen Leuten: ›Wer von euch will die Leiter erklettern und auf der Mauer entlang gehen und Ausschau halten nach einem Wege, einzudringen in die Stadt, so daß er sieht, wie es steht und uns Auskunft gebe, wie wir das Tor zu öffnen vermögen?‹ Sprach einer von ihnen: ›Ich will hinaufsteigen, o Emir, und ich will hinabklettern und euch dann öffnen.‹ Versetzte Musa und sprach: ›Geh, und Allahs Segen geleite dich!‹ Da stieg der Mann die Leiter hinauf; doch als er oben angelangt war, richtete er sich empor, blickte starr in die Stadt hinab, klatschte in die Hände und rief mit lauter Stimme: ›Bei Allah, du bist schön!‹ Und er warf sich hinunter in die Stadt. Rief Musa: ›Bei Allah, er ist des Todes!‹ Doch ein zweiter trat zu ihm und sprach: ›O Emir, der war ein Irrer, und zweifelsohne übermannte ihn sein Wahnsinn und vernichtete ihn. Ich will hinauf und euch das Tor auftun, wenn es so Allahs, des Höchsten, Wille ist.‹ ›Geh hinauf,‹ sprach Musa, ›und Allah sei mit dir! Aber hüte dich, daß du nicht wie dein Gefährte den Kopf verlierst!‹ Und der Mann stieg hinauf, doch kaum war er oben auf der Mauer angelangt, so lachte er laut und rief: ›Herrlich! Herrlich!‹ klatschte in die Hände und warf sich hinunter in die Stadt, so daß er auf der Stelle tot war. Als nun der Emir das sah, da sprach er: ›Wenn also ein Vernünftiger handelt, wie soll dann erst der Irre handeln? Und wenn all unsere Leute also tun, so wird uns keiner übrig bleiben, und wir werden unseren Auftrag und den des Beherrschers der Gläubigen nicht erfüllen können. Macht euch bereit zum Marsch, denn wahrlich, wir haben mit dieser Stadt nichts mehr zu schaffen.‹ Aber ein dritter von seinen Leuten sprach: ›Vielleicht steht ein anderer fester als sie.‹ Und dieser dritte stieg die Mauer hinauf, und nach ihm ein vierter und fünfter, und alle schrien und warfen sich hinab wie der erste; und nicht eher ließen sie ab, als bis ein Dutzend von ihnen umgekommen war. Da aber trat der Schaykh Abd al-Samad vor, faßte sich ein Herz und sprach: ›Dies Geschäft ist keinem anderen vorbehalten als mir; denn der Erfahrene ist nicht wie der Unerfahrene.‹ Sprach der Emir: ›Wahrlich, das sollst du nicht tun, und ich lasse dich nicht hinauf; wenn du umkommst, so sind wir bis auf den letzten Mann abgeschnitten, denn du bist unser Führer.‹ Er aber erwiderte und sprach: ›Vielleicht wird das, was wir suchen, durch meine Hand erfüllt, so Gott, der Höchste, mir gnädig ist.‹ Und alle kamen überein, ihn die Leiter hinaufsteigen zu lassen, und er stand auf, faßte sich ein Herz und sprach: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen!‹ Und er kletterte die Leiter empor, indem er den Namen des Herrn anrief und die Verse der Rettung vor sich hinsprach. Und als er oben auf der Mauer ankam, klatschte er in die Hände und spähte starr in die Stadt hinab; und all die Leute unten riefen ihm mit einer einzigen Stimme zu und sprachen: ›O Schaykh Abd al-Samad, um des Herren willen, wirf dich nicht hinab!‹ Und sie fügten hinzu: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Stürzt der Schaykh, so sind wir einer wie alle des Todes!‹ Er aber lachte über die Maßen und saß eine Stunde lang da, indem er die Namen des allmächtigen Allah anrief und die Verse der Rettung sprach; dann stand er auf und rief mit lauter Stimme und sprach: ›O Emir, fürchte dich nicht; euch soll nichts Arges widerfahren, denn Allah (dem Macht und Majestät gehören] hat Satans Tücke und Listen von mir abgewandt durch den Segen der Worte: Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen!‹ Fragte Musa: ›Was sahest du, O Schaykh?‹ Und Abd al-Samad versetzte: ›Ich sah zehn Jungfrauen, die waren wie die Huris des Himmels, und sie riefen mich mit ihren Händen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh Abd al-Samad erwiderte: ›Ich sah zehn Jungfrauen, die waren wie die Huris des Himmels, und sie riefen und winkten: Komm herab zu uns! Und mich dünkte, unter mir läge ein See. Da dachte ich mich hinabzuwerfen, aber siehe, ich erblickte meine zwölf Gefährten, die tot dalagen; so hielt ich mich zurück und sprach ein paar Stellen aus Allahs Buch, worauf Er der Mädchen Zaubertrug und tückischen Lug vor meinen Augen vernichtete, so daß sie verschwanden. Und zweifelsohne war dies ein Zauber, den die Leute der Stadt ersannen, um jeden zurückzuschrecken, der sie betrachten oder in ihre Mauern eindringen wollte. Und es ist ihnen auch gelungen, unsere Gefährten zu erschlagen.‹ Dann schritt er auf der Mauer hin, bis er zu den vorerwähnten zwei Messingtürmen kam, an denen er zwei goldene Tore entdeckte, die weder Schlösser noch sichtbare Eingänge hatten. Und er blieb dort stehen, solange es Allah gefiel, bis er inmitten des einen der Tore einen Reiter aus Messing erspähte, der die Hand ausgestreckt hielt, als zeige er, und in der Fläche seiner Hand war etwas aufgezeichnet. Er ging darauf zu und las diese Worte: ›O du, der du hierher gelangst, wenn du eindringen möchtest, so drehe den Wirbel auf meinem Nabel zwölfmal, und das Tor wird sich auftun.‹ Er untersuchte also den Reiter, und da er auf seinem Nabel einen goldenen Wirbel fand, der fest eingesetzt und gut befestigt war, so drehte er ihn zwölfmal, worauf sich der Reiter dem blendenden Blitz gleich wandte; und mit einem donnergleichen Getöse flog das Tor weit auf. Er trat ein und sah sich in einem langen Gang, darin ein paar Stufen zu einem Wachtraum niederführten, der mit schönen hölzernen Bänken versehen war; auf diesen Bänken aber saßen Tote, und über ihren Häuptern hingen schöne Schilde und scharfe Klingen und gebogene Bögen und fertig geschnittene Pfeile. Von dort aus kam er zum Haupttor der Stadt; und da er fand, daß es verriegelt war mit eisernen Riegeln und wunderlich geformten Schlössern und Ketten und Stangen und sonstigen Sicherungen aus Holz und Metall, so sprach er bei sich selber: ›Vielleicht sind die Schlüssel bei jenen Toten.‹ Und er kehrte zurück in den Wachtraum, und da er unter den Toten einen Alten sah, der auf einer hohen hölzernen Bank saß und ihm den Eindruck ihres Obersten machte, so sprach er in seiner Seele: ›Wer weiß, vielleicht sind sie bei diesem Schaykh? Zweifelsohne war er der Wachthauptmann der Stadt, und diese anderen standen unter seiner Hand.‹ Er trat also auf ihn zu, hob sein Gewand auf, und siehe, die Schlüssel hingen an seinem Gürtel; des freute er sich in höchster Freude, und ihm war, als müsse er fliegen vor Fröhlichkeit. Dann griff er nach ihnen, ging zu dem Tor, öffnete die Schlösser und zog die Riegel und Stangen zurück; und mit einem Krachen, dem schmetternden Donner gleich, flogen die beiden Flügel auf, so groß und gewaltig waren sie. Er aber schrie auf und rief: ›Allaho Akbar! – Allah ist sehr groß!‹ Und die von draußen gaben ihm mit den gleichen Worten Antwort, denn sie freuten sich und dankten ihm für seine Tat. Und auch der Emir Musa war entzückt ob der Rettung des Schaykhs, zumal das Stadttor geöffnet war; und all die Truppen drängten vorwärts, um hineinzukommen. Musa aber rief ihnen zu und sprach: ›O ihr Leute, wenn wir alle auf einmal eindringen, so werden wir vor keinem Unheil sicher sein, das uns widerfahren mag. Laßt erst die Hälfte hinein, und die andere Hälfte warte draußen.‹ Und er zog ein mit der Hälfte seiner Leute, die alle Kriegswaffen trugen; und als sie ihre Gefährten fanden, die da umgekommen waren, begruben sie sie; und sie sahen auch die Türhüter und Eunuchen und Kämmerlinge und Hauptleute, die auf seidenen Lagern lagen, und alle waren Leichen. Dann gingen sie weiter, bis sie zu dem Hauptmarkt kamen, der voll war von hohen Gebäuden; und ihrer keines überragte die anderen; und all die Läden waren geöffnet, und in ihnen hingen die Wagen und standen die Messinggefäße gereiht, und die Khans waren angefüllt mit allerlei Waren. Die Kaufleute aber sahen sie sitzen auf ihren Tischen, mit verschrumpfter Haut und verwesten Gebeinen, eine Warnung für alle, die sich warnen ließen; und hier erblickten sie vier getrennte Märkte, alle angefüllt mit Reichtum. Dann verließen sie den großen Basar und gingen weiter, bis sie den Seidenmarkt erreichten, wo sie Seidenballen und Brokate fanden, durchwirkt mit rotem Golde und bestickt mit weißem Silber auf vielfarbigem Grunde; und all die Besitzer lagen tot auf den Matten aus duftendem Ziegenleder und sahen aus, als wollten sie reden. Dann kamen sie durch die Marktstraße der Perlen und Rubinen und der anderen Juwelen, und weiter durch die der Geldwechsler und Mäkler, die sie tot auf den Teppichen aus roher Seide und bunten Stoffen sitzen sahen, in Läden voller Gold und Silber. Von dort aus gingen sie weiter in den Basar der Räucherwarenhändler, und sie sahen Läden voll vielerlei Spezereien: Moschusblasen, Amber, Nadd, Kampfer und anderen in Gefäßen aus Elfenbein und Ebenholz, aus Kalandsch und andalusischem Kupfer, das da im Werte dem Golde gleichkommt; und vielerlei Rotan und indisches Rohr; die Händler aber lagen alle tot da, noch war irgendwelche Zehrung bei ihnen zu sehen. Und dicht hinter diesem Basar gelangten sie zu einem Palast von ragendem Bau, versehen mit prunkvollem Zierat. In den drangen sie ein, und sie fanden darin entrollte Banner und gezückte Schwertesklingen und gespannte Bögen und Schilde, die an goldenen und silbernen Ketten hingen, und Helme, mit rotem Gold überzogen. In den Hallen aber standen Bänke aus Elfenbein, belegt mit glitzerndem Golde und bedeckt mit seidenen Stoffen; auf denen lagen Menschen, deren Haut an den Knochen festgetrocknet war; ein Narr hätte sie für schlafend gehalten, aber sie waren umgekommen aus Mangel an Zehrung und hatten den Becher des Todes getrunken. Als nun der Emir Musa das sah, da stand er still und verherrlichte Allah, den Höchsten, heiligte ihn und betrachtete die Schönheit des Palastes, die Wucht seines Baus und die herrliche Vollkommenheit seiner Verteilung; denn er war aufs schönste und festeste erbaut, und der größere Teil seines Schmucks bestand aus grünem Lapislazuli, und auf der inneren, offenen Tür standen in Lettern aus Gold und tiefem Blau diese Verse geschrieben:


  


  


  Betrachte, Mensch, was diese Stadt dir zeigt – Sei auf der Hut, wenn sich auch dein Pfad neigt;


  Und rüste Zehrung dir, solang sie dir verliehn – Denn jeder, der im Haus wohnt, muß einst ziehn.


  Sieh, wie dies Volk sich den Palast geschmückt – Und ward doch als ein Pfand in Staub gedrückt;


  Sie bauten, doch ihr Baun erhielt sie nicht – Noch halfen Schätze, hemmend das Gericht;


  


  Sie hofften viel, was nie das Schicksal gab – In eitlem Hoffen fuhren sie ins Grab;


  Von Macht und Höhe stürzten sie in Graus – Und Grabesenge: elend ist ihr Haus;


  Dann kam ein Rufer, rief hinab ins Grab: – Was half euch Thron und Krone, Gut und Hab?


  Wo blieben hinterm Schleier die Gesichter, – Die einst als Modeschönheit pries ein Dichter?


  Die Gräber schrein dem Fragenden jetzt zu – Der Krebs des Todes gab den Wangen Ruh!


  Lang aßen, tranken sie, in Freuden, hochgeehrt – Doch ward, wer aß, verzehrt: durch ihn der Wurm sich nährt.


  


  Und als der Emir das las, da weinte er, bis er in Ohnmacht zu fallen vermeinte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Emir weinte, bis er in Ohnmacht zu fallen vermeinte; und er gab Befehl, die Verse aufzuschreiben. Dann ging er weiter in das Innere des Palastes und kam in eine ungeheure Halle, wo in jedem der vier Winkel ein hoher und geräumiger Pavillon stand, belegt mit Gold und Silber und bemalt mit vielerlei Farben. Im Herzen der Halle aber stand ein großer Speibrunnen aus Alabaster, über dem ein brokatener Baldachin hing, und in jedem Pavillon befand sich ein Zimmer, und jedes Zimmer enthielt seinen reich geschmückten Brunnen und sein Becken aus Marmor, und am Boden hin liefen in Rinnen Wasserkanäle, die sich in einer weiten und großen Zisterne aus vielfarbigem Marmor trafen. Sprach der Emir zum Schaykh Abd al-Samad: ›Komm, laß uns jenen Pavillon betreten.‹ Und sie traten ein in den ersten, der voll war von Gold und Silber und Perlen und Hyazinthen und anderen Edelsteinen und Metallen, und ferner fanden sie Kisten voll roten und gelben und weißen Brokats. Dann gingen sie zu dem zweiten Pavillon, und als sie seine Kammer öffneten, fanden sie sie voller Waffen und Rüstungen: wie vergoldeten Helmen, davidischen Halsbergen, indischen Schwertern, arabischen Speeren, chorasmischen Keulen und anderem Kampf- und Schlachtgerät. Dann gingen sie zu dem dritten Pavillon und fanden Kammern darin, die waren verschlossen und mit Vorhängen bedeckt, auf denen sie allerlei Stickereien sahen. Sie öffneten eine und fanden wunderlich mit durchbrochener Arbeit und mit Gold und Silber und Juwelen verzierte Waffen darin. Dann traten sie in den vierten Pavillon, und als sie dort eine der Kammern öffneten, erblickten sie darin großen Vorrat an goldenen und silbernen Trinkgefäßen, kristallenen Tellern, Bechern, besetzt mit Perlen, Schalen aus Karneol und so weiter. Und sie nahmen sich, was ihrem Geschmack entsprach, und ein jeder der Krieger schleppte davon, soviel er vermochte. Doch als sie die Pavillons verließen, sahen sie mitten im Palaste eine Tür aus Teakholz, eingelegt mit Elfenbein und Ebenholz und überzogen mit glitzerndem Golde; vor der hing ein seidener Vorhang, bestickt mit allerlei Stickereien; und vor dieser Tür lagen Schlösser aus weißem Silber, die man durch einen Kunstgriff ohne Schlüssel öffnete. Der Schaykh Abd al-Samad trat kühn darauf zu, und vermöge seines Wissens und seiner Geschicklichkeit öffnete er die Schlösser, worauf sie durch die Tür in einen mit Marmor gepflasterten Gang traten, der behangen war mit schleierartigen Stoffen, auf denen sie in Stickerei die Figuren vieler Tiere und Vögel erblickten; deren Leiber aber waren aus rotem Golde oder weißem Silber und ihre Augen aus Perlen und Rubinen, so daß alle sehr staunten, die sie sahen. Weiterhin kamen sie in einen Saal aus poliertem Marmor, in den Juwelen eingelassen waren, so daß der Beschauer glaubte, der Boden bestehe aus fließendem Wasser, und wer darauf trat, glitt aus. Der Emir befahl daher dem Schaykh, etwas darauf zu streuen, so daß sie hinüber gehen könnten; und als es geschehen war, schritten sie weiter, bis sie zu einem großen gewölbten Pavillon aus mit rotem Golde vergoldetem Stein gelangten, den eine Kuppel aus Alabaster krönte; rings um diese Kuppel aber liefen Gitterfenster in durchbrochener Arbeit, verziert mit smaragdenen Stäben, wie sie kein König bezahlen könnte. Und unter der Kuppel befand sich ein Baldachin aus Brokat, der auf Pfeilern aus rotem Golde ruhte, versehen mit den Figuren von Vögeln, deren Füße wieder aus Smaragd gebildet waren; und unter jedem Vogel hing ein Netz von blanken Perlen. Der Baldachin nun erhob sich über einem Speibrunnen aus Elfenbein und Karneol, belegt mit glitzerndem Golde, und daneben stand ein mit Perlen und Rubinen und anderen Juwelen besetztes Lager, und neben dem Lager ein goldener Pfeiler. Oben auf diesem Pfeiler stand ein Vogel aus roten Rubinen, und er hielt eine Perle im Schnabel, die wie ein Stern leuchtete; auf dem Lager aber lag ein Mädchen, der strahlenden Sonne gleich, nie sah ein Auge je eine schönere. Sie trug ein enganliegendes Gewand aus schönen Perlen, und auf dem Haupt eine Krone aus rotem Golde und eine Binde aus Edelsteinen; diese hielt ihr auf der Stirn zwei große Juwelen, leuchtend vom Licht wie vom Licht der Sonne. Auf der Brust trug sie ein Amulett aus Juwelen, das war gefüllt mit Moschus und Amber und an Wert gleich dem Reich der Cäsaren; und auch um ihren Hals hing eine Schnur von Rubinen und großen Perlen, die ausgehöhlt waren und duftenden Moschus enthielten. Und es war, als blickte sie alle an nach rechts und nach links. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß es war, als blickte das Mädchen auf die Leute zur Rechten und zur Linken. Der Emir Musa staunte ob ihrer unvergleichlichen Schönheit, und ihn verwirrte die Schwärze ihres Haars und die Röte ihrer Wangen, dieweil der Beschauer sie für lebend und noch nicht gestorben halten mußte; und er sprach zu ihr: ›Friede sei mit dir, o Mädchen!‹ Doch Talib bin Sahl erwiderte ihm: ›Allah behüte dich, o Emir, wahrlich, dieses Mädchen ist tot, und es ist kein Leben in ihr; wie also soll sie deinen Gruß erwidern?‹ Und er fügte hinzu: ›Siehe, sie ist nur ein Leichnam, den höchste Kunst einbalsamierte; als sie gestorben war, nahm man ihr die Augen heraus, tat Quecksilber hinein und legte die Augen wieder in ihre Höhlen; deshalb blinken sie jetzt, und wenn die Luft die Wimpern bewegt, so scheint sie zu blinzeln, und der Beschauer meint, sie sehe ihn an, wiewohl sie tot ist.‹ Der Emir staunte über die Maßen und sprach: ›Ruhm sei Allah, der seine Geschöpfe der Herrschaft des Todes unterwarf!‹ Nun hatte das Lager, auf dem das Mädchen lag, Stufen, und auf ihnen standen zwei Statuen aus andalusischem Kupfer, die Sklaven darstellten, die eine einen schwarzen und die andere einen weißen. Der erste hielt eine stählerne Keule, und der zweite ein Schwert aus gewässertem Stahl, der das Auge blendete; und zwischen ihnen lag auf einer der Stufen des Lagers eine goldene Tafel, auf der in Lettern aus weißem Silber folgende Worte geschrieben standen: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Preis sei Allah, dem Schöpfer der Menschen! Er ist der Herren Herr, der Ursachen Verursacher! Im Namen Allahs, des Niebeginnenden, des Ewigwährenden, des Ordners in Los und Schicksal! O Sohn Adams, was hat dich genarrt in diesem langen Hoffen? Was tilgte dir aus dem Gedächtnis das Unheil deines letzten Tages? Weißt du nicht, daß der Tod nach dir ruft und eilt, deine Seele zu packen? Darum halte dich bereit zur Reise und rüste dich zum Aufbruch aus der Welt; denn wahrlich, du wirst sie unverweilt verlassen. Wo blieb Adam, der erste der Menschen? Wo ist Noah mit seinen Sprossen? Wo die Könige von Hind und der Ebene des Irak und alle, die da herrschten über der Erde weiteste Striche? Wo sind die Amalekiter geblieben und die Riesen und die Tyrannen der alten Zeit? Wahrlich, ihre Stätten liegen öde da, und sie sind aufgebrochen von den Ihren und ihren Häusern. Wo sind die Könige der Araber und Adschamer? Sie alle sind tot und dahingegangen und zu verwesendem Gebein geworden. Wo sind die Herren, die so hoch dastanden? Sie alle sind hingestreckt. Wo sind Korah und Hamam? Wo ist Schaddad bin Ad? Wo Kanaan und Zu'l-Autad, der Herr der Pflöcke13? Bei Allah, der Schnitter des Lebens hat sie entrafft und das Land von ihnen geräumt. Hatten sie sich gerüstet für den Tag der Auferstehung oder sich bereit gehalten, dem Herrn der Menschen Rede zu stehen? O du, wenn du mich nicht kennst, so will ich dich bekannt machen mit meinem Namen: Ich bin Tadmurah14, die Tochter der Könige der Amalekiter, derer, so da die Herrschaft in Händen hielten über die Lande und in Gerechtigkeit die Nacken der Menschen beugten. Ich habe besessen, was niemals ein König besaß, und ich war billig in meiner Herrschaft und sprach Recht unter meinen Untertanen; ja, ich gab Geschenke und Spenden und ließ Sklaven und Sklavinnen frei. So lebte ich viele Jahre lang in allem Behagen und aller Freude des Lebens, bis der Tod an meine Türe pochte und mich und die Meinen Unheil in Fülle befiel; es geschah aber also: Sieben Jahre nacheinander suchte uns eine Dürre heim, darin kein Tropfen Regen aus dem Himmel fiel, und nichts Grünes sproß für uns auf dem Angesicht der Erde. Wir aßen also, was wir an Zehrung besaßen, und fielen dann über das Vieh her und verschlangen es, bis nichts mehr übrig blieb. Und schließlich ließ ich meine Schätze bringen und maß sie aus mit Maßen, und ich entsandte zuverlässige Männer, uns Speise zu kaufen. Sie zogen auf ihrer Suche durch alle die Länder rings, und keine Stadt ließen sie undurchforscht, doch fanden sie nichts, was sie kaufen konnten, und kehrten nach langer Abwesenheit mit den Schätzen zu uns zurück; und sie taten uns zu wissen, daß sie außerstande gewesen wären, ein wenig erbärmlichen Weizen gegen schöne Perlen einzutauschen, Scheffel gegen Scheffel, Last gegen Last. Und als wir nun so an der Hilfe verzweifelten, breiteten wir all unsere Reichtümer und Kostbarkeiten aus, schlossen die Tore der Stadt und ihre Basteien und ergaben uns dem Willen unseres Herrn, indem wir uns unserem König empfahlen. Und wir starben alle, wie du uns hier siehst, und ließen zurück, was wir erbaut und aufgespeichert hatten. Solches nun ist unsere Geschichte, und wenn das Wesen verging, so bleibt nur die Spur.‹


  Dann schauten sie auf den Fuß der Tafel nieder und lasen dort diese Verse:


  


  O Adamskind, laß nicht die Hoffnung höhnen – Was du gehäuft, des mußt du dich entwöhnen;


  Du gierst nach einer Welt und ihren Schätzen – Ich sah Vergangne vor dir auch so hetzen.


  Zu Recht und Unrecht türmten sie zuhauf – Doch hielt ihr Schatz des Schicksals Lauf nicht auf.


  


  


  Sie führten Heere und gewannen Gold – Doch ward das Glück darum noch keinem hold;


  Sie mußten fort zum Staubesbett im Grab – Das nie der Werke Pfand die Freiheit gab;


  So läd die Karawane ab zur Nacht – Vor einem Haus, das keinen Gästen lacht;


  ›Hier ist kein Raum für euch,‹ so klingt das Wort – Sie laden wieder auf und ziehen fort;


  Grau scheint der Marsch, und der verzagten Brust – Verspricht nicht Halt noch Reise länger Lust.


  Drum rüste Zehrung bis zum Morgenstern – Nur rechter Wandel hilft dir vor dem Herrn!


  


  Und der Emir Musa weinte, als er weiter las: ›Bei Allah, die Furcht des Herrn ist der beste Besitz, die Säule der Sicherheit und die einzige, gewisse Stütze. Wahrlich, der Tod ist die handgreifliche Wahrheit und die sichere Klarheit, und in ihm, o du, liegt das Ziel und die offenkundige Stätte der Rückkehr. Nimm dir darum ein Beispiel an denen, die sich zum Staub mußten wenden und auf dem vorbestimmten Pfade enden. Siehst du nicht, daß graues Haar dich in die Grube ruft, und daß die Weiße deiner Locken stöhnt ob deines Loses? Darum sei auf der Hut und halte dich bereit zum Aufbruch, da du Rechenschaft ablegen sollst. O Sohn Adams, was hat dein Herz so abscheulich verhärtet? Was hat dich fortgelockt vom Dienste deines Herrn? Wo sind die Völker der alten Zeiten? Sie sind eine Warnung für jeden, der sich warnen lassen will! Wo sind die Könige von Al-Sin und die Herrscher von majestätischem Sinn? Wo ist Schaddad bin Ad, wo, was er baute und begründete? Wo ist Nimrod, der da aufstand wider Allah und ihm trotzte? Wo ist Pharao, der sich empörte wider Gott und ihn leugnete? Ihnen allen folgte der Tod auf der Ferse und streckte sie nieder und schonte nicht groß noch klein, nicht Mann noch Weib; und der Schnitter der Menschheit mähte sie nieder, ja, bei dem, der da die Nacht folgen läßt auf den Tag! Wisse, o du, der du hierher gelangst, sie, die du hier siehest, ließ sich nicht betören von der Welt und ihren gebrechlichen Wonnen, denn sie ist treulos, verräterisch, ein Haus des Verderbens, eitel und betrügerisch; heilsam aber dem Geschöpf ist der Gedanke an seine Sünden. Deshalb fürchtete sie ihren Herrn und machte ihren Wandel gerecht und versah sich mit Zehrung für den Tag der Reise. Wer immer unsere Stadt betritt und Allah verleiht ihm die Macht, in sie einzudringen, der nehme von all den Schätzen, soviel er vermag, doch rühre er nichts von dem an, was sich auf meinem Leibe befindet, denn es ist der Schleier für meine Scham und die Rüstung für meine letzte Reise; darum fürchte er Allah und raube nichts davon, sonst wird er sein eigenes Selbst vernichten. Solches sage ich ihm als eine Warnung und als ein feierliches Pfand; und also, Friede sei mit euch, und ich bete zu Allah, daß er euch bewahre vor Krankheit und Unglück.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Emir Musa, als er das gelesen hatte, in bitterem Weinen weinte, bis er in Ohnmacht fiel; und als er wieder zu sich kam, schrieb er alles nieder, was er gesehen hatte; und alles, wessen er Zeuge geworden war, wurde ihm zu einer Mahnung. Dann sprach er zu seinen Leuten: ›Holt nun die Kamele und beladet sie mit diesen Schätzen und Gefäßen und Juwelen.‹ ›O Emir,‹ fragte Talib, ›sollen wir diesem Mädchen hier lassen, was sie auf dem Leibe trägt, Dinge, die nicht ihresgleichen haben und die sich nicht zum zweitenmal finden, denn sie sind vollkommener als irgend etwas sonst, was du nehmen kannst; auch fändest du keine herrlichere Gabe, dir die Gunst des Beherrschers der Gläubigen zu gewinnen.‹ Doch Musa erwiderte: ›O Mann, hörtest du nicht, was die Dame auf dieser Tafel spricht? All das gab sie uns doch als ein anvertrautes Gut, uns, die wir keine Verräter sind.‹ ›Und sollen wir,‹ versetzte der Vezier Talib, ›um dieser Worte willen all diese Reichtümer und Juwelen lassen, da sie doch tot ist? Was will sie mit all dem Schmuck der Welt und dem Zierat des Weltlings, da ihr doch ein Baumwollentuch genügte als Decke? Wir haben mehr Recht daran als sie.‹ Und mit diesen Worten stieg er zwischen den Pfeilern die Stufen zum Lager hinauf; doch kaum war er im Armbereich der beiden Sklaven, als, siehe, der Keulenträger ihn auf den Rücken traf, während der andere mit dem Schwert in seiner Hand ausholte, also, daß sein Kopf davonsprang und er tot zu Boden fiel. Sprach der Emir: ›Allah erbarme sich deiner Ruhestätte nicht! Wahrlich, es war an diesen Schätzen genug; und Gewinngier erniedrigt den Menschen.‹ Dann befahl er, die Truppen hereinzulassen, und als sie kamen, beluden sie die Kamele mit den Schätzen und Edelmetallen; dann zogen sie wieder hinaus, und der Emir hieß sie die Tore schließen wie zuvor. Nun zogen sie einen vollen Monat lang an der Küste des Meeres hin, bis sie einen hohen Berg in Sicht bekamen, der das Meer überblickte und der voller Höhlen war; in denen aber hauste ein Stamm schwarzer Menschen, die waren in Felle gekleidet und trugen Burnusse, gleichfalls aus Fellen, und sprachen eine unbekannte Sprache. Und als sie die Truppen sahen, erschraken sie wie scheuende Rosse und flohen in die Höhlen, während ihre Weiber und Kinder an den Höhlentoren stehen blieben und auf die Fremden starrten. ›O Schaykh Abd al-Samad,‹ fragte da der Emir, ›wer sind diese Leute?‹ Und er erwiderte: ›Es sind die, so wir suchen für den Beherrscher der Gläubigen.‹ Sie saßen ab, legten ihre Lasten nieder und schlugen die Zelte auf; und noch waren sie nicht ganz damit fertig, als schon der König der Schwarzen vom Berge herabkam und sich dem Lager näherte. Nun verstand er die arabische Sprache, und als er den Emir erreichte, begrüßte er ihn mit dem Salam, und Musa gab seinen Gruß zurück und behandelte ihn ehrenvoll. Sprach er zu dem Emir: ›Seid ihr Menschen oder Dschann?‹ ›Wir sind Menschen,‹ sprach Musa; ›aber zweifelsohne seid ihr Dschann, dieweil ihr hier fern in dem Berge wohnt, der von allen Menschen abgeschnitten ist, und auch nach euren riesenhaften Leibern zu urteilen.‹ ›Nein,‹ erwiderte der Schwarze, ›auch wir sind Kinder Adams, vom Stamme Cham, des Sohnes Noahs (Friede sei mit ihm!), und dieses Meer ist bekannt unter dem Namen Al-Karkar.‹ Fragte Musa: ›O König, welches ist euer Glaube, und zu wem betet ihr?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Wir beten zu dem Gott der Himmel, und unser Glaube ist der Mohammeds, den Allah segne und behüte!‹ ›Und wer brachte euch die Kunde von ihm,‹ fragte da der Emir weiter, ›dieweil noch kein Prophet den Auftrag erhielt, in dieses Land zu wandern?‹ ›Wisse, o Emir,‹ erwiderte der König, ›vor alten Zeiten erschien uns aus dem Meere ein Mann, von dem ein Licht ausging, das den Horizont erleuchtete, und er rief aus mit einer Stimme, die die Menschen fern und nah vernahmen: Ihr Kinder Chams, Ehre sei dem, der da sieht und nicht gesehen wird; und sprecht: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Gottes Gesandter! Und er fügte hinzu: Ich bin Abu al-Abbas al-Khizr. Ehedem hatten wir einander angebetet, er aber berief uns zum Dienste des Herrn aller Kreatur; und er lehrte uns diese Worte sprechen: Es gibt keinen Gott als den alleinigen Gott, der keinen neben sich hat, und sein ist das Reich und die Herrlichkeit. Er gibt Leben und Tod und ist über alle Dinge allmächtig. Und niemals nahen wir Gott (er sei erhöht und erhoben!), es sei denn mit diesen Worten, denn wir kennen keine andern; doch an jedem Abend vor dem Freitag sehen wir ein Licht auf dem Angesicht der Erde und hören wir eine Stimme, die da spricht: Hehr und herrlich ist der Herr der Engel und des Geistes! Was er will, geschieht, und was er nicht will, geschieht nicht. Jede Gabe kommt aus seiner Huld, und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Aber ihr,‹ sprach der König, ›wer und was seid ihr, und was führt euch in dieses Land?‹ Sprach Musa: ›Wir sind Entsandte des höchsten Herrschers im Islam, des Beherrschers der Gläubigen Abd al-Malik bin Marwan, der da vernommen hat von dem Herrn Salomo, dem Sohne Davids (mit ihm sei Friede!), und von der höchsten Macht, die der Erhabene ihm verliehen hatte; wie er Gewalt hatte über die Dschann und die Tiere und Vögel, und wie er jeden der Marids, wider den er ergrimmte, in eine Kürbisflasche aus Messing einzuschließen pflegte, um sie anzuschauen und sich an ihrem Anblick zu erfreuen. Solches also ist unser Auftrag und unser Begehren an dich, o König, und wir wünschen, daß du uns förderst in unserm Ziele, wie es der Beherrscher der Gläubigen befahl.‹ ›Mit Lust und Liebe,‹ versetzte der schwarze König; und er führte sie in das Gasthaus, behandelte sie aufs ehrenvollste und versah sie mit allem, dessen sie bedurften, indem er sie mit Fischen speiste. So blieben sie drei Tage lang bei ihm, und dann befahl er seinen Tauchern, ein paar der Gefäße Salomos aus dem Meere zu holen. Sie tauchten hinab und holten zwölf Flaschen herauf, so daß sich der Emir und der Schaykh und all ihre Begleiter freuten, dieweil der Wunsch des Kalifen erfüllt war. Und Musa gab dem König der Schwarzen viele große Geschenke; und der überreichte ihm dafür die Wunder der Tiefe, Fische in Menschengestalt, und sprach: ›Wir haben euch diese drei Tage lang mit dem Fleisch dieser Fische bewirtet.‹ Sprach der Emir: ›Wir müssen dem Kalifen ein paar davon mitnehmen, denn ihr Anblick wird ihn noch mehr erfreuen als die Flaschen Salomos.‹ Dann nahmen sie Abschied von dem schwarzen König, brachen in der Richtung zur Heimat auf und zogen dahin, bis sie endlich nach Damaskus kamen, wo Musa vor den Beherrscher der Gläubigen trat und ihm alles erzählte, was er gesehen und vernommen hatte an Versen und Legenden und lehrreichen Beispielen, sowie von dem Tode Talib bin Sahls. Sprach der Kalif: ›Ich wollte, ich wäre bei euch gewesen und hätte gesehen, was ihr sahet!‹ Dann nahm er die Messinggefäße und öffnete sie, Flasche für Flasche, so daß die Teufel ihnen entstiegen, während sie ausriefen: ›Wir bereuen, o Prophet Allahs! Nie wieder wollen wir uns solchen Dingen zuwenden, nein, niemals!‹ Und der Kalif staunte darob. Für die Töchter der Tiefe aber, die ihm der schwarze König schenkte, bauten sie aus Brettern Zisternen voller Wasser und legten sie hinein; doch starben sie vor der großen Hitze. Und schließlich schickte der Kalif nach den Schätzen aus der Messingstadt und verteilte sie unter die Gläubigen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif gewaltig staunte ob der Kürbisflaschen und ihres Inhaltes. Dann schickte er nach den Schätzen und verteilte sie unter die Gläubigen, indem er sprach: ›Niemals gab Allah irgend einem, was er Salomo, dem Davidsohn, verlieh!‹ Der Emir Musa aber bat ihn um Erlaubnis, an seiner Stelle seinen Sohn zum Statthalter in der Provinz zu ernennen, auf daß er selber in die heilige Stadt Jerusalem wallfahren könnte, um Allah dort anzubeten. Und der Beherrscher der Gläubigen bekleidete seinen Sohn Harun mit der Regierung, während Musa sich in die glorreiche und heilige Stadt begab, wo er starb. Und dies ist alles, was uns überliefert wurde von der Geschichte der Messingstadt. Gott aber ist allwissend! – –


  Nun habe ich (fuhr Schahrazad fort) eine andere Geschichte zu erzählen über


  
    
  


  


  Die List und Tücke der Weiber oder die Geschichte von dem König, seinem Sohn, seinem Nebenweib und den sieben Vezieren15


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten ein mächtiger König unter den Königen von China, die Krone gekrönter Häupter, der da mit Weisheit und Gerechtigkeit, Macht und Majestät über viele Kriegesmannen und Lehnspflichtige herrschte; er war gerecht gegen seine Untertanen, freigebig gegen die Geringen und beliebt in den Herzen seines Volkes. Er war so reich, wie er mächtig war, doch er war alt geworden, ohne daß er gesegnet wurde mit einem Sohn, und das bereitete ihm schweren Kummer. Er konnte schließlich nur noch darüber grübeln, wie sein Same abbräche, und wie sein Name begraben sein würde in Vergessenheit, wenn sein Reich in fremde Hände kommen würde. Deshalb schloß er sich ab in seinem Palast, ging nie mehr ein noch aus, erhob sich nicht mehr und ruhte auch nicht, bis die Untertanen keinerlei Kunde mehr von ihm erhielten und in Verwirrung von ihrem König zu sprechen begannen. Einige sagten: ›Er ist tot;‹ und andere: ›Nein, er ist nicht tot;‹ aber alle einigten sich dahin, einen neuen Herrscher zu suchen, der sie regieren und die Bräuche der Herrschaft erfüllen würde. Und als er schließlich an aller männlichen Nachkommenschaft völlig verzweifelte, bat er um die Vermittlung des Propheten (den Allah segne und behüte!) bei dem Höchsten; und er flehte zu ihm bei dem Ruhme seiner Propheten und Heiligen und Märtyrer, und bei den anderen des Glaubens, die da Gnade gefunden hatten vor dem Himmel, daß er ihm einen Sohn gewähren möge, der die Kühle seiner Augen wäre, sowie der Erbe des Reiches nach seinem Tode. Dann stand er auf, zog sich auf der Stelle in seinen Saal zurück und schickte alsbald nach seinem Weibe, das da die Tochter seines Oheims war. Nun war diese Königin von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, und sie war ihm von all seinen Frauen die liebste und seinem Herzen die nächste, und obendrein ein Weib von vortrefflichem Verstande und sicherem Urteil. Sie fand den König niedergeschlagen und traurig, tränenden Auges und schweren Herzens; da küßte sie vor ihm den Boden und sprach: ›O König, möge mein Leben das Lösegeld sein für dein Leben! Möge sich die Zeit dir nie als Feindin zeigen, noch den Wechselfällen des Schicksals Macht gewähren über dich. Allah schenke dir jede Freude und jeden Genuß und halte fern von dir jeglichen Verdruß! Wie kommt es, daß ich dich grübeln sehe, gequält von der Not der Erinnerung?‹ Versetzte er: ›Du weißt wohl, daß ich jetzt hoch in die Jahre gekommen bin, doch nimmer mit einem Sohn gesegnet wurde, der mir mit seinem Anblick die Augen kühlen würde; deshalb weiß ich, daß mein Reich einem Blutsfremden zufallen muß, und mein Name und mein Gedächtnis wird getilgt werden unter den Menschen. Das bekümmert mich mit übermäßig schwerem Kummer.‹ ›Allah helfe dir aus deiner Not,‹ sprach sie. ›Mir ist schon lange ein Gedanke gekommen; und die Sehnsucht nach Kindern hat sich wie in deinem auch in meinem Herzen erhoben. Nun träumte ich eines Nachts einen Traum, und eine Stimme sprach zu mir: ›Der König, dein Gatte, sehnt sich nach Kindern; wenn ihm eine Tochter gewährt wird, so wird sie seiner Herrschaft zum Verderben gedeihen; wenn aber ein Sohn, so wird der Jüngling viel Not und Verdruß erfahren, doch wird er es überstehen, ohne das Leben einzubüßen. Einen solchen Sohn kannst du empfangen, und du allein, und die Zeit der Empfängnis ist die, da der Mond mit den Zwillingen in Konjunktion steht!‹ Ich erwachte aus meinem Traum, doch nach dem, was ich von jener Stimme vernommen hatte, enthielt ich mich der Zeugung und wollte keine Kinder gebären.‹ ›Es hilft nichts, ich muß einen Sohn haben, Inschallah! – so Gott es will!‹ rief der König. Sie aber beruhigte und tröstete ihn, bis er seine Not vergaß und hinaustrat unter die Untertanen und sich, wie sonst, auf den Thron seines Reiches setzte. Und alle freuten sich, da sie ihn noch einmal wieder sahen, und besonders die Herren des Landes. Als dann die Konjunktion des Mondes mit den Zwillingen eintrat, erkannte der König sein Weib, und nach dem Willen Allahs, des Allmächtigen, wurde sie auch schwanger. Sie meldete ihrem Gatten die frohe Botschaft und lebte in Ruhe dahin, bis sich die Monde der Schwangerschaft erfüllten und sie ein männliches Kind gebar, dessen Antlitz war wie die Rundung des Mondes in vierzehnter Nacht. Und die Untertanen des Reiches wünschten einander Glück zu diesem Ereignis, und der König berief eine Versammlung seiner Olema und Philosophen, seiner Astrologen und Sterndeuter, die er also ansprach: ›Ich wünsche, daß ihr das Schicksal meines Sohnes erforschet und seinen Stern bestimmt, samt allem, was sein Horoskop euch zeigt.‹ Versetzten sie: ›Gut, in Allahs Namen, wir wollen es tun.‹ Und sie entwarfen mit aller Sorgfalt sein Horoskop, und nachdem sie seinen Stern bestimmt hatten, fällten sie ihr Urteil mit diesen Worten: ›Wir sehen, daß sein Los günstig ist, und sein Leben lebenskräftig und dauernd; nur daß ihn in seiner Jugend eine Gefahr erwartet.‹ Ob dieses Spruches war der Vater in arger Not, und deshalb fügten sie hinzu: ›O König, er wird ihr entgehen, und ihm wird kein Schade daraus erwachsen.‹ Da warf der König allen Gram und Kummer ab, kleidete die Zauberer in Ehrengewänder und entließ sie mit reichem Sold. Und er fügte sich in den Willen des Himmels und erkannte an, daß es keine Hilfe gab wider den Spruch des Schicksals. Er übergab seinen Sohn den stillenden Ammen und den Trockenammen, den Sklavinnen und Eunuchen und ließ ihn im Harim wachsen und gedeihen, bis er sein siebentes Jahr erreichte. Dann schrieb er Briefe an seine Vizekönige und Statthalter in allen Strichen und sammelte mit ihrer Hilfe Olema und Philosophen, Rechtsgelehrte und Schriftgelehrte aus allen Ländern, im ganzen dreihundertundsechzig. Er hielt eigens eine Versammlung für sie ab, und als alle vor ihm standen, befahl er ihnen, dicht zu ihm hinzutreten und es sich behaglich zu machen, während er nach den Tischen schickte; und sie alle aßen sich satt. Als dann das Gastmahl beendet war und die Weisen Platz genommen hatten nach ihrem Rang, fragte der König sie: ›Wisset ihr, weshalb ich euch versammelt habe?‹ Und alle erwiderten: ›Wir wissen es nicht, o König!‹ Er aber fuhr fort: ›Es ist mein Wunsch, daß ihr fünfzig unter euch auswählt, und aus diesen fünfzig wiederum zehn, und aus diesen zehn zum anderen Male einen, auf daß er meinen Sohn alles Wissenswerte lehre. Denn sobald ich sehe, daß der Jüngling vollkommen ist in allem Wissen, will ich meine Würde mit dem Prinzen teilen und ihn zum Mitherrscher machen in meinem Reich.‹ ›Wisse, o König,‹ erwiderten sie, ›unter uns ist keiner gelehrter oder ausgezeichneter als Al-Sindibad16, genannt der Weise, der unter deinem Schutz in deiner Hauptstadt wohnt. Wenn also solches deine Absicht ist, so berufe ihn und heiße ihn nach deinen Befehlen tun.‹ Der König handelte nach ihrem Rat, und als der Weise vor der Majestät stand, gab er seiner Königstreue in seinem Gruße Ausdruck, worauf sein Herr ihm herbeizutreten befahl, indem er so seinen Rang erhöhte, und sprach: ›Ich wünsche dir kund zu tun, o Weiser, daß ich diese Versammlung der Gelehrten berief und ihnen befahl, mir einen Mann auszuwählen, der meinen Sohn alles Wissen lehren soll; und ohne daß ein Gedanke oder eine Stimme anders sprach, wählten sie dich. Wenn du dich also dessen fähig fühlst, was sie von dir behaupten, so mache dich an die Aufgabe und begreife, daß eines Mannes Sohn und Erbe die Frucht seiner Eingeweide und der Kern seines Herzens und seiner Leber ist. Mein Begehr an dich ist, daß du ihn unterweisest; Allah aber leitet zum glücklichen Ausgang!‹ Dann schickte der König nach seinem Sohn und übergab ihn Al-Sindibad, indem er noch zur Bedingung machte, daß der Weise seine Erziehung in drei Jahren beenden solle. Er also verfuhr dementsprechend; doch als die Zeit verstrichen war, hatte der junge Prinz noch nichts gelernt, dieweil sein Geist ganz in Anspruch genommen war von Spiel und Scherz; und als sein Vater ihn berief und prüfte, siehe, da war sein Wissen null und nichts. Noch einmal nahm deshalb der König seine Zuflucht zu den Gelehrten, indem er ihnen befahl, einen Erzieher für seinen Sohn zu wählen; sie aber fragten: ›Und was hat sein Lehrer Al-Sindibad getan?‹ Versetzte der König: ›Er hat meinem Sohn nichts gelehrt.‹ Da beriefen die Olema und Philosophen und hohen Würdenträger den Weisen und sprachen zu ihm: ›O Weiser, was hinderte dich, den Sohn des Königs in all diesen langen Tagen zu lehren?‹ ›O Weise,‹ erwiderte er: ›des Prinzen Geist ist ganz in Anspruch genommen von Spiel und Scherz; doch wenn der König drei Bedingungen mit mir vereinbaren will und sie halten, so will ich ihn in sieben Monaten lehren, was er in sieben Jahren nicht lernen könnte (und wahrlich, kein anderer vermöchte ihn zu unterrichten).‹ ›Ich höre dich,‹ sprach der König, ›und ich füge mich deinen Bedingungen;‹ und Al-Sindibad: ›Vernimm, o König, und merke dir drei Sprüche, von denen der erste lautet: Tu nicht anderen an, wovon du nicht willst, daß andere es dir antun; der zweite: Tu nichts in Hast, ohne die Erfahrenen um Rat zu fragen; und der dritte: Wo du Macht hast, zeige Erbarmen. Wenn ich diesen Knaben lehren soll, so verlange ich nichts, als daß du diese drei Sprüche annimmst und dich nach ihnen richtest.‹ Rief der König: ›Legt Zeugnis ab wider mich, o alle, die ihr versammelt seid, daß ich fest zu dieses Bedingungen stehe!‹ Und er ließ ein Protokoll aufsetzen, dem er seine eigene Beteuerung und das Zeugnis seiner Höflinge beifügte. Dann nahm der Weise den Prinzen bei der Hand und führte ihn in sein Haus, und der König schickte ihnen alles, dessen sie bedurften an Zehrung, Küchengerät, Teppichen und anderem Hausrat. Ferner befahl der Erzieher, ein Haus zu erbauen, dessen Wände er mit dem weißesten Stuck überzog und mit Bleiweiß streichen ließ; und zuletzt zeichnete er all die Dinge darauf, in denen er seinen Schüler unterrichten wollte. Als nun das Haus ganz eingerichtet war, nahm er den Knaben bei der Hand und brachte ihn in das Gemach, das reichlich mit Speise versehen war; und als er ihn dort eingeführt hatte, ging er davon und verschloß die Tür mit sieben Schlössern. Und er besuchte den Prinzen nur jeden dritten Tag und unterrichtete ihn dann in dem Wissen, das aus den Wandzeichnungen zu entnehmen war, indem er seinen Vorrat an Speise und Trank erneuerte, um ihn dann wiederum seiner Einsamkeit zu überlassen. So oft nun dem Prinzen die Brust eng wurde vor der Langenweile und dem Verdruß der Verlassenheit, hielt er sich eifrig an die Gegenstände seines Unterrichts, deren sämtliche Lehrsätze er sich zu eigen machte. Doch als sein Lehrer das sah, lenkte er seinen Geist in einen anderen Kanal und lehrte ihn den inneren Sinn der äußeren Erscheinungen; und in kurzer Zeit beherrschte der Schüler alles, was nötig war. Da nahm ihn der Weise aus dem Hause und lehrte ihn das Reiten und das Dscheridspiel und die Kunst des Bogens. Und als sich der Schüler auch diese Künste gründlich zu eigen gemacht hatte, schickte der Weise zu dem König, um ihm zu melden, daß der Prinz vollendet und vollkommen wäre in allen Dingen, die nötig waren, um sich unter seinesgleichen auszuzeichnen. Des freute der König sich, und indem er seine Veziere und die Großen des Landes berief, damit sie zugegen seien bei der Prüfung, befahl er dem Weisen, seinen Sohn vor die Majestät zu schicken. Da zog Al-Sindibad das Horoskop seines Schülers zu Rate, und er fand es verdunkelt durch einen ungünstigen Aspekt, der sieben Tage dauern mußte. In argem Schrecken um des Jünglings Leben, sprach er also zu ihm: ›Sieh dir das Bild deines Horoskopes an.‹ Der Prinz tat es, und als er den Stern erkannte, fürchtete er sich und fragte den Weisen und sprach: ›Was heißest du mich tun?‹ ›Ich rate dir,‹ erwiderte er, ›im Schweigen zu verharren und während dieser Woche kein Wort zu reden, und wenn dich dein Vater auch mit Geißelhieben erschlägt. So du diesen Zeitraum sicher überstehst, wirst du zu hoher Stellung gelangen und deines Vaters Herrschaft erben; doch wenn es anders kommt, so steht das Geheiß von Anfang bis zu Ende bei Allah.‹ Sprach der Schüler: ›Du hast dich schuldig gemacht, o Lehrer, und du hast ungebührliche Eile verraten, dieweil du dem König die Botschaft schicktest, ohne zuvor mein Horoskop zu betrachten. Hättest du gewartet, bis die Woche verstrichen war, so wäre alles gut gewesen.‹ Sprach der Lehrer: ›O mein Sohn, was sein sollte, sollte sein; und meine einzige Schuld besteht in meinem Entzücken über deine Gelehrsamkeit. Aber jetzt bleibe fest in deinem Entschluß; verlasse dich auf den allmächtigen Allah und sprich entschlossen kein einziges Wort.‹ Da ging der Prinz in das Schloß, und die Veziere traten ihm entgegen und führten ihn vor seinen Vater. Und der König wandte sich ihm zu und sprach ihn an, doch er gab keine Antwort; und er forderte ihn auf zu reden, doch er redete nicht, also, daß die Höflinge bestürzt wurden und der Herrscher, in schwerer Sorge um seinen Sohn, Al-Sindibad berief. Doch der Lehrer hielt sich so verborgen, daß niemand auf seine Spur geriet oder nur von ihm hörte; und alle sprachen: ›Er schämt sich, vor des Königs Majestät und den Höflingen zu erscheinen.‹ So stand es, als der Herrscher einen von denen, die anwesend waren, sagen hörte: ›Schicke den Knaben in den Serail; dort wird er mit den Weibern reden und bald seine Verlegenheit von sich tun.‹ Und da der König diesen Ratschlag billigte, so gab er den entsprechenden Befehl. Man führte also den Prinzen in den Palast, der rings umgürtet war von einem fließenden Strom, auf dessen Ufern allerlei Obstbäume und süßduftende Blumen angepflanzt waren. Und ferner gab es in diesem Palast vierzig Gemächer, und in jedem Gemach zehn Sklavinnen, deren jede geschickt auf irgend einem Musikinstrument zu spielen verstand, so daß, wenn eine von ihnen spielte, der ganze Palast zu ihren melodischen Klängen tanzte. Hier verbrachte der Prinz eine Nacht; doch am folgenden Morgen geschah es, daß des Königs Favoritin einen Blick auf seine Schönheit und Lieblichkeit, seinen ebenmäßigen Wuchs, seinen Glanz und seine vollkommene Anmut warf, also, daß die Liebe ihr Herz erfaßte und sie entzückt war von seinen Reizen. Sie trat zu ihm hin und warf sich auf ihn; er aber gab ihr keinerlei Antwort; und da seine Schönheit sie blendete, so schrie sie nach ihm und begehrte ihn zu besitzen und bedrängte ihn; dann warf sie sich nochmals auf ihn und drückte ihn an die Brust, indem sie ihn küßte und sprach: ›O Sohn des Königs, gewähre mir deine Gunst, und ich will dich an deines Vaters Stelle setzen; ich will ihm Gift zu trinken geben, so daß er stirbt; dann sollst du dich seines Reiches und Reichtums freuen.‹ Als nun der Prinz diese Worte hörte, ergrimmte er wider sie und sprach durch Zeichen zu ihr: ›Verfluchte, wenn es dem allmächtigen Allah gefällt, so will ich wahrlich diese deine Tat an dir vergelten, sobald ich reden darf; denn ich will hingehen zu meinem Vater und es ihm erzählen, so wird er dich töten.‹ Unter diesen Zeichen erhob er sich in Wut und verließ ihr Gemach, also daß sie für sich selber zu fürchten begann. Und sie schlug sich das Gesicht und zerriß sich das Gewand, raufte sich das Haar und entblößte das Haupt; so ging sie zum König hinein und warf sich ihm weinend und klagend zu Füßen. Als er sie in diesem Zustand sah, erschrak er sehr und fragte sie: ›Was ficht dich an, o Mädchen?‹ ›O König,‹ erwiderte sie, ›dieser dein Sohn, von dem deine Höflinge behaupten, er sei stumm, verlangte mich zu besitzen; und als ich ihn zurückstieß, tat er an mir, was du siehest, und er wollte mich erschlagen; ich aber floh vor ihm, und nie will ich wieder zu ihm zurückkehren, noch auch in den Palast, nein, nie wieder!‹ Als nun der König diese Worte vernahm, da ergrimmte er in übermäßigem Grimm; und indem er seine sieben Veziere entbot, befahl er ihnen, den Prinzen hinzurichten. Sie jedoch sprachen untereinander: ›Wenn wir des Königs Befehl ausführen, so wird es ihn sicherlich gereuen, daß er seines Sohnes Tod befahl; denn er liebt ihn sehr, und erst nach langer Verzweiflung wurde ihm dies Kind geschenkt; dann wird er sich wider uns wenden und wird uns schelten und sagen: Weshalb fandet ihr kein Mittel, mir abzuraten, daß ich ihn erschlug?‹ Und also besprachen sie sich untereinander, um ihn abzubringen von seinem Vorsatz, und der Großvezier sprach: ›Ich will mich für heute wider den Zorn des Königs verbürgen.‹ Und er trat vor die Majestät und warf sich nieder und flehte um die Erlaubnis zu reden. Der König gab sie ihm, und er sprach: ›O König, und ob du auch tausend Söhne hättest, du würdest doch nicht einen von ihnen leichthin töten, auf den bloßen Bericht eines Weibes hin, sei er nun wahr oder falsch; und vielleicht ist dies eine Lüge und eine List wider deinen Sohn; denn wahrlich, o König, ich habe vielerlei Geschichten vernommen von der Tücke, der List und der Verräterei der Weiber.‹ Sprach der König: ›Erzähle mir einiges von dem, was zu deiner Kenntnis gelangte.‹ Und der Vezier erwiderte und sprach: ›Ja; ich vernahm, o König, eine Erzählung, die den Titel führt


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem König und dem Weibe seines Veziers


  


  Einst lebte ein König der Könige, ein mächtiger und stolzer Mann, der der Liebe zu den Weibern ergeben war, und als er eines Tages in seinem Palaste allein saß, erspähte er auf der Dachterrasse ihres Hauses ein schönes Weib, und er konnte nicht anders, sondern verliebte sich sterblich in sie. Er fragte seine Leute, wem Haus und Mädchen gehörten, und sie gaben ihm die Auskunft: ›Es ist die Wohnung desunddes Veziers, und sie ist sein Weib.‹ Da rief er den fraglichen Minister und entsandte ihn mit einem Auftrag in einen fernen Strich des Königreiches, wo er einen Bericht einfordern sollte, um dann zurückzukehren; sowie er aber gehorcht hatte und fort war, gelang es dem König durch eine List, Zutritt zu seinem Hause und zu seiner Gattin zu erlangen. Und kaum erblickte ihn das Weib des Veziers, so erkannte sie ihn, sprang auf, küßte ihm Hände und Füße und hieß ihn willkommen. Dann trat sie von ihm zurück und machte sich mit seiner Bedienung zu schaffen, indem sie zu ihm sprach: ›O unser Herr, welches ist der Anlaß deines huldvollen Kommens? Eine solche Ehre taugt nicht für meinesgleichen.‹ Sprach er: ›Der Anlaß ist, daß mich die Liebe zu dir und das Verlangen nach dir trieben.‹ Da küßte sie zum zweitenmal den Boden vor ihm und sprach: ›Bei Allah, o unser Herr, ich bin nicht würdig, auch nur die Sklavin eines der Diener des Königs zu sein; woher also kommt mir das Glück, bei dir in so hoher Ehre und Gunst zu stehen?‹ Der König aber reckte nur die Hand aus, um ihren Leib zu genießen. Doch sie sprach: ›Das wird uns nicht entgehen; fasse dich in Geduld, o mein König, und bleibe heute den ganzen Tag bei deiner Sklavin, damit sie dir ein wenig Speise und Trank bereite.‹ Der König also setzte sich auf dem Lager seines Ministers, und sie ging eilends davon und holte ihm ein Buch, darin er lesen sollte, bis sie die Speise bereitet hätte. Er nahm es, und da er zu lesen begann, fand er darin vorbildliche Erzählungen und Ermahnungen, die ihn vom Ehebruch abschreckten und seinen Mut, die Sünde und das Verbrechen zu begehen, brachen. Und nach einer Weile kehrte sie zurück und setzte ihm einige neunzig Gerichte verschiedener Art und Farbe vor, und er aß von jedem einen Bissen und fand, daß der Geschmack bei allen, wiewohl ihrer viele waren, gleich blieb. Darob staunte er in höchstem Staunen, und er sprach zu ihr: ›O Mädchen, mir scheint, diese Speisen sind mannigfaltig und verschieden; doch ihr Geschmack ist einfach und bei allen gleich.‹ ›Allah lasse den König gedeihen,‹ erwiderte sie, ›dies ist ein Gleichnis, das ich dir vorgesetzt habe, auf daß du dich ermahnen ließest.‹ Fragte er: ›Und welches ist sein Sinn?‹ Und sie erwiderte: ›Allah fördere die Sache unseres Herrn, des Königs! In deinem Palaste sind neunzig Nebenfrauen von verschiedener Farbe; doch der Geschmack ist bei allen gleich.‹ Als der König aber das hörte, da schämte er sich, und indem er eilig aufstand, ging er davon, ohne ihr einen Schimpf anzutun, und kehrte in seinen Palast zurück; doch in seiner Eile und Verwirrung vergaß er seinen Siegelring, den er unter dem Kissen liegen ließ, wo er gesessen hatte; und obwohl es ihm nachher einfiel, so schämte er sich doch, nach ihm zu schicken. Kaum aber war er nach Hause gelangt, so kehrte der Vezier zurück, und indem er sich einstellte vor dem König, küßte er den Boden und erstattete ihm Bericht über den Zustand der betreffenden Provinz. Dann begab er sich in sein eigenes Haus und setzte sich auf sein Lager; und da er durch einen Zufall die Hand unters Kissen schob, fand er dort den Siegelring des Königs. Er erkannte ihn und nahm sich dies so zu Herzen, daß er sich in großem Gram ein volles Jahr hindurch von seinem Weibe fernhielt; er lag nicht bei ihr, noch auch sprach er mit ihr, während sie nicht einmal den Grund seines Zornes kannte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier sich seinem Weibe fernhielt, während sie nicht einmal den Grund seines Zornes kannte. Und da sie schließlich der langen Vernachlässigung müde wurde, schickte sie nach ihrem Vater und erzählte ihm alles. Sprach er: ›Ich will mich über ihn bei dem König beschweren, wenn er einmal zugegen ist.‹ Eines Tages also ging er zum König, und da er den Vezier und den Kasi des Heeres bei ihm fand, so beklagte er sich mit diesen Worten: ›Der allmächtige Allah fördere die Sache des Königs! Ich hatte einen schönen Blumengarten, den ich mit eigener Hand bepflanzte und auf den ich all mein Gut verwandte, bis er Frucht trug; und seine Frucht war reif zum Pflücken, als ich ihn diesem Vezier übergab, der davon aß, was ihm gut schien, und ihn dann verließ und nicht mehr wässerte, so daß seine Blüte welkte und dahinsank, und sein Leuchten schwand und sein ganzer Zustand sich verwandelte.‹ Sprach der Vezier: ›O mein König, dieser Mann spricht die Wahrheit. Wahrlich, ich sorgte für den Garten und behütete ihn und hielt ihn gut und aß daraus, bis ich ihn eines Tages wieder betrat und die Spur des Löwen dort fand; da fürchtete ich für mein Leben und zog mich aus dem Garten zurück.‹ Der König begriff, daß er mit der Spur des Löwen seinen eigenen Siegelring meinte, den er im Hause des Weibes vergessen hatte; deshalb sprach er: ›O Vezier, kehre in deinen Blumengarten zurück und fürchte dich nicht, denn der Löwe kam ihm nicht zu nahe. Ich habe vernommen, daß er einmal dorthin ging; aber bei der Ehre meiner Väter und Ahnen! Er tat ihm nichts zuleide.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte der Minister; und er kehrte nach Hause zurück, schickte nach seinem Weibe und schloß Frieden mit ihr, da er hinfort ihrer Keuschheit vertraute. Dies, o König (fuhr der Vezier fort), erzähle ich dir zu keinem andern Zwecke, als damit du erkennest, wie groß ihre List ist und wie Übereilung Reue vererbt. Und ich habe auch vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Zuckerbäcker, seinem Weibe und dem Papageien17


  


  Einst lebte in Ägyptenland ein Zuckerbäcker, der ein Weib besaß, berühmt ob seiner Schönheit und Lieblichkeit; und so oft es erforderlich war, versah ein Papagei die Rolle des Hüters und Wächters, der Glocke und des Spions; und er schlug mit den Flügeln, wenn er nur eine Fliege um den Zucker summen hörte. Dieser Papagei machte dem Weibe viel Sorge, denn er erzählte ihrem Gatten stets, was während seiner Abwesenheit geschehen war. Nun gab der Zuckerbäcker eines Abends, ehe er ausging, um ein paar seiner Freunde zu besuchen, dem Vogel strenge Anweisung, die ganze Nacht hindurch zu wachen; und seinem Weibe befahl er, alles zu schließen, da er erst gegen Morgen wiederkehren würde. Kaum aber hatte er die Tür verlassen, so holte das Weib ihren alten Geliebten, der mit ihr zurückkam, und sie verbrachten die Nacht in Freude und Lust beisammen, während der Papagei das alles mit ansah. Frühmorgens aber brach der Liebhaber auf, und als der Gatte heimkehrte, meldete ihm der Papagei, was vorgegangen war. Da eilte er wütend in das Gemach seines Weibes und schlug sie mit schmerzhaften Schlägen. Sprach sie bei sich selber: ›Wer kann mich verraten haben?‹ Und sie fragte eine Frau, die sie ins Vertrauen gezogen hatte, ob sie es wäre. Die aber beteuerte bei den sichtbaren und unsichtbaren Welten, daß sie ihre Herrin nicht verraten hätte; und zugleich vertraute sie ihr an, daß ihr Gatte bei seiner Rückkehr am Morgen eine Weile vor dem Käfig gestanden und dem Geschwätz des Papageien gelauscht hätte. Als das Weib das hörte, beschloß sie, den Untergang des Vogels zu bewirken. Und da der Gatte ein paar Tage darauf wieder in das Haus eines Freundes geladen war, wo er die Nacht verbringen sollte, schärfte er dem Papageien wiederum denselben Auftrag ein wie zuvor; sein Herz also war aller Sorge bar, da er den Spion zu Hause hatte. Das Weib aber beriet sich mit ihrer Vertrauten, wie sie den Vogel bei seinem Herrn in Mißachtung bringen könnten. Zu diesem Zwecke beschlossen sie, ein Gewitter in Szene zu setzen, und sie taten es, indem sie über dem Kopfe des Tieres eine Handmühle aufstellten, die der Liebhaber dadurch in Bewegung setzte, daß er Wasser auf ein Stück Leder goß, indem sie mit einem Fächer Wind erzeugten und von Zeit zu Zeit eine Kerze enthüllten, die unter einer Schüssel verborgen war. Bald rollte der Donner, bald zuckte der Blitz; der eine erzeugt von der Mühle, der andere von dem Widerschein der Kerze. Sprach der Vogel bei sich selber: ›Wahrlich, die Flut ist gekommen, und vielleicht sah nicht Noah ihresgleichen.‹ Mit diesen Worten barg er den Kopf unterm Flügel, furchtbarer Angst zur Beute. Und als der Gatte heimkehrte, eilte er zu dem Papageien, um ihn zu fragen, was während seiner Abwesenheit geschehen wäre; und der Vogel erwiderte, es sei ihm unmöglich, die Sintflut und den Sturm der letzten Nacht zu beschreiben; Jahre würden nötig sein, um einen Begriff von dem Aufruhr des Wirbels und des Gewitters zu geben. Als nun der Zuckerbäcker den Vogel von der Sintflut der Nacht reden hörte, da sprach er: ›Wahrlich, o Vogel, du bist irre geworden! Wo war gestern nacht auch nur im Traum etwas von Regen oder Blitz zu sehen? Du hast mein Haus und meine alte Sippe vernichtet. Mein Weib ist die tugendhafteste Frau der Zeit, und all deine Anklagen sind nur Lügen.‹ Und in seiner Wut schleuderte er den Käfig zu Boden, riß dem Vogel den Kopf ab und warf ihn zum Fenster hinaus. Kurz darauf kam sein Freund, ihn zu besuchen, und sah den Papageien in diesem Zustand, ohne Kopf, Flügel und Federn. Und als er die ganze Sachlage erfuhr, vermutete er sofort eine List des Weibes und sprach zu dem Gatten: ›Wenn dein Weib das Haus verläßt, um ins Hammam zu gehen, so dränge ihre Vertraute, daß sie das Geheimnis enthülle.‹ Und als das Weib ausging, betrat der Gatte seinen Harim und drängte die Frau beharrlich, ihm die Wahrheit zu sagen. Da erzählte sie ihm die ganze Geschichte, und jetzt bereute der Gatte bitter, daß er den Vogel getötet hatte, von dessen Unschuld ihm der Beweis gegeben worden war. Und ich erzähle dir dies, o König (fuhr der Vezier fort), damit du erkennest, wie groß die Tücke und List des Weibes ist, und wie ein eilig Handeln zu langdauernder Reue führt.‹ Da gab der König den Gedanken, seinen Sohn zu erschlagen, auf; doch am nächsten Tage kam seine Lieblingssklavin wieder, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›O König, weshalb verhilfst du mir nicht zu meinem Recht? Wahrlich, die Könige haben vernommen, daß du eins befiehlst und daß dein Vezier einen andern Gegenbefehl gibt. Nun liegt der Gehorsam gegen die Könige in der Erfüllung ihrer Befehle, und ein jeder kennt deine Gerechtigkeit und Billigkeit; also verhilf mir zu meinem Rechte wider den Prinzen. Auch ich habe eine Geschichte vernommen. Es ist aber


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Walker und seinem Sohn


  


  Einst lebte ein Mann, der war Walker, und jeden Tag pflegte er an das Ufer des Tigris zu gehen, um Zeug zu reinigen; und sein Sohn ging mit ihm, um zu schwimmen, während sein Vater walkte, und es war ihm auch nicht verboten. Eines Tages aber faßte den Knaben, als er schwamm, ein Krampf im Unterarm, so daß er sank. Und der Walker tauchte ins Wasser und packte ihn; doch der Knabe klammerte sich an ihn und zog ihn mit sich hinab, so daß Vater wie Sohn ertranken. So steht es mit dir, o König. Wenn du deinen Sohn nicht hinderst und mir Recht verschaffst wider ihn, so fürchte ich, ihr werdet beide sinken, du wie er.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Favoritin, als sie ihre Geschichte von dem Walker und seinem Sohn erzählt hatte, mit diesen Worten schloß: ›Ich fürchte, ihr werdet beide sinken, du wie er. Und ferner,‹ fuhr sie fort, ›habe ich als ein Beispiel für die Tücke der Männer vernommen


  


  Die Geschichte von der List des Wüstlings wider das keusche Weib


  


  Ein Mann liebte ein schönes und liebliches Weib, ein Muster der Anmut und aller Reize, das einem Manne vermählt war, den sie liebte und der sie liebte. Und sie war tugendhaft und keusch wie ich, und der Wüstling, der sie liebte, fand keinen Zutritt zu ihr; als aber seine Geduld zu Ende ging, ersann er eine List, um an sein Ziel zu kommen. Nun hatte der Gatte einen Jüngling, den er in seinem Hause aufgezogen hatte, und der als sein Verwalter sein Vertrauen genoß. An diesen Jüngling wandte der Wüstling sich, und er ließ nicht ab, sich durch Geschenke und schöne Worte und Taten in seine Gunst einzuschmeicheln, bis er ihm gehorsamer war als die Hand dem Munde, und alles tat, was er ihm befahl. Und eines Tages sprach er zu ihm: ›Höre, duunddu, willst du mich nicht einmal in das Haus einführen, wenn die Herrin fort ist?‹ ›Ja,‹ erwiderte der junge Diener. Und als sein Herr im Laden und seine Herrin im Hammam war, nahm er seinen Freund bei der Hand, führte ihn ins Haus und zeigte ihm die Wohnräume samt allem, was darin war. Nun war der Liebhaber entschlossen, dem Weibe einen Streich zu spielen; und deshalb nahm er das Weiße eines Eis, das er in einem Gefäß mitgebracht hatte, und verspritzte es auf dem Bette des Gatten, ohne daß der Jüngling es sah; dann dankte er ihm, verließ das Haus und ging seiner Wege. In etwa einer Stunde kam der Kaufmann nach Hause, und als er zum Bette ging, um darauf zu ruhen, fand er dort etwas Feuchtes. Mit zornigen Augen starrte er den Jüngling an und fragte ihn: ›Wo ist deine Herrin?‹ Und er erwiderte: ›Sie ist ausgegangen ins Hammam, und sie wird zurückkehren, wenn sie ihre Waschungen vorgenommen hat.‹ Als der Mann das hörte, wurde er in seinem Verdacht ob des Samens noch bestärkt, und er ergrimmte und sprach: ›Geh auf der Stelle und bringe sie her.‹ Der Verwalter also holte sie, und als sie vor ihren Gatten trat, sprang der Eifersüchtige auf sie ein und schlug sie mit schweren Schlägen; dann band er ihr die Arme auf den Rücken und wollte ihr mit einem Messer den Hals abschneiden; sie aber schrie nach den Nachbarn, die ihr zu Hilfe kamen, und sie sprach zu ihnen: ›Dieser, mein Gatte, hat mich zu Unrecht geschlagen und ohne Grund, und jetzt will er mich töten, obwohl ich nicht weiß, welches meine Schuld ist.‹ Da standen sie auf und fragten ihn: ›Weshalb hast du also an ihr gehandelt?‹ Und er erwiderte: ›Sie ist geschieden.‹ Sprachen sie: ›Du hast kein Recht, sie zu mißhandeln; entweder scheide dich von ihr, oder behandle sie freundlich, denn wir kennen ihre Klugheit und Reinheit und Keuschheit. Wahrlich, sie ist seit langem unsere Nachbarin gewesen, und wir wissen nichts Böses über sie.‹ Sprach er: ›Als ich nach Hause kam, fand ich auf meinem Bette menschlichen Samen, und ich weiß nicht, was das bedeutet.‹ Da trat ein kleiner Knabe aus denen, die zugegen waren, hervor und sprach: ›Zeig ihn mir, Onkelchen.‹ Und als er ihn sah, da roch er daran, rief nach Feuer und einer Pfanne, nahm das Eiweiß und briet es, bis es fest geworden war. Dann aß er davon und ließ auch den Gatten und andere kosten, und alle überzeugten sich, daß es Eiweiß war. Jetzt war es dem Gatten klar, daß er wider sein Weib gesündigt hatte, denn sie war frei von aller Schuld, und die Nachbarn stifteten nach der Scheidung Frieden zwischen ihnen, während er sie um Vergebung bat und ihr hundert Goldstücke schenkte. So wurde des tückischen Liebhabers List zunichte.


  Und wisse, o König, dies ist nur eines der Beispiele von der Tücke der Männer und ihrer Verräterei.‹ Als der König das hörte, da befahl er, seinen Sohn zu erschlagen; aber am nächsten Tage trat der zweite Vezier vor, um sich ins Mittel zu legen, und er warf sich nieder und küßte den Boden. Sprach der König: ›Erhebe dein Haupt, die Niederwerfung gebührt nur Allah!‹ Da stand der Minister auf und sprach: ›O König, eile nicht damit, deinen Sohn zu erschlagen; denn er wurde seiner Mutter von Allah erst gewährt, nachdem du verzweifelt warst; auch hattest du längst kein solches Glück mehr erwartet; wir hoffen, er möge am Leben bleiben, um deiner Herrschaft ein Lohn zu werden und deiner Habe ein Hüter. Fasse dich also in Geduld, o König; vielleicht wird er sich genügend entschuldigen; und wenn du dich damit übereilst, ihn zu erschlagen, so wird es dich wahrlich gereuen, wie es den Kaufmann gereute.‹ Fragte der König: ›Und wie war es mit dem Kaufmann, o Vezier?‹ Und der Vezier erwiderte: ›O König, ich habe vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Geizigen und den Laiben Brotes


  


  Einst lebte ein Kaufmann, der filzig und geizig war in seinem Essen und Trinken. Und eines Tages brach er auf, um in eine Stadt zu reisen, und als er durch die Marktstraßen ging, siehe, da begegnete er einer alten Vettel mit zwei Laiben Brotes, die schön und rund aussahen. Fragte er sie: ›Sind die zum Verkauf?‹ Und sie erwiderte: ›Ja!‹ Da handelte er mit ihr und feilschte und kaufte sie zum niedrigsten Preis und nahm sie mit nach Hause in seine Wohnung, wo er sie noch selbigen Tages aß. Als aber der Morgen kam, kehrte er an denselben Ort zurück, wo er die Alte wieder mit zwei Laiben fand, die er wiederum kaufte; und also tat er fünfundzwanzig Tage lang, bis schließlich die Alte verschwand. Er forschte nach ihr, doch konnte er nichts von ihr erfahren, bis er sie eines Tages, als er durch die großen Straßen schritt, zufällig traf; da sprach er sie an, und nach dem gebräuchlichen Gruß fragte er sie mit vielem Lobe und großer Höflichkeit, weshalb sie vom Markt verschwunden wäre und nicht mehr die zwei Laibe liefere. Als sie das hörte, gab sie ihm erst ausweichende Antworten, er aber beschwor sie, ihm den Grund zu sagen, bis sie zu ihm sprach: ›Höre meine Entschuldigung, o mein Herr; es ist aber diese: Ich pflegte einen Mann, der auf dem Rückgrat ein fressendes Geschwür hatte, und sein Arzt befahl uns, Mehl mit Butter zu einem Teig zusammenzukneten und es auf die schmerzende Stelle zu legen, wo es die ganze Nacht hindurch blieb. Am Morgen nahm ich dann das Mehl und machte zwei Brote daraus, die ich buk und dir oder einem anderen verkaufte; nun aber starb der Mann, und ich konnte keine Brote mehr machen.‹ Als der Kaufmann das hörte, da bereute er, wiewohl die Reue nichts mehr fruchtete, und sprach: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Ihm, dem Glorreichen, Großen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als die Alte ihm von der Herkunft der Brote berichtet hatte, ausrief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er wiederholte den Spruch des Höchsten: ›Welcherlei Übel dich auch befällt, es kommt von dir selber.‹ Dann erbrach er sich, bis er erkrankte; und er bereute, als die Reue nichts mehr fruchtete. Ferner, o König (fuhr der zweite Vezier fort), habe ich über die Tücke der Frauen vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Dame und ihren beiden Liebhabern


  


  Einst lebte ein Mann, der war Schwertträger eines der Könige; und er liebte ein Mädchen aus niederem Stande. Eines Tages nun schickte er seinen Sklavenknaben mit einer Botschaft zu ihr, wie es oft geschah; und der Knabe setzte sich zu ihr und spielte mit ihr. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, drückte ihn an die Brust, betastete und küßte ihn; da bat er sie um Gewährung ihrer Gunst, und sie war bereit; doch als die beiden in diesem Zustand waren, siehe, da pochte des Jünglings Herr an die Tür. Sie also schob den Knaben durch eine Falltür in eine unterirdische Kammer und öffnete seinem Herrn das Tor; der trat mit dem Schwerte in der Hand zu ihr ein und setzte sich auf ihr Bett. Sie aber ging zu ihm und spielte und scherzte mit ihm und drückte ihn an die Brust; und er nahm sie und lag bei ihr. Plötzlich nun pochte ihr Gatte, und der Liebhaber fragte: ›Wer ist das?‹ Sprach sie: ›Mein Gatte.‹ Und er: ›Was soll ich tun?‹ Sprach sie: ›Zieh dein Schwert, tritt in die Halle und schelte und schmähe mich; und wenn mein Gatte eintritt, so tritt du hinaus und geh deiner Wege.‹ Er tat, wie sie ihm befahl; und als der Gatte eintrat, sah er des Königs Schwertträger mit entblößtem Schwerte stehen, während er sein Weib schalt und bedrohte; doch als der Liebhaber ihn sah, schämte er sich, stieß das Schwert in die Scheide und ging zum Hause hinaus. Sprach der Mann zu seinem Weibe: ›Was bedeutet das?‹ Und sie erwiderte: ›O Mann, wie gesegnet ist die Stunde deines Kommens! Du hast einen Echtgläubigen vor dem Morde bewahrt, und es ist auf diese Weise geschehen. Ich saß auf der Hausterrasse und spann, als siehe, ein Jüngling zu mir trat, verstört und keuchend vor Todesangst; und er floh vor jenem Mann, der ihm mit gezogenem Schwert, so schnell er konnte, folgte. Der Jüngling fiel vor mir nieder, küßte mir Hände und Füße und sprach: ›O Schützerin, rette mich in deiner Huld vor dem, der mich zu Unrecht erschlagen will!‹ Da verbarg ich ihn in jener unserer unterirdischen Kammer, und alsbald trat jener Mann mit dem entblößten Schwerte in der Hand zu mir ein und verlangte den Jüngling. Ich aber verleugnete ihn; worauf er mich zu schmähen und zu bedrohen begann, wie du ihn sahest. Und Preis sei Allah, der dich mir sandte, denn ich war verstört und hatte niemanden, mich zu befreien.‹ ›Du hast wohlgetan, o Weib!‹ versetzte der Gatte. ›Dein Lohn steht beim allmächtigen Allah, er möge dir deine gute Tat reichlich vergelten!‹ Damit trat er zu der Falltür, rief den Knaben und sprach: ›Komm hervor und fürchte dich nicht; dir soll kein Leides widerfahren!‹ Und zitternd vor Furcht kam er heraus, und der Gatte sprach: ›Sei guten Mutes, niemand soll dir etwas antun.‹ Und er trauerte mit ihm ob dessen, was ihm widerfahren sein sollte, während der Knabe Segen auf sein Haupt herabrief. Dann gingen sie beide fort, und weder der Gehörnte noch der Sklave ahnten, was das Weib ersonnen hatte. ›Dies also, o König,‹ sprach der Vezier, ›ist eine der Listen der Weiber; also hüte dich und verlaß dich nicht auf ihre Worte!‹ Das überzeugte den König, und er ließ den Gedanken, seinen Sohn zu töten, fallen; doch am dritten Tage kam seine Lieblingssklavin zu ihm, küßte den Boden vor ihm und rief: ›O König, verschaffe mir Recht wider deinen Sohn und laß dich nicht wankend machen in deiner Absicht durch das Geschwätz der Minister, denn kein Gutes wohnt in tückischen Vezieren; und sei nicht auch du wie der König von Bagdad, der sich auf das Wort eines seiner bösen Ratgeber verließ.‹ Sprach er: ›Und wie war das?‹ Und sie: ›Man hat mir erzählt, o glücklicher und wohlberatener König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Prinzen und der Ghula


  


  Ein König hatte einen Sohn, den er liebte und vor allen anderen Kindern mit höchster Gunst auszeichnete. Und dieser Sohn sprach eines Tages zu ihm: ›O mein Vater, ich habe große Lust, zu Jagd und Ritt hinauszuziehen.‹ Da befahl der König, ihn auszurüsten, und er hieß einen seiner Veziere ihm Gesellschaft leisten und ihn in allem bedienen, dessen er auf seinem Ausflug bedürfen würde. Der Minister also nahm alles, was nötig war für die Reise, und sie brachen auf mit einem Gefolge von Eunuchen, Hauptleuten und Sklaven und ritten dahin, indem sie unterwegs jagten, bis sie zu einem grünen, grasreichen Gelände kamen, das Überfluß hatte an Weiden, Wasser und Wild. Hier wandte der Prinz sich zu dem Minister und sagte ihm, daß der Ort ihm gefiele und er hier zu lagern wünschte. Sie saßen also ab und ließen die Falken und Luchse und Hunde los und fingen eine Menge Wild; des freuten sie sich, und sie blieben in aller Freude und Wonne des Lebens ein paar Tage dort. Dann gab des Königs Sohn das Zeichen zum Aufbruch; doch als sie dahinritten, sprang vor dem Prinzen eine schöne Gazelle empor, zwischen deren Hörnern die Sonne leuchtend aufzugehen schien, und die sich von ihrem Männchen verirrt hatte. Die Seele des Prinzen aber sehnte sich danach, sie zu erbeuten, und ihn verlangte nach ihr. Sprach er zu dem Vezier: ›Ich möchte dieser Gazelle folgen;‹ und der Minister erwiderte: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Und der Prinz ritt allein der Gazelle nach, bis er seine Gefährten aus den Augen verlor, und er verfolgte sie den ganzen Tag hindurch bis zur Dämmerung; und als sie sich in felsiges Gelände flüchtete, sank das Dunkel über ihn herein. Da wollte er umkehren, doch er kannte den Weg nicht, so daß er in schwere Sorge geriet und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Die ganze Nacht hindurch saß er auf seiner Stute, bis der Morgen dämmerte, und suchte nach einer Rettung, doch fand er keine; und als der Tag anbrach, ritt er aufs Geratewohl dahin, voller Angst, hungernd und dürstend, und ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte; und als es Mittag wurde, brannte die Sonne mit sengender Hitze auf ihn herab. Nun kam er um diese Zeit in die Nähe einer großen Stadt mit festen Fundamenten und ragenden Zinnen; aber sie war verlassen und verfallen, und kein lebendes Wesen bewohnte sie außer Eulen und Raben. Und als er unter den Gebäuden stand, staunend ob ihrer Schönheit, siehe, da fiel sein Blick auf ein Mädchen, das, jung, schön und lieblich, unter einer der Stadtmauern saß und weinte und reichliche Tränen vergoß. Er näherte sich ihr und fragte: ›Wer bist du, und wer hat dich hierher gebracht?‹ Versetzte sie: ›Ich heiße Bint al-Tamimah, die Tochter Al-Tijakhs, des Königs im grauen Lande. Ich ging eines Tages hinaus, um einem Rufe der Natur zu folgen, als ein Ifrit von den Dschann mich aufgriff und sich mit mir zwischen Himmel und Erde erhob, doch im Fluge traf ihn ein fallender Stern in Form einer Feuerflamme und verbrannte ihn; ich aber fiel hier herab, wo mich seit drei Tagen hungert und dürstet; doch als ich dich sah, da sehnte ich mich nach dem Leben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Granen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz, als ihn die Tochter des Königs Al-Tijakh ansprach und zu ihm sagte: ›Als ich dich sah, da sehnte ich mich nach dem Leben,‹ um ihretwillen von Erbarmen und Gram erfaßt wurde und sie auf die Kruppe seines Rosses nahm, indem er sprach: ›Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn wenn Allah (er sei erhöht und erhoben!) mich den Meinen zurückgibt, so will ich auch dich zu den Deinen senden.‹ Und er ritt weiter, indem er um Rettung betete, bis das Mädchen zu ihm sprach: ›O Königssohn, setze mich nieder, damit ich unter dieser Mauer ein Geschäft verrichten kann.‹ Da zog er die Zügel an, und sie sprang ab. Er wartete lange, während sie hinter der Mauer verborgen war; und schließlich kam sie zurück, mit dem scheußlichsten Gesicht. Als er aber das sah, da richtete sich ihm das Haar empor, und er bebte vor Furcht und wurde totenbleich. Sie aber sprang in ihrer eklen Erscheinung hinter ihm aufs Roß und sprach zu ihm: ›O Königssohn, was ficht dich an, daß ich dich verwirrt und deine Züge so verändert sehe?‹ ›Mir ist etwas eingefallen, was mich ängstigt.‹ ›Suche Hilfe dagegen bei den Truppen und Helden deines Vaters.‹ ›Der, den ich fürchte, fragt nicht nach Truppen, noch auch können Helden ihn schrecken.‹ ›So hilf dir mit deines Vaters Geld und Schätzen selbst wider ihn.‹ ›Der, den ich fürchte, wird sich mit Reichtümern nicht begnügen.‹ ›Ihr glaubt doch, ihr habet im Himmel einen Gott, der da siehet und nicht gesehen wird, und der allmächtig und allwissend ist.‹ ›Ja, und wir haben keinen als ihn.‹ ›Dann bete zu ihm; vielleicht wird er dich von deinem Feinde befreien!‹ Da hob der Königssohn die Augen gen Himmel empor und begann mit ganzer Seele zu beten, indem er sprach: ›O mein Gott, ich flehe dich an um deine Hilfe wider das, was mich ängstigt.‹ Und er wies mit der Hand auf sie, worauf sie, wie Kohle verbrannt, zu Boden fiel. Er aber dankte Allah und pries ihn und ließ nicht ab, dahinzureiten; und der Allmächtige (er sei erhöht und erhoben!) machte ihm in seiner Huld den Weg leicht und führte ihn auf den rechten Weg, so daß er sein Land wieder erreichte und zu seines Vaters Hauptstadt kam, nachdem er schon am Leben verzweifelt hatte. Nun war all dies durch die Tücke des Veziers geschehen, der ihn begleitete, auf daß er unterwegs zugrunde ginge; aber Allah, der Allmächtige, kam ihm zu Hilfe. Und dies (sprach das Mädchen) habe ich dir erzählt, o König, damit du erkennest, daß böse Veziere nicht ehrlich handeln an ihren Königen, noch ihnen in aufrichtiger Gesinnung raten; deshalb sei weise und hüte dich in dieser Sache vor ihnen.‹ Der König lieh ihrer Rede sein Ohr und befahl, seinen Sohn zu töten; doch der dritte Minister trat ein und sprach zu seinen Brudervezieren: ›Ich will euch heute bürgen wider des Königs Grimm.‹ Und er ging zu ihm, küßte den Boden zwischen seinen Händen und sprach: ›O König, ich bin dein wahrer Berater, und ich bin besorgt um dich und deine Herrschaft, und wahrlich, ich rate dir mit dem besten Rat; der aber lautet, daß du dich nicht übereilest und deinen Sohn, die Kühle deiner Augen und die Frucht deiner Eingeweide, erschlägst. Vielleicht ist seine ganze Sünde nur ein kleiner Fehltritt, den dieses Mädchen dir übertrieben berichtet hat; und wahrlich, ich habe vernommen, daß einst die Bewohner zweier Dörfer sich um einen Tropfen Honig vernichteten.‹ Fragte der König: ›Wie war das?‹ Und der Vezier erwiderte und sprach: ›Wisse, o König, ich vernahm


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Honigtropfen


  


  Ein Jäger pflegte auf der Heide wilde Tiere zu jagen, und eines Tages kam er zu einer Grotte in den Bergen, wo er eine Höhlung voller Bienenhonig fand. Er nahm ein wenig mit in einem Wasserschlauch, den er bei sich hatte, warf ihn über die Schulter und trug ihn in die Stadt, während ihm sein Jagdhund, den er liebte, nachlief. Am Laden eines Ölhändlers blieb der Jäger stehen und bot ihm den Honig zum Kaufe an; und da dieser ihn kaufte, so leerte er den Schlauch, um ihn zu besehen. Dabei fiel jedoch ein Tropfen zur Erde, worauf sich die Fliegen darüberstürzten, und auf die Fliegen wieder stieß ein Vogel aus der Luft herab. Der Ölhändler aber besaß eine Katze, die auf den Vogel sprang, und als des Jägers Hund die Katze sah, fiel er über sie her und biß sie tot; und jetzt sprang der Ölhändler selber herzu und erschlug den Hund, und dafür erschlug schließlich der Jäger auch den Ölhändler noch. Nun gehörte der Ölhändler in das eine, und der Jäger gehörte in das andere Dorf; und als die Bewohner der beiden Orte hörten, was geschehen war, da griffen sie zu Wehr und Waffen und erhoben sich im Grimme widereinander; und die beiden Schlachtreihen prallten zusammen, und das Schwert ließ nicht eher ab, zwischen ihnen zu wüten, als bis viele gestorben waren; niemand kennt ihre Zahl außer dem allmächtigen Allah. Unter anderen Geschichten von der Tücke der Weiber aber (fuhr der Vezier fort) habe ich, o König vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Weibe, das seinen Gatten Staub sieben liess


  


  Einst gab ein Mann seinem Weibe einen Dirhem, um Reis zu kaufen; und sie nahm das Geld und ging zu dem Reishändler, der ihr den Reis gab und mit ihr zu scherzen und zu äugeln begann, denn sie war begabt mit Schönheit und Lieblichkeit; und er sprach: ›Reis schmeckt nur mit Zucker; wenn du den haben willst, so komm auf eine Stunde mit mir hinein.‹ Sie also ging mit ihm in den Laden hinein, indem sie sprach: ›Gib mir Zucker,‹ und er büßte seinen Willen an ihr und sprach zu seinem Sklaven: ›Wäge ihr für einen Dirhem Zucker ab.‹ Doch er gab ihm zugleich ein heimliches Zeichen, und der Knabe nahm das Tuch, darin der Reis war, leerte es und tat dafür Staub und Erde hinein; und statt des Zuckers nahm er Steine; dann knüpfte er das Tuch wieder zu und legte es neben sie hin. Sein Ziel dabei war, daß sie ein zweitesmal zu ihm kommen müßte, und als sie also den Laden verließ, gab er ihr das Tuch, und sie nahm es, denn sie glaubte, es enthalte Reis und Zucker, und ging ihrer Wege; doch als sie nach Hause kam und ihrem Gatten die Ware vorsetzte, fand er, während sie nach einem Kochtopf ging, nur Erde und Steine vor. Und als sie mit dem Topf zurückkam, sprach er zu ihr: ›Sagte ich dir, ich wolle etwas bauen, daß du mir Erde und Steine bringst?‹ Als sie das sah, da erkannte sie, daß der Sklave des Reishändlers ihr einen Streich gespielt hatte; und sie sprach zu ihrem Gatten: ›O Mann, in meiner Verwirrung ob dessen, was mir widerfahren ist, wollte ich das Sieb holen und bringe den Kochtopf.‹ ›Was machte dich verwirrt?‹ fragte er, und sie erwiderte: ›O Gatte, ich ließ auf der Marktstraße den Dirhem, den du mir gabst, zu Boden fallen, und ich schämte mich, vor allen Leuten nach ihm zu suchen; und doch tat mir das Silber leid; deshalb habe ich an der Stelle, wo es fiel, die Erde aufgehoben und mit heimgebracht, um sie zu sieben. Und nun wollte ich mir das Sieb holen und bringe statt dessen den Kochtopf.‹ Dann holte sie das Sieb, gab es ihrem Gatten und sprach: ›Siebe du, deine Augen sind schärfer als meine.‹ Er also setzte sich hin und siebte den Staub, bis sein Gesicht und sein Bart grau überdeckt waren; und er merkte nichts von ihrer List und erfuhr auch nicht, was ihr widerfahren war. Dies, o König,‹ sprach der Vezier, ›ist ein Beispiel von der Tücke der Weiber, und denke du an den Spruch des allmächtigen Allah: Wahrlich, eure List ist groß! Und wiederum: Wahrlich, die Tücke Satans ist schwach im Vergleich mit der Tücke der Weiber.‹ Der König lieh den Worten seines Veziers sein Ohr, und er ließ sich überzeugen und gab sich zufrieden mit dem, was er ihm von den Zeichen Allahs angeführt hatte; und die Lichter des guten Rates gingen auf und leuchteten am Firmament seines Verstandes, und er wandte sich ab von dem Vorsatz, seinen Sohn zu erschlagen. Doch am vierten Tage kam weinend und klagend die Favoritin zu ihm, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›O glücklicher König und Herr des guten Rats, ich habe dir meine Beschwerde klärlich kund getan, du aber hast unrecht an mir gehandelt und hast dich der Rache an dem enthalten, der mir Arges antat, dieweil er dein Sohn ist und der Liebling deines Herzens; aber Allah (er sei erhöht und erhoben!) wird mir alsbald wider ihn zu Hilfe kommen, wie er des Königs Sohn wider den Vezier seines Vaters zu Hilfe kam.‹ ›Und wie war das?‹ fragte da der König; und sie erwiderte: ›Ich habe vernommen, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von der verzauberten Quelle


  


  In vergangenen Zeiten lebte einst ein König, der einen Sohn hatte, und keinen zweiten. Und als der Prinz emporwuchs, vermählte er ihn mit der Tochter eines anderen Königs. Nun war das Mädchen ein Muster der Schönheit und Anmut, und ihres Oheims Sohn hatte sie von ihrem Vater zur Ehe erbeten, sie aber hatte ihn nicht gewollt. Und als er erfuhr, daß sie einem anderen vermählt werden sollte, packten ihn Neid und Eifersucht, und er grübelte und schickte dem Vezier bei dem Vater des Bräutigams ein edles Geschenk und große Schätze, denn er wünschte, daß er den Prinzen mit List erschlagen oder ihn zwingen sollte, abzustehn von seinem Wunsche, sich dem Mädchen zu vermählen. Und er fügte hinzu: ›O Vezier, wahrlich, mich treibt die Eifersucht um meiner Base willen dazu18.‹ Der Vezier nahm das Geschenk an, schickte ihm eine Antwort und sprach: ›Sei der Sorge bar und halte das Auge kühl und klar, denn ich will alles tun, was du wünschest.‹ Bald darauf schrieb der Vater der Braut an den Prinzen und entbot ihn in seine Hauptstadt, damit er hineingehen könnte zu seiner Tochter. Und sein Vater, der König, gab ihm Urlaub, dorthin zu ziehen, und gab ihm zum Geleit den bestochenen Vezier samt tausend Reitern; und ferner Geschenke und Sänften, Zelte und Pavillons. Als nun der Minister mit dem Prinzen aufbrach, sann er im Herzen darauf, ihm etwas anzutun; und als sie in die Wüste kamen, fiel ihm eine Quelle in den Bergen ein, die da hieß Al-Zahra19; wer von der trank, der wurde vom Manne zum Weibe. Er ließ also dicht bei der Quelle die Truppen halten, saß wieder auf und sprach zu dem Prinzen: ›Hast du Lust, mich zu begleiten und dir einen Quell Wassers anzusehen, der ganz nahe ist?‹ Der Prinz saß auf, denn er ahnte nicht, was ihm in der Zukunft bevorstände; und sie ritten dahin, ohne jedes Geleit und ohne Halt zu machen, bis sie die Quelle erreichten. Da nun der Prinz durstig war, so sprach er zu dem Minister: ›O Vezier, ich leide sehr unter dem Durst,‹ und der andere erwiderte: ›Sitze ab und trinke aus der Quelle!‹ Er also saß ab, wusch sich die Hände und trank; und siehe, er wurde auf der Stelle zu einem Weibe. Sowie er aber erkannte, was ihm widerfahren war, schrie er auf und weinte, bis er zu Boden fiel; und der Vezier trat zu ihm, als wolle er sehen, was ihm geschehen wäre, und rief: ›Was ficht dich an?‹ Und als er es ihm erzählte, tat der Minister, als trauerte er mit ihm und weinte ob seiner Heimsuchung, indem er sprach: ›Allah, der Allmächtige, sei deine Zuflucht in deiner Trübsal! Wie konnte dieses Unheil über dich kommen, und dieses Ungemach dir widerfahren, da wir dich in Freude und Fröhlichkeit führten, auf daß du hineingingest zu der Tochter des Königs? Wahrlich, jetzt weiß ich nicht, ob wir hingehen sollen oder nicht; doch die Entscheidung steht bei dir. Was befiehlst du mir zu tun?‹ Sprach der Prinz: ›Kehre zurück zu meinem Vater und sage ihm, was mir widerfahren ist, denn ich will mich nicht von hinnen rühren, bis dieses Übel von mir genommen wird oder bis ich vor Kummer sterbe.‹ Und er schrieb einen Brief an seinen Vater, darin er ihm berichtete, was geschehen war; und der Vezier nahm ihn und brach auf, um in die Stadt zurückzukehren; seine Truppen aber ließ er bei dem Prinzen, während er im Herzen frohlockte ob des gelungenen Anschlags. Sowie er nun die Hauptstadt des Königs erreichte, ging er zu ihm und sagte ihm, was geschehen war, indem er den Brief übergab. Der König trauerte in schwerer Trauer um seinen Sohn und schickte nach den Weisen und den Meistern der geheimen Wissenschaften, damit sie erkundeten und ihm erklärten, was seinem Sohn widerfahren wäre, aber keiner konnte ihm eine Antwort geben. Mittlerweile schrieb der Vezier an den Vetter der Prinzessin, um ihm die frohe Botschaft von des Prinzen Unglück zu übermitteln; und als der den Brief las, freute er sich in höchster Freude und dachte, sich der Prinzessin zu vermählen; und er schickte dem Vezier eine Antwort mit reichen Geschenken und großen Schätzen und dankte ihm überschwenglich.


  Der Prinz aber blieb drei Tage und drei Nächte hindurch bei dem Bach, und er aß nicht und trank nicht und empfahl sich Allah (er sei erhöht und erhoben!) in seiner Not, der den, so sich auf ihn verläßt, nicht enttäuscht. Und siehe, in der vierten Nacht kam ein Reiter zu ihm auf hellbraunem Roß, auf dem Haupt eine Krone, als gehörte er zu den Söhnen der Könige; und er sprach zu ihm: ›Wer brachte dich hierher, o Jüngling?‹ Der Prinz erzählte ihm von seinem Mißgeschick, wie er auf der Reise zu seiner Hochzeit gewesen wäre, und wie der Vezier ihn zu der Quelle geführt hätte, durch deren Wasser ihm, als er davon trank, geschehen wäre, was ihn bedrückte; und während er sprach, wurde seine Rede von Tränen unterbrochen. Der Reiter hatte Mitleid mit ihm, als er ihn hörte und sprach: ›Deines Vaters Vezier hat dich in diese Not gebracht, denn kein Lebender kennt diese Quelle außer ihm;‹ und er fügte hinzu: ›Steig hinter mir auf und komm mit mir zu meiner Stätte, denn du bist heute nacht mein Gast.‹ ›Sage mir, wer du bist, ehe ich mit dir gehe,‹ sprach der Prinz; und der andere: ›Ich bin ein Königssohn aus den Dschann, wie du ein Königssohn bist unter den Menschen; also sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn ich will wahrlich deine Not und Sorge tilgen; und das ist mir ein leichtes.‹ Da stieg der Prinz hinter dem Fremden auf, und sie ritten dahin und verließen die Truppen, von Tagesanbruch an bis zur Mitte der Nacht; und schließlich fragte der Königssohn der Dschann den Prinzen: ›Weißt du, wie vieler Tage Reisen wir in dieser Zeit zurückgelegt haben?‹ ›Nein.‹ ›Wir haben eine Strecke zurückgelegt, die ein eifriger Reiter in eines Jahres Frist zurücklegt.‹ Der Prinz staunte darob, und er sprach: ›Wie soll ich es beginnen, um zu den Meinen zurückzukehren?‹ ›Das ist nicht deine Aufgabe, sondern mein Geschäft. Sowie du von deinem Leiden befreit bist, sollst du in kürzerer Zeit als der, da man mit dem Auge blinzelt, unter deinem Volke sein; denn das ist mir ein leichtes.‹ Als der Prinz diese Worte vernahm, da war ihm, als müsse er vor Freude fliegen, und er meinte in den Wirren eines Traums befangen zu sein und rief: ›Ruhm sei Ihm, der den Unglücklichen das Glück zurückzugeben vermag!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Granen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz der Dschann zu dem Prinzen der Menschen sprach: ›Wenn du von deinem Leiden befreit bist, so sollst du in kürzerer Zeit, als da man mit dem Auge blinzelt, wieder zu den Deinen heimkehren.‹ Des freute der Königssohn sich, und sie ritten noch die ganze Nacht hindurch dahin, bis der Morgen dämmerte; da aber, siehe, sahen sie sich in einem grünen und lachenden Lande, voller ragender Bäume und wirbelnder Vögel, fruchttragender Gärten und hoher Paläste, fließender Wasser und blühender Blumen. Und hier stieg der Königssohn der Dschann von seinem Rosse ab, und indem er den Prinzen desgleichen tun hieß, nahm er ihn bei der Hand und führte ihn in einen der Paläste, wo er einen großen König und gewaltigen Sultan fand; und den ganzen Tag hindurch blieb er bei ihm und aß und trank bis zum Einbrach der Nacht. Dann saß der Königssohn der Dschann wieder auf, nahm den Prinzen hinter sich auf seinen Renner und ritt rasch durch das Düster und die Finsternis dahin, bis zum Morgen; und siehe, da sahen sie sich in einem dunklen Lande und einer Wüste voller schwarzer Felsen und Steine, als wäre sie ein Stück der Hölle; und der Prinz fragte den Dschinni: ›Welches ist der Name dieses Landes?‹ Versetzte der andere: ›Es heißt das Schwarze Land und gehört einem der Könige der Dschann namens Zu'l-Dschanahain, wider den keiner der anderen Könige etwas auszurichten vermag; noch auch können sie ohne seine Erlaubnis sein Land betreten; also bleibe du hier, während ich um die Erlaubnis bitte.‹ Mit diesen Worten ging er davon, und als er nach einer Weile zurückkam, ritten sie wiederum weiter, bis sie Halt machten an einem Wasserquell, der aus einem schwarzen Felsen hervorsprudelte; und der Königssohn der Dschann sprach zu dem Königssohn der Menschen: ›Sitze ab!‹ Er tat es, und der andere rief: ›Trinke von diesem Wasser!‹ Und unverzüglich trank er aus dem Quell und hatte es kaum getan, so wurde er durch Allahs Gnade wieder zu einem Manne. Des freute er sich in höchster Freude, und er fragte den Dschinni: ›O mein Bruder, wie heißt dieser Quell?‹ Versetzte der andere: ›Er heißt der Frauenquell; dieweil keine Frau aus ihm trinken kann, ohne zum Manne zu werden; und also preise du Allah, den Höchsten, danke ihm für deine Rettung und sitze auf.‹ Da warf sich der Prinz im Dankgebet vor dem Allmächtigen zu Boden, saß wieder auf und ritt mit dem Dschinni den ganzen Tag lang emsig dahin, bis sie zurückgekehrt waren zu der Heimat des Ifriten, wo der Prinz in aller Freude des Lebens die Nacht verbrachte. Und den ganzen nächsten Tag hindurch aßen und tranken sie bis zum Einbruch der Nacht; und schließlich fragte der Königssohn der Dschann den Prinzen: ›Hast du Lust, noch in dieser Nacht zu den Deinen zurückzukehren?‹ ›Ja,‹ erwiderte er, ›denn wahrlich, ich sehne mich nach ihnen.‹ Da rief der Dschinni einen der Sklaven seines Vaters namens Radschis und sprach zu ihm: ›Nimm diesen Jüngling auf deine Schultern, und lasse den Tag nicht dämmern, bevor er bei seinem Schwiegervater und seinem Weibe ist.‹ Versetzte der Sklave: ›Hören und Gehorsam, mit Liebe und Lust, auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ Und nachdem er sich eine Weile zurückgezogen hatte, erschien er wieder in der Gestalt eines Ifriten. Als der Prinz das sah, verlor er vor Schreck die Besinnung, aber der Dschinni sprach zu ihm: ›Fürchte nichts, dir wird nichts Arges widerfahren. Steig auf dein Roß und springe dem Ifriten mit ihm auf die Schultern.‹ ›Nein,‹ erwiderte er, ›ich will mein Roß bei dir lassen und selbst auf des Ifriten Schultern reiten.‹ Er setzte sich also dem Ifriten auf die Schultern, und als der Dschinni ihm zurief: ›Schließe die Augen, o mein Herr, und sei unverzagt!‹ da faßte er sich ein Herz und schloß die Augen. Und der Ifrit erhob sich mit ihm in die Luft und ließ während der Bewußtlosigkeit des Prinzen nicht ab, zwischen Himmel und Erde dahinzufliegen, und noch war nicht das letzte Drittel der Nacht erschienen, so landete er ihn schon auf der Dachterrasse in seines Schwiegervaters Palast. Sprach der Ifrit: ›Steig ab und öffne die Augen; denn dies ist der Palast deines Schwiegervaters und seiner Tochter.‹ Und als er abstieg, flog der Ifrit davon und ließ ihn allein auf dem Dach des Palastes. Als nun der Tag anbrach und der Prinz sich von seiner Aufregung erholte, ging er hinunter in die Gemächer, und als sein Schwiegervater ihn erblickte, kam er ihm entgegen und staunte, dieweil er ihn vom Dache niedersteigen sah, und sprach: ›Wir sehen sonst die Menschen durch die Tore eintreten; du aber kommst vom Himmel herab.‹ Sprach der Prinz: ›Was Allah will (er sei erhöht und erhoben!), das muß geschehen. Und er erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, so daß der König staunte und sich seiner Rettung freute; und sobald die Sonne aufging, befahl er seinem Vezier, prunkvolle Hochzeitsmähler zu rüsten. Der tat es, und sie feierten das Hochzeitsfest; und schließlich ging der Prinz hinein zu seiner Braut und weilte zwei Monate bei ihr, um dann mit ihr nach seines Vaters Hauptstadt aufzubrechen. Des Mädchens Vetter aber starb alsbald vor Neid und Eifersucht. Als nun der Prinz mit seiner Braut der Stadt seines Vaters nahe kam, zog ihm der König mit seinen Truppen und Vezieren entgegen, und Allah (er sei gesegnet und erhöht!) setzte den Prinzen instand, sich wider den Vetter seiner Braut und den Minister seines Vaters zu behaupten. Und ich flehe zum Allmächtigen (fügte das Mädchen hinzu), daß er dir helfe wider deine Veziere, o König, und ich flehe dich an, verschaffe mir Recht wider deinen Sohn!‹ Als nun der König das hörte, da befahl er, seinen Sohn zu töten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Favoritin, als sie dem König ihre Geschichte erzählt hatte, zu ihm sprach: ›Ich flehe dich an, verschaffe mir Recht wider deinen Sohn, indem du ihn tötest.‹ Nun war dies der vierte Tag, und also trat der vierte Vezier ein, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›Allah festige und schirme den König! O König, sei überlegt in dem, wozu du entschlossen bist, denn der Weise tut nichts, bevor er den Ausgang erwogen hat, und das Sprichwort sagt: Wer nicht an das Ende denkt, dem die Welt nicht ihre Freundschaft schenkt; und wer unbedacht handelt, dem widerfährt, was dem Hammamhalter mit seinem Weibe widerfuhr.‹ ›Und was widerfuhr ihm?‹ fragte der König. Und der Vezier erwiderte: ›Ich habe vernommen, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Sohne des Veziers und dem Weibe des Hammambesitzers


  


  Einst lebte ein Badhalter, bei dem die Vornehmen und Häupter der Stadt verkehrten, und eines Tages kam zu ihm ein Jüngling, einer der Söhne der Veziere, der war fett und stark beleibt. Er trat also zu ihm, um ihn zu bedienen, und als der Jüngling die Kleider ablegte, sah er seine Rute nicht, denn sie war zwischen seinen Schenkeln verborgen vermöge des Übermaßes seines Fetts, und es war von ihr nicht mehr zu sehen, als etwa soviel wie eine Haselnuß. Da begann der Badhalter zu klagen und mit der Hand auf die Hand zu schlagen; und als der Jüngling das sah, fragte er ihn: ›Was ficht dich an, o Badhalter, daß du so klagest?‹ Und er erwiderte und sprach: ›O mein Herr, meine Klage gilt dir, denn du bist in arger Not, dieweil du trotz all deines Glücks und deiner Schönheit und deiner großen Stattlichkeit nichts hast, womit du wie andere Menschen Lust empfangen und verleihen kannst.‹ Sprach der Jüngling: ›Du hast recht; aber du erinnerst mich an etwas, was ich vergessen hatte.‹ ›Was ist das?‹ fragte der Hammambesitzer; und der Jüngling erwiderte: ›Nimm dieses Goldstück und hole mir ein hübsches Weib, damit ich mich an ihr versuchen kann.‹ Er nahm das Geld, begab sich zu seinem Weibe und sprach zu ihr: ›O Weib, es ist ein Jüngling zu mir ins Bad gekommen, einer von den Söhnen der Veziere, dem Monde gleich in seiner vollsten Nacht; aber er hat nicht wie andere Männer einen Stachel; denn das, was er hat, ist nur eine Kleinigkeit, einer Haselnuß gleich. Ich klagte ob dieses Jünglings; er aber gab mir diesen Dinar und bat mich, ihm ein Weib zu holen, an dem er sich versuchen könnte. Nun verdienst du das Geld eher als jede andere, und uns wird nichts Arges daraus erwachsen, denn ich will dich schützen. Also setze dich eine Weile zu ihm und lache ihn aus und nimm den Dinar von ihm.‹ Die gute Frau nahm ihn, stand auf, schmückte sich und legte ihr reichstes Gewand an. Nun war sie die schönste Frau ihrer Zeit, und als sie mit ihrem Gatten hinausging, führte er sie in ein geheimes Gemach zu dem Sohn des Veziers, und als sie eintrat, sah sie ihn an und erblickte in ihm einen stattlichen Jüngling, schön anzuschauen, als wäre er der Mond in seiner Fülle; und sie war verwirrt ob seiner Schönheit und Lieblichkeit; und ebenso waren sein Herz und sein Verstand auf den ersten Blick von ihr und der Süße ihres Lächelns gefangen. Er stand also auf, verschloß die Tür, nahm das Mädchen in die Arme und drückte sie an die Brust, und sie umarmten sich; da aber schwoll des Jünglings Rute und richtete sich auf gleich der eines Esels; und er ritt auf ihrer Brust und genoß sie, während sie unter ihm seufzte und stöhnte, sich wand und bäumte. Derweilen aber stand der Badbesitzer hinter der Tür und wartete dessen, was zwischen ihnen geschehen würde, und er begann sie zu rufen und sprach: ›O Umm Abdillah, genug! Komm heraus, denn der Tag wird deinem Säugling lang.‹ Sprach der Jüngling: ›Geh hinaus zu deinem Knaben und komm zurück.‹ Sie aber erwiderte: ›Wenn ich dich verlasse, so wird meine Seele aus meinem Leibe scheiden; das Kind muß ich entweder in seinen Tränen sterben lassen, oder es wird ohne Mutter als Waise aufgezogen werden.‹ Und also ließ sie nicht eher ab, bei ihm zu weilen, als bis er zehnmal seinen Willen an ihr gestillt hatte, während ihr Gatte an der Türe stand und nach ihr rief und schrie und weinte und um Hilfe flehte. Aber niemand kam, ihm beizustehen, und er ließ nicht ab, also zu tun, indem er sprach: ›Ich will mich erschlagen!‹ bis er schließlich, verstört vor Wut und Eifersucht, dieweil er keinen Zutritt zu seinem Weibe fand und sie immerfort unter dem Jüngling seufzen und murmeln und schwer atmen hörte, zum Dache des Bades hinaufstieg und sich hinabwarf, so daß er sofort starb. Und ferner, o König,‹ sprach der Vezier, ›habe ich noch eine andere Geschichte von der Tücke der Weiber vernommen.‹ ›Und die ist?‹ fragte der König; worauf der Vezier begann: ›Wisse, o König, sie handelt von


  


  Des Weibes List, das ihren Gatten betrügen wollte


  


  Einst lebte ein Weib, das zu ihren Tagen an Schönheit und Lieblichkeit, Anmut und Vollkommenheit nicht ihresgleichen hatte; und da ein unzüchtiger und wollüstiger Jüngling sie erblickte, so verliebte er sich in sie und liebte sie mit überschwenglicher Leidenschaft; doch sie war keusch und dem Ehebruch nicht ergeben. Eines Tages aber traf es sich, daß ihr Gatte eine Reise in eine bestimmte Stadt machte, und jetzt schickte der Jüngling jeden Tag viele Male zu ihr; doch sie gab ihm keine Antwort. Und schließlich nahm er seine Zuflucht zu einer alten Frau, die in der Nähe wohnte; und als er sie begrüßt hatte, setzte er sich und klagte ihr, wie sehr er litt aus Liebe zu der Frau und aus Sehnsucht, sie zu genießen.‹ Sprach sie: ›Ich will mich dir dafür verbürgen; dir soll nichts Arges widerfahren; denn ich will dir wahrlich an dein Ziel verhelfen, Inschallah!‹ Als er das hörte, gab er ihr einen Dinar und ging seiner Wege. Und als der Morgen dämmerte, erschien sie vor der Frau, um eine frühere Bekanntschaft zu erneuern, und hinfort besuchte sie sie täglich, indem sie das Vesperbrot und Nachtmahl bei ihr aß und auch noch für ihre Kinder Nahrung mitnahm. Ferner pflegte sie mit ihr zu spielen und zu scherzen, bis das Weib verdorben wurde und ihre Gesellschaft keine Stunde mehr entbehren konnte. Nun pflegte die Alte, wenn sie das Haus der Dame verließ, Brot und Fett mitzunehmen, darein sie ein wenig Pfeffer mischte, um eine Hündin in jenem Quartier damit zu füttern; das tat sie Tag für Tag, bis die Hündin sie lieb gewann und ihr folgte, wohin sie auch ging. Eines Tages aber nahm sie einen Teigkuchen, tat übermäßig viel Pfeffer hinein und gab ihn der Hündin zu fressen, so daß den Augen des Tieres Tränen zu entrinnen begannen ob der Hitze des Gewürzes und es der Alten weinend folgte. Als aber die Dame das sah, fragte sie die Alte voller Staunen: ›O meine Mutter, was ficht die Hündin an, daß sie weint?‹ Versetzte sie: ›Wisse, o Geliebte meines Herzens, ihre Geschichte ist seltsam. Einst war sie meine vertraute Freundin, eine liebliche und gebildete junge Dame, ein Muster der Schönheit und vollkommener Anmut. Ein junger Nazarener des Quartiers aber verliebte sich in sie, und seine Leidenschaft und Sehnsucht übermannten ihn, bis er bettlägerig wurde; und er schickte oftmals zu ihr und ließ sie bitten, sich seiner zu erbarmen und ihm Mitleid zu erweisen; doch sie weigerte sich, wiewohl ich ihr den besten Rat gab und zu ihr sprach: ›O meine Tochter, erbarme dich seiner und willige ein in alles, was er begehrt, und sei gut zu ihm.‹ Sie achtete meines Rates nicht, bis der Jüngling schließlich, da ihm die Geduld versagte, einem seiner Freunde sein Leiden klagte, der einen Zauber über sie warf und sie aus einem Menschen in eine Hündin verwandelte. Als sie nun sah, was ihr widerfahren war, und daß sie keinen hatte, der ihr Mitleid schenkte, außer sich selber, kam sie in mein Haus und begann mir zu schmeicheln und mir Hände und Füße zu küssen und zu winseln und Tränen zu vergießen, bis ich sie erkannte und zu ihr sprach: ›Wie oft habe ich dich nicht gewarnt? Doch mein Rat hat nichts gefruchtet.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte der Dame die Geschichte von der Hündin erzählte und in ihrer List und ihrem Trug all das berichtete, um sie zur Einwilligung zu vermögen, und zu ihr sprach: ›Als nun das verzauberte Tier zu mir kam und weinte, da ermahnte ich sie: ›Wie oft habe ich dich nicht gewarnt? Doch mein Rat hat nichts gefruchtet.‹ Aber, o meine Tochter, als ich ihr Elend sah, da hatte ich Mitleid mit ihr und behielt sie bei mir; und so oft sie ihres früheren Zustands denkt, weint sie in dieser Weise aus Mitleid mit sich selber.‹ Als die Dame das hörte, da war sie in großer Angst und sprach: ›O meine Mutter, bei Allah, du erschrickst mich mit deiner Geschichte.‹ ›Wieso?‹ fragte die Alte. Versetzte die Dame: ›Weil ein hübscher Jüngling sich in mich verliebt und oftmals zu mir geschickt hat; doch habe ich ihn bisher stets abgewiesen, und jetzt fürchte ich, auch mir könnte widerfahren, was dieser Hündin widerfahren ist.‹ ›O meine Tochter,‹ versetzte die Alte, ›achte auf das, was ich dir rate und hüte dich, mir zuwider zu handeln, denn ich bin in großer Sorge um dich. Wenn du seinen Wohnort nicht kennst, so schildre ihn mir, damit ich ihn zu dir bringe, und dulde in niemandes Herz einen Groll wider dich!‹ Da beschrieb ihn die Dame, und die Alte tat, als kenne sie ihn nicht, und sprach: ›Wenn ich ausgehe, will ich mich nach ihm erkundigen.‹ Doch als sie die Dame verließ, ging sie stracks zu dem Jüngling und sprach zu ihm: ›Sei guten Mutes, denn ich habe mit des Mädchens Verstand gespielt; morgen also warte um Mittag am Ende der Straße, bis ich komme und dich in ihr Haus geleite, wo du dich den Rest des Tages und die ganze Nacht hindurch mit ihr vergnügen sollst.‹ Des freute der Jüngling sich in höchster Freude, und indem er ihr zwei Dinare gab, sprach er zu ihr: ›Wenn ich meinen Willen an ihr gebüßt habe, will ich dir zehn Goldstücke geben.‹ Da kehrte sie zu der Dame zurück und sprach zu ihr: ›Ich habe ihn gesehen und mit ihm darüber gesprochen. Er war aufs höchste wider dich ergrimmt und fest entschlossen, dir etwas anzutun; ich aber habe ihm gute Worte gegeben, bis er einwilligte, morgen um die Zeit des Rufs zum Nachmittagsgebet zu kommen.‹ Als die Dame das hörte, da freute sie sich sehr und sprach: ›O meine Mutter, wenn er sein Versprechen hält, so will ich dir zehn Dinare geben.‹ Sprach die Alte: ›Erwarte nicht, daß er durch eine andere komme als durch mich.‹ Und am nächsten Morgen sprach sie zu ihr: ›Mache das Frühmahl bereit und vergiß auch den Wein nicht; putze dich und lege dein reichstes Gewand und deinen Schmuck an, während ich gehe und ihn dir hole.‹ Sie also kleidete sich in ihren schönsten Putz und rüstete das Mahl, während die Alte ausging, um nach dem Jüngling zu schauen, der jedoch nicht kam. Und während sie auf der Suche nach ihm umherging, ohne Nachricht von ihm zu erhalten, sprach sie bei sich selber: ›Was ist zu tun? Soll Speise und Trank und alles, was sie bereitet hat, verschwendet sein und ich das Gold verlieren, das sie mir versprach? Wahrlich, ich will es nicht dulden, daß meine schöne List zunichte wird, sondern ich will einen anderen suchen und zu ihr führen.‹ So ging sie denn durch die Straßen, bis ihr Auge auf einen hübschen, jungen und vornehm aussehenden Burschen fiel, vor dem sich die Leute verneigten und der die Spuren der Reise im Angesicht trug. Auf den trat sie zu, grüßte ihn und fragte: ›Hast du Lust zu Speise und Trank und zu einem Mädchen, bereit und geschmückt?‹ Fragte er: ›Wo ist das alles zu haben?‹ ›Bei mir, in meinem Hause,‹ erwiderte sie; und indem sie ihn in sein eigenes Haus geleitete, pochte sie an der Tür. Die Dame tat ihnen auf und lief sogleich davon, um sich fertig zu schmücken und zu durchdüften. Und derweilen führte die böse Alte den Mann, der der Gatte und Hausherr war, in den Saal und hieß ihn sich setzen, indem sie sich zu ihrer List Glück wünschte. Dann trat die Dame herein, und kaum hatte sie ihren Gatten neben der Alten erblickt, so erkannte sie ihn und erriet, wie es stand; doch geriet sie keineswegs in Bestürzung, sondern spann unverzüglich eine neue List, um ihn zu betrügen. Sie zog sich den Stiefel vom Fuß und schrie ihren Gatten an: ›Hältst du so den Vertrag zwischen uns? Wie kannst du mich verraten und also an mir handeln? Wisse, als ich von deiner Ankunft vernahm, da schickte ich diese Alte aus, um dich zu versuchen, und sie hat dich zu dem verlockt, wovor ich dich warnte; jetzt sehe ich klar, wie es mit dir steht, und du hast mir den Eid gebrochen. Ich hielt dich für keusch und rein, bis ich dich mit eigenen Augen in der Gesellschaft dieser Alten sah und erkannte, daß du mit lockeren Frauenzimmern verkehrst!‹ Mit diesen Worten begann sie auf seinen Kopf einzuschlagen, während sie immerfort rief: ›Scheide dich von mir! Scheide dich von mir!‹ und er sich entschuldigte und ihr bei Allah, dem Höchsten, schwor, daß er ihr nie in seinem Leben untreu gewesen sei noch das geringste von dem getan habe, dessen sie ihn verdächtigte. Sie aber ließ nicht eher davon ab, zu weinen und zu schreien und ihn zu schlagen und zu rufen: ›Kommt mir zu Hilfe, ihr Moslems!‹ als bis er mit der Hand ihren Mund ergriff und sie ihn biß. Ferner demütigte er sich vor ihr und küßte ihr Hände und Füße, während sie sich nicht beruhigen lassen wollte und ihn immerfort noch schlug. Schließlich aber blinzelte sie der Alten zu, einzuspringen und sie von ihm zurückzuhalten. Diese also trat herzu und küßte ihr Hände und Füße, bis sie Frieden zwischen ihnen gestiftet hatte und sie sich alle miteinander setzten. Da begann der Gatte der Alten die Hände zu küssen und sprach: ›Allah, der Allmächtige, vergelte es dir mit allem Guten, daß du mich vor ihr gerettet hast!‹ Und die Alte staunte ob der List und Schlagfertigkeit des Weibes. Dies also, o König,‹ sprach der Vezier, ›ist eines der vielen Beispiele von der List und Tücke und Verräterei der Weiber.‹ Und als der König diese Geschichte vernahm, da überzeugte sie ihn, und er ließ die Absicht, seinen Sohn zu erschlagen, fallen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König, als der vierte Vezier seine Geschichte erzählt hatte, die Absicht, den Prinzen zu erschlagen, fallen ließ. Am fünften Tage aber kam die Sklavin zu ihm, in der Hand eine Schale mit Gift; und sie rief den Himmel um Hilfe an, schlug sich Wangen und Gesicht und sprach: ›O König, entweder sollst du mir Recht verschaffen und mich rächen an deinem Sohn, oder ich will diesen Giftbecher trinken und sterben, auf daß die Sünde meines Blutes am Jüngsten Tage auf dein Haupt falle. Diese deine Minister beschuldigen mich der Tücke und der Verräterei, doch in der ganzen Welt ist nichts so treulos wie die Männer. Hast du nicht die Geschichte von dem Goldschmied und der Sängerin aus Kaschmir vernommen?‹ ›Was widerfuhr den beiden, o Mädchen?‹ fragte der König; und sie erwiderte und sprach: ›Zu meiner Kenntnis kam, o erhabener König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Goldschmied und der Sängerin aus Kaschmir


  


  Einst lebte in einer Stadt Persiens ein Goldschmied, der seine Lust an Weibern und am Weintrinken hatte. Und als er eines Tages im Hause eines seiner Vertrauten war, sah er die Gestalt einer Lautenspielerin auf die Wand gemalt, eines schönen Mädchens; nie sah ein Beschauer eine schönere und gefälligere. Immer wieder sah er sich das Gemälde an, staunend ob ihrer Schönheit; und er verliebte sich so verzweifelt in sie, daß er vor Leidenschaft erkrankte und dem Tode nahe kam. Da begab es sich, daß einer seiner Freunde ihn besuchte, sich ihm zur Seite setzte und ihn fragte, wie es ihm ginge und was ihm fehle; worauf der Goldschmied erwiderte: ›O mein Bruder, was mich quält, das ist die Liebe. Ich sah die Gestalt eines Weibes im Hause meines Bruders desunddes auf die Wand gemalt, und ich habe mich in sie verliebt.‹ Der andere begann ihn zu schelten und sprach: ›Das kommt von deinem Mangel an Verstand; wie konntest du dich in eine gemalte Figur verlieben, die weder schaden noch nützen kann, die weder hört noch sieht, weder nimmt noch versagt.‹ Sprach der Kranke: ›Der jenes Gemälde schuf, hätte es nie gemalt, es sei denn nach dem Bilde einer schönen Frau.‹ ›Vielleicht,‹ erwiderte der Freund, ›ist sie aus der Phantasie gemalt.‹ ›Wie dem auch sei,‹ versetzte der Goldschmied, ›ich liege hier auf den Tod danieder aus Liebe zu dem Bilde, und wenn das Urbild lebt in der Welt, so flehe ich zu Allah, dem Höchsten, daß er mein Leben schirme, bis ich sie gesehen habe.‹ Als nun die, so zugegen waren, gingen, fragten sie nach dem Maler des Bildes, und als sie erfuhren, daß er in eine andere Stadt gereist wäre, schrieben sie ihm einen Brief, in dem sie ihm die Not ihres Freundes klagten und ihn fragten, ob er die Gestalt der eigenen Erfindung entnommen oder nach einem lebenden Vorbild gezeichnet hätte; worauf er erwiderte: ›Ich habe sie gemalt nach einer Sängerin, die im Lande Hind einem der Veziere der Stadt Kaschmir gehört.‹ Als der Goldschmied das hörte, da zog er aus Persien nach Kaschmir, wo er nach viel Beschwerden ankam. Dort lebte er eine Weile, bis er eines Tages hinging und mit einem der Bürger, einem Spezereienhändler, Bekanntschaft schloß, der ein Bursche von scharfem Verstande und listiger Findigkeit war; und als er eines Abends mit ihm zusammen war, fragte er ihn nach ihrem König und seiner Herrschaft; worauf der andere entgegnete und sprach: ›Unser König ist gerecht und redlich in seiner Herrschaft, billig gegen seine Untertanen und wohltätig gegen seine Bürger; und ihm ist nichts in der Welt zuwider außer Zauberern; doch so oft ihm ein Zauberer oder eine Zauberin in die Hände fällt, so wirft er sie vor der Stadt in eine Grube und läßt sie dort Hungers sterben.‹ Dann fragte er ihn nach den Vezieren des Königs, und der Spezereienhändler erzählte ihm von einem jeden Minister, seiner Art und seinem Wesen, bis das Gespräch auf die Sängerin kam; da sagte er: ›Sie gehört demunddem Minister.‹ Der Goldschmied merkte sich das Haus des Veziers und wartete ein paar Tage, bis er eine List ersonnen hatte, wie er sie sich wünschte. Und in einer Regennacht der Gewitter und Stürme versah er sich mit Diebsgerät und begab sich zu dem Hause des Veziers, dem das Mädchen gehörte. Dort hing er mit Fangeisen eine Strickleiter an die Zinnen und kletterte auf das Terrassendach des Hauses. Dann stieg er in den inneren Hof hinunter, drang in den Harim ein und fand dort die Sklavinnen alle schlafend, eine jede auf ihrem eigenen Lager; und unter ihnen lag auf einem Lager aus Alabaster, zugedeckt mit einer Decke aus Goldtuch, ein Mädchen, das da war wie der Mond in vierzehnter Nacht. Zu ihren Häupten stand eine Amberkerze, und zu ihren Füßen eine zweite, und beide staken in Leuchtern aus glitzerndem Golde, doch ihr Glanz überstrahlte sie noch. Und unter ihrem Kissen lag eine silberne Schatulle, in der sie ihre Juwelen hatte. Er hob die Decke, trat dicht zu ihr hin und sah sie sich genauer an; und siehe, es war die Lautenspielerin, nach der ihn verlangte und die er suchte. Da zog er ein Messer und verwundete sie auf dem Hinterbacken mit einer leichten Fleischwunde, so daß sie voller Schrecken erwachte; doch als sie ihn sah, da fürchtete sie sich zu schreien, denn sie glaubte, er sei gekommen, um ihre Habe zu stehlen. Deshalb sprach sie zu ihm: ›Nimm die Schatulle samt ihrem Inhalt, aber erschlage mich nicht, denn ich stehe unter deinem Schutz und deiner Obhut, und mein Tod wird dir nichts nützen.‹ Er also nahm die Schatulle und ging davon.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Goldschmied, als er in des Veziers Palast eingedrungen war, das Mädchen leicht am Hinterbacken verwundete, die Schatulle mit ihren Juwelen nahm und seiner Wege ging. Und als der Morgen tagte, legte er Kleider an nach Art der Männer der Wissenschaft und der Rechtsgelehrten; und indem er die Juwelenschatulle nahm, ging er damit zu dem König der Stadt, vor dem er den Boden küßte und zu dem er sprach: ›O König, ich bin ein frommer Mann, und ich will dir treulich wohl. Ich komme als Pilger an deinen Hof aus dem Lande Khorasan, gelockt durch den Ruf deiner redlichen Herrschaft und deines gerechten Handelns an deinen Untertanen, und ich möchte unter deinem Banner stehn. Ich erreichte diese Stadt mit dem Schluß des Tages, und da ich das Tor verschlossen und verriegelt fand, so warf ich mich vor den Mauern nieder, um zu schlafen; doch als ich noch zwischen Schlaf und Wachen lag, siehe, da sah ich vier Frauen kommen; die eine ritt auf einem Besen, die zweite auf einem Weinkrug, die dritte auf einer Ofenschaufel und die vierte auf einer schwarzen Hündin; da wußte ich gleich, daß es Hexen waren, die in deine Stadt wollten. Eine von ihnen nun trat zu mir, stieß mich mit dem Fuß und schlug mich mit einem Fuchsschwanz, den sie in der Hand hielt, so daß es mich arg schmerzte; ich aber ergrimmte und stach sie mit einem Messer, das ich bei mir hatte, und verwundete sie am Hinterbacken, als sie sich wandte, um vor mir zu fliehen. Als sie die Wunde spürte, entsprang sie, und auf ihrer Flucht ließ sie diese Schatulle fallen, die ich aufnahm, und in der ich, als ich sie öffnete, diese kostbaren Juwelen fand. Drum nimm du sie, denn ich bedarf ihrer nicht, da ich ein Wanderer in den Bergen bin, der die Welt aus seinem Herzen verbannt und auf sie verzichtet hat samt allem, was in ihr ist, um einzig nach dem Angesicht Allahs, des Höchsten, zu suchen.‹ Und er setzte die Schatulle vor den König hin und ging davon. Der König öffnete die Schatulle, schüttete den ganzen Schmuck, den sie enthielt, heraus und begann ihn in der Hand hin und her zu wenden, bis er ein Halsband fand, das er dem Vezier zum Geschenk gemacht hatte, dem das Mädchen gehörte. Als er das sah, da rief er den Minister und sprach zu ihm: ›Dies ist das Halsband, das ich dir gab?‹ Er erkannte es auf der Stelle und erwiderte: ›Ja; und ich gab es einer meiner Sängerinnen.‹ Sprach der König: ›Hole mir sogleich das Mädchen her.‹ Der Vezier holte sie, und er sprach: ›Enthülle ihre Hinterbacken und sieh nach, ob eine Wunde darauf ist.‹ Der Vezier enthüllte gehorsam ihre Hinterbacken, und da er dort einen Messerstich fand, so sprach er: ›Ja, o mein Herr, es ist eine Wunde da.‹ Sprach der König: ›Dies ist die Hexe, von der mir der Heilige gesprochen hat; es ist kein Zweifel möglich;‹ und er befahl, sie in den Hexenbrunnen zu werfen, wohin man sie auf der Stelle schleppte. Sowie nun die Nacht kam und der Goldschmied wußte, daß sein Anschlag geglückt war, begab er sich zu der Grube, indem er einen Beutel mit tausend Dinaren mitnahm, und er ließ sich mit dem Wächter in ein Gespräch ein und blieb plaudernd bei ihm sitzen, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war; dann kam er zur Sache und sprach zu ihm: ›Wisse, o mein Bruder, dies Mädchen ist schuldlos an dem, was man ihr zur Last gelegt hat, und ich selber habe dieses Unheil über sie gebracht.‹ Und er erzählte ihm die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und fügte hinzu: ›Nimm, o mein Bruder, diesen Beutel mit tausend Dinaren und gib mir das Mädchen, damit ich sie in meine Heimat bringe, denn dieses Gold wird dir mehr nützen, als wenn du sie gefangen hältst; und obendrein wird Allah es dir um unsertwillen entgelten, und wir wollen beide für dein Gedeihen und deine Sicherheit beten.‹ Als nun der Wächter diese Geschichte hörte, da staunte er in höchstem Staunen über solche List und ihren Erfolg; und er nahm das Geld und übergab das Mädchen dem Goldschmied, indem er zur Bedingung machte, daß er nicht eine Stunde länger in der Stadt verweile. Der Goldschmied aber nahm das Mädchen und zog ohne Aufenthalt mit ihr dahin, bis er seine Heimat erreichte; und so gelangte er an sein Ziel. Erkenne also, o König,‹ sprach das Mädchen, ›die Tücke der Männer und ihre List. Nun hindern dich deine Veziere, mir Recht zu verschaffen wider deinen Sohn; aber morgen werden sowohl du wie ich vor dem gerechten Richter stehen, und er wird mir Recht verschaffen wider dich, o König.‹ Als der König das hörte, da befahl er, seinen Sohn zu töten; aber der fünfte Vezier trat ein, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›O mächtiger König, zögere, und übereile dich nicht damit, deinen Sohn zu erschlagen: Handeln mit Eile bringt Reue mit Weile; und ich fürchte, es wird dich gereuen, wie den, der den Rest seiner Tage hindurch nie wieder lachte.‹ ›Und wie war das, o Vezier?‹ fragte der König; und er erwiderte: ›Ich vernahm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Mann, der während all seiner Tage nicht wieder lachte


  


  Einst lebte ein Mann, der war reich an Ländereien und Häusern, Geld und Waren, Eunuchen und Sklaven, und er starb und ging ein in die Gnade Allahs, des Höchsten. Er hinterließ einen jungen Sohn, und als der aufwuchs, ergab er sich dem Prassen und Zechen, der Musik, dem Gesang und dem lauten Lachen der Schmarotzer; und er verschwendete seine Habe in Geschenken und Vergeudung, bis all das Geld, das sein Vater ihm hinterließ, verzettelt war.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling, als all das Geld, das sein Vater ihm hinterlassen hatte, verschwendet war und ihm gar nichts mehr blieb, seine Sklaven und Sklavinnen zu verkaufen begann, und auch seine Ländereien und Häuser, deren Erlös er auf die gleiche Art vergeudete, bis er zum Bettler wurde und um seinen Lebensunterhalt arbeiten mußte. Er lebte so ein Jahr hindurch, und als die Zeit verstrichen war, saß er eines Tages unter einer Mauer und wartete, wer ihn dingen würde, als, siehe, ein Greis von schöner Erscheinung und Kleidung zu ihm trat und ihn grüßte. Fragte der Jüngling: ›O mein Oheim, hast du mich ehedem gekannt?‹ ›Nein, o mein Sohn, durchaus nicht, durchaus nicht; aber trotz deiner gegenwärtigen Not erkenne ich an dir die Spuren vornehmer Erziehung.‹ ›O mein Oheim,‹ erwiderte der Arme, ›das Schicksal und das Verhängnis müssen sich erfüllen; aber, o mein Oheim mit dem hellen Gesicht, hast du ein Geschäft für mich, zu dem du mich verwenden möchtest?‹ Sprach der andere: ›Ich wünsche dich für eine Kleinigkeit in Anspruch zu nehmen, o mein Sohn.‹ ›Was ist es?‹ fragte der Jüngling; und der Fremde versetzte: ›Wir leben zu elf Greisen in einem Hause, aber wir haben niemanden, der uns bedient; wenn du also bleiben und Dienst bei uns nehmen willst, so sollst du nach Herzenslust Nahrung und Kleidung erhalten, abgesehen von dem, was dir an Geld und anderen Waren zufällt; vielleicht wird Allah dir durch uns deinen Reichtum wiedergeben.‹ Versetzte der Jüngling: ›Hören und Gehorsam.‹ ›Aber ich muß dir eine besondere Bedingung auferlegen.‹ ›Die ist?‹ ›O mein Sohn, sie besteht darin, daß du in allem, was du uns tun siehst, unser Geheimnis bewahrest, und wenn du uns weinen siehst, daß du nicht fragest, weshalb wir weinen.‹ ›Gut, o mein Oheim.‹ ›Komm mit mir, o mein Sohn, unter dem Segen des allmächtigen Allah!‹ Er folgte ihm also ins Bad, wo der Alte seinen Leib von den Krusten Schmutzes säubern ließ und einen schickte, ein schönes leinenes Gewand zu holen, mit dem er ihn bekleidete. Dann führte er ihn zu seinen Gefährten, die in seinem Hause waren, und der Jüngling sah, daß es hoch und geräumig und fest gebaut war; und all die Kammern lagen einander gegenüber. Er sah Säle, wovon in jedem ein Brunnen war, über dem die Vögel wirbelten, und auf allen Seiten blickten Fenster in einen schönen Garten, der das ganze Haus umschloß. Der Alte führte ihn in eines der Gemächer, das belegt war mit vielfarbigem Marmor, während die Decke mit Ultramarinblau und glühendem Golde geschmückt war; auf dem Boden aber lagen seidene Teppiche. Hier fand er zehn Schaykhs in Trauerkleidern, und alle saßen sich einander gegenüber und weinten und klagten. Er staunte und wollte nach dem Grunde fragen, doch ihm fiel die Bedingung ein, und er schwieg. Dann übergab ihm der, der ihn hergebracht hatte, eine Kiste mit dreißigtausend Dinaren und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, aus dieser Kiste gib unbedenklich aus, was nötig ist für unseren Lebensunterhalt und deinen; und denke treulich dessen, was ich dir aufgetragen habe.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte er; und er diente ihnen bei Tage und bei Nacht, bis einer von ihnen starb, worauf seine Gefährten ihn wuschen, ins Laken hüllten und hinter dem Hause in einem Garten begruben; und der Tod ließ nicht ab, einen nach dem andern von ihnen fortzunehmen, bis nur noch der Schaykh übrig blieb, der den Jüngling zum Dienst gedungen hatte. Hinfort nun lebten die beiden Männer, der alte und der junge, Jahre und Jahre hindurch allein in dem Hause zusammen, und bei ihnen war außer Allah, dem Höchsten, kein dritter, bis der ältere erkrankte; und als der jüngere an seinem Leben verzweifelte, trat er zu ihm, trauerte mit ihm und sprach: ›O mein Oheim, ich habe euch zwölf Jahre hindurch gedient und keine Stunde lang meine Pflicht versäumt, sondern ich war euch treu und ergeben und diente euch mit all meiner Kraft.‹ ›Ja, o mein Sohn,‹ erwiderte der Alte; ›du hast uns gut gedient, bis all meine Gefährten eingegangen waren in die Gnade Allahs (dem Ehre und Ruhm gehören!), und jetzt muß ich selbst auch sterben.‹ ›O mein Herr,‹ sprach der andere, ›du bist in Todesgefahr, ›und gern möchte ich, daß du mich bekannt machtest mit der Ursache eures Weinens und Klagens und eurer unablässigen Trauer und Reue und Trübsal.‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte der Alte, ›das geht dich nichts an, und also falle mir nicht mit Fragen lästig über das, was ich tue; denn ich habe dem allmächtigen Allah gelobt, keins seiner Geschöpfe damit bekannt zu machen, damit es nicht heimgesucht werde mit dem, was mir und meinen Gefährten widerfahren ist. Wenn du also wünschest, befreit zu sein von dem, was uns geschah, so hüte dich, jene Tür zu öffnen.‹ Er zeigte auf einen Teil des Hauses und fuhr fort: ›Doch wenn du Lust hast, zu erdulden, was wir erduldet haben, so öffne sie, und du wirst erfahren, weshalb du uns also tun sahst; und wenn du es weißt, so wirst du bereuen, wiewohl die Reue dann nichts mehr fruchtet.‹– –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der letzte Schaykh von den zehn zu dem Jüngling sprach: ›Hüte dich, jene Tür zu öffnen, oder du wirst bereuen, wenn die Reue nichts mehr fruchtet.‹ Dann übermannte ihn seine Krankheit, und er erfüllte seine Zeit und schied aus dem Leben ab in die Gegenwart Allahs; und der Jüngling wusch ihn mit eigenen Händen, hüllte ihn in das Totenlaken und begrub ihn neben seinen Gefährten; dann blieb er allein im Hause und ergriff von allem Besitz, was sich darin vorfand. Doch war er immer noch unruhig und besorgt ob des Lebens der Alten, bis er sich eines Tages, als er dasaß und ob der Worte seines toten Herrn grübelte und ob seiner Mahnung, ja die Tür nicht zu öffnen, plötzlich entschloß, selbst hinzugehen und sie sich anzusehen. Er stand also auf und begab sich in den Teil des Hauses, worauf der Alte gezeigt hatte, und suchte, bis er in einem dunklen, nie betretenen Winkel eine kleine Tür fand, über die die Spinne ihre Gewebe gezogen hatte, und die mit vier stählernen Schlössern verschlossen war. Als er aber das sah, da dachte er der Warnung des Alten, nahm sich zusammen und ging davon; und sieben Tage hielt er sich ihr fern; doch die ganze Zeit hindurch drängte ihn sein Herz, sie zu öffnen. Am achten Tage aber überwältigte ihn seine Neugier, und er sprach: ›Komme, was kommen will, ich muß die Tür öffnen und sehen, was mir dann geschieht. Nichts vermag abzuwenden, was von Allah, dem Höchsten, beschlossen und vorbestimmt ist; noch auch geschieht je etwas, es sei denn nach seinem Willen.‹ Mit diesen Worten stand er auf, zerbrach die Schlösser, öffnete die Tür und sah einen engen Gang, dem er etwa drei Stunden lang folgte, bis er, siehe, zur Küste eines ungeheuren Ozeans kam, an dessen Strand er weiter ging, staunend über diese Wasserfläche, von der er nichts wußte; und er wandte sich nach rechts und nach links. Plötzlich aber stieß ein großer Adler aus der Höhe auf ihn herab, packte ihn mit den Fängen und flog zwischen Himmel und Erde mit ihm davon, bis er zu einer Insel inmitten des Meeres kam, wo er ihn niederwarf und dann davonflog. Der Jüngling aber war ganz betäubt und wußte nicht, wohin er sich wenden sollte, doch als er nach ein paar Tagen dasaß, grübelnd über seine Not, da erblickte er das Segel eines Schiffes mitten auf dem Meere, als wäre es ein Stern am Himmel; und sein Herz hing sich daran, ob es ihm vielleicht seine Rettung brächte. Immerfort starrte er nach dem Schiff, bis es näher kam; und schließlich sah er, daß es eine Fuste war, ganz erbaut aus Elfenbein und Ebenholz, eingelegt mit glitzerndem Golde, das stählerne Nägel hielten, und versehen mit Rudern aus Sandel- und Aloenholz. Darin saßen zehn Mädchen, hochbusige Jungfrauen, Monden gleich; und als sie ihn sahen, da kamen sie zu ihm ans Land, küßten ihm die Hände und sprachen: ›Du bist der König, der Bräutigam!‹ Dann sprach ihn eine junge Dame an, die da war wie die Sonne am heiteren Himmel; und sie hielt in der Hand ein seidenes Tuch, darin sich ein königliches Gewand befand und eine goldene Krone, besetzt mit allerlei Perlen und Rubinen. Das Gewand warf sie ihm über, und die Krone setzte sie ihm auf das Haupt; dann trugen ihn die Mädchen in ihren Armen zu dem Boot, wo er allerlei seidene Teppiche und Vorhänge von mancherlei Farben fand. Und sie breiteten alsbald die Segel aus und hielten mitten aufs Meer. Sprach der Jüngling: ›Wahrlich, als sie aufs Meer hinaushielten, da war es mir, als sei alles ein Traum, und ich wußte nicht, wohin sie mit mir zogen. Dann kamen wir nah ans Land, und ich sah die Küste voller Truppen, niemand kennt ihre Zahl außer Allah (er sei erhöht und erhoben!), und alle waren prunkvoll angetan und ganz in Stahl gekleidet. Sowie nun das Schiff am Lande festgemacht hatte, brachten sie mir fünf gestempelte Rosse aus edler Zucht, mit Gold geschirrt und gesattelt, darin allerlei Perlen und kostbare Siegelsteine eingelegt waren. Ich wählte mir eins davon aus und saß auf, während sie die vier anderen vor mir herführten. Dann entrollten sie die Banner und Standarten über meinem Haupt, während sich die Truppen nach rechts und nach links hin reihten; und während die Trommeln schlugen und die Zimbeln klangen, brachen wir auf und ritten dahin; ich aber zweifelte in meinem Innern, ob ich schlief oder wachte. Und wir ließen zu reiten nicht ab (derweilen ich noch nicht an meinen Stand glaubte, sondern alles für die Wirren eines Traumes hielt, bis wir uns der grünen Weide näherten, die voller Paläste und Gärten, Bäume und Ströme und Vögel war, die das Lob Allahs sangen, des Alleinigen, Siegreichen. Und siehe, aus der Mitte der Paläste und Gärten ritt ein Heer hervor, einem Gießbach gleich, der niederstürzt, und die Scharen überfluteten die Wiese. Die Truppen hielten in einiger Ferne von mir, und alsbald kam aus ihnen ein König hervorgesprengt, den ein paar seiner vornehmsten Würdenträger zu Fuße führten.‹ Als er zu dem Jüngling kam (so berichtet der, der die Geschichte erzählt), saß auch er ab, und die beiden begrüßten einander aufs herzlichste. Sprach der König zu ihm: ›Komm mit uns, denn du bist unser Gast.‹ Und sie saßen wieder auf und ritten dahin, Steigbügel an Steigbügel, in großem Prunkzug, und sie plauderten unterwegs, bis sie zu dem königlichen Palaste kamen, wo sie mitsammen absaßen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden im Prunkzug miteinander dahinritten, bis sie den Palast betraten; da nahm der König den Jüngling bei der Hand, führte ihn, während sein Gefolge ihm folgte, in einen gewölbten Raum und hieß ihn sich setzen auf einen goldenen Thron, wo er sich neben ihm niedersetzte. Dann nahm er die Binde von seinem Untergesicht, und siehe, der König war eine junge Dame, der strahlenden Sonne gleich, die am leuchtenden Himmel leuchtet, vollkommen in Schönheit und Lieblichkeit, Glanz und Anmut, Hoffart und jeglicher Vollkommenheit. Der Jüngling blickte diesen sonderbaren Segen und diese fleischgewordene Gnadengabe an und versank in Staunen ob ihrer Reize und ihrer Schönheit und Herrlichkeit, und ob der Pracht und des Überflusses, den er ringsum erblickte. Sie aber sprach: ›Wisse, o König, ich bin die Königin dieses Landes, und all die Truppen, die du gesehen hast, sowohl die zu Pferde wie die zu Fuß, sind Frauen, und es ist kein Mann unter ihnen; denn in diesem unserem Staate graben und säen und pflügen die Männer, und sie beschäftigen sich mit der Bebauung der Erde und mit der Errichtung der Städte und anderen körperlichen Arbeiten und nützlichen Künsten, während die Frauen herrschen und die großen Staatsämter bekleiden und die Waffen tragen.‹ Der Jüngling staunte in höchstem Staunen, und während sie noch plauderten, siehe, da trat der Vezier zu ihnen ein; und er war ein großes, grauhaariges altes Weib von ehrwürdiger Erscheinung und majestätischem Bau; und man sagte ihm, sie bekleide das Amt des Ministers. Sprach die Königin zu ihr: ›Bringe uns den Kasi und die Zeugen.‹ Und als sie hinausging, um es zu tun, wandte die Königin sich ihm zu, plauderte freundlich mit ihm und bemühte sich mit Worten, weicher als der Zephir, seine Scheu vor ihr zu beheben und seine Scham zu zerstreuen, indem sie sprach: ›Bist du es zufrieden, mein Gatte zu werden, wenn ich dir Gemahlin bin?‹ Er aber stand auf und wollte zwischen ihren Händen den Boden küssen, doch sie verbot es ihm; und er erwiderte und sprach: ›O meine Herrin, ich bin der geringste der Sklaven, die dir dienen.‹ ›Siehst du all diese Diener und Krieger und Reichtümer und Schätze und Kostbarkeiten?‹ fragte sie, und er erwiderte: ›Ja!‹ Sprach sie: ›All das steht dir zu Befehl, und du kannst darüber verfügen und sie verschenken und verleihen, wie es dich gut dünkt.‹ Dann wies sie auf eine geschlossene Tür und sagte: ›Alles steht dir zur Verfügung außer jener Tür; die darfst du nicht öffnen, und wenn du sie öffnest, so wirst du es bereuen, wenn die Reue nichts mehr fruchtet. Also hüte dich! Und wiederum sage ich, hüte dich!‹ Kaum aber hatte sie ausgesprochen, so trat die Vezierin ein, der Kasi und die Zeugen folgten, lauter alte Frauen von ehrwürdiger und majestätischer Erscheinung, denen das Haar über die Schultern herabhing; und die Königin befahl ihnen, den Ehevertrag zwischen ihr und dem Jüngling aufzuschreiben. Sie vollzogen also die Eheschließung, und die Königin rüstete ein großes Hochzeitsmahl, zu dem sie all ihre Krieger lud; und als sie gegessen und getrunken hatten, ging er hinein zu seiner Braut und fand in ihr eine unberührte Jungfrau. Er vernichtete ihre Mädchenschaft und lebte hinfort sieben Jahre bei ihr in aller Freude und Wonne und allem Genuß des Lebens, bis ihm eines Tages die verbotene Tür einfiel und er bei sich selber sprach: ›Wären hinter ihr nicht Schätze, größer und herrlicher noch als alle, die ich gesehen habe, so hätte sie sie mir nicht verboten.‹ Mit diesem Gedanken stand er auf und öffnete die Tür, und siehe, hinter ihr stand derselbe Vogel, der ihn von der Meeresküste auf die Insel getragen hatte, und er sprach zu ihm: ›Kein Willkommen dem Angesicht, das nimmer gedeihen wird.‹ Als der Jüngling ihn sah und hörte, was er sprach, da floh er eilig vor ihm; doch der Vogel folgte ihm, packte ihn mit den Fängen und flog mit ihm eine Stunde lang zwischen Himmel und Erde dahin, bis er ihn genau an der Stelle niedersetzte, wo er ihn das erste Mal aufgegriffen hatte. Und als er wieder zu sich kam, da dachte er seines vergangenen Glücks, seiner herrlichen, glorreichen Größe, der Truppen, die vor ihm herritten, seiner Königsherrschaft und all der Ehre und des Reichtums, den er verloren hatte; und er begann zu weinen und zu klagen. Zwei Monate hindurch blieb er an der Meeresküste, wo der Vogel ihn niedergesetzt hatte, denn er hoffte immer noch auf eine Rückkehr zu seinem Weibe; bis er eines Nachts, als er wachend dasaß, trauernd und sinnend, siehe, eine Stimme hörte, wiewohl er niemanden sah, die zu ihm sprach: ›Wie groß waren die Wonnen! Wehe, fern von dir ist die Rückkehr dessen, was vergangen ist!‹ Als er das hörte, da wuchs seine Reue noch, und er verzweifelte daran, sein Weib und seine einstige Größe zurückzuerlangen. Und also kehrte er müde und gebrochenen Herzens zurück in das Haus, darin er mit den Alten gewohnt hatte; und jetzt wußte er, daß es ihnen ergangen war wie ihm, und daß sie deshalb ihre Tränen vergossen und ihr Los beklagt hatten, und er entschuldigte sie hinfort. Und da ihn Kummer und Qual übermannten, so schloß er sich in sein Zimmer ein und überließ sich der Trauer und Klage; und er hörte nicht auf zu weinen und zu klagen, und er aß und trank nicht mehr und dachte nicht mehr der heiteren Gerüche und aller Lust; und bis zum Tage seines Todes lachte er nicht ein einziges Mal; da aber begruben sie ihn neben den Alten. Erkenne also, o König,‹ fuhr der Vezier fort, ›was aus der Übereilung entsteht; wahrlich, sie ist keines Lobes wert und sie vererbt nur Reue; und ich gebe dir hiermit treuen Rat und guten Ratschlag.‹ Als nun der König diese Geschichte vernahm, da ließ er die Absicht, seinen Sohn zu erschlagen, fallen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König, als er diese Geschichte vernahm, die Absicht, seinen Sohn zu erschlagen, fallen ließ; aber am sechsten Tage kam die Favoritin zu ihm, in der Hand ein entblößtes Messer, und sie sprach: ›Wisse, o mein Herr, es sei denn, du hörest auf meine Klage und schützest dein Recht und deine Ehre wider diese deine Minister, die sich wider mich verschworen haben, um mir unrecht anzutun, so will ich mich mit diesem Messer töten, und mein Blut soll zeugen wider dich am Tage des Gerichts! Wahrlich, sie behaupten, Frauen seien voller Listen und Tücke und Verrat; und damit wollen sie mir wehren, was mir gebührt, und den König hindern, gerecht an mir zu handeln. Aber siehe, ich will dir beweisen, daß die Männer treuloser sind als die Weiber, und zwar durch die Geschichte eines Königs unter den Königen und durch den Bericht, wie er Zutritt erlangte zum Weibe eines Kaufmanns.‹ ›Und was fiel zwischen ihnen vor?‹ fragte der König, und sie erwiderte: ›Ich vernahm, erhabener König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Königssohn und dem Weibe des Kaufmanns


  


  Ein Kaufmann, der der Eifersucht erlag, hatte ein Weib, ein Muster der Schönheit und Lieblichkeit; und in dem Übermaß seiner Furcht und Eifersucht wollte er mit ihr in keiner Stadt wohnen, sondern baute ihr einen Pavillon vor den Mauern, fern von allen anderen Gebäuden. Und er baute ihn hoch in die Höhe, verstärkte seine Tore und versah sie mit merkwürdigen Schlössern; und wenn er ein Geschäft in der Stadt hatte, so verschloß er die Türen und hing sich die Schlüssel um den Hals. Eines Tages aber, als der Kaufmann unterwegs war, zog der Sohn des Königs jener Stadt hinaus, um sich im offenen Lande vor den Mauern zu ergehen und zu ergötzen; und als er den einsamen Pavillon erblickte, blieb er lange davor stehen, um ihn zu betrachten. Und schließlich sah er eine reizende Dame, die sich aus einem der Fenster lehnte und hinabsah; und da ihn ob ihrer Reize und ihrer Anmut Staunen packte, so schaute er sich um nach einem Mittel, um zu ihr zu gelangen, doch fand er keins. Er rief also einen seiner Sklavenknaben, der ihm Papier und Tintenkapsel brachte; und er schrieb ihr einen Brief, darin er ihr seine Liebe erklärte. Den steckte er an die Spitze eines Pfeiles und schoß ihn in den Pavillon hinein. Er fiel in den Garten, wo eben die Dame mit ihren Mädchen spazieren ging. Sprach sie zu einer der Sklavinnen: ›Eile und bringe mir jenen Brief,‹ denn sie konnte Geschriebenes lesen, und als sie ihn gelesen hatte und begriff, was er darin von Liebe und Leidenschaft, Sehnsucht und Verlangen sagte, da schrieb sie ihm eine huldvolle Antwort, daß sie vor noch wilderem Verlangen nach ihm brenne; und diesen Brief warf sie ihm aus einem der Fenster hinab. Als er die Dame sah, griff er die Antwort auf, las sie, trat unter das Fenster und sprach: ›Laß mir einen Faden herab, damit ich dir diesen Schlüssel schicken kann; du aber nimm ihn und hebe ihn auf.‹ Sie also ließ einen Faden hinab, und er band den Schlüssel daran. Dann ging er fort, begab sich zu einem der Veziere seines Vaters, klagte ihm seine Leidenschaft für die Dame und sagte ihm, daß er nicht ohne sie leben könne. Und der Minister fragte: ›Und was befiehlst du mir, zu unternehmen?‹ Sprach der Prinz: ›Ich wünsche, daß du mich in eine Kiste setzest und sie dem Kaufmann übergibst, indem du ihm sagst, sie sei dein, und ihn bittest, sie in seinem Landhause ein paar Tage für dich aufzubewahren, damit ich meinen Willen an ihr büßen kann; und dann verlange sie von ihm zurück.‹ Versetzte der Vezier: ›Mit Liebe und Lust.‹ Da kehrte der Prinz in seinen Palast zurück, legte das Schloß, dessen Schlüssel er der Dame gegeben hatte, vor eine Kiste, die er besaß, und stieg hinein. Der Vezier aber verschloß sie, setzte sie auf ein Maultier und trug sie hinaus zu dem Pavillon des Kaufmanns, der zu ihm heraustrat, als er den Minister sah, ihm die Hände küßte und sprach: ›Vielleicht hat unser Herr, der Vezier, ein Bedürfnis oder Geschäft, das wir die Ehre und das Vergnügen haben können, für ihn zu verrichten?‹ Sprach der Minister: ›Ich möchte, daß du diese Kiste an den sichersten und besten Ort in deinem Hause stellst und aufbewahrst, bis ich sie wieder von dir verlange.‹ Da ließ der Kaufmann sie von den Trägern hineintragen und niedersetzen in einer seiner Vorratskammern; dann ging er an seine Geschäfte. Kaum aber war er hinaus, so stand sein Weib auf, ging zu der Kiste, schloß sie mit dem Schlüssel auf, den der Königssohn ihr gegeben hatte, und heraus stieg ein Jüngling, dem Monde gleich. Als sie ihn sah, legte sie ihre reichsten Gewänder an und führte ihn in ihr Gemach, wo sie sieben Tage lang blieben und aßen und tranken und sich vergnügten; und so oft ihr Gatte nach Hause kam, tat sie den Prinzen wieder in die Kiste und verschloß sie. Eines Tages aber fragte der König nach seinem Sohn, und der Vezier eilte fort in des Kaufmanns Laden und bat ihn um die Kiste.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier, als er des Kaufmanns Laden erreichte, um die Kiste bat. Der also begab sich, entgegen seiner Gewohnheit, eilig zu seinem Pavillon und pochte an das Tor. Und als sein Weib ihn gewahr wurde, versteckte sie den Prinzen hastig in der Kiste, doch in ihrer Verwirrung vergaß sie, diese zu verschließen, und der Kaufmann befahl den Trägern, sie aufzunehmen und in sein Haus in der Stadt zu tragen. Sie nun faßten die Kiste am Deckel, so daß er aufflog, und siehe, darin lag der Prinz. Als der Kaufmann ihn sah und den Königssohn in ihm erkannte, trat er hinaus zu dem Vezier und sprach: ›Geh hinein und nimm des Königs Sohn; denn keiner von uns darf Hand an ihn legen.‹ Der Minister trat ein, holte den Prinzen und ging mit ihm davon. Und kaum waren sie fort, so erschlug der Kaufmann sein Weib und schwor, sich niemals wieder zu vermählen. Und,‹ fuhr die Sklavin fort, ›ich vernahm auch, o König,


  


  Die Geschichte von dem Pagen, der vorgab, die Sprache der Vögel zu verstehen


  


  Ein vornehmer Mann betrat einst den Sklavenmarkt und sah einen Knaben, der zum Verkaufe ausgerufen wurde. Er erstand ihn, führte ihn nach Hause und sprach zu seinem Weibe: ›Gib gut auf ihn acht.‹ Der Knabe lebte nun eine Weile bei ihm, bis eines Tages der Mann zu seinem Weibe sagte: ›Geh morgen in den Garten, ergehe und ergötze dich und heitere dich auf.‹ Versetzte sie: ›Mit Liebe und Lust.‹ Als aber der Sklave das hörte, da machte er heimlich Speise und Trank und Früchte und Süßigkeiten bereit, schlich sich in der Nacht verstohlen in den Garten und legte die Speisen unter einen Baum, den Wein unter einen zweiten und die Früchte und Süßigkeiten unter einen dritten; und zwar das alles auf dem Wege, den seine Herrin gehen mußte. Als dann der Morgen anbrach, befahl ihm sein Herr, die Dame in den Garten zu begleiten und alles mitzunehmen, dessen sie für den Tag bedürfen würden. Sie also saß auf, ritt mit ihm dorthin, saß ab und trat ein. Als sie sich nun ergingen, krächzte eine Krähe, und der Sklave sprach: ›Du hast recht;‹ worauf seine Herrin ihn fragte: ›Verstehst du, was die Krähe sagte?‹ Und er erwiderte: ›Ja, o meine Herrin; sie sagte: Dort unter dem Baum liegt Speise; geh und iß davon.‹ Sprach sie: ›Ich sehe, du verstehst sie wirklich.‹ Und sie ging zu dem Baum und fand eine Schüssel mit fertig angerichteter Speise, so daß sie überzeugt war, daß der Jüngling die Wahrheit sprach, und sich höchlich verwunderte. Sie aßen von der Speise und gingen eine Weile einher, indem sie sich im Garten ergötzten, bis die Krähe zum zweitenmal krächzte und der Sklave wiederum sprach: ›Du hast recht.‹ ›Was sagte sie?‹ fragte die Dame; und er versetzte: ›O meine Herrin, sie sagte: Unter jenem Baum steht ein Krug Wassers, gewürzt mit Moschus, und eine Kanne alten Weins.‹ Da ging sie hin, und als sie den Wein und das Wasser fand, staunte sie noch mehr, und der Knabe wuchs in ihren Augen. Sie setzten sich und tranken und standen dann auf und gingen in einen anderen Teil des Gartens. Alsbald aber krächzte die Krähe zum drittenmal, und wiederum sagte der Page: ›Du hast recht.‹ Sprach die Dame: ›Was hat sie jetzt gesagt?‹ und der Sklave erwiderte: ›Sie sagte: Unter dem Baum dort liegen Früchte, frische und getrocknete.‹ Sie gingen also dorthin, fanden alles, wie er es gesagt hatte, setzten sich und aßen. Dann gingen sie wieder umher, bis die Krähe zum viertenmal krächzte; jetzt aber nahm der Page einen Stein und warf damit nach ihr. Sprach sie: ›Was hat sie gesagt, daß du sie steinigen solltest?‹ ›O meine Herrin,‹ erwiderte er, ›was sie sagte, das kann ich dir nicht wiederholen.‹ ›Sag es,‹ entgegnete sie, ›und schäme dich nicht vor mir, denn es steht nichts zwischen dir und mir.‹ Er aber ließ nicht ab, ›Nein‹ zu sagen, und sie nicht, ihn zu drängen, bis sie ihn zuletzt beschwor, und er erwiderte: ›Die Krähe sprach zu mir: Tu mit der Herrin wie ihr Gatte.‹ Als sie nun diese Worte hörte, da lachte sie, bis sie auf den Rücken fiel, und sprach: ›Das ist ein leichtes, und ich darf dir darin nicht widersprechen.‹ Mit diesen Worten trat sie unter einen Baum, breitete den Teppich aus, legte sich hin und rief ihm zu, er solle kommen und tun, wessen sie bedürfe; aber siehe, in diesem Augenblick rief der Gatte, der ihnen unvermerkt gefolgt war und alles sah, dem Sklaven zu und sprach: ›Heda, Bursche! Was fehlt deiner Herrin, daß sie daliegt und weint?‹ Versetzte der Page: ›O mein Herr, sie fiel vom Baum und wäre fast getötet worden, und niemand als Allah (er sei erhöht und erhoben!) erhielt sie dir. Deshalb legte sie sich eine Weile nieder, um sich durch die Ruhe zu erholen.‹ Und als die Dame sich zu Häupten ihren Gatten stehen sah, stand sie auf und tat, als sei sie sehr schwach und habe Schmerzen, indem sie sprach: ›O mein Rücken, o meine Seiten! Kommt mir zu Hilfe, o meine Freunde! Ich werde dies nimmermehr überleben!‹ Dadurch ließ sich der Gatte täuschen und sprach zu dem Sklaven: ›Hole das Pferd deiner Herrin und setze sie hinauf.‹ Dann führte er sie nach Hause, während der Knabe den einen Steigbügel hielt und er den andern, und immerfort sprach: ›Allah gewähre dir Erleichterung und Erholung!‹ Dies also, o König,‹ sprach das Mädchen, ›ist eines der Beispiele von der List der Männer und ihrer Verräterei; also lasse dich nicht durch deine Veziere davon abbringen, daß du mir zu Hilfe kommst und mir Gerechtigkeit widerfahren lässest.‹ Dann weinte sie, und als der König sie weinen sah (denn sie war ihm die liebste von all seinen Sklavinnen), befahl er noch einmal, seinen Sohn zu töten; doch der sechste Minister trat ein, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›Möge der Allmächtige den König fördern! Wahrlich, ich bin dein aufrichtiger Ratgeber, dieweil ich dir rate, überlegt zu handeln in der Sache deines Sohnes.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der sechste Vezier sprach: ›O König, handle überlegt in der Sache deines Sohnes; denn Falschheit ist wie Rauch, die Wahrheit aber ist erbaut auf Fundamenten, die nicht brechen; ja, und das Licht der Wahrheit zerstreut die Nacht der Unwahrheit. Wisse, die Verräterei der Weiber ist groß, wie denn schon Allah, der Höchste, in seinem heiligen Buche sagt: Wahrlich, eure Tücke ist groß. Ich aber habe vernommen eine Geschichte, wie ein Weib die Oberhäupter des Staates zum Narren hatte wie keine je vor ihr.‹ Fragte der König: ›Und wie war das?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Ich vernahm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Dame und ihren fünf Verehrern


  


  Ein Weib aus den Töchtern der Kaufleute war einem Manne vermählt, der viel und fernhin reiste. Nun traf es sich einst, daß er in ein fremdes Land aufbrach und so lange fort blieb, daß sein Weib sich aus purer Langeweile in einen schönen Jüngling unter den Söhnen der Kaufleute verliebte, und sie liebten einander in höchster Liebe. Eines Tages aber zankte sich der Jüngling mit einem anderen, der bei dem Wachthauptmann eine Klage wider ihn einbrachte, so daß der ihn in den Kerker warf. Als seine Geliebte, das Weib des Kaufmanns, das hörte, verlor sie fast den Verstand. Dann erhob sie sich, legte ihre reichsten Kleider an und begab sich in das Haus des Wachthauptmanns. Sie grüßte ihn und überreichte ihm eine Bittschrift folgenden Inhalts: ›Der, den du in den Kerker geworfen hast, ist mein Bruder soundso, der sich mit demunddem gezankt hat. Die gegen ihn zeugten, haben falsches Zeugnis abgelegt. Er ist zu Unrecht gefangen gesetzt, und ich habe keinen anderen, der für mich eintreten oder für meinen Unterhalt sorgen könnte; deshalb flehe ich dich an, laß ihn los in deiner Huld.‹ Als nun der Hauptmann das Papier gelesen hatte, sah er sie an und verliebte sich auf der Stelle in sie, so daß er zu ihr sprach: ›Geh ins Haus, bis ich ihn dir bringe, dann will ich nach dir schicken, und du sollst ihn nehmen.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte sie, ›ich habe niemanden, mich zu schützen, außer dem allmächtigen Allah! Ich bin eine Fremde und darf keines Mannes Haus betreten.‹ Sprach der Wali: ›Ich lasse ihn nicht los, es sei denn, daß du in mein Haus kommst und ich meinen Willen an dir stille.‹ Versetzte sie: ›Wenn es sein muß, so sollst du in mein Haus kommen und die Siesta dort halten und den ganzen Tag ruhen.‹ ›Und wo ist dein Haus?‹ fragte er; und sie erwiderte: ›Daundda.‹ Und sie nannte ihm eine Zeit. Dann ging sie davon und ließ ihn mit liebevollem Herzen zurück. Und sie begab sich zum Kasi der Stadt und sprach zu ihm: ›O unser Herr und Kasi!‹ Rief er: ›Ja?‹ Und sie fuhr fort: ›Untersuche meinen Fall, und dein Lohn stehe bei Allah, dem Höchsten!‹ Sprach er: ›Wer hat dir unrecht getan?‹ Und sie entgegnete: ›O mein Herr, ich habe einen Bruder, und ich habe nur den einen, und um seinetwillen komme ich zu dir; denn der Wali hat ihn wie einen Verbrecher in den Kerker geworfen, und man hat falsches Zeugnis wider ihn abgelegt, daß er ein Missetäter sei; ich aber flehe dich an, sprich für ihn mit dem Wachthauptmann.‹ Als nun der Kasi sie ansah, verliebte er sich auf der Stelle in sie und sprach zu ihr: ›Tritt in das Haus und ruhe eine Weile bei meinen Sklavinnen, so will ich zu dem Wali schicken, damit er deinen Bruder entlasse. Wenn ich wüßte, welche Geldstrafe ihm auferlegt wird, so würde ich sie aus der eigenen Tasche bezahlen, um meinen Willen an dir zu büßen, denn du gefällst mir mit deiner lieblichen Rede.‹ Sprach sie: ›Wenn du, o mein Herr, schon also handelst, so dürfen wir andere nicht tadeln.‹ Und er erwiderte: ›Wenn du nicht eintreten magst, so geh deiner Wege.‹ Sprach sie: ›Wenn du es so willst, o unser Herr, so wird es heimlicher und besser in meinem Hause geschehen als in deinem; denn hier sind Sklavinnen und Eunuchen, und Leute gehen ein und aus; und wahrlich, ich bin eine Frau, die von solchem Wandel nichts weiß; doch zwingt die Not.‹ Fragte der Kasi: ›Und wo steht dein Haus?‹ Und sie versetzte: ›Daundda.‹ Und sie nannte ihm den gleichen Tag und die gleiche Stunde wie dem Wachthauptmann. Dann verließ sie ihn und ging zum Vezier, dem sie auch ihre Bitte unterbreitete, ihren Bruder, den sie unbedingt nötig habe, aus dem Kerker zu entlassen; doch auch er verlangte sie von ihr selber und sprach: ›Laß mich meinen Willen an dir büßen, so will ich deinen Bruder befreien.‹ Sprach sie: ›Wenn du es so willst, so sei es in meinem Hause, dort kann es heimlicher geschehen sowohl für mich wie für dich. Es ist nicht fern, und du weißt, wie wir Frauen der Sauberkeit und des Schmucks bedürfen.‹ Fragte er: ›Wo steht dein Haus?‹ ›Daundda,‹ erwiderte sie und nannte ihm dieselbe Stunde wie den beiden anderen. Dann verließ sie ihn und ging zu dem König der Stadt, dem sie gleichfalls ihre Geschichte erzählte und ihn bat, ihren Bruder frei zu lassen. ›Wer hat ihn gefangen gesetzt?‹ fragte er; und sie erwiderte: ›Dein Wachthauptmann.‹ Als nun der König ihre Rede vernahm, da durchbohrte sie ihm das Herz mit den Pfeilen der Liebe, und er hieß sie mit ihm den Palast betreten, auf daß er zu dem Kasi schicken und ihren Bruder befreien könnte. Sprach sie: ›O König, solches ist dir ein leichtes, ob ich will oder nicht; und wenn der König es wirklich von mir begehrt, so ist es mein Glück; doch wenn er in mein Haus kommt, so wird er mich um so höher ehren, indem er den Fuß hinein setzt, wie denn der Dichter sagt:


  


  


  O meine Freunde, saht und hörtet ihr – Daß zu mir kam der, den so hoch ich ehre?‹


  


  Sprach der König: ›Darin wollen wir dir nicht widersprechen.‹ Sie aber nannte ihm die gleiche Stunde wie den drei anderen und sagte ihm, wo sich ihr Haus befände.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Weib dem König sagte, wo sich ihr Haus befände, und daß sie ihn auf dieselbe Stunde bestellte wie den Wali, den Kasi und den Vezier. Dann verließ sie ihn und begab sich zu einem Manne, der ein Zimmermann war, und sprach zu ihm: ›Ich möchte, daß du mir einen Schrank mit vier Kammern machst, eine jede immer über der anderen und mit einer eigenen Tür zum Verschließen. Sag mir deinen Lohn, so will ich ihn dir geben.‹ Versetzte er: ›Der Lohn beträgt vier Dinare; aber, o edle und wohlgeschirmte Herrin, wenn du mir deine Gunst gewähren willst, so will ich nichts von dir verlangen.‹ Sprach sie: ›Wenn es nichts hilft und du es so willst, so mache fünf Kammern mit Schlössern davor.‹ Und sie schärfte ihm ein, das Ganze genau an dem bestimmten Tage zu bringen. Sprach er: ›Es ist gut; setze dich, o meine Herrin, und ich will dir den Schrank auf der Stelle machen; und dann will ich dich in Muße besuchen.‹ Sie also setzte sich, während er sich an die Arbeit machte, und als sie fertig war, ließ sie ihn den Schrank sofort in ihr Haus tragen und im Saal aufstellen. Dann nahm sie vier weite Röcke und trug sie zum Färber, der einen jeden in einer eigenen Farbe färbte; und schließlich machte sie sich daran, Speise und Trank, Blumen und Früchte und Wohlgerüche zu rüsten. Als nun der verabredete Tag gekommen war, legte sie ihr kostbarstes Kleid an, schmückte sich und besprengte sich mit Wohlgerüchen; dann belegte sie den Saal mit vielerlei reichen Teppichen und setzte sich, um zu erwarten, wer als erster kommen würde. Und siehe, der Kasi war der erste, der vor allen anderen erschien; und als sie ihn sah, stand sie auf, küßte den Boden vor ihm, nahm ihn bei der Hand und zog ihn neben sich auf das Lager, wo sie sich zu ihm legte und mit ihm zu spielen und zu scherzen begann. Schließlich verlangte er, daß sie ihm zu Willen sei, doch sie sprach: ›O mein Herr, lege deine Kleider und den Turban ab und nimm diese gelbe Kutte und dieses Kopftuch, während ich dir Speise und Trank auftrage; und nachher sollst du deinen Willen haben.‹ Mit diesen Worten nahm sie seine Kleider und seinen Turban und kleidete ihn in das gelbe Gewand und das Kopftuch; kaum aber hatte sie das getan, als es, siehe, an die Tür pochte. Fragte er: ›Wer pocht dort an die Tür?‹ Und sie erwiderte: ›Mein Gatte.‹ Sprach der Kasi: ›Was soll geschehen, und wohin soll ich gehen?‹ Sprach sie: ›Fürchte nichts, ich werde dich in diesem Schrank verbergen;‹ und er: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Da nahm sie ihn bei der Hand, schob ihn in die unterste Kammer und verschloß deren Tür. Dann ging sie zum Haustor, wo sie den Wali fand; und sie küßte vor ihm den Boden, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in den Saal, wo sie ihn sich setzen hieß und zu ihm sprach: ›O mein Herr, dieses Haus ist dein Haus; dieser Saal ist dein Saal; und ich bin deine Sklavin. Du sollst diesen ganzen Tag bei mir verbringen; also lege die Kleider ab und zieh diese rote Kutte an, denn sie ist ein Schlafrock.‹ Und sie nahm seine Kleider, zog ihm den roten Rock an und legte ihm einen alten geflickten Lappen auf den Kopf, den sie bei sich hatte; dann setzte sie sich neben ihm auf das Lager und spielte eine Weile mit ihm, während er mit ihr spielte, bis er die Hand nach ihr reckte. Da aber sprach sie: ›O unser Herr, dieser Tag ist dein Tag, und niemand soll ihn mit dir teilen; aber erst schreibe mir in deiner Huld und deinem Wohlwollen einen Befehl, daß man meinen Bruder aus dem Kerker entlasse, damit mein Herz beruhigt sei.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorsam; auf meinem Haupt und meinen Augen liege es!‹ Und er schrieb einen Brief an einen Schatzmeister, dieses Inhalts: ›Sowie dich diese Urkunde erreicht, lasse denundden unverzüglich frei; zu dem Überbringer sprich kein Wort.‹ Dann versiegelte er das Papier, und sie nahm es und begann von neuem auf dem Lager mit ihm zu spielen; aber siehe, wiederum pochte es an die Tür. Fragte er: ›Wer ist das?‹ Und sie erwiderte: ›Mein Gatte.‹ ›Was soll ich tun?‹ fragte er, und sie: ›Tritt in diese Kammer; inzwischen sende ich ihn fort und kehre zu dir zurück.‹ Sie schloß ihn also in die zweite Kammer über dem Boden und verriegelte die Tür. Dann ging sie zum Haustor, und siehe, der Vezier trat ein. Sie küßte vor ihm den Boden, empfing ihn mit aller Ehre und Ehrfurcht und sprach: ›O mein Herr, du erhöhst uns, indem du unser Haus betrittst. Allah beraube uns nie des Lichtes deiner Züge.‹ Und sie ließ ihn sich auf dem Lager setzen und sprach: ›O mein Herr, lege dein schweres Gewand und deinen Turban ab und nimm diese leichteren Kleider.‹ Er legte Gewand und Turban ab, und sie gab ihm einen blauen Rock und eine große rote Mütze und sprach: ›Erst war dein Gewand das des Veziers, also laß es jetzt bis zu seiner Zeit und trage dieses leichte Kleid, das besser paßt für Trinkgelage und Lustbarkeit und Schlaf.‹ Und sie begann mit ihm zu spielen, und er mit ihr, und er wollte seinen Willen an ihr büßen, doch sie wies ihn ab und sprach: ›O mein Herr, das wird uns nicht entgehen.‹ Und als sie so plauderten, siehe, da pochte es an die Tür, und der Vezier fragte sie: ›Wer ist das?‹ ›Mein Gatte,‹ erwiderte sie, und er: ›Was soll geschehen?‹ Sprach sie: ›Tritt in diese Kammer, bis ich ihn los bin und zu dir zurückkehre; und fürchte nichts.‹ Und sie schob ihn in die dritte Kammer und verschloß die Tür. Dann ging sie hinaus und öffnete das Haustor, und siehe und siehe, der König trat ein. Sowie sie ihn sah, küßte sie den Boden vor ihm, nahm ihn bei der Hand, führte ihn in den Saal und zog ihn am oberen Ende auf das Lager. Dann sprach sie zu ihm: ›Wahrlich, o König, du tust uns hohe Ehre an, und wenn wir dir die Welt samt allem, was sie enthält, als Gabe brächten, sie wäre nicht einen deiner Schritte zu uns wert.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Dame, als der König ihr Haus betrat, zu ihm sprach: ›Hätten wir dir die Welt samt allem, was sie enthält, zum Geschenk gemacht, sie wöge nicht einen einzigen deiner Schritte zu uns auf.‹ Und als er auf dem Lager Platz genommen hatte, sprach sie: ›Gib mir die Erlaubnis, ein Wort zu sagen.‹ ›Sag, was du willst,‹ erwiderte er; und sie versetzte: ›O mein Herr, mache es dir behaglich und lege dein Gewand und deinen Turban ab.‹ Nun waren seine Kleider tausend Dinare wert; und als er sie ablegte, kleidete sie ihn in einen geflickten Rock, der höchstens zehn Dirhems galt, und sie begann mit ihm zu plaudern und zu scherzen. Alles das aber, was vorging, hörten die im Schrank mit an, ohne daß sie wagten, auch nur ein Wort zu reden. Da legte der König ihr die Hand um den Hals und wollte sein Verlangen nach ihr stillen; doch sie sprach: ›Das wird uns nicht entgehen; und ich hatte mir versprochen, dich erst in diesem Saale zu bewirten.‹ Während dieser ihrer Worte pochte plötzlich jemand an die Tür, und auch der König fragte: ›Wer ist das?‹ ›Mein Gatte,‹ versetzte sie, und er: ›Sorge, daß er freiwillig davongeht, oder ich trete hinaus und schicke ihn mit Gewalt hinweg.‹ Sprach sie: ›Nein, o mein Herr, fasse dich in Geduld, bis ich ihn durch eine geschickte List fortbringe.‹ ›Und was soll ich derweilen tun?‹ fragte der König; worauf sie ihn bei der Hand nahm und ihn in die vierte Kammer des Schrankes schob, die sie verschloß. Dann ging sie hinaus und öffnete das Tor, durch das, siehe, der Zimmermann eintrat und sie begrüßte. Sprach sie: ›Was für einen Schrank hast du mir da gemacht?‹ ›Was fehlt dem Schrank, o meine Herrin?‹ fragte er, und sie erwiderte: ›Die oberste Kammer ist zu eng.‹ Versetzte er: ›Keineswegs!‹ Und sie: ›Steig selbst hinein und sieh zu; sie ist nicht weit genug für dich.‹ Sprach er: ›Sie ist weit genug für vier;‹ und er trat in die fünfte Kammer hinein, worauf sie schnell deren Tür verschloß. Dann nahm sie den Brief des Wachthauptmanns, trug ihn zu dem Schatzmeister, der ihn las und begriff und küßte und ihr dann den Geliebten übergab. Sie erzählte ihm, was sie getan hatte, und er sprach: ›Und was sollen wir jetzt beginnen?‹ Versetzte sie: ›Wir wollen in eine andere Stadt auswandern, denn nach solchen Taten ist unseres Bleibens hier nicht länger.‹ Die beiden packten also zusammen, was sie an Habe besaßen, luden es auf Kamele und zogen alsbald in eine andere Stadt.


  Derweilen staken die fünf, ein jeder in seiner Kammer des Schrankes, drei volle Tage lang, und das ohne Speise und Trank; und während der ganzen Zeit hielten sie ihr Wasser an, bis der Zimmermann es nicht mehr konnte; er pißte also dem König auf den Kopf, der König wiederum dem Vezier aufs Haupt, der Vezier wiederum auf den Wali, und der Wali bepißte den Kasi. Da aber schrie der Richter auf und rief: ›Was für ein Schmutz ist dies? Genügt uns die Enge noch nicht, in der wir stecken, daß wir uns noch benässen müssen?‹ Der Wachthauptmann erkannte die Stimme des Kasis und versetzte laut: ›Allah mehre deinen Lohn, o Kasi!‹ Und als der Kasi ihn hörte, erkannte er ihn als den Wali. Jetzt aber erhob auch der Wachthauptmann die Stimme und rief: ›Was für eine Schmutzerei ist das?‹ Und der Vezier erwiderte ihm und sprach: ›Allah mehre deinen Lohn, o Wali!‹ so daß er ihn als den Minister erkannte. Dann erhob der Vezier die Stimme und rief: ›Was soll diese Unanständigkeit?‹ Und als der König die Stimme seines Ministers vernahm und erkannte, hielt er den Mund und verhehlte seine Not. Sprach der Vezier: ›Gott verdamme dies Weib, das so an uns gehandelt hat! All die Staatsoberhäupter hat sie versammelt, mit Ausnahme des Königs!‹ Sprach der König: ›Haltet den Mund, denn ich war der erste, der dieser geilen Metze in die Maschen ging.‹ Da rief der Zimmermann: ›Und ich, was habe ich getan? Ich habe ihr für vier Goldstücke einen Schrank gemacht, und als ich mir meinen Lohn holen wollte, verlockte sie mich mit List, in diese Kammer zu gehen, und schloß die Tür hinter mir.‹ Und jetzt begannen sie alle miteinander zu plaudern und den König zu unterhalten, um seinen Kummer zu verscheuchen. Schließlich kamen die Nachbarn zu dem Hause, und da sie es verlassen sahen, so sprachen sie untereinander: ›Noch gestern war unsere Nachbarin, das Weib des soundso, darin; doch jetzt vernimmt man keinen Laut und sieht keine Seele. Wir wollen die Türen erbrechen und untersuchen, wie es steht, damit es nicht dem Wali oder dem König zu Ohren kommt und man uns in den Kerker wirft, so daß wir bereuen, es nicht schon längst getan zu haben.‹ Und sie erbrachen die Türen und drangen in den Saal, wo sie einen riesigen, hölzernen Schrank erblickten, darin sie Menschen vor Hunger und Durst laut stöhnen hörten. Sprach einer von ihnen: ›Steckt da ein Dschinni in dem Schrank?‹ Und sein Gefährte rief: ›Wir wollen Feuerholz darum häufen und ihn dann verbrennen.‹ Als der Kasi das hörte, da brüllte er sie an: ›Tut es nicht!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kasi, als die Nachbarn Feuerholz um den Schrank häufen wollten, um ihn zu verbrennen, sie anbrüllte: ›Tut es nicht!‹ Und sie sprachen untereinander: ›Wahrlich, die Dschann verstellen sich, als wären sie Sterbliche, und sie reden mit menschlichen Stimmen.‹ Doch der Kasi sprach ein paar Stellen aus dem erhabenen Koran und rief den Nachbarn zu: ›Tretet dicht an den Schrank, in dem wir sind.‹ Sie taten es, und er fuhr fort: ›Ich bin der Kasi soundso; und ihr seid derundder und derundder, und wir sind hier eine ganze Gesellschaft beisammen.‹ Sprachen die Nachbarn: ›Wer brachte euch her?‹ Und er erzählte ihnen die ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende. Da holten sie einen Zimmermann, der die fünf Türen öffnete und Kasi, Vezier und Wali, König und Zimmermann in ihren wunderlichen Verkleidungen heraus ließ; und so oft einer sah, wie der andere ausstaffiert war, begann er laut zu lachen. Nun hatte das Weib all ihre Kleider mitgenommen, und ein jeder mußte erst zu den Seinen schicken, um frische holen zu lassen, die sie anlegten, um sich damit vor den Augen der Leute zu schützen und davonzuschleichen. Bedenke also, o unser Herr und König (sprach der Vezier), was für einen Streich dies Weib den Leuten spielte!


  Und ich habe auch vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von den drei Wünschen oder von dem Mann, der sich danach sehnte, die Nacht der Allmacht zu schauen


  


  Einst sehnte sich ein Mann sein Leben lang danach, die Nacht der Allmacht zu schauen, und eines Nachts begab es sich, daß er zum Himmel emporspähte und die Engel sah, sowie die weit geöffneten Tore des Himmels; und er erblickte alle Wesen, die sich niederwarfen vor ihrem Herrn, ein jedes an seiner Stelle. Da sprach er zu seinem Weibe: ›Höre, duunddu, wahrlich, Allah hat mir die Nacht der Allmacht gezeigt, und mir wurde aus der unsichtbaren Welt verkündet, daß mir drei Bitten gewährt werden würden; also frage ich dich um Rat, was ich erflehen soll.‹ Sprach sie: ›O Mann, die Vollkommenheit des Mannes und seine Wonne liegt in seiner Rute; darum bitte zu Allah, daß er dir deinen Stachel größer und schöner mache.‹ Er also hob die Hände gen Himmel und sprach: ›O Allah, vergrößere und verschönere mir meine Rute.‹ Und kaum hatte er diese Worte gesprochen, so wurde sein Stachel so groß wie eine Säule, und er konnte nicht mehr sitzen, noch stehen, noch sich bewegen, noch auch nur vom Flecke rühren; und als er sein Weib erkennen wollte, floh sie vor ihm von Ort zu Ort. Sprach er zu ihr: ›Verfluchtes Weib, was ist zu tun? Dies ist dein Wunsch, die Folge deiner Brunst.‹ Versetzte sie: ›Nein, bei Allah, so lang und so riesenhaft wollte ich ihn nicht, denn so wäre ihm das Tor einer Straße zu eng. Bitte den Himmel, daß er ihn kleiner mache.‹ Er also hob die Augen gen Himmel und sprach: ›O Allah, befreie mich von diesem Ding und nimm es mir ab.‹ Und im Nu verschwand seine Rute ganz und gar, und er wurde völlig glatt. Als aber sein Weib das sah, da sprach sie: ›Ich habe keine Verwendung mehr für dich, jetzt, da du stumpflos geworden bist wie ein Eunuch, geschoren und rasiert.‹ Und er erwiderte und sprach: ›All das kommt von deinem Unglücksrat und deinem dummen Urteil. Drei Wünsche hatte ich an Allah frei, mit denen ich mir mein Wohl hätte erwerben können in dieser Welt wie in der nächsten, und jetzt sind zwei Wünsche völlig verschwendet durch deinen unzüchtigen Willen, und nur noch einer bleibt mir übrig.‹ Sprach sie: ›Bitte zu Allah, dem Höchsten, daß er dir deine Rute wiedergebe, wie sie war.‹ Er also betete zu seinem Herrn, und sein Stachel wurde wieder, wie er zuvor gewesen war. So verlor der Mann seine drei Wünsche durch den schlechten Rat und den Mangel an Verstand im Weibe. Und solches, o König,‹ sprach der Vezier, ›habe ich dir erzählt, auf daß du dich überzeugtest von der Gedankenlosigkeit der Weiber, von ihrer Unverläßlichkeit und Albernheit, und damit du erkennest, was daraus entsteht, wenn man ihrem Rate lauscht. Also laß dich nicht von ihnen überreden, deinen Sohn zu erschlagen, deines Herzens Kern, der dafür sorgen wird, daß dein Gedächtnis nach dir fortlebt.‹ Der König lieh seines Ministers Worten sein Ohr und ließ den Entschluß, seinen Sohn zu erschlagen, fallen; aber am siebenten Tage kam schreiend das Mädchen zu ihm, und nachdem sie vor dem König ein großes Feuer entzündet hatte, tat sie, als wollte sie sich hineinstürzen; aber man legte Hand an sie und führte sie vor ihn hin. Fragte er: ›Weshalb hast du das getan?‹ Und sie erwiderte: ›Es sei denn, daß du mir Recht verschaffest wider deinen Sohn, sonst will ich mich in dieses Feuer stürzen und dich anklagen am Tage des Gerichts, denn ich bin meines Lebens müde; und ehe ich vor deine Majestät trat, schrieb ich meinen letzten Willen und mein Testament und gab Almosen aus meiner Habe, entschlossen zum Tode. Und du wirst es mit höchster Reue bereuen, wie es der König bereute, daß er das fromme Weib bestraft hatte, die im Hammam aufwartete.‹ Sprach der König: ›Wie war das?‹ Und sie erzählte: ›Ich vernahm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem gestohlenen Halsband


  


  Einst lebte eine Fromme, eine Einsiedlerin, eine Frau, die sich ganz der Religion ergeben hatte. Nun pflegte sie eines Königs Palast zu besuchen, dessen Bewohner durch ihre Gegenwart gesegnet wurden, so daß sie sie in hohen Ehren hielten. Und als sie eines Tages nach ihrer Sitte den Palast betrat, setzte sie sich neben dem Weibe des Königs. Da gab ihr die Königin ein Halsband, das tausend Dinare wert war, indem sie sprach: ›Bewahre das für mich auf, o Weib, während ich ins Hammam gehe.‹ Und sie ging ins Bad, das im Palaste lag, während die Fromme blieb, wo die Königin gesessen hatte, und ihrer Rückkehr wartete, indem sie das Halsband auf den Gebetsteppich legte und sich erhob, um zu beten. Als sie nun also beschäftigt war, kam eine Elster, die das Halsband aufraffte, während sie gerade hinausging, um einem Rufe der Natur zu folgen; und der Vogel schleppte es fort und verbarg es in einem Spalt der Mauer des Palastes. Als dann die Königin aus dem Bade kam, bat sie die Einsiedlerin um ihr Halsband, und diese suchte danach, doch sie konnte es nicht finden und fand auch keine Spur von ihm; sie sagte also zu dem Weibe des Königs: ›Bei Allah, o meine Tochter, es ist niemand bei mir gewesen. Als du mir das Halsband gabst, legte ich es auf den Gebetsteppich, und ich weiß nicht, ob vielleicht eine der Dienerinnen es sah und nahm, ohne daß ich es merkte, da ich im Gebet versunken war. Nur der allmächtige Allah weiß, was daraus geworden ist!‹ Als nun der König hörte, was geschehen war, befahl er sogleich seiner Königin, die Badewärterin unter der Folter des Feuers und schwerer Schläge zu verhören.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König seiner Königin befahl, die Badefrau unter dem Feuer und schweren Schlägen zu verhören; und man folterte sie mit jeglicher Folter, doch konnte man sie nicht zum Geständnis bringen, noch auch beschuldigte sie eine andere. Da befahl er, sie ins Gefängnis zu werfen und zu binden und zu fesseln; und es geschah, wie er befohlen hatte. Als nun später eines Tages der König im inneren Hofe seines Palastes saß, die Königin neben sich, und rings umgeben von fließendem Wasser, da sah er die Elster in einem Winkel in einen Spalt verschwinden und das Halsband aus der Mauer ziehen; er rief eine Sklavin, die bei ihm war, und die fing den Vogel und nahm ihm das Halsband ab. Daran erkannte der König, daß der frommen Badefrau unrecht geschehen war; und er bereute, wie er an ihr gehandelt hatte. Er ließ sie vor sich holen, küßte ihr das Haupt und bat sie unter vielen Tränen um Vergebung. Ferner befahl er, ihr große Schätze zu geben, doch sie verweigerte alles und wollte gar nichts, vergab ihm aber und ging davon. Nur schwor sie, nie wieder eines Menschen Haus zu betreten; und sie begann, in den Bergen und Tälern zu wandern und Gott anzubeten, bis sie starb; der allmächtige Allah erbarme sich ihrer! Und als ein Beispiel für die Tücke des männlichen Geschlechtes (so fuhr das Mädchen fort) vernahm ich, o König, auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von den beiden Tauben


  


  Ein Taubenpaar speicherte einst während des Winters Weizen und Gerste im Neste auf, und als der Sommer kam, schrumpfte das Korn zusammen und wurde weniger. Da sprach der Täuberich zu seinem Weibe: ›Du hast von diesem Korn gegessen.‹ Versetzte sie: ›Nein, bei Allah, ich habe es nicht angerührt!‹ Doch er glaubte ihren Worten nicht und schlug sie mit den Flügeln und pickte sie mit dem Schnabel, bis er sie getötet hatte. Als nun die kalte Jahreszeit kam, schwoll das Korn wieder auf und wurde wie zuvor, so daß er erkannte, wie sehr zu Unrecht und wie boshaft er sein Weib erschlagen hatte; und er bereute, als die Reue nichts mehr fruchtete. Dann legte er sich neben ihr nieder, trauerte um sie und weinte vor Gram; und er enthielt sich der Speise und des Tranks, bis er erkrankte und starb. Aber‹, fügte das Mädchen hinzu, ›ich weiß eine Geschichte von der Tücke der Männer, die sonderbarer ist als eine von diesen.‹ Sprach der König: ›Laß uns hören, was du zu erzählen hast.‹ Und sie begann: ›Ich habe vernommen, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Prinzen Behram und der Prinzessin Al-Datma


  


  Einst lebte eine Königstochter, die an Schönheit und Lieblichkeit, ebenmäßigem Wuchs und Anmut, Glanz und Liebesreiz und in der Kunst, den Verstand der Männer zu betören, in ihrer Zeit nicht ihresgleichen hatte, und sie hieß Al-Datma. Sie pflegte sich zu rühmen: ›Wahrlich, es gibt in dieser Zeit keine zweite wie mich.‹ Auch war keine so gewandt wie sie auf dem Pferde und in kriegerischen Übungen und allem, was man von einem Ritter fordert. Daher verlangten all die Königssöhne sie zum Weibe; aber sie wollte keinen von ihnen und sprach: ›Kein Mann soll sich mir vermählen, es sei denn, er überwinde mich im Lanzenstoß und Schwertesstreich auf offenem Feld und freier Fläche. Wenn einer aber das vermag, so will ich mich ihm gern vermählen, doch wenn ich ihn überwinde, so will ich sein Roß und seine Kleider und Waffen nehmen und ihm mit Feuer auf die Stirne schreiben: Dieser ist der Freigelassene der Al-Datma.‹ Nun drängten sich die Königssöhne aus allen Ländern, nah wie fern, zu ihr herbei, und sie überwand sie und stieß sie in Schmach, indem sie ihnen die Waffen nahm und sie mit Feuer brandmarkte. Und es hörte von ihr auch der Sohn eines Königs der Könige in Persien, namens Behram ibn Tadschi; und er kam aus der Ferne an ihres Vaters Hof gereist und brachte mit sich Mannen und Rosse und großen Vorrat an Reichtum und königlichen Schätzen. Als er sich der Stadt nahte, schickte er ihrem Vater ein reiches Geschenk, und der König kam ihm entgegen gezogen und ehrte ihn mit höchster Ehre. Dann schickte ihm der Königssohn durch seinen Vezier eine Botschaft, indem er seiner Tochter Hand erbat; doch der König erwiderte und sprach: ›O mein Sohn, was meine Tochter Al-Datma angeht, so habe ich keine Macht über sie, denn sie hat bei ihrer Seele geschworen, sich keinem zu vermählen, es sei denn, er überwinde sie in den Schranken.‹ Sprach der Prinz: ›Ich bin mit keinem anderen Ziel als diesem von meines Vaters Hof hierher gereist; ich kam, um zu werben und die Verbindung mit dir zu ererben.‹ Sprach der König: ›Du sollst ihr morgen entgegentreten.‹ Am nächsten Tage also schickte er zu seiner Tochter, um sie zu entbieten, und indem sie sich bereit machte für die Schlacht, legte sie den Kriegsharnisch an; und als das Volk von dem kommenden Treffen vernahm, strömte es von allen Seiten zum Felde herbei. Und siehe, die Prinzessin sprengte in die Schranken, von Kopf bis zu Fuß bewaffnet, mit Gürtel und herabgeschlagenem Visier, und der persische Königssohn trat ihr allein entgegen, in allen Punkten aufs schönste gerüstet. Dann drangen sie aufeinander ein und kämpften eine lange Weile, indem sie schwenkten und Finten ausführten, vorrückten und sich zurückzogen, bis die Prinzessin, die in ihm so viel Mut und ritterliche Kunst fand, wie in keinem sonst, zu fürchten begann, er werde sie schließlich in Schande stürzen vor all den Umstehenden, und erkannte, daß er sie sicherlich überwinden würde. Deshalb beschloß sie, ihn zu überlisten, und indem sie das Visier hinaufschob, siehe, erschien ihr Angesicht strahlender als der volle Mond; und als er das sah, da verwirrte ihn ihre Schönheit, seine Kraft versagte, und sein Mut verließ ihn. Sie aber bemerkte es und fiel in diesem Augenblick der Schwäche unversehens über ihn her und riß ihn aus dem Sattel, und er war in ihren Händen wie ein Sperling in den Klauen eines Adlers, denn er wußte vor Staunen und Verwirrung nicht, wie ihm geschah. Da nahm sie ihm Roß und Kleider und Rüstung, brandmarkte ihn und ließ ihn seiner Wege gehen. Und als er sich erholte aus seiner Starre, blieb er aus Ärger und aus Liebe zu dem Mädchen, das sein Herz ganz gefangen genommen hatte, mehrere Tage lang ohne alle Speise und Trank. Dann schickte er durch einen seiner Sklaven einen Brief an seinen Vater, darin er ihm zu wissen tat, daß er nicht heimkehren würde, bevor er nicht sein Begehr an der Prinzessin gestillt hätte oder aus Sehnsucht nach ihr gestorben wäre. Als nun sein Vater den Brief erhielt, war er in schwerer Sorge um seinen Sohn, und er wollte ihm zu Hilfe kommen, indem er ihm Truppen und Krieger schickte. Doch seine Veziere rieten ihm davon ab und ermahnten ihn zur Geduld, und also empfahl er seine Sache dem allmächtigen Allah.


  Derweilen nun sann der Prinz auf ein Mittel, an sein Ziel zu gelangen; und er verkleidete sich alsbald als hinfälligen Greisen und begab sich mit einem weißen Bart über seinem schwarzen in den Garten der Prinzessin, in dem sie die meisten ihrer Tage zu lustwandeln pflegte. Dort suchte er den Gärtner auf und sprach zu ihm: ›Ich bin ein Fremder aus einem fernen Lande, und von Jugend auf bin ich Gärtner gewesen; und im Pfropfen der Bäume und im Bau der Blumen und Früchte und in der Pflege der Rebe ist niemand bewanderter als ich.‹ Als der Gärtner das hörte, da freute er sich seiner in höchster Freude, und er führte ihn in den Garten, wo er ihn seinen Untergebenen empfahl; und der Prinz warf sich auf den Dienst im Garten und auf die Pflege der Bäume und die Verbesserung ihrer Früchte und den Ausbau der persischen Wasserräder, indem er zugleich Bewässerungskanäle anlegte. Und als er eines Tages also beschäftigt war, siehe, da erblickte er ein paar Sklaven, die in den Garten traten und Maultiere führten, beladen mit Teppichen und Gefäßen; und er fragte sie, was das bedeute, worauf sie ihm die Antwort gaben: ›Die Prinzessin wünscht sich zu ergehen.‹ Als er das hörte, eilte er in sein Haus; und indem er sich ein paar der Juwelen und einiges von dem Schmuck holte, den er aus seiner Heimat mitgebracht hatte, setzte er sich in den Garten und breitete all das vor sich aus, indem er sich schüttelte und höchstes Greisenalter spielte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Sohn des persischen Königs, nachdem er sich als hochbetagten Mann verkleidet hatte, die Juwelen und den Schmuck vor sich ausbreitete und tat, als zittere und bebe er vor großer Hinfälligkeit und vor äußerster Altersschwäche. Nach etwa einer Stunde nun trat eine Schar von Sklavinnen und Eunuchen mit der Prinzessin in ihrer Mitte ein, die da war wie der Mond unter all den Sternen; und sie zerstreuten sich im Garten und pflückten die Früchte und ergingen sich. Plötzlich aber erspähten sie einen Mann, der unter einem der Bäume saß; und als sie auf ihn zugingen (es war der Prinz), da fanden sie in ihm einen sehr alten Mann, dem Hände und Füße vor Hinfälligkeit zitterten; und vor ihm lag eine Fülle von kostbaren Perlen und königlichem Schmuck. Sie staunten darob und fragten ihn, was er mit den Juwelen wolle. Und er erwiderte: ›Mit diesem Schmuck möchte ich mir eine von euch zum Weibe kaufen.‹ Sie lachten seiner und sprachen: ›Wenn eine von uns sich dir vermählt, was willst du mit ihr beginnen?‹ Sprach er: ›Ich will sie einmal küssen und mich von ihr scheiden.‹ Sprach die Prinzessin: ›Ich gebe dir dies Mädchen zum Weibe.‹ Und er trat zu ihr, lehnte sich zitternd und strauchelnd auf seinen Stab, küßte sie und gab ihr die Juwelen und den Schmuck; des freute sie sich, und sie lachten seiner und gingen ihrer Wege. Und am nächsten Tage kamen sie wieder in den Garten, und da sie ihn an derselben Stelle fanden, mit noch mehr Juwelen und mehr Schmuck vor sich, fragten sie ihn: ›O Schaykh, was willst du mit diesen Juwelen?‹ Versetzte er und sprach: ›Ich wünsche mir wie gestern eine von euch zum Weibe zu kaufen.‹ Sprach die Prinzessin: ›Ich vermähle dich diesem Mädchen.‹ Und er trat zu ihr, küßte sie und gab ihr die Juwelen, worauf sie gingen. Doch als die Prinzessin diese Freigebigkeit ihren Mädchen gegenüber sah, sprach sie bei sich selber: ›Ich habe mehr Recht an all diese schönen Dinge als diese Dirnen, und mir kann nichts Arges widerfahren.‹ Als also der morgige Tag erschien, ging sie ganz allein aus ihrem Zimmer in den Garten hinab, verkleidet als eine ihrer Sklavinnen; und indem sie verstohlen vor den Prinzen trat, sprach sie zu ihm: ›O Schaykh, des Königs Tochter hat mich zu dir geschickt, damit du dich mir vermählest.‹ Er sah sie an und erkannte sie; und also erwiderte er: ›Mit Liebe und Freude,‹ und gab ihr die schönsten und kostbarsten Juwelen und Geschmeide. Dann stand er auf, um sie zu küssen, und sie fürchtete nichts und war nicht auf der Hut, als er zu ihr trat; er aber legte plötzlich mit starkem Arm die Hand um sie, warf sie zu Boden und nahm ihr ihre Mädchenschaft. Und er riß den falschen Bart vom Angesicht und sprach zu ihr: ›Erkennst du mich nicht?‹ Fragte sie: ›Wer bist du?‹ Und er erwiderte: ›Ich bin Behram, der Sohn des Königs von Persien; und ich bin verwandelt von Angesicht, und meinem Volk und Lande um deinetwillen ein Fremder geworden, und ich habe aus Liebe zu dir meine Schätze vergeudet.‹ Da stand sie auf, schweigend, ohne ihm Rede zu stehen, noch ein Wort mit ihm zu sprechen, denn sie war betäubt ob dessen, was ihr widerfahren war, und sie fand nichts Besseres zu tun als zu verstummen, so sehr fürchtete sie die Schmach; und sie sann bei sich selber nach und sprach: ›Wenn ich mich töte, so wird es nutzlos sein, und wenn ich ihn töte, so wird sein Tod mir nichts fruchten‹; und sie fügte hinzu: ›Mir kann nichts helfen, als daß ich mit ihm in seine Heimat entfliehe.‹ Und sie suchte all ihr Geld und ihre Schätze zusammen und schickte zu ihm, indem sie ihn damit bekannt machte, auf daß auch er sich versehen solle mit seiner Habe und dem, was er brauchte; und sie vereinbarten eine Nacht für die Flucht. Und zu der bestimmten Stunde bestiegen sie ihre Renner und brachen auf unter dem Schleier der Dunkelheit; und als der Morgen tagte, hatten sie schon eine weite Strecke zurückgelegt; und sie ließen nicht ab, dahinzuziehen, bis sie sich der Hauptstadt seines Vaters im Lande Persien näherten. Als nun der König von seines Sohnes Nahen vernahm, ritt er ihm mit seinen Truppen entgegen und freute sich seiner in höchster Freude. Nach ein paar Tagen aber schickte er dem Vater der Prinzessin ein prunkvolles Geschenk und einen Brief des Inhalts, daß seine Tochter bei ihm sei und er um ihre Aussteuer bitte. Al-Datmas Vater kam den Boten in heller Freude entgegen, denn er hatte seine Tochter schon verloren gegeben und sich schwer um den Verlust gegrämt; dann rüstete er die Hochzeitsfeier, berief den Kasi und die Zeugen, die den Ehevertrag zwischen seiner Tochter und dem Prinzen von Persien entwarfen. Und er kleidete die Gesandten in Ehrengewänder, machte ihre Aussteuer bereit und schickte sie ihr; und Prinz Behram lebte mit ihr, bis der Tod ihre Verbindung trennte. Siehe also, o König,‹ sprach die Favoritin, ›wie tückisch die Männer an den Frauen handeln. Ich aber werde nicht auf das verzichten, was mir gebührt, es sei denn, daß ich sterbe.‹ Der König nun befahl noch einmal, seinen Sohn zu töten; doch der siebente Vezier trat ein, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›O König, habe Geduld mit mir, während ich meine Worte des guten Rates spreche. Wie viel geduldige Männer des langsamen Handelns erreichen das Ziel ihrer Hoffnung, und wie viele, die sich übereilen, verfallen der Schmach! Nun habe ich erkannt, wie dies verworfene Mädchen den König durch Lügen aufgestachelt hat zu grauenhaften und unnatürlichen Grausamkeiten; doch ich, sein Mameluck, den er überhäuft hat mit seiner Gnade und Güte, ich biete ihm treuen und guten Rat; denn ich, o König, kenne die Tücke der Weiber, die niemand kennt außer mir; und besonders habe ich über dies Thema die Geschichte von der alten Frau und dem Sohn des Kaufmanns vernommen mit ihren Warnungen.‹ Fragte der König: ›Und was fiel zwischen ihnen vor, o Vezier?‹ Und der siebente Minister erwiderte: ›Ich vernahm, o König,


  


  Die Geschichte von dem Haus mit dem Belvedere


  


  Ein reicher Kaufmann hatte einen Sohn, der ihm sehr teuer war und eines Tages zu ihm sprach: ›O mein Vater, ich möchte dich um eine Gnade bitten.‹ Sprach der Kaufmann: ›O mein Sohn, was ist es, damit ich es dir gebe und deinen Wunsch erfülle, und wäre es auch das Licht meiner Augen.‹ Sprach der Jüngling: ›Gib mir Geld, auf daß ich mit den Kaufleuten in die Stadt Bagdad reise und sehe, was es dort zu sehen gibt, und auf dem Tigris segle und den Palast der Kalifen schaue; denn die Söhne der Kaufleute haben mir diese Dinge beschrieben, und ich sehne mich danach, sie selbst zu sehen.‹ Sprach der Vater: ›O mein Kind, o mein kleiner Sohn, wie soll ich es ertragen, mich von dir zu trennen?‹ Doch der Jüngling erwiderte: ›Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe, und es hilft nichts, ich muß mit deiner Einwilligung oder ohne sie nach Bagdad reisen; mich hat eine Sehnsucht nach seinem Anblick erfaßt, die nur durch die Reise gestillt werden kann.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Fünfhundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Sohn des Kaufmanns zu seinem Vater sprach: ›Es hilft nichts, ich muß nach Bagdad reisen.‹ Und als der Vater sah, daß es nicht half, versah er seinen Sohn mit Waren im Werte von dreißigtausend Goldstücken und schickte ihn zu gewissen Kaufleuten, denen er traute, indem er ihn ihrer Obhut anempfahl. Dann nahm er Abschied von dem Jüngling, der mit seinen Freunden, den Kaufleuten, reiste, bis sie Bagdad, das Haus des Friedens, erreichten, wo er den Markt betrat und sich ein Haus mietete, so schön und ergötzlich und geräumig und zierlich, daß er vor Bewunderung fast den Verstand verlor, als er es sah; denn darin lagen Pavillons einander gegenüber, mit Böden aus farbigem Marmor und Decken, eingelegt mit Gold und Lapislazuli, und seine Gärten waren voll von wirbelnden Vögeln. Er fragte also den Türhüter nach der Pacht für den Monat, und als der erwiderte: ›Zehn Dinare,‹ da fragte er ihn: ›Sprichst du die Wahrheit, oder scherzest du mit mir?‹ Sprach der Träger: ›Ich spreche nichts als die Wahrheit, denn keiner, der in diesem Hause seine Wohnung aufschlägt, bleibt länger als eine oder zwei Wochen darin.‹ ›Und woher kommt das?‹ fragte der Jüngling; und der Pförtner erwiderte: ›O mein Sohn, wer in diesem Hause wohnt, der verläßt es nur tot oder krank; und deshalb ist es bekannt unter all den Leuten von Bagdad, so daß niemand es bewohnen will; und daher kommt es, daß seine Pacht so niedrig steht.‹ Als der junge Kaufmann das hörte, da staunte er in höchstem Staunen, und er sprach: ›Es muß ein Grund vorhanden sein, wenn sie erkranken und umkommen.‹ Doch nachdem er sich die Sache eine Weile überlegt und vor Satan, dem Gesteinigten, seine Zuflucht bei Allah gesucht hatte, pachtete er das Haus und schlug seinen Wohnsitz in ihm auf. Dann verbannte er die Furcht aus seinen Gedanken und machte sich an Kauf und Verkauf. Und es verstrichen ein paar Tage, ohne daß ihm in dem Hause etwas Arges widerfuhr, wie ihm der Türhüter es gemeldet hatte. Doch eines Tages, als er auf der Bank vor seinem Tore saß, trat zu ihm eine angegraute Vettel, die da war wie eine weiß und schwarz gesprenkelte Schlange, und sie rief laut den Namen Allahs an und verherrlichte ihn über die Maßen und stieß zugleich die Steine und sonstigen Hindernisse aus dem Pfad. Als sie nun den Jüngling dort sitzen sah, blickte sie ihn an und staunte über ihn. Sprach er zu ihr: ›O Weib, kennst du mich, oder sehe ich einem ähnlich, den du kennest?‹ Als sie ihn reden hörte, kam sie auf ihn zu gewackelt, grüßte ihn mit dem Salam und fragte: ›Wie lange wohnest du in diesem Hause?‹ Versetzte er: ›Zwei Monate, o meine Mutter.‹ Und sie fuhr fort: ›Eben darüber staunte ich; denn, o mein Sohn, ich kenne dich nicht, noch auch siehst du einem ähnlich, den ich kenne; doch ich wunderte mich darüber, daß kein anderer als du je dieses Haus gemietet hat, der es nicht tot oder sterbend verlassen hätte. Ohne Zweifel, o mein Sohn, hast du deine jungen Jahre gefährdet; doch ich vermute, du bist noch nicht in das obere Stockwerk hinaufgegangen und hast noch nicht aus dem Belvedere Ausschau gehalten.‹ Mit diesen Worten ging sie ihrer Wege, und er begann, über ihre Rede zu grübeln, und sprach bei sich selber: ›Ich bin noch nicht auf das Dach des Hauses gestiegen, und ich wußte auch nicht, daß ein Belvedere vorhanden ist.‹ Und er erhob sich auf der Stelle, trat ein und suchte in den Gängen des Hauses, bis er in einem Winkel unter den Bäumen eine enge Tür entdeckte, zwischen deren Pfosten die Spinne ihre Gewebe gewoben hatte; und er sprach bei sich selber: ›Vielleicht hat die Spinne ihr Gewebe nur vor die Tür gezogen, weil Tod und Schicksal hinter ihr lauern.‹ Doch er machte sich mit dem Spruche Allahs, des Höchsten, Mut: ›Sprich, uns wird nichts widerfahren, was Allah nicht für uns geschrieben hat‹; und er öffnete die Tür und stieg eine enge Treppenflucht empor, bis er auf die Dachterrasse kam, wo er ein Belvedere fand, in dem er sich niedersetzte, um sich auszuruhen und sich an der schönen Aussicht zu erfreuen. Und alsbald erblickte er ein schönes Haus, das wohl gepflegt war, in der Nähe, und über ihm ragte ein hohes Belvedere empor, das ganz Bagdad überschaute; und darin saß ein Mädchen, schön wie eine Huri. Ihre Schönheit ergriff von seinem ganzen Herzen Besitz und vernichtete seine Vernunft, indem sie ihm die Schmerzen und die Leiden Hiobs vermachte, sowie Jakobs Gram und Tränen. Und als er sie verwundert ansah und neugierig betrachtete, sie, die den Asketen verliebt und den Heiligen liebeskrank gemacht hätte, entbrannte ein Feuer in seinem Inneren, und er sprach bei sich selber: ›Die Leute sagen, wer in diesem Hause wohne, der sterbe oder werde krank. Wenn dem so ist, so ist zweifelsohne dies Mädchen die Ursache. Wollte der Himmel, ich wüßte, wie ich mich dieser Not entwinden kann, denn mein Verstand ist dahin!‹ Und er stieg von der Terrasse hinab, indem er über sein Schicksal grübelte; und er setzte sich in seinem Hause nieder. Doch da er außerstande war, zu ruhen, so ging er hinaus und setzte sich vor die Tür, versunken in traurige Gedanken; und siehe, da kam die Alte daher, zu Fuß, und Allah verherrlichend und preisend. Als er sie sah, stand er auf, redete sie mit einem höflichen Salam an und mit Wünschen für ein langes Leben und sprach: ›O meine Mutter, ich war gesund und wohlauf, bis du mir die Tür erwähntest, die zum Belvedere hinaufführt; ich habe sie geöffnet und bin auf das Dach des Hauses gestiegen, von wo ich sah, was mir die Besinnung stahl; und jetzt dünkt mich, ich bin verloren, denn ich kenne keinen Arzt für mich als dich.‹ Da sie das hörte, lachte sie und sprach: ›Dir soll nichts Arges widerfahren, Inschallah!‹ Und er stand auf, ging ins Haus und kehrte mit hundert Dinaren im Ärmel zurück und sprach zu ihr: ›Nimm das, o meine Mutter, und handle an mir, wie die Herren an Sklaven handeln, und hilf mir schnell, denn wenn ich sterbe, so wird dir am Jüngsten Tage die Forderung meines Blutes entgegentreten.‹ Versetzte sie: ›Mit Liebe und Freude; doch, o mein Sohn, ich erwarte, daß du mir in einer Kleinigkeit, an der die Erfüllung deines Wunsches hängt, behilflich bist.‹ Sprach er: ›Was soll ich tun, o meine Mutter?‹ Und sie: ›Geh auf den Seidenmarkt und frage nach dem Laden Abu al-Faths bin Kaidam. Setze dich auf seinen Zahltisch, grüße ihn und sprich zu ihm: ›Gib mir den Gesichtsschleier, den du hast, den, der mit Gold durchwirkt ist‹; denn er hat keinen schöneren in seinem Laden. Dann kaufe ihn, o mein Sohn, zu seinem Preise, wie hoch er auch sei, und bewahre ihn auf, bis ich morgen zu dir komme, so Allah will.‹ Mit diesen Worten ging sie davon, und er verbrachte die Nacht wie auf Kohlen aus Ghazaholz. Am nächsten Morgen tat er tausend Dinare in seine Tasche, begab sich auf den Seidenmarkt und fragte nach dem Laden Abu al-Faths, zu dem ihm einer der Kaufleute den Weg wies. Er fand in ihm einen Mann von würdevoller Erscheinung, und er war umgeben von Sklaven, Eunuchen und Dienern; denn er war ein Kaufmann von großem Reichtum und Ansehen, dem der Kalif seine Freundschaft schenkte; und unter den Segnungen, die Allah, der Höchste, ihm hatte zuteil werden lassen, war das Mädchen, das des Jünglings Herz gestohlen hatte. Sie war sein Weib und hatte an Schönheit nicht ihresgleichen, noch auch war eine zweite wie sie bei einem der Söhne der Könige zu finden. Er setzte sich also zu ihm und sprach: ›O Kaufmann, ich möchte mir denundden Schleier ansehn.‹ Da befahl Abu al-Fath seinem Sklaven, ihm aus dem inneren Laden ein Bündel mit Seide zu holen, öffnete es und nahm eine Anzahl Schleier heraus, deren Schönheit den Jüngling in Erstaunen setzte. Unter ihnen war auch der, den er suchte; und er kaufte ihn um fünfzig Goldstücke und trug ihn wohl zufrieden nach Hause.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling den Schleier, den er von dem Kaufmann erstanden hatte, nach Hause trug; doch kaum hatte er seine Wohnung erreicht, siehe, so kam schon die Alte. Er stand vor ihr auf und gab ihr seinen Kauf; sie aber befahl ihm, glühende Kohlen zu bringen, mit denen sie eine der Ecken des Schleiers verbrannte; dann faltete sie ihn wieder zusammen, wie er gewesen war, begab sich zum Hause Abu al-Faths und pochte. Fragte das Mädchen: ›Wer ist dort?‹ Und sie erwiderte: ›Dieunddie.‹ Nun kannte das Mädchen sie als eine Freundin ihrer Mutter, und als sie ihre Stimme vernahm, kam sie herab, öffnete ihr die Tür und sprach ›Was hat dich hergeführt, o meine Mutter? Meine Mutter ist ausgegangen in ihr eigenes Haus.‹ Versetzte die Alte: ›O meine Tochter, ich weiß, daß deine Mutter nicht bei dir ist, und ich komme nur zu dir, weil ich fürchte, die Stunde des Gebetes zu versäumen. Deshalb wünsche ich, meine Wuzu-Waschung bei dir vorzunehmen, denn ich weiß, du bist sauber, und dein Haus ist rein.‹ Das Mädchen ließ die Alte ein, die sie begrüßte und Segen auf sie herabrief. Dann ergriff sie die Kanne, ging in den Waschraum, nahm dort ihre Waschungen vor und betete in einem Winkel. Und als sie wieder zurückkam, sprach sie zu dem Mädchen: ›O meine Tochter, ich vermute, deine Sklavinnen sind in dem Haus dagewesen und haben es verunreinigt; also zeige mir einen andern Ort, wo ich beten kann, denn das Gebet, das ich gebetet habe, rechne ich als null und nichtig.‹ Da nahm das Mädchen sie bei der Hand und sprach zu ihr: ›O meine Mutter, komm und bete auf meinem Teppich, wo sonst mein Gatte sitzt.‹ Sie also stellte sich dorthin und betete an, verneigte sich und warf sich nieder; und als das Mädchen sie nicht beachtete, schob sie unversehens den Schleier unter das Kissen. Dann segnete sie sie und zog ihrer Wege. Als nun der Tag zu Ende ging, kam Abu al-Fath nach Hause und setzte sich auf den Teppich, während sein Weib ihm Speise brachte; und er aß sich satt und wusch sich die Hände. Schließlich lehnte er sich auf das Kissen zurück, und plötzlich sah er einen Zipfel des Schleiers unter dem Polster hervorragen; er zog ihn heraus, betrachtete ihn genau und erkannte ihn als den, den er dem Jüngling verkauft hatte, so daß er sein Weib auf der Stelle im Verdacht der Unkeuschheit hatte. Er rief sie und sprach: ›Woher hattest du diesen Schleier?‹ Und sie schwor ihm einen Eid und sprach: ›Niemand ist bei mir gewesen als du.‹ Der Kaufmann schwieg aus Furcht vor dem Ärgernis und sprach bei sich selber: ›Wenn ich dies Kapitel eröffne, so werde ich vor ganz Bagdad der Schmach verfallen.‹ Denn er gehörte zu den Vertrauten des Kalifen und konnte also nichts Besseres tun als schweigen. Er stellte weiter keine Fragen, sondern sprach nur zu seinem Weibe, das da Mahzijah hieß: ›Ich vernahm, daß deine Mutter kranken Herzens danieder liege; und all die Frauen sind bei ihr und weinen um sie; deshalb befehle ich dir, geh zu ihr.‹ Sie also ging in ihrer Mutter Haus, die sie bei bester Gesundheit fand. Und sie fragte ihre Tochter: ›Was führt dich um diese Stunde her?‹ Und sie erzählte ihr, was ihr Gatte gesagt hatte, und saß eine Weile bei ihr. Doch siehe, da kamen Träger, die ihr ihre Kleider aus ihres Gatten Hause brachten, samt allem, was ihr an Gefäßen und Habe gehörte und aus ihrer Mitgift stammte; und sie setzten es nieder im Hause ihrer Mutter. Als die Mutter das sah, sprach sie zu ihrer Tochter: ›Sage mir, was zwischen dir und deinem Gatten vorgegangen ist, daß solches geschehen konnte.‹ Sie aber schwor ihr, sie wisse den Grund nicht, und es sei nichts zwischen ihnen vorgefallen, was solch Verfahren rechtfertigen könne. Sprach ihre Mutter: ›Es muß ein Grund dafür vorhanden sein.‹ Und sie erwiderte und sprach: ›Ich weiß von keinem; und hinfort stehe es bei dem allmächtigen Allah, vorzusorgen!‹ Da begann ihre Mutter zu weinen und zu klagen ob der Trennung von einem solchen Manne, der reich und vermögend war und hoch in Rang und Würde stand. So blieb es ein paar Tage hindurch, und dann besuchte die verfluchte Unglücksalte, die da Mirjam, die Koranistin, hieß, Mahzijah in ihrer Mutter Hause, begrüßte sie herzlich und sprach: ›Was fehlt dir, o meine Tochter, o mein Liebling? Wahrlich, du hast mir die Seele betrübt.‹ Und sie ging zu Mahzijahs Mutter hinein und sprach: ›O meine Schwester, was ist dies mit deiner Tochter und ihrem Gatten? Ich habe vernommen, er hätte sich von ihr geschieden? Was hat sie getan, um das zu verdienen?‹ Sprach die Mutter: ›Vielleicht wird ihr Gatte durch die gesegnete Wirkung deiner Gebete zu ihr zurückkehren, o Koranistin; also bete für sie, o meine Schwester, denn du fastest bei Tage und betest zur Nacht.‹ Dann begannen die drei miteinander zu plaudern, und die Alte sprach zu dem Mädchen: ›O meine Tochter, gräme dich nicht, denn, so Allah will, will ich Frieden schließen zwischen dir und deinem Gatten, ehe noch viele Tage verstrichen sind.‹ Und als sie sie verließ, ging sie stracks zu dem jungen Kaufmann und sprach zu ihm: ›Rüste ein schönes Mahl für uns, denn ich will sie noch heute nacht zu dir führen.‹ Er also sprang auf, ging aus und sorgte für alles, was er brauchte an Speise und Trank und so weiter, und setzte sich dann, um die beiden zu erwarten. Die Alte aber kehrte zur Mutter des Mädchens zurück und sprach zu ihr: ›O meine Schwester, wir haben heute abend ein glänzendes Hochzeitsfest; laß deine Tochter mit mir gehen, auf daß sie sich mit uns unterhalte und vergnüge und ihre Sorge und Not abwerfe und den Zusammenbruch ihres Hauses vergesse. Ich will sie dir so wiederbringen, wie ich sie fortnehme.‹ Die Mutter kleidete ihre Tochter in ihre schönsten Kleider und ihren kostbarsten Schmuck und geleitete sie bis an die Tür, wo sie sie der Obhut der Alten empfahl, indem sie sprach: ›Gib acht, daß keins der Geschöpfe Allahs sie erblicke, denn du kennst das Ansehen ihres Gatten beim Kalifen; und halte dich ja nicht auf, sondern bringe sie mir so schnell wie möglich zurück.‹ Die Alte aber führte das Mädchen in das Haus des Jünglings, und sie trat ein, da sie glaubte, dort würde die Hochzeit abgehalten; doch kaum war sie in den Saal gekommen‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen kaum den Saal betrat, so sprang der Jüngling ihr entgegen, schlang ihr die Arme um den Hals und küßte ihr Hände und Füße. Sie war verwirrt ob seiner Lieblichkeit und der Schönheit des Hauses, und ob des Reichtums an Speise und Trank, an Blumen und Wohlgerüchen, den sie erblickte, und glaubte, all das sei ein Traum. Als aber die Alte ihr Staunen sah, sprach sie zu ihr: ›Allahs Name ruhe auf dir, o meine Tochter! Fürchte nichts; ich sitze hier bei dir und will dich keinen Augenblick verlassen. Du bist seiner wert, und er ist deiner würdig.‹ Das Mädchen setzte sich voller Scham und in großer Verstörung; doch der Jüngling scherzte und spielte mit ihr und unterhielt sie mit komischen Geschichten und Liebesversen, bis ihr die Brust weit wurde und sie sich behaglich fühlte. Dann aß und trank sie, und als ihr vom Weine warm wurde, nahm sie die Laute und sang diese Verse:


  


  Mein Freund, der ging, kam schon zurück – Die Schönheit zeigt ihr willkommenes Licht.


  


  Und wär nicht die Furcht vor den Pfeilen im Aug – Ich pflückte die Rose vom Angesicht.


  


  Und als der Jüngling sah, daß es sie zog zu der Schönheit sein, da wurde er trunken ohne Wein, und sein Leben wog ihm leicht gegen seine Liebe. Dann ging die Alte hinaus und ließ das Paar bis zum nächsten Morgen allein, der Liebe zu genießen; und als sie dann zu ihnen eintrat, wünschte sie ihnen einen guten Morgen und fragte das Mädchen: ›Wie hast du die Nacht verbracht, o meine Herrin?‹ Versetzte das Mädchen: ›Recht gut, dank deiner Geschicklichkeit und der Trefflichkeit deiner Vermittlung.‹ Sprach die Alte: ›Auf und zurück zu deiner Mutter!‹ Bei diesen Worten zog der Jüngling hundert Dinare hervor, gab sie ihr und sprach: ›Nimm dies und laß sie noch heute bei mir.‹ Sie also verließ sie, kehrte zu der Mutter des Mädchens zurück und sprach zu ihr: ›Deine Tochter grüßt dich, und die Mutter der Braut hat sie beschworen, heute nacht bei ihr zu bleiben.‹ Versetzte die Mutter: ›O meine Schwester, bringe ihr meinen Gruß, und wenn es dem Mädchen gefällt und sie sich vergnügt, so schadet es nichts, wenn sie die Nacht hindurch bleibt; also mag sie es tun und sich vergnügen und heimkehren, wann sie will, denn ich fürchte für sie den Kummer ob des ergrimmten Gatten.‹ Und die Unglücksalte ließ nicht ab, der Mutter des Mädchens Entschuldigung nach Entschuldigung zu überbringen und sie mit Lug und Trug zu umspinnen, bis Mahzijah sieben Tage bei dem Jüngling gewesen war, von dem sie jeden Tag hundert Dinare für sich erhielt; er aber genoß alle Freude des Lebens und der Paarung. Doch als diese Zeit verstrichen war, sprach des Mädchens Mutter zu der Alten: ›Bringe mir auf der Stelle meine Tochter zurück; denn ich bin besorgt um sie, dieweil sie so lange fort war, und ich beginne, argwöhnisch zu werden.‹ Da ging die Alte, indem sie sprach: ›Weh dir! Sollen solche Worte von meinesgleichen gesprochen werden?‹ Und sie begab sich in das Haus des Jünglings, nahm das Mädchen bei der Hand und führte sie zu ihrer Mutter zurück, während sie ihn auf seinem Bette schlafen ließ, denn er war vom Weine trunken. Die Mutter nahm sie mit Lust und Freude auf, und da sie ihre Schönheit und ihren Glanz verdoppelt sah, freute sie sich ihrer in höchster Freude und sprach: ›O meine Tochter, mein Herz war in Sorge um dich, und in meiner Unruhe habe ich diese meine Schwester, die Koranistin, mit einem Worte verletzt, das sie verwundet hat.‹ Versetzte Mahzijah: ›Steh auf und küsse ihr Hände und Füße, denn sie ist mir in meiner Stunde der Not gewesen als wie eine Dienerin; und wenn du es nicht tust, so bist du nicht mehr meine Mutter, noch bin ich deine Tochter.‹ Da trat die Mutter sofort zu der Alten und schloß Frieden mit ihr.


  Derweilen erwachte nun der Jüngling aus seinem Rausch und vermißte das Mädchen; doch er wünschte sich Glück, daß er sie genossen hatte. Dann trat Mirjam, die alte Koranistin, zu ihm ein, grüßte ihn und sprach: ›Was dünket dich von meiner List?‹ Sprach er: ›Sie war vortrefflich entworfen und ausgesonnen.‹ Da fuhr sie fort: ›Komm, laß uns wieder gutmachen, was wir verdorben haben, und das Mädchen dem Gatten zurückgeben, denn wir waren der Anlaß ihrer Scheidung, und das ist unrecht.‹ Fragte er: ›Was soll ich tun?‹ Und sie erwiderte: ›Geh in den Laden Abu al-Faths, grüße ihn und setze dich zu ihm, bis du mich vorübergehen siehst; dann stehe eilig auf, packe mich am Kleid, schmähe mich und drohe mir, indem du den Schleier von mir verlangst. Und sprich zu dem Kaufmann: Du weißt, o mein Herr, daß ich von dir um fünfzig Dinare einen Gesichtsschleier erstand? Meine Sklavin legte ihn an, und dabei verbrannte durch ein Unglück der eine Zipfel; ich gab ihn dieser Alten, die ihn nahm und mir versprach, ihn von einem Kunststopfer ausbessern zu lassen und dann zurückzubringen; und sie ging fort, und seit dem Tage habe ich sie nicht wieder gesehen.‹ ›Mit Freude und gutem Willen,‹ versetzte der Jüngling; und er erhob sich auf der Stelle, ging zu dem Laden des Seidenhändlers und setzte sich eine Weile zu ihm; und siehe, da kam die Alte vorbei und zählte die Perlen an ihrem Rosenkranz; schnell sprang er auf, packte sie am Kleid und begann, sie zu schmähen und zu schelten, während sie ihm gute Worte gab und sprach: ›Wahrlich, o mein Sohn, du bist entschuldbar.‹ Und die Leute vom Basar drängten sich um die beiden herbei und sprachen: ›Was gibt es hier?‹ Versetzte er: ›O ihr Leute, ich kaufte von diesem Kaufmann um fünfzig Dinare einen Schleier und gab ihn meiner Sklavin, die ihn eine Weile trug; doch als sie ihn eines Tages mit Weihrauch beräuchern wollte, flog aus der Kohlenpfanne ein Funke auf, der in die eine Ecke des Schleiers fiel und ein Loch einbrannte. Da gaben wir ihn dieser verwünschten Alten, damit sie ihn zu einem Kunststopfer brächte und dann zurückgäbe; aber seither haben wir von ihr nichts wieder gesehen.‹ Versetzte die Alte: ›Dieser Jüngling spricht die Wahrheit. Er hat mir den Schleier gegeben; ich aber nahm ihn mit in eines der Häuser, in die ich zu kommen pflege, und vergaß ihn da; und ich weiß nicht mehr, wo ich ihn gelassen habe; und da ich eine arme Frau bin, so fürchtete ich mich vor dem Eigentümer und wagte ihm nicht gegenüber zu treten.‹ Nun lauschte der Gatte des Mädchens allem, was sie sagten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gatte des Mädchens, als der Jüngling die Alte packte und mit ihr von dem Schleier sprach, wie sie es ihm angegeben hatte, von Anfang bis zu Ende der ganzen Geschichte lauschte, die sie mit ihm angezettelt hatte; er stand also auf und sprach: ›Allmächtiger Allah! Ich flehe den Allmächtigen an um Vergebung für meine Sünden und das, was mein Herz argwöhnte!‹ Und er pries den Herrn, der ihm die Wahrheit kund getan hatte. Dann sprach er die Alte an und sagte: ›Pflegst du uns zu besuchen?‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, ich besuche euch und noch andere als euch um der Almosen willen; aber seit jenem Tage hat mir noch niemand Nachricht von dem Schleier gegeben.‹ Fragte der Kaufmann: ›Hast du in meinem Hause gefragt?‹ Und sie erwiderte: ›O mein Herr, freilich ging ich in dein Haus und fragte; aber man sagte mir, der Kaufmann habe sich von der Dame im Hause geschieden; da ging ich fort und fragte nicht weiter; und bis auf den heutigen Tag habe ich mich nicht weiter erkundigt.‹ Der Kaufmann aber wandte sich zu dem Jüngling und sprach: ›Laß die alte Frau ihrer Wege gehen, denn der Schleier ist bei mir.‹ Mit diesen Worten holte er ihn aus dem Laden hervor und gab ihn vor all den Anwesenden dem Kunststopfer. Dann ging er zu seinem Weibe, gab ihr ein wenig Geld und nahm sie wieder zu sich, nachdem er sich oftmals bei ihr entschuldigt und Allah um Vergebung angefleht hatte, denn er wußte nicht, was von der Alten angesponnen worden war. Dies also, o König, ist eins der Beispiele für die Tücke der Weiber, und wenn du noch eins des gleichen Inhalts hören willst, so habe ich vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Königssohn und der Geliebten des Ifriten


  


  Ein Königssohn kam einst, als er sich allein erging, auf eine grüne Wiese, die reichlich mit fruchtbeladenen Bäumen bestanden war, auf deren Zweigen Vögel sangen; und quer durch die Wiese rann ein Fluß. Der Ort gefiel ihm; und also setzte er sich nieder, holte ein wenig getrocknete Früchte hervor, die er bei sich hatte, und begann zu essen, als er, siehe, eine große Rauchwolke erspähte, die sich zum Himmel emporhob; und da er erschrak, so kletterte er in einen Baum und verbarg sich zwischen den Zweigen. Von dort aus sah er, wie ein Ifrit mit einer marmornen Truhe auf dem Kopf, die durch ein Schloß verschlossen war, mitten aus dem Flusse aufstieg. Er setzte die Kiste auf die Wiese und öffnete sie, und heraus stieg ein Mädchen aus dem Geschlechte der Menschen, die da war wie die Sonne, wenn sie am leuchtenden Himmel leuchtet. Als er sie hingesetzt hatte, ergötzte er sich eine Weile an ihrem Anblick und legte ihr dann das Haupt in den Schoß und entschlief; sie aber nahm seinen Kopf, legte ihn auf die Kiste, stand auf und ging umher. Da fiel ihr Blick auf den Baum, in dem der Prinz saß, und als sie ihn sah, winkte sie ihm, herabzukommen. Er weigerte sich, doch sie schwor ihm und sprach: ›Wenn du nicht herabkommst und tust, was ich dir befehle, so wecke ich den Ifriten und zeige dich ihm, und er wird dich auf der Stelle töten.‹ Da nun der Königssohn fürchtete, sie würde tun, was sie sagte, so stieg er herab, worauf sie ihm Hände und Füße küßte und ihn bat, ihr zu Willen zu sein. Er willigte ein, und als er getan hatte, wessen sie bedurfte, sprach sie zu ihm: ›Gib mir diesen Siegelring, den ich auf deinem Finger sehe.‹ Er gab ihn ihr, und sie tat ihn in ein seidenes Tuch, das sie bei sich hatte und in dem mehr als achtzig weitere waren. Als der Prinz das sah, da fragte er: ›Was tust du mit all diesen Ringen?‹ Und sie erwiderte: ›Wahrlich, dieser Ifrit entführte mich aus dem Palast meines Vaters, und er schloß mich ein in dieser Truhe, die er auf dem Kopfe trägt, wohin er auch geht; und die Schlüssel hat er stets bei sich. Im Übermaß seiner Eifersucht aber läßt er mich kaum einen Augenblick allein, und er hindert mich an dem, wonach ich verlange. Doch ich habe geschworen, dafür keinem Manne je meine letzte Gunst zu verweigern, und diese Ringe, die du siehst, entsprechen der Zahl der Männer, die mich besessen haben; denn nach jeder Paarung nahm ich von jedem einen Siegelring und tat ihn in dies Tuch.‹ Und sie fügte hinzu: ›Und jetzt geh deiner Wege, damit ich nach einem anderen suchen kann, denn der Ifrit wacht so bald noch nicht auf.‹ Kaum glaubend, was er vernommen hatte, kehrte der Prinz in seines Vaters Palast zurück, aber der König wußte nichts von der Tücke des Mädchens (denn sie fürchtete nichts dergleichen und dachte nicht daran), und als er sah, daß sein Sohn seinen Ring verloren hatte, befahl er, ihn zu töten. Dann erhob er sich von seinem Thron und ging in seinen Palast; doch seine Veziere traten zu ihm ein, und es gelang ihnen, ihn von seinem Vorsatz abzubringen. Noch in selbiger Nacht nun ließ der König sie alle entbieten und dankte ihnen, dieweil sie ihm abgeraten hatten, seinen Sohn zu erschlagen; und auch der Prinz dankte ihnen, indem er sprach: ›Es war wohlgetan von euch, daß ihr meinem Vater rietet, mich am Leben zu lassen, und (Inschallah!) ich will es euch reich entgelten.‹ Dann erzählte er ihnen, wie er den Ring verloren hätte, und sie sandten Gebete empor für sein langes Leben und sein Gedeihen, und zogen sich zurück.


  Erkenne also, o König,‹ sprach der Vezier, ›die Tücke der Weiber, und was sie den Männern antun.‹ Der König lauschte auf seines Ministers Rat und widerrief den Befehl, seinen Sohn zu erschlagen, aufs neue. Und als der König am nächsten Morgen (es war der achte Tag) inmitten seiner Großen und Emire und Veziere und Olema in seiner Staatshalle saß, da trat der Prinz ein, die Hand in der seines Lehrers Al-Sindibad, und er pries seinen Vater und die Minister und die Großen und Priester in den beredtesten Worten; und er dankte ihnen, daß sie ihm das Leben gerettet hätten; so daß alle, die zugegen waren, staunten ob seiner Beredsamkeit und fließenden Rede. Sein Vater aber freute sich seiner in höchster, alles übertreffender Freude, rief ihn zu sich und küßte ihn zwischen die Augen. Dann rief er seinen Lehrer Al-Sindibad und fragte ihn, weshalb sein Sohn diese sieben Tage hindurch geschwiegen habe, worauf er erwiderte: ›O unser Herr, die Wahrheit ist die, daß ich es ihm eingeschärft hatte, weil ich den Tod für ihn fürchtete; ich wußte dies von dem Tage seiner Geburt an; und als ich sein Horoskop entwarf, da fand ich es in den Sternen geschrieben, daß er, wenn er während dieser Zeit spräche, eines sicheren Todes sterben würde; aber jetzt ist durch des Königs Glück die Gefahr vorübergegangen.‹ Des freute der König sich, und er sprach dann zu seinen Vezieren: ›Wenn ich meinen Sohn getötet hätte, würde die Schuld auf mich fallen oder auf das Mädchen oder seinen Lehrer Al-Sindibad?‹ Doch alle, die zugegen waren, enthielten sich der Antwort, bis Al-Sindibad zu dem Prinzen sprach: ›Gib du die Antwort, o mein Sohn.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz, als Al-Sindibad zu ihm sprach: ›Gib du die Antwort, o mein Sohn,‹ erwiderte: ›Ich habe vernommen, daß ein Kaufmann, in dessen Hause einst Gäste abstiegen, seine Sklavin auf den Markt schickte, um einen Krug saurer Milch zu holen. Sie kaufte ihn und machte sich wieder auf den Weg nach Hause; doch unterwegs flog eine Weihe an ihr vorüber, die in den Fängen eine Schlange hielt und preßte; da fiel, ohne daß die Sklavin es merkte, ein Tropfen von dem Gift der Schlange in den Krug. Als sie nach Hause kam, nahm ihr der Kaufmann die Milch ab und trank mit seinen Gästen davon; kaum aber war sie ihnen in den Magen gesunken, so starben sie alle. Nun überlege, o König, wessen die Schuld in dieser Sache war.‹ Sprachen einige, die zugegen waren: ›Es war die Schuld derer, die die Milch tranken, ohne sie zu untersuchen.‹ Und andere: ›Die des Mädchens, die den Krug ohne Deckel getragen hatte.‹ Doch Al-Sindibad fragte den Prinzen: ›Was sagst du, o mein Sohn?‹ Versetzte er: ›Ich sage, die Leute irren sich; es war weder die Schuld des Mädchens noch die der Gesellschaft; denn ihre vorbestimmte Stunde war gekommen, die ihnen vom Himmel bestimmte Lebensdauer erschöpft, und Allah hatte es ihnen bestimmt, so zu sterben.‹ Als die Höflinge das hörten, da staunten sie sehr und erhoben die Stimmen, indem sie den Königssohn segneten und sprachen: ›O unser Herr, du hast eine Antwort ohne Furcht gegeben, und du bist der weiseste Mann ohne Tadel deiner Zeit.‹ ›Wahrlich, ich bin kein Weiser,‹ erwiderte der Prinz; ›der blinde Schaykh und der Sohn von drei Jahren und der Sohn von fünf Jahren waren weiser als ich.‹ Sprachen die Umstehenden: ›O Jüngling, erzähle uns die Geschichte dieser drei, die weiser waren als du, o Jüngling.‹ Versetzte er: ›Von ganzem Herzen. Ich habe vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Sandelholzhändler und den Halunken


  


  Einst lebte ein äußerst reicher Kaufmann, der weit gereist war und in allerlei Städte kam. Und als er eines Tages die Absicht hatte, in eine bestimmte Stadt zu reisen, fragte er die, so aus ihr kamen, und sprach: ›Welche Art Waren bringt dort den größten Gewinn?‹ Versetzten sie: ›Sandelholz, denn es hat dort einen hohen Preis.‹ Er legte also all sein Geld in Sandelholz an und brach auf nach jener Stadt; und als er mit Tagesschluß vor ihr ankam, siehe, da begegnete ihm ein altes Weib, das ihre Schafe trieb. Sprach sie zu ihm: ›Wer bist du, o Mann?‹ Und er: ›Ich bin ein Fremdling, ein Kaufmann.‹ ›Hüte dich vor den Städtern,‹ sprach sie, ›denn sie sind Betrüger, Schurken und Diebe, denen nichts lieber ist, als wenn sie einen Fremdling betrügen können, um ihn zu prellen und das Seine zu verzehren. Wahrlich, ich gebe dir guten Rat.‹ Dann verließ sie ihn, und am folgenden Tage traf ihn einer der Bürger, der ihn begrüßte und zu ihm sprach: ›O mein Herr, woher kommst du?‹ Versetzte der Kaufmann: ›Von daundda.‹ ›Und was für Ware hast du mitgebracht?‹ forschte der andere. ›Sandelholz,‹ erwiderte er, ›denn das steht hoch im Preis bei euch.‹ Sprach der Städter: ›Der irrte, der dir das sagte; denn wir brennen unter unseren Kochtöpfen nichts als Sandelholz, das bei uns nicht mehr wert ist als Feuerholz.‹ Als der Kaufmann das hörte, da seufzte er und bereute; und er schwankte zwischen Unglauben und Glauben. Dann stieg er in einem der Khans der Stadt ab, und als die Nacht gekommen war, sah er einen Kaufmann unter seinem Kochtopf Sandelholz brennen. Nun war dies eben der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, und daß er es tat, war nur eine List von ihm. Als dieser Städter den Kaufmann zusehen sah, fragte er ihn: ›Willst du mir dein Sandelholz für ein Maß von dem verkaufen, was deine Seele sich nur wünscht?‹ ›Ich verkaufe es dir,‹ erwiderte der Kaufmann; und der Käufer brachte all das Holz in sein eigenes Haus und speicherte es dort auf; der Verkäufer aber gedachte ein gleiches Maß Gold dafür zu nehmen. Am nächsten Morgen ging der Kaufmann, der blaue Augen hatte, aus, um sich in der Stadt zu ergehen, doch als er dahinschritt, packte ihn einer der Städter, der ebenfalls blauäugig und obendrein einäugig war, und rief: ›Du bist der, der mir mein Auge gestohlen hat, und nimmer will ich dich gehen lassen.‹ Der Kaufmann leugnete und sprach: ›Ich habe es nicht gestohlen, solche Dinge sind unmöglich.‹ Das Volk aber sammelte sich um sie und bat den Einäugigen, ihm bis zum anderen Tage Frist zu geben, damit er ihm den Preis seines Auges zahlen könnte. Der Kaufmann verschaffte sich also einen Bürgen, und man ließ ihn gehen. Nun war seine Sandale zerrissen, als er mit dem Einäugigen gerungen hatte; er blieb also bei einem Schuhflicker vor der Bude stehen und sprach: ›Bessere sie aus, und ich will dir so viel geben, daß du zufrieden bist.‹ Dann ging er weiter, bis er zu ein paar Leuten kam, die dasaßen und spielten; und er setzte sich zu ihnen, um seine Sorgen und seinen Kummer zu zerstreuen. Sie luden ihn ein, mit ihnen zu spielen, und er tat es; doch sie betrogen und schlugen ihn, und sie stellten ihn vor die Wahl, entweder das Meer auszutrinken oder alles Geld, das er hätte, herzugeben. ›Habt Geduld mit mir bis morgen,‹ sprach er, und sie gewährten ihm die gewünschte Frist. Da ging er davon, in schwerer Sorge ob dessen, was ihm widerfahren war, und ohne zu wissen, was er beginnen sollte; und schweren Herzens, voller Kummer und in trüben Gedanken setzte er sich an einen einsamen Ort. Und siehe, die Alte kam vorbei, und als sie ihn so erblickte, sprach sie zu ihm: ›Vielleicht haben die Städter dich geprellt, denn ich sehe dich bekümmert ob dessen, was dir widerfahren ist; erzähle mir, was dich anficht.‹ Und er erzählte ihr von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war; erwiderte sie: ›Was den angeht, der dich mit dem Sandelholz hinters Licht führte, so mußt du wissen, daß bei uns das Pfund zehn Goldstücke gilt. Aber ich will dir einen Rat geben, durch den du dich befreien sollst, wie ich hoffe; es ist aber dieser: Geh zu demunddem Tore, bei dem ein Schaykh lebt, ein blinder Krüppel, der ist wissend und weise wie ein Zauberer und erfahren; und alle nehmen ihre Zuflucht zu ihm und fragen ihn nach dem, was ihnen not tut; und was er ihnen rät, das wird zu ihrem Vorteil sein; denn er ist bewandert in Listen und Magie und Trug. Nun ist er ein Halunke, und nachts kommen die Halunken zu ihm; deshalb wiederhole ich dir: geh du in sein Haus und verbirg dich vor deinen Gegnern, so daß du hören kannst, was sie sagen, ohne daß du gesehen wirst; denn er sagt ihnen, wer geprellt hat und wer geprellt worden ist; und vielleicht wirst du von ihnen einen Plan erfahren, der dir nützen wird, um dich von ihnen zu befreien.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu dem Kaufmann sprach: ›Geh heute nacht zu diesem Weisen, den die Städter besuchen, und verbirg, wer du bist; vielleicht wirst du etwas von ihnen hören, was dich von deinen Gegnern befreit.‹ Er also ging zu dem Hause, das sie nannte, und verbarg sich, wiewohl er sich dicht neben dem Blinden setzte. Bald darauf nun kamen die Gäste des Schaykhs, die ihn zu ihrem Richter zu wählen pflegten; sie grüßten den Alten und einander, und setzten sich rings um ihn, worauf der Kaufmann seine vier Gegner erkannte. Der Obmann setzte ihnen ein wenig Speise vor, und sie aßen; dann begann ein jeder zu erzählen, was ihm während des Tages widerfahren war; und unter den anderen trat auch der mit dem Sandelholz vor und sagte dem Schaykh, wie er Sandelholz von jemandem unter seinem Preise erstanden und eingewilligt habe, ein Maß von dem dafür zu zahlen, was der Verkäufer sich wünschen würde20. Sprach der Alte: ›Dein Gegner hat dich geprellt.‹ Fragte der andere: ›Wie ist das möglich?‹ ›Wenn er nun sagt,‹ erwiderte der Schaykh, ›ich will das Maß voll Gold oder Silber, wirst du es ihm geben?‹ ›Ja,‹ entgegnete der andere, ›ich will es ihm geben und bleibe doch der, der den Gewinn hat.‹ Und der Schaykh fuhr fort: ›Und wenn er sagt: Ich will das Maß voller Flöhe, zur Hälfte Männchen, zur Hälfte Weibchen, was willst du dann tun?‹ Da erkannte der Halunke, daß er geprellt worden wäre. Dann trat der Einäugige vor und sprach: ›O Schaykh, ich bin heute einem Blauäugigen begegnet, einem Fremden in der Stadt; mit dem fing ich Zank an, packte ihn und sprach: Du bist der, der mir mein Auge gestohlen hat; und ich ließ ihn nicht gehen, bis sich einer für ihn verbürgte, daß er morgen zu mir zurückkehren würde und mich für mein Auge bezahlen.‹ Sprach der Alte: ›Wenn er will, kann er dich hineinlegen, und dann bist du hereingefallen.‹ ›Wieso?‹ fragte der Halunke; und der Obmann erwiderte: ›Er kann zu dir sagen: Reiße dir dein Auge heraus, und ich will mir eins von meinen herausreißen: dann wollen wir sie wägen, und wenn dein Auge das gleiche Gewicht hat wie meins, so sprichst du die Wahrheit in dem, was du behauptest. Dann schuldest du ihm den gesetzlichen Preis seines Auges und bist stockblind, während er immer noch mit seinem einen Auge sieht.‹ Da erkannte der Halunke, daß der Kaufmann ihm mit diesem Einwand einen Streich spielen könnte. Und als dritter kam der Schuhflicker und sprach: ›O Schaykh, mir brachte heute ein Mann seine Sandale und sprach: Bessere sie aus, und ich fragte ihn: Welchen Lohn willst du mir zahlen? Da erwiderte er: Du sollst von mir erhalten, womit du zufrieden sein wirst. Nun werde ich mit nicht weniger zufrieden sein als allem Reichtum, den er hat.‹ Sprach der Alte: ›Wenn er will, kann er seine Sandalen nehmen und braucht dir nichts zu zahlen.‹ ›Wieso?‹ sprach der Schuhflicker; und der Schaykh erwiderte: ›Er braucht nur zu dir zu sagen: Des Sultans Feinde sind in die Flucht geschlagen; seine Feinde werden schwach, und seine Kinder und Helfer mehren sich. Bist du zufrieden oder nicht? Wenn du sagst: Ich bin zufrieden, so wird er seine Sandale nehmen und davongehen; und wenn du sagst: Ich bin nicht zufrieden, so wird er seine Sandale nehmen und dich damit über Gesicht und Nacken schlagen.‹ Da gestand der Schuhflicker, daß er hereingefallen wäre. Und schließlich trat der Spieler vor und sprach: ›O Schaykh, ich spielte heute mit einem Manne und schlug ihn; da sprach ich zu ihm: Wenn du das Meer austrinkst, so will ich dir all meinen Reichtum geben; doch wenn nicht, so nehme ich, was dein ist.‹ Versetzte der Obmann: ›Wenn er will, so kann er dich hineinlegen.‹ ›Wieso?‹ fragte der Halunke; und der Schaykh erwiderte: ›Er braucht nur zu sagen: Halte mir seine Mündung in der Hand und gib es mir, so will ich es austrinken. Aber das wirst du nicht können, und also wird er dich mit diesem Einwand prellen.‹ Als der Kaufmann das hörte, da wußte er, wie er an seinen Gegnern handeln müsse. Dann verließen die Schelme den Schaykh, und der Kaufmann kehrte in seine Wohnung zurück. Als aber der Morgen kam, erschien der Spieler vor ihm und forderte ihn auf, das Meer leer zu trinken. Sprach er zu ihm: ›Halte mir seine Mündung, so will ich es austrinken.‹ Worauf er bekannte, daß er geschlagen war, und sich durch hundert Goldstücke loskaufte. Dann kam der Schuhflicker und verlangte, was ihn zufrieden stellen würde. Sprach der Kaufmann: ›Unser Herr und Sultan hat seine Feinde überwunden und seine Widersacher zerstreut, derweilen seine Kinder sich mehren. Bist du zufrieden oder nicht?‹ ›Ich bin zufrieden,‹ erwiderte der Schuhflicker, gab ihm die Sandale ohne Lohn und ging davon. Als dritter erschien der Einäugige und verlangte den gesetzlichen Preis für sein Auge. Sprach der Kaufmann: ›Reiße dein Auge heraus, und ich will mir auch eins herausreißen; dann wollen wir sie wägen, und wenn sie im Gewichte gleich sind, so will ich dein Recht anerkennen; doch wenn sie verschieden sind, so lügst du, und dann werde ich dich auf den Preis meines Auges verklagen.‹ Sprach der Einäugige: ›Gib mir eine Frist‹; doch der Kaufmann erwiderte und sprach: ›Ich bin ein Fremdling und gewähre niemandem Frist, und nicht eher will ich von dir lassen, als bis du zahlst.‹ Der Halunke mußte also sein Auge um hundert Dinare loskaufen und ging davon. Als letzter aber kam der Käufer des Sandelholzes und sprach: ›Nimm den Preis deiner Ware.‹ Fragte der Kaufmann: ›Was willst du mir geben?‹ Und der andere erwiderte: ›Wir sind übereingekommen auf ein Maß dessen, was du verlangen würdest; wenn du also willst, so nimm es voll Gold und Silber.‹ ›Nein,‹ erwiderte der Kaufmann, ›nein! Ich werde mich mit nichts anderem begnügen als einem Maß voll Flöhe, zur Hälfte Männchen und zur Hälfte Weibchen.‹ Sprach der Halunke: ›Ich kann dir solches nicht geben.‹ Und er gab sich geschlagen und kaufte sich mit hundert Dinaren los, um von dem Geschäft zurücktreten zu können. Jetzt verkaufte der Kaufmann das Sandelholz zu seinem eigenen Preise, verließ die Stadt der Schelme und kehrte in seine Heimat zurück.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als er sein Sandelholz verkauft und das Geld erhalten hatte, die Stadt verließ und in seine Heimat zurückkehrte. Dann fuhr der Prinz fort: ›Aber dies ist nicht wunderbarer als die Geschichte von dem drei Jahre alten Kinde.‹ ›Wie mag sie sein?‹ fragte der König, und der Prinz erwiderte: ›Ich vernahm


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Wüstling und dem drei Jahre alten Kinde


  


  Wisse, o König, ein verworfener Mann, der den Weibern nachlief, hörte einst von einer schönen und lieblichen Frau, die in einer anderen Stadt wohnte als er. Er reiste dorthin und nahm ein Geschenk mit; dann schrieb er ihr einen Brief, in dem er ihr auseinandersetzte, wie er unter der Liebessehnsucht und dem Verlangen nach ihr litte, und wie ihn die Leidenschaft für sie aus der Heimat vertrieben hätte, so daß er zu ihr käme; und schließlich bat er um ein Stelldichein. Sie gab ihm die Erlaubnis, sie zu besuchen, und als er ihr Haus betrat, stand sie auf und empfing ihn mit aller Ehre und Ehrfurcht, küßte ihm die Hände und bewirtete ihn mit Speise und Trank in bester Bewirtung. Nun hatte sie einen kleinen Sohn von erst drei Jahren, den sie verließ, um Reis zu kochen. Da sprach der Mann zu ihr: ›Komm, laß uns gehn und uns zueinander legen.‹ Doch sie erwiderte: ›Da sitzt mein Sohn und sieht uns zu.‹ Sprach der Mann: ›Er ist ein kleines Kind, das nichts versteht und nicht einmal reden kann.‹ Sprach das Weib: ›Du würdest nicht so sprechen, wenn du wüßtest, wie klug er ist.‹ Als aber der Knabe sah, daß der Reis gar war, begann er in bitterem Weinen zu weinen, und seine Mutter sprach zu ihm: ›Worüber weinst du, o mein Sohn?‹ ›Schöpfe mir etwas Reis ab,‹ erwiderte er, ›und tu geklärte Butter hinein.‹ Sie also schöpfte Reis und tat geklärte Butter hinein; und das Kind aß ein wenig und begann von neuem zu weinen. Sprach sie: ›Was fehlt dir jetzt?‹ Und er: ›O meine Mutter, ich will etwas Zucker für den Reis.‹ Da sprach der Mann, der ergrimmte: ›Du bist kein anderes als ein verfluchtes Kind.‹ ›Selbst verflucht bei Allah!‹ erwiderte der Knabe; ›denn du mühest dich ab und reisest von Stadt zu Stadt auf der Suche nach dem Ehebruch. Ich weinte nur, weil ich etwas im Auge hatte, und meine Tränen haben es herausgetrieben; und jetzt habe ich Reis mit Butter und Zucker gegessen und bin zufrieden; wer also ist der Verfluchte von uns beiden?‹ Der Mann war verwirrt ob dieser Antwort, die ein kleines Kind gesprochen hatte, und auf der Stelle drang die Gnade in ihn ein, und er besserte sich. Mit keinem Finger berührte er die Frau, sondern verließ sie und kehrte in seine Heimat zurück, wo er ein zerknirschtes Leben führte, bis er starb. Was aber die Geschichte von dem fünf Jahre alten Kinde angeht,‹ fuhr der Prinz fort, ›so vernahm ich, o König,


  


  Die Geschichte von dem gestohlenen Geldbeutel


  


  Vier Kaufleuten gehörten einst gemeinsam tausend Dinare; und sie legten sie mitsammen in einen Geldbeutel und zogen aus, um Waren dafür zu kaufen. Auf ihrem Wege kamen sie nun zu einem schönen Garten, und bei dem Weibe, das über den Garten die Aufsicht führte, ließen sie den Geldbeutel zurück, indem sie zu ihr sprachen: ›Merke dir, daß du ihn nur dann zurückgeben darfst, wenn wir alle vier in eigner Person ihn von dir verlangen.‹ Sie willigte ein, und die Kaufleute betraten den Garten und schlenderten eine Weile auf seinen Pfaden umher und aßen und tranken und vergnügten sich, bis einer von ihnen zu den anderen sagte: ›Ich habe duftende Walkerde bei mir; kommt, wir wollen uns damit in diesem Wasserlauf die Köpfe waschen.‹ Sprach ein anderer: ›Wir haben keinen Kamm,‹ und ein dritter: ›Wir wollen die Wärterin fragen, vielleicht hat sie einen Kamm.‹ Da stand einer von ihnen auf, sprach die Wärterin an und sagte: ›Gib mir den Geldbeutel.‹ Sprach sie: ›Nicht eher, als bis ihr alle zugegen seid oder deine Gefährten mir befehlen, ihn dir zu geben.‹ Da rief er seinen Gefährten zu (die ihn sehen, aber nicht hören konnten): ›Sie will ihn mir nicht geben.‹ Und die riefen zurück: ›Gib ihn ihm,‹ denn sie glaubten, er meinte den Kamm. Sie also gab ihm den Geldbeutel, und er nahm ihn und machte sich, so schnell er konnte, davon. Als aber die drei anderen des Wartens müde wurden, gingen sie zu der Wärterin und fragten sie: ›Weshalb willst du ihm den Kamm nicht geben?‹ Versetzte sie: ›Er hatte nichts anderes von mir verlangt als den Geldbeutel, und ich habe ihn nur mit eurer Einwilligung herausgegeben; jetzt ist er mit ihm davongegangen.‹ Als sie das hörten, da schlugen sie sich das Gesicht, legten Hand an sie und sprachen: ›Wir hatten dich nur ermächtigt, ihm den Kamm zu geben.‹ Doch sie erwiderte: ›Er hat mir nicht von einem Kamm gesprochen.‹ Da packten sie sie und schleppten sie vor den Kasi, dem sie von ihrem Anspruch erzählten, und er verurteilte sie, den Schaden zu ersetzen, und wies mehrere ihrer Schuldner an, für sie zu zahlen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kasi die Wärterin verurteilte, den Geldbeutel zu ersetzen, und mehrere ihrer Schuldner anwies, für sie zu zahlen. Da ging sie bekümmert fort und sah keinen Weg aus ihrer Not. Doch alsbald traf sie ein Kind von fünf Jahren, das zu ihr sprach, als es ihre Sorge sah: ›Was fehlt dir, o meine Mutter?‹ Sie gab ihm keine Antwort, denn sie verachtete es um seiner zarten Jahre willen; und der Knabe wiederholte seine Frage ein zweites und ein drittes Mal, bis sie ihm schließlich alles erzählte, was vorgefallen war, ohne die Bedingung zu vergessen, daß sie den Beutel aufbewahren sollte, bis alle vier ihn von ihr verlangen würden. Sprach der Knabe: ›Gib mir einen Dirhem für Süßigkeiten, so will ich dir ein Mittel sagen, dich zu lösen.‹ Sie gab ihm einen Silberling und sprach zu ihm: ›Was hast du zu sagen?‹ Sprach er: ›Kehre zum Kasi zurück und sprich zu ihm: Es war zwischen uns vereinbart, daß ich ihnen den Geldbeutel nicht geben sollte, wenn nicht alle vier zugegen wären. Laß sie alle vier kommen, so will ich ihnen wie verabredet den Geldbeutel geben.‹ Da ging sie zu dem Kasi zurück und sprach zu ihm, wie ihr der Knabe geraten hatte. Fragte er die Kaufleute: ›War das die Vereinbarung zwischen euch und diesem Weibe?‹ Versetzten sie: ›Ja.‹ Sprach der Kasi: ›Dann holt euren Gefährten und nehmt den Geldbeutel.‹ Sie also machten sich auf die Suche nach ihrem Gefährten, während die Wärterin straffrei ausging und ohne Hindernis ihrer Wege zog. Allah aber ist allwissend!‹


  Als nun der König und sein Vezier und alle, die zugegen waren, des Prinzen Worte vernahmen, da sprachen sie zu seinem Vater: ›O unser Herr und König, wahrlich, dein Sohn ist der gelehrteste Mann seiner Zeit‹; und sie riefen Segen auf den König und den Prinzen herab. Der König aber drückte seinen Sohn an die Brust, küßte ihn zwischen den Augen und fragte ihn nach dem, was zwischen ihm und seiner Lieblingssklavin vorgefallen sei; und der Prinz schwor ihm beim allmächtigen Allah und seinem heiligen Propheten, daß sie von ihm seine Liebe begehrt und er sie abgewiesen hätte; und er fügte hinzu: ›Obendrein versprach sie mir, sie wolle dir Gift zu trinken geben und dich töten, damit die Herrschaft mir zufiele; da ergrimmte ich und sprach durch Zeichen zu ihr: Verfluchte, wenn ich reden darf, so sollst du das entgelten! Sie aber fürchtete mich und tat, was sie tat.‹ Der König glaubte seinen Worten, schickte nach der Favoritin und sprach zu den Anwesenden: ›Wie sollen wir dies Mädchen erschlagen?‹21 Und einige rieten ihm, ihr die Zunge herauszuschneiden, andere, sie mit Feuer herauszubrennen; doch als sie vor den König trat, sprach sie zu ihm: ›Ich stehe zu dir genau wie der Fuchs in der Erzählung zu den Leuten.‹ ›Wieso?‹ fragte er, und sie fuhr fort: ›Ich vernahm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte vom Fuchs und den Leuten


  


  Einst drang ein Fuchs durch die Mauer in eine Stadt ein, schlich sich in eines Gerbers Haus, vernichtete alles darin und verdarb dem Eigentümer die Felle. Eines Tages nun legte der Gerber ihm eine Falle, fing ihn und schlug ihn mit den Häuten, bis er besinnungslos zu Boden fiel; und da der Mann ihn für tot hielt, so warf er ihn beim Stadttor neben die Straße. Als nun ein altes Weib vorbeikam und den Fuchs erblickte, sprach sie: ›Dies ist ein Fuchs, und wenn man sein Auge einem Kinde um den Hals hängt, so hilft das wider das Weinen.‹ Sie riß ihm also das rechte Auge aus und ging davon. Dann kam ein Knabe vorüber und sprach: ›Was soll der Schwanz an dem Fuchs?‹ und schnitt ihm die Rute ab. Nach einer Weile aber kam ein Mann und sprach: ›Dies ist ein Fuchs, und dessen Galle beseitigt den Star und die Blindheit der Augen, wenn man sie damit salbt wie mit Kohl‹; und er zog sein Messer, um dem Fuchs den Wanst aufzuschlitzen. Aber Reinecke sprach bei sich selber: ›Wir haben es gelten lassen, daß man uns ein Auge herausriß und den Schwanz abschnitt; doch wenn er mir den Wanst aufschlitzen will, das geht nicht.‹ Mit diesen Worten sprang er auf und machte sich durch das Stadttor davon, kaum noch an seine Rettung glaubend.‹ Sprach der König: ›Ich entschuldige sie, und in meines Sohnes Händen liege ihr Schicksal. Wenn er will, mag er sie foltern, und wenn er will, mag er sie auch töten.‹ Sprach der Prinz: ›Vergebung ist besser als Rache, und Gnade gehört zu den Eigenschaften der Edlen‹; und der König wiederholte: ›Die Entscheidung steht bei dir, o mein Sohn.‹ Da ließ der Prinz sie frei und sprach: ›Geh fort aus unserer Nähe, und Allah vergebe, was vergangen ist!‹ Der König aber erhob sich von seinem Thron, setzte seinen Sohn darauf, krönte ihn mit seiner Krone und befahl den Großen seines Reiches, ihm den Treueid zu leisten, und hieß alle ihm huldigen. Und er sprach: ›O ihr Leute, wahrlich, ich bin hochbetagt und wünsche mich zurückzuziehen und mich dem alleinigen Dienste meines Herrn zu weihen; und ich rufe euch zu Zeugen auf, daß ich mich der königlichen Würde entkleide, wie ich mich der Krone entkleidet und sie meinem Sohn aufs Haupt gesetzt habe.‹ Da schworen die Truppen und Hauptleute dem Prinzen den Treueid, und sein Vater widmete sich der Anbetung seines Herrn und ließ nicht von ihr ab, während sein Sohn in seinem Königreich herrschte und recht und redlich wandelte; und seine Macht wurde erhöht, sein Sultanat gekräftigt, und er lebte in aller Wonne und Freude des Lebens, bis die Gewißheit zu ihm kam22.


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem einfältigen Gatten


  


  In alter Zeit lebte einst ein törichter und dummer Mann, der großen Reichtum besaß, und sein Weib war eine schöne Frau, die einen stattlichen Jüngling liebte. Der Liebhaber pflegte zu warten, bis der Gatte sich entfernte, und kam dann zu ihr; und so lebten sie eine lange Weile. Als nun eines Tages das Weib mit ihrem Geliebten eingeschlossen war, sprach er zu ihr: ›O meine Herrin und Geliebte, wenn dich nach mir verlangt und du mich liebst, so gib mir Besitz von deinem Leibe in Gegenwart deines Gatten, und ich will dir vor ihm zu Willen sein; sonst aber werde ich nie wieder zu dir kommen, noch dir nahen, so lange ich lebe.‹ Nun liebte sie ihn mit höchster Liebe, und sie brachte es nicht übers Herz, sich von ihm auch nur eine Stunde zu trennen oder ihn zu erzürnen; als sie also seine Worte vernahm, sprach sie zu ihm: ›Bismillah, so sei es, in Allahs Namen, o mein Liebling und Kühle meiner Augen; möge der nicht leben, der dich quälen wollte!‹ Fragte er: ›Heute?‹ Und sie erwiderte: ›Ja, bei deinem Leben!‹ Und sie traf mit ihm eine Verabredung. Als dann ihr Gatte nach Hause kam, sprach sie zu ihm: ›Ich möchte mich ergehen.‹ Und er: ›Von ganzem Herzen!‹ Und er ging mit ihr dahin, bis er zu einem schönen Gelände kam, wo Wasser und Reben reichlich vorhanden waren; und unter einem großen Baume schlug er ihr ein Zelt auf; sie aber begab sich neben das Zelt und grub dort eine Grube, in der sie den Geliebten verbarg. Dann sprach sie zu ihrem Gatten: ›Ich möchte auf diesen Baum klettern.‹ Und er: ›Tu es.‹ Sie also kletterte hinauf, und als sie in den Wipfel kam, schrie sie auf, schlug sich das Gesicht und rief: ›O du Lüstling, ist das deine unzüchtige Art? Du hast mir Treue geschworen und gelogen.‹ Und sie wiederholte ihre Worte zweimal und dreimal. Dann kam sie vom Baum herab, zerriß sich das Gewand und sprach: ›O du Lüstling, wenn du vor meinen Augen schon so an mir handelst, wie handelst du da erst, wenn ich fern bin?‹ Sprach er: ›Was ficht dich an?‹ Und sie: ›Ich sah, wie du das Weib vor meinen Augen stachst!‹ Rief er: ›Nein, bei Allah! Doch halte den Mund, ich will hinaufgehn und nachsehn.‹ Mit diesen Worten kletterte er in den Baum, und kaum hatte er damit begonnen, so sprang der Liebhaber aus seinem Versteck hervor, nahm das Weib bei den Beinen und begann sie zu stoßen. Als nun der Gatte den Wipfel erreicht hatte, blickte er hinab und sah einen Mann, der sein Weib stach. Da rief er aus: ›O du Hure, was ist das?‹ Und er kam eilends vom Baum herab. Inzwischen aber war der Liebhaber in sein Versteck zurückgekehrt, und sein Weib fragte ihn: ›Was hast du gesehen?‹ Und er erwiderte: ›Ich sah, wie ein Mann dich stach.‹ Doch sie entgegnete: ›Du lügst; du hast nichts gesehen und sagst das nur, weil du es dir einbildest.‹ Und das wiederholten sie dreimal, und so oft er auf den Baum stieg, sprang der Liebhaber aus der Grube hervor und bestieg sie, während ihr Gatte zusah und sie ihn fragte: ›Siehst du etwas, du Lügner? ›Ja,‹ erwiderte er immer, und eilig stieg er hinab, doch unten sah er niemanden, und sie sprach zu ihm: ›Bei meinem Leben, gib acht und sprich nichts als die Wahrheit!‹ Dann schrie er sie an: ›Auf, laß uns fort, denn diese Stätte ist voller Dschann und Marids.‹ Sie kehrten also nach Hause zurück und nächtigten dort, und am Morgen erhob sich der Mann, überzeugt, daß alles nur Zauber und Sinnestrug gewesen wäre. Und so erreichte der Liebhaber sein arges Ziel.


  
    
  


  


  Der Schneider und sein Weib


  


  Einst lebte ein Schneider, der hatte ein schönes Weib. Und eines Tages schickte dies Weib ihre Sklavin zum Wollkämmer, um Baumwolle kräuseln zu lassen. Die Sklavin ging in den Laden des Wollkämmers und gab ihm die Baumwolle für ein Gewand, die er kräuseln sollte. Während der Arbeit nun zeigte der Wollkämmer der Sklavin seine Rute. Sie errötete und trat auf seine andere Seite. Da zeigte ihr der Wollkämmer seine Rute auch von dieser Seite, so daß die Sklavin sie von zwei Seiten sah. Als sie dann nach Hause kam, sprach sie zu ihrer Herrin: ›Der Wollkämmer, bei dem ich war, hat zwei Ruten.‹ Sprach die Herrin: ›Geh und sprich zu ihm: Meine Herrin verlangt nach dir; komm heute nacht.‹ Die Sklavin ging und sagte es dem Wollkämmer. Als die Nacht kam, ging der Wollkämmer ins Haus und wartete. Das Weib ging zu ihm hinaus und sprach: ›Komm zu mir, wenn ich neben meinem Gatten liege.‹ Um Mitternacht also kam der Wollkämmer und weckte die Frau. Sie legte sich zurecht, und er machte sich ans Werk. Da fühlte sie, daß nur eine Rute in sie eindrang, und sprach: ›Ah, meine Seele, Wollkämmer, heran mit beiden!‹ Wiewohl sie nun leise sprach, erwachte ihr Gatte und fragte: ›Was heißt das, heran mit beiden?‹ Und er reckte die Hand aus nach seines Weibes Scham, so daß er die Rute des Wollkämmers faßte. Der Wollkämmer zuckte zurück, und seine Rute glitt dem Burschen aus der Hand, so daß es ihm gelang, sich fortzuschleichen. Sprach der Gatte: ›Pfui, Weib, was soll das heißen: Heran mit beiden?‹ Versetzte das Weib: ›O Gatte, ich sah in meinem Traum, daß du ins Meer gefallen wärst und nur mit einer Hand schwömmst, während du riefst: Zu Hilfe! Ich ertrinke! Da rief ich dir vom Lande aus zu: Heran mit beiden! Und du begannst mit deinen beiden Händen zu schwimmen.‹ Sprach der Gatte: ›Weib, ich weiß, daß ich im Meere war; denn mir ist ein nasser Fisch in die Hand geraten, doch er glitt wieder heraus und entkam; du sprichst die Wahrheit.‹ Und er liebte sein Weib nur noch mehr als zuvor.


  


  Dschudar und seine Brüder


  


  Einst lebte ein Mann und ein Kaufmann namens Omar, und er hatte drei Söhne, von denen der älteste Sálim hieß, der jüngste Dschudar, und der mittlere Salím. Er zog sie alle auf, bis sie erwachsen waren, doch den jüngsten liebte er mehr als seine Brüder, und da sie das sahen, wurden sie eifersüchtig auf Dschudar und begannen ihn zu hassen. Als nun ihr Vater, der ein hochbetagter Mann war, sah, daß seine älteren Söhne Dschudar haßten, fürchtete er, nach seinem Tode würde ihm Arges von ihnen widerfahren. Er berief also eine Versammlung seiner Sippe und mancherlei gelehrter Männer und Erbteiler vom Gerichtshof des Kasis, befahl, all sein Geld und Zeug zu bringen, und sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, teilt nach dem Gesetz dies Geld und diese Stoffe in vier Teile.‹ Sie taten es, und jedem seiner Söhne gab er einen der Teile, während er den vierten für sich selbst behielt, indem er sprach: ›Dies war meine Habe, und ich habe sie noch zu meinen Lebzeiten unter sie verteilt; doch was ich behalten habe, das soll für mein Weib, ihre Mutter, sein, damit für ihren Lebensunterhalt gesorgt ist, wenn sie Witwe wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als er sein Geld und seine Zeuge in vier Teile geteilt hatte, sprach: ›Dieser Anteil soll für mein Weib, ihre Mutter, sein, damit für ihren Unterhalt gesorgt ist, wenn sie Witwe wird.‹ Bald darauf starb er, und keiner der beiden älteren Brüder war mit seinem Teil zufrieden; sondern sie verlangten mehr von Dschudar und sprachen: ›Unseres Vaters Reichtum liegt in deinen Händen.‹ Er also wandte sich an die Richter; und die Moslems, die bei der Teilung zugegen gewesen waren, kamen und legten Zeugnis ab von dem, was sie wußten, worauf der Richter sie auseinander wies; doch Dschudar und seine Brüder vergeudeten viel Geld für die Bestechungen. Jetzt ließen die beiden ihn eine Weile in Ruhe; dann aber begannen sie von neuem, Pläne wider ihn zu schmieden, und zum zweitenmal wandte er sich an den Richter, der noch einmal zu seinen Gunsten entschied; doch alle drei verloren dadurch viel Geld, das in die Tasche der Richter floß. Trotzdem jedoch ließen Sálim und Salím nicht ab, nach Dschudars Schaden zu streben und die Sache von Gerichtshof zu Gerichtshof zu schleppen, derweilen er wie sie fortwährend verloren, und all ihre Speise den Bedrückern als Speise zu geben, bis sie alle drei verarmten. Da gingen die beiden älteren zu ihrer Mutter, höhnten und schlugen sie, nahmen ihr auch das Ihre und jagten sie schließlich davon. Sie aber begab sich zu ihrem Sohne Dschudar und erzählte ihm, wie seine Brüder an ihr gehandelt hätten, indem sie den beiden zu fluchen begann. Sprach er: ›O meine Mutter, fluche ihnen nicht, denn Allah wird einem jeden nach seinen Taten vergelten. Aber, o meine Mutter, siehe, ich bin arm geworden, und ebenso meine Brüder, denn Zank bringt Verlust und keinen Dank, und wir, ich und sie, haben vor den Richtern nach Kräften gekämpft, und es hat uns nichts gefruchtet; ja, wir haben alles vergeudet, was unser Vater uns hinterlassen hatte, und jetzt sind wir durch unser Zeugnis widereinander vor den Leuten geschändet. Soll ich also von neuem um deinetwillen mit ihnen streiten, und sollen wir uns nochmals an die Richter wenden? Das darf nicht sein! Lieber schlage deinen Wohnsitz bei mir auf, und das Brot, das ich esse, will ich mit dir teilen. Bete du für mich, und Allah wird mir deinen Unterhalt gewähren. Laß sie, damit sie den Lohn ihrer Taten vom Allmächtigen empfangen, und tröste dich mit dem Spruche des Dichters, der da sprach:


  


  


  Wenn ein Narr dich bedrücken will, trag es geduldig – Und harre der Zeit, sie wird dich schon rächen;


  Tyrannei laß ruhn; drückt der Berg auf den Berg – So muß er als ein Tyrann zerbrechen.


  


  Und er beruhigte und tröstete sie, bis sie einwilligte und ihre Wohnung bei ihm aufschlug. Dann verschaffte er sich ein Netz und ging jeden Tag, im Fluß oder an den Ufern von Bulak oder Alt-Kairo oder sonst, wo es Wasser gab, fischen; und an einem Tage verdiente er nur zehn Kupfer, an einem andern zwanzig, und wieder an einem andern dreißig, und er gab sie aus für seine Mutter und sich, und sie aßen gut und tranken gut. Seine Brüder aber trieben kein Gewerbe und verkauften und kauften auch nicht; Elend und Verderben und überwältigende Not zogen ein in ihre Häuser, und sie vergeudeten, was sie ihrer Mutter genommen hatten, und wurden wie die ärmsten, nackten Bettler. So kamen sie denn zuweilen zu ihrer Mutter, demütigten sich sehr vor ihr und klagten über ihren Hunger. Und sie (denn der Mutter Herz ist erbarmungsvoll) gab ihnen schimmlichtes, sauer riechendes Brot; oder wenn sie am Tage zuvor Fleisch gekocht hatte, so sprach sie zu ihnen: ›Eßt es schnell und geht, bevor euer Bruder kommt; denn es wäre ihm ärgerlich, und er würde sein Herz wider mich verhärten, so daß ich durch euch bei ihm in Ungnade fiele.‹ Sie also aßen hastig und gingen davon. Eines Tages nun unter den Tagen kamen sie wieder zu ihrer Mutter, und sie setzte ihnen Brot und gekochtes Fleisch vor. Und als sie aßen, siehe, da trat ihr Bruder Dschudar ein, bei dessen Anblick die Mutter in Scham und Verwirrung geriet, denn sie fürchtete, er würde ihr zürnen; und verlegen neigte sie vor ihrem Sohne das Gesicht zu Boden. Er aber lächelte ihnen ins Gesicht und sprach zu ihnen: ›Willkommen, o meine Brüder! Ein gesegneter Tag! Wie kommt es, daß ihr mich an diesem gesegneten Tage besucht?‹ Und er umarmte sie beide, behandelte sie liebevoll und sprach zu ihnen: ›Ich hätte nicht geglaubt, daß ihr mich durch euer Fortbleiben so vereinsamt machen und es unterlassen würdet, mich und eure Mutter zu besuchen.‹ Sprachen sie: ›Bei Allah, o unser Bruder, wir sehnten uns sehr nach dir und nichts hielt uns zurück als die Scham ob dessen, was zwischen uns und dir vorgefallen ist; aber wahrlich, wir haben es schwer bereut. Es war Satans Werk; der Fluch Allahs, des Höchsten, ruhe auf ihm! Jetzt aber haben wir keinen anderen Segen mehr als dich und unsere Mutter.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar, als er sein Haus betrat und seine Brüder erblickte, beide willkommen hieß und sprach: ›Und ich habe keinen Segen als euch beide.‹ Und seine Mutter rief: ›Allah mache dein Gesicht weiß und fördere dein Gedeihen, denn du bist der Großmütigste von uns allen, o mein Sohn!‹ Dann sprach er: ›Seid beide willkommen! Bleibt bei mir; denn der Herr ist gütig, und des Guten ist sehr viel bei mir.‹ In dieser Weise schloß er Frieden mit ihnen, und sie aßen zur Nacht und nächtigten bei ihm; und als sie am nächsten Morgen gefrühstückt hatten, nahm Dschudur sein Netz auf die Schulter und ging aus, voll Vertrauen auf den Eröffner23; und auch die beiden Brüder gingen aus und blieben bis Mittag fort; und als sie heimkehrten, setzte ihnen ihre Mutter das Mittagsmahl vor. Mit Einbruch der Nacht kam auch Dschudar nach Hause, und er brachte Fleisch und Grünes mit, und sie lebten so einen Monat lang, derweilen Dschudar Fische fing und verkaufte und seiner Mutter und den Brüdern schickte, was er dafür erhielt; die aber aßen und scherzten, bis es sich eines Tages begab, daß er hinunterging zum Fluß, sein Netz dort auswarf und es leer heraufzog. Er warf es zum zweitenmal aus, doch wieder kam es leer herauf, und er sprach bei sich selber: ›Hier ist kein Fisch!‹ Er ging also anderswohin und warf dort das Netz aus, doch ohne Erfolg. Und so zog er bis zum Einbruch der Nacht von Ort zu Ort, ohne auch nur eine einzige Sprotte zu fangen, so daß er bei sich selber sprach: ›Wunderbar! Sind die Fische aus dem Fluß entflohen oder was sonst?‹ Dann nahm er sein Netz auf die Schulter und ging nach Hause, voll Sorge und Kummer und Mitgefühl mit seiner Mutter und seinen Brüdern, denn er wußte nicht, wie er sie heute nacht speisen sollte. Da kam er zu dem Ofen eines Bäckers und sah die Leute mit den Silberlingen in der Hand, die sich um das Brot rissen, während der Bäcker ihrer nicht achtete. Mit einem Seufzer blieb er stehen, und der Bäcker sprach zu ihm: ›Willkommen, Dschudar! Willst du Brot?‹ Er aber schwieg, und der Bäcker fuhr fort: ›Wenn du keine Dirhems hast, so nimm, was dir genügt, und ich will es dir borgen.‹ Sprach Dschudar: ›Gib mir für zehn Kupfer Brot und nimm dies Netz zum Pfande.‹ Versetzte der Bäcker: ›Nein, mein armer Bursche, das Netz ist das Tor, durch das du deinen Lebensunterhalt verdienst, und wenn ich es dir nehme, so schließe ich dir die Tür der Zehrung. Also nimm für diese zehn Kupfer Brot und diese weiteren zehn in bar, und morgen bringe mir für zwanzig Fische.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen sei es!‹ sprach Dschudar und nahm das Brot und das Geld mit den Worten: ›Morgen wird der Herr meine Not zerstreuen und mir die Mittel schenken, daß ich meine Schulden tilgen kann.‹ Dann kaufte er Fleisch und Gemüse und brachte alles seiner Mutter, die es kochte; und sie speisten zur Nacht und gingen zu Bett. Am nächsten Morgen stand er mit Tagesanbruch auf, und seine Mutter sprach zu ihm: ›Setze dich und nimm dein Frühmahl.‹ Doch er sprach: ›Nimm du mit meinen Brüdern das Frühmahl‹; und er ging bei Bulak zum Flusse hinab, wo er sein Netz auszuwerfen nicht abließ, einmal, zweimal, dreimal; und den ganzen Tag hindurch zog er umher, ohne daß ihm etwas zufiel, bis zur Stunde des Nachmittagsgebetes; da nahm er sein Netz auf die Schulter und zog niedergeschlagen davon. Sein Weg führte ihn bei der Bude des Bäckers vorbei, und als der ihn erblickte, gab er ihm die Brote und das Geld und sprach: ›Komm, nimm und geh; wenn es heute nicht ist, so wird es morgen sein.‹ Dschudar wollte sich entschuldigen, doch der andere sprach: ›Geh! Es bedarf keiner Entschuldigung; wenn du etwas gefangen hättest, so hättest du es da; als ich dich also mit leeren Händen sah, wußte ich, daß du nichts gefangen hattest; und wenn du morgen nicht mehr Glück hast, so komm und nimm dein Brot und schäme dich nicht, denn ich borge dir.‹ Dschudar nahm das Brot und das Geld und ging nach Hause. Auch am dritten Tage zog er aus und ging von Ort zu Ort und fischte bis um die Stunde des Nachmittagsgebetes, doch fing er wieder nichts; er sprach also bei dem Bäcker vor und nahm wie immer das Brot und das Geld. Und in dieser Weise half er sich sieben Tage hindurch, bis er mutlos wurde und bei sich selber sprach: ›Heute gehe ich zum See Karun.‹ Er ging dorthin und wollte eben sein Netz auswerfen, als unversehens ein Maghrabi zu ihm trat, ein Mohr, gekleidet in prunkvolle Gewänder und sitzend auf einer Mauleselin mit einem Paar goldgestickter Satteltaschen und lauter golddurchwirktem Geschirr. Der Mohr sprang ab und sprach zu ihm: ›Friede sei mit dir, o Dschudar, Sohn des Omar!‹ ›Und auch mit dir sei Friede, o mein Herr und Pilger!‹ versetzte der Fischer. Sprach der Maghrabi: ›O Dschudar, ich habe dich nötig, und wenn du mir gehorchst, so sollst du viel Gutes erhalten, und du sollst mein Gefährte werden und meine Geschäfte für mich leiten.‹ Sprach Dschudar: ›O mein Herr, sage mir, was du vorhast, und ich will dir unverzüglich gehorchen.‹ Sprach der Mohr: ›Sprich die Fatihah, das Eröffnungskapitel des Koran.‹24 Und er sprach es mit ihm; und der Mohr zog eine seidene Schnur hervor und sagte zu Dschudar: ›Feßle mir mit dieser Schnur die Ellbogen auf den Rücken, so fest es nur geht, und wirf mich in den See; und wenn du siehst, nachdem du ein wenig gewartet hast, daß ich die Hände aus dem Wasser strecke und sie in die Höhe hebe, ehe mein Leib sich zeigt, so wirf dein Netz über mich und zieh mich eilig heraus; doch wenn du mich mit den Füßen zuerst aufsteigen siehst, so wisse, daß ich tot bin; dann verlasse mich, nimm Maultier und Satteltaschen und bringe sie in den Basar der Kaufleute, wo du einen Juden namens Schamajah finden wirst. Gib dem das Maultier, und er wird dir hundert Dinare zahlen; die nimm und geh deiner Wege, und bewahre das Geheimnis in aller Heimlichkeit.‹ Dschudar also band ihm die Arme fest auf den Rücken, während der Mohr immerfort sagte: ›Binde fester,‹ bis er schließlich sprach: ›Stoße mich vorwärts, bis ich in den See hineinstürze‹; da stieß er ihn hinein, und er versank. Dschudar wartete eine Weile, bis siehe, des Mohren Füße über dem Wasser erschienen, so daß er erkannte, er sei tot. Da verließ er ihn und trieb das Maultier in den Basar, wo er auf einem Schemel vor der Tür seines Vorratshauses den Juden sitzen sah, der kaum das Maultier erspähte, auch schon ausrief: ›Wahrlich, der Mann ist umgekommen,‹ und er fügte hinzu: ›Ihn hat nichts verdorben als seine Habgier.‹ Dann nahm er Dschudar das Maultier ab und gab ihm hundert Dinare, indem er ihm einschärfte, die Sache geheim zu halten. Und Dschudar ging und kaufte, wessen er an Brot bedurfte, indem er zu dem Bäcker sprach: ›Nimm dieses Goldstück!‹ Und der Mann zog die Summe dessen, was er ihm schuldig war, ab und sprach: ›Dir bleiben noch zwei Tage Brot zugute.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar, als der Bäcker die Summe dessen abzog, was er ihm schuldete, und sprach: ›Dir bleiben noch zwei Tage Brot zugute,‹ erwiderte: ›Schön,‹ und zu dem Fleischer ging, dem er ein Goldstück gab, während er Fleisch entnahm und zu ihm sprach: ›Lasse den Rest des Dinars auf Rechnung stehen.‹ Dann kaufte er Gemüse, und als er nach Hause kam, sah er, wie seine Brüder seine Mutter drängten, ihnen Speise zu geben, während sie rief: ›Geduldet euch, bis euer Bruder nach Hause kommt, denn ich habe nichts.‹ Da trat er zu ihnen ein und sprach: ›Nehmt und eßt‹; und sie fielen wie die Kannibalen über die Nahrung her. Er aber gab seiner Mutter den Rest seines Goldes und sprach: ›Wenn meine Brüder zu dir kommen, gib ihnen, womit sie sich in meiner Abwesenheit Nahrung kaufen und essen können.‹ Er schlief gut in jener Nacht, und am nächsten Morgen nahm er sein Netz, ging zum See Karun hinab und stellte sich dort auf, um sein Netz auszuwerfen, als siehe, ein zweiter Maghrabi erschien, reitend auf einer Eselin, die noch schöner aufgeschirrt war als die des Mohren vom Tage zuvor; und bei sich hatte er ein Paar Satteltaschen, deren jede ein Kästchen enthielt. ›Friede sei mit dir, o Dschudar!‹ rief der Mohr. ›Und auch mit dir sei Friede, o mein Herr und Pilger!‹ erwiderte Dschudar. Fragte der Mohr: ›Ist gestern ein Mohr zu dir gekommen, der auf einer Mauleselin wie meiner ritt?‹ Da erschrak Dschudar und erwiderte: ›Ich habe keinen gesehen,‹ denn er fürchtete, der andere könnte fragen: Wohin ist er gegangen? Und wenn er dann erwidere: Er ertrank im See, so könnte er ihn vielleicht beschuldigen, er habe ihn ertränkt; und also durfte er nur leugnen. Versetzte der Mohr: ›Höre, Unglücklicher, es war mein Bruder, der vor mir herzog.‹ Dschudar blieb dabei: ›Ich weiß nichts von ihm.‹ Da fragte der Mohr: ›Hast du ihm nicht die Arme auf den Rücken gebunden und ihn in den See gestoßen, und hat er nicht zu dir gesagt: Wenn zuerst meine Hände über dem Wasser erscheinen, so wirf dein Netz über mich und zieh mich eilig heraus; doch wenn meine Füße zuerst herauskommen, so wisse, daß ich tot bin, und führe das Maultier zu dem Juden Schamajah, der dir hundert Dinare geben wird?‹ Sprach Dschudar: ›Da du all dies weißt, weshalb und wozu fragst du da?‹ Und der Mohr erwiderte: ›Ich möchte, daß du mit mir tust wie mit meinem Bruder.‹ Und er gab ihm eine seidene Schnur und sprach: ›Binde mir die Hände auf den Rücken und wirf mich hinein; und wenn es mir ergeht wie meinem Bruder, so bringe dem Juden das Maultier, und er wird dir wieder hundert Dinare geben.‹ Sprach Dschudar: ›Komm.‹ Und er kam und ließ sich binden, und Dschudar stieß ihn in den See, in dem er versank; dann setzte er sich und wartete; und nach einer Weile erschienen seine Füße über dem Wasser, und der Fischer sprach: ›Er ist tot und verdammt! Inschallah, möchten doch jeden Tag Maghrabis zu mir kommen, ich will sie fesseln und hineinstoßen, und sie sollen sterben; ich aber will mich mit hundert Dinaren für jeden Toten begnügen.‹ Dann brachte er dem Juden das Maultier, und als der ihn sah, fragte er: ›Der andere ist auch tot?‹ Versetzte Dschudar: ›Möge dein Haupt leben!‹ Und der Jude sprach: ›Solches ist der Lohn der Habgierigen!‹ Dann nahm er das Maultier und gab Dschudar hundert Dinare, mit denen er zu seiner Mutter nach Hause zurückkehrte. ›O mein Sohn,‹ sprach sie, ›woher hast du dies?‹ Da erzählte er ihr alles, und sie sprach: ›Geh nicht wieder zum See Karun, wahrlich, ich fürchte für dich von den Mohren.‹ Sprach er: ›O meine Mutter, ich stoße sie nur auf ihren eigenen Wunsch hinein, und was soll ich tun? Dies Gewerbe bringt mir täglich hundert Dinare, und ich bin schnell zurück; deshalb will ich nicht davon ablassen, zum See Karun zu gehen, bis die Spur der Maghribah25 abbricht und nicht einer mehr von ihnen übrig ist.‹ Am nächsten Morgen also, dem dritten Tage, ging er wiederum hinab zum See, und er blieb dort stehen, bis ein dritter Mohr daherkam, reitend auf einem Maultier mit Satteltaschen, reicher noch aufgeschirrt als die beiden ersten, und der sprach zu ihm: ›Friede sei mit dir, o Dschudar, o Sohn Omars!‹ Und der Fischer gab seinen Gruß zurück, indem er bei sich sprach: ›Wie kommt es, daß sie alle mich kennen?‹ Fragte der Maghrabi: ›Sind hier Mohren vorbeigekommen?‹ ›Zwei,‹ erwiderte Dschudar. ›Wohin sind sie gegangen?‹ fragte der Mohr, und Dschudar erwiderte: ›Ich habe ihnen die Hände auf dem Rücken gefesselt und sie in den See gestoßen, wo sie ertranken, und deiner harrt das gleiche Schicksal.‹ Der Mohr aber lachte, erwiderte und sprach: ›Unglücklicher! Jedes Leben hat sein vorbestimmtes Ziel.‹ Dann saß er ab, gab dem Fischer die seidene Schnur und sprach: ›Tu mit mir, o Dschudar, wie du mit ihnen tatest.‹ Sprach Dschudar: ›Halte die Hände auf den Rücken, damit ich dich feßle, denn ich habe Eile, und die Zeit entflieht.‹ Er also hielt die Hände hinter sich, und Dschudar band ihn und stieß ihn hinein. Dann wartete er eine Weile, und plötzlich hob der Mohr beide Hände aus dem Wasser, rief ihn und sprach: ›He, guter Bursche, wirf dein Netz aus!‹ Da warf Dschudar das Netz über ihn und zog ihn ans Land, und siehe, in jeder Hand hielt er einen Fisch, rot wie Korallen. Sprach der Mohr: ›Bringe mir die beiden Kästchen, die in den Satteltaschen stecken.‹ Dschudar brachte sie und hielt sie ihm offen hin, und er legte in jedes Kästchen einen Fisch und verschloß sie beide. Dann drückte er Dschudar an die Brust, küßte ihn auf die rechte Wange und auf die linke und sprach: ›Allah errette dich vor aller Not! Beim Allmächtigen, hättest du nicht das Netz über mich geworfen und mich herausgezogen, so hätte ich diese beiden Fische gehalten, bis ich gesunken und ertrunken wäre, denn ich hätte nicht allein ans Land zu kommen vermocht.‹ Sprach Dschudar: ›O mein Herr und Pilger, Allah sei mit dir, sag mir die Wahrheit über diese beiden Fische und den Juden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar den Maghrabi bat und sagte: ›Bitte, erzähle mir erst von den Ertrunkenen.‹ Versetzte der Mohr: ›Wisse, o Dschudar, diese Ertrunkenen waren meine beiden Brüder, und sie hießen Abd al-Salam und Abd al-Ahad. Ich selber heiße Abd al-Samad, und auch der Jude ist unser Bruder; er heißt Abd al-Rahim, und er ist kein Jude, sondern ein Echtgläubiger aus der Maliki-Schule. Unser Vater, der Abd al-Wadud hieß, lehrte uns die Magie, und die Kunst, Geheimnisse zu lösen und Schätze ans Licht zu bringen; und wir übten uns in ihr, bis wir die Ifriten und die Marids aus den Dschann in unsere Dienste zwangen. Dann starb unser Vater und hinterließ uns großen Reichtum, und wir teilten seine Schätze und Talismane unter uns, bis wir zu den Büchern kamen. Da erhob sich ein Streit über einen Band, der da hieß: ›Die Fabeln der Alten,‹ dessengleichen in der ganzen Welt nicht zu finden ist, noch auch läßt sein Wert sich in Gold oder Juwelen zahlen; denn es stehen Einzelheiten über alle verborgenen Schätze der Erde darin, und alle Geheimnisse sind in ihm gelöst. Unser Vater pflegte Gebrauch von diesem Buch zu machen, von dem wir einen kleinen Teil auswendig kannten; und ein jeder von uns begehrte es, um sich bekannt zu machen mit seinem Inhalt. Als wir nun in Streit gerieten, war ein alter Mann bei uns namens Cohen al-Abtan, der unseren Vater aufgezogen und ihn wahrsagen und die Schwarzkunst gelehrt hatte, und der sprach zu uns: ›Bringt mir das Buch.‹ Wir gaben es ihm, und er fuhr fort: ›Ihr seid meines Sohnes Söhne, und es kann nicht sein, daß ich einem von euch unrecht tue. Wer also den Band besitzen möchte, der mache sich ans Werk, den Schatz von Al-Schamardal26 zu heben, und er bringe mir die Himmelsplanisphäre, die Büchse Kohl, den Siegelring und das Schwert. Der Siegelring hat einen Marid zum Diener namens ›der lautrollende Donner‹; und wer ihn besitzt, wider den wird kein König noch Sultan etwas vermögen; und wenn er will, so kann er sich damit zum Herrn der Erde machen in all ihrer Länge und Breite. Das Schwert aber, wenn sein Träger es zieht und es wider ein Heer schwingt, so wird das Heer in die Flucht geschlagen sein; und wenn er dabei sagt: ›Erschlage jene Schar!‹ so werden Blitze und Feuer aus dem Schwerte sprühen, die das ganze Heer vernichten werden. Die Himmelsscheibe braucht ihr Eigentümer nur mit der Fläche gegen irgend ein Land im Osten oder Westen zu drehen, mit dessen Anblick er sich ergötzen möchte, und er wird Land und Volk darin erblicken, als läge das alles zwischen seinen Händen, während er auf seinem Stuhle sitzt. Und wenn er ergrimmt ist wider eine Stadt und sie verbrennen möchte, so braucht er die Scheibe nur der Sonnenscheibe zuzuwenden und zu sagen: ›Laß dieunddie Stadt verbrennen,‹ so wird die Stadt in Flammen aufgehn. Die Büchse Kohl jedoch, wer sich mit ihr die Augen zeichnet, der wird alle Schätze der Erde sehen. Und ich erlege euch diese Bedingung auf: daß, wem es nicht gelingt, die Schätze zu heben, der soll seines Rechtes verlustig gehen; und nur, wer den Schatz zu fördern weiß und mir die vier kostbaren Dinge bringt, die darin sind, soll Anspruch haben auf dies Buch.‹ Und da wir alle in die Bedingung willigten, so fuhr er fort: ›O meine Söhne, wisset, der Schatz von Al-Schamardal steht unter dem Befehl der Söhne des roten Königs, und euer Vater hat mir erzählt, daß er selbst einst versuchte, den Schatz zu öffnen, doch er konnte es nicht; denn die Söhne des roten Königs flohen vor ihm in das Land Ägypten und suchten Zuflucht dort in einem See, geheißen der See Karun; und er verfolgte sie dorthin, doch konnte er ihrer nicht Herr werden, dieweil sie sich in den See gerettet hatten, der durch einen Zauber behütet wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Cohen al-Abtan, als er den Jünglingen dies berichtet hatte, also fortfuhr: ›Euer Vater kehrte demnach mit leeren Händen zurück, außerstande, sein Ziel zu erreichen; und als es ihm mißlungen war, klagte er mir seinen Mißerfolg, worauf ich eine astrologische Figur entwarf und entdeckte, daß das Werk sich nur mit Hilfe eines jungen Fischers aus Kairo namens Dschudar bin Omar vollführen ließe, den man treffen würde am See Karun, dieweil er das Mittel sein müsse, die Söhne des roten Königs zu fangen; und nur dann würde der Zauber gebrochen werden, wenn er dem Schatzsucher die Hände auf den Rücken bände und ihn in den See hineinstieße, um dort mit den Söhnen des roten Königs zu kämpfen. Und der, dessen Los es wäre, das Werk zu vollbringen, würde sie packen; doch wäre es ihm nicht vorbestimmt, so würde er umkommen, und seine Füße würden sich über dem Wasser zeigen. Bei dem aber, dem der Erfolg bestimmt wäre, würden zuerst die Hände emporsteigen, worauf jener Dschudar das Netz über ihn werfen und ihn ans Land ziehen müsse.‹ Nun sprachen meine Brüder Abd al-Salam und Abd al-Ahad: ›Wir wollen gehen und es versuchen, wenn wir auch dabei umkommen‹; und ich sprach: ›Auch ich will gehen‹; doch mein Bruder Abd al-Rahim (der, den du im Gewande eines Juden sahest) sprach: ›Ich habe keine Lust dazu.‹ Deshalb verabredeten wir mit ihm, daß er sich in der Verkleidung eines jüdischen Kaufmanns nach Kairo begeben sollte, damit er, wenn einer von uns im See umkäme, sein Maultier und seine Satteltaschen nehmen und dem Überbringer hundert Dinare geben könnte. Den ersten, der zu dir kam, erschlugen die Söhne des roten Königs; und ebenso erging es meinem zweiten Bruder; aber wider mich vermochten sie nichts auszurichten, und ich legte die Hand auf sie.‹ Rief Dschudar: ›Und wo ist dein Fang?‹ Sagte der Mohr: ›Sahest du nicht, daß ich sie in die Kästchen einschloß?‹ ›Das waren Fische,‹ sagte Dschudar. ›Nein,‹ versetzte der Maghrabi, ›es sind Ifriten in Fischgestalt. Aber, o Dschudar,‹ fuhr er fort, ›du mußt wissen, daß der Schatz nur mit deiner Hilfe zu öffnen ist; sprich also, willst du mit mir ziehen in die Stadt Fez und Mequinez, wo wir den Schatz heben wollen? Und nachher will ich dir geben, was du willst, und du sollst immer im Bunde Allahs mein Bruder sein und freudigen Herzens zu den Deinen heimkehren.‹ Sprach Dschudar: ›O mein Herr und Pilger, ich habe eine Mutter und zwei Brüder auf dem Halse.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar zu dem Maghrabi sprach: ›Ich habe eine Mutter und zwei Brüder, deren Ernährer ich bin; und wenn ich mit dir gehe, wer soll ihnen Brot zu essen geben?‹ Versetzte der Mohr: ›Dies ist eine eitle Ausrede! Wenn es sich nur um das Geld handelt, so will ich dir für deine Mutter tausend Dinare geben, mit denen sie sich versorgen kann, bis du zurückkehrst; und wahrlich, du sollst zurückkehren, bevor vier Monate verstrichen sind.‹ Als Dschudar ihn von tausend Dinaren reden hörte, sprach er: ›Her mit ihnen, o Pilger, und ich bin dein Mann.‹ Und der Mohr zog das Geld und gab es ihm; worauf er es seiner Mutter brachte und ihr erzählte, was zwischen ihnen vorgefallen war, indem er sprach: ›Nimm diese tausend Dinare und gib davon aus für dich und meine Brüder, während ich mit dem Mohren nach Marokko reise; ich werde vier Monate abwesend sein, und viel Gutes wird mir widerfahren; also segne mich, o meine Mutter!‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, du machst mich trostlos, und ich fürchte für dich.‹ ›O meine Mutter,‹ entgegnete er, ›nichts Arges kann dem widerfahren, der in Allahs Obhut steht, und der Maghrabi ist ein ehrlicher Mann.‹ Und er pries ihr sein Wesen. Sprach sie: ›Allah mache dir sein Herz geneigt! Geh mit ihm, o mein Sohn, vielleicht wird er dir etwas geben.‹ Er nahm also Abschied von seiner Mutter und stieß wieder zu dem Mohren Abd al-Samad, der ihn fragte: ›Hast du deine Mutter um Rat gefragt?‹ ›Ja,‹ erwiderte Dschudar; ›und sie hat mich gesegnet.‹ ›Dann sitze hinter mir auf,‹ sprach der Maghrabi. Und Dschudar stieg auf die Kruppe der Eselin, und sie ritten dahin, von Mittag an bis um die Stunde des Nachmittagsgebetes; da wurde der Fischer hungrig, doch dieweil er keine Zehrung bei dem Mohren sah, sprach er zu ihm: ›O mein Herr und Pilger, vielleicht hast du vergessen, uns etwas mitzunehmen, was wir unterwegs essen könnten?‹ Fragte der Mohr: ›Bist du hungrig?‹ Und Dschudar erwiderte: ›Ja.‹ Da saß Abd al-Samad ab, hieß auch Dschudar absitzen und die Satteltaschen herabnehmen, und sprach zu ihm: ›Was willst du haben, o mein Bruder?‹ ›Irgend etwas.‹ ›Allah sei mit dir, sag mir, worauf du Lust hast?‹ ›Auf Brot und Käse.‹ ›O mein armer Bursche! Brot und Käse schicken sich nicht für dich; wünsche dir etwas Gutes.‹ ›Gerade jetzt ist mir alles gut genug.‹ ›Magst du hübsche braune Kücken?‹ ›Ja.‹ ›Magst du Reis und Honig?‹ ›Ja.‹ Und der Mohr fragte ihn weiter, ob er dies Gericht möchte und das Gericht, bis er vierundzwanzig Speisen aufgezählt hatte und Dschudar bei sich dachte: ›Er muß irre sein! Woher sollen all diese Leckereien kommen, dieweil er weder Koch noch Küche hat? Aber ich will zu ihm sagen, es sei genug.‹ Er schrie ihn also an: ›Das genügt; du gibst mir die Sehnsucht nach all den Gerichten ein, und ich sehe nichts.‹ Sprach der Mohr: ›Du bist willkommen, o Dschudar!‹ Und er steckte die Hand in die Satteltaschen und zog eine goldene Schüssel heraus, die zwei heiße, gebräunte Kücken enthielt. Dann steckte er die Hand zum zweitenmal hinein und zog eine goldene Schüssel mit gewürfeltem Fleisch heraus; und er ließ nicht ab, aus den Satteltaschen Schüsseln herauszuholen, bis er alle vierundzwanzig Arten, die er genannt hatte, vor sich sah, während Dschudar ihm zuschaute. Dann sprach der Mohr: ›Iß, mein armer Kerl!‹ Und Dschudar sprach zu ihm: ›O mein Herr, du trägst in jener Satteltasche Küche und Koch bei dir!‹ Der Mohr lachte und erwiderte: ›Dies sind magische Satteltaschen, und sie haben einen Diener, der uns tausend Gerichte die Stunde bringen würde, wenn wir es verlangten.‹ Sprach Dschudar: ›Bei Allah, das ist schön von der Satteltasche!‹ Dann aßen sie sich satt und warfen fort, was übrig blieb; und schließlich tat der Mohr die leeren Schüsseln wieder in die Satteltaschen, steckte die Hand hinein und zog eine Kanne heraus. Sie tranken und nahmen die Wuzu-Waschung vor und beteten das Nachmittagsgebet; dann tat Abd al-Samad die Kanne und die beiden Kästchen wieder in die Satteltaschen, warf sie dem Maultier über den Rücken, saß auf und rief: ›Herauf und vorwärts!‹ Und er fügte hinzu: ›O Dschudar, weißt du, wie weit wir gekommen sind, seit wir Kairo verließen?‹ ›Nein, bei Allah,‹ erwiderte er, und Abd al-Samad fuhr fort: ›Wir haben eines vollen Monats Reise gemacht‹; fragte Dschudar: ›Und wie ist das möglich?‹ Versetzte der Mohr: ›Wisse, o Dschudar, diese Eselin unter uns ist ein Marid aus den Dschann, der an jedem Tage eines Jahres Reise zurücklegt; aber um deinetwillen ist er gemächlicheren Schritts gegangen.‹ Dann brachen sie wieder auf und ritten bis zum Einbruch der Nacht gen Westen; und als sie Halt machten, zog der Maghrabi das Nachtmahl aus den Satteltaschen; und ebenso holte er am Morgen hervor, was sie zum Frühstück aßen. In dieser Weise ritten sie vier Tage lang dahin, und sie reisten bis Mitternacht, um dann abzusitzen und bis zum Morgen zu schlafen und wieder weiter zu eilen; und so oft Dschudar auf irgend etwas Lust hatte, sagte er es dem Mohren, der es aus den Satteltaschen zog. Am fünften Tage kamen sie in Fez und Mequinez an und betraten die Stadt, wo alle, die dem Maghrabi begegneten, ihn grüßten und ihm die Hände küßten; und er ritt durch die Straßen dahin, bis er zu einer Tür kam, an der er klopfte; und als sie sich auftat, trat ein Mädchen heraus, dem Monde gleich, zu der er sprach: ›O meine Tochter, o Rahmah,27 öffne uns die obere Kammer.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen, o mein Vater,‹ erwiderte sie und ging hinein mit wiegenden Hüften und in anmutigem, schwimmendem Gang, gleich einer dürstenden Gazelle; und ihre Bewegungen betörten Dschudars Verstand, so daß er sprach: ›Diese ist nichts anderes als eines Königs Tochter.‹ Sie aber öffnete die obere Kammer, und der Mohr nahm die Satteltaschen von des Maultiers Rücken und sprach: ›Geh, und Gott segne dich!‹ Und siehe, die Erde spaltete sich, verschlang das Maultier und schloß sich wieder wie zuvor. Sprach Dschudar: ›O Schirmer, gepriesen sei Allah, der uns sicher auf ihrem Rücken hielt!‹ Sprach der Maghrabi: ›Staune nicht, o Dschudar. Ich habe dir schon gesagt, daß das Maultier ein Ifrit ist; doch jetzt komm mit uns in die obere Kammer.‹ Sie gingen hinauf, und Dschudar war bestürzt ob des Überflusses an reichem Gerät und an Gehängen aus Gold und Silber und Edelsteinen, die er dort sah. Sowie sie aber saßen, befahl der Mohr Rahmah, ihm ein bestimmtes Bündel zu bringen, und indem er es öffnete, entnahm er ihm ein Gewand im Werte von tausend Dinaren, gab es Dschudar und sprach: ›Lege dieses Gewand an, o Dschudar, und sei willkommen!‹ Dschudar legte es an und wurde alsbald wie einer der herrlichsten der Könige des Westens. Dann legte der Maghrabi die Satteltaschen vor sich hin, steckte die Hand hinein und zog Schüssel nach Schüssel daraus hervor, bis etwa vierzig verschiedene Gerichte auf dem Tische standen und er zu Dschudar sprach: ›Tritt näher, o mein Gebieter! Iß und entschuldige uns.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Maghrabi, als er im Pavillon vierzig verschiedene Gerichte aufgetragen hatte, zu Dschudar sprach: ›Tritt näher, o mein Gebieter, und entschuldige uns, dieweil wir nicht wissen, welche Gerichte du wünschest; aber sage uns, worauf du Lust hast, und wir wollen es dir unverzüglich vorsetzen.‹ Sprach Dschudar: ›Bei Allah, o mein Herr und Pilger, ich mag alle Gerichte und verschmähe keine; also frage mich nicht, sondern gib mir alles, was dir einfällt, denn ich habe nichts zu tun außer zu essen.‹ Nun blieb er zwanzig Tage bei dem Mohren, der ihn jeden Tag in neue Kleider kleidete; und die ganze Zeit hindurch aßen sie aus den Satteltaschen; denn der Maghrabi kaufte weder Fleisch noch Brot noch irgend etwas sonst; und er kochte auch nicht, sondern holte alles aus den Taschen, selbst die verschiedenen Arten von Früchten. Am einundzwanzigsten Tage aber sprach er: ›O Dschudar, auf! Dies ist der Tag, der vorbestimmt ist für die Hebung des Schatzes von Al-Schamardal.‹ Da stand er auf, und sie gingen zu Fuß28 vor die Stadt, wo sie zwei Sklaven fanden, deren jeder eine Eselin hielt. Der Mohr bestieg das eine, Dschudar das andere Tier, und sie ließen bis Mittag nicht ab, dahinzureiten, bis sie zu einem Bach fließenden Wassers kamen, an dessen Ufer Abd al-Samad absaß, indem er sprach: ›Steig ab vom Tier, o Dschudar!‹ Dann winkte er den Sklaven mit der Hand und sprach: ›Vorwärts!‹ worauf sie die Maultiere nahmen und ein jeder seines getrennten Weges zog. Sie blieben eine Weile fort, und als sie wiederkamen, brachte der eine ein Zelt, das er aufschlug, und der andere Teppiche, die er im Zelt auf den Boden breitete, indem er Polster, Kissen und Ruhebetten darum legte. Dann brachte einer von ihnen die Kästchen, die die beiden Fische enthielten, und der andere holte die Satteltaschen. Der Maghrabi aber stand auf und sprach: ›Komm, o Dschudar!‹ Und Dschudar folgte ihm ins Zelt und setzte sich neben ihn; er jedoch entnahm den Satteltaschen Schüsseln voller Fleisch, und sie aßen ihr Mittagsmahl. Dann nahm der Mohr die beiden Kästchen und sprach Beschwörungen aus, worauf von drinnen Stimmen erklangen und sprachen: ›Zur Stelle und zu deinen Diensten, o Zauberer der Welt! Habe Erbarmen mit uns!‹ Und sie riefen laut um Hilfe. Er aber ließ nicht ab, Beschwörungen zu sprechen, und sie nicht, um Hilfe zu rufen, bis die beiden Kästchen auseinander sprangen, also daß die Trümmer umherflogen, und mit gefesselten Händen zwei Männer erschienen, die sprachen: ›Gnade, o Zauberer der Welt! Was willst du mit uns beginnen?‹ Sprach er: ›Es ist mein Wille, euch beide im Feuer zu verbrennen, es sei denn, daß ihr einen Bund mit mir schließt, mir den Schatz von Al-Schamardal zu öffnen.‹ Sprachen sie: ›Wir versprechen dir dies, und wir wollen dir den Schatz auftun, wenn du uns Dschudar bin Omar herbeischaffst, den Fischer; denn nur mit seiner Hilfe läßt der Schatz sich heben, und niemand kann hinein, es sei denn Dschudar.‹ Rief der Maghrabi: ›Den, von dem ihr redet, habe ich schon hergebracht, und er ist hier und lauscht euch und sieht euch zu.‹ Da schlossen sie einen Bund mit ihm, ihm den Schatz zu öffnen, und er ließ sie frei. Dann holte er einen hohlen Stab und Tafeln aus rotem Karneol, die er auf die Rute legte; und auch ein Kohlenbecken holte er herbei, tat Kohlen hinein und hauchte mit einem einzigen Atemzug darauf, der sie alsbald entzündete. Schließlich nahm er Weihrauch und sprach: ›O Dschudar, ich will jetzt die nötigen Beschwörungen und Räucherungen beginnen, und habe ich einmal begonnen, so darf ich nicht mehr sprechen, oder der Zauber ist nichtig; deshalb will ich dich zuvor unterrichten, was du tun mußt, um an das Ziel deiner Wünsche zu gelangen.‹ ›Lehre es mich,‹ sprach Dschudar. ›Wisse,‹ sprach der Mohr, ›wenn ich den Zauber gesprochen und den Weihrauch aufs Feuer geworfen habe, so wird das Wasser im Flußbett austrocknen, so daß dir eine goldene Tür von der Größe eines Stadttors mit zwei metallenen Ringen sichtbar wird; du aber steige hinab zu der Tür und poche leicht und warte eine Weile; dann poche zum zweitenmal, ein wenig lauter als zuvor, und warte wiederum eine Weile; dann poche in rascher Folge dreimal, und du wirst eine Stimme fragen hören: Wer pocht an der Tür des Schatzes und weiß nicht, wie die Geheimnisse zu lösen sind? Und du gib Antwort: Ich bin Dschudar, der Fischer, der Sohn des Omar, und die Tür wird sich auftun, und eine Gestalt wird heraustreten, das Schwert in der Hand, und wird zu dir sprechen: Wenn du der Mann bist, so strecke den Nacken vor, damit ich dir den Kopf abschlage. Nun strecke du ruhig den Nacken vor und fürchte dich nicht; denn wenn er die Hand hebt, um dich mit dem Schwerte zu treffen, so wird er vor dir niederstürzen, und in Kürze wirst du in ihm einen Leib ohne Seele erblicken; und der Streich wird dir nicht schaden, noch wird dir irgend ein Arges widerfahren; doch wenn du ihm widersprichst, so wird er dich erschlagen. Hast du dann seinen Zauber zunicht gemacht durch deinen Gehorsam, so tritt ein und schreite weiter, bis du eine zweite Tür erblickst; dort poche, und es wird ein Reiter auf einem Rosse zu dir herauskommen, mit einer Lanze auf der Schulter, und er wird zu dir sprechen: Was führt dich hierher, wo niemand eindringen darf, nicht Mensch noch Dschinni? Und er wird die Lanze wider dich schütteln. Du aber entblöße ihm deine Brust, und er wird ausholen gegen dich und niederstürzen, und du wirst in ihm einen Leib ohne Seele erblicken; doch wenn du dich ihm widersetzest, so wird er dich töten. Dann geh zur dritten Tür, daraus ein Mann dir entgegentreten wird mit Pfeil und Bogen in den Händen; und er wird nach dir zielen. Du entblöße ihm die Brust, so wird er schießen und niederstürzen, ein Leib ohne Seele; doch wenn du ihm Widerstand leistest, so wird er dich töten. Dann geh zur vierten Tür.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Maghrabi zu Dschudar sprach: ›Dann geh zu der vierten Tür, poche, und sie wird sich dir auftun; und es wird sich dir ein Löwe von riesenhaftem Wuchs entgegenwerfen und sich auf dich stürzen, indem er den Rachen öffnet, als wolle er dich verschlingen. Fürchte dich nicht vor ihm, und fliehe auch nicht; sondern, wenn er zu dir kommt, so halte ihm die Hand hin; er wird nach ihr beißen und auf der Stelle niederstürzen; dir aber wird nichts Arges widerfahren. Dann tritt durch die fünfte Tür, hinter der du einen schwarzen Sklaven finden wirst, der zu dir sprechen wird: Wer bist du? Sprich: Ich bin Dschudar! Und er wird entgegnen: Wenn du der bist, so öffne die sechste Tür. Du aber tritt zu der Tür und sprich: O Isa, sag Musa, er soll die Tür auftun; und die Tür wird auffliegen, und du wirst zwei Drachen sehn, den einen zur Linken und den andern zur Rechten; und beide werden sie zugleich den Schlund aufreißen und auf dich zufliegen. Du aber halte ihnen beide Hände entgegen, und sie werden ein jeder in eine Hand beißen und tot zu Boden fallen; doch wenn du ihnen Widerstand leistest, so werden sie dich erschlagen. Dann schreite weiter zur siebenten Tür und poche, worauf deine Mutter zu dir heraustreten wird und sprechen: ›Willkommen, o mein Sohn! Komm, laß dich begrüßen! Du aber erwidere: Tritt fort von mir und lege dein Gewand ab. Und sie wird sagen: O mein Sohn, ich bin deine Mutter, und ich habe ein Recht an dich, dieweil ich dich säugte und aufzog: wie also wolltest du mich nackt ausziehen! Dann sprich: Wenn du die Kleider nicht ablegst, werde ich dich töten! Und blicke zur Rechten, wo du ein Schwert wirst hängen sehen. Das nimm und zücke es wider sie und sprich: Entkleide dich! Dann wird sie dir schmeicheln und sich vor dir demütigen, du aber habe kein Erbarmen mit ihr, und lasse dich nicht betören; und so oft sie etwas ablegt, sprich zu ihr: Herunter mit dem Rest! Und lasse nicht ab, ihr mit dem Tode zu drohen, bis sie alles ausgezogen hat, was sie trägt, und niederfällt; denn dann ist der Zauber gelöst und die Beschwörung gebrochen, und du bist des Lebens sicher. Jetzt erst tritt ein in die Halle des Schatzes, wo du das Gold in Haufen wirst liegen sehen; doch achte seiner nicht, sondern suche nach einer Kammer am obern Ende der Halle, vor der du einen Vorhang erblicken wirst. Den zieh zurück und du wirst den Zauberer, Al-Schamardal, auf einem goldenen Lager liegen sehen, und ihm zu Häupten etwas Rundes, das leuchtet wie der Mond; und das ist die Himmelsscheibe. Das Schwert trägt er im Gehenk, den Ring am Finger, und um seinen Hals hängt eine Kette, an der das Büchschen mit Kohl befestigt ist. Bringe mir diese vier Talismane, und hüte dich, etwas von dem zu vergessen, was ich dir genannt habe, oder du wirst es bereuen und hast für dich zu fürchten.‹ Und er wiederholte seine Anweisungen ein zweites und ein drittes und ein viertes Mal, bis Dschudar sprach: ›Ich habe sie im Gedächtnis; doch wer kann all diesen Zauberern entgegentreten, die du nennst, und wer sich durchsetzen wider diese gewaltigen Schrecken?‹ Versetzte der Mohr: ›O Dschudar, fürchte nichts, denn es sind nur Scheinbilder ohne Leben‹; und er machte ihm so lange Mut, bis er sprach: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah.‹ Da warf Abd al-Samad den Weihrauch auf die Kohlenpfanne und begann, eine Weile Beschwörungen zu murmeln, und siehe, das Wasser verschwand und deckte das Flußbett auf und die Tür des Schatzes; und Dschudar ging hinab und pochte an das Tor. Alsbald vernahm er eine Stimme, die sprach: ›Wer pocht an die Tür des Schatzes und weiß nicht, wie die Geheimnisse zu lösen sind?‹ Sprach er: ›Ich bin Dschudar, der Sohn des Omar.‹ Da tat die Tür sich auf, und heraus trat eine Gestalt mit einem gezogenen Schwert, die zu ihm sprach: Strecke deinen Nacken vor.‹ Er also streckte den Nacken vor, und das Scheinbild holte zum Streich aus und sank tot nieder. Dann ging er zur zweiten Tür und tat desgleichen, und er ließ nicht eher ab, als bis er die Zauber der sechs ersten Türen gebrochen hatte und zur siebenten kam, aus der ihm seine Mutter entgegentrat und zu ihm sprach: ›Ich grüße dich, o mein Sohn!‹ Fragte er: ›Wer bist du?‹ Und sie erwiderte: ›O mein Sohn, ich bin deine Mutter, die dich neun Monate trug, und die dich säugte und aufzog.‹ Sprach er: ›Zieh deine Kleider aus.‹ Und sie erwiderte: ›Du bist mein Sohn; wie also solltest du mich nackt entkleiden?‹ Doch er sagte nur: ›Entkleide dich, oder ich will dir mit diesem Schwert den Kopf abschlagen‹; und er reckte die Hand aus nach dem Schwert, zückte es wider sie und sprach: ›Wenn du dich nicht entkleidest, so werde ich dich erschlagen.‹ Nun wurde der Kampf zwischen ihnen lang, und so oft er seine Drohungen steigerte, legte sie einen Teil ihrer Kleider ab, und er sprach jedesmal: ›Herab mit dem Rest!‹ und drohte ihr heftig; und langsam legte sie Stück für Stück ab und sprach unablässig: ›O mein Sohn, du hast meine Pflege enttäuscht;‹ bis sie nichts mehr auf dem Leibe hatte als ihre Hose. Da sprach sie: ›O mein Sohn, ist dein Herz aus Stein? Willst du mich entehren, indem du meine Scham enthüllst? Wahrlich, solches ist verboten, o mein Sohn!‹ Versetzte er: ›Du sprichst die Wahrheit; lege deine Hose nicht ab.‹ Kaum aber hatte er diese Worte gesprochen, so rief sie: ›Er hat gefehlt; schlagt ihn!‹ Und wie die Regentropfen fielen die Schläge auf ihn nieder, und die Diener des Schatzes drängten sich herbei und verabreichten ihm eine Tracht Prügel, die er zeit seines Lebens nicht wieder vergaß; dann stießen sie ihn hinaus und warfen ihn draußen vor dem Schatze hin, und die Tore schlossen sich von selber, während die Wasser des Flusses in ihr Bett zurückströmten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Diener des Schatzes Dschudar schlugen und ihn hinauswarfen; worauf sich die Tore des Schatzes von selber schlossen und das Wasser des Flusses zurückströmte in sein Bett; Abd al-Samad, der Maghrabi, aber nahm Dschudar eilig auf und sprach Beschwörungen über ihm, bis er zur Besinnung kam; doch war er noch betäubt wie vom Wein, als er ihn fragte: ›Was hast du getan, Elender?‹ Versetzte Dschudar: ›O mein Bruder, ich hatte all die feindlichen Zauber gelöst, bis ich zu meiner Mutter kam, und zwischen ihr und mir fand ein langer Streit statt. Ich aber zwang sie, o mein Bruder, ihre Kleider abzulegen, bis sie nur noch die Hose anhatte und zu mir sprach: Entehre mich nicht; denn es ist verboten, die Scham zu enthüllen. Da ließ ich ihr aus Erbarmen die Hose, und siehe, sie rief und sprach: Er hat gefehlt, schlagt ihn! Und es fielen Leute über mich her, ich weiß nicht, von wannen sie kamen, und sie schlugen mich mit einer Gewalt, die die Schwester des Todes war, und warfen mich hinaus; und was mir ferner widerfuhr, das weiß ich nicht.‹ Sprach der Mohr: ›Warnte ich dich nicht, von meinen Anweisungen abzuweichen? Wahrlich, du hast mich geschädigt und dich geschädigt; denn hättest du sie gezwungen, ihre Hose abzulegen, so hätten wir unser Ziel erreicht; jetzt aber mußt du bei mir bleiben bis heute übers Jahr.‹ Und er rief die beiden Sklaven, die alsbald das Zelt abschlugen und auf die Tiere luden; dann entfernten sie sich eine Weile und kehrten alsbald mit den beiden Maultieren zurück, und sie saßen auf und ritten heim in die Stadt Fez, wo Dschudar bei dem Mohren blieb, gut essend und gut trinkend, während er Tag für Tag ein neues Prunkgewand erhielt, bis das Jahr verstrichen war und der gleiche Tag von neuem dämmerte. Da sprach der Mohr zu ihm: ›Komm mit mir, denn dies ist der bestimmte Tag.‹ Und Dschudar sprach: ›Es ist gut.‹ Der Maghrabi also führte ihn vor die Stadt, wo sie die beiden Sklaven mit den Maultieren fanden, und sie ritten dahin, bis sie den Fluß erreichten. Dort schlugen die Sklaven das Zelt auf und versahen es mit seinem Gerät. Der Mohr aber brachte die Schüsseln, und sie nahmen das Morgenmahl; dann holte Abd al-Samad wie zuvor den Stab und die Tafeln, entzündete das Feuer in der Kohlenpfanne, legte den Weihrauch bereit und sprach: ›O Dschudar, ich will dir meine Anweisungen wiederholen.‹ ›O mein Herr und Pilger,‹ erwiderte er, ›wenn ich die Prügel vergessen habe, so habe ich auch die Anweisungen vergessen.‹ Fragte der Mohr: ›Entsinnst du dich ihrer wirklich?‹ Versetzte er: ›Ja.‹ Sprach der Mohr: ›Nimm deinen Verstand zusammen und denke nicht, das Weib sei deine wirkliche Mutter; nein, sie ist nur ein Zauber nach ihrem Bilde, und ihr Ziel ist nur, dich auf einem Fehler zu ertappen. Du bist das erstemal mit dem Leben davongekommen; doch wenn du dich diesmal versiehst, so werden sie dich erschlagen.‹ Sprach Dschudar: ›Wenn


  


  ich mich diesmal versehe, so verdiene ich, daß sie mich verbrennen.‹ Und Abd al-Samad warf das Räucherwerk in das Feuer und sprach die Beschwörungen, bis der Fluß austrocknete, worauf Dschudar hinabstieg und pochte. Die Tür tat sich auf, und er trat ein und löste die mancherlei Zauber, bis er die siebente Tür erreichte, wo ihm das Scheinbild seiner Mutter entgegentrat und zu ihm sprach: ›Willkommen, o mein Sohn!‹ Er aber erwiderte nur: ›Wie wäre ich dein Sohn, Verfluchte? Zieh dich aus!‹ Und sie begann, ihm zu schmeicheln, und legte ihre Kleidung Stück für Stück ab, bis nur noch ihre Hose übrig war; er aber sprach zu ihr: ›Zieh sie aus, Verfluchte!‹ Da legte sie auch die Hose ab und wurde zu einem Leib ohne Seele. Dann trat er in die Halle des Schatzes, wo er das Gold in Haufen liegen sah; doch er achtete seiner nicht und ging durch bis zu der Kammer am oberen Ende, wo er den Zauberer Al-Schamardal auf einem goldnen Lager liegen sah, das Schwert im Gehenk, den Ring auf dem Finger, die Büchse Kohl auf der Brust und die Himmelsscheibe zu Häupten. Er löste ihm das Schwert, nahm Ring und Büchse und Himmelsscheibe und schritt hinaus; und siehe, Musik erklang für ihn, und die Diener des Schatzes riefen und sprachen: ›Heil dir, der entronnen durch das, was du gewonnen, o Dschudar.‹ Und nicht eher ließ die Musik zu klingen ab, als bis er hervortrat aus dem Schatz zu dem Maghrabi, der seine Beschwörungen und Räucherungen einstellte und aufstand, ihn umarmte und begrüßte. Da übermachte Dschudar ihm die vier Talismane aus dem Schatz, und er nahm sie und rief den Sklaven, die das Zelt forttrugen und die Maultiere brachten. Sie saßen auf und kehrten in die Stadt Fez zurück, wo der Mohr die Satteltaschen holte und ihnen Schüssel auf Schüssel entnahm, bis der Tisch voll war, und sprach: ›O mein Bruder, o Dschudar, iß!‹ Er also aß, bis er gesättigt war, und der Mohr leerte den Rest der Schüsseln und auch noch andre und tat die leeren Gefäße in die Satteltaschen zurück. Dann sprach er: ›O Dschudar, du hast um unsertwillen Haus und Heimat verlassen und uns den höchsten Wunsch erfüllt; deshalb hast du ein Recht auf Lohn von uns. Erbitte dir also, was du wünschest; der allmächtige Allah gibt es dir durch unsre Hand. Erbitte, was du willst und schäme dich nicht, denn du hast es verdient.‹ ›O mein Herr,‹ sprach Dschudar, ›ich erbitte zunächst von Allah, dem Höchsten, und dann von dir, daß du mir die Satteltaschen gebest.‹ Der Maghrabi rief nach ihnen und gab sie ihm, indem er sprach: ›Nimm sie, denn sie gebühren dir; und wenn du mich statt dessen um etwas andres gebeten hättest, ich hätte es dir gegeben. Iß aus ihnen, du mit den Deinen; aber, mein armer Bursche, sie werden dir einzig zur Zehrung dienen, und du hast dich abgemüdet mit uns, und wir haben versprochen, dich in Freuden heimzuschicken. Deshalb wollen wir noch diese andern Satteltaschen jenen beifügen, denn sie sind voller Gold und Edelsteine, und wir wollen dich zurückschicken in deine Heimat, wo du ein Herr werden sollst und ein Kaufmann und dich und die Deinen kleiden; noch auch soll es dir für deinen Aufwand an barem Gelde fehlen. Wisse aber, die Art, unsere Gabe zu benutzen, ist diese: Stecke die Hand hinein und sprich: O Diener dieser Satteltaschen, ich beschwöre dich bei der Kraft der gewaltigen Namen, die Macht haben über dich, bringe mir dieunddie Schüssel! Und er wird dir bringen, was immer du begehrst, und solltest du auch tagtäglich nach tausend verschiedenen Gerichten verlangen.‹ Mit diesen Worten füllte er ihm ein zweites Paar Satteltaschen halb mit Gold und halb mit Edelsteinen und Juwelen; und er schickte nach einem Sklaven und einem Maultier und sprach zu Dschudar: ›Besteige diese Eselin, und der Sklave soll vor dir hergehen, bis du zur Tür deines Hauses kommst; dort nimm die beiden Satteltaschenpaare und gib ihm das Maultier, damit er es mir wiederbringe. Aber niemanden zieh in dein Geheimnis; und also empfehlen wir dich Allah!‹ ›Möge der Allmächtige deinen Segen mehren!‹ erwiderte Dschudar, legte die Satteltaschen dem Maultier auf den Rücken, saß auf und ritt davon. Der Sklave schritt vor ihm her, und das Maultier folgte ihm einen ganzen Tag und eine Nacht hindurch, und am folgenden Tage zog er durch das Tor des Sieges in Kairo ein, wo er seine Mutter sitzen sah, die sprach: ›Um Allahs willen, eine milde Gabe!‹ Bei diesem Anblick verlor er fast den Verstand, und indem er absaß, warf er sich auf sie; als aber sie ihn sah, da weinte sie. Er hob sie auf das Tier und schritt an ihrem Steigbügel dahin, bis sie zu dem Hause kamen, wo er sie niedersetzte, die Satteltaschen nahm und das Maultier dem Sklaven gab, der es fortführte und mit ihm zu seinem Herrn heimkehrte, dieweil so Sklave wie Maultier Teufel waren. Dschudar aber grämte es, daß seine Mutter bettelte; und als sie im Hause waren, fragte er sie: ›O meine Mutter, geht es meinen Brüdern gut?‹ Versetzte sie: ›Es geht ihnen beiden gut.‹ Sprach er: ›Weshalb bettelst du am Wege?‹ Und sie erwiderte: ›Weil mich hungert, o mein Sohn.‹ Sprach er: ›Bevor ich ging, gab ich dir an einem Tage hundert Dinare und die gleiche Summe am Tage darauf, und tausend am Tage meines Aufbruchs.‹ ›O mein Sohn, sie betrogen mich und nahmen mir das Geld und sprachen: Wir wollen Waren davon kaufen. Dann jagten sie mich fort, und ich begann ob des Übermaßes des Hungers am Wegesrand zu betteln.‹ ›O meine Mutter, jetzt, da ich gekommen bin, soll dir nichts Arges mehr widerfahren; also sorge dich nicht, denn diese Satteltaschen sind voller Gold und Edelsteine, und ich bin reichlich versehen mit allem Guten.‹ ›Wahrlich, du bist gesegnet, o mein Sohn! Allah nehme dich auf und fördere dich in seiner Güte! Geh, o mein Sohn, hole uns zu essen, und ich habe die letzte Nacht vor Hunger nicht geschlafen, und ich bin ohne Nachtmahl zu Bett gegangen.‹ ›Willkommen, o meine Mutter! Verlange zu essen, was du willst, und ich will es dir im Augenblick vorsetzen; denn ich brauche es nicht erst auf dem Markt zu kaufen, noch auch brauche ich es zu kochen.‹ ›O mein Sohn, ich sehe nicht, daß du etwas bei dir hättest.‹ ›Ich habe jegliche Gerichte in diesen Satteltaschen bei mir.‹ ›O mein Sohn, was immer fertig ist, das wird genügen, meinen Hunger zu stillen.‹ ›Freilich, wenn es keine Auswahl gibt, so sind die Menschen mit dem Geringsten zufrieden; doch wenn die Fülle vorhanden ist, so essen sie gern etwas Gutes; ich habe die Fülle, also sage mir, worauf du Lust hast.‹ ›O mein Sohn, so gib mir etwas heißes Brot und eine Schnitte Käse.‹ ›O meine Mutter, solches geziemt nicht deinem Stande.‹ ›Dann gib mir von dem zu essen, was meiner Lage gebührt, denn du weißt es am besten.‹ ›O meine Mutter,‹ erwiderte er, ›deinem Stande gebühren gebräunte Gerichte und geröstete Kücken und gepfefferter Reis, und es geziemt deinem Range, Würstchen zu essen und gefüllte Gurken und gefülltes Lamm, gefüllte Hammelrippchen und Nudeln mit geriebenen Mandeln und Nüssen und Honig und Zucker und Brotschnitten und Mandelkuchen.‹ Sie aber glaubte, er lache sie aus und spotte ihrer; und also sprach sie: ›Wehe, wehe! Was kommt dich an? Träumst du oder redest du irre?‹ Fragte er: ›Weshalb hältst du mich für irre?‹ Und sie erwiderte: ›Weil du mir allerlei reiche Schüsseln nennst. Wer kann ihren Preis erschwingen, und wer versteht sie anzurichten?‹ Sprach er: ›Bei meinem Leben, du sollst von allem essen, was ich dir nannte, und zwar auf der Stelle.‹ Sprach sie: ›Ich sehe nichts‹; und er: ›Bringe mir die Satteltaschen.‹ Sie also holte sie, betastete sie, und fand sie leer. Doch legte sie sie vor ihn hin, und er steckte die Hand hinein und zog Schüssel nach Schüssel hervor, bis alles vor ihr stand, was er ihr genannt hatte. Fragte sie: ›O mein Sohn, die Satteltaschen sind eng, und obendrein waren sie leer; und doch hast du all diese Schüsseln daraus hervorgeholt. Wo also waren sie?‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, wisse, die Satteltaschen, die der Mohr mir gab, sind verzaubert, und sie haben einen Diener; und wenn ich etwas wünsche, so brauche ich ihn nur bei den Namen zu beschwören, die Gewalt haben über ihn, und zu sprechen: ›O Diener dieser Satteltaschen, bringe mir dieunddie Schüssel, und er bringt sie auf der Stelle.‹ Sprach seine Mutter: ›Und kann auch ich meine Hand hineinstecken und von ihm verlangen?‹ Sprach er: ›Tu's.‹ Und sie streckte die Hand aus und sprach: ›O Diener der Satteltaschen, bei der Kraft der Namen, die da Gewalt haben über dich, bringe mir gefüllte Rippchen.‹ Dann steckte sie die Hand hinein und fand eine Schüssel, die zarte, gefüllte Lammrippchen enthielt. Sie zog sie heraus und rief nach Brot und anderen Dingen, auf die sie Lust hatte; worauf Dschudar zu ihr sprach: ›O meine Mutter, wenn du dich satt gegessen hast, so tu, was von den Speisen übrig bleibt, in andere Schüsseln als diese, und stecke die leeren Gefäße sorgfältig in die Satteltaschen zurück.‹ Da stand sie auf und verwahrte sie an sicherer Stelle, und er fügte hinzu: ›Und gib acht, o meine Mutter, daß du mir dies Geheimnis bewahrst; und so oft du Lust hast auf irgend etwas, entnimm es den Satteltaschen, und gib meinen Brüdern Almosen und speise sie, ob ich da bin oder nicht.‹ Dann begann er mit ihr zu essen, und siehe, während sie also beschäftigt waren, traten seine beiden Brüder ein, die ein Sohn des Quartiers von seiner Rückkehr benachrichtigt hatte, indem er sprach: ›Euer Bruder ist heimgekehrt, reitend auf einer Eselin, mit einem Sklaven vor sich und in einem Kleide, das seinesgleichen nicht hat.‹ Da hatten sie untereinander gesprochen: ›Wollte der Himmel, wir hätten unsere Mutter nicht schlecht behandelt! Es ist keine Hoffnung, und sie wird ihm gewißlich erzählen, wie wir an ihr handelten, und dann, o, unsere Schmach in seinen Augen!‹ Doch einer von den beiden sprach: ›Unsere Mutter ist weichen Herzens, und wenn sie es ihm sagt, so ist unser Bruder noch zärtlicher gegen uns als sie; wenn wir uns nur vor ihm entschuldigen, so wird er unsere Entschuldigung gelten lassen.‹ Sie gingen also zu ihm hinein, und er stand auf, begrüßte sie mit dem freundlichsten Gruß und hieß sie sich setzen und essen. Da aßen sie, bis sie gesättigt waren, denn sie waren schwach vor Hunger; und schließlich sprach Dschudar zu ihnen: ›O meine Brüder, nehmt, was übrig geblieben ist, und verteilt es unter die Armen und Bedürftigen.‹ ›O Bruder,‹ erwiderten sie, ›wir wollen es für das Nachtmahl behalten.‹ Doch er versetzte: ›Wenn die Zeit des Nachtmahls kommt, so sollt ihr mehr haben als dies.‹ Da nahmen sie den Rest der Speisen, gingen hinaus und gaben einem jeden Armen, der ihnen begegnete, und sprachen: ›Nimm und iß,‹ bis nichts mehr übrig blieb. Die leeren Schüsseln aber brachten sie zurück, und Dschudar sprach zu seiner Mutter: ›Tu sie in die Satteltaschen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar, als seine Brüder das Mittagsmahl beendet hatten, zu seiner Mutter sprach: ›Tu die Schüsseln in die Satteltaschen zurück.‹ Und als der Abend kam, trat er in den Saal und holte aus den Satteltaschen eine Tafel mit vierzig Schüsseln hervor; dann ging er in die obere Kammer, setzte sich zwischen seinen Brüdern und sprach zu seiner Mutter: ›Bringe das Nachtmahl.‹ Sie ging hinab in den Saal, und da sie die Schüsseln bereit fand, deckte sie den Tisch und trug die vierzig Gerichte, eins nach dem anderen, hinauf. Und sie aßen das Nachtmahl, und als sie fertig waren, sprach Dschudar zu seinen Brüdern: ›Nehmt und speist die Armen und Bedürftigen.‹ Sie also nahmen, was übrig geblieben war, und gaben Almosen davon; und schließlich trug er Süßigkeiten auf, und sie aßen von ihnen, und was übrig blieb, das hieß er sie den Nachbarn geben. Am folgenden Tage frühstückten sie in derselben Weise, und also lebten sie zehn Tage hindurch; und als diese Zeit verstrichen war, sprach Sálim zu Salím: ›Wie kommt es, daß unser Bruder uns morgens ein Prunkmahl vorsetzt, mittags ein Prunkmahl, und abends ein Prunkmahl, und dazu noch Süßigkeiten spät in der Nacht, zumal er alles, was übrig bleibt, den Armen gibt? Wahrlich, das ist die Art der Sultane. Und dennoch sehen wir nie, daß er etwas kauft, und er hat weder Koch noch Küche und zündet niemals ein Feuer an. Woher kommt ihm diese große Fülle? Möchtest du nicht all das ergründen?‹ Sprach Salím: ›Das kann uns niemand sagen außer unserer Mutter.‹ Sie verschworen sich also, und eines Tages, als ihr Bruder fort war, begaben sie sich zu ihrer Mutter und sprachen zu ihr: ›O unsere Mutter, uns hungert.‹ Versetzte sie: ›Freut euch, denn ihr sollt alsbald gesättigt werden‹; und sie ging in den Saal und verlangte von dem Diener der Satteltaschen heiße Fleischgerichte, die sie herausnahm und ihren Söhnen vorsetzte. ›O unsere Mutter,‹ riefen sie, ›dies Fleisch ist heiß, und doch hast du nicht gekocht und nicht einmal ein Feuer entzündet.‹ Sprach sie: ›Es kommt aus den Satteltaschen.‹ Und sie: ›Was für Satteltaschen sind das?‹ Versetzte sie: ›Sie sind verzaubert; und was man verlangt, das liefert der Zauber.‹ Und sie erzählte ihren Söhnen von ihrer Kraft, indem sie ihnen einschärfte, verschwiegen zu sein. Sprachen sie: ›Das Geheimnis soll bewahrt bleiben, o unsere Mutter, doch zeige uns, wie es ist?‹ Sie also lehrte es sie, und die Brüder begannen, die Hände in die Satteltaschen zu stecken und heraus zu holen, worauf sie die Lust eben ankam. Dschudar aber wußte nichts davon. Sprach Sálim heimlich zu Salím: ›O mein Bruder, wie lange sollen wir Dienern gleich bei Dschudar bleiben und von seinen Almosen leben? Wollen wir nicht ein Mittel ersinnen, ihm die Satteltaschen zu nehmen und uns mit ihnen aus dem Staube machen?‹ ›Und wie sollen wir das fertig bringen?‹ ›Wir wollen ihn auf die Galeeren verkaufen.‹ ›Wie könnten wir das beginnen?‹ ›Wir wollen zum Rais gehen, dem obersten Schiffsführer des Meeres von Suez, und wollen ihn mit zweien seiner Gefährten zu einem Gastmahl laden. Was ich zu Dschudar sage, das bestätige du, und wenn die Nacht zu Ende geht, so will ich dir zeigen, was ich beginnen werde.‹ Sie einigten sich also, ihren Bruder zu verkaufen, und indem sie in das Haus des Schiffsführers gingen, sprachen sie zu ihm: ›O Rais, wir sind in einer Sache zu dir gekommen, die dir gefallen wird.‹ ›Gut,‹ erwiderte er; und sie fuhren fort: ›Wir sind zwei Brüder, und wir haben noch einen dritten Bruder, einen wüsten Burschen und Tunichtgut. Als unser Vater starb, da hinterließ er uns einiges Geld, das wir unter uns teilten; er aber nahm seinen Teil des Erbes und vergeudete ihn in Übermut und Ausschweifung, bis er arm geworden war; da fiel er über uns her und rief uns vor die Gerichte, indem er behauptete, wir hätten ihm seine Habe und die seines Vaters genommen; wir stritten darüber vor den Richtern und verloren das Geld. Dann wartete er eine Weile und griff uns zum zweitenmal an, bis er uns zu Bettlern machte; auch jetzt will er noch nicht von uns lassen, wiewohl wir seiner äußerst müde sind; deshalb möchten wir, daß du uns ihn abkauftest.‹ Sprach der Schiffsführer: ›Könnt ihr ihn umgarnen und ihn mir herbringen? Wenn ja, so will ich ihn auf der Stelle aufs Meer hinausschicken.‹ Sprachen sie: ›Wir können ihn dir nicht hierher bringen; sei heute nacht unser Gast und bringe zwei deiner Leute mit, doch keinen mehr. Und wenn er schläft, so wollen wir einander helfen und ihn zu fünfen überfallen, und ihn ergreifen und knebeln. Dann sollst du ihn aus dem Hause schleppen unter dem Mantel der Nacht, und du kannst mit ihm tun, was du willst.‹ Versetzte der Rais: ›Von ganzem Herzen! Wollt ihr ihn für vierzig Dinare verkaufen?‹ Und sie: ›Ja, komm nach Einbruch der Nacht in dieunddie Straße an derundder Moschee, und du wirst einen von uns finden, der dich erwartet.‹ Versetzte er: ›Jetzt geht.‹ Und sie begaben sich zu Dschudar und warteten eine Weile; und schließlich ging Sálim zu ihm und küßte ihm die Hände. Sprach Dschudar: ›Was ficht dich an, o mein Bruder?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Wisse, ich habe einen Freund, der mich während deiner Abwesenheit manchesmal in sein Haus geladen hat, und stets hat er mich gastfrei behandelt, und ich verdanke ihm tausend Freundlichkeiten, wie mein Bruder hier weiß. Ich traf ihn heute, und er lud mich wiederum in sein Haus ein; ich aber sprach: Ich kann meinen Bruder Dschudar nicht verlassen. Sprach er: Bring ihn mit; und ich: Das wird er nicht wollen; doch wenn ihr meine Gäste sein wollt, du und deine Brüder .... (denn seine Brüder saßen bei ihm). Und ich lud ihn ein, denn ich glaubte, sie würden es ablehnen. Doch er nahm meine Einladung für sie alle an, indem er sprach: Erwartet mich am Tor der kleinen Moschee, und ich will zu dir kommen, ich mit meinen Brüdern. Nun fürchte ich, sie werden wirklich kommen, und ich schäme mich vor dir. Willst du mir also das Herz herzhaft machen und sie heute nacht bewirten, dieweil du doch Reichtum die Fülle hast, o mein Bruder? Oder, wenn du nicht willst, so gib mir die Erlaubnis, sie in die Häuser der Nachbarn zu führen.‹ Versetzte Dschudar: ›Weshalb solltest du sie in die Häuser der Nachbarn führen? Ist unser Haus so eng, oder haben wir nicht, was wir ihnen zum Nachtmahl geben könnten? Schmach über dich, daß du mich erst fragst! Du brauchst nur zu verlangen, was du wünschest, und du sollst reiche Fleischspeisen und Süßigkeiten haben, genug und übergenug! Geh und hole sie; Segen ist niedergestiegen auf uns durch solche Gäste.‹ Da küßte Sálim ihm die Hand, und er ging hinaus und setzte sich am Tor der kleinen Moschee; er wartete bis nach dem Untergang der Sonne, und als der Schiffshauptmann mit seinen Leuten kam, führte er sie in das Haus. Sowie nun Dschudar sie sah, hieß er sie willkommen, ließ sie sich setzen und schloß Freundschaft mit ihnen; denn er wußte nicht, was ihm die Zukunft durch ihre Hand bestimmte. Dann rief er seiner Mutter, damit sie das Nachtmahl brächte, und sie begann Schüsseln aus den Satteltaschen zu nehmen, während er sprach: ›Bringe dieunddie Gerichte‹; bis sie ihnen vierzig verschiedene Speisen vorgesetzt hatte. Sie aßen sich satt, und der Tisch wurde abgetragen, während die Seefahrer meinten, diese freigebige Bewirtung gehe von Sálim aus. Als dann ein Drittel der Nacht verstrichen war, setzte Dschudar ihnen Süßigkeiten vor, und Sálim bediente sie; während seine beiden Brüder bei den Gästen saßen, bis sie nach dem Schlaf verlangte. Da legte Dschudar sich nieder, und die anderen taten es mit ihm und warteten nur, bis er schlief, und fielen dann gemeinsam über ihn her, fesselten und knebelten ihn, bevor er erwachte, und schleppten ihn unter dem Mantel der Nacht aus dem Hause. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Der altehrwürdige Titel, den wir beibehalten, ist ungenau. Das Original hat: Die Abenteuer Al-Sindibâds vom Meere und Al-Sindibâds vom Lande.


  


  2 Persisch: Mihr – die Sonne, Dschan – Leben.


  


  3 Die Stelle ist noch unerklärt.


  


  4 Diese Version entstammt der Breslauer Ausgabe, da die Kalkuttaer an dieser Stelle verstümmelt ist; die Bulaker Ausgabe läßt den Riesen ›von einem Weibe begleitet, größer und scheußlicher noch als er,‹ ans Meer hinunterkommen.


  


  5 Khwadschah, ein gebildeter Mann; Burton: a gentleman and a merchant.


  


  6 Wahrscheinlich Maharadsch, der große Radschah.


  


  7 Was hier folgt, ist der Bericht über die siebente Reise Sindbads, wie er sich in der sogenannten ersten Kalkuttaer Ausgabe findet, die nur die ersten zweihundert Nächte umfaßt, und deren Lesarten, weil ausführlicher, wenn auch in ihren Konturen identisch mit denen der zweiten Kalkuttaer Ausgabe, schon in den ersten sechs Reisen Sindbads benutzt worden sind. Diese siebente Reise aber wird in den beiden Ausgaben in durchaus verschiedener Fassung erzählt, und deshalb möge hier die zweite Version vollständig folgen, zumal es sich um einen Teil einer der berühmtesten Geschichten der Nächte handelt.


  


  8 Ein arabisches Gewicht, das von zwei bis sechs Pfund variiert.


  


  9 Die Farbe der Umaijaden war weiß, wie die der Abassiden schwarz. Die königliche Flagge bezeichnete den obersten Heerführer.


  


  10 Nämlich zur Anbetung Gottes und zur Bereitschaft für die kommende Welt.


  


  11 Carcer (?).


  


  12 Zwei Städte in Mesopotamien.


  


  13 Pharao: so benannt, weil er Menschen folterte, indem er sie an vier Pflöcke band, die in die Erde getrieben waren


  


  14 Nach der Breslauer Ausgabe; die Kalkuttaer hat: Tarmuz, Sohn der Tochter etc., was offenbar Schreib-oder Druckfehler ist.


  


  15 Die Einleitung dieses Zyklus wird ausnahmsweise nach der Breslauer Ausgabe gegeben, da die der Kalkuttaer gar zu kärglich ist und auch in einigen Zügen Lücken der Motivierung aufweist.


  


  16 Der Name ist nicht selten in arabischen Geschichten; dieser Weise ist der vierte Mann seines Namens in den Nächten.


  


  17 Hier folgt in allen Originalausgaben die bei uns Band I Seite 68 beginnende Geschichte mit geringen Variationen. Burton folgend, setzen wir an ihre Stelle hier die persische Version der Geschichte aus dem ›Buch Sindibad‹.


  


  18 Es gilt als eine Schmach, wenn eine Base ohne ihres Vetters ausdrückliche Einwilligung einen anderen heiratet.


  


  19 Die Blühende.


  


  20 Die Inkonsequenzen in den Bedingungen stehen im Urtext.


  


  21 Hier schließt an Stelle dieser Frage in den meisten Ausgaben die Geschichte mit den üblichen Formeln vom angenehmsten Leben des Königs und Prinzen usw., bis der Tod sie trennte. Wir schließen im folgenden das Ende der Breslauer Ausgabe an.


  


  22 An dieser Stelle mögen zwei kurze Geschichten eingeschoben werden, die inhaltlich zu manchen der vorangehenden Serie gehören, und für die wir keinen anderen Platz finden konnten, da wir den Zusammenhang der Rahmenerzählung nicht durchbrechen wollten. Ihre Aufnahme ist geboten, diesmal nicht, weil sie unbekannt wären, sondern weil ihr Inhalt sich in einem halben Dutzend anderer galanter Literaturen wiederfindet, so daß die orientalische Version in unserer Ausgabe nicht fehlen durfte. Man lese sie gewissermaßen in Parenthese.


  


  23 Nämlich der Tür des täglichen Brotes.


  


  24 Wodurch der Vertrag eine Art religiöser Weihe erhält.


  


  25 Plural von Maghrabi (richtiger wäre Maghribi).


  


  26 Der Große.


  


  27 Gnade.


  


  28 Das wird immer besonders erwähnt, weil es bei angesehenen Leuten die große Ausnahme ist.


  


  


  


  Sechshundertsiebenzehnte bis siebenhundertneunzehnte Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Sechshundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Seefahrer Dschudar ergriffen und unter dem Mantel der Nacht aus dem Hause schleppten; dann schickten sie ihn auf der Stelle nach Suez, wo man ihm Fußfesseln anlegte und ihn als Galeerensklaven arbeiten ließ. Und er ließ nicht ab, auf solche Weise schweigend ein volles Jahr hindurch zu dienen. So also stand es mit Dschudar.


  Seine Brüder aber gingen am nächsten Morgen zu seiner Mutter und sprachen zu ihr: ›O unsre Mutter, unser Bruder ist noch nicht erwacht.‹ Sprach sie: ›Weckt ihn.‹ Fragten sie: ›Wo liegt er?‹ Und sie erwiderte: ›Bei den Gästen.‹ Versetzten sie: ›Vielleicht ist er mit ihnen fortgegangen, als wir noch schliefen, o Mutter. Es scheint, er hat von der Wanderschaft gekostet und sehnt sich danach, zu verborgenen Schätzen zu gelangen; denn wir hörten ihn mit den Mohren reden, und sie sprachen zu ihm: Wir wollen dich mitnehmen und dir den Schatz erschließen.‹ Forschte sie: ›So ist er in Gesellschaft von Mohren gewesen?‹ Und sie erwiderten und sprachen: ›Waren sie nicht gestern nacht unsre Gäste?‹ Sprach sie: ›Wahrscheinlich ist er mit ihnen gegangen, aber Allah wird ihn auf den rechten Weg lenken; denn es liegt ein Segen auf ihm, und er wird gewißlich mit großen Reichtümern heimkehren.‹ Dennoch aber weinte sie, denn es war ihr schmerzlich, von ihrem Sohn getrennt zu sein. Sprachen sie zu ihr: ›O Verfluchte, liebst du Dschudar mit deiner ganzen Liebe, so daß für uns, ob wir abwesend sind oder gegenwärtig, weder Freude an uns noch Kummer über uns abfällt? Sind wir nicht deine Söhne, wie Dschudar dein Sohn ist?‹ Sprach sie: ›Freilich seid ihr meine Söhne, doch ihr seid Verworfene, die keine Gunst verdienen, denn seit eures Vaters Tode habe ich nichts Gutes mehr von euch gesehen; von Dschudar dagegen habe ich viel Gutes gehabt, und er hat mir das Herz getröstet und mich ehrenvoll behandelt; deshalb geziemt es mir, um ihn zu weinen, um seiner Güte willen, mir gegenüber wie euch.‹ Als sie nun das hörten, da schmähten und schlugen sie sie; und schließlich suchten sie nach den Satteltaschen, bis sie die beiden Paare fanden; und sie nahmen die verzauberten und all das Gold und die Juwelen aus der einen Tasche der unverzauberten, indem sie sprachen: ›Dies war unsres Vaters Gut.‹ Sprach ihre Mutter: ›Nein, bei Allah! Es gehört eurem Bruder Dschudar, der es heimbrachte aus dem Lande der Magharibah.‹ Sprachen sie: ›Du lügst, es war der Besitz unsres Vaters; und wir wollen darüber verfügen, wie es uns gefällt.‹ Dann teilten sie Gold und Juwelen unter sich; doch in betreff der verzauberten Satteltaschen erhob sich unter ihnen ein Streit, da Sálim sagte: ›Ich will sie haben‹; während Salím sprach: ›Nein, die nehme ich.‹ Und es kam zwischen ihnen zu heftigen Worten. Da sprach die Mutter: ›O meine Söhne, ihr habt das Gold und die Juwelen geteilt, doch dies läßt sich nicht teilen, noch auch läßt sich sein Wert in Geld abschätzen; wenn ihr sie aber zerschneidet, so ist der Zauber gebrochen; also laßt sie mir, und ich will euch jederzeit daraus zu essen geben und froh sein, wenn ich einen Bissen mit euch essen darf. Wenn ihr mir dann noch einiges gebt, um mich zu kleiden, so wird das aus eurer Güte kommen, und ein jeder von euch wird für sich mit den Leuten Handel treiben. Ihr seid meine Söhne, und ich bin eure Mutter; also laßt uns bleiben, wie wir sind, damit nicht euer Bruder heimkehre und wir geschändet sind.‹ Sie aber ließen ihre Worte nicht gelten und verbrachten die Nacht im Zank miteinander. Nun traf es sich, daß ein Dschanitschare von den Wachen des Königs im Hause neben dem Dschudars zu Gaste war und sie durch das offene Fenster hörte. Er spähte also hinaus und lauschte und vernahm all die zornigen Worte, die zwischen ihnen fielen, und sah auch, wie sie die Beute teilten. Und am nächsten Morgen trat er vor den König von Ägypten, dessen Name Schams al-Daulah lautete, und erzählte ihm, was er vernommen hatte, also, daß der König nach Dschudars Brüdern schickte und sie ins Verhör nahm, bis sie gestanden; und er nahm ihnen die beiden Satteltaschenpaare und warf sie in den Kerker, indem er ihrer Mutter ein genügendes Taggeld auswarf.


  Dschudar aber blieb derweilen ein volles Jahr hindurch zu Suez im Dienst, bis sich eines Tages, als er in einem Schiffe war, das eine Reise übers Meer hin antrat, ein widriger Wind erhob und das Schiff auf einen Felsen warf, der vor einem Berge hinaussprang, so daß es zerschellte und alle, die an Bord waren, ertranken und niemand das Land erreichte als Dschudar. Sowie er gelandet war, brach er landeinwärts auf, bis er ein Beduinenlager erreichte; und die Araber fragten ihn nach seinen Abenteuern, und er erzählte ihnen, daß er ein Seefahrer gewesen sei. Nun befand sich in dem Lager ein Kaufmann, ein Mann aus Dschiddah, der sich seiner erbarmte und zu ihm sprach: ›Willst du Dienst bei mir nehmen, o Ägypter? Ich will dich kleiden und mit nach Dschiddah nehmen.‹ Dschudar also nahm bei ihm Dienst und begleitete ihn nach Dschiddah, wo er ihm viel Gunst erwies. Nach einer Weile aber brach sein Herr, der Kaufmann, zur Pilgerfahrt nach Mekka auf, indem er Dschudar mitnahm; und als sie die Stadt erreichten, begab sich der Kairenser zum Tempel Haram, um den Rundzug um die Kaaba zu machen. Und während Dschudar die vorgeschriebenen Umzüge machte, sah er plötzlich seinen Freund Abd al-Samad, den Mohren, der desgleichen tat. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar auf seinem Umzug plötzlich seinen Freund Abd al-Samad erblickte, der gleichfalls den Umzug machte; und als der Maghrabi ihn erblickte, grüßte er ihn und fragte ihn, wie es ihm ginge. Und Dschudar weinte und erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war. Da führte der Mohr ihn in seine Wohnung und behandelte ihn ehrenvoll, indem er ihn kleidete in ein Gewand, dessengleichen nicht vorhanden war, und zu ihm sprach: ›Du hast das Ende deiner Leiden gesehen, o Dschudar.‹ Dann entwarf er für ihn eine geomantische Figur, die da zeigte, was Sálim und Salím widerfahren war, und sprach zu Dschudar: ›Dieunddie Dinge sind deinen Brüdern widerfahren, und sie liegen jetzt im Kerker des Königs von Ägyptenland; du aber bist willkommen; bleib bei mir und erfülle die Vorschriften der Pilgerfahrt, so wird alles gut werden.‹ Versetzte Dschudar: ›O mein Herr, laß mich gehen und Abschied nehmen von dem Kaufmann, bei dem ich bin; und nachher will ich zu dir zurückkehren.‹ ›Schuldest du Geld?‹ fragte der Mohr, und er erwiderte: ›Nein.‹ Sprach Abd al-Samad: ›So geh und nimm Abschied von ihm und komm auf der Stelle zurück, denn das Brot hat Ansprüche an den Edelgesinnten.‹ Dschudar also ging zu dem Kaufmann, nahm Abschied von ihm und sprach: ›Ich bin meinem Bruder begegnet.‹ ›Geh, bring ihn her,‹ sprach der Kaufmann, ›und wir wollen ihn bewirten.‹ Dschudar aber erwiderte und sprach: ›Das hat er nicht nötig, denn er ist ein reicher Mann, und er hat viele Diener.‹ Da gab der Kaufmann Dschudar zwanzig Dinare und sprach: ›Löse mich von der Verantwortung.‹1 Und er sagte ihm lebewohl und verließ ihn. Auf der Straße aber sah er einen Armen, dem er die zwanzig Goldstücke gab; dann kehrte er zu dem Mohren zurück, bei dem er blieb, bis sie die Pilgerbräuche vollzogen hatten. Da nun gab Abd al-Samad ihm den Siegelring aus dem Schatz von Al-Schamardal, indem er sprach: ›Dieser Ring wird dich ans Ziel bringen, denn er ist verzaubert und hat einen Diener namens Al-Ra'ad al-Kasif. So oft es dich also nach den Dingen dieser Welt verlangt, reibe den Ring, und der Diener wird erscheinen und alles tun, was du ihm gebietest.‹ Dann rieb er den Ring vor seinen Augen, und der Dschinni erschien und sprach: ›Zur Stelle, o mein Herr! Verlange, was du willst, und es wird dir gegeben werden. Hast du Lust, eine verfallene Stadt zu bevölkern oder eine bevölkerte zu verderben? Einen König zu erschlagen oder ein Heer in die Flucht zu jagen?‹ ›O Ra'ad,‹ sprach Abd al-Samad, ›dieser ist dein Herr geworden, diene du ihm treu.‹ Dann entließ er ihn und sprach zu Dschudar: ›Reibe den Ring, und der Diener wird erscheinen; und befiehl ihm, was du begehrst, und er wird dir nicht widersprechen. Jetzt zieh in dein eigenes Land und gib acht auf den Ring, denn mit seiner Hilfe wirst du deine Feinde schlagen; und täusche dich nicht über seine Macht.‹ ›O mein Herr,‹ sprach Dschudar, ›mit deiner Erlaubnis will ich nach Hause aufbrechen.‹ Sprach der Maghrabi: ›Rufe den Dschinni und steige ihm auf den Rücken; und wenn du zu ihm sprichst: Bringe mich noch heute in meine Heimatstadt, so wird er sich dem Befehl nicht ungehorsam zeigen.‹ Er nahm also Abschied von dem Mohren Abd al-Samad und rieb den Ring, worauf Al-Ra'ad sich einstellte und sprach: ›Zur Stelle; verlange, und es wird dir gegeben werden.‹ Sprach Dschudar: ›Bringe mich noch heute nach Kairo‹; und er erwiderte: ›Dein Wille geschehe,‹ nahm ihn auf den Rücken und flog mit ihm von Mittag bis Mitternacht dahin, setzte ihn nieder im Hofe des Hauses seiner Mutter und verschwand. Dschudar trat ein zu ihr, die weinend aufstand und ihn liebevoll begrüßte, während sie ihm erzählte, daß der König seine Brüder geschlagen, sie in den Kerker geworfen und ihnen die Satteltaschen genommen hätte. Als er das hörte, da war es ihm nichts leichtes, und er sprach zu ihr: ›Gräme dich nicht um das, was vergangen ist; ich will dir zeigen, was ich vermag, und meine Brüder auf der Stelle herbeischaffen.‹ Und er rieb den Ring; worauf der Diener erschien und sprach: ›Hier bin ich! Verlange, und du sollst erhalten.‹ Sprach Dschudar: ›Ich befehle dir, mir meine Brüder aus dem Kerker des Königs zu bringen.‹ Da versank der Dschinni in die Erde, und er stieg empor inmitten des Kerkers, darin Sálim und Salím in arger Verfassung lagen, denn sie waren aufgerieben durch die Qualen der Gefangenschaft, so daß sie sich nach dem Tode sehnten, und der eine von ihnen sprach zu dem anderen: ›Bei Allah, o mein Bruder, die Not lastet lange auf uns! Bis wann sollen wir in diesem Kerker bleiben? Der Tod wäre eine Erlösung.‹ Und als er noch sprach, siehe, da klaffte der Boden auseinander, und heraus stieg Al-Ra'ad, der beide packte und mit ihnen in die Erde niedertauchte. Sie sanken in Ohnmacht vor dem Übermaß der Furcht, und als sie sich erholten, sahen sie sich im Hause ihrer Mutter, an deren Seite Dschudar saß. Sprach er: ›Ich grüße euch, o meine Brüder! Ihr habt mich aufgeheitert durch eure Gegenwart.‹ Sie aber ließen die Köpfe hängen und brachen in Tränen aus. Sprach er: ›Weint nicht, denn es war Satan und die Habgier, die euch zu solchem Handeln verlockte. Wie konntet ihr mich verkaufen? Aber ich tröste mich mit dem Gedanken an Joseph, dessen Brüder noch ärger an ihm handelten als ihr an mir, dieweil sie ihn in die Grube warfen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar zu seinen Brüdern sprach: ›Wie konntet ihr also an mir handeln? Aber bereut vor Allah und erfleht Vergebung von ihm, so wird er euch beiden vergeben, denn er ist der Vergebende, der Gnadenreiche. Ich aber verzeih euch gern und heiße euch willkommen; euch soll nichts Arges widerfahren.‹ Und er tröstete sie und beruhigte ihnen das Herz und erzählte ihnen alles, was er erduldet hatte, bis er dem Schaykh Abd al-Samad begegnet war; und er berichtete ihnen auch von dem Siegelring. Versetzten sie: ›O unser Bruder, verzeih uns diesmal noch; und wenn wir uns wieder zu unseren alten Wegen wenden, so tu mit uns, was du willst.‹ Sprach er: ›Euch soll nichts Arges widerfahren; aber sagt mir, was der König mit euch tat.‹ Sprachen sie: ›Er hat uns geschlagen und uns mit dem Tode bedroht und die beiden Satteltaschenpaare genommen.‹ ›Will er sich nicht schicken?‹ sprach Dschudar und rieb den Ring, worauf Al-Ra'ad erschien. Und als seine Brüder ihn erblickten, da erschraken sie, und sie glaubten, Dschudar würde ihm befehlen, sie zu erschlagen; deshalb flüchteten sie zu ihrer Mutter und riefen: ›O unsere Mutter, wir rufen deine Großmut an; bitte für uns, o unsere Mutter!‹ Sprach sie zu ihnen: ›O meine Söhne, fürchtet nichts!‹ Dann sprach Dschudar zu dem Diener: ›Ich befehle dir, mir alles zu bringen, was an Waren und dergleichen im Schatze des Königs liegt; laß nichts zurück und bringe mir auch die beiden Satteltaschenpaare, die er meinen Brüdern abgenommen hat.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Al-Ra'ad; und indem er verschwand, raffte er alles zusammen, was er im Schatzhaus fand, und kehrte mit den beiden Satteltaschenpaaren und dem, was darin war, zurück und legte alles vor Dschudar hin und sprach: ›O mein Herr, ich habe nichts im Schatzhaus gelassen.‹ Dschudar gab seiner Mutter den Schatz, indem er ihr befahl, ihn aufzubewahren; und während er die verzauberten Satteltaschen vor sich hinlegte, sprach er zu dem Dschinni: ›Ich befehle dir, mir noch heute nacht einen hohen Palast zu errichten und ihn ganz mit flüssigem Golde zu überlegen und mit prunkvollem Gerät zu versehen; und lasse den Tag nicht dämmern, bevor du mit dem Werke fertig bist.‹ Versetzte er: ›Deinem Geheiß wird Gehorsam werden,‹ und er versank in die Erde. Dann holte Dschudar Speisen hervor, und sie aßen und machten es sich behaglich und legten sich nieder, um zu schlafen. Derweilen nun berief Al-Ra'ad seine untergebenen Dschann und befahl ihnen, den Palast zu erbauen. Und einige von ihnen begannen, Steine zu behauen, und einige, zu bauen, während andere mit Gips überzogen und malten und einrichteten; und noch war der Tag nicht erschienen, so war der Palast vollendet, und Al-Ra'ad kam alsbald zu Dschudar und sprach zu ihm: ›Der Palast ist beendet und in schönster Ordnung; wenn es dir gefällt, so komm und sieh ihn dir an.‹ Dschudar also ging mit seiner Mutter und seinen Brüdern hinaus; und er sah einen Palast, dessengleichen in der ganzen Welt nicht vorhanden war; und er verwirrte alle Geister durch die Herrlichkeit seines Baues. Dschudar war entzückt von ihm, als er die Straße dahin ging, und doch hatte er ihn nichts gekostet. Dann fragte er seine Mutter: ›Sprich, willst du deinen Wohnsitz in diesem Palast aufschlagen?‹ Und sie erwiderte: ›Ja, o mein Sohn,‹ und sie rief Segen auf ihn herab. Da rieb er den Ring und befahl dem Dschinni, ihm vierzig schöne weiße Sklavinnen zu holen, und ebenso viele Mamelucken und Negersklaven. ›Dein Wille geschehe,‹ versetzte Al-Ra'ad und begab sich mit vierzig seiner Untergebenen nach Hind und Sind und Persien, wo sie jedes schöne Mädchen und jeden schönen Knaben, den sie sahen, aufgriffen, bis sie die geforderte Anzahl hatten. Ferner entsandte er weitere achtzig, die schöne schwarze Mädchen holten, und vierzig andere brachten schwarze Sklaven, und die alle trugen sie in Dschudars Haus, das ganz voll wurde. Und er zeigte sie Dschudar, der mit ihnen zufrieden war und sprach: ›Bringe für einen jeden ein Gewand von den schönsten.‹ ›Fertig!‹ erwiderte der Diener. Sprach Dschudar: ›Bringe ein Gewand für meine Mutter, und ein zweites für mich selbst, und zwei weitere für meine Brüder.‹ Der Dschinni brachte alles, dessen er bedurfte, und er kleidete die Sklavinnen ein, indem er zu ihnen sprach: ›Diese ist eure Herrin; küßt ihr die Hände und erzürnt sie nicht, sondern dient ihr, weiß wie schwarz.‹ Und auch die Mamelucken kleideten sich an und küßten Dschudar die Hände; und er wie seine Brüder schmückten sich mit den Gewändern, die der Dschinni ihnen gebracht hatte, und Dschudar wurde einem König gleich, und seine Brüder Vezieren. Nun war sein Haus geräumig; und also brachte er Sálim mit seinen Sklavinnen in einem Flügel unter, Salím mit den Seinen aber in einem anderen, während er mit seiner Mutter seinen Wohnsitz in dem neuen Palast aufschlug; und ein jeder war in seinen Gemächern als wie ein Sultan. So viel von ihnen.


  Des Königs Schatzmeister aber wollte derweilen irgend etwas aus dem Schatze holen, ging hinein und fand das Schatzhaus leer, wie denn der Dichter sagt:


  


  Es war ein Haus von Bienen, die gediehen – Fort sind die Bienen, die ihm Inhalt liehen.


  


  Da stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder. Doch als er wieder zu sich kam, ließ er die Tür offen, ging hinein zum König Schams al-Daulah und sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich muß dir melden, daß während der Nacht der Schatz geleert worden ist.‹ Sprach der König: ›Was hast du mit meinem Gelde gemacht, das darin lag?‹ Sprach er: ›Bei Allah, ich habe nichts damit gemacht, noch auch weiß ich, was aus ihm geworden ist. Ich war noch gestern im Schatzhaus und sah es gefüllt; doch als ich heute hineinkam, fand ich es leer, wiewohl die Tore verschlossen waren, die Mauern undurchbohrt und die Riegel ungebrochen; und auch kein Dieb ist eingedrungen.‹ Fragte der König: ›Sind auch die beiden Satteltaschenpaare fort?‹ ›Ja,‹ erwiderte der Schatzmeister. Da entfloh dem König der Verstand aus dem Haupte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß dem König, als der Schatzmeister ihm meldete, der Schatz sei einschließlich der beiden Satteltaschenpaare geraubt worden, der Verstand aus dem Kopf entfloh; und er sprang auf die Füße und sprach: ›Geh vor mir her.‹ Und er folgte dem Schatzmeister in das Schatzhaus, wo er nichts mehr fand, so daß er wider ihn ergrimmte; und er sprach zu seinen Leuten: ›Ihr Krieger! Wisset, während der Nacht ist mein Schatz geplündert worden, und ich weiß nicht, wer diese Tat getan hat und wer mich so zu beschimpfen wagte, ohne mich zu fürchten.‹ Sprachen sie: ›Wieso?‹ Und er: ›Fragt den Schatzmeister.‹ Sie also fragten ihn, und er erwiderte und sprach: ›Gestern noch war ich im Schatzhaus, und es war gefüllt; doch als ich es heute morgen besuchte, fand ich es leer, wiewohl alle Mauern undurchbohrt und die Türen ungebrochen waren.‹ Da staunten sie alle und konnten dem König keine Antwort geben; herein aber trat der Dschanitschare, der Sálim und Salím verraten hatte; und er sprach zu Schams al-Daulah: ›O König der Zeit, die ganze Nacht hindurch habe ich nicht geschlafen vor dem, was ich sah.‹ Und der König fragte: ›Und was sahest du?‹ ›Wisse, o König der Zeit,‹ versetzte der Bogenschütz, ›die ganze Nacht hindurch habe ich mich damit unterhalten, daß ich Baumeistern bei der Arbeit zusah; und als der Tag kam, sah ich einen Palast fertig errichtet, dessengleichen in der Welt nicht vorhanden ist. Ich fragte also danach und erhielt die Auskunft, Dschudar sei mit großem Reichtum und mit Mamelucken und Sklaven zurückgekehrt, und er habe seine Brüder aus dem Kerker befreit und diesen Palast erbaut, darin er ist als wie ein Sultan.‹ Sprach der König: ›Geht, blickt in den Kerker.‹ Sie gingen, und da sie Sálim und Salím nicht fanden, so kehrten sie zurück und sagten es dem König, der zu ihnen sprach: ›Jetzt ist es klar, wer der Dieb war; eben der, der Sálim und Salím aus dem Kerker holte, hat mir auch meinen Schatz gestohlen.‹ Sprach der Vezier: ›O mein Herr, und wer ist es?‹ Und der König erwiderte: ›Ihr Bruder Dschudar, und er hat auch die beiden Satteltaschenpaare genommen; du aber, o Vezier, schicke einen Emir mit fünfzig Mann, die seinen Besitz versiegeln sollen und Hand an ihn legen und an seine Brüder, um sie vor mich zu führen, auf daß ich sie hängen kann.‹ Und er war schwer ergrimmt und sprach: ›He, fort auf der Stelle mit dem Emir! Und holt sie, damit ich sie erschlage.‹ Doch der Vezier wandte ein: ›Sei du gnädig, denn Allah ist gnädig und eilt nicht damit, seine Diener zu strafen, wenn sie wider ihn sündigen. Ferner kann mit dem, der, wie sie sagen, einen Palast in einer einzigen Nacht zu erbauen vermag, in der ganzen Welt niemand wetteifern; und wahrlich, ich fürchte, der Emir könnte übel fahren mit Dschudar. Darum fasse dich in Geduld, bis ich einen Plan für dich ersinne, wie du die Wahrheit in dieser Sache erfahren kannst; dann wirst du ans Ziel gelangen, o König der Zeit.‹ Sprach der König: ›Rate mir, was ich beginnen soll, o Vezier.‹ Und der Minister sprach: ›Schicke ihm einen Emir mit einer Einladung; und ich will ihn um deinetwillen hoch ehren, will tun, als liebte ich ihn sehr, und ihn fragen nach seinem Schicksal; dann werden wir sehen. Finden wir ihn festen Herzens, so wollen wir List anwenden wider ihn; und finden wir ihn schwachen Willens, so ergreife ihn und tu mit ihm, was immer du begehrst.‹ Dem stimmte der König bei; und er entsandte einen seiner Emire, namens Othman, damit er hinginge und Dschudar einlüde und zu ihm spräche: ›Der König entbietet dich zu einem Gastmahl‹; und der König schärfte ihm ein: ›Kehre nicht zurück, es sei denn, mit ihm.‹ Nun war dieser Othman ein Narr, hochmütig und eingebildet; er ging also fort mit seinem Auftrag, und als er zum Tore in Dschudars Palast gekommen war, sah er davor auf einem goldenen Sessel einen Eunuchen sitzen, der bei seinem Nahen nicht aufstand, sondern sitzenblieb, als wäre niemand da, wiewohl den Emir fünfzig Diener begleiteten. Dieser Eunuch aber war kein anderer als Al-Ra'ad al-Kasif, der Diener des Ringes, dem Dschudar befohlen hatte, die Gestalt eines Eunuchen anzunehmen und sich an das Tor des Palastes zu setzen. Der Emir also ritt zu ihm hin und fragte ihn: ›O Sklave, wo ist dein Herr?‹ Versetzte er: ›Im Palast‹; doch er erhob sich nicht aus seiner halbliegenden Stellung; darob ergrimmte der Emir Othman und sprach: ›Elender Sklave, schämst du dich nicht, wenn ich mit dir rede, mir zu antworten und gespreizt wie ein Galgenvogel in voller Länge liegen zu bleiben?‹ Versetzte der Eunuch: ›Fort und mache nicht viele Worte.‹ Kaum aber hatte Othman das vernommen, so füllte ihn die Wut, und er zog die Keule und hätte den Eunuchen damit geschlagen, ohne zu wissen, daß er ein Teufel war, wenn nicht Al-Ra'ad auf ihn zugesprungen wäre, die Keule an sich gerissen und ihm vier Schläge damit versetzt hätte. Als nun die fünfzig sahen, wie er ihren Herrn schlug, da empfanden sie das als einen Schimpf; und sie zogen die Schwerter und drangen auf den Sklaven ein; er aber sprach: ›Zieht ihr wider uns, ihr Hunde?‹ Und er erhob sich mit der Keule wider sie, und einem jeden, den er traf, zerbrach er die Knochen, also, daß er in seinem Blute ertrank. Da wichen sie zurück und flohen, während er ihnen folgte und sie schlug, bis er sie weit vom Tore des Palastes fortgejagt hatte; und schließlich kehrte er zurück und setzte sich auf seinen Stuhl am Tore, ohne sich um irgend jemanden zu kümmern. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Eunuch, als er den Emir Othman, den Hauptmann des Königs, samt seinen Leuten in die Flucht geschlagen hatte, bis sie weit vom Tore Dschudars entfernt waren, umkehrte und sich auf seinen Sessel am Tor setzte, ohne sich um irgend jemanden zu kümmern. Der Emir aber kehrte voller Bestürzung und ganz betäubt zum König Schams al-Daulah zurück und sprach: ›O König der Zeit, als ich zum Tore des Palastes kam, sah ich dort auf einem goldenen Sessel einen Eunuchen sitzen; und er war über die Maßen stolz, denn als er mich nahen sah, streckte er sich in voller Länge aus, wiewohl er in seinem Stuhl gesessen hatte; und er behandelte mich schimpflich und schickte sich nicht einmal an, vor mir aufzustehen. Da begann ich, zu ihm zu reden, und er gab mir Antwort, ohne sich zu rühren, worauf der Zorn mich packte; und ich zog die Keule, um ihn damit zu treffen. Er aber entriß sie mir und schlug mich und meine Leute und trieb uns zurück, so daß wir vor ihm entflohen und nichts wider ihn auszurichten vermochten.‹ Da ergrimmte der König und sprach: ›Es sollen hundert Mann zu ihm hinuntergehen.‹ Die hundert Krieger also gingen hinab, um ihn anzugreifen; er aber stand auf und fiel mit der Keule über sie her und ließ nicht eher ab, auf sie einzuschlagen, als bis er sie in die Flucht gejagt hatte; dann kehrte er zu seinem Sessel zurück. Als sie nun wieder zu dem König kamen und ihm sagten, was geschehen war, indem sie sprachen: ›O König der Zeit, er hat uns geschlagen, und wir sind aus Furcht vor ihm geflohen,‹ da schickte der König zweihundert Leute wider ihn; doch als er auch die in die Flucht geschlagen hatte, sprach Schams al-Daulah zu seinem Minister: ›Ich beauftrage dich, o Vezier, fünfhundert Leute zu nehmen und mir eilends diesen Eunuchen zu bringen, und mit ihm Dschudar und seine Brüder.‹ Versetzte der Vezier: ›O König der Zeit, ich bedarf keiner Krieger; ich will allein zu ihm gehen und unbewaffnet.‹ ›Geh,‹ sprach der König, ›und tu, wie du es für das Beste hältst.‹ Da warf der Vezier seine Waffen nieder, legte ein weißes Gewand an, nahm einen Rosenkranz in die Hand und brach zu Fuß und ungeleitet auf. Und als er zu Dschudars Tor kam, sah er den Sklaven dort sitzen; er trat auf ihn zu, setzte sich ihm höflich zur Seite und sprach: ›Friede sei mit dir!‹ worauf der erwiderte: ›Und auch mit dir sei Friede, o Sterblicher! Was willst du?‹ Als nun der Vezier ihn ›Sterblicher‹ sagen hörte, da erkannte er, daß er einer der Dschann war, und er bebte vor Furcht; dann fragte er: ›O mein Herr, sage mir, ist dein Gebieter Dschudar hier?‹ Versetzte der Eunuch: ›Ja, er ist im Palast.‹ Sprach der Minister: ›O mein Herr, geh zu ihm und sprich zu ihm: König Schams al-Daulah grüßt dich und bittet dich, seine Stätte mit deiner Anwesenheit zu ehren und von einem Gastmahl zu essen, das er für dich gerüstet hat.‹ Sprach der Eunuch: ›Bleib hier, während ich ihn frage.‹ Und der Vezier blieb in ehrfurchtsvoller Haltung stehen, derweilen der Marid in den Palast ging und zu Dschudar sprach: ›Wisse, o mein Herr, der König hat einen Emir mit fünfzig Leuten zu dir geschickt, ich aber schlug sie und trieb sie fort. Dann schickte er hundert Krieger, und ich schlug auch sie; dann zweihundert, und sie hielten nicht vor mir stand. Jetzt aber sendet er seinen Minister zu dir, unbewaffnet, und er bittet dich, ihn zu besuchen und von seinem Gastmahl zu essen. Was sagst du?‹ Sprach Dschudar: ›Geh, führe den Vezier hierher.‹ Der Marid ging hinab und sprach zu ihm: ›O Vezier, komm, sprich mit meinem Herrn.‹ ›Auf meinem Haupte sei es,‹ versetzte er, trat ein zu Dschudar und fand ihn, wie er in größerem Prunke als der König auf einem Teppich saß, dessengleichen der König nicht ausbreiten konnte; und er war betäubt und geblendet von der Herrlichkeit des Palastes, und von seinem Schmuck und seinem Gerät, dieweil er sich selbst daneben wie ein Bettler vorkam. Er küßte also den Boden vor Dschudar und rief Segen auf ihn herab; und Dschudar sprach zu ihm: ›Welches ist dein Begehr, o Vezier?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, dein Freund König Schams al-Daulah grüßt dich mit dem Salam, und er sehnt sich danach, auf dein Angesicht zu schauen; deshalb hat er dir ein Gastmahl gerüstet. Sprich also, willst du sein Herz heilen und von seiner Tafel essen?‹ Sprach Dschudar: ›Wenn er wirklich mein Freund ist, so grüße ihn und entbiete ihn zu mir.‹ ›Auf meinem Haupte sei es,‹ erwiderte der Minister. Da zog Dschudar den Ring, rieb ihn und befahl dem Dschinni, ihm ein Kleid von den prunkvollsten zu bringen; das gab er dem Vezier, indem er sprach: ›Lege dieses Gewand an und geh und sage dem König, was ich ihm entgegne.‹ Der Vezier also legte das Gewand an, dessengleichen er niemals angelegt hatte, und als er zu dem König zurückkehrte, sagte er ihm, was geschehen war, indem er den Palast samt allem, was darin war, pries und sprach: ›Dschudar entbietet dich zu sich.‹ Rief der König: ›Auf, ihr Leute; steigt zu Roß und bringt auch mir meinen Renner, damit wir zu Dschudar gehen können.‹ Und er ritt mit seinen Leuten dahin nach dem Palast des Kairensers. Derweilen aber hatte Dschudar den Marid berufen und sprach zu ihm: ›Es ist mein Wille, daß du mir ein paar der Ifriten bringest, die deinem Befehl unterstehen; sie sollen sich als Wachen verkleidet auf dem offenen Platz vor dem Palast aufstellen, damit der König sie erblicke und eingeschüchtert werde; dann wird ihm das Herz zittern, und er wird wissen, daß meine Macht und Majestät größer ist als die seine.‹ Auf der Stelle brachte ihm Al-Ra'ad zweihundert Ifriten von mächtigem Wuchs und großer Kraft; und sie waren als Wachen verkleidet und prunkvoll gewappnet und gerüstet; und als der König kam und diese riesigen, stämmigen Kerle sah, da fürchtete sich sein Herz vor ihnen. Dann trat er in den Palast ein und fand Dschudar, wie er dasaß in solchem Prunke, daß ihm kein König oder Sultan gleichkommen konnte. Er grüßte ihn und machte ihm seine Verbeugung; doch Dschudar stand nicht auf und ehrte ihn nicht, noch auch sagte er: Nimm Platz, sondern ließ ihn stehen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschudar, als der König eintrat, nicht vor ihm aufstand noch ihm Ehre erwies; ja, er sagte nicht einmal: Nimm Platz, sondern ließ ihn stehen, also, daß sich die Furcht in ihn einschlich und er sich weder setzen konnte noch davongehen und bei sich selber sprach: ›Wenn er mich fürchtete, so würde er mich nicht so unbeachtet lassen; vielleicht wird er mir ein Unheil antun, weil ich also an seinen Brüdern handelte.‹ Sprach Dschudar: ›O König der Zeit, es geziemt sich nicht für deinesgleichen, unrecht an den Leuten zu handeln und ihnen das Ihre zu nehmen.‹ Versetzte der König: ›O mein Herr, geruhe mich zu entschuldigen, denn mich trieb die Habgier dazu, und das Schicksal wurde erfüllt; denn gäbe es keine Sünde, so gäbe es auch keine Vergebung.‹ Und er entschuldigte sich weiter ob des Vergangenen und flehte ihn an um Vergebung und Nachsicht und sprach unter anderen diese Verse:


  


  


  O du aus edler Saat und echtem Adel – Schilt nicht ob dessen, was wir dir getan;


  Sieh, wir verzeihn, wenn du uns unrecht tatest – Und tat ich's dir, verzeih, fleh ich dich an.


  


  Und er ließ nicht ab, sich vor ihm zu demütigen, bis er sprach: ›Allah vergebe dir!‹ und ihn sich setzen hieß. Da setzte er sich, und Dschudar kleidete ihn ein in die Gewänder der Vergebung und der Straflosigkeit, und er befahl seinen Brüdern, die Tische zu breiten. Als sie gegessen hatten, kleidete er des Königs sämtliche Begleiter in Ehrengewänder und gab ihnen Spenden; und schließlich befahl er dem König, aufzubrechen. Der also ging, und hinfort kam er jeden Tag, um Dschudar zu besuchen, und er hielt seinen Diwan nur noch in seinem Hause ab, so daß zwischen ihnen Freundschaft und Vertraulichkeit wuchsen; so lebten sie eine Weile, bis der König eines Tages, als er mit seinem Minister allein war, zu ihm sprach: ›O Vezier, ich fürchte, Dschudar wird mich erschlagen und mir das Königreich nehmen.‹ Versetzte der Minister: ›O König der Zeit, daß er dir das Königreich nehme, brauchst du nicht zu befürchten, denn Dschudars Rang ist jetzt höher als der eines Königs; und wenn er das Königreich nähme, so wäre das eine Erniedrigung seiner Würde; doch wenn du fürchtest, daß er dich töten werde, so hast du eine Tochter; gib sie ihm zum Weibe, so wird zwischen dir und ihm ein Band sein.‹ Sprach der König: ›O Vezier, sei du Vermittler zwischen uns und ihm.‹ Versetzte der Minister: ›Lade ihn zu einem Gastmahl ein und verbringe die Nacht mit ihm in einem deiner Säle. Dann befiehl deiner Tochter, ihr reichstes Gewand und ihren Schmuck anzulegen und an der Tür des Saals vorüberzugehen. Wenn er sie sieht, so wird er sich gewißlich in sie verlieben, und wenn wir dessen sicher sind, so will ich mich zu ihm wenden und ihm sagen, daß sie deine Tochter ist; und ich will ihn in ein Gespräch verwickeln und ihn vorwärts führen, während es scheint, als wüßtest du nichts von der Sache, bis er sie von dir zum Weibe erbittet. Hast du ihn dann der Prinzessin vermählt, so werdet du und er wie eins sein, und du bist sicher vor ihm; und wenn er stirbt, so wirst du alles erben, was er hat, das Große wie das Kleine.‹ Versetzte der König: ›Du hast recht, o mein Vezier‹; und er rüstete ein Festmahl, zu dem er Dschudar einlud; und als er in des Sultans Schloß gekommen war, saßen sie in Heiterkeit und Freude bis zum Schluß des Tages in dem Saal. Nun hatte der König seinem Weibe befohlen, die Jungfrau in ihre reichsten Gewänder und ihren herrlichsten Schmuck zu kleiden und sie an der Tür des Saals vorüberzuführen. Sie tat, wie er es befohlen hatte, und als Dschudar die Prinzessin sah, die an Schönheit und Anmut nicht ihresgleichen hatte, blickte er sie fest an und sagte: ›Ah!‹ Und die Gelenke lösten sich ihm, denn Liebe und Leidenschaft und Sehnsucht und Verlangen bedrängten ihn sehr; Verzückung und Begierde packten ihn, und er erblich. Sprach der Vezier: ›Möge dir nichts Arges widerfahren, o mein Herr! Weshalb sehe ich dich leidend die Farbe wechseln?‹ Fragte Dschudar: ›O Vezier, wessen Tochter ist dies Mädchen? Wahrlich, sie hat mich in Fesseln geschlagen und mir den Verstand geraubt.‹ Versetzte der Vezier: ›Sie ist die Tochter deines Freundes, des Königs; und wenn sie dir gefällt, so will ich mit ihm sprechen, daß er sie dir vermähle.‹ Sprach Dschudar: ›Tu das, o Vezier, und so wahr ich lebe, ich will dir verleihen, was du willst, und will dem König geben, was immer er als Morgengabe für sie fordert; so werden wir Freunde und Verwandte sein.‹ Sprach der Minister: ›Es wird nicht leicht sein, doch dein Wunsch werde erfüllt.‹ Und er wandte sich zu dem König und sprach ihm ins Ohr: ›O König der Zeit, dein Freund Dschudar sucht die Verbindung mit dir, und er befiehlt mir, dich für ihn um die Hand deiner Tochter, der Prinzessin Asijah, zu bitten; also enttäusche mich nicht und nimm meine Vermittlung an; und welche Morgengabe du auch verlangst, er will sie dir geben.‹ Sprach der König: ›Die Morgengabe habe ich bereits erhalten, und das Mädchen ist seine Sklavin; ich gebe sie ihm zum Weibe, und er wird mich ehren, wenn er sie annimmt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Vezier dem König zuflüsterte: ›Dschudar sucht die Verbindung mit dir, indem er deine Tochter zum Weibe nimmt,‹ da habe der erwidert: ›Die Morgengabe habe ich bereits erhalten, und das Mädchen ist seine Sklavin; er wird mich ehren, indem er sie annimmt.‹ Da verbrachten sie den Rest der Nacht beisammen, und am folgenden Tage hielt der König einen Hof ab, zu dem er groß und klein entbot, und unter anderen den Schaykh Al-Islam2. Dann erbat Dschudar die Prinzessin zum Weibe, und der König sprach: ›Die Morgengabe habe ich erhalten.‹ Und man schrieb den Ehevertrag, und Dschudar schickte nach den Satteltaschen, die die Juwelen enthielten, und gab sie dem König als Brautgeschenk für seine Tochter. Die Trommeln schlugen, die Pfeifen schrillten, und man feierte hoch, als Dschudar hineinging zu dem Mädchen. Nun also waren er und der König eines Fleisches, und so lebten sie lange Tage, bis Schams al-Daulah starb; da riefen die Truppen Dschudar zum Sultan aus, doch er lehnte ab; sie aber drängten ihn, bis er endlich nachgab und sie ihn zum König machten an seines Schwiegervaters Stelle. Über des verstorbenen Königs Grab erbaute er im Bundukanijah-Viertel eine Moschee, die er reich bedachte. Und das Viertel, darin Dschudars Haus stand, hieß Jamanijah; doch als er Sultan wurde, erbaute er dort eine Gemeindemoschee und andere große Bauten, so daß man hinfort das Viertel nach ihm benannte und ihm den Namen Dschudarijah gab. Ferner machte er seinen Bruder Sálim zu seinem Vezier zur Rechten und seinen Bruder Salím zu seinem Vezier zur Linken; und also lebten sie ein Jahr hindurch und länger nicht. Denn als diese Zeit verstrichen war, sprach Sálim zu Salím: ›O mein Bruder, wie lange soll dieser Zustand dauern? Sollen wir unser ganzes Leben verbringen als Sklaven Dschudars? Solange er lebt, wird uns nimmermehr Glück und Herrschaft blühen.‹ Und er fügte hinzu: ›Wie sollen wir es beginnen, ihn zu töten und ihm den Ring und die Satteltaschen zu nehmen?‹ Versetzte Salím: ›Du bist listiger als ich; also entwirf du einen Plan, wie wir ihn töten können.‹ Sprach Sálim: ›Wenn mir das gelingt, willst du dann einwilligen, daß ich Sultan werde und den Ring behalte, während du mein Vezier zur Rechten wirst und die Satteltaschen erhältst?‹ Versetzte Salím: ›Ich willige ein.‹ Und sie einigten sich, Dschudar zu erschlagen aus Liebe zur Welt und zur Macht. Sie legten ihm also eine Falle und sprachen zu ihm: ›O unser Bruder, wir haben Lust, uns deiner zu freuen, und gern sähen wir, wenn du unser Haus betreten wolltest und von unserem Tische äßest, um unser Herz zu trösten.‹ Versetzte Dschudar: ›So sei es; in wessen Hause soll das Gastmahl sein?‹ ›In meinem,‹ sprach Sálim, ›und wenn du von meiner Speise gegessen hast, so sollst du der Gast meines Bruders sein.‹ Sprach Dschudar: ›Gut,‹ und ging mit ihm in sein Haus, wo er ihm vergiftetes Fleisch vorsetzte; und als er davon gegessen hatte, faulte ihm das Fleisch von den Knochen, und er starb. Da trat Sálim zu ihm hin und wollte ihm den Ring vom Finger ziehen, doch er widerstand ihm; deshalb schnitt er den Finger mit einem Messer ab und rieb den Ring, worauf sich der Marid einstellte und zu ihm sprach: ›Zur Stelle! Verlange, was du willst.‹ Sprach Sálim: ›Nimm meinen Bruder Salím, töte ihn und trage die beiden Leichen, die vergiftete und die erschlagene, und wirf sie vor den Truppen hin.‹ Der Marid nahm Salím und erschlug ihn; dann schleppte er die beiden Leichen fort und warf sie vor den Häuptlingen des Heeres hin, die im Saal des Hauses an der Tafel saßen. Und als sie Dschudar und Salím ermordet sahen, hoben sie die Hände von den Speisen; und während die Furcht sie packte, sprachen sie zu dem Marid: ›Wer hat also gehandelt an dem Sultan und dem Vezier?‹ Versetzte der Dschinni: ›Ihr Bruder Sálim.‹ Und siehe, Sálim trat zu ihnen und sprach: ›Ihr Krieger, eßt und trinkt und vergnügt euch, denn Dschudar ist tot, und ich habe den Siegelring an mich genommen, dessen Diener dieser Marid ist; ich befahl ihm auch, meinen Bruder Salím zu erschlagen, damit er mir nicht das Königreich streitig machte, denn er war ein Verräter, und ich fürchtete, er würde mich verraten. Jetzt also bin ich Sultan über euch geworden; wollt ihr mich anerkennen? Wo nicht, so will ich den Ring reiben und dem Marid befehlen, euch zu erschlagen, groß wie klein.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sálim zu seinen Hauptleuten sprach: ›Wollt ihr mich anerkennen als euren Sultan? Sonst reibe ich den Ring, und der Marid soll euch alle erschlagen, groß wie klein.‹ Versetzten sie: ›Wir erkennen dich an, König und Sultan.‹ Da befahl er, seine Brüder zu begraben, und berief den Diwan. Und einige von den Leuten folgten dem Grabeszuge, während andere dem König im Prunk vorausschritten in die Staatshalle des Palastes, wo er sich auf seinen Thron setzte und sie ihm als dem König huldigten. Sprach er: ›Es ist mein Wille, mir meines Bruders Dschudar Weib zu vermählen.‹ Sprachen sie: ›Warte, bis die Tage der Witwenschaft vorüber sind.‹ Sprach er: ›Ich kenne keine Tage der Witwenschaft noch irgend etwas sonst. So wahr mein Haupt lebt, ich muß noch heute nacht zu ihr gehen.‹ Da schrieben sie den Ehevertrag und schickten einen, es der Prinzessin Asijah zu sagen, die ihm erwiderte: ›Heiße ihn kommen.‹ Er also ging zu ihr hinein, und sie empfing ihn mit gespielter Freude und Heiterkeit; nachher aber gab sie ihm im Wasser Gift und machte ihm ein Ende. Dann nahm sie den Ring und zerbrach ihn, damit ihn hinfort niemand mehr besitzen sollte; und sie zerriß die Satteltaschen. Und schließlich schickte sie zu dem Schaykh Al-Islam und anderen großen Würdenträgern, sagte ihnen, was geschehen war, und sprach: ›Wählt einen König, der über euch herrsche.‹ Und dies ist alles, was uns von der Geschichte Dschudars und seiner Brüder überliefert wurde.


  Doch ich vernahm auch, o König, eine Erzählung, die da heißt


  


  Die Geschichte von Gharib und seinem Bruder Adschib


  


  Einst lebte in alten Zeiten ein König von Macht, der da Kundamir hieß und der zur Zeit seiner Blüte ein tapferer und gewaltiger Kriegsmann gewesen war; doch jetzt war er uralt und hinfällig geworden. Nun gefiel es Allah, ihm in seinem äußersten Greisenalter einen Sohn zu gewähren, den er Adschib nannte, den Wunderbaren, und zwar ob seiner Schönheit und Lieblichkeit; und dieses Kind übergab er den Hebammen und den stillenden Ammen, den Sklavinnen und Dienerinnen, und sie zogen ihn auf, bis er volle sieben Jahre alt war und sein Vater ihn einem Priester seines eigenen Volks und Glaubens anvertraute. Der Priester lehrte ihn die Satzungen und Glaubenssätze ihres Unglaubens, und er unterrichtete ihn in der Philosophie und allerlei anderem Wissen, und nur drei volle Jahre hatte er nötig, um in allem bewandert zu werden; und sein Geist wurde entschlossen und sein Urteil reif. Er war gelehrt, beredt und ein Philosoph, und er verkehrte mit den Weisen und disputierte mit den Rechtsgelehrten. Als nun sein Vater das sah, da gefiel es ihm, und er lehrte ihn, das Roß zu besteigen und mit dem Speere zu stoßen und mit dem Schwerte zu treffen, bis er ein vollendeter Ritter war, bewandert in allen kriegerischen Übungen; und als sein zwanzigstes Jahr zu Ende ging, übertraf er alle Menschen seiner Zeit in allen Dingen. Doch seine Gewandtheit in den Waffen machte ihn zu einem steifnackigen Tyrannen und einem anmaßenden Satan, der hinauszureiten pflegte zu Hatz und Jagd inmitten von tausend Reitern; und er unternahm Raubzüge und Kriegsfahrten wider die Nachbarritter, indem er Karawanen aufhob und die Töchter der Könige und Vornehmen entführte. Viele brachten deshalb Klagen wider ihn vor seinen Vater, der fünf seiner Sklaven rief, und als sie kamen, zu ihnen sprach: ›Ergreift diesen Hund!‹ Und sie ergriffen den Prinzen Adschib, banden ihm die Hände auf den Rücken und schlugen ihn auf seines Vaters Befehl, bis er die Besinnung verlor. Dann sperrte ihn der König in einer so dunklen Kammer ein, daß man den Himmel nicht von der Erde unterscheiden konnte, noch die Länge von der Breite; und dort blieb er zwei Tage und eine Nacht hindurch. Schließlich aber gingen die Emire hinein zu dem König, küßten zwischen seinen Händen den Boden und sprachen mit ihm für den Prinzen, also daß er ihn frei ließ. Zehn Tage lang hatte nun Adschib Geduld mit seinem Vater; dann aber ging er nachts, als er schlief, zu ihm hinein und traf ihn am Nacken. Als der Tag erschien, bestieg er den Thron im Reiche seines Vaters, und er befahl seinen Leuten, sich von Kopf bis zu Fuß in Stahl zu wappnen und mit gezogenen Schwertern vor ihn zu treten und an seine Rechte und an seine Linke. Als nun die Hauptleute und Emire eintraten und ihren König erschlagen fanden, während sein Sohn Adschib auf dem Throne saß, da wurden sie verwirrt und wußten nicht, was sie beginnen sollten. Adschib aber sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, wahrlich, ihr sehet, wie es eurem König ergangen ist. Wer mir gehorcht, den will ich ehren, und wer mir widerspricht, an dem will ich tun, was ich an meinem Vater tat.‹ Als sie das vernahmen, fürchteten sie, er werde ein Arges an ihnen tun, und so erwiderten sie: ›Du bist unser König und der Sohn unseres Königs.‹ Und sie küßten vor ihm den Boden, worauf er ihnen dankte und sich ihrer freute. Dann befahl er, Geld und Kleider zu bringen, und er kleidete sie in prunkvolle Ehrengewänder und schüttete Spenden über sie aus, so daß sie alle ihn liebten und ihm gehorchten. Ebenso ehrte er auch die Statthalter der Provinzen und die Schaykhs der Badawin, sowohl der tributpflichtigen wie der unabhängigen, und das ganze Königreich unterwarf sich ihm, und das Volk gehorchte ihm, so daß er eine Weile von fünf Monden hindurch in Frieden und Ruhe herrschte und gebot und verbot. Eines Nachts aber träumte er einen Traum, als er im Schlummer lag, aus dem er zitternd erwachte, und nicht vor dem Morgen suchte ihn der Schlaf wieder heim. Sowie es nun dämmerte, stieg er auf seinen Thron, und seine Würdenträger traten rechts und links vor ihn hin. Dann rief er die Traumdeuter und die Astrologen und sprach zu ihnen: ›Deutet mir meinen Traum.‹ Fragten sie: ›Welches war dein Traum?‹ Und er erwiderte: ›Als ich in letzter Nacht schlief, da sah ich meinen Vater vor mir stehen, und seine Rute war entblößt; es entstieg ihr aber ein Wesen, so groß wie eine Biene, das da wuchs, bis es war wie ein gewaltiger Löwe mit Pranken gleich Dolchen. Als ich noch darob staunend dalag, siehe, da sprang es plötzlich auf mich ein, packte mich mit den Klauen und riß mir den Bauch auf, so daß ich zitternd und erschreckt erwachte. Nun deutet mir den Sinn dieses Traums.‹ Die Deuter blickten einander an, und nachdem sie überlegt hatten, sprachen sie: ›O gewaltiger König, dieser Traum weist hin auf einen Sohn, gezeugt von deinem Vater; und zwischen ihm und dir werden Streit und Feindschaft entbrennen, und er wird dich überwinden; also sei auf Grund dieser deiner Vision vor ihm auf der Hut.‹ Als nun Adschib ihre Worte hörte, sprach er: ›Ich habe keinen Bruder, den ich fürchten müßte; und also ist eure Rede eitel Lüge.‹ Versetzten sie: ›Wir sagen dir nichts, als was wir wissen‹; er aber ergrimmte wider sie und ließ sie geißeln. Dann stand er auf, ging in den Palast seines Vaters, untersuchte die Nebenfrauen des verstorbenen Königs und fand eine von ihnen im siebenten Monat der Schwangerschaft; da gab er zweien seiner Sklaven Befehl und sprach: ›Nehmt dieses Mädchen, ihr beiden, schleppt sie an die Meeresküste und ertränkt sie.‹ Sie ergriffen sie auf der Stelle, gingen mit ihr zu der Meeresküste und wollten sie eben ertränken; da aber schauten sie sie an, und als sie erkannten, daß sie von einziger Schönheit und Lieblichkeit war, sprachen sie untereinander: ›Weshalb sollten wir dies Mädchen ertränken? Wir wollen sie lieber in den Wald schleppen und dort in herrlicher Liebeslust mit ihr leben.‹ Und sie nahmen sie und zogen Tage und Nächte lang dahin, bis sie sie weit fortgeführt hatten und in einen Wald gelangten voller Unterholz, der reich war an Obstbäumen und Bächen. Dort gedachten sie beide zu gleicher Zeit ihre Lust an ihr zu büßen; doch ein jeder sprach: ›Ich will sie zuerst besitzen.‹ Darüber gerieten sie in Streit, und derweilen fiel eine Schar von Mohren über sie her, und sie zogen die Schwerter, und beide Seiten griffen an. Heiß ward in Stich und Hieb das Getümmel; und die beiden Sklaven kämpften nach Kräften; doch die Mohren erschlugen sie schneller, als man mit dem Auge blinzelt. So blieb das Mädchen allein, und sie wanderte im Wald umher und aß von seinen Früchten und trank aus seinen Quellen, bis sie, als ihre Zeit erfüllet war, einen Knaben gebar; der war braun, doch wohlgebaut, und sie nannte ihn Gharib, den Fremdling, ob ihrer Wanderschaft. Dann schnitt sie ihm die Nabelschnur durch, hüllte ihn ein in ein paar ihrer eigenen Kleider und gab ihm die Brust; doch war ihr das Herz beklommen, und ihre Seele trauerte um die verlorene Größe und all die Ehre und das Behagen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen, beklommenen Herzens und traurig, allein im Walde blieb; doch sie säugte ihr Kind, wiewohl sie voller Gram und Furcht war ob ihrer Einsamkeit. Nun kamen, siehe, eines Tages Reiter und Fußvolk mit Falken und Hunden in den Wald, und mit Rossen, beladen mit Rebhühnern und Kranichen und wilden Gänsen und Tauchern und anderen Wasservögeln, mit jungen Straußen und Hasen und Gazellen, wilden Ochsen und Luchsen und Wölfen und Löwen. Diese Araber also drangen ein in das Dickicht und fanden das Mädchen, das dasaß mit ihrem Kinde an der Brust und es säugte; da näherten sie sich und fragten sie: ›Sprich, bist du eine Sterbliche oder eine Dschinnijah?‹ Versetzte sie: ›Ich bin eine Sterbliche, o Häuptlinge der Araber.‹ Das erzählten sie ihrem Emir, der da Mardas hieß, der Fürst der Banu Kahtan, und der an jenem Tage mit fünfhundert seiner Vettern und den Vornehmen seines Stammes zur Jagd ausgeritten war; und im Verlaufe der Hatz war er auf sie gestoßen. Er befahl ihnen, sie vor ihn zu führen; und als sie es getan hatten, erzählte sie ihm von Anfang bis zu Ende ihre Vergangenheit, so daß er staunte. Dann rief er denen von seiner Sippe und seinem Geleite zu, die Jagd fortzusetzen; und sie nahmen sie und kehrten in ihr Lager zurück, wo der Emir ihr ein eigenes Gemach anwies nebst fünf Mädchen zu ihrem Dienst; und er liebte sie in höchster Liebe, ging zu ihr hinein und lag bei ihr. Sie empfing auf der Stelle, und als ihre Monde erfüllet waren, gebar sie einen Knaben und nannte ihn Sahim al-Lail3. Zusammen mit seinem Bruder Gharib wuchs er empor unter den Ammen, und er wuchs und gedieh und wurde groß auf dem Schoße des Emirs Mardas, der die Knaben zu ihrer Zeit einem Lehrer übergab, damit er sie unterweise in den Dingen ihres Glaubens; dann vertraute er sie wackeren Rittern unter den Arabern an, die sie lehrten, mit dem Schwerte zu treffen, mit dem Speer zu stechen und mit dem Pfeil zu schießen; und als sie ihr fünfzehntes Jahr erreichten, wußten sie alles, was sie brauchten, und überwanden einen jeden Helden ihres Stammes, denn Gharib pflegte tausend Reiter auf sich zu nehmen, und Sahim al-Lail nicht weniger. Nun hatte Mardas viele Feinde, und die Leute seines Stammes waren die tapfersten von allen Arabern, denn sie waren wackere Ritter; niemand hätte sich an ihrem Feuer wärmen können. In seiner Nachbarschaft aber hauste ein Emir der Araber, namens Hassan bin Sabit, der war sein vertrauter Freund; und er nahm zum Weibe eine edle Herrin seines Stammes und entbot all seine Freunde zu der Hochzeit, unter ihnen auch Mardas, den Herrn der Banu Kahtan, der seine Einladung annahm und mit dreihundert Reitern seines Stammes aufbrach, während er weitere vierhundert zurückließ, um die Frauen zu bewachen. Hassan trat ihm entgegen, ehrte ihn und setzte ihn auf den höchsten Platz. Dann kamen all die Ritter zum Brautfest, und er rüstete ihnen Gastmähler, und es ging hoch her um der Hochzeit willen, bis die Araber wieder zu ihren Stätten aufbrachen. Als nun Mardas sein Lager zu Gesicht bekam, erblickte er Erschlagene, die ringsumher lagen, und über denen rechts und links die Vögel schwebten. Bei diesem Anblick sank ihm das Herz in der Brust, und als er ins Lager einzog, trat ihm Gharib entgegen, gekleidet in einen vollständigen Kettenpanzer, und er wünschte ihm Glück zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr. Sprach Mardas: ›Was bedeutet all dies, o Gharib?‹ Versetzte Gharib: ›Al-Hamal bin Madschid hat uns mit fünfhundert Reitern seines Stammes überfallen.‹ Nun war der Grund dieses Überfalls der, daß der Emir Mardas eine Tochter hatte, namens Mahdijah, nie sah ein Auge eine schönere; und Al-Hamal, der Herr der Banu Nabhan, hatte von ihren Reizen gehört; er saß also auf mit fünfhundert seiner Leute und ritt zu Mardas, um ihre Hand zu erbitten; doch er wurde nicht angenommen und mußte enttäuscht von dannen reiten. Deshalb wartete er, bis Mardas fort war zu seinem Besuch bei Hassan, saß auf mit seinen Recken, fiel über das Lager der Banu Kahtan her und erschlug eine Anzahl ihrer Ritter, während der Rest in die Berge entfloh. Gharib aber und sein Bruder waren mit hundert Reitern ausgeritten zu Jagd und Hatz, und nicht vor Mittag kehrten sie zurück; da sahen sie, daß Al-Hamal das Lager mitsamt seinem Inhalt aufgehoben und die Jungfrauen entführt hatte, und unter ihnen auch Mahdijah, die er mit den Gefangenen fortgeschleppt hatte. Als Gharib das sah, verlor er vor Wut den Verstand und schrie seinen Bruder Sahim an und sprach: ›O mein Bruder, o Sohn einer verfluchten Mutter, sie haben unser Lager geplündert und unsere Weiber und Kinder entführt! Auf und dem Feinde nach, damit wir die Gefangenen befreien!‹ Und also stürzten Gharib und Sahim sich mit ihren hundert Reitern auf den Feind, und Gharibs Grimm wuchs, und er sammelte eine Ernte erschlagener Köpfe ein und reichte den Recken den Todeswein, bis er durchdrang zu Al-Hamal und unter den Gefangenen Mahdijah erblickte. Da sprengte er an wider den Herrn der Helden der Banu Nabhan, traf ihn mit der Lanze und schleuderte ihn von seinem Schlachtroß; und noch war die Zeit des Nachmittagsgebetes nicht gekommen, so hatte er schon den größeren Teil der Feinde erschlagen, den Rest in die Flucht gejagt und die Gefangenen befreit. Das Haupt Al-Hamals auf der Lanzenspitze, kehrte er im Triumph in das Lager zurück, indem er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  


  Ich bin der, der bekannt ist am Tage der Schlacht – Mein Schatten hat Angst in den Dschann selbst entfacht;


  Und ich habe ein Schwert, wenn die Rechte das schwingt – So saust von der Linken der Tod mit Macht;


  Auch hab eine Lanze ich: die sie sehn – Erblicken den Mond, der vom Lichte lacht.


  Und ich heiße Gharib, der Held meines Stamms – Sei auch klein meine Schar, nie hab ich an Angst gedacht.


  


  Und kaum hatte Gharib diese Verse gesprochen, so kam schon Mardas daher, und als er die Erschlagenen und die Geier sah, wurde ihm wirr, und mit bebendem Herzen fragte er nach dem Anlaß. Der Jüngling also erzählte ihm nach den gebührenden Grüßen alles, was dem Stamm in seines Stiefvaters Abwesenheit widerfahren war, und Mardas dankte ihm und sprach: ›Du hast die Mühe unserer Pflege, da wir dich aufzogen, gut vergolten, o Gharib!‹ Dann saß er ab und trat in seinen Pavillon; und die Leute traten herzu, und der ganze Stamm pries Gharib und sprach: ›O unser Emir, wäre nicht Gharib gewesen, so wäre nicht einer vom Stamme gerettet worden!‹ Und Mardas dankte ihm nochmals. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mardas, als er seine Stammesbrüder Gharib preisen hörte, dem Jüngling nochmals für seine Taten dankte. Der aber war, als er Mahdijah dem erschlagenen Al-Hamal entrissen hatte, vom Pfeil ihrer Blicke getroffen und im Netz ihrer Reize gefangen worden, also daß sein Herz sie nicht vergessen konnte, und er ertrank in Liebe und Sehnsucht, und die Süße des Schlafs verließ ihn, und er fand keine Freude mehr an Speise oder Trank. Er jagte hinfort sein Roß die Bergesgipfel hinauf, und dort verbrachte er den Tag, indem er Verse dichtete, und abends kehrte er zurück. Und wahrlich, deutlich zeigte er die Merkmale der Liebe und Verstörung. Er entdeckte das Geheimnis einem seiner Gefährten, und es wurde ruchbar im Lager, bis es Mardas zu Ohren kam. Der aber donnerte und blitzte, stand auf und setzte sich, schnob und knurrte, schmähte Sonne und Mond und sprach: ›Dies ist der Lohn dessen, der die Kinder des Ehebruchs aufzieht! Aber wenn ich Gharib nicht töte, so werde ich in Schmach geraten.‹4 Dann fragte er einen der Weisen seines Stammes um Rat, und nachdem er ihm sein Geheimnis verraten hatte, beriet er sich mit ihm, wie er den Jüngling töten könnte. Sprach der Älteste: ›O Emir, erst gestern befreite er deine Tochter aus der Gefangenschaft. Wenn es nicht hilft und du ihn erschlagen mußt, so geschehe es durch eine andere Hand als deine, auf daß dich keiner aus dem Volk beargwöhne.‹ Sprach Mardas: ›Rate mir, wie ich ihn töten soll, denn ich erwarte seinen Tod von niemandem als von dir.‹ ›O Emir,‹ erwiderte der andere, ›warte, bis er auszieht zu Jagd und Ritt; dann nimm hundert Reiter und lege dich in einer Höhle in den Hinterhalt, bis er vorüber kommt, und falle unversehens über ihn her und schlage ihn in Stücke, so wirst du von der Schmach in ihm befreit sein.‹ Sprach Mardas: ›So wäre mir gedient‹; und er wählte einhundertundfünfzig seiner wütenden Ritter und Amalekiter aus, die er von seinem Wunsche unterrichtete. Dann beobachtete er Gharib, bis er eines Tages auszog zu Jagd und Ritt, fernhin bis zu den Tälern und Hügeln. Und Mardas folgte ihm alsbald mit seinen Leuten, den Unglücksmannen, und legte sich am Wege in den Hinterhalt, bis Gharib zurückkehren würde von der Jagd, um dann hervorzubrechen und ihn zu erschlagen. Doch als sie dort unter den Bäumen auf der Lauer lagen, siehe, da fielen fünfhundert echte Amalekiter über sie her, erschlugen sechzig von ihnen, nahmen neunzig gefangen und fesselten Mardas die Arme auf dem Rücken. Nun war der Grund all dessen dieser. Als Gharib Al-Hamal und seine Leute über die Klinge springen ließ, entfloh der Rest, und sie ließen nicht ab, zu fliehen, bis sie den Bruder ihres Herrn erreichten und ihm meldeten, was geschehen war; da standen vor ihm auf die Schrecken des Gerichts, und er versammelte seine Amalekiter und wählte fünfhundert Reiter aus, deren jeder fünfzig Ellen hoch war, und brach mit ihnen auf, um Blutrache zu nehmen für seinen Bruder. Unterwegs nun traf er auf Mardas und seine Gefährten, und zwischen ihnen geschah, was geschehen war; dann hieß er seine Leute absitzen und sich ausruhen, indem er sprach: ›Ihr Leute, die Götzen haben uns leichte Blutrache gegeben; also bewacht Mardas und seine Stammesgenossen, bis ich sie fortführe und des schmählichsten Todes sterben lasse.‹ Als nun Mardas sich gefangen sah, bereute er, was er getan hatte, und sprach: ›Dies ist der Lohn dessen, der sich wider den Herrn empört.‹ Der Feind aber verbrachte die Nacht in Freude ob seines Sieges, während Mardas und seine Leute am Leben verzweifelten und des Todes gewiß waren. So viel von ihnen.


  


  Sahim al-Lail aber, der im Kampf mit Al-Hamal verwundet worden war, ging zu seiner Schwester Mahdijah, und sie stand vor ihm auf und küßte ihm die Hände, indem sie sprach: ›Nimmer werden deine Hände welk und trocken, und nimmer mögen deine Feinde frohlocken! Wärest nicht du gewesen und dein Bruder Gharib, so wären wir der Gefangenschaft unter den Feinden nicht entgangen. Wisse jedoch, o mein Bruder, dein Vater ist ausgeritten mit einhundertundfünfzig Mann, um Gharib zu erschlagen; und du weißt, es wäre ein arger Verlust und ein verworfenes Unrecht, ihn zu töten; denn er war es, der euch vor Schande bewahrte und euer Besitztum rettete.‹ Als Sahim das hörte, wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, er legte die Schlachtrüstung an, stieg auf den Renner und ritt aus, dorthin, wo Gharib jagte. Und als er ihn endlich fand, da sah er, daß er viel Wild gefangen hatte. Er trat auf ihn zu, grüßte ihn und sprach: ›O mein Bruder, weshalb rittest du aus, ohne es mir zu sagen?‹ Versetzte Gharib: ›Bei Allah, nichts hinderte mich, als daß ich dich verwundet sah; so dachte ich dir Ruhe zu gönnen.‹ Sprach Sahim: ›O mein Bruder, hüte dich vor meinem Vater!‹ Und er erzählte ihm, daß Mardas mit einhundertundfünfzig Leuten unterwegs wäre, um ihn zu erschlagen. Sprach Gharib: ›Allah wird seinen Verrat so wenden, daß er ihm den eigenen Hals abschneidet.‹ Und die beiden Brüder brachen auf zum Lager hin, doch unterwegs überraschte sie die Nacht, und sie ritten im Dunkel weiter, bis sie sich dem Wadi näherten, darin der Feind lag, und sie vernahmen das Wiehern der Rosse im Düster. Sprach Sahim: ›O mein Bruder, in diesem Tale liegt mein Vater mit seinen Leuten im Hinterhalt. Laß uns entfliehen.‹ Gharib aber saß ab, warf seinem Bruder den Zügel zu und sprach: ›Halte hier, bis ich zurückkehre.‹ Dann ging er weiter, bis er die Leute zu Gesicht bekam, und als er sah, daß sie nicht seines Stammes waren, und hörte, wie sie Mardas nannten und sprachen: ›Wir wollen ihn nur in seinem eigenen Lande erschlagen,‹ da erkannte er, daß sein Oheim Mardas ihr Gefangener war, und sprach: ›Beim Leben Mahdijahs, ich will nicht von hinnen gehen, bevor ich nicht ihren Vater befreite, auf daß sie sich keine Sorge mache!‹ Dann suchte er und ließ zu suchen nicht eher ab, als bis er Mardas gefunden hatte, der mit Stricken gebunden war. Da setzte er sich neben ihm nieder und sprach: ›Der Himmel befreie dich, o mein Oheim, aus diesen Fesseln und dieser Schmach!‹ Als nun Mardas Gharib sah, da entfloh ihm der Verstand, und er sprach: ›O mein Sohn, ich stehe unter deinem Schutz; also befreie mich kraft meines Pflegerechts an dich.‹ Sprach Gharib: ›Wenn ich dich befreie, willst du mir dann Mahdijah geben?‹ Sprach der Emir: ›O mein Sohn, bei allem, was ich heilig halte, sie ist dein in Ewigkeit!‹ Und er löste ihn, indem er sprach: ›Auf zu den Rossen, denn dort ist dein Sohn Sahim.‹ Und Mardas kroch wie eine Schlange dahin, bis er seinen Sohn erreichte, der sich seiner freute und ihn beglückwünschte zu seiner Rettung. Derweilen aber band Gharib die Gefangenen einen nach dem andern los, bis er alle neunzig befreit hatte und sie sämtlich fern vom Feinde waren. Dann schickte er ihnen ihre Waffen und Kriegsrosse, indem er zu ihnen sprach: ›Sitzt auf und zerstreut euch rings um den Feind und ruft: He, die Söhne Kahtans! Und wenn sie erwachen, so rückt von ihnen ab und umringt sie in dünner Kette.‹ Und er wartete bis zur letzten und dritten Wache der Nacht, und dann rief er: ›He, die Söhne Kahtans!‹ Und seine Leute erwiderten ihm auf die gleiche Weise: ›He, die Söhne Kahtans!‹, und die Berge hallten ihren einstimmigen Schlachtruf wider, so daß es den Eindringlingen schien, als stürme der ganze Stamm der Banu Kahtan wider sie daher; und eiligst griffen sie nach den Waffen und fielen übereinander her. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Eindringlinge, als sie aus dem Schlafe erwachten und Gharib und seine Leute schreien hörten: ›He, die Söhne Kahtans!‹ glaubten, der ganze Stamm stürme wider sie daher; sie griffen also zu den Waffen und begannen untereinander ein großes Morden. Gharib und seine Leute aber hielten sich zurück, und sie kämpften miteinander bis zum Tagesanbruch; und erst in der Helle griffen auch Gharib und Mardas und ihre neunzig sie an, töteten einige von ihnen und sprengten den Rest in die Flucht. Dann nahmen die Banu Kahtan die Rosse der Flüchtigen und die Waffen der Erschlagenen und kehrten in ihr Stammeslager zurück, während Mardas noch kaum an seine Befreiung von den Feinden glauben konnte. Als sie nun ankamen bei ihrem Lagerplatz, eilten ihnen die Zurückgebliebenen entgegen und freuten sich ihrer wohlbehaltenen Heimkehr. Dann saßen sie ab und begaben sich in ihre Zelte; und all die Jünglinge des Stammes drängten sich herzu um die Stätte Gharibs, und groß und klein begrüßten und ehrten ihn. Als aber Mardas sah, wie die Jünglinge seinen Stiefsohn umringten, da wurde er noch eifersüchtiger auf Gharib als zuvor, und er sprach zu den Seinen: ›Wahrlich, der Haß auf Gharib überwältigt mein Herz, und am meisten quält es mich, daß ich diese ihn umdrängen sehe! Und morgen wird er Mahdijah von mir verlangen.‹ Sprach sein Vertrauter: ›O Emir, verlange etwas von ihm, was er nicht vollbringen kann.‹ Der Rat gefiel Mardas, und er verlebte eine heitere Nacht, und als er am folgenden Tage auf seinem gepolsterten Teppich saß, umringt von den Arabern, trat Gharib ein, geleitet von seinen Leuten und umringt von der Jugend des Stammes; und er küßte den Boden vor Mardas, der unter gespielter Freude aufstand, um ihn zu ehren und ihn neben sich nieder zu ziehen. Sprach Gharib: ›O mein Oheim, du hast mir ein Versprechen gegeben; erfülle es.‹ Versetzte der Emir: ›O mein Sohn, sie ist dein in Ewigkeit; aber es fehlt dir an Reichtum.‹ Sprach Gharib: ›O mein Oheim, verlange von mir, was du willst, und ich will in ihren Häusern die Emire der Araber überfallen und in ihren Städten die Könige, und ich will dir Herden bringen, genug, das Land von Osten bis Westen damit zu umzäunen.‹ ›O mein Sohn,‹ sprach Mardas, ›ich habe bei allen Götzen geschworen, daß ich Mahdijah nur dem geben wollte, der an meinem Feinde Blutrache nehmen würde, um meine Schmach zu tilgen.‹ ›O mein Oheim,‹ sprach Gharib, ›sage mir, mit welchem der Könige du eine Fehde hast, auf daß ich zu ihm gehe und ihm den Thron auf dem Schädel zerschmettere.‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte Mardas, ›ich hatte einst einen Sohn, einen Helden unter den Helden, und eines Tages ritt er mit hundert Leuten aus zu Jagd und Ritt. Sie zogen von Tal zu Tal, bis sie weit in die Berge hinein gekommen waren und das Wadi der Blüten erreichten mit dem Schloß des Ham bin Schais bin Schaddad bin Khalad. Nun haust dort, o mein Sohn, ein schwarzer Riese, der ist siebenzig Ellen hoch, und er kämpft mit entwurzelten Bäumen; und als mein Sohn sein Wadi erreichte, zog der Tyrann aus wider ihn und seine Leute und erschlug sie alle, ausgenommen drei Recken, die entkamen und mir die Nachricht brachten. Da versammelte ich meine Helden und ritt aus, um wider den Riesen zu kämpfen, doch ich vermochte ihn nicht zu bezwingen; so war mir die Rache verwehrt, und ich schwor, daß ich meine Tochter nur dem zur Ehe geben würde, der Rache nähme für meinen Sohn.‹ Sprach Gharib: ›O mein Oheim, ich will zu diesem Amalekiter gehen und mit des allmächtigen Allah Hilfe Rache nehmen für deinen Sohn.‹ Und Mardas erwiderte und sprach: ›O Gharib, wenn du den Sieg über ihn erlangst, so wirst du solche Beute an Reichtum und Schätzen machen, wie sie die Feuer nicht verschlingen können.‹ Rief Gharib: ›Schwöre mir vor Zeugen, daß du sie mir zum Weibe geben willst, so daß ich ruhigen Herzens ausziehen kann, mein Glück zu suchen.‹ Mardas schwor es ihm und rief die Ältesten des Stammes zu Zeugen auf; und Gharib zog aus, voller Freude, daß er sein Ziel erreicht hatte; und er ging zu seiner Mutter, der er erzählte, was geschehen war. Sprach sie: ›O mein Sohn, wisse, Mardas haßt dich, und er schickt dich nur in diese Berge, um mich deiner zu berauben; darum nimm mich mit dir, und laß uns fortziehen aus den Zelten dieses Tyrannen‹. Doch er erwiderte: ›O meine Mutter, ich will nicht von hinnen ziehen, bis ich mein Ziel erreicht und meinen Feind geworfen habe.‹ Dann schlief er, bis sich der Morgen erhob mit seinem Licht und leuchtete, und kaum hatte er seinen Renner bestiegen, so kamen seine Freunde, die Jünglinge, zu ihm: zweihundert Degen und Ritter, bewaffnet von Kopf bis zu Füßen, und sprachen: ›Nimm uns mit, wir wollen dir helfen und dir Gesellschaft leisten auf deiner Fahrt.‹ Er freute sich ihrer und rief: ›Allah vergelte es euch statt unser.‹ Und er fügte hinzu: ›Kommt, meine Freunde, laßt uns gehen.‹ Und sie brachen auf und ritten den ersten Tag und den zweiten Tag hin, bis zum Abend; dann machten sie Halt am Fuße eines ragenden Berges und fütterten ihre Pferde. Gharib aber verließ die andern und ritt weiter ins Gebirge hinein, bis er zu einer Höhle kam, aus der ein Licht leuchtete. Er drang hinein und fand am obern Ende der Höhle einen Schaykh, der war dreihundertundvierzig Jahre alt, und ihm hingen die Augenbrauen über die Augen, und sein Bart verbarg seine Lippen. Scheu und Ehrfurcht erfüllten Gharib bei seinem Anblick, und der Einsiedler sprach zu ihm: ›Mich dünkt, du gehörst zu den Götzendienern, o mein Sohn, die da Steine anbeten statt des allmächtigen Königs, der Tag und Nacht erschuf und die Sphäre, die hinrollt auf ihrem Pfade.‹ Als nun Gharib seine Worte hörte, da bebten ihm die Flankenmuskeln, und er sprach: ›O Schaykh, wo ist dieser Herr, von dem du redest, auf daß ich ihn anbete und mich sattsehe an seinem Anblick?‹ Versetzte der Schaykh: ›O mein Sohn, dieser ist der höchste Herr, und niemand darf ihn schauen in dieser Welt. Er sieht und wird nicht gesehen. Er ist der Erhabenste von Angesicht, und er ist allgegenwärtig in seinen Werken. Er schafft alles Erschaffene und läßt die Zeit ebben und fluten; er ist der Schöpfer der Menschen und Dschann und sendet die Propheten aus, um seine Geschöpfe auf den Weg des Rechten zu leiten. Wer ihm gehorcht, den bringt er in den Himmel, und wer ihm zuwiderhandelt, den wirft er in die Hölle.‹ Fragte Gharib: ›Und wie, o mein Oheim, spricht der, so diesen gewaltigen Herrn anbetet, der alle Macht besitzt?‹ ›O mein Sohn,‹ erwiderte der Schaykh, ›ich gehöre zum Stamme Ad, die da Übertreter waren im Lande und nicht an Allah glaubten. Er aber schickte ihnen einen Propheten, namens Hud, den sie einen Lügner nannten, so daß er sie durch einen tödlichen Wind vernichtete; doch ich glaubte mit einigen meines Stammes, und so wurden wir vor dem Verderben gerettet. Ferner war ich auch bei dem Stamme Thamud und sah, wie es ihnen erging mit ihrem Propheten Salih. Nach Salih entsandte Allah einen Propheten, namens Abraham, den Freund, an Nimrod, den Sohn Kanaans, und zwischen ihnen geschah, was geschehen ist. Meine Gefährten aber starben im rettenden Glauben, und nur ich lebte weiter in dieser Höhle, um Allah, dem Höchsten, zu dienen, der mich mit meinem täglichen Brote versorgt, ohne daß ich mich mühe.‹ Sprach Gharib: ›O mein Oheim, was soll ich sagen, auf daß ich mich einreihe in die Truppe dieses gewaltigen Herrn?‹ ›Sprich‹, versetzte der Alte: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund.‹ Da nahm Gharib mit Herz und Zunge den Glauben der Unterwerfung an, und der Schaykh sprach zu ihm: ›Möge die Süße des Glaubens und der Andacht in deinem Herzen wurzeln!‹ Dann lehrte er ihn einiges von den biblischen Verordnungen und von den Schriften des Islam und sprach: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Gharib.‹ Fragte der Alte: ›Wohin willst du, o Gharib?‹ Und er erzählte ihm seine ganze Geschichte, bis er den Ghul in den Bergen erwähnte, den er suchte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Gharib ein Moslem geworden war und dem Schaykh von Anfang bis zu Ende seine Vergangenheit erzählte, bis er den Bergghul erwähnte, den er suchte, da habe der Alte ihn gefragt: ›O Gharib, bist du irre, daß du allein ausziehst wider den Ghul der Berge?‹ Und er versetzte: ›O mein Herr, ich habe bei mir zweihundert Reiter.‹ ›O Gharib,‹ erwiderte der Einsiedler, ›und hättest du zehntausend Reiter bei dir, du würdest nichts wider ihn vermögen, denn sein Name ist: Der-Ghul-der-Menschen-frißt-wir-bitten-Allah-um-Rettung; und er gehört zu den Kindern Ham. Sein Vater hieß Hindi, und er bevölkerte Hind und gab ihm seinen Namen, und nach seinem Tode hinterließ er einen Sohn, den er Saadan, den Ghul, benannte. Nun war selbiger, o mein Sohn, schon zu Lebzeiten seines Vaters ein grausamer Tyrann und ein rebellischer Teufel, und er kannte keine andere Nahrung als das Fleisch der Söhne Adams. Als sein Vater auf dem Todeslager lag, verbot er es ihm, doch er wollte es sich nicht verbieten lassen und wurde nur um so gottloser, bis Hindi ihn verbannte und ihn vertrieb aus dem Lande Hind, doch erst nach Schlachten und arger Mühsal. Da kam er in dieses Land, verschanzte sich hier und schlug seinen Wohnsitz in den Bergen auf, aus denen er Streifzüge unternimmt, um allen den Weg zu verlegen, die kommen und gehen, und dann zurückzukehren in das Tal, wo er haust. Ferner hat er fünf Söhne gezeugt, kriegerische Zauberer, deren jeder wider tausend Helden kämpft, und er hat das Tal gefüllt mit seiner Beute an Schätzen und Waren, Rossen, Kamelen Rindern und Schafen. Deshalb bin ich besorgt um dich; und flehe du zum allmächtigen Allah, daß er dir helfe wider ihn durch das Tahlil, die Formel der Einheit; und wenn du auf die Ungläubigen eindringst, so rufe: Gott ist groß! denn das Bekenntnis 'Es gibt keinen Gott als den Gott,‹ macht alle, die da nicht glauben, zu schanden.‹ Dann gab ihm der Schaykh eine stählerne Keule, die wog hundert Pfund und war versehen mit zehn Ringen, die wie ein Donner schlugen, wenn der Träger sie schwang; und ferner ein Schwert, das war geschmiedet aus einem Donnerkeil, drei Ellen lang und drei Spannen breit, und wenn man damit auf einen Felsen schlug, so spaltete es ihn. Und schließlich gab er ihm eine Halsberge, einen Schild und ein Buch und sprach zu ihm: 'Kehre zurück zu deinem Stamm und verkünde ihm den Islam.‹ Da verließ Gharib ihn, voll Freude ob seines neuen Glaubens, und er zog dahin, bis er seine Gefährten gefunden hatte, die ihn begrüßten, indem sie sprachen: ›Weshalb bliebst du so lange aus?‹ Er aber berichtete ihnen, was ihm widerfahren war, und verkündete ihnen den Islam, so daß sie sich alle bekehrten. Am nächsten Morgen in der Frühe saß Gharib auf und ritt zu dem Eremiten, um Abschied von ihm zu nehmen; und dann brach er auf, um ins Lager zurückzukehren, als ihm, siehe, ein Reiter begegnete, bewaffnet von Kopf bis zu Fuß, so daß man nur seine Augen sah; der kam auf ihn zu und sprach: ›Lege ab, was du trägst, Abschaum der Araber; oder ich werde dich töten.‹ Gharib aber ritt auf ihn ein, und es entspann sich zwischen ihnen ein Kampf, und hätte ein neugeborenes Kind ihn geschaut, es wäre ergraut, und der steinerne Fels wäre vor Angst geschmolzen; doch plötzlich warf der Badawi den Gesichtsschleier ab, und siehe, es war Gharibs Halbbruder Sahim al-Lail. Nun war der Grund, weswegen er hierher kam, dieser: Als Gharib aufbrach, um den Bergesghul zu suchen, war Sahim abwesend, und als er zurückkehrte und seinen Bruder nicht fand, ging er zu seiner Mutter, die er weinend antraf. Er fragte nach dem Grunde ihrer Tränen, und sie erzählte ihm, was geschehen war; worauf er, ohne sich Ruhe zu gönnen, seine Kriegsrüstung anlegte, aufsaß und Gharib nachritt, bis er ihn einholte und zwischen ihnen geschah, was geschehen war. Als also Sahim sein Antlitz enthüllte, erkannte und begrüßte Gharib ihn, indem er sprach; ›Was trieb dich zu solcher Tat?‹ Sprach Sahim: ›Ich hatte Lust, mich im Felde mit dir zu messen und meine Kraft in Hieb und Stich zu erproben.‹ Dann ritten sie zusammen dahin, und unterwegs verkündete Gharib Sahim den Islam, und dieser nahm den Glauben an; und nicht eher ließen sie zu reiten ab, als bis sie dicht bei dem Lager waren.


  Derweilen nun erspähte der Bergghul den Staub, der aufgewirbelt wurde von den Hufen ihrer Rosse, und er sprach zu seinen Söhnen: ›O meine Söhne, sitzet auf und holt mir die Beute da.‹ Die fünf also saßen auf und ritten ihnen nach, und als Gharib die fünf Amalekiter nahen sah, trieb er seinem Rosse den Eisenschuh in die Flanken und rief: ›Wer seid ihr, und welches ist euer Geschlecht, und was begehrt ihr?‹ Da ritt der älteste von den fünf, Falhun bin Saadan, hervor und sprach: ›Steigt ab und bindet einander, so wollen wir euch vor unseren Vater treiben, daß er ein paar von euch röste und die anderen koche, denn er hat lange kein Fleisch der Adamssöhne mehr gegessen.‹ Als nun Gharib diese Worte hörte, sprengte er an wider Falhun, indem er seine Keule schüttelte, so daß die Ringe wie der brüllende Donner erklangen und der Riese verwirrt wurde. Dann versetzte er ihm einen leichten Schlag zwischen den Schultern, und er fiel wie ein hochstämmiger Palmbaum zu Boden. Sahim aber und einige seiner Leute fielen über ihn her und fesselten ihn; und indem sie ihm einen Strick um den Hals legten, schleppten sie ihn dahin wie eine Kuh. Als jedoch seine Brüder ihn gefangen sahen, sprengten sie auf Gharib ein, der drei von ihnen gefangen nahm, während der fünfte zu seinem Vater entfloh. Sprach der zu ihm: ›Was liegt hinter dir, und wo sind deine Brüder?‹ Sprach er: ›Wahrlich, ein bartloser Jüngling, vierzig Ellen hoch, hat sie gefangen genommen.‹ Sprach Saadan: ›Möge die Sonne keinen Segen auf euch niedergießen!‹ Dann stieg er aus seiner Burg herab, entwurzelte einen riesigen Baum und ging damit auf die Suche nach Gharib und seinen Leuten; und er ging zu Fuß, dieweil kein Roß seinen ungeheuren Leib zu tragen vermochte. Ihm folgte sein Sohn, und beide schritten dahin, bis sie Gharib und seine Gefährten erreichten; und der Ghul fiel über sie her und erschlug fünf von ihnen, ohne ein Wort zu sagen, mit seiner Keule. Dann schritt er auf Sahim zu und schlug mit dem Baum nach ihm, doch Sahim wich dem Schlage aus, so daß er ihm keinen Schaden tat. Darüber ergrimmte Saadan, und indem er die Waffe niederwarf, sprang er auf Sahim ein und packte ihn mit den Klauen, wie der Falke den Sperling packt. Doch als Gharib seinen Bruder in den Pranken des Ghuls erblickte, rief er laut und sprach: ›Allaho Akbar! O du Schutz Abrahams, des Freundes, des Muhammad, des Gesegneten (den Allah segne und behüte!).‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, als er seinen Bruder in den Klauen des Ghuls erblickte, laut rief und sprach: ›O du Schirm Ibrahims, des Freundes, des Gesegneten (den Allah segne und behüte!);‹ und er trieb seinen Renner an wider Saadan, indem er die Keule schüttelte, so daß die Ringe laut erklangen. Dann rief er noch einmal: ›Gott ist groß!‹ und er traf den Riesen mit der Keule flach auf die Rippen, so daß er bewußtlos zu Boden fiel und Sahim aus den Krallen ließ; und nicht eher kam er wieder zu sich, als bis er gefesselt und gebunden war. Als nun sein Sohn das sah, da wandte er sich zur Flucht; doch Gharib setzte ihm auf seinem Rosse nach und traf ihn mit der Keule zwischen den Schultern, also, daß er vom Rosse fiel. Und sie banden ihn mit seinem Vater und seinen Brüdern, legten ihnen Halfter aus Stricken um und schleppten sie alle wie Lastkamele dahin, bis sie die Burg des Riesen erreichten, die sie voller Waren und Schätze und Kostbarkeiten fanden; und sie trafen dort auch auf zwölfhundert Adschamer, Perser, die waren gebunden und gefesselt. Gharib setzte sich auf Saadans Stuhl, der einst Sasa bin Schais bin Schaddad bin Ad gehört hatte, und er ließ Sahim an seine Rechte treten, und die anderen Gefährten an seine Linke; und indem er nach dem Ghul der Berge schickte, fragte er ihn: ›Wie geht es dir, Verfluchter?‹ Versetzte Saadan: ›O mein Herr, ich bin in meiner Erniedrigung und Zerknirschung in der jammervollsten Lage; meine Söhne und ich, wir sind wie Kamele mit Stricken gebunden.‹ Sprach Gharib: ›Es ist mein Wille, daß ihr übertretet zu meinem Glauben, dem Islam, und anerkennet die Einheit des allwissenden Königs, dessen Allmacht das Licht und die Nacht und alle Dinge erschuf – es gibt keinen Gott außer Ihm, dem vergeltenden König – und daß ihr euch bekennet zu der Gesandtschaft und dem Prophetentum Abrahams, des Freundes (mit dem Friede sei!).‹ Der Ghul und seine Söhne also sprachen in förmlichster Weise das verlangte Bekenntnis, und Gharib befahl, ihre Bande zu lösen. Da weinte Saadan und wollte ihm die Füße küssen, er mit seinen Söhnen, doch Gharib verbot es ihnen, und sie traten zu den anderen, die vor ihm standen. Sprach Gharib: ›Höre, Saadan!‹ Und er versetzte: ›Zu deinen Diensten, o mein Herr!‹ Sprach Gharib: ›Was für Gefangene sind dies?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte der Riese, ›sie sind meine Wildbeute aus dem Lande der Perser, und es sind nicht die einzigen.‹ Fragte Gharib: ›Und wer ist bei ihnen?‹ Versetzte Saadan: ›O mein Herr, bei ihnen ist die Prinzessin Fakhr Tadsch5, die Tochter des Königs Sabur von Persien, und hundert Mädchen, Monden gleich.‹ Als Gharib das hörte, staunte er und sprach: ›O Emir, wie kamet ihr zu diesen?‹ Versetzte Saadan: ›Ich zog eines Nachts mit meinen Söhnen und fünf meiner Sklaven aus auf die Suche nach Beute; doch da wir nichts fanden auf unserem Wege, so verteilten wir uns über die Steppen und Wüsten und zogen dahin, dieweil wir hofften, wir würden noch einigen Raub antreffen, um nicht mit leeren Händen zurückzukehren; und schließlich merkten wir, daß wir im Lande der Perser waren. Dort nun erspähten wir eine Staubwolke und schickten einen unserer Sklaven auf Kundschaft aus; er blieb eine Weile fort, und als er wiederkam, sprach er: 'O mein Herr, dies ist die Prinzessin Fakhr Tadsch, die Tochter Saburs, des Königs der Perser, der Turkomanen und Meder; sie ist auf einer Reise und wird von zweitausend Reitern begleitet.‹ Sprach ich: ›Du hast uns mit guter Botschaft froh gemacht! Eine schönere Beute hätten wir nicht finden können.‹ Und ich fiel mit meinen Söhnen über die Perser her, und wir erschlugen dreihundert Mann und nahmen die Prinzessin mit zwölfhundert Reitern gefangen und erbeuteten alles, was sie an Schätzen und Reichtümern bei sich hatte, und schleppten es in diese unsere Burg.‹ Sprach Gharib: 'Hast du der Prinzessin Fakhr Tadsch Gewalt angetan?‹ Sprach Saadan: 'Nein, so wahr mein Haupt lebt, und bei der Kraft des Glaubens, den ich jetzt angenommen habe!‹ Versetzte Gharib: 'Das war wohlgetan, o Saadan, denn ihr Vater ist der König der Welt, und zweifelsohne wird er Truppen aussenden auf die Suche nach ihr, und er wird die Felder derer, die sie ergriffen, verwüsten. Und wer nicht das Ende bedenkt, dem das Schicksal nie seine Freundschaft schenkt. Wo aber ist die Prinzessin?‹ Sprach Saadan: ›Ich habe ihr und ihren Mädchen einen Pavillon angewiesen‹; und Gharib befahl: ›Zeige ihn mir.‹ Versetzte Saadan: ›Hören und Gehorsam,‹ und führte ihn zu dem Pavillon, wo er die Prinzessin traurig und niedergeschlagen fand, in Tränen um ihre einstige Größe und Würde. Als Gharib sie sah, da meinte er, der Mond sei ihm nahe, und er verherrlichte Allah, den Allhörenden, Allsehenden. Und auch die Prinzessin sah ihn an und erkannte in ihm einen fürstlichen Ritter, dem die Tapferkeit zwischen den Augen hervorleuchtete, denn sie zeugte für ihn und nicht wider ihn; sie stand also auf, küßte ihm die Hände, warf sich ihm zu Füßen und sprach: ›O Held der Zeit, ich stehe unter deinem Schutz; schirme mich vor diesem Ghul, denn ich fürchte, er wird mein Mädchentum vernichten und mich dann verschlingen. Also nimm mich, daß ich deinen Sklavinnen diene.‹ Sprach Gharib: ›Du bist sicher, und du sollst deinem Vater und dem Sitz, da man dich ehrte, zurückgegeben werden.‹ Da betete sie, auf daß er lange leben und wachsen möchte in Stand und Ehren. Er aber gab Befehl, die Perser loszubinden, und indem er sich zu der Prinzessin wandte, sprach er zu ihr: ›Was führte dich fort aus deinem Palast in die Wüsten und Wildnisse, so daß die Wegelagerer dich erbeuten konnten?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, mein Vater und alles Volk seines Reiches, die Türken und Dailamiten, sind Magier und beten zum Feuer statt zum Allerneuer. Nun steht in unserem Lande ein Kloster, das heißt das Kloster des Feuers, und dorthin ziehen Jahr für Jahr um die Zeit ihres Festes alle Töchter der Magier und Feueranbeter, und sie bleiben dort einen Monat lang, um dann zurückzukehren in ihre Häuser. Auch ich also und meine Mädchen, wir brachen wie immer auf, geleitet von zweitausend Reitern, die mein Vater mitschickte, mich zu bewachen; unterwegs aber überfiel uns dieser Ghul, und er erschlug einen Teil von uns und nahm die anderen gefangen und schloß uns ein in dieser Burg. Solches ist mir widerfahren, o tapferer Held, den Allah behüte vor den Wechselfällen des Schicksals!‹ Und Gharib sprach: ›Fürchte nichts, denn ich will dich zurückbringen in deinen Palast und den Sitz deiner Ehren.‹ Da segnete sie ihn und küßte ihm Hände und Füße. Dann verließ er sie, nachdem er befohlen hatte, sie ehrfurchtsvoll zu behandeln, und schlief bis zum Morgen. Und als er erwachte, nahm er nach der Sitte unseres Vaters Abraham die Wuzu-Waschung vor und betete das Gebet der zwei Verneigungen, und der Ghul nebst seinen Söhnen und alle Begleiter Gharibs taten desgleichen. Dann wandte er sich zu dem Ghul und sprach: ›O Saadan, willst du mir nicht das Tal der Blüten zeigen?‹ ›Gewiß, o mein Gebieter,‹ erwiderte er. Und Gharib und die Seinen und Fakhr Tadsch und ihre Mädchen erhoben sich insgesamt und gingen hinaus, während Saadan seinen Sklaven und Sklavinnen Befehl gab, die Morgenmahlzeit zu schlachten und zu kochen und zu bereiten und sie unter die Bäume hinauszutragen. Denn der Riese hatte einhundertundfünfzig Sklavinnen und tausend Knechte, die seine Kamele und Ochsen und Schafe weideten. Als sie nun in das Tal hinaustraten, fanden sie es so schön, daß sie alles andere vergaßen, und herrlich über die Maßen; freudig sangen die Vögel auf den Zweigen, und die Spottnachtigall trillerte ihren melodischen Reigen, und die Ringeltaube füllte mit ihren Seufzern die Behausungen, die die Allmacht Gottes zeigen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Gharib und seine Mannen und der Riese mit seinem Stamm das Tal der Blüten erreichten, da hätten sie Vögel gefunden, die wiegten sich frei fliegend im Reigen, und die Ringeltaube füllte mit ihren Seufzern die Behausungen, die Gottes Allmacht zeigen; die Spottdrossel sang, wie wenn Menschen geigen, und die Amsel sprang, vor der jede Schilderung muß schweigen; und die Turteltaube klagte, daß die Menschen irre wurden vor dem Liebesüberschwang, und die Ringtaube gab ihr Antwort, zugleich mit dem Papageien, in fließendem Klang. Und Bäume standen dort, mit allerlei Früchten beladen, zweierlei Arten von jeden; Granaten, süßen und sauren, auf üppig wachsenden Zweigen; Mandelaprikosen, Kampferaprikosen und die Mandel aus Khorasan; Pflaumen, mit deren Zweigen die Myrobalane sich eng verschlang; Orangen gleich Monden, flammend von Licht; Pomeranzen, unter deren Last der Ast fast bricht; Limonen, die helfen wider der Eßlust Versagen, Zitronen, heilsam für alle, die sich mit Gelbsucht plagen, Datteln in roter und gelber Pracht, das eigenste Werk aus Allahs höchster Macht. Von solcherlei Orten spricht der verliebte Dichter:


  


  


  Wenn die Vögel melodisch singen am See – Der Liebende nach seinem Anblick sich sehnt;


  Wie im Eden haucht dort ein duftender Wind – Und die Bäche rinnen, der Schatten sich dehnt.


  


  Und Gharib staunte ob der Schönheit des Wadis, und er gab Befehl, dort den Pavillon der Fakhr Tadsch, der Khosroitin, aufzuschlagen. Die Sklaven also errichteten ihn unter den Bäumen und legten ihn aus mit reichen Teppichen. Dann setzte er sich, und man brachte die Speisen, und sie aßen sich satt; und schließlich sprach Gharib: ›Höre, Saadan!‹ Sprach er: ›Zu deinen Diensten, o mein Herr.‹ ›Hast du ein wenig Wein?‹ fragte Gharib, und Saadan erwiderte: ›Ja, ich habe eine Zisterne voll alten Weins.‹ Sprach Gharib: ›Bringe uns einiges davon.‹ Da schickte Saadan zehn Sklaven aus, die mit einer großen Menge Weines wiederkamen, und sie aßen und tranken und waren lustig und fröhlich. Und Gharib gedachte Mahdijahs und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Ich denk der Tage, da ihr nahe waret – Und brennend Liebesglut mein Herz durchloht;


  Bei Allah, niemals ließ ich euch freiwillig – Mich trieb im Zeitenwechsel nur die Not;


  Friede und Glück euch, Grüße, tausendfach – Aus der Verbannung, die mit Schmerzen droht.


  


  Und sie blieben und aßen und tranken und vergnügten sich im Tale drei Tage lang und kehrten dann in die Burg zurück. Dort rief Gharib Sahim und sprach zu ihm: ›Nimm hundert Reiter und ziehe zu deinem Vater und deiner Mutter und deinem Stamm, den Banu Kahtan, und bringe sie alle hierher, auf daß sie den Rest ihrer Tage hier verleben, während ich die Prinzessin von Persien zu ihrem Vater zurückgeleite. Du aber, o Saadan, bleibe hier mit deinen Söhnen, bis ich wiederkomme.‹ Fragte Saadan: ›Und weshalb willst du mich nicht mitnehmen in das Land der Perser?‹ Versetzte Gharib: ›Weil du König Saburs Tochter gestohlen hattest, und wenn sein Blick auf dich fällt, so wird er dein Fleisch essen und dein Blut trinken.‹ Als der Ghul das hörte, da lachte er mit lautem Lachen, als rollte der Donner, und sprach: ›O mein Herr, beim Leben deines Hauptes, und wenn sich die Perser und Meder wider mich vereinigten, so müßten sie den Becher der Vernichtung trinken.‹ Sprach Gharib: ›Es ist, wie du sagest; aber bleibe hier in der Burg, bis ich wiederkomme.‹ Sprach der Ghul: ›Ich höre und gehorche.‹ Da brach Sahim mit seinen Gefährten aus den Banu Kahtan auf nach den Stätten ihres Stammes, und Gharib brach auf mit der Prinzessin Fakhr Tadsch und den Ihren nach den Städten Saburs, des Königs der Perser. So viel von ihnen.


  Der König Sabur aber harrte derweilen eine Zeitlang der Heimkehr seiner Tochter aus dem Kloster des Feuers, und als die bestimmte Zeit verstrichen war und sie nicht kam, da wüteten Flammen in seinem Herzen. Nun hatte er vierzig Veziere, von denen der älteste, weiseste und wichtigste Daidan hieß; zu dem also sprach er: ›O Minister, wahrlich, meine Tochter zögert mit ihrer Heimkehr, und ich habe keine Nachricht von ihr, obwohl die bestimmte Zeit verstrichen ist; also schicke einen Eilboten in das Kloster des Feuers, um zu erkunden, was aus ihr geworden ist.‹ ›Hören und Gehorchen,‹ erwiderte Daidan; und indem er den Obersten der Läufer berief, sprach er zu ihm: ›Eile auf der Stelle in das Kloster.‹ Der nun verlor keine Zeit, und als er es erreichte, fragte er die Mönche nach der Tochter des Königs, doch sie erwiderten: ›Wir haben sie dieses Jahr nicht gesehen.‹ Da kehrte der Läufer in die Stadt Isbanir zurück und meldete es dem Vezier, der zu dem König hineinging und ihn mit dieser Botschaft bekannt machte. Als nun Sabur sie hörte, warf er seine Krone auf den Boden, zerriß sich den Bart und fiel ohnmächtig nieder. Sie sprengten ihm Wasser ins Gesicht, und als er wieder zu sich kam, sprach er mit tränenden Augen und schwerem Herzen die Worte des Dichters:


  


  


  Als in der Trennung ich Geduld und Tränen rief – Kam die Geduld mir nicht, und nur die Tränen kamen;


  Was nun, da uns das Glück so weit und lange trennte? – Glück und Verrat sind Brüder ja mit einem Namen!


  


  Dann berief er zehn seiner Hauptleute und hieß sie mit tausend Reitern aufsitzen und in verschiedenen Richtungen ausreiten auf die Suche nach seiner Tochter. Und sie saßen auf der Stelle auf und ritten aus, ein jeder mit seinen tausend; und Fakhrs Mutter kleidete sich schwarz, streute sich Asche aufs Haupt und setzte sich weinend und klagend. So also erging es ihnen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Sabur seine Truppen entsandte auf die Suche nach seiner Tochter, deren Mutter sich mit ihren Frauen schwarz kleidete. So nun erging es ihnen; was aber die seltsamen Abenteuer Gharibs und der Prinzessin anlangt, so ritten sie zehn Tage lang dahin, und am elften Tage erhob sich vor ihnen eine Staubwolke, die sich erstreckte bis an die Grenzen des Himmels. Da rief Gharib den Emir der Perser und sprach zu ihm: ›Geh, erkunde, was das bedeutet.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte er und spornte seinen Renner an, bis er inmitten der Staubwolke war, und dort sah er Leute und fragte sie um Auskunft. Sprach einer von ihnen: ›Wir gehören zu den Banu Hattal und suchen nach Raub; unser Emir ist Samsam bin Al-Dschirah, und wir sind unser fünftausend Reiter.‹ Der Perser machte eilends kehrt und meldete ihre Worte Gharib, der seinen Leuten von den Banu Kahtan und den Persern zurief und sprach: ›Legt eure Waffen an!‹ Sie taten, wie er ihnen befahl, und alsbald erschienen auch schon die Araber, und sie schrien: ›Beute! Beute!‹ Sprach Gharib: ›Allah mache euch zu schanden, ihr Hunde unter den Arabern!‹ Und er ließ seinem Roß die Zügel und sprengte wider sie an in der Karriere eines herrlichen Degens und Helden, indem er rief: ›Allaho Akbar! Hier für den Glauben Abrahams, des Freundes, mit dem Friede sei!‹ Und zwischen ihnen entspann sich ein mächtiger Kampf und ein wildes Getümmel, und das Schwert wurde geschwungen in blutiger Fehde, und hin und her fiel mancherlei Rede; und sie ließen vom Kampf nicht ab, bis der Tag entschwand und die Nacht erstand; dann zogen sie sich voneinander zurück. Gharib aber zählte seine Stammesgenossen, und er fand, daß fünf von den Banu Kahtan gefallen waren, und dreiundsiebzig der Perser. Doch von den Banu Hattal hatten sie mehr als fünfhundert Reiter erschlagen. Und Samsam saß ab, und ihn verlangte nicht nach Speise und Schlaf, sondern er sprach: ›In meinem ganzen Leben sah ich noch keinen Kämpfer wie diesen Jüngling! Bald kämpft er mit dem Schwert und bald mit der Keule; morgen aber will ich hinausziehen, heldengleich, und ihn herausfordern zum Zweikampf auf flachem Plan, wo für Schneide und Speer frei ist die Bahn, und ich will diese Araber umzingeln.‹ Als nun Gharib in sein Lager zurückkehrte, trat ihm die Prinzessin Fakhr Tadsch entgegen, weinend und verstört vor Angst ob dessen, was geschehen war; und sie küßte ihm den Fuß im Steigbügel und sprach: ›Nimmer werden deine Hände welk und trocken, und nimmer möge dein Feind frohlocken, o Held der Zeit! Preis sei Allah, der dich heute am Leben erhalten hat! Wahrlich, ich fürchte für dich Gefahr von jenen Arabern.‹ Als Gharib das hörte, da lächelte er ihr ins Gesicht, sprach ihr Mut ein, tröstete sie und sagte: ›Fürchte nichts, o Prinzessin! Und füllte der Feind diese ganze Wildnis und Steppe, ich würde ihn doch auseinander jagen, bei der Macht des allmächtigen Allah!‹ Sie dankte ihm und betete, daß ihm der Sieg verliehen werde über seine Feinde; und dann kehrte sie zu ihren Frauen zurück, und Gharib ging in sein Zelt, wo er sich vom Blute der Ungläubigen säuberte, und sie lagen die Nacht hindurch auf Wache. Am nächsten Morgen aber saßen die beiden Heere von neuem auf und ritten hinab zum Plan, wo sie für Hieb und Stich sich suchten freie Bahn. Und der erste, der übers Feld hinsprengte, war Gharib, und er spornte seinen Renner vorwärts, bis er den Ungläubigen nahe kam, und rief: ›Wer will das Kampfspiel mit mir spielen? Doch trete kein Zauderer und kein Schwächling wider mich an!‹ Und hervor stürmte ein riesiger Amalekiter aus dem Geschlecht des Stammes Ad, bewaffnet mit einer Gelenkkeule von zwanzig Pfund Gewicht, und sprengte ein auf Gharib und rief: ›Du Abschaum der Araber, nimm, was dir zukommt, und vernimm die frohe Botschaft, daß deine letzte Stunde gekommen ist.‹ Mit diesen Worten führte er einen Hieb wider Gharib, doch der wich ihm aus, und die Keule flog eine Elle tief in den Boden hinein. Der Araber aber hatte sich bei dem Hieb nach vorn gebeugt, und Gharib traf ihn mit seiner Keule und zerschmetterte ihm den Schädel: tot fiel er nieder, und Allah schleuderte seine Seele in das Feuer der Hölle. Gharib aber sprengte wieder vor, kreiste umher und rief nach Gegnern, und ein zweiter und ein dritter und ein vierter kam wider ihn daher, und so weiter, bis ihrer zehn gegen ihn angetreten waren; und er erschlug sie alle. Als nun die Ungläubigen seine Kampfesart sahen, und wie seine Schläge sausten, da hielten sie sich zurück und traten ihm nicht mehr entgegen, also, daß Samsam sie ansah und zu ihnen sprach: ›Allah segne euch nimmer! Ich will ihm entgegentreten.‹ Und er legte seine Schlachtrüstung an, spornte seinen Renner mitten ins Feld, trat dem Feind entgegen und rief Gharib zu: ›Schmach über dich, du Hund der Araber! Ist deine Kraft so groß geworden, daß du mir im offenen Felde trotzen dürftest und meine Mannen erschlagen?‹ Versetzte Gharib: ›Auf und nimm Blutrache für die Erschlagenen unter deinen Helden!‹ Und Samsam rannte auf Gharib ein, der ihn mit weiter Brust und herzhaftem Herz erwartete, und sie schlugen einander mit ihren Keulen, also daß die beiden Heere staunten und aller Augen sich auf sie hefteten. Dann schwenkten sie herum im Feld und führten zwei Streiche widereinander; doch Gharib wich dem Streiche Samsams aus, den die Wut geführt hatte, und er versetzte ihm einen Hieb, der ihm das Brustbein einschlug und ihn zu Boden warf, tot wie einen Stein. Da sprengte Samsams ganzes Heer wider ihn an wie ein Mann, und er sprengte wider sie daher, indem er rief: ›Gott ist sehr groß! Hilfe und Sieg für uns und Schmach und Niederlage denen, die da nicht den Glauben glauben an Abraham, den Freund, mit dem Friede sei!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, als Samsams Mannen einmütig wider ihn dahergesprengt kamen, auf sie einrannte, indem er rief: ›Gott ist sehr groß! Hilfe und Sieg für uns und Schmach und Niederlage den Ungläubigen!‹ Als nun die Ungläubigen den Namen des allmächtigen Königs hörten, des Einen, des Alleroberers, den der Blick nie erfaßt, doch er umfasset den Blick, da sahen sie einander an und sprachen: ›Was für ein Wort ist dieses, vor dem unsre Flankenmuskeln erbeben und das unsre Entschlossenheit schwächt und das Leben in uns ebben läßt? Unser Leben lang haben wir noch nichts Herrlicheres vernommen!‹ Und sie fügten hinzu: ›Wir wollen vom Kampf ablassen, um seinen Sinn zu erkunden.‹ Und sie hielten also die Hände zurück vom Kampf und saßen ab; und ihre Ältesten versammelten und berieten sich, dieweil sie wünschten, zu Gharib zu gehen; und sie sprachen: ›Laßt zehn von uns sich zu ihm begeben.‹ Sie wählten zehn aus ihren Besten aus, und die brachen auf nach den Zelten Gharibs. Nun war er mit den Seinen abgesessen und in das Lager zurückgekehrt, staunend ob des Rückzugs der Ungläubigen aus der Schlacht. Doch siehe und siehe, da kamen die zehn und begehrten Gharib zu sprechen; und sie küßten vor ihm den Boden und wünschten ihm Ruhm und dauerndes Leben. Sprach er zu ihnen: ›Weshalb ließet ihr ab vom Kampf?‹ Und sie: ›O mein Herr, du schrecktest uns mit Worten, die du uns zuriefst.‹ Sprach Gharib: ›Was für ein Unheil betet ihr an?‹ Versetzten sie: ›Wir beten zu Wadd, Suwaa und Jaghus, den Herren vom Stamme Noah‹; und Gharib rief: ›Wir dienen niemandem als dem allmächtigen Allah, dem Schöpfer aller Dinge und dem Versorger aller Wesen. Er hat den Himmel erschaffen und die Erde und die Berge errichtet; er ließ das Wasser aus den Steinen quellen und die Bäume wachsen, und er speist die wilden Tiere auf der Steppe; denn er ist Allah, der Eine, der allmächtige Herr.‹ Als sie das hörten, da weitete sich ihre Brust den Worten des Einheitsglaubens; und sie sprachen: ›Wahrlich, dieser ist ein hoher und großer Herr, erbarmend und erbarmungsreich!‹ Und sie fügten hinzu: ›Und was sollen wir sagen, um zu den Moslems zu gehören, zu denen, die sich Ihm unterwerfen?‹ Sprach Gharib: ›Sprecht: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund.‹ Da legten die zehn das echte Bekenntnis des wahren Glaubens ab, und Gharib sprach zu ihnen: ›Wenn der süße Hauch des Islam in euren Herzen weht, so kehrt zurück zu eurem Stamm und verkündet ihnen den Glauben; und wenn sie ihn bekennen, so sollen sie gerettet werden; und wenn sie sich weigern, so wollen wir sie mit dem Feuer verbrennen.‹ Und die zehn Ältesten kehrten zurück und verkündeten den Ihren den Islam und zeigten ihnen den Pfad der Wahrheit und des Glaubens, und sie traten mit Herz und Zunge über zum Glauben der Unterwerfung. Dann zogen sie zu Fuß zum Zelte Gharibs, küßten zwischen seinen Händen den Boden, wünschten ihm Ehre und hohen Rang und sprachen: ›O unser Herr, wir sind deine Sklaven geworden, also befiehl uns, was du willst; wir stehen hörend und gehorsam vor dir, und nimmer wollen wir dich verlassen, dieweil Allah uns durch dich auf den rechten Weg geleitet hat.‹ Versetzte er: ›Allah vergelte es euch reichlich! Kehret zurück in eure Stätten und holt eure Güter und eure Kinder und zieht mir voraus in das Tal der Blüten und die Burg Sasas bin Schais, während ich die Prinzessin Fakhr Tadsch, die Tochter des Königs Sabur, zurückgeleite zu ihrem Vater, um dann zu euch zu stoßen.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ sprachen sie und kehrten stracks in ihr Lager zurück, voller Freude ob des Islam; und sie verkündeten ihren Weibern und Kindern, die Gläubige wurden, den wahren Glauben. Dann schlugen sie ihre Zelte ab und brachen mit ihrer Habe und ihrem Vieh nach dem Tal der Blüten auf. Als sie nun die Burg des Schais zu Gesicht bekamen, ging Saadan ihnen mit seinen Söhnen entgegen. Doch Gharib hatte ihnen aufgetragen und gesagt: ›Wenn der Ghul der Berge zu euch herauskommt und euch eine Schlacht anbietet, so ruft den Namen Allahs, des Allschöpfers an, und er wird von seiner feindseligen Absicht lassen und euch gastfreundlich empfangen.‹ Und als er nun wirklich über sie herfallen wollte, riefen sie laut den Namen des allmächtigen Allah an, und auf der Stelle empfing er sie freundlich und fragte sie nach ihren Abenteuern. Sie erzählten ihm alles, was zwischen ihnen und Gharib vorgefallen war, und er freute sich ihrer und wies ihnen Wohnung an, indem er sie mit seiner Gunst überschüttete. So nun erging es ihnen.


  Gharib aber zog mit den Seinen, die Prinzessin geleitend, fünf Tage lang dahin, in der Richtung auf die Stadt Isbanir zu; und am sechsten Tage sahen sie eine Staubwolke. Da sandte Gharib einen der Perser aus, um zu erkunden, was das bedeutete, und er ging und kehrte zurück, schneller als ein Vogel im Flug, und sprach: ›O mein Herr, diese sind tausend Reiter, unsere Gefährten, die der König ausgesandt hat auf die Suche nach seiner Tochter Fakhr Tadsch.‹ Als Gharib das hörte, befahl er seinem Heere, Halt zu machen und die Zelte aufzuschlagen. Sie also hielten und warteten, bis die Nahenden sie erreicht hatten; und dann gingen sie ihnen entgegen und sagten Tuman, ihrem Hauptmann, daß die Prinzessin bei ihnen wäre; der aber ging zu Gharib, küßte vor ihm den Boden und fragte nach ihr. Gharib schickte ihn zu ihrem Pavillon, und er trat ein, küßte ihr Hände und Füße und machte sie bekannt mit allem, was ihrem Vater und ihrer Mutter begegnet war. Dafür erstattete auch sie ihm Bericht von allem, was ihr widerfahren war, und wie Gharib sie von dem Ghul der Berge befreit hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: ›Ich vernahm, o glücklicher König, als die Königstochter Tuman alles erzählt hatte, was ihr von dem Ghul der Berge widerfahren war, wie er sie gefangen gehalten hatte und sie auch noch gefressen hätte, wäre nicht Gharib gewesen; und als sie hinzufügte: ›Und wahrlich, es geziemt sich, daß mein Vater ihm die Hälfte seines Reiches gibt,‹ da sei Tuman aufgestanden und zu Gharib zurückgekehrt, dem er Hände und Füße küßte, indem er ihm für seine gute Tat dankte und sprach: ›Mit deiner Erlaubnis, o mein Herr, will ich zurückkehren in die Stadt Isbanir und unserem König die frohe Botschaft von seiner Tochter Nahen überbringen.‹ ›Geh,‹ erwiderte Gharib, ›und hole dir die Gabe der frohen Botschaft.‹ Tuman also kehrte in aller Eile zurück nach Isbanir, und indem er in den Palast eintrat, küßte er den Boden vor dem König, der zu ihm sprach: ›Was gibt es Neues, du Bringer der frohen Botschaft?‹ Sprach Tuman: ›Ich will nicht zu dir reden, bevor du mir nicht den Lohn der frohen Botschaft gabest.‹ Sprach der König: ›Sage mir deine Botschaft, und du sollst zufrieden sein.‹ Sprach Tuman: ›O König, ich bringe dir freudige Nachricht vom Nahen der Prinzessin Fakhr Tadsch.‹ Als aber Sabur seiner Tochter Namen vernahm, fiel er in Ohnmacht zu Boden, und man besprengte ihn mit Rosenwasser, bis er sich erholte und Tuman zurief: ›Tritt dicht zu mir her und sage mir alles Gute, was ihr widerfahren ist.‹ Da trat er herzu und machte ihn bekannt mit allem, was der Prinzessin begegnet war; und Sabur schlug mit der Hand auf die Hand und sprach: ›Du unglückselige, o Fakhr Tadsch!‹ Und er befahl, Tuman tausend Goldstücke zu geben, und er verlieh ihm die Statthalterschaft in der Stadt Isfahan samt ihren Nebenorten. Dann rief er seinen Emiren zu und sprach: ›Sitzet auf, ihr alle, und hinaus, der Prinzessin Fakhr Tadsch entgegen!‹ Und der Großeunuch ging hinein zu der Königinmutter und brachte ihr und dem ganzen Harim die frohe Botschaft; und sie freute sich ihrer und gab ihm ein Ehrengewand und tausend Dinare. Ferner hörte auch das Volk der Stadt davon, und alle schmückten die Marktstraßen und Häuser. Dann saßen der König und Tuman auf, und sie ritten dahin, bis sie Gharib zu Gesicht bekamen; da saß Sabur ab und tat ein paar Schritte auf Gharib zu, der ebenfalls absaß und ihm zu Fuß entgegenkam; und sie umarmten sich und begrüßten einander, und Sabur beugte sich über Gharibs Hand, küßte sie und dankte ihm für seine Gunst. Sie schlugen ihre Zelte einander gegenüber auf, und Sabur ging hinein zu seiner Tochter, die aufstand und ihm unter Umarmungen alles erzählte, was ihr widerfahren war, und ihm berichtete, wie Gharib sie befreit hatte aus den Klauen des Ghuls der Berge. Sprach der König: ›Bei deinem Leben, o Prinzessin der Schönen, ich will ihn mit Gaben überschütten.‹ Und sie versetzte: ›O mein Vater, mach ihn zu deinem Eidam, auf daß er dir eine Macht wider deine Feinde werde, denn er ist über die Maßen tapfer.‹ Versetzte ihr Vater: ›O meine Tochter, weißt du nicht, daß König Khirad Schah dich zum Weibe begehrt, und daß er den Brokat geworfen und hunderttausend Dinare als Morgengabe gegeben hat? Und er ist König von Schiras und seinen Nebenländern und Herr des Reichs und der


  


  Reiter und des Fußvolks.‹ Als aber die Prinzessin diese Worte hörte, sprach sie: ›O mein Vater, mich verlangt nicht nach dem, davon du redest; und wenn du mich zwingst zu dem, wozu ich kein Verlangen trage, so werde ich mich erschlagen.‹ Da ließ Sabur sie allein und ging zu Gharib, der vor ihm aufstand; und sie saßen eine Weile beisammen. Doch der König konnte sich nicht satt sehen an ihm, und er sprach in seiner Seele: ›Bei Allah, meine Tochter ist entschuldbar, wenn sie diesen Badawi liebt!‹ Dann rief er nach Speise, und sie aßen und verbrachten die Nacht beisammen. Am folgenden Tage aber saßen sie auf und ritten dahin, bis sie in der Stadt Isbanir ankamen und Steigbügel an Steigbügel einzogen, denn es war für sie ein großer Tag. Fakhr Tadsch begab sich in ihren Palast und das Haus ihrer Hochzeit, wo ihre Mutter und deren Frauen sie mit Freudenschreien und lautem Frohlocken empfingen. König Sabur aber setzte sich auf seinen Thron, und Gharib saß ihm zur Rechten, während die Fürsten und Kämmerlinge, die Emire, Veziere und Nabobs zu beiden Seiten standen und ihm Glück wünschten zur Wiederauffindung seiner Tochter. Sprach Sabur: ›Wer mich liebt, der verleihe Gharib ein Ehrengewand,‹ und wie Regentropfen fielen die Ehrengewänder auf ihn herab. Zehn Tage lang blieb Gharib der Gast des Königs; dann wollte er aufbrechen, aber Sabur kleidete ihn in ein Ehrengewand und beschwor ihn bei seinem Glauben, er solle vor einem vollen Monat noch nicht scheiden. Sprach Gharib: ›O König, ich bin einem Mädchen unter den Araberinnen verlobt, und mich verlangt danach, zu ihr hineinzugehen.‹ Sprach der König: ›Welche ist die schönere, deine Verlobte oder Fakhr Tadsch?‹ ›O König der Zeit,‹ erwiderte Gharib, ›was ist der Sklave neben dem Herrn?‹ Und Sabur fuhr fort: ›Fakhr Tadsch ist deine Sklavin geworden, dieweil du sie befreit hast aus den Krallen des Ghuls, und sie soll niemanden zum Gatten erhalten als dich.‹ Da stand Gharib auf, küßte den Boden und sprach: ›O König der Zeit, du bist ein Herrscher, und ich bin nur ein armer Mann, und vielleicht wirst du eine schwere Morgengabe verlangen?‹ Versetzte der König: ›O mein Sohn, wisse, Khirad Schah, der Herr von Schiras und seinen Nebenländern, begehrt sie zum Weibe, und er hat ihr hunderttausend Dinare als Brautgabe bestimmt; ich aber habe aus allen Menschen dich auserwählt, um dich zum Schwerte meines Königtums zu machen und zum Schilde wider die Rache.‹ Dann wandte er sich zu seinen Würdenträgern und sprach zu ihnen: ›Legt Zeugnis ab wider mich, ihr Herren meines Reiches, daß ich meine Tochter Fakhr Tadsch meinem Sohne Gharib vermähle.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sabur, der König der Adschamer, zu seinen Würdenträgern sprach: ›Legt Zeugnis ab wider mich, daß ich meine Tochter Fakhr Tadsch meinem Sohne Gharib vermähle.‹ Und er legte die Fläche der Hand auf die Fläche seiner Hand, und sie wurde sein Weib. Dann sprach Gharib: ›Nenne mir eine Morgengabe, und ich will sie dir bringen, denn ich habe in der Burg Sasas unermeßlichen Reichtum und zahllose Schätze.‹ Versetzte Sabur: ›O mein Sohn, ich verlange von dir weder Schätze noch Reichtum, und ich will nichts nehmen als ihre Morgengabe, es sei denn das Haupt Dschamrkans, des Königs von Dascht und der Stadt Ahwas.‹ Sprach Gharib: ›O König der Zeit, ich will alsbald meine Leute holen und zu deinem Feinde gehen und sein Reich verwüsten.‹ Sprach Sabur: ›Allah vergelte es dir mit Gutem!‹ Und er entließ die Herren und die Bürger, denn er dachte: ›Wenn Gharib auszieht wider Dschamrkan, so wird er nie wiederkehren.‹ Als nun der Morgen dämmerte, saß der König mit Gharib auf, und indem er all seinen Truppen aufzusitzen befahl, ritt er hinaus auf die Ebene, wo er zu seinen Leuten sprach: ›Haltet ein Lanzenturnier ab und erfreut mir das Herz.‹ Da spielten die Helden des Landes Persien widereinander, und Gharib sprach: ›O König der Zeit, ich möchte mit den Reitern des Landes Adscham fechten, doch nur unter einer Bedingung.‹ Fragte der König: ›Die ist?‹ Und Gharib erwiderte: ›Ich will ein leichtes Hemd anlegen und eine Lanze ohne Spitze nehmen, mit einem Fähnchen daran, das in Safran getaucht ist; während die persischen Helden mit scharfen Speeren wider mich ausreiten und kämpfen sollen. Wenn einer mich besiegt, so will ich mich ihm ergeben; doch wenn ich ihn besiege, so will ich ihn zeichnen auf der Brust, und er soll das Feld verlassen.‹ Da rief der König dem Befehlshaber der Truppen zu, er solle die Helden der Perser vorführen; und er wählte aus den Fürsten eintausend und zweihundert seiner wackersten Helden aus, und der König sprach zu ihnen in persischer Sprache: ›Wer diesen Badawi erschlägt, der mag von mir verlangen, was er will.‹ Sie stritten also untereinander um den Vorrang und sprengten heran wider Gharib, und die Wahrheit schied sich von der Unwahrheit, und der Scherz vom Ernst. Sprach Gharib: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah, den Gott Abrahams, des Freundes, die Gottheit, die da Macht hat über alles, und der nichts verborgen ist, auf den Einen, den Allmächtigen, den der Blick nicht erreicht!‹ Und ein riesengleicher Amalekiter stürmte aus den persischen Recken wider ihn an, doch Gharib ließ ihn nicht lange vor sich stehen, so hatte er ihn schon gezeichnet und seine Brust mit Safran bedeckt, und als er sich wandte, traf er ihn mit dem Lanzenschaft in den Nacken, so daß er zu Boden fiel und seine Sklaven ihn aus den Schranken tragen mußten. Dann ritt ein zweiter Kämpfer wider ihn daher, und er überwand auch ihn und zeichnete ihn auf der Brust; und ebenso ging es mit einem dritten und vierten und fünften; und Held nach Held ritt wider ihn aus, bis er sie alle überwunden und auf der Brust gezeichnet hatte, denn der allmächtige Allah gab ihm den Sieg über sie, und besiegt ritten sie aus dem Felde davon. Dann setzten die Diener Speise und starken Wein vor sie hin, und sie aßen und tranken, bis Gharibs Verstand von dem Getränk betäubt war. Und schließlich ging er hinaus, um einem Rufe der Natur zu folgen, und als er zurückkehren wollte, verlor er den Weg und kam in den Palast der Fakhr Tadsch. Als nun sie ihn sah, entfloh ihr der Verstand, und sie rief ihren Frauen zu und sprach: ›Geht fort in eure Kammern!‹ Sie also zogen sich zurück, und sie stand auf, küßte Gharib die Hand und sprach: ›Willkommen mein Herr, der mich von dem Ghul befreite! Wahrlich, ich bin auf immer und ewig deine Sklavin!‹ Und sie zog ihn auf ihr Bett und umarmte ihn, und er wurde heiß vor Begierde, und er brach ihr Siegel und lag bis zum Morgen bei ihr. Derweilen nun glaubte der König, er sei schon aufgebrochen; doch am anderen Tage trat er zu ihm ein, und Sabur stand vor ihm auf und hieß ihn sich setzen zu seiner Seite. Dann kamen die tributpflichtigen Könige, und indem sie den Boden küßten, stellten sie sich auf in Reihen zur Rechten und Linken, und sie begannen von Gharibs Tapferkeit zu sprechen und sagten: ›Erhöht sei Der, der ihm solchen Mut verlieh, wiewohl er noch so jung an Jahren ist!‹ Als sie noch also beschäftigt waren, siehe, da erspähten alle aus den Fenstern des Palastes den wirbelnden Staub nahender Rosse, und der König rief seinen Spähern zu und sprach: ›Weh euch! Geht und bringt mir Nachricht von jenem Staub!‹ Ein Reiter saß auf und ritt davon, und als er nach einer Weile wiederkam, sprach er: ›O König, wir fanden unter jener Staubwolke hundert Reiter, die einem Emir, namens Sahim al-Lail, gehören.‹ Als nun Gharib diese Worte hörte, rief er: ›O mein Herr, das ist mein Bruder, dem ich einen Auftrag gegeben hatte, und ich will ihm entgegen gehen.‹ Mit diesen Worten saß er auf und ritt mit seinen hundert Leuten aus den Banu Kahtan und mit tausend Persern seinem Bruder in großem Prunk entgegen; doch wahre Größe gehört Gott allein. Als aber die beiden zusammentrafen, saßen sie ab und umarmten sich, und Gharib sprach zu Sahim: ›O mein Bruder, hast du unsern Stamm in die Burg Sasas und das Tal der Blüten gebracht?‹ ›O mein Bruder,‹ erwiderte Sahim, ›als der verräterische Hund Mardas vernahm, daß du dich zum Herrn der Feste gemacht hattest, die dem Bergesghul gehört, da bereitete ihm das schweren Kummer, und er sprach: ›Wenn ich nicht von hinnen ziehe, so wird Gharib kommen und meine Tochter Mahdijah ohne Morgengabe entführen.‹ Deshalb nahm er seine Tochter und seine Habe und brach mit seinem Stamme nach dem Lande Irak auf, wo er einzog in die Stadt Kufa und sich unter den Schutz des Königs Adschib stellte, dem er seine Tochter zum Weibe geben will.‹ Als nun Gharib die Erzählung seines Bruders hörte, da hätte er vor Wut fast den Geist aufgegeben, und er sprach: ›Bei der Kraft der Religion des Islam, des Glaubens Abrahams, des Freundes, und bei dem höchsten Herrn, ich will gewißlich ins Land Irak ziehen und will wilden Krieg wider es entfesseln.‹ Dann kehrten sie in die Stadt zurück, gingen zum König und küßten vor ihm den Boden. Der erhob sich vor Gharib und begrüßte Sahim; und der ältere Bruder erzählte ihm, was geschehen war, und er stellte zehn Hauptleute unter seinen Befehl, und unter der Hand eines jeden wiederum standen zehntausend der wackersten Reiter aus den Adschamern und Arabern, die sich in drei Tagen ausrüsteten und zum Marsch bereit machten. Und Gharib brach auf und ritt dahin, bis er die Burg Sasas erreichte, aus der ihm der Ghul mit seinen Söhnen entgegenkam; und sie saßen ab und küßten ihm die Füße in den Bügeln. Er berichtete ihnen, was sich ereignet hatte, und der Riese sprach: ›O mein Herr, verbleibe du hier in der Burg, während ich mich mit meinen Söhnen und Dienern ins Land Irak begebe und die Stadt Al-Rustak verwüste, um all ihre Verteidiger in engen Banden gebunden vor dich zu führen.‹ Gharib aber dankte ihm und sprach: ›O Saadan, wir wollen alle gehen.‹ Er machte sich also bereit, und die ganze Schar brach auf nach Irak, indem sie tausend Reiter zum Schutz der Burg zurückließen. So viel von ihnen.


  Mardas aber kam mit seinem Stamme im Lande Irak an, und er führte ein schönes Geschenk mit und zog nach Kufa, das er betrat. Dann stellte er sich ein vor Adschib, küßte zwischen seinen Händen den Boden, wünschte ihm, was man Königen wünscht, und sprach: ›O mein Herr, ich komme, um mich unter deinen Schutz zu stellen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mardas, als er vor Adschib trat, zu ihm sprach: ›Ich komme, mich unter deinen Schutz zu stellen.‹ Sprach Adschib: ›Sage mir, wer dir unrecht getan hat, auf daß ich dich vor ihm schütze, und wäre es Sabur, der König der Perser und Turkomanen und Dailamiten.‹ Sprach Mardas: ›O König der Zeit, der mir unrecht tat, ist kein anderer als ein Jüngling, den ich an meinem Busen aufgezogen habe. Ich fand ihn in einem Tal auf seiner Mutter Schoß und nahm sie zum Weibe. Sie gebar auch mir einen Sohn, den ich Sahim al-Lail nannte, und ihr eigener Sohn, der Gharib hieß, wuchs auf meinen Knien empor, und er wurde zu einem vernichtenden Donnerkeil und einem dauernden Unheil, denn er hat Al-Hamal erschlagen, den Fürsten der Banu Nabhan, und er hat Fußvolk gemordet und Reiter geworfen. Nun habe ich eine Tochter, die nur dir gebührt, und er verlangte sie von mir; da forderte ich das Haupt des Ghuls der Berge, und er zog hin, maß sich mit ihm im Zweikampf, machte den Herrn zu seinem Knecht und nahm die Burg Sasas bin Schais bin Schaddad bin Ad, darin die Schätze der Alten liegen und die Reichtümer der Neuen. Und ferner höre ich, daß er ein Moslem geworden ist und umherzieht, die Leute zu seinem Glauben zu bekehren. Jetzt ist er auf dem Wege, um die Prinzessin von Persien, die er von dem Ghul befreite, ihrem Vater, dem König Sabur, zurückzubringen, und er wird nicht anders heimkehren als mit den Schätzen der Perser.‹ Als Adschib die Geschichte des Mardas vernahm, wurde seine Farbe gelb, und er war unruhig, denn er war des eigenen Verderbens gewiß; sprach er: ›O Mardas, ist die Mutter des Jünglings bei dir oder bei ihm?‹ Versetzte Mardas: ›Sie ist bei mir in meinen Zelten.‹ Sprach Adschib: ›Welches ist ihr Name?‹ Sprach Mardas: ›Ihr Name ist Nusrah.‹ ›Sie ist es,‹ versetzte Adschib, und er ließ sie vor sich holen. Als sie nun vor ihn trat, sah er sie an, erkannte sie und fragte: ›Verfluchte, wo sind die beiden Sklaven, die ich mit dir schickte?‹ Und sie versetzte: ›Sie haben einander um meinetwillen erschlagen.‹ Da zog Adschib das Schwert, traf sie und spaltete sie in zwei Stücke. Und man schleppte sie fort und warf sie hinaus; doch Unruhe und Argwohn zogen ein in Adschibs Herz, und er rief: ›O Mardas, gib mir deine Tochter zum Weibe.‹ Versetzte der: ›Sie ist eine deiner Sklavinnen, ich gebe sie dir zum Weibe, und ich bin dein Sklave.‹ Sprach Adschib: ›Ich wünsche, diesen Sohn einer Ehebrecherin, Gharib, zu sehen, auf daß ich ihn vernichten kann und er jederlei Folter koste.‹ Dann befahl er, Mardas als Mitgift seiner Tochter dreißigtausend Dinare und hundert Stück brokatener Seide mit Goldfransen und hundert Stück seidenbortiger Stoffe, sowie Tücher und Halsgehänge zu geben. Der also ging davon mit der wunderbaren Morgengabe und schickte sich an, Mahdijah in aller Eile auszustatten. So nun erging es ihnen.


  Gharib aber ritt dahin, bis er nach Al-Dschasirah kam, das ist die erste Stadt in Irak, und sie hat Mauern und ist eine Festung, und dicht bei ihr befahl er zu halten. Als aber die Städter sahen, daß sein Heer davor lagerte, verriegelten sie die Tore und bemannten die Mauern. Dann gingen sie zu dem König der Stadt, der Al-Damigh, der Schädelspalter, hieß, dieweil er die Recken im offenen Blachgefilde zu spalten pflegte, und sie sagten ihm, was über sie gekommen war. Da schaute er hinab von den Zinnen des Palastes, und da er ein Kriegsheer sah, das ganz aus Persern bestand und vor den Mauern lagerte, sprach er zu den Städtern: ›Ihr Leute, was wollen die Adschamer dort?‹ Versetzten sie: ›Wir wissen es nicht.‹ Nun hatte Al-Damigh unter seinen Hauptleuten einen, der hieß Saba al-Kifar, der Wüstenlöwe, scharf von Verstand und klarblickend, als wäre er eine Feuerflamme; den rief er und sprach zu ihm: ›Geh zu diesem fremden Heer und erkunde, wer sie sind und was sie wollen, und kehre schnell zurück.‹ Er also flog wie der Wind zu den persischen Zelten, wo eine Araberschar vor ihm aufstand und ihm entgegentrat, indem sie sprachen: ›Wer bist du, und welches ist dein Begehr?‹ Versetzte er: ›Ich bin ein Bote und Gesandter von dem Herrn der Stadt an euren Führer.‹ Da nahmen sie ihn und führten ihn durch die Reihen der Zelte, Pavillons und Standarten, bis sie Gharibs Königszelt erreichten, und sie berichteten ihm von der Gesandtschaft. Er befahl ihnen, ihn hereinzuführen, und sie taten es, worauf er vor Gharib den Boden küßte und ihm Ehre und Länge der Tage wünschte. Sprach Gharib: ›Welches ist dein Auftrag?‹ Und Saba al-Kifar versetzte: ›Ich bin ein Gesandter vom Herrn der Stadt Al-Dschasirah, von Al-Damigh, dem Bruder des Königs Kundamir, des Herrn der Stadt Kufa und des Landes Irak.‹ Als nun Gharib seines Vaters Namen vernahm, liefen ihm die Tränen in Strömen herab, und er schaute den Boten an und sprach: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte der: ›Mein Name ist Saba al-Kifar.‹ Sprach Gharib: ›Kehre zu deinem Herrn zurück und sage ihm, der Führer dieses Heeres sei Gharib, der Sohn Kundamirs, des Königs von Kufa, den sein Sohn Adschib erschlug, und er sei gekommen, um Blutrache für seinen Vater zu nehmen an Adschib, dem verräterischen Hunde.‹ Und Saba al-Kifar kehrte in die Stadt zurück und küßte in großer Freude den Boden, als Al-Damigh sprach: ›Was geht dort vor, o Saba al-Kifar?‹ Versetzte er: ›O mein Gebieter, der Führer jenes Heeres ist dein Neffe, deines Bruders Sohn,‹ und er erzählte ihm alles. Dem König war, als sei er in einem Traum, und er fragte den Boten: ›O Saba al-Kifar, ist, was du mir sagtest, wahr?‹ Und der Wüstenlöwe erwiderte: ›So wahr dein Haupt lebt, es ist wahr.‹ Da befahl Al- Damigh seinen Würdenträgern, auf der Stelle aufzusitzen, und alle ritten ins Lager hinaus, wo Gharib ihm entgegenkam, und sie umarmten und begrüßten einander; dann führte Gharib ihn in seine Zelte, und sie setzten sich auf prunkvolle Polster. Al-Damigh freute sich Gharibs, seines Brudersohnes, und indem er sich zu ihm wandte, sprach er: ›Auch ich habe mich danach gesehnt, Blutrache zu nehmen für deinen Vater, doch ich vermochte nichts auszurichten wider den Hund, deinen Bruder. Denn seiner Truppen sind viel, und meiner Truppen sind wenig.‹ Versetzte Gharib: ›O Oheim, hier bin ich gekommen, um meinen Vater zu rächen, unsere Schmach zu tilgen und das Reich von Adschib zu befreien.‹ Sprach Al-Damigh: ›O Sohn meines Bruders, du hast doppelte Blutrache zu nehmen, die für deinen Vater und die für deine Mutter.‹ Fragte Gharib: ›Und was ist meiner Mutter widerfahren?‹ Und Al-Damigh versetzte: ›Dein Bruder Adschib hat sie erschlagen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Gharib diese Worte aus dem Munde seines Oheims Al-Damigh vernahm: ›Wahrlich, dein Bruder Adschib hat sie erschlagen,‹ da habe er gefragt, wie das zugegangen sei, und er erfuhr alles, was geschehen war, insbesondere, wie auch Mardas Adschib seine Tochter zum Weibe gegeben habe, und wie dieser im Begriff stehe, zu ihr zu gehen. Gharib entfloh der Verstand aus dem Kopfe, und er fiel ohnmächtig nieder, so daß er fast des Todes gewesen wäre. Kaum aber war er wieder zu sich gekommen, so rief er den Truppen zu und sprach: ›Aufs Pferd!‹ Doch Al-Damigh sprach: ›O Sohn meines Bruders, warte, bis ich meine Geschäfte geordnet habe, daß ich inmitten meiner Mannen aufsitze und mit dir dahinziehe an deinem Steigbügel.‹ Versetzte Gharib: ›Ich habe keine Geduld zum Warten; rüste deine Truppen aus und stoße in Kufa zu mir.‹ Und er saß mit den Seinen auf und ritt dahin, bis er zur Stadt Babel kam, deren Bewohner sich vor ihm entsetzten. Nun lebte in dieser Stadt ein König, namens Dschamak, unter dessen Hand zwanzigtausend Reiter standen, und zu ihm stießen aus den Dörfern ringsumher weitere fünfzigtausend, die ihre Zelte vor der Stadt aufschlugen. Gharib aber schrieb einen Brief und schickte ihn dem König Dschamak durch einen Boten, der an das Stadttor ritt und rief und sprach: ›Ich bin ein Gesandter.‹ Und der Hüter des Tores ging hinein und meldete es Dschamak, der ihm erwiderte: ›Bringe ihn her zu mir.‹ Man führte also den Boten herein, der vor dem König den Boden küßte und ihm den Brief übergab; und als Dschamak ihn geöffnet hatte, las er folgendermaßen: ›Preis sei Allah, dem Herrn der drei Welten, dem Herrn aller Dinge, der aller Kreatur ihr täglich Brot verleiht und über alle Dinge allmächtig ist! Dies kommt von Gharib, dem Sohne des Königs Kundamir, des Herrn im Irak und in Kufa, an Dschamak. Sowie dieser Brief dich erreicht, sei deine Antwort keine andere, als daß du deine Götzen zertrümmerst und die Einheit des allwissenden Königs bekennest, des Schöpfers aller Dinge, des Allmächtigen. Und wenn du nicht tust, wie ich dir befehle, so will ich diesen Tag zum schwärzesten deiner Tage machen. Friede sei mit denen, die da auf dem Wege des Heiles folgen, fürchtend die Folgen der Hurerei, und die da dem Befehl des höchsten Königs gehorchen, des Herrn dieser Welt und der nächsten, dessen, der da spricht zu einem Dinge: Werde, und es wird!‹ Als nun Dschamak diesen Brief gelesen hatte, da wurde ihm das Auge stumpf und seine Farbe wich, und er rief dem Boten zu: ›Morgen mit Tagesanbruch soll es Kampf und Getümmel geben, und es wird sich zeigen, wer der siegreiche Held ist.‹ Der Bote also kehrte zurück und meldete es Gharib, der seinen Leuten befahl, sich zum Kampf zu rüsten, während Dschamak seine Zelte Gharibs Lager gegenüber aufschlagen ließ; und seine Truppen strömten heraus wie das brandende Meer, und sie verbrachten die Nacht im Verlangen nach dem Morden. Sowie nun der Tag dämmerte, saßen die beiden Heere auf und eilten zur Schlachtordnung zuhauf; und die Trommeln dröhnten in kriegerischer Wut, und sie trieben ihre Renner aus schnellstem Blut, während die Helden ins Gedränge stachelte ihr Mut. Nun war der erste, der zum Kampf ins Feld hinabdrang, der Ghul der Berge, der auf der Schulter einen furchtbaren Baum trug, und er schrie inmitten der beiden Heere und sprach: ›Ich bin Saadan, der Ghul! Wer ist für den Kampf? Wer fürs Turnier? Kein Säumiger komme daher, noch auch ein Feigling.‹ Und er rief seinen Söhnen zu und sprach: ›Weh euch! Bringt mir Feuerung und Feuer, denn mich hungert.‹ Die also riefen ihren Sklaven zu, und sie brachten Feuerholz und entfachten im Herzen der Ebene ein Feuer. Dann sprengte von den Ungläubigen einer daher, ein Amalekiter aus den ungläubigen Amalekitern, der trug auf der Schulter eine Keule, dem Mast eines Schiffes gleich, und er drang ein auf Saadan, den Ghul, und sprach: ›Weh dir, o Saadan!‹ Als nun der Riese das hörte, da wurde er wütend über die Maßen, und er hob seinen Baum und holte wider den Ungläubigen zu einem Schlage aus, der durch die Luft hinsummte. Der Amalekiter parierte mit seiner Keule, doch der Baum schlug seine Wehr zu Boden, und indem er niedersauste durch seine eigene Last, vermehrt noch durch die Last der Keule auf seinem Kopf, schlug er ihm die Hirnschale ein, und er fiel hin wie ein hochstämmiger Palmbaum. Saadan aber rief seinen Sklaven zu und sprach: ›Nehmt dies gemästete Kalb und röstet es schnell.‹ Sie also häuteten den Ungläubigen eilends ab, rösteten ihn und brachten ihn dem Ghul, der sein Fleisch aß und seine Knochen zerkaute. Als nun die Ungläubigen sahen, wie Saadan an ihrem Gefährten handelte, richtete sich ihnen das Haar in die Höhe, ihnen bebte die Haut, die Farbe wich aus ihren Gesichtern, ihre Herzen erstarben ihnen im Leibe, und sie sprachen untereinander: ›Wer da auszieht wider diesen Ghul, den frißt er und zermalmt seine Knochen, so daß er den Zephir der Welt entbehren muß.‹ Und also hielten sie ihre Hände zurück, denn sie bebten in ihrer Angst vor dem Ghul und seinen Söhnen, und sie wandten sich zur Flucht und wollten in die Stadt; doch Gharib rief seinen Truppen zu und sprach: ›Auf, und den Fliehenden nach!‹ Da sprengten die Perser und Araber hinter dem König von Babel drein, und sie schwangen das Schwert auf sein Heer, bis sie zwanzigtausend erschlagen hatten oder mehr. Die Flüchtlinge aber drängten sich im Tor der Stadt zusammen, und sie töteten viele von ihnen, ohne daß es jenen gelang, das Tor zu schließen. Kämpfend zogen nun also die Araber und Perser mit ihnen ein, und Saadan, der einem der Erschlagenen seine Keule entriß, schwang sie dem Feind ins Gesicht und drang in die Rennbahn der Stadt. Von dort focht er sich durch den Feind einen Weg und brach in des Königs Palast, wo er Dschamak entgegenlief und ihn so mit der Keule traf, daß er bewußtlos zu Boden stürzte. Dann fiel er über alle her, die sich im Palast befanden und schlug sie zu Brei, bis die wenigen, die noch übrig waren, um Gnade schrien. Saadan aber sprach zu ihnen: ›Fesselt euren König‹. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Saadan, als er eingebrochen war in den Palast des Königs Dschamak und alle, die darin waren, zu Brei geschlagen hatte, so daß die wenigen Überlebenden um Gnade schrien, zu ihnen sprach: ›Fesselt euern König!‹ Sie also banden Dschamak und nahmen ihn auf, und Saadan trieb sie wie Schafe vor sich her und führte sie vor Gharib, nachdem die meisten der Bürger durch die Schwerter der Feinde umgekommen waren. Als nun der König von Babel wieder zu sich kam, sah er, daß er gefesselt war, und er hörte, wie Saadan sprach: ›Diesen König Dschamak will ich heute zur Nacht verspeisen.‹ Und er wandte sich Gharib zu und rief: ›Ich halte mich an deine Gnade!‹ Versetzte Gharib: ›Werde ein Moslem, und du sollst sicher sein vor dem Ghul und der Rache des Lebenden, der nimmer aufhört.‹ Da bekannte Dschamak sich mit Herz und Zunge zum Islam, und Gharib gab Befehl, ihm die Fesseln zu lösen. Dann verkündete er seinem Volke den Glauben, und sie wurden alle gläubig; und schließlich kehrte Dschamak in die Stadt zurück und entsandte von dort Proviant und Diener an Gharib und Wein in das Lager vor Babel, wo sie die Nacht verbrachten. Am folgenden Morgen aber gab Gharib das Zeichen zum Weitermarsch, und sie zogen dahin, bis sie nach Majjafarikin kamen, welche Stadt sie verlassen fanden, denn als die Bewohnerschaft vernommen hatte, was Babel widerfahren war, war sie nach Kufa entflohen und hatte Adschib alles gemeldet. Als der nun diese Nachricht erhielt, erhob sich der Tag des Gerichts vor seinen Augen, und er versammelte seine Helden, machte sie mit dem Nahen des Feindes bekannt und befahl ihnen, sich bereit zu halten, um mit seines Bruders Heer zu kämpfen; und er hielt eine Musterung ab und zählte dreißigtausend Reiter und zehntausend Mann beim Fußvolk. Doch da er nun mehr nötig hatte, so hob er weitere fünfzigtausend aus, sowohl Reiter wie Fußvolk, und indem er aufsaß inmitten eines gewaltigen Heeres, ritt er hinaus, bis er zu seines Bruders Scharen kam, die vor Mosul lagen; und gegenüber von deren Reihen schlug er seine Zelte auf. Da schrieb Gharib einen Brief und sprach zu seinen Hauptleuten: ›Wer von euch will Adschib diese Botschaft bringen?‹ Und im Nu sprang Sahim auf die Füße und rief: ›O König der Zeit, ich will dein Schreiben überbringen und dir Antwort holen.‹ Und Gharib gab ihm den Brief, mit dem er sich zu Adschibs Pavillon begab. Als nun der von seiner Ankunft erfuhr, sprach er: ›Laßt ihn herein.‹ Und als er vor ihm stand, sprach er zu ihm: ›Woher kommst du?‹ Versetzte Sahim: ›Von dem König der Araber und der Perser, dem Eidam Chosroes, des Königs der Welt, der dir eine Botschaft sendet; also gib du ihm eine Antwort.‹ Sprach Adschib: ›Gib mir den Brief.‹ Sahim gab ihm den Brief, und als er ihn aufgerissen hatte, las er: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Friede sei mit Abraham, dem Freunde! Doch des ferneren. Sowie dieser Brief in deine Hand gelangt, bekenne du die Einheit des gütigen Königs, des Verursachers der Ursachen und des Mehrers der Wolken; und gib die Anbetung der Götzenbilder auf. Wenn du das tust, so bist du mein Bruder und der Herrscher über uns; und ich will dir den Tod meines Vaters und meiner Mutter verzeihen und will dir auch keinen Vorwurf machen aus dem, was du getan hast. Doch wenn du meinem Geheiß nicht gehorchst, siehe, so will ich zu dir eilen und dir den Kopf abschlagen und dein Reich verwüsten. Wahrlich, ich gebe dir guten Rat, und Friede sei mit denen, die da den Pfad des Heils betreten und dem höchsten König gehorchen!‹ Als nun Adschib diese Worte las und begriff, welche Drohung sie enthielten, da sanken ihm die Augen hinab in die Hülle des Schädels, und er knirschte mit den Zähnen und geriet in furchtbare Wut. Und er riß den Brief in Fetzen und warf sie fort, also, daß es Sahim reizte und er Adschib anschrie und sprach: ›Allah lasse deine Hand welken für die Tat, die du getan hast!‹ Und im selben Augenblick rief auch schon Adschib seine Leute und sprach: ›Ergreift den Hund dort und hackt ihn mit euren Dolchen in Stücke!‹ Da stürmten sie auf Sahim ein, doch er zog die Klinge und fiel über sie her und erschlug mehr als fünfzig Helden von ihnen; dann hieb er sich, wenn auch in Blut gebadet, Bahn und erzwang sich den Weg zu Gharib zurück, der zu ihm sprach: ›Was hat dies zu bedeuten, o Sahim?‹ Und er erzählte ihm, was geschehen war, also, daß Gharib leichenfarben wurde vor Wut und ausrief: ›Allaho Akbar – Gott ist sehr groß!‹ Und er befahl, die Schlachttrommeln zu rühren. Da legten die Krieger ihre Halsbergen an, und ihre Panzer aus dicht gewobenen Ringen, und sie nahmen die Gehenke, darin ihre Schwerter hingen; das Fußvolk stellte sich auf in der Ordnung zur Schlacht, und die Reiter stiegen auf ihre stampfenden Rosse und auf die tanzenden Kamele, und indem sie die langen Lanzen einlegten, stürmten die Helden hinab in das Feld. Und auch Adschib und seine Leute saßen auf, und Heer stürmte an wider Heer. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Gharib und seine Mannen aufsaßen, auch Adschib mit seinen Kriegern zu Rosse stieg, und Heer drang ein auf Heer. Da herrschte der Kasi der Schlacht, in dessen Spruch es ein Unrecht nicht gibt, denn auf seinen Lippen liegt ein Siegel, und er spricht nicht; und das Blut rann in Bächen und stickte seltsame Stickereien auf den Boden; Köpfe wurden grau, und immer heißer wurde die Schlacht und immer wilder. Füße glitten aus, und fest standen die Tapferen und drängten vorwärts, während die Schwachherzigen sich wandten und flohen, und nicht eher ließen sie ab vom Kampf, als bis der Tag entschwand und die Nacht erstand. Da aber erklangen die Zimbeln des Rückzugs, und die beiden Heere rückten voneinander ab und kehrten in ihre Zelte zurück, wo sie nächtigten. Und sowie es am nächsten Morgen hell war, erschollen die Zimbeln zur Schlacht und zum Getümmel, und die Krieger legten den Harnisch an und hingen die Klinge um, die vom Widerschein lacht, und sie nahmen der braunen Lanzen Pracht, und als sie saßen auf ihren Rossen, riefen sie im Kampfesmut unverdrossen: ›Heute gibt es keine Flucht!‹ Und die beiden Heere zogen hinab in Schlachtordnung gleich dem brandenden Meer. Der erste, der das Kapitel des Krieges eröffnete, war Sahim, der seinen Renner zwischen die beiden Reihen spornte und mit Schwertern und Speeren spielte und alle Kapitel des Streites aufschlug, bis Männer erlesensten Verstandes verwirrt zu werden begannen. Dann rief er laut und sprach: ›Wer ist für den Kampf? Wer ist für das Lanzenstechen? Kein Zauderer komme, noch auch ein Schwächling!‹ Und wider ihn daher stürmte ein Reiter der Ungläubigen, der da war wie eine Feuerflamme; aber Sahim ließ ihn nicht lange vor sich stehen, sondern warf ihn nieder mit einem Stich. Dann kam ein zweiter hervor, und auch den erschlug er, und einen dritten riß er in Stücke, und einen vierten tötete er; und sie ließen nicht ab, wider ihn daher zu stürmen, und er nicht, sie zu erschlagen, bis der Mittag kam und er zweihundert Helden dahingestreckt hatte. Schließlich aber rief Adschib seinen Leuten zu: ›Greift noch einmal an,‹ und eine wackere Schar fiel her über die andere, und groß war das Waffengeklirr und das Schlachtgebrüll. Die leuchtenden Schwerter erschollen; das Blut rann in Strömen, und Fußvolk stürzte auf Fußvolk. In der Vorhut stand sichtbar der Tod, und die Hufe der Rosse waren beschuht mit den Hirnschalen der Erschlagenen; und nicht eher ließen sie ab vom grimmen Kampf, als bis der Tag verblich und im schwarzen Kleid die Nacht herschlich; dann zogen sie auseinander, kehrten in ihre Zelte zurück und nächtigten dort. Doch sowie der Morgen da war, saßen die beiden Heere von neuem auf und ritten hinab auf das Schlachtfeld; und die Moslems schauten aus nach Gharib, ob er nicht aufsäße und wie gewöhnlich unter die Banner ritte, doch er kam nicht. Da schickte Sahim zu seines Bruders Pavillon, und als der Sklave ihn nicht fand, fragte er die Zeltaufschläger, die ihm erwiderten: ›Wir wissen nichts von ihm.‹ Das machte ihn sehr besorgt, und er ging hin und sagte es den Kriegern, die sich der Schlacht entzogen, indem sie sprachen: ›Wenn Gharib fehlt, so wird der Feind uns vernichten.‹ Nun hatte Gharibs Abwesenheit einen Grund, der war seltsam, aber wahr, und wir wollen ihn darlegen, deutlich und klar. Es war aber dieser: Als Adschib in vergangener Nacht in sein Lager zurückkehrte, rief er einen von seinen Wachen, namens Sajjar, und sprach zu ihm: ›O Sajjar, ich habe dich aufgespart, einzig für einen Tag wie diesen; und jetzt befehle ich dir, schleiche dich ein in Gharibs Heer, dringe vor bis zum Zelt ihres Herrn und bringe ihn her, um mir zu beweisen, wie schlau deine List ist.‹ Sprach Sajjar: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er begab sich zum Lager des Feindes, stahl sich in Gharibs Pavillon, und als alle die Krieger zu ihren Ruhestätten gegangen waren, erhob er sich unter dem Dunkel der Nacht gleich einem der Sklaven, die Gharib bedienten, der bald darauf nach Wasser rief, da ihn dürstete. Er brachte ihm also einen Krug Wassers, das mit Bhang vergiftet war, und Gharib konnte seinen Durst nicht stillen, so sank er schon nieder, indem sein Haupt ihm vor die Füße fiel. Nun hüllte Sajjar ihn in seinen Mantel, trug ihn zu Adschibs Zelt und warf ihn ihm vor die Füße. Sprach Adschib: ›O Sajjar, was ist dies?‹ Sprach er: ›Dies ist dein Bruder Gharib.‹ Des freute Adschib sich, und er sprach: ›Der Segen der Götzen ruhe auf dir! Laß ihn los und wecke ihn!‹ Sie gaben ihm also Essig einzuatmen, und er kam wieder zu sich und schlug die Augen auf; doch als er sich in einem Zelt sah, das nicht sein Zelt war, und die Fesseln spürte, rief er aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen Großen!‹ Adschib aber schrie ihn an und sprach: ›Ziehst du wider mich aus, du Hund, und suchst mich zu erschlagen und Blutrache an mir zu nehmen für deinen Vater und deine Mutter? Ich will dich noch heute zu ihnen schicken und die Welt von dir befreien.‹ Versetzte Gharib: ›Ungläubiger Hund! Bald sollst du sehen, gegen wen sich des Schicksals Räder wälzen werden und wen der Grimm des allmächtigen Königs niederschleudern wird, der da weiß, was in den Herzen lebt, und der dich in die Dschehenna stürzen wird, gefoltert und betäubt! Habe Erbarmen mit dir selber und sprich mit mir: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund!‹ Als nun Adschib Gharibs Worte hörte, schnaubte und fauchte er, schmähte seinen Götzen, den Stein, und rief nach dem Schwertträger und dem Blutleder; doch sein Vezier, der im Herzen ein Moslem war, wenn auch äußerlich ein Ungläubiger, stand auf, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›Geduld, o König, handle nicht übereilt, sondern warte, bis wir die Besiegten von den Siegern unterscheiden können. Wenn wir Sieger bleiben, so werden wir immer noch die Macht haben, ihn zu töten, und wenn wir geschlagen werden, so wird es eine Kraft für uns sein, daß wir ihn lebend in unseren Händen haben.‹ Und die Emire sprachen: ›Der Minister hat recht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier, als Adschib Gharib erschlagen wollte, aufstand und sprach: ›Handle nicht übereilt, denn es steht immer noch in unserer Macht, ihn zu töten!‹ Also befahl Adschib seinen Bruder Gharib in Fesseln zu legen und ihn in seinem eigenen Zelte anzuketten, während ihn tausend wackere Krieger bewachten. Derweilen nun war Gharibs Heer, als die Krieger an jenem Morgen erwachten und ihren König nicht fanden, wie Schafe ohne ihren Hirten; doch Saadan, der Ghul, rief sie an und sprach: ›Ihr Leute, nehmt eure Kriegsrüstung und vertraut dem Herrn, daß er euch verteidige!‹ Und Araber und Adschamer saßen auf, nachdem sie sich in eiserne Halsbergen gekleidet und enggeflochtene Kettenpanzer angelegt hatten, und sie ritten hinaus ins Feld, die Hauptleute und Fahnen voran. Dann sprang der Ghul der Berge mit einer Keule auf der Schulter vor, die zweihundert Pfund wog, und er schwenkte und tummelte sich und rief: ›He, ihr Götzendiener, heraus und zeigt euch heute, denn es ist ein Tag der Schlacht! Wer mich kennt, der hat genug von meinem Unheil, und wer mich nicht kennt, der soll mich kennen lernen. Ich bin Saadan, der Diener des Königs Gharib. Wer ist für das Turnier, wer für den Kampf? Kein Schwachherziger komme mir heute, noch auch ein Schwächling!‹ Und hervor stürmte ein Held der Ungläubigen gleich einer Feuerflamme, und er sprengte wider ihn daher, doch Saadan rannte ihm entgegen und versetzte ihm mit seiner Keule einen Schlag, der ihm die Rippen zerbrach, so daß er leblos zu Boden fiel. Dann rief er seinen Söhnen und Sklaven zu und sprach: ›Zündet das Freudenfeuer an, und wer von den Ungläubigen fällt, den richtet her und röstet ihn gar in den Flammen; und bringt ihn mir, auf daß ich mein Frühstück erhalte.‹ Sie also entzündeten mitten auf dem Plan ein großes Feuer und legten jeden Erschlagenen darauf, bis er gar war; dann brachten sie ihn Saadan, der sein Fleisch abnagte und seine Knochen zermalmte. Als nun die Ungläubigen Saadan also tun sahen, packte sie wilder Schrecken; doch Adschib schrie seinen Leuten zu und sprach: ›Pfui über euch! Fallt her über das Ungeheuer und haut es in Stücke mit euren Säbeln!‹ Da rannten zwanzigtausend Mann zugleich wider den Bergesghul an, und das Fußvolk umringte und überschüttete ihn mit Pfeilen und Wurfspießen, so daß er an vierundzwanzig Stellen verwundet wurde und sein Blut herniederrann auf die Erde; und er stand allein. Doch jetzt kam auch das Heer der Moslems wider die Heiden heran, und sie riefen um Hilfe zum Herrn der drei Welten und ließen nicht ab vom Kampf und Getümmel, bis der Tag zu Ende war und sie sich zurückziehen mußten. Aber die Ungläubigen hatten Saadan gefangen, als er ob des Blutverlustes gleich einem Trunkenen war; und sie banden ihn fest und legten ihn neben Gharib nieder; und als er den Ghul gefangen sah, sprach er: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! O Saadan, was hat dies zu bedeuten?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte Saadan, ›Allah (er sei erhöht und erhoben!) verteilt Freude und Leid, und es hilft nichts, es geschieht dies und das.‹ Und Gharib versetzte: ›Du hast recht, o Saadan!‹ Doch Adschib verbrachte die Nacht voller Freude, und er sprach zu seinen Leuten: ›Sitzt morgen früh auf und fallt über die Moslems her, so soll nicht einer am Leben bleiben!‹ Und sie erwiderten: ›Hören und Gehorsam!‹ So also stand es bei ihnen; die Moslems aber verbrachten die Nacht niedergeschlagen und in Tränen um ihren König und Saadan; doch Sahim sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, macht euch keine Sorge, denn des allmächtigen Allah Hilfe ist nah.‹ Dann wartete er bis Mitternacht, nahm das Gewand eines Zeltaufschlägers um, begab sich in Adschibs Lager und suchte sich seinen Weg durch die Zelte und Pavillons, bis er zu dem des Königs kam, wo er ihn auf seinem Throne sitzen sah, umgeben von seinen Fürsten. Er drang also ein, trat zu den Kerzen, die im Zelte brannten, putzte sie und streute zu Pulver zerstoßenes Gift auf die Dochte; dann zog er sich zurück und wartete vor dem Zelt, bis der Rauch des brennenden Giftes Adschib und die Fürsten erreichte, so daß sie wie tot zu Boden fielen. Da verließ er sie und begab sich zu dem Kerkerzelt, wo er Gharib und Saadan von tausend Helden umringt fand, die alle der Schlaf überwältigt hatte. Er schrie die Wachen an und rief: ›Weh euch! Schlafet nicht, sondern wacht über eure Gefangenen und entzündet die Fackeln!‹ Und er füllte eine Fackelpfanne mit Brennholz, auf das er Gift streute, und indem er sie entzündete, ging er damit um das Zelt, bis der Rauch den Wachen in die Nasen drang, so daß sie alle unter dem Einfluß des Giftes entschliefen; und als er ins Zelt trat und auch Gharib und Saadan bewußtlos fand, weckte er sie, indem er ihnen einen Schwamm mit Essig unter die Nase hielt und sie daran riechen ließ. Dann löste er ihre Fesseln und die Halsketten, und als sie ihn sahen, segneten sie ihn und freuten sich seiner. Und sie gingen hinaus und nahmen all den Wachen die Waffen, und Sahim sprach zu ihnen: ›Geht in euer eigenes Lager.‹ Er selbst aber kehrte in Adschibs Zelt zurück, hüllte ihn ein in seinen Mantel, hob ihn auf und ging zu den Schanzen der Moslems; und der Herr, der Erbarmende, schirmte ihn, so daß er wohlbehalten bis zu Gharibs Zelt kam und den Mantel vor ihm entrollte. Gharib nun sah sich den Inhalt an, und als er seinen Bruder Adschib gefangen sah, rief er: ›Allaho Akbar! Hilfe! Sieg!‹ Und er segnete Sahim und hieß ihn Adschib wecken. Der also ließ ihn an dem Essig riechen, in dem Weihrauch gelöst war, und er schlug die Augen auf, und als er sich in Fesseln und Ketten sah, ließ er den Kopf zu Boden hängen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adschib, als Sahim ihn, den er zuvor mit Gift betäubt und vor seinen Bruder Gharib gebracht hatte, weckte, die Augen aufschlug, und da er die Ketten und Fesseln spürte, ließ er das Haupt zu Boden hängen. Rief Sahim: ›Verfluchter, hebe das Haupt!‹ Er also hob die Augen und sah sich mitten unter Arabern und Adschamern, und er sah seinen Bruder auf dem Throne seiner Herrschaft sitzen und auf dem Stuhl seiner Macht; und er schwieg und sprach kein Wort. Gharib aber rief und sprach: ›Entblößt mir diesen Hund!‹ Da entblößten sie ihn und fielen mit Peitschen über ihn her, bis sie ihm den Leib geschwächt und den Stolz gebrochen hatten; und schließlich stellte Gharib eine Wache von hundert Rittern um ihn auf. Und als diese brüderliche Züchtigung erteilt worden war, vernahmen sie aus dem Lager der Ungläubigen Rufe: ›Es gibt keinen Gott als den Gott!‹ und: ›Gott ist sehr groß!‹ Und der Grund dafür war der, daß König Al-Damigh, Gharibs Oheim, zehn Tage nach seinem Neffen mit zwanzigtausend Reitern aus Al-Dschasirah aufgebrochen war, und als er sich dem Schlachtfelde näherte, hatte er einen seiner Späher auf Kundschaft ausgeschickt. Einen ganzen Tag lang blieb der fort, und als er wiederkam, berichtete er Al-Damigh, was Gharib mit seinem Bruder begegnet war. Da wartete er bis zur Nacht und fiel über die Ungläubigen her, indem er rief: ›Allaho Akbar‹! und ließ sie die Schärfe des beißenden Schwertes kosten. Als nun Gharib den Ruf der Erhöhung vernahm, sprach er zu Sahim: ›Geh hin und erkunde die Ursache dieser Rufe und des Kriegsgeschreis.‹ Und Sahim begab sich auf das Schlachtfeld und fragte die Sklaven und den Lagertroß, die ihm sagten, König Al-Damigh sei mit zwanzigtausend Mann gekommen und bei Nacht über die Götzendiener hergefallen, indem er sprach: ›Bei der Kraft Abrahams, des Freundes, ich will meines Bruders Sohn nicht im Stiche lassen, sondern mich als wackeren Helden zeigen; und ich will die Schar der Ungläubigen zurückschlagen, um dem allmächtigen König zu gefallen!‹ Mit dieser Nachricht von seines Oheims wackerer Tat kehrte Sahim zu Gharib zurück; und der rief seinen Leuten zu und sprach: ›Legt eure Waffen an und sitzet auf, damit wir meines Vaters Bruder zu Hilfe eilen!‹ Sie also saßen auf und fielen über die Ungläubigen her und schwangen die Schneide des scharfen Schwertes wider sie. Als dann der Morgen dämmerte, hatten sie an die fünfzigtausend Ungläubige erschlagen und an die dreißigtausend gefangen genommen, und der Rest von Adschibs Heer zerstreute sich über die Länge und Breite der Erde. Da kehrten die Moslems in Sieg und Triumph zurück, und Gharib ritt aus, seinem Oheim entgegen; und er begrüßte ihn und dankte ihm für seine Hilfe. Sprach Al-Damigh: ›Ich möchte wissen, ob der Hund Adschib in diesem Kampf gefallen ist.‹ Sprach Gharib: ›O mein Oheim, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; wisse, er liegt in Ketten bei mir.‹ Als Al-Damigh das hörte, da freute er sich in höchster Freude, und die beiden Könige saßen ab und traten in den Pavillon: doch keinen Adschib fanden sie. Rief Gharib: ›O Ruhm Abrahams, des Freundes (mit dem Friede sei)!‹ Und er fügte hinzu: ›Wehe, welch ein arges Ende eines so glorreichen Tages!‹ Und er rief den Zeltaufschlägern zu und sprach: ›Weh euch! Wo ist mein Feind, der mir so viel schuldet?‹ Sprachen sie: ›Als du aufsaßest und wir mit dir gingen, hießest du uns ihn nicht bewachen.‹ Und Gharib rief: ›Es gibt keine Majestät, es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Doch Al-Damigh sprach: ›Übereile dich nicht und mache dir keine Sorge, denn wohin kann er gehen, da wir auf seiner Verfolgung sind?‹ Nun war die Flucht Adschibs auf diese Weise vonstatten gegangen. Sein Sklave Sajjar hatte sich im Lager in den Hinterhalt gelegt, und als er Gharib aufsitzen und ausreiten sah, ohne daß er jemanden zurückließ, der seinen Feind Adschib bewachte, wollte er kaum seinen Augen trauen. Er wartete eine Weile, schlich dann zum Zelt, nahm Adschib, der von dem Schmerz der Schläge bewußtlos war, auf den Rücken und machte sich mit ihm ins offene Feld davon; vom Einbruch der Nacht bis zum nächsten Tage eilte er, so schnell er nur konnte, dahin, und als er unter einem Apfelbaum eine Quelle fand, setzte er Adschib nieder und wusch ihm das Gesicht, worauf er die Augen aufschlug, und als er Sajjar erblickte, sprach er zu ihm: ›O Sajjar, trage mich nach Kufa, damit ich mich dort erhole und Reiter und Fußvolk aushebe, um meinen Feind zu überwinden; und wisse, o Sajjar, mich hungert.‹ Da sprang Sajjar auf, ging in die Wüste, fing einen jungen Strauß und brachte ihn seinem Herrn. Dann suchte er Feuerholz, und indem er gewandt das Feuerzeug handhabte, entzündete er ein Feuer, an dem er den Vogel röstete, nachdem er ihn geschlachtet hatte; und mit seinem Fleische speiste er Adschib, und von dem Wasser der Quelle gab er ihm zu trinken, bis ihm seine Kraft zurückkehrte. Dann schlich er sich zu einem der Stammlager der Badawi, stahl dort ein Roß, setzte Adschib darauf und ritt viele Tage lang mit ihm dahin, bis sie sich der Stadt Kufa näherten. Der Vizekönig der Hauptstadt kam dem König entgegen gezogen, um ihn zu begrüßen, und fand ihn schwach von den Schlägen, die sein Bruder über ihn verhängt hatte; und Adschib zog in die Stadt ein und berief seine Ärzte. Als sie seinem Rufe folgten, befahl er ihnen, ihn in weniger als zehn Tagen zu heilen, worauf sie sprachen: ›Wir hören und gehorchen‹; und sie pflegten ihn, bis er von der Krankheit und der Züchtigung genesen war. Dann befahl er seinen Vezieren, Briefe zu schreiben an all seine Nabobs und Vasallen, und er fertigte einundzwanzig Botschaften aus und entsandte sie an die Statthalter, die ihre Truppen versammelten und in Eilmärschen aufbrachen nach der Stadt Kufa. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Adschib Befehl ergehen ließ, die Truppen zu versammeln, die alsbald auf Kufa marschierten.


  Da nun Gharib derweilen in Sorge war wegen Adschibs Flucht, so schickte er tausend Helden auf die Suche nach ihm, die sich in allen Richtungen zerstreuten und einen Tag und eine Nacht hindurch nach ihm suchten, doch ohne eine Spur von ihm zu finden; darob war er sehr bestürzt, denn er fürchtete die Wechselschläge des Glücks. Und siehe, Sahim trat ein und küßte vor Gharib den Boden; und der stand auf, als er ihn sah, und fragte: ›Wo warest du, o Sahim?‹ Versetzte er: ›O König, ich war in Kufa, und dort habe ich erkundet, daß der Hund Adschib den Weg in seine Hauptstadt gefunden hat und von seinen Wunden geheilt ist; ja, er hat Briefe geschrieben an seine Vasallen und hat sie seinen Nabobs geschickt, die ihm ihre Truppen zuführen.‹ Als Gharib das hörte, gab er Befehl zum Aufbruch; und man schlug die Zelte ab und zog auf Kufa. Als sie nun die Stadt zu Gesicht bekamen, fanden sie sie umringt von einem Heer gleich dem brandenden Meer ohne Anfang und ohne Ende. Gharib also lagerte mit seinen Truppen den Ungläubigen gegenüber und pflanzte seine Standarten auf, während das Dunkel über die beiden Scharen hereinbrach, so daß sie die Lagerfeuer entzündeten


  


  und Wache hielten bis Tagesanbruch. Dann stand König Gharib auf, nahm die Wuzu-Waschung vor, betete nach der Sitte unseres Vaters Abraham, des Freundes (mit dem Friede sei!); und schließlich gab er Befehl, die Schlachttrommeln zum Beginn des Kampfes zu rühren. Und also riefen die Kesseltrommeln zur Schlacht, und die Standarten flatterten, während die Kämpfer anlegten die Wehr, bestiegen das Roß und reihten sich hin und ritten zum Plan.6 Nun war der erste, der das Tor des Krieges eröffnete, der König Al-Damigh, der seinen Renner zwischen die beiden feindlichen Heere spornte und sich zeigte, indem er mit den Schwertern und Speeren spielte, bis beide Scharen verwirrt dastanden und ihn bewunderten; dann rief er aus und sprach: ›Wer ist für das Kampfesspiel? Kein Zauderer komme, noch auch ein Schwächling; denn ich bin Al-Damigh, der König, der Bruder Kundamirs, des Königs.‹ Und hervor stürmte ein Reiter aus den Ungläubigen, einer Feuerflamme gleich, und ohne ein Wort drang er ein auf Al-Damigh; doch der König empfing ihn mit einem so gewaltigen Lanzenstoß auf die Brust, daß die Spitze ihm zwischen den Schultern herausstak, und Allah jagte seine Seele ins Feuer, das furchtbare Haus aller Ungeheuer. Dann kam ein zweiter daher, den er erschlug, und noch einen dritten erschlug er, und nicht eher ließen sie ab, wider ihn daherzusprengen, und er nicht, sie zu erschlagen, als bis er sechsundsiebenzig Kämpfern ihr Ende bereitet hatte. Da hielten die Ungläubigen und die Männer der Kraft sich zurück und wollten ihm nicht mehr entgegentreten; doch Adschib schrie seinen Leuten zu und sprach: ›Pfui über euch, ihr Leute! Wenn ihr alle nacheinander und einzeln wider ihn hinauszieht, so wird er keinen von euch übrig lassen, ob er sitze oder stehe. Greift ihn zusammen an und säubert von ihnen unser irdisches Haus und streut ihre Köpfe unter die Hufe eurer Rosse, gleich einer Ebene runder Steine.‹ Sie also schwangen die furchtgebietende Flagge, und Heer türmte sich über Heer; Blut regnete in Güssen auf die Erde nieder und rann dahin, und der Richter der Schlacht herrschte, in dessen Spruch es kein Unrecht gibt. Die Furchtlosen standen festen Fußes auf der Stätte der Schlacht, während die Schwachherzigen wichen, auf die Flucht bedacht, denn ihnen war, als komme nimmer das Ende des Tages und als zöge nimmer den Vorhang des Dunkels die Hand der Nacht; und sie ließen mit den Schwertern zu kämpfen und zu treffen nicht eher ab, als bis der Tag entschwand und die Nacht erstand. Da schlugen die Kesseltrommeln der Ungläubigen zum Rückzug, Gharib aber, der im Kampf nicht inne halten wollte, drang hinter der Heidenschaft her, und die da an die Einheit glaubten, die Moslems, folgten ihm. Wie viele Köpfe und Hände sichelten sie! Wie viele Nacken und Sehnen zerrissen sie! Wie viele Knie und Wirbelsäulen zerschmetterten sie! Und wie viele Erwachsene und Jünglinge erschlugen sie! Mit dem ersten Schimmer des Morgengrauens wichen die Ungläubigen und entflohen in Wirrwarr und Auflösung; und die Moslems folgten ihnen bis zur Mitte des Tages, und sie nahmen mehr als zwanzigtausend von ihnen gefangen, die sie zu ihren Zelten brachten, damit sie dort in Ketten lägen. Dann setzte Gharib sich hin vor das Tor von Kufa und befahl einem Herold, jedem Schutz und Gnade zu verkünden, der ablassen wollte von dem Götzendienst, um die Einheit seiner Allmacht, des Schöpfers der Menschen und des Lichts wie der Nacht, zu bekennen. Und die Verkündigung erfolgte, wie er sie befohlen hatte, in allen Straßen der Stadt, und alle, die sich in Kufa befanden, nahmen den wahren Glauben an, groß und klein; dann zogen sie in Scharen hinaus und erneuerten ihr Bekenntnis vor König Gharib, der sich ihrer in höchster Freude freute, und die Brust ward ihm weit, und ab warf er jegliches Leid. Dann fragte er nach Mardas und seiner Tochter Mahdijah, und da er vernahm, daß er seinen Wohnsitz hinter dem Roten Berge aufgeschlagen hatte, rief er Sahim und sprach zu ihm: ›Erkunde für mich, was aus deinem Vater geworden ist.‹ Unverzüglich saß Sahim auf, tat seinen beerenbraunen Speer in den Lanzenschuh und ritt auf der Suche dahin, bis er den Roten Berg erreichte, wo er nach seinem Vater forschte, doch keine Spur von ihm oder seinem Stamme fand; doch statt ihrer fand er einen Ältesten von den Arabern, einen sehr alten Mann, der gebrochen war vom Übermaß der Jahre; den fragte er nach dem Stamm und wohin er gezogen sei. Versetzte er: ›O mein Sohn, als Mardas hörte, daß Gharib wider Kufa zog, fürchtete er sich in großer Furcht, und er nahm seine Tochter und die Seinen und brach mit seinen Sklavinnen und Negern durch Wüste und Steppe auf, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist.‹ Als Sahim die Worte des Schaykhs vernahm, kehrte er zu Gharib zurück und berichtete sie ihm, so daß er in große Sorge geriet. Dann setzte Gharib sich auf seines Vaters Thron, öffnete seine Schätze und verteilte Spenden unter all seine Helden. Und er schlug seinen Wohnsitz in Kufa auf und entsandte Späher, um nach Adschib zu forschen. Auch berief er die Großen des Reiches, und sie kamen und huldigten ihm; und ebenso taten die Bürger, und er verlieh ihnen prunkvolle Ehrengewänder und befahl die Lehnsbauern ihrer Obhut. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, nachdem er den Bürgern von Kufa Ehrengewänder gegeben und die Lehnsbauern ihrer Obhut empfohlen hatte, eines Tages unter den Tagen auszog mit hundert Reitern, um zu jagen, und er ritt dahin, bis er in ein Wadi kam, das vollbestanden war mit Bäumen und Früchten und reich an Bächen und Vögeln. Es war ein Weideplatz für Rehe und Gazellen, dem Geist eine Lust und nach dem Kampf mit seinen Düften eine Erholung der ermüdeten Brust. Sie lagerten dort im Tal, denn der Tag war klar und hell, und sie verbrachten auch die Nacht noch dort. Am folgenden Morgen nahm Gharib die Wuzu-Waschung vor, und er betete das Gebet der zwei Verbeugungen, indem er dem allmächtigen Allah Preis und Dank emporsandte, als, siehe, sich in den Wiesen Geschrei und Verwirrung erhob, so daß er Sahim befahl, hinzugehen und nachzusehen, was es gäbe. Sahim also saß alsbald auf und ritt dahin, bis er sah, wie Waren geplündert, Rosse gefesselt und Frauen entführt wurden, während Kinder schrien. Da fragte er einen der Hirten und sprach: ›Was bedeutet all das?‹ Und sie versetzten: ›Das ist der Harim des Mardas, des Hauptes der Banu Kahtan, und sein Besitz und der seiner Sippe; denn gestern hat Dschamrkan Mardas erschlagen und seine Frauen und Kinder und sein Gerät und alles, was seinem Stamme gehörte, erbeutet. Es ist seine Gewohnheit, auf Raub auszuziehen, Straßen zu verlegen und Wanderern aufzulauern, und er ist ein wütender Tyrann; keine Araber noch Könige vermögen etwas wider ihn auszurichten, und er ist die Geißel und der Fluch des Landes.‹ Als nun Sahim diese Nachricht von dem Morde an seinem Vater und der Erbeutung seines Harims und seiner Habe vernahm, da kehrte er zu Gharib zurück und erzählte ihm alles, so daß sich Feuer hinzutat zu seinem Feuer, und sein Geist gierte danach, seine Schmach zu tilgen und seine Blutrache zu fordern; Gharib ritt also mit seinen Leuten den Räubern nach, bis er sie eingeholt hatte, und fiel über sie her, indem er rief und sprach: ›Allah, der Allmächtige, wider den Rebellen, den Verräter, den Ungläubigen!‹ Und er erschlug in einem einzigen Ansturm einundzwanzig Kämpfer. Dann machte er mitten im Felde Halt, nicht mit eines Feiglings Herzen, und er rief: ›Wo ist Dschamrkan? Er möge herkommen wider mich, damit er den Becher der Schande trinke und damit ich ihn tilge vom Angesicht der Erde!‹ Kaum nun hatte er seine Worte beendet, so stürzte Dschamrkan heran wie ein Unheil der Unheile, oder wie ein in Stahl gehülltes Stück von einem Berge. Er war ein gewaltiger, riesiger Amalekiter; und als der wilde Tyrann, der er war, drang er ohne Wort noch Gruß auf Gharib ein. Und er trug als Waffe eine Keule aus chinesischem Stahl, die war so schwer und so ungeheuerlich, daß er einen Hügel damit zerschmettert hätte, hätte er darauf geschlagen. Als er nun angriff, sprengte Gharib ihm wie ein hungriger Löwe entgegen, und der Räuber führte einen Schlag mit der Keule nach seinem Kopf; er aber wich ihm aus, und sie fuhr weiter in die Erde und versank eine Elle tief. Da griff Gharib zu seiner Gelenkkeule, traf Dschamrkan an der Wurzel der Hand und zerschmetterte ihm die Finger, also daß er den Griff der Keule fahren ließ. Doch Gharib bückte sich nieder aus seinem Sitz im Sattel, packte sie schneller als der blendende Blitz und traf ihn damit flach auf die Rippen, so daß er wie eine hochstämmige Palme zu Boden stürzte. Und Sahim nahm und fesselte ihn, und er schleifte ihn am Strick dahin, während Gharibs Reiter über die Dschamrkans herfielen und fünfzig von ihnen erschlugen; doch der Rest entfloh, und nicht eher ließen sie ab von ihrer Flucht, als bis sie ihr Stammeslager erreicht hatten, wo sie schreiend die Stimmen erhoben; daraufhin kamen alle, die sich in der Burg befanden, zu ihnen heraus und fragten sie, was geschehen sei. Sie erzählten ihnen alles, und als sie vernahmen, daß ihr Führer gefangen war, brachen sie auf nach dem Tal wetteifernd miteinander in Eile, um ihn zu befreien. Als nun König Gharib Dschamrkan gefangen genommen hatte und sah, wie seine Helden die Flucht ergriffen, da saß er ab und rief nach Dschamrkan, der sich vor ihm demütigte, indem er sprach: ›Ich stehe unter deinem Schutz, o Held der Zeit!‹ Versetzte Gharib: ›Du Hund unter den Arabern, verlegst du den Dienern des allmächtigen Allah den Weg, und fürchtest du nicht den Herrn der Welten?‹ ›O mein Gebieter,‹ fragte Dschamrkan, ›und wer ist der Herr der Welten?‹ ›Du Hund,‹ versetzte Gharib, ›und welches Unheil betest du an?‹ Sprach er: ›O mein Herr, ich bete zu einem Gott, der gemacht wird aus Datteln, zusammengeknetet mit Butter und Honig, und bisweilen esse ich ihn und mache mir einen neuen.‹ Als Gharib das hörte, da lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und sprach: ›Elender, es gibt keinen, der der Anbetung wert ist, außer dem allmächtigen Allah, der dich erschuf, der alle Dinge erschuf, und der alle Kreatur mit ihrem täglichen Brot versieht, vor dem auch nichts verborgen bleibt, und er ist über alle Dinge allmächtig.‹ Sprach Dschamrkan: ›Und wo ist dieser große Gott, auf daß ich zu ihm beten kann?‹ Sprach Gharib: ›O Bursche, wisse, dieses Gottes Name ist Allah – der Gott – und er ist es, der die Himmel erschaffen hat und die Erde, und der die Bäume wachsen ließ und die Wasser rinnen. Er schuf die wilden Tiere und die Vögel und das Paradies und das Höllenfeuer, und er verschleiert sich vor allen die Augen, also, daß er sieht und nicht gesehen wird. Er, und er allein, ist der, der droben wohnt. Erhöht sei seine Vollkommenheit! Es gibt keinen Gott außer ihm!‹ Als Dschamrkan diese Worte vernahm, da taten die Ohren seines Herzens sieh auf; die Haut bebte ihm in einem Schauder, und er sprach: ›O mein Herr, was soll ich sagen, auf daß ich zu euch gehöre, und auf daß dieser gewaltige Herr mich annehme?‹ Versetzte Gharib: ›Sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham, der Freund, ist Gottes Apostel!‹ Da sprach er das Bekenntnis des Glaubens, und man zählte ihn unter das Volk der Glückseligkeit. Sprach Gharib: ›Sag an, hast du die Süße des Islam geschmeckt?‹ Und der andere: ›Ja‹; worauf Gharib rief: ›Löst ihm die Fesseln!‹ Sie also banden ihn los, und er küßte vor Gharib den Boden und ihm selber die Füße. Während nun solches vorging, siehe, da erspähten sie eine große Staubwolke, die sich emportürmte, bis sie die Steppe versperrte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschamrkan zum Islam übertrat und zwischen Gharibs Händen den Boden küßte; und während sie also beschäftigt waren, siehe, da erhob sich eine große Staubwolke und türmte sich empor, bis sie die Steppe versperrte, und Gharib sprach zu Sahim: ›Geh und sieh nach, was es ist.‹ Der also ritt wie ein Vogel im Flug davon, und als er zurückkehrte, sprach er: ›O König der Zeit, dieser Staub stammt von den Banu Amir, den Gefährten Dschamrkans.‹ Worauf Gharib zu dem neuen Moslem sprach: ›Reite hinaus zu deinen Leuten und verkünde ihnen den Islam; wenn sie bekennen, so sollen sie gerettet werden; doch wenn sie sich weigern, so müssen sie über die Klinge springen.‹ Dschamrkan saß auf, spornte das Roß seinen Stammesgenossen entgegen und rief sie an; und sie erkannten ihn, saßen ab, kamen ihm zu Fuß entgegen und sprachen: ›Wir freuen uns deiner Sicherheit, o unser Herr!‹ Sprach er: ›Ihr Leute, wer mir gehorcht, der soll gerettet werden, doch wer mir widerspricht, den werde ich mit diesem Schwert in Stücke schlagen.‹ Sie aber gaben zur Antwort und sprachen: ›Befiehl uns, was du willst, denn wir werden uns deinem Befehl nicht widersetzen.‹ Sprach er: ›Dann sprecht mit mir: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist der Freund Gottes!‹ Fragten sie: ›O unser Herr, woher hast du diese Worte?‹ Und er erzählte ihnen alles, was ihm mit Gharib begegnet war, indem er hinzufügte: ›Ihr Leute, wißt, ich bin euer Haupt in der Schlacht und wo die Menschen auf Hieb und Stich sind bedacht; und doch hat ein einzelner mich zum Gefangenen gemacht und den Becher der Schmach mir an die Lippen gebracht.‹ Als sie diese Worte vernahmen, da sprachen sie das Bekenntnis der Einheit, und Dschamrkan führte sie zu Gharib, vor dem sie das Bekenntnis des Islam wiederholten, indem sie ihm Ruhm und Sieg wünschten, nachdem sie zuvor vor ihm den Boden geküßt hatten. Gharib freute sich ihrer und sprach zu ihnen: ›O ihr Leute, kehret zu eurem Volk zurück und verkündet ihm den Islam.‹ Doch alle erwiderten: ›O unser Herr, wir wollen dich nicht verlassen, solange wir leben; doch wir wollen gehen und die unseren holen und wieder zu dir kommen.‹ Und Gharib sprach: ›Geht und kommt zu mir in die Stadt Kufa.‹ Da kehrte Dschamrkan mit seinen Gefährten zurück in ihr Stammeslager, und sie verkündeten den Islam ihren Weibern und Kindern, die alle bis auf den letzten den wahren Glauben annahmen, worauf sie ihre Wohnungen abbrachen und ihre Zelte abschlugen und nach Kufa marschierten, indem sie ihre Rosse, ihre Kamele und Schafe vor sich her trieben. Derweilen nun kehrte Gharib nach Kufa zurück, wo die Reiter ihm im Prunkzug entgegen kamen. Er zog in den Palast und setzte sich auf den Thron seines Vaters, und seine Helden reihten sich ihm zu beiden Seiten. Dann traten die Späher hervor und meldeten ihm, sein Bruder Adschib sei entflohen und habe sich geflüchtet zu Dschaland bin Karkar, dem Herrn der Stadt Oman und des Landes Al-Yaman; worauf Gharib seinen Scharen laut zurief: ›Ihr Leute, haltet euch bereit zum Marsch in drei Tagen!‹ Und er verkündete den dreißigtausend Mann, die er im ersten Kampf gefangen genommen hatte, den Islam, und er ermahnte sie, zu bekennen und Dienste bei ihm zu nehmen. Zwanzigtausend nahmen den Glauben an, doch die anderen weigerten sich, und er erschlug sie. Da trat Dschamrkan mit seinem Stamme vor ihn, und sie küßten den Boden zwischen Gharibs Händen, der ihm ein glänzendes Ehrengewand verlieh und ihn zum Hauptmann seiner Vorhut machte, indem er sprach: ›O Dschamrkan, sitze auf mit den Vornehmen deiner Sippe und deines Stammes und mit zwanzigtausend Reitern, und ziehe vor uns her in das Land Dschalands bin Karkar.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte Dschamrkan, und indem er die Frauen und Kinder des Stammes in Kufa ließ, zog er aus. Dann musterte Gharib den Harim des Mardas, und sein Auge fiel auf Mahdijah, die unter den Frauen stand, und als er sie sah, fiel er in Ohnmacht. Man sprengte ihm Rosenwasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam, und dann umarmte er Mahdijah und führte sie in ein Wohnzimmer, wo er sich mit ihr setzte; und sie lagen in jener Nacht ohne die Sünde der Unzucht beieinander. Am nächsten Morgen ging er hinaus, setzte sich auf den Thron seiner Königswürde, bekleidete seinen Oheim Al-Damigh mit einem Ehrengewand und ernannte ihn zu seinem Vizekönig über den ganzen Irak, indem er Mahdijah seiner Obhut anvertraute, bis er heimkehren würde von seinem Feldzug wider Adschib; und als der Befehl entgegengenommen war, brach er auf nach dem Lande Al-Yaman und der Stadt Oman mit zwanzigtausend Reitern und zehntausend Mann zu Fuß.


  Als nun Adschib und sein geschlagenes Heer vor die Stadt Oman gekommen war, da hatte der König Dschaland den Staub ihres Nahens gesehen, und er hatte Späher ausgeschickt, um zu erkunden, was er bedeute; und als sie zurückkehrten, sprachen sie zu ihm: ›Wahrlich, dieser Staub rührt her von einem, namens Adschib, Herrn des Irak.‹ Und Dschaland staunte darüber, daß der in sein Land gezogen kam, und als er der Nachricht gewiß war, sprach er zu seinen Hauptleuten: ›Zieht aus, ihm entgegen!‹ Sie also zogen aus, ihm entgegen, und schlugen am Stadttor Zelte für ihn auf; und Adschib ging weinenden Auges und schweren Herzens zu Dschaland hinein. Nun war Dschalands Weib die Tochter von Adschibs Oheim auf Vaters Seite, und er hatte Kinder von ihr; und als er also seinen Schwäher in dieser Verfassung sah, fragte er ihn nach der Wahrheit und was ihm fehle, und Adschib erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, von Anfang bis zu Ende, und sprach: ›O König, Gharib befiehlt dem Volk, den Herrn der Himmel anzubeten, und er verbietet ihm den Dienst der Götzenbilder und anderer Götter.‹ Als Dschaland diese Worte hörte, da raste er und empörte sich und sprach: ›Bei der Kraft der Sonne, der Herrin des Lebens und Lichtes, ich will nicht einen von deines Bruders Leuten am Leben lassen! Wo aber verließest du sie, und wie viele sind ihrer?‹ Versetzte Adschib: ›Ich habe sie in Kufa verlassen, und es sind ihrer fünfzigtausend Reiter.‹ Da berief Dschaland seinen Vezier Dschawamard und sprach: ›Nimm dir siebenzigtausend Reiter, ziehe nach Kufa und bringe mir die Moslems lebend, damit ich sie foltern kann mit jederlei Folter.‹ Dschawamard also brach mit seinem Heere auf und ritt den ersten und zweiten Tag dahin, und so bis zum siebenten Tage; und dann kam er in ein Wadi, das reich war an Bäumen und Bächen und Früchten. Hier ließ er eine Rast ausrufen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Dschaland Dschawamard mit seinem Heere nach Kufa schickte, sie zu einem Wadi kamen, das reich war an Bäumen und Bächen; und dort rief er eine Rast aus, und sie ruhten bis zur Mitte der Nacht; um diese Zeit gab der Vezier das Zeichen zum Aufbruch, saß auf und ritt fast bis zum Dämmern vor ihnen dahin; dann stieg er hinab in ein wohlbewaldetes Tal, dessen Blumen dufteten und dessen Vögel auf den Zweigen wirbelten, während sie anmutig hin und wieder schwankten; und Satan blies ihm in die Seiten und schwellte ihn mit Stolz, so daß er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  


  Mit den Helden tauch ich ins siedende Meer – Pack den Feind voll Kraft mit dem tapferen Speer;


  Und die wackersten Ritter wissen gar wohl – Ich bin Freund meinem Freund, doch dem Feind eine Wehr.


  Beladen will Gharib ich mit der Ketten Last – Gar bald, und in Freuden vollziehen die Wiederkehr;


  Denn ich trage die Rüstung und schwinge das Schwert – Und sprenge von überall wider die Ritter daher.


  


  Kaum aber hatte Dschawamard seine Verse gesprochen, als unter den Bäumen her ein Reiter von furchtbarem Anblick wider ihn antrat, bedeckt und bekleidet mit furchtbarem Stahl; und der schrie ihn an und sprach: ›Halt, du Spreu der Araber, zieh aus dein Gewand und lege dein Waffengerät zu Boden und sitze ab und mache dich davon mit deinem Leben!‹ Als Dschawamard das hörte, da wurde das Licht in seinen Augen dunkel und zunicht, und er zog das Schwert und drang ein auf Dschamrkan, denn der war es, und sprach: ›Du Dieb unter den Arabern, willst du mir den Weg verlegen, der ich der Hauptmann der Schar Dschalands bin Karkar bin, gekommen, um Gharib und seine Leute in Ketten zu legen?‹ Als Dschamrkan diese Worte vernahm, da sprach er: ›Wie mir das Herz und Leber kühlt!‹ Und er drang ein auf Dschawamard, indem er diese Verse sprach:


  


  


  Ich bin der Ritter, bekannt auf dem Felde der Schlacht – Des Schwert und Speer noch jedem Feind Schrecken gebracht!


  Ich bin Dschamrkan, meinem Feind ein Drohbild der Angst – Hab jeden Ritter mit meiner Lanze bekannt gemacht;


  Gharib ist mein Herr, mein Imam, ja, mein Fürst – Wo die Heere sich treffen, der Löwe der Macht;


  Ein Imam des Glaubens, fromm, schlagend mit Scheu – Auf dem Plan, wo der Feind wie das Reh nur auf Flucht ist bedacht;


  Seine Stimme entbietet das Volk zum Glauben des Freunds – Indes sie falscher, doppelzüngiger Götzen lacht!


  


  Nun war Dschamrkan von Kufa aus mit seinen Stammesgenossen zehn Tagereisen weit ausgeritten, und am elften Tage verkündete er eine Rast bis Mitternacht, um dann von neuem den Befehl zum Aufbruch zu geben. Er selber aber ritt den Seinen voraus, bis er hinabkam in das vorbenannte Tal und Dschawamard seine Verse sprechen hörte. Deshalb drang er auf ihn ein, wie ein reißender Löwe eindringt, und indem er ihn traf mit dem Schwert, spaltete er ihn auseinander und wartete, bis seine Hauptleute kamen; dann erzählte er ihnen, was geschehen war, und sprach zu ihnen: ›Nehmt ein jeder von euch fünftausend Mann und zerstreut euch rings um das Tal, während ich mit den Banu Amir herfalle über den Vortrab des Feindes und rufe: Allaho Akbar! Wenn ihr meinen Schlachtruf hört, so greift sie an und ruft wie ich zum Herrn und trefft sie mit dem Schwert.‹ ›Wir hören und gehorchen‹, erwiderten sie, und sie zerstreuten sich in dem Zwielicht, das der Dämmerung voranläuft, über die Lehnen des Tals. Und siehe und siehe, da kam das Heer von Al-Yaman gleich einer Herde Schafe, die Ebene und Hänge füllte, und Schamrkan und die Banu Amir fielen über sie her, indem sie riefen: ›Allaho Akbar!‹ bis alle es vernahmen, Gläubige wie Heiden. Und die Echtgläubigen, die im Tale im Hinterhalt lagen, gaben von allen Seiten Antwort, und die Hügel und Berge hallten wider im Echo, und alle Dinge, grüne wie trockene, sprachen mit: ›Gott ist sehr groß! Hilfe und Sieg für uns aus der Höhe! Schmach den Ungläubigen, die seinen Namen verleugnen!‹ Und die Heiden gerieten in Verwirrung und trafen mit scharfen Schwertern sich selber, während die Echtgläubigen und Frommen wie die flammenden leuchtenden Feuer über sie herfielen, und nichts war zu sehen als fliegende Köpfe und spritzendes Blut und Schwachherzige auf der Flucht. Als sie dann schließlich ihre Gesichter erkennen konnten, da waren zwei Drittel der Ungläubigen umgekommen, und Allah jagte ihre Seelen ins Feuer und in das furchtbare Haus der Ungeheuer. Der Rest entfloh und enteilte in die Wüste, während die Moslems sie verfolgten, um sie zu erschlagen und gefangen zu nehmen, bis die Mitte des Tages kam und sie mit siebentausend Gefangenen im Triumph zurückkehrten; und nur sechsundzwanzigtausend von den Ungläubigen entkamen, und auch von ihnen waren die meisten verwundet. Dann sammelten die Moslems die Pferde und Waffen, die Lasten und Zelte des Feindes und entsandten das alles unter einer Bedeckung von tausend Reitern nach Kufa. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschamrkan Dschawamard in der Schlacht erschlug, und ebenso erschlug er seine Leute; und nachdem er viele gefangen genommen und viel Geld und Pferde und Lasten erbeutet hatte, schickte er alles unter einer Bedeckung von tausend Reitern nach Kufa. Dann saß er mit dem Heere des Islam ab und verkündete den Gefangenen den Glauben des Heils, und sie legten mit Herz und mit Zunge das Bekenntnis ab, worauf sie sie von ihren Fesseln befreiten, sie umarmten und sich ihrer freuten! Dann ließ Dschamrkan seine Truppen, die auf eine große Zahl angewachsen waren, einen Tag und eine Nacht lang rasten, und mit dem Dämmern brach er auf, denn er gedachte Dschaland bin Karkar in der Stadt Oman anzugreifen; die tausend Reiter aber zogen derweilen mit der Beute nach Kufa zurück. Und als sie die Stadt erreichten, gingen sie hinein zum König Gharib und erzählten ihm, was geschehen war, so daß er sich freute und ihnen Glück wünschte; und indem er sich zu dem Ghul der Berge wandte, sprach er: ›Sitze auf mit zwanzigtausend und folge Dschamrkan.‹ Saadan also saß mit seinen Söhnen auf und ritt inmitten von zwanzigtausend Reitern nach Oman davon.


  Mittlerweile nun hatten die Flüchtlinge von den geschlagenen Heiden Oman erreicht, und sie gingen weinend zu Dschaland und riefen: ›Wehe!‹ und ›Verderben!‹ so daß er voller Bestürzung zu ihnen sprach: ›Welches Unheil ist euch widerfahren?‹ Da erzählten sie ihm, was geschehen war, und er sprach: ›Weh euch! Wie viele waren ihrer?‹ Versetzten sie: ›O König, es waren zwanzig Standarten, und unter jeder tausend Mann.‹ Als Dschaland diese Worte hörte, sprach er: ›Möge die Sonne keinen Segen auf euch gießen! Pfui über euch! Was! Sollen zwanzigtausend euch überwinden, die ihr siebenzigtausend waret, und Dschawamard vermochte allein auf dem Felde der Schlacht dreitausend auf sich zu nehmen?‹ Und im Übermaß seiner Wut und Zerknirschung entblößte er die Klinge und rief all denen, die anwesend waren, zu: ›Fallt über sie her!‹ Da zogen die Höflinge wider die Flüchtigen die Schwerter und vernichteten sie bis auf den letzten Mann, um sie dann den Hunden vorzuwerfen. Und Dschaland rief laut seinen Sohn und sprach: ›Nimm hunderttausend Reiter, zieh in den Irak und verwüste ihn ganz und gar!‹ Nun war dieses Sohnes Name Kuradschan, und in der ganzen Streitmacht gab es keinen tapfereren Degen; denn er konnte allein dreitausend Reiter auf sich nehmen. Er also und sein Heer rüsteten sich eiligst aus, und sie marschierten in Schlachtordnung dahin, Reihe hinter Reihe; und der Prinz an ihrer Spitze brüstete sich und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Ich bin Al-Kuradschan, und mein Name ist bekannt – All jenen, die einschließt der Städte und Steppen Rand!


  Wie manchen Krieger erschlug schon mein Schwert – Wie die Kuh hinwirft auf den Grund des Schlächters Hand!


  Wie manchen Krieger hab ich in die Flucht gejagt – Und ihre Köpfe gerollt wie des Balles Spiel und Tand!


  


  Jetzt will ich hin zum Irak und will ihn verwüsten – Gleich Regen gieß ich das Blut aufs Land;


  Will Gharib ergreifen und seine Leute, deren Los – Von den Weisen bald wird als Warnung erkannt!


  


  Zwölf Tage lang ritt das Heer dahin, und während sie noch auf dem Marsche waren, siehe, da erhob sich vor ihnen eine große Staubwolke und versperrte den Horizont und die ganze Gegend. Da schickte Kuradschan Späher aus, indem er sprach: ›Geht hin und bringt mir Kunde, was dieser Staub bedeutet.‹ Sie also zogen dahin, bis sie unter die Standarten des Feindes kamen, und als sie zurückkehrten, sprachen sie: ›O König, wahrlich, dies ist der Staub der Moslems.‹ Des freute er sich und sprach: ›Habt ihr sie gezählt?‹ Und sie versetzten: ›Wir haben die Farben gezählt, und es waren zwanzig.‹ Sprach er: ›Bei meinem Glauben, ich will nicht einen einzigen Krieger wider sie ausschicken, sondern ich will allein hinuntergehen und ihre Köpfe unter die Hufe der Rosse streuen.‹ Nun war dies das Heer Dschamrkans; und als er die Schar der Ungläubigen erspähte und sie sah gleich dem brandenden Meer, da rief er eine Rast aus; und seine Truppen schlugen die Zelte auf und pflanzten die Banner in den Boden, indem sie den Namen des allweisen Einen anriefen, des Schöpfers der Finsternis und des Lichts, des Herrn aller Kreatur, der da sieht und von niemandem gesehen wird, des Hohen in alle Ewigkeit, er sei erhöht und erhoben! Es gibt keinen Gott als ihn! Und auch die Ungläubigen machten Halt und schlugen die Zelte auf, und Kuradschan sprach zu ihnen: ›Behaltet die Waffen in Händen und schlaft in der Rüstung, denn während der letzten Wache der Nacht wollen wir aufsitzen und jene Handvoll zerstampfen.‹ Nun stand einer von Dschamrkans Spionen in der Nähe und hörte, was Kuradschan sich ausgedacht hatte; er kehrte also zum Heere zurück und sagte es seinem Herrn, der zu den Seinen sprach: ›Wappnet euch, und sowie es Nacht ist, bringt mir all die Maultiere und Kamele und hängt ihnen all die Glocken und Schellen und Klappern, die ihr habt, um die Hälse.‹ Nun hatten sie mehr als zwanzigtausend Kamele und Maultiere bei sich, und sie warteten, bis die Ungläubigen eingeschlafen waren; dann befahl Dschamrkan ihnen, aufzusitzen, und sie erhoben sich zum Ritt und riefen den Herrn der Welten an. Sprach Dschamrkan: ›Treibt die Kamele und Maultiere in das Lager der Ungläubigen und stachelt sie vorwärts mit euren Speeren!‹ Sie taten, wie er befahl, und die Tiere fielen her über die Zelte der Feinde, während die Glocken und Schellen und Klappern erklangen, und die Moslems folgten ihnen auf den Fersen und riefen: ›Gott ist sehr groß!‹ bis all die Hügel und Berge widerhallten vom Namen der höchsten Gottheit, der Ehre und Majestät gehören! Und als das Vieh diesen furchtbaren Lärm vernahm, erschrak es und stürzte vorwärts über die Zelte weg und zerstampfte die Leute, die im Schlafe lagen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Götzendiener, als Dschamrkan mit seinen Leuten und Rossen und Kamelen über sie herfiel, während das Lager im Schlafe lag, voller Verwirrung emporfuhren, nach ihren Waffen griffen und mit Hieben übereinander herfielen, bis der größere Teil erschlagen war. Und als der Tag anbrach, sahen sie sich um und erkannten, daß kein Moslem erschlagen war, sondern sie alle saßen in Waffen und Rüstung zu Pferde; da wußten sie, daß dies eine List war, und Kuradschan schrie dem Rest seiner Leute zu: ›Ihr Hurensöhne, was wir mit ihnen tun wollten, das haben sie mit uns getan, und ihre Schlauheit hat über unsere List den Sieg davongetragen.‹ Und eben wollten sie angreifen, als sich, siehe und siehe, eine Staubwolke hoch erhob und den ganzen Himmelsrand versperrte; und als ein Wind sie traf, wirbelte sie hoch empor und breitete sich oben in der Luft wie ein Pavillon aus und blieb dort hängen; und alsbald erschien darunter das Glitzern der Helme und das Schimmern der Halsbergen und glänzender Krieger, die gehärteten Schwerter im Gehenk, und ihre biegsamen Speere im Lanzenschuh. Als die Ungläubigen das sahen, da enthielten sie sich der Schlacht, und beide Heere schickten aus, um zu erkunden, was der Staub bedeutete; und die Späher kehrten zurück mit der Nachricht, daß es ein Heer der Moslems sei. Nun war es die Schar des Ghuls vom Berge, die Gharib Dschamrkan zu Hilfe geschickt hatte, und Saadan selbst ritt an ihrer Spitze. Die beiden Scharen der Echtgläubigen verbanden sich also, und indem sie anstürmten wider die Heiden gleich einer Feuerflamme, schwangen sie wider sie das scharfe Schwert und den Rudainischen Speer und die zitternde Lanze, und der Tag verfinsterte sich, und die Augen erblindeten vor dem Staub, der nicht wich. Die Wackeren standen fest, und die Feigherzigen flohen und enteilten in die Wildnisse und die Steppen, während das Blut sich wie Gießbäche über die Erde ergoß; und nicht eher ließen sie ab von der Schlacht, als bis der Tag entfloh mit Macht und dunkel hereinbrach die Nacht. Da aber schieden die Moslems sich von den Ungläubigen, und sie kehrten in ihre Zelte zurück, wo sie schliefen und aßen, bis das Dunkel erlag und Platz machte dem lächelnden Tag; und sie beteten das Morgengebet und saßen auf zur Schlacht. Nun hatte Kuradschan zu seinen Leuten gesagt, als sie sich zurückzogen aus dem Kampf (denn wahrlich, zwei Drittel aus ihrer Zahl waren umgekommen durch Schwert und Speer): ›Ihr Leute, morgen will ich auf der Stätte des Kampfes vorkämpfen, wo Hieb und Stich widereinander prallen und wo die Helden drängen und schwenken, da will ich das Feld einnehmen.‹ Und sowie das Licht erschien und dem Morgen sein Leuchten war verliehn, aufsaßen die beiden Scharen und kamen mit ihrem Schlachtruf dahergefahren; und sie ergriffen des Schwertes Brand und nahmen die Lanze zur Hand und ordneten in Reihen ihren Stand. Und der erste, der das Tor des Krieges auftat, war Kuradschan; der rief und sprach: ›Laßt keinen Feigling heute zu mir kommen, noch eine Memme!‹ Da traten Dschamrkan und Saadan unter die Farben, doch schon stürmte auf ihn ein ein Hauptmann der Banu Amir, und die beiden bedrängten einander eine Weile gleich zwei stoßenden Widdern. Und plötzlich packte Kuradschan den Moslem unter der Halsberge am Koller, zerrte ihn aus dem Sattel und schleuderte ihn zu Boden, wo er ihn liegen ließ; und die Ungläubigen legten Hand an ihn, banden ihn und trugen ihn zu ihren Zelten davon, während Kuradschan schwenkte und sich tummelte und die Schlacht anbot, bis ein anderer Hauptmann herauskam, den er ebenfalls gefangen nahm; und also zu tun, ließ er nicht eher ab, als bis er um Mittag sieben Hauptleute gefangen genommen hatte. Da stieß Dschamrkan einen so gewaltigen Schrei aus, daß das ganze Feld Antwort hallte und die beiden Heere ihn vernahmen; und mit einem Herzen voll schmerzlicher Wut rannte er an wider Kuradschan, indem er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  


  Ich bin Dschamrkan und ein Mann der Macht – Des manch Krieger mit grimmigem Schreck schon gedacht;


  Ich verwüste die Festen und lasse die Mauern – In Tränen und Klage um die, so ich stumm gemacht;


  Drum, Kuradschan, tritt rasch du den rechten Pfad – Und lasse die Wege deiner verworfenen Nacht;


  Bekenne den Einen, der diese Himmel gebreitet – Der die Quellen stiftet, die Hügel mit Pflöcken festmacht:


  Wenn der Sklave den Glauben bekennt, mag er fliehn – Vor den Qualen der Hölle, dorthin, wo der Himmel ihm lacht!


  


  Als Kuradschan nun diese Worte vernahm, da schnaubte und fauchte er, und er schmähte wüst auf die Sonne und den Mond, und er drang ein auf Dschamrkan, indem er diese Verse sprach:


  


  


  


  Ich bin Kuradschan, der Ritter der Zeit – Den Löwen ein Schreck ist mein Schatten weit und breit;


  Ich stürme die Festen und fange die Fürsten der Tiere – Und Krieger fürchten mich in der Waffen Geleit;


  Vernimm, Dschamrkan, wenn du zweifelst an meinem Wort – Komm her in den Kampf und miß dich mit mir im Streit!


  


  Und als Dschamrkan diese Worte vernahm, da griff er ihn mit festem Herzen an, und sie trafen einander mit den Schwertern, bis die beiden Heere um sie klagten, und sie stießen mit ihren Lanzen, und groß war das Getümmel zwischen ihnen. Und nicht eher ließen sie ab vom Kampf, als bis die Zeit des Nachmittagsgebetes vorüber war und der Tag zu erblassen begann. Da drang Dschamrkan auf Kuradschan ein und traf ihn mit seiner Keule, so daß er zu Boden fiel, als wäre er der Stamm eines Palmbaums; und die Moslems fesselten ihn und schleppten ihn an Stricken davon, wie ein Kamel. Als nun die Ungläubigen ihren Prinzen gefangen sahen, packte sie ein heißer Fieberanfall der Torheit, und sie stürmten hernieder auf die Echtgläubigen, um ihn zu befreien; aber die Helden der Moslems traten ihnen entgegen und warfen die meisten dahingestreckt auf die Erde, während der Rest kehrt machte und sein Heil in der Flucht suchte, indes die klirrenden Schwerter auf ihre Rücken niedersausten. Die Moslems ließen nicht ab von ihrer Verfolgung, bis sie sie über Berg und Steppe zerstreut hatten; dann kehrten sie von ihnen zu der Beute zurück; denn es war eine große Menge von Pferden und Zelten und so weiter vorhanden; eine Beute, die sich sehen lassen konnte! Dann ging Dschamrkan hinein zu Kuradschan und verkündete ihm den Islam, indem er ihm mit dem Tode drohte, wenn er nicht den Glauben annähme. Er aber weigerte sich; und also schlugen sie ihm den Kopf ab, steckten ihn auf einen Speer und zogen weiter auf die Stadt Oman zu.


  Was aber die Ungläubigen angeht, so zogen die Überlebenden zu Dschaland und meldeten ihm, daß sein Sohn erschlagen war und sein Heer dahingemordet; und als er das hörte, da warf er die Krone zu Boden und schlug sich das Gesicht, bis ihm das Blut aus den Nasenlöchern rann und er in Ohnmacht zu Boden fiel. Man sprengte ihm Rosenwasser aufs Haupt, bis er wieder zu sich kam; und er rief seinem Vezier diese Worte zu: ›Schreibe Briefe an all meine Statthalter und Nabobs und befiehl ihnen, keinen, der mit dem Schwerte zu treffen oder mit der Lanze zu treffen oder den Bogen zu biegen weiß, zurückzulassen, sondern sie mir alle insgesamt zu bringen.‹ Der also schrieb die Briefe und entsandte sie durch Läufer an die Statthalter, die ihre Streitmacht aushoben und mit einem übergewaltigen Heer, das einhundertundachtzigtausend Mann zählte, zu dem König stießen. Dann machten sie Zelte und Kamele und edle Rosse bereit, als, siehe, Dschamrkan und Saadan, der Ghul, mit siebenzigtausend Reitern daherkamen, als wären sie wilder Löwen eine Fülle, alle in stählerner Hülle. Als Dschaland die Moslems daherziehen sah, da freute er sich und sprach: ›Bei der Kraft der Sonne und ihrem strahlenden Licht, ich will nicht einen meiner Feinde am Leben lassen; nein, nicht einen, der die Nachricht überbringen könnte, und ich will das Land Irak verwüsten, um Blutrache zu nehmen für meinen Sohn, den die Reihen niedermähenden Helden; noch auch will ich mein Feuer löschen oder kühlen!‹ Und er wandte sich zu Adschib und sprach zu ihm: ›Du Hund aus dem Irak, du hast dieses Unheil über uns gebracht! Aber bei der Kraft dessen, was ich anbete, wenn ich mich nicht an meinem Feinde rächen kann, so sollst du des schimpflichsten Todes sterben!‹ Als Adschib diese Worte hörte, da war er besorgt in schwerer Sorge, und er schalt sich selber; doch er wartete bis zum Einbruch der Nacht, als die Moslems ihre Zelte für die Ruhe aufgeschlagen hatten. Und er war erniedrigt worden und ausgetrieben aus dem königlichen Lager, zusammen mit denen, die von seinem Gefolge noch übrig waren; zu denen also sprach er: ›O meine Sippe, wisset, Dschaland und ich, wir sind aufs höchste bestürzt über die Ankunft der Moslems, und ich weiß, es wird ihm nicht gelingen, mich vor meinem Bruder oder irgend einem anderen zu schützen; deshalb ist es mein Rat, daß wir, während aller Augen schlafen, entfliehen und zum König Jaarub bin Kahtan flüchten, denn er hat mehr Mannen und sitzt fester in seiner Herrschaft.‹ Als sie diesen seinen Ratschlag vernahmen, da riefen sie: ›Recht ist deine Rede‹; und er befahl ihnen, vor ihren Zelttüren Feuer zu entzünden und unter dem Mantel der Nacht davonzuziehen. Sie taten, wie er befahl, und brachen auf, und bei Tagesanbruch waren sie schon fern. Sowie nun der Morgen kam, saß Dschaland mit zweihundertundsechzigtausend Kämpfern auf, die von Kopf zu Fuß gekleidet waren in Halsbergen und Panzer und engmaschige Ketten; die Kesseltrommeln schlugen zum Beginn der Schlacht, und alle zogen aus zu Stich und Hieb und Kampfgetümmel. Und auch Dschamrkan und Saadan ritten aus mit vierzigtausend reckenhaften Helden, unter jeder Standarte tausend Reiter, wackere Degen, im Kampf verwegen. Und die beiden Heere ordneten sich in Reihen, und sie entblößten ihre Klingen und senkten die Lanzen, um den Becher des Todes zu reichen. Der erste, der das Tor des Streites auftat, war Saadan, einem Berge aus Syenit gleich oder einem Marid unter den Dschann. Und ihm entgegen sprengte ein Held der Ungläubigen, und der Ghul erschlug ihn; und indem er ihn zu Boden warf, rief er seine Söhne und Sklaven und sprach: ›Entzündet das Feuer und röstet mir diesen Toten!‹ Sie taten, wie er befahl, und brachten ihm den Braten; und er aß ihn und zermalmte die Knochen, während die Ungläubigen aus der Ferne zuschauten; und sie riefen: ›O, um Hilfe von der lichtspendenden Sonne!‹ Und sie erschraken bei dem Gedanken, von Saadan erschlagen zu werden. Dschaland aber rief seinen Leuten zu und sprach: ›Erschlagt mir das ekelhafte Vieh dort!‹ Und ein anderer Hauptmann seines Heeres drang auf den Ghul ein; doch er erschlug auch ihn, und er ließ nicht ab, Reiter nach Reiter zu erschlagen, bis er dreißig Mannen ein Ende gemacht hatte. Da hielten die entehrten Ungläubigen sich zurück und fürchteten, ihm entgegenzutreten, und riefen: ›Wer soll sich messen mit Dschann und Ghuls?‹ Doch Dschaland erhob die Stimme und sprach: ›Hundert Reiter sollen ihn angreifen und ihn vor mich führen, gebunden oder erschlagen!‹ Hundert Reiter also drangen mit Schwertern und Speeren auf Saadan ein, und er trat ihnen entgegen, mit einem Herzen, fester als Flintstein, und verkündete die Einheit des vergeltenden Königs, den nimmer eins von einem anderen ablenkt. Dann rief er laut: ›Allaho Akbar!‹ Und indem er sie mit seinem Schwerte traf, ließ er ihre Köpfe fliegen, und in einem einzigen Ansturm erschlug er ihrer vierundzwanzig, worauf der Rest die Flucht ergriff. Da rief Dschaland zehn seiner Hauptleute laut zu und sprach: ›Erschießt ihm das Pferd mit Pfeilen, so daß es unter ihm fällt, und dann legt Hand an ihn!‹ Zehntausend Reiter drangen jetzt auf Saadan ein, der ihnen festen Herzens entgegentrat; und als Dschamrkan das sah, da stürmte er nieder mit seinen Moslems auf die Ungläubigen, indem er rief: ›Gott ist sehr groß!‹ Doch ehe sie noch den Ghul erreichen konnten, hatte der Feind sein Roß erschlagen und ihn gefangen genommen; doch sie ließen nicht ab, auf die Ungläubigen einzudringen, bis der Tag sich verfinsterte vor all dem Staub und die Augen erblindeten; und das scharfe Schwert erklang, solange fest stand der tapfere Reiter, und das Verderben packte den Schwachherzigen in seiner Furcht, und schließlich waren die Moslems unter den Heiden wie ein weißer Fleck auf einem schwarzen Stier. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schlacht wütete zwischen den Moslems und den Heiden, bis die Echtgläubigen waren wie ein weißer Fleck auf einem schwarzen Stier. Und sie wichen nicht eher aus dem Getümmel, als bis das Dunkel sich senkte; und als sie sich trennten, waren von den Ungläubigen Menschen ohne Zahl erschlagen worden. Dann kehrten Dschamrkan und seine Leute in ihre Zelte zurück; doch sie waren in schwerem Gram um Saadan, so daß weder Speise noch Schlaf ihnen süß war, und sie zählten ihre Scharen und fanden, daß weniger als tausend erschlagen worden waren. Doch Dschamrkan sprach: ›Ihr Leute, morgen will ich hinunterziehen auf das Schlachtfeld, wo Hieb und Stich den Vorrang haben, und ich will ihre Helden erschlagen und die Ihren gefangen nehmen und erbeuten, und damit will ich Saadan loskaufen, wenn der vergeltende König es will, den nimmer eines ablenkt von einem anderen.‹ Da wurden ihnen die Herzen herzhaft, und sie freuten sich, als sie sich in ihre Zelte begaben.


  Derweilen nun trat auch Dschaland in seinen Pavillon, und er setzte sich auf sein Prunklager, umgeben von den Seinen, rief nach Saadan und sprach, sowie er erschien, zu ihm: ›Du toll gewordener Hund, gemeinster vom Araberbund, du Holzträger, wer hat meinen Sohn Kuradschan erschlagen, den Helden der Zeit, den Degentöter und den Niederwerfer der Krieger?‹ Sprach der Ghul: ›Dschamrkan erschlug ihn, der Hauptmann der Heere des Königs Gharib, des Fürsten der Ritter, und ich habe ihn geröstet und gegessen, denn mich hungerte.‹ Als Dschaland diese Worte hörte, sanken ihm die Augen vor Wut in den Schädel, und er befahl seinem Schwertträger, Saadan den Kopf abzuschlagen. Der trat in dieser Absicht vor, doch Saadan reckte sich gewaltig, sprengte seine Fesseln, riß dem Henker das Schwert fort und schlug ihm den Kopf damit ab. Dann sprang er auf Dschaland zu, der sich vom Thron herabwarf und entfloh, während Saadan über die Umstehenden herfiel und zwanzig von des Königs obersten Würdenträgern tötete; der ganze Rest jedoch entfloh. Laut erhob sich nun im Lager der Ungläubigen das Geschrei, und der Ghul drang heraus aus dem Pavillon, fiel über die Truppen her und traf sie mit dem Schwerte, rechts und links, bis sie ihm eine Gasse öffneten, durch die er entkommen konnte; und nicht eher ließ er ab, vorzudringen, indem er nach beiden Seiten Hiebe führte, als bis er die Zelte der Ungläubigen hinter sich hatte und auf das Lager der Moslems zuschritt. Nun hatten diese den Aufruhr unter ihren Feinden gehört und sprachen: ›Vielleicht ist ihnen ein Unheil widerfahren.‹ Doch während sie noch ratlos waren, siehe, stand plötzlich Saadan mitten unter ihnen, und sie freuten sich seiner Rückkehr in höchster Freude; vor allem begrüßte ihn Dschamrkan mit dem Salam, wie es auch andere Echtgläubige taten, indem sie ihm Glück wünschten zu seiner Rettung. So nun stand es mit den Moslems.


  Was aber die Ungläubigen angeht, als sie nach dem Aufbruch des Ghuls mit ihrem König zu ihren Zelten zurückkehrten, so sprach Dschaland zu ihnen: ›Ihr Leute, bei der Kraft des lebenspendenden Strahls der Sonne und bei der Dunkelheit der Nacht und dem Licht des Tages, und bei den schweifenden Sternen, heute glaubte ich nicht, dem Kampf im Getümmel zu entgehen; denn wäre ich jenem Burschen in die Hände gefallen, so hätte er mich gegessen, als wäre ich ein Weizenkern oder ein Gerstenkorn oder sonstwie ein Getreide.‹ Versetzten sie: ›O König, nimmer sahen wir dieses Ghuls gleichen.‹ Und er sprach: ›Ihr Leute, morgen legt ihr alle die Waffen an, steigt auf eure Rosse und tretet sie nieder unter eurer Pferde Hufe.‹


  Derweilen nun hatten die Moslems ihre Freudenbezeugungen über Saadans Rückkehr beendet, und Dschamrkan sprach zu ihnen: ›Morgen will ich euch meine Taten zeigen und was sich für mich ziemt, denn bei der Kraft Abrahams, des Freundes, ich will sie erschlagen im schimpflichsten Morden und will sie treffen mit der Schärfe des Schwertes, bis alle, die da Verstand besitzen, verwirrt davorstehen sollen. Doch ich gedenke, sowohl den rechten wie den linken Flügel anzugreifen; wenn ihr also seht, daß ich auf den König eindringe unter den Standarten, so greift hinter mir an mit entschlossenem Angriff, und es steht bei Allah, zu beschließen, was geschehen soll.‹ Beide Seiten also legten sich auf ihre Waffen, bis der Tag die Nacht gemacht zunicht und die Sonne erschien mit ihrem Licht. Dann saßen sie auf, schneller als man mit dem Auge blinzelt; der Rabe der Steppe krächzte, und die beiden Heere, die einander mit gebanntem Auge ansahen, stellten sich auf in Reihen und rüsteten sich zu Kampf und Getümmel. Der erste, der das Kapitel des Krieges aufschlug, war Dschamrkan, der schwenkte und sich tummelte und den Kampf im Felde anbot; und Dschaland und seine Leute wollten eben angreifen, als sich, siehe, eine Staubwolke entrollte, bis sie die Steppe einschloß und den Tag verdeckte. Dann trafen die vier Winde sie, und in Fetzen zerrissen schwebte sie auf, und unter ihr erkannte man Reiter mit schwarzen Helmen und weißen Gewändern, und manchen fürstlichen Ritter, und Lanzen, die beißen bitter, und der Schwerter blitzendes Ungewitter, und Fußvolk, das stand ohne Furcht wie ein Gitter. Und als die beiden Heere das sahen, da ließen sie ab vom Kampf und entsandten Späher auf Kundschaft, um zu erkunden, wer mit so gewaltiger Kriegsmacht erschienen war. Die also gingen hin und verschwanden in der Staubwolke den Blicken; und nach einer Weile kehrten sie mit der Nachricht zurück, daß das nahende Heer ein Heer der Moslems war und unter dem Befehl des Königs Gharib stand. Als nun die Echtgläubigen durch die Späher von dem Nahen ihres Königs vernahmen, da freuten sie sich, und indem sie hinausritten, ihm entgegen, saßen sie ab und küßten den Boden zwischen seinen Händen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Moslems, als sie ihren König Gharib sahen, sich in höchster Freude freuten; und indem sie den Boden zwischen seinen Händen küßten, begrüßten sie ihn und umringten ihn, während er sie willkommen hieß und sich ihrer Wohlbehaltenheit freute. Dann gaben sie ihm das Geleit ins Lager, schlugen Pavillons für ihn auf und pflanzten die Standarten in den Boden; und Gharib setzte sich auf seinem Staatslager, umringt von seinen Großen; und sie berichteten ihm alles, was geschehen war, besonders den Vorfall mit Saadan.


  Derweilen nun suchten die Ungläubigen nach Saadan, und da sie ihn weder unter sich noch in ihren Zelten fanden, meldeten sie Dschaland seine Flucht, worauf der Tag des Gerichts vor ihm aufstand und er sich in die Finger biß, indem er sprach: ›Bei der Sonne lebenspendendem Rund, er ist ein treuloser Hund, und er ist mit seiner Schurkensippe entflohen in den Wüstengrund; aber nichts als die Kraft des harten Kampfes wird uns helfen, diese Feinde abzuwehren; also kräftigt eure Entschlossenheit, macht euer Herz herzhaft und hütet euch vor den Moslems.‹ Und auch Gharib sprach zu den Gläubigen: ›Stärkt euren Mut und festigt eure Herzen und sucht Hilfe bei eurem Herrn, indem ihr ihn anfleht, euch den Sieg zu verleihen über eure Feinde.‹ Versetzten sie: ›O König, bald sollst du sehen, was wir tun auf dem Felde der Schlacht, wo Hieb und Stich herrschen mit Macht.‹ Und die beiden Heere schliefen, bis der Tag sich erhob in seinem Leuchten und leuchtete, und die aufgehende Sonne Licht nieder regnete auf Hügel und Kuppen; da betete Gharib das Gebet der zwei Verbeugungen nach dem Brauch Abrahams, des Freundes (mit dem Friede sei!), und er schrieb einen Brief, den er durch seinen Bruder Sahim an den König der Ungläubigen entsandte. Als Sahim nun das Lager des Feindes erreichte, fragten ihn die Wachen, was er wollte, und er erwiderte ihnen: ›Ich suche euren Herrscher.‹ Sprachen sie: ›Warte, bis wir ihn darüber befragen.‹ Er also wartete, während sie zu ihrem Herrscher hineingingen und ihm die Ankunft eines Boten meldeten. Rief er: ›Her mit ihm!‹ Und sie führten Sahim vor Dschaland, der zu ihm sprach: ›Wer hat dich geschickt?‹ Sprach er: ›Mich schickt König Gharib, den Allah zum Herrscher machte über der Araber und der Adschamer Land; nimm diesen Brief in Empfang und gib Antwort auf ihn.‹ Dschaland nahm die Botschaft, öffnete sie und las: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen – des Einen, Allwissenden, des höchst Großen – des Unvordenklichen, des Herrn Noahs und Salihs, Huds und Abrahams und aller Dinge, die er schuf! – Friede sei mit dem, der da folgt auf dem Wege der Rechtlichkeit und der da fürchtet das Ende des Übermuts – der da dem allmächtigen König gehorcht und dem rettenden Glauben folgt und die nächste Welt allem Gegenwärtigen vorzieht! – Doch des ferneren: O Dschaland, niemand ist der Anbetung wert außer Allah allein, der Siegreiche, der Eine, der Schöpfer des Lichts und der Nacht und der ewig kreisenden Sphäre – der da die heiligen Propheten sendet und die Bächlein fließen und die Bäume wachsen läßt, der die Himmel wölbte und die Erde unten breitete als wie einen Teppich – der da die Vögel in den Nestern speist und die wilden Tiere in der Wüste – denn er ist Allah, der Allmächtige, der Vergebende, der Langmütige, der Schützer, den der Blick niemals erreicht, und der den Tag aufsteigen läßt nach der Nacht, er, der die Apostel niedersandte und ihre heilige Schrift. Wisse, o Dschaland, es gibt keinen Glauben als den Glauben Abrahams, des Freundes; also halte dich an den Spruch des Heils, und lasse dich retten vor dem beißenden Schwert und vor dem Feuer, das dem Grabe folgt. – Wenn du den Islam ablehnst, so mache dich darauf gefaßt, daß du ins Verderben rennst und dein Reich nicht mehr kennst und deine Spur ausbrennst – Und schließlich: Schicke mir den Hund Adschib, damit ich Blutrache an ihm nehmen kann für meinen Vater und meine Mutter.‹ Als Dschaland diesen Brief gelesen hatte, sprach er zu Sahim: ›Melde deinem Herrn, daß Adschib entflohen ist, er mit den Seinen, und ich weiß nicht, wo sie geblieben sind; Dschaland aber wird seinen Glauben nicht abschwören, und morgen soll sich die Schlacht zwischen uns entspinnen, und die Sonne wird uns den Sieg verleihen!‹ Sahim also kehrte mit dieser Antwort zu seinem Bruder zurück, und als der Morgen dämmerte, legten die Moslems ihre Waffen und Rüstungen an, und sie stiegen auf ihre kräftigen Rosse, indem sie laut den Namen des allerobernden Königs anriefen, des Schöpfers der Leiber und der Seelen, und indem sie ihn verherrlichten mit dem Allaho Akbar. Dann schlugen die Kesseltrommeln, bis die Erde erbebte, und all die herrlichen Krieger und ritterlichen Degen suchten das Feld. Der erste, der das Tor der Schlacht eröffnete, war Dschamrkan, der seinen Renner mitten auf die Ebene spornte und mit Schwert und Wurfspieß spielte, bis der Verstand geblendet war; dann rief er und sprach: ›He, wer ist für den Kampf? He, wer ist fürs Turnier? Kein Zauderer komme mir heute, noch auch ein Feigling! Ich bin der, der da Kuradschan erschlug, den Sohn Dschalands; wer will kommen, um ihn zu rächen?‹ Als nun Dschaland den Namen seines Sohnes hörte, rief er seinen Leuten zu: ›Ihr Hurensöhne, bringt mir jenen Reiter, der mir den Sohn erschlug, damit ich sein Fleisch esse und sein Blut trinke!‹ Und hundert Kämpfer drangen ein auf Dschamrkan, doch er erschlug die meisten und jagte ihren Führer in die Flucht; und als Dschaland diese Heldentat sah, da rief er den Seinen zu: ›Alle zugleich auf ihn und greift ihn an in einem einzigen Angriff!‹ Sie also schwangen die furchtgebietenden Banner, und Heer türmte sich auf Heer; und Gharib stürmte an mit seinen Leuten, und Dschamrkan tat desgleichen, und die beiden Seiten schlugen zusammen wie zwei widereinander brandende Meere. Das Yamani-Schwert und der Speer verwüsteten alles, und Brüste und Leiber wurden aufgerissen, und beide Heere sahen den Todesengel von Angesicht zu Angesicht, und der Staub der Schlacht erhob sich bis an die Säume des Himmels. Ohren wurden taub und Zungen wurden stumm, und das Schicksal trat von allen Seiten herbei, während die Tapferen fest standen und die Feigherzigen flohen. Und sie ließen nicht ab von Kampf und Getümmel, bis der Tag zu Ende ging und die Trommeln zum Rückzug schlugen; da wichen die beiden Heere und kehrten ein jedes in seine Zelte zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Gharib, als er die Schlacht beendet hatte und die beiden Heere wichen und ein jedes in seine Zelte zurückgekehrt war, sich auf den Thron seines Reiches setzte und auf den Sitz seiner Herrschaft, während seine Würdenträger ihn umstanden; und er sprach: ›Ich bin höchst bestürzt über die Flucht des Hundes Adschib, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist. Wenn ich ihn nicht einhole und meine Rache an ihm nehme, so werde ich sterben vor Verdruß.‹ Da trat Sahim vor, küßte den Boden vor ihm und sprach: ›O König, ich will zum Heere der Ungläubigen gehen und sehen, was aus dem verräterischen Hund Adschib geworden ist.‹ Sprach Gharib: ›Geh und erkunde die Wahrheit über das Schwein.‹ Da verkleidete Sahim sich in das Gewand der Ungläubigen und wurde wie sie; dann machte er sich nach dem Lager der Feinde auf und fand sie alle im Schlaf, trunken von Kampf und Schlacht, und niemand war wach außer den Posten. Er ging weiter und kam alsbald zu dem Pavillon des Königs, wo er den König Dschaland ohne jede Dienerschaft im Schlafe fand. Er schlich sich also zu ihm und ließ ihn zerschlagenes Bhang einatmen und riechen, und er wurde wie tot. Dann ging Sahim hinaus, nahm ein Maultier, hüllte den König in die Decke seines Bettes ein und legte ihn dem Tier auf den Rücken; und schließlich legte er eine Matte über ihn und führte ihn in das Lager der Moslems. Als er nun zu Gharibs Pavillon kam und eintreten wollte, erkannten die Wachen ihn nicht und hinderten ihn und sprachen: ›Wer bist du?‹ Er lachte und enthüllte sein Gesicht, und sie erkannten ihn und ließen ihn ein. Als Gharib ihn erblickte, sprach er: ›Was trägst du dort, o Sahim?‹ Und er erwiderte: ›O König, dies ist Dschaland bin Karkar.‹ Und er deckte ihn auf, und Gharib erkannte ihn und sprach: ›Wecke ihn, o Sahim.‹ Der also gab ihm Weihrauch und Essig zu riechen; und er warf das Bhang aus der Nase aus, schlug die Augen auf und sah sich unter den Moslems. Sprach er: ›Was für ein verworfener Traum ist dies?‹ Und indem er die Augen wieder schloß, wollte er weiter schlafen; doch Sahim gab ihm einen Fußtritt und sprach: ›Die Augen auf, Verfluchter!‹ Er also schlug sie von neuem auf und fragte: ›Wo bin ich?‹ Und Sahim erwiderte: ›Du stehst vor König Gharib bin Kundamir, dem König des Irak.‹ Als Dschaland das hörte, sprach er: ›O König, ich stehe unter deinem Schutz! Wisse, ich bin nicht schuldig, sondern der, der uns verführte, wider dich zu kämpfen, war dein Bruder, und eben der warf Feindschaft zwischen uns, um dann zu entfliehen.‹ Sprach Gharib: ›Weißt du, wohin er gegangen ist?‹ Und Dschaland: ›Nein, bei der lichtspendenden Sonne, ich weiß es nicht.‹ Da befahl Gharib, ihn in Fesseln zu legen und Wachen zu ihm zu stellen, während alle Hauptleute in ihre eigenen Zelte zurückkehrten. Auf seinem Wege nun sprach Dschamrkan zu seinen Leuten: ›Ihr Söhne meines Oheims, ich denke heute nacht eine Tat zu tun, die mein Angesicht vor König Gharib weiß machen soll.‹ Sprachen sie: ›Tu, was du willst, wir werden deinem Befehl gehorchen.‹ Sprach er: ›Wappnet euch, und indem ihre eure Schritte dämpft, während ich mit euch gehe, laßt uns leise hinschleichen und uns verstreuen durch das Lager der Ungläubigen, so daß euch nicht einmal die Ameisen gewahr werden; und wenn ihr mich Allaho Akbar rufen hört, so tut ihr desgleichen und ruft und sprecht: Gott ist groß! und haltet euch zurück und zieht auf das Stadttor zu; und wir wollen Hilfe erbitten vom Höchsten.‹ So bewaffneten sich denn seine Leute von Kopf bis zu den Füßen und warteten bis um Mitternacht; und dann verteilten sie sich im Lager des Feindes und warteten eine Weile, bis, siehe, Dschamrkan mit dem Schwert auf das Schild schlug und laut rief: ›Allaho Akbar!‹ Sie aber taten alle desgleichen, bis wiederum Tal und Berg, Hügel, Dünen und Trümmer erklangen. Entsetzt erwachten die Ungläubigen und fielen übereinander her, und das Schwert machte unter ihnen die Runde. Die Moslems aber zogen sich zurück und hielten auf die Stadttore zu, wo sie die Wächter erschlugen; und sie drangen ein und machten sich zu Herren der Stadt samt allem, was darin war an Schätzen und Weibern. So nun erging es Dschamrkan.


  Doch als König Gharib derweilen den Lärm und den Ruf ›Allaho Akbar‹ vernahm, saß er mit seinen Truppen bis auf den letzten Mann auf, und er schickte Sahim voraus, und als der zum Kampffeld kam, sah er, daß Dschamrkan mit den Banu Amir über die Ungläubigen hergefallen war und sie zur Nachtzeit den Becher des Todes trinken ließ. Er kehrte also zurück und erzählte seinem Bruder alles, der Segen auf Dschamrkan herabrief. Und die Ungläubigen ließen nicht ab, einander mit dem beißenden Schwert zu treffen und ihre Kraft zu verschwenden, bis der Tag erstand und erleuchtete das Land; da aber rief Gharib seinen Leuten zu: ›Greift an, ihr Edlen, und tut eine Tat, die dem allwissenden König gefällt.‹ Und die Echtgläubigen fielen über die Götzendiener her, und sie schwangen das Schwert wider jede falsche, heuchlerische Brust und holten aus mit dem zitternden Speer. Die Feinde suchten Zuflucht in der Stadt; doch Dschamrkan kam mit den Seinen wider sie heraus, und sie sperrten sie ein zwischen zwei Bergesketten und erschlugen unzählbare Mengen von ihnen, während der Rest in die Wüsten und Steppen entfloh. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Moslems die Ungläubigen, als sie über sie herfielen, mit dem beißenden Schwert in Stücke schlugen, während der Rest in die Wüsten und Steppen entfloh; und nicht eher ließen die Moslems ab von der Verfolgung mit dem Schwert, als bis sie sie zersprengt hatten über die Ebenen und steinigen Wüsten. Dann kehrten sie zur Stadt Oman zurück, und König Gharib zog in den Palast des Königs ein, setzte sich auf den Thron seiner Herrschaft, und als er umgeben war von seinen Großen und Würdenträgern, schickte er nach Dschaland. Eilends brachte man ihn, und Gharib verkündete ihm den Islam; doch er wies ihn ab, und also befahl Gharib, ihn am Tore der Stadt zu kreuzigen, und sie schossen mit Pfeilen nach ihm, bis er war wie ein Stachelschwein. Dann kleidete Gharib Dschamrkan in ein Ehrengewand und sprach zu ihm: ›Du sollst Herr sein über diese Stadt und Herrscher in ihr, mit der Macht, zu binden und zu lösen, denn du hast sie mit deinem Schwert und deinen Leuten eröffnet.‹ Und Dschamrkan küßte dem König die Füße, dankte ihm und wünschte ihm dauernden Sieg und Ruhm und jeden Segen. Und ferner öffnete Gharib Dschalands Schätze und sah sich an, was darin an Geld war; und er gab seinen Hauptleuten und Bannerträgern und Kämpfern Spenden, ja, selbst den Mädchen und Kindern; und also streute er seine Gaben zehn Tage lang aus. Nun träumte er eines Nachts einen furchtbaren Traum, und er erwachte zitternd und voller Unruhe. Er weckte also seinen Bruder Sahim und sprach zu ihm: ›Ich sah in meinem Traumbild, daß wir in einem weiten Tale waren, und plötzlich stießen zwei reißende Raubvögel auf uns nieder; nie in meinem Leben sah ich größere; ihre Beine waren wie Lanzen, und als sie niederstießen, waren wir in arger Furcht.‹ Versetzte Sahim: ›O König, dies ist irgend ein großer Feind; also sei auf der Hut vor ihm.‹ Gharib schlief nicht während des Restes der Nacht, und als der Tag anbrach, rief er nach seinem Renner und saß auf. Sprach Sahim: ›Wohin gehst du, mein Bruder?‹ Versetzte Gharib: ›Ich bin mit schwerem Herzen aufgewacht, und deshalb gedenke ich, zehn Tage fortzureiten und mir die Brust zu weiten.‹ Und Sahim: ›Nimm tausend Helden mit dir.‹ Doch Gharib erwiderte: ›Ich will mit dir, und nur mit dir ausreiten.‹ Da saßen die beiden Brüder auf, und indem sie die Täler und Weiden suchten, ritten sie dahin von Wadi zu Wadi und von Wiese zu Wiese, bis sie zu einem Tale kamen, das reich war an Bächen und süßduftenden Blumen und Bäumen, beladen mit allerlei eßbaren Früchten, zweien von jeder Art. Vögel wirbelten auf den Zweigen ihre vielerlei Melodien; der Spottvogel trillerte seine lieblichen Klänge, und die Turteltaube füllte mit ihrer Stimme die Hänge. Dort sang die Nachtigall, deren Sang den Schläfer aufweckt, und die Drossel mit ihrer menschlichen Stimme, und die Holztaube und die Ringtaube sangen, während der Papagei mit seiner beredten Zunge den beiden Antwort gab. Das Tal gefiel ihnen, und sie aßen von seinen Früchten und tranken von seinen Wassern und setzten sich dann in den Schatten seiner Bäume, bis sie schläfrig wurden und einschliefen – Ruhm aber sei Ihm, der niemals schläft! Und als sie im Schlafe lagen, siehe, da schossen zwei wilde Marids auf sie herab, und indem ein jeder einen von ihnen auf seine Schultern nahm, erhoben sie sich hoch mit ihnen in die Luft, bis sie über den Wolken waren. Da wachten Gharib und Sahim auf und sahen sich zwischen Himmel und Erde. Und sie blickten auf die, die sie trugen, und erkannten in ihnen zwei Marids; und der Kopf des einen war wie der eines Hundes, und der des anderen wie der eines Affen, und sein Haar wie das eines Pferdeschwanzes, und ihre Klauen waren wie Löwenklauen, und beide waren so groß wie Palmen. Als sie das sahen, da riefen sie aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹


  Nun war der Grund zu all dem dieser: Ein König unter den Königen der Dschann, namens Muraasch, hatte einen Sohn, namens Saik, der ein Mädchen unter den Dschann, namens Nadschmah, liebte; und die beiden pflegten sich in jenem Tale unter der Gestalt zweier Vögel zu treffen. Gharib und Sahim hatten sie so gesehen, und da sie beide für Vögel hielten, so schossen sie mit Pfeilen nach ihnen, doch verwundeten sie nur Saik, dem das Blut floß. Nadschmah trauerte über ihn; doch aus Furcht, dasselbe Unglück könne auch ihr widerfahren, nahm sie ihren Geliebten auf und flog mit ihm zu seines Vaters Palast, wo sie ihn am Tore niederwarf. Die Türhüter trugen ihn hinein und legten ihn vor seinem Vater hin, und als der den Pfeil in seinen Rippen stecken sah, rief er aus: ›Wehe, mein Sohn, wer hat dir das angetan? Auf daß ich seine Stätte verwüste und sein Verderben beeile, und wäre er der größte unter den Königen der Dschann!‹ Da schlug Saik die Augen auf und sprach: ›O mein Vater, mich hat niemand erschlagen außer einem Sterblichen im Tal der Quellen.‹ Kaum aber hatte er diese Worte gesprochen, so wich seine Seele aus seinem Leibe. Sein Vater schlug sich das Gesicht, bis ihm das Blut aus dem Munde strömte, und rief zwei Marids zu und sprach: ›Eilt ihr zum Tale der Quellen und bringt mir alle, die darin sind.‹ Sie also begaben sich in das Tal, wo sie Gharib und Sahim vorfanden, und sie griffen sie schlafend auf und brachten sie vor König Muraasch. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Marids Gharib und Sahim im Schlafe aufgriffen und zu Muraasch trugen, dem König der Dschann, den sie auf dem Thron seines Königreichs sitzen sahen, als wäre er ein riesenhafter Berg mit vier Köpfen an seinem Leibe, einem gleich dem eines Löwen, einem gleich dem eines Elefanten, dem dritten gleich dem eines Panthers, und dem vierten gleich dem eines Luchses. Die Marids nun setzten sie nieder vor Muraasch und sprachen zu ihm: ›O König, diese beide fanden wir im Tal der Quellen.‹ Da blickte er sie mit grimmen Augen an, schnaubte und fauchte und blies Funken aus den Nüstern, so daß alle, die zugegen waren, ihn fürchteten. Dann sprach er: ›Ihr Menschenhunde, ihr habt meinen Sohn erschlagen und habt Feuer in meiner Leber entzündet.‹ Sprach Gharib: ›Wer ist dein Sohn? Und wer hat ihn gesehen?‹ Sprach Muraasch: ›Wäret ihr nicht im Tal der Quellen und saht ihr nicht dort meinen Sohn in Gestalt eines Vogels, und schosset ihr nicht nach ihm mit hölzernen Bolzen, so daß er starb?‹ Versetzte Gharib: ›Ich weiß nicht, wer ihn erschlug und bei der Kraft des großen Gottes, des Einen, des Unvordenklichen, der da alle Dinge kennt und Abrahams Freund ist, wir haben keinen Vogel gesehen, noch auch haben wir einen Vogel oder ein Tier erschlagen.‹ Als nun Muraasch Gharib bei Allah und seiner Größe und bei Abraham, dem Freunde, schwören hörte, da erkannte er ihn als einen Moslem (er selber aber war ein Verehrer des Feuers und nicht des allmächtigen Allerneuers), und also rief er seinen Leuten zu: ›Bringt mir meine Göttin!‹ Und sie brachten ihm eine goldene Kohlenpfanne, setzten sie vor ihn hin, entzündeten ein Feuer darin und warfen Pulver darauf, so daß sich grüne und blaue und gelbe Flammen erhoben, und der König und alle, die anwesend waren, warfen sich nieder vor dem Kohlenbecken, während Gharib und Sahim nicht aufhörten, für die Einheit des Allmächtigen zu zeugen und zu rufen: ›Gott ist groß!‹ und Zeugnis abzulegen für seine Allmacht. Da hob Muraasch den Kopf, und als er die beiden Fürsten stehen sah, statt daß sie sich niederwarfen, um anzubeten, sprach er zu ihnen: ›Ihr Hunde, weshalb werft ihr euch nicht nieder?‹ Versetzte Gharib: ›Pfui über euch, ihr Verfluchten! Die Niederwerfung geziemt dem Menschen nur vor dem anbetungswürdigen König, der alle Kreatur aus dem Nichts in die Wesenheit ruft und der das Wasser aus dem unfruchtbaren Felsen quellen läßt; vor ihm, der das Herz des Vaters dem neugeborenen Sprößling gewinnt, und den niemand als sitzend oder stehend schildern kann; dem Gotte Noahs und Salihs und Huds und Abrahams, des Freundes, der den Himmel und die Hölle erschuf und die Bäume und die Früchte, denn er ist Allah, der Eine, der Allmächtige.‹ Als Muraasch das hörte, da sanken ihm die Augen in den Kopf, und er rief seinen Wachen zu und sprach: ›Fesselt mir diese beiden Hunde und opfert sie meiner Göttin.‹ Sie also banden sie und wollten sie eben ins Feuer werfen, als, siehe, eine der Zinnen von der Brüstung des Palastes auf das Kohlenbecken herabfiel und es zerbrach, so daß das Feuer erlosch und als Asche in die Luft flog. Sprach Gharib: ›Gott ist sehr groß! Er gibt Hilfe und Sieg, und er läßt die im Stich, so ihn leugnen und zum Feuer beten statt zum allmächtigen König.‹ Da sprach Muraasch: ›Du bist ein Zauberer, und du hast meine Göttin behext, so daß ihr solches widerfahren ist.‹ Versetzte Gharib: ›Wahnsinniger! Wenn das Feuer Seele oder Sinne hätte, so hätte es alles von sich abgewehrt, was ihm Schaden bringt‹. Als Muraasch diese Worte hörte, da brüllte und schrie er und schmähte das Feuer und sprach: ›Bei meinem Glauben, ich will euch nur durch das Feuer töten!‹ Und er befahl, sie in den Kerker zu werfen. Dann rief er hundert Marids und hieß sie viel Brennholz bringen und entzünden. Sie also brachten eine Fülle von Holz und richteten einen riesigen Scheiterhaufen her, der gewaltig aufflammte bis zum Morgen; dann stieg Muraasch auf einen Elefanten, der auf dem Rücken einen goldenen, juwelenbesetzten Thron trug, und die Stämme der Dschann versammelten sich rings um ihn in ihren verschiedenen Arten. Und alsbald brachte man Gharib und Sahim herein, und als die das flammende Feuer sahen, suchten sie Hilfe bei dem Einen, dem allerobernden Schöpfer der Nacht und des Tages, bei dem Herrn der Allmacht, den kein Blick erreicht, und der mit seinem Blick doch alles umfaßt, denn er ist der Erhabene, der Allwissende. Und sie ließen nicht ab, ihn demütig anzuflehen, bis sich, siehe, von Westen nach Osten eine Wolke erhob, die Regenschauer niedergoß gleich dem geschwollenen Meer und das Feuer löschte. Als der König das sah, da erschrak er mit seinen Truppen, und er kehrte zurück in den Palast, wo er sich zu den Vezieren und Großen wandte und zu ihnen sprach: ›Was sagt ihr zu diesen beiden Männern?‹ Versetzten sie: ›O König, wären sie nicht im Recht gewesen, so wäre es dem Feuer nicht so ergangen; und deshalb sagen wir, daß die beiden die Wahrheit reden.‹ Versetzte Muraasch: ›Wahrlich, die Wahrheit ist mir gezeigt worden, ja, und auf klärlichste Art, und ich bin überzeugt, daß die Anbetung des Feuers falsch ist; denn, wäre es eine Göttin, es hätte den Regen abgewehrt, der es löschte, und den Stein, der sein Becken zerbrach und es zu Asche zerschlug. Deshalb glaube ich an den, der das Feuer erschuf und das Licht und den Schatten und die Wärme. Und ihr, was sagt ihr?‹ Versetzen sie: ›O König, auch wir hören und folgen und gehorchen.‹ Da rief der König nach Gharib, umarmte ihn, küßte ihn zwischen den Augen und berief Sahim; und alle die zugegen waren, drängten sich herbei, ihnen Hände und Haupt zu küssen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Muraasch, als er mit seinen Leuten das Heil im rettenden Glauben fand, Gharib und Sahim berief und sie zwischen den Augen küßte; und ebenso taten all die Großen, die sich herbeidrängten, ihnen Hand und Haupt zu küssen. Dann setzte Muraasch sich auf den Thron seines Königreichs, und indem er Gharib zu seiner Rechten setzte und Sahim zu seiner Linken, sprach er zu ihnen: ›Ihr Sterblichen, was sollen wir sagen, um Moslems zu werden?‹ Versetzte Gharib: ›Sprecht: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund.‹ Da bekannten der König und seine Leute sich mit Herz und Zunge zum Islam. Und Gharib blieb eine Weile bei ihnen, indem er sie die Gebräuche des Gebetes lehrte. Dann aber dachte er seines Volkes, und er seufzte, so daß Muraasch zu ihm sprach: ›Wahrlich, die Not ist vergangen, und Freude und Fröhlichkeit sind gekommen.‹ Sprach Gharib: ›O König, ich habe viele Feinde, und ich fürchte sie für mein Volk.‹ Und er erzählte ihm von Anfang bis zu Ende die Geschichte mit seinem Bruder Adschib, und der König der Dschann sprach zu ihm: ›O König der Menschen, ich will einen aussenden, der dir Nachricht bringen soll von deinem Volk, denn ich will dich nicht gehen lassen, bevor ich mich nicht satt gesehen habe an deinem Angesicht.‹ Und er berief zwei wackere Marids mit Namen Kailadschan und Kuradschan, und als sie ihm gehuldigt hatten, befahl er ihnen, sich nach Al-Yaman zu begeben und ihm Nachricht zu bringen von Gharibs Heer. Versetzten sie: ›Hören ist Gehorchen,‹ und brachen auf. So viel von den Brüdern.


  Was aber die Moslems angeht, so saßen sie am Morgen auf und ritten, geführt von ihren Hauptleuten, vor Gharibs Palast, um ihm ihre Huldigung zu bringen; doch die Eunuchen sagten ihnen, daß der König mit seinem Bruder aufgesessen und mit Tagesanbruch ausgeritten sei. Da machten sie sich auf nach den Tälern und Bergen und folgten der Spur der Fürsten, bis sie zum Tal der Quellen kamen, wo sie ihre Waffen fanden und ihre zwei herrlichen Renner, die grasten, und dort sprachen sie: ›Beim Ruhm Abrahams, des Freundes, hier ist der König verschwunden.‹ Und sie saßen auf und suchten drei Tage lang im Tal und auf den Bergen, doch fanden sie keine Spur von ihnen; da begannen sie die Trauerfeierlichkeiten, schickten nach Läufern aus und sprachen zu ihnen: ›Verteilt euch unter die Städte und Schanzen und Burgen und sucht nach Nachricht von unserem König.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ riefen die Läufer, und sie verteilten sich hierhin und dorthin, ein jeder in eines der sieben Klimen, und sie suchten überall nach Gharib, doch fanden sie keine Spur von ihm. Als nun Adschib durch seine Späher vernahm, daß sein Bruder verschwunden war, und daß niemand Nachricht von dem Vermißten hatte, da freute er sich, ging zu König Jaarub bin Kahtan und bat ihn um seine Hilfe, die er gewährte; denn er gab ihm zweihunderttausend Amalekiter, mit denen er nach Al-Yaman aufbrach und sich vor der Stadt Oman lagerte. Dschamrkan und Saadan machten einen Ausfall und boten ihm die Schlacht an, und von den Moslems wurden viele erschlagen; und deshalb zogen sich die Gläubigen wieder in die Stadt zurück, verriegelten die Tore und bemannten die Mauern. In diesem Augenblick kamen die beiden Marids Kailadschan und Kuradschan, und da sie die Moslems belagert sahen, so warteten sie bis zum Einbruch der Nacht und fielen dann über die Ungläubigen her und schwangen wider sie die scharfen Schwerter von den Schwertern der Dschann, deren jedes zwölf Ellen lang ist, und wenn man damit einen Felsen traf, wahrlich, so mußte er auseinander bersten. Sie griffen die Götzendiener an, indem sie riefen: ›Allah ist sehr groß! Er gibt Hilfe und Sieg, und er verläßt die, so den Glauben Abrahams, des Freundes, leugnen.‹ Und während sie wüteten unter den Feinden, bliesen sie Feuer aus ihrem Munde und den Nasenlöchern, und sie richteten ein großes Blutbad unter ihnen an. Und die Ungläubigen kamen aus ihren Zelten gelaufen und boten die Schlacht an, doch als sie diese seltsamen Wesen sahen, wurden sie bestürzt, und ihnen sträubte sich das Haar, und ihr Verstand entfloh. Sie griffen also ihre Waffen auf und fielen übereinander her, während die Marids ihnen die Köpfe absäbelten, wie ein Schnitter Getreide mäht, und riefen: ›Allah ist sehr groß! Wir sind die Burschen des Königs Gharib, des Freundes Muraaschs, des Königs der Dschann.‹ Und das Schwert ließ nicht eher ab, unter ihnen die Runde zu machen, als bis die Nacht zur Hälfte verstrichen war; und schließlich glaubten die Ungläubigen, daß selbst die Berge lauter Ifriten seien, und so luden sie ihre Zelte und Schätze und ihr Gepäck auf Kamele und machten sich aus dem Staube; und der erste, der floh, war Adschib. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Ungläubigen sich aus dem Staube machten, und daß der erste, der entfloh, Adschib war. Da sammelten sich die Moslems, und sie staunten ob dessen, was den Ungläubigen widerfahren war, und fürchteten die vom Stamme der Dschann. Aber die Marids ließen von der Verfolgung nicht eher ab, als bis sie sie weit in die Hügel und Steppen getrieben hatten; und nur fünfzigtausend von den zweihunderttausend Rebellen entkamen mit dem Leben und zogen verwundet und niedergeschlagen in ihre Heimat. Dann kehrten die beiden Dschann zurück und sprachen zu ihnen: ›Ihr Krieger der Moslems, euch grüßen euer Herr Herr, der König Gharib, und Sahim; sie sind die Gäste Muraaschs, des Königs der Dschann, und sie werden bald zu euch stoßen.‹ Als Gharibs Leute hörten, daß er munter und wohlbehalten war, da freuten sie sich in höchster Freude, und sprachen zu den Marids: ›Allah heitre euch beide mit guter Nachricht auf, ihr edlen Geister!‹ Kuradschan und Kailadschan also kehrten zu Muraasch und Gharib zurück und machten sie bekannt mit dem, was geschehen war, und als Gharib die beiden beieinander sitzen sah, fühlte er sich im Herzen beruhigt und sprach: ›Allah vergelte es euch reichlich!‹ Sprach König Muraasch: ›O mein Bruder, ich möchte dir unser Land zeigen und die Stadt Japhets, des Sohnes Noahs, mit dem Friede sei!‹ Sprach Gharib: ›O König, tu, was dir gut scheint.‹ Da rief er nach drei edlen Rossen, und er saß auf mit Gharib und Sahim; und sie ritten dahin mit tausend Marids, die da waren wie ein der Länge nach gespaltenes Stück von einem Berge. Sie ritten dahin und freuten sich an dem Anblick der Täler und Berge, bis sie nach Dschabarsa kamen, der Stadt Japhets, des Sohnes Noahs (mit dem Friede sei!), und dort kamen all die Städter, groß wie klein, dem König Muraasch entgegen; und in großem Prunk führten sie sie in die Stadt hinein. Dann ging Muraasch in den Palast Japhets, des Sohnes Noahs, und setzte sich auf den Thron seines Königreichs, der da aus Alabaster war, zehn Stufen hoch, umgittert mit goldenen Stäben und verhangen mit allerlei farbiger Seide. Das Volk der Stadt trat vor ihn hin, und er sprach zu ihnen: ›Ihr Sprossen Japhets, des Sohnes Noahs, was beteten eure Väter und Großväter an?‹ Versetzten sie: ›Wir sahen sie das Feuer anbeten, und wir sind ihrem Beispiel gefolgt, wie du wohl weißt.‹ ›Ihr Leute,‹ erwiderte Muraasch, ›es wurde uns kundgetan, daß das Feuer nur eins der Geschöpfe des allmächtigen Allah ist, des Schöpfers aller Dinge; und als wir das erfuhren, da haben wir uns Gott, dem Einen, dem Allmächtigen, dem Schöpfer der Nacht und des Tages und der ewig kreisenden Sphäre gebeugt, den da kein Blick erreicht, doch er umfaßt alle Blicke, denn er ist der Erhabene, der Allweise. Also suchet auch ihr das Heil, und ihr werdet gerettet werden vor dem Grimm des Allmächtigen und vor dem feurigen Gericht in der kommenden Welt.‹ Und mit Herz und mit Zunge bekannten sich alle zum Islam. Dann nahm Muraasch Gharib bei der Hand und zeigte ihm den Palast und seinen Bau und all die Wunder, die er enthielt, bis sie zu der Rüstkammer kamen, wo die Waffen Japhets, des Sohnes Noahs, lagen. Hier sah Gharib ein Schwert an einem goldenen Nagel hängen und fragte: ›O König, wessen Schwert ist das?‹ Versetzte Muraasch: ›Es ist das Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, damit er Krieg zu führen pflegte wider die Menschen und die Dschann. Der Weise Dschardum hat es geschmiedet, und auf seine Rückseite hat er gewaltige Namen eingegraben. Es heißt Al-Mahik – der Vernichter – dieweil es nimmer niedersaust auf einen Menschen, ohne ihn zu vernichten, noch auch auf einen Dschinni, ohne ihn zu zerschmettern; und wenn man einen Berg damit träfe, es würde ihn zu Boden werfen.‹ Als Gharib von diesen Kräften des Schwertes vernahm, da sprach er: ›Ich möchte mir seine Klinge ansehn.‹ Sprach Muraasch: ›Tu, wie du willst.‹ Und also reckte Gharib die Hand aus, nahm das Schwert und zog es aus der Scheide; und es blitzte, und der Tod kroch auf seiner Schneide entlang und glitzerte; und es war zwölf Spannen lang und drei Spannen breit. Nun wünschte Gharib, es zu besitzen, und König Muraasch sprach: ›Wenn du damit schlagen kannst, so nimm es.‹ ›Gut,‹ erwiderte Gharib, und er nahm es, und es war in seiner Hand als wie ein Stab; da staunten alle, die anwesend waren, Menschen wie Dschann, und sprachen: ›Bravo, o Fürst der Ritter!‹ Sprach Muraasch: ›Lege deine Hand auf diesen Schatz, nach dem die Könige der Erde vergebens seufzen, und sitze auf, damit ich dir die Stadt zeigen kann.‹ Und sie saßen auf und ritten zum Palast hinaus, und die Menschen und Dschann geleiteten sie zu Fuß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib und König Muraasch, als sie den Palast Japhets verließen, geleitet zu Fuß von den Menschen und Dschann, durch die Gassen und Straßen der Stadt ritten, an Palästen und verlassenen Häusern und vergoldeten Torwegen vorüber, bis sie die Mauern hinter sich hatten und in Gärten kamen voll fruchttragender Bäume und quellender Wasser und redender Vögel, die das Lob dessen sangen, dem Majestät und Ewigkeit gehören; und bis zum Einbruch der Nacht ließen sie nicht ab, sich im Lande zu ergötzen; und als sie zurückkehrten in den Palast Japhets, brachte man ihnen die Speisetische. Sie aßen also, und Gharib wandte sich zu dem König der Dschann und sprach:


  


  ›O König, gern kehrte ich zu meinem Volk und meiner Streitmacht zurück, denn ich weiß nicht, wie es ihnen ohne mich ergeht.‹ Versetzte Muraasch: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich will mich noch einen vollen Monat lang von dir nicht trennen, bis ich mich satt gesehen habe an deinem Anblick.‹ Nun konnte Gharib nicht nein sagen, und so blieb er bei ihm in der Stadt Japhets, aß und trank und vergnügte sich, bis der Monat verstrichen war, und schließlich gab Muraasch ihm großen Vorrat an Juwelen und Edelerzen, Smaragden und Ballasrubinen, Diamanten und anderen Edelsteinen, Barren Goldes und Silbers, und ebenso Amber und Moschus und Brokatseide, und was der Seltenheiten und kostbaren Dinge mehr sind. Ferner kleidete er ihn und Sahim in seidene, golddurchwirkte Ehrengewänder, und er setzte Gharib eine mit Perlen und Diamanten von unschätzbarem Werte eingelegte Krone aufs Haupt. All diese Schätze verteilte er für ihn in gleiche Lasten, und indem er fünfhundert Marids rief, sprach er zu ihnen: ›Macht euch für morgen zur Reise bereit, damit wir den König Gharib und Sahim in ihre Heimat bringen.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie verbrachten die Nacht in der Stadt, um am anderen Morgen aufzubrechen; doch als sie am nächsten Morgen zur Ausfahrt bereit waren, siehe, da erspähten sie ein großes Heer, das auf die Stadt zukam, mit wiehernden Rossen und schlagenden Trommeln und schmetternden Trompeten und Reitern, die die Erde füllten, denn es waren ihrer siebenzigtausend Marids, die flogen und tauchten, unter einem König, namens Barkan. Nun war dieser Barkan der Herr der Karneolstadt und des goldenen Schlosses, unter seiner Herrschaft standen fünf Hügelfesten, in deren jeder sich fünfhunderttausend Marids befanden; und er mit seinem Stamme betete zum Feuer statt zum allmächtigen Allerneuer. Er war ein Vetter Muraaschs, ein Sohn seines Vaterbruders, und der Grund, weshalb er kam, war der, daß es unter den Untertanen Muraaschs einen ungläubigen Marid gegeben hatte, der sich heuchlerisch zum Islam bekannte; und er machte sich auf von seinem Volke und schlich sich zum Karneoltal, wo er zum König Barkan ging, vor dem er den Boden küßte, indem er ihm dauernden Ruhm und alles Gedeihen wünschte. Dann erzählte er ihm, daß Muraasch sich zum Islam bekehrt hatte, und Barkan sprach: ›Wie kam er dazu, sich loszureißen von seinem Glauben?‹ Da erzählte ihm der Rebell, was geschehen war, und als Barkan es hörte, schnaubte und fauchte er und schmähte Sonne und Mond und das funkelnde Feuer und sprach: ›Bei der Kraft meines Glaubens, wahrlich, ich will meines Oheims Sohn und seine Leute und diesen Sterblichen erschlagen, und ich will keinen von ihnen am Leben lassen.‹ Dann rief er die Legionen der Dschann, wählte siebenzigtausend Marids aus ihnen aus, brach auf und zog dahin, bis er zur Stadt Dschabarsa kam, der Stadt Japhets, wo er sich vor den Mauern lagerte. Als Muraasch das sah, da entsandte er einen Marid, indem er sprach: ›Geh zu diesem Heer und erkunde, was es begehrt, und kehre eilends hierher zurück.‹ Der Bote also stürmte davon, in Barkans Lager, wo die Marids sich ihm entgegendrängten und sprachen: ›Wer bist du?‹ Versetzte er: ›Ein Gesandter vom König Muraasch.‹ Da führten sie ihn zu Barkan hinein, vor dem er sich niederwarf, indem er sprach: ›O mein Herr, mein Gebieter hat mich zu dir geschickt, um zu erkunden, weshalb du kommst.‹ Sprach Barkan: ›Kehre zu deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: Dieser ist dein Vetter Barkan, der gekommen ist, um dich zu begrüßen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Barkan, als Muraaschs Gesandter vor ihn geführt worden war und zu ihm sprach: ›O mein Herr, mein Gebieter hat mich zu dir geschickt, um Nachricht von dir zu erhalten,‹ erwiderte: ›Kehre zu deinem Herrn zurück und sprich zu ihm: Dieser ist dein Vetter Barkan, der gekommen ist, um dich zu begrüßen.‹ Der Bote also kehrte zurück und sagte es Muraasch, der zu Gharib sprach: ›Setze du dich auf deinen Thron, während ich hingehe und meinen Vetter begrüße und zu dir zurückkehre.‹ Dann saß er auf und ritt in das Lager seines Vetters. Nun war das eine List Barkans, um Muraasch herauszulocken und zu ergreifen, und er sprach zu seinen Marids, die ihn umstanden: ›Wenn ihr seht, daß ich ihn umarme, so packt ihn und fesselt ihn.‹ Versetzten sie: ›Hören ist Gehorchen.‹ Und als König Muraasch kam und Barkans Pavillon betrat, stand der König auf und schlang ihm die Arme um den Hals; worauf die Dschann über Muraasch herfielen und ihn fesselten und in Ketten legten. Muraasch sah Barkan an und sprach: ›Was bedeutet dies?‹ Sprach Barkan: ›Du Hund unter den Dschann, willst du den Glauben deiner Väter und Vorväter verlassen und einen Glauben annehmen, den du nicht kennst?‹ Versetzte Muraasch: ›O Sohn meines Oheims, wahrlich, ich habe den Glauben Abrahams, des Freundes, als den wahren Glauben erfunden, und alle anderen Dinge als eitel.‹ Fragte Barkan: ›Und wer hat dir das gesagt?‹ Versetzte Muraasch: ›Gharib, der König des Irak, den ich in höchsten Ehren halte.‹ ›Bei den Rechten des Feuers und des Lichts und des Schattens und der Wärme,‹ rief Barkan, ›ich will wahrlich sowohl dich und ihn erschlagen.‹ Und er warf ihn in den Kerker. Als nun Muraaschs Knappe sah, was seinem Herrn widerfuhr, floh er zurück in die Stadt und meldete es des Königs Kriegern, die aufschrien und aufsaßen. Sprach Gharib: ›Was gibt es?‹ Und man erzählte ihm alles, was geschehen war, worauf er Sahim zurief: ›Sattle mir einen der Renner, die König Muraasch mir geschenkt hat.‹ Sprach Sahim: ›O mein Bruder, willst du kämpfen mit den Dschann?‹ Versetzte Gharib: ›Ja, ich will sie bekämpfen mit dem Schwerte Japhets, des Sohnes Noahs, indem ich um Hilfe flehe zum Herrn Abrahams, des Freundes (mit dem Friede sei!); denn er ist der Herr aller Dinge und der einzige Schöpfer.‹ Da sattelte Sahim ihm einen Gelbfuchs aus den Rossen der Dschann, der da war wie ein starkes Schloß unter den Schlössern; und bewaffnet saß er auf und ritt dahin mit den Legionen der Dschann, die gepanzert waren von Kopf bis zu Fuß. Und auch Barkan saß auf mit seinen Scharen, und die beiden Heere stellten sich in Reihen einander gegenüber auf. Der erste, der das Tor des Krieges öffnete, war Gharib, der sein Roß mitten ins Feld spornte und die verzauberte Klinge entblößte, die ein glitzerndes Licht ausstrahlte, das die Augen aller Dschann blendete und ihnen Schrecken in die Herzen goß. Dann spielte er mit dem Schwert, bis ihr Verstand verwirrt war, und er rief und sprach: ›Allaho Akbar! Ich bin Gharib, der König des Irak. Es gibt keinen Glauben außer dem Glauben Abrahams, des Freundes!‹ Als nun Barkan Gharibs Worte vernahm, da sprach er: ›Dieser ist der, der meinen Vetter fortgelockt hat von seinem Glauben; und also, bei der Kraft meines Glaubens, will ich mich nicht eher wieder auf meinen Thron setzen, als bis ich diesen Gharib enthauptet, ihm seinen Lebensatem genommen und meinen Vetter mit den Seinen zurückgezwungen habe zu ihrem Glauben; und wer sich mir widersetzt, den will ich vernichten.‹ Dann bestieg er einen papierweißen Elefanten, der da war wie ein mit Gips verkleideter Turm, und er stachelte ihn mit einem stählernen Stachel, der ihm tief ins Fleisch drang, so daß der Elefant trompetete und hinunterlief zur Ebene der Schlacht, wo alles war auf Hieb und Stich bedacht; und als er sich Gharib näherte, rief er ihm zu und sprach: Du Menschenhund, was trieb dich in unser Land, daß du meinen Vetter und die Seinen verführen mußtest und sie verlocken von einem Glauben zum andern? Wisse, dieser Tag ist der letzte deiner Tage in der Welt.‹ Versetzte Gharib: ›Hinweg, gemeinster der Dschann!‹ Und zugleich zog Barkan einen Wurfspieß, den er in seiner Hand erzittern ließ und wider Gharib schleuderte; doch er fehlte ihn. So schleuderte er denn einen zweiten Wurfspieß; doch Gharib fing ihn mitten in der Luft auf, wog ihn aus und schleuderte ihn nach dem Elefanten. Der Speer traf das Tier in der Flanke und fuhr ihm zur anderen Seite wieder heraus, so daß es tot zu Boden fiel, und Barkan stürzte gleich einer Palme. Und ehe er sich noch rühren konnte, traf Gharib ihn mit der flachen Klinge Japhets auf den Nacken, und er sank ohnmächtig zurück; da stürzten all die Marids auf ihn herab, umringten ihn und fesselten ihm die Ellbogen. Als aber Barkans Leute ihren König gefangen sahen, drangen sie ein auf die anderen, um ihn herauszuhauen, doch Gharib und die gläubigen Dschann fielen über sie her, und glorreiche Taten verrichtete Gharib. Wahrlich, an jenem Tage gefiel er dem Herrn, der das Gebet erhört, und er stillte seine Rache mit dem Talismanschwert! Wen immer er traf, den spaltete er, und ehe seine Seele noch entfliehen konnte, wurde er im Feuer zu einem Häuflein Asche; und die beiden Heere der Dschann schossen widereinander mit flammenden Meteoren, bis das ganze Schlachtfeld eingehüllt war in Rauch. Und Gharib hieb nach rechts und nach links unter die Ungläubigen, die vor ihm wichen, bis er zu König Barkans Pavillon kam, zu seinen beiden Seiten Kailadschan und Kuradschan, denen er zurief: ›Befreit euren Herrn!‹ Sie also lösten Muraasch und zerbrachen seine Ketten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kailadschan und Kuradschan, als Gharib ihnen zurief: ›Befreit euren Herrn!‹ Muraasch losbanden und seine Ketten zerbrachen. Er aber sprach zu ihnen: ›Bringt mir meine Waffen und mein geflügeltes Roß.‹ Nun hatte er zwei geflügelte Renner, von denen er eines Gharib gegeben hatte, während das andere sein Eigentum geblieben war; und dieses bestieg er, nachdem er seine Schlachtrüstung angelegt hatte. Dann fiel er mit Gharib über den Feind her, und sie flogen auf ihren Flügelrossen durch die Luft, und die echtgläubigen Dschann folgten ihnen und riefen: ›Allaho Akbar!‹ bis die Ebenen und die Hügel und die Täler und die Berge den Schrei erwiderten. Die Ungläubigen flohen vor ihnen, und nachdem sie mehr als dreißigtausend Marids und Teufel erschlagen hatten, kehrten sie in die Stadt Japhets zurück, wo die beiden Könige sich auf ihre Prunklager setzten und Barkan suchten, doch fanden sie ihn nicht; denn nachdem sie ihn gefangen genommen hatten, hatte der Drang der Schlacht sie von ihm abgelenkt, und ein Ifrit von seinen Dienern bahnte sich einen Weg zu ihm, befreite ihn und führte ihn zu seinem Volk, von dem er einen Teil erschlagen und den Rest auf voller Flucht vorfand. Er flog also mit dem König hoch in die Luft empor und setzte ihn nieder in der Karneolstadt und im goldenen Schloß, wo Barkan sich auf den Thron seines Königreichs setzte. Und alsbald kamen die von seinem Volk, die das Unheil überlebt hatten, zu ihm und wünschten ihm Glück zu seiner Rettung; er aber sprach: ›Ihr Leute, wo ist die Rettung? Mein Heer ist erschlagen, und man hat mich gefangen genommen und meine Ehre unter den Stämmen der Dschann in Stücke zerrissen.‹ Sprachen sie: ›O König, so ist es stets, die Könige suchen heim und werden heimgesucht.‹ Sprach er: ›Es hilft nichts, ich muß meine Rache nehmen und meine Schmach tilgen; sonst bin ich auf ewig geschändet unter den Stämmen der Dschann.‹ Und er schrieb Briefe an die Statthalter seiner Festungen, die getreulich zu ihm kamen, und als er sie musterte, fand er dreihundertundzwanzigtausend wilde Marids und Teufel, die zu ihm sprachen: ›Welches ist dein Begehr?‹ Und er erwiderte: ›Macht euch bereit, in drei Tagen aufzubrechen.‹ Und sie: ›Hören und Gehorsam.‹ Auf diese Weise erging es dem König Barkan.


  Als aber derweilen Muraasch entdeckte, daß sein Gefangener entflohen war, da grämte er sich, und er sprach: ›Hätten wir ihm hundert Marids zur Wache gesetzt, er wäre nicht entkommen; aber wohin soll er von uns aus gehen?‹ Dann sprach er zu Gharib: ›Wisse, o mein Bruder, Barkan ist verräterisch, und er wird nicht ruhen, bis er Blutrache genommen hat, sondern er wird gewißlich seine Legionen versammeln und wiederkommen, um uns anzugreifen; deshalb denke ich ihm zuvorzukommen und der Spur seiner Niederlage zu folgen, während er noch von ihr geschwächt ist.‹ Versetzte Gharib: ›Dies ist der rechte Rat, und er wird am besten dienen zur Tat.‹ Und Muraasch sprach: ›O mein Bruder, laß dich von den Marids zurücktragen in dein eigenes Land und laß mich den Kampf des Glaubens wider die Ungläubigen allein ausfechten, damit mir meine Sündenlast erleichtert werde.‹ Doch Gharib erwiderte: ›Bei der Kraft des Milden, des Gütigen, des Verschleierers, ich will nicht von hinnen ziehen, bis ich die ungläubigen Dschann vernichtet habe; und Allah schleudere ihre Seelen ins Feuer und in das furchtbare Haus der Ungeheuer. Und niemand soll gerettet werden außer denen, die da Allah anbeten, den Einen, den Siegreichen! Du aber schicke Sahim in die Stadt Oman zurück, auf daß er vielleicht geheilt werde von seinen Leiden.‹ Denn Sahim war krank. Da rief Muraasch den Marids zu und sprach: ›Nehmt Sahim und diese Schätze auf, und tragt sie in die Stadt Oman.‹ Und nachdem sie erwidert hatten: ›Wir hören und gehorchen,‹ nahmen sie sie und machten sich auf nach dem Lande der Menschen. Dann schrieb Muraasch Briefe an all seine Statthalter und an die Hauptleute der Festen, und sie kamen zu ihm mit hundertundsechzigtausend Kämpfern. Die rüsteten sie und brachen dann auf nach der Karneolstadt und dem goldenen Schloß, indem sie an einem Tage eine Jahresreise zurücklegten; und sie machten Halt in einem Tal, wo sie sich lagerten und die Nacht verbrachten. Als sie jedoch am nächsten Morgen im Begriffe standen, aufzubrechen, siehe, da erschien auch schon der Vortrab von Barkans Heer, und die Dschann schrien auf, und die beiden Heere prallten zusammen und fielen in jenem Tale übereinander her. Und der Kampf war entfacht, und es entspann sich eine wilde Schlacht, als erschütterte ein Erdbeben den Boden, und das Heil wurde zum Unheil. Der Ernst kam, und der Scherz entfloh, und die Verhandlungen verstummten zwischen Mann und Mann, und lange Leben wurden im Nu zerschnitten, und die Ungläubigen verfielen der Schmach und Schande; denn Gharib griff sie an, indem er die Einheit des Anbetungswürdigen verkündete und seine Allmacht; und indem er dahinschnitt durch die Nacken, so daß die Köpfe im Staube rollten; und nicht eher sank die Nacht herein, als bis an die siebenzigtausend der Ungläubigen erschlagen und von den Moslems an die zehntausend gefallen waren. Dann schlugen die Kesseltrommeln zum Rückzug, und die beiden Heere wichen auseinander. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Muraasch und Gharib, als die beiden Heere auseinanderwichen, in ihre Zelte zurückkehrten, nachdem sie ihre Waffen abgewischt hatten; und als man das Nachtmahl vor sie setzte, aßen sie und wünschten sich Glück zu ihrer Rettung und zu dem geringen Verlust der Marids. Barkan aber kehrte voll Gram über das Morden unter seinen Helden in sein Zelt zurück, und er sprach zu seinen Hauptleuten: ›Ihr Leute, wenn wir hier bleiben und noch weiter so mit ihnen kämpfen, so werden wir in drei Tagen bis auf den letzten Mann aufgerieben sein.‹ Sprachen sie: ›Und was sollen wir beginnen, o König?‹ Sprach Barkan: ›Wir wollen unter dem Mantel der Nacht über sie herfallen, während sie im Schlafe liegen; und nicht einer soll übrig bleiben, den Bericht zu melden. Also nehmt eure Waffen, und wenn ich den Befehl ergehen lasse, so greift an und fallt wie ein Mann über eure Feinde her.‹ Nun war unter ihnen ein Dschinni, namens Dschandal, dessen Herz sich dem Islam zuneigte; als er also von dem Plan der Ungläubigen hörte, stahl er sich von ihnen fort, ging zu König Muraasch und König Gharib und erzählte den beiden, was Barkan ersonnen hatte. Da wandte Muraasch sich zu Gharib und sprach zu ihm: ›O mein Bruder, was sollen wir tun?‹ Versetzte Gharib: ›Wir wollen heute nacht über die Ungläubigen herfallen und sie in die Wildnisse und Steppen jagen, wenn es so der Wille des allmächtigen Königs ist.‹ Dann berief er die Hauptleute der Dschann und sprach zu ihnen: ›Bewaffnet euch und die Euren; und sobald es dunkel ist, stehlt euch aus euren Zelten hervor, zu Fuß, immer hundert für hundert, und legt euch unter den Bergen in Hinterhalt; und wenn ihr den Feind zwischen den Zelten beschäftigt seht, so fallt von allen Seiten über ihn her. Faßt euch ein Herz und vertraut auf euren Herrn, so werdet ihr sicherlich siegen; und seht, ich bin bei euch!‹ Sobald es also dunkle Nacht war, griffen die Ungläubigen das Lager an, indem sie die Hilfe des Feuers auf sich hernieder riefen, doch als sie unter die Zelte kamen, fielen die Moslems über sie her, indem sie den Herrn der Welten um Hilfe anriefen und sprachen: ›O Gnadenreichster der Gnadenreichen, o Schöpfer aller Erschaffenen!‹ bis die Ungläubigen dalagen wie gemähtes Gras, niedergesichelt und tot. Und nicht eher dämmerte der Morgen, als bis der größere Teil von ihnen Schatten ohne Seelen waren, und der Rest entfloh in die Wüsten und Marschen, während Gharib und Muraasch triumphierend und siegreich zurückkehrten; und als sie des Feindes Gepäck erbeutet hatten, ruhten sie bis zum folgenden Tage und brachen dann auf nach der Karneolstadt und dem goldenen Schloß. Barkan aber entfloh, als die Schlacht sich wider ihn entschieden hatte und die meisten seiner Untertanen erschlagen worden waren, mit dem Rest seiner Streitmacht in seine Hauptstadt, und als er dort in seinen Palast zog, versammelte er seine Krieger und sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, wer noch etwas von Wert besitzt, der nehme es und folge mir zum Berge Kaf, zum blauen König, dem Herrn des scheckigen Schlosses; denn er ist der, der uns rächen soll.‹ Da nahmen sie ihre Weiber und Kinder und ihre Habe und machten sich auf nach den Kaukasusbergen. Muraasch und Gharib kamen bald darauf vor der Karneolstadt und dem goldenen Schloß an, doch fanden sie die Tore offen, und niemanden, der ihnen Nachricht geben konnte; sie drangen ein, und Muraasch führte Gharib, um ihm die Stadt zu zeigen, deren Mauern aus Smaragd erbaut waren, und ihre Tore aus rotem Karneol mit silbernen Beschlägen, und die Terrassendächer ihrer Häuser und Paläste ruhten auf Balken aus Aloen- und Sandelholz. Sie ergingen sich in den Straßen und Gängen, bis sie zum goldenen Schlosse kamen, und indem sie eintraten, kamen sie durch sieben Vorhallen und schließlich zu einem Bau, dessen Mauern aus königlichen Ballasrubinen waren, und seine Pflaster aus Smaragden und Hyazinthen. Die beiden Könige staunten über die Herrlichkeit des Palastes und gingen weiter, von Halle zu Halle, bis sie die siebente durchschritten hatten und einen inneren Hof erreichten, auf dem sie vier Estraden sahen, eine jede anders als die anderen, und in der Mitte stand ein goldener Speibrunnen, umgeben von goldenen Löwen, aus deren Mäulern das Wasser spritzte. Das waren Dinge, die des Menschen Verstand betäuben konnten. Die Estrade am oberen Ende war behangen und belegt mit brokatener Seide von mancherlei Farben, und darauf standen zwei Throne aus rotem Golde, eingelegt mit Perlen und Juwelen. Muraasch und Gharib also setzten sich auf Barkans Throne und hielten prunkvoll Hof im goldenen Palast. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Muraasch und Gharib sich auf Barkans Throne setzten und prunkvoll Hof abhielten. Dann sprach Gharib zu Muraasch: ›Was denkest du zu tun?‹ Und Muraasch erwiderte: ›O König der Menschen, ich habe hundert Reiter ausgeschickt, um zu erkunden, wo Barkan ist, damit wir ihn verfolgen können.‹ Sie blieben drei Tage lang im Palast, bis die Späher aus den Marids mit der Nachricht zurückkehrten, daß Barkan zum Berge Kaf geflohen sei und den blauen König um Hilfe gebeten habe, die er gewähre. Da sprach Muraasch zu Gharib: ›Was sagst du, o mein Bruder?‹ Und Gharib: ›Wenn wir sie nicht angreifen, so werden sie uns angreifen.‹ Da befahlen sie dem Heer, sich bereit zum Aufbruch zu machen, und nach drei Tagen wollten sie eben ausreiten, als die Marids, die Sahim und die Geschenke nach Oman gebracht hatten, zurückkehrten und vor Gharib den Boden küßten. Er fragte sie nach den Seinen, und sie erwiderten: ›Nach dem letzten Kampf hat dein Bruder Adschib Jaarub bin Kahtan verlassen und ist zum König von Hind geflohen, dem er seinen Fall unterbreitete, indem er ihn um seinen Schutz bat. Der König hat ihm seine Bitte gewährt, und indem er Briefe schrieb an all seine Statthalter, hat er ein Heer ausgehoben gleich dem brandenden Meer, ohne Anfang und ohne Ende, und damit gedenkt er einzufallen im Irak und ihn zu verwüsten.‹ Als Gharib das hörte, da sprach er: ›Ins Verderben mit den Ungläubigen! Wahrlich, der allmächtige Allah wird dem Islam den Sieg verleihen, und bald will ich Hieb und Stich ihnen zeigen!‹ Sprach Muraasch: ›O König der Menschen, bei der Kraft des gewaltigen Namens, ich muß mit dir gehen in dein Königreich und muß deine Feinde vernichten und dich ans Ziel der Wünsche bringen.‹ Gharib dankte ihm, und mit diesem Entschluß rasteten sie bis zum folgenden Tage und brachen dann auf nach dem Berge Kaukasus; und sie zogen viele Tage lang dahin, bis sie die Alabasterstadt und den scheckigen Palast erreichten. Nun war diese Stadt erbaut aus Alabaster und Edelsteinen von Barik bin Faki, dem Vater der Dschann, und der hatte auch den scheckigen Palast gegründet, so benannt, weil in seinen Mauern immer ein Baustein aus Gold abwechselte mit einem aus Silber, und in der ganzen Welt gab es keinen zweiten Bau wie diesen. Als sie nur noch eine halbe Tagereise von der Stadt entfernt waren, machten sie Halt, um sich auszuruhen, und Muraasch schickte einen Späher auf Kundschaft aus, und als der wiederkam, sprach er: ›O König, in der Alabasterstadt sind Legionen der Dschann, zahlreich wie die Blätter der Bäume oder wie die Tropfen des Regens.‹ Da sprach Muraasch zu Gharib: ›Was sollen wir tun, o König der Menschen?‹ Versetzte er: ›O König, teile deine Leute in vier Scharen und umringe mit ihnen das Lager der Ungläubigen; und dann um die Mitte der Nacht laß sie rufen und sagen ›Gott ist sehr groß!‹ und laß sie sich zurückziehen und zusehen, was geschehen wird unter den Stämmen der Dschann.‹ Muraasch tat, wie Gharib ihm riet, und die Truppen warteten bis Mitternacht, umringten den Feind und riefen: ›Allaho Akbar! He, hier der Glaube Abrahams, des Freundes, mit dem Friede sei!‹ Bei diesem Schrei erwachten die Ungläubigen voller Schrecken, und sie griffen ihre Waffen auf und fielen übereinander her, und am Morgen war der größere Teil von ihnen Leichen, und nur wenige waren noch übrig. Da rief Gharib den Echtgläubigen zu und sprach: ›Auf und über den Rest der Heiden! Seht, ich bin bei euch, und Allah ist unser Helfer!‹ Da drangen die Moslems ein auf den Feind, und Gharib entblößte sein magisches Schwert Al-Mahik und fiel über den Feind her, indem er Nasen absäbelte und Köpfe ergrauen machte und ganze Reihen in die Flucht schlug. Schließlich erreichte er Barkan, und er traf ihn und beraubte ihn des Lebens, so daß er zu Boden fiel und in seinem Blute ertrank. Und ebenso tat er an dem blauen König, und um die Mittagszeit war keiner der Ungläubigen mehr übrig, um den Bericht zu vermelden. Da traten Gharib und Muraasch ein in den scheckigen Palast, und sie fanden die Mauern erbaut aus wechselnden Schichten von Gold und Silber, mit Türschwellen aus Kristall und Schlußsteinen aus grünstem Smaragd. In der Mitte stand ein Brunnen, verziert mit Glocken und Gehängen, und Figuren von Tieren und Vögeln spien Wasser, und daneben lag eine Estrade, belegt mit seidenem Goldbrokat, der mit Juwelen umrandet oder bestickt war. Und die Schätze des Palastes, die sie fanden, waren nicht zu zählen noch zu schildern. Dann drangen sie ein in den Frauenhof, und sie kamen in einen herrlichen Serail, und Gharib sah unter den Frauen des blauen Königs ein Mädchen, gekleidet in ein Gewand im Wert von tausend Dinaren, nie hatte er ein schöneres gesehen. Sie war umgeben von hundert Sklavinnen, die mit goldenen Häkchen ihre Schleppe trugen, und sie stand in ihrer Mitte wie der Mond unter den Sternen. Als er sie sah, da verwirrte sich ihm der Verstand, und er sprach zu einer der Dienerinnen: ›Wer mag jenes Mädchen sein?‹ Sprachen sie: ›Es ist die Tochter des blauen Königs, Morgenstern.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Dienerinnen, als Gharib sie fragte: ›Wer mag jenes Mädchen sein?‹ erwiderten: ›Es ist Morgenstern, die Tochter des blauen Königs.‹ Da wandte Gharib sich zu Muraasch und sprach zu ihm: ›O König der Dschann, ich möchte jenes Mädchen zum Weibe nehmen.‹ Versetzte Muraasch: ›Der Palast samt allem, was darin ist an Lebendigem und Totem, ist die Beute deiner rechten Hand; denn hättest du nicht eine List ersonnen, um den blauen König und Barkan zu vernichten, so hätten sie uns bis auf den letzten Mann aufgerieben; und deshalb ist der Schatz dein Schatz, und die Menschen sind deine Sklaven.‹ Gharib dankte ihm für seine schönen Worte, trat zu dem Mädchen, sah sie fest an und liebte sie in höchster Liebe, also, daß er Fakhr Tadsch, die Prinzessin, und selbst Mahdijah vergaß. Nun war ihre Mutter die Tochter des Königs von China, die der blaue König mit Gewalt aus ihrem Palast entführt und bezwungen hatte, und sie hatte durch ihn empfangen und ihm dieses Mädchen geboren, das sie um seiner Schönheit und Lieblichkeit willen Morgenstern nannte; denn sie war wahrlich die Prinzessin der Schönen. Ihre Mutter starb, als sie ein Kind von vierzig Tagen war, und die Ammen und Eunuchen zogen sie auf, bis sie ihr siebenzehntes Jahr erreichte; doch sie haßte ihren Vater und freute sich seines Todes. Gharib also legte die Fläche seiner Hand auf die ihre, und er ging noch in selbiger Nacht zu ihr und fand eine Jungfrau in ihr. Dann befahl er, den scheckigen Palast niederzureißen, und er teilte die Beute mit den echtgläubigen Dschann, und auf seinen Anteil entfielen einundzwanzigtausend Steine aus Gold und Silber und Geld und Schätze ohne Zahl und ohne Grenzen. Muraasch aber nahm Gharib und zeigte ihm den Berg Kaf mit all seinen Wundern; und schließlich kehrten sie zurück in die Feste Barkans, die sie schleiften; und auch hier verteilten sie die Beute. Und als sie zurückgekehrt waren in Muraaschs Hauptstadt, blieben sie dort fünf Tage lang; dann dachte Gharib wieder in seine Heimat zu kehren, und Muraasch sprach: ›O König der Menschen, ich will an deinem Steigbügel reiten und dich geleiten in dein Land.‹ Versetzte Gharib: ›Nein, bei der Kraft Abrahams, des Freundes, ich will nicht dulden, daß du dich so mühst, noch auch will ich von den Dschann irgendwelche nehmen außer Kailadschan und Kuradschan.‹ Sprach der König: ›Nimm mit dir zehntausend Reiter der Dschann, auf daß sie dir dienen!‹ Doch Gharib sprach: ›Ich will keine anderen nehmen, als die ich dir nannte.‹ Da befahl Muraasch tausend Marids, ihn samt seinem Anteil an der Beute in seine Heimat zu bringen; und er befahl Kailadschan und Kuradschan, ihm zu folgen und zu gehorchen, und sie erwiderten: ›Hören und Gehorsam.‹ Dann sprach Gharib zu den Marids: ›Tragt ihr den Schatz und Morgenstern‹; denn er selbst dachte sein Flügelroß zu reiten. Aber Muraasch sprach zu ihm: ›Dieses Roß, o mein Bruder, vermag nur in unserer Gegend zu leben, und wenn es auf die Erde der Menschen kommt, so wird es sterben. Aber ich habe in meinen Ställen ein Meerroß, dessengleichen sich im Irak nicht findet, nein, noch auch ist in der ganzen Welt seinesgleichen.‹ Dies Roß ließ er bringen, und als Gharib es sah, da trat es zwischen ihn und seinen Verstand. Dann banden sie es, und Kailadschan nahm es auf die Schultern, und Kuradschan nahm, was er tragen konnte. Und Muraasch umarmte Gharib und weinte ob der Trennung von ihm, indem er sprach: ›O mein Bruder, wenn dir irgend etwas begegnet, darin du machtlos bist, so schicke nach mir, und ich will dir mit einem Heere zu Hilfe kommen, das die ganze Erde samt allem, was darauf ist, zu verwüsten vermag.‹ Gharib dankte ihm für seine Güte und seinen Glaubenseifer und nahm Abschied von ihm. Und die Marids brachen auf mit Gharib und seiner Habe; und nachdem sie eine Reise von fünfzig Jahren in zwei Tagen und einer Nacht zurückgelegt hatten, landeten sie dicht bei der Stadt Oman und machten dort Halt, um zu rasten. Da schickte Gharib Kailadschan aus, um Nachricht einzuholen von seinem Volke, und der kehrte zurück und sprach: ›O König, die Stadt ist belagert von einem Heere der Ungläubigen, dem brandenden Meere gleich, und die Deinen kämpfen mit ihnen. Die Trommeln schlagen zur Schlacht, und Dschamrkan schreitet hin als Held im Feld.‹ Als Gharib das hörte, da rief er laut: ›Gott ist sehr groß!‹ und er sprach zu Kailadschan: ›Sattle mir das Roß und bringe mir meine Waffen und meinen Speer; denn heute soll der Tapfere vom Feigling geschieden werden auf dem Schlachtfeld und der Walstatt.‹ Kailadschan brachte ihm alles, was er begehrte, und Gharib wappnete sich, hing Al-Malik in das Wehrgehenk, stieg auf das Meerroß und ritt auf die Scharen zu. Sprachen Kailadschan und Kuradschan zu ihm: ›Beruhige dein Herz und laß uns zu den Ungläubigen gehen, damit wir sie zerstreuen durch die Wüsten und Wildnisse, bis wir mit Allahs, des Allmächtigen, Hilfe nicht eine Seele am Leben gelassen haben, ja, nicht einen, der das Feuer anbläst.‹ Doch Gharib sprach: ›Bei der Kraft Abrahams, des Freundes, ihr sollt nicht ohne mich wider sie kämpfen, und seht, ich sitze auf!‹ Nun war der Grund, weshalb jenes große Heer gekommen war, ein rechtes Wunder7. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kailadschan, als Gharib ihn ausgeschickt hatte, um Kundschaft einzuholen über sein Volk, forteilte, wiederkam und sagte: ›Wahrlich, rings um deine Stadt liegt ein gewaltiges Heer!‹ Nun war der Grund, weshalb es gekommen war, der, daß Adschib, als Jaarubs Heer nach der Niederlage in die Flucht geschlagen worden war, fliehend zu seinen Leuten gesprochen hatte: ›Ihr Leute, wenn wir zu Jaarub bin Kahtan zurückkehren, so wird er sagen: Wäret nicht ihr, so wären mein Sohn und meine Leute nicht erschlagen worden; und er wird uns töten bis auf den letzten Mann. Deshalb dünkt mich, täten wir besser daran, zu Tarkanan zu gehen, dem König von Hind, und ihn zu bitten, daß er uns räche.‹ Versetzten sie: ›Komm, laß uns dorthin gehen; und der Segen des Feuers ruhe auf dir!‹ Sie zogen also Tage und Nächte lang dahin, bis sie König Tarkanans Hauptstadt erreichten, und nachdem er Erlaubnis erbeten und erhalten hatte, sich vor ihm einzustellen, ging Adschib zu ihm hinein und küßte vor ihm den Boden. Dann wünschte er ihm, was die Menschen Königen zu wünschen pflegen, und sprach zu ihm: ›O König, schütze mich, auf daß dich das funkelnde Feuer und die Nacht mit ihrem dichten Dunkel schützen!‹ Tarkanan sah Adschib an und fragte: ›Wer bist du, und welches ist dein Begehr?‹ Versetzte der andere: ›Ich bin Adschib, der König des Irak; mein Bruder hat mir unrecht getan und sich des Landes bemächtigt; und die Untertanen haben sich ihm unterworfen. Ferner hat er den Glauben des Islam angenommen, und er läßt nicht davon ab, mich von Land zu Land zu jagen; und siehe, ich bin gekommen, um dich und deine Macht um Schutz anzuflehen.‹ Als Tarkanan Adschibs Worte hörte, stand er auf und setzte sich wieder und sprach: ›Bei der Kraft des Feuers, ich will dich wahrlich rächen, und kein anderer soll dir dienen als meine Göttin, das Feuer.‹ Und laut rief er seinen Sohn und sprach: ›O mein Sohn, mache dich bereit, in den Irak zu ziehen, und verwüste ihn und binde alle, die anderem dienen als dem Feuer, und foltere sie, auf daß sie eine Warnung seien; doch erschlage sie nicht, sondern bringe sie zu mir, damit ich ihnen mancherlei Foltern auferlegen kann, und damit sie die Bitterkeit der Demütigung kosten und eine Warnung werden für alle, die sich warnen lassen wollen in unserer Zeit.‹ Dann wählte er ihm ein Geleit von achtzigtausend Streitern zu Pferde aus, und die gleiche Zahl auf Giraffen; und ferner zehntausend Elefanten, die auf dem Rücken Sitze aus Sandelholz trugen, vergittert mit goldenen Stäben und mit Gold und Silber belegt und geschützt durch Platten aus Gold und Smaragd. Zudem schickte er einen großen Vorrat an Kriegswagen mit, in deren jedem acht Krieger mit allerlei Waffen saßen. Nun war der Name des Prinzen Raad Schah8, und er war der Held seiner Zeit, ohne gleichen an Tapferkeit. Und in Zeit von zehn Tagen rüstete er sich mit seinem Heere aus, und dann brachen sie auf, als wären sie eine Wolkenbank, und zwei Monate lang zogen sie dahin, bis sie die Stadt Oman erreichten, und zu Adschibs Freude, der sich des Sieges sicher dünkte, umzingelten sie sie. Dschamrkan und Saadan machten mit all ihren Kriegern einen Ausfall in das Feld des Kampfes, und die Kesseltrommeln schlugen zur Schlacht, und die Rosse wieherten. In diesem Augenblick kam König Gharib herbei, der, wie wir schon sagten, durch Kailadschan gewarnt worden war. Und er spornte seinen Renner vor und drang ein auf die Ungläubigen, die da warteten, wer das Kapitel des Krieges aufschlagen werde. Und hervor stürzte Saadan, der Ghul, und erbot sich zum Kampf; und ihm entgegen sprengte einer der Helden aus Hind; doch Saadan ließ ihn kaum vor sich kommen, so hatte er ihn schon mit der Keule getroffen und ihm die Knochen zerschmettert und ihn zu Boden gestreckt. Und ebenso tat er mit einem zweiten und einem dritten, bis er dreißig Kämpfer erschlagen hatte. Dann stürmte wider ihn daher ein indischer Ritter, namens Battasch al-Akran9, ein Oheim des Königs Tarkanan und zu seiner Zeit der heldenmütigste Mann, der gleich fünftausend Reitern galt auf der Walstatt; und er rief Saadan zu und sprach: ›Du Dieb unter den Arabern, hat dein Wagemut die Höhe erreicht, daß du die Könige von Hind und ihre Helden erschlagen solltest und ihre Reiter gefangen nehmen? Aber heute ist der letzte deiner Tage in dieser Welt.‹ Als Saadan diese Worte hörte, da wurden ihm die Augen blutrot, und er drang ein auf Battasch und führte einen Streich nach ihm mit der Keule; der aber wich ihm aus, und die Kraft des Streichs riß Saadan mit zu Boden; und ehe er sich noch erholen konnte, hatten die Inder ihn gefesselt und schleppten ihn fort zu ihren Zelten. Als nun Dschamrkan seinen Gefährten gefangen sah, da rief er laut und sprach: ›He, für den Glauben Abrahams, des Freundes!‹ Und indem er seinem Rosse die Sporen einsetzte, rannte er an wider Battasch. Sie schwenkten eine Weile umeinander herum, doch schließlich griff Battasch Dschamrkan an, packte ihn beim Koller und riß ihn herab aus dem Sattel und warf ihn zu Boden; da banden die Inder ihn und schleppten auch ihn zu ihren Zelten fort. Und Battasch ließ nicht ab, alle zu überwinden, die zu ihm kamen, Hauptmann nach Hauptmann, bis er vierundzwanzig Hauptleute der Moslems gefangen genommen hatte, so daß die Echtgläubigen in großer Bestürzung waren. Als aber Gharib sah, was seinen Helden widerfahren war, da zog er unter seinem Knie eine goldene Keule hervor, die einhundertundzwanzig Pfund wog und die Barkan gehört hatte, dem König der Dschann. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, als er sah, was seinen Helden widerfahren war, eine goldene Keule zog, die Barkan gehört hatte, dem König der Dschann, und er gab seinem Rosse die Sporen, das ihn wie ein Windstoß mitten auf die Walstatt führte. Dann sprengte er ein auf Battasch, indem er rief: ›Gott ist sehr groß! Er gibt Hilfe und Sieg, und er erniedrigt die, so den Glauben Abrahams, des Freundes, leugnen!‹ Und er traf Battasch mit der Keule, so daß er zu Boden fiel, und als Gharib sich zu den Moslems wandte, sah er seinen Bruder Sahim und sprach zu ihm: ›Fessele mir diesen Hund!‹ Als Sahim seines Bruders Worte hörte, lief er zu Battasch, band ihn fest und schleppte ihn fort, während die Helden der Moslems sich verwundert fragten, wer dieser Ritter sein mochte, und die Inder untereinander sprachen: ›Wer ist dieser Reiter, der aus ihrer Mitte hervorkam und unseren Hauptmann gefangen nahm?‹ Derweilen aber erbot Gharib sich weiter zum Kampf, und hervor sprengte wider ihn ein Hauptmann der Hindis, den er gleichfalls mit seiner Keule fällte, und Kailadschan und Kuradschan fesselten ihn und übergaben ihn Sahim. Und nicht eher ließ Gharib davon ab, als bis er zweiundfünfzig der heldenmütigsten Hauptleute aus dem Heere von Hind gefangen genommen hatte. Dann ging der Tag zu Ende, und die Trommeln schlugen zum Rückzug; und Gharib verließ das Feld und ritt zum Lager der Moslems. Der erste, der ihm entgegentrat, war Sahim, der ihm die Füße in den Steigbügeln küßte und sprach: ›Möge deine Hand nie welken, o Held der Zeit! Sage uns, wer du bist unter den Degen?‹ Da hob Gharib das Panzervisier, und Sahim erkannte ihn und rief und sprach: ›Dieser ist euer König und euer Herr Gharib, der zurückgekehrt ist aus dem Lande der Dschann.‹ Als nun die Moslems Gharibs Namen hörten, warfen sie sich herab von den Rücken ihrer Rosse, und indem sie ihn umdrängten, küßten sie ihm die Füße in den Bügeln, grüßten ihn und freuten sich seiner wohlbehaltenen Rückkehr. Dann führten sie ihn in die Stadt Oman, wo er in seinen Palast einzog und sich setzte auf dem Thron seiner Königswürde, während seine Hauptleute ihn in höchster Freude umringten. Man trug Speisen auf, und sie aßen, und dann berichtete Gharib ihnen allen, was ihm bei den Dschann am Berge Kaf begegnet war; und sie staunten darob im höchsten Staunen und priesen Allah für seine Rettung. Dann entließ er sie zu den Stätten ihrer Ruhe; und sie zogen sich zurück in ihre Behausungen, und als niemand mehr bei ihm war außer Kailadschan und Kuradschan, die ihn nie verließen, da sprach er zu ihnen: ›Könnt ihr mich nach Kufa tragen, auf daß ich mich ergötze in meinem Harim, und könnt ihr mich noch vor Schluß der Nacht wieder hierher bringen?‹ Versetzten sie: ›O unser Herr, was du verlangst, ist leicht.‹ Nun beträgt die Entfernung zwischen Kufa und Oman für einen emsigen Reiter eine Reise von sechzig Tagen, und Kailadschan sprach zu Kuradschan: ›Ich will ihn auf dem Hinwege tragen, und du auf dem Rückwege.‹ Er nahm also Gharib auf und flog mit ihm und Kuradschan davon; und noch war keine Stunde verstrichen, so setzten sie ihn schon nieder am Tore seines Palastes in Kufa. Er trat ein zu seinem Oheim Al-Damigh, der sich erhob und ihn begrüßte. Sprach Gharib: ›Wie steht es um meine Weiber, Fakhr Tadsch und Mahdijah?‹ Versetzte Al-Damigh: ›Sie sind beide wohl und bei gutem Befinden.‹ Dann ging der Eunuch hinein und machte die Frauen vom Harim mit der Ankunft Gharibs bekannt, und sie freuten sich und erhoben das Geschrei des Frohlockens und gaben ihm den Lohn der frohen Botschaft. Und herein trat König Gharib, und sie standen auf, begrüßten ihn und plauderten mit ihm, bis auch Al-Damigh eintrat, worauf Gharib ihnen allen erzählte, was ihm im Lande der Dschann begegnet war, so daß sie alle staunten. Dann lag er bis fast um Tagesanbruch bei Fakhr Tadsch; und schließlich nahm er Abschied von seinen Weibern und seinem Oheim und stieg auf Kuradschans Rücken, und noch war das Dunkel nicht verschwunden, so hatten ihn die beiden Marids schon in der Stadt Oman niedergesetzt. Da wappnete er sich mit seinen Leuten, und er befahl, die Tore zu öffnen, und siehe, herbei kam ein Reiter der Inder mit Dschamrkan und Saadan und dem Rest der gefangenen Hauptleute, die er befreit hatte, und übergab sie Gharib. Die Moslems, die sich ihrer Rettung freuten, legten ihre Panzer an und saßen auf, während die Kesseltrommeln zum Beginn des Kampfes schlugen; und auch die Ungläubigen stellten sich auf in Reihen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als die Moslems aufgesessen waren und hinabritten auf die Ebene des Hiebes und Stiches, König Gharib der erste war, der das Tor des Krieges auftat; er zog sein Schwert Al-Mahik, spornte seinen Renner zwischen die beiden Reigen, rief laut und sprach: ›Wer mich kennt, der hat genug von meinem Unheil, und wer mich nicht kennt, dem will ich mich bekannt machen; ich bin Gharib, der König von Al-Irak und Al-Yaman, der Bruder Adschibs.‹ Als Raad Schah, der Sohn des Königs von Hind, das hörte, rief er seinen Hauptleuten zu: ›Bringt mir Adschib.‹ Sie also brachten ihn, und Raad Schah sprach zu ihm: ›Du weißt, daß dieser Streit dein Streit ist, und du bist die Ursache all dieses Mordens. Nun steht dort hinten dein Bruder Gharib mitten auf der Walstatt, wo wir Schwert und Speer gebrauchen wollen; geh also du hin und bringe ihn mir gefangen her, damit ich ihn verkehrt auf ein Kamel setzen kann und ihn fortführe in das Land Hind.‹ Versetzte Adschib: ›O König, schicke einen andern aus wider ihn als mich, denn ich bin heute morgen bei schlechtem Befinden.‹ Doch Raad Schah schnaubte und fauchte und rief: ›Bei der Kraft des funkelnden Feuers und des Lichtes und des Schattens und der Wärme, wenn du nicht eilends ausreitest wider deinen Bruder und ihn mir bringst, so werde ich dir den Kopf abschlagen und dir ein Ende machen.‹ Da faßte Adschib sich ein Herz, und indem er sein Roß anspornte, ritt er zu seinem Bruder mitten ins Feld und sprach zu ihm: ›Du Araberhund und gemeinster von allen, die da Zeltpflöcke hämmern, willst du mit Königen ringen? Nimm, was zu dir kommt, und empfange die frohe Botschaft deines Todes.‹ Als Gharib das hörte, da sprach er zu ihm: ›Wer bist du unter den Königen?‹ Und Adschib erwiderte und sprach: ›Ich bin dein Bruder, und der heutige Tag ist dein letzter in dieser Welt.‹ Nun war es Gharib gewiß, daß er wirklich sein Bruder war, und er rief und sprach: ›Auf zur Rache für meinen Vater und meine Mutter!‹ Und indem er Kailadschan sein Schwert gab, drang er auf Adschib ein und versetzte ihm mit der Keule einen zerschmetternden und vernichtenden Schlag, der ihm fast die Rippen eingetrieben hätte, und indem er ihn packte am Panzerkragen, riß er ihn aus dem Sattel und warf ihn zu Boden; und die beiden Marids sprangen auf ihn zu und banden ihn fest und schleppten den Niedergeschlagenen und Bestürzten davon, während Gharib sich der Gefangennahme seines Feindes freute und diese Verse des Dichters sprach:


  


  


  Erreicht ist mein Ziel und mein Wunsch erfüllt – Dir sei, o mein Herr, so Preis wie Dank!


  Ich wuchs niedrig auf, demütig und arm – Doch Allah gewährte, daß alles gelang;


  Ich hab Länder erobert und Männer besiegt – Ohne dich war ich nichts, du Herr von Rang!


  


  Als aber Raad Schah sah, wie übel es Adschib bei seinem Bruder erging, da rief er nach seinem Renner, und indem er Panzer und Halsberge anlegte, saß er auf und sprengte hinab ins Feld. Und sowie er sich dem König Gharib näherte, rief er laut und sprach: ›Gemeinster der Araber und Brennholzträger, wer bist du, daß du Könige gefangen nehmen solltest und Helden? Herab von deinem Rosse, strecke die Ellbogen hinter dich, küsse mir die Füße und gib meine Krieger frei; du aber folge mir in Ketten in mein Reich, auf daß ich dir vergebe und dich in unserm Lande zu einem Schaykh mache, so darfst du dort einen Bissen Brotes essen.‹ Als Gharib diese Worte hörte, da lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und erwiderte und sprach: ›Du toller Hund und räudiger Wolf, bald sollst du sehen, wider wen sich der Wechsel des Schicksals wenden wird.‹ Und er rief Sahim zu und sprach: ›Bringe mir die Gefangenen her!‹ Der also brachte sie, und Gharib schlug ihnen die Köpfe ab; worauf Raad Schah auf ihn eindrang, und zwar mit dem Ansturm eines herrischen Helden und dem Ungestüm eines wilden Kämpfers, und sie schlugen Finten und falsche Hiebe und kämpften bis zum Einbruch der Nacht, bis die Kesseltrommeln zum Rückzug schlugen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Könige, als die Trommeln zum Rückzug schlugen, auseinander wichen und ein jeder zurückkehrte in seine Zelte, wo die Ihren ihnen Glück wünschten zu ihrer Rettung. Und die Moslems sprachen zu Gharib: ›Es ist sonst nicht deine Gewohnheit, o König, einen Kampf in die Länge zu ziehen.‹ Und er erwiderte: ›Ihr Leute, ich habe gekämpft mit manchen Königen und Helden; aber nie noch sah ich einen, der schärfer traf als dieser. Hätte ich Al-Mahik wider ihn gezogen, so hätte ich ihm die Knochen zerschmettert und seinen Tagen ein Ende gemacht; doch ich zögerte und ich dachte, ihn gefangen zu nehmen und ihn teilnehmen zu lassen am Islam.‹ Raad Schah aber kehrte in sein Zelt zurück und setzte sich auf seinen Thron, und als seine Hauptleute zu ihm kamen, fragten sie ihn nach seinem Gegner, und er erwiderte: ›Bei der Kraft des funkelnden Feuers, nie in meinem Leben sah ich jenes Helden Gleichen! Aber morgen will ich ihn gefangen nehmen und in Schimpf und Schmach davonführen.‹ Dann schliefen sie bis zum Tagesanbruch, und als die Trommeln schlugen zur Schlacht, wurde das Schwert im Gehenk angebracht; und Kriegsrufe erschollen in Kampfeswut, und alle bestiegen ihre Rosse aus edlem Blut und ritten hinab ins Feld und füllten so Hügel wie Ebenen. Der erste, der das Tor des Kampfes auftat, war der gewaltige Reiter und der löwenhafte Streiter König Gharib, der sein Roß zwischen die beiden Heere spornte und schwenkte und über das Feld hin tummelte, indem er rief: ›Wer ist für den Kampf, wer ist für die Schlacht? Kein Zauderer komme heute wider mich daher, und kein Feigling!‹ Und ehe er noch seine Worte beendet hatte, kam Raad Schah daher, reitend auf einem Elefanten, der da war, wie ein ungeheurer Turm, mit einem Gurtsitz aus seidenen Bändern; und zwischen den Ohren des Elefanten saß der Treiber, der in der Hand einen Haken hielt, mit dem er das Tier anstachelte und rechtshin und linkshin lenkte. Als nun der Elefant sich Gharibs Renner näherte und das Roß ein Geschöpf erblickte, wie es noch niemals eins gesehen hatte, da scheute es; und Gharib saß ab und gab das Tier Kailadschan. Dann zog er Al-Mahik und trat Raad Schah zu Fuß entgegen und schritt vor, bis er dem Elefanten gegenüber stand. Nun war es Raad Schahs Gewohnheit, so oft er fühlte, daß ihm ein Held überlegen war, einen Elefanten zu besteigen und ein Werkzeug mitzunehmen, das er den Lasso nannte, das war wie ein Netz, unten weit und oben eng, und am Rand lief eine seidene Schnur durch Ringe. Damit griff er die Reiter an, und indem er das Netz über sie warf, zog er die Laufschlinge zu und riß den Reiter vom Pferde und nahm ihn gefangen; und so hatte er schon viele Ritter besiegt. Als also Gharib auf ihn zukam, hob er die Hand, warf das Netz über ihn


  


  und riß ihn herauf auf den Rücken des Elefanten, indem er dem Tier zurief, zurückzukehren zum indischen Lager. Doch Kailadschan und Kuradschan hatten Gharib nicht verlassen, und als sie sahen, was ihrem Herrn widerfahren war, packten sie den Elefanten, während Gharib mit den Maschen rang, bis er sie zerrissen hatte. Dann ergriffen die beiden Marids Raad Schah und banden ihn mit einem Strick aus Palmenfaser. Und die beiden Heere drangen aufeinander ein und prallten zusammen mit einem Stoß wie zwei begegnende Meere oder zwei Berge, die widereinander fuhren, und der Staub erhob sich bis zu den Grenzen des Himmels, und jegliches Auge war geblendet. Die Schlacht wurde wild und grimmig, das Blut rann in Strömen, und nicht eher ließen sie ab mit stechenden Speeren und schneidenden Schwertern zu kämpfen, als bis der Tag entschwand und die Nacht erstand; und als die Trommeln zum Rückzug schlugen, wichen die beiden Heere auseinander. Nun war es den Moslems an jenem Tage durch die Reiter auf Elefanten und Giraffen übel ergangen, und viele von ihnen waren gefallen und die meisten verwundet. Darüber grämte Gharib sich, und er befahl, die Verletzten zu pflegen, und indem er sich zu seinen Hauptleuten wandte, fragte er sie, was sie rieten. Versetzten sie: ›O König, nur die Elefanten und Giraffen machen uns zu schaffen; wären wir sie nur los, so würden wir den Feind überwinden.‹ Sprachen Kailadschan und Kuradschan: ›Wir wollen unsere Schwerter entblößen und über sie herfallen und die meisten von ihnen erschlagen.‹ Doch hervor trat ein Mann aus Oman, der war geheimer Ratgeber Dschalands gewesen, und sprach: ›O König, ich will Bürge sein für das Heer, wenn du nur auf mich hören und meinem Rate folgen willst.‹ Gharib wandte sich zu seinen Hauptleuten und sprach zu ihnen: ›Was immer dieser Weise euch sagt, das tut.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Hauptleute, als Gharib zu ihnen sprach: ›Was immer dieser Weise euch sagen wird, das tut,‹ erwiderten: ›Hören und Gehorchen!‹ Da wählte der Omani zehn Hauptleute aus und fragte sie: ›Wie viele Mannen stehen unter eurer Hand?‹ Versetzten sie: ›Zehntausend Kämpfer.‹ Da führte er sie in die Rüstkammern und bewaffnete fünftausend von ihnen mit Hakenbüchsen und weitere fünftausend mit Armbrüsten, und er lehrte sie mit diesen neuen Waffen schießen10. Sowie es nun Tag war, kamen die Inder ins Feld, von Kopf bis zu Fuß bewaffnet, mit ihren Elefanten und Giraffen und Helden im Vortrab; und Gharib und seine Leute saßen auf, und die beiden Heere bildeten Reihen, und die Trommeln schlugen zur Schlacht. Da rief der Omani den Bogenschützen und Musketieren zu, sie sollten schießen, und sie beschossen die Elefanten und Giraffen mit Bolzen und Bleikugeln, die den Tieren in die Flanken drangen, so daß sie aufbrüllten und sich wider die eigenen Reihen wandten, die sie niedertraten mit ihren Hufen. Und alsbald griffen die Moslems die Ungläubigen an und überflügelten sie auf beiden Seiten, während die Elefanten und Giraffen stampften und sie in die Hügel und Steppen trieben, wohin die Moslems ihnen folgten mit dem scharfen Schwert, und nur wenige der Giraffen und Elefanten entkamen. Und schließlich kehrte Gharib mit den Seinen voller Freude über den Sieg zurück; und am folgenden Morgen teilten sie die Beute, und sie rasteten fünf Tage lang. Dann setzte König Gharib sich auf den Thron seines Königreichs, und indem er nach seinem Bruder Adschib schickte, sprach er zu ihm: ›Du Hund, weshalb hast du die Könige wider uns versammelt? Aber Er, der da Macht hat über alle Dinge, hat uns den Sieg verliehen über dich. Also tritt über zum rettenden Glauben, und du sollst gerettet werden; denn dann will ich mich der Rache für meinen Vater und meine Mutter enthalten, und ich will dich wieder zum König machen, wie du es warst, indem ich mich unter dich stelle.‹ Doch Adschib sprach: ›Ich will meinen Glauben nicht aufgeben.‹ Da befahl Gharib, ihn in Eisen zu legen, und er ernannte hundert starke Sklaven, um ihn zu bewachen; dann wandte er sich zu Raad Schah und sprach zu ihm: ›Was sagst du zu dem Glauben des Islam?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, ich will übertreten zu deinem Glauben; denn wäre es kein echter und herrlicher Glaube, so hättest du uns nicht besiegt. Strecke deine Hand aus, und ich will bezeugen, daß es keinen Gott gibt als den Gott, und daß Abraham, der Freund, Gottes Apostel ist.‹ Des freute Gharib sich, und er sprach zu ihm: ›Ist dein Herz wirklich gefestigt in der Süße dieses Glaubens?‹ Versetzte er und sprach: ›Ja, o mein Herr!‹ Sprach Gharib: ›O Raad Schah, willst du heimkehren in dein Land und dein Königreich?‹ Und er erwiderte: ›O mein Herr, mein Vater wird mich töten, dieweil ich meinen Glauben aufgegeben habe.‹ Versetzte Gharib: ›Ich will mit dir gehen und dich zum König des Landes machen, und mit Hilfe Allahs, des Gütigen, des Wohltätigen, will ich das Volk zwingen, dir zu gehorchen.‹ Und Raad Schah küßte ihm Hände und Füße. Dann belohnte Gharib den Ratgeber, der die Flucht des Feindes veranlaßt hatte, und gab ihm großen Reichtum; und schließlich wandte er sich zu Kailadschan und Kuradschan und sprach zu ihnen: ›Höret, ihr Hauptleute der Dschann, es ist mein Wille, daß ihr mich mit Raad Schah und Dschamrkan und Saadan in das Land Hind tragt.‹ ›Wir hören und wir gehorchen,‹ erwiderten sie. Und Kuradschan nahm Dschamrkan und Saadan auf, während Kailadschan Gharib und Raad Schah ergriff, und sie machten sich auf nach dem Lande Hind. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Marids, als sie Gharib und Dschamrkan, Saadan, den Ghul, und Raad Schah ergriffen hatten, von Sonnenuntergang bis zum Schlusse der Nacht mit ihnen dahinflogen, um sie schließlich niederzusetzen auf der Terrasse im Palast des Königs Tarkanan zu Kaschmir. Nun hatte Tarkanan durch die Reste seines Heeres schon vernommen, was seinem Sohn widerfahren war, so daß er nicht mehr schlief, noch auch an irgend etwas Gefallen fand, und er war in schwerer Sorge besorgt. Als er aber heute in seinem Harim saß und nachsann über sein Schicksal, siehe, da kamen Gharib und die anderen die Treppe des Palastes herab und traten zu ihm ein; und als er seinen Sohn und die, so bei ihm waren, erblickte, war er verwirrt, und Furcht ergriff ihn vor den Marids. Da wandte Raad Schah sich ihm zu und sprach: ›Wie lange willst du verharren in deinem Übermut, Verräter und Anbeter des Feuers? Weh dir! Bete nicht länger zum Feuer, sondern zu dem großmütigen Allerneuer, dem Schöpfer des Tages und der Nacht, zu dessen Anblick es noch kein Auge gebracht.‹ Als Tarkanan seines Sohnes Worte vernahm, da warf er eine eiserne Keule nach ihm, die er bei sich hatte; aber er fehlte ihn, und sie flog wider einen der Pfeiler des Palastes und schlug drei Steine heraus. Dann rief der König: ›Du Hund, hast du mein Heer vernichtet und deinen Glauben verlassen und kommst nun, daß ich desgleichen tue?‹ Da aber trat Gharib zu ihm und versetzte ihm einen Schlag auf den Nacken, der ihn zu Boden warf; und die Marids banden ihn, während all die Harimsfrauen entflohen. Dann setzte Gharib sich auf den Thron des Königreiches und sprach zu Raad Schah: ›Sprich du Recht über deinen Vater.‹ Und Raad Schah wandte sich zu ihm und sprach: ›Du irrender alter Mann, schließe dich den Geretteten an, und du wirst gerettet werden vor dem Feuer und vor dem Grimm des Allmächtigen.‹ Und Gharib zog Al-Mahik und traf ihn damit, so daß er in zwei Stücken zu Boden fiel, und Allah jagte seine Seele in das Feuer und die furchtbare Stätte der Ungeheuer. Dann gab Gharib Befehl, seine Leiche über dem Palasttor aufzuhängen, und sie hingen die eine Hälfte zur rechten Hand auf und die andere zur linken und warteten bis zum Tage; dann ließ Gharib Raad Schah das königliche Gewand anlegen und sich auf seines Vaters Thron setzen, und er selber stellte sich zu seiner Rechten, und Dschamrkan und Saadan und die Marids traten auf seine Linke; und er sprach zu Kailadschan und Kuradschan: ›Wer da eintritt von den Fürsten und Würdenträgern, den ergreift und bindet, und laßt euch keinen Hauptmann entgehen!‹ Versetzten sie: ›Hören und Gehorsam!‹ Und alsbald kamen die Würdenträger in den Palast, um dem König ihre Aufwartung zu machen, und der erste, der erschien, war der oberste Heereshauptmann; und als er die Leiche des Königs Tarkanan in Stücken zu beiden Seiten des Tores hängen sah, da packten ihn Schreck und Entsetzen. Aber schon hielt Kailadschan ihn am Koller und warf ihn nieder und fesselte ihn; dann schleppte er ihn in den Palast, und ehe noch die Sonne aufgegangen war, hatten sie dreihundertundfünfzig Hauptleute gebunden und vor Gharib geschleppt, der zu ihnen sprach: ›Ihr Leute, habt ihr euren König am Palasttor hängen sehen?‹ Fragten sie: ›Wer hat diese Tat getan?‹ Und er erwiderte: ›Ich bin Gharib, der König des Irak, der eure Krieger erschlagen hat; und jetzt ist Raad Schah zum Glauben des Heils übergetreten und ein gewaltiger König geworden und euer Herrscher. Also werdet ihr gläubig, und alles ist gut; doch wenn ihr euch weigert, so sollt ihr es bereuen.‹ Da sprachen sie das Glaubensbekenntnis und zählten zum Volk der Glückseligkeit. Sprach Gharib: ›Sind eure Herzen wirklich gefestigt in der Süße des Glaubens?‹ Und sie erwiderten: ›Ja.‹ Da befahl er, sie loszulassen, kleidete sie in Ehrengewänder und sprach zu ihnen: ›Geht zu den Euren und verkündet ihnen den Islam. Wer den Glauben annimmt, den verschont; doch wer sich weigert, den erschlagt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Gharib zu den Truppen Raad Schahs sprach: ›Geht zu den Euren und verkündet ihnen den Islam. Wer den Glauben annimmt, den verschont; doch wer ihn ablehnt, den erschlagt.‹ Sie also gingen, versammelten alle, die ihrem Befehl unterstanden, erklärten ihnen, was geschehen war, und verkündeten ihnen den Islam; und sie alle bekannten ihn, wenige ausgenommen, die sie töteten. Dann kehrten sie zurück und erstatteten Gharib Bericht, der Allah segnete und verherrlichte, indem er sprach: ›Gepriesen sei der Allmächtige, der uns dies ohne Kampf leicht gemacht hat!‹ Dann blieb er im indischen Kaschmir vierzig Tage lang, bis er alles im Lande geordnet, die Tempel und Altäre des Feuers niedergerissen und an ihrer Stelle Moscheen und Kathedralen errichtet hatte, während Raad Schah für ihn Seltenheiten und unermeßliche Schätze bereit machte, die er in Schiffen in den Irak entsandte. Dann stieg Gharib auf Kailadschans Rücken, und Dschamrkan und Saadan auf Kuradschans, und sie nahmen Abschied von Raad Schah; und bis zum Tagesanbruch flogen sie durch die Nacht dahin, und als sie die Stadt Oman erreichten, kamen ihnen ihre Truppen entgegen und begrüßten sie und freuten sich ihrer. Dann brachen sie auf nach Kufa, wo Gharib nach seinen Bruder Adschib rief und Befehl gab, ihn zu hängen. Sahim also brachte eiserne Haken, schlug sie Adschib in die Flechsen seiner Fersen und hing ihn über dem Tore auf; und Gharib befahl ihnen, ihn zu erschießen; worauf sie ihn mit Pfeilen durchlöcherten, bis er war wie ein Stachelschwein. Dann zog Gharib in seinen Palast ein, setzte sich auf den Thron seines Königreichs und verbrachte den Tag damit, die Geschäfte seines Staates zu ordnen. Mit Einbruch der Nacht ging er in seinen Harim, wo ihm Morgenstern entgegen kam und ihn umarmte und ihm Glück wünschte zu seiner Rettung, sie mit ihren Frauen. Er verbrachte den Tag mit ihr und lag nachts bei ihr, und als er am folgenden Tage die Ghusl-Waschung vorgenommen und das Morgengebet gebetet hatte, setzte er sich auf seinen Thron und befahl, für seine Hochzeit mit Mahdijah zu rüsten. Man schlachtete also dreitausend Schafe und zweitausend Ochsen und tausend Böcke und fünfhundert Kamele und die gleiche Zahl von Pferden, und dazu viertausend Vögel und viele Gänse. Nie hatte es im Islam bis auf jenen Tag eine solche Hochzeit gegeben. Dann ging er hinein zu Mahdijah und nahm ihr ihr Mädchentum; und er blieb bei ihr zehn Tage lang. Dann übergab er das Königreich seinem Oheim Al-Damigh, und indem er ihm auftrug, die Untertanen gerecht zu regieren, brach er mit seinen Frauen und Kriegern auf und reiste dahin, bis er zu den Schiffen kam, beladen mit den Schätzen und Seltenheiten, die Raad Schah ihm schickte; und er verteilte das Geld unter seine Leute, so daß die Armen reich wurden. Dann zogen sie weiter, bis sie die Stadt Babel erreichten, wo er Sahim al-Lail ein Ehrengewand verlieh und ihn zum Sultan ernannte über die Stadt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, nachdem er seinen Bruder Sahim in ein Ehrengewand gekleidet und zum Sultan ernannt hatte, zehn Tage lang bei ihm blieb, um dann wieder aufzubrechen und weiterzuziehen und vom Ritt nicht abzulassen, bis er das Schloß Saadans, des Ghuls, erreichte, wo sie fünf Tage lang rasteten. Dann sprach Gharib zu Kailadschan und Kuradschan: ›Eilt hinüber nach Isbanir al-Madain, zum Palaste des Chosroe, und seht nach, was aus Fakhr Tadsch geworden ist. Auch bringt mir einen aus der Sippe des Königs, der mich bekannt machen soll mit dem, was geschehen ist.‹ Sprachen sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie brachen auf der Stelle nach Isbanir auf. Als sie nun zwischen Himmel und Erde dahinflogen, siehe, da erblickten sie ein gewaltiges Heer gleich dem brandenden Meer, und Kailadschan sprach zu Kuradschan: ›Laß uns hinabsteigen und erkunden, was für ein Heer das ist.‹ Sie landeten also, und als sie einherschritten unter den Truppen, erkannten sie, daß es Perser waren; und sie fragten die Krieger, wessen Leute sie seien und wohin sie wollten. Versetzten sie: ›Wir sind auf dem Wege nach dem Irak, um Gharib zu erschlagen und alle, die bei ihm sind.‹ Als nun die Marids diese Worte hörten, begaben sie sich zu dem Pavillon des persischen Feldhauptmanns, dessen Name Rustam war, und sie warteten, bis die Krieger schliefen, ergriffen Rustam samt seinem Bett und allem und flogen zurück in die Burg, wo Gharib lag. Sie kamen um Mitternacht an, und indem sie vor die Tür des königlichen Pavillons traten, riefen sie: ›Einlaß!‹ Und als er das hörte, da setzte er sich auf und rief: ›Herein!‹ Sie also traten ein und setzten das Lager mit dem schlafenden Rustam nieder. Fragte Gharib: ›Wer ist das?‹ Und sie erwiderten: ›Es ist ein persischer Fürst, dem wir mit einem großen Heer begegneten; er wollte dich und die Deinen erschlagen, und wir haben ihn zu dir gebracht, damit du ihn fragen kannst, was du zu wissen wünschest.‹ ›Holt mir hundert Degen!‹ rief Gharib, und sie holten sie; worauf er ihnen befahl: ›Zieht eure Schwerter und tretet diesem Perserkerl zu Häupten hin!‹ Dann weckten sie Rustam, und er schlug die Augen auf; und da er über seinem Haupte einen stählernen Bogen sah, so schloß er sie wieder und sprach: ›Was für ein scheußlicher Traum ist dies?‹ Kailadschan aber stach ihn mit der Spitze seines Schwertes, und der Perser setzte sich auf und sprach: ›Wo bin ich?‹ Sprach Sahim: ›Du stehst vor König Gharib, dem Eidam des Königs der Perser. Welches ist dein Name, und wohin willst du?‹ Als nun Rustam Gharibs Namen hörte, da besann er sich und sprach in seiner Seele: ›Schlafe ich oder wache ich?‹ Doch Sahim versetzte ihm einen Schlag und sprach: ›Weshalb gibst du keine Antwort?‹ Und er hob den Kopf und fragte: ›Wer hat mich aus meinem Zelte mitten unter meinen Leuten hierher gebracht?‹ Versetzte Gharib: ›Diese beiden Marids haben dich gebracht.‹ Da sah er Kailadschan und Kuradschan an und beschmutzte sich die Hosen. Die Marids aber fielen über ihn her, indem sie die Hauer fletschten und ihre Schwerter schwangen, und sprachen zu ihm: ›Willst du nicht aufstehen und den Boden küssen vor König Gharib?‹ Und er zitterte vor ihnen und war gewiß, daß er nicht mehr schlief; er stand also auf und küßte zwischen Gharibs Händen den Boden, indem er sprach: ›Der Segen des Feuers ruhe auf dir, und ein langes Leben sei dein Leben, o König!‹ Rief Gharib: ›Du Hund unter den Persern, das Feuer ist nicht anbetungswürdig, denn es ist schädlich und taugt zu nichts als dazu, die Speisen zu kochen.‹ Fragte Rustam: ›Wer ist denn anbetungswürdig?‹ Versetzte Gharib: ›Einzig anbetungswürdig ist Gott, der dich erschuf und formte, und der auch den Himmel und die Erde erschuf.‹ Sprach der Adschami: ›Was soll ich sagen, um zur Gesellschaft dieses Herrn zu gehören und deinen Glauben anzunehmen?‹ Versetzte Gharib: ›Sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund.‹ Da sprach Rustam das Bekenntnis, und er zählte unter dem Volke der Glückseligkeit. Dann sprach er zu Gharib: ›Wisse, o mein Herr, dein Schwiegervater, König Sabur, sucht dich zu erschlagen; und wahrlich, er hat mich ausgeschickt mit hunderttausend Mann und mir aufgetragen, keinen von euch zu verschonen.‹ Versetzte Gharib: ›Ist dies mein Lohn, dieweil ich ihm die Tochter errettete vor Tod und Schmach? Allah wird ihm seine arge Absicht vergelten. Doch welches ist dein Name?‹ Versetzte der Perser: ›Mein Name ist Rustam, Feldhauptmann Saburs.‹ Und Gharib: ›Du sollst den gleichen Rang in meinem Heer erhalten‹; und er fügte hinzu: ›Aber sage mir, o Rustam, wie steht es mit der Prinzessin Fakhr Tadsch?‹ ›Möge dein Haupt leben, o König der Zeit!‹ ›Welches war die Ursache ihres Todes?‹ Rustam erwiderte: ›O mein Herr, kaum hattest du uns verlassen, so kam eine der Frauen der Prinzessin zum König Sabur und sprach zu ihm: O mein Gebieter, hast du Gharib Erlaubnis erteilt, bei der Prinzessin, meiner Herrin, zu schlafen? Worauf er erwiderte: Nein, bei der Kraft des Feuers! Und indem er das Schwert zog, ging er zu seiner Tochter und sprach zu ihr: Verworfenes Pack, weshalb ließest du jenen Badawi bei dir liegen, ohne Morgengabe, ja, ohne Vermählung? Versetzte sie: O mein Vater, du selber gabst ihm die Erlaubnis, bei mir zu schlafen. Fragte er: Hat der Bursche dich besessen? Sie aber schwieg und ließ den Kopf zu Boden hängen. Da rief er nach den Wehefrauen und Sklavinnen und sprach: Fesselt mir dieser Hure Ellbogen auf ihren Rücken und untersucht ihre Scham. Sie also taten, wie er befahl, und nachdem sie ihre Scham untersucht hatten, sprachen sie zu ihm: O König, sie hat ihr Mädchentum verloren. Er aber rannte wider sie an und hätte sie erschlagen; doch ihre Mutter stand auf und warf sich zwischen sie, indem sie rief: O König, erschlage sie nicht, damit du nicht auf ewig entehrt bist; sondern schließe sie ein in eine Zelle, bis sie stirbt. Er also warf sie bis zum Einbruch der Nacht in den Kerker; dann rief er zwei seiner Höflinge und sprach zu ihnen: Tragt sie weit fort und werft sie in den Fluß Dschaihun und sagt niemanden etwas davon. Sie taten, wie er befahl, und wahrlich, ihr Andenken ist vergessen, und ihre Zeit ist dahin.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Rustam, als Gharib nach Fakhr Tadsch fragte, ihm erzählte, daß sie auf ihres Vaters Befehl im Fluß ertränkt worden wäre. Als Gharib das hörte, da verblaßte die Welt vor seinen Augen, und er rief: ›Bei der Kraft Abrahams, des Freundes, ich will wahrlich hinziehen zu diesem Hund, will ihn überwältigen und sein Reich verwüsten.‹ Und er schickte Briefe an Dschamrkan und an die Statthalter von Mosul und Majjafarikin; und indem er sich zu Rustam wandte, sprach er zu ihm: ›Wie viele Leute hast du in deinem Heere?‹ Versetzte er: ›Hunderttausend persische Reiter.‹ Und Gharib erwiderte: ›Nimm zehntausend Reiter und geh zu deinen Leuten und halte sie fest mit Gefechten; ich folge dir auf dem Fuße nach.‹ Rustam also saß auf, nahm zehntausend arabische Reiter und ritt zu seinem Stamm, indem er bei sich selber sprach: ›Ich will eine Tat tun, die vor König Gharib mein Angesicht weiß machen soll.‹ Sieben Tage ritt er dahin, bis nur noch eines halben Tages Reise zwischen ihm und dem persischen Lager lag; dann teilte er seine Schar in vier Abteilungen und sprach zu seinen Leuten: ›Umringt die Perser von allen Seiten und fallt mit dem Schwerte über sie her.‹ Und sie ritten weiter vom Abend bis Mitternacht, und als sie das Lager der Adschamis, die im Schlafe lagen, umringt hatten, fielen sie über sie her, indem sie riefen: ›Gott ist sehr groß!‹ Und die Perser fuhren empor aus ihrem ruhigen Schlaf, und ihre Füße glitten aus, und das Schwert machte unter ihnen die Runde; denn der allwissende König war ergrimmt wider sie, und Rustam wütete unter ihnen wie das Feuer in trockenem Brennholz; und als die Nacht zu Ende ging, war das ganze persische Heer erschlagen oder verwundet oder entflohen, und die Moslems hatten ihre Zelte und ihr Gepäck, ihre Pferde, Kamele und Schatzkisten erbeutet. Dann saßen sie ab und ruhten sich aus in den Zelten der Adschamis, bis König Gharib kam; und als der sah, was Rustam getan und wie er durch List einen großen und vollständigen Sieg errungen hatte, kleidete er ihn in ein Ehrengewand und sprach zu ihm: ›O Rustam, du hast die Perser in die Flucht geschlagen, und also ist die ganze Beute dein.‹ Da küßte er Gharib die Hand und dankte ihm, und sie ruhten bis zum Schluß des Tages, um dann nach der Hauptstadt Saburs aufzubrechen. Derweilen nun hatten die Flüchtlinge des geschlagenen Heeres Isbanir erreicht, und sie gingen zu Sabur hinein, indem sie schrien und sprachen: ›Ach‹ und ›Wehe!‹ und: ›Wehe um diesen Tag!‹ Sprach er: ›Was ist euch widerfahren, und wer hat euch mit seinem Unheil heimgesucht?‹ Da erzählten sie ihm alles, was geschehen war, und sprachen: ›Uns ist nichts anderes widerfahren, als daß dein Heerführer Rustam im Dunkel der Nacht über uns herfiel, weil er ein Moslem geworden ist; und Gharib ist uns noch nicht nahe gekommen.‹ Als der König das hörte, da warf er seine Krone zu Boden und rief: ›Uns ist kein Wert mehr geblieben.‹ Dann wandte er sich zu seinem Sohn Ward Schah11 und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, für diese Sache ist keiner da als du.‹ Versetzte Ward Schah: ›Bei deinem Leben, o mein Vater, ich will Gharib und seine Hauptleute wahrlich in Ketten vor dich führen und alle erschlagen, die bei ihm sind.‹ Und er zählte sein Heer und fand zweihundertundzwanzigtausend Mann. Die also schliefen mit der Absicht, am folgenden Tage aufzubrechen, ein; doch als sie am nächsten Morgen marschieren wollten, siehe, da erhob sich eine Staubwolke und breitete sich aus, bis sie die Welt einschloß und des Auges der Weitsichtigsten spottete. Nun war Sabur aufgesessen, um seinem Sohn lebewohl zu sagen, und als er diesen gewaltigen Staub erblickte, ließ er einen Läufer rufen und sprach zu ihm: ›Geh und erkunde mir den Anlaß dieser Staubwolke.‹ Der Späher ging und kehrte zurück und sprach: ›O mein Herr, Gharib und seine Helden sind über euch.‹ Da luden sie ihre Lasttiere ab und stellten sich in Schlachtreihen auf. Und als Gharib kam und die Perser so aufgereiht sah, rief er seinen Leuten zu und sprach: ›Greift an mit dem Segen Allahs!‹ Und sie schwenkten die Flaggen, und die Araber und die Adschamer drangen aufeinander ein, und Volk häufte sich auf Volk. Blut rann wie Wasser, und aller Seelen sahen den Tod von Angesicht zu Angesicht; die Helden rückten und drängten vorwärts zum Angriff, und die Feiglinge zauderten und wandten den Rücken, und sie ließen vom Kampf und Getümmel nicht ab, bis der Tag sank ins Grab; und als die Kesseltrommeln zum Rückzug schlugen, wichen die beiden Heere auseinander. Und Sabur befahl, sein Lager dicht vor dem Stadttor aufzuschlagen, und Gharib schlug seine Zelte den ihren gegenüber auf; und alle gingen zur Ruhe. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als die beiden Heere auseinander wichen, ein jeder bis zum Morgen in sein Zelt ging. Sowie es jedoch Tag wurde, bestiegen die beiden Heere wieder die starken Rosse, und sie senkten die Lanzen und legten den Kriegesharnisch an. Und sie erhoben ihr Schlachtgeschrei und ordneten sich in Reihen, und hervor ritten all die Herren und Reiter und die löwenhaften Streiter. Und der erste, der das Tor der Schlacht auftat, war Rustam, der seinen Renner mitten ins Feld spornte und rief: ›Gott ist sehr groß! Ich bin Rustam, der Vorkämpfer der Araber und Adschamer. Wer ist für das Kampfspiel, wer für die Schlacht? Kein Zauderer komme mir heute, noch auch ein Schwächling!‹ Und hervor stürmte wider ihn ein Held aus den Persern; und die beiden griffen einander an, und zwischen ihnen entspann sich ein wilder Kampf, bis Rustam auf seinen Gegner einsprang und ihn mit einer Keule traf, die er bei sich hatte, die war siebenzig Pfund schwer und schlug ihm den Kopf auf die Brust, und er fiel zu Boden, tot, ertrunken in seinem Blute. Das nahm Sabur nicht leicht, und er befahl seinen Leuten, anzugreifen; und sie drangen ein auf die Moslems, indem sie die Hilfe der lebenspendenden Sonne anriefen, während die Echtgläubigen um Beistand zum großmütigen König flehten. Aber die Adschamer, die Ungläubigen, waren den Arabern, den Moslems, an Zahl überlegen und gaben ihnen den Becher des Todes zu trinken. Und als Gharib das sah, da zog er sein Schwert Al-Mahik, und indem er seinen Kriegsschrei ausstieß, fiel er mit Kailadschan und Kuradschan an seinen Steigbügeln über die Perser her; und er ließ nicht eher ab, mit dem Schwerte wider sie zu spielen, als bis er sich einen Weg gebahnt hatte zu dem Bannerträger, den er mit der flachen Klinge aufs Haupt schlug, also daß er ohnmächtig niederfiel und die beiden Marids ihn in ihr Lager trugen. Als aber die Perser die Standarte fallen sahen, wandten sie sich zur Flucht und suchten die Stadttore zu erreichen; doch die Moslems folgten ihnen mit der Klinge, und sie drängten sich zuhauf, um in die Stadt zu kommen, so daß sie die Tore nicht schließen konnten, und es starben viele von ihnen. Da fielen in den Toren Rustam und Saadan, Dschamrkan und Sahim, Al-Damigh, Kailadschan und Kuradschan und all die mohammedanischen Degen und die Helden des Einheitsglaubens über die ungläubigen Perser her, und das Blut der Heiden lief wie ein Gießbach durch die Straßen, bis sie ihre Waffen und Rüstungen niederwarfen und um Gnade riefen. Und die Moslems hielten ihre Schwerter vom Morden zurück, und sie trieben sie in ihre Zelte, wie man eine Herde Schafe treibt. Derweilen nun kehrte Gharib in sein Zelt zurück, wo er sein Gerät ablegte und sich wusch von dem Blute der Ungläubigen; und er legte königliche Gewänder an und setzte sich auf seinen Staatsstuhl. Dann rief er nach dem König der Perser und sprach zu ihm: ›Du Hund der Adschamer, was trieb dich, also an deiner Tochter zu handeln? Wie gelte ich dir als unwürdig, ihr Gatte zu sein?‹ Und Sabur erwiderte und sprach: ›O König, strafe mich nicht für jene Tat, die ich tat; denn ich bereue, und ich trat dir im Kampf nur entgegen, weil ich dich fürchtete.‹ Als Gharib diese Worte hörte, befahl er, ihn niederzuwerfen und zu schlagen. Und sie peitschten ihn, bis er nicht mehr stöhnen konnte, und warfen ihn unter die Gefangenen. Dann verkündete Gharib den Persern den Islam, und einhundertundzwanzigtausend von ihnen traten über zum Glauben, und der Rest mußte über die Klinge springen. Und ferner bekannten sich all die Städter zum Islam, und Gharib saß auf und zog im Prunk ein in die Stadt Isbanir al-Madain. Dann ging er in den Königspalast, setzte sich auf den Thron Saburs, gab Ehrengewänder und Spenden und verteilte die Beute und Schätze unter die Araber und Perser, so daß sie ihn liebten und ihm Sieg und Ehre und Dauer seiner Tage wünschten. Doch Fakhr Tadschs Mutter gedachte ihrer Tochter und erhob die Stimme der Trauer um sie, und der Palast füllte sich mit Klagen und Geschrei. Das hörte nun Gharib, und indem er in den Harim trat, fragte er die Frauen, was ihnen fehlte, und die Mutter der Prinzessin trat vor und sprach: ›O mein Herr, deine Gegenwart erinnerte mich an meine Tochter und daran, wie sie sich deiner Ankunft gefreut hätte, wäre sie am Leben und wohlauf gewesen.‹ Gharib weinte um sie, und indem er sich auf seinen Thron setzte, rief er nach Sabur, und sie brachten ihn, wie er stolperte in seinen Ketten. Sprach Gharib zu ihm: ›Du Perserhund, was tatest du mit deiner Tochter?‹ ›Ich gab sie demunddem und demunddem,‹ erwiderte der König, ›und sprach: Ertränkt sie im Fluß Dschaihun.‹ Gharib also schickte nach den beiden Leuten und fragte sie: ›Ist das wahr, was er sagt?‹ Versetzten sie: ›Ja; doch, o König, wir haben sie nicht ertränkt, sondern wir hatten Mitleid mit ihr und ließen sie an den Ufern des Dschaihun, indem wir sprachen: Rette dich und kehre nicht in die Stadt zurück, damit der König dich nicht erschlage, und uns mit dir! Das ist alles, was wir von ihr wissen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Leute den Bericht von Fakhr Tadsch mit diesen Worten beendeten: ›Und wir ließen sie am Ufer des Flusses Dschaihun.‹ Als nun Gharib das hörte, da ließ er die Astrologen holen und sprach zu ihnen: ›Entwerft mir eine geomantische Figur und erkundet, was aus Fakhr Tadsch geworden ist; und ob sie noch in den Banden des Lebens weilt oder tot ist.‹ Sie taten es und sprachen: ›O König, uns wurde kund, daß die Prinzessin am Leben ist und ein männliches Kind geboren hat; doch ist sie bei einem Stamme der Dschann, und zwanzig Jahre lang wird sie von dir getrennt sein; rechne also nach, wie viele Jahre du auf Reisen warst.‹ Und als er die Jahre ihrer Trennung nachrechnete, zählte er ihrer acht und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er schickte nach allen Statthaltern der Städte und Festen Saburs, und sie kamen und huldigten ihm. Als er nun später eines Tages in seinem Palaste saß, siehe, da erschien in der Ferne eine Staubwolke und breitete sich aus, bis sie das ganze Land ummauerte und den Horizont verdunkelte. Und er berief die beiden Marids und befahl ihnen, auf Kundschaft auszuziehen, und sie eilten hin unter die Staubwolke, griffen einen Reiter von dem nahenden Heer auf, kehrten zurück und setzten ihn nieder vor Gharib, indem sie sprachen: ›Frage diesen Burschen, denn er gehört zum Heere.‹ Sprach Gharib: ›Wessen Streitmacht ist dies?‹ Und der Mann erwiderte: ›O König, es ist das Heer Khirad Schahs12, des Königs von Schiras, der gekommen ist, um wider dich zu kämpfen.‹


  Nun war der Grund, weshalb Khirad Schah kam, dieser: Als Gharib Saburs Heer in die Flucht schlug, wie wir es berichtet haben, und als er ihn gefangen nahm, da entfloh der Sohn des Königs mit einer Handvoll Leute, und er ließ zu fliehen nicht ab, bis er die Stadt Schiras erreichte, wo er zum König Khirad Schah ging und den Boden vor ihm küßte, während ihm die Tränen herniederrannen. Als der König ihn also sah, sprach er zu ihm: ›Hebe dein Haupt empor, o Jüngling, und sage mir, worüber du weinst.‹ Versetzte er: ›O König, ein König der Araber, namens Gharib, ist über uns hergefallen und hat den König, meinen Vater, gefangen genommen und die Perser erschlagen, indem er sie den Becher des Todes leeren ließ.‹ Und er erzählte ihm alles, was geschehen war, von Anfang bis zu Ende. Sprach Khirad Schah: ›Geht es meinem Weibe gut?‹13 Und der Prinz versetzte: ›Gharib hat sie genommen.‹ Rief der König: ›So wahr mein Haupt lebt, ich will keinen Badawi und keinen Moslem auf dem Angesicht der Erde lassen!‹ Und er schrieb Briefe an seine Vizekönige, die ihre Truppen aushoben und mit einem Heere zu ihm stießen, das bei der Musterung fünfundachtzigtausend Mann ergab. Dann öffnete er seine Rüstkammern und verteilte unter die Truppen Waffen und Rüstungen; und er brach auf mit ihnen und zog dahin, bis er die Stadt Isbanir erreichte, und alle lagerten sich vor dem Stadttor. Da kamen Kailadschan und Kuradschan zu Gharib, küßten ihm die Knie und sprachen: ›O unser Herr, heile unsere Herzen und gib uns dieses Heer als unseren Anteil.‹ Und er sprach: ›Auf und über sie her!‹ Da flogen die beiden Marids hoch in die Luft, und als sie landeten auf dem Pavillon des Königs von Schiras, fanden sie ihn sitzend auf seinem Prunkstuhl, und der Prinz von Persien, Ward Schah bin Sabur, saß ihm zur Rechten, und er war umgeben von seinen Hauptleuten, mit denen er sich beriet über das Morden unter den Moslems. Kailadschan aber trat vor und griff den Prinzen auf, und Kuradschan ergriff den König, und beide flogen mit ihnen zu Gharib zurück, der sie schlagen ließ, bis sie in Ohnmacht fielen. Dann kehrten die Marids zum Lager von Schiras zurück, und indem sie ihre Schwerter zogen, die kein Sterblicher zu schwingen die Kraft besaß, fielen sie über die Ungläubigen her, und Allah jagte ihre Seelen ins Feuer und ins grause Haus der Ungeheuer, während sie niemanden sahen und nichts außer zwei blitzenden Schwertern, die die Menschen mähten, wie der Bauer Getreide mäht. Da verließen sie ihre Zelte, stiegen auf ihre ungesattelten Pferde und flohen; und die Marids verfolgten sie zwei Tage lang und erschlugen viele von ihnen; dann kehrten sie zurück und küßten Gharib die Hand. Er dankte ihnen für die Tat, die sie getan hatten, und sprach zu ihnen: ›Die Beute der Ungläubigen gehört euch allein, und niemand soll sie mit euch teilen.‹ Sie aber riefen Segen auf ihn herab, gingen hinaus, sammelten die Beute und brachten sie in ihre Wohnungen. Also erging es mit ihnen; doch was Gharib und seine Untertanen angeht – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, nachdem er das Heer Khirad Schahs in die Flucht geschlagen hatte, Kailadschan und Kuradschan befahl, die Beute als ihr Eigentum zu nehmen und sie mit niemandem zu teilen; sie also sammelten sie und blieben in ihren Wohnungen. Derweilen nun ließen die Reste der geschlagenen Streitmacht nicht ab zu fliehen, bis sie die Stadt Schiras erreichten, und dort erhoben sie die Stimme des Weinens und begannen die förmliche Klage um alle, die erschlagen worden waren. Nun hatte König Khirad Schah einen Bruder, namens Siran, der Zauberer; der lebte getrennt von seinem Bruder in einer Feste, geheißen die Burg der Früchte, einer Stätte, reich an Bäumen und Bächen und Vögeln und Blüten, und eine halbe Tagereise von Schiras entfernt. Dorthin begaben sich die Flüchtlinge, und indem sie hineingingen zu Siran, dem Zauberer, weinten und klagten sie laut. Sprach er: ›Ihr Leute, worüber weinet ihr?‹ Und sie erzählten ihm alles, was geschehen war, besonders wie die beiden Marids seinen Bruder Khirad Schah entrafft hatten; da wurde das Licht vor seinen Augen zunicht, und er sprach: ›Bei der Kraft meines Glaubens, ich will wahrlich Gharib erschlagen samt all seinen Leuten, und nicht einer soll am Leben bleiben, den Bericht zu melden.‹ Und er sprach gewisse magische Worte und berief den roten König, der erschien; und Siran sprach zu ihm: ›Brich auf nach Isbanir und falle über Gharib her, wenn er auf dem Trone sitzt.‹ Versetzte der: ›Hören und Gehorsam!‹ sammelte seine Truppen, zog nach Isbanir und griff Gharib an, und als der ihn sah, entblößte er sein Schwert Al-Mahik, und er und Kailadschan und Kuradschan fielen über das Heer des roten Königs her und erschlugen von ihnen fünfhundertunddreißig und verwundeten den König selber mit einer schweren Wunde, so daß er und sein Volk entflohen, und sie hielten in ihrer Flucht nicht inne, bis sie die Burg der Früchte erreichten und eintraten zu Siran, indem sie riefen und schrien: ›Wehe!‹ und: ›Verderben!‹ Und der rote König sprach zu Siran: ›O Weiser, Gharib hat bei sich das verzauberte Schwert Japhets, des Sohnes Noahs, und wen er damit trifft, den spaltet er; und ferner sind bei ihm zwei Marids vom Berge Kaukasus, die ihm der König Muraasch gegeben hat. Er hat auch den blauen König erschlagen und Barkan, den Herrn der Karneolstadt, und er hat viele von den Dschann getötet.‹ Als nun der Zauberer das vernahm, da sprach er zu dem roten König: ›Geh,‹ und er ging seiner Wege; dann begann Siran von neuem seine Beschwörungen und berief einen Marid, namens Suasia, dem gab er eine Drachme Bhangpulvers, indem er zu ihm sprach: ›Geh du nach Isbanir und dringe ein in den Palast des Königs Gharib, indem du die Gestalt eines Sperlings annimmst. Warte, bis er liegt und niemand bei ihm ist; dann tu das Bhang in seine Nase und bringe ihn mir her.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte der Marid, und er flog nach Isbanir, verwandelte sich in einen Sperling, setzte sich auf das Fenster des Palastes und wartete, bis alle Diener Gharibs sich in ihre Kammern zurückgezogen hatten und der König selber schlief. Dann flog er hinab, drang ein zu Gharib, blies ihm das Bhangpulver in die Nase, so daß er die Besinnung verlor, hüllte ihn in die Decke seines Bettes und flog wie der Sturmwind mit ihm davon nach der Burg der Früchte; dort kam er um Mitternacht an und legte seinen Raub vor Siran nieder. Der Zauberer dankte ihm und wollte Gharib töten, als er unter dem Bhang bewußtlos dalag; doch einer seiner Leute hielt ihn zurück und sprach: ›O Weiser, wenn du ihn erschlägst, so wird der König Muraasch mit all seinen Ifriten über uns herfallen und unser Reich verwüsten.‹ ›Was denn sollen wir mit ihm beginnen?‹ fragte Siran; und der andere erwiderte: ›Wirf ihn in den Dschaihun, solange er noch unterm Bhang liegt, und er wird ertrinken, und niemand wird wissen, wer ihn hineinwarf.‹ Und Siran befahl dem Marid, Gharib zu nehmen und ihn in den Fluß Dschaihun zu werfen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Marid Gharib nahm und ihn zum Dschaihun trug, um ihn hineinzuwerfen; doch es wurde ihm schwer, ihn zu ertränken, und deshalb machte er ein hölzernes Floß, das er mit Stricken band, legte Gharib darauf und stieß es in den Strom hinaus, der es davontrug. So nun erging es Gharib.


  Als aber am Morgen seine Leute erwachten und hineingingen, um ihrem König ihre Aufwartung zu machen, fanden sie ihn nicht, und da sie seinen Rosenkranz auf dem Throne liegen sahen, warteten sie eine Weile, doch er kam nicht. Da suchten sie den Großkämmerling auf und sprachen zu ihm: ›Geh in den Harim und sieh nach dem König; denn es ist nicht seine Gewohnheit, bis um diese Zeit zu zögern.‹ Der Kämmerling also trat in den Serail und fragte nach dem König, doch die Frauen sprachen: ›Seit gestern haben wir ihn nicht mehr gesehen.‹ Da kehrte er zurück und sagte es den Würdenträgern, die bestürzt waren und sprachen: ›Laßt uns sehen, ob er in den Garten gegangen ist, um sich zu ergehen.‹ Und sie gingen hinaus und fragten die Gärtner, ob sie den König gesehen hätten; doch sie erwiderten: ›Nein‹; das machte ihnen schwere Sorge, und sie durchsuchten bis zum Schluß des Tages alle Gärten und kehrten dann in Tränen zurück. Ferner suchten die beiden Marids rings um die Stadt nach ihm; doch nach drei Tagen kamen sie zurück, ohne Nachricht von ihm gefunden zu haben. Da kleidete sich das Volk in Schwarz, und sie klagten dem Herrn aller anbetenden Menschen, der da tut, wie es ihm beliebt.


  Der Strom aber trug derweilen das Floß fünf Tage lang dahin, bis es zum Salzmeer kam, wo die Wogen mit Gharib spielten, und da sein Magen in Aufruhr geriet, so warf er das Bhang heraus. Da schlug Gharib die Augen auf, und als er sich mitten auf dem Meere sah, ein Spielzeug der Wellen, sprach er: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wollte der Himmel, ich wüßte, wer diese Tat an mir getan hat!‹ Und als er noch dalag, ratlos ob seiner Not, siehe, da erblickte er ein Schiff, das vorübersegelte, und er winkte den Seefahrern mit seinem Ärmel; und sie kamen und nahmen ihn auf und sprachen: ›Wer bist du, und woher kommst du?‹ Versetzte er: ›Speiset und tränket mich, damit ich mich erhole, und nachher will ich euch sagen, wer ich bin.‹ Sie also brachten ihm Wasser und Zehrung, und er aß und trank, und Allah gab ihm seine Vernunft zurück. Dann fragte er sie: ›Ihr Leute, aus welchem Lande seid ihr, und welches ist euer Glaube?‹ Versetzten sie: ›Wir sind aus Karadsch, und wir beten zu einem Götzen, namens Minkasch.‹ Rief Gharib: ›Verderben euch und eurem Götzen! Ihr Hunde, niemand ist der Anbetung würdig außer Allah, der alle Dinge erschaffen hat, der zu einem Dinge spricht: Werde, und es wird.‹ Als sie nun das hörten, da standen sie auf und fielen in großer Wut über ihn her und wollten ihn ergreifen. Aber wiewohl er ohne Waffen war, schlug er doch jeden nieder und beraubte ihn des Lebens, den er traf, bis er vierzig Mann gefällt hatte; dann aber überwanden sie ihn kraft ihrer Überzahl, banden ihn fest und sprachen: ›Wir wollen ihn erst in unserem eigenen Lande erschlagen, damit wir ihn zuvor unserem König zeigen können.‹ Und sie segelten weiter, bis sie die Stadt Karadsch erreichten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede, doch als die Sechshundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Schiffsmannschaft, als sie Gharib ergriffen und fest gebunden hatte, sprach: ›Wir wollen ihn erst in unserem eigenen Land erschlagen.‹ Dann segelten sie weiter, bis sie die Stadt Karadsch erreichten, deren Erbauer ein wilder und wütender Amalekiter war; und an jedem Tore der Stadt hatte er eine magische Kupferfigur aufgestellt, und so oft ein Fremder einzog, blies sie auf einer Trompete, so daß alle in der Stadt es vernahmen, und sie fielen über den Fremden her und erschlugen ihn, es sei denn, daß er ihren Glauben annahm. Als nun Gharib in die Stadt einzog, blies die Figur mit so furchtbarem Schall, daß der König erschrak und zu seinem Götzen hineinging, aus dessen Mund, Nase und Augen Feuer und Rauch hervorquoll. Nun war ein Satan eingedrungen in den Bauch des Idols und sprach wie mit dessen Zunge: ›O König, in deine Stadt ist einer gekommen, namens Gharib, der König des Irak, der dem Volke befiehlt, seinen Glauben aufzugeben und zu seinem Herrn zu beten; wenn du ihn also vor dich rufst, so hüte dich, ihn zu schonen.‹ Da ging der König und setzte sich auf seinen Thron; und alsbald brachten die Seefahrer Gharib, führten ihn vor ihn und sprachen: ›O König, wir fanden diesen Jüngling schiffbrüchig auf hoher See; er ist ein Ungläubiger, der nicht an unsere Götter glaubt.‹ Und sie erzählten ihm alles, was geschehen war, und der König sprach: ›Führt ihn in das Haus des großen Götzen und schneidet ihn vor ihm den Hals ab, auf daß unser Gott voll Liebe auf uns schaue.‹ Doch der Vezier sprach: ›O König, es geziemt uns nicht, ihn so zu schlachten, denn da stürbe er in einem Augenblick; besser werfen wir ihn in den Kerker, bauen einen Scheiterhaufen aus Brennholz und verbrennen ihn mit Feuer.‹ Da befahl der König, Gharib in den Kerker zu werfen und Holz zu bringen; und man schichtete einen gewaltigen Scheiterhaufen und entzündete ihn; und er brannte bis zum Morgen. Dann kam der König mit dem Volk der Stadt heraus, und der Herrscher schickte aus, um Gharib zu holen; aber seine Untertanen fanden ihn nicht, und also kehrten sie zu dem König zurück und meldeten es ihm, und er sprach: ›Wie ist er entkommen?‹ Sprachen sie: ›Wir fanden die Ketten und Fesseln am Boden und alle Türen fest verschlossen.‹ Darüber staunte der König und fragte: ›Ist dieser Bursche zum Himmel hinaufgeflogen, oder hat er sich in die Erde verzogen?‹ Versetzten sie: ›Wir wissen es nicht.‹ Sprach der König: ›Ich will hingehen und meinen Gott befragen, und er wird mir sagen, wohin er entflohen ist.‹ Er stand also auf und ging hinein, um sich niederzuwerfen vor seinem Götzen, doch fand er ihn nicht und begann sich die Augen zu reiben, und sprach: ›Schlafe ich oder wache ich?‹ Dann wandte er sich zu seinem Vezier und sprach zu ihm: ›Wo ist mein Gott, und wo ist mein Gefangener? Bei meinem Glauben, du Hund unter den Vezieren, hättest du mir nicht geraten, ihn zu verbrennen, so hätte ich ihn erschlagen; denn er hat mir meinen Gott gestohlen und ist entflohen; doch es hilft nichts, und ich muß Blutrache an ihm nehmen.‹ Dann zog er sein Schwert und schlug dem Vezier den Kopf ab.


  Nun hatte es mit Gharibs Flucht und dem Raub des Götzen eine seltsame Bewandtnis; es ist aber diese: Als man ihn in einer Zelle neben dem überwölbten Altar, unter dem das Götzenbild stand, eingeschlossen hatte, stand er auf, um zu beten, indem er den Namen des allmächtigen Allah anrief und um Rettung flehte zu Ihm, dem Ehre und Ruhm gehören. Der Marid, in dessen Obhut der Götze stand und der in seinem Namen sprach, hörte ihn, und Furcht erfaßte sein Herz, so daß er sprach: ›Schmach über mich! Wer ist dieser, der mich sieht und ich sehe ihn nicht?‹ Er also ging hinein zu Gharib, warf sich ihm zu Füßen und sprach zu ihm: ›O mein Herr, was muß ich sagen, damit ich zu deiner Genossenschaft gehöre und deinen Glauben annehme?‹ Versetzte Gharib: ›Sprich: Es gibt keinen Gott als den Gott, und Abraham ist Gottes Freund.‹ Da sprach der Marid das Glaubensbekenntnis, und er zählte unter dem Volke der Glückseligkeit. Nun war sein Name Salsal, der Sohn Al-Musalsils, eines der höchsten unter den Königen der Dschann. Dann band er Gharib los, nahm ihn und das Idol und flog hoch in die Luft empor. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Marid Gharib und das Götzenbild aufnahm und hoch in die Luft emporflog. So nun erging es ihm.


  Als aber die Krieger des Königs sahen, was geschehen war und wie er den Vezier erschlagen hatte, gaben sie den Dienst ihres Götzen auf, zogen die Schwerter und erschlugen ihren König; dann fielen sie übereinander her, und drei Tage lang machte das Schwert unter ihnen die Runde, bis nur noch zwei Mann am Leben waren, von denen der eine den anderen überwand und tötete. Dann griffen die Knaben den Überlebenden an, und sie erschlugen ihn und begannen untereinander zu kämpfen, bis sie alle gefallen waren; und die Frauen und Mädchen flohen in die Weiler und in die befestigten Dörfer; und also wurde die Stadt wüst und verlassen, und niemand wohnte mehr darin außer der Eule.


  Derweilen flog der Marid Salsal mit Gharib in sein eigenes Land, zu der Kampferinsel und dem Kristallschloß und dem Land des verzauberten Kalbes, so benannt, weil sein König ein scheckiges Kalb besaß, das er in ein Geschirr aus rotgoldenem Brokat gekleidet hatte und als Gott verehrte. Eines Tages nun gingen der König und sein Volk zu dem Kalb hinein und fanden es zitternd. Sprach der König: ›O mein Gott, was hat dich aufgeregt?‹ Worauf der Satan im Bauche des Kalbes rief und sprach: ›O Musalsil, wahrlich, dein Sohn ist übergegangen zu dem Glauben Abrahams, des Freundes, und zwar auf die Verkündigung Gharibs, des Königs im Irak.‹ Und er berichtete ihm von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war.


  


  Als der König die Worte seines Kalbes hörte, ging er bestürzt hinaus und setzte sich auf seinen Thron. Dann berief er seine Großen, die insgesamt kamen, und er erzählte ihnen, was er von dem Idol vernommen hatte, so daß sie staunten und sprachen: ›Was sollen wir tun, o König?‹ Sprach er: ›Wenn mein Sohn kommt, und ihr seht, wie ich ihn umarme, so legt Hand an ihn.‹ Sprachen sie: ›Hören und Gehorsam.‹ Und nach zwei Tagen kamen Salsal und Gharib mit dem Idol des Königs von Karadsch; aber kaum waren sie in das Tor des Palastes eingetreten, so ergriffen die Dschann sie und schleppten sie vor Al-Musalsil, der seinen Sohn mit den Augen des Zornes ansah und zu ihm sprach: ›Du Hund unter den Dschann, hast du deinen Glauben und den deiner Väter und Vorväter aufgegeben?‹ Sprach Salsal: ›Ich bin übergetreten zu dem wahren Glauben, und ebenso suche auch du (weh dir!) das Heil, und du wirst gerettet werden vor dem Grimm des allmächtigen Königs der Macht, Schöpfers des Tages und der Nacht.‹ Da ergrimmte sein Vater und sprach: ›Du Sohn des Ehebruchs, trittst du mir mit solchen Worten entgegen?‹ Und er befahl ihn in den Kerker zu werfen, wandte sich zu Gharib und sprach: ›Elender Sterblicher, wie hast du meines Sohnes Verstand getäuscht und ihn fortgelockt von seinem Glauben?‹ Sprach Gharib: ›Wahrlich, ich habe ihn aus dem Unrecht auf den Weg des Rechten geführt, aus der Hölle in den Himmel, und aus dem Unglauben in den Glauben.‹ Da rief der König einen Marid, namens Sajjar, und sprach: ›Nimm diesen Hund und wirf ihn ins Wadi des Feuers, auf daß er verderbe.‹ Nun lag dieses Wadi im ›wüsten Viertel‹, und es hieß also nach dem Übermaß seiner Hitze und seinem flammenden Feuer, das so wild war, daß keiner, der hinabstieg, eine Stunde darin leben konnte, sondern alle gingen zu Grunde. Und es war rings eingeschlossen von hohen und schlüpfrigen Bergen, die keinerlei Ausgang hatten. Sajjar also nahm Gharib auf und flog mit ihm zum Tale des Feuers, bis er nur noch eine Stunde davon entfernt war. Da wurde er müde und landete in einem Tal, das voll war von Bäumen und Bächen und Früchten; und indem er Gharib von seinem Rücken absetzte, gekettet wie er war, schlief er vor Müdigkeit ein. Als nun Gharib ihn schnarchen hörte, da rang er mit seinen Fesseln, bis er sie sprengte. Dann nahm er einen schweren Stein und schleuderte ihn dem Marid auf den Kopf, so daß er ihm die Knochen zerschmetterte und er auf der Stelle starb. Und schließlich ging er im Tale davon. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, als er den Marid getötet hatte, im Tale davonging und entdeckte, daß er auf einer großen Insel mitten im Ozean war; doch standen dort Früchte, wie sie sich Lippe und Zunge nur wünschen konnten. Dort blieb er allein und trank von den Wassern der Insel und aß von ihren Früchten und von den Fischen, die er fing, und Tage und Jahre gingen über ihn dahin, bis er sieben Jahre lang in ihrer Einsamkeit geweilt hatte. Als er nun eines Tages dasaß, siehe, da flogen aus der Luft zwei Marids zu ihm herab, deren jeder einen Menschen trug; und als sie ihn sahen, sprachen sie: ›Wer bist du, Bursche, und von welchem der Stämme kommst du?‹ Sie hielten ihn aber, weil ihm das Haar lang gewachsen war, für einen Dschinni; und er erwiderte und sprach: ›Ich gehöre nicht zu den Dschann.‹ Da fragten sie ihn aus, und er erzählte ihnen alles, was ihm widerfahren war. Sie grämten sich um ihn, und einer der Ifriten sprach: ›Bleibe hier, bis wir unserm König diese beiden Lämmer gebracht haben, damit er den einen zum Frühstück und den anderen zum Nachtmahl esse; dann wollen wir wiederkommen und dich in deine Heimat bringen.‹ Er dankte ihnen und sprach: ›Wo sind die Lämmer?‹ Sprachen sie: ›Diese beiden Sterblichen sind die Lämmer.‹ Und Gharib sprach: ›Ich suche Zuflucht bei Allah, dem Gotte Abrahams, des Freundes, dem Herrn aller Kreaturen, der da Macht hat über alle Dinge.‹ Dann flogen die beiden Marids davon, und Gharib blieb und wartete ihrer zwei Tage lang; und schließlich kehrte einer von ihnen mit einem Gewande zurück, das er ihm anlegte. Dann griff er ihn auf und flog mit ihm himmelhoch, so daß sie die Erde nicht mehr sahen, bis Gharib die Engel im Himmel Gott verherrlichen hörte, und ein flammender Pfeil kam unter ihnen hervor auf den Marid zugeflogen der vor ihm erdwärts entfloh. Der Meteor aber folgte ihm, bis er nur noch einen Speerwurf weit vom Boden entfernt war; da sprang Gharib ihm von den Schultern, und der feurige Pfeil erreichte den Marid, der zu einem Häuflein Asche wurde. Gharib aber sank ins Meer, und er fiel zwei Faden tief; und als er wieder zur Oberfläche kam, schwamm er zwei Tage und zwei Nächte lang, bis seine Kraft versagte und er des Todes gewiß war. Doch als er am dritten Tage verzweifeln wollte, erblickte er ein steiles und gebirgiges Eiland. Auf das schwamm er zu, und als er gelandet war, wanderte er landeinwärts und rastete einen Tag und eine Nacht, indem er sich nährte von den Gewächsen des Bodens. Dann erkletterte er den Bergesgipfel, und indem er den andern Hang hinabstieg, zog er zwei Tage lang weiter, bis er eine Stadt mit Mauern und Bollwerken zu Gesicht bekam, die reich war an Bäumen und Bächen. Auf die ging er zu, und als er das Tor erreichte, ergriffen ihn die Wächter und führten ihn vor ihre Königin, deren Name Dschan Schah14 war. Nun war sie fünfhundert Jahre alt, und jeden Menschen, der in die Stadt einzog, brachten sie zu ihr, und sie zwang ihn, bei ihr zu schlafen, und wenn er sein Werk verrichtet hatte, so erschlug sie ihn, und so hatte sie schon viele erschlagen. Als sie Gharib erblickte, gefiel er ihr gar sehr, und sie fragte ihn: ›Welches ist dein Name und dein Glaube, und woher kommst du?‹ Und er erwiderte: ›Mein Name ist Gharib, der König des Irak, und ich bin ein Moslem.‹ Sprach sie: ›Gib diesen Glauben auf und tritt zu meinem über, so will ich mich dir vermählen und dich zum König machen.‹ Er aber sah sie mit den Augen des Zornes an und rief: ›Verderben dir und deinem Glauben!‹ Rief sie: ›Lästerst du wider meinen Götzen, der aus rotem Karneol ist, besetzt mit Perlen und Edelsteinen?‹ Und sie rief ihren Leuten und sprach: ›Setzt ihn gefangen im Hause des Götzen; vielleicht wird ihm der das Herz erweichen.‹ Sie also schlossen ihn ein im gewölbten Tempel, verriegelten die Türen und gingen ihrer Wege. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie Gharib ergriffen und im gewölbten Tempel des Götzen einschlossen; worauf sie die Türen verriegelten und ihrer Wege gingen. Kaum nun waren sie fort, so blickte Gharib auf den, der aus rotem Karneol war, und Perlenschnüre und kostbare Edelsteine hingen ihm um den Hals; und alsbald trat er dicht zu ihm hin, hob ihn empor und schleuderte ihn zu Boden, so daß er in Trümmer zerbrach. Dann legte er sich nieder und schlief bis zum Tagesanbruch. Als nun der Morgen kam, setzte die Königin sich auf ihren Thron und sprach: ›Ihr Leute, bringt mir den Gefangenen.‹ Sie also öffneten die Tempeltüren, und als sie eintraten, fanden sie den Götzen zerbrochen; worauf sie sich die Gesichter schlugen, bis ihnen das Blut aus den Augenwinkeln rann. Dann drangen sie auf Gharib ein, um ihn zu ergreifen; doch er traf einen von ihnen mit seiner Faust und erschlug ihn; und ebenso tat er mit noch einem zweiten und einem dritten, bis er fünfundzwanzig von ihnen erschlagen hatte und der Rest entfloh und laut schreiend zur Königin Dschan Schah lief. Fragte sie: ›Was gibt es?‹ Und sie erwiderten: ›Der Gefangene hat deinen Götzen zerbrochen und deine Leute erschlagen.‹ Und sie erzählten ihr alles, was geschehen war. Als sie das hörte, warf sie ihre Krone zu Boden und sprach: ›Es blieb kein Wert mehr in dem Götzen!‹ Und sie saß inmitten von tausend Kämpfern auf und ritt zum Tempel, wo sie sah, daß Gharib ein Schwert gefunden hatte; und er war herausgekommen und erschlug die Menschen und überwand die Krieger. Als sie nun seine Tapferkeit sah, da ertrank ihr Herz in Liebe zu ihm, und sie sprach bei sich selber: ›Ich brauche den Götzen nicht, und ich frage nach niemandem als diesem Gharib, auf daß er den Rest meines Lebens an meinem Busen liege.‹ Und sie rief ihren Leuten zu: ›Tretet zurück von ihm und überlaßt ihn sich selber.‹ Dann ging sie auf ihn zu und murmelte magische Worte, so daß ihm der Arm taub wurde; und seine Gelenke erschlafften, und das Schwert entfiel seiner Hand. Da ergriffen sie ihn und fesselten ihn, als er betäubt und erstarrt dastand. Und die Königin kehrte in ihren Palast zurück, setzte sich auf ihren Thron und befahl ihren Leuten, sich zurückzuziehen und Gharib bei ihr zu lassen. Und als sie allein waren, sprach sie zu ihm: ›Du Araberhund, willst du mein Idol zerschmettern und meine Leute erschlagen?‹ Versetzte er: ›Verfluchte, wäre es ein Gott gewesen, es hätte sich verteidigt.‹ Sprach sie: ›Stich mich, so will ich dir alles vergeben, was du mir getan hast.‹ Doch er erwiderte und sprach: ›Das will ich nicht tun.‹ Rief sie: ›Bei der Kraft meines Glaubens, ich will dich mit grimmigen Foltern foltern.‹ Und sie nahm Wasser, sprach Beschwörungen darüber und besprengte ihn damit, so daß er zu einem Affen wurde. Und sie speiste und tränkte ihn und hielt ihn in einer Kammer, indem sie ihm einen Wärter ernannte; und also blieb er zwei Jahre lang. Dann rief sie ihn eines Tages zu sich und sprach zu ihm: ›Willst du auf mich hören?‹ Und er winkte ihr mit dem Kopfe: ›Ja.‹ Des freute sie sich und befreite ihn von dem Zauber. Und sie brachte ihm Speise, und er aß und spielte mit ihr und küßte sie, so daß sie ihm traute. Und als die Nacht kam, legte sie sich nieder und sprach zu ihm: ›Komm ans Werk.‹ Versetzte er: ›Gut,‹ stieg ihr auf die Brust, packte sie am Genick und zerbrach es; und nicht eher stand er auf, als bis sie tot war. Da sah er eine offene Kammer, ging hinein und fand ein Schwert aus gewässertem Stahl und einen Schild aus chinesischem Eisen; und er wappnete sich von Kopf bis zu Fuß und harrte des Tages. Und als der Morgen kam, ging er hinaus und stellte sich auf am Tor des Palastes. Dann kamen die Emire und wollten hinein, um der Königin zu huldigen, doch sie fanden Gharib am Tore, gekleidet in vollständiges Kriegsgerät; und er sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, laßt ab vom Dienste der Götzen und betet zum allweisen König, dem Schöpfer der Nacht und des Tages, dem Herrn der Menschen, dem Erwecker trockener Knochen, denn er hat alle Dinge erschaffen, und er hält die Herrschaft über alles in Händen.‹ Als nun die Ungläubigen das hörten, drangen sie auf ihn ein, doch er fiel über sie her wie ein reißender Löwe und raste immer wieder durch sie hin, bis er viele erschlagen hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Gharib, als die Ungläubigen auf ihn eindrangen, viele von ihnen erschlug; doch als die Nacht kam, überwanden sie ihn durch ihre Überzahl, und sie hätten ihn durch einen vereinten Ansturm ergriffen; doch siehe, in diesem Augenblick stiegen wider die Ungläubigen tausend Marids herab, die standen unter dem Befehl Salsals, der mit dem scharfen Schwerte auf sie eindrang, so daß sie den Becher der Vernichtung trinken mußten, während Allah ihre Seelen ins Höllenfeuer jagte, bis nur wenige vom Volke der Dschan Schah übrig blieben, um den Bericht zu melden; und der Rest rief laut um Gnade; und sie glaubten an den vergeltenden König, den nie das eine vom anderen ablenkt, den Vernichter der Dschababirah und den Vertilger der Akasirah15, den Herrn dieser Welt und der nächsten. Dann begrüßte Salsal Gharib und wünschte ihm Glück zu seiner Rettung; und Gharib sprach zu ihm: ›Woher wußtest du von meiner Lage?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, mein Vater hielt mich zwei Jahre lang im Kerker, nachdem er dich ins Tal des Feuers entsendet hatte; dann ließ er mich frei, und ich blieb ein weiteres Jahr bei ihm, bis er mich wieder in seine Gunst aufnahm; dann erschlug ich ihn, und seine Truppen unterwarfen sich mir. Ich beherrschte sie wiederum ein Jahr, und als ich mich eines Nachts zum Schlafe niederlegte und deiner dachte, sah ich dich im Traume, wie du wider das Volk Dschan Schahs kämpftest; und deshalb nahm ich diese tausend Marids und kam dir zu Hilfe.‹ Und Gharib staunte über dies glückliche Zusammentreffen. Dann ergriff er Besitz von Dschan Schahs Schätzen und von denen der Erschlagenen, und er ernannte einen Herrscher über die Stadt; und schließlich griffen die Marids Gharib und die Schätze auf, und in der nächsten Nacht lag er im Kristallschloß. Sechs Monde blieb er Salsals Gast; dann wünschte er aufzubrechen. Und Salsal gab ihm reiche Geschenke und entsandte dreitausend Marids, die die Beute aus der Stadt Karadsch herbeiholten und sie hinzufügten zu der Dschan Schahs. Und Salsal belud vierzigtausend Marids mit all den Schätzen, und er selber nahm Gharib auf und flog mit seiner Schar zur Stadt Isbanir al-Madain, in der sie um Mitternacht ankamen. Doch als Gharib sich umsah, erkannte er, daß die Mauern auf allen Seiten eingeschlossen waren von einem Erobererheer, das da war wie das brandende Meer; und er sprach zu Salsal: ›O mein Bruder, welches ist der Grund dieser Belagerung, und woher kommt dies Heer?‹ Dann landete er auf der Dachterrasse seines Palastes und rief und sprach: ›He, Morgenstern! He, Mahdijah!‹ Und die beiden fuhren bestürzt aus dem Schlafe empor und sprachen: ›Wer ruft uns um diese Stunde?‹ Sprach er: ›Ich bin es, euer Herr, Gharib, der Wunderbare der Wundertaten.‹ Als nun die Prinzessinnen ihres Herren Stimme vernahmen, da freuten sie sich, und es freuten sich auch die Frauen und Eunuchen. Und Gharib ging zu ihnen hinab, und sie warfen sich auf ihn und frohlockten mit Freudenschreien, so daß der ganze Palast widerhallte und die Hauptleute des Heeres erwachten und fragten: ›Was gibt es?‹ Und sie eilten in den Palast und fragten die Eunuchen: ›Hat eine der Weiber des Königs ein Kind geboren?‹ Versetzten die: ›Nein; aber freuet euch, denn König Gharib ist zu euch zurückgekehrt.‹ Des freuten sie sich, und nachdem Gharib die Frauen begrüßt hatte, trat er unter seine Gefährten hinaus, die sich auf ihn warfen und ihm Hände und Füße küßten, indem sie dem allmächtigen Allah Dank sagten und ihn priesen. Dann setzte er sich auf seinen Thron, und seine Würdenträger umgaben ihn; und er fragte sie nach dem belagernden Heere. Versetzten sie: ›O König, diese Truppen haben sich vor drei Tagen um die Stadt gelagert, und es sind unter ihnen sowohl Dschann wie Menschen; aber wir wissen nicht, was sie wollen, denn wir haben weder eine Schlacht noch eine Unterredung mit ihnen gehabt.‹ Und sie fügten hinzu: ›Der Name des Befehlshabers in diesem Heere lautet Murad Schah, und er hat bei sich hunderttausend Reiter und dreitausend Mann Fußvolk, außer zweihundert von den Stämmen der Dschann.‹ Nun war der Grund seines Kommens wunderbar. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Grund der Ankunft dieses Heeres vor Isbanir wunderbar war. Als nämlich die beiden Leute, denen Sabur aufgetragen hatte, seine Tochter Fakhr Tadsch zu ertränken, die Prinzessin gehen ließen, indem sie ihr befahlen, um ihr Leben zu fliehen, da zog sie verstört dahin, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollte, indem sie sprach: ›Wo ist dein Auge, o Gharib, daß du mich sehen kannst und erkennen, in welchem Elend ich bin?‹ Und sie wanderte weiter von Land zu Land und von Tal zu Tal, bis sie zu einem Wadi kam, das reich war an Bäumen und Bächen; und in seiner Mitte stand eine starkgefügte und hocherbaute Burg, als sei sie einer der Pavillons im Paradiese. Dorthin begab sie sich, drang in die Feste ein, und fand sie behangen und belegt mit seidenen Stoffen; und viele Gold- und Silbergefäße standen darin, und ferner sah sie hundert schöne Mädchen. Als nun diese Jungfrauen Fakhr Tadsch erblickten, kamen sie zu ihr und begrüßten sie, denn sie hielten sie für eine der Jungfrauen der Dschann; und sie fragten sie nach ihrem Schicksal. Sprach sie: ›Ich bin die Tochter des Königs der Perser‹; und erzählte ihnen alles, was ihr widerfahren war; und als sie das hörten, weinten und trauerten sie mit ihr und trösteten sie, indem sie sprachen: ›Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar, denn du sollst Speise und Trank und Kleidung erhalten, und wir alle sind deine Sklavinnen.‹ Sie rief Segen auf sie herab, und jene brachten ihr Speise, von der sie aß, bis sie gesättigt war. Dann sprach sie zu ihnen: ›Wer ist der Besitzer dieses Palastes und Herr über euch Mädchen?‹ Und sie erwiderten: ›König Salsal bin Dal ist unser Gebieter; in jedem Monat verbringt er hier eine Nacht, und am Morgen bricht er wieder auf, um über die Stämme der Dschann zu herrschen.‹ Da schlug Fakhr Tadsch ihren Wohnsitz bei ihnen auf, und nach fünf Tagen gebar sie einen Knaben, dem Monde gleich. Sie durchschnitten ihm die Nabelschnur und färbten seine Augen mit Kohl, und dann nannten sie ihn Murad Schah, und er wuchs auf in seiner Mutter Schoß. Nach einer Weile nun kam König Salsal, reitend auf einem Elefanten, weiß wie Papier, als wäre er ein Turm, mit Gips verkleidet; und ihn begleiteten die Truppen der Dschann. Er zog in den Palast ein, wo die hundert Mädchen ihm entgegen traten und den Boden vor ihm küßten; und unter ihnen war auch Fakhr Tadsch. Als nun der König sie sah, blickte er sie an und sprach zu den anderen: ›Wer ist das Mädchen dort?‹ Und sie erwiderten: ›Sie ist die Tochter Saburs, des Königs der Perser und Türken und Dailamiten.‹ Sprach er: ›Wer hat sie hierher gebracht?‹ Und sie erzählten ihm ihre Geschichte; da faßte ihn Mitleid mit ihr, und er sprach: ›Gräme dich nicht, sondern fasse dich in Geduld, bis dein Sohn zum Manne heranwächst; dann will ich ins Land der Adschamer ziehen und deinem Vater den Kopf von den Schultern schlagen; und dein Sohn soll an seiner Stelle auf dem Throne sitzen.‹ Sie aber stand auf, küßte ihm die Hände und segnete ihn. Dann blieb sie im Schloß, und ihr Sohn wuchs empor und wurde mit den Kindern des Königs aufgezogen. Sie pflegten zusammen auf die Jagd und auf die Vogelbeize auszuziehen, und er brachte es zu großer Fertigkeit im Erlegen des Wildes und reißender Löwen; und er aß von ihrem Fleisch, bis sein Herz härter wurde als ein Fels. Und als er fünfzehn Jahre alt war, schwoll ihm der Mut, und er sprach zu Fakhr Tadsch: ›O meine Mutter, wer ist mein Vater?‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, Gharib, der König des Irak, ist dein Vater, und ich bin die Tochter des Königs der Perser.‹ Und sie erzählte ihm ihre Geschichte. Sprach er: ›Gab wirklich mein Großvater Befehl, dich und meinen Vater Gharib zu erschlagen?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Und er: ›Bei dem Recht, das du an mich hast, dieweil du mich aufzogst, ich will wahrlich in deines Vaters Stadt ziehen und ihm den Kopf abschlagen und ihn vor dich bringen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Murad Schah, der Sohn der Fakhr Tadsch, also zu seiner Mutter sprach, sie sich seiner freute. Nun pflegte er mit zweihundert Marids auszureiten, bis er erwachsen war, und schließlich begann er mit ihnen Streifzüge zu unternehmen und die Straßen zu verlegen, und immer weiter dehnten sie ihre Raubzüge aus, bis er eines Tages die Stadt Schiras angriff und eroberte. Und er drang ein in den Palast und schnitt dem König, als er auf seinem Thron saß, den Kopf ab, und er erschlug viele von seinen Kriegern, bis der Rest um Gnade rief und ihm die Steigbügel küßte. Da er nun sah, daß sie zehntausend Reiter zählten, so führte er sie nach Balkh, wo er den König der Stadt erschlug und seine Truppen verjagte, indem er sich zum Herrn der Reichtümer seines Landes machte. Von dort zog er an der Spitze eines Heeres von dreißigtausend Reitern weiter nach Nurain, und der Herr von Nurain kam ihm mit Schätzen und Tribut entgegen und huldigte ihm. Dann zog er nach Samarkand in Persien und nahm die Stadt; und von dort nach Akhlat, und auch diese Stadt nahm er ein; und alle Städte, zu denen er kam, eroberte er. So wurde Murad Schah zum Herrn eines gewaltigen Heeres, und die ganze Beute, die er machte, und all den Raub aus den vielerlei Städten verteilte er unter seine Krieger, die ihn um seiner Tapferkeit und Freigebigkeit willen liebten. Schließlich kam er auch nach Isbanir al-Madain, und er lagerte sich davor, indem er sprach: ›Wir wollen warten, bis der Rest meines Heeres kommt, und dann will ich meinen Großvater ergreifen und das Herz meiner Mutter trösten, indem ich ihm vor ihren Augen den Kopf abschlage.‹ Er schickte also nach ihr, und deshalb fand drei Tage lang keine Schlacht statt, bis Gharib und Salsal mit den vierzigtausend Marids, die die Schätze und Geschenke trugen, erschienen waren. Sie fragten nach den Belagerern, aber niemand konnte sie aufklären; und alle wußten nur, daß das Heer drei Tage dort gelagert hatte, ohne daß es zu einer Schlacht gekommen wäre. Als aber Fakhr Tadsch eintraf, umarmte sie ihr Sohn Murad Schah und sprach: ›Setze dich in dein Zelt, bis ich dir deinen Vater bringe.‹ Und sie flehte um Hilfe für ihn zum Herrn der Welten, dem Herrn des Himmels und dem Herrn der Erden. Und als am nächsten Morgen der Tag erschien, saß Murad Schah auf und ritt mit den zweihundert Marids zu seiner Rechten und den Königen der Menschen zu seiner Linken hinaus, während die Kesseltrommeln zum Angriff schlugen. Als Gharib das hörte, stieg auch er zu Pferde, und indem er seine Leute zum Kampfe rief, ritt er hinaus, die Dschann zu seiner Rechten und die Menschen zu seiner Linken. Und hervor sprengte Murad Schah, bewaffnet von Kopf bis zu Fuß, und er spornte seinen Renner nach rechts und nach links und rief: ›Ihr Leute, laßt niemanden wider mich daherkommen außer eurem König. Wenn er mich besiegt, so soll er Herr sein über beide Heere, und wenn ich ihn besiege, so will ich ihn erschlagen, wie ich andere erschlagen habe.‹ Als Gharib diese Worte hörte, sprach er: ›Hinweg, du Araberhund!‹ Und sie drangen aufeinander ein und stießen mit den Lanzen, bis sie zerbrachen; und dann hieben sie aufeinander ein mit den Schwertern, bis sie schartig waren; und sie ließen nicht ab, vorzurücken und zurückzuweichen und zu schwenken und sich zu tummeln, bis der Tag halb verstrichen war und ihre Rosse unter ihnen zusammenbrachen. Da saßen sie ab und griffen nacheinander. Und Murad Schah packte Gharib und strebte danach, ihn aufzuheben und zu Boden zu schleudern; aber Gharib faßte ihn an den Ohren und zog ihn mit Macht, bis es dem Jüngling war, als fiele der Himmel auf die Erde herab, und das Herz stieg ihm in den Mund, und er rief und sprach: ›Ich ergebe mich deiner Gnade, o Ritter der Zeit!‹ Und Gharib band ihn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Murad Schah, als Gharib ihn an den Ohren packte und sie ihm fast abriß, rief: ›Ich ergebe mich deiner Gnade, o Ritter der Zeit!‹ Gharib also band ihn, und Murads Gefährten, die Marids, wollten angreifen, um ihn herauszuhauen, aber Gharib fiel mit tausend Ifriten über sie her und wollte sie eben vernichten, als sie um Gnade riefen und ihre Waffen niederwarfen. Da kehrte Gharib in seinen Pavillon zurück, der aus grüner Seide war, bestickt mit rotem Golde und besetzt mit Perlen und Edelsteinen; und indem er sich auf seinen Thron setzte, rief er nach Murad Schah. Und man brachte ihn, wie er sich dahinschob in seinen Fesseln und Ketten. Und als der Gefangene Gharib sah, da ließ er vor Scham das Haupt zu Boden hängen; und Gharib sprach: ›Araberhund, wer bist du, daß du hinausreiten könntest, um dich mit Königen zu messen?‹ Versetzte Murad Schah: ›O mein Herr, tadle mich nicht, denn ich habe eine Entschuldigung.‹ Fragte Gharib: ›Welche Entschuldigung hast du?‹ Und er erwiderte: ›Wisse, o mein Herr, ich bin ausgezogen, um meine Mutter und meinen Vater an Sabur, dem König der Perser, zu rächen, denn er hatte sie erschlagen wollen; doch meine Mutter entkam, und ob er meinen Vater getötet hat oder nicht, das weiß ich nicht.‹ Als Gharib diese Worte hörte, sprach er: ›Bei Allah, du bist wirklich entschuldbar! Aber wer waren dein Vater und deine Mutter, und welches waren ihre Namen?‹ Versetzte Murad Schah: ›Mein Vater war Gharib, der König des Irak, und meine Mutter Fakhr Tadsch, die Tochter des Königs Sabur von Persien.‹ Als nun Gharib das hörte, da stieß er einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmacht zu Boden. Man besprengte ihn mit Rosenwasser, und als er wieder zu sich kam, sprach er zu Murad Schah: ›Bist du wirklich der Sohn Gharibs durch Fakhr Tadsch?‹ Und er erwiderte: ›Ja.‹ Rief Gharib: ›Du bist ein Held, der Sohn eines Helden. Laßt mein Kind los!‹ Und Sahim und Kailadschan traten zu Murad Schah und befreiten ihn. Dann umarmte Gharib seinen Sohn, und indem er ihn neben sich niederzog, sprach er zu ihm: ›Wo ist deine Mutter?‹ ›Sie ist bei mir im Zelt,‹ erwiderte Murad Schah; und Gharib sprach: ›Bringt sie herbei!‹ Murad Schah also saß auf und begab sich in sein Lager, wo seine Gefährten ihm entgegentraten und sich seiner Rettung freuten; und sie fragten ihn, wie es ihm ergangen sei; doch er erwiderte: ›Dies ist nicht der Augenblick für Fragen.‹ Dann ging er hinein zu seiner Mutter und erzählte ihr, was geschehen war; und sie freute sich in höchster Freude. Er aber führte sie zu Gharib, und die beiden umarmten sich und freuten sich aneinander. Dann traten Fakhr Tadsch und Murad Schah zum Islam über und verkündeten ihren Truppen den Glauben, und alle bekannten ihn mit Herz und Zunge. Dann schickte Gharib nach Sabur und seinem Sohn Ward Schah und schalt sie ob ihres argen Wandels, indem er ihnen den Islam verkündete; sie aber weigerten sich, zu ihm überzutreten; deshalb ließ er sie am Stadttor kreuzigen, und das Volk schmückte die Stadt, und es ging hoch her. Gharib aber krönte Murad Schah mit der Krone der Chosroes und machte ihn zum König der Perser und Türken und Meder; und ferner machte er seinen Oheim Al-Damigh zum König über das Land Irak, und all die Völker und Länder unterwarfen sich Gharib. Und er lebte in seinem Königreich und sprach Recht unter seinen Untertanen, so daß alles Volk ihn liebte, und er und seine Weiber und Gefährten entbehrten nicht aller Freuden des Lebens, bis zu ihnen kam der Trenner aller Gemeinschaft und der Vernichter der Wonnen; erhöht aber sei die Vollkommenheit dessen, dessen Ruhm in alle Ewigkeit dauert, und dessen Gnade all seine Geschöpfe umfängt! Und solches ist alles, was uns überliefert wurde von der Geschichte Gharibs und Adschibs.


  Abdullah bin Maamar al-Kaisi aber hat uns also berichtet


  
    
  


  


  Die Geschichte von Otbah und Rajja


  


  Eines Jahres zog ich auf der Pilgerfahrt zum heiligen Hause Allahs, und als ich meine Pilgerfahrt beendet hatte, wandte ich mich rückwärts, um das heilige Grab des Propheten zu besuchen, den Allah segne und behüte! Und als ich eines Nachts im Garten saß, zwischen dem Grabe und der Kanzel, da hörte ich eine sanfte Stimme leise seufzen; und ich lauschte auf sie, und sie sprach:


  


  Haben die girrenden Tauben im Lotusbaum – Dir Gram erweckt und Elend erregt?


  Oder hat das Gedächtnis der schönen Maid – Verzweiflung und Zweifel ins Herz dir gelegt?


  O Nacht, du bist lang für den Liebesgram – Der in Liebe seufzt und ihr Übermaß trägt;


  Du machst ihn wach, der vom Feuer brennt – Wie aus hellen Kohlen die Flamme schlägt.


  Der Mond ist Zeuge, es hält mein Herz – Mondgleich eine Stirn, auf die Glanz sich legt;


  Ich glaubte, mich finge die Liebe nie – Doch sie fing mich, noch eh Überlegung sich regt.


  


  Da verstummte die Stimme, und da ich nicht wußte, von wannen sie zu mir drang, so blieb ich ratlos sitzen; aber siehe, sie nahm ihre Klage von neuem auf und sprach:


  


  


  Hat dich Rajjas Erscheinung traurig gemacht – Im dichtesten Dunkel schwarzhaariger Nacht?


  Hat die Liebe des Schlafs diese Augen beraubt – Das Gesicht deinen Geist in Verwirrung gebracht?


  Ich rief der Nacht, deren Dunkel ist – Wie ein Meer, das brandet und wogt mit Macht:


  O Nacht, du wirst lang dem Liebenden, der – Keine Hilfe hat, eh nicht der Morgen lacht!


  Sie erwiderte: Klage nicht, bin ich auch lang – Es ist Liebe, was mich dir langwierig macht.


  


  Nun sprang ich bei den ersten Versen auf und ging in der Richtung des Schalles dahin, und noch hatte die Stimme sie nicht beendet, so stand ich schon bei dem Sprecher und sah einen Jüngling von höchster Schönheit, auf dessen Wangen noch kein Haar gesprossen war, während die Tränen auf ihnen zwei Furchen gegraben hatten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah bin Maamar al-Kaisi also berichtete: ›Ich sprang auf und folgte der Richtung des Schalles, und noch hatte die Stimme die Verse nicht beendet, so stand ich schon bei dem Sprecher und sah einen Jüngling, auf dessen Wangen noch kein Haar gesprossen war, während die Tränen in ihnen zwei Furchen gegraben hatten. Sprach ich zu ihm: ›Gutes widerfahre dir, dem Jüngling!‹ Und er rief: ›Auch dir! Wer bist du?‹ Versetzte ich: ›Abdullah bin Maamar al-Kaisi‹; und er sprach: ›Begehrst du irgend etwas?‹ Versetzte ich: ›Ich saß im Garten, und nichts hat mir diese Nacht gestört als deine Stimme. Mit meinem Leben möchte ich dich loskaufen! Was ficht dich an?‹ Sprach er: ›Setze dich.‹ Ich also setzte mich, und er fuhr fort: ›Ich bin Otbah bin al-Hubab bin al-Mundhir bin al-Dschamuh al-Ansari. Ich ging aus am Morgen in die Moschee Al-Ahzab, und ich beschäftigte mich dort eine Weile mit Gebetsverbeugungen und Niederwerfungen; und dann zog ich mich zurück, um in der Einsamkeit anzubeten. Aber siehe, es kamen Frauen herbei, Monden gleich, schreitend mit schwimmendem Gang, und sie umgaben ein Mädchen von unvergleichlicher Lieblichkeit, vollkommen in Schönheit und Anmut; und sie blieb vor mir stehen und sprach: O Otbah, was sagst du zu der Vereinigung mit der, die die Vereinigung sucht mit dir? Dann ließ sie mich stehen und ging davon; und seit der Zeit habe ich nichts mehr von ihr gehört noch eine Spur von ihr gefunden; und siehe, ich bin verstört und ziehe nur immer von Ort zu Ort.‹ Und er stieß einen Schrei aus und fiel in Ohnmacht zu Boden. Als er wieder zu sich kam, war es, als wäre der Damast seiner Wangen mit Safran gefärbt; und er sprach diese Verse:


  


  


  Ich seh dich im Herzen im fernen Land – Wollte Gott, daß auch dein Blick von ferne mich fand!


  Mein Herz und mein Auge um dich sind im Gram – Meine Seele nimmt dich, und du sie bei der Hand.


  Ich freu mich des Lebens nicht, seh ich nicht dich – Und ständ ich im Eden oder am Himmelsrand.


  


  Sprach ich: ›O Otbah, o Sohn meines Oheims, bereue vor deinem Herrn und flehe um Vergebung für deine Sünde; denn vor dir liegt das Grauen der Auferstehung zum Gericht.‹ Versetzte er: ›Ferne sei es von mir, also zu tun. Ich werde zu lieben nicht ablassen, bis die beiden Mimosenfruchtsammler zurückkehren.‹16 Bis zum Tagesanbruch blieb ich bei ihm; dann sprach ich zu ihm: ›Komm, laß uns in die Moschee Al-Ahzab gehen.‹ Wir gingen also dorthin und setzten uns, bis wir die Mittagsgebete gesprochen hatten; und siehe, da kamen die Frauen, aber das Mädchen war nicht unter ihnen. Sprachen sie zu ihm: ›O Otbah, was denkst du von der, die da Vereinigung sucht mit dir?‹ Sprach er: ›Was ist mit ihr?‹ Und sie erwiderten: ›Ihr Vater hat sie genommen und ist nach Al-Samawah aufgebrochen.‹ Ich fragte sie nach dem Namen des Mädchens, und sie erwiderten: ›Sie heißt Rajja, die Tochter Al-Ghitrifs al-Sulami.‹ Da hob Otbah den Kopf und sprach die Verse:


  


  


  Meine Freunde, mit dem Morgen schon saß Rajja auf – In die Wüsten Samawahs längst ihre Tiere ziehn.


  Meine Freunde, ich weinte, bis ich nicht weinen mehr kann – Sagt, habt ihr noch Tränen bei euch, unverliehn?


  


  Und ich sprach zu ihm: ›O Otbah, ich habe großen Reichtum mitgebracht, womit ich edlen Männern zu helfen wünsche; und bei Allah, ich will alles vor dich ausstreuen, damit du dein Ziel und mehr als dein Ziel erreichst. Komm mit mir in die Versammlung der Ansaris.‹17 Wir also standen auf und gingen dahin, bis wir in ihre Versammlung traten, und ich grüßte sie mit dem Salam, und sie gaben mir meinen Gruß höflich zurück. Sprach ich: ›Ihr Versammelten, was sagt ihr zu Otbah und seinem Vater?‹ Versetzten sie: ›Sie gehören zu den Fürsten der Araber.‹ Und ich fuhr fort: ›Wisset, er ist von dem Unheil der Liebe heimgesucht, und ich wünsche, daß ihr uns fördert nach Al-Samawah.‹ Sprachen sie: ›Hören ist Gehorchen‹; und die ganze Gesellschaft saß mit uns auf, und wir ritten dahin, bis wir uns den Stätten der Banu Sulaim näherten. Als nun Ghitrif von unserem Nahen hörte, eilte er uns entgegen und sprach: ›Langes Leben euch, ihr Edlen!‹ Worauf wir erwiderten: ›Und auch dir! Siehe, wir sind deine Gäste.‹ Sprach er: ›Ihr seid abgestiegen in einem gastfreundlichen und weiten Hause‹; und indem er absaß, rief er: ›He, ihr Sklaven, kommt herab!‹ Und sie kamen herab und breiteten Felldecken und Kissen und schlachteten Schafe und Rinder; wir aber sprachen: ›Wir wollen von deiner Speise nicht eher kosten, als bis unser Begehr erfüllt ist.‹ Fragte er: ›Und welches ist euer Begehr?‹ Und wir erwiderten: ›Wir erbitten deine edle Tochter zum Weibe für Otbah bin Hubab bin Mundhir, den erlauchten und hochgeborenen.‹ ›O meine Brüder,‹ sprach er, ›sie, die ihr begehrt, ist ihre eigene Herrin, und ich will hineingehen und es ihr sagen.‹ Er stand also auf im Grimm18 und ging hinein zu Rajja, die zu ihm sprach: ›O mein Vater, weshalb sehe ich dich im Zorn?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Es sind gewisse Ansaris zu mir gekommen und haben deine Hand von mir erbeten.‹ Sprach sie: ›Es sind edle Häuptlinge; der Prophet, auf dem die erlesensten Segnungen und jeglicher Friede ruhen mögen, spricht vor Allah für sie. Für wen verlangen sie mich?‹ Sprach er: ›Für einen Jüngling, der bekannt ist als Otbah bin al- Und sie: ›Ich habe von Otbah gehört, daß er tut, was er verspricht, und findet, was er sucht.‹ Rief Ghitrif: ›Ich schwöre, daß ich dich ihm nie vermählen werde; nein, nie; denn mir ist von deinem Verkehr mit ihm berichtet worden.‹ Sprach sie: ›Was? Doch auf jeden Fall schwöre ich, daß die Ansaris nicht unhöflich abgewiesen werden sollen. Also biete ihnen eine gültige Entschuldigung.‹ ›Wie das?‹ ›Mache ihnen die Morgengabe schwer, und sie werden abstehen.‹ ›Du hast recht,‹ erwiderte er, und indem er eilig hinausging, sprach er zu den Ansaris: ›Das Mädchen des Stammes willigt ein; doch sie verlangt eine Morgengabe, die ihrer würdig ist. Wer bürgt für die?‹ ›Ich,‹ erwiderte ich. Sprach er: ›Ich verlange für sie tausend Armbänder aus rotem Golde und fünftausend Dirhems aus der Prägung Hadschars, und hundert Stücke wollenen Tuchs und gestreifter Stoffe aus Al-Yaman und fünf Blasen mit Amber.‹ Sprach ich: ›Das alles sollst du haben; bist du zufrieden?‹ Und er: ›Ich bin zufrieden.‹ Da entsandte ich einen Teil der Ansaris in das erleuchtete Medina, und sie brachten alles, wofür ich Bürgschaft geleistet hatte. Nun schlachtete man die Schafe und Rinder, und das Volk versammelte sich, um von den Speisen zu essen. Wir blieben so vierzig Tage beisammen, und schließlich sprach Ghitrif zu uns: ›Nehmt eure Braut.‹ Wir also setzten sie in eine Dromedarsänfte, und ihr Vater stattete sie mit dreißig Kamellasten kostbarer Dinge aus; dann nahmen wir Abschied und reisten dahin, bis wir nur noch eine Tagereise von dem erleuchteten Medina entfernt waren; da aber fielen Reiter über uns her, um uns zu plündern, und mich dünkt, sie waren von den Banu Sulaim. Otbah drang auf sie ein und erschlug gar viele von ihnen; aber verwundet von einem Lanzenstoß, sank er zurück und fiel alsbald zur Erde. Dann kam uns Hilfe von den Leuten des Landes, die die Räuber vertrieben, aber mit Otbahs Tagen war es aus. Sprachen wir: ›Wehe um Otbah! Ach!‹ Und da das Mädchen das hörte, schnellte sie sich herab von dem Kamel, warf sich auf ihn, schrie voller Gram und sprach diese Verse:


  


  


  Ich schien geduldig, doch es war nur Trug – Nur Selbstbetrug, bis endlich dich ich sehe:


  Wär meine Seele treu, hin wär mein Leben – Vor allen andern flöh ich dir voraus zum Wehe;


  Nach dir und mir ist keiner mehr getreu – Dem Freund der Freund nicht, trotz der Seelennähe.


  


  Und sie seufzte in einem einzigen Seufzer auf und war entseelt. Wir gruben ihnen ein gemeinsames Grab und betteten sie in der Erde; und ich kehrte zurück zu den Stätten meines Volkes, wo ich sieben Jahre blieb. Dann zog ich wieder gen Al-Hidschas, und als ich zum frommen Besuch einzog im erleuchteten Medina, sprach ich in meiner Seele: ›Bei Allah, ich will noch einmal zum Grabe Otbahs gehen!‹ Ich begab mich also dorthin, und siehe, über dem Grab stand ein hoher Baum, in dem Binden aus roten und grünen und gelben Stoffen hingen. Da fragte ich die Leute dort: ›Wie heißt dieser Baum?‹ Und sie erwiderten: ›Der Baum der Braut und des Bräutigams.‹ Einen Tag und eine Nacht hindurch blieb ich bei dem Grabe und ging dann meiner Wege; und dies ist alles, was ich von Otbah weiß. Der allmächtige Allah erbarme sich seiner!‹


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Hind, der Tochter Al-Nuumans, und Al-Hadschadsch


  


  Es wird berichtet, daß Hind, die Tochter Al-Nuumans, das schönste Weib seiner Tage war, und ihre Schönheit und Lieblichkeit wurde auch Al-Hadschadsch gepriesen, der sie zum Weibe begehrte und viel Schätze auf sie verschwendete. Und er nahm sie zum Weibe, indem er sich verpflichtete, ihr eine Morgengabe von zweihunderttausend Dirhems zu geben, falls er sich von ihr scheiden sollte; und als er zu ihr hineingegangen war, blieb er lange bei ihr. Eines Tages nun ging er wieder zu ihr, und er fand sie, wie sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete und sprach:


  


  Hind ist ein Araberfüllen aus reinstem Blut – Und sie wurde von einem Maultier gedeckt;


  Wirft ein Roß sie, dann bei Allah, gut! – Wenn ein Maultier, so hat sie das Maultier angesteckt.


  


  Als Al-Hadschadsch das hörte, da wandte er den Rücken und ging davon, ohne daß Hind ihn sah; und da er sie von sich abtun wollte, so schickte er nach Abdullah bin Tahir, um sich von ihr zu scheiden. Abdullah also ging zu ihr und sprach: ›Al-Hadschadsch Abu Mohammed spricht zu dir: Hier sind die zweihunderttausend Dirhems der Morgengabe, die er dir schuldet; und er hat mich abgesandt, um ihn von dir zu scheiden.‹ Versetzte sie: ›O Ibn Tahir, damit bin ich freudig einverstanden; denn wisse, daß ich keinen einzigen Tag meine Lust bei ihm fand; wenn wir uns also trennen, bei Allah, soll es mich nimmer gereuen, und diese zweihunderttausend Dirhems schenke ich dir als Lohn der frohen Botschaft, die du mir bringst, dieweil ich befreit bin von jenem Hund der Thakafiten.‹19 Nun hörte später der Beherrscher der Gläubigen, Abd al-Malik bin Marwan, von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihrem Wuchs und Ebenmaß, ihrer lieblichen Rede und der Liebesanmut ihrer Blicke, und er schickte zu ihr, um sie zum Weibe zu begehren. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Fürst der wahren Gläubigen, Abd al-Malik bin Marwan, von der Schönheit und Lieblichkeit der Dame vernahm und zu ihr schickte, um sie zum Weibe zu begehren; und sie schrieb ihm als Antwort einen Brief, in dem sie nach der Verherrlichung Allahs und der Segnung seines Propheten sprach: ›Des ferneren. Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, daß der Hund aus dem Gefäß geschleckt hat.‹ Als nun der Kalif ihre Antwort las, da lachte er und schrieb ihr, indem er den Spruch dessen anführte, den Allah segne und behüte: ›Wenn ein Hund aus dem Gefäße eines unter euch schleckt, so wasche er sich siebenmal, und einmal mit Erde.‹ Und er fügte hinzu: ›Wasche den Schimpf ab von dem Ort des Gebrauchs.‹ Jetzt konnte sie ihm nicht mehr widersprechen; und also erwiderte sie ihm und sprach nach der Lobpreisung und dem Segen: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich willige nur unter einer Bedingung ein, und wenn du mich fragst, welche das sei, so erwidere ich, daß Al-Hadschadsch barfuß und gekleidet, wie er ist, mein Kamel in die Stadt führen soll, in der du weilst.‹ Als der Kalif ihren Brief las, da lachte er lange und laut und schickte zu Al-Hadschadsch, indem er ihm befahl, zu tun, was sie wünschte. Er wagte nicht, sich ungehorsam zu zeigen, und also fügte er sich dem Befehl des Kalifen und schickte zu Hind, indem er ihr sagen ließ, sie solle sich bereit machen für die Reise. Sie also machte sich bereit und stieg in ihre Sänfte; und Al-Hadschadsch kam mit seinem Gefolge vor Hinds Tür, und als sie einstieg und ihre Mädchen und Eunuchen sie umgaben, saß er ab und nahm die Halfter des Kamels und führte es barfuß dahin, während sie mit ihren Mädchen und Kammerfrauen seiner lachte und ihn verspottete und verhöhnte. Dann sprach sie zu ihrer Kammerfrau: ›Zieh den Vorhang der Sänfte zurück!‹ und sie zog ihn soweit zurück, daß Hind sich Al-Hadschadsch von Angesicht zu Angesicht gegenüber sah, worauf sie ihn anlachte und er aus dem Stegreif dieses Verspaar sprach:


  


  


  Wenn du auch spottest, Hind, wie manche Nacht – Hast, seufzend nach dem Lichte, du gewacht!


  


  Und sie erwiderte ihm mit diesen beiden:


  


  Blieb unser Leben ganz, so zählt es nicht, o nein, – Ob Geld verloren ging und alles folgte drein:


  Geld kannst zurück wie Rang auch du gewinnen – Bist du geheilt von Krankheit nur und Pein.


  


  Und sie ließ nicht ab über ihn zu lachen und sich über ihn lustig zu machen, bis sie sich der Stadt des Kalifen näherten; da warf sie mit eigner Hand einen Dinar herab und sprach zu Al-Hadschadsch: ›O Kameltreiber, ich habe einen Dirhem fallen gelassen; sieh nach und gib ihn mir.‹ Er also sah nach, und als er nur den Dinar fand, sprach er: ›Es ist ein Dinar.‹ Versetzte sie: ›Nein, es ist ein Dirhem.‹ Doch er wiederholte: ›Dies ist ein Dinar.‹ Sprach sie: ›Preis sei Allah, der uns für einen elenden Dirhem einen Dinar gab! Gib ihn uns.‹ Und Al-Hadschadsch war beschämt. Dann führte er sie in den Palast des Beherrschers der Gläubigen, und sie ging hinein zu ihm und wurde seine Favoritin. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß man auch erzählt


  


  Die Geschichte von Khusaimah bin Bischr und Ikrimah Al-Fajjas


  


  Einst lebte in den Tagen des Kalifen Sulaiman bin Abd al-Malik ein Mann von den Banu Asad, namens Khusaimah bin Bischr, der war berühmt wegen seiner Güte und seines großen Reichtums und wegen seiner Vortrefflichkeit und seines gerechten Wandels seinen Brüdern gegenüber. Er lebte lange, bis die Zeit ihm eng wurde und er am Ende der Hilfe eben jener Moslems bedurfte, auf die er Güte und Freundlichkeit verschwendet hatte. Sie kamen ihm denn auch eine Weile zu Hilfe; dann aber wurden sie seiner müde, und als er das sah, ging er zu seinem Weibe hinein, die die Tochter seines Vatersbruders war, und sprach zu ihr: ›O meine Base, ich finde meine Brüder verwandelt; und deshalb bin ich entschlossen, das Haus zu hüten, bis der Tod zu mir kommt.‹ Er schloß also seine Tür und blieb zu Hause, indem er lebte von dem, was er bei sich hatte, bis es verbraucht war und er nicht mehr wußte, was er beginnen sollte. Nun hatte Ikrimah al-Rabai mit dem Beinamen Al-Fajjas20, der Statthalter von Mesopotamien, ihn gekannt, und als er eines Tages in seiner Audienzhalle saß, fiel der Name Khusaimahs, und Ikrimah sprach: ›Wie steht es mit ihm?‹ Und man erwiderte: ›Er ist in unsäglicher Not, und er hat seine Tür verschlossen und hütet das Haus.‹ Versetzte Ikrimah: ›Das liegt nur an seinem übermäßigen Edelmut; aber wie kommt es, daß Khusaimah keinen Tröster noch Vergelter findet?‹ Und sie erwiderten: ›Er hat nichts dergleichen gefunden.‹ Als nun die Nacht kam, nahm Ikrimah viertausend Dinare und tat sie in einen Beutel; dann befahl er, sein Tier zu satteln, saß auf und ritt heimlich nach Khusaimahs Haus, begleitet einzig von einem seiner Sklaven, der das Geld trug. Als er zur Tür kam, saß er ab, nahm dem Sklaven das Geld ab und hieß ihn sich weit zurückziehn. Dann trat er an die Tür und pochte. Khusaimah kam heraus, und er gab ihm den Beutel, indem er sprach: ›Damit bessere deine Lage.‹ Der nahm ihn, und da er ihn schwer fand, legte er ihn aus der Hand, griff Ikrimahs Roß in den Zügel und fragte: ›Wer bist du? Meine Seele sei dein Lösegeld!‹ Versetzte Ikrimah: ›O Mann, ich käme nicht um solche Zeit zu dir, wenn ich wünschte, daß du mich erkenntest.‹ Sprach Khusaimah: ›Ich lasse dich nicht los, bis du dich mir bekannt machst.‹ Sprach Ikrimah: ›Ich heiße Dschabir Atharat al-Kiram.‹21 Sprach Khusaimah: ›Sag mir mehr.‹ Doch Ikrimah rief: ›Nein,‹ und ritt davon, während Khusaimah zu seiner Base hineinging und zu ihr sprach: ›Freue dich, denn Allah hat uns schnelle Hilfe und Reichtum geschickt; wenn dies auch nur Dirhems sind, so sind ihrer doch viele. Auf und entzünde die Lampe.‹ Sprach sie: ›Ich habe nichts, womit ich sie entzünden könnte.‹ Da verbrachte er die Nacht damit, daß er das Geld durch die Hand gleiten ließ, und er fühlte an seiner Rauheit, daß es Dinare waren, doch wollte er es nicht glauben. Derweilen nun kehrte Ikrimah in sein Haus zurück, und er fand, daß sein Weib ihn vermißt und nach ihm gefragt hatte; und als man ihr gesagt hatte, daß er ausgeritten war, mißtraute sie ihm und sprach: ›Wahrlich, der Wali von Al-Dschasirah reitet um eine solche Stunde der Nacht nicht ungeleitet und heimlich aus, es sei denn zu einem Weibe oder einer Geliebten.‹ Versetzte er: ›Allah weiß, daß ich weder zum einen noch zum andern geritten bin.‹ ›So sage mir, weshalb du ausgingst.‹ ›Ich ging um diese Stunde aus, damit niemand es wissen sollte.‹ ›Ich muß es wissen.‹ ›Willst du es geheim halten, wenn ich es dir sage?‹ ›Ja!‹ Da erzählte er ihr, wie es stand, und er fügte hinzu: ›Willst du, daß ich es dir schwöre?‹ Versetzte sie: ›Nein, nein, mein Herz ist beruhigt und vertraut auf das, was du mir gesagt hast.‹


  Khusaimah aber schloß, sowie es Tag war, Frieden mit seinen Gläubigern, und er ordnete seine Geschäfte; dann machte er sich bereit und brach nach dem Hofe Sulaimans bin Abd al-Malik auf, der damals in Palästina weilte. Als er nun das königliche Tor erreichte, bat er den Kämmerling um Zutritt, und er ging hinein und meldete dem Kalifen seine Anwesenheit. Er war aber berühmt wegen seiner Großmut, und Sulaiman wußte von ihm, so daß er befahl ihn einzulassen. Als er eintrat, grüßte er den Kalifen mit der üblichen Formel des Grußes, und der König fragte ihn: ›O Khusaimah, was hat dich so lange von uns fern gehalten?‹ Versetzte er: ›Die Not.‹ Und der Kalif: ›Was hinderte dich, deine Zuflucht zu uns zu nehmen?‹ Sprach er: ›Meine Krankheit, o Beherrscher der Gläubigen.‹ ›Und weshalb,‹ fragte Sulaiman, ›kommst du jetzt zu uns?‹ Versetzte Khusaimah: ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, eines Nachts saß ich noch spät in meinem Hause, als ein Mann an die Türe pochte und dasunddas tat‹; und er erzählte ihm alles, was zwischen Ikrimah und ihm geschehen war. Fragte Sulaiman ›Kennst du den Mann?‹ Und Khusaimah versetzte: ›Nein, o Beherrscher der Gläubigen; er war zurückhaltend und wollte mir nichts weiter sagen als: Ich heiße Dschabir Atharat al-Kiram.‹ Als Sulaiman das hörte, da brannte ihm das Herz im Leibe vor Begierde, den Mann zu entdecken, und er sprach: ›Wenn wir ihn kennten, wahrlich, so wollten wir ihm seine Großmut vergelten.‹ Dann band er für Khusaimah ein Banner und machte ihn zum Statthalter von Mesopotamien an Stelle Ikrimahs al-Fajjas; und er brach auf nach Al-Dschasirah. Als er sich der Stadt näherte, kam ihm Ikrimah mit dem Volk entgegen, und sie begrüßten einander und zogen gemeinsam ein in die Stadt, wo Khusaimah seinen Wohnsitz im Palast des Statthalters aufschlug und befahl, Bürgschaft zu nehmen für Ikrimah und ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Man nahm also eine Untersuchung wider ihn vor, und es stellte sich heraus, daß viel Geld fehlte. Khusaimah also verlangte Zahlung von ihm, doch er sprach: ›Ich habe keine Mittel, irgend etwas zu bezahlen.‹ Sprach Khusaimah: ›Es muß bezahlt werden‹; und Ikrimah: ›Ich habe nichts; tu, was du zu tun hast.‹ Da befahl Khusaimah, ihn in den Kerker zu werfen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khusaimah, nachdem er die Gefangensetzung Ikrimahs al-Fajjas angeordnet hatte, noch einmal zu ihm schickte, um die Zahlung der Schuld zu verlangen. Er aber erwiderte: ›Ich gehöre nicht zu denen, die ihren Reichtum auf Kosten ihrer Ehre bewahren. Tu, was du willst.‹ Khusaimah also befahl, ihn mit Ketten zu beladen, und behielt ihn einen Monat lang oder noch länger im Kerker, bis die Gefangenschaft an ihm zu zehren begann und er krank wurde. Nun gelangte die Nachricht von Ikrimahs Not der Tochter seines Oheims zu Ohren, und schwere Sorge beunruhigte sie, also, daß sie zu einer ihrer Freigelassenen schickte, einer Frau von trefflichem Verstande und großer Erfahrung, und zu ihr sprach: ›Geh sofort zum Tore des Emirs Khusaimah und sprich: Ich habe einen Rat für den Emir. Und wenn sie dich fragen, welcher es sei, so erwidere: Ich will ihn nur ihm selber sagen. Und wenn du zu ihm eintrittst, so bitte ihn um eine Unterredung unter vier Augen, und dann frage ihn: Was für eine Tat hast du getan? Hat Dschabir Atharat al-Kiram keinen besseren Lohn von dir verdient, als daß du ihn in enge Haft nimmst und ihm schwere Eisenfesseln auferlegst?‹ Die Frau tat, wie ihr befohlen worden war, und als Khusaimah ihre Worte hörte, rief er mit lauter Stimme und sprach: ›Wehe! Welche Niedrigkeit! War er es wirklich?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Da befahl er, alsbald sein Tier zu satteln, und indem er die ehrenwerten Männer der Stadt berief, begab er sich mit ihnen in den Kerker, öffnete die Tür und trat zu Ikrimah ein, den sie in arger Verfassung dasitzen sahen, verzehrt und wund von Schlägen und Elend. Als er Khusaimah erblickte, ließ er beschämt das Haupt zu Boden hängen; doch der andere neigte sich zu ihm herab und küßte ihn ins Gesicht; da hob er den Kopf und fragte: ›Weshalb tust du also?‹ Versetzte Khusaimah: ›Wegen der Großmut deines Handelns und der Niedrigkeit meiner Vergeltung.‹ Sprach Ikrimah: ›Allah vergebe so dir wie mir!‹ Und Khusaimah befahl dem Kerkermeister, Ikrimah die Fesseln abzuschlagen und sie ihm selber um die Füße zu legen; doch Ikrimah sprach: ›Was willst du tun?‹ Sprach der andere: ›Ich möchte erdulden, was du erduldet hast.‹ Sprach Ikrimah: ›Ich beschwöre dich bei Allah, tu es nicht!‹ Und sie gingen zusammen hinaus und kehrten zurück in Khusaimahs Haus, wo Ikrimah von ihm Abschied nehmen und davongehen wollte; doch der andere verbot es ihm, und Ikrimah sprach: ›Was hast du mit mir im Sinn?‹ Versetzte Khusaimah: ›Ich möchte deine Lage ändern, denn ich schäme mich vor der Tochter deines Oheims noch mehr als vor dir.‹ Er gab also Befehl, das Bad zu räumen, trat mit Ikrimah hinein und bediente ihn dort in eigener Person. Und als sie das Bad verließen, verlieh er ihm ein prunkvolles Ehrengewand, machte ihn beritten und gab ihm viel Geld. Dann führte er ihn in sein Haus und bat ihn um Erlaubnis, sich bei seinem Weibe zu entschuldigen; und er erhielt ihre Vergebung. Nun flehte er ihn an, ihn zum Kalifen zu begleiten, der damals in Ramlah weilte, und er willigte ein. Sie reisten dorthin, und als sie das königliche Quartier erreichten, ging der Kämmerling hinein und machte den Kalifen Sulaiman bin Abd al-Malik mit Khusaimahs Ankunft bekannt, so daß er unruhig wurde und sprach: ›Wie! Ist der Statthalter von Mesopotamien ohne unseren Befehl gekommen? Das kann nur einen ernsten Anlaß haben.‹ Und er befahl, ihn einzulassen, und sprach, ehe er ihn noch begrüßte: ›Was liegt hinter dir, Khusaimah?‹ Versetzte er: ›Gutes, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Fragte Sulaiman: ›Was führt dich her?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Ich habe Dschabir Atharat al-Kiram entdeckt und dachte, dich mit ihm zu erfreuen, denn ich kannte deinen großen Wunsch, ihn kennen zu lernen, und deine Sehnsucht, ihn zu sehen.‹ ›Wer ist es?‹ fragte der Kalif; und Khusaimah sprach: ›Es ist Ikrimah al-Fajjas.‹ Da rief Sulaiman nach Ikrimah, der hereintrat und ihn als Kalifen begrüßte; und der König hieß ihn willkommen, zog ihn dicht zu seinem Sitz und sprach zu ihm: ›O Ikrimah, deine gute Tat hat dir nur Schlimmes eingetragen,‹ und er fügte hinzu: ›Jetzt schreibe auf ein Blatt Papier alles und jedes nieder, dessen du bedarfst und was du wünschest.‹ Er tat es, und der Kalif gab Befehl, alles zu tun, was er verlangte, und zwar auf der Stelle. Ferner gab er ihm zehntausend Dinare mehr, als er erbat, und zwanzig Kisten Kleider mehr, als er begehrte, und indem er nach einem Speere rief, knüpfte er ihm ein Banner und machte ihn zum Statthalter über Armenien und Azarbidschan und Mesopotamien, indem er sprach: ›Khusaimahs Schicksal steht bei dir. Wenn du willst, so lasse ihn in seinem Amte, und wenn du willst, so nimm es ihm.‹ Sprach Ikrimah: ›Nein, ich setze ihn wieder ein in sein Amt, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Dann verließen sie ihn, und sie blieben Statthalter unter Sulaiman bin Abd al-Malik während all der Tage seines Kalifats.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Junus, dem Schreiber, und dem Kalifen Walid bin Sahl


  


  Einst lebte unter der Regierung des Kalifen Hischam, des Sohnes Abd al-Maliks, ein Mann namens Junus, der Schreiber, der war wohl bekannt unter allem Volk. Und eines Tages brach er auf zu einer Reise nach Damaskus, indem er mit sich führte eine Sklavin von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, die er alles gelehrt hatte, wessen sie bedurfte; und ihr Preis betrug hunderttausend Dirhems. Als sie sich nun Damaskus näherten, machte die Karawane Halt an einem See, und Junus ging mit seinem Mädchen an einen ruhigen Ort hinunter, wo er ein wenig Zehrung hervorzog, die er bei sich hatte, und einen Lederschlauch voll Wein. Als er jedoch dasaß und aß, siehe, da kam ein Jüngling von schöner Erscheinung und würdiger Haltung auf einem Fuchs daher, begleitet von zwei Eunuchen; der sprach zu ihm: ›Willst du mich als Gast annehmen?‹ ›Ja,‹ erwiderte Junus. Da saß der Fremde ab und sprach: ›Gib mir von deinem Wein zu trinken.‹ Junus gab ihm, und er sprach: ›Wenn es dir gefällt, so singe uns ein Lied.‹ Und Junus sang aus dem Stegreif dieses Verspaar:


  


  Sie verbindet Reize, die nie man vereint sah im sterblichen Kleid – Und die Liebe zu ihr macht zum Weinen und Wachen mich freudig bereit.


  


  Des freute der Fremde sich in höchster Freude, und Junus gab ihm immer wieder zu trinken, bis der Wein seiner Herr wurde, und er sprach: ›Heiße deine Sklavin singen.‹ Und sie sang aus dem Stegreif dieses Verspaar:


  


  Eine Huri: ihr Reiz macht das Herz mir von Schmerzen weit – Kein Zweig, keine Sonne, kein Mond taugt ihr zum Geleit!


  


  Da wurde der Fremde überfroh, und sie saßen und tranken bis zum Einbruch der Nacht; dann beteten sie das Abendgebet, und der Jüngling sprach zu Junus: ›Was führt dich in unsere Stadt?‹ Versetzte er: ›Die Suche nach dem, womit ich meine Schulden bezahlen und meine Lage verbessern kann.‹ Sprach der andere: ›Willst du mir diese Sklavin für dreißigtausend Dirhems verkaufen?‹ Doch Junus erwiderte: ›Ich muß mehr haben als das.‹ Fragte er: ›Werden dir vierzigtausend genügen?‹ Doch Junus erwiderte: ›Das würde nur meine Schulden erledigen, und ich bliebe da mit leeren Händen.‹ Versetzte der Fremde: ›Wir wollen sie von dir um fünfzigtausend Dirhems nehmen und dir ein Gewand und die Kosten deiner Reise darein geben; und ferner sollst du an meinem Leben teilhaben, solange du lebst.‹ Rief Junus: ›Ich verkaufe sie dir unter diesen Bedingungen.‹ Sprach der Jüngling: ›Willst du mir trauen, daß ich dir morgen das Geld bringe und sie mit mir nehme, oder soll sie bei dir bleiben, bis ich dir die Summe zahle?‹ Da verleiteten Wein und Scham und Scheu vor dem Fremden Junus, daß er erwiderte: ›Nimm sie; ich vertraue dir, und Allah segne dich in ihr‹ Und der Fremde befahl einem seiner Sklaven, sie vor sich auf sein Tier zu nehmen, und indem er sein Pferd bestieg, bot er Junus ein Lebewohl und ritt davon. Kaum aber war er fort, so besann der Verkäufer sich und erkannte, daß er einen Fehler begangen hatte, indem er sie verkaufte; und er sprach bei sich selber: ›Was habe ich getan? Ich habe meine Sklavin einem Manne übergeben, mit dem ich nicht bekannt bin, und ich weiß nicht einmal, wer er ist; und wenn ich auch mit ihm bekannt wäre, wie sollte ich zu ihm gelangen?‹ Und er saß in Gedanken da bis zum Morgen und betete dann das Morgengebet. Nun zogen seine Gefährten in Damaskus ein; er aber blieb ratlos sitzen und ohne zu wissen, was er beginnen sollte, bis die Sonne ihn versengte und es ihm lästig wurde, länger zu warten. Er dachte, gleichfalls in die Stadt zu gehen, doch er sprach in seiner Seele: ›Wenn ich einziehe in Damaskus, so kann ich nicht wissen, ob nicht der Bote kommt, und dann findet er mich nicht, so daß ich eine zweite Sünde wider mich gesündigt habe.‹ Er setzte sich also im Schatten einer Mauer, die dort stand, und als der Tag entsank, kam einer der Eunuchen, die er bei dem Jüngling gesehen hatte. Und große Freude zog in Junus ein, und er sprach bei sich selber: ›Ich wüßte nicht, daß mir je etwas mehr Freude gemacht hätte als der Anblick dieses Entmannten.‹ Als der Eunuch ihn erreichte, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, wir haben dich lange warten lassen‹; doch Junus entdeckte ihm nicht, welche Qualen der Angst er erduldet hatte. Sprach der Entmannte: ›Kennst du den Mann, der das Mädchen von dir gekauft hat?‹ Und Junus versetzte: ›Nein.‹ Worauf der andere erwiderte: ›Es war Walid bin Sahl, der Thronfolger.‹ Und Junus schwieg. Dann sprach der Eunuch: ›Sitze auf‹; und er gab ihm ein Pferd, das er bei sich hatte, worauf sie dahinritten, bis sie zu einem Hause kamen, vor dem sie absaßen und das sie betraten. Hier fand Junus das Mädchen, das bei seinem Anblick aufsprang und ihn begrüßte. Er fragte sie, wie es ihr mit dem ergangen sei, der sie gekauft hatte, und sie erwiderte: ›Er hat mich untergebracht in diesem Gemach und mir alles angewiesen, dessen ich bedurfte.‹ Dann blieb er eine Weile bei ihr sitzen, bis einer der Diener des Hauses kam und ihn aufstehen und ihm folgen hieß. Er folgte ihm also vor seinen Herrn, den er auf seinem Lager sitzend fand, und der ihn fragte: ›Wer bist du?‹ ›Ich bin Junus, der Schreiber.‹ ›Willkommen, o Junus. Bei Allah, ich habe lange gewünscht, dich zu sehen; denn ich hatte von deinem Ruf gehört. Wie hast du die Nacht verbracht?‹ ›Gut; möge Allah dich fördern!‹ ›Vielleicht hast du bereut, was du gestern tatest und bei dir gesprochen: Ich habe meine Sklavin einem Manne übergeben, mit dem ich nicht bekannt bin, noch auch kenne ich seinen Namen und weiß auch nicht, von wannen er kommt?‹ ›Allah verhüte, o Emir, daß ich es bereuen sollte! Hätte ich sie dem Prinzen zum Geschenk gemacht, so wäre sie die geringste der Gaben, die ihm gegeben werden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Junus, der Schreiber, zu Walid sprach: ›Allah verhüte, daß ich es bereuen sollte; hätte ich sie dem Prinzen zum Geschenk gemacht, sie wäre die geringste der Gaben, die ihm gegeben werden, und wahrlich, sie ist seines Standes nicht würdig.‹ Versetzte Walid: ›Bei Allah, aber ich habe bereut, daß ich sie dir fortgenommen hatte, und ich habe bei mir gesprochen: Dieser Mann ist ein Fremder, und er kennt mich nicht, ich habe in meiner Hast, das Mädchen zu erhalten, unüberlegt an ihm gehandelt und ihn überrumpelt! Entsinnst du dich dessen, was zwischen uns vorging?‹ Sprach Junus: ›Ja.‹ Und Walid: ›Verkaufst du mir dies Mädchen um fünfzigtausend Dirhems?‹ Und Junus erwiderte: ›Ich verkaufe sie dir.‹ Da rief der Prinz einem seiner Diener zu, ihm fünfzigtausend Dirhems zu bringen, und ferner eintausend und fünfhundert Dinare, und das alles gab er Junus, indem er sprach: ›Nimm den Preis der Sklavin; die tausend Dinare sind für deine gute Meinung von uns, und die fünfhundert sind für deine Reisezehrung und die Geschenke, die du für die Deinen kaufen wirst. Bist du zufrieden?‹ ›Ich bin zufrieden,‹ erwiderte Junus, küßte ihm die Hände und sprach: ›Bei Allah, du hast mir die Augen gefüllt und die Hände und das Herz.‹ Sprach Walid: ›Bei Allah, ich habe noch keinen Umgang mit ihr gehabt, und ich habe mich auch noch nicht satt gehört an ihrem Singen. Bringe sie zu mir.‹ Und als sie kam, befahl er ihr, sich zu setzen, und sprach zu ihr: ›Singe.‹ Da sang sie diese Verse:


  


  


  Der du der Schönheit jede Gabe hast – Freund jedes Liebesspiels, lieblichster Nähe!


  In Arabern und Türken wohnt manch Reiz – Doch, o mein Reh, in keinem dich ich sehe.


  Wend zur Geliebten dich! Halte dein Wort – Ob das Gesicht auch wie ein Traum verwehe;


  Schmach sind und Schande ganz erlaubt um dich – Und wache Nächte füllst mit Lust und Wehe.


  


  Ich bin die erste nicht, die du verstörst – Wie viele durch die Liebe tot ich sehe!


  Ich bin zufrieden, wirst du mir zuteil – Mehr bist als Leben du und Seelenheil!


  


  Als er das hörte, da war er aufs höchste entzückt, und er pries Junus, der sie so trefflich unterrichtet und so gut erzogen hatte. Dann befahl er seinen Sklaven, ihm ein Reisepferd mit Sattel und Geschirr zu bringen, das er reiten sollte, und ferner ein Maultier, um sein Gerät zu tragen; und er sprach zu ihm: ›O Junus, wenn dich die Nachricht erreicht, daß die Herrschaft auf mich übergegangen ist, so komme zu mir; und bei Allah, ich will dir die Hände mit Habe füllen und will dich zu Ehrenstellen befördern und dich reich machen, so lange du lebst!‹ Sprach Junus: Ich nahm seine Geschenke und ging meiner Wege, und als Walid das Kalifat erbte, begab ich mich zu ihm; und bei Allah, er hat sein Versprechen gehalten und mich mit hohen Ehren und großer Freigebigkeit behandelt. Dann lebte ich in aller Zufriedenheit und steigendem Rang bei ihm, und meine Verhältnisse blühten, und mein Reichtum wuchs, und Länder und Güter wurden mein, wie sie mir genügten und meinen Erben nach mir genügen werden. Und ich lebte bei Walid, bis er erschlagen wurde; Allahs, des Allmächtigen, Gnade ruhe auf ihm!


  Und die Menschen erzählen auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und dem Arabermädchen


  


  Der Kalif Harun al-Raschid erging sich eines Tages mit Dscha'afar, dem Barmekiden, als sie eine Schar von Mädchen erspähten, die Wasser aufzogen; und da er zu trinken Lust hatte, trat er zu ihnen hin. Und als er sich näherte, wandte sich eine von ihnen zu den anderen und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Dein Traumbild heiß entschweben und entfliegen – Vom Lager mein, drauf ich zum Schlaf muß liegen;


  So ruh ich dann und lösche ganz das Feuer – Des Flammen mir in meine Knochen stiegen;


  Rastlos rollt meinen Leib die Hand der Liebe – Auf meinem Lager, drein sich Seufzer schmiegen;


  Du weißt genau, wie es mit mir erging – Weshalb denn läßt du mich so einsam liegen?


  


  Und der Kalif staunte ob ihrer Anmut und Beredsamkeit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif, als er die Verse des Mädchens vernahm, ob ihrer Anmut und Beredsamkeit staunte und zu ihr sprach: ›O Tochter der Edlen, sind dies deine eigenen Verse oder wiederholst du sie nur?‹ Versetzte sie: ›Es sind meine eigenen.‹ Und er erwiderte: ›Wenn du die Wahrheit sprichst, so bewahre den Sinn und wechsle den Reim.‹ Da sprach sie:


  


  


  Heiß du dein Traumbild in der Ferne stehn – Da deine Sklavin auf dem Lager ruht;


  Auf daß ich schlafe und die Glut ersticke – Die durch den Leib mir kriecht mit grimmer Wut;


  Die Hand der Leidenschaft rollt mich, die Kranke – Aur meinem Bett in meines Grames Glut.


  Du weißt genau, wie es mit mir jetzt steht – Und nichts als die Vereinigung heißt mir gut!


  


  Sprach der Kalif: ›Auch das ist gestohlen‹; und sie: ›Nein, es ist von mir.‹ Versetzte er: ›Wenn es wirklich von dir ist, so wechsle noch einmal den Reim und bewahre den Sinn.‹ Da sprach sie die folgenden Verse:


  


  Erteil dem Traumbild heute dein Geheiß – Daß es mein Lager, drauf ich ruhe, meide!


  Dann schlaf ich wohl und kann die Flammen löschen – Die brennen mir in meinem Eingeweide;


  


  Den müden Leib rollt mir der Liebe Hand – Rastlos umher, indes ich schlaflos leide.


  Du weißt nun, wie es mit mir steht – Und Glück trifft nur vereint uns beide.


  


  Sprach Al-Raschid: ›Auch das ist gestohlen‹; und sie: ›Nein, es sind meine eigenen Verse.‹ Erwiderte er: ›Wenn das wahr ist, so wechsle noch einmal die Reime.‹ Sie aber sprach:


  


  Vertreib den Geist, der stets sich zeigt – So oft ich aufs Kissen mich hingeneigt,


  Daß ich ruhen kann und die Flamme löschen – Die unter die Rippen mir glühend steigt;


  Die Liebeskranke rollt der Leidenschaft Hand – Auf dem Lager, drauf nimmer mein Schluchzen schweigt;


  Du weißt genau, wie es mit mir steht – Wie Vereinigung geht, ob Verein'gung sich zeigt?


  


  Fragte der Kalif: ›Aus welchem Teil dieses Lagers bist du?‹ Und sie erwiderte: ›Aus den mittelsten Zelten mit den höchsten Pfählen.‹ Daran erkannte er, daß sie die Tochter des Stammeshäuptlings war. ›Und du,‹ fragte sie, ›zu welchen unter den Rossehirten gehörst du?‹ Und er: ›Zu den höchsten am Baume und den reifsten unter den Früchten.‹ ›Allah schirme dich, o Beherrscher der Gläubigen,‹ sprach sie, küßte vor ihm den Boden und rief Segen auf ihn herab. Dann ging sie mit den Arabermädchen davon, und der Kalif sprach zu Dscha'afar: ›Es hilft nichts, ich muß sie zum Weibe nehmen.‹ Und Dscha'afar begab sich zu ihrem Vater und sprach zu ihm: ›Der Beherrscher der Gläubigen hat Lust zu deiner Tochter.‹ Versetzte er: ›Mit Liebe und Freude; sie ist ein Geschenk als Sklavin an seine Hoheit, den Herrn Beherrscher der Gläubigen.‹ Und er stattete sie aus und führte sie dem Kalifen zu, der sie zum Weibe nahm und zu ihr hineinging; und sie wurde ihm eine der liebsten unter seinen Frauen. Ferner gab er ihrem Vater Spenden, wie sie ihn förderten unter den Arabern, bis er in die Gnade des allmächtigen Allah aufgenommen wurde. Als aber der Kalif von seinem Tode hörte, ging er in großer Unruhe zu ihr; und als sie sah, daß er bekümmert war, trat sie in ihre Kammer, legte alles ab, was sie an reichen Kleidern auf dem Leibe trug, zog Trauergewänder an und erhob die Klage um ihren Vater. Man fragte sie: ›Weshalb tust du das?‹ Und sie erwiderte: ›Mein Vater ist gestorben.‹ Sie gingen also zum Kalifen, meldeten es ihm, und er stand auf, ging zu ihr hinein und fragte sie, wer ihr ihres Vaters Tod angekündigt hätte. Versetzte sie: ›Dein Gesicht, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Fragte er: ›Wieso?‹ Und sie erwiderte: ›Seit ich bei dir lebe, habe ich dich bis auf den heutigen Tag nie so gesehen, und ich fürchtete für niemanden als meinen Vater, weil er hochbetagt war; aber möge dein Haupt leben, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Des Kalifen Augen füllten sich mit Tränen, und er trauerte mit ihr; doch sie ließ von der Klage um ihren Vater nicht eher ab, als bis sie ihm folgte – Allah erbarme sich der beiden!


  Und erzählt wird auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Asmai und den drei Mädchen von Bassorah


  


  Der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, war eines Nachts sehr rastlos, und indem er sich von seinem Bett erhob, schritt er von Zimmer zu Zimmer, doch konnte er sich nicht so weit beruhigen, um zu schlafen. Und sowie es Tag war, sprach er: ›Holt mir Al-Asmai!‹ Der Eunuch ging hinaus und sagte es den Türhütern, die nach dem Dichter schickten; und als er kam, meldeten sie es dem Kalifen, der ihn einzulassen befahl und zu ihm sprach: ›O Asmai, ich wünsche, daß du mir das schönste erzählst, was du von Frauen und ihren Versen vernommen hast.‹ Versetzte Al-Asmai: ›Hören und Gehorsam! Ich habe viele Verse von Frauen vernommen, aber keine gefielen mir so gut wie drei Verspaare, die ich einst aus dem Munde dreier Mädchen vernahm.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Asmai zu dem Fürsten der wahren Gläubigen sprach: ›Wahrlich, ich habe viele gehört, doch mir gefielen nur drei Verspaare, die ebensoviele Mädchen aus dem Stegreif sprachen.‹ Sprach der Kalif: ›Berichte sie mir.‹ Und er: ›Wisse also, o Beherrscher der Gläubigen, daß ich einst in Bassorah lebte; und als ich eines Tages einherging, bedrückte mich die Hitze sehr, und ich suchte nach einem Unterschlupf während der Mittagszeit, doch fand ich keinen. Aber als ich nach rechts ausschaute und nach links, kam ich zu einem Torweg, der war gefegt und gesprengt, und am oberen Ende stand unter einem offenen Gitterfenster, aus dem Moschusduft entströmte, eine hölzerne Bank. Ich trat in den Torweg und setzte mich auf die hölzerne Bank, auf die ich mich eben in voller Länge ausstrecken wollte, als ich von drinnen die liebliche Stimme eines Mädchens reden hörte und sprechen: ›O meine Schwestern, wir sitzen hier, um unseren Tag in freundschaftlicher Unterhaltung zu verbringen; also kommt, wir wollen eine jede hundert Dinare hinterlegen und ein Verspaar sprechen; und wer aus dem Stregreif die schönste und lieblichste Zeile spricht, der sollen die dreihundert Dinare gehören.‹ ›Mit Liebe und Freude‹, sprachen die anderen; und die älteste sprach das erste Verspaar, das also lautet:


  


  


  Käm ans Bett er zu mir, es wär Lust auch zur Schlafenszeit – Doch käm er im Wachen bei Tag, es wär schöner weit!


  


  Und die zweite sprach:


  


  


  Mich grüßte im Schlaf nur seines Schattens Geleit – Doch rief ich: Willkommen, willkommen! Ich bin bereit!


  


  Und die jüngste sprach:


  


  Meine Seele und Sippe gäb ich für ihn – Der, duftend von Moschus, allnächtlich im Bette mich freit.


  


  Sprach ich: ›Wenn sie so schön ist wie ihr Vers anmutig, so ist alles in jeder Hinsicht vollkommen.‹ Und ich stieg hinab von meiner Bank und wollte davongehn, aber siehe, da tat die Tür sich auf, und heraus trat eine Sklavin, die zu mir sprach: ›Bleibe sitzen, o Schaykh!‹ Ich also stieg wieder hinauf und setzte mich; und sie gab mir einen Brief, darin mit den schönsten Lettern, mit geraden Alifs, dickbäuchigen Has und wohlgerundeten Waws22, das Folgende geschrieben stand: ›Wir tun dem Schaykh (Allah verlängere ihm seine Tage!) zu wissen, daß wir drei Jungfrauen sind, Schwestern, die in freundschaftlicher Unterhaltung beisammen sitzen; und wir haben eine jede hundert Dinare hinterlegt, unter der Bedingung, daß die, die das schönste und lieblichste Verspaar spricht, die ganzen dreihundert erhalten solle; und wir ernennen dich zum Schiedsrichter zwischen uns; also entscheide, wie du es für gut befindest, und Friede sei mit dir!‹ Sprach ich zu dem Mädchen: ›Her mit Tintenkapsel und Papier!‹ Sie ging hinein, und als sie nach einer Weile wiederkam, brachte sie mir eine versilberte Tintenkapsel und vergoldete Federn, mit denen ich diese Verse schrieb:


  


  


  Von drei Schönen sprachen sie, und ihre Rede war – Gleich der eines Mannes, aus dem die Erfahrung spricht;


  Drei Jungfrauen borgten die Blüte des Morgens sich – Und binden der Liebenden Herzen in strenger Pflicht.


  Sie waren vor allen Späheraugen versteckt – Und der Späher schlief, ihre Zucht erschrecke nicht;


  Sie legten mir offen, was tief verhüllte ihr Herz – Und sprachen im Scherz ein lustig Gedicht.


  Sprach die eine kokett und voll Liebesreiz – Deren Zähne beim Reden blitzten vom Licht:


  Trät ans Bett er im Schlaf, ich wehrte ihm nicht – Doch größere Wonne am Tag sein Besuch verspricht!


  Und vergoldet war durch ihr Lächeln ihr Vers – Und die zweite begann, wie die Nachtigall spricht:


  Im Schlafe kam nichts als sein Schatten zu mir – Doch: Willkommen, sprach ich: Laß auch du mich nicht!


  


  Doch den Vorrang geb ich der dritten; sie sprach – Und ihr Wort ein innig Gefühl umflicht:


  Meine Sippe und Seele gäb ich für ihn – Den allnächtlich mein Bett umschmiegt so dicht!


  Und als zur Entscheidung die Worte ich wog – Auf daß mein nicht spotte ein spöttischer Wicht,


  Da gab ich der jüngsten den Kranz, denn ihr Vers – Trifft von allen am nächsten das rechte Gesicht.


  


  Und ich gab den Brief dem Mädchen, die damit hinaufging; und siehe, da vernahm ich das Geräusch des Tanzens und klatschender Hände und einen Höllenlärm. Sprach ich bei mir selber: ›Hier ist meines Bleibens nicht länger.‹ Ich stieg also hinunter von der Estrade und wollte gehen; doch die Sklavin rief mir zu: ›Bleibe sitzen, o Asmai!‹ Fragte ich: ›Wer hat dir kundgetan, daß ich Al-Asmai bin?‹ Und sie versetzte: ›O Schaykh, wenn uns auch dein Name unbekannt war, so war es doch deine Dichtkunst nicht.‹ Ich also setzte mich wieder, und plötzlich tat sich die Tür auf, und heraus trat das erste Mädchen mit einer Schüssel voll Früchte und einer zweiten voll Süßigkeiten. Ich aß von beiden, pries ihre Lebensart und wollte meiner Wege gehen; sie aber rief: ›Bleibe sitzen, o Asmai!‹ Da hob ich die Augen auf sie und sah eine rosige Hand in einem safranfarbenen Ärmel, und mir war, als ginge der Mond prunkvoll im wolkigen Osten auf. Dann gab sie mir einen Beutel, der dreihundert Dinare enthielt, und sprach zu mir: ›Dies ist mein, und ich gebe es dir zum Lohn für deinen Schiedsspruch.‹ Sprach der Kalif: ›Weshalb entschiedest du dich für die jüngste?‹ Und Al-Asmai sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, dessen Leben Allah verlängere! Die älteste sprach: Ich würde mich seiner freuen, wenn er im Schlafe mein Lager besuchte. Nun ist das beschränkt und abhängig von einer Bedingung, die sich erfüllen kann oder nicht; zu der zweiten aber kam ein Traumbild im Schlafe, und sie begrüßte es; doch die Verse der jüngsten sagten, daß sie wirklich bei ihrem Geliebten lag und seinen Hauch verspürte, der süßer duftete als Moschus, und sie wollte ihre Seele und ihre Sippe für ihn geben; und das hätte sie nicht getan, wäre er ihr nicht lieber gewesen als ihr Geist.‹ Sprach der Kalif: ›Du hast recht getan, o Asmai,‹ und er gab ihm als Zahlung für die Geschichte weitere dreihundert Dinare.


  Und ich habe auch vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von Ibrahim von Mosul und dem Teufel


  


  Sprach Abu Ishak Ibrahim al-Mausili: Ich bat einst Al-Raschid, mir einen Tag Urlaub zu geben, um mit den Leuten von meinem Hause und meinen Brüdern allein zu sein; und er gab mir Urlaub für den Sabbat. Da ging ich nach Hause und schickte mich an, Speise und Trank bereit zu machen, und wessen ich sonst bedurfte; und ich befahl den Türhütern, die Türen zu schließen und niemanden einzulassen. Doch als ich mit meinen Frauen in meiner Kammer saß und sie für meine Bedürfnisse sorgten, siehe, da erschien plötzlich ein alter Mann von stattlicher und ehrwürdiger Erscheinung, gekleidet in weiße Kleider und in ein Hemd aus feinem Stoff, auf seinem Kopfe den Turban eines Gelehrten, und in der Hand einen Stab mit silbernem Griff; und das Haus und die Halle waren voll von den Düften, die er ausströmte. Ich ärgerte mich sehr, daß er zu mir eintrat, und dachte, die Türhüter fortzujagen; aber er grüßte mich in schönster Weise, und ich gab seinen Gruß zurück und hieß ihn sich setzen. Er setzte sich und begann, mich mit Geschichten von den Arabern und mit ihren Versen zu unterhalten, bis mein Zorn sich legte und mich dünkte, meine Diener hätten mir einen Gefallen erweisen wollen, indem sie einen Mann von so trefflicher Erziehung und feiner Bildung einließen. Dann fragte ich ihn: ›Bist du für Speise?‹ Doch er erwiderte: ›Ich trage kein Verlangen danach.‹ ›Und für Wein?‹ Sprach er: ›Wie du willst.‹ Ich also trank ein Maß Wein und schenkte ihm ein. Sprach er: ›O Abu Ishak, willst du uns etwas vorsingen, auf daß wir deine Kunst vernehmen, in der du dich auszeichnest vor hoch wie niedrig?‹ Seine Worte nun erzürnten mich; doch ich schluckte meinen Grimm hinunter, nahm die Laute, spielte und sang. ›Bravo, o Abu Ishak!‹23 sprach er; und mein Grimm wuchs, so daß ich zu mir selber sprach: ›Ist es nicht genug an dem, daß er sich bei mir eindrängt, ohne daß ich es ihm erlaube, und daß er mich belästigt, und muß er mich auch noch beim Namen nennen, als wüßte er nicht, wie man mich höflich anspricht?‹ Sprach er: ›Wenn du uns noch etwas vorsingen willst, so wollen wir es dir vergelten.‹ Ich verbarg meinen Ärger, nahm die Laute und sang noch einmal, indem ich mir mit meinem Gesang Mühe gab und vollends aufstand; denn ich dachte seiner Worte: ›Wir wollen es dir vergelten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Ishak, als der Schaykh zu ihm sprach: ›Wenn du uns noch etwas vorsingen willst, so wollen wir es dir vergelten,‹ seinen Ärger verbarg; und ich nahm die Laute (berichtete Ibrahim) und sang noch einmal, indem ich mir große Mühe gab und vollends aufstand, denn ich dachte seiner Worte: ›Wir wollen es dir vergelten.‹ Er war entzückt und sprach: ›Bravo, o mein Herr!‹ Und er fügte hinzu: ›Erlaubst du auch mir, zu singen?‹ ›Wie du willst,‹ erwiderte ich, denn ich hielt ihn für einen Schwachkopf, dieweil er vor mir zu singen gedachte, nachdem er zuvor mich angehört hatte. Er also nahm die Laute und glitt über die Saiten dahin; und bei Allah, mir war, als sprächen sie in arabischer Sprache mit lieblicher, flüssiger, murmelnder Stimme; dann hub er an und sang diese Verse:


  


  


  Mein Herz ist wund, und wer verkauft mir dafür – Ein Herz, das frei ist von jeglicher Wunde und Pein?


  Will niemand willigen in einen Kauf oder Tausch? – Wer möchte wohl ewig an Schmerzen gebunden sein?


  Ich stöhne; so stöhnt, wer verwundet vom Wein – Und der Schmerz, der mein Herz nie verläßt, engt mich ein.


  


  Und bei Allah, mir war, als antworteten ihm die Türen und die Mauern und alles, was im Hause war, und sängen mit ihm, so schön war seine Stimme; und mich dünkte, daß selbst meine Glieder und Kleider ihm Antwort tönten, und ich war in der Unruhe meines Herzens ganz bestürzt und außerstande, zu reden oder mich zu rühren. Dann sang er diese Verse:


  


  


  Ihr Turteltauben von Liwa, kehrt in die Nester – Eure traurigen Stimmen durchschrillen das Herze mein.


  Und sie flogen waldwärts und nahmen beinahe mein Leben – So daß ich verraten mußte die heimliche Pein.


  Mit ihrem Girren rufen sie einen, der fern weilt – Und ihre Brust ist vom Wahnsinn erfaßt und vom Wein;


  Turteltauben gleich ihnen erblickte nimmer mein Auge – Sie weinen, und dennoch fällt nie eine Träne aus ihrem Aug auf den Rain.


  


  Und auch diese Verse sang er:


  


  Zephir von Nadschd, wenn von Nadschd du wehst – So häuft mir dein Hauch nur Leid auf Leid!


  Die Turteltaube sprach mir im Blühen des Morgens – Vom Kassiazweig und der Weide im Windesstreit;


  Sie seufzte das Seufzen des Jünglings, liebeskrank – Und verriet ihre Sehnsucht, die mir erst die Heimlichkeit weiht;


  


  Man sagt, der Liebende werde der Liebe müde – Wenn er stets nah bleibt, auch heilen ihn Reisen weit;


  Ich habe die Mittel beide versucht, nur erfolglos – Doch Nähe des Trostes mir mehr als die Ferne leiht;


  Doch auch die Nähe hilft nicht, wenn dich die Liebe plagt – Es sei denn, daß der, den du liebst, dir nicht seine Liebe versagt.


  


  Dann sprach er: ›O Ibrahim, singe später dies Lied, und indem du seine Weise bewahrst in deinem Gesang, lehre es deine Sklavinnen.‹ Sprach ich: ›Wiederhole es mir.‹ Doch er erwiderte: ›Es bedarf der Wiederholung nicht; du hast es im Kopfe, und weiter ist nichts zu lernen.‹ Und plötzlich verschwand er vor meinen Augen. Ich war bestürzt, und indem ich nach meinem Schwerte lief, zog ich es und eilte zur Tür des Harims; doch ich fand sie verschlossen und sprach zu den Frauen: ›Was habt ihr vernommen?‹ Sprachen sie: ›Wir haben den lieblichsten und herrlichsten Gesang vernommen.‹ Da ging ich bestürzt hinaus an die Haustür, und da ich auch sie verschlossen fand, so fragte ich die Türhüter nach dem Alten. Versetzten sie: ›Welcher Alte? Bei Allah, heute ist niemand zu dir gekommen!‹ Da kehrte ich nachdenklich zurück, und siehe, plötzlich erhob sich aus einem der Winkel des Hauses eine Stimme und sonst nichts, die sprach: ›O Abu Ishak, dir soll nichts Arges widerfahren. Ich bin es, Abu Murrah,24 der heute dein Zechgenoß war; also fürchte nichts!‹ Da saß ich auf und ritt in den Palast, wo ich Al-Raschid erzählte, was geschehen war, und er sprach: ›Wiederhole mir die Weisen, die du von ihm hörtest.‹ Ich also nahm die Laute und spielte und sang sie ihm vor, denn siehe, sie hatten Wurzel geschlagen in meinem Herzen. Der Kalif war entzückt und trank darauf, wiewohl er sonst kein Weintrinker war; und er sprach: ›Ich wollte, er machte uns eines Tages das Vergnügen seiner Gesellschaft, wie er es dir gemacht hat!‹ Dann wies er mir ein Geschenk an, und ich nahm es und ging meiner Wege.


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte der Liebenden vom Stamme Usrah


  


  Sprach Masrur, der Eunuch: Der Kalif war eines Nachts sehr schlaflos, und er sprach zu mir: ›Sieh nach, welcher der Dichter heute abend an der Tür steht.‹ Ich also ging hinaus, und da ich Dschamil bin Maamar al-Usri im Vorzimmer fand, sprach ich zu ihm: ›Gehorche dem Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach er: ›Ich höre und gehorche,‹ und indem er mit mir hineinging, grüßte er den Kalifen, der seinen Gruß zurückgab und ihn sich setzen hieß. Dann sprach er zu ihm: ›O Dschamil, kannst du uns eine deiner wunderbaren neuen Geschichten erzählen?‹ Versetzte er: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, möchtest du lieber hören, was ich mit eigenen Augen gesehen, oder was ich nur vernommen habe?‹ Sprach der Kalif: ›Erzähle mir etwas, was du wirklich erlebt hast.‹ Sprach Dschamil: ›Gut, o Fürst der wahren Gläubigen; neige mir dein Herz und leihe mir dein Ohr.‹ Der Kalif nahm ein Polster aus rotem Brokat, bestickt mit Gold und gefüllt mit Straußenfedern; und indem er es sich unter die Schenkel legte, stützte er beide Ellbogen darauf. Dann sprach er zu Dschamil: ›Jetzt zu deiner Erzählung, o Dschamil!‹ Und der begann: ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, ich war einmal bis zur Verzweiflung verliebt in ein Mädchen, und ich pflegte sie oft zu besuchen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif, als er die Ellbogen auf das brokatene Kissen gestützt hatte, sprach: ›Heraus mit deiner Erzählung, o Dschamil!‹ Und der Dichter begann: ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, ich war einst bis zur Verzweiflung verliebt in ein Mädchen und pflegte sie oft zu besuchen, denn unter allen Dingen dieser Welt war sie mein Wunsch und meine Wonne. Nach einer Weile aber zogen die Ihren mit ihr davon, weil die Weide karg wurde, und ich sah sie eine Zeitlang nicht mehr, bis ich rastlos wurde vor Verlangen; und ich sehnte mich nach ihrem Anblick, und das Fleisch trieb mich, ihr nachzureisen. Eines Nachts konnte ich es schließlich nicht mehr ertragen, und ich stand auf, sattelte mir meine Kamelstute, band meinen Turban und legte mein ältestes Kleid an. Dann hing ich mir das Schwert um, schlang mir den Speer auf den Rücken, saß auf und ritt auf die Suche nach ihr. Und ich zog rasch dahin, bis es eines Nachts pechschwarz und furchtbar dunkel war; und dennoch ließ ich nicht ab von der harten Aufgabe, Wadis hinab und Hügel hinauf zu klimmen, während ich auf allen Seiten das Gebrüll der Löwen und das Heulen der Wölfe und die Schreie der wilden Tiere vernahm. Da wurde mir der Kopf wirr, und mir sank das Herz; doch trotz alledem ließ meine Zunge nicht ab, den Namen des allmächtigen Allah anzurufen. Als ich nun so dahinzog, übermannte mich der Schlaf, und das Kamel führte mich vom Wege seitab, bis mir plötzlich etwas wider den Kopf schlug, und da ich, bestürzt und erschreckt, erwachte, sah ich mich auf einer Weide voller Bäume und Bäche; und Vögel wirbelten auf den Zweigen ihre vielerlei Sprachen und Weisen. Da die Bäume wirr standen, so saß ich ab, nahm die Halfter des Kamels in die Hand und schritt langsam dahin, bis ich das dichte Gestrüpp wieder hinter mir hatte und aufs offene Land hinauskam; dort zog ich den Sattelgurt an und saß wieder auf, ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte oder wohin mich das Schicksal führen würde. Doch als ich bald darauf fern in die Wüste spähte, sah ich tief in ihrer Mitte ein Feuer. Da schlug ich mein Kamel und ritt darauf zu. Als ich mich näherte, erkannte ich ein Zelt, vor dem ein Speer mit einem fliegenden Fähnchen in den Boden gesteckt war; und ich sah auch gefesselte Pferde und weidende Kamele und sprach bei mir selber: ›Zweifellos hat es mit diesem Zelt eine ernste Bewandtnis, denn ich sehe kein zweites in der Wüste.‹ Ich trat also hinzu und sprach: ›Friede sei mit euch, ihr Leute vom Zelt, und die Gnade Allahs und sein Segen!‹ Da trat ein Jüngling zu mir heraus, wie Jünglinge eben sind mit neunzehn Jahren, und er war wie der volle Mond, der im Osten leuchtet, und zwischen seinen Augen stand das Wort Tapferkeit geschrieben; der nun erwiderte und sprach: ›Und auch mit dir sei Friede und Allahs Gnade und sein Segen! O Bruder der Araber, mir scheint, du hast den Weg verloren?‹ Versetzte ich: ›Ganz recht, zeig mir die Richtung, auf daß Allah sich deiner erbarme!‹ Sprach er: ›O Bruder der Araber, wahrlich, dieses unser Land ist heimgesucht von Löwen, und die Nacht ist dunkel und unheimlich, über die Maßen kalt und düster, und ich fürchte, die wilden Tiere werden dich in Stücke reißen; also sitze ab und bleibe heute nacht in Ruhe und Behagen bei mir, und morgen früh will ich dir die Richtung zeigen.‹ Ich also saß ab, fesselte meine Kamelstute mit dem Ende ihrer Halfter am Fuß, legte meine schweren Oberkleider ab und setzte mich. Und alsbald nahm der Jüngling ein Schaf, schlachtete es und entzündete ein scharfes Feuer; dann ging er ins Zelt, holte feingestoßenes Salz und Gewürze hervor, schnitt Stücke von dem Schaf ab und röstete sie über dem Feuer; und er speiste mich damit, während er bald weinte und bald seufzte. Dann stöhnte er schwer auf, weinte bitterlich und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Jetzt bleibt ihm nichts als ein fliehender Hauch – Und ein Aug, dessen Blick nicht mehr ruhen kann.


  Es blieb kein Gelenk ihm in seinen Gliedern – Befestigt fällt ihn die Krankheit stets wieder an.


  Seine Tränen fließen, sein Inneres brennt – Und dennoch hält er die Zunge im Bann.


  Alle Feinde beweinen voll Mitleid sein Leid – Weh dem, dem der Feind sein Mitleid nicht einmal versagen kann!


  


  Daran erkannte ich, o Beherrscher der Gläubigen, daß der Jüngling ein verstörter Liebender war (denn niemand kennt die Leidenschaft außer dem, der den Geschmack der Leidenschaft gekostet hat), und ich sprach bei mir selber: ›Soll ich ihn fragen?‹ Doch ich zog meine Vernunft zu Rate und sprach: ›Wie soll ich ihn mit Fragen bestürmen, da ich doch in seiner Stätte weile?‹ Ich hielt mich also zurück und aß mich satt an dem Fleische. Als wir gegessen hatten, stand der Jüngling auf, trat in das Zelt und holte ein schönes Becken und eine Kanne nebst einem seidenen Tuch, dessen Enden bestickt waren mit rotem Golde, und ferner eine Sprengflasche voll moschusgeschwängertem Rosenwasser. Ich staunte ob seiner zierlichen, feinen Art und sprach in meiner Seele: ›Nie vernahm ich von anmutiger Lebensart in der Wüste.‹ Dann wuschen wir uns die Hände und plauderten eine Weile; und schließlich ging er ins Zelt, stellte mit einem Stück roten Brokats eine Scheidewand zwischen sich und mir her und sprach: ›Tritt ein, o Araberhäuptling und ruhe dich aus; denn du hast heute nacht und auf dieser deiner Reise mehr der Mühsal und Beschwerde erduldet als genug.‹ Ich also trat ein, und da ich ein Bett aus grünem Brokat fand, so legte ich mein Kleid ab und verlebte eine Nacht, wie ich sie in meinem Leben noch nicht verlebt hatte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschamil erzählte und sprach: ›Nie in meinem Leben hatte ich eine solche Nacht verbracht. Ich grübelte nach über das Schicksal des Jünglings, bis die Welt dunkel war und aller Augen schliefen; da aber störte mich der Klang einer leisen Stimme auf, nie vernahm ich eine weichere oder lieblichere. Ich hob den Vorhang, der zwischen uns hing, und sah ein Mädchen (nie sah ich eine, schöner von Angesicht), und sie saß zur Seite des Jünglings, und beide weinten und klagten einander die Schmerzen der Leidenschaft und des Verlangens und das Übermaß ihrer Sehnsucht nach der Vereinigung. Sprach ich: ›Bei Allah, ich möchte wissen, wer diese zweite ist! Als ich das Zelt betrat, war niemand da als dieser Jüngling.‹ Und als ich nachgedacht hatte, fügte ich hinzu: ›Ohne Zweifel gehört dies Mädchen zu den Töchtern der Dschann, und sie ist verliebt in diesen Jüngling; deshalb haben sie sich miteinander an dieser einsamen Stelle abgeschlossen.‹ Doch als ich sie mir genauer betrachtete, siehe, da erkannte ich, daß sie eine Sterbliche und ein Arabermädchen war; und als sie sich entschleierte, beschämte ihr Angesicht die leuchtende Sonne, und das Zelt wurde hell durch das Licht ihrer Stirn. Als ich nun sicher war, daß sie seine Geliebte sein mußte, da fiel mir die Eifersucht der Liebenden ein; und also ließ ich den Vorhang fallen, bedeckte mein Gesicht und schlief ein. Und sowie es dämmerte, stand ich auf, legte meine Kleider an, nahm die Wuzu-Waschung vor und betete alle Gebete, die vorgeschrieben sind und die ich aufgeschoben hatte. Dann sprach ich: ›O Bruder der Araber, willst du mich auf den rechten Weg weisen und so deine Güte vollkommen machen?‹ Versetzte er: ›Gemach, Häuptling der Araber, die Zeit der Gastpflicht beträgt drei Tage, und ich bin nicht der Mann, dich vor der Zeit ziehen zu lassen.‹ Ich blieb also drei Tage lang bei ihm, und als wir am vierten Tage beieinander saßen, fragte ich ihn nach seinem Namen und Geschlecht. Sprach er: ›Was mein Geschlecht angeht, so gehöre ich zu den Banu Usrah; mein Name ist Soundso, Sohn des Soundso, und meines Vaters Bruder heißt Soundso.‹ Und siehe, o Beherrscher der Gläubigen, er war der Sohn meines Oheims auf Vaters Seite, und er gehörte zum vornehmsten Hause der Banu Usrah. Sprach ich: ›O mein Vetter, was trieb dich, also zu handeln und dich abzuschließen in der Wüste, indem du deinen schönen Besitz und den deines Vaters und deine Sklaven und Sklavinnen verließest?‹ Als er meine Worte hörte, da füllten sich seine Augen mit Tränen, und er erwiderte: ›Wisse, o mein Vetter, daß ich die Tochter meines Vaterbruders wahnsinnig liebe, und ich war von ihr bezaubert, verstört um sie und wie von einem Dschinni besessen; ganz außerstande, sie aus den Augen zu lassen. Da erbat ich sie von ihrem Vater zum Weibe, er aber wies mich ab und vermählte sie einem Manne aus den Banu Usrah, der im letzten Jahr zu ihr hineinging und sie an seinen Wohnsitz führte. Als sie mir nun so ferne war und ich sie nicht mehr sehen konnte, trieben mich die feurigen Schmerzen der Leidenschaft und das Übermaß der Liebessehnsucht und des Verlangens, meinen Stamm und meine Freunde und mein Glück zu verlassen und meinen Wohnsitz in dieser Wüste aufzuschlagen, wo ich mich an die Einsamkeit gewöhnt habe.‹ Fragte ich: ›Wo ist ihre Stätte?‹ Und er erwiderte: ›Ganz in der Nähe, auf dem Kamm jenes Hügels dort; und jede Nacht stiehlt sie sich um die tote Zeit, wenn aller Augen schlafen, heimlich aus dem Lager, ohne daß sie jemand sieht, und ich stille mein Verlangen nach ihrer Unterhaltung, und sie das ihre nach der meinen. In dieser Weise lebe ich, und ich tröste mich einen Teil der Nacht hindurch mit ihr, bis Allah vollzieht, was geschehen soll; entweder werde ich das Ziel meines Verlangens erreichen, allen Neidern zum Trotz, oder Allah wird alles für mich ordnen, und er ist der beste Ordner.‹ Als nun der Jüngling mir sein Schicksal erzählt hatte, o Beherrscher der Gläubigen, da war ich in Sorge um ihn, und ich war ratlos infolge meiner Eifersucht auf seine Ehre; deshalb sprach ich zu ihm: ›O Sohn meines Oheims, ich will dir einen Anschlag sagen und einen Plan andeuten, wie du (wenn es Allah gefällt) vollkommenes Wohlsein und den Weg des rechten und erfolgreichen Ausgangs finden kannst, so daß der Allmächtige von dir abwendet, was du fürchtest.‹ Versetzte er: ›Sprich, o mein Vetter‹; und ich: ›Wenn es Nacht ist und das Mädchen kommt, so setze sie auf meine Kamelstute, die einen schnellen Gang hat, und du besteige dein Roß, während ich auf einem dieser Dromedare reiten will. Wir wollen die ganze Nacht dahinziehn, und wenn der Morgen kommt, so werden wir Steppen und Wüsten hinter uns haben, und du hast dein Ziel erreicht und die Geliebte deines Herzens gewonnen. Des Allmächtigen Erde ist weit, und bei Allah, ich will dir mit Herz und Reichtum und Schwert zur Seite stehen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschamil, als er zur Entführung und nächtlichen Reise geraten hatte, seine Hilfe versprach, solange er leben werde. Und der Jüngling nahm sie an und sprach: ›O Vetter, warte, bis ich mich mit ihr beraten habe, denn sie ist von schnellem Verstand und klug, und sie hat Einsicht in alle Dinge.‹ Als also (fuhr Dschamil fort) die Nacht zu dunkeln begann und die Stunde ihrer Ankunft nahte, da erwartete er sie um die bestimmte Zeit; doch sie blieb länger aus, und ich sah, wie er vor die Tür des Zeltes hinausging und den Mund aufhielt, um den Windhauch einzuatmen, der von ihrer Seite blies, als wollte er ihren Duft erhaschen; und er sprach diese beiden Verspaare:


  


  Windhauch vom Osten, bringst mir weiche Luft – Dorther, wo meine Schöne nach mir ruft;


  Windhauch, du trägst von der Geliebten Zeichen – Trägst du von ihrem Nahen nicht den Duft?


  


  Dann trat er ins Zelt zurück und saß eine Weile weinend da; und schließlich sprach er zu mir: ›O mein Vetter, irgend ein Ungemach muß der Tochter meines Oheims widerfahren sein, oder ein Unheil muß sie gehindert haben, heute nacht zu mir zu kommen.‹ Und er fügte alsbald hinzu: ›Aber bleibe, wo du bist, bis ich dir Nachricht bringe.‹ Und er nahm Schwert und Schild und blieb einen Teil der Nacht hindurch fort, und dann kehrte er zurück und trug etwas in der Hand, als er laut nach mir rief. Ich eilte zu ihm, und er sprach: ›O mein Vetter, weißt du, was geschehen ist?‹ Versetzte ich: ›Nein, bei Allah!‹ Sprach er: ›Wahrlich, ich war verstört heute nacht um meiner Base willen; denn als sie zu mir kam, ist ihr ein Löwe auf dem Wege begegnet und hat sie verschlungen, und von ihr ist nichts mehr übrig, als was du siehest.‹ Mit diesen Worten warf er zu Boden, was er in der Hand hielt, und siehe, es war der Turban des Mädchens und ein Rest ihrer Knochen. Dann weinte er bitterlich, und indem er seinen Bogen hinwarf, nahm er einen Beutel und ging wieder fort, indem er sprach: ›Rühre dich nicht von hinnen, bis ich zu dir zurückkehre, wenn es dem allmächtigen Allah so gefällt.‹ Er blieb eine Weile fort, und als er wiederkam, trug er in der Hand ein Löwenhaupt, das er auf den Boden warf, indem er nach Wasser rief. Ich brachte ihm Wasser, und er wusch dem Löwen das Maul und begann, es zu küssen und zu weinen; und er trauerte überschwenglich um sie und sprach diese Verse:


  


  


  He, Löwe, Unheil hast du dir erworben – Gabst mir den Schmerz und nahmst dir selbst das Leben!


  


  Du hast der schönen Freundin mich beraubt – Der Erde Leib zum Hause ihr gegeben.


  Zur Zeit, die mir den Gram lieh, spreche ich: – Geb, Gott, daß nie ein Freund nach ihrem Platz darf streben!


  


  Dann sprach er zu mir: ›O Vetter, ich beschwöre dich bei Allah und den Rechten der Verwandtschaft und Blutsgemeinschaft zwischen uns, merke dir meinen letzten Auftrag. Du wirst mich alsbald tot vor dir sehen; dann wasche mich und hülle mich und die Knochen, die hier noch von meiner Base übrig bleiben, in dies Gewand, und begrabe uns beide in einem Grabe und schreibe darauf diese beiden Verspaare:


  


  Auf Erden lebten wir in seltener Lust und Freude – Vereint in einem Hause als Genossen.


  Das Schicksal trennte uns mit seinem Wechsel – Jetzt hält im kalten Grund ein Laken uns umschlossen.


  


  Dann weinte er mit bitterem Weinen, und indem er ins Zelt trat, blieb er eine Weile fort, und als er wiederkam, stöhnte und schrie er. Dann ließ er einen einzigen Seufzer vernehmen und schied aus dieser Welt. Als ich nun sah, daß er tot war, grämte ich mich, und meine Trauer um ihn war so groß, daß ich ihm im Übermaß des Schmerzes fast gefolgt wäre. Dann bahrte ich ihn auf und tat, wie er mich geheißen hatte, indem ich seiner Base Überreste mit ihm in ein Gewand hüllte und beide in ein einziges Grab versenkte. Drei Tage blieb ich bei ihrer Grube und brach dann auf, und hinfort habe ich zwei Jahre lang oft fromme Besuche an dieser Stätte gemacht. Solches also ist ihre Geschichte, o Beherrscher der Gläubigen!‹


  Al-Raschid war zufrieden mit Dschamils Erzählung, und er lohnte ihm mit einem Ehrengewand und einem schönen Geschenk.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Badawi und seinem Weibe


  


  Der Kalif Muawijah saß eines Tages zu Damaskus in seinem Palaste; und in dem Zimmer waren die Fenster auf allen vier Seiten offen, so daß der Wind aus jeder Richtung frei eindringen konnte. Nun war es ein Tag übermäßiger Hitze, und kein Hauch löste sich von den Hügeln, und es war um die Mitte des Tages, als die Hitze ihren höchsten Grad erreichte. Da sah der Kalif einen Mann daherkommen, der war versengt von der Glut des Bodens und hinkte, als er barfuß dahinschritt. Muawijah beobachtete ihn eine Weile und sprach zu seinen Höflingen: ›Hat Allah (er sei erhöht und erhoben!) irgend einen erschaffen, der elender wäre als der, so um solche Stunde und bei solcher Schwüle umherwandern muß?‹ Sprach einer von ihnen: ›Vielleicht sucht er den Beherrscher der Gläubigen‹; und der Kalif: ›Bei Allah, wenn er mich sucht, so will ich ihm gewißlich geben, und wenn ihm unrecht geschah, so will ich ihm zu Hilfe kommen. He, Knabe, tritt an die Tür, und wenn der wilde Araber dort zu mir hereinzukommen sucht, so halte ihn nicht zurück.‹ Der Sklave ging hinaus, und alsbald trat der Araber zu ihm, und er fragte ihn: ›Was wünschest du?‹ Versetzte der andere: ›Mich verlangt nach dem Beherrscher der Gläubigen‹; und der Knabe: ›Tritt ein.‹ Da trat er ein und begrüßte den Kalifen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Badawi, als der Sklave ihn eintreten hieß, den Kalifen begrüßte, der zu ihm sprach: ›Wer bist du?‹ Versetzte der Araber: ›Ich bin ein Mann aus den Banu Tamim.‹ ›Und was führt dich her um diese Zeit?‹ fragte Muawijah. Versetzte der Araber: ›Ich komme zu dir, um Klage zu führen und deine Hilfe anzuflehen.‹ ›Wider wen?‹ ›Wider Marwan bin al-Hakam, deinen Entsandten,‹ erwiderte er und sprach die Verse:


  


  Muawijah, du edelmütiger Herr und bester der Menschen, die leben – Und o, du Herr der Gelehrsamkeit, der Anmut, der Kunst im Geben,


  Ich komme zu dir, weil mein Lebenspfad mir enge ward auf Erden – O, hilf, und laß verzweifeln mich nicht, gerechten Spruch zu erleben!


  Hilf ab dem Unrecht, das erschuf die tyrannische Laune des Mannes – Der besser mein Leben genommen hätt, als so nach dem Unrecht zu streben.


  Er raubte mein Weib Suad und erwies sich so als den ärgsten der Feinde – Er stahl mir die Ehre unter dem Volk, wider Unbill muß ich mich erheben;


  


  Ja, er trachtete nach dem Leben mir vor dem bestimmten Tage – Und ehe das Ziel gedämmert noch, das Allah gesteckt meinem Leben.


  


  Als nun Muawijah ihn diese Verse sprechen hörte, während ihm das Feuer aus dem Munde blitzte, sprach er zu ihm: ›Willkommen, aufrichtig willkommen, o Bruder der Araber! Erzähle mir deine Geschichte und mache mich bekannt mit deinem Lose.‹ Versetzte der Araber: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich hatte ein Weib, die war mir unvergleichlich teuer, und ich liebte sie mit glühendem Feuer; und sie war die Kühle meiner Augen und die Lust meines Herzens; und ich hatte eine Herde von Kamelen, deren Ertrag mich instand setzte, meiner Herkunft gemäß zu leben; doch es kam ein schlimmes Jahr über uns, das Huf und Horn tötete und mir nichts übrig ließ. Als nun versagte, was in meiner Hand war, und als der Reichtum von mir abfiel und ich in Not geriet, da wurde ich niedergeschlagen, und ich war denen zur Last, die mich sonst zu besuchen pflegten. Und als ihr Vater das erfuhr, nahm er sie mir, schwor mich ab und trieb mich erbarmungslos hinaus. Ich also begab mich zu deinem Statthalter, Marwan bin al-Hakam, und bat ihn um seine Hilfe. Er berief ihren Vater und fragte ihn nach mir, doch der leugnete, mich überhaupt zu kennen. Sprach ich: ›Allah segne den Emir! Wenn es ihm gefällt, nach dem Weibe zu senden und sie nach ihres Vaters Worten zu fragen, so wird sich die Wahrheit zeigen.‹ Er also schickte nach ihr und holte sie herbei; aber kaum hatte er sie erblickt, so verliebte er sich in sie; und da er mein Nebenbuhler wurde, so versagte er mir seine Hilfe und ergrimmte wider mich; und er schickte mich in den Kerker, wo ich wurde, als wäre ich vom Himmel gefallen und als hätte mich der Wind in ein fernes Land geworfen. Dann sprach Marwan zu ihrem Vater: ›Willst du sie mir gegen eine sofortige Morgengabe von tausend Dinaren und gegen eine nachträgliche von zehntausend Dirhems zum Weibe geben, so will ich mich verpflichten, sie von dem wilden Araber zu befreien.‹ Der Vater ließ sich durch die Bestechung verleiten und stimmte dem Handel zu. Marwan aber schickte nach mir, sah mich wie ein grimmiger Löwe an und sprach: ›O Araber, scheide dich von Suad.‹ Versetzte ich: ›Ich will sie nicht fortschicken.‹ Doch er hetzte eine Schar seiner Diener wider mich, die mich mit jeglicher Art der Folter folterten, bis ich keinen Ausweg mehr sah als den, mich von ihr zu scheiden. Ich tat es, und er schickte mich in den Kerker zurück, bis die Tage ihrer Reinigung vorüber waren; dann vermählte er sie sich und ließ mich gehen. Nun kam ich endlich zu dir, hoffend auf dich und flehend um deine Hilfe, indem ich mich unter deinen Schutz begebe.‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  In meinem Herzen brennt Feuer – Das flammt immer höher und höher;


  In meinem Leibe sind Schmerzen – Unstillbar für jeden Arzt.


  Mir brennen im Innern Kohlen – Und Funken wirbeln empor;


  Und Tränen entströmen den Augen – Und laufen ohn Ende herab:


  Nur Gottes Hilfe und deine – Erfleh ich in meiner Not!


  


  Dann fiel er in Krämpfe, und ihm klapperten die Zähne, und er sank ohnmächtig zu Boden, sich krümmend wie eine zerhackte Schlange. Als nun Muawijah seine Geschichte und seine Verse vernahm, da sprach er: ›Marwan bin al-Hakam hat sich vergangen wider die Gesetze des Glaubens, und er hat den Harim Echtgläubiger vergewaltigt!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Muawijah, als er die Worte des wilden Arabers vernahm, zu ihm sprach: ›Der Sohn Al-Hakams hat sich wirklich vergangen wider die Gesetze des Glaubens, und er hat den Harim Echtgläubiger vergewaltigt.‹ Und er fügte hinzu: ›O Araber, du kommst zu mir mit einer Geschichte, derengleichen ich nimmer vernommen habe!‹ Dann rief er nach Tintenkapsel und Papier und schrieb an Marwan den folgenden Brief: ›Wahrlich, mich hat die Kunde erreicht, daß du deinen Untertanen gegenüber die Gesetze des Glaubens verletzt hast. Nun geziemt es dem Wali, der das Volk regiert, daß er die Augen zähme in der Lust der anderen und sein Fleisch zurückhalte von ihren Freuden.‹ Und ferner schrieb er noch viele Worte, die ich (sprach der, der mir die Geschichte erzählte) der Kürze halber unterdrücke; und unter ihnen waren diese Verse:


  


  


  Dir ward (weh dir) Macht, die dir nicht geziemt – Fleh du zu Gott um Gnade für den Ehebruch!


  Der Unglückselge kam, stöhnend und klagend – Durch dich mich schmerzend, in der Trennung Fluch.


  Ich habe einen Eid bei Gott, den ich nicht breche – Denn ich will tun, was mir befiehlt das Buch.


  Und Geiern geb gewiß dein Fleisch ich frei – Wagst du mir den geringsten Widerspruch.


  Trenn von Suad dich, rüste sie und eiligst schicke – Sie her zu mir, daß mit Kumait und Nasr, Zibans Sohn, ich sie erblicke.


  


  Dann faltete er den Brief, versiegelte ihn mit seinem Siegel und gab ihn Al-Kumait und Nasr bin Ziban (die er wegen ihrer Zuverlässigkeit in wichtigen Dingen zu verwenden pflegte), und sie nahmen die Botschaft und trugen sie nach Al-Medina, wo sie eintraten zu Marwan, ihn begrüßten, ihm den Brief übergaben und ihm berichteten, wie es stand. Er las den Brief und begann zu weinen; doch er ging hinein zu Suad (denn es stand nicht in seiner Macht, sich dem Kalifen ungehorsam zu erweisen), machte sie mit allem bekannt und schied sich in Gegenwart Al-Kumaits und Nasrs von ihr. Dann rüstete er sie aus und übergab sie ihnen, zugleich mit einem Brief an den Kalifen, in dem er folgende Verse schrieb:


  


  Nicht übereile dich, o Fürst der gläubigen Menschen – Ich komme deinem Auftrag freudig nach.


  Ich war kein Ehebrecher, da ich liebte – Erlaß mir drum auch deines Vorwurfs Schmach!


  Bald kommt zu dir die Sonne ohnegleichen – Wie keine birgt der Dschann und Menschen Dach.


  


  Und er versiegelte diesen Brief mit seinem eigenen Siegel und gab ihn den Boten, die mit Suad nach Damaskus zurückkehrten und Muawijah den Brief übergaben; und als der ihn gelesen hatte, rief er: ›Wahrlich, er hat schön gehorcht, doch er überschreitet das Maß im Preise dieses Weibes.‹ Dann rief er nach ihr, und er erblickte eine Schönheit, wie er sie noch nie gesehen hatte in ihrer Stattlichkeit und ihrem Wuchs, ihrer Lieblichkeit und ebenmäßigen Anmut. Und ferner sprach er mit ihr, und ihre Rede war fließend, und ihre Worte waren auserlesen. Sprach er: ›Bringt mir den Araber.‹ Sie also holten den Mann, und er kam, verstört von den Wechselschlägen und Wandlungen des Schicksals, und Muawijah sprach zu ihm: ›O Araber, wenn du sie freiwillig aufgeben willst, so werde ich dir an ihrer Stelle drei Sklavinnen geben, hochbusige Jungfrauen, Monden gleich, und zu einer jeden tausend Dinare; und ich will dir auf den Schatz ein Jahrgeld anweisen, das dich zufrieden und reich machen soll.‹ Als nun der Araber das hörte, da stöhnte er mit einem einzigen Seufzer auf und fiel in Ohnmacht, so daß der Kalif schon glaubte, er sei tot; doch als er wieder zu sich kam, sprach Muawijah zu ihm: ›Was ficht dich an?‹ Versetzte der Araber: ›Mit schwerem Herzen und in arger Not habe ich bei dir Berufung eingelegt wider die Ungerechtigkeit Marwans bin al-Hakam; aber bei wem soll ich Berufung einlegen wider deine Ungerechtigkeit?‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Nicht mache mich (Gott schirme den Kalifen!) so verraten – Der ich aus feur'ger Wüste hier zum Feuer um Hilfe kam:


  Gib du Suad dem ganz verstörten Herzen wieder – Dem Tag und Nacht auflauert grimmer Gram;


  Lös meine Fesseln und mißgönne sie mir nicht – Wenn du es tust, sei sicher, daß es niemals dir an Dank gebricht.


  


  Dann sprach er: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, und wenn du mir allen Reichtum des Kalifats versprächest, ich würde ihn doch ohne Suad nicht nehmen.‹ Und er sprach dieses Verspaar:


  


  Ich liebe Suad, und allen als ihr ist meine Liebe tot – Jeden Morgen fühl ichs, die Liebe ist Trank mir und tägliches Brot.


  


  Sprach der Kalif: ›Du bekennst, daß du dich von ihr geschieden hast, und Marwan hat das gleiche gestanden; also wollen wir ihr freie Wahl lassen. Wenn sie einen anderen wählt als dich, so wollen wir sie ihm vermählen; und wenn sie dich wählt, so wollen wir sie dir zurückgeben.‹ Versetzte der Araber: ›Gut.‹ Da sprach Muawijah zu ihr: ›Was sagst du, o Suad? Wen wählst du dir, den Beherrscher der Gläubigen mit seiner Ehre und seinem Ruhm und seiner Herrschaft, mit seinen Palästen und Schätzen und allem, was du ihm sonst untertan siehst, oder Marwan bin al-Hakam mit seiner Gewalttätigkeit und Tyrannei, oder diesen Araber mit seinem Hunger und seiner Armut?‹ Da sprach sie aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Dem, den der Hunger plagt und Lumpen kleiden – Bin mehr ich weit als Stamm und Sippe hold;


  Mehr als gekrönten Häuptern und Marwan – Und allen, die so Silber schmückt wie Gold.


  


  Dann sprach sie: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich will ihn um der Wechselfälle des Schicksals und der Verrätereien des Glückes willen nicht verlassen, denn zwischen uns herrscht alte Gefährtenschaft, die wir nicht vergessen können, und Liebe, die jenseits steht von Halten und Lassen. Und wahrlich, es ist nur gerecht, daß ich mit ihm sein Unglück ertrage, wie ich auch teilhatte an seinem Glück.‹ Der Kalif staunte ob ihres Verstandes und ihrer Liebe und Beständigkeit, und indem er ihr zehntausend Dirhems anwies, übergab er sie dem Araber, der sein Weib nahm und seiner Wege ging.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von den Liebenden zu Bassorah


  


  Eines Nachts vermochte der Kalif Harun al-Raschid nicht zu schlafen; er schickte also nach Al-Asmai und Husain al-Khalia25 und sprach zu ihnen: ›Erzählt ihr beiden mir eine Geschichte, und beginne du, o Husain.‹ Sprach er: ›Gut, o Beherrscher der Gläubigen‹; und er hub also an: ›Vor ein paar Jahren zog ich den Strom hinab nach Bassorah, um Mohammed bin Sulaiman al-Rabii eine Kasidah oder Elegie zu überreichen, die ich zu seinem Lobe gedichtet hatte. Er nahm sie an und hieß mich bei ihm bleiben. Eines Tages nun ging ich über Al-Muhalijah nach Al-Mirbad26; und da mich die übermäßige Hitze bedrückte, so trat ich an ein großes Tor, um einen Trank zu erbitten, als ich plötzlich ein Mädchen gewahr wurde, das da war, wie ein schwanker Zweig, mit sehnsüchtigen Augen und gewölbten Augenbrauen, und mit fein gezeichneten und glatten, runden Wangen, gekleidet in ein Gewand von der Farbe der Granatenblüte und in einen Mantel aus Sanaa-Arbeit27; aber die vollkommene Weiße ihrer Haut überstrahlte die Röte ihres Kleides, durch das zwei Brüste schimmerten wie zwei Granaten, und ein Rumpf, als wäre er eine Rolle feinen koptischen Leinens, mit Falten, gleich Rollen reinen, weißen Papiers voll Moschus. Ferner, o Beherrscher der Gläubigen, hatte sie um den Hals ein Amulett aus rotem Golde geschlungen, das ihr zwischen die Brüste herabfiel, und auf der Fläche ihrer Stirn lagen die Locken wie Jett. Ihre Augenbrauen waren zusammengewachsen, und ihre Augen glichen zwei Seen; sie hatte eine Adlernase und darunter zwei muschelgleiche Lippen, die Zähne gleich Perlen zeigten. Anmut verriet sich in jedem ihrer Glieder; doch sie schien niedergeschlagen und verstört, wie irre, und sie ging in der Halle hin und her, indem sie dahinschritt über die Herzen ihrer Liebhaber, während ihre Beine die Stimmen ihrer Fußspangen verstummen ließen; und wahrlich, sie war, wie der Dichter sagt:


  


  


  Ein jeder Teil der Reize, die wir sehen, – Scheint nur als Gleichnis für sie selbst zu stehen.


  


  Ich war von Scheu befangen vor ihr, o Beherrscher der Gläubigen, und ich trat auf sie zu, um sie zu begrüßen, und siehe, das Haus und die Halle und die Straße hauchten Moschusduft. Ich also grüßte sie, und sie gab meinen Gruß mit niedergeschlagener Stimme und gedrücktem Herzen und mit der Glut versengender Leidenschaft zurück. Dann sprach ich zu ihr: ›O meine Herrin, ich bin ein alter Mann und ein Fremdling, und mich plagt der Durst. Willst du mir einen Trunk Wassers anweisen, auf daß du dir den Lohn des Himmels gewinnest?‹ Rief sie: ›Hinweg von mir, o Schaykh! Ich bin abgelenkt von allen Gedanken an Speise und Trank.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen sprach: ›O Schaykh, ich bin abgelenkt von allen Gedanken an Speise und Trank.‹ Fragte ich (so erzählte Husain): ›Durch welches Leiden, o meine Herrin?‹ Und sie erwiderte: ›Ich liebe einen, der nicht gerecht an mir handelt, und mich verlangt nach einem, der mich nicht will. Deshalb hat mich die Schlaflosigkeit heimgesucht derer, die da wachen und in die Sterne starren.‹ Fragte ich: ›O meine Herrin, lebt auf der weiten Fläche der Erde einer, nach dem du begehrst, und der nicht nach dir begehrt?‹ Versetzte sie: ›Ja; und zwar infolge der vollkommenen Schönheit und Lieblichkeit und Herrlichkeit, mit der er begnadet wurde.‹ ›Und weshalb stehst du in diesem Torweg?‹ fragte ich. ›Dies ist sein Weg,‹ erwiderte sie, ›und die Stunde, da er vorüberkommt.‹ Sprach ich: ›O meine Herrin, seid ihr je vereinigt gewesen und habt Verkehr und Umgang gepflogen, wie sie diese Leidenschaft veranlassen konnten?‹ Da ließ sie einen tiefen Seufzer vernehmen, Tränen liefen ihr die Wangen herab, als wären sie Tau, der auf Rosen fiele, und sie sprach diese Verse:


  


  


  Wir waren zwei Weidenzweige, leuchtend im Garten – Und genossen Freuden, die herrlichstes Leben beschämen;


  Doch der eine Zweig wollte vom ändern sich reißen – Und o, nun siehst du den einen sich um den anderen grämen.


  


  Sprach ich: ›O Mädchen, und was hast du um deiner Liebe zu diesem Manne willen zu erdulden?‹ Sprach sie: ›Ich sehe die Sonne auf den Mauern der Seinen, und ich denke, die Sonne ist er; oder aber ich erblicke ihn unerwartet, und das Blut und das Leben entfliehen aus meinem Leibe, und eine Woche lang oder auch zwei bin ich ohne Vernunft.‹ Sprach ich: ›Entschuldige mich, denn auch ich habe erduldet, was du erduldest an Liebessehnsucht und Verstörung, an Verwüstung des Leibes und Verlust der Kraft; und ich sehe dich bleich von Angesicht und ausgemergelt, also, daß ich schließen kann auf die Fieber des Verlangens. Wie aber solltest du auch ungetroffen bleiben von der Leidenschaft, da du im Lande von Bassorah wohnst?‹ Sprach sie: ›Bei Allah, ehe ich diesen Jüngling liebte, war ich vollkommen in Schönheit und Lieblichkeit und in jener Liebesanmut, die alle Fürsten in Bassorah entzückte, bis er mich liebte.‹ Fragte ich: ›O Mädchen, und wer hat euch getrennt?‹ Versetzte sie: ›Die Wechselschläge des Schicksals. Doch die Art unserer Trennung war seltsam. Es war aber diese: An einem Neujahrstage hatte ich die Mädchen von Bassorah zu mir geladen, und unter ihnen ein Mädchen, das Siran gehörte, und das er in Oman für achtzigtausend Dirhems erstanden hatte. Sie liebte mich und liebte mich bis zum Wahnsinn, und als sie eintrat, warf sie sich auf mich und zerriß mich fast mit Bissen und Kniffen. Dann zogen wir uns zurück, um behaglich Wein zu trinken, bis unser Mahl gerüstet wäre; und unsere Lust war ganz vollkommen, und sie spielte mit mir, und ich mit ihr, und bald saß ich auf ihr, und bald sie auf mir. Plötzlich aber trieben sie die Dünste des Weines, mit der Hand nach der Schnur meiner Hose zu greifen, so daß sie sich löste, ohne daß wir beide es merkten; und meine Hose fiel im Spiel herab. In diesem Augenblick trat er unvermerkt herein, und da er mich also erblickte, ergrimmte er ob des Anblickes und ging davon wie ein Araberfüllen, das seinen Zügel klirren hört.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen zu Husain al-Khalia sprach: ›Als nun mein Geliebter mich, wie ich es dir geschildert habe, mit Sirans Sklavin spielen sah, da ging er ergrimmt davon. Und das, o Schaykh, ist jetzt drei Jahre her, und ich habe seitdem nie abgelassen, mich bei ihm zu entschuldigen und ihm zu schmeicheln und um seine Nachsicht zu bitten; er aber will nicht einmal aus seinen Augenwinkeln einen Blick auf mich werfen, noch mir ein Wort schreiben oder durch einen Boten sagen lassen, noch auch das geringste von mir hören.‹ Sprach ich: ›Höre, Mädchen, ist er ein Araber oder ein Adschamer?‹ Und sie: ›Pfui über dich! Er gehört zu den Fürsten von Bassorah.‹ ›Ist er alt oder jung?‹ fragte ich; und sie sah mich lachend an und erwiderte: ›Du bist gewißlich ein Einfaltspinsel! Er ist wie der Mond in der Nacht seiner Fülle; glatt sind seine Wangen und bartlos, und es ist kein Fehl an ihm, außer seiner Abneigung gegen mich.‹ Da stellte ich die Frage: ›Welches ist sein Name?‹ Und sie erwiderte: ›Was willst du mit ihm beginnen?‹ Versetzte ich: ›Ich will mein Bestes tun, um zu ihm zu gelangen und die Wiedervereinigung zwischen euch herbeizuführen.‹ Sprach sie: ›Ich will ihn dir sagen, doch nur unter der Bedingung, daß du ihm einen Brief bringst.‹ Und ich: ›Ich habe nichts dagegen.‹ Da sprach sie: ›Sein Name lautet Samrah bin al-Mughairah, genannt Abu al-Sakha,28 und sein Palast steht am Mirbad.‹ Damit rief sie denen drinnen zu, ihr Tintenkapsel und Papier zu bringen, und indem sie ihre Ärmel aufschlug, zeigte sie zwei Handgelenke gleich breiten Silberringen. Und nach dem Gruße schrieb sie also: ›Mein Gebieter, die Auslassung der Segnungen zu Eingang dieses Briefes zeigt mein Ungenügen, und wisse, wäre mein Gebet erhört worden, so hättest du mich nie verlassen; denn wie oft habe ich gefleht, daß du mich nicht verlassen möchtest, und doch hast du mich verlassen! Und wäre es nicht an dem, daß meine Not meine Zurückhaltung überwindet, so wäre deiner Sklavin das, wozu sie sich zwingt, indem sie dir diesen Brief schreibt, wiewohl sie an dir verzweifelt, eine Hilfe, denn sie weiß, daß du ihr nicht erwidern wirst. Erfülle du ihren Wunsch, o mein Herr, und laß sie dich einmal im Torweg sehen, wenn du in der Straße vorübergehst, so wirst du die tote Seele in ihr neu beleben. Oder, weit besser noch als das, schreibe ihr mit eigener Hand (Allah begnade sie mit aller Vortrefflichkeit!) einen Brief und mache ihn zur Vergeltung für die Vertraulichkeit, die in den Nächten vergangener Tage zwischen uns herrschte, deren Andenken du bewahren mußt. O mein Gebieter, war ich dir nicht eine Geliebte, krank vor Leidenschaft? Wenn du mein Gebet erhörst, so will ich dir Dank sagen und Allah Preis; und damit – Friede!‹ Dann gab sie mir den Brief, und ich ging davon. Am nächsten Morgen begab ich mich zur Tür des Vizekönigs Mohammed bin Sulaiman, wo ich die Vornehmen von Bassorah versammelt fand, und unter ihnen einen Jüngling, der die Versammlung zierte und alle, die zugegen waren, an Schönheit und Herrlichkeit übertraf; ja, der Emir Mohammed stellte ihn über sich selber. Ich fragte, wer er sei, und siehe, es war Samrah. Sprach ich in meiner Seele: ›Wahrlich, jener Unglücklichen ist widerfahren, was ihr widerfahren ist!‹29 Dann ging ich auf den Mirbad und wartete an der Tür seines Hauses, bis er geritten kam; und ich sprach ihn an, und indem ich mehr als die gewöhnlichen Segnungen auf ihn herabrief, gab ich ihm den Brief. Als er ihn gelesen und verstanden hatte, sprach er zu mir: ›O Schaykh, wir haben an ihrer Stelle eine andere genommen. Sag an, willst du die Stellvertreterin sehen?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Da rief er einen Frauennamen, und heraus trat ein Mädchen, das die beiden großen Lichter beschämte: mit schwellenden Brüsten und dem Gang derer, die da eilt ohne Furcht; und ihr gab er den Brief, indem er sprach: ›Beantworte ihn.‹ Als aber sie ihn gelesen hatte, erblich sie ob des Inhalts und sprach zu mir: ›O Greis, flehe zu Allah um Vergebung für das, was du gebracht hast.‹ Ich also, o Beherrscher der Gläubigen, ging mit schleifenden Füßen hinaus, kehrte zur ersten zurück und bat um Einlaß. Als sie mich sah, fragte sie: ›Was liegt hinter dir?‹ Versetzte ich: ›Unheil und Verzweiflung.‹ Sprach sie: ›Mache dir keine Sorge um ihn. Wo ist Allah mit seiner Allmacht?‹ Dann wies sie mir fünfhundert Dinare an, und ich nahm sie und ging davon. Ein paar Tage darauf kam ich wieder vorüber und sah dort Reiter und Fußvolk. Ich ging hinein, und siehe, es waren die Gefährten Samrahs, die sie baten, zu ihm zurückzukehren; sie aber sprach: ›Nein, bei Allah, ich will ihm nicht wieder ins Angesicht sehen!‹ Und sie warf sich im Dank vor Allah und im Frohlocken über Samrahs Niederlage hin. Ich aber trat auf sie zu, und sie zog einen Brief hervor, darin nach dem Bismillah geschrieben stand: ›O meine Herrin, wäre nicht meine Nachsicht gegen dich (Allah verlängere dir das Leben!), so würde ich einiges von dem schildern, was mir durch dich widerfuhr, und mich so entschuldigen, dieweil du dich vergingst wider mich, wiewohl du offenbar wider dich selber sündigest wie gegen mich; denn du hast dein Gelübde gebrochen und es fehlen lassen an Beständigkeit, als du uns einem anderen vorzogst; und bei Allah, den wir um Hilfe anrufen wider das, was du aus freiem Willen tatest, du hast dich vergangen wider meine Liebe; und also – Friede!‹ Und sie zeigte mir die Geschenke und Seltenheiten, die er ihr geschickt hatte, und die da waren im Werte von dreißigtausend Dinaren. Ich habe sie später noch einmal wiedergesehen; da hatte Samrah sich ihr vermählt.‹ Sprach Al-Raschid: ›Wäre nicht Samrah uns zuvorgekommen, so hätte ich sicherlich selbst mit ihr zu tun bekommen.‹


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von Ishak von Mosul, seiner Geliebten und dem Teufel


  


  Sprach Ishak bin Ibrahim al-Mausili: Ich war eines Nachts zur Winterszeit in meinem Hause, und die Wolken hatten sich ausgebreitet, und der Regen fiel wie aus den Hälsen von Wasserschläuchen in Strömen herab; und alles Volk hütete sich wegen des Regens und Kots in den Straßen hin und wieder zu gehen. Nun war mir die Brust eng, weil keiner meiner Brüder zu mir kam und ich auch wegen des Schmutzes und Schlammes nicht zu ihnen gehen konnte; deshalb sprach ich zu meinem Diener: ›Bringe mir etwas, womit ich mich zerstreuen kann.‹ Er also brachte mir Speise und Trank, doch ich hatte keine Lust zu essen, ohne daß mir jemand Gesellschaft leistete; und bis zum Einbruch der Nacht blickte ich unablässig aus dem Fenster und auf die Straßen hinaus, und schließlich fiel mir ein Mädchen ein, das einem der Söhne Al-Mahdis30 gehörte, und das ich liebte. Sie war gewandt im Gesang und im Spiel auf mancherlei Instrumenten; und ich sprach bei mir selber: ›Wäre sie heute nacht bei uns, so wäre meine Freude vollkommen, und die Nacht wäre mir verkürzt um die Melancholie und die Rastlosigkeit, die auf mir liegt.‹ In diesem Augenblick pochte es an die Tür und sprach: ›Soll eine Geliebte eintreten, die an der Tür steht?‹ Sprach ich bei mir selber: ›Mir scheint, der Baum meines Verlangens hat Frucht getragen.‹ Ich ging zur Tür und sah die Geliebte, die sich einen langen grünen Mantel umgeschlungen und ein Brokattuch auf den Kopf gelegt hatte, um sich gegen den Regen zu schützen. Bis an die Knie war sie vom Schmutz bespritzt, und alles, was sie anhatte, war naß von den Regenrinnen und Wasserspeiern; kurz, sie war traurig anzusehen. Sprach ich zu ihr: ›O meine Herrin, was hat dich hergeführt durch all den Schlamm?‹ Versetzte sie: ›Dein Bote kam und sagte mir, wie sehr du dich in Liebe und Sehnsucht verzehrtest, so daß mir keine Wahl blieb; und ich gab nach und eilte zu dir.‹ Ich staunte darob. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ishak, als das Mädchen kam und an seine Türe pochte, zu ihr hinaustrat und rief: ›O meine Herrin, was hat dich hergeführt durch all diesen Schlamm?‹ Und sie erwiderte: ›Dein Bote kam und sagte mir, wie sehr dich Liebe und Sehnsucht verzehrten, so daß mir keine Wahl blieb, und ich gab nach und eilte zu dir.‹ Ich staunte darob, doch ich mochte ihr nicht sagen, daß ich keinen Boten geschickt hatte; deshalb sprach ich: ›Preis sei Allah, dieweil er uns zusammengeführt hat, nachdem ich so lange die Pein des Duldens ertrug! Wahrlich, hättest du noch eine Stunde gezögert, so wäre ich zu dir gelaufen, weil ich dich liebe und mich nach deinem Anblick sehnte.‹ Dann rief ich meinem Knaben zu, Wasser zu bringen, um sie zu säubern, und er brachte einen Kessel voll heißen Wassers, wie sie es brauchte. Ich befahl ihm, es ihr über die Füße zu gießen, während ich selbst mich anschickte, sie ihr zu waschen. Dann rief ich nach einem meiner reichsten Gewänder und kleidete sie darein, nachdem sie die beschmutzten Kleider abgelegt hatte. Und als wir behaglich dasaßen, wollte ich nach Speisen rufen, doch da sie mir wehrte, fragte ich sie: ›Bist du für Wein?‹ Versetzte sie: ›Ja.‹ Da holte ich Becher, und sie sprach: ›Wer soll singen?‹ ›Ich, o meine Prinzessin.‹ ›Daraus mache ich mir nichts.‹ ›Eine meiner Sklavinnen?‹ ›Auch dazu habe ich keine Lust!‹ ›Dann singe selbst.‹ ›O nein!‹ ›Wer soll denn singen?‹ fragte ich. Und sie erwiderte: ›Geh hinaus und suche einen, der für mich singe!‹ Gehorsam ging ich hinaus, wiewohl ich daran verzweifelte, bei solchem Wetter jemanden zu finden, und ich schritt dahin, bis ich zur Hauptstraße kam, wo ich plötzlich einen Blinden sah, der mit seinem Stab auf die Erde stieß und sprach: ›Möge Allah die, bei denen ich war, nicht mit Gutem belohnen! Als ich sang, da lauschten sie nicht, und als ich schwieg, da achteten sie meiner nicht.‹ Sprach ich zu ihm: ›Bist du ein Sänger?‹ Versetzte er: ›Ja.‹ Sprach ich: ›Willst du die Nacht mit uns beschließen und uns aufheitern durch deine Gesellschaft?‹ ›Wenn es dein Wunsch ist,‹ erwiderte er, ›so fasse meine Hand.‹ Ich also faßte seine Hand, und indem ich ihn in mein Haus führte, sprach ich zu dem Mädchen: ›O meine Herrin, ich habe einen blinden Sänger mitgebracht, an dem wir uns ergötzen werden, ohne daß er uns sieht.‹ Sprach sie: ›Führ ihn herein.‹ Ich führte ihn herein und forderte ihn auf, zu essen. Er aß nur wenig und wusch sich die Hände, und dann brachte ich ihm Wein, und er trank drei Becher leer. Und schließlich sprach er zu mir: ›Wer bist du?‹ Versetzte ich: ›Ich bin Ishak bin Ibrahim al-Mausili.‹ Sprach er: ›Ich habe von dir gehört, und jetzt freue ich mich deiner Gesellschaft.‹ Und ich: ›O mein Herr, ich freue mich deiner Freude.‹ Sprach er: ›O Ishak, singe mir vor.‹ Ich also nahm zum Scherz die Laute und rief: ›Ich höre und gehorche.‹ Und als ich mein Lied beendet hatte, sprach er zu mir: ›O Ishak, du bist beinahe ein Sänger.‹ Seine Worte machten mich klein in meinen eigenen Augen, und ich warf die Laute aus der Hand. Sprach er: ›Hast du nicht jemanden bei dir, der geschickt ist im Gesang?‹ Sprach ich: ›Ich habe ein Mädchen bei mir.‹ Sprach er: ›Heiße sie singen.‹ Da fragte ich ihn: ›Willst du singen, wenn du genug hast von ihrem Gesang?‹ Und er erwiderte: ›Ja.‹ Da sang sie, und er sprach: ›Nein, du hast keine Kunst gezeigt.‹ Sie aber warf im Zorn die Laute aus der Hand und rief: ›Wir haben unser Bestes getan; wenn du etwas hast, so schenke es uns als Almosen.‹ Sprach er: ›Laß mir eine Laute bringen, die noch keine Hand berührt hat.‹ Ich befahl dem Diener, ihm eine neue Laute zu bringen, und er stimmte sie, und nachdem er als Vorspiel eine Weise gespielt hatte, die ich nicht kannte, begann er zu singen, indem er aus dem Stegreif diese Verse dichtete:


  


  


  Her durch die Schatten kam zu mir in dunkler Nacht – Sie, die ich liebe, auf ein Stelldichein bedacht;


  Nichts schreckt uns als ihr Gruß und dann ihr Wort: – Laß die Geliebte ein, die an der Türe wacht!


  


  Als das Mädchen das hörte, da sah sie mich von der Seite an und sprach: ›Konnte deine Brust das Geheimnis, das zwischen uns herrschte, nicht eine Stunde bewahren, und mußtest du es diesem hier entdecken?‹ Ich aber schwor ihr, daß ich ihm nichts gesagt hatte, und entschuldigte mich bei ihr; und ich begann, ihr die Hände zu küssen und ihr die Brüste zu kitzeln und in die Wangen zu beißen, bis sie wieder lachte; und indem sie sich zu dem Blinden wandte, sprach sie: ›Singe, o mein Herr!‹ Da nahm er die Laute und sang diese beiden Verspaare:


  


  


  Wie oft hab ich die Schönen besucht; wie oft betastet heiß – Mit meinen Fingern die Finger auch, die die farbige Schminke tragen!


  Und ich kitzelte wohl die schwellenden Brüste, die fest wie Granaten stehn – Und mochte gern an den Wangen auch, den immer geküßten, nagen.


  


  Da sprach ich zu ihr: ›O meine Prinzessin, wer kann ihm gesagt haben, was wir trieben?‹ Versetzte sie: ›Wahr.‹ Und wir rückten von ihm fort. Und plötzlich sprach er: ›Ich muß Wasser lassen‹; und ich befahl: ›O Knabe, nimm die Kerze und führe ihn.‹ Und er ging hinaus und blieb lange fort. Und schließlich gingen wir auf die Suche nach ihm, doch konnten wir ihn nicht finden; und siehe, die Türen waren verschlossen und die Schlüssel staken vor dem Kämmerlein, und wir wußten nicht, war er zum Himmel emporgeflogen oder in die Erde versunken. Und daran erkannte ich, daß es Iblis gewesen war, und daß er mir den Dienst des Kupplers geleistet hatte; und ich kehrte zurück, indem ich der Worte des Abu Nowas dachte:


  


  Ich seh in Iblis staunend so viel Stolz – Trotz seines Sinns verworfenem Schlamm;


  Er sträubte sich, vor Adam hinzuknien – Und macht den Kuppler doch für Adams ganzen Stamm.


  


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte der Liebenden aus Al-Medina


  


  Sprach Ibrahim, der Vater Ishaks: Ich war stets ein ergebener Freund des Hauses der Barmekiden. Und nun geschah es eines Tages, als ich ganz allein zu Hause saß, daß ein Klopfen an der Tür ertönte; mein Diener also ging hinaus, und als er zurückkehrte, sprach er: ›Ein stattlicher Jüngling steht an der Tür und bittet um Einlaß.‹ Ich befahl, ihn einzulassen, und hereintrat ein Jüngling, auf dem die Zeichen der Krankheit lagen, und er sprach: ›Ich habe lange gewünscht, dir zu begegnen, denn ich bedarf deiner Hilfe.‹ ›Welches ist dein Begehr?‹ fragte ich. Da zog er dreihundert Dinare heraus, legte sie vor mich hin und sprach: ›Ich bitte dich, nimm das an und mache mir eine Weise für zwei Verspaare, die ich gedichtet habe.‹ Sprach ich: ›Sag sie mir her.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling zu Ibrahim eintrat, ihm das Gold in die Hände legte und zu ihm sprach: ›Ich bitte dich, nimm das an und mache mir eine Weise zu zwei Verspaaren, die ich gedichtet habe.‹ Versetzte er: ›Sage sie mir her.‹ Und er hub an:


  


  


  Bei Gott, mein Blick, du hast mein Herz bedrückt – Lösch nun das Feuer, das die Brust mir sengt.


  Mich schilt die Welt, weil ich in ihm nur lebe – Und ihn erst seh, wenn mich das Totentuch umfängt.


  


  Ich also, sprach Ibrahim, machte für diese Verse eine Weise, klagend wie ein Trauerlied, und sang sie ihm vor; und er sank in Ohnmacht, so daß ich glaubte, er sei tot. Nach einer Weile jedoch kam er wieder zu sich und sprach zu mir: ›Wiederhole mir die Weise.‹ Ich aber beschwor ihn bei Allah, mich zu entschuldigen, und sprach: ›Ich fürchte, du wirst sterben.‹ ›Wollte der Himmel, es wäre so!‹ erwiderte er und ließ nicht ab, mich demütig zu verfolgen, bis ich ihm die Weise wiederholte. Er stieß einen lauten Schrei aus und stürzte noch ärger zu Boden als das erste Mal; doch ich besprengte ihn mit Rosenwasser, bis er erwachte und sich aufsetzte. Ich pries Allah, legte das Geld vor ihn hin und sprach: ›Nimm dein Geld und geh.‹ Sprach er: ›Ich habe das Geld nicht nötig, und du sollst noch einmal so viel haben, wenn du mir die Weise wiederholen willst.‹ Mir wurde die Brust weit, als er das Geld erwähnte, und ich sprach: ›Ich will sie wiederholen, doch nur unter drei Bedingungen: Erstens mußt du bei mir bleiben und von meiner Speise essen, bis du wieder zu Kräften kommst; zweitens mußt du Wein genug trinken, um dein Herz herzhaft zu machen; und drittens mußt du mir deine Geschichte erzählen.‹ Er willigte ein und aß und trank, und schließlich erzählte er mir: ›Ich gehöre zu den Bürgern von Al-Medina, und ich zog eines Tages mit meinen Freunden zu einer Lustfahrt aus; und als wir dem Wege nach Al-Akik folgten, sahen wir eine Jungfrauenschar, und unter ihnen ein Mädchen, das da war wie ein taubeperlter Zweig, und nicht eher zog sie die Seitenblicke zurück, als bis sie die Seele dessen, der sie ansah, gestohlen hatte. Die Mädchen blieben bis zum Schluß des Tages im Schatten, und als sie fortgingen, ließen sie in meinem Herzen Wunden zurück, die nur schwer vernarbten. Am nächsten Morgen ging ich wieder aus, um Nachricht von ihr aufzuspüren, doch ich fand niemanden, der mir von ihr hätte sagen können; deshalb suchte ich sie in den Straßen und Märkten, doch fand ich keine Spur von ihr. Und schließlich erkrankte ich vor Gram und entdeckte meine Not einem von meiner Sippe, der zu mir sprach: Dir soll nichts Arges widerfahren; die Tage des Frühlings sind noch nicht vorüber, und der Himmel deutet auf Regen; da wird sie ausgehen, und ich will mit dir ausgehen, und dann tu, was du willst. Seine Worte trösteten mein Herz, und ich wartete, bis Al-Akik vom Regen rann, und dann ging ich aus mit meinen Freunden und Anverwandten und setzte mich an derselben Stelle, an der ich sie zum erstenmal gesehen hatte. Und noch saßen wir nicht lange, so kamen die Frauen schon herbei wie Rosse, die um die Wette liefen; ich aber flüsterte einem Mädchen aus meiner Sippe zu: Sprich zu jenem Mädchen: Es spricht dieser Mann zu dir: Der sprach wohl, der da diesen Vers dichtete:


  


  


  Sie durchschoß mein Herz mit Pfeilen und wandte den Rücken – Und noch fliehend konnte mein Herz sie von neuem zerstücken.


  


  Sie also trat zu ihr und wiederholte ihr meine Worte, worauf jene erwiderte und sprach: Sag ihm: der sprach wohl, der in diesem Verspaar erwiderte:


  


  Das gleiche, was du fühlst, das mußt‹ auch uns ereilen – Geduld! Vielleicht wird uns ein schnelles Mittel heilen.


  


  Ich enthielt mich aus Furcht vor dem Ärgernis weiterer Rede und erhob mich, um davonzugehen. Doch auch sie erhob sich, und ich folgte ihr, und sie blickte zu mir zurück, bis sie sah, daß ich mir ihre Wohnung merkte. Dann begann sie, zu mir zu kommen, und ich, zu ihr zu gehen, so daß wir vereinigt waren und uns oft trafen, bis die Sache laut und ruchbar wurde und ihr Vater davon hörte. Ich aber ließ nicht ab, sie emsig aufzusuchen, und ich klagte meine Lage meinem Vater, der unsre Sippe versammelte und sich zu ihrem Vater begab, um sie für mich zum Weibe zu erbitten; jener aber rief: ›Wäre mir dieser Vorschlag gemacht worden, ehe er ihr durch seine Begegnungen einen schlechten Namen anhing, so hätte ich eingewilligt; aber jetzt ist die Sache ruchbar geworden, und ich habe keine Lust, das Gerede der Leute wahr zu machen.‹ Da (fuhr Ibrahim fort) wiederholte ich ihm die Weise, und er ging davon, nachdem er mich mit seinem Wohnsitz bekannt gemacht hatte; und wir wurden Freunde. Nun war ich den Barmekiden ergeben, und als also Dscha'afar bin Jahja sich das nächste Mal setzte, um Audienz zu erteilen, da wartete ich ihm wieder wie immer auf und sang ihm die Verse des Jünglings vor. Sie gefielen ihm, und er trank ein paar Becher Weins und sprach: ›Pfui über dich! Von wem ist dies Lied?‹ Da erzählte ich ihm die Geschichte des Jünglings, und er befahl mir, zu ihm hinüber zu reiten und ihm zu versichern, daß er das Ziel seiner Wünsche erreichen würde. Ich also holte ihn vor Dscha'afar, der ihn bat, ihm seine Geschichte zu wiederholen. Er tat es, und Dscha'afar sprach zu ihm: ›Du stehst jetzt unter meinem Schutz; vertraue mir, daß ich dich ihr vermähle.‹ Da war sein Herz getröstet, und er blieb bei uns. Als nun der Morgen dämmerte, saß Dscha'afar auf und ging hinein zu Al-Raschid, dem er die Geschichte erzählte. Sie gefiel dem Kalifen, und indem er nach dem Jüngling und mir schickte, befahl er mir, die Weise zu wiederholen, und trank dazu. Dann schrieb er an den Statthalter von Al-Hidschas, indem er ihm befahl, den Vater des Mädchens samt seinem Hause auf ehrenhafte Weise zu ihm zu schicken und keine Kosten bei ihrer Ausrüstung zu sparen. Nach einer kleinen Weile kamen sie wirklich an, und der Kalif ließ den Mann vor sich rufen und befahl ihm, seine Tochter ihrem Geliebten zu vermählen; dann gab er ihm hunderttausend Dinare, und der Vater kehrte zu den Seinen zurück. Der Jüngling aber blieb unter den Zechgenossen Dscha'afars, bis geschah, was geschehen ist;31 dann kehrte er mit seinem Hause nach Al-Medina zurück. Allah, der Allmächtige, erbarme sich ihrer sämtlichen Seelen!


  Und man erzählt auch, o glücklicher König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Malik al-Nasir und seinem Vezier


  


  Abu Amir bin Marwan wurde einst ein Christenknabe geschenkt, schöner, als jemals ein Auge einen erblickte. Den sah Al-Nasir, der siegreiche Sultan, und er sprach zu Abu Amir, der sein Vezier war: ›Woher kommt dieser Knabe?‹ Versetzte der: ›Von Allah‹; und der andere: ›Willst du uns mit Sternen schrecken und uns gefangen nehmen mit Monden?‹ Abu Amir entschuldigte sich, und indem er ein Geschenk rüstete, schickte er es mit dem Knaben zu ihm, indem er zu ihm sprach: ›Sei du ein Teil der Gabe; wäre nicht die Not, so hätte meine Seele nicht darein gewilligt, dich fortzugeben.‹ Und er gab ihm diese Verse mit:


  


  Mein Herr, dem Vollmond gibt dein Himmel neues Leben – Wir leugnen nicht, daß höher als die Erden Himmel schweben:


  Mit meiner Seele stell ich dich zufrieden, ach! – Noch keinen sah ich seine Seele gern hingeben.


  


  Das gefiel Al-Nasir; er vergalt dem Minister mit großen Schätzen, und Abu: Amir stieg hoch in seiner Gunst. Bald darauf nun wurde dem Vezier eine Sklavin geschenkt, eine der lieblichsten Frauen der Welt, und er fürchtete, auch das könne dem König zu Ohren kommen, so daß er nach ihr begehrte und es ihm erginge wie mit dem Knaben. Deshalb rüstete er ein Geschenk, kostbarer noch als das erste, und schickte es mit ihr zum Sultan. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Abu Amir, als ihm die schöne Sklavin geschenkt wurde, fürchtete, es werde dem siegreichen König zu Ohren kommen, und es werde ihm ergehen wie mit dem Knaben, und deshalb rüstete er ein Geschenk, kostbarer noch als das erste, und schickte es mit ihr zu seinem Gebieter, indem er diese Verse zum Geleit gab:


  


  Mein Herr, du hast den Mond, dies ist die Sonne – Dein Himmel so die großen Lichter eint;


  Verspricht mir Glück doch solche Sternenstellung – Dir Kausars Trank, wo Edens Sonne scheint.


  Die Erde beut nicht drei der gleichen Reize – Wie dir an Macht kein König sich vereint.


  


  Sein Ansehen also wuchs noch bei Al-Nasir; doch nach einer Weile verleumdete ihn einer seiner Feinde beim König, indem er behauptete, es brenne noch heiße Lust für den Knaben in ihm, und er habe nicht aufgehört, ihn zu begehren; sondern so oft die kühlen nördlichen Winde ihn trieben, knirsche er mit den Zähnen, weil er ihn fortgegeben habe. Rief der König: ›Rege nicht die Zunge wider ihn, oder ich werde dir den Kopf abscheren.‹ Doch schrieb er Abu Amir einen Brief des folgenden Inhalts, als käme er von dem Knaben: ›O mein Herr, du weißt, daß du mir ein und alles warst, und daß ich nie der Lust bei dir entbehrte. Obgleich ich jetzt bei dem Sultan bin, so würde ich doch die Einsamkeit bei dir vorziehen; nur fürchte ich des Königs Majestät; deshalb ersinne einen Plan, mich von ihm zu erbitten.‹ Diesen Brief schickte er Abu Amir durch einen kleinen Lakaien, dem er einschärfte, daß er sagen sollte: ›Dies kommt von demunddem; der König spricht nie mit ihm.‹ Als nun der Vezier den Brief gelesen und die betrügerische Botschaft vernommen hatte, da roch er den Gifttrank und schrieb auf den Rücken des Briefes diese Verse:


  


  


  Soll je ein Mann, den die Erfahrung lehrte – Dem Narren gleich den Kopf ins Löwenlager stecken?


  Ich bin von denen nicht, die ganz ihr Sinn betört – Und die die Fallen nie des neidischen Feinds entdecken:


  Wärst auch mein Leben du, ich gäb dich hin mit willigen Händen – Kann Leben sich, vom Leib getrennt, je rückwärts wenden?


  


  Als Al-Nasir diese Antwort erfuhr, da staunte er ob der schnellen Fassungsgabe des Veziers, und nie wieder lieh er sein Ohr irgend welchen Verleumdungen wider ihn. Dann sprach er zu ihm: ›Wie bist du dem Netz entgangen?‹ Und er erwiderte: ›Weil meine Vernunft nicht verwirrt ist in den Maschen der Leidenschaft.‹


  Und man erzählt auch


  


  Die Geschichte von den Streichen der verschlagenen Dalilah und ihrer Tochter Zainab, der Gimpelfängerin


  


  Zur Zeit Harun al-Raschids lebte ein Mann, namens Ahmad al-Danaf, und ein anderer, Hasan Schuman geheißen,32 beide Meister im Trug und Lug, und sie hatten zu ihrer Zeit die wunderbarsten Streiche vollführt. Deshalb hatte der Kalif sie in Ehrengewänder gekleidet und sie zu Hauptleuten der Wache in Bagdad ernannt (Ahmad war der zur rechten Hand, und Hasan der zur linken); und er wies beiden ein Monatsgeld von tausend Dinaren an, und ihnen unterstanden je vierzig kräftige Leute. Ahmad al-Danaf aber waren die Distrikte vor den Mauern überwiesen. Und Ahmad und Hasan zogen gemeinsam aus aus dem Hause des Emirs Khalid, des Walis oder Wachthauptmanns, ein jeder begleitet von seinen vierzig Leuten zu Pferde, und geführt von dem Ausrufer, der laut rief und sprach: ›Auf Befehl des Kalifen! Niemand ist Wachthauptmann zur Rechten als Ahmad al-Danaf, und niemand ist Wachthauptmann zur Linken als Hasan Schuman, und beiden ist man Gehorsam schuldig, wenn sie gebieten, und man trete ihnen mit aller Ehrfurcht und Ehrerbietung entgegen.‹


  Nun lebte in der Stadt ein altes Weib, namens Dalilah, die Listige, und sie hatte eine Tochter, namens Zainab, die Gimpelfängerin. Die hörten die Verkündigung, und Zainab sprach zu Dalilah: ›O meine Mutter, sieh diesen Burschen Ahmad al-Danaf an! Der ist als Flüchtling aus Kairo hierher gekommen, und er hat in Bagdad solange den Schelm gespielt, bis er es zum Gefährten des Kalifen brachte; und jetzt ist er Wachthauptmann zur rechten Hand geworden, während der räudige Kerl Hasan Schuman Hauptmann zur Linken ist; und beide haben sie morgens und abends ihren Tisch gedeckt, und sie genießen einen monatlichen Lohn von tausend Dinaren; während wir unbeschäftigt und vernachlässigt in diesem Hause wohnen, ohne Stellung und ohne Ehren, und keinen haben, der nach uns fragt.‹ Nun war Dalilahs Gatte Stadthauptmann von Bagdad gewesen, mit einem monatlichen Sold von tausend Dinaren; doch er war gestorben und hatte zwei Töchter hinterlassen, von denen die eine vermählt war und einen Sohn hatte, namens Ahmad al-Lakit oder Ahmad, die Fehlgeburt; und die zweite war Jungfer und hieß Zainab. Diese Dalilah also war eine Meisterin in allen Streichen und Listen und Ränken; sie konnte durch ihren Trug den Drachen aus seiner Höhle locken, und Iblis selber hätte noch im Lügen von ihr lernen können. Auch ihr Vater war bei dem Kalifen mit einem monatlichen Gehalt von tausend Dinaren angestellt gewesen, und zwar als Wärter der Brieftauben. Er pflegte die Vögel abzurichten, so daß sie Briefe und Botschaften überbrachten, und daher war in Zeiten der Not ein jeder von ihnen dem Kalifen teurer als sein eigener Sohn. Darum also sprach Zainab zu ihrer Mutter: ›Auf, und laß uns einen Trug und Streich spielen, der uns vielleicht bekannt macht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Sechshundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Zainab also zu ihrer Mutter sprach: ›Auf, und laß uns einen Trug und Streich spielen, der uns vielleicht bekannt machen wird in Bagdad, so daß wir den Sold unsres Vaters auch für uns gewinnen.‹ Versetzte die Alte: ›So wahr dein Haupt lebt, o meine Tochter, ich will schwerere Schelmenstreiche spielen in Bagdad, als Ahmad und Hasan, die Pest, sie je gespielt haben.‹ Mit diesen Worten stand sie auf, warf sich den Lisam-Schleier über das Gesicht und legte Kleider an, wie sie die ärmeren Sufis tragen: Hosen, die ihr über die Fersen fielen, und ein Gewand aus weißer Wolle mit breitem Gürtel. Und sie nahm auch eine Kanne, füllte sie bis zum Hals mit Wasser, steckte in ihre Mündung drei Dinare und verstopfte sie mit einem Spund aus Palmenfibern. Dann warf sie wie ein Schwertgehenk einen Rosenkranz um ihre Schultern, der war so groß wie eine Last Brennholz, nahm eine Flagge in die Hand, die aus vielfarbigen Fetzen gemacht war: rot und gelb und grün, und ging aus, indem sie ›Allah! Allah!‹ rief, und zwar mit einer Zunge, die das Lob des Herrn verkündete, während ihr Herz auf des Teufels Rennbahn galoppierte und nachsann, wie sie der Stadt einen glänzenden Streich spielen könnte. Sie ging von Straße zu Straße, bis sie in einen Gang kam, der war gefegt und besprengt und mit Marmor gepflastert; dort sah sie einen gewölbten Torweg mit einer Alabasterschwelle, und ein maurischer Pförtner stand an der Tür, die aus Sandelholz war, belegt mit Messing und versehen mit einem silbernen Ring als Klopfer. Nun gehörte dies Haus dem Hauptmann der Türhüter des Kalifen, einem Manne von großem Reichtum an Feldern und Häusern und Einkünften, der da hieß der Emir Hasan Scharr al-Tarik oder der der argen Wege; und er wurde also genannt, weil seine Schläge seinen Worten stets vorgriffen. Er war vermählt mit einem schönen Mädchen, namens Khatun33, die er liebte und die ihn in der Nacht, da er zu ihr kam, schwören ließ, daß er nie eine andere neben ihr zum Weibe nehmen, noch auch eine einzige Nacht außerhalb des Hauses schlafen würde. Und so ging es, bis er eines Tages in den Diwan kam und sah, daß ein jeder der Emire einen Sohn oder auch ihrer zwei bei sich hatte. Da betrat er das Hammam und besah sich sein Gesicht im Spiegel, und da er erkannte, daß die weißen Haare in seinem Bart die schwarzen schon verdeckten, sprach er bei sich selber: ›Wird nicht der, der deinen Vater zu sich nahm, auch dich mit einem Sohne segnen?‹ Und er ging in zorniger Stimmung zu seinem Weibe, das zu ihm sprach: ›Guten Abend dir!‹ Doch er erwiderte: ›Geh aus meinen Augen; von dem Tage an, da ich dich erblickte, habe ich nichts Gutes mehr gesehen.‹ ›Wieso?‹ fragte sie; und er versetzte: ›In der Nacht, da ich zu dir hineinging, ließest du mich schwören, daß ich kein zweites Weib neben dir nehmen würde, und noch heute habe ich alle Emire mit einem Sohn gesehen, einige sogar mit zweien. Da gedachte ich des Todes, und mir fiel ein, daß mir weder Sohn noch Tochter gewährt worden ist; und wer keinen Sohn hinterläßt, dessen Gedächtnis stirbt. Das ist der Grund meines Zorns, denn du bist unfruchtbar; und wenn man dich erkennt, so ist es, als hobelte man einen Felsen.‹ Rief sie: ›Allahs Name sei mit dir! Wahrlich, ich habe die Mörser zerstoßen, indem ich Wolle schlug und Heilkräuter stampfte, und ich bin nicht zu tadeln; die Unfruchtbarkeit liegt bei dir, denn du bist ein plattnäsiges Maultier, und dein Same ist schwach und wässerig, und er schwängert weder, noch erzeugt er Kinder.‹ Sprach er: ›Wenn ich von meiner Reise zurückkehre, will ich mir ein anderes Weib nehmen.‹ Versetzte sie: ›Mein Glück steht bei Allah!‹ Dann verließ er sie, und beide bereuten die scharfen Worte, die sie gesprochen hatten.


  Als nun des Emirs Weib aus ihrem Gitterfenster sah, in all ihren Juwelen der Braut eines Schatzes gleich, siehe, da erspähte Dalilah sie, und da sie sie gekleidet sah in teure Kleider und kostbaren Schmuck, sprach sie bei sich selber: ›Es wäre ein schöner Streich, o Dalilah, jene junge Dame aus dem Hause ihres Gatten zu locken, sie ihrer Juwelen und Kleider zu berauben und sich mit dem ganzen Fund davon zu machen.‹ Sie wählte also ihren Stand unter den Fenstern des Hauses und begann, laut Allahs Namen anzurufen, indem sie sprach: ›Kommt herbei, o ihr Walis, ihr Freunde des Herrn!‹ Und alle Frauen in der Straße schauten aus ihren Gitterfenstern, und da sie eine Frau erblickten, gekleidet nach Art der Sufis in weiße Wolle, als wäre sie ein Zelt des Lichts, sprachen sie: ›Allah bringe uns Segen mit Hilfe dieser frommen Alten, von deren Gesicht das Licht ausstrahlt!‹ Und Khatun, das Weib des Emirs Hasan, brach in Tränen aus und sprach zu ihrer Sklavin: ›Geh hinab, o Makbulah, küsse dem Schaykh Abu Ali, dem Pförtner, die Hand und sprich zu ihm: Laß jene Fromme eintreten bei meiner Herrin, auf daß sie vielleicht durch sie gesegnet werde.‹ Die also ging hinab zum Pförtner, küßte ihm die Hand und sprach: ›Meine Herrin spricht zu dir: Laß jene fromme Alte zu mir ein, auf daß ich durch sie gesegnet werde; und vielleicht wird sich ihr Segen auch auf uns erstrecken.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin hinabging und zu dem Pförtner sprach: ›Laß jene Fromme eintreten bei meiner Herrin, auf daß sie vielleicht durch sie gesegnet werde, und daß auch wir allesamt gesegnet werden!‹ Da trat der Türhüter auf Dalilah zu und wollte ihr die Hand küssen; doch sie verbot es ihm und sprach: ›Hinweg von mir, auf daß nicht meine Waschung null und nichtig werde. Möge er dich aus dieser Sklaverei befreien, o Abu Ali!‹ Nun schuldete der Emir dem Pförtner den Lohn für drei Monate, und dadurch war dieser in Not geraten, aber er wußte nicht, wie er seine Forderung von seinem Herrn einziehen sollte; so sprach er denn zu der Alten: ›O meine Mutter, gib mir aus deiner Kanne zu trinken, damit ich durch dich gesegnet werde!‹ Sie nahm den Krug von der Schulter und schwenkte ihn durch die Luft, so daß der Spund aus seiner Öffnung fiel und die drei Dinare auf den Boden rollten. Der Pförtner sah sie und hob sie auf, indem er in seiner Seele sprach: ›Ruhm sei Gott! Diese Alte gehört zu den Heiligen, denen Schätze zu Gebote stehen; und deshalb hat sie mir diese drei Dinare aus der Luft hervorgezaubert.‹ Dann sprach er zu ihr: ›Nimm, meine Muhme, diese drei Dinare, die dir aus dem Krug entfielen‹; doch sie erwiderte: ›Hinweg mit ihnen! Ich gehöre zu denen, die sich nicht um die Dinge dieser Welt kümmern, nein, niemals! Nimm sie und verwende sie zu deinem eigenen Besten statt derer, die der Emir dir schuldet.‹ Sprach er: ›Dank sei Allah für die Hilfe! Dies gehört zum Kapitel der Offenbarung.‹ Da sprach die Sklavin sie an, küßte ihr die Hand und führte sie zu ihrer Herrin hinauf. Sie fand die Dame, als wäre sie ein Schatz, befreit von den behütenden Talismanen; und Khatun hieß sie willkommen und küßte ihr die Hand. Sprach sie: ›O meine Tochter, ich bin nur zu deinem Besten zu dir gekommen und auf Allahs Willen.‹ Dann setzte Khatun ihr Speisen vor, doch sie sprach: ›O meine Tochter, ich esse nichts als die Speise des Paradieses, und ich faste beständig und breche mein Fasten nur an fünf Tagen des Jahres. Aber, o mein Kind, ich sehe dich bekümmert und wünsche, daß du mir den Anlaß deiner Sorge nennest.‹ ›O meine Mutter,‹ erwiderte Khatun, ›ich ließ in meiner Hochzeitsnacht meinen Gatten schwören, daß er keine als mich zum Weibe nehmen würde, und nun hat er andere mit Kindern gesehen, und er sehnt sich nach solchen und sprach zu mir: Du bist unfruchtbar! Ich aber erwiderte: Du bist ein Maultier, das nicht zeugt! Da verließ er mich im Zorn, indem er sprach: Wenn ich von meiner Reise zurückkomme, so will ich mir ein anderes Weib nehmen; denn er hat Dörfer und Ländereien und große Einkünfte, und wenn er mit einer anderen Kinder erzeugt, so werden sie das Geld erhalten und mir das Besitztum nehmen.‹ Sprach Dalilah: ›O meine Tochter, weißt du nicht von meinem Meister, dem Schaykh Abu al-Hamlat?34 Wenn den ein Besucher besucht, so erläßt ihm Allah seine Schuld, und ist es eine unfruchtbare Frau, so empfängt sie.‹ Versetzte Khatun: ›O meine Mutter, seit meinem Hochzeitstage bin ich nicht mehr aus dem Hause gekommen, nein, nicht einmal, um Trauer-oder Glückwunschbesuche zu machen.‹ Und die Alte fuhr fort: ›O mein Kind, ich will dich zu ihm führen, du aber wirf deine Bürde auf ihn und tu ihm ein Gelübde; vielleicht wirst du, wenn dein Gatte von seiner Reise zurückkehrt und bei dir liegt, durch ihn empfangen und ihm ein Mädchen oder einen Knaben gebären: doch ob es ein Mädchen oder ein Knabe ist, es werde ein Derwisch des Schaykhs Abu al-Hamlat.‹ Da stand Khatun auf, kleidete sich in ihre reichsten Gewänder, legte all ihre Juwelen an und sprach zu ihrer Sklavin: ›Habe acht auf das Haus!‹ Und die erwiderte: ›Ich höre und gehorche, o meine Herrin!‹ Dann ging sie hinab, und der Pförtner Abu Ali trat ihr entgegen und fragte sie: ›Wohin, o meine Herrin?‹ ›Ich gehe aus, um den Schaykh Abu al-Hamlat zu besuchen,‹ erwiderte sie; und er: ›Möge mir eines Jahres Fasten auferlegt werden! Wahrlich, jene Fromme gehört zu den Heiligen Allahs und ist voller Heiligkeit, o meine Herrin, und ihr stehen verborgene Schätze zu Gebote, denn sie hat mir drei Dinare roten Goldes gegeben und meine ganze Not erraten, ohne daß ich sie gebeten hätte, und sie wußte, daß ich Mangel litt.‹ Und die Alte ging mit der jungen Herrin Khatun davon, indem sie zu ihr sprach: ›Inschallah, o meine Tochter, wenn du den Schaykh Abu al-Hamlat besucht hast, so soll dir Seelentrost zuteil werden, und durch den Willen des allmächtigen Allah soll dein Gatte, der Emir, dich lieben und dir nie wieder ein zorniges Wort hinwerfen.‹ Sprach Khatun: ›Ich will mit dir gehen, ihn zu besuchen, o meine Mutter!‹ Aber Dalilah sprach bei sich selber: ›Wo soll ich sie entkleiden und ihr die Gewänder und Juwelen nehmen, da das Volk hier kommt und geht?‹ Dann sprach sie zu der anderen: ›O meine Tochter, geh hinter mir her, so daß du mich im Auge behältst, denn diese deine Mutter ist ein schwer beladenes Weib; ein jeder, der eine Bürde hat, wirft sie auf mich, und wer fromme Gaben darbringen will, gibt sie mir und küßt mir die Hand.‹ Da folgte die junge Dame ihr aus der Ferne, und ihre Spangen klingelten, und die Münzen in ihrem Haar erklangen, während sie ging, bis sie den Basar der Kaufleute erreichten. Und plötzlich kamen sie zum Laden eines jungen Kaufmanns, namens Sidi Hasan, der war sehr schön und hatte noch kein Haar auf seinen Wangen. Er sah die Dame nahen und begann, verstohlene Blicke auf sie zu werfen, und als die Alte das sah, winkte sie ihr und sprach: ›Setze dich in diesem Laden, bis ich zu dir zurückkehre.‹ Khatun gehorchte ihr und setzte sich vorn im Laden des jungen Kaufmanns nieder, der sie mit einem einzigen Blick bedachte, durch den sie ihm tausend Seufzer vermachte. Und die Alte redete ihn an, grüßte ihn und sprach: ›Sag an, ist nicht dein Name Sidi Hasan, Sohn des Kaufmanns Mohsin?‹ Versetzte er: ›Ja, wer hat dir meinen Namen genannt?‹ Sprach sie: ›Leute von gutem Ruf haben mich an dich verwiesen. Wisse, diese junge Dame ist meine Tochter, und ihr Vater war ein Kaufmann, der starb und ihr viel Geld hinterließ. Sie ist in mannbarem Alter, und die Weisen sagen: Gib deine Tochter zum Weibe, doch nicht deinen Sohn zum Gatten; und ihr Leben lang ist sie bis auf den heutigen Tag nicht aus dem Hause gekommen. Nun befiehlt mir eine göttliche Warnung und ein heimlich gegebener Befehl, sie dir zu vermählen; wenn du also arm bist, so will ich dir Geld geben und dir an Stelle eines Ladens zwei Läden eröffnen.‹ Sprach der junge Kaufmann bei sich selber: ›Ich bat Allah um eine Braut, und er hat mir drei Dinge gegeben: Geld und Gewänder und Gattin.‹ Und er sprach zu der Alten: ›O meine Mutter, das, wozu du mich treibst, ist gut; aber seit langem schon spricht meine Mutter: Ich wünsche, dich zu vermählen; ich aber weigere mich und erwidere: Ich will mich nur vermählen, nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe.‹ Sprach Dalilah: ›Steh auf und folge mir; ich will sie dir nackt zeigen.‹ Er also stand auf und nahm tausend Dinare, indem er bei sich selber sprach: ›Vielleicht werden wir sie brauchen, um etwas zu kaufen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu Hasan sprach: ›Steh auf und folge mir, ich will sie dir nackt zeigen.‹ Er also stand auf und nahm tausend Dinare zu sich, indem er bei sich selber sprach: ›Vielleicht werden wir sie brauchen, um etwas zu kaufen, oder um den Lohn für den Ehevertrag zu zahlen.‹ Die Alte nun befahl ihm, der jungen Herrin aus der Ferne zu folgen, doch so, daß er sie nicht aus den Augen verlöre; und sie sprach bei sich selber: ›Wohin willst du die junge Herrin und den Kaufmann führen, damit du sie beide ausziehen kannst, während sein Laden noch geschlossen ist?‹ Dann schritt sie weiter, und Khatun hinter ihr her, und der wieder folgte der junge Kaufmann, bis sie zu einer Färberei kamen, die einem Färbermeister gehörte, namens Hadschi Mohammed, einem Manne von schlechtem Ruf; denn wie das Messer des Kolokassiahändlers schnitt er so männlich wie weiblich, und er liebte Feigen nicht minder als Granaten. Der nun hörte das Klirren der Fußspangen, und als er den Kopf hob, sah er die Dame und den Jüngling. Da trat die Alte auf ihn zu, und nachdem sie ihn begrüßt und sich ihm gegenüber gesetzt hatte, fragte sie ihn: ›Bist du nicht der Hadschi Mohammed, der Färber?‹ Versetzte er: ›Ja, der bin ich, welches ist dein Begehr?‹ Sprach sie: ›Wahrlich, Leute von gutem Ruf haben mich an dich verwiesen. Sieh jenes schöne Mädchen, meine Tochter, und jenen stattlichen, bartlosen Jüngling, meinen Sohn; ich habe sie beide aufgezogen und viel Geld auf sie verwandt. Nun mußt du wissen, daß ich ein großes, altes, verfallenes Haus besitze, das ich mit Holz gestützt habe; und der Baumeister sprach zu mir: Geh und zieh in ein anderes Haus, damit es nicht über dir zusammenbreche; und wenn dieses ausgebessert ist, so kehre hierher zurück. Ich also zog aus, um mir eine Wohnung zu suchen, und würdige Leute haben mich an dich verwiesen; und ich wünsche, meinen Sohn und meiner Tochter bei dir unterzubringen.‹ Sprach der Färber in seiner Seele: ›Wahrlich, da fällt dir frische Butter auf einem Kuchen zu.‹ Doch zu der Alten sprach er: ›Freilich habe ich ein Haus und einen Saal und ein oberes Stockwerk; doch ich kann nichts davon entbehren, denn ich brauche das ganze für Gäste und für die Indigopflanzer, die mir liefern.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, es ist nur für einen Monat, und höchstens für zwei, bis unser Haus ausgebessert ist, und wir sind Fremde. Laß das Gastzimmer teilen zwischen uns und dir, und bei deinem Leben, o mein Sohn, wenn du wünschest, daß deine Gäste unsere sind, so wollen wir sie willkommen heißen und mit ihnen essen und mit ihnen schlafen.‹ Da gab er ihr die Schlüssel, einen großen und einen kleinen und einen krummen, und sprach zu ihr: ›Der große Schlüssel ist der zum Hause, der krumme der zum Saal und der kleine der zum oberen Stockwerk.‹ Dalilah also nahm die Schlüssel und ging weiter, und ihr folgte die Dame, hinter der der junge Kaufmann herschritt, bis sie zu der Gasse kam, darin das Haus stand. Sie öffnete die Tür und trat ein, indem sie die junge Dame führte und zu ihr sprach: ›O meine Tochter, dies (und sie zeigte auf den Saal) ist die Wohnung des Schaykhs Abu al-Hamlat; aber geh in das obere Stockwerk und lege deinen äußeren Schleier ab und warte, bis ich zu dir komme.‹ Sie also ging hinauf und setzte sich. Gleich darauf erschien auch der junge Kaufmann, den Dalilah in den Saal einführte, indem sie sprach: ›Setze dich, damit ich meine Tochter hole und sie dir zeige.‹ Er also setzte sich, und die Alte ging zu Khatun, die zu ihr sprach: ›Ich möchte den Schaykh besuchen, ehe die Leute kommen.‹ Versetzte die Vettel: ›O meine Tochter, wir fürchten für dich.‹ Fragte Khatun: ›Wieso?‹ Und Dalilah erwiderte: ›Weil ein Sohn von mir hier ist, ein Narr, der den Sommer nicht vom Winter unterscheiden kann, doch immer nackt geht. Er ist der Stellvertreter des Schaykhs, und wenn er sähe, daß ein Mädchen wie du seinen Meister besucht, so würde er dir die Ohrringe ausreißen, dich an den Ohren zerren und dir die seidenen Kleider zerreißen.35 Deshalb lege deinen Schmuck und deine Kleider ab, und ich will sie dir aufbewahren, bis du deinen frommen Besuch beendet hast.‹ Die Dame legte demnach ihr Obergewand und ihre Juwelen ab und gab sie der Alten, die zu ihr sprach: ›Ich will sie für dich auf den Vorhang des Schaykhs legen, auf daß dir ein Segen zuteil werde.‹ Dann ging sie hinaus, indem sie die Dame in ihrem Hemd und ihrer Hose zurückließ, und verbarg die Kleider und Juwelen auf der Treppe; und schließlich ging sie zu dem Jüngling, der des Mädchens ungeduldig harrte, und er rief: ›Wo ist deine Tochter, auf daß ich sie sehe?‹ Sie aber schlug die Hand auf die Brust, so daß er sie fragte: ›Was ficht dich an?‹ Sprach sie: ›Gäbe es nur nicht solche Dinge wie den bösen und den neidischen Nachbarn! Sie sahen mich mit dir ins Haus eintreten und fragten mich nach dir. Ich also gab zur Antwort: Es ist ein Bräutigam, den ich für meine Tochter gefunden habe. Da wurden sie um deinetwillen neidisch auf mich und sprachen zu meinem Mädchen: Ist deine Mutter deiner müde geworden, daß sie dich mit einem Aussätzigen vermählt? Ich aber schwor ihr, daß sie dich nur nackt sehen sollte.‹ Sprach er: ›Ich suche Zuflucht bei Allah vor den Neidern!‹ Und indem er seinen Unterarm entblößte, zeigte er ihr, daß er wie Silber war. Sprach sie: ›Fürchte nichts, du sollst sie nackt sehen, wie sie dich nackt sehen soll.‹ Und er: ›Laß sie kommen und mich ansehen.‹ Und er legte seinen Zobelpelz und seinen Gürtel und Dolch und den Rest seiner Kleider ab, ausgenommen sein Hemd und seine Hose, und er wollte den Beutel mit den tausend Dinaren dazu legen, doch sie sprach: ›Gib ihn mir, damit ich ihn dir aufbewahre.‹ Und sie nahm ihn, holte die Kleider und Juwelen des Mädchens, warf sich das Ganze über die Schulter, verschloß die Haustür und ging ihrer Wege.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte, als sie dem jungen Kaufmann und der Dame alles genommen hatte, ihrer Wege ging, indem sie die Haustür verschloß; und sie hinterlegte ihre Beute bei einem Spezereienhändler, den sie kannte, und kehrte zu dem Färber zurück, der dasaß und auf sie wartete. Sprach er: ›Inschallah, das Haus gefällt dir?‹ Und sie erwiderte: ›Es liegt ein Segen darauf. Ich gehe jetzt, um Träger zu holen, die unsere Habe und unser Gerät herbeitragen sollen. Doch meine Kinder baten mich, ihnen eine Suppe mit Fleisch mitzubringen; also: nimm diesen Dinar, kaufe das Gericht und geh und iß das Morgenmahl mit ihnen.‹ Fragte der Färber: ›Wer soll derweilen die Färberei bewachen, samt den Waren der Leute, die darin sind?‹ Und die Alte erwiderte: ›Dein Knabe.‹ ›So sei es,‹ versetzte er, nahm eine Schüssel mit Deckel und ging davon, um nach ihrem Geheiß zu handeln. So viel von dem Färber, dem wir in der Geschichte wieder begegnen werden.


  Die Alte aber holte die Kleider und Juwelen, die sie bei dem Spezereienhändler gelassen hatte, kehrte in die Färberei zurück und sprach zu dem Knaben: ›Laufe deinem Herrn nach, und ich will mich nicht von hinnen rühren, bis du mit ihm zurückkehrst.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte er und ging davon, während sie begann, all die Waren der Kunden zusammen zu packen. Nun kam ein Eseltreiber des Weges, ein Straßenkehrer, der seit einer Woche keine Arbeit mehr hatte und obendrein ein Haschischesser war. Den rief sie und sprach: ›Hierher, o Eselsknabe!‹ Er also kam zu ihr, und sie fragte ihn: ›Kennst du meinen Sohn, den Färber?‹ Versetzte er: ›Ja, ich kenne ihn.‹ Und sie fuhr fort: ›Der arme Bursche ist zahlungsunfähig und mit Schulden beladen, und so oft man ihn in den Kerker wirft, befreie ich ihn. Nun wünschen wir, daß er sich in Konkurs erkläre, und ich will die Waren ihren Eigentümern zurückstellen; also leih mir deinen Esel, die Last zu tragen, und nimm diesen Dinar als Miete. Wenn ich fort bin, so nimm die Handsäge und leere die Krüge und Bottiche und zerstöre sie, so daß der Richter vom Hofe des Kasis, wenn er kommt, nichts mehr in der Färberei vorfindet.‹ Sprach er: ›Ich bin dem Hadschi für eine Freundlichkeit zu Dank verpflichtet und will um Allahs willen ein übriges tun.‹ Er lud also alles auf den Esel, und da der Schützer sie schützte, so zog sie davon in ihr eigenes Haus; und als sie wohlbehalten dort ankam, ging sie zu ihrer Tochter Zainab, die zu ihr sprach: ›O meine Mutter, mein Herz ist bei dir gewesen! Was für Streiche hast du ausgeführt?‹ Versetzte Dalilah: ›Ich habe vier Leuten vier Streiche gespielt; dem Weibe des obersten Türhüters, einem jungen Kaufmann, einem Färber und einem Eseltreiber; und ich habe dir die ganze Beute auf dem Tier des Eseltreibers gebracht.‹ Rief Zainab: ›O meine Mutter, du wirst aus Angst vor dem obersten Türhüter nie mehr in der Stadt umhergehen können, denn du hast seinem Weibe ihre Gewänder und ihren Schmuck genommen; und den Kaufmann hast du nackt ausgezogen und dem Färber die Waren seiner Kunden gestohlen und dem Eseltreiber seinen Esel geraubt.‹ Versetzte die Alte: ›Pah, o meine Tochter, ich mache mir nichts aus ihnen, außer dem Eseltreiber, der mich kennt.‹


  Derweilen nun kaufte der Färber die Fleischsuppe und brach auf nach dem Hause, und ihm folgte sein Diener, die Speise auf dem Kopf. Unterwegs kam er an seiner Werkstatt vorüber, wo er den Eseltreiber erblickte, wie er die Krüge und Bottiche zerbrach; und er sah, daß weder Stoffe noch Laugen übrig waren, und daß die ganze Färberei in Trümmern lag. Sprach er zu ihm: ›Halt inne, Eseltreiber!‹ Und der Eseltreiber unterbrach sich in seiner Arbeit und rief aus: ›Preis sei Allah für deine Rettung, o Meister! Wahrlich, mein Herz war bei dir!‹ ›Wieso?‹ ›Du bist in Konkurs geraten, und sie haben ein Protokoll über deine Zahlungsunfähigkeit aufgenommen!‹ ›Wer hat dir das gesagt?‹ ›Deine Mutter, und sie befahl mir, die Krüge zu zerbrechen und die Bottiche auszuleeren, damit die Richter des Kasis nichts mehr in der Werkstatt fänden, wenn sie kämen.‹ ›Allah fluche der Fernen!‹ rief der Färber; ›meine Mutter ist längst gestorben!‹ Und er schlug sich die Brust und rief: ›Wehe um den Verlust meiner Waren und derer der Leute!‹ Und auch der Eseltreiber weinte und stieß hervor: ›Wehe um den Verlust meines Esels!‹ Und er sprach zu dem Färber: ›Gib mir mein Tier zurück, das deine Mutter mir gestohlen hat!‹ Der Färber aber packte ihn an der Kehle, schlug ihn und sprach: ›Bringe mir die Alte her!‹ Und der andere schlug ihn wieder und rief: ›Gib mir mein Tier zurück!‹ Und sie schlugen und fluchten einander, bis das Volk sich um sie sammelte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Färber den Eseltreiber packte, während der Eseltreiber den Färber packte, und sie schlugen und fluchten einander, bis das Volk sich um sie sammelte und einer von ihnen fragte: ›Was gibt es, o Meister Mohammed?‹ Versetzte der Eseltreiber: ›Ich will dir die Geschichte erzählen‹; und er erzählte ihnen seine Geschichte, indem er sprach: ›Ich dachte dem Färber einen guten Dienst zu leisten; doch als er mich sah, da schlug er sich die Brust und rief: Meine Mutter ist tot! Und jetzt verlange ich für mein Teil meinen Esel von ihm; denn er hat mir diesen Streich gespielt, um mich um meinen Esel zu bringen.‹ Da sprachen die Leute zu dem Färber: ›O Meister Mohammed, kanntest du die Alte, daß du ihr die Färberei samt ihrem ganzen Inhalt anvertrauen konntest?‹ Und er erwiderte: ›Ich kenne sie nicht; aber sie hat heute bei mir Wohnung genommen, sie mit ihrem Sohn und ihrer Tochter.‹ Sprach einer: ›Meinem Urteil nach ist der Färber verpflichtet, den Eseltreiber zu entschädigen.‹ Fragte ein anderer: ›Weshalb?‹ ›Weil er ihr,‹ erwiderte der erste, ›nur traute und ihr seinen Esel gab, da er sah, daß der Färber ihr die Färberei samt allen Waren anvertraut hatte.‹ Und ein dritter sprach: ›O Meister, da du sie bei dir aufgenommen hast, so geziemt es sich, daß du dem Manne seinen Esel zurückgibst.‹ Dann machten sie sich auf den Weg nach dem Hause, und die Geschichte wird auf sie zurückkommen.


  Derweilen nun hatte der Jüngling gewartet, daß die Alte mit ihrer Tochter kommen sollte, doch weder sie noch ihre Tochter kam. Und ebenso saß die junge Dame da und harrte ihrer Rückkehr, damit sie ihr von ihrem Sohne, dem Gottbesessenen, dem Stellvertreter des Schaykhs, die Erlaubnis brächte, vor den Heiligen zu treten. Als sie also des Wartens müde wurde, stand sie auf, um allein zum Schaykh zu gehen, und als sie den Saal betrat, sah sie den jungen Kaufmann, der zu ihr sprach: ›Tritt ein! Wo ist deine Mutter, die mich hierher gebracht hat, um mich dir zu vermählen?‹ Versetzte sie: ›Meine Mutter ist tot; bist du der Sohn der Alten, der Besessene, der Stellvertreter des Schaykhs Abu al-Hamlat?‹ Sprach er: ›Die schwindelnde Alte ist nicht meine Mutter; sie hat mich betrogen und mir meine Kleider und tausend Dinare genommen.‹ Sprach Khatun: ›Und auch mich hat sie beschwindelt, denn sie hat mich hergeführt, damit ich den Schaykh Abu al-Hamlat besuche, und statt dessen hat sie mich ausgezogen.‹ Sprach er: ›Ich erwarte von dir, daß du mir meine Kleider und meine tausend Dinare ersetzt‹; und sie: ›Ich erwarte von dir, daß du mir meine Kleider und meine Juwelen ersetzt!‹ Und siehe, in diesem Augenblick trat der Färber ein, und als er sie beide ihrer Gewänder entkleidet sah, sprach er zu ihnen: ›Sagt mir, wo eure Mutter ist.‹ Da erzählte die junge Dame ihm alles, was ihr widerfahren war, und der junge Kaufmann erzählte alles, was ihm widerfahren war, und der Färbermeister rief: ›Wehe um den Verlust meiner Waren und derer der Leute!‹ Und der Eseltreiber rief: ›Wehe um den Verlust meines Esels! Färber, gib mir meinen Esel wieder!‹ Sprach der Färber: ›Diese Alte ist eine Halunkin. Kommt heraus, damit ich die Tür verschließen kann!‹ Sprach der junge Kaufmann: ›Es wäre eine Schande für dich, wenn wir angekleidet dein Haus betreten hätten und es entkleidet verlassen müßten.‹ Da kleidete der Färber ihn und das Mädchen ein und schickte sie in ihr Haus zurück, wo wir ihr nach der Heimkehr ihres Gatten wieder begegnen werden. Dann schloß er die Färberei und sprach zu dem jungen Kaufmann: ›Komm, laß uns gehen und nach der Alten suchen, damit wir sie dem Wali überantworten.‹ Sie begaben sich also mit dem Eseltreiber zum Hause des obersten Wachthauptmanns und trugen ihm ihre Klage vor. Sprach er: ›Welches ist euer Begehr, ihr Leute?‹ Und als sie es ihm erzählt hatten, versetzte er: ›Wie viele alte Weiber gibt es in der Stadt! Geht und sucht nach ihr und legt Hand an sie und bringt sie her, so will ich sie für euch foltern, damit sie gestehe.‹ Sie also suchten nach ihr in der ganzen Stadt, und wir werden gleich wieder von ihnen hören.


  Dalilah, die Verschlagene, aber sprach: ›Ich habe Lust, einen neuen Streich zu spielen.‹ Versetzte ihre Tochter: ›O meine Mutter, ich fürchte für dich.‹ Doch die Alte rief: ›Ich bin wie die Bohnenhülsen, wenn sie fallen, feuer- und wasserfest.‹ Und sie stand auf, legte das Gewand einer Sklavin an, wie sie Leuten von Stande dienen, und ging, um Ausschau zu halten nach einem, den sie betrügen könnte. Und sie kam in eine Nebenstraße, die mit Teppichen belegt und mit Hängelampen beleuchtet war, und sie vernahm die Stimmen von Sängerinnen und das Wirbeln der Tamburine. Dort sah sie eine Sklavin, die auf der Schulter einen Knaben trug, der war gekleidet in silberverbrämte Hosen und in einen kleinen Aba-Mantel aus Samt; und auf dem Kopf hatte er eine perlenbestickte Tarbuschmütze, und um den Hals ein goldenes, juwelenbesetztes Halsband. Nun gehörte das Haus dem Ältesten der Kaufmannschaft von Bagdad, und der Knabe war sein Sohn. Er hatte ferner eine jungfräuliche Tochter, die zur Ehe versprochen war, und man feierte heute ihre Verlobung. Bei ihrer Mutter war eine Gesellschaft vornehmer Damen und Sängerinnen, und so oft sie die Treppe hinauf oder hinunter ging, hing der Knabe sich an sie. Deshalb rief sie die Sklavin und sprach zu ihr: ›Nimm deinen jungen Herrn und spiele mit ihm, bis die Gesellschaft aufbricht.‹ Als nun Dalilah das sah, fragte sie die Sklavin: ›Was für ein Fest ist hier in deiner Herrin Haus?‹ Und sie erhielt die Antwort: ›Sie feiert heute die Verlobung ihrer Tochter, und es sind Sängerinnen bei ihr.‹ Sprach die Alte zu sich selber: ›O Dalilah, was du zu tun hast, ist dies, daß du dem Mädchen den Knaben entlockst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu sich selber sprach: ›O Dalilah, was du zu tun hast, ist, daß du dem Mädchen diesen Knaben entlockst.‹ Und sie rief laut: ›O Schmach! O Unglück!‹ Und sie zog eine kupferne Scheidemünze hervor, die wie ein Dinar aussah, und sprach zu dem Mädchen, das gar einfältig war: ›Nimm diesen Dinar und geh zu deiner Herrin und sprich zu ihr: Umm al-Khair freut sich mit dir; und sie ist dir verpflichtet für deine Güte und wird dich am Empfangstage mit ihren Töchtern besuchen und den Kammerfrauen die gewohnten Geschenke bringen.‹ Sprach die Sklavin: ›O meine Mutter, mein junger Herr hier hängt sich an seine Mutter, so oft er sie sieht.‹ Und sie erwiderte: ›Gib ihn mir, während du hineingehst und zurückkehrst.‹ Sie also gab ihr das Kind, nahm die Münze und ging hinein; Dalilah aber machte sich mit dem Knaben in eine Seitengasse davon, wo sie ihm seine Kleider und Juwelen nahm und bei sich selber sprach: ›O Dalilah, es wäre erst ein wirklich schöner Streich, wenn du, nachdem du das Mädchen betrogen und ihr den Knaben abgenommen hast, das Spiel zu Ende spieltest und ihn verpfändetest um tausend Dinare.‹ Sie begab sich also in den Juwelenbasar, wo sie einen jüdischen Goldschmied mit einem Kasten voller Juwelen vor sich sitzen sah, und sprach bei sich selber: ›Es wäre ein schöner Streich, diesen Juden zu rupfen, ihm für tausend Goldstücke Juwelen abzunehmen und ihm den Knaben als Pfand zu lassen.‹ Und alsbald sah der Jude sie an, und da er den Knaben bei der Alten sah, erkannte er ihn als den Sohn des Ältesten der Kaufmannschaft. Nun war der Israelit ein Mann von großem Reichtum; doch immer noch beneidete er seinen Nachbarn, wenn er verkaufte, während er selber nicht verkaufte; und als er also Dalilah sah, sprach er zu ihr: ›Was suchest du, o meine Herrin?‹ Fragte sie: ›Bist du Meister Azariah, der Jude?‹ Denn sie hatte erst andere nach seinem Namen gefragt. Und er versetzte: ›Ja.‹ Sprach sie: ›Die Schwester dieses Knaben, die Tochter des Ältesten der Kaufmannschaft, ist eine versprochene Braut, und heute feiert man ihre Verlobung. Sie braucht Juwelen; also gib mir zwei Paar goldene Spangen, ein Paar goldene Armbänder, nebst Perlohrringen, einen Gürtel, einen Dolch und einen Siegelring.‹ Er suchte alles hervor, und sie nahm ihm für tausend Dinare Juwelen ab und sprach: ›Ich will diesen Schmuck zur Ansicht nehmen; und was ihnen gefällt, das werden sie behalten; und ich will dir, bis ich dir den Preis bringe, den Knaben lassen.‹ Sprach er: ›Es sei, wie du willst!‹ Da nahm sie die Juwelen und machte sich auf nach ihrem eigenen Hause, wo ihre Tochter sie fragte, wie es mit dem Streich gegangen sei. Sie erzählte ihr, wie sie den Knaben des Ältesten der Kaufleute genommen und ausgezogen hatte, und Zainab sprach: ›Du wirst nie wieder in der Stadt umhergehen können.‹


  Derweilen nun war das Mädchen hineingegangen zu ihrer Herrin und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, Umm al-Khair grüßt dich und freut sich mit dir, und am Empfangstag wird sie mit ihren Töchtern kommen und die gewöhnlichen Geschenke verteilen.‹ Sprach ihre Herrin: ›Wo ist dein junger Herr?‹ Sprach die Sklavin: ›Ich habe ihn bei ihr gelassen, damit er sich nicht an dich hängt, und sie hat mir dies als Spende für die Sängerinnen gegeben.‹ Da sprach die Dame zu der Oberin der Sängerinnen: ›Nimm dein Geld.‹ Und sie nahm es und fand einen Kupferheller; worauf die Dame das Mädchen anschrie: ›Geh hinunter, Dirne, und sieh nach deinem jungen Herrn.‹ Sie also ging hinunter, und da sie weder Frau noch Knaben fand, stieß sie einen lauten Schrei aus und fiel auf ihr Gesicht. Ihrer aller Freude wurde zum Leide, und siehe, der Älteste trat ein, und sein Weib erzählte ihm alles, was geschehen war, und er ging aus auf die Suche nach dem Kinde, während auch die anderen Kaufleute aufbrachen und ein jeder seines Weges ging. Nun entdeckte plötzlich der Älteste, der überall nachgeschaut hatte, seinen Sohn, wie er nackt in des Juden Laden saß, und er sprach zu dem Besitzer: ›Dieser ist mein Sohn.‹ ›Gut,‹ erwiderte der Jude. Er also nahm ihn auf, ohne nach seinen Kleidern zu fragen, so groß war seine Freude, daß er ihn wiedergefunden hatte. Doch der Jude packte ihn und sprach: ›Allah helfe dem Kalifen wider dich!‹ Fragte der Älteste: ›Was ficht dich an, o Jude?‹ Und er erwiderte: ›Wahrlich, die Alte hat bei mir um tausend Dinare Juwelen für deine Tochter entnommen und diesen Burschen als Pfand hinterlassen; und ich hätte ihr nicht getraut, hätte sie mir nicht das Kind angeboten, das ich als deinen Sohn erkannte.‹ Sprach der Älteste: ›Meine Tochter braucht keine Juwelen; gib mir die Kleider des Knaben!‹ Da aber schrie der Jude: ›Kommt mir zu Hilfe, ihr Moslems!‹ Und in eben diesem Augenblick gingen der Färber und der Eseltreiber und der junge Kaufmann vorüber, die umherzogen, um die Alte zu suchen; und sie fragten nach dem Anlaß des Streites. Die andern erzählten ihnen den Hergang, und die drei erwiderten: ›Diese Alte ist eine Betrügerin, die uns schon vor euch betrogen hat.‹ Und sie berichteten ihnen, wie sie an ihnen gehandelt hatte, so daß der Älteste sprach: ›Da ich meinen Sohn gefunden habe, so mögen seine Kleider sein Lösegeld sein! Wenn ich die Alte treffe, so will ich sie von ihr fordern.‹ Und er trug das Kind nach Hause zu seiner Mutter, die sich seiner Rettung freute. Doch der Jude sprach zu den drei anderen: ›Wohin geht ihr?‹ Versetzten sie: ›Auf die Suche nach ihr.‹ Sprach der Jude: ›Nehmt mich mit.‹ Und er fügte hinzu: ›Ist einer unter euch, der sie kennt?‹ Rief der Eseltreiber: ›Ich kenne sie‹; und der Jude sprach: ›Wenn wir alle zusammen gehen, so werden wir sie niemals fangen; denn sie wird uns entfliehen. Wir wollen ein jeder einen anderen Weg einschlagen und uns wieder treffen am Laden des Hadschi Masud, des maurischen Barbiers.‹ Sie stimmten ihm bei und brachen auf, ein jeder in einer anderen Richtung.


  Dalilah aber ging alsbald von neuem aus, um ihre Streiche zu spielen, und der Eseltreiber begegnete ihr und erkannte sie. Er packte sie also und sprach zu ihr: ›Weh dir! Treibst du dies Gewerbe schon lange?‹ Fragte sie: ›Was ficht dich an?‹ Sprach er: ›Gib mir meinen Esel zurück!‹ Und sie: ›Verhülle, was Gott verhüllt, o mein Sohn! Suchst du deinen Esel und die Sachen der Leute?‹ Erwiderte er: ›Ich suche meinen Esel und weiter nichts.‹ Versetzte sie: ›Ich sah, daß du arm warst, und deshalb stellte ich deinen Esel für dich bei dem maurischen Barbier unter. Tritt zurück, während ich ihm zurede, daß er dir dein Tier herausgibt.‹ Damit trat sie unter Tränen zu dem Maghrabi und küßte ihm die Hände. Er fragte sie, was ihr fehle, und sie erwiderte ihm: ›O mein Sohn, sieh meinen Knaben an, der dort steht. Er ist krank gewesen und hat sich der Luft ausgesetzt, die ihm den Verstand zu Schaden brachte. Sonst hat er Esel verkauft, und wenn er jetzt steht, so sagt er nichts als: Mein Esel! Und wenn er sitzt, so ruft er: Mein Esel! Und wenn er umhergeht, so ruft er: Mein Esel! Nun hat mir ein Arzt gesagt, daß sein Geist gestört ist, und daß ihm nichts helfen wird, als wenn man ihm zwei Backenzähne auszieht und ihn auf beiden Schläfen brennt. Nimm also diesen Dinar und ruf ihn zu dir und sprich: Dein Esel steht bei mir.‹ Sprach der Barbier: ›Möge ich ein Jahr lang fasten, wenn ich ihm nicht den Esel in die Faust hinein gebe!‹ Nun hatte er bei sich zwei Tagelöhner, und zu dem einen sprach er: ›Geh, mache die Eisen heiß.‹ Die Alte aber ging ihrer Wege, während der Barbier den Eseltreiber rief und sprach: ›Dein Esel ist bei mir, guter Bursche! Komm und hole ihn! So wahr du lebst, ich will ihn dir in die Hand geben!‹ Er trat also ein, und der Barbier führte ihn in einen dunkeln Raum, wo er ihn zu Boden schlug und die Tagelöhner ihm Hände und Füße banden. Dann stand der Maghrabi auf, zog ihm zwei Backenzähne und brannte ihn auf beiden Schläfen; und schließlich ließ er ihn gehen; und als er aufstand, fragte er: ›O Mohr, weshalb hast du also an mir gehandelt?‹ Sprach der Barbier: ›Deine Mutter sagte mir, du hättest dich während einer Krankheit erkältet und den Verstand verloren, und ob du säßest oder stündest oder gingest, du sagtest immer nur: Mein Esel! Hier also hast du deinen Esel in der Faust.‹ Sprach der andere: ›Allah vergelte dir, daß du mir meine Zähne auszogst!‹ Und der Barbier erzählte ihm alles, was die Alte zu ihm gesprochen hatte, und er rief aus: ›Allah foltere sie!‹ Und die beiden verließen den Laden und gingen im Streit hinaus. Als nun der Barbier zurückkehrte, fand er seine Bude leer, denn während seiner Abwesenheit hatte die Alte alles, was sie enthielt, gestohlen und sich zu ihrer Tochter auf den Weg gemacht, der sie erzählte, was geschehen war, und was sie vollbracht hatte. Der Barbier aber packte, als er seine Bude geplündert sah, den Eseltreiber und sprach zu ihm: ›Bringe mir deine Mutter!‹ Doch der versetzte und sprach: ›Sie ist nicht meine Mutter; sie ist eine Schwindlerin, die schon viele betrogen und mir meinen Esel gestohlen hat.‹ Und siehe, in diesem Augenblick kamen der Färber und der Jude und der junge Kaufmann daher, und da sie sahen, daß der Barbier den Eseltreiber gepackt hielt, der auf beiden Schläfen gebrannt war, sprachen sie zu ihm: ›Was ist dir widerfahren, o Eseltreiber?‹ Und er erzählte ihnen alles, was mit ihm vorgegangen war, und desgleichen tat der Barbier. Und die anderen erzählten dafür dem Mohren, welche Streiche die Alte ihnen gespielt hatte. Da verschloß er seinen Laden und ging mit ihnen zum Wachthauptmann, zu dem sie sprachen: ›Wir halten uns an dich wegen unserer Not und unseres Geldes.‹36 Sprach der Wali: ›Und wieviel alte Weiber gibt es nicht in Bagdad? Sagt an, kennt einer von euch sie?‹ Sprach der Eselsmann: ›Ich kenne sie; also gib mir zehn Mann von deiner Wache.‹ Er gab ihm zehn Bogenschützen, und alle fünf gingen mit den Wachtleuten davon und zogen durch die Stadt, bis sie der Alten begegneten; da legten sie Hand an sie, schleppten sie nach dem Hause des obersten Wachthauptmanns und warteten unter seinen Fenstern, bis er herauskommen würde. Nun schliefen die Wachtleute ein, weil sie mit ihrem Hauptmann übermäßig viel hatten wachen müssen, und die alte Dalilah tat, als folgte sie ihrem Beispiel, bis auch der Eseltreiber und seine Genossen schliefen; dann stahl sie sich fort, ging hinein in den Harim des Walis, küßte der Herrin des Hauses die Hand und fragte sie: ›Wo ist der Wachthauptmann?‹ Versetzte die Dame: ›Er schläft; was wolltest du von ihm?‹ Sprach Dalilah: ›Mein Gatte ist Sklavenhändler, und er hat mir fünf Mamelucken zum Verkauf gegeben, als er auf eine Reise ging. Da begegnete mir der Wali und kaufte sie um tausend Dinare und zweihundert für mich, indem er sprach: Bringe sie mir ins Haus. Nun habe ich sie gebracht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte eindrang in den Harim des Walis und zu seinem Weibe sprach: ›Wahrlich, der Wali hat für tausend Dinare und zweihundert für mich fünf Sklaven von mir gekauft, indem er sprach: Bringe sie mir ins Haus. Nun habe ich sie gebracht.‹ Als sie nun die Geschichte der Alten vernahm, glaubte sie ihr und fragte: ›Wo sind die Sklaven?‹ Versetzte Dalilah: ›O meine Herrin, sie schlafen unter den Fenstern des Palastes.‹ Die Dame blickte hinaus, und da sie den Barbier im Kleide eines Mamelucken sah, und den jungen Kaufmann, der da einem trunkenen Mamelucken glich, und den Juden und den Färber und den Eseltreiber, die da waren wie geschorene Mamelucken, sprach sie bei sich selber: ›Ein jeder dieser weißen Sklaven ist mehr wert als tausend Dinare.‹ Sie öffnete also ihre Schatulle, gab der Alten die tausend Goldstücke und sprach: ›Geh jetzt fort und komme später wieder; wenn mein Gatte erwacht, so will ich mir die andern zweihundert von ihm geben lassen.‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, hundert von ihnen sind dein, unter dem Scherbettkrug, daraus du trinkst;37 und die andern hundert bewahre mir auf, bis ich wiederkomme.‹ Und sie fügte alsbald hinzu: ›Jetzt laß mich durch die geheime Tür hinaus.‹ Sie ließ sie hinaus, und der Schützer schützte sie, so daß sie heim zu ihrer Tochter kam, der sie berichtete, wie sie wieder tausend Dinare verdient und ihre Verfolger in die Sklaverei verkauft hätte, und sie schloß mit diesen Worten: ›O meine Tochter, der, der mir am meisten zu schaffen macht, ist der Eseltreiber; denn er kennt mich.‹ Sprach Zainab: ›O meine Mutter, bleibe eine Weile ruhig zu Hause, und laß es dir an dem genügen, was du schon getan hast, denn der Krug kommt nicht immer ohne Sprung davon.‹


  Als nun der Wachthauptmann erwachte, sprach sein Weib zu ihm: ›Ich wünsche dir Glück zu den fünf Sklaven, die du von der Alten gekauft hast.‹ Fragte er: ›Welchen Sklaven?‹ Versetzte sie: ›Weshalb verleugnest du sie vor mir? So Allah will, sollen sie wie du Leute von Stande werden.‹ Sprach er: ›So wahr mein Haupt lebt, ich habe keine Sklaven gekauft! Wer behauptet das?‹ Sprach sie: ›Die Alte, die Maklerin, von der du sie kauftest; und du versprachst ihr tausend Dinare und zweihundert als ihren Maklerlohn.‹ Rief er: ›Hast du ihr das Geld gegeben?‹ Und sie erwiderte: ›Ja; denn ich habe die Sklaven mit eigenen Augen gesehen, und jeder hat ein Gewand an, das allein schon tausend Dinare wert ist; deshalb habe ich hinausgeschickt, damit die Wachtleute sie im Auge behielten.‹ Der Wali ging hinaus, und da er die fünf Kläger sah, sprach er zu den Wachtleuten: ›Wo sind die fünf Sklaven, die wir um tausend Dinare von der Alten kauften?‹ Sprachen sie: ›Hier sind keine Sklaven; nur diese fünf Leute, die die Alte fanden und ergriffen und hierher schleppten. Wir sind eingeschlafen, während wir auf dich warteten, und sie hat sich fortgestohlen und ist in den Harim geschlichen. Nachher kam eine Sklavin zu uns heraus und fragte uns: Sind die fünf bei euch, mit denen die Alte kam? Und wir erwiderten: Ja.‹ Rief der Wali: ›Bei Allah, dies ist der ärgste Schwindel!‹ Und die fünf Leute sagten: ›Wir halten uns an dich wegen unserer Habe.‹ Sprach der Wali: ›Die Alte, eure Herrin, hat euch um tausend Goldstücke verkauft.‹ Sprachen sie: ›Das wäre nicht erlaubt bei Allah; wir sind freigeborene Männer und können nicht verkauft werden; und wir berufen uns wider dich auf den Kalifen.‹ Versetzte der Wali: ›Niemand hat ihr den Weg zum Hause gezeigt als ihr, und ich werde einen jeden von euch für zweihundert Dinare auf die Galeeren verkaufen.‹ In eben diesem Augenblick nun, siehe, kam der Emir Hasan Scharr al-Tarik daher, der von seiner Reise zurückgekehrt war und sein Weib ihrer Kleider und ihres Schmucks beraubt gefunden und alles von ihr vernommen hatte, was geschehen war. Sprach er: ›Dafür soll mir der Wali einstehn!‹ Und indem er sich zu ihm begab, sprach er zu ihm: ›Läßt du hier alte Weiber in der Stadt herumgehn und die Leute um das Ihre betrügen? Dies ist deine Pflicht, und ich halte mich an dich wegen des Besitzes meines Weibes.‹ Dann sprach er zu den fünf Leuten: ›Was ist mit euch?‹ Sie also erzählten ihm ihre Geschichte, und er sprach: ›Euch ist unrecht geschehen‹; und indem er sich zu dem Wali wandte, fragte er: ›Weshalb nimmst du sie in Haft?‹ Versetzte er: »Niemand sonst hat mir die alte Vettel ins Haus gebracht als diese fünf, so daß sie mir tausend Dinare von meinem Gelde nahm und sie meinen Frauen verkaufte.‹ Da riefen die fünf: ›O Emir Hasan, sei du unser Sachwalter in diesem Streit.‹ Sprach der Wali zu dem Emir: ›Deines Weibes Habe fällt mir zu Lasten, und ich will Bürge für die Alte sein. Aber welcher von euch kennt sie?‹ Riefen sie: ›Wir alle


  


  kennen sie; schicke zehn Gerichtsdiener mit uns aus, und wir wollen sie fangen.‹ Er also gab ihnen zehn Leute, und der Eseltreiber sprach zu ihnen: ›Folgt mir, denn ich würde sie selbst mit blauen Augen erkennen.‹ Und sie gingen dahin, und siehe, sie trafen die alte Dalilah, wie sie eben aus einer Nebenstraße herauskam; da legten sie sofort Hand an sie und schleppten sie zum Wali, der zu ihr sprach: ›Wo ist die Habe der Leute?‹ Doch sie erwiderte und sprach: ›Ich habe sie weder, noch habe ich sie gesehen.‹ Da rief er nach dem Kerkermeister und sprach: ›Wirf sie bis zum Morgen in den Kerker‹; der aber sprach: ›Ich will sie nicht mit mir nehmen, noch auch will ich sie in den Kerker werfen; denn sie würde mir einen Streich spielen, und dann hätte ich für sie zu haften.‹ Da saß der Wachthauptmann auf und ritt mit Dalilah und den anderen hinab zum Ufer des Tigris, wo er dem Henker befahl, sie am Haar zu kreuzigen. Dann stellte er zehn Mann als Wache neben sie und ritt nach Hause. Der Henker also zog sie an den Rollen hoch und band sie ans Kreuz, und als die Nacht hereinbrach, sanken die Wächter in Schlaf. Nun hatte ein Badawi einen Mann zu seinem Freunde sagen hören: ›Preis sei Allah für deine sichere Rückkehr! Wo bist du die ganze Zeit hindurch gewesen?‹ Versetzte der andere: ›In Bagdad, wo ich Honigpfannkuchen zum Frühstück aß.‹ Sprach der Badawi zu sich selber: ›Ich muß nach Bagdad ziehen und Honigpfannkuchen essen.‹ Denn in seinem ganzen Leben war er noch nicht in Bagdad gewesen, noch auch hatte er je solche Pfannkuchen gesehen. Und also bestieg er seinen Hengst und ritt auf Bagdad zu, indem er in seiner Seele sprach: ›Es ist schön, Honigpfannkuchen zu essen! Bei der Ehre eines Arabers, ich will Honigpfannkuchen zum Frühstück essen, und sonst nichts.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der wilde Araber aufsaß und nach Bagdad ritt, indem er in seiner Seele sprach: ›Es ist schön, Honigpfannkuchen zu essen! Bei der Ehre eines Arabers, ich will zum Frühstück Honigpfannkuchen haben und sonst nichts.‹ Und er ritt weiter, bis er dorthin kam, wo Dalilah am Kreuze hing, und sie hatte ihn diese Worte murmeln hören. Da trat er zu ihr und fragte sie: ›Wer bist du?‹ Sprach sie: ›Ich stelle mich unter deinen Schutz, o Schaykh der Araber!‹ Und er: ›Wahrlich, Allah schütze dich! Aber weshalb bist du gekreuzigt?‹ Sprach sie: ›Ich habe einen Feind, einen Ölhändler, der Pfannkuchen brät, und ich blieb bei ihm stehen, um mir ein paar zu kaufen; da mußte ich ausspeien, und mein Speichel fiel ihm auf die Kuchen. Er aber führte Klage wider mich beim Statthalter, der mich zu kreuzigen befahl, indem er sprach: Ich fälle das Urteil, daß ihr zehn Pfund Honigpfannkuchen nehmt und sie am Kreuz damit füttert. Wenn sie ißt, so laßt sie laufen, doch wenn nicht, so laßt sie hängen. Nun verträgt mein Magen nichts Süßes.‹ Rief der Badawi: ›Bei der Ehre eines Arabers, ich habe mein Lager nur verlassen, um Honigpfannkuchen zu essen! Ich will sie für dich essen.‹ Sprach sie: ›Niemand darf sie essen, es sei denn, er hänge am Kreuz.‹ Da ging er in die Falle und band sie los; und sie band ihn an ihre Stelle, nachdem sie ihm seine Kleider und seinen Turban abgenommen und beides selber angelegt hatte; dann hüllte sie sich in seinen Burnus, stieg auf sein Pferd und ritt nach Hause, wo Zainab sie fragte: ›Was hat dieser Aufzug zu bedeuten?‹ Versetzte sie: ›Man hat mich gekreuzigt‹; und erzählte ihr alles, was ihr mit dem Badawi begegnet war.


  Als aber der erste der Wächter erwachte, weckte er seine Gefährten, und sie sahen, daß der Tag schon angebrochen war. Da hob einer von ihnen die Augen und rief: ›Dalilah.‹ Versetzte der Badawi: ›Bei Allah, ich habe die ganze Nacht nichts gegessen. Habt ihr die Honigpfannkuchen da?‹ Riefen alle: ›Das ist ein Badawi.‹ Und einer von ihnen fragte ihn: ›O Badawi, wo ist Dalilah, und wer hat sie losgebunden?‹ Versetzte er: ›Ich; sie soll nicht wider ihren Willen die Honigpfannkuchen essen; denn ihre Seele verabscheut sie.‹ Daran erkannten sie, daß der Araber nichts von ihr wußte, und daß sie ihn betrogen hatte; und sie sprachen untereinander: ›Sollen wir fliehen oder die Erfüllung dessen, was Allah für uns geschrieben hat, abwarten? Und während sie noch so redeten, kam der Wali mit all den Leuten, die die Alte betrogen hatte, und sprach: ›Auf! Bindet Dalilah los!‹ Sprach der Badawi: ›Wir haben die ganze Nacht noch nichts gegessen. Hast du die Honigpfannkuchen mitgebracht?‹ Da hob der Wali die Augen zum Kreuz empor, und da er dort an Stelle der Alten den Badawi hängen sah, so sprach er zu den Wachtleuten: ›Was ist das?‹ ›Vergebung, o unser Herr!‹ ›Sagt mir, was geschehen ist.‹ ›Wir waren müde, weil wir so lange mit dir auf der Wache gewacht hatten, und sprachen: Dalilah ist gekreuzigt. Und also schliefen wir ein, und als wir erwachten, sahen wir an ihrer Stelle den Badawi hängen, und wir sind in deiner Gewalt.‹ ›Ihr Leute, Allahs Vergebung ruhe auf euch! Sie ist wahrlich eine schlaue Gaunerin!‹ Dann banden sie den Badawi los, der den Wali packte, indem er sprach: ›Allah helfe dem Kalifen wider dich! Ich mache niemanden als dich für meine Kleider und mein Pferd haftbar.‹ Da fragte der Wali ihn aus, und er erzählte ihm, was zwischen Dalilah und ihm vorgefallen war. Der Wali staunte und fragte ihn: ›Weshalb hast du sie losgebunden?‹ Und der Badawi erwiderte: ›Ich wußte nicht, daß sie eine Verbrecherin war.‹ Sprachen die anderen: ›Wir machen dich haftbar für unsere Habe, o Wachthauptmann; denn wir haben die Alte in deine Hand geliefert, und sie war in deiner Obhut; und wir fordern dich vor den Diwan des Kalifen.‹ Nun war der Emir Hasan schon in den Diwan gegangen, als auch der Wali mit dem Badawi und den fünf anderen kam und sprach: ›Wahrlich, wir sind Männer, denen unrecht geschehen ist!‹ ›Wer hat euch unrecht getan?‹ fragte der Kalif; und nacheinander traten alle hervor und erzählten ihre Geschichte, und schließlich sprach der Wachthauptmann: ›O Beherrscher der Gläubigen, die Alte hat auch mich betrogen und mir diese fünf Männer um tausend Dinare als Sklaven verkauft, wiewohl sie freigeboren sind.‹ Sprach der Fürst der wahren Gläubigen: ›Ich nehme alles auf mich, was ihr verloren habt‹; und er fügte, zu dem Wali gewandt, hinzu: ›Ich beauftrage dich mit der Alten.‹ Der aber schüttelte den Kopf und sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich will nicht für sie haften; denn sogar nachdem ich sie ans Kreuz gehängt hatte, hat sie diesen Badawi noch betrogen, und als er sie losband, hat sie ihn an ihrer Stelle angebunden und sich mit seinen Kleidern und seinem Pferd davongemacht.‹ Sprach der Kalif: ›Wen soll ich mit ihr beauftragen, wenn nicht dich?‹ Und der Wali erwiderte: ›Beauftrage Ahmad al-Danaf mit ihr, denn er hat tausend Dinare im Monat und einundvierzig Mann mit einem monatlichen Sold von je hundert Dinaren.‹ Sprach der Kalif: ›Höre, Ahmad al-Danaf!‹ ›Zu Diensten, o Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte der; und der Kalif rief aus: ›Ich beauftrage dich, die Alte vor uns zu führen.‹ Versetzte Ahmad: ›Ich will für sie haften.‹ Und der Kalif behielt den Badawi und die anderen fünf bei sich. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ahmad al-Danaf, als der Kalif zu ihm sprach: ›Ich beauftrage dich, die Alte vor uns zu führen,‹ erwiderte: ›Ich will für sie haften, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Und der Kalif behielt den Badawi und die fünf anderen bei sich, während Ahmad und seine Leute hinabgingen in ihre Halle, indem sie untereinander sprachen: ›Wie sollen wir die Hand auf sie legen, da es doch so viele alte Weiber in der Stadt gibt?‹ Und Ahmad sprach zu Hasan Schuman: ›Wozu rätst du?‹ Sprach einer von ihnen, namens Ali Katf al-Dschamal38 zu Ahmad: ›Worüber berätst du dich mit Hasan Schuman? Ist die Pest denn ein so großes Licht?‹ Sprach Hasan: ›O Ali, weshalb verunglimpfst du mich? Bei dem höchsten Namen, ich will mich euch diesmal nicht anschließen.‹ Und er stand auf und ging ergrimmt von dannen. Sprach Ahmad: ›O meine Helden, es nehme jeder Aufseher zehn Mann mit in seinen Distrikt und suche nach Dalilah.‹ Und alle, einschließlich Alis, taten, wie er befahl, und sie sprachen: ›Ehe wir auseinander gehen, laßt uns noch verabreden, daß wir uns im Quartier Al-Kalkh wieder treffen wollen.‹ Nun wurde es ruchbar in der Stadt, daß der Unheils-Ahmad es unternommen hatte, Hand an Dalilah, die Verschlagene, zu legen, und Zainab sprach zu ihr: ›O meine Mutter, wenn du dich wirklich auf Streiche verstehst, so halte Ahmad al-Danaf samt seiner Schar zum Narren.‹ Versetzte Dalilah: ›Ich fürchte keinen als Hasan Schuman.‹ Sprach Zainab: ›Beim Leben meiner Stirnlocke, ich will mir wahrlich die Kleider aller einundvierzig holen!‹ Und Zainab zog sich an und verschleierte sich und ging zu einem Spezereienhändler, der einen Saal mit zwei Türen besaß; den grüßte sie, gab ihm einen Aschrafi und sprach zu ihm: ›Nimm dieses Goldstück als Miete für deinen Saal und laß ihn mir bis zum Schluß des Tages.‹ Er gab ihr die Schlüssel, und sie holte auf dem gestohlenen Esel Teppiche und so weiter, versah den Raum damit und stellte auf jede der erhöhten Estraden einen Tisch mit Speise und Wein. Dann trat sie hinaus und stellte sich mit unverschleiertem Gesicht in die Tür, und siehe, herbei kam Ali Katf al- mit seinen Leuten. Sie küßte ihm die Hand, und er verliebte sich in sie, da sie ein hübsches Mädchen war, und sprach zu ihr: ›Welches ist dein Begehr?‹ Sprach sie: ›Bist du der Hauptmann Ahmad al-Danaf?‹ Und er: ›Nein, doch ich gehöre zu seiner Gesellschaft, und mein Name ist Ali, die Kamelschulter.‹ Fragte sie: ›Wohin wollt ihr?‹ Und er erwiderte: ›Wir ziehen umher auf der Suche nach einem Gaunerweib, das den Leuten ihre Habe gestohlen hat, und wir wollen Hand an sie legen. Aber wer bist du, und welches ist dein Gewerbe?‹ Versetzte sie: ›Mein Vater war ein Schankwirt in Mosul, und er starb und hinterließ mir viel Geld. Da kam ich hierher aus Furcht vor der Obrigkeit und fragte die Leute, wer mich schützen würde, und sie erwiderten: Niemand als Ahmad al-Danaf.‹ Sprachen die Männer: ›Von diesem Tage stehst du unter seinem Schutz‹; und sie erwiderte: ›Erfreue mich, indem du einen Bissen issest und einen Krug Wassers trinkst.‹ Sie waren es zufrieden, traten ein und aßen und tranken, bis sie trunken waren; und dann betäubte sie sie mit Bhang und nahm ihnen ihre Kleider und Waffen; und ebenso machte sie es mit den drei anderen Abteilungen. Nun ging auch Ahmad al-Danaf aus, um nach Dalilah zu suchen, doch er fand sie nicht, noch auch entdeckte er irgend einen seiner Leute; und er ging weiter, bis er zu der Tür kam, an der Zainab stand. Sie küßte ihm die Hand, und er sah sie an und verliebte sich in sie. Sprach sie: ›Bist du der Hauptmann Ahmad al-Danaf?‹ Und er: ›Ja; wer bist du?‹ Versetzte sie: ›Ich bin eine Fremde aus Mosul. Mein Vater war ein Weinwirt dort, und er starb und hinterließ mir viel Geld, mit dem ich in diese Stadt kam, denn ich fürchtete die Machthaber; und hier habe ich diese Schenke eröffnet. Der Wachthauptmann hat mir eine Steuer auferlegt, doch es ist mein Wunsch, mich unter deinen Schutz zu stellen und dir zu zahlen, was er mir abnehmen möchte, denn du hast mehr Recht daran.‹ Sprach er: ›Bezahle ihm nichts; du sollst meinem Schutz unterstehen und willkommen sein.‹ Sprach sie: ›Bitte, heile mir das Herz, und iß von meiner Speise.‹ Er also trat ein und aß und trank, bis er nicht mehr sitzen konnte, und dann betäubte sie ihn und nahm ihm Kleider und Waffen. Und sie lud ihren Raub auf das Roß des Badawi und den Esel des Eseltreibers und machte sich davon, nachdem sie zuvor Ali Katf al-Dschamal geweckt hatte. Die Kamelschulter wachte auf und sah sich nackt, und er sah auch Ahmad mit all seinen Leuten entkleidet und betäubt; er weckte sie also mit dem Gegengift, und sie erwachten und waren alle nackt. Sprach Ahmad al-Danaf: ›Ihr Burschen, was ist das? Wir wollen sie fangen, und seht, die Metze hat uns gefangen. Wie wird Hasan Schuman sich freuen! Aber wir wollen warten, bis es dunkel ist, und dann davongehn.‹ Derweilen nun sprach Hasan, die Pest, zu dem Hüter der Halle: ›Wo sind die Leute?‹ und eben, als er fragte, kamen sie nackt daher; er aber sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  In ihrem Willen gleichen die Menschen sich sehr – Doch im Erfolg kommen Unterschiede ans Licht:


  Von den Menschen sind weise die einen, die andern Tölpel – Wie manche der Sterne stumpf und andere nicht!


  


  Dann sah er sie an und fragte: ›Wer hat euch diesen Streich gespielt und euch nackt ausgezogen?‹ Versetzten sie: ›Wir zogen aus auf die Suche nach einer Alten, und ein hübsches Mädchen hat uns entkleidet.‹ Sprach Hasan: ›Daran hat sie recht getan.‹ Fragten sie: ›Kennst du sie?‹ Versetzte er: ›Ja, ich kenne sie und die Alte dazu.‹ Fragten sie: ›Was sollen wir dem Kalifen sagen?‹ Sprach er: ›O Danaf, schüttle du den Kragen vor ihm, und er wird sagen: Wer ist haftbar für sie? und wenn er dich fragt, weshalb du sie nicht gefangen hast, so sprich: Wir kennen sie nicht, aber beauftrage Hasan Schuman damit. Und wenn er sie mir anvertraut, so will ich Hand an sie legen.‹ Sie schliefen die Nacht hindurch, und am folgenden Tage gingen sie in den Diwan und küßten vor dem Kalifen den Boden. Sprach er: ›Wo ist die Alte, o Hauptmann Ahmad?‹ Er aber schüttelte den Kragen; und als der Kalif ihn fragte, weshalb er das täte, erwiderte er: ›Ich kenne sie nicht, aber gib Hasan Schuman den Auftrag, Hand an sie zu legen; denn er kennt sie und auch ihre Tochter.‹ Hasan aber trat bei dem Kalifen für sie ein, indem er sprach: ›Wahrlich, sie hat all diese Streiche nicht gespielt, weil sie habgierig war auf das Gut der Leute, sondern einzig, um ihre Klugheit und die ihrer Tochter zu zeigen. Wenn du also ihr Leben verschonen willst, so will ich sie dir holen.‹ Rief der Kalif: ›Beim Leben meiner Vorfahren, wenn sie den Leuten das Ihre zurückgibt, so will ich ihr auf deine Fürbitte hin vergeben!‹ Sprach die Pest: ›Gib mir ein Pfand, o Fürst der wahren Gläubigen!‹ Und Al-Raschid reichte ihm das Tuch der Gnade. Da begab er sich in Dalilahs Haus und rief nach ihr. Und als ihre Tochter Zainab ihm antwortete, fragte er sie: ›Wo ist deine Mutter?‹ ›Oben,‹ erwiderte sie, und er sprach: ›Sag ihr, daß sie die Habe der Leute nehme und mit mir komme vor den Kalifen; ich habe ihr das Tuch der Gnade gebracht, und wenn sie nicht gutwillig kommen will, so möge sie niemanden schelten als sich selber.‹ Da kam Dalilah herab, band sich das Tuch der Gnade um den Hals und legte ihm die Waren der Leute auf den Esel des Eseltreibers und auf das Pferd des Badawi. Sprach er: ›Es fehlen noch die Kleider meines Hauptmanns und seiner Leute‹; und sie: ›Bei dem höchsten Namen, nicht ich habe sie ausgezogen.‹ Versetzte Hasan: ›Du sprichst die Wahrheit, es war die Tat deiner Tochter Zainab, und es war eine Gefälligkeit, die sie dir erwies.‹ Dann führte er sie in den Diwan, legte die Habe und die Stoffe der Leute vor den Kalifen und brachte die Alte vor die höchste Gegenwart. Sowie nun der Kalif sie sah, befahl er, sie auf das Blutleder zu werfen; doch sie rief: ›Ich rufe deinen Schutz an, o Schuman!‹ Der also stand auf, küßte dem Kalifen die Hände und sprach: ›Vergib, o Beherrscher der Gläubigen! Wahrlich, du gabst mir das Tuch der Gnade.‹ Sprach der Fürst der wahren Gläubigen: ›Ich verzeihe ihr um deinetwillen; komm her, alte Mutter; welches ist dein Name?‹ ›Mein Name ist Dalilah, die Verschlagene,‹ versetzte sie; und der Kalif sprach: ›Du bist wirklich listig und voller Trug.‹ Und eben deshalb nannte man sie Dalilah, die Verschlagene. Sprach er: ›Weshalb hast du den Leuten all diese Streiche gespielt und uns das Herz ermüdet?‹ Und sie: ›Ich tat es nicht aus Gier nach ihrer Habe, sondern weil ich von den Streichen vernommen hatte, die Ahmad al-Danaf und Hasan Schuman in Bagdad spielten, und bei mir selber sprach: Ich will desgleichen tun. Und jetzt habe ich den Leuten das Ihre zurückgegeben.‹ Aber der Eseltreiber stand auf und sprach: ›Ich rufe Allahs Gesetz an zwischen ihr und mir; denn es genügte ihr nicht, meinen Esel zu nehmen, sondern sie mußte auch noch den maurischen Barbier aufreizen, daß er mir meine Augenzähne auszog und mich auf beiden Schläfen brannte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Eseltreiber aufstand und rief: ›Ich rufe Allahs Gesetz an zwischen mir und ihr; denn es genügte ihr nicht, mir meinen Esel zu nehmen, sondern sie mußte auch noch den Barbier aufreizen, daß er mir die Augenzähne auszog und mich auf beiden Schläfen brannte.‹ Da befahl der Kalif, ihm hundert Dinare zu geben, und dem Färber wies er die gleiche Summe an, indem er sprach: ›Geh, eröffne deine Färberei von neuem.‹ Sie also riefen Segen auf ihn herab und gingen davon. Und auch der Badawi nahm seine Kleider und sein Roß, brach auf und sprach: ›Es ist mir hinfort nicht mehr erlaubt und verboten, Bagdad zu betreten und Honigpfannkuchen zu essen.‹ Und auch die anderen nahmen ihre Habe und gingen davon. Sprach der Kalif: ›Erbitte dir eine Gnade von mir, o Dalilah.‹ Sprach sie: ›Wahrlich, mein Vater war Wärter deiner Brieftauben, und auch ich verstehe die Vögel aufzuziehen; und mein Gatte war Stadthauptmann von Bagdad. Nun wünsche ich, das Erbe meines Gatten anzutreten, und meine Tochter wünscht das ihres Vaters.‹ Der Kalif gewährte ihnen beiden ihre Bitte, und sie sprach: ›Ich bitte dich, daß ich Pförtnerin werde in deinem Khan.‹ Denn er hatte einen Khan von drei Stockwerken erbaut, in dem die Kaufleute Unterkunft fanden, und er hatte für die Bedienung vierzig Sklaven bestimmt, und als er den König der Afghanen absetzte, hatte er von ihm auch vierzig Hunde mitgebracht; und im Khan war ferner ein Koch, der für die Sklaven kochte und die Hunde fütterte, für die er Halsbänder machen ließ. Sprach der Kalif: ›O Dalilah, ich will dir die Bestallung als Aufseherin im Khan ausstellen, und wenn etwas aus ihm verloren geht, so sollst du dafür haften.‹ ›Gut,‹ erwiderte sie, ›aber bringe meine Tochter im Pavillon über dem Tor des Khans unter, denn er hat Dachterrassen, und Brieftauben kann man nutzbringend nur im Freien aufziehn.‹ Der Kalif gewährte ihr auch diese Bitte, und sie zog mit ihrer Tochter in den fraglichen Pavillon, wo Zainab die einundvierzig Gewänder Ahmad al-Danafs und seiner Gefährten aufhing. Ferner übergab man Dalilah die vierzig Tauben, die die königlichen Botschaften überbrachten, und der Kalif ernannte die Verschlagene zur Gebieterin über die vierzig Sklaven und trug ihnen auf, ihr zu gehorchen. Sie richtete sich ihren Wohnraum hinter der Tür des Khans ein, und jeden Tag pflegte sie hinaufzugehen zum Diwan des Kalifen, ob er etwa durch die Taubenpost eine Botschaft übermitteln wollte; und sie blieb dort bis zum Abend, während die vierzig Sklaven im Khan auf Wache standen; und wenn das Dunkel hereinbrach, so ließen sie die vierzig Hunde los, damit sie den Bau die Nacht hindurch schützten.


  Solches waren die Taten der verschlagenen Dalilah in Bagdad; und ihnen sehr ähnlich waren


  


  Die Abenteuer Ali Saibaks aus Kairo


  


  Was nun die Taten des Quecksilber-Ali39 angeht, so lebte einst in Kairo zur Zeit Salahs, des Ägypters, der Wachthauptmann zu Kairo war und vierzig Leute unter sich hatte, ein Gauner namens Ali, dem der Wachthauptmann Fallen zu stellen pflegte, da er hoffte, er würde hineingehn. Aber wenn sie ihn suchten, so fanden sie, daß er wie Saibak oder Quecksilber geflohen war, und deshalb hatten sie ihn Ali Saibak oder den Quecksilber-Ali genannt. Als Ali nun eines Tages mit seinen Leuten in seiner Halle saß, wurde ihm das Herz schwer, und die Brust wurde ihm eng. Der Hüter der Halle sah ihn mit gerunzelter Stirn sitzen und sprach zu ihm: ›Was ficht dich an, o mein Hauptmann? Wenn dir die Brust eng wurde, so mache einen Spaziergang in den Straßen Kairos, denn wahrlich, wenn du durch seine Märkte gehst, so wird dein Ärger verschwinden.‹ Er also stand auf, ging hinaus und zog eine Weile dahin durch die Straßen, doch seine Sorge und seine Not wuchsen nur noch mehr. So kam er an einer Weinschenke vorüber, und er sprach bei sich selber: ›Ich will eintreten und mich trunken trinken.‹ Und er trat ein, und da er sieben Reihen von Leuten im Laden sah, so sprach er: ›He, Wirt, ich setze mich nicht, es sei denn für mich allein.‹ Da gab ihm der Wirt ein Zimmer für sich und setzte ihm starken Wein vor, davon er trank, bis er den Verstand verlor. Dann ging er wieder aus, und er schritt dahin, bis er zu der Straße kam, die da die Rote heißt; und aus Furcht vor ihm ließen die Leute ihm stets den Weg frei, Plötzlich aber wandte er sich um und sah einen Wasserträger dahintraben, der den Schlauch und den Krug auf dem Rücken hatte und rief und sprach: ›O Tausch! Es gibt kein Getränk wie Rosinenwein, es gibt keine Lust wie der Liebe Verein, und kein andrer als der Verständige nimmt den Ehrenplatz ein!‹ Sprach Ali zu ihm: ›Hier, gib mir zu trinken.‹ Der Wasserträger sah ihn an und gab ihm den Krug; er aber blickte hinein, schüttelte ihn und goß seinen Inhalt auf die Erde. Fragte der Wasserträger: ›Weshalb trinkst du nicht?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Gib mir zu trinken.‹ Der Mann also füllte den Krug ein zweites Mal, und er nahm ihn, schüttelte ihn und leerte ihn auf den Boden. Und also tat er noch ein drittes Mal. Sprach der Wasserträger: ›Wenn du nicht trinken willst, so schere dich fort.‹ Und Ali sprach: ›Gib mir zu trinken.‹ Da füllte er den Krug zum vierten Male und gab ihn ihm; und diesmal trank er und gab dem Mann einen Dinar. Der Wasserträger schaute ihn verächtlich an und sagte höhnend: ›Viel Glück, viel Glück, mein Bursche! Kleine Leute sind eins und große Leute ein anderes.‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Wasserträger, als er den Dinar erhielt, den Spender verächtlich ansah und zu ihm sprach: ›Viel Glück! Viel Glück! Kleine Leute sind eins und große Leute ein anderes.‹ Als nun der Quecksilber-Ali das hörte, da packte er den Mann beim Kittel, zog einen wertvollen Dolch wider ihn, einen von jenen, die der Dichter in diesen Versen meint:


  


  Die gewässerte Klinge nennt alle Welt die Vollendung – Sie ist trunken vom Schrecken der Feinde, der Viper Gift;


  Juwelen rafft sie vom Pflaster der Marmorhalle – Und schneidet das Fleisch und verbrennt das Blut, wo sie trifft ...


  


  und schrie ihn an: ›Du Schaykh, sprich vernünftig mit mir! Dein Wasserschlauch ist teuer, wenn er drei Dinare gilt, und die Krüge, die ich auf den Boden leerte, enthielten vielleicht einen Liter Wassers.‹ Versetzte der Wasserträger: ›Schön.‹ Und Ali fuhr fort: ›Ich gab dir einen Golddinar; weshalb also verhöhnest du mich? Sprich, hast du je einen gesehen, der tapferer oder freigebiger war als ich?‹ Versetzte der Wasserträger: ›Ich habe wirklich schon einen gesehen, der tapferer war und auch freigebiger als du; denn seit Frauen Kinder gebären, gab es noch nie einen tapferen Helden, der nicht auch freigebig gewesen wäre.‹ Sprach Ali: ›Und wer ist der, den du für tapferer und freigebiger hältst als mich?‹ Sprach der Wasserträger: ›Du mußt wissen, ich habe ein seltsames Abenteuer erlebt. Mein Vater war ein Schaykh der Wasserträger, die da zu trinken austeilen in Kairo, und als er starb, hinterließ er mir fünf Kamele, ein Maultier und einen Laden nebst einem Hause; aber der Arme ist nie zufrieden, oder wenn er zufrieden ist, so stirbt er. Sprach ich bei mir selber: Ich will nach Al-Hidschas gehen. Und ich nahm eine Kette Kamele und kaufte mir Waren auf Borg, bis ich fünfhundert Dinare Schulden hatte; und alles verlor ich auf der Pilgerfahrt. Da sprach ich in meiner Seele: Wenn ich nach Kairo zurückkehre, so werden die Leute mich um der Waren willen in den Kerker werfen. Deshalb zog ich mit der Karawane der Pilger aus Damaskus nach Aleppo, und von dort zog ich weiter nach Bagdad, wo ich den Schaykh der Wasserträger der Stadt aufsuchte; und als ich sein Haus gefunden hatte, ging ich hinein und sprach ihm das Eröffnungskapitel des Korans vor. Er fragte mich nach meinem Schicksal, und ich erzählte ihm alles, was mir widerfahren war, worauf er mir einen Laden anwies und mir einen Wasserschlauch nebst dem nötigen Gerät gab. Ich also zog morgens aus, im Vertrauen auf Allah, der für mich sorgen würde, und ich ging umher in der Stadt. Und schließlich bot ich einem den Krug, damit er tränke; er aber rief: ›Ich habe nichts gegessen, worauf ich trinken könnte. Denn mich lud heute ein Geizhals ein und setzte mir zwei Krüge vor. Sprach ich zu ihm: Du Sohn der Schmutzigen, hast du mir schon etwas zu essen gegeben, daß du mir nachher zu trinken anbötest? Also geh deiner Wege, o Wasserträger, bis ich gegessen habe; dann komm und gib mir zu trinken.‹ Da sprach ich einen anderen an, und der erwiderte: ›Allah versorge dich!‹ Und ich ging weiter bis zum Mittag, ohne daß ich ein Handgeld erhielt, und ich sprach bei mir selber: Wollte der Himmel, ich wäre nie nach Bagdad gegangen! Plötzlich aber sah ich die Leute laufen, so schnell sie konnten; und ich folgte ihnen, und siehe, ich sah eine lange Reihe von Männern, die ritten immer zwei zu zwei und waren in Stahl gekleidet, und sie trugen doppelte Halsringe und Filzmützen und Burnusse und Schwerter und Schilde. Ich fragte einen der Leute, wessen Gefolge dies sei, und er erwiderte: ›Das des Hauptmanns Ahmad al-Danaf.‹ Sprach ich: ›Und was ist er?‹ Und der andere sprach: ›Er ist Stadthauptmann von Bagdad und seinem Diwan, und ihm ist die Sorge für die Vororte übertragen. Er erhält vom Kalifen tausend Dinare im Monat, und Hasan Schuman erhält die gleiche Summe. Ferner bezieht ein jeder seiner Leute hundert Dinare im Monat; und sie kehren jetzt aus dem Diwan in ihre Halle zurück.‹ Und siehe, da erblickte mich der Unheils-Ahmad und rief: ›Komm, gib mir zu trinken.‹ Ich also füllte den Krug und gab ihn ihm; und er schüttelte ihn und leerte ihn aus wie du; und also tat er noch ein zweites Mal. Dann füllte ich den Krug ein drittes Mal, und er nahm wie du einen Schluck; dann fragte er mich: ›O Wasserträger, woher kommst du?‹ ›Aus Kairo,‹ versetzte ich; und er: ›Allah behüte Kairo samt seinen Bürgern! Was führt dich hierher?‹ Da erzählte ich ihm meine Geschichte und gab ihm zu verstehen, daß ich ein Schuldner sei, auf der Flucht vor Schuld und Not. Rief er: ›Du bist in Bagdad willkommen!‹ Dann gab er mir fünf Dinare und sprach zu seinen Leuten: ›Um Allahs willen, seid freigebig gegen ihn!‹ Und ein jeder von ihnen gab mir einen Dinar, und Ahmad sprach zu mir: ›O Schaykh, solange du in Bagdad bleibst, sollst du das gleiche von uns erhalten, so oft du uns zu trinken gibst.‹ Ich also machte ihnen häufige Besuche, und der Segen ließ nicht ab, von diesen Leuten auf mich herabzuströmen, bis ich eines Tages den Verdienst, den ich durch sie gehabt hatte, zusammenrechnete und sah, daß er tausend Dinare betrug; da sprach ich bei mir selber: Du kannst nichts Besseres tun als nach Ägypten heimkehren. Und ich ging in Ahmads Haus und küßte ihm die Hände, und er sprach: ›Was suchest du?‹ Sprach ich: ›Ich möchte aufbrechen‹; und ich wiederholte ihm die Verse:


  


  


  Des Fremdlings Dasein ist in jedem Land – Der Burg gleich, die man aufgebaut auf Wind;


  Was er errichtet, legt der Sturm bald flach – Auf Heimkehr seine Sinne drum gerichtet sind.


  


  Und ich fügte hinzu: ›Die Karawane steht im Begriff, nach Kairo aufzubrechen, und ich wünsche, zu den Meinen zurückzukehren.‹ Da gab er mir eine Mauleselin und hundert Dinare und sprach zu mir: ›Ich wünsche, etwas durch dich zu übersenden, o Schaykh! Kennst du die Leute in Kairo?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ahmad al-Danaf dem Wasserträger eine Mauleselin und hundert Dinare gab, indem er zu ihm sprach: ›Ich wünsche, etwas durch dich zu übersenden. Kennst du die Leute in Kairo?‹ Versetzte ich (also erzählte der Wasserträger): ›Ja,‹ und er sprach: ›Nimm diesen Brief, übergib ihn Ali Saibak in Kairo und sprich zu ihm: Der Hauptmann grüßt dich, und er ist jetzt bei dem Kalifen.‹ Ich also nahm den Brief und reiste nach Kairo zurück, wo ich meine Schulden bezahlte und wieder mein Wasserträgergewerbe betrieb; aber den Brief habe ich immer noch nicht überbracht, denn ich kenne die Wohnung des Quecksilber-Ali nicht.‹ Sprach Ali: ›O Ältester, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar: Ich bin jener Ali, der erste der Burschen des Hauptmanns Ahmad, also her mit dem Brief!‹ Der gab ihm die Botschaft, und er entfaltete sie und las diese beiden Verspaare:


  


  


  Du Zierde der Schönheit, ich schreibe an dich – Auf ein Blatt, das da fliegt, wenn die Winde singen;


  Könnt ich fliegen, ich flöge vor Sehnsucht dahin – Doch wie fliegt wohl ein Ding mit gestutzten Schwingen?


  


  ›Doch nach dem Gruß des Hauptmanns Ahmad al-Danaf an den ältesten seiner Söhne, Ali Saibak in Kairo. Du weißt, daß ich einst Salah al-Din, den Kairenser, folterte und betrog, bis ich ihn lebendig begraben hatte und seine Burschen zwang, mir zu gehorchen, unter ihnen Ali Katf al-Dschamal; jetzt aber bin ich im Diwan des Kalifen, der mich zum Aufseher über die Vororte gemacht hat, Stadthauptmann von Bagdad. Wenn du unseres Bundes noch denkst, so komm zu mir; vielleicht kannst du in Bagdad einen Streich spielen, der dich befördert zum Dienst des Kalifen, also, daß er dir Einkünfte und Jahrgelder auswirft und dir eine Wohnung anweist, und das ist ja das, was du erleben möchtest. Also sei Friede mit dir!‹ Als Ali diesen Brief gelesen hatte, küßte er ihn, legte ihn sich aufs Haupt und gab dem Wasserträger zehn Dinare; dann kehrte er in seine Halle zurück, berichtete seinen Gefährten alles und sprach zu ihnen: ›Ich empfehle euch einander.‹ Dann vertauschte er seine Kleider, legte einen Reisemantel und einen Tarbusch an und nahm einen Kasten, der einen Speer aus Bambusrohr enthielt, der war vierundzwanzig Ellen lang und aus mehreren Stücken gemacht, die man ineinander paßte. Sprach sein Stellvertreter: ›Willst du auf eine Reise gehen, da der Schatz leer ist?‹ Und Ali sprach: ›Wenn ich Damaskus erreiche, so will ich euch genügend schicken.‹ Und er brach auf und ging dahin, bis er eine Karawane einholte, an der auch der Schah-bandar oder der Älteste der Kaufleute, nebst vierzig anderen Kaufleuten teilnahm. Sie alle hatten ihre Tiere schon beladen, nur der Älteste noch nicht, denn dessen Lasten lagen noch am Boden; und Ali hörte den Karawanenführer, einen Syrer, zu den Maultiertreibern sagen: ›Lege einer von euch mit Hand an.‹ Sie aber schmähten und schalten ihn. Sprach Ali bei sich selber: ›Ich werde keinen finden, der mir besser zusagte für die Reise als dieser Karawanenführer.‹ Nun war Ali bartlos und hübsch; und er trat hinzu und begrüßte den Führer, der ihn willkommen hieß und sprach: ›Was suchest du?‹ Versetzte Ali: ›O mein Oheim, ich sehe dich allein bei vierzig Maultierlasten voller Waren; weshalb hast du dir keine Leute mitgebracht, um dir zu helfen?‹ Versetzte der andere: ›O mein Sohn, ich habe mir zwei Burschen gemietet; und ich habe sie eingekleidet und jedem zweihundert Dinare in die Tasche getan; die halfen mir, bis wir zum Kloster der Derwische kamen; da aber liefen sie fort.‹ Sprach Ali: ›Wohin wollt ihr?‹ Und der Syrer: ›Nach Aleppo.‹ Und Ali fuhr fort: ›Ich will dir helfen.‹ Sie beluden also die Tiere, und der Älteste stieg auf seine Mauleselin, und sie brachen auf, während er sich Alis freute. Bald liebte er ihn, und er ehrte ihn sehr, und sie ritten weiter, bis die Nacht hereinbrach und sie absaßen und aßen und tranken. Dann kam die Zeit des Schlafes, und Ali legte sich auf seine Seite und tat, als schliefe er. Und als der Syrer sich neben ihm ausgestreckt hatte, stand Ali von seinem Lager auf und setzte sich an die Tür zum Zelt des Ältesten. Bald darauf nun wälzte der Syrer sich herum und wollte Ali in die Arme nehmen; doch da er ihn nicht fand, so sprach er bei sich selber: ›Vielleicht hat er es einem anderen versprochen, und der hat ihn genommen; ich aber habe das erste Recht, und in der nächsten Nacht will ich ihn behalten.‹ Nun blieb Ali fast bis zum Tagesanbruch an der Tür des Zeltes sitzen; dann kehrte er zurück und legte sich neben dem Syrer nieder, der ihn, als er erwachte, an seiner Seite fand und bei sich selber sprach: ›Wenn ich ihn frage, wo er gewesen ist, so wird er mich verlassen und davongehn.‹ Er verstellte sich also vor ihm, und sie ritten weiter, bis sie zu einem Walde kamen, in dem eine Höhle lag, die von einem reißenden Löwen bewohnt wurde. So oft nun eine Karawane vorüberkam, warf man das Los, und den, auf den das Los fiel, warf man dem Löwen vor. Sie warfen also das Los, und es fiel auf keinen anderen als den Ältesten der Kaufleute. Und siehe, der Löwe verlegte ihnen den Weg und harrte der Beute, also, daß der Älteste in schwerem Kummer zu dem Führer sprach: ›Allah enttäusche das Glück des Fernen und lasse ihm seine Reise nicht gedeihen! Ich beauftrage dich, die Lasten nach meinem Tode meinen Kindern zu geben.‹ Sprach Ali, der Schlaue: ›Was bedeutet all dies?‹ Da erzählten sie es ihm, und er sprach: ›Weshalb lauft ihr fort vor dem Kater der Wüste? Ich verbürge mich euch, ich will ihn töten.‹ Der Syrer also ging zu dem Ältesten und meldete ihm das; und er sprach: ›Wenn er ihn erschlägt, so will ich ihm tausend Dinare geben‹; und auch die anderen Kaufleute sprachen: ›Wir wollen ihn gleichfalls belohnen, einer wie alle.‹ Da legte Ali seinen Mantel ab, und man sah auf seinem Leibe einen stählernen Panzer; dann nahm er ein stählernes Beil, öffnete es und schraubte die Klinge fest. Und er schritt allein dahin, trat vor den Löwen auf der Straße und schrie ihn an. Der Löwe sprang auf ihn ein, doch Ali traf ihn mit seinem Beil zwischen den Augen und spaltete ihn, während ihm der Karawanenführer und die Kaufleute zuschauten. Dann sprach er zu dem Führer: ›Keine Furcht, o mein Oheim.‹ Und der Syrer erwiderte und sprach: ›O mein Sohn, ich bin in alle Zukunft dein Diener.‹ Da umarmte auch der Älteste ihn, küßte ihn zwischen den Augen und gab ihm die tausend Dinare, und jeder der anderen Kaufleute gab ihm zwanzig Dinare. Er hinterlegte das Geld bei dem Ältesten, und sie schliefen in jener Nacht bis zum Morgen; dann brachen sie wieder auf, in der Richtung nach Bagdad, und ritten dahin, bis sie zum Löwendickicht und zum Hundetal kamen, wo ein Beduinenhund lebte, ein Räuber mit seinem Stamm; und die fielen über sie her. Die Kaufleute flohen vor den Wegelagerern, und der Älteste sprach: ›Mein Geld ist verloren.‹ Doch siehe, da kam in einem Lederwams, das ganz mit Schellen behängt war, Ali daher, und er holte seine lange Lanze und setzte die Stücke zusammen. Dann ergriff er eins der Pferde des Arabers, saß auf und rief dem Führer der Badawin zu und sprach: ›Komm heraus wider mich zum Speerkampf!‹ Ferner schüttelte er seine Schellen, und das Roß des Arabers scheute ob des Geräusches, und Ali schlug nach dem Speer des Führers und zerbrach ihn. Ihn selber aber traf er in den Nacken, so daß er ihm den Kopf abschnitt. Als nun die Badawin ihren Häuptling fallen sahen, stürmten sie auf Ali ein, doch er schrie und sprach: ›Allaho Akbar!‹ und indem er über sie herfiel, durchbrach er ihre Reihen und jagte sie in die Flucht. Dann spießte er das Haupt des Führers auf die Spitze seines Speeres und kehrte zu den Kaufleuten zurück, die ihn freigebig belohnten und ihre Reise fortsetzten, bis sie Bagdad erreichten. Dort erhob Ali sein Geld bei dem Ältesten, gab es dem syrischen Karawanenführer und sprach: ›Wenn du nach Kairo zurückkehrst, so frage nach meiner Halle und gib meinem Stellvertreter dieses Geld.‹ Und er schlief in jener Nacht, und am Morgen zog er ein in die Stadt, und indem er durch die Straßen dahinging, fragte er nach der Wohnung Ahmad al-Danafs. Aber niemand wollte ihn dorthin weisen. Er ging also weiter, bis er zu dem Platz Al-Nafz kam, wo er Kinder beim Spiel sah; und unter ihnen war auch ein Knabe, namens Ahmad al-Lakit40; und er sprach bei sich selber: ›Mein lieber Ali, du wirst von niemandem Auskunft erhalten als von ihren Kleinen.‹ Und er wandte sich um, und da er einen Süßigkeitskrämer sah, so kaufte er Halwa von ihm und rief die Kinder; doch Ahmad al-Lakit trieb die anderen davon und sprach, indem er zu ihm trat: ›Was suchest du?‹ Sprach Ali: ›Ich hatte einen Sohn, und er starb, und ich sah ihn im Traum, wie er um Süßigkeiten bat, deshalb habe ich welche gekauft und will jedem der Kinder ein wenig davon geben.‹ Mit diesen Worten gab er Ahmad eine Schnitte; und der sah sie an, und da er entdeckte, daß ein Dinar an ihr haftete, so sprach er: ›Packe dich! Ich bin kein Lustknabe, suche dir einen anderen.‹ Sprach Ali: ›O mein Sohn, nur ein Gauner erhält den Lohn, wie auch ein Gauner ihn gibt. Ich habe den ganzen Tag nach der Halle Ahmad al-Danafs gesucht, doch niemand wollte mir den Weg weisen; dieser Dinar also ist dein, wenn du mich zu ihm führen willst.‹ Sprach der Knabe: ›Ich will vor dir herlaufen, bleibe du hinter mir; und wenn ich das Haus erreiche, so werde ich mit dem Fuß einen Stein aufgreifen und ihn wider die Tür schleudern; daran kannst du es erkennen.‹ Er lief also davon, und Ali ihm nach, bis sie das Haus erreichten; da faßte der Knabe einen Stein mit den Zehen und warf ihn wider die Tür, um das Haus zu bezeichnen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali, als Ahmad, die Fehlgeburt, ihm das Haus bezeichnet hatte, den Knaben packte und ihm den Dinar nehmen wollte, doch er konnte es nicht. Da sprach er zu ihm: ›Geh, du verdienst die Spende, denn du bist ein gewitzigter Kerl von gesundem Verstand und festem Herzen. Inschallah, wenn ich Hauptmann des Kalifen werde, so will ich dich zu einem meiner Burschen machen.‹ Der Knabe entsprang, und Ali Saibak trat an die Tür und pochte; und alsbald sprach Ahmad al-Danaf: ›O Türhüter, öffne die Tür, das ist das Pochen Quecksilber-Alis aus Kairo.‹ Der also öffnete die Tür, und Ali trat ein und begrüßte Ahmad mit dem Salam; und der umarmte ihn, und die Vierzig begrüßten ihn. Dann gab ihm der Unheils-Ahmad ein Gewand und sprach: ›Als der Kalif mich zum Hauptmann machte, kleidete er meine Burschen ein, und ich behielt dieses Gewand für dich.‹ Und sie setzten ihn auf den Ehrenplatz, und nachdem sie Speise aufgetragen hatten, aßen sie gut und tranken schwer und vergnügten sich bis zum Morgen. Und schließlich sprach Ahmad zu Ali: ›Hüte dich, in den Straßen von Bagdad umherzugehen, sondern sitze still in dieser Halle.‹ Fragte Ali: ›Weshalb? Bin ich hierher gekommen, um mich einschließen zu lassen? Nein, ich kam, um mich umzutun und mich zu unterhalten.‹ Versetzte Ahmad: ›O mein Sohn, glaube nicht, daß Bagdad wäre wie Kairo. Bagdad ist der Sitz des Kalifats; da gibt es der Gauner viel, und es sprießen Schelmereien empor wie Kräuter aus der Erde.‹ Drei Tage lang also blieb Ali in der Halle, bis Ahmad zu ihm sprach: ›Ich wünsche, dich dem Kalifen vorzustellen, auf daß er dir ein Jahrgeld auswerfe.‹ Doch er erwiderte: ›Wenn die Zeit gekommen ist.‹ Da ließ Ahmad ihn seiner Wege gehen. Eines Tages nun, als Ali in der Halle saß, wurde ihm die Brust eng, und die Seele wurde ihm trüb, und er sprach bei sich selber: ›Komm, auf, und geh durch die Straßen Bagdads und weite dir die Brust.‹ Er ging also aus und zog von Straße zu Straße, bis er den mittleren Basar erreichte. Dort trat er in den Laden eines Kochs und speiste. Und als er hinausging, um sich die Hände zu waschen, sah er vierzig Sklaven zwei zu zwei mit Filzmützen und stählernen Dolchen daherkommen; und als letzte von allen kam Dalilah, die Verschlagene, auf einer Mauleselin; sie trug einen Helm mit einer Kugel aus blankem Stahl, und sie war gekleidet in einen Panzer und so weiter. Nun kehrte sie aus dem Diwan in den Khan zurück, dessen Pförtnerin sie war; und als sie Ali erspähte, sah sie ihn scharf an und erkannte, daß er Ahmad al-Danaf in Länge und Breite glich. Ferner war er gekleidet in einen gestreiften Mantel und einen Burnus, und an der Seite trug er einen stählernen Dolch und ähnliches Gerät. Seinen Augen aber entstrahlte Tapferkeit, die zu seinen Gunsten zeugte und nicht zu seinen Ungunsten. Da kehrte sie in den Khan zurück, ging zu ihrer Tochter, holte eine Sandtafel und entwarf eine geomantische Figur, durch die sie entdeckte, daß der Fremde Ali, der Kairenser, hieß, und daß sein Glück ihr Glück und das ihrer Tochter überragte. Fragte Zainab: ›O meine Mutter, was ist dir widerfahren, daß du deine Zuflucht zu der Sandtafel nimmst?‹ Versetzte Dalilah: ›O meine Tochter, ich habe heute einen Jüngling gesehen, der dem Unheils-Ahmad gleicht, und ich fürchte, er wird davon hören, wie du Ahmad und seine Leute auszogst, und er wird in den Khan kommen und uns einen Streich spielen, zur Rache für das, was wir an seinem Hauptmann und den Vierzig taten; denn mich dünkt, er hat seine Wohnung in des Unheils Halle aufgeschlagen.‹ Versetzte Zainab: ›Was tut das? Mich dünkt, du hast doch wohl sein Maß genommen?‹ Und Zainab legte sich ihre schönsten Kleider an und ging in die Straßen hinaus. Und als die Leute sie sahen, umwarben sie sie, und sie versprach und schwor und lauschte und lockte und ging von Markt zu Markt, bis sie Ali, den Kairenser, kommen sah; da ging sie auf ihn zu und streifte ihn mit der Schulter. Dann wandte sie sich um und sprach: ›Allah gebe Leuten von Unterscheidungsgabe langes Leben.‹ Sprach er: ›Wie herrlich ist deine Gestalt! Wem gehörst du?‹ Versetzte sie: ›Den Tapferen wie dir!‹ Sprach er: ›Bist du Weib oder Jungfer?‹ ›Vermählt,‹ erwiderte sie. Fragte Ali: ›Soll es in meiner Wohnung geschehen oder in deiner?‹ Und sie versetzte: ›Ich bin eines Kaufmanns Tochter und eines Kaufmanns Weib, und mein Leben lang habe ich bis auf den heutigen Tag das Haus noch nicht verlassen, und mein einziger Grund war der, daß ich, als die Speise bereitet war und ich essen wollte, ohne Gesellschaft keine Lust dazu verspürte. Als ich aber dich erblickte, da drang die Liebe zu dir in mein Herz; willst also du meine Seele trösten und einen Bissen mit mir essen?‹ Sprach er: ›Wer eingeladen wird, der nehme an.‹ Da ging sie weiter, und er folgte ihr von Straße zu Straße, doch alsbald besann er sich und sprach: ›Was willst du tun, du, noch dazu ein Fremdling! Wahrlich, es heißt: Wer auf seiner Wanderschaft Hurerei treibt, den wird Allah enttäuscht von dannen senden. Doch ich will sie mit guten Worten heimschicken.‹ Er folgte ihr also, bis sie zu einem Hause mit einem hohen Tor kam, vor dessen Tür ein hölzerner Riegel lag, und sie zu ihm sprach: ›Öffne dies Schloß.‹ Fragte er: ›Wo ist der Schlüssel?‹ Und sie versetzte: ›Der ist verloren.‹ Sprach er: ›Wer ein Schloß ohne einen Schlüssel öffnet, der ist ein Schurke, und es geziemt dem Herrscher, ihn zu bestrafen. Auch weiß ich nicht, wie man Türen ohne Schlüssel öffnet.‹ Da hob sie den Schleier und zeigte ihm ihr Gesicht und gönnte ihm einen Blick, doch erhielt er tausend Seufzer dafür zurück. Dann ließ sie den Schleier über das Schloß fallen, und indem sie die Namen der Mutter Mose darüber sprach, öffnete sie es ohne einen Schlüssel und trat ein. Er folgte ihr und sah Schwerter und stählerne Waffen hängen; und sie legte den Schleier ab und setzte sich mit ihm. Sprach er bei sich selber: ›Vollziehe, was Allah dir bestimmt hat‹; und er beugte sich über sie, um einen Kuß von ihrer Wange zu rauben; sie jedoch fing den Kuß mit der Hand auf und sprach: ›Solches geziemt sich nur zur Nachtzeit.‹ Dann brachte sie einen Tisch mit Speise und Wein, und sie aßen und tranken; und schließlich stand sie auf, holte Wasser aus dem Brunnen und goß es ihm aus der Kanne über die Hände, während er sie sich wusch. Während sie nun so beschäftigt waren, stieß sie plötzlich einen Schrei aus, schlug sich auf die Brust und sprach: ›Mein Gatte hatte einen Siegelring mit einem Rubin, der war ihm für fünfhundert Dinare verpfändet worden, und ich steckte ihn mir an; aber er war mir zu weit; deshalb machte ich ihn enger mit Wachs, und als ich den Eimer hinabließ, muß der Ring in den Brunnen gefallen sein. Also wende dein Antlitz zur Tür, während ich meine Kleider ablege und in den Brunnen hinabsteige, um ihn zu holen.‹ Sprach Ali: ›Es wäre eine Schmach für mich, wenn du hinabstiegest, während ich da bin; kein anderer soll es tun als ich.‹ Er legte also seine Kleider ab und band sich den Strick um den Leib, und sie ließ ihn in den Brunnen hinab. Nun war viel Wasser darin, und sie sprach zu ihm: ›Der Strick ist zu kurz; binde dich los und laß dich fallen.‹ Er band sich wirklich los und ließ sich ins Wasser fallen; und er sank Faden tief, ohne den Grund zu erreichen; sie aber legte derweilen ihren Schleier um, nahm seine Kleider und kehrte zu ihrer Mutter zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Zainab, sowie Ali im Brunnen war, ihren Schleier umlegte, seine Kleider nahm und zu ihrer Mutter zurückkehrte, zu der sie sprach: ›Ich habe Ali, den Ägypter, ausgezogen und ihn in den Brunnen des Emirs Hasan geworfen, und übel steht es um die Aussicht des Entkommens.‹


  Nun kam alsbald der Emir Hasan, der Herr des Hauses, der im Diwan gewesen war, zurück, und da er die Tür offen fand, sprach er zu seinem Stallknecht: ›Weshalb hast du den Riegel nicht vorgelegt?‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte der Diener, ›wahrlich, ich habe die Tür mit eigner Hand verschlossen.‹ Rief der Emir: ›So wahr mein Haupt lebt, es ist ein Dieb in mein Haus gedrungen!‹ Und er ging hinein und suchte, doch fand er niemanden; und er sprach zu dem Diener: ›Fülle die Kanne, damit ich die Wuzu-Waschung vornehmen kann.‹ Der Knecht also ließ den Eimer in den Brunnen hinab, doch als er ihn heraufzog, fand er ihn sehr schwer, und er blickte hinab, und als er etwas darin sitzen sah, ließ er ihn wieder ins Wasser fallen und schrie und sprach: ›O mein Herr, aus dem Brunnen kam ein Ifrit emporgestiegen!‹ Versetzte der Emir: ›Geh und hole vier Rechtsgelehrte, damit sie den Koran über dem Brunnen lesen, bis er entflieht.‹ Er holte also die Schriftgelehrten, und der Emir sprach zu ihnen: ›Setzet euch rings um diesen Brunnen und vertreibt mir den Ifriten.‹ Sie taten, wie er befahl, und schließlich ließen der Diener und ein zweiter Sklave den Eimer nochmals hinab, und Ali klammerte sich an ihn an und verbarg sich geduldig unter ihm, bis er dicht an dem Brunnenrand war; dann sprang er hinaus, mitten unter die Gelehrten, die sich zu prügeln begannen, während sie riefen: ›Der Ifrit! Der Ifrit!‹ Der Emir aber sah Ali an, und da er in ihm einen Jüngling erkannte, so fragte er ihn: ›Bist du ein Dieb?‹ ›Nein,‹ erwiderte Ali; und der Emir sagte: ›Was hast du dann in dem Brunnen zu tun?‹ Sprach Ali: ›Ich schlief und träumte einen feuchten Traum; und ich ging hinab zum Tigris, um mich zu waschen, und als ich tauchte, riß mich der Strom unter der Erde davon, und ich kam in diesen Brunnen.‹ Sprach der andere: ›Sage die Wahrheit.‹ Da erzählte Ali ihm alles, was ihm widerfahren war, und der Emir gab ihm ein altes Gewand und ließ ihn gehen. Er kehrte in die Halle Ahmad al-Danafs zurück und berichtete ihm alles, was geschehen war. Sprach Ahmad: ›Hatte ich dich nicht gewarnt, daß Bagdad voller Weiber stäke, die den Männern Streiche spielen?‹ Und Ali Katf al-Dschamal fügte hinzu: ›Ich beschwöre dich bei dem gewaltigen Namen, sage mir, wie kannst du der Hauptmann der Burschen in Kairo sein und lässest dich doch von einem Mädchen ausziehn?‹ Das kränkte Ali, und er bereute, daß er Ahmads Rat nicht befolgt hatte. Dann gab ihm das Unheil ein neues Gewand, und Hasan Schuman sprach zu ihm: ›Kennst du das Mädchen?‹ ›Nein,‹ erwiderte Ali. Sprach Hasan: ›Es war Zainab, die Tochter der verschlagenen Dalilah, der Pförtnerin im Khan des Kalifen; und bist auch du in ihre Maschen gegangen, o Ali?‹ Sprach er: ›Ja.‹ Und Hasan: ›O Ali, sie war es auch, die dem Hauptmann und all seinen Leuten die Kleider nahm.‹ ›Das ist eine Schande für euch alle!‹ ›Und was gedenkst du zu tun?‹ ›Ich gedenke, mich ihr zu vermählen.‹ ›Den Gedanken tu fern ab von dir, und tröste dich über ihren Verlust.‹ ›O Hasan, rate mir, wie ich es anfangen soll, mich ihr zu vermählen.‹ ›Von ganzem Herzen. Wenn du aus meiner Hand trinken und unter meinem Banner dahinziehen willst, so sollst du deinen Willen an ihr büßen.‹ ›Ich will es.‹ Da befahl Hasan Ali, seine Kleider abzulegen; und er nahm einen Kessel und kochte etwas darin, das war wie Pech; und er bestrich ihn damit, so daß er wurde wie ein schwarzer Mohr. Und ferner bestrich er ihm auch die Lippen und Wangen und zeichnete seine Augen mit rotem Kohl. Und er kleidete ihn in das Gewand eines Sklaven, gab ihm eine Platte mit Braten und Wein und sprach zu ihm: ›Es lebt im Khan ein schwarzer Koch, der aus dem Basar nur Fleisch entnimmt, und du bist jetzt seinesgleichen geworden; also geh höflich zu ihm, rede ihn freundlich an und sprich in der verdorbenen Sprache der Schwarzen zu ihm, begrüße ihn und sage: Es ist lange her, seit wir uns in der Schenke sahen. Er wird dir erwidern: Ich habe zu viel zu tun gehabt; ich habe vierzig Sklaven auf dem Halse, für die ich Mittagmahl und Nachtmahl koche, und ferner muß ich für Dalilah eine Platte rüsten, und desgleichen für ihre Tochter, und zu allem noch das Futter für die Hunde. Du aber sprich zu ihm: Komm, laß uns Gebratenes essen und Dünnbier trinken. Dann geh mit ihm in den Saal und mache ihn trunken und frage ihn aus nach seinem Dienst: wie viele Schüsseln und was für Schüsseln er zu kochen hat, und frage ihn nach dem Hundefutter und nach den Schlüsseln zu Küche und Speisekammer; und er wird dir alles sagen, denn wenn der Mensch trunken ist, so erzählt er alles, was er verbergen würde, wenn er nüchtern wäre. Wenn du dann das getan hast, so betäube ihn, leg seine Kleider an, tu die zwei Messer in den Gürtel, nimm den Gemüsekorb, geh auf den Markt und kaufe Speise und Gemüse; damit kehre in den Khan zurück und tritt in die Küche und die Speisekammer und koche die Speisen. Leg sie in Schüsseln und tu Bhang hinein, so daß du die Hunde und die Sklaven und Dalilah und Zainab betäuben kannst; und dann tische auf. Wenn alle schlafen, so eile in die obere Kammer hinauf und trage die Kleider fort, die du dort hängend finden wirst. Und wenn du dir Zainab vermählen möchtest, so nimm auch die vierzig Brieftauben mit.‹ Ali also ging in den Khan, trat ein zu dem Koch, grüßte ihn und sprach: ›Ich habe dich lange nicht mehr im Bierhaus gesehen.‹ Versetzte der Sklave: ›Ich habe zu viel zu tun gehabt mit der Küche für die Sklaven und Hunde.‹ Dann nahm er ihn, machte ihn trunken und fragte ihn nach seiner Arbeit. Sprach der Koch: ›Alltäglich koche ich fünf Schüsseln für das Mittagmahl und die gleiche Anzahl für das Nachtmahl; und gestern verlangten sie noch eine sechste Schüssel von mir, gelben Reis, und eine siebente, ein Gericht aus gekochten Granatenkernen.‹ Fragte Ali: ›Und welches ist deine Dienstordnung?‹ Und der Sklave erwiderte: ›Erst trage ich Zainabs Platte auf, dann Dalilahs; und schließlich speise ich die Sklaven und gebe den Hunden genügend Fleisch, und mit weniger als einem Pfund ist keiner zufrieden.‹ Doch das Schicksal wollte, daß Ali vergaß, ihn nach den Schlüsseln zu fragen. Und als er ihn betäubt und seine Kleider angelegt hatte, ging er mit dem Korb auf den Markt. Dort kaufte er Fleisch und Gemüse. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali, der Kairenser, nachdem er den Koch mit Bhang betäubt hatte, die beiden Messer in seinen Gürtel steckte und mit dem Gemüsekorb auf den Markt ging, wo er Fleisch und Gemüse kaufte; und als er in den Khan zurückkehrte, sah er Dalilah am Tore sitzen, wo sie alle, die ein und aus gingen, bewachte, und bei ihr waren gewappnet die vierzig Sklaven. Er faßte sich also ein Herz und trat ein; doch Dalilah erkannte ihn und sprach zu ihm: ›Zurück, du Hauptmann der Diebe! Willst du mir im Khan einen Streich spielen?‹ Er aber wandte sich (als Sklave gekleidet) zu ihr und sprach: ›Was sagst du, o Pförtnerin?‹ Fragte sie: ›Was hast du mit meinem Sklaven getan, mit unserem Koch? Sage mir, ob du ihn getötet hast oder nur betäubt?‹ Fragte er: ›Mit welchem Koch? Ist hier außer mir noch ein Koch?‹ Versetzte sie: ›Du lügst; du bist Quecksilber-Ali, der Kairenser.‹ Und er sprach zu ihr in der Sprache der Sklaven: ›O Pförtnerin, sind die Kairenser schwarz oder weiß? Ich will mich nicht länger für euch plagen!‹ Sprachen die Sklaven zu ihm: ›Was ist mit dir, o unser Vetter?‹ Rief Dalilah: ›Dieser ist keiner von den Kindern eures Oheims, sondern Ali Saibak, der Ägypter; und mir scheint, er hat euren Vetter entweder betäubt oder erschlagen.‹ Doch sie erwiderten: ›Wahrlich, dieser ist doch unser Vetter, Saadullah, der Koch.‹ Und sie wiederholte: ›Nein, es ist der Quecksilber-Ali, und er hat sich die Haut gefärbt.‹ Sprach der Gauner: ›Und wer ist Ali? Ich bin Saadullah.‹ Da holte sie Scheidesalbe, mit der sie Ali den Unterarm bestrich, um ihn dann zu reiben; aber die schwarze Farbe löste sich nicht. Da sprachen die Sklaven: ›Laß ihn gehen und uns unsere Mahlzeit bereiten.‹ Sprach Dalilah: ›Wenn er wirklich euer Vetter ist, so weiß er, was ihr gestern nacht von ihm verlangtet und wie viel Schüsseln er jeden Tag kocht.‹ Sie alle fragten ihn danach, und er erwiderte: ›Ich koche euch jeden Tag fünf Schüsseln zum Morgen- und ebensoviel zum Abendmahl, Linsen und Reis und Brühe und Ragout und Rosenscherbett; und gestern verlangtet ihr von mir eine sechste Schüssel und eine siebente, nämlich gelben Reis und gekochten Granatensamen.‹ Und die Sklaven riefen: ›Richtig!‹ Da sprach Dalilah: ›Hinein mit ihm, und wenn er die Küche kennt und die Speisekammer, so ist er wirklich euer Vetter; doch wenn nicht, so tötet ihn.‹ Nun hatte der Koch eine Katze, die er aufgezogen hatte, und so oft er in die Küche trat, stand sie an der Tür und sprang ihm auf den Rücken. Als also Ali eintrat, sah die Katze ihn und sprang ihm auf die Schultern; er aber schüttelte sie ab, und sie lief vor ihm her bis zur Tür der Küche und blieb dort stehen. Er erriet, daß dies die Küchentür war; und also nahm er die Schlüssel, und da er einen erkannte, an dem noch Spuren von Federn hingen, so wußte er, daß das der Küchenschlüssel war, und öffnete mit ihm die Tür. Dann trat er ein und setzte den Korb ab; und als er wieder herauskam, führte ihn die Katze, die vor einer zweiten Tür stehen blieb. Er erriet, daß das die Speisekammer war, und da er sah, daß einer der Schlüssel mit Fett beschmiert war, so erkannte er den als den richtigen und öffnete die Tür damit. Da sprachen die Sklaven: ›O Dalilah, wäre er ein Fremder, so hätte er die Küche und die Speisekammer nicht gekannt, noch auch hätte er die Schlüssel von den anderen unterscheiden können; wahrlich, er ist unser Vetter Saadullah.‹ Sprach sie: ›Die Räume hat die Katze ihm gezeigt, und die Schlüssel hat er nach ihrem Schein erkannt; aber seine Schlauheit macht mir keinen Eindruck.‹ Dann kehrte er in die Küche zurück, wo er das Mittagmahl kochte, und als er Zainab ihre Platte in ihr Zimmer trug, sah er dort all die gestohlenen Kleider hängen; dann ging er wieder hinab und holte Dalilahs Speisen und gab auch den Sklaven und den Hunden ihr gemessen Maß. Desgleichen tat er bei Sonnenuntergang, und er tat Bhang in Dalilahs, Zainabs und der Sklaven Speisen. Nun wurden die Tore des Khans mit der Sonne geöffnet und geschlossen. Also ging Ali hinauf und rief und sprach: ›Ihr, die ihr wohnt im Khan, die Wache hat ihre Posten bezogen, und wir haben die Hunde losgelassen; wer sich hinfort noch hinausbegibt, der kann niemanden tadeln als sich selber.‹ Doch er hatte die Fütterung der Hunde noch verzögert, und er tat ihnen Gift in das Futter; und als er es ihnen vorsetzte, aßen sie davon und starben, während die Sklaven und Dalilah und Zainab unter dem Einfluß des Bhangs noch schliefen. Dann ging er hinauf, nahm all die Kleider und die Brieftauben, öffnete das Tor und machte sieh davon zur Halle der Vierzig, wo er Hasan Schuman fand, der zu ihm sprach: ›Wie ist es dir ergangen?‹ Und als er ihm erzählte, was geschehen war, pries ihn jener. Dann ließ er ihn seine Kleider ausziehen und kochte einen Kräuteraufguß, mit dem er ihn wusch, so daß er weiß wurde, wie seine Haut zuvor gewesen war; und schließlich legte er seine eigenen Kleider wieder an, kehrte in den Khan zurück, zog dem Koch das Gewand an, das er ihm genommen hatte, und gab ihm das Gegengift zu riechen; und der Sklave erwachte, ging hinaus zum Grünkramhändler, kaufte Gemüse und kehrte in den Khan zurück. So nun stand es mit dem Quecksilber-Ali aus Kairo.


  Was aber Dalilah, die Verschlagene angeht, so kam mit Tagesanbruch einer der Bewohner des Khans aus seinem Zimmer, und da er sah, daß das Tor offen stand, daß die Sklaven betäubt waren, und die Hunde tot, da ging er hinein zu ihr und fand auch sie betäubt; und auf ihrem Halse lag ein Stück Papier, und ihr zu Häupten ein Schwamm, der war in das Gegengift getaucht. Er hielt ihr den Schwamm an die Nase, und sie erwachte und fragte: ›Wo bin ich?‹ Versetzte der Kaufmann: ›Als ich herabkam aus meinem Zimmer, da sah ich die Tore des Khans weit offen, und die Hunde waren tot, und die Sklaven wie auch du selber betäubt.‹ Da nahm sie das Papier und las diese Worte: ›Kein anderer tat diese Tat als Ali, der Ägypter.‹ Und sie weckte die Sklaven und Zainab, indem sie ihnen das Gegengift zu riechen gab, und sprach zu ihnen: ›Sagte ich euch nicht, daß es Ali, der Kairenser, war?‹ Und zu den Sklaven gewandt, fügte sie hinzu: ›Haltet ihr die Sache geheim.‹ Dann sprach sie zu ihrer Tochter: ›Wie oft habe ich dich nicht gewarnt, daß Ali nicht auf seine Rache verzichten würde! Er hat diese Tat getan zur Vergeltung für das, was du an ihm getan hattest, und es stand in seiner Macht, noch anderes an dir zu tun als dies. Doch er enthielt sich dessen aus feinem Anstand und aus dem Wunsche heraus, daß Liebe und Freundschaft zwischen uns herrschen sollten.‹ Mit diesen Worten legte sie ihre Männerkleidung ab und legte sich Weiberkleidung an, und indem sie sich das Tuch des Friedens um den Hals band, begab sie sich zur Halle Ahmad al-Danafs.


  Als nun Ali mit den Kleidern und den Brieftauben gekommen war, hatte Hasan Schuman dem Hüter der Halle das Geld für vierzig andere Tauben gegeben; und der hatte sie erstanden und für die Leute gekocht. Dann klopfte es an der Tür, und Ahmad sprach: ›Das ist Dalilahs Pochen; steh auf und öffne ihr, Hüter der Halle!‹ Der ließ sie ein, und – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan Dalilah fragte, als sie eintrat: ›Was führt dich her, du Unglücksalte? Wahrlich, du und dein Bruder Suraik, der Fischhändler, ihr gehört mir zusammen.‹ Versetzte sie: ›O Hauptmann, ich bin im Unrecht, und dieser mein Hals steht in deiner Gewalt; aber sage mir, welcher von euch hat mir diesen Streich gespielt?‹ Sprach Ahmad, das Unheil: ›Es war der erste meiner Burschen.‹ Und Dalilah bat: ›Um Allahs willen, sprecht für mich mit ihm, auf daß er mir die Brieftauben und so weiter wiedergebe, so werdet ihr mich sehr verpflichten.‹ Als Hasan das hörte, da sprach er: ›Allah vergelte es dir, o Ali! Weshalb hast du die Tauben gekocht?‹ Und Ali erwiderte: ›Ich wußte nicht, daß es Brieftauben waren.‹ Sprach Ahmad: ›O Hüter der Halle, bringe uns die gekochten Tauben.‹ Der also brachte sie, und Dalilah nahm ein Stück, kostete davon und sprach: ›Dies ist kein Brieftaubenfleisch, denn ich habe sie mit Moschuskernen gefüttert, und ihr Fleisch ist geworden wie Moschus.‹ Sprach Schuman: ›Wenn du die Brieftauben haben willst, so füge dich Alis Wunsch.‹ Fragte sie: ›Worin besteht der?‹ Und Hasan erwiderte: ›Er möchte, daß du ihn deiner Tochter Zainab vermählst.‹ Sprach sie: ›Ich habe keine Gewalt über sie, es sei denn durch Liebe‹; und Hasan sprach zu Ali, dem Kairenser: ›Gib ihr die Tauben.‹ Er also gab sie ihr, und sie nahm sie und freute sich ihrer. Dann sprach Hasan zu ihr: ›Es hilft nichts, du mußt uns eine befriedigende Antwort bringen‹; und Dalilah erwiderte: ›Wenn es wirklich sein Wunsch ist, sich ihr zu vermählen, so nützte es nichts, daß er uns diesen schlauen Streich spielte; vielmehr mußte er sie von dem Bruder ihrer Mutter zum Weibe begehren, von dem, der da ausruft und spricht: ›He! Ein Pfund Fisch für zwei Heller!‹ und der vor seinem Laden einen Beutel hängen hat mit zweitausend Dinaren, nämlich dem Hauptmann Suraik.‹ Als die Vierzig das hörten, da standen sie alle auf und riefen: ›Was für ein Unsinn ist das, da Hure? Wünschest du, uns unseres Bruders Ali, des Kairensers, zu berauben?‹ Da kehrte sie in den Khan zurück und sprach zu ihrer Tochter: ›Ali, der Ägypter, begehrt dich zum Weibe.‹ Des freute Zainab sich, denn sie liebte ihn um seiner keuschen Enthaltsamkeit willen, und sie fragte ihre Mutter, was geschehen sei. Sie erzählte es ihr und fügte hinzu: ›Ich habe es zur Bedingung gemacht, daß er deinen Oheim um deine Hand bitten muß, denn so kann ich ihn ins Verderben stürzen.‹


  Inzwischen nun wandte Ali sich zu seinen Gefährten und fragte sie: ›Was für ein Mann ist dieser Suraik?‹ Und sie erwiderten: ›Er war Hauptmann der Gauner im Irak, und er konnte fast Berge durchbohren und Sterne fassen mit der Hand. Er hätte das Kohl von den Augen gestohlen, und kurz, er hatte in Schelmenstreichen nie seinesgleichen; aber er hat seine Sünden bereut und seinen alten Wandel abgeschworen und einen Fischladen aufgetan. Und jetzt hat er durch den Verkauf von Fischen zweitausend Dinare zusammengebracht und hat sie in einen Beutel mit seidenen Schnüren getan, an den er Schellen und Ringe und Klappern aus Messing gebunden hat; der hängt an einem Pflock im Torweg. So oft er seinen Laden auftut, hängt er den Beutel dahin und ruft und spricht: ›Wo seid ihr, Gauner Ägyptens, Spitzbuben des Irak und Betrüger des Landes Adscham? Sehet, Suraik, der Fischhändler, hat vor seinen Laden einen Beutel gehängt, und wer auf List und Scharfsinn Anspruch macht, und wer ihn stehlen kann, dem soll er gehören.‹ Daher kommen denn auch die Langfinger und die Gierigen und versuchen, den Beutel zu nehmen, aber sie können es nicht; denn während er seine Fische brät und das Feuer versieht, hat er zu seinen Füßen brotartige Bleischeiben liegen; und so oft ein Dieb ihn zu überrumpeln denkt und nach dem Beutel greift, wirft er eine Last Blei nach ihm und erschlägt ihn oder tut ihm wenigstens einen Schaden an. Und deshalb, o Ali, wenn du versuchen wolltest, ihn unterzukriegen, so wärest du wie einer, der einen Leichenzug anrennt und weiß nicht, wer tot ist; denn du bist ihm nicht gewachsen, und wir fürchten Unheil für dich. Wahrlich, du brauchst Zainab nicht zum Weibe zu nehmen, und wer etwas ungetan läßt, der lebt auch ohne es.‹ Rief Ali: ›Das wäre eine Schmach, ihr Gefährten, ich muß den Beutel haben, aber bringt mir eines Mädchens Kleider.‹ Sie also brachten ihm Frauenkleider, und er legte sie an, und er färbte sich die Hände mit Henna und senkte züchtig den Schleier. Dann nahm er ein Lamm, tötete es und schnitt den langen Darm heraus, den er säuberte und unten zuband; ferner füllte er ihn mit dem Blut und band ihn sich zwischen die Schenkel; und schließlich zog er eine Hose und Stiefel an. Er machte sich auch ein Paar falscher Brüste aus Vogelkröpfen und füllte sie mit dick gewordener Milch, und um die Hüften und über den Bauch band er sich ein Stück Leinwand, das er mit Baumwolle polsterte; und über alldem gürtete er sich mit einem wohlgestärkten seidenen Tuch. Dann ging er aus, und alle, die ihn sahen, riefen: ›Was für ein herrliches Paar Hinterbacken!‹ Und er sah einen Eseltreiber kommen, dem gab er einen Dinar; und indem er aufsaß, ritt er dahin bis zu Suraiks Laden, wo er den Beutel hängen sah, durch dessen Stoff das Gold durchschimmerte. Nun briet Suraik Fische, und Ali sprach: ›O Eseltreiber, was für ein Geruch ist dies?‹ Versetzte er: ›Es ist der Geruch von Suraiks Fischen.‹ Sprach Ali: ›Ich bin eine schwangere Frau, und der Geruch tut mir Schaden, geh, hole mir ein Stück von dem Fisch.‹ Da sprach der Eseltreiber zu Suraik: ›Was ficht dich an, daß du so früh Fische brätst und schwangere Frauen mit dem Geruch belästigst? Ich führe hier das Weib des Emirs Hasan Scharr al-Tarik, und sie ist schwanger; also gib ihr ein Stück Fisch, denn das Kind regt sich in ihrem Leibe. O Schützer, o mein Gott, wende das Unheil dieses Tages von uns ab!‹ Da nahm Suraik ein Stück Fisch und wollte es braten, aber das Feuer war ausgegangen, und er wandte sich hinein, um es wieder zu entzünden. Derweilen nun saß Ali ab, und indem er sich setzte, drückte er auf den Schafsdarm, bis er platzte und ihm das Blut zwischen den Beinen hervorlief. Dann rief er laut und sprach: ›O mein Rücken! O meine Seiten!‹ Und der Treiber wandte sich um, und als er das Blut rinnen sah, fragte er: ›Was ficht dich an, o meine Herrin?‹ Versetzte Ali: ›Ich habe eine Fehlgeburt getan‹; und auch Suraik sah heraus, und als er das Blut erblickte, floh er entsetzt in den inneren Laden. Sprach der Eseltreiber: ›Allah foltere dich, o Suraik! Die Dame hat eine Fehlgeburt getan, und du bist ihrem Gatten nicht gewachsen. Weshalb mußt du auch so früh am Morgen solchen Gestank verbreiten? Ich sagte noch zu dir: Gib ihr ein Stück Fisch, du aber wolltest nicht!‹ Und er nahm seinen Esel und ging seiner Wege. Und da Suraik noch immer nicht wiederkam, so streckte Ali die Hand nach dem Beutel aus; doch kaum hatte er ihn berührt, so begannen die Schellen und Klappern und Ringe zu läuten und das Gold zu klimpern. Sprach Suraik, der bei dem Laut herbeigelaufen kam: ›Dein Verrat ist ans Licht gekommen, du Galgenvogel! Willst du mich betrügen in deinen Weiberkleidern? Jetzt nimm, was dir zukommt!‹ Und er warf einen Bleikuchen nach ihm, doch er fehlte ihn und traf einen anderen, so daß das Volk sich wider Suraik erhob und zu ihm sprach: ›Bist du ein Händler oder ein Klopffechter? Wenn du ein Handelsmann bist, so nimm deinen Beutel herunter und verschone das Volk mit deinem Unheil.‹ Versetzte er: ›Bismillah, im Namen Allahs! Auf meinem Haupte sei es!‹ Ali aber machte sich davon und kehrte zur Halle zurück, wo er Hasan Schuman erzählte, was geschehen war. Dann legte er die Frauenkleider ab und zog sich wie ein Reitknecht an, wozu ihm sein Hauptmann die Kleider gab; und er nahm eine Schüssel und fünf Dirhems. So kehrte er zu Suraiks Laden zurück, und der Fischhändler fragte ihn: ›Welches ist dein Begehr, o mein Gebieter?‹ Er zeigte ihm die Dirhems, und Suraik wollte ihm von dem Fisch auf der Platte geben, er aber sprach: ›Ich will keinen anderen Fisch als heißen.‹ Da tat er Fisch in die irdene Pfanne, und da das Feuer erloschen war, so ging er hinein, um es wieder zu entzünden. Schnell reckte Ali die Hand nach dem Beutel aus und packte das untere Ende. Doch die Klappern und Ringe und Schellen läuteten, und Suraik sprach: ›Deine List hat mich nicht getäuscht. Ich erkannte dich, wiewohl du als Reitknecht verkleidet bist, an dem Griff deiner Hand, mit der du Schüssel und Dirhems hieltest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Ali die Hand nach dem Beutel ausreckte, die Klappern und Ringe und Schellen läuteten; und Suraik sprach: ›Deine List hat mich nicht getäuscht, denn wiewohl du als Stallknecht verkleidet bist, erkannte ich dich an dem Griff deiner Hand, in der du die Schüssel und die Dirhems hieltest!‹ Mit diesen Worten warf er das Blei nach ihm; doch er wich ihm aus, und es fiel in die Pfanne mit dem heißen Fisch und zerbrach sie und warf sie samt dem Fett und allem dem Kasi, der eben vorüberging, auf Brust und Schultern. Nun lief ihm das Öl in die Kleider und am Leibe herab auf die verborgenen Glieder, so daß er aufschrie: ›O meine Scham! In welcher schmählichen Klemme bist du! Ach, ich Unglücklicher! Wer hat mir diesen Streich gespielt?‹ Versetzten die Leute: ›O unser Herr, es war ein kleiner Junge, der einen Stein in die Pfanne warf; hätte nicht Allah dich geschützt, es wäre noch schlimmer abgelaufen.‹ Dann wandten sie sich, und als sie den Bleikuchen sahen, erkannten sie, daß Suraik ihn geworfen hatte; und sie erhoben sich wider ihn und sprachen: ›O Suraik, solches ist nicht von Allah erlaubt! Nimm den Beutel herab, oder es soll dir übel ergehen!‹ Versetzte er: ›Ich will ihn herabnehmen, Inschallah!‹


  Derweilen nun kehrte Ali in die Halle zurück und berichtete alles seinen Gefährten, die ihm zuriefen: ›Wo ist der Beutel?‹ Und schließlich sprachen sie: ›Zwei Drittel seiner List hast du erschöpft.‹ Und er vertauschte das Kleid des Stallknechts mit dem Gewand


  


  eines Kaufmanns, und als er ausging, traf er einen Schlangenbeschwörer mit einem Beutel voll Schlangen und einem Ranzen, in dem er sein Gerät trug; zu diesem sprach er: ›O Beschwörer, komm und vergnüge meine Knaben, und du sollst eine Spende erhalten.‹ Der begleitete ihn also in die Halle, wo er ihm zu essen gab, und nachdem er ihn mit Bhang betäubt hatte, nahm er ihm seine Kleider und legte sie an. Dann griff er zu den Säcken, begab sich vor Suraiks Laden und begann dort die Rohrflöte zu spielen. Sprach Suraik: ›Allah versorge dich!‹ Doch Ali zog die Schlangen heraus und warf sie vor sich nieder; und der Fischhändler, der sich vor Schlangen fürchtete, entfloh in das Innere des Ladens. Da raffte Ali die Schlangen zusammen, warf sie in den Sack zurück und hob die Hand zu dem Beutel, dessen unteres Ende er faßte. Wieder erklangen die Ringe und Klappern und Glocken, und Suraik rief: ›Willst du nie aufhören, mir Streiche zu spielen? Jetzt verkleidest du dich als Schlangenbeschwörer!‹ Mit diesen Worten nahm er ein Stück Blei und schleuderte es wider Ali; doch es fehlte ihn und fiel einem Stallknecht auf den Kopf, der eben vorbeiging, und dem sein Herr, ein Krieger, folgte; und es warf den Knecht zu Boden. Sprach der Krieger: ›Wer hat ihn gefällt?‹ Und die Leute sagten: ›Es war ein Stein, der vom Dache fiel.‹ Da ging der Krieger weiter; die Leute aber, die das Blei erkannten, traten zu Suraik und riefen ihm zu: ›Nimm den Beutel herunter!‹ Versetzte er: ›Inschallah, ich will ihn noch heute abend herunternehmen!‹ Ali nun ließ nicht davon ab, Suraik zu verfolgen, bis er sieben verschiedene Versuche gemacht hatte, ohne je den Beutel zu erhaschen. Da gab er dem Schlangenbeschwörer seine Kleider und sein Gerät wieder und spendete ihm zudem gebührenden Lohn; dann kehrte er nochmals zum Laden Suraiks zurück, und jetzt vernahm er, wie Suraik sagte: ›Wenn ich den Beutel heute nacht hier lasse, so wird er die Ladenmauer durchbrechen und ihn nehmen; ich will ihn also nach Hause tragen.‹ Und er stand auf und schloß den Laden; und indem er den Beutel herabnahm und an seinem Busen barg, brach er nach seinem Hause auf; und als er sich ihm näherte, sah er in eines Nachbars Wohnung eine Hochzeit; und er sprach bei sich selber: ›Ich will nach Hause eilen und meinem Weibe den Beutel geben; dann will ich mir meine schönen Kleider anlegen und zu der Hochzeit zurückkehren.‹ Und Ali folgte ihm. Nun hatte Suraik sich ein schwarzes Weib vermählt, eine der Freigelassenen des Veziers Dscha'afar, und sie hatte ihm einen Sohn geboren, den er Abdallah nannte, und er hatte ihr versprochen, das Geld aus dem Beutel auf die Feier zur Beschneidung des Knaben und auf seinen Hochzeitszug zu verwenden. Er ging also in sein Haus, und als er eintrat, sah sein Weib, daß sein Gesicht bewölkt war, und sie fragte: ›Was hat deine Trauer verursacht?‹ Sprach er: ›Allah hat mich heute mit einem Halunken heimgesucht, der sieben Versuche machte, den Beutel zu erhaschen, wenn auch vergeblich.‹ Sprach sie: ›Gib ihn mir, damit ich ihn aufbewahre bis zum Fest des Knaben.‹ (Nun lag Ali, der ihm gefolgt war, in einer Kammer verborgen, von der aus er alles sehen und hören konnte.) Suraik also gab ihr den Beutel und wechselte die Kleider, indem er sprach: ›Bewahre den Beutel sicher auf, o Umm Abdallah, denn ich gehe auf die Hochzeit.‹ Doch sie sprach: ›Schlafe erst eine Weile.‹ Da legte er sich nieder und schlief ein. Ali aber stand auf, ging auf den Zehenspitzen bis zu dem Beutel, nahm ihn und begab sich zum Hause der Hochzeit, wo er stehen blieb, um sich die Scherze anzusehen. Nun träumte derweilen Suraik, daß er einen Vogel mit dem Beutel davonfliegen sähe, und da er voller Schrecken erwachte, sprach er zu seinem Weibe: ›Steh auf, sieh nach dem Beutel.‹ Sie also sah hin, und da sie ihn nicht fand, schlug sie sich das Gesicht und sagte: ›Weh um die Schwärze deines Glücks, o Umm Abdallah! Ein Gauner hat den Beutel genommen.‹ Sprach Suraik: ›Bei Allah, es kann kein anderer gewesen sein als dieser Schurke Ali, der mich den ganzen Tag hindurch geplagt hat! Er ist mir bis ins Haus gefolgt und hat den Beutel genommen; es hilft nichts, ich muß hingehen und ihn wiedererlangen.‹ Sprach sie: ›Wenn du ihn nicht wiederbringst, so will ich dir die Tür verschließen, und du mußt die Nacht auf der Straße verbringen.‹ Da ging er zum Hause der Hochzeit, und als er dort Ali zusehen sah, sprach er bei sich selber: ›Dieser ist der, der den Beutel genommen hat; doch er wohnt bei Ahmad al-Danaf.‹ Er ging ihm also voraus zu der Halle, und indem er auf der Rückseite hinaufkletterte, ließ er sich in den Saal hinab, wo er alles in tiefem Schlafe fand. Plötzlich pochte es an der Tür, und Suraik fragte: ›Wer ist da?‹ ›Ali, der Kairenser,‹ kam die Antwort; und Suraik sprach: ›Hast du den Beutel?‹ Da glaubte Ali, es sei Hasan Schuman und erwiderte: ›Ich habe ihn; öffne die Tür.‹ Sprach Suraik: ›Unmöglich, dir die Tür zu öffnen, bevor ich nicht den Beutel gesehen habe; denn dein Hauptmann und ich, wir haben eine Wette.‹ Sprach Ali: ›Strecke die Hand heraus.‹ Der also streckte die Hand durch den Spalt, und Ali legte den Beutel hinein Suraik aber nahm ihn, ging davon, wie er gekommen war, und kehrte zu der Hochzeit zurück. Ali blieb eine Weile an der Tür stehen, doch niemand öffnete ihm. Schließlich aber klopfte er mit donnerndem Pochen, so daß all die Leute erwachten, und sie sprachen: ›Das ist das besondere Pochen Alis, des Kairensers.‹ Der Hüter der Halle tat ihm also auf, und Hasan Schuman sprach zu ihm: ›Hast du den Beutel?‹ Versetzte Ali: ›Genug der Scherze, o Schuman; hattest du nicht geschworen, du wolltest mir nicht auftun, es sei denn, daß ich dir den Beutel zeigte, und gab ich ihn dir nicht durch den Spalt der Seitentür? Und sagtest du mir nicht: Ich habe geschworen, dir die Tür nicht eher zu öffnen, als bis du mir den Beutel zeigst?‹ Sprach Hasan: ›Bei Allah, nicht ich war es, der ihn dir nahm, sondern Suraik!‹ Sprach Ali: ›Ich muß ihn wieder haben.‹ Und er begab sich nochmals zum Hause der Hochzeit, wo er den Possenreißer sagen hörte: ›Bravo, o Abu Abdallah! Viel Glück dir und deinem Sohn!‹ Sprach Ali: ›Mein Glück ist im Steigen‹; und er ging zur Wohnung des Fischhändlers, kletterte über die Rückmauer des Hauses und fand sein Weib im Schlafe. Da betäubte er sie mit Bhang und kleidete sich in ihre Kleider. Dann nahm er das Kind in seine Arme und ging umher und suchte, bis er einen Korb aus Palmblättern fand, in dem die Kuchen lagen, die Suraik in seinem Geiz von dem großen Fest her aufbewahrt hatte. Gleich darauf nun kehrte der Fischhändler zurück und pochte an der Tür. Ali aber ahmte die Stimme seines Weibes nach und sprach: ›Wer ist an der Tür?‹ ›Abu Abdallah,‹ erwiderte Suraik; und Ali sprach: ›Ich habe geschworen, daß ich dir die Tür nicht öffnen wollte, es sei denn, du brächtest den Beutel zurück.‹ Sprach der Fischhändler: ›Ich habe ihn.‹ Rief Ali: ›Her damit in meine Hand, ehe ich die Tür auftue.‹ Versetzte Suraik und sprach: ›Laß den Korb herab und nimm ihn.‹ Ali, der Gauner, also ließ den Korb hinab, und der andere legte den Beutel hinein; und Ali zog ihn empor und betäubte das Kind. Dann weckte er das Weib, machte sich auf dem hinteren Wege, wie er gekommen war, davon und kehrte mit dem Kinde und dem Beutel und dem Korb voll Kuchen zur Halle zurück, wo er alles den Vierzig zeigte, die seine Geschicklichkeit priesen. Und er gab ihnen die Kuchen, die sie aßen, und das Kind übermachte er Hasan Schuman, indem er sprach: ›Dies ist Suraiks Kind, verbirg es bei dir!‹ Der also verbarg es, holte ein Lamm und gab es dem Hüter der Halle, der es in einem Tuch gar kochte und wie eine Leiche aufbahrte.


  Derweilen nun wartete Suraik eine Zeitlang und pochte dann mit einem donnergleichen Schlage, so daß sein Weib zu ihm sprach: ›Hast du den Beutel?‹ Versetzte er: ›Hast du ihn nicht eben in dem Korb emporgezogen, den du zu mir herabließest?‹ Und sie entgegnete: ›Ich habe keinen Korb zu dir hinabgelassen, noch auch habe ich den Beutel gesehen.‹ Sprach er: ›Bei Allah, der Gauner ist mir zuvorgekommen und hat den Beutel noch einmal genommen.‹ Dann durchsuchte er das Haus, und er vermißte den Korb mit den Kuchen und das Kind und rief und sprach: ›Wehe, mein Kind!‹ Da schlug das Weib sich die Brust und sprach: ›Ich und du vor den Vezier! Denn niemand hat meinen Sohn getötet außer diesem Gauner, und das alles um deinetwillen!‹ Rief Suraik: ›Ich will für ihn haften!‹ Er band sich also das Tuch des Waffenstillstands um den Hals, ging zu der Halle Ahmad al-Danafs und pochte an der Tür. Der Hüter der Halle tat ihm auf, und als er eintrat, fragte Hasan Schuman ihn: ›Was führt dich her?‹ Versetzte er: ›Sprecht ihr für mich mit Ali, dem Kairenser, auf daß er mir mein Kind zurückgebe, und ich will ihm den Beutel lassen.‹ Sprach Hasan: ›Allah vergelte es dir, o Ali! Weshalb hast du uns nicht gesagt, daß es sein Kind war?‹ ›Was ist ihm widerfahren?‹ rief Suraik; und Hasan erwiderte: ›Wir haben ihm Trauben zu essen gegeben, und daran ist es erstickt und gestorben; und dieses ist es.‹ Rief Suraik: ›Wehe, mein Sohn! Was soll ich seiner Mutter sagen?‹ Dann stand er auf, schlug das Tuch auseinander und sah, daß es ein gekochtes Lamm war, und er sprach: ›Du treibst deinen Scherz mit mir, o Ali!‹ Da gab er ihm das Kind, und Ahmad, das Unheil, sprach zu ihm: ›Du hattest den Beutel aufgehängt und verkündet, er solle das Eigentum dessen sein, der imstande wäre, ihn zu stehlen, und Ali hat ihn gestohlen, also ist er das Eigentum unsres Kairensers.‹ Versetzte Suraik: ›Ich mache ihn ihm zum Geschenk.‹ Doch Ali erwiderte: ›Nimm ihn um deiner Nichte Zainab willen.‹ Versetzte Suraik: ›Ich nehme ihn an.‹ Da sprachen die Vierzig: ›Wir verlangen Zainab von dir zum Weibe für Ali, den Kairenser.‹ Doch er entgegnete: ›Ich habe keine Gewalt über sie, es sei denn durch Güte.‹ Fragte Hasan: ›Gewährst du unsere Bitte?‹ Und er erwiderte: ›Ja, ich will sie dem zum Weibe geben, der ihre Morgengabe aufzubringen vermag.‹ ›Und welches ist ihr Brautgeschenk?‹ fragte Hasan. Versetzte Suraik: ›Sie hat geschworen, es solle niemand ihre Brust besteigen, es sei denn, er bringe ihr das Gewand Kamars, der Tochter Azariahs, des Juden, und den Rest ihrer Habe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Suraik Schuman erwiderte: ›Sie hat geschworen, daß niemand auf ihre Brust steigen soll als der, der ihr das Gewand Kamars, der Tochter des Juden Azariah, bringt, samt ihrer Krone, ihrem Gürtel und ihrem goldenen Pantoffel.‹ Rief Ali: ›Wenn ich ihr nicht noch heute abend die Kleider bringe, so verzichte ich auf meinen Anspruch.‹ Versetzte Suraik: ›O Ali, du bist des Todes, wenn du Kamar irgendwelche Streiche spielst.‹ ›Weshalb?‹ fragte Ali, und der andere erwiderte: ›Ihr Vater, der Jude Azariah, ist ein geschickter, verschlagener, verräterischer Magier, dem die Dschann zu Diensten stehen. Er besitzt vor der Stadt eine Burg, deren Mauern aus wechselnden silbernen und goldenen Steinen erbaut sind; sie ist nur sichtbar, wenn er sich darin befindet, und wenn er sie verläßt, so wird sie unsichtbar. Er hat seiner Tochter das Kleid, von dem ich rede, aus einem verzauberten Schatz geholt, und jeden Tag legt er es auf eine goldene Schüssel, öffnet die Fenster des Palastes und ruft: Wo sind die Gauner von Kairo, die Diebe des Irak, die Meister der Langfinger im Lande Adscham? Wem es gelingt, dies Kleid zu stehlen, dem soll es gehören. Daher haben denn auch schon alle Langfinger das Abenteuer unternommen, aber sie konnten es nicht stehlen, und er verwandelte sie durch seine Magie in Affen und Esel.‹ Doch Ali sprach: ›Ich will es wahrlich stehlen, und Zainab soll in ihm zur Schau gestellt werden.‹ Er ging also zu dem Laden des Juden und fand einen Mann von strengem und abwehrendem Ausdruck, der mit Wagen und Steingewichten und Gold und Silber und Schubladen und so weiter vor sich dasaß, während eine Mauleselin dicht neben ihm angebunden war. Dann stand er auf, und indem er seinen Laden schloß, tat er das Gold und das Silber in zwei Beutel, die er in ein Paar Satteltaschen steckte und der Mauleselin auf den Rücken legte. Dann saß er auf und ritt dahin, bis er den Saum der Stadt erreichte, und ohne daß er es wußte, folgte ihm Ali; dort entnahm er einem Taschenbeutel ein wenig Staub, murmelte etwas darüber und streute ihn in die Luft. Kaum aber hatte er das getan, so sah Ali, der Gauner, ein Schloß, das nicht seinesgleichen hatte, und der Jude stieg mit seinem Tier die Stufen hinauf, denn es war ein unterworfener Dschinni. Und er saß ab, nahm ihm die Satteltaschen vom Rücken und entließ die Mauleselin, die sofort verschwand. Und als er in das Schloß eintrat, setzte er sich hin. Dann stand er auf, öffnete die Fenster, nahm eine goldene Stange, hängte eine goldene Schüssel an gleichen Ketten daran auf und legte das Kleid hinein, während Ali ihm von der Tür, hinter der er verborgen war, aus zusah. Und alsbald rief er und sprach: ›Wo sind die Gauner Kairos? Wo sind die Langfinger des Irak und die Meisterdiebe des Landes Adscham? Wer dieses Kleid durch seine List zu stehlen vermag, dem soll es gehören.‹ Dann sprach er ein paar magische Worte, und alsbald erhob sich vor ihm ein Tisch mit Speisen. Er aß und beschwor den Tisch zum zweitenmal, und er verschwand; und beim drittenmal erhob sich zwischen seinen Händen ein Tisch mit Wein, und er trank. Sprach Ali: ›Ich weiß nicht, wie ich das Kleid stehlen soll, es sei denn, wenn er trunken ist.‹ Und mit dem Messer in der Faust stahl er sich auf den Juden zu; doch der andere wandte sich um und sprach die Hand mit Beschwörungen an, indem er sagte: ›Halt mit dem Schwert!‹ Und Alis Arm erstarrte und blieb mit dem Dolch in der Luft hängen. Er reckte die linke Hand nach der Waffe aus, doch auch sie erstarrte in der Luft, und ebenso erging es ihm mit dem rechten Fuß, so daß er nur noch auf einem Fuße stand. Dann nahm der Jude den Zauber von ihm, und Ali wurde wieder wie zuvor. Azariah aber entwarf eine Sandfigur und erkannte, daß der Name des Diebes Ali aus Kairo war; er wandte sich also zu ihm und sprach: ›Tritt näher! Wer bist du, und was tust du hier?‹ Versetzte er: ›Ich bin Ali aus Kairo, von der Bande Ahmad al-Danafs. Ich habe mich um die Hand der Zainab beworben, der Tochter der verschlagenen Dalilah, und sie verlangte deiner Tochter Kleid als Morgengabe; also gib es mir und werde ein Moslem, wenn du dein Leben retten möchtest.‹ Versetzte der Jude: ›Nach deinem Tode! Viele schon haben es unternommen, das Kleid zu stehlen, aber es ist ihnen nicht gelungen; wenn du dir also raten lassen willst, so geh und rette dich; denn sie verlangen das Kleid nur von dir, damit du in dein Verderben rennst; und wahrlich, hätte ich nicht durch Geomantie erkannt, daß dein Glück größer ist als mein Glück, so hätte ich dir schon den Kopf abgeschlagen.‹ Ali freute sich, als er hörte, daß sein Glück größer wäre als das des Juden, und er sprach zu ihm: ›Es hilft nichts, ich muß das Kleid haben, und du mußt ein Echtgläubiger werden.‹ Fragte der Jude: ›Ist dies dein Wille und dein letztes Wort?‹ Und Ali versetzte: ›Ja.‹ Da nahm der Jude eine Schale, füllte sie mit Wasser, sprach eine Beschwörung darüber und sagte zu Ali: ›Tritt hervor aus dieser Gestalt in die Gestalt eines Esels.‹ Und er besprengte ihn mit dem Wasser, so daß er auf der Stelle zu einem Esel wurde, mit Hufen und langen Ohren, und er begann nach Art des Geschlechtes der Esel zu schreien. Der Jude zog einen Kreis um ihn, der zu einer Mauer wurde, und er trank bis zum Morgen weiter; und schließlich sprach er zu Ali: ›Ich will dich heute reiten, damit die Mauleselin ruhen kann.‹ Und er verschloß das Gewand, die Schüssel, den Stab und die Zauberketten in einem Schrank und sprach eine Beschwörung über Ali, so daß er ihm folgte. Dann legte er ihm die Satteltaschen auf den Rücken, bestieg ihn und ritt aus dem Schloß davon, worauf es sofort verschwand; und er ritt nach Bagdad hinein, bis er zu seinem Laden kam, wo er absaß und die Säcke mit dem Gold und dem Silber auf die Platten entleerte. Ali aber wurde hinter der Ladentür angebunden, und dort stand er nun in seiner Eselgestalt und hörte und verstand alles, was vorging, ohne daß er imstande war, zu sprechen. Und siehe, herbei kam ein junger Kaufmann, gegen den das Glück den Tyrannen gespielt hatte, und der nun keine leichteren Mittel und Wege mehr fand, sich seinen Unterhalt zu verdienen, als durch das Gewerbe des Wassertragens. Der brachte dem Juden die Armbänder seines Weibes und sprach zu ihm: ›Gib mir den Preis dieser Armbänder, damit ich mir einen Esel kaufen kann.‹ Fragte der Jude: ›Was willst du mit ihm beginnen?‹ Und der andere erwiderte: ›O Gebieter, ich gedenke auf seinem Rücken Wasser aus dem Fluß zu holen und mir dadurch mein Leben zu verdienen.‹ Sprach der Jude: ›Nimm diesen meinen Esel.‹ Er verkaufte ihm also die Armbänder und nahm den eselgestaltigen Ali in Zahlung und führte ihn nach Hause. Sprach Ali bei sich selber: ›Wenn dir der Eselmann den Packsattel auflegt und dich mit den Wasserschläuchen belädt und zehn Gänge täglich mit dir macht, so wird er dir die Gesundheit verderben, und du wirst sterben.‹ Als also des Wasserträgers Weib zu ihm kam, um ihm sein Futter zu bringen, stieß er sie mit dem Kopf, so daß sie auf den Rücken fiel; und er sprang auf sie und stieß mit dem Maul nach ihrer Stirn und zeigte, was sein Erzeuger ihm vermacht hatte. Sie schrie laut auf, und die Nachbarn kamen ihr zu Hilfe und schlugen ihn und trieben ihn fort von ihrer Brust, doch als der Wasserträger, ihr Gatte, nach Hause kam, sprach sie zu ihm: ›Entweder scheide dich von mir oder bringe diesen Esel seinem Eigentümer zurück.‹ Fragte er: ›Was ist geschehen?‹ Und sie erwiderte: ›Dieser ist ein Teufel in Eselgestalt; er ist auf mich gesprungen, und hätten ihn nicht die Nachbarn von meiner Brust verjagt, so hätte er mir Schmähliches angetan.‹ Er also brachte den Esel zu dem Juden zurück, der zu ihm sprach: ›Weshalb bringst du ihn wieder?‹ Versetzte er: ›Er hat meinem Weibe Schmähliches angetan.‹ Da gab ihm der Jude sein Geld, und er ging seiner Wege. Azariah aber sprach zu Ali: ›Nimmst du deine Zuflucht zur Schurkerei, unseliger Kerl, der du bist, um‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jude, als der Wasserträger ihm den Esel zurückbrachte, das Geld herausgab und zu Ali, dem Kairenser, sprach: ›Nimmst du deine Zuflucht zur Schurkerei, Elender, der du bist, damit er dich mir wiederbringe? Aber da es dir gefällt, den Esel zu spielen, so will ich dich zu einem Schauspiel und zu einem Gegenstand des Gelächters machen für groß und klein.‹ Und er saß auf und ritt dahin, bis er vor die Stadt kam; und dort nahm er das Aschenpulver heraus, sprach die Beschwörung darüber und streute es in die Luft; und sofort erschien das Schloß. Er trat ein, nahm dem Esel die Satteltaschen vom Rücken, stellte die Stange auf, hing die Schale mit den Kleidern daran und rief laut: ›Wo sind die Schlauen aus allen Weltgegenden, denen es gelingt, dies Kleid zu stehlen?‹ Dann sprach er wie zuvor seine Zauber, und es erhoben sich Speisen vor ihm, und er aß, und Wein, von dem er trank. Und schließlich nahm er eine Schale Wassers, murmelte Worte darüber, sprengte es auf den Esel-Ali und sprach: ›Tritt hervor aus dieser Gestalt und werde wieder, was du warst.‹ Auf der Stelle wurde Ali wieder zu einem Menschen, und Azariah sprach zu ihm: ›O Ali, nimm guten Rat an und sei zufrieden mit dem Unheil, das ich dir schon antat. Du hast es nicht nötig, dich Zainab zu vermählen, und meiner Tochter Kleid zu stehlen, denn es soll dir nicht leicht werden; also laß ab von der Gier, und es ist besser für dich; sonst verwandle ich dich in einen Bären oder einen Affen, und ich setze dich auf einen Ifriten, daß er dich hinter dem Berge Kaf hinwerfe.‹ Versetzte er: ›Ich habe geschworen, das Kleid zu stehlen, und ich muß es haben, und du mußt zum Islam übertreten, oder ich werde dich erschlagen.‹ Versetzte der Jude: ›O Ali, du bist wie eine Walnuß; wenn man sie nicht zerbricht, so kann man sie nicht essen.‹ Dann nahm er eine Schale Wassers, murmelte seine Beschwörungen darüber, besprengte Ali und sprach: ›Nimm die Gestalt eines Bären an.‹ Da wurde er auf der Stelle zu einem Bären, und der Jude legte ihm ein Halsband um den Hals und einen Riemen ums Maul und fesselte ihn an einen eisernen Pflock. Dann setzte er sich und aß und trank, indem er ihm hin und wieder ein Stück von seinen Brocken zuwarf und die Neigen seines Bechers hingoß; und am Morgen stand er auf, verwahrte die Platte und das Gewand und sprach seine Beschwörung über dem Bären, der ihm in seinen Laden folgte. Dort setzte der Jude sich, band Ali an eine Kette und leerte vor ihm das Gold und das Silber aus; und der Bär blieb dort sitzen und sah und verstand, doch war er außerstande, zu reden. Herbei aber kam ein Mann und ein Kaufmann, der den Juden ansprach und zu ihm sagte: ›O Meister, willst du mir den Bären da verkaufen? Ich habe ein Weib, das ist meine Base, und sie ist krank; und man hat ihr verordnet, Bärenfleisch zu essen und sich mit Bärenfett zu salben.‹ Des freute der Jude sich, und er sprach bei sich selber: ›Ich will ihn diesem Kaufmann verkaufen, auf daß er ihn schlachte und wir Ruhe haben vor ihm.‹ Und auch Ali sprach in seiner Seele: ›Bei Allah, dieser Bursche gedenkt mich zu schlachten, aber die Rettung steht bei dem Allmächtigen!‹ Sprach der Jude: ›Er ist ein Geschenk von mir an dich.‹ Der Kaufmann also nahm ihn, brachte ihn zum Schlächter und sprach zu ihm: ›Hole deine Werkzeuge und komm mit mir.‹ Der Schlächter nahm sein Messer und folgte dem Kaufmann in sein Haus, wo er das Tier anband und seine Klinge zu wetzen begann; doch als er auf ihn zuging, um ihn zu schlachten, entschlüpfte der Bär seiner Hand, und indem er sich in die Luft erhob, verschwand er zwischen Himmel und Erde; und nicht eher ließ er ab dahinzufliegen, als bis er auf des Juden Schloß gelandet war.


  Nun war der Grund dafür der folgende: Als der Jude nach Hause gekommen war, hatte seine Tochter ihn nach Ali gefragt, und er hatte ihr erzählt, was geschehen war; sprach sie: ›Berufe einen Dschinni und frage ihn nach dem Jüngling, ob es wirklich Ali, der Kairenser, ist, oder ein anderer, der dich zu betrügen sucht.‹ Azariah also berief durch seine Zauber einen Dschinni und fragte ihn nach Ali. Versetzte der: ›Es ist Ali selbst. Der Schlächter hat ihn gefesselt und sein Messer gewetzt, um ihn zu schlachten.‹ Sprach der Jude: ›Geh, greif ihn auf und bringe ihn her, ehe ihm der Schlächter die Kehle durchschneidet.‹ Der Dschinni also flog davon, riß Ali aus des Schlächters Händen, trug ihn in den Palast und setzte ihn vor dem Juden nieder, der eine Schale Wassers nahm, seine Beschwörungen sprach und ihn besprengte, indem er sagte: ›Kehre in deine eigene Gestalt zurück!‹ Und auf der Stelle wurde er wieder zum Menschen. Da nun des Juden Tochter Kamar41 erkannte, daß er ein schöner Jüngling war, verliebte sie sich in ihm, und er verliebte sich in sie. Sprach sie zu ihm: ›Unseliger, weshalb ziehst du umher, mir mein Kleid zu stehlen, und zwingst meinen Vater, also an dir zu handeln?‹ Sprach er: ›Ich habe geschworen, es für Zainab, die Gimpelfängerin, zu stehlen, damit sie darin ihre Hochzeit feiere.‹ Sprach sie: ›Schon andere als du haben meinem Vater Streiche gespielt, um mein Kleid zu bekommen, doch es gelang ihnen nicht‹; und sie fügte hinzu: ›Darum tu solche Gedanken von dir ab!‹ Versetzte er: ›Ich muß es haben, und dein Vater muß ein Moslem werden, sonst will ich ihn erschlagen!‹ Sprach der Jude: ›Du siehst, o meine Tochter, wie dieser unglückliche Bursche sein eigenes Verderben sucht!‹ Und er fügte hinzu: ›Jetzt will ich dich in einen Hund verwandeln.‹ Und er nahm eine Schale, in die Lettern eingegraben waren, sprach seine Beschwörungen darüber, besprengte Ali und sprach: ›Nimm die Gestalt eines Hundes an.‹ Auf der Stelle wurde er zum Hunde, und der Jude und seine Tochter tranken miteinander bis zum Morgen; und als der Vater Kleid und Schale eingeschlossen hatte, stieg er auf seine Eselin. Dann sprach er eine Beschwörung über dem Hund, so daß der ihm folgte, als er zur Stadt ritt; und alle Hunde bellten Ali an, als er vorüberkam, bis er den Laden eines Mäklers erreichte, eines Trödlers, der aufstand und die Hunde vertrieb, so daß Ali sich vor ihm niederlegte. Der Jude wandte sich um und schaute nach ihm aus, doch da er ihn nicht sah, so ritt er weiter. Bald darauf nun schloß der Trödler seinen Laden, und als er nach Hause ging, folgte ihm der Hund; sowie aber seine Tochter den ins Haus treten sah, verschleierte sie ihr Gesicht und sprach: ›O mein Vater, bringst du einen fremden Mann zu mir herein?‹ Versetzte er: ›O meine Tochter, dies ist ein Hund.‹ Sprach sie: ›Nein, es ist Ali aus Kairo, den der Jude Azariah verzaubert hat.‹ Und sie wandte sich zu dem Hunde und sprach zu ihm: ›Bist du nicht Ali, der Kairenser?‹ Und er winkte mit dem Kopf ein Ja. Fragte ihr Vater: ›Weshalb hat der Jude ihn verzaubert?‹ Versetzte sie: ›Um des Kleides seiner Tochter willen; aber ich kann ihn befreien.‹ Sprach der Mäkler: ›Wenn du ihm wirklich diesen Dienst leisten kannst, so ist dies der Augenblick.‹ Doch sie erwiderte: ›Nur wenn er sich mir vermählen will, werde ich ihn befreien.‹ Da nickte er mit dem Kopf ein Ja. Sie aber nahm eine Schale, die mit gewissen Zeichen versehen war, goß sie voll Wasser, sprach ihre Beschwörungen und wollte Ali eben besprengen, als sie einen lauten Schrei vernahm und ihr die Schale aus der Hand fiel. Sie wandte sich um und erkannte die Sklavin ihres Vaters; die hatte geschrien und sprach jetzt zu ihr: ›O meine Herrin, so hältst du den Bund zwischen mir und dir? Niemand hat dich diese Kunst gelehrt als ich, und du hast mit mir vereinbart, du wolltest nichts tun, ohne mich um Rat zu fragen, und wer sich dir vermähle, der solle sich auch mir vermählen, und eine Nacht solle mir gehören, und eine dir.‹ Und die Tochter des Mäklers sprach: ›Schön.‹ Als aber der Mäkler die Worte der Sklavin hörte, fragte er seine Tochter: ›Wer hat es das Mädchen gelehrt?‹ Versetzte sie: ›O mein Vater, frage sie selbst.‹ Er stellte ihr die Frage, und sie erwiderte: ›Wisse, o mein Herr, als ich bei Azariah, dem Juden, war, da pflegte ich zu spionieren und ihm zuzuhören, wenn er seine Zauber trieb; und wenn er nach Bagdad in seinen Laden ging, schlug ich seine Bücher auf und las darin, bis ich bewandert war in der Wissenschaft der Kabbala. Eines Tages nun war er heiß vom Wein und wollte, daß ich bei ihm läge, doch ich erhob Einwendungen und sprach: Ich kann dir das nicht gewähren, es sei denn, du würdest ein Moslem. Er weigerte sich, und ich sprach: Jetzt auf zum Markte des Sultans!42 Da verkaufte er mich dir, und ich lehrte meine junge Herrin, indem ich ihr die Bedingung stellte, daß sie nichts ohne meinen Rat unternehmen dürfte; wer sich aber ihr vermähle, der solle sich auch mir vermählen, und eine Nacht solle mir gehören, und eine ihr.‹ Dann nahm sie eine Schale Wassers, sprach die Beschwörungen darüber und besprengte den Hund, indem sie sprach: ›Kehre in die Gestalt eines Menschen zurück.‹ Und auf der Stelle wurde er wieder zum Menschen. Da grüßte der Mäkler ihn mit dem Salam und fragte ihn nach den Gründen seiner Verzauberung. Und Ali erzählte ihm alles, was geschehen war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mäkler, als er Ali, den Kairenser, mit dem Salam begrüßt hatte, nach dem Grund seiner Verzauberung fragte, und daß Ali ihm alles erzählte, was geschehen war; sprach der Mäkler: ›Werden nicht meine Tochter und die Sklavin dir genügen?‹ Doch er erwiderte: ›Ich muß auch Zainab haben.‹ Nun pochte es plötzlich an der Tür, und die Sklavin sprach: ›Wer ist an der Tür?‹ Versetzte eine Stimme: ›Kamar, die Tochter des Juden Azariah; sagt an, ist Ali aus Kairo bei euch?‹ Versetzte des Mäklers Tochter: ›O du Tochter eines Hundes! Wenn er bei uns ist, was willst du mit ihm? Geh hinunter, Sklavin, und tu ihr auf.‹ Das Mädchen ließ sie ein, und als sie Ali sah und er sie, sprach er: ›Was führt dich her, du Tochter eines Hundes?‹ Sprach sie: ›Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt, als den Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed der Apostel Gottes ist.‹ Und als sie so zum Islam übergetreten war, fragte sie: ›Geben im Glauben des Islam die Männer den Weibern Morgengaben, oder bringen die Frauen den Männern eine Mitgift ein?‹ Sprach er: ›Die Männer geben den Frauen Morgengaben.‹ ›Dann,‹ sprach sie, ›komme ich und gebe mir in deinem Namen eine Morgengabe, indem ich dir als meine Mitgift mein Gewand einbringe, samt der Schüssel und der Stange und den Ketten und dem Haupt meines Vaters, deines Gegners und des Feindes Allahs.‹ Und sie warf ihm des Juden Haupt vor die Füße.


  Nun war der Grund, weshalb sie ihren Vater erschlagen hatte, dieser: In der Nacht, als er Ali in einen Hund verwandelt hatte, sah sie in einem Traum eine redende Gestalt, die zu ihr sprach: ›Werde eine Moslemah!‹ Sie tat es, und als sie am nächsten Morgen erwachte, verkündete sie ihrem Vater den Islam, doch er weigerte sich, den Glauben anzunehmen. Da betäubte sie ihn mit Bhang und erschlug ihn. Ali aber nahm das Gerät und sprach zu dem Mäkler: ›Triff mich morgen im Diwan des Kalifen, damit ich deine Tochter und die Sklavin zu Weibern nehme.‹ Dann brach er voller Freuden auf, um in die Halle der Vierzig zurückzukehren. Unterwegs begegnete er einem Zuckerbäcker, der die Hand auf die Hand schlug und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Das Wirken des Volkes ist sündhaft geworden, und der Mensch ist regsam nur noch im Trug!‹ Dann sprach er zu Ali: ›Ich beschwöre dich bei Allah, koste von diesem Gebäck.‹ Ali nahm ein Stück, aß es und fiel bewußtlos zu Boden, denn es war Bhang darin. Der Zuckerbäcker aber nahm das Gewand und die Schüssel samt allem Gerät, warf es in den Kasten, in dem er seine Zuckerwaren trug, nahm ihn auf den Rücken und ging davon. Gleich darauf begegnete er einem Kasi, der ihn rief und zu ihm sprach: ›Hierher, o Zuckerbäcker!‹ Der also trat zu ihm hin, setzte seinen Kasten nieder und fragte: ›Welches ist dein Begehr?‹ ›Ich will Halwa und Zuckermandeln haben,‹ erwiderte der Kasi, und indem er ein paar in die Hand nahm, sprach er: ›Diese sind beide verfälscht.‹ Und er holte aus seiner Brusttasche einige hervor, gab sie dem Zuckerbäcker und sprach: ›Sieh dir die an; wie wundervoll sie gemacht sind! Iß davon und mache desgleichen.‹ Er also aß sie, und er fiel bewußtlos zu Boden, denn die Süßigkeiten waren mit Bhang vergiftet, und der Kasi packte ihn in den Sack und machte sich mit ihm und dem Kasten und allem davon in die Halle der Vierzig.


  Nun war der fragliche Richter Hasan Schuman, und der Grund für all das war dieser: Als Ali vor ein paar Tagen ausgezogen war, um das Kleid zu stehlen, und sie nichts mehr von ihm hörten, sprach Ahmad, das Unheil, zu seinen Leuten: ›Ihr Burschen, geht und sucht nach eurem Bruder Ali.‹ Sie also zogen aus auf die Suche nach ihm, und unter anderen Hasan, die Pest, der sich als Kasi verkleidete. Er traf den Zuckerbäcker, und da er ihn als Ahmad al-Lakit43 erkannte, so faßte er Verdacht, daß er Ali einen Streich gespielt haben mochte; und deshalb betäubte er ihn, wie wir gesehen haben. Derweilen nun strichen die anderen Vierzig durch die Straßen und Wege, alle in verschiedenen Richtungen, und unter ihnen war auch Ali Katf al-Dschamal; und als der einen Volksauflauf erspähte, trat er zu den Leuten hin und fand den Kairenser Ali, wie er betäubt und bewußtlos in ihrer Mitte lag. Er weckte ihn also, und als Ali wieder zu sich kam und die Leute rings erblickte, fragte er: ›Wo bin ich?‹ Versetzten Ali, die Kamelschulter, und seine Gefährten: ›Wir fanden dich hier betäubt, doch wir wissen nicht, wer dich betäubt haben mag.‹ Sprach Ali: ›Es war ein Zuckerbäcker; der hat mich betäubt und mir alles genommen; aber wo ist er geblieben?‹ Sprachen seine Gefährten: ›Wir haben nichts von ihm gesehen; doch komm, steh auf und geh mit uns nach Hause.‹ Sie kehrten also in die Halle zurück, wo sie Ahmad al-Danaf begegneten, der Ali begrüßte und ihn fragte, ob er das Kleid gefunden habe. Versetzte er: ›Ich war mit ihm auf dem Wege hierher, und ich hatte noch anderes, auch das Haupt des Juden; da begegnete mir ein Zuckerbäcker und betäubte mich mit Bhang und nahm mir alles.‹ Und als er ihm die ganze Geschichte erzählt hatte, schloß er: ›Wenn ich dem Süßigkeitskrämer noch einmal begegne, so will ich es ihm vergelten.‹ Gleich darauf nun trat Hasan Schuman aus einer Kammer und sprach zu ihm: ›Hast du das Kleid, o Ali?‹ Da erzählte er auch ihm, was ihm widerfahren war, und er fügte hinzu: ›Wenn ich erfahre, wohin der Kerl gegangen ist, und wo ich den Halunken finde, so soll er es mir zahlen! Weißt du, wohin er gegangen ist?‹ Versetzte Hasan: ›Ich weiß, wo er ist.‹ Und indem er die Tür zu der Kammer öffnete, zeigte er ihm den Zuckerbäcker, der betäubt und bewußtlos darin lag. Dann weckte er ihn, und als er die Augen aufschlug, sah er sich dem Quecksilber-Ali, dem Unheils-Ahmad und den Vierzig gegenüber; und er fuhr empor und sprach: ›Wo bin ich, und wer hat Hand an mich gelegt?‹ Versetzte Hasan Schuman: ›Ich habe Hand an dich gelegt‹; und Ali rief: ›Verräterischer Kerl, willst du mir Streiche spielen?‹ Und er wollte ihn erschlagen; doch Hasan sprach zu ihm: ›Halte deine Hand zurück, denn dieser Bursche gehört jetzt zu deiner Sippe.‹ ›Wieso zu meiner Sippe?‹ fragte Ali; und Hasan sprach: ›Dieser ist Ahmad, die Fehlgeburt, der Sohn der Schwester Zainabs.‹ Sprach Ali zu dem Gefangenen: ›Weshalb tatest du also, o Fehlgeburt?‹ Und er erwiderte: ›Meine Großmutter Dalilah hieß mich also tun; und zwar einzig, weil Suraik, der Fischhändler, zu den Frauen kam und sprach: ›Quecksilber-Ali aus Kairo ist ein Gauner und ein Meister in der Halunkenzunft, und er wird sicherlich den Juden erschlagen und das Kleid zur Stelle schaffen. Da schickte sie nach mir und fragte: Kennst du Ali, den Kairenser, o Ahmad? Versetzte ich: Ja, wahrlich, ich selbst habe ihn bis zur Wohnung Ahmad al-Danafs geführt, als er nach Bagdad kam. Sprach sie: Geh und stelle deine Netze auf, und wenn er das Kleid mitbringt, so betrüge ihn und nimm es ihm ab. Da ging ich auf den Straßen umher, bis ich einem Zuckerbäcker begegnete, und ich kaufte ihm Gewand und Gerät um zehn Dinare ab und tat, was geschehen ist.‹ Sprach Ali: ›Kehre zu deiner Großmutter und zu Suraik zurück und sage ihnen, daß ich das Kleid herbeigeschafft habe und dazu noch den Kopf des Juden, und daß ich zu ihnen spreche: Trefft mich morgen im Diwan des Kalifen, um dort Zainabs Morgengabe in Empfang zu nehmen.‹ Und Ahmad, das Unheil, freute sich und sprach: ›Wir haben unsere Mühe nicht vergeudet, da wir dich aufzogen, o Ali!‹


  Am nächsten Morgen aber nahm Ali das Kleid, die Schüssel, die Stange und die goldenen Ketten, sowie auch das Haupt Azariahs, des Juden, das er auf eine Pike spießte, und begleitet von Ahmad al-Danaf und den Vierzig, zog er hinauf zum Diwan, wo sie vor dem Kalifen den Boden küßten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ali, der Kairenser, begleitet von seinem Oheim Ahmad al- und dessen Burschen hinaufzog in den Diwan des Kalifen; und sie küßten vor dem Herrscher den Boden, und als der sich wandte, sah er einen Jüngling von tapferster Erscheinung, und er fragte den Unheils-Ahmad nach ihm, der ihm entgegnete: ›O Beherrscher der Gläubigen, dieser ist der Quecksilber-Ali aus Ägyptenland, der Hauptmann der wackeren Burschen in Kairo, und er ist der erste meiner Jungen.‹ Der Kalif aber liebte ihn wegen der Tapferkeit, die ihm zwischen den Augen entstrahlte und die für ihn, nicht wider ihn zeugte. Dann stand Ali auf; und indem er des Juden Haupt vor ihm niederwarf, sprach er: ›Möge es einem jeden deiner Feinde ergehen wie diesem da, o Fürst der wahren Gläubigen!‹ Sprach Al-Raschid: ›Wessen Haupt ist dies?‹ Und Ali erwiderte: ›Es ist das Haupt Azariahs, des Juden.‹ ›Wer erschlug ihn?‹ fragte der Kalif. Da erzählte Ali ihm von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war, und der Kalif sprach: ›Ich hätte nicht gedacht, daß du ihn töten würdest, denn er war ein Zauberer.‹ Versetzte Ali: ›O Beherrscher der Gläubigen, der Herr gab mir die Kraft, ihn zu erschlagen.‹ Und der Kalif entsandte den Wachthauptmann in den Palast des Juden, wo er ihn ohne Haupt daliegen sah; und er legte die Leiche auf eine Bahre und brachte sie zu Al-Raschid, der Befehl gab, sie zu verbrennen. Und siehe, herbei trat Kamar und küßte den Boden vor dem Kalifen, indem sie ihm sagte, daß sie die Tochter des Juden, doch zum Islam übergetreten sei. Und sie erneuerte ihr Glaubensbekenntnis vor dem Beherrscher der Gläubigen und sprach zu ihm: ›Sei du mein Fürsprecher bei Ali, dem Gauner, auf daß er mich zum Weibe nehme.‹ Und sie ernannte ihn auch zu ihrem Vormund, der einwilligen mußte in ihre Heirat mit dem Kairenser; und er übergab diesem den Palast des Juden samt seinem ganzen Inhalt und sprach: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ Sprach Ali: ›Ich bitte dich, laß mich auf deinem Teppich stehen und von deinem Tische essen‹; und der Kalif fragte ihn: ›O Ali, hast du Burschen unter dir?‹ Versetzte er: ›Ich habe vierzig Burschen, doch sie sind in Kairo.‹ Befahl der Kalif: ›Schicke nach Kairo, und laß sie holen!‹ Und er fügte hinzu: ›Aber, o Ali, hast du auch eine Halle für sie?‹ ›Nein,‹ erwiderte Ali; und Hasan Schuman sprach: ›Ich mache ihm meine Halle mit allem, was darin ist, zum Geschenk, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Doch der Kalif erwiderte und sprach: ›Deine Behausung gehört dir, o Hasan.‹ Und er befahl seinem Schatzmeister, dem Hofbaumeister zehntausend Dinare zu geben, damit er Ali eine Halle mit vier Estraden und vierzig Schlafkammern für seine Burschen erbaute. Dann sprach er: ›O Ali, hast du sonst noch einen Wunsch, daß wir seine Erfüllung anbefehlen könnten?‹ Sprach Ali: ›O König der Zeit, sei du mein Fürsprecher bei der verschlagenen Dalilah, damit sie mir ihre Tochter Zainab zum Weibe gebe und statt der Morgengabe Gewand und Gerät der Tochter Azariahs annehme.‹ Dalilah ließ die Fürsprache des Kalifen gelten, und sie nahm auch das Kleid und die Schüssel und so weiter, und man entwarf die Eheverträge zwischen Ali und Zainab und Kamar, der Tochter des Juden, und der Tochter des Mäklers und dessen Sklavin. Und ferner wies der Kalif ihm einen Sold an, nebst der Speisung am Morgen und Abend, und Einkünfte und Jahrgelder für Futter, und alles war sehr reichlich bemessen. Ali, der Kairenser, rüstete nun für die Hochzeitsfeierlichkeiten, und nach dreißig Tagen schickte er seinen Gefährten in Kairo einen Brief, in dem er ihnen kundtat, welche Gunst und welche Ehren der Kalif ihm erwiesen hatte; und er sprach: ›Ich habe mir vier Jungfrauen vermählt, und ihr müßt zur Hochzeitsfeier kommen.‹ Nach gebührender Zeit also trafen die vierzig Burschen ein und feierten hoch. Er brachte sie in seiner Halle unter und behandelte sie mit höchster Achtung und stellte sie dem Kalifen vor, der ihnen Ehrengewänder und Spenden verlieh. Dann stellten die Kammerfrauen Zainab im Gewand der Tochter des Juden vor Ali zur Schau, und er ging hinein zu ihr und fand in ihr eine Perle ohne Durchbohrung in ihrer Mitten und ein Füllen, von niemandem als ihm geritten. Dann ging er zu den drei anderen Jungfrauen hinein, und er fand sie vollendet an Schönheit und Lieblichkeit. Später nun geschah es, daß Ali, der Kairenser, eines Nachts bei dem Kalifen auf Wache stand und dieser zu ihm sprach: ›O Ali, ich wünsche, daß du mir von Anfang bis zu Ende erzählst, was dir mit der verschlagenen Dalilah und mit Zainab, der Gimpelfängerin, und mit Suraik, dem Fischhändler, begegnet ist.‹ Und Ali erzählte ihm all seine Abenteuer, die der Beherrscher der Gläubigen aufzuzeichnen und in den königlichen Archiven zu hinterlegen befahl. Die Schreiber also schrieben alles nieder, was ihm widerfahren war, und hoben es mit anderen Geschichten auf für das Volk Mohammeds, des besten der Menschen. Und Ali und seine Weiber und Gefährten lebten in aller Freude des Lebens und in seinem Genuß, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft. Allah aber (er sei erhöht und erhoben!) ist allwissend!


  Man erzählt aber auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von Al-Malik al-Sahir Rukn al-Din Bibars al-Bundukdari und den sechzehn Wachhauptleuten44


  


  Einst lebte in den Landen Ägyptens und in der Stadt Kairo unter den Türken ein König der tapferen Könige und der äußerst mächtigen Sultane, der hieß Al-Malik al-Sahir Rukn al-Din Bibars al-Bundukdari, und er pflegte die islamitischen Schanzen und die Strandfesten und die nazarenischen Burgen zu stürmen. Der Wachthauptmann in der Hauptstadt seines Königreichs war gerecht gegen jederlei Volk; und Al-Malik al-Sahir selber fand viel Vergnügen an Geschichten der gewöhnlichen Leute und an ihren Gedanken; und er liebte es, alles mit eigenen Augen zu sehen und mit eigenen Ohren zu hören, was sie sagten. Nun traf es sich, daß er eines Nachts von einem seiner Geschichtenerzähler vernahm, daß es Frauen gebe, die tapferer seien als die tapfersten Männer, und auch entschlossener, und daß es unter ihnen solche gebe, die sich in Einzelkämpfe mit dem Schwert einließen, und andere, die die scharfsinnigsten Walis betrögen und zu Schanden machten, indem sie allerlei Elend über sie brächten. Deshalb sprach der Sultan: ›Das von ihren Listen würde ich gern von einem vernehmen, der mit ihnen zu tun gehabt hat, auf daß ich ihm zuhören und ihn zum Reden bringen kann.‹ Und einer der Geschichtenerzähler sprach: ›O König, schicke nach dem Wachthauptmann dieser deiner Stadt.‹ Nun war um jene Zeit Alam al-Din45 Sandschar Wachthauptmann, und er war ein Mann von Erfahrung, wohlbewandert in allen Geschäften; den ließ der König holen, und als er vor ihn trat, entdeckte er ihm, was ihm auf der Seele lag. Sprach Sandschar: ›Ich will mich mühen um das, wonach es unseren Herrn verlangt.‹ Und er stand auf und kehrte in sein Haus zurück, wo er die Wachthauptleute und die Stellvertreter berief und zu ihnen sprach: ›Wisset, ich gedenke meinen Sohn zu vermählen und ihm ein Brautmahl zu rüsten, und ich wünsche, daß ihr euch alle an einem Orte versammelt. Auch ich werde mit meinen Gefährten anwesend sein, und ihr sollt dann erzählen, was ihr von seltenen Geschehnissen vernommen und von merkwürdigen Erfahrungen erlebt habt.‹ Und die Wachtmeister und Läufer und Späher der Wachtmeisterschaft erwiderten: ›Gut, Bismillah – in Allahs Namen! Du sollst alles mit eigenen Augen sehen und mit eigenen Ohren hören.‹ Da stand der Wachthauptmann auf, ging zu Al-Malik al-Sahir und meldete ihm, daß die Gesellschaft sich an demunddem Tage in seinem Hause versammeln würde. Sprach der Sultan: ›Gut,‹ und gab ihm einiges Geld für seine Auslagen. Als nun der festgesetzte Tag erschien, behielt der Wachthauptmann für seine Leute einen Saal frei, dessen vergitterte Fenster in Reihen auf den Blumengarten sahen; und Al-Malik al-Sahir kam zu ihm, und er setzte sich mit dem Sultan in eine Nische. Dann wurden jenen die Tische mit den Speisen vorgesetzt, und sie aßen; und als der Becher unter ihnen kreiste und ihr Herz froh geworden war durch Speise und Trank, da erzählten sie sich gegenseitig, was sie wußten, und sie holten ihre Geheimnisse aus der Verborgenheit hervor. Der erste, der zu reden begann, war ein Wachtmeister, namens Muin al-Din46, dessen Herz ganz erfüllt war von der Liebe zu schönen Frauen; und er sprach: ›Höret zu, ihr Leute alle von hohem Stand, ich will euch bekannt machen mit einer ganz außerordentlichen Geschichte, die mir vorzeiten widerfuhr.‹


  Und er begann


  


  Die Geschichte des ersten Wachtmeisters


  


  Wisset, als ich eintrat in den Dienst des Emirs, genoß ich eines weiten Rufs, und jeder gemeine und verworfene Mensch fürchtete mich mehr als irgendwen, und wenn ich durch die Stadt hinritt, so zeigte mich ein jeder der Menschen mit dem Finger und winkte nach mir mit den Angen. Nun traf es sich eines Tages, als ich mit dem Rücken wider eine Wand gelehnt im Palast der Wache saß und mit mir selber zu Rate ging, daß mir plötzlich etwas in den Schoß fiel, und siehe, es war ein zugebundener und versiegelter Geldbeutel. Ich nahm ihn also in die Hand, und siehe, er enthielt hundert Dirhems, doch ich sah niemanden, der ihn geworfen haben mochte, und ich sprach: ›Preis sei dem Herrn, dem König der Königreiche!‹ An einem andern Tage, als ich wieder genau so dasaß, fiel wieder etwas auf mich herab, so daß ich zusammenschrak, und siehe, es war ein Beutel wie der erste; ich nahm ihn, und indem ich die Sache geheim hielt, tat ich, als schliefe ich, obwohl kein Schlaf zu mir kam. Und als ich wieder eines Tages tat, als schliefe ich, fühlte ich plötzlich in meinem Schoß eine Hand, und darin einen Beutel von den allerschönsten; und ich ergriff die Hand, und siehe, es war die eines schönen Weibes. Sprach ich zu ihr: ›O meine Herrin, wer bist du?‹ Sprach sie: ›Steh auf und komm fort von hier, damit ich mich dir bekannt geben kann.‹ Ich also stand auf und folgte ihr, und unablässig schritt ich dahin, bis wir an der Tür eines hochgebauten Hauses Halt machten. Fragte ich sie: ›O meine Herrin, wer bist du? Wahrlich, du hast mir eine Freundlichkeit erwiesen, und welches ist der Grund dafür?‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o Hauptmann Muin, ich bin ein Weib, schwer bedrängt von Liebe und Sehnsucht, denn mich foltert das Verlangen nach der Tochter des Kasis Amin al-Hukm.47 Nun ist zwischen mir und ihr gewesen, was gewesen ist, und Liebe zu ihr wurzelt in meinem Herzen, und ich habe nach Möglichkeit und Gelegenheit eine Abrede mit ihr getroffen; doch ihr Vater Amin al-Hukm nahm sie und ging davon; mein Herz aber hängt an ihr, und um ihretwillen bedrängen mich Sehnsucht und Verstörung.‹ Sprach ich zu ihr, staunend ob ihrer Worte: ›Und was sollte ich dabei tun?‹ Sprach sie: ›O Hauptmann Muin, ich möchte, daß du mir eine hilfreiche Hand leihst.‹ Sprach ich: ›Wo bin ich, und wo ist die Tochter des Kasis Amin al-Hukm?‹ Und sie: ›Sei überzeugt, daß ich nicht verlange, du solltest dich eindrängen bei der Tochter des Kasis; aber ich möchte etwas unternehmen, um an mein Ziel zu gelangen. Das ist mein Wunsch, und er kann nur erfüllt werden durch deine Hilfe.‹ Dann fügte sie hinzu: ›Ich gedenke heute nacht mit festem Herzen hinzugehn und mir Armbänder und Spangen von hohem Wert zu mieten; dann will ich mich in die Straße setzen, in der das Haus Amin al-Hukms liegt; und wenn die Stunde der Runde kommt und die Leute im Schlafe liegen, so geh du vorüber, du mit denen, die bei dir sind von den Leuten, und du wirst mich sitzen sehen, angetan mit schönen Gewändern und reichem Schmuck, und du wirst den Duft der Essenzen riechen; dann frage mich nach meiner Lage, und ich werde dir erwidern: Ich komme aus der Burg, und ich gehöre zu den Töchtern der Statthalter, und ich kam zu irgend einem Zweck in die Stadt herab; doch die Nacht überraschte mich unversehens, und das Suwailahtor war schon geschlossen, und ebenso all die anderen Tore, und ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte heute nacht. Da sah ich diese Straße, und dieweil ich erkannte, wie ordentlich und sauber sie gehalten ist, so suchte ich hier Zuflucht bis zum Tagesanbruch. Wenn ich nun mit vollkommener Sicherheit also zu dir gesprochen habe, so wird der Wachthauptmann keinen Verdacht auf mich haben, sondern er wird sagen: Es hilft nichts, wir müssen sie bei einem lassen, der bis zum Morgen für sie sorgt. Dann erwidere du: Es wäre das beste, wenn sie bei Amin al-Hukm nächtigte und bei seinen Weibern und Kindern schliefe, bis der Tag anbricht. Und klopfe sofort an der Tür des Kasis, so ist mir der Einlaß in sein Haus gesichert, und ich habe ohne Schwierigkeit mein Ziel erreicht; damit der Friede!‹ Sprach ich zu ihr: ›Bei Allah, das ist ein leichtes.‹ Als also die Nacht am schwärzesten war, standen wir auf, um unsere Runde zu machen, und uns folgten Männer mit umgegürteten Schwertern, und wir gingen die Straßen entlang und durchzogen die Stadt, bis wir zu der Gasse kamen, in der das Weib saß, und es war gerade die Mitte der Nacht. Hier rochen wir sehr reiche Düfte, und wir hörten das Klirren von Spangen. Sprach ich zu meinen Gefährten: ›Mich dünkt, ich erspähe ein Gespenst‹; und der Wachthauptmann rief: ›Sieh nach, was es ist.‹ Ich also unternahm das Werk, und nachdem ich eingedrungen war in die Gasse, kehrte ich alsbald zurück und sprach: ›Ich habe eine schöne Frau gefunden, und sie sagt, sie sei von der Burg; das Dunkel der Nacht habe sie überrascht, und sie sah diese Straße, und da ihr auffiel, wie sauber und ordentlich sie gehalten war, so erkannte sie, daß sie einem großen Mann gehören mußte und daß ein Wächter vorhanden sein würde, um sie zu bewachen; und deshalb hat sie dort Zuflucht gesucht.‹ Sprach der Hauptmann der Wache zu mir: ›Nimm sie und führe sie in dein Haus.‹ Doch ich erwiderte: ›Ich suche Zuflucht bei Allah! Mein Haus ist keine Sicherheitskammer, und dieses Weib trägt Schmuck und schöne Kleider. Bei Allah, wir wollen die Dame nur bei Amin al-Hukm unterbringen, in dessen Straße sie gesessen hat, seit die Nacht zu dunkeln begann. Deshalb laß sie bis zum Tagesanbruch bei ihm bleiben.‹ Versetzte er: ›Tu, was du willst.‹ Da pochte ich an des Kasis Tor, und heraus kam ein schwarzer Sklave von seinen Sklaven, zu dem ich sprach: ›O mein Herr, nimm dieses Weib und laß sie bis zum Tagesanbruch bei euch bleiben, denn der Stellvertreter des Emirs Alam al-Din hat sie gefunden, angetan mit Schmuck und schönen Gewändern, wie sie an der Tür eures Hauses saß; und wir fürchteten, die Verantwortung für sie könnte auf euch fallen; und deshalb gab ich zu bedenken, ob sie nicht am besten bei euch nächtige.‹ Da tat der Sklave auf und nahm sie mit sich hinein. Nun war, als der Morgen tagte, der erste, der sich einstellte vor dem Emir, der Kasi Amin al-Hukm, gestützt auf zwei seiner Negersklaven. Und er schrie und rief um Hilfe und sprach: ›O Emir, listig und verräterisch hast du gestern nacht ein Weib bei mir untergebracht und hast sie eingeführt in mein Haus und an meinen Herd, und sie stand auf im Dunkeln und nahm mir das Geld der kleinen Waisen, deren Vormund ich bin, sechs große Beutel, deren jeder tausend Dinare enthielt, und machte sich davon; ich aber will keine Silbe zu dir reden, es sei denn in des Sultans Gegenwart.‹ Als der Wali diese Worte hörte, da stand er voller Bestürzung auf und setzte sich wieder, so erregt war er; dann nahm er den Richter, zog ihn an seine Seite, beruhigte ihn und ermahnte ihn zur Geduld, bis er genug geredet hatte; und schließlich wandte er sich zu den Wachtmeistern und befragte sie. Sie schoben die Sache auf mich und sprachen: ›Wir wissen von dieser Sache nur durch den Hauptmann Muin al-Din.‹ Der Kasi also wandte sich zu mir und sprach: ›Du stecktest mit diesem Weibe unter einer Decke, um mich zu betrügen, denn sie sagte, sie käme aus der Burg.‹ Ich aber stand da mit gesenktem Kopf und vergaß so Sunna wie Gesetz; und ich blieb in Gedanken versunken und sprach: ›Wie habe ich mich von der liederlichen Hetze täuschen lassen können?‹ Rief der Emir: ›Was ficht dich an, daß du nichts erwiderst?‹ Versetzte ich: ›O mein Herr, es ist Sitte unter dem Volk, daß, wer eine Zahlung zu leisten hat, drei Tage Frist erhält; habe du solange mit mir Geduld, und wenn bis zum Ablauf dieser Frist die Schuldige nicht gefunden ist, so will ich für das Verlorene haften.‹. Als die Leute meine Rede hörten, fanden sie sie alle vernünftig, und der Wali wandte sich zum Kasi und schwor ihm, daß er sein äußerstes tun würde, um das gestohlene Geld zurückzuerhalten; und er fügte hinzu: ›Und dann soll es dir wiedergegeben werden.‹ Damit ging er davon, und ich saß unverzüglich auf und begann ohne Ziel hin und her zu wandern, und wahrlich, ich war der Gehilfe einer Frau ohne Rechtschaffenheit und Ehre geworden; und so machte ich den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch meine Runde, ohne daß ich Nachricht von ihr fand, und ebenso erging es mir am folgenden Tage. Am dritten Tage sprach ich zu mir selber: ›Du bist wahnsinnig oder ein Tropf; denn ich wanderte auf der Suche nach einem Weibe dahin, das mich kannte, und ich kannte sie nicht, denn sie mußte verschleiert sein, wenn ich ihr begegnete. Und ich ging auch an diesem dritten Tage bis um die Zeit des Nachmittagsgebetes umher; und mich bedrängte meine Sorge und meine Not, denn ich wußte, daß ich nur noch einen Tag zu leben hatte; dann würde der Wachthauptmann nach mir schicken. Als aber die Zeit des Sonnenuntergangs kam, ging ich durch eine der Hauptstraßen und sah eine Frau an einem Fenster; ihre Tür war nur angelehnt, und sie klatschte in die Hände und warf mir Seitenblicke zu, als wollte sie sagen: ›Komm herauf durch die Tür.‹ Ich also ging ohne Furcht und Argwohn hinauf, und als ich eintrat, erhob sie sich und schloß mich an die Brust. Ich staunte noch, als sie zu mir sprach: ›Ich bin die, die du unterbrachtest bei Amin al-Hukm.‹ Sprach ich zu ihr: ›O meine Schwester, ich bin überall herumgegangen auf der Suche nach dir, denn wahrlich, du hast eine Tat getan, die man aufzeichnen wird, und du hast mich um deinetwillen in den roten Tod gestürzt.‹ Sprach sie zu mir: ›Redest du also zu mir und bist ein Hauptmann über Leute?‹ Und ich erwiderte: ›Wie sollte ich nicht im Verlegenheit sein, da ich doch in Sorge bin um eine Sache, die ich im Geist hin und her wende, zumal ich den ganzen Tag hindurch nur umhergehe und nach dir suche, und in der Nacht betrachte ich die Sterne und Planeten?‹ Rief sie: ›Nichts soll dir widerfahren als Gutes, und du sollst die Oberhand gewinnen über ihn.‹ Mit diesen Worten trat sie zu einer Kiste, zog sechs Beutel voll Gold heraus und sprach zu mir: ›Dies ist das, was ich aus Amin al-Hukms Haus genommen habe. Wenn du also willst, so gib es zurück; sonst ist das Ganze nach der Satzung dein; und wenn du anderes begehrst als dies, so sollst du es erhalten; denn ich habe Geld in Fülle, und ich hatte bei alldem keine andere Absicht als die, mich dir zu vermählen.‹ Dann stand sie auf, öffnete andere Kisten und holte großen Reichtum daraus hervor; sprach ich zu ihr: ›O meine Schwester, mich verlangt nicht nach alldem, noch auch wünsche ich anderes, als aus der Not, in der ich stecke, herauszukommen.‹ Sprach sie: ›Ich habe des Kasis Haus nicht verlassen, ohne für deine Lösung zu sorgen.‹ Dann fuhr sie fort: ›Wenn der Morgen dämmert und Amin al-Hukm zu dir kommt, so habe Geduld mit ihm, bis er seine Rede beendet hat, und wenn er schweigt, so gib ihm keine Antwort; und wenn der Wali dich fragt: Was ficht dich an, daß du keine Antwort gibst, so erwidere du: O Herr und Gebieter, wisse, die beiden Worte lauten nicht gleich48, doch für den Besiegten gibt es keinen Helfer außer dem allmächtigen Allah. Der Kasi wird rufen: Was soll das heißen: Die beiden Worte lauten nicht gleich? Du aber gib zurück: Ich habe ein Mädchen aus dem Palast des Sultans bei dir untergebracht, und wahrscheinlich hat ein Feind von ihr aus deinem Hause sich gegen sie vergangen, oder sie ist heimlich ermordet worden. Wahrlich, sie trug Gewänder und Schmuck, der tausend Dinare wert war, und hättest du die Sklaven und Sklavinnen verhört, die bei dir sind, so hättest du auf Spuren des Verbrechens stoßen müssen. Wenn er das hört, so wird seine Verwirrung noch wachsen, und er wird geschlagen sein und schwören, daß es nicht hilft, du müßtest mit ihm in sein Haus kommen; du aber sprich: Das will ich nicht tun, denn ich bin der belastete Teil, und ich stehe noch gar von deiner Seite unter einem Verdacht. Wenn er dann immer lauter zu Allah um Hilfe ruft und dich bei dem Eid der Scheidung beschwört und spricht: Du mußt wahrlich kommen, so erwidere du: Bei Allah, ich komme nicht, es sei denn, der Hauptmann gehe mit mir. Und sowie du dann in das Haus kommst, beginne die Dachterrassen zu durchsuchen; dann durchstöbere die Kammern und Aborte; und wenn du nichts findest, so demütige dich vor dem Kasi und sei niedergeschlagen und tu, als hättest du dich gefügt; und schließlich tritt an die Tür und halte Ausschau, als suchtest du einen Ort, um Wasser zu lassen, denn dort ist ein dunkler Winkel. Dann tritt hinaus mit einem Herzen härter als Syenit, und packe einen der Krüge unter den Krügen und hebe ihn fort von seiner Stelle. Darunter wirst du den Saum eines Schleiers finden; den hole öffentlich hervor und rufe mit lauter Stimme den Wali vor alle, die zugegen sind. Dann schlage den Schleier auf, und du wirst sehen, daß er voll ganz frischen Blutes ist, und darein gewickelt wirst du ein Paar Frauenstiefel finden und eine Hose und einige Wäsche.‹ Als ich nun diese Worte aus ihrem Munde vernahm, da stand ich auf, um hinauszugehen, doch sie sprach zu mir: ›Nimm diese hundert Dinare, sie werden dir von Nutzen sein; und solches ist mein Gastgeschenk an dich.‹ Ich also nahm sie, und indem ich ihre Tür angelehnt ließ, kehrte ich in meine Wohnung zurück. Am nächsten Morgen erschien der Richter, und sein Gesicht war wie das Rindsauge49, und er fragte: ›Im Namen Allahs, wo ist mein Schuldner, und wo ist mein Eigentum?‹ Und er weinte und schrie und sprach zu dem Wali: ›Wo ist dieser Unglücksbursche, der da reich ist an Dieberei und Schurkerei?‹ Und der Hauptmann wandte sich zu mir und sprach: ›Weshalb gibst du dem Kasi keine Antwort?‹ Und ich erwiderte: ›O Emir, die beiden Häupter sind nicht gleich, und ich, ich habe keinen Helfer; aber wenn das Recht auf meiner Seite ist, so wird es sich herausstellen.‹ Das machte den Richter noch hitziger, und er rief: ›Weh dir, du Unglückswicht! Wie willst du es beweisen, daß das Recht auf deiner Seite ist?‹ Versetzte ich: ›O unser Herr und Kasi, ich habe dir und deiner Obhut ein Weib übergeben, das wir an deiner Türe fanden; und sie trug Kleider und Schmuck von Wert. Nun ist sie verschwunden, wie das Gestern verschwunden ist; du aber wendest dich wider uns und klagst gegen mich auf sechstausend Goldstücke. Bei Allah, dies ist nichts anderes als ein gewaltig großes Unrecht; und sicherlich hat sich ein Feind von ihr in deinem Hause wider sie vergangen!‹ Da wuchs des Richters Zorn noch, und er schwor mit den heiligsten Eiden, daß ich mit ihm gehen und sein Haus untersuchen müßte. Versetzte ich: ›Bei Allah, ich will nicht mitgehen, es sei denn, der Wali gehe auch mit; denn wenn er zugegen ist, er mit seinen Leuten, so wirst du es nicht wagen, deinen bösen Willen an mir zu kühlen.‹ Und der Kasi stand auf und schwor einen Eid und sagte: ›Bei der Wahrheit dessen, der die Menschen erschuf, wir wollen nur mit dem Emir gehen.‹ Wir begaben uns also in das Haus des Richters, begleitet von dem Hauptmann, und indem wir hinaufstiegen, durchsuchten wir es und fanden nichts. Mich aber befiel Furcht, und der Wali wandte sich zu mir und sprach: ›Pfui über dich, du Unglücksbursche! Du hast uns vor den Leuten in Schimpf gestürzt.‹ Ich weinte ob all dessen und ging umher, nach rechts und links, und die Tränen liefen mir die Wangen herab, bis wir im Begriffe standen, wieder fortzugehen und an die Tür des Hauses traten. Ich schaute dort aus, wie mir die Frau es geraten hatte, und fragte: ›Was für ein dunkler Ort ist das da?‹ Dann sprach ich zu den Leuten: ›Helft mir, und hebt diesen Krug empor.‹ Sie taten, wie ich befahl, und da ich unter, dem Krug etwas erblickte, so sprach ich: ›Durchstöbert das Loch, und seht nach, was darunter ist.‹ Sie also suchten, und siehe, sie fanden einen Frauenschleier und eine Hose voll Blut, und als ich das sah, fiel ich in Ohnmacht zu Boden. Doch als der Wali es sah, sprach er: ›Wahrlich, der Wachtmeister ist entschuldigt!‹ Meine Gefährten umringten mich und besprengten mir das Gesicht mit Wasser, bis ich wieder zu mir kam; und als ich aufstand, sprach ich den Kasi an (der ganz in Verwirrung versunken war) und sagte: ›Du siehst, es ist ein Verdacht auf dich gefallen, und wahrlich, es ist keine kleine Sache, denn die Sippe dieser Frau wird nicht so ruhig unter ihrem Verluste sitzen bleiben.‹ Da erbebte und erzitterte dem Kasi das Herz, dieweil er wußte, daß der Verdacht auf ihn zurückgefallen war; und die Farbe gilbte ihn, und seine Glieder schlugen widereinander. Und er zahlte noch aus seinem eigenen Geld ebensoviel, wie er verloren hatte, damit wir dieses Feuer für ihn löschten. Dann brachen wir in Frieden von ihm auf, während ich in meiner Seele sprach: ›Wahrlich, das Weib hat mich nicht betrogen.‹ Nun wartete ich, bis drei Tage verstrichen waren; dann ging ich ins Hammam, wechselte die Kleider und begab mich zu ihrem Hause; doch ich fand die Tür verschlossen und mit Staub bedeckt. Ich fragte also die Nachbarn nach ihr, und sie erwiderten: ›Dieses Haus ist seit langen Tagen der Bewohner bar; doch vor drei Tagen kam ein Weib mit einem Esel; aber gestern um die Zeit des Nachtmahls nahm sie ihre Habe und ging wieder davon.‹ Das machte mich verwirrt und ich wandte mich zum Gehen, und noch manchen Tag habe ich mich in jener Straße bei den Bewohnern nach ihr erkundigt, doch konnte ich niemals etwas über sie erfahren. Und wahrlich, ich staunte über die Beredsamkeit ihrer Zunge und ihre fließende Rede; und solches ist das Wunderbarste von allem, was ich gesehen habe, und was mir widerfahren ist.‹


  Als Al-Malik al-Sahir die Geschichte Muin al-Dins hörte, staunte er darüber. Dann stand ein zweiter Wachtmeister auf und sprach: ›O Herr, höre, was mir in vergangenen Tagen begegnet ist.


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des zweiten Wachtmeisters


  


  Ich war einst Aufseher im Hause des Emirs Dschamal al-Din al-Atwasch al-Mudschidi, den man zum Statthalter der beiden Provinzen Scharkijah und Gharbijah machte, und ich war seinem Herzen teuer, und er verbarg mir nichts von dem, was er zu tun gedachte, und er war auch Meister seines Verstandes. Nun geschah es eines Tages unter den Tagen, daß ihm berichtet wurde, die Tochter desunddes habe einen Schatz an Geld und Kleidern und Schmuck, und gleichzeitig liebe sie einen jüdischen Mann, den sie tagtäglich zu sich einlüde, und sie verbrächten die Stunden des Lichts beisammen mit Essen und Trinken, und des Nachts läge er bei ihr. Der Wali tat, als glaubte er kein Wort von dieser Geschichte, doch er berief die Wachtleute des Viertels und befragte sie eines Nachts über dieses Geschwätz. Sprach einer von ihnen: ›Ich, o mein Herr, habe niemanden in die Straße treten sehen, außer eines Nachts einen Juden; doch ich habe nicht nachgeforscht, zu wem er ging.‹ Sprach der Hauptmann: ›Behalte ihn hinfort im Auge und achte darauf, wo er eintritt.‹ Der Wachtmeister also ging hinaus und behielt den Judäer im Auge. Und eines Tages, als der Hauptmann in seinem Hause saß, trat der Wachtmeister zu ihm ein und sprach: ›O mein Herr, wahrlich, der Jude geht in das Haus desunddes.‹ Da sprang Al-Atwasch auf die Füße und ging allein hinaus und nahm niemanden mit als mich. Als er dahinschritt, sprach er zu mir: ›Wahrlich, dieses Mädchen ist ein fetter Bissen Fleisches.‹ Und wir ließen nicht eher ab dahinzugehen, als bis wir zu dem Hause gekommen waren; und dort blieben wir stehen, bis eine Sklavin herauskam, als wollte sie etwas kaufen, dessen man bedurfte. Wir warteten, bis sie die Tür geöffnet hatte, und dann erzwangen wir uns ohne ein Wort oder eine Antwort den Eintritt in das Haus; und wir stürzten hinein zu dem Mädchen, das wir in einem Saal mit vier Estraden und Kochgeschirr und Kerzen bei dem Juden fanden. Als nun ihr Blick auf den Wali fiel, erkannte sie ihn, und indem sie aufstand, sprach sie: ›Wohlgekommen und willkommen und alles Heil! Bei Allah, große Ehre ist mir widerfahren durch den Besuch meines Herrn, und wahrlich, du erhöhest mein Haus.‹ Damit führte sie ihn auf die Estrade, zog ihn nieder auf das Lager, brachte ihm Speise und Wein und gab ihm zu trinken. Dann legte sie ab, was sie an Kleidern und Schmuck auf dem Leibe trug, band es in ein Tuch ein und sprach zu ihm: ›O mein Herr, dies alles ist dein Anteil!‹ Dann wandte sie sich zu dem Juden und sprach: ›Auch du steh auf, und tu wie ich.‹ Da stand er eilig auf und ging davon, kaum noch an seine Rettung glaubend. Als das Mädchen sicher war, daß er in Sicherheit war, reckte sie die Hand nach ihren Kleidern und Juwelen aus, nahm sie und sprach zu dem Hauptmann: ›O Emir, besteht die Vergeltung für Freundlichkeit in anderem als Freundlichkeit? Du hast geruht, mich zu besuchen und von meinem Brot und Salz zu essen; also steh jetzt auf und geh ohne arge Taten von uns; sonst will ich einen einzigen Schrei ausstoßen, und alle, die in der Straße sind, werden kommen.‹ Der Emir also verließ sie, ohne daß er einen einzigen Dirhem erhalten hätte; und also rettete sie den Juden durch ihre geschickte List.50


  Die Versammlung bewunderte diese Geschichte, und es sprachen der Wali und Al-Malik al-Sahir: ›Hat je einer solche List ersonnen?‹ Dann erhob sich der dritte Wachtmeister und sprach: ›Hört an, was mir widerfuhr, denn es ist noch seltsamer und seltener.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des dritten Wachtmeisters


  


  Ich war eines Tages mit gewissen meiner Gefährten in Geschäften unterwegs, und als wir dahinschritten, siehe, da trafen wir auf eine Frauenschar, die waren wie Monde, und unter ihnen war eine, die größte und die schönste. Als ich sie sah, und als sie mich sah, blieb sie hinter ihren Gefährtinnen zurück und wartete auf mich, bis ich sie erreichte und ansprechen konnte. Sprach sie: ›O mein Herr (Allah fördere dich!), ich sehe, du läßt deine Blicke auf mir ruhen, und ich dachte mir, du möchtest mich kennen. Wenn es so ist, so laß mich mehr von dir erfahren.‹ Sprach ich: ›Bei Allah, ich kenne dich nicht, nur hat der Höchste mir die Liebe zu dir ins Herz gegeben, und die Herrlichkeit deiner Eigenschaften hat mich verwirrt; und die Augen, die mit Pfeilen schießen, diese Gaben des Allmächtigen, haben mich gefangen genommen.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, ich fühle das gleiche, wie du es fühlst; ja, und noch mehr; so daß mir ist, als hätte ich dich von Kindheit an gekannt.‹ Sprach ich: ›Der Mann kann nicht gut alles, dessen er bedarf, auf dem Markte kaufen.‹ Fragte sie: ›Hast du ein Haus?‹ Und ich erwiderte: ›Nein, bei Allah, noch auch ist diese Stadt mein Wohnort.‹ Sprach sie: ›Auch ich habe kein Haus; doch ich will ein Mittel für dich ersinnen.‹ Dann ging sie vor mir her, bis sie zu einem Gasthaus kam, wo sie die Schließerin fragte: ›Hast du ein leeres Zimmer?‹ Versetzte die andere: ›Ja.‹ Und meine Geliebte sprach: ›Gib uns den Schlüssel.‹ Wir nahmen also den Schlüssel, gingen hinauf, das Zimmer zu besehen, und traten ein; dann ging sie wieder hinaus zu der Schließerin, gab ihr einen Dirhem und sprach: ›Nimm die Gabe für den Schlüssel, denn das Zimmer gefällt uns, und hier ist ein weiterer Dirhem für deine Mühe. Geh, hol uns einen Krug Wasser, damit wir uns erfrischen und ruhen können während der Mittagshitze, bis es kühler wird; dann wird der Mann gehen und unser Gepäck herbeiholen.‹ Des freute die Schließerin sich; und sie brachte uns eine Matte, zwei Krüge Wassers, einen Fächer und eine lederne Decke. Wir blieben dort, bis der Nachmittag anbrach; dann aber sprach sie: ›Ich muß die Ghusl-Waschung vornehmen, ehe ich gehe.‹ Sprach ich: ›Bringe Wasser, so daß wir uns beide waschen können.‹ Und ich zog etwa zwanzig Dirhems aus der Tasche, denn ich dachte, sie ihr zu geben. Doch sie rief: ›Zuflucht bei Allah!‹ holte aus ihrer eigenen Tasche eine Hand voll Silber hervor und sprach: ›Wenn nicht das Schicksal wäre und der Allmächtige mir die Liebe zu dir ins Herz gegeben hätte, so wäre nicht geschehen, was geschehen ist.‹ Sprach ich: ›Nimm dies für das, was du schon ausgegeben hast‹; und sie: ›O mein Herr, später, wenn wir erst länger zusammen sind, wirst du sehen, ob meinesgleichen auf Geld und Mittel achtet oder nicht.‹ Dann nahm die Dame einen Wasserkrug und ging ins Waschzimmer, vollzog die Ghusl-Waschung und betete, als sie wiederkam, das Nachmittagsgebet, indem sie Allah um Vergebung bat für die Sünde, der sie verfallen war. Nun hatte ich nach ihrem Namen gefragt, und sie hatte erwidert: ›Raihanah,‹ und hatte mir ihre Wohnung beschrieben. Als ich aber sah, wie sie die Ghusl-Waschung vorgenommen hatte, sprach ich bei mir selber: ›Dies Weib tut also, und soll nicht auch ich tun, was sie tat?‹ Dann sprach ich zu ihr: ›Vielleicht wirst du uns noch einen Krug Wassers besorgen?‹ Sie also ging hinaus zu der Schließerin und sprach zu ihr: ›O meine Schwester, nimm dieses Nusf und hole uns Wasser dafür, damit wir die Fliesen waschen können.‹ Die Schließerin also brachte uns zwei Krüge Wasser, und ich nahm einen, gab ihr meine Kleider und trat in das Waschzimmer, um zu baden. Und als ich mich gewaschen hatte, rief ich und sprach: ›Höre, meine Herrin Raihanah!‹ Aber niemand antwortete mir. Ich also trat heraus und fand sie nicht; wohl aber fand ich, daß sie all meine Kleider genommen hatte, samt allem, was sie enthielten an Silber, nämlich vierhundert Dirhems. Auch meinen Turban hatte sie mitgenommen und mein Tuch, und es fehlte mir an allem, womit ich meine Blöße decken konnte; da erfuhr ich etwas, was schlimmer ist als der Tod, und unablässig blickte ich mich im Zimmer um, ob ich nicht vielleicht einen Lappen fände, meine Scham damit zu verhüllen. Dann blieb ich eine Weile sitzen, und schließlich trat ich zur Tür und pochte dagegen; und herauf kam die Schließerin, zu der ich sprach: ›O meine Schwester, was hat Allah mit dem Weibe angefangen, die noch eben hier war?‹ Versetzte sie: ›Die Dame kam in diesem Augenblick herab und sprach: Ich will die Kinder in die Kleider hüllen, und ich habe ihn schlafen lassen; wenn er erwacht, so sag ihm, er solle nicht aufstehn, bis die Kleider kommen.‹ Da rief ich: ›O meine Schwester, Geheimnisse sind sicher bei den Edelfühlenden und Freigeborenen! Bei Allah, diese Frau ist nicht mein Weib; noch auch habe ich sie in meinem ganzen Leben vor dem heutigen Tage gesehen!‹ Und ich erzählte ihr die ganze Geschichte und bat sie, mich zu verhüllen, indem ich ihr anvertraute, daß selbst meine Scham unbedeckt sei. Sie lachte und rief die Frauen des Gasthauses und sprach: ›He, Fatimah! He, Khadidschah! He, Harifah! He, Saninah!‹ Und was an Frauen und Nachbarinnen im Hause war, strömte herbei und begann, mich zu verhöhnen und sprach: ›Du Narr, was hast du mit Liebeshändeln zu tun?‹ Und eine von ihnen kam, sah mir ins Gesicht und lachte, und eine andere sprach: ›Bei Allah, du hättest wissen können, daß sie log, denn sie hatte dir doch gesagt, du gefielest ihr und sie liebte dich? Was wäre an dir zu lieben?‹ Eine dritte aber sprach: ›Dieser ist ein alter Mann ohne Weisheit‹; und alle wetteiferten miteinander, indem sie ihren Witz an mir erprobten, und ich litt furchtbaren Kummer. Doch nach einer Weile hatte eine der Frauen Mitleid mit mir, und sie brachte mir einen Lappen aus dünnem Stoff, den sie über mich warf. Damit bedeckte ich meine Scham und weiter nichts, und so verharrte ich eine Weile. Dann sprach ich bei mir selber: ›Gleich werden sich die Gatten dieser Weiber wider dich sammeln, und ich werde entehrt sein.‹ Ich ging also durch eine zweite Tür des Gasthauses davon, und jung und alt sammelten sich um mich und liefen mir nach und riefen: ›Ein Irrer! Ein Irrer!‹ bis ich zu meinem Hause kam und an der Tür pochte; und heraus kam mein Weib, und da sie mich in meiner ganzen Länge nackt und barhaupt sah, schrie sie auf, lief wieder hinein und sprach: ›Das ist ein Wahnsinniger, ein Satan!‹ Doch als die Meinen und meine Gattin mich erkannten, freuten sie sich und sprachen zu mir: ›Was ficht dich an?‹ Ich erzählte ihnen, Räuber hätten mir meine Kleider genommen, mich ausgezogen und mich beinahe erschlagen; und als ich ihnen versicherte, die Halunken hätten mich töten wollen, priesen sie den allmächtigen Allah und wünschten mir Glück zu meiner Rettung. Also denkt nach über die List, die diese Frau wider mich übte, der ich doch Anspruch darauf machte, klug und schlau zu sein.‹


  Alle, die zugegen waren, staunten ob dieser Geschichte und ob der Taten der Weiber. Dann trat ein vierter Wachtmeister vor und sprach: ›Was mir widerfahren ist an seltsamen Abenteuern ist wunderbarer noch als das; es war aber also.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des vierten Wachtmeisters


  


  Wir schliefen eines Nachts auf der Dachterrasse, als ein Weib durchs Dunkel in das Haus schlich; und indem sie alles, was darin war, in ein Bündel schnürte, nahm sie es auf, um davon zu gehen. Nun war sie schwanger und ihrer Entbindung nahe; und dadurch, daß sie das Bündel packte und es auf die Schulter heben wollte, beschleunigte sie die Wehen und gebar im Dunkeln ein Kind. Dann suchte sie nach den Feuerhölzern, und als sie brannten, entzündete sie die Lampe und ging mit dem Kleinen im Hause umher, und es weinte. Das Schreien weckte uns, als wir auf dem Dache lagen, und wir staunten. Wir standen also auf, um nachzusehen, was es geben mochte; und als wir durch die obere Öffnung in den Saal hinunterspähten, da sahen wir ein Weib bei der entzündeten Lampe, und wir hörten das Kleine schreien. Da wir nun hinunterspähten, so hörte sie uns, und indem sie den Kopf hob, sprach sie: ›Schämt ihr euch nicht, also an uns zu handeln und unsere Scham zu entblößen? Wißt ihr nicht, daß euch der Tag gehört und uns die Nacht? Hinweg von uns! Bei Allah, wären wir nicht Jahre hindurch Nachbarn gewesen, ich ließe wahrlich das Haus über euch zusammenstürzen!‹ Wir zweifelten nicht daran, daß sie zu den Dschann gehörte, und zogen die Köpfe zurück; doch als wir uns am anderen Tage erhoben, entdeckten wir, daß sie alles genommen hatte, was wir besaßen, und damit entflohen war; und wir wußten, daß sie eine Diebin war und eine List wider uns gebraucht hatte, wie sie noch nie gebraucht worden war. Und wir bereuten, als uns die Reue nicht mehr fruchtete.‹


  Die Gesellschaft staunte, als sie diese Geschichte hörte, in höchstem Staunen. Dann trat der fünfte Wachtmeister vor, das war der Stellvertreter der Bank51, und sprach: ›Dies ist kein Wunder, und mir ist eine Geschichte widerfahren, die seltsamer ist und seltener als das.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des fünften Wachtmeisters


  


  Als ich eines Tages an der Tür der Wache saß, siehe, da trat plötzlich ein Weib ein und sprach, als wollte sie mich um Rat fragen: ›O mein Herr, ich bin das Weib desunddes, des Arztes, und bei ihm ist eine Gesellschaft der Vornehmen der Stadt, die trinken an demunddem Ort gegorene Getränke.‹ Als ich das hörte, widerstrebte es mir, ein Ärgernis zu erregen; und deshalb wies ich sie ab und schickte sie unbefriedigt davon. Dann stand ich auf und ging allein an den fraglichen Ort und setzte mich draußen nieder, bis die Tür des Hauses sich auftat; da aber stürzte ich hin und drang ein; und ich fand die ganze Gesellschaft, wie die Frau es mir gesagt hatte, und sie selber war bei ihnen. Ich grüßte sie, und sie gaben meinen Gruß zurück, und indem sie aufstanden, behandelten sie mich ehrenvoll, gaben mir einen Stuhl und trugen Fleisch auf. Dann meldete ich ihnen, daß einer sie mir angezeigt habe; doch ich hätte ihn verjagt und sei allein gekommen. Sie dankten mir und priesen mich um meiner Güte willen; und sie sammelten unter sich zweitausend Dirhems, und ich nahm sie und ging davon. Nun kam zwei Monate nach diesem Abenteuer einer der Beisitzer des Kasis mit einem Papier zu mir, auf dem die Handschrift des Richters mich vor ihn lud. Ich ging also mit ihm und trat zu dem Richter ein; und der Kläger, eben der, der die Ladung veranlaßt hatte, verklagte mich auf Zahlung von zweitausend Dirhems, indem er erklärte, ich hätte sie von ihm als dem Vormund der Frau geborgt. Ich leugnete die Schuld, doch er wies einen Schuldschein vor, der von vier jener Leute, die damals bei ihm waren, bestätigt wurde; sie waren zugegen und legten Zeugnis ab für das Darlehn. Ich erinnerte sie an meine Güte und zahlte die Summe, indem ich schwor, ich wolle nie wieder eines Weibes Rat befolgen. Ist das nicht wunderbar?‹


  Die Gesellschaft bewunderte die Trefflichkeit der Erzählung, und sie gefiel Al-Malik al-Sahir. Und der Wali sprach: ›Bei Allah, das ist eine seltsame Geschichte!‹ Da trat der sechste Wachtmeister vor und sprach zu den Anwesenden: ›Hört mein Abenteuer und was mir widerfuhr, oder das, was demunddem, dem Beisitzer widerfuhr; denn es ist seltener und hübscher als dies.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des sechsten Wachtmeisters


  


  Ein Beisitzer wurde eines Tages unter den Tagen mit einem Weibe überrascht, und viel Volks sammelte sich vor seinem Hause; und der Wali erschien mit seiner Mannschaft an der Tür und pochte. Der Beisitzer spähte oben aus dem Hause hervor, und da er die Leute sah, sprach er: ›Was wollt ihr?‹ Versetzten sie: ›Sprich mit dem Wali soundso.‹ Er kam herab, und als er die Tür auftat, riefen sie ihm zu: ›Bringe das Weib heraus, das bei dir ist.‹ ›Schämt ihr euch nicht? Wie sollte ich mein Weib herausbringen?‹ ›Ist sie dein Weib durch einen Vertrag oder ohne die Ehezeilen?‹ ›Sie ist mein Weib nach dem Buche Allahs und den Verordnungen seiner Apostel.‹ ›Wo ist der Vertrag?‹ ›Ihr Vertrag liegt im Hause ihrer Mutter.‹ ›Steh auf und komm herab und zeige uns die Schrift.‹ ›Geht ihr aus dem Wege, damit sie ausgehen kann.‹ Sowie er nun von der Sache Wind bekommen hatte, hatte er den Vertrag geschrieben und ihn ausgestellt auf den Namen seines Weibes, so daß er paßte für diesen Fall, und er hatte die Namen gewisser Freunde eingetragen, die als Zeugen gedient haben sollten, und die Unterschriften des Vollstreckers und des nächsten Freundes der Frau hatte er gefälscht, so daß es ein Ehevertrag mit seinem Weibe und eine gesetzliche Urkunde war. Als also die Frau hinausgehen wollte, gab er ihr den gefälschten Vertrag, und der Emir schickte einen seiner Diener mit ihr, um sie zu ihrem Vater zu bringen. Dieser Diener begleitete sie, und sowie sie im Hause war, sprach sie: ›Ich will der Ladung des Emirs nicht Folge leisten; doch die Beisitzer mögen kommen und den Vertrag in Empfang nehmen.‹ Diese Botschaft brachte der Diener dem Wali, der immer noch an der Tür des Beisitzers stand, und er sprach: ›Das ist erlaubt.‹ Da sprach der Beisitzer zu dem Eunuchen: ›Geh, o Diener, hole uns denundden Zeugen.‹ Denn er war sein Freund, und eben seinen Namen hatte er als den des Vollstreckers im Ehevertrag gefälscht. Der Wali schickte nach ihm und ließ ihn herbeiholen in das Haus des Beisitzers; und als der ihn sah, sprach er zu ihm: ›Geh zu derundder, mit der du mich vermählt hast, und rufe sie, und wenn sie zu dir heraustritt, so verlange den Vertrag von ihr, nimm ihn ihr ab und bringe ihn her.‹ Und er winkte ihm, als wollte er sagen: ›Hilf mir durch mit dieser Lüge und schirme mich, denn sie ist eine fremde Frau, und ich fürchte den Wali, der an der Tür steht; und wir flehen zum allmächtigen Allah, daß er uns und dich schütze vor dem Weh dieser Welt. Amen.‹ Der Zeuge also trat zu dem Wali, der unter den Leuten stand, und sprach: ›Gut. Ist es nicht dieunddie, deren Ehevertrag wir daundda entworfen haben?‹ Und er begab sich zum Hause des Weibes und rief sie; sie aber brachte ihm den gefälschten Vertrag, und er nahm ihn und kehrte damit zu dem Wali zurück. Als der nun Kenntnis genommen hatte von der Urkunde, gab er sich zufrieden, und der Beisitzer sprach zu dem Zeugen: ›Geh zu unserm Herrn und Gebieter, dem Kasi der Kasis und mache ihn bekannt mit dem, was seinen Beisitzern widerfährt.‹ Der Zeuge stand auf, um zu gehen, doch der Wali fürchtete für sich und flehte den Beisitzer dringend an, indem er ihm die Hände küßte, bis er ihm vergab; und in äußerster Sorge und Angst ging der Wali davon. So brachte der Beisitzer die Sache in Ordnung, und er führte die Fälschung durch und erlog seine Ehe mit dem Weibe. Auf diese Weise entging er durch die Trefflichkeit seiner List der Verleumdung und dem Unheil.‹


  Alle staunten darob in äußerstem Staunen, und der siebente Wachtmeister sprach: ›Mir widerfuhr in Kairo, der gottbehüteten Stadt, ein wunderbar Ding, und es war dieses.‹


  Damit begann er


  
    
  


  


  Die Geschichte des siebenten Wachtmeisters


  


  Einst kam eine alte Frau in den Stoffbasar, und sie trug eine Schatulle von wunderbar feiner Arbeit, die war voller Schmuck; und bei ihr war ein schwangeres Mädchen. Die Alte setzte sich vor dem Laden eines Leinenhändlers und tat ihm kund, daß das Mädchen durch den Wali der Stadt schwanger geworden wäre, und entnahm bei ihm auf Borg Stoffe im Werte von tausend Dinaren, und als Sicherheit hinterlegte sie die Schatulle bei ihm. Sie öffnete die Schatulle und zeigte ihm, was darin war; und da er all den wertvollen Schmuck erblickte, so traute er ihr, und sie nahm Abschied von ihm und ging ihrer Wege, indem sie dem Mädchen, das sie begleitete, die Stoffe brachte. Lange nun blieb die Alte fort, und als ihr Ausbleiben sich hinzog, verzweifelte der Händler an ihr; er ging also zum Hause des Walis und fragte nach dem Weibe aus seiner Dienerschaft, das die Stoffe bei ihm entnommen hatte, doch er konnte nichts über sie erfahren und keine Spur von ihr finden. Da holte er die Schatulle mit den Juwelen und zeigte sie Sachverständigen, die ihm sagten, daß der Schmuck nur vergoldet sei und daß der Wert des Ganzen nur etwa hundert Dirhems betrage. Als er das hörte, machte er sich großen Kummer, und indem er sich zu dem Stellvertreter des Sultans begab, führte er Klage vor ihm; der Würdenträger erkannte, daß man ihn überlistet, und daß die Söhne Adams ihn betrogen hatten und seiner Herr geworden waren, indem sie ihm seine Stoffe entwandten. Nun war dieser Würdenträger ein Mann von Erfahrung und Urteil und wohlbewandert in allen Geschäften; so sprach er denn zu dem Händler: ›Nimm etwas aus deinem Laden fort, darunter die Schatulle; und morgen früh zerbrich das Schloß und schreie laut und komm zu mir und führe Klage, daß man dir deinen ganzen Laden geplündert habe. Vergiß auch nicht, daß du Allah um Hilfe anrufst, und jammere laut und sag es allem Volk, so daß eine Welt von Menschen bei dir zusammenströmt, um zu sehen, wie das Schloß zerbrochen ist, und was in deinem Laden fehlt; und das zeige einem jeden, der sich einstellt, auf daß das Gerücht umlaufe, und sage ihnen, deine größte Sorge gelte einer Schatulle von hohem Wert, die ein großer Mann aus der Stadt bei dir hinterlegt habe, den du sehr fürchtest. Doch fürchte dich nicht, nur sage immer von neuem in deinen Worten: Meine Schatulle war die Schatulle desunddes, und ich fürchte ihn und wage nicht, mit ihm zu reden; aber ihr, die ihr hier versammelt seid, und alle, die ihr hier anwesend seid, ich rufe euch zu Zeugen auf. Und wenn du noch mehr dergleichen weißt, so sage es, und die Alte wird gewißlich zu dir kommen.‹ Versetzte der Händler: ›Hören und Gehorchen,‹ und er ging davon aus dem Hause des Stellvertreters, begab sich in seinen Laden, holte die Schatulle und einiges, was nach viel aussah, und trug es in sein Haus. Und mit Tagesanbruch stand er auf, und als er zu seinem Laden kam, zerbrach er das Schloß und schrie und kreischte und rief um Hilfe zu Allah, bis alles Volk sich rings um ihn sammelte, und bis alle, die sich in der Stadt aufhielten, zugegen waren; und er rief ihnen zu und sprach, wie der Statthalter es ihm befohlen hatte, und das Gerücht davon machte die Runde. Dann eilte er in die Statthalterschaft, und indem er hintrat vor den Wali, schrie er und klagte und stellte sich ganz verstört. Und nach drei Tagen kam die Alte zu ihm, brachte ihm die tausend Dinare, den Preis für die Stoffe, und verlangte die Schatulle. Doch als er sie sah, da packte er sie und führte sie vor den Wali der Stadt, und als sie vor den Kasi trat, sprach er zu ihr: ›Weh dir, du Satan! Genügte dir deine erste Tat noch nicht, sondern mußtest du auch noch ein zweites Mal kommen?‹ Versetzte sie: ›Ich gehöre zu denen, die ihr Heil in den Städten suchen, und wir versammeln uns in jedem Monat; gestern war unser Tag.‹ Fragte er: ›Kannst du mir dazu verhelfen, sie zu fangen?‹ Und sie erwiderte: ›Ja, aber wenn du bis morgen warten willst, so haben sie sich zerstreut; deshalb will ich sie dir heute abend überantworten.‹ Sprach der Emir zu ihr: ›Geh!‹ Und sie: ›Schicke einen mit mir, der mich zu ihnen begleite und mir gehorche in allem, was ich ihm sagen werde; und in nichts, was ich ihm befehlen werde, darf er mir zuwiderhandeln, sondern soll sich mir in allem anschließen.‹ Er also gab ihr eine Schar von Leuten mit, und sie nahm sie und führte sie vor eine Tür, indem sie sprach: ›Bleibt hier vor dieser Tür stehen, und wer herauskommt, den ergreift; und ich werde als Letzte wieder zu euch stoßen.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderten sie und blieben an der Tür stehen, als die Alte hineinging. Sie warteten, wie der Statthalter des Sultans es ihnen befohlen hatte, eine volle Stunde lang, doch niemand kam heraus; und es wurde ihnen langweilig, dort zu stehen, und als einige des Wartens müde wurden, gingen sie zur Tür hinauf und schlugen heftig dagegen, so daß sie den hölzernen Riegel fast zerbrachen. Dann drang einer von ihnen ein und blieb lange fort, doch fand er nichts; und als er zu seinen Gefährten zurückkehrte, sprach er zu ihnen: ›Dies ist die Tür zu einem dunkeln Gang, der in dieunddie Straße führt; und wahrlich, sie hat sich über euch lustig gemacht und euch stehen lassen und ist fortgegangen.‹ Als sie seine Worte hörten, kehrten sie zu dem Emir zurück und machten ihn mit dem Stand der Dinge bekannt, so daß er einsah, daß die Alte eine listige Meisterin ihrer Zunft war und daß sie sich lustig gemacht hatte über sie, und hatte sie betrogen und belogen, um sich zu retten. Erkennet also die List dieses Weibes, und was sie doch noch an Trug ersann, trotz ihres Mangels an Vorsicht, als sie sich zum zweitenmal bei dem Händler einstellte, ohne zu ahnen, daß sein Verhalten nur eine List war; doch als sie das Unheil vor sich sah, ersann sie sogleich einen neuen Plan zu ihrer Rettung.‹


  Als nun die Gesellschaft die Erzählung des siebenten Wachtmeisters vernahm, mußten sie alle lange lachen, und lustiger vermochte sie nichts mehr zu machen; und Al-Malik al-Sahir Bibars freute sich dessen, was er vernommen hatte; und er sprach: ›Wahrlich, es geschehen Dinge in dieser Welt, von denen die Könige ausgeschlossen sind durch ihren hohen Stand!‹ Dann trat ein anderer aus der Gesellschaft hervor und sprach: ›Ich habe durch einen meiner Freunde eine ähnliche Geschichte vernommen, die auch von der Tücke und den Listen der Weiber handelt, und sie ist erstaunlicher und wunderbarer, unterhaltsamer und ergötzlicher als alles, was man euch bisher erzählt hat.‹ Sprachen alle, die anwesend waren: ›Erzähle uns deine Geschichte und melde sie uns, damit wir erkennen, was sie an merkwürdigen Dingen enthält.‹


  Und er begann


  


  Die Geschichte des achten Wachtmeisters


  


  Ihr müßt wissen, daß mich eine Gesellschaft, unter der auch ein Freund von mir war, einst zu einem Gastmahl einlud; ich also ging mit ihm, und als wir in sein Haus gekommen waren, sprach er zu mir: ›Dieser Tag ist ein gesegneter Tag und ein Tag der Freude, und wo ist der, der einen solchen Tag erlebt hätte? Ich wünsche, daß du dich unserm Treiben anschließest und unser Vorgehen nicht mißbilligst, denn du hast zu denen gehört, die sich Männern anschließen, wie sie solches bieten52.‹ Ich willigte ein, und ihre Unterhaltung wandte sich auf eben dieses unser Thema. Mein Freund nun, der mich eingeladen hatte, erhob sich alsbald und sprach zu ihnen: ›Hört mir zu, und ich will euch bekannt machen mit einem Abenteuer, das mir widerfahren ist:


  Einst lebte ein Mensch, der mich in meinem Laden zu besuchen pflegte, und ich kannte ihn nicht, noch auch kannte er mich, und nie in seinem Leben hatte er mich gesehen; doch er pflegte, so oft es ihm an einem Dirhem oder an zweien gebrach, zu mir zu kommen und um ein Darlehn zu bitten, ohne daß zwischen uns eine Bekanntschaft geschlossen oder eine Vorstellung geschehen wäre; und ich gab ihm, was er verlangte. Ich sprach mit niemandem über ihn, und so blieb es eine lange Weile zwischen uns, bis er zehn oder zwanzig Dirhems auf einmal zu borgen begann, bald mehr, bald weniger. Als ich nun eines Tages in meinem Laden stand, siehe, da trat plötzlich ein Weib zu mir und blieb vor mir stehen; und sie war eine Erscheinung wie der volle Mond, der sich emporhebt aus den Sternbildern, und der ganze Platz war hell von ihrem Licht. Als ich sie sah, da heftete ich die Blicke auf sie und starrte ihr ins Gesicht; und sie begann mit sanfter Stimme zu mir zu reden. Als ich nun ihre Worte und die Süße ihrer Rede vernahm, gelüstete es mich nach ihr, und sowie sie sah, daß ich mich nach ihr sehnte, richtete sie ihren Auftrag aus, versprach mir ein Stelldichein und ging davon; und meine Gedanken waren mit ihr beschäftigt, und Feuer brannte in meinem Herzen. Ich also lebte, ratlos und sinnend ob meines Erlebnisses, das Herz versehrt von dem noch brennenden Feuer, drei Tage lang weiter; und am dritten Tage kam sie wieder, und kaum wollte ich glauben, daß sie kam. Als ich sie nun sah, sprach ich mit ihr, und ich schmeichelte ihr und umwarb sie und bat mit Worten um ihre Gunst und lud sie ein in mein Haus; doch als sie das hörte, erwiderte sie nur: ›Ich will in niemandes Haus gehn.‹ Sprach ich: ›Ich will mit dir gehn.‹ Und sie: ›Steh auf, und komm mit mir.‹ Ich also stand auf, tat ein Tuch in meinen Ärmel, das eine schöne und beträchtliche Summe Silbers enthielt, und folgte dem Weibe, das vor mir herging und dahinzuschreiten nicht eher abließ, als bis sie eine Gasse und eine Tür erreicht hatte, die sie mir aufzuschließen befahl. Ich weigerte mich; da öffnete sie selbst und führte mich in die Halle. Sowie ich nun eingetreten war, verriegelte sie die Tür von drinnen und sprach zu mir: ›Bleibe hier sitzen, damit ich hineingehen kann und den Sklavinnen sagen, daß sie sich zurückziehen sollen an einen Ort, von wo aus sie mich nicht sehen können.‹ ›Gut,‹ erwiderte ich und setzte mich; sie ging hinein und blieb nur einen Augenblick fort; und als sie wiederkam, war sie ohne Schleier und sagte auf der Stelle: ›Steh auf, und tritt ein im Namen Allahs.‹ Ich stand also auf und folgte ihr, und wir schritten dahin, bis wir einen Saal erreichten. Als ich den ansah, fand ich ihn weder hübsch noch angenehm, sondern kahl und trostlos und jeden Ebenmaßes und jeder Sauberkeit bar; wahrlich, er war ekelhaft anzusehen, und es schwebte ein übler Geruch darin. In schlimmer Ahnung setzte ich mich zumitten des Saales; und siehe und siehe, kaum saß ich, so kam von der Estrade herab eine Schar von sieben nackten Männern auf mich zu, die trugen keine andere Kleidung als lederne Gürtel über den Hüften. Einer von ihnen trat auf mich zu und nahm mir den Turban, ein zweiter griff nach dem Tuch, das ich im Ärmel hatte, ein dritter zog mir die Kleider herab; und dann kam ein vierter und band mir mit seinem Gürtel die Hände auf den Rücken. Zuletzt hoben sie alle mich auf, gebunden, wie ich war, und indem sie mich niederwarfen, begannen sie mich auf eine Senkgrube zuzuschleifen, die sich dort befand, und eben wollten sie mir den Hals durchschneiden, als es heftig an der Tür pochte. Als sie dies Pochen hörten, erschraken sie, und der Schreck lenkte ihre Gedanken von mir ab; das Weib ging hinaus, und als sie zurückkam, sprach sie: ›Fürchtet nichts, euch soll heute nichts Arges widerfahren. Es ist nur euer Gefährte, der euch euer Mittagmahl bringt.‹ Bei diesen ihren Worten trat auch der Ankömmling ein, und er brachte ein geröstetes Lamm; und als er eintrat, fragte er: ›Was gibt es hier, daß ihr Ärmel und Hosen aufgeschlagen habt?‹ Versetzten sie: ›Wir haben ein Wild gefangen.‹ Als er diese Worte vernahm, trat er auf mich zu, spähte mir ins Gesicht, schrie auf und sprach: ›Bei Allah, dieser ist mein Bruder, der Sohn meines Vaters und meiner Mutter! Allah! Allah!‹ Und er löste mir die Fesseln und küßte mir den Kopf, und siehe, es war mein Freund, der stets das Silber von mir zu borgen pflegte. Ich küßte ihm den Kopf, und er küßte ihn mir und sprach: ›O mein Bruder, laß dich nicht schrecken!‹ Und er rief nach meinen Kleidern und nach meinem Gelde und gab mir alles zurück, und es fehlte nichts. Auch brachte er mir eine Porzellanschale voll Zuckerscherbett mit Limonen darin und gab mir zu trinken; und die anderen alle kamen, und ich mußte an einem Tisch Platz nehmen. Ich aß mit ihnen, und er sprach zu mir: ›O mein Herr und Bruder, jetzt ist Brot und Salz zwischen uns hin und her gegangen, und du hast unser Geheimnis und unser Leben entdeckt; aber Geheimnisse sind sicher bei den Edlen.‹ Versetzte ich: ›So wahr ich ein gesetzmäßig geborenes Kind aus gutem Hause bin, ich will nichts von alldem vermelden und euch nicht verraten!‹ Sie sicherten sich, indem sie mir einen Eid abnahmen. Dann brachten sie mich hinaus, und ich ging meiner Wege, kaum noch glaubend, daß ich nicht zu den Toten zählte. Einen vollen Monat lang lag ich krank in meinem Hause; und als ich ins Hammam gegangen war und es verließ, tat ich meinen Laden wieder auf und saß dort und kaufte und verkaufte wie immer, doch jenen Mann und das Weib sah ich nicht wieder, bis eines Tages vor meinem Laden ein junger Turkomane stehen blieb, der da war wie der volle Mond; er war ein Schafhändler, und er hatte einen Beutel mit Geld bei sich, dem Erlös der Schafe, die er verkauft hatte. Ihm folgte das Weib; und als er vor meinem Laden Halt machte, trat sie ihm an die Seite und suchte ihn zu berücken, und wirklich neigte er sich ihr mit großer Neigung zu. Ich aber starb vor Sorge um ihn, und ich begann, ihm verstohlene Blicke zuzuwerfen und ihn anzublinzeln, bis er sich umsah und merkte, daß ich ihm Zeichen gab; das Weib aber blickte mich an, gab ein Zeichen mit ihrer Hand und ging davon. Der Turkomane folgte ihr, und ich dachte, er sei ohne jeden Zweifel des Todes; ich fürchtete mich deshalb in höchster Furcht und schloß meinen Laden. Dann reiste ich ein Jahr hindurch, und als ich wiederkam, tat ich auch meinen Laden wieder auf; und siehe, als das Weib vorüberkam, trat sie zu mir und sprach: ›Dies ist keine andere als eine lange Abwesenheit.‹ Versetzte ich: ›Ich war auf Reisen‹; und sie fragte: ›Weshalb blinzeltest du dem Turkomanen zu?‹ Versetzte ich: ›Da sei Gott vor! Ich habe nicht geblinzelt!‹ Sprach sie: ›Hüte dich, uns zu durchkreuzen!‹ und ging davon. Eine Weile darauf lud mich ein Freund von mir in sein Haus, und als ich zu ihm kam, aßen und tranken und plauderten wir. Dann fragte er mich: ›O mein Freund, ist dir in deinem Leben einmal irgend eine arge Not begegnet?‹ Versetzte ich: ›Sag mir erst, ob du je eine erfuhrst.‹ Und er erzählte:


  ›Wisse, eines Tages erspähte ich ein schönes Weib; und ich folgte ihr und bat sie, mit mir nach Hause zu kommen. Sprach sie: ›Ich betrete niemandes Haus, es sei denn mein eigenes; also komm zu mir, wenn du willst, und es geschehe an demunddem Tage.‹ An dem bestimmten Tage also kam ihr Bote zu mir und wollte mich zu ihr führen; und als er mir seine Absicht verkündete, stand ich auf und ging mit ihm, bis er vor einem schönen Hause und einer großen Tür ankam. Er öffnete das Tor, und ich trat ein; und hinter mir verriegelte er es wieder und wollte weitergehen; doch ich fürchtete mich in höchster Furcht, und indem ich ihm bis zur zweiten Tür, durch die ich eintreten sollte, vorausging, verriegelte ich auch sie, schrie ihn an und sprach: ›Bei Allah, wenn du mir nicht öffnest, so will ich dich erschlagen, denn ich gehöre nicht zu denen, die du so leicht betrügen kannst.‹ ›Was meinst du mit betrügen?‹ ›Wahrlich, mich erschreckt die Einsamkeit des Hauses und der Mangel eines Hüters an der Tür; denn ich sehe niemanden erscheinen.‹ ›O mein Herr, dies ist eine geheime Tür.‹ ›Geheim oder öffentlich, tu sie mir auf!‹ Er also öffnete mir, und ich ging hinaus; und noch war ich nicht weit gegangen, so begegnete ich einer Frau, die zu mir sprach: ›Dir war ein langes Leben vorbestimmt; sonst wärest du nimmer aus jenem Hause gekommen.‹ Fragte ich: ›Wieso?‹ und sie erwiderte: ›Frage deinen Freund soundso (und sie nannte dich), und er wird dich bekannt machen mit seltsamen Dingen.‹ Also sei Allah mit dir, o mein Freund, erzähle mir, was dir an Erstaunlichem und Wunderbarem widerfuhr, denn ich habe dir erzählt, was mir widerfahren ist.‹


  ›O mein Bruder,‹ erwiderte ich, ›mich bindet ein feierlicher Eid.‹ ›O mein Freund, brich deinen Eid und erzähle es mir.‹ ›Wahrlich, ich fürchte den Ausgang.‹ Doch er drängte mich, bis ich ihm alles erzählte, und er staunte. Dann verließ ich ihn und blieb lange Zeit ohne weitere Nachricht.


  Eines Tages aber traf ich einen anderen Freund, der zu mir sprach: ›Ein Nachbar von mir hat mich eingeladen, Sängerinnen anzuhören.‹ Ich erwiderte ihm: ›Ich will zu niemandem gehen.‹ Doch er überredete mich, und wir begaben uns in das Haus und trafen dort einen Mann, der uns entgegentrat und sprach: ›Bismillah!‹ Dann zog er einen Schlüssel und öffnete die Tür; und als wir eingetreten waren, schloß er die Tür hinter uns wieder zu. Sprach ich: ›Wir sind die ersten Gäste; wo aber sind die Stimmen der Sängerinnen?‹ Versetzte der Mann: ›Sie sind im Hause; dies ist eine geheime Tür; also ängstige dich nicht, weil die Gäste fehlen.‹ Sprach mein Freund zu mir: ›Siehe, wir sind unser zwei, und was können sie mit uns zu tun wagen?‹ Dann führte jener Mann uns in das Haus, und als wir den Saal betraten, fanden wir ihn äußerst trostlos und scheußlich anzusehen. Sprach mein Freund: ›Wir sind in eine Falle gegangen; aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Sprach ich: ›Möge Gott dir für mich niemals mit Gutem vergelten!‹ Dann setzten wir uns auf den Rand der Estrade, und plötzlich erspähte ich neben mir eine Kammer; ich blickte hinein, und mein Freund fragte mich: ›Was siehest du?‹ Versetzte ich: ›Ich sehe dort Reichtum die Hülle und Leichen Ermordeter die Fülle. Schau.‹ Da blickte er hinein und rief: ›Bei Allah, wir sind unten bei den Toten.‹ Und wir begannen zu weinen, ich und er. Und siehe, es traten durch die Tür, durch die auch wir gekommen waren, vier Männer zu uns ein, die waren nackt und trugen nur lederne Gürtel über den Hüften; und sie gingen auf meinen Freund zu. Er lief wider sie an, und indem er einem von ihnen mit seinem Schwertknauf einen Hieb versetzte, schlug er ihn nieder, worauf die drei anderen über ihn herfielen. Ich ergriff die Gelegenheit, um zu entschlüpfen, während sie mit ihm beschäftigt waren, und da ich neben mir eine Tür entdeckte, so huschte ich hinein und erkannte, daß ich mich in einer unterirdischen Kammer ohne Ausgang, ja, ohne Fenster befand. Da war ich des Todes gewiß und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann spähte ich oben in das Gewölbe hinein und sah dort eine Reihe bunter Glasscheiben; ich kletterte also um das liebe Leben, bis ich die Scheiben erreichte, und ich war ganz außer mir vor Furcht. Es gelang mir, das Glas zu entfernen, und als ich durch die Fassung gekrochen war, sah ich dahinter eine Mauer, auf die ich stieg. Von da aus sah ich Leute in der Straße gehen; und also warf ich mich hinab. Und der allmächtige Allah behütete mich, so daß ich unverletzt das Angesicht der Erde erreichte; sogleich umdrängten mich die Leute, und ich erzählte ihnen mein Abenteuer. Nun wollte das Schicksal, daß der Wali eben durch die Marktstraße kam; und also meldete das Volk ihm, was vorging, und er kam auf die Tür zu und befahl, sie aus den Angeln zu heben. Wir drangen mit einem Ansturm ein und fanden die Diebe, wie sie meinen Freund niedergeworfen und ihm den Hals durchschnitten hatten, denn sie hatten sich nicht um mich gekümmert und sprachen: ›Wohin soll jener Bursche sich wenden? Wahrlich, er ist in unsrer Gewalt.‹ Der Wali also ergriff sie mit der Hand und verhörte sie, und sie legten ein Geständnis ab wider das Weib und wider ihre Genossen in Kairo. Dann nahm er sie und ging hinaus, nachdem er das Haus geschlossen und versiegelt hatte; und ich begleitete ihn, bis er zu dem ersten Hause kam. Er fand die Tür von drinnen verriegelt und befahl, sie herauszuheben; und wir traten ein und fanden eine zweite Tür. Auch die ließ er ausheben, indem er seinen Leuten Schweigen anbefahl, bis die Türen geöffnet wären; und als wir eintraten, fanden wir die Bande mit neuem Wild beschäftigt; denn das Weib hatte eben einen nach Hause gebracht, und sie wollten ihm die Kehle durchschneiden. Der Hauptmann befreite ihn und gab ihm zurück, was die Diebe ihm genommen hatten; und er legte Hand an das Weib und den Rest und nahm aus dem Hause einen Schatz Geldes mit, unter dem sie auch den Beutel des turkomanischen Schafhändlers gefunden hatten. Sie nagelten die Diebe gleich an die Mauern des Hauses, doch das Weib hüllten sie in einen seiner Schleier und nagelten es auf ein Brett, das sie auf einem Kamel durch die Stadt hinführten. So tilgte Allah ihre Wohnstätten und nahm meine Angst vor ihnen von mir. All dies geschah vor meinen eigenen Augen, und meinen Freund, der mich das erstemal gerettet hatte, sah ich nicht unter ihnen, so daß ich in höchstem Staunen staunte. Doch ein paar Tage darauf kam er zu mir, und wahrlich, er hatte der Welt entsagt und eines Fakirs Gewand angelegt; und er grüßte mich und ging seiner Wege. Dann begann er mir von neuem häufige Besuche abzustatten, und ich ließ mich in Unterhaltungen mit ihm ein und fragte ihn nach der Bande und wie es käme, daß er entkommen sei, er allein von all den andern. Versetzte er: ›Ich verließ sie an dem Tage, an dem Allah, der Höchste, dich von ihnen befreite, denn sie wollten meinem Worte nicht gehorchen; und ich schwor, ich wollte mich ihnen nicht mehr gesellen.‹ Sprach ich: ›Bei Allah, ich staune über dich, denn wahrlich, du warst die Ursache meiner Rettung!‹ Sprach er: ›Die Welt ist voll von dieser Art; und wir flehen zum Allmächtigen, uns Sicherheit zu senden, denn diese Elenden betrügen die Menschen mit jeder Art von Trug.‹ Sprach ich zu ihm: ›Erzähle mir das seltenste Abenteuer, das dir in jener Schurkerei widerfahren ist, in der du zu wirken pflegtest.‹ Und er erwiderte: ›O mein Bruder, ich war nie zugegen, wenn sie solche Taten begingen, denn es war mein Amt bei ihnen, mich um Kauf und Verkauf zu kümmern und sie zu speisen; doch ich habe vernommen, daß das Seltsamste, was ihnen widerfahren ist, dieses war.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des Diebes


  


  Das Weib, das ihnen als Köder diente und ihnen ihr Wild einfing und Mädchen von Hochzeitsfesten fortzulocken pflegte, betörte einst eine Frau bei einem Brautmahl, und zwar unter dem Vorwand, daß sie selbst in ihrem Hause eine Hochzeit feiere, und sie nannte ihr einen Tag, an dem sie zu ihr kommen sollte. Als nun die Zeit gekommen war, stellte sie sich ein, und die andere führte sie durch eine Tür ins Haus, indem sie erklärte, es sei nur eine geheime Pforte. Als sie nun in den Saal trat, sah sie Männer und Kerle und erkannte, daß sie in eine Falle gegangen war; sie schaute sie also an und sprach zu ihnen: ›Hört, ihr hübschen Gesellen! Ich bin eine Frau, und wenn ihr mich ermordet, so bringt euch das keinen Ruhm, und ihr habt auch keine Blutfehde wider mich, um deretwillen ihr mich verfolgen müßtet; was ich jedoch an Kleidern und Schmuck bei mir trage, das mögt ihr als eure rechtmäßige Beute nehmen.‹ Sprachen sie: ›Wir fürchten deinen Verrat.‹ Doch sie erwiderte: ›Ich will bei euch bleiben und weder kommen noch gehen.‹ Sprachen sie: ›Wir schenken dir das Leben.‹ Dann sah der Hauptmann sie an, und sie gefiel ihm; er nahm sie also für sich, und sie blieb bei ihm ein volles Jahr hindurch und tat ihr Bestes, um ihnen zu dienen, bis sie vertraut wurden mit ihr und sich ihrer Treue sicher fühlten. Eines Nachts aber unter den Nächten gab sie ihnen Wein zu trinken, und sie tranken, bis sie trunken waren; da stand sie auf, nahm ihnen ihre Kleider und dem Hauptmann fünfhundert Dinare; und sie holte sich ein Messer und rasierte ihnen allen die Bärte ab; und schließlich nahm sie Ruß von den Kochtöpfen und schwärzte ihnen die Gesichter, um dann die Türen zu öffnen und davonzugehen. Und als die Diebe aus ihrem Rausch erwachten, waren sie ratlos und erkannten, daß das Weib sie betrogen hatte.‹


  Alle, die zugegen waren, staunten ob dieser Geschichte, und der neunte Wachtmeister trat vor und sprach: ›Ich will euch eine heitere Geschichte erzählen, die ich bei einem Hochzeitsfest vernahm.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des neunten Wachtmeisters


  


  Eine Sängerin war schön von Angesicht und weit bekannt durch ihren Ruf, und es begab sich eines Tages, daß sie auszog in einen Garten, um sich zu ergehen. Als sie nun im Sommerhaus saß, siehe, da blieb ein Mann bei ihr stehen, um zu betteln, dem war die eine Hand abgeschlagen, und er trat plötzlich zur Tür herein. Er berührte sie mit dem Armstumpf und sprach: ›Ein Almosen um Allahs willen!‹ Doch sie erwiderte: ›Allah öffne!‹53 und beschimpfte ihn. Viele Tage darauf nun kam ein Bote zu ihr und brachte ihr den Lohn für einen Abend. Sie also nahm eine Sklavin mit und eine Begleiterin; und als sie in das ihr genannte Haus kam, führte der Bote sie durch einen langen Gang, an dessen Ende ein Saal war. Wir nun (erzählte sie) traten ein und fanden dort niemanden, doch wir sahen, daß man in dem Zimmer für ein Festmahl Kerzen, getrocknete Früchte und Wein bereit gestellt hatte, und in einem zweiten Raum sahen wir Speisen, und in einem dritten Betten. Da setzten wir uns, und ich sah mir den an, der uns die Tür geöffnet hatte, und siehe, es war der mit der abgeschlagenen Hand. Das mißfiel mir, und als wir noch eine Weile gesessen hatten, trat ein Mann herein, der die Leuchter im Saale füllte und die wächsernen Kerzen entzündete; und siehe, auch ihm war die Hand gekappt. Dann drängten sich die Gäste herbei, und es trat keiner ein, dem nicht die Hand abgeschlagen war, und wahrlich, das Haus war voll von solchen Gästen54. Als die Gesellschaft vollzählig beisammen war, kam der Gastgeber herein, und alle standen sie auf und gaben ihm den Ehrenplatz. Nun war er kein anderer als eben der, der mich geholt hatte, und er war gekleidet in prunkvolle Gewänder, doch seine Hände waren in den Ärmeln verborgen, so daß ich nicht wissen konnte, wie es mit ihm stand. Man brachte die Speisen, und er aß, er und die andern alle; dann wuschen sie sich die Hände, und der Gastgeber begann, verstohlene Blicke auf mich zu werfen. Sie tranken, bis sie trunken waren; und als sie Abschied genommen hatten von ihrem Verstande, wandte der Gastgeber sich zu mir und sprach: ›Du hast nicht freundlich gehandelt an dem, der dich um ein Almosen bat, und du sprachest zu ihm: Wie ekelhaft du bist!‹ Ich sah ihn an, und siehe, er war der, der mich in meinem Lustgarten angesprochen hatte. Fragte ich: ›O mein Herr, was ist dies, was du da sagst?‹ Und er erwiderte: ›Warte, du sollst dich dessen besinnen.‹ Mit diesen Worten schüttelte er den Kopf und strich sich den Bart, während ich mich vor Furcht wieder setzte. Dann reckte er die Hand aus nach meinem Schleier und meinen Straßenstiefeln, und indem er sie neben sich legte, rief er mir zu: ›Singe, Verfluchte!‹ Ich also sang, bis ich müde war, und sie bekümmerten sich um ihre Dinge und tranken sich trunken, und die Hitze ihrer Trunkenheit wuchs. Da kam der Türhüter zu mir und sprach: ›O meine Herrin, fürchte nichts; aber wenn du gehen möchtest, so laß es mich wissen.‹ Sprach ich: ›Denkst du mich zu täuschen?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah! Sondern ich habe Erbarmen mit dir, dieweil unser Hauptmann und Führer nichts Gutes plant; und mich dünkt, er will dich heute nacht töten.‹ Sprach ich zu ihm: ›Wenn du mir einen Gefallen erweisen willst, so ist jetzt der Augenblick‹; und er erwiderte: ›Wenn unser Hauptmann aufsteht, um sein Bedürfnis zu verrichten, und auf den Abort geht, so will ich ihm mit dem Licht voraufgehn und die Tür offen lassen; du aber wende dich, wohin du willst.‹ Dann sang ich wieder, und der Hauptmann rief: ›Es ist gut.‹ Versetzte ich: ›Nein, aber du bist ekelhaft.‹ Er sah mich an und erwiderte: ›Bei Allah, du sollst den Duft der Welt nicht mehr riechen.‹ Doch seine Gefährten sprachen: ›Tu es nicht,‹ und beruhigten ihn, bis er hinzufügte: ›Wenn es sein muß und wenn es nicht hilft, so soll sie ein volles Jahr hier verweilen und nicht hinauskommen.‹ Meine Antwort lautete: ›Ich bin es zufrieden, mich in alles zu fügen, was dir gefällt; wenn ich es vor dir an Achtung habe fehlen lassen, so gehörst ja du zu den Milden.‹ Er schüttelte den Kopf und trank; dann stand er auf und ging hinaus, um sein Geschäft zu verrichten, während seine Gefährten ganz von ihrer Beschäftigung in Anspruch genommen waren, nämlich von ihren Scherzen, ihrem Trinken und ihrem Spiel. Ich also winkte meinen Freundinnen, und wir alle schlüpften in den Gang hinaus. Wir fanden die Tür offen und flohen, unverschleiert und ohne zu wissen, wohin wir uns wandten; und nicht eher machten wir Halt, als bis wir weit von dem Hause waren und auf einen kochenden Koch trafen, den ich fragte: ›Möchtest du die Toten zum Leben erwecken?‹ Sprach er: ›Kommt herauf.‹ Und als wir in den Laden getreten waren, sprach er: ›Legt euch nieder!‹ Wir also legten uns nieder, und er bedeckte uns mit dem Halfahgras, mit dem er das Feuer unter den Speisen zu entzünden pflegte. Kaum aber hatten wir uns verborgen, so hörten wir schon einen Lärm, wie wenn man mit den Füßen wider die Tür träte, und Leute liefen nach rechts und nach links und fragten den Koch und sprachen: ›Ist irgend jemand bei dir vorübergekommen?‹ Versetzte er: ›Es ist niemand bei mir vorübergekommen.‹ Doch sie ließen nicht eher ab, den Laden zu umschweifen, als bis der Tag anbrach; da wandten sie sich enttäuscht davon. Der Koch aber räumte das Gras hinweg und sprach zu uns: ›Steht auf, denn ihr seid vom Tode errettet.‹ Wir standen auf, und wir waren unbedeckt, ohne Schleier und Mantel; doch der Koch führte uns in sein Haus, und wir schickten in unsere Wohnung und ließen uns Schleier holen; und wir bereuten vor dem allmächtigen Allah und entsagten dem Gesang, denn wahrlich, hier waren wir der Not nur mit Mühe entronnen.‹


  Alle, die anwesend waren, staunten darob, und der zehnte Wachtmeister trat vor und sprach: ›Mir aber ist etwas widerfahren, was noch seltener ist als alles, was ihr vernommen habt.‹ Sprach Al-Malik al-Sahir: ›Was war das?‹ Und er erwiderte: ›Geruht mir euer Ohr zu leihen.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des zehnten Wachtmeisters


  


  In der Stadt war ein Diebstahl an Stoffen begangen worden, und da es sich um einen hohen Wert handelte, so wurde ich berufen, ich mit meinen Gefährten; die Kläger drängten uns sehr; doch wir erlangten ein paar Tage Frist von ihnen und zerstreuten uns auf die Suche nach den gestohlenen Waren. Ich selbst zog mit fünf Leuten aus und ging den ganzen Tag in der Stadt umher; und am folgenden Tage brachen wir in die Vororte auf. Als wir nun eine oder zwei Parasangen von der Stadt entfernt waren, wurden wir durstig; und wir kamen zu einem Garten. Dort trat ich allein ein, trank, nahm die Wuzu-Waschung vor und betete bei einem Wasserrad. Plötzlich aber kam der Wärter des Gartens daher und sprach zu mir: ›Weh dir! Wer hat dich zu diesem Wasserrade geführt?‹ Und er schlug mich und schnürte mir die Rippen ein, bis mir war, als müßte ich sterben. Dann band er mich mit zu einem seiner Stiere ein, und ich mußte das Wasserwerk treiben, während er mich mit einer Ochsenpeitsche schlug, die er bei sich hatte, bis mir das Herz in Flammen stand. Und schließlich ließ er mich los, und ich ging hinaus, ohne zu wissen, wohin ich mich wenden sollte. Als ich nun draußen war, fiel ich in Ohnmacht, und ich blieb liegen, bis meine Not sich legte, dann holte ich meine Gefährten ein und sprach zu ihnen: ›Ich habe Geld und Missetäter gefunden, und ich habe ihn nicht erschreckt noch belästigt, damit er nicht entflieht; jetzt aber kommt, laßt uns hineingehn, um eine List zu ersinnen und ihn zu ergreifen.‹ Dann nahm ich sie, und wir begaben uns zu dem Hüter des Gartens, der mich mit Schlägen gefoltert hatte; und ich wollte ihm das gleiche zu kosten geben, was er mir angetan hatte, und ich wollte wider ihn lügen, damit er manchen Stock zu verzehren hätte. Wir also stürzten zu dem Wasserrade hin und ergriffen den Hüter. Nun war bei ihm ein Jüngling, und als wir den Gärtner fesselten, sprach er: ›Bei Allah, ich war nicht bei ihm, und wahrlich, es ist sechs Monate her, daß ich in der Stadt war, und die Stoffe habe ich erst gesehen, als sie hierher gebracht wurden.‹ Sprachen wir: ›Zeig uns die Stoffe‹; und er führte uns an einen Ort, wo sich eine Grube befand, dicht neben dem Wasserrad, und als wir dort gruben, fanden wir die gestohlenen Waren, und kein Faden und kein Stich fehlte an ihnen. Wir nahmen sie also und führten den Gärtner auf das Wachtamt, wo wir ihn entblößten und mit Palmenruten schlugen, bis er sich zu vielerlei Diebstählen bekannte. Nun hatte ich all dies nur getan, um meine Gefährten irre zu führen, aber es hatte Erfolg.‹


  Die Versammlung staunte in höchstem Staunen ob dieser Geschichte, und der elfte Wachtmeister stand auf und sprach: ›Ich weiß eine noch seltsamere Geschichte als diese, aber sie ist nicht mir selbst begegnet.‹ Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des elften Wachtmeisters


  


  Einst lebte in alten Zeiten ein Wachthauptmann, und eines Tages unter den Tagen kam ein Jude bei ihm vorüber; und in der Hand hielt er einen Korb, in dem fünftausend Dinare lagen; sprach jener Emir zu einem seiner Sklaven: ›Bist du imstande, dem Juden das Geld aus seinem Korbe zu nehmen?‹ ›Ja,‹ sprach der, und nicht später als am nächsten Tage trat er bei seinem Herrn ein und brachte ihm den Korb. Ich also (sprach der Wachthauptmann) befahl ihm: ›Geh, vergrabe ihn daundda.‹ Er ging, vergrub ihn, kehrte zurück und meldete es mir. Kaum aber hatte er es berichtet, so erhob sich ein Lärm, wie der des Jüngsten Gerichts, und herbei kam der Jude mit einem der Würdenträger des Königs, und er erklärte, daß die Goldstücke dem Sultan gehörten und daß er sich an niemanden halte als an uns. Wir verlangten nach der Sitte drei Tage Frist von ihm, und ich sprach zu dem, der das Geld gestohlen hatte: ›Geh und bringe etwas in das Haus des Juden, was ihn mit sich selber beschäftigt.‹ Er also ging und spielte ihm einen wunderbaren Streich: er legte nämlich die Hand einer toten Frau in einen Korb, und sie war mit Henna gefärbt und trug an einem ihrer Finger einen goldenen Siegelring, und er vergrub diesen Korb unter einer Platte im Hause des Juden. Dann kamen wir und suchten und fanden den Korb, und ohne einen Augenblick des Zögerns legten wir den Juden für die Ermordung einer Frau in Eisen. Und als die erforderliche Zeit verstrichen war, kam jener Mann aus den Wachen des Sultans zu uns, der den Juden begleitet hatte, als er sich über den Verlust des Geldes beklagen wollte, und sprach: ›Der Sultan spricht zu euch: Nagelt den Juden an, und bringt das Geld, denn es ist nicht möglich, daß fünftausend Goldstücke verloren gehen sollten.‹ Daran erkannten wir, daß unsere List noch nicht ausreichend war. Ich machte mich also auf und begegnete einem Jüngling aus dem Hauran, der die Straße dahinging; und ich legte die Hand an ihn, zog ihn aus und schlug ihn mit Palmenruten. Dann warf ich ihn gefesselt in den Kerker, und indem ich ihn aufs Wachtamt holen ließ, schlug ich ihn wieder und sprach zu den anderen: ›Dieser ist der Dieb, der das Geld gestohlen hat.‹ Und wir mühten uns ab, ihn zum Geständnis zu bringen, doch es gelang uns nicht. Wir schlugen ihn also ein drittes und ein viertes Mal, bis wir müde und erschöpft waren, er aber war außerstande, eine Antwort zu geben. Doch als wir aufhörten, ihn zu schlagen und zu foltern, sprach er: ›Ich will euch das Geld im Augenblick holen.‹ Wir gingen also mit ihm, bis er zu der Stelle kam, wo mein Sklave das Gold vergraben hatte, und er grub nach und holte es hervor. Ich staunte in höchstem Staunen, und wir führten ihn zurück aufs Wachtamt. Als nun der Wali das Geld sah und sich mit eigenen Augen überzeugte, freute er sich in höchster Freude und verlieh mir ein Ehrengewand. Dann gab er auf der Stelle dem Sultan das Geld zurück, und wir ließen den Jüngling in argem Zustand liegen. Ich aber sprach zu meinem Sklaven, der das Geld gestohlen hatte: ›Sag an, hat jener Jüngling dich gesehen, als du das Geld vergrubst?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah, dem Großen!‹ Da ging ich hinein zu dem Jüngling, dem Gefangenen, und ich setzte ihm zu mit Wein, bis er sich erholte; dann sprach ich zu ihm: ›Erzähle mir, wie du das Gold gestohlen hast.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, ich habe es nicht gestohlen, noch habe ich es je gesehen, bis ich es aus der Erde holte.‹ Sprach ich: ›Wieso?‹ Und er: ›Wisse, daß ich in eure Hände fiel, daran ist nur der Fluch meiner Mutter schuld, denn gestern abend habe ich sie schlecht behandelt und geschlagen, und sie sprach zu mir: Bei Allah, o mein Sohn, der Herr wird sicherlich dem Unterdrücker Gewalt über dich geben! Nun ist sie eine fromme Frau. Ich ging aus, und du sahest mich auf der Straße und tatest an mir, was du tatest; und als die Schläge so lange währten, versagten mir die Sinne, und ich hörte eine Stimme zu mir sprechen: Hole es! Da sprach ich zu euch, was ich sprach; und die Stimme führte mich, bis ich zu der Stelle kam; und es geschah, was geschah, und ich holte das Geld hervor.‹ Ich staunte darob in höchstem Staunen, und ich erkannte, daß er zu den Söhnen der Frommen gehörte. Deshalb regte ich mich zugunsten seiner Freilassung, und ich heilte ihn und bat ihn um Freisprechung und um die Lösung von der Verantwortung.‹


  Und alle, die zugegen waren, staunten in höchstem Staunen über diese Geschichte, und der zwölfte Wachtmeister trat vor und sprach: ›Ich will euch einen heiteren Schwank berichten, den ich von einem gewissen Menschen vernahm und der ein Abenteuer betrifft, das er mit einem der Diebe hatte.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des zwölften Wachtmeisters


  


  Sprach er: Ich kam eines Tages über den Markt und sah, daß ein Dieb in den Laden eines Wechslers eingebrochen war und eine Schatulle entwendet hatte, mit der er sich auf den Totenacker begab. Ich folgte ihm also dorthin und trat dicht zu ihm, als er gerade die Schatulle öffnete und hineinzusehen begann; ich sprach ihn an und sagte: ›Friede sei mit dir!‹ Und er schrak zusammen; deshalb verließ ich ihn und ging davon. Ein paar Monate darauf traf ich ihn wieder, und er war in Haft, mitten unter den Wachen und den Männern der Gewalt, und er sprach zu ihnen: ›Ergreift diesen Mann.‹ Sie legten Hand an mich und schleppten mich vor den Wali, der zu mir sprach: ›Was hast du mit diesem Wicht zu tun?‹ Der Dieb wandte sich zu mir um, sah mir lange ins Gesicht und fragte: ›Wer hat diesen Mann ergriffen?‹ Versetzte der Wachtmeister: ›Du befahlest uns, ihn zu ergreifen; da ergriffen wir ihn.‹ Rief er: ›Ich suche Zuflucht bei Allah! Ich kenne diesen nicht, noch auch kennt er mich; und ich sagte das von einem andern zu euch.‹ Da ließen sie mich los, und eine Weile darauf begegnete mir der Dieb in der Straße, und er grüßte mich mit dem Salam und sprach: ›O mein Herr, Schreck um Schreck! Hättest du mir etwas abgenommen, so hättest du auch teil gehabt an dem Unheil.‹ Versetzte ich: ›Allah sei Richter zwischen mir und dir!‹ Und solches hatte ich zu erzählen.‹


  Da trat der dreizehnte Wachtmeister vor und sprach: ›Ich will euch eine Geschichte erzählen, die mir ein Freund erzählt hat.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des dreizehnten Wachtmeisters


  


  Sprach er: Eines Nachts unter den Nächten ging ich aus in das Haus eines Freundes, und als die Mitte der Nacht gekommen war, brach ich allein auf, um nach Hause zu gehen. Als ich nun in die Straße kam, sah ich eine Diebesbande, und sie erspähten auch mich, so daß mir der Speichel eintrocknete; doch ich stellte mich trunken und taumelte von Seite zu Seite, indem ich rief und sprach: ›Ich bin trunken.‹ Und ich ging rechts und links bis an die Mauern heran und tat, als sähe ich die Diebe nicht, die mir zu Fuß folgten, bis ich mein Haus erreichte und an der Tür pochte; dann gingen sie davon. Als ich nun ein paar Tage darauf an der Tür meines Hauses stand, siehe, da trat ein Jüngling zu mir, der trug eine Kette um den Hals, und bei ihm war ein Krieger, und er sprach zu mir: ›O mein Herr, ein Almosen um Allahs willen!‹ Versetzte ich: ›Allah öffne!‹ Und er sah mich lange an und rief: ›Was du mir geben könntest, wäre noch nicht einmal so viel wert wie dein Turban oder dein Wams oder irgend etwas an deiner Kleidung, ganz zu schweigen von dem Gold und dem Silber, das du bei dir hattest.‹ Fragte ich: ›Und wieso?‹ Versetzte er: ›In derundder Nacht gerietest du in Gefahr, und die Diebe hätten dich ausgezogen; ich aber war bei ihnen und sprach: Der Mann dort ist mein Herr und Gebieter, der mich aufgezogen hat. Also war ich und nur ich die Ursache deiner Rettung, und ich bewahrte dich vor ihnen.‹ Als ich das hörte, da sprach ich zu ihm: ›Bleib stehen.‹ Und ich trat in mein Haus und holte ihm, was der allmächtige Allah mir leicht werden ließ. Da ging er seiner Wege, und dies ist alles, was ich zu sagen habe.‹


  Dann trat der vierzehnte Wachtmeister vor und sprach: ›Wisset, die Erzählung, die ich zu erzählen habe, ist seltener und heiterer als diese; und es ist die folgende.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des vierzehnten Wachtmeisters


  


  Ehe ich in diese Körperschaft eintrat, hatte ich einen Tuchladen, und es pflegte ein Mensch zu mir zu kommen, den ich nur von Ansehen kannte, und ich gab ihm stets, was er verlangte, und geduldete mich, bis er es mir bezahlen konnte. Eines Abends nun war ich mit einigen meiner Freunde zusammen, und wir setzten uns zum Trunk; und wir tranken und vergnügten uns und spielten Tab; und wir machten einen von uns zum Vezier, den andern zum Sultan und einen dritten zum Fackelträger oder Henker. Plötzlich nun kam ein ungebetener Beutelschneider herein zu uns, und wir spielten weiter, während er mit uns spielte. Sprach der Sultan zum Vezier: ›Bringt den Parasiten, der ohne Erlaubnis und Berechtigung zu den Leuten eindringt, damit wir seinen Fall untersuchen; dann will ich ihm den Kopf abschneiden‹; der Henker also stand auf und schleppte den Schmarotzer vor den Sultan, der Befehl gab, ihm den Kopf abzuschlagen. Nun hatten sie ein Schwert, mit dem man nicht einmal geronnene Milch hätte spalten können; deshalb schlug der Henker damit nach ihm; aber siehe, ihm flog der Kopf vom Rumpf. Als wir das sahen, da entfloh uns der Wein aus dem Hirn, und wir saßen in furchtbarster Angst. Und meine Freunde hoben den Leichnam auf und gingen damit hinaus, um ihn zu verstecken, während ich den Kopf ergriff und mich auf den Weg nach dem Flusse machte. Nun war ich trunken, und meine Kleider wurden naß vom Blut; und als ich der Straße folgte, begegnete ich einem Räuber. Als er mich sah, erkannte er mich und rief mich an: ›He, duunddu!‹ ›Und?‹ fragte ich, und er erwiderte: ›Was hast du da bei dir?‹ Ich erzählte ihm also alles, und er nahm mir den Kopf ab. Dann gingen wir weiter, bis wir den Fluß erreichten, wo er den Kopf wusch und genau betrachtete; und schließlich rief er aus: ›Bei Allah, wahrlich, das ist mein Bruder, der Sohn meines Vaters, und er pflegte bei den Leuten herumzuschmarotzen‹; und damit warf er den Kopf in den Fluß. Ich aber war vor Furcht fast des Todes; doch er sprach zu mir: ›Fürchte nichts und gräme dich nicht, denn ich löse dich von der Schuld am Blute meines Bruders.‹ Dann nahm er meine Kleider, wusch sie, trocknete sie und legte sie mir wieder an; und schließlich sprach er zu mir: ›Mache dich auf in dein Haus.‹ Ich kehrte also nach Hause zurück, und er begleitete mich, bis ich dort ankam; da sprach er zu mir: ›Allah mache dich nimmer trostlos! Ich bin dein Freund derundder, der Waren von dir auf Borg zu entnehmen pflegte, und ich bin in deiner Schuld für eine Freundlichkeit, aber hinfort wirst du mich nicht mehr sehen!‹ Damit ging er seiner Wege.‹


  Die Gesellschaft staunte ob der Hochherzigkeit dieses Mannes, ob seiner Milde und seinem feinen Anstand.«


  Und der Sultan sprach: »Erzähle uns eine andere deiner Geschichten, o Schahrazad«; versetzte sie: »Gut, man berichtet55


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem lustigen Streich eines schlauen Diebes


  


  Ein Dieb unter den Dieben der Araber ging eines Nachts in das Haus eines Mannes, um dort Weizen von einem Kornhaufen zu stehlen, und die Leute vom Hause störten ihn dabei. Nun stand oben auf dem Haufen eine große, kupferne Schale; und der Dieb vergrub sich in dem Haufen und setzte sich die Schale auf den Kopf, so daß die Leute ihn nicht fanden und ihrer Wege gingen; aber sie waren noch nicht hinaus, siehe, so drang ein gewaltiger Wind aus dem Korn hervor. Da kehrten sie zurück und hoben die Schale empor, unter der sie den Dieb entdeckten und ergriffen. Sprach er: ›Ich habe euch die Mühe erspart, mich zu suchen, denn, als ich den Wind streichen ließ, wollte ich euch den Weg zu meinem Versteck weisen. Deshalb seid auch ihr milde gegen mich und erbarmt euch meiner, auf daß Allah sich eurer erbarme!‹ Sie also ließen ihn gehen und taten ihm nichts.


  Eine andere Geschichte derselben Art aber ist,« fuhr Schahrazad fort,


  


  Die Geschichte von dem alten Gauner


  


  Einst lebte ein alter Mann, der berühmt war um seiner schlauen Gaunereien willen. Und er ging mit seinen Genossen auf einen der Märkte und stahl dort eine Menge Stoffe; dann trennten sie sich und kehrten ein jeder in sein Quartier zurück. Eine Weile darauf versammelte der Alte eine Gesellschaft seiner Genossen, und als sie beim Trunke saßen, zog einer von ihnen ein kostbares Stück Tuch hervor und sprach: ›Ist einer unter euch, der es wagt, dieses Stück Tuch auf dem Markt, aus dem es gestohlen wurde, zu verkaufen, also, daß wir seine Überlegenheit im Scharfsinn erkennen?‹ Sprach der Alte: ›Ich.‹ Und sie erwiderten: ›Geh, und der allmächtige Allah öffne dir die Tür!‹ Früh am Morgen also nahm er den Stoff, trug ihn auf den Markt, von dem er gestohlen worden war, setzte sich vor eben den Laden, in dem das Tuch gelegen hatte, und gab es dem Mäkler, der es in die Hand nahm und zum Verkauf ausrief. Der Eigentümer erkannte es, bot darauf, erstand es und schickte nach dem Wachthauptmann, der den Gauner ergriff; und da er in ihm einen gut gekleideten alten Mann von ernster Erscheinung erkannte, so sprach er zu ihm: ›Woher hattest du diesen Stoff?‹ Sprach er: ›Ich hatte ihn von eben diesem Markt und aus dem Laden, vor dem ich saß.‹ Sprach der Wali: ›Hatte der Eigentümer es dir verkauft?‹ Und der Dieb erwiderte: ›Nein, ich hatte es gestohlen, dies und noch anderes.‹ Sprach der Hauptmann: ›Weshalb brachtest du es da an eben der Stelle zum Verkauf, wo du es gestohlen hattest?‹ ›Ich will meine Geschichte nur dem Sultan erzählen, denn ich habe einen nützlichen Rat, den ich ihm gern geben möchte.‹ ›Nenne ihn.‹ ›Bist du der Sultan?‹ ›Nein.‹ ›Ich will ihn nur ihm selber nennen!‹ Der Wali also führte ihn vor den Sultan, und er sprach: ›Ich habe einen Rat für dich, o mein Herr.‹ Fragte der Sultan: ›Welches ist dein Rat?‹ Sprach der Dieb: ›Ich bereue und will dir alle Übeltäter in die Hände liefern; und wenn ich einen nicht bringe, so will ich an seine Stelle treten.‹ Rief der Sultan: ›Gebt ihm ein Ehrengewand und nehmt sein Bekenntnis der Reue entgegen.‹ Er also ging hinab und kehrte zu seinen Genossen zurück, denen er erzählte, was geschehen war; und sie gestanden ihm seine Überlegenheit zu und gaben ihm, was sie ihm versprochen hatten. Dann nahm er den Rest der Beute und ging damit zum Sultan; und als er ihn erkannte, wuchs er in den Augen des Königs, und der König befahl, ihm nichts abzunehmen. Als er dann davonging, wurde des Sultans Aufmerksamkeit allmählich von ihm abgelenkt, bis die ganze Sache in Vergessenheit geriet, und also rettete er die Beute für sich.


  Alle, die anwesend waren, staunten darüber, und der fünfzehnte Wachtmeister trat vor und sprach: ›Wisset, unter denen, die aus der Gaunerei ein Gewerbe machen, sind auch solche, die Allah, der Allmächtige, bei ihrem eigenen Zeugnis wider sie selber faßt.‹ Man fragte: ›Wieso?‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des fünfzehnten Wachtmeisters


  


  Es wird berichtet von einem räubernden Menschen, einem der Ritter, daß er allein Karawanen den Weg zu verlegen pflegte, um sie zu berauben; und so oft der Wachthauptmann und die Statthalter ihn suchten, entfloh er ihnen und verschanzte sich in den Bergen. Nun begab es sich, daß ein Mann die Straße zog, an der jener Räuber lauerte; und dieser Mann war allein und wußte nicht, wie arge Gefahren ihm drohten. Der Räuber also kam wider ihn daher und sprach zu ihm: ›Her mit dem, was du bei dir hast, denn ich gedenke dich zu töten, und ohne Fehl!‹ Sprach der Reisende: ›Töte mich nicht, sondern nimm diese Satteltaschen und teile, was sie enthalten, und ein Viertel soll dir gehören!‹ Versetzte der Räuber: ›Ich will nur das Ganze nehmen.‹ Sprach der Reisende: ›Nimm die Hälfte und laß mich gehn‹; doch der Räuber erwiderte: ›Ich will nichts nehmen, es sei denn das Ganze, und zudem will ich dich töten.‹ Sprach der Wanderer: ›Nimm es.‹ Der Räuber also nahm die Satteltaschen und schickte sich an, den Reisenden zu erschlagen, der ausrief: ›Was ist das? Du hast keine Blutfehde wider mich, so daß mein Tod notwendig wäre.‹ Sprach der andere: ›Ich muß dich töten!‹ Und der Reisende saß ab und wand sich vor ihm und flehte ihn an und sprach ihm gut zu. Doch der Räuber hörte nicht auf seine Bitten, sondern warf ihn zu Boden; der Reisende aber hob die Augen, und da er ein Birkhuhn über sich hinfliegen sah, sprach er in seiner Todesangst: ›O Birkhuhn, lege Zeugnis ab, daß dieser Mann mich ungerechter- und boshafterweise erschlägt; denn wahrlich, ich habe ihm alles gegeben, was ich bei mir hatte, und ich habe ihn angefleht, mich um meiner Kinder willen gehen zu lassen; und doch wollte er nicht einwilligen. Aber lege du Zeugnis ab wider ihn, denn Allah übersieht die Taten nicht, die die Unterdrücker tun.‹ Der Räuber achtete nicht auf das, was er hörte, sondern traf ihn und schlug ihm den Kopf ab. Später nun einigten sich die Machthaber mit dem Räuber über seine Unterwerfung; und als er vor sie trat, machten sie ihn reich, und der Statthalter des Sultans nahm ihn in solche Gunst auf, daß er mit ihm zu essen und zu trinken pflegte; und zwischen ihnen herrschte freundlicher Verkehr, der lange dauerte, bis schließlich ein seltsames Ereignis eintrat. Eines Tages unter den Tagen gab der Statthalter ein Gastmahl, und ein Gang bestand aus geröstetem Birkhuhn, und als der Räuber das sah, da lachte er laut auf. Der Statthalter ärgerte sich darüber und sprach zu ihm: ›Was soll dein Lachen? Siehst du, daß etwas verkehrt ist, oder machst du dich in deinem Mangel an guter Erziehung über uns lustig?‹ Versetzte der Räuber: ›Nein, bei Allah! Aber, o mein Herr, ich sah nur das Birkhuhn dort, und es erinnerte mich an ein wunderbares Abenteuer; es war aber dieses: In den Tagen meiner Jugend pflegte ich die Straßen zu verlegen, und eines Tages lauerte ich einem Mann auf, der ein Paar Satteltaschen bei sich hatte mit Geld darin. Sprach ich zu ihm: Laß mir diese Satteltaschen, denn ich gedenke dich zu erschlagen. Sprach er: Nimm ein Viertel von dem, was darin ist, und laß mir den Rest. Sprach ich: Ich muß unfehlbar alles haben und dich noch dazu töten. Sprach er: Nimm die Satteltaschen und laß mich meines Weges ziehen. Doch ich erwiderte: Es hilft nichts, ich muß dich erschlagen. Als wir uns nun also stritten, siehe, da erblickte er ein Birkhuhn, wandte sich ihm zu und sprach: Lege Zeugnis wider ihn ab, o Birkhuhn, denn er erschlägt mich ungerechterweise und läßt mich nicht zu meinen Kindern ziehen, wiewohl er mir all mein Geld genommen hat. Doch ich hatte kein Mitleid mit ihm und hörte nicht auf das, was er sagte; sondern ich traf ihn und erschlug ihn und kümmerte mich nicht um das Zeugnis des Birkhuhns.‹ Seine Geschichte betrübte den Statthalter des Sultans, und er ergrimmte wider ihn in schwerem Grimm; deshalb zog er das Schwert und traf ihn damit, indem er ihm, während er am Tische saß, das Haupt abschlug; und eine Stimme sprach diese Verse:


  


  


  Willst du nicht Schaden, schädige nicht – Tu Gutes, versöhne dir Gottes Gericht;


  Was geschieht, ist alles von Allah bestimmt – Doch die Wurzel des Schicksals aus deinem Handeln bricht.


  


  Nun war diese Stimme die des Birkhuhns, das Zeugnis abgelegt hatte wider ihn.‹


  Die Gesellschaft staunte ob dieser Geschichte, und alle riefen: ›Weh dem Unterdrücker!‹ Dann trat der sechzehnte Wachtmeister vor und sprach: ›Und schließlich will auch ich euch noch eine wunderbare Geschichte erzählen; es ist aber diese.‹


  Und er begann


  
    
  


  


  Die Geschichte des sechzehnten Wachtmeisters


  


  Ich zog eines Tages unter den Tagen aus, um zu reisen, und plötzlich traf ich auf einen Menschen, der die Straßen zu verlegen pflegte. Als er mich erreichte, wollte er mich erschlagen; doch ich sprach zu ihm: ›Ich habe nichts bei mir, was dir nützen könnte.‹ Sprach er: ›Mein Nutzen soll darin bestehen, daß ich dir das Leben nehme.‹ Fragte ich: ›Welches wäre dein Grund? Hat irgendwann eine Feindschaft zwischen uns bestanden?‹ Versetzte er: ›Nein, doch ich muß dich unbedingt erschlagen.‹ Da lief ich vor ihm davon zum Fluß; aber er holte mich ein, warf mich zu Boden und setzte sich mir auf die Brust. Ich flehte zum Schaykh der Pilger um Hilfe und rief: ›Schütze mich vor diesem Bedrücker!‹ Und wahrlich, er hatte eben das Messer gezogen, um mir den Hals abzuschneiden, als siehe, aus dem Fluß ein gewaltiges Krokodil hervorkam, ihn mir von der Brust riß, und in die Fluten zurücktauchte; er hielt noch das Messer in der Hand, wiewohl er schon zwischen den Kiefern des Tieres stak; ich aber pries den allmächtigen Allah und sagte ihm Dank für meine Rettung, dieweil er mich aus der Hand dieses Missetäters errettet hatte.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Formel bei der Entlassung von Sklaven und Dienern. Der Sinn: »Bestätige, daß ich es dir an nichts habe fehlen lassen.« Die Antwort: »Allah löse dich.«


  


  2 Der höchste Rechtsgelehrte, ein Amt, das, 1453 begründet, an die Stelle des älteren eines ›Oberkasi‹ oder ›Großkasi‹ (Kasi al-Kuzat) trat.


  


  3 Der da bei Nacht einen Pfeil schießt.


  


  4 Die Schande bestand darin, daß Gharib das Mädchen gesehen und sich in sie verliebt hatte, bevor er nach vorgeschriebener Sitte um sie geworben hatte.


  


  5 Ruhm der Kronen.


  


  6 Die preziöse Stellung bezeichnet den balladenhaften Ton all dieser Kampfschilderungen.


  


  7 Wortspiel auf den Namen Adschib = der Wunderbare.


  


  8 Der ›Donnerkönig‹.


  


  9 Der, so gewaltsam seinesgleichen anfällt.


  


  10 Die Feuerwaffen stammen vielleicht nur von dem Abschreiber her.


  


  11 Rosenkönig.


  


  12 Der Verstandeskönig.


  


  13 Fakhr Tadsch, die ihm versprochen war.


  


  14 Persisch, ›Lebenskönig‹; auch Frauen erhalten den Titel Schah.


  


  15 Die ersteren Riesen, die letzteren die Chosroes.


  


  16 Zwei Männer vom Geschlecht der Anazah zogen aus, um die Früchte der Mimosa nilotica zu sammeln (zum Gerben), und kehrten nie zurück.


  


  17 Die Ansaris, Gefährten Mohammeds, die ihm emsige Hilfe liehen.


  


  18 Im Grimm: er hatte von Liebesanträgen gehört; und das ist in Arabien eine Schmach für die Familie.


  


  19 Nachfolger Thakifs, der Stamm des Al-Hadschadsch.


  


  20 Der Überströmende, d.h. von Wohltaten.


  


  21 ›Der, der die Fehler der Edlen wieder gutmacht.‹


  


  22 Die Buchstaben: a, h, w.


  


  23 Was ihn erzürnt, ist die Anrede beim Namen, statt »o mein Herr«.


  


  24 Der Vater der Bitterkeit = der Teufel.


  


  25 Al-Khalia = der Schalk, siehe: ›Die Geschichte von dem erwachten Schläfer‹, Band VI.


  


  26 Jenes ein Viertel von Bassorah; dieses ein berühmter Marktplatz, wo Gedichte rezitiert wurden.


  


  27 Sanaa, die Hauptstadt von Al-Yaman, berühmt wegen ihrer Leder- und Stoffarbeiten.


  


  28 Vater der Freigebigkeit.


  


  29 D.h. es war unvermeidlich.


  


  30 Dritter Abbaside, Vater Harun al-Raschids.


  


  31 Gemeint ist der Sturz der Barmekiden.


  


  32 Ahmad, die elend machende Krankheit; Hasan, die Pest, und Dalilah, die Kupplerin. Die beiden ersten sind alte Bekannte aus den Nächten.


  


  33 ›Vornehme Dame‹.


  


  34 Vater der Bürden oder der Schwangerschaften.


  


  35 Solche Einsiedler pflegten wirklich fanatische Halbirre zu Dienern zu haben, die der Anblick von Gold und Seide in der heiligen Gegenwart rasend machte.


  


  36 Sie konnten das dem Gesetze nach, da er für die Sicherheit aufzukommen hatte, aber meist konnte der Wali in solchen Fällen die Zahlung umgehen.


  


  37 Wie man etwa jemandem ein Geschenk unter die Tischdecke legt, oder einem Dienstboten ein Portemonnaie mit Geld darin schenkt, so sagt Dalilah hier: Sieh diese hundert Dinare an, als habest da sie unter deinem Becher gefunden; es ist nur eine feinere Art, ein Trinkgeld zu geben.


  


  38 Kamelschulterblatt.


  


  39 Ali Saibak.


  


  40 Ahmad, die Fehlgeburt, oder der Findling, der Neffe Zainabs, der Gimpelfängerin.


  


  41 Mond.


  


  42 Sie konnte ihn zum Verkauf zwingen, da er als Ungläubiger versucht hatte, eine Moslemah zu verführen.


  


  43 Der, wie erinnerlich, Dalilahs Enkel war.


  


  44 Die Erzählung, die nach den beiden vorhergehenden, im Orient so beliebten Gaunergeschichten am besten ihren Platz findet, entstammt der Breslauer Ausgabe des Originals, der einzigen, die sie enthält.


  


  45 Flagge des Glaubens.


  


  46 Helfer des Glaubens.


  


  47 Treu von Befehl.


  


  48 D.h. die gleiche Sache wird von der anderen Partei ganz anders dargestellt.


  


  49 Buphthalmus silvester, eine rotblütige Pflanze.


  


  50 Die darin bestand, daß sie die Ertappung in flagranti unmöglich machte; denn nur eine solche oder das Geständnis gilt als Schuldbeweis. Das Zeugnis eines einzigen Wachtmeisters zu einem Indizienbeweis zu benutzen, ist nicht erlaubt.


  


  51 Stellvertreter des Wali, Leutnant »der Bank«, nämlich derjenige, der vor der Polizeipräfektur draußen Bankwache hat.


  


  52 Offenbar ist das Vergnügen eines Trinkgelages gemeint, bei dem lockere Geschichten über die Weiberlist das gewöhnliche Thema bildeten.


  


  53 Nämlich eine andere Tür, wo man dir spende.


  


  54 Also vermutlich Dieben, denen man für den Diebstahl die rechte Hand abschlug.


  


  55 Hier unterbricht der Schreiber, offenbar absichtlich, der Abwechslung halber, den engeren Rahmen dieser Erzählung und greift auf den allgemeinen Rahmen des ganzen Werkes zurück.


  


  


  


  Siebenhundertneunzehnte bis achthundertvierte Nacht


  
    
  


  


  Die Geschichte von Ardaschir und Hajat al-Nufus1


  Einst lebte in der Stadt Schiras ein mächtiger König, der hieß Saif al-Aasam Schah; und er war alt geworden, ohne daß er mit einem Sohn gesegnet worden wäre. Deshalb berief er die Naturkundigen und Ärzte und sprach zu ihnen: ›Ich bin jetzt in die Jahre gekommen, und ihr kennt meine Not und wißt, wie es steht um das Königreich und seine Leitung; und ich mache mir Sorge um meine Untertanen, wenn ich nicht mehr bin; denn mir ist bislang kein Sohn gewährt worden.‹ Versetzten sie: ›Wir wollen dir einen Heiltrank zusammensetzen, der wirksam sein soll, wenn es Allah, dem Allmächtigen, gefällt!‹ Sie also mischten ihm Tränke, und nachdem er sie gebraucht hatte, erkannte er sein Weib; und nach dem Ratschluß des höchsten Herrn, der da zu einem Dinge spricht: ›Werde!‹ und es wird, empfing sie. Und als ihre Monde erfüllet waren, gebar sie einen Knaben, dem Monde gleich, und sein Vater nannte ihn Ardaschir2; der wuchs auf und gedieh und widmete sich der Bemeisterung der Gelehrsamkeit und der Wissenschaften, bis er sein fünfzehntes Jahr erreichte. Nun lebte im Irak ein König, der eine Tochter hatte; der König hieß Abd al-Kadir, und seine Tochter Hajat al- und sie war wie der aufgehende Vollmond; aber sie hatte einen Haß wider die Männer, und man wagte sie in ihrer Gegenwart kaum zu nennen. Der König der Chosroes hatte sie von ihrem Vater zum Weibe begehrt; aber als man mit ihr darüber sprach, erwiderte sie: ›Nie will ich das tun; und wenn ihr mich dazu zwingt, so werde ich mich erschlagen.‹ Nun vernahm auch Prinz Ardaschir von ihrem Ruhm, und er verliebte sich in sie und sagte es seinem Vater, der Mitleid mit ihm hatte, da er seinen Zustand sah, und ihm von Tag zu Tag versprach, daß er sich ihr vermählen solle. Er entsandte also seinen Vezier, um sie zur Ehe zu begehren, doch König Abd al-Kadir wies ihn ab, und als der Minister zurückkehrte zum König Saif al-Aasam und ihn bekannt machte mit dem Ausgang seiner Sendung und ihrem Mißerfolg, da ergrimmte jener in höchstem Grimm und rief: ›Soll meinesgleichen zu einem der Könige senden mit einer Bitte, und er erfüllt sie nicht?‹ Und er befahl einem Herold, seinen Truppen einen Befehl zu verkünden, daß sie die Zelte hinausschaffen und sich in aller Eile zum Kriege rüsten sollten, und müßten sie sich auch das nötige Geld für ihre Ausgaben borgen. Und er sprach: ›Ich will nicht umkehren, es sei denn, ich habe zuvor König Abd al-Kadirs Reiche verwüstet und seine Leute erschlagen und seine Schätze geplündert und seine Spuren getilgt.‹ Als nun das Gerücht davon Ardaschir zu Ohren kam, stand er auf von seinem Teppichbett, ging hinein zu seinem Vater, küßte den Boden zwischen seinen Händen und sprach: ›O gewaltiger König, bemühe dich mit nichts dergleichen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz, als ihn das Gerücht erreichte, zu seinem Vater, dem König, hineinging, den Boden zwischen seinen Händen küßte und zu ihm sprach: ›O gewaltiger König, bemühe deine Seele mit nichts dergleichen, hebe deine Helden und Heere nicht aus, noch auch vergeude dein Geld. Du bist stärker als er, und wenn du deine Scharen wider ihn loslässest, so wirst du seine Städte und Länder verwüsten, ihm seine Habe rauben und seine starken Leute und ihn selbst erschlagen; doch wenn seine Tochter erfährt, was ihrem Vater und seinem Volk um ihretwillen widerfahren ist, so wird sie sich selber töten, und ich muß um ihretwillen sterben; denn nach ihrem Tode kann auch ich nicht mehr leben, nein, nimmer!‹ Fragte der König: ›Und was gedenkst du zu tun, o mein Sohn?‹ Und der Prinz erwiderte: ›Ich will eines Kaufmanns Gewand anlegen und mich umsehen, wie ich zu der Prinzessin gelangen und mein Ziel an ihr erreichen kann.‹ Sprach Saif al-Aasam: ›Ist das dein fester Entschluß?‹ Und der Prinz erwiderte: ›Ja, o mein Vater‹; worauf der König seinen Vezier berief und zu ihm sprach: ›Reise du mit meinem Sohn, dem Kern meines Herzens, und hilf ihm, sein Ziel zu erreichen, und bewache ihn und leite ihn mit deinem gesunden Verstand, denn du stehst bei ihm an meiner Stelle.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte der Minister; und der König gab seinem Sohn dreihunderttausend Dinare in Gold und großen Vorrat an Edelsteinen und Juwelen und Goldschmiedewaren und Stoffen und anderen wertvollen Dingen. Dann ging Prinz Ardaschir zu seiner Mutter, und indem er ihr die Hände küßte, bat er um ihren Segen. Sie segnete ihn, und indem sie auf der Stelle ihre Schätze öffnete, holte sie ihm Halsbänder und Schmuck und Gewänder und allerlei andere kostbare Dinge, die aufgespeichert waren von den Zeiten vergangener Könige her, und ihr Preis ließ sich in Geld nicht nennen. Und ferner nahm er von seinen Mamelucken und Negersklaven und an Vieh alles mit, was er für die Reise nötig hatte; und er kleidete sich und den Vezier und sein ganzes Geleit in die Gewänder von Handeltreibenden. Dann sagte er seinen Eltern lebewohl, und indem er aufbrach, zog er alle Stunden des Tages und alle Wachen der Nacht hindurch dahin über Steppen und Wüsten; und als ihm der Weg lang wurde, sprach er aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Meine Sehnsucht entspringet der Liebe und wächst mit der Not – Und kein Helfer ersteht mir wider die Tücke der Zeit;


  Wenn Plejaden und Fische am Himmel empor sich heben – So wach ich dem Frommen gleich, den seine Flamme durchloht;


  Ich späh nach dem Morgenstern: seh ich ihn endlich entschweben – Werde vor Liebe ich irr und vor meiner Leidenschaft Leid;


  Ich schwör es bei dir, der Liebe raubt nur mich der Tod – Und ein Wächter bin ich, nie sah ich mich schlafbereit!


  Und ob mein Ziel auch fern noch ist und Fieber mich durchbeben – Und ob mir auch die Geduld versagt und kein Helfer mir Hilfe leiht,


  So harr ich doch aus, bis uns Gott vereint – Und der Neider sich grämt und ich lachen kann über jeden neidischen Feind.


  


  Und als er seine Verse gesprochen hatte, fiel er in Ohnmacht, und der Vezier besprengte ihn mit Rosenwasser, bis er wieder zu sich kam. Sprach der Minister zu dem Prinzen: ›O Königssohn, fasse deine Seele in Geduld; denn die Folge der Geduld ist die Tröstung, und siehe, du bist auf dem Wege zu dem, was du dir wünschest.‹ Und er ließ nicht ab, ihm gut zuzureden und ihn zu trösten, bis sein Kummer sich legte; und in aller Eile setzten sie ihre Reise fort. Bald aber wurde der Prinz von neuem ungeduldig über die Länge des Weges, und er dachte seiner Geliebten und sprach diese Verse:


  


  


  Lang währt die Trennung, und es wächst Rastlosigkeit – Mein Innres brennt, entfacht von meiner Liebe Flammenscheit;


  Grau wird mein Haar vom Gram, den ich ertragen muß – Im Schmerz, und Tränen machen blind mich vor der Zeit;


  Ich schwör's, o meine Hoffnung, Ziel jedweden Wunsches – Bei dem, der Menschen schafft und Bäumen Laub verleiht,


  Ich muß, mein Wunsch, für dich ertragen eine Last – Und rühme mich, wie sie zu tragen keiner sonst bereit.


  Frag nur die Nacht nach mir, die Nacht wird es dir melden – Wie durch die lange Nacht kein Schlaf mein Auge weiht.


  


  Und er weinte in bitterem Weinen und beklagte sich ob dessen, was er erduldete vor dem Übermaß der Liebessehnsucht; doch der Vezier tröstete ihn und redete ihm zu, indem er ihm versprach, daß er das Ziel seiner Wünsche erreichen sollte. Und wiederum zogen sie ein paar Tage lang dahin, und schließlich näherten sie sich der Weißen Stadt, der Hauptstadt des Königs Abd al-Kadir, bald, nachdem die Sonne aufgegangen war. Sprach der Minister zu dem Prinzen: ›Freue dich, o Königssohn, ob alles Guten; denn siehe, dort liegt die Weiße Stadt, die, nach der du suchest.‹ Des freute der Prinz sich in höchster Freude, und er sprach diese Verse:


  


  


  Meine Freunde, ich lechze verstörten Herzens nach ihm – Und die Sehnsucht bleibt, ich bin voll von verzehrender Pein;


  Ich bin wie die Mutter, der Kinder beraubt, und keinen – Find ich, der Trost mir spende gleich eines Lichtes Schein;


  Doch wehen die Winde einmal herüber aus deinem Land – So lullt ihre Frische mir Herz und Glieder gleich ein;


  Und die Augen rinnen wie wasserbeladene Wolken – Und in einem Tränenmeer schwimmt dann das Herze mein.


  


  Als sie nun einzogen in die Weiße Stadt, fragten sie nach dem Khan der Kaufleute; und als man ihnen das Gasthaus zeigte, mieteten sie drei Magazine, und als sie die Schlüssel erhalten hatten, speicherten sie dort all ihre Waren und Geräte auf. Sie blieben im Khan, bis sie sich ausgeruht hatten, und dann schickte der Vezier sich an, eine List für den Prinzen zu entwerfen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Prinz und der Minister ihre Waren unterbrachten in den Magazinen zu ebener Erde, und daß sie dort auch ihren Dienern Wohnung gaben. Dann warteten sie eine Weile, bis sie sich ausgeruht hatten; und schließlich stand der Vezier auf und schickte sich an, eine List für den Prinzen zu entwerfen, und sprach zu ihm: ›Mir ist etwas eingefallen, worin, dünkt mich, der Erfolg für dich liegen kann, wenn es dem allmächtigen Allah gefällt.‹ Sprach Ardaschir: ›O du Vezier des guten Rates, tu, was dir in den Sinn kommt, und möge der Herr deinen Rat gut leiten.‹ Sprach der Minister: ›Ich denke dir in der Marktstraße der Stoffhändler einen Laden zu mieten und dich hineinzusetzen; denn alle, Große wie Kleine, kommen in den Basar; und mir scheint, wenn die Leute dich mit eigenen Augen im Laden sitzen sehen, so wird ihr Herz sich dir zuneigen, und du wirst instand gesetzt, dein Ziel zu erreichen, denn du bist schön von Angesicht, und die Seelen neigen sich dir zu, und das Auge freut sich deiner.‹ Versetzte der andere: ›Tu, was dir gut scheint.‹ Und der Vezier begann alsbald den Prinzen und sich in ihre reichsten Gewänder einzukleiden, und indem er einen Beutel mit tausend Dinaren in seine Brusttasche tat, brach er auf und ging in der Stadt umher, und alle, die sie ansahen, staunten ob der Schönheit des Königssohnes und sprachen: ›Ruhm sei Ihm, der diesen Jüngling aus gemeinem Wasser erschuf! Gesegnet sei Allah, der herrlichste der Schöpfer!‹ Viel wurde über ihn gesprochen, und einige sagten: ›Dieser ist kein Sterblicher, dieser ist nichts anderes als ein edler Engel!‹ Und andere: ›Hat Riswan, der Türhüter Edens, das Paradiesestor unbewacht gelassen, daß dieser Jüngling herabgekommen ist?‹ Das Volk folgte ihnen auf den Stoffmarkt; und sie traten ein und blieben stehen, bis ein alter Mann von würdiger Erscheinung und ehrwürdigem Anblick zu ihnen trat und sie begrüßte; und als sie seinen Gruß erwiderten, sprach der Schaykh: ›O meine Herren, habt ihr ein Begehr, damit wir die Ehre der Erfüllung genießen können?‹ Fragte der Vezier: ›Wer bist du, o Greis?‹ Versetzte der: ›Ich bin der Aufseher des Marktes.‹ Sprach der Vezier: ›So wisse denn, o Schaykh, daß dieser Jüngling mein Sohn ist, und ich wünsche ihm im Basar einen Laden zu mieten, in dem er sitzen kann, um den Kauf und den Verkauf und das Nehmen und Geben zu lernen und die Art und die Gewohnheiten der Kaufleute zu ergründen.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte der Aufseher, und unverzüglich brachte er ihnen den Schlüssel zu einem Laden und befahl den Mäklern, ihn zu fegen und zu säubern. Die nun taten, wie er befahl; der Vezier aber schickte nach einem hohen Polster, das mit Straußenfedern gefüllt war, und er stellte es im Laden auf, indem er einen kleinen Gebetsteppich darüber breitete und ein Kissen darauf legte, dessen Borte mit Goldstickerei verziert war. Ferner holte er auch kleinere Polster, und er brachte so viel von den Waren und Stoffen herbei, daß der Laden voll war. Am nächsten Morgen kam der junge Prinz, und indem er den Laden eröffnete, setzte er sich auf das Lager und stellte zwei Mamelucken in den reichsten Gewändern vor sich auf und zwei schwarze Sklaven von den besten der abessinischen Rasse im unteren Teil des Ladens. Der Vezier schärfte ihm ein, sein Geheimnis vor den Leuten zu hüten, damit es ihm hülfe, sein Ziel zu erreichen; und dann verließ er ihn, indem er ihm auftrug, ihm Tag für Tag Bericht zu erstatten über alles, was im Laden vorgehen würde. Und damit kehrte er in den Khan zurück. Bis zum Einbruch der Nacht blieb der Prinz im Laden sitzen, und er war wie der Mond in seiner Fülle; und da das Volk von seiner Schönheit vernahm, drängte es sich herbei, ohne kaufen zu wollen, einzig, um seine Schönheit und Lieblichkeit, sein Ebenmaß und seine vollkommene Anmut zu bewundern und den Allmächtigen zu verherrlichen, der ihn erschuf und formte; und schließlich konnte vor dem Gedränge des Volkes rings um ihn niemand mehr den Basar durchschreiten. Der Königssohn wandte sich nach rechts und nach links, denn er war beschämt ob der starrenden Menschenmengen, und doch hoffte er, mit jemandem Bekanntschaft zu schließen, der vom Hofe wäre, und von dem er etwas über die Prinzessin erfahren könnte; doch dazu bot sich ihm kein Weg, und deshalb wurde ihm die Brust gar eng. Derweilen nun versprach der Vezier ihm von Tag zu Tag, er werde sein Ziel erreichen, und also blieb es eine Weile, bis eines Morgens, als der Jüngling im Laden saß, zu ihm ein altes Weib von ehrbarem Äußeren und würdiger Erscheinung trat, gekleidet in die Kleider der Frommen; und ihr folgten zwei Sklavinnen, Monden gleich. Sie blieb vor dem Laden stehen, und als sie den Prinzen eine Weile angeschaut hatte, rief sie: ›Ruhm sei Gott, der dies Gesicht geformt und diese Gestalt vollendet hat!‹ Dann grüßte sie ihn, und er gab ihren Gruß zurück und hieß sie sich setzen zu seiner Seite. Sprach sie: ›Woher kommst du, du Herrlicher?‹ Und er versetzte: ›Aus dem Lande Hind, o meine Mutter, und ich bin in diese Stadt gekommen, um die Welt zu sehen und mich umzuschauen.‹ ›Ehre sei dir, dem Besucher! Was für Waren und Stoffe hast du? Zeige mir etwas Schönes, wie es für Könige paßt.‹ ›Wenn du schöne Stoffe wünschest, so will ich sie dir zeigen, denn ich habe Waren für Leute aus jedem Stand.‹ ›O mein Sohn, ich brauche etwas, was kostbar ist im Preis und gefällig für das Auge; kurz, das Beste, was du hast.‹ ›Du mußt mir sagen, für wen du es haben willst, damit ich dir Waren zeigen kann, wie sie dem Stande dessen, für den sie bestimmt sind, entsprechen.‹ ›Du hast recht, o mein Sohn,‹ erwiderte sie, ›ich suche etwas für meine Herrin Hajat al-Nufus, die Tochter Abd al-Kadirs, des Herrn dieses Landes und des Königs dieser Stadt.‹ Als nun Ardaschir den Namen seiner Geliebten hörte, flog ihm der Verstand vor Freude, und ihm bebte das Herz, und er gab keinem Sklaven oder Diener einen Befehl, sondern er streckte die Hand hinter sich und zog einen Beutel mit hundert Dinaren, den er der Alten gab, indem er sagte: ›Das ist für die Wäsche deiner Kleider.‹ Dann streckte er nochmals die Hand aus und zog ein Gewand aus einer Hülle, das zehntausend Dinare oder noch mehr wert war, und sprach zu der Alten: ›Dies gehört zu dem, was ich in euer Land mitgebracht habe.‹ Als die Alte es sah, da gefiel es ihr, und sie fragte: ›Welches ist der Preis dieses Gewandes, du in allen Eigenschaften Vollkommener?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, ich will keinen Preis dafür nehmen. Ich mache es dir zum Geschenk, wenn die Prinzessin es nicht annehmen will, und es ist meine Gastgabe für dich. Ruhm sei Gott, der uns zusammengeführt hat, so daß ich in dir, wenn ich eines Tages ein Begehr haben sollte, eine Helferin finden kann!‹ Sie staunte ob der Trefflichkeit seiner Rede und ob des Übermaßes seiner Großmut und ob der Vollkommenheit seiner höfischen Erziehung, und sie sprach zu ihm: ›Welches ist dein Name, o mein Herr?‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Ardaschir‹; und sie rief: ›Bei Allah, das ist ein seltener Name! So werden Söhne der Könige genannt, und du trägst das Gewand der Söhne der Kaufleute!‹ Sprach er: ›In der Liebe, die mein Vater mir entgegenbrachte, gab er mir diesen Namen, aber ein Name bedeutet nichts.‹ Sprach sie voller Staunen: ›O mein Sohn, nimm den Preis für deine Ware.‹ Doch er schwor, er wolle nichts nehmen. Da sprach die alte Dame zu ihm: ›O mein Teurer, die Wahrheit (das möchte ich dir kundtun) ist das größte aller Dinge, und du hättest nicht so edelmütig an mir gehandelt, wenn du nicht einen besonderen Grund dazu hättest; also sage mir, wie es mit dir steht, und welches dein geheimer Gedanke ist; vielleicht hast du einen Wunsch, zu dessen Erfüllung ich dir verhelfen kann?‹ Da legte er seine Hand in die ihre, und nachdem er ihr den Eid der Verschwiegenheit abgenommen hatte, erzählte er ihr die ganze Geschichte seiner Leidenschaft für die Prinzessin, und er schilderte ihr seinen Zustand. Die Alte schüttelte den Kopf und sprach: ›Wahr, doch o mein Sohn, die Weisen sagen in dem geläufigen Sprichwort: Willst du, daß dir Gehorsam werde, so befiehl nicht, was unmöglich ist auf dieser Erde. Und du, o mein Sohn, dein Name ist Kaufmann, und hättest du auch die Schlüssel zu den verborgenen Schätzen, du würdest doch immer noch Kaufmann genannt. Wenn du dich erheben möchtest zu hohem Rang und dennoch in deiner Stellung bleiben, so bewirb dich um die Hand der Tochtes eines Kasis oder vielleicht gar eines Emirs; aber weshalb, o mein Sohn, strebst du nach keiner anderen als der Tochter des Königs der Zeit und Stunde, die da noch eine Jungfrau ist und nichts erfahren hat von den Dingen der Welt, und hat in ihrem Leben noch nichts gesehen außer dem Schloß, darinnen sie wohnt? Und doch ist sie trotz ihres zarten Alters klug, verschlagen, lebhaft, scharfsinnig, rasch von Verstand, tatkräftig im Handeln und von seltener Ratesgabe; ihr Vater hat kein anderes Kind, und sie ist ihm teurer als Leben und Seele. Jeden Morgen kommt er zu ihr und wünscht ihr einen guten Tag, und alle, die im Schlosse wohnen, fürchten sie. Glaube nicht, o mein Sohn, daß irgend jemand ihr mit solchen Worten kommen darf; und auch ich sehe keinen Weg. Bei Allah, o mein Sohn, mein Herz und meine Eingeweide lieben dich, und stände es in meiner Macht, dir Zutritt zu ihr zu gewähren, ich täte es sicherlich; aber ich will dir etwas sagen, wie Allah dir vielleicht die Heilung deines Herzens bestimmt, und ich will Leben und Habe für dich wagen, bis ich dir ans Ziel verhelfe.‹ Fragte er: ›Und was ist das, o meine Mutter?‹ Versetzte sie: ›Bitte mich um die Tochter eines Veziers oder Emirs, und ich will dir die Bitte gewähren; aber es kann nicht sein, daß jemand von der Erde mit einem Sprung in den Himmel stiege.‹ Als der Prinz das hörte, erwiderte er ihr höflich und verständig: ›O meine Mutter, du bist eine Frau von Witz, und du weißt, wie die Dinge gehen. Sag, verbindet ein Mann, dem der Kopf schmerzt, seine Hand?‹ Sprach sie: ›Nein, bei Allah, o mein Sohn.‹ Und er fuhr fort: ›Und ebenso sucht mein Herz keine andere als sie, und nichts erschlägt mich als die Liebe zu ihr. Bei Allah, ich bin des Todes, und ich finde niemanden, der mir rät und mir hilft! Allah sei mit dir, o meine Mutter, erbarme dich des Fremdlings und meiner strömenden Tränen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ardaschir, der Königssohn, zu der Alten sprach: ›Allah sei mit dir, o meine Mutter, erbarme dich des Fremdlings und meiner strömenden Tränen.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o mein Sohn, deine Worte zerreißen mir das Herz, aber meine Hand hat keine List, mit der sie dir helfen könnte.‹ Sprach er: ›Ich flehe dich an in deiner Gunst, bringe ihr einen Brief und küsse ihr in meinem Namen die Hände.‹ Da hatte sie Mitleid mit ihm und sprach: ›Schreib, was du willst, und ich will es ihr bringen.‹ Als er das hörte, da war er bereit, vor Freuden zu fliegen, und indem er nach Tintenkapsel und Papier rief, schrieb er diese Verse:


  


  


  O Hajat al-Nufus, sei edel und neige dich – Dem, dessen Schicksal ihn quält mit der Trennung Pein.


  Ich lebte in Freuden und allem Lebensgenuß – Jetzt bin ich verstört, und nur Leiden schließen mich ein.


  An das Wachen geklammert, lieg ich die Länge der Nacht – Mit dem Kummer nur sprech ich am Abend im stillen Verein;


  Erbarm dich des Liebenden, den all sein Elend plagt – Dessen Lider eitern vom Salz der Tränen sein.


  Und wenn dann endlich zögernd der Morgen kommt – So ist er verstört und trunken von seiner Leidenschaft Wein.


  


  Und er faltete den Brief, küßte ihn und gab ihn der Alten; dann streckte er die Hand aus nach einer Kiste und nahm einen zweiten Beutel heraus, der wiederum hundert Dinare enthielt; und er gab ihn ihr, indem er sprach: ›Das verteile unter den Sklavinnen.‹ Sie lehnte ihn ab und rief: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich bin nicht um solcher Dinge willen bei dir.‹ Er jedoch dankte ihr und erwiderte: ›Es hilft nichts, du mußt ihn annehmen.‹ Da nahm sie das Geld, küßte ihm die Hände und kehrte nach Hause zurück.


  Dort ging sie zur Prinzessin hinein und rief: ›O meine Herrin, ich habe dir etwas mitgebracht, dessengleichen nicht zu finden ist bei den Leuten dieser Stadt, und es kommt von einem schönen Jüngling, herrlicher ist keiner auf dem Angesicht der Erde!‹ Fragte die Prinzessin: ›O meine Amme, und woher kommt der Jüngling?‹ Und die Alte erwiderte: ›Aus dem Lande Hind; und er hat mir dieses Kleid aus Goldbrokat gegeben, ganz bestickt mit Perlen und Edelsteinen, das da wert ist das Königreich der Chosroes und Cäsars.‹ Damit entfaltete sie das Kleid, und der ganze Palast war erhellt, so herrlich war es gewirkt, und so reich waren die Perlen, mit denen es bestickt war, und alle, die anwesend waren, staunten darob. Die Prinzessin prüfte es, und da sie seinen Wert auf nicht weniger schätzte als auf ein volles Jahr der Einkünfte aus ihres Vaters Königreich, so sprach sie zu der Alten: ›O meine Amme, kommt dieses Kleid von ihm oder einem anderen?‹ ›Von ihm,‹ erwiderte sie; und Hajat al-Nufus fragte: ›Ist dieser Kaufmann aus unserer Stadt, oder ist er ein Fremdling?‹ Versetzte die Alte: ›Er ist ein Fremdling, o meine Herrin, der erst jüngst hierher kam; und bei Allah, er hat Diener und Sklaven; und er ist schön von Angesicht, von ebenmäßigem Wuchs, von gutem Benehmen und offener Hand und offenem Herzen, nie sah ich einen, der herrlicher war als er, außer dir.‹ Versetzte des Königs Tochter: ›Wahrlich, dies ist sonderbar, daß ein solches Kleid, das kein Geld bezahlen kann, in den Händen eines Kaufmanns sein kann! Welchen Preis hat er dafür verlangt, o meine Amme?‹ Sprach sie: ›Bei Allah, er wollte keinen Preis dafür, sondern gab mir das Geld zurück, das du mir mitgegeben hattest, und er schwor, er wolle nichts davon nehmen, und sprach: Es ist ein Geschenk für die Königstochter; denn es geziemt niemandem als ihr; und wenn sie es nicht will, so mache ich es dir zum Geschenk.‹ Rief die Prinzessin: ›Bei Allah, das ist wunderbare Freigebigkeit und erstaunliche Großmut! Doch ich fürchte den Ausgang; vielleicht wird er gar in Not geraten. Weshalb fragtest du ihn nicht, o meine Amme, ob er irgend ein Begehr habe, das wir ihm hätten erfüllen können?‹ Versetzte die Amme: ›O meine Herrin, ich habe ihn gefragt, und er sprach zu mir: Ich habe wirklich ein Begehr; doch was es war, das wollte er mir nicht sagen. Und schließlich gab er mir diesen Brief und sprach: Den bringe der Prinzessin.‹ Da nahm Hajat al-Nufus den Brief, öffnete ihn und las ihn bis zum Schluß; und sie ergrimmte sehr, verlor die Geduld und schrie die Alte mit wechselnder Farbe im Zorne an: ›Weh dir, o Amme! Welches ist der Name dieses Hundes, der einer Königstochter solche Worte zu schreiben wagt? Welche Verwandtschaft besteht zwischen mir und diesem Hunde, daß er mich also anreden dürfte? Beim allmächtigen Allah, dem Herrn des Semsembrunnens und der gebrochenen Mauer3, fürchtete ich nicht den Allmächtigen, den Höchsten, ich schickte hin und ließe dem Köter die Hände auf den Rücken binden und ihm die Nase aufschlitzen und ihm die Ohren abschneiden und ihn nachher als Warnung kreuzigen am Tore des Basars, in dem seine Bude steht!‹ Als nun die Alte diese Worte hörte, wurde sie gelb; die Flankenmuskeln bebten ihr, und die Zunge klebte ihr am Gaumen; doch sie faßte sich ein Herz und sprach: ›Sachte, o meine Herrin! Was kann dich an diesem Briefe so erregen? Ist er etwas anderes als eine Denkschrift, darin er sich über Armut oder Bedrückung beklagt, aus der er durch deine Gunst errettet zu werden hofft?‹ Versetzte sie: ›O, bei Allah, meine Amme, es ist nichts dergleichen; sondern Verse sind es und schmähliche Worte! Aber, o meine Amme, es ist nur eines von drei Dingen möglich: entweder ist dieser Hund von den Dschann besessen, und er hat keinen Verstand, oder er sucht nach seinem eigenen Tode, oder schließlich, ihn unterstützt in seinem Begehren nach mir irgendeiner von ungeheurer Macht, wie etwa ein gewaltiger Sultan. Oder hat er vielleicht gehört, ich sei eine von den Metzen der Stadt, die eine Nacht oder zwei Nächte lang liegen bei dem, der sie gerade sucht, daß er mir unzüchtige Verse zu schreiben wagt, als wollte er meine Vernunft verführen, indem er von solchen Dingen redet?‹ Versetzte die Alte: ›Bei Allah, o meine Herrin, du hast recht! Aber achte nicht auf jenen unwissenden Hund, denn du sitzest in deinem hohen, fest erbauten und unnahbaren Palast, zu dem sich nicht einmal die Vögel erheben können, noch auch kann der Wind darüber hinstreichen; und er, er ist ganz verstört. Deshalb schreibe ihm einen Brief und schilt ihn voll Zorn und verschone ihn mit keinerlei Vorwurf, sondern drohe ihm mit furchtbaren Drohungen und mit dem Tode, und sprich zu ihm: Woher weißt du von mir, daß du mir zu schreiben wagst, du Hund von einem Kaufmann, o du, der du hintrottest weit und breit, all deine Tage lang, durch Wildnisse und Wüsten, um einen Dirhem oder einen Dinar zu verdienen? Bei Allah, wenn du nicht erwachst aus deinem Schlafe und deinen Rausch von dir abtust, so will ich dich wahrlich kreuzigen am Tore des Basars, darin dein Laden steht.‹ Sprach die Prinzessin: ›Ich fürchte, wenn ich an ihn schreibe, so wird er noch vermessener werden.‹ Und die Amme erwiderte: ›Und bitte, was ist er, und welches ist sein Rang, daß er vermessen werden sollte wider uns? Wahrlich, wir schreiben ihm ja nur, um seiner Vermessenheit ihre Schranken zu weisen, und um seine Furcht zu erhöhen.‹


  Und sie ließ nicht eher ab, listig auf sie einzureden, als bis sie nach Tintenkapsel und Papier rief und ihm diese Verse schrieb:


  


  Der du behauptest ganz der Liebe Wild zu sein – In Kummer und in Gram zu liegen jede Nacht:


  Sprich, Stolzer du, begehrst du auch den Mond? – Hat je der Mond im Mann wohl Sehnsucht angefacht?


  Ich rate wahrlich dir mit meinem besten Rat – Laß ab von solchem Wahn, eh er dir Tod gebracht!


  Kommst du noch einmal mir mit solcher Bitten Schmach – So ist für schwere Schuld dir Strafe zugedacht.


  Drum sei vernünftig, klug, und lausche dem Verstand – Sieh, wahrlich, guter Rat aus meinem Wort dir lacht;


  Bei dem, der alles schuf, was aus dem Nichts erstand – Und der mit hellstem Stern geziert des Himmels Nacht:


  Wenn du noch einmal mir mit solchen Worten nahst – Den Tod am Kreuze du, am Baumesstamm empfahst.


  


  Dann rollte sie den Brief zusammen und gab ihn der Alten; und die nahm ihn und begab sich in den Laden Ardaschirs und überreichte ihm die Botschaft. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte, als sie den Brief von Hajat al-Nufus in Empfang genommen hatte, aufbrach und dahinging, bis sie den Jüngling fand, der in seinem Laden saß; und sie gab ihn ihm und sprach: ›Lies deine Antwort, und wisse, als sie deinen Brief gelesen hatte, da ergrimmte sie in schwerem Grimm; ich aber beruhigte sie und sprach ihr zu, bis sie einwilligte, dir eine Antwort zu schreiben.‹ Er nahm den Brief voller Freuden, doch als er ihn gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, da weinte er bitter, so daß der Alten das Herz schmerzte, und sie rief: ›O mein Sohn, Allah lasse deine Augen nimmer weinen, noch auch dein Herz trauern! Was kann huldreicher sein, als daß sie dir in einem Briefe Antwort gab, nachdem du getan hattest, was du tatest?‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, was soll ich tun in feiner List? Siehe, sie schreibt mir und droht mir mit dem Tode und mit der Kreuzigung, und sie verbietet mir, ihr zu schreiben; und bei Allah, ich sehe, mir wäre der Tod besser als das Leben; doch ich bitte dich, bringe ihr in deiner Huld noch einen Brief von mir!‹ Sprach sie: ›Schreib ihn, und ich verbürge mich für eine Antwort. Bei Allah, ich will wahrlich mein Leben wagen, um dir an dein Ziel zu verhelfen, und müßte ich sterben, um dir einen Gefallen zu tun!‹ Er dankte ihr, küßte ihr die Hände und schrieb diese Verse:


  


  


  Drohst du den Tod mir an, weil ich zu sehr dich liebe? – Der Tod wär Ruhe mir, er kommt zu seiner Zeit.


  Des Menschen Tod ist Gunst, wird ihm das Leben lang – Weil er verschmäht nur lebt, getrennt, in Einsamkeit;


  Besuche du doch den, dem keine Seele hilft – Der frommen Tat ja selbst der Himmel Segen leiht.


  Doch bist entschlossen du zu solcher Tat, nur zu – Ich bin dein Knecht, der nicht nach weiten Fernen schreit;


  Wo ist mein Pfad, da mir Geduld starb ohne dich? – Wie kommt's, da doch mein Herz der Liebe nur geweiht?


  Herrin, erbarm dich mein, den Leidenschaft mißhandelt – Wer Edle liebt, ist ja entschuldigt alle Zeit.


  


  Und er faltete den Brief und gab ihn der Alten mit zwei Beuteln zu je hundert Dinaren; und sie wollte sie ablehnen, doch er beschwor sie mit einem Eide, sie zu nehmen. Da nahm sie beide und sprach: ›Ich muß dir ans Ziel verhelfen, den Nasen deiner Feinde zum Trotz.‹


  Dann begab sie sich in den Palast und überreichte Hajat al-Nufus den Brief; und die Prinzessin sprach: ›Was ist dies, o meine Amme? Jetzt stehen wir schon in einem Briefwechsel, und du gehst hin und her. Wahrlich, ich fürchte, die Sache wird offenbar werden, und wir geraten in Schande.‹ Versetzte die Alte: ›Wieso, o meine Herrin? Wer wagte wohl, ein solches Wort zu sprechen?‹ Und als die Prinzessin den Brief genommen und gelesen und begriffen hatte, schlug sie mit der Hand auf die Hand und sprach: ›Wahrlich, dies ist ein Unglück, das uns befallen hat, und ich weiß nicht, wie dieser Jüngling zu uns kam.‹ Sprach die Alte: ›O meine Herrin, Allah sei mit dir, schreibe ihm noch einen Brief; aber diesmal sei hart gegen ihn und sprich zu ihm: Wenn du mir noch ein einziges Wort schreibst, so will ich dir den Kopf abschlagen lassen.‹ Sprach die Prinzessin: ›O meine Amme, ich bin gewiß, daß die Sache so zu keinem Ende kommt; es wäre besser, diesen Austausch von Briefen ganz abzubrechen; und wenn dieser junge Hund sich an meinen bisherigen Drohungen noch keine Warnung nimmt, so schlage ich ihm den Kopf ab.‹ Sprach die Alte: ›So schreib ihm einen Brief und tu ihm diese Bedingung zu wissen.‹ Da rief Hajat al-Nufus nach Tintenkapsel und Papier und schrieb diese Verse:


  


  


  Du Narr, achtlos der Zeit und ihres wilden Grimms – Dem noch sein Herz von Gunst und Hoffnung spricht!


  Vermeßner, denkst den Himmel du dir zu gewinnen? – Und greifst du nach dem Mond mit seinem fernen Licht?


  Auf unlöschbarem Feuer will ich dich verbrennen – Erschlagen mit dem Schwert, des scharfer Biß dich sticht!


  Laß ab, mein Freund, und flieh die Folter all der Schmerzen – Wie in des Scheitels Schwarz gar schnell das Weiß sie flicht.


  Nimm meine Warnung an und flieh den Pfad der Liebe – Und tritt zurück, da dich nicht Recht hier hält noch Pflicht.


  


  Dann faltete sie den Brief und gab ihn der Alten, die all das verwirrte und ratlos machte. Sie brachte ihn Ardaschir, und der Prinz las den Brief und neigte das Haupt zur Erde, indem er tat, als schriebe er mit dem Finger, und ohne ein Wort zu sprechen. Sprach die Alte: ›Wie kommt es, daß ich dich schweigen sehe und kein Wort von dir höre und verstehe?‹ Sprach er: ›O meine Mutter, was soll ich sagen, da sie mich nur bedroht und da ihre Hartherzigkeit und ihre Abneigung noch wachsen?‹ Versetzte die Amme: ›Schreibe ihr einen Brief, worüber du willst, ich will dich schützen; und laß auch dein Herz nicht niederbeugen, denn notwendig muß ich euch zusammenbringen.‹ Er dankte ihr für ihre Güte, küßte ihr die Hand und schrieb diese Verse:


  


  


  Ein Herz, bei Allah, niemals weich dem Liebenden – Der nach Vereinigung lechzt mit seines Geistes Licht!


  Der ewig harren muß mit salzgeschwollenen Augen – Wenn erstes Dunkel her auf diesen Erdball bricht;


  Sei edel, sei gerecht, leih deines Mitleids Gabe – Dem, den die Liebe plagt und dem die Flucht wird Pflicht!


  Er bringt die lange Nacht ganz ohne Schlummer hin – Verbrannt wie auch ertränkt in Tränen und Verzicht;


  Ah, töte nicht das Herz, indem du Sehnsucht tötest – Sieh mich enttäuscht, verzehrt und bebend wie ein Wicht!


  


  Dann faltete er den Brief und gab ihn der Alten zusammen mit dreihundert Dinaren, indem er sprach: ›Das ist für das Waschen deiner Hände.‹ Sie dankte ihm, küßte ihm die Hand, kehrte in den Palast zurück und gab den Brief der Prinzessin; und als die ihn genommen und gelesen hatte, warf sie ihn aus der Hand und sprang auf die Füße. Dann schritt sie dahin in ihren goldenen, perlen- und edelsteinbesetzten Stelzschuhen, bis sie ihres Vaters Palast erreichte, während ihr die Zornesader zwischen den Augen schwoll, so daß niemand sie wegen ihres Grimms zu fragen wagte. Als sie nun eintrat in den Palast, fragte sie nach dem König, und die Sklavinnen und Nebenfrauen erwiderten ihr: ›O unsere Herrin, er ist zu Ritt und Jagd davongezogen.‹ So kehrte sie denn gleich einer reißenden Löwin zurück, und drei Stunden lang sprach sie mit niemandem, bis ihre Stirn sich aufhellte und ihr Zorn sich legte. Sowie nun die Alte sah, daß ihr Ärger und ihr Grimm vorüber waren, trat sie zu ihr, küßte zwischen ihren Händen den Boden und fragte sie: ›O meine Herrin, wohin sind diese edlen Schritte gegangen?‹ Versetzte die Prinzessin: ›In den Palast des Königs, meines Vaters.‹ ›Und konnte niemand deinen Auftrag für dich ausrichten?‹ fragte die Amme. ›Nein,‹ erwiderte die Prinzessin, ›denn ich wollte ihn bekannt machen mit dem, was mir durch jenen Hund, den Kaufmann, widerfahren ist, auf daß er Hand an ihn lege und an all die Kaufleute seines Basars und sie über ihren Läden kreuzige und keinem fremden Kaufmann mehr den Aufenthalt in unserer Stadt erlaube!‹ Sprach die Alte: ›Und war dies der einzige Grund, o meine Herrin, weshalb du zu deinem Vater gingest?‹ Und Hajat al-Nufus erwiderte: ›Ja, doch er war fort auf Jagd und Ritt, und jetzt harre ich seiner Rückkehr.‹ Rief die alte Amme: ›Ich suche Zuflucht bei Allah, dem Allhörenden, Allwissenden! Preis sei Ihm! O meine Herrin, du bist die verständigste der Frauen, und wie konntest du daran denken, dem König von diesen albernen Worten zu reden, die niemandem zu veröffentlichen ziemt?‹ Fragte die Prinzessin: ›Und weshalb nicht?‹ Und die Amme versetzte: ›Wenn du den König nun im Schloß getroffen hättest, und hättest ihm diese ganze Geschichte erzählt, und er hätte nach den Kaufleuten geschickt und sie über ihren Läden hängen lassen, und das Volk hätte sie hängen sehen und hätte gefragt nach dem Grunde, so wäre ihnen zur Antwort geworden: Sie hatten versucht, die Tochter des Königs zu verführen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu der Prinzessin sprach: ›Wenn du nun dem König all das gemeldet hättest und er hätte die Kaufleute hängen lassen und das Volk hätte sie gesehen und nach dem Grunde gefragt und man hätte ihnen zur Antwort gegeben: Sie hatten versucht, des Königs Tochter zu verführen, hätten sie da nicht allerlei Gerüchte über dich verbreitet, und hätten nicht einige gesagt: Sie ist zehn Tage lang aus ihrem Palast verschwunden gewesen; da war sie bei ihnen, bis sie genug von ihr hatten? Und andere anderes? Denn der Frauen Ehre, o meine Herrin, ist wie geronnene Milch, das geringste Stäubchen macht sie schmutzig; oder wie Glas, einmal geborsten, läßt sichs nicht kitten. Also hüte dich davor, deinem Vater oder irgend einem anderen davon zu reden, auf daß nicht dein schöner Ruf besudelt werde, o meine Gebieterin, denn nie wird es dir Nutzen bringen, wenn du den Leuten irgend etwas sagst, nein, nie! Erwäge, was ich dir sage, mit deinem scharfen Verstand, und wenn du es nicht richtig findest, so tu, was du willst.‹ Die Prinzessin erwog ihre Worte, und da sie sie richtig und nützlich fand, so sprach sie: ›Du sprichst die Wahrheit, o meine Amme; aber der Grimm hatte mein Urteil geblendet.‹ Sprach die Alte: ›Dein Entschluß, niemandem etwas davon zu sagen, ist dem allmächtigen Allah wohlgefällig; aber eins bleibt noch zu tun: wir dürfen die Schamlosigkeit des gemeinen Hundes und Kaufmanns nicht unbeachtet lassen. Schreib ihm einen Brief und sprich zu ihm: Gemeinster der Händler, wäre mein Vater, der König, nicht fern gewesen, so hätte ich auf der Stelle Befehl erteilt, dich zu hängen, dich und all deine Nachbarn. Aber dadurch sollst du nichts gewinnen; denn ich schwöre dir bei Allah, dem Höchsten, wenn du noch einmal zurückkehrst zu solchem Geschwätz, so will ich deine Spur vom Angesicht der Erde tilgen! Und laß ihn hart an in deinen Worten, damit du ihn in diesen Versuchen entmutigst und ihn aufstörst aus seiner Achtlosigkeit.‹ ›Und werden diese Worte ihn abbringen von seinem Vergehen?‹ fragte die Prinzessin; worauf die Alte erwiderte: ›Wie sollten sie ihn nicht abbringen? Außerdem werde ich mit ihm reden und ihm sagen, was geschehen ist.‹ Da rief die Prinzessin nach Tintenkapsel und Papier und schrieb diese Verse:


  


  


  Uns zu gewinnen, ist dein Hoffen noch bedacht – Daß du dein Ziel erreichst, scheint dir noch ausgemacht.


  Nichts als sein kühnes Ziel erschlägt gar manchen Mann – Bald hat dein Streben dir durch uns den Tod gebracht.


  Du bist ein Emir nicht, bist nicht der Menschen Fürst – Nicht gottgesandter Prinz, nicht Sultan, groß an Macht;


  Und käme diese Tat von unsresgleichen auch – Der Schreck hätt ihm das Haar ergraut in einer Nacht;


  


  Doch einmal will ich noch entschuldigen deine Schuld – Wenn du hinfort nur ganz auf Reue bist bedacht.


  


  Diese Botschaft gab sie der Alten, indem sie sprach: ›O meine Amme, ermahne diesen jungen Hund, damit ich nicht gezwungen werde, ihm den Kopf abzuschlagen und um seinetwillen zu sündigen.‹ Versetzte die Alte: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich will ihm keine Seite lassen, nach der er sich wenden kann.‹


  Dann kehrte sie zu dem Jüngling zurück, und als sie die Grüße ausgetauscht hatten, gab sie ihm den Brief. Er las ihn, schüttelte den Kopf und sprach: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück!‹ Und er fügte hinzu: ›O meine Mutter, was soll ich tun? Meine Stärke versagt mir, und meine Geduld wird schal!‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, sei langmütig; vielleicht wird Allah jetzt etwas geschehen lassen. Schreibe, was dir auf dem Herzen liegt, und ich will dir eine Antwort bringen; sei du der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar; denn ich muß notwendig die Vereinigung erwirken, Inschallah!‹ Er segnete sie und schrieb der Prinzessin einen Brief, der diese Verse enthielt:


  


  Da meiner Liebe nichts hilfreich hinhält die Hand – Und mich die Leidenschaft in Todessucht hinbannt,


  


  Da ich im Herzen ganz von Flammengluten brenne – Und längst bei Tag und Nacht schon Ruhe nicht mehr fand,


  Wie soll, du Wunschesziel, der Hoffnung ich entsagen? – Und froh sein, da mich doch Sehnsucht an Qualen band?


  Ich fleh zum Himmelsherrn: Erhöre mein Gebet! – Denn mich verzehrt‹ zu ihr der Liebe scharfer Brand;


  Und da die Liebe mich, die Furcht mich übermannt – So gib, o gib mir rasch einer Vereinigung Pfand!


  


  Dann faltete er den Brief und gab ihn der Alten, indem er zugleich einen Beutel mit vierhundert Dinaren zog. Sie nahm alles, kehrte in den Palast zurück, suchte die Prinzessin auf und gab ihr den Brief; doch des Königs Tochter weigerte sich, ihn anzunehmen und rief: ›Was ist das?‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, es ist nur die Antwort auf den Brief, den du jenem Kaufmannshund geschrieben hast.‹ Sprach Hajat al-Nufus: ›Hast du ihn gewarnt, wie ich es dir gebot?‹ Und sie erwiderte: ›Ja, und dies ist seine Antwort.‹ Da nahm die Prinzessin den Brief und las ihn bis zu Ende durch; dann wandte sie sich zu der Alten und rief: ›Wo bleibt die Erfüllung deines Versprechens?‹ ›O meine Herrin, sagt er nicht in diesem Brief, daß er bereut und nicht wieder sündigen will, und entschuldigt er sich nicht wegen der Vergangenheit?‹ ›Nein, bei Allah! im Gegenteil, er wird nur kühner.‹ ›O meine Herrin, schreib ihm einen Brief, und du sollst sehen, was ich mit ihm beginnen werde.‹ ›Es bedarf keines Briefes und keiner Antwort mehr.‹ ›Ich muß einen Brief haben, damit ich ihn rauh anlassen und ihm seine Hoffnungen nehmen kann.‹ ›Das kannst du ohne einen Brief.‹ ›Ich kann es nicht ohne den Brief.‹ Da rief Hajat al-Nufus nach Tintenkapsel und Papier und schrieb diese Verse:


  


  


  Ich schalt dich lang, doch hindert nicht mein Schelten dich – Wie oft soll meine Hand mit Versen locken? Ah!


  Birg deine Leidenschaft und decke nie sie auf – Sonst soll die Erde dich nicht länger tragen, ah!


  Und wenn du trotzdem noch zu solchen Worten greifst – So soll die Runde gehn der Todesbote, ah!


  Bald weht der Steppe Wind hin über deinen Leib – Und dich zerreißen bald der Vögel Schnäbel, ah!


  Zurück zum rechten Weg! Vielleicht bringt der dir Hilfe – Ich schwör dich ab, so lang zuchtlos dein Ziel bleibt, ah!


  


  


  Und als sie diese Verse beendet hatte, warf sie das Papier im Grimm aus der Hand, und die Alte griff es auf und ging damit zu Ardaschir; und als der es bis zum Schluß durchgelesen hatte, erkannte er, daß sie nicht weicher geworden war, sondern daß ihr Grimm sich nur verdoppelt hatte; und er wußte, daß er nie ein Stelldichein von ihr erlangen würde, und deshalb nahm er sich vor, ihr eine Antwort zu schreiben, in der er Allahs Hilfe wider sie anrief; und er dichtete diese Verse:


  


  O Herr, bei den fünf Schaykhs fleh ich, befreie mich – Von dieser Liebe, die mich so mit Elend schlägt.


  Du weißt, was ich erlitt an Glut der Leidenschaft – Und wie sie mitleidslos Krankheit herbei mir trägt.


  Sie kennt Erbarmen nicht mit dem verliehnen Schmerz – Bleibt ihre Tyrannei ewig und unentwegt?


  Ich bin verstört um sie, von Qual ganz übermannt – Kein Freund hört meine Not, o Volk, die mich erschlägt.


  Wie lange, wenn die Nacht die Flügel niedersenkt – Tönt einsam noch mein Schmerz, den auch kein Klagen legt?


  Ich liebe dich, und nie find ich Vergessenheit – Und kann's nicht, da Geduld ihr Flügel längst entträgt.


  


  O Trennungsvogel du, sag, hat sie Sicherheit – Vorm Wechselschlag der Zeit und jeder Grausamkeit?


  


  Dann faltete er den Brief und gab ihn der Alten, indem er einen Beutel mit fünfhundert Dinaren hinzutat; und sie nahm das Schreiben und trug es zu der Prinzessin, die es bis zu Ende las und seinen Inhalt erkannte. Dann warf sie es aus der Hand und rief: ›Sage mir, du boshaftes altes Weib, weshalb mir all das durch dich und deine List und deine Fürsprache für ihn widerfahren mußte, so daß du mich Brief nach Brief schreiben lässest, und hörest nicht auf, Botschaften zu überbringen und zwischen uns beiden hin und her zu gehen, bis du einen Briefwechsel und eine Verbindung geschaffen hast? Du hörst nicht auf, zu mir zu sagen: Ich will dich behüten vor seinem Unheil und dich schützen vor solchen Reden; aber du redest nur so, damit ich dir immer noch Briefe schreibe und du sie am Abend und Morgen bringen und holen kannst, bis du meinen Ruf vernichtet hast. Weh dir! He, ihr Eunuchen, packt sie!‹ Und Hajat al-Nufus befahl ihnen, sie zu schlagen, und sie peitschten sie, bis ihr ganzer Leib vom Blute floß und sie in Ohnmacht sank; dann ließ die Königstochter sie durch ihre Sklavinnen an den Füßen hinausschleppen und vor dem Palaste niederwerfen; und einer von ihnen befahl sie, ihr zu Häupten stehen zu bleiben, bis sie sich erhole, und zu ihr zu sprechen: ›Die Prinzessin hat einen Eid geschworen, daß du nie in diesen Palast zurückkehren und ihn nicht wieder betreten sollst; und sie hat Befehl erteilt, dich ohne Erbarmen zu erschlagen, wenn du zurückzukommen wagst.‹ Als die Alte also wieder zu sich kam, erzählte ihr das Mädchen, was die Königstochter gesprochen hatte, und sie erwiderte: ›Hören und Gehorsam.‹ Dann holten die Sklavinnen einen Korb und einen Träger und schickten sie in ihr Haus; und sie schickten ihr einen Arzt nach, dem sie anbefahlen, sie emsig zu pflegen, bis sie sich erholte. Er tat, wie ihm befohlen wurde, und sowie sie wieder gesund war, saß sie auf und ritt zum Laden Ardaschirs, der sich um ihr Ausbleiben schwere Sorgen machte und sich sehnte, von ihr zu hören. Als er sie sah, sprang er auf, kam ihr entgegen und begrüßte sie; und er merkte, daß sie schwach und leidend war; er fragte sie also aus, und sie erzählte ihm alles, was ihr von seiten ihres Pflegekindes widerfahren war. Als er das hörte, grämte er sich, und indem er mit der Hand auf die Hand schlug, sprach er: ›Bei Allah, o meine Mutter, was dir widerfahren ist, macht mir das Herz eng! Aber welches, o meine Mutter, ist der Grund des Hasses der Prinzessin wider die Männer?‹ Versetzte die Alte: ›Du mußt wissen, o mein Sohn, daß sie einen herrlichen Garten hat, einen schöneren gibt es nicht auf dem Angesicht der Erde; und es traf sich, daß sie eines Nachts dort liegen blieb. Im Genusse des Schlafes nun träumte sie einen Traum, und es war dieser: Sie ging hinab in den Garten und sah, wie dort ein Vogelsteller sein Netz aufstellte und Korn ringsherum streute; dann zog er sich zurück und setzte sich in der Ferne, um abzuwarten, welches Wild ins Netz gehen würde. Ehe nun eine Stunde verstrichen war, strömten die Vögel herbei, um das Korn aufzupicken, und ein Täuberich geriet ins Netz und kämpfte damit, während all die anderen Vögel erschraken und entflogen. Unter ihnen war seine Taube; aber schon nach kürzester Frist kehrte sie zu ihm zurück; und indem sie zum Netz flog, suchte sie die Masche, in der sich sein Fuß gefangen hatte, und nicht eher ließ sie davon ab, mit ihrem Schnabel nach dem Garn zu picken, als bis sie es zerrissen und ihr Männchen befreit hatte; und dann flogen beide davon. Während dieser ganzen Zeit schlummerte der Vogelsteller, und als er erwachte, sah er das Netz an und fand es zerrissen. Er besserte es aus und streute frisches Korn, um sich von neuem in die Ferne zurückzuziehen und es im Auge zu behalten. Bald kehrten die Vögel zurück und begannen das Korn aufzupicken, und unter ihnen war auch das Taubenpaar. Plötzlich aber geriet die Taube in die Maschen und rang danach, sich zu befreien; und all die anderen Vögel flogen davon, und unter ihnen entfloh auch der Täuberich, den sie gerettet hatte, und er kehrte nicht zu ihr zurück. Derweilen nun hatte der Schlaf den Vogelsteller von neuem überwältigt, und als er nach langem Schlummer erwachte, sah er die Taube im Netz; und er trat auf sie zu, löste ihren Fuß aus der Schlinge und durchschnitt ihr den Hals. Die Prinzessin fuhr, erschreckt durch den Traum, empor und sprach: ›So handeln die Männer an den Frauen, denn die Frauen haben Mitleid mit den Männern und werfen ihr Leben für sie weg, wenn sie in Gefahr sind; doch wenn der Herr das Schicksal wider ein Weib schreibt und sie in Not gerät, so läßt ihr Gatte sie im Stich und befreit sie nicht, und was sie ihm an Güte erwies, ist vergeudet. Allah fluche der, die ihr Vertrauen auf Männer setzt, denn sie alle vergelten die guten Dienste, die die Frauen ihnen leisten, schlecht.‹ Und von jenem Tage an hatte sie einen Haß auf die Männer.‹ Sprach der Königssohn: ›O meine Mutter, geht sie nie in die Straßen hinaus?‹ Und die Alte erwiderte: ›Nein, o mein Sohn; aber ich will dir etwas sagen, woraus dir, so Allah will, Nutzen erwachsen soll. Sie hat einen Garten, der zu den herrlichsten Lustgeländen der Zeit gehört; und jedes Jahr geht sie um die Zeit des Reifens der Früchte dorthin, um sich einen einzigen Tag darin zu ergötzen; und die Nacht verbringt sie in ihrem Pavillon. Sie betritt den Garten durch die geheime Pforte des Palastes, die hinein führt; und du mußt wissen, es fehlt jetzt nur noch ein Monat an der Zeit, wo sie hinauszieht. Also folge meinem Rat und eile noch heute zu dem Hüter des Gartens und schließe Bekanntschaft mit ihm und gewinne dir seine Gunst, denn er läßt keins der Geschöpfe Allahs hinein, weil der Garten mit dem Palast der Prinzessin in Verbindung steht. Ich will dir zwei Tage vorher kundtun, wann sie hinauskommt, und dann begib dich wie immer in den Garten und suche es so einzurichten, daß du dort nächtigst. Wenn die Königstochter dann eintritt, so liege du hier oder dort verborgen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte dem Königssohn riet und zu ihm sprach: ›Ich will es dich zwei Tage vorher wissen lassen, wenn die Königstochter in den Garten hinabzieht; also verbirg dich dann hier oder dort; und wenn du sie erblickst, so tritt vor und zeige dich ihr. Wenn sie dich sieht, so wird sie sich in dich verlieben; denn du bist schön anzuschauen, und die Liebe bedeckt alle Dinge. Also sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar, o mein Sohn, denn ich muß die Vereinigung zwischen dir und ihr herbeiführen.‹ Der junge Prinz dankte ihr, küßte ihr die Hand und gab ihr drei Stücke alexandrinischer Seide und drei Stücke Satin von verschiedenen Farben, und ferner zu jedem Stück Leinen für Hemden und Stoff für Hosen und ein Tuch für den Turban und feine weiße Baumwolle für das Futter, so daß sie sich sechs vollständige Gewänder machen lassen konnte, deren jedes immer schöner war als das andere. Ferner gab er ihr einen Beutel mit sechshundert Dinaren und sprach zu ihr: ›Das ist der Schneiderlohn.‹ Sie nahm das Ganze und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, würde es dir nicht gefallen, mir deine Wohnung zu nennen? Und auch ich will dir den Weg zu meinem Hause zeigen.‹ ›Ja,‹ erwiderte er, und schickte einen Mamelucken mit ihr, auf daß er sich ihre Wohnung merkte und ihr zugleich sein eigenes Haus zeigte. Dann stand er auf, befahl seinen Sklaven, den Laden zu schließen, und kehrte zu dem Vezier zurück, dem er von Anfang bis zu Ende alles berichtete, was zwischen ihm und der Alten vorgefallen war. Sprach der Minister: ›O mein Sohn, sollte die Prinzessin Hajat al-Nufus herauskommen und dich sehen und du kein Gefallen vor ihr finden, was willst du da beginnen?‹ Sprach Ardaschir: ›Dann wird nichts übrig bleiben, als von den Worten weiterzugehen zu Taten und mein Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Denn dann werde ich sie aufgreifen mitten unter ihren Dienern, und ich werde sie hinter mir auf ein schnelles Roß nehmen und in die wildesten Steppen reiten. Wenn ich entkomme, so habe ich mein Ziel erreicht, und wenn ich zugrunde gehe, so werde ich Ruhe finden vor diesem verhaßten Leben.‹ Versetzte der Minister: ›O mein Sohn, meinst du, solches tun zu können und doch zu leben? Wie sollen wir entkommen, da unser Land so fern ist, und wie willst du also handeln an einem König unter den Königen der Zeit, dessen Hand hunderttausend Reiter unterstehen? Wir können sicher sein, daß er Truppen entsenden wird, um uns den Weg zu verlegen. Wahrlich, in diesem Plan liegt nichts Gutes, und kein Weiser würde ihn unternehmen.‹ Fragte Ardaschir: ›Aber was sollen wir denn beginnen, o Vezier des guten Rates? Denn wenn ich sie nicht gewinne, so bin ich rettungslos des Todes.‹ Versetzte der Minister: ›Warte bis morgen; dann wollen wir den Garten besuchen und ihn uns ansehen, damit wir erkennen, wie es uns mit dem Aufseher ergeht.‹ Da nun der Morgen kam, nahmen sie tausend Dinare in einer Tasche mit, begaben sich zu dem Garten und sahen, daß er umringt war von einer hohen und starken Mauer; und er war reich an Bäumen und bachdurchströmten Räumen und herrlichen Früchten. Und wahrlich, seine Blumen hauchten Düfte, und Vögel wirbelten durch die Lüfte, und er war wie ein Garten der Gärten des Paradieses. Am Tore aber saß ein Schaykh, ein alter Mann, auf einer steinernen Bank, und sie begrüßten ihn. Als der sie erblickte und ihre schöne Erscheinung sah, gab er ihren Gruß zurück, stand auf und sprach: ›O meine Herren, vielleicht habt ihr einen Wunsch, den zu erfüllen wir die Ehre haben könnten?‹ Versetzte der Vezier: ›Wisse, o Schaykh, wir sind Fremdlinge, und die Hitze hat uns überrascht; unser Haus steht fern am andern Ende der Stadt; und deshalb bitten wir dich, daß du in deiner Güte diese zwei Dinare nehmest und uns ein wenig Zehrung kaufst; inzwischen öffne uns die Tür zu diesem Blumengarten, damit wir uns an einer schattigen Stelle setzen können, wo kühles Wasser fließt, und uns abkühlen, bis du mit dem Vorrat zurückkehrst; dann wollen wir essen, und du sollst mit uns essen; und wenn wir ausgeruht und erfrischt sind, so wollen wir unserer Wege gehen.‹ Mit diesen Worten zog er ein paar Dinare aus der Tasche und legte sie dem Hüter in die Hand. Nun war dieser Aufseher ein Mann von siebenzig Jahren, der in seinem ganzen Leben noch nicht so viel Geld besessen hatte. Als er also die beiden Dinare in seiner Hand sah, war es ihm, als müßte er vor Freuden fliegen, und indem er auf der Stelle aufstand, öffnete er dem Prinzen und dem Vezier das Gartentor, und er hieß sie eintreten und sich setzen unter einem weitverzweigten, fruchtbeladenen, schattenspendenden Baum, indem er sprach: ›Bleibt hier sitzen und geht nicht tiefer in den Garten hinein, denn er hat eine geheime Tür, die mit dem Palast der Prinzessin Hajat al-Nufus in Verbindung steht.‹ Versetzten sie: ›Wir werden uns nicht von hinnen rühren.‹ Da ging er davon, um einzukaufen, was sie verlangten, und nach einer Weile kehrte er mit einem Träger zurück, der auf dem Kopf ein geröstetes Lamm und Brot trug. Sie aßen und tranken zusammen und plauderten eine Weile, bis der Vezier, der sich nach rechts und nach links auf allen Seiten umsah, am hinteren Ende des Gartens einen hohen Pavillon erblickte; doch er war alt, und der Gips brach ab von seinen Wänden, und die Zinnen waren zusammengestürzt. Da sprach er zu dem Gärtner: ›O Schaykh, ist dieser Garten dein Eigentum, oder hast du ihn gemietet?‹ Versetzte der: ›Ich bin weder der Besitzer noch der Mieter des Gartens, sondern nur sein Aufseher.‹ Fragte der Minister: ›Und welches ist dein Lohn?‹ Worauf der Alte erwiderte: ›Ein Dinar im Monat.‹ Sprach der Vezier: ›Wahrlich, sie handeln unrecht an dir, besonders, wenn du noch Kinder hast.‹ Sprach der Schaykh: ›Bei Allah, o mein Herr, ich habe acht Kinder und ich ....‹ ›Es gibt keine Majestät,‹ unterbrach der Vezier ihn, ›und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Du ladest mir deinen Gram auf, armer Bursche! Was würdest du zu dem sagen, der dir um der Deinen willen einen guten Dienst leisten wollte?‹ Versetzte der Alte: ›O mein Herr, was du auch tust, es soll für dich bei Gott, dem Höchsten, aufgespeichert liegen!‹ Sprach der Vezier: ›O Schaykh, du weißt, daß dieser dein Garten ein herrlicher Ort ist; aber der Pavillon dort ist alt und verfallen. Nun denke ich ihn wiederherzustellen und ihn neu zu bekleiden und schön zu bemalen, so daß er zum herrlichsten wird im ganzen Garten; und wenn der Eigentümer kommt und den Pavillon verschönert und wiederhergestellt findet, so wird er nicht unterlassen, dich danach zu befragen. Dann sprich: O mein Herr, ich habe ihn unter großen Kosten ausgebessert, denn ich sah, er war verfallen, und niemand konnte ihn benutzen, noch auch konnte man darin sitzen. Und wenn er dich fragt: Woher hattest du das Geld dazu? so erwidere: Ich habe mein eigenes Geld auf den Gips verwandt, denn ich hoffte, dadurch mein Gesicht vor dir weiß zu machen und rechnete auch auf deine Güte. Dann muß er es dir notwendig lohnen, und zwar weit über deine Ausgaben hinaus. Morgen will ich die Baumeister und Gipsverkleider und Maler bringen, damit sie diesen Pavillon instand setzen, und ich will dir geben, was ich dir versprach.‹ Dann zog er einen Beutel mit fünfhundert Dinaren aus der Tasche, gab sie dem Gärtner und sprach: ›Nimm diese Goldstücke und gib sie für die Deinen aus und laß sie beten für mich und diesen meinen Sohn.‹ Da fragte der Prinz den Vezier: ›Was ist der Sinn all dessen?‹ und der erwiderte: ›Du sollst den Ausgang bald erfahren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier dem Gärtner fünfhundert Dinare gab und sprach: ›Nimm diese Goldstücke und gib sie aus für die Deinen und laß sie beten für diesen meinen Sohn.‹ Der Alte aber sah das Gold an, und ihm entfloh der Verstand; und er fiel dem Vezier zu Füßen, küßte sie ihm und rief Segen herab auf ihn und auf seinen Sohn. Und als sie davongingen, sprach er zu ihnen: ›Ich werde euch morgen erwarten; denn beim allmächtigen Allah, es darf weder Tag noch Nacht eine Trennung zwischen uns geben.‹


  Am nächsten Morgen ging der Vezier in den Laden des Prinzen und ließ den Ältesten der Baumeister kommen; und er führte ihn mit seinen Leuten in den Garten, wo der Gärtner sich ihres Anblicks freute. Er gab ihnen den Preis für ihre Zehrung und alles, was die Werkmeister nötig hatten für die Wiederherstellung des Pavillons, und sie machten sich daran und verkleideten ihn mit Gips und schmückten ihn aus. Dann sprach der Minister zu den Malern: ›Hört, ihr Meister, lauscht auf meine Worte und erfaßt meinen Sinn und Wunsch. Wisset, ich habe einen Garten, diesem gleich, und ich schlief dort eines Nachts unter den Nächten, und ich sah im Traum, wie ein Vogelsteller Netze aufstellte und rings um sie Korn hinstreute. Die Vögel flogen herbei, um das Korn aufzupicken, und ein Täuberich fiel ins Netz, so daß die andern erschraken und entflogen, und unter ihnen war auch sein Weibchen. Doch nach einer Weile kehrte es allein zurück und pickte auf die Maschen ein, in denen sein Fuß gefangen war, bis sie ihn befreit hatte und sie gemeinsam entflogen. Nun war der Vogelsteller eingeschlafen, und als er erwachte, fand er das Netz leer; er besserte es also aus, streute frisches Korn und setzte sich fernab und harrte des Wildes, das in seine Maschen gehen würde. Die Vögel aber sammelten sich von neuem, um die Körner aufzupicken, und unter ihnen waren die beiden Tauben. Plötzlich nun geriet das Weibchen ins Netz, und die andern Vögel erschraken und flogen davon, und mit ihnen entflog auch ihr Männchen, das nicht wiederkehrte; da trat der Vogelsteller herzu, nahm die Gefangene und durchschnitt ihr den Hals. Als aber das Männchen davongeflogen war, hatte ein Raubvogel es ergriffen, es getötet, sein Fleisch gefressen und sein Blut getrunken; und ich möchte, daß ihr mir diesen Traum darstellt, wie ich ihn euch berichtet habe, und zwar in den lebendigsten Farben; die Szene verlegt in diesen Garten mit seinen Mauern und Bäumen und Bächen; und besonders legt mir Gewicht auf den Vogelsteller und den Falken. Wenn ihr das tut, wie ich es euch geschildert habe, und wenn euer Werk mir gefällt, so will ich euch geben, was euer Herz erfreuen soll, und zwar zu eurem Lohn hinzu.‹ Als die Maler diese seine Worte hörten, machten sie sich mit allem Eifer an die Arbeit und vollbrachten sie in meisterhafter Art; und als sie ihr Werk beendet hatten, zeigten sie es dem Vezier; und als der seinen angeblichen Traum so dargestellt sah, gefiel es ihm, und er dankte ihnen und belohnte sie freigebig. Bald darauf nun kam der Prinz seiner Gewohnheit gemäß in den Garten, und ohne zu wissen, was der Vezier getan hatte, trat er in den Pavillon. Und als er das Bild von dem Vogelsteller und den Vögeln und dem Netz sah, und als er den Täuberich in den Klauen des Falken erblickte, der ihn erschlagen hatte und sein Blut trank und sein Fleisch fraß, da verwirrte sich ihm der Verstand, und er kehrte zu dem Minister zurück und sprach: ›O Vezier des guten Rates, ich habe heute ein Wunder gesehen, und würde es mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, es wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen lassen will.‹ Fragte der Minister: ›Und was ist das, o mein Herr?‹ Versetzte der Prinz: ›Habe ich dir nicht von dem Traum der Prinzessin erzählt, der die Ursache ihres Hasses wider die Männer war?‹ ›Ja,‹ erwiderte der Vezier; und Ardaschir fuhr fort: ›Bei Allah, o Minister, ich habe den ganzen Traum in Gemälden dargestellt gesehen, als hätte ich ihn mit eigenen Augen geschaut; aber ich habe einen Auftritt dabei gefunden, der der Prinzessin verborgen geblieben war, so daß sie ihn nicht sah, und gerade darauf stütze ich meine Hoffnung, ans Ziel zu gelangen.‹ Sprach der Vezier: ›Und welcher ist das, o mein Sohn?‹ Und der Prinz erwiderte: ›Ich sah, daß, als das Männchen fortflog und sein Weibchen im Netz zurückließ, ohne wiederzukommen und es zu befreien, ein Falke sich auf es stürzte, es erschlug und sein Fleisch aß und sein Blut trank. Wollte der Himmel, die Prinzessin hätte den ganzen Traum gesehen und erkannt, weshalb es nicht zurückkehren und sein Weibchen befreien konnte.‹ Sprach der Vezier: ›Bei Allah, o glücklicher König, dies ist ein seltener und wunderbarer Zufall!‹ Und der Königssohn ließ nicht ab, über das Bild zu staunen und zu beklagen, daß die Königstochter den Traum nicht bis zu Ende gesehen hatte, und er sprach bei sich selber: ›Hätte sie ihn doch zu Ende gesehen oder sähe das Ganze noch einmal, und wäre es auch nur in den Wirren eines Traumes!‹ Da sprach der Vezier zu ihm: ›Du fragtest mich: Weshalb willst du den Pavillon ausbessern lassen? Und ich erwiderte: Du sollst den Ausgang bald erkennen. Und siehe, jetzt hast du den Ausgang erkannt; denn ich habe diese Tat getan, und ich habe den Träum der Prinzessin so darstellen lassen, daß man das Männchen in den Klauen des Falken malte, der sein Fleisch frißt und sein Blut trinkt. Und wenn sie in den Pavillon kommt, so wird sie ihren Traum erkennen und sehen, wie der Täuberich erschlagen wurde; und sie wird ihn entschuldigen und ablassen von ihrem Hasse wider die Männer.‹ Als der Prinz die Worte des Veziers vernahm, da küßte er ihm die Hände und dankte ihm, indem er sprach: ›Wahrlich, deinesgleichen ist geeignet, Minister zu sein bei dem mächtigsten König, und bei Allah, wenn ich mein Ziel erreiche und heimkehre zu meinem Vater, so will ich ihn wahrlich in Freuden mit alldem bekannt machen, auf daß er dir doppelte Ehre erweise und dich fördere in deiner Würde und auf jedes deiner Worte höre!‹ Der Vezier also küßte ihm die Hand, und beide gingen sie zu dem alten Gärtner und sprachen: ›Schau den Pavillon an, und sieh, wie schön er ist!‹ Versetzte der: ›Das alles kommt von eurem glücklichen Gedanken.‹ Sprachen sie: ›O Schaykh, wenn die Eigentümer des Gartens dich fragen nach der Wiederherstellung des Palastes, so sprich: Ich habe es mit meinem eigenen Gelde machen lassen; denn dann wird dir Glück und Gunst zuteil werden.‹ Sprach er: ›Ich höre und gehorche‹; und der Prinz besuchte ihn oft. So nun erging es dem Prinzen und dem Vezier.


  Hajat al-Nufus aber freute sich in höchster Freude, als sie keine Briefe und Botschaften von dem Prinzen mehr empfing und die Alte fern war, und sie schloß daraus, daß der Jüngling in seine Heimat zurückgekehrt sei. Eines Tages aber kam von ihrem Vater eine verdeckte Platte, und als sie sie aufdeckte, fand sie darauf schöne Früchte, und sie fragte ihre Kammerfrauen: ›Ist die Zeit dieser Früchte gekommen?‹ Versetzten sie: ›Ja.‹ Und sie rief: ›Wenn wir uns doch bereit machen könnten, uns im Garten zu ergehen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin, als sie von ihrem Vater die Früchte erhalten hatte, fragte: ›Ist die Zeit dieser Früchte gekommen?‹ Versetzten sie: ›Ja.‹ Und die Prinzessin rief: ›Wenn wir uns doch bereit machen könnten, uns in dem Blumengarten zu ergehen!‹ ›O meine Herrin,‹ versetzten sie, ›du sprichst wohl, und bei Allah, auch wir sehnen uns nach dem Garten!‹ Fragte sie: ›Wie sollen wir es anfangen, da uns Jahr für Jahr keine andere in den Garten führt als meine Amme; und sie zeigt uns die verschiedenen Bäume und Pflanzen; ich aber habe sie geschlagen und fortgewiesen. Wahrlich, ich bereue, was ich ihr angetan habe, denn sie ist ja immerhin meine Amme und hat das Recht der Pflegerin an mich. Doch es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Als ihre Sklavinnen das vernahmen, da sprangen sie alle auf, und indem sie den Boden vor ihr küßten, riefen sie aus: ›Allah sei mit dir, o unsre Herrin, vergib ihr und entbiete sie vor dich!‹ Sprach sie: ›Bei Allah, ich bin dazu entschlossen; aber welche von euch will zu ihr gehen? Denn ich habe ein prachtvolles Ehrengewand für sie.‹ Da traten zwei Mädchen vor, namens Bulbul und Siwad al-Ain, die waren schön und anmutig, und sie waren die ersten unter den Frauen der Prinzessin und ihre Lieblingssklavinnen. Sprachen sie: ›Wir wollen zu ihr gehen, o Königstochter!‹ Und sie erwiderte: ›Tut, was euch gut scheint!‹ Da gingen sie in das Haus der Amme, pochten an die Tür und traten ein; und als sie die beiden erkannte, nahm sie sie mit offenen Armen auf und hieß sie willkommen. Als sie nun eine Weile bei ihr gesessen hatten, sprachen sie zu ihr: ›O Amme, die Prinzessin vergibt dir und nimmt dich wieder auf in ihre Gunst.‹ Versetzte sie: ›Das kann nicht sein, und müßte ich den Becher des Verderbens trinken! Hast du vergessen, wie sie mich vor denen, die mich lieben, und vor denen, die mich hassen, beschimpfte? Und meine Kleider waren gefärbt von meinem Blut, und ich selbst fast tot vor all den Schlägen; und dann schleppten sie mich an meinen Füßen hinaus und warfen mich wie einen toten Hund vor der Türe hin. Deshalb, bei Allah, will ich nimmer zu ihr zurückkehren und meine Augen nicht mehr mit ihrem Anblick füllen.‹ Sprachen die beiden Mädchen: ›Enttäusche nicht unsere Mühe, dieweil wir zu dir kamen, und schicke uns nicht erfolglos hinweg. Wo bleibt deine Höflichkeit gegen uns? Bedenke doch, wer da gekommen ist, um dich zu besuchen; kannst du dir irgend jemanden wünschen, der höher stände in Gunst bei der Tochter des Königs?‹ Versetzte sie: ›Ich suche Zuflucht bei Allah; wohl weiß ich, daß meine Stellung geringer ist als eure; nur hatte die Gunst der Prinzessin mich über alle Frauen erhöht, so daß die größte von ihnen, wenn ich wider sie ergrimmte, vor Schreck in ihrer Haut erstarb.‹ Sprachen sie: ›Alles ist, wie es war, und nichts ist verändert. Ja, es ist besser als zuvor, denn die Prinzessin demütigt sich vor dir und sucht ohne einen Vermittler die Versöhnung.‹ Sprach die Alte: ›Bei Allah, wäre nicht euer Besuch und eure Fürsprache bei mir, ich wäre nie zu ihr zurückgekehrt, nein, und hätte sie auch befohlen, mich zu erschlagen.‹ Die beiden dankten ihr, und sie stand auf, zog sich an und begleitete sie in den Palast. Als nun die Königstochter sie sah, sprang sie ihr zu Ehren auf die Füße, und die Alte sprach: ›Allah! Allah! O Königstochter, sprich, wessen war die Schuld, dein oder mein?‹ Versetzte Hajat al-Nufus: ›Die Schuld war mein, und es steht bei dir, zu vergeben und zu vergessen. Bei Allah, o meine Amme, du stehst hoch bei mir in Ansehen, und du hast das Recht der Pflege an mich; aber du weißt, daß Allah (er sei erhöht und erhoben!) seinen Geschöpfen vier Dinge zuerteilt hat: Charakter, Leben, tägliches Brot und Tod; und es steht in niemandes Macht, abzuwenden, was bestimmt ist. Wahrlich, ich war außer mir und konnte nicht wieder zu mir kommen; aber, o meine Amme, ich bereue die Tat, die ich tat.‹ Da schwand der Zorn der Alten, und sie stand auf und küßte vor der Prinzessin den Boden, und jene rief nach einem kostbaren Ehrengewand und warf es ihr über, so daß sie sich in höchster Freude freute vor all den Sklaven und Sklavinnen der Prinzessin. Und als es zu diesem glücklichen Ende gekommen war, sprach Hajat al-Nufus zu der Alten: ›O meine Amme, wie steht es mit den Früchten und Bäumen in unserem Garten?‹ Und sie erwiderte: ›O meine Herrin, ich sehe in der Stadt herrliche Früchte; aber ich will mich noch heute danach umsehn und dir Antwort bringen.‹ Und mit höchster Ehre geehrt zog sie sich zurück und begab sich zu Ardaschir, der sie mit offenen Armen empfing und küßte und sich ihrer Ankunft freute, denn er hatte sie lange und sehnsüchtig erwartet. Sie berichtete ihm, was zwischen ihr und der Prinzessin vorgegangen war, und daß ihre Herrin die Absicht hätte, an demunddem Tage in den Garten hinunterzugehen. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte sich zu dem Prinzen begab und ihm alles erzählte, was zwischen ihr und der Prinzessin vorgefallen war; und sie sagte ihm, ihre Herrin gedenke an demunddem Tage in den Garten hinunterzugehen. Sprach sie zu ihm: ›Hast du getan, wie ich dir befahl, und dem Hüter des Gartens von deiner Güte zu kosten gegeben?‹ Versetzte er: ›Ja, und der Alte ist mein guter Freund geworden; mein Weg ist sein Weg, und er sähe es gern, wenn ich ihn nötig hätte.‹ Dann erzählte er ihr, was geschehen war und wie der Minister die Traumgemälde im Pavillon hatte machen lassen; besonders das von dem Vogelsteller, dem Netz und dem Falken; des freute sie sich in höchster Freude und sprach: ›Allah sei mit dir, schließe du deinen Minister in der Mitte des Herzens ein, denn was er getan hat, zeugt für die Schärfe seines Verstandes, und er hat dir an das Ziel deiner Wünsche verholfen. Also auf, o mein Sohn, geh ins Hammam und lege dein schönstes Gewand an, das, in dem unser Erfolg liegen kann. Dann geh zu dem Gärtner und sieh zu, daß du die Nacht im Garten verbringen kannst, denn wenn du auch die Erde voller Gold zu geben vermöchtest, so kämst du doch nicht hinein, wenn die Königstochter darin ist. Wenn du dann eingedrungen bist, so verbirg dich, wo kein Auge dich erspähen kann, und bleibe verborgen, bis du mich rufen hörst: O du, dessen Gaben verborgen sind, rette uns vor dem, was wir fürchten! Dann tritt hervor aus deinem Hinterhalt und gehe unter den Bäumen einher und zeige deine Schönheit und Lieblichkeit, die die Monde beschämen, auf daß die Prinzessin Hajat al-Nufus dich sehe und ihr Herz und ihre Seele sich füllen mit der Liebe zu dir; dann wirst du dein Ziel erreichen, und dein Gram wird beendet sein.‹ ›Hören ist Gehorchen,‹ erwiderte der junge Prinz, und er gab ihr einen Beutel mit tausend Dinaren, und sie nahm ihn und ging ihrer Wege. Ardaschir aber machte sich auf ins Bad und wusch sich; dann kleidete er sich in das reichste der Gewänder der Chosroekönige und gürtete seine Hüften mit einem Gürtel, in dem allerlei Edelsteine vereinigt waren, und er legte einen Turban auf, der war mit Gold durchwirkt und mit Perlen und Edelsteinen bestickt. Seine Wangen leuchteten rosenrot, und seine Lippen waren scharlachrot, seine Augenlider wie die der Gazelle, sein Gang war wie der eines weintrunkenen Wichtes; Schönheit und Lieblichkeit umkleideten ihn, und sein Wuchs beschämte das Sichwiegen des Zweiges. Dann tat er einen Beutel mit tausend Dinaren in seine Tasche, und indem er sich zu dem Garten begab, pochte er ans Tor. Der Gärtner öffnete ihm, und indem er sich freute in höchster Freude, grüßte er ihn auf die ehrfürchtigste Art; und als er bemerkte, daß sein Gesicht bewölkt war, fragte er ihn nach seinem Ergehen. Versetzte der Königssohn: ›Wisse, o Schaykh, ich bin meinem Vater teuer, und noch nie hat er die Hand auf mich gelegt bis auf diesen Tag; heute aber kam es zwischen uns zu Worten, und er schalt mich und traf mich ins Gesicht, und er schlug mich mit seinem Stabe und trieb mich davon. Nun habe ich keinen Freund, an den ich mich wenden könnte, und ich fürchte den Verrat des Schicksals, denn du weißt, der Grimm der Eltern ist nichts Leichtes. Deshalb komme ich zu dir, o Oheim, dieweil du meinem Vater bekannt bist, und ich wünsche, daß du mich in deiner Huld bis zum Schluß des Tages in deinem Garten bleiben oder vielleicht gar die Nacht dort verbringen läßt, bis Allah wieder das Einverständnis zwischen mir und meinem Vater gewährt.‹ Als nun der Alte diese Worte vernahm, war er besorgt ob dessen, was geschehen war, und er sprach: ›O mein Herr, gibst du mir die Erlaubnis, zu deinem Vater zu gehen und mich zum Mittel der Versöhnung zwischen dir und ihm zu machen?‹ Versetzte Ardaschir: ›O Oheim, du mußt wissen, mein Vater ist von ungeduldigem Charakter, und er ist reizbar; wenn du ihm also in der Hitze seines Zornes die Versöhnung bietest, so wird er dir keine Antwort geben; aber warte, bis ein oder zwei Tage verstrichen sind, dann legt sich seine Glut. Geh später zu ihm, so wird er nachgeben.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ sprach der Gärtner; ›aber, o mein Herr, komm mit mir in mein Haus, da sollst du nächtigen mit meinen Kindern und den Meinen, und niemand soll uns darum schelten.‹ Sprach Ardaschir: ›O mein Oheim, ich muß allein sein, wenn ich zornig bin.‹ Der Alte sprach: ›Es quält mich, daß du einsam im Garten liegen willst, da ich doch ein Haus besitze.‹ Doch Ardaschir sprach: ›O Oheim, ich habe ein Ziel dabei, auf daß sich die Sorge meines Geistes lege; und ich weiß, darin liegt das Mittel, mir seine Gunst zurück zu gewinnen und mir sein Herz zu erweichen.‹ Sprach der Gärtner: ›Ich will dir einen Teppich holen, auf dem du schlafen kannst, und eine Decke, um dich damit zu bedecken‹; und der Prinz erwiderte: ›Das kann nicht schaden, o mein Oheim.‹ Der Hüter also stand auf, öffnete ihm den Garten und holte ihm Teppich und Decke, ohne zu wissen, daß die Tochter des Königs den Garten zu besuchen gedachte. Also erging es dem Prinzen.


  Die Amme aber kehrte derweilen zu der Prinzessin zurück und sagte ihr, die Früchte im Garten ständen in freundlicher Reife. Sprach sie: ›O meine Amme, geh morgen mit mir hinab, auf daß wir uns ergehen und ergötzen, Inschallah; und schicke derweilen zum Gärtner, um ihm unsere Absicht kund zu tun.‹ Sie also schickte zu dem Gärtner und ließ ihm sagen: ›Die Prinzessin wird morgen den Garten besuchen, also laß weder Wasserträger noch Baumpfleger darin, und laß auch keins von Allahs Geschöpfen in den Garten eindringen.‹ Als er das vernahm, da brachte er seine Wasserrohre und Kanäle in Ordnung, und indem er zu Ardaschir ging, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, die Tochter des Königs ist die Herrin dieses Gartens; und ich kann nur um deine Vergebung bitten, denn dieser Platz ist dein Platz, und ich lebe nur durch deine Gunst, ausgenommen, daß meine Zunge unter deinem Fuß liegt4. Ich muß dir sagen, daß die Prinzessin Lust hat, morgen mit Anbruch des Tages den Garten zu besuchen, und sie hat mir befohlen, niemanden darin zu lassen, der sie ansehen könnte. Deshalb bitte ich dich, geh heute in deiner Gunst auf einen Tag aus dem Garten davon, denn die Königin wird nur bis um die Zeit des Nachmittagsgebetes bleiben, und nachher soll er dir auf Wochen und Monate und Jahre zur Verfügung stehen.‹ Fragte Ardaschir: ›O Schaykh, vielleicht haben wir dir eine Verlegenheit bereitet?‹ Und der Alte erwiderte: ›Bei Allah, o mein Herr, nichts ist mir durch dich widerfahren als Ehre.‹ Versetzte der Prinz: ›Wenn es so ist, so soll dir auch hinfort nur Gutes durch uns widerfahren; denn ich will mich im Garten verbergen, und niemand soll mich erspähen, bis die Königstochter in ihren Palast zurückkehrt.‹ Sprach der Gärtner: ›O mein Herr, wenn sie den Schatten eines Mannes im Garten findet oder auch nur irgend eins der männlichen Geschöpfe Allahs, so wird sie mir den Kopf abschlagen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gärtner zu dem Prinzen sagte: ›Wenn des Königs Tochter den Schatten eines Mannes in ihrem Garten erspäht, so wird sie mir den Kopf abschlagen.‹ Versetzte der Jüngling: ›Habe keine Furcht, ich will mich sicherlich vor niemandem sehen lassen. Aber ohne Zweifel fehlt es dir heute an Geld für die Ausgaben der Deinen.‹ Und er steckte die Hand in den Beutel und entnahm ihm fünfhundert Dinare, die er ihm gab, indem er sprach: ›Nimm dieses Gold, und gib es aus für die Deinen, auf daß dein Herz beruhigt sei.‹ Als der Schaykh nun das Gold sah, schien ihm sein Leben ein leichtes, und er ließ den Prinzen bleiben, wo er war, indem er ihm streng einschärfte, sich nicht im Garten zu zeigen. Dann verließ er ihn, wie er umherschlenderte.


  Als nun mit Tagesanbruch die Eunuchen zu der Prinzessin hineingingen, befahl sie, die geheime Pforte zu öffnen, die aus dem Palast in den Garten führte, und sie legte ein königliches Gewand an, bestickt mit Perlen und Juwelen und Edelsteinen, und zwar über einem Hemd aus feiner Seide, das mit Rubinen bestickt war. Unter alldem aber war verborgen, was die Zunge zu schildern sich weigert, was den Verstand verwirrt und was durch die Liebe aus einem Feigling einen Helden gemacht hätte. Auf ihr Haupt setzte sie sich eine Krone aus rotem Golde, die war eingelegt mit Perlen und Edelsteinen, und sie trippelte dahin in Stelzschuhen aus Goldtuch, übersät mit frischen Perlen und allerlei kostbaren Steinen. Dann legte sie die Hand auf die Schulter der Alten und gab Befehl, hinauszuziehen durch die geheime Pforte; doch die Amme sah in den Garten, und da sie erkannte, daß er voll war von Eunuchen und Sklavinnen, die sich ergingen und von den Früchten aßen, während sie die Bäche trübten und im Wasser spielten und sich ergötzten, sprach sie zu der Prinzessin: ›O meine Herrin, ist dies ein Garten oder ein Tollhaus?‹ Fragte die Prinzessin: ›Was bedeutet deine Rede, o Amme?‹ Sprach die Alte: ›Wahrlich, der Garten ist voll von Sklavinnen und Eunuchen, die von den Früchten essen und die Bäche trüben und die Vögel verscheuchen und uns hindern, es uns behaglich zu machen und zu spielen und zu lachen; und du brauchst sie nicht. Gingest du aus deinem Palast auf die Straße, so wäre es recht als Ehre und Schutz für dich; aber jetzt, o meine Herrin, trittst du durch die Pforte hinaus in deinen Garten, wo keins der Geschöpfe des allmächtigen Allah dich sehen kann.‹ Versetzte die Prinzessin: ›Bei Allah, o meine Amme, du hast recht! Aber was sollen wir beginnen?‹ Und die Alte erwiderte: ›Befiehl den Eunuchen, sie alle fortzusenden, und behalte nur zwei deiner Sklavinnen bei dir, auf daß wir uns mit ihnen vergnügen können.‹ Da entließ sie sie alle mit Ausnahme der beiden Sklavinnen, die bei ihr am meisten in Gunst standen. Als aber die Alte sah, daß ihrer Herrin das Herz leicht war, und daß ihr die Jahreszeit gefiel, sprach sie zu ihr: ›Jetzt können wir uns recht vergnügen; auf, wir wollen uns im Garten ergehen.‹ Die Prinzessin also legte ihre Hand auf ihre Schulter und ging hinaus durch die geheime Pforte. Die beiden Kammerfrauen schritten vor ihr her, und sie folgte ihnen, indem sie ihrer lachte und sich anmutig hin und her wiegte in ihren weiten Gewändern; die Amme schritt gleichfalls vor ihr her und zeigte ihr die Bäume und speiste sie mit den Früchten. Und so schritten sie von Ort zu Ort, bis sie zu dem Pavillon kamen, und als die Königstochter ihn erblickte und sah, daß er wiederhergestellt worden war, fragte sie die Alte: ›O meine Amme, siehst du den Pavillon dort? Er ist ausgebessert worden, und seine Mauern sind getüncht.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich habe vernommen, daß der Hüter des Gartens einer Schar von Kaufleuten Stoffe abgenommen und sie verkauft hat, und für den Erlös hat er Steine und Mörtel und Ziegel und Gips und so weiter erstanden; da fragte ich ihn, was er mit alldem begonnen habe, und er erwiderte: Ich habe den Pavillon wieder instand gesetzt, der in Trümmern lag; und er fügte hinzu: Und als die Kaufleute ihr Geld verlangten, da habe ich zu ihnen gesagt: Wartet, bis die Prinzessin den Garten besucht und die Ausbesserungen sieht und sie ihr gefallen; dann will ich nehmen, was ihr beliebt, mir zu geben, und euch bezahlen, was euch gebührt. Sprach ich: Was trieb dich dazu? Und er erwiderte: Ich sah den Pavillon in Trümmern, seine Ecksteine waren herabgefallen, und der Gips blätterte ab von den Mauern, und niemand war willig, ihn auszubessern; da borgte ich mir das Geld auf eigene Rechnung und tat es; und ich vertraue auf die Königstochter, daß sie an mir handelt, wie es ihrer Würde ansteht. Sprach ich: Die Prinzessin ist lauter Güte und Großmut, und ohne Zweifel wird sie dich belohnen. Und er hat all dies nur in der Hoffnung auf deine Güte getan.‹ Versetzte die Prinzessin: ›Bei Allah, er hat edel daran getan, daß er ihn wieder aufbaute, und er hat gehandelt, wie großherzige Menschen handeln! Rufe mir die Schatzmeisterin.‹ Die Alte also holte die Schatzmeisterin, und die Prinzessin befahl, dem Gärtner zweitausend Dinare zu geben; und die Amme schickte nach ihm und entbot ihn vor die Tochter des Königs. Doch als der Bote zu ihm sprach: ›Gehorche dem Ruf der Königin,‹ wurde dem Gärtner schwach, und in jedem Gliede zitternd, sprach er bei sich selber: ›Ohne Zweifel hat die Prinzessin den Jüngling gesehen, und der heutige Tag ist der unglücklichste von all meinen Tagen.‹ Und er ging nach Hause und sagte seinem Weibe und seinen Kindern, was geschehen war, und er gab ihnen seine letzten Ermahnungen und nahm Abschied von ihnen, während sie um ihn und mit ihm weinten. Dann trat er mit einem Gesicht von der Farbe der Gelbwurz vor die Prinzessin, ganz bereit, in voller Länge hinzustürzen. Die Alte merkte, wie es mit ihm stand, und sie beeilte sich, ihm zuvorzukommen, und sprach: ›O Schaykh, küsse die Erde im Dank gegen den Allmächtigen und sei beständig im Gebet für die Prinzessin. Ich habe ihr erzählt, wie du den Pavillon instand gesetzt hast, und sie freut sich dessen und schenkt dir als Lohn für deine Mühe zweitausend Dinare; also nimm sie von der Schatzmeisterin entgegen; und küsse den Boden vor der Tochter des Königs und segne sie und geh deiner Wege.‹ Als er diese Worte hörte, nahm er das Geld und küßte vor Hajat al-Nufus den Boden, indem er Segen auf sie herabrief. Dann kehrte er in sein Haus zurück, und die Seinen freuten sich und segneten jenen, der die erste Ursache zu alldem gewesen war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Hüter das Gold in Empfang nahm und nach Hause zurückkehrte; und all die Seinen freuten sich und segneten jenen, der den ersten Anlaß zu alldem gegeben hatte. So nun erging es ihnen.


  Die Alte aber sagte zu der Prinzessin: ›O meine Herrin, dies ist wirklich ein schöner Bau geworden! Nie sah ich ein reineres Weiß als diese Gipsverkleidung, noch etwas Saubereres als diese Malereien! Ich möchte wissen, ob er ihn auch innen ausgebessert hat; sonst hat er die Außenseite weiß gemacht und das Innere schwarz gelassen. Komm, laß uns eintreten und nachsehn.‹ Sie gingen also hinein, und die Amme führte, und sie fanden das Innere aufs herrlichste vergoldet und bemalt. Die Prinzessin schaute nach rechts und nach links, bis sie zum oberen Ende der Estrade kam, und von dort aus heftete sie die Blicke lange und ernst auf die Mauer und sah sie an. Da wußte die Alte, daß ihr Auge auf die Darstellung ihres Traumes gefallen war, und sie nahm die beiden Sklavinnen mit sich fort, damit sie ihren Geist nicht ablenken könnten. Als nun die Königstochter die Gemälde betrachtet hatte, wandte sie sich staunend zu der Alten, schlug mit der Hand auf die Hand und sprach: ›O meine Amme, sieh ein Wunder; würde es mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, es wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen läßt.‹ Versetzte die Alte: ›Und was ist es, o meine Herrin?‹ Und die Prinzessin fuhr fort: ›Geh, schau vom oberen Ende der Estrade aus, und sag mir, was du gesehen hast.‹ Sie also ging hinauf und sah sich die Traumdarstellung an, dann kehrte sie staunend zurück und sprach: ›Bei Allah, o meine Herrin, hier ist der Garten abgebildet, mit dem Vogelsteller und seinem Netz und den Vögeln und allem, was du im Traume sahest; und wahrlich, nichts anderes als die höchste Not hinderte den Täuberich, sein Weibchen zu befreien, nachdem er entflohen war; denn ich sehe ihn in den Fängen eines Raubvogels, der ihn erschlagen hat und sein Blut trinkt und sein Fleisch zerreißt und frißt; und das, o meine Herrin, ist der Grund, weshalb er zurückzukehren und sie aus dem Netz zu befreien zögerte. Aber, o meine Herrin, das Wunder ist dies: wie kommt es, daß dein Traum so geschildert werden konnte? Denn wolltest du ihn in Bildern darstellen, es würde dir nicht gelingen. Bei Allah, dies ist ein Wunder, das man in den Geschichten verzeichnen sollte! Wahrlich, o meine Herrin, die Engel, die den Adamssöhnen zum Geleit gegeben sind, wußten, daß wir dem Täuberich unrecht taten, denn wir schalten ihn, weil er sein Weibchen verlassen hatte. Deshalb machten sie seine Sache zu der ihren und taten kund, was ihn entschuldigen mußte. Und jetzt sehen wir ihn zum erstenmal als einen toten Vogel in den Krallen des Falken.‹ Sprach die Prinzessin: ›O meine Amme, wahrlich, Los und Schicksal liefen wider diesen Vogel, und wir haben ihm unrecht getan.‹ Sprach die Amme: ›O meine Herrin, Feinde werden sich begegnen vor Allah, dem Höchsten; aber, o meine Herrin, die Wahrheit ist ruchbar geworden, und des Männchens Entschuldigung wurde uns kund; denn hätte nicht der Falke den Täuberich ergriffen, sein Blut getrunken und sein Fleisch zerrissen, er hätte sich seinem Weibchen nicht entzogen, sondern wäre zurückgekehrt und hätte es aus dem Netz befreit; aber gegen den Tod gibt es keine Hilfe, noch auch, o meine Herrin, ist in der ganzen Welt irgend etwas so zärtlich um das Weibchen besorgt wie das Männchen, nein, nicht eins unter all den Geschöpfen, die der allmächtige Allah geschaffen hat. Und besonders ist es so bei den Menschen: der Mann verhungert, um sein Weib zu nähren, er entblößt sich, um sie zu kleiden, er erzürnt die Seinen, um ihr zu gefallen, und er ist seinen Eltern ungehorsam und verleugnet sie, um sein Weib zu beschenken. Sie kennt seine Geheimnisse und hält sie verborgen, und nicht eine Stunde kann sie fern von ihm leben. Wenn er eine einzige Nacht abwesend ist, so schlafen ihre Augen nicht mehr, und niemand ist ihr teurer als er; sie liebt ihn mehr als ihre Eltern, und sie legen sich nieder zum Schlaf, gegenseitig in ihre Arme geschmiegt, seine Hand unter ihrem Halse und ihre Hand unter seinem Halse, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Meine Hand war ihr Kissen; ich lag mit ihr auf dem Lager – Und sprach zu der Nacht: Sei lang! Und der Mond schien durchs Gitter:


  Ach ja, und es war eine Nacht, wie sie Allah noch niemals erschaffen – Der Anfang war süßest und süß, und der Schluß war bitter, ja, bitter!


  


  Dann küßt er sie, und sie küßt ihn; und ich habe vernommen von einem gewissen König, als dessen Weib erkrankte und starb, da begrub er sich lebend mit ihr und unterwarf sich dem Tode aus Liebe zu ihr und um der engen Genossenschaft willen, die zwischen ihnen herrschte. Und ein anderer König erkrankte selber und starb; und als man ihn begraben wollte, sprach sein Weib zu den Ihren: Ich will mich selber lebend mit ihm begraben, oder wenn ihr es nicht duldet, so will ich mich töten, und mein Blut falle auf euer Haupt. Als sie nun sahen, daß sie sich nicht davon abbringen ließ, da duldeten sie es, und sie warf sich in ihrer großen Liebe und Zärtlichkeit zu ihrem toten Gatten ins Grab.‹ Und die Alte ließ nicht ab, der Prinzessin zuzusetzen mit Anekdoten von ehelicher Liebe zwischen Männern und Frauen, bis der Haß, der in ihrem Herzen tobte wider das männliche Geschlecht, geschwunden war; und als sie fühlte, daß es ihr gelungen war, die natürliche Neigung des Weibes zum Manne zu erneuern, sprach sie zu ihr: ›Jetzt ist es Zeit, im Garten einherzugehen.‹ Sie gingen also hinaus und schritten unter den Bäumen dahin. Und eben jetzt sah der Prinz sich um, und seine Blicke fielen auf Hajat al-Nufus; und als er das Ebenmaß ihrer Gestalt und die Rosenhelle ihrer Wangen und die Schwärze ihrer Augen und ihre vollendete Anmut und ihre unvergleichliche Lieblichkeit und ihre hohe Schönheit und ihre unendliche Zierlichkeit und ihre maßlose Vollkommenheit sah, da verwirrte sich ihm der Verstand, und er konnte die Augen nicht von ihr wenden. Die Leidenschaft vernichtete sein Urteil, und die Liebe strömte über alle Grenzen; sein Innerstes brannte darauf, ihr zu dienen, und sein Herz stand in Flammen vor Sehnsucht, so daß er in Ohnmacht zu Boden fiel. Als er wieder zu sich kam, war sie seinen Blicken entschwunden, und die Bäume verbargen sie ihm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Prinz Ardaschir, der im Garten verborgen lag, als er die Prinzessin mit ihrer Amme unter den Bäumen dahinschreiten sah, vor Liebessehnsucht in Ohnmacht fiel. Und als er wieder zu sich kam, war Hajat al-Nufus seinen Blicken entschwunden, und die Bäume verbargen sie ihm; da seufzte er auf aus des Herzens Kern und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Wenn meine Augen ihre Schönheit sehen – Zerreißt mein Herz vor Liebesüberschwang.


  Ich liege flach auf dem Gesicht der Erde – Und nicht hört die Prinzessin meiner Klage Klang.


  Sie wendet sich und raubt das Herz des Sklaven – Bei Allah, Gnade! Gib der Liebe Dank!


  O Herr, gewähre mir Vereinigung! – Eh dieser Leib im Grab des Grams versank!


  Ich will sie zehnmal zehnmal küssen, und – Die Wange sei, verzehrt, der Küsse Fang!


  


  Die Alte aber ließ nicht eher ab, die Prinzessin auf ihrem Spaziergang im Garten dahinzuführen, als bis sie die Stelle erreichten, wo der Prinz im Hinterhalt lag, und siehe, da sprach sie: ›O du, dessen Gaben verborgen sind, gewähre uns Sicherheit vor dem, was wir fürchten!‹ Als nun der Königssohn das Zeichen vernahm, da verließ er sein Versteck, und von dem Ruf überrascht, schritt er zwischen den Bäumen dahin, und er wiegte sich in seinem stolzen und anmutigen Gang, und sein Wuchs beschämte die Zweige. Seine Stirn war gekrönt mit Perlentropfen, und seine Wange leuchtete wie vom Nachglanz der Sonne; erhöht sei Allah, der allmächtig ist in dem, was er geschaffen hat! Und als die Königstochter ihn erblickte, sah sie ihn lange an, und sie erkannte seine Schönheit und Anmut und Lieblichkeit und seine Augen, die da tändelten wie die der Gazelle, und seinen Wuchs, der die Zweige der Myrobalane übertraf; und ihr Verstand verwirrte sich, und ihre Seele war gefangen und ihr Herz durchbohrt von den Pfeilen seiner Blicke. Sprach sie zu der Alten: ›O meine Amme, woher kommt jener schöne Jüngling?‹ Und die Amme fragte: ›Wo ist er, o meine Herrin?‹ ›Dort ist er,‹ erwiderte Hajat al-Nufus, ›ganz nah unter den Bäumen.‹ Die Alte wandte sich nach rechts und nach links, als wüßte sie nichts von seiner Anwesenheit, und rief: ›Und bitte, wer mag diesem Jüngling den Weg in den Garten gewiesen haben?‹ Sprach Hajat al-Nufus: ›Wer soll uns Auskunft geben über ihn? Ruhm sei dem, der die Menschen erschuf! Aber sag an, kennst du ihn, o meine Amme?‹ Sprach die Alte: ›O meine Herrin, es ist der junge Kaufmann, der dir durch mich schrieb.‹ Die Prinzessin (und wahrlich, sie ertrank im Meere ihres Verlangens und in den Flammen ihrer Leidenschaft und Liebessehnsucht) brach aus: ›O meine Amme, wie herrlich ist dieser Jüngling! Wahrlich, er ist wirklich schön! Mich dünkt, es lebt auf Erden keiner, der herrlicher wäre als er!‹ Als nun die Alte gewiß war, daß die Liebe Besitz ergriffen hatte von der Prinzessin, sprach sie zu ihr: ›Hatte ich dir nicht gesagt, o meine Herrin, daß er ein herrlicher Jüngling mit strahlendem Angesicht wäre?‹ Versetzte Hajat al-Nufus: ›O meine Amme, Königstöchter wissen nichts von den Wegen der Welt, noch auch von dem Wesen derer, die in ihr leben; denn sie gesellen sich niemandem, und sie geben weder noch nehmen sie. O meine Amme, wie soll ich es beginnen, eine Begegnung herbeizuführen und mich ihm zu zeigen, und was soll ich zu ihm sagen, und was wird er zu mir sagen?‹ Sprach die Alte: ›Welche List bliebe mir noch übrig? Wahrlich, du hast uns zuschanden gemacht durch dein Verhalten.‹ Und die Prinzessin erwiderte: ›O meine Amme, wisse, wenn je ein Mensch vor Leidenschaft starb, so werde ich sterben, und siehe, ich erwarte nichts anderes als den Tod, so brennt mich meine Liebessehnsucht.‹ Als nun die Alte ihre Worte hörte und das Übermaß ihres Verlangens nach ihm erkannte, erwiderte sie: ›O meine Herrin, daß er zu dir käme, dazu zeigt sich keinerlei Weg, und dich entschuldigt dein zartes Alter, wenn du nicht zu ihm gehst; aber steh auf und folge mir. Ich will ihn anreden, so wirst du nicht in Schmach geraten, und im Augenblick wird die Liebe zwischen euch herrschen.‹ Rief die Königstochter: ›Geh du vor mir her, denn die Beschlüsse Allahs kann man nicht von sich weisen.‹ Sie gingen also zu der Stelle, wo Ardaschir saß, als wäre er der Vollmond in seiner vollsten Fülle, und die Alte sprach zu ihm: ›Sieh, o Jüngling, wer vor dir steht! Dies ist die Tochter unsres Königs der Zeit, Hajat al-Nufus, bedenke ihren Stand und sieh, welche Ehre sie dir antut, wenn sie zu dir kommt; steh auf aus Ehrfurcht vor ihr und tritt vor sie hin.‹ Der Prinz sprang im Nu auf die Füße, und seine Augen begegneten ihren Augen, und beide wurden trunken ohne Wein. Da wuchs die Liebe zu ihm und das Verlangen der Prinzessin noch, und sie öffnete die Arme, und er öffnete die seinen, und sie umarmten sich; aber Liebessehnsucht und Leidenschaft überwältigten sie, und sie fielen in Ohnmacht zu Boden und lagen lange besinnungslos da. Die Alte, die das Ärgernis der Entdeckung fürchtete, trug sie in den Pavillon, setzte sich an die Tür und sprach zu den beiden Sklavinnen: ›Ergreift die Gelegenheit und ergeht euch im Garten, denn die Prinzessin schläft.‹ Sie kehrten also zu ihrer Unterhaltung zurück. Die Liebenden aber erwachten aus ihrer Ohnmacht, und da sie sich im Pavillon sahen, sprach der Prinz; ›Allah sei mit dir, o Prinzessin der Schönen, ist dies eine Vision oder eine Täuschung des Schlafes?‹ Und die beiden umarmten sich und berauschten sich ohne Wein und klagten einander die Qualen der Leidenschaft; und der Prinz sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Die Sonne ihrer hellen Stirn entloht – Und ihre Wange ist das Abendrot;


  Steigt beides auf vor eines Sehenden Blick – Verfällt vor Scham der Abendstern dem Tod.


  Und zuckt der Blitz aus ihrer Lippen Lächeln – So bricht der Morgen an, des Dunkels Not.


  Und wiegt sie sich in ihres Wuchses Anmut – So neigt der Banbaum sich in Neids Gebot:


  Genug ist mir ihr Anblick, ganz genug – Herr, du des Morgens schütze sie vor Not!


  Der Vollmond borgt von ihr sich seine Strahlen – Die Sonne sinkt, wo ihre Glut entloht.


  Wie käme die auch wohl zu ihrer Anmut? – Wo säh der Mond so seine Macht bedroht?


  Wer tadelt mich, daß ich nur Liebe bin? – Ich bin, ob Zwietracht, Eintracht herrscht, in Not;


  Sie nahm mein Herz mit ihrer Glieder Wiegen – Was hilft mir wohl, wenn so viel Reize siegen? – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Prinz seine Verse beendet hatte, die Prinzessin ihn an die Brust zog und ihn auf den Mund und zwischen die Augen küßte; da kehrte seine Seele zu ihm zurück, und er begann ihr zu klagen, was er erduldet hatte vor dem Übermaß der Liebe und ihrer Tyrannei, und vor dem Überschwang der Entzückung und Verstörung, und was er ertragen hatte durch die Härte ihres Herzens. Als sie diese Worte hörte, küßte sie ihm Hände und Füße und entblößte ihr Haupt, so daß das Dunkel sich sammelte und die vollen Monde in ihm dämmerten. Dann sprach sie zu ihm: ›O mein Geliebter und du Ziel all meiner Wünsche, wäre der Tag der Entfremdung nimmer gekommen, und Allah gebe, daß er nie wiederkehre!‹ Und sie umarmten sich und weinten zusammen, während sie diese Verse sprach:


  


  


  Der du den Mond beschämst, die Sonnenglut – Der mich bezwingt mit seines Grimmes Wut,


  Du hast mein Herz mit Blickes Schwert gespalten – Wohin entränn ich, trifft dein Blick so gut?


  Die Brauen sind ein Bogen, und sie schießen – In meine Brust die Pfeile wilder Glut;


  Das Paradies ist deiner Wangen Ernte – Wie kommt's, daß nicht mein Herz darinnen ruht?


  Dein Wuchs ist zart wie eines Zweiges Blüte – Wer stützt den Zweig, hat auch die Frucht in Hut.


  Gewaltsam raubst du mir den stillen Schlaf – Ich zeige schamlos nackt mich bis aufs Blut;


  Allah leih dir die Strahlen rechten Lichtes – Und zieh das Ferne nah zu der Vereinigung Glut;


  


  Erbarme dich des Leibs, von Glut verzehrt – Des Herzens, das an deiner Seite ruht!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, überwältigte sie die Leidenschaft, und sie war verstört vor Liebe und weinte reichliche Tränen, die niederströmten, dem Regen gleich. Das versengte des Prinzen Herz, und auch er wurde wirr und verstört aus Liebe zu ihr. Und er zog sie an sich und küßte ihr die Hände und weinte in bitterem Weinen, und sie ließen nicht ab, sich der Liebenden Vorwurf zu spenden und sich zu unterhalten und Verse zu sprechen, bis der Ruf zum Nachmittagsgebet erscholl (und zwischen ihnen war nichts anderes geschehen als dies) und sie der Trennung denken mußten; sprach sie zu ihm: ›O Licht meiner Augen und Kern meines Herzens, die Zeit der Trennung ist zwischen uns beide getreten; wann werden wir uns wiedersehen?‹ ›Bei Allah,‹ erwiderte er (und wahrlich, ihre Worte hatten ihn Pfeilen gleich erschossen), ›von Trennung zu reden, gelüstet es mich nicht.‹ Sie aber ging hinaus aus dem Pavillon, und er wandte sich und sah, wie sie Seufzer seufzte, die Felsen hätten schmelzen müssen, und daß sie weinte mit Tränen gleich Regenschauern; da versank er vor Liebe im Meer der Trostlosigkeit und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Wunsch meines Herzens, stetig wächst mein Kummer – Für Liebesschmerzen find ich Heilung nicht;


  Bei deinem Antlitz, das, ein Morgen, dämmert – Und deinem Haar, wie wenn die Nacht anbricht,


  Und deinem Wuchs, der sich dem Zweig gleich wiegt – Im Hauch des Nordwinds, und der niemals bricht,


  Beim Blick der Augen, wie des Rehs so sanft – Sieht es der Jäger hochgemut Gesicht,


  Und deinem Rumpf, den beugt die Last der Hüften – Denn die sind schwer, er weiß nicht von Gewicht,


  Beim Wein des Lippentaus, dem süßesten Trank – Dem Moschus nicht noch Wasser klar gebricht,


  Reh du des Stamms, hilf meiner Seele Gram – Und gib im Schlaf mir deines Leibs Gesicht!


  


  Und als sie seine Verse zu ihrem Preis vernommen hatte, wandte sie sich zu ihm um und schloß ihn in die Arme; und während ihr das Herz brannte vor der Qual der Trennung und dem Feuer, das nichts zu löschen vermochte als Küsse und Umarmungen, rief sie: ›Recht hat das Sprichwort: Geduld ist des Liebenden Teil, und nicht ihr Mangel. Es hilft nichts, ich muß auf ein Mittel sinnen, daß wir uns wiedersehen.‹ Dann nahm sie Abschied von ihm und ging dahin, und im Übermaß ihrer Liebe wußte sie nicht, wohin sie ihre Füße setzte; und nicht eher mäßigte sie ihre Schritte, als bis sie in ihrem eigenen Zimmer saß. Als sie nun fort war, bedrängten den jungen Prinzen Leidenschaft und Liebessehnsucht nur noch mehr, und der Genuß des Schlafes blieb ihm versagt; und auch die Prinzessin nahm keine Speise zu sich, und ihr versagte die Geduld, und sie erkrankte vor Verlangen. Sowie nun der Morgen gedämmert war, schickte sie nach der Amme; und als sie kam, fand sie ihre Herrin verwandelt, die ihr entgegenrief: ›Frage mich nicht; denn alles, was ich erdulde, ist nur dein Werk. Wo ist der Geliebte meines Herzens?‹ ›O meine Herrin, wann hat er dich verlassen? Ist er dir länger fern als diese eine Nacht?‹ ›Kann ich die Trennung von ihm auch nur eine Stunde ertragen? Komm, suche mir ein Mittel, um uns eiligst zusammenzubringen, denn mir ist, als müßte meine Seele aus meinem Körper entfliehen.‹ ›O meine Herrin, habe Geduld, bis ich dir eine kluge List ersonnen habe, so daß niemand etwas merke.‹ ›Bei dem großen Gott, wenn du ihn mir nicht heute noch bringst, so sage ich dem König, daß du mich verführt hast, und er wird dir den Kopf abschlagen.‹ ›Ich beschwöre dich bei Allah, habe Geduld mit mir, denn solches ist gefährlich.‹ Und die Amme demütigte sich vor ihr, bis sie ihr drei Tage Frist gewährte, indem sie sprach: ›O meine Amme, die drei Tage werden mir drei Jahre sein; und wenn der vierte Tag verstreicht und du ihn nicht bringst, so werde ich darauf sinnen, dich zu erschlagen.‹ Da verließ die Alte sie und kehrte in ihr Haus zurück; und dort blieb sie bis zum vierten Morgen; da aber berief sie die Kammerfrauen der Stadt und verlangte von ihnen feine Farben und rote Schminke, um eine Jungfrau zu schminken und zu schmücken; und man brachte ihr die besten Schönheitsmittel. Dann schickte sie nach dem Prinzen, und indem sie ihre Truhe öffnete, holte sie ein Bündel hervor, das ein Frauengewand im Werte von fünftausend Dinaren enthielt, und ferner ein Tuch, bortiert mit allerlei Edelsteinen. Dann sprach sie zu ihm: ›O mein Sohn, möchtest du zu Hajat al-Nufus kommen?‹ ›Ja,‹ erwiderte er. Und sie nahm eine Zange und zog ihm die Haare aus dem Gesicht und zeichnete seine Augen mit Kohl. Dann zog sie ihn aus und färbte ihm die Arme von den Fingernägeln an bis hinauf zu den Schultern, und die Beine vom Fußspann bis zu den Schenkeln, und sie bemalte seinen ganzen Körper, bis er war wie rote Rosen auf Alabasterplatten. Dann wusch sie ihn und trocknete ihn ab und holte ein Hemd und eine Hose, die er anlegen mußte. Dann kleidete sie ihn in das genannte königliche Gewand, und indem sie ihm das Tuch um den Kopf band, verschleierte sie ihn und zeigte ihm, wie er gehen sollte, indem sie sprach: ›Schiebe deine linke Seite vor und zieh die rechte zurück.‹ Er tat, wie sie befahl, und er schritt vor ihr her, als wäre er eine Huri, die das Paradies verlassen hätte. Dann sprach sie zu ihm: ›Fasse dir ein Herz, denn du gehst in des Königs Palast, wo unfehlbar Wachen am Tore stehen werden; und wenn du erschrickst oder Zweifel und Furcht zeigst, so werden sie Verdacht fassen und dich untersuchen, und wir beide geraten in schwere Not und büßen wohl gar das Leben ein; wenn du dich dem also nicht gewachsen fühlst, so sage es mir.‹ Versetzte er: ›Wahrlich, solches hat keinen Schrecken für mich, also sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar.‹ Da ging sie hinaus und vor ihm her, bis sie das Tor des Palastes erreichten, das voller Eunuchen stand. Sie wandte sich und sah ihn an, als wollte sie fragen: ›Bist du unruhig oder nicht?‹ Und da sie ihn unverändert fand, so schritt sie weiter. Der Großeunuch sah die Amme an und erkannte sie, doch da ihr ein Mädchen folgte, dessen Reize den Verstand verwirrten, sprach er in seiner Seele: ›Die Alte ist die Amme; was aber das Mädchen angeht, das bei ihr ist, so gleicht ihr keine in unserem Lande an Schönheit, und ihr kommt keine auch nur nahe, es sei denn die Prinzessin Hajat al-Nufus, die abgeschlossen lebt und niemals ausgeht. Wüßte ich nur, wie sie in die Straßen kam, und wollte der Himmel, ich wüßte, ob es mit oder ohne Erlaubnis des Königs geschah!‹ Und er stand auf, um etwas über sie zu erfahren, und nahezu dreißig Eunuchen folgten ihm; als die Alte das sah, da entfloh ihr vor Furcht der Verstand, und sie sprach: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Diesmal sind wir rettungslos des Todes!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte, als sie das Haupt der Eunuchen mit seinen Entmannten kommen sah, in höchster Furcht ausrief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück; diesmal sind wir rettungslos des Todes!‹ Als nun der Großeunuch sie also reden hörte, packte ihn Furcht, denn er kannte die Heftigkeit der Prinzessin und wußte, daß ihr Vater unter ihrer Herrschaft stand, und er sprach bei sich selber: ›Vielleicht hat der König der Amme befohlen, seine Tochter hinauszuführen, um etwas zu besorgen, davon niemand etwas wissen sollte; und wenn ich mich ihr entgegenstelle, so wird sie wider mich ergrimmen und wird sprechen: Dieser Eunuchenbursche hielt mich auf, um sich in meine Angelegenheiten einzumischen. Dann wird sie nach Kräften streben, mich zu töten, und ich habe kein Recht, mich in solche Dinge zu mischen.‹ Mit diesen Worten machte er kehrt, und mit ihm die dreißig Entmannten, die das Volk von der Tür des Palastes vertrieben; und die Amme trat ein und grüßte die Eunuchen mit dem Kopf, und alle Dreißig traten hin, um sie zu ehren, und gaben ihr den Gruß zurück. Sie führte den Prinzen hinein, und er ließ nicht ab, ihr von Tür zu Tür zu folgen, und der Schützer schützte sie, so daß sie all die Wachen durchschritten, bis sie die siebente Tür erreichten: das war die zu dem großen Pavillon, darin der Thron des Königs stand, und er war verbunden mit den Zimmern seiner Frauen und den Sälen des Harims, sowie auch mit dem Pavillon seiner Tochter. Dort machte die Alte Halt und sprach: ›Da sind wir, o mein Sohn, und Ruhm sei dem, der uns soweit in Sicherheit geführt hat! Aber, o mein Sohn, nur zur Nachtzeit können wir zur Prinzessin kommen; denn die Nacht hüllt die Furchtsamen ein in ihren Schleier.‹ Versetzte er: ›Wahr, doch was ist zu tun?‹ Sprach sie: ›Verbirg dich in diesem schwarzen Loch,‹ und sie zeigte ihm hinter der Tür eine dunkle und tiefe Zisterne mit einem Deckel darüber. Er also trat ein in die Zisterne, und die Alte ging davon und ließ ihn dort, bis der Tag verstrichen war; und als sie zurückkehrte, führte sie ihn in den Palast, bis sie die Tür zu den Gemächern der Hajat al-Nufus erreichten. Die Amme pochte, und eine kleine Sklavin trat heraus und fragte: ›Wer ist an der Tür?‹ Sprach die Alte: ›Ich,‹ und die Sklavin kehrte zurück, um ihre Herrin um Erlaubnis zu bitten; und die Prinzessin sprach: ›Öffne ihr und laß sie eintreten mit allen, die bei ihr sind.‹ Sie traten ein, und als die Amme ihre Blicke kreisen ließ, erkannte sie, daß die Prinzessin ihr Wohnzimmer gerüstet hatte; die Lampen standen in Reihen, und in goldenen und silbernen Leuchtern staken brennende Wachskerzen, und die Lager und Estraden waren mit Teppichen und Polstern bedeckt. Ferner hatte sie Tische mit Speisen und Früchten und Süßigkeiten aufgestellt und den ganzen Raum mit Moschus und Aloenholz und Amber durchduftet. Sie saß inmitten der Lampen und Kerzen, und ihr Gesicht übertraf all den Glanz. Als sie die Alte sah, sprach sie zu ihr: ›O Amme, wo ist der Geliebte meines Herzens?‹ Und die andere erwiderte: ›O meine Herrin, ich kann ihn nicht finden, und meine Augen haben ihn nicht erspäht; doch ich habe dir seine leibliche Schwester gebracht; hier ist sie.‹ Rief die Prinzessin: ›Bist du von den Dschann besessen? Was soll ich mit seiner Schwester? Sprich, wenn einem Menschen der Kopf schmerzt, verbindet er da seine Hand?‹ Versetzte die Alte: ›Nein, bei Allah, o meine Herrin! Aber sieh sie an, und wenn sie dir gefällt, so laß sie bei dir bleiben.‹ Damit enthüllte sie dem Prinzen das Gesicht, und Hajat al-Nufus erkannte ihn, lief auf ihn zu und drückte ihn an ihre Brust, während er sie an seine drückte. Da fielen beide ohnmächtig nieder, und lange lagen sie bewußtlos da. Die Alte besprengte sie mit Rosenwasser, bis sie wieder zu sich kamen; und nun küßte sie ihn tausendmal auf den Mund und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Es kam dieses Herzens Liebe in dunkler Nacht – Ich stand auf, ihn zu ehren, er setzte sich sacht,


  Und ich sprach: O mein Ziel, mein einziger Wunsch – Hat nicht Angst dich gequält vor dem Wächter, der wacht?


  Sprach er: Ja, ich fürchtete mich, doch die Liebe – Hat um den Verstand und den Geist mich gebracht.


  Wir umschlangen uns küssend, umklammerten uns – Denn wir fürchteten nicht mehr das Auge, das wacht;


  Dann standen wir auf ohne sündige Tat – Unser Kleid keinen einzigen Flecken hat. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hajat al-Nufus ihren Geliebten, als er sie in ihrem Palast besuchte, umarmte, und sie sprach aus dem Stegreif ein paar glückliche Verse, wie sie zu den Umständen paßten. Und als sie ihre Verse beendet hatte, sprach sie: ›Ist es denn wahr, daß ich dich unter meinem Dache sehe, und daß du mein Zechgenosse und mein Vertrauter geworden bist?‹ Und die Leidenschaft überwältigte sie, und die Liebe bedrängte sie, so daß ihr fast vor Freuden der Verstand entflog; und sie sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Mit meiner Seele löse ich den, der im Düster kam der Nacht – Ich hatte, sein Gesicht zu sehn, so lange geharrt und gewacht;


  Und mich weckte nichts als der Klageton seiner Stimme, die zärtlich rief – Und ich flüsterte rasch: Glück deinem Fuß, der dich endlich zu mir gebracht!


  Seine Wange küßte ich tausendmal und küßte sie tausendmal noch – Und klammerte mich an seine Brust, vom Dunkel noch mehr entfacht.


  Und rief: Nun wahrlich erreichte ich meiner Wünsche jegliches Ziel – Preis also und Ruhm sei Allah, denn jetzt bin auf Dank ich einzig bedacht.


  Dann schliefen wir zwei und durchschliefen wohl der Nächte herrlichste Nacht – Bis der Morgen sie endet und in seinem Licht die ganze Erde lacht.


  


  


  Und sowie der Tag dämmerte, ließ sie ihn in eine Kammer ihres Gemaches treten, die niemandem bekannt war, und er blieb dort bis zum Einbruch der Nacht; und als sie ihn holte, setzten sie sich zu Geplauder und Zechgelage. Da sprach er zu ihr: ›Ich wünsche in mein eigenes Land zurückzukehren und meinem Vater zu sagen, was zwischen uns vorgefallen ist, auf daß er seinen Vezier entsende, um dich von deinem Vater für mich zum Weibe zu erbitten.‹ Versetzte sie: ›O mein Geliebter, ich fürchte, wenn du in dein Land und Königreich zurückkehrst, so wirst du abgelenkt werden von mir und wirst die Liebe zu mir vergessen; oder dein Vater wird deine Wünsche in dieser Sache nicht fördern wollen, und dann muß ich sterben. Mich dünkt, es wäre besser, du bliebest bei mir und im Bereich meiner Hand, so daß ich dein Gesicht sehen kann, und du meins, bis ich einen Plan ersonnen habe, wie wir eines Nachts gemeinsam entfliehen und in dein Land entkommen können; denn ich habe meine Hoffnung auf die Meinen begraben, und ich verzweifle an ihnen.‹ Versetzte er: Ich höre und gehorche‹; und sie begannen von neuem zu zechen und sich zu unterhalten. So blieb er eine Zeitlang bei ihr, bis ihnen eines Nachts der Wein angenehm war, und sie legten sich erst mit Tagesanbruch zum Schlafe nieder. Nun traf es sich, daß einer der Könige ihrem Vater ein Geschenk geschickt hatte, und unter anderen Dingen ein Perlenhalsband von neunundzwanzig Perlen, das zu bezahlen eines Königs Schätze ungenügend waren. ›Sprach Abd al-Kadir: ›Dieses Halsband gebührt niemandem als meiner Tochter Hajat al-Nufus‹; und indem er sich zu einem Eunuchen wandte, dem die Prinzessin aus Gründen, die ihr selbst am genauesten bekannt sein mußten, die Backenzähne ausgeschlagen hatte, rief er und sprach: ›Bringe deiner Herrin das Halsband und sprich zu ihr: Einer der Könige hat deinem Vater dies als Geschenk gesandt, und sein Preis läßt sich mit Geld nicht bezahlen; tu es um deinen Hals.‹ Der Sklave nahm das Halsband, indem er bei sich selber sprach: ›Der allmächtige Allah mache es zu dem letzten, was sie sich um den Hals tut, denn sie hat mich der Wohltat meiner Backenzähne beraubt!‹ Und indem er sich zum Gemach der Prinzessin begab, fand er die Tür verschlossen, und auf der Schwelle lag schlafend die Alte. Er schüttelte sie, und erschreckt fuhr sie auf und fragte: ›Was willst du?‹ Versetzte er: ›Der König hat mich mit einem Auftrag zu seiner Tochter geschickt.‹ Sprach die Amme: ›Der Schlüssel ist nicht hier, geh fort, bis ich ihn geholt habe.‹ Doch er erwiderte: ›Ich kann nicht zum König zurückkehren, ohne seinen Befehl ausgeführt zu haben.‹ Da ging sie davon, als wolle sie den Schlüssel holen; aber die Furcht packte sie, und sie suchte ihre Rettung in der Flucht. Der Eunuch harrte ihrer eine Weile; und als sie nicht wiederkam, fürchtete er, der König werde ergrimmen ob seines Zögerns; er schüttelte und rüttelte also an der Tür, bis der Riegel nachgab und der Flügel sich auftat. Dann trat er ein und ging dahin, bis er die siebente Tür erreichte; und als er eintrat in das Zimmer der Prinzessin, erkannte er, daß es glänzend hergerichtet worden war, und er erblickte die Kerzen und Flaschen. Er staunte ob dieses Schauspiels, und indem er dicht an das Bett trat, das verhangen war mit einem seidenen, juwelenbestickten Vorhang, schlug er die Stoffe auseinander und sah die Prinzessin dort schlafen; ihre Arme aber lagen einem Jüngling um den Hals, der noch schöner war als sie; da verherrlichte er den allmächtigen Allah, der einen solchen Jüngling aus gemeinem Wasser erschaffen hatte, und er sprach: ›Wie herrlich ist das bei einer, die die Männer haßt! Wie kommt sie zu diesem Burschen? Wahrscheinlich hat sie mir um seinetwillen die Backenzähne ausgeschlagen!‹ Und er ließ den Vorhang zurückfallen und ging zur Tür; doch des Königs Tochter erwachte im Schreck, und da sie den Eunuchen sah, der Kafur hieß, rief sie ihn. Er aber gab ihr keine Antwort, und so sprang sie aus dem Bett auf der Estrade; und indem sie nach seinem Saum griff und ihm die Füße küßte, sagte sie: ›Verschleiere, was Allah verschleiert!‹ Sprach er: ›Möge Allah weder dich noch den verschleiern, der dich verschleiern möchte! Du hast mir die Backenzähne ausgeschlagen und sprachst zu mir: Laß niemanden mir die Männer erwähnen, noch irgend etwas von ihrem Wesen!‹ Mit diesen Worten riß er sich los aus ihrem Griff, lief hinaus, verschloß die Tür, stellte einen anderen Eunuchen als Wache davor, und ging zum König hinein, der zu ihm sprach: ›Hast du Hajat al-Nufus das Halsband gegeben?‹ Versetzte der Eunuch: ›Bei Allah, du hättest ein besseres Schicksal verdient‹; und der König fragte: ›Was ist geschehen? Sag es mir schnell.‹ Doch er erwiderte: ›Ich will es dir nur im geheimen und unter unseren Augen sagen.‹ Versetzte der König: ›Sag es sofort und in aller Öffentlichkeit!‹ Rief der Eunuch: ›So sprich mich der Strafe frei!‹ Und als der König ihm das Tuch der Straflösigkeit zugeworfen hatte, sprach er: ›O König, ich ging hinein zur Prinzessin Hajat al-Nufus und fand sie schlafend in einem mit Teppichen belegten Zimmer, und an ihrem Busen lag ein Jüngling. Da verschloß ich die Tür hinter den beiden und kehrte zu dir zurück.‹ Als der König das hörte, da fuhr er empor, ergriff ein Schwert mit der Hand, rief den Großeunuchen und sprach: ›Nimm deine Burschen, geh ins Gemach der Prinzessin und bringe sie her mit dem, der bei ihr ist, wie sie auf dem Bette lagen; aber decke sie beide zu.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Großeunuch mit seinen Leuten, als der König ihm befohlen hatte, Hajat al-Nufus und den, der bei ihr wäre, zu holen und vor ihn zu bringen, in das Gemach der Prinzessin eindrang, wo er sie in strömenden Tränen fand; und der Prinz stand ihr zur Seite. Sprach er zu ihnen: ›Lege dich wieder aufs Bett, wie du gelegen hast, und er soll desgleichen tun.‹ Des Königs Tochter fürchtete für den Geliebten und sprach zu ihm: ›Dies ist nicht der Augenblick für den Widerstand.‹ Sie legten sich also wieder nieder, und der Eunuch deckte sie zu, und die Sklaven trugen beide vor den König. Da riß Abd al-Kadir die Decken herab, und die Prinzessin sprang auf die Füße. Er sah sie an und wollte ihren Nacken mit dem Schwert treffen; doch der Prinz warf sich dem Vater auf die Brust und sprach: ›Es war nicht ihre Schuld, sondern einzig meine; also töte mich vor ihr.‹ Der König schickte sich an, ihn niederzuschlagen, doch Hajat al-Nufus warf sich auf ihren Vater und sprach: ›Töte mich, nicht ihn, denn er ist der Sohn eines großen Königs, des Herrn aller Lande in Länge und Breite.‹ Als der König das hörte, da wandte er sich zu dem Großvezier, der ein Sammelplatz alles Argen war, und sprach zu ihm: ›Was sagst du zu alldem, o Minister?‹ Sprach sein Vezier: ›Ich sage nur eins: alle, die sich in solcher Lage befinden, haben die Lüge nötig; und es bleibt nichts übrig als beiden die Köpfe abzuschlagen, nachdem man sie mit allerlei Foltern gefoltert hat.‹ Da rief der König nach dem Schwertträger seiner Rache, und als er mit seinen Leuten vor ihn trat, sprach er zu ihm: ›Nimm diesen Galgenvogel und schlage ihm den Kopf ab, und nachher tu desgleichen mit dieser Hure, und verbrenne ihre Leiber; und frage mich nicht noch einmal nach ihnen.‹ Da reckte der Henker die Hand nach ihrem Rücken aus, um sie dort zu packen; doch der König schrie ihn an und warf etwas nach ihm, was er in der Hand hielt, so daß er ihn fast getötet hätte, und er sprach: ›Du Hund, wie wagst du denen, wider die ich ergrimmt bin, Erbarmen zu zeigen? Strecke die Hand aus nach ihrem Haar und schleife sie daran fort, so daß sie aufs Gesicht stürzt.‹ Er also schleppte sie an ihrem Haar davon, und ebenso den Prinzen; und als sie den Blutplatz erreichten, riß er sich einen Streifen von seinem Kleide ab und verband dem Prinzen die Augen, indem er die Prinzessin als letzte zurückstellte, denn er hoffte, es werde sich noch jemand für sie ins Mittel legen. Und als er den Prinzen bereit gemacht hatte, schwang er dreimal sein scharfes Schwert (und alle Truppen weinten und beteten zu Allah, er möchte ihnen durch einen Fürsprecher Hilfe senden) und hob den Arm, um Ardaschir den Kopf abzuschlagen, als siehe, eine Staubwolke emporstieg, die sich ausbreitete und flog, bis sie den ganzen Horizont umzog.


  Nun war der Grund dieser: Als der junge Prinz über die Maßen lange ausblieb, hatte der König, sein Vater, ein gewaltiges Heer ausgehoben, und er hatte sich in eigener Person aufgemacht, um Nachricht von seinem Sohn zu suchen. Als aber König Abd al-Kadir das sah, da sprach er: ›Ihr Leute, was bedeutet jener Staub, der den Ausblick verdunkelt?‹ Der Großvezier sprang auf und ging hinaus, um auf Kundschaft auszuspähen, und er fand unter dem Staub Menschen, wimmelnden Heuschrecken gleich, also, daß man sie nicht zu zählen und daß nichts wider sie standzuhalten vermochte; und sie füllten die Hügel und die Täler und die Ebenen. Da kehrte er mit diesem Bericht zu dem König zurück, der zu ihm sprach: ›Geh hinab und erkunde für uns, was für ein Heer dies ist und weshalb es daherzieht wider unser Land. Frage auch nach dem Feldhauptmann und grüße ihn in meinem Namen und frage nach dem Grunde seiner Ankunft. Wenn er irgend etwas sucht, so wollen wir ihm helfen, und wenn er eine Blutrache hat wider einen der Könige, so wollen wir mit ihm ziehen; oder, wenn er eine Gabe begehrt, so wollen wir sie ihm geben; denn dies ist wahrlich ein zahlreiches Heer und eine Macht groß und schwer; und wir fürchten ein Unheil für unser Land.‹ Der Minister also zog hinaus und trat zwischen die Zelte der Truppen und Leibwachen, und er ließ nicht ab, dahinzugehen von Tagesanbruch bis zum Untergang der Sonne; und schließlich kam er zu den Wachen, die mit vergoldeten Schwertern in sternenbesetzten Zelten standen. An diesen vorbei schritt er dahin durch Emire und Veziere und Nabobs und Kämmerlinge zum Pavillon des Sultans, in dem er einen gewaltigen König fand. Als nun des Königs Würdenträger ihn erblickten, riefen sie ihm zu und sprachen: ›Küsse den Boden! Küsse den Boden!‹ Er tat es und wollte aufstehen, doch sie riefen es ihm ein zweites und ein drittes Mal zu. Er küßte also ein übers andere Mal die Erde, und als er den Kopf hob und aufstehen wollte, fiel er in voller Länge nieder vor dem Übermaß der Ehrfurcht. Und als er schließlich zwischen den Händen des Königs stand, sprach er zu ihm: ›Allah verlängere deine Tage und mehre deine Herrschaft und erhöhe deinen Rang, o du glücklicher König! Und ferner, wahrlich, grüßt König Abd al-Kadir dich und küßt den Boden vor dir und fragt, in welchem wichtigen Geschäft du gekommen bist. Wenn du an einem der Könige Blutrache nehmen willst, so will er aufsitzen in deinem Dienst; oder wenn du auf der Suche nach irgend etwas bist und es in seiner Macht steht, dir zu helfen, so steht er darin dir zu Diensten.‹ Und Ardaschirs Vater erwiderte dem Minister und sprach: ›O Bote, kehre zurück zu deinem Herrn und sage ihm, daß der höchst mächtige König Saif al-Aasam Schah, der Herr von Schiras, einen Sohn hat, der seit langem fern von ihm weilt; und keine Nachricht von ihm ist zu ihm gedrungen, und jegliche Spur von ihm ist verloren gegangen. Wenn er in dieser Stadt ist, so will er ihn nehmen und davongehen. Aber wenn ihm irgend etwas widerfahren ist, oder wenn ihm durch euch Arges zuteil wurde, so wird sein Vater euer Land verwüsten und eure Habe erbeuten und eure Männer erschlagen und eure Weiber rauben. Kehre also eilig zu deinem Herrn zurück und melde ihm das, ehe ihm etwas widerfahren kann.‹ Versetzte der Minister: ›Hören ist Gehorchen!‹ Und er wandte sich, um zu gehen; doch die Kämmerlinge riefen ihm zu und sprachen: ›Küsse den Boden! Küsse den Boden!‹ Und er küßte den Boden wohl an die zwanzig Mal, und als er aufstand, schwebte ihm der Lebenshauch in den Nasenlöchern. Dann verließ er des Königs Hof und kehrte in die Stadt zurück, voll von besorgten Gedanken über den Befehl dieses Königs und über die Fülle seiner Krieger; und indem er hineinging zum König Abd al-Kadir, bleich vor Furcht und zitternd in seinen Flanken, machte er ihn bekannt mit dem, was ihm widerfahren war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Großvezier bleich vor Furcht und mit bebenden Flankenmuskeln von dem Hofe des großen Königs zurückkehrte und seinem Herrn berichtete, was ihm widerfahren war. Da erfaßten den König Unruhe und Angst um sich selber und sein Volk, und er sprach zu dem Minister: ›O Vezier, und wer ist dieses Königs Sohn?‹ Versetzte der andere: ›Eben der, den du hinzurichten befahlest; doch Preis sei Allah, der seinen Tod nicht beschleunigte! Sonst hätte sein Vater unsere Länder verwüstet und unsere Habe geraubt.‹ Sprach der König: ›Sieh jetzt, wie arg du uns rietest, ihn zu erschlagen! Wo ist der Jüngling, der Sohn dieses hochgemuten Königs?‹ Und der Vezier erwiderte: ›O mächtiger König, du gabst Befehl, ihn hinzurichten!‹ Als der König diese Worte hörte, war er ganz verstört, und er rief aus seines Herzens Kern und aus dem innersten Haupt hervor und sprach: ›Weh dir! Hole mir auf der Stelle den Henker, damit der Tod ihn nicht treffe!‹ Sie holten also den Träger des Schwertes herbei und der sprach: ›O König der Zeit, ich habe ihm den Kopf abgeschlagen, wie du es befahlest.‹ Rief Abd al-Kadir: ›Du Hund, wenn das wahr ist, so will ich dich ihm wahrlich nachsenden.‹ Versetzte der Henker: ›O König, du befahlst mir, ihn hinzurichten, ohne dich noch ein zweites Mal zu fragen.‹ Sprach der König: ›Das war im Grimm; doch sprich die Wahrheit, eh du dein Leben verlierst!‹ Und der Henker sprach: ›Er ist noch in den Ketten des Lebens.‹ Des freute Abd al-Kadir sich, und sein Herz war beruhigt; dann rief er nach Ardaschir, und als er kam, stand er auf, um ihn zu empfangen, küßte ihn auf den Mund und sprach: ›O mein Sohn, ich flehe um Vergebung zum allmächtigen Allah, dieweil ich dir unrecht tat, und sage du nichts, was mich in Ungnade bringen könnte bei deinem Vater, dem großen König!‹ Fragte der Prinz: ›O König der Zeit, und wo ist mein Vater?‹ Und der andere versetzte: ›Er ist hergekommen um deinetwillen.‹ Sprach Ardaschir: ›Bei deiner Würde, ich will mich nicht von hinnen rühren, bevor ich nicht meine Ehre und die Ehre deiner Tochter von dem gereinigt habe, was du uns zur Last legst; denn sie ist eine reine Jungfrau. Schicke nach den Wehemüttern, und sie sollen sie vor deinen Augen untersuchen. Wenn ihr Mädchentum geraubt worden ist, so gebe ich dir die Erlaubnis, mein Blut zu vergießen; und wenn sie in ihr eine Jungfrau finden, so ist ihre Unschuld an jeglicher Unehre erwiesen, und ebenso die meine.‹ Der König berief also die Wehemütter, und sie untersuchten die Prinzessin und erfanden sie als Jungfrau; und als sie es dem König sagten, baten sie ihn um eine Spende. Er gab ihnen, was sie verlangten, indem er seine königlichen Kleider ablegte, um sie ihnen zu schenken, und ebenso war er gütig gegen alle, die sich im Harim befanden. Und sie holten die Räucherbecher und beräucherten all die Herren des Reiches und die Großen; und alle freuten sich in höchster Freude. Dann umschlang der König den Prinzen mit den Armen, und er behandelte ihn mit aller Ehrfurcht und Ehrerbietung, indem er den Eunuchen befahl, ihn ins Bad zu führen. Und als Ardaschir es wieder verließ, warf er ihm ein kostbares Gewand über die Schultern und krönte ihn mit einer Juwelenkrone; und er gürtete ihn auch mit einem seidenen Gürtel, der war bestickt mit rotem Golde und besetzt mit Perlen und Edelsteinen; und er gab ihm eine seiner edelsten Stuten, deren Geschirr und Sattel aus Gold waren, eingelegt mit Perlen und Juwelen. Dann befahl er seinen Großen und Hauptleuten, aufzusitzen zu Ardaschirs Dienst und ihn zu begleiten vor seinen Vater. Und er schärfte ihm ein, seinem Vater zu sagen, daß König Abd al-Kadir ihm zur Verfügung stände. ›Das will ich nicht vergessen,‹ sagte Ardaschir, und indem er von ihm Abschied nahm, begab er sich zu seinem Vater, der bei seinem Anblick außer sich vor Entzücken war; und indem er aufsprang, trat er ihm entgegen und umarmte ihn, während Freude und Fröhlichkeit sich durch das Heer des Königs ergossen. Dann kamen die Veziere und Kämmerlinge und Hauptleute und Wachen, küßten den Boden vor dem Prinzen und freuten sich seiner Ankunft; und es war für sie ein großer Tag in ihrer Freude, denn der Königssohn gab denen von des Königs Abd al-Kadir Hauptleuten, die ihn begleitet hatten, sowie noch anderen Leuten aus der Stadt Erlaubnis, sich die Ordnung im Heere seines Vaters anzusehen, damit sie die Fülle der Truppen des großen Königs und die Macht seiner Herrschaft erkennen könnten. Und alle, die gesehen hatten, wie er im Tuchbasar Stoffe verkaufte, staunten, daß seine Seele sich dazu hatte herablassen können, zumal in Anbetracht seines adligen Geistes und seiner hohen Würde. Doch nur seine Liebe und Neigung für des Königs Tochter hatten ihn dazu gezwungen. Derweilen nun erreichte die Nachricht von der Fülle der Truppen ihres Geliebten auch Hajat al-Nufus, die noch immer auf ihres Vaters Befehl im Kerker lag, da man wartete, was er befehlen würde: Vergebung, Freilassung oder Tod und Verbrennen. Und sie schaute herab von der Dachterrasse des Palastes, und als sie sich zu den Bergen wandte, sah sie selbst diese von Bewaffneten bedeckt. Als sie all diese Krieger erblickte und erfuhr, daß sie das Heer von Ardaschirs Vater bildeten, begann sie zu fürchten, er könnte durch seinen Vater von ihr abgelenkt werden und sie vergessen und ohne sie davonziehn; denn dann würde ihr Vater sie erschlagen. Deshalb rief sie eine Sklavin, die in ihrem Gemache war, um sie zu bedienen, und sprach zu ihr: ›Geh zu Ardaschir, dem Sohn des großen Königs, und fürchte nichts. Wenn du vor ihn trittst, so küsse den Boden vor ihm und sage ihm, wer du bist, und sprich: Meine Herrin grüßt dich und tut dir zu wissen, daß sie in ihres Vaters Palast gefangen sitzt und seines Spruches harrt, ob er ihr vergeben oder sie töten will; und sie fleht dich an, sie nicht zu vergessen noch zu verlassen; denn heute bist du allmächtig, und in nichts, was du befiehlst, wagt irgendeiner dir zu widersprechen. Wenn es dir also gut scheint, sie von ihrem Vater zu befreien und sie mitzunehmen, so geschähe das aus deiner Güte, denn wahrlich, sie erträgt all diese Prüfungen um deinetwillen. Aber wenn dich das nicht gut dünkt, dieweil dein Verlangen nach ihr zu Ende ist, so sprich doch mit deinem Vater, daß er Fürsprache einlege bei ihrem Vater, und daß er nicht aufbreche, ehe er sie befreit und ihm ein Pfand abgenommen und einen Bund mit ihm geschlossen hat, daß er sie nicht töten, noch ihr irgend etwas antun wolle. Dies ist ihr letztes Wort an dich, und Allah beraube sie deiner nicht; und damit der Friede!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin, die Hajat al-Nufus ausschickte, zu Ardaschir ging und ihm die Botschaft ihrer Herrin ausrichtete; und als er sie hörte, da weinte er in bitterem Weinen und sprach zu ihr: ›Wisse, Hajat al-Nufus ist meine Gebieterin, und ich bin ihr Sklave und der Gefangene ihrer Liebe. Ich habe nicht vergessen, was zwischen uns geschah, und denke auch der Bitterkeit des Trennungstages; also sprich zu ihr, nachdem du ihr die Füße geküßt hast, daß ich mit meinem Vater von ihr reden will, und er wird den Vezier aussenden, der sie schon einmal für mich zum Weibe begehrte, um ihren Vater nochmals um ihre Hand zu bitten, denn er wagt es nicht mehr, sie abzuschlagen. Wenn er also zu ihr schickt, um sie zu fragen, so möge sie sich nicht widersetzen; denn ich will nicht ohne sie in meine Heimat gehen.‹ Da kehrte die Sklavin zu Hajat al-Nufus zurück, und indem sie ihr die Hände küßte, teilte sie ihr die Botschaft mit; und als die sie hörte, weinte sie vor Freuden und dankte dem allmächtigen Allah.


  Ardaschir aber blieb in jener Nacht mit seinem Vater allein, und der große König fragte ihn nach dem Stand seiner Angelegenheit; worauf er ihm von Anfang bis zu Ende alles erzählte, was ihm widerfahren war. Sprach der König: ›Was soll ich für dich tun, o mein Sohn? Wenn du nach Abd al-Kadirs Verderben trachtest, so will ich seine Länder verwüsten und seine Schätze plündern und sein Haus entehren.‹ Versetzte Ardaschir: ›Das wünsche ich nicht, o mein Vater, denn er hat nichts an mir getan, was das verdiente; aber ich wünsche die Vereinigung mit ihr; und deshalb flehe ich dich an, rüste in deiner Huld ein Geschenk für ihren Vater (und es sei eine großartige Gabe) und schicke es durch deinen Minister, den Mann des richtigen Urteils.‹ Sprach der König: ›Ich höre und willige ein‹; und indem er nach den Schätzen ausschickte, die er aus vergangenen Zeiten aufgespeichert hatte, holte er allerlei kostbare Dinge hervor und zeigte sie seinem Sohn, dem sie gefielen. Dann rief er seinen Vezier und befahl ihm, dem König Abd al-Kadir das Geschenk zu bringen und seine Tochter für Ardaschir zum Weibe zu erbitten und zu sprechen: ›Nimm das Geschenk und gib ihm eine Antwort.‹ Nun war König Abd al-Kadir, seit Ardaschir aufgebrochen war, unruhig gewesen und schweren Herzens, denn er fürchtete die Verwüstung seines Reiches und die Plünderung seines Besitzes; und siehe, da trat der Vezier zu ihm ein, grüßte ihn und küßte vor ihm den Boden. Er stand auf und empfing ihn ehrenvoll; doch der Minister warf sich ihm eilig zu Füßen, küßte sie und sprach: ›Vergib, o König der Zeit! Deinesgleichen sollte vor meinesgleichen nicht aufstehn, denn ich bin der geringste der Sklaven eines deiner Diener. Wisse, o König, Prinz Ardaschir hat seinen Vater darüber aufgeklärt, wieviel Gunst und Güte er von dir erfahren hat, und deshalb dankt er dir und schickt dir durch deinen Diener, der vor dir steht, ein Geschenk; und er grüßt dich und wünscht dir besonderen Segen und gutes Gedeihen.‹ Abd al-Kadir vermochte im Übermaß seiner Furcht nicht zu glauben, was er vernahm; doch als der Vezier das Geschenk vor ihm ausbreitete, sah er, daß es eine Gabe war, wie Geld sie nicht bezahlen konnte, noch auch konnte einer der Könige der Erde dergleichen besitzen; und er wurde klein in seinen eigenen Augen, sprang auf die Füße und pries den allmächtigen Allah und verherrlichte ihn und dankte dem Prinzen. Dann sprach der Minister: ›O edler König, leih meinem Wort dein Ohr und wisse, daß der große König zu dir sendet, weil er eine Verbindung mit dir wünscht, und ich komme zu dir, indem ich um die Hand deiner Tochter bitte und flehe, der keuschen Jungfrau und des Schatzjuwels Hajat al-Nufus, und zwar für seinen Sohn Ardaschir; wenn du also einwilligst in seinen Antrag und ihn annimmst, so einige dich mit mir über ihre Morgengabe.‹ Als Abd al-Kadir diese Worte hörte, sprach er: ›Ich höre und gehorche. Ich meinesteils erhebe keinen Einwand, und nichts kann mir angenehmer sein; doch das Mädchen ist großjährig, sie hat ihren vollen Verstand, und alles liegt in ihrer eigenen Hand. Deshalb sei versichert, daß ich es ihr berichten will, und sie soll für sich selber wählen.‹ Und er wandte sich zu dem Großeunuchen und befahl ihm, hinzugehen und die Prinzessin mit dem Antrag bekannt zu machen. Er also begab sich in den Harim, küßte der Prinzessin die Hände und machte sie bekannt mit dem Antrag des großen Königs; und er fügte hinzu: ›Was sagst du zur Antwort?‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte sie. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Großeunuch des Harims der Prinzessin mitteilte, wie der große König um sie geworben hätte; und als er ihre Antwort: ›Ich höre und gehorche,‹ vernommen hatte, kehrte er zum König zurück und meldete sie ihm, und der freute sich dessen in höchster Freude, rief nach einem kostbaren Ehrengewand und warf es dem Vezier über die Schultern. Ferner wies er ihm zehntausend Dinare an und befahl ihm, dem großen König die Antwort zu bringen und ihn um die Erlaubnis zu bitten, daß er ihn besuchen dürfe. ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte der Minister, und indem er zurückkehrte zu seinem Herrn, sagte er ihm die Antwort und richtete Abd al-Kadirs Botschaft aus; und er wiederholte ihm alles, was sie gesprochen hatten, so daß er sich freute und Ardaschir vor Entzücken außer sich war, denn ihm weitete sich die Brust, und er war ein glücklicher Mann. Auch gab König Saif al-Aasam dem König Abd al-Kadir die Erlaubnis, ihn zu besuchen; und also saß er am folgenden Morgen auf und ritt hinab in das Lager des großen Königs, der ihm entgegenkam und ihn begrüßte; und er gab ihm den Ehrenplatz und hieß ihn willkommen; und beide saßen, während Ardaschir vor ihnen stand. Dann erhob sich ein Redner vom Hofe des Königs Abd al-Kadir und hielt eine beredte Rede, indem er dem Prinzen Glück wünschte, dieweil er sein Ziel erreicht hatte und sich vermählen sollte mit der Prinzessin, einer Königin unter den Königstöchtern. Als er sich setzte, befahl der große König, eine Kiste voll Perlen und Edelsteinen zu bringen und ferner fünfzigtausend Dinare; und er sprach zum König Abd al-Kadir: ›Ich bin in allem, was diese Sache angeht, meines Sohnes Stellvertreter.‹ Abd al-Kadir bestätigte also den Empfang der Morgengabe, und unter anderem der fünfzigtausend Dinare für die Hochzeitsfestlichkeiten; und schließlich holten sie die Kasis und die Zeugen, und sie schrieben den Ehevertrag zwischen dem Prinzen und der Prinzessin, und es wurde ein glorreicher Tag, an dem alle Liebenden sich freuten und alle Hasser und Neider zuschanden wurden. Man breitete das Hochzeitsmahl, und zuletzt ging Prinz Ardaschir hinein zu der Prinzessin, die verborgen so lange gelitten, und er fand sie als eine Perle ohne Durchbohrung in ihrer Mitten und als ein Füllen, das außer ihm noch niemand geritten; und solches teilte er seinem Vater mit. Dann fragte König Saif al-Aasam seinen Sohn: ›Möchtest du noch irgend einen Wunsch erfüllt sehn, ehe wir aufbrechen?‹ Und er erwiderte: ›Ja, o König, wisse, ich möchte gern meine Rache nehmen an dem Vezier, der übel an uns gehandelt, und an dem Eunuchen, der eine Lüge wider uns geschmiedet hat.‹ Da schickte der König auf der Stelle zu Abd al-Kadir, indem er den Minister und den Entmannten von ihm verlangte; und der entsandte sie beide, worauf er befahl, sie über dem Stadttor zu hängen. Dann blieben sie noch eine kleine Weile und baten schließlich Abd al-Kadir um Erlaubnis für seine Tochter, daß sie sich rüstete für die Reise. Er stattete sie aus und setzte sie in eine Reisesänfte aus rotem Gold, die war belegt mit Perlen und Edelsteinen, und edle Rosse zogen sie. Sie nahm mit sich all ihre Kammerfrauen und Eunuchen und auch die Amme, die nach ihrer Flucht zurückgekehrt war und ihr Amt wieder angetreten hatte. Und König Saif al-Aasam und sein Sohn saßen auf, und auch Abd al-Kadir saß auf mit allen Herrn seines Landes, um Abschied zu nehmen von seinem Eidam und seiner Tochter; und es war ein Tag, der zu rechnen ist unter die herrlichsten Tage. Doch als sie eine gute Weile dahingeritten waren, beschwor der große König Abd al-Kadir, umzukehren; und der nahm Abschied von ihm und seinem Sohn, den er an die Brust drückte und zwischen den Augen küßte, indem er ihm für seine Huld und Gunst dankte und ihm seine Tochter anempfahl. Dann ging er hinein zu der Prinzessin und umarmte sie, und sie küßte ihm die Hände, und beide weinten am Trennungsort. Und schließlich kehrte er in seine Hauptstadt zurück, während Ardaschir mit den Seinen dahinzog, bis sie Schiras erreichten, wo sie die Hochzeitsfestlichkeiten noch einmal feierten. Und sie lebten in allem Behagen und in aller Freude und allem Genuß des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Entvölkerer der Paläste und der Bevölkerer der Totenäcker.


  Und man berichtet auch


  


  Die Geschichte von Dschulnar, der Meermaid, und ihrem Sohn, dem König Badr Basim von Persien


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte im Lande Adscham ein König, namens Schahriman, und seine Residenz befand sich in Khorasan. Ihm gehörten hundert Nebenfrauen, aber durch keine von ihnen war er zeit seines Lebens mit dem Gnadengeschenk eines Kindes gesegnet worden, weder eines Knaben noch eines Mädchens. Eines Tages unter den Tagen nun dachte er dessen, und er hub an zu klagen, dieweil der größere Teil seines Lebens verstrichen war, und immer noch war ihm kein Sohn gewährt, der das Königreich nach ihm hätte erben können, wie er es von seinen Vätern und Vorvätern geerbt hatte; deshalb machte er sich Sorge und Kummer und großen Gram. Als er nun so dasaß, trat einer seiner Mamelucken zu ihm ein und sprach: ›O mein Herr, an der Tür steht eine Sklavin mit ihrem Händler, eine schönere hat kein Auge je gesehen.‹ Sprach der König: ›Her mit Händler und Mädchen!‹ Und beide traten zu ihm ein. Als nun Schahriman das Mädchen erblickte, sah er, daß sie war wie eine rudainische Lanze, und sie war eingehüllt in einen Schleier aus golddurchwirkter Seide. Der Kaufmann enthüllte ihr Gesicht, und der Palast war erleuchtet von ihrer Schönheit, und ihre sieben Haarsträhnen hingen ihr nieder wie Roßschweife bis auf die Knöchel. Sie hatte von Natur mit Kohl gezeichnete Augen, schwere Hüften und Schenkel und den schlankesten Rumpf; ihr Anblick heilte alle Krankheiten und löschte das Feuer der Seufzer, denn sie war, wie der Dichter spricht:


  


  


  Ich liebe irr sie, denn sie ist vollkommen – In Schwere ganz und in der Anmut Schweben;


  Nicht übergroß noch klein, und dennoch ist – Zu schwer für ihr Gewand der Hüften Beben;


  Ihr Wuchs steht mitten zwischen groß und klein – Nicht lang noch kurz, um mir zu widerstreben;


  Bis auf die Knöchel fällt das Haar wie Nacht – Doch im Gesicht seh ewigen Tag ich weben.


  


  Und als der König sie sah, da staunte er ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihres Ebenmaßes und ihrer vollkommenen Anmut, und er sprach zu dem Händler: ›O Schaykh, wieviel für diese Jungfrau?‹ Versetzte der Händler: ›O mein Herr, ich habe sie von dem Händler, der sie vor mir besaß, um zweitausend Dinare gekauft, und seither bin ich drei Jahre lang mit ihr gereist, und sie hat mich, bis ich hierherkam, weitere dreitausend Goldstücke gekostet; aber sie ist ein Geschenk von mir an dich.‹ Der König kleidete ihn in ein prunkvolles Ehrengewand und wies ihm zehntausend Dinare an, worauf er ihm die Hände küßte und ihm dankte für seine Güte und Freigebigkeit und seiner Wege ging. Dann übergab der König das Mädchen den Kammerfrauen und sprach: ›Bessert die Lage dieses Mädchens, schmückt sie, richtet ihr ein Nest ein und setzt sie hinein.‹ Und er befahl seinen Kämmerlingen, ihr alles zu bringen, dessen sie bedürfte, und alle Türen hinter ihr zu schließen. Nun hieß die Hauptstadt, darin er wohnte, die Weiße Stadt, und sie lag an der Meeresküste; und also brachten sie sie in einem Gemach unter, das auf den Ozean hinaussah. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König das Mädchen den Kammerfrauen übergab, indem er ihnen befahl, ihre Lage zu bessern und ihr ein Gemach einzurichten; und er hieß seine Kämmerlinge alle Türen hinter ihr schließen, als sie sie untergebracht hatten in einer Kammer, die aufs Meer hinaussah. Dann ging Schahriman zu ihr hinein; doch sie sprach nicht zu ihm und achtete seiner auch nicht. Sprach er: ›Es scheint, sie ist bei Leuten gewesen, die sie kein gutes Benehmen gelehrt haben.‹ Dann sah er das Mädchen an, und als er ihre unvergleichliche Schönheit und Lieblichkeit erkannte, und ihr Ebenmaß und ihre vollkommene Anmut, sowie ihr Gesicht, das da war wie die Rundung des Mondes in seiner Fülle oder wie die Sonne, die am leuchtenden Himmel scheint, da staunte er ob ihrer Reize und ihrer Gestalt, und er pries Allah, den Schöpfer (verherrlicht sei seine Macht!); und schließlich trat er zu ihr und setzte sich neben ihr nieder. Dann drückte er sie an die Brust, setzte sie sich auf die Knie und sog den Tau ihrer Lippen fort, den er süßer fand als Honig. Und er rief nach den Tischen, die gedeckt waren mit den reichsten Speisen jeder Art, und er aß und schob auch ihr die Bissen in den Mund, bis sie genug hatte; doch immer noch sprach sie kein Wort. Der König begann mit ihr zu plaudern und fragte sie nach ihrem Namen; sie aber blieb stumm und gab keine Silbe von sich, noch ließ sie ihn eine Antwort vernehmen, und hob auch den Kopf nicht empor, der zu Boden hing. Und nur das Übermaß ihrer Schönheit und Lieblichkeit und ihrer Liebesanmut rettete sie vor dem königlichen Zorn. Sprach er bei sich selber: ›Ruhm sei Gott, dem Schöpfer dieses Mädchens! Wie reizend ist sie! Nur daß sie nicht redet! Aber die Vollkommenheit gehört nur Allah, dem Höchsten!‹ Und er fragte die Sklavinnen, ob sie gesprochen habe, und sie erwiderten: ›Seit sie kam, hat sie kein Wort geäußert, noch auch haben wir sie reden hören.‹ Da berief er ein paar seiner Frauen und Nebenfrauen und hieß sie vor ihr singen und sich mit ihr vergnügen, ob sie vielleicht dann sprechen würde. Sie also spielten allerlei Musikinstrumente vor ihr und sangen, bis die ganze Gesellschaft in Heiterkeit schwamm; nur das Mädchen sah ihnen schweigend zu und lachte weder, noch sprach sie. Da wurde dem König die Brust eng, und er entließ die Frauen und blieb mit dem Mädchen allein; und er legte seine Gewänder ab und entkleidete auch sie mit eigener Hand; und als er ihren Leib betrachtete, war er wie ein Barren Silbers. Er entbrannte in höchster Liebe zu ihr, fiel über sie her und nahm ihr ihr Mädchentum; und da er sie als eine reine Jungfrau erfand, so freute er sich in höchster Freude und sprach bei sich selber; ›Bei Allah, es ist ein Wunder, daß ein Mädchen, so schön an Gestalt und Gesicht, dem Händler als reine Jungfrau entgehen konnte.‹ Und er widmete sich ihr ganz und achtete keiner anderen mehr; und er verließ all seine Nebenfrauen und Favoritinnen und blieb ein volles Jahr hindurch bei ihr, das ihm vorkam als wie ein einziger Tag. Und immer noch sprach sie nicht, bis er eines Morgens also zu ihr redete (und wahrlich, ihn bedrängte die Liebe zu ihr und die Sehnsucht): ›O Wunsch der Seelen, wahrlich, groß ist meine Leidenschaft für dich, und um deinetwillen habe ich all meine Sklavinnen und Frauen, und all meine Nebenweiber und Favoritinnen verlassen, und ich habe dich zu meinem Anteil an der Welt gemacht und bin ein volles Jahr hindurch bei dir geblieben; und jetzt flehe ich zum allmächtigen Allah, daß er mir in seiner Huld dein Herz erweiche, also, daß du zu mir redest. Oder, wenn du stumm bist, so gib es mir durch ein Zeichen kund, damit ich die Hoffnung auf ein Wort von dir fahren lasse. Ich flehe zum Herrn (er sei erhöht und erhoben!), mir durch dich einen Sohn zu gewähren, der nach mir das Königreich erben soll; denn ich bin alt und einsam und habe keinen Erben. Deshalb sei Allah mit dir; wenn du mich liebst, so gib mir eine Antwort5.‹ Das Mädchen senkte eine Weile in Gedanken den Kopf, und als sie ihn hob, da lächelte sie ihm ins Gesicht; ihm aber war, als hätte ein Blitz das Zimmer erhellt. Dann sprach sie: ›O großherziger hoher Herr und Heldenlöwe, Allah hat dein Gebet erhört, denn ich bin schwanger durch dich, und die Zeit der Entbindung ist nahe, wiewohl ich noch nicht weiß, ob das ungeborene Kind ein Sohn ist oder eine Tochter. Aber hätte ich nicht durch dich empfangen, so hätte ich nie ein Wort zu dir geredet.‹ Als nun der König ihre Rede vernahm, da leuchtete sein Gesicht vor Freude und Fröhlichkeit, und er küßte ihr im Übermaß des Entzückens Haupt und Hände und sprach: ›Alhamdolillah – Preis dem Herrn, der mir gewährte, um was ich bat! Erstens, ein Wort von dir, und zweitens die Nachricht, daß du durch mich schwanger bist.‹ Und in einem Überschwang des Glücks stand er auf, verließ sie, setzte sich auf den Thron seiner Königsherrschaft und befahl seinem Vezier, unter die Armen und Bedürftigen, die Witwen und andere als eine Dankesgabe an den allmächtigen Allah und als ein Almosen seiner Hand hunderttausend Dinare zu verteilen. Der Minister tat, wie der König befahl; und als Schahriman zu dem Mädchen zurückkehrte, setzte er sich zu ihr, schloß sie in die Arme, drückte sie an die Brust und sprach: ›O meine Herrin, meine Königin, deren Sklave ich bin, welches, ich bitte dich, war die Ursache dieses deines Schweigens? Du bist ein volles Jahr lang bei mir gewesen, Tag und Nacht, im Wachen und im Schlafen, und doch hast du bis auf den heutigen Tag noch nicht mit mir gesprochen.‹ Versetzte sie: ›Höre, o König der Zeit, und vernimm, daß ich eine arme Verbannte mit gebrochenem Herzen bin, von meiner Mutter und den Meinen und meinem Bruder getrennt.‹ Als nun der König ihre Worte hörte, da erkannte er ihren Wunsch und sprach: ›Wenn du sagst, daß du arm bist, so ist für solche Worte kein Grund vorhanden, denn mein Reich und meine Habe und alles, was ich besitze, stehen dir zu Diensten, und auch ich bin dein Knecht geworden; aber wenn du sagst: Ich bin von meiner Mutter und den Meinen und von meinem Bruder getrennt, so nenne mir ihren Aufenthalt, und ich will zu ihnen senden und sie dir holen lassen.‹ Versetzte sie: ›Wisse denn, o glücklicher König, ich heiße Dschulnar6, die Meermaid, und mein Vater gehörte zu den Königen der Tiefe. Er starb und hinterließ uns seine Herrschaft, aber während wir noch unbefestigt standen, siehe, da erhob sich ein anderer König wider uns und nahm uns die Gewalt aus den Händen. Ich habe einen Bruder, namens Salih, und auch meine Mutter ist ein Meerweib; doch ich verfiel mit meinem Bruder, dem ›Frommen‹, in Streit, und ich schwor, ich wollte mich einem Manne des Landvolks in die Hände liefern. Und ich verließ das Meer und setzte mich nieder im Mondschein am Rande einer Insel, und dort fand mich einer der Vorübergehenden, und indem er mich mitnahm in sein Haus, verlangte er meine Liebesgunst; ich aber schlug ihn aufs Haupt, so daß er fast gestorben wäre; da schleppte er mich fort und verkaufte mich dem Händler, von dem du mich hast; und der war ein guter und tugendhafter Mann, fromm, zuverlässig und edelmütig. Hätte nicht dein Herz mich geliebt, und hättest du mich nicht über all deine Nebenfrauen erhoben, ich wäre nicht eine einzige Stunde bei dir geblieben, sondern hätte mich aus diesem Fenster ins Meer hinabgeworfen und wäre zu meiner Mutter und den Meinen gegangen; aber ich schämte mich, zu ihnen zu gehen, weil ich durch dich schwanger war; denn sie hätten Schlimmes von mir gedacht und hätten mir nicht geglaubt, wenn ich es ihnen auch geschworen hätte, daß mich ein König mit seinem Golde gekauft und mich zu seinem Anteil an der Welt gemacht hat, indem er mich über all seine Weiber und über alles stellte, was seine rechte Hand besitzt. Und solches also ist meine Geschichte, und damit – der Friede!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König Schahriman, als Dschulnar, die Meermaid, ihm auf seine Frage von Anfang bis zu Ende ihre Geschichte erzählte, ihr dankte und sie zwischen den Augen küßte, indem er sprach: ›Bei Allah, o meine Herrin und Licht meiner Augen, ich kann es nicht ertragen, mich auch nur eine Stunde lang von dir zu trennen; und wenn du mich verlässest, so werde ich auf der Stelle sterben. Was also ist zu tun?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, die Zeit meiner Entbindung ist nahe, und die Meinen müssen zugegen sein, damit sie mich pflegen können; denn die Landfrauen wissen nicht, wie die Meerweiber Kinder gebären; noch auch kennen die Töchter des Ozeans die Art der Töchter der Erde. Und wenn die Meinen kommen, so werde ich mich mit ihnen versöhnen, und sie werden sich mit mir versöhnen.‹ Sprach der König: ›Wie gehen die Meermenschen im Meer, ohne daß sie naß werden?‹ Sprach sie: ›O König der Zeit, wir gehen im Wasser mit offenen Augen, wie ihr auf der Erde; und zwar mit Hilfe des Segens der Namen, die auf dem Siegelring Salomos eingegraben sind, des Davidsohnes (mit ihnen sei Friede!). Aber, o König, wenn die Meinen und meine Sippe kommen, so werde ich ihnen sagen, wie du mich mit deinem Golde kauftest und mich freundlich und wohlwollend behandelt hast. Es geziemt dir, daß du meine Worte bestätigst, und daß sie mit eigenen Augen deinen Hofstaat sehen und erfahren, daß du ein König bist, der Sohn eines Königs.‹ Erwiderte er: ›O meine Herrin, tu, was dir gut scheint und was dir gefällt; und ich willige ein in alles, was du willst.‹ Fuhr das Mädchen fort: ›Ja, wir gehen im Meere und sehen, was darin ist, und wir erblicken die Sonne und den Mond und die Sterne und den Himmel wie auf der Oberfläche der Erde; und es schadet uns nicht. Wisse also, daß es viele Völker in der Tiefe gibt, und vielerlei Gestalten und mancherlei Geschöpfe, wie sie auch auf der Erde sind; ja, was auf dem Lande lebt, das ist im Vergleich mit dem, was in der Tiefe lebt, nur ein geringes.‹ Und der König staunte ob ihrer Worte. Dann zog sie aus ihrem Busen zwei Stücke komoriner Aloenholzes, und indem sie Feuer entzündete in einer Kohlenpfanne, nahm sie etwas davon und warf es hinein; und sie pfiff einen lauten Pfiff und sprach Worte, die niemand verstehen konnte. Da erhob sich ein großer Rauch, und sie sprach zu dem König, der ihr zusah: ›O mein Herr, steh auf und verbirg dich in einer Kammer, damit ich dir meinen Bruder und meine Mutter und die Meinen zeigen kann, ohne daß sie dich sehen; denn ich gedenke sie herzurufen, und du sollst etwas Wunderbares sehen und sollst staunen über die mannigfaltigen Geschöpfe und die seltsamen Gestalten, die der allmächtige Allah geschaffen hat.‹ Unverzüglich und unverweilt also stand er auf, trat in eine Kammer und begann ihr zuzusehen bei dem, was sie tat. Sie setzte ihre Räucherungen und Beschwörungen fort, bis die See aufschäumte und stürmisch brandete, und es erhob sich daraus ein schöner Jüngling, hell von Angesicht, als wäre er der Mond in seiner Fülle; seine Stirn war blütenweiß, rötlichen Lichtes voll seiner Wangen Kreis, und seine Zähne waren wie Perlenschmelz. Von allen Geschöpfen glich er am meisten seiner Schwester, und die Zunge der Dinge sprach zu seinem Preise diese beiden Verspaare:


  


  


  Einmal im Monat ründet sich der Mond – Doch dein Gesicht ist jeden Tag vollkommen.


  Der Vollmond hat ein Zeichen nur als Stätte – Dir muß ein jedes Herz als Wohnung frommen.


  


  Und nach ihm erhob sich aus dem Meer eine alte Frau, deren Haar war gesprenkelt mit Grau; und schließlich fünf Jungfrauen, die dem Mädchen Dschulnar ähnlich waren. Der König betrachtete sie alle, als sie dahinschritten über die Fläche des Wassers, bis sie sich dem Fenster näherten und Dschulnar erblickten, und als sie sie erkannten, traten sie zu ihr ein. Sie stand vor ihnen auf und trat ihnen freudig und froh entgegen, und sie umarmten sie und weinten in bitterem Weinen. Dann sprachen sie zu ihr: ›O Dschulnar, wie konntest du uns auf Jahre hinaus verlassen, ohne daß wir deinen Aufenthalt kannten? Bei Allah, die Welt war uns zu eng durch die Trennungsnot, und wir haben keine Freude mehr gehabt an Speise und Trank; nein, nicht einen einzigen Tag hindurch, sondern Tag und Nacht haben wir geweint mit bitterem Weinen im Übermaß unserer Sehnsucht nach dir.‹ Da begann sie, ihrem Bruder und ihrer Mutter und ihren Basen die Hände zu küssen; und sie saßen eine Weile bei ihr, fragten sie aus nach allem, was ihr widerfahren war, und erkundigten sich nach ihrer gegenwärtigen Lage. ›Wisset,‹ erwiderte sie, ›als ich euch verließ, da stieg ich empor aus dem Meere und setzte mich nieder an der Küste einer Insel; dort fand mich ein Mann, der mich an einen Händler verkaufte; und der brachte mich in diese Stadt und verkaufte mich um zehntausend Dinare an den König des Landes, der mich ehrenvoll behandelte und alle seine Nebenfrauen und Weiber und Favoritinnen um meinetwillen verließ; und ich lenkte ihn ab von allem, was er besaß und was vorging in seiner Stadt.‹ Sprach ihr Bruder: ›Preis sei Allah, der uns wieder mit dir vereinigt hat! Aber jetzt, o meine Schwester, ist es mein Wunsch, daß du dich erhebest und mit uns gehest in unser Land und zu unserem Volke.‹ Als der König diese Worte vernahm, da entfloh ihm der Verstand aus Furcht, das Mädchen könnte ihres Bruders Worten folgen und er selber nicht imstande sein, sie zu halten, wiewohl er sie leidenschaftlich liebte; und die Furcht, sie zu verlieren, machte ihn verstört. Doch Dschulnar erwiderte: ›Bei Allah, o mein Bruder, der Sterbliche, der mich gekauft hat, ist der Herr dieser Stadt, und er ist ein gewaltiger König und ein weiser Mann; und er ist gut und edelmütig in höchstem Edelmut. Ferner ist er ein Mensch von großem Wert und Reichtum, und er hat weder Sohn noch Tochter. Er hat mich ehrenvoll behandelt und mir allerlei Gunst und Güte erwiesen. Seit dem Tage, da er mich kaufte, habe ich bis auf den heutigen Tag kein schlimmes Wort gehört, das mir das Herz verletzte; nie hat er mich anders als gut behandelt; er hat nichts getan, es sei denn auf meinen Rat; es geht mir vortrefflich bei ihm, und ich lebe in vollkommenem Glück. Und wollte ich ihn verlassen, so würde er umkommen, denn er kann es nicht ertragen, auch nur eine Stunde von mir getrennt zu sein; und wenn ich ihn verließe, so würde auch ich sterben, so übermäßige Liebe bringe ich ihm entgegen, weil er während der ganzen Zeit meines Aufenthalts bei ihm so gütig war; denn lebte mein Vater noch, ich würde es bei ihm nicht so haben, wie bei diesem großen und glorreichen und gewaltigen Herrscher. Und wahrlich, ihr seht mich schwanger durch ihn, und Preis sei Allah, der mich zu einer Tochter der Könige des Meeres machte und meinen Gatten zum mächtigsten der Könige des Landes! Und Allah, wahrlich, hat mir Ersatz gegeben für das, was ich verloren habe.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschulnar, die Meermaid, ihrem Bruder ihre ganze Geschichte erzählte und hinzufügte: ›Allah hat mich nicht beraubt, sondern mir Ersatz gegeben für alles, was ich verloren habe. Nun hat dieser König keine Nachkommenschaft, weder Sohn noch Tochter, und also flehe ich zum Allmächtigen, daß er mir einen Sohn gewähre, der von diesem gewaltigen Herrscher erbe, was ihm durch den Herrn an Ländern und Palästen und Besitzungen zuteil ward.‹ Als ihr Bruder und die Töchter ihres Oheims diese ihre Rede hörten, kühlte sie ihnen die Augen, und sie sprachen: ›O Dschulnar, du weißt, wie wert wir dich halten, und welche Liebe wir dir entgegenbringen; und du bist überzeugt, daß du uns das teuerste aller Geschöpfe bist, und du bist versichert, daß wir nur dein Glück erstreben, ohne jegliche Mühsal und Beschwerde. Wenn du also im Unglück lebst, so steh auf und geh mit uns in unser Land und zu unserem Volke; aber wenn du hier glücklich bist und geehrt, so ist das nur unser Wunsch und Wille, denn wir wünschen in jedem Falle nur dein Wohlergehen.‹ Sprach sie: ›Bei Allah, ich lebe hier im höchsten Glück und Behagen, in aller Freude und Ehre!‹ Als nun der König vernahm, was sie sagte, da freute er sich mit beruhigtem Herzen, und er dankte ihr schweigend; seine Liebe zu ihr wuchs und drang ihm in des Herzens Kern, und er erkannte, daß sie ihn liebte, wie er sie liebte, und daß sie wünschte, bei ihm zu bleiben, damit er sein Kind erschauen könnte. Dann befahl Dschulnar ihren Frauen, die Tische zu breiten und allerlei Speisen aufzutragen, die unter ihren eigenen Augen gekocht worden waren, und ferner Früchte und Süßigkeiten, und sie aß mit den Ihren davon. Dann aber sprachen sie zu ihr: ›O Dschulnar, dein Herr ist uns ein Fremdling, und wir sind ohne seine Erlaubnis und sein Wissen eingedrungen in sein Haus. Du hast uns seine Herrlichkeit gepriesen und hast uns auch von seiner Speise vorgesetzt, von der wir gegessen haben; und doch haben wir uns ihm noch nicht gesellt und ihn noch nicht gesehen; noch auch hat er uns gesehen und ist auch nicht zu uns gekommen und hat nicht mit uns gegessen, so daß zwischen uns Salz und Brot hin und her gegangen wäre.‹ Und sie alle ließen ab vom Essen und zürnten ihr, und Feuer drang aus ihrem Munde hervor wie aus Fackellampen; und als der König das sah, da entfloh ihm der Verstand vor dem Übermaß seiner Furcht vor ihnen. Dschulnar aber stand auf, trat in die Kammer, in der ihr Herr, der König, sich befand, und sprach zu ihm: ›O mein Herr, hast du gesehen und gehört, wie ich dich vor den Meinen gepriesen habe, und hast du bemerkt, wie sie mir sagten, sie wünschten mich mit davon zu nehmen?‹ Sprach er: ›Ich habe vernommen und gesehen; möge der Allmächtige es dir für mich vergelten! Bei Allah, ich kannte bis auf diese gesegnete Stunde das volle Maß deiner Liebe noch nicht, und jetzt zweifle ich nicht mehr an ihr.‹ Sprach sie: ›O mein Herr, ist der Lohn für Güte anderes als Güte? Wahrlich, du hast großmütig an mir gehandelt und hast mir Ehre erwiesen, und ich habe erkannt, daß du mich mit äußerster Liebe liebtest, und du hast mir allerlei Ehrung und Güte angedeihen lassen und hast mich vorgezogen allen, die du liebtest und begehrtest. Wie also sollte mein Herz einwilligen, dich zu verlassen und mich von dir zu trennen, und wie sollte ich solches tun nach all der Güte, die du mir erwiesest? Jetzt aber bitte ich dich, daß du in deiner Höflichkeit kommst und die Meinen begrüßest, damit du sie siehst und sie dich sehen, und damit reine Liebe und Freundschaft zwischen euch herrsche; denn wisse, o König der Zeit, mein Bruder und meine Mutter und meine Basen lieben dich in herzlichster Liebe, weil ich dich ihnen also gepriesen habe, und sie sagen: Wir wollen nicht von dir gehen, noch auch in unsere Heimat ziehen, ohne den König gesehen und ihn begrüßt zu haben. Denn wahrlich, sie wünschen, dich zu sehen und deine Bekanntschaft zu machen.‹ Versetzte der König: ›Hören ist Gehorchen, denn solches ist auch mein Wunsch.‹ Mit diesen Worten stand er auf, trat zu ihnen ein und begrüßte sie mit dem schönsten Gruß; und sie sprangen auf vor ihm und empfingen ihn in höchster Ehrerbietung; und er setzte sich mit ihnen im Palast und aß mit ihnen; und also bewirtete er sie dreißig Tage lang. Und als sie nach Hause zurückzukehren wünschten, nahmen sie Urlaub von dem König und der Königin und brachen mit ihrer Erlaubnis in ihre eigenen Länder auf, nachdem er ihnen alle mögliche Ehre erwiesen hatte.


  Einige Zeit darauf erfüllte sich für Dschulnar die Zeit ihrer Schwangerschaft, und sie gebar einen Knaben, der da war wie der Mond in seiner Fülle; des freute der König sich in höchster Freude, denn nie in seinem Leben war ihm Sohn oder Tochter zuteil geworden. Sieben Tage lang ging es hoch her, und man schmückte die ganze Stadt im Übermaß der Freude und Lustigkeit; und am siebenten Tage kam Dschulnars Mutter, Faraschah, und ihr Bruder, und ihre Basen kamen auch, sowie sie von ihrer Entbindung hörten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König, als Dschulnar im Wochenbett von den Ihren besucht wurde, die Meermenschen voller Freude über ihre Ankunft aufnahm und zu ihnen sprach: ›Ich hatte gesagt, nicht eher wollte ich meinem Sohn einen Namen geben, als bis ihr kämet und ihn nach bestem Wissen benenntet.‹ Da nannten sie ihn Badr Basim7, und alle stimmten diesem Namen bei. Dann zeigte man das Kind seinem Oheim Salih, und der nahm es in die Arme, stand auf und begann in allen Richtungen nach rechts und nach links im Zimmer umher zu gehen. Und plötzlich trug er den Knaben zum Palast hinaus, ging hinunter zum Salzmeer und schritt mit ihm dahin, bis er dem Blick des Königs entschwand. Als nun Schahriman sah, wie jener seinen Sohn nahm und mit ihm in der Tiefe des Meeres verschwand, gab er das Kind verloren und begann zu weinen und zu klagen; aber Dschulnar sprach zu ihm: ›O König der Zeit, fürchte nichts und gräme dich auch nicht um deinen Sohn, denn ich liebe mein Kind mehr als du, und es ist bei meinem Bruder; also denke nicht des Meeres und fürchte auch nicht, daß er ertrinke. Wenn mein Bruder wüßte, daß dem Kleinen Schaden widerfahren könnte, er hätte diese Tat nicht getan; und wir wollen dir alsbald deinen Sohn wohlbehalten wiederbringen, Inschallah!‹ Und noch war auch keine Stunde verstrichen, so wurde das Meer unruhig und schwoll, und König Salih erhob sich aus ihm mit dem Kinde, das ruhig dalag und ein Angesicht zeigte gleich dem Mond in der Nacht seiner Fülle. Und indem er den König ansah, sprach er: ›Vielleicht hast du gefürchtet, deinem Sohn könnte Schlimmes begegnen, als ich mit ihm ins Meer hinabtauchte?‹ Versetzte der Vater: ›Ja, o mein Herr, ich fürchtete wirklich für ihn und glaubte, daß er nicht mehr zu retten wäre.‹ Entgegnete Salih: ›O König der Zeit, wir haben seine Augen mit einem Augenpulver bestrichen, das wir kennen, und wir haben die Namen über ihm ausgesprochen, die eingegraben sind auf dem Siegelring Salomos, des Davidsohnes (mit ihnen sei Friede!), denn also tun wir es bei uns mit den neugeborenen Kindern; und jetzt brauchst du nicht mehr zu befürchten, daß er je in irgend einem Ozean der Welt ertrinke; denn wie ihr auf dem Lande wandelt, so wandeln wir auf dem Meere.‹ Und aus seiner Tasche zog er eine Schatulle hervor, die war versiegelt und mit Zeichen versehen, und indem er die Siegel erbrach, leerte er sie; und es fielen heraus Schnüre von allerlei Hyazinthen und Juwelen und ferner dreihundert Stäbe aus Smaragd und weitere dreihundert hohle Edelsteine, so groß wie Straußeneier, deren Licht das der Sonne und des Mondes verdunkelte. Sprach Salih: ›O König der Zeit, diese Juwelen und Hyazinthen sind ein Geschenk von mir an dich. Wir haben dir noch nie ein Geschenk gebracht, denn wir wußten nichts von Dschulnars Aufenthalt und hatten von ihr weder Nachricht noch Spur; aber jetzt, da wir sehen, daß du mit ihr vereinigt bist und da wir alle geworden sind wie eins, so haben wir dir dieses Geschenk gebracht; und hin und wieder wollen wir dir, Inschallah, stets dergleichen bringen, denn dieser Juwelen und Hyazinthen sind bei uns mehr vorhanden als Kiesel am Strande, und wir kennen die guten und die schlechten und wissen, wo ihre Lager sind und wie man zu ihnen gelangt; denn sie sind uns leicht zugänglich.‹ Als nun der König diese Juwelen sah, da wurde ihm der Verstand wirr, und er war wie betäubt und sprach: ›Bei Allah, ein einziger dieser Edelsteine ist so viel wert wie mein ganzes Reich.‹ Und er dankte Salih, dem Meeressohn, für seine Güte, und indem er auf Dschulnar sah, sprach er: ›Ich stehe beschämt vor deinem Bruder, dieweil er so freigebig an mir gehandelt und mir diese Gabe verliehen hat, die das Landvolk nimmermehr geben könnte.‹ Und auch sie dankte ihrem Bruder, doch er sprach: ›O König der Zeit, du hast den ersten Anspruch an uns, und es geziemt sich, daß wir dir danken, denn du hast unsere Schwester freundlich behandelt, und wir sind eingedrungen in deine Wohnung und haben von deiner Speise gegessen; und der Dichter spricht:


  


  


  Hätt ich geweint, eh sie es vor mir tat – Ich hätte die Seele geheilt, eh Reue kam und Gram;


  Doch weinte sie vor mir und ich nach ihr – Und sprach: Das Verdienst ist des, der als erster kam.


  


  Und wenn wir auch tausend Jahre lang in deinem Dienste auf unsern Angesichtern ständen, o König der Zeit, so hätten wir doch nicht die Macht, dir zu lohnen, und es wäre nur ein karger Teil dessen, was dir gebührt.‹ Der König dankte ihm mit herzlichstem Dank, und der Meermann blieb mit den Meerfrauen vierzig Tage lang bei ihm, und schließlich stand Salih auf und küßte vor seinem Schwager den Boden, so daß der ihn fragte: ›Welches ist dein Begehr, o Salih?‹ Versetzte er: ›O König der Zeit, wahrlich, du hast uns überreichliche Gunst erwiesen, und wir flehen dich an, gewähre uns in deiner Güte und Barmherzigkeit Erlaubnis, aufzubrechen; denn wir sehnen uns nach unserem Lande und unserem Volke und nach den Unseren und unseren Häusern; aber nimmermehr wollen wir deinen Dienst und den Dienst unsrer Schwester und unsres Neffen verlassen; und bei Allah, o König der Zeit, es ist meinem Herzen nicht wohlgefällig, daß ich mich von dir trennen soll; wie aber sollten wir es beginnen, da wir doch aufgezogen wurden im Meere und der Aufenthalt auf dem Lande uns nicht zusagt?‹ Als der König diese Worte vernahm, da stand er auf, sagte Salih, dem Meeressohn, und seiner Mutter und seinen Basen lebewohl, und alle weinten zusammen und sprachen alsbald zu ihm: ›Wir werden in Kürze wieder bei dir sein, und wir wollen dich nicht verlassen, sondern dich alle paar Tage besuchen.‹ Dann eilten sie davon, stiegen hinab ins Meer und entschwanden den Blicken. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Anverwandten Dschulnars, der Meermaid, dem König und ihr lebewohl sagten, indem sie ob der Trennung weinten; dann eilten sie davon, stiegen in die Tiefen hinab und entschwanden den Blicken. Hinfort nun erwies König Schahriman Dschulnar nur noch mehr Güte, und er ehrte sie mit wachsender Ehre. Und der Kleine wuchs und blühte, während sein Oheim mütterlicherseits und seine Großmutter und seine Muhmen den König des öfteren besuchten und stets einen Monat oder auch zwei Monate lang bei ihm blieben. Der Knabe ließ nicht ab, mit seinen wachsenden Jahren zuzunehmen an Schönheit und Lieblichkeit, bis er sein fünfzehntes Jahr erreichte und einzig war in seiner Vollkommenheit und seinem Ebenmaß. Er lernte den Koran zu schreiben und zu lesen; und er lernte die Geschichte, die Kunde vom Satzbau und von der Wortableitung, das Speerspiel und das Reiten und was sich sonst noch ziemt für die Söhne der Könige; und es gab keines der Kinder der Stadt, der Männer wie der Weiber, das nicht von den Reizen des Jünglings gesprochen hätte, denn er war von unvergleichlicher Schönheit und Vollkommenheit, wie jener, der da gepriesen wird in den Versen des Dichters:


  


  


  Sein Flaum schreibt auf der Wange mit Amberschrift auf Perlen – In Jett wie auf dem Apfel, gezeichnet zart und fein;


  In seinem Aug ruht Totschlag, wenn einen Blick es wirft – Der Rausch in jeder Wange und ohne jeden Wein.


  


  Und in denen eines anderen:


  


  Es sprießt aus seiner schönen Wangen Fläche – Gleich Stickerei ein wunderbarer Baum;


  Als hinge in der Nacht wohl eine Lampe – In Amberketten unterm düstern Raum.8


  


  Und wahrlich, der König liebte ihn mit höchster Liebe, und indem er seinen Vezier und die Emire und die Würdenträger des Staates und die Großen des Reiches berief, nahm er ihnen einen feierlichen Eid ab, daß sie Badr Basim nach seinem Vater zum König machen würden über sie; und mit Freuden leisteten sie den Eid, denn der Herrscher war freigebig gegen die Untertanen, leutselig in seinen Worten und der wahre Inbegriff der Güte, und er sprach nichts, als was seinem Volke Nutzen brachte. Am folgenden Tage saß Schahriman mit all seinen Truppen und Emiren und Herren auf und zog in die Stadt und kehrte zurück. Und als sie sich dem Palaste näherten, saß der König ab, um seinen Sohn zu bedienen, der zu Pferde blieb, und er trug mit all den Emiren und Großen die Ehrensatteldecke vor ihm her, denn nacheinander trugen sie sie alle, bis sie zur Halle des Palastes kamen, wo der Prinz absaß und der König und die Emire ihn umarmten und ihn auf den Thron der Königswürde setzten, während sie (und mit ihnen sein Vater) vor ihn traten. Dann sprach Badr Basim Recht unter dem Volk, indem er die Ungerechten absetzte und die Gerechten beförderte, und also tat er bis gegen Mittag. Und schließlich ging er mit der Krone auf dem Haupte, als wäre er der volle Mond, hinein zu seiner Mutter Dschulnar, der Meermaid. Als sie nun sah, wie der König vor ihm stand, da stand sie auf und küßte ihn, indem sie ihm Glück wünschte zur Sultanswürde; und ferner wünschte sie ihm und seinem Vater Länge des Lebens und Sieg über seine Feinde. Er setzte sich zu ihr und ruhte bis um die Stunde des Nachmittagsgebetes, und dann saß er auf und ritt, während die Emire ihn führten, in die Maidan-Ebene hinab, wo er mit seinem Vater und seinen Herren bis zum Einbruch der Nacht im Waffenspiel spielte; und als er zurückkehrte in seinen Palast, zog alles Volk vor ihm her. So ritt er jeden Tag hinunter auf den Kampfplatz, und dann kehrte er zurück, um zu richten und Recht zu sprechen zwischen Herrn und Knecht; und also lebte er ein volles Jahr, bis er auszuziehen begann zu Jagd und Ritt, und herumzuschweifen in den Städten und Ländern, die seiner Herrschaft unterstanden, indem er Sicherheit und Genugtuung verkündete und tat, wie die Könige tun. Und unter den Menschen seiner Tage war er einzig an Ruhm und Tapferkeit und Gerechtigkeit gegen die Untertanen. Und es begab sich, daß eines Tages der alte König erkrankte, und sein pochendes Herz schien ihm zu verkünden, daß er entrückt werden würde in das Haus der Ewigkeit. Seine Krankheit überwältigte ihn, bis er dem Tode nahe war, und schließlich rief er seinen Sohn, dem er seine Mutter und seine Untertanen ans Herz legte; und noch einmal ließ er all die Emire und Großen seinem Sohn den Treueid leisten, und er versicherte sich ihrer durch die feierlichsten Eide; dann siechte er noch ein paar Tage hin und verschied in die Gnade des allmächtigen Allah. Sein Sohn und seine Witwe und all die Emire und Veziere und Herren trauerten um ihn und erbauten ihm ein Grab, darin sie ihn begruben. Einen vollen Monat dauerte die förmliche Trauer, bis Salih mit seiner Mutter und seinen Basen kam, und sie trösteten jene in ihrem Gram um den König und sprachen: ›O Dschulnar, wenn auch der König tot ist, so hat er doch diesen edlen und unvergleichlichen Jüngling hinterlassen, und nicht tot ist der, der seinesgleichen hinterläßt: einen reißenden Löwen und einen leuchtenden Mond.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Salih, Dschulnars Bruder, und ihre Mutter und ihre Basen zu ihr sprachen: ›Wenn auch der König tot ist, so hat er doch als seinen Nachfolger diesen edlen und unvergleichlichen Jüngling hinterlassen: einen reißenden Löwen und leuchtenden Mond.‹ Die Großen und Vornehmen aber des Reiches gingen hinein zu König Badr Basim und sprachen zu ihm: ›O König, es liegt nichts Arges in der Trauer um den verstorbenen Herrscher, aber zu viel der Trauer ziemt niemandem als den Weibern; deshalb laß nicht dein Herz und unser Herz in Anspruch nehmen von der Trauer um deinen Vater, dieweil er dich hinterlassen hat, und wer deinesgleichen hinterläßt, der ist nicht tot.‹ Und sie trösteten ihn und lenkten ihn ab, und schließlich führten sie ihn ins Bad. Als er dann das Hammam verließ, legte er ein reiches Gewand an, das war mit Gold durchwirkt und mit Juwelen und Hyazinthen bestickt; und indem er sich die Königskrone aufs Haupt tat, setzte er sich auf den Thron seiner Herrschaft, und er ordnete die Geschäfte des Volkes, indem er Recht sprach zwischen stark und schwach und von dem Fürsten verlangte, was dem Armen gebührte; deshalb liebte denn auch das Volk ihn in höchster Liebe. Und also fuhr er fort, ein volles Jahr hindurch, und immer besuchten ihn von Zeit zu Zeit seine Anverwandten aus dem Meere, und sein Leben war heiter und sein Auge kühl.


  Nun aber begab es sich, daß sein Oheim Salih eines Nachts unter den Nächten zu Dschulnar hineinging und sie begrüßte; und sie stand auf und umarmte ihn, zog ihn neben sich nieder und fragte ihn: ›O mein Bruder, wie geht es dir und meiner Mutter und meinen Basen?‹ Versetzte er: ›O meine Schwester, sie sind alle wohlauf und froh und glücklich, und es fehlt ihnen nichts als der Anblick deines Gesichtes.‹ Dann setzte sie ihm ein wenig Speise vor, und er aß, und schließlich entspann sich zwischen den beiden ein Gespräch, und sie sprachen vom König Badr Basim, von seiner Schönheit und Lieblichkeit, seinem Ebenmaß und seiner Gewandtheit im Reiten, seiner Klugheit und seiner trefflichen Erziehung. Nun lag Badr Basim ganz in ihrer Nähe auf seinen Ellbogen gestützt, und da er seine Mutter und seinen Oheim über sich sprechen hörte, tat er, als schliefe er, und lauschte ihrem Gespräch. Und Salih sprach zu seiner Schwester: ›Dein Sohn ist jetzt siebenzehn Jahre alt, und er ist unvermählt, und ich fürchte, es könnte ihm etwas widerfahren, ohne daß er einen Sohn hinterläßt; deshalb ist es mein Wunsch, ihn einer Prinzessin unter den Prinzessinnen des Meeres zu vermählen, die ihm gleich ist an Schönheit und Lieblichkeit.‹ Sprach Dschulnar: ›Nenne sie mir, denn ich kenne sie alle.‹ Da begann Salih sie ihr aufzuzählen, doch bei jeder sagte sie: ›Die möchte ich nicht für meinen Sohn; ich will ihn nur einer vermählen, die ihm gleich ist an Schönheit und Lieblichkeit, an Verstand und Frömmigkeit, an guter Erziehung und Großherzigkeit, an Herrschaft und Rang und Herkunft.‹ Sprach Salih: ›Ich kenne keine mehr unter den Töchtern der Könige des Meeres, denn ich habe dir mehr als hundert Mädchen aufgezählt, und nicht eine von ihnen gefällt dir; aber sieh, o meine Schwester, ob dein Sohn schläft oder nicht?‹ Da tastete sie nach Badr, und da sie die Zeichen des Schlummers fand, so sprach sie zu Salih: ›Er schläft; und was hast du zu sagen, und weshalb willst du dich überzeugen, daß er schläft?‹ Versetzte er: ›O meine Schwester, mir ist eine Meermaid unter den Meerestöchtern eingefallen, die sich ziemt für deinen Sohn; aber ich fürchte mich, sie zu nennen; denn vielleicht wacht er auf, und sein Herz wird von der Liebe zu ihr erfaßt, und am Ende sind wir gar außerstande, zu ihr zu gelangen; dann würden er und wir und die Großen des Reiches sich vergeblich abmühn, und uns würden nur Mühsal und Beschwerden zuteil; denn, wie der Dichter sagt:


  


  


  Ein Tröpfchen Speichel, so kommt zuerst die Liebe daher – Doch gewinnt sie Gewalt, so wird sie ein weites Meer.


  


  Als sie diese Worte vernahm, rief sie: ›Sage mir, wer dieses Mädchen ist, und nenne mir ihren Namen, denn ich kenne alle Meeresjungfrauen, die Königstöchter und andere; und wenn ich sie für seiner würdig halte, so will ich sie von ihrem Vater für ihn zum Weibe erbitten, und müßte ich auch hergeben für sie, was meine Hand besitzt; also erzähle mir alles über sie, und fürchte nichts, denn mein Sohn schläft.‹ Sprach Salih: ›Ich fürchte, er wacht; und der Dichter spricht:


  


  


  Ich liebte ihn, als ich ihn preisen hörte – Oft liebt das Ohr, eh noch das Auge sah.


  


  Doch Dschulnar sprach: ›Sprich und fasse dich kurz und fürchte nichts, o mein Bruder.‹ Da sprach er: ›Bei Allah, o meine Schwester, niemand ist deines Sohnes würdiger als die Prinzessin Dschauharah, die Tochter des Königs Al-Samandal, denn sie ist ihm gleich an Schönheit und Lieblichkeit, Glanz und Vollkommenheit; und weder im Meere noch auf dem Lande ist eine zu finden, die lieblichere Gaben hätte als sie; denn sie ist reich an Stattlichkeit und Herrlichkeit des Angesichts, an ebenmäßigem Wuchs und vollkommener Anmut. Ihre Wange leuchtet von rötlichem Licht, ihre Stirn wie der Blüten Kreis, ihre Zähne stehen wie Juwelen dicht, ihre Augen sind schwärzest schwarz und weißest weiß, ihre Hüften von schwerem Gewicht, ihr Rumpf so schlank, daß er fast bricht, und wunderherrlich ist ihr Angesicht. Wenn sie sich wendet, beschämt sie das Wild und die Gazellen, und wenn sie schreitet, weckt sie den Neid im Weidenzweig; wenn sie sich entschleiert, verdunkelt sie Sonne und Mond, und über allen, die sie ansehn, als Herrin sie über Sklaven thront; denn wahrlich, sie ist süß von Lippe und weich von Flanken.‹ Als nun Dschulnar vernahm, was Salih sagte, erwiderte sie: ›Du hast recht, o mein Bruder! Bei Allah, ich habe sie manches und manches Mal gesehen, und sie war meine Spielgenossin, als wir Kinder waren; aber jetzt wissen wir durch den Zwang der Trennung nichts mehr voneinander; und achtzehn Jahre lang habe ich sie nicht mehr gesehen. Bei Allah, niemand ist meines Sohnes würdiger als sie!‹ Nun hörte Badr alles, was sie sprachen, und er verstand alles, was da Dschauharah, der Tochter des Königs Al-Samandal, an Lob gespendet wurde; er verliebte sich also durch Hörensagen in sie, derweilen er tat, als schliefe er; und also verbrannte um ihretwillen sein Herz zu einer Wüste, und er ertrank in einem Meer ohne Grund und Küste. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Badr Basim, als er die Worte seines Oheims Salih und seiner Mutter Dschulnar vernahm, die die Tochter des Königs Al-Samandal priesen, sein Herz verbrennen fühlte wie eine Wüste, und daß er ertrank in einem Meer ohne Grund noch Küste. Salih aber sah seine Schwester an und rief: ›Bei Allah, o meine Schwester, es gibt keinen größeren Narren unter den Königen des Meeres als ihren Vater, noch auch einen, der gewalttätiger veranlagt wäre. Also nenne deinem Sohn das Mädchen nicht, bis wir sie von ihrem Vater für ihn zum Weibe erbitten. Wenn er uns seine Einwilligung gibt, so wollen wir den allmächtigen Allah preisen; und wenn er uns abweist und sie deinem Sohne nicht zum Weibe geben will, so wollen wir kein Wort mehr davon reden und deinem Sohn eine andere Gemahlin suchen.‹ Versetzte Dschulnar: ›Recht ist deine Rede.‹ Und sie verhandelten nicht weiter; Badr aber verbrachte die Nacht mit einem Herzen, das vor Leidenschaft für die Prinzessin Dschauharah brannte. Doch er verbarg seine Not und sprach von ihr weder mit seiner Mutter noch seinem Oheim, wiewohl er um sie auf feurigen Kohlen lag. Als nun der Morgen kam, gingen der König und sein Oheim ins Hammam und wuschen sich; und als sie es verließen, tranken sie Wein, und die Diener setzten ihnen Speise vor, von der sie und Dschulnar aßen, um sich dann die Hände zu waschen. Und schließlich stand Salih auf und sprach zu seinem Neffen und seiner Schwester: ›Mit eurer Erlaubnis möchte ich zu meiner Mutter und den Meinen gehen, denn ich bin ein paar Tage lang bei euch gewesen, und ihr Herz wird sich Sorgen machen in der Erwartung meiner.‹ Doch Badr Basim sprach zu ihm: ›Bleibe noch heute bei uns‹; und er willigte ein. Dann sprach der König: ›Komm, o mein Oheim, laß uns in den Garten gehen.‹ Sie gingen also hinaus und schritten einher unter den Weiden und ergötzten sich eine Weile, bis Badr Basim sich niederlegte unter einem schattigen Baum, denn er gedachte zu ruhen und zu schlafen; doch ihm fiel seines Oheims Schilderung von der Jungfrau und ihrer Schönheit und Lieblichkeit ein, und er vergoß strömende Tränen, während er diese zwei Verspaare sprach:


  


  


  Spräch man, derweil die Flamme brennend sengte – Und Feuer mir in Herz und Innres spie:


  Was willst du lieber, sie erblicken oder – Von reinem Wasser einen Trunk, ich spräche: Sie!


  


  Dann seufzte er und weinte und klagte und sprach auch diese Verse:


  


  Wer schützt vor der Liebe mich zu einer zarten Gazelle – Mit hellerer Stirn als jeglicher Sonnenschein?


  Mein Herz, das der Liebe frei war, glüht jetzt vom Feuer – Al-Samandals Tochter zog dort als Herrscherin ein.


  


  


  Als nun Salih seines Neffen Worte vernahm, da schlug er mit der Hand auf die Hand und sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Mohammed ist Gottes Apostel, und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er fügte hinzu: ›O mein Sohn, hast du gehört, was vorging zwischen mir und deiner Mutter?‹ Versetzte Badr Basim: ›Ja, o mein Oheim, und durch das, was ich euch sagen hörte, habe ich mich in sie verliebt. Wahrlich, mein Herz klammert sich an sie, und ich kann nicht ohne sie leben.‹ Versetzte sein Oheim: ›O König, laß uns zurückkehren zu deiner Mutter und ihr sagen, wie es steht, damit sie uns Erlaubnis gebe, daß ich dich mitnehme und die Prinzessin von ihrem Vater für dich zum Weibe erbitte. Wahrlich, ich fürchte mich davor, dich ohne ihre Erlaubnis mitzunehmen, denn sie könnte wider mich ergrimmen; und wahrlich, das Recht wäre auf ihrer Seite, denn ich wäre die Ursache ihrer Trennung von uns. Ferner bliebe die Stadt ohne König, und niemand würde über die Bürger herrschen und für ihre Angelegenheiten sorgen; so würde das Reich wider dich in Wirrwarr geraten, und die Königswürde müßte deinen Händen entfallen.‹ Doch als Badr Basim diese Worte vernahm, rief er aus: ›O mein Oheim, wenn ich zu meiner Mutter zurückkehre und sie in solcher Sache befrage, wird sie nicht dulden, daß ich es tue; und deshalb will ich nicht zu meiner Mutter zurückkehren noch sie befragen.‹ Und er weinte und fügte alsbald hinzu: ›Ich will mit dir gehen und ihr nichts sagen, und nachher will ich wieder zu ihr gehen.‹ Als Salih hörte, was sein Neffe sagte, war er ratlos in seiner Sache, und er sprach: ›Ich flehe auf jeden Fall um Hilfe zum allmächtigen Allah.‹ Und da er sah, daß Badr Basim entschlossen war, mit ihm zu gehen, ob seine Mutter ihn lassen würde oder nicht, zog er einen Siegelring vom Finger, in den gewisse von den Namen Allahs, des Höchsten, eingegraben standen, und er gab ihn ihm und sprach: ›Den tu an deinen Finger, und du wirst sicher sein vor der Gefahr des Ertrinkens und vor anderen Gefahren, wie auch vor dem Unheil der Meerestiere und großen Fische.‹ Da nahm König Badr Basim den Ring und steckte ihn sich an den Finger. Dann tauchten sie hinunter in die Tiefe. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Badr Basim und sein Oheim, nachdem sie in die Tiefe hinabgetaucht waren, weiterschritten, bis sie Salihs Palast erreichten, in dem sie Badr Basims Großmutter fanden, die Mutter seiner Mutter, die im Kreise der Ihren saß. Als nun die alte Königin Badr erblickte, stand sie auf und umarmte ihn, küßte ihn zwischen den Augen und sprach zu ihm: ›Eine gesegnete Ankunft, o mein Sohn! Wie hast du deine Mutter Dschulnar verlassen?‹ Versetzte er: ›Sie ist bei gutem Befinden und Wohlsein, und sie grüßt dich sowie die Töchter ihres Oheims.‹ Dann berichtete Salih seiner Mutter, was zwischen ihm und seiner Schwester vorgefallen war, und wie König Badr Basim sich durch Hörensagen verliebt hätte in Dschauharah, die Tochter Al-Samandals; und er erzählte ihr von Anfang bis zu Ende die ganze Geschichte und fügte hinzu: ›Er ist nur gekommen, um sie von ihrem Vater zum Weibe zu erbitten‹; als nun die alte Königin das vernahm, ergrimmte sie in schwerem Grimm wider ihren Sohn, und sie war ratlos und besorgt und sprach: ›O Salih, o mein Sohn, wahrlich, du hast unrecht daran getan, die Prinzessin vor deinem Neffen zu nennen, denn du weißt, daß ihr Vater dumm und gewalttätig ist, klein von Verstand und tyrannisch von Charakter, und er mißgönnt seine Tochter einem jeden Freier; denn alle Herrscher der Tiefe haben schon um ihre Hand geworben, und er hat sie alle abgewiesen; ja, er wollte keinen von ihnen und sprach: Ihr seid ihr nicht gleich an Schönheit und Lieblichkeit noch an irgend etwas sonst. Deshalb fürchten wir uns, sie von ihm zur Ehe zu verlangen, denn er wird uns abweisen, wie er andere abgewiesen hat; und wir sind ein hochgesinntes Geschlecht und müßten gebrochenen Herzens abziehn.‹ Als Salih diese Worte vernahm, erwiderte er: ›O meine Mutter, was ist zu tun? Denn König Badr Basim sagt: Es hilft nichts, ich muß sie von ihrem Vater zum Weibe erbitten, und müßte ich mein ganzes Königreich dafür geben; und er behauptet, wenn er sie sich nicht vermähle, so werde er sterben vor Liebe und Sehnsucht.‹ Und Salih fuhr fort: ›Er ist schöner und herrlicher als sie; sein Vater war der König aller Perser, deren König jetzt er ist, und niemand ist Dschauharahs würdig als er. Deshalb denke ich ihrem Vater ein Geschenk an Juwelen und Hyazinthen zu bringen, wie es seinem Range entspricht, und sie von ihm zur Ehe zu verlangen. Wenn er uns einwendet, er sei ein König, siehe, so ist auch unser Freier ein König und der Sohn eines Königs; und wenn er uns ihre Schönheit entgegenhält, siehe, so ist unser Freier noch schöner als sie; und wiederum, wenn er uns auf die Ausdehnung seiner Herrschaft hinweist, so ist die Herrschaft unseres Freiers noch ausgedehnter als die ihre und die ihres Vaters, und sie umfaßt mehr Truppen und Wachen, dieweil sein Königreich größer ist als das Al-Samandals. Ich muß tun, was in meinen Kräften steht, um den Wunsch meines Neffen zu fördern, und wenn es mich auch mein Leben kostete, denn ich war die Ursache dessen, was ihm widerfahren ist; und wie ich ihn hineingetaucht habe in den Ozean der Liebe zu ihr, so muß ich auch dafür wirken, ihn ihr zu vermählen, und möge der allmächtige Allah mir dabei helfen!‹ Versetzte seine Mutter: ›Tu, wie du willst, doch hüte dich, ihrem Vater rauhe Worte zu geben, wenn du mit ihm redest; denn du kennst seine Beschränktheit und Gewalttätigkeit, und ich fürchte, er wird dir ein Arges antun, denn er kennt vor niemandem Achtung.‹ Versetzte Salih: ›Hören und Gehorsam.‹ Dann sprang er auf und nahm zwei Säcke voller Edelsteine, Rubine und Smaragdstangen, edler Erze und allerlei Juwelen, und er gab sie seinen Dienern, damit sie sie trügen, und brach mit seinem Neffen nach dem Palaste Al-Samandals auf. Als sie dorthin kamen, bat er um Zutritt zum König, und als man ihn einließ, küßte er vor ihm den Boden und begrüßte ihn aufs schönste. Der König stand auf, und indem er ihn mit der höchsten Ehre ehrte, hieß er ihn sich setzen. Er setzte sich, und alsbald sprach der König zu ihm: ›Eine gesegnete Ankunft; wahrlich, du hattest uns trostlos gemacht, o Salih! Aber was führt dich zu uns? Nenne mir deinen Auftrag, damit wir ihn für dich erfüllen können.‹ Da stand Salih auf, küßte den Boden zum zweitenmal und sprach: ›O König der Zeit, mein Auftrag geht an Allah und den großherzigen höchsten Herrn und tapferen Löwen, dessen Ruf der guten Eigenschaften die Karawanen in Nähe und Ferne längst haben ausgebreitet, und dessen Ruhm ob seiner Wohltat und Wohltätigkeit, ob seiner Milde und Huld und Freigebigkeit längst durch alle Klimen und Länder reitet.‹ Dann öffnete er die beiden Säcke, und indem er ihren Inhalt ausbreitete vor Al-Samandal, sprach er zu ihm: ›O König der Zeit, vielleicht nimmst du meine Gabe an und heilst mir das Herz, indem du mir Gunst erweisest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Salih dem König sein Geschenk darbrachte, indem er sprach: ›Mein Zweck und Ziel ist, daß der Herrscher mir Gunst erweise und mir das Herz heile, indem er meine Gabe annimmt.‹ Fragte König Al-Samandal: ›In welcher Absicht bringst du mir dieses Geschenk? Erzähle mir deine Geschichte und nenne mir deine Forderung. Wenn die Erfüllung in meiner Macht steht, so will ich sie dir auf der Stelle erfüllen und dir Mühsal und Not ersparen; und wenn ich nicht dazu imstande bin, so lädt Gott keiner Seele mehr auf, als sie tragen kann.‹ Da stand Salih auf, küßte dreimal den Boden und sprach: ›O König der Zeit, das, worum ich bitte, bist du zu tun wahrlich imstande; es steht in deiner Macht, und du bist sein Meister; und ich erlege dem König keine Schwierigkeit auf, noch auch bin ich besessen von den Dschann, daß ich von dem König verlangen sollte, was er nicht leisten kann; denn einer der Weisen sagt: Wenn du Erfüllung wünschest, so bitte nur um das, was leicht gewährt werden kann. Und also ist das, was ich zu erbitten kam, der König (den Allah bewahre!) zu gewähren imstande.‹ Versetzte der König: ›Erbitte, was du willst, und nenne deinen Wunsch und sage, was du begehrst.‹ Sprach Salih: ›O König der Zeit, wisse, ich komme als Freier und bitte um die einzige Perle und den gehüteten Schatz, die Prinzessin Dschauharah, die Tochter unseres Herrn, des Königs; und also, o König, enttäusche den Bewerber nicht.‹ Als nun der König das hörte, da lachte er, seiner spottend, bis er auf den Rücken fiel, und sprach: ›O Salih, ich hatte dich für einen Mann von Wert und einen verständigen Jüngling gehalten, der nur erbitten würde, was vernünftig ist, und nur reden würde, wie es rätlich ist. Was ist denn deinem Geiste widerfahren, und was hat dich getrieben zu dieser Ungeheuerlichkeit und diesem gewaltigen Wagnis, daß du Töchter der Könige, der Herren über Städte und Länder, zur Ehe begehrst? Sag an, bist du von einem Stande, daß du nach so hoher Auszeichnung streben könntest, und hat dich dein Verstand verlassen, so sehr, daß du mich mit einer solchen Bitte zu beschimpfen wagst?‹ Versetzte Salih: ›Allah fördere den König! Ich erbitte sie nicht für mich selber (wiewohl ich, wenn ich es täte, ihresgleichen bin und mehr als ihresgleichen, denn du weißt, mein Vater war König der Könige des Meeres, wenn auch heute du unser König bist), sondern ich erbitte sie für den König Badr Basim, den Herrn der persischen Lande und den Sohn Schahrimans, dessen Macht dir bekannt ist. Wenn du einwendest, du seiest ein mächtiger, großer König, so ist König Badr noch größer; und wenn du mir die Schönheit deiner Tochter entgegenhältst, so ist König Badr noch schöner als sie und herrlicher von Gestalt und höher an Rang und Herkunft, und er ist der Held aller Menschen dieser Zeit. Wenn du also meine Bitte erfüllst, o König der Zeit, so hast du die Sache geordnet, aber wenn du hoffärtig wider uns handelst, so bist du nicht gerecht gegen uns und ziehst nicht die Straße, so da die gerade heißt. Und ferner, o König, weißt du, daß die Prinzessin Dschauharah notwendig vermählt und ins Bett gebracht werden muß, denn der Weise sagt: Eines Mädchens Los ist entweder das Gnadengeschenk der Ehe oder das Grab. Wenn du sie also zu vermählen gedenkst, so ist meiner Schwester Sohn ihrer würdiger als irgend ein anderer.‹ Als nun König Al-Samandal Salihs Worte vernahm, da ergrimmte er in schwerem Grimm; ihm entfloh fast der Verstand, und es war, als müßte seine Seele aus seinem Leibe fliehen. Und er rief in heller Wut: ›Du Hund, soll deinesgleichen wagen, also zu mir zu reden und meine Tochter in voller Versammlung zu nennen und zu sagen, der Sohn deiner Schwester Dschulnar sei ihresgleichen? Wer bist du, und wer ist diese deine Schwester, und wer ist ihr Sohn, und wer war sein Vater, daß du solche Worte zu mir zu sprechen wagst und mit solcher Rede zu mir zu reden? Was seid ihr alle im Vergleich mit meiner Tochter anderes als Hunde?‹ Und er rief seinen Sklaven und sprach: ›Nehmt jenem Galgenvogel den Kopf!‹ Die also zogen die Schwerter und drangen auf Salih ein, doch er entfloh und eilte zum Tor des Palastes; und als er den Ausgang erreichte, fand er dort von seinen Vettern und aus seiner Sippe und seinen Dienern mehr als tausend Reiter, die waren von Kopf bis zu Fuß in Eisen und engmaschige Kettenhemden gepanzert und hielten Speere in der Hand, und ihre entblößten Schwerter schimmerten weiß. Und als sie Salih laufend aus dem Palaste kommen sahen (denn seine Mutter hatte sie ihm zu Hilfe geschickt) fragten sie ihn, und er erzählte ihnen, was geschah; daran erkannten sie, daß der König ein Narr war, und ein Hitzkopf dazu. Und sie saßen ab und zogen die Schwerter und drangen hinein zum König Al-Samandal, den sie auf dem Thron seiner Herrschaft sitzend fanden, denn er ahnte nichts von ihrer Ankunft und raste noch immer wider Salih in grimmer Wut; und sie sahen, daß seine Eunuchen und Sklaven und Hauptleute ungerüstet waren. Als nun der König sie eindringen sah, das gezogene Schwert in der Hand, da rief er seine Leute und sprach: ›Weh euch! Bringt mir die Köpfe dieser Hunde da!‹ Doch ehe noch eine Stunde verstrich, war die Partei Al-Samandals in die Flucht gejagt, und Salih und die Seinen ergriffen den König und fesselten ihn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin Dschauharah, als Salih und die Seinen den König fesselten, erwachte und erfuhr, daß ihr Vater gefangen wäre und seine Wachen erschlagen. Sie floh also aus dem Palast auf eine Insel, wo sie einen hohen Baum erkletterte und sich in seiner Krone verbarg. Als nun die beiden Parteien sich im Kampfe trafen, entflohen ein paar der Sklaven Al-Samandals; und als Badr Basim ihnen begegnete, fragte er sie nach ihrem Erlebnis, und sie erzählten ihm, was geschehen war. Doch als er hörte, daß der König gefangen genommen war, fürchtete Badr für sich selber, und er entfloh, indem er in seinem Herzen sprach: ›Wahrlich, dieser ganze Aufruhr dreht sich um mich, und niemanden sucht man als mich!‹ Er suchte also das Heil in der Flucht, um die Rettung zu schauen, ohne zu wissen, wohin er ging. Doch das von Ewigkeit her vorbestimmte Schicksal führte ihn zu eben der Insel, auf der auch die Prinzessin Zuflucht gesucht hatte, und er kam unter eben den Baum, darauf sie saß, und wie ein Toter warf er sich nieder, denn er gedachte, liegen zu bleiben und sich auszuruhen, und er wußte nicht, daß es für den Verfolgten Ruhe nicht gibt, da ja niemand weiß, was das Schicksal für ihn in der Zukunft birgt. Und als er sich niederlegte, hob er die Augen in den Baum, und sie begegneten denen der Prinzessin. Er sah sie an, und da er erkannte, daß sie war wie der Mond, der im Osten aufgeht, rief er: ›Ruhm sei dem, der da jene vollkommene Gestalt erschuf, dem, der da der Schöpfer ist aller Dinge, und der da allmächtig ist über alle Dinge! Ruhm sei dem großen Gott, dem Schöpfer, dem Gestalter und Bildner! Bei Allah, wenn meine Ahnung mich nicht trügt, so ist das Dschauharah, die Tochter des Königs Al-Samandal! Mir scheint, als sie vernahm, daß wir in Kampf geraten waren mit ihrem Vater, da ist sie auf diese Insel entflohen, und da sie den Baum hier fand, barg sie sich in seiner Krone; aber, wenn es nicht die Prinzessin ist, so ist sie eine, die noch herrlicher ist als sie.‹ Und er sann über sie nach und sprach bei sich selber: ›Ich will aufstehen und Hand an sie legen und sie nach sich selber fragen; und wenn sie es wirklich ist, so will ich sie selbst von sich selber zum Weibe erbitten und so mein Ziel erreichen.‹ Er stand also auf und sprach zu ihr: ›O Ziel aller Wünsche, wer bist du, und wer hat dich hierher geführt?‹ Sie schaute hinab auf Badr Basim, und da sie ihn sah, als wäre er der volle Mond, wenn er unter schwarzen Wolken hervorscheint, schlanken Wuchses und lieblichen Lächelns, erwiderte sie: ›O Schöngestaltiger, ich bin die Prinzessin Dschauharah, die Tochter des Königs Al-Samandal, und ich flüchtete mich an diesen Ort, weil Salih und die Seinen mit meinem Vater in ein Handgemenge gerieten, seine Truppen erschlugen und ihn selbst mit einigen seiner Leute gefangen nahmen. Deshalb entfloh ich aus Furcht um mein Leben‹; und sie fügte alsbald hinzu: ›Und ich weiß nicht, was das Schicksal mit meinem Vater begonnen hat.‹ Als König Badr Basim diese Worte vernahm, da staunte er in höchstem Staunen ob dieses seltsamen Zufalls und dachte: ›Ohne Zweifel habe ich dadurch, daß ihr Vater gefangen genommen wurde, mein Ziel erreicht.‹ Und er schaute auf Dschauharah und sprach zu ihr: ›Komm herab, o meine Herrin; denn mich hat die Liebe zu dir erschlagen, und deine Augen haben mich gefangen genommen. Um meinet- und deinetwillen finden all dieser Aufruhr und diese Kämpfe statt; denn du mußt wissen, ich bin König Badr Basim, der Herr der Perser, und Salih ist meiner Mutter Bruder, und er ging zu deinem Vater, um dich von ihm für mich zum Weibe zu erbitten. Ich aber habe um deinetwillen mein Königreich verlassen, und daß wir uns hier trafen, ist das seltsamste Zusammentreffen. Also komm herab zu mir, und laß uns zusammen heimkehren in deines Vaters Palast, damit ich den Oheim Salih anflehen kann, ihn freizulassen, auf daß du mein rechtmäßiges Weib werden kannst.‹ Als Dschauharah diese Worte vernahm, sprach sie bei sich selber: ›Um dieses elenden Galgenvogels willen ist all dies geschehen, ist mein Vater gefangen genommen und sind seine Kämmerlinge und sein Gefolge erschlagen worden und bin ich entflohen aus meinem Palast als elende Verbannte und habe mich gerettet auf diese Insel! Aber wenn ich nicht eine List ersinne wider ihn, um mich zu schützen, so wird er sich in meinen Besitz setzen und seinen Willen an mir büßen; denn er liebt mich, und ein Liebender wird nie getadelt, was er auch tue.‹ Und sie betörte ihn mit gewinnenden Worten und sanften Reden, während er nicht wußte, welchen Verrat sie wider ihn plante; und sie fragte ihn: ›O mein Herr und Licht meiner Augen, sag an, bist du wirklich König Badr Basim, der Sohn der Königin Dschulnar?‹ Versetzte er: ›Ja, o meine Herrin!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Dschauharah, die Tochter des Königs Al-Samandal, den Jüngling fragte: ›Bist du wirklich König Badr Basim, der Sohn der Königin Dschulnar?‹ Und er erwiderte: ›Ja, o meine Herrin!‹ Und sie: ›Möge Allah meinen Vater verlassen und ihm sein Königreich nehmen und ihm sein Herz nicht heilen, noch auch abwenden von ihm die Wanderschaft, wenn er sich einen Stattlicheren wünschen konnte als dich oder etwas, was herrlicher wäre als deine guten Gaben! Bei Allah, er ist klein von Verstand und Urteil.‹ Und sie fügte hinzu: ›Aber, o König der Zeit, bestrafe ihn nicht für das, was er getan hat; zumal ich dich, wenn du mich eine Spanne liebst, eine Elle liebe. Wahrlich, ich bin in das Netz der Liebe zu dir gegangen, und ich zähle unter die Zahl der durch dich Erschlagenen. Die Liebe, die bei dir war, hat sich in mich ergossen, und bei dir bleibt nur noch ein Zehntel dessen, was bei mir ist.‹ Mit diesen Worten kam sie herab von dem Baum, und indem sie zu ihm trat, zog sie ihn an die Brust und küßte ihn, so daß Leidenschaft und Verlangen nach ihr in ihm aufwallten und er ihr vertraute, da er nicht daran zweifelte, daß sie ihn liebe; und er gab ihre Küsse und Liebkosungen zurück. Dann sprach er zu ihr: ›Bei Allah, o meine Herrin, mein Oheim Salih hat mir noch kein Vierzigstel deiner Reize geschildert; nein, noch kein Viertel der vierundzwanzig Karat.‹ Dschauharah aber drückte ihn an die Brust und sprach ein paar unverständliche Worte; dann spie sie ihm ins Gesicht und sprach: ›Verlasse diese Gestalt und nimm die Gestalt eines Vogels an, des schönsten der Vögel, in weißem Gewand und mit rotem Schnabel und Beinen.‹ Und kaum hatte sie diese Worte gesprochen, so sah König Badr Basim sich verwandelt in einen Vogel, in den schönsten der Vögel, und er schüttelte sich und stand da und schaute sie an. Nun hatte Dschauharah eine ihrer Sklavinnen, namens Marsinah9 bei sich; die rief sie und sprach zu ihr: ›Bei Allah, fürchtete ich nicht für meines Vaters Leben, der seines Oheims Gefangener ist, so würde ich ihn töten! Allah lohne ihm nimmermehr mit Gutem! Wie unheilvoll war seine Ankunft für uns; denn all diese Not kommt nur durch seine Hartköpfigkeit! Aber du, o Sklavin, bringe ihn auf die Durstesinseln und laß ihn dort, auf daß er vor Durst umkomme.‹ Marsinah brachte ihn auf die genannten Inseln und wollte eben heimkehren und ihn dort verlassen; doch sie sprach bei sich selber: ›Bei Allah, der Herr so großer Schönheit und Lieblichkeit verdient nicht vor Durst zu sterben!‹ Und sie verließ die Inseln und brachte ihn auf eine andere, die reich bestanden war mit Bäumen und durchflossen von Bächen, und indem sie ihn dort niedersetzte, kehrte sie zu ihrer Herrin zurück und sprach zu ihr: ›Ich habe ihn auf die Durstesinseln gebracht.‹ So nun erging es Badr Basim.


  König Salih aber suchte, als er den König gefangen genommen und seine Leute getötet hatte, die Prinzessin Dschauharah; doch da er sie nicht fand, so kehrte er in seinen Palast zurück und sprach zu seiner Mutter: ›Wo ist meiner Schwester Sohn, König Badr Basim?‹ ›Bei Allah, o mein Sohn,‹ erwiderte sie, ›ich weiß nichts von ihm! Denn als ihn die Nachricht erreichte, daß du mit dem König Al-Samandal in Kampf geraten warst, und daß Morden und Ringen zwischen euch entsprungen waren, da erschrak er und entfloh.‹ Als Salih das hörte, da grämte er sich um seinen Neffen, und er sprach: ›O meine Mutter, bei Allah, wir haben nachlässig gehandelt an König Badr, und ich fürchte, er wird umkommen, oder einer der Krieger des Königs Al-Samandal oder seine Tochter Dschauharah wird ihm begegnen. Da würden wir vor seiner Mutter in Schmach geraten, zumal ich ihn ohne ihre Erlaubnis mitnahm.‹ Und er entsandte Wachen und Späher durch die ganze Tiefe und überallhin, damit sie nach König Badr suchten; doch konnten sie keine Spur von ihm finden und kehrten zurück und meldeten es dem König Salih; da bedrängten ihn Sorge und Kummer, und die Brust wurde ihm eng um König Badr Basim. So viel von Oheim und Neffen.


  Dschulnar, die Meermaid, aber lebte nach ihrem Aufbruch in harrender Erwartung, doch ihr Sohn kehrte nicht zurück, und sie vernahm auch nichts von ihm. Als also viele Tage fruchtlosen Wartens verstrichen waren, stand sie auf, ging hinab ins Meer und begab sich zu ihrer Mutter; und als die sie sah, stand sie auf und küßte und umarmte sie, und ihre Basen, die Meerjungfrauen, taten desgleichen. Dann fragte sie ihre Mutter nach König Badr Basim, und sie erwiderte und sprach: ›O meine Tochter, wahrlich, er kam mit seinem Oheim hierher; und der nahm Hyazinthen und Juwelen, brachte sie dem König Al-Samandal und erbat seine Tochter für deinen Sohn zum Weibe; er aber willigte nicht ein und wurde heftig in seinen Worten gegen deinen Bruder. Nun hatte ich Salih an die tausend Reiter zu Hilfe geschickt, und es entspann sich ein Kampf zwischen ihm und dem König; doch Allah half deinem Bruder wider ihn, und er erschlug seine Wachen und Truppen und nahm ihn selbst gefangen. Derweilen aber drang die Nachricht von alldem zu deinem Sohn, und es scheint, er fürchtete für sich selber; denn er entfloh wider unseren Willen, und er ist nicht zu uns zurückgekehrt, noch auch haben wir das geringste von ihm vernommen.‹ Da fragte Dschulnar nach dem König Salih, und ihre Mutter sprach: ›Er sitzt auf dem Thron seiner Königsherrschaft an Stelle des Königs Al-Samandal, und er hat in allen Richtungen ausgeschickt, um deinen Sohn und die Prinzessin Dschauharah zu suchen.‹ Als nun Dschulnar die Worte der Mutter vernahm, trauerte sie in großer Trauer um ihren Sohn, und sie ergrimmte wider ihren Bruder Salih, dieweil er ihn genommen hatte und mit ihm ins Meer hinabgegangen war, ohne sie zu fragen; und sie sprach: ›O meine Mutter, ich fürchte für unser Reich, denn ich kam zu dir, ohne irgend jemandem etwas zu sagen; und ich fürchte mich bei dir zu bleiben, denn der Staat wird in Wirren geraten, und die Herrschaft wird unseren Händen entgleiten. Deshalb halte ich es für das beste, daß ich heimkehre und das Reich regiere, bis es Allah gefällt, unseres Sohnes Angelegenheiten für uns zu ordnen. Aber vergiß nicht, an ihn zu denken, und verabsäumt nichts in seiner Sache; denn sollte er zu Schaden kommen, so würde mich das unfehlbar töten, da ich die Welt in ihm sehe und mich nur seines Lebens freue.‹ Versetzte sie: ›Mit Liebe und Freude, o meine Tochter! Frage nicht, wie sehr wir leiden unter seinem Verlust und seiner Flucht.‹ Und sie schickte von neuem aus, um nach ihrem Enkel zu suchen, während Dschulnar in ihr Königreich zurückkehrte, weinenden Auges und schweren Herzens; und wahrlich, die Freude der Welt war ihr eng geworden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Königin Dschulnar, als sie von ihrer Mutter zurückkehrte in ihr Reich, die Brust eng wurde, und daß die Sorge sie bedrängte. So also erging es ihr.


  König Badr Basim aber lebte, nachdem die Prinzessin Dschauharah ihn verzaubert und ihn durch ihre Sklavin auf die Durstesinseln geschickt hatte, indem sie sprach: ›Laß ihn dort, damit er sterbe vor Durst,‹ und nachdem Marsinah ihn auf jener grünen Insel niedergesetzt hatte, Tage und Nächte hindurch in der Gestalt eines Vogels, und er aß von den Früchten der Insel und trank aus ihren Bächen und wußte nicht, wohin er sich wenden, noch, wie er fliegen sollte. Dann kam eines Tages ein Vogelsteller auf die Insel, um zu fangen, womit er sein Leben fristen könnte. Der erspähte den König Badr Basim in seiner Gestalt eines weißfedrigen Vogels mit roten Beinen und Schnabel, wie er den Blick gefangen nahm und die Gedanken verwirrte; und als er ihn sah, sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, das ist ein herrlicher Vogel; nie sah ich seinesgleichen in Schönheit und Gestalt.‹ Und er warf sein Netz über Badr, fing ihn und trug ihn in die Stadt, indem er in Gedanken beschloß, ihn um einen hohen Preis zu verkaufen. Unterwegs nun sprach ihn einer der Städter an und fragte: ›Wieviel für diesen Vogel, o Vogelsteller?‹ Sprach der Vogelsteller: ›Was willst du mit ihm beginnen, wenn du ihn kaufst?‹ Versetzte der andere: ›Ich will ihm den Hals durchschneiden und ihn essen.‹ Sprach der Vogelsteller: ›Wer könnte das Herz haben, diesen Vogel zu töten und zu essen? Wahrlich, ich gedenke, ihn unserem König zu schenken, der wird mir mehr geben, als du mir geben würdest, und er wird ihn nicht töten, sondern sich damit vergnügen, seine Schönheit und Anmut zu schauen, denn mein Leben lang, seit ich Vogelsteller bin, habe ich seinesgleichen weder unter dem Wild des Landes, noch unter den Vögeln des Meeres gesehen. Höchstens würdest du mir, so sehr du ihn auch begehren magst, einen Dirhem für ihn geben, und beim allmächtigen Allah, ich will ihn nicht verkaufen.‹ Und er trug den Vogel zum Palast des Königs, und als der ihn sah, da gefielen ihm seine Schönheit und seine Anmut und die rote Farbe seiner Beine und des Schnabels. Er schickte also einen Eunuchen aus, um ihn zu kaufen; und der sprach den Vogelsteller an und fragte: ›Willst du diesen Vogel verkaufen?‹ Versetzte er: ›Nein, er ist ein Geschenk von mir an den König.‹ Der Eunuch trug den Vogel zu dem König hinein, und indem er ihn in einen schönen Käfig sperrte, hing er ihn hin, nachdem er ihm Speise und Trank gegeben hatte. Als dann der König herabkam vom Diwan, sprach er zu dem Eunuchen: ›Wo ist der Vogel? Bring ihn mir, damit ich ihn anschauen kann; denn bei Allah, er ist schön.‹ Der Eunuch also brachte den Käfig herbei und stellte ihn zwischen die Hände des Königs, der ihn ansah; und da er erkannte, daß das Futter noch unberührt war, sprach er: ›Bei Allah, ich weiß nicht, was er essen wird, so daß ich ihn füttern kann.‹ Dann rief er nach Speisen, und man breitete die Tische, und der König aß. Als nun der Vogel das Fleisch und die Gerichte und die Früchte und die Süßigkeiten sah, aß er von allem, was vor dem König auf den Schüsseln lag, und der Herrscher und alle, die zugegen waren, staunten, bis der König zu seinen Dienern, den Eunuchen und Mamelucken, sprach: ›In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Vogel essen sehen, wie dieser Vogel ißt.‹ Und er schickte einen Eunuchen aus, um sein Weib zu holen, damit auch sie den Vogel anschauen könnte; und der Eunuch ging zu ihr hinein, um sie zu rufen, und sprach: ›O meine Herrin, der König wünscht deine Gegenwart, damit du dich ergötzest am Anblick eines Vogels, den er gekauft hat. Als wir die Speisen auftrugen, flog er herab aus seinem Käfig, setzte sich auf den Tisch und aß von allem, was darauf stand. Also erhebe dich, o meine Herrin, und ergötze dich an dem Anblick, denn er ist von herrlicher Erscheinung, und er ist ein Wunder unter den Wundern der Zeit.‹ Als sie diese Worte vernahm, kam sie eilends herbei; doch als sie den Vogel sah, da verschleierte sie sich das Gesicht und machte kehrt, um wieder zu gehen. Der König stand auf, sah sie an und sprach: ›Weshalb verschleierst du dir das Gesicht, da doch niemand zugegen ist außer den Frauen und Eunuchen, die dich bedienen, und deinem Gatten?‹ Versetzte sie: ›O König, dieser Vogel ist kein Vogel, sondern ein Mann wie du.‹ Sprach er: ›Du lügst; das ist des Scherzes zu viel. Wie sollte er anderes sein als ein Vogel?‹ Und sie erwiderte: ›O König, bei Allah, ich scherze nicht mit dir, und ich sage dir nichts als die Wahrheit; denn wahrlich, dieser Vogel ist der König Badr Basim, der Sohn König Schahrimans, der Herr des Landes der Perser, und seine Mutter ist Dschulnar, die Meermaid.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß des Königs Weib zu ihm sprach: ›Wahrlich, dies ist kein Vogel, sondern ein Mann wie du: es ist König Badr Basim, der Sohn König Schahrimans, und seine Mutter ist Dschulnar, die Meermaid.‹ Sprach der König: ›Und wie kommt er zu dieser Gestalt?‹ Versetzte sie: ›Die Prinzessin Dschauharah, die Tochter des Königs Al-Samandal, hat ihn verzaubert.‹ Und sie erzählte ihm von Anfang bis zu Ende alles, was mit dem König Badr Basim vorgegangen war.10 Der König staunte aufs höchste über seines Weibes Worte und beschwor sie bei seinem Leben, Badr von seinem Zauber zu befreien (denn sie war die größte Zauberin ihrer Zeit) und ihn nicht in seinen Qualen zu lassen, indem er sprach: ›Möge der allmächtige Allah Dschauharah die Hand abschlagen, denn sie ist eine verworfene Hexe! Wie gering ist ihr Glaube, und wie groß ihre List und ihre Verräterei!‹ Sprach die Königin: ›Sprich zu ihm: Fliege in jene Kammer!‹ Der König also befahl dem Vogel, in die Kammer zu fliegen, und gehorsam tat er es. Dann verschleierte die Königin ihr Gesicht, nahm eine Schale Wassers, trat ein in die Kammer, sprach eine Reihe unverständlicher Worte über dem Wasser und schloß mit diesen Sätzen: ›Bei der Kraft dieser gewaltigen Namen und dieser heiligen Verse, und bei der Majestät des allmächtigen Allah, des Schöpfers der Himmel und der Erden, des Erweckers der Toten und des Spenders der Mittel des täglichen Brotes, und des Bestimmers der bestimmten Fristen, verlasse diese Gestalt, in der du lebst, und kehre zurück in die Gestalt, in der der Herr dich erschuf.‹ Kaum nun hatte sie ihre Worte gesprochen, so erbebte der Vogel einmal und wurde zum Menschen; und der König sah vor sich einen schönen Jüngling, keinen herrlicheren barg das Angesicht der Erde. Doch als König Badr Basim so in seine eigene Gestalt zurückgekehrt war, rief er aus: ›Es gibt keinen Gott als den Gott, und Mohammed ist Allahs Apostel! Ruhm sei dem Schöpfer aller Kreatur, dem Spender ihrer Notdurft und dem Bestimmer ihrer vorbestimmten Lebensfristen!‹ Dann küßte er dem König die Hand und wünschte ihm langes Leben; und der König küßte ihm das Haupt und sprach: ›O Badr Basim, erzähle mir von Anfang bis zu Ende deine Geschichte.‹ Er also erzählte ihm seine Geschichte und verbarg ihm nichts. Der König aber staunte und sprach: ›O Badr Basim, Allah hat dich befreit von dem Zauber; aber wie hat dein Urteil entschieden, und was gedenkst du zu tun?‹ Versetzte er: ›O König der Zeit, ich wünsche, daß du mir in deiner Güte ein Schiff ausrüstest mit einer Mannschaft deiner Diener und allem, was nötig ist; denn ich bin lange auf der Wanderschaft gewesen, und ich fürchte, das Reich könnte mir entgleiten. Und ich besorge auch, daß meine Mutter aus Gram um meinen Verlust gestorben ist; und diese Besorgnis ist um so stärker, als sie nicht weiß, was aus mir geworden ist und ob ich noch lebe oder tot bin. Deshalb flehe ich dich an, o König, setze deiner Güte die Krone auf, indem du mir meine Bitte gewährst.‹ Und als der König Badr Basims Schönheit und Anmut sah und seiner lieblichen Rede gelauscht hatte, sprach er: ›Ich höre und gehorche.‹ Er rüstete ihm also ein Schiff aus und ließ es versehen mit allem, was nötig war; und er bemannte es mit einer Schar seiner Diener; und Badr Basim ging darin unter Segel, nachdem er von dem König Urlaub genommen hatte. Zehn Tage lang segelten sie mit günstigem Winde über das Meer hin; aber am elften Tage wurde das Meer unruhig in höchster Unruhe, und das Schiff hob sich und sank, und die Seefahrer waren außerstande, es zu lenken. Sie trieben also als Beute der Wellen dahin, bis das Fahrzeug sich mitten im Meere einem Felsen näherte, der niederstürzte und es zerbrach; und alle, die an Bord waren, ertranken, nur König Badr Basim erreichte, nachdem er dem Verderben nahe gewesen war, eine der Planken des Schiffes, die er rittlings bestieg. Die Planke nun wurde vom Strom der Wellen dahingetrieben, und er wußte nicht, wohin sie ging; und er hatte kein Mittel, ihre Bewegung zu beeinflussen, denn drei volle Tage lang wüteten Winde und Wogen. Am vierten Tage aber landete die Planke mit ihm an der Meeresküste, wo er eine weiße Stadt erblickte, einer unvergleichlich weißen Taube gleich; die war erbaut auf einer Landzunge weit draußen über der Tiefe, und sie war herrlich angelegt, mit hohen Türmen und ragenden Mauern, wider die die Wogen schlugen. Als Badr Basim das sah, da freute er sich in höchster Freude, denn er war fast des Todes vor Hunger und Durst; und indem er die Planke verließ, wollte er am Strande entlang zu der Stadt hingehen; doch es drangen Maultiere und Esel und Pferde auf ihn ein, zahlreich wie der Sand am Meere; und sie begannen nach ihm zu schlagen und ihn an der Landung zu verhindern. Da schwamm er herum bis zu der Rückseite der Stadt, und dort watete er ans Land, und als er eindrang in die Straßen, fand er niemanden darin; und staunend sprach er: ›Wüßte ich nur, wem diese Stadt gehört, darinnen kein Herr wohnt noch auch ein Knecht, und woher diese Maultiere und Esel und Pferde kamen, die mich an der Landung hinderten?‹ Und er versank in Gedanken. Und er schritt aufs Geratewohl dahin, bis er einen alten Mann erspähte, einen Krämer. Den grüßte er, und der andere gab seinen Gruß zurück, und da er in ihm einen schönen Jüngling erkannte, sprach er zu ihm: ›O Jüngling, woher kommst du, und was hat dich in diese Stadt geführt?‹ Badr erzählte ihm seine Geschichte; und der Alte staunte und sprach: ›O mein Sohn, hast du irgend jemanden gesehen auf deinem Wege?‹ Versetzte er: ›Wahrlich, o mein Vater, ich habe reiflich gestaunt, eine Stadt ohne Bewohner zu finden.‹ Sprach der Schaykh: ›O mein Sohn, tritt ein in meinen Laden, damit du nicht umkommst.‹ Badr Basim also trat ein und setzte sich; und der Alte brachte ihm ein wenig Speise und sprach: ›O mein Sohn, tritt ein in den inneren Laden; Ruhm sei Ihm, der dich vor jener Teufelin bewahrt hat!‹ Diese Worte des Krämers erschreckten den König Badr Basim sehr; doch er aß sich satt und wusch sich die Hände; dann blickte er auf seinen Wirt und sprach: ›O mein Herr, was bedeuten diese Worte? Wahrlich, du hast mir Angst eingeflößt vor dieser Stadt und ihrem Volk.‹ Versetzte der Alte: ›Wisse, o mein Sohn, dies ist die Stadt der Magier, und ihre Königin ist wie eine Teufelin, eine Zauberin und eine gewaltige Hexe, listig über die Maßen und verräterisch ohne Grenzen. All die Rosse und Maultiere und Esel, die du sahest, waren einst Adamssöhne wie du und ich; auch sie waren Fremde, und wer immer eindringt in diese Stadt und ein Jüngling ist wie du, den nimmt diese ungläubige Hexe und beherbergt ihn vierzig Tage lang; und dann verzaubert sie ihn, also daß er ein Roß oder ein Esel wird, gleich denen, die du an der Küste sahest.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der alte Krämer dem König Badr Basim die Geschichte der Zauberin erzählte und also schloß: ›All diese Leute hat sie verzaubert; und als du landen wolltest, da fürchteten sie, du würdest verwandelt werden gleich ihnen, und deshalb rieten sie dir durch Zeichen, die sagen sollten: Lande nicht! Denn sie waren um dich besorgt und fürchteten, sie könnte mit dir tun, wie sie mit ihnen getan hatte. Sie hat sich auch durch Zauberei der Stadt bemächtigt und sie ihren Bürgern entrissen, und ihr Name lautet Königin Lab, das heißt ins Arabische übertragen: Der Almanach der Sonne.‹ Als Badr Basim vernahm, was der Alte sagte, erschrak er in höchstem Schreck, und er zitterte wie das Rohr im Winde und sprach bei sich selber: ›Kaum fühle ich mich befreit von der Heimsuchung, in die ich durch die Zauberei geraten war, so wirft mich das Schicksal schon einem schlimmeren Lose zu!‹ Und er begann, über seine Lage zu grübeln, und zu sinnen über das, was ihm widerfahren war. Als nun der Schaykh ihn anschaute und die Größe seiner Angst erkannte, sprach er zu ihm: ›O mein Sohn, setze dich auf die Schwelle des Ladens, und sieh dir jene Geschöpfe an und ihre Gewänder und ihr Wesen, in das hinein sie verzaubert sind, und fürchte nichts; denn die Königin und alle Bewohner der Stadt lieben und hegen mich, und sie werden mein Herz nicht quälen noch meinen Geist verstören.‹ Da trat König Badr Basim hinaus und setzte sich an die Ladentür, um die Leute zu betrachten; und es ging eine zahllose Welt von Geschöpfen an ihm vorüber. Doch als die Leute ihn sahen, sprachen sie den Krämer an und sagten: ›O Greis, ist dieser deine Beute und dein Gefangener, den du in den letzten Tagen gefangen hast?‹ Versetzte der Alte: ›Er ist meines Bruders Sohn, und ich hörte, daß sein Vater gestorben sei; deshalb schickte ich nach ihm und holte ihn her, um an ihm das Feuer meines Heimwehs zu löschen.‹ Sprachen sie: ›Wahrlich, er ist ein schöner Jüngling; aber wir fürchten die Königin Lab; sie wird dich verraten und ihn dir nehmen, denn sie liebt schöne Jünglinge.‹ Sprach der Schaykh: ›Die Königin wird meinem Befehl nicht widersprechen, denn sie liebt und hegt mich; und wenn sie erfährt, daß er meines Bruders Sohn ist, wird sie ihn nicht belästigen, noch auch mich quälen in ihm oder meinem Herzen um seinetwillen Kummer machen.‹ Und Badr Basim blieb einige Monate lang bei dem Krämer, indem er aß und trank, und der Alte liebte ihn in höchster Liebe. Und als er eines Tages nach seiner Gewohnheit im Laden saß, siehe, da kamen tausend Eunuchen daher, mit gezogenen Schwertern und gekleidet in mancherlei Arten von Gewändern und gegürtet mit juwelenbesetzten Gürteln; alle ritten sie auf arabischen Rossen und trugen indische Schwerter im Gehenk. Sie grüßten den Krämer, als sie vorüberkamen, und ihnen folgten tausend Mädchen, Monden gleich, gekleidet in mancherlei Gewänder aus Seide und Satin, die waren mit goldenen Fransen versehen und mit seltenen Juwelen bestickt, und Speere hingen ihnen über die Schultern. In ihrer Mitte aber ritt auf einer Araberstute in einem goldenen und mit mancherlei Juwelen und Hyazinthen besetzten Sattel eine Jungfrau; und so erreichten sie den Laden des Schaykhs. Die Mädchen grüßten ihn und gingen weiter, und siehe und siehe, da kam im höchsten Prunk die Königin Lab daher, und als sie den König Badr Basim im Laden sitzen sah, als wäre er der Mond in seiner Fülle, da staunte sie ob seiner Schönheit und Lieblichkeit, und sie verliebte sich leidenschaftlich in den Jüngling und war verstört vor Verlangen nach ihm. Sie saß also ab, setzte sich neben den König Badr Basim und sprach zu dem Alten: ›Woher hast du diesen, Alter?‹ Und der Schaykh erwiderte: ›Er ist meines Bruders Sohn, und er ist kürzlich zu mir gekommen.‹ Sprach Lab: ›Laß ihn heute abend bei mir sein, damit ich mit ihm plaudern kann.‹ Und der Alte erwiderte: ›Willst du ihn mir nehmen und ihn nicht verzaubern?‹ Sprach sie: ›Ja.‹ Und er: ›Schwöre es mir!‹ Da schwor sie ihm, daß sie ihm nichts antun, noch auch ihn verzaubern wollte; und indem sie befahl, ein schönes Roß zu bringen, das gesattelt und mit goldenem Zügel aufgeschirrt war und bedeckt mit einer goldenen, juwelenbesetzten Decke, gab sie dem Alten tausend Dinare und sprach: ›Das verwende.‹ Dann nahm sie Badr Basim und führte ihn davon, als wäre er der volle Mond in vierzehnter Nacht, und alles Volk, das ihn sah, grämte sich um ihn und sprach: ›Bei Allah, wahrlich, dieser Jüngling verdient es nicht, von der Zauberin, der Verfluchten, bezaubert zu werden!‹ Nun hörte König Badr Basim alles, was sie sprachen, doch er schwieg und gab seine Sache in Allahs Hand, bis sie – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Badr Basim mit der Königin Lab und ihrem Gefolge dahinritt, bis sie zum Tor des Palastes kamen, wo die Emire und Eunuchen und Herren des Reiches absaßen; und sie befahl den Kämmerlingen, ihre Würdenträger und Großen zu entlassen; und die küßten den Boden und gingen davon, während sie mit Badr Basim und ihren Eunuchen und Frauen in den Palast eintrat. Nun sah er da einen Bau, dessengleichen er noch nie gesehen hatte; denn er war ganz aus Gold erbaut, und in seiner Mitte stand ein großes Becken, das war bis zum Rande voll Wasser und umgeben von einem ungeheuren Blumengarten. Er sah sich den Garten an und erkannte, daß er reich war an Vögeln von mancherlei Farbe und Art, und sie sangen in allerlei Sprachen und Weisen, heiteren und klagenden. Und überall sah er großen Prunk und hohe Pracht, so daß er sprach: ›Ruhm sei Gott, der in seiner Güte und Langmut solche versorgt, die anderen dienen als Ihm!‹ Die Königin setzte sich an einem vergitterten Fenster, das den Garten überblickte, auf ein Lager aus Elfenbein, darauf ein hohes Polster lag, und Badr Basim setzte sich ihr zur Seite. Sie küßte ihn und drückte ihn an die Brust und befahl ihren Frauen, einen Tisch mit Speisen zu bringen. Sie brachten einen Tisch aus rotem Golde, eingelegt mit Perlen und Juwelen und gedeckt mit allerlei Gerichten, und er wie sie aßen, bis sie gesättigt waren, und wuschen sich die Hände. Dann trugen die Dienerinnen Flaschen auf aus Gold und Silber und Glas, und ferner allerlei Blumen und Schüsseln voll getrockneter Früchte. Und schließlich berief die Königin die Sängerinnen, und es kamen zehn Jungfrauen, Monden gleich, die trugen allerlei Instrumente. Die Königin Lab aber füllte einen Becher und trank ihn aus; und sie füllte einen zweiten und reichte ihn dem König Badr Basim, der ihn nahm und austrank; und sie ließen zu trinken nicht ab, bis sie genug getrunken hatten. Und zuletzt befahl sie den Mädchen, zu singen, und sie sangen allerlei Weisen, bis es Badr Basim war, als tanze der Palast mit ihm vor Freuden. Sein Verstand geriet außer sich, und die Brust wurde ihm weit, also, daß er der Fremde vergaß und bei sich selber sprach: ›Wahrlich, diese Königin ist jung und schön, und ich will sie nie verlassen; denn ihr Königreich ist größer als mein Königreich, und sie ist schöner als die Prinzessin Dschauharah.‹ Und also ließ er nicht ab, mit ihr zu trinken, bis der Abend kam, und auch, als sie die Lampen entzündeten und die Wachskerzen und die Räucherpfannen, ließen sie zu trinken nicht ab, bis sie beide trunken waren; und die Sängerinnen sangen derweilen. Und als die Königin Lab berauscht war, stand sie auf von ihrem Sitz und legte sich auf ein Bett; und indem sie ihre Frauen entließ, rief sie Badr Basim, er solle kommen und an ihrer Seite schlafen. Er also lag in aller Wonne des Lebens bis zum Morgen bei ihr. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin, als sie erwachte, mit dem König Badr Basim ins Hammam ging, und sie nahmen ihr Bad und reinigten sich; dann kleidete sie ihn in die schönsten Gewänder und rief nach dem Weingerät. Und die Dienerinnen brachten das Trinkgerät, und sie tranken. Dann stand die Königin auf, nahm Badr Basim bei der Hand, setzte sich mit ihm auf Stühle und befahl, die Speisen zu bringen; und sie aßen und wuschen sich die Hände. Und wiederum brachten die Dienerinnen das Weingerät und Blumen und Früchte und Süßigkeiten, und sie ließen zu essen und zu trinken nicht ab, während die Sängerinnen bis zum Abend allerlei Lieder sangen. Vierzig Tage hindurch ließen sie so zu essen und zu trinken und sich zu vergnügen nicht ab, und schließlich sprach die Königin zu ihm: ›O Badr Basim, sag, was ist angenehmer, dieses Schloß oder der Laden deines Oheims?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o Königin, hier ist es angenehmer, denn mein Oheim ist nur ein Bettler, der Küchenkräuter verkauft.‹ Sie lachte ob seiner Worte, und beide lagen bis zum Morgen in heiterster Weise beisammen; doch als Badr Basim erwachte, fand er die Königin Lab nicht mehr an seiner Seite, und er sprach: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, wohin sie gegangen sein mag!‹ Und wahrlich, ihn machte ihre Abwesenheit besorgt, und er war ratlos, denn sie blieb lange aus und kehrte nicht zurück; da legte er schließlich sein Gewand an und ging auf die Suche nach ihr, und da er sie nicht fand, so sprach er bei sich selber: ›Vielleicht ist sie in den Blumengarten gegangen.‹ Er ging in den Garten hinaus und kam dort zu einem fließenden Bach, neben dem er ein großes Vogelweibchen erblickte, und auf dem Ufer stand ein Baum, der war voller Vögel in vielerlei Farben, und er blieb stehen und beobachtete die Vögel, ohne daß sie ihn sahen. Und siehe, ein schwarzer Vogel flog herab zu jenem weißen Vogelweibchen und begann wie eine Taube mit ihm zu schnäbeln, und schließlich besprang er es und trat es dreimal, worauf der Vogel sich verwandelte und zu einem Weibe wurde. Badr sah sie an, und siehe, es war die Königin Lab. Daran erkannte er, daß der schwarze Vogel ein verwandelter Mann war und daß sie ihn liebte und sich in einen Vogel verwandelt hatte, damit er sie genießen könnte; und die Eifersucht packte ihn, und er ergrimmte wider die Königin Lab um dieses schwarzen Vogels willen. Dann kehrte er in den Palast zurück und legte sich wieder auf das Teppichbett, und nach einer Stunde etwa kam auch sie und begann, ihn zu küssen und mit ihm zu spielen; doch da er schwer wider sie erzürnt war, gab er ihr kein Wort zur Antwort. Sie erkannte, wie es mit ihm stand, und sie war überzeugt, daß er gesehen hatte, was ihr widerfahren war, als sie den weißen Vogel spielte und sich von dem schwarzen Vogel treten ließ; doch sie entdeckte ihm nichts, sondern barg, was ihr fehlte. Als er ihr nun genug getan hatte, sprach er zu ihr: ›O Königin, ich möchte, daß du mir Urlaub gibst, in meines Oheims Laden zu gehen, denn ich sehne mich nach ihm und habe ihn seit vierzig Tagen nicht mehr gesehen.‹ Versetzte sie: ›Geh zu ihm, aber bleibe nicht lange aus, denn ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein, noch auch kann ich eine Stunde ohne dich leben.‹ Sprach er: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er saß auf und ritt zu dem Laden des Schaykhs, des Krämers, der ihn willkommen hieß und vor ihm aufstand; und indem er ihn umarmte, sprach er zu ihm: ›Wie ist es dir ergangen mit jener Götzendienerin?‹ Versetzte er: ›Bis heute abend war ich wohlauf und glücklich.‹ Und er erzählte ihm, was im Garten mit dem schwarzen Vogel vorgefallen war. Als nun der Alte seine Worte hörte, sprach er: ›Hüte dich vor ihr, denn wisse, die Vögel auf den Bäumen


  


  waren lauter junge Fremdlinge, die sie liebte und verzauberte und in Vögel verwandelte. Jener schwarze Vogel, den du sahest, war einer ihrer Mamelucken, den sie in höchster Liebe liebte, bis er die Augen auf eine ihrer Frauen warf; und deshalb verwandelte sie ihn in einen schwarzen Vogel.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schaykh, als Badr Basim ihn bekannt machte mit allem, was die Königin Lab begann, und mit dem, was er von ihrem Wandel gesehen hatte, ihm kundtat, daß alle Vögel auf dem Baum junge Fremdlinge seien, und daß der schwarze Vogel einer ihrer Mamelucken wäre, den sie verzaubert hätte. ›Und,‹ fuhr der Schaykh fort, ›so oft es sie nach ihm gelüstet, verwandelt sie sich selbst in ein Vogelweibchen, damit er sie genießen kann, denn sie liebt ihn noch immer leidenschaftlich. Als sie sah, daß du davon wußtest, spann sie Arges wider dich, denn sie liebt dich nicht aufrichtig. Aber dir soll nichts Arges durch sie widerfahren, solange ich dich schütze; also fürchte nichts; denn ich bin ein Moslem, namens Abdallah, und es gibt in unserer Zeit keinen größeren Magier als mich; doch mache ich von meiner Schwarzkunst nur gezwungen Gebrauch. Manchesmal schon habe ich die Hexereien jener Verfluchten zunichte gemacht und Menschen von ihr befreit, und ich achte ihrer nicht, weil sie mir nichts antun kann; ja, sie fürchtet mich in höchster Furcht wie alle in der Stadt, die gleich ihr Magier sind und also beten zum Feuer, statt zum Allerneuer. Morgen komm zu mir und sage mir, was sie mit dir tut; denn noch heute nacht wird sie auf ein Mittel sinnen, dich zu vernichten, und ich will dir sagen, was du tun mußt, um dich vor ihrer Tücke zu retten.‹ Da nahm König Badr Basim Abschied von dem Schaykh und kehrte zu der Königin zurück, die er harrend vorfand. Als sie ihn sah, stand sie auf, zog ihn neben sich nieder, hieß ihn willkommen und brachte ihm zu essen und zu trinken; und die beiden aßen und tranken, bis sie gesättigt waren, und wuschen sich die Hände. Und schließlich rief sie nach Wein, und sie tranken, bis die Nacht fast zur Hälfte verstrichen war; und sie reichte ihm Becher nach Becher, bis er trunken wurde und Verstand und Vernunft verlor. Als sie ihn also sah, sprach sie zu ihm: ›Ich beschwöre dich bei Allah und bei dem, wozu du betest, willst du mir, wenn ich dir eine Frage stelle, die rechte Auskunft und die richtige Antwort geben?‹ ›Ja, o meine Herrin,‹ erwiderte er, da er trunken war. Sprach sie: ›O mein Herr und Licht meiner Augen, als du in der letzten Nacht erwachtest und mich nicht fandest, da suchtest du mich, bis du mich in der Gestalt eines weißen Vogelweibchens im Garten erblicktest, und du sahest auch, wie der schwarze Vogel mich besprang und trat. Nun will ich dir in dieser Sache die Wahrheit sagen. Jener schwarze Vogel war einer meiner Mamelucken, den ich mit höchster Liebe liebte; doch eines Tages warf er ein Auge auf eine meiner Sklavinnen, so daß mich die Eifersucht packte, und ich verwandelte ihn durch meine Zauber in einen schwarzen Vogel, und sie erschlug ich. Jetzt aber kann ich ohne ihn nicht eine einzige Stunde leben; und so oft es mich nach ihm gelüstet, verwandle ich mich in ein Vogelweibchen und gehe zu ihm, damit er mich bespringen und mich genießen kann, wie du es sahest. Bist du nicht deswegen ergrimmt wider mich, wiewohl ich, bei der Kraft des Feuers und Lichtes, des Schattens und der Wärme, dich mehr liebe als je und dich zu meinem Anteil an dieser Welt gemacht habe?‹ Versetzte er (denn er war trunken): ›Deine Vermutung über die Ursache meines Zornes ist richtig, und er hat keinen anderen Grund als diesen.‹ Da umarmte und küßte sie ihn und täuschte ihm große Liebe vor; und schließlich legte sie sich nieder, um zu schlafen, und er legte sich zu ihrer Seite. Um Mitternacht aber erhob sie sich von dem Teppichbett; König Badr Basim war wach, doch er tat, als schliefe er, und er beobachtete heimlich, was sie begann. Sie nahm aus einem roten Beutel etwas Rotes und legte es mitten ins Zimmer; und es wurde zu einem Bach, der da floß wie das Meer; dann nahm sie eine Handvoll Gerste, streute sie auf den Boden und bewässerte sie mit dem Wasser des Baches; und sie wurde zu Korn, das in Ähren stand; und die Königin pflückte es und mahlte es zu Mehl. Dann stellte sie es beiseite, kehrte in das Bett zurück und legte sich wieder neben Badr Basim nieder. Und am Morgen stand er auf, wusch sich das Gesicht und bat sie um Erlaubnis, den Schaykh, seinen Oheim, zu besuchen. Sie gab ihm Urlaub, und er begab sich zu Abdallah und erzählte ihm, was vorgegangen war. Der Alte lachte und sprach: ›Bei Allah, diese ungläubige Hexe plant Unheil wider dich, du aber kümmere dich nicht um sie.‹ Dann gab er ihm ein Pfund gedörrten Korns und sprach zu ihm: ›Das nimm mit, und wisse, wenn sie es sieht, so wird sie dich fragen: Was ist das, und was willst du damit beginnen? Versetze du: Fülle an guten Dingen ist etwas Gutes, und iß davon. Dann wird sie dir auch von ihrem gedörrten Korn bringen und zu dir sprechen: Iß von diesem. Du aber tu, als äßest du davon, doch iß statt dessen von diesem; und hüte dich, von ihrem auch nur ein Korn zu essen; denn wenn du auch nur ein Korn davon issest, so haben die Zauber Macht über dich, und sie wird dich verwandeln und zu dir sprechen: Verlasse diese Gestalt eines Menschen. Und du wirst deine natürliche Gestalt vertauschen mit der Gestalt, die sie will. Aber wenn du nicht davon issest, so werden ihre Zauber nichtig sein, und sie wird beschämt in höchster Scham vor dir stehen und zu dir sprechen: Ich scherzte nur mit dir! Und sie wird tun, als liebte sie dich sehr und hinge an dir; doch all das wird nur Heuchelei und List sein. Und auch du verstelle dich, als liebtest du sie sehr und sprich zu ihr: O meine Herrin und Licht meiner Augen, iß von dieser gedörrten Gerste und sieh, wie köstlich sie ist. Und wenn sie davon ißt, und wäre es auch nur ein Korn, so nimm Wasser in die Hand, sprenge es ihr ins Gesicht und sprich: Vertausche diese menschliche Gestalt mit derundder Gestalt (und nenne die, die du ihr geben willst). Dann verlasse sie und komm zu mir, und ich will dir raten, was du tun sollst.‹ Da nahm Badr Basim Abschied von ihm, und indem er zurückkehrte in den Palast, ging er zur Königin, die zu ihm sprach: ›Willkommen und wohl gekommen und alles Heil!‹ Und sie stand auf und küßte ihn, indem sie sprach: ›Du bist lange ausgeblieben, o mein Herr.‹ Versetzte er: ›Ich war bei meinem Oheim, und er gab mir diese Gerste zu essen.‹ Sprach sie: ›Wir haben bessere.‹ Und sie tat seine Gerste in eine Schüssel und ihre in eine andere und sprach: ›Iß von dieser, denn sie ist besser als deine.‹ Er also tat, als äße er davon, und als sie glaubte, daß er es getan hätte, nahm sie Wasser in die Hand, besprengte ihn damit und sprach: ›Verlasse diese Gestalt, o du Galgenvogel, du Elender, und nimm die eines einäugigen und scheußlichen Maultiers an.‹ Doch er verwandelte sich nicht; und als sie es sah, da stand sie auf, trat zu ihm, küßte ihn zwischen den Augen und sprach: ›O mein Geliebter, ich scherzte nur mit dir; trag es mir nicht nach.‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich trage dir durchaus nichts nach; ja, ich bin überzeugt, daß du mich liebst: aber iß auch von dieser meiner gedörrten Gerste.‹ Sie also aß einen Mundvoll von Abdallahs Gerste, und kaum war sie in ihren Magen gesunken, so fiel sie in Krämpfe; und König Badr Basim nahm Wasser in die Hand, sprengte es ihr ins Gesicht und sprach: ›Verlasse diese menschliche Gestalt und nimm die eines scheckigen Maultiers an.‹ Und kaum hatte er gesprochen, so sah sie sich verwandelt in eine Mauleselin; und die Tränen rannen ihr die Wangen herab, und sie begann die Schnauze an seinen Füßen zu reiben. Dann wollte er ihr einen Zügel anlegen, doch sie weigerte sich, das Gebiß zu nehmen; deshalb verließ er sie, ging zu dem Krämer und erzählte ihm, was geschehen war. Abdallah holte ihm einen Zügel und befahl ihm, sie auf der Stelle damit aufzuschirren. Badr trug den Zaum in den Palast; und als sie ihn sah, kam sie zu ihm; und er legte ihr das Gebiß in den Mund, bestieg sie und ritt aus, um den Schaykh aufzusuchen. Doch als der Alte sie sah, stand er auf und sprach: ›Der allmächtige Allah mache dich zuschanden, Verfluchte!‹ Dann sprach er zu Badr: ›O mein Sohn, jetzt ist deines Bleibens in dieser Stadt nicht länger; also besteige sie und reite auf ihr, wohin du willst, und hüte dich, irgend jemandem den Zügel anzuvertrauen!‹ König Badr dankte ihm, nahm Abschied und ritt unablässig drei Tage lang dahin, bis er in eine andere Stadt kam; und dort begegnete ihm ein grauköpfiger und stattlicher Greis, der zu ihm sprach: ›Woher kommst du, o mein Sohn?‹ Versetzte Badr: ›Aus der Stadt dieser Hexe.‹ Und der Alte sprach: ›Du bist heute nacht mein Gast.‹ Er willigte ein und ging mit ihm; doch unterwegs, siehe, da begegneten sie einer alten Frau, die weinte, als sie das Maultier sah, und sprach: ›Es gibt keinen Gott als den Gott! Wahrlich, dieses Maultier gleicht meines Sohnes Mauleselin, die gestorben ist, und mir schmerzt das Herz um sie; also sei Allah mit dir, o mein Herr, verkaufe sie mir!‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o meine Mutter, ich kann sie nicht verkaufen.‹ Doch sie rief: ›Allah sei mit dir, schlage mir meine Bitte nicht ab, denn mein Sohn ist wahrlich des Todes, wenn ich ihm nicht diese Eselin bringe.‹ Und sie belästigte ihn, bis er ausrief: ›Ich will sie nur um tausend Dinare verkaufen!‹ Denn er sprach bei sich selber: ›Woher sollte diese Alte tausend Goldstücke nehmen?‹ Sie aber zog aus ihrem Gürtel einen Beutel, der tausend Dinare enthielt, und als König Badr Basim das sah, da sprach er: ›O meine Mutter, ich kann sie nicht verkaufen, ich scherzte nur mit dir.‹ Doch der Greis sah ihn an und sprach: ›O mein Sohn, in dieser Stadt darf niemand lügen, denn wer lügt, den richtet man hin.‹ Da saß König Badr Basim von dem Maultier ab. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte, als Badr Basim absaß von der Eselin, ihr das Gebiß aus dem Maule zog, Wasser in die Hand nahm, sie damit besprengte und sprach: ›O meine Tochter, verlasse diese Gestalt und nimm deine einstige Gestalt wieder an!‹ Und auf der Stelle stand sie wieder in ihrer natürlichen Gestalt da, und die beiden Frauen umarmten und küßten einander. Daran erkannte König Badr Basim, daß die Alte die Mutter der Königin Lab wäre und daß man ihn überlistet hätte; und er wollte entfliehen; doch siehe, die Alte pfiff mit einem lauten Pfiff, und ihrem Ruf gehorchte ein Ifrit, der da war wie ein großer Berg, so daß Badr erschrak und stille stand. Die Alte aber stieg dem Ifriten auf den Rücken, nahm ihre Tochter hinter sich und König Badr Basim vor sich; und der Ifrit flog mit ihnen davon; und noch war keine volle Stunde verstrichen, so waren sie schon im Palast der Königin Lab, die sich auf den Thron ihrer Herrschaft setzte und zu Badr sprach: ›Galgenvogel, der du bist, jetzt bin ich hierher gekommen und habe mein Ziel erreicht, und bald will ich dir zeigen, wie ich an dir handeln will, und auch an jenem Alten, dem Krämer! Wie viel Gunst habe ich ihm erwiesen! Und doch zeigt er mir Übermut; denn du hast dein Ziel nur durch ihn erreicht!‹ Dann nahm sie Wasser, besprengte ihn damit und sprach: ›Verlasse die Gestalt, in der du lebst, und nimm die Gestalt eines scheußlichen Vogels an, des scheußlichsten aller Vögel‹; und sie tat ihn in einen Käfig und gab ihm weder Speise noch Trank; doch als eine ihrer Frauen diese Grausamkeit sah, gab sie ihm ohne ihr Wissen Futter und Wasser. Eines Tages nun kam das Mädchen ihrer Herrin zuvor, verließ den Palast und begab sich zu dem alten Krämer, zu dem sie sprach: ›Die Königin Lab ist gesonnen, dem Sohn deines Bruders ein Ende zu machen.‹ Der Schaykh dankte ihr und sprach: ›Es hilft nichts, ich muß ihr die Stadt fortnehmen und dich zur Königin machen an ihrer Stelle.‹ Und er pfiff einen lauten Pfiff, und zu ihm trat ein Ifrit mit vier Flügeln, zu dem er sprach: ›Nimm dieses Mädchen und trage sie in die Stadt Dschulnars, der Meermaid, und ihrer Mutter Faraschah; denn diese beiden sind die mächtigsten Magier der Welt.‹ Und er sprach zu dem Mädchen: ›Wenn du dorthin kommst, so sage ihnen, daß König Badr Basim der Gefangene der Königin Lab ist.‹ Dann nahm der Ifrit das Mädchen, flog mit ihr davon und setzte seine Last in kurzer Zeit auf der Dachterrasse im Palast der Dschulnar nieder. Sie stieg hinab, trat ein zu der Königin, küßte den Boden vor ihr und berichtete ihr von Anfang bis zu Ende, was ihrem Sohn widerfahren war; Dschulnar aber stand auf, behandelte sie ehrenvoll und dankte ihr. Dann ließ sie in der Stadt die Trommeln rühren und ihren Untertanen und den Herren des Reiches die gute Nachricht melden, daß König Badr Basim gefunden sei. Und sie versammelte mit ihrer Mutter Faraschah und ihrem Bruder Salih alle Stämme der Dschann und alle Truppen der Tiefe; denn die Könige der Dschann gehorchten ihnen, seit König Al-Samandal gefangen genommen war. Und gleich darauf flogen sie alle empor in die Luft, stürzten sich nieder auf die Stadt der Zauberin, plünderten sie und den Palast und erschlugen all die Ungläubigen in einem Augenblick. Dann sprach Dschulnar zu dem Mädchen: ›Wo ist mein Sohn?‹ Und die Sklavin brachte ihr den Käfig, zeigte auf den Vogel darin und sprach: ›Das ist dein Sohn.‹ Und Dschulnar nahm ihn aus dem Käfig heraus, besprengte ihn mit Wasser und sprach: ›Vertausche diese Gestalt mit deiner einstigen Gestalt‹; und kaum noch hatte sie geendet, so schüttelte er sich und wurde wieder wie zuvor zum Menschen; und als seine Mutter ihn in menschlicher Gestalt erblickte, umarmte sie ihn, und er weinte in bitterem Weinen. Und desgleichen taten sein Oheim Salih und seine Großmutter und die Töchter seines Oheims; und alle begannen, ihm Hände und Füße zu küssen. Dann schickte Dschulnar nach dem Schaykh Abdallah, und indem sie ihm dankte, dieweil er so gütig an ihrem Sohn gehandelt hatte, vermählte sie ihn mit der Sklavin, die er mit der Botschaft an sie entsandt hatte, und machte ihn zum König über die Stadt. Ferner berief sie die von den Bürgern, die noch am Leben waren (es waren aber Moslems), und hieß sie ihm schwören und den Treueid leisten; worauf sie erwiderten: ›Hören und Gehorsam.‹ Und sie und die Ihren nahmen Abschied von ihm und kehrten in ihre Hauptstadt zurück. Mit dröhnenden Trommeln kamen ihnen die Städter entgegen, und drei Tage lang schmückten sie die Stadt, und es ging hoch her in ihrer großen Freude über die Rückkehr ihres Königs Badr Basim. Dann sprach Badr Basim zu seiner Mutter: ›O meine Mutter, jetzt bleibt nichts mehr zu tun, als daß ich mich vermähle, so sind wir alle vereinigt.‹ Versetzte sie: ›Recht ist deine Rede, o mein Sohn; aber warte, bis wir gefragt haben, welche unter den Töchtern der Könige für dich paßt.‹ Und seine Großmutter Faraschah und die Töchter seiner beiden Oheime sprachen: ›O Badr Basim, wir wollen dir sogleich an dein Ziel verhelfen.‹ Und alle standen sie auf und gingen in die Lande auf die Suche, und Dschulnar schickte ihre Kammerfrauen auf dem Rücken von Ifriten aus, indem sie ihnen befahl, keine Stadt und keinen Königspalast zu überschlagen, sondern sich alle schönen Mädchen zu merken, die sie finden würden. Doch als König Badr Basim sah, wieviel Mühe sie sich gaben, sprach er zu Dschulnar: ›O meine Mutter, laßt das; mich wird niemand zufriedenstellen, außer Dschauhara, der Tochter des Königs Al-Samandal; denn sie ist wirklich ein Juwel, wie ihr Name besagt.‹ Versetzte Dschulnar: ›Ich weiß, was du suchst.‹ Und sie befahl, auf der Stelle Al-Samandal, den König, zu bringen. Sowie er nun kam, schickte sie nach Badr Basim und machte ihn mit der Ankunft des Königs bekannt, worauf er zu ihm ging. Und kaum wurde Al-Samandal ihn gewahr, so stand er auf, begrüßte ihn und hieß ihn willkommen; und König Badr Basim verlangte von ihm seine Tochter zum Weibe. Sprach er: ›Sie ist deine Sklavin und steht dir zu Diensten und zur Verfügung.‹ Und er entsandte ein paar aus seinem Gefolge, um ihren Aufenthalt zu erkunden, ihr zu sagen, daß ihr Vater in König Badr Basims Händen sei, und sie auf der Stelle zu bringen. Sie also flogen in die Luft empor und verschwanden, und nach einer Weile kehrten sie mit der Prinzessin zurück; und als sie ihren Vater sah, trat sie zu ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Er aber sah sie an und sprach: ›O meine Tochter, wisse, ich habe dich diesem hochherzigen Herrscher zum Weibe gegeben, diesem tapferen Löwen, dem König Badr Basim, dem Sohne Dschulnars, der Meermaid, denn er ist der herrlichste unter den Menschen seiner Zeit, der mächtigste, der höchste nach seinem Rang und der erhabenste nach seiner Stellung; er geziemt niemandem als dir, und du niemandem als ihm.‹ Versetzte sie: ›Ich darf dir nicht widersprechen, o mein Vater; tu, wie du willst, denn wahrlich, Kummer und Sorge sind zu Ende, und ich bin eine seiner Sklavinnen.‹ Da beriefen sie die Kasis und die Zeugen, die den Ehevertrag zwischen dem König Badr Basim und der Prinzessin Dschauharah entwarfen, und die Bürger schmückten die Stadt und rührten die Freudentrommeln, und sie ließen alle frei, die im Kerker waren, während der König die Witwen und Waisen kleidete und den Herren des Reichs und den Großen und den Emiren Ehrengewänder verlieh; und sie rüsteten Hochzeitsmahle, und zehn Tage lang ging es Tag und Nacht hoch her; und schließlich stellten sie die Braut in neun verschiedenen Gewändern vor König Badr Basim zur Schau, und der verlieh dem König Al-Samandal ein Ehrengewand und schickte ihn zurück in sein Land und zu seinem Volk und den Seinen. Und sie ließen nicht ab, das herrlichste Leben und die freudigsten Tage zu verleben, indem sie aßen und tranken und jeglichen Überflusses genossen, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; und solches ist der Schluß ihrer Geschichte, möge Allah sich ihrer aller erbarmen!


  Und ferner, o glücklicher König, habe ich vernommen


  


  Die Geschichte von den beiden Schwestern, die ihre jüngste Schwester beneideten11


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte ein König von Persien, namens Khusrau Schah, der war berühmt um seiner Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit willen. Als sein Vater in hohem Alter gestorben war, hatte er ihm als seinem einzigen Erben das ganze Reich hinterlassen, und unter seiner Herrschaft tranken Tiger und Reh gemeinsam aus derselben Tränke; und sein Schatz war stets gefüllt, und seine Truppen und Wachen waren ohne Zahl. Nun war es seine Gewohnheit, eine Verkleidung anzulegen und, von einem zuverlässigen Vezier begleitet, nächtlicherweile durch die Straßen zu wandern. So wurden ihm bekannt Dinge, nie gesehen, und Ereignisse, wie sie selten geschehen; und wollte ich dir von ihnen allen erzählen, o glücklicher König, ich müßte dich über die Maßen ermüden. Er setzte sich also auf den Thron seiner Vorväter, und als die Tage der Trauer verstrichen waren, wie man sie in jenem Lande feierte, da ließ er seinen erhabenen Namen, der da Khusrau Schah lautete, auf alle Münzen des Königreichs schlagen und einführen in die Formel des öffentlichen Gebetes. Und als er in seiner Herrschaft gefestigt war, ging er eines Abends wie früher, begleitet von seinem Großvezier, aus, und beide zogen, verkleidet als Kaufleute, durch die Straßen und Plätze, die Märkte und Gassen, um genau zu erkennen, was an Gutem und Schlimmem geschah. Und mit dunkelnder Nacht kamen sie durch ein Quartier, wo Leute der ärmeren Klassen hausten; und als sie dahinschritten, hörte der Schah in einem Hause Frauen mit lauter Stimme reden. Er trat herzu, und indem er durch einen Türspalt hineinspähte, sah er drei schöne Schwestern, die zu Nacht gegessen hatten und beisammen auf einem Lager saßen und plauderten. Der König legte das Ohr an den Spalt, und er hörte, wie eine jede auseinandersetzte, was sie sich am meisten wünschte. Sprach die älteste: ›Ich wollte, ich wäre des Schahs Hofbäcker vermählt, denn dann hätte ich stets Brot zu essen, und zwar vom weißesten und feinsten der Stadt, und eure Herzen wären voll des Neides und der Eifersucht und der Bosheit ob meines Glücks.‹ Sprach die zweite: ›Ich wollte mich lieber dem Hofkoch des Schahs vermählen und von den leckeren Gerichten essen, die seiner Hoheit vorgesetzt werden, denn mit ihnen kann sich das königliche Brot, das im ganzen Palast verteilt wird, an Wohlgeschmack und Würzigkeit nicht messen.‹ Die dritte und jüngste der Schwestern aber, die bei weitem die schönste war, eine Jungfrau von reizendem Wesen und scharfem Witz und voller Laune, scharfsinnig, wach und klug – die sprach, als sie an die Reihe kam: ›O meine Schwestern, mein Ehrgeiz ist nicht so niedrig wie eurer. Ich mache mir nichts aus feinem Brot, noch auch verlangt es mich wie einen Schlemmer nach leckeren Gerichten. Ich wünsche mir Edleres und Höheres: wahrlich, ich wünsche mir nichts Geringeres, als daß der König sich mir vermähle und daß ich die Mutter eines schönen Prinzen werde, eines Musters an Gestalt und an Gesinnung, ebenso stolz wie tapfer. Sein Haar müßte golden sein auf der einen Seite und silbern auf der andern; und wenn er weint, so müßte er Perlen vergießen statt der Tränen, und wenn er lacht, so müßten seine rosigen Lippen frisch sein wie eine eben aufgebrochene Blüte.‹ Der Schah erstaunte in höchstem Staunen, als er die Wünsche der drei Schwestern vernahm, doch vor allem staunte er ob des Wunsches der jüngsten Schwester, und er beschloß bei sich selber, die Wünsche alle zu erfüllen. Deshalb sprach er zu dem Großvezier: ›Merke dir dieses Haus genau, und morgen bringe mir diese Jungfrauen, die wir reden hörten.‹ Versetzte der Vezier: ›O Zufluchtsstätte des Weltalls, ich höre nur, um zu gehorchen.‹ Und beide kehrten in den Palast zurück und legten sich nieder, um zu ruhen.


  Als nun der Morgen kam, ging der Minister hin und holte die Schwestern vor den König, der sie grüßte und ihnen das Herz herzhaft machte, indem er in freundlichem Ton zu ihnen sprach: ›Ihr trefflichen Mädchen, was sprachet ihr doch gestern nacht in lustigen Worten und im Scherz zueinander? Nehmt euch in acht und sagt dem Schah genau die kleinsten Einzelheiten, denn uns muß alles bekannt werden; einiges haben wir vernommen, aber der König wünscht, daß ihr euer Gespräch jetzt vor den königlichen Ohren wiederholt.‹ Die Schwestern wagten, als sie diese Worte des Schahs vernahmen, verwirrt und schamerfüllt keine Antwort zu geben, sondern schweigend standen sie mit gesenkten Köpfen vor ihm; und trotz aller Fragen und aller Ermunterung fanden sie keinen Mut. Die jüngste aber war von unvergleichlicher Schönheit an Gestalt und Zügen, und der Schah verliebte sich auf der Stelle sterblich in sie; und in seiner Liebe begann er, sie zu beruhigen und sprach: ›O ihr Prinzessinnen der Schönen, fürchtet euch nicht und laßt euch nicht schrecken; und auch Scham und Scheu soll euch nicht hindern, dem Schah zu sagen, welche drei Wünsche ihr aussprachet, denn gern erfüllt er sie alle.‹ Da warfen sie sich ihm zu Füßen und flehten ihn an um Vergebung ob ihrer Kühnheit und ihrer freien Worte und erzählten ihm alles; und eine jede wiederholte den Wunsch, den sie ausgesprochen hatte. Und noch am selben Tage vermählte Khusrau Schah die älteste seinem Hofbäcker, und die zweite seinem Hofkoch, und für seine eigene Vermählung mit der jüngsten befahl er, alles zu rüsten. Als nun die Vorbereitungen für die königliche Hochzeit in kostbarster Weise getroffen worden waren, wurde des Königs Eheschließung mit fürstlichem Prunk und Pomp gefeiert, und die Braut erhielt die Titel ›Licht des Harims‹ und ›Herrin des Iran.‹ Und auch die beiden anderen Mädchen wurden vermählt, die eine mit dem Hofbäcker, die andere mit des Königs Koch, und zwar, wie es ihrem Stande im Leben entsprach, und ohne allzu große Prunkentfaltung.


  Nun wäre es nur recht und vernünftig gewesen, wenn diese beiden, da sie doch ihr Ziel erreicht hatten, in Freude und Glück dahingelebt hätten, aber die Bestimmung des Schicksals wollte es anders. Und sowie sie sahen, zu welchem Prunk ihre jüngste Schwester emporgestiegen war, und wie herrlich ihre Hochzeit gefeiert wurde, da entbrannten ihre Herzen von Neid und Eifersucht und wildem Ärger, und sie beschlossen, ihrem Haß die Zügel schießen zu lassen und ihr in ihrer Bosheit ein arges Unheil anzutun. Viele Monate hindurch lebten sie dahin, bei Tag und bei Nacht von ihrem Groll verzehrt; und sie brannten vor Schmerz und Wut, so oft sie das Geringste von ihrem höheren Prunk erblickten. Als nun die beiden sich eines Morgens im Bade begegneten und Einsamkeit und gute Gelegenheit fanden, sprach die ältere zu der zweiten: ›Es ist wahrlich eine Schande, daß sie, unsere jüngste Schwester, die nicht lieblicher ist als wir, so zu der Würde und Majestät einer Königin emporsteigen konnte; und wahrlich, der Gedanke ist schwer zu ertragen.‹ Sprach die andere: ›O meine Schwester, auch ich bin ratlos und unzufrieden damit, und ich verstehe nicht, welche Vorzüge der Schah in ihr entdeckt haben mag, daß er sie zur Gemahlin zu nehmen wünschte. Wenig paßt sie für diesen hohen Stand mit ihrem Gesicht, das da ist wie das eines Affen; und außer ihrer Jugend wüßte ich nichts, was sie seiner Hoheit empfehlen konnte, daß er sie so über ihresgleichen erhöhte. Mir scheint, du bist viel eher würdig als sie, das Bett des Königs zu teilen; und ich hege einen Groll wider den Schah, daß er aus dieser Metze seine Königin machte.‹ Versetzte die ältere: ›Auch ich verwundere mich über die Maßen; und ich schwöre, deine Jugend und Schönheit, deine Wohlgestalt und lieblichen Züge und die Herrlichkeit deiner unvergleichlichen Gaben hätten wohl genügen können, um den König zu gewinnen und zu locken, daß er dich zum Weibe und zur Bettgenossin nahm und dich zu seiner gekrönten Königin und herrschenden Herrin machte, statt diese elende Dirne in seine Arme zu schließen. Wahrlich, er hat gezeigt, daß er keinen Sinn hat für das, was recht und gerecht ist, wenn er dich enttäuscht ließ; und nur deshalb betrübt mich die Sache in höchster Trübsal.‹ Und die beiden berieten miteinander, wie sie ihre jüngste Schwester in den Augen des Schahs erniedrigen und ihren Sturz und ihr völliges Verderben herbeiführen könnten. Tag und Nacht sannen sie darüber nach, und so oft sie sich trafen, sprachen sie des langen davon; und sie entwarfen zahllose Pläne, um ihre Schwester, die Königin, zu Schaden zu bringen und, wenn möglich, zu töten. Doch konnten sie sich zu keinem entschließen. Und während sie also den Haß und Groll wider sie mit sich umhertrugen und emsig und bewußt nach Mitteln suchten, ihrem bitteren Neid und Haß und ihrer Tücke Genüge zu tun, sah jene sie stets mit der gleichen Gunst und Liebe an, wie sie es vor ihrer Hochzeit getan hatte, und sie dachte einzig darauf, sie in ihrem niederen Stande zu fördern. Als nun einige Monate seit ihrer Hochzeit verstrichen waren, zeigte es sich, daß die schöne Königin guter Hoffnung war, und die frohe Botschaft erfüllte den Schah mit Freude; und stracks befahl er allem Volk in der Hauptstadt und im ganzen Reiche, ein Fest zu feiern mit Tanzen und allerlei Lustbarkeiten, wie es sich für ein so seltenes und wichtiges Ereignis ziemte. Doch als die Nachricht den beiden neidischen Schwestern zu Ohren kam, da sahen sie sich gezwungen, der Königin ihren Glückwunsch darzubringen; und als die beiden nach einem langen Besuch im Begriffe standen, Abschied zu nehmen, sprachen sie: ›Dank sei dem allmächtigen Allah, o unsere Schwester, der uns diesen glücklichen Tag geschenkt hat. Eine Gnade aber erbitten wir von dir, daß wir dir nämlich, wenn die Zeit deiner Entbindung von dem Kinde gekommen ist, als Wehemütter beistehen dürfen und dich vierzig Tage lang pflegen und nicht verlassen.‹ In ihrer Freude gab die Königin zur Antwort: ›O meine Schwestern, gern hätte auch ich es so, denn ich weiß von niemandem, auf den ich mich in der Zeit einer solchen Not so sehr verlassen könnte wie auf euch. In meiner künftigen Heimsuchung wird mir eure Anwesenheit höchst willkommen und gelegen sein; aber ich kann nur tun, was der Schah befiehlt, und nichts kann ich ohne seine Erlaubnis tun. Mein Rat ist dieser: Macht eure Gatten mit eurem Wunsch bekannt, denn sie haben stets Zutritt zu dem König, und laßt sie selbst um eure Berufung als Wehemütter bitten; ich zweifle nicht daran, daß der Schah euch die Erlaubnis geben wird, mir beizustehen und an meiner Seite zu bleiben, wenn er die enge Verwandtschaft zwischen uns bedenkt.‹ Voll arger Gedanken und voller Tücke kehrten also die beiden Schwestern heim und sprachen ihren Gatten von ihrem Wunsch, und die wieder sprachen mit Khusrau Schah und unterbreiteten ihm ihre Bitte in aller Demut, denn beide wußten nicht, was für sie verborgen war in der geheimen Absicht. Versetzte der König: ›Wenn ich mir die Sache überlegt habe, so werde ich euch die entsprechenden Befehle erteilen.‹ Mit diesen Worten stand er auf, um heimlich die Königin zu besuchen, zu der er sprach: ›O meine Herrin, wenn es dir so gefällt, so dünkt mich, wäre es gut, deine Schwestern zu berufen und sich ihrer Hilfe zu versichern für die Zeit, da dich die Wehen überfallen werden, statt Fremde zu nehmen; und wenn du derselben Meinung bist wie ich, so laß es mich auf der Stelle wissen, damit ich Schritte unternehmen kann, um ihre Einwilligung und Bereitschaft zu erlangen, ehe deine Zeit eintrifft. Sie werden dich mit liebevollerer Sorgfalt pflegen als eine gemietete Amme, und du wirst in ihren Händen sicherer sein.‹ Versetzte die Königin: ›O mein Herr und Schah, auch ich wage es, zu glauben, daß es gut wäre, wenn ich in einer solchen Stunde meine Schwestern um mich hätte und nicht Fremde.‹ Er also schickte ihnen Bescheid, und von dem Tage an wohnten sie im Palast, um alles für das erwartete Wochenbett zu rüsten; und auf diese Weise fanden sie Mittel und Wege, ihren gehässigen Plan auszuführen, den sie schon seit so langer Zeit mit geringer Aussicht entworfen hatten. Als nun ihre volle Zahl der Monde erfüllet war, genas die Königin eines herrlichen Knaben, und mit doppelter Wut entbrannten in der Brust der Schwestern die Feuer des Neides und der Eifersucht. Und wiederum berieten sie sich, und kein Erbarmen und keine natürliche Liebe ließen sie in ihre grausamen Herzen dringen. Und mit großer Sorgfalt und Heimlichkeit hüllten sie das neugeborene Kind in ein Laken, taten es in einen Korb und warfen es in den Kanal, der dicht unter dem Gemach der Königin dahinfloß. Dann legten sie an die Stelle des Prinzen einen toten Hund und zeigten ihn den andern Wehemüttern und Ammen, indem sie behaupteten, die Königin habe eine solche Fehlgeburt getan. Als diese schlimme Nachricht das Ohr des Königs erreichte, war er bestürzt, und er ergrimmte in schwerem Grimm; und in plötzlich aufflammender Wildheit zog er sein Schwert und wollte die Königin erschlagen; doch der Vezier, der eben zugegen war, hielt seine Wut zurück lind brachte ihn ab von seinem ungerechten Plan und barbarischen Vorsatz. Und er sprach: ›O Schatten Allahs auf Erden, dieses Unglück war vorbestimmt durch den allmächtigen Herrn, dessen Willen zu widersprechen, kein Mensch die Macht besitzt. Die Königin ist jeder Schuld wider dich frei, denn was sie geboren hat, das hat sie nicht mit ihrem Willen geboren, und wahrlich, sie hat keine Hand dabei im Spiel.‹ Mit solchen und anderen klugen Ratschlägen brachte er seinen Herrn von der Ausführung seiner wilden Absicht ab, und so errettete er die schuldlose Königin von einem plötzlichen und grausamen Tode.


  Derweilen nun trieb die Strömung den Korb, darin der neugeborene Prinz lag, in einen Bach, der durch die königlichen Gärten floß; und da der Aufseher der Lustgärten und Gelände eben am Ufer hinging, so erblickte er nach dem Beschluß des Schicksals den schwimmenden Korb, und er rief einen Gärtner, dem er befahl, ihn zu ergreifen und ihn herbeizubringen, damit er sähe, was darin wäre. Der also lief am Ufer hin, zog den Korb mit einer langen Stange ans Land und zeigte ihn dem Aufseher; und als er ihn öffnete, siehe, da lag darin ein neugeborenes Kind, ein Knabe von wunderbarer Schönheit, gehüllt in eine Decke; und dieser Anblick erstaunte ihn über die Grenzen jeden Erstaunens hinaus. Nun traf es sich, daß der Aufseher, der einer der Emire war und bei dem Sultan in hohem Ansehen stand, keine Kinder hatte, wiewohl er nie abließ, Gebete und Gelübde zum allmächtigen Allah emporzusenden, daß er ihm einen Sohn gewähren möchte, der sein Gedächtnis erhalten und seinen Namen fortpflanzen könnte. Er nahm den Korb, entzückt ob solchen Anblicks, und trug ihn nach Hause, wo er zu seinem Weibe sprach: ›Sieh, wie Allah uns diesen Knaben gesandt hat, den ich soeben auf dem Wasser schwimmen sah; du aber mache dich sofort bereit und hole eine stillende Amme, die ihm Milch gebe und ihn nähre; und ziehe ihn sorgfältig und zärtlich auf, als wäre er dein eigenes Kind.‹ Voller Freuden nahm des Aufsehers Weib den Knaben in Obhut, und sie zog ihn mit ganzem Herzen auf, so sorgfältig, als wäre er ihrem eigenen Leibe entsprossen. Der Aufseher aber sagte niemandem etwas, noch auch suchte er zu erkunden, von wem das Kind stammen mochte, damit nicht jemand kommen könnte und einen Anspruch erheben, um es ihm zu nehmen. Er war in seiner Seele überzeugt, daß der Knabe aus der Königin Gemächern kam, doch er hielt es nicht für geraten, die Sache allzu genau zu untersuchen; und er sowie sein Weib bewahrten das Geheimnis in aller Heimlichkeit. Ein Jahr darauf gebar die Königin einen zweiten Sohn, und ihre Schwestern, die gehässigen Teufelinnen, taten mit ihm, wie sie mit dem ersten getan hatten; sie hüllten ihn ein in ein Tuch, legten ihn in einen Korb und warfen den in den Fluß; dann sprengten sie die Nachricht aus, die Königin habe ein Kätzchen geboren. Doch durch Allahs Gnade kam auch dieser Sohn in die Hände eben jenes Aufsehers der Gärten, der ihn seinem Weibe brachte und ihn ihrer Obhut unterstellte, indem er sie streng ermahnte, sich des zweiten Findlings so emsig wie des ersten anzunehmen. Der Schah erhob sich wiederum in seiner Wut, als er die schlimme Nachricht hörte, um die Königin zu erschlagen; doch wie schon einmal hinderte ihn sein Großvezier daran, indem er seinen Zorn mit Worten gesunden Rates beruhigte, und wiederum rettete er der unglücklichen Mutter das Leben. Und als ein weiteres Jahr verstrichen war, wurde die Königin nochmals entbunden, und diesmal genas sie eines Töchterleins, an dem die Schwestern handelten, wie sie an den Brüdern gehandelt hatten; sie taten das unschuldige Wesen in einen Korb und warfen ihn in den Fluß; und der Aufseher fand auch sie und brachte sie seinem Weibe, indem er ihr anbefahl, den Säugling mit den beiden anderen Findlingen aufzuziehen. Die neidischen Schwestern aber, die vor Tücke ganz wild waren, berichteten, die Königin habe eine Moschusratte geboren. Jetzt nun konnte König Khusrau seinen Grimm und seine Entrüstung nicht länger eindämmen, und er schrie in rasender Wut dem Großvezier zu: ›Wie, soll der Schah es dulden, daß dieses Weib, das nichts gebiert als Gewürm und Mißgeburten, die Freuden seines Bettes teilt? Ja, der König darf ihr nicht einmal erlauben, am Leben zu bleiben, sonst füllt sie ihm den Palast mit Ungeheuern an; wahrlich, sie selber ist ein Ungeheuer, und es geziemt uns, die Stadt von so unsauberen und verfluchten Geschöpfen zu befreien.‹ Mit diesen Worten befahl der Schah, sie hinzurichten; doch die Minister und hohen Würdenträger, die vor ihm standen, fielen dem König zu Füßen und flehten um Gnade und Vergebung für die Königin. Und auch der Großvezier sprach mit gefalteten Händen: ›O Schahinschah, o König der Könige, dein Sklave möchte dir vorstellen, daß es nicht im Einklang steht mit der Gerechtigkeit oder den Gesetzen des Landes, wenn man einer Frau um einer Schuld willen, die nicht ihre Schuld ist, das Leben nimmt. Sie kann nicht wider das Schicksal streiten, noch auch kann sie die unnatürlichen Geburten hindern, die sie dreimal getan hat; und solcherlei Unglück ist oftmals auch anderen Frauen widerfahren, und ihr Schicksal verlangt Mitleid, doch keine Strafe. Wenn sie dem König nicht mehr gefällt, so möge er aufhören, mit ihr zu leben, und der Verlust seiner huldvollen Gunst wird als Strafe schwer genug wiegen; und wenn der Schah ihren Anblick nicht mehr ertragen kann, so möge er sie in einem getrennten Gemach einschließen, und sie möge ihre Sünden büßen durch Almosen und barmherzige Taten, bis Israil, der Todesengel, ihre Seele von ihrem Fleische trennt.‹ Als nun Khusrau Schah aus dem Munde seines bejahrten Ratgebers diese Worte des Rates vernahm, erkannte er, daß es unrecht gewesen wäre, die Königin zu erschlagen, dieweil sie nicht hindern konnte, was beschlossen war von Schicksal und Verhängnis; und er sprach alsbald zum Großvezier: ›Auf deine Fürsprache hin sei ihr Leben geschont, du weiser und kluger Mann; doch wird der König sie einem Lose überantworten, das vielleicht noch schwerer zu ertragen ist als der Tod. Bereite du auf der Stelle neben der großen Moschee einen hölzernen Käfig mit eisernem Gitter und tu die Königin da hinein, wie man ein wildes, reißendes Tier einsperren würde. Dann soll jeder Muselmann, der seines Weges geht, um ein Gebet zu verrichten, ihr ins Antlitz speien, ehe er das Heiligtum betritt; und wer es unterläßt, diesem Befehl nachzukommen, der soll in der gleichen Weise seine Strafe finden. Also stelle Wachen und Aufseher auf, die den Gehorsam erzwingen, und laß mich hören, ob sich Widerspruch zeigt.‹ Der Vezier wagte keine Antwort zu geben, sondern führte des Schahs Befehle aus; und diese der schuldlosen Königin auferlegte Strafe hätte ihren neidischen Schwestern weit eher gebührt. Sowie nun die vierzig Tage der Reinigung nach der Geburt verstrichen waren, schloß man die Königin in den Käfig ein; und alle, die vorübergingen, um in der großen Moschee zu beten, mußten ihr nach des Königs Befehl zunächst ins Angesicht speien. Wiewohl die Unglückliche wußte, daß sie diese Schmach nicht verdient hatte, ertrug sie doch ihre Leiden in Geduld und Seelenstärke; und es waren derer auch nicht wenig, die sie für schuldlos hielten und glaubten, daß sie solche Qualen und Folterungen, wie der Schah sie ihr auferlegte, nicht verdiene; und diese hatten Mitleid mit ihr und sandten Gebete und Gelübde um ihre Befreiung empor.


  Derweilen nun zog der Aufseher der Gärten mit seinem Weibe die beiden Prinzen und die Prinzessin in aller Liebe und Zärtlichkeit auf; und während die Kinder an Jahren wuchsen, wuchs auch ihre Liebe zu den Findlingen. Dem ältesten Prinzen gaben sie den Namen Bahman, und seinen Bruder hießen sie Parwes, und da das Mädchen von seltener Schönheit und unvergleichlicher Lieblichkeit und Anmut war, so nannten sie sie Perisadah12. Als dann die Prinzen in dem Alter waren, in dem sie Unterricht erhalten mußten, ernannte der Aufseher Lehrer und Meister, die sie Lesen und Schreiben und alle Künste und Wissenschaften lehren sollten; und da die Prinzessin die gleiche Wißbegierde zeigte, so wurde sie von denselben Lehrern unterrichtet, und bald konnte sie ebenso leicht und flüssig lesen und schreiben wie ihre Brüder. Dann wurden sie den gelehrtesten der Philosophen und Olema unterstellt, und die lehrten sie die Auslegung des Koran und die Worte des Apostels; und ferner die Wissenschaft der Erdvermessung, die Dichtung und Geschichte und selbst die geheimen Wissenschaften und die mystischen Lehren der Erleuchteten. Und die Lehrer sahen mit Erstaunen, wie schnell und wie weit die drei eindrangen in alles Wissen, und wie sie versprachen, selbst die gelehrtesten der Weisen zu übertreffen. Ferner wurden alle drei unterrichtet im Reiten und im geschickten Jagen, im Schießen mit dem Pfeil und im Stoßen mit der Lanze, im Schwingen des Schwertes und im Speerwurf, sowie in anderen kriegerischen und männlichen Spielen. Außerdem lernte die Prinzessin Perisadah Singen und auf allerlei Musikinstrumenten spielen, und darin wurde sie die unvergleichliche Perle ihrer Zeit und Stunde. Der Aufseher war von Herzen froh, als er sah, daß seine angenommenen Kinder in allen Zweigen des Wissens solche Fortschritte machten; und da seine Wohnung klein war und ungeeignet für die wachsende Schar, so kaufte er bald darauf in einiger Ferne von der Stadt ein Stück Landes, das groß genug war, um Felder und Wiesen und Buschwald zu umfassen. Hier begann er einen Palast von großer Pracht zu erbauen; und Tag und Nacht war er geschäftig, die Baumeister und Maurer und andern Handwerker zu überwachen. Innen und außen schmückte er die Mauern mit schönster Bildhauerarbeit und Malerei, und ein jedes der Gemächer versah er mit dem reichsten Gerät. Und vor dem Hause legte er einen Garten an, den er mit duftenden Blumen und wohlriechenden Sträuchern und Obstbäumen bestellte, deren Erträgnis dem des Paradieses glich. Ferner pflanzte er einen großen Wald, der auf allen Seiten von einer Mauer eingeschlossen war, und darin züchtete er Wild, sowohl zwei- wie vierfüßiges, damit die beiden Prinzen und ihre Schwester jagen könnten. Und als das Haus vollendet und bewohnbar war, bat der Aufseher, der vielen Geschlechtern der Herrscher treu gedient hatte, seinen Herrn um die Erlaubnis, der Stadt lebewohl zu sagen und seinen Wohnsitz auf dem neuen Landgut aufzuschlagen; und der König, der ihn stets mit dem Auge der Gunst angesehen hatte, gewährte ihm von Herzen die erbetene Bitte; und um seinem alten Diener zu zeigen, wie hoch er seine Dienste einschätzte, fragte er ihn, ob er irgend eine Bitte hätte, die er erfüllen könnte. Versetzte der andere: ›O mein höchster Herr, dein Sklave hat keinen Wunsch außer dem, daß er den Rest seiner Tage unter dem Schatten des Schutzes seiner Hoheit verbringen dürfe, seinem Dienst mit Leib und Seele ergeben, wie er vor dem Sohn auch dem Vater schon diente.‹ Der Schah entließ ihn mit Worten des Dankes und Trostes; und er zog hinaus aus der Stadt und nahm mit sich die beiden Prinzen und ihre Schwester, die er in den neuerbauten Palast einführte. Schon vor ein paar Jahren war sein Weib in die Gnade Allahs verschieden, und er selbst lebte nur fünf oder sechs Monate in seinem neuen Hause, da erkrankte auch er und fand Zutritt unter die Zahl derer, die Erbarmen fanden. Stets hatte er jede Gelegenheit versäumt, seinen drei Findlingen die seltsame Geschichte von ihrer Geburt zu erzählen: wie er sie als Ausgesetzte in sein Haus gebracht und als Säuglinge aufgezogen und wie seine eigenen Kinder geliebt hatte. Doch er hatte, ehe er starb, noch Zeit, sie zu ermahnen, daß sie nie aufhören sollten, in Liebe und Ehre, Anhänglichkeit und Achtung voreinander beisammen zu bleiben. Sie grämten sich ob des Verlustes ihres Schützers in schwerem Gram, denn sie alle hielten ihn für ihren wirklichen Vater; und sie beklagten und begruben ihn, wie es sich gebührte; und hinfort lebten die beiden Brüder mit ihrer Schwester in Frieden und Fülle zusammen. Doch eines Tages unter den Tagen ritten die Prinzen, die voll Verwegenheit und höchstem Mut waren, auf die Jagd hinaus, und die Prinzessin Perisadah blieb allein zu Hause, als eine alte Frau, eine Einsiedlerin und Fromme, an die Tür trat und um Erlaubnis bat, einzutreten und ihre Gebete zu sprechen, da es gerade die vorgeschriebene Stunde war und sie nur eben Zeit genug hatte, die Wuzu-Waschung vorzunehmen. Perisadah befahl, sie hereinzuführen; und sie grüßte sie mit dem Salam und hieß sie freundlich willkommen. Als dann die Alte ihre Gebete beendet hatte, führten die Sklavinnen der Prinzessin sie auf deren Befehl durch das ganze Haus und die Gärten, und sie zeigten ihr die Zimmer mit ihrem Hausrat und ihren Vorhängen, und zuletzt den Garten mit den Blumen und dem Obst und den Park mit dem Wild. Und alles, was sie sah, gefiel ihr sehr, und sie sprach bei sich selber: ›Der Mann, der dieses Haus erbaute und diese Beete und Gärten anlegte, war wahrlich ein vollendeter Künstler und ein Mann von wunderbarem Geschick.‹ Und schließlich führten die Sklavinnen sie zu der Prinzessin zurück, die ihrer Rückkehr harrte und im Belvedere saß. Sprach sie zu der Frommen: ›Komm, o meine gute Mutter, setze dich neben mich und mache mich glücklich durch die Gesellschaft einer frommen Einsiedlerin, die mir ein guter Zufall unversehens herführt, und laß mich deinen Gnadenworten lauschen, auf daß mir daraus für diese Welt und die nächste ein Gewinn erwachse. Du hast den rechten und geraden Pfad erwählt, nach dem alle Menschen streben und sich sehnen.‹ Die heilige Frau hätte sich gern der Prinzessin zu Füßen gesetzt, aber Perisadah stand voll Anstand auf, nahm sie bei der Hand und zog sie neben sich nieder. Sprach die Alte: ›O meine Herrin, nie noch sahen meine Augen eine von feinerem Anstand als dich; wahrlich, ich bin es nicht wert, neben dir zu sitzen, doch wie du befiehlst, so will ich nach deinem Befehle tun.‹ Und als sie plaudernd beieinander saßen, trugen die Sklavinnen einen Tisch mit einigen Schüsseln voll Brot und Kuchen und einige Schalen voll frischer und getrockneter Früchte auf, sowie allerlei Süßigkeiten und Leckerbissen. Die Prinzessin nahm einen der Kuchen, gab ihn der guten Frau und sprach: ›O meine Mutter, erfrische dich und iß von den Früchten die, die du magst. Es ist lange her, seit du dein Haus verließest, und ich denke mir, du hast unterwegs noch nichts genossen.‹ Versetzte die Heilige: ›O Herrin hoher Geburt, ich bin nicht gewohnt, leckere Speisen wie diese zu essen, doch ich kann dein Anerbieten nicht wohl zurückweisen, da Allah geruht, mir durch eine so freigebige und großmütige Hand wie die deine Speise und Stütze zu senden.‹ Und als sie beide gegessen und ihr Herz aufgeheitert hatten, fragte die Prinzessin die Fromme nach der Art ihrer Anbetung und nach ihrem strengen Leben; und sie gab bereitwillig Auskunft und erklärte ihr alles nach bestem Wissen. Da rief die Prinzessin aus: ›Ich bitte dich, sage mir, was du von diesem Hause hältst und von der Art seines Baues und von dem Gerät und dem Zubehör; und sag mir, ob alles vollkommen und passend ist, oder ob es in Haus oder Garten an irgend etwas fehlt.‹ Und sie erwiderte: ›Da du mich nach meiner Meinung zu fragen geruhst, so bekenne ich dir, daß sowohl Haus wie Beete vollkommen und herrlich versehen sind; und alles, was dazu gehört, ist in bestem Geschmack vorhanden und aufs schönste angelegt. Doch scheint es mir, als fehlten drei Dinge, und hättest du sie, so wäre der Palast erst ganz vollkommen.‹ Da beschwor die Prinzessin Perisadah sie und sprach: ›O meine Muhme, ich flehe dich an, sage mir, welche drei Dinge noch fehlen, damit ich nicht Mühe noch Arbeit spare, sie zu erhalten.‹ Und da die Jungfrau sie mit vielen Bitten drängte, so sah die Fromme sich gezwungen, zu reden. Sprach sie: ›O vornehme Herrin, das erste, das ist der sprechende Vogel, Bulbul-i-Hazar-dastan13 genannt; der ist sehr selten und schwer zu finden, aber so oft er seine melodischen Töne ergießt, fliegen von allen Seiten tausend andere Vögel herbei und stimmen ein in seine Klänge. Das nächste ist der singende Baum, dessen glatte und glänzende Blätter, wenn der Wind sie bewegt und widereinander reibt, melodische Klänge entsenden, die gleich den Klängen süßstimmiger Sänger ins Ohr eindringen und die Herzen aller Hörer rauben. Das dritte ist das goldene Wasser von der durchscheinenden Klarheit; wenn man von dem nur einen Tropfen in ein Becken tut und es in den Garten stellt, so füllt das Gefäß sich alsbald bis zum Rande, und es speit Strahlen nach oben gleich einem Springbrunnen; und ferner hört es nie auf, zu spielen, und alles Wasser fällt, wenn es nach oben geflogen ist, in das Becken zurück, und nie geht ein Tropfen davon verloren.‹ Versetzte die Prinzessin: ›Ich zweifle nicht daran, daß du den Ort genau kennst, wo man diese wunderbaren Dinge finden kann; und ich bitte dich, sage es mir, und sage mir auch das Mittel, wie ich sie erlangen kann.‹ Versetzte die Heilige: ›Diese drei Seltenheiten finden sich nur auf der Grenzlinie, die dahinstreicht zwischen dem Lande Hind und den anliegenden Ländern, zwanzig Tagemärsche östlich von hier auf der Straße, die am Hause vorübergeht. Laß den, der auf die Suche nach ihnen geht, den ersten Mann, dem er am zwanzigsten Tage begegnet, fragen, wo sich der sprechende Vogel, der singende Baum und das goldene Wasser befinden; und er wird dem Sucher Anweisungen geben, wie er alle drei zu finden vermag.‹ Und als die Fromme zu Ende war mit ihrer Auskunft, nahm sie unter vielerlei Segnungen und Gebeten und Gelübden für ihr Wohlergehen Abschied von der Herrin Perisadah und machte sich auf den Weg nach Hause. Die Prinzessin aber ließ nicht ab, über ihre Worte zu sinnen und in Gedanken immer bei dem Bericht der heiligen Frau zu verweilen, die ihr ahnungslos alles erzählt hatte, was sie wußte, und sogar noch einen Fingerzeig über die Möglichkeit, das Ziel zu erreichen, gegeben hatte, ohne zu glauben, daß ihre Wirtin aus anderen Gründen als aus Neugier fragte oder gar wirklich im Geist die Absicht erwöge, diese Seltenheiten zu suchen. Perisadah aber bewahrte all das tief in die Tafeln des Gedächtnisses gegraben, und sie war im Herzen fest entschlossen, den Anweisungen zu folgen und sich auf jede Weise, die in ihrer Macht stand, in den Besitz der drei Wunder zu setzen. Doch je länger sie nachsann, um so schwieriger schien das Unternehmen, und ihre Furcht vor dem Mißerfolg steigerte ihre Unruhe nur noch. Als sie nun noch verwirrt und in ängstlichen Gedanken dasaß und manchmal in heftigem Schreck zusammenschrak, kamen ihre Brüder zurück von dem Jagdrevier; und sie staunten sehr, als sie sie traurig und gedrückt vorfanden, und fragten sich, was sie beunruhigt haben mochte. Sprach Prinz Bahman: ›O meine Schwester, weshalb bist du heute so schweren Herzens? Allah, der Allmächtige, verhüte, daß du bei schlechtem Befinden seiest oder daß dir etwas widerfahren wäre, was dein Mißvergnügen erregt oder dich traurig macht. Sag uns, ich bitte dich, was es ist, damit wir teilhaben an deiner Sorge oder dir eilig Hilfe bringen.‹ Die Prinzessin erwiderte ihm kein Wort; doch nach langem Schweigen hob sie den Kopf und sah ihre Brüder an; dann senkte sie die Augen wieder und sagte mit kurzen Worten, ihr fehle nichts. Sprach Prinz Bahman: ›Ich weiß recht wohl, daß dir etwas auf der Seele liegt, was du uns zu sagen zögerst; doch höre, ich schwöre dir einen feierlichen Eid, daß ich deine Seite nicht mehr verlassen will, bis du uns gesagt hast, was dich beunruhigen kann. Vielleicht bist du unserer Liebe müde und möchtest das brüderliche Band, das uns seit unserer Kindheit bindet, lösen?‹ Als nun sie ihre Brüder so betrübt und verstört sah, war sie gezwungen zu reden und sprach: ›Wenn es euch auch, o meine Geliebten, Schmerz bereiten kann, weshalb ich traurig und bekümmert bin, so hilft es doch nichts, und ich muß es euch beiden erklären. Dieses Haus, das unser teurer Vater, der Gnade fand, für uns erbaute, ist vollkommen in allem Beiwerk, und ihm fehlt nichts an Behaglichkeit oder Vollkommenheit. Doch zufällig habe ich heute herausgefunden, daß es noch drei Dinge gibt: würden die in die Mauern von Haus und Gärten gebracht, so würden sie unseren Landsitz unvergleichlich machen, und in der ganzen Welt könnte sich nichts mit ihm messen. Diese drei Dinge sind der sprechende Vogel, der singende Baum und das goldene Wasser; und seit ich von ihnen vernahm, ist mein Herz erfüllt von der höchsten Sehnsucht, sie in unsern Bereich zu bringen, und von dem übermäßigen Verlangen, sie durch alle Mittel, die in meiner Macht stehen, zu erstreben. Es ist jetzt an euch, mir nach Kräften zu helfen und zu erwägen, wer es mir ermöglichen wird, mich in den Besitz dieser Seltenheiten zu setzen.‹ Erwiderte Prinz Bahman: ›Mein Leben und das meines Bruders stehen dir zu Diensten, um mit Herz und Seele deine Wünsche auszuführen. Und könntest du mir nur einen Fingerzeig geben, wo diese seltenen Dinge zu finden sind, so würde ich mit Tagesanbruch, sowie der Morgen erscheint, auf die Suche nach ihnen ausziehen.‹ Als Prinz Parwes erkannte, daß sein Bruder im Begriffe stand, diese Reise zu unternehmen, sprach er und sagte: ›O mein Bruder, du bist der älteste von uns, also bleibe du zu Hause, während ich ausziehe, um die drei Dinge zu suchen und sie unserer Schwester zu bringen. Und wahrlich, es wäre geziemender, daß ich die Aufgabe unternehme, die mich Jahre lang beschäftigen kann.‹ Versetzte Prinz Bahman: ›Ich habe das vollste Vertrauen zu deiner Kraft und Tapferkeit, und was ich zu leisten imstande bin, das vermagst du so gut wie ich. Und dennoch ist es mein fester Entschluß, allein und ohne Hilfe zu diesem Abenteuer aufzubrechen, und du mußt zurückbleiben, um für Schwester und Haus zu sorgen.‹


  Am nächsten Tage also ließ Prinz Bahman sich von der Prinzessin den Weg beschreiben, den er einschlagen mußte, und ferner die Zeichen und Merkmale, an denen er den Ort erkennen würde. Dann legte er Rüstung und Waffen an und sagte den beiden lebewohl; und er saß auf und wollte mit festestem Herzen ausreiten, doch der Prinzessin traten die Augen voll Tränen, und mit stammelnder Stimme sprach sie ihn also an: ›O mein teurer Bruder, diese bittere Trennung zerbricht mir das Herz; und ich bin in schwerer Trauer, daß ich dich fortziehen sehe. Diese Lösung der Vereinigung und deine Reise in ein fernes Land verursachen mir Schmerz und Gram, und zwar weit schlimmeren, als der es war, mit dem ich mich sehnte und trauerte um die Seltenheiten, um deretwillen du uns verlässest. Wenn wir nur von Tag zu Tag Nachricht von dir haben könnten, so würde ich mich ein wenig getröstet und beruhigt fühlen; aber jetzt ist es so ganz anders, und der Kummer fruchtet nichts.‹ Sprach Prinz Bahman: ›O meine Schwester, ich bin in meinem Herzen fest entschlossen, diese Tat zu unternehmen; doch sei ohne Furcht und ängstige dich nicht, denn, Inschallah, werde ich erfolgreich und triumphierend heimkehren können. Solltest du nach meinem Aufbruch zu irgendwelcher Zeit um meine Sicherheit besorgt sein, so wirst du an diesem Zeichen, das ich dir lasse, mein gutes oder schlimmes Schicksal und Los erkennen können.‹ Und er zog aus dem Gürteltuch ein kleines Jagdmesser hervor, das aussah wie ein Schnitzmesser, gab es ihr und sprach; ›Nimm diese Klinge und behalte sie immer bei dir; und solltest du an irgend einem Tage oder zu irgend einer Stunde besorgt sein um mein Ergehen, so zieh es aus der Scheide; und wenn der Stahl sauber und hell ist wie jetzt, so wisse, dann bin ich am Leben und wohlauf und gesund; doch wenn du Blutflecken darauf findest, so sollst du wissen, daß ich erschlagen worden bin, und dann bleibt dir nichts anderes übrig, als wie für einen Toten für mich zu beten.‹ Mit diesen Trostesworten brach der Prinz zu seiner Reise auf, und er ritt die Straße nach Indien dahin und wandte sich weder nach rechts noch nach links, sondern behielt stets das gleiche Ziel im Auge. So verstrich ihm Tag nach Tag auf dem Ritt aus dem Lande Iran, und am zwanzigsten Tage erreichte er das Ziel seiner Reise. Hier erblickte er plötzlich einen alten Mann von furchtbarer Erscheinung, der dicht bei seiner Rohrhütte, worin er sich vor dem Regen des Frühjahrs und vor der Hitze des Sommers, vor den Dünsten des Herbstes und dem Frost des Winters zu schützen pflegte, unter einem Baume saß. So hochbetagt war dieser Greis, daß Haar und Bart, Lippen- und Wangenbart weiß waren wie Schnee; und das Haar auf seiner Oberlippe war so lang und so dicht, daß es seinen Mund bedeckte und verbarg, während sein Kinnbart den Boden fegte, und die Nägel an seinen Händen und Füßen glichen den Klauen eines wilden Tieres. Auf dem Kopfe trug er einen breitrandigen Hut aus geflochtenen Palmenfasern, wie malabarische Fischer sie tragen; und sonst bestand seine ganze Kleidung aus einem Stück Matte, das er sich um den Rumpf gebunden hatte. Nun war dieser Greis ein Derwisch, der viele Jahre lang der Welt und ihren Freuden entflohen war; und er lebte ein heiliges Leben der Armut und Keuschheit in Gedanken ans Jenseits, und dadurch wurde seine Erscheinung so, wie ich sie dir geschildert habe, o glücklicher König. Vom frühen Morgen an war Prinz Bahman an jenem Tage wachsam und aufmerksam gewesen, und stets hatte er nach allen Seiten Ausschau gehalten, um jemand zu erspähen, der ihm Auskunft geben könnte über das Wo der Seltenheiten, die er suchte; und dies war das erste menschliche Wesen, das er während dieser Tagereise, der zwanzigsten und letzten seines Rittes, gesehen hatte. Er ritt also auf den Alten zu, fest überzeugt, daß er der wäre, von dem die Heilige gesprochen hatte. Und Prinz Bahman saß ab, verneigte sich tief vor dem Derwisch und sprach: ›O mein Vater, der allmächtige Allah verlängere deine Jahre und gewähre dir all deine Wünsche!‹ Der Fakir gab eine Antwort, doch sprach er so undeutlich, daß der Prinz nicht ein einziges Wort verstehen konnte. Nun erkannte Bahman dies: sein Lippenbart hatte so seinen Mund überwuchert und verborgen, daß seine Rede undeutlich wurde und daß er nur murmeln konnte, wenn er reden wollte. Er band demnach sein Roß an einen Baum, nahm eine Schere heraus und sprach: ›O heiliger Mann, deine Lippen sind ganz verborgen in diesem allzu langen Haar; ich bitte dich, erlaube mir, das Borstengewirr, das dein Gesicht bedeckt und dich durch seine Dichte und Stärke zu einem furchtbaren Anblick macht, ein wenig zu beschneiden; denn so siehst du eher einem Bären gleich als einem menschlichen Wesen.‹ Der Derwisch willigte mit einem Nicken ein; und als der Prinz das Haar beschnitten und gestutzt hatte, sah sein Antlitz wieder jung und frisch aus wie das eines Mannes in der Blüte der Jahre. Sprach Bahman zu ihm: ›Wollte der Himmel, ich hätte einen Spiegel, um dir dein Gesicht zu zeigen; dann würdest du sehen, wie jugendlich du erscheinst und wie viel ähnlicher dein Anblick dem eines Menschen geworden ist als zuvor.‹ Diese schmeichelnden Worte gefielen dem Derwisch, der lächelnd erwiderte: ›Ich danke dir sehr für diesen deinen guten Dienst und deine freundliche Tat; und wenn ich dir mit irgend etwas vergelten kann, so bitte ich dich, laß es mich wissen, und ich will versuchen, dich in allem von ganzem Herzen und von ganzer Seele zufriedenzustellen.‹ Sprach der Prinz: ›O heiliger Mann, ich bin aus fernen Ländern auf beschwerlichem Wege hergekommen, um drei Dinge zu suchen: einen sprechenden Vogel, einen singenden Baum und ein goldenes Wasser; und eines weiß ich gewiß, daß nämlich alle drei Dinge ganz in der Nähe zu finden sind. Nur weiß ich nicht die genaue Stelle. Wenn aber du ein solches Wissen hast und es mir mitteilen willst, so werde auch ich nie deine Güte vergessen, und ich werde die Genugtuung haben, daß diese lange, beschwerliche Reise nicht vergeblich war.‹ Bei diesen Worten des Prinzen verwandelte sich das Gesicht des Derwisches; es wurde unruhig, und seine Farbe blich; und er senkte seinen Blick und verharrte in tiefem Schweigen. Sprach der andere: ›O heiliger Vater, verstehst du die Worte nicht, mit denen ich zu dir sprach? Wenn du nichts von der Sache weißt, so bitte ich, laß es mich gleich wissen, damit ich weiterreite, bis ich einen finde, der mir Auskunft geben kann.‹ Nach langer Pause endlich gab der Derwisch diese Antwort: ›O Fremdling, freilich kenne ich den Ort, den du suchst; aber du bist mir teuer, weil du mir einen Dienst geleistet hast; und ich möchte dir um deinetwillen nicht sagen, wo du die Stelle finden kannst.‹ Versetzte der Prinz: ›Sag, o Fakir, weshalb verbirgst du mir dein Wissen, und weshalb möchtest du nicht, daß ich davon erfahre?‹ Und der andere sprach: ›Es ist ein schwerer Weg voll Gefahr und Fahrnis. Schon vor dir sind viele gekommen und haben mich nach dem Pfad gefragt; und ich weigerte mich, ihn ihnen zu zeigen, aber sie achteten meiner Warnung nicht und drängten und zwangen mich, das Geheimnis zu enthüllen, das ich in meiner Brust verschließen möchte. Wisse, o mein Sohn, all diese Helden sind in ihrem Stolz zugrunde gegangen, und nicht einer ist wohlbehalten zu mir zurückgekehrt. Wenn dir nun dein Leben lieb ist, so folge meinem Rat und reite nicht weiter, sondern kehre unverzüglich nach Hause und zu den Deinen zurück.‹ Fest entschlossen erwiderte Prinz Bahman: ›Du hast mir in freundlicher Weise und gütiger Gesinnung den besten Rat gegeben, und nachdem ich angehört habe, was du zu sagen hattest, danke ich dir von Herzen. Aber ich achte nicht im geringsten auf die Gefahren, die mir drohen, noch auch sollen deine schlimmsten Warnungen mich von meinem Vorsatz abbringen; und wenn mich auch Diebe oder Feinde überfallen sollten, so bin ich bewaffnet und kann und will mich wehren, denn ich bin überzeugt, daß mich an Kraft und Tapferkeit niemand übertrifft.‹ Sprach der Fakir: ›Die Wesen, die dir den Pfad verlegen und deinen Gang aufhalten werden, sind dem Menschen unsichtbar, und sie werden sich dir auf keine Weise zeigen; wie also willst du dich gegen sie wehren?‹ Versetzte er: ›Sei es, und dennoch fürchte ich mich nicht, und ich bitte dich nur, zeig mir den Weg.‹ Als der Derwisch sich nun überzeugte, daß der Prinz entschlossen war, die Tat zu wagen, und sich nicht davon abbringen lassen würde, seine Absicht zu verfolgen, steckte er die Hand in einen Sack, der neben ihm lag, und entnahm ihm einen Ball und sprach: ›Wehe, o mein Sohn, du willst nicht hören auf meinen Rat, und ich muß dich deinem eigensinnigen Wege überlassen. Nimm diesen Ball, steig auf dein Roß und wirf ihn vor dir nieder; und solange er weiterrollt, reite ihm nach; doch wenn er Halt macht am Fuße des Hügels, so sitze ab, wirf deinem Roß die Zügel über den Hals und laß es stehen, denn es wird sich nicht vom Flecke rühren, bis du wiederkommst. Und mutig steige den Hang hinauf, und zu beiden Seiten des Pfades, rechts und links, wirst du ein Geröll von großen schwarzen Steinen sehen. Und hier wird dir ein furchtbares Gewirr vieler Stimmen ans Ohr schlagen, um deinen Zorn zu wecken und um dich mit Furcht zu füllen und am weiteren Aufstieg zu hindern. Gib acht, daß du dich nicht schrecken läßt, und hüte dich auch, und wiederum sage ich, hüte dich, irgendwann das Haupt zu wenden und hinter dich zu schauen. Wenn dir der Mut versagt oder du auch nur einen einzigen Blick nach hinten wirfst, so bist du im Nu in einen schwarzen Stein verwandelt; denn wisse, o Prinz, all diese Steine, die du am Wege sehen wirst, waren einst Männer und Helden wie du, die auszogen, um die drei Dinge zu gewinnen, die auch du suchst; aber sie ließen sich schrecken durch diese Stimmen und verloren die menschliche Gestalt und wurden zu schwarzem Fels. Solltest du aber den Gipfel des Hügels wohlbehalten erreichen, so wirst du ganz oben einen Käfig finden, darin der sprechende Vogel sitzt, bereit, all deine Fragen zu beantworten. Den frage, wo du den singenden Baum und das goldene Wasser findest, und er wird dir alles sagen. Und wenn du die drei Dinge gewonnen hast, so bist du sicher vor jeder Gefahr; doch da du noch nicht aufgebrochen bist zu diesem Wege, leih meinem Rat dein Ohr. Ich bitte dich, steh ab von diesem deinen Willen und kehre in Frieden nach Hause zurück, solange es noch in deiner Macht steht.‹ Versetzte der Prinz: ›O Heiliger, bevor ich mein Ziel nicht erreicht habe, will ich nicht wenden, nein, niemals; und deshalb lebewohl.‹ Und er saß auf und warf den Ball vor das Roß, und der rollte wie ein jagender Renner vor ihm her, während er ihm folgte, den Blick zu Boden geheftet, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Als er den Hügel erreichte, von dem der Derwisch gesprochen hatte, hielt er still, und der Prinz saß ab, warf seinem Roß den Zügel über den Nacken und stieg zu Fuß den Abhang hinauf. Soweit er sehen konnte, war sein Pfad vom Fuße des Hügels bis zum Gipfel bestreut mit dem Geröll der schwarzen Felsen; doch spürte sein Herz keine Furcht. Noch aber hatte er keine vier bis fünf Schritte getan, so erhob sich ein scheußliches Getöse und ein furchtbarer Wirrwarr vieler Stimmen, wie der Derwisch es ihm verkündet hatte. Prinz Bahman jedoch schritt mit erhobener Stirn und furchtlosem Gang dahin, wiewohl er kein lebendes Wesen sah und nur die Stimmen rings um sich hörte. Einige sprachen: ›Wer ist der Narr dort, und woher kommt er? Haltet ihn auf, laßt ihn nicht vorüber!‹ Und andere schrien: ›Fallt über ihn her, packt diesen Gaukler und schlagt ihn tot!‹ Und der Lärm wurde lauter und immer lauter wie Donnergebrüll, und viele Stimmen gellten: ›Räuber! Meuchler! Mörder!‹ Und andere flüsterten höhnend: ›Laßt ihn, er ist ein hübscher Bursche! Laßt ihn vorüber, denn nur er wird den sprechenden Vogel in seinem Käfig gewinnen!‹ Der Prinz fürchtete nichts und schritt mit alter Kraft und festem Herzen raschen Fußes dahin; doch die Stimmen kamen immer näher und näher und schwollen an beiden Seiten zu immer größerer Zahl, so daß er ganz ratlos wurde. Die Beine begannen ihm zu zittern, er taumelte nur noch dahin, und schließlich vergaß er die Warnung des Derwisches und wandte sich um; und auf der Stelle wurde er gleich den vielen Rittern und Abenteurern, die ihm vorangegangen waren, zu schwarzem Stein.


  Derweilen nun trug die Prinzessin Perisadah das Jagdmesser, das ihr Bruder Bahman ihr gegeben hatte, stets bei sich in ihrem jungfräulichen Gürtel. Sie hatte es nicht von sich gelegt, seit er aufgebrochen war zu seinem gefährlichen Ritt, und so oft sie besorgt war, zog sie die Klinge, um an ihrem Glanz zu sehen, wie es ihrem Bruder ginge. Nun hatte sie es bis auf jenen Tag, da er in schwarzen Stein verwandelt worden war, so oft sie es ansah, stets klar und hell gefunden; doch an eben dem Abend, wo Bahman sein arges Schicksal traf, sprach Prinz Parwes zu Perisadah: ›O meine Schwester, ich bitte dich, gib mir das Jagdmesser, damit ich sehe, wie es meinem Bruder ergeht.‹ Sie nahm es aus dem Gürtel und reichte es ihm;


  


  und als er die Klinge aus der Scheide zog, siehe und siehe, da begannen Tropfen Blutes herabzurinnen. Als er das sah, warf er das Messer zu Boden und brach in laute Klagen aus, und da die Prinzessin erriet, was geschehen war, vergoß auch sie eine Flut bitterer Tränen und rief unter Seufzern und Schluchzen: ›Wehe, mein Bruder, du hast für mich dein Leben gegeben. Ah, weh mir! Jammer! Weshalb sprach ich dir von dem sprechenden Vogel und dem singenden Baum und dem goldenen Wasser? Weshalb fragte ich jene Heilige, wie unser Haus ihr gefiele, und mußte als Antwort auf meine Frage von den drei Dingen hören? Wollte der Himmel, sie hätte unsere Schwelle niemals betreten, noch unsere Türen verdunkelt! Undankbare Heuchlerin, lohnst du mir so die Güte und Gunst, die ich dir erwies? Und weshalb fragte ich, wie man diese Dinge gewinnen könnte? Wenn ich sie jetzt noch erlange, da mein Bruder Bahman nicht mehr ist, was sollen sie mir nützen? Was sollte ich mit ihnen beginnen?‹ So gab Perisadah sich ihrem Schmerze hin und beklagte ihr trauriges Schicksal; und auch Parwes seufzte in bitterer Trauer um seinen Bruder Bahman. Zuletzt aber wandte sich der Prinz, der überzeugt war, daß seine Schwester sich trotz ihrer Trauer immer noch glühend nach den drei Dingen sehnte, zu Perisadah und sprach: ›Es geziemt mir, o meine Schwester, auf der Stelle aufzubrechen und zu entdecken, ob unser Bruder durch den Beschluß des Schicksals seinen Tod fand, oder ob ein Feind ihn erschlug; und wenn er erschlagen wurde, so muß ich volle Rache an seinem Mörder nehmen.‹ Perisadah flehte ihn unter vielen Tränen und Klagen an, sie nicht zu verlassen, und sprach: ›O Freude meines Herzens, Allah sei mit dir, folge nicht den Spuren unseres teuren, verschiedenen Bruders, und verlaß mich nicht, um eine so gefahrvolle Reise zu unternehmen! Ich frage nichts nach den Wundern, denn ich fürchte, ich werde auch dich verlieren, wenn du solches unternimmst.‹ Doch Prinz Parwes wollte nicht auf ihre Klage hören, und am nächsten Morgen nahm er Abschied von ihr; und ehe er aufbrach, sprach sie zu ihm: ›Das Jagdmesser, das Bahman uns ließ, verkündete uns das Unheil, das ihm widerfahren ist; aber sag, wie soll ich wissen, was dir widerfährt?‹ Da zog er eine Perlenschnur, die hundert Perlen enthielt, hervor und sprach: ›Solange diese Perlen alle getrennt sind und locker auf der Schnur hin und wieder gleiten, kannst du wissen, daß ich am Leben bin; doch wenn sie festsitzen und aneinander haften, so wisse, dann bin ich tot.‹ Und die Prinzessin nahm die Schnur und hing sie sich um den Hals, entschlossen, sie Stunde für Stunde zu betrachten, und zu sehen, wie es ihrem zweiten Bruder erginge. Dann brach Prinz Parwes auf zu seinem Ritt, und am zwanzigsten Tage kam er zu eben der Stelle, wo Bahman den Derwisch gefunden hatte, der noch immer so dasaß. Und der Prinz begrüßte ihn mit dem Salam und sprach: ›Kannst du mir sagen, wo ich den sprechenden Vogel und den singenden Baum und das goldene Wasser finde? Und wie kann ich in ihren Besitz gelangen? Wenn du es vermagst, so bitte ich dich, gib mir Auskunft.‹ Der Derwisch versuchte, Prinz Parwes von seiner Absicht abzubringen, und er zeigte ihm, welche Gefahren ihm drohten, und sprach: ›Vor nicht vielen Tagen kam einer, der dir gleich war an Alter und Zügen, hierher und fragte mich nach eben dem, was du suchst. Ich warnte ihm vor all den Gefahren und wollte ihn abbringen von seinem Eigensinn, doch er achtete meiner Warnung nicht und weigerte sich, meinem Rat zu folgen. Er ging mit voller Auskunft fort; doch bis jetzt ist er nicht zurückgekehrt, und ohne Zweifel ist er umgekommen wie die vielen, die ihm in dem verderblichen Unternehmen vorangegangen sind.‹ Sprach Prinz Parwes: ›O heiliger Vater, ich kenne den, von dem du redest, denn er war mein Bruder; und ich wußte, daß er tot ist, doch ich ahne nicht, wie er umgekommen ist.‹ Versetzte der Derwisch: ›O mein Herr, darüber kann ich dir Auskunft geben; er ist wie die andern, von denen ich dir eben sprach, in schwarzen Stein verwandelt worden. Wenn du meinen Rat nicht annehmen und meinen Worten nicht folgen willst, so wirst auch du auf dieselbe Weise umkommen wie dein Bruder; und ich warne dich feierlich, laß ab von diesem gefährlichen Unternehmen!‹ Als nun Prinz Parwes diese Worte erwogen hatte, sprach er: ›O Derwisch, ich danke dir wieder und wieder, und ich bin dir verpflichtet, dieweil du dich sorgst um mein Wohlergehen; und du hast mir den besten Rat und die freundlichste Warnung gegeben, ohne daß ich solche Güte wider den Fremdling wert bin. Jetzt aber bleibt mir nichts als die Bitte, daß du mir den Pfad zeigst, denn ich bin fest entschlossen, weiter zu reiten und nicht abzustehen von meinem Vorsatz. Ich bitte dich, gib mir über die Straße volle Auskunft, wie du sie meinem Bruder gabst.‹ Sprach der Derwisch: ›Wenn du meiner Warnung kein Ohr leihen und nicht tun willst, was ich wünsche, so macht mir das weder viel noch wenig aus. Wähle selbst, und nach dem Spruche des Schicksals muß ich dein Unternehmen fördern, und wiewohl ich dich wegen meines hohen Alters und meiner Schwäche nicht mehr dorthin führen kann, so will ich dir einen Führer nicht mißgönnen.‹ Prinz Parwes saß auf, und der Greis nahm einen der vielen Bälle aus seinem Sack, gab ihn dem Jüngling in die Hände und wies ihn an, was er zu tun hätte, wie er auch seinem Bruder geraten hatte; und nachdem er ihm vielerlei: Ratschläge und Warnungen gegeben hatte, schloß er und sprach: ›O mein Herr, gib acht, daß du dich nicht schrecken lässest durch die drohenden Stimmen und Klänge unsichtbarer Wesen, die dir ans Ohr dringen werden; sondern steige furchtlos hinauf zum Gipfel des Hügels, wo du den Käfig mit dem sprechenden Vogel und den singenden Baum und das goldene Wasser finden wirst.‹ Und der Fakir nahm mit glückbringenden Worten Abschied von ihm, und der Prinz brach auf. Er warf den Ball vor sich auf den Boden, und als er den Pfad hinaufrollte, spornte er sein Roß, damit es Schritt mit ihm hielt. Doch als er den Fuß des Hügels erreichte und sah, daß der Ball Halt machte und still lag, saß er ab und wartete eine Weile, ehe er den Aufstieg begann, um sich noch einmal all die Anweisungen zu überlegen, die der Derwisch ihm gegeben hatte. Dann schritt er festen Mutes und wohl entschlossen aus, um den Gipfel zu erreichen. Kaum aber hatte er zu klimmen begonnen, so hörte er, wie neben ihm eine Stimme in grobem Ton zu drohen begann und schrie: ›O Unglücksjüngling, steh still, damit ich dich züchtige für diese deine Unverschämtheit.‹ Als nun Prinz Parwes diese Worte des unsichtbaren Sprechers vernahm, fühlte er, wie ihm das Blut überkochte; er konnte seine Wut nicht zügeln und vergaß die Worte der Weisheit, mit denen der Fakir ihn gewarnt hatte. Er ergriff sein Schwert, zog es aus der Scheide und wandte sich, um den zu erschlagen, der ihn so zu beschimpfen wagte; doch er erblickte niemanden, und in dem Augenblick, als er sich umsah, wurde er mit seinem Rosse in schwarzen Stein verwandelt.


  Derweilen aber ließ die Prinzessin nicht ab, zu allen Stunden des Tages und der Nacht auf die Perlenschnur zu schauen, die Parwes ihr gegeben hatte; sie zählte sie nachts, wenn sie sich zum Schlaf zurückzog; während der Stunden des Dunkels, wenn sie schlief, behielt sie sie um den Hals, und wenn sie mit Tagesanbruch erwachte, sah sie sie gleich an und untersuchte ihren Zustand. Zu eben der Stunde aber, als auch ihr zweiter Bruder in Stein verwandelt wurde, merkte sie, daß die Perlen aneinander hafteten und daß sie keine mehr von der nächsten zu lösen vermochte; und daran erkannte sie, daß ihr auch Prinz Parwes auf immer verloren war. Perisadah grämte sich ob dieses plötzlichen Schlages und sprach bei sich selber: ›Ach, weh mir und Jammer! Wie bitter wird das Leben sein ohne die Liebe solcher Brüder, die ihre Jugend für mich geopfert haben! Es ist nur recht, daß ich ihr Schicksal teile, welches auch mein Los sein mag; was soll ich sonst am Auferstehungstage beim Gericht über die Menschen sagen?‹ Und am nächsten Morgen also legte sie sich, ohne zu zögern, die Verkleidung eines Mannes an; und indem sie ihren Frauen und Sklavinnen sagte, sie würde eine Reihe von Tagen ausbleiben, während derer ihnen Haus und Habe anvertraut sei, stieg sie auf ihr Roß und brach allein und ungeleitet auf. Da sie nun geschickt im Reiten war und ihre Brüder oft begleitet hatte, wenn sie ausritten zu Jagd und Beize, so vermochte sie besser als andere Frauen die Mühsalen und Beschwerden des Rittes zu ertragen. Und am zwanzigsten Tage traf sie wohlbehalten bei der Hütte des Einsiedlers ein, und als sie dort den Schaykh erblickte, setzte sie sich neben ihn, und nachdem sie ihn begrüßt hatte mit dem Salam, fragte sie: ›O heiliger Vater, laß mich eine Weile an dieser Stätte guter Vorbedeutung ruhen und rasten; und dann, ich bitte dich, zeig mir die Richtung zu der Stelle, wo nicht fern von hier ein sprechender Vogel, ein singender Baum und ein goldenes Wasser zu finden sind. Wenn du mir das sagen willst, so werde ich das als die größte Gunstbezeugung ansehn.‹ Versetzte der Derwisch: ›Deine Stimme offenbart mir, daß du ein Weib bist und kein Mann, wiewohl du männliche Kleidung trägst. Wohl weiß ich den Ort, von dem du redest, und wo die wunderbaren Dinge sind, die du genannt hast. Aber sag, hast du eine Absicht, wenn du mich solches fragst?‹ Versetzte die Prinzessin: ›Mir ist mancherlei erzählt worden über diese seltenen und wunderbaren Dinge, und gern brächte ich sie in meinen Besitz, um sie in mein Haus zu tragen und zu seinem herrlichsten Schmuck zu machen.‹ Sprach der Fakir: ›O meine Tochter, wahrlich, diese Dinge sind wirklich äußerst selten und wunderbar, recht geeignet, von Schönen, wie du es bist, gewonnen und davongetragen zu werden; aber du hast keine Ahnung von den vielfachen und grimmen Gefahren, die sie umlauern. Weit besser wäre es, du würfest den eitlen Gedanken an sie von dir ab und kehrtest die Straße zurück, auf der du gekommen bist.‹ Versetzte die Prinzessin: ›O heiliger Vater und weit berühmter Einsiedler, ich komme aus einem fernen Lande, in das ich nicht zurückkehren will, es sei denn, ich habe zuvor mein Ziel erreicht; nein, niemals! Ich bitte dich, sage mir, welcher Art die Gefahren sind und worin sie bestehen, damit mein Herz, wenn es davon vernimmt, beurteilen kann, ob ich die Kraft und den Mut besitze, sie zu bestehen oder nicht.‹ Da beschrieb ihr der Greis all die Gefahren des Weges, wie er sie auch den Prinzen Bahman und Parwes beschrieben hatte; und er schloß mit den Worten: ›Die Gefahren werden sich zeigen, sobald du beginnst, den Hügel hinaufzuklimmen, und sie werden nicht eher enden, als bis du den Gipfel erreicht hast, auf dem der sprechende Vogel haust. Und wenn du so glücklich bist, ihn zu ergreifen, so wird er dir den Weg zu dem singenden Baum und dem goldenen Wasser weisen. Solange du den Hügel emporklimmst, werden dir Stimmen aus unsichtbaren Mündern und grause und wilde Klänge im Ohre hallen. Und ferner wirst du schwarze Felsen und Steine auf deinem Pfade sehen; und die, mußt du wissen, sind Leiber der Männer, die das gleiche Unternehmen mit dem höchsten Mut unternommen haben und dennoch, von plötzlicher Angst erfaßt und in der Versuchung, sich zu wenden und zurückzublicken, in Steine verwandelt wurden. Nun trage du stetig ihr Schicksal vor Augen. Erst lauschten sie diesen furchtbaren Klängen und Flüchen mit fester Seele, bald aber schwante ihnen in Herz und Geist nur Arges, oder sie brausten auf vor Wut, als sie die schurkischen Worte vernahmen, die an sie gerichtet wurden, und sie wandten sich und blickten zurück, und Roß und Reiter wurden zu schwarzen Steinen.‹ Doch als der Derwisch ihr alles berichtet hatte, erwiderte die Prinzessin: ›Nach dem, was du mir sagst, scheint es mir klar, daß diese Stimmen nichts anderes zu tun vermögen, als zu drohen und durch ihr furchtbares Getöse zu schrecken; und ferner scheint nichts zu hindern, daß man den Hügel ersteige, und man braucht keinen Überfall zu fürchten; nur darf man auf keinen Fall hinter sich blicken.‹ Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: ›O Fakir, wenn ich auch eine Frau bin, so habe ich doch Nerven und Sehnen, die mir durch dieses Abenteuer helfen werden. Ich werde der Stimmen nicht achten, noch auch mich durch sie reizen lassen; und mich zu schrecken, werden sie nicht vermögen; ferner habe ich eine List ersonnen, durch die mir der Erfolg gesichert ist.‹ ›Und was willst du tun?‹ fragte er, und sie versetzte: ›Ich will mir mit Baumwolle die Ohren verstopfen, so daß mir der Geist nicht verwirrt und die Vernunft nicht gestört wird, wenn ich diese furchtbaren Stimmen vernehme.‹ Der Fakir staunte in höchstem Staunen und rief: ›O meine Herrin, mir scheint, du bist bestimmt, zu finden, was du suchst. Diese List ist noch keinem eingefallen, und daher sind vielleicht sie alle elend gescheitert und umgekommen bei dem Versuch. Doch gib gut acht auf dich und setze dich keinen anderen Gefahren aus, als sie das Unternehmen verlangt.‹ Versetzte sie: ›Ich habe keinen Grund zur Furcht, da mich nur diese eine und einzige Gefahr von dem glücklichen Ausgang trennt. Mir sagt mein Herz, daß ich mir gewißlich den Lohn erringen werde, um dessentwillen ich so viel Mühsal und Beschwerde auf mich nahm. Doch jetzt sage mir, was ich tun muß und wohin ich mich wenden muß, um das Ziel meines Wunsches zu erreichen.‹ Noch einmal bat der Derwisch sie, nach Hause zurückzukehren, doch Perisadah weigerte sich, auf ihn zu hören, und sie blieb fest und entschlossen wie zuvor. Als er nun sah, daß sie ihr Vorhaben durchzuführen gedachte, rief er: ›Brich auf, o meine Tochter, im Frieden des allmächtigen Allah und mit seinem Segen; und möge er deine Jugend und Schönheit schützen vor jeglicher Gefahr.‹ Dann nahm er einen Ball aus seinem Sack, gab ihn ihr und sprach: ›Wenn du im Sattel sitzest, so wirf den vor dir nieder und folge ihm, wohin er dich führen wird. Und wenn er Halt macht am Fuße des Hügels, so sitze ab und steige den Hang empor. Was dann geschehen wird, das habe ich dir schon gesagt.‹ Und als die Prinzessin Abschied genommen hatte von dem Fakir, bestieg sie auf der Stelle ihr Roß und warf ihm den Ball vor die Hufe, wie ihr geheißen worden war. Er rollte in der Richtung auf den Hügel zu vor ihr her, und sie spornte ihr Pferd, damit es ihm folgte, bis er am Fuße des Hügels plötzlich stille hielt. Da saß die Prinzessin ab, und nachdem sie sich beide Ohren sorgfältig mit Baumwolle verschlossen hatte, begann sie mit furchtlosem Herzen und unerschrockener Seele den Hang zu erklimmen; und kaum hatte sie ein paar Schritte getan, so begann ein Wirrwarr von Stimmen rings um sie zu schwirren, doch sie vernahm keinen Ton, da ihr Gehör gedämpft war durch die Baumwolle in den Ohren. Und scheußliche Schreie schrillten mit furchtbarem Getöse, und auch die vernahm sie nicht; und schließlich wuchsen sie an zu einem Gewitter der Schreie und Seufzer und Klagen, untermischt mit eklen Worten, wie schamlose Frauen sie brauchen, wenn sie einander schmähen. Hin und wieder fing sie ein Echo der Klänge auf, doch sie achtete ihrer nicht und lachte nur und sprach bei sich selber: ›Was kümmert mich das Höhnen und Spotten und ekle Schmähen? Mögen sie schreien und kläffen und bellen, wie sie wollen, es soll mich nicht von meinem Ziel ablenken!‹ Und als sie sich dem Ziele näherte, wurde der Pfad immer gefährlicher, und die Luft war so erfüllt von höllischem Lärm und grauenhaften Klängen, daß selbst Rustam vor Schreck gezögert und Asfandijars kühner Geist gebebt hätte14. Die Prinzessin aber schritt in größter Eile und furchtlosen Herzens weiter, bis sie dem Gipfel nahe war und oben den Käfig erspähte, in dem der sprechende Vogel mit melodischen Klängen sang. Doch als er die Prinzessin kommen sah, brach er trotz seiner winzigen Gestalt in Donnertöne aus und rief: ›Zurück, du Narr! Hinweg und wage nicht, dich mir zu nahen!‹ Die Prinzessin Perisadah kümmerte sich nicht nm seinen Schrei, sondern strebte wacker zum Gipfel, und als sie die ebene Fläche erreichte, lief sie auf den Käfig zu, ergriff ihn und sprach: ›Endlich habe ich dich, und du sollst mir nicht mehr entgehen!‹ Dann zog sie sich die Baumwolle aus den Ohren und hörte, wie der sprechende Vogel in sanften Tönen erwiderte: ›O tapfere und edle Herrin, sei guten Mutes, denn dir soll nichts Arges widerfahren, wie denen, die sonst versuchten, mich zu gewinnen. Wenn ich auch in einem Käfig lebe, so habe ich doch geheime Kunde von dem, was in der Welt der Menschen vorgeht, und ich freue mich, daß ich dein Sklave werde und daß du meine Herrin wirst. Ferner weiß ich genauer all das, was dich angeht, als du selber; und eines Tages unter den Tagen will ich dir einen Dienst leisten, der mir deine Dankbarkeit eintragen wird. Welches ist jetzt dein Befehl? Sprich, damit ich dir deinen Wunsch erfülle.‹ Diese Worte erfreuten die Prinzessin Perisadah, doch inmitten ihrer Freude dachte sie voll Gram der Brüder, die sie mit so herzlicher Liebe liebte; und sie sprach zu dem sprechenden Vogel: ›Ich wünsche gar vieles, aber zunächst sage mir, ob das goldene Wasser, von dem ich so vieles vernommen habe, hier in der Nähe ist, und zeige mir, wo ich es finden kann.‹ Der Vogel zeigte es ihr, und die Prinzessin nahm eine silberne Flasche, die sie mitgebracht hatte, und füllte sie bis zum Rande aus der magischen Quelle. Dann sprach sie zu dem Vogel: ›Das dritte und letzte, was ich zu suchen auszog, ist der singende Baum; sag an, wo auch der zu finden ist.‹ Versetzte der Vogel: ›O Prinzessin der Schönen, hinter deinem Rücken in jenem Busch, der ganz in der Nähe steht, dort wächst der Baum‹; und sie eilte sofort in das Holz und fand den Baum, den sie suchte, und er sang in den lieblichsten Tönen. Doch da er groß war von Wuchs, so kehrte sie zu dem Vogel zurück und fragte ihren Sklaven: ›Den Baum fand ich wohl, allein er ist groß und hoch; wie soll ich ihn entwurzeln?‹ Versetzte er: ›Pflücke ein Zweiglein von dem Baum und pflanze das in deinen Garten, so wird es Wurzel schlagen und in kurzer Zeit so groß und schön sein, wie der dort im Busch.‹ Die Prinzessin also brach einen Zweig, und da sie jetzt die drei Dinge besaß, von denen die Heilige gesprochen hatte, freute sie sich sehr, und indem sie sich zu dem Vogel wandte, sprach sie: ›Ich habe freilich mein Ziel erreicht, aber eines fehlt noch, um mich ganz zu befriedigen. Meine Brüder, die sich in eben dieser Absicht hinausgewagt haben, liegen hier, in schwarzen Stein verwandelt. Gern brächte ich sie wieder zum Leben, damit sie beide mit mir in aller Zufriedenheit und in der Sicherheit des Erfolges heimkehren könnten. Darum sag mir einen Plan, wie ich meinen letzten Wunsch erfüllen kann.‹ Versetzte der sprechende Vogel: ›O Prinzessin, mache dir keine Sorge, das ist ein leichtes. Sprenge ein wenig von dem goldenen Wasser aus der Flasche auf die Steine, die umherliegen, und durch seine Kraft wird ein jeder wieder zum Leben erstehen, die anderen sowohl wie auch deine Brüder.‹ Das beruhigte der Prinzessin das Herz, und indem sie die drei Beutestücke mitnahm, brach sie auf und sprengte ein paar Tropfen aus der silbernen Flasche auf jeden der schwarzen Steine, an denen sie vorüberging; und siehe und siehe, sie alle erhoben sich als Menschen und Rosse. Unter ihnen waren auch ihre Brüder, die sie sofort erkannte; und indem sie ihnen um den Hals fiel und sie umarmte, fragte sie in überraschtem Tone: ›O meine Brüder, was treibt ihr hier?‹ Versetzten sie: ›Wir schliefen fest.‹ Sprach sie: ›Seltsam wahrlich, daß ihr euch fern von mir des Schlafes freut und ganz vergeßt, weshalb ihr mich verlassen hattet, nämlich, um den sprechenden Vogel und den singenden Baum und das goldene Wasser zu gewinnen. Saht ihr hier nicht den Sand ganz bestreut mit dunklen Steinen? Seht hin, ob von ihnen noch welche übrig sind. Diese Männer und Rosse, die jetzt rings um uns stehen, waren alle wie auch ihr nur schwarze Steine. Aber durch die Gnade des allmächtigen Allah sind sie alle wieder zum Leben erwacht und harren des Zeichens zum Aufbruch. Und wenn ihr nun zu erfahren wünscht, durch welches seltsame Wunder ihr und sie die menschliche Gestalt zurückerlangt habt, so wisset, daß es geschah durch die Kraft eines Wassers in dieser Flasche, das ich mit der Erlaubnis des Herrn aller Lebenden auf die Felsen sprengte. Als ich Besitz ergriffen hatte von dem Käfig mit dem sprechenden Vogel, und von dem singenden Baum, von dem ihr einen Zweig in meiner Hand seht, und schließlich auch von dem goldenen Wasser, da wollte ich sie nicht nach Hause bringen, wenn nicht ihr beide mir Gesellschaft leistetet. Deshalb fragte ich diesen Vogel, wie ich euch wieder zum Leben wecken könnte. Er hieß mich einige Tropfen des goldenen Wassers auf die Steine sprengen, und als ich das tat, da erwachtet ihr mit all den andern zum Leben und erhobt euch in eurer alten Gestalt.‹ Als nun die Prinzen Bahman und Parwes diese Worte vernahmen, da dankten sie ihrer Schwester und priesen sie; und auch all die andern, die sie gerettet hatte, überschütteten ihr Haupt mit Dank und Segnungen und sprachen mit einer Stimme: ›O unsere Herrin, wir sind hinfort deine Sklaven, und nicht ein lebenslanger Dienst vermag die Dankesschuld zu tilgen, in der wir bei dir für deine Gnade stehen. Befiehl uns, und wir sind bereit, dir mit Herz und Seele zu gehorchen.‹ Sprach Perisadah: ›Diese meine Brüder zum Leben zu wecken, war mein Ziel und meine Absicht; und da ich es tat, habt auch ihr davon Nutzen gehabt. Jetzt aber sitzet insgesamt auf und reitet im Frieden Allahs nach Hause zurück, wie ihr gekommen seid.‹ So entließ die Prinzessin sie und machte auch sich selbst zum Aufbruch bereit; doch als sie eben ihr Roß besteigen wollte, bat Prinz Bahman sie um Erlaubnis, daß er den Käfig tragen und vor ihr herreiten dürfe. Versetzte sie: ›Nein, o mein Bruder; dieser Vogel ist jetzt mein Sklave, und ich will ihn selber tragen. Wenn du willst, so nimm diesen Zweig; doch halte mir auch den Käfig, bis ich im Sattel sitze.‹ Und sie saß auf, und indem sie den Käfig vor sich auf den Sattelknopf stellte, befahl sie ihrem Bruder Parwes, das goldene Wasser in der silbernen Flasche zu nehmen und es mit aller Sorgfalt zu tragen; und ohne Widerspruch tat es der Prinz. Und als sie alle bereit waren aufzubrechen, sie wie auch die Ritter und Recken und Helden, die Perisadah durch das goldene Wasser zum Leben erweckt hatte, wandte die Prinzessin sich zu ihnen und sprach: ›Weshalb verzögern wir unsern Aufbruch, und wie kommt es, daß sich keiner von euch anschickt, uns zu führen?‹ Doch als alle zögerten, gab sie den Befehl: ›Jetzt möge uns derjenige von euch, den sein Adel und sein hoher Stand dazu berechtigen, des Weges führen, indem er vor uns hergeht.‹ Und alle erwiderten einstimmig: ›O Prinzessin der Schönen, unter uns ist keiner solcher Ehre würdig, und niemand darf es wagen, vor dir herzureiten.‹ Und als sie sah, daß von ihnen keiner Anspruch machte auf den Vorrang oder das Recht der Führung, und daß niemand den andern voranzugehn wünschte, entschuldigte sie sich und sprach: ›O meine Herren, es kommt mir nach dem Recht nicht zu, voraufzureiten, doch da ihr es befehlt, so muß ich wohl gehorchen.‹ Sie ritt also an die Spitze, und hinter ihr kamen ihre Brüder, und hinter denen die andern. Und als sie dahinritten, war es aller Wunsch, den Heiligen zu sehen und ihm zu danken für seine Gunst und seinen freundlichen Rat; doch als sie die Stelle erreichten, wo er gewohnt hatte, fanden sie ihn tot, und sie wußten nicht, ob das Alter ihn getötet hatte oder ob er in seinem Stolze umgekommen war, weil die Prinzessin die drei Dinge, zu deren Hüter und Wegweiser er durch das Schicksal bestimmt worden war, gefunden und erbeutet hatte. Und die ganze Schar ritt dahin, und so oft einer die Straße erreichte, die in seine Heimat führte, nahm er Abschied von der Herrin Perisadah und ging seiner Wege, bis alle geschieden waren und nur noch die Prinzessin mit ihren Brüdern übrig blieb. Schließlich erreichten sie wohlbehalten das Ziel ihres Rittes, und als sie ihr Haus betraten, hing Perisadah den Käfig in den Garten, dicht bei dem Belvedere, und kaum begann der sprechende Vogel zu singen, so kamen von nah und fern ganze Züge von Ringtauben und Bulbuls und Nachtigallen, Lerchen, Papageien und andern Singvögeln herbeigeflogen. Und ebenso pflanzte sie den Zweig, den sie von dem singenden Baum gebrochen hatte, in ein schönes Beet dicht bei dem Belvedere, und auf der Stelle schlug er Wurzel und streckte Zweige und Knospen aus und wuchs herrlich empor, bis sein Stamm ebenso groß war wie der, von dem sie den Zweig gepflückt hatte; und das Laub sandte liebliche Klänge aus wie sein Elternbaum. Zuletzt befahl sie, ihr ein Becken aus reinem, weißem Marmor zu meißeln, und das setzte sie mitten in den Lustgarten hinein; und als sie das goldene Wasser darein goß, füllte es auf der Stelle die Schale, und es schoß aufwärts wie ein Springbrunnen von zwanzig Fuß Höhe; und die Strahlen und Garben fielen alle dahin zurück, woher sie kamen, so daß kein Tropfen verloren ging; und deshalb war der Gang des Wassers ununterbrochen und stets sich selber gleich. Nun verstrichen nur wenige Tage, so hatte sich das Gerücht von diesen drei Wundern verbreitet, und täglich strömte das Volk aus der Stadt herbei, um sich an dem Anblick zu erfreuen, und die Tore standen stets weit offen, und alle, die kamen, hatten Zutritt zum Hause und zum Garten und volle Erlaubnis, nach Belieben umherzuwandeln und sich die Seltenheiten anzusehen, die sie mit Bewunderung und Entzücken erfüllten. Und als die beiden Prinzen sich von den Beschwerden der Reise erholt hatten, begannen sie auch wieder wie zuvor auf die Jagd zu ziehen; und eines Tages, als sie mehrere Meilen weit vom Hause fortgeritten und beide von der Jagd in Anspruch genommen waren, da traf es sich, daß der Schah des Landes Iran zum gleichen Zweck an die gleiche Stelle kam. Als nun die Prinzen eine Schar von Rittern und Jägern nahen sahen, da wollten sie nach Hause reiten, um einer solchen Begegnung auszuweichen; und sie verließen die Jagdgründe und wandten sich heimwärts. Doch wie das Schicksal und Verhängnis es wollte, gerieten sie auf eben die Straße, auf der Khusrau Schah daherkam, und der Pfad war so schmal, daß sie die Reiter nicht durch eine Schwenkung vermeiden konnten, um eines anderen Weges zu reiten. Sie zogen also gezwungenermaßen die Zügel an, saßen ab, grüßten den Schah mit einer Verneigung und traten mit gesenkten Köpfen zwischen seine Hände. Und als der Herrscher das schöne Geschirr der Rosse und die kostbaren Gewänder der Prinzen sah, glaubte er, die beiden Jünglinge gehörten zu dem Gefolge seiner Veziere und Staatsminister, und er wünschte sehr, ihr Angesicht zu sehen; deshalb befahl er ihnen, den Kopf zu heben und aufrecht vor ihm dazustehen, und sie gehorchten seinem Geheiß mit bescheidener Miene und gesenkten Augen. Er war entzückt, als er ihre Schönheit und ihre anmutige Gestalt und ihr edles Wesen und ihre höfische Miene erblickte; und als er sie eine Weile staunend und in nicht geringer Bewunderung angesehen hatte, fragte er sie, wer sie wären, wie ihre Namen lauteten und wo sie wohnten. Versetzte Prinz Bahman: ›O Zuflucht des Weltalls, wir sind die Söhne eines Mannes, dessen Leben im Dienste des Schahs verstrich, des Aufsehers der königlichen Gärten und Lustgelände. Als seine Tage sich zum Ende neigten, da baute er ein Haus vor der Stadt, in dem wir wohnen sollten, bis wir erwachsen wären und das Alter erreichten, um deiner Hoheit Gefolgschaft und Dienst zu leisten und deine königlichen Befehle zu vollstrecken.‹ Da fragte der Schah sie: ›Wie kommt es, daß ihr auf die Jagd zieht? Das ist ein Vorrecht der Könige, und es ist nicht für die Allgemeinheit der Untertanen und Diener bestimmt.‹ Versetzte Prinz Bahman: ›O Zuflucht der Welt, wir sind noch jung an Jahren, und da wir zu Hause aufgewachsen sind, so wissen wir wenig von höfischen Sitten; doch da wir hoffen, in den Heeren des Schahs die Waffen zu tragen, so möchten wir unsere Leiber gewöhnen an Mühsal und Beschwerden.‹ Diese Antwort fand die Billigung des Königs, und er erwiderte: ›Der Schah möchte sehen, wie ihr euch an edlem Wilde bewährt; also wählt euch, was ihr wollt, zur Beute, und erlegt sie in Gegenwart des Königs.‹ Die Prinzen saßen wieder auf und schlossen sich dem Herrscher an; und als sie das Herz des Waldes erreichten, spürte Prinz Bahman einen Tiger auf, und Prinz Parwes begab sich auf die Verfolgung eines Bären. Und beide gebrauchten ihre Speere mit solcher Gewandtheit und mit so viel gutem Willen, daß sie beide ihre Beute erlegten und dem Schah zu Füßen warfen.‹ Dann drangen sie nochmals in den Wald ein, und diesmal erschlug Prinz Bahman einen Bären und Prinz Parwes einen Tiger, und wieder brachten sie ihre Beute dem Schah; doch als sie zum dritten Male ausreiten wollten, hielt der Schah sie zurück und sprach: ›Wie! Wollt ihr die königlichen Gehege allen Wildes berauben? Dies ist genug und mehr als genug; der Schah wünschte nur, eure Tapferkeit auf die Probe zu stellen; und da er sie mit eigenen Augen gesehen hat, so ist er vollauf zufrieden. Kommt jetzt mit uns und steht vor uns da, während wir uns zu Tische setzen.‹ Versetzte Prinz Bahman: ›Wir sind die hohe Ehre und Würde nicht wert, mit der du uns, deine demütigen Diener, begnadest. Wir flehen deine Hoheit gehorsamst und demütigst an, uns für heute zu entschuldigen. Doch wenn die Zuflucht des Weltalls uns eine andere Zeit zu nennen geruht, so werden deine Sklaven gern deine glückbringenden Befehle vollstrecken.‹ Und als der König Khusrau Schah, erstaunt ob ihrer Weigerung, nach der Ursache fragte, erwiderte Prinz Bahman: ›Möge ich dein Opfer sein, o König der Zeit, wir haben zu Hause eine einzige Schwester, und wir sind alle drei untereinander durch die Bande der engsten Liebe verbunden; und deshalb gehen wir Brüder niemals irgendwohin, ohne sie zu fragen, und auch sie tut nichts ohne unseren Rat.‹ Dem König gefiel solche brüderliche Liebe und Einigkeit, und er sprach: ›Beim Haupt des Schahs, er gibt euch gern für heute Urlaub; fragt eure Schwester und trefft den Schatten Allahs morgen auf diesem Jagdgrund und sagt ihm, was sie sagt und ob sie es zufrieden ist, euch beide ziehen zu lassen, damit ihr dem Schah bei Tisch aufwartet.‹ Da nahmen die Prinzen Abschied, indem sie für ihn beteten; und sie ritten nach Hause, doch vergaßen sie beide, ihrer Schwester zu sagen, daß sie dem Schah begegnet waren, und von allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, blieb ihnen nicht ein Wort im Gedächtnis. Am nächsten Tage ritten sie wieder auf die Jagd, und als sie heimkehrten, fragte der Schah sie: ›Habt ihr mit eurer Schwester gesprochen, ob ihr dem König dienen dürft, und was sagt sie dazu? Habt ihr euch ihre Erlaubnis geholt?‹ Als nun die Prinzen diese Worte vernahmen, da wurden sie bleich vor Furcht; die Farbe ihrer Gesichter erblich, und der eine begann dem andern in die Augen zu sehen. Dann sprach Bahman: ›Vergebung, o Zuflucht der Welt, für diesen unseren Fehltritt. Wir beide haben den Auftrag vergessen und nicht daran gedacht, es unserer Schwester zu sagen.‹ Versetzte der König: ›Es tut nichts. Fragt sie heute und bringt mir morgen Bescheid.‹ Doch es begab sich, daß sie auch an diesem Tage die Botschaft vergaßen; und auch diesmal ergrimmte der König nicht über die Kürze ihres Gedächtnisses; sondern er nahm drei kleine goldene Kugeln aus der Tasche, band sie in ein Tuch ein, gab sie dem Prinzen Bahman und sprach: ›Tu diese Kugeln in deinen Gürtelschal, so wirst du nicht vergessen, deine Schwester zu fragen; und wenn die Sache doch etwa deinem Gedächtnis entfällt, so wird dich, wenn du zu Bett gehst und deinen Gürtel ablegst, vielleicht das Geräusch der fallenden Kugeln an dein Versprechen erinnern.‹ Trotz der strengen Einschärfung des Schattens Allahs vergaßen auch an diesem Tage wieder die Prinzen den Befehl und das Versprechen, das sie dem König gegeben hatten. Doch als die Nacht kam und Prinz Bahman in sein Gemach ging, um zu schlafen, da löste er seinen Gürtel, und die goldenen Kugeln fielen herab, so daß beim Klang die Botschaft des Schahs durch seinen Geist huschte. Er eilte also mit dem Prinzen Parwes sogleich in das Gemach Perisadahs, wo sie sich eben zur Ruhe begeben wollte. Und unter vielen Entschuldigungen wegen der Störung zu einer so unpassenden Stunde berichtete er ihr alles, was geschehen war. Sie beklagte die Gedankenlosigkeit, wodurch sie das königliche Geheiß drei Tage lang vergessen hatten, und schließlich sprach sie: ›Das Glück ist euch günstig gewesen und hat euch plötzlich der Zuflucht des Weltalls unter die Augen geführt, und ein solcher Zufall hat schon manchen auf die Höhe des Glücks gehoben. Es schmerzt mich sehr, daß ihr aus allzu großer Rücksicht auf unsere geschwisterliche Liebe nicht gleich bei dem König Dienste nahmet, als er geruhte, es euch zu befehlen. Und ferner habt ihr weit größeren Anlaß zu Bedauern und Reue als ich, dieweil ihr keine genügende Entschuldigung geltend machtet; denn die, die ihr angeführt habt, muß grob und unerzogen geklungen haben. Es ist gefährlich, Wünsche der Könige zu durchkreuzen. In seiner höchsten Herablassung hat euch der Schah befohlen, bei ihm in Dienst zu treten, und ihr habt töricht gehandelt, indem ihr euch gegen seine erhabenen Befehle empörtet, und ihr habt mir große Unruhe bereitet. Doch ich will mir Rat holen bei meinem Sklaven, dem sprechenden Vogel, und sehen, was er sagen mag; denn so oft ich eine schwere und wichtige Frage zu entscheiden habe, bitte ich ihn stets um seinen Rat.‹ Und die Prinzessin holte den Käfig an ihre Seite, und indem sie ihrem Sklaven alles erzählte, was ihre Brüder ihr mitgeteilt hatten, bat sie ihn um einen Hinweis, was sie beginnen sollten. Versetzte der sprechende Vogel: ›Es geziemt den Prinzen, dem Schah in allem zu Willen zu sein, was er von ihnen verlangt; und ferner mögen sie ein Fest für den König rüsten und ihn demütig bitten, dieses Haus zu besuchen, um ihm dadurch Treue und Ergebenheit für seine königliche Person zu bezeugen.‹ Sprach die Prinzessin: ›O Vogel, meine Brüder sind mir sehr teuer, und wenn es möglich wäre, würde ich sie nicht einen Augenblick aus den Augen lassen; und Allah verhüte, daß diese ihre Kühnheit unserer Liebe und Neigung Eintrag tue.‹ Sprach der sprechende Vogel: ›Ich habe dir aufs beste geraten und dir das rechte Wort gesagt; und fürchte du nichts, wenn du es befolgst, denn nur Gutes soll dir daraus entspringen.‹ ›Aber,‹ sprach die Prinzessin, ›wenn der Schatten Allahs uns ehrt, indem er die Schwelle dieses Hauses überschreitet, muß ich mich da mit unverschleiertem Gesicht vor ihm zeigen?‹ ›Gewiß,‹ erwiderte der sprechende Vogel, ›und es wird dir nicht schaden, sondern nur zu deinem Vorteil sein.‹


  Am nächsten Tage nun ritten die Prinzen Bahman und Parwes wieder in aller Frühe in die Jagdgründe und trafen dort Khusrau Schah, der sie fragte und sprach: ›Welche Antwort bringt ihr mir von eurer Schwester?‹ Da trat der ältere Bruder vor und sprach: ›O Schatten Allahs, wahrlich, wir sind deine Sklaven, und was du zu befehlen geruhst, das sind wir zu vollführen bereit. Diese, die da geringer sind als die Geringsten, haben die Sache ihrer Schwester unterbreitet und ihre Einwilligung erlangt; ja, sie hat sie sogar gescholten und getadelt, dieweil sie nicht geeilt waren, die Befehle der Zuflucht des Weltalls auszuführen, sowie sie erteilt worden waren. Und da sie also sehr unzufrieden mit uns ist, so wünscht sie, daß wir um ihretwillen den Schahinschah wegen dieses Vergehens um Vergebung bitten.‹ Erwiderte der König: ›Ihr habt kein Verbrechen begangen, das das Mißfallen des Königs hervorrufen könnte; ja, die Liebe, die ihr beide eurer Schwester entgegenbringt, entzückt den Schatten Allahs aufs höchste.‹ Als nun die Prinzen so herablassende und freundliche Worte aus dem Munde des Schahs vernahmen, schwiegen sie und ließen vor Scham die Köpfe zu Boden hängen; und der König, der an jenem Tage nicht wie sonst auf die Jagd begierig war, rief die Prinzen, als er sah, wie sie sich zurückhielten, zu sich und machte ihnen mit gnädigen Worten Mut; und als er des Reitens müde war, wandte er den Kopf seines Rosses nach dem Palast zurück, und er geruhte, den Prinzen zu befehlen, daß sie ihm zur Seite ritten. Die Veziere und Ratgeber und Höflinge schäumten sämtlich vor Neid und Eifersucht, als sie sahen, wie zwei Unbekannte mit so besonderer Gunst behandelt wurden. Und als sie an der Spitze des Gefolges die Marktstraße hinunterritten, wandten sich aller Augen auf die Jünglinge, und die Leute fragten sich untereinander: ›Wer sind die beiden, die neben dem Schah hinreiten?‹ ›Gehören sie in diese Stadt, oder kommen sie aus einem fremden Lande?‹ Und das Volk pries und segnete sie und sprach: ›Allah schicke unserem König der Könige zwei ebenso herrliche und wackere Prinzen wie diese beiden, die neben ihm reiten! Wenn unsere unglückliche Königin, die in Not verschmachtet, durch Allahs Gunst Söhne geboren hätte, so ständen sie jetzt im gleichen Alter wie diese jungen Herren.‹ Doch als der Zug den Palast erreichte, saß der König ab von seinem Roß und führte die Prinzen in sein eigenes Gemach, ein prunkvolles Zimmer mit herrlichem Gerät; und dort war ein Tisch mit den prachtvollsten Speisen und seltenen Leckerbissen gedeckt; und als er sich gesetzt hatte, winkte er ihnen, desgleichen zu tun. Da nahmen auch die beiden Brüder unter einer tiefen Verneigung ihre Plätze ein, und sie aßen in wohlerzogenem Schweigen und in ehrfurchtsvoller Haltung. Und da der Schah sie zum Plaudern bringen wollte, um ihren Verstand und ihre Weisheit zu prüfen, so schlug er vielerlei Themen an und stellte ihnen mancherlei Fragen; sie aber waren wohl unterrichtet und in jeder Kunst und Wissenschaft gebildet, und deshalb gaben sie in vollkommener Ruhe die passenden Antworten. Der Schah war der Bewunderung voll und bedauerte bitterlich, daß Allah ihm nicht so schöne und so gewandte und so gelehrte Söhne verliehen hatte, wie diese beiden es waren; und um des Vergnügens willen, mit dem er ihnen lauschte, zögerte er länger bei der Tafel, als er es sonst wohl tat. Und als er aufstand und sich mit ihnen in sein Gemach zurückzog, blieb er noch lange plaudernd sitzen, und schließlich rief er in seiner Bewunderung: ›Bis auf den heutigen Tag habe ich noch nie so wohlerzogene und so stattliche und so fähige Jünglinge gesehen wie diese, und mich dünkt, es dürfte schwer sein, irgendwo ihresgleichen zu finden.‹ Doch schließlich sprach er: ›Es wird spät, und also laßt uns unser Herz mit Musik aufheitern.‹ Und alsbald begann die königliche Schar der Sänger und Spieler zu singen und auf allerlei Instrumenten zu spielen, während Tänzerinnen und Knaben ihre Geschicklichkeit entfalteten und Mimen und Possenreißer ihre Rollen spielten. Die Prinzen genossen das Schauspiel in höchster Freude, und die letzten Stunden des Nachmittags vergingen in königlichen Gelagen und Genüssen. Doch als die Sonne untergegangen war und der Abend kam, da flehten die Jünglinge den Schah unter vielen Danksagungen für die erhabene Gunst, die er ihnen zu bezeugen geruhte, an, sie zu entlassen; und ehe sie gingen, sprach der Könige König also zu ihnen und sagte: ›Kommt morgen wieder wie zuvor in unsere Jagdgründe, und von dort mit in den Palast. Beim Barte des Schahs, er hätte euch gern immer bei sich und tröstete sich mit eurer Gesellschaft und Unterhaltung!‹ Prinz Bahman warf sich nieder vor der Majestät und sprach: ›O Schatten Allahs auf Erden, es ist das Ziel und der Gipfel all unserer Wünsche, daß du morgen, wenn du heimkehrst von der Jagd und vorüberkommst an unserm dürftigen Hause, gnädig geruhen mögest, einzutreten und dort eine Weile zu rasten, indem du uns und unserer Schwester dadurch die höchste der Ehren erweisest. Wenn auch das Haus nicht würdig ist der erhabenen Anwesenheit des Schahinschahs, so lassen sich doch zuzeiten mächtige Könige dazu herab, die Hütten ihrer Sklaven aufzusuchen.‹ Der König, der von ihrer Schönheit und ihrer anmutigen Rede immer mehr entzückt war, gewährte eine höchst gnädige Antwort und sprach: ›Der Wohnsitz von Jünglingen eures Standes und Ranges wird sicherlich schön und eurer würdig sein; und der Schah willigt gern ein, morgen euer und eurer Schwester Gast zu sein, und wenn er sie auch nicht gesehen hat, so ist er doch überzeugt, auch sie vollkommen zu finden an allen Gaben des Leibes und des Geistes. Also erwartet den Schah morgen früh mit Tagesanbruch an der gewohnten Stelle.‹ Dann baten die Prinzen um Erlaubnis, ihrer Wege zu gehen; und als sie nach Hause kamen, sprachen sie zu ihrer Schwester: ›O Perisadah, der Schah hat beschlossen, daß er morgen nach der Jagd in unser Haus kommen und eine Weile hier ruhen will.‹ Sprach sie: ›Wenn es so ist, so müssen wir sehen, daß alles gerüstet wird zu einem königlichen Gastmahl, damit wir nicht zuschanden werden, wenn der Schatten Allahs uns zu beschatten geruht. Es hilft nichts, ich muß in dieser Sache meinen Sklaven, den sprechenden Vogel, um seinen Rat bitten; und wir müssen demgemäß solche Speisen rüsten, wie sie sich für ihn geziemen und wie sie dem Gaumen des Königs zusagen mögen.‹ Die Prinzen billigten beide ihren Plan und gingen, um sich zur Ruhe zu begeben; Perisadah aber schickte nach dem Käfig, und indem sie ihn vor sich hinsetzte, sprach sie: ›O Vogel, der Schah hat versprochen und beschlossen, daß er morgen dieses unser Haus beehren will. Deshalb müssen wir für unsern höchsten Herrn das beste der Gastmähler rüsten, und ich bitte dich, sage mir, welche Gerichte sollen die Köche für ihn kochen?‹ Versetzte der sprechende Vogel: ›O meine Herrin, du hast die geschicktesten Köche und Zuckerbäcker. Befiehl du ihnen, die erlesensten Leckerbissen zu bereiten; doch vor allem achte mit eigenen Augen darauf, daß sie dem Schah eine Schüssel frischer, grüner, mit Perlen gefüllter Gurken vorsetzen.‹ Sprach die Prinzessin in höchster Verwunderung: ›Nie habe ich bis auf den heutigen Tag von einem solchen Leckerbissen vernommen! Wie! Gurken mit Perlen gefüllt? Und was wird der König, der kommt, um Brot zu essen, und nicht, um Steine zu sehen, zu einer solchen Speise sagen? Und ferner habe ich nicht Perlen genug in meinem Besitz, um auch nur eine einzige Gurke zu füllen.‹ Versetzte der sprechende Vogel: ›Das ist ein leichtes; fürchte nichts, sondern handle genau, wie ich es dir sage. Ich strebe nach nichts als nach deinem Wohl, und ich würde dir nimmermehr zu deinem Nachteil raten. Die Perlen aber kannst du auf diese Weise sammeln: Geh morgen beizeiten in die Lustgelände und laß am Fuß des ersten Baums zur Rechten in der Allee eine Grube graben, so wirst du an Perlen einen Vorrat finden, wie du ihn größer nicht brauchst.‹ Nach Tagesanbruch also befahl Perisadah einem Gärtnerburschen, sie zu begleiten, und sie begab sich zu der Stelle im Lustgelände, die ihr der sprechende Vogel angegeben hatte. Dort grub der Knabe ein breites und tiefes Loch, und plötzlich stieß sein Spaten auf etwas Hartes, und er entfernte die Erde mit den Händen und entblößte dem Blick eine goldene Schatulle, die nahezu einen Fuß im Geviert maß. Und der junge Gärtner zeigte sie der Prinzessin, die ausrief: ›Eben dazu habe ich dich mitgenommen. Gib acht und hüte dich, daß die Schatulle nicht beschädigt wird, sondern grabe sie aus und nimm sie sorgfältig auf.‹ Als der Bursche ihren Befehl vollführt hatte, öffnete sie sie alsbald und fand sie voll von Perlen, die frisch aus dem Meere kamen; und sie waren rund wie Ringe und alle von derselben Größe und trefflich geeignet für den Zweck, den der sprechende Vogel angegeben hatte. Perisadah freute sich in höchster Freude ob des Anblicks, und indem sie die Schatulle nahm, kehrte sie damit zum Hause zurück; und die Prinzen, die gesehen hatten, wie ihre Schwester so früh mit dem Gärtner davonging, und die erstaunten, daß sie entgegen ihrer Gewohnheit um eine solche Stunde den Park aufsuchte (denn sie sahen sie von ihrem Fenster aus), legten schnell ihre Kleider an und kamen ihr entgegen. Und als die beiden Brüder dahingingen, sahen sie, daß die Prinzessin mit etwas Ungewohntem unter dem Arm daherkam, und als sie zusammentrafen, erwies es sich, daß es eine goldene Schatulle war, von der sie nichts wußten. Sprachen sie: ›O unsere Schwester, mit dem ersten Licht sahen wir dich mit einem Gärtnerburschen leerer Hand in das Lustgelände gehen, jetzt aber bringst du diese goldene Schatulle zurück; also enthülle uns, wie du sie gefunden hast; und vielleicht liegt in den Beeten ein Schatz verborgen?‹ Versetzte Perisadah: ›Ihr habt recht, o meine Brüder; ich nahm diesen Burschen mit mir und ließ ihn unter einem Baume graben, wo wir diese Schatulle voller Perlen fanden; und mich dünkt, bei ihrem Anblick muß euer Herz entzückt sein.‹ Die Prinzessin öffnete die Schatulle, und als ihre Brüder die Perlen sahen, staunten sie in höchstem Staunen und freuten sich sehr, sie zu sehen. Sprach die Prinzessin: ›Kommt jetzt ihr beide mit, denn ich habe etwas Wichtiges vor‹; und Prinz Bahman sprach: ›Was gibt es? Ich bitte dich, sage es uns auf der Stelle, denn nie noch hast du uns in deinem Leben etwas verborgen gehalten.‹ Versetzte sie: ›O meine Brüder, ich habe euch nichts zu verbergen, und denkt nichts Arges von mir, denn ich stehe im Begriff, euch die Geschichte zu erzählen.‹ Dann machte sie sie mit dem Rat bekannt, den der sprechende Vogel ihr gegeben hatte; und als sie die Sache in ihrem Geist überlegten, staunten sie sehr, daß ihr Sklave ihr befohlen hatte, dem Schah eine Schüssel mit Perlen gefüllter grüner Gurken vorzusetzen, und sie konnten sich keinen Grund dafür denken. Doch die Prinzessin fuhr fort: ›Der sprechende Vogel ist wahrlich klug und weise; und also dünkt mich, muß dieser Rat zu unserem Vorteil sein; und auf jeden Fall ist er nicht ohne Sinn und Absicht. Deshalb geziemt es uns, zu tun, wie er befiehlt.‹ Dann ging die Prinzessin in ihr Gemach, berief den obersten Koch und sprach zu ihm: ›Heute wird der Schah, der Schatten Allahs auf Erden, sich dazu herablassen, hier das Mittagsmahl zu nehmen. Deshalb gib acht, daß die Speisen vom erlesensten Wohlgeschmack seien, geeignet, der Zuflucht der Welt vorgesetzt zu werden; aber unter all den Gerichten ist eines, das du allein bereiten mußt, und laß keine andere Hand daran rühren. Es sollen frische, grüne Gurken sein, gefüllt mit Perlen.‹ Der Koch erstaunte ob dieses Befehls der Prinzessin und sprach bei sich selber: ›Wer hat je von einer solchen Schüssel gehört oder sich davon träumen lassen, sie zu bestellen?‹ Und da die Herrin sah, wie sich sein Staunen in seinen Zügen verriet, ohne daß man die Gedanken brauchte lesen zu können, so sprach sie zu ihm: ›Dein Gesicht sagt mir, daß du mich für des Verstandes bar hältst, da ich dir einen solchen Auftrag gebe. Ich weiß, nie hat jemand ein derartiges Gericht gekostet, aber was geht dich das an? Tu, wie dir befohlen wurde. Du siehst diese Schatulle bis an den Rand voll Perlen; also nimm davon, so viel du für die Gurken brauchst, und was übrig bleibt, das laß in der Schatulle.‹ Der Koch, der in seiner Verwirrung und seinem Staunen nichts zu entgegnen wußte, wählte von den Perlen, so viele er ihrer brauchte, und ging davon, um die Gerichte, die bereitet wurden, zu überwachen; und er rüstete alles für das Fest. Derweilen schritt die Prinzessin durch das ganze Haus und durch die Gärten und gab den Sklaven über alles ihre Anweisungen, indem sie ihre besondere Aufmerksamkeit den Teppichen und Lagern, den Lampen und dem sonstigen Gerät zuwandte. Am nächsten Tage ritten die Prinzen Bahman und Parwes in aller Frühe reich gekleidet an die gewohnte Stelle, an der sie dem Schah zum erstenmal begegnet waren; und auch er hielt sein Versprechen pünktlich ein und geruhte, sich ihnen anzuschließen auf der Jagd. Als nun die Sonne hochgestiegen war und ihre Strahlen heiß wurden, gab der König die Jagd auf und machte sich mit den Prinzen auf den Weg nach ihrem Hause; und als sie sich ihm näherten, ritt der jüngere Bruder voraus und schickte der Prinzessin Bescheid, daß die Zuflucht der Welt in aller guten Vorbedeutung käme. Sie also eilte, den König zu empfangen und harrte seiner am inneren Eingang; und als der König zum Tor hereinritt und auf dem Hofe absaß und über die Schwelle der Haustür trat, warf sie sich ihm zu Füßen und huldigte ihm. Sprachen ihre Brüder: ›O Zuflucht der Welt, diese ist unsere Schwester, von der wir gesprochen hatten‹; und der Schah hob sie mit huldvoller Freundlichkeit und Herablassung


  


  an der Hand empor, und als er ihr Gesicht erblickte, staunte er sehr über ihre wunderbare Schönheit und Lieblichkeit. Er dachte bei sich selber: ›Wie sehr gleicht sie ihren Brüdern an Angesicht und Gestalt, und ich glaube, unter all meinen Untertanen in Stadt oder Land sind keine, die sich mit ihnen an Schönheit und edler Haltung vergleichen können. Auch dieser Landsitz übertrifft alles, was ich je gesehen habe, an Glanz und Herrlichkeit.‹ Dann führte die Prinzessin den Schah durchs Haus und zeigte ihm seine ganze Pracht, und er freute sich in höchster Freude über alles, was ihm vor die Augen kam. Als also König Khusrau gesehen hatte, was im Hause zu sehen war, sprach er zu der Prinzessin: ›Dieses dein Haus ist weit prunkvoller als irgend ein Palast, den der Schah besitzt, der jetzt gern durch die Lustgärten schlenderte und nicht zweifelt, daß sie herrlich sein werden, wie das Haus.‹ Da stieß die Prinzessin die Tür, durch die man die Gärten sehen konnte, weit auf; und sofort sah der König vor allen anderen Dingen den Brunnen, der unaufhörlich in Garben und Strahlen Wasser emporwarf, so klar wie Kristall und doch in der Farbe wie Gold. Als er dies Wunder sah, rief er aus: ›Das ist wahrlich ein glorreicher Springbrunnen; nie zuvor sah ich etwas so Herrliches. Aber sag, wo ist seine Quelle, und wie kommt es, daß er in so hohen Strahlen emporschießt? Woher kommt die ununterbrochene Zufuhr, und auf welche Weise ist er erbaut? Der Schah besähe ihn sich gern aus der Nähe.‹ ›O König der Könige und Herr der Lande,‹ sprach die Prinzessin, ›es gefalle dir, zu tun, was dir beliebt.‹ Und sie traten hinaus an den Brunnen, und der Schah sah ihn sich voller Entzücken an, als er, siehe, eine Harmonie zuckersüßer Stimmen vernahm, die melodisch erklangen wie berauschende Musik. Er wandte sich um und schaute aus, um die Sänger zu entdecken, aber es war kein einziger zu sehen; und ob er auch in die Nähe und Ferne schaute, es war vergebens: er hörte die Stimmen, doch er sah keinen Sänger. Und als er schließlich ganz verwirrt wurde, rief er aus: ›Woher kommen diese melodischen Klänge? Erheben sie sich aus den Eingeweiden der Erde oder schweben sie in den Tiefen der Luft? Sie füllen das Herz mit Entzücken, aber sie überraschen die Sinne, weil kein Sänger zu sehen ist.‹ Versetzte die Prinzessin: ›O Herr der Herren, es sind keine Sänger vorhanden, und die Klänge, die zum Ohr des Schahs gelangen, gehen aus von dem Baume dort. Ich bitte dich, geruhe weiterzuschreiten und sieh ihn dir recht an.‹ Er also trat zu dem Baum, und die Musik entzückte ihn immer mehr; und bald schaute er auf den singenden Baum und bald auf das goldene Wasser, bis er sich im Staunen und in der Verwirrung verlor; dann sprach er bei sich selber: ›O Allah, ist all dies ein Werk der Natur oder der Magie, denn wahrlich, der Garten steckt voller Geheimnisse.‹ Und indem er sich zu der Prinzessin wandte, sprach er: ›O meine Herrin, bitte, woher kam dieser wunderbare Baum, der mitten in diesen Garten gepflanzt ist; hat ihn jemand aus einem fernen Lande mitgebracht als ein seltenes Geschenk? Und unter welchem Namen ist er bekannt?‹ Sprach Perisadah zur Antwort: ›O König der Könige, dieses Wunder, das da der singende Baum heißt, wächst nicht in unserem Lande. Es wäre eine lange Geschichte, wollte ich dir erzählen, woher und wie ich ihn bekam; es genüge dir für den Augenblick, daß ich selbst den Baum und das goldene Wasser und den sprechenden Vogel zu gleicher Zeit gefunden habe. Geruhe deine Sklavin zu begleiten, und sieh dir diesen seltenen Vogel an, und wenn der Schah sich ausgeruht hat von den Beschwerden der Jagd, so soll der Zuflucht der Welt die Geschichte der drei seltsamen Dinge in voller Ausführlichkeit berichtet werden.‹ Versetzte der König: ›Des Schahs Ermattung ist dahin, dieweil er diese Wunder angeschaut hat; und jetzt auf zum sprechenden Vogel.‹ Und als die Prinzessin den sprechenden Vogel gezeigt hatte, kehrte sie mit dem Schah in den Garten zurück, wo er nicht müde wurde, in äußerstem Staunen den Brunnen zu betrachten; und er rief aus: ›Wie kommt das? Das Auge des Schahs sieht keine Quelle und keinen Kanal, dem das Wasser entnommen wäre; und auch kein Vorratsbecken wäre groß genug, um es zu fassen.‹ Versetzte sie: ›Du sprichst die Wahrheit, o König der Könige! Dieser Springbrunnen hat keine Quelle; und er entspringt einem kleinen Marmorbecken, das ich mit einer einzigen Flasche des goldenen Wassers füllte; und durch die Kraft des allmächtigen Allah schwoll es und wurde reichlich, bis es in dieser riesigen Garbe, die der Schah sieht, emporschoß. Ferner spielt es Tag und Nacht; und wunderbar: das Wasser, das aus solcher Höhe ins Becken zurückfällt, vermindert sich nicht, und nichts wird verschüttet oder verspritzt.‹ Da befahl der König, von Staunen und Verwunderung erfüllt, zu dem sprechenden Vogel zurückzukehren; und die Prinzessin führte ihn in das Belvedere, von dem aus er hinabsah auf Tausende von Vögeln, die in den Bäumen sangen und die Luft mit ihren Liedern und Preisgesängen auf den Schöpfer füllten. Da fragte er seine Führerin: ›O meine Herrin, woher kommen diese zahllosen Sänger, die den Baum dort aufsuchen und den Äther erklingen lassen von ihren melodischen Tönen, und setzen sich doch in keinen anderen Baum?‹ Sprach Perisadah: ›O König der Könige, sie werden alle angelockt von dem sprechenden Vogel und strömen herbei, um seinen Gesang zu begleiten; und da sein Käfig am Fenster dieses Belvedere hängt, so setzen sie sich nur in den nächsten Baum; und hier kann man hören, wie er weit lieblicher singt als all die anderen, ja, seine Klage ist melodischer als die irgend einer Nachtigall.‹ Und als der Schah sich dem Käfig näherte und dem Gesang des Vogels lauschte, rief die Prinzessin ihrem Gefangenen zu und sprach: ›He, mein Sklave, merkst du nicht, daß die Zuflucht der Welt hier ist, dieweil du ihm keine Huldigung noch Ehrerbietung erweisest?‹ Und als der sprechende Vogel diese Worte vernahm, hielt er auf der Stelle inne mit seinem Singen, und sofort saßen auch all die anderen Vögel in tiefem Schweigen da; denn sie waren ihrem höchsten Herrn ergeben, und niemand wagte mehr einen Ton zu äußern, wenn er verstummte. Da sprach der sprechende Vogel mit menschlicher Stimme und sagte: ›O großer König, möge der allmächtige Allah dir in seiner Macht und Majestät Gesundheit und Glück gewähren!‹ Der Schah gab den Gruß zurück, und der Sklave der Prinzessin Perisadah ließ nicht ab, Segen über sein Haupt herabzurufen. Derweilen waren in prunkvollster Weise die Tische gedeckt, und die erlesensten Speisen wurden der Gesellschaft aufgetischt, die sich nach ihrem Rang geordnet setzte; der Schah aber wählte sich seinen Sitz nahe bei dem Fenster, an dem der Käfig des sprechenden Vogels hing. Und als man ihm die Schüssel mit den grünen Gurken reichte, streckte er die Hand aus, um davon zu nehmen, aber erstaunt zog er sie zurück, als er sah, daß die Gurken, die in Reihen auf der Schüssel lagen, mit Perlen gefüllt waren, die auf beiden Seiten heraussahen. Er fragte die Prinzessin und ihre Brüder: ›Was für ein Gericht ist dies? Es kann nicht zur Nahrung bestimmt sein; und weshalb also setzt man es dem Schah vor? Ich befehle euch, erklärt mir, was das bedeutet.‹ Sie konnten ihm keine Antwort geben, denn sie wußten nicht, was sie entgegnen sollten; und als alle schwiegen, antwortete statt ihrer der sprechende Vogel und sprach: ›O König der Zeit und Stunde, findest du es wunderbar, daß du eine Schüssel voll Gurken siehst, die mit Perlen gefüllt sind? Wie viel wunderbarer aber ist es, daß du nicht erstauntest, als man dir sagte, die Königin, deine Gemahlin, habe entgegen den Gesetzen der Ordnung Allahs solche Tiere wie Hunde und Katzen und Moschusratten geboren! Das hätte dich weit mehr erstaunen müssen, denn wer hat je davon gehört, daß eine Frau solche Wesen gebar?‹ Versetzte der Schah dem sprechenden Vogel: ›Was du da sagst, ist wahrlich richtig, und ich weiß, daß solches nicht den Gesetzen des allmächtigen Allah entspricht; aber ich glaubte dem Bericht der Wehemütter, der Frauen, die um die Königin waren, als sie niederkam; denn es waren nicht einmal Fremde, sondern ihre eigenen Schwestern, von denselben Eltern geboren wie sie. Wie also sollte ich andres tun als ihren Worten glauben?‹ Sprach der sprechende Vogel: ›O König der Könige, wahrlich, die Wahrheit in dieser Sache ist mir nicht verborgen. Wenn sie auch die Schwestern deiner Königin sind, so waren sie doch, als sie sahen, welche Gunst und Liebe der König ihrer jüngeren Schwester entgegenbrachte, von Zorn und Haß und Ärger erfüllt, denn sie sind neidisch und eifersüchtig. Deshalb sannen sie auf arge Listen wider sie, und schließlich gelang es ihrem Trug, deine Gedanken von ihr abzulenken und ihre Tugenden deinen Augen zu verbergen. Jetzt wird dir ihre Tücke und ihr Verrat offenbar gemacht, und wenn du eines weiteren Beweises bedarfst, so berufe sie und frage sie aus nach dieser Sache. Sie können dir davon nichts verbergen und werden bekennen und dich um Vergebung anflehen müssen.‹ Und der sprechende Vogel fuhr fort: ›Diese zwei königlichen Brüder, die so stattlich und heldenhaft sind, und diese liebliche Prinzessin, ihre Schwester, sind deine eigenen gesetzmäßigen Kinder, die die Königin, deine Gemahlin, geboren hat. Die Wehemütter, deine Schwäherinnen, trugen sie in der Schwärze ihrer Herzen und Gesichter davon, sowie sie geboren waren; ja, so oft dir ein Kind geschenkt wurde, hüllten sie es ein in eine Decke, taten es in einen Korb und warfen es in den Fluß, der am Palast vorbeifließt, damit es eines dunklen Todes stürbe. Aber es traf sich, daß der Aufseher deiner königlichen Gärten all diese Körbe erspähte, wenn sie an seinem Hause vorüberschwammen; und er nahm die Kinder, die er darin fand, in seine Obhut. Er ließ sie mit aller Sorgfalt nähren und aufziehen, und als sie emporwuchsen, sorgte er dafür, daß man sie in allen Künsten und Wissenschaften unterrichtete; und solange sein Leben währte, handelte er so liebevoll und zärtlich an ihnen und zog sie auf, wie wenn sie seine eigenen Kinder gewesen wären. Und jetzt, o Khusrau Schah, erwache aus deinem Schlaf der Unwissenheit und Unbedachtheit und wisse, daß die beiden Prinzen Bahman und Parwes und die Prinzessin Perisadah deine eigenen Kinder und deine rechtmäßigen Erben sind.‹ Als der König diese Worte hörte, war er überzeugt, daß sie die Wahrheit waren; und als er die Missetaten jener Teufelinnen, seiner Schwäherinnen, begriff, da sprach er: ›O Vogel, ich bin wirklich überzeugt von deiner Wahrhaftigkeit, denn als ich diese Jünglinge zum erstenmal auf den Jagdgründen sah, da sehnte sich mein Innerstes nach ihnen, und mein Herz fühlte sich gezwungen, sie zu lieben, als wären sie aus meinem Samen. Sie sowohl wie ihre Schwester zogen meine Neigung an, wie ein Magnet das Eisen anzieht; und die Stimme des Blutes schreit in mir und zwingt mich, das Band anzuerkennen und zuzugeben, daß sie meine echten Kinder sind, geboren aus dem Leibe meiner Königin, deren furchtbares Geschick ich zu vollstrecken helfen mußte.‹ Und indem er sich zu der Prinzessin und den Prinzen wandte, sprach er mit tränenden Augen und gebrochener Stimme: ›Ihr seid meine Kinder, und hinfort seht mich als euren Vater an.‹ Da liefen sie in seltenem Entzücken auf ihn zu, fielen ihm um den Hals und umarmten ihn. Dann setzten sie sich alle zu Tisch, und als sie gegessen hatten, sprach Khusrau Schah zu ihnen: ›O meine Kinder, ich muß euch jetzt verlassen, doch Inschallah, will ich morgen wiederkommen und die Königin, eure Mutter, mit mir bringen.‹ Mit diesen Worten sagte er ihnen liebevoll lebewohl, und indem er sein Roß bestieg, brach er nach seinem Palast auf; und kaum hatte er sich auf seinen Thron gesetzt, so berief er den Großvezier und befahl ihm und sprach: ›Schicke auf der Stelle nach diesen gemeinen Weibern, den Schwestern der Königin, und lege sie in strenge Fesseln; denn ihre Missetaten sind endlich ans Licht gekommen, und sie verdienen, den Tod der Mörder zu sterben. Der Schwertträger möge sogleich sein Schwert schärfen; denn die Erde dürstet nach ihrem Blut. Geh und sieh selber zu, daß sie unverzüglich enthauptet werden; erwarte keinen anderen Befehl, sondern gehorche auf der Stelle meinem Geheiß.‹ Der Großvezier ging davon, und in seiner Gegenwart wurden die neidischen Schwestern enthauptet und fanden so die gerechte Strafe für ihre Tücke und ihre Übeltaten. Khusrau Schah aber ging zu Fuß zu der großen Moschee, an deren Seite die Königin so viele Jahre hindurch in bitterem Gram und Schmerz gefangen gehalten worden war, und mit eigener Hand ließ er sie aus ihrem Käfig heraus und umarmte sie zärtlich. Und als er ihren traurigen Zustand und ihre gramverzehrten Züge und ihre elende Kleidung sah, da weinte er und rief: ›Der allmächtige Allah vergebe mir, daß ich also unrecht und ungerecht an dir handelte. Ich habe deine Schwestern hingerichtet, dieweil sie trügerisch und tückisch meinen Grimm wider dich, die unschuldige und schuldlose, weckten; und sie haben die Vergeltung für ihre Missetat empfangen.‹ Und er erzählte ihr alles, was ihm widerfahren war und was ihm der sprechende Vogel enthüllt hatte, indem er mit diesen Worten schloß: ›Komm jetzt mit mir in den Palast, wo du deine beiden Söhne und deine Tochter sehen wirst, die zu den lieblichsten Wesen geworden sind. Eile mit mir und umarme sie und nimm sie an deine Brust, denn sie sind unsre Kinder, das Licht unsrer Augen. Aber erst begib dich ins Hammam und lege deine königlichen Gewänder und Juwelen an.‹ Derweilen nun ergoß sich auch schon das Gerücht von diesen Ereignissen durch die Stadt: wie der König endlich der Königin die gebührende Gunst erwiesen und sie mit eigener Hand aus der Gefangenschaft befreit und sie um Vergebung angefleht habe für all das Unrecht, das er ihr angetan hatte; und wie sich die Prinzen und die Prinzessin als ihre echtbürtigen Kinder erwiesen, und wie auch Khusrau Schah ihre Schwestern, die sich wider sie verschworen hatten, gezüchtigt hätte; und Freude und Fröhlichkeit herrschten in Stadt und Königreich, und alles Volk segnete die Herrin des Schahs und fluchte den Teufelinnen, ihren Schwestern. Und als die Königin sich am nächsten Tage im Hammam gebadet und königliche Gewänder und fürstliche Juwelen angelegt hatte, ging sie mit dem König, der sie führte, zu ihren Kindern, den Prinzen Bahman und Parwes und der Prinzessin Perisadah; und der König sprach: ›Siehe, hier sind deine Kinder, die Frucht deines Leibes und der Kern deines Herzens, deine Söhne und deine Tochter; umarme sie mit der Liebe einer Mutter und gewähre ihnen deine Huld und deine Liebe, wie ich es tat. Als du sie gebarst, haben deine Unglücksschwestern sie dir genommen und sie in jenen Fluß geworfen, indem sie sagten, du habest erst einen jungen Hund, dann ein Kätzchen und schließlich eine Moschusratte geboren. Ich kann mich nicht trösten, daß ich ihren Worten glaubte, und die einzige Vergeltung, die ich dir geben kann, ist die, daß ich dir diese drei, die du geboren hast, in die Arme führe, denn Allah hat sie uns zurückgegeben und hat sie würdig gemacht, unsere Kinder zu heißen.‹ Da fielen die Prinzen und die Prinzessin ihrer Mutter um den Hals und umarmten sie liebevoll, indem sie Fluten von Freudentränen weinten. Dann setzten der Schah und die Königin sich gemeinsam mit ihren Kindern zu Tisch; und als sie gegessen hatten, begab der Schah sich mit seiner Gemahlin in den Garten, um ihr den singenden Baum und den Brunnen des goldenen Wassers zu zeigen, so daß die Königin von Staunen und Entzücken voll war. Dann wandten sie sich dem Belvedere zu und besuchten den sprechenden Vogel, von dem der König ihr während des Mahles unter dem höchsten Lob gesprochen hatte, und die Königin freute sich seiner lieblichen Stimme und seines melodischen Gesanges. Und als sie all diese Dinge gesehen hatten, saß der König auf, und Prinz Bahman ritt zu seiner Rechten und Prinz Parwes zu seiner Linken, während die Königin die Prinzessin Perisadah zu sich in ihre Sänfte nahm, und so brachen sie nach dem Palaste auf. Als nun der königliche Zug durch die Stadtmauern ritt und prunkvoll und feierlich in die Hauptstadt einzog, drängten die Untertanen, die die frohe Botschaft vernommen hatten, sich in Scharen herbei, um ihren Einzug zu sehen, und sie erhoben laute Freudenrufe; und wie sie sich einst gegrämt hatten, als sie die Königin-Gemahlin in ihrem Kerker sahen, so freuten sie sich jetzt in höchster Freude, daß sie sie in Freiheit sahen. Aber vor allem staunten sie, als sie den sprechenden Vogel erblickten, denn die Prinzessin trug den Käfig bei sich, und während sie dahinritten, umschwärmten sie von allen Seiten tausend süßstimmige Sänger, die dem Käfig ihr Geleit gaben, während sie die Luft mit wunderbaren Melodien füllten; und Scharen anderer, die in den Bäumen und auf den Häusern saßen, sangen und wirbelten, als wollten sie den Käfig ihres Herrn begrüßen, während er in dem königlichen Zug vorüberzog. Und als sie den Palast erreicht hatten, setzten der Schah und die Königin und ihre Kinder sich zu einem prunkvollen Festmahl; und die Stadt wurde erleuchtet, und überall zeugten Tänze und Lustbarkeiten für die Freude der Untertanen; und viele Tage lang dauerten diese Feste und Freuden in der Hauptstadt und im ganzen Reich, wo jedermann froh und glücklich war und in seinem Hause Gastmähler und Feste gab. Nach diesen Feierlichkeiten machte König Khusrau Schah seinen älteren Sohn Bahman zum Erben seines Königreichs und Thrones, und er legte die Geschäfte des Staates in ihrer Gesamtheit in seine Hände; und der Prinz verwaltete sie mit so viel Weisheit und Erfolg, daß die Größe und der Ruhm des Landes sich um das Doppelte mehrten. Seinem jüngeren Sohn Parwes übergab der Schah die Sorge für sein Heer, sowohl die Reiter wie das Fußvolk; und die Prinzessin Perisadah gab ihr Vater einem mächtigen König zum Weibe, der über ein gewaltiges Reich herrschte; und schließlich vergaß die Königin-Mutter die Qualen ihrer Gefangenschaft in vollkommenem Glück und Glanz. Hinfort schenkte ihnen allen das Schicksal die herrlichsten Tage, und sie lebten das schönste Leben, bis endlich zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Entvölkerer der Paläste, der Bevölkerer der Totenäcker und der Ernter für den Auferstehungstag; und sie wurden, als wären sie nie gewesen. Also Ruhm dem Herrn, der nicht stirbt und der keinen Schatten des Wandels kennt!


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von König Mohammed bin Sabaik und dem Kaufmann Hasan


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten ein König der Könige der Perser namens Mohammed bin Sabaik; der herrschte über das Land Khorasan, und jedes Jahr pflegte er auf Raubzüge auszuziehen in die Länder der Ungläubigen in Hind und Sind und China und in den Strichen von Mawarannahr jenseits des Oxus, und in anderen Gegenden der Barbaren. Er war ein gerechter König, tapfer und großherzig, und er liebte es, beim Becher zu plaudern und Geschichten und Verse und Anekdoten und Erzählungen und unterhaltsame Märchen und Legenden der Alten zu hören. Wer eine seltene Geschichte wußte und sie ihm so erzählte, daß sie ihm gefiel, dem verlieh er ein prunkvolles Ehrengewand, und er kleidete ihn ein von Kopf bis zu Fuß und schenkte ihm tausend Dinare; und er machte ihn beritten auf einem gesattelten und aufgeschirrten Pferde und gab ihm auch sonst noch Geschenke; und wenn er das alles erhalten hatte, so konnte er seiner Wege gehen. Nun geschah es eines Tages, daß ein alter Mann vor ihn trat und ihm eine seltene Geschichte erzählte, die dem König gefiel, so daß er staunte; und er wies ihm ein prachtvolles Geschenk an, und unter anderem tausend Dinare aus Khorasan und ein Roß mit Geschirr und Decken. Dadurch drang das Gerücht von des Königs Freigebigkeit in alle Länder, und es hörte ein Mann von ihm, der da Hasan, der Kaufmann, hieß, der war edelmütig, gelehrt, gebildet und ein vollkommener Dichter; und er hatte eine offene Hand. Der König aber hatte einen neidischen Vezier, den Inbegriff alles Argen, der niemanden liebte, ob reich oder arm, und wenn einer vor den König trat und der ihm etwas schenkte, so beneidete er ihn und sprach: ›Wahrlich, dieses Treiben vernichtet den Wohlstand und verdirbt das Land; und solches ist die Sitte dieses Königs!‹ Aber es war bei diesem Minister nichts als Neid und Tücke. Nun hörte der König von Hasan, dem Kaufmann, und er schickte nach ihm, und als er vor ihn trat, sprach er zu ihm: ›O Kaufmann Hasan, dieser mein Vezier ärgert und durchkreuzt mich, weil ich Dichtern und Zechgenossen, Geschichtenerzählern und lustigen Leuten Geld gebe, und ich möchte, daß du mir eine herrliche Geschichte erzählst, eine seltene Erzählung, wie ich sie noch nie vernommen habe. Wenn sie mir gefällt, so will ich dir Länder geben die Fülle, mit allen Festen und ohne Pacht, und alles zu deinen Lehen, und steuerfreie Ländereien hinzu; ferner will ich mein ganzes Reich in deine Hand legen und dich zu meinem Großvezier machen; dann sollst du zu meiner rechten Hand sitzen und meine Untertanen beherrschen. Aber wenn du mir nicht bringst, was ich dir befehle, so will ich dir alles nehmen, was in deiner Hand ist, und dich verbannen aus meinem Reich.‹ Versetzte Hasan: ›Hören und Gehorsam unserem Herrn, dem König! Aber dein Sklave fleht dich an, habe Geduld mit ihm ein Jahr hindurch; dann wird er dir eine Geschichte erzählen, wie du in deinem Leben noch keine vernommen hast, noch auch hat irgend ein anderer als du ihresgleichen vernommen, geschweige denn, eine bessere.‹ Sprach der König: ›Ich gewähre dir ein volles Jahr Frist.‹ Und er rief nach einem kostbaren Ehrengewand, in das er Hasan einkleidete und sprach: ›Hüte dein Haus und besteige kein Pferd, noch auch gehe und komme ein Jahr hindurch, bis du mir bringst, was ich verlange. Wenn du es bringst, so harrt deiner besondere Gunst, und du kannst zählen auf das, was ich dir versprochen habe; aber bringst du es nicht, so gehörst du nicht zu uns, noch auch gehören wir zu dir.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Mohammed bin Sabaik zu Hasan, dem Kaufmann, sprach: ›Wenn du mir bringst, was ich verlange, so harrt deiner besondere Gunst, und du kannst dich dessen freuen, was ich dir versprach; doch wenn du es nicht bringst, so gehörst du nicht zu uns, noch auch gehören wir zu dir.‹ Hasan küßte den Boden vor dem König und ging davon. Dann wählte er fünf der besten seiner Mamelucken aus, die alle lesen und schreiben konnten und klug, gebildet und gelehrt waren; und einem jeden von ihnen gab er fünftausend Dinare, indem er sprach: ›Ich habe euch nur für einen Tag wie den heutigen aufgezogen; also helft mir, des Königs Wunsch zu erfüllen, und befreit mich aus seiner Hand.‹ Sprachen sie: ›Was sollen wir tun? Unser Leben sei dein Lösegeld!‹ Sprach er: ›Ich wünsche, daß ein jeder von euch in ein anderes Land zieht und dort die Gelehrten und Gebildeten und Belesenen aufsucht, solche, die da wunderbare Geschichten und erstaunliche Erzählungen berichten, und daß ihr euer Bestes tut, um mir die Geschichte von Saif al-Muluk zu verschaffen. Wenn ihr sie irgendwo findet, so zahlt jeden Preis dafür, den der Erzähler verlangt, und wären es auch tausend Dinare; gebt ihm, so viel ihr könnt, und versprecht ihm den Rest und bringt mir die Geschichte; denn wer sie findet und bringt, dem will ich ein kostbares Ehrengewand und Spenden die Fülle verleihen, und keiner soll mir in höheren Ehren stehen als er.‹ Dann sprach er zu einem von ihnen: ›Eile du nach Al-Hind und Al-Sind mit allen Provinzen und Nebenländern.‹ Und zu einem anderen: ›Eile du in die Heimat der Perser und nach China mit seinen Klimen.‹ Zu einem dritten: ›Eile du in das Land Khorasan mit all seinen Gegenden.‹ Zum vierten: ›Eile du nach Mauritanien und all seinen Regionen, Distrikten, Provinzen und Strichen.‹ Und zu dem fünften: ›Eile du nach Syrien und Ägypten und deren Nachbarländern.‹ Ferner wählte er ihnen einen günstigen Tag und sprach zu ihnen: ›Brecht heute auf und erfüllt, was ich verlange, mit aller Sorgfalt, und seid nicht saumselig, sollte es euch auch das Leben kosten.‹ Da nahmen sie Abschied von ihm, und ein jeder schlug die vorgeschriebene Richtung ein. Nun blieben vier von ihnen vier Monate fort; und sie suchten, doch fanden sie nichts; sie kehrten also zurück und sagten es ihrem Herrn, dem die Brust eng wurde, dieweil sie Städte und Länder durchforscht hatten nach dem, was er brauchte, ohne es zu finden. Derweilen aber reiste der fünfte weiter, bis er in das Land Syrien kam und in Damaskus einzog; er fand eine heitere und sichere Stadt, die reich war an Bäumen und Bächen, an Weiden und Obstgeländen, und Vögel sangen dort das Lob Allahs, des Einen, des Allmächtigen der Macht, des Schöpfers von Tag und Nacht. Dort blieb er eine Weile und forschte nach dem, was sein Herr verlangte; aber niemand konnte ihm eine Antwort geben; und deshalb stand er schon im Begriff, von dort in eine andere Stadt aufzubrechen, als er einem Jüngling begegnete, der rannte und über seine Säume stolperte. Den fragte er: ›Weshalb läufst du mit solcher Hast, und wohin eilest du?‹ Versetzte der: ›Hier lebt ein Greis, der sich jeden Tag um diese Stunde auf einen Schemel setzt und Geschichten und Erzählungen und ergötzliche Anekdoten berichtet, derengleichen niemand je vernahm; ich eile, um mir in seiner Nähe einen Platz zu sichern, und ich fürchte, ich werde wegen der Fülle des Volks keinen mehr finden.‹ Sprach der Mameluck: ›Nimm mich mit.‹ Und der andere erwiderte: ›Eile dich.‹ Er also schloß seine Tür und eilte mit ihm auf den Platz des Erzählers, wo er einen alten Mann von hellen Zügen sah, der auf einem Schemel saß und den Leuten erzählte. Er setzte sich in seiner Nähe und hörte seiner Erzählung zu, bis die Sonne unterging und der Alte seine Geschichte schloß, während das Volk, das ihm zugehört hatte, sich zerstreute. Da sprach der Mameluck ihn an und grüßte ihn; und er gab seinen Gruß zurück in höchster Ehrerbietung und Höflichkeit. Sprach der Bote zu ihm: ›O mein Herr und Schaykh, du bist ein stattlicher und ehrwürdiger Mann, und deine Rede ist herrlich; aber ich möchte dich gern etwas fragen.‹ Versetzte der Alte: ›Frage, was du willst!‹ Sprach der Mameluck: ›Kennst du die Geschichte von Saif al-Muluk und Badia al-Dschamal?‹ Fragte der Greis: ›Und wer hat dir von dieser Geschichte erzählt und Kunde gegeben?‹ Versetzte der Bote: ›Niemand hat mir von ihr erzählt, aber ich komme aus einem fernen Lande auf der Suche nach dieser Geschichte, und ich will dir jeden Preis zahlen, den du dafür verlangst, wenn du sie kennst und sie mir in deiner Güte und deinem Erbarmen mitteilen willst, um sie mir als Almosen zu geben in der Großmut deines Wesens; denn hätte ich mein Leben in der Hand und gäbe es dir dafür, so wäre auch das noch meinem Herzen gefällig.‹ Versetzte der Alte: ›Sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar; du sollst sie haben; aber es ist keine Geschichte, die man auf betretener Straße erzählt, noch auch gebe ich sie einem jeden.‹ Rief der andere: ›Bei Allah, o mein Herr, mißgönne sie mir nicht, aber fordere, welchen Preis du willst.‹ Sprach der Alte: ›Wenn du die Geschichte wünschest, so gib mir hundert Dinare, und du sollst sie haben; doch nur unter fünf Bedingungen.‹ Als nun der Mameluck erkannte, daß der Alte die Geschichte wußte und sie ihm verkaufen wollte, da freute er sich in höchster Freude und sprach: ›Ich will dir die hundert Dinare als Preis zahlen und zehn dazu als Geschenk; und ich will sie nehmen auf Grund der Bedingungen, von denen du sprichst.‹ Sprach der Alte: ›So geh und hole die Goldstücke, und nimm, was du suchst.‹ Der Bote also küßte ihm die Hand und kehrte freudig und glücklich in seine Wohnung zurück, wo er hundertundzehn Dinare in einen Beutel tat, den er bei sich hatte. Und als der Morgen dämmerte, legte er seine Kleider an, nahm den Beutel und begab sich zu dem Geschichtenerzähler, den er vor der Tür seines Hauses sitzend fand. Er grüßte ihn, und der andere gab ihm seinen Gruß zurück. Dann gab er ihm das Gold, und der Alte nahm es und führte den Boten in sein Haus, wo er ihn sich setzen hieß an einer bequemen Stelle; und er gab ihm Tintenkapsel und Papier und Rohrfeder; und er reichte ihm ein Buch, indem er sprach: ›Schreibe dir aus diesem Buche ab, was du suchst von der Nachtgeschichte Saif al-Muluks.‹ Da machte der Mameluck sich ans Werk, und er schrieb, bis er seine Abschrift beendet hatte; und schließlich las er sie dem Alten vor, der sie verbesserte und also zu ihm sprach: ›Wisse, o mein Sohn, meine fünf Bedingungen sind diese: daß du die Geschichte nicht auf betretener Straße noch auch vor Weibern oder Sklavinnen oder schwarzen Sklaven und Wirrköpfen erzählst, auch nicht vor Kindern; sondern lies sie nur Königen und Emiren und Vezieren und gelehrten Männern vor, wie Deutern des Koran und anderen.‹ Der Bote fügte sich den Bedingungen, küßte dem Alten die Hand, nahm Abschied von ihm und brach auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mameluck, als er die Geschichte aus dem Buche des Alten von Damaskus abgeschrieben, seine Bedingungen angenommen und sich verabschiedet hatte, noch selbigen Tages froh und freudig aufbrach und in der Zufriedenheit darüber, daß er die Geschichte Saif al-Muluks gefunden hatte, emsig dahinreiste, bis er seine Heimat erreichte; dort entsandte er einen Diener, um seinem Herrn die frohe Nachricht zu bringen und zu ihm zu sprechen: ›Dein Mameluck ist wohlbehalten heimgekehrt und hat sein Ziel erreicht.‹ (Nun fehlten an der zwischen Hasan und dem König vereinbarten Zeit nur noch zehn Tage.) Und nachdem er sich in seinem eigenen Hause ausgeruht hatte, ging er selbst zu dem Kaufmann und erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war, und er gab ihm das Buch, das die Geschichte von Saif al-Muluk und Badia al-Dschamal enthielt, so daß Hasan sich in höchster Freude freute und ihm alle Kleider verlieh, die er auf dem Leibe hatte, und ferner zehn reinrassige Pferde und die gleiche Zahl von Kamelen und Maultieren und drei Negersklaven und zwei weiße Sklaven. Dann nahm Hasan das Buch und schrieb die Geschichte deutlich in seiner eigenen Handschrift ab; und schließlich trat er vor den König und sprach: ›O du glücklicher König, ich habe dir eine Nachtgeschichte und einen seltenen Bericht gebracht, dessengleichen niemand je vernahm.‹ Als diese Worte des Königs Ohr erreichten, schickte er auf der Stelle nach all den Emiren, die verständnisvolle Männer waren, und nach all den gelehrten und gebildeten und geistvollen Leuten und den Dichtern und Denkern; und Hasan setzte sich und las die Geschichte vor dem König vor, der sehr staunte über sie und ihr seinen Beifall spendete, was auch alle taten, die zugegen waren; und man ließ Gold und Silber und Juwelen über den Kaufmann niederregnen. Ferner verlieh der König ihm ein kostbares Ehrengewand, das zu den reichsten seiner eigenen Gewänder gehörte, und er gab ihm eine große Stadt mit ihren Burgen und den umliegenden Landen; und er ernannte ihn zu einem seiner Großveziere und setzte ihn zu seiner rechten Hand. Dann ließ er die Schreiber die Geschichte mit goldenen Lettern aufschreiben und in seinem geheimen Schatz hinterlegen; und so oft ihm die Brust eng wurde, berief er Hasan, und er las ihm die Geschichte vor, die also lautete:


  


  Die Geschichte von dem Prinzen Saif al-Muluk und der Prinzessin Badia al-Dschamal


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten ein König von Ägypten, namens Asim bin Safwan, der war ein freigebiger und wohltätiger, ehrwürdiger und majestätischer Herrscher. Ihm gehörten viele Städte und Schanzen und Festen und Truppen und Krieger, und er hatte einen Vezier, namens Faris bin Salih15, und er und all seine Untertanen beteten zum Feuer, statt zum Allerneuer, dem Glorreichen, Siegreichen. Nun war dieser König ein sehr alter Mann geworden, geschwächt und verzehrt von Alter und Krankheit und Verfall; denn er hatte hundertundachtzig Jahre gelebt; und er hatte keine Kinder, weder Sohn noch Tochter, und deshalb bedrängten ihn Kummer und Gram vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum Morgen. Nun begab es sich eines Tages unter den Tagen, daß er auf dem Throne seiner Königsherrschaft saß, und vor ihm standen seine Emire und Veziere und Hauptleute und Großen ihrem Range nach, ein jeder an seiner Stelle; und so oft ein Emir eintrat, der einen Sohn oder zwei Söhne hatte, oder vielleicht gar drei, die ihrem Vater zur Seite standen, so beneidete der König ihn und sprach bei sich selber: ›Ein jeder von diesen ist glücklich und freut sich seiner Kinder; ich aber habe kein Kind, und morgen sterbe ich und hinterlasse mein Reich und meinen Thron, meine Länder und Schätze, und Fremde werden sie nehmen, und niemand wird meiner gedenken, und nicht einmal mein Name wird noch länger genannt werden.‹ Und er ertrank im Meer der Gedanken, und da sich die Nöte und Ängste zu seinem Herzen drängten, wie Reisende zum Brunnen ziehen, so vergoß er Tränen, stieg vom Thron herab und setzte sich auf den Boden, indem er weinte und sich erniedrigte vor dem Herrn. Als nun die Veziere und Vornehmen und die anderen, die in der Versammlung zugegen waren, sahen, was er mit seiner königlichen Person begann, da fürchteten sie um ihr Leben und ließen die Boten laut unter den Untertanen ausrufen: ›Eilet in eure Häuser, bis der König sich von seinem Leiden erholt!‹ Und sie gingen davon und ließen niemanden bei der Majestät als den Minister; und der küßte, sowie der König wieder zu sich kam, zwischen seinen Händen den Boden und sprach: ›O König der Zeit und der Stunde, weshalb dies Weinen und Klagen? Sage mir, wer sich wider dich vergangen hat unter den Königen, den Burghauptleuten oder Emiren und Großen; und melde mir, wer dich durchkreuzt hat, o mein höchster Herr, damit wir alle über ihn herfallen und ihm die Seele aus den Flanken reißen.‹ Doch er sprach nicht und hob auch nicht den Kopf; da küßte der Minister ein zweites Mal vor ihm den Boden und sprach zu ihm: ›O Gebieter, ich bin wie dein Sohn und dein Sklave, ja, ich habe dich aufgezogen; und dennoch weiß ich nicht den Grund deiner Sorge und deines Kummers und dieses deines Zustandes; und wer sollte ihn wissen als ich und an meiner Stelle zwischen deinen Händen stehen? Sage mir also den Grund dieses Weinens und deiner Kümmernis.‹ Doch der König tat weder den Mund auf, noch hob er den Kopf, sondern er ließ zu weinen und zu stöhnen und in lauter Klage zu klagen nicht ab; und er rief: ›Wehe!‹ Der Vezier geduldete sich eine Weile und sprach dann von neuem: ›Wenn du mir nicht den Grund dieses deines Kummers sagst, so werde ich dies Schwert an mein Herz setzen und mich vor deinen Augen erstechen; denn ich kann dich nicht in solchen Nöten sehen.‹ Da hob König Asim den Kopf, wischte sich die Tränen ab und sprach: ›O Minister des guten Rates und der Erfahrung, überlaß mich meinem Gram und meinem Kummer, denn mir genügt, was mein Herz an Trauer schon umschließt.‹ Doch Faris sprach: ›O König, sage mir den Grund dieser deiner Tränen; vielleicht wird Allah dir durch mich Erleichterung gewähren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier zu König Asim sprach: ›Sage mir den Grund dieser deiner Tränen; vielleicht wird Allah dir durch mich Erleichterung gewähren.‹ Versetzte der König: ›O Vezier, ich weine nicht um Geld oder Rosse, noch auch um Königreiche oder irgend etwas sonst; aber ich bin ein alter Mann geworden, ja, ein sehr alter Mann, fast hundertundachtzig Jahre alt, und ich bin nie mit einem Kind gesegnet worden, weder mit einem Sohn noch mit einer Tochter; und wenn ich sterbe, wird man mich begraben, und meine Spur ist gelöscht und mein Name getilgt; ein Fremder wird meinen Thron und mein Reich nehmen, und niemand wird mein Leben ferner noch erwähnen.‹ Versetzte der Minister Faris: ›O König der Zeit, ich bin um hundert Jahre älter als du, und doch bin auch ich nie mit dem Geschenk eines Kindes gesegnet worden, und Tag und Nacht lassen Sorge und Not und Kummer nicht von mir ab; was also sollen wir tun, du und ich?‹ Sprach Asim: ›O Vezier, weißt da keinen Plan und keinen Ausweg in dieser Sache?‹ Und der Minister: ›Wisse, o König, ich habe von einem Herrscher im Lande Saba vernommen, der heißt Salomo, der Sohn Davids (mit beiden sei Friede!); er sagt, er sei ein Prophet und er habe einen gewaltigen Herrn, der alles vollbringen könne und dessen Reich im Himmel liege, und der die Herrschaft in Händen hält über alle Menschen und Vögel und Tiere und Winde und Dschann. Er versteht auch die Sprache der Vögel und die Sprache jedes anderen geschaffenen Wesens; und trotzdem ruft er alle Geschöpfe zur Anbetung vor seinen Herrn, und er redet ihnen von ihrem Dienst. Nun laß uns in des Königs Namen einen Boten zu ihm senden und ihn bitten um das, was uns fehlt; und wir wollen ihn anflehen, daß er bete zu seinem Herrn, damit der uns die Gnade der Nachkommenschaft gewähre. Wenn sein Glaube der rechte und sein Herr allmächtig ist, so wird er sicherlich uns beide mit einem Sohn oder einer Tochter segnen, und wenn es so geht, so wollen wir uns seinem Glauben anschließen und zu seinem Herrn beten; sonst aber wollen wir uns in Geduld fassen und auf etwas anderes sinnen.‹ Rief der König: ›Das ist recht gesprochen, und mir wird die Brust durch diese deine Rede weit; wo aber sollen wir einen Boten finden, der für dieses ernste Geschäft geeignet ist? Denn dieser Salomo ist kein kleiner König, und es ist nicht leicht, sich ihm zu nahen. Wahrlich, ich will ihm in solcher Sache niemanden senden als dich, denn du bist alt und erfahren in allerlei Geschäften, und deinesgleichen ist meinesgleichen; deshalb wünsche ich, daß du dich abmühest und zu ihm reisest und dich eifrig regst, um es zu vollbringen; dann wird der Trost vielleicht durch dich zu mir kommen.‹ Sprach der Minister: ›Ich höre und gehorche; aber du steh auf und setze dich auf deinen Thron, damit die Emire und Herren des Reiches und die Hauptleute und Untertanen eintreten können, um sich deinem Dienst zu widmen wie sonst; denn sie alle sind gegangen, verstörten Herzens um deinetwillen. Dann will ich mich aufmachen und des Herrschers Befehl vollführen.‹ Und auf der Stelle erhob sich der König und setzte sich auf den Thron seiner Herrschaft, während der Vezier hinausging und zu dem Kämmerling sprach: ›Heiße das Volk wie immer an seinen Dienst gehn.‹ Und die Truppen und Hauptleute und Herren des Landes traten ein, nachdem man die Tische gebreitet hatte, und sie aßen und tranken und zogen sich wie immer zurück; und schließlich verließ der Vezier Faris den König Asim, begab sich in sein eigenes Haus, rüstete sich für die Reise und kehrte zurück zu dem König, der ihm die Schätze öffnete und ihn mit Seltenheiten und kostbaren Dingen und reichen Stoffen und unvergleichlichem Gerät versah, wie es kein Emir noch Vezier besitzen konnte. Ferner beauftragte König Asim ihn, Salomo ehrerbietig anzureden und ihm zuvorzukommen mit dem Salam, doch nicht übermäßig viel zu sprechen. ›Und,‹ fuhr er fort, ›dann bitte ihn um das, wessen du bedarfst, und wenn er sagt, es sei gewährt, so kehre eilig zurück, denn ich werde deiner schon harren.‹ Der Minister also küßte ihm die Hände, nahm die Geschenke, brach auf und zog Tag und Nacht dahin, bis er nur noch fünfzehn Tagereisen von Saba entfernt war. Derweilen nun gab Allah (er sei erhöht und erhoben!) Salomo, dem Sohne Davids (mit beiden sei Friede!) eine Eingebung, in der er zu ihm sprach: ›O Salomo, der König von Ägypten sendet seinen Großvezier zu dir, der dir ein Geschenk von Seltenheiten und denundden kostbaren Dingen bringt; also sende du ihm deinen Ratgeber Asaf bin Barkhija entgegen, auf daß er ihn ehre und ihm Zehrung bringe an den Halteplatz; und wenn er vor dich tritt, so sprich zu ihm: Wahrlich, dein König hat dich geschickt um dasunddas zu tun, und dein Auftrag ist derundder. Du aber verkündige ihm den rettenden Glauben.‹ Da befahl Salomo seinem Vezier, aus seiner Gefolgschaft ein Geleit zusammenzustellen und dem ägyptischen Minister mit Ehren und reichlicher Zehrung bis zu den Haltestellen entgegenzuziehen. Und Asaf rüstete alles, was sie brauchten, brach auf und zog dahin, bis er auf Faris traf, den er mit dem Salam begrüßte, indem er ihn und die Seinen mit höchster Ehre ehrte. Ferner brachte er ihm Zehrung und Futter und sprach zu ihm: ›Wohl gekommen, und willkommen und ein schönes Willkommen den kommenden Gästen! Freut euch der sicheren Erfüllung eures Wunsches! Und eure Seele sei der Sorge bar, und euer Auge kühl und klar, und eure Brust sei weit!‹ Sprach Faris bei sich selber: ›Wer hat ihn mit alldem bekannt gemacht?‹ Und er sprach zu Asaf: ›O mein Herr, und wer gab dir von uns und unserem Wunsch zu wissen?‹ ›Salomo, der Sohn Davids (mit dem Friede sei!) sagte es uns.‹ ›Und wer hat es unserem Herrn Salomo gesagt?‹ ›Dem sagte es der Herr des Himmels und der Erden, der Gott aller Kreatur.‹ ›Das ist kein anderer als ein gewaltiger Gott.‹ ›Und betet ihr nicht zu ihm?‹ ›Wir beten zur Sonne und werfen uns vor ihr nieder.‹ ›O Vezier Faris, die Sonne ist nur ein Stern unter den Sternen, die erschaffen sind von Allah (er sei erhöht und erhoben!), und Allah verhüte, daß sie ein Herr sein sollte! Denn bald geht sie auf, und bald geht sie unter, doch unser Herr ist ewig gegenwärtig und nie abwesend, und er ist über alle Dinge allmächtig!‹ Und sie zogen eine Weile weiter, bis sie in das Land Saba kamen und sich dem Throne Salomos, des Davidsohnes (mit beiden sei Friede!), näherten, dessen, der da den Scharen der Menschen und Dschann und der anderen befahl, sich in Reihen aufzustellen neben ihrem Wege. Und die Tiere des Meeres und die Elefanten und Leoparden und Luchse und alle Tiere des Landes stellten sich auf zu beiden Seiten der Straße, je nach den Gattungen, und ebenso stellten sich die Dschann in zwei Reihen auf, und sie zeigten sich den sterblichen Augen ohne Verkleidung in mancherlei grauenhaften und schaurigen Gestalten. Zu beiden Seiten säumten sie den Weg, und die Vögel breiteten ihre Flügel über alle Geschöpfe, um ihnen Schatten zu spenden, und sie wirbelten einander in allerlei Sprachen und Zungen zu. Als nun die Leute aus Ägypten zu diesen furchtbaren Scharen kamen, fürchteten sie sich und wagten nicht weiter vorzurücken; doch Asaf sprach zu ihnen: ›Geht hin durch ihre Mitte und schreitet weiter und fürchtet sie nicht; denn sie sind Sklaven Salomos, des Davidsohnes, und keiner wird euch ein Leids antun.‹ Mit diesen Worten trat er zwischen die Reihen, und ihm folgte alles Volk, und darunter der Vezier aus Ägypten mit den Seinen, die sich fürchteten; und sie machten nicht eher Halt, als bis sie die Stadt erreichten, wo sie die Gesandtschaft im Hause der Gäste unterbrachten und drei Tage lang prunkvoll bewirteten, indem sie sie mit den höchsten Ehren behandelten. Dann führten sie sie vor Salomo, den Propheten Allahs (mit ihm sei Friede!), und als sie eintraten, da wollten sie vor ihm den Boden küssen; doch er verbot es ihnen und sprach: ›Es geziemt sich nicht, daß ein Mensch sich niederwerfe, es sei denn, vor Allah (dem Macht und Majestät gehören!), dem Schöpfer des Himmels und der Erden und aller Dinge; wer also unter euch sitzen möchte, der setze sich in meinem Dienst, und wer stehen möchte, der bleibe stehen, doch niemand bleibe aus Ehrfurcht vor mir stehen.‹ Sie also gehorchten ihm, und der Vezier Faris setzte sich mit einigen seiner Vertrauten, während andere von geringerem Stande stehen blieben, um ihm aufzuwarten. Und als sie eine Weile gesessen hatten, breiteten die Diener die Tische, und sie alle, Menschen und Tiere, aßen sich satt. Dann befahl Salomo Faris, seinen Auftrag auszurichten, damit er erfüllt werden könnte, und sprach: ›Sprich und verbirg uns nicht, weshalb du gekommen bist; denn ich weiß, weshalb ihr kommt und welches euer Auftrag ist, und es ist dieser: Der König von Ägypten, der dich entsandte, Asim, ist ein sehr alter Mann, und er ist krank und hinfällig geworden; und Allah, dessen Name erhöht sei, hat ihn nicht mit Nachkommenschaft gesegnet, weder mit einem Sohn noch einer Tochter. Deshalb lebte er vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum Morgen in Kummer und Sorge und Gram. Und es traf sich, daß er eines Tages unter den Tagen auf seinem Throne saß, umgeben von seinen Emiren und Vezieren und Hauptleuten und Großen, und er sah einige unter ihnen mit zwei Söhnen, andere mit einem und wieder andere gar mit dreien, die mit ihren Vätern kamen, um ihm zu dienen. Da sprach er im Übermaß seines Schmerzes zu sich selber: Wer soll nach meinem Tode mein Reich erhalten? Wird es einem anderen als einem Fremden zufallen? Und so verschwinde ich aus dem Dasein, als wäre ich nie gewesen! Und er versank im Meer der Gedanken, bis ihm die Augen überströmten von Tränen und er das Gesicht bedeckte mit einem Tuch und in bitterem Weinen weinte. Und er stand auf von seinem Thron und setzte sich klagend und jammernd auf den Boden, und niemand wußte, was in seinem Herzen vorging, als er sich auf dem Boden wand, außer dem allmächtigen Allah.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundetundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Salomo, der Sohn Davids (mit beiden sei Friede!), dem Vezier Faris enthüllte, was zwischen ihm und seinem Herrn, dem König Asim, vorgefallen war, und zu ihm sprach: ›Ist dies, was ich dir sagte, die Wahrheit, o Vezier?‹ Versetzte Faris: ›O Prophet Allahs, was du gesagt hast, ist wirklich die volle Wahrheit; aber als wir über all das sprachen, war niemand bei dem König außer mir, und niemand wußte von unserer Lage; wer also hat dir all diese Dinge erzählt?‹ Versetzte Salomo: ›Sie wurden mir erzählt von meinem Herrn, der da weiß, was dem Auge verborgen und in den Brüsten versteckt ist.‹ Sprach Faris: ›O Prophet Allahs, wahrlich, dieser ist kein anderer denn ein gewaltiger Herr und ein allmächtiger Gott!‹ Und er trat mit all den Seinen zum Islam über. Sprach Salomo zu ihm: ›Du hast bei dir dieunddie Geschenke und Seltenheiten‹; und Faris erwiderte: ›Ja.‹ Fuhr der Prophet fort: ›Ich nehme sie an und schenke sie dir als freie Gabe. Also ruhe dich aus, du mit den Deinen, wo man euch untergebracht hat, bis die Ermattung der Reise von euch weicht; und morgen, Inschallah, soll dein Auftrag aufs genaueste erfüllt werden, wenn es der Wille Allahs, des Höchsten, ist, des Herrn der Himmel und der Erden und des Lichts, das da folgt auf die Finsternis, des Schöpfers aller Kreatur.‹ Und Faris kehrte in das Haus der Gäste zurück und verbrachte die Nacht in tiefen Gedanken. Doch als der Morgen dämmerte, stellte er sich wieder ein vor dem Herrn Salomo, der zu ihm sprach: ›Wenn du zurückkehrst zu König Asim bin Safwan, und wenn ihr beide wieder vereinigt seid, so bewaffnet euch eines Tages mit Bogen und Bolzen und Schwert und zieht aus an denundden Ort, wo ihr einen Baum finden werdet. Den erklimmt und bleibt ruhig sitzen bis zu der Stunde, die in der Mitte liegt zwischen dem Mittagsgebet und dem Nachmittagsgebet, der Stunde, um die die Hitze nachläßt; dann steigt hinab und seht euch den Fuß des Baumes an; und ihr werdet zwei Schlangen daraus hervorkommen sehen, eine mit einem Kopf gleich dem eines Affen, und die andere mit einem Kopf gleich dem eines Ifriten. Die schießt mit Bolzen und tötet sie beide; dann schneidet von ihrem Kopf ein spannenlanges Stück ab, und ein gleiches von ihrem Schwanz, und das werft fort. Den Rest des Fleisches kocht gar und gebt es euren Weibern zu essen, dann schlaft die Nacht bei ihnen, und mit Allahs Erlaubnis werden sie Knaben gebären.‹ Ferner gab er ihm einen Siegelring, ein Schwert und eine Hülle, die zwei Tuniken enthielt, die mit Gold und Juwelen bestickt waren, und sprach: ›O Vezier Faris, wenn eure Söhne emporwachsen, so gebt einem jeden von ihnen eine dieser Tuniken.‹ Dann fuhr er fort: ›Im Namen Allahs! Möge der Allmächtige euren Wunsch erfüllen! Und jetzt bleibt dir nichts mehr übrig, als aufzubrechen, indem du dich verläßt auf den Segen des höchsten Herrn, denn der König harrt Tag und Nacht deiner Heimkehr, und sein Auge späht immer die Straße hinab.‹ Da trat der Vezier auf den Propheten Salomo, den Sohn Davids, zu (mit beiden sei Friede!), nahm Abschied von ihm und brach auf, nachdem er ihm die Hände geküßt hatte. Voller Freude über die Erfüllung seines Auftrags ritt er emsig Tag und Nacht dahin und ließ zu reisen nicht ab, bis er sich Kairo näherte; dann entsandte er einen seiner Diener, um dem König Asim sein Nahen und den erfolgreichen Ausgang seiner Reise zu melden. Und als der König die Meldung vernahm, da freute er sich in höchster Freude, er mit seinen Großen und Hauptleuten und Truppen, und zwar vor allem ob der sicheren Rückkehr des Veziers. Und als sie zusammentrafen, stieg der Minister ab, küßte vor dem König den Boden und brachte ihm die frohe Botschaft, daß sein Wunsch erfüllt werden sollte; und schließlich verkündigte er ihm den wahren Glauben, und der König trat samt all seinem Volk mit Freude und Lust zum Islam über. Dann sprach Asim zu seinem Vezier: ›Geh nach Hause und ruhe dich aus heute nacht und noch eine Woche; dann geh ins Hammam und komm zu mir, damit ich dir sage, was wir zu überlegen haben werden.‹ Faris also küßte den Boden und zog sich mit seinem Gefolge, den Sklaven und Eunuchen, in sein Haus zurück, wo er acht Tage ruhte; dann begab er sich zu dem König und erzählte ihm alles, was zwischen Salomo und ihm geschehen war, und er fügte hinzu: ›Steh auf und zieh mit mir allein hinaus.‹ Und der König und der Minister nahmen zwei Bogen und zwei Bolzen, suchten den Baum auf, den Salomo ihnen bezeichnet hatte, erklommen ihn und saßen schweigend da, bis der Mittag vorüber war und die Stunde des Nachmittagsgebetes nahte; dann stiegen sie hinab, und als sie sich umsahen, erblickten sie ein Schlangenpaar, das aus den Wurzeln des Baums hervorkam. Der König sah sie an und staunte, denn sie trugen um den Hals goldene Halsbänder, und er sprach zu Faris: ›O Vezier, wahrlich, diese Schlangen haben goldene Halsketten! Bei Allah, das ist fürwahr ein Wunder! Wir wollen sie fangen und in einen Käfig setzen und aufbewahren, um sie zu betrachten.‹ Doch der Minister sprach: ›Die hat Allah zu gutem Gebrauch erschaffen; also erschieße du die eine, und ich will mit meinem Bolzen die andere erschießen.‹ Und sie erschossen und töteten sie. Dann schnitten sie ihnen von Kopf und Schwanz je eine Spanne ab und warfen sie fort. Den Rest aber trugen sie in den Palast des Königs, wo sie den Koch herbeiriefen, ihm das Fleisch gaben und sprachen: ›Bereite dieses Wild lecker zu, mit einer Zwiebelsauce und Gewürzen, und fülle es auf zwei Schüsseln und bringe es um dieunddie Stunde unverzüglich her!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier dem Koch das Schlangenfleisch gab und sprach: ›Koche das und fülle es auf zwei Schüsseln und bringe es unverzüglich her.‹ Der Koch nahm das Fleisch, ging damit in die Küche und bereitete es kunstvoll zu, mit einer wunderbaren Zwiebelsauce und heißen Gewürzen; dann füllte er es auf zwei Schüsseln und setzte sie dem König und dem Vezier vor, und ein jeder nahm eine der Schüsseln und gab sie seinem Weibe zu essen. Und schließlich gingen sie in jener Nacht zu ihnen und erkannten sie, und nach dem Wohlgefallen Allahs (er sei erhöht und erhoben!) und durch seine Allmacht und Förderung empfingen beide in einer und der gleichen Nacht. Drei Monate lebte der König besorgten Geistes und sprach bei sich selber: ›Ich möchte wissen, ob es sich als wahr oder unwahr herausstellen wird.‹ Doch eines Tages, als die Königin, seine Herrin, dasaß, regte sich das Kind in ihrem Leibe, und sie spürte einen Schmerz, und ihre Farbe blich. Daran erkannte sie, daß sie schwanger wäre, und indem sie ihren Großeunuchen rief, gab sie ihm den Befehl und sprach: ›Geh zu dem König, wo er auch sei, und wünsche ihm Glück und sprich: O König der Zeit, ich bringe dir die frohe Botschaft, daß unserer Herrin Schwangerschaft offenbar geworden ist, denn das Kind regt sich in ihrem Leibe.‹ Da ging der Eunuch eilig davon, und als er den König fand, der die Wange in die Hand gelegt hatte und über all das nachsann, küßte er vor ihm den Boden und machte ihn mit der Schwangerschaft seines Weibes bekannt. Und als der König seine Worte vernahm, da sprang er auf die Füße und küßte im Übermaß seiner Freude dem Eunuchen die Hände und den Kopf, und indem er die Kleider ablegte, die er trug, gab er sie ihm. Ferner sprach er zu allen, die anwesend waren in der Versammlung: ›Wer mich liebt, der gebe diesem Manne eine Spende.‹ Und sie gaben ihm unberechenbare und grenzenlose Mengen von Juwelen und Hyazinthen und Pferden und Maultieren, Gütern und Gärten. Und in eben diesem Augenblick trat auch der Vezier Faris ein und sprach zu Asim: ›O mein Gebieter, eben saß ich allein in meinem Hause, ganz versunken in Gedanken, denn ich dachte der Schwangerschaft und sprach bei mir selber: Wüßte ich nur, ob all das wahr ist und ob mein Weib Khatun empfangen hat oder nicht! Und siehe, da trat ein Eunuch herein und brachte mir die frohe Botschaft, daß seine Herrin schwanger sei, denn sie habe die Farbe gewechselt und das Kind habe sich in ihrem Leibe geregt. Ich aber legte in meiner Freude alle Kleider ab, die ich trug, und gab sie ihm zugleich mit tausend Dinaren und machte ihn zum Obersten der Eunuchen.‹ Versetzte der König: ›O Minister, Allah (er sei erhöht und erhoben!) hat uns in seiner Gnade und Huld und Güte und Wohltätigkeit den wahren Glauben geschenkt und uns in einer Nacht zum Licht geführt, und er ist in seiner Huld und Barmherzigkeit gütig gegen uns gewesen. Deshalb gedenke ich, dem Volk eine Freude zu bereiten, daß es sich freue.‹ Sprach Faris: ›Tu, was du willst.‹ Und der König: ›O Vezier, geh unverzüglich hinab und befreie alle, die in den Kerkern sind, die Schuldner wie die Verbrecher, und wer hinfort noch sündigt, den wollen wir strafen, wie er es verdient, und müßten wir ihm den Kopf abschlagen! Ferner schenken wir dem Volk die Steuern auf drei Jahre, und du errichte rings an den Stadtmauern hin Küchenbuden und befiehl den Köchen, allerlei Kochtöpfe übers Feuer zu hängen und allerlei Gerichte zu kochen; und Tag und Nacht sollen sie weiter kochen, und alle, die kommen, sowohl die aus unserer Stadt wie auch solche aus den benachbarten Ländern von fern und nah, sollen essen und trinken und noch mit nach Hause nehmen. Und befiehl dem Volk, sieben Tage lang zu feiern und die Stadt zu schmücken und die Schenken nicht zu schließen, weder bei Tage noch bei Nacht; und wenn du zögerst, so werde ich dich enthaupten!‹ Der Vezier also tat, wie der König befahl, und das Volk schmückte die Stadt und die Burg und die Schanzen in herrlichster Weise, und alle legten ihre reichste Kleidung an und verbrachten ihre Zeit mit Schmausen und Spielen und Lustbarkeiten, bis die Tage der Schwangerschaft der Königin erfüllet waren und sie eines Nachts kurz vor der Dämmerung von den Wehen überfallen wurde. Da befahl der König, all die Olema und Astronomen zu berufen, die Mathematiker und die Gelehrten, die Astrologen und die Naturkundigen und die Schreiber der Stadt, und sie versammelten sich und warteten, daß man die Perle in den Becher würfe; denn das sollte sowohl für die Sternendeuter wie die Ammen und Diener das Zeichen sein, daß das Kind geboren war. Und als sie harrend saßen, genas die Königin eines Knäbleins, das war wie eine Schnitte des Mondes in seiner Fülle, und die Astrologen begannen, seinen Stern und sein Horoskop zu entwerfen und sein Schicksal zu berechnen. Und als man sie berief, erhoben sie sich, küßten vor dem König den Boden, brachten ihm die frohe Botschaft und sprachen: ›Wahrlich, das neugeborene Kind steht unter einem glücklichen Stern und unter günstigen Aspekten; doch,‹ fügten sie hinzu, ›in den ersten Zeiten seines Lebens wird ihm etwas widerfahren, was wir vor dem König zu nennen uns fürchten.‹ Sprach Asim: ›Sprecht und fürchtet nichts.‹ Da sprachen sie: ›O König, dieser Knabe wird dies Land verlassen und in der Fremde wandern, und er wird Schiffbruch erdulden und Mühsal und Gefangenschaft und Not, und wahrlich, er hat die ärgsten Leiden vor sich; aber schließlich wird er sie überwinden und sein Ziel erreichen, und dann wird er den Rest seiner Tage hindurch das glücklichste Leben führen, wird herrschen über seine Untertanen mit starker Hand und Neidern und Feinden zum Trotz Gewalt haben über sein Land.‹ Als nun der König die Worte der Astrologen vernahm, sprach er: ›Es ist ein Geheimnis; aber alles, was der allmächtige Allah seinem Geschöpf an Gutem und Schlimmem bestimmt hat, das geschieht, und von einem Tage auf den andern muß ihm tausendfacher Trost zuteil werden.‹ Er achtete also ihrer Worte nicht und lieh ihrer Rede kein Ohr, sondern er kleidete sie wie auch alle, die anwesend waren, in Ehrengewänder und entließ sie. Und siehe, da trat der Vezier Faris ein, küßte vor dem König in großer Freude den Boden und sprach: ›Gute Nachricht, o König! Eben hat mein Weib einen Sohn geboren, der da ist wie eine Schnitte des Mondes.‹ Versetzte Asim: ›O Vezier, geh, hole dein Weib und dein Kind hierher, damit sie bei meinem Weibe im Palast wohne, und man soll die beiden Knaben zusammen aufziehn.‹ Faris also holte sein Weib, und man übergab die beiden Kinder den stillenden und den Trockenammen. Und als sieben Tage verstrichen waren, brachte man sie vor den König und sprach zu ihm: ›Wie willst du die beiden nennen?‹ Sprach er: ›Nennt ihr sie.‹ Doch sie: ›Niemand gibt dem Sohn den Namen, es sei denn der Vater.‹ Sprach er: ›Nennt meinen Sohn Saif al-Muluk, wie mein Großvater hieß, und den Sohn des Ministers Said16.‹ Dann verlieh er den stillenden und Trockenammen Ehrengewänder und sprach zu ihnen: ›Seid liebevoll gegen sie und zieht sie in bester Weise auf.‹ Sie also zogen die beiden Knaben sorgfältig auf, bis sie ihr fünftes Jahr erreichten; dann übergab der König sie einem Schriftgelehrten, der sie den Koran lesen und schreiben lehrte. Und als sie zehn Jahre alt waren, übergab König Asim sie Lehrern, die sie im Reiten und Pfeileschießen und Lanzenstoßen und Ballspiel und dergleichen unterrichteten, bis sie im Alter von fünfzehn Jahren bewandert waren in allen kriegerischen Übungen, und niemand konnte sich mit ihnen messen, denn ein jeder von ihnen nahm es mit tausend Reitern auf und bot ihnen allein die Stirn. Und als sie die Jahre des Verstandes erreichten, freute König Asim sich ihrer, so oft er sie ansah; und als sie fünfundzwanzig Jahre alt wurden, zog der König seinen Minister Faris eines Tages beiseite und sprach zu ihm: ›Ich möchte mich mit dir über etwas beraten, was ich zu tun gedenke.‹ Sprach Faris: ›Was du zu tun gedenkst, das tu; denn dein Urteil ist gesegnet.‹ Sprach der König: ›O Vezier, ich bin ein sehr alter und hinfälliger Mann geworden, gebeugt unter meinen Jahren, und ich gedenke, meinen Wohnsitz in einem Bethaus aufzuschlagen, damit ich den allmächtigen Allah anbeten und mein Königreich und meine Sultanswürde meinem Sohn Saif al-Muluk übergeben kann, dieweil er herangewachsen ist zu einem schönen Jüngling, vollkommen in allen ritterlichen Übungen und geistigen Gaben, in Wissen und Ernst, Würde und der Kunst der Regierung. Was sagst du, o Vezier, zu diesem Plan?‹ Sprach der Ratgeber: ›Recht ist wahrlich deine Rede; der Gedanke ist gesegnet und glücklich, und wenn du es tust, so will ich desgleichen tun, und mein Sohn Said soll des Prinzen Vezier sein, denn er ist ein stattlicher Jüngling, vollkommen in Wissen und Urteil. So werden die beiden Jünglinge beisammen bleiben, und wir wollen alles für sie ordnen und nichts verabsäumen, sondern sie zum Guten leiten und auf den Pfad, der der gerade ist.‹ Sprach der König: ›Schreibe Briefe und schicke sie durch Boten in alle Länder und Städte und Schanzen und Festen, die unserer Hand unterstehen, und befiehl den Emiren, an demunddem Tage in der Rennbahn des Elefanten anwesend zu sein.‹ Da ging der Vezier unverzüglich hin und entsandte Briefe des genannten Inhalts an alle Stellvertreter und Statthalter in den Festungen und Städten des Königs Asim; und er befahl, daß sich fern und nah, hoch und niedrig in der Stadt einzufinden hätten. Als dann der bestimmte Tag nahte, befahl König Asim den Zeltaufschlägern, mitten auf dem Kriegsfeld Pavillons zu errichten und sie in prunkvollster Weise zu schmücken; und er ließ den großen Thron aufstellen, auf dem er nur bei hohen Festen saß. Sie aber gehorchten seinem Geheiß auf der Stelle. Dann brach er mit all seinen Nabobs und Kämmerlingen und Emiren auf, und er befahl, unter dem Volk ausrufen zu lassen und zu sprechen: ›Kommt heraus auf den Maidan.‹ Und alle Emire und Veziere und Statthalter aus den Provinzen und Lehensläudern kamen auf den Versammlungsplatz, und indem sie eintraten in den königlichen Pavillon, widmeten sie sich wie immer dem Dienst des Königs, und sie verharrten in ihren gegebenen Stellungen, und einige saßen, und andere standen, bis alles Volk versammelt war; dann befahl der König, die Tische zu breiten, und sie aßen und tranken und beteten für ihn. Und schließlich befahl er den Kämmerlingen, dem Volk zu verkünden, daß niemand aufbrechen sollte; die also riefen aus und sprachen: ›Niemand gehe von hinnen, bis er des Königs Worte vernommen hat!‹ Und sie zogen die Vorhänge des königlichen Pavillons zurück, und der König sprach: ›Wer mich liebt, der bleibe, bis er vernommen hat, was ich zu sagen habe.‹ Und alle setzten sich beruhigt, nachdem sie ängstlich gewesen waren, und sprachen: ›Weshalb sind wir von dem König berufen worden?‹ Da stand der Herrscher auf, und indem er sie schwören ließ, daß niemand sich rühren würde, sprach er zu ihnen: ›O ihr Emire und Veziere und Herren des Landes, ihr Großen und Kleinen, und ihr alle, die ihr anwesend seid vom Volk, sagt, wißt ihr nicht, daß dieses Königreich von meinen Vätern und Vorvätern auf mich vererbt worden ist?‹ Versetzten sie: ›Ja, o König, wir alle wissen das.‹ Und er fuhr fort: ›Ich und ihr, wir alle beteten zu Sonne und Mond, bis Allah (er sei erhöht und erhoben!) uns die Kenntnis des wahren Glaubens gewährte und uns leitete aus dem Dunkel ins Licht und uns lenkte zum Glauben des Islam. Wisset, ich bin sehr alt, schwach und hinfällig geworden, und ich wünsche, meinen Wohnsitz in einer Einsiedelei aufzuschlagen und zum Allmächtigen zu beten und ihn um Vergebung zu bitten für frühere Sünden; diesen meinen Sohn Saif al-Mulik aber möchte ich zum Herrscher machen. Ihr alle wißt, daß er ein stattlicher Jüngling ist, beredt, freigebig, gelehrt, bewandert in den Geschäften, klug und gerecht; deshalb gedenke ich, ihm mein Reich abzutreten, ihn zum Herrscher über euch zu machen und ihn als Sultan auf meinen Thron zu setzen, während ich selbst mich in einem Bethaus in die Einsamkeit und zur Verehrung Allahs zurückziehe; und mein Sohn und Erbe soll zwischen euch richten. Was also sagt ihr dazu, ihr alle?‹ Und alle standen auf, küßten vor ihm den Boden und sprachen: ›Hören und Gehorsam‹; und sie fügten hinzu: ›O unser König und Verteidiger, und wenn du einen deiner schwarzen Sklaven über uns stelltest, so würden wir ihm gehorchen und auf dein Wort hören und deinen Befehl hinnehmen; wieviel mehr also mit deinem Sohn Saif al-Muluk? Wahrlich, wir nehmen ihn an und zollen ihm Zuruf, auf Haupt und Augen!‹ Da erhob König Asim bin Safwan sich, stieg herab von seinem Sitz und setzte seinen Sohn auf den großen Thron, nahm die Krone vom eigenen Haupt und setzte sie Saif al-Muluk aufs Haupt und gürtete ihn mit dem königlichen Gürtel. Dann setzte er sich neben seinem Sohn auf den Thron seiner Herrschaft, und die Emire und Veziere und Herren des Landes und alles Volk stand auf, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›Wahrlich, er ist der Herrschaft würdig, und er hat ein besseres Recht an sie als irgend ein anderer.‹ Die Kämmerlinge aber verkündeten und riefen: ›Aman! Aman! – Sicherheit!‹ Und sie sandten Gebete empor für seinen Sieg und sein Gedeihen. Und Saif al-Muluk streute Gold und Silber auf die Häupter seiner sämtlichen Untertanen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als König Asim bin Safwan seinen Sohn Saif al-Muluk auf den Thron gesetzt hatte und alles Volk für ihn um Sieg und Gedeihen betete, daß da der Jüngling Gold und Silber über die Häupter seiner sämtlichen Untertanen ausstreute und Ehrengewänder verlieh und Gaben und Spenden verteilte. Dann erhob sich der Vezier Faris, küßte den Boden und sprach: ›Ihr Emire und Großen, ihr wißt, daß ich Vezier bin und daß mein Vezierat seit alters her besteht, aus der Zeit vor der Thronbesteigung des Königs Asim, der sich jetzt der Königswürde entkleidet und seinen Sohn an seiner Stelle zum König gemacht hat?‹ Versetzten sie: ›Ja, wir wissen, daß dein Vezierat von dem Großvater auf den Vater stammt.‹ Da fuhr er fort: ›Und jetzt entkleide auch ich mich meines Amtes und bekleide diesen meinen Sohn Said damit, denn er ist klug, scharfsinnig und von schnellem Verstand. Was sagt ihr alle?‹ Und sie erwiderten: ›Niemand ist wert, der Vezier des Königs Saif al-Muluk zu werden als dein Sohn Said, und sie passen zueinander.‹ Damit stand Faris auf, nahm seinen Veziersturban ab, setzte ihn seinem Sohn aufs Haupt und stellte auch die Tintenkapsel seines Amtes vor ihn hin, während die Kämmerlinge und Emire sprachen: ›Wahrlich, er verdient das Vezierat,‹ und die Herolde riefen aus: ›Mubarak! – Gesegnet sei es und glücklich!‹ Dann standen König Asim und der Minister Faris auf, öffneten die königlichen Schätze und verliehen allen Vizekönigen und Emiren und Vezieren und Herren des Landes und anderen prunkvolle Ehrengewänder, und sie warfen Jahrgelder und Pfründen aus und schrieben neue Bestallungen und Amtsbriefe mit den Unterschriften des Königs Saif al-Muluk und seines Veziers Said. Ferner ließ er Geld verteilen unter die Krieger und Geschenke geben, und die Fremden blieben eine volle Woche hindurch in der Stadt, ehe sie, ein jeder in sein Land und seine Heimat, aufbrachen. Dann führte König Asim seinen Sohn und den Vezier Said in den Palast der Stadt zurück und befahl dem Schatzmeister, den Siegelring und das Siegel, das Schwert und die Hülle Salomos zu bringen; und als es geschehen war, sprach er zu den beiden Jünglingen: ›O meine Söhne, kommt her, und ein jeder von euch wähle zwei dieser Dinge und nehme sie.‹ Der erste, der wählte, war Saif al-Muluk, der seine Hand ausstreckte und den Ring und die Hülle nahm, während Said das Schwert und das Siegel wählte; dann küßten sie beide dem König die Hände und gingen in ihre Wohnungen davon. Nun öffnete Saif al-Muluk die Hülle nicht, sondern warf sie auf das Lager, wo er und Said nächtlicherweile schliefen, denn es war ihre Gewohnheit, beisammen zu liegen. Und alsbald bereitete man ihnen das Bett, und sie legten sich nieder, während ein paar Wachskerzen über ihnen brannten; und sie schliefen bis Mitternacht. Da erwachte Saif al-Muluk, und als er das Bündel zu seinen Häupten sah, sprach er in seiner Seele: ›Ich möchte wissen, welches kostbare Ding in dieser Hülle ist, die mein Vater mir gab.‹ Und er nahm das Bündel und eine Kerze und stieg von dem Lager herab, auf dem er Said im Schlafe liegen ließ; und er trug das Bündel in eine Kammer, öffnete es und fand darin eine Tunika aus dem Gewebe der Dschann. Er breitete sie aus und sah auf dem Futter des Rückens das goldgewirkte Bildnis eines Mädchens, und wunderbar war ihre Lieblichkeit; und kaum hatte er ihre Gestalt gesehen, so floh ihm der Verstand aus dem Kopf, und er wurde vor Liebe geschlagen von den Dschann, so daß er ohnmächtig niederfiel; und als er sich erholte, begann er zu weinen und zu klagen und sich Gesicht und Brust zu schlagen und sie zu küssen. Und er sprach diese Verse:


  


  


  Zunächst ist die Liebe ein Tröpfchen Speichel – Das das Schicksal wirft, das Verhängnis legt.


  Wenn die Jugend tief taucht in der Leidenschaft Meer – Unerträglicher Schmerz ihre Seele schlägt.


  


  Und auch diese beiden Verspaare:


  


  Hätt ich je geahnt, wie die Liebe uns raubt – So Seele wie Herz, ich hätte auf Schutz gedacht;


  Doch selber warf ich böswillig mich fort – Nicht ahnend der Liebe Wesen und Macht.


  


  Und Saif al-Muluk ließ zu weinen und zu klagen und sich Gesicht und Brust zu schlagen nicht ab, bis Said erwachte, und da er ihn auf dem Bett vermißte und nur eine einzige Kerze sah, so sprach er bei sich selber: ›Wohin ist Saif al-Muluk gegangen?‹ Und er nahm die andere Kerze und ging durch den ganzen Palast, bis er zu der Kammer kam; dort sah er den Prinzen in voller Länge liegen, und er weinte in bitterem Weinen und klagte laut. Sprach er zu ihm: ›O mein Bruder, weshalb diese Tränen, und was ist dir widerfahren? Sprich zu mir und sage mir den Grund.‹ Doch Saif al-Muluk sprach nicht, noch hob er den Kopf, sondern er weinte und klagte nur weiter und schlug sich mit der Hand auf die Brust. Als Said ihn also sah, da sprach er: ›Ich bin dein Vezier und dein Bruder, und wir wurden zusammen aufgezogen, ich und du; wenn du dir also nicht das Herz entlastest und mir dein Geheimnis mitteilst, wem willst du es dann enthüllen und entdecken?‹ Und eine volle Stunde hindurch demütigte er sich vor ihm und küßte den Boden, während Saif al-Muluk seiner nicht achtete und ihm kein Wort erwiderte und zu weinen nicht abließ. Und als Said schließlich in Angst geriet und des Ringens mit ihm müde wurde, ging er hinaus, holte ein Schwert, kehrte in die Kammer zurück, setzte sich die Spitze auf die eigene Brust und sprach zu dem Prinzen: ›Raffe dich auf, o mein Bruder! Wenn du mir nicht sagst, was dich bedrückt, so werde ich mich töten, um dich nicht länger so zu sehen.‹ Da hob Saif al-Muluk den Kopf zu dem Vezier und erwiderte: ›O mein Bruder, ich schäme mich, dir alles zu sagen, was mir widerfahren ist‹; doch Said sprach: ›Ich beschwöre dich bei Allah, dem Herrn der Herren, dem Befreier der Nacken, dem Verursacher der Ursachen, dem Einen, dem Barmherzigen, dem Gabenreichen, dem Gütigen, erzähle mir, was dich anficht, und schäme dich nicht vor mir, denn ich bin dein Sklave und dein Minister und dein Ratgeber in allen Dingen!‹ Sprach Saif al-Muluk: ›Komm und sieh dir dies Bildnis an.‹ Und Said betrachtete es eine Weile, und als er es genau ansah, siehe, da entzifferte er, in Perlenlettern wie eine Krone über seinem Haupt geschrieben, diese Worte: ›Dieses ist das Bildnis der Badia al-Dschamal, der Tochter Schahjals bin Scharukh, eines Königs der Könige unter den echtgläubigen Dschann, die da ihren Wohnsitz aufgeschlagen haben in der Stadt Babel und weilen im Garten Irams, des Sohnes Ads, des Größeren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Said, der Sohn des Veziers Faris, Saif al-Muluk, dem Sohne des Königs Asim, die Schrift auf der Tunika, die das Bildnis Badia al-Dschamals enthielt, der Tochter Schahjals bin Scharukh, eines Königs unter den Königen der moslemitischen Dschann, die da wohnen in der Stadt Babel und im Garten Irams, des Sohnes Ads, des Größeren, vorlas und rief: ›O mein Bruder, weißt du, welche Frau dies Bildnis darstellt, daß wir nach ihr suchen können?‹ Versetzte Saif al-Muluk: ›Nein, bei Allah, o mein Bruder, ich kenne sie nicht!‹ Und Said erwiderte: ›Komm, lies diese Schrift auf der Krone.‹ Und auch Saif al-Muluk las sie und rief aus seines Herzens Kern und tiefster Seele: ›Wehe! Wehe! Wehe!‹ Sprach Said: ›O mein Bruder, wenn das Urbild des Bildnisses lebt und ihr Name Badia al-Dschamal ist, und wenn sie in der Welt lebt, so will ich eilen, sie aufzusuchen, damit du unverzüglich dein Ziel erreichst. Doch Allah sei mit dir, o mein Bruder, laß dieses Weinen und steige auf deinen Thron, damit die Würdenträger eintreten können, um ihren Dienst bei dir zu verrichten; und um Mittag berufe die Kaufleute und Fakire und Reisenden und Pilger und Bettler, und frage sie nach dieser Stadt und dem Garten Irams; vielleicht wird dich mit der Hilfe und dem Segen Allahs (er sei erhöht und erhoben!) einer von ihnen dorthin weisen.‹ Und als es Tag war, ging Saif al-Muluk hinaus und stieg auf den Thron, die Tunika in seinen Armen, denn ohne sie konnte er weder stehen noch gehen, noch auch besuchte ihn hinfort der Schlaf, wenn sie nicht bei ihm war; und die Emire und Veziere und Hauptleute und Herren traten zu ihm ein. Als dann der Diwan vollzählig war und alle auf ihren Plätzen versammelt waren, sprach er zu seinem Minister: ›Geh hinaus zu ihnen und sage, daß der König plötzlich von einer Krankheit befallen worden ist, und daß er, bei Allah, die Nacht in schlimmem Zustand verbracht hat.‹ Said trat hinaus und sagte den Versammelten, was er gesprochen hatte; und als der alte König Asim das hörte, geriet er in Sorge um seinen Sohn, und er berief die Ärzte und Astrologen und führte sie hinein zu Saif al-Muluk. Sie sahen ihn an und verordneten Aufgüsse und Tränke, Heilkräuter und medizinische Wasser, und sie schrieben ihm Formeln auf und beräucherten ihn mit Gemischen von Räucherwerk und mit Aloenholz und Amber, drei Tage lang; aber seine Krankheit dauerte drei Monate, bis König Asim wider die Ärzte ergrimmte und zu ihnen sprach: ›Weh euch, ihr Hunde! Was? Seid ihr alle ohnmächtig, meinen Sohn zu heilen? Wenn ihr ihn nicht auf der Stelle heilt, so werde ich euch alle hinrichten lassen.‹ Versetzte der Leibarzt: ›O König der Zeit, wir wissen, daß dieser dein Sohn ist, und da weißt, daß wir es nicht an Sorgfalt fehlen lassen, wenn wir auch einen Fremden behandeln; wieviel weniger also, wenn wir deinen Sohn zu pflegen haben? Aber dein Sohn ist von einer Krankheit heimgesucht, die schwer zu heilen ist, und wenn du sie zu kennen wünschest, so wollen wir sie dir entdecken.‹ Sprach Asim: ›Als welche Krankheit erkennt ihr denn die meines Sohnes?‹ Und der Arzt erwiderte: ›O König der Zeit, dein Sohn liebt, und er liebt eine, zu der er keinen Zugang hat.‹ Darüber ergrimmte der König und fragte: ›Woher wißt ihr, daß mein Sohn liebt, und wie ist die Liebe zu ihm gekommen?‹ Versetzten sie: ›Frage seinen Vezier und Bruder Said, denn er weiß um seine Not.‹ Der König also stand auf, begab sich in seine geheime Kammer, berief Said und sprach zu ihm: ›Sage mir die Wahrheit über meines Sohnes Krankheit.‹ Doch Said erwiderte: ›Ich kenne sie nicht.‹ Da sprach Asim zu dem Schwertträger: ›Nimm Said, verbinde ihm die Augen und schlage ihm den Kopf ab.‹ Said aber rief, da er für sein Leben fürchtete: ›O König der Zeit, gewähre mir die Straflosigkeit!‹ Versetzte der König: ›Sprich, und du sollst sie haben.‹ ›Dein Sohn liebt.‹ ›Wen liebt er?‹ ›Eine Königstochter aus den Dschann.‹ ›Und wo könnte er eine Tochter der Dschann gesehen haben?‹ ›Ihr Bildnis war in die Tunika gewirkt, die in dem Bündel lag, das dir von Salemo, dem Propheten Allahs, gegeben wurde!‹ Als der König das hörte, da stand er auf, ging zu Saif al-Muluk hinein und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, was hat dich heimgesucht? In was für ein Bildnis hast du dich verliebt? Und weshalb hast du mir nichts davon gesagt?‹ Versetzte er: ›O mein Vater, ich schämte mich, dir davon zu sprechen, und ich konnte es nicht einmal über mich bringen, irgend jemandem davon zu reden. Aber jetzt weißt du, wie es mit mir steht, und nun sieh zu, was du tun kannst, um mich zu heilen.‹ Versetzte sein Vater: ›Was soll geschehen? Wäre es eine der Töchter der Menschen, so könnten wir einen Plan entwerfen, um zu ihr zu gelangen; aber es ist eine Tochter der Dschann, und wer kann um sie werben und sie gewinnen, es sei denn Salomo, der Sohn Davids, und auch der kaum noch? Aber, o mein Sohn, erhebe dich auf der Stelle, fasse dir ein Herz und reite hinaus auf die Jagd und auf die Maidan-Ebene zum Waffenspiel. Zerstreue dich durch Essen und Trinken und tu die Sorge und Not von deinem Herzen ab; ich will dir hundert Jungfrauen aus den Töchtern der Könige bringen; denn du hast die Töchter der Dschann nicht nötig, zumal wir der Macht über sie ermangeln, und sie sind von anderer Art, als wir.‹ Doch er sprach: ›Ich kann nicht auf sie verzichten, noch auch will ich eine andere aufsuchen als sie.‹ Fragte König Asim: ›Was also sollen wir beginnen, o mein Sohn?‹ Und Saif al-Muluk erwiderte: ›Bringe uns alle Kaufleute und Reisenden und Wanderer aus der Stadt, damit wir sie befragen können. Vielleicht wird Allah uns zur Stadt Babel führen und zum Garten Irams.‹ König Asim befahl, alle Kaufleute und Fremdlinge und Schiffsführer aus der Stadt zu berufen, und so oft einer kam, fragte er ihn nach der Stadt Babel und ihrer Halbinsel und dem Garten Irams. Aber keiner von ihnen kannte diese Orte, und keiner vermochte Auskunft zu geben. Doch als die Versammlung aufbrach, sprach einer von ihnen: ›O König der Zeit, wenn du davon erfahren möchtest, auf und eile in das Land China. Denn es hat eine ungeheure und sichere Stadt, in der Mengen von Seltenheiten und kostbaren Dingen und Leute aller Art zu finden sind; und du wirst Kenntnis erlangen von dieser Stadt und diesem Garten einzig durch ihre Bewohner; vielleicht wird dir einer den Weg zum gesuchten Ziele zeigen.‹ Sprach Saif al-Muluk: ›O mein Vater, rüste mir ein Schiff aus, damit ich nach China fahre; und regiere du an meiner Stelle das Reich!‹ Versetzte der alte König: ›O mein Sohn, bleibe du sitzen auf dem Thron deiner Königswürde und regiere deine Untertanen, und ich selbst will die Reise nach China machen und für dich fragen nach der Stadt Babel und dem Garten Irams.‹ Doch Saif al-Muluk erwiderte: ›O mein Vater, all das geht nur mich an, und niemand kann so danach forschen wie ich; deshalb komme, was da will, wenn du mir Urlaub gibst, die Reise zu machen, so will ich aufbrechen und eine Weile reisen. Wenn ich eine Spur oder eine Kunde von ihr finde, so wird mein Ziel erreicht sein; und wenn nicht, so wird mir die Reise vielleicht die Brust weitmachen und meinen Mut erhöhen; und vielleicht wird mir meine Not durch die Wanderschaft in der Fremde leicht werden, und wenn ich am Leben bleibe, so werde ich heil und genesen zu dir zurückkehren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Saif al-Muluk zu seinem Vater Asim sprach: ›Rüste mir ein Schiff aus, damit ich darin nach China fahre und nach dem Ziel meiner Wünsche forsche.


  


  Und wenn ich am Leben bleibe, so werde ich gesund und genesen zu dir heimkehren.‹ Der alte König schaute seinen Sohn an und fand kein anderes Mittel, als daß er ihm seinen Wunsch erfüllte. Er gab ihm also den erbetenen Urlaub und rüstete ihm vierzig Schiffe aus, die bemannt waren mit zwanzigtausend bewaffneten Mamelucken, die Diener nicht gezählt, und er gab ihm große Mengen Geldes und Vorrats und Kriegsgerätes, von allem so viel, wie er nötig hatte. Als dann die Schiffe mit Wasser und Zehrung, Waffen und Truppen beladen waren, nahmen Saif al-Muluks Vater und Mutter von ihm Abschied, und Asim sprach zu ihm: ›Brich auf, o mein Sohn, und reise in Wohlsein und Gesundheit und Sicherheit dahin. Ich empfehle dich in die Hände dessen, bei dem ein hinterlegtes Pfand nicht verloren ist.‹ Und der Prinz sagte seinen Eltern lebewohl und schiffte sich mit seinem Bruder Said ein, und sie lichteten die Anker und segelten dahin, bis sie die Stadt in China erreichten. Als nun die Chinesen von der Ankunft der vierzig Schiffe vernahmen, die voll Bewaffneter und voller Vorräte, Waffen und Schätze seien, da waren sie überzeugt, daß es Feinde wären, gekommen, um ihnen eine Schlacht zu liefern und sie zu belagern; sie verriegelten also die Tore der Stadt und machten die Wurfmaschinen bereit. Doch als Saif al-Muluk davon hörte, schickte er zwei seiner Mameluckenhauptleute zu dem König von China und befahl ihnen, also zu ihm zu sprechen: ›Dieser ist Saif al-Muluk, der Sohn des Königs Asim von Ägypten, und er kommt als Gast in deine Stadt, um sich eine Weile damit zu ergötzen, daß er sich dein Land ansieht, doch keineswegs, um zu kämpfen und zu erobern. Wenn du ihn also empfangen willst, so wird er zu dir ans Land kommen; und wenn nicht, so wird er umkehren und weder dich noch das Volk deiner Hauptstadt belästigen.‹ Sie begaben sich zu den Toren der Stadt und sprachen: ›Wir sind Boten von dem König Saif al-Muluk.‹ Da öffneten die Städter die Tore und führten sie zu ihrem König, der da Faghfur Schah hieß, und zwischen ihm und König Asim war einstmals Bekanntschaft geschlossen worden. Und als er vernahm, daß der angekommene Prinz der Sohn des Königs Asim wäre, verlieh er den Boten Ehrengewänder, und indem er die Tore zu öffnen befahl, machte er Gastgeschenke bereit und zog in eigener Person mit den obersten Würdenträgern seines Reiches Saif al-Muluk entgegen; und die beiden Könige umarmten sich. Sprach Faghfur zu seinem Gast: ›Wohl gekommen und willkommen und alles Heil dem, der da zu uns kommt! Ich bin dein Sklave und der Sklave deines Vaters; meine Stadt steht zwischen deinen Händen, und du kannst ihr befehlen; und was du verlangst, das soll man vor dich führen.‹ Dann überreichte er ihm die Gastgeschenke, sowie auch Zehrung für seine Leute an den Haltestellen. Und sie saßen auf, begleitet von dem Vezier Said und den obersten ihrer Würdenträger und dem Rest ihrer Truppen und ritten vom Meeresufer in die Stadt, in die sie zum Zeichen der Freude einzogen mit schmetternden Zimbeln und dröhnenden Trommeln. Dort blieben sie vierzig Tage lang und genossen die beste Bewirtung; und schließlich sprach der König zu Saif al-Muluk: ›O Sohn meines Bruders, wie steht es mit dir? Gefällt dir mein Land?‹ Und Saif al-Muluk erwiderte: ›Möge der allmächtige Allah es ehren mit dir, o König!‹ Sprach Faghfur: ›Dich hat nichts anderes hierher geführt als etwas, was du suchst; und was du auch von meinem Lande begehrst, ich will es erfüllen.‹ Versetzte Saif al-Muluk: ›O König, mein Schicksal ist wunderbar,‹ und er erzählte ihm, wie er sich verliebt hätte in das Bildnis der Badia al-Dschamal, und weinte bittere Tränen. Als nun der König von China seine Geschichte vernahm, da weinte er aus Mitleid und Sorge mit ihm und rief: ›Und was willst du jetzt, o Saif al-Muluk?‹ Und er erwiderte: ›Ich möchte, daß du mir alle Wanderer und Reisenden, Seefahrer und Schiffsführer bringst, damit ich sie fragen kann nach dem Urbild dieses Bildnisses. Vielleicht wird mir einer Kunde von ihm geben können.‹ Und Faghfur Schah schickte seine Nabobs und Leibwachen und Kämmerlinge aus, um alle Wanderer und Reisenden aus dem Lande zusammenzuholen; und als sie sie vor den König führten, war es eine zahlreiche Schar. Da fragte Saif al-Muluk sie nach der Stadt Babel und dem Garten Irams, aber keiner von ihnen gab ihm eine Antwort, so daß er ratlos war und nicht wußte, was er beginnen sollte; nur einer der Schiffsführer sprach zu ihm: ›O glücklicher König, wenn du etwas über diese Stadt und diesen Garten erfahren möchtest, so auf und eile zu den Inseln des Indischen Reiches.‹ Und Saif al-Muluk befahl, die Schiffe zu bringen, und als sie kamen, befrachteten sie sie mit Zehrung und Wasser und allem, was sie nötig hatten. Und der Prinz schiffte sich mit seinem Vezier wieder ein, samt all ihren Leuten, nachdem sie dem König Faghfur Schah lebewohl gesagt hatten. Vier Monate lang segelten sie mit günstigen Winden über die Meere dahin, sicher und in voller Zufriedenheit, bis eines Tages unter den Tagen ein Wind wider sie ausbrach und die Wogen sie von allen Seiten bedrängten. Zwanzig Tage lang fiel Regen und Hagel auf sie herab, und das Meer war unruhig unter der Gewalt des Windes; deshalb schlugen die Schiffe gegeneinander und zerschellten, und ebenso erging es den Karaken, und alle, die sich an Bord befanden, ertranken, außer Saif al-Muluk und einigen seiner Diener, die sich in einem kleinen Boote retteten. Dann legte der Wind sich nach dem Beschlusse des allmächtigen Allah, und die Sonne brach durch. Und Saif al-Muluk schlug die Augen auf, und als er keine Spur von den Schiffen mehr sah, ja nichts als Himmel und Meer, da sprach er zu den Mamelucken, die bei ihm waren: ›Wo sind die Karaken und Boote, und wo ist mein Bruder Said?‹ Versetzten sie: ›O König der Zeit, es sind keine Schiffe und Boote übrig geblieben, noch auch einer von denen, die darin waren; denn sie alle sind ertrunken und zum Futter für die Fische geworden.‹ Als er das hörte, da schrie er laut auf und sprach den Spruch, der noch keinen zuschanden werden ließ, der ihn je sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann begann er, sich das Gesicht zu schlagen, und er wollte sich ins Meer werfen, doch seine Mamelucken hielten ihn zurück und sprachen: ›O König, was soll dir das nützen? Du hast all dies selbst über dich gebracht; denn, hättest du auf deines Vaters Worte gehört, so wäre dir nichts dergleichen widerfahren. Aber alles war von Ewigkeit her durch den Willen des Schöpfers der Seelen geschrieben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Mamelucken Saif al-Muluk zurückhielten, als er sich ins Meer werfen wollte, indem sie sprachen: ›Was soll dir das nützen? Du selbst hast diese Tat getan, und doch war es von aller Ewigkeit her durch den Willen des Schöpfers der Seelen geschrieben, daß das Geschöpf erfüllen mußte, was Allah ihm zuerteilt hatte. Und wahrlich, zur Zeit deiner Geburt schon versicherten die Astrologen deinem Vater, daß dir allerlei Nöte widerfahren würden. Also bleibt dir nichts als die Geduld, bis Allah uns aus unserer Not befreit.‹ Versetzte der Prinz: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Noch auch gibt es eine Zuflucht oder ein Entrinnen vor dem, was er beschlossen hat.‹ Und er seufzte und sprach diese Verse:


  


  


  Ich werde irr, doch hilft mir kein Erbarmen – Rings lauert Unheil, doch ich kenn es nicht;


  Ich will geduldig sein, doch bittrer ist – Mir als die Aloe die Geduld, die bricht.


  Der Saft der Aloe ist weniger bitter – Und ich ertrug, was mehr als Feuer sticht.


  Was soll ich tun, als meine Not befehlen – Dem, der da alles ordnet, wenn er spricht?


  


  Dann ertrank er im Meer der Gedanken, und die Tränen rannen ihm wie der Gießbach des Regens die Wangen herab; und einen Teil des Tages verschlief er, und als er erwachte, suchte er nach ein wenig Zehrung. Sie also setzten ihm Speise vor, und er aß sich satt, und während sie sie abtrugen, trieb das Boot mit ihnen dahin, ohne daß sie wußten, wohin es zog. Tag und Nacht wurde es lange nach dem Willen der Winde und Wellen geworfen, bis ihre Zehrung verbraucht und sie selber zuschanden geworden waren, denn sie litten unter äußerstem Hunger und Durst und unter Erschöpfung; doch siehe, da plötzlich sichteten sie in der Ferne eine Insel, und die Winde warfen sie weiter, bis sie sie erreichten. Und sie machten das Boot am Lande fest und ließen einen zurück, um es zu bewachen, während die andern ins Innere der Insel aufbrachen, wo sie eine Fülle von Früchten in allen Farben fanden, von denen sie aßen, bis sie gesättigt waren. Und plötzlich entdeckten sie einen, der zwischen den Bäumen saß, und er hatte ein langes Gesicht und seltsame Züge, und er war weiß an Bart und Leib. Der rief einen der Mamelucken bei seinem Namen und sprach: ›Esset nicht von diesen Früchten, denn sie sind unreif; sondern kommt her zu mir, damit ich euch von den besten und reifsten gebe.‹ Der Sklave sah ihn an und glaubte, er sei einer von den Schiffbrüchigen, der den Weg zu dieser Insel gefunden hätte; und er freute sich in höchster Freude ob seines Anblicks und trat dicht zu ihm hin, denn er wußte nicht, was ihm die geheime Absicht vorbehielt und was auf seiner Stirn geschrieben stand. Doch als er sich näherte, sprang der Fremde in Menschengestalt auf ihn (er war aber ein Marid), und indem er sich rittlings auf seine Schulter setzte, wand er ihm das eine Bein um den Hals und ließ das andere auf seinem Rücken niederhängen und sprach: ›Vorwärts, Bursche, denn vor mir gibt es kein Entrinnen für dich, und du bist mein Esel geworden.‹ Da begann der Mameluck zu weinen und rief seinen Gefährten zu: ›Wehe, mein Herr! Entflieht aus diesem Walde und rettet euch, denn einer seiner Bewohner ist mir auf die Schultern gestiegen, und die anderen suchen nach euch, denn sie wollen euch reiten, wie dieser mich.‹ Als sie diese Worte vernahmen, flohen sie alle zum Boot hinab und hielten hinaus auf die See; die Inselbewohner aber verfolgten sie bis ins Wasser und sprachen: ›Wohin wollt ihr? Kommt, bleibt bei uns, und wir wollen euch auf den Rücken steigen und euch mit Speise und Trank versehen, und ihr sollt unsre Esel sein.‹ Als sie das hörten, da eilten sie nur noch schneller seewärts davon und ließen sie in der Ferne zurück, indem sie Allah vertrauten; und einen vollen Monat lang fuhren sie so dahin, bis eine andere Insel sich vor ihnen erhob, auf der sie landeten. Hier fanden sie Früchte von mancherlei Art, und sie schickten sich an, davon zu essen, als sie in der Ferne, siehe, etwas auf dem Wege liegen sahen, was einer silbernen Säule glich, ein scheußliches Geschöpf; und als sie sich näherten und einer der Leute ihm einen Fußtritt versetzte, siehe, da war es ein Wesen von menschlicher Gestalt, mit langen Augen und einem gespaltenen Kopf, der verborgen war unter dem einen seiner Ohren, denn er pflegte, wenn er sich niederlegte zum Schlaf, das eine Ohr unter seinen Kopf zu breiten und sich mit dem anderen das Gesicht zu decken. Der nun griff den Mamelucken auf, der ihn getreten hatte, und schleppte ihn fort in die Mitte der Insel, und siehe, sie war ganz voll von solchen Ghuls, die die Adamssöhne essen. Der Mameluck aber rief seinen Gefährten zu: ›Rettet euch, denn dies ist die Insel der menschenfressenden Ghuls, und sie wollen mich in Stücke reißen und verzehren.‹ Als sie nun diese Worte vernahmen, da flohen sie zurück zu dem Boot, ohne von den Früchten einen Vorrat zu sammeln; und indem sie hinaushielten aufs Meer, fuhren sie mehrere Tage dahin, bis es geschah, daß sie zu einer dritten Insel kamen, auf der sie ein hohes Gebirge fanden. Sie erkletterten seinen Gipfel und fanden dort ein dichtes Gehölz; und da sie sehr hungrig waren, so begannen sie von den Früchten zu essen; doch ehe sie sich dessen versahen, kamen unter den Bäumen her schwarze Menschen auf sie zu, Menschen von furchtbarem Anblick, fünfzig Ellen hoch; und ihre Augenzähne traten ihnen aus dem Mund hervor wie Stoßzähne der Elefanten; und indem sie die Hand an Saif al-Muluk und die Seinen legten, schleppten sie sie vor ihren König, der auf einem Stück schwarzen Filzes saß, das man auf einen Felsen gelegt hatte; und rings um ihn sahen sie eine große Schar von Zanzibarnegern, die vor ihm standen, um ihn zu bedienen. Die Mohren, die den Prinzen und seine Mamelucken gefangen genommen hatten, stellten sie vor den König und sprachen zu ihm: ›Diese Vögel fanden wir unter den Bäumen‹; und da der König eben heißhungrig war, so nahm er zwei der Diener, schnitt ihnen den Hals ab, und aß sie auf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Zanzibarmohren Saif al-Muluk und seine Mamelucken ergriffen und sie vor den König stellten, indem sie sprachen: ›O König, diese Vögel fanden wir unter den Bäumen.‹ Da packte der König zwei von den Mamelucken, schnitt ihnen den Hals ab und aß sie; und als Saif al-Muluk das sah, da fürchtete er für sich selber und sprach diese Verse:


  


  Vertraut mit meinem Herzen ist der Schmerz, und ich mit ihm – Der ihn doch mied; Hochherzige sind stets vertraut.


  


  


  Die Schmerzen, die ich dulde, sind nicht einer Art – Sie werden tausendfach, dank Allah, in mir laut!


  


  Und er seufzte und sprach auch diese noch:


  


  Die Welt hat mich mit ihrem Schmerz erschossen – Mein Herz ist längst von Pfeilen ganz bedeckt:


  Trifft mich ein neuer, bricht die neue Spitze – An alter ab, die längst im Herzen steckt.


  


  Und als der König sein Weinen und Klagen vernahm, da sprach er: ›Wahrlich, diese Vögel haben liebliche Stimmen, und ihr Sang gefällt mir; tut sie in Käfige.‹ Und sie setzten einen jeden in seinen eigenen Käfig und hingen sie dem König zu Häupten hin, damit er lauschen konnte auf ihr Wirbeln. So lebten nun Saif al-Muluk und seine Mamelucken, und die Mohren gaben ihnen zu essen und zu trinken; und sie weinten bald und lachten bald, sprachen eine Weile und verstummten, und der König der Schwarzen freute sich des Klanges ihrer Stimmen. So blieb es lange.


  Nun hatte dieser König eine Tochter, die war auf einer anderen Insel vermählt, und als sie vernahm, daß ihr Vater Vögel mit lieblichen Stimmen besäße, schickte sie einen Boten zu ihm und ließ ihn um ein paar davon bitten. Er also schickte ihr durch ihren Boten Saif al-Muluk und drei seiner Gefährten in vier Käfigen; und als sie sie erblickte, gefielen sie ihr sehr, und sie hing sie sich zu Häupten hin. Der Prinz erstaunte ob dessen, was ihm widerfahren war; und als er seines früheren hohen und ehrenvollen Standes gedachte, weinte er um sich selber; und auch die drei Diener weinten um sich; die Königstochter aber glaubte, sie sängen. Nun war es ihre Gewohnheit, so oft ihr einer aus dem Lande Ägypten oder einem anderen Klima in die Hände geriet und ihr gefiel, ihn zu hohen Gnaden zu erheben; und nach dem Beschluß des allmächtigen Allah geschah es, als sie Saif al-Muluk erblickte, daß sie entzückt war von seiner Schönheit und Lieblichkeit, seinem Ebenmaß und seiner vollkommenen Anmut; und sie befahl, ihn und seine Gefährten ehrenvoll zu behandeln und aus ihren Käfigen zu befreien. Und eines Tages nahm sie den Prinzen beiseite und wollte, daß er ihr zu Willen wäre; doch er weigerte sich und sprach: ›O meine Herrin, wisse, daß ich die Verbannung ertrage, und ich bin aus Leidenschaft zu einer Geliebten in elender Lage, und mit keiner anderen will ich der Liebeswonnen genießen.‹ Sie nun schmeichelte und verfolgte ihn, doch er hielt sich zurück, und sie konnte ihm nicht nahen und durch kein Mittel und auf keine Weise von ihm erlangen, was sie begehrte. Und als sie schließlich müde wurde, vergeblich um ihn zu werben, da ergrimmte sie wider ihn und seine Mamelucken, und sie befahl, daß sie ihr dienen und Holz und Wasser für sie schleppen sollten. So nun lebten sie vier Jahre hindurch, bis Saif al-Muluk seines Lebens müde wurde und zu ihr schickte, um mit ihr zu reden, damit sie sie vielleicht entließe und duldete, daß sie ihrer Wege zögen und Ruhe hätten vor der harten Arbeit. Sie ließ ihn holen und sprach zu ihm: ›Wenn du mir zu Willen sein willst, so will ich dich erlösen aus deiner schmählichen Haft, und du sollst gesund und wohlauf heimkehren in dein Land.‹ Und sie weinte vor ihm und ließ nicht ab, sich zu demütigen und ihm zu schmeicheln; er aber wollte nicht auf ihre Worte hören; und also wandte sie sich im Grimm von ihm und seinen Gefährten ab, und sie mußten in derselben Lage auf der Insel bleiben. Die Bewohner der Insel kannten sie als ›die Vögel der Prinzessin‹ und wagten nicht, ihnen ein Leides anzutun; das Herz der Prinzessin aber machte sich keine Sorge um sie, denn sie war überzeugt, daß sie nicht von der Insel entkommen könnten. Daher verließen die Gefangenen sie denn auch bisweilen auf zwei bis drei Tage und durchstreiften die öden Gegenden in allen Richtungen auf der Suche nach Brennholz, das sie dann in die Küche der Prinzessin trugen; und also lebten sie fünf Jahre lang.


  Nun begab es sich eines Tages, daß der Prinz mit seinen Leuten an der Meeresküste saß und nachsann über das, was geschehen war; und als Saif al-Muluk sich und die Seinen in solcher Knechtschaft sah, dachte er seiner Mutter und seines Vaters und seines Bruders Said, und als er sich vorhielt, auf welcher Höhe er gestanden hatte, begann er bitterlich zu weinen und zu klagen, und auch seine Sklaven weinten mit ihm. Dann sprachen sie: ›O König der Zeit, wie lange sollen wir weinen? Die Tränen fruchten nichts; denn solches war durch die Verordnung Allahs, dem Macht und Majestät gehören, auf unseren Stirnen geschrieben. Wahrlich, die Feder schreibt nur, was er beschließt, und nichts wird uns helfen als die Geduld: vielleicht wird Allah (er sei erhöht und erhoben!) uns freudig machen, nachdem er uns traurig gemacht hat!‹ Sprach er: ›O meine Brüder, wie sollen wir uns befreien von diesem verfluchten Weibe? Ich sehe keinen Weg der Flucht, wenn nicht Allah uns in seiner Huld von ihr befreit; doch mich dünkt, wir könnten fliehen, damit wir Ruhe haben vor dieser harten Arbeit.‹ Und sie erwiderten: ›O König der Zeit, wohin sollten wir fliehen? Die ganze Insel ist voller Ghuls, die die Söhne Adams verschlingen, und wohin wir auch gehen, da werden sie uns finden und uns entweder fressen oder gefangen nehmen und zurückbringen zu der Verfluchten, der Königstochter, die nur wider uns ergrimmen wird.‹ Versetzte Saif al-Muluk: ›Ich will uns etwas ersinnen, wodurch der allmächtige Allah uns vielleicht befreien und uns helfen wird, von dieser Insel zu entkommen.‹ Fragten sie: ›Und was willst du tun?‹ Versetzte er: ›Laßt uns ein paar dieser langen Stämme fällen und aus ihrer Rinde Stricke drehen, mit denen wir sie aneinander binden können, um ein Floß zu machen; das wollen wir aufs Wasser lassen und mit diesen Früchten beladen; und wenn wir uns Ruder geschnitten haben, so wollen wir uns einschiffen, nachdem wir die Fesseln mit der Axt durchschlagen haben. Vielleicht wird der allmächtige Allah das zu einem Mittel der Befreiung von dieser Verfluchten machen und uns günstigen Wind gewähren, der uns zum Lande Hind hintreibe, denn er ist über alle Dinge allmächtig!‹ Sprachen sie: ›Recht ist dein Rat,‹ und sie freuten sich mit höchster Freude. Dann standen sie unverzüglich auf und fällten mit ihren Äxten Holz für das Floß und drehten Stricke, um die Stämme zu binden, und daran arbeiteten sie einen vollen Monat hindurch. Jeden Tag sammelten sie gegen Abend einiges Brennholz und trugen es in die Küche der Prinzessin, und den Rest der vierundzwanzig Stunden verwandten sie auf die Arbeit an dem Floß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Saif al-Muluk und seine Mamelucken, als sie das Holz für ihr Floß geschlagen und die Stricke gedreht hatten, ihre Arbeit beendeten und das Werk auf das Meer hinausließen; und nachdem sie ihre Fesseln mit der Axt gesprengt hatten, beluden sie das Fahrzeug mit den Früchten, die sie von den Bäumen der Insel pflückten, und mit Tagesschluß schifften sie sich ein; und niemand erfuhr von ihrer Absicht. Sie hielten aufs Meer hinaus und ruderten vier Monate lang dahin, ohne zu wissen, wohin das Fahrzeug sie führte; und schließlich ging ihnen die Zehrung aus, und sie litten schon unter furchtbarem Hunger und Durst, als siehe, das Meer sich trübte und schäumte und sich in hohen Wogen erhob; und es kam wider sie daher ein scheußliches Krokodil, das seine Klaue ausstreckte und einen der Mamelucken ergriff und verschlang. Beim Anblick dieses Greuels weinte Saif al-Muluk bitterlich, und er ruderte mit dem einen seiner Leute, der ihm noch blieb, in furchtbarer Angst von der Stelle fort, wo sie das Krokodil gesehen hatten. Und nun trieben sie dahin, bis sie eines Tages ein Gebirge von furchtbarer Höhe erblickten, das sich hoch in die Luft emporhob; und sie freuten sich dessen und sahen bald eine Insel. Mit allen Kräften strebten sie darauf zu, indem sie sich Glück wünschten zu der Aussicht auf eine Landung; doch kaum hatten sie die Insel, auf der das Gebirge lag, gesichtet, so verwandelte sich die Oberfläche des Meeres, und sie kochte auf und erhob sich zu hohen Wogen; und ein zweites Krokodil streckte seinen Kopf empor, packte mit seiner Klaue den letzten Mamelucken und verschlang ihn. Jetzt war Saif al-Muluk allein, und nachdem er gelandet war auf der Insel, strebte er vorwärts, bis er den Gipfel des Berges erreichte, von wo aus er sich umsah und einen Hain entdeckte; und indem er unter die Bäume trat, begann er, von den Früchten zu essen. Plötzlich aber erblickte er zwischen den Ästen mehr als zwanzig große Affen, deren jeder größer war als ein Maultier, so daß ihn äußerste Furcht befiel. Die Affen kamen herab und umringten ihn; dann aber gingen sie vor ihm her und winkten ihm, ihnen zu folgen, und er tat es, bis sie zu einer breitgegründeten und starkgebauten Burg gelangten, deren Mauern abwechselnd aus goldenen und silbernen Steinen gefügt waren. Die Affen traten ein, und er ging ihnen nach, und er sah in der Burg allerlei Seltenheiten, Juwelen und Edelmetalle, wie sie die Zunge nicht schildern kann. Und er fand auch einen unvergleichlich hoch gewachsenen Jüngling ohne Haar auf den Wangen, und dieser Anblick heiterte Saif al-Muluk auf, denn außer ihm war kein menschliches Wesen in der Burg. Der Fremde staunte sehr, als er den Prinzen erblickte, und er fragte ihn: ›Welches ist dein Name, und aus welchem Lande bist du, und wie bist du hierher gekommen? Erzähle mir deine Geschichte, und verbirg mir nichts.‹ Versetzte der Prinz: ›Bei Allah, ich bin nicht aus eigenem Antrieb hierher gekommen, noch auch war diese Insel mein Ziel; und doch kann ich nur wandern von einem Ort zum andern, bis ich mein Ziel erreiche.‹ Sprach der Jüngling: ›Und welches ist dein Ziel?‹ Und der andere: ›Ich bin aus dem Lande Ägypten, und mein Name ist Saif al-Muluk, der Sohn des Königs Asim bin Safwan‹; und er erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war. Da stand der Jüngling auf, trat wie ein Diener vor ihn hin und sprach: ›O König der Zeit, ich war in Ägypten und vernahm, daß du in das Land China gereist seiest, aber wo ist dieses Land, und wo liegt China?17 Wahrlich, dieses ist wunderbar und ein erstaunliches Begebnis!‹ Versetzte der Prinz: ›Du sprichst die Wahrheit, doch als ich China verließ, da brach ich auf nach dem Lande Hind, und es erhob sich ein stürmischer Wind, und das Meer kochte auf und zerbrach all meine Schiffe‹; und er erzählte ihm alles, was ihm auf seiner Irrfahrt bis zu der Insel widerfahren war. Sprach der andere ›O Königssohn, du hast von der Wanderschaft und ihren Leiden genug erduldet; Preis sei Allah, der dich hierher geführt hat! Bleibe jetzt bei mir, damit ich mich deiner Gesellschaft freue, bis ich sterbe; dann sollst du König werden über diese Insel, deren Grenze niemand kennt, und diese Affen, die du siehst, sind geschickt in allerlei Künsten; und was du hier suchst, das sollst du finden.‹ Versetzte Saif al-Muluk: ›O mein Bruder, ich darf mich nirgends verweilen, bis ich mein Ziel erreicht habe, und müßte ich auch die ganze Welt auf seiner Verfolgung durchziehen und einen jeden fragen, so daß Allah mir vielleicht gewährt, wonach es mich verlangt, oder daß mein Weg mich zu der Stelle führt, wo das bestimmte Ziel meiner Tage liegt und ich des Todes sterbe.‹ Da wandte der Jüngling sich mit einem Wink zu einem der Affen, und der ging hinaus und blieb eine Weile fort, und schließlich kehrte er mit anderen Affen zurück, die mit seidenen Tüchern gegürtet waren. Die brachten die Tische und trugen an die hundert goldene Schüsseln und silberne Schalen auf, die allerlei Gerichte enthielten. Dann blieben sie stehen, wie Diener zwischen den Händen der Könige stehen bleiben, bis der Jüngling den Kämmerlingen winkte und sie sich setzten; nur der, dessen Amt es war zu bedienen, blieb stehen, während die beiden Prinzen sich sättigten. Dann trugen die Affen ab und brachten Kannen und Becken aus Gold, und die beiden wuschen sich die Hände in Rosenwasser; und schließlich wurde feiner Zucker aufgetragen, und ferner an die vierzig Flaschen, deren jede einen anderen Wein enthielt; und sie tranken und vergnügten und ergötzten sich und ließen es sich wohl sein. Und all die Affen tanzten und sprangen vor ihnen, solange die Speisenden bei Tische saßen. Als Saif al-Muluk das sah, da staunte er über sie und vergaß, was ihm an Leiden widerfahren war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Saif al-Muluk, als er die Gesten und Sprünge der Affen sah, staunte und vergaß, was ihm in der Fremde an Leiden widerfahren war. Mit Einbruch der Nacht entzündeten sie Wachskerzen in goldenen, juwelenbesetzten Leuchtern und trugen Schüsseln mit Süßigkeiten und Früchte in Zuckerkand auf. Und als sie gegessen hatten und die Stunde der Ruhe da war, breiteten ihnen die Affen die Betten, und sie schliefen ein. Als aber der Morgen dämmerte, stand der Jüngling wie immer vor Sonnenaufgang auf, weckte Saif al-Muluk und sprach zu ihm: ›Recke den Kopf durch dieses Gitter und sieh, was darunter steht.‹ Er also streckte den Kopf hindurch und sah die weite Fläche und die ganze Steppe voller Affen, deren Zahl niemand kannte außer dem allmächtigen Allah. Sprach er: ›Hier sehe ich eine Fülle von Affen, denn sie bedecken das ganze Land; aber weshalb sind sie um diese Stunde versammelt?‹ Sprach der Jüngling: ›Das ist ihre Sitte. An jedem Sabbat kommen all die Affen aus der Insel hierher, manche zwei und drei Tage weit, und sie bleiben hier stehen, bis ich vom Schlaf erwache und den Kopf aus dem Fenster strecke; dann küssen sie vor mir den Boden und gehen ihrer Wege.‹ Mit diesen Worten streckte er den Kopf zum Fenster hinaus; und als die Affen ihn sahen, küßten sie vor ihm den Boden und gingen davon. Saif al-Muluk blieb einen vollen Monat lang bei dem Jüngling, und als er ihm lebewohl sagte und aufbrach, gab ihm eine Schar von fast hundert Affen das Geleit, denen der Jüngling befohlen hatte, ihn zu führen. Sieben Tage lang zogen sie mit ihm dahin, bis sie zu den Grenzen ihrer Insel kamen, wo sie Abschied von ihm nahmen, um in ihre Heimat zurückzukehren. Saif al-Muluk aber zog allein über Berg und Hügel weiter, über Wüste und Ebene, vier Monate lang; und einen Tag hungerte ihn, und den nächsten war er gesättigt; bald aß er von den Kräutern der Erde, und bald von den Früchten der Bäume, bis er bereute, daß er an sich selber so unrecht gehandelt und den Jüngling verlassen hatte; und er wollte eben zu ihm zurückkehren, als er in der Ferne etwas Schwarzes sah. Sprach er bei sich selber: ›Ist dies eine Stadt, oder sind es Bäume? Aber ich will nicht umkehren, bevor ich nicht gesehen habe, was es ist.‹ Er ging also darauf zu, und als er sich näherte, erkannte er, daß es ein breitgegründetes Schloß war. Nun war es erbaut worden von Japhet, dem Sohne Noahs, (mit ihm sei Friede!), und von diesem Schloß sagt Gott, der Höchste, in seinem kostbaren Buch: ›Und ein verlassener Brunnen und ein hocherbautes Schloß.‹ Saif al-Muluk setzte sich nieder am Tore und sprach in seiner Seele: ›Wüßte ich nur, was in diesem Schloß ist und welcher König dort wohnt, und wer mir sagen soll, ob seine Bewohner Dschann sind oder Menschen? Wer wird mir die Wahrheit sagen in dieser Sache?‹ Und er saß und sann eine Weile, doch da niemand hineinging oder herauskam, so stand er auf, empfahl sich dem allmächtigen Allah, betrat den Palast und schritt dahin, bis er sieben Hallen gezählt hatte; und immer noch sah er niemanden. Und als er dann zur Rechten ausschaute, sah er drei Türen, und vor ihm war eine vierte, verhangen mit einem Vorhang. Auf diese trat er zu, hob den Vorhang und sah sich in einer großen Halle, die mit seidenen Teppichen belegt war. Am oberen Ende erhob sich ein goldener Thron, auf dem ein Mädchen saß, dessen Antlitz war wie der Mond, und es war gekleidet in königliche Gewänder und geschmückt, als wäre sie eine Braut in der Nacht, da sie zur Schau gestellt wird; und am Fuße des Throns stand ein Tisch mit vierzig Platten, die bedeckt waren mit goldenen und silbernen Schüsseln voll leckerer Speisen. Der Prinz trat zu ihr und grüßte sie, und sie gab seinen Gruß zurück und sprach: ›Gehörst du zu den Menschen oder zu den Dschann?‹ Versetzte er: ›Ich bin ein Mensch von den besten der Menschen; denn ich bin ein König, Sohn eines Königs.‹ Versetzte sie: ›Was suchest du? Auf und iß von jenen Speisen, und nachher erzähle mir von Anfang bis zu Ende deine Geschichte, und sage, wie du hierher kamst.‹ Er also setzte sich an den Tisch, hob die Decke von einer der Platten mit den Speisen (denn er war hungrig) und aß, bis er gesättigt war; dann wusch er sich die rechte Hand, trat zu dem Thron hinauf und setzte sich neben das Mädchen, das ihn fragte: ›Wer bist du, und welches ist dein Name, und wer hat dich hierher geführt?‹ Versetzte er: ›Wahrlich, meine Geschichte ist lang, aber zuvor sage du mir, wer und was und woher du bist und weshalb du allein in diesem Schlosse hausest.‹ Sprach sie: ›Mein Name ist Daulat Khatun, und ich bin die Tochter des Königs von Hind. Mein Vater wohnt in der Hauptstadt von Sarandib, und er hat einen großen und herrlichen Garten, einen herrlicheren gibt es nicht im ganzen Lande Hind und allen Nebenländern; und in seinem Garten ist ein großer Teich. Eines Tages aber ging ich mit meinen Sklavinnen hinaus in den Garten, und ich legte meine Kleider ab, bis ich nackt war, und sie taten desgleichen, und indem wir uns in den Teich warfen, begannen wir zu spielen und uns darin zu ergötzen. Und plötzlich fegte, ehe ich mich hüten konnte, etwas wie eine Wolke auf mich nieder, griff mich mitten unter meinen Sklavinnen auf und erhob sich mit mir hoch in die Luft, indem es sprach: Fürchte nichts, Daulat Khatun, sondern sei guten Mutes. Dann flog es mit mir weiter dahin, und nach einer kleinen Weile setzte es mich in diesem Schlosse nieder und wurde auf der Stelle zu einem schönen, zierlich gekleideten Jüngling, der zu mir sprach: Kennst du mich jetzt? Versetzte ich: Nein, o mein Herr; und er sprach: Ich bin der blaue König, der Herrscher der Dschann; mein Vater wohnt im Schloß Al-Kulzum, und unter seiner Hand stehen sechshunderttausend Dschann, Flieger und Taucher. Ich habe dich gesehen, als ich auf meinem Wege vorüberkam, und ich habe mich um deiner lieblichen Gestalt willen in dich verliebt; deshalb flog ich herab und griff dich unter den Sklavinnen auf und brachte dich in dieses hochgebaute Schloß, das meine Wohnstätte ist; niemand kann hierher kommen, sei er Mensch oder Dschinni, und von Hind hierher ist es eine Reise von hundertundzwanzig Jahren; deshalb glaube nur, daß du das Land deines Vaters und deiner Mutter nie wieder sehen wirst; und bleibe bei mir mit zufriedenem Herzen und in allem Frieden, so will ich deiner Hand bringen, was immer du begehrst. Dann umarmte und küßte er mich.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen zu Saif al-Muluk sprach: ›Und nachdem der König der Dschann mir gesagt hatte, wer er sei, umarmte und küßte er mich, indem er sprach: Bleibe hier und fürchte nichts; und er verließ mich auf eine Stunde, und als er wiederkam, brachte er mir diese Tische und Teppiche und dies Gerät. An jedem dritten Tage kommt er zu mir, und er bleibt drei Tage, und am Freitag bricht er um die Stunde des Nachmittagsgebetes wieder auf, um bis zum folgenden Dienstag fortzubleiben. Wenn er hier ist, ißt und trinkt er, und er küßt mich und umarmt mich, aber sonst tut er nichts mit mir, und ich bin die reine Jungfrau, als die mich Allah, der Allmächtige, erschaffen hat. Meines Vaters Name lautet Tadsch al-Muluk, und er weiß nicht, was aus mir geworden ist, noch auch hat er irgend eine Spur von mir gefunden. Solches ist meine Geschichte; und jetzt erzähle mir die deine.‹ Sprach der Prinz: ›Meine Geschichte ist lang, und ich fürchte, während ich sie dir erzähle, wird der Ifrit kommen.‹ Sprach sie: ›Er hat mich erst verlassen, eine Stunde, bevor du kamst, und er wird nicht vor Dienstag wiederkehren; also setze dich und mache es dir behaglich und fasse dir ein Herz und erzähle mir von Anfang bis zu Ende, was dir widerfahren ist.‹ Und er erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er begann ihr alles zu erzählen, von Anfang bis zu Ende, was ihm widerfahren war, doch als sie Badia al-Dschamal erwähnen hörte, rannen ihr die Augen über von strömenden Tränen, und sie rief: ›O Badia al-Dschamal, solches hätte ich nicht von dir gedacht! Wehe um unser Schicksal! O Badia al-Dschamal, entsinnst du dich meiner nicht mehr und sprichst du nicht: Wo ist meine Schwester Daulat Khatun geblieben?‹ Und sie weinte immer stärker und klagte, dieweil Badia al-Dschamal sie vergessen hatte. Sprach Saif al-Muluk: ›O Daulat Khatun, du bist eine Sterbliche, und sie ist eine Dschinnijah, wie also kann sie deine Schwester sein?‹ Versetzte sie: ›Sie ist meine Pflegeschwester, und das kommt so. Meine Mutter ging einst in ihren Garten hinaus, um sich zu ergötzen, als die Wehen sie packten und sie mich gebar. Nun kam gerade die Mutter Badia al-Dschamals vorüber mit ihren Wachen, und auch sie wurde von den Wehen ergriffen; und sie landete in einem Teil des Gartens und gebar dort Badia al-Dschamal. Da entsandte sie eine ihrer Frauen, um von meiner Mutter Speise und Geburtsgerät zu erbitten, und die schickte ihr, wessen sie bedurfte, und lud sie ein, zu ihr zu kommen. Und sie kam mit Badia al-Dschamal, und meine Mutter säugte das Kind, das mit seiner Mutter zwei Monate lang bei uns im Garten blieb. Und ehe sie ihrer Wege zog, gab Badia al-Dschamals Mutter der meinigen etwas und sprach: Wenn du meiner bedarfst, so will ich mitten in den Garten zu dir kommen; und damit brach sie auf; aber sie und ihre Tochter pflegten uns in jedem Jahre zu besuchen und eine Weile bei uns zu bleiben, ehe sie in ihr Land heimkehrten. Wäre ich also bei meiner Mutter, o Saif al-Muluk, und wärest du bei mir in meinem Lande, und wären Badia al-Dschamal und ich wie sonst beisammen, so würde ich einen Plan ersinnen, um dein Verlangen nach ihr zu stillen; aber ich bin hier, und sie wissen nichts von mir; denn wüßten sie, was aus mir geworden ist, so hätten sie die Macht, mich aus diesem Schlosse zu befreien; doch alles steht in Allahs Hand (er sei erhöht und erhoben!), und was kann ich tun?‹ Sprach Saif al-Muluk: ›Steh auf und laß uns fliehen und gehn, wohin der Allmächtige will.‹ Doch sie erwiderte: ›Das können wir nicht tun; denn, bei Allah, und flöhen wir auch eines Jahres Reise, so würde der Verfluchte uns doch in einer Stunde einholen und morden.‹ Sprach der Prinz: ›Ich will mich auf seinem Wege verbergen, und wenn er vorüberkommt, so will ich ihn mit dem Schwerte treffen und erschlagen.‹ Versetzte Daulat Khatun: ›Es kann dir nicht gelingen, ihn zu erschlagen, es sei denn, du erschlägst seine Seele.‹ Fragte er: ›Und wo ist seine Seele?‹ Erwiderte sie: ›Ich habe ihn oftmals danach gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen, bis ich ihn eines Tages drängte und er wider mich ergrimmte und zu mir sprach: Wie oft willst du mich nach meiner Seele fragen? Was hast du mit meiner Seele zu tun? Versetzte ich: O Hatim18, mir ist außer Allah niemand geblieben als du; und mein Leben hängt von deinem Leben ab. Solange du lebst, ist alles gut; aber wenn ich mich nicht um deine Seele kümmere und sie in den Apfel dieses meines Auges nehme, wie soll ich da leben, wenn du fort bist? Wüßte ich, wo deine Seele wohnt, ich würde, solange ich lebe, nie aufhören, sie in den Armen zu halten, und ich würde sie hüten wie mein rechtes Auge. Da sprach er zu mir: ›Als ich geboren wurde, prophezeiten mir die Astrologen, ich würde meine Seele durch die Hand eines Königs der Menschen verlieren. Deshalb nahm ich sie und tat sie in den Kropf eines Sperlings und verschloß den Sperling in einen Kasten. Den Kasten tat ich in eine Schatulle, und die in sieben andere Schatullen und sieben Kisten, und legte das Ganze in eine Truhe aus Alabaster, die ich am Rande jenes erdumgürtenden Meeres begrub; denn diese Gegend liegt fern von der Welt der Menschen, und keiner von ihnen kann hierher gelangen. Jetzt also habe ich dir gesagt, was du wissen wolltest; und sprich du niemandem davon, denn es ist ein Geheimnis zwischen dir und mir.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Daulat Khatun Saif al-Muluk damit bekannt machte, wo die Seele des Dschinni läge, der sie entführt hatte, und sie wiederholte ihm seine Worte, die also schlossen: ›Und es ist ein Geheimnis zwischen mir und dir!‹ ›Ich entgegnete ihm,‹ so fuhr sie fort: ›Wem sollte ich es wohl verraten, da doch niemand hierher kommt als du, mit dem ich darüber reden könnte? Und ich fügte hinzu: Bei Allah, du hast deine Seele wahrlich in der festesten Feste geborgen, zu der niemand Zutritt erlangen kann, wenn das Unmögliche nicht vorbestimmt ist und Allah es beschlossen hat, wie die Astrologen dir geweissagt haben. Sprach der Dschinni: Vielleicht wird einer kommen, der auf seinem Finger den Siegelring Salomos trägt, des Sohnes Davids (mit beiden sei Friede!), und seine Hand mit dem Ring auf die Fläche des Wassers legen und sprechen: Bei der Kraft der Namen, die auf diesem Ringe eingegraben sind, die Seele desunddes komme hervor! Dann wird sich die Truhe an die Oberfläche heben, und er wird sie aufbrechen und mit den Kisten und Schatullen wird er desgleichen tun, bis er die kleine Schachtel erreicht; und er wird den Sperling herausnehmen und erdrosseln, so daß ich sterbe.‹ Sprach Saif al-Muluk: ›Ich bin der Königssohn, von dem er sprach; und hier ist der Ring Salomos, des Davidsohns, an meinem Finger; also auf, laß uns hinabgehen an die Meeresküste und sehn, ob seine Worte Wahrheit sind oder Trug!‹ Und die beiden gingen hinab zur Meeresküste, und die Prinzessin blieb am Strande stehen, während der Prinz bis an den Gürtel ins Wasser watete und die Hand mit dem Ringe auf die Oberfläche des Meeres legte, indem er sprach: ›Bei der Kraft der Namen und Talismane, die auf diesem Ringe eingegraben sind, und bei der Macht Sulaimans bin Daud (mit ihnen sei Friede!), die Seele Hatims, des Dschinni, des Sohnes des blauen Königs, komme hervor!‹ Und das Meer kochte auf in Wogen, bis die Truhe aus Alabaster an die Oberfläche stieg. Saif al-Muluk nahm sie und schmetterte sie wider den Felsen, und er zerbrach auch die Kisten und Schatullen, bis er den kleinen Kasten erreichte und den Sperling daraus hervorzog. Dann kehrten die beiden in das Schloß zurück und setzten sich auf den Thron; aber kaum hatten sie das getan, siehe und siehe, so erhob sich eine erschreckliche Staubwolke, und ein riesenhaftes Wesen kam geflogen und schrie: ›Schone mich, o Königssohn, und erschlage mich nicht! Mache mich zu deinem Freigelassenen, und ich will dir an dein Ziel verhelfen!‹ Sprach Daulat Khatun: ›Der Dschinni kommt; erschlage den Sperling, damit der Verfluchte nicht ins Schloß eindringe und ihn dir entreiße und mich erschlage und nach mir dich!‹ Der Prinz also drehte dem Sperling den Hals um, und er starb; und sogleich fiel auch der Dschinni auf der Schwelle des Palastes nieder und wurde zu einem Häuflein Asche. Dann sprach Khatun: ›Wir sind befreit von der Hand des Verfluchten; was sollen wir jetzt beginnen?‹ Und Saif al-Muluk erwiderte: ›Es geziemt uns, den allmächtigen Allah, der uns heimgesucht hat, um Hilfe zu bitten, vielleicht wird er uns leiten und uns helfen, aus dieser unserer Not zu entkommen.‹ Mit diesen Worten stand er auf, hob zehn Türen des Palastes aus (sie waren alle aus Sandel- und Aloenholz, beschlagen mit goldenen und silbernen Nägeln) und band sie zusammen mit Stricken aus Seide und Wirrseide und feinem Linnen; und er machte daraus ein Floß, das er mit Hilfe der Prinzessin hinunterschleifte zum Meeresstrand. Sie schoben es aufs Wasser, bis es schwamm, banden es am Ufer fest und kehrten zurück in den Palast, aus dem sie all die goldenen Schüsseln und die silbernen Kannen und die Juwelen und Edelsteine und Edelmetalle holten, und was sonst noch leicht war von Gewicht, doch schwer an Wert, um das Floß damit zu befrachten. Dann schifften sie sich ein, nachdem sie zwei Planken zu Rudern geformt hatten, warfen die Taue ab und ließen das Floß ins Meer hinaustreiben, indem sie sich Allah, dem Höchsten, empfahlen, der die befriedigt, so ihr Vertrauen auf ihn setzen, und die nicht enttäuscht, so sich auf ihn verlassen. In dieser Weise fuhren sie vier Monate hindurch dahin, bis ihre Zehrung erschöpft war und ihre Leiden streng und ihre Seelen eng wurden; da beteten sie zu Allah, ihnen Befreiung aus dieser Gefahr zu gewähren. Doch während all dieser Zeit gab Saif al-Muluk, wenn sie sich zum Schlafe niederlegten, Daulat Khatun den Platz hinter sich und legte sich ein gezogenes Schwert an den Rücken, so daß die Klinge, so oft er sich im Schlafe wandte, zwischen ihnen lag. Und schließlich war es so weit, daß das Floß eines Nachts, als Saif al-Muluk im Schlafe lag und Daulat Khatun wachte, siehe, zum Lande trieb und in einen Hafen kam, darin Schiffe lagen. Die Prinzessin sah die Schiffe und hörte, wie ein Mann (es war aber der Oberste und Älteste der Schiffsführer) mit den Seefahrern sprach; daran erkannte sie, daß es der Hafen einer Stadt war und daß sie ein bewohntes Land erreicht hatten. Und sie freute sich in höchster Freude, weckte den Prinzen und sprach zu ihm: ›Frage den Schiffshauptmann nach dem Namen der Stadt und des Hafens.‹ Saif al-Muluk stand auf und sprach zu dem Schiffsführer: ›O mein Bruder, wie heißt dieser Hafen, und welches sind die Namen jener Stadt und ihres Königs?‹ Versetzte der Schiffsführer: ›O du Falschgesicht! Du Frostbart! Wenn du den Namen dieses Hafens und dieser Stadt nicht kenntest, wie kämest du hierher?‹ Sprach Saif al-Muluk: ›Ich bin ein Fremdling und hatte auf einem Kauffahrer meinen Platz genommen; doch er wurde leck und sank mit aller Mannschaft; ich aber rettete mich auf einer Planke und schlug mich hierher durch; deshalb fragte ich dich nach dem Namen des Ortes, und im Fragen liegt kein Schimpf.‹ Sprach der Schiffsführer: ›Dies ist die Stadt Amarijah, und dieser Hafen heißt Kamin al-Bahrain.‹ Als die Prinzessin das hörte, da freute sie sich in höchster Freude und sprach: ›Preis sei Allah!‹ Fragte er: ›Was gibt es?‹ Und sie erwiderte: ›O Saif al-Muluk, freue dich der nahen Hilfe; denn der König dieser Stadt ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Daulat Khatun zu Saif al-Muluk sprach: ›Freue dich der nahen Rettung; denn der König dieser Stadt ist mein Oheim, der Bruder meines Vaters, und sein Name lautet Ali al-Muluk19,‹ und sie fügte hinzu: ›Sprich zu dem Schiffsführer: Ist der Sultan der Stadt, Ali al-Muluk, wohlauf?‹ Er stellte die Frage, doch der Schiffsführer ergrimmte und rief: ›Du sprichst: Ich bin ein Fremdling, und in meinem ganzen Leben war ich noch nicht hier. Wer also hat dir den Namen des Herrn der Stadt genannt?‹ Als Daulat Khatun das hörte, da freute sie sich und erkannte in ihm Muin al- einen der Schiffshauptleute ihres Vaters. Nun war der ausgezogen auf die Suche nach ihr, als sie verschwunden war; und da er sie nicht gefunden hatte, war er umhergekreuzt, bis er ihres Oheims Stadt erreichte. Und sie befahl Saif al-Muluk, zu ihm zu sprechen: ›O Schiffshauptmann Muin al-Din, komm und sprich mit deiner Herrin.‹ Er rief ihm zu, was sie befohlen hatte, und jener ergrimmte in höchstem Grimm und erwiderte: ›Du Hund, da Dieb, du Späher! Wer bist du, und woher kennst du mich?‹ Dann sprach er zu einem der Seefahrer: ›Gib mir einen Eschenstab, damit ich zu diesem Plagearaber hinabgehen kann, um ihm den Kopf zu spalten.‹ Und er nahm den Stab und drang auf Saif al-Muluk ein; doch als er das Floß erreichte, sah er etwas Wunderbares, Herrliches, was ihm den Verstand verwirrte, und als er es genau betrachtete, wurde ihm die Überzeugung, daß dort Daulat Khatun säße, als wäre sie eine Schnitte des Mondes; und er sprach zu dem Prinzen: ›Wer sitzt dort bei dir?‹ Versetzte er: ›Ein Mädchen, namens Daulat Khatun.‹ Als nun der Schiffshauptmann den Namen der Prinzessin vernahm und erkannte, daß es seine Herrin war, die Tochter seines Königs, da fiel er in einer Ohnmacht nieder, und als er wieder zu sich kam, verließ er das Floß und was darauf war, und indem er hinaufritt zum Palast, bat er um Einlaß bei dem König; und der Kämmerling trat vor die Majestät und sprach: ›Schiffshauptmann Muin al-Din ist gekommen, um dir gute Nachricht zu bringen.‹ Der König befahl, ihn vorzulassen, und als er eintrat und den Boden vor ihm küßte, sprach er zu ihm: ›O König, du schuldest mir ein Geschenk für frohe Botschaft; denn deines Bruders Tochter Daulat Khatun hat sicher und wohlbehalten unsere Stadt erreicht, und sie liegt jetzt auf einem Floß im Hafen; bei ihr aber ist ein Jüngling, gleich dem Mond in der Nacht seiner Fülle.‹ Als der König das hörte, freute er sich und verlieh dem Hauptmann ein kostbares Ehrengewand. Und er gab auf der Stelle Befehl, die Stadt zu Ehren der wohlbehaltenen Rückkehr seiner Brudertochter zu schmücken; und indem er ausschickte nach ihr und Saif al-Muluk, begrüßte er die beiden und wünschte ihnen Glück zu ihrer Rettung; und schließlich entsandte er einen Boten an seinen Bruder, um ihm Kunde zu geben, daß seine Tochter gefunden und bei ihm sei. Sowie nun die Nachricht Tadsch al-Muluk erreichte, machte er sich bereit, versammelte seine Truppen und brach auf nach seines Bruders Hauptstadt, wo er seine Tochter vorfand; und sie freuten sich in höchster Freude. Er blieb eine Woche lang bei seinem Bruder; dann nahm er seine Tochter und Saif al-Muluk und kehrte nach Sarandib zurück, wo die Prinzessin ihre Mutter traf, und auch dort freuten sie sich ihrer sicheren Heimkehr; und es ging hoch her, und nie noch wurde ein Tag gesehen wie jener, denn es war ein großer Tag. Der König aber behandelte Saif al-Muluk mit hohen Ehren, und er sprach zu ihm: ›O Saif al-Muluk, du hast mir und meiner Tochter so viel Gutes getan, daß ich dir nicht vergelten kann, noch auch kann irgend jemand dir vergelten, es sei denn der Herr der drei Welten; aber ich wünsche, daß du an meiner Stelle den Thron besteigest und das Land Hind beherrschest, denn ich biete dir meinen Thron und mein Königreich, meine Schätze und Diener, alles als ein freies Geschenk.‹ Da stand Saif al-Muluk auf, küßte vor dem König den Boden, dankte ihm und erwiderte: ›O König der Zeit, ich nehme alles an, was du mir gibst, und ich gebe es dir als ein freies Geschenk zurück; denn ich, o König der Zeit, strebe nicht nach Herrschaft noch Sultanswürde, noch auch wünsche ich irgend etwas, außer daß Allah, der Höchste, mich an mein Ziel bringe.‹ Versetzte der König: ›O Saif al-Muluk, diese meine Schätze stehen dir zur Verfügung; nimm von ihnen, was du willst, und ohne mich zu fragen; und Allah lohne es dir mit allem Guten!‹ Sprach der Prinz: ›Allah fördere den König! Es gibt keine Wonnen für mich im Gelde oder in der Herrschaft, bevor ich nicht mein Ziel erreichte; aber jetzt möchte ich mich in der Stadt ergehen und mir ihre Straßen und Märkte ansehn.‹ Der König also befahl, ihm ein Vollblutmaultier zu bringen, gesattelt und aufgeschirrt; und Saif al-Muluk saß auf und ritt durch die Straßen und Märkte der Stadt. Und als er nach rechts und links hin Ausschau hielt, siehe, da fielen seine Blicke auf einen Jüngling, der eine Tunika trug und sie um fünfzehn Dinare zum Verkauf ausrief; und als er ihn genauer ansah, entdeckte er, daß er seinem Bruder Said ähnlich sähe; und er war es wirklich, doch er war blaß im Gesicht und verwandelt durch die lange Wanderschaft und die Beschwerden der Reise, so daß der Prinz ihn nicht erkannte. Doch sprach er zu seinen Begleitern: ›Nehmt jenen Jüngling und führt ihn in den Palast, wo ich wohne, und behaltet ihn bei euch, bis ich von dem Kitt heimkehre, dann will ich ihn befragen.‹ Sie aber verstanden ihn dahin, daß er gesagt hätte: ›Werft ihn in den Kerker,‹ und sie sprachen bei sich selber: ›Vielleicht ist es einer seiner entlaufenen Mamelucken.‹ Sie ergriffen ihn also und führten ihn in das Gefängnis, wo sie ihm Eisen anlegten und ihn einsam sitzen ließen, ohne daß jemand seiner gedachte. Saif al-Muluk nun kehrte in den Palast zurück und vergaß seines Bruders Said, und niemand erwähnte seiner, so daß er im Kerker blieb; und als man die Gefangenen herausführte, um in den Steinbrüchen Quadersteine zu brechen, nahmen sie auch Said mit, und er mußte mit den anderen arbeiten. Einen Monat lang lebte er in diesem Schmutz und diesem argen Gram, und er sann über sein Schicksal nach und sprach bei sich selber: ›Welches ist die Ursache meiner Gefangennahme?‹ Saif al-Muluks Geist aber wurde durch Freuden und anderes von ihm abgelenkt; doch als er eines Tages dasaß, fiel ihm Said ein, und er sprach zu seinen Mamelucken: ›Wo ist der weiße Sklave, den ich euch an demunddem Tage anvertraute?‹ Sprachen Sie: ›Sagtest du uns nicht, wir sollten ihn in den Kerker werfen?‹ Und er: ›Nein, das sagte ich nicht; ich befahl euch, ihn mir nach dem Ritt in den Palast zu bringen.‹ Dann schickte er seine Kämmerlinge und Emire aus nach ihm, und sie holten Said in seinen Fesseln herbei, ließen ihn los aus dem Eisen und führten ihn vor den Prinzen, der ihn fragte: ›O Jüngling, aus welchem Lande bist du?‹ Und er erwiderte: ›Ich bin aus Ägypten, und mein Name ist Said, Sohn des Veziers Faris.‹ Als aber Saif al-Muluk diese Worte hörte, da sprang er auf die Füße, warf sich vom Thron herunter und auf seinen Freund, fiel ihm um den Hals, weinend vor lauter Freude, und sprach: ›O mein Bruder, o Said, Preis sei Allah, daß ich dich am Leben sehe! Ich bin dein Bruder Saif al-Muluk, der Sohn des Königs Asim.‹ Und sie umarmten sich und weinten miteinander, und alle, die anwesend waren, staunten über sie. Dann befahl Saif al-Muluk seinen Leuten, Said ins Bad zu führen, und sie taten es. Und als er es verließ, kleideten sie ihn ein in kostbare Gewänder und führten ihn zu Saif al-Muluk zurück, der ihn neben sich auf den Thron zog. Als nun Tadsch al-Muluk von der Wiedervereinigung Saif al-Muluks mit seinem Bruder Said vernahm, da freute er sich in höchster Freude und kam zu ihnen, und die drei saßen beisammen und plauderten von allem, was ihnen von Anfang bis zu Ende in der Vergangenheit widerfahren war. Dann erzählte Said:


  ›O mein Bruder, o Saif al-Muluk, als das Schiff mit seiner ganzen Bemannung sank, da rettete ich mich mit einer Schar von Mamelucken auf eine Planke, und einen vollen Monat hindurch trieb sie mit uns dahin, und schließlich warf uns der Wind nach der Verordnung Allahs, des Allmächtigen, auf eine Insel. Wir landeten, und indem wir zwischen die Bäume eindrangen, begannen wir von den Früchten zu essen, denn uns hungerte. Und während wir mit dem Essen beschäftigt waren, fielen unversehens Wesen über uns her, die waren wie Ifriten, und indem sie uns auf die Schultern sprangen, ritten sie uns und sprachen: ›Vorwärts! Denn ihr seid unsere Esel geworden.‹ Sprach ich zu dem, der mich besprungen hatte: ›Was bist du, und weshalb besteigst du mich?‹ Er aber wand mir sein eines Bein um den Hals, bis ich fast des Todes war, und derweilen schlug er mir mit dem andern auf den Rücken, bis ich glaubte, er hätte mir die Wirbelsäule zerbrochen. Und ich stürzte auf mein Gesicht nieder, da mir vor Hunger und Durst keine Kräfte mehr blieben. An meinem Sturz nun erkannte er, daß mich hungerte, und indem er mich bei der Hand nahm, führte er mich zu einem fruchtbeladenen Baum, der ein Pfirsichbaum war, und er sprach zu mir: ›Iß dich von diesem Baume satt.‹ Ich also aß, bis ich genug gegessen hatte, und dann stand ich auf, um wider Willen zu gehen; doch kaum noch hatte ich ein paar Schritte getan, so wandte das Geschöpf sich um, sprang mir von neuem auf die Schultern und jagte mich vorwärts, so daß ich bald lief und bald ging und bald trabte, während er lachend auf mir saß und sprach: ›Nie in meinem Leben sah ich einen Esel gleich dir.‹ So lebten wir Jahre hindurch, bis es sich eines Tages unter den Tagen begab, daß wir eine große Fülle von Reben sahen, die mit reifen Früchten bedeckt waren; wir sammelten also eine Anzahl Trauben, warfen sie in eine Grube und traten sie mit den Füßen, bis die Grube zu einem großen Wasserpfuhl wurde. Dann warteten wir eine Weile, und als wir dorthin zurückkehrten, fanden wir, daß die Sonne auf den Traubensaft eingewirkt hatte und er zu Wein geworden war. Wir pflegten also hinfort davon zu trinken, bis wir trunken waren und unsere Gesichter sich röteten; dann begannen wir zu singen und zu tanzen und in der Lustigkeit des Rausches umherzulaufen, also, daß unsere Herren zu uns sprachen: ›Was rötet eure Gesichter und macht, daß ihr tanzt und singt?‹ Versetzten wir: ›Fragt uns nicht! Was wollt ihr, daß ihr uns danach fragt?‹ Doch sie beharrten und fragten nochmals: ›Ihr müßt es uns sagen, damit wir die Wahrheit erfahren!‹ Und schließlich sagten wir ihnen, wir hätten Trauben gekeltert und Wein gemacht. Sprachen sie: ›Geht uns davon zu trinken‹; doch wir erwiderten: ›Die Trauben sind verbraucht.‹ Da führten sie uns in ein Wadi, dessen Länge wir nicht von seiner Breite unterscheiden konnten, noch den Anfang von seinem Ende; und es war voller Reben, deren jede Traube gewogen zwanzig Pfund schwer war, und alle waren sie leicht erreichbar. Sprachen sie: ›Pflückt von diesen.‹ Wir also sammelten einen ungeheuren Vorrat von Trauben, und da wir einen Graben fanden, der größer war als der Teich im Garten des Königs, so füllten wir ihn mit den Früchten. Dann stampften wir ihn mit den Füßen und taten mit dem Saft wie zuvor, bis er zu starkem Wein geworden war, was einen Monat dauerte; dann sprachen wir zu ihnen: ›Jetzt ist er vollkommen geworden, aber woraus wollt ihr ihn trinken?‹ Versetzten sie: ›Wir hatten schon früher Esel gleich euch; aber wir haben sie gegessen und ihre Schädel aufbewahrt; also gebt uns aus denen zu trinken.‹ Wir gingen mit ihnen in ihre Höhlen, die wir voller Schädel und Knochen der Adamssöhne fanden; und wir gaben ihnen zu trinken, bis sie trunken wurden und sich niederlegten; und es waren ihrer an die zweihundert. Dann sprachen wir untereinander: ›Genügt es noch nicht, daß sie uns reiten, und müssen sie uns auch noch fressen? Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Aber wir wollen ihnen mit Wein zusetzen, bis der Rausch sie ganz übermannt, und dann wollen wir sie erschlagen, damit wir Ruhe haben vor ihnen.‹ Wir weckten sie also, füllten die Schädel und gaben ihnen von neuem zu trinken; doch sie sprachen: ›Dies ist bitter.‹ Versetzten wir: ›Weshalb sagt ihr, es sei bitter? Wer das sagt, der muß am selben Tage sterben, es sei denn, er trinke zehnmal davon.‹ Als sie das hörten, da fürchteten sie sich vor dem Tode und riefen uns zu: ›Gebt uns das Ganze zehnmal zu trinken.‹ Und wir gaben ihnen zu trinken, und als sie den Trank zehnmal getrunken hatten, waren sie über die Maßen trunken, und ihre Kraft verließ sie, und sie konnten uns nicht mehr besteigen. Da schleppten wir sie an den Armen zuhauf, legten sie übereinander und sammelten große Mengen trockener Rebenstrunke und Zweige und häuften sie auf und um sie zusammen; dann steckten wir den Haufen in Brand und liefen davon, um aus der Ferne zuzusehen, was aus ihnen werden würde.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Said erzählte: ›Als wir nun den Haufen, darin die Ghuls lagen, in Brand gesteckt hatten, eilte ich mit den Mamelucken davon, um aus der Ferne zuzusehen, was aus ihnen werden würde; und als das Feuer ausgebrannt war, kehrten wir zurück und fanden nur noch einen Aschenhaufen; und wir priesen den allmächtigen Allah, der uns von ihnen befreit hatte. Dann zogen wir auf der Insel umher und suchten die Küste; und dort trennten wir uns, und ich zog mit zweien der Mamelucken weiter, bis wir zu einem dichten Hain voller Früchte kamen, und wir begannen zu essen, und siehe, plötzlich kam ein Mann von riesenhaftem Wuchs mit langem Bart und langhängenden Ohren zu uns, und seine Augen waren wie Fackellampen; und er trieb eine große Herde Schafe vor sich her, die er weidete. Als er uns sah, freute er sich und sprach: ›Wohl gekommen, und ein schönes Willkommen euch! Tretet herzu, daß ich euch ein Lamm von diesen Schafen schlachte und röste und euch zu essen gebe.‹ Sprachen wir: ›Wo ist deine Stätte?‹ Und er: ›Dicht neben dem Berge da; geht weiter, bis ihr zu einer Höhle kommt und tretet ein, denn ihr werdet dort viele Gäste sehen, die euch gleichen; und setzt euch zu ihnen, während wir euch das Gastmahl bereiten.‹ Wir glaubten ihm und gingen weiter, wie er uns anwies, bis wir die Höhle erreichten, in der wir viele Gäste fanden, Adamssöhne gleich uns, doch sie waren alle blind. Und als wir eintraten, sagte der eine: ›Ich bin krank‹; und ein anderer: ›Ich bin schwach.‹ Da riefen wir ihnen zu: ›Was sagt ihr da, und welches ist die Ursache eurer Krankheit und Schwäche?‹ Fragten sie: ›Wer seid ihr?‹ Und wir erwiderten: ›Wir sind Gäste.‹ Sprachen sie: ›Was hat euch dem Verfluchten in die Arme getrieben? Aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Dieser ist ein Ghul, der die Söhne Adams verschlingt, und er hat uns der Augen beraubt, um uns zu fressen.‹ Sprachen wir: ›Und wie hat er euch der Augen beraubt?‹ Und sie erwiderten: ›Wie er auch euch gleich blenden wird.‹ Fragten wir nochmals: ›Aber wie?‹ Und sie versetzten: ›Er wird euch Schalen voll saurer Milch bringen und zu euch sprechen: Ihr seid müde von der Reise; nehmt diese Milch und trinkt sie. Und wenn ihr davon getrunken habt, so werdet ihr blind wie wir.‹ Sprach ich bei mir selber: ›Es gibt kein Entrinnen, es sei denn durch List.‹ Und ich grub ein Loch in den Boden und setzte mich darüber. Nach etwa einer Stunde nun kam der verfluchte Ghul wirklich mit den Schalen voll Milch, und er gab einem jeden von uns und sprach: ›Ihr kommt aus der Öde und euch dürstet; also nehmt diese Milch und trinkt sie, während ich euch das Fleisch röste.‹ Ich nahm die Schale und führte sie an den Mund, doch ich goß ihren Inhalt in das Loch; dann schrie ich auf: ›Weh! meine Sehkraft ist dahin, und ich bin erblindet!‹ Und ich schlug die Hand vor die Augen und begann zu weinen und zu klagen, während der Verfluchte lachte und sprach: ›Fürchte nichts, du bist jetzt geworden wie meine anderen Gäste.‹ Meine beiden Gefährten aber tranken die Milch und erblindeten. Dann erhob der Ghul sich, verstopfte die Öffnung der Höhle und trat zu mir, um mir die Rippen zu befühlen; doch er fand mich mager, denn ich hatte kein Fleisch auf meinen Knochen; er untersuchte also einen anderen, und da der fett war, so freute er sich. Und er schlachtete drei Schafe, häutete sie, holte Eisenspieße, spießte das Fleisch darauf und legte es übers Feuer, damit es röstete. Als es gar war, setzte er es meinen Gefährten vor, und sie aßen, und er aß mit ihnen; dann holte er einen Schlauch voll Wein, trank daraus, legte sich auf den Bauch und schnarchte. Sprach ich bei mir selber: ›Er ist ertrunken im Schlaf; wie soll ich ihn erschlagen?‹ Da fielen mir die Spieße ein, und ich legte zwei davon ins Feuer und wartete, bis sie waren wie rotglühende Kohlen; dann stand ich auf, gürtete mich, nahm je einen Spieß in jede Hand, trat zu dem verflachten Ghul und stieß sie ihm in die Augen, indem ich mich mit aller Kraft auf sie stemmte. Er sprang um das liebe Leben auf die Füße und wollte mich packen, doch er war blind, und ich entfloh vor ihm in


  


  das Innere der Höhle, und er lief mir nach. Nun fand ich keinen Zufluchtsort vor ihm und auch keinen Ausweg zur Flucht ins freie Land, denn die Höhle war mit Steinen geschlossen; das machte mich ratlos, und ich sprach zu den Blinden: ›Was soll ich beginnen mit diesem Verfluchten?‹ Versetzte einer von ihnen: ›O Said, steige mit einem Anlauf und einem Sprung in jene Nische empor; dort wirst du einen geschärften Säbel aus Kupfer finden; den bringe mir, und ich will dir sagen, was du tun sollst.‹ Ich also kletterte in die Nische hinauf, nahm die Klinge und kehrte zu dem Blinden zurück, der zu mir sprach: ›Triff ihn mit dem Schwert wider den Rumpf, und er wird auf der Stelle sterben.‹ Da stürzte ich dem Ghul nach, der müde war von der Verfolgung und nach den Blinden tastete, um sie zu töten; und als ich ihn erreichte, traf ich ihn mit einem einzigen Streich quer über den Hüften, und er fiel in zwei Stücken zu Boden. Und er schrie auf und rief mir zu: ›O Mensch, wenn du mich erschlagen willst, so schlage noch einmal zu.‹ Und eben holte ich zu einem zweiten Streiche aus, als jener, der mich zu der Nische gewiesen hatte, aus der der Säbel stammte, sprach: ›Triff ihn nicht zum zweitenmal, denn dann wird er nicht sterben, sondern leben und uns vernichten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Said erzählte: ›Als ich nun den Ghul mit dem Schwerte traf, rief er mir zu: ›O Mensch, wenn du mich zu töten begehrst, so führe einen zweiten Streich!‹ Und eben wollte ich es tun, als jener, der mir den Säbel gewiesen hatte, sprach: ›Triff ihn nicht zum zweitenmal, sonst wird er nicht sterben, sondern leben und uns vernichten!‹ Da hielt ich, wie er befahl, die Hand zurück, und der Ghul verendete. Sprach der Blinde zu mir: ›Öffne den Eingang der Höhle und laß uns hinaus; so wird Allah uns vielleicht helfen und uns Ruhe geben vor diesem Ort.‹ Und ich sprach: ›Jetzt kann uns nichts Arges mehr widerfahren; laßt uns lieber hier bleiben und uns ausruhen, indem wir von diesen Schafen essen und von diesem Wein trinken, denn das Land ist groß.‹ Und also blieben wir zwei Monate lang; und wir aßen von den Schafen und den Früchten der Insel und tranken von dem feurigen Rebensaft, bis es sich eines Tages, als wir auf dem Strande saßen, begab, daß wir weit in der Ferne ein Schiff aufragen sahen; und wir winkten und riefen der Mannschaft. Nun fürchteten sie sich, näher zu kommen, denn sie wußten, daß die Insel von einem Ghul bewohnt wurde, der Adamssöhne fraß, und sie wollten sich davonmachen; wir aber liefen hinunter zum Rande des Meeres und winkten ihnen mit unseren Turbantüchern und riefen ihnen zu, bis einer von ihnen, der ein scharfes Auge hatte, zu den andern Seefahrern sprach: ›Hört, Gefährten, ich sehe, das sind Menschen wie wir selbst, denn sie haben nicht die Gestalt der Ghuls.‹ Und langsam kamen sie auf uns zu in ihrem Boot, und als sie sich überzeugten, daß wir wirklich menschliche Wesen waren, begrüßten sie uns, und wir gaben ihnen ihren Gruß zurück, zugleich mit der frohen Botschaft, daß der Verfluchte erschlagen wäre, wofür sie uns dankten. Dann schleppten wir alles, was an Stoffen und Schafen und Schätzen in der Höhle vorhanden war, sowie auch Reisezehrung an Früchten der Insel, wie sie uns Tage und Monate dienen konnte, aufs Schiff, gingen selbst an Bord und segelten drei Tage lang mit günstigem Winde dahin; doch am vierten Tage drehte sich der Wind wider uns, und die Luft wurde äußerst dunkel; und noch war keine Stunde verstrichen, so warf der Wind das Fahrzeug auf eine Klippe, an der es zerbrach, so daß die Planken auseinander fielen. Der große Gott jedoch hatte es so bestimmt, daß ich eine der Planken ergriff und erkletterte, und sie trug mich zwei Tage lang, denn der Wind war wieder günstig geworden; und eine Weile ruderte ich mit den Füßen, bis der Höchste mich sicher ans Land brachte, und ich kam in diese Stadt, wo ich ein Fremdling war und in meiner Einsamkeit und Verlassenheit nicht wußte, was ich beginnen sollte; denn mich bedrängte der Hunger, und ich war in arger Not. Und ich verbarg mich, o mein Bruder, und zog mir diese meine Tunika aus und trug sie auf den Markt, während ich bei mir selber sprach: ›Ich will sie verkaufen und von dem Erlös leben, bis Allah mir erfüllt, was er erfüllen will.‹ Und ich nahm die Tunika in die Hand und rief sie zum Verkauf aus, und eben sahen die Leute sie an und boten darauf, als, o mein Bruder, du vorbeikamst und mich sahest und Befehl gabst, mich in den Palast zu führen; doch deine Sklaven verhafteten mich und warfen mich in den Kerker, und dort blieb ich, bis du meiner gedachtest und mich vor dich zu führen befahlst. Jetzt also habe ich dir erzählt, was mir widerfahren ist, und Ruhm sei Gott für die Wiedervereinigung!‹


  Höchlich staunten die beiden Könige über Saids Erzählung, und als Tadsch al-Muluk für Saif al-Muluk ein schönes Haus gerüstet hatte, pflegte Daulat Khatun den Prinzen dort zu besuchen und ihm für seine gute Tat zu danken und mit ihm zu plaudern. Eines Tages aber trat er ihr entgegen und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, wo bleibt das Versprechen, das du mir gabst im Schlosse Japhets, des Sohnes Noah, als du sprachst: Wäre ich bei den Meinen, ich würde ein Mittel ersinnen, dir ans Ziel zu verhelfen?‹ Und Said sprach zu ihr: ›O Prinzessin, ich flehe dich an um deine Hilfe, damit er erreicht, was er wünscht.‹ Versetzte sie: ›Ja, wahrlich, ich will mich nach Kräften mühen, damit er sein Ziel erreicht, wenn es dem allmächtigen Allah gefällt.‹ Und sie wandte sich zu Saif al-Muluk und sprach: ›Sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar.‹ Dann stand sie auf, ging zu ihrer Mutter hinein und sprach zu ihr: ›Komm auf der Stelle mit mir; wir wollen uns reinigen und die Räucherungen vornehmen, damit Badia al-Dschamal und ihre Mutter kommen und mich besuchen und sich meiner freuen.‹ Versetzte die Königin: ›Mit Liebe und von ganzem Herzen.‹ Und sie stand auf, begab sich in den Garten und verbrannte jene Räucherwaren, von denen sie immer bei sich hatte; und es dauerte nicht lange, so erschienen Badia al-Dschamal und ihre Mutter. Die Königin von Hind trat zu der anderen Königin und machte sie bekannt mit ihrer Tochter sicherer Heimkehr, worüber sie sich freute; und Badia al-Dschamal trat zu Daulat Khatun, und beide freuten sich aneinander. Dann schlugen sie die Zelte auf und bereiteten leckere Speisen und richteten den Ort des Gastmahls her; die beiden Prinzessinnen aber zogen sich in ein gesondertes Zelt zurück und aßen zusammen und tranken und vergnügten sich; und schließlich setzten sie sich hin, um zu plaudern, und Badia al-Dschamal sprach zu der andern: ›Was ist dir in der Fremde widerfahren?‹ Versetzte Daulat Khatun: ›O meine Schwester, wie traurig ist die Trennung, und wie freudenvoll die Wiedervereinigung! Frage mich nicht, was mir widerfahren ist! O, was für Mühsale müssen Sterbliche erdulden!‹ Rief sie: ›Wieso?‹ Und die andere sprach: ›O meine Schwester, ich war eingemauert im hocherbauten Schloß Japhets, des Sohnes Noah, wohin der Sohn des blauen Königs mich entführte, bis Saif al-Muluk den Dschinni erschlug und mich zu meinem Vater zurückbrachte‹; und sie erzählte ihr obendrein alles, was der Prinz an Mühsalen und Greueln erlebt hatte, ehe er die Burg erreichte. Badia al-Dschamal staunte ob ihres Berichtes und sprach: ›Bei Allah, o meine Schwester, dies ist das wunderbarste der Wunder! Dieser Saif al-Muluk ist wirklich ein Mann! Aber weshalb hat er Vater und Mutter verlassen und sich auf die Reise begeben und sich solchen Fährnissen ausgesetzt?‹ Sprach Daulat Khatun: ›Ich möchte dir den ersten Teil seiner Geschichte erzählen, aber die Scham vor dir hindert mich daran.‹ ›Weshalb solltest du dich vor mir schämen, da du doch meine Schwester und meine Busenfreundin bist und zwischen dir und mir die größte Vertrautheit herrscht und ich weiß, daß du mir nur Gutes wünschest? Sage mir also, was du zu sagen hast, und schäme dich nicht und verbirg mir nichts und fürchte keinerlei Folgen.‹ Versetzte Daulat Khatun: ›Bei Allah, alles Unheil, das diesem Unglücklichen widerfahren ist, hat ihn um deinetwillen betroffen.‹ Fragte Badia al- ›Wieso, o meine Schwester?‹ Und die andere erwiderte: ›Wisse, er sah dein Bildnis eingewirkt in eine Tunika, die dein Vater an Salomo, den Sohn Davids (mit beiden sei Friede!) schickte; der aber schlug sie nicht auf und sah sie nicht an, sondern schickte sie mit andern Geschenken und Seltenheiten an Asim bin Safwan, den König von Ägypten, der sie, immer noch uneröffnet, seinem Sohn Saif al-Muluk übergab. Der Prinz nun entfaltete die Tunika, denn er dachte sie anzulegen, und als er dein Bildnis sah, verliebte er sich darein; da zog er aus auf die Suche nach dir, und er verließ sein Volk und sein Reich und erduldete all diese Schrecken und Beschwerden um deinetwillen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Daulat Khatun Badia al-Dschamal den ersten Teil der Geschichte Saif al-Muluks erzählte, wie seine Liebe zu ihr durch die Tunika entbrannt wäre, die ihr Bildnis enthielt; wie er leidenschaftverstört ausgezogen wäre auf die Suche nach ihr; wie er die Seinen und sein Reich um ihretwillen verlassen und all diese Schrecken und Beschwerden nur für sie ertragen hätte. Als Badia al-Dschamal das vernahm, da errötete sie wie eine Rose, und sie stand verwirrt vor Daulat Khatun und sprach: ›Wahrlich, das kann nimmer sein; denn der Mensch paßt nicht zum Dschinni.‹ Daulat Khatun aber pries Saif al-Muluk, und sie rühmte seine Schönheit, seinen Mut und seine Ritterlichkeit; und sie ließ nicht ab, ihre Erinnerungen an seine Tapferkeit und seine trefflichen Eigenschaften zu wiederholen, bis sie also schloß: ›Um des allmächtigen Allah und um meinetwillen, o meine Schwester, komm und sprich mit ihm, und wäre es auch nur ein Wort!‹ Doch Badia al-Dschamal rief aus: ›Bei Allah, o meine Schwester, was du da sagst, das will ich nicht hören, noch auch will ich dir deinen Willen tun‹; und es war, als hörte sie nichts von dem, was die andere sagte, und als hätte ihr Herz noch keinerlei Liebe zu Saif al-Muluk und seiner Schönheit und Haltung und Tapferkeit gefaßt. Da demütigte Daulat Khatun sich und sprach: ›O Badia al-Dschamal, bei der Milch, die wir gesogen haben, ich und du, und bei allem, was da eingegraben steht auf dem Siegelring Salomos (mit ihm sei Friede!), höre auf diese meine Worte, denn ich habe Saif im hocherbauten Schlosse Japhets mein Wort gegeben, ihm dein Angesicht zu zeigen. Also sei Allah mit dir, zeig es ihm einmal, aus Liebe zu mir, und sieh auch du ihn dir an.‹ Und sie ließ zu weinen und sie anzuflehen und ihr Hände und Füße zu küssen nicht ab, bis sie einwilligte und sprach: ›Um deinetwillen will ich ihm mein Antlitz einmal zeigen, und er soll einen einzigen Blick genießen.‹ Da wurde Khatun von Herzen froh, und sie küßte ihr Hände und Füße. Dann ging Khatun hinaus und begab sich in den großen Pavillon im Garten und befahl ihren Sklavinnen, ihn mit Teppichen auszulegen und ein goldenes Lager zu breiten, sowie auch das Weingerät in Ordnung zu bringen. Und schließlich ging sie hinein zu Saif al-Muluk und seinem Vezier Said, die sie in ihren Gemächern fand, und sie kündete dem Prinzen die frohe Botschaft, daß er sein Ziel erreicht habe, indem sie sprach: ›Geht in den Pavillon im Garten und verbergt euch dort vor den Augen aller Menschen, so daß niemand im Palast euch erspähe, bis ich mit Badia al-Dschamal zu euch komme.‹ Sie also standen auf und begaben sich in den Pavillon, wo sie das goldene Lager mit Kissen belegt und Speise und Wein aufgetragen fanden. Sie setzten sich eine Weile, und Saif al-Muluk dachte der Geliebten, und die Brust wurde ihm eng, und Liebe und Sehnsucht drangen auf ihn ein; und er stand auf und trat aus der Halle des Pavillons hinaus. Said wollte ihm folgen, doch er sprach zu ihm: ›O mein Bruder, folge mir nicht, sondern bleibe sitzen, bis ich wiederkomme.‹ Da blieb Said sitzen, während Saif al-Muluk in den Garten hinausging, trunken vom Wein des Verlangens und verstört vor dem Übermaß der Liebessehnsucht und des Feuers der Leidenschaft; das Verlangen schüttelte ihn, und die Verzückung übermannte ihn, und er sprach diese Verse:


  


  


  Unendlich Schöne20, keine habe ich als dich – Erbarm des Herzens dich, des Sklaven deiner Liebe!


  Du bist mein Ziel, mein einz'ger Wunsch und mein Verlangen – Mein Herz will nicht, daß je es andre liebe;


  Wüßt ich doch nur, daß du mein Klagen kennst – Wie nächtelang am Schlaf Erinnrung wird zum Diebe.


  Heiß du den Schlaf auf diesen Lidern weilen – Vielleicht, daß mir im Schlaf dein Bildnis bliebe!


  Zeig huldvoll dich dem, den die Liebe plagt – Den deine Härte fast zum Tode triebe!


  Es mehre Allah Schönheit dir und Lust – Und jeder Feind sei Lösegeld für deine Liebe!


  Dann werden sich am Jüngsten Tag die Liebenden zu mir – Ums Banner scharen, und die Schönen all zu dir.


  


  Und er weinte und sprach auch diese Verse:


  


  Die seltene Schönheit ewig bleibt mein Feind – Sie hält mein Herz und lauert im geheimen;


  Und ich bin stumm, wohnt sie in Herzens Kern – Und red ich, muß ein jeder Reiz auf ihren Namen reimen.


  


  Dann weinte er bitterlich und sprach auch die folgenden:


  


  In meiner Leber flammt das Feuer höher – Du bist mein Wunsch, und immer sehn ich mich;


  Ich neige mich zu dir und hoffe ewig – (Langmütig ist, wer liebt), ich greife dich;


  Du werdest Mitleid haben, da die Liebe – Mich aufzehrt, und die Sorge sich ins Herz einschlich;


  Gib nach, sei edel, zarten Herzens, gut – Ich weiche nie von dir, nie wend ich mich!


  


  Dann weinte er und sprach die Verse:


  


  Es kam das Leid zu mir mit meiner Liebe – Mich floh der Schlaf, grausam wie auch dein Herz;


  Mir sagt der Bote, daß voll Grimm du seist – Gott hüte mich vor seiner Botschaft Schmerz!


  


  Inzwischen aber wurde Said des Wartens müde, und als er hinausging, um Saif zu suchen, fand er ihn im Garten, wo er verstört umherging und diese beiden Verspaare sprach:


  


  


  Bei Allah, beim Allmächtigen, seiner Rechten – Die das Kapitel Fatir las vor Zeiten,


  Nie schweift mein Blick hin über deine Reize – Und nur bei Nacht kann deine Anmut mein Geplauder leiten.


  


  Und er trat zu ihm, und beide gingen zusammen im Garten umher und ergötzten sich und aßen von seinen Früchten. So nun stand es mit ihnen.


  Die beiden Prinzessinnen aber kamen in den Pavillon, und als sie eintraten, nachdem die Eunuchen ihn dem Befehl gemäß reich versehen hatten, setzten sie sich auf dem goldenen Lager, neben dem ein Fenster in den Garten hinaussah. Die Entmannten setzten ihnen allerlei reiche Speisen vor, und sie aßen, und Daulat Khatun gab ihrer Pflegeschwester die Bissen, bis sie gesättigt war; dann riefen sie nach allerlei Süßigkeiten, und als die Eunuchen sie brachten, aßen sie, soviel sie mochten, und wuschen sich die Hände. Schließlich machte Daulat Khatun den Wein und das Trinkgerät bereit, und indem sie die Kannen und Schalen auftrug, begann sie, die Becher zu füllen und Badia al-Dschamal zu reichen; und nachher schenkte sie sich selber ein und trank. Und Badia al-Dschamal schaute aus dem Fenster in den Garten, und sie sah sich die Früchte und Zweige darin an, und schließlich fiel ihr Blick auf Saif al-Muluk, und sie sah ihn zwischen den Beeten umhergehn, während Said ihm folgte, und sie hörte, wie er Verse sprach, während er strömende Tränen vergoß. Und für diesen einzigen Blick erhielt sie tausend Seufzer zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Badia al-Dschamal, als sie Saif al-Muluk im Garten umherwandern sah, für diesen einzigen Blick tausend Seufzer zurückerhielt. Und sie wandte sich zu Daulat Khatun und sprach zu ihr (und wahrlich, der Wein erregte ihre Sinne): ›O meine Schwester, wer ist jener Jüngling, den ich liebeskrank, enttäuscht und seufzend im Garten sehe?‹ Sprach die andere: ›Gibst du mir die Erlaubnis, ihn hierher zu bringen, damit wir ihn betrachten können?‹ Und die Dschinnijah: ›Wenn du ihn zu bringen vermagst, so bringe ihn.‹ Da rief Daulat Khatun ihn und sprach: ›O Königssohn, komm zu uns und bringe uns deine Schönheit und Lieblichkeit!‹ Saif al-Muluk erkannte ihre Stimme und trat in den Pavillon; aber kaum hatte er Badia al-Dschamal erblickt, so fiel er ohnmächtig zu Boden; und Daulat Khatun besprengte ihn mit ein wenig Rosenwasser, bis er wieder zu sich kam. Dann stand er auf und küßte vor Badia al-Dschamal den Boden, die ob seiner Schönheit und Lieblichkeit erstaunte; und Daulat Khatun sprach zu ihr: ›Wisse, o Prinzessin, dieser ist Saif al-Muluk, dessen Hand mich nach des allmächtigen Allah Verordnung errettete, und er ist der, der um deinetwillen so viel Bürden trug; deshalb möchte ich, daß du ihn huldvoll anschaust.‹ Als Badia al-Dschamal das hörte, lachte sie und sprach: ›Und wer hält Treue, daß gerade dieser Jüngling es tun sollte? Denn es gibt keine echte Liebe bei den Menschen.‹ Rief Saif al-Muluk: ›O Prinzessin, nie wird in mir Mangel an Treue wohnen, und nicht alle Menschen sind gleich erschaffen.‹ Und er weinte vor ihr und sprach diese Verse:


  


  


  O du, Badia al-Dschamal, zeig deine Milde dem – Den längst dein Aug‹ mit Zaubern überloht!


  Bei deiner Wange Ton- und Farbenklang – Dem Weiß des Schnees, der Anemone Rot,


  Straf nicht verächtlich du den schwer Erkrankten – Des Leib verwüstet lang der Trennung Not;


  Dies ist mein Wunsch, mein Wille, Ziel der Sehnsucht – Vereinigung, wenn sie möglich ist, des Hoffens Brot.


  


  Und er weinte in heftigem Weinen; und Liebe und Sehnsucht gewannen Gewalt über ihn, und er begrüßte sie mit diesen Versen:


  


  


  Dir Friede aus verzehrter Liebe des, der liebt – Ein Edler wird dem Edlen Huld gewähren;


  Und Friede dir! Nie fehle meinem Traum – Und laß die Kammer nicht dein Bild entbehren!


  Ich bin voll Eifersucht: dich nenne niemand! – Wer kann dem Liebenden sein Herz wohl wehren?


  Drum nicht entzieh die Huld du dem, der liebt – Den Krankheit plagt und Tränen ganz verzehren.


  Die blühnden Sterne seh ich an voll Schreck – Indes mir Schmerz und Gram die Nacht erschweren.


  Und die Geduld bleibt nicht, kein Plan taucht auf – Wie soll des Feindes Fragen ich abwehren?


  Der Friede Gottes sei mit dir, wenn Unheil droht – Der Friede des, der noch geduldig trägt die Not!


  


  Dann sprach er im Übermaß seines Verlangens und seiner Verzückung auch diese Verse noch:


  


  Neig jemals, Herrin, ich mich einer andern – So mög mein Wunsch nach dir sich nie erfüllen!


  Wer hält als du die Schönheit ganz umfangen? – Wer kann mir des Gerichtes Graun enthüllen?


  Fern sei's, daß je die Liebe fände Rast – Da du mir Herz und Innerstes genommen hast.


  


  Und als er seine Verse gesprochen hatte, weinte er in bitterem Weinen, und sie sprach zu ihm: ›O Prinz, ich fürchte mich davor, mich dir ganz zu geben, denn ich finde vielleicht weder Liebe noch Neigung in dir; oft ist des Menschen Treue gering, und seine Verräterei ist groß, und du weißt, daß der Herr Salomo, der Sohn Davids (mit beiden sei Friede!), Bilkis zu seiner Geliebten nahm, doch so oft er eine schönere sah, wandte er sich von ihr ab.‹ Versetzte Saif al-Muluk: ›O mein Auge und meine Seele, Allah hat nicht alle Menschen gleich gemacht, und ich, Inschallah, will mein Gelübde halten und unter deinen Füßen sterben. Bald sollst du sehen, wie ich im Einklang mit meinen Worten handeln werde, und Allah ist mein Bürge für das, was ich sage.‹ Sprach Badia al-Schamal: ›Setze dich und sei guten Mutes und schwöre mir bei dem Recht deines Glaubens, und laß uns einen Bund schließen, daß wir einander nicht untreu sein wollen; und wenn einer von uns die Treue bricht, so möge der allmächtige Allah ihn strafen!‹ Als er das hörte, da setzte er sich und legte seine Hand in ihre Hand, und sie schworen einander, daß keiner von ihnen dem andern je einen dritten vorziehen wolle, sei er Mensch oder Dschinni. Dann umarmten sie sich eine volle Stunde hindurch, und sie weinten im Übermaß ihrer Freude, während die Leidenschaft Saif al-Muluk übermannte, und er diese Verse sprach:


  


  


  Ich weine aus der Liebessehnsucht Glut – Vor ihr, in der so Herz wie Seele ruht;


  


  Schwer ist mein Schmerz der Trennung lang um dich – Und kurz mein Arm, greift er des Lohnes Gut;


  Der Gram um das, was die Geduld zerstörte – Entschleiert mein Geheimnis bis aufs Blut;


  Eng ward, was einst unendlich weit mir war – Nicht bleibt Geduld, noch bleibt zu tragen Mut.


  Wüßt ich, ob Gott uns zu vereinigen je – Und zu befrein aus Gram und Schmerz geruht.


  


  Nach dieser gegenseitigen Verlobung stand Saif al-Muluk auf und ging in den Garten, und auch Badia al-Dschamal erhob sich und trat hinaus, und ihr folgte eine Sklavin, die ein wenig Speise und eine Flasche Weines trug. Die Prinzessin setzte sich, und das Mädchen stellte Speise und Wein vor sie hin; und sie blieben nicht lange allein, so trat auch Saif al-Muluk schon zu ihnen, der mit dem Gruß empfangen wurde, worauf die beiden sich umarmten und sich setzten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Badia al-Dschamal, nachdem sie für Speise und Wein gesorgt hatte, Saif al-Muluk mit dem Gruß entgegentrat, und als die beiden sich umarmt und geküßt hatten, saßen sie eine Weile bei Speise und Trank. Dann sprach sie zu ihm: ›O Königssohn, du mußt jetzt in den Garten Irams gehen, in dem meine Großmutter wohnt, und sie um ihre Einwilligung zu unsrer Ehe bitten. Meine Sklavin Mardschanah wird dich dorthin bringen, und wenn du darin einhergehst, so wirst du einen großen Pavillon aus rotem Satin erblicken, der innen mit grüner Seide verkleidet ist. Tritt ein in den Pavillon, indem du dir ein Herz faßt, und darin wirst du eine alte Dame auf einem Lager aus rotem Golde sehen, das besetzt ist mit Perlen und Juwelen. Grüße sie ehrfurchtsvoll und mit höfischem Anstand; dann schau hinab am Fußende des Lagers, und du wirst ein Paar Tuchsandalen erblicken, die mit goldenen Streifen durchwebt und mit Juwelen bestickt sind. Nimm sie und küsse sie und lege sie dir aufs Haupt; und schließlich tu sie dir unter deine rechte Armhöhle und tritt schweigend und mit gesenktem Kopf vor die alte Frau. Wenn sie dich fragt: Wer bist du, und wie kamest du hierher, und wer hat dich in dieses Land geführt? und weshalb hast du die Sandalen aufgenommen? so gib ihr keine Antwort, sondern verharre im Schweigen, bis Mardschanah eintritt; die wird mit ihr reden und ihre Einwilligung für dich zu gewinnen suchen, so daß sie beifällig auf dich schaue. Und vielleicht wird der allmächtige Allah dir ihr Herz geneigt machen, also daß sie dir deinen Wunsch gewährt.‹ Dann rief sie nach ihrer Sklavin Mardschanah und sprach zu ihr: ›So wahr du mich liebst, tu heute, was ich dir befehle, und vernachlässige nichts! Wenn du es vollbringst, so sollst du um des allmächtigen Allahs willen frei sein, und ich will ehrenvoll an dir handeln in Dingen der Geschenke, und nichts soll mir teurer sein als du, noch auch will ich meine Geheimnisse irgend einer anderen Sklavin entdecken als dir. Deshalb, bei meiner Liebe zu dir, vollbringe das, was ich fordere, und sei nicht saumselig darin.‹ Versetzte Mardschanah: ›O meine Herrin und Licht meiner Augen, sage mir, was du von mir verlangst, damit ich es mit beiden Augen vollbringe!‹ Versetzte Badia: ›Nimm diesen Sterblichen auf die Schultern und trage ihn in den Blumengarten Irams und zum Pavillon meiner Großmutter, der Mutter meines Vaters, und gib acht auf seine Sicherheit. Und wenn du ihn vor sie geführt hast und siehst, wie er die Sandalen nimmt und ihnen huldigt, und wenn du sie fragen hörst und sprechen: Woher bist du, und auf welcher Straße bist du gekommen, und wer hat dich in dieses Land geführt, und weshalb hast du die Sandalen genommen, und welches ist dein Begehr, auf daß ich seiner achte? dann tritt du eilig vor und grüße sie mit dem Salam und sprich zu ihr: O meine Herrin, ich habe ihn hierher gebracht, und er ist der Königssohn von Ägypten. Er zog ein in das hocherbaute Schloß Japhets, des Sohnes Noah, und erschlug den Sohn des blauen Königs und befreite die Prinzessin Daulat Khatun und führte sie wohlbehalten zurück zu ihrem Vater; und ich habe ihn zu dir gebracht, damit er dir die frohe Botschaft ihrer Rettung bringe; deshalb geruhe du, ihn huldvoll zu behandeln. Dann sprich zu ihr: Allah sei mit dir, o meine Herrin! Ist dieser Jüngling nicht schön? Sie wird erwidern: Ja. Und du fahre fort: O meine Herrin, wahrlich, er ist vollkommen an Ehre und Mannhaftigkeit und Tapferkeit, und er ist Herr und König von Ägypten, und er vereinigt alle preisenswürdigen Eigenschaften. Wenn sie dich fragt: Welches ist sein Begehr? so erwidere du: Meine Herrin grüßt dich und spricht zu dir: Wie lange soll sie als Jungfrau und unvermählt zu Hause sitzen? Wahrlich, die Zeit wird ihr lang, denn sie ist eine Vorratskammer, in der Weizen aufgespeichert ist. Welches also ist deine Absicht, wenn du sie ohne Genossen lässest, und weshalb vermählst du sie nicht zu deinen Lebzeiten und zu denen ihrer Mutter, gleich anderen Mädchen? Wenn sie sagt: Wie sollen wir es beginnen, sie zu vermählen? Weiß sie einen, so möge sie es uns sagen, damit wir, soweit es möglich ist, ihr den Willen tun! so gib zur Antwort: O meine Herrin, deine Tochter spricht zu dir: Ihr gedachtet mich einst mit Salomo zu vermählen (auf ihm ruhe Friede!), und ihr schicktet ihm mein Bildnis in einer Tunika. Doch er hatte keinen Schicksalsanteil an mir; denn er schickte die Tunika dem König von Ägypten, und der gab sie seinem Sohn; und als sein Sohn mein Bildnis darin erblickte, verliebte er sich in mich. Deshalb verließ er das Reich des Vaters und der Mutter und wandte sich ab von der Welt und dem, was darin ist; und er zog aus aufs Geratewohl, ein Wanderer, ein Liebesverstörter, und um meinetwillen erduldete er die größten Beschwerden und Greuel. Nun siehst du seine Schönheit und Lieblichkeit, und deiner Tochter Herz ist in ihn verliebt; wenn ihr sie also vermählen möchtet, so vermählt sie diesem Jüngling und versagt ihn ihr nicht, denn er ist jung und unvergleichlich schön, und er ist König von Ägypten, und keinen Herrlicheren werdet ihr finden; doch wenn ihr sie ihm nicht geben wollt, so wird sie sich erschlagen und keinem anderen vermählen, sei er Mensch oder Dschinni. Und,‹ fuhr Badia al-Dschamal fort, ›sieh zu, o Mardschanah, meine Liebe, wie du es anfängst, daß du die Einwilligung meiner Großmutter erhältst, und betöre sie mit sanften Worten, so daß sie mir meinen Wunsch erfüllt.‹ Sprach das Mädchen: ›O meine Herrin, auf meinem Haupt und meinen Augen! Ich will dir dienen und tun, was dir gefällt!‹ Dann nahm sie Saif al-Muluk auf ihre Schultern und sprach zu ihm: ›O Königssohn, schließe die Augen!‹ Er tat es, und sie flog mit ihm in den Äther empor; und nach einer Weile sprach sie zu ihm: ›O Königssohn, schlage die Augen auf.‹ Er schlug sie auf und sah sich in einem Garten, der kein anderer war als der Garten Irams; und sie zeigte ihm den Pavillon und sprach: ›O Saif al-Muluk, dort tritt ein!‹ Er nun sprach den Namen des allmächtigen Allah, trat ein und warf einen Blick in den Garten; dann sah er die alte Königin, von ihren Dienerinnen umgeben, auf dem Lager sitzen. Er also näherte sich ihr mit höfischem Anstand und großer Ehrerbietung, und er nahm die Sandalen, küßte sie und tat mit ihnen, wie Badia al-Dschamal ihm befohlen hatte. Sprach die alte Dame: ›Wer bist du, und welches ist dein Land? Woher kommst du, und wer hat dich hierher geführt, und welches mag dein Wunsch sein? Weshalb nimmst du die Sandalen und küssest sie? Und wann hast du mich um eine Gunst gebeten, die ich nicht gewährte?‹ Da trat Mardschanah ein, grüßte sie ehrfurchtsvoll und ehrerbietig und wiederholte ihr, was Badia al-Dschamal ihr aufgetragen hatte; doch als die alte Königin es vernahm, da ergrimmte sie und sprach: ›Wie sollte Einklang herrschen zwischen Mensch und Dschinni?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die alte Königin, als sie die Worte der Sklavin vernahm, ergrimmte und rief: ›Wie sollte Einklang herrschen zwischen Mensch und Dschinni?‹ Doch Saif al-Muluk erwiderte: ›Wahrlich, ich will mich deinem Willen fügen und will dein Sklave sein und sterben in der Liebe zu dir; und ich will den Bund mit dir halten und auf niemanden achten als auf dich; so sollst du bald meine Wahrhaftigkeit und meinen Mangel an Falschheit und die Trefflichkeit meines mannhaften Handelns an dir erkennen, Inschallah!‹ Die alte Frau sann eine volle Stunde lang mit zu Boden gesenkter Stirn; dann hob sie den Kopf und sprach zu Saif al-Muluk: ›O du schöner Jüngling, willst du Pakt und Vertrag wirklich halten?‹ Versetzte er: ›Ja, bei dem, der die Himmel errichtete und die Erde breitete über den Wassern, ich will wahrlich Treue und Gelübde halten!‹ Sprach sie: ›Ich will dir ans Ziel verhelfen, Inschallah! Aber zunächst tritt in den Garten und ergehe dich dort und iß von seinen Früchten, die nicht ihresgleichen haben in der Welt, ja, denen keine nahekommen; derweilen will ich nach meinem Sohn Schahjal ausschicken und die Sache mit ihm besprechen. Nichts als Gutes soll daraus entstehen, so Allah will, denn er wird mir nicht widersprechen, noch meinem Befehl ungehorsam sein, und ich will dich seiner Tochter Badia al-Dschamal vermählen. Also sei guten Mutes, denn sie soll gewißlich dein Weib werden, o Saif al-Muluk.‹ Der Prinz dankte ihr für ihre Worte, küßte ihr Hände und Füße und ging in den Garten hinaus; sie aber wandte sich zu Mardschanah und sprach zu ihr: ›Geh, suche meinen Sohn Schahjal auf, wo er auch sei, und bringe ihn her.‹ Mardschanah also ging auf die Suche nach König Schahjal und fand ihn und führte ihn vor seine Mutter. So nun stand es mit ihnen.


  Saif al-Muluk aber erblickten, als er sich im Garten erging, siehe und siehe, fünf Dschann von den Leuten des blauen Königs; und sie sprachen untereinander: ›Woher kommt jener Wicht, und wer hat ihn hierher gebracht? Vielleicht ist es der, der den Sohn und Erben unsres Herrn und Gebieters, des blauen Königs, erschlug.‹ Und sie fügten hinzu: ›Aber wir wollen mit ihm einhergehen und ihn ausfragen und alles erkunden.‹ Sie gingen also langsam und leise auf ihn zu, als er in einem Winkel des Gartens saß, setzten sich neben ihn und sprachen: ›O schöner Jüngling, du tatest ganz recht daran, den Sohn des blauen Königs zu erschlagen und Daulat Khatun von ihm zu befreien; denn er war ein verräterischer Hund und hatte sie betrogen; und hätte Allah ihr nicht dich geschickt, so wäre sie nie befreit worden, nein, niemals! Wie aber erschlugst du ihn?‹ Saif al-Muluk sah sie an, und da er glaubte, sie gehörten zu den Leuten aus dem Garten, so erwiderte er: ›Ich habe ihn kraft dieses Ringes erschlagen, der mir am Finger steckt.‹ Da war es ihnen gewiß, daß er ihn erschlagen hatte, und sie ergriffen ihn; zwei von ihnen hielten seine Arme und zwei seine Füße, und der fünfte hielt ihm den Mund zu, damit er nicht schrie und König Schahjals Leute ihn hörten und ihn aus ihrer Hand befreiten. Dann hoben sie ihn auf, flogen mit ihm fort und hielten im Flug nicht inne, bis sie zu ihrem König kamen und ihn vor ihm niedersetzten, indem sie sprachen: ›O König der Zeit, wir bringen dir den Mörder deines Sohnes.‹ ›Wo ist er?‹ fragte der König, und sie erwiderten: ›Es ist dieser.‹ Sprach der blaue König zu Saif al-Muluk«: ›Weshalb hast du meinen Sohn erschlagen, den Kern meines Herzens und das Licht meiner Augen, und ohne das geringste Recht, denn er hat dir nichts Arges angetan?‹ Sprach der Prinz: ›Doch, wahrlich, ich erschlug ihn um seiner Gewalttätigkeit und seines Übermutes willen, dieweil er Königstöchter aufzugreifen und von den Ihren zu trennen und zu dem verfallenen Brunnen und dem hocherbauten Schloß Japhets, des Sohnes Noah, zu bringen pflegte, wo er sie unzüchtig behandelte und verführte. Ich erschlug ihn kraft dieses Ringes auf meinem Finger, und Allah jagte seine Seele ins Feuer und in das grause Haus der Ungeheuer.‹ Das überzeugte den König vollends, daß dieser seinen Sohn erschlagen hatte; und er berief alsbald seine Veziere und sprach zu ihnen: ›Dieser ist ohne den Schatten eines Zweifels der Mörder meines Sohnes; wie also ratet ihr mir, an ihm zu handeln? Soll ich ihn in schmählichstem Mord erschlagen oder mit den furchtbarsten Foltern foltern, oder was sonst?‹ Sprach der Großvezier: ›Schneide ihm seine Glieder ab, immer eins an einem Tage.‹ Und ein anderer: ›Schlage ihn täglich mit grimmigen Schlägen, bis er stirbt.‹ Ein dritter: ›Spalte ihn mitten durch.‹ Ein vierter: ›Hacke ihm die Finger ab, und verbrenne ihn mit Feuer.‹ Ein fünfter: ›Kreuzige ihn‹; und so fort, bis ein jeder nach seinem Sinn gesprochen hatte. Nun war aber bei dem blauen König ein alter Emir, der bewandert war in den Wechselfällen und erfahren im Wandel der Zeiten, und er sprach: ›O König der Zeit, wahrlich, ich möchte dir etwas sagen, und bei dir steht die Entscheidung, ob du auf meine Worte hören willst oder nicht.‹ Er war aber des Königs geheimer Ratgeber und der oberste Würdenträger seines Reiches, und der Herrscher pflegte seinem Wort sein Ohr zu leihen und sich nach seinem Rat zu richten und ihm in nichts zu widersprechen. Der also stand auf, küßte vor seinem höchsten Herrn den Boden und sprach zu ihm: ›O König der Zeit, wenn ich dir rate in dieser Sache, willst du meinem Rate folgen und mir Straflosigkeit gewähren?‹ Sprach der König: ›Sprich deine Meinung aus, und du sollst straflos ausgehn.‹ Da sprach er: ›O König der Zeit, wenn du diesen erschlägst und meinen Rat nicht annimmst, noch auch auf meine Worte hörst, so sage ich, wahrlich, sein Tod wäre jetzt sehr ungelegen, denn er ist dein Gefangener und in deiner Macht, und er steht unter deinem Schutze; wann also du willst, kannst du Hand an ihn legen und mit ihm tun, was du nur wünschest. Darum habe Geduld, o König der Zeit, denn er ist eingedrungen in den Garten Irams, und er ist verlobt mit Badia al-Dschamal, der Tochter des Königs Schahjal, und ist einer der Ihren geworden. Deine Leute ergriffen ihn dort und brachten ihn hierher, und er hat weder ihnen noch dir irgend etwas verborgen. Wenn du ihn also erschlägst, so wird König Schahjal gewißlich Blutrache suchen und um seiner Tochter willen seine Scharen wider dich daherführen, und du kannst dich mit ihm nicht messen, noch auch seinem Heere Widerstand leisten.‹ Der König hörte auf seinen Rat und befahl, den Gefangenen in den Kerker zu werfen. So also erging es Saif al-Muluk.


  Die alte Königin aber, die Großmutter Badia al-Dschamals, entsandte, als ihr Sohn Schahjal zu ihr kam, Mardschanah, um Saif al-Muluk zu suchen; doch sie fand ihn nicht, und als sie zurückkehrte, sprach sie zu ihrer Herrin; ›Ich habe ihn im Garten nicht gefunden.‹ Da schickte die Alte nach den Gärtnern und fragte sie nach dem Prinzen. Sprachen sie: ›Wir sahen ihn unter einem Baume sitzen, und siehe, da landeten fünf von den Leuten des blauen Königs bei ihm und sprachen mit ihm; dann nahmen sie ihn auf, und nachdem sie ihn geknebelt hatten, flogen sie mit ihm davon.‹ Als die alte Königin nun diese ihre Worte vernahm, kam es sie hart an, und sie ergrimmte in höchstem Grimm; sie sprang auf die Füße und sprach zu ihrem Sohn Schahjal: ›Bist du ein König, und sollen des blauen Königs Leute in unsern Garten kommen und ungehindert unsere Gäste fortschleppen, solange du lebst?‹ Und sie reizte ihn noch weiter und sprach: ›Es geziemt sich nicht, daß sich zu deinen Lebzeiten einer wider uns vergehe.‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, dieser Mensch hatte den Sohn des blauen Königs erschlagen, der ein Dschinni war, und Allah gab ihn jenem in die Hände. Er ist ein Dschinni, und ich bin ein Dschinni; wie also soll ich zu ihm gehen und ihn bekriegen um eines Sterblichen willen?‹ Doch sie erwiderte: ›Geh zu ihm und verlange unsern Gast, und wenn er noch am Leben ist und der blaue König ihn dir gibt, so nimm ihn und kehre zurück; doch wenn er ihn erschlagen hat, so nimm den König und all seine Kinder und seinen Harim und was in seinem Hause von ihm abhängt; die bringe mir lebend her, damit ich ihnen mit eigener Hand den Hals abschneide und sein Reich in Trümmer lege. Wenn du nicht zu ihm gehst und mein Geheiß vollführst, so spreche ich dich frei von meiner Milch; und daß ich dich aufzog, soll als ungesetzlich gelten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Badia al-Dschamals Großmutter zu Schahjal sprach: ›Geh hin zum blauen König, und sieh dich um nach Saif al-Muluk; wenn er noch am Leben ist, so kehre mit ihm zurück; doch wenn er ihn erschlagen hat, so ergreife den König mit all seinen Kindern und seinem Harim, der Gesamtheit seiner Dienerschaft und Schützlinge, und bringe sie mir lebend her, damit ich ihnen mit eigener Hand den Hals abschneiden und sein Reich in Trümmer legen kann. Wenn du nicht zu ihm gehst und mein Geheiß vollführst, so will ich dich von meiner Milch freisprechen; und daß ich dich aufzog, soll als ungesetzlich gelten.‹ Da stand Schahjal auf, versammelte seine Truppen und zog seiner Mutter gehorchend aus, denn er wünschte, sie und ihre Freunde zufriedenzustellen, und außerdem war all das schon von der Ewigkeit ohne Anfang her vorbestimmt; und sie ließen zu wandern nicht ab, bis sie das Land des blauen Königs erreichten, der ihnen mit seinem Heere entgegentrat und eine Schlacht anbot. Die Scharen des blauen Königs wurden in die Flucht geschlagen, und als die Sieger ihn und all seine Söhne, seine Großen und Würdenträger, hoch und niedrig, gefangen genommen hatten, banden sie sie und führten sie vor den König Schahjal, der zu dem Gefangenen sprach: ›O Blauer, wo ist der Sterbliche Saif al-Muluk, der zuvor mein Gast war?‹ Versetzte der blaue König: ›O Schahjal, du bist ein Dschinni, und ich bin ein Dschinni, und um eines Sterblichen willen, der meinen Sohn erschlug, hast du diese Tat getan; ja, um des Mörders meines Sohnes willen, der der Kern meiner Leber und der Trost meiner Seele war. Wie konntest du solche Tat tun und das Blut so vieler tausend Dschann verspritzen?‹ Versetzte er: ›Laß dies Gerede! Weißt du nicht, daß in Allahs Augen ein einziger Sterblicher mehr wert ist als tausend Dschann? Wenn er lebt, so bringe ihn zu mir, und ich will dich freilassen samt deinen Söhnen und Leuten, die ich gefangen genommen habe; aber wenn du ihn erschlagen hast, so will ich dich und deine Söhne morden.‹ Sprach der blaue König: ›O König, gilt dieser dir mehr als mein Sohn?‹ Und König Schahjal erwiderte: ›Wahrlich, dein Sohn war ein Übeltäter, der Königstöchter raubte und einschloß im verfallenen Brunnen und im hocherbauten Schloß Japhets, des Sohnes Noah; und er behandelte sie dort zuchtlos.‹ Da sprach der blaue König: ›Er ist bei mir; aber stifte Frieden zwischen uns.‹ Und er übergab den Prinzen an Schahjal, der Frieden stiftete zwischen Saif und dem blauen König, und der Blaue gab ihm eine Urkunde, darin er ihn lossprach von der Blutschuld an seinem Sohne. Dann verlieh ihnen Schahjal Ehrengewänder und bewirtete den blauen König und seine Truppen drei Tage lang; und schließlich nahm er Saif al-Muluk und führte ihn zurück zu der alten Königin, seiner Mutter, die sich seiner in höchster Freude freute; Schahjal aber staunte ob der Schönheit des Prinzen, ob seiner Lieblichkeit und Vollkommenheit. Dann erzählte ihm der Prinz von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und insbesondere, was ihm mit Badia al-Dschamal widerfahren war; und Schahjal sprach: ›O meine Mutter, da es dein Wunsch ist, daß es also geschieht, so höre ich und gehorche allem, was dir zu befehlen beliebt; nimm ihn also und trage ihn zurück nach Sarandib und feiere dort seine Hochzeit und vermähle ihn in allem Pomp mit ihr, denn er ist ein herrlicher Jüngling, und er hat um ihretwillen Greuel erduldet.‹ Sie also brach mit Saif al-Muluk und ihren Mädchen nach Sarandib auf, und indem sie den Garten betrat, der der Königin von Hind gehörte, trat sie zu Daulat Khatun und Badia al-Dschamal. Und während die Liebenden einander entgegengingen, machte die alte Königin die beiden Prinzessinnen mit allem bekannt, was zwischen Saif al-Muluk und dem blauem König vorgefallen war, und wie der Prinz fast den Tod des Gefangenen erlitten hätte; doch zweimal erzählen, heißt den Leser quälen. Dann versammelte Tadsch al-Muluk, der Vater Daulat Khatuns, die Herren seines Landes, und sie entwarfen den Ehevertrag zwischen Saif al-Muluk und Badia al-Dschamal; und er verlieh den Untertanen kostbare Ehrengewänder und gab ihnen Festmahl auf Festmahl. Dann stand Saif al-Muluk auf, küßte vor dem König den Boden und sprach zu ihm: ›O König, vergib! Ich möchte dich gern um etwas bitten, doch ich fürchte, du wirst es zu meiner Enttäuschung abschlagen.‹ Versetzte Tadsch al-Muluk: ›Bei Allah, und wenn du meine Seele von mir verlangtest, ich würde sie dir nicht abschlagen, nachdem du mit so viel Güte an mir gehandelt hast!‹ Sprach Saif al-Muluk: ›Ich wünsche, daß du die Prinzessin Daulat Khatun mit meinem Bruder Said vermählst, und wir wollen beide deine Sklaven sein.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Tadsch al-Muluk; und indem er seine Großen zum zweitenmal versammelte, ließ er den Ehevertrag zwischen seiner Tochter und Said entwerfen, worauf sie Gold und Silber ausstreuten und der König Befehl gab, die Stadt zu schmücken. Sie also feierten hoch, und Saif al-Muluk ging hinein zu Badia al-Dschamal, und in der gleichen Nacht ging auch Said hinein zu Daulat Khatun. Nun blieb Saif al-Muluk vierzig Tage bei Badia al-Dschamal; und schließlich sprach sie zu ihm: ›O Königssohn, sprich, bleibt noch eine Sehnsucht in deinem Herzen zurück?‹ Und er erwiderte: ›Allah verhüte! Ich habe mein Ziel erreicht, und in meinem Herzen bleibt keinerlei Sehnsucht zurück; doch möchte ich gern zu meinem Vater und meiner Mutter nach Ägypten reisen und sehen, ob es ihnen wohl ergeht oder nicht.‹ Da befahl sie einer Schar ihrer Sklaven, Saif al-Muluk und Said nach Ägypten zu tragen; und sie trugen beide nach Kairo, wo sie zu ihren Eltern gingen und eine Woche lang bei ihnen blieben; dann nahmen sie Abschied und kehrten in die Stadt Sarandib zurück; und so oft sie sich hinfort nach den Ihren sehnten, pflegten sie zu ihnen zu gehen und zurückzukehren. Und Saif al-Muluk und Badia al-Dschamal lebten in aller Freude und allem Genuß des Lebens, und ebenso taten Said und Daulat Khatun, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; und sie starben sämtlich als gute Moslems. Ruhm also sei dem Lebenden, der nimmer stirbt, der alle Geschöpfe schafft und ihnen den Tod bestimmt, und der der Erste ohne Anfang ist und der Letzte ohne Ende! Solches aber ist alles, was uns überliefert wurde von der Geschichte Saif al-Muluks und Badia al-Dschamals. Und Allah allein kennt jegliche Wahrheit.


  Doch nicht weniger trefflich als diese Erzählung ist


  


  Die Geschichte von Hasan, dem Bassoriten


  


  In alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten lebte einst in der Stadt Bassorah ein Kaufmann, der zwei Söhne und Reichtum die Fülle hatte. Aber zu seiner Zeit beschloß der allhörende, allwissende Allah, daß er aufgenommen werden sollte in die Gnade des Höchsten; und als er starb, bahrten seine beiden Söhne ihn auf und begruben ihn, und dann teilten sie seine Gärten und Güter zu gleichen Teilen unter sich, und beide eröffneten von ihrem Anteil einen Laden. Bald darauf gesellte sich der ältere Bruder, der Hasan hieß, zuchtlosem Volk, Weibern und gemeinen Buben, mit denen er sich in Gärten vergnügte, indem er sie Monate lang mit Speise und Wein bewirtete und sich nicht wie sein Vater um sein Geschäft bekümmerte, denn er frohlockte ob der Fülle seines Besitzes. Nach einiger Zeit aber hatte er all sein flüssiges Geld vergeudet; und deshalb verkaufte er seines Vaters Ländereien und Häuser und spielte den Verschwender, bis nichts mehr in seiner Hand verblieb, weder viel noch wenig, noch auch kannte ihn ferner irgendeiner seiner Genossen. Drei Tage lang lebte er so mit seiner verwitweten Mutter im Hunger, und als er am vierten Tage dahinging, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, da begegnete ihm ein Mann von den Freunden seines Vaters, der ihn nach seiner Lage fragte. Er erzählte ihm, was ihm widerfahren war, und der andere sprach: ›O mein Sohn, ich habe einen Bruder, der ist Goldschmied; wenn du willst, kannst du bei ihm leben und sein Handwerk lernen, bis du dir darin Geschicklichkeit erwirbst.‹ Hasan willigte ein und begleitete ihn zu seinem Bruder, dem er ihn empfahl, indem er sprach: ›Wahrlich, dieser ist mein Sohn, nimm ihn um meinetwillen in die Lehre.‹ Und Hasan blieb hinfort bei dem Goldschmied und lernte das Handwerk; und Allah tat ihm die Tür des Verdienstes auf, und schließlich gründete er einen eigenen Laden. Als er nun eines Tages im Basar in seiner Bude saß, trat ein Adschamer zu ihm, ein Fremdling, ein Perser, ein Mann mit einem langen weißen Bart und einem weißen Turban auf dem Kopf, der aussah wie ein Kaufmann; und als er ihn begrüßt hatte, sah er sich seine Arbeit an und prüfte sie wie ein Kenner. Sie gefiel ihm, und er schüttelte den Kopf und sprach: ›Bei Allah, du bist ein kundiger Goldschmied! Welches mag dein Name sein?‹ ›Hasan,‹ erwiderte der andere kurz. Der Perser sah sich noch länger seine Waren an, während Hasan in einem alten Buch las, das er in der Hand hielt; und die Leute waren ganz hingerissen von seiner Schönheit und Lieblichkeit, seinem Ebenmaß und seiner vollkommenen Anmut; doch um die Stunde des Nachmittagsgebetes räumten die Leute den Laden, und der Perser redete den Jüngling an und sprach: ›O mein Sohn, du bist ein stattlicher Jüngling! Was für ein Buch ist das? Du hast keinen Vater, und ich habe keinen Sohn, und ich kenne eine Kunst, neben der es keine herrlichere gibt in der Welt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser den Jüngling anredete und zu ihm sprach: ›O mein Sohn, du bist ein stattlicher Jüngling! Du hast keinen Vater, und ich habe keinen Sohn, und ich kenne eine Kunst, neben der es keine herrlichere gibt in der Welt. Viele haben mich gebeten, sie in ihr zu unterweisen, aber ich willigte niemals ein, sie auch nur einen einzigen zu lehren; und doch hat meine Seele eingewilligt, sie dich zu lehren, denn die Liebe zu dir hat mein Herz erfaßt, und ich will dich zu meinem Sohn machen und zwischen dir und der Armut eine Schranke errichten, so daß du erlöst bist von diesem Handwerk und dich nicht mehr mit Hammer und Amboß, Kohle und Feuer zu plagen brauchst.‹ Fragte Hasan: ›O mein Herr, und wann willst du mich das lehren?‹ Versetzte der Perser: ›Morgen, Inschallah, will ich beizeiten zu dir kommen und vor deinen Augen feines Gold aus Kupfer machen.‹ Des freute Hasan sich, und er blieb plaudernd mit dem Perser sitzen, bis die Nacht hereinbrach; dann nahm er Abschied von ihm, ging zu seiner Mutter, die er begrüßte, und aß mit ihr; doch er war ganz betäubt, ohne Gedächtnis und Verstand, denn die Worte des Fremdlings hatten Besitz ergriffen von seinem Herzen. Da fragte sie ihn, und er erzählte ihr, was geschehen war zwischen ihm und dem Perser; und als sie das hörte, da bebte ihr das Herz, und sie drückte ihn an die Brust und sprach: ›O mein Sohn, hüte dich davor, auf die Worte der Leute zu hören, besonders der Perser, und gehorche ihnen in nichts, denn sie sind Betrüger und Schwindler, die die Kunst des Goldmachens vorschützen, um die Leute zu betören und ihnen ihr Geld zu nehmen, das sie eitel aufzehren.‹ Versetzte Hasan: ›O meine Mutter, wir sind Arme und haben nichts, wonach es ihn verlangen könnte, so daß er uns betrügen sollte. Wahrlich, dieser Perser ist ein ehrenwerter Schaykh, und er trägt sichtlich die Zeichen der Tugend; Allah hat mir sein Herz geneigt gemacht, und er hat mich an Sohnes Statt angenommen.‹ Sie verstummte in ihrem Schmerz, und er verbrachte die Nacht ohne Schlaf, so voll war sein Herz von dem, was der Perser zu ihm gesprochen hatte; und im Übermaß seiner Freude besuchte ihn kein Schlummer. Doch als der Morgen dämmerte, stand er auf, nahm die Schlüssel und öffnete seinen Laden; und siehe, der Perser sprach ihn alsbald an. Hasan stand vor ihm auf und wollte ihm die Hände küssen; doch er verbot es ihm und duldete es nicht, indem er sprach: ›O Hasan, setze die Schmelztiegel auf und blase den Balg.‹ Er tat, wie der Fremde befahl, und entzündete die Kohlen. Dann sprach der Perser: ›O mein Sohn, hast du irgend welches Kupfer?‹ Versetzte er: ›Ich habe eine zerbrochene Schüssel.‹ Er befahl ihm also, zur Schere zu greifen und sie in kleine Stücke zu zerschneiden, die er in den Schmelztiegel werfen sollte, während er das Feuer mit dem Blasebalg anbliese, bis das Kupfer flüssig würde; und als es soweit war, reckte er die Hand aus nach seinem Turban, entnahm ihm ein gefaltetes Papier und warf aus ihm etwa eine halbe Drachme von einer Masse, die aussah wie gelbes Kohl oder Augenpulver, in den Tiegel. Dann befahl er Hasan, mit den Bälgen zu blasen, und er tat es, bis der Inhalt des Tiegels ein Haufe Goldes war. Als der Jüngling das sah, da war er sprachlos und vor Freuden am Ende seines Verstandes; und indem er den Barren herausnahm, drehte er ihn hin und her und untersuchte ihn mit der Feile und erkannte, daß es feines Gold von höchstem Gehalt war; da entfloh ihm der Verstand, und er war ganz betäubt vom Übermaß seines Entzückens und neigte sich auf des Persers Hand herab, um sie zu küssen. Doch der verbot es ihm und sprach: ›Bist du vermählt?‹ Und als der Jüngling verneinte, sprach er: ›Trage diesen Barren auf den Markt und verkaufe ihn; und nimm den Erlös eiligst, ohne zu reden.‹ Hasan also ging auf den Markt hinab und gab dem Mäkler den Barren; der nahm ihn, rieb ihn auf dem Prüfstein und erfand ihn als reines Gold. Man eröffnete also die Gebote mit zehntausend Dirhems, und die Händler überboten einander bis hinauf zu fünfzehntausend Dirhems; um diesen Preis verkaufte er, und er nahm das Geld, ging nach Hause und erzählte seiner Mutter alles, was geschehen war, indem er sprach: ›O meine Mutter, ich habe diese Kunst und das Geheimnis gelernt.‹ Sie aber lachte ihn aus und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasans, des Goldschmieds Mutter, als er ihr erzählte, was er mit dem Adschamer getan hatte, und rief: ›Ich habe diese Kunst und dies Geheimnis gelernt,‹ ihn auslachte und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und sie verstummte vor Ärger. Er aber nahm in seiner Unwissenheit einen metallenen Mörser, kehrte in den Laden zurück und stellte ihn vor dem Perser hin, der immer noch dort saß und ihn fragte: ›O mein Sohn, was willst du mit diesem Mörser beginnen?‹ Versetzte Hasan: ›Laß uns den ins Feuer tun und Goldbarren daraus machen.‹ Der Perser lachte und entgegnete: ›O mein Sohn, bist du von den Dschann besessen, daß du an einem Tage mit zwei Goldbarren auf den Markt gehen willst? Weißt du nicht, daß die Leute Verdacht schöpfen würden, so daß unser Leben verloren wäre? Wenn ich dich diese Kunst lehre, mein Sohn, so darfst du sie nur einmal in jedem Jahr ausüben, und das wird auch von einem Jahr ins andere reichen.‹ Rief Hasan: ›Wahr, o mein Herr,‹ und indem er sich in seinem offenen Laden setzte, stellte er den Schmelztiegel auf und warf neue Kohlen ins Feuer. Fragte der Perser: ›Was willst du, o mein Sohn?‹ Und Hasan sprach: ›Lehre mich die Kunst.‹ ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ rief der Perser lachend. ›Wahrlich, o mein Sohn, du bist klein von Verstand und in keiner Weise geeignet für diese edle Kunst. Hat je ein Mensch in seinem ganzen Leben diese Kunst auf der betretenen Straße oder in den Basaren gelernt? Wenn wir uns hier damit beschäftigen, so werden die Leute sagen: Die da treiben Goldmacherei! Und die Obrigkeit wird davon hören, und wir verlieren das Leben. Wenn du, o mein Sohn, dieses Geheimnis auf der Stelle lernen willst, so komm mit mir in mein Haus.‹ Hasan also verriegelte seinen Laden und ging mit dem Adschamer; doch unterwegs fielen ihm die Worte seiner Mutter ein, und da er bei sich selber tausend Gedanken dachte, so blieb er mit gesenktem Kopfe stehen. Der Perser drehte sich um, und als er ihn so dastehen sah, lachte er und sprach zu ihm: ›Bist du von Sinnen? Wie! Ich will dir in meinem Herzen wohl, und dir schwant Arges von mir?‹ Und er fügte hinzu: ›Aber wenn du dich fürchtest, mit mir in mein Haus zu gehen, so will ich mit dir in deines kommen und dich die Kunst dort lehren.‹ Versetzte Hasan: ›Es ist gut, o Oheim‹; worauf der Perser entgegnete: ›Geh du vor mir her.‹ Hasan also führte ihn in sein eigenes Haus, und indem er eintrat, meldete er seiner Mutter den Besuch des Persers, denn er hatte ihn an der Tür gelassen. Sie ordnete das Haus für sie, und als sie es ausgerüstet und geschmückt hatte, befahl ihr Sohn ihr, in eins der Häuser der Nachbarn zu gehen. Sie also überließ ihnen ihr Haus und ging ihrer Wege, während Hasan den Perser holte, der eintrat, nachdem er um Erlaubnis gefragt hatte. Hasan aber nahm eine Schüssel, ging damit auf den Markt und holte Speisen, die er dem Perser vorsetzte, indem er sprach: ›Iß, o mein Herr, auf daß Salz und Brot zwischen uns hin und her gehe, und möge der allmächtige Allah Rache üben wider den Verräter an Brot und Salz!‹ Der Perser erwiderte mit einem Lächeln: ›Wahr, o mein Sohn! Wer kennt die Kraft und den Wert von Brot und Salz?‹ Dann trat er vor und aß mit Hasan, bis sie gesättigt waren; und schließlich sprach der Adschamer: ›O mein Sohn Hasan, bringe uns ein wenig Süßigkeiten.‹ Und Hasan ging auf den Markt und kehrte mit zehn Schalen voll Süßigkeiten zurück, von denen sie beide aßen, bis der Perser sprach: ›Möge Allah es dir reichlich vergelten, o mein Sohn! Mit deinesgleichen gesellen die Leute sich, und ihnen entdecken sie ihre Geheimnisse und lehren sie, was ihnen nützen soll.‹ Und er fügte hinzu: ›O Hasan, hole das Gerät.‹ Kaum aber hatte Hasan diese Worte vernommen, so sprang er hinaus wie ein Füllen, das man im Frühjahr auf die Weide läßt; und er eilte in den Laden, holte die Apparate und stellte sie vor den Perser hin, der ein Stück Papier hervorzog und sprach: ›O Hasan, bei dem Bande des Brotes und Salzes, wärest du mir nicht teurer als mein Sohn, so würde ich dich nicht in die Geheimnisse dieser Kunst eindringen lassen, denn mir bleibt von dem Elixier nicht mehr, als was in diesem Papier enthalten ist; aber später will ich die Kräuter zusammentun, aus denen es besteht, und will es vor deinen Augen machen. Wisse, o mein Sohn Hasan, auf je zehn Pfund Kupfer mußt du eine halbe Drachme dessen nehmen, was in diesem Papier ist, so wird das volle Gewicht sogleich zu unverfälschtem, lauterem Gold‹; und er fügte alsbald hinzu: ›O mein Sohn, o Hasan, in diesem Papier sind noch drei Unzen ägyptischen Maßes, und wenn die verbraucht sind, so will ich dir neues machen und mehr.‹ Hasan nahm das Paket, und als er darin ein gelbes Pulver fand, das feiner war als das erste, sprach er zu dem Perser: ›O mein Herr, welches ist der Name dieses Stoffes, und wo ist er zu finden, und wie ist er gemacht?‹ Doch jener lachte, denn er sehnte sich danach, Gewalt über den Jüngling zu erlangen, und er erwiderte: ›Nach was für Dingen fragst du? Wahrlich, du bist ein vorwitziger Junge! Tu deine Arbeit und halte den Mund.‹ Hasan also stand auf und holte einen Kupferteller aus dem Hause, schnitt ihn in Fetzen und warf sie in den Tiegel; dann streute er ein wenig von dem Pulver aus dem Papier darauf, und es wurde zu einem Stück reinen Goldes. Als er das sah, da freute er sich in höchster Freude; und Staunen erfüllte ihn, so daß er an nichts denken konnte als an das Gold; doch während er damit beschäftigt war, die Klumpen Goldes aus dem Tiegel aufzusammeln, zog der Perser eilig aus seinem Turban ein Paket kretischen Bhangs hervor; wenn daran ein Elefant auch nur gerochen hätte, so hätte er von Nacht zu Nacht geschlafen; und indem er ein wenig davon abschnitt, tat er es in ein Stück von den Süßigkeiten. Dann sprach er: ›O Hasan, du bist mir wahrlich ein Sohn geworden; und du bist mir teurer als Seele und Reichtum; ich habe aber eine Tochter, derengleichen an Schönheit und Lieblichkeit, Ebenmaß und vollkommener Anmut nie ein Auge erblickte. Nun sehe ich, daß du zu keiner paßt als zu ihr, und sie zu keinem als zu dir; deshalb will ich dich, wenn es Allah so gefällt, ihr vermählen.‹ Versetzte Hasan: ›Ich bin dein Diener, und was du mir Gutes antust, das wird ein bei Allah hinterlegtes Gut sein!‹ Und der Perser erwiderte: ›O mein Sohn, habe schön Geduld, und nur Schönes soll dir widerfahren.‹ Damit gab er ihm das Stück von den Süßigkeiten, und Hasan nahm es, küßte ihm die Hand und tat es in den Mund, denn er wußte nicht, was für ihn in der kommenden Zeit verborgen lag, und nur der Herr der Zukunft kennt das Kommende. Kaum aber hatte er es verschluckt, so fiel ihm der Kopf vor die Füße, und er war der Welt verloren; und als der Perser ihn in solchem Unheilszustand sah, freute er sich aufs höchste und rief: ›Du bist in meine Fallen gegangen, du Galgenaas, du Hund der Araber! Seit manchem Jahr habe ich dich gesucht, und endlich habe ich dich gefunden, o Hasan!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser, als Hasan die Süßigkeiten aß, die der Adschami ihm gab, und ohnmächtig zu Boden gefallen war, sich aufs höchste freute und ausrief: ›Seit manchem Jahr habe ich dich gesucht, und endlich habe ich dich gefunden!‹ Dann gürtete er sich und fesselte Hasan die Arme, und indem er ihm die Füße an die Hände band, legte er ihn in eine Kiste, die er zu eben dem Zweck leerte; und schließlich schloß er ihn darin ein. Ferner leerte er noch eine zweite Kiste, legte Hasans sämtliche Wertgegenstände hinein, zusammen mit dem ersten Goldklumpen und dem zweiten Barren, den er gemacht hatte, und hing auch vor sie ein Schloß. Dann eilte er auf den Markt, holte sich einen Träger, nahm die beiden Kisten und machte sich mit ihnen davon an einen Ort vor der Stadt, wo er sie an der Meeresküste dicht neben einem verankerten Schiff niedersetzte. Nun hatte der Perser dies Fahrzeug befrachtet, und der Schiffsführer wartete seiner; und als die Mannschaft ihn sah, kamen sie herab und trugen die Kisten an Bord. Dann rief der Perser den Rais oder Schiffshauptmann und sprach: ›Auf und davon, denn ich bin fertig und habe mein Ziel erreicht.‹ Der Hauptmann also rief den Seefahrern zu und sprach: ›Lichtet die Anker, und setzt die Segel!‹ Und mit günstigem Winde stach das Schiff in See. So viel von dem Perser.


  Hasans Mutter aber erwartete derweilen ihren Sohn bis um die Zeit des Nachtmahls, doch hörte sie weder ein Geräusch noch ein Wort von ihm; deshalb ging sie in das Haus hinüber; und als sie es offen fand, trat sie ein und vermißte die beiden Kisten mit allem, was sie von Wert besaßen. Daran erkannte sie, daß ihr Sohn verloren wäre und daß das Schicksal ihn ereilt hätte; und sie schlug sich das Gesicht und zerriß sich die Kleider und schrie und klagte und sprach: ›Wehe, mein Sohn, ach! Wehe, die Frucht meines Leibes, ach!‹ Und sie sprach diese Verse:


  


  


  Geduld versagt, mich übermannt die Angst – Und da du fern bist, seh den Gram ich steigen.


  Bei Allah! Die Geduld entschwand mit euch – Wie soll ich zum Verlust der Hoffnung schweigen?


  Wie Schlaf genießen, fehlt mir der Geliebte? – Wie mich noch freun an solchen Lebens Neigen?


  Du bist dahin, trostlos sind Haus und Herd – Trüb ward der Quell, den einst ich klar sah steigen;


  Du warst mein Ruhm, mein Stolz und warst mein Halt – Und warst mir Hilfe in des Unglücks Reigen!


  Weh jenem Tag, da man den Freund enttrug – Bis einst er wieder wird dem Blick sich zeigen!


  


  Und bis Tagesanbruch ließ sie zu weinen und zu klagen nicht ab; und schließlich kamen die Nachbarn zu ihr und fragten sie nach ihrem Sohn; sie aber erzählte ihnen, was ihm mit dem Perser widerfahren war, überzeugt, daß sie ihn nie, nie wiedersehen würde. Dann ging sie durchs ganze Haus, und weinend sah sie auf ihrem Wege zwei Zeilen, die auf die Mauer geschrieben waren; sie schickte also nach einem Gelehrten, der sie ihr vorlas, und sie lauteten also:


  


  


  Zur Nacht kam Leilas Schatten und weckte mich – Der Morgen graute, indes die Freunde schlafend lagen;


  Ich wachte auf, der Schatten war entflohn – Leer war die Luft, fern sah den Schrein ich ragen.


  


  Als Hasans Mutter diese Verse hörte, da schrie sie auf und sprach: ›Ja, o mein Sohn, wahrlich, das Haus ist verlassen, und fern steht der Ort der Heimsuchung!‹ Dann nahmen die Nachbarn Abschied von ihr, und nachdem sie gebetet hatten, daß ihr Geduld und schnelle Wiedervereinigung mit ihrem Sohn gewährt werden möge, gingen sie davon; doch sie ließ nicht ab, alle Wachen der Nacht und alle Stunden des Tages hindurch zu weinen; und sie erbaute mitten im Hause ein Grabmal, darauf sie Hasans Namen und den Tag seines Verlustes verzeichnen ließ; und hinfort verließ sie es nicht mehr, sondern machte es sich zur Gewohnheit, bei Tage und bei Nacht unablässig bei ihm zu bleiben. So nun erging es ihr.


  Was aber ihren Sohn Hasan und den Adschamer angeht, so war dieser Perser ein Magier, der die Moslems mit glühendem Hasse haßte und alle vernichtete, die in seine Gewalt gerieten. Er war ein gemeiner und schmutziger Schurke, den es nach der Goldmacherkunst gelüstete, ein Astrolog, der nach verborgenen Schätzen jagte, einer von denen, die der Dichter schildert:


  


  Ein Hund, Sonn eines Hunds aus Hundsgeschlecht – Nichts taugt ein Hund, der stammt aus Hundessamen;


  Selbst einer Mücke gönnt er nicht die Rast – In seiner Saat die Menschen all zusammenkamen.21


  


  Der Name dieses Verfluchten lautete Bahram, der Feueranbeter, und jedes Jahr pflegte er einen Moslem zu nehmen und ihm zu seinen eigenen Zwecken den Hals abzuschneiden. Und als er seinen Anschlag wider Hasan, den Goldschmied, ausgeführt hatte, segelten sie dahin von der Morgendämmerung bis zum Einbruch des Dunkels; dann machte das Schiff die Nacht hindurch an der Küste fest; und als sie mit Sonnenaufgang wieder unter Segel gingen, befahl Bahram seinen schwarzen Sklaven und seinen weißen Dienern, ihm die Kiste zu bringen, in der Hasan lag. Sie taten es; und er öffnete sie und nahm den Jüngling heraus; und er ließ ihn an Essig riechen und blies ihm ein Pulver in die Nase, so daß Hasan nieste und das Bhang ausspie. Und als er die Augen aufschlug, schaute er sich nach rechts und nach links hin um, und er sah sich mitten auf dem Meere an Bord eines Schiffes unter vollen Segeln; und er sah den Perser neben sich sitzen; daran erkannte er, daß der verfluchte Magier ihn betrogen hatte und daß er eben der Gefahr verfallen war, vor der seine Mutter ihn gewarnt hatte. Deshalb sprach er den Spruch, der seinen Sprecher nimmer zuschanden werden läßt, und der da lautet: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs und zu ihm kehren wir zurück! O mein Gott, sei du huldvoll in deinem Ratschluß und gib mir Geduld, diese deine Heimsuchung zu ertragen, o Herr der drei Welten!‹ Dann wandte er sich zu dem Perser und sprach ihn sanft an mit diesen Worten: ›O mein Vater, was für eine Art ist dies, und wo bleibt der Bund des Brotes und Salzes, und wo der Eid, den du mir schworst?‹ Doch Bahram starrte ihn an und erwiderte: ›O Hund, kennt meinesgleichen den Bund von Brot und Salz? Ich habe der Jünglinge deinesgleichen schon tausend weniger einen erschlagen, und du sollst das Tausend voll machen.‹ Und er schrie ihn an, so daß Hasan verstummte; denn der Jüngling erkannte, daß der Pfeil des Schicksals ihn getroffen hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er sah, daß er dem verdammten Perser in die Hände gefallen war, jenem sanft zusprach, doch er erreichte nichts dadurch, denn der Adschami schrie ihn ergrimmt an, also daß er verstummte und wußte, daß der Schicksalspfeil ihn getroffen hatte. Dann befahl der Verfluchte, ihm die Fesseln zu lösen, und man gab ihm ein wenig Wasser zu trinken, während der Magier lachte und sprach: ›Bei der Kraft des Feuers und des Lichtes und des Schattens und der Wärme, ich glaubte nicht, daß du in meine Maschen gehen würdest! Aber das Feuer gab mir Macht über dich und half mir, Hand an dich zu legen, damit ich dich ihm opfern könnte und ihm wohlgefällig wäre.‹ Sprach Hasan: ›Du hast schmählichen Verrat begangen an Brot und Salz.‹ Da hob der Magier die Hand und versetzte ihm einen solchen Schlag, daß er niederstürzte, mit den Vorderzähnen in das Schiffsdeck biß und in Ohnmacht fiel, während ihm die Tränen die Wangen niederrannen. Dann befahl der Parse seinen Dienern, ihm ein Feuer zu entzünden, und, Hasan sprach: ›Was willst du damit beginnen?‹ Versetzte der Magier: ›Dies ist das Feuer, die Herrin22 des Lichts, und auch an Funken nicht gebrichts! Das bete ich an, und wenn du wie ich zu ihr beten willst, so will ich dir die Hälfte meines Geldes geben und dich meiner jungfräulichen Tochter vermählen.‹ Hasan aber rief ihm grimmig zu: ›Weh dir! Du bist ein ungläubiger Magier und betest zum Feuer, das du entfacht, statt zum König der unbegrenzten Macht, dem Schöpfer des Tages und der Nacht; und solches ist nichts anderes als ein Unheil unter den Bekenntnissen!‹ Darob ergrimmte der Magier und sprach zu ihm: ›So willst du dich mir nicht anschließen, du Araberhund, und dich nicht zu meinem Glauben bekennen?‹ Doch Hasan willigte nicht ein, und also stand der verfluchte Parse auf, warf sich vor dem Feuer nieder und befahl seinen Sklaven, Hasan flach aufs Gesicht zu werfen. Sie taten es, und er schlug ihn mit einer Lederpeitsche aus geflochtenen Riemen, bis ihm die Flanken klafften, während er laut um Hilfe rief, doch niemand half ihm, und um Schutz flehte, doch niemand schützte ihn. Dann hob er die Augen auf zum allmächtigen König und bat ihn um Beistand im Namen des auserwählten Propheten. Und wahrlich, die Geduld versagte ihm; Tränen liefen ihm regengleich die Wangen herab, und er sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Ich will, o Gott, mich deinem Ratschluß fügen – Wenn so ich deinem Willen kann genügen;


  


  Sie taten unrecht uns, sündhaft uns drückend – Vielleicht wirst huldvoll du, was war, nicht rügen.


  


  Dann befahl der Magier seinen Negersklaven, ihn in sitzende Stellung aufzurichten und ihm ein wenig Speise und Trank zu bringen. Sie also setzten Zehrung vor ihn hin, doch er weigerte sich, zu essen oder zu trinken. Und Bahram ließ nicht ab, ihn während der ganzen Reise Tag und Nacht zu foltern, während Hasan sich in Geduld faßte und sich flehend vor dem Allmächtigen demütigte, dem Ehre und Ruhm gehören; und eben dadurch verhärtete sich des Parsen Herz wider ihn. Drei Monate lang segelten sie übers Meer dahin, und während der ganzen Zeit wurde Hasan gefoltert, bis der allmächtige Allah einen widrigen Wind gegen sie ausschickte; und die See wurde schwarz und erhob sich infolge des wilden Sturmes wider das Schiff. Da sprachen Schiffshauptmann und Mannschaft: ›Bei Allah, dies alles kommt um jenes Jünglings willen, der seit drei Monaten von diesem Magier gefoltert wird. Wahrlich, solches ist nicht erlaubt vor Gott, dem Höchsten.‹ Und sie erhoben sich wider den Magier und erschlugen seine Diener und alle, so bei ihm waren; und als Bahram das sah, war er des Todes gewiß und fürchtete für sein Leben. Deshalb ließ er Hasan aus seinen Fesseln frei und kleidete ihn in Kleider an Stelle der Lumpen, die er trug; und er entschuldigte sich bei ihm und versprach, ihn die Kunst zu lehren und ihn in seine Heimat zurückzubringen, indem er sagte: ›O mein Sohn, vergilt mir nicht, was ich an dir getan habe!‹ Sprach Hasan: ›Wie kann ich dir je wieder trauen?‹ Und Bahram erwiderte: ›O mein Sohn, gäbe es keine Sünde, so gäbe es auch keine Vergebung. Wahrlich, ich tat all das einzig, um deine Geduld zu erproben, und du weißt, daß alles in Allahs Händen liegt.‹ Die Mannschaft also und der Schiffshauptmann freuten sich der Befreiung Hasans, und er rief Segen auf sie herab und pries den Allmächtigen und dankte ihm. Und alsbald legte der Wind sich, und der Himmel klärte sich auf, so daß sie ihre Reise mit günstigem Winde fortsetzen konnten. Da sprach Hasan zu Bahram: ›O Gebieter, wohin ziehst du?‹ Versetzte der Magier: ›O mein Sohn, ich will zum Berge der Wolken, denn dort ist das Elixier, das wir für das Goldmachen brauchen.‹ Und der Parse schwor ihm beim Feuer und Licht, daß er keinen Grund mehr hätte, ihn zu fürchten. Das beruhigte Hasans Herz, und indem er sich der Worte des Persers freute, fuhr er fort, mit dem Magier zu essen und zu trinken und zu schlafen, und jener kleidet ihn in seine eigenen Kleider. Sie segelten nochmals drei Monate lang dahin, und schließlich warf das Schiff Anker vor einem langen Strand aus vielfarbigen Kieseln, weißen und gelben, himmelblauen und schwarzen und solchen von jeglichem anderen Ton; und der Magier sprang auf und rief: ›O Hasan, komm, laß uns ans Land gehn, denn wir haben das Ziel unsres Wunsches und Willens erreicht.‹ Da erhob Hasan sich und landete mit Bahram, nachdem der Perser seine Waren der Obhut des Rais anvertraut hatte. Sie schritten landeinwärts dahin, bis sie vom Schiff weit genug entfernt waren, damit man sie nicht mehr sehen konnte; dort setzte Bahram sich, zog eine kupferne Kesseltrommel und eine seidene Schlagschnur, die aus Gold gewirkt war und Formeln trug, aus der Tasche und schlug mit der Schlagschnur auf die Trommel, bis sich an der ferneren Seite der Öde eine Staubwolke erhob. Hasan staunte ob des Magiers Tun und fürchtete sich vor ihm; er bereute, daß er mit ihm gelandet war, und seine Farbe blich. Doch Bahram schaute ihn an und sprach: ›Was quält dich, o mein Sohn? Bei der Wahrheit des Feuers und des Lichtes, du hast nichts von mir zu fürchten; und wäre es nicht darum, weil ich mein Ziel nur durch dich erreichen kann, so hätte ich dich nicht ans Land gebracht. Also freue dich alles Guten, denn jene Staubwolke stammt von etwas, was wir besteigen wollen und was uns helfen soll, durch diese Steppe zu kommen, so daß uns die Mühsal leicht wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Perser zu Hasan sprach: ›Wahrlich, in jener Staubwolke ist etwas, was wir besteigen wollen und was uns helfen soll, ohne Mühsal diese Steppe zu durchqueren.‹ Und alsbald hob sich der Staub über drei Dromedarstuten, deren eine Bahram und die zweite Hasan bestieg, während sie die dritte mit ihrer Zehrung beluden. Dann ritten sie sieben Tage lang dahin, bis sie in ein weites Gelände kamen, und als sie in dessen Mitte niederritten, sahen sie eine Kuppel, die auf vier Pfeilern aus rotem Golde ruhte; dort saßen sie ab, traten ein, aßen und tranken und ruhten sich aus. Hasan aber erblickte, als er zur Seite schaute, in der Ferne etwas Hohes und fragte den Magier: ›Was ist das, o mein Oheim?‹ Versetzte Bahram: ›Ein Palast.‹ Und Hasan sprach: ›Willst du nicht dorthin gehn, damit wir eintreten und uns ausruhen und vergnügen, indem wir ihn betrachten?‹ Doch der Perser ergrimmte und sprach: ›Nenne mir jenen Palast nicht, denn dort wohnt ein Feind, mit dem mir etwas widerfahren ist; doch dies ist nicht der Augenblick, davon zu berichten.‹ Dann schlug er die Kesseltrommel, und als die Dromedare kamen, saßen sie auf und ritten weitere sieben Tage dahin. Am achten Tage aber sprach der Magier: ›O Hasan, was siehst du?‹ Versetzte Hasan: ›Ich sehe Wolken und Nebel zwischen Osten und Westen.‹ Sprach Bahram: ›Es sind weder Wolken noch Nebel, sondern es ist ein ungeheures und hohes Gebirge, an dem die Wolken sich spalten, und darüber sind keine Wolken mehr, so hoch und unvergleichlich ragend ist es. Jenes Gebirge ist mein Ziel und darauf befindet sich, was wir suchen. Deshalb habe ich dich hierher gebracht, denn nur durch dich kann ich mein Ziel erreichen.‹ Als Hasan das hörte, gab er sein Leben verloren und sprach zu dem Magier: ›Bei dem Recht dessen, was du anbetest, und bei dem Glauben, den du glaubst, beschwöre ich dich, sage mir, zu welchem Zweck du mich hierher gebracht hast!‹ Versetzte Bahram: ›Die Kunst der Alchimie kann nur mit Hilfe eines Krautes ausgeübt werden, das dort wächst, wo die Wolken vorüberziehen und sich spalten. Eine solche Stelle ist auf diesem Berge, und auf seiner Stirn wächst das Kraut, und ich gedenke dich hinaufzusenden, damit du es holst; und wenn du es hast, so will ich dir das Geheimnis dieser Kunst zeigen, die du zu lernen wünschest.‹ Und Hasan erwiderte in seiner Angst: ›Gut, o mein Gebieter‹; doch wahrlich, er verzweifelte am Leben und weinte ob der Trennung von seiner Mutter und von den Seinen und seiner Heimat; und er bereute, daß er der alten Frau widersprochen hatte, und sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  


  Schau auf den Herrn, sein Walten bringt dir Trost – Und schnelle Rettung ist durch ihn stets nah;


  Verzweifle nicht, wenn dich das Leid bedrängt – Wie mancher Segen schon durch Leid geschah!


  


  Und sie ritten dahin, bis sie die Vorhügel jenes Berges erreichten, auf denen sie Halt machten; und Hasan sah oben einen Palast und fragte Bahram: ›Was für ein Schloß ist das?‹ Versetzte er: ›Es ist die Stätte der Dschann und Ghuls und Teufel.‹ Dann saß der Magier ab, und indem er auch Hasan absitzen ließ, küßte er ihm den Kopf und sprach zu ihm: ›Trage mir nicht nach, was ich an dir tat, denn ich will über dich wachen während deines Aufstiegs zu dem Schloß; und ich beschwöre dich, betrüge mich um nichts von dem, was du mitbringen wirst, dann wollen du und ich es uns zu gleichen Teilen teilen.‹ Versetzte Hasan: ›Hören und Gehorchen.‹ Bahram aber öffnete einen Sack und entnahm ihm eine Mühle und eine genügende Menge Weizen, mahlte das Korn und knetete aus dem Mehl drei runde Kuchen; dann entzündete er ein Feuer und buk sie. Und schließlich schlug er die Trommel mit der gestickten Schnur, bis die Dromedare kamen, von denen er eins auswählte und sprach: ›Höre, o mein Sohn, o Hasan, auf das, was ich dir einschärfen will‹; und Hasan erwiderte: ›Gut.‹ Fuhr Bahram fort, indem er das Tier schlachtete und häutete23: ›Lege dich nieder auf dieser Haut, und ich will dich darin einnähen und dich auf den Boden legen; dann werden die Geier kommen und dich auf den Gipfel des Berges tragen. Nimm dieses Messer mit, und wenn du fühlst, daß die Vögel nicht mehr fliegen und dich niedergelegt haben, so schlitze die Haut auf und kriech heraus. Die Geier werden vor dir erschrecken und entfliegen; du aber blicke herab vom Bergeshaupt und rufe mich an, so werde ich dir sagen, was du zu tun hast.‹ Und er nähte ihn ein in die Haut, indem er ihm die drei Kuchen und einen Schlauch voll Wasser mitgab; dann zog er sich zurück. Bald darauf nun stieß ein Geier herab, griff Hasan auf und flog mit ihm davon auf den Bergesgipfel, wo er ihn niederlegte. Und sowie Hasan den Boden unter sich fühlte, schlitzte er die Haut auf und trat hervor; und er rief dem Magier, der sich freute, als er seine Worte vernahm, und vor dem Übermaß der Freude tanzte und zu ihm sprach: ›Blicke hinter dich und sage mir, was du siehst.‹ Hasan tat es, und als er viel vermodertes Gebein und Holz erblickte, sagte er es dem Magier, der zu ihm sprach: ›Das eben suchen und brauchen wir. Mache sechs Bündel aus dem Holz und wirf sie mir herunter; denn damit üben wir die Alchimie.‹ Hasan also warf ihm die sechs Bündel hinab, und als der Magier sie hatte, sprach er zu Hasan: ›Du Galgenvogel, ich habe erreicht, was ich von dir wollte; und wenn du willst, so magst du auf diesem Berge bleiben; wo nicht, so wirf dich zur Erde herab und stirb.‹ Mit diesen Worten verließ er ihn und ging seiner Wege, und Hasan rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Dieser Hund hat mich verraten.‹ Und er setzte sich und stöhnte und sprach die Verse:


  


  


  Wenn Allah will, daß einen Unglück treffe – Der hörend, sehend und verständig war,


  So macht er taub ihn, macht ihn blind und zieht – Ihm den Verstand heraus als wie ein Haar;


  Bis er sein Ziel erreicht, und gibt zurück – Ihm den Verstand, der warnt vor der Gefahr.


  Drum sprich zu nichts, was eintritt: Wie geschah's? – Du bist durch Los und Schicksal jeden Willens bar. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Magier, als er Hasan auf den Bergesgipfel geschickt und sich von ihm alles hatte herabwerfen lassen, dessen er bedurfte, ihn alsbald schmähte und verließ und seiner Wege ging, und daß der Jüngling ausrief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Dieser verdammte Hund hat mich verraten.‹ Dann stand er auf, sah sich um nach rechts und nach links und ging auf dem Bergeskamm dahin, im Geiste auf den Tod gefaßt. Er ging dahin, bis er zu dem andern Hang des Berges kam, zu dessen Füßen er ein dunkelblaues Meer erblickte, das in peitschenden Wogen brandete und Wellen warf, deren jede war als wie ein hoher Berg. Er setzte sich und sprach aus dem Koran, soviel er nur konnte, und flehte zu Allah, dem Höchsten, ihn durch den Tod oder die Rettung aus seiner Not zu erlösen. Dann sprach er das Begräbnisgebet für sich selber und warf sich hinab in das Meer; doch durch Allahs Huld faßten ihn die Wellen, so daß er wohlbehalten das Wasser erreichte, und der Engel, unter dessen Obhut das Meer steht, wachte über ihn, bis ihn nach dem Ratschluß des Höchsten die Wellen sicher ans Land getragen hatten. Da freute er sich und pries den allmächtigen Allah und dankte ihm; und schließlich ging er weiter, auf der Suche nach etwas, was er essen könnte, denn ihn hungerte sehr; und er kam zu der Stelle, wo er mit dem Magier Bahram Halt gemacht hatte. Dann ging er noch eine Weile weiter, bis er, siehe, einen großen Palast erblickte, der sich hoch in die Luft erhob; und er erkannte ihn als den, nach dem er den Perser gefragt hatte, und der hatte ihm erwidert: ›Dort wohnt ein Feind von mir.‹ Sprach Hasan bei sich selber: ›Bei Allah, ich muß eindringen in jenes Schloß; vielleicht erwartet mich dort die Rettung.‹ Und als er es erreichte, sah er die Tür offen, und als er in die Halle eintrat, sah er auf einer Bank zwei Mädchen sitzen, die waren wie Zwillingsmonde, und sie hatten ein Schachbrett vor sich und spielten. Eine von ihnen hob den Kopf nach ihm und rief voller Freude und sprach: ›Bei Allah, da ist ein Adamssohn, und mir scheint, es ist der, den den Magier Bahram dieses Jahr hierher geschleppt hat.‹ Als nun Hasan ihre Worte vernahm, warf er sich ihnen zu Füßen, weinte in bitterem Weinen und sprach: ›Ja, o meine Herrinnen, bei Allah, ich bin der Unglückliche.‹ Sprach das jüngere Mädchen zu ihrer älteren Schwester: ›Lege Zeugnis ab wider mich, o meine Schwester, daß dieser durch einen Bund mit Allah mein Bruder ist, und ich will sterben um seinen Tod und leben für sein Leben und mich freuen ob seiner Freude und trauern um seine Trauer.‹ Mit diesen Worten stand sie auf, umarmte und küßte ihn, nahm ihn gemeinsam mit ihrer Schwester bei der Hand und führte ihn in das Schloß, wo sie ihm die zerfetzten Kleider abnahm und ihm ein Gewand aus königlicher Gewandung brachte, mit dem sie ihn schmückte. Ferner machte sie allerlei Speisen zurecht und setzte sie ihm vor, und auch sie und ihre Schwester setzten sich und aßen mit ihm. Dann sprach sie zu ihm: ›Erzähle uns, wie es dir mit jenem Hund erging, dem verfluchten Zauberer, seit du in seine Hände fielest, bis du dich von ihm befreitest; und nachher wollen wir dir alles erzählen, was zwischen uns und ihm geschehen ist, damit du auf deiner Hut bist, wenn du ihn einmal wiedersiehst.‹ Als er diese Worte vernahm und sich so freundlich aufgenommen sah, faßte Hasan sich ein Herz, und der Verstand kehrte ihm zurück, und er erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was ihm mit dem Magier begegnet war. Dann fragten sie: ›Hast du ihn nach diesem Schloß gefragt?‹ Und er erwiderte: ›Ja; doch er sprach: Nenne es mir nicht, denn es gehört den Ghuls und Teufeln.‹ Darob ergrimmten die beiden Mädchen in höchstem Grimm und sprachen: ›Hat uns der Ungläubige Ghuls und Teufel genannt?‹ Versetzte Hasan: ›Ja.‹ Rief die jüngere Schwester: ›Bei Allah, ich will ihn sicherlich des gemeinsten Todes sterben lassen, und er soll den Wind der Welt entbehren!‹ Sprach Hasan: ›Und wie willst du zu ihm gelangen, um ihn zu töten, dieweil er ein kundiger Magier ist?‹ Sprach sie: ›Er ist in einem Garten, namens Al-Muschajjad24, und es hilft nichts, ich muß ihn in Kürze erschlagen.‹ Sprach ihre Schwester: ›In allem, was Hasan uns von diesem Köter erzählte, hat er die Wahrheit gesprochen; jetzt aber erzähle ihm unsre Geschichte, damit sie ganz in seinem Gedächtnis hafte.‹ Da hub die jüngere Schwester an: ›Wisse, o mein Bruder, wir sind die Töchter eines Königs unter den mächtigsten Königen der Dschann, der Marids zu Truppen und Wachen und Dienern hat, und Allah segnete ihn durch ein Weib mit sieben Töchtern; doch in seiner Narrheit packte ihn solche Eifersucht und Halsstarrigkeit und so maßloser Stolz, daß er uns niemandem vermählen wollte, und indem er seine Veziere und Emire berief, sprach er zu ihnen: ›Vermögt ihr mir einen Ort zu nennen, der nicht betreten wird von Menschen und Dschann, und der reich ist an Bäumen und Früchten und Bächen?‹ Sprachen sie: ›Was willst du damit, o König der Zeit?‹ Sprach er: ›Ich wünsche, meine sieben Töchter dort unterzubringen.‹ Versetzten sie: ›O König, für sie ist der rechte Ort das Schloß auf dem Berge der Wolken, das ein Ifrit aus den rebellischen Dschann erbaute, der sich wider den Bund mit unserm Herrn Salomo (mit ihm sei Friede!) empörte. Seit seiner Vernichtung hat dort niemand mehr gehaust, kein Mensch noch Dschinni, denn es ist abgelegen, und niemand kann es erreichen. Und das Schloß ist umgürtet von Bäumen und Früchten und Bächen, und das Wasser, das es rings umfließt, ist süßer als Honig und kühler als Schnee, und keiner, der mit dem Aussatz oder mit Krätze behaftet ist und davon trinkt, bleibt ungeheilt.‹ Als unser Vater das hörte, schickte er uns mit einem Geleit seiner Truppen und Wachen hierher und versah uns mit allem, wessen wir hier bedürfen. Wenn er Lust hat, zu uns zu reiten, so schlägt er eine Kesseltrommel, worauf sich alsbald all seine Scharen vor ihm einstellen, und er wählt aus, wen er reiten will, und entläßt den Rest; doch wenn er wünscht, daß wir ihn besuchen, so befiehlt er seinen Dienern, den Zauberern, uns zu holen und vor ihn zu führen. Dann erfreut er sich an unserer Gesellschaft, und wir stillen unsere Sehnsucht nach ihm; und schließlich bringen sie uns hierher zurück. Unsere fünf anderen Schwestern sind in unserer Wüste auf die Jagd gezogen, denn es leben zahllose und unberechenbar viele wilde Tiere darin, und da wir an der Reihe waren, so blieben wir zu Hause, um die Speisen für sie zu bereiten. Und wahrlich, wir hatten zu Allah gefleht (er sei erhöht und erhoben!), daß er uns einen Adamssohn gewähre, um uns durch seine Gesellschaft aufzuheitern, und Preis sei Ihm, der dich zu uns führte! Drum sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar, denn dir soll nichts Arges widerfahren!‹ Hasan freute sich und sprach: ›Preis sei dem Herrn, der uns auf den Pfad der Befreiung führt und uns die Herzen geneigt macht!‹ Dann stand seine Schwester auf, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ein geheimes Gemach, wo sie ihm Linnen und Gerät übergab, wie es kein Sterblicher besitzen kann. Bald darauf nun kehrten die andern Schwestern von der Jagd und der Beize zurück, und die beiden machten sie bekannt mit Hasans Schicksal; sie aber freuten sich seiner, traten zu ihm in sein Gemach, begrüßten ihn mit dem Salam und wünschten ihm Glück zu seiner Rettung. Und er blieb bei ihnen in aller Freude des Lebens und seinem Genuß, und er ritt mit ihnen auf die Jagd und ergötzte sich mit ihnen, und sie behandelten ihn höflich und heiterten ihn mit ihrem Geplauder auf, bis seine Trauer von ihm abfiel und er Gesundheit und Kraft zurückerlangte; und durch die gute Bewirtung und die angenehme Zeit unter den sieben Monden in jenem schönen Schloß mit seinen Gärten und Blumen wurde sein Leib kräftig und fett; denn wahrlich, er führte das herrlichste Leben mit den sieben Mädchen, die sich seiner freuten, doch mehr noch freute er sich ihrer. Und sie pflegten ihm vom Honigtau ihrer Lippen zu kosten zu geben, diese Schönen mit den hohen Busen, geziert mit Anmut und Lieblichkeit, mit der Vollkommenheit des Glanzes und dem Ebenmaß des Wuchses. Ferner erzählte die jüngste Prinzessin ihren Schwestern, wie Bahram, der Magier, sie unter die Ghuls und Teufel verwiesen hätte; und sie schworen, ihn gewißlich zu erschlagen.


  Im nächsten Jahre nun erschien der verfluchte Parse von neuem, und bei sich hatte er einen jungen Moslem, dem Monde gleich, der war an Händen und Füßen gefesselt, und er folterte ihn mit schwerer Folter und saß ab mit ihm unter den Mauern des Palastes. Hasan aber saß am Ufer des Baches unter den Bäumen, und als er Bahram erblickte, bebte ihm das Herz, seine Farbe blich, und er schlug mit der Hand auf die Hand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als Hasan, der Goldschmied, den Magier erblickte, da habe ihm das Herz gebebt, seine Farbe wich, und er schlug mit der Hand auf die Hand. Dann sprach er zu den Prinzessinnen: ›O meine Schwestern, helft mir, den Verfluchten zu erschlagen, denn er ist zurückgekehrt; er ist in eurer Hand, und er hat einen jungen Moslem aus den Söhnen der Vornehmen bei sich, den er mit allerlei schweren Foltern foltert. Gern würde ich ihn töten und mein Herz trösten durch seinen Tod; und indem ich den jungen Moslem befreie aus seiner Not und ihn seinem Lande und den Seinen und seiner Sippe und seinen Freunden zurückgebe, möchte ich mir Verdienst für die kommende Welt aufspeichern und zugleich an ihm Rache nehmen. Das wäre von euch die Tat eines Almosens, und auch ihr werdet den Lohn vom allmächtigen Allah ernten.‹ ›Wir hören und wir gehorchen Allah und dir, o unser Bruder Hasan,‹ erwiderten sie; und indem sie die Kinnschleier umbanden, bewaffneten sie sich und schlangen sich die Schwerter über die Schultern; dann brachten sie Hasan eines der besten Rosse und rüsteten ihn vollständig aus und bewaffneten ihn mit den herrlichsten Waffen. Schließlich unternahmen sie einen Ausfall und trafen auf den Magier, der eben ein Kamel geschlachtet und gehäutet hatte und den jungen Moslem mißhandelte und zu ihm sprach: ›Setze dich auf diese Haut.‹ Hasan aber trat, ohne daß Bahram es merkte, von hinten auf ihn zu und schrie ihn an, also daß er ihn verwirrte und betäubte. Und er trat dicht zu ihm und sprach: ›Halt inne, Verfluchter! Du Feind Allahs und der Moslems! Du Hund! Du Verräter! O du, der du der Flamme gehorchst! O du, der du die Wege der Bösen wandelst! Der du das Feuer anbetest und das Licht und beim Schatten schwörst und der Wärme!‹ Da wandte der Magier sich um, und als er Hasan erblickte, dachte er ihn zu beschwatzen und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, wie bist du entronnen, und wer hat dich zur Erde herabgebracht?‹ Versetzte Hasan: ›Mich hat Der errettet, der da bestimmte, daß dein Leben durch meine Hand genommen würde, und ich will dich foltern, wie du mich den ganzen Weg hindurch gefoltert hast. Du Ungläubiger, du Gottloser, du hast dich im Garn verfangen und bist vom Wege abgegangen; und weder Mutter noch Bruder sollen dir nützen, noch soll dich ein Freund oder ein feierlicher Eid unterstützen; denn du hast gesprochen, Verfluchter: Wer da Brot und Salz verrät, wider den möge Allah Rache üben! Und du hast den Bund des Brotes und Salzes gebrochen; und deshalb hat der Allmächtige dich in meine Hand gegeben, und fern ist jede Möglichkeit, daß du mir entrinnst.‹ Versetzte Bahram: ›Bei Allah, o mein Sohn, o Hasan, du bist mir lieber als mein Geist und das Licht meiner Augen.‹ Doch Hasan trat auf ihn zu und traf ihn eiligst zwischen den Schultern, also daß das Schwert ihm glitzernd aus den Halssehnen hervorstak; und Allah jagte seine Seele ins Feuer und in das grause Haus der Ungeheuer. Dann nahm Hasan den Sack des Magiers, öffnete ihn und holte die Kesseltrommel hervor, die er mit der Schlagschnur schlug, so daß wie der Blitz die Dromedare kamen. Und er band den Jüngling aus seinen Fesseln los, setzte ihn auf eines der Kamele und belud das andere mit Zehrung und Wasser, indem er sprach: ›Zieh, wohin du willst.‹ Und jener brach auf, nachdem der allmächtige Allah ihn so durch Hasan aus seiner Not befreit hatte. Als aber die Mädchen sahen, wie ihr Bruder den Magier erschlug, da freuten sie sich seiner in höchster Freude, umringten ihn und staunten ob seiner Tapferkeit und seines Heldenmuts; und sie dankten ihm für seine Tat und wünschten ihm Glück zu seiner Rettung und sprachen: ›O Hasan, du hast eine Tat getan, durch die du das Brennen dessen gestillt hast, der da dürstet nach Rache, und du hast dem allmächtigen König gefallen.‹ Dann kehrten sie in das Schloß zurück, und er blieb bei ihnen und aß und trank und lachte und vergnügte sich; und wahrlich, es war ihm eine Freude, daß er bei ihnen war, und er vergaß seine Mutter. Doch während er mit ihnen dies herrliche Leben führte, siehe, da erhob sich eines Tages auf der ferneren Seite der Wüste eine große Staubwolke, die den Äther verdunkelte und auf sie zukam. Als die Prinzessinnen das sahen, da sprachen sie zu ihm: ›Steh auf, o Hasan, eile in deine Kammer und verbirg dich; oder wenn du willst, so geh in den Garten hinab und verstecke dich zwischen den Bäumen und Reben; aber fürchte nichts, denn dir soll nichts Arges widerfahren.‹ Er also stand auf, trat in seine Kammer, schloß sich ein und blieb lauernd im Schlosse liegen. Dann tat der Staub sich auf, und es zeigte sich darunter ein großes Erobererheer, als wäre es das brandende Meer; das kam von dem König, dem Vater der Mädchen. Als nun die Truppen das Schloß erreichten, empfingen die Prinzessinnen sie mit den höchsten Ehren und bewirteten sie gastfreundlich drei Tage lang; dann fragten sie sie nach ihrem Begehr und ihrer Botschaft, und jene erwiderten und sprachen: ›Wir kommen vom König, um euch zu holen.‹ Fragten sie: ›Und was will der König mit uns?‹ Versetzten die Hauptleute: ›Einer der Könige feiert eine Hochzeit, und euer Vater möchte, daß ihr zugegen seid und euch dort ergötzet.‹ Fragten die Mädchen: ›Und wie lange sollen wir fern sein von unserm Schloß?‹ Und sie erwiderten: ›Die Reise hin und zurück und der Aufenthalt werden euch zwei Monate kosten.‹ Da standen die Prinzessinnen auf, gingen in den Palast hinein, suchten Hasan und sprachen zu ihm: ›Wahrlich, dieses Schloß ist dein Schloß, und unser Haus ist dein Haus; drum sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar, und laß dich nicht anfechten aller Sorgen Schar, denn hier kann niemand zu dir kommen. Sondern fasse dir ein Herz und sei guter Dinge, bis wir zu dir zurückkehren. Die Schlüssel zu unsern Kammern lassen wir dir; aber, o unser Bruder, wir flehen dich an bei dem Bande der Brüderschaft, wahrlich, öffne nicht dieunddie Tür, denn du hast es nicht nötig.‹ Dann nahmen sie Abschied von ihm und zogen mit den Truppen dahin, und Hasan blieb allein im Palast zurück. Es dauerte nicht lange, so wurde ihm die Brust eng, und die Geduld wurde ihm kurz: Einsamkeit und Trauer lasteten auf ihm, und er grämte sich ob der Trennung von ihnen in schwerem Kummer. Das Schloß wurde ihm trotz seiner ungeheuren Größe klein; und da er traurig und einsam war, so dachte er der Mädchen und ihres heiteren Geplauders und sprach diese Verse:


  


  


  Die Ebene weit wird schmal vor diesen Augen – Mein Herz wird trüb vor dieser Landschaft Glut.


  Seit meine Freunde gingen, floh die Freude – Um den Verlust rinnt aus dem Aug der Tränen Flut.


  Schlaf flieht die Lider ob des Trennungsschmerzes – Den Geist bedrängt der Schmerzen grimme Wut;


  Wüßt ich, ob je die Zeit uns noch vereinigt – Geplauder uns und Liebeslust zu leihn geruht! – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan nach dem Aufbruch der Mädchen traurig und einsam im Schlosse saß und daß ihm die Brust ob der Trennung eng wurde. Er pflegte allein hinauszureiten in die Steppe und zu jagen und das Wild mit zurückzubringen und zu schlachten, um es zu essen; doch um seiner Einsamkeit willen bedrängten Trauer und Unruhe ihn. Er stand also auf und ging im Palast umher und erforschte all seine Teile; er öffnete die Gemächer der Prinzessinnen und fand Schätze und Reichtümer darin, die wohl geeignet waren, des Beschauers Verstand zu entzücken; doch da die Mädchen fehlten, so fand er an nichts mehr Freude. Sein Herz war entbrannt durch den Gedanken an die Tür, der nie zu nahen und die nimmermehr zu öffnen, sie ihm aufgetragen hatten; und er sprach bei sich selber: ›Meine Schwester hätte mir nimmermehr verboten, diese Tür zu öffnen, wenn nicht hinter ihr etwas wäre, davon sie niemanden wissen lassen will. Doch bei Allah, ich will aufstehn, und sie öffnen und sehen, was darin ist, und wäre es der plötzliche Tod.‹ Dann nahm er den Schlüssel, öffnete die Tür und fand dahinter keinen Schatz, sondern nur am oberen Ende des Raumes eine gewölbte Wendeltreppe aus Yamani-Onyx. Die stieg er empor, und sie führte ihn auf die Dachterrasse des Schlosses, von der er hinabsah auf die Gärten und Obstgelände voller Bäume und Früchte und Tiere und Vögel, die das Lob Allahs, des Einen, des Allmächtigen, wirbelten; und er sprach bei sich selber: ›Das hatten sie mir verboten!‹ Und er schaute nieder auf diese Wandelgärten und sah dahinter ein brandendes Meer, das peitschende Wogen warf, und er ließ nicht ab, den Palast nach rechts und nach links hin zu erforschen, bis er schließlich zu einem Pavillon kam, der war immer abwechselnd aus zwei goldenen Steinen und je einem aus Silber oder Hyazinth oder Smaragd erbaut, und er wurde getragen von vier Säulen. In der Mitte aber sah er ein Zimmer, das war mit einem Mosaik aus allerlei Edelsteinen, wie Rubinen und Smaragden und Ballasen und andern wertvollen Juwelen gepflastert und verkleidet. Und in seiner Mitte stand ein Becken, das war bis an den Rand voll Wasser, und darüber befand sich ein Gitterwerk aus Sandel- und Aloenholz, dessen Maschen gebildet wurden aus Stäben roten Goldes und Stiften von Smaragd, und es war besetzt mit mancherlei Juwelen und schönen Perlen, deren jede so groß war wie ein Taubenei. Das Gitter war bedeckt von einer Kletterrebe, deren Trauben leuchteten wie Rubinen; und neben dem Becken stand ein Thron aus Aloenholz, der mit rotem Golde vergittert und mit großen Perlen und vielfarbigen Gemmen jeder Art und mit Edelmetallen eingelegt war; und immer waren zwei gleiche Verzierungen einander symmetrisch gegenübergestellt. Rings aber wirbelten die Vögel mit süßen Stimmen und sangen in mancherlei Tönen das Lob Allahs, des Höchsten; kurz, es war ein Palast, wie kein Cäsar und kein Kisra ihn je besaß; aber Hasan sah keins der Geschöpfe Allahs darin, so daß er staunte und bei sich selber sprach: ›Ich möchte wissen, welchem der Könige dieser Palast gehört, oder ist es die Säulenstadt Iram, von der man berichtet? Denn welcher der Sterblichen könnte solches schaffen?‹ Und wahrlich, er war erstaunt ob des Schauspiels und setzte sich in dem Pavillon und warf Blicke um sich, staunend ob der Schönheit der Anlage und des Glanzes der Perlen und Juwelen, und ob der merkwürdigen Arbeiten, die er sah; und ebensosehr auch über die Gärten und Obstgelände und über die Vögel, die das Lob Allahs sangen, des Einen, des Allmächtigen; und er saß da und sann den Spuren dessen nach, den der Höchste instand gesetzt hatte, diesen Bau zu errichten, denn wahrlich, er ist groß an Macht. Und siehe, da erspähte er zehn Vögel, die aus dem Herzen der Wüste auf den Pavillon zugeflogen kamen; und er erkannte, daß sie zum Becken wollten, um von seinen Wassern zu trinken; deshalb versteckte er sich aus Furcht, sie könnten erschrecken und fliehen. Sie landeten auf einem großen und herrlichen Baum, den sie umkreisten, und Hasan sah unter ihnen einen Vogel von Wunderschönheit, der war der herrlichste von allen, und die anderen neun umstanden ihn dienend; und staunend sah er, wie dieser mit dem Schnabel nach ihnen pickte und den Herrn zu spielen schien, während jene vor ihm flohen. Und er sah ihnen aus der Ferne zu, als sie in den Pavillon eindrangen und sich auf das Lager setzten. Dann riß ein jeder der Vögel sich mit den Krallen am Hals die Haut auf, die er verließ, und siehe, es war nur ein Federkleid, und heraus traten zehn Jungfrauen, Mädchen, deren Schönheit den Glanz des Mondes beschämte. Sie alle legten die Kleider ab und tauchten ins Wasser hinein, wuschen sich und begannen miteinander zu spielen und zu scherzen; der führende Vogel aber hob sie empor und tauchte sie unter, und sie flohen und wagten nicht, die Hand nach dieser Jungfrau auszustrecken. Als nun Hasan sie so erblickte, nahm er Abschied von seinem rechten Verstand, und seine Sinne wurden zu Sklaven, so daß er erkannte, daß die Prinzessinnen ihm die Tür einzig wegen dieses Mädchens verboten hätten; denn er verliebte sich leidenschaftlich in sie um dessentwillen, was er von ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihrem Ebenmaß und ihrer vollkommenen Anmut erblickte, als sie spielte und scherzte und die anderen mit dem Wasser bewarf. Er stand und starrte sie an, während sie ihn nicht sahen; sein Auge heftete sich fest auf sie, und ihm brannte das Herz, und seine Seele flüsterte ihm Arges ein; und er seufzte danach, bei ihnen zu sein, und er weinte vor Sehnsucht, so schön und lieblich war das führende Mädchen. Sein Geist erstaunte ob ihrer Reize, und sein Herz war gefangen im Netz der Liebe zu ihr; Lohe brannte in seinem Herzen, und eine Flamme drang auf ihn ein, deren Funken sich nicht löschen ließen, und eine Sehnsucht entbrannte, die sich nicht verbergen ließ. Dann kamen sie aus dem Becken hervor, und Hasan staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und ob der Anzeichen innerer Gaben in der Zierlichkeit ihrer Bewegungen. Und er warf einen Blick auf das herrschende Mädchen, das ganz nackt dastand, und ihm war sichtbar, was zwischen ihren Schenkeln lag, nämlich eine herrliche, gerundete Kuppel auf Pfeilern, die da war wie eine Schale aus Silber oder Kristall und die ihn erinnerte an den Spruch des Dichters:25


  


  


  Als ich das Hemd ihr hochzog vom Dach ihrer Schenkel – Da fand ich so eng sie wie meine Gedanken und wie mein Geld;


  So drang ich denn ein bis zur Hälfte; sie seufzte – Sprach ich: Weshalb stöhnst du? Und sie: Nach dem Rest, meine Welt!


  


  Und als sie aus dem Wasser kamen, legten sie alle ihre Gewänder und ihren Schmuck an; und das führende Mädchen legte ein grünes Gewand an, darin sie an Lieblichkeit alle Schönen der Welt übertraf, und der Glanz ihres Angesichts glänzte heller als die strahlenden vollen Monde; die Anmut ihres sich wiegenden Ganges beschämte die Zweige, und sie verwirrte den Verstand durch die Furcht vor der Verschmähung; und wahrlich, sie war, wie der Dichter sagt:


  


  Ein Mädchen war sie, mit Fallen und lockenden Düften bedeckt – Und gewandet in Strahlen, als borge die Sonne ihr Licht;


  Sie trat vor uns hin, gekleidet in herrliches Grün – Wie sich die Granate versteckt hinter Blättern dicht;


  


  Und als er sie fragte: Wie nennst du dies Kleid? – Versetzte sie scherzend (der Doppelsinn spricht):


  Wir nennen es Brecher der Herzen; mit Recht – Denn oft brach es Herzen und zwang sie zur Pflicht. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das herrschende Mädchen Hasan, als er sie aus dem Becken heraussteigen sah, mit ihrer Schönheit und Lieblichkeit den Verstand raubte, so daß er den Drang fühlte, die genannten Verse zu sprechen. Und als sie sich angezogen hatten, saßen sie plaudernd und lachend beisammen, während er in der Ferne stand und ihnen zusah, ertrunken im Meer seiner Liebe, versengt von den Flammen der Leidenschaft und wandernd im Tal seiner traurigen Gedanken. Und er sprach bei sich selber: ›Bei Allah, meine Schwester verbot mir die Tür nur um dieser Mädchen willen und aus Furcht, ich könnte mich in eine von ihnen verlieben! Und wie, o Hasan, sollst du sie umwerben und gewinnen? Wie einen Vogel niederrufen, der im ungeheuren Firmament entfliegt? Bei Allah, du hast dich in ein bodenloses Meer geworfen und dich in einem Netz gefangen, aus dem es kein Entkommen gibt! Ich werde trostlos sterben, und niemand wird von meinem Tod erfahren.‹ Und er starrte immer noch auf die Reize des einen Mädchens, und sie war das lieblichste Geschöpf, das Allah zu ihrer Zeit erschaffen hatte, und wahrlich, sie übertraf an Schönheit alle menschlichen Wesen. Sie hatte einen Mund, der war magisch wie das Siegel Salomos, und ihr Haar war schwärzer als die Nacht der Trennung für den, der in seiner Liebe verzweifelt; ihre Stirn war hell wie der zunehmende Mond beim Fest des Ramazan, und ihre Augen waren wie die Augen, mit denen die Gazelle dich anschauen kann; sie hatte eine blanke Nase, gerade wie das Rohr, und ihre Wangen waren wie die blutroten Anemonen des Nuuman; ihre Lippen waren wie Korallen, und ihre Zähne eine Perlenschnur wie im goldenen Halsgeschmeide, das eine Jungfrau angetan; ihr Hals aber war ein Barren Silbers über einem Rumpf gleich dem Zweig des Ban. Ihr Leib war voll Falten, ein Hügelgelände, bei dessen Anblick der verstörte Sklave der Liebe Allah verherrlicht und seine Macht ruft an, und ihr Nabel faßte eine Unze Moschus, wie man ihn süßer nicht denken kann; ihre Schenkel waren groß und rund wie der Marmorsäulen ein Paar oder wie Polster, deren jedes mit Straußendaunen gepolstert war; und zwischen ihnen lag etwas wie ein Hügel, von einer weiten Ebene umhegt, oder wie ein Hase, der die Ohren zurückgelegt, und Dachterrasse und Pfeiler vervollständigten den ganzen Plan; und wahrlich, in ihrer Schönheit und Lieblichkeit beschämte sie den Zweig der Myrobalane und das indische Rotan, und sie war, wie von solchen der Dichter sagt, den die Liebe entmannte:


  


  


  Ihr Lippentau ist honigsüß, süß in Jungfräulichkeit – Und als ein Schwert aus indischem Stahl ihr Blick ist schärfer weit;


  Ihr anmutvoll gemeßner Gang beschämt den Weidenzweig – Und lächelt sie, erscheint der Blitz in Zähnen schnell bereit;


  Als einst mit blühenden Rosen ich der Wangen Ton verglich – Da lachte sie verächtlich auf: Wer rosenfarb mich zeiht,


  Die Brüste mein Granaten nennt, ist der der Scham ganz bar? – Wo wäre die Granate, die so blühende Frucht dir leiht?


  Bei meiner Schönheit schwören sie, beim Himmel meiner Gunst – Bei meinem Aug', dem Höllenpfuhl auch meiner Sprödigkeit;


  Sie ist die Rose von dem Beet in ihrer Blüte Stolz! – Doch keine Rose äfft mein Rot: der Zweig vergeht vor Neid!


  Wenn je ein Garten etwas hat, was mir sich gleichen kann – Was sucht ihr dann bei mir allein, und sucht's nicht anderweit?


  


  Und sie ließen zu lachen und zu spielen nicht ab, während Hasan stillstand und ihnen zusah und Speise und Trank vergaß, bis die Stunde des Nachmittagsgebetes nahte. Da sprach das Mädchen zu ihren Gespielinnen: ›Ihr Königstöchter, es wird spät, und unser Land liegt fern, und wir sind dieser Stätte müde. Kommt, laßt uns aufbrechen in unsre Heimat.‹ Und sie standen alle auf, legten ihre Federkleider an und wurden wieder wie zuvor zu Vögeln; und schließlich flogen sie mit dem herrschenden Mädchen in ihrer Mitte davon. Hasan aber, der an ihrer Rückkehr verzweifelte, wollte aufstehn und in den Palast hinuntergehen, doch konnte er weder gehen noch auch stehen; und die Tränen rannen ihm über die Wangen herab, und die Leidenschaft bedrängte ihn sehr, so daß er die Verse sprach:


  


  Mög Gott der Treue Gnade mir versagen – Wenn ich nach eurem Aufbruch Schlaf noch kenne;


  Ja, seit der Trennung schloß mein Aug' sich nie – Noch ruh' ich ruhend aus, da ich von euch mich trenne!


  Es ist, als säht ihr mich in eurem Schlaf – Geb' Gott, daß einst den Traum ich Wahrheit nenne!


  Glaubt, daß ich stets nach süßem Schlafe ringe – Damit der Schlaf mir euer Bildnis bringe!


  


  Dann ging Hasan ganz langsam dahin, ohne des Weges zu achten, den er schritt, bis er den Fuß der Treppe erreichte, und von dort aus schleppte er sich in seine Kammer; und er verschloß die Tür und legte sich krank danieder; und er aß und trank nicht und war versunken im Meer seiner Einsamkeit. In dieser Weise verbrachte er die Nacht, indem er bis zum Morgen weinte und klagte, und als es dämmerte, sprach er die Verse:


  


  Die Vögel flogen mit dem Abend fort – Sündlos stirbt, wen der Schlag der Liebe bricht.


  Geheim halt ich die Liebe, wenn ich kann – Doch wenn die Sehnsucht siegt, gibt sie Bericht;


  Der Sehnsucht Nacht schließt nie ein Morgenrot – Doch bringt die Nacht Visionen, hell wie Licht.


  Ich stöhn' um sie, die freien Herzens schlafen – Und bin der Liebe Wind mehr als ein Spielzeug nicht;


  Gern geb' ich Tränen, Reichtum hin und Herz – Verstand und Geist: Geben Gewinn verspricht!


  Das schlimmste aller Leiden ist die Feindschaft – Die uns zum Schmerz aus schönem Auge bricht.


  Gunst, sagt man, ist den Schönen streng versagt – Doch daß sie Blut vergießen, ist es nicht;


  


  Der Liebeskranke kann sich selbst nur opfern – Auf einen Wurf setzt er sein Lebenslicht:


  Ich schreie auf in meiner Liebeswut – Und kann nur weinend schrein vor Liebesglut.


  


  Und als die Sonne aufging, öffnete er die Tür, verließ die Kammer und stieg dorthin, wo er zuvor gewesen war; und er setzte sich dem Pavillon gegenüber und harrte der Rückkehr der Vögel, doch sie kamen nicht; und also weinte er, bis er ohnmächtig zu Boden fiel. Und als er mit Einbruch der Nacht wieder zu sich kam, schleppte er sich die Treppen hinab in seine Kammer; und wahrlich, das Dunkel war gekommen, und eng war ihm die ganze Welt geworden, und die liebe lange Nacht hindurch ließ er nicht ab, zu weinen und sich zu beklagen, bis der Tag anbrach und die Sonne ihre heiteren Strahlen ausgoß über Hügel und Tal. Er aß nicht und trank nicht und schlief nicht, noch auch gab es irgend welche Ruhe für ihn; doch am Tage war er verstört und bei Nacht in Not; und er fieberte vor Schlaflosigkeit und war trunken von traurigen Gedanken und vor dem Übermaß der Liebessehnsucht. Und er sprach die Verse des liebesverstörten Dichters:


  


  Die du beschämst der Morgensonne Schein – Den Zweig mit Neid erfüllst und es nicht weißt;


  


  


  Wüßt ich, wann Rückkehr einst mir bringt die Zeit – Die Flamme stillend, die unsichtbar gleißt,


  Uns bindend in der Arme engem Griff – Daß Brust an Brust und Kopf an Kopf du bei mir seist!


  Wer sagt, die Süße wohne in der Liebe? – Bittrer als Aloen sind der Liebe Tage meist. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, der Goldschmied, als er fühlte, wie ihn die Liebe immer mehr bedrängte, jene Verse sprach; und als er so im Übermaß seiner Liebesverstörung dasaß, allein und ohne jemanden, der ihn durch seine Gesellschaft hätte aufheitern können, siehe, da erhob sich eine Staubwolke aus der Wüste, und er lief hinab und verbarg sich, denn er wußte, daß die Prinzessinnen, denen das Schloß gehörte, zurückgekehrt waren. Bald darauf machten die Truppen Halt und saßen ab rings um die Burg, und auch die sieben Prinzessinnen saßen ab und traten ein, um ihre Waffen und ihre Kriegesrüstung abzulegen. Die jüngste aber legte nicht erst Waffen und Gerät ab, sondern eilte stracks in Hasans Kammer, und als sie ihn dort nicht fand, suchte sie ihn, bis sie ihn in einem der Schlafgemächer antraf, wo er sich versteckt hatte; und er war schwach und dünn, sein Leib war verzehrt und sein Gebein verwüstet, und wahrlich, seine Farbe war verwandelt, und die Augen waren tief eingesunken, so lange hatte er um seiner Liebe und Sehnsucht willen nach der jungen Herrin Speise und Trank entbehrt und geweint. Als sie ihn also sah, war sie ratlos, und ihr Verstand ließ sie im Stich; doch sie fragte ihn nach seinem Ergehen und nach dem, was ihm widerfahren war, indem sie sprach: ›Sage mir, was dich anficht, o mein Bruder, damit ich auf ein Mittel sinne, deinen Kummer zu beheben, so will ich dein Lösegeld sein!‹ Er aber weinte in bitterem Weinen und sprach zur Antwort die Verse:


  


  


  Der Liebende, getrennt von der Geliebten – Hat nichts als müdes Leid in seinen Händen.


  In ihm wühlt Krankheit, draußen lodert Glut – Er fängt mit Sinnen an, im Gram zu enden.


  


  Und als seine Schwester das hörte, da staunte sie ob seiner Beredsamkeit und seiner flüssigen Rede und ob der Schnelligkeit, mit der er ihr in Versen Antwort gab; und sie sprach zu ihm: ›O mein Bruder, wann bist du so geworden und was ist dir widerfahren, daß ich dich in Versen sprechen höre und Tränen in Strömen vergießen sehe? Allah sei mit dir, o mein Bruder, bei der ehrlichen Liebe, die zwischen uns herrscht, sage mir, was dich anficht, und enthülle mir dein Geheimnis und verbirg mir nichts von dem, was dir während unserer Abwesenheit zugestoßen ist; denn um deinetwillen wird die Brust mir eng und das Leben trüb.‹ Er seufzte und vergoß Tränen gleich dem Regen und sprach: ›Ich fürchte, o meine Schwester, wenn ich es dir sage, so wirst du mir nicht an mein Ziel verhelfen, sondern du wirst mich elend sterben lassen in meiner Qual.‹ Versetzte sie: ›Nein, bei Allah, o mein Bruder, ich will dich nicht im Stich lassen, und kostete es mich das Leben!‹ Da erzählte er ihr alles, was ihm widerfahren war, und er berichtete ihr, daß die Ursache seiner Not und Heimsuchung die Leidenschaft wäre, die ihn zu der jungen Herrin erfaßt hätte, als er sie hinter der verbotenen Tür erblickte; und er sagte ihr auch, daß er seit zehn Tagen nicht Speise noch Trank mehr gekostet hätte. Dann weinte er in bitterem Weinen und sprach diese Verse:


  


  


  Gebt mir mein Herz zurück, wie's war in meiner Brust – Dann flieht und laßt dem Aug' noch einmal Schlafes Lust.


  Meint ihr, der Liebe Bund verwandle Macht der Nächte? – Der lebe nicht, der je vom Wandel hat gewußt!


  


  Seine Schwester weinte, dieweil er weinte, und seine Not trieb sie zum Erbarmen, und sie hatte Mitleid mit seiner Wanderschaft. Sprach sie zu ihm: ›O mein Bruder, sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar, denn ich will das Dasein wagen und das Leben aufs Spiel setzen, um dich zufrieden zu stellen und dir einen Plan zu ersinnen, durch den du, und kostete es mich mein Leben und alles, was ich teuer halte, Besitz erlangst von ihr und dein Ziel erreichst, wenn es der Wille des allmächtigen Allah ist. Aber ich schärfe dir ein, o mein Bruder, halte die Sache vor meinen Schwestern geheim, und entdecke keiner von ihnen deine Not, auf daß nicht mein Leben mit dem deinen verloren sei. Wenn sie dich fragen nach der verbotenen Tür, so erwidere ihnen: Ich habe sie nicht geöffnet, nein, niemals; doch mich betrübte eure Abwesenheit und meine Einsamkeit und meine Sehnsucht nach euch.‹ Und er versetzte: ›Ja; das ist der rechte Rat.‹ Und er küßte ihr das Haupt, und sein Herz fand Trost, und die Brust ward ihm weit. Er war dem Tode nahe gewesen vor Angst, denn er hatte sich vor ihr gefürchtet, weil er die Tür geöffnet hatte; jetzt aber kehrten ihm Leben und Seele zurück. Dann bat er sie um ein wenig Speise, und als sie sie ihm aufgetragen hatte, verließ sie ihn und ging weinend und klagend zu ihren Schwestern. Sie fragten sie nach dem Grunde ihres Zustands, und sie erzählte ihnen, sie sei schweren Herzens um ihres Bruders willen, denn er sei krank, und zehn Tage lang habe keine Nahrung den Weg in seinen Magen gefunden. Sie aber fragten nach dem Grunde seiner Krankheit, und die Prinzessin erwiderte: ›Der Grund war unsere Trennung von ihm, dieweil wir ihn allein gelassen hatten; diese Tage, während derer wir fern von ihm gewesen sind, sind ihm länger geworden als tausend Jahre, und man kann ihn nicht schelten, denn er ist ein Fremdling und einsam, und wir haben ihn allein gelassen, so daß er niemanden hatte, der ihm Gesellschaft leistete oder ihm Mut zusprach. Und dann ist er noch ein Jüngling, und vielleicht hat er der Seinen und seiner Mutter gedacht, die eine hochbetagte Frau ist, und ihm ist klar geworden, daß sie alle Stunden des Tages und alle Wachen der Nacht hindurch um ihn weint und trauert um seinen Verlust; und wir pflegten ihn mit unserer Gesellschaft zu trösten und abzulenken von dem Gedanken an sie.‹ Als ihre Schwestern diese Worte hörten, weinten sie im Übermaß ihres Kummers um ihn und sprachen: ›Bei Allah, er ist nicht zu tadeln.‹ Dann gingen sie zu dem Heer hinaus und entließen es, und schließlich gingen sie zu Hasan und begrüßten ihn mit dem Salam. Und als sie seine Reize verblichen sahen unter der gelben Farbe und dem verzehrten Leib, da weinten sie vor Mitleid, setzten sich zu ihm und heiterten ihn tröstend auf mit ihrem Geplauder, indem sie ihm alles erzählten, was sie an Wundern und Seltenheiten gesehen hatten, und sie schilderten ihm, was dem Bräutigam mit seiner Braut widerfahren war. So blieben sie einen vollen Monat lang bei ihm, indem sie ihn pflegten und ihm mit Worten schmeichelten, süßer als Honig; doch Tag für Tag kam Krankheit hinzu zu seiner Krankheit, und als sie das sahen, da weinten sie in bitterem Weinen um ihn, und die jüngste weinte noch mehr als die anderen. Und schließlich, als die Prinzessinnen sich entschlossen hatten, auszureiten zu Jagd und Beize, luden sie ihre Schwester ein, sie zu begleiten; doch sie sprach: ›Bei Allah, o meine Schwestern, ich kann nicht mit euch ausziehn, solange mein Bruder in diesem Zustand ist, ja, nicht eher, als bis er wieder gesund wird und von ihm weicht, was ihn bedrängt.‹ Sie dankten ihr für ihre Güte und sprachen zu ihr: ›Allah wird dir vergelten, was du an diesem Fremdling tust.‹ Und sie ließen sie im Schloß zurück und ritten aus, indem sie Zehrung mitnahmen auf zwanzig Tage. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessinnen aufsaßen und ausritten zu Jagd und Beize und ihre jüngste Schwester an Hasans Seite im Palast zurückließen; und sowie das Mädchen wußte, daß sie weit genug entfernt waren, trat sie zu ihm und sprach: ›O mein Bruder, komm, zeige mir die Stelle, wo du die Mädchen sahest.‹ Er freute sich ihrer Worte, denn er war sicher, sein Ziel zu erreichen, und er erwiderte: ›Bismillah! Auf meinem Haupte!‹ Und er versuchte, aufzustehen und ihr die Stelle zu zeigen, doch er konnte nicht gehen; deshalb nahm sie ihn in die Arme, hielt ihn zwischen ihren Brüsten an den Busen und trug ihn aufs Dach des Schlosses; und er zeigte ihr den Pavillon, wo er die Jungfrauen gesehen hatte, und das Wasserbecken, in dem sie gebadet hatten. Dann sprach sie zu ihm: ›Erkläre mir, o mein Bruder, wie es mit ihnen stand und wie sie kamen.‹ Und er schilderte ihr, was er von ihnen gesehen hatte, und vor allem beschrieb er ihr die Jungfrau, in die er verliebt war; doch als nun sie seine Worte vernahm, da erkannte sie sie, und ihre Wangen erblichen, und sie verwandelte sich. Sprach er: ›O meine Schwester, was ficht dich an, daß du bleich wirst und unruhig?‹ Sprach sie: ›O mein Bruder, wisse, diese junge Herrin ist die Tochter eines Herrschers der Dschann, eines der mächtigsten ihrer Könige; und ihr Vater hält die Herrschaft über Menschen und Dschann und Zauberer und Priester und Stammeshäuptlinge und Wachen und Länder und Städte und Inseln die Hülle, und er besitzt ungeheuren Reichtum die Fülle. Unser Vater ist einer seiner Vizekönige und Vasallen, und niemand kann etwas gegen ihn ausrichten, so zahlreich sind seine Vielen, so gewaltig sein Reich und so groß seine Schätze. Er hat seinen Nachkommen, den Töchtern, die du sahest, einen Strich Landes angewiesen, der ist eine volle Jahresreise lang und breit; und niemand kann zu ihm gelangen, weder Mensch noch Dschinni. Er hat ein Weiberheer, Schwertesschwingerinnen und Lanzenkämpferinnen, fünfundzwanzigtausend an der Zahl, deren jede, wenn sie ihr Roß besteigt und ihr Kriegsgerät anlegt, tausend der tapfersten Ritter aufwiegt. Ferner hat er sieben Töchter, die an Tapferkeit und Heldenmut ihren Schwestern gleich sind, ja, sie noch übertreffen; und er hat die älteste von ihnen, eben das Mädchen, das du sahest, zur Königin über besagtes Land gemacht, und sie ist die klügste von ihren Schwestern, und an Tapferkeit und Kunst des Reitens und List und Geschicklichkeit und Magie übertrifft sie alles Volk in ihrem Reich. Die Mädchen, die bei ihr waren, sind die Damen ihres Hofstaats und die Wachen und Großen ihres Reichs, und die Federkleider, mit denen sie fliegen, sind das Werk der Zauberer unter den Dschann. Wenn du nun Besitz ergreifen möchtest von dieser Königin und dich diesem selten gesehenen Juwel vermählen, um ihre Schönheit und Lieblichkeit und Anmut zu genießen, so gib acht auf meine Worte und bewahre sie in deinem Gedächtnis. Sie kommen am ersten Tage jeden Monats an diese Stelle, und du mußt dich hier setzen und auf sie warten; und wenn du sie kommen siehst, so verbirg dich in der Nähe des Pavillons, wo du sie sehen kannst, ohne von ihnen gesehen zu werden; und hüte dich, und abermals, hüte dich, dich zu zeigen, sonst müssen wir alle das Leben verlieren. Wenn sie die Kleider ablegen, so gib acht, welches das Gewand des Mädchens ist, das du liebst, und nimm es, und nur das eine; denn das trägt sie in ihr Land, und hast du es erst in deiner Gewalt, so hast du auch sie in deiner Gewalt. Und lasse dich nicht von ihr betrügen, wenn sie spricht: O du, der du mir mein Federkleid nahmst, gib es mir zurück, denn ich bin in deiner Hand und deiner Gnade preisgegeben! Denn wenn du es ihr gibst, so wird sie dich töten und Palast und Pavillon über uns einreißen und unsern Vater erschlagen; merke dir also, wie es steht und wie du handeln mußt. Wenn ihre Gefährtinnen sehen, daß ihr Federkleid gestohlen ist, so werden sie entfliehen und sie dir lassen; und hüte dich, dich ihnen zu zeigen, sondern warte, bis sie davongeflogen sind und sie an ihnen verzweifelt; dann tritt zu ihr, packe sie am Haar und zieh sie zu dir; und jetzt erst ist sie in deiner Gewalt. Und ich rate dir, entdecke ihr nicht, daß du das Federkleid genommen hast, sondern hebe es sorgfältig auf; solange du es hast, ist sie deine Gefangene, denn nur mit ihm kann sie in ihr Land entfliegen. Und schließlich trage sie hinunter in deine Kammer, wo sie die Deine werden wird.‹ Als Hasan diese Worte hörte, wurde sein Herz ruhig, seine Sorge fiel von ihm ab, und sein Kummer verließ ihn; er stand auf, küßte seiner Schwester das Haupt und ging mit ihr hinunter in den Palast, wo sie in jener Nacht schliefen. Er pflegte sich die Nacht hindurch, bis der Morgen kam; und als die Sonne aufging, sprang er auf die Füße, öffnete die Tür zur Treppe, stieg auf das Dach und setzte sich dort bis zur Zeit des Nachtmahls; und als seine Schwester ihm zu essen und zu trinken und Kleider zum Wechseln gebracht hatte, schlief er oben ein. Und also fuhren sie fort, Tag für Tag, bis zum Schluß des Monats. Als er nun den jungen Mond erblickte, freute er sich, und er begann, auf die Vögel zu warten, und während er harrte, siehe, da kamen sie wie der Blitz. Kaum aber hatte er sie gesehen, so verbarg er sich an einer Stelle, von der aus er sie ungesehen beobachten konnte, und eine nach der anderen kamen sie herab, warfen ihre Kleider nieder und stiegen in das Becken. All das geschah ganz dicht neben der Stelle, wo Hasan verborgen lag. Und sowie er das Mädchen erblickte, das er liebte, stand er auf und kroch unter Deckung langsam auf die Kleider zu; und Allah verschleierte ihn, so daß keine sein Nahen bemerkte, denn sie lachten und spielten miteinander, und er ergriff das Gewand. Als sie nun mit ihrem Spiel zu Ende waren, kamen sie aus dem Becken hervor und schlüpften sämtlich in ihr Federkleid. Nur das Mädchen, das er liebte, suchte nach ihren Federn, um sie anzulegen, und fand sie nicht. Da stieß sie einen Schrei aus und schlug sich die Wangen und zerriß ihr Gewand. Und ihre Schwestern traten zu ihr und fragten sie, was ihr fehle, und sie erzählte ihnen, daß ihr Federkleid verschwunden sei; sie aber weinten und schrien und schlugen sich die Gesichter; und sie waren ratlos, denn sie wußten weder, wie dies kam, noch was sie beginnen sollten. Dann überraschte sie die Nacht, und sie fürchteten sich, bei ihr zu bleiben, denn konnte nicht, was ihr widerfahren war, auch ihnen widerfahren? So nahmen sie denn Abschied von ihr und flogen davon und ließen sie auf der Dachterrasse neben dem Becken des Pavillons allein zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen, als Hasan ihr das Federkleid genommen hatte, danach suchte, doch es nicht fand, während ihre Schwestern entflogen und sie allein ließen. Und als sie fort waren, lauschte Hasan und hörte, wie sie sagte: ›O du, der du mein Federkleid genommen und mich des Gewandes beraubt hast, ich flehe dich an, gib es mir zurück und bedecke meine Scham, auf daß Allah dich nimmermehr meine Trübsal kosten lasse!‹ Doch als Hasan sie mit einer Stimme süßer als Honig also reden hörte, wuchs seine Liebe noch, die Leidenschaft überwältigte ihn, und er hatte keine Geduld mehr, sich ihr fernzuhalten. Und also sprang er hervor aus seinem Versteck, stürzte auf sie zu, packte sie am Haar, riß sie an sich und trug sie hinab in den Unterbau des Schlosses, wo er sie niedersetzte in seiner Kammer und ihr einen seidenen Mantel überwarf; und er verließ sie, während sie weinte und sich auf die Hände biß. Dann schloß er sie ein, ging zu seiner Schwester und teilte ihr mit, wie er die Geliebte erbeutet hatte; er führte sie zu seinem Schlafgemach und sprach: ›Dort sitzt sie jetzt und weint und beißt sich die Hände.‹ Als seine Schwester das hörte, stand sie auf, trat ein in das Zimmer und fand die Gefangene weinend und trauernd vor. Sie küßte den Boden vor ihr und begrüßte sie mit dem Salam, worauf die junge Herrin zu ihr sprach: ›O Königstochter, tun deinesgleichen an Königstöchtern so schmähliche Taten? Du weißt, daß mein Vater ein mächtiger Herrscher ist und daß alle Lehnsherrn der Dschann ihn scheuen und sich fürchten vor seiner Majestät; denn bei ihm sind Zauberer und Weise und Priester und Teufel und Marids, mit denen sich niemand messen kann, und unter seiner Hand stehen Truppen, deren Zahl niemand kennt außer Allah. Wie also ziemt es euch, ihr Königstöchter, Sterbliche bei euch zu beherbergen und ihnen unsere und eure Geheimnisse preiszugeben? Und wie sollte sonst dieser Mensch, ein Fremdling, zu uns gelangen?‹ Gab Hasans Schwester zur Antwort: ›O Königstochter, wahrlich, dieser Sterbliche ist vollkommen an Edelmut, und er plant nichts Niedriges wider dich. Aber er liebt dich, und die Frauen sind nur für die Männer erschaffen. Liebte er dich nicht, er wäre nicht um deinetwillen krank geworden, so daß er fast vor Verlangen nach dir den Geist aufgegeben hätte.‹ Und sie erzählte ihr die ganze Geschichte, wie er sie beim Bad mit ihren Gefährtinnen im Becken gesehen und sich in sie verliebt hätte, und keine hätte ihm gefallen außer ihr, denn die anderen wären nur ihre Sklavinnen und hätten nicht die Hand nach ihr heben dürfen. Als die Prinzessin das hörte, da verzweifelte sie an der Befreiung, und Hasans Schwester verließ sie und holte ihr ein kostbares Gewand, in das sie sie kleidete. Dann setzte sie ihr ein wenig Speise und Trank vor, und sie aß und trank mit ihr und machte ihr Mut und beruhigte ihre Sorgen. Und sie ließ nicht ab, ihr mit sanften und heiteren Worten zuzureden, indem sie sprach: ›Habe Mitleid mit dem, der dich nur einmal sah und wurde wie einer, den die Liebe zu dir erschlagen hat!‹ Und sie tröstete sie und schmeichelte ihr, indem sie schöne Sprüche und heitere Beispiele anführte. Sie aber weinte bis Tagesanbruch, und als ihre Unruhe sich legte und sie abließ, Tränen zu vergießen, wußte sie, daß sie ins Netz gegangen wäre, und daß es keine Befreiung für sie gebe. Da sprach sie zu Hasans Schwester: ›O Königstochter, in dieser meiner Verbannung und in der Trennung von meinem Lande und meinen Schwestern, die Allah mir auf die Stirne schrieb, geziemt mir die Geduld, zu ertragen, was mein Herr mir bestimmte.‹ Die jüngste Prinzessin aber wies ihr ein Zimmer im Schloß an, das herrlichste, das darin war, und sie ließ nicht ab, bei ihr zu sitzen und sie zu trösten und ihr Herz aufzuheitern, bis sie sich mit ihrem Lose zufrieden gab; da wurde die Brust ihr weit, und sie lachte, und es fielen die Unruhe und Bedrücktheit von ihr ab, die sie ob der Trennung von ihrem Volk und ihrem Lande und ihren Schwestern und Eltern gefoltert hatten. Jetzt aber ging Hasans Schwester zu ihm und sprach: ›Steh auf, geh hinein zu ihr in ihre Kammer und küsse ihr Hände und Füße.‹ Er ging hinein, tat es, küßte sie zwischen den Augen und sprach: ›O Prinzessin der Schönen und Leben der Geister und Wonne der Beschauer, sei leichten Herzens, denn ich habe dich nur gefangen genommen, um bis zum Tage des Gerichts dein Knecht zu sein, und diese meine Schwester wird deine Dienerin sein; denn, o meine Herrin, ich begehre nichts anderes, als dich nach dem Gesetze Allahs und der Sitte seines Apostels zum Weibe zu nehmen; und wenn du es willst, so will ich dich mit mir in mein Land nehmen und dich nach Bagdad bringen und dort mit dir leben; ferner will ich dir Sklavinnen kaufen und Negersklaven; und ich habe eine Mutter, eine der besten unter den Frauen, die wird dir dienen. Es gibt kein herrlicheres Land als unser Land; alles ist dort besser als irgendwo sonst; und das Volk ist ein angenehmes Volk mit heiteren Gesichtern.‹ Als er nun also zu ihr sprach und sie zu trösten strebte, während sie ihm keine Silbe erwiderte, siehe, da pochte es an die Tür des Schlosses. Und als Hasan hinausging, um nachzusehen, wer dort wäre, fand er die sechs Prinzessinnen, die von Jagd und Beize heimgekehrt waren; des freute er sich, und indem er ihnen entgegenging, hieß er sie willkommen. Sie wünschten ihm Sicherheit und Gesundheit, und er wünschte ihnen das gleiche. Dann saßen sie ab, und indem eine jede in ihre Kammer ging, legten sie ihre beschmutzten Kleider ab und zogen feines Linnen an. Dann kamen sie hervor und verlangten nach dem Wild, denn sie hatten eine Menge Gazellen und wilde Kühe, Hasen und Löwen, Hyänen und anderes mehr gefangen; und ihre Diener holten ein paar von ihnen herbei zum Schlachten und verwahrten den Rest im Palast. Und Hasan gürtete sich und begann sie auf die vorgeschriebene Weise zu töten, während sie scherzten und sich vergnügten und sich in hoher Freude freuten, ihn wieder heil und gesund in ihrer Mitte zu sehen. Als er mit dem Schlachten fertig war, setzten sie sich und begannen ein wenig von dem Fleisch bereit zu machen, um es zum Frühstück zu essen; und Hasan trat zu der ältesten Prinzessin und küßte ihr das Haupt, und ebenso tat er mit den anderen. Sprachen sie zu ihm: ›Wahrlich, du demütigst dich über die Maßen vor uns, o unser Bruder, und wir staunen ob des Übermaßes der Liebe, die du uns bezeugst. Aber Allah verhüte, daß du also tust, da es doch eher uns geziemt, also an dir zu tun, denn du bist ein Mensch und also würdiger als wir, die wir nur Dschann sind.‹ Ihm aber traten die Augen über vor Tränen, und er weinte bitterlich. Sprachen sie: ›Weshalb weinst du? Wahrlich, du störst heute unser heiteres Leben durch deine Tränen. Es scheint, du sehnst dich nach deiner Mutter und der Heimat. Wenn es so ist, so wollen wir dich ausrüsten und in dein Haus und zu deinen Freunden bringen.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, ich wünsche nicht, mich von euch zu trennen!‹ Fragten sie: ›Wer von uns hat dich gequält, daß du so unruhig bist?‹ Doch er schämte sich zu sagen: ›Mich quält nichts als die Liebe zu dem Mädchen‹; denn vielleicht mochten sie ihn dann verleugnen und von sich weisen. Und deshalb schwieg er und wollte ihnen nichts von sich sagen. Doch seine Schwester trat vor und sprach zu ihnen: ›Er hat einen Vogel aus der Luft gefangen und möchte, daß ihr ihm helft, ihn zu zähmen.‹ Und alle wandten sich ihm zu und riefen: ›Wir stehen dir alle zu Diensten, und was du auch verlangst, das wollen wir tun; doch erzähle uns deine Geschichte und verbirg uns nichts.‹ Sprach er zu seiner Schwester: ›Erzähle du es ihnen, denn ich schäme mich und kann ihnen nicht mit solchen Worten entgegentreten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan zu seiner Schwester sprach: ›Erzähle du ihnen meine Geschichte, denn ich stehe beschämt vor ihnen und kann ihnen nicht mit solchen Worten entgegentreten.‹ Sprach sie zu ihnen: ›O meine Schwestern, als wir fortgingen und diesen Unglücklichen allein ließen, da wurde das Schloß ihm eng, und er fürchtete, es könnte jemand zu ihm kommen, denn ihr wißt, die Adamssöhne sind klein von Verstand. Er öffnete also die Tür zu der Treppe, die aufs Dach hinaufführt, und in seiner Einsamkeit und Angst setzte er sich dort oben hin und blickte hinab auf das Wadi und überwachte das Tor, denn er fürchtete, es könnte jemand kommen. Als er nun eines Tages so dasaß, erblickte er plötzlich zehn Vögel, die nahten und auf den Palast zukamen, und sie setzten sich auf den Rand des Beckens, das sich im Pavillon befindet. Er sah den Vögeln zu und erkannte unter ihnen einen, der war herrlicher als die andern, und er pickte sie und behandelte sie verächtlich, während keiner von ihnen die Kralle nach ihm auszustrecken wagte. Dann hoben sie plötzlich die Krallen zum Halse, rissen sich die Federkleider auf und traten daraus hervor, indem sie zu Mädchen wurden, dem Monde gleich in der Nacht seiner Fülle. Und sie legten ihr Gewand ab, tauchten ins Wasser und begannen miteinander zu spielen, während das eine der Mädchen die anderen untertauchte, die keinen Finger an sie zu legen wagten; und sie war die schönste und herrlichste an Gestalt und die am reichsten geschmückte. Also fuhren sie fort bis kurz vor der Stunde des Nachmittagsgebetes, dann kamen sie heraus aus dem Becken, legten ihre Federhemden an und flogen nach Hause zurück. Da wurde er verstört, und sein Herz entbrannte vor Liebe zu dem herrschenden Mädchen, und er bereute, daß er ihr nicht ihre Federn gestohlen hatte. Deshalb erkrankte er, und er blieb auf der Dachterrasse und wartete ihrer Wiederkehr und enthielt sich der Speise und des Tranks und des Schlafes, und er ließ nicht ab, also dahinzuleben, bis der junge Mond erschien, und siehe, da kamen sie nach ihrer Sitte zurück, legten ihre Kleider ab und tauchten in das Becken. Er aber stahl das Federkleid des herrschenden Mädchens, denn er wußte, daß sie ohne es nicht fliegen konnte; und er verbarg sich sorgfältig, damit ihn keine erblickte und erschlüge. Dann wartete er bis die anderen entflogen waren, und schließlich stand er auf, ergriff das Mädchen und trug sie vom Dach herab in den Palast.‹ Fragten ihre Schwestern: ›Wo ist sie?‹ Und sie erwiderte: ›Sie ist bei ihm in demunddem Gemach.‹ Sprachen sie: ›Schildere sie uns, o unsere Schwester.‹ Und sie hub an: ›Sie ist schöner als der Mond in der Nacht seiner Fülle, und ihr Antlitz ist leuchtender als die Sonne; der Tau ihrer Lippen ist süßer als Honig, und ihr Wuchs ist gerader und schlanker als das Rohr; ihre Augen sind schwarz wie die Nacht, ihre Stirn weiß wie Blütenpracht; ihr Busen ist ein Juwel, das lacht; ihre Brüste sind wie ein Granatenpaar, ihre Wangen sind wie ein Apfelpaar, ihr Leib übersät mit der Grübchen Schar; ihr Nabel ist wie ein Elfenbeinbüchschen voll körnigen Moschus, und ihre Beine wie Säulen aus Alabaster. Sie entzückt alle Herzen mit Augen, die schon die Natur mit Kohl gefärbt hat; ihr Rumpf ist zart und schlank, doch ihre Hüften sind von schwerstem Gang, und ihre Rede heilt alle Schmerzen zu vollstem Dank; ihr Wuchs ist herrlich und ihr Lächeln lieblich, als wäre sie der Mond im vollsten Glanz und Leuchten.‹ Als nun die Prinzessinnen diese Lobpreisungen hörten, wandten sie sich zu Hasan und sprachen: ›Zeige sie uns.‹ Er also stand, von Liebe verstört, mit ihnen auf, führte sie zu dem Zimmer, darin das gefangene Mädchen war, öffnete die Tür und trat vor den sieben Prinzessinnen ein. Als nun die sie sahen und ihre Lieblichkeit erkannten, küßten sie zwischen ihren Händen den Boden, staunend ob ihrer herrlichen Schönheit und ob der Merkmale, die auf die inneren Gaben deuteten; und sie spra chen zu ihr: ›Bei Allah, o Tochter des höchsten Herrschers, dies ist wahrlich ein gewaltiges Ereignis; und hättest du unter den Frauen von diesem Sterblichen reden hören, du hättest Zeit deines Lebens über ihn gestaunt. Wahrlich, er liebt dich mit leidenschaftlicher Liebe; und doch, o Königstochter, sucht er nichts Unerlaubtes, sondern ihn verlangt nach dir nur durch die gesetzmäßige Ehe. Hätten wir gewußt, daß Jungfrauen ohne Männer leben können, wir hätten ihn an seinem Vorhaben gehindert, wiewohl er dir keinen Boten schickte, sondern in eigener Person kam; und er sagt uns, er habe das Federkleid verbrannt; sonst hätten wir es ihm abgenommen.‹ Dann einigte sich eine von ihnen mit der Prinzessin und vollzog als ihre Stellvertreterin die Eheschließung, während Hasan seine Hand in die ihre legte, und sie ihn dem Mädchen auf Grund der Einwilligung vermählte; dann feierten sie ihr Hochzeitsfest, wie es sich ziemt für Königstöchter, und führten Hasan zu ihr hinein. Er also stand auf, zerriß den Schleier, öffnete das Tor und drang in die Schmiede ein und zerbrach das Siegel, worauf seine Neigung noch wuchs und er in doppelter Liebe und Sehnsucht nach ihr verlangte; und als er erlangt hatte, wonach er strebte, wünschte er sich Glück und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Verführung ist dein Wuchs, dein Auge das der Huri – Der Schönheit Wasser träuft von ihrem Angesicht;


  Mein Auge gibt dein Bild glorreicher Züge wieder – Zur Hälfte aus Rubin, ein Drittel Gemmen licht;


  Ein Fünftel Moschus und ein Sechstel Amber – Und eine Perle gleich der Perle findst du nicht.


  Eva gebar gleich dir nicht eine einzige Tochter – Noch atmet eine dir gleich in der Himmel Licht.


  Willst du mich foltern, s'ist der Liebe Brauch – So du verzeihst, so ist's aufs Recht nur ein Verzicht;


  Drum, Glanz der Welt und Ziel all meiner Wünsche! – Unmöglich ist es, daß nicht dein Verlust mich bricht! – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er hineinging zu der Königstochter und ihr ihr Mädchentum raubte, sie in höchster Freude genoß; und seine Neigung zu ihr wuchs, und seine Liebessehnsucht steigerte sich noch; und deshalb sprach er die genannten Verse. Nun standen die Prinzessinnen an der Tür, und als sie seine Verse vernahmen, sprachen sie zu ihr: ›O Königstochter, hörest du die Worte dieses Sterblichen? Wie kannst du uns tadeln, da er aus Liebe zu dir Verse macht, und wahrlich, er hat es schon tausendmal getan.‹ Als sie das hörte, da freute sie sich und war froh und fühlte sich glücklich, und vierzig Tage lang lebte Hasan in aller Freude und Wonne, im Genuß und im höchsten Glück mit ihr; und die Mädchen rüsteten Tag für Tag neue Feste und überschütteten ihn mit Güte und Geschenken und Seltenheiten; und die Königstochter versöhnte sich mit ihrem Aufenthalt unter ihnen und vergaß die Ihren und ihre Sippe. Als aber die vierzig Tage verstrichen waren, sah Hasan eines Nachts im Traum seine Mutter trauern, und wahrlich, ihr Gebein war verzehrt und ihr Leib zusammengeschrumpft, und ihre Farbe war gelb geworden, und ihre Schönheit verblichen, während es ihm vortrefflich erging. Als sie ihn also erblickte, sprach sie zu ihm: ›O mein Sohn, o Hasan, wie kommt es, daß du in allem Behagen dein weltliches Le ben führst und mich vergissest? Sieh, wie es mit mir steht, seit ich dich verlor. Ich vergesse dich nicht, und nimmer soll, bis ich sterbe, meine Zunge aufhören, deinen Namen zu nennen; und ich habe dir ein Grab in meinem Hause erbaut, um dich nie zu vergessen. Wollte der Himmel, ich wüßte, ob ich es erleben werde, o mein Sohn, daß ich dich noch einmal an meiner Seite sehe, und ob wir je wieder wie ehedem zusammen sein werden.‹ Dann erwachte Hasan aus dem Schlafe, und er weinte und klagte, und die Tränen rannen ihm wie Regen die Wangen herab, und er wurde traurig und melancholisch; seine Tränen trockneten nicht, und der Schlaf besuchte ihn nicht mehr, und er hatte keine Ruhe, und auch Geduld verblieb ihm nicht. Als er aufstand, kamen die Prinzessinnen zu ihm und wünschten ihm einen guten Morgen und vergnügten sich wie immer mit ihm; doch er achtete ihrer nicht, und also fragten sie sein Weib, was ihm fehle, und sie erwiderte: ›Ich weiß es nicht.‹ Sprachen sie: ›Frage ihn.‹ Da trat sie zu ihm und sprach: ›Was ficht dich an, o mein Herr?‹ Und er stöhnte und seufzte und erzählte ihr, was er im Traum gesehen hatte, und sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Wir sind betrübt, und wir sind ganz verstört – Wir suchen uns und finden keine Brücken;


  Der Liebe Unheil drängt rings um uns wachsend – So leicht sie ist, so schwer kann sie bedrücken.


  


  Sein Weib wiederholte den Prinzessinnen, was er sagte, und als sie seine Verse vernahmen, da hatten sie Mitleid mit ihm und sprachen: ›In Allahs Namen, tu, wie du willst; denn wir mögen dich nicht daran hindern, deine Mutter zu besuchen; ja, wir wollen dir sogar nach Kräften an dein Ziel verhelfen. Aber es geziemt sich, daß du uns nicht gänzlich verlässest, sondern uns besuchst, und wäre es auch nur einmal im Jahr.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorchen; euer Geheiß liege mir auf Haupt und Augen!‹ Da standen sie auf und machten ihm Zehrung bereit für die Reise und rüsteten die Braut aus mit Gewändern und Schmuck und allem Wertvollen, wie es der Schilderung spottet; und sie verliehen ihm Gaben und Geschenke, die die Federn gewandter Schreiber nicht aufzuzählen vermögen. Dann schlugen sie die magische Kesseltrommel, und von allen Seiten kamen die Dromedare herbei. Und sie wählten solche unter ihnen aus, die alles tragen konnten, was sie gerüstet hatten; und darunter waren fünfundzwanzig Kisten voll Gold und fünfzig voll Silber; und indem sie Hasan und seine Braut auf andere Kamele setzten, ritten sie drei Tage mit ihnen dahin, und sie legten während dieser Zeit eine Reise von drei Monaten zurück. Dann sagten sie ihnen lebewohl und machten sich bereit zur Heimkehr. Seine Schwester aber, das jüngste Mädchen, fiel ihm um den Hals und weinte, bis sie in Ohnmacht sank. Und als sie wieder zu sich kam, sprach sie diese Verse:


  


  


  Nie dämmre auf der Trennungstag, der mir – Des Schlafs beraubt der Augen schwere Lider.


  


  Er reißt Vereinigung fort von dir und uns – Zerstört den Leib und wirft die Kräfte nieder.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sagte sie ihm lebewohl, indem sie ihm streng einschärfte, wenn er in seine Heimat käme und seine Mutter wiedersähe und sein Herz beruhigt hätte, nicht zu vergessen, daß er sie alle sechs Monate besuchen müßte; und sie sprach: ›Wenn dich irgend etwas grämt, oder wenn du Kummer fürchtest, dann schlage des Magiers Kesseltrommel, so werden die Dromedare erscheinen. Du aber sitze auf und kehre zu uns zurück und bleibe nicht länger fern.‹ Er schwor es ihr und bat sie, umzukehren. Und sie kehrten in das Schloß zurück, während sie trauerten ob der Trennung von ihm, vor allem die jüngste, der keine Ruhe noch Rast mehr behagte, und der die Geduld versagte, und die weinte, so oft es dunkelte oder tagte. So also erging es ihnen.


  Hasan aber zog mit seinem Weibe Tag und Nacht dahin über Wüste und Ebene, Tal und steinige Höhen, durch die Mittagsglut und das sanfte Dämmerlicht; und Allah bestimmte ihnen Sicherheit, so daß sie ohne Hinderung Bassorah erreichten, wo sie die Kamele vor der Tür seines Hauses niederknien ließen. Und Hasan schickte die Dromedare fort, und als er an die Tür trat, um zu öffnen, hörte er seine Mutter weinen und mit schwacher Stimme aus einem Herzen, verzehrt von Trennungsschmerzen und brennend von flammenden Folterkerzen, diese Verse sprechen:


  


  


  Wie kostete der Schlaf, der Rast nicht kennt – Der nächtens wacht, wenn alle schlummernd liegen?


  Er hatte Reichtum, hatte Sippe, Ruhm – Und zog doch fort, dem Schicksal zu erliegen;


  In meiner Brust brennt flammend eine Kohle – Und Sehnsucht, die die stärkste muß besiegen;


  Leidenschaft packt mich, Leidenschaft mich zwang – Und doch blieb treu ich, wenn auch Seufzer stiegen;


  Und meine Not schreit aus (Zeugnis die Tränen) – Daß Leid und Elend mir das Herz bekriegen.


  


  Und als Hasan seine Mutter also weinen und klagen hörte, da weinte auch er und pochte mit lautem Pochen an die Tür. Sprach sie: ›Wer steht dort draußen?‹ Und er erwiderte: ›Tu auf.‹ Und als sie auftat, erkannte sie ihn auf den ersten Blick und fiel ohnmächtig nieder; doch er ließ nicht ab, sie zu pflegen, bis sie wieder zu sich kam; und dann umarmte er sie, und sie umarmte und küßte ihn, während sein Weib so Mutter wie Sohn ansah. Er aber brachte seine Waren und sein Gerät ins Haus, während seine Mutter, dieweil ihr Herz getröstet war und Allah sie mit ihrem Sohn vereinigt hatte, diese Verse sprach:


  


  


  


  Das Schicksal hat sich mein erbarmt – Und meiner Qual, der langen, langen;


  Es gab mir, was ich schmerzvoll rief – Befreite mich von allem Bangen.


  Die Sünden drum verzeih ich ihm – Aus Tagen, die jetzt längst vergangen;


  Ja, selbst die Sünde, da sie blich – Das Haar, das mir das Haupt umfangen. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan dann plaudernd mit seiner Mutter zusammensaß; und sie fragte ihn: ›Wie, o mein Sohn, ist es dir mit dem Perser ergangen?‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, er war kein Perser, sondern ein Magier, und er betete zum Feuer, statt zum Allerneuer.‹ Und er erzählte ihr, wie der Zauberer an ihm gehandelt hatte; wie er mit ihm gereist wäre bis zum Berge der Wolken, wo er ihn eingenäht hätte in die Kamelhaut; wie dann die Geier ihn aufgenommen und ihn niedergelegt hätten auf dem Gipfel des Berges, wo er all die Toten gesehen, die der Magier betrogen und auf dem Berge ihrem Tode überlassen hätte, nachdem erfüllt war, was er von ihnen verlangte. Und er erzählte ihr, wie er sich hinabgeworfen hätte vom Bergesgipfel ins Meer; und Allah, der Höchste, hätte ihn geschirmt und zum Schloß der sieben Prinzessinnen gebracht, und die jüngste von ihnen hätte ihn zum Bruder genommen, und er wäre bei ihnen geblieben, bis der Allmächtige den Magier wiederum dorthin brachte und er ihn erschlug. Ferner erzählte er ihr von seiner Leidenschaft für die Königstochter, die er erbeutet hätte, und von der Traumvision seiner Mutter und allem andern, was ihm widerfahren war, bis zu dem Augenblick hin, da Allah ihnen die Wiedervereinigung gewährte. Sie staunte ob seines Berichtes und pries den Herrn, der ihn ihr wohlbehalten und sicher zurückgegeben hatte. Dann stand sie auf und sah sich das Gepäck und die Lasten an und fragte ihn danach. Und als er ihr erzählte, was darin war, freute sie sich in höchster Freude. Und schließlich ging sie hinauf zu der Königstochter, um mit ihr zu plaudern und ihr Gesellschaft zu leisten; doch als ihre Blicke auf sie fielen, verwirrte sich ihr der Verstand ob ihrer Herrlichkeit, und sie freute sich und staunte ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, ihres Ebenmaßes und ihrer vollkommenen Anmut; und sie setzte sich neben ihr, um sie aufzuheitern und ihr Herz zu trösten, während sie nicht abließ, immer von neuem zu sprechen: ›Ruhm sei Allah, o mein Sohn, für deine wohlbehaltene Heimkehr!‹ Am nächsten Morgen ging sie in aller Frühe zum Markt hinab und kaufte wunderbar schönes Gerät und zehn der reichsten Kleider in der Stadt, und sie kleidete das junge Weib ein und schmückte sie mit allem Schönen. Dann sprach sie zu Hasan: ›O mein Sohn, wir können nicht in dieser Stadt bleiben mit all diesem Reichtum; denn du weißt, wir sind arme Leute, und man wird Verdacht schöpfen, daß wir Alchimie treiben. Also komm, laß uns aufbrechen nach Bagdad, dem Hause des Friedens, wo wir im Heiligtum des Kalifen wohnen können; und du sollst in einem Laden sitzen und kaufen und verkaufen in der Furcht Allahs (dem Macht und Majestät gehören!), und er wird dir mit diesem Reichtum die Tür der Segnungen öffnen.‹ Hasan hieß ihren Rat gut, und indem er auf der Stelle ausging, verkaufte er das Haus und berief die Dromedare, die er mit all seinen Gütern und seinem Gerät und mit Mutter und Weib belud. Dann zog er hinab zum Tigris, wo er sich ein Schiff mietete, das sie nach Bagdad bringen sollte; und er schiffte all seinen Besitz und Weib und Mutter ein. Mit günstigem Winde segelten sie in zehn Tagen den Fluß hinauf, bis sie Bagdad in Sicht bekamen, worob sie sich freuten; und als das Schiff sie gelandet hatte, mietete Hasan in einem der Khans ein Vorratshaus, in das er seine Habe überführte. Er schlief in jener Nacht im Khan, und am folgenden Morgen wechselte er seine Kleider, ging hinab in die Stadt und fragte nach einem Mäkler. Das Volk verwies ihn an einen, und als der Mäkler ihn sah, fragte er, wessen er bedürfte. Sprach er: ›Ich brauche ein Haus, ein schönes und geräumiges.‹ Da zeigte der Mäkler ihm die Häuser, die ihm anvertraut waren, und er wählte eins, das einem der Veziere gehörte, kaufte es für hunderttausend Golddinare und zahlte ihm den Preis. Dann kehrte er in den Khan zurück und brachte all seine Waren und Schätze in das Haus; und schließlich ging er auf den Markt, und kaufte alles, dessen er für das Haus bedurfte an Gefäßen und Teppichen und anderem Gerät, und ferner Diener und Eunuchen und auch einen kleinen schwarzen Sklaven für das Haus. Drei Jahre lang lebte er mit seinem Weibe in aller Freude und Wonne, und während dieser Zeit wurden ihm zwei Söhne geschenkt, deren einen er Nasir nannte, und den anderen Mansur; doch als diese Zeit verstrichen war, dachte er seiner Schwestern, der Prinzessinnen, und er hielt sich vor Augen, wie gütig sie ihm ans Ziel verholfen hatten. Da überkam ihn die Sehnsucht, und er ging auf den Markt und kaufte Schmuck und kostbare Stoffe und eingemachte Früchte, wie sie sie nie gesehen noch kennen gelernt hatten. Seine Mutter fragte ihn, weshalb er solche Seltenheiten kaufte, und er erwiderte: ›Ich gedenke, meine Schwestern zu besuchen, die mir jede Freundlichkeit erwiesen; und allen Reichtum, den ich jetzt genieße, verdanke ich ihrer Güte und Freigebigkeit; deshalb will ich zu ihnen reisen und, Inschallah, bald heimkehren.‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, bleibe nicht lange aus!‹ Und er entgegnete: ›Wisse, o meine Mutter, wie du an meinem Weibe handeln sollst. Ihr Federkleid liegt in einer Kiste, die daundda vergraben liegt; bewache es, damit sie es nicht finde und nehme, denn sie würde mit ihren Kindern entfliegen, und ich würde nie wieder von ihnen hören und aus Gram um sie sterben; deshalb gib acht, o meine Mutter, denn ich warne dich, es ihr nicht zu nennen. Du mußt wissen, sie ist die Tochter eines Königs der Dschann; und es gibt unter den Herrschern der Dschann keinen größeren und keinen, der reicher wäre an Truppen und Schätzen, und sie ist Herrin über ihr Volk und ihrem Vater teurer als alles, was er besitzt. Ferner ist sie über die Maßen hochgemut, und also diene ihr selbst und laß sie nicht zur Tür hinausgehn oder zum Fenster hinausschaun oder über die Mauer, denn ich fürchte die Luft für sie, wenn sie bläst, und wenn ihr ein Unheil dieser Welt begegnete, so würde ich mich um ihretwillen erschlagen.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, ich nehme meine Zuflucht bei Allah, daß ich dir je widersprechen würde! Bin ich irre, daß du mir einen solchen Auftrag geben und ich dir nicht gehorchen sollte? Brich leichten Herzens auf, o mein Sohn, und so es Allah gefällt, sollst du bald wohlbehalten heimkehren und sie wiedersehen, und sie soll dir berichten, wie ich an ihr gehandelt habe; aber bleibe nicht länger aus, als nötig ist für die Reise, o mein Sohn.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er beschlossen hatte die Prinzessinnen zu besuchen, seiner Mutter die erwähnten Befehle gab. Nun aber wollte es das Schicksal, daß sein Weib vernahm, was er seiner Mutter sagte, ohne daß er oder sie es merkten. Und Hasan ging vor die Stadt und schlug die Kesseltrommel, worauf die Dromedare kamen, von denen er zwanzig mit den Seltenheiten des Irak belud; dann kehrte er zu seiner Mutter zurück, wiederholte ihr seinen Auftrag und nahm Abschied von ihr und seinen Kindern, von denen das eine ein einjähriger Säugling und das andere zwei Jahre alt war. Und schließlich saß er auf und ritt ohne Halt Tag und Nacht dahin über Hügel und Täler und Ebenen und Wüsten, zehn Tage lang, bis er am elften das Schloß erreichte und mit den Geschenken, die er bei sich hatte, zu seinen Schwestern eintrat. Die Prinzessinnen freuten sich seines Anblicks und wünschten ihm Glück zur wohlbehaltenen Rückkehr, und seine Schwester schmückte den Palast von innen und außen. Dann nahmen sie die Geschenke, brachten ihn unter in seiner Kammer wie zuvor und fragten ihn nach seiner Mutter und seinem Weibe; und er erzählte ihnen, daß sie ihm zwei Söhne geboren hätte. Und da die jüngste Prinzessin ihn wohl und glücklich sah, freute sie sich in höchster Freude und sprach dieses Verspaar:


  


  


  Ich frage stets den Wind nach dir, wenn er vorüberzieht – Und nie ziehn andre mir als du vorbei durch Herz und Geist.


  


  Dann blieb er in aller Ehre und Gastlichkeit drei Monate bei ihnen, und er verbrachte seine Zeit mit Schmausen und Lustbarkeiten, in Freude und Wonne und auf Jagd und Ritt. So nun erging es ihm.


  Was aber sein Weib anging, so blieb sie noch zwei Tage nach ihres Gatten Aufbruch bei seiner Mutter; und am dritten Tage sprach sie zu ihr: ›Ruhm sei Gott! Habe ich drei Jahre lang bei ihm gelebt und soll ich nie ins Bad gehn?‹ Und sie weinte, so daß Hasans Mutter Mitleid mit ihrer Lage hatte und zu ihr sprach: ›O meine Tochter, wir sind hier Fremde, und dein Gatte weilt in der Ferne. Wäre er da, so würde er selbst dich bedienen, doch was mich angeht, so kenne ich niemanden. Aber, o meine Tochter, ich will dir Wasser wärmen und dir den Kopf in dem Hammam waschen, das im Hause ist.‹ Versetzte die Königstochter: ›O meine Herrin, hättest du also zu einer der Sklavinnen gesprochen, sie hätte verlangt, daß man sie auf des Sultans offenem Markt verkaufte, und wäre nicht bei dir geblieben26. Die Männer sind zu entschuldigen, denn sie sind eifersüchtig, und ihr Verstand sagt ihnen, daß ein Weib, wenn sie das Haus verläßt, vielleicht Vorwitz begeht. Doch die Frauen, o meine Herrin, sind nicht alle gleich, und du weißt, wenn eine Frau auf etwas Lust hat, sei es das Bad oder irgend etwas sonst, so hat niemand die Macht, sie zu bewachen oder sie keusch zu erhalten oder sie an ihrem Verlangen zu hindern; und sie wird tun, was sie will, und nichts hält sie zurück als ihre Vernunft und ihre Religion.‹ Dann weinte sie und fluchte dem Schicksal und beklagte sich, dieweil sie in der Fremde wäre, bis Hasans Mutter Mitleid mit ihrer Not empfand und erkannte, daß alles, was sie sagte, die Wahrheit war, und daß nichts übrig blieb, als ihr ihren Willen zu lassen. Da empfahl sie alles Allah (er sei erhöht und erhoben!), und indem sie bereit machte, wessen sie für das Bad bedurften, nahm sie sie und ging mit ihr ins Hammam. Sie führte auch ihre beiden kleinen Söhne mit; und als sie eintraten, legten sie die Kleider ab, und alle Frauen begannen, die Prinzessin anzuschauen und Allah (dem Macht und Majestät gehören!) zu verherrlichen, dieweil er eine so schöne Gestalt erschaffen hatte. Und die Frauen der Stadt, selbst die, die nur vorübergingen, drängten sich herein, um sie anzuschauen, und ihr Ruf machte die Runde in Bagdad, bis das Bad so voll war, daß man nicht mehr hindurchgehen konnte. Nun aber traf es sich, daß an jenem Tage und bei jener seltenen Gelegenheit unter den anderen Frauen auch eine der Sklavinnen des Beherrschers der Gläubigen, Harun al-Raschid, im Hammam anwesend war; sie hieß Tohfah, die Lautenspielerin, und da sie das Bad so voll sah, daß man ob des Gedränges der Frauen und Mädchen nicht durchkommen konnte, fragte sie, was es gäbe, und man erzählte ihr von der jungen Herrin. Da trat sie zu ihr, und als sie sie genau betrachtete, staunte sie ob ihrer Anmut und Lieblichkeit und verherrlichte Gott (erhöht sei seine Majestät!) um der schönen Gestalten willen, die er erschuf. Der Anblick hinderte sie am Baden, und sie ging nicht weiter hinein und wusch sich nicht, sondern blieb sitzen und starrte die Prinzessin an, bis sie gebadet hatte und aus dem heißen Raum hervortrat und ihre Kleider anlegte, so daß noch Schönheit hinzukam zu ihrer Schönheit. Sie setzte sich auf das Lager, während die Frauen sie betrachteten; und schließlich sah sie sie an, verschleierte sich und ging hinaus. Tohfah nun folgte ihr, bis sie gesehen hatte, wo sie wohnte, und dann verließ sie sie, um in den Palast des Kalifen zurückzukehren; und sie ließ nicht ab, dahinzuschreiten, bis sie eintrat bei der Herrin Subaidah, zwischen deren Händen sie den Boden küßte. Fragte ihre Gebieterin: ›O Tohfah, weshalb bist du so lange im Bade geblieben?‹ Versetzte sie: ›O meine Herrin, ich habe ein Wunder gesehen, nie sah ich seinesgleichen unter Männern und Frauen; und das hat mich abgelenkt und mich betäubt und geblendet, so daß ich sogar vergaß, mir den Kopf zu waschen.‹ Fragte Subaidah: ›Und was war es?‹ Und Tohfah erwiderte: ›Ich sah, o meine Herrin, ein Mädchen im Bad, das zwei kleine Knaben bei sich hatte, Monden gleich, nie sah ein Auge ihresgleichen, weder vor ihr noch nach ihr, noch auch gibt es in der ganzen Welt eine zweite Gestalt wie die ihre, oder unter den Adschamern, Türken und Arabern eine, die sich ihr vergleichen könnte. Bei deiner Freigebigkeit, o meine Herrin, wenn du dem Beherrscher der Gläubigen von ihr erzähltest, er würde ihren Gatten erschlagen und sie ihm nehmen, denn ihresgleichen ist nicht zu finden unter den Frauen. Ich habe nach ihrem Gatten gefragt, und man sagte mir, er sei ein Kaufmann, namens Hasan, aus Bassorah. Und ferner bin ich ihr aus dem Bade gefolgt bis zu ihrem Hause; es ist aber das des Veziers mit den zwei Toren, deren eines auf den Fluß geht, und das andere aufs Land. Wahrlich, o meine Herrin, ich fürchte, der Fürst der wahren Gläubigen wird von ihr hören und das Gesetz brechen, indem er ihren Gatten erschlägt und mit ihr der Liebeslust pflegt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Tohfah, nachdem sie die Königstochter gesehen hatte, der Herrin Subaidah ihre Schönheit beschrieb und also schloß: ›Wahrlich, o meine Gebieterin, ich fürchte, wenn der Fürst der Gläubigen von ihr hört, so wird er das Gesetz brechen, ihren Gatten erschlagen und sie zum Weibe nehmen.‹ Rief Subaidah: ›Weh dir, Tohfah! Sprich, entfaltet dies Mädchen so unvergleichliche Schönheit und Lieblichkeit, daß der Beherrscher der Gläubigen um ihretwillen seiner Seele Heil gegen weltliche Lust eintauschen und die heilige Satzung brechen sollte? Bei Allah, ich muß sie sehen, und wenn sie nicht ist, wie du sagst, so will ich dir den Kopf abschlagen lassen! Du Metze, es leben im Serail des Kalifen dreihundertundsechzig Sklavinnen, der Zahl der Tage des Jahres entsprechend; und doch ist keine unter ihnen so herrlich, wie du da schilderst!‹ Versetzte Tohfah: ›Nein, bei Allah, o meine Herrin, noch auch ist ihresgleichen in ganz Bagdad; nein, noch auch unter den Arabern und den Dailamiten; und Allah (dem Macht und Majestät gehören!) hat ihresgleichen nimmer erschaffen!‹ Da rief Subaidah nach Masrur, dem Eunuchen; und als er kam, küßte er vor ihr den Boden, und sie sprach zu ihm: ›O Masrur, geh in das Haus des Veziers, das mit den zwei Toren, deren eines aufs Wasser geht, das andere aufs Land, und bringe mir das Mädchen, das dort wohnt, nebst ihren beiden Kindern und der alten Frau, die bei ihr ist; und eile dich und verweile dich nicht.‹ Sprach Masrur: ›Ich höre und ich gehorche,‹ begab sich vor Hasans Haus und pochte an der Türe. Sprach die Alte: ›Wer ist vor der Tür?‹ Und er erwiderte: ›Masrur, der Eunuch des Beherrschers der Gläubigen.‹ Da öffnete sie die Tür, und er trat ein und begrüßte sie mit dem Salam. Sie gab seinen Gruß zurück und fragte ihn nach seinem Begehr, worauf er erwiderte: ›Die Herrin Subaidah, die Tochter Al-Kasims, und die Königin-Gemahlin des Beherrschers der Gläubigen, Harun al-Raschid, des sechsten der Söhne Al-Abbas'27, des Vaterbruders des Propheten (den Allah segne und behüte!), beruft dich zu sich, dich mit deines Sohnes Weib und ihren Kindern; denn die Frauen haben ihr von ihr und ihrer Schönheit erzählt.‹ Versetzte die Alte: ›O mein Herr Masrur, wir sind Fremdlinge, und der Gatte des Mädchens, mein Sohn, weilt in der Ferne, weit von der Heimat, und er hat mir eingeschärft, nicht auszugehen noch sie ausgehen zu lassen und sie keinem der Geschöpfe des allmächtigen Allah zu zeigen; und ich fürchte, wenn ihr etwas widerfährt und er zurückkehrt, so wird er sich töten. Deshalb flehe ich dich an, o Masrur, verlange in deiner Huld nicht das von uns, das wir nicht vollbringen können.‹ Versetzte Masrur: ›O meine Herrin, wüßte ich, daß ihr etwas zu fürchten hättet, so würde ich nicht verlangen, daß ihr mitkommt; die Herrin Subaidah wünscht sie nur zu sehen, und dann mag sie nach Hause kehren. Also gehorche, oder du wirst es bereuen; und wie ich euch mitnehme, so will ich euch auch, Inschallah, wohlbehalten wieder hierher bringen!‹ Hasans Mutter konnte nicht widersprechen, und also ging sie hinein und machte das Mädchen bereit; und sie führte sie und ihre Kinder heraus, und sie alle folgten Masrur zum Palast des Kalifen, wo er sie hineinführte und sich vor der Herrin Subaidah auf den Boden setzen hieß. Sie küßten vor ihr den Boden und riefen Segen auf sie herab; und Subaidah sprach zu der jungen Herrin, die verschleiert war: ›Willst du nicht dein Gesicht enthüllen, damit ich es ansehn kann?‹ Da küßte sie den Boden zwischen ihren Händen und entschleierte ein Gesicht, das den vollen Mond auf seiner Himmelshöhe zuschanden machte. Subaidah heftete die Augen auf sie und ließ ihre Blicke über sie hinschweifen, während der Palast erleuchtet war vom Licht ihrer Züge; und die Königin und alle, die zugegen waren, waren geblendet von ihrer Schönheit, und alle, die sie ansahen, wurden irre, und keiner vermochte mit dem anderen zu reden. Subaidah aber stand auf, hieß auch das Mädchen sich erheben, drückte sie an die Brust und setzte sie neben sich auf dem Lager. Ferner befahl sie, ihr zu Ehren den Palast zu schmücken; und sie rief nach einem der reichsten Gewänder und einem Halsband von dem seltensten Schmuck und legte ihr beides an. Dann sprach sie zu ihr: ›O höchste Herrin der Schönen, wahrlich, du erstaunst mich, und du füllst mir die Augen. Welche Künste kennst du?‹ Versetzte sie: ›O meine Herrin, ich habe ein Federkleid, und könnte ich es nur vor dir anlegen, so solltest du eins der schönsten Wunder sehen und darob staunen, und alle, die es sähen, würden noch Geschlecht für Geschlecht von seiner Herrlichkeit berich ten.‹ Fragte Subaidah: ›Und wo ist dieses dein Kleid?‹ Versetzte das Mädchen: ›Es ist bei der Mutter meines Gatten; verlange du es für mich von ihr.‹ Sprach Subaidah zu der alten Frau: ›O meine Herrin und Pilgerin, o meine Mutter, geh hin und hole uns ihr Federkleid, damit wir uns ergötzen, indem wir uns ansehn, was sie tun wird; und nachher nimm es zurück.‹ Versetzte die Alte: ›O meine Herrin, dieses Mädchen ist eine Lügnerin. Hast du je eine Frau in einem Federkleid gesehen? Wahrlich, nur Vögeln kommt solches zu.‹ Doch das Mädchen sprach zu der Herrin Subaidah: ›So wahr du lebst, sie hat mein Federkleid, und es liegt in einer Kiste, die in derundder Vorratskammer vergraben ist.‹ Da nahm Subaidah eine Juwelenkette von ihrem Hals, die alle Schätze Chosroes und Cäsars wert war, gab sie der alten Frau und sprach: ›O meine Mutter, ich beschwöre dich bei meinem Leben, nimm dieses Halsband und geh und hole das Kleid, damit wir uns an seinem Anblick erfreuen, und nachher nimm es zurück!‹ Sie aber schwor ihr, daß sie nie ein solches Kleid gesehen hätte und nicht wüßte, was das Mädchen mit ihren Worten meine. Da schrie die Herrin Subaidah sie an, nahm ihr den Schlüssel, rief Masrur und sprach zu ihm, sobald er vor ihr stand: ›Nimm diesen Schlüssel und geh zum Hause; öffne es und tritt in die Vorratskammer, deren Tür soundso beschaffen ist, und in ihrer Mitte wirst du eine Kiste vergraben finden. Nimm sie heraus, brich sie auf und bringe mir das Federkleid, das darin ist, und lege es vor mich hin.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin Subaidah, als sie Hasans Mutter den Schlüssel genommen hatte, Masrur berief und sprach: ›Nimm diesen Schlüssel und öffne dieunddie Kammer; dann hole die Kiste hervor, brich sie auf und bringe das Federkleid und lege es vor mich hin.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte er, nahm den Schlüssel und ging davon; und die alte Frau stand auf und folgte ihm weinenden Auges und voll Rene, daß sie dem Mädchen ihr Ohr geliehen hatte und mit ihr ins Bad gegangen war; denn ihr Verlangen danach war nur eine List gewesen. Sie ging also mit ihm zum Hause und öffnete die Kammer, und er trat ein und holte die Kiste hervor. Dann entnahm er ihr das Federkleid, hüllte es in ein Tuch und brachte es der Herrin Subaidah, die es nahm und hin und her wandte, staunend ob der herrlichen Arbeit; dann gab sie es dem Mädchen und sprach: ›Ist dies dein Federkleid?‹ Versetzte sie: ›Ja, o meine Herrin,‹ streckte die Hand aus und nahm es voller Freuden. Und sie prüfte es und fand zu ihrer Freude, daß es unverletzt war wie zuvor und daß keine Feder fehlte. Sie stand also auf, trat herab von dem Sitz neben der Herrin Subaidah, zog ihre beiden Söhne an die Brust und hüllte sich ein in das Kleid, so daß sie nach dem Ratschluß Allahs zu einem Vogel wurde; und Subaidah staunte samt allen, die zugegen waren. Dann ging sie mit wiegendem und anmutigem Gang dahin und tanzte und sprang und schlug mit den Flügeln, während aller Augen sich auf sie hefteten, und alle staunten ob dessen, was sie tat. Und sie sprach mit fließender Zunge: ›Ist dies herrlich, o meine Herrinnen?‹ Und sie erwiderten: ›Ja, o Prinzessin der Schönen, alles, was du tust, ist herrlich.‹ Sprach sie: ›Und dies, o meine Gebieterinnen, was ich jetzt tun will, ist noch besser.‹ Und indem sie die Flügel breitete, flog sie mit ihren Kindern hinauf auf die Kuppel des Palastes und setzte sich auf das Dach des Saales; und alle sahen ihr mit weiten Augen zu und sprachen: ›Bei Allah, dies ist wahrlich selten und wunderbar! Nie sahen wir dergleichen.‹ Doch ehe sie fortflog in ihre Heimat, dachte sie Hasans und sprach: ›Höret, o meine Gebieterinnen!‹ Und sie sprach aus dem Stegreif die Verse:28


  


  


  Der du dies Land verlassen hast und hinzogst, leicht genug – Zu anderen, die wie mich du liebst, in schnellem, freudigem Flug!


  Meinst du, ich hätte unter euch in Freuden hingelebt – Und nie aus Tagen voller Qual und Not hinweggestrebt?


  Als Liebe mich gefangen nahm und in den Maschen fing – Die Liebe schnell zum Kerker ward, indes er weiter ging;


  Da meine Furcht verborgen war, so glaubte er alsbald – Ich würde um mein Recht nie flehn zum Herrn der Allgewalt;


  Sorgfältig hieß die Mutter er das im Gemach bewahren – Was er verbarg und stellte sich zu mir mit Feindsgebaren;


  Doch hört ich ihre Worte wohl und prägte fest sie ein – Und hoffte lang auf Glück und Wohl und Rettung aus der Pein;


  


  Dann gab, daß ich ins Hammam ging, die Mittel mir zur Hand – Den Frauen, die mich sahen dort, zu wirren den Verstand;


  Es staunte auch Al-Raschids Weib ob meiner Herrlichkeit – Als sie mich sah so rechts wie links von Schönheit ganz umfeit;


  Sprach ich: O des Kalifen Weib, ich hatte einst zu eigen – Ein Federkleid, das den entzückt, dem je ich's durfte zeigen;


  Hätt ich es hier, ich zeigte dir gar wunderbare Lust – Die alle Sorgen, allen Gram dir tilgte aus der Brust;


  Da rief denn des Kalifen Weib: Wo ist des Kleides Pracht? – Und ich versetzte: Tief im Haus, in Dunkel und in Nacht.


  Und Masrur stürzte sich darauf und brachte es Ihr her – Und jede Feder warf um sich ein leuchtend Strahlenmeer;


  Ich nahm's aus seiner Hand und schlug es auf der Stelle auf – Und sah die Federbrust voll Lust, die Knöpfe allzuhauf;


  Und warf es um, nachdem ich schnell die Kindlein aufgerafft – Und breitete die Flügel aus und flog mit aller Kraft;


  Und spreche jetzt: Du Mutter sein, sag ihm, wann heim er kehrt – Willst du sie jemals wiedersehn, so flieh von Haus und Herd!


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, sprach die Herrin Subaidah zu ihr: ›Willst du nicht zu uns herunterkommen, damit wir uns satt sehen an deiner Schönheit, Schönste der Schönen? Ruhm sei Ihm, der dir Beredsamkeit und Herrlichkeit verlieh!‹ Doch sie erwiderte: ›Ferne sei es, daß wiederkehren sollte, was vergangen ist!‹ Dann sprach sie zu der Mutter des unseligen, elenden Hasan: ›Bei Allah, o meine Herrin, Mutter meines Gatten, es quält mich, daß ich mich von dir trennen muß; aber wenn dein Sohn zu dir kommt und ihm die Nächte der Trennung lang werden und er um Wiedervereinigung und Begegnung fleht, während ihn die Winde der Liebe und Sehnsucht schütteln, so möge er zu mir kommen auf die Inseln Wak.‹ Dann entflog sie mit ihren Kindern und suchte ihr eigenes Land auf, während die alte Frau weinte und sich das Gesicht schlug und stöhnte und seufzte, bis sie in Ohnmacht fiel. Und als sie wieder zu sich kam, sprach sie zu der Herrin Subaidah: ›O meine Herrin, was hast du getan?‹ Und Subaidah sprach zu ihr: ›O meine Herrin und Pilgerin, ich wußte nicht, daß solches geschehen würde, und hättest du mir gesagt, wie es stand, und mich bekannt gemacht mit ihrem Wesen, so hätte ich dir nicht widersprochen. Doch bisher wußte ich nicht, daß sie zu den fliegenden Dschann gehört; sonst hätte ich nicht geduldet, daß sie das Federkleid anlegte oder ihre Kinder nahm; aber Worte fruchten jetzt nicht mehr, o meine Herrin; also sprich mich frei von Schuld gegen dich.‹ Und die alte Frau konnte nichts anderes tun, als in Kürze erwidern: ›Du bist freigesprochen.‹ Dann verließ sie den Palast des Kalifen und kehrte in ihr eigenes Haus zurück, wo sie sich das Gesicht schlug, bis sie in Ohnmacht fiel. Und als sie wieder zu sich kam, sehnte sie sich nach ihrer Schwiegertochter und ihren Enkeln und nach dem Anblick ihres Sohnes, und sprach diese Verse:


  


  


  Daß du am Trennungstage gingst, entzog mir manche Träne – Und immer muß ich, weil du schiedst, in langem Elend klagen;


  Laut schrie ich auf vor Trennungsschmerz, in meiner Qualen Feuer – Von Tränen sind die Lider wund, und Tränen stets noch nagen;


  Ja, dies ist Trennung, werden je wir deine Heimkehr sehen? – Seit deinem Aufbruch mußt ich selbst der Heimlichkeit entsagen!


  Ach, wäret ihr doch heimgekehrt, getreu dem Bund der Treue – Und kehrt ihr heim, sieht wohl dies Aug, was war in alten Tagen.


  


  Dann stand sie auf, grub im Hause drei Gräber und begann, alle Stunden des Tages und alle Wachen der Nacht hindurch zu weinen; und als ihres Sohnes Abwesenheit ihr langwierig wurde und Gram und Sehnsucht und Unruhe sie bedrängten, sprach sie die Verse:


  


  


  In meinen Augen tief wohnt immer noch dein Bild – Und pochend oder still, mein Herz muß stets dich halten;


  Und wie die Säfte in der Frucht auf ästigem Baume kreisen – So kreist die Liebe in der Brust zu dir mir ohn' Erkalten;


  Und Tag für Tag, seh ich dich nicht, wird mir die Brust so enge – Und nicht einmal die Tadler je ob meines Leids mich schalten;


  O du, der durch die Liebe mir im Herzen Wurzel schlug – So daß dort bei der Liebe nichts als Wahnsinn mehr kann walten;


  Denk des Erbarmenden auch du und zeige Mitleid mir! – Ich kostete vom Tode längst, so sehr hing ich an dir! – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasans Mutter die Trennung von ihrem Sohn und seinem Weibe und seinen Kindern alle Wachen der Nacht und alle Stunden des Tages hindurch beweinte. So nun erging es ihr.


  Als aber Hasan zu den Prinzessinnen kam, beschworen sie ihn, drei Monate bei ihnen zu bleiben; dann gaben sie ihm fünf Lasten Goldes und die gleiche Zahl Silbers und eine Last der Zehrung; und sie begleiteten ihn auf seinem Heimweg, bis er sie beschwor, umzukehren; da nahmen sie mit einer Umarmung Abschied von ihm; doch die jüngste trat zu ihm, um ihm lebewohl zu sagen, und indem sie seinen Hals umklammerte, weinte sie, bis sie in Ohnmacht sank. Doch als sie wieder zu sich kam, sprach sie die Verse:


  


  Wann soll das Trennungsfeuer je auslöschen deine Nähe? – Wann wird mein Wunsch nach dir erfüllt, erneuert alte Zeit?


  Der Trennungstag erschreckte mich und gab mir Qual und Not – Es mehrt den Schmerz, Gebieter mein, des Abschieds Bitterkeit.


  


  Dann trat die zweite Prinzessin vor, umarmte ihn und sprach die Verse:


  


  Sag dir ich lebewohl, so ist's ein Lebewohl vom Leben – Und minder schwer als dich entbehrt' ich Zephir nicht und Sonne;


  


  Die Trennung ist ein brennend Feur, das mir das Herz versengt – Und bist du da, genieße ich die Gärten all der Wonne.


  


  Und hervor trat die dritte, umarmte ihn und sprach diese Verse:


  


  Den Abschied unterließen nicht, als unser Ziel sich trennte – Wir aus böswilliger Müdigkeit noch sonst aus falscher Fehle:


  Du bist die Seele, Seele mir, und meine einz'ge Seele – Wie nähm ich Abschied von mir selbst: Lebwohl du meine Seele?


  


  Und hervor trat die vierte, umarmte ihn und sprach die Verse:


  


  Nichts lockt mir Tränen ab, als daß von Trennung er mir sprach – Beharrend grausam auf dem Wort, grausam wie er begonnen;


  Sieh diesen Perlenschmuck, den ich mir hab' ins Ohr gehangen – Der Schmuck besteht aus Tränen nur, den Tränen, die geronnen.


  


  Und die fünfte trat vor, umarmte ihn und sprach die Verse:


  


  


  Ah, geh nicht fort, ich habe nicht die Kraft, es zu ertragen – Noch auch kann ich das Wort lebwohl zu sagen mich entschließen;


  Und die Geduld, die Trennungszeit zu tragen, wird versagen – Und Tränen kann ich nicht aufs Haus und seine Trümmer gießen.


  


  Dann kam die sechste, umarmte ihn und sprach, die Verse:


  


  Ich rief, als mich die Liebe ganz zerriß – Und die Kamele schnell von dannen zogen:


  Lieh mir ein König seine Herrschermacht – Ich raubte alle Schiffe auf den Wogen.


  


  Und zuletzt trat die siebente vor, umarmte ihn und sprach die Verse:


  


  Siehst du ihn gehn, so trage es geduldig – Und laß dich nicht durch seine Ferne schrecken;


  Bleib da und harre schneller Wiederkehr – Haß auf die Trennung muß in allen Herzen stecken.


  


  Und ferner auch diese beiden Verspaare:


  


  Ich seh dich nur gebrochnen Herzens ziehn – Und kann nicht Abschied nehmen, eh du gehst;


  


  Gott weiß, daß ich den Abschied nicht vergesse – Nur fürcht ich, daß auch du vor Schmerz vergehst.


  


  Und auch Hasan weinte ob des Abschieds von ihnen, bis er in Ohnmacht fiel, und sprach diese Verse:


  


  Wahrlich, die Tränen rannen am Trennungstage – Perlen gleich, wie sie Mädchen in Ketten tragen;


  Der Treiber trieb die Kamele singend an – Doch ich fühlte Herz und Kraft, Halt und Geduld versagen;


  Ich sprach mein Lebwohl und zog gramvoll fort – Von dem Lagerplatz, wo die Lieblinge lagen;


  Ich wandte mich, kannte doch nimmer den Weg – Und die Seele dachte der Rückkehr in einstigen Tagen.


  O höre, mein Freund, auf der Liebe Wort – Gott verhüte, daß du je vergißt meine Klagen!


  Meine Seele, wenn du von ihnen dich trennst – So nimm Abschied auch von des Lebens Freudengelagen!


  


  Dann bot er ihnen sein Lebewohl und zog Tag und Nacht emsig dahin, bis er Bagdad erreichte, das Haus des Friedens und das Heiligtum der Abbasidenkalifen; doch er wußte nicht, was während seiner Reise geschehen war. Und als er sein Haus betrat, ging er auf der Stelle zu seiner Mutter hinein, die er hageren Leibes und verzehrten Gebeins vorfand, so lange hatte sie getrauert und gewacht, geweint und geklagt; und sie war dünn geworden wie ein Zahnstocher und konnte ihm kein Wort erwidern. Da entließ er die Dromedare und fragte sie nach seinem Weib und seinen Kindern, und sie weinte, bis sie in Ohnmacht fiel; und als er sie in diesem Zustand sah, durchsuchte er das Haus, doch fand er keine Spur von den Seinen. Dann ging er in die Vorratskammer, und als er sie offen und die Kiste erbrochen fand, wußte er sofort, daß sein Weib sich in den Besitz des fehlenden Federkleides gesetzt hatte und mit ihren Kindern entflogen war. Und als er zu seiner Mutter zurückkehrte, hatte sie sich erholt, und er fragte sie nach seiner Gattin und seinen Kindern, worauf sie weinte und sprach: ›O mein Sohn, möge Allah dir ihren Verlust reichlich ersetzen! Dies sind ihre drei Gräber.‹ Als aber Hasan diese Worte seiner Mutter vernahm, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden, und also blieb er liegen von Tagesanbruch an bis um die Mittagszeit; und Qual kam zu seiner Mutter Qual, und sie verzweifelte an seinem Leben. Nach einer Weile aber kam er wieder zu sich, weinte und schlug sich das Gesicht, zerriß sich die Kleider und ging verstört im Hause umher, indem er diese beiden Verspaare sprach:


  


  


  Auch vor mir haben schon Menschen die Sehnsucht geklagt – Die Toten und Lebenden hat schon die Trennung geplagt;


  Doch solche Gefühle, wie sie meine Rippen umschließen – Hab' nie ich gesehen und nie erfragt.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, entblößte er sein Schwert, trat zu seiner Mutter und sprach zu ihr: ›Wenn du mir nicht die volle Wahrheit sagst, so werde ich dir den Kopf abschlagen und auch mich töten.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, tu nicht solche Tat. Lege dein Schwert zurück und setze dich, bis ich dir berichte, was geschehen ist.‹ Er also stieß das Schwert in die Scheide und setzte sich neben ihr, während sie ihm von Anfang bis zu Ende alles erzählte, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war; und sie fügte hinzu: ›O mein Sohn, hätte ich nicht gesehen, wie sie weinte in ihrer Sehnsucht nach dem Bade, und hätte ich nicht gefürchtet, sie würde sich bei deiner Rückkehr bei dir beklagen, und du würdest dann wider mich ergrimmen, so hätte ich sie nie dorthin geführt; und wäre nicht die Herrin Subaidah wider mich ergrimmt, so daß sie mir den Schlüssel mit Gewalt abnahm, so hätte ich das Federkleid nie geholt, und hätte ich sterben müssen. Aber du weißt, o mein Sohn, niemand darf die Länge seiner Hand mit der des Kalifen messen. Und als sie ihr das Kleid brachten, nahm sie es und wandte es hin und her, denn sie dachte, vielleicht möchte etwas daran fehlen, doch sie fand es unbeschädigt; da freute sie sich, band ihre Kinder an ihrem Gürtel fest, und warf sich das Federkleid über, nachdem die Herrin Subaidah ihr zu Ehren und ob ihrer Schönheit alles ausgezogen hatte, was sie trug, um sie darein zu kleiden. Kaum aber hatte sie das Federkleid angelegt, so schüttelte sie sich und wurde zum Vogel, und sie ging umher im Palast, und alle, die sie sahen, staunten ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit. Dann flog sie hinauf auf das Dach, und als sie dort saß, sah sie mich an und sprach: ›Wenn dein Sohn zu dir kommt und die Nächte der Trennung ihm lang werden und er um Vereinigung fleht und um Wiedersehen, und wenn ihn die Winde der Liebe und Sehnsucht schmerzhaft schütteln, so möge er seine Heimat verlassen und zu den Inseln Wak reisen und mich suchen.‹ Solches also ist ihre Geschichte und das, was in deiner Abwesenheit geschehen ist.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als seine Mutter ihren Bericht beendet hatte, einen lauten Schrei ausstieß und in eine Ohnmacht sank, die bis zum Schluß des Tages dauerte; und als er wieder zu sich kam, begann er, sein Gesicht zu schlagen und sich wie eine zerhackte Schlange auf dem Boden zu winden. Seine Mutter aber blieb weinend zu seinen Häupten sitzen bis Mitternacht; dann erholte er sich, weinte bitterlich und sprach die Verse:


  


  


  Macht Halt und seht, wie es ihm geht, seit ihr davon euch machtet – Ist eure Grausamkeit gestillt, reicht mir des Mitleids Hand;


  Seht ihr ihn an, so zweifelt ihr: die Krankheit wandelt sehr – Er sieht, bei Allah, einem gleich, den niemals ihr gekannt.


  Er stirbt, weil er euch liebt, allein und zählte längst als tot – Hätt' ihn um euch die Klage nicht in Seufzern hingebannt.


  Und glaubt nicht, daß die Trennungsqual leicht auf der Seele laste – Sie ist das Schwerste dem, der liebt: der Tod wär leichter Tand.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, stand er auf und ging im Hause umher, und er weinte und klagte, seufzte und stöhnte fünf Tage lang, während welcher er weder Speise noch Trank zu sich nahm. Seine Mutter aber kam zu ihm und beschwor ihn, bis er aß, und sie flehte ihn an, abzulassen vom Weinen. Er jedoch hörte nicht auf sie und weinte und klagte weiter, während sie ihn zu trösten suchte und er ihrer nicht achtete. Dann sprach er die Verse:


  


  


  Aus Liebe trägt die Seele mein gar eine schwere Last – Den Rücken bräche manchem sie trotz aller Kraft und Macht;


  Ich bin verstört ob meiner Not, und meine Sehnsucht wächst – Und macht ein Gleiches, Trübes mir aus Tag sowohl wie Nacht;


  Ich habe wohl vor diesem Tag gefürchtet oft den Tod – Heut ist der Tod mir Hilfe nur, die meinen Qualen lacht.


  


  Und Hasan ließ nicht ab, also zu klagen bis Tagesanbruch; doch schließlich fielen ihm die Augen zu, und er sah im Traum sein Weib voll Gram und Reue ob dessen, was sie getan hatte; da fuhr er empor und schrie und sprach diese Verse:


  


  Ihr Bildnis bleibt bei mir und flieht mich nie – Und sitzt im Herzen auf dem Ehrenthron;


  War nicht die Hoffnung, stürb ich auf der Stelle – Käm nicht dein Bild, der Schlaf wär längst entflohn.


  


  Und als der Morgen erschien, klagte er nur doppelt. Und einen vollen Monat lang lebte er weinenden Auges und schweren Herzens, bis ihm der Gedanke kam, sich zu seinen Schwestern zu begeben, und sich mit ihnen über sein Weib zu beraten, auf daß sie ihm vielleicht behilflich wären, sie wieder zu gewinnen. Er berief also die Dromedare, von denen er fünfzig mit den Seltenheiten des Irak belud, übergab das Haus der Sorge seiner Mutter und hinterlegte all seine Habe an sicheren Orten, mit wenigen Ausnahmen dessen, was er im Hause ließ. Dann stieg er auf eins der Tiere und trat allein seine Reise an, um Hilfe durch die Prinzessinnen zu erlangen; und er machte nicht eher Halt, als bis er den Palast auf dem Wolkenberge erreichte; dort ging er hinein zu den Mädchen und gab ihnen die Geschenke, über die sie sich freuten. Dann wünschten sie ihm Glück zu seiner sicheren Ankunft und sprachen zu ihm: ›O unser Bruder, was mag dich anfechten, daß du so bald zurückkehrst, dieweil du doch erst vor zwei Monaten bei uns warst?‹ Er aber weinte und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Die Seele schwand, da die Geliebte schwand – Sie freut kein Leben mehr noch Lebenslust;


  Die Heilung meiner Not ist unbekannt – Wer heilt, wenn nicht ihr Arzt, die kranke Brust?


  O du, die Schlafes Freuden mir geraubt – Ich frag den Wind, der bläst aus deinem Land –


  Dem Land, dem eigen jene fremden Reize – Die mir den Gram gepflanzt in meine Brust;


  


  O Wind, du warst in ihrem Land, vielleicht – Belebt ihr Duft durch dich erstorbne Lust?


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden. Die Prinzessinnen setzten sich rings um ihn und weinten, bis er wieder zu sich kam und diese Verspaare sprach:


  


  Vielleicht lenkt nun das Schicksal endlich die Zügel um – Und bringt sie mir, denn es ist ein Wicht voller Eifersucht;


  Mir lacht das Glück und erfüllt mir all meine Wünsche – Mich segnend, wo es zuvor mir mit Qualen geflucht.


  


  Dann weinte er, bis er von neuem in Ohnmacht fiel, und als er wieder zu sich kam, sprach er die beiden folgenden Verspaare:


  


  Wunsch, Qual und Krankheit du, gesteh! – Bist du zufrieden? daß auch ich es sei!


  Verläßt du mich so ohne eine Schuld? – Komm mitleidsvoll die Trennung sei vorbei!


  


  Dann weinte er, bis er noch einmal in Ohnmacht fiel, und als er wieder zu sich kam, sprach er die Verse:


  


  


  Schlaf floh mich, ewig hockt bei mir das Wachen – Und Schätze aus dem Aug von Tränen fließen;


  Aus Liebe weint es Karneolenperlen – Die Ferne wächst, und größere Schmerzen sprießen;


  Die Sehnsucht hat, Geliebte, in mir entzündet – Die Flammen, die die Brust mit Qual umschließen;


  Nie hab' ich Tränen, dacht ich dein, vergossen – Doch zuckt der Blitz, es rasen Donnerschloßen.


  


  Dann weinte er, bis er zum viertenmal in Ohnmacht fiel, und als er wieder zu sich kam, sprach er diese Verse:


  


  Ah, duldet ihr wie wir vor Liebessehnsucht? – Sagt, sehnt ihr euch, wie wir nach euch uns sehnen?


  Die Liebe töte Gott, ihr Trank ist bitter! – Wüßt ich, was sich in ihrem Geist für Pläne dehnen!


  Und leuchtet euer Strahlenantlitz fern – Es spiegelt doch in Aug sich uns und Tränen;


  Mein Herz hängt am Gedenken eures Stammes – Geweckt vom Sang der Taube auf den Hügellehnen;


  He, Taube, du rufst nächtelang nach dem Genossen – Und schickst mir Gram, zu steigern noch mein Sehnen;


  Du läßt mein Aug von Tränen unerfüllt – Um sie, die wir unwiederbringlich wähnen;


  


  Ich schmelze im Gedenken hin, wie jede Stunde steigt – Und sehne mich, wenn mir die Nacht die schwarze Wange zeigt.


  


  Als nun seine Schwester diese Worte hörte und seinen Zustand sah, dieweil er ohnmächtig auf dem Boden lag, da schrie sie auf und schlug sich das Gesicht, und als die andern Prinzessinnen sie schreien hörten, kamen sie herbei; und als sie von seinem Unglück erfuhren und von dem Liebesübermaß und der Sehnsucht und Leidenschaft und Verstörung, die ihn ergriffen hatte, da fragten sie ihn nach seinem Erlebnis. Er aber weinte und erzählte ihnen, was während seiner Abwesenheit vorgefallen war und wie sein Weib mit ihren Kindern die Flucht ergriffen hätte; und deshalb grämten sie sich um ihn und fragten, was sie beim Abschied gesprochen hätte. Versetzte er: ›O meine Schwestern, sie sagte zu meiner Mutter: Sag deinem Sohn, wenn er zu dir kommt und die Nächte der Trennung ihm lang werden und er um Vereinigung fleht und um Wiedersehen, und wenn die Winde der Liebe und Sehnsucht ihn schmerzhaft schütteln, so soll er zu mir kommen auf die Inseln Wak.‹ Als sie nun diese Worte vernahmen, da blinzelten sie einander zu und schüttelten die Köpfe, und eine jede sah ihre Schwestern an, während Hasan sie alle zugleich ansah. Dann senkten sie eine Weile die Köpfe zu Boden und sannen nach; und als sie sie wieder hoben, sprachen sie: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann fügten sie hinzu: ›Recke die Hand zum Himmel empor, und wenn du ihn greifst, so wirst du zu deinem Weibe gelangen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Siebenhundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessinnen zu Hasan sprachen: ›Recke die Hand zum Himmel empor, und wenn du ihn greifst, so wirst du zu deinem Weibe gelangen.‹ Ihm aber rannen die Tränen wie Regen über die Wangen herab, so daß sie ihm die Kleider benetzten; und er sprach die Verse:


  


  Die Wangen rot, die Augen schwarz, die haben schwer mich geschlagen – Und als das Wachen den Schlaf übermannt, mußte ich der Geduld entsagen;


  Die Mädchen schön, die Mädchen schlank, doch harten Herzens verwüsten – Mir das Gebein, bis nicht ein Hauch von Leben mehr kann sagen;


  Die Huris ziehn mit leichtem Gang wie ein Reh über sandige Hügel – Sähn Allahs Heilige ihren Reiz, der Liebe Last müßten sie tragen;


  


  


  Sie gehen ganz als wie der Wind, der haucht durch den Garten im Dämmern – Mich hat die Liebe ratlos gemacht und den Geist auf die Folter geschlagen;


  Die Hoffnung hing an ein Mädchen ich, eine herrlich liebliche Schöne – Für die mein Herz in Flammen brennt, wie sie in der Hölle nagen;


  Ein Kind voll Reiz, mit Flanken weich, und stolz, anmutig im Gange – Ihr Reiz ist weiß wie das Morgenlicht, doch Nächte im Haar ihr ragen;


  Sie jagt mich auf, doch ach, wieviel hat der Helden ihre Wange – Schon aufgejagt in Liebesglut, wieviel wird ihr Auge noch jagen?


  


  Dann weinte er, und die Prinzessinnen weinten, dieweil er weinte, und Mitleid und Eifersucht regten sich in ihnen. Deshalb begannen sie, ihn zu trösten und zur Geduld zu ermahnen; und sie sandten Gebete empor um seine Wiedervereinigung mit seinem Weibe; seine Schwester aber sprach zu ihm: ›O mein Bruder, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar und fasse dich in Geduld, so wirst du dein Ziel erreichen; denn wer Geduld hat und wartet, der findet, was er sucht. Die Geduld hält die Schlüssel der Rettung in Händen, und wahrlich, der Dichter sagt:


  


  Laß dem Geschick den Lauf mit verhängten Zügeln frei – Und leg dich hin zum Schlaf das Herz aller Sorgen bar;


  


  Denn zwischen dem Schließen und Öffnen deines Augs – Führt Gott herbei den Wandel wunderbar.


  


  Also fasse dir ein Herz und gürte deinen Entschluß, denn der Sohn der zehn Jahre stirbt nicht im neunten. Weinen und Gram und Trauer erzeugen Krankheit und Siechtum; und also bleibe bei uns, bis du ausgeruht bist, und ich will einen Plan ersinnen, wie du zu deinem Weibe und deinen Kindern kommen kannst, wenn es Allah, dem Höchsten, gefällt.‹ Und er weinte bitterlich und sprach die Verse:


  


  Wenn man mich heilt von meines Leibes Krankheit – Bleibt doch des Herzens Krankheit ungeheilt;


  Der Liebe Krankheit läßt sich nimmer heilen – Als wenn die Liebenden ihr nicht mehr teilt.


  


  Dann setzte er sich neben ihr, und sie plauderte mit ihm und tröstete ihn und fragte nach der Ursache und der Art des Aufbruchs seines Weibes. Er also erzählte ihr alles, und sie sprach: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich dachte dir den Rat zu geben, daß du das Federkleid verbrennen solltest, aber Satan flößte mir Vergeßlichkeit ein.‹ Und sie ließ nicht ab, mit ihm zu plaudern und ihn zu liebkosen und ihm weitere zehn Tage lang Gesellschaft zu leisten, während ihn kein Schlaf besuchte und er keinen Gefallen fand an der Speise; und als ihm die Zeit lang wurde und die Unrast in ihm wuchs, sprach er die Verse:


  


  


  Vertraut herrscht mir im Herzen die Geliebte – Und Allahs Ratschluß herrscht in Ewigkeit;


  Vereint in ihr ist aller Reiz der Araber – Dem Reh, das äst in meines Herzens Leid.


  Wenn auch Geduld und Eifer mir versagen – So wein ich trotz der Tränen Eitelkeit.


  Sie ist ein Kind von zweimal sieben Jahren – Und gleicht dem Mond, der fünf und fünf und viermal hat den Kreis durchfahren.


  


  Und als die jüngste Prinzessin ihn also verstört sah vor Liebe und Sehnsucht und Leidenschaft und vor der Fieberglut des Verlangens, da ging sie weinenden Auges und schmerzenden Herzens zu ihren Schwestern; und indem sie reichliche Tränen vergoß, warf sie sich auf sie, küßte ihnen die Füße und flehte sie an, einen Plan zu ersinnen, wie Hasan die Inseln Wak finden und sich mit seinem Weib und seinen Kleinen vereinigen könnte. Und sie ließ nicht ab, sie anzuflehen, daß sie ihrem Bruder in der Erfüllung seiner Sehnsucht behilflich sein möchten; und sie weinte vor ihnen, bis auch sie weinen mußten und zu ihr sprachen: ›Fasse dir ein Herz; wir wollen uns nach Kräften mühen, seine Vereinigung mit den Seinen herbeizuführen, Inschallah!‹ Und ein volles Jahr hindurch blieb er bei ihnen, und während der ganzen Zeit vermochten seine Augen niemals die Tränen zurückzuhalten. Nun hatten die Schwestern einen Oheim, einen leiblichen Bruder ihres Vaters, und sein Name lautete Abd al-Kaddus oder der Sklave des Heiligsten; und er liebte die älteste Schwester mit höchster Liebe und pflegte sie einmal im Jahre zu besuchen und alles zu tun, was sie begehrte. Sie hatten ihm von Hasans Abenteuer mit dem Magier erzählt, den er hatte erschlagen können; des freute er sich, und er gab der ältesten Prinzessin einen Beutel, der gewisse Räucherwaren enthielt, und sprach: ›O Tochter meines Bruders, wenn du um irgend etwas in Sorge bist, oder wenn dich etwas quält, oder wenn du etwas brauchst, so wirf ein wenig von diesem Räucherwerk aufs Feuer und nenne meinen Namen; und auf der Stelle werde ich bei dir sein und tun, was du begehrst.‹ Diese Worte wurden am ersten Moharram29 gesprochen; und die älteste Schwester sprach zu einer von den andern: ›Sieh, das Jahr ist fast ganz verstrichen, und noch ist mein Oheim nicht gekommen. Auf, bringe mir die Feuerhölzer und die Büchse mit dem Räucherwerk.‹ Und das Mädchen erhob sich und holte, was sie verlangte, und legte es vor ihrer Schwester hin, die die Büchse öffnete, ihr ein wenig von dem Räucherwerk entnahm und es unter Nennung des Namens ihres Oheims ins Feuer warf. Und kaum noch war es verbrannt, so erhob sich am hintern Ende des Wadis eine Staubwolke; und als sie sich lichtete, enthüllte sie einen Schaykh, der auf einem Elefanten ritt; und das Tier kam schnell und leicht daher und brüllte unter seinem Reiter. Sowie nun der Reiter die Prinzessin erblickte, begann er mit Händen und Füßen zu winken; und es dauerte nicht lange, so hatte er das Schloß erreicht, saß ab von dem Elefanten und trat zu ihnen herein; worauf sie ihn umarmten und ihm die Hände küßten und ihn mit dem Salam begrüßten. Dann setzte er sich, während die Mädchen mit ihm plauderten und ihn fragten, weshalb er ausgeblieben sei. Sprach er: ›Ich saß noch eben mit meinem Weibe, eurer Muhme, beisammen, als ich die Düfte roch und auf diesem Elefanten zu euch eilte. Was wolltest du, o Tochter meines Bruders?‹ Sprach sie: ›O Oheim, wahrlich, wir sehnten uns nach dir, da das Jahr verstrichen ist und du uns nie länger als zwölf Monate fern zu bleiben pflegtest.‹ Versetzte er: ›Ich war beschäftigt, doch es war ohnehin meine Absicht, morgen zu euch zu kommen.‹ Da dankten sie ihm und segneten ihn und saßen plaudernd mit ihm zusammen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das älteste Mädchen, als sie plaudernd mit ihrem Oheim beisammen saßen, zu ihm sprach: ›O mein Oheim, wir haben dir die Geschichte Hasans aus Bassorah erzählt, den Bahram, der Magier, herbrachte; und wir haben dir gesagt, wie er den Zauberer erschlug und wie er nach vielerlei Mühsal und Greueln die Tochter des höchsten Königs erbeutete und zum Weibe nahm und mit ihr in seine Heimat reiste.‹ Versetzte er: ›Ja, und was ist ihm später widerfahren?‹ Sprach die Prinzessin: ›Sie hat ihn verraten, nachdem sie ihn mit zwei Söhnen gesegnet hatte; denn sie nahm sie, als er fort war, und entfloh mit ihnen in ihr eigenes Land, indem sie zu seiner Mutter sprach: Wenn dein Sohn zurückkehrt und nach mir fragt, und wenn ihm die Nächte der Trennung lang werden und er um Vereinigung fleht und um ein Wiedersehen, und wenn ihn die Winde der Liebe und Sehnsucht schmerzhaft schütteln, so möge er zu mir kommen auf die Inseln Wak.‹ Als Abd al-Kaddus das hörte, da schüttelte er das Haupt und biß sich auf den Zeigefinger; dann neigte er sich zu Boden und begann mit den Fingerspitzen Zeichen auf die Erde zu schreiben; dann schüttelte er nochmals den Kopf und blickte nach rechts und nach links; und schließlich schüttelte er den Kopf zum drittenmal, während Hasan ihm zusah von einer Stelle aus, wo der Schaykh ihn nicht sehen konnte. Dann sprachen die Prinzessinnen zu ihrem Oheim: ›Gib uns irgend eine Antwort, denn unsre Herzen sind zerrissen.‹ Er aber schüttelte den Kopf und sprach zu ihnen: ›O meine Töchter, wahrlich, dieser Mensch hat sich vergeblich gemüht und sich in arge Fährnis und Gefahr gestürzt; denn er kann keinen Zutritt erlangen zu den Inseln Wak.‹ Da riefen die Prinzessinnen Hasan, der kam und auf den Schaykh Abd al-Kaddus zutrat, indem er ihm die Hände küßte und ihn begrüßte. Der Alte freute sich seiner und zog ihn neben sich nieder; und die Mädchen sprachen: ›O Oheim, mache unsern Bruder bekannt mit dem, was du uns gesagt hast.‹ Sprach er zu Hasan: ›O mein Sohn, tu ab von dir diese schwere und harte Not; denn du kannst nimmer Zutritt erlangen zu den Inseln Wak; und wären auch die fliegenden Dschann und die wandernden Sterne mit dir; denn zwischen dir und diesen Inseln liegen sieben Wadis und sieben Meere und sieben gewaltige Gebirge. Wie also kannst du dorthin gelangen, und wer soll dich hinbringen? Also, o mein Sohn, so wahr Allah mit dir sei, zähle deine Gattin und deine Söhne als tot, mache auf der Stelle kehrt und ermüde nicht deine Seele! Wahrlich, ich gebe dir guten Rat; wenn du ihn nur annehmen wolltest.‹ Als nun Hasan diese Worte des Schaykhs vernahm, da weinte er, bis er in Ohnmacht fiel, und die Prinzessinnen, die rings um ihn saßen, weinten, dieweil er weinte, während die jüngste Schwester sich das Gewand zerriß und das Gesicht schlug, bis sie in Ohnmacht sank. Als aber Schaykh Abd al-Kaddus sie in diesem Übermaß des Schmerzes und der Sorge und der Trauer sah, regte sich in ihm das Erbarmen mit ihnen, und er rief: ›Schweigt still!‹ Dann sprach er zu Hasan: ›O mein Sohn, fasse dir ein Herz und freue dich des erreichten Zieles, wenn es so Allahs, des Höchsten, Wille ist‹; und er fügte hinzu: ›Auf, o mein Sohn, fasse Mut und folge mir.‹


  Und Hasan stand auf und folgte ihm, nachdem er von den Prinzessinnen Abschied genommen hatte; und er freute sich der Erfüllung seines Wunsches. Dann rief der Schaykh den Elefanten, saß auf, nahm Hasan hinter sich und ritt drei Tage und Nächte mit ihm dahin wie der blendende Blitz, bis er zu einem ungeheuren blauen Gebirge kam, dessen Steine alle von azurner Farbe waren; und in seiner Mitte lag eine Höhle mit einem Tor aus chinesischem Stahl. Hier nahm er Hasan bei der Hand, ließ ihn hinab, saß selber ab und schickte den Elefanten fort. Dann trat er zu dem Tor und pochte, und als es sich auftat, trat ein schwarzer Sklave hervor, haarlos wie ein Ifrit, der hielt in der rechten Hand ein Schwert und in der linken einen stählernen Schild. Als er nun Abd al-Kaddus sah, warf er Klinge und Wehr aus der Faust, trat zu dem Schaykh und küßte ihm die Hand. Da nahm der Alte Hasan bei der Hand und trat mit ihm ein, während der Sklave hinter ihnen das Tor schloß; Hasan aber sah sich in einer ungeheuren und geräumigen Höhle, durch die ein gewölbter Gang hinlief, und sie schritten in ihm etwa eine Meile weit dahin, bis er auf einen großen offenen Platz mündete; und von dort aus gingen sie in einen Winkel des Berges, in dem zwei riesige Tore aus massivem Messing waren. Der Alte öffnete eins von ihnen und sprach zu Hasan: ›Bleibe vor der Tür sitzen, während ich hineingehe und eilends zu dir zurückkomme, und hüte dich, sie zu öffnen und einzutreten.‹ Dann trat er ein, schloß die Tür hinter sich und blieb eine volle Sternenstunde aus, worauf er wiederkam und einen schwarzen Hengst von schmalen Flanken und kurzer Nase herausführte, der war gesattelt und aufgeschirrt und trug eine Decke aus Samt. Und wenn er lief, so flog er, und wenn er flog, so verfolgte ihn selbst der Staub vergeblich. Den brachte er Hasan und sprach: ›Sitze auf!‹ Er also saß auf, und Abd al-Kaddus öffnete die zweite Tür, hinter der eine ungeheure Wüste erschien. Und die beiden traten durch die Tür in die Wüste hinein, worauf der Alte zu Hasan sprach: ›O mein Sohn, nimm diese Schrift und reite, wohin das Roß dich trägt. Wenn du siehst, daß es Halt macht am Tor einer Höhle gleich dieser, so sitze ab und wirf ihm die Zügel über den Sattelknopf und laß es gehen. Es wird in die Höhle eindringen; du aber folge ihm nicht, sondern warte fünf Tage lang am Tor und laß dich nicht ermüden. Am sechsten Tage wird ein schwarzer Schaykh zu dir heraustreten, der ist ganz in Schwarz gekleidet, und ein langer weißer Bart fließt ihm bis auf den Nabel hinab. Sowie du ihn siehst, küsse ihm die Hände und ergreife seinen Saum und lege ihn dir aufs Haupt und weine vor ihm, bis er sich deiner erbarmt; dann wird er dich fragen, was du begehrst. Und wenn er zu dir spricht: Welches ist dein Begehr? so gib ihm diese Schrift; und er wird sie nehmen, ohne ein Wort zu sprechen, und wird hineingehen und dich verlassen. Wiederum warte fünf Tage an der Tür, ohne dich ermüden zu lassen, und am sechsten Tage erwarte ihn; und wenn er zu dir herauskommt, so wisse, daß dein Wunsch erfüllt ist; doch wenn einer seiner Sklaven zu dir herauskommt, so wisse, daß der, der da erscheint, dich zu töten gedenkt; und damit der Friede! Denn wisse, o mein Sohn, wer sich in Gefahr begibt, der tötet sich selber.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schaykh Abd al-Kaddus, nachdem er Hasan die Rolle gegeben und ihm erzählt hatte, was ihm widerfahren würde, zu ihm sprach: ›Wer sich in Gefahr begibt, der tötet sich selbst‹; doch auch: ›Wer nichts wagt, der gewinnt auch nichts.‹ Wenn du jedoch für dein Leben fürchtest, so bringe es nicht in Gefahr, vernichtet zu werden; und nur, wenn du dich nicht fürchtest, auf und ans Werk, denn ich habe dir alles klargelegt. Solltest du aber Neigung verspüren, umzukehren zu deinen Freunden, so ist der Elefant noch da, und er wird dich zu meinen Nichten bringen, die dich in dein Land entsenden und in dein Haus zurückschicken werden; und Allah wird dir eine bessere Genossin gewähren, als dieses Mädchen war, in das du verliebt bist.‹ Versetzte Hasan dem Schaykh und sprach: ›Und wie soll mir das Leben noch süß sein, wenn ich mein Ziel nicht erreiche? Bei Allah, ich will nimmermehr kehrt machen, bis ich meine Geliebte finde oder der Tod mich ereilt!‹ Und er weinte bitterlich und sprach diese Verse:


  


  


  Seit mein Geliebter mir entfloh, stand ich im Liebesübermaß – Und war ganz der Verzweiflung voll und gab mich hin den Klagen.


  Aus Sehnsucht küßte ich den Staub, küßt ihn, wo er gelagert – Doch zeugte das nur mehr des Grams und bittrer Traumesplagen.


  Gott hüt ihn, der da ging, er muß im Herzen wohnen – Naht sich das Leid und wird die Lust nur ferner fortgetragen.


  


  Sie sagen mir: Geduld! Jedoch sie trugen selbst sie fort – Am Trennungstag und ließen mich von Foltern ganz zerschlagen.


  Mich schreckte nur das eine Wort, er sprach es, als er ging: – Vergiß mich nicht, wenn fort ich bin; du darfst mich nicht verjagen.


  An wen denn wend ich mich, auf wen soll ich noch fürder hoffen? – Du warst mir Hoffnung, Lust und Leid in meinen alten Tagen.


  Doch weh, der Schmerz der Heimkehr, ah, als so die Trennung kam – Es konnte zu frohlocken nicht mein Feind da sich versagen.


  Doch wehe, weh! Dies eben war's, wovor ich mich gefürchtet! – Und, Lohe du der Liebe, mußt zweifach in Glut aufschlagen!


  Flohn meine Freunde ewig mich, so will ich nicht mehr leben – Doch kehren sie zurück, o Lust, o Wonne, nicht zu tragen!


  Ich will, bei Allah, Tränen nie noch Weinen unterdrücken – Um den Verlust, es sollen stets Tränen um Tränen nagen.


  


  Als nun Abd al-Kaddus seine Verse vernahm, da erkannte er, daß Hasan nicht ablassen würde von seinem Begehr, und daß keine Worte auf ihn wirken würden; und er war überzeugt, daß ihm nichts helfen könnte, und daß er sich in die Gefahr begeben müßte, und kostete sie ihm das Leben. Deshalb sprach er zu ihm: ›Wisse, o mein Sohn, es sind der Inseln Wak sieben Inseln, auf denen ein gewaltiges Heer wohnt, lauter Jungfrauen, und die innern Inseln werden bewohnt von Teufeln und Marids und Zauberern und allerlei Stämmen der Dschann; und wer ihr Land betritt, der kehrt nimmermehr zurück; wenigstens hat es bis heute noch niemand getan. Deshalb kehre, so wahr Allah mit dir sei, zurück zu deinem Volk, denn wisse, die, so du suchst, ist die Tochter des Königs all dieser Inseln. Und wie willst du zu ihr gelangen? Höre auf mich, o mein Sohn, und vielleicht wird Allah dir statt ihrer eine bessere gewähren.‹ ›O mein Herr,‹ erwiderte Hasan, ›und würde ich um der Liebe willen in Stücke zerschnitten, so würde meine Liebe und Verzückung doch nur wachsen! Es hilft nichts, ich muß eindringen in die Inseln Wak und mein Weib und meine Kinder wiedersehen; und Inschallah, ich will nicht heimkehren, es sei denn mit ihr und mit ihnen.‹ Sprach der Schaykh: ›So wird dir nichts helfen, es sei denn, du unternimmst die Reise?‹ Versetzte Hasan: ›Nichts! Und ich erbitte von dir nur deine Gebete um Hilfe und Beistand, auf daß Allah mich vielleicht recht bald zusammenführe mit meinem Weibe und meinen Kindern.‹ Dann weinte er im Übermaß der Sehnsucht und sprach diese Verse:


  


  


  Du bist mein Wunsch, strahlendstes der Geschöpfe – Du, teuer wie mein Ohr, lieb mir wie mein Gesicht;


  Du hast mein Herz, es wurde dir zur Wohnung – Und seit du von mir gingst, die Sorge fast mich bricht;


  Glaub nicht, ich ließe ab von meiner Liebe – Der Liebe, die mich macht zum bang erschreckten Wicht;


  Ihr gingt, und als ihr gingt, ging meine Freude – Und blaß und bleich ward selbst das hellste Licht;


  Ihr ließet mich, im Schmerz betracht ich jetzt die Sterne – Indes sich in der Tränen Kette Glied an Glied mir flicht.


  Lang wirst du, Nacht, dem, der da wachend liegt – Und durch die Nacht zum Monde starrt und spricht:


  Wind, wehst du dort, wo sie im Stamme weilen – Bring ihnen meinen Gruß, das Leben dauert nicht;


  Sag ihnen, was an Schmerzen ich ertrage – Die Teure weiß nicht ganz, woran es mir gebricht.


  


  Dann weinte er in bitterm Weinen, bis er in Ohnmacht fiel; und als er wieder zu sich kam, sprach Abd al-Kaddus zu ihm: ›O mein Sohn, du hast eine Mutter laß sie nicht von der Folter deines Verlustes kosten.‹ Versetzte Hasan: ›Bei Allah, o mein Herr, ich will nicht heimkehren, es sei denn, mit meinem Weibe, oder mich soll der Tod ereilen.‹ Und er weinte und klagte und sprach diese Verse:


  


  


  Beim Recht der Liebe, nicht kann die Ferne den Sklaven entfremden – Noch sollst du in mir je treulos erfinden deinen Vasallen;


  Ich leide so, daß, wollte ich sprechen von meinen Leiden – Die Leute riefen: Es hat ihn Wahnsinn befallen!


  Verzückung und Liebessehnsucht, Gluten und Lohe – Wer solches erfuhr, soll aus dem nicht der Wahnsinn schallen?


  


  Daran erkannte der Alte, daß er nicht ablassen würde von seinem Vorhaben; und also reichte er ihm die Schrift, betete für ihn und schärfte ihm ein, wie er zu handeln hätte, indem er sprach: ›Ich habe Abu al-Ruwaisch, dem Sohn der Bilkis, der Tochter Muins, in diesem Brief strenge Anweisungen über dich gegeben, denn er ist mein Schaykh und Lehrer, und alle, Menschen wie Dschann, demutigen sich vor ihm und sehen ehrfurchtsvoll zu ihm empor. Und jetzt geh mit dem Segen Gottes.‹ Hasan brach auf der Stelle auf, indem er dem Roß den Zügel schießen ließ, und es flog schneller als der Blitz mit ihm davon und hielt zehn Tage lang in seinem Lauf nicht inne, bis er vor sich einen ungeheuren Nebel sah, schwarz wie die Nacht, der die Welt von Osten bis Westen versperrte. Als er sich ihm näherte, wieherte das Roß unter ihm auf, und herbei kamen in Scharen wie Regentropfen Rosse herbeigeströmt, die konnte niemand zählen, und niemand konnte wider sie standhalten; und sie begannen sich an dem Hengst zu reiben. Hasan erschrak vor ihnen, doch er ritt, von den Rossen umringt, dahin, ohne den Zügel zu ziehen, bis er zu der Höhle kam, die ihm der Schaykh Abd al-Kaddus beschrieben hatte. Das Roß machte Halt am Tor, und Hasan saß ab und warf ihm den Zügel über den Sattelbogen, worauf der Hengst in die Höhle eindrang, während der Reiter draußen blieb und ratlos und verstört ob des Ausgangs nachsann, ohne zu wissen, was ihm widerfahren würde. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er abgestiegen war, am Eingang der Höhle stehen blieb und nachsann über den Ausgang seines Abenteuers, ohne zu wissen, was ihm widerfahren würde. Fünf Tage lang zusamt den Nächten blieb er schlaflos, traurig und tränenden Auges an derselben Stelle stehen; und verstört und ratlos dachte er seiner Trennung von Haus und den Seinen, von den Gefährten und Freunden; und seine Lider weinten, und das Herz war ihm schwer. Dann fiel ihm seine Mutter ein und was ihm noch begegnen mochte; und er dachte der Trennung von seinem Weibe und seinen Kindern und all dessen, was er erduldet hatte, und er sprach, diese Verse:


  


  


  Bei dir liegt die Heilung des Herzens, das schwindet – Indes sich vom Hügel der Lider der Tränenbach niederwindet;


  Vor Trennung und Gram, Verbannung und Schmerz – Vor Fremde und Weh, das mich niederbindet;


  Ich bin nur einer, der liebt, von der Liebe verstört, – Der Geliebten getrennt, vor Kummer verwelkt und erblindet.


  Und die Liebe hat mir all das Leid gebracht, doch wo – Wär ein Edler, der solche Leiden nie findet?


  


  Kaum aber hatte Hasan seine Verse beendet, so kam der Schaykh Abu al-Ruwaisch heraus, ein Mohr in schwarzen Gewändern, den er nach der Schilderung, die Abd al-Kaddus ihm gegeben hatte, auf den ersten Blick erkannte. Er warf sich ihm also vor die Füße, an denen er seine Wangen rieb, und er ergriff seinen Saum und legte ihn sich aufs Haupt und weinte vor ihm. Sprach der Alte: ›Welches ist dein Begehr, o mein Sohn?‹ Da streckte er ihm die Hand mit dem Brief entgegen, und Abu al-Ruwaisch nahm ihn und trat in die Höhle zurück, ohne ihm ein Wort zu erwidern. Und Hasan blieb, wie ihm befohlen worden war, weitere fünf Tage lang am Eingang der Höhle sitzen, und seine Sorge wuchs und der Schrecken vermehrte sich, und Ratlosigkeit packte ihn, und er begann in der Qual der Fremde und des vielen Wachens zu weinen und zu klagen. Dann sprach er die Verse:


  


  


  Ruhm ihm, der die Himmel lenkt – Der Liebende ruht, in Kummer versenkt.


  Wer nie gekostet der Liebe Brot – Der weiß nicht, mit welchem Elend sie droht.


  Wollt ich die Tränen im Aug verschließen – Es müßten Ströme Blutes fließen.


  Wie mancher Freund ist hart von Herz – Und bereitet einem grimmigsten Schmerz!


  Und hielte sie mir das gegebene Wort – Ich würfe so Tränen wie Seufzer fort;


  Doch bin ich verlassen, verschmäht zu sterben – Sein Auge warf auf mich das Verderben.


  Ob meiner wilden Pein wilde Tiere weinen – Und alle Vögel in Tränen um mich sich vereinen.


  


  Bis zur Dämmerung des sechsten Tages ließ Hasan zu weinen nicht ab; dann kam der Schaykh Abu al-Ruwaisch, gekleidet in weiße Gewänder, zu ihm heraus, und er winkte ihm mit der Hand, einzutreten. Er also ging voller Freuden hinein, überzeugt, daß er sein Ziel erreichen würde; und der Alte nahm ihn bei der Hand und führte ihn in die Höhle, in der er eines halben Tages Reise mit ihm dahinschritt, bis sie einen gewölbten Torweg mit einem stählernen Tor erreichten. Der Schaykh öffnete das Tor, und sie traten zusammen ein und kamen in eine Halle, die mit Onyxsteinen gewölbt und mit goldenen Arabesken verziert war; und sie gingen weiter dahin, bis sie einen großen und breiten Saal betraten, dessen Boden und Wände aus Marmor waren. In seiner Mitte befand sich ein Blumengarten mit allerlei Blumen und Bäumen und Früchten; und Vögel wirbelten auf den Zweigen und sangen das Lob Allahs, des allmächtigen Herrschers; und es waren vier Estraden vorhanden, eine immer der andern gegenüber, und auf jeder stand ein Speibrunnen, an dessen Ecken Löwen aus rotem Golde aus ihren Mäulern Garben in das Becken spien. Und ferner stand auf jeder Estrade ein Stuhl, auf dem ein Greis saß, der einen ungeheuren Haufen Bücher vor sich hatte und goldene Räucherpfannen mit Feuer und Räucherwerk; und vor ihnen saßen Jünger, die ihnen aus den Büchern vorlasen. Als nun die beiden eintraten, standen die Greise vor ihnen auf, um sie zu ehren, und Abu al-Ruwaisch winkte ihnen, ihre Jünger zu entlassen, was sie taten. Dann erhoben sich die vier und setzten sich vor dem Schaykh, den sie nach Hasan fragten; und er sprach zu ihm: ›Erzähle der Versammlung deine Geschichte und alles, was dir widerfahren ist vom Anfang deiner Abenteuer an bis zu ihrem Schluß.‹ Und Hasan weinte in bitterem Weinen und berichtete ihnen sein Erlebnis mit Bahram. Riefen die Schaykhs und sprachen: ›Ist dieser wirklich der, den der Magier durch die Geier auf den Wolkenberg steigen ließ, eingenäht in die Kamelhaut?‹ Und Hasan erwiderte: ›Ja.‹ Da wandten sie sich zu Abu al-Ruwaisch und sprachen: ›O unser Schaykh, wahrlich, Bahram gelang es, ihn auf den Bergesgipfel zu bringen; aber wie ist er heruntergekommen, und welche Wunder hat er oben gesehen?‹ Sprach Abu al-Ruwaisch: ›O Hasan, sage ihnen, wie du herunterkamst und mache sie bekannt mit dem, was du an Wundern sahest.‹ Da erzählte er ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was ihm widerfahren war: wie er den Magier in seine Gewalt bekommen und erschlagen, wie er den Jüngling befreit und in seine Heimat entsandt, und wie er die Königstochter der Dschann gefangen und zu seinem Weibe gemacht hätte; und dennoch verriet sie ihn und nahm die beiden Knaben, die sie ihm geboren hatte, und flog davon; kurz, er erzählte ihnen all die Mühsal und Greuel, die er durchgemacht hatte; darüber staunten sie, einer wie alle, und sprachen zu Abu al-Ruwaisch: ›O Greis der Greise, wahrlich, bei Allah, dieser Jüngling ist des Mitleids wert! Aber vielleicht wirst du ihm helfen, sein Weib und seine Kinder zurückzugewinnen?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Greise, als Hasan ihnen seine Geschichte erzählte, zu dem Schaykh Abu al-Ruwaisch sprachen: ›Dieser Jüngling ist des Mitleids wert, und vielleicht wirst du ihm helfen, sein Weib und seine Kleinen zurückzugewinnen?‹ Versetzte er: ›O meine Brüder, wahrlich, dies ist eine ernste und gefährliche Sache, und nie noch sah ich, daß einer sein Leben verschmähte wie dieser Jüngling. Ihr wißt, daß die Inseln Wak schwer zugänglich sind, und daß niemand sie ohne Lebensgefahr erreicht; und ihr kennt auch die Kraft ihrer Bewohner und Wachen. Ferner habe ich einen Eid geschworen, ihren Boden nicht zu betreten und mich in nichts wider sie zu vergehen; wie also soll dieser Mensch zur Tochter des großen Königs gelangen, und wer hat die Macht, ihn zu ihr zu bringen oder ihm in dieser Sache zu helfen?‹ Versetzte der andere: ›O Schaykh der Schaykhs, wahrlich, dieser wird verzehrt von der Sehnsucht, und er hat sich in Gefahr begeben, um dir einen Brief von deinem Bruder Abd al-Kaddus zu überbringen; und also geziemt es dir, ihm zu helfen.‹ Und Hasan stand auf, küßte Abu al-Ruwaisch die Füße, hob den Saum seines Gewandes und legte ihn sich aufs Haupt, indem er weinte und rief: ›Ich flehe dich an, bei Allah, vereinige mich mit meinem Weibe und meinen Kindern, und koste es mich Leben und Seele.‹ Die vier Greise aber weinten, dieweil er weinte, und sprachen zu Abu al-Ruwaisch: ›Handle edelmütig an diesem Unglücklichen und erweise ihm um deines Bruders Abd al-Kaddus willen Freundlichkeit, und benutze diese Gelegenheit, dir von Allah Lohn zu verdienen dafür, daß du ihm hilfst.‹ Sprach er: ›Dieser eigensinnige Jüngling weiß nicht, was er unternimmt; aber Inschallah, wir wollen ihm helfen nach dem Maß unsrer Kräfte, und wir wollen nichts, was geschehen kann, ungetan lassen.‹ Als nun Hasan die Worte des Schaykhs vernahm, da freute er sich und küßte den fünf Greisen einem nach dem andern die Hände, indem er ihre Hilfe anflehte. Abd al-Ruwaisch aber nahm Tintenkapsel und ein Blatt Papier und schrieb einen Brief, den er versiegelte und Hasan übergab, zugleich mit einem Beutel aus duftendem Leder, der Weihrauch und Feuerhölzer30 und anderes enthielt, und sprach zu ihm: ›Gib streng acht auf diesen Beutel; und wenn du in irgend eine Not gerätst, verbrenne ein wenig von dem Weihrauch und nenne meinen Namen, so werde ich auf der Stelle bei dir sein und dich aus deiner Not erretten.‹ Ferner befahl er einem von denen, die zugegen waren, ihm einen Ifriten von den fliegenden Dschann zu holen; und der tat es auf der Stelle. Fragte Abu al-Ruwaisch den feurigen Drachen: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte der Ifrit: ›Dein Knecht heißt Dahnasch bin Faktasch.‹ Sprach der Schaykh: ›Tritt dicht zu mir her!‹ Und Dahnasch trat dicht zu ihm hin, worauf er ihm den Mund ans Ohr legte und etwas zu ihm sagte; der Ifrit schüttelte den Kopf und sprach: ›Ich nehme an, o Greis der Greise!‹ Sprach Abu al-Ruwaisch zu Hasan: ›Steh auf, o mein Sohn, steige diesem Ifriten, Dahnasch, dem Flieger, auf die Schultern; doch wenn er dich himmelwärts hebt und du die Engel im Äther Gott verherrlichen hörst, so hüte dich, desgleichen zu tun; sonst mußt du umkommen und er mit dir.‹ Versetzte Hasan: ›Ich will kein Wort sprechen, nein, niemals‹; und der Alte fuhr fort: ›O Hasan, nachdem er mit dir den ganzen heutigen Tag dahingezogen ist, wird er dich morgen mit Anbruch des Tagesgrauens in einem rein weißen Lande niedersetzen, das da ist wie Kampfer; dann gehe du allein zu Fuß zehn Tage weiter, bis du zum Tore einer Stadt gelangst. Dort tritt ein und frage nach dem König der Stadt; und wenn du vor ihn trittst, so grüße ihn mit dem Salam und küsse ihm die Hand; dann gib ihm diesen Brief und beachte wohl, was er dir raten wird.‹ Versetzte Hasan: ›Hören und Gehorsam‹; und er stand auf und stieg dem Ifriten auf die Schulter, während die Greise sich erhoben und Gebete für ihn emporsandten und ihn der Obhut Dahnaschs, des Feuerdrachens, empfahlen. Und als er sich auf dem Rücken des Ifriten gesetzt hatte, erhob sich der Flieger mit ihm bis an die Grenzen des Himmels, also, daß er die Engel Gott im Himmel verherrlichen hörte; und er flog mit ihm einen Tag und eine Nacht dahin; und mit der Dämmerung des nächsten Tages setzte er ihn in einem kampferweißen Lande nieder und ging seiner Wege, indem er ihn verließ. Als nun Hasan sich in besagtem Lande sah, und ohne jedes Geleit, da schritt er Tag und Nacht zehn Tage lang dahin, bis er das Tor der Stadt erreichte, in die er eindrang, um nach ihrem König zu fragen. Man wies ihn zu ihm und sagte ihm, er heiße König Hassun, der Herr des Kampferlandes, und er habe der Truppen und Krieger genug, um die Erde in ihrer Länge und Breite zu füllen. Hasan bat ihn also um eine Audienz, und als er vorgelassen wurde, fand er einen mächtigen König, zwi schen dessen Händen er den Boden küßte. Sprach der König: ›Welches ist dein Begehr?‹ Und Hasan küßte den Brief und gab ihn ihm. Der König las ihn und schüttelte eine Weile den Kopf; dann sprach er zu einem seiner Würdenträger: ›Nimm diesen Jüngling und bringe ihn unter im Hause der Gastlichkeit.‹ Der also nahm ihn und brachte ihn ins Gasthaus, wo er drei Tage lang blieb und aß und trank und niemanden sah als den Eunuchen, der ihn bediente und ihn mit seinem Geplauder unterhielt und mit seiner Gesellschaft aufheiterte, indem er ihn fragte nach seinen Erlebnissen und wie er in die Stadt gekommen wäre. Hasan aber erzählte ihm seine ganze Geschichte und in welcher gefährlichen Lage er wäre. Am vierten Tage nun führte der Eunuch ihn vor den König, der zu ihm sprach: ›O Hasan, du kommst zu mir mit dem Wunsch, die Inseln Wak zu betreten, wie mir der Schaykh der Schaykhs mitteilt. O mein Sohn, ich würde dich noch heute hinsenden, nur liegen auf dem Wege viele Gefahren und durstige Steppen voller Schrecken; aber fasse dich in Geduld, denn dir soll nur Gutes widerfahren, und ich muß dich an dein Ziel bringen, Inschallah! Wisse, o mein Sohn, es liegt hier ein gewaltiges Heer, gerüstet mit Waffen und Rossen und Kriegsgerät, das sehnt sich danach, einzudringen in die Inseln Wak, aber es fehlt ihm die Macht dazu. Doch, o mein Sohn, um des Schaykhs Abu al-Ruwaisch willen, des Sohnes der Bilkis, der Tochter Muins, mag ich dich nicht unverrichteter Sache zu ihm zurückschicken. Bald werden Schiffe von den Inseln Wak zu uns kommen. Und auf dem ersten, das eintreffen wird, will ich dich einschiffen und den Schiffsleuten anvertrauen, so daß sie für dich sorgen und dich auf die Inseln bringen. Wenn einer dich fragt nach deinem Stande und deinem Leben, so erwidere ihm und sprich: Ich hin aus der Sippe des Königs Hassun, des Herrn im Kampferlande; und wenn das Schiff sich vertaut an der Küste der Inseln Wak und der Schiffshauptmann dich landen heißt, so lande. Und sowie du am Lande bist, wirst du ringsum am Strande eine Menge hölzerner Stühle sehen; von denen wähle einen und hocke dich darunter hin und rühre dich nicht. Und wenn die dunkle Nacht hereinbricht, so wirst du ein Heer von Frauen erscheinen sehen, die sich um die aus dem Schiff gelandeten Waren drängen, und eine von ihnen wird sich auf den Stuhl setzen, unter dem du verborgen bist; du aber strecke die Hand aus und fasse sie und flehe sie an um ihren Schutz. Und wisse, o mein Sohn, wenn sie dir ihren Schutz gewährt, so wirst du dein Ziel erreichen und dein Weib und deine Kinder zurückgewinnen; doch wenn sie sich weigert, dich zu schützen, so traure um dich selbst und laß alle Hoffnung auf das Leben fahren und mache dich auf den Tod gefaßt, denn wahrlich, dann bist du des Todes. Merke wohl, o mein Sohn, daß du dein Leben aufs Spiel setzest, und dies ist alles, was ich für dich tun kann; und damit – der Friede!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Hassun jene Worte zu Hasan sprach und ihm jene Ermahnungen gab, die wir berichtet haben, und daß er schloß: ›Das ist alles, was ich für dich tun kann, und wisse, wenn dir der Herr des Himmels nicht geholfen hätte, so wärest du nicht hierher gekommen!‹ Der Jüngling weinte, bis er in Ohnmacht fiel, und als er wieder zu sich kam, sprach er die beiden Verspaare:


  


  Ich seh in festbestimmter Frist mein Los – Und enden ihre Tage, sterbe ich.


  Wenn auch Löwen wider mich kämpften in ihrem Lager – Ist die Zeit nur mein, so schlag ich sie, ich!


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, küßte er vor dem Herrscher den Boden und sprach: ›O gewaltiger König, wie viele Tage sind es noch hin bis zur Ankunft der Schiffe?‹ Versetzte der andere: ›In einem Monat werden sie kommen, und sie werden, um ihre Ladung zu verkaufen, weitere zwei Monate hier bleiben, und dann werden sie zurückkehren in ihre Heimat; also hoffe nicht, früher aufzubrechen, als nach drei weiteren Monaten.‹ Dann befahl der König ihm, in das Haus der Gastlichkeit zurückzukehren, und er ordnete an, daß man ihn mit allem versähe, wessen er bedürfte an Speise und Trank und Kleidung, wie sie sich für Könige ziemte. Einen Monat lang wohnte nun Hasan im Gasthaus, und als die Zeit verstrichen war, kamen die Fahrzeuge an, und der König und die Kaufleute gingen zu ihnen hinab und nahmen Hasan mit. Unter ihnen aber sah er ein Schiff mit viel Volks darauf, an Zahl gleich den Kieseln am Meere; niemand konnte sie zählen, als der, der sie erschuf. Das Schiff war mitten im Hafen verankert, und Boote schafften seine Ladung ans Land. Und Hasan wartete, bis die Mannschaft all die Waren gelandet und verkauft und wieder eingekauft hatte und an der Zeit des Aufbruchs nur noch drei Tage fehlten; da schickte der König nach ihm und rüstete ihn aus mit allem, wessen er bedurfte, und gab ihm große Geschenke. Und schließlich berief er den Hauptmann des großen Schiffes und sprach zu ihm: ›Nimm diesen Jüngling mit in deinem Fahrzeug, so daß niemand außer dir von ihm erfährt; und bringe ihn zu den Inseln Wak und laß ihn dort; aber bringe ihn nicht zurück.‹ Sprach der Rais: ›Hören und Gehorsam; mit Liebe und Freude!‹ Dann sprach der König zu Hasan: ›Hüte dich, daß du niemandem von denen, die mit dir im Schiffe sind, von deinem Vorhaben erzählst noch auch ihnen entdeckst, wer du bist; sonst bist du verloren,‹ Und Hasan erwiderte: ›Hören und Gehorsam.‹ Damit sagte er dem König lebewohl, nachdem er ihm langes Leben und Sieg über seine Neider und Feinde gewünscht hatte. Der König dankte ihm und wünschte ihm Sicherheit, sowie daß er sein Ziel erreichen möchte. Dann übergab er ihn dem Schiffshauptmann, der ihn in eine Kiste tat, die er in einem Boot an Bord brachte, während die Leute mit dem Einladen beschäftigt waren und nicht anders glaubten, als daß die Kiste Waren enthielte. Und schließlich gingen die Schiffe unter Segel, und unablässig segelten sie zehn Tage lang dahin, und am elften Tage erreichten sie das Land. Da setzte der Rais Hasan aus; und als er am Strande hinging, sah er zahllose hölzerne Sessel, niemand konnte sie zählen außer Allah; genau wie der König es ihm gesagt hatte. Er ging weiter, bis er zu einem kam, neben dem kein zweiter mehr stand; und unter ihm verbarg er sich bis zum Einbruch der Nacht; dann kamen unzählige Frauen, die das Land überschwärmten wie Heuschrecken, und sie gingen zu Fuß und waren von Kopf bis zu Fuß bewaffnet mit Halsbergen und engmaschigen Kettenpanzern; und sie hielten gezogene Schwerter in Händen. Als sie nun die aus den Schiffen gelandeten Waren sahen, machten sie sich mit ihnen zu schaffen. Schließlich aber setzten sie sich, um sich auszuruhen, und eine von ihnen setzte sich auf den Sessel, unter dem Hasan kauerte; und er ergriff den Saum ihres Gewandes, legte ihn sich aufs Haupt, warf sich vor ihr nieder und begann, ihr Hände und Füße zu küssen und zu weinen und zu rufen: ›Deinen Schutz! Dein Wohlwollen!‹ Sprach sie: ›He du! Steh auf, eh dich eine sieht und erschlägt!‹ Da kam er hervor, sprang auf, küßte ihr die Hände und weinte und sprach zu ihr: ›O meine Gebieterin, ich stehe unter deinem Schutz!‹ Und er fügte hinzu: ›Habe Erbarmen mit einem, der getrennt ist von den Seinen und von seinem Weibe und seinen Kindern; mit einem, der es eilig hat, zu ihnen zu kommen; mit einem, der Leben und Seele um ihretwillen wagt! Erbarme dich meiner und sei überzeugt, daß das Paradies dein Lohn sein wird; oder, wenn du mich nicht annehmen willst, so flehe ich dich an, bei Allah, dem Großen, dem Verberger, verbirg meine Not.‹ Die Kaufherrinnen starrten ihn an, als sie ihn mit ihr sprechen sahen; doch als sie seine Worte vernahm und seine Demut sah, da faßte sie Erbarmen mit ihm; ihr Herz neigte sich ihm zu, und sie erkannte, daß er sich nur um einer ernsten Sache willen in Gefahr begeben hatte und gekommen war. Deshalb sprach sie zu ihm: ›O mein Sohn, sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar, mache dein Herz herzhaft, fasse Mut und kehre in dein Versteck zurück bis zur kommenden Nacht; dann wird Allah tun, wie er will.‹ Und sie nahm Abschied von ihm, während er zurückkroch unter den hölzernen Sessel; und derweilen entzündeten die Truppen Wachskerzen, die nach Aloenholz und Nadd und rohem Amber rochen, und sie verbrachten die Nacht in Spiel und Scherz bis zum Morgen. Mit Tagesanbruch kehrten die Boote ans Land zurück, und die Kaufleute waren bis zum Einbruch der Nacht beschäftigt mit Kauf und Verkauf und mit dem Hin- und Herschaffen der Waren und des Geräts, während Hasan tränenden Auges und schmerzenden Herzens unter dem Sessel lag, ohne zu wissen, was ihm in der geheimen Bestimmung Allahs vorbestimmt war. Und siehe, da kam die Kaufherrin, bei der er Zuflucht gesucht hatte, zu ihm, gab ihm einen Brustharnisch und einen Helm, einen Speer, ein Schwert und einen vergoldeten Gürtel, hieß ihn das anlegen und sich auf den Sessel setzen; dann verließ sie ihn aus Furcht vor den Truppen. Er also stand auf, legte sich Panzer und Helm an, band sich den Gürtel um und schlang sich das Schwert über die Schulter, so daß es ihm unter der Armhöhle hing; und indem er den Speer in die Hand nahm, setzte er sich auf den Sessel, während seine Zunge nicht versäumte, den allmächtigen Allah anzurufen und um seinen Schutz zu bitten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede.


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Diese Geschichte hat große Ähnlichkeit mit der von Tausch al-Muluk und der Herrin Dunja; aber abgesehen davon, daß sie im Rahmen der Kalkuttaer Ausgabe enthalten ist, wird sie um der realistischen Psychologie der Amme willen willkommen sein.


  


  2 Artaxerxes.


  


  3 Die Ismaels Grab umschließt.


  


  4 D.h.: Ich muß dir sagen, was mir befohlen wird.


  


  5 Vielleicht ist einmal eine Anmerkung über dies ›Allah sei mit dir‹ am Platze: es hat fast immer nicht den Sinn eines Wunsches, sondern den der Beschwörung. Ausführlicher würde es heißen: ›So wahr du wünschest, daß Allah mit dir sei, sage mir‹ usw.


  


  6 Die arabische Transkription (im Arabischen gibt es kein G) des Persischen Gulnár (Gul-i-anár) = Granatapfelblüte.


  


  7 Der lächelnde Vollmond.


  


  8 Dem schwarzen Haar.


  


  9 Myrte.


  


  10 Im Original erzählt sie es wirklich; aber nach Burtons Vorgang lassen wir diese unnötige Wiederholung aus.


  


  11 Diese Geschichte ist wiederum eine von denen, die nur durch Vermittlung von Galland auf uns gekommen sind; und wie bei den im vierten und fünften Band unserer Ausgabe eingeschalteten Erzählungen gleicher Herkunft liegt auch hier die nach einer Hindostani-Übersetzung Gallands verfertigte Version Burtons zugrunde.


  


  12 Griechisch Parysatis, die Feentochter.


  


  13 Meist abgekürzt in Hazar, der bereits ofterwähnte Vogel der tausend Stimmen oder Erzählungen, der Tausendstimmige.


  


  14 Zwei Helden des Schahnameh.


  


  15 Der Ritter, Sohn der Gerechten.


  


  16 »Schwert der Könige« und »Unterarm«.


  


  17 Das ist keine eigentliche Frage, sondern ein Ausruf der Verwunderung: »Wie kannst du von China hierher verschlagen sein!«


  


  18 Ein Wort ungewisser Bedeutung. Nach Burton: Schwarze Krähe.


  


  19 Hoch unter den Königen.


  


  20 D.h. Badia al-Dschamal.


  


  21 Nämlich mit ihren schlimmen Eigenschaften.


  


  22 Das Feuer ist eine Göttin.


  


  23 Der Nebensatz ist Einschiebsel des deutschen Übersetzers, geboten durch die Lücke im Sinn.


  


  24 Der Hocherbaute.


  


  25 Auch Burton weist darauf hin, wie deplaciert diese Verse hier sind.


  


  26 Wegen schlechter Behandlung.


  


  27 Zwei Irrtümer, deren einer immer wieder vorkommt: Harun war der fünfte Abbaside, Subaidah war die Tochter Dscha'afars bin Mansur.


  


  28 Die, wie die meisten der in den nächsten Bänden zahlreich vorkommenden größeren Gedichte, recht holperig sind.


  


  29 Der Monat, mit dem das moslemitische Jahr beginnt.


  


  30 Mit denen man durch Reibung Feuer entzündet.


  


  


  


  Achthundertundfünfte bis neunhundertfünfte Nacht


  
    
  


  


  Als nun die Achthundertundfünfte Nacht da war, fuhr Schahrazad also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er die Waffen erhielt, die die Kaufherrin ihm mit den Worten gab: ›Setze dich auf den Sessel und gib niemandem Auskunft über dich,‹ sich wappnete und setzte, während seine Zunge nicht vergaß, den allmächtigen Allah zu nennen und um Schutz anzurufen. Und siehe, es erschienen Fackellampen und Laternen und Fackeln, und herbei kam das Heer der Frauen. Da stand er auf und mischte sich unter sie, so daß er war wie eine von ihnen. Kurz vor Tagesanbruch aber machten sie sich auf den Weg und mit ihnen Hasan; und sie gingen weiter, bis sie ihr Lager erreichten, wo sie sich in ihre Zelte zerstreuten; und Hasan folgte der einen von ihnen, und siehe, es war die, die er um ihren Schutz gebeten hatte. Als sie eintrat, warf sie ihre Waffen nieder und legte Halsberge und Schleier ab. Und auch Hasan tat desgleichen; und als er seine Gefährtin ansah, erkannte er in ihr eine graue Alte mit blauen Augen und großer Nase, ein Unheil unter den Unheilen, das ekelste aller erschaffenen Wesen mit pockennarbigem Gesicht und kahlen Augenbrauen, mit Lücken in ihren Zähnen und hängender Kinnlade, mit grauem Haar, triefender Nase und geiferndem Munde; wie denn von ihresgleichen der Dichter sagt:


  


  


  In den Winkeln der Wangen wohnen neun Plagen – In jeder zeigt die Hölle dir eine Tatze;


  Scheußlich ihr Antlitz gleich eines Schweines Backen – Ja, ekelhaft ist diese Kackstuhlfratze.


  


  Und wahrlich, sie war wie eine gefleckte Schlange oder wie eine grindige Wölfin. Als nun diese Alte Hasan ansah, da staunte sie und sprach: ›Wie kam dieser in diese Lande, und wie ist er sicher hierher gelangt?‹ Und sie begann, ihn nach sich zu fragen und sich über seine Auskunft zu verwundern, worauf er ihr zu Füßen fiel und sein Gesicht an ihnen rieb und weinte, bis er in Ohnmacht fiel; und als er wieder zu sich kam, sprach er diese Verse:


  


  Wann wird die Zeit uns eine Begegnung gewähren – Wann nach der Trennung werden vereinigt wir sein?


  Und werd ich erreichen, was ich so sehnlich wünsche? – Wann nimmt der Tadel ein Ende und bleibt nur die Liebe allein?


  Wenn der Nil ungebunden flösse wie meine Tränen – Das Wasser bräche in jegliche Länder ein;


  Es risse Ägypten und Hindschas zum Meere nieder – Im Irak und in Syrien ertränke der letzte Stein.


  


  Und solches, Geliebte, kommt einzig, weil du mich verschmähest – Sei gut und versprich, mir begegnend dein Ohr zu leihn.


  


  Dann nahm er den Saum der Alten, legte ihn sich aufs Haupt und begann zu weinen und ihren Schutz anzuflehen. Als sie nun seine Glut und Verzückung und Qual und Not erblickte, wurde ihr Herz weich gegen ihn, und sie versprach ihm ihren Beistand, indem sie sagte: ›Habe keinerlei Furcht.‹ Dann fragte sie ihn aus, und er erzählte ihr, wie er hergekommen und was ihm von Anfang bis zu Ende begegnet war, also daß sie staunte und sprach: ›Was dir widerfahren ist, dünkt mich, ist außer dir noch niemandem widerfahren, und wenn dir nicht Allahs besonderer Schutz gewährt worden wäre, so wärest du nicht gerettet worden; jetzt aber, o mein Sohn, fasse dir Mut und sei guter Dinge; du hast nichts mehr zu fürchten, denn wahrlich, du hast dein Ziel erreicht und gewonnen, wonach dich verlangte, wenn es dem Höchsten so gefällt.‹ Des freute Hasan sich in höchster Freude; und sie schickte aus, um die Hauptleute des Heeres vor sich zu rufen. Es war aber der Letzte des Monats. Sie stellten sich ein, und die Alte sprach zu ihnen: ›Geht hinaus und verkündet all den Truppen, daß sie morgen mit Tagesanbruch ausziehen sollen; und niemand bleibe zurück, denn wer zurückbleibt, der wird erschlagen werden.‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen,‹ gingen davon und riefen im ganzen Heer, wie sie befahl, für den folgenden Morgen eine Musterung aus; dann kamen sie zurück und meldeten es ihr. Daran erkannte Hasan, daß sie die Befehlshaberin des Heeres war und die Macht über alle in Händen hatte; ihr Name aber war Schawahi, die Bannerin, und ihr Beiname Umm al-Dawahi oder die Mutter des Unheils. Sie ließ nicht ab' zu gebieten und zu verbieten, und Hasan legte die Waffen an jenem Tage nicht vom Leibe. Als nun der Morgen anbrach, verließen all die Truppen ihre Zelte; doch die Alte ging nicht zu ihnen hinaus, und als sie fort waren und das Lager geräumt hatten, sprach sie zu Hasan: ›Tritt dicht zu mir her, o mein Sohn.‹ Er also trat dicht zu ihr hin zwischen ihre Hände. Sprach sie: ›Weshalb und wozu hast du dich so kühn in Gefahren gestürzt und dieses Land betreten, und wie konnte deine Seele in ihr eigenes Verderben willigen? Sag mir die Wahrheit und die ganze Wahrheit und fürchte nicht, daß dir daraus Arges erwachsen könnte, denn du hast mein Wort, und mich hat Erbarmen mit dir und Mitleid mit deiner Not erfaßt, und ich habe dich unter meinen Schutz genommen. Wenn du mir die Wahrheit sagst, so will ich dir ans Ziel verhelfen und müßte ich Seelen verderben und Leiber vernichten; und da du mich aufgesucht hast, so soll dir von mir nichts Arges widerfahren, noch auch will ich von allen, die da leben auf den Inseln Wak, irgendeinen dir zu nahe treten lassen.‹ Da erzählte er ihr von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, indem er sie bekannt machte mit der Art, wie die Vögel gekommen waren und er sein Weib gewonnen hatte; wie er sie als seine Beute aus den zehn ergriffen, sich ihr vermählt und mit ihr gelebt hatte, bis sie ihm zwei Söhne gebar; und wie sie die Kinder genommen und mit ihnen entflogen war, als sie das Federkleid wiedererlangt hatte. Kurz, er verbarg ihr nichts von allem, was er bis zu jenem Tage erlebt hatte. Als aber Schawahi seinen Bericht vernahm, da schüttelte sie das Haupt und sprach zu ihm: ›Ruhm sei Gott, der dich sicher hierher geführt hat, also daß du gerade auf mich treffen mußtest! Denn hättest du eine andere getroffen, so hättest du das Leben verloren, ohne dein Ziel zu erreichen; aber die Wahrheit deines Strebens und deine zärtliche Liebe und das Übermaß deiner Sehnsucht nach deinem Weibe und deines Verlangens nach deinen Kindern, all das hat dich an das Ziel deiner Wünsche gebracht. Liebtest du sie nicht, und liebtest du sie nicht bis zur Verstörung, so hättest du dich nicht in solche Gefahren gestürzt, und Ruhm sei Allah für deine Sicherheit! Deshalb geziemt es uns, nach deinem Wunsch zu handeln und dich und dir zu dem zu verhelfen, was du suchst, so daß du bald erreichst, was du begehrst, wenn es der Wille des allmächtigen Allah ist. Aber wisse, o mein Sohn, dein Weib ist nicht hier, sondern auf der siebenten der Inseln Wak, und zwischen uns und ihr liegen sieben Mondesreisen bei Tag und Nacht. Von hier gehen wir auf eine Insel, die da das Land der Vögel heißt, dort können wir einander nicht reden hören, so laut schreien die Vögel und schlagen mit den Flügeln.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu Hasan sprach: ›Wahrlich, dein Weib ist auf der siebenten Insel, und zwischen uns und ihr liegen sieben Mondesreisen. Von hier gehen wir zum Lande der Vögel, wo wir einander nicht können reden hören, so laut ist ihr Flug und ihr Flügelschlag. Elf Tage wandern wir Tag und Nacht über dieses Land dahin; dann kommen wir in ein zweites, das heißt das Land der wilden Tiere, und dort werden wir nichts hören, weil das Gebrüll der Löwen und das Geheul der Wölfe und das Lachen der Hyänen und das Schreien der andern Raubtiere so übermäßig laut ist; und zwanzig Tage ziehen wir in ihm dahin. Dann verlassen wir es und kommen in ein drittes Land, das heißt das Land der Dschann, wo uns vor dem Übermaß des Schreiens der Dschann und vor dem Flammen der Feuer und den Funkenflügen und dem Rauch, der aus ihren Mündern dringt, und vor dem Lärm ihres Stöhnens und ob des Übermuts, mit dem sie vor uns den Weg versperren, die Ohren taub und die Augen blind werden, so daß wir nicht mehr hören noch sehen; und niemand darf hinter sich schauen, oder er kommt um; sondern der Reiter neigt dort den Kopf auf den Sattelknopf und hebt ihn drei Tage lang nicht empor. Schließlich aber stoßen wir auf ein gewaltiges Gebirge und einen strömenden Fluß, die grenzen an die Inseln Wak, deren es sieben an der Zahl gibt, und für einen gut gegürteten Reiter sind sie eines Jahres Reise lang. Und du mußt wissen, o mein Sohn, diese Truppen sind lauter Jungfrauen, und es herrscht über uns eine Frau von den Inseln Wak. Am Ufer genannten Flusses aber steht noch ein zweiter Berg, der heißt der Berg Wak, und er heißt so, weil ein Baum darauf wächst, der Früchte trägt gleich den Köpfen der Adamssöhne. Wenn nun die Sonne über ihnen aufgeht, dann schreien all die Köpfe auf und rufen: Wak! Wak! Ruhm sei dem schaffenden König, Al-Khallak! Und wenn wir ihre Rufe vernehmen, so wissen wir, daß die Sonne aufgegangen ist. Und ebenso erheben die Köpfe mit Sonnenuntergang die gleichen Schreie: Wak! Wak! Ruhm Al-Khallak! und dann wissen wir, daß die Sonne untergegangen ist. Kein Mann darf unter uns weilen oder unsere Erde betreten; und zwischen uns und der Stätte der Königin, die über uns herrscht, liegt eines Monats Reise von dieser Küste aus, deren sämtliche Untertanen unter ihrer Hand stehen, wie auch die Stämme der Dschann und Marids und Teufel, während die Zahl der Zauberer niemand kennt außer dem, der sie erschuf. Wenn du dich also fürchtest, so will ich dir einen schicken, der wird dich an die Küste führen und dir einen andern bringen, der dich an Bord eines Schiffes einschiffen soll, damit es dich in deine Heimat trage. Aber wenn du es zufrieden bist, bei uns zu bleiben, so will ich es dir nicht verbieten, und du sollst in meinem Auge wohnen, bis du dein Ziel erreicht hast, Inschallah!‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich will dich nimmermehr verlassen, bis ich mein Weib gefunden habe oder das Leben verliere!‹ Und sie erwiderte: ›Das ist ein leichtes; sei guten Mutes, denn bald sollst du deinen Wunsch erfüllt sehn, so Allah will; und es hilft nichts, ich muß die Königin von dir wissen lassen, damit sie dir an dein Ziel verhelfe.‹ Hasan segnete sie und küßte ihr Haupt und Hände, indem er ihr dankte für ihre gute Tat und ihre übermäßige Güte und ihren festen Willen. Dann brach er auf mit ihr und dachte des Ausgangs seines Abenteuers und der Greuel der Wanderschaft; und er begann zu weinen und zu klagen und sprach diese Verse:


  


  


  Ein Zephir bläst her vom Geliebten weit – Du siehst versunken mich in Traurigkeit;


  Die Nacht des Wiedersehns ist heller Morgen – Der Trennungstag schwarz wie des Dunkels Kleid;


  Lebwohl dem Freund, das ist der grimmste Gram – Die Trennung leerste Wonnelosigkeit.


  Ich will nur ihr die eigene Härte schelten – Kein Freund und kein Genosse sich mir leiht;


  Wie tröst ich mich, da ich doch dich verlor? – Des Tadlers Schimpf ist nicht zum Trost bereit!


  Einzig an Reiz du, einzig ist die Liebe – Die Macht dem Herzen ohnegleichen leiht!


  Wer tut, als liebt er dich, und Tadel scheut – Ist wert, daß jeder nur ihm Tadel beut.


  


  Dann befahl die Alte, die Kesseltrommeln zum Aufbruch zu schlagen, und das Heer machte sich auf den Weg. Hasan begleitete sie, versunken im Meer der Sorgen, und er sprach Verse gleich den genannten, während sie ihn zu trösten suchte und ihn zur Geduld ermahnte; doch er erwachte nicht aus seiner Trauer und achtete ihrer Mahnungen nicht. So ritten sie dahin, bis sie zu den Grenzen des Landes der Vögel kamen, und als sie es betraten, schien es Hasan, als würde in dem übermäßigen Lärm die Welt auf den Kopf gestellt. Ihm schmerzte der Kopf, und sein Geist war verwirrt, seine Augen geblendet und seine Ohren betäubt; und er fürchtete sich in höchster Furcht und machte sich auf den Tod gefaßt, indem er bei sich selber sprach: ›Wenn dies erst das Land der Vögel ist, wie soll es da sein im Lande der wilden Tiere?‹ Doch als die Alte, namens Schawahi, ihn also sah, lachte sie ihn aus und sprach: ›O mein Sohn, wenn es dir schon auf der ersten Insel also ergeht, wie wird es dir erst auf den andern ergehen?‹ Da betete er zu Allah und demütigte sich vor dem höchsten Herrn, indem er ihn anflehte, ihm beizustehen wider das, womit er ihn heimsuchte, und ihn ans Ziel seiner Wünsche zu bringen; und sie ließen nicht ab, dahinzuziehen, bis sie aus dem Lande der Vögel durch das Land der wilden Tiere in das Land der Dschann gelangten; und als Hasan das sah, da erschrak er gewaltig und bereute, mit ihnen gezogen zu sein. Doch er suchte Hilfe bei Allah, dem Höchsten, und ritt mit ihnen dahin, bis sie das Land der Dschann hinter sich hatten und zu dem Flusse kamen, wo sie ihre Lasten am Fuße eines gewaltigen und hohen Berges abluden und am Ufer ihre Zelte aufschlugen. Dann ruhten sie sich aus und aßen und tranken und schliefen in Sicherheit, denn sie hatten ihr Land erreicht. Am folgenden Tage stellte die Alte Hasan ein Lager aus Alabaster an das Ufer, das war eingelegt mit Perlen und Juwelen und Klumpen roten Goldes; und nachdem er sich das Gesicht mit einem Kinnschleier verhüllt hatte, also daß nur seine Augen zu sehen waren, setzte er sich darauf. Dann befahl sie, unter den Truppen auszurufen, daß alle sich vor ihrem Zelte versammeln, ihre Kleider ablegen und in den Fluß steigen sollten, um sich zu waschen; sie tat aber solches, um alle Mädchen vor ihm vorbeiziehen zu lassen, damit er sein Weib erkenne, wenn es etwa unter ihnen wäre. Und das ganze Heer versammelte sich, und alle legten die Kleider ab und stiegen in den Strom, und Hasan sah auf seinem Lager sitzend, wie sie sich die weiße Haut wuschen und scherzten und sich vergnügten, während sie seiner nicht achteten, obwohl er ihnen zusah, denn sie hielten ihn für eine der Töchter der Könige. Als nun er sie ihrer Gewänder entkleidet sah, erhob sich ihm die Rute; denn sie waren splitternackt, und er erkannte, was zwischen ihren Schenkeln war, und zwar alles, weich und geründet, voll und gepolstert, großlippig, vollkommen, überquellend und weit, und ihre Gesichter waren wie Monde und ihr Haar wie die Nacht über dem Tage, denn sie waren von den Töchtern der Könige. Als sie sauber waren, kamen sie nackt aus dem Wasser hervor, dem Mond in der Nacht seiner Fülle gleich; und die Alte fragte Hasan, als sie Schar für Schar vorüberkamen, ob sein Weib unter ihnen sei; doch, so oft sie ihn fragte, erwiderte er: ›Sie ist nicht unter diesen, o meine Herrin.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte Hasan Schar für Schar nach den Mädchen fragte; doch so oft sie ihn fragte, erwiderte er: ›Sie ist nicht unter diesen, o meine Herrin!‹ Als letzte aber kam ein Mädchen, begleitet von zehn Sklavinnen und dreißig Kammerfrauen, die alle hochbusige Jungfrauen waren. Sie legten die Kleider ab und gingen in den Fluß hinunter, wo das Mädchen sich ihren Frauen gegenüber aufs hohe Pferd setzte, indem es sie niederwarf und untertauchte. Also fuhr sie eine volle Stunde lang fort, und dann kamen sie heraus aus dem Wasser und setzten sich; und man brachte ihr Tücher aus golddurchwirkter Seide, mit denen sie sich trocknete. Und schließlich brachte man ihr Kleider und Juwelen und Schmuck, von der Arbeit der Dschann, und sie legte all das an und stand auf und ging mit anmutigem Schritt durch die Truppen dahin, begleitet von ihren Mädchen. Als Hasan sie sah, da war ihm, als müsse ihm das Herz aus der Brust entfliegen, und er sprach: ›Wahrlich, von allen Mädchen ist dieses am ehesten dem Vogel gleich, den ich oben auf dem Palast meiner Schwestern, der Prinzessinnen, sah, und er war eben so herrisch gegen die andern wie diese.‹ Fragte die Alte: ›O Hasan, ist sie dein Weib?‹ Doch er erwiderte: ›Nein, bei deinem Leben, o meine Herrin; sie ist nicht mein Weib, und in meinem Leben habe ich sie noch nicht gesehen; noch auch ist unter den Mädchen, die ich auf diesen Inseln gesehen habe, meines Weibes gleichen oder eine, die ihr ebenbürtig wäre an Ebenmaß und Anmut und Schönheit und Lieblichkeit.‹ Sprach Schawahi: ›Schildere sie mir, und mache mich bekannt mit all ihren Merkmalen, damit ich sie im Geist erblicke, denn ich kenne ein jedes Mädchen auf den Inseln Wak, dieweil ich Befehlshaberin des Jungfrauenheeres und seine Herrscherin bin; wenn du sie mir also schilderst, so werde ich sie erkennen und ein Mittel ersinnen, wie du sie fangen kannst.‹ Sprach er: ›Mein Weib hat das herrlichste Angesicht und eine Gestalt, die jegliche Anmut umflicht; glatt sind ihre Wangen und hoch ihre Brüste und ihre Augen aus flüssigem Licht; ihre Waden und Schenkel sind schwer von Gewicht; ihre Zähne sind schneeig licht, und süß ist ihr Wort, wenn sie spricht; ihre Rede ist weich, und sie ist wie ein Weidenzweig; eine Lehre sind ihre Gaben alle, und ihre Lippen sind rot wie die Koralle; ihre Augen sind von Natur kohlgefärbt und reich, ihre unteren Lippen ruhen weich. Auf ihrer rechten Wange ist ein Mal, und unter ihrem Nabel ist ein Zeichen; ihr Antlitz ist wie die Rundung des Monds im Glanz; ihr Rumpf ist leicht, ihre Hüften sind schwer, und das Wasser ihres Mundes heilt die Kranken wie die, so aus Kausar und Salsabil1 tranken.‹ Sprach die Alte: ›Gib mir eine genauere Schilderung von ihr, und Allah mehre deine Leidenschaft für sie!‹ Sprach er: ›Mein Weib hat ein Angesicht, das schönste der schönen, und längliche Wangen, der seltenen seltenste; ihr Hals ist lang und schmal, ihre Augen tragen des Kohles Mal; ihre Wangen zeigen die Anemonen des Nuuman, ihr Mund ist wie ein Siegel aus Karneol, ihre blitzenden Zähne locken und vertreten Kanne und Becher. Sie ist geformt in der Form der Lust, und zwischen ihren Schenkeln steht der Thron des Kalifats, es gibt unter allen heiligen Plätzen kein solches Heiligtum; wie denn der Dichter zu seinem Preise sagt:


  


  


  Der Name dessen, was verstört mich macht – Schreibt sich mit Lettern, die der Ruhm verziert;


  Nimm viermal fünf, und ferner nimm – Die Sechs mit einer Zehn multipliziert.2


  


  Dann weinte Hasan und sprach das folgende Gedicht:


  


  O Herz, verraten, trenn dich nicht vermessen – Und zwinge nicht dein Denken zum Vergessen.


  Geduld! Du wirst die Feinde all begraben – Allah läßt keinen, der Geduld besessen!


  


  Und auch dieses sprach er:


  


  


  Willst sicher sein, so rühme nie die Lust – Verzweifle nie, zu froh sei nie die Brust.


  Freu nie dich, traure nie; in argen Tagen – Dies: Öffneten wir nicht? du sprechen mußt.


  


  Da neigte die Alte eine Weile das Haupt zu Boden, und als sie es wieder hob, da sprach sie: ›Ruhm sei dem Herrn, dem Urteilsgewaltigen! Wahrlich, ich werde heimgesucht durch dich, o Hasan! Wollte der Himmel, ich hätte dich nie gekannt! Diese Frau, die du mir als dein Weib beschreibst, kenne ich der Schilderung nach, und ich weiß, es ist keine andere als die älteste Tochter des höchsten Königs, sie, die da herrscht über all die Inseln Wak. Also tu beide Augen auf, und überlege dir deine Lage; und wenn du schläfst, so erwache; denn wenn diese wirklich dein Weib ist, so ist es unmöglich, daß du sie je erlangst; und drängest du auch bis zu ihr durch, so könntest du sie doch nimmermehr besitzen, denn zwischen ihr und dir ist ein Abstand wie zwischen Himmel und Erde. Deshalb, o mein Sohn, kehre auf der Stelle um und stürze dich nicht ins Verderben und mich mit dir; denn mich dünkt, dir ist kein Anteil an ihr zugewiesen, und also kehre um, damit wir nicht das Leben verlieren!‹ Und sie fürchtete für sich und für ihn. Als nun Hasan ihre Worte vernahm, da weinte er, bis er in Ohnmacht fiel, und sie ließ nicht ab, ihm Wasser ins Gesicht zu sprengen, bis er wieder zu sich kam; doch immer noch weinte er weiter, also daß er sich die Kleider mit seinen Tränen benetzte, so sehr bedrängten ihn Sorge und Kummer und Gram infolge ihrer Worte. Und wahrlich, er verzweifelte am Leben und sprach zu der Alten: ›O meine Herrin, und wie soll ich umkehren, nachdem ich hierher gekommen bin? Wahrlich, ich hatte nicht geglaubt, daß du mich verlassen würdest oder daß es dir unmöglich wäre, mir ans Ziel zu verhelfen, zumal du die Befehlshaberin in dem Jungfrauenheere bist.‹ Versetzte Schawahi: ›O mein Sohn, ich glaubte nicht anders, als daß dein Weib eine Jungfrau unter diesen Jungfrauen wäre; und hätte ich gewußt, daß sie die Tochter des Königs ist, so hätte ich dich nicht hierher kommen lassen, noch auch hätte ich dir, so sehr ich dich liebe, die Truppen gezeigt. Aber jetzt, o mein Sohn, hast du all die Mädchen nackt gesehen; also sage mir, welche von ihnen dir gefällt, so will ich sie dir statt deines Weibes geben; du aber nimm an, dein Weib und deine Kinder wären tot, wähle ein andres und kehre in Sicherheit zurück in dein Land, ehe du dem König in die Hände fällst, denn dann habe ich kein Mittel, dich zu befreien. Also, o mein Sohn, so wahr Allah mit dir sei, höre auf mich. Wähle dir eins dieser Mädchen statt jenes Weibes und kehre auf der Stelle wohlbehalten heim und gib mir nicht den Becher deiner Qual zu leeren! Denn bei Allah, du hast dich gestürzt in der Heimsuchung und der Gefahren Bann, aus dem dich keiner jemals befreien kann!‹ Hasan aber ließ das Haupt zu Boden hängen, weinte in langem Weinen und sprach die Verse:


  


  


  Nicht tadelt! sagt ich denen, die mich tadelten – Für Tränen wurde nur mein Aug gemacht;


  Die Tränen, die zum Rand hin standen, überschwemmten – Die Wangen mir; grausam zerfleischt der Liebe Macht


  Laß mich der Liebe, wird der Leib mir auch verwüstet! – Im Wahnsinn seh ich erst der Liebe ganze Pracht!


  Und, o mein Liebling, Leidenschaft bedrängt mich schwer – Um dich, und du: leg endlich an der Milde Tracht!


  Du tatest unrecht mir nach Schwur und nach Gelübde – Verrietest unsern Bund, entflohst bei Nacht;


  Und ließest mich der schwersten Demut Becher trinken – An jenem Tag, da du dich fortgemacht.


  Schmilz drum, o Herz, nach ihrem Anblick lechzend – Und Augen ihr, legt an der Tränenkrone Pracht. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als die Alte zu ihm sprach: »Bei Allah, o mein Sohn, höre auf meine Worte! Wähle dir statt deines Weibes eins dieser Mädchen und dann kehre wohlbehalten in deine Heimat zurück,‹ den Kopf hängen ließ und die genannten Verse sprach. Dann weinte er, bis er in Ohnmacht fiel, und Schawahi sprengte ihm Wasser ins Gesicht, bis er wieder zu sich kam; und schließlich sprach sie zu ihm: ›O mein Herr, mir bleibt kein Ausweg mehr offen; denn wenn ich dich in die Stadt führe, so ist dein Leben verloren und meins dazu; und wenn die Königin von alldem erfährt, so wird sie mich tadeln, daß ich dich einließ in ihre Lande und auf ihre Inseln, zu denen kein Adamssohn je Zutritt hatte; und sie wird mich erschlagen, weil ich dich hierher brachte und einen Sterblichen auf die Jungfrauen schauen ließ, die du im Meere gesehen hast und die kein Sterblicher je berührte und denen nie ein Gemahl genaht ist.‹ Hasan aber schwor ihr, daß er sie nie mit argen Augen angesehen hätte, worauf sie fortfuhr: ›O mein Sohn, höre auf mich und kehre heim in dein Land, und ich will dir Reichtümer und Schätze und wertvolle Dinge geben, wie sie dir genügen sollen für alle Frauen der Welt. Ferner will ich dir ein Mädchen geben, eins aus den besten von ihnen; und also leih meinen Worten dein Ohr und kehre auf der Stelle um und stürze dich nicht in Gefahren! Wahrlich, ich gebe dir guten Rat.‹ Doch er weinte und rieb beide Wangen an ihren Füßen und sprach: ›O meine Herrin und Gebieterin und Kühle meiner Augen, wie kann ich umkehren, jetzt, da ich hierher gelangt bin, ohne die, nach denen ich mich sehne, gesehen zu haben, zumal ich dem Sitz der Geliebten so nahe bin und eine sofortige Begegnung erhoffe, so daß ich vielleicht Anteil erhalte an der Wiedervereinigung?‹ Und er sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Ihr Könige der Schönheit, Gnade dem Gefangnen – Der Augenlider, denen nicht der Chosroes Macht gebricht;


  Ihr übertrefft mit eurem Hauch voll Duft des Moschus Wolken – Der Rose Rot erreicht das eurer Wangen nicht;


  Der weichste Zephir bläst, wo ihr das Lager breitet – Und durch die Ebne hin der süße Duft sich flicht.


  Ihr Tadler, laßt den Tadel, gebt mir keinen Rat! – Euer Wort ermüdet, eure Weisheit fruchtet nicht.


  Wozu mit dieser Flamme meine Liebe heizen – Und schelten, da die Kenntnis dir der Qual gebricht?


  Mich fingen Augen, selber krank vor Leidenschaft – Und überwanden mich durch Liebesmacht und Licht;


  


  Ich streue Tränen aus, indes ich Verse streue – Ihr seid mein Gegenstand für Prosa wie Gedicht.


  Mein Innres schmolz die Glut der rosigen Wangen – Mein Herz gebettet liegt in Feuers Schicht;


  Sagt mir, wenn ich von euch nicht länger rede – Sagt, welches Wort macht mir die Brust dann weit und licht?


  Ich liebte lebenslang die Schönen, aber ach! – Daß mir's, mein Ziel zu sehn, an Allahs Gunst gebricht!


  


  Als nun die Alte diese Verse vernahm, erfaßte sie Erbarmen mit ihm, und Allah pflanzte ihr den Samen der Neigung zu ihm in die Brust; und also trat sie zu ihm, tröstete ihn und sprach: ›Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar und tu die Sorge ab von deinen Gedanken, denn, bei Allah, ich will mit dir mein Leben wagen, bis du dein Ziel erreichst oder mich der Tod vernichtet!‹ Da fühlte Hasan sein Herz getröstet, und die Brust wurde ihm weit, und bis zum Schluß des Tages saß er plaudernd mit der Alten zusammen; als aber all die Mädchen sich zerstreuten, indem einige in die Stadt in ihre Häuser gingen, während andere in den Zelten nächtigten, führte die Alte Hasan in die Stadt und brachte ihn an abgelegener Stelle unter, damit niemand von ihm erführe und der Königin Nachricht gäbe, so daß sie ihn erschlüge und den erschlüge, der ihn hierher gebracht hatte. Ferner bediente sie ihn selber und mühte sich, ihm Angst einzuflößen vor der furchtbaren Majestät des höchsten Königs, des Vaters seines Weibes. Er aber weinte vor ihr und sprach: ›O meine Herrin, ich wähle den Tod für mich, und ich verabscheue dieses Leben, wenn ich mein Weib und meine Kinder nicht finde; ich habe mein Dasein auf dieses Wagnis gestellt, und ich will entweder mein Ziel erreichen oder sterben.‹ Da begann die Alte über die Mittel nachzusinnen, wie sie ihn und sein Weib zusammenbringen könnte, und sie überlegte sich, was zu tun sei in der Sache dieses Unglückseligen, der sich ins Verderben gestürzt hatte und sich nicht durch die Furcht noch durch irgend etwas sonst abbringen lassen wollte von seinem Vorhaben; und wahrlich, er achtete seines Lebens nicht, und der Dichter der Sprichworte sagt: ›Nimmermehr hört der Liebende auf die Worte dessen, dem das Herz noch frei ist.‹ Nun lautete der Name der Königin dieser Insel, auf der sie waren, Nur al-Huda, das Licht des Heils; sie war die älteste Tochter des höchsten Königs, und sie hatte sechs jungfräuliche Schwestern, die bei ihrem Vater wohnten; und seine Hauptstadt und sein Hof lagen in der größten Stadt jener ganzen Gegend, und über die Lande und Inseln Wak hatte er seine älteste Tochter als Herrscherin eingesetzt. Als also die Alte Hasan vor Sehnsucht nach seinem Weibe und seinen Kindern in Flammen sah, stand sie auf, begab sich in den Palast und ging hinein zu der Königin Nur al-Huda; sie hatte aber einen Anspruch auf ihre Gunst, denn sie hatte sämtliche Königstöchter aufgezogen, und sie hatte Macht über eine wie alle und stand bei ihnen wie auch bei dem König in großem Ansehen und hoher Ehre. Nur al-Huda stand auf vor ihr, als sie eintrat, und indem sie sie umarmte, zog sie sie neben sich nieder und fragte sie nach ihrer Reise. Versetzte sie: ›Bei Allah, o meine Herrin, es war eine gesegnete Reise, und ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, das ich dir bald überreichen will‹; und sie fügte hinzu: ›O meine Tochter, o Königin der Zeit und der Stunde, ich habe von dir eine Gunst zu erbitten, und gern entdeckte ich dir meinen Wunsch, damit du mir an mein Ziel verhilfst; und wäre nicht meine Zuversicht, daß du mir nicht widersprechen wirst, so würde ich dir nichts davon sagen.‹ Fragte die Königin: ›Und welches ist dein Begehr? Sage es mir, und ich will es erfüllen, denn ich und mein Königreich und meine Truppen stehen dir zu Befehl und zur Verfügung.‹ Da erbebte die Alte, wie das Rohr erbebt an dem Tage, an dem der Sturmwind weht; und sie sprach bei sich selber: ›O Schützer, schütze mich vor dem Unheil der Königin!‹ Und sie warf sich vor ihr nieder und machte sie bekannt mit Hasans Schicksal, indem sie sprach: ›O meine Herrin, ein Mensch, der sich an der Meeresküste unter meinem hölzernen Stuhl verborgen hatte, flehte mich an um meinen Schutz; ich also nahm ihn unter meine Obhut und führte ihn mitten unter dem Heer der Mädchen mit, bewaffnet und gerüstet, so daß niemand ihn erkennen konnte; und ich habe ihn in die Stadt gebracht; und wahrlich, ich habe danach gerungen, ihn zu schrecken mit deiner Wildheit, indem ich ihm deine Macht und deine Tapferkeit zu wissen tat; aber so oft ich ihn bedrohte, weinte er und sprach Verse und sagte: ›Ich muß mein Weib und meine Kinder haben oder sterben; und ich will nicht ohne sie heimkehren in mein Land.‹ Und wahrlich, er hat es gewagt und ist auf die Inseln Wak gekommen; und nie in meinen Tagen sah ich einen beherzteren Sterblichen, noch auch einen heldenhafteren, nur daß ihn die Liebe in äußerster Herrschaft beherrscht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte der Königin Nur al-Huda Hasans Abenteuer erzählte und also schloß: ›Nie in meinem Leben sah ich einen beherzteren als ihn, den die Liebe in äußerster Herrschaft beherrscht.‹ Als aber die Königin ihr aufmerksam das Ohr geliehen und alles begriffen hatte, ergrimmte sie in höchstem Grimm und neigte das Haupt eine Weile zu Boden; und als sie es wieder hob, sah sie Schawahi an und sprach: ›Du Unglücksalte, bist du in der Unzucht soweit gekommen, daß du Männer mit dir nimmst auf die Inseln Wak und sie zu mir bringst, ohne mein Unheil zu fürchten? Wer hat dir solches vorgetan, daß du es wagen könntest? Beim Haupte des Königs, hättest du nicht wegen deiner Pflege und deines Dienstes einen Anspruch an mich, ich ließe auf der Stelle dich wie ihn des schmählichsten Todes sterben, auf daß sich die Wanderer an dir ein Beispiel nähmen, Verfluchte, und kein andrer eine so verruchte Tat zu tun wagte, wie du sie getan hast und vor dir noch keiner! Aber geh und bringe ihn auf der Stelle her, damit ich ihn sehe; sonst werde ich dir den Kopf abschlagen, Verfluchte!‹ Da verließ die Alte sie voller Verwirrung und ohne zu wissen, wohin sie ging; und sie sprach: ›All dieses Unheil hat Allah um Hasans willen in dieser Königin wider mich erregt.‹ Und sie ging zu ihm hinein und sprach: ›Steh auf und sprich mit der Königin, du Wicht, dessen letzte Stunde nahe ist.‹ Er also stand auf und ging mit ihr, während seine Zunge nicht abließ, den allmächtigen Allah anzurufen und zu sprechen: ›O mein Gott, sei huldvoll gegen mich in deinem Ratschluß und errette mich aus dieser deiner Heimsuchung!‹ Und unterwegs, während sie ihn begleitete, schärfte Schawahi ihm ein, wie er mit der Königin reden sollte. Als er nun vor Nur al-Huda trat, sah er, daß sie den Kinnschleier angelegt hatte; und er küßte vor ihr den Boden und begrüßte sie mit dem Salam, indem er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  


  Gott mache dauernd deinen Ruhm in Freuden – Bestätige, was er an Gaben gab;


  Er mehre ewig Größe dir und Ruhm – Und helfe ewig deinem Feind ins Grab!


  


  Als er nun seine Verse beendet hatte, befahl Nur al-Huda der Alten, ihm Fragen zu stellen, damit sie seine Antworten hören könnte. Sie also sprach: ›Die Königin gibt deinen Gruß zurück und spricht zu dir: Welches ist dein Name und der deines Landes, und welches sind die Namen deines Weibes und deiner Kinder, um derentwillen du hierher gekommen bist?‹ Sprach er, und wahrlich, er hatte sein Herz gefestigt, und das Schicksal stand ihm bei: ›O Königin der Zeit und Stunde und unvergleichliches Juwel des Jahrhunderts und Zeitalters, mein Name ist Hasan, der Gramerfüllte, und meine Heimat ist Bassorah. Den Namen meines Weibes kenne ich nicht, doch die Namen meiner Kinder lauten Nasir und Mansur.‹ Als nun die Königin die Antwort über seine Herkunft vernommen hatte, redete sie ihn selber an und sprach: ›Und wo raubte sie ihre Kinder?‹ Versetzte er: ›O Königin, sie entführte sie aus Bagdad und dem Palast des Kalifen.‹ Sprach Nur al-Huda: ›Und sagte sie nichts zu dir, als sie entflog?‹ Versetzte er: ›Ja, sie sprach zu meiner Mutter: Wenn dein Sohn zu dir kommt und die Nächte der Trennung ihm lang werden und er sich sehnt nach Begegnung und Wiedersehen, und wenn die Winde der Liebe und Sehnsucht ihn schmerzhaft schütteln, so laß ihn zu mir kommen auf die Inseln Wak.‹ Da schüttelte die Königin Nur al-Huda das Haupt und sprach: ›Hätte es sie nicht nach dir verlangt, sie hätte dieses Wort nicht zu deiner Mutter gesprochen; und hätte sie sich nicht gesehnt nach der Wiedervereinigung mit dir, sie hätte dich nimmer zu ihrer Stätte entboten, noch dich bekannt gemacht mit ihrem Wohnsitz.‹ Versetzte Hasan: ›O Gebieterin der Könige und Zuflucht der Fürsten und Armen, was geschehen ist, das habe ich dir gesagt, und ich habe dir nichts verborgen; und ich suche Zuflucht vor dem Übel bei Allah und bei dir! Deshalb bedrücke mich nicht, und gewinne dir an mir Lohn und Vergeltung in der kommenden Welt, und hilf mir, Weib und Kinder zu finden. Gewähre mir meine dringende Bitte, kühle mir die Augen mit meinen Kindern und verhilf mir zu ihrem Anblick!‹ Dann weinte er und seufzte und beklagte sein Los, indem er diese beiden Verspaare sprach:


  


  


  Ich will dich preisen, solange die Taube girrt – Wenn auch mein Wunsch sein gerechtes Ziel nicht erreicht;


  Mich wirbelten nimmer vergangene Freuden herum – So wurde in dir ihren Anlaß zu finden mir leicht.


  


  Die Königin aber schüttelte den Kopf und ließ ihn lange in Gedanken hängen; und als sie ihn hob, sprach sie zu Hasan (und wahrlich, sie war ergrimmt): ›Ich habe Erbarmen mit dir und bin entschlossen, dir alle Mädchen der Stadt und der Provinzen meiner Insel zu zeigen; und wenn du dein Weib erkennst, so will ich sie dir übergeben; doch wenn du sie nicht erkennst noch ihre Stätte nennst, so will ich dich hinrichten und dich kreuzigen über der Tür der Alten.‹ Versetzte Hasan: ›Ich nehme diese Bedingung an, o Königin der Zeit, und ich bin es zufrieden, mich dir zu fügen. Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er sprach diese beiden Verspaare:


  


  Ihr ruhtet und wecktet in mir die Glut – Mein wundes Lid macht ihr wach und ruht.


  Ihr hattet gelobt, ihr bliebet nimmer zurück – Doch als ich gekettet war, wuchs zum Verrat euch der Mut.


  


  Ich liebte als Kind euch, nicht wissend, was Liebe war – Drum tötet mich nicht; mich bedrückt der Bedrückung Wut.


  Fürchtet Allah ihr nicht, wenn den Freund ihr erschlagt – Der die Sterne beschaut, wenn alles ruht?


  Bei Allah, ihr Meinen, schreibt auf mein Grab: – Dieser war Sklave härtester Liebeswut!


  Vielleicht, daß ein Jüngling, wie ich, höchster Liebe Knecht – Meinen Namen ruft, wenn er sieht, wer da ruht.


  


  Da befahl die Königin Nur al-Huda, daß kein Mädchen in der Stadt bleiben sollte, sondern alle sollten in den Palast herauskommen und vor Hasan vorüberschreiten; und ferner befahl sie Schawahi, selbst hinunterzugehen und sie alle heraufzuführen. Alle Jungfrauen der Stadt also stellten sich ein vor der Königin, die sie immer zu je hundert hineingehen ließ zu Hasan, bis kein Mädchen mehr im Palast blieb, das sie ihm nicht gezeigt hatte; und dennoch fand er sein Weib nicht unter ihnen. Sprach sie zu ihm: ›Siehst du sie unter diesen?‹ Versetzte er: ›O Königin, sie ist nicht darunter.‹ Da ergrimmte sie wider ihn und sprach zu der Alten: ›Geh hinein und hole alle, die im Palast sind, und zeige sie ihm.‹ Sie also entschleierte ihm alle Sklavinnen des Palastes, doch auch unter ihnen fand er sein Weib nicht, so daß er zu der Königin: sprach: ›Beim Leben deines Hauptes, o Königin, sie ist nicht darunter.‹ Da ergrimmte die Königin und schrie denen, die sie umgaben, zu: ›Nehmt ihn und schleift ihn dahin, mit dem Gesicht zur Erde, und schneidet ihm den Kopf ab, damit niemand nach ihm sich wieder erkühne und eindringe in unser Land und bei uns spioniere, indem er so den Boden unsrer Inseln betritt.‹ Sie also warfen ihn nieder auf sein Gesicht und schleiften ihn dahin; und sie verbanden ihm die Augen und traten mit gezogenen Schwertern an sein Haupt, harrend der königlichen Erlaubnis. Schawahi aber trat vor, küßte den Boden vor der Königin, ergriff den Saum ihres Gewandes und legte ihn sich aufs Haupt, indem sie sprach: ›O Königin, bei meinem Pflegeanspruch, übereile dich nicht mit ihm, zumal du weißt, daß dieser Ärmste ein Fremdling ist, der sich in Gefahr gestürzt und erduldet hat, was niemand vor ihm erduldete; und Allah (dem Macht und Majestät gehören!) errettete ihn vom Tode, dieweil ihm ein langes Leben vorbestimmt war. Er hat gehört von deiner Gerechtigkeit und kam in deine Stadt und behütete Stätte; und wenn du ihn also tötest, so wird sich durch die Reisenden draußen das Gerücht über dich verbreiten, du haßtest die Fremdlinge und erschlügest sie. Er ist auf jeden Fall in deiner Gewalt und der von deinem Schwert erschlagene, wenn sich sein Weib in deinen Gebieten nicht findet; und so oft du ihn verlangst, kann ich ihn vor dich führen. Ferner habe ich ihn wahrlich unter meinen Schutz genommen, einzig, weil ich deiner Großmut vertraute, da ich doch durch die Pflege einen Anspruch an dich habe; und deshalb habe ich ihm geschworen, du würdest ihm an sein Ziel verhelfen, denn ich kannte deine Gerechtigkeit und deine Gnade. Wäre es nicht so, so hätte ich ihn nicht in dein Königreich gebracht; denn ich sprach bei mir selber: Die Königin wird Gefallen finden an seinem Anblick, wenn sie seine Verse und seine liebliche und beredte Rede vernimmt, die da Perlen gleicht auf einer Schnur. Ferner hat er unser Land betreten und von unserem Brot gegessen; und also hat er einen Anspruch an uns.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Königin Nur al-Huda befahl, Hasan zu ergreifen und ihm den Kopf abzuschlagen, daß da Schawahi, die Alte, mit ihr zu reden begann und sprach: ›Wahrlich, er hat unser Land betreten und von unserer Speise gegessen, und also hat er einen Anspruch an uns, zumal ich ihm versprochen hatte, ihn mit dir zusammenzubringen; und du weißt, der Abschied ist ein arges Leid, und die Trennung hat die Macht zu töten, zumal die Trennung von den Kindern. Nun hat er all unsere Frauen gesehen außer dir; drum zeige auch du ihm dein Angesicht!‹ Da lächelte die Königin und sprach: ›Wie kann er mein Gatte sein und Kinder durch mich gehabt haben, daß ich ihm mein Antlitz zeigen sollte?‹ Doch sie befahl, Hasan herbeizuführen, und als er vor ihr stand, entschleierte sie ihr Gesicht; und als er es sah, stieß er einen lauten Schrei aus und fiel in Ohnmacht zu Boden. Die Alte pflegte ihn, bis er wieder zu sich kam; und als er sich erholte, sprach er diese Verse:


  


  


  Wind, der du wehst fern aus dem Land Irak – Und von den Inseln, wo es ruft: Wak! Wak!


  Nachricht von mir bring meinen Freunden, sprich: – Er kostete der Leidenschaft Geschmack.


  Geliebte ihr, zeigt Huld mir und Erbarmen – Im Herzen sengt die Trennungsqual mich Armen.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, stand er auf, sah der Königin ins Angesicht und stieß einen lauten Schrei aus, als müßte der Palast auf alle niederstürzen, die sich darin befanden. Dann fiel er von neuem in Ohnmacht, und die Alte ließ nicht ab, ihn zu pflegen, bis er erwachte; und als sie ihn fragte, was ihm fehlte, erwiderte er: ›Wahrlich, diese Königin ist entweder mein Weib, oder sie gleicht meinem Weibe am meisten von allen Leuten.‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als die Alte ihn fragte, was ihm fehlte, erwiderte: ›Wahrlich, diese Königin ist entweder mein Weib, oder sie gleicht ihr am meisten von allen Menschen.‹ Sprach Nur al-Huda zu der Alten: ›Weh dir, o Amme! Dieser Fremdling ist entweder von den Dschann besessen oder von Sinnen, denn er starrt mir mit weiten Augen ins Gesicht und sagt, ich sei sein Weib.‹ Sprach die Alte: ›O Königin, wahrlich, er ist entschuldbar; also tadle ihn nicht, denn das Sprichwort sagt: Es gibt kein Mittel für den Liebeskranken, und der Irre und er gehören in dieselben Schranken.‹ Und Hasan weinte in bitterem Weinen und sprach auch diese beiden Verspaare:


  


  Ich seh die Spuren, irr vor Liebessehnsucht – Auf ihren Stätten wein ich Tränen schwer;


  Und fleh zum Himmel, der uns Trennung gab – Daß einst er gebe auch die Wiederkehr.


  


  Dann sprach Hasan noch einmal zu der Königin: ›Bei Allah, du bist nicht mein Weib, aber von allen Menschen gleichst du ihr am meisten!‹ Nur al-Huda aber lachte, bis sie auf den Rücken fiel und sich auf die Seite legte. Und schließlich sprach sie: ›O mein Freund, laß dir Zeit und betrachte mich genau; antworte mir in Ruhe, was ich dich fragen werde, und tu den Wahnsinn und die Ratlosigkeit und Unbedachtsamkeit von dir ab, denn die Rettung ist nahe.‹ Versetzte Hasan: ›O Gebieterin der Könige und Zuflucht aller Fürsten und Armen, als ich dich ansah, war ich verstört, dieweil du entweder mein Weib sein mußtest oder ihr von allen Menschen am meisten glichst; jetzt aber frage mich, was du willst.‹ Sprach sie: ›Was ist es an deinem Weibe, was mir gleicht?‹ Sprach er: ›O meine Herrin, alles, was in dir ist an Schönheit und Lieblichkeit, an Zierlichkeit und Liebesreiz, wie das Ebenmaß deines Wuchses und die Lieblichkeit deiner Rede und das Erröten deiner Wangen und die Wölbung deiner Brüste und so fort, all das gleicht ihr, und du bist wie sie selber in deiner Redegabe und deiner Schönheit und in dem Glanz deiner Stirn.‹ Als die Königin das hörte, da lächelte sie, und sie brüstete sich in ihrer Schönheit und Lieblichkeit, und ihre Wangen erröteten, und ihre Augen buhlten. Dann wandte sie sich zu Umm al-Dawahi und sprach: ›O meine Mutter, führe ihn dorthin zurück, wo er mit dir weilte, und pflege ihn selbst, bis ich seine Sache untersucht habe; denn wenn er wirklich ein mannhafter Mann ist und treu in seiner Freundschaft und Liebe und Zuneigung, so geziemt es uns, daß wir ihm an das Ziel seiner Wünsche verhelfen, zumal er in unserm Lande geweilt und von unserer Speise gegessen hat, nicht zu reden von den Beschwerden der Reise, die er erduldet, und von der Mühsal und den Greueln, die er durchgemacht hat. Doch wenn du ihn in dein Haus gebracht hast, so empfiehl ihn der Obhut deiner Dienerinnen und kehre in aller Eile zu mir zurück; und wenn der allmächtige Allah es will, so wird alles gut werden.‹ Da führte Schawahi ihn zurück in ihre Wohnung und befahl ihren Sklavinnen und Dienerinnen und ihrem Gefolge, ihm aufzuwarten und ihm alles zu bringen, wessen er bedürfe, und ihn in nichts darben zu lassen, was ihm gebühre. Dann kehrte sie zur Königin Nur al-Huda zurück, die ihr befahl, ihre Waffen anzulegen und aufzubrechen mit tausend heldenhaften Reiterinnen. Sie gehorchte, legte ihre Kriegsrüstung an, und als sie die tausend Reiterinnen versammelt hatte, meldete sie es der Königin, die ihr befahl, zu der Stadt des höchsten Königs, ihres Vaters, aufzubrechen und dort abzusteigen vor der Wohnung ihrer jüngsten Schwester Manar al-Sana3 und zu ihr zu sprechen: ›Kleide deine beiden Söhne in die Panzer, die ihre Muhme ihnen gemacht hat, und schicke sie zu ihr, denn sie sehnt sich nach ihnen.‹ Ferner befahl die Königin ihr, Hasans Abenteuer geheim zu halten und zu Manar al-Sana zu sprechen, nachdem sie sich ihrer Kinder versichert hätte: ›Deine Schwester lädt dich ein, sie zu besuchen.‹ ›Dann,‹ fuhr sie fort, ›bringe mir die Kinder in aller Eile, und laß sie selber in Muße folgen. Du aber komme auf einem andern Wege als ihrem Wege, und reise Tag und Nacht und hüte dich, diese Sache irgend jemandem zu entdecken. Und ich schwöre mit jeglichen Eiden, wenn es sich herausstellt, daß meine Schwester sein Weib ist, und wenn es sich erweist, daß ihre Kinder die seinen sind, so will ich ihn nicht hindern, sie zu nehmen und mit ihnen aufzubrechen in seine Heimat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin sprach: ›Ich schwöre bei Allah und jeglichem Schwur, wenn es sich erweist, daß sie sein Weib ist, so will ich ihn nicht hindern, sie zu nehmen, sondern will ihm helfen, daß er mit ihnen aufbreche in seine Heimat.‹ Und die Alte vertraute ihren Worten, denn sie wußte nicht, was sie im Geist beschloß; die boshafte Isebel aber hatte sich vorgenommen, Hasan zu erschlagen, wenn ihre Schwester nicht sein Weib wäre; nur wenn die Kinder ihm glichen, so wollte sie ihm glauben. Fuhr die Königin fort: ›O meine Mutter, wenn meine Vermutung mich nicht trügt, so ist meine Schwester Manar al-Sana sein Weib, aber Allah allein ist allwissend! Jene Züge unvergleichlicher Schönheit und grenzenloser Lieblichkeit finden sich bei niemandem als meinen Schwestern, und vor allem in der jüngsten.‹ Die Alte küßte ihr die Hand, kehrte zu Hasan zurück und erzählte ihm, was die Königin gesagt hatte, so daß ihm war, als müßte er vor Freuden fliegen; und indem er zu ihr trat, küßte er ihr das Haupt. Sprach Schawahi: ›O mein Sohn, küsse mir nicht das Haupt, sondern küsse mich auf den Mund, und dieser Kuß sei eine Süßigkeit für deine Rettung. Sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar und mißgönne mir nicht den Kuß auf den Mund, denn ich und nur ich werde die Ursache deines Wiedersehens mit ihr sein. Also tröste dich und mache dein Herz herzhaft, die Brust weit, den Blick froh und die Seele ruhig, denn so Allah will, wird dein Wunsch durch mich erfüllt werden.‹ Mit diesen Worten nahm sie Abschied von ihm und brach auf, während er diese beiden Verspaare sprach:


  


  


  Für meine Liebe zu dir hab ich der Zeugen vier – Während man zweien Zeugen sonst immer glaubt;


  Das pochende Herz und die ewig bebenden Glieder – Den hageren Leib und die Zunge, der Sprache beraubt.


  


  Und auch diese beiden:


  


  


  Zwei Dinge gibt's, und weinten die Augen Blut – Bis es, sie verdeckend, wie eine Hülle darüber ruht,


  Die Augen zahlten noch längst nicht, was ihnen gebührt – Es ist die Trennung von der Geliebten in voller Jugendglut.


  


  Dann rüstete die Alte sich, nahm tausend gewappnete Reiterinnen, brach auf und reiste dahin, bis sie die Insel und die Stadt erreichte, wo die Herrin Manar al-Sana wohnte; es lag aber zwischen ihr und der Stadt der Königin Nur al-Huda ein Ritt von drei Tagen. Als nun Schawahi die Stadt erreichte, ging sie hinein zu der Prinzessin, grüßte sie, brachte ihr ihrer Schwester Salam und machte sie bekannt mit der Sehnsucht der Königin nach ihr und ihren Kindern, dieweil sie es ihr zum Vorwurf machte, daß sie sie nicht besuchte. Sprach Manar al-Sana: ›Wahrlich, ich bin meiner Schwester verbunden, und ich habe meine Pflicht gegen sie verletzt, dieweil ich sie nicht besuchte, aber ich will es auf der Stelle tun.‹ Dann befahl sie, ihre Zelte vor der Stadt aufzuschlagen, und nahm ein passendes Geschenk an Seltenheiten für ihre Schwester mit. Nun blickte der König, ihr Vater, aus einem Fenster seines Palastes; und als er die Zelte an der Straße aufgeschlagen sah, fragte er nach ihnen, und man erwiderte ihm: ›Die Prinzessin Manar al-Sana hat ihre Zelte am Wegesrande aufgeschlagen, denn sie gedenkt, ihre Schwester, die Königin Nur al-Huda, zu besuchen.‹ Als der König das hörte, da rüstete er Truppen aus, die sie geleiten sollten, und er brachte ihr aus seinen Schätzen Speise und Trank und Gold und Juwelen und Seltenheiten, die die Schilderung zum Bettler machen würden. Nun hatte der König sieben Töchter, lauter leibliche Schwestern von einer Mutter und einem Vater, mit Ausnahme der jüngsten; die älteste hieß Nur al-Huda, die zweite Nadschm al-Sabah, die dritte Schams al-Suha, die vierte Schadscharat al-Durr, die fünfte Kut al-Kulub, die sechste Scharaf al-Banat, und die jüngste Manar al-Sana, Hasans Weib, das nur auf Vaters Seite ihre Schwester war. Dann stellte die Alte sich ein zweitesmal ein und küßte vor der Prinzessin den Boden, die zu ihr sprach: ›Hast du ein Begehr, o meine Mutter?‹ Sprach Schawahi: ›Deine Schwester, die Königin Nur al-Huda, befiehlt dir, deine Söhne in die beiden Panzer zu kleiden, die sie ihnen gemacht hat, und sie ihr durch mich zu senden; und ich will sie nehmen und dir mit ihnen vorausziehn, um der Bringer froher Botschaft zu sein und ihr deine Ankunft zu melden.‹ Als die Prinzessin diese Worte vernahm, da wich ihre Farbe, und lange beugte sie das Haupt zu Boden; und schließlich schüttelte sie es, blickte auf und sprach zu der Alten: ›O meine Mutter, mein Innerstes zittert, und mir pocht das Herz, wenn du meine Kinder nennst; denn seit der Zeit ihrer Geburt hat niemand auf ihre Gesichter geschaut, weder Dschinni noch Mensch, und ich bin eifersüchtig auf den Zephir, wenn er nächtens bläst.‹ Rief die Alte: ›Was für Worte sind das, o meine Herrin? Fürchtest du Unheil für sie von deiner Schwester?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu der Prinzessin Manar al-Sana sprach: ›Was für Worte sind das, o meine Herrin? Fürchtest du Unheil für sie von deiner Schwester? Allah schütze deinen Verstand! Du kannst der Königin Majestät darin nicht enttäuschen, denn sie würde wider dich ergrimmen. Aber, o meine Herrin, die Kinder sind jung, und du bist entschuldbar, wenn du für sie fürchtest, denn wer von Herzen liebt, der ahnt oftmals Arges; doch, o meine Tochter, du kennst meine Zärtlichkeit und meine Liebe zu dir und den Kindern, denn wahrlich, ich habe vor ihnen dich aufgezogen. Ich will sie in meine Obhut nehmen und meine Wange zu ihrem Kissen machen, und ich will mein Herz öffnen und sie hineintun; auch ist es nicht nötig, mir Sorgfalt einzuschärfen in einem solchen Fall; also sei freudigen Herzens und tränenlosen Auges und schicke sie ihr, denn ich werde dir mit ihnen nur einen Tag oder höchstens zwei Tage vorauseilen.‹ Und sie ließ nicht ab, in sie zu dringen, bis sie nachgab; denn sie fürchtete die Wut ihrer Schwester und wußte nicht, was in der dunklen Zukunft ihrer harrte; und also willigte sie ein, die Kinder mit der Alten zu schicken. Sie rief sie, badete sie, rüstete sie aus und tauschte ihre Kleider. Dann hüllte sie sie ein in die beiden kleinen Panzer und übergab sie Schawahi, die sie nahm und wie ein Vogel mit ihnen dahinschoß, und zwar auf einem andern Wege als dem, den ihre Mutter einschlagen wollte, genau wie ihr die Königin befohlen hatte; und sie ließ nicht ab, in aller Eile mit ihnen dahinzureisen, da sie für sie fürchtete, bis sie Nur al-Hudas Stadt in Sicht bekam und über den Fluß einzog in ihre Mauern; dann brachte sie sie zu ihrer Muhme. Die Königin freute sich ihres Anblicks, umarmte sie und drückte sie an die Brust; und indem sie den einen auf den rechten, den andern auf den linken Schenkel setzte und sich umwandte, sprach sie zu der Alten: ›Hole mir auf der Stelle Hasan, denn ich habe ihm Sicherheit gewährt, und ich habe ihn verschont mit meinem Schwerte, da er Zuflucht suchte in meinem Hause und seinen Wohnsitz an meinem Hofe aufschlug, nachdem er Beschwerden und Greuel erduldet und allerlei tödliche Gefahren durchgemacht hatte, deren eine immer furchtbarer war als die andere; und doch ist er immer noch nicht sicher davor, daß er den Becher des Todes trinken muß und daß ihm der Lebenshauch abgeschnitten wird.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin Nur al-Huda, als sie der Alten befahl, Hasan zu bringen, zu ihr sprach: ›Wahrlich, er hat Beschwerden und Greuel erduldet und allerlei tödliche Gefahren durchgemacht, deren jede schrecklicher war als die letzte; und doch ist er immer noch nicht vor dem Tode sicher und vor dem Verlust seines Lebenshauches.‹ Versetzte Schawahi: ›Wenn ich ihn zu dir bringe, willst du ihn da vereinigen mit diesen seinen Kindern? Oder, wenn es nicht die Seinen sind, willst du ihm da vergeben und ihn heimsenden in sein Land?‹ Als nun die Königin diese Worte vernahm, da ergrimmte sie sehr und schrie sie an: ›Pfui über dich, du Unglücksalte! Wie lange willst du uns noch listig belügen in Dingen dieses Fremdlings, der sich bei uns einzudrängen wagte und unsern Schleier hob und uns ausspionierte? Sprich, meinst du, er soll in unser Land kommen und unsere Gesichter sehen und unsere Ehre verraten können, um nachher in Sicherheit heimzukehren und den Seinen die Kunde von uns preiszugeben, so daß das Gerücht von uns sich verbreitet unter all den Königen der Gegenden der Erde, und daß die Kaufleute mit Berichten über uns in allen Richtungen reisen und sprechen: Ein Sterblicher war auf den Inseln Wak und ist durch das Land der Dschann und durch die Lande der wilden Tiere und die Insel der Vögel gezogen und hat das Gebiet der Zauberer und Beschwörer betreten und ist wohlbehalten heimgekehrt? Das soll nimmermehr geschehen; nein, nimmermehr; und ich schwöre bei dem, der die Himmel erschuf und erbaute, ja bei dem, der die Erde hinbreitete und glättete und der alle Geschöpfe schuf und zählte, wenn es nicht seine Kinder sind, so will ich ihn gewißlich erschlagen, und diese meine eigene Hand soll seinen Nacken treffen!‹ Dann schrie sie die Alte an, so daß diese vor Furcht zu Boden fiel; und sie hetzte den Kämmerling und zwanzig Mamelucken wider sie auf und sprach zu ihnen: ›Geht mit dieser Alten und holt mir eiligst den Jüngling, den sie im Hause hat.‹ Sie also schleppten Schawahi dahin, die gelb war vor Angst und deren Flanken bebten, bis sie zu ihrem Hause kamen, wo sie hineinging zu Hasan. Er stand vor ihr auf, küßte ihr die Hände und begrüßte sie. Sie aber gab seinen Gruß nicht zurück, sondern sprach: ›Komm, sprich mit der Königin. Sagte ich dir nicht: Kehre auf der Stelle zurück in deine Heimat, und ich will dir geben, was kein Sterblicher erlangen kann? Aber du wolltest mir nicht gehorchen noch auf meine Worte hören; ja, du wiesest meinen Rat zurück und brachtest lieber das Verderben über mich und dich. Auf also und empfange, was du erwählt hast; denn der Tod ist nahe. Auf, sprich mit der gemeinen Hure und Tyrannin, die sie ist!‹ Da stand Hasan gebrochenen Mutes und schweren Herzens auf und rief voller Furcht: ›O Schirmer, schirme mich! O mein Gott, sei huldvoll wider mich in dem, was du mir zuerteilt hast von deinen Heimsuchungen, und schütze mich, o du Barmherzigster der Barmherzigen!‹ Und an seinem Leben verzweifelnd, folgte er den zwanzig Mamelucken, dem Kämmerling und der Alten vor die Königin, auf deren Schoß er seine beiden Söhne Nasir und Mansur sitzen sah, während sie mit ihnen spielte und sich mit ihnen vergnügte. Sowie aber seine Blicke auf sie fielen, erkannte er sie und stürzte mit einem lauten Schrei vor dem Übermaß der Freude beim Anblick seiner Kinder zu Boden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als seine Augen auf seine beiden Söhne fielen, sie erkannte und mit einem lauten Schrei in Ohnmacht zu Boden fiel. Auch sie erkannten ihn, und es trieb sie die natürliche Liebe, also daß sie sich losmachten aus dem Schoße der Königin und sich auf Hasan warfen; und Allah (dem Macht und Majestät gehören!) ließ sie sprechen und zu ihm sagen: ›O unser Vater!‹ Da weinten die Alte und alle, die anwesend waren, vor Mitleid und Zärtlichkeit und sprachen: ›Preis sei Allah, der euch mit eurem Vater vereinigt hat!‹ Als aber Hasan wieder zu sich kam, umarmte er seine Kinder und weinte, bis er in Ohnmacht fiel; und als er sich erholte, sprach er die Verse:


  


  


  Bei eurem Recht, dies Herz kann Trennung nicht ertragen – Und hieße Wiedersehn dem Leben auch entsagen!


  Eur Traumbild spricht zu mir: Wir sehn uns morgen – Wird mir, dem Feind zum Trotz, sagt an, ein Morgen tagen?


  Bei eurem Recht, ich schwör's, Gebieter, seit dem Abschied – Konnt ich der Lippen Lust nicht mehr zu kosten wagen!


  Heißt Allah mich für meine Liebe sterben – Gern will den Martertod, den furchtbarsten, ich tragen.


  Oft nimmt zum Weideplatz mein Herz sich die Gazelle – Doch floh ihr leiblich Bild wie Schlaf dem Aug seit vielen Tagen.


  Wenn sie den Mord an mir auch leugnet vorm Gericht – Klar als Beweis das Rot auf ihren Wangen spricht.


  


  Als nun Nur al-Huda sich überzeugte, daß die Kleinen wirklich Hasans Kinder waren und daß ihre Schwester, die Prinzessin Manar al-Sana, sein Weib sein mußte, nach dem er suchte, da ergrimmte sie wider sie in maßlosem Grimm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Huda, als sie sich überzeugte, daß die Kleinen Hasans Kinder waren und daß ihre Schwester Manar al-Sana sein Weib sein mußte, das er suchte, in höchster Wut raste, die nicht zu stillen war, und daß sie Hasan ins Gesicht schrie und ihn schmähte und ihn mit dem Fuß derart an die Brust trat, daß er ohnmächtig auf den Rücken fiel. Dann rief sie ihm zu und sprach: ›Auf, flieh um dein Leben. Hätte ich nicht geschworen, daß dir nichts Arges durch mich widerfahren sollte, wenn dein Bericht sich als wahr erwiese, so würde ich dich auf der Stelle mit eigner Hand erschlagen!‹ Und sie schrie die Alte an, die vor Angst aufs Gesicht fiel, und sprach zu ihr: ›Bei Allah, widerstrebte es mir nicht, den Eid zu brechen, den ich schwor, so würde ich dich wie ihn des schmählichsten Todes sterben lassen.‹ Und sie fügte hinzu: ›Auf, verlasse in Sicherheit meine Gegenwart und kehre in dein Land zurück, denn ich schwöre bei meinem Glück, wenn meine Augen dich je wieder erblicken oder wenn hinfort noch jemand dich zu mir führt, so will ich dir und dem, der es tut, den Kopf abschlagen!‹ Dann schrie sie ihre Würdenträger an und sprach: ›Bringt ihn hinaus!‹ Sie also stießen Hasan hinaus, und als er wieder zu sich kam, sprach er die Verse:


  


  


  Fern seid ihr, doch dem Herzen seid ihr nah – Abwesend wohl, doch stets im Geiste da.


  Bei Allah, nimmer neigte ich mich andern – Trug in Geduld die Tyrannei der Zeit, was auch geschah!


  Ich liebe euch, die Nächte kommen, gehen – Und in der Brust rast mir die Hölle, ah!


  Als Jüngling konnt ich mich nicht eine Stunde trennen – Was nun, da Monde ich zu Jahren werden sah?


  Ich bin voll Eifersucht auf jeden Windes Hauch – Irr und voll Eifersucht auf deine Mädchen auch!


  


  Dann fiel er noch einmal ohnmächtig nieder; und als er wieder zu sich kam, sah er sich außerhalb des Palastes, wohin sie ihn auf dem Gesicht geschleift hatten; und er stand auf, stolpernd über seine Säume und kaum noch glaubend, daß er Nur al-Huda entronnen sei. Nun tat das Schawahi leid, aber sie wagte der Königin aus Furcht vor der Heftigkeit ihres Zornes keine Vorstellungen mehr zu machen. Und Hasan ging dahin, verstört und ohne zu wissen, woher er kam und wohin er ging; die Welt ward ihm eng trotz ihrer Weite, und er fand niemanden, der ein freundliches Wort mit ihm reden oder ihn trösten mochte, und auch keinen, den er hätte um Rat fragen oder um Zuflucht bitten können. Deshalb machte er sich auf den Tod gefaßt, dieweil er nicht in seine Heimat reisen konnte und auch niemanden kannte, der mit ihm reisen würde; ja, er kannte nicht einmal den Weg dorthin und vermochte auch nicht das Wadi der Dschann und das Land der Tiere und die Inseln der Vögel zu durchqueren. Und er gab sich verloren und weinte um sich selber, bis er in Ohnmacht fiel; und als er wieder zu sich kam, dachte er seiner Kinder und seines Weibes und dessen, was ihr widerfahren mochte von seiten ihrer Schwester; und er bereute, daß er in diese Lande gekommen war und auf niemanden gehört hatte, und sprach diese Verse:


  


  


  Laß die Kinder der Augen nur weinen und Tränen vergießen – Der Trost ward selten, und neue Nöte stets sprießen;


  Den Becher der Trennung hab ich bis zur Neige getrunken – Wo ist der Mann, der nicht mannhaft unterm Verlust der Lieben gesunken?


  Ihr habt den Teppich der Schmach gebreitet zwischen uns beiden – O, wann wirst du, Teppich der Schmach, daß man dich zusammenrollt, leiden?


  


  Ich wachte, während ihr ruhet; und glaubtet ihr, daß ich vermessen – Die Liebe vergäße, so doch vergaß ich nur eins: das Vergessen!


  Weh mir! Mein Herz ist ganz wund von der Liebe brennenden Pfeilen – Ihr einzig seid Ärzte, imstande, mein Leiden zu heilen;


  Seht ihr nicht, was eure Verachtung mir antat an Haupt und Gliedern? – Ich bin erniedrigt vor allen Hohen sowohl wie vor allen Niedern.


  Ich barg meine Liebe, doch legte die Sehnsucht sie bloß – Und sie brennt mir das Herz mit der Leidenschaft Glut übergroß.


  Ah, Erbarmen mit mir, ich bin des Erbarmens immer noch wert – Ich hielt das Gelübde geheim, hab nie das Geheimnis versehrt!


  Wüßt ich nur, ob die Zeit euch mir je noch einmal gibt zurück – Ihr seid meines Herzens Wunsch, meiner Seele einziges Glück.


  Mein Inneres trägt der Trennung Wunde; wenn doch der Himmel gäbe – Daß Kunde aus eurem Lager die Seele segnend mir hebe.


  


  Dann ging er weiter, bis er vor die Stadt kam, wo er den Fluß fand; und er ging am Ufer dahin, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. So nun stand es mit Hasan.


  


  Als aber sein Weib Manar al-Sana am zweiten Tage nach dem Aufbruch der Alten mit ihren Kindern ihre Absicht ausführen und aufbrechen wollte, siehe, da trat einer der Kämmerlinge des Königs, ihres Vaters, bei ihr ein und küßte zwischen ihren Händen den Boden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Manar al-Sana aufbrechen wollte zu ihrer Reise, ein Kämmerling des Königs, ihres Vaters, zu ihr eintrat, vor ihr den Boden küßte und sprach: ›O Prinzessin, der höchste König, dein Vater, grüßt dich und entbietet dich vor sich.‹ Sie also stand auf und begleitete den Kämmerling, um zu erfahren, was ihr Vater wünschte; und der zog sie neben sich nieder auf dem Lager und sprach zu ihr: ›O meine Tochter, wisse, ich habe heute nacht einen Traum geträumt, der mich besorgt macht um dich und mich warnt, daß dir langer Kummer aus dieser deiner Reise erwachsen wird.‹ Sprach die Prinzessin: ›Wieso, o mein Vater, und was sahest du in deinem Traum?‹ Und er erwiderte: ›Ich träumte, ich wäre eingedrungen in einen verborgenen Schatz, darin große Mengen Geldes und Juwelen und Hyazinthen und andrer Reichtümer lägen; aber es war, als gefiele mir nichts außer sieben Siegelsteinen, die das Schönste von allem waren. Ich wählte mir eins der Juwelen aus; denn es war das kleinste, schönste und glänzendste, und sein Wasser gefiel mir; ich nahm es also in die Fläche der Hand und trat aus dem Schatz hervor. Und als ich aus der Tür trat, öffnete ich voll Freude die Hand und drehte es hin und her, als, siehe, aus dem Äther ein seltsamer Vogel aus einem fernen Lande – denn er gehörte nicht zu den Vögeln unsrer Länder – herabstieß, den Stein aus meiner Hand riß und damit entflog, wie er gekommen war. Da fielen mich Sorgen und Kummer und arger Gram an, und meine Betrübnis machte mich so unruhig, daß ich erwachte, trauernd und klagend ob des Verlustes der Kostbarkeit. Und sowie ich erwachte, berief ich die Ausleger und Deuter der Träume und setzte ihnen meinen Traum auseinander. Sie aber sprachen zu mir: Du hast sieben Töchter, deren jüngste du verlieren wirst, und sie wird dir wider deinen Willen mit Gewalt genommen werden. Nun bist du, o meine Tochter, die jüngste und mir die teuerste und liebste meiner Töchter; und du stehst im Begriff, zu deiner Schwester zu reisen; ich aber weiß nicht, was dir durch sie widerfahren mag; und also reise nicht, sondern kehre zurück in deinen Palast.‹ Als aber die Prinzessin ihres Vaters Worte vernahm, da pochte ihr das Herz, und sie fürchtete für ihre Kinder und neigte das Haupt eine Weile zu Boden. Dann hob sie es wieder und sprach zu ihrem Vater: ›O König, die Königin Nur al-Huda hat ein Gastmahl für mich gerichtet und wartet meines Besuchs von Stunde zu Stunde. Seit vier Jahren hat sie mich nicht mehr gesehen, und wenn ich zögere, sie zu besuchen, so wird sie mir zürnen. Ich werde höchstens einen Monat bei ihr bleiben und dann heimkehren zu dir. Und wo wäre denn der Sterbliche, der unser Land betreten und sich einen Weg zu den Inseln Wak bahnen könnte? Wer kann Zutritt erlangen zum weißen Lande und zum schwarzen Berge, und wer kann eindringen in das Kampferland und das Kristallschloß; und wie soll er die Inseln der Vögel und das Wadi der wilden Tiere und das Tal der Dschann durchqueren und unsere Inseln erreichen? Wenn ein Fremdling hierher käme, so würde er ertrinken im Meer des Verderbens: also sei der Sorge bar, und halte dein Auge kühl und klar, und vergieße ob meiner Reise keine Träne; denn niemand vermag unser Land zu betreten.‹ Und sie ließ nicht ab, ihm zuzureden, bis er ihr Urlaub zu geben geruhte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin nicht abließ, dem König zuzureden, bis er ihr Urlaub zu geben geruhte und tausend Reitern befahl, sie bis zum Fluß zu geleiten und dort zu warten, während sie einzöge in die Stadt ihrer Schwester und in ihren Palast; und wenn sie zurückkäme, so sollten sie sie nehmen und wieder zu ihm geleiten. Ferner schärfte er ihr ein, nur zwei Tage bei ihrer Schwester zu bleiben und dann eiligst heimzukehren. Versetzte sie: ›Hören und Gehorsam.‹ Und indem sie aufstand, ging sie hinaus, und er ging mit ihr und nahm Abschied von ihr. Nun waren ihr seine Worte tief ins Herz gesunken, und sie fürchtete für ihre Kinder; doch es hilft nichts, sich zu festigen durch irgend eine List wider den Ansturm des Schicksals. Sie brach also auf und ritt drei Tage lang emsig dahin, bis sie den Fluß erreichte und an seinen Ufern die Zelte aufschlug. Dann setzte sie mit einigen ihrer Ratgeber und Sklaven aus dem Gefolge übers Wasser, ging in die Stadt und in den Palast und trat ein zur Königin Nur al-Huda, bei der sie ihre Kinder fand; weinend kamen sie zu ihr gelaufen und riefen: ›O unser Vater!‹ also, daß ihr die Tränen niederrannen und sie weinte; dann drückte sie sie an die Brust und sprach: ›Wie? Habt ihr inzwischen euren Vater gesehen? Wäre die Stunde nie gekommen, in der ich ihn verließ! Wüßte ich, daß er noch im Hause der Welt weilt, so würde ich euch zu ihm bringen!‹ Und sie beklagte sich und ihren Gatten und ihre Kinder und sprach diese Verse:


  


  


  Ihr Freunde, trotz der Ferne und der Grausamkeit – Sehn' ich nach euch mich, wo ihr heut auch seid.


  


  Mein Blick schweift stets nach eurem Herd und Hause – Mein Herz betrauert, da ihr bei mir wart, die Zeit;


  Wie manche Nacht sah furchtlos uns beisammen – Den einen liebend, und den andern treubereit.


  


  Als nun ihre Schwester sah, wie sie ihre Kinder an den Busen drückte und sprach: ›Ich selber habe so an mir und an meinen Kindern gehandelt und habe mein eignes Haus zugrunde gerichtet!‹ da grüßte sie sie nicht, sondern sprach zu ihr: ›Du Hure, woher hast du diese Kinder? Sprich, hast du dich ohne Wissen deines Vaters vermählt, oder hast du Hurerei getrieben? Wenn du solches getan hast, so geziemt es sich, daß du aufs härteste bestraft wirst; und wenn du dich ohne unser Wissen vermählt hast, weshalb hast du da deinen Gatten verlassen und deine Söhne von ihrem Vater getrennt und hierher gebracht?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Huda, die Königin, zu ihrer Schwester, der Prinzessin Manar al-Sana, sprach: ›Wenn du dich ohne unser Wissen vermählt hast, weshalb verließest du da deinen Gatten und trenntest deine Söhne von ihrem Vater und brachtest sie in unser Land? Du hast deine Kinder vor uns verborgen. Meinst du, wir wüßten nicht davon? Der allmächtige Allah, der das Verborgene kennt, hat uns dein Leben bekannt gemacht und deine Nacktheit entblößt.‹ Dann befahl sie ihren Wachen, sie zu ergreifen, ihr die Ellbogen zu binden und sie in eiserne Fesseln zu legen. Sie taten, was ihnen befohlen war; und die Königin schlug sie mit schweren Schlägen, also daß ihre Haut zerriß; und sie hing sie auf an ihrem Haar. Dann warf sie sie in den Kerker und schrieb dem König, ihrem Vater, einen Brief, in dem sie ihm bekannt gab, wie es mit seiner Tochter stand, und sprach: ›Es ist in unserm Lande ein Mensch erschienen, ein Sterblicher, namens Hasan, und unsere Schwester Manar al-Sana gibt zu, daß sie ihm rechtmäßig vermählt ist und ihm zwei Söhne geboren hat, die sie vor uns und vor dir verbarg; und nie entdeckte sie etwas davon, bis dieser Mensch zu uns kam und uns mitteilte, daß er sich ihr vermählt hatte und daß sie lange bei ihm verweilte. Schließlich aber nahm sie ihre Kinder und entflog ohne sein Wissen, indem sie bei ihrem Aufbruch der Mutter befahl, ihrem Sohn zu sagen, wenn ihn die Sehnsucht zu foltern begänne, so sollte er zu ihr kommen auf die Inseln Wak. Nun hatten wir Hand an den Menschen gelegt und Schawahi, die Alte, ausgeschickt, um sie und ihre Kinder zu holen, indem wir ihr einschärften, die Kinder vor der Mutter zu bringen. Sie tat es, und auch Manar al-Sana brach auf, um uns zu besuchen. Als aber die Knaben zu mir kamen, schickte ich, ehe die Mutter eintraf, nach Hasan, dem Sterblichen, der Anspruch auf sie erhebt als auf sein Weib; und als er eintrat, erkannte er sie auf den ersten Blick, und auch sie erkannten ihn; das überzeugte mich, daß die Kinder wirklich seine Kinder waren und daß sie sein Weib ist; und ich sah ein, daß des Mannes Geschichte der Wahrheit entspricht und daß man ihn nicht tadeln kann, während Schmach und Vorwurf einzig auf meiner Schwester ruhen. Nun fürchtete ich, daß vor allem Volk unsrer Inseln der Schleier unsrer Ehre zerrissen würde; und als also diese Buhlerin, diese Verräterin zu mir eintrat, ergrimmte ich wider sie und warf sie in den Kerker, nachdem ich sie schwer geschlagen und am Haar aufgehängt hatte. Siehe, ich habe dich bekannt gemacht mit ihrem Wandel, und es steht bei dir, zu befehlen; und was du anordnest, das wollen wir tun. Du weißt, in dieser Sache hängt Unehre und Schmach an unserm Namen und an deinem, und vielleicht werden die Inselbewohner davon hören, und wir werden zum Schimpfwort unter ihnen; deshalb geziemt es sich, daß du uns in aller Eile Antwort gebest.‹ Diesen Brief übergab sie einem Boten, der ihn dem König brachte; und als der König ihn gelesen hatte, ergrimmte er in höchstem Grimm wider seine Tochter Manar al-Sana und schrieb Nur al-Huda und sprach: ›Ich lege ihr Schicksal in deine Hand, und ich gebe dir Macht über ihr Leben; wenn also alles ist, wie du sagst, so töte sie, ohne mich zu fragen.‹ Als aber die Königin ihres Vaters Brief empfangen und gelesen hatte, schickte sie nach Manar al-Sana, und sie führten die Gefangene herbei, die ertrunken war in ihrem Blut, mit ihrem Haar gebunden, und gefesselt mit schweren Eisenfesseln und gekleidet in härenes Tuch. Und gebeugt und beschämt mußte sie vor der Majestät stehn. Als sie sich nun in diesem Zustand äußerster Demütigung und höchster Verächtlichkeit sah, da dachte sie ihres einstigen hohen Standes, weinte in bitterem Weinen und sprach die Verse:


  


  


  O Herr, die Feinde wollen mich im Groll erschlagen – Und auch die Flucht, kann ich, um mich zu retten, nicht mehr wagen;


  Ich rette mich zu dir; mach ihre Tat zunichte – Du bist die Zuflucht, Herr, des, den die Ängste jagen.


  


  Und sie weinte bitterlich, bis sie in Ohnmacht niedersank; und als sie wieder zu sich kam, sprach sie diese Verse:


  


  Vertraut ward meinem Herzen, das sie mied einst, jede Not – Denn stets gesellen große Herzen sich auf ihren Fahrten.


  


  Der Leiden, die ich dulde, ist nicht eine Art – Es sind, dank Allah, ihrer an die tausend Arten!


  


  Und auch diese Verse:


  


  Oft engt das Unheil ein die edle Brust – Das Tor zum Ausgang kann allein Er bauen;


  Doch wenn die Maschen eng schon scheinen – So fallen sie; ich glaubte Rettung nie zu schauen. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als die Königin Nur al-Huda ihre Schwester Manar al-Sana vor sich zu führen befahl, da habe man sie vor die Majestät gebracht, und sie habe in ihren Fesseln die genannten Verse gesprochen. Dann schickte die Königin nach einer hölzernen Leiter und hieß die Eunuchen die Prinzessin mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken legen und sie mit Stricken daran binden; und schließlich entblößte sie ihrer Schwester Haupt und wand ihr Haar um die Leitersprossen, denn wahrlich, alles Mitleid mit ihr war aus ihrem Herzen entwurzelt. Als Manar al-Sana sich in diesem Zustand der Demütigung und Erniedrigung sah, schrie sie auf und weinte, aber niemand stand ihr bei. Dann sprach sie zu der Königin: ›O meine Schwester, wie hat sich dein Herz verhärtet wider mich? Hast du kein Erbarmen mit mir und kein Mitleid mit diesen Kindern?‹ Doch ihre Worte verhärteten ihrer Schwester Herz nur noch mehr, also daß sie sie schmähte und sprach: ›Du Buhlerin, du Hure! Allah erbarme sich dessen nicht, der für dich bittet! Wie sollte ich Mitleid mit dir haben, Verräterin?‹ Versetzte Manar al-Sana, die ausgestreckt auf der Leiter lag: ›Ich berufe mich wider dich auf den Herrn der Himmel, dieweil du mich schmähst ob dessen, woran ich unschuldig bin! Bei Allah, ich habe keine Hurerei begangen, sondern ich bin ihm rechtmäßig vermählt, und der Herr weiß, ob ich die Wahrheit rede oder nicht! Wahrlich, mein Herz ist ergrimmt wider dich ob deiner übermäßigen Hartherzigkeit! Wie kannst du ohne jedes Wissen die Anklage der Hurerei wider mich schleudern? Aber der Herr wird mich von dir befreien; und wenn die Hurerei, derer du mich beschuldigst, Wahrheit ist, so möge er mich auf der Stelle strafen!‹ Sprach Nur al-Huda nach einigen Augenblicken der Überlegung: ›Wie wagst du so zu mir zu reden?‹ Und sie stand auf und schlug sie, bis sie in Ohnmacht fiel; worauf man ihr Wasser ins Angesicht sprengte, bis sie wieder zu sich kam, und wahrlich, ihre Reize waren verblichen vor dem Übermaß der Schläge und vor der Enge ihrer Fesseln und den argen Schmähungen, die sie erduldet hatte. Und sie sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Hab sündhaft ich gesündigt oder auch – Verworfne Tat getan, in Irre gehend,


  So auch bereu ich, was vergangen ist – Und komme zu euch, um Vergebung flehend!


  


  Als aber Nur al-Huda diese Strophen vernahm, da flammte ihr Zorn nur doppelt auf, und sie sprach zu ihr: ›Willst du mir in Versen reden, du Hure, und dich vor mir ob der Todsünden entschuldigen, die du gesündigt hast? Es war mein Wunsch, dich zu deinem Gatten zurückzuschicken, um dich in deiner Bosheit und unvergleichlichen Frechheit zu sehen; denn du rühmst dich gar noch deiner Unzucht und Buhlerei und deiner todeswürdigen Verworfenheit.‹ Dann rief sie nach einer Palmenrute, und als man sie ihr brachte, stand sie auf und entblößte sich die Arme bis zu den Ellenbogen und schlug ihre Schwester von Kopf bis zu Fuß; und schließlich rief sie nach einer Geißel aus geflochtenen Riemen; wenn man mit ihr einen Elefanten geschlagen hätte, so wäre er in Karriere entrannt; und mit ihr fiel sie über ihrer Schwester Rücken und den Bauch und jeden Teil ihres Leibes her, bis sie in Ohnmacht sank. Als nun Schawahi, die Alte, das sah, da floh sie aus der Gegenwart der Königin, indem sie weinte und sie verfluchte; Nur al-Huda aber schrie ihren Eunuchen zu und sprach: ›Holt sie herbei!‹ Die also liefen ihr nach, ergriffen sie und brachten sie zu der Königin zurück, die sie zu Boden warf und befahl, sie festzuhalten; aufstand und sie schlug, bis sie in Ohnmacht fiel; dann sprach sie zu ihren Kammerfrauen: ›Schleift diese Unglücksvettel auf ihrem Gesicht hinaus.‹ Und sie taten, wie sie befahl; so viel von ihnen.


  Hasan aber ging derweilen in der Richtung auf die Wüste zu am Fluß dahin; und er war verstört und unruhig und verzweifelte an seinem Leben; und wahrlich, er war betäubt und konnte vor dem Übermaß der Trübsal Tag und Nacht nicht mehr unterscheiden. In dieser Weise ließ er nicht ab, dahinzuziehen, bis er einen Baum erreichte, an dem er ein Papier hängen sah; er nahm es und fand diese Verse darauf geschrieben:


  


  Als du im Leib deiner Mutter lagst – Entwarf ich ein Schicksal dir voller Lust;


  Und ich wandte ihr Herz dir zu, so daß sie – Dich pflegte an liebender Mutterbrust.


  Wir wollen zufrieden dich stellen in dem – Was du an Unrast erdulden mußt;


  Wir wollen dir helfen in deiner Pläne Gleis – Drum auf und beuge dich unserm Geheiß.


  


  Als er nun diese Zeilen gelesen hatte, war er der Rettung und der Wiedervereinigung mit denen, die er liebte, gewiß. Dann ging er ein paar Schritte weiter und sah sich allein auf einer wilden und gefahrenreichen Steppe, wo niemand sich ihm gesellen konnte; da sank ihm das Herz vor Grauen und Einsamkeit, und seine Flanken bebten ihm in dieser grauenhaften Wüste, und er sprach die Verse:


  


  O Morgenzephir, schweifst du vorüber, wo meine Teuren hausen – So bring den Gruß des Liebenden, der in der Sehnsucht wohnt;


  Sag ihnen, ich sei verpfändet den schmachtenden Schmerzen – Weil meiner Liebe Macht alle sonstige Liebe entthront.


  Vielleicht weht ihr Mitleid in dir hierher und hüllt mich ein – Und belebt diesen Leib, der nichts andres mehr ist als modernd Gebein. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er das Papier gelesen hatte, der Befreiung aus seiner Not und der Wiedervereinigung mit denen, die er liebte, gewiß war. Dann ging er ein paar Schritte weiter, und als er Halt machte, sah er sich allein in einer wilden und gefahrenreichen Steppe, wo niemand war, um ihm Gesellschaft zu leisten; deshalb weinte er bitterlich und sprach die genannten Verse. Und wiederum ging er ein paar Schritte weiter am Flusse hin, bis er auf zwei kleine Knaben stieß, Söhne der Zauberer, und vor ihnen lag eine kupferne Rute, die war versehen mit Talismanen, und daneben lag eine lederne Kappe, die war aus drei Zwickeln gemacht und besetzt mit stählernen Namen und Zeichen. Kappe und Rute lagen am Boden, und die Knaben stritten und schlugen sich, bis Blut zwischen ihnen floß; und beide riefen: ›Niemand soll die Rute haben außer mir.‹ Hasan aber legte sich ins Mittel, trennte sie und sprach: ›Welches ist der Anlaß eures Streites?‹ Versetzten sie: ›O Oheim, sei du Richter zwischen uns, denn Allah, der Höchste, hat dich sicherlich geschickt, um zwischen uns zu richten.‹ Sprach Hasan: ›Erzählt mir euren Fall, und ich will zwischen euch richten‹; und einer von ihnen gab Auskunft: ›Wir beide sind leibliche Brüder, und unser Vater war ein gewaltiger Magier, der in jenem Gebirge in einer Höhle wohnte. Als er starb, hinterließ er uns diese Kappe und die Rute; und mein Bruder spricht: Niemand soll die Rute haben außer mir; ich aber sage desgleichen; also richte zwischen uns und befreie uns voneinander.‹ Fragte Hasan: ›Welches ist der Unterschied zwischen der Rute und der Kappe, und welches ist ihr Wert? Die Rute scheint sechs Kupferlinge wert zu sein, und die Kappe drei.‹ Versetzten sie: ›Du kennst ihre Kräfte nicht.‹ ›Und welches sind ihre Kräfte?‹ ›Beide haben sie eine wunderbare geheime Kraft; und deshalb ist die Rute so viel wert wie die Einkünfte aus all den Inseln Wak samt ihren Provinzen und Nebenländern, und die Kappe desgleichen.‹ ›Bei Allah, o meine Söhne, entdeckt mir ihre geheimen Kräfte.‹ Sprachen sie: ›O Oheim, sie sind wunderbar, denn unser Vater hat einhundertundfünfunddreißig Jahre an ihrer Herstellung gearbeitet, bis er sie vollendete und mit den geheimen Eigenschaften versah, die ihm außerordentliche Dienste hätten leisten können; er grub auf ihnen das Bild der kreisenden Sphäre ein und konnte mit ihrer Hilfe nun alle Zauber lösen; und als er sie vollendet hatte, ereilte ihn der Tod, dem alle sich beugen müssen. Nun ist die verborgene Kraft der Kappe die, daß, wer sie sich aufs Haupt setzt, allen Wesen verborgen ist, und niemand kann ihn sehen, solange er sie auf dem Kopf behält; und die Kraft der Rute ist die, daß, wer sie besitzt, Macht hat über sieben Stämme der Dschann, die alle dem Befehl und der Verordnung der Rute gehorchen; und so oft der, der sie besitzt, mit ihr auf den Boden stößt, kommen ihre Könige, um ihm zu huldigen, und alle Dschann stehn ihm zu Diensten.‹ Als nun Hasan diese Worte vernahm, da neigte er den Kopf eine Weile zu Boden und sprach bei sich selber: ›Bei Allah, mit Hilfe dieser Rute und dieser Kappe werde ich, Inschallah, all meine Feinde besiegen, und ich bin ihrer würdiger als diese beiden Knaben. Ich will sie ihnen auf der Stelle ablisten und sie benutzen, um mich und mein Weib und meine Kinder von dieser tyrannischen Königin zu befreien; und dann wollen wir diese düstere Stätte verlassen, von der es für den Sterblichen weder Befreiung noch Flucht gibt. Zweifelsohne ließ Allah mich nur mit diesen Knaben zusammentreffen, damit ich ihnen Kappe und Rute nähme.‹ Dann hob er den Kopf und sprach zu den Knaben: ›Wenn ihr wollt, daß ich euren Streit entscheide, so will ich euch prüfen und sehen, was jeder von euch verdient. Wer seinen Bruder überwindet, der soll die Rute erhalten, und wer unterliegt, der soll die Kappe haben.‹ Versetzten sie: ›O Oheim, wir ermächtigen dich, uns zu prüfen und zwischen uns zu entscheiden, wie du es für Recht hältst.‹ Fragte Hasan: ›Wollt ihr auf mich hören und auf meine Worte achten?‹ Und sie erwiderten: ›Ja.‹ Sprach er: ›Ich will einen Stein nehmen und ihn werfen, und wer seinen Bruder im Lauf besiegt und ihn als erster ergreift, der soll die Rute haben, und der Besiegte erhält die Kappe.‹ Sprachen sie: ›Wir nehmen diesen Vorschlag an und willigen ein.‹ Da nahm Hasan einen Stein und warf ihn mit kräftiger Hand, so daß er den Blicken entschwand. Die beiden Knaben liefen ihm nach, und als sie in der Ferne waren, setzte er die Kappe auf, nahm die Rute in die Hand und verließ die Stelle, um die Wahrheit der Worte der Knaben über die seltnen Eigenschaften der Zaubermittel zu erproben. Der jüngere nun lief schneller als sein Bruder, und als er den Stein erreichte, nahm er ihn und kehrte damit an die Stelle zurück, wo sie Hasan verlassen hatten, doch er fand keine Spur von ihm. Er rief also seinen Bruder und sprach: ›Wo ist der Mann, der Schiedsrichter sein sollte zwischen uns?‹ Sprach der andere: ›Ich sehe ihn nicht, noch auch weiß ich, ob er zum Himmel aufgeflogen oder in die Erde versunken ist.‹ Und sie suchten ihn, doch sahen sie ihn nicht, wiewohl er dicht neben ihnen stand. Da begannen sie einander zu schmähen und sprachen: ›Rute und Kappe sind dahin; sie sind weder mein noch dein; und wahrlich, eben hiervor hat uns unser Vater gewarnt, aber wir haben seine Worte vergessen.‹ Damit gingen sie davon, und auch Hasan kehrte zurück in die Stadt mit Kappe und Rute; und niemand sah ihn. Als er sich nun so von der Wahrheit ihrer Worte überzeugt hatte, freute er sich in höchster Freude, ging zum Palast und trat ein in die Wohnung der Schawahi, die ihn aber wegen der Kappe nicht sah. Dann trat er zu einem Brett, das ihr zu Häupten hing und worauf Gefäße aus Glas und Porzellan standen; und er schüttelte es mit der Hand, so daß alles herabfiel, was darauf stand. Die Alte schrie auf und schlug sich das Gesicht; und dann erhob sie sich und stellte die gefallenen Dinge wieder an ihren Ort zurück, indem sie bei sich selber sprach: ›Bei Allah, mir scheint, die Königin Nur al-Huda hat einen Satan geschickt, um mich zu foltern; und der hat mir diesen Streich gespielt! Ich flehe zum allmächtigen Allah, mich von ihr zu befreien und mich zu schützen vor ihrem Grimm; denn bei Allah, wenn sie so abscheulich an ihrer Halbschwester handelt und sie schlägt und aufhängt, wiewohl sie ihrem Vater so teuer ist, wie wird sie da erst an einer Fremden handeln wie mir, wenn sie wider sie ergrimmt?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die alte Herrin des Unheils rief: ›Wenn die Königin Nur al-Huda so arg an ihrer Schwester handelt, wie wird sie da an einer Fremden handeln wie mir, wenn sie wider sie ergrimmt?‹ Dann sprach sie: ›Ich beschwöre dich, o Teufel, bei dem Erbarmenden, dem Gütiggroßen, dem Herrn der Herrlichkeit und des Reiches, der Menschen wie Dschann erschuf, und bei der Schrift auf dem Siegel Salomos, des Davidsohnes (mit beiden sei Friede!), sprich zu mir und gib mir Antwort.‹ Sprach Hasan: ›Ich bin kein Teufel; ich bin Hasan, der Heimgesuchte, der Verstörte.‹ Und er hob die Kappe vom Haupt, so daß er der Alten sichtbar wurde; und sie erkannte ihn, zog ihn beiseite und sprach: ›Was ist deiner Vernunft widerfahren, daß du hierher zurückkehrst? Geh und verbirg dich; denn wenn dieses tückische Weib deine Gattin schon mit so argen Foltern gemartert hat, obwohl sie doch ihre Schwester ist, wie wird sie erst an dir handeln, wenn sie dich findet?‹ Dann erzählte sie ihm alles, was seinem Weibe widerfahren war und welche Trübsal und Marter und Heimsuchung sie betroffen hatte; und sie schilderte ihm genau all ihre Schmerzen und sprach: ›Und wahrlich, die Königin bereut, daß sie dich hat ziehen lassen, und sie hat dir eine nachgeschickt und ihr hundert Pfund Goldes und meinen Rang in ihren Diensten versprochen; und sie hat geschworen, wenn man dich zurückbringt, dich und dein Weib und deine Kinder zu töten.‹ Und sie vergoß Tränen und entdeckte Hasan, was die Königin an ihr selber getan hatte; so daß er weinte und sprach: ›O meine Herrin, was soll ich tun, um aus diesem Lande zu entkommen und mich und mein Weib und meine Kinder zu befreien von dieser tyrannischen Königin; und wie soll ich es beginnen, mit ihnen in Sicherheit heimzukehren in meine Heimat?‹ Versetzte die Alte: ›Weh dir! Rette dich selbst!‹ Sprach er: ›Es hilft nichts, ich muß sie und meine Kinder der Königin zum Trotz befreien.‹ Fragte Schawahi: ›Wie kannst du sie mit Gewalt von ihr befreien? Geh und verbirg dich, o mein Sohn, bis Allah dir die Macht gibt.‹ Da zeigte Hasan ihr Kappe und Rute, und sie freute sich ihrer in höchster Freude und rief: ›Ruhm sei Ihm, der die Gebeine belebt, und wenn sie auch vermodert sind! Bei Allah, o mein Sohn, du und dein Weib, ihr gehörtet zu den Verlorenen; jetzt aber seid ihr gerettet, du und dein Weib und deine Kinder! Denn ich kenne die Rute, und ich kenne den, der sie gemacht hat; er war mein Schaykh in der Schwarzkunst. Er war ein gewaltiger Magier, und einhundertundfünfunddreißig Jahre hat er an dieser Kappe und dieser Rute gearbeitet, bis er sie zur Vollkommenheit brachte; da aber ereilte ihn der unvermeidliche Tod. Und ich habe gehört, wie er zu seinen beiden Knaben sagte: ›O meine Söhne, diese beiden Dinge sind nicht für euch bestimmt, denn es wird aus fernen Landen ein Fremdling kommen, der wird sie euch gewaltsam nehmen, und ihr werdet nicht wissen, wie er sie euch nimmt.‹ Sprachen sie: ›O unser Vater, sage uns, wie es ihm gelingen wird, sie uns zu nehmen.‹ Doch er erwiderte: ›Ich weiß es nicht.‹ ›Und o mein Sohn,‹ fügte sie hinzu, ›wie ist es dir gelungen, sie zu nehmen?‹ Er also erzählte ihr, wie er sie den beiden Knaben genommen hatte; und sie freute sich und sprach: ›O mein Sohn, da du die Mittel gewonnen hast, dein Weib und deine Kinder zu befreien, so höre auf das, was ich dir sagen will. Für mich ist meines Bleibens nicht länger bei diesem boshaften Weibe, nachdem sie mich so schmählich zu behandeln wagte; deshalb gedenke ich nach den Höhlen der Magier aufzubrechen und bis zu meinem Tode bei ihnen zu bleiben. Du aber, o mein Sohn, lege die Kappe an und nimm die Rute in die Hand; und tritt ein in den Raum, darin dein Weib und deine Kinder sind; löse ihnen die Fesseln und stoße die Rute auf den Boden und sprich: ›Herbei, ihr Diener dieser Namen!‹ Dann werden die Diener der Rute erscheinen; und wenn der Stammeshäuptlinge einer erscheint, so befiehl ihm, was du wünschest und begehrst.‹ Er also nahm Abschied von ihr, ging hinaus, setzte sich die Kappe auf, nahm die Rute in die Hand und trat in den Raum, darin sein Weib war. Er fand sie fast leblos, denn sie war mit ihrem Haar an die Leiter gebunden, und ihre Lage war arg, denn tränenden Auges und schweren Herzens wußte sie keinen Weg, sich zu befreien. Ihre Kinder spielten unter der Leiter, und sie sah ihnen zu und weinte um sie und um sich, solche Martern und Folterqualen und Grausamkeiten waren ihr widerfahren; und er hörte, wie sie die Verse sprach:


  


  


  Es bleibt ihm nichts als ein flüchtiger Hauch – Und ein Aug, dessen Blick irr steigt und sich neigt.


  


  Des Liebenden Innres ein Feuer der Sehnsucht sengt – Und trotz allem immer noch seine Zunge schweigt.


  Der Feind verrät frohlockend sein Mitleid noch – Weh dem, dem der Feind selbst sein Mitleid zeigt!


  


  Als Hasan sie nun in diesem Zustand der Qualen und des Elends, der Schmach und Unehre sah, da weinte er, bis er in Ohnmacht fiel; und als er wieder zu sich kam, sah er seine Kinder spielen, während ihre Mutter vor dem Übermaß des Schmerzes bewußtlos dalag. Und er nahm sich die Kappe vom Haupt, und als seine Kinder ihn sahen, riefen sie: ›O unser Vater!‹ Er aber bedeckte noch einmal sein Haupt, und die Prinzessin, die wieder zu sich kam, als sie ihren Ruf vernahm, sah nur ihre Kinder, die weinten und riefen: ›O unser Vater!‹ Als nun sie vernahm, wie sie ihren Vater nannten und weinten, brach ihr das Herz, und ihr Innerstes zerriß; und sie sprach zu ihnen: ›Weshalb gedenkt ihr eben jetzt eures Vaters?‹ Und sie weinte bitterlich und rief aus geborstener Leber und schmerzender Brust: ›Wo seid ihr, und wo ist euer Vater?‹ Dann dachte sie der Tage ihrer Vereinigung mit Hasan und all dessen, was ihr widerfahren war, seit sie ihn verlassen hatte; und sie weinte mit bitterem Weinen, bis ihre Wangen verbrannt und gefurcht waren und ihr Gesicht ertrank in salziger Flut. Ihre Tränen rannen herab und benetzten den Boden, und sie konnte keine Hand bewegen, um sie sich von den Wangen zu wischen, während die Fliegen sich sättigten an ihrer Haut; und sie fand keine Hilfe außer in ihren Tränen und keinen Trost außer in Versen; und sie sprach diese Strophen:


  


  


  Ich denke des Trennungstags, der unsre Liebe zerriß – Und die Tränen rannen, als ich mich wandte, herab.


  Der Treiber trieb die Kamele mit ihnen davon, doch ich – Behielt keine Kraft und kein Herz in mir, das mir noch Stärke gab.


  Ich wandte mich ab, nicht kennend den Weg, betäubt in Herz und Hirn – Und den Krampf der Liebe und Sehnsucht warf ich auch in der Trennung nicht ab;


  Und das schlimmste war, als ich heimgekehrt, da sah mich ein niederer Wicht – Der kam zu mir und frohlockte noch, weil ich ging an des Elends Stab.


  O Seele, seit der Geliebte ging, verzichte auf Lebenslust – Und heische nicht Dauer von ihr, denn fürwahr, ohne ihn ist das Leben ein Grab.


  Hör zu, mein Freund, dem Liebesbericht, und Gott verhüte, daß je – Ich reden könnte zum Herzen dir und es wiese mich wortlos ab!


  


  Ich erzähle dir wie Asmai selbst von der Liebe, die einst war, – Verbunden zur Kette ohne Schluß, Geschichten wunderbar. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er eintrat zu seinem Weibe, seine Kinder sah und hörte, wie sie die genannten Verse sprach. Dann wandte sie sich nach rechts und nach links, denn sie suchte nach dem Anlaß, weshalb ihre Kinder ›O unser Vater!‹ gerufen haben mochten; doch sie sah niemanden und staunte, dieweil ihre Söhne eben jetzt ihren Vater genannt und gerufen hatten. Als aber Hasan ihre Verse vernahm, da weinte er, bis er in Ohnmacht fiel, und wie Regen rannen ihm die Tränen die Wangen herab. Und er trat dicht zu den Kindern und hob sich die Kappe vom Haupt, ohne daß sein Weib es sah; und als sie ihn erblickten, erkannten sie ihn und riefen und sprachen: ›O unser Vater!‹ Von neuem begann ihre Mutter zu weinen, als sie vernahm, wie sie ihren Vater riefen; und sie sprach: ›Es gibt keine Flucht vor dem Schicksal, das der allmächtige Allah beschlossen hat!‹ Und sie fügte hinzu: ›O seltsam! Was bringt ihnen eben jetzt ihren Vater ins Gedächtnis, so daß sie ihn rufen, wiewohl sie es sonst nicht tun?‹ Und wiederum weinte sie und sprach diese Verse:


  


  


  Das Land des leuchtenden Monds liegt nackt und kahl – O ihr Augen, ergießt euch in überströmenden Zähren!


  Sie zogen fort: wie also soll ich geduldig sein? – Ich schwör's, daß des Herzens ich und der Geduld muß entbehren!


  O ihr, die ihr hinzogt und doch mir im Herzen wohnt – Wollt ihr, Gebieter, nicht doch einmal wiederkehren?


  Was schadet es wohl, wenn ich mich des Wiedersehns freue – Und sie sich erbarmen der immer noch strömenden Zähren?


  Am Trennungstag verdunkelten sie mir die Augen – Und die Flammen entzündeten sie, die mich stets noch versehren.


  Ich sehnte mich wohl, daß sie blieben, das Schicksal jedoch – Wollte all meine Hoffnung in nackte Verzweiflung kehren.


  Komm wieder, Geliebter, bei Allah, komm! – In der Trennung flossen genug der Zähren!


  


  Da konnte Hasan nicht mehr an sich halten, und er nahm sich die Kappe vom Haupt. Als aber sein Weib ihn sah und erkannte, da stieß sie einen lauten Schrei aus, der alle im Palast erschreckte, und sprach zu ihm: ›Wie bist du hierher gekommen? Bist du vom Himmel gefallen oder emporgestiegen durch die Erde?‹ Und ihre Augen rannen über von Tränen, und auch Hasan weinte. Sprach sie: ›O Mann, dies ist nicht der Augenblick für Tränen oder Vorwurf. Das Schicksal hat seinen Lauf genommen, und die Feder hat geschrieben, was Allah mit Beginn der Zeit beschloß. Darum, so wahr Allah mit dir sei, woher du auch kommst, geh und verbirg dich, damit dich niemand erspähe und es meiner Schwester sage, so daß sie dich und mich tötet!‹ Versetzte er: ›O meine Herrin und Herrin aller Königinnen, ich habe mein Leben gewagt und bin hierher gekommen, und entweder will ich sterben, oder ich will dich befreien aus dieser Not und mit dir und meinen Kindern in meine Heimat ziehen, der Nase dieser deiner tückischen Schwester zum Trotz.‹ Doch als sie seine Worte hörte, lächelte sie und begann eine Weile den Kopf zu schütteln und sprach: ›Längst, o mein Leben, längst steht es in niemandes Macht außer in der des allmächtigen Allah, mich aus dieser Not zu befreien! Rette dich durch die Flucht und geh deiner Wege und stürze dich nicht ins Verderben; denn sie hat siegreiche Heere, denen niemand widerstehen kann. Wenn du mich auch nähmest und auszögest, wie solltest du dein Land erreichen und von diesen Inseln entkommen und den Gefahren dieser grauenhaften Orte entgehen? Wahrlich, du hast auf deinem Wege hierher die Wunder und Zauber, die Gefahren und Schrecken der Straße gesehen, denen keiner entgehen kann, nicht einmal einer der rebellischen Dschann. Auf deshalb, und füge nicht Gram zu meinem Gram hinzu und Sorge zu meiner Sorge; und glaube auch nicht, mich aus dieser meiner Not befreien zu können; denn wer soll mich durch all diese Täler und durstigen Steppen und Unglücksstriche tragen?‹ Versetzte Hasan: ›Bei deinem Leben, o Licht meiner Augen, ich will nicht von hinnen gehen noch ausziehen, es sei denn, mit dir!‹ Sprach sie: ›O Mann! Wie könnte dir das gelingen, und was für ein Mensch bist du? Du weißt nicht, was du sprichst! Niemand vermag aus diesen Reichen zu entkommen, und hätte er Macht über Dschann, Ifriten, Magier, Stammeshäuptlinge und Marids. Rette dich und verlaß uns; vielleicht schickt Allah nun Gutes nach dem Schlimmen.‹ Versetzte Hasan: ›O Herrin der Schönen, ich bin nur gekommen, um dich mit Hilfe dieser Rute und dieser Kappe zu befreien.‹ Und er erzählte ihr, was ihm mit den beiden Knaben begegnet war; doch während er sprach, siehe, da kam die Königin und hörte seine Rede. Sowie nun er sie gewahr wurde, setzte er die Kappe auf, so daß er unsichtbar war; und sie trat ein und sprach zu der Prinzessin: ›Du Buhlerin, wer ist der, mit dem du sprachest?‹ Versetzte Manar al-Sana: ›Wer ist bei mir, der mit mir reden sollte, es sei denn diese Kinder?‹ Die Königin aber griff zur Geißel und schlug sie, während Hasan dabeistand und zusah; und sie ließ zu schlagen nicht ab, bis Manar al-Sana in Ohnmacht fiel; dann befahl sie, die Prinzessin in einen andern Raum zu bringen. Man band sie also los und brachte sie in eine andere Kammer, und Hasan folgte unsichtbar. Dort warfen sie sie nieder und blieben starrend bei der Bewußtlosen stehen, bis sie wieder zu sich kam und diese Verse sprach:


  


  


  Ich weinte lange ob der Trennung Leid – Ein Tränenstrom mir aus den Augen rann;


  Und schwor: wenn je die Zeit uns noch vereinte – Tät ich der Trennung Namen in den Bann;


  Jetzt hat die Freude mich also ergriffen – Daß ich die Tränen nicht verhalten kann;


  Ihr seid an Tränen so gewöhnt, ihr Augen – Daß ihr der Freude gebt, was Schmerz euch abgewann.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, verließen die Sklavinnen sie, und Hasan nahm seine Kappe ab; da sprach sein Weib zu ihm: ›Sieh, o Mann, all dies ist mir einzig widerfahren, weil ich mich auflehnte wider dich und deinen Befehl überschritt und ohne deine Erlaubnis davonging. Drum sei Allah mit dir, tadle mich nicht ob meiner Sünden und wisse, daß Frauen den Wert eines Mannes stets erst erkennen, wenn sie ihn verloren haben. Wahrlich, ich habe mich vergangen und Arges getan; doch ich flehe zu Allah, dem Allmächtigen, um Vergebung für das, was ich tat; und wenn er uns wiedervereinigt, so will ich dir nie mehr widersprechen, nein, niemals!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasans Weib ihn um Vergebung bat und sprach: ›Tadle mich nicht ob meiner Sünden. Und wahrlich, ich flehe zum allmächtigen Allah um Vergebung.‹ Sprach Hasan, und wahrlich, ihm schmerzte das Herz um sie: ›Nicht du trugst die Schuld; nein, die Schuld war mein und nur mein, denn ich zog aus und ließ dich allein bei einer, die deinen Rang und deinen Wert und deinen Stand nicht kannte. Aber wisse, o Geliebte meines Herzens und Frucht meiner Eingeweide und Licht meiner Augen, Allah (er sei gesegnet!) hat mir die Macht gegeben, dich zu befreien; also sag an, möchtest du, daß ich dich in deines Vaters Haus bringe, damit du dort erfüllst, was Allah dir bestimmt hat, oder willst du auf der Stelle mit mir aufbrechen in meine Heimat, jetzt, da die Rettung kam?‹ Sprach sie: ›Wer kann mich retten, es sei denn der Herr der Himmel? Geh in dein Mutterland und tu die trügerische Hoffnung von dir ab; denn du kennst nicht die Fährnisse dieser Gegenden; aber wenn du mir nicht gehorchst, so wirst du sie bald erkennen.‹ Und sie sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Auf mir ruht ja dein Wille einzig noch – Weshalb denn wider mich solch Zorngericht?


  Was auch geschah, verhüte es der Himmel – Daß je an Liebe es dir oder mir gebricht!


  Uns suchte der Spion, bis er entfremdet – Sah unsre Liebe und dann selbst entschwand, der Wicht;


  Wahrlich, ich traute deinem rechten Denken – Was der Spion in seinem Neid auch spricht.


  Wir beiden wollen das Geheimnis hüten – Ob auch des Tadels Schwert gezückt uns sticht.


  Den langen Tag verlebe ich in Sehnsucht – In Hoffnung auf der Freundesbotschaft Licht.


  


  Dann weinte sie mit ihren Kindern, und die Sklavinnen hörten sie; und sie traten ein und fanden sie in Tränen, aber Hasan sahen sie nicht bei ihr; da weinten auch sie voller Mitleid und verfluchten die Königin Nur al-Huda. Hasan aber faßte sich in Geduld, bis die Nacht hereinbrach und ihre Wachen zu ihren Ruhestätten gegangen waren; dann stand er auf, gürtete sich, trat zu seinem Weibe, löste sie und küßte sie aufs Haupt und zwischen die Augen, indem er sie an die Brust drückte und sprach: ›Wie lange haben wir uns gesehnt nach unsrer Heimat und unsrer Vereinigung dort! Ist nun diese unsre Begegnung Traum oder Wachen?‹ Dann nahm er den ältern Knaben, und sie nahm den jüngern, und beide verließen den Palast; und Allah verschleierte sie mit dem Schleier seines Schutzes, so daß sie sicher zum äußeren Tore kamen, das den Eingang zum Serail der Königin bildete. Doch da Hasan es verschlossen fand, so sprach er: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück!‹ Damit verzweifelten sie am Entrinnen, und Hasan schlug mit der Hand auf die Hand und sprach: ›O Zerstreuer der Sorgen! Wahrlich, ich hatte alles bedacht und seine Folgen erwogen, nur dies nicht; und jetzt werden sie uns mit Tagesanbruch ergreifen, und welche List bleibt uns in solcher Lage?‹ Und er sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Du lobtest die Tage, da gut es dir ging – Und zähltest nicht, die das Schicksal liebt, die Tage voll Schmerz und Pein.


  Die Nächte gaben dir Sicherheit; und die gab dir den Stolz – Aber Segen der Nacht und Seligkeit erzeugen Ächzen und Schrein.


  


  Dann weinte Hasan, und sein Weib weinte, dieweil er weinte, sowie auch ob der Erniedrigung, die sie erduldet hatte, und ob der Grausamkeiten von Zeit und Schicksal; und Hasan sprach:


  


  Mich hemmt mein Los, als wäre es mein Feind – Und zeigt von Tag zu Tag mir Sorg' und Not;


  Streb' ich nach Gutem, bringt es das Gegenteil – Trüb folgt der Tag nach klarem Morgenrot.


  


  Und auch diese Verse:


  


  Mich schindet mein Schicksal und weiß nicht einmal – Daß ich es in meinem Stolz mit seinen Pfeilen verachte;


  Des Nachts zeigt es prunkend mir, was es an Unheil wirkt – Doch ich zeig' ihm nachts, wie ich mit Geduld es zu lähmen trachte.


  


  Sprach sein Weib zu ihm: ›Bei Allah, es gibt keine Rettung für uns, es sei denn, daß wir uns töten, um Ruhe zu haben vor dieser großen und ermüdenden Mühsal; sonst werden wir am Morgen schwere Folterqualen erdulden.‹ In diesem Augenblick, siehe, hörten sie von draußen eine Stimme sprechen: ›Bei Allah, o meine Herrin Manar al-Sana, ich will dir und deinem Gatten nur öffnen, wenn ihr mir gehorchen wollt in dem, was ich euch sage.‹ Als sie diese Worte vernahmen, da verstummten sie vor dem Übermaß der Angst und wollten dorthin zurückkehren, woher sie gekommen waren; aber siehe, die Stimme sprach wiederum: ›Was ficht euch beide an, daß ihr schweigt und mir keine Antwort gebt?‹ Und nun erkannten sie in der Sprecherin die Alte, Schawahi, die Herrin des Unheils, und sprachen zu ihr: ›Was du uns auch befiehlst, das wollen wir tun; aber erst öffne die Tür, denn dies ist nicht der Augenblick zum Reden.‹ Versetzte sie: ›Bei Allah, ich will euch nicht eher öffnen, als bis ihr mir beide geschworen habt, daß ihr mich mitnehmen wollt und mich nicht bei dieser Hure lassen; dann soll mir widerfahren, was euch widerfährt, und wenn ihr entkommt, so werde ich entkommen, und wenn ihr zugrunde geht, so werde ich zugrunde gehen; denn dieses abscheuliche Weib, die Tribadin, die sie ist, behandelt mich unwürdig und foltert mich immer noch um euretwillen; und du, o meine Tochter, kennst meinen Wert.‹ Als sie sie nun erkannten, vertrauten sie ihr und schworen ihr einen Eid, der sie zufriedenstellte; worauf sie ihnen die Tür auftat. Und als sie hinaustraten, fanden sie sie reitend auf einem griechischen Krug aus rotem Ton mit einem Strick aus Palmenfasern um den Hals, und dieser Krug rollte unter ihr und lief schneller dahin als ein Nadschi-Füllen; und sie kam auf sie zu und sprach: ›Folgt mir und fürchtet nichts; denn ich kenne vierzig Arten der Magie, durch deren geringste ich diese Stadt in ein wogendes Meer mit peitschenden Wellen verwandeln könnte, darin ein jedes der Mädchen verzaubert wäre in einen Fisch, und das alles, ehe der Tag noch graute. Aber aus Furcht vor dem König, ihrem Vater, und aus Rücksicht auf ihre Schwestern habe ich nichts von meinem Unheil ausgeführt; denn sie sind furchtbar durch die Zahl ihrer Wachen und Stämme und Diener. Bald jedoch will ich euch Wunder zeigen von meiner Kunst in der Magie; und jetzt auf im Vertrauen auf Allahs Segen und seine gute Hilfe!‹ Hasan aber und sein Weib freuten sich dessen, denn nun waren sie des Entrinnens gewiß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan und sein Weib, als sie mit Schawahi, der Alten, den Palast verließen, der Rettung gewiß waren, und sie gingen dahin, bis sie vor die Stadt gelangten, wo er sich das Herz festigte, mit der Rute auf den Boden stieß und rief: ›He, ihr Diener dieser Namen, erscheinet und gebt mir Auskunft über euren Zustand!‹ Da klaffte die Erde auseinander, und heraus kamen zehn Ifriten, deren Beine noch in den Eingeweiden der Erde staken, während ihre Köpfe schon weit in die Wolken ragten. Dreimal küßten sie vor Hasan den Boden und sprachen wie mit einer Stimme: ›Zur Stelle! Hier stehen wir dir zu Diensten, o unser Herr und Herrscher über uns! Was gebietest du? Denn wir hören und gehorchen deinem Befehl. Wenn du willst, so wollen wir dir Seen ausdörren und Berge von ihren Plätzen rücken.‹ Hasan freute sich ihrer Worte und ihres schnellen Gehorsams auf seinen Ruf; dann faßte er sich Mut, gürtete seinen Entschluß und sprach zu ihnen: ›Wer seid ihr, und welches sind eure Namen und eure Geschlechter, und zu welchen Stämmen und Sippen und Genossenschaften gehört ihr?‹ Noch einmal küßten sie den Boden und erwiderten wie mit einer Stimme: ›Wir sind sieben Könige, deren jeder über sieben Stämme verschiedener Dschann herrscht, über Teufel und Marids, Flieger und Taucher, über Bewohner der Berge und Steppen und Wüsten und über solche, die in den Meeren hausen; also befiehl uns, was du willst, denn wir sind deine Diener und Sklaven; und wer diese Rute besitzt, der hat die Herrschaft über unsere Nacken, und wir schulden ihm Gehorsam.‹ Als nun Hasan das hörte, da freute er sich in höchster Freude, und desgleichen taten sein Weib und die Alte; und er sprach alsbald zu den Königen der Dschann: ›Ich wünsche, daß ihr mir eure Stämme


  


  und Heere und Wachen zeigt.‹ ›O unser Herr,‹ erwiderten sie, ›wenn wir dir unsere Stämme zeigen, so fürchten wir für dich und für die, so bei dir sind, denn ihr Name ist Legion, und sie sind vielfältig an Form und Bildung, Gestalt und Angesicht. Einige von uns sind Köpfe ohne Leiber, und andere Leiber ohne Köpfe, und wiederum andere sind geschaffen nach dem Bilde wilder Tiere und reißender Löwen. Aber, o unser Herr, was begehrst du zur Stunde?‹ Sprach Hasan: ›Ich begehre, daß ihr mich auf der Stelle in die Stadt Bagdad tragt, mich und mein Weib und diese ehrliche Alte.‹ Als sie nun seine Worte vernahmen, da ließen sie die Köpfe hängen und schwiegen, so daß Hasan sie fragte: ›Weshalb erwidert ihr nichts?‹ Und sie erwiderten wie mit einer Stimme: ›O unser Herr und Herrscher über uns, wir haben einen Bund mit Salomo, dem Sohne Davids (auf beiden ruhe der Friede!), und er ließ uns schwören, daß wir keinen der Söhne Adams auf dem Rücken tragen wollten; und seither haben wir weder auf Rücken noch Schulter je einen Sterblichen getragen; aber wir wollen dir auf der Stelle Rosse der Dschann aufschirren, damit sie dich und die Deinen in deine Heimat tragen.‹ Fragte Hasan: ›Wie weit sind wir von Bagdad entfernt?‹ Und sie erwiderten: ›Eine Reise von sieben Jahren für einen emsigen Reiter.‹ Darob erstaunte Hasan und sprach: ›Wie kam denn ich in weniger als einem Jahre her?‹ Sprachen sie: ›Allah hat dir die Herzen seiner frommen Diener geneigt gemacht, sonst wärst du nie in dieses Land gelangt, noch auch hättest du je diese Gegenden erblickt; nein, niemals! Denn der Schaykh Abd al-Kaddus, der dich auf den Elefanten und das magische Roß setzte, durchquerte mit dir in zehn Tagen eine Reise von drei Jahren für einen wohlgegürteten Reiter; und der Ifrit Dahnasch, dem der Schaykh dich anvertraute, trug dich in einem Tage und in einer Nacht wiederum eine Reise von drei Jahren weit; und all das geschah durch den Segen des allmächtigen Allah, dieweil der Schaykh Abu al-Ruwaisch aus dem Samen Asafs bin Barkhija ist4 und den größten Namen Allahs kennt. Ferner ist es von Bagdad bis zu dem Palast der Prinzessinnen eines Jahres Reise, und also ergeben sich sieben Jahre.‹ Als Hasan das hörte, da staunte er in höchstem Staunen und rief: ›Ruhm sei Gott, dem Erleichterer des Schweren, dem Festiger des schwachen Herzens, der da das Ferne nahe rückt und jeden übermütigen Tyrannen demütigt, denn er hat uns jegliches Unheil ferngehalten und mich in diese Länder gebracht und mir diese Geschöpfe unterworfen und mich vereinigt mit Weib und Kindern! Ich weiß nicht, ob ich schlafe oder wache, und ob ich nüchtern bin oder trunken!‹ Dann wandte er sich zu den Dschann und fragte: ›Wenn ihr mich auf eure Rosse gesetzt habt, in wie vielen Tagen werden sie uns nach Bagdad bringen?‹ Versetzten sie: ›Sie werden dich in weniger als einem Jahre dorthin bringen, doch erst, nachdem ihr furchtbare Gefahren und Mühsale und Greuel erduldet und durstige Täler und schreckliche Wüsten und grauenhafte Stätten ohne Zahl durchquert habt; und o unser Herr, wir können dir vor dem Volke dieser Inseln keine Sicherheit versprechen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Dschann zu Hasan sprachen: ›Wir können dir, o unser Herr, keine Sicherheit vor dem Volk dieser Inseln versprechen, noch auch vor dem Unheil des höchsten Königs mit seinen Zauberern und Hexenmeistern. Vielleicht werden sie uns überwinden und uns euch entreißen, und dann geraten wir bei ihnen in Trübsal; und alle, die die Kunde davon erreicht, werden zu uns sprechen: Ihr seid Missetäter! Wie konntet ihr wider den höchsten König gehen und einen Sterblichen aus seinem Reich entführen, und noch dazu des Königs Tochter mit ihm?‹ Und sie fügten hinzu: ›Wärest du allein, so wäre es ein leichtes, aber der, der dich hierher geführt hat, ist auch imstande, dich zurückzugeleiten in deine Heimat und dich auf der Stelle und in aller Schnelle zu vereinigen mit den Deinen. Also fasse dir ein Herz und setze dein Vertrauen auf Allah und fürchte nichts; denn wir stehen dir zu Diensten, um dich in dein Land zu bringen.‹ Hasan dankte ihnen und sprach: ›Allah vergelte es euch mit Gutem! Jetzt aber eilt herbei mit den Rossen!‹ Versetzten sie: ›Wir hören und gehorchen‹; und sie stampften mit den Füßen auf den Boden, so daß er auseinanderklaffte und sie darin verschwanden; sie blieben eine Weile fort, und als sie wiederkamen, führten sie drei Rosse, die waren gesattelt und gezügelt; und an jedem Sattelbogen hingen ein Paar Satteltaschen, in deren einer Tasche eine lederne Flasche mit Wasser stak, in der anderen aber Reisezehrung. Und Hasan stieg auf eins der Rosse und nahm eines der Kinder vor sich; und sein Weib bestieg ein zweites und nahm das andere; und auch die Alte stieg ab von ihrem Krug und stieg auf das dritte Roß; und so ritten sie unablässig die ganze Nacht hindurch dahin. Mit Tagesanbruch wandten sie sich von der Straße ab und ritten auf die Berge zu, während ihre Zungen nicht abließen, Allah anzurufen. Dann ritten sie den ganzen Tag am Hochland hin, bis Hasan in der Ferne etwas Schwarzes sah, was da war wie eine große Rauchsäule, die aufwirbelte zum Himmel; und er sprach ein paar Stellen aus dem Koran und der Heiligen Schrift, und er suchte Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten. Das Schwarze wurde deutlicher, als sie näher kamen; und schließlich erkannten sie, daß es ein Ifrit war mit einem Kopf gleich einer riesigen Kuppel, mit Stoßzähnen gleich Enterhaken, mit Kiefern gleich einer Heckengasse, mit Nasen gleich Kannen und Ohren gleich ledernen Schilden, mit einem Maul gleich einer Höhle und Zähnen gleich steinernen Säulen, mit Händen gleich Wurfgabeln und Beinen gleich Masten. Sein Haupt umgaben die Wolken wie Laken, indes seine Beine in den Eingeweiden der Erde staken. Als Hasan ihn sah, da neigte sich der Ifrit und küßte vor ihm den Boden, indem er sprach: ›O Hasan, habe keine Angst vor mir; denn ich bin der Häuptling derer, so in diesem Lande wohnen; es ist die erste der Inseln Wak, und ich bin ein Moslem und bete zu dem alleinigen Gott. Ich habe von dir und deiner Ankunft gehört, und als ich von deinem Abenteuer vernahm, wünschte ich aufzubrechen aus dem Lande der Magier in ein andres Land, das der Bewohner bar ist und fern liegt von Menschen und Dschann, um dort allein zu hausen und Allah anzubeten, bis mein Schicksalsende mich ereilt. Deshalb wünsche ich euch zu begleiten und euer Führer zu sein, bis ihr die Inseln Wak hinter euch habt; und nur nachts will ich sichtbar sein; also faßt euch mir gegenüber ein Herz, denn ich bin ein Moslem, wie ihr Moslems seid.‹ Als nun Hasan des Ifriten Worte vernahm, da freute er sich in höchster Freude und war der Rettung gewiß; und er sprach zu ihm: ›Allah vergelte es dir mit Gutem! Geh mit uns und verlaß dich auf den Segen Allahs!‹ Da schritt der Ifrit ihnen voraus, und sie folgten, indem sie plauderten und scherzten, denn das Herz war ihnen freudebereit, und die Brust war ihnen weit, und Hasan begann seinem Weibe alles zu erzählen, was ihm widerfahren war, und alle Beschwerden, die er erduldet hatte, während sie sich bei ihm entschuldigte und auch ihm erzählte, was sie erlebt und erduldet hatte. Und sie ließen nicht ab, die ganze Nacht hindurch zu reiten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie die ganze Nacht hindurch dahinritten, und die Rosse trugen sie wie der blendende Blitz; und als der Tag anbrach, streckten sie alle die Hände aus nach den Satteltaschen und entnahmen ihnen die Zehrung, von der sie aßen, und das Wasser, von dem sie tranken. Dann ritten sie eilends weiter, geführt von dem Ifriten, der sich mit ihnen abseits wandte von der betretenen Straße auf einen andern Pfad, der am Meer hinführte und noch nicht beschritten war; und ohne Halt zu machen, ritten sie einen vollen Monat lang durch Täler und Steppen, bis sich am einunddreißigsten Tage vor ihnen eine Staubwolke erhob, die die Welt versperrte und den Tag verdunkelte; und als Hasan das sah, da war er verwirrt und erblich, um so mehr, als ein furchtbares Schreien und Lärmen an sein Ohr schlug. Sprach die Alte zu ihm: ›O mein Sohn, dies ist das Heer der Inseln Wak, das uns eingeholt hat; und jetzt werden sie gewaltsam Hand an uns legen.‹ Fragte Hasan: ›Was soll ich tun, o meine Mutter?‹ Und sie erwiderte: ›Stoße mit der Rute auf die Erde.‹ Er tat es, und die sieben Könige stellten sich vor ihm ein, küßten den Boden und sprachen: ›Fürchte nichts, noch auch gräme dich.‹ Hasan freute sich dieser Worte und erwiderte und sprach: ›Wohlgesprochen, ihr Fürsten der Dschann und Ifriten! Dieses ist eure Zeit!‹ Sprachen sie: ›Steigt auf den Bergesgipfel, du mit deinem Weibe und deinen Kindern samt der, die bei dir ist; und laß uns wider sie hinziehn, denn wir wissen, daß ihr im Recht seid und sie im Unrecht, und Allah wird uns wider sie helfen.‹ Da saßen Hasan und sein Weib und seine Kinder und die Alte ab; und indem sie die Rosse entließen, stiegen sie die Flanke des Berges hinauf. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan mit seinem Weibe und seinen Kindern und der Alten die Bergeslehne hinaufstieg, nachdem sie die Renner entlassen hatten. Herbei aber kam die Königin Nur al-Huda mit den Truppen zur Rechten und Linken, und die Hauptleute gingen rings um das Heer und stellten Reihe für Reihe in Schlachtordnung auf. Und die Heere stürmten widereinander an und schlugen zusammen mit Macht zur Schlacht, und der Held drängte vorwärts mit Wucht, und der Feigling suchte ein Mittel zur Flucht, und die Dschann warfen Feuerflammen aus ihren Mäulern, und der Rauch stieg auf zu den Grenzen des Himmels, während die beiden Heere erschienen und verschwanden. Die Recken fochten, und Häupter flogen von den Rümpfen, und das Blut rann in Bächen; und die Schwerter ließen nicht ab vom Spiel, und das Blut nicht zu strömen und feurige Lohe nicht zu flammen, bis das Dunkel der Nacht hereinbrach; da trennten die beiden Heere sich, und indem sie absaßen von ihren Rossen, rasteten sie auf dem Feld bei den Feuern, die sie entzündet hatten. Die sieben Könige aber gingen zu Hasan und küßten vor ihm den Boden. Er eilte ihnen entgegen, dankte ihnen und flehte zu Allah, daß er ihnen den Sieg verliehe; und er fragte sie, wie es mit den Truppen der Königin stände. Sprachen sie: ›Sie werden uns nicht länger als drei Tage Widerstand leisten, denn wir haben sie heute geschlagen und zweitausend von ihnen gefangen genommen, und die Zahl derer, die wir getötet haben, ist nicht zu zählen. Also sei guten Mutes und weiter Brust.‹ Dann nahmen sie Abschied von ihm und gingen hinab, um für die Sicherheit ihrer Truppen zu sorgen; und sie schürten die Feuer bis zum Morgen, und als er aufging in leuchtendem Schein, da bestiegen die Kämpfer ihre Rosse aus edlem Blut und schwangen die scharfschneidigen Klingen voll Wut und stießen mit den braunen Lanzen, und nicht erlosch an jenem Tage des Kampfes Glut. Ferner verbrachten sie auch die Nacht zu Pferde, zusammenprallend wie peitschende Meere; und es raste unter ihnen die Flamme des Krieges, und sie ließen nicht eher ab von Schlacht und Streit, als bis das Heer von Wak geschlagen und seine Macht gebrochen und sein Mut erwürgt war; ihre Füße glitten aus, und wohin sie auch flohen, lag arge Niederlage vor ihnen da; so wandten sie denn den Rücken und suchten in der Flucht des Heiles Brücken; aber die meisten wurden erschlagen, und die Königin mit ihren Hauptleuten und Würdenträgern wurde gefangen davongetragen. Als nun der Morgen dämmerte, stellten die sieben Könige sich vor Hasan ein und rückten ihm einen Thron aus Alabaster hin, der war eingelegt mit Perlen und Juwelen; und er setzte sich darauf. Neben jenem aber stellten sie einen elfenbeinernen, mit glitzerndem Golde belegten Thron für die Prinzessin Manar al-Sana auf, und einen dritten für Schawahi, Umm al-Dawahi, die Alte. Dann führten sie ihnen die Gefangenen vor, und unter den anderen mit gebundenen Ellbogen und gefesselten Füßen Nur al-Huda, die Königin. Als nun Schawahi sie sah, sprach sie zu ihr: ›Dein Lohn, o Metze, o Tyrannin, soll darin bestehen, daß man zwei Hündinnen hungern läßt und zwei Stuten dürsten, bis sie durstig sind; dann soll man dich den Stuten an die Schweife binden und sie zum Fluß hinabtreiben, während die Hündinnen dir folgen, um deine Haut zu zerreißen; und dann soll man dir dein Fleisch abschneiden und es ihnen zu fressen geben. Wie konntest du eine solche Tat an deiner Schwester tun, du Metze, da sie doch nach der Vorschrift Allahs und seines Propheten rechtmäßig vermählt war? Denn es gibt keine Möncherei im Islam, und die Ehe ist eine der Einrichtungen der Apostel (mit denen Friede sei!), und die Frauen wurden nur für die Männer erschaffen.‹ Hasan aber befahl, die Gefangenen alle über die Klinge springen zu lassen, und die Alte rief und sprach: ›Erschlagt sie alle und verschont keinen!‹ Doch als die Prinzessin Manar al-Sana ihre Schwester in solchem Zustand sah wie eine gefesselte Sklavin, da weinte sie um sie und sprach: ›O meine Schwester, wer ist es, der uns besiegt und im eignen Lande zu Gefangenen gemacht hat?‹ Sprach Nur al-Huda: ›Wahrlich, dies ist ein gewaltig Ding! Siehe, dieser Mensch, Hasan, hat uns bewältigt, und Allah hat ihm die Herrschaft über uns gegeben und über unser Reich, und er hat uns besiegt, uns und die Könige der Dschann.‹ Sprach ihre Schwester: ›Wahrlich, Allah half ihm nicht wider dich; und er überwand und fing euch einzig mit Hilfe dieser Kappe und Rute.‹ Da war Nur al-Huda gewiß und versichert, daß er sie nur mit deren Hilfe besiegt hatte, und sie demütigte sich vor ihrer Schwester, bis diese Mitleid mit ihr empfand und zu ihrem Gatten sprach: ›Was willst du mit meiner Schwester beginnen? Siehe, sie ist in deiner Hand, und sie hat dir nichts angetan, daß du sie strafen müßtest.‹ Versetzte Hasan: ›Daß sie dich folterte, war genug der Missetat.‹ Doch die Prinzessin erwiderte: ›Sie ist entschuldigt für alles, was sie an mir getan hat. Du aber hast meines Vaters Herz entflammt durch meinen Verlust, und wie wird es um ihn stehen, wenn er auch noch meine Schwester verliert?‹ Sprach er zu ihr: ›Die Entscheidung steht bei dir; tu, was du willst.‹ Und sie befahl, ihre Schwester und den Rest der Gefangenen zu entfesseln; und es geschah, wie sie befahl. Dann trat sie zur Königin Nur al-Huda und umarmte sie, und lange weinten sie miteinander. Dann sprach die Königin: ›O meine Schwester, trage mir nicht nach, was ich an dir tat.‹ Und Manar al-Sana erwiderte: ›O meine Schwester, solches war mir durch mein Schicksal vorbestimmt.‹ Und sie setzten sich plaudernd auf das Lager, und Manar al-Sana stiftete aufs schönste Frieden zwischen der Alten und ihrer Schwester, so daß ihre Herzen beruhigt waren. Dann entließ Hasan die Diener der Rute, indem er ihnen dankte für die Hilfe, die sie ihm wider seine Feinde geleistet hatten. Und Manar al-Sana berichtete ihrer Schwester alles, was ihr mit ihrem Gatten Hasan widerfahren war, und alles, was er um ihretwillen erduldet hatte, indem sie sprach: ›O meine Schwester, da er solche Taten getan hat und solche Macht besitzt, und da der allmächtige Allah ihn mit solcher Tapferkeit begabt hat, daß er in unser Land eindringen, dein Heer besiegen und sogar dich gefangen nehmen und unserem Vater, dem höchsten König, der Gewalt hat über alle Fürsten der Dschann, trotzen konnte, so geziemt es uns, es ihm nicht fehlen zu lassen an dem, was ihm gebührt.‹ Versetzte Nur al-Huda: ›Bei Allah, o meine Schwester, du hast recht in dem, was du mir erzählst von den Wundern, die dieser Mensch erlebt und erduldet hat; und niemand kann ihm die Achtung versagen. Aber geschah all das um deinetwillen, o meine Schwester?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Königin, als die Prinzessin ihr Hasan also pries, erwiderte: ›Bei Allah, dieser Mann hat Anspruch auf jegliche Achtung, zumal um seiner Großmut willen. Aber geschah all dies um deinetwillen?‹ ›Ja,‹ erwiderte Manar al-Sana; und plaudernd verbrachten beide die Nacht, bis der Morgen tagte und die Sonne aufging und sie an die Weiterreise dachten. Da nahmen sie Abschied voneinander, und Manar al-Sana sagte der Alten lebewohl, nachdem sie sie ausgesöhnt hatte mit der Königin Nur al-Huda. Hasan aber stieß mit der Rute auf den Boden, und ihre Diener, die Dschann, erschienen und begrüßten ihn mit den Worten: ›Preis sei Allah, der deine Seele beruhigt hat! Befiehl uns, was du willst, und wir wollen es für dich tun in kürzerer Zeit, als man mit dem Auge blinzelt.‹ Er dankte ihnen für ihre Worte und sprach: ›Allah lohne es euch mit Gutem! Sattelt mir zwei der besten Rosse!‹ Da brachten sie ihm auf der Stelle zwei gesattelte Renner, deren einen er bestieg, indem er seinen älteren Sohn vor sich nahm; und sein Weib bestieg mit ihrem jüngeren Sohn den zweiten. Und auch die Königin und die Alte stiegen aufs Roß und brachen auf, und Hasan folgte mit seinem Weibe dem Weg zur Rechten, Nur al-Huda und Schawahi aber dem zur Linken. Einen vollen Monat lang ritten die Gatten ohne Rast dahin, bis sie eine Stadt in Sicht bekamen; und sie fanden sie umgeben von Bäumen und Bächen, und als sie die Bäume erreichten, saßen sie ab, um unter ihnen zu ruhen. Und als sie plaudernd saßen, siehe, da sahen sie viele Reiter auf sich zukommen; und als Hasan aufstand und ihnen entgegenging, erkannte er den König Hassun, den Herrn des Kampferlandes und des Kristallschlosses mit seinem Gefolge. Hasan also ging auf den König zu, küßte ihm die Hände und begrüßte ihn; und als Hassun ihn sah, da stieg er ab, setzte sich mit Hasan unter den Bäumen auf Teppiche, gab ihm den Gruß zurück, wünschte ihm Glück zu seiner Rettung und freute sich seiner in höchster Freude, indem er zu ihm sprach: ›O Hasan, erzähle mir von Anfang bis zu Ende, was dir widerfahren ist.‹ Er also erzählte ihm alles; und der König staunte und sprach: ›O mein Sohn, noch nie hat jemand die Inseln Wak erreicht und ist zurückgekehrt; und wahrlich, dein Abenteuer ist wunderbar; aber Alhamdolillah, Preis sei Gott für die Rettung!‹ Dann saß er auf und befahl Hasan und seinem Weibe, in die Stadt zu reiten, wo er sie unterbrachte im Gasthaus seines Schlosses; und drei Tage lang blieben sie bei ihm und aßen und tranken in Freude und Lust, bis Hasan Hassun um Urlaub bat, aufzubrechen in seine Heimat, und der König gewährte ihn. Sie also saßen auf, und der König ritt zehn Tage lang mit ihnen dahin, worauf er Abschied von ihnen nahm und umkehrte, während Hasan und sein Weib mit ihren Kindern einen vollen Monat weiterritten; und schließlich kamen sie zu einer großen Höhle, deren Boden aus Messing war. Sprach Hasan zu seinem Weibe: ›Kennst du die Höhle da?‹ Und als sie erwiderte: ›Nein,‹ fuhr er fort: ›Dort haust ein Schaykh, namens Abu al-Ruwaisch, dem ich zu großem Dank verpflichtet bin, denn er war das Mittel, durch das ich bekannt wurde mit König Hassun.‹ Dann erzählte er ihr weiter, was zwischen ihm und Abu al-Ruwaisch geschehen war, und als er noch redete, siehe, da trat der Schaykh selbst zur Öffnung der Höhle heraus. Als Hasan ihn sah, stieg er ab von seinem Roß und küßte ihm die Hand; und der Alte grüßte ihn und wünschte ihm Glück zu seiner Rettung und freute sich seiner. Dann führte er ihn in die Höhle hinein und setzte sich mit ihm, während Hasan ihm berichtete, was ihm auf den Inseln Wak widerfahren war. Der Schaykh staunte in höchstem Staunen und sprach: ›O Hasan, o mein Sohn, wären nicht diese Rute und die Kappe gewesen, so hättest du dein Weib und deine Kinder nimmermehr befreit.‹ Versetzte er: ›Gewiß nicht, o mein Herr.‹ Und während sie plauderten, pochte es an der Tür, und Abu al-Ruwaisch trat hinaus und fand Abd al-Kaddus auf seinem Elefanten. Er grüßte ihn und führte ihn in die Höhle hinein, wo er Hasan umarmte und ihm Glück wünschte zu seiner Rettung, da er sich seiner Rückkehr über die Maßen freute. Sprach Abu al-Ruwaisch zu Hasan: ›Erzähle dem Schaykh Abd al-Kaddus alles, was dir widerfahren ist, o Hasan.‹ Und er wiederholte ihm alles, was ihm von Anfang bis zu Ende widerfahren war, bis er zu dem Bericht von der Rute und der Kappe gelangte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan dem Schaykh Abd al-Kaddus und dem Schaykh Abu al-Ruwaisch (denn sie saßen plaudernd in der Höhle) alles erzählte, was von Anfang bis zu Ende geschehen war, bis er zu dem Bericht von der Rute und der Kappe kam; da aber sprach Abd al-Kaddus: ›O mein Sohn, du hast dein Weib und deine Kinder gerettet und hast beide Dinge ferner nicht mehr nötig. Nun waren wir das Mittel, durch das du zu den Inseln Wak gelangtest, und ich habe dir um meiner Nichten, der Töchter meines Bruders willen, Güte erwiesen; und also bitte ich dich, in deiner Huld und Gunst mir die Rute zu geben und dem Schaykh Abu al-Ruwaisch die Kappe.‹ Als Hasan das hörte, da ließ er den Kopf zu Boden hängen, denn er schämte sich zu erwidern: ›Ich will sie euch nicht geben,‹ und er sprach in seiner Seele: ›Wahrlich, diese beiden Schaykhs haben mir große Güte erwiesen, und sie waren das Mittel, durch das ich die Inseln Wak erreicht habe; und wären sie nicht gewesen, so wäre ich nimmer dorthin gelangt, und ich hätte meine Kinder nicht befreit noch auch Rute und Kappe erlangt.‹ Er hob also den Kopf und sprach: ›Ja, ich will sie euch geben; aber, o meine Herren, ich fürchte, der höchste König, der Vater meines Weibes, wird mir mit seinen Truppen nachkommen und mit mir kämpfen in meinem eignen Lande; dann bin ich außerstande, ihn zurückzuschlagen, weil mir Rute und Kappe fehlen.‹ Versetzte Abd al-Kaddus: ›Fürchte nichts, o mein Sohn, wir wollen dir immer helfen und an dieser Stelle für dich wachen; und wer auch komme von deines Weibes Vater oder einem andern, den wollen wir abwehren; also sei der Sorge bar, und halte dein Auge von Tränen klar, fasse dir ein Herz und mache dir die Brust weit und spüre keinerlei Furcht, denn dir soll nichts Arges widerfahren.‹ Als Hasan das hörte, da schämte er sich und gab Abu al-Ruwaisch die Kappe, indem er zu Abd al-Kaddus sprach: ›Begleite mich in meine Heimat, und ich will dir die Rute geben.‹ Des freuten die beiden Alten sich in höchster Freude, und sie rüsteten ihm Reichtümer und Schätze, die alle Schilderung zum Bettler machen. Drei Tage lang blieb er bei ihnen; dann brach er wieder auf, und der Schaykh Abd al-Kaddus machte sich bereit, mit ihnen zu ziehen. Hasan und sein Weib stiegen auf ihre Tiere, und Abd al-Kaddus pfiff, worauf, siehe, aus dem Herzen der Wüste ein gewaltiger Elefant im Paßschritt mit Vorder- und Hinterfuß daherkam; und er nahm ihn und saß auf. Dann sagten sie Abu al- lebewohl, der in seiner Höhle verschwand; und sie ritten querfeldein davon und durchquerten das Land in seiner Länge und Breite, während Abd al-Kaddus sie stets auf abschneidenden und bequemen Wegen führte, bis sie sich der Gegend der Prinzessinnen näherten; und Hasan freute sich, daß er seiner Mutter noch einmal nahe war; und er pries Allah ob seiner sicheren Heimkehr und ob der Wiedervereinigung mit seinem Weibe und seinen Kindern nach so viel Mühsal und Gefahren; und er dankte ihm für seine Güte und Huld, indem er diese Verse sprach:


  


  


  Vielleicht vereinigt Allah uns noch einmal dicht – Und eng umschlungen grüßen dann auch wir das Licht.


  Der Wunder, die mir widerfahren sind – Erzähl ich und der Trennungsnot Bericht;


  Gern heilt ich mir das Aug durch deinen Anblick – Stets sehnte sich mein Herz nach deinem Angesicht;


  Ich barg im Herzen, was mir eines Morgens – Wenn wir uns wiedersehn, wird zum Gedicht;


  Ich will dich tadeln, weil du solches tatest – Doch soll der Tadel enden und die Liebe nicht.


  


  Und kaum hatte er seine Verse gesprochen, so schaute er aus, und siehe, es erhob sich die große Kuppel mit dem Springbrunnen auf dem smaragdenen Palast, und der Wolkenberg zeigte sich ihnen in der Ferne. Sprach Abd al-Kaddus: ›Freue dich, o Hasan, der frohen Botschaft: heute nacht sollst du der Gast meiner Nichten sein!‹ Des freute er sich in höchster Freude, und desgleichen tat sein Weib, und sie saßen ab vor dem gewölbten Pavillon und ruhten sich aus und aßen und tranken; dann saßen sie wieder auf und ritten weiter, bis sie den Palast erreichten. Und als sie sich ihm näherten, kamen die Prinzessinnen, die Töchter des Königs, des Bruders des Schaykhs Abd al-Kaddus, heraus und begrüßten sie und ihren Oheim, der zu ihnen sprach: ›O Töchter meines Bruders, seht, ich habe erfüllt, was dieser euer Bruder Hasan wünschte, und ich habe ihm geholfen, sein Weib und seine Kinder zurückzugewinnen.‹ Sie also umarmten ihn und wünschten ihm Glück zu seiner wohlbehaltenen Heimkehr und zu seiner Wiedervereinigung mit Weib und Kindern, und es war ein Tag des Festes für sie. Hasans Schwester, die jüngste Prinzessin, aber trat vor und umarmte ihn, indem sie bittere Tränen weinte, und auch er weinte, weil er so lange einsam gewesen war; dann klagte sie ihm die Schmerzen, die sie erduldet hatte ob der Trennung, und die Müdigkeit des Geistes, dieweil er fern gewesen war; und sie sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Seitdem du gingst, sah keinen je ich wieder – So war's, als säh in ihm ich deine Glieder.


  Und schloß das Auge nicht, so sah ich dich – Als schlössen Augen deine Wohnung ein und Lider.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, freute sie sich in höchster Freude, und Hasan sprach zu ihr: ›O meine Schwester, ich danke in dieser Sache vor allen deinen Schwestern niemandem als dir, und möge Allah dir Hilfe und Beistand gewähren!‹ Dann erzählte er ihr alles, was geschehen war auf seiner Reise, und alles, was er von Anfang bis zu Ende erduldet hatte; und er berichtete ihr, was ihm widerfahren war von der Schwester seines Weibes, und wie er sein Weib und die Kleinen befreit hatte; und er schilderte ihr auch, was er an Wundern und schweren Fährnissen erlebt hatte, ja selbst, wie die Königin Nur al-Huda ihn und seine Gattin und seine Kinder erschlagen wollte, so daß niemand sie vor ihr retten konnte als der höchste Herr. Ferner berichtete er ihr auch das Abenteuer mit der Rute und der Kappe, und wie Abd al-Kaddus und Abu al-Ruwaisch um beides gebeten hatten, während er ihnen die Dinge nur um ihretwillen gegeben hätte. Sie aber dankte ihm und segnete ihn, indem sie ihm langes Leben wünschte. Und er rief: ›Bei Allah, ich werde nie vergessen, wie gütig du von Anfang bis zu Ende an mir gehandelt hast.‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hasan, als er zu den Prinzessinnen kam, seiner Schwester alles erzählte, was er erduldet hatte, und daß er zu ihr sprach: ›Nie will ich vergessen, was du von Anfang bis zu Ende für mich getan hast.‹ Da wandte sie sich zu seinem Weibe Manar al-Sana, umarmte sie, drückte ihr ihre Kinder an die Brust und sprach: ›O Tochter des höchsten Königs, lebte kein Mitleid in deiner Brust, daß du ihn und seine Kinder trenntest und sein Herz um sie in Flammen stecktest? Sag, wünschtest du, daß er stürbe, als du solches tatest?‹ Die Prinzessin lachte und erwiderte: ›Es war also der Ratschluß Allahs (er sei erhöht und erhoben!), und wer die Menschen betrügt, den wird Allah betrügen!‹ Dann trugen sie Speise und Trank auf, und sie alle aßen und tranken und vergnügten sich. Und zehn Tage verbrachten sie mit Festen und Gastmählern, mit Scherz und Lustbarkeiten, bis Hasan sich rüstete, seine Reise fortzusetzen. Da stand seine Schwester auf und trug Reichtümer und Seltenheiten für ihn zusammen, wie sie jeder Schilderung spotten. Und schließlich drückte sie ihn an die Brust, dieweil es den Abschied galt, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, während er um ihretwillen diese Verse sprach:


  


  


  Der Trost der Liebenden ist anders nicht als fern – Und andres Trennung nicht als schweres Leid;


  Fernsein und Übelwollen nichts als Kummer – Der Liebe Opfer nichts als Volk im Marterkleid.


  Wie lang wird nicht dem Liebenden die Nacht – Ist unterm Abendstern die Liebste weit!


  Ihm rinnen Tränen über das Gesicht – Er ruft: Ihr Tränen, sind noch mehr von euch bereit?


  


  Mit diesen Worten gab Hasan Abd al-Kaddus die Rute, und der freute sich ihrer in höchster Freude, dankte ihm, nahm sie und kehrte in seine Heimat zurück. Dann saß Hasan mit seinem Weibe und seinen Kindern auf, und er verließ den Palast der Prinzessinnen, die mit ihm zogen, um ihm lebewohl zu sagen. Und schließlich kehrten sie zurück, während Hasan zwei Monate und zehn Tage lang über Wüste und Steppe weiterzog, bis er die Stadt Bagdad erreichte, das Haus des Friedens; und indem er durch die geheime Pforte, die auf das offene Land ging, zu seinem Hause trat, pochte er an der Tür. Nun hatte seine Mutter um der langen Trennung willen dem Schlaf entsagt und sich der Trauer, den Tränen und Klagen hingegeben, bis sie erkrankte und keine Speise mehr aß, noch auch Freude fand am Schlummer, sondern Tag und Nacht Tränen vergoß. Sie ließ nicht ab, ihres Sohnes Namen zu nennen, wiewohl sie daran verzweifelte, daß er je zu ihr zurückkehren würde; und als er an der Tür stand, hörte er sie weinen und diese Verse sprechen:


  


  


  Bei Allah, heilt, ihr Herren mein, den Kranken – Dem ob des Herzens Schmerz die Glieder wanken;


  Gebt ihr ein Wiedersehn, so ist es Großmut – Die übermannt mit Gnade die Gedanken;


  Denn ich verzweifle nicht, der Herr kann alles – Und Glück kann sich um unsre Leiden ranken!


  


  Und als sie ihre Verse gesprochen hatte, hörte sie ihres Sohnes Stimme an der Tür, der rief: ›O Mutter, Mutter, ah! Das Glück ist gütig gewesen und hat uns die Vereinigung gewährt.‹ Als sie diesen Ruf vernahm, da erkannte sie seine Stimme und trat an die Tür, noch geteilt zwischen Glauben und Unglauben; doch als sie öffnete, sah sie ihn draußen stehen, und bei ihm waren Weib und Kinder; und im Übermaß der Freude schrie sie laut auf und fiel ohnmächtig zu Boden. Hasan aber ließ nicht ab, sie zu beschwichtigen, bis sie wieder zu sich kam und ihn umarmte; dann weinte sie vor Freuden, und sie rief seine Sklaven und Diener und befahl ihnen, all sein Gepäck ins Haus zu schaffen. Sie trugen all die Lasten hinein, und auch sein Weib und seine Kinder traten ein; und Hasans Mutter ging auf die Prinzessin zu, küßte ihr Haupt und Füße und sprach: ›O Tochter des höchsten Königs, wenn ich es an dem habe fehlen lassen, was dir gebührte, siehe, so flehe ich um Vergebung zum allmächtigen Allah.‹ Dann wandte sie sich zu Hasan und sprach: ›O mein Sohn, welches war die Ursache dieses langen Fernseins?‹ Er nun berichtete ihr von Anfang bis zu Ende all seine Abenteuer, und als sie vernahm, was alles ihm widerfahren war, da stieß sie einen lauten Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder, wiewohl er doch von seinem Unglück nur sprach. Er tröstete sie, bis sie wieder zu sich kam und sagte: ›Bei Allah, o mein Sohn, du hast unklug daran gehandelt, dich von der Rute und der Kappe zu trennen, denn hättest du sie mit gebührender Sorgfalt aufbewahrt, so wärest du Herr über die ganze Erde in ihrer Länge und Breite; aber Preis sei Allah für deine Rettung, o mein Sohn, und auch für die deines Weibes und deiner Kinder!‹ Sie verbrachten die Nacht in aller Freude und in allem Glück; und am andern Tage wechselte Hasan die Kleider, legte eins der reichsten Gewänder an und ging hinab in den Basar, wo er schwarze Sklaven und Sklavinnen kaufte samt Schmuck und den reichsten Stoffen und Gerät, wie Teppichen und kostbaren Gefäßen und allerlei wertvollen Dingen, dessengleichen sich nicht bei Königen findet. Ferner erstand er Häuser und Gärten und Güter und dergleichen; und er lebte mit seinem Weibe und seinen Kindern und seiner Mutter, indem er aß und trank und sich vergnügte; und sie entbehrten nichts von der Freude des Lebens und seinem Genuß, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft. Und Ruhm sei dem, der da Gewalt hat über das Sichtbare wie das Unsichtbare, der da der Lebendige und Ewige ist und nimmermehr stirbt! Und man erzählt auch


  


  Die Abenteuer Khalifahs, des Fischers von Bagdad


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten in der Stadt Bagdad ein Fischer, namens Khalifah, ein armer Wicht, der in all seinen Tagen nicht ein einziges Mal vermählt gewesen war. Nun begab es sich eines Tages, daß er sein Netz nahm und damit zum Strom ging, um wie immer schon zu fischen, ehe die andern kämen. Als er das Ufer erreichte, gürtete er sich und nahm seine Säume auf; dann trat er ins Wasser, breitete das Netz aus und warf es ein erstes und ein zweites Mal, doch es brachte nichts herauf. Er ließ nicht ab, es auszuwerfen, bis er zehn Würfe getan hatte, und immer noch hatte er nichts gefangen; da wurde die Brust ihm eng, und sein Geist wurde ratlos, und er sprach: ›Ich flehe um Vergebung zu Gott, dem Großen; es gibt keinen Gott als ihn, den Lebendigen und Ewigen, und vor ihm bereue ich. Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen. Was er will, das ist, und was er nicht will, das ist nicht! Von Allah (dem Ehre und Ruhm gehören!) kommt das tägliche Brot! Wenn er seinem Knecht gibt, so verleugnet ihn niemand, doch wenn er einen Knecht verleugnet, so gibt ihm niemand.‹ Und im Übermaß seiner Not sprach er diese Verse:


  


  


  Wenn das Schicksal dich schlägt mit sichtlichem Gram – So rüste Geduld und weite die Brust;


  Denn in seiner Huld wird der Herr aller Welten – Nach der Unrast dir senden der Ruhe Lust.


  


  Dann setzte er sich eine Weile und sann ob seiner Not; und mit geneigtem Haupt sprach er auch diese Verse:


  


  Geduld mit des Schicksals Süße und Bitternis – Was Er will, das erfüllt Er, des sei gewiß.


  Die Nacht wirkt auf Leiden wie auf ein Geschwür – Das Abfluß hat, wenn die Haut zerriß;


  Und Wechsel und Zufall ziehn über den Jüngling her – Und fliehn aus dem Geist und reizen nicht mehr.


  


  Dann sprach er in seiner Seele: ›Ich will noch einen Wurf tun, und wenn ich auf Allah vertraue, so wird er vielleicht meine Hoffnung nicht enttäuschen.‹ Er stand also auf und warf das Netz so weit in den Fluß, wie sein Arm reichte, und er nahm die Schnüre in die Hand und wartete eine volle Stunde; dann zog er daran, und da er es schwer fand – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalifah, der Fischer, als er sein Netz mehrmals in den Fluß geworfen hatte, ohne daß er etwas fing, nachsann ob seiner Not und die zuvor erwähnten Verse sprach. Dann sprach er in seiner Seele: ›Ich will im Vertrauen auf Allah noch diesen einen Wurf tun, vielleicht wird er meine Hoffnung nicht enttäuschen.‹ Und er stand auf und warf das Netz und wartete eine volle Stunde lang; und als er daran zog, fand er es schwer und zog es langsam mit vorsichtiger Hand herein, bis er es am Lande hatte, und siehe und siehe, es war ein einäugiger, lahmbeiniger Affe darin! Bei diesem Anblick sprach Khalifah: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Was soll das herzzerbrechende, elende Unglück und dies unselige Unheil? Was ist mit mir an diesem gesegneten Tage? Aber all das kommt durch das Schicksal des allmächtigen Allah!‹ Dann nahm er den Affen und band ihn mit einem Strick an einen Baum, der am Ufer wuchs, ergriff eine Peitsche, die er bei sich hatte, und hob den Arm, um die Geißel auf seine Beute zu schwingen; aber Allah ließ den Affen mit fließender Stimme sprechen und sagen: ›O Khalifah, halte die Hand zurück und schlage mich nicht; sondern laß mich hier an den Baum gebunden und geh zum Fluß hinab und wirf im Vertrauen auf Allah dein Netz aus, denn er wird dir dein täglich Brot gewähren.‹ Als Khalifah das hörte, ging er zum Strom hinab, warf sein Netz und ließ die Schnüre schießen. Dann zog er es ein und fand es noch schwerer als zuvor; und er ließ nicht ab, daran zu ziehen, bis er es ans Land gebracht hatte, und siehe, es war noch ein Affe darin, dessen Schneidezähne standen weit auseinander, und seine Augen waren mit Kohl gedunkelt und seine Hände mit Henna gefärbt; und er lachte und trug einen zerfetzten Gürtel um den Rumpf! Sprach Khalifah: ›Preis sei Allah, der die Fische des Flusses in Affen verwandelt hat!‹ Dann trat er zu dem ersten Affen, der noch an den Baum gebunden war, und sprach: ›Sieh, Unseliger, wie widerlich dein Rat war! Niemand als du hat mich auf diesen zweiten Affen gehetzt; und dieweil du mir mit deinem einen Auge und mit deiner Lahmheit guten Morgen sagtest, bin ich ohne einen Dirhem oder Dinar hungerig und müde geworden.‹ Mit diesen Worten nahm er einen Stock in die Hand, schwang ihn dreimal durch die Luft und wollte den lahmen Affen eben damit treffen, als das Geschöpf um Erbarmen schrie und zu ihm sprach: ›Ich beschwöre dich, bei Allah, verschone mich um dieses meines Genossen willen und suche dir bei ihm, was du brauchst!‹ Da hielt er seine Hand von ihm zurück, warf den Stock zu Boden und trat zu dem zweiten Affen, der zu ihm sprach: ›O Khalifah, diese meine Worte werden dir nichts nützen, es sei denn, du hörest auf das, was ich dir sage; aber wenn du mein Geheiß tust und mir nicht zuwiderhandelst, so will ich das Mittel sein, durch das du reich wirst.‹ Fragte Khalifah: ›Und was hast du mir zu sagen, daß ich dir gehorchen kann?‹ Versetzte der Affe: ›Laß mich gebunden am Ufer und eile zum Fluß hinab; dort wirf dein Netz ein drittes Mal, und nachher will ich dir sagen, was du zu tun hast.‹ Er also nahm sein Netz, ging hinab zum Fluß, warf es noch einmal aus und wartete eine Weile. Dann zog er es ein, und da er es schwer fand, so zog er daran und ließ nicht ab, sich zu mühen, bis er es ans Land brachte; und er fand einen dritten Affen darin; aber dieser war rot, und um die Hüften trug er einen blauen Gürtel; seine Hände und Füße waren mit Henna gefärbt und seine Augen mit Kohl geschwärzt. Als Khalifah das sah, da rief er aus: ›Ruhm sei Gott dem Großen! Erhöht sei die Vollkommenheit des Herrn der Herrlichkeit! Wahrlich, dieser Tag ist von Anfang bis zu Ende ein gesegneter Tag; sein Stern stand glückbringend im Gesicht des ersten Affen, und die Schrift ist kenntlich an der Überschrift! Wahrlich, dieser Tag ist ein Tag der Affen; es ist kein einziger Fisch mehr im Fluß, und wir sind heute ausgezogen, um Affen zu fangen!‹ Dann wandte er sich zu dem dritten Affen und sprach: ›Und was für einer bist du, Unseliger?‹ Sprach der Affe: ›Kennst du mich nicht, Khalifah?‹ Und als er versetzte: ›Nein‹, da rief der Affe: ›Ich bin der Affe Abu al-Saadats, des Juden und Wechslers.‹ Fragte Khalifah: ›Und was tust du für ihn?‹ Versetzte der Affe: ›Ich wünsche ihm mit Tagesanbruch guten Morgen, und er verdient fünf Dinare; und am Schluß des Tages wünsche ich ihm guten Abend, und er verdient noch einmal fünf Dinare.‹ Da wandte Khalifah sich zu dem ersten Affen und sprach zu ihm: ›Sieh, Unseliger, was für feine Affen andere Leute haben! Du aber wünschst mir mit deinem einen Auge und deiner Lahmheit und deiner Unglücksfratze guten Morgen, und ich werde arm und hungrig und bankrott!‹ Mit diesen Worten nahm er den Stock, schwang ihn dreimal durch die Luft und wollte eben damit über den ersten Affen herfallen, als Abu al-Saadats Affe zu ihm sprach: ›Laß ihn, Khalifah, halte die Hand zurück und komm zu mir her, damit ich dir sage, was du zu tun hast.‹ Da warf Khalifah den Stock aus der Hand, trat zu ihm hin und rief: ›Und was hast du mir zu sagen, Monarch aller Affen?‹ Versetzte der Affe: ›Laß mich und die beiden andern Affen hier, nimm dein Netz und wirf es in den Fluß; und was heraufkommt, das bringe mir, so will ich dir sagen, was dich erfreuen soll.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Saadats Affe zu Khalifah sprach: ›Nimm dein Netz und wirf es in den Strom; und was heraufkommt, das bringe mir, so will ich dir sagen, was dich erfreuen soll.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er nahm das Netz, hob es auf die Schulter und sprach diese Verse:


  


  Wird eng mir meine Brust, will ich zum Schöpfer flehn – Der leicht die schwerste Last aufs leichteste mir macht.


  Eh einer hebt den Blick, wird schon durch Gottes Huld – Gebrochnes heil, und frei, was lag in Kerkers Nacht.


  Drum auch vertraue Gott all deine Sorge an – Denn seine Huld verschmäht nie ein verständiger Mann.


  


  Und auch diese beiden Strophen:


  


  Du bist der, der die Menschen ins Unheil stürzt – Doch der auch, der Sorgen wie Sorgenquell behebt;


  Laß nicht begehren mich, was jenseits liegt meines Arms – Wie mancher hat nie erreicht, wonach er gierig gestrebt!


  


  Und als Khalifah seine Verse beendet hatte, ging er hinab an den Fluß, warf sein Netz aus und wartete eine Weile; dann zog er es auf und fand darin einen schönen jungen Fisch mit einem großen Kopf, mit einem Schwanz gleich einem Schöpflöffel und Augen gleich zwei Dinaren. Als nun Khalifah diesen Fisch sah, freute er sich, denn er hatte sein Leben lang seinesgleichen noch nicht gefangen; und staunend nahm er ihn und brachte ihn dem Affen Abu al-Saadats, des Juden, als hätte er Besitz erlangt vom Weltall. Sprach der Affe: ›O Khalifah, was willst du tun mit diesem und mit deinem Affen?‹ Sprach der Fischer: ›Ich will dir alles sagen, o Monarch der Affen, was ich tun will. Wisse also, zunächst will ich ein Mittel ersinnen, jenen Verfluchten, meinen Affen, zu beseitigen; und an seiner Stelle will ich dich annehmen und dir jeden Tag zu essen geben, was du willst.‹ Versetzte der Affe: ›Da du mich erwählt hast, so will ich dir sagen, was du tun sollst, und darin soll, wenn es dem allmächtigen Allah gefällt, die Besserung deines Schicksals liegen. Leih also dem, was ich dir sagen will, deinen Geist, es ist aber dieses: Nimm noch einen Strick und binde auch mich an einen Baum, laß mich dort, geh mitten auf den Damm und wirf dein Netz in den Tigris. Dann warte eine Weile, zieh es wieder auf, und du wirst einen Fisch darin finden, schöner als du je in deinem Leben einen sahest. Den bringe mir, und dann will ich dir sagen, was du weiter tun sollst.‹ Khalifah also stand auf der Stelle auf, warf sein Netz in den Tigris und zog einen großen Katzenfisch von der Größe eines Lamms hervor; nie hatte er seinesgleichen gesehen, denn er war größer als der erste Fisch. Er brachte ihn dem Affen, der zu ihm sprach: ›Sammle dir einiges grünes Gras und tu die Hälfte davon in einen Korb; dann lege den Fisch darauf und decke ihn mit der andern Hälfte zu. Und während du uns gebunden hier zurückläßt, nimm den Korb auf die Schulter und begib dich nach Bagdad. Wenn dich unterwegs einer anspricht oder fragt, so erwidere nichts, sondern geh weiter, bis du in die Marktstraße der Geldwechsler kommst; dort wirst du am oberen Ende den Laden des Meisters Abu al-Saadat, des Juden, finden, des Schaykhs der Geldwechsler, und du wirst ihn sitzen sehen auf einem Polster mit einem Kissen hinter sich und mit zwei Kästen, einem für Gold und einem für Silber, vor sich, während ihn Mamelucken und Negersklaven und Diener umgeben. Tritt zu ihm, setze den Korb vor ihn hin und sprich: O Abu al-Saadat, wahrlich, ich zog heute aus auf den Fischfang, und ich warf mein Netz auf deinen Namen, und der allmächtige Allah schickte mir diesen Fisch. Er wird dich fragen: Hast du ihn außer mir schon jemandem gezeigt? Und du erwidere: Nein, bei Allah! Dann wird er ihn dir abnehmen und dir einen Dinar geben. Gib ihn ihm zurück, und er wird dir zwei Dinare geben; aber auch die gib zurück; und so tu mit allem, was er dir gibt; und nimm nichts an, und gäbe er dir auch des Fisches Gewicht in Gold. Dann wird er fragen: Sag, was du haben willst; und du erwidere: Bei Allah, ich will den Fisch nur um zwei Worte verkaufen! Er wird dich fragen: Welches sind sie? Und du erwidere: Steh auf und sprich: Legt Zeugnis ab, ihr, die ihr anwesend seid auf dem Markt, daß ich Khalifah, dem Fischer, meinen Affen abtrete gegen seinen Affen, und daß ich mein Los gegen seins eintausche, und mein Glück gegen seins. Das ist der Preis des Fisches, und ich habe kein Gold nötig. Wenn er das tut, so will ich dir jeden Tag guten Morgen und guten Abend wünschen, und jeden Tag sollst du zehn Dinare roten Goldes verdienen; dieser einäugige, lahmbeinige Affe dagegen soll dem Juden täglich guten Morgen wünschen, und Allah soll ihn täglich mit einer Buße heimsuchen, die er notwendig bezahlen muß; und er soll nicht ablassen, also heimgesucht zu werden, bis er zum Bettler wird und nichts mehr hat. Höre also auf meine Worte, so wirst du gedeihen und recht geleitet sein.‹ Sprach Khalifah: ›Ich nehme deinen Ratschlag an, Monarch der Affen! Aber diesen Unseligen möge Allah nimmer segnen! Ich weiß nicht, was ich mit ihm tun soll.‹ Sprach der Affe: ›Laß ihn ins Wasser und laß auch mich hinein.‹ ›Ich höre und gehorche‹, erwiderte Khalifah, und als er die drei Affen losband, stiegen sie in den Fluß hinab, dann nahm er den Fisch, wusch ihn, legte ihn mit einigem grünen Gras in den Korb und deckte ihn mit weiterem zu; und zuletzt nahm er seine Last auf die Schulter und brach auf, indem er dieses Gedicht sang:


  


  


  Laß du dem Himmelsherrn dein Los, und du siehst Sicherheit – Sei gütig all dein Leben lang, so bist du von Reue befreit.


  Gesell dich nicht verdächt'gem Volk, sonst trifft auch dich Verdacht – Und schmähe mit der Zunge nicht, so bist du gegen Schmähn gefeit. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Fischer Khalifah, als er sein Lied beendet hatte, mit dem Korb auf der Schulter aufbrach und nicht eher Halt machte, als bis er in die Stadt Bagdad kam. Und als er durch die Straßen dahinging, erkannten die Leute ihn, riefen ihn an und sprachen: ›Was hast du da, o Khalifah?‹ Doch er achtete ihrer nicht, sondern ging weiter, bis er die Straße der Geldwechsler erreichte; und wie der Affe es ihm aufgetragen hatte, schritt er zwischen den Läden dahin, bis er am oberen Ende den Juden sitzen sah, während seine Diener ihn umstanden, als wäre er ein König unter den Königen von Khorasan. Er erkannte ihn auf den ersten Blick, ging auf ihn zu und trat vor ihn hin. Und als Abu al-Saadat die Augen hob, erkannte er ihn auch und sprach: ›Willkommen, Khalifah! Was wünschest du, und welches ist dein Begehr? Wenn dich jemand verleumdet oder gekränkt hat, so sage es mir, und ich will mit dir zum Wachthauptmann gehn, um dir dein Recht zu verschaffen.‹ Versetzte Khalifah: ›Nein, so wahr dein Haupt lebt, o Häuptling der Juden, niemand hat mich verleumdet. Aber ich ging heute morgen an den Fluß, und als ich auf deinen Namen mein Netz in den Fluß warf, fing ich diesen Fisch.‹ Damit öffnete er den Korb und warf den Fisch vor dem Juden nieder, der ihn bewunderte und sprach: ›Beim Pentateuch und den zehn Geboten, mir träumte letzte Nacht, daß die Jungfrau zu mir käme und spräche: Wisse, o Abu al-Saadat, daß ich dir ein schönes Geschenk geschickt habe! Und zweifelsohne ist es dieser Fisch.‹ Dann wandte er sich zu Khalifah und sprach: ›Bei deinem Glauben, hat ihn außer mir schon einer gesehen?‹ Versetzte Khalifah: ›Nein, bei Allah und Abu Bakr, dem Wahrhaftigen, niemand außer dir hat ihn gesehen, o Häuptling der Juden!‹ Da wandte der Jude sich zu einem seiner Diener und sprach zu ihm: ›Komm, trage diesen Fisch in mein Haus und befiehl Saadah, ihn anzurichten und zu braten, bis ich meine Geschäfte beendet habe und nach Hause komme.‹ Sprach Khalifah: ›Geh, mein Bursche, laß des Meisters Weib einen Teil des Fisches braten und den Rest backen.‹ Versetzte der Diener: ›Ich höre und gehorche, o mein Herr‹; und er nahm den Fisch und ging damit zum Hause davon. Dann streckte der Jude die Hand aus und gab Khalifah einen Dinar, indem er sprach: ›Nimm das für dich, o Khalifah, und gib es für die Deinen aus.‹ Als nun der Fischer den Dinar in seiner Hand sah, nahm er ihn und sprach: ›Ruhm sei dem Herrn der Herrlichkeit!‹ denn er hatte in seinem Leben noch kein Gold gesehen; doch war er noch nicht weit gegangen, so fiel ihm des Affen Auftrag ein, und er wandte sich um, warf den Dinar hin und sprach: ›Nimm dein Gold und gib den Leuten ihren Fisch zurück! Willst du die Leute zum Gelächter machen?‹ Als der Jude das hörte, glaubte er, er scherzte, und bot ihm noch zwei Dinare zu dem ersten; doch Khalifah sprach: ›Gib mir den Fisch, und treibe keinen Unfug! Woher kannst du wissen, ob ich ihn um diesen Preis verkaufen will?‹ Da gab der Jude ihm noch zwei Dinare und sprach: ›Nimm diese fünf Dinare für deinen Fisch und laß ab von deiner Habgier!‹ Khalifah also nahm die fünf Dinare in die Hand und ging voller Freuden davon; und er starrte das Gold an, staunte und sprach: ›Ruhm sei Gott! Der Kalif von Bagdad hat nicht, was ich heute habe!‹ Und er ging dahin, bis er das Ende der Marktstraße erreichte; da aber fielen ihm die Worte und der Auftrag des Affen ein, und indem er zu dem Juden zurückkehrte, warf er ihm das Gold wieder hin. Sprach der Wechsler: ›Was ficht dich an, o Khalifah? Willst du Silber statt Gold?‹ Versetzte Khalifah: ›Ich will weder Dirhems noch Dinare. Ich will nur, daß du den Leuten ihren Fisch zurückgibst.‹ Da ergrimmte der Jude und schrie ihn an und sprach: ›O Fischer, du bringst mir einen Fisch, der nicht einen Dinar wert ist, und ich gebe dir fünf dafür, und immer bist du noch nicht zufrieden! Bist du von den Dschann besessen? Sage mir, um wieviel du ihn verkaufen willst.‹ Versetzte Khalifah: ›Ich will ihn nicht für Silber noch für Gold verkaufen, sondern einzig für zwei Worte, die du mir sagen sollst.‹ Als nun der Jude von den zwei Worten5 reden hörte, da sanken ihm die Augen in den Kopf, sein Atem ging schwer, und er knirschte vor Wut mit den Zähnen, während er sprach: ›Du Nagelspan der Moslems, willst du, daß ich um deines Fisches willen meinen Glauben aufgebe und meine Überzeugung, die ich ererbte von meinen Vorfahren?‹ Und er schrie den Dienern zu, die der Befehle harrten, und sprach: ›Pfui über euch! Schlagt mir den Nacken dieses Unglücksschelms und prügelt ihn gründlich!‹ Und sie fielen mit Schlägen über ihn her und ließen nicht ab, ihn zu schlagen, bis er unter den Ladentisch fiel, und der Jude zu ihnen sprach: ›Laßt ihn, damit er sich erhebe!‹ Und Khalifah sprang auf, als fehlte ihm nichts, und der Jude sprach zu ihm: ›Sag an, welchen Preis du für diesen Fisch verlangst, und ich will ihn dir geben; denn du hast heute erst wenig Gutes von uns empfangen.‹ Versetzte der Fischer: ›Meister, mache dir keine Sorge wegen der Schläge; denn ich kann zehn Eselsrationen vom Stock verzehren.‹ Der Jude lachte ob seiner Worte und sprach: ›Allah sei mit dir, sag, was du haben willst, und bei meinem Glauben, ich will es dir geben!‹ Versetzte der Fischer: ›Nichts soll mein Entgelt sein für diesen Fisch außer den zwei Worten, von denen ich sprach.‹ Und der Jude erwiderte: ›Mir scheint, du möchtest, daß ich ein Moslem werde?‹ Sprach der Fischer: ›Bei Allah, o Jude, wenn du zum Islam übertrittst, so wird das weder den Moslems schaden noch den Juden nützen. Was ich von dir wünsche, ist dies, daß du aufstehst und sprichst: Legt Zeugnis ab wider mich, ihr Leute vom Markt, daß ich meinen Affen eintausche gegen den Affen Khalifahs, des Fischers, und mein Los gegen sein Los, und mein Glück gegen sein Glück.‹ Sprach der Jude: ›Wenn das alles ist, was du begehrst, so wird es mir leicht werden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jude zu Khalifah, dem Fischer, sprach: ›Wenn das alles ist, was du begehrst, so ist es mir ein leichtes.‹ Und unverzüglich und unverweilt erhob der Jude sich, und als er auf den Füßen stand, sprach er die verlangten Worte; und schließlich wandte er sich zu dem Fischer und fragte ihn: ›Hast du sonst noch etwas von mir zu fordern?‹ ›Nein,‹ erwiderte der, und der Jude sprach: ›Ziehe hin in Frieden!‹ Als Khalifah das hörte, sprang er auf der Stelle empor, nahm Korb und Netz und kehrte stracks an den Tigris zurück, wo er sein Netz auswarf und wieder einzog. Er fand es schwer und brachte es nur mit Mühe ans Land; und es war voll von allerlei Fischen. Gleich darauf nun trat ein Weib mit einer Schüssel zu ihm und gab ihm einen Dinar, wofür er ihr Fische gab; und nach ihr kam ein Eunuch, der gleichfalls für einen Dinar Fische kaufte, und so ging es weiter, bis er für zehn Dinare verkauft hatte. Und zehn Tage lang verkaufte er täglich für zehn Dinare Fische, bis er hundert Dinare beisammen hatte. Nun wohnte Khalifah, der Fischer, im ›Gang der Kaufleute‹, und als er eines Nachts vom Haschisch umnebelt in seiner Wohnung lag, sprach er bei sich selber: ›O Khalifah, die Leute kennen dich alle als einen armen Fischer, und jetzt hast du hundert Golddinare. Notwendig muß der Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, durch irgend jemanden davon hören, und vielleicht wird es ihm an Geld fehlen, und er wird nach dir schicken und sprechen: Ich brauche eine Summe Geldes, und ich habe vernommen, du hättest hundert Dinare; also leih sie mir. Dann werde ich erwidern: O Beherrscher der Gläubigen, ich bin ein armer Mann, und wer dir sagte, ich hätte hundert Dinare, der hat mich verleumdet; denn ich habe nichts dergleichen. Er aber wird mich dem Wachthauptmann überantworten und sprechen: Zieh ihm die Kleider aus und foltere ihn mit dem Stock, bis er bekennt und die hundert Dinare hergibt, die in seinem Besitz sind. Also scheint mir das beste, was ich tun kann, um mich gegen solche Not zu schützen, ist dies, daß ich mich auf der Stelle erhebe und mich mit der Geißel peitsche, um mich so an Schläge zu gewöhnen.‹ Und sein Haschisch sprach zu ihm: ›Auf! Zieh deine Kleider aus!‹ Er also stand auf, legte seine Kleider ab, nahm eine Geißel, die er besaß, und legte ein ledernes Kissen bereit; dann begann er sich zu geißeln, indem er jeden zweiten Schlag auf das Kissen führte und derweilen brüllte: ›Wehe! Wehe! Bei Allah, es ist unwahr, o mein Herr, und sie haben wider mich gelogen; denn ich bin ein armer Fischer und besitze nichts von den Gütern dieser Welt!‹ Der Lärm der Geißel, die bald auf das Kissen fiel und bald auf seinen Rücken, hallte wider in der Stille der Nacht, und viele hörten ihn, und unter andern die Kaufleute, und sie sprachen: ›Was mag dem armen Burschen fehlen, daß er schreit und wir die Schläge vernehmen, die auf ihn niedersausen? Es scheint, daß Räuber bei ihm eingebrochen sind und ihn foltern.‹ Und sie alle kamen aus ihren Wohnungen hervor, als die Hiebe und Schreie so hallten, und begaben sich zu Khalifahs Kammer; doch sie fanden die Tür verschlossen und sprachen untereinander: ›Vielleicht sind die Räuber von hinten aus dem anstoßenden Saal bei ihm eingebrochen. Es geziemt uns, über die Dächer hineinzuklettern.‹ Sie kletterten also über die Dächer, und als sie durch die Dachluke zu ihm hinunterstiegen, sahen sie ihn nackt, wie er sich geißelte; und sie fragten ihn: ›Was ficht dich an, o Khalifah?‹ Versetzte er: ›Wisset, o ihr Leute, ich habe ein paar Dinare verdient, und ich fürchte, es werde dem Fürsten der wahren Gläubigen, Harun al-Raschid, hinterbracht werden, also, daß er nach mir schickt, um besagte Goldstücke von mir zu verlangen; dann müßte ich leugnen, und ich fürchte, wenn ich leugne, so wird er mich foltern, und deshalb foltere ich mich selbst, um mich an das zu gewöhnen, was kommen mag.‹ Die Kaufleute lachten ihn aus und sprachen: ›Laß diese Narreteien; Allah möge dich und die Dinare, die du verdient hast, nicht segnen! Wahrlich, du hast uns heute nacht gestört und unsre Herzen beunruhigt.‹ Da ließ Khalifah ab, sich zu geißeln, und schlief bis zum Morgen; und als er aufstand, wollte er an seine Geschäfte gehen, doch er dachte seiner hundert Dinare und sprach in seiner Seele: ›Wenn ich sie zu Hause lasse, so werden Diebe sie stehlen; und wenn ich sie in den Gürtel tue, so wird vielleicht einer mich sehen und mir auflauern und mich an einsamer Stelle überfallen, um mich zu erschlagen und das Geld zu nehmen; aber ich weiß eine List, die mir schön helfen soll, ja, recht schön!‹ Und er sprang auf und machte sich eine Tasche im Kragen seines Kittels, band die hundert Dinare in einen Beutel und steckte sie in die Kragentasche. Dann nahm er sein Netz und seinen Korb und seinen Stab und ging zum Tigris hinab. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalifah, der Fischer, als er seine hundert Dinare in die Kragentasche getan hatte, Korb und Netz nahm und zum Tigris hinabging, wo er einen Wurf tat, doch nichts fing. Da ging er an eine andere Stelle und warf sein Netz noch einmal, aber wiederum kam das Netz leer herauf; und so ging er von Ort zu Ort, bis er einen halben Tagemarsch von der Stadt entfernt war, und immer warf er das Netz, das nichts heraufbrachte. Sprach er bei sich selber: ›Bei Allah, ich will mein Netz nur noch dies eine Mal in den Strom werfen, ob es nun gut oder übel gehe!‹ Und er schleuderte das Netz mit aller Kraft hinaus, und im Übermaß seines Grimms flog auch der Beutel mit den hundert Dinaren aus seiner Kragentasche, und da er mitten in den Fluß fiel, wurde er vom Strom hinweggetragen. Schnell warf er das Netz hin, legte seine Kleider ab, ließ sie am Ufer zurück und tauchte hinter dem Beutel her. Er tauchte wohl an die hundertmal, bis seine Kraft erschöpft war und er, ohne ihn gefunden zu haben, aus reiner Ermattung auftauchte. Und als er daran verzweifelte, den Beutel zu finden, kehrte er ans Ufer zurück, wo er nichts mehr vorfand als Stab, Netz und Korb; und als er nach seinen Kleidern suchte, fand er keine Spur von ihnen. Sprach er bei sich selber: ›Gemeinster derer, für die das Sprichwort gemacht ist: Die Pilgerfahrt ist nicht vollkommen ohne die Paarung mit dem Kamel.‹6 Dann schlang er sich das Netz um den Leib, nahm den Stab in die eine, den Korb in die andere Hand und trottete hin und her wie ein brünstiges Dromedar; und er lief bald nach rechts, bald nach links, bald vorwärts und bald rückwärts, mit wirrem Haar und ganz bestaubt, als wäre er ein rebellischer Marid, losgelassen aus Salomos Kerker. So viel von dem Fischer Khalifah.


  Der Kalif Harun al-Raschid aber hatte einen Freund, namens Ibn al-Kirnas7, der war Juwelier, und all die Kaufleute und Händler und Mäkler und Mittelsleute kannten ihn als den Kaufmann des Kalifen; und deshalb wurde in Bagdad an Seltenheiten und wertvollen Dingen, Mamelucken oder Sklavinnen nichts verkauft, ohne daß man es zuvor ihm zeigte. Als er nun eines Tages in seinem Laden saß, trat der Schaykh der Mäkler mit einer Sklavin zu ihm, derengleichen kein Beschauer je erblickte, denn sie war von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, von seltenem Ebenmaß und vollkommener Anmut; und unter ihren Gaben war auch die, daß sie alle Künste und Wissenschaften kannte und daß sie Verse zu machen und auf mancherlei Musikinstrumenten zu spielen verstand.


  Ibn al-Kirnas also kaufte sie um fünftausend Golddinare, und mit weiteren tausend kleidete er sie ein; dann brachte er sie dem Fürsten der wahren Gläubigen, bei dem sie die Nacht hindurch schlief und der sie prüfte in jeder Art des Wissens und Könnens und sie bewandert fand in allen Künsten und Wissenschaften, ohnegleichen in ihrer Zeit. Ihr Name lautete Kut al-Kulub, und sie war, wie der Dichter sagt:


  


  


  Ich folg' ihr mit dem Blick, wohin sie gehe – Verschmähn des Blicks wird aller Schmerzen Quelle;


  Sie gleicht dem Reh mit schön geschwungnem Hals – Gern sagen wir: Zierlich wie die Gazelle.


  


  Und wo bleibt das neben den Worten eines anderen?


  


  Gebt Braune mir: syrische Speere, grad und schlank – Sprich von den dunklen Mädchen, stolz im Gang.


  Schmachtenden Lids, mit Flaum auf ihren Wangen – Versehrt sie Herzen, ist doch königlich ihr Rang.


  


  Und am folgenden Tage schickte der Kalif nach Ibn al-Kirnas, dem Juwelier, und hieß ihn zehntausend Dinare als ihren Preis entgegennehmen. Und sein Herz war gefangen von dieser Sklavin Kut al-Kulub, und er verließ die Herrin Subaidah bint al-Kasim, wiewohl sie die Tochter seines Vaterbruders war; und all seine Favoritinnen vernachlässigte er; denn er rührte sich einen vollen Monat lang Kut al-Kulub nicht von der Seite, außer wenn er Freitags zum Gebet ging, und auch dann kehrte er in aller Eile zu ihr zurück. Das bedrückte die Herren des Reichs, und sie führten Klage bei dem Vezier Dscha'afar, dem Barmekiden, der bis zum nächsten Freitag Geduld hatte mit dem Beherrscher der Gläubigen und wartete; doch als der Kalif die große Moschee betrat, stieß der Vezier zu ihm und erzählte ihm alles, was er vernommen hatte an ungewöhnlichen Geschichten von seltener Liebe und von Liebenden, um ihn abzulenken von dem, was ihm im Sinn lag. Sprach der Kalif: ›Bei Allah, o Dscha'afar, dies ist nicht meine Wahl; mein Herz ist gefangen in der Falle der Liebe, und ich weiß nicht, was geschehen soll!‹ Versetzte der Vezier Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, du weißt, dies Mädchen Kut al-Kulub ist deine Sklavin geworden, und sie gehört unter die Zahl deiner Dienerinnen; was aber die Hand besitzt, danach begehrt die Seele nicht. Ferner will ich dir noch eins sagen: der höchste Stolz der Könige und Fürsten liegt in der Jagd und im Kampfspiel und in der Verfolgung des Sieges; und wenn du dich darauf verlegst, so wird es dich ablenken von ihr, und vielleicht wirst du sie vergessen.‹ Sprach der Kalif: ›Du sprichst wohl, o Dscha'afar; komm, laß uns auf der Stelle und unverzüglich auf die Jagd gehn.‹ Sowie also die Freitagsgebete gesprochen waren, verließen sie die Moschee, bestiegen sofort ihre Mauleselinnen und ritten aus auf die Jagd. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid und der Vezier Dscha'afar, als sie auf Jagd und Ritt ausziehen wollten, zwei Mauleselinnen bestiegen und ins offene Land hinausritten; und da sie mit ihrem Geplauder beschäftigt waren, so ritten ihnen ihre Diener voraus. Bald nun wurde die Hitze allzu groß, und der Kalif sprach zu seinem Vezier: ›O Dscha'afar, mich dürstet sehr.‹ Und er schaute sich um und erspähte in der Ferne auf einem hohen Hügel eine Gestalt, worauf er Dscha'afar fragte: ›Siehst du, was ich sehe?‹ Versetzte der Vezier: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, ich sehe undeutlich eine Gestalt auf einem hohen Hügel; vielleicht ist es der Hüter eines Gartens oder eines Gurkenbeetes; und auf jeden Fall wird es in seiner Nähe nicht an Wasser mangeln.‹ Dann fügte er hinzu: ›Ich will hingehn und dir einiges holen.‹ Doch Harun al-Raschid sprach: ›Meine Eselin ist schneller als deine; also bleibe hier, um der Truppen willen; ich will selbst hinreiten und mir von diesem Menschen einen Trunk erbitten und wiederkommen.‹ Mit diesen Worten spornte er seine Eselin, die wie der rasende Wind dahinschoß oder wie das rinnende Wasser, und in einem Augenblick kam sie zum Hügel, wo der Kalif in der Gestalt, die er gesehen hatte, keinen andern erkannte als Khalifah, den Fischer, der nackt war und nur in sein Netz gehüllt; und wahrlich, er war ein grauenhafter Anblick, als seine roten Augen wie Fackeln hin und her rollten, und mit seinem staubigen und zerzausten Haar gleich einem Ifriten oder einem grimmigen Löwen. Harun al-Raschid grüßte ihn, und er gab seinen Gruß zurück; doch er war ergrimmt, und an seinem Hauch hätte man Feuer entzünden können. Sprach der Kalif: ›O Mann, hast du Wasser?‹ Sprach Khalifah: ›He, du, bist du blind oder dschannbesessen? Geh an den Tigrisfluß, der hinter diesem Hügel fließt.‹ Harun al-Raschid also ging um den Hügel herum, eilte hinunter zum Strom, trank und tränkte sein Tier; dann kehrte er unverzüglich zu Khalifah zurück und sprach zu ihm: ›Was ficht dich an, o Mann, daß du hier stehst, und welches ist dein Gewerbe?‹ Rief der Fischer: ›Das ist eine noch sonderbarere und albernere Frage als die nach dem Wasser! Siehst du nicht das Gerät meines Gewerbes auf meiner Schulter?‹ Sprach der Kalif: ›Vielleicht bist du ein Fischer?‹ Und er erwiderte: ›Ja.‹ Fragte Harun al-Raschid: ›Wo ist dein Kittel, dein Schurz und dein Gürtel samt dem Rest deiner Kleider?‹ Nun waren das eben die Dinge, die Khalifah Stück für Stück, wie er sie nannte, gestohlen worden waren. Und als er den Kalifen sie nennen hörte, setzte er es sich in den Kopf, daß dieser ihm die Kleider vom Ufer gestohlen hätte; und indem er schneller als der blendende Blitz herabkam vom Gipfel des Hügels, packte er die Eselin beim Zügel und sprach: ›Höre, Mann, bringe mir meine Sachen wieder und laß die Späße und Scherze.‹ Versetzte der Kalif: ›Bei Allah, ich habe deine Kleider nicht gesehen, noch auch weiß ich von ihnen!‹ Nun hatte der Kalif dicke Backen und einen kleinen Mund; deshalb sprach Khalifah zu ihm: ›Vielleicht bist du deinem Gewerbe nach ein Sänger oder ein Flötenspieler? Aber bringe mir meine Kleider hübsch zurück und ohne weitere Umstände; sonst will ich dich mit diesem meinem Stab zerdreschen, bis du dich bepißt und deine Kleider beschmutzt.‹ Als Harun al-Raschid den Stab in des Fischers Händen sah und erkannte, daß jener einen Vorteil vor ihm hatte, sprach er bei sich selber: ›Bei Allah, ich kann von diesem wahnsinnigen Bettler auch nicht einen halben Stockschlag ertragen.‹ Nun hatte er einen Mantel aus Satin an; den zog er aus und gab ihn Khalifah, indem er sprach: ›O Mann, nimm das an Stelle deiner Kleider.‹ Der Fischer nahm ihn, drehte ihn hin und her und sprach: ›Meine Kleider sind zehn von diesen bunten Stücken wert!‹ Versetzte der Kalif: ›Leg ihn an, bis ich dir deine Sachen bringe.‹ Da legte Khalifah den Mantel an; doch er war ihm zu lang, und also nahm er ein Messer, das er bei sich hatte und das an den Griff seines Korbes gebunden war; und unten schnitt er ein Drittel ab, so daß ihm das Kleid nur noch eben über die Knie fiel. Dann wandte er sich zu Harun al-Raschid und sprach zu ihm: ›Allah sei mit dir, Pfeifer, sag mir, welchen Lohn du im Monat von deinem Herrn für dein Pfeifen erhältst.‹ Versetzte der Kalif: ›Mein Lohn beträgt zehn Dinare im Monat.‹ Und Khalifah fuhr fort: ›Bei Allah, mein armer Bursche, du machst mich traurig um deinetwillen! Was! Ich verdiene jeden Tag zehn Dinare! Hast du nicht Lust, bei mir Dienste zu nehmen? Ich will dich die Kunst des Fischens lehren und meinen Gewinn mit dir teilen. Dann verdienst du fünf Dinare den Tag und bist mein Knecht, und ich will dich mit diesem Stab wider deinen Gebieter schützen.‹ Sprach Harun al-Raschid: ›Ich möchte schon!‹ Und Khalifah versetzte: ›So steige ab von deiner Eselin und binde sie an; sie kann uns nachher dazu dienen, die Fische zu tragen; und komme hierher, damit ich dich auf der Stelle das Fischen lehre.‹ Und der Kalif saß ab, fesselte seine Eselin und steckte seine Säume in den Gürtel, während Khalifah zu ihm sprach: ›O Pfeifer, fasse das Netz so, lege es so über den Unterarm und wirf es so in den Tigris.‹ Der Kalif also faßte sich ein Herz, tat, wie der Fischer es ihm gezeigt hatte, warf das Netz und zog daran, doch vermochte er es nicht heraufzuholen. Da kam Khalifah ihm zu Hilfe und zog mit ihm gemeinsam; aber auch die beiden konnten es zusammen nicht heraufbringen. Sprach der Fischer: ›O Unglückspfeifer, das erste Mal nahm ich dir deinen Mantel für meine Kleider; aber dies zweite Mal will ich deinen Esel haben, und ich will dich obendrein noch prügeln, bis du dich bepißt und beschmutzest, wenn ich mein Netz zerrissen finde.‹ Sprach Harun al-Raschid: ›Laß uns zugleich anheben!‹ Sie hoben also zugleich an, und es gelang ihnen mit Mühe, das Netz ans Land zu ziehen; und sie fanden es voll von Fischen jeder Art und Farbe. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalifah, der Fischer, und der Kalif das Netz, als sie es ans Land zogen, voll von Fischen jeder Art fanden. Sprach Khalifah zu dem Kalifen: ›Bei Allah, o Pfeifer, du bist scheußlich anzuschauen, aber wenn du dich aufs Fischen verlegst, so gibst du einen mächtig feinen Fischer ab. Nun ist es das beste, wenn du auf deinen Esel steigst und auf den Markt reitest, um mir ein paar Binsenkörbe zu holen; bis du zurückkehrst, will ich auf die Fische achten, und dann wollen wir sie deinem Esel auf den Rücken laden. Ich habe Wagen und Gewichte und alles, was wir brauchen; also können wir sie mitnehmen, und du hast nichts zu tun, als die Wage zu halten und den Erlös in die Tasche zu stecken; denn hier haben wir Fische für zwanzig Dinare. Also sei schnell mit den Körben und halte dich nicht lange auf!‹ Versetzte der Kalif: ›Ich höre und gehorche,‹ saß auf, ließ ihn mit seinen Fischen allein und spornte in bester Laune seine Eselin; und er ließ nicht ab, über sein Abenteuer mit dem Fischer zu lachen, bis er Dscha'afar erreichte, der zu ihm sprach: ›O Beherrscher der Gläubigen, als du trinken gingst, hast du vielleicht einen hübschen Blumengarten gefunden, und du bist eingetreten und hast dich dort allein ergangen?‹ Da lachte Harun al-Raschid von neuem, und all die Barmekiden standen auf und küßten vor ihm den Boden, indem sie sprachen: ›O Beherrscher der Gläubigen, Allah mache dir die Freude dauernd, und er halte den Verdruß von dir fern! Welches war die Ursache, daß du so lange ausbliebst, als du trinken gingst, und was ist dir widerfahren?‹ Sprach der Kalif: ›Wahrlich, mir ist eine wunderbare Geschichte und ein lustiges und wunderbares Abenteuer widerfahren.‹ Und er erzählte ihnen, was zwischen ihm und dem Fischer vorgefallen war, und wiederholte ihnen dessen Worte: ›Du hast mir meine Kleider gestohlen!‹ Und er berichtete, wie er ihm seinen Mantel gegeben hatte, von dem jener ein Stück abschnitt, da er ihm zu lang war. Sprach Dscha'afar: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen, ich gedachte dich um den Mantel zu bitten, jetzt aber will ich stracks zu dem Fischer gehen und ihn ihm abkaufen.‹ Versetzte der Kalif: ›Bei Allah, er hat ein Drittel abgeschnitten und hat ihn verdorben! Aber, o Dscha'afar, ich bin müde vom Fischen im Fluß, denn ich habe eine Fülle von Fischen gefangen, die ich bei meinem Gebieter Khalifah am Ufer ließ, und er wacht bei ihnen und wartet, daß ich mit ein paar Binsenkörben und einem Messer zu ihm zurückkehre. Dann sollen wir, ich und er, auf den Markt gehen und die Fische verkaufen, um den Erlös zu teilen.‹ Versetzte Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich will euch einen Käufer für eure Fische bringen.‹ Und Harun al-Raschid erwiderte: ›O Dscha'afar, bei meinen heiligen Vorfahren, wer mir einen der Fische bringt, die vor Khalifah liegen, dem, der mich fischen lehrte, der soll einen Golddinar dafür erhalten!‹ Da verkündete der Ausrufer unter den Truppen, daß sie hinuntergehn sollten, um Fische zu kaufen für den Kalifen; und alle standen auf und eilten zum Fluß hinab. Während nun Khalifah harrte, daß der Kalif mit den Körben wiederkäme, siehe, da stürzten wie Geier die Mamelucken über ihn her und nahmen ihm die Fische, die sie in goldgestickte Tücher hüllten, während sie sich in ihrem Eifer, um zu dem Fischer zu gelangen, gegenseitig schlugen. Sprach Khalifah: ›Zweifelsohne sind dies Fische des Paradieses!‹ Und indem er je einen Fisch in die Rechte und die Linke nahm, stieg er bis zum Hals ins Wasser hinab und sprach: ›O Allah, bei der Kraft dieser Fische, laß deinen Diener, den Pfeifer, meinen Teilhaber, auf der Stelle zu mir kommen.‹ Und plötzlich kam ein schwarzer Sklave auf ihn zu; das war der Großeunuch von des Kalifen Negereunuchen. Er war hinter den andern zurückgeblieben, weil unterwegs sein Pferd Halt gemacht hatte, um Wasser zu lassen; und da er von den Fischen nichts mehr übrig fand, weder viel noch wenig, so schaute er aus nach rechts und nach links, bis er Khalifah im Fluß stehen sah, wie er in jeder Hand einen Fisch hielt; und er sprach zu ihm: ›Komm her, o Fischer!‹ Doch Khalifah erwiderte: ›Fort, und keine deiner Unverschämtheiten!‹ Der Eunuch aber trat dicht zu ihm hin und sprach: ›Gib mir die Fische, und ich will dir ihren Preis bezahlen.‹ Versetzte der Fischer: ›Bist du klein von Verstand? Ich will sie nicht verkaufen.‹ Der Eunuch aber zog seine Keule wider ihn; und Khalifah schrie und sprach: ›Schlag nicht zu, du Lümmel! Lieber Geld als die Keule.‹ Mit diesen Worten warf er dem Eunuchen die beiden Fische hin, der sie nahm und in sein Tuch einhüllte. Dann steckte er die Hand in die Tasche, doch er fand keinen einzigen Dirhem und sprach zu Khalifah: ›O Fischer, wahrlich, du hast Unglück, denn bei Allah, ich habe keinen Silberling bei mir! Aber komm morgen in den Palast des Kalifats und frage nach dem Eunuchen Sandal; so werden die Entmannten dich zu mir weisen, und wenn du kommst, so sollst du haben, was dir zufällt, und deiner Wege gehen.‹ Sprach Khalifah: ›Wahrlich, dies ist ein gesegneter Tag, und sein Segen zeigte sich von Anfang an!‹ Dann nahm er sein Netz auf die Schulter und kehrte nach Bagdad zurück; und als er durch die Straßen ging, sahen die Leute des Kalifen Gewand auf seinem Leibe und starrten ihm nach, bis er in sein Viertel kam, an dessen Tor der Laden des Hofschneiders lag. Als nun der sah, daß Kalifah ein Kleid aus den Gewändern des Kalifen trug im Wert von tausend Dinaren, da sprach er zu ihm: ›O Khalifah, woher hast du dies Gewand?‹ Versetzte der Fischer: ›Was ficht dich an, daß du unverschämt wirst? Ich habe es von einem erhalten, den ich fischen lehrte und der mein Lehrling geworden ist. Ich habe ihm den Verlust der Hand8 erspart; denn er hatte mir die Kleider gestohlen, und statt ihrer gab er mir diesen Mantel.‹ Daran erkannte der Schneider, daß der Kalif zu ihm gestoßen war, als er fischte, und daß er mit ihm seinen Scherz getrieben und ihm den Mantel geschenkt hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif auf Khalifah, den Fischer, stieß und ihm im Scherz seinen Mantel gab, mit dem dieser heimging. So also stand es mit ihm.


  Harun al-Raschid aber war nur zu Jagd und Fischfang ausgezogen, um seine Gedanken abzulenken von dem Mädchen Kut al-Kulub. Als nun Subaidah von ihr und des Kalifen Liebe vernahm, entbrannte die Herrin vor Eifersucht, wie sie die Frauen ganz insbesondere brennt; und sie verweigerte Speise und Trank und wies die Freuden des Schlafes ab und wartete nur darauf, daß der Kalif auszöge zu einer Reise oder zu sonst einem Zweck, um dem Mädchen eine Falle zu legen. Und als sie vernahm, daß er zu Jagd und Fischfang auszog, befahl sie ihren Frauen, den Palast bestens zu versehen und ihn prunkvoll zu schmücken und Fleischgerichte und Süßigkeiten aufzutischen; und unter anderm füllte sie eine Porzellanschale voll von den köstlichsten Zuckerbäckereien, die sich nur bereiten lassen, und tat Bangh hinein. Dann befahl sie einem ihrer Eunuchen, zu dem Mädchen Kut al-Kulub zu gehen und es einzuladen zu dem Gastmahl und zu sprechen: ›Die Herrin Subaidah bint al-Kasim, das Weib des Beherrschers der Gläubigen, hat heute Heiltränke getrunken; und da sie von deinem lieblichen Gesang vernommen hat, so sehnt sie sich danach, durch eine Probe deiner Kunst unterhalten zu werden.‹ Kut al-Kulub erwiderte: ›Hören und Gehorsam gebühren Allah und der Herrin Subaidah‹; und unverzüglich stand sie auf, denn sie wußte nicht, was im geheimen Ratschluß für sie verborgen lag. Und sie nahm die Instrumente, deren sie bedurfte, begleitete den Eunuchen und schritt dahin, bis sie vor der Königin stand. Als sie eintrat, küßte sie immer wieder den Boden vor ihr, erhob sich und sprach: ›Friede sei mit der Herrin des erhabenen Sitzes und der Majestät, zu der niemand gelangen kann, der Tochter des Hauses Abbas und dem Sprößling des Prophetengeschlechts! Möge Allah dich in allen Tagen und Jahren mit Friede und Gedeihen füllen!‹ Dann trat sie zu dem Rest der Frauen und Eunuchen, und alsbald hob die Herrin Subaidah die Augen und betrachtete ihre Schönheit und Lieblichkeit. Sie sah ein Mädchen mit Wangen glatt wie die Rose und mit Brüsten wie Granaten; ihr Gesicht war wie der Mond, der lacht, ihre Stirn wie weiße Blütenpracht, und ihre Augen schwarz wie die Nacht; auf ihren Lidern lastete des Schmachtens Gewicht, und ihr Angesicht strahlte vom Licht, als höbe sich von ihrer Stirn die Sonne empor und als bräche das Düster der Nacht aus den Locken hervor; ihr Atem war wie der Duft, der dem Moschus entbricht, und Blumen blühten ihr auf dem lieblichen Angesicht; von ihrer Stirne leuchtete der Mond, und ihr schlanker Wuchs glich dem schwankenden Zweig, der hoch oben thront. Sie war wie der volle Mond im nächtlichen Schatten; ihre Augen buhlten, ihre Brauen waren wie ein gewölbter Bogen und ihre Lippen aus Korallen. Alle, die sie sahen, staunten ob ihrer Schönheit, und ihre Blicke warfen jeden nieder, der sie erblickte. Ruhm sei Ihm, der sie schuf und formte und vollkommen machte! Kurz, sie war, wie der Dichter von einer sagt, die ihr glich:


  


  


  Wenn sie ergrimmt, so siehst du die Leute erschlagen – Und wenn sie sich freut, so siehst du gleich lebend sie wieder ragen;


  Ihre Augen, die sind mit magischen Blicken gewappnet – und sie tötet damit und belebt, wie ihre Gelüste sie jagen.


  Sie führt gefangen die Welt an ihren magischen Blicken – Als wären die Welten all nur Sklaven am Siegerwagen.


  


  Sprach die Herrin Subaidah: ›Wohlgekommen und willkommen und alles Heil dir, o Kut al-Kulub! Setze dich und unterhalte uns mit deiner Kunst und mit der Herrlichkeit deiner Gaben.‹ Sprach das Mädchen: ›Ich höre und gehorche‹; und sie streckte die Hand aus, nahm ihr Tamburin, von dem einer seiner Lobredner diese Verse sprach:


  


  He du mit dem Tamburin, mein Herz entfliegt – Und schreit, da dein Finger schlägt und es bricht!


  Du nimmst nur ein verwundetes Herz – Doch um Gnade fleht ja der ganze Wicht.


  


  


  Sprich du ein Wort, sei es schwer oder leicht – Und spiel, was du willst, es nimmt mich in Pflicht.


  Sei gut, entschleiere dich, meine Schöne – Steh auf und tanze und mache den Gram zunicht!


  


  Dann schlug sie das Tamburin recht lebhaft und sang so herrlich dazu, daß alle Vögel im Himmel innehielten und daß der ganze Palast mit ihnen tanzte; und als sie das Tamburin aus der Hand legte, griff sie zu der Flöte, von der es heißt:


  


  Sie hat Augen, und deren Kinder mit ihren Fingern zeigen – Auf liebliche Melodien ohne Mißklang in ihrem Reigen.


  


  Und wie auch der Dichter in diesem Verspaar sagt:


  


  Und verrät sie den Willen, jetzt zu singen – So ist es göttliche Zeit zum Wiedersehn.


  


  Und nachdem sie alle, die anwesend waren, mit der Flöte entzückt hatte, legte sie sie nieder und nahm die Laute, von der der Dichter sagt:


  


  Wie mancher Blütenzweig säh gern sich in Mädchens Hand – Als Laute den Geist zu berücken unter Fingern kundig gewandt!


  


  Sie fegt und foltert die Saiten mit kunstvollem Griff – Sieh die endlose Kette, die sie mit den Fingerspitzen band.


  


  Und sie straffte die Wirbel und stimmte die Saiten, legte sie in den Schoß und neigte sich darüber, wie eine Mutter sich über ihr Kind neigt; und es war, als hätte der Dichter in diesen Versen von ihr und ihrer Laute gesprochen:


  


  Süß redet sie auf persischen Saiten – Und macht verständnisvoll den Unverstand


  Und lehrt, daß Liebe nur ein Mörder ist – Der den verständigen Moslem oft entmannt.


  Dem Mädchen wird, bei Gott, gemaltes Holz – Zum Mund, der spricht in der gewandten Hand.


  Sie stillt der Liebe Fluß mit ihrer Laute – Wie wohl der Arzt Blut stillt mit dem Verband.


  


  Und sie spielte ein Vorspiel in vierzehn verschiednen Weisen und sang ein ganzes Stück zur Laute, so daß sie die Zuschauer verwirrte und die Hörer entzückte; und schließlich sprach sie diese beiden Verse:


  


  Daß ich zu dir kam, war ein Segen – Und neue Freuden fließen her;


  Die Seligkeit ist ohne Ende – Die Gnaden enden nimmermehr. – –« – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen Kut al-Kulub, nachdem sie vor der Herrin Subaidah diese Lieder gesungen und die Saiten geschlagen hatte, aufstand und allerlei Gaukeleien und Taschenspielerkunststücke und Handfertigkeiten zeigte, bis die Königin sich fast in sie verliebte und bei sich selber sprach: ›Wahrlich, mein Vetter Harun al-Raschid ist nicht zu tadeln, wenn er sie liebt.‹ Dann küßte das Mädchen vor Subaidah den Boden und setzte sich, worauf man ihr Speisen auftrug. Und schließlich brachten sie ihr die vergifteten Süßigkeiten, von denen sie aß; und kaum waren sie ihr in den Magen gesunken, so fiel ihr Kopf zurück, und sie sank im Schlaf zu Boden. Da sprach die Herrin zu ihren Frauen: ›Tragt sie in eine der Kammern, bis ich sie rufe‹; und sie erwiderten: ›Wir hören und gehorchen.‹ Sprach sie zu einem ihrer Eunuchen: ›Macht mir eine Kiste und bringt sie mir her.‹ Und bald darauf erbaute sie das Scheinbild eines Grabes und verbreitete das Gerücht, daß Kut al-Kulub erstickt und gestorben sei; und sie drohte ihren Dienerinnen, sie würde dem den Kopf abschlagen, der sagte: ›Sie lebt.‹ Nun kehrte der Kalif, siehe, plötzlich von der Jagd zurück, und seine erste Frage galt dem Mädchen. Und es trat einer der Eunuchen auf ihn zu, dem die Herrin Subaidah befohlen hatte, wenn der Kalif nach ihr fragte, zu sagen, sie sei tot; und indem er vor ihm den Boden küßte, sprach er: ›Möge dein Haupt leben, o mein Herr! Sei überzeugt, daß Kut al-Kulub beim Essen erstickte und tot ist.‹ Da schrie Harun al-Raschid: ›Gott erfreue dich nie mit froher Botschaft, o du schlechter Sklave!‹ Und er trat ein in den Palast, wo er von allen ihren Tod vernahm, und fragte: ›Wo ist ihr Grab?‹ Sie also führten ihn zu dem Grabmal und zeigten ihm das angebliche Grab und sprachen: ›Dies ist ihre Totenstätte.‹ Und als er sie sah, da schrie er auf und weinte und umklammerte sie und sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  O du Grab! O du Grab! Ist seine Schönheit beschattet? – Machst du dunkel das Antlitz wie Mittag so licht?


  O du Grab! Weder Himmel noch Erde für mich – Wie kommt es, daß sich in dir der Mond in die Zweige verflicht?


  


  Und bitterlich weinend blieb der Kalif eine volle Stunde lang bei dem Grabe, bis er in äußerster Not und tiefster Trauer aufstand und davonging. Als nun die Herrin Subaidah sah, daß ihr Anschlag geglückt war, schickte sie auf der Stelle nach dem Eunuchen und sprach: ›Her mit der Kiste!‹ Er brachte sie, und sie befahl, das Mädchen zu bringen, schloß sie darin ein und sprach zu dem Eunuchen: ›Gib dir alle Mühe, diese Kiste zu verkaufen, und mache es zur Bedingung, daß der Käufer sie verschlossen kauft; den Erlös aber gib als Almosen fort.‹ Er nahm sie und ging, um das Geheiß der Königin zu erfüllen. So also stand es mit ihnen.


  Khalifah, der Fischer, aber sprach, als der Morgen kam, bei sich selber: ›Ich kann heute nichts Besseres tun, als den Eunuchen aufzusuchen, der die Fische von mir gekauft hat, denn er hat mich in den Palast des Kalifats zu sich bestellt.‹ Er verließ also seine Wohnung, um in den Palast zu gehen, und als er dorthin kam, fand er Mamelucken und Negersklaven und Eunuchen, die standen und saßen; und als er sie ansah, da war unter ihnen auch der Eunuch, der ihm die Fische abgenommen hatte; und die weißen Sklaven warteten ihm auf. Und alsbald rief einer der Mamelucken nach ihm, und als der Eunuch sich umwandte, um zu sehen, wer da wäre, siehe, da war es der Fischer. Als nun Khalifah merkte, daß jener ihn sah und erkannte, sprach er zu ihm: ›Ich habe dich nicht verfehlt, o mein Tülpchen! So ist ein Mann seines Wortes.‹ Als aber Sandal, der Eunuch, diese Worte vernahm, da lachte er und erwiderte: ›Bei Allah, du hast recht, o Fischer,‹ und er steckte die Hand in die Tasche, um ihm etwas zu geben; doch in eben diesem Augenblick erhob sich ein großer Aufruhr. Und als er den Kopf hob, um zu sehen, was es gäbe, da sah er, daß der Vezier Dscha'afar, der Barmekide, aus der Audienz des Kalifen kam; und er stand auf vor ihm und ging vor ihm her, und sie schritten dahin und plauderten eine lange Weile. Khalifah, der Fischer, wartete eine Zeitlang; doch als er des Stehens müde wurde und merkte, daß der Eunuch seiner nicht mehr achtete, setzte er sich ihm in den Weg, winkte ihm von fern und sprach: ›O mein Herr Tülpchen, gib mir, was mir gebührt, und laß mich gehn.‹ Der Eunuch hörte ihn wohl, aber er schämte sich, ihm in des Ministers Gegenwart zu erwidern; er schritt also plaudernd weiter mit Dscha'afar und achtete des Fischers nicht im geringsten. Sprach Khalifah: ›Du fauler Zahler! Möge Allah alle Kerle zuschanden machen, die den Leuten ihre Habe nehmen und sich geizig zeigen gegen sie! Ich stelle mich unter deinen Schutz, o mein Herr Kleiebauch, damit du mir gibst, was mir gebührt, und mich gehen läßt!‹ Der Eunuch hörte ihn, doch er schämte sich, ihm vor Dscha'afar eine Antwort zu geben; und der Minister sah, wie der Fischer dem Entmannten winkte und auf ihn einsprach, obgleich er nicht verstand, was er sagte. Sprach er zu Sandal (denn ihm mißfiel sein schlechtes Benehmen): ›O Eunuch, was will jener Bettler von dir?‹ Versetzte Sandal: ›Kennst du ihn nicht, o mein Herr und Vezier?‹ Versetzte Dscha'afar: ›Bei Allah, ich kenne ihn nicht! Wie sollte ich einen Menschen kennen, den ich bis auf diesen Augenblick noch nie gesehen habe?‹ Versetzte der Eunuch: ›O mein Herr, dies ist der Fischer, dem wir am Ufer des Tigris seine Fische nahmen. Ich kam zu spät und fand keine mehr und schämte mich doch, mit leeren Händen zum Beherrscher der Gläubigen zurückzukehren, da doch all die Mamelucken welche hatten. Plötzlich nun entdeckte ich den Fischer, der mitten im Fluß stand und mit zwei Fischen in den Händen Allah anrief. Sprach ich zu ihm: Gib mir, was du da hast, und nimm den Wert. Er gab mir die Fische, und ich griff in die Tasche, um ihm etwas zu schenken, aber ich fand nichts darin und sprach: Komm zu mir in den Palast, und ich will dir etwas geben, was dir helfen soll in deiner Armut. Deshalb kam er heute, und ich griff gerade in die Tasche, um ihm etwas zu geben, als du herauskamst und ich aufstand, um dir aufzuwarten, so daß ich durch dich von ihm abgelenkt wurde. Schließlich aber war er des Wartens müde, und das ist die ganze Geschichte, wie es kommt, daß er hier steht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier, als Sandal, der Eunuch, ihm die Geschichte Khalifahs; des Fischers, erzählte und mit diesen Worten schloß: ›Und das ist die ganze Geschichte, wie es kommt, daß er hier steht,‹ ob des Berichtes lächelte und sprach: ›O Eunuch, wie kommt es, daß dieser Fischer in seiner Stunde der Not hier harrt und du ihn nicht befriedigst? Kennst du ihn nicht, o Oberster der Eunuchen?‹ ›Nein,‹ erwiderte Sandal, und Dscha'afar fuhr fort: ›Er ist der Brotherr des Beherrschers der Gläubigen und sein Teilhaber; und unser Herr, der Kalif, ist heute morgen mit enger Brust und schwerem Herzen und trüben Gedanken aufgestanden, und nichts wird ihm die Brust weitmachen, es sei denn dieser Fischer. Also laß ihn nicht fort, bis ich des Kalifen Befehle über ihn erbitte und ihn vor ihn führe; vielleicht wird Allah ihn von seiner Schwermut befreien durch die Anwesenheit des Fischers und ihn trösten über den Verlust Kut al-Kulubs; dann wird er ihm etwas geben, womit er seine Lage verbessern kann, und du bist von all dem der Anlaß.‹ Versetzte Sandal: ›O mein Herr, tu, wie du willst, und möge Allah dich lange erhalten als Pfeiler der Herrschaft des Beherrschers der Gläubigen, deren Schatten Allah dauern und gedeihen lasse an Wurzel und Stamm.‹ Da stand der Vezier Dscha'afar auf und ging zu dem Kalifen hinein, während Sandal den Mamelucken befahl, den Fischer nicht zu verlassen. Rief Khalifah: ›Wie herrlich ist deine Güte, o Tulpe! Der Sucher wird zum Gesuchten. Ich komme, um mir zu holen, was mir gebührt, und man steckt mich in den Kerker für Schuldrückstände!‹ Als aber Dscha'afar vor den Kalifen trat, fand er ihn mit enger Brust und traurigem Geiste sitzend vor, während er diese Verse des Dichters summte:


  


  


  Die Tadler flehn und drängen, daß ich mich tröste – Doch ich, was kann ich tun, da mein Herz sich gegen die Herrschaft wehrt?


  Wie soll geduldig ich des herrlichen Mädchens Verlust ertragen – Da die Geduld versagt und am Herzen die brennende Liebe zehrt.


  Nie will ich sie vergessen, noch auch den Becher, der unter uns kreiste – Indes der Blicke Wein mich rasend machte, vom Rausch beschwert.


  


  Und als Dscha'afar vor ihm stand, sprach er: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen, Verteidiger der Ehre des Glaubens und Abkömmling des Oheims des Fürsten der Apostel, den Allah segne und behüte mit den Seinen sämtlich!‹ Der Kalif hob den Kopf und erwiderte: ›Und auch mit dir sei Friede und die Gnade Allahs und sein Segen!‹ Sprach Dscha'afar: ›Mit der Erlaubnis des Fürsten der wahren Gläubigen möchte sein Diener rückhaltlos reden.‹ Fragte der Kalif: ›Und wann wurde dir Zurückhaltung auferlegt in deinen Reden, dir, dem Fürsten der Veziere? Sag, was du willst.‹ Versetzte Dscha'afar: ›Als ich hinausging, o mein Herr, aus deiner Gegenwart, um nach Hause zurückzukehren, sah ich an der Tür deinen Brotherrn und Lehrer und Teilhaber stehn, Khalifah, den Fischer, der bekümmert war und sich über dich beklagte und sprach: ›Ruhm sei Gott! Ich lehrte ihn fischen, und er ging davon, um ein paar Binsenkörbe zu holen und kam nicht wieder; und das ist nicht die Art eines guten Teilhabers oder eines guten Lehrlings.‹ Wenn du also Lust hast, sein Teilhaber zu sein, schön und gut; aber wenn nicht, so sag es ihm, damit er sich einen andern zum Teilhaber nehme.‹ Als nun der Kalif diese Worte vernahm, da lächelte er, und die Enge seiner Brust verschwand; und er sprach: ›Mein Leben auf dich, ist es die Wahrheit, daß der Fischer an der Tür steht?‹ Und Dscha'afar erwiderte: ›Bei deinem Leben, o Beherrscher der Gläubigen, er steht an der Tür.‹ Sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, bei Allah, ich will mein Bestes tun, um ihm das Seine zu geben! Wenn Allah ihm durch mich Elend sendet, so soll er es haben; und wenn Glück, so soll er das haben.‹ Und er nahm ein Stück Papier, schnitt es in Stücke und sprach zu dem Vezier: ›O Dscha'afar, schreibe hier mit eigner Hand zwanzig Summen Geldes nieder, von einem Dinar bis zu tausend Dinaren, und ferner die Namen von allerlei Ämtern und Würden, von der niedrigsten Bestallung an bis zum Kalifat; und ferner auch zwanzig Arten der Strafe, von dem leichtesten Schlag bis zur Todesstrafe.‹ ›Ich höre und gehorche, o Beherrscher der Gläubigen,‹ erwiderte Dscha'afar und tat, wie ihm befohlen wurde. Dann sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, ich schwöre bei meinen heiligen Vorvätern und bei meiner Verwandtschaft mit Hamsah und Akil9, daß ich den Fischer zu berufen gedenke und ihm zu befehlen, daß er eins dieser Blätter nehme, deren Inhalt niemand kennt außer mir und dir; und was auf dem Blatt geschrieben steht, das er sich wählt, das will ich ihm geben; und sei es auch das Kalifat, so will ich mich seiner entkleiden und ihn einkleiden darin und es ihm nicht mißgönnen; und wenn dagegen darin geschrieben steht, daß er gehängt oder verstümmelt oder erschlagen werden soll, so will ich es an ihm erfüllen. Nun geh und hol ihn herein.‹ Als Dscha'afar das hörte, da sprach er bei sich selber: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Vielleicht wird diesem armen Kerl etwas zufallen, was seinen Untergang nach sich zieht, und dann bin ich die Ursache. Aber der Kalif hat geschworen, und also bleibt jetzt nichts anderes übrig, als ihn hereinzuholen, und es geschieht nichts, als was Allah will.‹ Er trat also hinaus zu Khalifah, dem Fischer, und faßte ihn an der Hand, um ihn hineinzuführen zum Kalifen; dem aber entfloh der Verstand, und er sprach bei sich selber: ›Was für ein Dummkopf war ich, daß ich dem Unglückssklaven, der Tulpe, nachlief, so daß er mich mit dem Kleiebauch zusammenbrachte!‹ Dscha'afar nun schritt derweilen mit ihm dahin, vor sich und hinter sich Eunuchen, während der Fischer fortfuhr: ›Genügt die Verhaftung noch nicht, und müssen die vor und hinter mir hergehn, um mich am Entwischen zu verhindern?‹ bis sie sieben Hallen durchschritten hatten; dann sprach der Vezier zu ihm: ›Höre auf meine Worte, o Fischer! Du stehst vor dem Beherrscher der Gläubigen und dem Verteidiger des Glaubens!‹ Damit hob er den großen Vorhang, und Khalifahs Augen fielen auf den Kalifen, der auf seinem Lager saß, während die Herren des Reiches, der Befehle harrend, vor ihm warteten.


  Sowie Khalifah ihn nun erkannte, ging er auf ihn zu und sprach: ›Wohlgekommen und willkommen, o Pfeifer! Es war nicht recht von dir, daß du Fischer wurdest und fortgingst, indem du mich sitzen und bei den Fischen wachen ließest und überhaupt nicht wiederkamst! Denn ehe ich es mir versah, kamen auf Tieren von allerlei Farben Mamelucken daher und entrissen mir die Fische, dieweil ich allein stand, und all das war deine Schuld; denn, wärest du auf der Stelle mit den Körben zurückgekehrt, so hätten wir für hundert Dinare Fische verkauft. Und jetzt komme ich, um mir das Meine zu holen, und sie haben mich verhaftet. Aber du, wer hat dich hier verhaftet?‹ Der Kalif lächelte, hob einen Zipfel des Vorhangs, streckte den Kopf heraus und sprach: ›Komm her und nimm dir eins dieser Papiere.‹ Sprach Khalifah, der Fischer: ›Gestern warst du ein Fischer, und heute bist du ein Astrolog; aber je mehr Gewerbe einer hat, um so ärmer wird er.‹ Sprach Dscha'afar: ›Nimm auf der Stelle das Papier und tu, was der Beherrscher der Gläubigen dir befiehlt, ohne zu schwätzen.‹ Er also trat vor, streckte die Hand aus und sprach: ›Ferne sei es von mir, daß dieser Pfeifer je wieder mein Knecht werde und mit mir fische!‹ Dann nahm er das Papier, reichte es dem Kalifen und sprach: ›O Pfeifer, was ist da für mich herausgekommen? Verbirg mir nichts.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Khalifah, der Fischer, als er eins der Papiere aufnahm und dem Kalifen reichte, zu ihm sprach: ›O Pfeifer, was ist da für mich herausgekommen? Verbirg mir nichts.‹ Harun al-Raschid also nahm es entgegen, reichte es Dscha'afar und sprach: ›Lies, was darauf steht.‹ Er sah es an und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Sprach der Kalif: ›Gute Nachricht, o Dscha'afar? Was liest du darin?‹ Versetzte der Vezier: ›O Beherrscher der Gläubigen, das Papier befiehlt: Laßt den Fischer hundert Stockschläge erhalten!‹ Da befahl der Kalif, den Fischer zu schlagen, und man gab ihm hundert Hiebe; dann stand Khalifah auf und sprach: ›Allah verdamme das, o Kleiebauch! Gehören Kerker und Stöcke zum Spiel?‹ Sprach Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, dieser arme Teufel kam an den Fluß, und wie soll er dürstend fortgehn? Wir hoffen, daß er auf Grund der Almosen des Beherrschers der Gläubigen die Erlaubnis erhalte, noch ein Papier zu nehmen, damit vielleicht etwas herauskomme, womit er seiner Armut zu Hilfe kommen kann.‹ Sprach der Kalif: ›Bei Allah, o Dscha'afar, wenn er noch ein Papier zieht, und es steht der Tod darauf, so werde ich ihn sicherlich töten, und dann bist du der Anlaß.‹ Versetzte Dscha'afar: ›Wenn er stirbt, so hat er Ruhe.‹ Doch Khalifah, der Fischer, sprach zu ihm: ›Allah erfreue dich nie mit froher Botschaft! Habe ich euch Bagdad eng gemacht, daß ihr mich zu erschlagen sucht?‹ Sprach Dscha'afar: ›Nimm ein Papier und flehe um den Segen des allmächtigen Allah!‹ Er also streckte die Hand aus, nahm ein Papier und reichte es Dscha'afar, der es las und stumm blieb. Fragte der Kalif: ›Weshalb bleibst du stumm, o Sohn Jahjas?‹ Und er erwiderte: ›O Beherrscher der Gläubigen, auf diesem Blatte steht: Nichts soll dem Fischer gegeben werden!‹ Sprach der Kalif: ›Sein täglich Brot will nicht von uns kommen; heiß ihn fortgehn aus meinen Augen.‹ Sprach Dscha'afar: ›Bei den Rechten deiner frommen Vorväter, laß ihn ein drittes Blatt nehmen; vielleicht wird es ihm den Unterhalt bringen.‹ Und der Kalif versetzte: ›Laß ihn noch eins nehmen, aber nicht mehr.‹ Da streckte der Fischer die Hand aus und nahm ein drittes Papier, und siehe, darauf stand geschrieben: ›Man gebe dem Fischer einen Dinar!‹ Rief Dscha'afar: ›Ich suchte das Glück für dich, aber Allah gewährte dir nichts als diesen Dinar!‹ Und Khalifah erwiderte: ›Für jede hundert Hiebe immer einen Dinar, das wäre ein seltenes Glück! Möge Allah dir nimmer leibliche Gesundheit senden!‹ Der Kalif lachte über ihn, und Dscha'afar nahm ihn bei der Hand und führte ihn hinaus. Als er nun durch die Tür trat, sah Sandal, der Eunuch, ihn und sprach: ›Hierher, o Fischer! Gib uns ab von dem, was der Beherrscher der Gläubigen dir verlieh, als er mit dir scherzte!‹ Versetzte Khalifah: ›Bei Allah, o Tulpe, du hast recht! Willst du mit mir teilen, du Nigger? Wahrlich, ich habe zur Melodie von hundert Prügeln den Stock gefressen und einen Dinar verdient; komm, du bist nur zu willkommen!‹ Mit diesen Worten warf er ihm den Dinar hin und ging hinaus, während ihm die Tränen über die Backen niederliefen. Als aber der Eunuch ihn in dieser Verfassung sah, da erkannte er, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, und er rief seinen Burschen zu, ihn zurückzuholen; sie also brachten ihn zurück, und Sandal griff in die Tasche und zog einen roten Beutel hervor, aus dem er dem Fischer hundert Golddinare in die Hand schüttete, indem er sprach: ›Nimm dieses Gold als Zahlung für deinen Fisch und geh deiner Wege.‹ Khalifah nahm die hundert Dinare in bester Laune, und auch den Dinar des Kalifen, und ging seiner Wege, indem er die Prügel vergaß. Wie nun Allah es wollte zur Förderung dessen, was er beschlossen hatte, kam er vorbei bei dem Markt der Sklavinnen, und da er einen großen Kreis sah, in dem viele Leute sich drängten, sprach er bei sich selber: ›Was ist das für ein Gedränge?‹ Und er brach sich Bahn durch die Kaufleute und die anderen, die da sprachen: ›Gebt Raum für Hauptmann Lumpenkerl, damit er durch kann!‹ Und er schaute aus, und siehe, er erblickte eine Kiste, auf der ein Eunuch saß, und neben ihr stand ein alter Mann, und der Schaykh rief aus: ›Ihr Kaufleute, ihr Männer des Geldes, wer will eilen und seine Münze wagen für diese Kiste unbekannten Inhalts aus dem Palast der Herrin Subaidah bint al-Kasim, der Gattin des Beherrschers der Gläubigen? Wieviel soll ich für euch sagen, Allah segne euch alle?‹ Sprach einer der Kaufleute: ›Bei Allah, dies ist ein Wagnis! Aber ich will ein Wort sagen, und möge es mir nicht zum Tadel gereichen. Sie sei mein für zwanzig Dinare!‹ Sprach ein anderer: ›Fünfzig.‹ Und sie boten weiter widereinander, bis der Preis auf hundert Dinare stieg. Da rief der Ausrufer: ›Bietet einer von euch noch mehr, ihr Kaufleute?‹ Und Khalifah, der Fischer, sprach: ›Sie sei mein für hundert Dinare und einen Dinar.‹ Als die Kaufleute diese Worte hörten, da meinten sie, er scherze, und sie lachten über ihn und sprachen: ›O Eunuch, verkaufe sie Khalifah um hundert Dinare und einen Dinar!‹ Sprach der Eunuch: ›Bei Allah, ich will sie niemandem verkaufen als ihm! Nimm sie, o Fischer, der Herr segne sie dir, und her mit deinem Golde!‹ Khalifah also zog die Dinare und gab sie dem Eunuchen, und da das Geschäft in aller Ordnung abgeschlossen war, so übergab der ihm die Kiste und verteilte den Erlös auf der Stelle als Almosen; dann kehrte er in den Palast zurück und machte die Herrin Subaidah bekannt mit dem, was er getan hatte, worob sie sich freute. Derweilen nun hob der Fischer die Kiste auf die Schulter; doch so konnte er sie wegen ihrer Schwere nicht tragen; und also hob er sie sich auf den Kopf und trug sie nun in das Viertel, in dem er wohnte. Dort setzte er sie nieder, und da er müde war, so setzte er auch sich eine Weile und sann nach über das, was ihm alles widerfahren war, indem er bei sich selber sprach: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, was in dieser Kiste ist!‹ Dann öffnete er die Tür zu seiner Wohnung und schob an der Kiste, bis er sie in seiner Kammer hatte; dort versuchte er sie zu öffnen, doch ohne Erfolg. Sprach er: ›Welche Narrheit hatte mich gefaßt, daß ich diese Kiste kaufte? Es hilft nichts, ich muß sie aufbrechen, um zu sehn, was darin ist.‹ Er machte sich also an das Schloß, doch er konnte es nicht öffnen und sprach bei sich selber: ›Ich will sie bis morgen lassen.‹ Dann wollte er sich ausstrecken, um zu schlafen, doch er fand keinen Platz mehr, denn die Kiste füllte die ganze Kammer aus. Deshalb stieg er hinauf und legte sich auf ihr nieder; doch als er eine Weile gelegen hatte, siehe, da spürte er, wie sich etwas unter ihm regte, so daß ihm der Schlaf verging und der Verstand entfloh. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Khalifah, der Fischer, sich auf die Kiste legte und eine Weile geruht hatte, siehe, plötzlich etwas unter ihm sich regte, so daß er erschrak und ihm der Verstand entfloh. Er sprang also auf und rief: ›Mir scheint, es sind Dschann in der Kiste! Preis sei Allah, der nicht zuließ, daß ich sie öffnete! Denn hätte ich es getan, so hätten sie sich wider mich erhoben und mich im Dunkel erschlagen, und von ihnen wäre mir nichts Gutes widerfahren!‹ Dann legte er sich von neuem nieder, und siehe, die Kiste bewegte sich ein zweites Mal, diesmal stärker als zuvor. Er sprang auf die Füße und rief: ›Da schon wieder! Aber das ist grauenhaft!‹ Und er eilte und suchte nach der Lampe, doch er konnte sie nicht finden, und er hatte kein Geld, sich eine andere zu kaufen. So ging er denn hinaus und rief: ›He, ihr Leute des Quartiers!‹ Nun schliefen die meisten schon, aber bei seinem Geschrei erwachten sie und fragten: ›Was ficht dich an, Khalifah?‹ Versetzte er: ›Bringt mir eine Lampe, denn bei mir sind die Dschann!‹ Sie lachten ihn aus und gaben ihm die Lampe, mit der er in seine Kammer zurückkehrte. Dann schlug er mit einem Stein auf das Schloß der Kiste und zerbrach es, und als er sie öffnete, sah er darin ein schlafendes Mädchen, gleich einer Huri. Nun war sie mit Bhang betäubt, doch in eben diesem Augenblick warf sie das Gift aus und erwachte; dann schlug sie die Augen auf, und da sie sich beengt und bedrängt fühlte, so bewegte sie sich. Bei diesem Anblick sprach Khalifah: ›O meine Herrin, woher bist du?‹ Und sie erwiderte: ›Bringt mir Jasmin und Narzisse.‹ Versetzte Khalifah: ›Ich habe nichts als Hennablüten.‹ Da kam sie zu sich, und indem sie Khalifah ansah, fragte sie: ›Was bist du?‹ Und sie fügte gleich hinzu: ›Und wo bin ich?‹ Sprach er: ›Du bist in meiner Wohnung.‹ Fragte sie: ›Bin ich nicht im Palast des Kalifen Harun al-Raschid?‹ Und er erwiderte: ›Was ist das, Harun al-Raschid? Du Verrückte, du bist nichts andres als meine Sklavin! Ich habe dich heute um hundert Dinare und einen Dinar gekauft und dich nach Hause gebracht, und du schliefest hier in dieser Kiste.‹ Als sie diese Worte vernahm, da fragte sie: ›Welches ist dein Name?‹ Sprach er: ›Mein Name ist Khalifah. Wie kann mein Stern günstig geworden sein, da ich weiß, daß er anders steht?‹ Sie lachte und rief: ›Verschone mich mit diesem Geschwätz! Hast du etwas zu essen?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah, noch auch zu trinken! Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen, und ich brauche auch gerade einen Bissen.‹ Fragte sie: ›Hast du kein Geld?‹ Und er erwiderte: ›Allah behüte diese Kiste, die mich zum Bettler gemacht hat; ich habe alles für sie gegeben, was ich hatte; und jetzt bin ich bankrott.‹ Das Mädchen lachte über ihn und sprach: ›Auf und bitte deine Nachbarn um etwas zu essen, denn mich hungert.‹ Er also ging hinaus und rief: ›He, ihr Leute vom Quartier!‹ Nun schliefen alle; aber sie erwachten und fragten: ›Was ficht dich an, o Khalifah?‹ Versetzte er: ›O meine Nachbarn, mich hungert, und ich habe nichts zu essen.‹ Da kam der eine mit einem Brot zu ihm herab, der andere mit Speiseresten, der dritte mit einem Stück Käse, und ein vierter mit einer Gurke. Und so ging es weiter, bis sein Schoß gefüllt war; dann kehrte er in seine Kammer zurück und legte das Ganze zwischen ihre Hände und sprach: ›Iß‹. Doch sie lachte über ihn und sprach: ›Wie kann ich davon essen ohne einen Trunk Wassers, davon ich trinken kann? Ich fürchte, an einem Bissen zu ersticken und zu sterben.‹ Sprach er: ›Ich will dir diesen Krug füllen.‹ Und er nahm den Krug, ging hinaus, stellte sich mitten auf die Straße und rief und sprach: ›He, ihr Leute vom Quartier!‹ Sprachen sie: ›Welches Unheil plagt dich heute nacht, o Khalifah?‹ Und er erwiderte: ›Ihr gabt mir zu essen, und ich habe gegessen; aber jetzt dürstet mich; also gebt mir zu trinken!‹ Da kam einer mit einem Krug, der andere mit einer Kanne und der dritte mit einem Becher herab; und er füllte sich seinen Krug, kehrte damit zurück und sprach zu dem Mädchen: ›O meine Herrin, jetzt fehlt dir nichts mehr.‹ Versetzte sie: ›Wahr, vorläufig fehlt mir nichts mehr.‹ Sprach er: ›Sprich zu mir und erzähle mir deine Geschichte.‹ Rief Kut al-Kulub: ›Pfui über dich! Wenn du mich nicht kennst, so will ich dir sagen, wer ich bin. Ich bin Kut al-Kulub, die Sklavin des Kalifen, und die Herrin Subaidah war eifersüchtig auf mich; deshalb betäubte sie mich mit Bhang und tat mich in diese Kiste,‹ und sie fügte alsbald hinzu: ›Preis sei Allah, daß es zu gutem Ausgang kam und zu keinem schlimmeren! Aber solches widerfuhr mir nur vermöge deines Glücks; denn du wirst ohne Zweifel vom Kalifen Geld die Fülle erhalten, so daß es das Mittel zu deiner Bereicherung sein wird.‹ Sprach Khalifah: ›Ist Harun al-Raschid nicht der, in dessen Palast ich gefangen war?‹ ›Ja,‹ erwiderte sie, und er fuhr fort: ›Bei Allah, nie habe ich einen filzigeren Wicht gesehen als ihn, den Pfeifer, klein von Besitz und Verstand! Er gab mir gestern hundert Stockschläge und nur einen Dinar, wiewohl ich ihn fischen lehrte und ihn zum Teilhaber nahm; aber er hat falsches Spiel mit mir getrieben.‹ Versetzte sie: ›Laß diese ungebührlichen Reden, öffne die Augen und gib acht, daß du dich ehrfurchtsvoll hältst, wenn du ihn hinfort noch wiedersiehst, so wirst du ans Ziel deiner Wünsche gelangen.‹ Als er ihre Worte hörte, da war es ihm, als hätte er geschlafen und erwachte nun; und Allah hob vermöge seines Glückes den Schleier von seinem Verstande, und Khalifah erwiderte: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ Dann sprach er zu ihr: ›Schlafe im Namen Allahs.‹ Sie also legte sich nieder und schlief ein (und er hielt sich ihr fern); und am Morgen verlangte sie Tintenkapsel und Papier, und als er es brachte, schrieb sie an Ibn al-Kirnas, den Freund des Kalifen, den sie bekannt machte mit ihrem Los und dem sie berichtete, wie sie am Schluß all dessen, was ihr widerfahren wäre, bei Khalifah sei, dem Fischer, der sie erstanden hätte. Diesen Brief gab sie dem Fischer, indem sie sprach: ›Nimm das und eile auf den Markt der Juweliere und frage nach dem Laden des Juweliers Ibn al-Kirnas; dem gib diesen Brief und sprich kein Wort.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ versetzte Khalifah, und indem er mit dem Brief auf den Markt ging, fragte er nach dem Laden des Ibn al-Kirnas. Sie wiesen ihn dorthin, und als er eintrat, grüßte er den Kaufmann, der seinen Gruß verächtlich zurückgab und zu ihm sprach: ›Was begehrst du?‹ Da gab er ihm den Brief, und jener nahm ihn, doch las er ihn nicht; denn er hielt den Fischer für einen Bettler, der ein Almosen von ihm wollte, und er sprach zu einem seiner Diener: ›Gib ihm einen halben Dirhem.‹ Sprach Khalifah: ›Ich will kein Almosen; lies den Brief.‹ Und Ibn al-Kirnas nahm den Brief und hatte kaum seinen Inhalt verstanden, so küßte er ihn und legte ihn sich aufs Haupt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibn al-Kirnas den Brief, als er ihn gelesen und seinen Inhalt erkannt hatte, küßte und ihn sich aufs Haupt legte; dann stand er auf und sprach zu Khalifah: ›O mein Bruder, wo ist dein Haus?‹ Fragte Khalifah: ›Was willst du mit meinem Hause? Willst du hingehn und mir meine Sklavin stehlen?‹ Versetzte Ibn al-Kirnas: ›Keineswegs; im Gegenteil, ich will dir etwas kaufen, davon ihr essen könnt, du und sie.‹ Sprach Khalifah: ›Mein Haus steht daundda.‹ Und der Kaufmann erwiderte: ›Du hast wohlgetan. Möge Allah dir keine Gesundheit geben, Unseliger!‹10 Dann rief er zwei seiner Sklaven und sprach zu ihnen: ›Führt diesen Mann zum Laden Mohsins, des Wechslers, und sprecht zu ihm: O Mohsin, gib diesem Mann tausend Golddinare; dann bringt ihn mir eilig zurück.‹ Sie also führten ihn zu dem Geldwechsler, der ihm das Geld auszahlte; und als sie mit ihm zu ihrem Gebieter zurückkehrten, fanden sie ihn auf einem scheckigen Maultier, das tausend Dinare wert war, umringt von Mamelucken und Sklaven, und ihm zur Seite stand geschirrt und gesattelt ein zweites Maultier, seinem eigenen gleich. Sprach der Juwelier zu Khalifah: ›Bismillah, steig auf dies Maultier.‹ Versetzte er: ›Nein, denn bei Allah, ich fürchte, es wirft mich ab‹; und Ibn al-Kirnas sprach: ›Bei Gott, du mußt aufsitzen!‹ Da trat er herbei und kletterte hinauf, das Gesicht nach hinten, und er packte den Schwanz und schrie, so daß das Tier ihn zu Boden warf und alle über ihn lachten; er aber stand wieder auf und sprach: ›Sagte ich dir nicht, ich wollte nicht auf diese Eselin steigen?‹ Da ließ Ibn al-Kirnas ihn auf dem Markt zurück, begab sich zu dem Kalifen und erzählte ihm von dem Mädchen; und als er wiederkam, brachte er Kut al-Kulub in sein eigenes Haus. Derweilen nun ging Khalifah nach Hause, um nach der Sklavin zu sehen, und er erblickte die Leute seines Quartiers, die beisammen standen und sprachen: ›Wahrlich, Khalifah steckt heute in fürchterlicher Klemme! Wüßten wir nur, woher er das Mädchen hatte!‹ Sprach einer von ihnen: ›Er ist ein verrückter Kuppler; vielleicht hat er sie trunken am Wege liegend gefunden und sie in sein Haus geschleppt; seine Abwesenheit zeigt ja, daß er um sein Vergehen weiß.‹ Und als sie also sprachen, siehe, da kam Khalifah herbei, und sie sprachen zu ihm: ›In was für eine Not hast du dich gestürzt? Unseliger, weißt du nicht, was du über dich gebracht hast?‹ Versetzte er: ›Nein, bei Allah!‹ Sprachen sie: ›Eben kamen Mamelucken daher und nahmen die Sklavin fort, die du gestohlen hast; und sie suchten auch nach dir, doch konnten sie dich nicht finden.‹ Fragte Khalifah: ›Und wie kommen sie dazu, mir meine Sklavin zu nehmen?‹ Und einer sprach: ›Wäre er ihnen in den Weg gekommen, sie hätten ihn erschlagen!‹ Er aber kehrte, statt ihrer zu achten, laufend in den Laden des Ibn al-Kirnas zurück, der eben herbeigeritten kam; und er sprach zu ihm: ›Bei Allah, es war nicht recht von dir, mich zu beschwatzen und derweilen deine Mamelucken auszuschicken, damit sie mir meine Sklavin nähmen!‹ Versetzte der Juwelier: ›O Idiot, komm mit und halte den Mund!‹ Er nahm ihn also mit und führte ihn in ein schön erbautes Haus, wo er das Mädchen auf einem goldenen Lager sitzen sah, umringt von zehn Sklavinnen, Monden gleich. Als Ibn al-Kirnas sie sah, küßte er vor ihr den Boden, und sie sprach: ›Was hast du mit meinem neuen Herrn begonnen, der mich mit allem kaufte, was er besaß?‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich habe ihm tausend Golddinare gegeben‹; und er erzählte ihr von Anfang bis zu Ende Khalifahs Geschichte, so daß sie lachte und sprach: ›Schilt ihn nicht, er ist ein Mann aus dem niederen Volk. Diese weitern tausend Dinare sind ein Geschenk von mir an ihn; und wenn der allmächtige Allah will, so soll er vom Kalifen genug erhalten, daß er reich wird.‹ Und als sie plauderten, trat ein Eunuch des Beherrschers der Gläubigen ein, der Kut al-Kulub suchte, denn als Al-Raschid erfahren hatte, daß sie bei Ibn al-Kirnas wäre, konnte er die Trennung nicht länger ertragen, sondern befahl, sie auf der Stelle zu bringen. Sie also begab sich in den Palast und nahm Khalifah mit, und als sie vor die Majestät trat, küßte sie den Boden vor dem Kalifen, der ihr zu Ehren aufstand und sie grüßte und willkommen hieß, indem er sie fragte, wie es ihr mit dem ergangen sei, der sie gekauft hatte. Versetzte sie: ›Es ist ein Mann, namens Khalifah, der Fischer, und dort steht er an der Tür. Er sagte mir, er habe mit dem Beherrscher der Gläubigen eine Rechnung ins reine zu bringen, dieweil er sein Teilhaber geworden sei im Fischfang.‹ Fragte Harun al-Raschid: ›Steht er an der Tür?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Da schickte der Kalif nach ihm, und Khalifah küßte vor ihm den Boden und wünschte ihm Dauer des Ruhms und Gedeihens. Der Kalif staunte und lachte über ihn und sprach zu ihm: ›O Fischer, warst du wirklich gestern mein Teilhaber?‹11 Khalifah verstand, was er meinte, faßte sich ein Herz und frischen Mut und erwiderte: ›Bei dem, der dir die Nachfolge des Sohnes deines Oheims verlieh, ich kenne sie in keiner Weise und habe keinen Verkehr mit ihr gehabt, es sei denn durch Aug und Wort.‹ Und er wiederholte ihm alles, was ihm widerfahren war, seit er ihn zuletzt gesehen hatte; und der Kalif lachte, und die Brust wurde ihm weit, und er sprach zu Khalifah: ›Verlange von uns, was du willst, o du, der du den Besitzern ihren Besitz zurückbringst!‹ Khalifah aber schwieg, und also wies der Kalif ihm fünfzigtausend Golddinare an nebst einem kostbaren Ehrengewand, wie es große Herrscher tragen, und einer Eselin; und er gab ihm schwarze Sklaven aus dem Sudan zu seinem Dienst, so daß er wurde wie einer der Könige jener Zeit. Der Kalif aber freute sich ob der Genesung seiner Favoritin und wußte, daß all dies nur die Tat seines Weibes war, der Herrin Subaidah. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif sich der Genesung Kut al-Kulubs freute und erkannte, daß all das nur die Tat der Herrin Subaidah, seines Weibes, war; und er ergrimmte wider sie und hielt sich lange von ihr fern, und er besuchte sie nicht und zeigte keine Neigung, ihr zu vergeben. Als sie dessen sicher war, nahm sie sich seinen Groll sehr zu Herzen, und ihr Gesicht, das sonst stets rosig war, wurde bleich und welk, bis sie, als ihre Geduld erschöpft war, ihrem Vetter, dem Beherrscher der Gläubigen, einen Brief schrieb, in dem sie sich vor ihm entschuldigte und ihr Vergehen bekannte, und den sie mit diesen Versen schloß:


  


  Ich sehne mich nach alter Lust Verein – Der Flammen meines Grames los zu sein.


  Ihr Herrn, erbarmt euch meiner Leidenschaft – Genüg's an dem, was ihr mir lieht an Pein.


  Wenn euer Wort ihr haltet, ist's mir Leben – Süßer ist nichts als eines Freunds Verzeihn.


  


  Als nun der Brief der Herrin Subaidah den Kalifen erreichte und er, als er ihn las, erkannte, daß sie ihr Vergehen eingestand und sich bei ihm entschuldigte, sprach er bei sich selber: ›Allah vergibt wahrlich alle Sünden; ja, er ist gnadenreich und barmherzig!‹ Und er schickte ihr eine Antwort, in der er ihr seine Genugtuung und Verzeihung und Vergebung aussprach für das, was vergangen war, so daß sie sich sehr freute. Khalifah, dem Fischer, aber wies der Kalif einen monatlichen Sold von fünfzig Dinaren an, und er nahm ihn auf in seine besondere Gunst, die da führen mußte zu Rang und Würde, Ehre und Ansehen. Dann küßte Khalifah vor dem Beherrscher der Gläubigen den Boden und ging mit stattlichem Gang hinaus. Als er nun zur Tür kam, sah der Eunuch Sandal ihn, der ihm die hundert Dinare gegeben hatte, und da er ihn erkannte, so sprach er zu ihm: ›O Fischer, woher all das?‹ Khalifah also erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende, was ihm widerfahren war; und Sandal freute sich, weil er die Ursache seiner Bereicherung war; und er sprach zu ihm: ›Willst du mir nicht eine Spende geben von dem Reichtum, der dir jetzt zugefallen ist?‹ Und Khalifah steckte die Hand in die Tasche und entnahm ihr einen Beutel mit tausend Dinaren, den er dem Eunuchen gab; Sandal aber sprach: ›Behalte deine Münzen, und Allah gesegne sie dir!‹ Und er staunte ob seiner Mannhaftigkeit und ob der Freigebigkeit seiner Seele, aller kürzlichen Armut zum Trotz. Khalifah aber verließ den Eunuchen, stieg auf seine Eselin und ritt dahin, während die Sklaven die Hand auf das Hinterteil der Maultierstute legten, bis er seine Wohnung im Khan erreichte; und alles Volk starrte ihm nach, verwundert ob der Beförderung, die ihm zuteil geworden war. Und als er absaß von seinem Tier, sprachen sie ihn an und fragten nach der Ursache seines Wechsels von der Armut zum Wohlstand, und er erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war. Dann kaufte er sich ein schönes Haus und verwandte viel Geld darauf, bis es in allen Punkten vollkommen war. Und er schlug dort seinen Wohnsitz auf und pflegte darüber diese beiden Verspaare zu sprechen:


  


  


  Sieh da ein Haus, das dem Hause der Wonne gleicht – Das die Sorgen verbannt und den Kranken Heilung reicht.


  Es ist bestimmt zur Stätte der Großen und Weisen – Und nimmer bei Tag und bei Nacht das Glück aus ihm weicht.


  


  Und sowie er sich niedergelassen hatte in seinem Hause, bewarb er sich um die Tochter eines der Vornehmen der Stadt, ein schönes Mädchen, und er ging hinein zu ihr und führte ein Leben der Freude und Befriedigung, des Genusses und der Wonne. Und als er sich in diesen glücklichen Verhältnissen sah, schickte er Dank empor zu Allah (er sei erhöht und erhoben!), dieweil er ihm Reichtum die Hülle und Ehren die Fülle verliehen hatte; und er pries seinen Herrn mit dem Preise der Dankbaren und sang die Worte des Dichters:


  


  


  Lob dir, der seine Gnade nimmer unterbricht – O du, des Güte hoch und niedrig gleich umflicht.


  Preis dir; nimm an mein Preis und Lob, denn ich – Verweigere dankbar deine Gaben nicht.


  Du hast mit Spenden ganz mich überschüttet – Die immer zählt mein Geist und aneinander flicht.


  Die Menschen trinken all aus deiner Güte Meer – Und nichts als du in ihrer Not Zuflucht verspricht!


  Du häufst, o Herr, der Gnade Zeichen auf den Menschen – Und du vergibst ihm, wenn der Sünden Last ihn bricht;


  Um dessenwillen, der die Menschen Gnade lehrte – Um des Propheten, des wahrhaftigen, Sproß vom reinsten Licht;


  Stets ruhe Allahs Segen drum auf ihm und allen – Die einst ihm halfen, wenn die Pilger nahn des Grabes Licht;


  Und auch auf den Gefährten gut und groß – So lang der Vogel singt in schattigen Waldes Schoß!


  


  Und hinfort stattete Khalifah dem Kalifen Harun al-Raschid, vor dem er Gnade fand und der nicht abließ, ihn mit Güte und Spenden zu überschütten, häufige Besuche ab; und er lebte im Genuß der höchsten Ehre und des größten Glücks und aller Freude und Fröhlichkeit und in mehr als genügendem Reichtum und immer steigendem Rang; kurz, ein süßes und köstliches Leben, so rein wie genußreich, bis zu ihm kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; und erhöht sei die Vollkommenheit dessen, dem Ruhm und Dauer gehören; und Er ist der Lebende, der Ewige, der nimmer sterben wird!12


  


  Khalifah, der Fischer von Bagdad


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten in der Stadt Bagdad ein Fischer, namens Khalifah, ein Mann von vielen Worten und wenig Glück. Und als er eines Tages in seiner Zelle saß, sann er nach und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wollte der Himmel, ich wüßte, welches mein Vergehen ist vor den Augen meines Herrn, und was die Schwärze meines Glücks und den Mangel an Gedeihen unter den Fischern verursacht, wiewohl es in der Stadt Bagdad (und das sage ich, der es nicht sagen sollte) keinen zweiten Fischer gibt wie mich!‹ Nun wohnte er in einer Trümmerstätte, die man einen Khan nannte; die hatte keine Tür, und wenn er auf den Fang auszog, so nahm er sein Netz auf die Schulter, denn Korb und Fischmesser hatte er nicht; und die Leute starrten ihm nach und sprachen zu ihm: ›O Khalifah, weshalb nimmst du nicht einen Korb mit für die Fische, die du fängst?‹ Er aber erwiderte: ›Wie ich ihn leer mit hinausnähme, so würde ich ihn auch so wiederbringen, denn es gelingt mir nie, etwas zu fangen.‹ Eines Nachts nun stand er im Dunkel vor der Dämmerung auf, und indem er sein Netz auf die Schulter nahm, hob er die Augen zum Himmel und sprach: ›Mein Allah, der du Mose, dem Sohn Imrans, das Meer unterwarfest, gib mir heute mein täglich Brot, denn du bist der beste der Versorger!‹ Dann ging er hinab zum Tigris, breitete sein Netz, warf es in den Fluß und wartete, bis es gesunken war; und als er es einholte und ans Land zog, siehe, da enthielt es nichts als einen toten Hund. Und er warf das Aas von sich, indem er sprach: ›O Morgen schlimmer Vorbedeutung! Was für ein Handgeld ist dieser tote Hund, nachdem ich mich seiner Schwere gefreut hatte!‹ Dann besserte er die Löcher im Netze aus und sprach: ›Nach diesem Kadaver müssen Fische die Fülle kommen, denn der Geruch lockt sie an.‹ Und er warf ein zweites Mal aus; und nach einer Weile zog er wiederum ein, und er fand in dem Netz eine Kamelhechse, die sich in den Maschen verfangen und sie rechts und links zerrissen hatte. Als Khalifah sein Netz also zugerichtet sah, da weinte er und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich möchte wissen, welches die Ursache der Schwärze meines Glücks und meines Mangels an Gedeihen ist, daß unter allem Volk gerade ich nie einen Katzenfisch noch auch eine Sprotte fange, die ich auf der Asche braten und essen könnte, wiewohl ich sagen muß, daß es in Bagdad keinen zweiten Fischer gibt wie mich.‹ Dann warf er mit einem Bismillah sein Netz zum drittenmal; und als er es ans Land zog, fand er darin einen grindigen und räudigen, einäugigen Affen, der hinkte und der in der Hand eine Elfenbeinrute hielt. Als Khalifah das sah, da sprach er: ›Dies ist wahrlich ein gesegneter Anfang! Wer bist du, o Affe?‹ ›Kennst du mich nicht?‹ ›Nein, bei Allah, ich habe keine Kenntnis von dir!‹ ›Ich bin dein Affe!‹ ›Welchen Nutzen bringst du, o mein Affe?‹ ›Ich wünsche dir jeden Tag einen guten Morgen, damit Allah dir nicht die Tür des täglichen Brotes öffne!‹ ›Daran läßt du es nicht fehlen, du Unglückseinaug! Möge Allah dich nimmer segnen! Ich muß dir dein heiles Auge ausreißen und dein gesundes Bein abschneiden, damit du zum blinden Krüppel wirst und ich dich los bin. Aber was tust du mit der Rute, die du in der Hand hältst?‹ ›O Khalifah, damit verjage ich die Fische, damit sie nicht in dein Netz geraten!‹ ›Steht es so? Dann will ich dich heute mit schwerer Strafe strafen und dir allerlei Foltern ersinnen und dir das Fleisch von den Knochen schneiden, damit ich Ruhe habe vor dir, du elendes Pack!‹ Mit diesen Worten band Khalifah sich einen Strick ab, den er als Gürtel trug, fesselte ihn an einen Baum und sprach: ›Sieh, du Hund von einem Affen! Ich gedenke jetzt das Netz noch einmal auszuwerfen, und wenn es etwas heraufbringt: schön und gut! Aber wenn es leer heraufkommt, so will ich dir gewiß und wahrhaftig ein Ende bereiten und mich deiner durch die grausamsten Foltern entledigen, du stinkendes Vieh!‹ Und er warf das Netz, zog es ans Land und fand darin einen zweiten Affen, so daß er sprach: ›Ruhm sei Gott, dem Großen! Sonst zog ich nichts als Fische aus diesem Tigris, aber jetzt gibt er nur noch Affen her.‹ Und er sah den zweiten Affen an und fand ihn schön von Gestalt und rund von Angesicht; und in den Ohren trug er goldene Gehänge und um den Rumpf eine blaue Jacke, und er war wie eine entzündete Kerze. Fragte er ihn: ›Wer bist nun du, o Affe?‹ Versetzte der und sprach: ›O Khalifah, ich bin der Affe Abu al-Saadahs, des Juden, des Geldwechslers am Hofe. Jeden Tag wünsche ich ihm einen guten Morgen, und er nimmt einen Verdienst von zehn Goldstücken ein.‹ Rief der Fischer: ›Bei Allah, du bist ein schöner Affe, nicht wie dieser mein Unglücksaffe!‹ Mit diesen Worten nahm er einen Stock und fiel über die Flanken seines Affen her, bis er ihm die Rippen zerbrochen hatte und jener auf und ab sprang. Und der andere, der schöne, sprach: ›O Khalifah, was soll es dir nützen, daß du ihn schlägst, und wenn du ihn prügeltest, bis er stürbe?‹ Versetzte Khalifah: ›Was soll ich tun? Soll ich ihn seiner Wege gehen lassen, damit er mir mit seinem verdammten Hundegesicht die Fische verjagt und mir jeden Tag guten Morgen und guten Abend sagt, so daß Allah mir die Tür des täglichen Brotes nicht öffnet? Nein, ich will ihn töten, damit ich ihn los bin, und ich will an seiner Stelle dich annehmen; dann wirst du mir guten Morgen wünschen, und ich verdiene jeden Tag zehn Dinare.‹ Gab der schöne Affe zur Antwort: ›Ich will dir einen besseren Weg angeben, und wenn du auf mich hörst, so sollst du Ruhe haben, und ich will an seiner Stelle dein Affe werden.‹ Fragte der Fischer: ›Und was rätst du mir?‹ Versetzte der Affe: ›Wirf dein Netz, und du wirst einen herrlichen Fisch fangen, dessengleichen niemand jemals sah, und ich will dir sagen, was du tun sollst.‹ Sprach Khalifah: ›Höre, du! Wenn ich mein Netz auswerfe und ich ziehe einen dritten Affen herauf, so will ich euch drei in sechs Stücke schneiden!‹ Entgegnete der Affe: ›So sei es, o Khalifah, ich nehme diese Bedingung an.‹ Und Khalifah breitete sein Netz aus und zog es ein, und siehe, es war darin eine schöne junge Barbe mit einem runden Kopf, der da war wie ein Melkeimer; und als er sie sah, da entfloh ihm vor Freuden der Verstand, so daß er sprach: ›Ruhm sei Gott! Was für ein edles Geschöpf ist das? Wären die Affen da im Fluß, so hätte ich diesen Fisch nicht gefangen!‹ Sprach der schöne Affe: ›O Khalifah, wenn du auf meinen Rat hören willst, so soll es dir Glück bringen.‹ Und der Fischer erwiderte: ›Gott verdamme den, der dir hinfort widersprechen wollte!‹ Sprach der Affe: ›O Khalifah, nimm einiges Gras und lege den Fisch darauf in den Korb und decke ihn mit weiterem Grase zu; und hole dir auch ein wenig Basilikum vom Kräuterhändler und tu es dem Fisch ins Maul. Bedecke ihn mit einem Tuch und geh durch den Markt von Bagdad. Wer dich anspricht, um ihn zu kaufen, dem verkauf ihn nicht, sondern geh weiter, bis du zur Marktstraße der Juweliere und Geldwechsler kommst. Dort zähle fünf Läden zur rechten Hand, und der sechste Laden ist der Abu al-Saadahs, des Juden, des Hofgeldwechslers. Wenn du vor ihn trittst, so wird er sagen: Was suchest du? Und du gib zur Antwort: Ich bin ein Fischer, und ich warf heute morgen mein Netz auf deinen Namen und fing diese edle Barbe, die ich dir als Geschenk gebracht habe. Wenn er dir nun einiges Silber gibt, so nimm es nicht, sei es viel oder wenig, denn das würde alles verderben, sondern sprich zu ihm: Ich will von dir nichts als ein Wort, nämlich daß du sprechest: Ich verkaufe dir meinen Affen gegen deinen Affen und mein Glück gegen dein Glück. Wenn der Jude das sagt, so gib ihm den Fisch, und ich bin dein Affe geworden, während dieser krüpplige, räudige, einäugige Affe sein Affe geworden ist.‹ Versetzte Khalifah: ›Wohlgesprochen, o Affe!‹ Und er schritt auf Bagdad zu und beobachtete, was der Affe zu ihm gesprochen hatte, bis er vor des Juden Laden kam und den Geldwechsler, umringt von seinen Eunuchen und Sklaven, sitzen sah, wie er gebot und verbot und gab und nahm. Er setzte also seinen Korb ab und sprach: ›O Sultan der Juden, ich bin ein Fischer, und ich zog heute zum Tigris hinab und warf mein Netz auf deinen Namen aus, indem ich rief: Dies ist auf das Glück Abu al-Saadahs; und herauf kam diese Barbe, die ich dir als Geschenk gebracht habe.‹ Und er hob das Gras und zeigte den Fisch dem Juden, der erstaunte über seine Gestalt und sprach: ›Erhöht sei die Vollkommenheit des herrlichsten Schöpfers!‹ Dann gab er dem Fischer einen Dinar, doch der lehnte ihn ab, und er gab ihm zwei. Auch die lehnte er ab, und der Jude erhöhte sein Gebot so lange, bis er auf zehn Dinare stieg; doch immer noch lehnte der Fischer ab, und Abu al-Saadah sprach zu ihm: ›Bei Allah, du bist habgierig! Sag an, was du haben willst, o Moslem!‹ Sprach Khalifah: ›Ich will nur ein einziges Wort.‹ Als der Jude das hörte, erblich er und sprach: ›Willst du mich aus meinem Glauben vertreiben? Geh deiner Wege.‹ Sprach Khalifah: ›Bei Allah, o Jude, es kommt wenig darauf an, ob du ein Moslem oder ein Nazarener wirst!‹ Fragte der Jude: ›Was also soll ich sagen?‹ Und der Fischer erwiderte: ›Sprich: Ich verkaufe dir meinen Affen für deinen Affen und mein Glück für dein Glück.‹ Der Jude lachte, denn er glaubte, jener sei klein von Verstand, und er sprach im Scherz: ›Ich will dir meinen Affen verkaufen für deinen Affen und mein Glück für dein Glück! Legt Zeugnis ab wider mich, ihr Kaufleute! Bei Allah, Unseliger, jetzt hast du keinen Anspruch mehr an mich!‹ Und Khalifah machte kehrt und schalt sich selber und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ach, weshalb habe ich nicht das Gold genommen?‹ Und er schritt dahin, indem er sich schalt wegen des Geldes, bis er zum Tigris kam; doch die beiden Affen fand er nicht mehr; und also weinte er und schlug sich das Gesicht und streute sich Staub aufs Haupt, indem er sprach: ›Hätte der zweite Affe mich nicht umgarnt und betrogen, so wäre der Einäugige mir nicht entgangen.‹ Und er ließ zu weinen und zu klagen nicht ab, bis Hitze und Hunger ihn bedrängten; da nahm er das Netz und sprach: ›Auf, laß uns im Vertrauen auf den Segen Allahs einen Wurf tun! Vielleicht fange ich einen Katzenfisch oder eine Barbe, die ich kochen und essen kann.‹ Und er warf das Netz aus, und zog es ans Land, und siehe, es war voller Fische, so daß er sich tröstete und freute und sich daran machte, die Fische aus den Maschen zu lösen und sie auf die Erde zu werfen. Plötzlich nun kam ein Weib daher, das Fische suchte, und rief: ›In der ganzen Stadt sind keine Fische zu finden.‹ Sie erblickte Khalifah und sprach zu ihm: ›Willst du diese Fische verkaufen, Meister?‹ Versetzte Khalifah: ›Ich will sie in Zeug verwandeln, und alles steht zum Verkauf, selbst mein Bart. Nimm, was du willst!‹ Da gab sie ihm einen Dinar, und er füllte ihr den Korb. Dann ging sie fort, und siehe, es kam eine zweite Magd, die für einen Dinar Fische wollte, und bis zum Nachmittag ließen die Leute nicht ab, zu kommen; und um die Stunde des Gebets hatte Khalifah schon für zehn Dinare Fische verkauft. Und da er sich schwach und hungrig fühlte, so faltete er sein Netz, nahm es auf die Schulter und begab sich auf den Markt, wo er sich für einen Dinar einen wollenen Mantel und eine Kapuze mit geflochtenem Rand und einen honigfarbenen Turban kaufte und noch zwei Dirhems herausbekam, für die er gebratenen Käse und einen fetten Schafschwanz und Honig einkaufte; und er tat all das in die Schüssel des Ölhändlers und aß, bis er satt war und seine Rippen sich kalt anfühlten ob seiner Fülle. Und schließlich machte er sich in seine Wohnung im Khan davon, gekleidet in den Mantel und den honigfarbenen Turban und mit den neun Golddinaren im Munde; und er freute sich dessen, was er noch nie im Leben gesehen hatte. Er trat ein und legte sich nieder, doch vor ängstlichen Gedanken konnte er nicht schlafen, und die halbe Nacht hindurch spielte er mit dem Gelde. Dann sprach er bei sich selber: ›Vielleicht wird der Kalif davon hören, daß ich Gold habe, und zu Dscha'afar sprechen: Geh zu Khalifah, dem Fischer, und borge uns einiges Geld von ihm. Wenn ich es ihm gebe, so wird mir das nicht leicht werden, und wenn ich es nicht gebe, so wird er mich foltern. Aber die Folter wird mir leichter werden, als das Geld herzugeben. Drum will ich aufstehen und mich prüfen, ob meine Haut fest ist gegen den Stock oder nicht.‹ Und er legte seine Kleider ab, nahm eine geflochtene Seemannspeitsche von hundertundsechzig Striemen und ließ nicht ab, sich zu schlagen, bis seine Flanken und sein Rumpf im Blute schwammen; und bei jedem Streich rief er aus und sprach: ›O Moslems, ich bin ein armer Mann! O Moslems, ich bin ein armer Mann! O Moslems, woher sollte ich Gold haben? Woher sollte ich Geld besitzen?‹ bis die Nachbarn, die in seiner Nähe wohnten, hörten, wie er rief und sprach: ›Geht zu wohlhabenden Leuten und nehmt denen!‹ so daß sie glaubten, Diebe folterten ihn, um Geld von ihm zu erpressen, während er um Hilfe rief. Sie strömten also herbei, ein jeder bewaffnet mit irgend einer Waffe, und da sie die Tür seiner Wohnung verschlossen fanden, während er um Hilfe brüllte, so glaubten sie, die Diebe seien vom Terrassendach zu ihm eingestiegen; und also drängten sie an wider die Tür und sprengten sie. Und als sie eintraten, fanden sie ihn splitternackt und barhaupt, und sein Leib triefte vom Blut, und er war überhaupt in schlimmer Verfassung. Fragten sie ihn: ›Woher finden wir dich so? Hast du den Verstand verloren, und haben dich heute nacht die Dschann überfallen?‹ Versetzte er: ›Nein, aber ich habe Gold bei mir, und ich fürchte, der Kalif wird ausschicken, um von mir zu borgen; und es würde mir nicht leicht werden, ihm etwas zu geben. Und wenn ich ihm nichts gebe, so ist es nur zu gewiß, daß er mich foltern wird; deshalb bin ich aufgestanden, um zu sehen, ob meine Haut fest ist wider den Stock oder nicht.‹ Als sie nun diese Worte vernahmen, da sprachen sie zu ihm: ›Möge Allah deinen Leib nicht heilen, du unseliger Irrer! Wahrlich, du bist heute nacht wahnsinnig geworden! Lege dich schlafen; möge Allah dich nimmer segnen! Wie viele tausend Dinare hast du, daß der Kalif kommen sollte, um von dir zu borgen?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, ich habe nur neun Dinare.‹ Und sie alle sprachen: ›Bei Allah, er ist nicht anders als über die Maßen reich!‹ Und sie verließen ihn, staunend ob seines Mangels an Verstand; und Khalifah nahm sein Geld, hüllte es in einen Lumpen und sprach bei sich selber: ›Wo soll ich all dieses Gold verbergen? Wenn ich es vergrabe, so werden sie es stehlen; und wenn ich es hinterlege, so wird man leugnen, daß ich es tat; und wenn ich es auf meinem Haupte trage, so werden sie es mir entreißen; und wenn ich es mir in den Ärmel binde, so werden sie es mir fortschneiden.‹ Alsbald aber entdeckte er in dem Mantel eine kleine Brusttasche, und er sprach: ›Bei Allah, das ist herrlich! Da liegt es dicht unter meinem Hals und in der Nähe meines Mundes; wenn einer die Hand ausstreckt, um es zu ergreifen, so kann ich es mit dem Mund erreichen und in meiner Kehle verbergen.‹ Er tat also den Lumpen mit dem Geld in diese Tasche und legte sich nieder; doch er schlief nicht in jener Nacht vor Argwohn und Sorge und ängstlichen Gedanken. Am folgenden Tage verließ er seine Wohnung, um zu fischen, und er begab sich hinab zum Fluß und stieg bis an die Knie ins Wasser. Dann warf er das Netz aus und schüttelte es gewaltig, also, daß sein Geldbeutel ins Wasser fiel. Er riß sich Mantel und Turban ab und tauchte ihm nach, indem er sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er ließ nicht ab zu tauchen und das Flußbett zu durchsuchen, bis der Tag halb verstrichen war, ohne daß er sein Geld gefunden hätte. Nun sah ihn einer aus der Ferne tauchen und suchen, während sein Mantel und sein Turban weit von ihm in der Sonne lagen, ohne daß jemand sie bewachte; er wartete also, bis er wieder tauchte; dann stürzte er auf die Kleider zu und machte sich mit ihnen davon. Bald darauf kam Khalifah ans Land, und als er seinen Mantel und seinen Turban vermißte, grämte er sich um ihren Verlust in unvergleichlichem Gram und Kummer; und er stieg einen Hügel empor, um sich nach einem umzusehen, den er nach ihnen fragen könnte; aber er fand keinen einzigen.


  Nun war an jenem Tage der Kalif Harun al-Raschid zu Jagd und Ritt ausgezogen; und da er um die Mittagszeit zurückkehrte, so bedrückte ihn die Hitze, und ihn dürstete; und er spähte aus der Ferne nach Wasser aus, und da er einen nackten Menschen auf dem Hügel stehen sah, sprach er zu Dscha'afar: ›Siehst du, was ich sehe?‹ Versetzte der Vezier: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen, ich sehe einen Menschen auf einem Hügel stehen.‹ Fragte Harun al-Raschid: ›Wer ist es?‹ Und Dscha'afar erwiderte: ›Vielleicht ist er der Hüter einer Gurkenpflanzung.‹ Sprach der Kalif: ›Oder auch ein Frommer; ich möchte allein zu ihm gehen und ihn bitten um sein Gebet; bleib hier zurück.‹ Und er trat auf Khalifah zu, grüßte ihn mit dem Salam und sprach: ›Wer bist du, o Mann?‹ Versetzte der Fischer: ›Kennst du mich nicht? Ich bin Khalifah, der Fischer.‹ Und der Kalif erwiderte: ›Wie, der Fischer mit dem wollenen Mantel und dem honigfarbenen Turban?‹ Als nun Khalifah hörte, wie er die Kleider nannte, die er verloren hatte, sprach er bei sich selber: ›Dieser ist der, der mir meine Lappen nahm; vielleicht war es nur ein Scherz.‹ Er kam also herab von dem Hügel und sprach: ›Kann ich kein Mittagsschläfchen machen, ohne daß du mir solche Streiche spielst? Ich habe gesehen, wie du mir meine Sachen nahmst, und ich wußte, daß du nur scherztest.‹ Da übermannte den Kalifen das Lachen, und er sprach: ›Was für Kleider hast du verloren? Ich weiß nichts von dem, davon du redest, o Khalifah.‹ Rief der Fischer: ›Beim großen Gott, wenn du mir meine Sachen nicht zurückbringst, so will ich dir mit diesem Stock die Rippen zerschmettern!‹ (Denn er trug stets einen Knüttel bei sich.) Sprach der Kalif: ›Bei Allah, ich habe die Sachen, von denen du sprichst, nicht gesehen!‹ Und Khalifah erwiderte: ›Ich werde mit dir gehen und sehen, wo du wohnst, und dann werde ich Klage führen wider dich beim Wachthauptmann, damit du mir nicht noch einmal solche Streiche spielst! Bei Allah, kein anderer hat mir Mantel und Turban genommen, und wenn du sie mir nicht auf der Stelle zurückgibst, so werde ich dich von deinem Esel reißen und dir mit diesem Knüttel den Schädel einschlagen, bis du dich nicht mehr rühren kannst.‹ Und er zerrte am Zügel der Mauleselin, so daß sie sich auf den Hinterbeinen bäumte, und der Kalif sprach bei sich selber: ›In welches Unheil bin ich bei diesem Irren geraten?‹ Und er zog einen Mantel aus, den er trug und der tausend Dinare wert war; und er sprach zu dem Fischer: ›Nimm diesen Mantel statt des deinen.‹ Khalifah nahm ihn; und als er ihn anzog, sah er, daß er zu lang war; deshalb schnitt er ihn um die Knie herum ab und machte sich aus dem Fetzen einen Turban für den Kopf; dann sprach er zu dem Kalifen: ›Was bist du, und welches ist dein Gewerbe? Aber wozu fragen? Du bist nichts anderes als ein Trompetenbläser.‹ Fragte Harun al-Raschid: ›Was hat dir verraten, daß ich von Gewerbe ein Trompeter bin?‹ Und Khalifah erwiderte: ›Deine großen Nasenlöcher und dein kleiner Mund.‹ Rief der Kalif: ›Gut getroffen! Ja, das ist mein Gewerbe.‹ Sprach Khalifah: ›Wenn du auf mich hören willst, so will ich dich die Kunst des Fischens lehren; das wird dir besser bekommen als das Trompeten, und du wirst dein Brot auf ehrliche Weise verdienen.‹13 Versetzte der Kalif: ›Lehre sie mich, damit ich sehe, ob ich imstande bin, sie zu lernen.‹ Sprach Khalifah: ›Komm mit, Trompeter.‹ Und der Kalif folgte ihm an den Fluß hinab und nahm das Netz, während jener ihm zeigte, wie er es werfen müßte. Und er warf es und zog es auf, und siehe, es war schwer; und der Fischer sprach: ›O Trompeter, wenn das Netz sich hinter einem Felsen verfangen hat, so zieh nicht zu kräftig, sonst zerreißt es, und bei Allah, dann nehme ich deine Eselin als Zahlung.‹ Der Kalif lachte über seine Worte, und Stück für Stück zog er das Netz herauf, bis er es am Lande hatte und voller Fische fand. Als nun Khalifah das sah, da entfloh ihm vor Freuden der Verstand, und er rief: ›Bei Allah, o Trompeter, du hast Glück beim Fischen! Nie in meinem Leben will ich mich von dir trennen! Aber jetzt gedenke ich dich auf den Fischmarkt zu schicken; und frage du dort nach dem Laden Humaids, des Fischers, und sprich zu ihm: Mein Gebieter Khalifah grüßt dich und heißt dich ihm ein paar Binsenkörbe und ein Messer senden, damit er dir noch mehr Fische bringen kann als gestern. Lauf und kehre auf der Stelle zurück.‹ Versetzte der Kalif (und wahrlich, er lachte): ›Auf meinem Haupt, o Meister!‹ Und er stieg auf seine Eselin und ritt zurück zu Dscha'afar, der zu ihm sprach: ›Sag mir, was dir widerfahren ist.‹ Und der Kalif erzählte ihm alles, was zwischen ihm und dem Fischer geschehen war, und er fügte hinzu: ›Ich habe ihn verlassen, und er wartet, daß ich mit den Körben zu ihm zurückkehre, und ich bin entschlossen, das Schuppen und Säubern der Fische von ihm zu lernen.‹ Sprach Dscha'afar: ›Und ich will mit dir gehen, um die Schuppen zusammenzufegen und den Laden zu säubern.‹ So stand es, bis plötzlich der Kalif ausrief: ›O Dscha'afar, ich wünsche, daß du die jungen Mamelucken entsendest und zu ihnen sprichst: Wer mir von jenem Fischer einen Fisch bringt, der soll einen Dinar erhalten; denn ich möchte gern von den selbstgefangenen Fischen essen.‹ Dscha'afar also wiederholte den jungen weißen Sklaven, was der Kalif gesprochen hatte, und er wies sie an, wo sie den Fischer finden würden. Sie nun fielen über Khalifah her und entrissen ihm die Fische; und als er sie sah und ihre Schönheit erkannte, da zweifelte er nicht daran, daß sie von den schwarzäugigen Huris des Paradieses wären; und er ergriff ein paar Fische, lief in den Fluß und sprach: ›O mein Allah, bei der geheimen Kraft dieser Fische, vergib mir!‹ Plötzlich nun kam der Großeunuch daher und suchte Fische, doch fand er keine mehr. Und als er Khalifah im Wasser mit den beiden Fischen in den Händen auf und nieder tauchen sah, rief er ihn an und sprach: ›O Khalifah, was hast du da?‹ Versetzte der Fischer: ›Zwei Fische.‹ Und der Eunuch sprach: ›Gib sie mir und nimm hundert Dinare dafür.‹ Als aber Khalifah von hundert Dinaren reden hörte, kam er aus dem Wasser hervor und sprach: ›Gib die hundert Dinare her.‹ Sprach der Eunuch: ›Folge mir in das Haus Harun al-Raschids und nimm dein Gold, o Khalifah.‹ Und indem er die Fische nahm, ritt er zum Palast des Kalifats davon. Khalifah aber begab sich nach Bagdad, gekleidet in den Mantel des Kalifen, der ihm noch nicht bis zu den Knien reichte, auf dem Kopf den abgeschnittenen Fetzen als Turban und umgürtet mit einem Strick; und er eilte mitten durch die Stadt. Die Leute begannen über ihn zu lachen und zu staunen und sprachen: ›Woher hast du das Ehrengewand?‹ Er aber lief weiter und fragte: ›Wo ist das Haus Harun al-Raschads?‹ Und sie erwiderten: ›Sprich: Das Haus Harun al-Raschids!‹ Versetzte er: ›Das ist alles gleich‹; und er lief weiter, bis er den Palast des Kalifats erreichte. Nun sah ihn der Schneider, der den Mantel gemacht hatte und in seiner Tür stand; und als er das Gewand bei dem Fischer erblickte, sprach er zu ihm: ›Seit wieviel Jahren hast du Zutritt gehabt zum Palast?‹ Versetzte Khalifah: ›Seit ich ein kleiner Junge war.‹ Und der Schneider fragte: ›Woher hast du den Mantel, den du so verdorben hast?‹ Versetzte Khalifah: ›Von meinem Lehrling, dem Trompeter.‹ Dann trat er ein in die Tür, und er sah den Großeunuchen mit den beiden Fischen neben sich sitzen; und da er erkannte, daß der Entmannte ganz schwarz war, sprach er zu ihm: ›Willst du mir nicht die hundert Dinare bringen, o mein Tülpchen?‹ Sprach jener: ›Auf meinem Haupte, o Khalifah!‹ Und siehe, eben da kam Dscha'afar von dem Kalifen, und als er den Fischer im Gespräch mit dem Eunuchen sah, zu dem er eben sprach: ›Das ist der Lohn der Güte, Onkel Tülpchen,‹ so ging er zu Harun al-Raschid hinein und sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, dein Meister, der Fischer, ist bei dem Großeunuchen und mahnt ihn um hundert Dinare.‹ Rief der Kalif: ›Bring ihn herein, o Dscha'afar!‹ Und der Minister erwiderte: ›Hören und Gehorchen.‹ Und er ging hinaus zu dem Fischer und sprach zu ihm: ›O Khalifah, dein Lehrling, der Trompeter, entbietet dich zu sich.‹ Und er schritt dahin, während der andere ihm folgte, bis sie die Audienzhalle erreichten, wo er den Kalifen mit einem Baldachin über seinem Haupte sitzen sah. Als er nun eintrat, schrieb Harun al-Raschid drei Papiere und hielt sie ihm hin; und der Fischer sprach zu ihm: ›So hast du das Trompeten aufgegeben und bist Astrolog geworden?‹ Sprach der Kalif: ›Nimm ein Papier.‹ Nun hatte er auf das erste geschrieben: ›Er soll ein Goldstück erhalten,‹ auf das zweite: ›Hundert Dinare,‹ und auf das dritte: ›Er soll hundert Peitschenhiebe erhalten!‹ Khalifah also streckte die Hand aus, und nach dem Ratschluß des Bestimmers traf er das Blatt, auf dem geschrieben stand: ›Er soll hundert Hiebe erhalten.‹ Und wenn die Könige etwas bestimmen, so weichen sie nicht davon ab. Man warf ihn also zu Boden und versetzte ihm hundert Hiebe, während er weinte und um Hilfe schrie, ohne daß ihm Hilfe kam, und sprach: ›Bei Allah, das ist ein hübscher Spaß, Trompeter! Ich lehre dich fischen, und du wirst Astrolog und ziehst mir ein unglückliches Los. Pfui über dich, in dir lebt nichts Gutes!‹ Als aber der Kalif seine Worte vernahm, da fiel er vor Lachen in Ohnmacht und sprach: ›O Khalifah, dir soll nichts Arges widerfahren, fürchte dich nicht! Gebt ihm hundert Goldstücke.‹ Man gab ihm also hundert Dinare, und er ging hinaus und ließ zu gehen nicht ab, bis er auf den Koffermarkt kam, wo sich die Leute in einem Kreis um einen Mäkler versammelt hatten, der ausrief und sprach: ›Um hundert Dinare weniger einen Dinar! Eine verschlossene Kiste!‹ Er drängte sich also durch die Menge vor und sprach zu dem Mäkler: ›Mein für hundert Dinare!‹ Der Mäkler schloß mit ihm ab und nahm sein Geld, so daß er weder viel noch wenig behielt. Die Träger aber stritten sich eine Weile, wer die Kiste tragen sollte, bis sie alle sprachen: ›Bei Allah, niemand soll diese Kiste tragen außer Suraik!‹ Und die Leute sprachen: ›Blauaug14 hat das größte Anrecht daran!‹ Suraik also nahm die Kiste auf die Schultern, in schönster Weise, und er schritt hinter Khalifah her. Und als sie dahingingen, sprach der Fischer bei sich selber: ›Ich habe kein Geld mehr für den Träger; wie soll ich ihn los werden? Ich will die Hauptstraßen mit ihm durchziehen und ihn umherführen, bis er müde wird und die Last niedersetzt und verläßt; dann will ich sie nehmen und in meine Wohnung tragen.‹ Er ging also von Mittag bis Sonnenuntergang mit dem Träger umher, bis schließlich der Mann zu brummen begann und sprach: ›O mein Herr, wo ist dein Haus?‹ Sprach Khalifah: ›Gestern wußte ich es noch, aber heute habe ich es vergessen.‹ Und der Träger sprach: ›Gib mir meinen Lohn, und nimm deine Kiste.‹ Doch Khalifah sprach: ›Geh in Muße weiter, bis ich mich besonnen habe, wo mein Haus ist‹; und er fügte hinzu: ›O Suraik, ich habe kein Geld bei mir. Es liegt in meinem Hause, und ich habe vergessen, wo es ist.‹ Als sie nun also sprachen, kam jemand bei ihnen vorüber, der den Fischer kannte und zu ihm sprach: ›O Khalifah, was führt dich hierher?‹ Sprach der Träger: ›O Oheim, wo steht Khalifahs Haus?‹ Und der erwiderte: ›In dem verfallenen Khan im Viertel Rawasin.‹ Sprach Suraik zu Khalifah: ›Geh; wollte der Himmel, du hättest nie gelebt und geatmet!‹ Und der Fischer trottete dahin, und ihm folgte der Träger, folgte ihm, bis sie sein Haus erreichten, wo der Träger zu ihm sprach: ›O du, dem Allah in dieser Welt sein täglich Brot versage, sind wir nicht zwanzigmal an diesem Hause vorübergekommen? Hättest du zu mir gesagt, es steht daundda, so hättest du mir diese große Mühe erspart; aber jetzt gib mir meinen Lohn und laß mich meiner Wege gehen.‹ Versetzte Khalifah: ›Du sollst Silber haben, wenn nicht Gold. Bleib hier, bis ich es dir bringe.‹ Und er trat ein in seine Wohnung und nahm einen Hammer, den er besaß, der war mit vierzig Nägeln beschlagen (und hätte er ein Kamel damit getroffen, er hätte es getötet); und er stürzte hinaus und hob den Arm, um den Träger damit zu schlagen; doch Suraik schrie auf und sprach: ›Halte die Hand zurück! Ich habe nichts zu fordern!‹ Und er entfloh. Als nun Khalifah den Träger los war, trug er die Kiste in den Khan; und seine Nachbarn kamen herab und umringten ihn und sprachen: ›O Khalifah, woher hast du dies Gewand und diese Kiste?‹ Sprach er: ›Von meinem Lehrling Harun al-Raschid, der sie mir gab.‹ Sprachen sie: ›Der Kuppler ist verrückt! Harun al-Raschid wird noch hören von diesem Geschwätz und ihn aufhängen über der Tür seiner Wohnung, und dann müssen um dieses Schelmes willen alle im Khan mit ihm hängen. Das ist ein schöner Possen!‹ Und sie halfen ihm, die Kiste hineinzutragen, und sie füllte die ganze Kammer. Soviel von ihnen.


  Die Geschichte der Kiste aber war diese: Der Kalif hatte eine türkische Sklavin, namens Kut al-Kulub, die er mit höchster Liebe liebte; und die Herrin Subaidah erfuhr es von ihm selber und wurde über die Maßen eifersüchtig, so daß sie heimlich Unheil plante wider sie. Und als der Kalif zu Jagd und Ritt auszog, schickte sie nach Kut al-Kulub, lud sie zu einem Gastmahl ein und setzte ihr Speise und Wein vor, davon sie aß und trank. Nun war der Wein mit Bhang gemischt; und also entschlief sie, und Subaidah schickte nach dem Großeunuchen, tat sie in eine Kiste, verschloß sie und übergab sie dem, indem sie sprach: ›Nimm diese Kiste und wirf sie in den Fluß.‹ Er nahm sie vor sich auf ein Maultier und brach nach dem Ufer auf, doch da er sie unbequem zu tragen fand, so rief er, als er über den Koffermarkt kam, den Schaykh der Mäkler und Ausrufer, den er erblickte, und sprach zu ihm: ›Willst du mir diese Kiste verkaufen, o Oheim?‹ Der Mäkler erwiderte: ›Ja, das wollen wir tun.‹ ›Aber,‹ sprach der Eunuch, ›gib wohl acht, daß du sie nur verschlossen verkaufst.‹ Und der andere sprach: ›Gut, auch das wollen wir tun.‹ Und jener setzte die Kiste nieder, worauf man sie zum Verkauf ausrief und sprach: ›Wer will diese Kiste für hundert Dinare kaufen?‹ Und siehe, da kam Khalifah, der Fischer, und kaufte die Kiste, nachdem er sie hin und her gewendet hatte; und zwischen ihm und dem Träger geschah, was schon geschildert wurde. Khalifah, der Fischer, aber legte sich auf der Kiste zum Schlafe nieder, und alsbald erwachte Kut al-Kulub aus ihrer Betäubung, und als sie sich in der Kiste sah, rief sie und sprach: ›Wehe!‹ Da sprang Khalifah von dem Deckel herab und rief und sprach: ›He, ihr Moslems! Zu Hilfe! In dieser Kiste sind Ifriten!‹ Und die Nachbarn erwachten aus dem Schlaf und sprachen zu ihm: ›Was fehlt dir, du Irrer?‹ Sprach er: ›Die Kiste ist voller Ifriten!‹ Und sie erwiderten: ›Geh schlafen! Du hast uns heute nacht die Ruhe gestört, möge Allah dich nicht segnen! Geh hinein und schlafe, und laß den Wahnwitz!‹ Rief er: ›Ich kann nicht schlafen!‹ Sie aber schmähten ihn, bis er hineinging und sich wieder niederlegte. Und siehe, Kut al-Kulub sprach und sagte: ›Wo bin ich?‹ Da floh Khalifah von neuem aus der Kammer und rief: ›Ihr Nachbarn im Khan, kommt mir zu Hilfe!‹ Fragten sie: ›Was ist dir widerfahren? Du störst die Nachbarn in der Ruhe!‹ ›Ihr Leute, es sind Ifriten in der Kiste, die regen sich und sprechen!‹ ›Du lügst! Was sagen sie denn?‹ ›Sie sagen: Wo bin ich?‹ ›Wollte der Himmel, du wärst in der Hölle! Du störst die Nachbarn und hinderst sie am Schlafen! Leg dich nieder! Hättest du nie gelebt und geatmet!‹ Khalifah also ging voller Angst wieder hinein, denn er hatte keine Stätte, um zu schlafen, außer auf dem Deckel der Kiste; und siehe, als er dastand und mit den Ohren lauschte, sprach Kut al-Kulub von neuem und sagte: ›Mich hungert.‹ Und in grausem Schrecken floh er zum drittenmal hinaus und rief: ›He, Nachbarn! He, die ihr im Khan wohnt, kommt mir zu Hilfe!‹ Sprachen sie: ›Welches Unheil ist jetzt über dir?‹ Und er erwiderte: ›Die Ifriten in der Kiste sagen: Uns hungert!‹ Sprachen die Nachbarn untereinander: ›Es scheint, Khalifah hungert; wir wollen ihn speisen und ihm die Brocken vom Nachtmahl geben; sonst läßt er uns heute nicht schlafen.‹ Sie brachten ihm also Brot und Fleisch und Brocken von Speisen und Rettiche; und sie gaben ihm einen Korb voll von allerlei Dingen und sprachen zu ihm: ›Iß, bis du satt bist, und geh schlafen und schwätze nicht länger, sonst zerbrechen wir dir die Rippen und schlagen dich heute nacht zu Tode.‹ Da nahm er den Korb voller Speisen und kehrte in seine Wohnung zurück. Nun war es eine Mondnacht, und das Licht fiel voll auf die Kiste und füllte die ganze Kammer; und als er das sah, da setzte er sich auf seinen Kauf und begann, mit beiden Händen zuzugreifen. Dann aber sprach Kut al-Kulub von neuem und sagte: ›Öffnet mir und erbarmt euch meiner, ihr Moslems!‹ Und jetzt endlich stand Khalifah auf, nahm einen Stein, den er bei sich hatte, und brach die Kiste auf; und siehe, darin lag eine junge Herrin, als wäre sie der Sonne leuchtender Kreis, mit einer Stirne blütenweiß, mit einem Gesicht wie des Mondes Glanz, und mit Wangen gleich einem Rosenkranz; und ihre Rede war süßer als ein Biß in Zuckerscheiben, und ihr Gewand im Wert von tausend oder mehr Dinaren kann niemand beschreiben. Und als er das sah, da entfloh ihm der Verstand aus dem Kopf vor Freuden, und er sprach: ›Bei Allah, du bist von den Schönen!‹ Fragte sie: ›Wer bist du, Bursche?‹ Und er erwiderte: ›O meine Herrin, ich bin Khalifah, der Fischer.‹ Sprach sie: ›Wer hat mich hierher gebracht?‹ Und er versetzte: ›Ich habe dich gekauft, und du bist meine Sklavin.‹ Sprach sie: ›Ich sehe, du trägst ein Kleid des Kalifen.‹ Da erzählte er ihr alles, was ihm von Anfang bis zu Ende widerfahren war und wie er die Kiste erstanden hatte. Daran erkannte sie den Verrat der Herrin Subaidah; und bis zum Morgen ließ sie nicht ab, mit ihm zu plaudern; und schließlich sprach sie: ›O Khalifah, bitte irgend jemanden um Tintenkapsel, Rohrfeder und Papier und bringe mir all das.‹ Er also holte von einem seiner Nachbarn, was sie verlangte, und brachte es ihr, und sie schrieb einen Brief, den sie faltete und ihm gab, indem sie sprach: ›O Khalifah, nimm diesen Brief und trage ihn alsbald auf den Juwelenmarkt; und frage dort nach dem Laden Abu al-Hasans, des Juweliers, und gib ihn ihm.‹ Versetzte der Fischer: ›O meine Herrin, dieser Name wird mir schwer, den kann ich nicht behalten.‹ Versetzte sie: ›So frage nach dem Laden Ibn al-Ukabs.‹ Sprach Khalifah: ›O meine Herrin, was ist ein Ukab?‹ Und sie erwiderte: ›Ein Vogel, den man mit verkappten Augen auf der Faust trägt.‹ Und er rief aus: ›O meine Herrin, ich kenne ihn!‹ Und er verließ sie und ging dahin, indem er sich den Namen unablässig wiederholte, damit er seinem Gedächtnis nicht entfiele. Doch als er den Juwelenmarkt erreichte, hatte er ihn trotzdem vergessen. Deshalb sprach er einen der Kaufleute an und fragte: ›Ist hier einer, der nach einem Vogel heißt?‹ Versetzte der Kaufmann: ›Ja, du meinst Ibn al-Ukab.‹ Rief Khalifah: ›Der ist es, den ich suche.‹ Und indem er zu ihm ging, gab er ihm den Brief, den jener küßte und sich aufs Haupt legte, als er ihn gelesen und seinen Inhalt verstanden hatte; denn es heißt, daß Abu al-Hasan der Mäkler der Herrin Kut al-Kulub war und der Verwalter all ihres Besitzes an Ländern und Häusern. Nun hatte sie ihm also geschrieben: ›Von ihrer Hoheit, der Herrin Kut al-Kulub an den Herrn Abu al-Hasan, den Juwelier. Sowie dieser Brief dich erreicht, rüste einen mit Gerät und Gefäßen und Negersklaven und Sklavinnen und allem, was sonst für unsern Aufenthalt nötig und ziemlich ist, vollständig versehenen Saal; und nimm den Überbringer der Botschaft und führe ihn ins Bad. Dann kleide ihn in kostbare Gewänder und handle soundso an ihm.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorchen,‹ verschloß seinen Laden, nahm den Fischer und führte ihn ins Bad, wo er ihn einem Badediener übergab, der ihn nach der Sitte bedienen sollte. Dann machte er sich auf, um die Befehle der Herrin Kut al-Kulub auszuführen. Khalifah aber kam in seinem Mangel an Verstand und seiner Beschränktheit zu dem Schluß, daß das Bad ein Gefängnis wäre, und er sprach zu dem Badediener: ›Was habe ich begangen, daß ihr mich einkerkert?‹ Sie lachten seiner und hießen ihn sich setzen zur Seite des Beckens; und der Badediener ergriff seine Beine, um sie zu waschen. Khalifah aber glaubte, er wolle mit ihm ringen, und sprach bei sich selber: ›Dies ist ein Ringplatz, und ich wußte es nicht.‹ Und er stand auf, packte den Badediener beim Bein und warf ihn zu Boden, also daß er ihm die Rippen zerbrach. Der schrie um Hilfe, worauf die andern Badediener in Scharen kamen und über Khalifah herfielen, den sie durch ihre Überzahl warfen, während sie ihren Gefährten befreiten aus seinen Griffen und ihn schlugen, bis er wieder zu sich kam. Nun erkannten sie, daß der Fischer ein Einfaltspinsel war, und also bedienten sie ihn, bis Abu al-Hasan mit einem Kleid aus reichem Stoff zurückkam und ihn darein kleidete; dann brachte er ihm eine schöne fertig gesattelte Mauleselin; und indem er ihn bei der Hand nahm, führte er ihn heraus aus dem Bade und sprach zu ihm: ›Steig auf!‹ Sprach er: ›Wie soll ich aufsteigen? Ich fürchte, sie wird mich abwerfen und mir die Rippen in den Leib hinein brechen.‹ Und erst nach vieler Mühe und großem Aufruhr saß er auf, und sie ließen nicht ab dahinzureiten, bis sie den Saal erreichten, den Abu al-Hasan für die Herrin Kut al-Kulub gerüstet hatte. Khalifah trat ein, und er sah sie sitzen, umringt von Sklaven und Eunuchen, und der Pförtner stand an der Tür, den Stab in der Hand; doch als er den Fischer sah, sprang er auf, küßte ihm die Hand und ging vor ihm her, bis er im Saale war. Hier sah der Fischer Dinge, die seinen Verstand betäubten, und sein Auge war geblendet von all dem unermeßlichen Reichtum und von den Sklaven und Dienern, die ihm die Hand küßten und sprachen: ›Möge das Bad dir ein Segen sein!‹ Und als er eintrat und sich Kut al-Kulub näherte, sprang sie auf, nahm ihn bei der Hand und zog ihn auf ein hochgepolstertes Lager. Dann brachte sie ihm einen Becher voll Zuckerscherbett, in den Rosen- und Weidenblütenwasser gemischt war; und er nahm ihn und trank ihn aus und ließ keinen Tropfen darin. Ferner fuhr er mit dem Finger innen am Rand des Gefäßes hin, und er wollte ihn auslecken, doch sie verbot es ihm und sprach: ›Das ist unrein.‹ Sprach er: ›Still, das ist nichts andres als guter Honig.‹ Und sie lachte seiner und setzte ihm eine Platte mit Speisen vor, an denen er sich satt aß. Dann brachte man ihm eine Kanne und ein Becken aus Gold, und er wusch sich die rechte Hand und lebte das froheste und ehrenhafteste Leben.


  Jetzt aber hört, was dem Beherrscher der Gläubigen widerfuhr. Als er zurückkam von seiner Reise und Kut al-Kulub nicht fand, da fragte er die Herrin Subaidah nach ihr, und sie erwiderte: ›Sie ist wahrlich tot, möge dein Haupt leben, o Fürst der wahren Gläubigen!‹ Und sie hatte befohlen, zumitten des Palastes ein Grab zu graben, und darüber hatte sie zum Schein ein Gewölbe erbaut, denn sie wußte, welche Liebe der Kalif Kut al-Kulub entgegenbrachte. Deshalb sprach sie zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich habe zumitten des Palastes ihr ein Grab erbaut und sie dort begraben.‹ Dann kleidete sie sich in Schwarz, und alles war nur Schein und Täuschung; und lange tat sie, als trauerte sie. Kut al-Kulub aber wußte, daß der Kalif heimgekehrt war von seinem Jagdausflug; und also wandte sie sich zu Khalifah und sprach zu ihm: ›Auf, eile ins Bad und kehre zurück.‹ Und er stand auf und ging ins Hammam, und als er zurückkehrte, kleidete sie ihn in ein Gewand, das tausend Dinare wert war, und sie lehrte ihn gutes Benehmen und ehrfurchtsvolle Haltung Höheren gegenüber. Dann sprach sie zu ihm: ›Geh zum Kalifen und sprich zu ihm: O Beherrscher der Gläubigen, es ist mein Wunsch, daß du heute nacht mein Gast zu sein geruhst.‹ Und Khalifah stand auf, bestieg seine Mauleselin und ritt, vor sich die Pagen und schwarzen Sklaven, dahin, bis er den Palast des Kalifats erreichte. Spricht doch der Weise: ›Schön ist selbst der Stock, gibst du ihm einen schönen Rock.‹ Und wahrlich, sichtlich war seine Stattlichkeit und Herrlichkeit, und alles Volk staunte darob. Und alsbald sah ihn der Großeunuch, eben der, der ihm die hundert Dinare, den Ursprung seines Glücks, gegeben hatte; und der ging hinein zum Kalifen und sprach zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, Khalifah, der Fischer, ist ein König geworden, und er trägt ein Ehrengewand, das ist tausend Dinare wert.‹ Der Fürst der wahren Gläubigen befahl, ihn einzulassen; und als er eintrat, sprach er: ›Friede sei mit dir, o Beherrscher der Gläubigen und Stellvertreter des Herrn der drei Welten und Verteidiger des Glaubensvolkes! Der allmächtige Allah verlängere deine Tage und verleihe deiner Herrschaft Ehre und erhöhe deinen Rang zur höchsten Höhe.‹ Der Kalif sah ihn an und staunte, sowohl über ihn wie darüber, daß unversehens das Glück zu ihm gekommen war; dann sprach er zu ihm: ›O Khalifah, woher hast du das Gewand, das du trägst?‹ Versetzte er: ›O Beherrscher der wahren Gläubigen, es kommt aus meinem Hause.‹ Fragte der Kalif: ›So hast du ein Haus?‹ Und Khalifah erwiderte: ›Ja, wahrlich! Und du, o Beherrscher der Gläubigen, bist heute mein Gast.‹ Sprach Harun al-Raschid: ›Ich allein, o Khalifah, oder ich mit denen, die bei mir sind?‹ Versetzte der Fischer: ›Du samt allen, die du willst.‹ Da wandte Dscha'afar sich ihm zu und sprach: ›Wir wollen heute abend deine Gäste sein‹; und nochmals küßte Khalifah den Boden, und indem er sich zurückzog, bestieg er sein Maultier und ritt davon, geleitet von seinen Dienern und seinem Mameluckengefolge. Der Kalif aber blieb staunend zurück und sprach zu Dscha'afar: ›Hast du Khalifah mit seinem Maultier und seinem Gewand, seinen weißen Sklaven und seiner Würde gesehen? Noch gestern kannte ich ihn als einen Narren und Possenreißer.‹ Und sie staunten sehr. Dann saßen sie auf und ritten dahin, bis sie sich Khalifahs Hause näherten. Der Fischer aber saß ab, nahm einem seiner Begleiter ein Bündel aus der Hand, öffnete es und zog ein Stück Taftseide hervor, das er unter den Hufen der Eselin des Kalifen ausbreitete; dann zog er ein Stück Seidensamt und ein drittes aus feinem Satin und tat mit ihnen desgleichen; und so breitete er wohl an die zwanzig Stücke kostbarer Stoffe aus, bis Harun al-Raschid mit seinem Gefolge das Haus erreichte; dann trat er vor und sprach: ›Bismillah, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach der Kalif zu Dscha'afar: ›Ich möchte wissen, wem dieses Haus gehören mag?‹ Und der erwiderte: ›Es gehört einem Manne namens Ibn al-Ukab, dem Ältesten der Juweliere.‹ Da saß der Kalif ab, und als er mit seinen Höflingen eintrat, sah er einen schön erbauten Saal, der war geräumig und herrlich und hatte Lager auf Estraden und Teppiche und Diwans, die gebreitet waren. Er ging also zu auf das Lager, das man für ihn bereitet hatte, und es stand auf vier Elfenbeinfüßen, eingelegt mit glitzerndem Golde und belegt mit sieben Teppichen. Das gefiel ihm, und siehe, herbei kam Khalifah mit Eunuchen und kleinen weißen Sklaven, die allerlei Scherbetts trugen, gemischt aus Zucker und Limonen und duftend gemacht mit Rosen- und Weidenblütenwasser und reinstem Moschus. Der Fischer aber trat vor und trank und gab dem Kalifen zu trinken, und die Mundschenken kamen und bedienten den Rest der Gesellschaft mit den Scherbetts. Dann holte Khalifah einen Tisch, der war gedeckt mit Speisen von mancherlei Farben, und mit Gänsen und Hühnern und anderem Geflügel; und er sprach: ›Im Namen Allahs!‹ Sie also aßen sich satt; und dann befahl Khalifah, die Tische abzutragen, und indem er vor dem Kalifen dreimal den Boden küßte, bat er um die königliche Erlaubnis, Wein und Musik zu bringen. Der Kalif gab ihm die Erlaubnis; und indem er sich zu Dscha'afar wandte, sprach er: ›So wahr mein Haupt lebt, das Haus samt seinem Inhalt gehört Khalifah; denn er ist Herr in ihm, und ich wundere mich, woher er diesen Wohlstand und dieses höchste Gedeihen hat! Aber das ist nichts Schweres für den, der da zu einem Dinge spricht: ›Werde!‹ und es wird. Am meisten aber staune ich ob seines Verstandes, wie sehr der vermehrt ist, und woher er diese Erhabenheit und Herrlichkeit genommen hat; aber wenn Allah einem Menschen wohl will, so verbessert er seinen Verstand, ehe er ihn zu weltlichem Wohlstand bringt.‹ Und als sie plauderten, siehe, da kam Khalifah, und ihm folgten junge Mundschenken, Monden gleich, umgürtet mit goldenen Gürteln; die breiteten ein Tuch aus reichem Brokat und setzten Porzellanflaschen und große Glasflaschen und kristallene Becher und Schalen und Kannen von mancherlei Farben darauf; und diese Flaschen füllten sie mit reinem, klarem und altem Wein, dessen Blume war wie der Duft jungfräulichen Moschus‹; und er war, wie der Dichter sagt:


  


  


  Schenk ein für mich und für den Genossen zugleich – Den reinen Wein, gekeltert in alter Zeit.


  Die Tochter der Edlen, sie führen sie her – Verschönt noch in ihres Bechers Kleid;


  


  Sie gürteten sie mit den herrlichsten Gemmen – Mit Perlen, wie stolz sie der Ozean leiht;


  Und ich sehe an solcherlei Zeichen gar wohl – Weshalb mit dem Namen der »Braut« den Wein man weiht.


  


  Und rings um diese Gefäße standen Süßigkeiten und Blumen, wie sie sich nicht übertreffen lassen. Als Harun al-Raschid solches von Khalifah sah, neigte sein Herz sich ihm zu; und er lächelte ihn an und bekleidete ihn mit einem Amt; da wünschte Khalifah ihm Dauer der Ehre und Länge der Tage und sprach: ›Wird der Beherrscher der Gläubigen geruhen, mir die Erlaubnis zu geben, daß ich ihm eine Sängerin bringe, eine Lautenspielerin, derengleichen nimmer erhört ward unter den Sterblichen?‹ Sprach der Kalif: ›Du hast die Erlaubnis.‹ Er also küßte vor ihm den Boden, ging in eine geheime Kammer und rief Kut al-Kulub, die eintrat, nachdem sie sich verkleidet und vermummt und verschleiert hatte; und sie trippelte in ihren Gewändern und ihrem Schmuck und küßte vor dem Beherrscher der Gläubigen den Boden. Dann setzte sie sich, stimmte die Laute, berührte die Saiten und spielte darauf, bis alle, die anwesend waren, vor dem Übermaß des Entzückens fast in Ohnmacht fielen; und schließlich sang sie aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  


  Wüßt ich, ob je die Zeit die Freunde wiederbringt – Und ob Vereinigung uns mit Seligkeit beschwingt!


  Gibt je verbundene Lust die Zeit in Einigkeit – Und Sicherheit, darein kein Sturm des Lebens dringt?


  Bei dem, der diese Lust uns schuf, daß Trennung ganz verging – Und machte, daß uns nächtelang ein einzig Haus umschlingt;


  Komm dicht herbei, Geliebter, komm, schmieg dich zur Seite mir – Daß nicht mein Sein als Eitelkeit, als Mühsal leer ausklingt!


  


  Und als der Kalif das hörte, da konnte er sich nicht länger beherrschen, sondern er zerriß sich das Gewand und fiel ohnmächtig nieder; alle aber, die zugegen waren, eilten, ihre Kleider abzulegen und über ihn zu werfen, während Kut al-Kulub Khalifah winkte und zu ihm sprach: ›Eile zu jener Kiste und bringe, was darin ist‹; denn sie hielt darin für eine Stunde wie diese ein Gewand des Kalifen bereit. Khalifah also brachte es ihr, und sie warf es über den Beherrscher der Gläubigen, der wieder zu sich kam und sprach, als er in ihr Kut al-Kulub erkannte: ›Ist dies der Tag der Auferstehung, und hat Allah jene auferweckt, die in den Gräbern schliefen; oder schlafe ich selbst und ist dies eine Traumverwirrung?‹ Sprach Kut al-Kulub: ›Wir wachen und schlafen nicht, und ich bin noch am Leben und habe nimmer den Becher des Todes getrunken.‹ Dann erzählte sie ihm, was ihr widerfahren war; und wahrlich, seit er sie verloren hatte, war ihm das Leben nicht mehr leicht und der Schlaf nicht mehr süß gewesen; und er hatte bald gestaunt, bald geweint und bald gebrannt vor dem Feuer der Sehnsucht. Als sie nun ihre Geschichte beendet hatte, stand der Kalif auf und nahm sie bei der Hand, denn nachdem er ihre inneren Lippen geküßt und sie an die Brust gedrückt hatte, wollte er mit ihr in ihren Palast gehen; doch Khalifah stand auf und sprach: ›Bei Allah, o Beherrscher der Gläubigen! Du hast mir schon einmal unrecht getan, und jetzt tust du mir wiederum unrecht!‹ Sprach Harun al-Raschid: ›Wahrlich, du hast recht, Khalifah,‹ und er befahl dem Vezier Dscha'afar ihm zu geben, was ihn befriedigen würde. Der also gab ihm auf der Stelle alles, was er wünschte, und er wies ihm ein Dorf an, dessen jährliche Einkünfte zwanzigtausend Dinare betrugen. Ferner schenkte Kut al-Kulub ihm freigebig das Haus samt allem, was darin war an Gerät und Vorhängen, an weißen Sklaven und Sklavinnen und Eunuchen, großen sowohl wie kleinen. So geriet Khalifah in den Besitz dieses unvergleichlichen Wohlstandes und dieses übermäßigen Reichtums, er nahm sich ein Weib, und das Gedeihen lehrte ihn Ernst und Würde, und das Glück übermannte ihn. Der Kalif musterte ihn ein unter seine Ritter, und er lebte in aller Freude und Wonne des Lebens, bis er verstarb und aufgenommen wurde in die Gnade Allahs.


  Ferner aber erzählt man


  


  Die Geschichte von Masrur und Sain al-Mawasif15


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten ein Mann und ein Kaufmann, der zu den stattlichsten Leuten seiner Zeit gehörte; und er war ein Mann von großem Reichtum, der aufs behaglichste lebte; doch er liebte es, sich in Baum- und Blumengärten zu ergehen und sich zu ergötzen mit der Liebe zu den Schönen. Nun traf es sich, daß er eines Nachts, als er im Schlafe lag, träumend in einen der lieblichsten Gärten kam, darin er vier Vögel sah, und darunter eine Taube, weiß wie poliertes Silber. Diese Taube gefiel ihm, und in seinem Herzen sproßte übermäßige Liebe zu ihr auf. Und plötzlich sah er einen großen Vogel, der auf ihn niederschoß und ihm die Taube aus der Hand riß, und das bereitete ihm Gram. Dann erwachte er, und da er den Vogel nicht vorfand, so rang er bis zum Morgen mit seiner Sehnsucht; und schließlich sprach er bei sich selber: ›Es hilft nichts, ich muß noch heute zu jemandem gehen, der mir diesen Traum auslegen kann.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als er erwachte, mit seiner Sehnsucht rang, bis er am Morgen bei sich selber sprach: ›Es hilft nichts, ich muß heute zu jemandem gehen, der mir diesen Traum auslegen kann.‹ Und er ging aus und schritt nach rechts und nach links, bis er weit von seiner Wohnung entfernt war; doch er fand keinen, der ihm den Traum zu deuten vermocht hätte. Dann wollte er heimkehren, doch unterwegs, siehe, kam ihn die Lust an, sich abseits zu wenden in das Haus eines Händlers, eines der reichsten Männer, und als er sich ihm näherte, siehe, da vernahm er plötzlich von drinnen eine klagende Stimme, die aus trauerndem Herzen diese Verse sprach:


  


  


  Von ihr zu uns bläst heut der Morgenwind – Und heilt den Liebeskranken duftig lind.


  Ich steh gefangen auf den Aschenhügeln – Und Sprecher für die Trümmer Tränen sind;


  Ich frage: Wenden je sich Zeit und Glück – Huldvoll hierher zurück, sag, Morgenwind?


  Werd ich des Rehs mich freun, des Wuchs bezaubert – Des müde Lider Quell des Elends sind?


  


  Als Masrur das hörte, schaute er durch das Tor hinein und sah einen Garten von den herrlichsten Gärten und am ferneren Ende einen Vorhang aus rotem Brokat, bestickt mit Perlen und Juwelen; hinter dem aber saßen vier Mädchen, und unter ihnen eine junge Herrin, die war mehr als vier Fuß, aber weniger als fünf Fuß hoch, und sie war wie die Rundung des Monds und das leuchtende Nachtgestirn; sie hatte Augen, die mit dem Kohl der Natur gefärbt waren, zusammengewachsene Brauen, einen Mund, als wäre er Salomos Siegel, und Lippen und Zähne wie Korallen und Perlen; und wahrlich, sie raubte den Verstand mit ihrer Schönheit und Lieblichkeit, mit ihrem Ebenmaß und ihrer vollkommenen Anmut. Als Masrur sie sah, da trat er ein durch den Torweg und ging dahin, bis er zu dem Vorhang kam; sie aber hob den Kopf und schaute ihn an. Er grüßte sie, und sie gab ihm seinen Gruß mit lieblichster Rede zurück; und als er sie genauer betrachtete, war seine Vernunft geblendet, und sein Herz wurde ihm entwendet. Dann sah er den Garten an, und er erkannte, daß er voll war von Jasmin und Nelken und Veilchen und Rosen, Orangenblüten und allerlei süßduftenden Blumen und Kräutern. Jeder Baum war überdeckt mit Früchten, und von vier Estraden rann Wasser herab; und diese vier standen einander gegenüber und füllten die vier Ecken des Gartens. Er sah sich den ersten Diwan an und fand mit Zinnober diese Worte darauf geschrieben:


  


  


  O du mein Haus, nie haus' in dir der Gram! – Verrat am Herrn zu üben, hindre dich die Scham;


  


  Heil nur dem Haus, das jedem Gast sich öffnet – Wenn er, vom Wege matt, ruhdürstend zu ihm kam!


  


  Und als er die zweite Estrade betrachtete, fand er darauf in rotem Golde diese Verse geschrieben:


  


  Dich kleide, Haus, die Zeit ins Prunkgewand – So lang ein Vogel singt auf luftiger Äste Stand!


  Und süße Düfte ziehn in deinen Mauern – Und Liebende gehn selig Hand in Hand!


  Und deinen Gästen gib nur Stolz und Freuden – Solang die Sterne ziehn am Himmelsrand.


  


  Dann sah er die dritte an und fand in blauen Lettern diese Verse darauf gemalt:


  


  Entfalt, o Haus, in Ehren dich und Pracht – Solang noch scheint der Tag, dunkelt die Nacht!


  Gib, daß jedwedem, der eintritt zum Tor – Und in dir wohnt, des Glückes Dauer lacht!


  


  Und schließlich sah er die vierte, und in gelben Lettern war darauf dieses Verspaar gemalt:


  


  Es sind der Garten und der See, fürwahr – Beim Herrn der Barmherzigkeit, Stätten gar wunderbar!


  


  Und ferner waren in jenem Garten Vögel von allen Arten, Ringtauben, Holztauben, Nachtigallen und andere Tauben, und ein jeder sang sein eigenes Lied, und unter ihnen wiegte sich die Dame anmutig hin und her in ihrer Schönheit und Anmut, ihrem Ebenmaß und ihrer Lieblichkeit, und alle, die sie sahen, entzückte sie. Dann sprach sie zu Masrur: ›He, Mann! Was führt dich in ein anderes Haus als dein Haus, und weshalb trittst du ein bei anderen Frauen als deinen Frauen, ohne daß du die Erlaubnis ihrer Besitzer hast?‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich sah diesen Garten, und sein schönes Grün gefiel mir, und ebenso der Duft seiner Blumen und das Wirbeln seiner Vögel; deshalb trat ich ein, um ihn mir eine Weile anzusehen und nachher meiner Wege zu gehen.‹ Sprach sie: ›Mit Liebe und Freude!‹ Und Masrur staunte ob der Lieblichkeit ihrer Rede und ob des Liebreizes ihrer Blicke und der Geradheit ihres Wuchses; und er war bezaubert von ihrer Schönheit und Herrlichkeit und von dem Reiz des Gartens und der Vögel. Und in der Verwirrung seines Geistes sprach er diese Verse:


  


  Wie den jungen Mond seh im Garten ich ihre Gestalt – – Unter Rosen, Basilikum und Jasmin;


  


  Und Veilchen stehn bei dem Myrtensproß – Anemonen die Myrobolane umziehn;


  Ihr Duft macht duftend des Zephirs Hauch – Der seufzend streicht an den Ästen hin.


  O Garten, du bist ganz vollkommen an Schönheit – Hast jede Vollkommenheit, die je Reize verliehn;


  Und melodische Vögel sangen zum Preis schon manch Lied – Wenn der volle Mond in den Schatten schien;


  Ringtaube, Holztaube, Nachtigall – Und die Spottdrossel singen in schmelzenden Melodien,


  Und die Sehnsucht der Liebe wirrt mir den Verstand – Wie den Zecher wohl der Wein entmannt.


  


  Als nun Sain al-Mawasif seine Verse vernahm, sah sie ihn an mit einem Blick, der tausend Seufzer machte zu seinem Geschick, und er raubte ihm seine Klugheit und seinen Verstand, während sie ihm in diesen Versen erwiderte:


  


  Hoffe nicht, aus unserer Gunst deine Beute zu machen – Und mehr noch deine Begier nach dem, was du wünschst, zu entfachen;


  Vernichte die Sehnsucht, du kannst nicht die Liebe gewinnen – Nach der du strebst auf des Wunsches Nachen;


  


  Mein Blick bringt nur Elend den Liebenden; jetzt hab ich gesprochen – Und über die Worte, die du mir sagtest, will ich nur lachen.


  


  ›He du! Geh deiner Wege, denn wir gehören nicht zu den Frauen, die weder dein sind, noch eines anderen.‹16 Und er erwiderte: ›O meine Herrin, ich habe nichts Arges gesagt.‹ Sprach sie: ›Du wolltest dich ergötzen, und du hast dein Ergötzen gehabt; also geh deiner Wege.‹ Sprach er: ›O meine Herrin, vielleicht wirst du mir einen Trunk Wassers geben, denn mich dürstet.‹ Da rief sie: ›Wie kannst du von eines Juden Wasser trinken, da du doch ein Nazarener bist?‹ Doch er versetzte: ›O meine Herrin, euer Wasser ist uns nicht verboten, noch auch ist unseres euch ungesetzlich, denn wir sind alle wie eine Schöpfung.‹ Sprach sie zu ihrer Sklavin: ›Gib ihm zu trinken.‹ Und die tat, wie ihr befohlen wurde. Dann rief sie nach dem Speisetisch, und es kamen vier Mädchen, hochbusige Jungfrauen, die trugen vier Platten mit Speisen und vier goldene Flaschen voll starken, alten Weins, klar, als wären es die Tränen eines Liebessklaven, und ferner einen Tisch, um dessen Rand diese Verse eingegraben standen:


  


  


  Für die Esser brachten sie in die Festmahlshalle – Einen Tisch, der war mit Golde belegt;


  Gleich dem ewigen Garten, der alles, was Menschen – An Speisen und Weinen brauchen, umhegt.


  


  Und als die hochbusigen Jungfrauen all das vor ihn hingestellt hatten, sprach sie: ›Du verlangtest zu trinken von unserem Trank; also auf an unsere Speise und unseren Trank!‹ Er konnte kaum glauben, was seine Ohren vernahmen, und auf der Stelle setzte er sich an den Tisch; sie aber befahl ihrer Amme, ihm einen Becher zu reichen, damit er trinken könnte. Nun hieß von ihren Sklavinnen die eine Hubub, die andere Khutub und die dritte Sukub,17 und die, die ihm den Becher reichte, war Hubub. Er nahm ihn, und als er ihn ansah, fand er auf der Außenseite diese Verse geschrieben:


  


  Den Becher leere außer mit Liebendem nicht – Der dich liebt und den Wein macht lichter und licht.


  Hab acht, wenn ihre Skorpionen über dich kriechen – Und hüte die Zunge, daß sie nicht Arges spricht!


  


  Dann kreiste der Becher, und als er ihn geleert hatte, sah er ihn innen an und fand dort geschrieben:


  


  Hab acht vor ihren Skorpionen, wenn du sie drückst – Und birg ihr Geheimnis vor aller Feinde Sicht.


  


  Da lachte Masrur sie an, und sie fragte ihn: ›Weshalb lachst du?‹ ›Aus der Fülle meiner Freude heraus,‹ erwiderte er. Da traf sie ein Windhauch und blies ihr den Schal vom Haupt, so daß er ein Diadem gewahrte aus glitzerndem Golde, besetzt mit Perlen und Gemmen und Hyazinthen; und auf ihrer Brust hing ein Halsband aus allerlei Siegelsteinen und Juwelen, und an dessen Mitte hing ein Sperling aus rotem Golde mit Füßen aus roten Korallen und einem Schnabel aus weißem Silber und einem Leib voller Naddpulver und reinem Amber und duftendem Moschus. Und auf seinem Rücken stand eingegraben:


  


  Das Nadd ist mein weinduftendes Pulver, mein Brot – Der Busen mein Bett, die Brust meine Stätte in aller Not;


  Mein Nacken beklagt sich ob solcher Liebe Last – Ob der Pein und des Schmerzes, der schaurig mir droht.


  


  Dann schaute Masrur auf die Brust ihres Hemdes, und siehe, es waren in rotem Golde diese Verse darein gewirkt:


  


  Von der Brust der Schönen borgt sich den Moschusduft – – Zephir, um süß zu durchduften die Morgenluft.


  


  Und Masrur staunte in höchstem Staunen, und ihn blendeten ihre Reize, und die Verwunderung nahm ihn in Besitz. Sprach Sain al-Mawasif zu ihm: ›Auf und geh deiner Wege, damit nicht die Nachbarn uns hören und uns gleichstellen mit den Zuchtlosen.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o meine Herrin, dulde, daß mein Blick den Anblick deiner Schönheit und Lieblichkeit genieße.‹ Da ergrimmte sie wider ihn, und indem sie ihn verließ, ging sie im Garten umher; er aber schaute auf den Ärmel ihres Hemdes und sah darauf diese Zeilen gestickt:


  


  Der Weber schrieb mit goldhaltigem Stein – Doch gießt ihr Handgelenk helleren Schein;


  Ihre Hände haben des Silbers Glanz – Ihre Finger gleichen dem Elfenbein;


  Ihre Spitzen sind rund wie unschätzbare Perlen – Die nächtigste Nacht wird durch sie zum Strahlenschrein.


  


  Und als sie durch den Garten dahinschritt, schaute Masrur auf ihre Pantoffel, und er sah auf ihnen diese heiteren Verse geschrieben:


  


  


  


  Die Pantoffel, die diese schön-jungen Füße tragen – Zwingen sie, sich zu neigen in Anmut und Pracht;


  Wenn sie schreitend sich wiegt in dem Hauch, der ihr eignet – So ist sie der Vollmond in dunkelster Nacht.


  


  Und ihr folgten ihre Frauen, von denen nur Hubub mit Masrur beim Vorhang blieb, auf dessen Kante diese Verse eingestickt waren:


  


  Hinter dem Vorhang ein Mädchen sitzt, mit Anmut angetan – Preis sei dem Herrn, der sie gedeckt mit der inneren Gaben Plan!


  Der Garten hütet sie und gern ist der Vogel ihr Genoß – Es macht der Becher stets sie froh und froher des Weines Wahn.


  Apfel und Kassiablüte sind von Neid auf sie erfüllt – Und die Perle borgt sich den Glanz von ihr, so oft sie ihr darf nah'n.


  Als wäre der Same, der sie erzeugt, eines Perlentropfens Pracht! – Ah, glücklich der, der sie küssen darf und ihr ruht im Arm zur Nacht!


  


  Da ließ Masrur sich mit Hubub in ein langes Gespräch ein, und er sprach alsbald zu ihr: ›O Hubub, hat deine Herrin einen Gatten oder nicht?‹ Versetzte sie: ›Meine Herrin hat einen Gatten; doch er ist gegenwärtig mit Waren auf der Reise.‹ Als er nun hörte, daß ihr Gatte auf Reisen war, gelüstete es sein Herz nach ihr, und er sprach: ›O Hubub, verherrlicht sei Er, der dieses Mädchen erschuf und formte! Wie lieblich sind ihre Schönheit und ihr Ebenmaß und ihre vollkommene Anmut! Wahrlich, in mein Herz sind um ihretwillen schwere Qualen eingezogen. O Hubub, sorge dafür, daß ich mich ihrer erfreuen kann, und du sollst an Reichtum und allem von mir haben, was du willst.‹ Versetzte Hubub: ›O Nazarener, wenn sie dich also sprechen hörte, so würde sie dich erschlagen, oder sie würde sich selber töten, denn sie ist die Tochter eines Zeloten unter den Juden, und es gibt unter ihnen nicht ihresgleichen; sie braucht kein Geld, und sie hält sich stets eingeschlossen, ohne jemandem ihr Leben zu entdecken.‹ Sprach Masrur: ›O Hubub, wenn du mich nur dazu bringen wolltest, daß ich sie genieße, so will ich dir Sklave und Lakai sein, und ich will dir mein Leben lang dienen und dir geben, was du auch von mir verlangst.‹ Doch sie erwiderte: ›O Masrur, wahrlich, diese Frau trägt kein Gelüst nach Geld noch auch nach Männern; denn meine Herrin Sain al-Mawasif gehört zu den Klosterfrauen, die aus Furcht, die Leute könnten sie sehen, nicht zur Tür hinaustreten; und hätte sie nicht Geduld mit dir gehabt, weil du ein Fremdling bist, so hätte sie dir nicht erlaubt, ihre Schwelle zu überschreiten; nein, und wärest du auch ihr Bruder gewesen.‹ Versetzte Masrur: ›O Hubub, sei du unsere Vermittlerin, und du sollst hundert Golddinare von mir haben nebst einem Gewand, das noch einmal so viel wert ist; denn die Liebe zu ihr hat mein Herz erfaßt.‹ Als sie das hörte, sprach sie: ›O Mann, laß mich plaudernd mit ihr einhergehen, und ich will dir eine Antwort bringen und dich bekannt machen mit dem, was sie mir sagt. Wahrlich, sie liebt jene, die Reime auf sie machen und sie neigt sich denen, die ihre Reize und ihre Schönheit und Lieblichkeit in Versen schildern; und wir können sie nur durch Listen und Überredung und Betörung gewinnen.‹ Und Hubub stand auf, ging zu ihrer Herrin, sprach sie mit geheimem Plaudern von diesem und jenem an und sagte alsbald zu ihr: ›O meine Herrin, sieh jenen Jüngling, den Nazarener; wie lieblich ist seine Rede, und wie stattlich sein Wuchs!‹ Als Sain al-Mawasif aber das hörte, da wandte sie sich ihr zu und sprach: ›Wenn dir seine Stattlichkeit gefällt, so liebe ihn doch. Schämst du dich nicht, meinesgleichen mit solchen Worten anzureden? Geh, heiß ihn seiner Wege gehn; sonst soll er übel damit fahren.‹ Hubub also kehrte zu Masrur zurück, doch sie verriet ihm nicht, was ihre Herrin gesagt hatte. Dann befahl die Herrin ihr, zur Tür zu eilen und nachzusehn, ob sie Leute erblickte, damit sie nicht etwa in schlimmen Ruf gerieten. Hubub ging, und als sie zurückkehrte, sprach sie: ›O meine Herrin, draußen sind Leute die Fülle, und also können wir ihn heute abend nicht fortgehn lassen.‹ Sprach Sain al-Mawasif: ›Ich bin in Not ob eines Traumes, den ich hatte; und ich fürchte mich deswegen.‹ Und Masrur sprach: ›Was sahest du? Allah beunruhige nimmer dein Herz!‹ Versetzte sie: ›Ich schlief um die Mitte der Nacht, als plötzlich aus den höchsten Wolken ein Adler auf mich niederschoß und mich von dem Vorhang forttragen wollte, so daß ich vor ihm erschrak. Dann erwachte ich vom Schlaf und befahl meinen Frauen, mir Speise und Trank zu bringen, damit vielleicht, wenn ich getrunken hätte, der Schmerz des Traumes von mir wiche.‹ Als Masrur das hörte, da lächelte er und erzählte ihr von Anfang bis zu Ende auch seinen Traum, und wie er die Taube gefangen hatte; und sie staunte sehr darob. Und er plauderte ausführlich mit ihr und sprach: ›Ich habe jetzt Gewißheit über die Wahrheit meines Traums; denn du bist die Taube, und ich bin der Adler, und es ist keine Hoffnung, es muß so kommen, denn in dem Augenblick, da ich dich erblickte, ergriffest du Besitz von meinem Innern und entflammtest mein Herz in Liebe zu dir.‹ Da ergrimmte Sain al-Mawasif in höchstem Grimm und sprach zu ihm: ›Ich suche meine Zuflucht bei Allah vor solcherlei Dingen! Allah sei mit dir, geh deiner Wege, ehe die Nachbarn dich erspähen und uns arger Vorwurf treffe!‹ Und sie fügte hinzu: ›Höre, Mann, laß deine Seele nicht gelüsten nach dem, was sie nicht erlangen kann. Du bemühest dich umsonst; denn ich bin eines Kaufmanns Weib und eines Kaufmanns Tochter, und du bist ein Spezereienhändler; und wann sahest du eines Kaufmanns Tochter und einen Spezereienhändler durch solche Empfindungen verbunden?‹ Versetzte Masrur: ›O meine Herrin, niemals fehlte es an Liebesbünden zwischen den Leuten; also raube mir diese Hoffnung nicht; und was du auch von mir verlangst an Geld und Kleidern und Schmuck und so weiter, das will ich dir geben.‹ Und er blieb bei ihr im Streit und im gegenseitigen Vorwurf, während sie immer zorniger wurde, bis es schwarze Nacht war, und schließlich sprach er zu ihr: ›O meine Herrin, nimm dieses Goldstück und hole mir ein wenig Wein, denn mich dürstet, und ich bin schweren Herzens.‹ Sprach sie zu der Sklavin Hubub: ›Hole ihm Wein, und nimm nichts von ihm, denn wir haben seinen Dinar nicht nötig.‹ Hubub also ging, während Masrur schwieg und nicht zu der Herrin sprach, die plötzlich aus dem Stegreif diese Verse hersagte:


  


  


  Laß ab von dem Plan und brich auf, o Mann! – Tritt den Pfad des Verbrechens der Unzucht nicht an!


  Ein Netz ist die Liebe, es fängt deinen Geist – Daß du morgens aufstehst, matt und in müdem Wahn;


  


  Dem Spion wirst du auch zu langem Geschwätz – Und um dich wird mich schelten der Meinen jeglicher Mann;


  Doch wundert's mich wenig, daß Schöne du liebst – Gazellen auf Löwenjagd jeder wohl sehen kann!


  


  Er aber erwiderte ihr mit diesen:


  


  Lust der Äste, du Zweig der Myrobalane – Erbarme des Herzens dich, da deine Reize entmannen;


  Du läßt mich den Becher des Todes zur Neige leeren – Und reichst mir der Liebe Kleid, mich mit Qual zu umspannen;


  Wie kann ich ein Herz beschwicht'gen, das noch vor Schmerzen – Von Sehnsucht entfacht, brennt auf glühender Kohlen Pfannen.


  


  Als sie diese Verse vernahm, rief sie: ›Fort von mir! Spricht doch der Spruch: Wer seinen Blick schweifen läßt, ermüdet seinen Geist. Bei Allah, ich bin des Streites mit dir und des Scheltens müde, und wahrlich, deine Seele begehrt, was sie nie erlangen wird; nein, und gäbest du mir mein Gewicht in Gold, du solltest deinen argen Willen an mir nicht büßen; denn ich weiß nichts von den Dingen der Welt, außer, dank dem allmächtigen Allah, ein heiteres Leben.‹ Versetzte er: ›O meine Herrin Sain al-Mawasif, fordere von mir, was du willst, an Gütern der Erde.‹ Sprach sie: ›Was soll ich von dir fordern? Wahrlich, du wirst hinausgehen und auf der Straße über mich schwätzen, und ich werde unter dem Volk zum Gelächter werden, und man wird mich zum Schimpfwort machen in Versen, mich, die ich die Tochter eines Ältesten der Kaufleute bin und deren Vater bekannt ist als einer der Vornehmen des Stammes. Ich brauche kein Geld und keine Gewänder, und solche Liebe bleibt den Leuten nicht verborgen, also daß ich in Schande geraten werde mit meiner Sippe und den Meinen.‹ Da wurde Masrur verwirrt, und er konnte ihr keine Antwort geben; sie aber fuhr bald darauf fort: ›Wahrlich, der Meisterdieb stiehlt, wenn er stiehlt, nur das, was seinen Hals wert ist; und jede Frau, die mit einem anderen als ihrem Gatten Unzucht begeht, gilt als Diebin; und wenn es also so sein muß und wenn es nichts hilft, so sollst du mir geben, was nur mein Herz begehrt an Geld und Gewändern und Schmuck und so weiter.‹ Sprach er: ›Und wenn du die Welt von mir verlangtest samt allem, was ihre Landstriche umschließen zwischen Ost und West, es wäre nur eine Kleinigkeit, verglichen mit deiner Gunst.‹ Sprach sie: ›Ich will drei Gewänder von dir haben, deren jedes tausend ägyptische Dinare wert ist, geziert mit Gold und bestickt mit Perlen und Juwelen und Hyazinthen, den besten ihrer Art. Ferner verlange ich, daß du mir schwörst, mein Geheimnis zu bewahren und es niemanden zu enthüllen, noch auch dich anderen zu gesellen als mir; und ich will dir dafür einen treulichen Eid leisten, daß ich dich nicht verraten will in der Liebe.‹ Er also schwor ihr den verlangten Eid, und sie schwor ihm, also, daß sie sich einig wurden; dann sprach sie zu ihrer Amme Hubub: ›Morgen geh mit Masrur in seine Wohnung und hole dort ein wenig Moschus und Nadd und Amber und Rosenwasser, und sieh zu, was er hat. Wenn er ein Mann von Stande ist, so will ich ihn aufnehmen in meine Gunst; doch wenn es anders ist, so wollen wir ihn verlassen.‹ Dann sprach sie zu ihm: ›O Masrur, ich wünsche ein wenig Moschus und Amber und Aloenholz und Nadd; schicke es mir durch Hubub.‹ Und er erwiderte: ›Mit Liebe und Freude; mein Laden steht dir zur Verfügung.‹ Dann kreiste der Wein unter ihnen, und ihre Sitzung wurde süß; Masrur aber war das Herz unruhig vor der Leidenschaft und Sehnsucht, die ihn bedrängten; und als Sain al-Mawasif ihn also sah, sprach sie zu ihrer Sklavin Sukub: ›Wecke Masrur aus seinem Starrkrampf; vielleicht wird er zu sich kommen.‹ Versetzte Sukub: ›Hören und Gehorsam‹; und sie sang diese Verse:


  


  


  Bringe Gold und Gerät, bist ein Liebender du – Besinge die Liebe, sie wird dir vielleicht;


  


  Freu' des lächelnden Rehs dich, des Auge schwarz – Und des Linie hin wie der Kassiazweig streicht.


  Sieh sie an, und ein Wunder wirst du sehn – Gieß dein Leben hin, eh sein Ziel erreicht;


  S'ist der Liebe Wirkung, wenn du sie kennst – Doch wen Gold berückt, gut, wenn gleich er weicht!


  


  Masrur verstand sie und sprach: ›Ich höre und begreife. Nie war ein Gram, nach dem nicht die Erlösung kam; und wollte Gott erst Kummer verteilen, so wird er auch sorgen und wird dich heilen.‹ Und Sain al-Mawasif sprach diese Verse:


  


  Masrur erwache aus der Liebesstarrheit – Ich fürchte, daß die Liebe dir die Brust zerreißt;


  Und morgen fürcht ich, bin ich in der Leute Mund – So daß von Ost bis West Unzucht nach mir nur heißt;


  Nicht liebe mich, sonst erntest Tadel du – Weshalb uns lieben, wo kein Segen gleißt?


  Um eine Fremde, mit verfemter Sippe – Erwachst verfemt du, jede Freundschaft reißt;


  Vor dem Zelotenkind enteilt das Volk in Hast – Wär nur mein Leben aus und hätt ich Ruh und Rast!


  


  Und Masrur beantwortete ihre Verse und sprach diese Strophen:


  


  


  Laß dem Gram ein Herz, das der Liebe nie wehrte – Schilt nicht, da dein Schelten die Liebe nur mehrte;


  Du herrschest im Herzen mir als Tyrannin – Derweil ich nicht morgens noch abends nach Osten noch Westen begehrte;


  Der Liebe Satzung verbietet mir, mich zu töten – Man sagt, daß die Liebe ihr Opfer noch immer ohn' Rettung verzehrte:


  Weh! Wenn ich doch vor der Liebe Gericht einen Richter fände – Ich klagte gleich, ob ich nicht doch mein Recht noch gewönne am Ende!


  


  Und bis zum Morgen ließen sie nicht ab, sich gegenseitig zu schelten; und schließlich sprach Sain al-Mawasif: ›O Masrur, es ist Zeit, daß du aufbrichst; sonst könnte dich einer der Leute sehen und uns Arges widerfahren.‹ Da stand er auf, und begleitet von der Amme Hubub ging er dahin, bis er seine Wohnung erreichte; und dort sprach er mit ihr und sagte: ›Alles, was du von mir verlangst, ist bereit für dich, wenn du mich nur dahin bringst, daß ich sie genieße.‹ Versetzte Hubub: ›Festige dir dein Herz.‹ Er aber stand auf, gab ihr hundert Dinare und sprach: ›O Hubub, ich habe bei mir ein Gewand, das hundert Dinare wert ist.‹ Versetzte sie: ›O Masrur, eile mit dem Schmuck und den anderen Dingen, die du ihr versprochen hast, ehe sie anderen Sinnes wird, denn wir können sie nur durch Trug und List gewinnen, und sie liebt es, wenn man Verse spricht.‹ Sprach er: ›Hören und Gehorsam.‹ Und er brachte ihr den Moschus und den Amber und das Aloenholz und das Rosenwasser; worauf er mit ihr zu Sain al-Mawasif zurückkehrte und sie grüßte. Sie erwiderte seinen Gruß mit lieblichster Rede, und er war geblendet von ihrer Schönheit, also daß er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  


  O du leuchtende Sonne, leuchtend der Nacht! – Du bestrahlst mir die Seele mit schwarzer Augen Pracht!


  Du schlanke Schöne mit dem anmutigen Hals – Du beschämst die Rose mit dieser Wange, die lacht!


  Nicht blende das Aug mir, indem du mich schmähst – Im Verschmähn, das mir schwer meine Schmerzen macht;


  Die Leidenschaft haust mir im Herzen, und nimmer erlischt – Das Feuer, das in mir die Sehnsucht entfacht;


  Die Liebe zu dir hat mein Herz gewonnen; und nie – Seh der Rettung ein Zeichen ich, das nicht durch dich mir lacht;


  So wirst du vielleicht dich um diesen Unseligen sorgen – – Den traurigen Liebenden, und – o der göttliche Morgen!


  


  Als Sain al-Mawasif seine Verse vernahm, warf sie ihm einen Blick ihrer Augen zu, der kostete ihn tausend Seufzer und seine ganze Ruhe, und Verstand und Seele waren ihm entwendet, während sie ihm mit diesen Versen erwiderte:


  


  Hoffe nicht, aus unserer Gunst deine Beute zu machen – Und mehr noch deine Begier nach dem, was du wünschst, zu entfachen;


  Vernichte die Sehnsucht, du kannst nicht die Liebe gewinnen – Nach der du strebst auf des Wunsches Nachen;


  Dem, der liebt, bringt mein Blick nur Elend; jetzt hab ich gesprochen – Und über die Worte, die du mir sagtest, will ich nur lachen.


  


  Als Masrur das hörte, verhärtete er sich das Herz und faßte sich in Geduld, indem er seine Not verbarg und bei sich selber sprach: ›Es hilft nichts wider das Unglück als Langmut‹; und also blieben sie beisammen, bis die Nacht hereinbrach; und schließlich rief Sain al-Mawasif nach Speise, und die Sklavinnen setzten eine Platte vor sie hin, darauf sich allerlei Gerichte befanden, Wachteln und Tauben und Hammelfleisch und anderes mehr, davon sie aßen, bis sie gesättigt waren. Dann befahl sie, die Tische fortzutragen, und sie taten es und holten das Waschgerät; und als sie sich die Hände gewaschen hatten, befahl sie ihren Frauen, die Leuchter zu bringen, und sie trugen Leuchter mit Kerzen aus kampferdurchduftetem Wachs auf. Sprach Sain al-Mawasif: ›Bei Allah, die Brust ist mir eng heute abend, und ich bin fiebrisch.‹ Entgegnete Masrur: ›Allah weite dir die Brust und verbanne dein Leid!‹ Sprach sie: ›O Masrur, ich bin gewöhnt, Schach zu spielen; sag an, kennst du das Spiel?‹ Versetzte er: ›Ja, ich bin geschickt darin.‹ Und sie befahl ihrer Sklavin Hubub, das Schachbrett zu bringen; die ging, und als sie mit dem Brett zurückkehrte, stellte sie es vor ihre Herrin hin, und siehe, es war aus Ebenholz, eingelegt mit Elfenbein; und die Felder waren aus glitzerndem Golde, die Figuren aber aus Perlen und Rubinen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin, als Sain al-Mawasif das Schachbrett zu bringen befahl, das Spiel zwischen ihre Hände stellte; und als Masrur noch staunte, wandte sie sich zu ihm und fragte: ›Willst du rot oder weiß?‹ Versetzte er: ›O Prinzessin der Schönen und Zierde der Morgenluft, nimm du die roten, denn sie sind schön und passen besser zu dir; und die weißen laß mir.‹ Versetzte sie: ›So sei es‹; und indem sie die roten Figuren nahm, stellte sie sie den weißen gegenüber auf und hob die Hand an eine Figur, da sie als erste in das Schlachtfeld ziehen wollte. Masrur schaute auf ihre Finger, die weiß waren wie Teig, und ihn verwirrten ihre Schönheit und ihre zierliche Form; sie aber wandte sich zu ihm und sprach: ›O Masrur, laß dich nicht blenden, sondern fasse dich in Geduld und beruhige dich.‹ Versetzte er: ›O du, deren Schönheit den Mond beschämt, wie soll ein Liebender dich ansehn und Geduld bewahren?‹ Und in eben diesem Augenblick rief sie auch schon: ›Schachmatt!‹ und schlug ihn; da erkannte er, daß er aus Liebe zu ihr von den Dschann besessen war, und Sain al-Mawasif sprach: ›O Masrur, ich will mit dir nur um einen bestimmten Einsatz spielen.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche,‹ und sie fuhr fort: ›Schwöre mir, und ich will dir schwören, daß keiner den andern betrügen will.‹ Beide schworen, und sie sprach: ›O Masrur, wenn ich dich schlage, so will ich zehn Dinare von dir haben, aber wenn du mich schlägst, so will ich dir ein bloßes Nichts geben.‹ Er hoffte zu gewinnen, und also sprach er: ›O meine Herrin, verrate deinen Eid nicht, denn ich sehe, du bist mir in diesem Spiel überlegen.‹ ›Einverstanden,‹ erwiderte sie; und sie stellten ihre Figuren auf und begannen von neuem zu spielen und ihre Bauern vorzuschieben und sie mit den Königinnen abzufangen und mit den Türmen aufzurollen und zu bedrängen, und sie zu trösten mit dem Ansturm der Springer. Nun trug die ›Zierde der guten Eigenschaften‹ auf dem Haupt ein Tuch aus blauem Brokat; das nahm sie ab, und als sie ihren Ärmel aufstreifte, zeigte sie ein Handgelenk gleich einem Pfeil des Lichts; und sie fuhr mit der Hand über die roten Figuren und sprach: ›Gib acht auf dich.‹ Doch er war ganz geblendet von ihrer Schönheit, und der Anblick ihrer Reize beraubte ihn der Vernunft, so daß er verwirrt und betäubt wurde und die Hand zu den weißen Figuren hob, während sie die roten faßte. Sprach sie: ›O Masrur, wo bleibt dein Verstand? Die roten gehören mir und die weißen dir‹; und er erwiderte: ›Wer dich anschaut, der muß seinen ganzen Verstand verlieren.‹ Und als sie sah, wie es mit ihm stand, nahm sie ihm die weißen und gab ihm die roten; und sie spielten, bis sie ihn geschlagen hatte. Und er ließ nicht ab, mit ihr zu spielen, und sie nicht, ihn zu schlagen, während er ihr jedesmal zehn Dinare zahlte, bis sie, da sie erkannte, wie verstört er vor Liebe war, zu ihm sprach: ›O Masrur, du wirst nie dein Ziel erreichen, es sei denn, du schlägst mich, denn so haben wir es vereinbart; und hinfort will ich nur noch um einen Einsatz von hundert Dinaren mit dir spielen.‹ ›Mit Liebe und Freude,‹ erwiderte er, und sie spielten weiter, und immer wurde er geschlagen und zahlte ihr jedesmal hundert Dinare; und also blieb es bis zum Morgen, ohne daß er ein einziges Spiel gewann; da sprang er plötzlich auf die Füße, und sie fragte ihn: ›Was willst du tun, o Masrur?‹ Versetzte er: ›Ich denke in meine Wohnung zu gehn und etwas Geld zu holen; vielleicht komme ich doch noch ans Ziel.‹ ›Tu, was dir gut scheint,‹ sprach sie; und er ging nach Hause, nahm alles Gold, das er hatte, und kehrte zu ihr zurück, indem er aus dem Stegreif diese beiden Verspaare sprach:


  


  


  Im Traum sah einen Vogel ich, der überflog – Der Liebe Garten mit seinem Blütenschaum;


  Doch erst, wenn ich an dir mein Ziel erreichte – Seh ich den wahren Sinn in meinem Traum.


  


  Als nun Masrur mit all seinem Gelde zu ihr zurückkehrte, begannen sie von neuem zu spielen; aber wieder schlug sie ihn, und er konnte sie nicht einmal schlagen. So verbrachten sie drei Tage, bis sie ihm sein ganzes Geld abgenommen hatte, worauf sie sprach: ›O Masrur, was willst du nun beginnen?‹ Versetzte er: ›Ich will einen Spezereienladen setzen.‹ Fragte sie: ›Welches ist sein Wert?‹ Und er erwiderte: ›Fünfhundert Dinare.‹ Sie spielten also fünf Spiele, und sie gewann ihm auch den Laden ab. Dann setze er seine Sklavinnen, seine Ländereien sowie seine Häuser und Gärten, und sie gewann alles, bis sie besaß, was er gehabt hatte; und schließlich wandte sie sich zu ihm und fragte: ›Hast du noch etwas, was du setzen kannst?‹ Versetzte er: ›Bei dem, der mich in die Falle der Liebe zu dir gehen ließ, mir bleibt nun kein Geld mehr noch auch irgend etwas sonst, sei es viel oder wenig!‹ Sprach sie: ›O Masrur, was in Freuden begann, treibe nicht zuletzt zur Reue den Mann; wenn du also etwas bereust, so nimm deine Habe zurück und geh deiner Wege, und ich will dich lossprechen jeder Verpflichtung.‹ Doch Masrur erwiderte: ›Bei dem, der uns diese Dinge bestimmte, und suchtest du mir auch das Leben zu nehmen, es wäre ein winziger Einsatz gegen deine Huld, denn ich liebe keine als dich.‹ Sprach sie: ›O Masrur, geh auf der Stelle und hole den Kasi und die Zeugen und übermache mir durch eine Urkunde all deine Ländereien und deinen Besitz.‹ ›Gern,‹ erwiderte er; und indem er unverzüglich davonging, holte er den Kasi und die Zeugen und führte sie zu ihr. Als nun der Richter sie sah, da entfloh ihm der Verstand, und seine Vernunft war geblendet durch die Schönheit ihrer Finger, also daß er sprach: ›O meine Herrin, ich stelle dir die Urkunde nur unter der Bedingung aus, daß du die Länder und Häuser und Sklavinnen kaufst und daß sie alle in deine Gewalt und deinen Besitz übergehen.‹ Versetzte sie: ›Das haben wir vereinbart. Schreib mir eine Urkunde, durch die alle Häuser Masrurs und seine Gärten und Sklavinnen und was seine rechte Hand besitzt, übergehen sollen auf Sain al-Mawasif und um denundden Preis ihr Eigentum werden.‹ Der Kasi also stellte die Urkunde aus, und die Zeugen unterschrieben sie, worauf sie sie nahm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif, als sie dem Kasi die Urkunde abnahm, durch die ihres Liebhabers Besitz auf sie überging, zu ihm sprach: ›O Masrur, jetzt geh deiner Wege.‹ Doch ihre Sklavin Hubub wandte sich zu ihm und sprach: ›Sage uns einige Verse her.‹ Er also sprach aus dem Stegreif über jenes Schachspiel diese Verse:


  


  Ob der Zeit und ob dessen klag ich, was mir widerfahren – Ich verlor durch verderbliche Augen die Dinge, die mein einst waren.


  Durch die Liebe zur edelsten Schönen mit weichsten Seiten – Im Wettstreit können mit ihr keine Jungfraun noch Sterbliche streiten;


  Die Pfeile der Blicke, die diese Augen schossen – Auf das Schlachtfeld trieben hinaus sie der Kämpfer alle Genossen;


  


  Die Roten und Weißen mitsamt der Springer glitzernder Macht – Und als sie stürmend kamen, riefen sie laut: ›Hab' acht!‹


  Und als sie beim Ansturm die Fingerspitzen zeigte – Die dunkel waren, wie wenn die nächtigste Nacht sich niederneigte,


  Da konnt' ich den Weißen nicht helfen und sie nicht retten – Denn Tränen liefen herab wie Bäche in Regenbetten;


  Und die Bauern und Türme und Königinnen wurden geschlagen – Und die Weißen floh'n, denn sie konnten den Ansturm nicht länger ertragen;


  Ja, sie schoß mit dem Pfeil ihres Blicks in mein Herz – Und durchbohrte so Herz wie Gehirn mit des Pfeiles Schmerz;


  Sie ließ mir die Wahl, und ich wollte zuerst die Weißen – Die Mondlichtgleichen die Meinen heißen


  Und sprach: Dies Silberheer sagt mir am ehesten zu – Ich liebe sie, aber die Roten, die nimm du!


  Sie spielte mit mir um den Einsatz, den gern ich hätte gewonnen – Doch ist mir die Huld ihrer Liebe in jedem Spiel noch entronnen;


  O Feuer des Herzens, o Schmerz und mein Leid! – Der ich warb um den Mond im Sternenkleid:


  Mir brennt nicht mein Herz und kann nimmer bereuend trachten – Nach den Ländern und Gütern, doch weh! ihre Augen verachten!


  


  Ich bin erstarrt und betäubt durch solcherlei Furchtbarkeit – Und ich tadle, dieweil sie den Schmerz mir brachte, die Zeit.


  Sprach sie: Weshalb bist du so geblendet? Und ich: – Wie heilte mehr Wein den Trunkenen, sprich?


  Die Sterbliche stahl den Verstand mir durch weichen Wuchs, der gefällt – Wiewohl statt des Herzens sie nur einen Felsen enthält.


  Ich raffte mich auf und rief: Sie wird heute mein! – Und ich fürchte nicht, sie könne unmenschlich sein;


  Mein Herz begehrte nach ihrem Besitz, bis ich jäh – Aus zwei Gründen zum Bettler gemacht mich seh;


  Soll der Jüngling, der liebt, den Liebesschlag meiden – Ob auch der Liebe hochbrandende Wogen ihn ganz umkleiden?


  So erwachte der Sklave, als er keinen Heller mehr fand – Ein Knecht hinfort, dem verboten der Sehnsucht Land.


  


  Als aber Sain al-Mawasif diese Worte vernahm, da staunte sie ob der Beredsamkeit seiner Zunge, und sie sprach zu ihm: ›O Masrur, laß diesen Wahnsinn und kehre zu deiner Vernunft zurück und geh deiner Wege; denn du hast deinen beweglichen und deinen unbeweglichen Besitz im Schachspiel vergeudet und doch dein Ziel nicht erreicht, und es bleibt dir keine List noch auch ein Mittel, durch das du es erreichen könntest.‹ Doch er wandte sich ihr zu und sprach: ›O meine Herrin, verlange von mir, was du willst, und du sollst es haben; denn ich will es dir bringen und dir zu Füßen legen.‹ Versetzte sie: ›O Masrur, du hast kein Geld mehr.‹ ›O Ziel aller Hoffnungen, wenn ich kein Geld mehr habe, so werden die Leute mir helfen.‹ ›Soll der Geber zum Bitter werden?‹ ›Ich habe Freunde und Anverwandte, und um was ich sie bitte, das werden sie mir geben.‹ ›O Masrur, ich will von dir vier Schoten Moschus und vier Gefäße Zibet und vier Pfund Amber und viertausend Dinare und vierhundert Stücke goldbestickten Königsbrokat haben. Wenn du mir diese Dinge bringst, o Masrur, so will ich dir dann meine Gunst gewähren.‹ ›Das ist mir ein leichtes, o du, die du den Mond beschämst,‹ erwiderte er und ging, um zu holen, was sie verlangte. Sie aber schickte ihm ihre Sklavin Hubub nach, um zu sehen, in welchem Ansehen er bei den Leuten stände, von denen er ihr gesprochen hatte; doch als er die Straßen dahinging, wandte er sich um und sah sie in der Ferne; und er wartete, bis sie ihn erreichte, und sprach zu ihr: ›Wohin, o Hubub?‹ Sprach sie: ›Meine Herrin hat mich dir nachgeschickt, damit ich dir aus demunddem Grunde folgte.‹ Und er erwiderte: ›Bei Allah, o Hubub, ich habe nichts mehr zur Hand!‹ Fragte sie: ›Weshalb hast du es ihr dann versprochen?‹ Und er erwiderte: ›Wie manches Versprechen wird von dem, der es gab, nicht gehalten! Schöne Worte sind notwendig in Liebesdingen.‹ Als sie solches aus seinem Munde vernahm, sprach sie: ›O Masrur, sei der Sorge bar, und halte deine Augen klar, denn bei Allah, wahrlich, ich will das Mittel sein, durch das du dazu gelangst, sie zu genießen.‹ Dann verließ sie ihn und ließ dahinzuschreiten nicht eher ab, als bis sie bitterlich weinend vor ihrer Herrin stand und sprach: ›O meine Herrin, wahrlich, er ist ein Mann von großem Ansehen und gutem Ruf unter den Leuten.‹ Sprach Sain al-Mawasif: ›Es gibt keine List wider das Schicksal des allmächtigen Allah! Wahrlich, dieser Mann hat kein mitleidiges Herz bei mir gefunden, denn ich habe ihn des Seinen beraubt und ihm weder Neigung noch Bereitschaft gezeigt, ihm die Freuden der Liebe zu gewähren; aber wenn ich mich seiner Neigung neige, so fürchte ich, wird es ruchbar werden.‹ Sprach Hubub: ›O meine Herrin, wahrlich, schwer lastet auf uns seine gegenwärtige Lage und der Verlust seiner Habe, und du hast bei dir niemanden als mich und deine Sklavin Sukub; wer von uns also sollte zu schwätzen wagen, da wir doch deine Sklavinnen sind?‹ Da neigte sie eine Weile den Kopf zu Boden, und die Mädchen sprachen zu ihr: ›O meine Herrin, es ist unser Rat, daß du ihm nachsendest und ihm Huld erweisest und nicht duldest, daß er die Filzigen bitte; denn wie bitter ist solches Betteln!‹ Sain al-Mawasif also nahm ihren Rat an, rief nach Tintenkapsel und Papier und schrieb ihm diese Verse:


  


  


  Die Lust ist nah, o Masrur, freu dich der wahren Kunde – Sobald die Nacht kommt, wird dir der Freuden volle Runde;


  Nicht erbitte ein Darlehn, Jüngling, von den Filzen – Mir stahl der Wein den Verstand, doch sorg' ich, daß er gesunde;


  All dein Gut, das ich nahm, soll dir wieder werden – O Masrur, vermehrt durch mich um der Liebe Stunde;


  Denn wahrlich, geduldig bist du und voller Süße – Wenn dich die Geliebte verletzt mit tyrannischem Munde.


  Drum eile, und Heil dir, uns zu genießen – Daß niemand dazwischen tritt, eile, Geliebter, eile zur Stunde!


  Komm schnell und säume nicht, fern ist mein Gatte – Und koste der Liebe Frucht mit begierigem Munde!


  


  Dann faltete sie das Papier und gab es Hubub, der Sklavin, die es Masrur brachte; und sie fand ihn weinend vor, wie er im Übermaß der Leidenschaft und Liebessehnsucht diese Verse sprach:


  


  


  Ein Wind der Liebe blies auf meine Not – Und verzehrte die Leber mir, die in Flammen loht;


  Als die Geliebte ging, da wuchsen die Sehnsüchte hoch – Und Tränen brachen mir aus den Lidern rot:


  Meine Zweifel und Ängste, berichtet ich sie – Tauben Felsen und Kieseln, sie schmölzen vor Not.


  Wüßt' ich nur, ob ich je die Wonne erschaue – Mein Ziel erreichend vor dem Tod!


  Ob die Nächte wohl schwinden, die uns zur Trennung verdammten – Und geheilt von den Schmerzen ich werde, die mir das Herz durchflammten? – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, während Masrur, verstört von Leidenschaft und Liebessehnsucht, in dumpfem Ton seine Verse sprach, Hubub an seine Türe pochte; er also stand auf und öffnete ihr, und als sie eintrat, gab sie ihm den Brief. Er las ihn und sprach zu ihr: ›O Hubub, was liegt hinter dir an Nachricht von deiner Herrin?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, wahrlich, in diesem Brief steht das, was mich der Antwort entbindet, denn du gehörst zu denen, die leicht begreifen!‹ Des freute er sich in höchster Freude, und er sprach diese Verse:


  


  


  Es kam der Brief, der mir neue Freude spiegelt – Die im Herzen ich gern bewahrte verriegelt;


  Meine Sehnsucht wuchs, da ich küßte den Brief – Als wären der Leidenschaft Perlen darein versiegelt.


  


  Dann schrieb er einen Brief, in dem er auf den ihren antwortete, und er gab ihn Hubub, die ihn nahm und damit zu ihrer Herrin zurückkehrte, der sie auf der Stelle seine Reize zu preisen begann, indem sie sich ausließ über seine guten Gaben und seine Großmut; denn sie war ihm eine Helferin geworden, die seine Vereinigung mit ihrer Herrin herbeiführen wollte. Sprach Sain al-Mawasif: ›O Hubub, wahrlich, er zögert, zu uns zu kommen‹; und Hubub erwiderte: ›Er wird gewißlich bald da sein.‹ Kaum aber hatte sie gesprochen, siehe, so pochte er schon an die Tür, und sie tat ihm auf und führte ihn hinein zu ihrer Herrin, die ihn mit dem Salam begrüßte, ihn willkommen hieß und neben sich niederzog. Dann sprach sie zu Hubub: ›Bringe mir ein Gewand aus Brokat‹; und als sie ein goldgesticktes Kleid brachte, warf Sain al-Mawasif es über ihn, während sie selber eins ihrer reichsten Gewänder anlegte und ihr Haupt mit einem Perlennetz von frischestem Wasser krönte. Darum legte sie eine Binde aus Brokat, die war bestickt mit Perlen, Hyazinthen und anderen Juwelen; darunter aber ließ sie zwei Zöpfe hervorhängen, deren jeder mit einem Rubinengehänge abschloß, worauf Lettern aus glitzerndem Golde standen; und sie löste ihr Haar, das da war wie die düsterste Nacht; und zuletzt beräucherte sie sich mit Aloenholz und parfümierte sich mit Moschus und Amber; und Hubub sprach zu ihr: ›Allah schütze dich vor dem bösen Blick!‹ Dann schritt sie dahin, von Seite zu Seite sich wiegend in anmutigstem Gang, während Hubub, die sich auszeichnete in der Kunst, Verse zu machen, ihr zu Ehren diese Strophen sprach:


  


  


  Den Weidenzweig beschämt ihr leichter Schritt – Verwundet ist, wen mit dem Blick sie überglitt.


  Ein Mond steigt aus dem Dunkel, ihrem Haar – Die Sonne aus der Nacht der Locken tritt;


  Gesegnet der, bei dem sie nächtens ruht – Der in ihr stirbt, nachdem sie so ihn litt.


  


  Sain al-Mawasif dankte ihr und trat zu Masrur, als wäre sie der entschleierte volle Mond. Als er sie sah, sprang er auf die Füße und rief: ›Wenn mein Gedanke mich nicht trügt, so ist sie keine Menschliche, sondern eine der Bräute des Himmels!‹ Da rief sie nach Speisen, und sie brachten einen Tisch, um dessen Rand diese Verspaare geschrieben standen:


  


  


  Mir steht das Herz in Flammen nach Fischen – Gebettet auf Teig und mit Backwerk verziert.


  Und ihr Nudeln, nach euch lechzt der Magen – Ich finde, daß ohne euch alles den Wohlschmack verliert.


  Die Eier rollten die Augen gelb im folternden Höllenfeuer – Eh' man sie mit Ragout gefüllt, gebacken sie serviert.


  Preis Allah für den Braten sei und was da gebacken wird – Und für die Kräuter, getaucht in Öl, mit Essig kombiniert!


  


  Und sie aßen und tranken und vergnügten und erheiterten sich, und schließlich trugen die Dienerinnen den Speisetisch fort und brachten das Weingerät; und Becher und Tasse machten unter ihnen die Runde, und ihre Seele wurde fröhlich. Dann füllte Masrur den Becher, und indem er sprach: ›O du, deren Knecht ich bin und die du meine Herrin bist!‹ sang er aus dem Stegreif diese Verse:


  


  Ich bewundre mein Auge, das satt sich sieht – An den Reizen der Maid, die der Welt schenkt ihr Licht;


  


  Es kann keine mit ihr aus der Zeit sich vergleichen – Solche Wonnen so Seele wie Leib verspricht.


  Ihr Wuchs weckt den Neid im Kassiabaum – Wenn sie schreitet, umhüllt sie ihr Ebenmaß dicht;


  Ihre leuchtende Stirn den Mond beschämt – Ja, die hellste Sichel im ersten Licht.


  Wenn sie über der Erde Flächen schreitet – Ihren Duft der Zephir über die Hügel breitet.


  


  Und als er seinen Stegreifgesang beendet hatte, sprach sie: ›O Masrur, wer fromm an seinem Glauben festhält und von unserm Brot und Salz gegessen hat, dem müssen wir das Seine geben; also tu ab von dir alle Gedanken an das, was gewesen ist, und ich will dir deine Länder und Häuser zurückgeben samt allem, was wir dir genommen haben.‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich spreche dich frei von dem, davon du redest, und hättest du auch den Eid und Bund zwischen uns gebrochen; denn ich will hingehn und ein Moslem werden.‹ Sain al-Mawasif schwor, sie wolle desgleichen tun; und Hubub rief ihr zu: ›O meine Herrin, du bist jung an Jahren und weißt viele Dinge; deshalb erbitte ich des allmächtigen Allah Fürsprache bei dir, denn wenn du nicht mein Geheiß erfüllst und mir das Herz heilst, so will ich heute nacht nicht mit dir in einem Hause liegen!‹ Versetzte die Herrin: ›O Hubub, es soll sein, wie du willst. Steh auf und rüste uns ein anderes Zimmer.‹ Sie also sprang auf die Füße, rüstete, schmückte und parfümierte ein anderes Zimmer aufs schönste, wie ihre Herrin es liebte und gern sah; dann trug sie wiederum Speise und Wein auf, und der Becher kreiste unter ihnen, und ihre Herzen wurden froh. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Hubub, als Sain al-Mawasif ihrer Sklavin befahl, ein geheimes Gemach zu rüsten, aufstand und ihr Geheiß erfüllte; dann setzte sie ihnen von neuem Speise und Wein vor, und Becher und Tasse kreisten und machten ihre Herzen froh. Sprach Sain al-Mawasif: ›O Masrur, gekommen ist die Zeit der Vereinigung und Gunst; und so wahr du dich um unsre Liebe bemühst, sag uns ein paar Verse von unvergleichlichem Wohlklang vor.‹ Da sprach er die folgende Ode:


  


  Ich bin gefangen; mein Herz brennt vor lebenden Flammen,


  Da die Trennung kam, gab es kein Beisammen,


  In Liebe zu dir, die die Seele mir zwang


  Und mit zarter Wange den Geist mir entrang.


  Ihre Augen sind schwarz, ihre Brauen dicht,


  


  Ihre Zähne sind Blitze, die lächeln im Licht;


  Die Zahl ihrer Jahre ist zehn plus vier;


  Und Drachenblut wein ich aus Liebe zu ihr.


  Erst sah das Gesicht ich bei Bach und bei Beet,


  Den Mond beschämend, wenn voll er am Himmel steht;


  Und ich stand gefangen vor Scheu und rief:


  Allahs Friede, die du dich birgst im Garten tief!


  Sie gab meinen Gruß zurück, und der Antworten jede


  War wie eine Perle auf der Schnur ihrer Rede.


  Doch als sie mein Wort vernahm, ging ihr ein,


  Was ich wollte, und sie wurde hart wie Stein.


  Und sie sprach: Ist dies Wort nicht töricht verwegen?


  Doch ich: Am Schelten, drum schweig, ist wenig gelegen!


  Wenn du heute bereit bist, so ist es gar leicht;


  Die Geliebte dir, mir der Liebende gleicht!


  Als sie sah, was ich wollte, lachte sie nur


  Und rief: Beim Schöpfer der Himmels- und Erdenflur!


  Ich bin Jüdin, aus strengstem Judenblut,


  Und du selbst bist aus Nazarenerbrut.


  Weshalb willst meine Huld du? Aus andrem Geschlecht,


  Wenn du solches tust, wird dir Reue mit Recht.


  Spielt die Liebe denn mit dem Glauben, sag?


  Dich wie mich wird man tadeln mit jedem Tag!


  Willst du lachen über des Glaubens Brauch?


  


  Du sündigst in deinem und meinem auch!


  Wenn du liebtest, so würdest du Jude werden


  Und ließest aus Liebe Welten und Erden;


  Und beim Evangelium hättst du geschworen,


  Das Geheimnis zu hüten vor falschen Ohren!


  Da nahm ich die Thora und schwor meinen Eid,


  Daß den Bund ich hielte in Ewigkeit.


  Und ich schwor bei Gesetz und dem Glauben geschwind


  Und band sie durch Eide, die bindend sind,


  Und fragte: Dein Name, o Wonne und Licht?


  Sprach sie: Sain al-Mawasif man zu mir spricht!


  Sain al-Mawasif, rief ich, höre den Ruf:


  Die Liebe zu dir mich zum Knecht umschuf!


  Dann späht' ich ihr unter den Schleier, wo solche Reize ich sah,


  Daß Sehnsucht mich füllte; ich wußte nicht, wie mir geschah.


  Unterm Vorhang mußt ich meine Demut ihr sagen


  Und meines Herzens ganzes Elend klagen;


  Doch als sie mich sah von der Liebe verstört,


  Da hob sie den Schleier, ihr Lächeln betört;


  Und als der Vereinigung Wind gab den Kuß zum Geschenk,


  Parfümierte mit Moschus sie Hals sich und Handgelenk.


  Vom Duft schien das Haus ganz schwer zu sein,


  


  


  Und ich küßte von ihren Lippen reinsten Wein;


  Wie ein Weidenzweig schwankte sie unter des Kleides Pracht;


  Und die Lust, die verboten war, hat nun erlaubt sie gemacht;


  Und vereinigt lagen wir durch unsre ganze Nacht


  Und haben sie mit Umarmungen und Zungenküssen hingebracht.


  Keinen Reiz hat die Welt, als den, einen Genossen


  Im Arm zu halten, besitzumschlossen.


  Doch am Morgen erhob sie sich, nicht der Mond


  Hell wie ihre Stirn am Himmel thront;


  Und sie sprach beim Abschied (und Tränen hingen


  Ihr auf der Wange, man konnte zu Perlenschnüren sie schlingen):


  Allahs Bund will mein Leben lang vor Augen ich tragen


  (Ich schwor's) und auch dem Gedächtnis der Nächte nimmer entsagen!


  


  Sain al-Mawasif war entzückt und sprach zu ihm: ›O Masrur, wie herrlich sind die Gaben deines Geistes! Möge der nicht leben, der dein Herz verletzen möchte!‹ Dann trat sie in ihre Kammer und rief ihn; und er folgte ihr, nahm sie in die Arme, umschlang sie, drückte sie an sich, küßte sie und erlangte von ihr, was er für unmöglich gehalten hatte; und er freute sich, daß er die Süße des Liebesverlangens hatte stillen können. Sprach Sain al-Mawasif: ›O Masrur, deine Habe ist mir ungesetzlich, und sie ist gesetzlich wieder dein, seit wir Liebende wurden.‹ Und indem sie ihm alles zurückgab, was sie ihm genommen hatte, fragte sie: ›O Masrur, hast du einen Blumengarten, in den wir gehen könnten, um uns zu ergötzen?‹ Versetzte er: ›Ja, o meine Herrin, ich besitze einen Garten, der nicht seinesgleichen hat.‹ Und er kehrte in sein Haus zurück und befahl seinen Sklavinnen, in einem schönen Raum ein prunkvolles Gastmahl zu rüsten. Und schließlich berief er Sain al-Mawasif, die da kam, umringt von ihren Mädchen, und sie aßen und tranken und trieben Scherz und Kurzweil, während der Becher zwischen ihnen hin und her ging und ihre Stimmung stieg. Dann zog der Liebende sich mit der Geliebten zurück, und Sain al-Mawasif sprach zu Masrur: ›Mir sind ein paar zierliche Verse eingefallen, die ich zur Laute singen möchte.‹ Versetzte er: ›Singe sie.‹ Da griff sie zur Laute, stimmte sie und sang zu einer heiteren Melodie diese Verse:


  


  


  Die Freude des Lautenschlags geht mir ein – Und süß ist uns morgens der frühe Wein;


  Wenn die Liebe entschleiert des Liebenden Herz – Und sein Zeichen enthüllt des Schleiers rein,


  Mit dem Trunk, so teuer, so hell und klar – Wie in Mondes Hand18 der Sonne Schein


  


  Kommt er nächtens, in hellen Freuden zu tilgen – Den Reif des Schmerzes durch göttlicher Gnaden Verleih'n.


  


  Und als sie ihre Verse beendete, sprach sie zu ihm: ›O Masrur, sag uns ein paar deiner Verse vor und begnade uns mit der Frucht deiner Gedanken.‹ Er also sprach diese beiden Verspaare:


  


  Wir freu'n uns des Vollmonds, er trägt den Wein in die Runde – Und der Lauten, sie schallen vom Park her im Bunde,


  Wo die Taube frühmorgens schon girrt und die Zweige sich neigen – Indes du die Pfade der Lust entdeckst, zur Morgenstunde.


  


  Und als er seinen Vortrag beendet hatte, sprach sie zu ihm: ›Mache uns einige Verse über das, was zwischen uns vorgegangen ist, wenn du mich wahrhaft liebst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Masrur, als Sain al-Mawasif zu ihm sprach: ›Wenn dich die Liebe zu mir ganz in Anspruch nimmt, so mache uns ein paar Verse über das, was zwischen uns vorgefallen ist,‹ erwiderte: ›Mit Liebe und Freude‹; und er sprach aus dem Stegreif diese Ode:


  


  


  Steh still und höre, was ich ertrug, – Weil mich die Liebe zu dir, der Gazelle, schlug!


  Es schoß mich ein weißes Reh mit dem Pfeil – Der Blicke, die Wunde wird nimmer heil.


  Die Liebe ward mein Verderben, denn lang – Verfolgt mich der Liebe Überschwang;


  Ich liebte und warb um die junge Kokette – Die mich fast mit starken Geschossen erschlagen hätte.


  Ich sah sie zuerst auf dem grünen Gras – Und ihr Anblick war lauter Ebenmaß.


  Ich grüßte sie, und als wiederkam – Voll Huld ihr Gruß, sprach sie: Salam.


  Dein Name? fragt' ich; und sie warf hin: – Mein Name sagt das, was ich bin:


  Sain al-Mawasif bin ich genannt. – Rief ich: O mach mit der Gnade mich bekannt.


  Das ist die Sehnsucht in meinem Herzen – Ein Nebenbuhler macht immer Schmerzen.


  Sprach sie: Wenn du mich liebst – So verlange ich, daß du mir gibst


  Des Reichtums Fülle für meinen Genuß – Unermeßlich ist, was ich haben muß!


  Ich will von dir gar manches Gewand – Aus Seide, Zindel und Damast mit goldenem Rand;


  


  Und hast du mir ferner einen viertel Scheffel Moschus gebracht, – So soll das zahlen für eine einzige Nacht


  Mit Perlen und Steinen und Karneolen – Und Juwelen, die leuchten wie brennende Kohlen!


  Ich zeigte die herrlichste Geduld, – Wiewohl entbehrend jeglicher Huld;


  Und schließlich schenkte sie mir eine Nacht – Als des Mondes Sichel ganz jung am Himmel gelacht.


  Wenn ein Fremder mich schilt um ihretwillen – Sag ich: Ihr Tadler, ich will euren Tadel stillen:


  Sie hat Locken, herrlich in ihrer Länge Pracht – Und schwarz sind sie wie die schwärzeste Nacht;


  Auf ihren Wangen Rosen glühn – Wie Lazaflammen Funken sprühn;


  In jeder Wimper ruht ein Schwert – Jeder Blick ist mit Pfeil und Bogen bewehrt;


  Ihre Lippen sind feucht von ältestem Wein – Ihr Tau ist wie ein Brunnen so rein;


  Ihre Zähne gleichen der Perlen Schnee – Zu Schnüren gereiht und frisch aus der See;


  Ihr Nacken ist schön wie der der Gazelle – Geschwungen wie er in seiner Welle;


  Ihr Busen ist wie eine Marmorplatte – Draus zwei Brüste sich heben wie Türme auf grüner Matte;


  Und auf ihrem Leibe zeigen sich Falten, – Die reiche Wohlgerüche enthalten;


  


  Und darunter lauert etwas zum Spiel – Das ist meiner ganzen Erwartung Ziel:


  Es ist rund und schwellend wie ein Kissen – Und glatt, ihr Herren, das müßt ihr wissen:


  Mir gleicht es am ehsten dem Königsthron – Der wandernden Sehnsüchte höchstem Lohn;


  Dort wird man auf Pfeilern Gewölbe finden – Die in köstlichem Maßwerk trennen und binden;


  Sie haben besondere Eigenheiten – Die können den Klügsten zum Wahnwitz verleiten;


  Es hat wie der Wasserspeier einen Mund – Oder wie ein Brunnen umgürtet vom steinernen Rund;


  Dessen Lippen sind fleischig und dennoch fest – Und sein Auge ist wie ein rotes Nest.


  Nahst du dich ihm mit entschlossenem Willen – Dein Begehren kräftig zu erfüllen,


  Du findest ihn willig, dich zu empfangen – Und er fürchtet nicht Angriff noch Kampfverlangen;


  Er schlägt zurück einen jeden Helden, – Bis er sich muß kampfunfähig melden.


  Er ist bald bartlos, bald voller Mut – Für die Schlacht mit jeglicher Heidenbrut.


  Er wird sich dir lebendig zeigen – Und nicht mit seinen Scherzen schweigen;


  Er gleicht der Zierde der Vollkommenheit – An Reizen und an Höflichkeit.


  


  Ich eilte nachts zu ihren Armen – Und genoß ihr gesetzlich erworbnes Erbarmen.


  Ich verbrachte mit ihr dieselbige Nacht – (Der Nächte beste) auf freudigster Wacht;


  Und sie stand auf, als aufstand das Licht – Der Mondsichel gleich war ihr Gesicht;


  Und es schwankte ihre geschmeidige Gestalt, – Wie die Lanze schwankt, geschlagen im Wald;


  Und als sie Abschied nahm, rief sie mit Zähren: – Wann werden mir solche Nächte wiederkehren?


  Und ich versetzte: O Augenlicht – Wann Gottes Ratschluß es verspricht!19


  


  Sain al-Mawasif war entzückt von dieser Ode, und höchste Fröhlichkeit ergriff sie. Dann sprach sie: ›O Masrur, die Dämmerung naht, und es bleibt außer der Flucht kein Rat, aus Furcht vor Ärgernis und Verrat!‹ Versetzte Masrur: ›Ich höre und gehorche,‹ und indem er aufstand, führte er sie in ihr Haus, worauf er selbst zurückkehrte in seine Wohnung und den Rest der Nacht damit verbrachte, daß er über ihre Reize sann. Als aber der Morgen aufging in seinem leuchtenden Schein, machte er ein prunkvolles Geschenk bereit, brachte es ihr und setzte sich ihr zur Seite. Und also lebten sie eine Weile in aller Freude und Wonne des Lebens, bis Sain al-Mawasif eines Tages von ihrem Gatten einen Brief erhielt, der ihr seine baldige Rückkehr meldete. Sprach sie bei sich selber: ›Möge Allah ihn nicht behüten noch beleben! Wenn er hierher kommt, so wird unser Leben gestört; wollte der Himmel, daß ich an ihm verzweifeln könnte!‹ Da trat Masrur ein und setzte sich wie immer plaudernd zu ihr; doch sie sprach: ›O Masrur, ich habe von meinem Gatten eine Botschaft erhalten, die seine baldige Rückkehr von der Reise meldet. Was ist zu tun, da wir beide nicht ohne einander leben können?‹ Versetzte er: ›Ich weiß es nicht, doch du kannst es besser beurteilen, da du mit dem Wesen deines Gatten bekannt und obendrein eine der scharfsinnigsten Frauen und eine Meisterin in allen Listen bist, die da Pläne ersinnt, wie mancher Weise sie nimmermehr spinnt.‹ Sprach sie: ›Er ist ein harter Mann und eifersüchtig auf sein Haus; aber wenn er kommt und du von seiner Ankunft hörst, so begib dich zu ihm, grüße ihn, setze dich neben ihn und sprich: O mein Bruder, ich bin ein Spezereienhändler. Dann kaufe ihm einiges an Spezereien und kostbaren Gewürzen ab und besuche ihn oft und ziehe deine Gespräche mit ihm in die Länge und widersprich ihm in nichts von dem, was er dir befehlen wird; so könnte dadurch vielleicht, was ich erreichen möchte, zufällig geschehen.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Masrur und verließ sie, das Herz in Flammen vor Liebe. Als nun Sain al-Mawasifs Gatte nach Hause kam, freute sie sich der Begegnung mit ihm, und nachdem sie ihn begrüßt hatte, hieß sie ihn willkommen; er aber schaute ihr ins Gesicht, und da er es bleich und fahl sah (denn sie hatte eine Frauenlist benutzt und sich mit Safran gewaschen), so fragte er sie nach ihrem Ergehen. Sie erwiderte, daß sie seit der Zeit seines Aufbruchs krank gewesen sei, sie mit ihren Frauen, und sie fügte hinzu: ›Wahrlich, unsere Herzen waren voller Gedanken an dich, dieweil du so lange fortbliebst.‹ Und sie klagte ihm noch weiter das Elend der Trennung, und unter reichlichen Tränen sprach sie: ›Hättest du nur einen Gefährten bei dir, so hätte mein Herz nicht in solcher Sorge und Not um dich geschwebt. Allah sei mit dir, o mein Herr, reise nicht wieder ohne einen Gefährten, und laß mich nicht ohne Kunde von dir, damit Herz und Geist über dich beruhigt bleiben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Sain al-Mawasif zu ihrem Gatten sprach: ›Reise nicht wieder ohne einen Gefährten und laß mich nicht ohne Kunde von dir, damit mein Herz und mein Geist beruhigt seien,‹ jener erwiderte: ›Mit Liebe und Freude! Bei Allah, dein Geheiß ist gut fürwahr, und recht ist dein Rat! Bei deinem Leben, es soll geschehen, wie es mich bat.‹ Dann packte er einen Teil seiner Waren aus, trug sie in seinen Laden, eröffnete ihn und setzte sich in der Marktstraße, um zu verkaufen. Kaum aber hatte er seinen Platz eingenommen, siehe und siehe, so kam Masrur, grüßte ihn, setzte sich ihm zur Seite und begann mit ihm zu plaudern und plauderte eine ganze Weile. Dann zog er einen Geldbeutel, reichte ihn dem Gatten Sain al-Mawasifs und sprach: ›Gib mir für diese Dinare Spezereien und kostbare Gewürze, damit ich sie in meinem Laden verkaufen kann.‹ Versetzte der Jude: ›Ich höre und gehorche,‹ und gab ihm, was er suchte. Und Masrur machte ihm häufige Besuche, bis eines Tages der Kaufmann zu ihm sprach: ›Ich habe Lust, mir einen Teilhaber in mein Geschäft zu nehmen.‹ Sprach Masrur: ›Und auch ich wünsche einen Teilhaber zu finden, denn mein Vater war ein Kaufmann in Yaman, und er hinterließ mir großen Vorrat an Geld, und ich fürchte, ihn zu verlieren.‹ Sprach der Jude, indem er sich ihm zuwandte: ›Willst du mein Teilhaber sein, so will ich dir Teilhaber und treuer Freund und Gefährte sein, zu Hause und in der Fremde; und ich will dich Kauf und Verkauf, Nehmen und Geben lehren.‹ Versetzte Masrur: ›Von ganzem Herzen.‹ Da führte ihn der Kaufmann in sein Haus und brachte ihn in die Halle, während er hineinging zu seinem Weibe und zu ihr sprach: ›Ich habe mir einen Teilhaber gewonnen, und ich habe ihn als meinen Gast hierher geladen; also rüste uns ein treffliches Gastmahl.‹ Als sie das hörte, da freute sie sich, denn sie erriet, daß Masrur es war. Und in der Freude über den Erfolg ihrer List rüstete sie ein prachtvolles Mahl. Und als der Gast sich näherte, sprach ihr Gatte zu ihr: ›Komm mit mir hinaus zu ihm und sprich: Du machst uns froh!‹ Sain al-Mawasif aber stellte sich äußerst zornig und rief: ›Willst du, daß ich mich vor einem Fremden zeige? Ich suche meine Zuflucht bei Allah! Und wenn du mich in Stücke schnittest, ich will nicht vor ihm erscheinen!‹ Versetzte er: ›Weshalb solltest du dich vor ihm schämen, zumal er ein Nazarener ist, und wir sind Juden; und obendrein sind er und ich Freunde geworden.‹ Sprach sie: ›Ich habe keine Lust, mich einem Fremden zu zeigen, den ich noch niemals sah und den ich auf keine Weise kenne.‹ Ihr Gatte hielt das für die lautere Wahrheit, und er ließ nicht ab, in sie zu dringen, bis sie aufstand, sich verschleierte, die Speisen nahm und zu Masrur hinaustrat, um ihn willkommen zu heißen; er aber neigte das Haupt zu Boden, als schämte er sich; und da der Jude solcherlei Demut sah, sprach er bei sich selber: ›Zweifelsohne ist dieser ein Frommer.‹ Sie aßen sich satt, und als der Tisch abgetragen wurde, brachte man den Wein. Sain al-Mawasif aber saß Masrur gegenüber, und sie sah ihn an, und er sah sie an, bis der Tag zu Ende ging; dann machte er sich mit einem Herzen, das den Flammen zur Beute war, auf den Weg nach Hause. Der Jude aber blieb zurück und dachte seiner Anmut und Stattlichkeit. Und als die Nacht kam, trug ihm sein Weib wie immer das Nachtmahl auf, und sie setzten sich zu Tisch. Nun hatte er einen Spottvogel, der, so oft er sich zu Tische setzte, geflogen kam, um mit ihm zu essen und über seinem Kopf zu schweben; in seiner Abwesenheit aber war dieser Vogel mit Masrur vertraut geworden, und er pflegte nun ihn zu umschweben, solange er bei Tische saß. Und als Masrur verschwand und der Herr zurückkehrte, erkannte der Vogel ihn nicht und wollte sich ihm nicht mehr nahen, so daß er nachzudenken begann über seine Lage, dieweil sich der Vogel von ihm zurückzog. Sain al-Mawasif aber konnte nicht schlafen, so sehr dachte ihr Herz nur Masrurs, und es blieb eine zweite und eine dritte Nacht hindurch das gleiche mit ihr, bis der Jude ihren Zustand gewahr wurde und, da er sie in ihrer Verstörung beobachtete, zu argwöhnen begann, daß etwas nicht in Ordnung wäre. In der vierten Nacht nun erwachte er um Mitternacht, und er hörte sein Weib im Schlafe reden, wie sie Masrurs Namen nannte, während sie doch an der Brust ihres Gatten lag, so daß er ihr zu mißtrauen begann; doch er verbarg seinen Argwohn, und als der Morgen kam, ging er in seinen Laden und setzte sich dort. Bald darauf erschien auch Masrur und grüßte ihn. Der Jude gab seinen Gruß zurück und sprach: ›Willkommen, o mein Bruder!‹ Und er fügte hinzu: ›Es hat mich nach dir verlangt‹; und eine Stunde etwa blieb er plaudernd mit ihm sitzen; dann sprach er zu ihm: ›Steh auf, o mein Bruder, und komm mit mir in mein Haus, damit wir den Bund der Brüderschaft abschließen können.‹ Versetzte Masrur: ›Mit Freude und großer Lust.‹ Und sie begaben sich in das Haus des Juden, wo der Hausherr hineinging und seinem Weibe sagte, daß Masrur gekommen sei, um die Bedingungen ihrer Teilhaberschaft zu besprechen; und er fügte hinzu: ›Rüste uns ein treffliches Mahl, und du mußt gegenwärtig sein, wenn wir Brüderschaft schließen.‹ Doch sie erwiderte: ›Allah sei mit dir, zwinge mich nicht, mich diesem Fremden zu zeigen, denn ich habe keine Lust, mich ihm zu gesellen.‹ Da hielt er den Mund und drängte sie nicht weiter; und er befahl den Dienerinnen, Speise und Trank zu bringen. Dann rief er den Spottvogel, aber der kannte seinen Herrn nicht und setzte sich Masrur auf den Schoß. Sprach der Jude zu ihm: ›O mein Gebieter, welches ist dein Name?‹ Versetzte er: ›Mein Name ist Masrur.‹ Der Jude aber erkannte den Namen, den sein Weib die ganze Nacht hindurch im Schlafe gesprochen hatte. Und plötzlich hob er den Kopf und sah, wie sie Masrur mit den Fingerspitzen Zeichen gab und ihm mit den Augen winkte; und daran erkannte der Gatte, daß er betrogen und zum Hahnrei gemacht worden war, und sprach: ›O mein Herr, entschuldige mich eine Weile, bis ich meine Anverwandten geholt habe, damit sie gegenwärtig sind, wenn wir uns Brüderschaft schwören.‹ Damit ging der Jude zum Hause hinaus; doch kehrte er heimlich auf einem Hinterwege zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gatte Sain al-Mawasifs zu Masrur sprach: ›Entschuldige mich eine Weile, bis ich meine Vettern hole, damit sie dem Abschluß der Brüderschaft zwischen mir und dir beiwohnen.‹ Mit diesen Worten ging er davon, doch kehrte er heimlich hinter das Zimmer zurück und stellte sich dicht bei einem Fenster auf, das in den Saal blickte und durch das er sie beobachten konnte, ohne daß sie ihn sahen. Da fragte Sain al-Mawasif ihre Magd Sukub: ›Wohin ist dein Herr gegangen?‹ Und sie erwiderte: ›Er hat das Haus verlassen.‹ Rief die Herrin: ›Verschließe die Tür und verriegle sie mit dem eisernen Riegel und öffne, wenn er klopft, nicht eher, als bis du es mir gesagt hast.‹ Versetzte Sukub: ›Es soll geschehen.‹ Die Herrin aber stand, während ihr Gatte sie beobachtete, auf, füllte einen Becher mit Wein, der mit Moschuspulver und Rosenwasser gemischt war, und trat dicht zu Masrur hin, der ihr entgegensprang und sprach: ›Bei Allah, das Wasser deines Mundes ist süßer als dieser Wein!‹ ›Hier hast du es!‹ erwiderte sie, füllte den Mund mit Wein und gab ihm davon zu trinken; dann besprengte sie ihn von Kopf bis zu Füßen mit Rosenwasser, bis der Duft den ganzen Raum erfüllte; und immerfort sah der Jude ihnen zu und staunte ob des Überschwangs der Liebe zwischen den beiden; und sein Herz war voller Wut ob dessen, was er sah, doch er ergrimmte nicht nur, er war auch eifersüchtig in höchster Eifersucht. Und er ging wieder hinaus, und als er zur Tür kam, fand er sie verschlossen, und im Übermaß seiner Wut pochte er mit lautem Pochen. Sprach Sukub: ›O meine Herrin, mein Gebieter ist da‹; und Sain al-Mawasif erwiderte: ›Tu ihm auf; hätte Allah ihn nimmer in Sicherheit heimgeführt!‹ Sukub also ging und öffnete dem Juden die Tür, der zu ihr sprach: ›Was focht dich an, die Tür zu verschließen?‹ Sprach sie: ›Sie ist während deiner ganzen Reise stets verschlossen gewesen, und weder bei Tage noch bei Nacht wurde sie geöffnet.‹ Da rief er: ›Du hast recht daran getan, so gefällt es mir.‹ Und lachend ging er zu Masrur hinein, indem er seinen Kummer verbarg; und er sprach zu ihm: ›O Masrur, laß uns den Abschluß unseres Bruderbundes heute verschieben auf einen anderen Tag.‹ Versetzte Masrur: ›Wie du willst,‹ und ging nach Hause; der Jude aber sann über seine Lage und wußte nicht, was er beginnen sollte, denn sein Herz war in schwerer Not, und er sprach bei sich selber: ›Selbst der Spottvogel verleugnet mich, und die Sklavinnen schließen mir die Tür vor der Nase und begünstigen einen anderen.‹ Und im Übermaß seines Kummers begann er diese Verse herzusagen:


  


  


  Masrur freut sich des Lebens, verschönt durch die Wonnen der Tage – Erfüllt von Gnaden, derweilen mich verfolgt des Kummers Plage.


  Die Tage verrieten mich in der Brust des Weibes, das ich liebe – Und in meinem Herzen Flammen ich mit verzehrenden Gluten trage;


  Ja, einst war die Zeit wohl klar auch dir, doch das ist schon lange vorbei – Und doch ist immer ihr Reiz noch da, der macht, daß ich verzage;


  Es sah dies Aug ihre Lieblichkeit und ihre schönen Gaben – O hart ist das Los und bitter das Leid, das ich im Herzen trage!


  Ich sah wie reichen, alten Wein das Mädchen reichte des Stamms – Mit den Lippen gleich Salsabil dem Freund, meiner Liebe zu schwerem Schlage;


  Und so verrietest, Spottvogel, auch du, den Busen deines Herrn – Und lehrtest den Nebenbuhler gar schnell der Liebe Frage und Sage;


  Seltsame Dinge sah fürwahr und wunderbare dies Auge – Und wäre es im Schlaf ertränkt, es führe empor zur Klage;


  


  Ich seh, verraten hat meine Huld sie, die ich am herzlichsten liebte – Und flieht erschreckt dem Vogel gleich, wenn ich mich zu zeigen wage.


  Bei Allah, dem Herrn der Welten, der stets, was auch sein Schicksal beschloß – Den Geschöpfen gab, deren jedes stets zu widersprechen zage!


  Wahrlich, ich will dem gottlosen Wicht heimzahlen, wie er mich trog – Denn nur zu sättigen seine Lust, ihr Herz er mir entzog.


  


  Als Sain al-Mawasif das hörte, da bebten ihr die Flankenmuskeln, und sie sprach zu ihrer Sklavin: ›Hörtest du diese Strophen?‹ Und das Mädchen erwiderte: ›Ich habe ihn mein Lebtage noch nicht dergleichen Verse sprechen hören; aber laß ihn sagen, was er will.‹


  Als nun der Jude sich von der Wahrheit seines Argwohns überzeugt hatte, begann er all seinen Besitz zu verkaufen, denn er sprach bei sich selber: ›Wenn ich sie nicht trenne, indem ich sie fortbringe aus ihrem Mutterland, so werden die beiden nicht ablassen von dem, worein sie verwickelt sind, nein, niemals!‹ Und als er seine ganze Habe in bare Münze verwandelt hatte, fälschte er einen Brief und las ihn Sain al-Mawasif vor, indem er erklärte, das Schreiben käme von seiner Sippe, die ihn und sein Weib zu einem Besuch einlüde. Fragte sie: ›Wie lange werden wir bei ihnen bleiben?‹ Und er erwiderte: ›Zwölf Tage.‹ Da willigte sie ein und sprach: ›Soll ich meine Mägde mitnehmen?‹ Und er gab zur Antwort: ›Nimm Hubub und Sukub mit und laß Khutub hier.‹ Dann machte er für seine Gattin und ihre Frauen eine schöne Kamelsänfte bereit und rüstete zum Aufbruch; sie aber schickte zu ihrem Buhlen, dem sie sagen ließ, was ihr widerfahren war, indem sie zu ihm sprach: ›O Masrur, wenn die Zeit verstrichen ist und ich nicht zurückkehre, so wisse, daß er uns betrogen und genarrt hat und daß er einem Plane folgt, um uns voneinander zu trennen; und also vergiß du nicht, daß wir uns Treue gelobt haben, denn ich fürchte, er hat unsre Liebe erkannt, und ich mache mir Sorgen ob seiner List und Verräterei.‹ Und während ihr Gatte in Dingen der Reise geschäftig war, begann sie zu weinen und zu klagen, und ihr blieb keine Ruhe mehr, weder bei Tage noch bei Nacht. Ihr Gatte merkte es, aber er achtete dessen nicht; und als sie sah, daß alles wenig half, suchte sie ihre Kleider und ihr Gerät zusammen und hinterlegte alles bei ihrer Schwester, der sie erzählte, was geschehen war. Dann nahm sie Abschied von ihr und verließ sie, in Tränen ertränkt; und als sie in ihr Haus zurückkehrte, sah sie, daß ihr Gatte schon die Kamele geholt hatte und damit beschäftigt war, sie zu beladen; das schönste Dromedar aber hatte er für sie zurückbehalten; und als sie das sah und erkannte, daß sie sich von Masrur trennen mußte, wurde sie ganz verstört. Nun begab es sich, daß der Jude in Geschäften ausgehen mußte; da trat auch sie hinaus an die erste oder äußere Tür und schrieb diese Verse darauf: – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif, als sie sah, wie ihr Gatte die Kamele holte, und erkannte, daß die Reise stattfinden mußte, ganz verstört wurde. Dann aber begab es sich, daß der Jude in Geschäften ausgehen mußte, und auch sie ging hinaus an die äußere Tür und schrieb diese Verse darauf:


  


  Trag unsern Gruß, o Taube, von dieser Schwelle – Von der Liebenden zum Geliebten in Trennungsfron!


  Heiß ihn die Sehnsucht nimmer vergessen – Noch auch die Trauer um Tage und Stunden, die längst entflohn;


  Auch ich will trauern und gramvoll mich sehnen – Denkend der Tage der Lust, unsrer Liebe Lohn;


  Lang war der Genuß, als müßte er ewig währen – Da der Morgen nur kam als der Liebesnächte Sohn,


  Bis der Rabe der Steppe krächzte an einem Morgen – Das verfluchte Krächzen sprach unsrer Vereinigung Hohn.


  


  Wir eilten davon, leer und dunkel ruht nun des Herdes Stelle – Fort sind, die hier hausten, verlassen liegt nun die Schwelle.


  


  Dann trat sie zu der zweiten Tür und schrieb diese Verse darauf:


  


  Der am Tor du vorübergehst hier, bei Allah, sieh – Den Reiz des Genossen im Düster und klage


  Um mich und sprich: Ich denke dessen, was war – Doch helfen nicht Tränen, die ich zu vergießen nicht zage.


  Sprich: Wenn die Geduld dir versagt ob dessen, was ist – So streu dir aufs Haupt Staub und Erde in dichter Lage!


  Und zieh durch die Lande nach Osten und Westen – Gott sorgt auch für dich, drum geduldig trage!


  


  Dann trat sie an die dritte Tür und weinte bitterlich und schrieb darauf diese Verse:


  


  Zieh sanft, o Masrur, wenn ihr Heiligtum du suchst – So lies, was sie auf ihre Türe schrieb.


  Vergiß die Liebe nicht, bist du ein Mann! – Denk, wie dir manche Nacht lang süß und bitter blieb!


  


  O Masrur, nie vergiß du ihre Nähe – Mit dir stahl fort die Lust sich wie ein Dieb!


  Nein, weine um die teuren, einst'gen Tage – Als du verschleiert kamst, da dich Geheimnis trieb;


  Zieh über fernste Flächen, weite Steppen – Tauch tief ins Meer, bin ich dir irgend lieb;


  Gott segne, was da war, die frohen Tage – Da wir zum Paradies der Lüste sprachen: Gib!


  Die Nächte der Vereinigung sind entflohn – Der Trennung Düster macht ihr Licht selbst trüb;


  Hätt das gedauert, wie wir es erhofften! – Doch nur die Brust und nur der Garten blieb.


  Wird kreisend je ein Tag noch der Vereinigung dämmern? – Dann wird, was wir dem Herrn gelobten, treu zur Tat;


  Denn wisse, unser Los liegt ganz in dessen Hand – Der unser Schicksal schreibt auf unsre Schädelnaht.


  


  Dann weinte sie in bitterem Weinen und kehrte ins Haus zurück; und sie klagte und dachte dessen, was geschehen war, indem sie sprach: ›Ruhm sei Gott, der uns solches vorbestimmte!‹ Und ihre Betrübnis wuchs noch infolge der Trennung von ihrem Geliebten und des Aufbruchs aus ihrem Mutterlande, und sie sprach diese Verse:


  


  


  Allahs Friede mit dir, du Haus der Leere! – Es erloschen die Freuden in dir, als ob kein Frohlocken mehr kehre;


  O du Taube des Herdes, nimmer laß ab von der Klage – Dieweil so Monde wie Vollmonde stöhnen unter der Trennung Schwere;


  Masrur, zieh sanft und traure um unsren Verlust – Mein Auge verlor seinen Glanz, weil ich dich liebend begehre;


  Hätt dein Auge gesehn am Abschiedstag – Wie in Höllenglut mein Herz vergoß vor Schmerzen Zähre auf Zähre!


  Vergiß du das Gelübde nicht, mit dem wir den Bund gefeiert – Als heimlich im Gartenschatten wir beisammen saßen verschleiert!


  


  Dann trat sie vor ihren Gatten, der sie in die Sänfte hob, die er für sie gerüstet hatte; und als sie auf dem Rücken des Kamels saß, sprach sie diese Verse:


  


  Der Herr gebe Frieden dir, leeres Haus! – Lang hielten in dir wir das Elend aus;


  Wär der Faden des Lebens zerschnitten in dir – Wär verzückt ich gestorben in nächtlichem Graus!


  Ich traure vor Heimweh, die Fremde mich quält – Und das Rätsel der Zukunft find ich nicht aus.


  Wüßt ich nur, ob ich je dich wiederseh – Und erfinde wie einst dich als aller Freuden Haus!


  


  Sprach ihr Gatte: ›O Sain al-Mawasif, gräme dich nicht ob deines Aufbruchs aus deiner Stätte; denn binnen kurzem sollst du heimkehren, Inschallah!‹ Und er tröstete ihr Herz und beruhigte ihren Schmerz. Dann brachen sie auf und ritten dahin, bis sie vor die Stadt kamen und die große Straße einschlugen; und nun erkannte sie, daß die Trennung zur Gewißheit geworden war, und darob grämte sie sich sehr.


  Und während all das geschah, saß Masrur in seinem Hause, und er sann nach über sein Schicksal wie auch über das seiner Geliebten, und das Herz sprach ihm von Trennung. Da stand er unverzüglich auf und begab sich zu ihrem Hause, wo er die äußere Tür verschlossen fand und die Verse las, die sie darauf geschrieben hatte; und er fiel in Ohnmacht zu Boden. Als er wieder zu sich kam, öffnete er die erste Tür, trat ein und las, was auf der zweiten geschrieben stand, und ebenso die Verse auf der dritten; und Leidenschaft und Liebessehnsucht und Verstörung bedrängten ihn sehr. Deshalb ging er davon und eilte ihr nach auf ihrer Spur, bis er die Karawane einholte und sie in der Nachhut sah, während ihr Gatte seiner Waren wegen im Vortrab ritt. Als er sie sah, klammerte er sich an die Sänfte, weinend und klagend vor Trennungsqual, und sprach diese Verse:


  


  


  Wüßt ich nur, wofür wir erschossen sind und durchbohrt – Mit den Pfeilen der Trennung durch langer Tage Zeit!


  O du Herzensbegehr, ich trat an die Tür – Als hoch die Erwartung geschwollen in Einsamkeit;


  Doch wüst fand das Haus ich wie Steppe und Leere – Und ich stöhnte vor Jammer und klagte mein Leid;


  Und ich fragte die Mauern nach denen, die zogen – Und mein Herz war verpfändet und krampfbereit;


  Und sie sprachen: Sie zogen zum Lager hinaus – Und im Hinterhalt liegt auf den Hügeln das Leid!


  Und sie schrieben die Schrift auf die Mauern; so schreiben – Nur die, so die Treue bewahren allzeit.


  


  Und als Sain al-Mawasif diese Verse vernahm, da wußte sie, daß Masrur sie sprach. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif, als sie diese Verse vernahm, erkannte, daß Masrur sie sprach; und sie weinte, sie mit ihren Sklavinnen, und sprach zu ihm: ›O Masrur, ich beschwöre dich bei Allah, kehre um, damit nicht mein Gatte uns beide beisammen sieht!‹ Bei ihren Worten aber fiel er in Ohnmacht; und als er wieder zu sich kam, nahmen sie Abschied voneinander; und er sprach die folgenden Verse:


  


  


  Der Führer der Karawane ruft laut durch die Nacht – Noch trägt kein Wind seinen Ruf in den Morgen, der lacht;


  Sie schnüren die Lasten und rüsten sich – Und enteilen, es murmelt der Führer sacht.


  Sie durchdüften die Landschaft allüberall – Wo die Karawane durchs Tal ihren Marsch vollbracht.


  Als mein Herz sie gefangen, zogen sie fort – In der Dämmrung früh, die die Spuren trügerisch macht.


  O du Nachbarin schön, ich habe der Trennung nie – Nie des Tränentaus auf dem Sand gedacht:


  Weh dem Herzen! Jetzt hat der Trennung Hand – Herz und Innerstes mir in Schmerzen gebannt.


  


  Und weinend und klagend klammerte er sich an die Sänfte, während sie ihn aus Furcht vor der Schmach anflehte, vor Tagesanbruch umzukehren. Er aber trat noch einmal an die Sänfte und nahm zum zweitenmal Abschied, bis er in Ohnmacht fiel. Und leblos blieb er eine Stunde etwa liegen, und als er wieder zu sich kam, war die Karawane seinen Blicken bereits entschwunden. Da wandte er sich in die Richtung, in der sie entschwunden war, und als er den Wind roch, der von ihnen herüber blies, sang er aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Kein Wind der Vereinigung dem Liebenden weht – Und er stöhnt, versengt vom feurigen Leid;


  Der Zephir fächelt, es dämmert der Tag – Doch er späht, und der Weltrand bleibt leer und weit.


  Auf dem Bett der Krankheit liegt er im Schmerz – Und blutige Tränen dem Kampf er weiht;


  Mit meinem Herzen trugen sie sie davon – Mit Schlägen die Tiere treibend, indes der Führer schreit:


  Bei Allah, es wehte kein Zephir von ihrer Stätte – Doch ich sog ihn ein wie der Wicht, der auf Augäpfeln geht;


  Und es haucht der Süd wie vom Moschus süß – Der den Liebenden ganz mit Duft überweht.


  


  Dann kehrte Masrur, irr vor Liebessehnsucht, zu ihrem Hause zurück, und da er es vom einen zum anderen Ende leer und von der Freundin verlassen fand, da weinte er, bis seine Kleider naß waren; und schließlich fiel er in Ohnmacht, und es war, als wollte seine Seele den Leib verlassen. Als er wieder zu sich kam, sprach er diese beiden Verspaare:


  


  


  O Frühlingslager, erbarme dich meiner Niederlage – Meiner Demut und Hagerkeit und der Tränen, die ewig fließen;


  Bring das duftende Pulver des Winds, den sie atmen – Vielleicht daß das Herz es heilt von den Schmerzen, die neu immer sprießen.


  


  Dann kehrte er zurück in sein eigenes Haus, und verstört und tränenden Auges blieb er zehn Tage lang dort. So nun erging es ihm.


  Der Jude aber reiste zehn Tage lang mit Sain al-Mawasif dahin; und schließlich machte er Halt in einer Stadt, und da es ihr inzwischen zur Gewißheit geworden war, daß ihr Gatte sie verriet, so schrieb sie einen Brief an Masrur und gab ihn Hubub, indem sie sprach: ›Den schicke Masrur, damit er erfahre, wie gemein und wie völlig wir überlistet wurden und wie uns der Jude betrogen hat.‹ Hubub also nahm ihn und schickte ihn Masrur, und als er den erreichte, war ihm die Botschaft schmerzlich, und er weinte, bis der Boden ringsum naß war. Dann schrieb er eine Antwort und schickte sie seiner Geliebten; und er unterschrieb sie mit diesen beiden Verspaaren:


  


  Wie kann zum Tor des Trostes je ich schreiten? – Was tröstet den, der brennt auf Feuerscheiten?


  


  Wie schön war das, was längst vergangen ist! – Ach, hätt ich etwas noch von jenen Zeiten!


  


  Und als die Botschaft Sain al-Mawasif erreichte, da las sie sie und gab sie wiederum ihrer Sklavin Hubub, indem sie sprach: ›Halte sie geheim!‹ Der Gatte aber erfuhr trotzdem von ihrem Briefwechsel, und er zog weiter mit ihr und ihren beiden Frauen in eine andere Stadt, die um einen Marsch von zwanzig Tagen entfernt war. So also erging es Sain al-Mawasif.


  Masrur aber war der Schlaf nicht mehr süß, und der Friede brachte ihm keine Ruhe, und es blieb ihm keine Geduld, und also stand es mit ihm, bis ihm eines Nachts die Augen vor Müdigkeit zufielen, und er träumte, daß er Sain al-Mawasif im Garten zu sich kommen sähe und daß sie ihn umarmte; doch als er erwachte, fand er sie nicht; da entfloh ihm die Vernunft, und sein Verstand ging in die Irre, und die Augen rannen ihm über von Tränen; Liebessehnsucht erfaßte sein Herz, und er sprach diese Verse:


  


  Friede mit ihr, die mich im Schlaf besucht – Und Sehnsucht weckt und meine Liebe mehrt;


  Wahrlich, der Traum macht irr vor Leidenschaft – Da er der Schönsten Anblick mir gewährt;


  Sag, können Träume mir die Wahrheit sagen – Löschen des Kranken Durst, der ihn verzehrt?


  


  


  Bald gibt sie sich und drückt mich an die Brust – Und scherzend bald die Ängste sie vom bangen Herzen wehrt;


  Ich sog den Tau von dunkelroten Lippen – Den alten Wein mit Moschus ganz beschwert.


  Ich staunte dessen, was im Traum geschah – Das Ziel, erreicht, war wohl des Staunens wert;


  Doch als ich aufstand, fand ich keine Spur – Von dem Gesicht, nur Schmerz, der brennend sehrt:


  Wenn sonst ich sie am Morgen sah, war ich vor Liebe irr – Und trunken war ich jede Nacht, ob ich kein Glas geleert.


  O Hauch des Nordwinds, trag von mir zu ihr – Der Liebe Gruß, indes dahin sie fährt;


  Sag ihr: Der, dem du Treue einst gelobt – Hat unterm Zwang der Zeit des Todes Trank geleert!


  


  Dann ging er aus, und er ließ zu weinen nicht ab, bis er ihr Haus erreichte; und als er es betrachtete, sah er es leer und verlassen. Plötzlich aber war es ihm, als sähe er ihre Gestalt vor Augen, und Feuer flammten in ihm empor, und sein Gram wuchs noch, und er fiel ohnmächtig nieder. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Masrur, als er das Gesicht von Sain al-Mawasif erblickte und ihre Umarmung fühlte, sich in höchster Freude freute. Und als er erwachte, suchte er ihr Haus auf; doch da er es leer und verlassen fand, so fiel er ohnmächtig nieder; und als er endlich wieder zu sich kam, sprach er diese Verse:


  


  


  Ich rieche den Duft von Rosen und Weidenblüten – Und in meinem Herzen alle Verzückungen wüten;


  Ich wollte die Sehnsucht heilen und kehrte wieder – Zum Hause der Schönheit, das jetzt keine Freunde mehr hüten;


  Doch immer noch macht es mich krank durch die Trennung – Und ob alter Lust mit der Freundin muß sinnend ich brüten.


  


  Und als er diese Worte gesprochen hatte, hörte er dicht neben dem Hause einen Raben krächzen; und er weinte und sprach: ›Ruhm sei Gott! Der Rabe krächzt nur über eines verfallenden Hauses Stätte.‹ Und er seufzte und stöhnte und sprach diese Verse:


  


  Was ficht den Raben an, daß er am Hause krächzt – Und Flammen mir entfacht, die hoch und höher fliegen?


  Verstrichen ist die Zeit, da im Genuß ich lebte – Mein Herz ward wüst vor Leid, ich muß im Schmerz nun liegen;


  


  Vor Sehnsucht sterb ich hin, und Glut rast in der Leber – Ich schrieb ihr, doch es fehlt am Boten, da sie schwiegen;


  Weh um den hagern Leib! Von dannen zog die Freundin – O wüßt ich, ob sie je nachts noch wird bei mir liegen!


  He, Ostwind, hin zu ihr, und du, o Morgenwind – Und grüßt sie und verweilt, wo ihre Zelte sind!


  


  Nun hatte Sain al-Mawasif eine Schwester, namens Nasim – der Zephir – die ihn von einer hohen Stelle aus, wo sie stand, erspähte; und als sie ihn also sah, da weinte und seufzte sie und sprach diese Verse:


  


  Wie oft in der Klage ums Haus will er also kommen und gehen? – Da das Haus den Erbauer beklagt, und die Tränen ihm ewig im Auge stehen?


  Hier lebte die Freude wohl einst, eh die Freundin von dannen zog – Da Bewohner und strahlende Sonnen dem Haus noch gehörten zu Lehen;


  Wo sind jetzt die Monde geblieben, die sonst sich immer erhoben – Verdunkelt vom Pfeil der Tage ist ihr Reiz jetzt nimmer zu sehen;


  Drum laß die vergangene Schöne, die stets du voll Liebe erspähtest – Und sieh, vielleicht wird die Zeit und das Schicksal sich plötzlich drehen;


  


  Denn sie wären nimmer entflohn, wärst du nicht gekommen – Und nimmer das Unheilkrächzen des Raben hättst du vernommen!


  


  Masrur weinte bitterlich, als er diese Verse hörte und ihren Sinn begriff. Nun wußte Nasim, welche Liebe und Sehnsucht, welche Verzückung und Leidenschaft zwischen ihm und ihrer Schwester herrschten; und also sprach sie zu ihm: ›Allah sei mit dir, o Masrur, fort von diesem Hause, damit dich niemand sehe und etwa glaube, du kämest um meinetwillen! Wahrlich, du hast meine Schwester vertrieben, und jetzt möchtest du auch mich noch verjagen. Du weißt, wärest nicht du, so wäre dies Haus nicht verlassen von seinen Bewohnern; also tröste dich ob ihres Verlustes und gib sie auf; was vergangen ist, ist vergangen.‹ Als er das hörte, da weinte er bitterlich und sprach zu ihr: ›O Nasim, wenn ich könnte, so würde ich vor Sehnsucht hinter ihr drein fliegen; wie also soll ich mich trösten?‹ Sprach sie: ›Dir bleibt kein Mittel als die Geduld.‹ Doch er sprach: ›Ich flehe dich an, um Allahs willen, schreibe ihr für mich einen Brief, als käme er von dir selber, und verschaffe mir eine Antwort, die mein Herz tröste und das Feuer lösche in meinen Eingeweiden!‹ Versetzte Nasim: ›Mit Liebe und Freude.‹ Und sie nahm Tintenkapsel und Papier, während Masrur ihr die Gewalt seiner Sehnsucht und die Foltern zu schildern begann, die er in der Qual der Trennung erduldete, indem er sprach: ›Dieser Brief kommt von dem Liebenden, dem Verzweifelnden, dem Trauervollen, dem Beraubten, dem Schmerzvollen, bei dem kein Friede bleiben mag weder bei Nacht noch bei Tag, und dessen Augen der Zähren nimmer entbehren. Wahrlich, Tränen haben seine Lider eitrig gemacht, und sein Schmerz hat in seiner Leber unlöschbares Feuer entfacht. Seine Klage zieht sich in die Länge, Rastlosigkeit stürmt auf ihn ein mit Gedränge. Er ist wie ein Vogel ohne Genossen und hat sich in die Erwartung plötzlichen Todes eingeschlossen. Weh meiner Trostlosigkeit ob der Trennung von dir! Weh meiner Sehnsucht nach dem Verkehr mit dir! Wahrlich, die Hagerkeit wird meinen Leib ermorden, meine Tränen sind zum Gießbach geworden; Berge und Ebenen beengen mich in meinem Gram um dich; und im Übermaß meiner Not spreche ich immerfort:


  


  


  Meine Liebe noch immer dies Haus umflicht – Die Sehnsucht nach seinen Bewohnern läßt mich nicht;


  Da der Mundschenk den Becher der Liebe mir gab – Schick ich euch jetzt meiner Liebe Bericht.


  Und dieweil ihr gingt und fern mir seid – Ist von Tränen nie frei meiner Augen Licht:


  


  O du Führer der Sänften, kehr um mit ihr – Da die wilde Glut mir das Herz fast bricht;


  Grüße sie und sag ihr, daß nichts mich heilt – Als die braunroten Lippen in ihrem Gesicht;


  Sie trugen sie fort und zerrissen den Bund – Und der Trennungspfeil mir im Innersten sticht;


  Meine Liebe und Lohe und Sehnsucht bring ihr – Denn Heilung der Trennung finde ich nicht;


  Ich schwöre bei deiner Liebe, ich will – Treulich halten den Bund, der uns umflicht,


  Und keiner mich neigen und dich nicht vergessen – Wie vergäße ein Liebender Liebespflicht?


  Drum mit dir sei Friede und sei mein Gruß – Im Brief, der dir Moschusduft bringen muß.


  


  Ihre Schwester Nasim staunte ob der Beredsamkeit seiner Zunge und ob seiner herrlichen Rede und der Zierlichkeit der Verse, die er sang; und Erbarmen mit ihm erfüllte sie. Und sie versiegelte den Brief mit reinem Moschus und parfümierte ihn mit Nadd und Amber; worauf sie ihn einem der Kaufleute übergab, indem sie sprach: ›Übergib ihn niemandem als Sain al-Mawasif oder ihrer Sklavin Hubub.‹


  Als nun der Brief ihre Schwester erreichte, wußte sie gleich, daß Masrur ihn ihr vorgesprochen hatte, und sie erkannte ihn in der Anmut des Ausdrucks. Sie küßte ihn und legte ihn sich auf die Augen, während ihr die Tränen aus den Lidern rannen; und sie ließ zu weinen nicht ab, bis sie in Ohnmacht fiel. Und als sie wieder zu sich kam, rief sie nach Tintenkapsel und Papier und schrieb ihm folgende Antwort, während sie sich derweilen beklagte ob ihres Verlangens und ihrer Liebessehnsucht und Verzückung und ob all dessen, was sie ertragen mußte vor Verlangen nach dem Geliebten und vor Sehnsucht nach ihm und vor der Leidenschaft, die sie zu ihm hinzog. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif als Antwort auf Masrurs Botschaft diesen Brief schrieb: ›Diesen Brief schreibe ich an meinen Gebieter und Herrn, den König in meinem heimlichsten Sein und in meinem Herzen. Wahrlich, die Schlaflosigkeit verfolgt mich mit Schmerzen, und die Trauer dringt ein auf mich von allen Seiten; denn ich habe keine Geduld, weiß ich dich fern. O du, mit dem Sonne und Mond an Glanz nicht vermögen zu streiten, das Verlangen nach Ruhe plündert mich, und die Leidenschaft vernichtet mich; und wie sollte es anders wohl mit mir stehn, da ich unter die Zahl der Sterbenden zähle? O Ruhm der Welt und Schmuck des Lebens, die, deren Lebensgeister zerschnitten sind, wird ihr der Becher süß sein, daß er nicht quäle? Denn sie ist nicht mehr unter den Lebenden und zählt auch noch nicht unter den Toten.‹ Und sie sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Dein Brief, o Masrur, reizte meine Pein – Geduld und Trost, bei Gott, sind nicht mehr mein;


  Als ich die Schrift sah, sehnte sich mein Herz – Das Auge wässerte der Wüste Stein.


  Wär ich ein Vogel, flög ich auf des Dunkels Schwingen – Und ohne dich ist mir nicht süß der Wein;


  Das Leben ist mir Sünde, seit du gingst – Und es versagt die Kraft vor dieser Trennungspein.


  


  Dann bestreute sie den Brief mit Moschus und Amberpulver; und nachdem sie ihn mit ihrem Siegel versiegelt hatte, übergab sie ihn einem Kaufmann, zu dem sie sprach: ›Gib ihn niemandem als meiner Schwester.‹ Sowie er aber Nasim erreichte, schickte sie ihn Masrur, der ihn küßte und ihn sich auf die Augen legte und weinte, bis er in einen Krampf verfiel. So nun erging es ihnen.


  Der Jude aber hörte wiederum von den Briefen, und von neuem begann er mit Sain al-Mawasif und ihren Mädchen von Ort zu Ort zu reisen, bis sie zu ihm sprach: ›Ruhm sei Allah! Wie lange willst du mit uns dahinziehn und uns immer weiter fortführen von unserm Hause?‹ Sprach er: ›Ich will eines Jahres Reise mit euch weiterziehen, damit euch keine Briefe von Masrur mehr erreichen. Ich sehe, wie ihr all mein Geld nehmt und es ihm gebt; deshalb werde ich alles, was ich vermisse, von euch eintreiben; und ich will sehen, ob Masrur euch nützen wird oder die Macht hat, euch aus meiner Hand zu befreien.‹ Und nachdem er ihr und ihren Mädchen die silbernen Gewänder ausgezogen und sie in härene Kleider gekleidet hatte, begab er sich zu einem Grobschmied und befahl ihm, drei Paar eiserne Fesseln zu machen. Als sie bereit waren, führte er den Schmied zu seinem Weibe hinein und sprach zu ihm: ›Lege die Fesseln diesen drei Sklavinnen um die Beine.‹ Die erste, die vortrat, war Sain al-Mawasif; und als der Schmied sie sah, verließ ihn sein Verstand, und er biß sich auf die Fingerspitzen, und die Vernunft entfloh ihm aus dem Kopf, während ihn sein Verlangen bedrängte. Deshalb sprach er zu dem Juden: ›Was haben diese Sklavinnen verbrochen?‹ Versetzte der andere: ›Sie sind meine Sklavinnen und haben mir das Meine gestohlen und sind entflohn.‹ Rief der Schmied: ›Allah enttäusche deine eifersüchtigen Grillen! Beim Allmächtigen, stände dies Mädchen vor dem Kasi der Kasis, er würde sie nicht einmal schelten, und beginge sie täglich tausend Verbrechen! Wahrlich, sie sieht nicht aus wie eine Diebin, und sie kann es nicht ertragen, daß man ihr Fesseln an die Beine legt.‹ Und er erbat es von ihm als eine Gnade, sie nicht zu fesseln, indem er Fürsprache einlegte, daß er ihr die Eisen erlassen möchte. Als sie nun sah, daß der Schmied in dieser Weise für sie Partei ergriff, sprach sie zu ihrem Gatten: ›Ich beschwöre dich bei Allah, führe mich nicht vor jenen fremden Mann!‹ Sprach er: ›Weshalb denn tratest du vor Masrur?‹ Und sie gab ihm keine Antwort. Dann ließ er des Schmiedes Fürsprache insoweit gelten, als er ihm erlaubte, ihr ein leichteres Paar Fesseln an die Beine zu legen, dieweil sie einen zarten Körper hatte, der harte Behandlung nicht vertragen konnte; ihre Sklavinnen aber legte er in schwere Eisen; und alle drei mußten sie, bei Tage wie bei Nacht, härene Kleider tragen, bis ihre Leiber verwüstet waren und ihre Farbe verblich. Dem Grobschmied aber war höchste Liebe zu Sain al-Mawasif ins Herz gedrungen; und er kehrte in großer Sorge nach Hause zurück und hub an, aus dem Stregreif diese Verse zu sprechen:


  


  


  O Schmied, es welke deine Rechte, die sie zwang, zu tragen – Die Eisenfesseln, die du ihr um Hand und Fuß geschlagen!


  Du hast beschmutzt die Herrin sanft und strahlend – Der Wunder Wunder; schön muß unter Schönen selbst sie ragen;


  


  Wärst du gerecht, die Spangen wären nimmermehr aus Eisen – Aus reinstem Golde müßte sie sie tragen;


  Bei Allah, sähe nur der Kasis Kasi ihre Reize – Er setzte dort sie, wo die höchsten Sessel ragen.


  


  Nun aber traf es sich, daß eben der Kasi der Kasis am Hause des Schmiedes vorüberging und hörte, wie er diese Worte sprach; er schickte also nach ihm, und sowie er ihn erblickte, sprach er zu ihm: ›O Schmied, wer ist die, die du so inständig und beredt anrufst und zu der dein Herz so von Liebe erfüllt ist?‹ Der Schmied sprang auf die Füße, küßte dem Richter die Hand und erwiderte: ›Allah verlängere unserem Herrn, dem Kasi, seine Tage, und er erweitere ihm das Leben!‹ Dann schilderte er ihm Sain al-Mawasifs Schönheit und Lieblichkeit, ihren Glanz und ihre Vollkommenheit, ihr Ebenmaß und ihre Anmut; und er sagte ihm, sie sei schön von Gesicht, ihr Rumpf von einer Schlankheit, die fast bricht, ihre Hüften aber schwer von Gewicht; und er machte ihn bekannt mit der traurigen Lage, in der sie war ob ihrer Erniedrigung und ihrer Haft und ihrem Mangel an Speise. Als der Kasi das hörte, da sprach er: ›O Grobschmied, schicke sie zu uns und zeige ihr, daß wir ihr ihr Recht verschaffen können, denn du bist verantwortlich geworden für das Mädchen; und wenn du sie nicht zu uns führst, so wird Allah dich strafen am Tage des Gerichts.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte der Schmied, und unverzüglich begab er sich in die Wohnung Sain al-Mawasifs; doch er fand die Tür verriegelt, und er hörte eine Stimme der Schmerzen, die kam aus einsam verlorenem Herzen; es war aber Sain al-Mawasif, die diese Verse sprach:


  


  


  Mein Geliebter und ich, wir waren verbunden – Und es füllte mein Freund den Becher in trunkenen Runden;


  Und zwischen uns herrschte die Heiterkeit – Nicht Morgen noch Abend brachte des Schreckens Stunden.


  Wir verlebten die herrlichste Zeit, und der Becher – War, Lust zu spenden, mit Laute und Hackbrett verbunden,


  Bis die Zeit entfremdete unsere Gemeinschaft – Es ging der Geliebte; der Segen ward uns entwunden.


  Ah, wenn doch des Raben Krächzen verstummte – Und wäre das Licht des Tags der Vereinigung erst gefunden!


  


  Als der Schmied das hörte, da weinte er, wie die Wolken weinen. Dann pochte er an die Tür, und die Frauen fragten: ›Wer steht an der Türe?‹ Versetzte er: ›Ich, der Grobschmied,‹ und er erzählte ihnen, was der Kasi gesagt hatte, und wie er sie vor ihn führen und für sie klagen wollte, damit er ihnen Recht verschaffte wider ihren Gegner. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif, als der Grobschmied ihr erzählte, was der Kasi gesagt und wie er sie vor sich geladen hatte, um wider ihren Gegner das Gesetz der Wiedervergeltung anzuwenden, versetzte: ›Wie können wir zu ihm gehen, da doch die Tür verschlossen und unsere Füße gefesselt sind, während der Jude die Schlüssel hat?‹ Sprach der Schmied: ›Ich will die Schlüssel zu den Schlössern machen und damit Tür und Fesseln öffnen.‹ Fragte sie: ›Aber wer wird uns den Weg zum Hause des Kasis zeigen?‹ Und er erwiderte: ›Ich will ihn euch beschreiben.‹ Sprach sie: ›Aber wie können wir vor ihm erscheinen, da wir doch in härene Kleider gekleidet sind, die nach Schwefel riechen?‹ Und der Schmied versetzte: ›Der Kasi wird euch daraus in Anbetracht eurer Lage keinen Vorwurf machen.‹ Mit diesen Worten ging er auf der Stelle und verfertigte die Schlüssel zu den Schlössern; und er öffnete die Türen und die Fesseln und nahm ihnen die Eisen von den Beinen; dann führte er sie hinaus und geleitete sie bis zum Hause des Kasis. Dort nahm Hubub ihrer Herrin die härenen Gewänder vom Leibe und führte sie ins Hammam, wo sie sie badete und in Kleider aus Seide kleidete, so daß ihr die Farbe zurückkehrte. Nun traf es sich zum höchsten Glück, daß ihr Gatte im Hause eines der Kaufleute zu einer Hochzeit geladen war; und Sain al-Mawasif konnte sich mit dem schönsten Schmuck schmücken, ehe sie zu dem Kasi ging; und als der sie sah, stand er auf, um sie zu empfangen. Sie grüßte ihn mit sanftester Rede und mit den gewinnendsten Worten, während sie ihm zugleich mit den Pfeilen ihrer Blicke das Herz durchschoß, und sprach: ›Möge Allah unserm Herrn, dem Kasi, das Leben verlängern und ihn stärken, damit er richte zwischen Mensch und Menschen!‹ Dann berichtete sie ihm von dem Schmied, der so edel an ihr gehandelt hatte, während der Jude ihr und ihren Mädchen herzzerbrechende Folterqualen auferlegte, indem er seine Opfer zum Tode trieb, ohne daß ihnen Rettung blieb. ›O Mädchen,‹ fragte der Kasi, ›welches ist dein Name?‹ ›Mein Name lautet Zierde der Eigenschaften, und dieser meiner Sklavin Name lautet Hubub.‹ ›Dein Name stimmt zu der Genannten, und Klang paßt zu Sinn.‹ Da lächelte sie und verschleierte ihr Gesicht; und er sprach zu ihr: ›O Sain al-Mawasif, hast du einen Gatten oder nicht?‹ ›Ich habe keinen Gatten.‹ ›Und welches ist dein Glaube?‹ ›Der des Islam und des besten der Menschen.‹ ›Schwöre mir beim heiligen Gesetz, das da voll ist von Zeichen und Beispielen, daß du dich zum Glauben des besten der Menschen bekennst!‹ Sie also schwor es ihm und sprach das Glaubensbekenntnis. Dann fragte der Kasi: ›Wie kommt es, daß du deine Jugend bei diesem Juden verschwendest?‹ Und sie erwiderte: ›Wisse, o Kasi (möge Allah deine Tage in Freuden verlängern und dich an deine Ziele bringen und deine Handlungen besiegeln mit Wohltaten!), daß mein Vater mir bei seinem Tode fünfzehntausend Dinare hinterließ, die er diesem Juden in die Hände gab, damit er Handel triebe und seinen Gewinn mit mir teilte, denn der Besitz des Geldes war durch eine gesetzliche Urkunde festgelegt. Als nun mein Vater starb, begehrte der Jude mich und erbat mich von meiner Mutter zum Weibe; die aber sprach: Wie soll ich sie aus ihrem Glauben vertreiben und sie zwingen, Jüdin zu werden? Bei Allah, ich werde dich der Obrigkeit anzeigen! Er erschrak ob ihrer Worte, nahm das Geld und floh in die Stadt Adan.20 Als wir vernahmen, wo er war, zogen wir auf der Suche nach ihm nach Adan, und als wir ihn dort trafen, sagte er, er treibe Handel mit dem Gelde und kaufe Waren auf Waren. Wir glaubten es ihm, und er ließ nicht ab, uns zu betrügen, bis er uns in den Kerker warf und uns fesselte und mit den ärgsten Foltern folterte; wir aber sind Fremde im Lande, und wir haben keinen Helfer außer dem allmächtigen Allah und unserm Herrn, dem Kasi.‹ Als der Richter diese Erzählung vernahm, fragte er die Amme Hubub: ›Ist dies wirklich deine Herrin und seid ihr Fremde, und ist sie unvermählt?‹ Und sie erwiderte: ›Ja.‹ Sprach er: ›Vermähle sie mir, und es laste die Freilassung meiner Sklaven, Fasten, Pilgerfahrt und die Verwendung meiner ganzen Habe für Almosen auf mir, wenn ich euch nicht Recht verschaffe wider diesen Hund und ihn strafe für das, was er getan hat.‹ Sprach sie: ›Ich höre und gehorche.‹ Da sprach der Kasi: ›Geh, festige dir und deiner Herrin das Herz; und morgen will ich, Inschallah, ausschicken nach diesem Ungläubigen und euch Recht verschaffen wider ihn, und ihr sollt Wunder der Strafe erleben.‹ Hubub rief Segen auf ihn herab und ging mit ihrer Herrin davon, während er in Leidenschaft und Liebessehnsucht zurückblieb, verstört von Not und Verlangen. Dann fragten sie nach dem Hause des zweiten Kasis, und indem sie vor ihn traten, erzählten sie ihm die gleiche Geschichte. Und ebenso machten es beide, Herrin und Sklavin, mit dem dritten und vierten Kasi, bis Sain al-Mawasif ihre Klage bei allen vier Kasis eingebracht hatte, deren jeder sich in sie verliebte und sie zum Weibe begehrte, worein sie einwilligte mit einem ›Ja.‹ Und keiner von den vieren wußte, was den andern begegnet war. All das geschah nun ohne Wissen des Juden, der die Nacht im Hochzeitshause verbrachte. Und als der Morgen dämmerte, stand Hubub auf und machte ihrer Herrin reichste Gewänder bereit; dann kleidete sie sie an und stellte sich mit ihr im Gerichtshof vor den vier Kasis ein. Sowie sie eintrat, verschleierte sie ihr Gesicht und grüßte die Richter, die ihren Gruß zurückgaben, während ein jeder von ihnen sie wiedererkannte. Der eine schrieb, und ihm fiel die Rohrfeder aus der Hand; ein zweiter plauderte, und ihm erstarrte die Zunge; und ein dritter rechnete und verrechnete sich; und sie sprachen zu ihr: ›O Herrliche der Eigenschaften und Einzige unter den Schönheiten! Dein Herz sei nicht anders als herzhaft, denn wir werden dir gewißlich Recht verschaffen und dir ans Ziel verhelfen.‹ Da rief sie Segen auf sie herab, sagte ihnen lebewohl und ging dann ihrer Wege. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Kasis zu Sain al-Mawasif sprachen: ›O Wunderbare der Eigenschaften und Einzige unter den Schönheiten! Dein Herz sei nicht anders als herzhaft, dieweil wir tun, was du begehrst, und dir ans Ziel verhelfen.‹ Da rief sie Segen auf sie herab, sagte ihnen lebewohl und ging ihrer Wege, während ihr Gatte noch immer mit seinen Freunden beim Hochzeitsmahl saß und nichts von ihrem Tun erfuhr. Dann begann sie, die Rechtsgelehrten und die Schreiber und die Vornehmen und die Wachthauptleute der Stadt um Hilfe anzuflehen wider den Ungläubigen, damit sie sie befreiten aus den Foltern, die sie bei ihm zu erdulden hätte. Und sie weinte mit bitterem Weinen und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  O Auge, vergieße Schauer strömender Tränen und gib wohl acht – Ob das Feuer sie löschen, das mir im Herzen entfacht;


  Einst trug ich Gewänder aus goldbesticktem Seidenstoff – Erwachend seh jetzt ich in härenem Tuch mich, der Mönche Tracht;


  Und die Kleider riechen, beräuchert, nach Schwefelrauch – Da sonst mir der Moschusduft süß mein Hemd gemacht.


  Und hättest du, Masrur, geahnt, wie es mir jetzt ergeht – Nicht hättest geduldet solcherlei Schmach und Acht.


  Und auch Hubub ward gelegt in eherne Ketten – Von dem, der an Gottes Einheit nimmer gedacht.


  Verzichtend lege ich ab hier der Juden Glauben – Und treulich bekenn ich als Moslemah mich zu des Glaubens Macht;


  Nach Osten werf ich aufs schönste betend mich nieder – Im einzigen Glauben, der wahr ist und ausgemacht;


  


  Masrur, vergiß nicht die Liebe zwischen uns beiden – Halt unsre Gelübde auf Treue und Wahrheit bedacht;


  Ich habe um deinetwillen gewechselt den Glauben – Und halte aus Liebe an Heimlichkeit mich und Macht.


  Drum eile zu uns, wenn du uns im Herzen noch trägst – Als edler Geist, und nicht wandre saumselig und sacht.


  


  Dann schrieb sie einen Brief an Masrur, darin sie ihm alles schilderte, was der Jude ihr von Anfang bis zu Ende angetan hatte; und sie schloß ihn mit den eben genannten Versen. Und sie faltete den Brief, gab ihn ihrer Sklavin Hubub und sprach: ›Den behalte in deiner Tasche, bis wir ihn Masrur senden können. In diesem Augenblick nun, siehe und siehe, trat der Jude herein, und als er sie fröhlich sah, sprach er zu ihnen: ›Wie kommt es, daß ihr so lustig seid? Sagt, hat euch ein Brief erreicht von eurem Busenfreunde Masrur?‹ Versetzte Sain al-Mawasif: ›Wir haben keinen Helfer wider dich als Allah, er sei erhöht und erhoben! Er wird uns befreien von deiner Tyrannei; und wenn du uns nicht zurückbringst in unsre Heimat und unser Haus, so werden wir morgen bei dem Statthalter dieser Stadt und beim Kasi Klage führen wider dich.‹ Sprach er: ›Wer hat euch die Fesseln von den Beinen geschlagen? Ich muß euch Eisen von zehn Pfund Gewicht verfertigen lassen und mit euch durch die Stadt ziehen.‹ Versetzte Hubub: ›Alles, was du wider uns spinnst, wird auf dich selbst zurückfallen, wenn es Allah, dem Höchsten, so gefällt, zumal du uns zu Verbannten gemacht hast, und morgen werden wir mit dir vor dem Statthalter stehen.‹ In dieser Weise verbrachten sie die Nacht; und am nächsten Morgen erhob der Jude sich eilig, um neue Fesseln machen zu lassen, und auch Sain al-Mawasif erhob sich und begab sich mit ihren Frauen in den Gerichtshof, wo sie die vier Kasis fand und grüßte. Sie alle gaben ihren Gruß zurück, und der Kasi der Kasis sprach zu denen, die ihn umgaben: ›Wahrlich, dieses Mädchen ist lieblich wie der Venusstern, und alle, die sie sehen, lieben sie und neigen sich vor ihrer Schönheit und Lieblichkeit.‹ Dann entsandte er vier Sheriffs21 und sprach: ›Schleppt mir den Verbrecher in schmählichster Weise herbei.‹ Als nun der Jude mit den Fesseln zurückkehrte und niemanden im Hause fand, war er verwirrt; doch als er noch ratlos dasaß, traten plötzlich die Wachtmeister ein, legten Hand an ihn, schlugen ihn mit schweren Schlägen und schleiften ihn auf dem Gesicht vor den Kasi. Als aber der Richter ihn sah, schrie er ihm ins Gesicht und sprach: ›Weh dir, du Feind Gottes! Ist es so weit mit dir gekommen, daß du die Tat tust, die du getan hast, und diese Frauen weit fortschleppst von ihrem Lande und ihnen ihr Geld stiehlst und sie zu Juden machst? Wie kannst du es wagen, aus Moslems Ungläubige machen zu wollen?‹ Versetzte der Jude: ›O mein Herr, diese Frau ist mein Weib.‹ Als nun die Kasis das hörten, schrien sie alle auf und sprachen: ›Werft diesen Hund zu Boden und fallt mit euren Sandalen über sein Gesicht her und schlagt ihn mit schweren Schlägen, denn sein Vergehen ist unverzeihlich.‹ Sie also zogen ihm seine seidenen Kleider herunter und kleideten ihn ein in das härene Gewand seines Weibes; und sie warfen ihn nieder und rissen ihm den Bart aus und schlugen ihn mit den Sandalen ins Gesicht. Dann setzten sie ihn auf einen Esel, mit dem Gesicht zum Hinterteil, und sie gaben ihm des Tieres Schwanz in die Hand und führten ihn rings durch die Stadt, indem sie in jeder Straße die Glocke vor ihm läuteten. Dann führten sie ihn in ärgster Verfassung vor die Richter zurück; und die vier Kasis verurteilten ihn einstimmig dazu, daß man ihm Hände und Füße abschlagen und ihn schließlich kreuzigen sollte. Als nun der Verfluchte diesen Spruch vernahm, da verließ ihn der Verstand, und er war ratlos und sprach: ›O meine Herren und Kasis, was wollt ihr nur von mir?‹ Versetzten sie: ›Sprich du: Dieses Mädchen ist nicht mein Weib, und das Geld ist ihr Geld, und ich habe mich gegen sie vergangen und sie aus ihrem Lande verschleppt.‹ Er also bekannte all das, und die Kasis nahmen sein Geständnis in vorgeschriebener Weise zu Protokoll; und indem sie ihm das Geld abnahmen, gaben sie es, zugleich mit der Urkunde, Sain al-Mawasif. Dann ging sie davon, und alle, die sie sahen, waren verwirrt ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit, während ein jeder der Kasis erwartete, daß sie sich ihm überantworten würde. Sie aber machte, als sie ihr Haus erreichte, alles bereit, dessen sie bedurfte, und wartete bis Mitternacht. Dann nahm sie, was leicht war an Gewicht, doch schwer an Wert, und indem sie unter dem Mantel der Dunkelheit aufbrach mit ihren Mädchen, zog sie drei Tage und Nächte lang dahin, ohne Halt zu machen. Den Juden aber warfen die Richter in den Kerker. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Kasis den Juden in den Kerker warfen und am folgenden Morgen warteten, daß Sain al-Mawasif zu ihnen käme, sie mit ihren Beisitzern; doch vor keinem stellte sie sich ein. Sprach der Großkasi: ›Ich wünsche heute einen Ausflug vor die Stadt zu machen, denn ich habe dort zu tun.‹ Und er bestieg seine Eselin, nahm einen Sklaven mit und ritt in Windungen durch die Straßen der Stadt dahin, indem er sie in Länge und Breite durchsuchte nach Sain al-Mawasif, ohne sie zu finden. Bei dieser Beschäftigung traf er die drei anderen Kasis, die zum selben Zweck ausgezogen waren, während jeder sich für den einzigen hielt, mit dem sie sich verabredet hatte. Er fragte sie, wohin sie ritten und weshalb sie durch die Straßen zögen; und als sie es ihm sagten, erkannte er, daß ihre Lage war wie seine Lage und ihr Ziel wie sein Ziel. Nun ritten sie alle vier durch die Straßen der Stadt, doch konnten sie keine Spur von ihr finden und kehrten liebeskrank nach Hause zurück, wo sie sich auf dem Bette der Sehnsucht niederlegten. Da fiel dem Großkasi der Grobschmied ein; und er schickte nach ihm und sprach zu ihm: ›O Grobschmied, weißt du etwas von dem Mädchen, das du an mich verwiesest? Bei Allah, wenn du sie mir nicht entdeckst, so will ich dich mit Peitschen geißeln.‹ Als nun der Schmied das hörte, sprach er diese Verse:


  


  


  Ihr, die durch Liebe mir all meine Liebe nahm – Ward jegliche Schönheit, so daß keiner andern mehr Schönheit zukam;


  Sie blickt wie ein Reh, und sie haucht frischen Amber – Sie schwankt wie ein Zweig und wellt wie ein See und leuchtet vom Licht, das der Sonne sie nahm.


  


  Dann sprach der Schmied: ›Bei Allah, o mein Herr, seit sie fortzog aus deiner ehrwürdigen Gegenwart, hat mein Auge sie nicht mehr erblickt; nein, nicht ein einziges Mal. Wahrlich, sie hat Besitz ergriffen von meinem Herzen und meinem Verstand, und all meine Worte und meine Gedanken gelten ihr. Ich bin in ihr Haus gegangen, doch fand ich sie nicht, noch auch habe ich irgend jemanden gefunden, der mir Kunde von ihr geben könnte, und es ist, als wäre sie in die Tiefen der See getaucht oder emporgestiegen zum Himmel.‹ Als nun der Kasi das hörte, da stöhnte er in einem Stöhnen, als müßte seine Seele entfliegen; und er sprach: ›Bei Allah, es wäre gut, wenn wir sie nimmer gesehen hätten.‹ Da ging der Schmied, und der Kasi sank auf sein Bett und erkrankte vor Sehnsucht nach ihr, und ebenso erging es den drei anderen Kasis und den Beisitzern. Die Ärzte machten ihnen häufige Besuche, doch fanden sie kein Leiden, das des Arztes bedurfte; und schließlich gingen die Vornehmen der Stadt zum Großkasi, grüßten ihn und fragten ihn nach seinem Leiden; er aber seufzte und zeigte ihnen, was in seinem Herzen vorging, indem er diese Verse sprach:


  


  Laßt euer Schelten, schwer trag ich an Liebeskrankheit – Scheltet den Richter nicht, der Recht im Volke spricht!


  


  Wer meine Liebe anklagt, find ihr auch Entschuldigung – Schuldlos bin ich durch Liebessklaverei; drum scheltet nicht!


  Ich war ein Kasi, dem sein Schicksal stets aufs beste half – Durch Schrift und Rohr, und hob mich hoch in aller Schicht;


  Bis mich der schärfste Pfeil traf ohne Arzt und Heilung – Durch Mädchenblick, der blutvergießend, mordend sticht.


  Sie kam zu mir als Moslemah und klagte – Mit Lippen über Perlen, strahlend, dicht;


  Ich schaute untern Schleier ihr und sah den Vollmond – Der unterm nächtigen Fittich hin sich schmiegt;


  Den hellsten Glanz, den Mund des Wunderlächelns – Der Schönheit lieblichstes Gewand umschlang sie licht.


  Bei Allah, unter Arabern und Persern sah ich nimmer – Mit diesem Aug ein solches Angesicht!


  O Schöne, was versprachest du mir doch und sagtest: – O Kasi, treu hält stets mein Herz, was dir mein Mund verspricht.


  So steht's mit mir, das ist mein grauses Unheil – Und fragt mich nicht, ihr Klugen, was mich sticht.


  


  Als er seine Verse beendet hatte, weinte er in bitterem Weinen, und er schluchzte auf in einem einzigen Schluchzen, und seine Seele schied aus seinem Leibe; als sie das sahen, wuschen sie ihn und hüllten ihn in das Totenlaken; und als sie bei ihm gebetet hatten, begruben sie ihn und schrieben auf sein Grab diese Verse:


  


  


  Er war als Liebender vollkommen, den man eines Morgens – Erschlagen durch die Liebe hier gebracht ins frühe Grab;


  Kasi war er im Volk, und es war seine Freude – Daß er das Schwert nie zog und jedem doch das Seine gab;


  Die Liebe ward sein Schicksal, und nie sahen wir zuvor – Daß sich der Herr gebeugt vor seiner Sklavin Stab.


  


  Dann empfahlen sie ihn der Gnade Allahs und gingen zum zweiten Kasi davon, und sie nahmen den Arzt mit, doch sie fanden auch bei ihm keinen Schaden noch ein Leiden, das des Arztes bedurft hätte. Da fragten sie ihn, was ihm fehle und ihn beschäftige; und er erzählte ihnen von seinem Leiden, worauf sie ihn schalten und tadelten ob seines Zustandes; doch er erwiderte ihnen mit diesen Versen:


  


  Durch sie vernichtet, bin ich nicht zu schelten – Mich traf der Pfeil, den schoß die schöne Hand.


  


  Es kam zu mir ein Weib, das hieß Hubub – Und schalt die Welt, die stets sie falsch erfand;


  Ein Mädchen brachte sie, des Angesicht – Beschämt den Mond, der segelt vor der schwärzesten Himmelswand;


  Sie zeigte ihre Schönheit und sie klagte – Und Tränenströme liefen ihr vom Augesrand;


  Ich lauschte ihrem Wort und sah sie an – Sie lächelte, bis ihren Jammer ich in eigner Brust empfand.


  Dann nahm mein Herz sie mit, wohin sie ging – Und ließ dem Schmerz, der Seelen bändigt, mich zum Pfand.


  Das ist mein Leid! drum wollt Erbarmen leihn! – Und kleidet diesen Knecht in Richters Kleidung ein.


  


  Dann schluchzte er in einem einzigen Schluchzen auf, und seine Seele entfloh aus seinem Fleische; da rüsteten sie zu seinem Begräbnis und begruben ihn, indem sie ihn der Gnade Allahs empfahlen; und dann begaben sie sich zu dem dritten Kasi und zum vierten, und ihnen allen widerfuhr das gleiche, was ihren Brüdern widerfahren war. Ferner fanden sie auch die Beisitzer krank vor Liebe zu ihr, und überhaupt starben alle, die sie gesehen hatten, aus Liebe, oder wenn sie nicht starben, so lebten sie weiter, gefoltert von der Lohe der Leidenschaft. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Leute der Stadt alle Kasis und Beisitzer krank fanden vor Liebe zu ihr; und alle, die sie gesehen hatten, starben an der Liebeskrankheit, oder wenn sie nicht starben, so lebten sie weiter unter den Foltern der Lohe der Leidenschaft in ihrem zwecklosen Sehnen. – Allah habe Erbarmen mit ihnen allen!


  Sain al-Mawasif aber zog derweilen mit ihren Frauen in aller Eile dahin, bis sie fern von der Stadt waren; und es traf sich, daß sie zu einem Kloster am Wege kamen, in dem ein Prior, namens Danis, mit vierzig Mönchen lebte. Als nun der Prior ihre Schönheit sah, ging er zu ihr hinaus und lud sie ein, abzusitzen, indem er sprach: ›Ruhe dich zehn Tage lang bei uns aus, und dann zieh deiner Wege.‹ Sie saß also mit ihren Mädchen ab und trat ein in das Kloster; und als Danis ihre Schönheit und Lieblichkeit sah, da vernichtete sie ihm seinen Glauben und verführte ihn; und er begann, ihr die Mönche, einen nach dem andern, mit Liebesbotschaften zu schicken; und ein jeder, der sie sah, verliebte sich in sie und flehte nun auch für sich um ihre Gunst; sie aber entschuldigte sich und versagte sich ihnen. Doch Danis hielt nicht eher inne in seinen Belästigungen, als bis er sie alle vierzig geschickt hatte, während alle beim ersten Anblick befallen wurden von der Liebeskrankheit und ihr mit Schmeicheleien zusetzten, ohne auch nur jemals Danis zu erwähnen. Und schließlich, als Danis die Geduld versagte und als seine Leidenschaft ihn schwer bedrängte, da sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, der Dichter der Sprichworte sagt: Nichts kratzt meine Haut als der eigene Nagel, und nichts kann in meiner Sache mir so viel nützen wie der eigene Fuß.‹ Und also stand er auf und machte reiche Speisen bereit, und es war der neunte Tag ihres Aufenthalts in dem Kloster, in dem sie nur hatte ausruhen wollen. Er trug die Leckerbissen zu ihr hinein, setzte sie vor ihr hin und sprach: ›Bismillah, ehre uns, indem du von der besten Speise kostest, die uns zur Verfügung steht.‹ Sie streckte die Hand aus und sprach: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen!‹ Und sie aß mit ihren Sklavinnen, und als sie gegessen hatten, sprach er zu ihr: ›O meine Herrin, ich wünsche dir ein paar Verse vorzusprechen.‹ Sprach sie: ›Sage sie her.‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Du gewannst mein Herz durch der Wangen und Augen Licht – Drum preis ich in Prosa dich und im Gedicht.


  Fliehst den Liebenden du, den Kranken, Verstörten – Der im Traume ringt nach der Heilung Gesicht?


  


  Verlaß mich nicht, ich fiel und bin leidenschaftsirr – Und versäumte vor Schmerz meine Klosterpflicht.


  O Schönste, es ist dein Recht, mein Blut zu vergießen – Beklage mich drum und vernimm, was mein Jammer spricht!


  


  Als Sain al-Mawasif diese Verse vernahm, erwiderte sie ihm mit diesen beiden Verspaaren:


  


  Der du Vereinigung suchst, nicht hoffe auf solcher Wonnen Licht – Und flehe nicht um meine Gunst, unseliger Wicht!


  Laß ab, nach dem zu lechzen, was dir nimmer wird – Wer begehrt, ist die Tür nächst dem Haß, der sticht.


  


  Als er das hörte, kehrte er in seine Zelle zurück, und er sann bei sich selber und wußte nicht, was er mit ihr beginnen sollte, und er verbrachte die Nacht in traurigstem Zustand. Doch sowie die Dunkelheit am dunkelsten war, stand Sain al-Mawasif auf und sprach zu ihren Mädchen: ›Kommt, laßt uns forteilen, denn wir können nichts ausrichten wider vierzig Männer und Mönche, deren jeder mich für sich verlangt.‹ Sprachen sie: ›Recht gern.‹ Und sie stiegen auf ihre Tiere und ritten zum Klostertor hinaus. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif und ihre Sklavinnen zum Klostertor hinausritten und unterm Schutz der Nacht dahinzogen, bis sie eine Karawane einholten; und als sie sich darunter mischten, fanden sie, daß sie aus Adan kam, der Stadt, darin die Herrin geweilt hatte. Bald darauf nun hörte Sain al-Mawasif die Leute der Karawane von ihrem eigenen Erlebnis reden; und sie erzählten, wie die Kasis und die Beisitzer gestorben waren aus Liebe zu ihr, so daß die Städter an ihrer Stelle andere hatten ernennen müssen, die ihren Gatten aus dem Kerker befreit hätten. Da wandte sie sich zu ihren Sklavinnen und fragte sie: ›Habt ihr das vernommen?‹ Und Hubub erwiderte: ›Wenn schon die Mönche von Liebe zu dir entflammt waren, da es doch ihr Glaube ist: wenn sie sich der Frauen enthielten, so beteten sie an; – wie sollte es da erst mit den Kasis gehen, die da die Ansicht vertreten, es gebe keine Möncherei im Islam? Aber laß uns in unsere Heimat eilen, so lange es noch verborgen ist, wer wir sind.‹ Sie zogen also in aller Eile weiter.


  Die Mönche aber begaben sich, als am andern Tage der Morgen kam, in die Kammer zu Sain al-Mawasif, um sie zu begrüßen, aber sie fanden alles leer, und ihre Herzen wurden ihnen krank. Und der erste Mönch zerriß sich das Gewand und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Ihr Freunde, kommt herbei, ich ziehe fort – Denn Trennung lautet alsogleich mein Los;


  Mein Inneres schmerzt vor feuriger Liebespein – Aufschießen Sehnsuchtsflammen, riesengroß


  Um jene Schönste, die ins Land uns kam – Und neben der der Mond blaßt, jeden Reizes bloß.


  Sie zog und ließ als Opfer mich der Liebe – Erschlagen von des Augs todbringendem Geschoß.


  


  Dann sprach ein zweiter Mönch die folgenden Verse:


  


  Die ihr mit meinem Herzen floht, Erbarmen – Mit dem Unsel'gen! Kommt schnell, heimwärts eilt!


  Sie zogen, und mitzog der Friede in die Ferne – Und doch im Ohr mir noch der süße Klang verweilt;


  Fern zog ihr Heiligtum; säh ich nur je – Wie mir ihr Schatten durch die Träume eilt;


  Und mit sich trugen sie mein Herz von dannen – So daß mein Leib in Tränen jetzt ertrinkt, die rannen.


  


  Ein dritter Mönch folgte mit diesen Stegreifversen:


  


  


  Du thronst an höchster Statt, in Herz, Aug, Ohren – Mein Herz ist deine Kammer, ich deiner Wohnung Sitz;


  Süßer als Honig ist dein Name der Lippe – Er rinnt; so rinnt der Geist im Lebenssitz;


  Die Liebe macht wie einen Span mich hager – Ertränkt in Trauertränen mir den Witz;


  Laß mich im Traum dich sehn, der Anblick macht vielleicht – Daß von den Wangen mir der Tränen Salz entweicht.


  


  Dann sprach ein vierter Mönch diese Verse:


  


  Stumm ward die Zunge mir und karg die Rede – Die Liebe leiht der Foltern mir jedwede;


  Du Vollmond, der da thront am höchsten Himmel – Um dich tobt mir im Leib der Schmerzen Fehde.


  


  Und ein fünfter diese:


  


  Ich liebe einen Mond von herrlicher Gestalt – Des schlanker Rumpf hat Anspruch wohl auf Klage;


  Sein Lippentau gleicht Most und altem Wein – Die schweren Hüften sind der Seelen Plage;


  An jedem Morgen brennt mein Herz vor Schmerz – Und Schwätzer sehn mich unterm Liebesschlage;


  


  


  Die Wangen niederrinnen rot und reich – Wie Karneole Tränen, Regen gleich.


  


  Und ein sechster diese:


  


  Die du den scheust, den Liebe ganz mißleitet – Du Weidenzweig, Stern, der am höchsten schreitet!


  Vor dir beklag ich Schmerz und Leidenschaft – Du, die mit Rosenwangen Glut bereitet.


  Gibt je dir so ein Liebender die Seele – Daß er beim Niederfall und Beten fehle?


  


  Und ein siebenter diese:


  


  Er ergriff mein Herz und ließ meine Tränen fließen – Er verjagt die Geduld, um der Liebe nur neue Kraft zu erschließen.


  Seine Reize sind süß, wie bitter seine Verachtung – Und die Pfeile der Liebe doch all seine Freier erschießen.


  Laß den Tadel, o Tadler, und was vergangen, bereue – Niemand wird dir glauben, du kennst ja nicht Liebe noch Treue.


  


  Und ebenso vergossen all die andern Mönche Tränen und sprachen Verse. Danis aber, der Prior, weinte und klagte nur doppelt, denn er fand nicht Mittel noch Wege, sie zu genießen; und er sang die folgenden Verse:


  


  


  Mir riß die Geduld, da der Geliebte ging – Und es floh mit ihm mein Ziel und mein bestes Streben.


  Ihr Leiter der Sänften, führt die Kamele gut – Vielleicht werd im gleichen Zelt eine Rast ich mit ihm einst erleben.


  Am Tag des Scheidens schied auch der Schlaf von mir – Und es wuchs mein Gram, und die Freude ward dem Verderben ergeben.


  Ich klage zu Allah, was ich erduldet aus Liebe – Verzehrt ist mein Leib, und all meine Kräfte entschweben.


  


  Und da sie an ihr verzweifelten, so berieten sie sich miteinander und kamen überein, ihr Bildnis zu bilden und es unter sich aufzurichten; und damit waren sie beschäftigt, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Derweilen nun zog Sain al-Mawasif dahin, ohne Halt zu machen, denn sie wollte zu ihrem Geliebten Masrur, bis sie ihr eigenes Haus erreichte. Und als sie die Türen geöffnet hatte und eingezogen war, schickte sie zu ihrer Schwester Nasim, die sich ob der Kunde von ihrer Heimkehr in höchster Freude freute und ihr das Gerät und die kostbaren Stoffe brachte, die in ihrer Obhut geblieben waren. Sain also bestellte und schmückte das Haus, indem sie die Vorhänge über die Türen hängte und Aloenholz und Moschus und Amber und andere Essenzen verbrannte, bis das ganze Haus dampfte von den köstlichsten Gerüchen; dann legte die ›Zierde der Eigenschaften‹ ihre schönsten Kleider und ihren Schmuck an und setzte sich, um mit den Sklavinnen zu plaudern, die sie bei ihrer Reise zurückgelassen hatte; und sie erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was ihnen widerfahren war. Dann wandte sie sich zu Hubub, gab ihr ein paar Dirhems und befahl ihr, Speisen zu holen. Sie also brachte Speise und Trank; und als sie gegessen und getrunken hatten, befahl Sain al-Mawasif Hubub, zu gehen und zu sehen, wo Masrur wäre und wie es ihm ginge. Nun wußte er nichts von ihrer Heimkehr, sondern er war von Sorgen überwölkt und in Trauer, die sich nicht mehr steigern ließ. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Sain al-Mawasif, als sie ihr Haus betrat, zu ihrer Schwester Nasim schickte, die ihr ihr Gerät und die Stoffe brachte, mit denen sie das Haus versah; und schließlich legte sie ihre schönsten Kleider an.


  Masrur aber wußte nichts von ihrer Heimkehr, und er war von Sorgen umwölkt und von Kummer, der sich nicht mehr steigern ließ; kein Friede suchte ihn heim, und keine Geduld war ihm möglich. Wenn nun Schmerz und Leidenschaft, Verlangen und Verstörung ihn arg bedrängten, so pflegte er sich zu trösten, indem er Verse sprach und in das Haus ging und dessen Mauern küßte. Und eines Tages traf es sich, daß er hinausging zu der Stelle, wo er Abschied genommen hatte von Sain al-Mawasif, seiner Geliebten; und dort sprach er diesen seltenen Sang:


  


  


  Mein Unrecht verberg ich, und dennoch kommt es ans Licht – Statt des Schlafs ward den Augen das Wachen zur Pflicht;


  Ich schreie, wenn Trauer den Geist mir umflicht – Daure nicht, o Welt, und gib auch mehr Kummer mir nicht!


  Sieh, meine Seele hängt zwischen Angst und grausem Verzicht.


  Wär die Königin Liebe gerecht wider mich – Der Schlummer als treuer Gefährte nie miede mich.


  Ihr Herrn, ein wenig Erbarmen bewahrt für mich – Das Haupt meines Stamms: seht gütig nieder auf mich,


  Den die Liebe warf, der erst reich war und jetzt ward zum armen Wicht!


  Die Tadler tadeln vielleicht dich, doch kann meinen Blick ich nicht trügen – Ich verstopfe die Ohren und laß unerforscht ihre Lügen;


  


  Und dem Bunde mit denen, die ich so von Herzen liebe, will ich genügen – Sie sagen: Du liebst eine Flüchtige! Ich muß erwidernd rügen:


  Seid still! Wenn das Schicksal niedersteigt, blendet es das Gesicht!


  


  Dann kehrte er in sein Haus zurück und saß dort weinend, bis ihn der Schlaf übermannte; da sah er im Traum, wie Sain al-Mawasif in das Haus zurückkehrte, und er erwachte in Tränen. Und er brach auf, um dorthin zu gehen, indem er aus dem Stegreif diese Verse sprach:


  


  Soll ich mich trösten, da doch die Liebe ergriff, was am geheimsten in mir ruht – Und da mein Herz erglüht mit schlimmerer als der Kohle Glut?


  Jene begehr ich, deren Fernsein ich Allah klage in Trennungsnot – Und die Wechsel der Tage, das Schicksal, das ruht in der Ewigkeit Hut;


  Wann ist das Wiedersehn, Wunsch meinem Herzen und Willen? – O Abbild des vollsten Mondes, wann wird die Vereinigung meine Sehnsucht stillen?


  


  Und als er seine Verse gesprochen hatte, schritt er schon die Straße Sain al-Mawasifs hinab, und er roch den süßen Duft der Pastillen, mit denen sie das Haus beräuchert hatte; da bebte sein Innerstes, und es war, als müßte sein Herz die Brust verlassen, und das Verlangen flammte in ihm empor, und die Verstörung wuchs; und siehe, da erschien plötzlich oben in der Straße Hubub, die ihrer Herrin Auftrag ausrichten wollte, und er freute sich in höchster Freude. Als sie ihn sah, kam sie auf ihn zu, grüßte ihn und gab ihm die frohe Botschaft von der Heimkehr ihrer Herrin, indem sie sprach: ›Sie hat mich ausgeschickt, um dich zu sich zu entbieten.‹ Des freute er sich wahrlich sehr, und steigern ließ diese Freude sich nicht mehr; und Hubub nahm ihn und kehrte mit ihm in das Haus zurück. Als Sain al-Mawasif ihn sah, kam sie vom Lager herab und küßte ihn; und er küßte sie, und sie umarmte ihn, und er umarmte sie; und sie ließen sich zu küssen und zu umarmen nicht ab, bis sie vor dem Übermaß der Liebe und des Trennungsleids in Ohnmacht sanken. Lange lagen sie bewußtlos da; und als sie wieder zu sich kamen, befahl Sain al-Mawasif Hubub, ihr einen Krug voll Zuckerscherbett und einen zweiten voll Limonenscherbett zu bringen. Und als die Sklavin brachte, was sie wünschte, saßen sie schmausend und trinkend beisammen und hörten nicht vor dem Einbruch der Nacht auf, um dann all dessen zu gedenken, was ihnen von Anfang bis zu Ende widerfahren war. Und schließlich machte sie ihn bekannt mit ihrer Rückkehr zum Islam, und er freute sich und wurde gleichfalls ein Moslem. Ebenso wurden es ihre Frauen, und sie alle bereuten vor dem allmächtigen Allah ihre Ungläubigkeit. Und am folgenden Tage befahl sie, nach dem Kasi und den Zeugen zu schicken, und sie sagte ihnen, daß sie Witwe sei und die Zeit der Reinigung hinter sich habe und sich Masrur zu vermählen gedenke. Sie entwarfen also den Ehevertrag; und beide lebten in aller Freude des Lebens.


  Derweilen brach nun auch der Jude, als ihn die Leute in Adan aus dem Kerker befreiten, heimwärts auf, und er zog dahin und ließ dahinzuziehen nicht ab, bis er der Stadt auf drei Tagereisen nahekam. Sowie nun Sain al-Mawasif von seinem Nahen vernahm, rief sie ihre Sklavin Hubub und sprach zu ihr: ›Geh auf den Begräbnisplatz des Juden und grabe dort ein Grab; pflanze Basilikum und Jasmin darauf und sprenge Wasser darüber; wenn dann der Jude kommt und nach mir fragt, so gib ihm zur Antwort: Meine Herrin starb vor zwanzig Tagen aus Kummer um dich. Wenn er sagt: Zeig mir ihr Grab, so führe ihn hin, und nachdem du geweint und vor ihm gestöhnt und geklagt hast, so sieh zu, daß du ihn hineinstürzen kannst, um ihn lebendig zu begraben.‹ Und Hubub erwiderte: ›Ich höre und gehorche.‹ Dann taten sie allen Hausrat in die Vorratskammern, und Sain al-Mawasif siedelte über in Masrurs Haus, wo er und sie unter Schmausen und Trinken lebten, bis die drei Tage verstrichen waren. Da kam der Jude an und pochte an seinem eigenen Hause. Sprach Hubub: ›Wer ist an der Tür?‹ Sprach er: ›Dein Gebieter.‹ Sie öffnete, und er sah ihr die Tränen über die Wangen niederrinnen und sprach: ›Was ficht dich an, daß du weinst, und wo ist deine Herrin?‹ Versetzte sie: ›Meine Herrin ist vor Gram um dich gestorben.‹ Als er das hörte, war er ratlos, und er weinte in bitterem Weinen und sprach alsbald: ›O Hubub, wo ist ihr Grab?‹ Da führte sie ihn zum Totenacker der Juden und zeigte ihm das Grab, das sie gegraben hatte; er aber vergoß bittere Tränen und sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Zwei Dinge gibt es, und weinten die Augen Blutstränen auf Tränen – Bis es wäre, als müßten sie wahrlich selber verschwinden,


  Sie zahlten noch immer ein Zehntel nicht ihrer Schuld: – Die Blüte der Jugend und der Geliebten Verlust, der sich nie läßt verwinden.


  


  Dann weinte er von neuem mit bitteren Tränen und sprach 4auch diese Verse:


  


  Jammer und Weh! Die Flucht ergriff Geduld – Und vom Abschied des Freunds zieht es mich zum Tod;


  


  O, wie schmerzlich die Ferne von dem Geliebten! – Und mein Herz, wie zerrissen von eigenen Unrechts Not!


  Hätt ich einst nur gleich mein Geheimnis bewahrt – Nichts gesagt von der Pein, die die Leber durchloht;


  Ich lebte in aller Lebensfreude und Lust – Bis sie mich verließ in der bittersten Not;


  O Sain al-Mawasif, gäb es nie eine Trennung – Die mir Leib und Seele mit Trennung bedroht!


  Ich bereue den Treubruch und tadelnd bekenn' ich die Schuld – Daß ich Unbarmherzigkeit dir erwies und Ungeduld.


  


  Als er seine Verse beendet hatte, weinte und stöhnte und klagte er, bis er in Ohnmacht fiel; und jetzt beeilte Hubub sich, ihn zum Grabe zu schleppen und hineinzuwerfen, solange er noch bewußtlos, wenn auch am Leben war. Dann schloß sie das Grab über ihm, kehrte zu ihrer Herrin zurück und erzählte ihr, was geschehen war; und die freute sich dessen in höchster Freude und sprach diese beiden Verspaare:


  


  Es schwor die Welt, ich sollte ewig leiden – Du logst, o Welt, drum tritt zurück von deinen Eiden!


  Der Tadler starb, der Freund ruht mir im Arm – Auf und die Ärmel hochgestreift, Herold der Freuden!


  


  Und hinfort lebten sie und Masrur unter Schmausen und Trinken und Scherz und Lust und Wohlergehen miteinander, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der da die Söhne und Töchter erschlägt.


  Doch habe ich auch vernommen


  


  Die Geschichte von Nur al-Din und Mirjam, der Gürtelmaid


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten in Kairo ein Kaufmann, namens Tadsch al-Din, der zu den vornehmsten der Kaufleute gehörte und zu den ersten der Freigeborenen. Doch war er den Reisen in allen Gegenden ergeben, und er liebte es, durch Wüsten und Steppen, wasserlose Niederungen und steinige Wildnisse zu ziehen und auch auf der Suche nach Dirhems und Dinaren zu den Inseln des Meeres zu segeln. Deshalb war er zu seiner Zeit Gefahren entgegengetreten, und er hatte auf seinen Wegen Drangsale bestanden, die kleine Kinder weißhaarig gemacht und ihrer Haare Schwarz in Grau verwandelt hätten. Er besaß schwarze Sklaven und Mamelucken, Eunuchen und Nebenfrauen, und er war der reichste der Kaufleute seiner Zeit und der redegewandteste; und er besaß Pferde und Maultiere und baktrische Kamele und Dromedare; große und kleine Säcke; Waren und Güter und Stoffe: Musselin aus Hums, Seiden und Brokate aus Baalbak, Baumwolle aus Merw, Stoffe aus Indien, Gazen aus Bagdad, Burnusse aus dem Mohrenland, türkische weiße Sklaven, abessinische Entmannte und griechische Mädchen und ägyptische Knaben; und die Hüllen seiner Ballen waren aus goldgestickter Seide, denn er war reich über alle Maßen. Ferner war er von seltener Stattlichkeit, vollendet in seiner Würde und huldvoll in seiner Güte, wie einer seiner Schilderer es also ausdrückt:


  


  


  Ich sah einen Kaufherrn, des Liebhaber fochten – In des Kampfes Wutgetöse und Schrillen;


  Sprach er: Woher dieser Aufruhr des Volkes? – Sprach ich: Um jener schönen Augen willen!


  


  Und ein anderer spricht zu seinem Lobe, und er drückt es schön genug aus, daß ihm der Wunsch erfüllt werden sollte:


  


  Es kam ein Kaufherr, mich zu besuchen – Der mein Herz überrumpelte mit seinen Blicken.


  Sprach er: Was hat dich so überrascht? – Und ich: Tu die Pfeile fort aus den Blicken!22


  


  Nun hatte dieser Kaufmann einen Sohn, namens Nur al-Din; der war wie der volle Mond, wenn er in vierzehnter Nacht dem Auge entgegenlacht, ein Wunder an Schönheit und Lieblichkeit, ein Muster des Wuchses und der ebenmäßigen Anmut; und als er eines Tages wie immer in seines Vaters Laden saß und kaufte und verkaufte, gab und nahm, umringten ihn die Söhne der Kaufleute, und er war unter ihnen wie der Mond unter den Sternen, mit seiner Stirne blütenweiß und seiner Wangen rosigem Kreis, vom zartesten Flaum umfangen, und einem Leib alabasterlicht, wie von ihm der Dichter spricht:


  


  


  Beschreibe mich, sprach eine Schöne zu mir – Sprach ich: Du bist der Schönheit Königin.


  Und in kürzesten Worten sag ich noch dies: – Du bist aller Reize Begriff und Sinn.


  


  Und ferner sagt einer seiner Schilderer von ihm:


  


  Das Mal auf der Fläche der Wange ist gleich einem Körnchen – Ambers auf diesem Teller, dem marmorhellen:


  Sein Blick ruft dem Schwerte gleich entgegen: – Groß ist der Herr! allen Liebesrebellen.


  


  Die jungen Kaufleute aber luden ihn ein und sprachen: ›O unser Herr Nur al-Din, wir möchten, daß du heute mit uns in denundden Garten gehst, uns zu vergnügen.‹ Versetzte er: ›Wartet, bis ich meinen Vater gefragt habe, denn ich kann nicht ohne seine Erlaubnis gehen.‹ Und während sie noch plauderten, siehe, da kam Tadsch al-Din, und sein Sohn sah ihn an und sprach: ›O mein Vater, die Söhne der Kaufleute haben mich eingeladen, mich mit ihnen in demunddem Garten zu vergnügen. Gibst du mir die Erlaubnis, mit ihnen zu gehen?‹ Versetzte sein Vater: ›Ja, o mein Sohn, begleite sie.‹ Und er gab ihm ein wenig Geld. Da saßen die jungen Leute auf ihren Maultieren und Eseln auf, und Nur al-Din bestieg eine Mauleselin und ritt mit ihnen in einen Garten, der alles enthielt, was die Seele begehrt und das Auge entzückt. Er war von Mauern umgeben, die stiegen von breiter Basis hoch empor, und er hatte ein gewölbtes Tor, dessen Halle war wie ein Saal und seine Tür blau wie der Himmelsflor, als wäre sie ein Paradiesestor; der Name des Türhüters lautete Riswan, und über dem Tor waren hundert Gitter mit Trauben gezogen; und diese waren von mancherlei Farben: die roten wie Korallen, die schwarzen wie die Nüstern von Sudannegern und die weißen wie die Eier der Taube. Und darinnen zeigten sich Pfirsiche und Granaten, und Birnen und Aprikosen dem Blick entgegentraten; und Früchte mit und ohne Stein hingen in Büscheln oder allein. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Söhne der Kaufleute, als sie den Garten betraten, alles fanden, was die Seele begehrt und das Auge entzückt: Trauben von mancherlei Farben, und Früchte, die in Büscheln hingen oder einzeln, wie von solchen der Dichter sagt:


  


  


  Die Trauben, die schmecken wie süßer Wein – Ihre Haut glänzt schwarz wie des Raben Schein;


  Und sie schmiegen ins Laub sich wie der Frauen Finger – Gefärbt mit Henna leuchtend hinein.


  


  Und ein andrer sagt über denselben Gegenstand:


  


  Die Trauben, die auf dem Stengel schwanken – Sind gleich meinem Leib, dem gebrechlich schlanken;


  So ergeben im Kruge Honig und Wasser – Nach der Säure den Saft, wie wir oft ihn tranken.


  


  Dann traten sie ein in die Laube des Gartens und sahen dort Riswan, den Türhüter, sitzen, als wäre er Riswan, der Paradieseshüter; und auf der Tür standen diese Strophen:


  


  Ein Garten, vom Himmel gewässert, drin Trauben winken – Auf Zweigen, die sich voll Saft schwer neigen und legen;


  Und als die Äste tanzten auf Zephirs Hand – Gossen Perlen herab die Plejaden statt Regen.


  


  Und in der Laube standen diese beiden Verspaare geschrieben:


  


  


  Komm mit uns, Freund, und tritt mit uns ein – Der Garten wird rein dich vom Rost des Kummers machen;


  Die Zephire stolpern über ihre Säume – Und Blumen heimlich in ihre Blätter lachen.


  


  Und sie traten ein und sahen darin vielerlei Früchte aufgespart und Vögel von jeder Farbe und Art, wie Ringtauben, Nachtigallen und Brachvögel; und die Turteltaube und die Holztaube sangen ihre Liebeslieder auf den Zweigen. Bäche aber rannen mit Wogen klar und Blumen wunderbar; und die Düfte waren so, wie wir sie uns wünschen, und das Ganze, wie es der Dichter in diesen beiden Verspaaren schildert:


  


  Der Zephir bläst über die Zweige dahin – Gleich Mädchen, die trippeln in ihren Säumen beim Schreiten;


  Die Bäche gleichen den Schwertern in Händen der Ritter – Wenn sie sie zücken und nieder zum Kampfe reiten.


  


  Und wiederum singt der Sänger:


  


  Das Bächlein schlingt sich am ästigen Wald dahin – Und wenn es die Zweiglein am Busen birgt, ist es Glück;


  


  Doch der Zephir merkt's, und er eilt voll Eifersucht – Und biegt die Zweiglein von ihrem Freunde zurück.


  


  Auf den Bäumen des Gartens aber wuchsen allerlei Früchte, eine jede in zweierlei Arten; und unter ihnen war auch die Granate, als wäre sie eine Kugel aus Silberschlacke; und der Dichter sagt von ihr mit dem vollsten Recht:


  


  Feinhäutig stehn die Granaten wie Brüste des Mädchen – Die beim Anblick des Mannes fest aufrecht stehn;


  Zieh die Haut ich ab, so zeigen sie gleich die Rubinen – Bei ihrem Genuß fühl ein Zittern durch alle Sinne ich gehn.


  


  Und ein andrer Sänger sagt:


  


  Wer sie, ins Innre zu spähen, drückt – Dem zeigen Rubinen sich, mit Brokat geschmückt;


  Die Granate vergleich ich der marmornen Kuppel – Und der Brust der Jungfrau, die jeden Blick entzückt;


  In ihnen liegt Heilung für jegliche Krankheit – Als wäre aufs neu der Prophet dem Hades entrückt;


  


  Und Allah (erhöht sei sein Name!) schrieb einen Spruch – Mit eigener Hand in das Heilige Buch.23


  


  Die Äpfel waren Zuckeräpfel und Muskatäpfel und Damaniäpfel, wie sie den Beschauer bestricken, und von ihnen sagt der Dichter:


  


  Der Apfel verbindet zwei Farben, die beieinander liegen – Wie die Wangen des Freunds und der Freundin sich aneinander schmiegen;


  Zwei wunderbare Gegensätze zeigen sie an den Ästen – Wenn sie sich, hier dunkel, dort hell wie das Fleisch im Winde wiegen;


  Die beiden umarmten sich, doch sahn den Spion sie und wurden sogleich – Ob der Schmach, die gewollt war, der eine rot und der andre gelb und bleich.


  


  Und es waren auch Aprikosen vorhanden von mancherlei Arten, Mandelaprikosen und Kampferaprikosen und Dschilaniaprikosen und Antabiaprikosen, von denen der Dichter spricht:


  


  Die Mandelaprikose erinnert mich an den Liebsten – Dem der Geliebten Besuch Verstand geraubt und Gewissen:


  


  Sie zeigt den Zustand der Liebeskrankheit vortrefflich – Im tiefgelben Antlitz, sowie im Herzen, das ganz zerrissen.24


  


  Und ein andrer sagt, und er sagt es mit Recht:


  


  Die Aprikose sieh, ihre Blüte birgt – Ganze Gärten, die jedes Auge erhellen;


  Wie Sterne glänzen die Blüten, wenn die Zweige – Ins glatte Laub gekleidet schwellen.


  


  Und auch Pflaumen und Kirschen und Trauben waren vorhanden, wie sie die Kranken von allen Übeln heilen, während Schwindel und Gelbsucht aus dem Gehirn enteilen; und Feigen sah man zwischen den Zweigen glühn, vielfarbig rot und grün; und sie erstaunten Auge und Geist, wie es der Dichter sagt:


  


  Es ist, als wären die Feigen mit ihrer klarweißen Haut – (Sie spähen durch grünen Laubes dunkle Spalten)


  Roums Söhne, die auf der Dachterrasse stehn – Wenn die Schatten sich senken, und nächtelang Wache halten.


  


  Und ein andrer sagt, und er sagt mit Recht:


  


  


  Willkommen der Feige! Sie kommt zu uns – Gereiht auf Tellern, die sie bringen;


  Wie ein Sufrahtuch, das wir zum Sack – Ausziehn, doch ohne Hilfe von Ringen.


  


  Und wie trefflich sagt ein dritter:


  


  Gib mir die Feige des süßen Geschmacks im Kleide der Schönheit – Deren innere Schönheit gleicht ihrem äußeren Schein;


  Und wenn du sie kostest, so siehst du, es fand sich – Geruch der Kamille und Süße des Zuckers hinein.


  Und schüttest du sie auf Teller, so gleicht sie – Staubpilzen aus Seidenfäden und grünem Zindellein.


  


  Und wie herrlich sind die Verse eines andern:


  


  Sprachen sie (und ich hatte mich dran gewöhnt – Und machte mir nichts aus andern Früchten, auf die sie schworen);


  Weshalb liebst du die Feige so? Ich gab zurück: – Der liebt die Feigen, und der die Sykomoren.


  


  Doch herrlicher noch sind diese eines andern:


  


  Mehr als alle Früchte gefällt mir die Feige – Wenn reif sei am leuchtenden Zweige lacht;


  


  Dem Frommen gleich, der, wenn Wolken regnen – Tränen vergießt und anerkennt Allahs Macht.


  


  Und in jenem Garten waren auch Birnen von mancherlei Art, solche aus Aleppo und vom Sinai und aus Griechenland, die wuchsen einzeln oder in Büscheln, und waren hier grün und dort golden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Söhne der Kaufleute, als sie in den Garten hinuntergingen, all die Früchte sahen, die wir erwähnten; und sie fanden Birnen vom Sinai, aus Aleppo und Griechenland, Birnen in allen Farben, die hier einzeln wuchsen, dort in Büscheln, bald grün und bald gelb, ein Wunderanblick dem Beschauer, wie von ihnen der Dichter sagt:


  


  Es bekomme die Birne dir gut, deren Farbe am Morgen – Die des Liebenden ist, der vor Unglück gelb wird und bleich;


  Der Jungfrau im starken Harim, deren Antlitz den Schleier – Dem rennenden Roß gleich schlägt, einer solchen Jungfrau gleich.


  


  Und ferner Sultanipfirsiche von mancherlei Schattierungen, gelb und rot, von denen der Dichter sagt:


  


  Gleich dem Pfirsich, der still im Garten ruht – Er zeigt ein Leuchten wie Drachenblut;


  Seine Kugeln sind aus gelbem Gold – Und gefärbt mit fließendem, tröpfelndem Blut.


  


  Auch grüne Mandeln waren da, von einer unvergleichlichen Süße, die glichen dem Palmenmark, geborgen in dreifachem Gewand aus des freigebigen Königs Hand, wie es von ihnen heißt:


  


  Drei Mäntel die frische Gestalt umfangen – Vielfarbig hat Gott sie geformt und mit Farben behangen;


  Bei Tag und bei Nacht schließt Härte sie ein – In den Kerker, und doch hat sie keine Sünde begangen.


  


  Und wie trefflich sagt ein andrer:


  


  Siehst du nicht die Mandel, gepflückt durch des Menschen Hand – Vom Zweig, da zu wohnen sie pflegte im Tale;


  Wenn du sie schälst, so zeigt sich das Herz darin – Wie die Perle in der Austerschale.


  


  Und besser noch sagt ein dritter:


  


  


  Die grüne Mandel, wie wunderbar – Die kleinste füllt die Hand dir gar;


  Ihr Flaum ist wie der Daun der Wange – Auf der zum Bart noch wuchs kein Haar;


  Die Kerne ruhen in der Schale – Als Junggesellen oder Ehepaar;


  Sie sind wie Perlen aus leuchtendem Weiß – Die die Jaspismuschel umhüllend gebar.


  


  Und wiederum ein andrer sagt, und er sagt es gut:


  


  Meine Augen sahn nie, was der Mandel an Reizen glich – Wenn im Frühling hell leuchtet ihr Blütenschaum;


  Ihr Haupt gleicht dem weißen, ergrauten Alter – Ihre Wange dem frischen Jugendflaum.


  


  Und Brustbeerpflaumen von mancherlei Farben, in Büscheln wachsend und einzeln, von denen einer sagt, als er sie schildert:


  


  Sieh den Lotusbaum, auf den Zweigen gereiht – Aprikosen gleich auf rohrbestreuten Dielen,


  Ihre Morgenfarbe gleicht in des Beschauers Auge – Glöckchen aus reinstem Gold, die im Winde spielen.


  


  Und wie auch ein andrer recht trefflich sagt:


  


  Der Brustbeerbaum gern jeden Tag – Mit schönem Gewand sich schmücken mag,


  Als wollte jede Beere sich – Sich selber entschleiern beim Festgelag.


  Sie schwingen wie Falkenglocken – An jedem Zweig bei des Windes Schlag.


  


  Und im Garten wuchsen auch Blutorangen, als wären sie Khalandschbäume, von denen der verliebte Dichter singt:


  


  Rote Früchte, sie füllen die Hand und leuchten wie Feuer – Wiewohl ihre Oberhaut weiß ist wie Krume im Brot.


  Es ist ein Wunder, daß hier der Schnee nicht schmilzt auf dem Feuer – Und mehr noch ein Wunder, daß dies nicht sengt, was so loht.


  


  Und ein andrer sagt, und mit Recht:


  


  Orangenbäume reifen herrlich dem – Der ihren Reiz genau betrachtet hat,


  Wie Frauenwangen, wenn zum Fest die Frau – Sich in Gewänder hüllt aus Goldbrokat.


  


  Und ebenso schön sagt ein andrer:


  


  Gleich sind die Orangenhügel, wenn Zephir haucht – Und die Zweige und Reiser tanzen in Luft und Licht,


  Der Wange, die von lieblichem Licht erglüht – Beim Gruß der Berührung mit einem andern Gesicht.


  


  Und ebenso schön auch sagt ein vierter:


  


  Wir sprechen zum herrlichen Reh: Diesen Garten male – Mit seinen Orangen, den deine Augen überschauen im Tale!


  Und er: Euer Garten gleicht völlig meinem Gesicht – Wer Orangen erntet, der sammelt Feuer in seine Schale.


  


  Und auch Zitronen wuchsen in jenem Garten, in der Farbe gleich jungfräulichem Golde, die hingen von oben herab und schwangen zwischen den Zweigen, als wären sie Barren wachsenden Goldes; und es sagt von ihnen der verliebte Dichter:


  


  Sahst je im Zitronenhain du die Äste so niedergelastet – Daß du fürchtest, jetzt fällt die Frucht und entrollt,


  


  Und es war, wenn der Zephir hinstrich durch die Bäume – Als wären die Äste behangen mit Glocken aus lauterem Gold?


  


  Und Pompelmusen, die zwischen ihren Zweigen hingen, als wäre eine jede die Brust eines gazellengleichen Mädchens, die den Sehnsüchtigsten zufriedenstellt, wie von ihnen der Dichter sagt, und mit Recht:


  


  Die Pompelmuse hängt in den Gartenwegen am Zweige – Wie das herrlichste Mädchen so frisch, das mein Auge sieht;


  Und sie neigt sich unter dem Hauch des Morgenwindes – Wie ein goldener Ball vor dem Schlegel springt aus Chrysolith.


  


  Und die süßduftende Limone, die einem Hühnerei gleicht, nur daß sich die reife Frucht mit gelbem Kleide putzt; und ihr Duft schon erfrischt den, der sie pflückt, wie der Dichter sagt, da er sie besingt:


  


  Siehst du die Limone nicht, wenn Gestalt sie annimmt – Und Lichtstrahlen sammelt und aller Augen bannend entzückt?


  Wie ein Hühnerei, das des Hökers Hand – Mit Safranfarbe färbend schmückt?


  


  Ferner waren in diesem Garten noch allerlei andre Früchte und süßduftende Kräuter und Pflanzen und würzige Blumen, wie Jasmin und Henna und Wasserlilien und Nardenbartgras und Rosen jeder Art und Wegerich und Myrten und so weiter; und wahrlich, er war unvergleichlich, als wäre er für den, der ihn ansah, ein Stück des Paradieses. Wenn ein Kranker ihn betrat, so verließ er ihn als ein reißender Löwe; und die Zunge vermag ihn nicht zu schildern, so viele Wunder und Seltenheiten waren darin, wie sie sonst nur im Himmel zu finden sind. Und wie sollte es auch anders sein, da doch sein Hüter Riswan hieß? Wenn auch die Wachtstellen so fern auseinanderlagen! Als nun die Söhne der Kaufleute umhergegangen waren und sich den Garten angeschaut und sich darin vergnügt hatten, setzten sie sich in einem seiner Pavillons und nahmen Nur al-Din in die Mitte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Söhne der Kaufleute sich in dem Pavillon setzten und Nur al-Din in ihre Mitte nahmen, wo er sich niederließ auf einem Tuch aus goldgesticktem Leder der Stadt Al-Taif und sich hinlehnte auf einem Kissen aus Feh, das gefüllt war mit Straußendaunen. Und sie gaben ihm einen Fächer aus Straußenfedern, auf dem diese beiden Verse geschrieben standen:


  


  


  Ein Fächer, des Hauch erfüllt ist von lieblichem Duft – Und erinnert an Tage des Glücks vor der Zeiten Kluft;


  Er haucht übers Antlitz des Jünglings, der Ehre bedacht – Von Zeit zu Zeit seine parfümierte Luft.


  


  Dann legten sie ihre Turbane und ihre Oberkleider ab und saßen plaudernd und schwätzend beisammen, indem sie einander zum Reden trieben, während sie alle die Augen auf Nur al-Din hefteten und seine herrliche Gestalt betrachteten. Und als die Sitzung etwa eine Stunde gedauert hatte, kam ein Sklave mit einer Platte auf dem Kopf, auf der Porzellan und Kristallschüsseln standen, die allerlei Speisen enthielten (denn einer der Jünglinge hatte den Wächtern des Gartens einen solchen Auftrag gegeben, ehe sie gekommen waren); und die Gerichte stammten von allem, was auf der Erde läuft, durch die Luft fliegt oder im Wasser schwimmt; wie Katahühnern, fetten Wachteln und Tauben, Hämmeln und Kücken und zartestem Fisch. Und als ihnen die Platte vorgesetzt wurde, griffen sie zu und aßen sich satt; und als sie gegessen hatten, standen sie auf vom Tisch und wuschen sich mit reinem Wasser und moschusduftender Seife die Hände, die sie mit seiden- und glasperlenbestickten Tüchern trockneten; Nur al-Din aber brachten sie ein mit rotem Golde gefranstes Tuch, an dem er sich die Finger abwischte. Dann wurde der Kaffee aufgetragen, und jeder trank, soviel er wollte; und dann saßen sie plaudernd beisammen, bis der junge Hüter des Gartens davonging, um bald darauf mit einem Korb voll Rosen zurückzukehren und zu ihnen zu sprechen: ›Was sagt ihr, o meine Gebieter, zu Blumen?‹ Sprach einer von ihnen: ›In ihnen liegt nichts Arges, zumal in Rosen, denen niemand widerstehen kann.‹ Versetzte der Gärtner: ›Schön, aber es ist Sitte bei uns, Rosen nur im Austausch für heiteres Geplauder herzugeben; wer also davon haben möchte, der spreche ein paar Verse, wie sie zur Gelegenheit passen.‹ Nun waren ihrer zehn Söhne der Kaufleute, und einer von ihnen sprach: ›Einverstanden; gib mir davon, und ich will dir ein paar Verse sagen, die zu unserm Hiersein stimmen.‹ Der Gärtner also gab ihm einen Büschel Rosen; und als er sie nahm, sprach er aus dem Stegreif diese drei Verspaare:


  


  


  Die Rose steht mir am höchsten von allen – Der Sättigung kann ich durch ihren Reiz nie verfallen;


  Alle duftenden Blumen sind ihr Gefolge – Sie müssen ihr nach als dem Feldhauptmann wallen;


  Und kommt sie, so müssen sie gleich verstummen – Während, wo sie nicht ist, Prahlerei und Prunksucht erschallen.


  


  Dann gab der Gärtner einem zweiten einen Strauß, und der sprach diese beiden Verspaare:


  


  Nimm, o mein Herr, für dich die Rose – An Moschus erinnert der Duft, der sie füllt;


  Der Jungfrau gleicht sie, erspäht vom Geliebten – Wenn mit den Ärmeln das Haupt sie verhüllt.


  


  Und er gab alsdann einem dritten seinen Strauß, worauf der sprach:


  


  Nimm die Rose; ihr Anblick erfreut das Herz – Und ihr köstlicher Duft gleicht dem des Nadd.


  Die Zweiglein umarmen sie mit ihren Blättern vor Freude – Wie mit dem Kuß der Lippe, die nimmer ein zorniges Wort gesprochen hat.


  


  Dann gab er einem vierten den Strauß, und der sprach die beiden Verspaare:


  


  Siehst du den Rosengarten, darin die blühende Rose – Reitend auf ihrem Stengel Wunder zeigt, vielfach und hold?


  Die Knospe ist wie ein Rubinstein ringsum gegürtet – Mit Chrysolithen umschließend den kleinen Schatz an Gold.


  


  Und auch dem fünften gab er seinen Strauß, worauf der sprach:


  


  Chrysolithenstäbe gebaren Nachkommenschaft – Es waren Früchte wie Barren aus wachsendem Gold;


  Und die Tropfen, die von ihren Blättern träuften, – Die waren wie Tränen, die meinen müden Augen entrollt.


  


  Und als er dem sechsten seinen Strauß gab, sprach der diese beiden Verspaare:


  


  O Rose, du bist an Reizen herrlich und rar – Und enthältst alle Gaben und Allahs Geheimnisse wunderbar;


  Du bist wie die Wange der Freundin, auf die der Geliebte – Nach Vereinigung lechzend drückt den Golddinar.25


  


  Und er gab einem siebenten seinen Strauß, und der sprach diese beiden Verspaare:


  


  Zur Rose sprach ich: Was treibt deine Dornen, daß sie allen, – Die dich berühren, grausame Schmerzen bringen?


  


  Sprach sie: Die Blumenscharen sind meine Heere – Ich als ihr Herr schütze mit Dornen mich statt mit Panzerringen.


  


  Und als er dem achten seinen Strauß gab, sprach der die beiden Verspaare:


  


  Allah behüte die Rose, die morgens gilbt – Blühend, lebendig, am ehsten wie goldenes Erz;


  Und er segne die Reiser, die solche Blüten entfalten – Und güldene Kugeln gebaren; sie spielen die Sonne im Scherz.


  


  Dann gab er dem neunten seinen Strauß, und der sprach diese beiden Verspaare:


  


  Die Büsche goldfarbener Rosen erregen – Im Liebenden Freuden gar mannigfaltig;


  Der Wunderbusch wird tagtäglich gewässert – Mit silbernem Naß, doch sind seine Früchte goldhaltig.


  


  Und als er dem zehnten und letzten seinen Strauß überreichte, sprach der die Verse:


  


  Siehst du nicht, wie die Heere der Rose entfalten – Die roten und gelben Farben auf ros'gem Gefild?


  


  Ich vergleiche die Rose und ihre wappnenden Dornen – Smaragdener Lanze, die eindringt in goldenen Schild.


  


  Und als alle ihren Strauß in Händen hielten, brachte der Gärtner das Weingerät und setzte es auf einer Porzellanplatte mit goldenen Arabesken vor sie hin, indem er diese Verse sprach:


  


  Das Dämmern verkündet den Tag, drum kreise der Wein – Der alte, der Weise macht mit den Toren gemein;


  Und er strahlt so klar, daß ich nicht mehr weiß – Ist der Wein im Becher, der Becher im Wein?


  


  Dann schenkte der Gärtner ein, und er trank, und der Becher kreiste, bis er zu Nur al-Din kam; und als der Gärtner ihn füllte und ihn ihm reichte, sprach er: Solches kenne ich nicht, und nimmer habe ich davon getrunken, denn es liegt große Sünde darin, und der Herr der Allmacht hat es in seinem Buche verboten.‹ Versetzte der Gärtner: ›O mein Herr Nur al-Din, wenn du nur um der Sünde willen nicht trinkst, so ist wahrlich Allah (er sei erhöht und erhoben!) gütig und langmütig, vergebend und barmherzig, und er verzeiht die ärgste Todsünde; sein Erbarmen umfaßt alle Dinge, und seine Gnade ruhe auf dem Dichter, der da sprach:


  


  


  Sei, wie du willst, Allah ist gnadenreich – Und wenn du sündigst, so übermanne dich nimmer die Angst;


  Doch vor zwei Sünden hüte dich: daß jemals du – Nach Menschenleid und zweitem Gott verlangst.


  


  Sprach einer der Söhne der Kaufleute: ›Mein Leben auf dich, o mein Herr Nur al-Din, trinke aus diesem Becher!‹ Und ein zweiter beschwor ihn beim Eide der Scheidung, und ein dritter blieb hartnäckig vor ihm stehen, bis er sich schämte, dem Gärtner den Becher abnahm und einen Schluck trank; doch er spie ihn wieder aus, indem er sprach: ›Das ist bitter.‹ Sprach der junge Gärtner: ›O mein Herr Nur al-Din, weißt du nicht, daß Süßigkeiten, die man als Heilmittel nimmt; bitter schmecken? Wäre dies nicht bitter, so fehlten ihm die mancherlei Kräfte, die es besitzt; und darunter sind die, daß es die Speisen verdaut und die Sorge und Not zerstreut, Blähungen aufhebt, das Blut reinigt und die Haut säubert, den Leib belebt und den Hühnerherzigen mutig macht, während es zugleich die Geschlechtskraft im Manne erhöht; doch all seine Tugenden aufzuzählen, das wäre langwierig. Spricht doch einer der Dichter:


  


  


  Wir wollen trinken, und Allah vergebe den Sündern – Und am Becher saugend, will jegliche Krankheit ich lindern;


  Und die Sünde trügt nie mich; sprach doch auch Er: – Der Wein bringt Nutzen den Menschenkindern!26


  


  Dann sprang er unverzüglich auf und öffnete einen der Schränke im Pavillon; und indem er einen Laib raffinierten Zuckers hervornahm, brach er ein großes Stück davon ab und tat es in Nur al-Dins Becher, wobei er sagte: ›O mein Herr, wenn du dich wegen seiner Bitterkeit fürchtest, Wein zu trinken, so trinke jetzt davon, denn er ist süß.‹ Nur al-Din also nahm den Becher und leerte ihn; und einer seiner Gefährten füllte ihm einen zweiten und sprach: ›O mein Herr Nur al-Din, ich bin dein Sklave,‹ und ein zweiter tat desgleichen, indem er sprach: ›Ich bin einer deiner Diener,‹ und ein dritter sprach: ›Um meinetwillen!‹ und ein vierter: ›Allah sei mit dir, o mein Herr Nur al-Din, heile mein Herz!‹ Und so ließen sie nicht ab, ihm mit Wein zuzusetzen, all die zehn Söhne der Kaufleute, bis er zehn ganze Becher getrunken hatte. Nun aber war Nur al-Dins Körper dem Wein gegenüber jungfräulich, und bis auf diese Stunde hatte er in seinem Leben noch keinen Rebensaft getrunken, und also drangen ihm die Dünste ins Gehirn, und die Trunkenheit übermannte ihn, und er stand auf (die Zunge aber war ihm wahrlich schwer, und seine Rede stammelte), und er sprach: ›O meine Gefährten, bei Allah, ihr seid schön, und eure Rede ist herrlich, und euer Garten heiter; aber es fehlt noch, daß wir liebliche Musik vernehmen; denn dem Trunk fehlt ohne die Melodie seine erste Wesentlichkeit; wie denn der Dichter sagt:


  


  


  Nehmt dem leuchtenden Mond aus der Hand die Schale – Damit der Becher bei Alten und Jungen kreise,


  Doch ohne Musik, das sag ich euch, trinket nimmer – Selbst Rosse seh trinken ich zur gepfiffenen Weise.


  


  Da sprang der junge Gärtner auf, bestieg eins der Maultiere der Jünglinge und blieb eine Weile fort, um dann mit einem kairensischen Mädchen zurückzukehren, das da war wie eines Fettschafes Schwanz, rund und zart, oder wie ein Barren reinen Silbers oder ein Dinar auf einer Schüssel aus Porzellan oder wie eine Gazelle verloren in der Steppe. Sie hatte ein Gesicht, das die leuchtende Sonne beschämte, babylonische Augen und Brauen, gebogen wie Bogen; Wangen rosenfarb und Zähne perlenweiß und Lippen süß und sehnsüchtige Blicke und Brüste wie Elfenbein und einen Rumpf, schlank und fein, voller Falten und Grübchen, und Hüften wie gepolsterte Kissen und Schenkel wie Säulen aus syrischem Stein, und zwischen ihnen lag, was da war wie ein würziges Riechkißchen eingehüllt in seine Hülle. Von ihr sagt der Dichter in diesen Versen:


  


  


  Hätte sie sich den Götzendienern gezeigt – Sie würden ihr Antlitz anschaun und ihre Götter verachten;


  Und hätte im Osten sie sich einem Mönch gezeigt – Er ließe die Stellung nach Osten und würde nach Westen trachten.


  Spie sie in das Meer, in das salzigste Meer – Es wäre durch ihre Lippen von Süße schwer.


  


  Und es sprach ein anderer in diesen Versen:


  


  Sie kam mit gefärbten Augen, so hell glänzt der Vollmond nicht – Wie ein Reh, das auf junge Löwen jagt;


  Ihre Nacht dunkler Locken senkt über sie nieder ein Zelt – Ein Zelt aus Haaren, das ohne Zeltpflöcke ragt;


  Und Rosen flammen auf ihren Wangen, ihr Feuer nähren – Herzen und Lebern, an denen die Sehnsucht nagt;


  


  Und sähen die Schönen sie alle der Zeit, sie ständen zusamt – Demütig auf ihren Köpfen und riefen: Der Vortritt ist dir angestammt!


  


  Und wie herrlich sagt ein dritter Barde:


  


  Drei Dinge hindern sie, uns aufzusuchen, denn – Verleumder fürchtet sie, die neidisch schmälen;


  Das Licht der Stirn, der Spangen klirrende Stimme – Der Moschusduft wird schnell von ihr erzählen;


  Bärg mit dem Ärmel sie die Stirn und ließe – Zu Haus den Schmuck; was soll den Duft verhehlen?


  


  Sie war wie der Mond in seiner Fülle in vierzehnter Nacht, und sie war gekleidet in ein blaues Gewand mit grünem Schleier über blütenweißer Stirn, die alle Geister verwirrte und die Verständigen verstörte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gärtner ein Mädchen brachte, wie wir es geschildert haben, im Besitz der höchsten Schönheit und Lieblichkeit, des herrlichsten Wuchses und der ebenmäßigsten Anmut, als wäre sie die, die der Dichter meinte, als er sprach:


  


  


  Sie kam, gekleidet in ein Azurkleid – Blau wie das Meer, wenn drob der Himmel lacht;


  Ich sah sie an: mein Auge zeigte mir – Den Mond des Sommers in des Winters Nacht.


  


  Und wie herrlich und trefflich sind die Worte eines anderen:


  


  Sie kam verschleiert, und ich rief: Enthülle – Das Angesicht, dem Vollmond gleich in seiner Strahlenfülle.


  Sprach sie: Ich fürchte Schmach! Doch ich: Sei still – Es schrecke nicht dich, wenn die Zeit sich wandeln will.


  Da hob den Schleier sie vom Angesicht – Und auf die Gemmen fiel kristallenes Licht;


  Die Wange ihr, verlangt es mich, zu küssen – Daß sie nicht am Gerichtstag würde klagen müssen.


  Und vor dem höchsten Herrn zu solcher Zeit – Als erste flehen wir, daß er uns Hilfe leiht;


  Ich betete: O Herr, verlängre diese Prüfungsblicke – Damit die Maid mein Auge länger noch erquicke.


  


  Dann sprach der junge Gärtner zu ihr: ›Wisse, o Herrin der Schönen, die du der Sterne mußt höhnen, da wir hierher dich brachten, hatten wir kein anderes Trachten, als daß du plaudernd diesen herrlichen Jüngling unterhalten solltest, meinen Herrn Nur al-Din, denn er ist heute zum erstenmal hierher gekommen.‹ Versetzte das Mädchen: ›Hättest du mir das nur gesagt, so hätte ich mitgebracht, was ich zu Hause habe.‹ Versetzte der Gärtner: ›O meine Herrin, ich will gehen und es dir holen.‹ ›Wie du willst,‹ sprach sie; und er: ›Gib mir ein Zeichen.‹ Da gab sie ihm ein Tuch, und er brach eilends auf und kehrte nach einer Weile mit einem Beutel aus grünem Satin mit goldenen Schlingen wieder. Das Mädchen nahm ihm den Beutel ab, öffnete und schüttelte ihn, worauf zweiunddreißig Holzstücke daraus hervorfielen, die sie ineinander paßte, die weiblichen in die männlichen und die männlichen in die weiblichen, bis sie zu einer polierten Laute von indischer Arbeit wurden. Dann entblößte sie ihre Handgelenke, legte sich die Laute in den Schoß, neigte sich darüber, wie sich die Mutter über ihr Kind neigt, und glitt mit den Fingerspitzen über die Saiten; und die Laute stöhnte und klang und sehnte sich nach der alten Heimat: und sie gedachte der Wasser, die ihr zu trinken gaben und der Erde, daraus sie entsprang und in der sie wuchs, und der Holzfäller, die den Baum gefällt, und der Polierer, die sie poliert, und der Kaufleute, die sie zu ihrer Ware gemacht, und der Schiffe, die sie getragen hatten; und sie schrie und rief laut und seufzte und stöhnte; und es war, als fragte sie nach all diesen Dingen, und als tönte die Antwort mit der Zunge der Gelegenheit in diesen Versen:


  


  


  Ich war ein Baum, der Nachtigallen Heim – Und ich neigte auf sie mein grasgrünes Gesicht;


  Sie klagten auf mir, und von ihnen lernte ich klagen – Und in diesen Klagen zu allen jetzt mein Geheimnis spricht:


  Die Holzfäller fällten mich, und ich fiel schuldlos – Und machten die schlanke Laute aus mir, ihr seht sie glänzen im Licht;


  Doch wenn die Finger die Saiten mir rühren, erzähl ich – Wie mich die Menschen trotz meiner Geduld einst machten zunicht;


  Drum werden die Zechgenossen, wenn sie meine Seufzer hören – Verstört und irr, wie der Wein die Verständigen bricht;


  Und es wirkt der Herr, daß aller Herzen sich zu mir neigen – Man gibt mir den Ehrenplatz, wenn meine Saite spricht;


  Und alle, die reich sind an Reizen, die fassen gar gern meine Hüften – Gazellen mit schmachtendem Aug und Huris in Edens Licht;


  Nie trenne den Liebenden Allah von seiner Freude – Und wer ungütig floh, der Geliebte, er lebe nicht!


  


  Dann blieb das Mädchen eine Weile stumm, doch alsbald nahm sie die Laute in ihren Schoß, beugte sich von neuem darüber, wie eine Mutter sich über ihr Kind beugt, und spielte ein Vorspiel in vielen verschiedenen Weisen; dann griff sie auf die erste zurück und sang zu ihr diese Verse:


  


  Wenn sie den Liebenden doch besuchten zur Nacht – Er hätte dem Gram seinen Abschied zugelacht;


  Wetteifernd sänge mit ihm die Nachtigall auf dem Ast – Wie einem, der fern von der Freundin wacht;


  Auf und ermanne dich! Hell scheint der Mond der Vereinigung – Als hätte solch Glück den Morgen gebracht.


  Heut laden die Saiten der Laute zur Freude ein – Heut geben die Neider auf uns nicht acht.


  Siehst du nicht vier Dinge zu einem vereint – Rosen, Myrten, Düfte, und goldene Blütenpracht?


  So auch hier sind heute vier Dinge vereint – Wein und Gold, Geliebte und Liebender zur Nacht.


  Drum genieße die weltliche Lust, der Freude folgt Trauern – Und nur erzählte Geschichten und Sagen dauern.


  


  Als Nur al-Din das Mädchen diese Strophen singen hörte, sah er sie mit den Augen der Liebe an und konnte sich kaum zurückhalten ob der Heftigkeit seiner Neigung zu ihr. Und ebenso empfand auch sie, denn sie sah die Gesellschaft der Söhne der Kaufleute an, die gegenwärtig waren, und sie erkannte, daß Nur al-Din unter den andern saß wie der Mond unter den Sternen; seine Rede war lieblich, und er selber voll von Liebreiz, vollendet an Wuchs und Ebenmaß, Glanz und Lieblichkeit, frei von jeglichem Fehl, weicher als der Morgenwind und zarter als Tasnim,27 wie von ihm der Dichter sagt:


  


  Bei seinen Lidern, die Düfte regnen, schwör ich, und bei seiner schlanken Gestalt – Bei dem Schuß seiner Pfeile, gefiedert mit Zaubergewalt;


  Bei seiner Weiche, und bei seiner Blicke verweilendem Licht – Bei der Stirn voll blendenden Tagesstrahlen, und bei der Nacht, die in seinem Haar sich ballt;


  Bei seinen Brauen, die dem, der sie sieht, die Ruhe benehmen – Befehlend, verbietend, erfreuend und quälend mit gleicher Gewalt;


  Bei dem Rot, das die Wangen ihm deckt, bei der Myrte die Schläfen entlang – Bei den Hyazinthen, gelagert auf seinen Lippen, den Perlen, von denen sein Lächeln strahlt;


  


  Bei dem Nacken, der weich sich biegt, und bei der geschwungenen Brust – Auf deren glänzender Fläche das Paar der Granaten sich malt;


  Bei den schweren Hüften, die beben, geht er im Stolze dahin – Oder ruht er mit unvergleichlich schlanker Gestalt;


  Bei dem Satin seiner Haut, bei seinem unverdorbenen Geist – Bei der Schönheit und ihrem hellen und guten Gehalt;


  Bei der stets offenen Hand; bei der Redlichkeit seiner Zunge – Bei dem edlen Blut, dessen Hoffnung er ist und Erbe der Herrschgewalt;


  Der Moschus borgt seinen Moschusduft, den er gern aushaucht, von ihm – Und von ihm kommt die Wolke des Amber her, die durch diese Lüfte wallt.


  Vor meinem Geliebten erbliche wohl die große, strahlende Sonne – Und wäre ein Span seines Nagels nur, entlieh sie den Glanz nicht von seiner Gestalt. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din entzückt war von den Versen des Mädchens, und er schwankte vor Trunkenheit von Seite zu Seite und begann sie zu preisen und zu sagen:


  


  


  Eine Lautnerin neigte sich her zu uns – Indem sie den trunknen Verstand uns stahl;


  Ihre Laute sprach: Mit göttlicher Stimme – Der Herr uns einst zu reden befahl.


  


  Und als das Mädchen ihn also aus dem Stegreif sprechen hörte, sah sie ihn an mit liebenden Angen, und ihre Leidenschaft und ihr Verlangen wuchsen, und wahrlich, sie staunte ob seiner Schönheit und Lieblichkeit, seines Ebenmaßes und seiner Anmut, so daß sie sich nicht bezwingen konnte, sondern von neuem die Laute in den Schoß nahm und diese Verse sang:


  


  Er schilt mich, dieweil ich wage, den Blick auf ihn zu heben – Und flieht und trägt in den Händen fort mein Leben;


  Er treibt mich von dannen und weiß doch, was ich erdulde – Als hätte Gott selbst ihm das Wissen gegeben;


  Ich malte sein Bildnis mir auf die Fläche der Hand – Und rief meinen Augen zu: Ihr müßt von Tränen beben!


  Denn nimmermehr sehn meine Augen seinesgleichen – Noch kann mein Herz geduldig in seinen Schmerzen leben;


  


  


  Drum will aus der Brust, o mein Herz, ich dich reißen – Als das, was ihn neidet mit eifersüchtigem Streben.


  Doch wenn ich sage: O Herz, laß die Schmerzen schweigen – So will sich dies Herz keinem andern neigen.


  


  Nur al-Din staunte ob des Zaubers ihrer Verse und der Zierlichkeit ihres Ausdrucks und der Lieblichkeit ihrer Stimme und der Beredsamkeit ihrer Rede; und sein Verstand entfloh vor dem Übermaß der Liebe und Sehnsucht, der Verzückung und Verstörung, so daß er sich keinen einzigen Augenblick mehr von ihr zurückhalten konnte; und er neigte sich zu ihr und drückte sie an die Brust; und ebenso neigte sie ihren Leib über seinen und gab sich seiner Umarmung hin und küßte ihn zwischen den Augen. Er aber küßte sie auf den Mund und spielte in Küssen mit ihr, wie Tauben schnäbeln; und sie kam ihm mit gleicher Wärme entgegen und tat mit ihm, wie er mit ihr tat, bis die andern ganz verstört waren und auf die Füße sprangen; da schämte Nur al-Din sich und hielt seine Hand von ihr zurück. Sie aber griff zur Laute, spielte in mancherlei Weisen ein Vorspiel, fiel in die erste zurück und sang dazu diese Verse:


  


  Ein Mond: Seine Augen entblößen, wenn er sich neigt – Ein Schwert, vor dem die Gazelle verzweifelnd schweigt;


  


  Ein König: Die seltensten Reize sind sein Heer – Und sein Lanzenwuchs wie ein Rohr sich den Menschen zeigt;


  Wär die Weiche der Flanken aufs Herz übertragen – Wär die Freundin nicht so von Nöten umreigt;


  Ah, das härteste Herz und die weichsten Flanken! – Weshalb nicht tauschen, nicht senken, was steigt?


  O du, der du schiltst meine Liebe, laß mir mein Heil – Nimm den ewigen, gib mir den irdischen Teil!


  


  Als nun Nur al-Din die Lieblichkeit ihrer Stimme und die Herrlichkeit ihrer Verse vernahm, neigte er sich vor Entzücken zu ihr; und vor dem Übermaß des Staunens konnte er nicht mehr an sich halten; und also sprach er diese Verse:


  


  Ich dachte, sie wäre die Morgensonne, bis sie den Schleier nahm – Doch im Herzen entzündete Feuer sie mir, das wild noch flammt und blinkt,


  Was hätte es ihr geschadet wohl, erwiderte sie meinen Gruß – Mit den Fingerspitzen und hätte sie nur mir leis mit den Augen gewinkt?


  Der Ritter, der ihr Antlitz erspäht, war ganz von den Reizen benommen – Die hell erleuchteten das Haus, drin jeder Reiz ertrinkt.


  


  Ist dies die Schöne, nach der du dich sehnst, die dich quält in Liebesnot? – Dann bist du entschuldigt! Sie ist es, ja, so meine Antwort erklingt.


  Sie erschoß mit den Pfeilen der Blicke mich, sie jammerte nicht mein Leid – Dieweil ich in der Fremde bin und mein Herz mit der Liebe ringt.


  Ich stand mit besiegtem Herzen auf, verfallen der Sehnsucht Macht – Und ich weine den lieben langen Tag, und ich weine die ganze Nacht.


  


  Das Mädchen staunte ob seiner Beredsamkeit und Zierlichkeit; und indem sie ihre Laute nahm, schlug sie sie in herrlichstem Spiel; und sie wiederholte all die Weisen und sang diese Verse:


  


  Du Leben meiner Seele, bei deinem Angesicht! – Ich will dich nie verlassen, ob Freude lacht, ob Schmerz mich bricht;


  Dein Bild steht, bist du grausam, doch dicht zur Seite mir, – Heim suchst du mich im Geiste, bist fern du dem Gesicht;


  Machst meinen Blick du traurig, und weißt doch wohl, daß ich – Niemals der Liebe lohne, wenn deiner Liebe nicht?


  Die Wangen dein sind Rosen, der Lippentau ist Wein – Sag, willst du sie mißgönnen? Der Garten lädt uns ein!


  


  Des freute Nur al-Din sich in höchster Freude, und er staunte in äußerstem Staunen, und also erwiderte er ihre Verse mit diesen:


  


  Die Sonne gilbte nicht im Dämmergewand – Sie lag verschleiert als Perle unter dem Weltenrand;


  Sie zeigte den Kamm nicht den Augen des Morgens – Suchte Zuflucht vorm Abschied, als ihrem Arm sich das Morgenrot entwand.


  Nimm die Tränen, sie tröpfeln Kette auf Kette – Sie sagen dir klärlich, welch Los ich fand.


  Wenn die Tränen mein du vergleichst dem Nil – So gleicht meine Liebe dem überfluteten Uferland.


  Sprach sie: Bring mir deinen Reichtum! Und ich: Komm, nimm ihn dir! – Und dein Schlaf? Ja, nimm auch den von den Lidern mir!


  


  Als nun das Mädchen Nur al-Dins Worte hörte und die Herrlichkeit seiner Beredsamkeit erkannte, entflohen ihr die Sinne, und ihr Verstand war geblendet, und Liebe zu ihm erfaßte ihr ganzes Herz. Sie drückte ihn an die Brust und begann ihn zu küssen, wie Tauben schnäbeln, während er ihre Liebkosungen mit einer Folge von Küssen erwiderte; doch der Vorrang gebührt dem, der den Anfang machte. Und als sie ihn genug geküßt hatte, nahm sie die Laute und sprach diese Verse:


  


  


  Weh, ach und Jammer um des Feinds verleumderischen Neid! – Ob ich nun stöhne oder nicht, dir klagend all mein Leid;


  Verächter meiner Liebe, nie hielt ich dich für so hart – Daß du verschmähn mich könntest, du, der mir gehört allzeit.


  Ich höhnte sonst die Liebenden, schalt ihre Leidenschaft – Doch jetzt demütige ich mich gern vor dem, der dich der Narrheit zeiht;


  Ja, gestern noch trieb es auch mich, den Liebesknecht zu schmähn – Doch heut vergeb ich jedem, dem die Liebe Schmerzen leiht;


  Und seit der Trennung Nöte so im Sturme zu mir kamen – Ruf betend ich des Morgens laut: Ali, in deinem Namen!


  


  Und auch diese beiden Verspaare sprach sie:


  


  Die Liebenden sprachen: Wenn er uns nicht einen Trunk, uns allen, gewährt – Einen Trunk des herrlichen alten Weins, aus seiner Lippen Rahmen, So wollen zum Herrn der dreifachen Welt wir im Gebete flehn – Und alle rufen mit einem Schrei: Ali, in deinem Namen!


  


  Und als Nur al-Din diese Verse und ihre Reime vernahm, staunte er ob ihrer fließenden Zunge und dankte ihr, indem er ihre Anmut und ihre unvergleichliche Verführungskunst pries; und das Mädchen stand auf, entzückt von seinem Lobe, und legte unverzüglich alles ab, was sie auf dem Leibe trug; ihre Oberkleider und ihren Schmuck, bis sie frei war jeglicher Hüllen; und sie setzte sich nieder auf seinen Knien und küßte ihn zwischen den Augen und auf sein Wangenmal. Dann schenkte sie ihm alles, was sie abgelegt hatte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen Nur al-Din alles schenkte, was sie abgelegt hatte, indem sie sprach: ›O Geliebter meines Herzens, wahrlich, die Gabe entspricht nur der Geberin.‹ Er also nahm es an und gab es ihr zurück; und er küßte sie auf den Mund und auf die Wangen und Augen. Und als das geschehen war, denn nichts ist dauernd außer dem Lebendigen, dem Ewigen, dem Versorger des Pfaus und der Eule, da stand Nur al-Din auf und erhob sich auf die Füße, denn das Dunkel war jetzt hereingebrochen, und die Sterne schienen. Sprach das Mädchen zu ihm: ›Wohin, o mein Herr?‹ Versetzte er: ›In meines Vaters Haus.‹ Da beschworen die Söhne der Kaufleute ihn, mit ihnen zu nächtigen, doch er weigerte sich, bestieg alsbald seine Mauleselin und ritt ohne Aufenthalt dahin, bis er seines Vaters Haus erreichte, wo seine Mutter ihm entgegentrat und zu ihm sprach: ›O mein Sohn, was hat dich bis zu dieser Stunde aufgehalten? Bei Allah, du hast mir und deinem Vater durch dein Ausbleiben Sorge gemacht, und unsre Herzen waren betrübt um dich.‹ Dann trat sie zu ihm, um ihn auf den Mund zu küssen, und da sie die Gerüche des Weines roch, so sprach sie: ›O mein Sohn, wie kommt es, daß du nach dem Gebet und der Andacht zu einem Weintrinker wurdest und zu einem Empörer wider den, dem Schöpfung und Herrschaft gehören?‹ Doch Nur al-Din warf sich aufs Bett und blieb dort liegen. Da trat auch sein Vater herein und sprach: ›Was ficht Nur al-Din an, daß er so daliegt?‹ Und seine Mutter erwiderte: ›Es scheint, ihm schmerzt der Kopf von der Gartenluft.‹ Tadsch al-Din aber trat zu seinem Sohn, um ihn nach seinem Leiden zu fragen, und ihn zu begrüßen; und jetzt roch er die Dünste des Weins. Nun liebte der Kaufmann die Weintrinker nicht; und also sprach er zu Nur al-Din: ›Weh dir, o mein Sohn! Bist du in deiner Narrheit so weit gekommen, daß du Wein trinkst?‹ Als aber Nur al-Din seinen Vater also sprechen hörte, hob er die Hand, denn er war noch im Rausch, und versetzte seinem Vater einen Schlag; und nach dem Beschlusse des Schicksals traf dieser Schlag sein rechtes Auge, so daß es ihm die Wange herniederrollte und er in Ohnmacht fiel und eine Weile liegen blieb. Sie besprengten ihn mit Rosenwasser, bis er wieder zu sich kam, und als er seinen Sohn schlagen wollte, hielt ihn die Mutter zurück; er aber schwor beim Eide der Scheidung von seinem Weibe, sowie der Morgen tage, wolle er gewißlich seinem Sohn die rechte Hand abschlagen. Als nun sie ihres Gatten Worte vernahm, wurde ihr die Brust eng, und Furcht kam sie an um ihren Sohn, und sie ließ nicht ab, seinen Vater zu beruhigen und zu beschwichtigen, bis ihn der Schlaf übermannte. Dann wartete sie, bis der Mond aufging; und als sie zu ihrem Sohne eintrat, war der Rausch von ihm gewichen, so daß sie zu ihm sprach: ›O Nur al-Din, welche verworfene Tat hast du an deinem Vater getan?‹ Fragte er: ›Und was habe ich ihm angetan?‹ Versetzte sie: ›Du hast ihm einen Schlag auf das rechte Auge versetzt und es ihm ausgeschlagen, so daß es ihm über die Wange herunterrollte; jetzt hat er beim Eide der Scheidung geschworen, sowie der Morgen tage, wolle er dir unwiderruflich die rechte Hand abschlagen.‹ Nur al-Din bereute, was er getan hatte, als die Reue nicht mehr fruchtete; und seine Mutter sprach zu ihm: ›O mein Sohn, diese Reue wird dir nichts nützen; aber steh auf und suche sogleich dein Heil in der Flucht; verlasse heimlich das Haus und suche Zuflucht bei einem deiner Freunde, und harre dort dessen, was Allah tun wird, denn er wandelt Ding nach Ding und Not nach Not.‹ Dann öffnete sie eine Kiste, nahm einen Beutel mit hundert Dinaren hervor und sprach: ›O mein Sohn, nimm diese Dinare und stille deine Bedürfnisse damit; und wenn sie verbraucht sind, o mein Sohn, so schicke zu mir und laß es mich wissen, damit ich dir weitere schicken kann, und zugleich gib mir heimlich Kunde von dir; vielleicht wird Allah dir Rettung senden, so daß du nach Hause zurückkehren kannst.‹ Und sie nahm Abschied von ihm und weinte sehr, nie weinte einer mehr. Da nahm Nur al-Din den Beutel mit dem Gold, und eben wollte er gehen, als er einen großen Beutel mit tausend Dinaren erspähte, den seine Mutter neben der Kiste vergessen hatte. Den nahm er auch noch, und indem er sich die beiden Beutel an den Gürtel band, brach er vor Tagesgrauen auf und schritt in der Richtung auf Bulak durch die Straßen dahin; und mit Tagesanbruch, als alle Menschen aufstanden, indem sie die Einheit Allahs, des Öffners, bezeugten, erreichte er die Stadt, während ein jeder an seine Geschäfte ging, um das zu verdienen, was Allah ihm zugewiesen hatte. Und in Bulak ging er am Flußufer hin, bis er ein Schiff erblickte, das sein Fallreep herabgelassen hatte und mit vier Ankern am Lande festgemacht war. Die Leute gingen hinauf und kamen herab; und da Nur al-Din ein paar Seefahrer umherstehen sah, so fragte er sie nach ihrem Ziel, und sie erwiderten ihm: ›Wir wollen nach Rosetta.‹ Sprach er: ›Nehmt mich mit‹; und sie erwiderten: ›Willkommen und wohlgekommen, hübscher Bursche!‹ Er ging dann auf den Markt und kaufte, was er brauchte an Lebensmitteln und Betten und Decken, und als er zum Hafen zurückkehrte, ging er an Bord des Schiffes, das zur Ausfahrt bereit war und nur noch eine kurze Weile wartete, um dann die Anker zu lichten und ohne Aufenthalt dahinzusegeln, bis es Rosetta erreichte, wo Nur al-Din ein kleines Boot sah, das nach Alexandrien steuerte. Darin schiffte er sich ein, und indem er den Meeresarm von Rosetta durchquerte, fuhr er dahin, bis er eine Brücke, namens Al-Dschami, erreichte; dort landete er und betrat Alexandria durch das Tor, das da das Tor des Lotusbaumes heißt. Allah schirmte ihn, so daß keiner von denen, die am Tore auf Wache standen, ihn erblickte; und er ging weiter, bis er schließlich in der Stadt war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din, als er einzog in Alexandria, eine herrliche Stadt voller Lustgärten fand, eine Wonne für ihre Bewohner und eine Einladung für den Fremden. Der Winter mit seiner Kälte war aus ihr entflohn, und der Frühling mit seinen Rosen war wieder eingezogen; die Blumen blühten freundlich, und die Bäche strömten. Und wahrlich, es war eine herrlich angelegte und geordnete Stadt; ihr Volk gehörte zu den Besten der Menschen, und wenn die Tore geschlossen waren, so waren alle in Sicherheit. Und sie war, wie es von ihr in diesen Versen heißt:


  


  


  Sprach ich eines Tages zu einem Gefährten – Einem Mann, in seltenen Worten beredt;


  Beschreibe mir Alexandrien! Sprach er: – Es ist eine schöne Stadt, die an der Grenze steht.


  Sprach ich: Herrscht Leben dort? – Und er: O ja, wenn der Wind nur weht.


  


  Oder wie einer der Dichter sagt:


  


  Alexandria steht an der Grenze – Sein Lippentau ist süß und klar;


  Wie herrlich ist die Ankunft dort – Wird man nicht einen Raben gewahr!


  


  Nur al-Din ging in der Stadt umher, und er ließ dahinzuschreiten nicht ab, bis er in den Basar der Kaufleute kam, von dem aus er weiter ging zum Markt der Geldwechsler und so fort, nacheinander zu den Märkten der Zuckerbäcker und Fruchthändler und Spezereienhändler; und er staunte, als er so dahinging, über die Stadt, denn die Art ihrer Eigenschaften stimmte zu ihrem Namen. Und als er durch den Basar der Spezereienhändler dahinschritt, siehe, da kam ein Greis aus seinem Laden herab, grüßte ihn, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in sein Haus. Und Nur al-Din sah eine schöne Gasse, die war gefegt und gesprengt, und der Zephir blies dort und schickte Frische hindurch, und die Blätter der Bäume spendeten Schatten. Drei Häuser standen darin und am oberen Ende ein viertes, schönes, dessen Fundamente fest eingesenkt waren ins Wasser, während seine Mauern aufragten bis zu den Grenzen des Himmels. Der Raum davor war gefegt und frisch gesprengt; und es hauchte den Duft der Blumen aus, den der Zephir weitertrug, der dort blies. Und der Duft wehte dem, der sich dem Hause näherte, so entgegen, als käme er aus einem der Gärten des Paradieses. Und wie sie das obere Ende der Gasse gesäubert und gekühlt hatten, so war auch das untere Ende mit Marmor belegt. Der Schaykh führte Nur al-Din hinein, setzte ihm ein wenig Speise vor und aß mit seinem Gast. Und als sie gegessen hatten, sprach der Spezereienhändler zu ihm: ›Wann bist du von Kairo hierher gekommen?‹ Und Nur al-Din erwiderte: ›Erst heute abend, o mein Vater.‹ Fragte der Alte: ›Welches ist dein Name?‹ Und der Jüngling erwiderte: ›Ali Nur al-Din.‹ Sprach der Händler: ›O mein Sohn, o Nur al-Din, möge mir die dreifache Scheidung auferliegen, wenn du mich verlässest, so lange du in der Stadt bleibst; und ich will dir einen Raum anweisen, darin du wohnen kannst.‹ Sprach Nur al-Din: ›O mein Herr und Schaykh, laß mich noch mehr von dir wissen!‹ Und der andre versetzte: ›Wisse, o mein Sohn, vor ein paar Jahren ging ich mit Waren nach Kairo, und ich verkaufte sie dort und kaufte mir andre, und ich hatte noch Verwendung für tausend Dinare. Da wog mir dein Vater Tadsch al-Din das Geld ab, ohne mich zu kennen, und er wollte kein geschriebenes Wort von mir, sondern er geduldete sich, bis ich hierher zurückgekehrt war und ihm durch einen meiner Diener die Summe samt einem Geschenk zuschicken konnte. Da sah ich dich, als du ein Kind warst; und wenn es Allah, dem Höchsten, gefällt, so will ich dir einen Teil der Güte vergelten, die dein Vater mir erwies.‹ Als Nur al-Din diese Geschichte des Alten vernahm, verriet er seine Freude, zog lächelnd den Beutel mit den tausend Dinaren hervor, gab ihn seinem Gastgeber und sprach: ›Nimm dieses Gut für mich in Obhut, während ich mir ein wenig Waren kaufe, um Handel damit zu treiben.‹ Und er blieb nun eine Weile in Alexandria, wo er sich täglich in den Straßen erging und aß und trank und sich der Lust und Heiterkeit hingab, bis er die hundert Dinare, die er für seine Ausgaben bei sich führte, verbraucht hatte. Da begab er sich zu dem alten Händler, um ein wenig von den tausend Dinaren zu erheben; doch er fand ihn nicht im Laden und setzte sich, um seiner Rückkehr zu harren. Er saß dort und schaute nach rechts und nach links und beobachtete die Kaufleute und die Vorübergehenden, und als er also beschäftigt war, siehe, da kam in den Basar ein Perser, der ritt eine Eselin und führte hinter sich her ein Mädchen, gleich einem Ballen lauteren Silbers oder einem Baltifisch in künstlichem Becken oder gleich einer Gazelle auf wüster Steppe. Ihr Antlitz übertraf die Sonne in ihrem Schein, ihre Augen staken voller Zauberei'n, und ihre Brüste waren aus Elfenbein; ihre Zähne waren Perlen, schlank ihr Rumpf, ihre Seiten voll tiefer Grübchen und ihre Waden wie die Schwänze fetter Schafe; und wahrlich, sie war vollkommen in Schönheit und Lieblichkeit, zierlichem Wuchs und ebenmäßiger Anmut, wie einer sagt, als er sie beschreibt:


  


  


  Wie sie es wollte, so ward sie erschaffen, und als sie gegossen war – In der Form der Schönheit, da war weder zu kurz sie, noch war sie zu lang;


  Die Rose errötet tiefrot, wenn sie diese Wangen erblickt – Und der Zweig trägt Frucht, wird ihm hier vor all diesen Reizen bang;


  


  Ihr Gesicht ist der Vollmond, ihr Wuchs ist der des Zweiges – Ihr Duft ist Moschus; und sieh, es gibt unter Menschen nicht mehr von ihrem Rang.


  Ist's doch, als wäre gegossen sie aus dem Wasser der Perle – Und als sähn wir in jedem Glied neu eines Mondes Gang!


  


  Der Perser aber saß alsbald ab von seiner Eselin, und indem er auch das Mädchen absitzen ließ, rief er laut nach dem Mäkler und sprach zu ihm, als er kam: ›Nimm dieses Mädchen und rufe sie auf dem Markt zum Verkauf aus.‹ Der Händler also nahm sie, führte sie mitten auf den Basar, verschwand eine Weile, und kehrte dann mit einem Schemel aus Ebenholz zurück, der war mit Elfenbein eingelegt; und er stellte ihn auf den Boden und hieß sie sich darauf setzen. Dann hob er ihren Schleier und enthüllte ein Antlitz, als wäre es ein medischer Schild oder ein Perlenbündel; und wahrlich, sie war wie der volle Mond, wenn er sich rundet in vierzehnter Nacht, vollendet in strahlender Schönheit. Wie denn der Dichter sagt:


  


  Mit ihrem Gesicht wetteiferte töricht der Mond – Doch er wurde verfinstert und spaltete sich, weil der Grimm ihn schlug;


  Und wollte der ragende Bann sich mit ihr messen – So sei die Hand verflucht, die je eine Holzlast trug.28


  


  Und wie schön sagt ein andrer:


  


  Sprich zu der Schönen in dem gewirkten Schleier – Was hast mit dem mönchischen Gottesdiener gemacht?


  Das Licht des Schleiers mit seinem Antlitz darunter – Verjagte die Scharen der Finsternis aus der Schlacht;


  Und als mein Aug einen Blick auf die Wange stahl – Da schossen die Hüter Sterne nach mir auf der Wacht.


  


  Sprach der Mäkler zu den Händlern: ›Wieviel bietet ihr für die Perle des Tauchers und für die Beute des Vogelstellers?‹ Sprach einer: ›Sie ist mein für hundert Dinare.‹ Und ein zweiter sprach: ›Zweihundert.‹ Und ein dritter: ›Dreihundert.‹ Und sie ließen widereinander zu bieten nicht ab, bis sie ihren Preis auf neunhundertundfünfzig Dinare getrieben hatten; dort aber machten die Gebote Halt und warteten der Annahme und Einwilligung. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Kaufleute gegeneinander boten, bis sie den Preis des Mädchens auf neunhundertundfünfzig Dinare gesteigert hatten. Da trat der Mäkler zu ihrem persischen Gebieter und sprach zu ihm: ›Die Gebote für diese deine Sklavin haben die Summe von neunhundertundfünfzig Dinaren erreicht; also sag an, willst du sie um diesen Preis verkaufen und das Geld nehmen?‹ Fragte der Perser: ›Ist sie einverstanden? Ich will mich ihren Wünschen anschließen, denn ich wurde krank auf meiner Reise hierher, und diese Sklavin pflegte mich mit aller möglichen Zärtlichkeit, und deshalb habe ich geschworen, sie nur dem zu verkaufen, der ihr gefiele und ihren Beifall fände; und ich habe ihren Verkauf in ihre eigene Hand gelegt. Also frage erst sie; und wenn sie sagt: Ich willige ein, so verkaufe sie, wem immer du willst; doch wenn sie nein sagt, so verkaufe sie nicht.‹ Und der Mäkler ging zu ihr und fragte sie: ›O Prinzessin der Schönen, wisse, dein Herr legt deinen Verkauf in deine eigenen Hände, und dein Preis hat die Summe von neunhundertundfünfzig Dinaren erreicht; gibst du mir die Erlaubnis, dich zu verkaufen?‹ Versetzte sie: ›Zeige mir den, der mich zu kaufen gesonnen ist, ehe du das Geschäft abschließt.‹ Er also brachte ihr einen der Händler, einen hochbetagten und hinfälligen Mann; und sie sah ihn lange an; dann wandte sie sich zu dem Mäkler und sprach zu ihm: ›O Mäkler, bist du denn von den Dschann besessen oder hast du an deinem Verstand gelitten?‹ Versetzte er: ›Weshalb fragst du mich also, o Prinzessin der Schönen?‹ Sprach sie: ›Hat dir Allah erlaubt, meinesgleichen an diesen hinfälligen Alten zu verkaufen, der von seinem Weibe diese Verse spricht:


  


  


  Sie spricht (in ihrem Stolze schwer verletzt – Denn was jetzt nicht mehr geht, das trug sie an):


  Stichst du mich nicht, wie es dem Weib gebührt – So schilt auch nicht, fühlst du der Hörner Bann.


  Dein Stab scheint wächsern, wie ein Tuch so schlaff – Und knet' ich, fühlt er sich nur weicher an!


  


  Und auch also sprach er von seiner Rute:


  


  Ich habe eine Rute, die schläft, daß ich vergehe vor Scham – Wenn die Geliebte auf mein Flehn in aller Gnade zu mir kam;


  Doch erwache ich morgens allein im Bett – So giert sie wild nach Stich und Stoß, verlangend nach Weibes Scham.


  


  Und wiederum spricht er von seiner Rute:


  


  Ich hab eine Rute voll Vorwitz, die ist gar verdrossen – Entehrt ihren Herrn, wiewohl ihr die strengste Pflege angedeiht;


  


  Schlaf ich, erhebt sie sich, steh ich, so schläft sie, – Der Himmel erbarme sich dessen nicht, der dieser Rute Mitleid weiht!‹


  


  Als nun der alte Kaufmann solcherlei arges Schmähen aus dem Munde des Mädchens vernahm, da ergrimmte er in höchstem Grimm, so daß er nicht höher ergrimmen konnte; und er sprach zu dem Mäkler: ›Unseligster aller Mäkler, du hast diese elende Metze nur auf den Markt gebracht, um mich zu verhöhnen und dich über mich lustig zu machen vor den Kaufleuten!‹ Der Mäkler aber nahm sie beiseite und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, laß es nicht fehlen an Selbstachtung. Der Schaykh, den du verhöhntest, ist der Älteste des Basars und der Aufseher und der Beauftragte des Rates der Kaufleute.‹ Sie aber lachte und sprach aus dem Stegreif diese beiden Verspaare:


  


  Es geziemt den Machthabern unsrer Zeit – Und es ist die Pflicht der Obrigkeit,


  Den Wali zu hängen vor seiner Tür – Und zu peitschen den Mohtasib, bis er schreit.


  


  Und sie fügte hinzu: ›Bei Allah, o mein Herr, ich will dem Alten nicht verkauft werden; also verkaufe mich einem andern als ihm, denn vielleicht schämt er sich vor mir und verkauft mich wieder, so daß ich zu einer bloßen Dienerin werde; und es geziemt sich nicht, daß ich mich mit knechtischem Dienst beschmutze; und siehe, du weißt, daß der Verkauf mir selber übertragen ist.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche,‹ und führte sie zu einem Mann, der zu den Ersten unter den Kaufleuten gehörte. Und als sie dicht vor ihm standen, fragte der Mäkler: ›Was sagst du, o meine Herrin? Soll ich dich meinem Herrn Scherif al-Din verkaufen um neunhundertundfünfzig Goldstücke?‹ Sie sah ihn an, und da sie in ihm einen alten Mann mit gefärbtem Bart erkannte, sprach sie zu dem Mäkler: ›Bist du albern, daß du mich diesem ausgemergelten Vater Scheusal verkaufen willst? Bin ich denn Baumwollabfall oder gar ein fadenscheiniger Lappen, daß du mich von Graubart zu Graubart führst, da ein jeder ist als wie eine stürzende Mauer oder ein Ifrit, den ein Meteorstein traf? Den ersten, den hatte der Dichter im Sinn, als er sagte:


  


  


  Ich bat sie einst um einen Kuß; sie rief: – Nein, nein, bei ihm, der Menschen hat aus Nichts gemacht,


  Mich lockte nie das Weiß ergrauter Haare – Stopft ihr den Mund mit Watte mir, da er noch lebend lacht?


  


  Und wie herrlich sind die Worte des Dichters:


  


  


  Die Weisen sprachen: Weißes Haar ist Licht, das hell umhüllt – Mit Majestät das Angesicht und Licht in würdiger Pracht;


  Doch bis des Reifes Siegel mir den eignen Scheitel drückt – Hoff ich und bet ich, daß er sei schwarz wie die schwärzeste Nacht.


  Ist auch der altersweiße Bart dem Buch des Menschen gleich – Das er zum Herrn heimkehrend trägt, wollte doch ich, er wäre nicht weiß gemacht.29


  Ein Gast stahl sich mir auf den Kopf, mög ihn die Ehre meiden! – Das Schwert hat mildre Tat getan, das wagte, dies Haar zu durchschneiden.


  Von dannen, Weiße, drin ich nichts von Helle sehen kann – Du scheinst mir schwärzer noch als schwarz, drum kann mein Aug dich nicht leiden!


  


  Der andre aber ist ein Muster der Verbuhltheit und der Hanswursterei und ein Schwärzer des Angesichts der weißen Haare; seine Farbe begeht die abscheulichste Lüge; und die Zunge seines Zustandes spricht:


  


  Sprach sie: Ich seh, du färbst dein Grau – Sprach ich: Vor dir, mein Aug, es zu verstecken!


  Da lachte schallend sie und sprach: Welch Wunder! – Du lügst, mitlügt sein Haar dem alten Gecken!


  


  Und wie trefflich sind die Zeilen des Dichters:


  


  O du, der färbt sein Grau mit Schwarz – Daß jung er bleibe, doch zum Schein;


  Sieh an, mein Los ward schwarz gefärbt – Und auf mein Wort, kein andrer Ton stellt je sich ein.‹


  


  Als der Alte mit dem gefärbten Bart solche Worte aus dem Munde der Sklavin vernahm, da raste er in höchstem Rasen, man brauchte seine Wut nicht mehr anzublasen, und er sprach zu dem Mäkler: ›Unseligster der Mäkler, heute hast du nichts auf den Markt geführt als diese schimpfende Metze, damit sie alle schmähe, einen nach dem andern, die sich einfinden, und sie verhöhne mit gemeinen Versen und müßigen Späßen!‹ Und er kam herab aus seinem Laden und schlug den Mäkler ins Gesicht, der sie im Zorn ergriff und beiseite führte, indem er zu ihr sprach: ›Bei Allah, in meinem Leben sah ich noch keine schamlosere Dirne als dich! Du hast mir mein täglich Brot genommen heute und auch dir selbst; und all die Kaufleute werden mir grollen um deinetwillen.‹ Dann sahen sie unterwegs einen Kaufmann, namens Schihab al-Din, der zehn Dinare mehr für sie bot; und der Mäkler bat sie um Erlaubnis, sie ihm zu verkaufen. Sprach sie: ›Reite ihn mir vor, damit ich ihn ansehen kann und nach etwas befragen; wenn er das im Hause hat, so will ich ihm verkauft werden; doch wenn nicht, so nicht.‹ Der Mäkler also ließ sie stehen, trat zu Schihab al-Din und sprach zu ihm: ›O mein Herr, wisse, jenes Mädchen sagt mir, sie möchte dich nach etwas fragen; wenn du das hast, so will sie dir verkauft werden. Nun hast du vernommen, was sie zu deinen Genossen, den Kaufleuten, sagte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mäkler zu dem Kaufmann sagte: ›Du hast vernommen, was diese Sklavin zu deinen Genossen sagte, und bei Allah, ich fürchte mich davor, sie dir zu bringen, denn vielleicht wird sie an dir tun, was sie an deinen Nachbarn tat, und so werde ich bei dir in Schmach geraten; doch wenn du sie mich bringen heißest, so will ich sie bringen.‹ Sprach der Kaufmann: ›Her mit ihr!‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte der Mäkler, und er brachte dem Käufer das Mädchen, das ihn ansah und sprach: ›O mein Herr Schihab al-Din, hast du in deinem Hause Kissen, die mit Hermelinstreifen gepolstert sind?‹ Versetzte Schihab al-Din: ›Ja, o Prinzessin der Schönen, ich habe an die zehn solcher Kissen zu Hause; aber ich beschwöre dich bei Allah, sage mir, was willst du damit?‹ Sprach sie: ›Ich will Geduld mit dir haben, bis du schläfst; dann will ich sie dir auf Mund und Nase legen und niederdrücken, bis du tot bist.‹ Damit wandte sie sich zu dem Mäkler und sprach zu ihm: ›O du Auswurf der Mäkler, mir scheint, du bist irre; denn du hast mir in der letzten Stunde erst ein paar Graubärte gezeigt, deren jeder zwei Fehler aufweist, und dann führst du mich vor den Herrn Schihab al-Din, der ihrer drei besitzt; erstens ist er ein Zwerg, zweitens hat er eine große Nase, drittens einen langen Bart. Von ihm sprach einer der Dichter:


  


  


  Wir sahn und hörten nie zuvor von einem Wicht – Der uns vereint drei Gaben je verspricht:


  Den ellenlangen Bart, die Nase spannenlang – Und die Figur mißt mehr als einen Finger nicht.


  


  Und ein andrer Dichter sagt:


  


  Aus seinem Gesicht erhebt sich eine Moschee – Der Siegelstein ragt ob dem Finger so;


  Verschwände die Schöpfung in seiner Riesennase – Man träfe Erschaffenes nimmermehr anderswo.


  


  Als Schihab al-Din das vernahm, kam er von seinem Laden herab, ergriff den Mäkler beim Kragen und sprach: Du grindigster unter den Mäklern, was ficht dich an, daß du uns ein Mädchen bringst, damit sie uns schmähe und verhöhne mit ihren Versen und ihrem verfluchten Geschwätz, einen nach dem andern?‹ Da faßte der Mäkler sie und führte sie von dannen und sprach: ›Bei Allah, mein Leben lang habe ich, seit ich diesen Beruf ausübe, noch niemals deinesgleichen gesehen an schlechtem Benehmen, und nichts war mir so verflucht wie dein Stern; denn du hast mir heute den Lebensunterhalt geraubt, und ich habe durch dich keinen andern Verdienst gehabt als Nackenschläge, während man mich am Kragen packte!‹ Und er führte sie zum Laden eines andern Kaufmanns, der Negersklaven und weiße Diener besaß; und indem er sie vor ihn hinstellte, sprach er zu ihr: ›Willst du diesem, meinem Herrn Ala al-Din, verkauft werden?‹ Sie sah ihn an, und da sie in ihm einen Buckligen erkannte, so sprach sie: ›Dieser ist bucklig, und der Dichter sprach von ihm:


  


  


  Die Schultern senken sich, der Rücken hebt sich scharf – Als sucht er einen Stern, den Satan niederwarf;


  Doch auch, als hätte er den ersten Hieb gekostet – Und säh sich um, ob er auf mehr noch rechnen darf.


  


  Und ein andrer sagt über denselben Gegenstand:


  


  


  Wenn solcher auf ein Maultier steigt – Wer lacht da nicht, bleibt ernst und schweigt?


  Ist's nicht ein Possen? Staunt er doch – Daß sich das Maultier bäumt und steigt!


  


  Und ein dritter über einen ähnlichen Gegenstand:


  


  Oft hat ein Buckliger noch zu seinem buckligen Rücken – Der Fehler so viel, daß die Menschen auch auf die Stirn ihm schwarz blicken;


  Er ist wie ein Ast verdorrt und verzerrt durch die Länge der Tage – Schlaff hängen Zitronen an trockenen Zweigesbrücken.‹


  


  Da kam der Mäkler zu ihr geeilt, führte sie zu einem andern Kaufmann und sprach zu ihr: ›Willst du diesem verkauft werden?‹ Sie sah ihn an und sprach: ›Wahrlich, dieser ist blauäugig; wie willst du mich ihm verkaufen? spricht doch einer der Dichter:


  


  Seine Lider, triefend und wund – Verkünden, daß auch sein Leib nichts tauge;


  Steht auf, ihr Leute, und seht – Den Splitter in seinem Auge.‹


  


  Dann führte der Mäkler sie zu einem andern, und sie sah ihn an, und da er einen langen Bart hatte, sprach sie zu dem Mäkler: ›Pfui über dich! Dieser ist ein Widder, dem der Schwanz zur Kehle heraussprießt. Willst du mich dem verkaufen, unseligster der Mäkler? Hast du nicht den Spruch vernommen: Alle Langbärte sind Schwachköpfe? Wahrlich, der Mangel an Verstand richtet sich nach der Länge des Bartes; und das ist wohlbekannt unter den Verständigen. Wie einer der Dichter sagt:


  


  


  Nie war ein Mann mit überlangem Bart – Ob man ihm Furcht und Achtung auch bewahrt,


  Der nicht, da den Verstand er als zu kurz erkannte – Sein fehlend Maß beifügte seinem Bart.


  


  Und ein andrer spricht:


  


  Ich hab einen Freund, der hat einen Bart – Den hat Allah gedehnt, daß er nutzlos wallt;


  Er ist wie einst eine Wintersnacht – Die war lang und dunkel, unheimlich und kalt.‹


  


  Da nahm der Mäkler sie und wandte sich mit ihr davon; und sie fragte: ›Wohin gehst du mit mir?‹ Versetzte er: ›Zurück zu deinem Gebieter, dem Perser; mir genügt, was mir heute schon um deinetwillen widerfahren ist; denn dein schlechtes Benehmen war das Mittel, sowohl mir wie ihm den Handel zu verderben.‹ Sie aber sah sich auf dem Markte um, nach rechts und nach links, vorwärts und rückwärts, bis ihre Blicke nach dem Ratschluß des Beschließenden auf Ali Nur al-Din, den Kairenser, fielen. Sie also sah ihn an und erkannte in ihm einen herrlichen Jüngling von geradem, schlankem Wuchs und glattem Gesicht; er war vierzehn Jahre alt, selten an Schönheit und Lieblichkeit, Zierlichkeit und Liebesreiz; und er war wie der Mond in vierzehnter Nacht, mit einer Stirn, weiß wie Blütenpracht; seine Wangen waren rosenrot, sein Nacken wie Alabaster, seine Zähne schöner als Juwelen, und sein Lippentau süßer als Zucker, wie von ihm einer seiner Schilderer sagt:


  


  


  Es kamen zum Wettkampf in Schönheit und Lieblichkeit – Gazellen und Monde; doch ich sprach: Laßt euch Zeit!


  Gazellen, vergleicht nicht euch selbst mit ihm – Und ihr Monde, vergeudet die Mühe nicht auf den Streit!


  


  Und wie schön sagt ein andrer Dichter:


  


  Mein Liebling ist schlank, und es geben Haar und Stirn – Den Menschen Dunkel der Nacht und Lichtesgarben;


  Nicht schilt das Mal, das auf seiner Wange thront – Die Anemone hat auch ihr Fleckchen, negerfarben.


  


  Als nun die Sklavin Ali Nur al-Din erblickte, trat er zwischen sie und ihren Verstand; sie fiel ihm mit einem großen und plötzlichen Fall in Liebe zu; und ihr Herz war gefangen von der Liebe zu ihm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als die Sklavin Nur al-Din erblickte, ihr Herz von Liebe zu ihm erfaßt wurde. Sie wandte sich also zu dem Mäkler und sprach zu ihm: ›Wird nicht jener junge Kaufmann, der dort in dem Gewand aus gestreiftem Tuch unter den Kaufleuten sitzt, ein wenig mehr für mich bieten?‹ Versetzte der Mäkler: ›O Herrin der Schönen, jener Jüngling ist ein Fremdling aus Kairo, wo sein Vater der Älteste der Händlergilde ist und alle Kaufherren und Vornehmen der Stadt überragt. Er ist erst kürzlich in unsre Stadt gekommen, und er wohnt bei einem der Freunde seines Vaters; aber er hat weder ein höheres noch ein niedrigeres Gebot auf dich gemacht.‹ Als das Mädchen die Worte des Mäklers vernahm, zog sie einen kostbaren Siegelring mit einem Rubin vom Finger und sprach zu dem Mann: ›Führe mich zu jenem Jüngling, und wenn er mich kauft, so soll dieser Ring zum Lohn für die Mühe, die du heute mit mir gehabt hast, dein sein.‹ Des freute der Mäkler sich, und er führte sie zu Nur al-Din; und als sie ihn genau betrachtete, erfand sie ihn als dem vollen Monde gleich, vollendet in Lieblichkeit und als ein Muster des schönen Wuchses und der ebenmäßigen Anmut, wie einer seiner Schilderer von ihm sagt:


  


  


  Wasser der Schönheit fließen ihm über die Wangen licht – Und Pfeile regnen die Blicke, und jeder bitterlich sticht


  Es ersticken die Liebenden, teilt er Verachtung aus – Den bitteren Trank, und gewährt die Wonne nicht.


  Seine Stirn und sein Wuchs und meine Liebe – Sind vollkommen in jeder Vollkommenheit Licht.


  Des Kleides Falten umfangen den lieblichen Hals – Wie den jungen Mond, vom Kragen umschlossen dicht.


  Seine Augen und Zwillingsmale und meine Tränen – Sind Nächte, so nächtig sind nächtigste Nächte nicht.


  Seine Brauen und Züge sowie mein Leib – Mondsicheln auf Sicheln sind sie wie Sicheln so dünn und licht.


  Seine Augensterne reichen den Freunden den Becher – – Doch trotz seiner Süße dem Wein es an Bitterkeit nicht gebricht.


  


  Und er gab meiner durstigen Kehle den reinsten Trank – Von lächelnden Lippen, als wir vereinigt uns schmiegten dicht.


  Und ist nicht mein Blut und mein Tod ihm, sprecht – Sein Recht und rechtmäßig gerechtes Recht?


  


  Das Mädchen starrte Nur al-Din an und sprach: ›O mein Herr, Allah sei mit dir, bin ich nicht schön?‹ Versetzte er: ›O Prinzessin der Schönen, ist denn einer in der Welt herrlicher als du?‹ Sprach sie: ›Weshalb dann siehst du zu, wie all die andern Kaufleute hohe Gebote auf mich machen, während du schweigst und kein Wort sprichst und nicht einen Dinar zu meinem Preise hinzufügst? Es könnte scheinen, als gefiele ich dir nicht, o mein Herr!‹ Sprach Nur al-Din: ›O meine Herrin, wäre ich in meiner Heimat, ich hätte dich mit allem gekauft, was meine Hand an Geld besitzt.‹ Und sie erwiderte: ›O mein Herr, ich sage nicht, kaufe mich wider deinen Willen! Aber wenn du nur noch ein weniges auf meinen Preis hinzubieten wolltest, so würde das mein Herz beruhigen, und wenn du mich auch nicht kauftest; denn die Kaufleute werden sagen: Wäre dies Mädchen nicht schön, so hätte jener Kaufmann aus Kairo nicht auf sie geboten, denn die Kairenser sind Kenner in Sklavinnen.‹ Diese Worte beschämten Nur al-Din; und errötend sprach er zu dem Mäkler: ›Wie hoch stehn die Gebote?‹ Versetzte der: ›Ihr Preis hat die Summe von neunhundertundsechzig Dinaren erreicht, ohne den Mäklerlohn; des Sultans Zehnter aber fällt dem Verkäufer zu Lasten.‹ Sprach Nur al-Din: ›Gib sie mir für tausend Dinare, Preis und Mäklerlohn.‹ Und das Mädchen eilte auf den Markt zurück, indem sie den Mäkler stehen ließ, und sprach: ›Ich verkaufe mich diesem schönen Jüngling um tausend Dinare.‹ Nur al-Din aber schwieg. Sprach einer: ›Wir verkaufen sie ihm.‹ Und ein andrer: ›Er verdient sie.‹ Und ein dritter: ›Verflucht und der Sohn eines Verfluchten ist der, der bietet und nicht kauft!‹ Und ein vierter: ›Bei Allah, sie passen zueinander!‹ Und ehe Nur al-Din noch nachdenken konnte, holte der Mäkler Kasis und Zeugen, die den Vertrag über Kauf und Verkauf aufsetzten; und der Mäkler reichte Nur al-Din das Blatt, indem er sprach: ›Nimm deine Sklavin, und Allah gesegne sie dir, denn sie gebührt niemandem als dir, und du gebührst niemandem als ihr.‹ Und er sprach diese beiden Verse:


  


  


  Wie eine Sklavin kam das Glück zu ihm – Mit schleifenden Säumen erregt kam es her;


  Und niemand paßt für ihn als sie – Und niemand paßt für sie als er.


  


  


  Da schämte Nur al-Din sich vor den Kaufleuten; er stand also unverzüglich auf und wog die tausend Dinare ab, die er bei dem Spezereienhändler, dem Freund seines Vaters, hinterlegt hatte; dann nahm er das Mädchen und führte sie in das Haus, in dem der Greis ihn untergebracht hatte. Als sie nun eintrat und nichts erblickte als zerfetzte, geflickte Teppiche und abgenutzte Decken, sprach sie zu ihm: ›O mein Herr, habe ich keinen Wert für dich und bin ich nicht würdig, daß du mich in dein eigenes Haus führst, darin deine Waren liegen; und mußt du mich in das Haus deines Dieners bringen? Weshalb führst du mich nicht unter das Dach deines Vaters?‹ Versetzte der Jüngling: ›Bei Allah, o Prinzessin der Schönen, dies ist das Haus, darin ich wohne; aber es gehört einem alten Mann, einem Spezereienhändler dieser Stadt, der hat es mir angewiesen und mich darin untergebracht. Ich sagte dir schon, daß ich ein Fremdling bin und zu den Söhnen der Stadt Kairo gehöre.‹ Sprach sie: ›O mein Herr, das geringste der Häuser genügt, bis du in deine Heimat zurückkehrst; aber Allah sei mit dir, o mein Herr, geh jetzt und hole uns ein wenig gebratenen Fleisches und Weins und getrockneter Früchte und Süßigkeiten.‹ Sprach Nur al-Din: ›Bei Allah, o Prinzessin der Schönen, ich hatte außer den tausend Dinaren, die ich als deinen Preis gezahlt habe, kein Geld bei mir, und ich besitze auch sonst nichts. Die wenigen Dirhems, die ich noch hatte, habe ich gestern ausgegeben.‹ Sprach sie: ›Hast du nicht einen Freund in der Stadt, von dem du fünfzig Dirhems borgen kannst, um sie mir zu bringen, damit ich dir sage, was du mit ihnen beginnen sollst?‹ Und er erwiderte: ›Ich habe keinen Freund außer dem Spezereienhändler.‹ Und er begab sich auf der Stelle zu dem Alten und sprach zu ihm: ›Friede sei mit dir, o Oheim!‹ Der gab seinen Gruß zurück und fragte ihn: ›O mein Sohn, was hast du heute für tausend Dinare gekauft?‹ Versetzte Nur al-Din: ›Ich habe eine Sklavin gekauft.‹ Und der Alte rief: ›O mein Sohn, bist du irre, daß du tausend Dinare für eine Sklavin ausgibst? Ich möchte wissen, was für eine Sklavin das ist?‹ Sprach Nur al-Din: ›Sie ist ein Mädchen aus den Töchtern der Franken.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din zu dem alten Spezereienhändler sagte: ›Das Mädchen gehört zu den Töchtern der Franken.‹ Sprach der Schaykh: ›O mein Sohn, die besten unter den Mädchen der Franken sind in unsrer Stadt für hundert Dinare zu haben; und bei Allah, o mein Sohn, sie haben dich mit diesem Mädchen betrogen! Wenn du aber begierig bist auf sie, so schlafe heute nacht bei ihr und stille dein Begehren; und morgen früh geh mit ihr auf den Markt und verkaufe sie, wenn du auch zweihundert Dinare an ihr verlierst; denke, du hättest sie durch einen Schiffbruch verloren oder man hätte sie dir auf der Straße geraubt.‹ Versetzte Nur al-Din: ›Recht ist dein Rat, o Oheim, aber du weißt, ich hatte nur noch die tausend Dinare, für die ich das Mädchen erstand; und jetzt bleibt mir kein einziger Dirhem mehr für meine Ausgaben, deshalb bitte ich dich, daß du mir in deiner Huld und Güte fünfzig Dirhems leihst, um mich bis morgen damit zu versorgen; wenn ich sie dann verkaufe, so will ich sie dir aus dem Erlös zurückgeben.‹ Sprach der Alte: ›Gern, o mein Sohn,‹ und er zählte ihm die fünfzig Dirhems hin. Dann sprach er zu ihm: ›O mein Sohn, du bist noch jung an Jahren, und das Mädchen ist schön; deshalb wird sich vielleicht dein Herz an sie hängen, und es wird dir schwer werden, sie zu verkaufen. Nun hast du nichts, wovon du leben könntest, und diese fünfzig Dirhems werden schnell ausgegeben sein; dann wirst du wieder zu mir kommen, und ich werde dir noch einmal leihen, und auch noch zweimal und dreimal, und so weiter bis zum zehntenmal; aber wenn du dann immer wieder zu mir kommst, so werde ich dir deinen Gruß nicht mehr zurückgeben, und unsre Freundschaft mit deinem Vater wird ein schlimmes Ende nehmen.‹ Nur al-Din steckte die fünfzig Dirhems ein und kehrte mit ihnen zu dem Mädchen zurück, das zu ihm sprach: ›O mein Herr, begib dich sofort auf den Markt und hole mir dort für zwanzig Dirhems gefärbte Seide in fünf Farben; und von den übrigen dreißig kaufe Fleisch und Brot und Obst und Wein und Blumen.‹ Er also ging auf den Markt, und indem er alles für sie einkaufte, was sie verlangt hatte, brachte er es ihr, und sie stand auf, schlug sich die Ärmel zurück und kochte aufs geschickteste Speisen, die sie ihm vorsetzte. Er aß, und sie aß mit ihm, bis beide gesättigt waren. Dann trug sie den Wein auf, und sie trank, und er trank; und sie ließ nicht ab, ihm zuzusetzen mit Wein, bis er trunken war, und ihn zu unterhalten, bis er entschlief. Dann stand sie unverzüglich auf und entnahm ihrem Bündel eine Tasche aus Taifileder, öffnete sie und zog ein paar Stricknadeln hervor, mit denen sie sich an die Arbeit machte; und nicht eher hielt sie inne, als bis sie einen schönen Gürtel fertig hatte, den sie säuberte und plättete und in einer Hülle unter ihr Kissen legte. Dann zog sie sich aus, bis sie ganz nackt war, legte sich neben Nur al-Din nieder und knetete ihn, bis er aus seinem schweren Schlaf erwachte. An seiner Seite aber fand er eine Jungfrau wie jungfräuliches Silber, weicher als Seide und zarter als der Schwanz eines Fettschafes. Sie war augenfälliger als eine Standarte, herrlicher als ein rotes Kamel und fünf Fuß hoch; ihre Brüste waren fest und voll, ihre Brauen gleich gebogenen Bogen, ihre Augen wie die Augen der Gazelle, ihre Wangen wie blutrote Anemonen, ihr Rumpf schlank und umrahmt von Grübchen, und ihr Nabel faßte eine Unze Benzoesalbe; ihre Schenkel waren wie Polster aus Straußendaunen und dazwischen lag, was die Zunge nicht schildern kann und dessen Erwähnung schon löst der Tränen Bann. Kurz, es war, als hätte der Dichter in diesen beiden Verspaaren auf sie angespielt:


  


  


  Aus ihrem Haar stammt die Nacht, von der Stirne der Mittag – Von der Wange die Rosen und von den Lippen der Wein.


  Der Himmel stammt aus ihrem Ja, und aus ihrem Nein stammt die Hölle – Aus ihrem Antlitz der Vollmond, die Perlen aus ihren Zähnenreihn.


  


  Und wie trefflich ist, was ein andrer Sänger sagt:


  


  Ein Mond, so geht sie auf, sie schwankt, ein Zweig – Ihr Hauch ist Amber und ihr Blick der der Gazelle.


  Mich dünkt, der Gram freit um mein Herz, und siegreich: – Denn wenn sie geht, so eilt er gleich zur Stelle.


  Ihr Angesicht ist schöner als die reichen Sterne – Und ihre Stirn beschämt des jungen Mondes Helle.


  


  Und noch ein dritter spricht:


  


  Sie leuchten als Vollmond, entschleiern die Sichel – Sie schwanken als Reis und drehn sich als wilde Kühe;


  Und darunter dunkeläugig, um deren Reiz – Die Seefahrer stranden in Not und Mühe.


  


  Und sofort wandte Ali Nur al-Din sich ihr zu, drückte sie an die Brust, sog erst an ihrer Oberlippe, dann an ihrer Unterlippe und ließ ihr schließlich zwischen beiden die Zunge in den Mund hineingleiten. Dann erhob er sich wider sie, und er fand in ihr eine Perle ohne Durchbohrung in ihrer Mitten und ein Füllen, das vor ihm noch keiner geritten. Er nahm ihr also ihr Mädchentum und kostete von ihrer Liebeslust; und zwischen ihnen knüpfte sich ein Liebesband, das nimmermehr Bruch oder Trennung ertragen konnte. Er ließ auf ihre Wangen Küsse regnen, wie die Kiesel ins Wasser fallen; und er tat Stich auf Stich wie in grimmiger Schlacht die Lanzen stechen; denn Nur al-Din sehnte sich noch danach, Nacken zu umspannen, an Lippen zu saugen, Locken zu lösen, Rümpfe zu pressen, Wangen zu beißen und auf Brüsten zu reiten mit den Stößen der Kairenser und den Windungen des Yamen, mit abessinischem Schluchzen und indischen Ohnmachten, mit nubischen Schlüpfrigkeiten und dem Heben der Beine im Nildelta; mit dem Stöhnen von Damietta und der Glut von Oberägypten und der schmachtenden Zärtlichkeit von Alexandria; und dieses Mädchen vereinigte in sich all diese Tugenden mit dem Übermaß der Schönheit und Lieblichkeit; und wahrlich, sie war, wie der Dichter von ihr sagt:


  


  


  Sie ist die, die ich nie vergesse vorm Tod – Und ich nahe mich dem nur, der sich ihr naht.


  Sie gleicht ihrem Schein nach dem Monde der Fülle – Preis dem, der geformt und geschaffen sie hat!


  Ist arg meine Sünde, such Liebe ich – Doch geh ich am Hoffnungstag nicht der Reue Pfad;


  Ein Verspaar sprechend, das niemand kennt – Als der Jüngling, der Verse und Reime hat;


  Du kennst keine Liebe, trägst nicht du die Last – Nicht die Leidenschaft, wenn du nicht Lüste und Schmerzen hast.


  


  Und also schlief Nur al-Din die Nacht in Freude und Wonne bei dem Mädchen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din die Nacht hindurch in Freude und Lust bei dem Mädchen lag, beide gewandet in die enggeknöpften Gewänder der Umarmung, sicher und ruhig vor den argen Irrwegen der Nächte und Tage; und sie verbrachten die dunklen Stunden in schönster Weise, ohne in ihren Liebesfreuden von Geschwätz und Gerede das geringste zu befürchten. Wie von ihnen der treffliche Dichter sagt:


  


  


  Geh zum Geliebten, verachte die Neider – Kein Kerl soll lachen, der die Liebe haßt.


  Allah, der Höchste, schuf kein schöner Bild – Als wenn ein Bett zwei Liebende umfaßt;


  Brust liegt an Brust, ihr Kleid ist ihre Freude – Ihr Kopf hält auf der Arme Kissen Rast;


  Und spricht das Herz zum Herzen Liebesworte – Wer sie zu trennen sucht, hebt an der Berge Last;


  Wenn einen Freund du findest, der dich liebt, – So lebe ihm, lad ihn ins Herz zu Gast.


  Ihr, die die Liebe scheltet in uns Liebenden – Sagt, habt ihr Heilung, wenn das Fieber rast?


  


  Als nun der Morgen aufging im Glänzen und Leuchten, erwachte Nur al-Din aus tiefem Schlafe, und er sah, daß sie Wasser gebracht hatte; sie nahmen also die Ghuslwaschung vor, er wie sie, und er sprach die Gebete, die er seinem Herrn schuldig war; und dann setzte sie Speise und Trank vor ihm hin, und er aß und trank. Schließlich aber griff das Mädchen mit der Hand unter ihr Kissen und zog den Gürtel hervor, den sie in der Nacht gestrickt hatte; und als sie ihn Nur al-Din gab, fragte er: ›Woher kommt dieser Gürtel?‹ Versetzte sie: ›O mein Herr, dies ist die Seide, die du gestern für zwanzig Dirhems kauftest. Jetzt steh auf und geh in den persischen Basar. Dort gib ihn dem Mäkler, damit er ihn ausrufe zum Verkauf; und gib ihn nicht her für weniger als zwanzig Goldstücke in barem Gelde.‹ Sprach Ali Nur al-Din: ›O Prinzessin der Schönen, wie kann etwas, was nur zwanzig Dirhems kostet und für ebenso viele Dinare verkauft werden soll, in einer einzigen Nacht gemacht werden?‹ Sprach sie: ›O mein Herr, du kennst nicht den Wert dieses Gürtels; aber geh auf den Markt und gib ihn dem Mäkler, und wenn er ihn ausruft, so wird dir sein Wert deutlich werden.‹ Da trug er den Gürtel auf den Markt und gab ihn dem Mäkler, dem er ihn auszurufen befahl, während er selbst sich vor einem Laden auf eine gemauerte Bank setzte. Der Händler ging fort, und als er nach einer Weile wiederkam, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, steh auf und nimm den Erlös deines Gürtels, denn er hat zwanzig Dinare eingebracht.‹ Als Ali Nur al-Din das hörte, da staunte er in höchstem Staunen und schüttelte sich vor Entzücken. Dann stand er zwischen Glauben und Unglauben auf, um das Geld in Empfang zu nehmen, und als er es erhalten hatte, ging er auf der Stelle hin und gab die ganze Summe für Seide in mancherlei Farben aus; und als er nach Hause kam, gab er dem Mädchen seinen Kauf, indem er sprach: ›Mache all das zu Gürteln und lehre auch mich, wie man sie macht, damit ich mit dir arbeiten kann; denn in meinem ganzen Leben habe ich noch keine schönere Kunst gesehen als diese, noch auch eine, die reichlicheren Gewinn und Verdienst einträgt. Bei Allah, sie ist tausendmal besser als das Gewerbe eines Kaufmanns!‹ Das Mädchen lachte über seine Rede und sprach: ›O mein Herr, geh zu deinem Freund, dem Spezereienhändler, und borge noch einmal dreißig Dirhems von ihm; und morgen zahle ihm aus dem Erlös des Gürtels die dreißig und die bereits geliehenen fünfzig zusammen zurück.‹ Er also stand auf, begab sich zu dem Schaykh und sprach zu ihm: ›O Oheim, leihe mir noch einmal dreißig Dirhems, und morgen will ich dir, so es dem allmächtigen Allah gefällt, die ganzen achtzig zurückgeben.‹ Der Alte wog ihm dreißig Dirhems ab, und er ging damit auf den Markt und kaufte Fleisch und Brot und getrocknete Früchte und Blumen, genau wie das erstemal, und brachte sie dem Mädchen, dessen Name Mirjam, die Gürtelmaid, lautete, nach Hause. Sie erhob sich auf der Stelle, bereitete reiche Gerichte und setzte sie ihrem Herrn Nur al-Din vor; dann brachte sie das Weingerät, und sie tranken und schenkten einander ein. Als nun der Wein mit ihrem Verstand zu spielen begann, gefielen ihr sein artiges Wesen und seine innere Anmut; und sie sprach diese beiden Verspaare:


  


  


  Ich sprach zum Schlanken, der dem Wein zusprach – Und in die Schale Moschusduft goß ein;


  Ward der gepreßt aus deinen Wangen? Sprach er! Nein – Seit wann preßt man aus Rosen irgend Wein?


  


  Und das Mädchen ließ nicht ab, mit ihrem Herrn zu zechen und ihm Becher und Schale zu füllen und ihn zu bitten, daß auch er ihr füllte und ihr zu trinken gab, was den Geist erfrischt; und so oft er die Hand nach ihr ausstreckte, zog sie sich aus Liebesberechnung von ihm zurück. Der Wein aber mehrte noch ihre Schönheit und Lieblichkeit, und Nur al-Din sprach diese beiden Verspaare:


  


  Die Schlanke bat den Genossen um Wein – Und rief (er fürchtete für sie von den Gefährten):


  Wenn den Wein du nicht reichst, so verbringst du die Nacht – Vom Lager verbannt! Und die Ängste sich mehrten.


  


  Dann ließen sie zu trinken nicht ab, bis der Rausch Nur al-Din übermannte, so daß er einschlief; sie aber erhob sich auf der Stelle und begann wie gewohnt an einem Gürtel zu arbeiten. Und als sie ihn fertig hatte, hüllte sie ihn in Papier, legte ihre Kleider ab und warf sich ihm zur Seite nieder, um bis zum Morgen Lust und Tändelei zu kosten. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mirjam, die Gürtelmaid, als sie ihren Gürtel fertig in Papier gehüllt hatte, ihre Kleider abwarf und sich ihrem Herrn zur Seite niederlegte; und es geschah an Lust und Getändel zwischen ihnen, was geschah, während er wie ein Mann seine Pflicht tat. Am folgenden Morgen gab sie ihm den Gürtel und sprach zu ihm: ›Den trage auf den Markt und verkaufe ihn um zwanzig Dinare, wie du gestern den ersten verkauft hast.‹ Nur al-Din also ging in den Basar und verkaufte den Gürtel für zwanzig Dinare; und dann begab er sich zu dem Schaykh und zahlte ihm die achtzig Dirhems zurück, indem er ihm dankte für seine Güte und Segen auf ihn herabrief. Fragte der Alte: ›O mein Sohn, hast du das Mädchen verkauft?‹ Versetzte Nur al-Din: ›Willst du, daß ich die Seele, aus meinem Leibe verkaufe?‹ Und er erzählte ihm von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war; der Schaykh aber freute sich sehr, nimmer freute sich einer mehr, und er sprach zu ihm: ›Bei Allah, o mein Sohn, du machst mich froh! Inschallah, mögest du stets im Gedeihen leben! Wahrlich, ich will dir wohl um meiner Liebe zu deinem Vater und der Dauer unsrer Freundschaft willen.‹ Da verließ Nur al-Din den Schaykh, ging stracks auf den Markt, kaufte Fleisch und Früchte und Wein und alles, dessen er bedurfte, wie er es gewohnt war, und kehrte damit zu Mirjam zurück. Ein volles Jahr hindurch lebten sie also, schmausend und trinkend, in Lust und Heiterkeit, Liebe und guter Kameradschaft; und in jeder Nacht machte sie einen Gürtel, und er verkaufte ihn am folgenden Tage immer für zwanzig Dinare, von denen er erstand, was sie brauchten, während er ihr den Rest zur Aufbewahrung für eine Zeit der Not übergab. Als aber das Jahr verstrichen war, sprach sie eines Tages zu ihm: ›O mein Herr, wenn du morgen den Gürtel verkaufst, so kaufe mir für den Erlös Seide in sechs Farben, denn ich gedenke dir ein Tuch zu machen, das du über den Schultern tragen sollst, ein Tuch, dessengleichen sich keines Kaufmanns Sohn, ja, keines Königs Sohn, je erfreute.‹ Am nächsten Tage also ging er auf den Markt, und nachdem er den Gürtel verkauft hatte, erstand er die gefärbte Seide, die sie verlangte, und eine ganze Woche lang arbeitete Mirjam, die Gürtelmaid, an dem Tuch; denn jede Nacht setzte sie sich, wenn sie den Gürtel fertig hatte, daran, bis es vollendet war. Dann gab sie es Nur al-Din, der es sich über die Schultern legte und ausging, um sich auf dem Markt zu ergehen; und all die Kaufleute und das Volk und die Vornehmen der Stadt umdrängten ihn, um seine Schönheit und die des Tuches, das ganz herrlich war, anzuschauen. Nun begab es sich, daß er bald darauf eines Nachts erwachte und sah, wie Mirjam bitterlich weinte und diese Verse sprach:


  


  


  Es kommt der Abschied von dem Geliebten, und näher kommt der Trennungstag – Ah, weh um den Abschied! Und wiederum weh um der Trennung Schmach!


  Und entzwei reißt mein Herz, und der Schmerz, den ich tragen muß, weh! – Um die Nächte, die erst voller Freuden waren, voll Lust, da ich bei ihm lag!


  Es gibt keine Hilfe, der Neider wird uns beide bald erspähn – Mit argem Aug, und er wird sehn, wie er uns erreichen mag.


  Denn nichts ist schlimmer wohl für uns als der Menschen Eifersucht – Und des Verleumders Aug, das wacht auf übler Reden Schlag.


  


  Sprach er: ›O meine Herrin Mirjam, was ficht dich an, daß du weinst?‹ Und sie erwiderte: ›Ich weine ob der Qual der Trennung, denn mein Herz weissagt sie mir.‹ Sprach er: ›O Herrin der Schönen, und wer soll zwischen mich und dich treten, da ich dich doch über alle Geschöpfe liebe und dich am zärtlichsten hege?‹ Und sie entgegnete: ›Und ich liebe dich zweimal so sehr wie du mich; doch wer vom Schicksal eine zu gute Meinung hat, gerät in Trübsal, und mit Recht sagt der Dichter:


  


  


  Du lobtest die Tage, da gut es dir ging – Und zähltest nicht, die das Schicksal liebt, die Tage voll Schmerz und Pein.


  Ungezählt steht am Himmel der Sterne Schar – Doch keinen deckte, nur Sonne und Mond, die Finsternis je ein.


  Der Bäume ernährt die Erde so viel, der Bäume grün und kahl – Aber keinen, nur den, der Früchte trägt, trifft ein geworfener Stein.


  Und Leichen steigen und schwimmen einher auf der Oberfläche der Flut – Während Perlen liegen, beleuchtet kaum von des Meergrunds blassem Schein.‹


  


  Und sie fügte hinzu: ›O mein Herr Nur al-Din, wenn du die Trennung nicht willst, so sei auf der Hut vor einem dunkelgesichtigen Alten, der blind ist auf dem rechten Auge und lahm am linken Bein; denn der wird die Ursache unsrer Trennung sein. Ich sah, wie er die Stadt betrat, und ich denke mir, daß er auf der Suche nach mir hierher kommt.‹ Versetzte Nur al-Din: ›O Herrin der Schönen, wenn meine Augen ihn erblicken, so will ich ihn erschlagen, daß er zur Warnung werde.‹ Doch sie entgegnete: ›O mein Herr, erschlage ihn nicht; aber sprich und handle nicht mit ihm; und verkaufe ihm nichts, noch auch kaufe von ihm; und sitze und gehe und sprich kein Wort mit ihm, nein, gib ihm nicht einmal die vom Gesetz geforderte Antwort; und ich flehe zu Allah, daß er uns bewahre vor seinem Unheil und seiner List.‹ Am nächsten Morgen nahm Nur al-Din den Gürtel und trug ihn auf den Markt, wo er sich niedersetzte auf einer Ladenbank und mit den Söhnen der Kaufleute plauderte, bis ihn die Schläfrigkeit, die dem Schlummer vorangeht, übermannte, so daß er sich niederlegte auf der Bank und einschlief. Und siehe, da kam der Franke daher, den das Mädchen ihm geschildert hatte; und als er Nur al-Din schlafend auf der Bank liegen sah, den Kopf gehüllt in das Tuch, das Mirjam ihm gemacht hatte, und einen Zipfel davon im Griff seiner Hand, da setzte er sich neben ihn, nahm ein Stück des Tuches in die Hand und untersuchte es, indem er es eine Weile hin und her wandte. Ali Nur al-Din aber fühlte, daß etwas geschah, und erwachte; und als er eben den Mann, vor dem Mirjam ihn gewarnt hatte, neben sich sitzen sah, schrie er ihn an mit lautem Schrei, so daß er zusammenschrak. Sprach der Franke: ›Was ficht dich an, daß du mich so anschreist? Haben wir dir irgend etwas genommen?‹ Sprach Nur al-Din: ›Bei Allah, Verfluchter, hättest du mir etwas genommen, so würde ich dich vor den Wachthauptmann führen!‹ Sprach der Franke: ›O Moslem, ich beschwöre dich bei deiner Religion und bei dem, was du glaubst, sage mir, woher du dies Tuch hast‹; und Nur al-Din erwiderte ihm: ›Es ist eine Arbeit meiner Mutter.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din auf die Frage des Franken, wer das Tuch gemacht hätte, erwiderte und sprach: ›Wahrlich, dieses Tuch ist eine Arbeit meiner Mutter, die es mit eigner Hand für mich machte.‹ Sprach der Franke: ›Willst du es mir verkaufen und bares Geld dafür nehmen?‹ Versetzte Nur al-Din: ›Bei Allah, ich will es weder dir noch irgend einem sonst verkaufen, denn sie hat nur dieses eine gemacht.‹ ›Verkaufe es mir, und ich will dir auf der Stelle fünfhundert Dinare in bar als seinen Preis bezahlen; und laß die, die es dir machte, ein zweites und schöneres machen.‹ ›Ich will es nicht verkaufen, denn es gibt nicht seinesgleichen in dieser Stadt.‹ ›O mein Herr, willst du es mir für sechshundert Dinare in feinem Golde verkaufen?‹ Und hundert für hundert ging der Franke mit seinem Gebot in die Höhe, bis er neunhundert geboten hatte; doch Nur al-Din sprach: ›Allah wird mir anders öffnen als durch seinen Verkauf. Ich will es nimmermehr hergeben, nicht für zweitausend Dinare, nicht für mehr; nein, niemals.‹ Der Franke aber ließ nicht ab, ihn mit Geld in Versuchung zu führen, bis er tausend Dinare geboten hatte; und die anwesenden Kaufleute sprachen: ›Wir verkaufen dir das Tuch um diesen Preis: zahle das Geld.‹30 Sprach Nur al-Din: ›Ich will es nicht sehen, ich schwöre es bei Allah!‹ Aber einer der Kaufleute sprach zu ihm: ›Wisse, o mein Sohn, der Wert dieses Tuches beträgt höchstens hundert Dinare für einen begierigen Käufer, und wenn dir dieser Franke tausend dafür zahlt, so beträgt dein Gewinn neunhundert Dinare, und welchen größeren Gewinn kannst du wünschen als diesen? Deshalb ist es mein Rat, daß du ihm das Tuch zu diesem Preise verkaufst und der, die es machte, befiehlst, dir ein schöneres zu machen; dann hast du an diesem verfluchten Franken, dem Feinde Allahs und des Glaubens, neunhundert Franken verdient.‹ Nur al-Din nun schämte sich vor den Kaufleuten und verkaufte dem Franken das Tuch, und dieser zahlte ihm in ihrer Gegenwart die tausend Dinare, mit denen er zurückkehren wollte zu seiner Sklavin, um ihr Glück zu wünschen zu dem, was geschehen war; doch der Fremde sprach: ›Hört, ihr Kaufleute, haltet den Herrn Nur al-Din fest, denn ihr wie er seid heute abend meine Gäste. Ich habe einen Krug alten griechischen Weins und ein fettes Lamm, frische Früchte, Blumen und Süßigkeiten; deshalb heitert mich heute abend auf mit eurer Gesellschaft, und keiner bleibe zurück!‹ Sprachen die Kaufleute: ›O mein Herr Nur al-Din, wir wünschen, daß du in einer solchen Nacht bei uns seist, damit wir miteinander plaudern, wir und du, und wir bitten dich, leiste uns in deiner Huld und Güte Gesellschaft, damit wir mit dir die Gäste dieses Franken sind, denn er ist ein freigebiger Mann.‹ Und sie beschworen ihn beim Eide der Scheidung und hinderten ihn mit Gewalt daran, heimzugehen. Dann standen sie auf, schlossen ihre Läden, nahmen Nur al-Din und gingen mit dem Franken, der sie in einen schönen und geräumigen Saal führte, in dem zwei Estraden waren. Hier hieß er sie sich setzen und breitete ein scharlachnes Tischtuch von herrlicher Arbeit und einziger Kunst vor ihnen aus, gewirkt in Gold, mit den Bildern des Brechenden und Gebrochenen, des Liebenden und Geliebten, des Fragers und des Gefragten; und er reihte kostbare Porzellan- und Kristallgefäße voll von den teuersten Süßigkeiten, Früchten und Blumen auf und brachte ihnen eine Flasche alten griechischen Weins. Dann befahl er, ein fettes Lamm zu schlachten, und indem er ein Feuer entzündete, schickte er sich an, von seinem Fleisch zu braten und die Kaufleute damit zu speisen; und er gab ihnen von dem Wein zu trinken und winkte ihnen, Nur al-Din einzuschenken. Sie also ließen nicht ab, ihm mit Wein zuzusetzen, bis er trunken wurde und Abschied nahm von seinem Verstand; als nun der Franke sah, daß er im Rausch ertrunken war, sprach er zu ihm: ›O mein Herr Nur al-Din, du erfreust uns heute nacht mit deiner Gesellschaft: Willkommen und abermals willkommen!‹ Dann zog er ihn eine Weile in ein Gespräch, bis er sich ihm nähern konnte, um ihm mit verstellter Stimme zuzuflüstern: ›O mein Herr Nur al-Din, willst du mir nicht deine Sklavin verkaufen, jene, die du vor einem Jahr in Gegenwart dieser Kaufleute für tausend Dinare erstandest? Ich will dir auf der Stelle fünftausend Goldstücke für sie geben, so hast du viertausend Dinare verdient.‹ Nur al-Din weigerte sich, doch der Franke ließ nicht ab, ihm zuzusetzen mit Speise und Trank und ihn mit dem Gewinn zu locken, indem er sein Gebot unablässig erhöhte, bis er ihm zehntausend Dinare für sie geboten hatte. Da aber sprach Nur al-Din in seinem Rausch vor all den Kaufleuten: ›Ich verkaufe sie dir für zehntausend Dinare; her mit dem Geld!‹ Des freute der Franke sich in höchster Freude, und er rief die Kaufleute als Zeugen an für den Verkauf. Essend und trinkend verbrachten sie die Nacht in Lust und Heiterkeit bis zum Morgen, und schließlich rief der Franke seinen Sklaven und sprach: ›Bringt mir das Geld!‹ Sie also brachten es ihm, und er zählte Nur al-Din zehntausend Dinare hin und sprach: ›O mein Herr, nimm den Preis deiner Sklavin, die du mir in der letzten Nacht verkauft hast vor all diesen moslemitischen Kaufleuten.‹ Versetzte Nur al-Din: ›Verfluchter, ich habe dir nichts verkauft, und du lügst wider mich, denn ich habe keine Sklavinnen.‹ Sprach der Franke: ›Wahrlich du hast sie mir verkauft, und diese Kaufleute sind Zeugen für das Geschäft.‹ Und alle sprachen: ›Ja, wahrlich, du hast ihm in unsrer Gegenwart deine Sklavin für zehntausend Dinare verkauft, o Nur al-Din, und wir alle zeugen wider dich für den Verkauf. Komm, nimm das Geld und gib ihm das Mädchen, und Allah wird dir statt ihrer eine bessere geben. Ärgerst du dich, o Nur al-Din, daß du das Mädchen für tausend Dinare kauftest und anderthalb Jahre lang ihre Schönheit und Lieblichkeit genossest, so daß du dich sättigen konntest an ihrem Geplauder und ihrer Herrlichkeit? Ferner hast du durch den Verkauf der Gürtel, die sie dir tagtäglich machte und die du je für zwanzig Dinare verkauftest, an die zehntausend Golddinare verdient; und schließlich hast du sie wiederverkauft mit einem Gewinn von neuntausend Dinaren über ihren ursprünglichen Preis. Welcher Gewinn ist also größer als dieser Gewinn? Und welchen Nutzen könntest du verlangen, nützlicher als diesen Nutzen? Wenn du sie liebst, so hast du dich die ganze Zeit her an ihr sättigen können: also nimm das Geld und kaufe dir eine, die schöner ist als sie; oder wir wollen dich gegen eine Morgengabe von weniger als dem halben Erlös mit einer unsrer Töchter vermählen, so daß der Rest des Geldes als Grundkapital in deinen Händen bleibt.‹ Und die Kaufleute ließen nicht ab, ihm zuzusetzen mit Überredung und mit bestechenden Argumenten, bis er die zehntausend Dinare, den Erlös des Mädchens, nahm; und der Franke holte auf der Stelle Kasis und Zeugen, die den Vertrag entwarfen darüber, daß Nur al-Din die Sklavin Mirjam, die Gürtelmaid, verkauft hätte. So nun erging es ihm.


  Das Mädchen aber erwartete ihren Herrn vom Morgen bis zum Sonnenuntergang, und von Sonnenuntergang bis Mitternacht; und als er nicht heimkehrte, war sie in Sorge und weinte in bitterem Weinen. Der alte Spezereienhändler hörte sie schluchzen und schickte sein Weib, die zu ihr ging, und als sie sie in Tränen fand, zu ihr sprach: ›O meine Herrin, was ficht dich an, daß du weinst?‹ Sprach sie: ›O meine Mutter, ich habe den ganzen Tag hindurch der Heimkehr meines Herrn Nur al-Din geharrt, doch er kommt nicht zurück, und ich fürchte, irgend jemand hat ihm einen Streich gespielt, damit er mich verkauft, und er ist in die Falle gegangen und hat mich fortgegeben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mirjam, die Gürtelmaid, zu dem Weibe des Alten sprach: ›Ich fürchte, irgend jemand hat meinem Herrn einen Streich gespielt, damit er mich verkauft, und er ist in die Falle gegangen und hat mich fortgegeben.‹ Sprach die andre: ›O meine Herrin Mirjam, und gäben sie deinem Herrn diesen Saal voll Gold als deinen Preis, er würde dich doch nicht verkaufen, denn ich kenne seine Liebe zu dir. Aber, o meine Herrin, vielleicht ist eine Gesellschaft von seinen Eltern aus Kairo gekommen, und er hat ein Gastmahl gegeben, wo sie abgestiegen sind, weil er sich schämte, sie hierher zu führen; denn vielleicht ist dieses Haus für sie nicht geräumig genug, oder sie sind zu geringen Standes, als daß er sie hätte in sein eignes Haus bringen können; oder er wollte dich vor ihnen verbergen und verbrachte deshalb die Nacht bei ihnen; und Inschallah, morgen wird er gesund und wohlbehalten zu dir zurückkehren! Also belade deine Seele nicht mit Sorge und Kummer, o meine Herrin, denn sicherlich ist dies der Grund seines Ausbleibens, und ich will diese Nacht bei dir verweilen und dich trösten, bis dein Herr heimkehrt.‹ Das Weib des Spezereienhändlers blieb also bei ihr und heiterte sie während der dunklen Stunden auf mit ihrem Geplauder; und als der Morgen kam, sah Mirjam ihren Herrn mit dem Franken und inmitten einer Schar von Kaufleuten in die Straße treten; und bei diesem Anblick bebten ihr die Flankenmuskeln, und sie wechselte die Farbe, während sie zu schwanken begann, wie auf hohem Meer ein Schiff schwankt vor der Gewalt des Sturmes. Als nun das Weib des Alten das sah, sprach sie zu ihr: ›O meine Herrin Mirjam, was ficht dich an, daß ich dich so verwandelt sehe, daß du so erbleichst und ganz fassungslos wirst?‹ Versetzte Mirjam: ›Bei Allah, o meine Herrin, mein Herz spricht mir von Trennung und von Lösung der Vereinigung!‹ Und sie stöhnte bitterlich seufzend auf und sprach die folgenden Verse:


  


  


  Strebe nach Trennung nicht, bitte – Bitter wär's, wenn ich Trennung erlitte.


  Selbst die Sonne erbleicht, wenn sie sinkt – Und vom Tag sich trennt nach der Sitte;


  Doch geht sie auf zur Vereinigung – Lacht sie vor Freuden – strahlend und jung.


  


  Dann weinte Mirjam sehr, nie weinte einer mehr; denn sie war der Trennung gewiß und sprach zum Weibe des Alten: ›O meine Mutter, sagte ich dir nicht, daß man meinem Herrn Nur al-Din eine Falle stellte, damit er mich verkaufte? Ich zweifle nicht mehr, daß er mich heute nacht an jenen Franken verkauft hat, wiewohl ich ihm befohlen hatte, sich vor ihm zu hüten. Aber die Vorsicht hilft nichts wider das Schicksal. Jetzt ist dir die Wahrheit meiner Worte kund geworden!‹ Und während sie noch sprachen, siehe, da trat Nur al-Din herein, und das Mädchen sah ihn an und erkannte, daß seine Farbe verwandelt war und daß er zitterte, während auf seinen Zügen die Zeichen des Grams und der Reue lagen. Sprach sie zu ihm: ›O mein Herr, mir scheint, du hast mich verkauft.‹ Er aber weinte in bitterem Weinen, stöhnte und klagte und sprach diese Verse:


  


  


  Wenn Allah will, daß einen Unglück treffe – Der hörend, sehend und verständig war,


  So macht er taub ihn, macht ihn blind und zieht – Ihm den Verstand heraus als wie ein Haar;


  Bis er sein Ziel erreicht, und gibt zurück – Ihm den Verstand, der warnt vor der Gefahr.


  


  Dann begann Nur al-Din, sich vor seiner Sklavin zu entschuldigen, indem er sprach: ›Bei Allah, o meine Herrin Mirjam, wahrlich, es schreibt das Rohr, was Allah beschloß zuvor. Die Leute haben mich betrogen, damit ich dich verkaufte, und ich bin in die Falle gegangen und habe dich verkauft. Wahrlich, ich habe meine Pflicht gegen dich arg versäumt, aber vielleicht wird uns der, der uns die Trennung schickte, auch die Wiedervereinigung senden.‹ Sprach sie: ›Ich habe dich gewarnt vor all dem, denn es war, was ich besorgte.‹ Dann drückte sie ihn an die Brust, küßte ihn zwischen den Augen und sprach diese Verse:


  


  


  Bei deiner Liebe, nie will ich die Liebe vergessen – Und stürbe ich auch, weil die Liebe zu groß ist bemessen;


  Ich weine und klage bei Tag wie bei Nacht – Wie die Taube, da sie auf sandigem Hügel gesessen;


  Ihr Schönsten, Euer Scheiden verdirbt mir das Leben – Bald find ich den Ort des Stelldicheins nicht mehr wie eben.


  


  Und siehe, in diesem Augenblick trat der Franke herein, und er ging auf Mirjam zu, um ihr die Hände zu küssen; sie aber versetzte ihm mit der Hand einen Schlag auf die Wange, indem sie sprach: ›Hinweg, Verfluchter! Unablässig bist du mir gefolgt, bis du meinen Herrn betörtest, daß er mich verkaufte! Aber, o Verfluchter, es soll, Inschallah, alles noch gut werden!‹ Der Franke lachte ob ihrer Worte und staunte ob ihrer Tat, und er entschuldigte sich vor ihr, indem er sprach:›O meine Herrin Mirjam, welches ist mein Vergehen? Dein Herr Nur al-Din hat dich aus eignem Antrieb und freiem Willen verkauft. Hätte er dich geliebt, bei den Rechten des Messias, er hätte sich nicht wider dich vergangen; und hätte er nicht sein Begehr an dir gestillt, er hätte dich nicht verkauft! Sagt doch einer der Dichter:


  


  


  Wen ich ärgre, der fliehe schnell und schneller – Nenn seinen Namen ich noch, so bin ich kein rechter Leiter; seht,


  Mir ward noch die weite Welt nicht so enge – Daß ich des wartete, der mich verschmäht.


  


  Nun war diese Sklavin die Tochter des Königs von Frankreich, als welches eine weite und geräumige Stadt ist, reich an Gewerben und Seltenheiten, Bäumen und Blumen und andern Gewächsen; und sie gleicht der Stadt Konstantinopel; und daß sie ihres Vaters Stadt verlassen hatte, hatte einen wunderbaren Grund, an dem eine erstaunliche Geschichte hängt, die wir in aller Ordnung berichten wollen, um den Hörer zu unterhalten und zu entzücken. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Grund, weshalb Mirjam Vater und Mutter verlassen hatte, wunderbar war, und daß eine erstaunliche Geschichte damit zusammenhing. Sie war aufgezogen worden bei ihrem Vater und ihrer Mutter in aller Ehre und Nachsicht, und sie lernte die Kunst der Rede und des Schreibens, die des Rechnens und Reitens, und ferner allerlei Handfertigkeiten, wie das Sticken und Nähen und Weben, das Gürtelmachen und das Verfertigen seidener Schnüre, das Vergolden des Silbers und das Versilbern des Goldes, kurz, alle Künste der Männer und der Frauen; und schließlich wurde sie die Perle ihrer Zeit und das einzige Juwel ihres Jahrhunderts und ihrer Tage. Ferner hatte Allah (dem Macht und Majestät gehören!) sie mit solcher Schönheit und Lieblichkeit, Zierlichkeit und vollendeter Anmut begnadet, daß sie sich auszeichnete vor allem Volk; und die Könige der Inseln erbaten sie von ihrem Vater zum Weibe; doch er weigerte sich, sie einem ihrer Freier zu geben, denn er liebte sie mit überschwenglicher Liebe und konnte es nicht ertragen, sich auch nur eine Stunde von ihr zu trennen. Ferner hatte er keine andere Tochter als sie, wiewohl er viele Söhne hatte, doch sie war ihm teurer als sie alle. Nun begab es sich eines Jahres, daß sie an schwerer Krankheit erkrankte und dem Tode nahe kam; und deshalb tat sie ein Gelübde, wenn sie sich von ihrer Krankheit erholte, die Pilgerfahrt in ein Kloster auf derundder Insel zu unternehmen; denn es stand bei den Franken in hohem Ruf, und man erwartete für die Gelübde, durch das Kloster gesegnet zu werden. Als Mirjam von ihrer Krankheit genas, wünschte sie, ihr Gelübde zu erfüllen, und ihr Vater entsandte sie in einem kleinen Schiff nach dem Kloster, zusammen mit mehreren Töchtern der Vornehmen in jener Stadt, die sie bedienen, und mit patrizischen Rittern, die sie alle beschützen sollten. Doch als sie sich der Insel näherten, kam ein Schiff aus den Schiffen der Moslems, der Glaubenshelden, die auf Allahs Wegen Krieg suchten, wider sie daher; und sie enterten das Fahrzeug, erbeuteten alles, was es enthielt, Ritter und Jungfrauen, Geschenke und Geld, und verkauften ihren Raub in der Stadt Kairawan.31 Mirjam selbst fiel einem persischen Händler in die Hände, der zeugungsunfähig geboren worden war und für den keine Frau je ihre Nacktheit enthüllt hatte; deshalb nahm er sie in seinen Dienst. Nun erkrankte er bald darauf und kam dem Tode nahe, und die Krankheit verließ ihn zwei Monate hindurch nicht, während welcher Zeit sie ihn aufs beste pflegte, bis Allah ihn genesen ließ; und als er ihrer Zärtlichkeit und Güte gegen ihn gedachte und erwog, mit welchem Eifer sie ihn gepflegt hatte, wollte er ihr ihre Dienste lohnen, und also sprach er zu ihr: ›Erbitte dir eine Gunst von mir.‹ Sprach sie: ›O mein Herr, ich erbitte von dir, daß du mich nur dem Manne meiner Wahl verkaufst.‹ Versetzte er: ›So sei es. Ich bürge dir. Bei Allah, o Mirjam, ich will dich nur dem verkaufen, den du wählst, und ich lege deinen Verkauf in deine eigne Hand.‹ Des freute sie sich in höchster Freude. Nun hatte der Perser ihr den Islam verkündigt, und sie wurde eine Moslemah und lernte von ihm die Regeln der Andacht. Ferner hatte der Perser sie während dieser Zeit die Glaubenssätze und die Vorschriften gelehrt, die sie zu befolgen hatte; sie hatte den Koran auswendig gelernt und ein wenig von der Kunde der Schrift und den Traditionen des Propheten bemeistert. Und schließlich brachte er sie nach Alexandria und verkaufte sie, wie wir geschildert haben, an Nur al-Din. Als nun inzwischen ihr Vater, der König von Frankreich, vernahm, was ihr und ihrem Geleit widerfahren war, sah er den Jüngsten Tag anbrechen; und er schickte ihr Schiffe voller Ritter und Helden nach, voll Reiter und Fußkämpfer; aber sie fanden keine Spur von ihr, nach der sie auf den Inseln der Moslems suchten; deshalb kehrten sie zum König zurück und riefen: ›Wehe!‹ und: ›Verderben!‹ und: ›Jammer um solchen Tag!‹ Der König grämte sich um seine Tochter in höchstem Gram und schickte ihr jenen einäugigen Lahmen nach, der auf dem linken Auge blind war; denn der war sein Großvezier, ein steifnackiger Tyrann und ein übermütiger Teufel, voller Schlauheit und List; und er befahl ihm, in allen Landen der Moslems nach ihr zu suchen und sie zu kaufen, und müßte er auch eine Schiffsladung voll Gold für sie zahlen. Der Verfluchte also suchte sie auf allen Inseln der Araber und in allen Städten der Moslems, doch er fand kein Zeichen von ihr, bis er in die Stadt Alexandria kam, wo er nach ihr forschte und alsbald entdeckte, daß sie bei Nur al-Din, dem Kairenser, war; denn er fand ihre Spur durch besagtes Tuch, dieweil niemand so herrlich arbeiten konnte wie sie. Dann bestach er die Kaufleute, damit sie ihm halfen, sie Nur al-Din zu entreißen; und er betrog ihren Herrn, so daß er sie ihm verkaufte, wie es schon berichtet wurde. Als er sie nun in seinem Besitz hatte, ließ sie zu weinen und zu klagen nicht ab; und also sprach er zu ihr: ›O meine Herrin Mirjam, tu diese Trauer und diesen Gram von dir ab und kehre mit mir zurück in die Stadt deines Vaters, den Sitz deines Königtums und den Ort deiner Macht und deine Heimat, damit du unter deinen Dienern und Dienerinnen bist und fortkommst aus dieser Erniedrigung und aus der Fremde. Ich habe der Reisen und der Mühsal und der Ausgaben um deinetwillen genug hinter mir, denn dein Vater befahl mir, dich zurückzukaufen, und wäre es auch mit einer Schiffsladung Goldes; und ich habe jetzt fast anderthalb Jahre auf der Suche nach dir zugebracht.‹ Und er begann, ihr Hände und Füße zu küssen und sich vor ihr zu demütigen; doch je mehr er sie küßte und sich wand, um so mehr wuchs ihr Grimm, und sie sprach zu ihm: ›Verfluchter, möge Allah dir nicht gewähren, daß du dein Ziel erreichst!‹ Dann brachten seine Sklaven ihr eine Eselin mit goldgesticktem Geschirr, und indem sie sie darauf setzten, errichteten sie über ihrem Kopf einen seidenen Thronhimmel mit Gold- und Silberstäben; und die Franken umringten sie, bis sie sie zum Meerestor hinausgeführt hatten, wo sie ein Boot bestiegen und zu einem großen Schiff hin ruderten, das im Hafen lag, um an dessen Bord zu gehen. Dann rief der einäugige Vezier den Seefahrern zu und sprach: ›Herauf mit dem Mast!‹ Sie also richteten ihn auf der Stelle auf, setzten die frisch gespannten Segel und die Farben, bemannten die Ruder und stachen in See. Derweilen nun ließ Mirjam nicht ab, auf Alexandria zurückzustarren, bis es ihr aus den Augen entschwand; und schließlich begann sie heimlich in bitterem Weinen zu weinen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mirjam, die Gürtelmaid, als der Vezier des fränkischen Königs mit ihr an Bord des Schiffes in See stieg, nach Alexandria zurückblickte, bis die Stadt ihr aus den Augen entschwand; dann aber klagte sie und weinte reichliche Tränen und sprach diese Verse:


  


  


  Heim meiner Freunde, sag, gibts keine Wiederkehr – Zu uns? Doch was weiß ich von Allahs Plänen?


  Noch segeln, segeln hastig hin der Trennung Schiffe – Und in den wunden Lidern wohnen mir nur Tränen


  Um diese Trennung von dem Freund; er war mein Wunsch – Er heilte Krankheit, tilgte Schmerz und Sehnen.


  Sei du, o Allah, nun bei ihm mein Stellvertreter – Solch Amt entgeht dir nicht mehr, früher oder später.


  


  Und sie konnte sich des Weinens und Klagens nicht enthalten. Und also traten die patrizischen Ritter zu ihr und wollten sie trösten, doch sie achtete ihrer trostreichen Worte nicht; denn sie war verstört durch die Ansprüche der Leidenschaft und Liebessehnsucht. Und sie vergoß Tränen und stöhnte und klagte und sprach diese Verse:


  


  Die Stimme der Liebe in meinem Inneren spricht – Dieser Liebende ewig sucht nach der Liebe Licht!


  Und die Leber verbrennen der Leidenschaft sengende Kohlen – Und das Herz mir im Schmerze der Trennung bricht.


  


  


  Wie soll die feurige Liebe ich bergend tragen – Da aus wunden Lidern sich Träne an Träne flicht?


  


  In diesem Zustand blieb Mirjam während der ganzen Reise; nichts jemals ihr Ruhe schuf, noch auch kam die Geduld auf ihren Ruf. So also erging es ihr in Gesellschaft des Veziers, des Einäugigen, des Lahmen.


  Was aber Nur al-Din, den Kairenser, anging, so wurde ihm, als das Schiff mit Mirjam davongesegelt war, die Welt zu eng, und er fand weder Frieden noch Geduld. Er kehrte in das Haus zurück, darinnen sie beide gewohnt hatten, und sein Anblick schien seinen Augen schwarz und düster. Dann sah er den Strickrahmen, mit dessen Hilfe sie die Gürtel und das Kleid, das ihren schönen Leib bekleidete, gemacht hatte; und er drückte ihn an die Brust, während ihm die Tränen aus den Augen stürzten, und er sprach diese Verse:


  


  Sag an, wird je Vereinigung wiederkehren – Nach langer Folter hoffnungslosen Zähren?


  Ach weh! Was war, kehrt nimmermehr zurück – Doch wird der Liebsten Rückkehr man gewähren?


  Wird Allah je Getrennte wieder binden – Wird das Gelübde sie durch ew'ge Treue ehren?


  Des Todes Beute bin ich seit der Trennung – Und sehn die Freunde zu, da ich den Trank muß leeren?


  


  Die Trauer, ach, was nützt den Freund die Trauer? – Ich schmelze hin im Gram, da mich die Gluten zehren.


  Es schwand die Zeit, die uns vereinigt sah – Ob wohl das Schicksal je wird krönen mein Begehren?


  Du steigre, Herz, den Schmerz, ihr Augen, strömet über – Bis keine Träne bleibt, von bittren Zähren!


  Weh, solch Verlust, Geliebte, weh, Geduld! – Die Helfer fliehn, derweil die Leiden Leid gebären.


  Ich flehe, Herr der Welten, laß sie zu mir kehren – Daß wir wie sonst uns sehn in Lust und Jubelszähren!


  


  Dann weinte Nur al-Din sehr, keiner weinte jemals mehr; und indem er in jeden Winkel des Zimmers blickte, sprach er diese Verse:


  


  Ich seh die Spuren und mich quält die Sehnsucht – Auf ihrer Stätte steh und wein ich schwer


  Und fleh zu dem, der uns die Trennung sandte – Daß einst er gebe auch die Wiederkehr!


  


  Dann sprang Nur al-Din auf die Füße, und indem er die Tür des Hauses verschloß, stürzte er eilenden Laufes hinaus und hinab zur Meeresküste, wo er die Augen auf den Ankerplatz des Schiffes heftete, das ihm Mirjam entführt hatte. Seufzer aber brachen ihm aus der Brust und Tränen aus den Augen hervor, als er die folgenden Verse sprach:


  


  


  Friede mit euch, die nichts mir je ersetzt – Denn ich bin nah und fern, und zwiefach drum verletzt;


  Zu jeder Zeit und Stund verlang ich euch – Wie es den Dürstenden zum Brunnen hetzt.


  Mein Ohr und Herz und Auge weilt bei euch – Und süßer ist als Honig die Erinnrung jetzt.


  Und o mein Gram, als fortzog euer Zug – Und mir das Schiff mein Hoffen selbst enttrug!


  


  Und Nur al-Din weinte und klagte, stöhnte und jammerte, rief und sprach: ›O Mirjam! O Mirjam! War es nur eine Vision, daß ich dich im Schlafe sah oder in den Andeutungen eines Traums?‹ Und im Drange der Reue, die auf ihn einstürmte, sprach er diese Verse:


  


  Ich verbrauchte mein Herz in der Liebe zu dir – Und mein Herz weigert doch sich andrer Liebessaat!


  Hab ich Augen je für andre als deine Reize – So sei es dein Bild nicht, das ihnen schließlich naht!


  Geschworen hab ich, daß ich dich nie vergesse – Und mir brennt doch mein Herz wie ein feuriges Rad;


  Du hast mir den Trunk der Flammen gegeben – Hättest du doch getrunken, eh ich es tat;


  


  Nimm meinen Leib, wohin du auch gehest – Und begrabe ihn, wenn du einkehrst, am Pfad;


  Rufe mich auf meinem Grab, und meine Gebeine – Seufzen dir Antwort gewiß, wenn dein Schrei sie bat;


  Und fragst du: Was willst du von Gott erbitten – So sag ich: Deine Gnade nach seinem Rat!


  


  Und als Nur al-Din in solchem Zustand war und weinte und rief: ›O Mirjam! O Mirjam!‹ siehe, da landete ein Greis aus einem Schiff; und als der auf ihn zukam, sah er, daß Nur al-Din Tränen vergoß, und er hörte, wie der Jüngling diese Verse sprach:


  


  O Mirjam der Schönheit, komm, denn diese Augen – Sind wie Wolken, die Regen in Strömen schenken;


  Die Menschen frag', daß die Spötter selbst sagen – Wie die Lider die Augen im Naß mir ertränken.


  


  Sprach der Alte: ›O mein Sohn, mir scheint, du weinst um das Mädchen, das gestern mit dem Franken segelte?‹ Und als Nur al-Din aus dem Munde des Schaykhs diese Worte vernahm, da fiel er ohnmächtig nieder und blieb eine lange Weile leblos liegen; und als er wieder zu sich kam, weinte er im bitteren Weinen und sprach aus dem Stegreif diese Verse:


  


  


  Werden je wir vereint nach der Trennungszeit – Und kehren zurück in Glückseligkeit?


  Im Herzen brennt wahrlich mir Liebesglut – Mich schmerzt der Spion, der mir Hohn nur weiht;


  Die Tage verrinnen im Wahnsinn mir – Und ihr Bild seh ich nächtens ans Lager gefeit;


  Bei Allah, mir bringt keine Stunde Trost – Und wie kann sie, da scheltend der Störenfried schreit?


  Weichflankig, die Maid von schlankstem Wuchs – Hat die Pfeile ins Herz mir geschossen weit;


  Ihr Wuchs gleicht im Garten dem Zweige des Ban – Vor ihr birgt die Sonne ihr Antlitz im Neid;


  Wenn ich Allah nicht fürchtete, hätte ich längst – Gerufen: Nur ihr, meiner Schönen, gehört alle Herrlichkeit!


  


  Der Alte sah ihn an, und da er seine Schönheit und Anmut und sein Ebenmaß sah und erkannte, wie fließend seine Zunge sprach und wie verführerisch seine Reize waren, so erbarmte er sich seiner, und sein Herz trauerte um seine Not. Nun war dieser Schaykh der Schiffshauptmann eines Fahrzeugs, das die Stadt des Mädchens zum Ziele hatte; und auf seinem Schiff waren hundert moslemitische Kaufleute, Männer des rettenden Glaubens; und also sprach er zu ihm: ›Habe Geduld, und es wird noch alles gut werden; ich will dich zu ihr bringen, wenn es der Wille Allahs ist; er sei erhöht und erhoben!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der alte Schiffer zu Nur al-Din sprach: ›Ich will dich zu ihr bringen, Inschallah!‹ Fragte der Jüngling: ›Wann wollen wir unter Segel gehen?‹ Und der andre erwiderte: ›Es sollen noch drei Tage verstreichen, dann wollen wir in Frieden und Gedeihen aufbrechen.‹ Nur al-Din freute sich der Worte des Schiffshauptmanns in höchster Freude, und er dankte ihm für seine Güte und sein Wohlwollen. Dann dachte er der Tage, der an Liebeslust reichen, und der Vereinigung mit seiner Sklavin ohnegleichen; und er vergoß bittere Tränen und sprach diese Verse:


  


  Sagt, wird der Erbarmer uns jemals ein Wiedersehn zeigen – Ihr Herren, wird je in Erfüllung mein Wünschen schweigen?


  Wird die wechselnde Zeit, daß ihr kommt, mir gewähren? – Wird das hungrige Lid sich vor eurem Anblick neigen?


  Wär ein Wiedersehn zu verkaufen, ich kaufte es gern – Doch muß solch ein Kauf meine Kraft übersteigen!


  


  Dann ging Nur al-Din stracks auf den Markt und kaufte an Zehrung und andern Dingen für die Reise, wessen er benötigte; und als er zu dem Rais zurückkehrte, sprach der zu ihm: ›O mein Sohn, was hast du da bei dir?‹ Sprach er: ›Meinen Vorrat und alles, wessen ich bedarf für die Reise.‹ Sprach der Alte lachend: ›O mein Sohn, machst du etwa eine Vergnügungsfahrt zur Säule der Masten?32 Wahrlich, zwischen dir und deinem Ziel liegt eines Monats Reise, wenn der Wind gut und das Wetter günstig ist.‹ Dann nahm er ihm ein wenig Geld ab, ging auf den Markt, kaufte ihm eine genügende Menge von allem, was er für die Reise nötig hatte, und füllte ihm auch einen großen irdenen Krug mit frischem Wasser. Drei Tage lang blieb nun Nur al-Din im Schiff, bis die Kaufleute ihre Vorbereitungen und Maßregeln getroffen hatten und sich einschifften, worauf sie die Segel hißten, in See stachen und einundfünfzig Tage lang dahinfuhren. Schließlich aber wurden sie von Korsaren überfallen, von Piraten, die das Schiff plünderten und Nur al-Din und alle, die mit ihm an Bord waren, gefangen nahmen, und sie fortschleppten in die Stadt Frankreich, um sie dem König vorzuführen. Der nun befahl, sie alle und unter ihnen Nur al-Din in den Kerker zu werfen. Doch während man sie zum Kerker führte, traf auch die Galione mit der Prinzessin Mirjam und dem einäugigen Vezier ein, und als sie den Hafen erreichte, landete der Lahme, ging zum König und brachte ihm die frohe Botschaft von seiner Tochter wohlbehaltener Heimkehr; da schlug man ob dieser guten Nachricht die Kesseltrommeln, und man schmückte die Stadt aufs schönste. Der König aber saß mit all seinen Wachen und Herren und Vornehmen auf und ritt ihr zum Meere hinab entgegen. Sie kam ans Land, sowie das Schiff Anker warf, und der König begrüßte und umarmte sie, setzte sie auf ein Vollblutroß und führte sie in den Palast, wo ihre Mutter sie mit offenen Armen empfing und sie nach ihren Erlebnissen fragte, ob sie noch Jungfrau wäre oder zum Weibe geworden sei, das ein Mann erkannt hätte. Versetzte Mirjam: ›O meine Mutter, wie sollte ein Mädchen, das als gehorchende Sklavin im Lande der Moslems von Händler zu Händler verkauft worden ist, wohl Jungfrau geblieben sein? Der Händler, der mich erstand, bedrohte mich mit dem Stock, und er vergewaltigte mich und nahm mir mein Mädchentum, um mich dann einem andern zu verkaufen, und der verkaufte mich wiederum einem dritten.‹ Als die Königin diese ihre Worte vernahm, wurde das Licht vor ihren Augen zunicht, und sie wiederholte das Bekenntnis dem König, der sich darob grämte und sich die Sache zu Herzen nahm. Deshalb setzte er seinen Großen und Vornehmen auseinander, wie es mit ihr stand, und sie sprachen zu ihm: ›O König, sie ist von den Moslems besudelt worden, und nichts wird sie reinigen, wenn du nicht hundert Mohammedanern den Kopf abschlägst.‹ Da schickte der König nach den Echtgläubigen, die er in den Kerker geworfen hatte; und man enthauptete sie einen nach dem andern, indem man mit dem Schiffshauptmann begann, bis nur Nur al-Din noch übrig war. Dem nun rissen sie eben einen Streif vom Rocksaum ab, verbanden ihm damit die Augen und führten ihn zum Blutleder, wo sie ihm eben den Kopf abschlagen wollten, als siehe, eine alte Frau zum König trat und sprach: ›O mein Herr, du hast gelobt, einer jeden Kirche fünf gefangene Moslems zu schenken, die uns in unserm Dienste helfen sollten, wenn Allah dir deine Tochter, die Prinzessin Mirjam, wiedergäbe; jetzt nun ist sie dir zurückgegeben worden, und also erfülle dein Gelübde.‹ Versetzte der König: ›O meine Mutter, bei der Kraft des Messias und des wahren Glaubens, mir bleibt von all den Gefangenen nur noch dieser eine übrig, den sie eben richten wollen; also nimm ihn mit, daß er dir helfe im Dienste der Kirche, bis ich mehr Gefangene aus den Moslems erhalte; dann will ich dir noch vier schicken. Wärest du früher gekommen, ehe sie diese enthauptet hatten, so hätte ich dir so viele gegeben, wie du hättest haben wollen.‹ Die Alte dankte dem König für die Gnade und wünschte ihm Dauer des Lebens, des Ruhms und des Gedeihens. Dann trat sie unverzüglich zu Nur al-Din und hob ihn empor vom Blutleder; und als sie ihn genau ansah, erkannte sie in ihm einen stattlichen und zierlichen Jüngling mit zarter Haut und einem Gesicht gleich dem Mond in seiner Fülle; so nahm sie ihn denn mit zu ihrer Kirche und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, lege diese Kleider ab, die du auf dem Leibe trägst, denn die taugen nur für den Dienst des Sultans.‹ Mit diesen Worten brachte die Alte ihm ein Gewand und eine Kutte aus schwarzer Wolle mit einem breiten Gürtel; und als sie ihn in Gewand und Kappe gekleidet und ihm den Gürtel umgebunden hatte, befahl sie ihm, den Dienst der Kirche zu versehen. Er also diente sieben Tage lang in der Kirche; und als diese Zeit verstrichen war, siehe, da trat die Alte zu ihm und sprach: ›O Moslem, lege dein seidenes Gewand an, nimm diese zehn Dirhems und geh auf der Stelle davon; du darfst dich heute in der Stadt vergnügen, doch hier keinen Augenblick länger verweilen, willst du nicht dein Leben verlieren.‹ Sprach er: ›Was gibt es, o meine Mutter?‹ Und sie erwiderte: ›Wisse, o mein Sohn, daß des Königs Tochter, die Prinzessin Mirjam, die Gürtelmaid, Lust hat, heute die Kirche zu besuchen, um sich durch eine Wallfahrt Segen zu gewinnen und eine Opfergabe darzubringen, eine Süßigkeit des Dankes für die Errettung aus dem Lande der Moslems, dieweil sie dem Messias solches gelobt hatte, wenn er sie retten wollte. Bei ihr sind vierhundert Mädchen, deren nicht eine unvollkommen ist in Schönheit und Lieblichkeit, und alle sind Töchter der Emire und Veziere und Großen; sie werden hier noch in dieser Stunde eintreffen, und wenn ihre Augen dich in dieser Kirche erblicken, so werden sie dich mit ihren Schwertern in Stücke hacken.‹ Da nahm Nur al-Din die zehn Dinare von der Alten entgegen, und indem er sein eigenes Gewand anlegte, ging er hinaus in den Basar und wanderte in der Stadt umher, um sich zu ergötzen, bis er all ihre Straßen und Tore kannte. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din sein eigenes Gewand anlegte, die zehn Dirhems von der Alten entgegennahm und hinausging in die Marktstraßen; und er wanderte eine Weile umher, bis er alle Quartiere der Stadt kannte; und schließlich kehrte er zu der Kirche zurück und sah die Prinzessin Mirjam, die Gürtelmaid, die Tochter des Königs von Frankreich, wie sie zum Heiligtum trat, begleitet von vierhundert Mädchen, hochbusigen Jungfrauen, Monden gleich; und unter ihnen waren die Töchter des einäugigen Veziers und die Töchter der Emire und der Herren des Reiches; und sie schritt in ihrer Mitte dahin, als wäre sie der Mond unter den Sternen. Als nun Nur al-Din die Augen auf sie lenkte, konnte er nicht mehr an sich halten, sondern er rief aus seines Herzens Kern heraus: ›O Mirjam! O Mirjam!‹ Die Mädchen aber liefen, da sie seinen Schrei vernahmen, auf ihn zu mit den Schwertern, die da leuchteten wie der Blitz an Gewittertagen, und sie hätten ihn auf der Stelle erschlagen; doch die Prinzessin wandte sich um, und als sie ihn ansah, erkannte sie ihn im vollsten Erkennen und rief ihren Mädchen zu: ›Laßt diesen Jüngling! Ohne Zweifel ist er von Sinnen, denn die Zeichen des Wahnsinns stehen klärlich auf seiner Stirn.‹ Kaum nun hörte Nur al-Din diese Worte, so entblößte er das Haupt und rollte die Augen, winkte mit den Händen und wand die Beine, derweilen der Schaum ihm vorm Munde stand. Sprach die Prinzessin: ›Sagte ich nicht, daß der arme Jüngling wahnsinnig sei? Bringt ihn zu mir und tretet zurück, damit ich höre, was er sagt; denn ich kenne die Sprache der Araber, und ich will sein Leiden ergründen und sehen, ob sein Wahnsinn Heilung verspricht oder nicht.‹ Sie also legten Hand an ihn und führten ihn ihr vor; dann zogen sie sich zurück, und die Prinzessin sprach zu ihm: ›Bist du hierher gekommen um meinetwillen, und hast du dein Leben für mich gewagt und dich nur irre gestellt?‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, hast du nicht den Spruch des Dichters vernommen:


  


  


  Sprachen sie: Du rasest um den, den du liebst – Und ich: Nur der Wahnsinngeschlagene kennt das Glück;


  Vergleicht meinen Wahnsinn mit dem, der ihn schuf – Und stimmt er zu ihm, so haltet den Tadel zurück.‹


  


  Versetzte Mirjam: ›Bei Allah, o Nur al-Din, du hast wider dich selber gesündigt, denn ich hatte dich vor all dem gewarnt, ehe es geschah; und doch wolltest du nicht auf mich hören, sondern folgtest deinem eigenen Gelüst; ich aber hatte das, was ich dir zu wissen tat, nicht erfahren durch eine Eingebung oder durch Deutung der Gesichtszüge oder Träume, sondern durch meine eigenen Augen und das Zeugnis meines Blicks; denn ich hatte den einäugigen Vezier gesehen und wußte, daß er einzig auf der Suche nach mir in Alexandrien weilte.‹ Sprach er: ›O meine Herrin Mirjam, wir suchen Zuflucht bei Allah vor dem Irren der Verständigen!‹ Und sein Kummer bedrängte ihn nur doppelt, und er sprach diesen Spruch:


  


  Vergib mir die Schuld, denn es ziemt dem Weisen, – Jede Schuld zu verzeihn und Gnade zu zeigen;


  


  Der Fehler wohnen gar viel in mir – Du aber wolle erbarmend dich neigen;


  Wer hofft, daß ihm einst der Höchste verzeiht – Der muß auf der Erde zum Unrecht schweigen.


  


  Und Nur al-Din und die Prinzessin Mirjam ließen nicht ab, sich als Liebende zu schelten, und alles zu berichten würde ermüden; und sie erzählten einander, was ihnen widerfahren war, und sie sprachen Verse und seufzten einander zu in der Gewalt der Leidenschaft und in den Schmerzen der Pein und des Verlangens, während ihnen die Tränen gleich Bächen die Wangen niederrannen; und schließlich blieb ihnen keine Kraft mehr, noch ein Wort zu sagen; und also fuhren sie fort, bis der Tag entschwand und die Nacht erstand. Nun war die Prinzessin in ein grünes Gewand gekleidet, das war bestickt mit rotem Golde und besetzt mit Perlen und Edelsteinen, die ihre Schönheit und Lieblichkeit und ihre innere Anmut noch erhöhten; und herrlich sprach der Dichter von ihr:


  


  Wie der Vollmond glänzt sie im grünen Kleid – Das Haar gelöst und Kragen und Mieder sind offen weit.


  Welches ist dein Name? fragt ich, und sie versetzte: – Ich bin die, so die Herzen röstet auf Liebesglut und Leid.


  


  Ich bin das Silber und bin auch das Gold, damit – Der Knecht aus dem Kerker sich schnell befreit.


  Sprach ich: Mich verzehrt deine Härte! und sie: – Mein Herz ist ein Felsen, umsonst sind ihm Tränen geweiht.


  Sprach ich: Ist dein Herz auch ein Felsen nur – Doch hielt Gott einst im Felsen selbst Wasser bereit!


  


  Und als die Nacht rings um sie dunkelte, trat die Herrin Mirjam zu ihren Frauen und fragte sie: ›Habt ihr die Tür verschlossen?‹ Und sie erwiderten ihr: ›Ja, wahrlich, wir haben sie verschlossen.‹ Da nahm die Prinzessin sie mit und ging mit ihnen an einen Ort, der da hieß die Kapelle der Herrin Maria, der Jungfrau, der Mutter des Lichts, und die Nazarener glauben, daß sich dort ihr Herz und ihre Seele befinden. Und die Mädchen begannen um Segen von oben zu beten und zogen durch die ganze Kirche; und als sie ihre Wallfahrt beendet hatten, wandte die Prinzessin sich zu ihnen und sprach: ›Ich wünsche, die Nacht allein in der Kapelle der Jungfrau zu verbringen, auf daß mir durch sie ein Segen zuteil werde, denn mich quält die Sehnsucht danach, dieweil ich so lange fern im Lande der Moslems war. Ihr aber schlaft, wenn ihr eure Wallfahrt beendet habt, wo ihr wollt.‹ Versetzten sie: ›Mit Liebe und großer Lust; es sei, wie du willst!‹ Und indem sie sie allein ließen in der Kapelle, verteilten sie sich in der Kirche und schliefen alsbald ein. Die Herrin Mirjam aber wartete, bis sie außer Sicht und außer Hörweite waren, und ging dann auf die Suche nach Nur al-Din, den sie in einem Winkel fand, wo er ihrer harrend wie auf brennenden Kohlen saß. Er stand auf und küßte ihr Hände und Füße, und sie setzte sich und zog ihn neben sich nieder. Dann zog sie alles aus, was sie an Kleidern und an Schmuck und feinem Linnen auf dem Leibe hatte, und indem sie Nur al-Din in die Arme nahm, drückte sie ihn an die Brust; und sie ließen nicht ab, er wie sie, sich zu küssen und zu umarmen und sich zu paaren zur Melodie des ›Auf und Ab‹, indem sie derweilen sprachen: ›Wie kurz sind die Nächte der Vereinigung, und die Nächte der Trennung, wie sind sie lang!‹ Und sie sprachen noch diese Verse:


  


  


  O Nacht der Vereinigung, Lohn du der Zeit, die mir lacht – Du gefärbt wie das Morgenrot, weißer Stern du der Nacht,


  Tagt der Morgen in dir spät nachmittags noch einmal uns sacht? – Bist du Kohl, der des Morgens Auge noch schöner macht?


  Oder bist du ein Schlummer, der müdem Lid nun kam?


  O du Nacht der Trennung, wie lange willst währen du, sag! – Da die erste Stunde noch in der letzten wie in einem Spiegel lag?


  


  Bist ein Kreis du, endlos, der nimmermehr zeigen mag – Einen Bruch in dem Einerlei vor dem Jüngsten Tag?


  Dem Tag, da der Liebende stirbt vor Gram?


  


  Und als sie in dieser Wonne und dieser Freude schwebten, hörten sie einen der Diener der Heiligen den Gong auf dem Dache schlagen, um die Leute herbeizurufen zum Dienst ihrer Andacht; und er war, wie der Dichter sagt:


  


  Ich sah den Gong ihn schlagen und fragte ihn gleich: – Wer machte das Reh in der Kunde des Läutens so reich?


  Und zu meiner Seele sprach ich: Was schmerzt dich mehr – Das Läuten der Trennungsglocke oder wider den Gong der Streich? – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din und Mirjam, die Gürtelmaid, sich auf der Stelle erhoben und ihre Kleider und ihren Schmuck anlegten; aber das grämte Nur al-Din, und seine Freude war gestört; Tränen rannen ihm aus den Augen, und er sprach diese Verse:


  


  


  Ich küßte die Wangen, die knospende Rosen bekleiden – Und ließ meine Bisse kräftig auf ihnen weiden;


  Bis wir im Himmel schwebten und hin der Spion sich legte – Und sich sein Auge, nach uns zu spähen, nicht aus dem Schädel mehr regte;


  Da schlugen die Gongs, und wie der Muezzin war der, der sie schlug – Dem Allahs Buch den Ruf zum schuld'gen Gebet übertrug.


  Auf stand sie und legte die Kleider eiligst all wieder an – Voll Angst, es könne ein fallender Stern uns treffen mit Todesbann.


  Und rief: O du Wunsch und Wille, du Ziel meinem Hoffen – Sieh, der Morgen kommt, schon stehn ihm die weißen Tore offen!


  Ich schwöre, wenn nur ein Tag der Herrschaft je meinem Leben lacht – Und werd ich zum Kaiser in Majestät und Macht,


  Ich breche die Mauern der Kirchen all und mache sie zunicht – Und befreie die Erde durch solche Tat von jedem pfäffischen Wicht.


  


  Da drückte ihn die Herrin Mirjam an die Brust, und sie küßte ihm die Wangen und fragte ihn: ›O Nur al-Din, wie lange bist du schon in dieser Stadt?‹ ›Sieben Tage.‹ ›Bist du in ihr umhergegangen, und kennst du ihre Wege und Ausgänge und ihre Meerestore und ihre Landtore?‹ ›Ja.‹ ›Und kennst du den Weg zur Lade der Opfergaben in der Kirche?‹ ›Ja.‹ ›Wenn du all das kennst, so geh, wenn das erste Drittel der kommenden Nacht verstrichen ist, zur Lade der Opfergaben und nimm aus ihr, was du wünschest und willst. Dann öffne die Tür zu dem unterirdischen Gang, der zum Meere führt; dem folge zum Hafen hinunter, und dort wirst du ein kleines Schiff mit zehn Leuten finden, und wenn der Rais dich sieht, so wird er die Hand nach dir ausstrecken. Gib du ihm deine Hand, und er wird dich ins Schiff nehmen; dann warte, bis ich zu dir komme. Aber hüte dich und gib acht, daß dich in dieser Nacht kein Schlaf übermanne, sonst wirst du bereuen, wenn die Reue nichts mehr fruchtet.‹ Dann nahm die Prinzessin Abschied von ihm, und indem sie Nur al-Din verließ, weckte sie ihre Frauen und die anderen Mädchen aus dem Schlafe, begab sich mit ihnen zur Kirchentür und pochte. Die Alte tat ihr auf, und sie trat hinaus und fand die Ritter und Diener draußen. Die brachten ihr ein scheckiges Maultier, und sie saß auf, während jene über ihrem Kopf einen Thronhimmel errichteten, behangen mit seidenen Vorhängen; und die Ritter griffen nach der Halfter des Maultiers. Dann umringten die Wachen sie mit gezogenen Schwertern und schritten mit ihr dahin, während sie folgte, bis sie den Palast des Königs, ihres Vaters, erreichten. Derweilen nun blieb Nur al-Din hinter dem Vorhang verborgen, hinter dem Mirjam und er die Nacht verbracht hatten, bis es heller Tag war und die große Tür geöffnet wurde, so daß alles Volk hereinströmte. Da mischte er sich unters Volk und sprach die alte Priorin an, die Wächterin des Heiligtums, die ihn fragte: ›Wo hast du geschlafen in letzter Nacht?‹ Sprach er: ›Wie du mir befohlen hattest, in der Stadt.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, du hast recht gehandelt, denn hättest du in der Kirche geschlafen, so hätte sie dich in schmählichster Weise erschlagen.‹ Sprach er: ›Preis sei Allah, der mich vor dem Unheil dieser Nacht bewahrt hat!‹ Dann machte er sich mit dem Dienst der Kirche zu tun, und er ließ nicht ab von seiner Tätigkeit, bis der Tag entschwand und im Dunkel die Nacht erstand; und schließlich erhob er sich und öffnete die Lade der Opfergaben und nahm an Juwelen heraus, was leicht war an Gewicht, doch schwer an Wert. Dann wartete er noch, bis die erste Nachtwache verstrichen war, suchte den Weg zur Pforte des unterirdischen Ganges, öffnete sie und ging hinaus, indem er Allahs Schutz anrief; und er ließ nicht ab, dahinzuschreiten, bis er die Tür gefunden und geöffnet hatte und schließlich zum Meere kam. Dort fand er das Schiff dicht bei dem Tor an der Küste vertaut; und der Schiffshauptmann, ein hoher Greis von stattlicher Erscheinung und mit langem Bart, stand auf dem Mitteldeck, während seine zehn Leute vor ihm aufgereiht harrten. Nur al-Din gab ihm, wie Mirjam es befohlen hatte, seine Hand, und der Schiffshauptmann ergriff sie und zog ihn an Bord des Fahrzeugs, indem er seiner Mannschaft rief und sprach: ›Werft die Taue ab und stecht in See, bevor der Tag anbricht.‹ Sprach einer von ihnen: ›O mein Herr und Schiffshauptmann, wie können wir jetzt in See stechen, da der König uns doch kundgetan hat, daß er sich morgen in diesem Schiffe einschiffen will, um das Meer zu durchkreuzen, weil er die moslemitischen Diebe für seine Tochter fürchtet?‹ Doch der Rais schrie sie an und sprach: ›Weh euch, Verfluchte! Wagt ihr mir zu widersprechen und mit mir zu streiten?‹ Mit diesen Worten entblößte der alte Schiffshauptmann sein Schwert und schlug damit nach dem, der gesprochen hatte, also, daß ihm der Stahl glitzernd zum Nacken herausfuhr. Da sprach ein zweiter der Seefahrer; ›Was hat unser Gefährte Arges begangen, daß du ihm den Hals abschneiden dürftest?‹ Und wiederum legte der Schiffshauptmann die Hand ans Heft und schlug dem Sprecher den Kopf ab, und nicht eher ließ er ab, wider all die Seefahrer zu wüten, als bis er den ganzen Rest erschlagen hatte, einen nach dem andern; dann warf er die Leichen ans Land. Und schließlich wandte er sich zu Nur al-Din und schrie ihn an mit einem so furchtbaren Schrei, also daß dieser erzitterte, und sprach: ›Geh hinunter und zieh den Ankerpfahl auf!‹ Nur al-Din fürchtete, er möchte auch ihn mit dem Schwert erschlagen, und also sprang er auf und ans Land, zog den Pfahl empor und kletterte schneller als der blendende Blitz an Bord zurück. Der Schiffshauptmann aber ließ nicht ab, ihm dies aufzutragen und jenes, ihn hierhin zu schicken und dorthin und nach den Sternen zu schauen, während Nur al-Din alles tat, was er befahl, denn ihm bebte das Herz vor Entsetzen. Der Alte aber breitete derweilen selber die Segel, und das Schiff fuhr mit den beiden in das peitschende Meer hinaus, das von klatschenden Wogen schwoll. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der alte Schiffshauptmann, als er mit Nur al-Dins Hilfe die Segel gesetzt hatte, das Schiff vor günstigem Winde in das wogende Meer hinaustrieb. Derweilen hielt sich Nur al-Din, in tiefe Gedanken versunken und ertrunken im Meere der Sorgen, am Tauwerk fest, denn er wußte nicht, was die Zukunft für ihn barg; und so oft er den Schiffshauptmann ansah, bebte ihm das Herz, und er wußte nicht, wohin der Rais mit ihm fuhr. Also blieb er in Sorge und Not befangen, bis es heller Tag war; da aber schaute er den Schiffshauptmann an und sah, wie dieser sich an den langen Bart griff und daran zog, also, daß er ihm abfiel und in seiner Hand liegen blieb; und als Nur al-Din ihn prüfte, erkannte er, daß es nur ein falscher, angeklebter Bart gewesen war. Nun endlich sah er auch den Rais prüfend an, und siehe, es war die Prinzessin Mirjam, seine Geliebte und der Liebling seines Herzens; denn sie hatte ein Mittel gefunden, dem Schiffshauptmann aufzulauern und ihn zu erschlagen; und sie hatte ihm den Bart abgezogen und ihn sich ins eigene Gesicht geklebt. Da war Nur al-Din außer sich vor Freude, und die Brust ward ihm weit, und er staunte ob ihres Heldentums und ihres unerschrockenen Herzens und sprach zu ihr: ›Willkommen, o meine Hoffnung und mein Begehr und Ziel all meiner Wünsche!‹ Und Liebe und Freudigkeit bewegten ihn, und er war gewiß, daß alle seine Hoffnungen und seine Erwartungen sich erfüllen würden. Deshalb stimmte er einen Sang an und sang diese Strophen:


  


  


  Sagt allen, die nicht meine Liebe kennen – Zur Maid, von der mich die Schicksale trennen:


  Fragt die, so verwandt und versippt sich mir nennen – Ob nicht meine Verse von Liebe brennen


  Um die Stammesgenossen, des Lebens Licht!


  Ihre Namen schon müssen die Krankheit mir heilen – So daß aus dem Herzen die Schmerzen enteilen;


  


  Meine Sehnsucht, geflügelt, kennt kein Verweilen – Jeder Morgen durchbohrt mich mit Schmerzenspfeilen,


  Schon ward ich zum Sprichwort dem Volk und Gedicht.


  Keinen Tadel will je ich in ihnen sehn – Nein, noch Trost ohne sie mir je erflehn;


  Die Liebe gab mir den Schmerz zu Lehn – Und im Herzen die Flamme wird nimmer verwehn,


  In der Leber, die Gluten verlöschen nicht.


  Meine Krankheit das Volk als ein Wunder zählt – Weil in dunkelster Nacht mich das Wachen quält;


  Sagt, da sie mich foltern, was ihnen fehlt – Da ein jeder, mein Blut zu vergießen, mich schmält;


  Und doch – wie ungerecht ist ihr Gericht!


  Wüßt ich nur, wer dies je erlangte von euch – Daß den Jüngling ihr quält, der sich sehnt nach euch;


  Bei dem, der Menschen machte aus euch – Sagt der Späher, ich klagte und schälte euch,


  Er lügt, bei Allah, in dem, was er spricht!


  Mög der Herr meine Krankheit nimmermehr enden – Und nimmer die Schmerzen vom Herzen wenden,


  Wenn je ich bereit bin, in Reuebränden – Einem Land, drin nicht ihr weilt, Preis zu spenden;


  


  Schlagt mein Herz oder macht es heiter und licht!


  Mein Herz, das hängt ewig treu an euch – Trotz der Strenge; sie ist mir nicht neu an euch;


  Doch ich flehe in Unrecht und Recht zu euch – Was ihr wollt, das tut an dem Knecht, der euch


  Nie sein Leben versagt, macht den Tod ihr zur Pflicht.


  


  Als aber Nur al-Din in seinem Liede innehielt, staunte die Prinzessin Mirjam ob seines Gesanges; und sie dankte ihm und sprach: ›Wem es also ergeht, dem geziemt es, stets die Wege der Männer zu gehen und nimmer die Taten der Hunde und Feiglinge zu tun.‹ Nun war sie festen Herzens und bewandert in der Kunst, auf Schiffen über das Salzmeer zu segeln; und sie kannte alle Winde und ihre Wechsel und die Strömungen der See. Deshalb sprach Nur al-Din zu ihr: ›O meine Herrin, hättest du mich noch länger in diesem Zustand gelassen, so wäre ich wahrlich, vor dem Übermaß der Angst und des Kummers gestorben, zumal mich das Feuer der Leidenschaft und die Liebessehnsucht und die grausamen Schmerzen der Trennung quälten.‹ Sie lachte ob seiner Worte, und indem sie unverzüglich aufstand, holte sie ein wenig zu essen und zu trinken; und sie aßen und tranken und freuten und vergnügten sich. Dann zog sie Rubine hervor und andere Gemmen und Edelsteine, und kostbaren Schmuck aus Gold und Silber und allerlei wertvolle Dinge, leicht an Gewicht, doch schwer an Wert, die sie im Palast ihres Vaters und in seinen Schatzhäusern an sich genommen hatte; und sie zeigte sie Nur al-Din, der sich ihrer in höchster Freude freute. Unablässig war derweilen der Wind ihnen günstig, und das Schiff segelte fröhlich dahin und ließ von seiner Fahrt nicht eher ab, als bis sie sich der Stadt Alexandria näherten und sie die alten und neuen Landzeichen erblickten, sowie auch die Säule Diokletians. Und als sie einfuhren in den Hafen, landete Nur al-Din auf der Stelle, band das Schiff an einen der Walkersteine, nahm von den Schätzen, die Mirjam mitgebracht hatte, und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, bleibe im Schiff, bis ich wiederkomme und dich so in die Stadt hinaufführe, wie es mein Wunsch und mein Wille ist.‹ Sprach sie: ›Es geziemt sich, daß solches schnell geschieht, denn Saumseligkeit in Geschäften bringt Reue.‹ Sprach er: ›In mir lebt keine Saumseligkeit‹; und indem er sie im Schiff zurückließ, ging er in die Stadt und zum Hause des Spezereienhändlers, des alten Freundes seines Vaters; denn er wollte von dessen Weib für Mirjam Schleier und Mäntelchen entleihen, und ferner Stiefel und Hosen, wie sie die Frauen in Alexandria tragen; aber er wußte nicht, was ihm vorbestimmt war von den Wechselschlägen der Zeit, der Mutter der Wunder, als welches so weit jenseits all seiner Berechnungen lag. So also erging es Nur al-Din und Mirjam, der Gürtelmaid.


  Ihr Vater aber, der König von Frankreich, vermißte, als er am Morgen aufstand, seine Tochter und fragte ihre Frauen und Eunuchen nach ihr. Versetzten sie: ›O unser Herr, sie ist gestern abend ausgegangen, um die Kirche zu besuchen, und nachher haben wir nichts mehr von ihr gehört.‹ Doch als der König noch mit ihnen sprach, siehe, da erhob sich unterhalb des Palastes ein großer Stimmenlärm, also, daß er rings widerhallte; und er fragte: ›Was mag es geben?‹ Versetzten die Leute: O König, wir haben an der Meeresküste zehn Seefahrer erschlagen aufgefunden, und das königliche Schiff wird vermißt. Ferner sahen wir in der Kirche das Tor weit offen, das in den Gang zum Meer hinabführt; der moslemitische Gefangene aber, der in der Kirche diente, ist verschwunden.‹ Sprach der König zu ihnen: ›Wenn mein Schiff verschwunden ist, so ist ohne Zweifel und ohne Frage‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König von Frankreich, als er seine Tochter vermißte und man ihm Nachricht gab und sprach: ›Dein Schiff ist verschwunden,‹ erwiderte: ›Wenn das Fahrzeug verschwunden ist, so ist ohne Zweifel und ohne Frage meine Tochter an Bord.‹ Er berief also unverzüglich den Hauptmann des Hafens, schrie ihn an und sprach: ›Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: wenn du mit deinen Mannen nicht auf der Stelle mein Schiff einholst und es mir mit denen, die an Bord sind, zurückbringst, so sollst du des schmählichsten Todes sterben, und ich werde dich zu einer Warnung machen!‹ Da verließ der Hauptmann ihn zitternd und begab sich zu der Alten von der Kirche und sprach: ›Hast du etwa von dem Gefangenen vernommen, der bei dir lebte, welches seine Heimat und wes Landes er war?‹ Versetzte sie: ›Er pflegte zu sagen: Ich komme aus der Stadt Alexandria.‹ Als nun der Hauptmann die Worte der Alten hörte, kehrte er auf der Stelle in den Hafen zurück und rief seinen Seefahrern zu: ›Macht euch bereit und setzt die Segel!‹ Sie also taten nach seinem Geheiß, und indem sie in See stachen, fuhren sie bei Tage und bei Nacht dahin, bis sie die Stadt Alexandria sichteten, und zwar um dieselbe Zeit, um die Nur al-Din landete und die Prinzessin im Schiff zurückließ. Alsbald hatten sie das königliche Schiff erspäht und erkannt; und sie vertauten ihr eigenes Fahrzeug in einiger Ferne von ihm, und indem sie ein kleines Boot bestiegen, das sie bei sich hatten und das nur zwei Ellen Tiefgang besaß, während es doch hundert Krieger faßte, unter denen auch der einäugige Vezier war (denn er war ein steifnackiger Tyrann und ein übermütiger Teufel und ein listiger Dieb, und niemand konnte etwas ausrichten wider seine Anschläge, als wäre er Abu Mohammed al-Battal33, ließen sie nicht ab, dahinzurudern, bis sie die Barke erreichten; und als sie sie alle zugleich betraten, fanden sie niemanden an Bord als die Prinzessin Mirjam. Sie ergriffen diese also und nahmen das Schiff und kehrten zu ihrem eigenen Fahrzeug zurück; und nachdem sie gelandet waren und lange gewartet hatten, gingen sie wieder unter Segel nach dem Lande der Franken, denn sie hatten ihren Auftrag ohne Kampf und Schwertstreich ausgeführt. Der Wind war ihnen günstig, und unablässig und in aller Eile segelten sie dahin, bis sie die Stadt Frankreich erreichten; und als sie mit der Prinzessin Mirjam landeten, führten sie sie zu ihrem Vater, der sie auf dem Thron seiner Königsherrschaft sitzend empfing. Sowie er sie erblickte, sprach er zu ihr: ›Weh dir, Verräterin! Was focht dich an, daß du den Glauben deiner Väter und Vorväter und den Schutz des Messias aufgabst, auf den wir doch vertrauen, und daß du dem Glauben der Schweifenden den folgtest, nämlich dem Glauben des Islam, als welcher sich mit dem Schwerte wider das Kreuz und die Bilder erhob?‹ Versetzte Mirjam: ›Nicht mein ist die Schuld. Ich ging in der Nacht zur Kirche, um die Herrin Maria zu besuchen und mir Segen von ihr zu erbitten, als mich unversehens eine Bande moslemitischer Räuber überfiel, die mich knebelten und mich banden und mich an Bord des Schiffes schleppten, worauf sie nach ihrem eigenen Lande unter Segel gingen. Ich aber habe sie betrogen und mit ihnen von ihrem Glauben gesprochen, bis sie mir die Fesseln lösten; und ehe ich mich dessen versah, holten deine Leute mich ein und befreiten mich vollends. Und bei der Kraft des Messias und dem Glauben, der nicht lügt, und bei dem Kreuz und dem, der daran hing, ich freute mich in höchster Freude, als ich vor ihnen gerettet war, und die Brust wurde mir weit, und ich war froh ob meiner Erlösung aus der Knechtschaft der Moslems!‹ Versetzte der König: ›Du lügst, du Hure, du Ehebrecherin! Bei der Kraft dessen, was da offenbart ist als verboten und erlaubt im offenkundigen Evangelium, ich will dich wahrlich des schmählichsten Todes sterben lassen und dich zur gemeinsten Warnung machen! Genügte es dir nicht, daß du an uns tatest, wie du das erstemal getan hattest, indem du uns deine Lügen aufbandest, und mußt du noch einmal mit trügerischen Erfindungen kommen?‹ Damit befahl der König, sie zu töten und über dem Palasttor zu kreuzigen; aber in eben diesem Augenblick trat der einäugige Vezier, der seit langem in die Prinzessin verliebt war, zu ihm ein und sprach: ›He, König! Erschlage sie nicht, sondern gib sie mir zum Weibe, dann will ich sie mit äußerster Sorgfalt bewachen, und ich will nicht eher hineingehen zu ihr, bis ich ihr ein Schloß aus festem Stein erbaut habe mit ungeheuer hohen Fundamenten, so daß keine Diebe auf ihr Terrassendach klettern können; und wenn ich es fertig gebaut habe, so will ich vor seinem Tore dreißig Moslems opfern, als Sühnopfer an den Messias für mich und für sie.‹ Der König gewährte seine Bitte und befahl den Priestern und Mönchen und Patriarchen, ihm die Prinzessin zu vermählen. Sie taten nach seinem Geheiß, und der Vezier befahl, auf der Stelle mit dem Bau eines starken und hohen Schlosses zu beginnen, wie es ihrem Stande entsprach; und die Werkleute machten sich sogleich an die Arbeit. So nun erging es der Prinzessin Mirjam und ihrem Vater und dem einäugigen Vezier.


  Nur al-Din aber fand, als er mit der Hose und dem Schleier und den Stiefeln und mit dem ganzen Aufputz alexandrinischer Frauen zurückkehrte, den er von dem Weibe des Spezereienhändlers geborgt hatte, die ›Luft leer und das Heiligtum fern.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din, als er ›die Luft leer und das Heiligtum fern‹ fand, das Herz im Leibe sank, und er weinte Tränenfluten und sprach diese Verse:


  


  


  Zur Nacht kam Suadas Schatten und weckte mich – Der Morgen graute, die Freunde noch schlafend lagen;


  Ich wachte auf, der Schatten war entfloh'n – Leer war die Luft, fern sah den Schrein ich ragen.


  


  Dann ging Nur al-Din an der Meeresküste entlang und wandte sich nach rechts und nach links, bis er am Strande einen Volksauflauf sah und die Leute sagen hörte: ›O Moslems, es bleibt der Stadt Alexandria keine Ehre mehr, wenn die Franken eindringen können, um Leute wegzufangen und nach Muße in ihre Heimat zurückzukehren, ohne daß sie von einem der Moslems oder der Glaubensfechter verfolgt werden!‹ Sprach Nur al-Din zu ihnen: ›Was gibt es?‹ Und sie erwiderten: ›O mein Sohn, eins der Schiffe der Franken fiel eben voll Bewaffneter über den Hafen her und schleppte ein Schiff fort, das dort verankert lag, und mit ihm alles, was darin war; und unbelästigt zog es in seine Heimat davon.‹ Als Nur al-Din diese Worte vernahm, fiel er ohnmächtig zu Boden; und als er wieder zu sich kam, fragten sie ihn aus, und er erzählte ihnen von Anfang bis zu Ende alles, was geschehen war. Da begannen sie ihn zu schmähen und zu verhöhnen und sprachen: ›Weshalb konntest du sie nicht ohne Schal und Schleier in die Stadt hinaufbringen?‹ Und ein jeder aus dem Volk gab ihm ein hartes Wort, indem er ihn mit scharfen Worten anfuhr und einen Pfeil des Vorwurfs nach ihm schoß; nur einer sprach: ›Laßt ihn, es ist an dem genug, was ihm widerfahren ist.‹ Und schließlich fiel er von neuem in Ohnmacht. Und siehe, in diesem Augenblick kam der alte Spezereienhändler vorbei, und als er das Gedränge der Leute sah, trat er näher, um zu erfahren, was es gäbe; und nun sah er Nur al-Din ohnmächtig in ihrer Mitte liegen. Da setzte er sich ihm zu Häupten hin, weckte ihn und sprach zu ihm, als er wieder zu sich kam: ›O mein Sohn, in welchem Zustand sehe ich dich?‹ Versetzte Nur al-Din: ›O Oheim, ich hatte in einer Barke meine verlorene Sklavin aus ihres Vaters Stadt geholt und geduldig ertragen, was ich an Mühsal und Beschwerden zu ertragen hatte; und als ich mit ihr in diesen Hafen kam, vertaute ich das Fahrzeug an der Küste und ließ sie darin zurück, um mich in deine Wohnung zu begeben und mir von deinem Weibe zu holen, was sie brauchte, damit ich sie in die Stadt führen könnte; aber die Franken kamen und kaperten Barke und Mädchen und zogen ungehindert davon, um in ihre Heimat zurückzukehren.‹ Als nun der Schaykh, der Spezereienhändler, das hörte, da wurde das Licht in seinen Augen zunicht, und er grämte sich in schwerem Gram um Nur al-Din und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, weshalb brachtest du sie nicht ohne Schleier aus dem Schiff in die Stadt? Aber jetzt fruchtet keine Rede mehr; also auf, o mein Sohn, und komm mit mir in die Stadt; vielleicht wird Allah dir ein Mädchen gewähren, schöner als sie, und die wird dich trösten. Preis sei Allah, der dich durch sie nichts verlieren ließ! Ja, du hast durch sie noch gewonnen. Und bedenke, o mein Sohn, daß Vereinigung und Trennung in den Händen des höchsten Königs liegen.‹ Versetzte Nur al-Din: ›Bei Allah, o Oheim, ich kann mich nie trösten über ihren Verlust, und nimmer will ich davon ablassen, sie zu suchen, und wenn ich auch um ihretwillen den Becher des Todes leeren müßte.‹ Versetzte der Spezereienhändler: ›O mein Sohn, und was gedenkst du zu tun?‹ Sprach Nur al-Din: ›Ich gedenke ins Land der Franken zurückzukehren, in die Stadt Frankreich einzudringen und mich dort in Gefahr zu begeben; komme, was kommen mag, Verlust oder Gewinn des Lebens!‹ Sprach der Spezereienhändler: ›O mein Sohn, es gibt einen alten Spruch: Schließlich hat der Krug der Stöße genug; und wenn sie dir das erstemal nichts antaten, so werden sie dich vielleicht diesmal erschlagen, zumal sie dich jetzt mit genauester Kenntnis kennen.‹ Sprach Nur al-Din: ›O mein Oheim, laß mich aufbrechen, damit ich auf der Stelle erschlagen werde ob meiner Liebe zu ihr und nicht aus Verzweiflung ob des Verlustes in langsamer Folter sterbe.‹ Nun wollte es das Schicksal, daß eben im Hafen ein Schiff zur Ausfahrt bereit lag, denn die Kaufleute hatten ihre Geschäfte beendet, und die Seefahrer hatten die Ankerpfähle aufgezogen, und also schiffte Nur al-Din sich ein. Sie warfen die Leinwand aus, und im Vertrauen auf den Allmächtigen stachen sie in See und segelten viele Tage lang dahin, und Wind und Wetter waren ihnen günstig, bis sie, siehe, einem der fränkischen Kreuzer begegneten, die diese Gewässer durchstreiften und alle Schiffe kaperten, die sie in Sicht bekamen, so sehr fürchteten sie die moslemitischen Korsaren für die Königstochter; und so oft sie ein moslemitisches Schiff erbeuteten, schleppten sie alle Insassen vor den König von Frankreich, der sie hinrichten ließ, um das Gelübde zu erfüllen, das er um seiner Tochter Mirjam willen getan hatte. Als sie also das Schiff erblickten, darin Nur al-Din sich befand, enterten sie es, nahmen ihn mit den andern Gästen gefangen und schleppten sie vor den König, dem sie sie zwischen die Hände setzten. Er befahl auf der Stelle, ihnen den Hals abzuschneiden; und sie erschlugen sie alle, einen nach dem andern, bis nur Nur al-Din noch übrig blieb, den der Henker bis zum Schluß gelassen hatte, weil es ihn jammerte um sein zartes Alter und seinen schlanken Wuchs. Als aber der König den Jüngling sah, erkannte er ihn recht wohl und sprach zu ihm: ›Bist du nicht Nur al-Din, der schon einmal bei uns war?‹ Sprach er: ›Ich war nie bei dir; und mein Name lautet nicht Nur al-Din, sondern Ibrahim.‹ Versetzte der König: ›Du lügst; du bist Nur al-Din, der, den ich der alten Priorin übergab, damit er ihr im Dienst der Kirche hülfe.‹ Doch Nur al-Din erwiderte: ›O mein Herr, mein Name ist Ibrahim.‹ Sprach der König: ›Wartet eine Weile‹; und er befahl, auf der Stelle die Alte zu holen, und sprach zu Ali: ›Wenn sie kommt und dich sieht, wird sie wissen, ob du Nur al-Din bist oder nicht.‹ In diesem Augenblick nun, siehe, trat der einäugige Vezier ein, der sich die Prinzessin vermählt hatte; und indem er den Boden vor dem König küßte, sprach er zu ihm: ›Wisse, o König, der Palast ist beendet; und du weißt, daß ich dem Messias gelobte, wenn ich den Bau beendet hätte, vor seinen Toren dreißig Moslems den Kopf abzuschlagen; deshalb komme ich, um sie mir von dir zu holen, damit ich sie opfern kann und so mein Gelübde erfülle. Sie sollen mir zu Lasten stehn als ein Darlehn, und wenn ich selbst Gefangene habe, so will ich dir die dreißig dafür wiedergeben.‹ Versetzte der König: ›Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: ich habe nur noch diesen einen Gefangenen.‹ Und er zeigte auf Nur al-Din und sprach: ›Nimm ihn und töte ihn auf der Stelle, und den Rest will ich dir schicken, sowie ich weitere moslemitische Gefangene erhalte.‹ Da stand der einäugige Vezier auf, nahm Nur al-Din und führte ihn zu seinem Palast, denn er gedachte, ihn auf der Schwelle des Tores zu erschlagen. Aber die Maler sprachen zu ihm: ›O unser Herr, wir haben nur noch zwei Tage Arbeit übrig, also habe Geduld mit uns und warte, ehe du diesem Gefangenen die Kehle durchschneidest, bis wir das Werk beendet haben; vielleicht sind inzwischen die vollen dreißig zusammen, so daß du sie alle auf einmal befördern kannst und dadurch dein Gelübde an einem einzigen Tage erfüllest.‹ Und der Vezier befahl daraufhin, Nur al-Din in den Kerker zu werfen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundachzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier befahl, Nur al-Din in den Kerker zu werfen; und man schleppte ihn in die Ställe und ließ ihn hungernd und dürstend in Ketten dort liegen, während er um sich selber klagte, denn wahrlich, er sah dem Tode ins Angesicht.


  Nun aber traf es sich nach dem Willen des Schicksals und des vorbestimmten Verhängnisses, daß der König zwei Hengste hatte, leibliche Brüder, wie ihrer einen zu besitzen selbst die Chosroekönige vergebens seufzen mochten; die hießen Sabik und Lahik, und einer von ihnen war rein silbern weiß, und der andre war schwarz wie die dunkle Nacht. Und all die Könige der Inseln hatten gesagt: ›Wer uns einen dieser Hengste stiehlt, dem wollen wir an rotem Golde und Perlen und Edelsteinen geben, was er verlangt; aber niemandem gelang es, sie zu stehlen. Einer von den Hengsten also erkrankte an einer Gelbsucht, und es legte sich ihm eine weiße Trübung über die Augen. Da versammelte der König alle Pferdeärzte aus der Stadt, damit sie ihn behandelten; aber keinem gelang es, ihn zu heilen. Und als bald darauf der Vezier bei dem König eintrat, fand er ihn in Sorgen um das Pferd, und um ihm seinen Kummer zu nehmen, sprach er zu ihm: ›O König, gib mir den Hengst, und ich will ihn heilen.‹ Der König willigte ein und ließ das Pferd in den Stall bringen, in dem Nur al-Din gefesselt lag; doch als der Hengst seinen Bruder vermißte, schrie er auf in einem gewaltigen Schrei und wieherte so stark, daß er alles Volk erschreckte. Da aber der Vezier erkannte, daß er solches nur tat, weil er von seinem Bruder getrennt war, ging er zum König und sagte es ihm, also, daß der König sprach: ›Wenn dieser Hengst, der doch nur ein Tier ist, die Trennung von seinem Bruder nicht ertragen kann, wie soll es dann mit denen sein, die da vernunftbegabt sind?‹ Und er befahl seinen Stallknechten, das andre Pferd zu seinem Bruder in den Stall des Veziers zu bringen, indem er sprach: ›Sagt dem Minister, die beiden Hengste seien ein Geschenk von mir für ihn um meiner Tochter Mirjam willen.‹ Nur al-Din lag gekettet und gefesselt im Stall, als man die Pferde brachte, und er sah, daß das eine Tier eine Trübung über den Augen hatte. Nun verstand er ein wenig von Pferden und von der Behandlung ihrer Krankheiten, und also sprach er bei sich selber: ›Dies, bei Allah, ist eine Gelegenheit für mich! Ich will zu dem Vezier gehen und ihn belügen und zu ihm sprechen: Ich will dir dies Pferd heilen; dann will ich etwas mit ihm tun, was seine Augen völlig vernichtet, so daß er mich erschlägt und ich endlich Ruhe habe vor diesem schmerzensreichen Leben.‹ Er wartete also, bis der Vezier den Stall betrat, um sich den Hengst zu besehen, und sprach zu ihm: ›O mein Herr, welches soll mein Lohn sein, wenn ich dies Pferd heile und seine Augen wieder gesund mache?‹ Versetzte der Vezier: ›So wahr mein Haupt lebt, wenn du es heilst, so will ich dir das Leben schenken, und du sollst dir eine Gnade von mir erbitten dürfen.‹ Sprach Nur al-Din: ›O mein Herr, befiehl, daß man mir die Hände löse!‹ Da befahl der Vezier, ihm die Hände zu lösen; und Nur al-Din stand auf, nahm ungeformtes Glas, zerstieß es in einem Mörser und mischte es mit ungelöschtem Kalk und mit dem Saft der Zwiebel. Dann legte er das Ganze dem Pferd auf die Augen und verband sie ihm, indem er bei sich selber sprach: ›Jetzt werden seine Augen erlöschen, und man wird mich erschlagen, so daß ich Ruhe habe vor diesem schmerzensreichen Leben!‹ Und er verbrachte eine Nacht frei von der Ungewißheit der Sorge und Not; und er demütigte sich vor Allah, dem Höchsten, und sprach: ›O Herr, du kennst alles, was mich von Bitte und Flehen entbindet!‹ Als nun der Morgen kam und die Sonne leuchtete, trat der Vezier in den Stall, und als er dem Pferde die Binde von den Augen nahm, fand er sie besser als zuvor, denn also wollte es der König, der ewig öffnet. Und er sprach zu Nur al-Din: ›O Moslem, nimmer noch sah ich deinesgleichen an Trefflichkeit der Kenntnis in der Welt. Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: du entlockst mir staunende Bewunderung, denn keinem der Tierärzte unsres Landes gelang es, dieses Pferd zu heilen.‹ Dann trat er zu Nur al-Din, nahm ihm mit eigener Hand die Fesseln ab, kleidete ihn in ein kostbares Gewand und machte ihn zu seinem Stallmeister; und er wies ihm Gehalt und Einkünfte an und gab ihm Wohnung in einem Stockwerk über den Ställen. So lebte nun Nur al-Din eine Weile und aß und trank und vergnügte sich; und er gebot und verbot denen, die die Pferde pflegten; und alle, die die Tiere des Stalles, in dem sein Dienst lag, vernachlässigten oder zu füttern versäumten, warf er zu Boden und schlug sie mit schweren Schlägen; und ihre Beine legte er in eiserne Ketten. Ferner pflegte er jeden Tag hinabzusteigen und die Hengste zu besuchen, um sie mit eigener Hand zu striegeln, denn er wußte, wie wertvoll sie in den Augen des Veziers waren und wie sehr der sie liebte; deshalb freute der Minister sich seiner in höchster Freude, und die Brust wurde ihm weit, und er war sehr froh, denn er wußte nicht, welches der Ausgang sein sollte.


  Nun war in dem neuen Palast, den der einäugige Vezier für die Prinzessin Mirjam erbaut hatte, ein Gitterfenster, das sein altes Haus und das Stockwerk, darin Nur al-Din wohnte, überschaute. Und der Vezier hatte eine Tochter, eine Jungfrau von höchster Lieblichkeit, als wäre sie eine fliehende Gazelle oder ein sich wiegender Zweig; und es begab sich, daß sie eines Tages an dem besagten Fenster saß, und siehe, da hörte sie Nur al-Din singen, wie er sich mit diesen Stegreifversen ob seines Kummers tröstete:


  


  O mein Tadler, du wachst des Morgens auf – Zu den Freuden des Lebens im Jubellauf!


  Drängten dich des Schicksals Schergen zuhauf – Du nähmest wohl auch meine Klage auf:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Gegen Schicksals Wüten schließt du dich ein – Bist sicher vor Tücke und vor seinem Nein!


  


  Doch schilt nicht den, den verfolgt die Pein – Der verstört in Qualen nur kann schrein:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Entschuldge die Liebenden, flüchtig verschmäht – Nicht der Not leih noch Hilfe, die niedermäht;


  Daß sich dir nicht der gleiche Strick einst dreht – Und vor dir auch der Trank des Schimpfes steht:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Ihrem Dienst will ich mich in der Tage Reigen – Mit freiestem Herzen nächtelang neigen;


  Nicht kostet ich Wachen, von Liebe zu schweigen – Bis mein Herz sie zwang, sich in Demut zu beugen:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Niemand weiß von der Liebe, der Demut bang – Als wen sie schwächte so bitter und lang,


  Wer verlor den Verstand in der Liebenden Drang – Und leerte nach ihrem Spruch den Trank:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Wie oft ließ er wachen im Düster der Nacht – Der Liebenden Aug, da der Schlaf verjagt,


  Bis Tränen wie Gießbäche rannen mit Macht – Überflutend die Wangen, aus Leidens Schacht:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Wie manchen Mann hat in Schmerz sie getaucht – Den Schlaf geplündert, da er ihn braucht,


  Daß in Trauerkleider den Leib er taucht – Derweilen ihm selbst sein Traum verraucht:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Wie versagt die Geduld, sind die Knochen zerschlagen – Und die Wangen herab die Tränen jagen!


  Was ich esse, hat mit Bitterkeit sie geschlagen – Wie süß es auch war in alten Tagen:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Unselig die Menschen, die lieben wie ich – Und wachen, wenn fliegend die Nacht niederstrich,


  Und schwimmend im Meer, da das Licht verblich – Von der Liebe gejagt ertrinken wie ich:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Wem hat die Liebe je Schmerzen erspart – Wer entkam ihren Schlingen auf seiner Fahrt?


  Wem hat frei von Liebe das Leben mit Lust sich gepaart – Wo ist der, dem je solche Freiheit ward?


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  Wenn der Herr je stützte den leidenden Wicht – So schütze, du Schützer, den, der jetzt spricht!


  


  Richt ihn auf und mache sein Leben licht – Und schirme ihn fürder vorm Schmerz, der ihn bricht:


  Weh mir, weh der Liebe und ihrer Wut;


  Mein Herz versengt in der Flammen Glut!


  


  Und Nur al-Din beendete seinen Sang, und es verstummte der Reime Klang; doch die Vezierstochter sprach bei sich selber: ›Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt, wahrlich, dieser Moslem ist ein schöner Jüngling! Doch zweifelsohne ist er ein Liebender, der von seiner Geliebten getrennt ist. Wollte der Himmel, ich wüßte, ob die Geliebte dieses Schönen schön ist wie er, und ob sie sich nach ihm sehnt, wie er sich nach ihr sehnt! Wenn sie so herrlich ist wie er, dann geziemt es sich, daß er Tränen vergießt und ob seiner Leidenschaft klagt; doch wenn sie anders als schön ist, so sind seine Tage verschwendet in eitler Sehnsucht, und der Wonnen Speise ist ihm versagt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Vezierstochter bei sich selber sprach: ›Wenn seine Geliebte schön ist wie er, so geziemt es sich, daß er Tränen vergießt; doch ist sie anders als schön, so vergeudet er sein Herz in eitler Sehnsucht!‹ Nun war Mirjam, die Gürtelmaid, am Tage zuvor in den neuen Palast gezogen, und die Vezierstochter wußte, daß ihr die Brust eng war. Deshalb gedachte sie sie aufzusuchen und mit ihr zu plaudern und ihr von dem Jüngling und den Reimen und Versen zu erzählen, die sie ihn hatte sprechen hören; doch ehe sie ihre Absicht noch ausführen konnte, schickte die Prinzessin selbst schon nach ihr, damit sie sie aufheiterte durch ihre Unterhaltung. Sie also ging zu ihr und fand sie schweren Herzens, und die Tränen rannen ihr eilig die Wangen herab; und während sie weinte in bitterem Weinen, sprach sie diese Verse:


  


  


  Mein Leben ist hin, doch es bleiben die Liebesleiden – Und die Brust ward eng vor Schmerzen in langem Meiden;


  Und das Herz möchte schmelzen bei solchem Scheiden – Und will sich doch an der Hoffnung noch weiden,


  Daß wir einst eins werden, die zwei wir sind.


  Laßt den Tadel, ihr müßt mich als Knecht ja kennen – Da den hagern Leib alle Schmerzen berennen,


  Laßt im Herzen mir nicht eure Pfeile brennen – Könnt ihr Ärgres mir als die Trennung nennen?


  Doch das Bittre macht süß noch die Liebe und lind.


  


  Sprach die Tochter des Veziers zu ihr: ›Was ficht dich an, o Prinzessin, daß dir die Brust so eng ist und dein Gedanke so traurig?‹ Da dachte Mirjam der Größe der vergangenen Wonnen, und sie sprach diese beiden Verspaare:


  


  Ich will die Trennung geduldig tragen – Wenn die Tränen auch nieder wie Gießbäche jagen;


  Vielleicht tröstet Allah dereinst mein Leid – Unter Leides Rippe kann Lust er ja tragen!


  


  Sprach die Tochter des Veziers: ›O Prinzessin, laß dir die Brust nicht eng werden, sondern komme stracks mit mir an das Gitterfenster; dort lebt bei uns im Stall ein stattlicher Jüngling, schlank von Wuchs und lieblich von Rede, und mir scheint, er ist ein getrennter Liebender.‹ Fragte Mirjam: ›Und woran erkennst du, daß er ein getrennter Liebender ist?‹ Versetzte sie: ›O Königin, ich erkenne es daran, daß er aus dem Stegreif Oden dichtet und alle Wachen der Nacht und alle Stunden des Tages hindurch Verse spricht.‹ Sprach die Prinzessin bei sich selber: ›Wenn wahr ist, was die Vezierstochter sagt, so sind das gewißlich die Merkmale des durchkreuzten, des unseligen Nur al-Din. Wüßte ich nur, ob er wirklich der Jüngling ist, von dem sie spricht!‹ Und bei diesem Gedanken bedrängten Liebessehnsucht und die Verstörung der Leidenschaft sie nur doppelt, und sie stand auf und ging mit der Jungfrau zu dem Fenster, aus dem sie niederschaute auf die Ställe; und sie erblickte ihren Geliebten und Herrn Nur al-Din, und als sie die Augen fest auf ihn heftete, erkannte sie ihn in der genauesten Erkenntnis der Liebe, wiewohl er erkrankt war in seiner Liebe zu ihr und vor dem Feuer der Leidenschaft und der Qual der Trennung und der Sehnsucht und Verstörung. Ausmergelung hatte ihn befallen, und er sprach aus dem Stegreif und sagte:


  


  


  Mein Herz ist ein Knecht, meine Tränen nimmer versiegen – Ihrem Regen muß selbst im Wettstreit die Wolke erliegen.


  Im Weinen und Wachen und Liebesentbehren – Dem Lechzen und Ächzen kann ich nicht wehren.


  Ah, mein brennendes Herz, mein Sehnen und Glühn in der Nacht! – Denn der Plagen, die quälen mein Herz, sind acht.


  Und fünf zu fünf noch folgen ohn' Fehle – Drum steh und höre, daß ich sie zähle:


  Erinnrung, Gedenken, das wahnsinnig macht – Die stöhnende Klage, die Liebe, von Sehnsucht entfacht.


  In Trostlosigkeit und Mühsal und Fremde und Gram – Und Lust und Verdruß, da ich harrend kam.


  


  Mir versagt die Geduld und die Stütze der Not – Es verschachert der Schmerz meine Seele zum Meistgebot.


  Auf mein Herz dringt wütend die Leidenschaft ein – Die ihr fragt nach des Herzens Feuer und Pein,


  Weshalb meine Tränen die Flammen entfachen – Und die Glut in der Brust unersättlich machen?


  Wißt, mich ertränkt die Sündflut der Zähren – Meine Seele muß stets aus der Lazalohe zu Hawijah34 kehren.


  


  Als nun die Prinzessin Mirjam Nur al-Din erblickte und seine Worte und Rede und seine Verse vernahm, war sie gewiß, daß er wirklich ihr Herr Nur al-Din wäre; doch sie verbarg der Vezierstochter ihre Not und sprach zu ihr: ›Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt, ich dachte, du wüßtest nichts von meiner Trauer!‹ Dann stand sie auf, zog sich vom Fenster zurück und ging in ihre eigene Kammer, während auch die Tochter des Veziers an ihre Beschäftigungen ging. Geduldig wartete Mirjam eine Weile und kehrte dann an das Fenster zurück, wo sie sich setzte und niederschaute auf ihren geliebten Nur al-Din, indem sie ihre Augen weidete an seiner Schönheit und seiner äußeren und inneren Anmut. Und wahrlich, sie sah, daß er war wie der Mond in seiner Fülle in vierzehnter Nacht; doch immer seufzte er unter Tränen, die nimmer versiegten, denn er gedachte dessen, was er erduldet hatte. Und also sprach er die Verse:


  


  


  Ich hoffe auf Vereinigung, die ich doch nie erlange – Die Bitternis des Lebens ist das einzige, was ich fange;


  Die Tränen gleichen ganz dem Meer in Ebbe und in Flut – Doch treffe ich den Tadler an, versiegen sie vor Wut.


  Weh dem, der Trennung uns erschuf durch seine Zauberei – Hielt seine Zunge meine Hand, ich schnitte sie entzwei.


  Doch schelt ich nie die Tage mehr ob ihrer Missetat – Da reinste Galle mir die Zeit in meinen Becher tat!


  An wen soll ich denn wenden mich; wen suchen im Verlangen – Das Herz, das Geisel dir am Hof zurückblieb einst, gefangen?


  Wer rächt an dir, Tyrannin, wohl, was ich von dir ertrage – Es wächst ja nur die Tyrannei, wenn ich zu klagen wage!


  Ich gab die Seele ihr zum Reich, daß sie bei ihr gesunde – Doch sie schlägt mir und schlägt auch ihr gar manche tiefe Wunde.


  Du Reh, das einst ich an die Brust gepreßt in freudiger Lust – Der Trennung Nacht ward mir, da ich sie kostete, bewußt.


  


  In dir vereint sich, was nur je an Schönheit war bekannt – Doch was ich an Geduld besaß, hab längst ich aufgewandt.


  Ich hegte dich im Herzen mein, dem Unrast du gebracht – Doch bin zufrieden ich, daß je ich solchen Gast bewacht!


  Die Tränen fließen flutend fort, so brandet nur das Meer – Und wüßt ich nur, auf welchem Pfad mein Ziel zu finden wär'!


  Ich fürchte, daß ich sterben muß in meines Grames Tiefen – Und nimmermehr erreichen kann, wohin die Wünsche riefen.


  


  Als nun Mirjam die Verse Nur al-Dins, des Liebenden, des Getrennten, vernahm, da entzündeten sie in ihrem Innern ein Feuer des Verlangens; und während ihr die Augen überliefen von bitteren Tränen, sprach sie diese beiden Verspaare:


  


  Ich sehnte nach dem Geliebten mich, doch als wir uns endlich sahn – Da fühlt ich erstarrt so Auge wie Zunge versagen.


  Ich hatte Bände des Vorwurfs bereit – Doch konnte nicht eine Silbe ich klagen.


  


  Und als Nur al-Din die Stimme der Prinzessin Mirjam vernahm, da erkannte er sie und weinte bittere Tränen, indem er sprach: ›Bei Allah, dies ist der Gesang der Herrin Mirjam.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Nur al-Din, als er die Stimme diese Verse singen hörte, bei sich selber sprach: ›Wahrlich, da singt ohne Zweifel und Fehl und Zögern die Herrin Mirjam. Wollte der Himmel, ich wüßte, ob meine Vermutung richtig ist, und ob wirklich sie da sang oder eine andre!‹ Und die Sehnsucht bedrängte ihn doppelt, und er beklagte sich und sprach diese Verse:


  


  Als der Tadler mich bei der Geliebten sah – Die ich traf auf rings weit offenem Land,


  Da sprach ich kein Wort des Vorwurfs zu ihr – Obwohl Trost gar mancher im Schelten schon fand.


  Sprach der Tadler: Was heißt dieses Schweigen jetzt – Da ihr Stolz verwundbar dir liegt in der Hand.


  Sprach ich: O du, der als Narr du wachst – An der Liebe zweifelnd im Unverstand,


  Das Zeichen des echten Liebenden ist's – Daß er stumm dasteht, wenn er die Geliebte fand.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, holte die Herrin Mirjam Tintenkapsel und Papier und schrieb darauf: ›Nach der Ehre, die dem Bismillah gebührt! Möge der Friede Allahs und sein Erbarmen und sein Segen mit dir sein! Ich möchte dir zu wissen tun, daß deine Sklavin Mirjam dich grüßt und sich bitterlich nach dir sehnt; und dieses ist ihre Botschaft an dich. Sowie dieser Brief dir in die Hände fällt, steh unverzüglich auf und mache dich mit allem Eifer an das, was sie von dir verlangt, und hüte dich mit aller Sorgfalt, ihren Befehl zu verletzen und zu schlafen. Wenn das erste Drittel der Nacht verstrichen ist (denn diese Stunde ist die günstigste Zeit), sattle die beiden Hengste und reite mit ihnen zum Tor des Sultans. Wenn einer dich fragt, wohin du gehst, so erwidere: Ich mache den Rossen Bewegung; und niemand wird dich hindern; denn das Volk der Stadt verläßt sich darauf, daß die Tore verschlossen sind.‹ Dann faltete sie den Brief in ein seidenes Tuch und warf es Nur al-Din durch das vergitterte Fenster zu; und als er ihn nahm und las, erkannte er die Handschrift der Herrin Mirjam und verstand seinen ganzen Inhalt. Er küßte also den Brief und legte ihn sich zwischen die Augen, und als er all dessen gedachte, was er mit ihr genossen hatte von den Wonnen der Liebeslust, rannen ihm die Tränen herab, während er diese Verse sprach:


  


  


  Es kam dein Brief in dunkelster Nacht – In Herz und Geist hat er Sehnsucht entfacht;


  Er erinnerte mich an gemeinsame Lust – Preis dem Herrn, der so lang uns die Trennung gebracht!


  


  Und sowie es dunkel war, machte Nur al-Din sich ans Werk und schirrte die beiden Hengste auf, um dann zu warten, bis das erste Drittel der Nacht verstrichen war; da aber sattelte Nur al-Din, der schmerzensreiche Liebende, sie mit den herrlichsten Sätteln, und indem er sie herausführte aus dem Stall, verschloß er die Tür und begab sich mit ihnen zum Stadttor, wo er sich niedersetzte, um zu warten, bis die Prinzessin käme. Mirjam aber kehrte derweilen auf der Stelle zurück in ihr Gemach, wo sie den einäugigen Vezier sitzen sah, den Ellbogen gestützt auf ein mit Straußenflaum gepolstertes Kissen; doch er schämte sich, die Hand nach ihr auszustrecken oder sie anzureden. Als nun sie ihn sah, rief sie im Herzen ihren Gott an und sprach: ›O mein Gott, laß ihn sein Ziel bei mir nicht erreichen, und sende mir nicht Besudelung nach der Reinheit!‹ Dann trat sie zu ihm und heuchelte Liebe zu ihm, indem sie sich neben ihn setzte und ihm schmeichelte und sprach: ›O mein Herr, welche Abneigung zeigst du mir? Ist es Stolz oder Liebesberechnung? Aber das geläufige Sprichwort sagt: Wenn der Gruß wenig verlangt wird, so bieten ihn die Sitzenden den Stehenden. Wenn du also, o mein Herr, nicht zu mir kommst noch auch mich anredest, so will ich zu dir kommen und dich anreden.‹ Sprach er: ›Dir gehören Gunst und Güte, o Königin der Erde in ihrer Länge und Breite; und was bin ich andres als einer deiner Sklaven, und der geringste deiner Sklaven? Wahrlich, ich schämte mich, mich deiner erlauchten Gegenwart aufzudrängen, o einzige Perle, und mein Gesicht liegt dir zu Füßen am Boden.‹ Versetzte sie: ›Laß dies Gerede und bringe uns zu essen und zu trinken.‹ Er also rief seinen Eunuchen und Frauen einen Befehl zu, Speisen aufzutragen, und sie setzten einen Tisch vor sie hin, der Geflügel jeder Art enthielt, solche, die laufen und fliegen, und solche, die sich in Nestern mehren, wie Sandhühner und Wachteln und Tauben, und ferner Lämmer und fette Gänse, gebratene Hühner und andre Schüsseln von jeder Art und Farbe. Die Prinzessin aber begann zu essen und auch mit ihren schönen Fingerspitzen dem Vezier zu reichen, während sie ihn auf den Mund küßte. Sie aßen, bis sie gesättigt waren, und wuschen sich dann die Hände, worauf die Sklavinnen den Tisch forttrugen und das Weingerät brachten. Und die Prinzessin Mirjam füllte den Becher und trank und gab dem Vezier zu trinken und bediente ihn mit so emsigem Dienst, daß ihm war, als müßte er fliegen vor Freude; und die Brust ward ihm weit, und er wurde sehr froh. Als sie nun sah, daß der Wein Gewalt über seine Sinne gewann, griff sie mit der Hand in ihren Busen und holte eine Pastille reinen kretischen Bhangs hervor, die sie sich für eine solche Stunde verschafft hatte; hätte ein Elefant an einer Menge davon im Gewicht eines Dirhems gerochen, er hätte geschlafen von einem Jahr ins andre. Sie lenkte seine Aufmerksamkeit ab und zerkrümelte die Pastille in den Becher; und als sie ihn gefüllt hatte, reichte sie ihn dem Vezier, der vor Wonne seinen Sinnen nicht trauen konnte. Und er nahm ihn, küßte ihr die Hand und trank ihn aus; doch kaum war ihm der Trank in den Magen gesunken, so fiel er mit dem Kopf vornüber zu Boden. Dann stand sie auf, füllte zwei Paar Satteltaschen mit dem, was leicht war an Gewicht und schwer an Wert, mit Juwelen, Hyazinthen und Edelsteinen, sowie auch mit ein wenig Speise und Trank, und sie legte den Kriegsharnisch an und wappnete sich zum Kampf. Ferner nahm sie für Nur al-Din an reichen und königlichen Gewändern und prachtvollen Waffen und Rüstungen mit, was ihn erfreuen mußte, und indem sie die Taschen über die Schulter warf (denn wahrlich, ihre Kraft kam ihrer Tapferkeit gleich) eilte sie zu dem neuen Palast hinaus, um zu ihrem Geliebten zu stoßen. So nun erging es der Herrin Mirjam; was aber Nur al-Din angeht – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin Mirjam, als sie den neuen Palast verließ, auf der Stelle auszog, um zu ihrem Geliebten zu stoßen, denn wahrlich, sie war ebenso tapfer wie stark; aber Nur al-Din, der Verstörte, der Schmerzensreiche, saß am Stadttor und hielt die Halfter der Pferde in der Hand, bis Allah (dem Macht und Majestät gehören!) einen Schlaf über ihn sandte und er einschlief – Ruhm sei Ihm, der nimmer schläft! Nun hatten eben um diese Zeit die Könige der Inseln große Schätze darauf verwandt, das Volk zu bestechen, damit es die beiden Rosse oder doch eines entwendete; und es lebte in jenen Tagen ein schwarzer Sklave, der auf den Inseln aufgewachsen und im Pferdediebstahl bewandert war. Deshalb verlockten ihn die Könige der Franken mit Reichtum die Fülle, einen der Hengste zu stehlen, und wenn es ihm gelänge, beide zu stehlen, so versprachen sie, ihm eine ganze Insel zu geben und ihn mit einem prunkvollen Ehrengewand zu bekleiden. Lange war er verkleidet in der Stadt Frankreich umhergezogen, aber solange die Rosse bei dem König waren, gelang es ihm nicht, sie zu stehlen. Doch als der Herrscher sie dem Vezier als freies Geschenk übermachte und der Einäugige sie in seinen eignen Stall überführte, freute der Mohr sich in höchster Freude, denn nun war er seines Erfolges gewiß, und er sprach bei sich selber: ›Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: ich will sie wahrlich beide stehlen!‹ Nun war er in eben dieser Nacht ausgezogen, um die Ställe aufzusuchen und sie zu entführen; doch als er dahinschritt, siehe, da erblickte er Nur al-Din, der schlafend dalag und die Halfter in den Händen hielt. Er trat zu den Pferden, löste ihnen die Halfter von den Köpfen und wollte eben das eine besteigen und das andre vor sich hertreiben, als plötzlich die Prinzessin Mirjam erschien, mit den beiden Satteltaschen auf der Schulter. Sie nun hielt den Mohren für Nur al-Din und reichte ihm das eine Paar Satteltaschen, das er auf einen der Hengste legte; dann gab sie ihm auch das andre, und er legte es auf den zweiten, und kein Wort machte offenbar, daß er der Geliebte nicht war. Dann saßen beide auf und ritten schweigend zum Tore hinaus, bis Mirjam fragte: ›O mein Herr Nur al-Din, was ficht dich an, daß du schweigst?‹ Da wandte der Schwarze sich ihr zu und rief voller Grimm: ›Was redest du, o Mädchen?‹ Als aber sie die barbarischen Klänge des Sklaven hörte, erkannte sie, daß das nicht Nur al-Dins Stimme war; und also hob sie die Augen und sah ihn an und merkte, daß er ein schwarzer Knecht mit stumpfer Nase und breitem Munde und mit Nasenlöchern gleich Kannen war. Da wurde das Licht vor ihren Augen zunicht, und sie fragte ihn: ›Wer bist du, o Schaykh der Söhne Hams, und welches ist dein Name unter den Menschen?‹ Versetzte er: ›O Tochter der Gemeinen, mein Name lautet Masud, und ich bin der, der da die Pferde stiehlt, wenn die Leute schlummern und schlafen.‹ Sie gab ihm keine Antwort; aber auf der Stelle zog sie das Schwert und führte einen Streich wider seinen Nacken, und glitzernd stak ihm die Klinge aus den Halssehnen hervor, also, daß er, sich wälzend in seinem Blute, zu Boden fiel, und Allah jagte seine Seele in das Feuer und die grause Stätte der Ungeheuer. Da nahm sie das andre Pferd am Zügel, und auf der Suche nach Nur al-Din kehrte sie um, bis sie ihn schlafend und schnarchend fand, wo sie ihm aufgetragen hatte, ihrer zu warten; er hielt die Halfter noch in der Hand, aber er konnte nicht Fuß von Finger unterscheiden. Sie also saß ab und versetzte ihm einen Schlag, so daß er im Schrecken emporfuhr und zu ihr sprach: ›O meine Herrin, Preis sei Allah für deine sichere Ankunft!‹ Sprach sie: ›Auf und besteige dies Roß und halte den Mund!‹ Und er stand auf und bestieg den einen der Hengste, während sie den andern bestieg; und sie ritten zur Stadt hinaus und eine Weile schweigend dahin. Dann sprach sie zu ihm: ›Sagte ich dir nicht, du solltest dich vor dem Schlafe hüten? Wahrlich, wer da schläft, der gedeiht nicht!‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich schlief nur ein, weil du mir durch dein Versprechen das Herz gekühlt hattest. Aber was ist geschehen, o meine Herrin?‹ Sie erzählte ihm ihr Abenteuer mit dem Schwarzen von Anfang bis zu Ende, und er sprach: ›Preis sei Allah für die Sicherheit!‹ Dann ritten sie in voller Karriere weiter und befahlen ihre Sache dem Erhabenen, dem Allweisen; und im Reiten plauderten sie, bis sie die Stelle erreichten, wo der Schwarze im Staube lag, als wäre er ein Ifrit; und Mirjam sprach zu Nur al-Din: ›Sitze ab und zieh ihm die Kleider aus und nimm seine Waffen.‹ Versetzte er: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich wage nicht abzusitzen noch ihm zu nahen.‹ Und wahrlich, er staunte ob des Wuchses dieses Mohren, und er pries die Prinzessin ob ihrer Tat und bewunderte ihre Tapferkeit und ihr festes Herz. Kräftig griffen sie wieder aus, und die ganze Nacht hindurch machten sie nicht Halt, bis der Tag anbrach im leuchtenden Schein und die Sonne hell niederstrahlte auf Ebene und Höhen und sie zu einer weiten Bachwiese kamen, auf der Gazellen anmutig sprangen. Ihre Oberfläche war bekleidet mit Grün, und auf allen Seiten sah man Obstbäume aller Arten blühn; ihre Hänge glichen Schlangenbäuchen vor der Blumen Sprießen, und Vögel sangen laut auf den Ästen, und in mannigfachen Rinnsalen wirbelten Bäche in rauschendem Fließen. Und wahrlich, sie war, wie der Dichter sagt, und er sagt es herrlich, so daß er des Hörers Wunsch befriedigt:


  


  


  Rosig rot ist das Wadi und heiß von Sommers Glut – Und zwiefach gehäuft dort die Pflanzen und Bäume sind.


  Im Dickicht halten wir, und es neigen sich Zweige – Wie die Amme sich neigt über das zu entwöhnende Kind.


  Und wir schlürfen das Wasser, das kühl unsern Durst uns stillt – Dem Genossen süßer als Wein, alt und lind;


  Auf allen Seiten wehren die Dächer der Sonne – Doch kühlt die Wildnis, umwerbend, der Wind;


  Und Kiesel, frisch wie Mädchen, geschmückt und bekleidet – Und zart wie Perlen zu fühlen sind.


  


  Und wie ein andrer sagt:


  


  Wenn die Vöglein wirbeln über dem Teich – Sucht der Liebende ihn, wenn der Morgen glüht;


  Denn die Ufer gleichen dem Paradiese – Mit dem Schatten, der Frucht und dem Wasser, das sprüht.


  


  Und hier nun saßen die Prinzessin Mirjam und Nur al-Din ab, um im Wadi zu ruhen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin Mirjam und Nur al-Din, als sie in jenem Tale absaßen, von seinen Früchten aßen und aus seinen Bächen tranken, nachdem sie die Hengste losgelassen hatten, damit sie weideten; dann setzten sie sich und plauderten und erinnerten einander an die Schmerzen der Trennung und an die Mühsal, die sie erduldet hatten unter Entfremdung und Liebessehnsucht. Und als sie also beschäftigt waren, siebe, da erhob sich in der Ferne eine Staubwolke, die sich ausbreitete, bis sie die Welt versperrte; und sie vernahmen das Wiehern der Rosse und das Klirren der Waffen und Rüstungen.


  Der Grund dafür aber war dieser. Nachdem die Prinzessin dem Vezier zum Weibe gegeben worden war, hatte er in eben jener Nacht zu ihr hineingehn wollen; und mit Tagesanbruch zog der König aus, um dem Paar einen guten Morgen zu wünschen; und mit sich nahm er, wie es bei den Königen ihren Töchtern gegenüber Sitte ist, ein Geschenk an seidenen Stoffen; und unter die Eunuchen und Kammerfrauen streute er Gold und Silber aus, damit sie danach griffen und darum kämpften. Und er ritt dahin, begleitet von einem seiner Pagen. Doch als er den neuen Palast erreichte, fand er den Vezier auf dem Teppich ausgestreckt, ohne daß er Haupt von Fuß unterscheiden konnte. Da suchte er rechts und links im Palast nach seiner Tochter, doch er fand sie nicht, so daß er besorgt wurde in schwerer Sorge und seinen Verstand verlor. Dann befahl er, heißes Wasser und reinen Essig und Weihrauch zu bringen, und indem er all das miteinander mischte, blies er es dem Vezier in die Nase und schüttelte ihn, so daß er das Bhang wie ein Stück Käse aus dem Magen hervorwarf. Er wiederholte das gleich noch einmal, und als der Minister zu sich kam, fragte der König ihn nach sich und seiner Tochter. Versetzte der Vezier: ›O mächtiger König, ich weiß weiter nichts von ihr, als daß sie mir mit eigner Hand einen Becher Weines einschenkte; und von dem Augenblick an bis zu diesem habe ich keinerlei Erinnerung mehr, noch auch weiß ich, was aus ihr geworden ist.‹ Als der König das hörte, wurde das Licht in seinen Augen zunicht, und er zog das Schwert und schlug damit den Vezier aufs Haupt, so daß der Stahl ihm glitzernd zwischen den Backenzähnen herausfuhr. Dann rief er ohne einen Augenblick des Verzuges die Stallknechte und Sklaven und verlangte die beiden Hengste von ihnen. Sie aber sprachen: ›O König, die beiden Hengste sind in der Nacht verloren gegangen und mit ihnen unser Gebieter, der Stallmeister; denn als wir am Morgen erwachten, fanden wir all die Türen weit offen.‹ Rief der König: ›Bei meiner Religion und bei allem, worin mein Glaube auf Gewißheit ruht: niemand als meine Tochter hat die Hengste genommen, sie und der gefangene Moslem, der in der Kirche diente und sie schon einmal entführte! Wahrlich, ich erkannte ihn recht wohl, und niemand hat ihn aus meiner Hand befreit als dieser einäugige Vezier; aber jetzt hat er den Lohn für seine Tat dahin.‹ Dann rief der König nach seinen drei Söhnen, die drei heldenhafte Recken waren, und ein jeder von ihnen konnte tausend Reitern widerstehen auf dem Felde der Schlacht und der Stätte, wo alle auf Hieb und Stich sind bedacht; und er befahl ihnen, aufzusitzen. Und also saßen sie auf der Stelle auf, und der König und die Blüte seiner Ritter und die Vornehmen und Hauptleute saßen mit ihnen auf und folgten den Flüchtigen auf der Spur, bis Mirjam sie sah; da aber bestieg auch sie ihren Renner, hing sich das Schwert ins Gehenk und ergriff ihre Waffen. Sprach sie zu Nur al-Din: ›Wie steht es mit dir, und was sagt dein Herz zu Kampf und Ringen und Getümmel?‹ Sprach er: ›Wahrlich, ich stehe so fest in der Kampfesreihe, wie ein Pflock in der Kleie.‹ Und er sprach die Verse:


  


  


  Ich bitte dich, Mirjam, dem Tadel und Schimpf zu entsagen – Und nicht in den Tod mich zu treiben, zum schmählichen Schlagen;


  


  Wie kann, der beim Krächzen des Raben schon bebt – Wohl hoffen, Getümmel und Kampf zu ertragen?


  Ich bebe vor Angst, wenn die Maus ich erblicke – Und nässe die Kleider vor zitterndem Zagen!


  Ich führe als Klinge nur die im Bett – Da die Scham erzittert vor meinem Wagen.


  Diese Rede ist recht, und keine sonst – Scheint mir so gut, das muß ich sagen.


  


  Als nun Mirjam seine Worte und Verse vernahm, da lachte sie und sprach lächelnd: ›O mein Herr Nur al-Din, bleibe an deiner Stelle, und ich will dich bewahren vor ihres Unheils Schnelle, und wären sie zahlreich wie der Sand am Meer. Doch sitze auf und reite hinter mir her, und wenn wir besiegt und in die Flucht geschlagen werden, so hüte dich vor dem Sturz, denn niemand kann dein Roß einholen.‹ Mit diesen Worten wandte sie die Lanzenspitze wider den Feind auf dem Hügel, und sie ließ ihrem Roß die Zügel, so daß es unter ihr dahinschoß wie der rasende Sturm oder wie Wasser, die aus engen Röhren schießen. Nun war Mirjam die reckenhafteste von allen ihrer Zeit, und sie war die einzige Perle ihrer Tage und Jahre; denn ihr Vater hatte sie, als sie noch klein war, gelehrt, auf Rossen zu reiten und tief zu tauchen während des Dunkels der Nacht in die Flut der Schlacht Und als der König sah, wie sie wider ihn dahersprengte, da erkannte er sie nur zu gut, und indem er sich zu seinem ältesten Sohn wandte, sprach er: ›O Bartaut, der du zubenannt bist Ras al-Killaut, da sprengt wahrlich deine Schwester Mirjam wider uns daher, und sie will uns mit Krieg überziehen und im Kampf mit uns kämpfen. Also reite ihr entgegen, und biete ihr die Schlacht an; und ich schärfe dir ein beim Messias und dem Glauben, der nicht lügt, wenn du sie überwindest, so töte sie nicht, bevor du ihr den Glauben der Nazarener verkündet hast. Wenn sie zu ihrem alten Glauben zurückkehrt, so führe sie gefangen vor mich her; doch wenn sie sich weigert, so laß sie des schmählichsten Todes sterben und mache sie zur gemeinsten Warnung, und ebenso den Verfluchten, der bei ihr ist.‹ Sprach Bartaut: ›Hören und Gehorsam‹; und als er seiner Schwester entgegenstürmte, sprach er zu ihr: ›O Mirjam, genügt dir noch nicht, was uns bereits um deinetwillen widerfahren ist, und mußt du auch noch den Glauben deiner Väter und Vorväter verlassen und dem Glauben derer folgen, die da schweifen im Lande, dem Glauben des Islam? Bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: wenn du nicht zurückkehrst zu der Religion der Könige, deiner Vorväter, und darin wandelst in schönster Weise, so will ich dich eines argen Todes sterben lassen und dich zur schmählichsten der Warnungen machen!‹ Doch Mirjam lachte seiner Worte und sprach: ›Wehe! Ferne sei es, daß das Vergangene noch gegenwärtig stehe, oder daß, wer starb, den Tag wieder sehe! Ich will dich zwingen, die bitterste Reue zu trinken! Bei Allah, ich will mich nicht abwenden von dem Glauben Mohammeds, des Sohnes Abdullahs, der das Heil allgemein machte; denn sein Glaube ist der wahre Glaube. Noch auch will ich vom rechten Wege weichen, und müßte ich den Becher des Verderbens leeren!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Mirjam ihrem Bruder zurief: ›Wehe! Der Himmel verhüte, daß ich mich abwende vom Glauben Mohammeds, des Sohnes Abdullahs, der das Heil allgemein gemacht hat! Denn sein Weg ist der rechte Weg, und von ihm will ich nicht weichen, müßte ich auch den Becher des Verderbens leeren!‹ Als der verfluchte Bartaut das vernahm, da wurde das Licht in seinen Augen zunicht, und die Sache lastete schwer und gramvoll auf ihm; zwischen ihnen aber entspann sich ein grimmiger Kampf. Beide wichen hin und her, und sie kämpften durch Länge und Breite des Tales, und mannhaft ertrugen sie die Beschwerden des Einzelkampfes, während aller Augen auf ihnen ruhten, erfüllt von der Bewunderung Gluten; dann schwenkten sie herum und kämpften und fochten in Finten, eine lange Weile, und so oft Bartaut seiner Schwester ein Tor des Krieges auftat, schloß sie es und machte es zunicht, so groß war ihre Geschicklichkeit und ihre Kunst im Gebrauch der Waffen und ihre Gewandtheit im Reiten. Und nicht eher ließen sie davon ab, als bis der Staub wie ein Gewölbe über ihren Köpfen hing und sie den Augen der Menschen verborgen waren; und sie ließ nicht ab, Bartaut zurückzuschlagen und ihm den Weg zu verlegen, bis er müde wurde und sein Mut zu schwanken begann, so daß seine Entschlossenheit versagte und seine Kraft schließlich nachließ. Da traf sie ihn im Nacken, also, daß das Schwert ihm glitzernd zwischen den Halssehnen herausfuhr, und Allah jagte seine Seele ins Feuer und in das grause Haus der Ungeheuer. Und von neuem jagte Mirjam durch die Ebene der Schlacht und über die Fläche, wo jeder auf Hieb und Stich ist bedacht; und reckenhaft forderte sie und bot sich zum Kampf und rief und sprach: ›Wer ist für den Kampf? Wer ist für das Kampfspiel? Heute komme kein Schwächling wider mich daher noch auch ein Feigling! Nein, kommen sollen nur die Helden, die da die Feinde des Glaubens vertreten, damit ich ihnen den Becher schmählicher Strafe zu trinken gebe. O ihr Götzendiener, ihr Ungläubigen, ihr Aufrührer, heute wahrlich sollen die Gesichter der Anhänger des wahren Glaubens weiß werden, und die Gesichter derer, die den Erbarmenden leugnen, sollen schwarz werden.‹ Als nun der König sah, wie sein ältester Sohn erschlagen worden war, schlug er sich das Gesicht, zerriß sich das Gewand, rief seinen zweiten Sohn und sprach: ›O Bartus, der du zubenannt bist Khara al-Sus, zieh eilig aus, o mein Sohn, und liefere deiner Schwester Mirjam eine Schlacht; räche den Tod deines Bruders Bartaut und schleppe sie gefangen, gedemütigt und vernichtet vor mich her!‹ Versetzte der Jüngling: ›Hören und Gehorsam, o mein Vater!‹ Und indem er dahinstürmte, sprengte er auf seine Schwester ein, die ihm auf halbem Weg entgegenkam, und es entspann sich zwischen ihr und ihm ein bitterer Kampf, bitterer noch als der erste. Bartus' rechte Hand hielt bald ihrer Kraft nicht mehr stand, und er hätte, Heil suchend, zur Flucht sich gewandt, doch vermöge ihrer großen Tapferkeit auch dazu kein Mittel sich fand. Denn so oft er sich wandte, ritt sie ihm nach und hing sich an ihn und bedrängte ihn schwer, bis sie ihm schließlich das Schwert in die Kehle stieß, so daß es ihm glitzernd zum Nacken herausfuhr und sie ihn seinem Bruder nachschickte. Dann jagte sie wieder mitten auf dem Felde einher, wo Hieb und Stich ausgeteilt werden; und sie rief und sprach: ›Wo sind die Ritter? Wo sind die Helden? Wo ist der einäugige Vezier, der Lahme, der würdige Gläubige des krummen Glaubens?‹ Der König, ihr Vater, aber rief mit blutendem Herzen und tränenvereiterten Augen und sprach: ›Sie hat auch meinen zweiten Sohn erschlagen, bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt!‹ Und laut rief er seinem jüngsten Sohn und sprach: ›O Fasjan, beibenannt Salh al-Subjan, zieh aus, o mein Sohn, um mit deiner Schwester zu kämpfen, und nimm Blutrache an ihr für deine Brüder, und falle über sie her, komme, was da mag, und einerlei, ob du gewinnst oder verlierst den Tag, und wenn du sie besiegst, so erschlage sie schmählichsten Todes.‹ Der also sprengte aus wider Mirjam; und sie ritt ihm aufs geschickteste entgegen und griff ihn an mit ihrer herrlichsten Gewandtheit und ihrem Mut und ihrer Kunst im Fechten und Reiten, indem sie ihm zurief: ›O Verfluchter, o Feind Allahs und der Moslems, ich will dich wahrlich deinen Brüdern nachsenden, und schaurig ist die Stätte der Ungläubigen!‹ Mit diesen Worten zog sie das Schwert aus der Scheide und traf ihn und schlug ihm Kopf und Arme ab und schickte ihn seinen Brüdern nach, während Allah seine Seele ins Feuer jagte und in das grause Haus. Als nun die Ritter und Reiter, die bei ihrem Vater waren, seine drei Söhne erschlagen sahen, wiewohl sie die heldenhaftesten der Leute ihrer Zeit waren, fiel Angst vor der Prinzessin Mirjam auf ihr Herz, und Grauen übermannte sie; sie neigten die Köpfe zu Boden, und sie waren des Verderbens und der Verwirrung, der Schmach und Vernichtung gewiß. Und mit den Flammen des Hasses im Herzen wandten sie auf der Stelle den Rücken und suchten zur Flucht die Brücken. Und als der König seine Söhne erschlagen sah und sein Blick auf die fliehenden Truppen fiel, ergriffen ihn Verwirrung und Angst, während auch in seinem Herzen der Ärger flammte. Dann sprach er bei sich selber: ›Wahrlich, die Prinzessin Mirjam hat uns verächtlich gemacht; und wenn ich es wage und allein wider sie ausziehe, wird sie mich vielleicht gar überwinden und mich erbarmungslos erschlagen, wie sie ihre Brüder erschlug, also, daß ich zur schmählichsten Warnung werde, denn sie kennt keine Sehnsucht mehr nach uns, noch auch bleibt uns die Hoffnung auf ihre Rückkehr. Deshalb wäre es besser, wenn ich meine Ehre bewahrte und heimkehrte in meine Hauptstadt.‹ Er ließ also seinem Renner die Zügel schießen und ritt in die Stadt davon. Doch als er seinen Palast erreichte, entbrannte Feuer in seinem Herzen vor Wut und Kummer ob des Todes seiner drei herrlichen Söhne und ob der Niederlage seiner Truppen und der Schmälerung seiner Ehre. Und keine halbe Stunde hielt er es aus, so berief er schon seine Großen und Würdenträger und klagte ihnen, was seine Tochter ihm angetan hatte, indem sie ihre Brüder erschlug, und wie er dadurch litt unter Leidenschaft und Kummer; und er fragte sie um ihren Rat. Sie alle rieten ihm, an den Stellvertreter Allahs auf Erden zu schreiben, an den Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, und ihn bekannt zu machen mit seinem Schicksal. Der König also schrieb einen Brief an den Kalifen, der nach den gebräuchlichen Grüßen die folgenden Worte enthielt: ›Wir haben eine Tochter, geheißen Mirjam, die Gürtelmaid, die wurde verführt und von uns fortgelockt durch einen moslemitischen Gefangenen, namens Ali Nur al-Din, den Sohn des Kaufmanns Tadsch al-Din in Kairo, und er hat sie nächtens genommen und ist mit ihr davongegangen in seine Heimat; deshalb erbitte ich die Gnade von der Gunst unsres Herrn, des Beherrschers der Gläubigen, daß er in alle Länder der Moslems schreibe, man möge sie ergreifen und durch einen vertrauenswürdigen Boten alsdann an uns zurückschicken.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König an den Kalifen und Fürsten der wahren Gläubigen schrieb, an Harun al-Raschid, indem er sich demütigte und nach seiner Tochter Mirjam fragte und ihn bat, er möchte in seiner Huld an alle Moslems schreiben und befehlen, daß man sie ergreife und durch einen vertrauenswürdigen Boten aus den Dienern seiner Hoheit, des Beherrschers der Gläubigen, an ihn zurücksende; und er fügte hinzu: ›Und zum Lohn für deine Hilfe und Unterstützung in dieser Sache wollen wir dir die Hälfte der großen Stadt Rom zuweisen, damit du dort für die Moslems Moscheen erbauen kannst; und ihr Tribut soll an dich befördert werden.‹ Und als er auf den Rat der Großen und Herren des Landes diesen Brief geschrieben hatte, faltete er ihn und berief den Vezier, den er an Stelle des Einäugigen ernannt hatte; dem befahl er, den Brief zu versiegeln mit dem Siegel des Königreiches; und auch die Würdenträger des Staates unterschrieben und siegelten ihn; dann befahl der König dem Vezier, den Brief nach Bagdad zu bringen, in das Haus des Friedens, und ihn dem Kalifen eigenhändig zu übergeben; und er sprach: ›Wenn du sie mir zurückbringst, sollst du von mir die Lehnsgüter zweier Emire haben, und ich will dir ein Ehrengewand verleihen mit zwiefachen goldenen Fransen.‹ Der Vezier brach auf mit dem Brief und zog über Hügel und Tal dahin, bis er die Stadt Bagdad erreichte. Dort verweilte er drei Tage, bis er sich ausgeruht hatte von der Reise; und schließlich suchte er den Palast des Beherrschers der Gläubigen auf, und als er dorthin geführt wurde, trat er ein und bat um Einlaß. Der Kalif befahl, ihn vorzuführen; und als er vor ihn trat, küßte er den Boden zwischen seinen Händen und reichte ihm den Brief des Königs von Frankreich, zugleich aber auch reiche Gaben und seltene Geschenke, wie sie dem Beherrscher der Gläubigen gebührten. Als nun der Kalif den Brief las und seinen Sinn begriff, da befahl er seinem Vezier, unverzüglich in alle Länder der Moslems Briefe zu entsenden, darin er Namen und Erscheinung der Prinzessin Mirjam und Nur al-Dins auseinandersetzte und anführte, wie sie entflohen waren; und er befahl allen, die sie etwa fänden, Hand an die beiden zu legen und sie dem Beherrscher der Gläubigen zu schicken, und er warnte alle, in dieser Sache Zögern oder Nachlässigkeit walten zu lassen. Der Vezier also schrieb die Briefe, versiegelte sie und entsandte sie durch Eilboten an die verschiedenen Statthalter, die sich beeilten, dem Befehl des Kalifen nachzukommen, und sich anschickten, in allen Landen nach Leuten solchen Namens und solcher Erscheinung zu suchen. So nun ging es mit den Statthaltern und ihren Untertanen.


  Nur al-Din aber und Mirjam, die Gürtelmaid, zogen derweilen, nachdem sie den König von Frankreich und seine Streitkraft geschlagen hatten, unverzüglich dahin, und der Schützer schützte sie, bis sie das Land Syrien erreichten und einzogen in die Stadt Damaskus. Nun waren ihnen dort die Eilboten des Kalifen um einen Tag zuvorgekommen, und der Emir von Damaskus wußte, daß er die beiden verhaften sollte, sowie er sie fände, um sie dem Kalifen zu schicken. Als sie also einzogen in die Stadt, sprach die geheime Wache sie an und fragte sie nach ihren Namen. Sie sagten die Wahrheit und machten sie bekannt mit ihren Abenteuern und mit allem, was ihnen widerfahren war. Und sogleich erkannten sie die beiden als die, die sie suchten, ergriffen sie und schleppten sie vor den Statthalter der Stadt. Der schickte sie nach Bagdad und zwar unter dem Geleit seiner Hauptleute; und die baten, als sie eintrafen, den Kalifen um Einlaß, worauf er die Erlaubnis huldvoll gewährte; und als sie vor die Majestät traten, küßten sie vor ihr den Boden und sprachen: ›O Beherrscher der wahren Gläubigen, diese ist Mirjam, die Gürtelmaid, die Tochter des Königs von Frankreich, und dieser ist der Gefangene Nur al-Din, der Sohn des Kaufmanns Tadsch al-Din in Kairo, der sie ihrem Vater verführte und aus seinem Königreich und Lande stahl, um mit ihr nach Damaskus zu fliehen, wo wir sie fanden, als sie in die Stadt einzogen, und sie verhörten. Sie sagten uns die Wahrheit, und also legten wir Hand an sie und haben sie dir nun vorgeführt.‹ Der Kalif blickte Mirjam an, und er sah, daß sie schlank und anmutig war von Gestalt und Wuchs, die schönste der Frauen ihrer Zeit, und die einzige Perle ihres Jahrhunderts und ihrer Stunde; lieblich war ihre Rede und fließend ihre Zunge, fest ihre Seele und herzhaft ihr Herz. Und sie küßte zwischen seinen Händen den Boden und wünschte ihm Dauer des Ruhms und Gedeihens und Einhalt aller Übel und Feindschaften. Er staunte ob der Schönheit ihrer Gestalt und der Lieblichkeit ihrer Rede und der Schlagfertigkeit ihrer Antworten; und er sprach zu ihr: ›Bist du Mirjam, die Gürtelmaid, die Tochter des Königs von Frankreich?‹ Versetzte sie: ›Ja, o Fürst der wahren Gläubigen und Priester derer, die die Einheit Allahs anerkennen, Verteidiger des Glaubens und Vetter des Fürsten der Apostel!‹ Da wandte der Kalif sich zu Ali Nur al-Din, und als er sah, daß er ein schöner Jüngling war, als wäre er der leuchtende Vollmond in vierzehnter Nacht, sprach er zu ihm: ›Und du, bist du Ali Nur al-Din, der Sohn des Kaufmanns Tadsch al-Din in Kairo?‹ Sprach er: ›Ja, o Beherrscher der wahren Gläubigen und Stütze derer, die in Rechtschaffenheit sorgfältig sind!‹ Fragte der Kalif: ›Wie kommt es, daß du dieses Mädchen genommen hast und mit ihr entflohen bist aus ihres Vaters Königreich?‹ Da begann Nur al-Din dem Beherrscher der Gläubigen von Anfang bis zu Ende seine ganze Vergangenheit zu erzählen, so daß der Kalif erstaunte in höchstem Staunen und voller Freude ausrief: ›Wie mannigfaltig sind die Leiden, die die Menschen erdulden!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid, als er Nur al-Din nach seinen Abenteuern fragte und von allem vernahm, was von Anfang bis zu Ende geschehen war, in höchstem Staunen staunte und ausrief: ›Wie mannigfaltig sind die Leiden, die die Menschen erdulden!‹ Dann wandte er sich zu der Prinzessin und sprach zu ihr: ›Wisse, o Mirjam, daß mir dein Vater, der König von Frankreich, über dich geschrieben hat. Was sagst du?‹ Versetzte sie: ›O Stellvertreter Allahs auf seiner Erde und Vollstrecker der Vorschriften seines Propheten und der Gebote für des Menschen Unwert, möge er dir ewiges Gedeihen gewähren und dich schützen vor Übel und Feindschaft! Du bist Statthalter Allahs auf seiner Erde, und ich bin übergetreten zu deinem Glauben, dieweil er der Glaube der Wahrheit und Rechtschaffenheit ist; und ich habe den Glauben der Ungläubigen, die den Messias zum Lügner machen, verlassen, und ich bin eine Echtgläubige geworden, glaubend an Allah, den Gütigen, und an die Offenbarung seines erbarmenden Apostels. Ich bete zu Allah (er aber sei erhöht und erhoben!) und erkenne an, daß er der eine Gott ist; und demütig werfe ich mich vor ihm nieder und verherrliche ihn; und ich spreche vor dem Kalifen: Wahrlich, ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt als den Gott und daß Mohammed Gottes Bote ist, den er entsandte mit der Leitung und dem echten Glauben, auf daß er ihm den Sieg verschaffte über jeden andern Glauben, wenn auch die, die da Götter haben neben Gott, sich wider ihn wehrten. Steht es also in deiner Macht, o Beherrscher der Gläubigen, dich dem Brief des Königs der Ketzer zu fügen und mich zurückzusenden in das Land der Schismatiker, die den Glauben leugnen und neben dem allweisen König andre Götter haben, die das Kreuz erhöhen und sich beugen vor Götzenbildern und glauben an die Göttlichkeit Jesu, wiewohl er nur ein Geschöpf war? Wenn du also an mir handelst, o Statthalter Allahs, will ich am Tage der Musterung vor dem Herrn deinen Saum ergreifen und Klage führen wider dich bei deinem Vetter, dem Apostel Allahs (den Gott behüte und schütze!), an dem Tage, da kein Reichtum mehr fruchtet noch auch Kinder, es sei denn, daß man heilen Herzens zu Allah kommt!‹ Versetzte der Kalif: ›O Mirjam, Allah verhüte, daß ich je solches tun sollte! Wie kann ich eine Moslemah, die da glaubt an den einigen Gott und seinen Apostel, zurücksenden zu dem, was Gott verboten hat, und was auch sein Bote verboten hat?‹ Sprach sie: ›Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt außer dem Gott und daß Mohammed Gottes Apostel ist!‹ Sprach der Kalif: ›O Mirjam, Allah segne dich und leite dich auf dem Pfade der Rechtschaffenheit! Da du eine Moslemah bist und an Allah, den Einigen, glaubst, so schulde ich dir eine Dankesschuld, und sie besteht darin, daß ich mich nimmer wider dich vergehe noch auch dich im Stich lasse, und würde mir auch um deinetwillen die ganze Welt voll Gold und Edelsteine gegeben. Also sei der Sorge bar, und halte das Auge von Tränen klar, die Brust werde dir weit, und leicht sei dir das Leben! Willigst du ein, daß dieser Jüngling dir Mann sei und du ihm Weib?‹ Versetzte Mirjam: ›O Fürst der wahren Gläubigen, wie sollte ich anders sein als bereit, ihn zum Gatten zu nehmen, zumal er mich mit seinem Gelde gekauft und mich mit äußerster Güte behandelt und schließlich, seine guten Dienste zu krönen, oftmals um meinetwillen sogar das Leben gewagt hat?‹ Da berief der Kalif den Kasi und die Zeugen, und er vermählte sie ihm, indem er ihr eine Morgengabe überwies und allen Großen seines Reichs befahl, anwesend zu sein, also daß der Tag der Hochzeit ein großer Tag war. Dann wandte er sich zu dem Vezier des fränkischen Königs, der anwesend war, und sprach zu ihm: ›Hast du ihre Worte vernommen? Wie kann ich sie zu ihrem Vater, dem Ungläubigen, zurücksenden, da sie doch eine Moslemah ist und an die Einheit glaubt? Vielleicht wird er sie übel behandeln und hart mit ihr verfahren, um so mehr, als sie ihm die Söhne erschlagen hat; und dann hätte ich um ihretwillen am Auferstehungstage Tadel zu gewärtigen. Und wahrlich, es sprach der allmächtige Allah: Allah wird keineswegs den Ungläubigen einen Weg geben über die Echtgläubigen hinaus. Also kehre zurück zu deinem König und sprich zu ihm: Wende dich ab von solchen Dingen und hoffe nicht, an dein Ziel zu gelangen.‹ Nun war dieser Vezier ein Hanswurst, und also sprach er zu dem Kalifen: ›O Beherrscher der Gläubigen, bei der Kraft des Messias und des Glaubens, der nicht lügt: und wäre Mirjam vierzigmal eine Moslemah und nochmals vierzigmal, so könnte ich doch ohne ebendieselbe Mirjam nicht von dir gehen! Und wenn du sie nicht freiwillig mit mir zurückschickst, so eile ich zu ihrem Vater und rate ihm, ein Heer wider dich zu entsenden, mit dem ich vom Lande und vom Meere über dich herfallen werde; und die Vorhut soll bei deiner Hauptstadt stehen, während die Nachhut noch beim Euphrat liegt, und sie sollen deine Reiche verwüsten.‹ Als nun der Kalif diese Worte aus dem Munde des verfluchten Veziers des fränkischen Königs vernahm, wurde das Licht in seinen Augen zunicht, und er ergrimmte in höchstem Grimm ob seiner Worte und sprach zu ihm: ›Verdammter, du Hund der Nazarener, bist du zu solcher Macht gelangt, daß du mich mit dem König der Franken anzugreifen wagtest?‹ Und er sprach zu seinen Wachen: ›Nehmt diesen Verfluchten und richtet ihn hin‹; und auch dieses Verspaar sprach er:


  


  


  Dies sei der Lohn dessen, der sich vermißt – Und dem sich widersetzt, der größer ist.


  


  Dann befahl er, dem Vezier den Kopf abzuschlagen und seinen Leib zu verbrennen; doch die Prinzessin Mirjam rief: ›O Beherrscher der Gläubigen, besudle nicht dein Schwert mit dem Blute dieses Verfluchten!‹ Mit diesen Worten zog sie selber die Klinge und traf ihn, also daß sein Kopf ihm vom Rumpfe flog und er einging in das Haus der Ungnade; seine Wohnung war Dschehenna, und übel ist seine Stätte. Der Kalif aber staunte ob der Kraft ihres Unterarms und ob ihrer Seelenstärke; und man trug den toten Vezier zum Pavillon hinaus und begrub ihn. Dann verlieh der Beherrscher der Gläubigen Nur al-Din ein prunkvolles Ehrengewand und wies ihm wie ihr ein Gemach in seinem Palast an. Ferner warf er ihnen Sold und Rationen aus, und er gab Befehl, alles, was sie nötig hatten an Gewändern und Hausrat und wertvollen Gefäßen, in ihre Wohnung zu bringen. Und nun lebten sie eine Weile in Bagdad und genossen alle Lust des Lebens und alle Freude, bis Nur al-Din sich nach Vater und Mutter zu sehnen begann. Deshalb unterbreitete er seine Sache dem Kalifen und bat ihn um Erlaubnis, in seine Heimat zurückzukehren und die Seinen zu besuchen; der gab ihm den Urlaub, um den er nachsuchte, und indem er Mirjam rief, empfahl er sie einander. Auch belud er sie mit den kostbarsten Geschenken und Seltenheiten, und er befahl, Briefe zu schreiben an die Emire und Olema und die Vornehmen in Kairo, der gottbehüteten Stadt, denen er Nur al-Din und sein Weib und die Seinen empfahl, indem er ihnen auftrug, sie mit den höchsten Ehren zu ehren. Als nun die Nachricht nach Kairo kam, freute sich der Kaufmann Tadsch al-Din der Rückkehr seines Sohnes, und auch Nur al-Dins Mutter frohlockte in höchster Freude. Die Emire und Vornehmen der Stadt aber zogen ihm, den Befehlen des Kalifen gehorsam, entgegen, und wahrlich, es war für sie ein Tag, des Gedächtnisses wert, als der Liebende und die Geliebte eintrafen und der Sucher das Gesuchte fand. Ferner rüsteten ihnen all die Emire Hochzeitsfeste, ein jeder an einem Tage für sich, und sie freuten sich ihrer in höchster Freude, und sie wetteiferten miteinander darin, sie zu ehren, indem einer dem andern folgte. Als nun Nur al-Din zusammentraf mit seinem Vater und seiner Mutter, freuten sie sich in höchstem Frohsinn aneinander, und Kummer und Sorge fielen von ihnen ab; und seine Eltern freuten sich nicht minder der Prinzessin Mirjam und ehrten sie mit den höchsten Ehren. Tag für Tag nun liefen von allen Emiren und von all den großen Kaufherrn Geschenke für sie ein, und von neuem schwammen sie in Wonnen und Freuden, höheren noch als denen des Festes. Hinfort nun hörten sie nicht auf, in Tröstlichkeit und Lust und Heiterkeit und reichlichem Gedeihen zu leben, zu essen und zu trinken in Frohsinn und Jubel, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen, der Trenner aller Gemeinschaft, der Verwüster der Häuser und Palastkuppeln und der Bevölkerer der Bäuche der Gräber. Da aber wurden sie entrückt aus der weltlichen Stätte und zählten nun unter der Zahl der Toten; Ruhm sei dem Lebendigen, der nicht stirbt, und in dessen Händen die Schlüssel liegen zum Sichtbaren und zum Unsichtbaren!


  Es erzählte aber auch der Emir Schudscha al-Din35, der Statthalter von Kairo,


  


  Die Geschichte von dem Oberägypter und seinem fränkischen Weibe


  


  Wir nächtigten einst im Hause eines Mannes aus Oberägypten, und er bewirtete und behandelte uns gastfreundlich. Nun war er ein sehr alter Mann, schwarz in äußerster Schwärze, und er hatte kleine Kinder, die waren weiß, und zwar war ihr Weiß untermischt mit Rot.


  Deshalb sprachen wir zu ihm: ›Höre, duunddu, wie kommt es, daß diese deine Kinder weiß sind, während du selber über die Maßen schwarz bist?‹ Sprach er: ›Ihre Mutter war ein fränkisches Weib, die ich als junger Mann in den Tagen Al-Malik al-Nasir Salah al-Din36 nach der Schlacht von Hattin erbeutete. Fragten wir: ›Und wie erbeutetest du sie?‹ Versetzte er: ›Ich hatte ein seltsames Abenteuer mit ihr.‹ Sprachen wir: ›Wir bitten dich um den Bericht.‹ Und er erwiderte: ›Von ganzem Herzen.‹


  Ihr müßt wissen, daß ich einst auf diesen Feldern eine Ernte Flachs aussäte; und als ich ihn gerauft und gehechelt hatte, hatte er mich auch schon fünfhundert Goldstücke gekostet; da wollte ich ihn verkaufen, doch konnte ich nicht mehr dafür bekommen, und schließlich sagten die Leute zu mir: ›Bringe ihn nach Akkon, denn dort wirst du vielleicht einen guten Gewinn damit erzielen.‹ Nun war Akkon damals in den Händen der Franken; und also brachte ich meinen Flachs dorthin und verkaufte einen Teil gegen eine Zahlungsfrist von sechs Monaten. Und eines Tages, als ich gerade verkaufte, siehe, da kam ein fränkisches Weib daher (es ist aber bei den Franken Sitte der Weiber, daß sie unverschleierten Gesichts durch die Marktstraßen gehen), um Flachs von mir zu kaufen, und ich sah genug von ihrer Schönheit, um mir dadurch den Verstand zu blenden. Ich verkaufte ihr denn auch von dem Flachs und machte in betreff des Preises keine Schwierigkeiten, so daß sie ihn nahm und davonging. Ein paar Tage darauf kam sie wieder und kaufte wiederum ein wenig Flachs von mir, und ich war noch nachgiebiger in betreff des Preises; und als sie sah, daß ich in sie verliebt war, wiederholte sie ihre Besuche häufiger. Nun pflegte sie in Begleitung eines alten Weibes zu gehen, zu der ich sprach: ›Ich bin sehr verliebt in deine Herrin. Kannst du es für mich erwirken, daß ich mich ihrer erfreue?‹ Sprach jene: ›Ich will es für dich erwirken; aber das Geheimnis darf nicht über uns drei hinausgehen; und es hilft nichts, obendrein mußt du verschwenderisch mit deinem Gelde sein.‹ Und ich erwiderte und sprach: ›Und wäre mein Leben der Preis für ihre Gunst, es wäre nicht viel.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Alte zu dem Manne sprach: ›Doch das Geheimnis darf nicht über uns drei: mich, dich und sie, hinausgehn, und es hilft nichts, du mußt obendrein verschwenderisch mit deinem Gelde sein.‹ Versetzte er: ›Und wäre mein Leben der Preis für ihre Gunst, es wäre nicht viel.‹ So kamen wir denn überein (erzählte der Oberägypter), daß ich ihr fünfzig Dinare zahlen und sie zu mir kommen sollte; und als ich mir das Geld verschafft hatte, gab ich es der Alten. Sie nahm es und sprach: ›Rüste ihr ein Gemach in deinem Hause, und sie wird heute nacht zu dir kommen.‹ Ich also ging nach Hause und machte, soviel ich vermochte, an Speise und Trank und Wachskerzen und Süßigkeiten bereit. Nun blickte mein Haus übers Meer, und es war um die Sommerszeit, und deshalb breitete ich das Bett auf der Dachterrasse aus. Bald darauf kam auch das fränkische Weib, und wir aßen und tranken, und die Nacht wurde dunkel. Da legten wir uns unterm Himmel hin, wo der Mond uns beschien, und wir begannen den Widerschein der Sterne im Meer zu betrachten. Sprach ich bei mir selber: ›Schämst du dich nicht vor Allah (dem Macht und Majestät gehören!), ihm als Fremdling und unter dem Himmel und vor den tiefen Wassern mit einem nazarenischen Weibe ungehorsam zu sein und dir die Folter des Feuers zu verdienen?‹ Dann sprach ich laut: ›O mein Gott, ich rufe dich als Zeugen an, daß ich mich heute nacht aus Scham vor dir und aus Furcht vor deiner Rache dieses christlichen Weibes enthalte!‹ Und ich schlief bis zum Morgen. Sie aber stand beim ersten Morgengrauen voll Grimm auf und ging davon. Ich machte mich auf nach meinem Laden und setzte mich dort, und siehe, da kam das Weib vorüber, als wäre sie der Mond, begleitet von der Alten, die gleichfalls ergrimmt war. Mir sank das Herz, und ich sprach bei mir selber: ›Wer bist du, daß du dich dieses Mädchens enthalten solltest? Bist du Sari al-Sakati oder Bischr Barfuß oder Dschunaid aus Bagdad oder Fusail bin Ijaz37?‹ Und ich lief der Alten nach, und als ich sie einholte, sprach ich zu ihr: ›Bringe sie mir noch einmal.‹ Sprach sie: ›Bei der Kraft des Messias, sie will nicht wieder zu dir gehen, es sei denn um hundert Dinare!‹ Sprach ich: ›Ich will dir hundert Goldstücke geben.‹ Und als ich ihr das Geld gezahlt hatte, kam das Mädchen ein zweites Mal zu mir; doch kaum war sie bei mir, so kehrte ich zu meiner vorherigen Denkungsart zurück und enthielt mich ihrer und schonte sie um des allmächtigen Allah willen. Dann ging sie fort, und ich begab mich in meinen Laden; und bald darauf kam die Alte in Wut daher. Sprach ich zu ihr: ›Bringe sie mir ein drittes Mal.‹ Doch sie rief aus: ›Bei der Kraft des Messias: du sollst dich ihrer Anwesenheit nie wieder freuen, es sei denn für fünfhundert Dinare, und umkommen sollst du in deinem Leide!‹ Bei diesen Worten erzitterte ich, und ich beschloß, den ganzen Erlös meines Flachses daran zu wenden und mein Leben loszukaufen. Doch ehe ich weiter nachdenken konnte, hörte ich den Ausrufer rufen und sagen: ›He, all ihr Moslems, der Waffenstillstand zwischen euch und uns ist erloschen, und wir geben all euch Moslemiten, die ihr hier seid, vom heutigen Tage an eine Woche, um eure Geschäfte zu erledigen und in eure Heimat aufzubrechen.‹ Dadurch wurden ihre Besuche bei mir vereitelt, und ich machte mich daran, den Erlös meines Flachses einzutreiben, den die Leute auf Kredit gekauft hatten, und das, was noch in meinen Händen blieb, gegen andre Waren einzutauschen. Dann nahm ich meine schönen Waren mit und brach auf aus Akkon, und meine Seele war voller Liebe und Sehnsucht nach dem fränkischen Weibe, die mir Herz und Geld genommen hatte. Ich reiste also nach Damaskus, wo ich die Waren verkaufte, die ich aus Akkon mitgebracht hatte, und zwar zu den höchsten Preisen, denn da der Waffenstillstand erloschen war, so waren alle Verbindungen abgebrochen. Und Allah (er sei erhöht und erhoben!) schenkte mir großen Gewinn. Jetzt begann ich mit gefangenen Sklavinnen zu handeln, denn ich dachte, auf diese Weise mein Herz von dem Verlangen nach dem fränkischen Weibe zu befreien, und drei Jahre trieb ich diesen Handel, bis zwischen Al-Malik al-Nasir und den Franken geschah, was geschehen ist in der Schlacht von Hattin und anderen Gefechten, und Allah gab ihm den Sieg über sie, so daß er all ihre Könige gefangen nahm und mit seiner Erlaubnis die Küstenstädte erbrach. Nun begab es sich bald darauf eines Tages, daß zu mir ein Mann kam und eine Sklavin für Al-Malik al-Nasir von mir kaufen wollte. Ich hatte eine hübsche Sklavin und zeigte sie ihm, und er kaufte sie für hundert Dinare, von denen er mir neunzig zahlte, die übrigen zehn aber schuldig blieb, weil sich an jenem Tage im königlichen Schatz kein Geld mehr befand; denn er hatte alles für den Krieg mit den Franken ausgegeben. Sie berieten sich also mit ihm, und er sprach: ›Führt ihn in das Schatzhaus und laßt ihn wählen unter den Mädchen der Franken, damit er eins von ihnen anstatt der zehn Dinare nähme.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Al-Malik al-Nasir sprach: ›Laßt ihn eins der Mädchen wählen für die zehn Dinare, die wir ihm schulden.‹ Sie führten mich also dahin, wo die Gefangenen untergebracht waren, und zeigten mir alle, die sich dort befanden; und unter ihnen sah ich das fränkische Mädchen, in das ich mich in Akkon verliebt hatte, und ich erkannte sie sehr wohl. Nun war sie das Weib eines der Ritter der Franken. Sprach ich: ›Gebt mir diese.‹ Und als ich sie hinausführte in mein Zelt, sprach ich zu ihr: ›Kennst du mich?‹ Versetzte sie: ›Nein,‹ und ich fuhr fort: ›Ich bin dein Freund, der ehemalige Flachshändler, mit dem du in Akkon zu tun hattest, und zwischen uns geschah, was geschehen ist. Du nahmst Geld von mir und sprachst: ›Nie sollst du mich wiedersehn, es sei denn gegen fünfhundert Dinare. Und jetzt bist du um zehn Dinare mein Eigentum geworden!‹ Sprach sie: ›Dies ist ein Geheimnis. Dein Glaube ist der wahre Glaube, und ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt als den Gott und daß Mohammed der Bote Gottes ist!‹ Und sie legte das vollständige Bekenntnis des Islam ab. Da sprach ich bei mir selber: ›Bei Allah, ich will nicht zu ihr hineingehn, bis ich sie freigelassen und es dem Kasi vermeldet habe.‹ Ich begab mich also zu Ibn Schaddad und erzählte ihm, was geschehen war; und er vermählte mich ihr. In jener Nacht lag ich bei ihr, und sie empfing durch mich; und bald darauf brachen die Truppen auf, und wir kehrten nach Damaskus zurück. Doch schon nach wenigen Tagen kam ein Bote von dem König der Franken, um auf Grund des Vertrages zwischen den Königen die Gefangenen zu holen. Al-Malik al-Nasir also gab all die gefangenen Männer und Frauen heraus, bis nur noch das Weib fehlte, das bei mir war, und die Franken sprachen: ›Das Weib desunddes, des Ritters, ist nicht da.‹ Dann fragten sie nach ihr und forschten ihr sorgfältig nach und fanden heraus, daß sie bei mir war. Und als sie das Weib von mir verlangten, ging ich in Sorgen und mit erblichenem Gesicht zu ihr hinein. Sprach sie zu mir: ›Was ficht dich an, und welches Übel ist dir widerfahren?‹ Sprach ich: ›Es ist vom König ein Bote gekommen, um alle Gefangenen zu holen, und sie verlangen dich von mir.‹ Sprach sie: ›Habe keine Furcht, bringe mich zum König, und ich weiß, was ich vor ihm und zu ihm zu sagen habe.‹ Ich also führte sie vor den Sultan Al-Malik al-Nasir, der mit dem Gesandten des Königs der Franken zu seiner Rechten dasaß, und ich sprach zu ihm: ›Dies ist das Weib, das bei mir war.‹ Sprachen der König und der Gesandte zu ihr: ›Willst du in dein Land oder zu deinem Gatten gehen? Denn Allah hat deine Fesseln und die deiner Mitgefangenen gelöst.‹ Sprach sie zum Sultan: ›Ich bin eine Moslemah geworden, und ich bin schwanger, wie ihr es an meinem Leibe sehn könnt, und die Franken sollen keinen Nutzen mehr von mir haben.‹ Fragte der Gesandte: ›Welcher ist dir teurer, dieser Moslem oder dein erster Gatte, der Ritter soundso?‹ Und sie gab ihm die gleiche Antwort wie dem Sultan. Da sprach der Gesandte zu den Franken, die bei ihm waren: ›Habt ihr ihre Worte vernommen?‹ Und sie erwiderten: ›Ja.‹ Sprach er zu mir: ›Nimm dein Weib und geh mit ihr von dannen.‹ Ich also nahm sie und ging davon; doch der Gesandte schickte mir eilig jemanden nach und sprach: ›Ihre Mutter hat mir einen Auftrag für sie gegeben und gesprochen: Meine Tochter ist gefangen und nackend; und ich möchte, daß du ihr diese Truhe bringst. Nimm sie also und gib sie ihr.‹ Ich trug die Kiste nach Hause und gab sie ihr. Und als sie sie öffnete, fand sie darin all die Gewänder, die sie zurückgelassen hatte; und ich erkannte auch die beiden Geldbeutel mit fünfzig und hundert Dinaren, die ich ihr gegeben hatte, denn sie waren unberührt und mit meiner eigenen Schnur gebunden, also, daß ich dem allmächtigen Allah dankte. Diese sind die Kinder, die sie mir gebar, und sie lebt bis auf den heutigen Tag und hat euch selber diese Speisen zubereitet.‹


  Wir aber staunten ob seiner Geschichte und ob des Glücks, das ihm widerfahren war, und Allah ist allwissend. Doch man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Verarmten aus Bagdad und seiner Sklavin


  


  Einst lebte in Bagdad ein vornehmer Mann, der von seinem Vater großen Reichtum geerbt hatte. Der verliebte sich in eine Sklavin, und er kaufte sie, und sie liebte ihn, wie er sie liebte; und er ließ nicht ab, Geld für sie auszugeben, bis sein ganzer Reichtum vergeudet war und nichts mehr davon übrig blieb. Nun suchte er nach einem Mittel, sich seinen Unterhalt zu verdienen, doch es gelang ihm nicht, eins zu finden. Der Jüngling aber hatte in den Tagen seines Überflusses viel in der Gesellschaft derer verkehrt, die bewandert sind in der Kunst des Singens, und so hatte er selbst es darin zur höchsten Vollkommenheit gebracht. Er beriet sich also mit einem seiner Freunde, der zu ihm sprach: ›Mir scheint, du kannst keinen besseren Beruf finden als den des Sängers, du mit deiner Sklavin; denn auf diese Weise werdet ihr Geld die Fülle verdienen und essen und trinken.‹ Doch ihm wie dem Mädchen mißfiel das, und sie sprach zu ihm: ›Mir ist ein Mittel eingefallen, das dir helfen kann.‹ Fragte er: ›Welches ist es?‹ Und sie erwiderte: ›Verkaufe mich, so sind wir befreit aus dieser Not, du wie ich, und ich selber werde im Reichtum leben; denn meinesgleichen wird niemand kaufen außer einem Mann von großen Glücksgütern, und dann will ich darauf sinnen, wieder zu dir zu kommen.‹ Er also führte sie auf den Markt, und der erste, der sie sah, war ein Haschimi aus Bassorah38, ein Mann von guter Erziehung, feinem Geschmack und freigebigem Herzen; der kaufte sie um fünfzehnhundert Dinare. (Sprach der Jüngling, der Besitzer des Mädchens:) Als ich den Preis erhalten hatte, bereute ich und weinte, ich und auch das Mädchen; und ich versuchte, den Verkauf rückgängig zu machen, doch der Käufer wollte nicht einwilligen. Da nahm ich das Geld in dem Beutel, und ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte, jetzt, da sie mein Haus verlassen hatte, und ich schlug mir das Gesicht und weinte und klagte, wie ich es nie zuvor getan hatte. Dann trat ich in eine Moschee und setzte mich und vergoß Tränen, bis ich ganz betäubt war, und da mir die Sinne versagten, so schlief ich ein, den Geldbeutel unter dem Kopf als Kissen. Ehe ich mich nun dessen versah, riß mir ein Mann den Beutel unter dem Kopf hinweg und lief in großer Eile davon; und ich fuhr entsetzt und ganz erschreckt empor und wollte aufstehn, um ihn zu verfolgen; aber siehe, mir waren die Füße mit einem Strick gebunden, so daß ich aufs Gesicht fiel. Und von neuem begann ich zu weinen und mich zu schlagen und zu sprechen: ›Du hast dich von deiner Seele getrennt, und dein Reichtum ist dahin!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling erzählte: Ich sprach bei mir selber: ›Du hast dich von deiner Seele getrennt, und dein Reichtum ist verloren.‹ Und im Übermaß meines Kummers begab ich mich zum Tigris, verhüllte mir das Gesicht mit meinem Kleide und warf mich in den Strom. Die Umstehenden sahen mich und riefen: ›Wahrlich, solches ist geschehen, weil ihm ein großes Unglück widerfuhr.‹ Und sie sprangen mir nach, brachten mich ans Land und fragten mich aus. Ich aber erzählte ihnen, welches Unheil mir widerfahren war, und sie bedauerten mich sehr. Ein Alter aber trat aus ihnen hervor und sprach zu mir: ›Du hast dein Geld verloren, aber weshalb willst du auch noch dein Leben verlieren und obendrein zum Volke des Feuers gehören? Auf, komm mit mir, damit ich deine Wohnung sehe.‹ Ich ging mit ihm in mein Haus, und er setzte sich eine Weile zu mir, bis ich ruhiger wurde, und als ich mein Gleichgewicht wiederfand, dankte ich ihm, und er ging davon. Kaum aber war er fort, so war ich wieder nahe daran, mich zu töten, doch ich dachte an die Zukunft und das Feuer; und also verließ ich mein Haus und floh zu einem meiner Freunde und erzählte ihm, was mir widerfahren war. Er weinte aus Mitleid mit mir und gab mir fünfzig Dinare und sprach: ›Nimm meinen Rat und verlasse Bagdad auf der Stelle, und dieses möge dich erhalten, bis dein Herz abgelenkt ist von der Liebe zu ihr und du sie vergissest. Deine Vorfahren waren Schreiber und Buchhalter, deine Handschrift ist schön und deine Erziehung vortrefflich, suche dir also einen der Statthalter, der dir gefällt, und verlaß dich auf seine Güte; so wird Allah dich vielleicht wieder vereinigen mit deiner Sklavin.‹ Ich hörte auf seine Worte, und wahrlich, mein Geist war gekräftigt und ich selbst ein wenig getröstet, und ich beschloß, mich nach Wasit39 zu begeben, wo ich Anverwandte hatte. Ich ging zum Ufer des Flusses, wo ich ein Schiff vertaut sah, auf dem die Seefahrer waren und herrliche Stoffe einschifften. Ich bat sie, mich mitzunehmen und nach Wasit zu bringen; doch sie erwiderten: ›Wir können dich so nicht mitnehmen, denn das Schiff gehört einem Haschimi.‹ Ich aber betörte sie durch das Versprechen des Reisegeldes, und sie erwiderten: ›So können wir dich nicht mitnehmen, aber lege diese deine feinen Kleider ab und kaufe dir Seemannstracht und setze dich zu uns, als wärest du einer der unsern.‹ Ich ging also fort und kaufte mir Seemannskleider und legte sie an; und ich erstand mir auch einige Zehrung für die Reise; und als ich zurückkehrte zu dem Fahrzeug, das nach Bassorah bestimmt war, schiffte ich mich mit der Mannschaft ein. Doch es dauerte nicht lange, so sah ich meine Sklavin selber an Bord kommen, begleitet von zwei Kammerfrauen; und sofort wich aller Kummer, der noch in mir weilte, und ich sprach bei mir selber: ›Jetzt werde ich sie sehen und singen hören, bis wir Bassorah erreichen.‹ Bald darauf kam auch der Haschimi geritten, begleitet von einer Schar von Leuten, und sie betraten das Schiff, das nun mit ihnen den Fluß hinabfuhr. Dann holte der Haschimi alsbald Speisen herbei und aß mit dem Mädchen, während die andern mittschiffs aßen. Sprach er zu ihr: ›Wie lange willst du es dir versagen, zu singen, und in deinem Weinen und Klagen verharren? Du bist nicht die erste, die von ihrem Geliebten getrennt wurde.‹ Daran erkannte ich, daß sie aus Liebe zu mir litt. Er aber zog am Bordrand hin einen Vorhang vor sie, und indem er die rief, die getrennt von ihm aßen, setzte er sich mit ihnen außerhalb des Vorhangs hin. Ich fragte nach ihnen, und siehe, sie waren seine Brüder. Er setzte ihnen vor an Wein und Süßigkeiten, wessen sie bedurften, und sie ließen nicht ab, das Mädchen zu bestürmen, daß sie sänge, bis sie nach der Laute rief, sie stimmte, und diese beiden Verspaare sang:


  


  


  Die Schar brach auf mit dem Teuren bei Nacht – Mit des Herzens Wonne nicht Halt sie macht;


  Die Kamele ziehn, und im Herzen ist – Wie von Ghazaholz ein Feuer entfacht.


  


  Dann übermannten sie die Tränen, und sie warf die Laute hin und stellte ihren Gesang wieder ein. Das nun beunruhigte die Leute, während ich zugleich in Ohnmacht sank. Sie hielten mich für besessen, und einer von ihnen begann mich zu besprechen, indem er mir ins Ohr flüsterte; und derweilen ließen sie nicht ab, sie zu trösten und zu bitten, daß sie sänge, bis sie die Laute von neuem stimmte und diese beiden Verspaare sang:


  


  Ich stand und beklagte die, so die Lasten banden – Sie zogen, doch sind sie im Herzen vorhanden;


  Ich ging zu den Trümmern und fragte nach ihnen – Und leer war das Lager, wo jüngst noch sie standen.


  


  Dann fiel sie ohnmächtig nieder, und unter den Leuten erhob sich ein Weinen. Und auch ich schrie auf und fiel abermals in Ohnmacht. Die Seefahrer erschraken über mich, und einer der Sklaven des Haschimi sprach zu ihnen: ›Wie kamt ihr dazu, diesen Irren an Bord zu nehmen?‹ Sprachen sie untereinander: ›Sowie wir das nächste Dorf erreichen, wollen wir ihn ans Land setzen, damit wir ihn los sind.‹ Als ich nun das hörte, geriet ich in große Sorge, doch ich faßte mir ein Herz und verhärtete mich und sprach bei mir selber: ›Nichts wird mich aus ihren Händen befreien, es sei denn, daß es mir gelänge, ihr meine Anwesenheit auf dem Schiffe kundzutun, damit sie verhindert, daß ich ans Land gesetzt werde.‹ Dann segelten wir weiter, bis wir dicht an einem Weiler vorüber kamen; und der Schiffshauptmann sprach: ›Kommt, laßt uns ans Land gehn.‹ Und alle landeten, nur ich nicht; und als der Abend hereinbrach, stand ich auf, trat hinter den Vorhang, nahm die Laute und stimmte sie Klang für Klang um, indem ich sie einstellte auf eine eigene Weise, die das Mädchen von mir gelernt hatte; dann kehrte ich an meine Stelle im Schiff zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling erzählte: Ich kehrte auf meinen Platz im Schiffe zurück; und alsbald kam die ganze Gesellschaft wieder an Bord, und der Mond schien hell auf Fluß und Hügel. Sprach der Haschimi zu dem Mädchen: ›Allah sei mit dir, störe nicht unser freudiges Leben!‹ Sie also nahm die Laute, strich mit der Hand darüber hin, seufzte auf, daß sie glaubten, ihre Seele sei aus ihrem Leibe entflohen, und sprach: ›Bei Allah, mein Gebieter und mein Lehrer ist mit uns im Schiff.‹ Versetzte der Haschimi: ›Bei Allah, wäre es so, ich würde ihm unsere Unterhaltung nicht verwehren! Vielleicht würde er dir deine Last erleichtern, so daß wir deinen Gesang genießen könnten; aber es ist unmöglich, daß er an Bord ist.‹ Sprach sie: ›Solange mein Herr bei uns ist, kann ich die Laute nicht mehr schlagen, noch auch mancherlei Weisen singen, die ich sonst sang.‹ Sprach der Haschimi: ›Laß uns die Seefahrer fragen.‹ Und sie erwiderte: ›Tu es.‹ Er also fragte sie und sprach: ›Habt ihr irgend jemanden mitgenommen?‹ Und sie versetzten: ›Nein.‹ Ich aber fürchtete, sein Verhör möchte damit zu Ende sein; und deshalb lachte ich und sprach: ›Ja, ich bin ihr Gebieter, und ich habe sie gelehrt, als ich noch ihr Herr war.‹ Rief das Mädchen: ›Bei Allah, das ist die Stimme meines Herrn!‹ Da führten die Sklaven mich vor den Haschimi, der mich auf den ersten Blick erkannte und zu mir sprach: ›Pfui über dich, in welchem Zustand sehe ich dich, und was hat dich in solche Not gebracht?‹ Ich erzählte ihm alles, was mir widerfahren war, und weinte derweilen, und das Mädchen klagte laut hinter dem Vorhang. Und auch der Haschimi und seine Brüder weinten aus Mitleid mit mir, und er sprach: ›Bei Allah, ich bin diesem Mädchen nicht genaht, noch habe ich sie genossen, und vor dem heutigen Tage habe ich sie nicht einmal singen hören! Ich bin ein Mann, dem Allah sich freigebig erwies, und ich bin nur nach Bagdad gekommen, um Singen zu hören und mir meine Einkünfte von dem Beherrscher der Gläubigen zu holen. Beide Wünsche hatte ich erfüllt, doch als ich nach Hause zurückkehren wollte, sprach ich bei mir: Ich will mir noch ein wenig von dem Gesang in Bagdad anhören. So kaufte ich denn dieses Mädchen, ohne zu wissen, wie es zwischen euch beiden stand; und ich rufe Allah zum Zeugen an, daß ich sie freilassen will, wenn ich Bassorah erreiche, um sie dir zu vermählen und euch anzuweisen, was euch genügen kann, ja, noch mehr; doch nur unter der Bedingung, daß, so oft es mich gelüstet, Musik zu hören, ein Vorhang für sie aufgehängt werde, damit sie hinter ihm singe; du aber sollst zur Zahl meiner Brüder und Zechgenossen gehören.‹ Des freute ich mich, und der Haschimi steckte den Kopf in den Vorhang hinein und sprach zu ihr: ›Bist du damit zufrieden?‹ Und sie begann, ihn zu segnen und ihm zu danken. Dann rief er einen Diener und sprach zu ihm: ›Nimm diesen jungen Mann und zieh ihm seine Kleider aus und kleide ihn ein in kostbare Gewandung und beräuchere ihn und bringe ihn dann wieder zu uns., Der Diener also tat mit mir, wie sein Herr befohlen hatte, und führte mich zu ihm zurück, um mich wie die andern Gäste mit Wein zu versehen. Da begann das Mädchen in herrlichster Weise zu singen und ließ diese Verse erklingen:


  


  


  Sie schalten mich, weil ich die Tränen vergoß – Als Abschied zu nehmen, kam mein Genoß;


  Sie kosteten nimmer den bitteren Trennungstrank – Und fühlten auch nimmer der Flammen Geschoß!


  Der Getrennte nur weiß, was die Liebe ist – Der verlor sein Herz, wo sein Haus ihn umschloß.


  


  Die Gäste freuten sich in höchster Freude ihres Gesanges, und mein Frohsinn wuchs, so daß ich dem Mädchen die Laute abnahm, in melodischster Weise ein Vorspiel spielte und diese Verse sang:


  


  Wenn du bitten mußt, frag beim Erbarmenden an – Und beim Edlen, der gab, was ich geben kann.


  Den Edlen zu bitten, ehrt dich wohl gar – Doch den Kerl zu bitten, ist Elends Bann:


  Drum, kannst der Erniedrigung nicht du entgehn – So bitte doch nur den großen Mann.


  Den Großen zu bitten, macht nicht gering – Das Gemeine fängt beim Gemeinen an.


  


  Die Versammlung freute sich meiner in höchster Freude, und sie ließen nicht ab, sich zu vergnügen und zu freuen, während bald ich und bald das Mädchen sang, bis wir zu einem der Landeplätze kamen, wo das Schiff vertaut wurde und alle, die an Bord waren, ausstiegen und ich mit ihnen. Nun war ich trunken vom Wein und hockte mich nieder auf meine Schenkel, um Wasser zu lassen; und die Schläfrigkeit übermannte mich, und ich schlief ein; und als die andern Gäste auf das Schiff zurückgekehrt waren, fuhr es weiter stromabwärts, ohne daß jemand mich vermißte, denn auch sie waren trunken und setzten ihre Reise fort, bis sie Bassorah erreichten. Ich aber erwachte erst, als die Hitze der Sonne mich weckte; und als ich aufstand und mich umsah, erblickte ich niemanden mehr. Nun hatte ich all mein Geld dem Mädchen gegeben und nichts mehr bei mir; und ich hatte auch vergessen, den Haschimi nach seinem Namen zu fragen und nach seinem Hause in Bassorah und seinen Titeln; und so war ich in großer Verwirrung, und meine Freude ob des Wiedersehns mit dem Mädchen war nur ein Traum gewesen; und ratlos blieb ich stehen, bis ein großes Fahrzeug vorüberkam, auf dem ich mich einschiffte und das mich nach Bassorah brachte. Dort aber kannte ich niemanden, um wieviel weniger das Haus des Haschimi; und also sprach ich einen Gewürzkrämer an, lieh mir Tintenkapsel und Papier von ihm. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Achthundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mann aus Bagdad, dem das Mädchen gehört hatte, als er in Bassorah einzog, ratlos war, dieweil er das Haus des Haschimi nicht kannte. Und also (erzählte er) sprach ich einen Gewürzkrämer an, lieh mir von ihm Tintenkapsel und Papier und setzte mich, um zu schreiben. Er bewunderte meine Handschrift, und als er sah, daß mein Gewand befleckt und beschmutzt war, fragte er mich nach meinem Schicksal, und ich erwiderte ihm, ich sei ein Fremdling und ein Armer. Sprach er: ›Willst du bei mir bleiben und die Bücher in meinem Laden führen, wenn ich dir Nahrung und Kleidung und täglich einen halben Dirhem für die Ordnung der Rechnungen meines Ladens gebe?‹ Und ich erwiderte: ›Gut.‹ Und ich blieb bei ihm und führte ihm seine Bücher und ordnete einen Monat lang seine Einkünfte und Ausgaben; und als diese Zeit verstrichen war, merkte er, daß sein Einkommen gestiegen, seine Ausgabe aber gesunken war; und also dankte er mir und erhöhte meinen Lohn auf einen Dirhem für den Tag. Als nun das Jahr verstrich, schlug er mir vor, mich seiner Tochter zu vermählen und sein Teilhaber zu werden. Ich willigte ein, ging zu meinem Weibe hinein und widmete mich dem Laden. Doch ich war im Herzen und im Geist gebrochen, und offenkundig lastete der Gram auf mir; und der Krämer pflegte zu trinken und mich dazu einzuladen, doch ich hielt mich aus Trauer zurück. So lebte ich zwei Jahre hindurch, bis eines Tages, als ich im Laden saß, siehe, eine Schar von Leuten vorüberkam, die trugen Speise und Trank. Und als ich den Krämer fragte, was es gäbe, erwiderte er: ›Heut ist der Tag der Possenreißer; da ziehen alle Musikanten und Tänzer der Stadt mit den jungen und reichen Leuten hinaus an die Ufer des Flusses Ubullah und essen und trinken dort unter den Bäumen.‹ Nun gab der Geist mir ein, mich an diesem Anblick zu ergötzen, und ich sprach in meiner Seele: ›Vielleicht treffe ich unter diesen Leuten auch sie, die ich liebe.‹ Ich sagte also dem Krämer, daß mich danach verlangte, und er erwiderte: ›Auf und geh mit ihnen, wenn du möchtest.‹ Er machte mir Speise und Trank bereit, und ich ging dahin, bis ich den Fluß Ubullah erreichte, doch siehe, die Leute kehrten schon wieder heim. Ich wollte ihnen eben folgen, als ich den Schiffshauptmann der Barke erspähte, in der der Haschimi mit dem Mädchen gefahren war; der ging am Flusse entlang. Ich rief ihm und denen, die bei ihm waren, und sie erkannten mich und nahmen mich an Bord und sprachen: ›Bist du noch am Leben?‹ Und sie umarmten mich und fragten mich nach meinem Ergehen. Ich erzählte ihnen meine Geschichte, und sie erwiderten: ›Wahrlich, wir glaubten, der Rausch hätte dich übermannt, und du wärst ins Wasser gefallen und ertrunken.‹ Da fragte ich sie nach dem Mädchen, und sie erwiderten: ›Als sie von deinem Verlust erfuhr, zerriß sie sich das Gewand und verbrannte die Laute und begann, sich zu schlagen und zu klagen, und als wir mit dem Haschimi Bassorah erreichten, sprachen wir zu ihr: ›Laß dieses Weinen und Klagen!‹ Sprach sie: ›Ich will schwarze Kleider anlegen und mir neben dem Hause ein Grab erbauen und daneben sitzen bleiben und mein Singen bereuen.‹ Wir ließen ihr den Willen, und so lebt sie noch heute. Dann führten sie mich zum Hause des Haschimi, wo ich das Mädchen sah, wie sie es mir geschildert hatten. Als sie mich erspähte, stieß sie einen lauten Schrei aus, und mir war, als wäre sie gestorben, und ich umarmte sie in langer Umarmung. Sprach der Haschimi zu mir: ›Nimm sie‹; und ich erwiderte: ›Gut, doch laß du sie frei und vermähle sie mir nach deinem Versprechen.‹ Er tat es und gab uns kostbare Waren und Vorrat an Kleidung und Gerät und fünfhundert Dinare, indem er sprach: ›Dieses ist die Summe, die ich euch monatlich auszuwerfen gedenke, doch unter der Bedingung, daß du mein Zechgenosse wirst und daß ich das Mädchen singen höre, so oft ich will.‹ Ferner wies er uns eine Wohnung an und gab Befehl, alles dorthin zu bringen, wessen wir bedurften; und als ich das Haus betrat, fand ich es voller Hausrat und Stoffe, und also brachte ich das Mädchen dorthin. Dann begab ich mich zu dem Krämer und erzählte ihm, was mir widerfahren war, indem ich ihn bat, es mir nicht als Schuld anzurechnen, wenn ich mich von seiner Tochter schiede, ohne daß sie sich vergangen hätte; und ich zahlte ihr ihre Morgengabe und was ich sonst zu zahlen hatte40. Auf diese Weise lebte ich zwei Jahre lang mit dem Haschimi, und ich wurde ein Mann von großem Reichtum, so daß ich wieder zu dem Überflusse kam, in dem ich mit dem Mädchen in Bagdad gelebt hatte. Und wahrlich, Allah, der Gütige, machte unsern Nöten ein Ende und überschüttete uns mit den Gaben des Glücks und führte unsre Geduld zum Ziel unsrer Wünsche: deshalb Ruhm ihm in dieser Welt und in der nächsten, in die wir kehren.


  Und unter den Geschichten, die die Menschen erzählen, ist auch


  
    
  


  


  Die Geschichte des Königs Dschaliad und seines Veziers Schimas, der da folgt die Geschichte des Königs Wird Khan, des Sohnes des Königs Dschaliad, mit seinen Frauen und Vezieren


  


  Einst lebte in alten Zeiten und längst verschollenen Vergangenheiten im Lande Hind ein mächtiger König, der war von hohem Wuchs und schöner Erscheinung und herrlichen Gaben, edlen und großherzigen Wesens, wohltätig gegen die Armen und liebreich gegen die Untertanen und alles Volk seines Reichs. Der hieß Dschaliad, und seiner Hand unterstanden zweiundsiebenzig Könige, und in seinen Städten lebten dreihundertundfünfzig Kasis. Er hatte siebenzig Veziere, und über je zehn setzte er einen Großvezier. Der höchste all seiner Minister aber war ein Mann, namens Schimas, der war damals zweiundzwanzig Jahre alt, und er war ein Staatsmann von anmutiger Erscheinung und edlem Wesen, von sanfter Rede und schlagfertiger Antwort; er war bewandert in allerlei Geschäften und trotz seiner jungen Jahre geschickt und scharfsinnig; und er war ein Mann des guten Rates und von feiner Lebensart, in allen Künsten und Wissenschaften und Fertigkeiten wohl zu Hause; und der König liebte ihn in höchster Liebe, und er schätzte ihn wert wegen seiner Gewandtheit in der Beredsamkeit und Rhetorik und der Kunst der Regierung und um dessentwillen, was Allah ihm verliehen hatte an Barmherzigkeit und Entgegenkommen gegen die Untertanen; denn Dschaliad war ein König, gerecht in seiner Königsherrschaft, und ein Schirmer seiner Völker, beharrlich in der Wohltat gegen Große wie Kleine, denen allen er gab, was ihnen gebührte, an guter Regierung und Güte und Schutz und Sicherheit; und er war ein Erleichterer ihrer Lasten an Steuern und Zehnten. Und wahrlich, er war liebevoll gegen sie alle, gegen hoch und niedrig, und er behandelte sie freundlich und sorgsam, und er regierte sie so vortrefflich, wie vor ihm noch keiner. Aber bei all dem hatte der allmächtige Allah ihn nicht mit einem Kinde gesegnet, und das war ihm schmerzlich, und ebenso den Völkern seiner Herrschaft. Nun begab es sich eines Nachts, als Dschaliad im Bette lag, gequält von ängstlichen Gedanken an den Ausgang des Schicksals seines Königreiches, daß ihn der Schlaf übermannte und er träumte, daß er Wasser auf die Wurzeln eines Baumes gösse. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König im Traume sich selber sah, wie er Wasser auf die Wurzeln eines Baumes goß, der von vielen andern Bäumen umgeben war; und siehe, es entsprang Feuer aus diesem Baum, und es verbrannte all diese Bäume, die ihn rings umgaben. Voll Schrecken wachte Dschaliad zitternd auf, und indem er einem seiner Pagen rief, sprach er zu ihm: ›Geh, hole mir in aller Eile den Vezier Schimas.‹ Der also begab sich zu Schimas und sprach zu ihm: ›Der König beruft dich auf der Stelle, denn er ist im Schreck aus dem Schlaf erwacht, und er hat mich ausgeschickt, um dich eiligst zu ihm zu bringen.‹ Als Schimas das hörte, stand er unverzüglich auf, ging zum König hinein und fand ihn sitzend auf seinem Bett. Er warf sich vor ihm nieder, wünschte ihm Dauer des Ruhms und Gedeihens und sprach: ›Möge Allah dir keinen Kummer senden, o König! Was hat dich heute nacht beunruhigt, und welches ist der Grund, daß du mich so eilig holen ließest?‹ Der König hieß ihn sich setzen; und als er saß, erzählte er ihm seine Geschichte und sprach zu ihm: ›Ich habe heute nacht einen Traum geträumt, der mich erschreckt hat; es war aber dieser: Mir war, als gösse ich Wasser auf die Wurzeln eines Baumes, den viele andre Bäume umstanden, und als ich also beschäftigt war, siehe und siehe, da sprang ein Feuer empor und verzehrte all die andern Bäume, die ihn umstanden, also daß ich erschrak und daß mich Furcht erfaßte. Dann erwachte ich und schickte aus, um dich zu mir zu entbieten, denn du bist bewandert und erfahren in der Deutung der Träume, und ich weiß, wie ungeheuer deine Weisheit und die Größe deines Verstandes ist.‹ Da neigte Schimas, der Vezier, das Haupt zu Boden, und als er es gleich darauf wieder hob, da lächelte er. Sprach der König zu ihm: ›Was dünket dich, o Schimas? Sage mir die Wahrheit in der Sache und verbirg mir nichts.‹ Versetzte Schimas: ›O König, wahrlich, Allah erfüllt dir deinen Wunsch und kühlt dir deine Augen; denn dieser Traum weissagt dir alles Gute, nämlich, daß der Herr dich mit einem Sohne segnen wird, der nach deinem langen Leben das Königreich von dir erben wird. Doch bleibt noch eins, was ich gegenwärtig nicht auslegen möchte, da der Augenblick der Deutung nicht günstig ist.‹ Der König freute sich dieser Worte in höchster Freude, und seine Genugtuung war groß; seine Sorge wich von ihm, sein Geist beruhigte sich, und er sprach: ›Wenn es so steht mit der glücklichen Bedeutung meines Traumes, so ergänze mir seine Auslegung, wenn die passende Zeit gekommen ist; denn das, was mir zu deuten jetzt noch nicht geziemt, das zu deuten geziemt dir, wenn der Augenblick da ist, auf daß meine Freude erfüllet werde, denn ich sehe in alldem nichts, als Allahs Billigung (er sei erhöht und erhoben!).‹ Als aber der Vezier Schimas sah, daß es den König sehr danach verlangte, die ganze Deutung zu erfahren, hielt er ihn mit einem Vorwand hin; doch Dschaliad versammelte all die Astrologen und die Traumdeuter seines Reiches, und sowie sie vor ihm standen, erzählte er ihnen seine Vision und sprach: ›Ich wünsche, daß ihr mir die wahre Deutung sagt.‹ Einer also von ihnen trat vor, bat den König um die Erlaubnis zu reden und sprach, als sie ihm gewährt worden war: ›Wisse, o König, dein Vezier Schimas ist keineswegs außerstande, dir diesen deinen Traum zu deuten; aber er schrak davor zurück, deine Ruhe zu stören, und deshalb enthüllte er dir nicht alles; doch wenn du mich reden lässest, so will ich dir darlegen, was er dir verbarg.‹ Versetzte der König: ›Sprich ohne Ansehn der Person, o Deuter, und sei wahrhaft in deiner Rede.‹ Sprach der Deuter: ›Wisse denn, o König, dir wird ein Knabe geboren werden, der wird nach deinem langen Leben das Königreich von dir erben; aber er wird sich mit seinen Untertanen nicht so gut stellen wie du, sondern er wird deine Vorschriften übertreten und deine Untertanen bedrücken, und ihm wird widerfahren, was der Maus mit der Katze widerfuhr; ich aber suche Zuflucht bei Allah, dem Allmächtigen!‹ Fragte der König: ›Aber welches ist die Geschichte von der Katze und der Maus?‹ Versetzte der Deuter: ›Möge Allah dem König das Leben verlängern.


  Man erzählt im folgenden


  


  Die Geschichte von der Maus und der Katze


  


  Eine Mieze, das heißt eine Katze, ging eines Nachts in einen Garten, denn sie suchte etwas, was sie verschlingen könnte, doch fand sie nichts, und daher wurde ihr schwach vor dem Übermaß der Kälte und des Regens, der in jener Nacht unablässig fiel. Und sie sann auf eine List, um sich zu retten. Als sie nun auf der Suche nach Beute umherstrich, erspähte sie am Fuße eines Baums ein Nest, und als sie sich ihm näherte, roch sie daran und schnurrte, bis sie drinnen eine Maus witterte; und indem sie es umschlich, suchte sie einzudringen und den Insassen zu ergreifen. Als aber die Maus die Katze roch, wandte sie ihr den Rücken zu und kratzte mit der Vorderpfote den Boden auf, um ihr den Eingang zum Nest zu verschließen. Die Katze jedoch verstellte ihre Stimme und sprach in schwachen Tönen: ›Weshalb tust du also, o meine Schwester? Ich kam, um Zuflucht zu suchen bei dir, und hoffte, du würdest dich meiner erbarmen und mich in deinem Nest aufnehmen heute nacht; denn ich bin schwach vor Alter, und ich habe meine Kraft verloren und kann mich kaum noch rühren. Ich habe mich heute nacht in deinen Garten gewagt, und wie oft schon habe ich den Tod gerufen, damit ich Ruhe hätte vor diesen Schmerzen! Siehe, hier sitze ich an deiner Tür, dahingestreckt vor Kälte und Regen, und ich flehe dich an, bei Allah, ergreife in deiner Barmherzigkeit meine Hand und zieh mich hinein zu dir und gib mir ein Obdach in der Vorhalle deines Nestes; denn ich bin eine Fremde, und es heißt: Wer da einen Fremden beherbergt in seinem Hause, und einen Elenden, dessen Herberge soll am Tage des Gerichts das Paradies sein. Und du, o meine Schwester, dir geziemt es, dir ewigen Lohn zu erwerben, indem du mir zu Hilfe kommst und mich heute nacht bis zum Morgen bei dir bleiben lässest, denn dann will ich meines Weges gehen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunderste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Katze zu der Maus sprach: ›Also laß mich heute nacht bei dir nächtigen, und dann will ich meines Weges gehen.‹ Als nun die Maus diese Worte vernahm, erwiderte sie: ›Wie soll ich dich in mein Nest eindringen lassen, da du meine natürliche Feindin bist und dich nährst von meinem Fleisch? Wahrlich, ich fürchte, du wirst mich verraten, denn solches liegt in deiner Natur, und es lebt keine Treue in dir, und das Sprichwort sagt: Vertraue nicht ein schönes Weib einem Bruder Liederlich an, noch auch dem Habenichts Geld oder gar dem Feuer Brennholz. So geziemt es auch mir nicht, mich dir anzuvertrauen; und es heißt: Natürliche Feindschaft wird um so stärker, je schwächer der Feind wird.‹ Die Katze erwiderte mit schwächster Stimme, als wäre sie in elendester Lage, und sprach: ›Was du da anführst an warnenden Beispielen ist alles wahr, und ich leugne nicht, daß ich mich gegen dich vergangen habe; doch ich flehe dich an, vergib die vergangene Gattungsfeindschaft zwischen mir und dir; denn es heißt: Wer einem Geschöpf seinesgleichen vergibt, dem vergibt sein Schöpfer seine Sünden. Freilich war ich einmal deine Feindin, aber jetzt flehe ich um deine Freundschaft, und man sagt: Willst du den Feind dir zum Freunde machen, so tu ihm Gutes. O meine Schwester, ich schwöre dir bei Allah, und ich schließe einen bindenden Bund mit dir, daß ich dir nimmermehr Arges antun will, und zwar aus dem besten Grunde, dieweil ich die Kraft dazu nicht mehr habe; und also vertraue auf Allah und tue Gutes und laß meinen Bund und meinen Eidschwur gelten.‹ Sprach die Maus: ›Wie kann ich den Bund derer annehmen, die mit mir in eingewurzelter Feindschaft lebt und die von je verräterisch an mir handelt? Wäre die Fehde zwischen uns eine andere als eine Blutfehde, so wäre es ein leichtes, aber es ist eine Gattungsfeindschaft der Seelen; und es heißt: Wer sich dem Feinde anvertraut, der ist wie einer, der seine Hand der Viper in den Rachen steckt.‹ Sprach die Katze voller Grimm: ›Die Brust ist mir eng, und meine Seele ist schwach, und wahrlich, ich liege im Sterben; in Kürze werde ich vor deiner Tür verenden, und dann wird mein Blut auf deinem Haupte liegen, dieweil es in deiner Gewalt stand, mir in meiner Not zu helfen; und dieses ist mein letztes Wort an dich.‹ Da übermannte die Furcht vor dem allmächtigen Allah die Maus, und das Erbarmen faßte ihr Herz, und sie sprach bei sich selber: ›Wer Allahs, des Höchsten, Hilfe haben möchte wider seinen Feind, der möge ihn barmherzig behandeln und ihm Güte erweisen. Ich verlasse mich in dieser Sache auf den Allmächtigen, und ich will die Katze befreien aus ihrer Not, um mir den göttlichen Lohn um ihretwillen zu verdienen.‹ So ging sie denn hinaus und zog die Katze ins Nest, wo sie liegen blieb, bis sie sich ausgeruht und ein wenig gestärkt und erholt hatte. Dann begann sie ob ihrer Schwäche und ihrer verlorenen Kraft und ihres Mangels an Gevattern zu klagen, und die Maus behandelte sie freundlich und tröstete sie und mühte sich ab in ihrem Dienst; sie aber kroch langsam herum, bis sie den Ausgang des Nestes besetzt hatte, so daß die Maus nicht mehr entkommen konnte. Als nun die Insassin des Nestes wie immer hinaus wollte, näherte sie sich der Katze, und die ergriff sie und packte sie mit den Tatzen und begann sie zu beißen und zu schütteln und in den Mund zu nehmen und aufzuheben und niederzuwerfen und ihr nachzulaufen und sie hin und her zu schleudern und zu foltern. Die Maus schrie um Hilfe und flehte zu Allah um Rettung, indem sie die Katze zu schelten begann und sprach: ›Wo ist der Bund, den du mit mir schlossest, und wo sind die Eide, die du mir schworst? Ist dies mein Lohn um dich? Ich habe dich in mein Nest gebracht und mich dir anvertraut; doch wahr spricht der, der da sagt: Wer seines Feindes Versprechen traut, der will nicht das Heil für sich. Und wiederum: Wer sich seinem Feinde anvertraut, der verdient das eigene Verderben! Und doch setze ich mein Vertrauen auf meinen Schöpfer, denn er wird mich von dir befreien.‹ Als es nun also stand und die Katze bereit war, auf sie zuzuspringen und sie zu verschlingen, siehe, da kam ein Jäger daher mit Hunden, die für die Jagd abgerichtet waren. Und einer der Hunde kam am Ausgang des Nestes vorüber, und als er das Rennen darin vernahm, glaubte er, es wäre ein Fuchs, der etwas zerrisse. Er kroch also in die Höhle hinein, um ihn zu packen, und als er auf die Katze traf, packte er diese. Da sie sich nun in den Fängen des Hundes sah, mußte sie an ihre eigene Rettung denken, und also ließ sie die Maus los, die noch heil und unverletzt am Leben war. Der Katze aber brach der Hund das Genick, und indem er sie herauszerrte aus dem Loch, warf er sie draußen tot nieder; und also wurde die Wahrheit des Spruches kund: Wer da Erbarmen zeigt, dem wird zuletzt Erbarmen gezeigt.


  Solches also, o König,‹ fügte der Deuter hinzu, ›geschah zwischen der Maus und der Katze, und es lehrt, daß niemand dem, der ihm vertraut, die Treue brechen darf; denn wer Treulosigkeit und Verrat übt, dem wird widerfahren, was der Katze widerfuhr. Wie der Mensch ausmißt, so wird ihm ausgemessen werden, und wer sich das Gute angelegen sein läßt, der wird den ewigen Lohn empfangen. Aber gräme dich nicht und laß dir das nicht zu Herzen gehen, o König, denn wahrlich, dein Sohn wird nach aller Tyrannei und Unterdrückung zurückkehren zu deinem schönen Wandel. Und ich wollte, jener Gelehrte, dein Vezier Schimas, hätte dir nichts verborgen in dem, was er dir deutete; dann wäre er wohlberaten gewesen, denn es heißt: Die des Volkes, die am reichsten sind in der Furcht, sind auch die tiefsten im Wissen und die emsigsten im Guten.‹ Der König aber nahm des Deuters Rede unterwürfig hin, und er beschenkte ihn und seine Gefährten mit reichen Gaben; dann entließ er sie und stand auf, begab sich in seine Gemächer und begann, ob des Ausgangs der Sache zu sinnen.


  Als aber die Nacht kam, ging der König hinein zu einem seiner Weiber, zu der, die in seiner Gunst am höchsten stand und ihm die teuerste war von allen, und lag bei ihr; und ehe vier Monde über sie dahingegangen waren, regte sich das Kind in ihrem Leibe, so daß sie sich freute in höchster Freude und es dem König meldete. Sprach er: ›Mein Traum hat die Wahrheit gesagt, bei Allah, dem Helfer!‹ Und er brachte sie in den herrlichsten Gemächern unter und behandelte sie mit aller Ehre und verlieh ihr eine Fülle reicher Gaben und mannigfaltige Gnadenzeichen. Dann schickte er einen seiner Pagen aus, um seinen Vezier Schimas zu berufen, und sowie er vor ihm stand, erzählte er ihm voller Freuden, was geschehen war, und sprach: ›Mein Traum ist wahr geworden, und mein Wunsch ist erfüllt. Vielleicht wird diese Bürde ein Sohn sein und nach mir das Königreich erben; was sagst du dazu, o Schimas?‹ Doch der schwieg und gab keine Antwort, also, daß der König rief: ›Was ficht dich an, daß du dich meiner Freude nicht freust und mir keine Antwort gibst? Mißfällt dir die Sache, o Schimas?‹ Da warf der Vezier sich vor ihm nieder und sprach: ›O König, möge Allah dir dein Leben verlängern! Was fruchtet es, daß man unter eines Baumes Schatten sitzt, wenn ihm Feuer entspringt? Und welches ist die Wonne dessen, der reinen Wein trinkt, wenn er daran ersticken muß? Und was nützt es, daß man seinen Durst mit frischem, klarem Wasser stillt, wenn man darin ertrinkt? Ich bin Allahs Diener und dein Diener, o König; aber es gibt drei Dinge, von denen zu reden dem Verständigen nicht geziemt, bevor sie erfüllt sind; nämlich den Wanderer, ehe er heimkehrt von seiner Reise, den Mann, der im Kampfe steht, ehe er seinen Feind überwunden hat, und die schwangere Frau, bevor sie ihre Bürde abwarf.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweite Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schimas, als er dem König die drei Dinge aufgezählt hatte, von denen vor ihrem Ausgang dem Verständigen zu reden nicht geziemt, also fortfuhr: ›Denn wisse, o König, wer von irgend etwas redet, ehe es erfüllt ward, der ist gleich dem Fakir, der sich den Krug mit der zerlassenen Butter über den Kopf hing.‹ ›Welches ist die Geschichte mit dem Fakir?‹ fragte der König, ›und was geschah ihm?‹ Versetzte der Vezier: ›O König, man berichtet:


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Fakir und seinem Butterkrug41


  


  Einst wohnte ein Fakir bei einem Vornehmen in einer gewissen Stadt, der ihm eine tägliche Ration von drei Broten, ein wenig geklärter Butter und etwas Honig auswarf. Nun war solche Butter teuer in jener Gegend, und der Fromme tat alles, was er davon erhielt, in einen Krug, den er besaß, bis er voll war, und dann hing er ihn sich zu Häupten hin, um ihn sicher zu verwahren. Als er nun eines Nachts mit dem Stab in der Hand auf seinem Bette saß, begann er, über die Butter nachzudenken und über die Höhe ihres Preises, und er sprach bei sich selber: ›Ich muß all die Butter verkaufen, die ich besitze, und von dem Erlös will ich mir ein Schaf erstehen und mir einen Fellah zum Teilhaber nehmen, der einen Widder besitzt. Im ersten Jahr wird das Schaf ein männliches und ein weibliches Lamm werfen, im zweiten ein weibliches und ein männliches, und diese werden wiederum weitere Männchen und weitere Weibchen werfen, und sie werden nicht ablassen, Männchen und Weibchen zu werfen, bis sie eine große Herde bilden. Dann will ich meinen Anteil nehmen und davon verkaufen, so viel ich will. Ich will die Männchen verkaufen und dafür Stiere und Kühe erstehen, die sich ebenfalls paaren und vermehren werden, bis sie zahlreich sind; und dann will ich mir ein Stück Landes kaufen und einen Garten darin pflanzen und ein gewaltig schönes Schloß erbauen. Ferner will ich mir Kleider und Gewänder verschaffen und Sklaven und Sklavinnen, und ich will eine Hochzeit abhalten, derengleichen nimmer erhört ward. Ich will Vieh schlachten und reiche Gerichte und Süßigkeiten und eingemachte Früchte bereiten, und ich will alle Musikanten und Schauspieler und Possenreißer und Spielleute versammeln, und nachdem ich Blumen und Wohlgerüche und allerlei süße Kräuter besorgt habe, will ich reich und arm entbieten, Hauptleute und Herren des Landes, und wer um etwas bittet, dem soll es auf meinen Befehl gebracht werden; und ich will allerlei Speise und Trank bereit halten und einen Ausrufer aussenden, der soll laut rufen und sprechen: Wen es nach irgend etwas verlangt, der fordere es, und er wird es erhalten. Zuletzt aber will ich hineingehn zu meiner Braut, nachdem sie entschleiert ist, und ich will ihre Schönheit und Lieblichkeit genießen; und ich will essen und trinken und mich vergnügen und bei mir selber sprechen: Wahrlich, du hast das Ziel deiner Wünsche erreicht! Und ich will mich ausruhen von der Andacht und dem Gottesdienst. Und dann wird mir, wenn die Zeit erfüllet ist, mein Weib einen Knaben gebären, und ich werde mich seiner freuen und Gastmähler abhalten, ihm zu Ehren, und ich werde ihn fein erziehen und ihn die Philosophie und die Mathematik lehren, und auch die schönen Künste; also, daß ich seinen Namen berühmt mache unter dem Volk und mit ihm prahlen kann in den Versammlungen der Gelehrten; und ich will ihm befehlen, Gutes zu tun, und er soll mir nicht widersprechen; und ich will ihm die Unzucht und Ungerechtigkeit verbieten und ihn zur Frömmigkeit und zur Übung der Rechtschaffenheit ermahnen; und reiche und herrliche Geschenke will ich ihm verleihen; und wenn ich sehe, daß er diensteifrig ist im Gehorsam, so will ich meine Güte gegen ihn verdoppeln; doch wenn ich sehe, daß er zum Ungehorsam neigt, so will ich mit diesem Stabe über ihn herfallen.‹ Mit diesen Worten hob er die Hand, um seinen Sohn zu schlagen; aber der Stab traf nur den Butterkrug, der ihm zu Häupten hing, so daß er zerbrach. Und die Scherben fielen auf ihn nieder, und die Butter lief ihm auf seinen Kopf und auf seine Lumpen und in seinen Bart. So waren denn seine Kleider und sein Bett verdorben, und er wurde zu einer Warnung für den, der sich warnen lassen will.


  Deshalb, o König,‹ fügte der Vezier hinzu, ›geziemt es einem Manne nicht, von etwas zu reden, ehe es eintritt.‹ Versetzte der König Dschaliad: ›Du sprichst die Wahrheit! Glück dir als Vezier! Wahrlich, die Wahrheit sprichst du, und Rechtschaffenheit rätst du an. Siehe, du stehst bei mir in solchem Ansehen, wie du es nur wünschen kannst, und nimmer sollst du aufhören, mein Wohlgefallen zu finden.‹ Da warf der Vezier sich nieder vor dem König und wünschte ihm Dauer des Gedeihens und sprach: ›Allah verlängere deine Tage und erhöhe deinen Rang! Wisse, ich verberge dir nichts, weder im Heimlichen noch im Öffentlichen; dein Wohlgefallen ist mein Wohlgefallen und dein Mißvergnügen mein Mißvergnügen. Es gibt keine Freude für mich außer in deiner Freude, und nächtens kann ich nicht schlafen, wenn du erzürnt bist wider mich, denn Allah, der Höchste, hat mir durch deine Güte wider mich alles Gute gewährt; deshalb flehe ich auch zum Allmächtigen, daß er dich bewache durch seine Engel und deinen Lohn zu einem schönen gestalte, wenn du ihm entgegentrittst.‹ Der König freute sich dessen, und Schimas stand auf und verließ ihn.


  Zu ihrer Zeit nun gebar des Königs Weib einen Sohn, und die Boten eilten, dem Herrscher die frohe Botschaft zu bringen und ihn zu beglückwünschen; der aber freute sich in höchster Freude und dankte ihnen mit überströmendem Dank, indem er sprach: ›Preis sei dem Herrn, der mir, nachdem ich schon verzweifelte, einen Sohn gewährt hat; denn Er ist gnadenreich und barmherzig gegen seine Diener.‹ Dann schrieb er an alle Untertanen seines Reiches, machte sie bekannt mit der frohen Botschaft und entbot sie in seine Hauptstadt; und im ganzen Land ging es in Freudenfesten und Lustbarkeiten hoch her. Nun kamen Emire und Hauptleute, Große und Weise, Olema und Dichter, Naturkundige und Philosophen aus allen Teilen der Welt in den Palast, und Schar für Schar stellten sie sich ein vor dem König, je nach ihrem Range, und sie wünschten ihm Glück, während er ihnen Spenden verlieh. Dann winkte er den sieben Großvezieren, deren Haupt Schimas war, damit sie, ein jeder nach dem Maße seiner Weisheit, über das redeten, was ihn am meisten anging. Der Großvezier Schimas also begann, bat den König um Erlaubnis, zu reden, und sprach, als er sie erhielt: ›Preis sei Allah, der uns ins Dasein rief aus dem Nichtsein und der seinen Dienern Könige gibt, die Gerechtigkeit und Billigkeit walten lassen in ihrer Herrschaft und Gewalt, mit der er sie bekleidet hat, und die rechtschaffen umgehen mit dem, was er ihrer Hand zur Versorgung ihrer Untertanen zuwies; und besonders unsern Herrscher, durch den er die Totheit unsres Landes auferweckt hat mit dem, was er uns an Güte spendete, und hat uns gesegnet in seinem Schutz mit behaglichem Leben und Ruhe und schönem Wandel! Welcher König hat je an seinem Volke gehandelt, wie dieser König an uns gehandelt hat, indem er unsre Bedürfnisse befriedigte und uns gab, was uns zukam, und Recht sprach unter uns in höchster Sorgfalt und im Abstellen unsrer Leiden? Wahrlich, es ist eine Gnade Allahs gegen das Volk, wenn ihr König emsig ihre Geschäfte leitet und sie schirmt gegen ihre Feinde; denn es ist das Ziel der Absicht des Feindes, seinen Feind zu unterwerfen und ihn in seiner Hand zu halten. Und viele Völker bringen ihre Söhne Königen als Diener, und sie treten bei ihnen an die Stelle von Sklaven, um die Übelwollenden von ihnen abzuwehren. Bei uns aber hat in den Tagen dieses unsres Königs kein Feind unsern Boden betreten, so groß ist sein Glück und so überschwenglich seine Seligkeit, und kein Schilderer kann sie schildern, denn wahrlich, sie steht über aller Schilderung. Und wahrlich, o König, du bist dieses höchsten Glückes würdig, und wir stehen unter deiner Hut und im Schatten deiner Schwingen, möge Allah deinen Lohn herrlich machen und dir das Leben verlängern! Wahrlich, wir sind lange beharrlich gewesen im Gebet zum allmächtigen Allah, daß er unser Flehen erhörte und dich uns erhalten und dir einen tugendhaften Sohn gewähren möchte, der die Kühle deiner Augen sei; und jetzt hat Allah uns erhört und auf unsre Bitte Antwort gegeben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddritte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schimas, der Vezier, zu dem König sprach: ›Und jetzt hat der allmächtige Allah uns erhört und Antwort gegeben auf unsre Bitte, und schnellen Trost hat er uns gespendet, genau wie er ihn den Fischen im Wasserteich spendete.‹ Fragte der König: ›Und wie war das, und welches ist die Geschichte?‹ Und Schimas erwiderte: ›Vernimm, o König


  
    
  


  


  Die Geschichte von den Fischen und dem Krebs


  


  Irgendwo lag einmal ein Teich, darin eine Anzahl von Fischen hauste, und es begab sich, daß das Wasser des Teiches sank und verdunstete und zusammenschwand, bis kaum noch genug für sie übrig blieb, also daß sie dem Tode nahe kamen und sprachen: ›Was wird aus uns werden? Was sollen wir ersinnen, und wen sollen wir um Rat fragen, auf daß wir gerettet werden?‹ Da erhob sich einer von ihnen, das war an Alter und Verstand der Erste, und er rief: ›Uns wird nichts helfen, es sei denn, daß wir um Rettung zu Allah flehen; aber laßt uns den Krebs fragen und seinen Rat erbitten; kommt alle, wir wollen zu ihm eilen und hören, was er rät, denn wo es gilt, die Wahrheit zu treffen, ist er der Klügste und der Erste von uns allen.‹ Sie billigten sämtlich diesen Vorschlag des Fisches und begaben sich insgesamt zu dem Krebs, der in seiner Höhle hockte und von ihrer Not noch nichts wußte noch vernommen hatte. Sie grüßten ihn also mit dem Salam und sprachen: ›O unser Herr, geht dir unsre Sache nicht zu Herzen, da du doch unser Haupt und Herrscher bist?‹ Der Krebs gab ihren Gruß zurück und sprach: ›Und auch mit euch sei Friede! Was ficht euch an, und was begehrt ihr?‹ Sie also erzählten ihm von ihrer Lage, und in welche Not sie durch das Schwinden des Wassers gerieten, denn wenn es versiegte, so war ihnen das Verderben gewiß; und sie fügten hinzu: ›Deshalb kommen wir zu dir und harren deines Rats und dessen, was uns Rettung bringen kann, denn du bist unser Haupt und der Erfahrenste unter uns.‹ Der Krebs senkte eine Weile das Haupt zu Boden und sprach: ›Ohne Zweifel ermangelt ihr des Verstandes, dieweil ihr verzweifelt am Erbarmen des allmächtigen Allah, und daran, daß er sorgt für die Notdurft seiner Geschöpfe allesamt. Wißt ihr nicht, daß Allah (er sei erhöht und erhoben!) all seine Geschöpfe, die ohne Zahl sind, versorgt, und daß er ihnen ihr tägliches Brot vorausbestimmte, ehe er etwas von der Schöpfung schuf, und daß er einem jeden seiner Geschöpfe in seiner göttlichen Allmacht ein Lebensziel steckte und ihm seinen bestimmten Vorrat festsetzte? Wie also sollen wir uns mit der Bürde einer Sorge beladen, deren Gegenstand in seiner geheimen Absicht vorgesehen ist? Also ist es mein Rat, daß ihr nichts Besseres tun könnt als Hilfe suchen bei dem allmächtigen Allah, und es geziemt einem jeden von uns, sowohl öffentlich wie heimlich, sein Gewissen vor dem Herrn zu reinigen und ihn zu bitten, daß er uns zu Hilfe komme und uns befreie aus unsern Schwierigkeiten; denn Allah, der Höchste, enttäuscht nicht die Erwartung derer, die ihr Vertrauen auf ihn setzen, und er weist das Flehen derer, die ihm ihre Bitte unterbreiten, nicht ab. Wenn wir unsern Wandel verbessert haben, wird auch unser Ergehen sich bessern, und alles wird gut werden; und wenn der Winter kommt und unser Land vermöge des Gebetes eines Gerechten überschwemmt wird, so wird er das Gute nicht wieder einreißen, das er erbaut hat. Deshalb ist es mein Rat, daß wir uns in Geduld fassen und dessen warten, was Allah mit uns vorhat. Wenn der Tod zu uns kommt, wie es seine Gewohnheit ist, so werden wir Ruhe haben; und wenn etwas geschieht, was die Flucht notwendig macht, so werden wir fliehen und fortziehen aus unserm Lande, wohin Allah will.‹ Da versetzten alle Fische wie mit einer Stimme: ›Du sprichst die Wahrheit, o unser Herr; Allah lohne dir für uns mit Gutem!‹ Dann kehrte ein jeder an seine Stätte zurück, und in wenigen Tagen gewährte der Allmächtige ihnen einen heftigen Regen, und der Teich wurde voller als je zuvor.


  ›Und ebenso, o König,‹ fuhr Schimas fort, ›verzweifelten wir schon daran, daß dir ein Kind geboren würde, und jetzt, da Allah uns und dich mit diesem Glückssohn gesegnet hat, flehen wir ihn an, ihn wahrlich zu segnen und ihn zur Kühle deiner Augen zu machen und zu deinem würdigen Nachfolger, auf daß Allah uns an ihm das gleiche gebe, was er uns an dir gegeben hat; denn der allmächtige Allah enttäuscht die nicht, so ihn suchen, und es geziemt niemandem, die Hoffnung auf die Gnade seines Gottes abzuwerfen.‹


  Dann stand der zweite Vezier auf, grüßte den König mit dem Salam und sprach, als ihm sein Gruß erwidert wurde, also: ›Wahrlich, ein König wird nur dann König genannt, wenn er Geschenke gibt und Recht spricht und in Billigkeit herrscht und sich freigebig erweist und seine Untertanen weise regiert, indem er die vorgeschriebenen Gesetze aufrecht erhält und die apostolischen Bräuche, die unter ihnen herrschen, und indem er ihnen Recht verschafft widereinander und ihr Blut schont und Schaden von ihnen abwehrt. Und es sollte auch noch unter seine Eigenschaften gehören, daß er nimmer der Armen vergißt und daß er den Höchsten und Niedrigsten hilft und einem jeden gibt, was ihm gebührt, so daß alle ihn segnen und seinem Befehl gehorchen. Zweifelsohne wird ein solcher König von seinen Untertanen geliebt, und er gewinnt in dieser Welt Größe und in der nächsten Ehre und Gunst bei ihrem Schöpfer. Und wir, die wir die Staatsdiener unter deinen Untertanen sind, erkennen in dir, o König, all die Eigenschaften der Königswürde, die ich erwähnte; wie es denn heißt: Es ist das beste der Dinge, daß der König eines Volkes gerecht und billig sei und als ihr geschickter Arzt und ihr erfahrener Lehrer nach seinem Wissen handelt. Nun genießen wir dieses Glücks, nachdem wir schon daran verzweifelt hatten, daß dir ein Sohn geboren würde, der deine Königswürde erben könnte; Allah aber (erhöht sei sein Name!) hat deine Erwartung nicht enttäuscht, sondern deine Bitte erfüllt, dieweil du ihm herrlich vertrautest und all deine Angelegenheiten in seine Hand gabst. Glück also deiner Hoffnung! Dir widerfuhr, was dem Raben mit der Schlange widerfuhr.‹ Fragte der König: ›Und was war das?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Vernimm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Raben und der Schlange


  


  Einst lebte ein Rabe mit seinem Weibe in aller Wonne des Lebens auf einem Baum, bis die Zeit kam, da sie ihre Jungen auszubrüten hatten, nämlich die Tage des Hochsommers; denn da kroch eine Schlange aus ihrer Höhle und den Baum hinauf, indem sie sich um die Äste ringelte, bis sie das Rabennest erreichte; dort rollte sie sich zusammen und lebte nun all die Tage des Sommers hindurch hier oben, also, daß der Rabe verjagt war und keine Gelegenheit fand, sein Haus zu säubern, ja, nicht einmal eine Stätte hatte, wo er sich legen konnte. Als aber die Tage der Hitze verstrichen waren, kehrte die Schlange wieder in ihr eigenes Nest zurück; und der Rabe sprach zu seinem Weibe: ›Laß uns dem allmächtigen Allah danken, der uns vor der Schlange bewahrt und geschützt hat, wenn wir auch dieses Jahr keine Nachkommenschaft mehr haben. Der Herr aber wird unsre Hoffnung nicht zunichte machen; drum laß uns ihm unsern Dank aussprechen, dieweil er Sicherheit und Schutz vor Verletzung gewährte; siehe, wir haben sonst keinen, dem wir vertrauen könnten, und wenn er will und wir das nächste Jahr erleben, so wird er uns statt derer, die wir dieses Jahr entbehren mußten, neue Junge geben.‹ Als nun im nächsten Jahr die Brutzeit kam, zog die Schlange wiederum aus aus ihrer Höhle und wollte hinauf in das Rabennest; doch als sie sich eben um einen Ast ringelte, stieß eine Weihe herab, schlug ihr die Krallen in den Kopf und zerriß sie, so daß sie ohnmächtig zu Boden fiel und die Ameisen kamen und sie fraßen. So lebten also der Rabe und sein Weib in Frieden und Ruhe, und sie zeugten eine zahlreiche Brut und dankten Allah für ihre Rettung und für die Jungen, die ihnen geboren wurden.


  Ebenso nun, o König, geziemt es uns,‹ fuhr der Vezier fort, ›Gott zu danken für das, was er dir und uns gewährt hat in diesem gesegneten Kinde der guten Vorbedeutung, nachdem wir schon verzweifelt waren und alle Hoffnung fahren ließen. Möge er deinen künftigen Lohn und den Ausgang all deiner Angelegenheiten herrlich machen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der zweite Vezier mit diesen Worten geendet hatte: ›Allah mache deinen künftigen Lohn und den Ausgang all deiner Angelegenheiten herrlich!‹ der dritte Vezier sich erhob und sprach: ›Freue dich, o gerechter König, der Gewißheit gegenwärtigen Gedeihens und künftiger Seligkeit; denn wen die Bürger der Erde lieben, den lieben auch die Bürger des Himmels; und wahrlich, Allah, der Allmächtige, hat die Liebe zu deinem Teil gemacht und sie aufgerichtet in den Herzen der Völker deines Königreiches. Deshalb sei Ihm Dank und Preis von uns und dir, auf daß er geruhe, seine Güte gegen dich und gegen uns in dir zu mehren! Denn wisse, o König, der Mensch kann nichts hervorbringen, es sei denn auf Befehl Allahs, des Höchsten, und Er ist der Spender, und alles Gut, das einem Geschöpf zufällt, findet sein Ziel und seinen Ausgang in Ihm. Er verteilt seine Gaben unter seine Geschöpfe, wie es Ihm gefällt; manchen gibt er Gaben die Fülle, und andrer Los ist es, daß sie kaum ihr täglich Brot verdienen können. Einige macht er zu Herren und Hauptleuten, und andre zu Einsiedlern, die der Welt entsagen und nur nach Ihm streben, denn Er spricht: ›Ich bin der, der da heimsucht mit Not, und der, der da heilt mit Nutzen. Ich mache gesund und mache krank. Ich mache reich und mache arm. Ich töte und lasse auferstehen; in meiner Hand liegt alles, und alle Dinge streben zu mir.‹ Deshalb geziemt es allen Menschen, Ihn zu preisen. Nun gehörst besonders du, o König, zu den Glücklichen, den Frommen, von denen es heißt: Der Glücklichste der Gerechten ist der, für den Allah das Wohl dieser Welt vereinigt mit dem Wohl der nächsten Welt; der da zufrieden ist mit dem Teil, den Allah ihm zuweist, und der ihm dankt für das, was er ihm sendet. Und siehe, wer sich empört und nach anderm strebt als dem Teil, den Allah ihm zuwies als seinen Teil, der gleicht dem wilden Esel und dem Schakal.‹ Fragte der König: ›Und welches ist die Geschichte der beiden?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Vernimm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem wilden Esel und dem Schakal


  


  Ein Schakal pflegte jeden Tag sein Lager zu verlassen und auszuziehen auf die Suche nach seinem täglichen Brot. Als er nun eines Tages in einem Gebirge war, siehe, da ging der Tag zur Neige, und er machte sich auf den Heimweg, als er mit einem andern Schakal zusammentraf, der ihn dahintraben sah, und so begannen sie einander zu berichten, was für Wild sie gefangen hatten. Sprach der eine von ihnen: ›Neulich traf ich auf einen wilden Esel, und ich war hungrig, denn ich hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen; da freute ich mich und dankte Allah, dieweil er ihn in meine Macht gegeben hatte. Und ich riß dem Esel das Herz aus und fraß es; und als ich gesättigt war, kehrte ich nach Hause zurück. Das war vor drei Tagen, und seither habe ich nichts mehr zu fressen gefunden, und doch bin ich heute noch satt.‹ Als nun der andre Schakal die Geschichte seines Gefährten vernahm, beneidete er ihn um seine Sättigung und sprach bei sich selber: ›Es hilft nichts, auch ich muß das Herz eines wilden Esels fressen.‹ Er fraß also ein paar Tage lang nichts mehr, bis er ganz ausgemergelt und dem Tode nahe war; und er rührte sich nicht und bemühte sich nicht, Futter zu erlangen, sondern er blieb zusammengerollt in seiner Höhle liegen. Und während er in diesem Zustand war, siehe, da kamen eines Tages zwei Jäger auf der Spur des Wildes daher, und sie spürten einen wilden Esel auf. Sie verfolgten und jagten ihn den ganzen Tag hindurch, bis zuletzt einer von ihnen einen gegabelten Pfeil nach ihm schoß, der seine Eingeweide durchdrang und sein Herz erreichte, und ihn genau vor der Höhle des Schakals tot niederstreckte. Da eilten die Jäger herbei, und da sie den Esel tot fanden, zogen sie ihm den Pfeil aus dem Herzen, doch nur das Holz gab nach, und das gegabelte Eisen blieb dem Esel im Leibe stecken. Sie ließen ihn liegen, denn sie hofften, es würden sich andre wilde Tiere zu ihm finden; doch als der Abend kam und nichts sich einfand, kehrten sie in ihre Wohnstätten zurück. Der Schakal aber blieb, als er den Lärm vor dem Ausgang seiner Höhle vernahm, ruhig liegen, bis die Nacht hereinbrach; dann verließ er, stöhnend vor Schwäche und Hunger, sein Lager; und als er den toten Esel vor seiner Tür liegen sah, freute er sich in höchster Freude, bis ihm war, als müßte er fliegen vor Wonne, und sprach: ›Preis sei Allah, der mir mühelos an das Ziel meiner Wünsche verholfen hat! Wahrlich, ich hatte die Hoffnung, einen wilden Esel oder irgend etwas sonst zu finden, schon aufgegeben; und gewißlich hat ihn der Allmächtige mir geschickt, so daß er vor meiner Höhle niederfiel.‹ Dann sprang er auf das Aas, riß ihm den Bauch auf, steckte den Kopf hinein und wühlte ihm mit der Schnauze in den Eingeweiden, bis er das Herz fand, von dem er einen Fetzen abriß und verschlang; doch kaum hatte er das getan, so stak ihm schon das gegabelte Eisen tief in der Kehle, und er konnte es weder in seinen Leib hinunterwürgen noch zum Maul herausstoßen. Da war er des Verderbens gewiß und sprach: ›Wahrlich, es geziemt dem Geschöpf nicht, mehr und andres für sich zu suchen, als was der Allmächtige ihm zuerteilt. Wäre ich zufrieden gewesen mit dem, was er mir zuwies, so wäre ich nicht in mein Verderben gerannt.


  Und also, o König,‹ fügte der Vezier hinzu, ›geziemt es dem Menschen, sich zufrieden zu geben mit dem, was Allah ihm zuerteilte, und ihm zu danken für seine Güte und nie die Hoffnung aufzugeben auf seinen Herrn. Und siehe, o König, für die Reinheit deines Wollens und die gute Absicht deiner guten Werke hat Allah dich mit einem Sohn gesegnet, nachdem du verzweifeltest; deshalb beten wir zum Allmächtigen, daß er ihm langes Leben und Dauer des Glücks gewähre und ihn zu einem gesegneten Nachfolger mache, treu der Bewahrung deines Bundes, wenn du ein langes Leben beschließt.‹


  Da stand der vierte Vezier auf und sprach: ›Wahrlich, wenn der König ein Mann von Verstand ist, ein Besucher der Tore der Weisheit‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der vierte Vezier aufstand und sprach: ›Wahrlich, wenn der König ein Mann von Verstand ist und ein Besucher der Tore der Weisheit, bewandert im Wissen, in der Regierung und Staatsklugheit, und auch rechtschaffen in seinem Wollen und gerecht wider seine Untertanen, indem er die ehrt, denen Ehre gebührt, und denen sich zeigt, die dessen würdig sind, wenn er Macht unter Milde beugt, so oft es sich geziemt, und so Herrscher wie Beherrschte schützt und ihnen alle Bürden leicht macht und ihnen Spenden verleiht, ihr Blut schont, ihre Scham verdeckt und ihnen sein Gelübde hält – ein solcher König, sage ich, ist des Glückes wert, sowohl des gegenwärtigen wie des künftigen, des weltlichen wie des außerweltlichen, und dies gehört zu dem, was ihn schützt vor dem Übelwollen und ihm hilft in der Festigung seines Königreichs und zum Siege über seine Feinde, so daß er seine Ziele erreicht und zugleich Allahs Güte gegen sich selber mehrt, so daß Er ihn begünstigt, dieweil er Ihn pries, und ihm seinen Schutz verleiht. Doch wenn der König das Gegenteil davon ist, so hören sein Unglück und sein Mißgeschick nimmer auf, seines und das der Völker seiner Herrschaft; denn seine Bedrückung lastet so auf den Fremden fern, wie auf den Angehörigen nah, und es ergeht ihm, wie es dem ungerechten König mit dem Pilgerprinzen erging.‹ Fragte König Dschaliad: ›Und wie war das?‹


  Und der Vezier versetzte: ›Vernimm, o König, die Geschichte von dem ungerechten König und dem Pilgerprinzen.‹


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 Zwei Quellen des Paradieses.


  


  2 Ein Logogriph: die Lösung nach gezählten Buchstaben: Kus = vulva.


  


  3 Ort des Lichts.


  


  4 Salomos Vezier.


  


  5 Der Jude mißversteht diese zwei Worte als die beiden Sätze des Glaubensbekenntnisses der Moslems.


  


  6 Anrede an den Dieb; nach der Pilgerfahrt, wenn alle Sünden vergeben waren, stürzten sich viele in Ausschweifungen, um gleich eine neue Sündenliste anzulegen.


  


  7 Sohn der Jagd.


  


  8 Die Strafe für Diebstahl.


  


  9 Der eine Oheim des Propheten, der andere Vetter des Propheten.


  


  10 Er meint natürlich das Gegenteil; ebenso wie Khalifah seine Unglückstage ironisch »gesegnete Tage« nannte.


  


  11 An Kut al-Kulub.


  


  12 Was hier folgt, ist die gleiche Geschichte, wie die Breslauer Ausgabe sie überliefert. Durch ihre Mitteilung sind wir zwar zu Wiederholungen gezwungen, aber einzelne Details scheinen in dieser gröberen Art orientalischen Humors doch wertvoll genug, um jenen Nachteil aufzuwiegen.


  


  13 Alle Musikanten treiben ein anrüchiges Gewerbe; dies beweist auch, daß oft die Sängerinnen bereuen und das Singen aufgeben.


  


  14 Blauaug = Suraik.


  


  15 Zierde der guten Eigenschaften.


  


  16 D.h. »Ich bin keine öffentliche Dirne.«


  


  17 »Erwachen«, »Geschäfte« und »Fließen« (des Blutes oder Wassers); die beiden ersten mit den Nebenbedeutungen: »Scharfer Wind« und »Unglück«.


  


  18 In des Mundschenks Hand.


  


  19 Für die Übersetzung dieser Ode ist stellenweise die französische Ausgabe von Mardrus benutzt worden.


  


  20 Aden (etym. = Eden).


  


  21 Nachkommen Mohammeds, die hier als Wachtmeister fungieren.


  


  22 Diese zwei Zeilen aus Mardrus, da die Verse bei Burton fast genau den vorigen entsprechen.


  


  23 Eine Tradition berichtet, jede Granate enthalte einen Kern aus dem Paradiese.


  


  24 Man spaltet die Schale des Kerns, um den Kern zu essen.


  


  25 Anspielung auf die Sitte, Sängerinnen, Tänzerinnen usw. Goldstücke auf Stirn, Wangen, Lippen usw. zu drücken, wo sie eine Weile in den Schminken hafteten.


  


  26 »Sie werden dich fragen nach Wein und Würfelspiel; sprich: In beiden liegt große Sünde und großer Nutzen für die Menschheit; aber die Sünde in beiden ist größer als ihr Nutzen.«


  


  27 Brunnen im Paradiese.


  


  28 Koran CXI, 184. ›Mögen Abu Lahabs Hände umkommen .... und sein Weib sei eine Trägerin der Holzlasten.‹


  


  29 Gemeint ist das Buch, in dem die Taten der Menschen verzeichnet sind.


  


  30 Dieser Zwang ist sehr gewöhnlich, wenn die Weigerung närrisch erscheint.


  


  31 Kyrene.


  


  32 Die Diokletianssäule.


  


  33 Abu Mohammed, der Taugenichts, der Held einer Diebesgeschichte, die noch älter ist als die Nächte.


  


  34 Aus einer der Höllen in die andre.


  


  35 Held des Glaubens.


  


  36 Saladin.


  


  37 Berühmte Asketen des 2. und 3. Jahrhunderts der Flucht.


  


  38 Nachkomme Haschims, des Urgroßvaters des Apostels, Stammvater der Abbasiden.


  


  39 Stadt in Mesopotamien.


  


  40 Von der Morgengabe den Teil, der nicht bei der Vollstreckung der Ehe gezahlt worden ist, und ferner den Unterhalt wählend der vier Monate der Reinigung.


  


  41 Siehe Band II, Seite 26.


  


  


  


  Neunhundertfünfte bis neunhundertdreiundsechzigste Nacht


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem ungerechten König und dem Pilgerprinzen


  Einst lebte im Lande Mauretanien ein König, der seine Macht mißbrauchte, ein Tyrann, gewalttätig und überstreng, der achtete nicht der Wohlfahrt oder des Schutzes seiner Untertanen oder derer, die sein Reich betraten; und jedem, der in sein Königreich einzog, nahmen seine Hauptleute vier Fünftel seines Geldes ab, und sie ließen ihm ein Fünftel und nicht mehr. Nun hatte Allah beschlossen, daß ihm ein Sohn geboren werden sollte, der glücklich wäre und vor Gott wohlgefällig; und da der Prinz sah, daß der Pomp und die Eitelkeiten dieser Welt so vergänglich waren, wie sie ungerecht sind, so verzichtete er schon in seiner Jugend auf sie und entsagte der Welt und dem, was in ihr ist; und er zog hinaus im Dienste des Höchsten, indem er als Pilger dahinwanderte über Steppen und Wüsten und zuzeiten auch Städte und Ortschaften betrat. Eines Tages nun kam er auch in die Hauptstadt seines Vaters, und die Wachen legten Hand an ihn und durchsuchten ihn, doch fanden sie nichts als zwei Gewänder, ein neues und ein altes. Sie zogen ihm also das neue aus und ließen ihm nur das alte, nachdem sie ihn zuvor verächtlich und schmählich behandelt hatten. Er aber beklagte sich und sprach: ›Weh euch, ihr Bedrücker! Ich bin ein Armer und ein Pilger, und was soll euch dieses Gewand irgend nützen? Wenn ihr es mir nicht zurückgebt, so werde ich zum König gehen und bei ihm Klage führen wider euch.‹ Versetzten sie: ›Wir handeln also auf Befehl des Königs; tu also, was dir gut erscheint.‹ Er nun begab sich zum Palast des Königs und wollte eindringen, aber die Kämmerlinge versagten ihm den Einlaß, so daß er sich fortwandte und bei sich selber sprach: ›Mir bleibt nichts übrig, als zu warten, bis er herauskommt, und ihm dann meine Not und das, was mir widerfahren ist, zu klagen.‹ Und während er noch wartete, siehe, da hörte er eine der Wachen verkünden, daß der König ausreiten wollte. Da schlich er sich langsam herbei, bis er vor dem Tore stand, und als der König erschien, warf er sich ihm in den Weg, und nachdem er ihn gesegnet und ihm Wohlergehen gewünscht hatte, brachte er seine Klage vor und teilte ihm mit, wie erbärmlich er von den Torwächtern behandelt worden war. Zuletzt tat er ihm zu wissen, daß er ein Mann vom Volke Allahs wäre, der der Welt entsagt hätte, um Allahs Wohlgefallen zu suchen, und der wandernd über die Welt zöge und jede Stadt und jeden Weiler aufsuchte, derweilen alles Volk, dem er begegne, ihm Almosen gäbe nach seinem Vermögen. ›So kam ich auch,‹ fuhr er fort, ›in diese deine Stadt in der Hoffnung, daß das Volk freundlich und huldreich an mir handeln würde wie an andern meines Standes; aber deine Mannen hielten mich an, zogen mir eins meiner Gewänder aus und beluden mich mit Schlägen. Deshalb untersuche jetzt meinen Fall und nimm mich bei der Hand und verschaffe mir mein Gewand wieder, so will ich nicht eine Stunde in deiner Stadt verweilen.‹ Sprach der ungerechte König: ›Wer wies dich an, diese Stadt zu betreten, da du doch die Sitte ihres Königs nicht kanntest?‹ Und der Pilger erwiderte: ›Gib mir mein Gewand zurück und tu mit mir, was du willst.‹ Als nun der König das hörte, verschlimmerte sich seine Stimmung, und er sprach: ›Du Narr, wir nahmen dir dein Gewand, damit du dich vor uns demütigtest; wenn du aber soviel Aufhebens machst, so will ich dir deine Seele nehmen.‹ Und er befahl, ihn in den Kerker zu werfen, wo der Prinz zu bereuen begann, daß er dem König geantwortet hatte, und sich Vorwürfe machte, daß er ihm das Gewand nicht gelassen hatte, um sich das Leben zu retten. Als aber die Mitte der Nacht da war, stand er auf und betete lange und andächtig und sprach: ›O Allah, du bist der gerechte Richter; du kennst meine Not und weißt, was mir von diesem tyrannischen König widerfahren ist; und ich, dein bedrückter Sklave, flehe dich an, befreie mich im Übermaß deiner Gnade aus der Hand dieses ungerechten Herrschers und schicke deine Rache auf ihn nieder; denn du vergissest nicht das Unrecht jeglichen Unterdrückers. Wenn du also weißt, daß er mir unrecht tat, so lasse deine Rache noch heute nacht wider ihn los und schicke deine Strafe auf ihn nieder; denn deine Herrschaft ist gerecht, und du bist der Helfer aller Trauernden, o du, dem Macht und Herrlichkeit gehören von nun an bis in Ewigkeit!‹ Als nun der Kerkermeister das Gebet des armen Gefangenen hörte, zitterte er in allen Gliedern, und siehe, plötzlich brach in des Königs Palast ein Feuer aus, und es verzehrte ihn samt allen, die darin waren, bis zur Tür des Kerkers hin, und niemand wurde verschont außer dem Kerkermeister und dem Pilger. Als der Kerkermeister das sah, da erkannte er, daß es nur durch das Gebet des Pilgers geschehen war; und also ließ er ihn los und floh mit ihm aus dem brennenden Hause und begab sich mit dem Königssohn in eine andre Stadt. So wurde der ungerechte König samt seiner ganzen Stadt vernichtet um seiner Ungerechtigkeit willen, und er verlor die Güter dieser Welt wie auch der nächsten.


  ›Wir aber, o glücklicher König,‹ fuhr der Vezier fort, ›wir legen uns weder nieder noch stehen wir auf, ohne für dich zu beten und Allah, dem Höchsten, zu danken für seine Barmherzigkeit, dieweil er uns dich gab, also daß wir uns ruhig verlassen können auf deine Gerechtigkeit und auf die Vortrefflichkeit deiner Regierung; und siehe, groß war unsre Sorge, dieweil es dir an einem Sohn mangelte, der dein Königreich erben könnte, und wir fürchteten, es möchte uns nach dir ein König zuteil werden, der dir unähnlich wäre. Jetzt aber hat der Allmächtige uns seine Gnade gewährt und unsre Sorge abgetan und uns Freude gebracht durch die Geburt dieses gesegneten Kindes; und also flehen wir den Herrn an, daß er deinen Sohn dir zu einem würdigen Nachfolger mache und ihm dauernden Ruhm und Glück und Wohlergehen verleihe.‹


  Dann erhob sich der fünfte Vezier und sprach: ›Gesegnet sei der Höchste‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der fünfte Vezier sprach: ›Gesegnet sei der Höchste, der Geber aller guten Gaben und der kostbarsten Gnade! Doch um fortzufahren: wir sind dessen gewiß, daß Allah den begünstigt, der ihm dankbar ist und seines Bundes eingedenk. Und du, o glücklicher König, bist weitberühmt ob dieser erlauchten Tugenden und ob der Gerechtigkeit und der billigen Rechtsprechung zwischen Untertan und Untertan, und in allem, was dem allmächtigen Allah wohlgefällig ist. Deshalb hat der Herr deine Würde erhöht und deine Tage gedeihen lassen und dir die gute Gabe dieses erlauchten Kindes verliehen, nachdem du verzweifelt warst, und dadurch ist uns dauernde Fröhlichkeit zuteil geworden nebst Freuden, die sich nicht tilgen lassen; denn zuvor waren wir in höchster Sorge und großer Not, dieweil du der Nachkommenschaft ermangeltest, und nur im Kummer gedachten wir all deiner Gerechtigkeit und der Sanftmut, mit der du an uns handeltest; und wir fürchteten, Allah möchte dir den Tod senden, ohne daß einer da wäre, der dir folgen könnte, um nach dir das Königreich zu erben; denn dann hätten wir uns in unsern Ratschlägen spalten können, und Zwietracht wäre unter uns aufgewachsen, und es wäre uns ergangen, wie es den Krähen erging.‹ Fragte der König: ›Und wie erging es den Krähen?‹ Und der Vezier erwiderte und sprach: ›Höre, o König


  
    
  


  


  Die Geschichte von den Krähen und dem Falken


  


  Einst lag in einer gewissen Wüste ein geräumiges Wadi voller Bäche und Bäume und Früchte und Vögel, die das Lob Allahs sangen, des Einzigen der Macht, der erschuf so Tag wie Nacht; und unter ihnen war auch ein Volk Krähen, die das glücklichste Leben führten. Nun standen sie unter der Herrschaft und Regierung einer Krähe, die sie mit Milde und Güte beherrschte, so daß sie mit ihr in Frieden und Zufriedenheit lebten; und da sie all ihre Geschäfte weise führte, so vermochten keine der andern Vögel wider sie aufzukommen. Dann aber begab es sich, daß sich an ihrer Herrscherin das allen Geschöpfen unwiderruflich bestimmte Schicksal erfüllte, und sie verschied aus dem Leben. Und die andern trauerten in arger Trauer um sie, und was ihren Gram noch vermehrte, war dies, daß unter ihnen keiner mehr war, der ihr glich und an ihre Stelle hätte treten können. Daher versammelten sie sich alle und berieten sich untereinander, wen sie in Anbetracht seiner Güte und Frömmigkeit über sich erhöhen sollten; und die einen von ihnen erwählten eine Krähe und sprachen: ›Es geziemt sich, daß diese unsre Königin sei,‹ und andre erhoben Einwendungen und wollten sie nicht; und so entspann sich Zank und Zwietracht unter ihnen, und das Ringen der Erregung wurde heiß. Schließlich aber kamen sie überein, die Sache zu beschlafen; und am nächsten Morgen sollte niemand ausziehen, um sich seinen Unterhalt zu suchen, sondern alle sollten warten bis zum hellen Morgen; und dann sollten sie sich alle an einem Ort versammeln. ›Und schließlich,‹ sprachen sie, ›wollen wir alle auffliegen, und wer sich auf seinem Fluge über all die andern erhebt, den wollen wir als Herrscher aufnehmen und zum König machen über uns.‹ Dieser Einfall fand aller Wohlgefallen, und also schlossen sie einen Bund miteinander und taten, wie sie vereinbart hatten und flogen auf; aber ein jeder von ihnen glaubte, er schwebe höher als sein Nächster; also, daß der eine rief: ›Ich bin der höchste!‹ Und der andre: ›Nein, der höchste bin ich!‹ Da sprach die niedrigste all der Krähen: ›Blickt alle empor, und wen ihr alle als den höchsten erkennt, der sei König.‹ Und sie hoben die Augen, und da sie den Falken über sich kreisen sahen, sprachen sie untereinander: ›Wir hatten vereinbart, daß der Vogel, welcher es auch sei, der der höchste von uns wäre, unser König sein sollte, und siehe, der Falke ist der höchste; was sagt ihr zu ihm?‹ Und sie alle riefen: ›Wir nehmen ihn an.‹ Sie beriefen also den Falken und sprachen zu ihm: ›O Vater des Guten, wir haben dich zum Herrscher über uns erwählt, damit du unser Reich regierest.‹ Der Falke willigte ein und sprach: ›Inschallah, ihr sollt durch mich überströmend Wohlsein gewinnen!‹ Des freuten sie sich und machten ihn zum König. Doch nach einer Weile begann er tagtäglich eine Schar von ihnen zu nehmen und sich mit ihnen zu einer der Höhlen zu begeben, wo er sie niederstieß, ihre Augen und Gehirne fraß und ihre Leichen in den Fluß warf. Und also zu tun, ließ er nicht ab; denn es war seine Absicht, sie alle zu vernichten, bis die Krähen, da sie ihre Scharen täglich schwinden sahen, zu ihm strömten und sprachen: ›O unser König, wir führen Klage vor dir; denn seit wir dich zum Herrscher und König über uns machten, sind wir in ärgster Not, und jeden Tag bleibt eine Schar von uns aus, und wir kennen den Grund nicht, zumal die meisten die Hochstehenden sind, die dich bedienen. Wir müssen jetzt für unsre eigene Sicherheit sorgen.‹ Darob ergrimmte der Falke wider sie und sprach zu ihnen: ›Wahrlich, ihr seid die Mörder, und ihr greift mir mit der Anklage nur zuvor!‹ Mit diesen Worten sprang er auf sie ein, zerriß zehn ihrer Vornehmsten vor den Augen der andern, bedrohte sie und jagte sie arg zerstoßen und zerschlagen hinaus. Jetzt bereuten sie, was sie getan hatten, und sprachen: ›Wir haben seit dem Tode unsres ersten Königs nichts Gutes mehr erfahren, zumal durch diesen Gattungsfremden. Aber wir verdienen unser Leiden, hätte er uns auch nacheinander bis auf die Letzte vernichtet; und an uns erweist sich die Wahrheit dessen, der da spricht: Wer sich der Herrschaft des eigenen Volkes nicht fügt, über den hat ob seiner Narrheit der Feind Gewalt. Jetzt aber bleibt uns nichts mehr übrig, als daß wir um unser Leben fliehen, sonst kommen wir alle um.‹ Sie flohen also und zerstreuten sich in die verschiedensten Gegenden.


  ›Und auch wir, o König,‹ fuhr der Vezier fort, ›fürchteten, uns möchte dergleichen widerfahren und ein andrer König als du zum Herrscher werden über uns. Aber Allah hat uns diese Gnadengabe gewährt und uns dieses gesegnete Kind geschickt, und jetzt sind wir des Friedens und der Einigkeit und der Sicherheit und des Gedeihens in unserm Vaterlande gewiß. Drum sei Lob dem allmächtigen Allah, und Preis sei ihm und Dank und treuliche Erkenntlichkeit! Und möge er den König und uns alle, seine Untertanen, segnen und uns und ihm den Gipfel der Seligkeit gewähren, indem er seine Lebensfrist zu einer glücklichen und sein Bemühen zu einem dauernden macht!‹


  Dann stand der sechste Vezier auf und sprach: ›Allah begnade dich mit allem Glück, o König, in dieser Welt und in der nächsten! Wahrlich, die Alten haben uns diesen Spruch überliefert: Wer betet und fastet und den Eltern das Ihre gibt und gerecht ist in seiner Herrschaft, der begegnet seinem Herrn, und Er findet Wohlgefallen an ihm. Du wurdest über uns gesetzt und hast uns gerecht regiert, und ein jeder deiner Schritte darin war gesegnet; deshalb flehen wir zum allmächtigen Allah, daß Er deinen ewigen Lohn groß mache und dir deine Wohltat vergelte. Ich habe vernommen, was dieser weise Mann gesagt hat über unsre Furcht, wir könnten unser Gedeihen einbüßen durch den Tod des Königs oder durch die Thronbesteigung eines andern, der nicht ihm gleich wäre; und wie nach ihm Zwietracht unter uns aufblühen würde und Unheil erwachsen aus unsrer Spaltung, und wie es uns also geziemte, beharrlich zu sein im Gebet zu Allah, dem Höchsten, auf daß er vielleicht dem König einen glücklichen Sohn gewährte, der nach ihm die Königswürde erben könnte. Aber schließlich ist dem Menschen der Ausgang dessen, was er begehrt an weltlichen Gütern und wonach es ihn gelüstet, unbekannt; und also geziemt es einem Sterblichen nicht, seinen Herrn um etwas zu bitten, dessen Ziel er nicht kennt; denn vielleicht steht ihm der Schaden, den solches mit sich bringt, näher als sein Nutzen, und in dem, wonach er verlangt, mag sein Verderben liegen, und ihm mag widerfahren, was dem Schlangenbeschwörer, seinem Weibe, seinen Kindern und den Leuten seines Hauses widerfuhr.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebente Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der sechste Vezier sprach: ›Es geziemt einem Sterblichen nicht, seinen Herrn um etwas zu bitten, dessen Ausgang er nicht kennt; denn vielleicht steht ihm der Schaden, den solches mit sich bringt, näher als sein Nutzen, und in dem, wonach er verlangt, mag sein Verderben liegen, und ihm mag widerfahren, was dem Schlangenbeschwörer, seinem Weibe, seinen Kindern und den Leuten seines Hauses widerfuhr.‹ Fragte der König: ›Was war das?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Vernimm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Schlangenbeschwörer und seinem Weibe


  


  Einst lebte ein Mann, ein Schlangenbeschwörer, der pflegte Schlangen abzurichten, und solches war sein Gewerbe; und er hatte einen großen Korb, darin drei Schlangen waren, aber die Leute seines Hauses wußten das nicht. Jeden Tag pflegte er mit diesem Korbe in der Stadt herumzuziehn, um sich und den Seinen sein Brot zu verdienen, indem er die Schlangen zeigte, und abends kehrte er nach Hause zurück und tat sie heimlich in den Korb. Das ging so eine lange Weile; doch eines Tages begab es sich, als er wie immer nach Hause kam, daß sein Weib ihn fragte und sprach: ›Was ist in diesem Korb?‹ Versetzte er: ›Was wolltest du mit ihm beginnen? Habt ihr nicht reichlich zu essen? Sei du zufrieden mit dem, was Allah dir zugewiesen hat, und frage nicht nach andern Dingen.‹ Da hielt die Frau den Mund; doch bei sich selber sprach sie: ›Es hilft nichts, ich muß diesen Korb durchsuchen und erfahren, was darin ist!‹ Sie reizte also ihre Kinder auf und trieb sie, ihn nach dem Korb zu fragen und ihn mit ihren Fragen zu belästigen, bis er ihnen sagen würde, was darin wäre. Sie nun zogen sogleich den Schluß, daß er etwas zu essen enthielte, und baten ihren Vater tagtäglich, daß er ihnen zeigen möchte, was darin wäre; er aber hielt sie mit lustigen Vorwänden hin und verbot ihnen, danach zu fragen. So lebten sie eine Weile, und das Weib und die Mutter bestand auf ihrer Neugier, bis sie mit ihr vereinbarten, sie wollten hinfort mit ihrem Vater kein Fleisch mehr essen noch Getränke trinken, bis er ihnen ihre Bitte gewährte und den Korb vor ihnen öffnete. Eines Nachts nun, siehe, kam der Schlangenbeschwörer mit einer großen Menge von Speise und Trank nach Hause, und er setzte sich und rief sie, damit sie mit ihm äßen; sie aber weigerten sich seiner Gesellschaft und zeigten ihm ihren Zorn. Da begann er ihnen mit schönen Worten zu schmeicheln und sprach: ›Seht her, sagt mir, was ihr haben möchtet, damit ich es euch bringe, sei es Speise oder Trank oder Kleidung.‹ Versetzten sie: ›O unser Vater, wir begehren nichts von dir, als daß du uns diesen Korb öffnest, damit wir sehen, was darin ist; sonst aber wollen wir uns töten.‹ Versetzte er: ›O meine Kinder, es ist nichts darin, was euch gut wäre, und wahrlich, wenn ich ihn öffne, so wird es euch Schaden bringen.‹ Da wurden sie nur noch zorniger, was er auch sagen mochte; und als er das sah, begann er, sie zu schelten und ihnen mit Schlägen zu drohen, wenn sie nicht abließen von dieser Bedingung; doch sie ergrimmten immer mehr und bestanden immer beharrlicher auf ihrer Frage, bis er schließlich in Wut geriet und einen Stab ergriff, um sie zu schlagen; und sie flohen vor ihm ins Haus hinein. Nun stand der Korb offen da, und der Schlangenbeschwörer hatte ihn keineswegs verborgen; deshalb verließ sein Weib ihn, als er mit den Kindern beschäftigt war, und öffnete den Korb eilends, um zu sehen, was darin wäre. Und siehe, die Schlangen kamen heraus und schlugen ihre Fänge zunächst ihr in den Leib und töteten sie; und dann eilten sie im ganzen Hause umher und erschlugen alle, Große wie Kleine, die sich darin befanden; nur der Beschwörer konnte das Haus verlassen und ging seiner Wege.


  ›Wenn du also, o glücklicher König,‹ fuhr der Vezier fort, ›dieses erwägst, so wirst du dich überzeugen, daß es nicht eines Menschen Amt ist, nach etwas zu begehren, was Gott, der Große, ihm versagt; nein, er sollte zufrieden sein mit seinem Willen. Und dir, o König, hat Allah um des Überflusses deiner Weisheit und der Vortrefflichkeit deines Verstandes willen die Augen gekühlt durch die Ankunft dieses deines Sohnes, der kam, nachdem du verzweifelt warst; und er hat dein Herz getröstet. Also bitten wir den Allmächtigen, daß er ihn einreihe unter die Nachfolger, die ihm und seinen Untertanen wohlgefällig sind.‹


  Dann stand der siebente Vezier auf und sprach: ›O König, ich weiß und bestätige alles, was meine Brüder, diese weisen und gelehrten Minister, in deiner Gegenwart gesprochen haben, da sie deine Gerechtigkeit und die Trefflichkeit deines Waltens priesen und bewiesen, wie du dich darin von allen andern Königen unterscheidest; deshalb gaben sie dir vor ihnen den Vorzug. Wahrlich, solches liegt uns auf, und ich sage: Preis sei Allah, dieweil er dich mit seinen Gaben belohnt und dir in seiner Gnade die Wohlfahrt des Reiches gewährt hat; und dir und uns hat er unter der Bedingung geholfen, daß wir zunehmen in der Dankbarkeit gegen ihn; und all das durch nichts andres als dein bloßes Dasein. So lange da unter uns weilst, fürchten wir keine Bedrückung noch scheuen wir ein Unrecht, und niemand kann weitausschauenden Vorteil gewinnen über unsre Schwäche! Und wahrlich, es heißt: Das größte Gut eines Volkes ist ein gerechter König, und sein größtes Übel ist ein tyrannischer Sultan. Darum: Preis sei Allah mit ewigem Preise, dieweil er uns gesegnet hat mit deinem Leben und uns dieses dein gesegnetes Kind gewährte, da du schon hochbetagt warst und an der Nachkommenschaft verzweifeltest! Denn die herrlichste der Gaben in dieser Welt ist ein tugendhafter Vater, und es heißt: Wer keinen Samen hat, dessen Leben ist ohne Ergebnis, und er hinterläßt keine Erinnerung. Dir aber ist um der Rechtschaffenheit deiner Gerechtigkeit und um deines frommen Vertrauens auf Allah, den Höchsten, willen dieser glückliche Sohn gewährt worden; ja, dieses gesegnete Kind kommt als eine Gabe vom höchsten Herrn zu dir und zu uns, dieweil du so trefflich regiertest und so herrlich warst in deiner Langmut; und darin ist es dir ergangen, wie es der Spinne und dem Wind erging.‹ Fragte der König: ›Und welches ist die Geschichte von der Spinne und dem Wind?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König fragte: ›Und welches ist die Geschichte von der Spinne und dem Wind?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Leih mir dein Ohr, o König, und vernimm


  
    
  


  


  Die Geschichte von der Spinne und dem Wind


  


  Eine Spinne hatte sich an ein hohes Tor gehängt, das abseits stand, und spann ihr Gewebe und wohnte darin in allem Frieden; und sie dankte dem Allmächtigen, der ihr diese Stätte zu einer sicheren gemacht und sie vor schädlichen kriechenden Tieren in Sicherheit gebracht hatte. Also lebte sie eine lange Weile, und immer noch dankte sie Allah für ihre Behaglichkeit und für die ständige Fülle des täglichen Brotes, bis es ihrem Schöpfer einfiel, sie in Versuchung zu führen und ihre Dankbarkeit und Geduld zu erproben. Er schickte ihr also einen starken Ostwind, der sie mit samt ihrem Gewebe fortriß und ins Meer warf. Die Wogen schleuderten sie ans Land, und sie dankte dem Herrn für ihre Rettung und begann den Wind zu schelten und sprach: ›O Wind, weshalb hast du also an mir gehandelt, und welchen Vorteil hattest du davon, daß du mich von meiner Stätte hierher trugst, da ich doch dort oben an dem Tor in meinem Hause so geschützt zu leben vermochte?‹ Versetzte der Wind und sprach: ›O Spinne, hast du noch nicht erfahren, daß diese Welt ein Haus des Unheils ist? Und sprich, wer kann sich dauernden Glückes rühmen, daß solches dir zufallen sollte? Wußtest du nicht, daß Allah seine Geschöpfe in Versuchung führt, um durch eine Prüfung zu erfahren, welches ihre Kräfte der Langmut sind? Wie also geziemt es dir, mich zu schelten, dir, die du durch mich gerettet wurdest aus der ungeheuren Tiefe?‹ ›Deine Worte sind wahr, o Wind,‹ erwiderte die Spinne, ›und trotzdem möchte ich gern aus diesem fremden Lande entrinnen, in das mich deine Gewalttätigkeit gejagt hat.‹ Versetzte der Wind: ›Laß ab von deinem Schelten; denn gar bald werde ich dich zurücktragen und dich wieder dorthin bringen, wo du zuvor gehaust hast.‹ Da wartete die Spinne geduldig, bis der Nordostwind zu wehen abließ, und nun erhob sich ein Südwestwind, der sie sanft aufgriff und mit ihr zu ihrer Wohnstätte flog. Und als sie ihre Stätte erreichte, erkannte sie sie auch und klammerte sich daran fest.


  ›Und wir,‹ fuhr der Vezier fort, ›flehen zu Allah (der den König für die Einzigartigkeit seines Herzens und seine Langmut belohnte, indem Er sich seiner Untertanen erbarmte und sie segnete mit seiner Huld; und Er gewährte dem König in seinem Alter diesen Sohn, nachdem er schon an jeder Nachkommenschaft verzweifelt war; und Er nahm ihn nicht eher fort aus dieser Welt, als bis Er ihn gesegnet hatte mit der Kühle der Augen und ihm verliehen an Königswürde und Herrschaft, was Er ihm verliehen hat!), daß Er nun auch deinem Sohne zubillige, was Er dir zugebilligt hat an Herrschaft und Sultanswürde und Ruhm! Amen!‹


  Da sprach der König: ›Preis sei Allah über allem Preise, und Dank sei Ihm über allem Dank! Es gibt keinen Gott als Ihn, den Schöpfer aller Dinge; und am Licht seiner Zeichen erkennen wir die Herrlichkeit seiner Größe, und er verleiht Königswürde und Herrschaft über sein eignes Land, wem immer unter seinen Dienern er will. Er wählt aus ihnen den, der ihm wohlgefällig ist, und macht ihn zu seinem Statthalter und Stellvertreter über seine Geschöpfe, und er befiehlt ihm, billig und gerecht zu handeln an ihnen und die Glaubenssatzungen und Übungen aufrecht zu erhalten, und einen rechten Wandel und Beharrlichkeit zu zeigen in der Ordnung ihrer Geschäfte, also, wie es ihm wohlgefällig und ihnen angenehm ist. Wer also tut und dem Gebot seines Herrn gehorcht, der erreicht sein Ziel und fördert die Geheiße seines Herrn. Dann schirmt ihn auch die Vorsehung vor den Gefahren der gegenwärtigen Welt, und seinen Lohn in der künftigen Welt macht sie groß; denn wahrlich, Er vergißt nicht, die Rechtschaffenen zu belohnen. Und wer anders handelt als Allah ihm gebietet, sündigt in Todsünden und ist ungehorsam gegen seinen Herrn, indem er sein weltliches Wohl über sein ewiges stellt. Er hat keinen Pfad in dieser Welt und keinen Anteil an der nächsten; denn Allah verschont auch die Ungerechten und die Schädlinge nicht, wie er auch keinen seiner Diener vergißt. Diese unsre Veziere haben dargelegt, wie uns Allah um unsres gerechten Waltens unter ihnen und um unsrer weisen Leitung der Geschäfte willen seine Huld gewährt hat, wie auch ihnen, allwofür es uns geziemt ihm zu danken um der großen Fülle seiner Gnaden willen; ein jeder von ihnen hat ferner das gesagt, was Allah ihm über dieses Thema eingab, und sie haben miteinander gewetteifert in der Danksagung für den höchsten Herrn und im Preise seiner Huld und Güte. Und auch ich sage Allah Dank, denn ich bin nur ein Sklave, dem befohlen wird; mein Herz liegt in seiner Hand, und meine Zunge ist ihm unterworfen; und ich nehme hin, was er mir und ihnen zuweist, komme, was kommen mag. Ein jeder von ihnen hat gesagt, was ihm in betreff dieses Knaben in den Sinn kam, und er hat dargelegt, was die Folge war der Erneuerung der göttlichen Huld gegen uns, nachdem meine Jahre schon jenes Ziel erreicht hatten, da die Zuversicht sinkt und die Verzweiflung andringt. Preis also sei Allah, der uns errettete aus der Enttäuschung und vor dem Wechsel der Herrscher, der da wäre wie der Wechsel von Tag und Nacht! Denn wahrlich, dies war eine große Gnade für sie wie für uns; und also preisen wir den allmächtigen Allah, der uns schnelle Antwort gab, unser Gebet und uns mit diesem Knaben segnete, den er hoch erhöhte als den Erben der Königswürde. Und wir flehen ihn an, daß er ihn in seiner Milde und Güte glücklich mache in seinen Taten, geneigt zu frommen Werken, also, daß er ein König und Sultan werde, der sein Volk gerecht und billig regiere und es bewahre vor gefährlichem Irrtum und Übermut, alles in seiner Huld, Güte und Großmut!‹ Als nun der König seine Rede beendet hatte, standen die Weisen und Olema auf und warfen sich vor Allah nieder und dankten dem König; dann küßten sie ihm die Hände und brachen auf, ein jeder in sein eignes Haus; und Dschaliad zog sich in seinen eignen Palast zurück, wo er den Neugeborenen ansah und Gebete für ihn emporsandte und ihn Wird Khan nannte. Der Knabe wuchs empor, bis er sein zwölftes Jahr erreichte; und da der König gesonnen war, ihn die Künste und Wissenschaften lehren zu lassen, befahl er, inmitten der Stadt einen Palast mit dreihundertundsechzig Zimmern zu erbauen, darin er ihn unterbrachte. Und er ernannte ihm drei Weise aus den Olema und befahl ihnen, nicht nachsichtig zu sein und ihn Tag und Nacht zu lehren und wohl achtzugeben, daß keinerlei Art der Gelehrsamkeit bliebe, darin sie ihn nicht unterrichteten, auf daß er bewandert würde in allem Wissen. Er befahl ihnen auch, sich jeden Tag mit ihm in eins der Zimmer zu setzen und dann auf die Tür zu schreiben, was sie ihn an verschiedenem Wissen darin gelehrt, und jeden siebenten Tag ihm selber Bericht zu erstatten, welcherlei Unterweisungen sie ihm gegeben hätten. Sie also gingen hinein zum Prinzen und ließen Tag und Nacht nicht ab, ihn zu unterrichten, und sie enthielten ihm nichts vor von allem, was sie wußten; und alsbald zeigte sich in ihm eine Bereitwilligkeit, Belehrung anzunehmen, wie sie noch keiner zuvor verraten hatte. An jedem siebenten Tage erstatteten seine Lehrer dem König Bericht über das, was sein Sohn gelernt und bewältigt hatte, und dadurch brachte es auch Dschaliad zu herrlicher Gelehrsamkeit und feiner Bildung. Die Olema aber sprachen zu ihm: ›Nimmer noch sahen wir einen, der so reich begabt wäre mit Verstand wie dieser Knabe es ist: Allah segne dich in ihm und gebe dir Freude an seinem Leben!‹ Als nun der Prinz sein zwölftes Jahr vollendet hatte, kannte er bereits den größeren Teil aller Wissenschaften, und er übertraf alle Olema und Weisen seiner Tage; deshalb führten ihn seine Lehrer vor den König und sprachen zu ihm: ›Allah mache deine Augen froh, o König, durch diesen glücklichen Jüngling! Wir bringen ihn dir, nachdem er jegliches Wissen gelernt hat, und es gibt keinen unter den Gelehrten und Forschern der Zeit, der an Wissen erlangt hätte, was er erlangt hat.‹ Der König freute sich dessen in höchster Freude, und indem er dem Allmächtigen dankte, warf er sich in der Danksagung nieder vor Allah (dem Majestät und Macht gehören!) und sprach: ›Preis sei dem Herrn für seine unberechenbaren Gnaden!‹ Dann rief er seinen Großvezier und sprach zu ihm: ›Wisse, o Schimas, die Lehrer meines Sohnes sind zu mir gekommen, um mir zu sagen, daß er jegliches Wissen bewältigt hat und daß es nichts mehr gibt, darin sie ihn nicht unterrichtet hätten, so daß er alle übertrifft, die ihm vorangegangen sind. Was sagst du, o Schimas?‹ Da warf der Minister sich vor Allah (dem Macht und Majestät gehören!) nieder, küßte dem König die Hand und sprach: ›Mißbehagen muß es dem Rubin, und läge er auf dem Hügel im härtesten Felsen gebettet, andres zu tun, denn als Lampe zu leuchten; und dieser dein Sohn ist ein solcher Edelstein; sein zartes Alter hat ihn nicht daran gehindert, ein Weiser zu werden, und Preis sei Allah ob dessen, was er ihm zu verleihen geruhte! Morgen aber will ich eine Versammlung berufen aus der Blüte der Emire und Gelehrten, und ich will ihn in ihrer Gegenwart, Inschallah, prüfen, also daß er ausspricht, was in ihm ist!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Dschaliad, als er die Worte seines Veziers Schimas vernahm, die scharfsinnigsten der Olema und die gebildetsten der Gelehrten und Weisen seines Reiches berufen ließ, und sie alle stellten sich am folgenden Tage ein an der Tür des Palastes, worauf der König befahl, sie einzulassen. Dann trat Schimas ein und küßte dem Prinzen die Hände; und der stand auf und warf sich vor dem Minister nieder; doch Schimas sprach: ›Es geziemt nicht dem Löwenjungen, sich niederzuwerfen vor einem der wilden Tiere, noch auch gebührt es sich, daß das Licht sich beuge vor dem Schatten.‹ Sprach der Prinz: ›Wenn das Löwenjunge den Leoparden sieht, steht es auf vor ihm und wirft sich vor ihm nieder um seiner Weisheit willen, und das Licht beugt sich vor dem Schatten, um zu enthüllen, was darin ist.‹ Sprach Schimas: ›Wahr, o mein Herr; doch ich möchte, du antwortetest mir auf etwas, was ich dich mit Erlaubnis seiner Hoheit und deren Herren fragen möchte.‹ Und der Jüngling sprach: ›Und ich will dir mit Erlaubnis meines Vaters Rede stehn.‹ Da begann Schimas und sprach: ›Sage mir, welches ist das Ewige, das Unbedingte, und welches sind seine beiden Erscheinungsformen, und welche von den beiden ist die dauernde?‹ Versetzte der Prinz: ›Allah (dem Macht und Majestät gehören!) ist das Ewige und Unbedingte, denn er ist Alpha, ohne Anfang, und Omega, ohne Ende. Nun sind seine beiden Erscheinungsformen diese Welt und die nächste, und die bleibende ist die kommende Welt.‹ ›Du sprichst die Wahrheit, und deine Antwort hat meinen Beifall; aber ich möchte, daß du mir sagst, woher du weißt, daß eine der Erscheinungsformen Allahs diese Welt ist und die andre die nächste?‹ ›Das weiß ich daher, weil diese Welt aus dem Nichts erschaffen wurde und ihr Dasein von nichts Vorhandenem erhielt; also ist sie zurückzuführen auf das erste Sein. Ferner ist sie eine Stätte schneller Vergänglichkeit, deren Werke rufen nach einer Vergeltung des Handelns; und daraus ergibt sich die Notwendigkeit der Neuschöpfung dessen, was vergeht; und also ist die nächste Welt die zweite Erscheinungsform.‹ ›Jetzt teile mir mit, woher du weißt, daß die kommende Welt die bleibende der beiden Daseinsformen ist.‹ ›Weil sie das Haus der Vergeltung für in dieser Welt getane Taten ist, die von dem Ewigen ohne Unterbrechung eingesetzt sind.‹ ›Wer sind die in dieser Welt, die am meisten zu preisen sind ob ihres Wandels?‹ ›Die ihr Wohl in der kommenden Welt dem in dieser Welt vorziehen.‹ ›Und wer zieht sein künftiges Wohl dem gegenwärtigen vor?‹ ›Der, so da weiß, daß er wohnt in einem vergänglichen Hause und daß er erschaffen wurde, um dahinzugehn, und daß er zur Rechenschaft gezogen wird, wenn er dahingegangen ist. Und wahrlich, gäbe es auf dieser Welt einen, der ewig lebte und bliebe, er würde sie nicht der nächsten Welt vorziehn.‹ ›Kann das zukünftige Leben dauernd ohne das gegenwärtige bestehn?‹ ›Wer kein gegenwärtiges Leben hat, hat auch kein künftiges; und wahrlich, ich vergleiche diese Welt und ihr Volk und das Ziel, nach dem es wandert, Arbeitern, für die ein Emir ein enges Haus erbaut, darin er sie unterbringt, indem er ihnen befiehlt, eine bestimmte Aufgabe zu vollbringen, wofür er ihnen wiederum eine bestimmte Frist setzt, während er zugleich einen von ihnen zum Aufseher über sie ernennt. Wer nun die ihm zugewiesene Arbeit leistet, den führt der Aufseher aus der Enge hervor; doch wer sie innerhalb der gestellten Frist nicht tut, der wird bestraft. Nach einer Weile aber, siehe, entdecken sie, daß aus den Spalten des Hauses Honig hervorsickert, und wenn sie davon gegessen und seinen süßen Geschmack gekostet haben, werden sie säumig in ihrer Arbeit und werfen sie hinter den Rücken. Geduldig ertragen sie dann die Enge und Not, darin sie leben, wiewohl sie wissen, welcher künftigen Strafe sie entgegengehn, und sie sind zufrieden mit dieser nichtigen und leicht gewonnenen Süße. Und der Aufseher läßt nicht ab, wenn der bestimmte Tag gekommen ist, einen jeden von ihnen zu Gutem oder Schlimmem aus dem Hause herauszuholen. Nun wissen wir, daß die Welt eine Stätte ist, da aller Augen geblendet sind, und daß jeder ihrer Bewohner eine bestimmte Frist hat; und wer die wenige Süße, die in der Welt ist, findet und sich mit ihr zu schaffen macht, der gehört zur Zahl der Verlorenen, dieweil er die Dinge dieser Welt der nächsten Welt vorzieht; doch wer die ärmliche Süße nicht beachtet und die Dinge der kommenden Welt denen dieser Welt vorzieht, der gehört zu denen, die gerettet sind.‹ ›Ich habe vernommen, was du von dieser Welt und der nächsten sagst, und ich lasse deine Antwort gelten. Aber ich sehe, sie sind wie zwei Herren, denen Macht gegeben ist über die Menschen; er muß sie beide befriedigen, und sie widersprechen einander. Wenn also das Geschöpf sich das Ziel setzt, seinen Unterhalt zu suchen, so schadet es seiner Seele in der Zukunft; und wenn es sich der nächsten Welt widmet, so schadet es seinem Leibe. Und es gibt keinen Weg, wie es diese beiden Gegensätze zugleich befriedigen kann.‹ ›Siehe, wenn einer seinen Lebensunterhalt in frommer Absicht und auf erlaubte Weise sucht, so ist das eine Reisezehrung für die Suche nach den Gütern der kommenden Welt; wenn ein Mensch einen Teil seiner Tage darauf verwendet, sich Zehrung für diese Welt zu suchen und für seines Leibes Notdurft und den Rest seiner Tage dazu, seine Seele auszuruhen und ihr Schaden fernzuhalten; und wahrlich, ich sehe diese Welt und die nächste, als wären sie zwei Könige, ein gerechter und ein ungerechter.‹ Fragte Schimas: ›Wieso?‹ Und der Jüngling begann


  
    
  


  


  Die Geschichte von den zwei Königen


  


  Einst lebten zwei Könige, ein gerechter und ein ungerechter; und dieser hatte ein Land, reich an Früchten und Bäumen und Kräutern, doch er ließ keinen Kaufmann durch, ohne ihm sein Geld und seine Waren zu rauben; und die Kaufleute ertrugen das in Langmut, weil die Fruchtbarkeit der Erde in ihren Gaben und ihrer Schönheit ihnen Ersatz gab, zumal sie berühmt war für ihren Reichtum an Edelsteinen und Gemmen. Nun hörte der gerechte König, der die Juwelen liebte, von diesem Lande und schickte einen seiner Untertanen dorthin, indem er ihm viel Geld mitgab und ihm befahl, damit einzuziehen in das Reich des andern und Juwelen zu erstehen. Der also zog dorthin. Sowie nun der ungerechte König erfuhr, daß ein Kaufmann mit vielem Gelde in sein Land gekommen war, um Juwelen zu kaufen, ließ er ihn vor sich holen und sprach: ›Wer bist du, und woher kommst du, und wer hat dich hierher geführt, und welches ist dein Auftrag?‹ Sprach der Kaufmann: ›Ich bin aus demunddem Lande, und der dortige König gab mir Geld und befahl mir, hier Juwelen damit zu kaufen; ich also gehorchte seinem Geheiß und kam hierher.‹ Rief der ungerechte König: ›Pfui über dich! Weißt du nicht, wie ich an den Leuten meines Reiches handle und ihnen jeden Tag ihr Geld abnehme? Wie also kommst du in mein Land? Und siehe, du bist schon seit dannunddann im Lande!‹ Versetzte der Händler: ›Das Geld ist nicht mein, kein Heller davon; es ist nur ein Pfand in meinen Händen, bis ich seinem Besitzer den Gegenwert bringe.‹ Doch der König sprach: ›Ich werde nicht zulassen, daß du dir deinen Lebensunterhalt aus meinem Lande entnimmst oder es verlässest, es sei denn, da kaufest dich mit diesem ganzen Gelde los!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der ungerechte Herrscher zu dem Kaufmann, der gekommen war, um Juwelen in seinem Lande zu kaufen, sprach: ›Du darfst diesem Lande nicht deinen Unterhalt entnehmen, wenn du nicht mit diesem ganzen Gelde dein Leben loskaufst; sonst mußt du sterben.‹ Sprach der Fremdling bei sich selber: ›Ich bin zwischen zwei Könige geraten, und ich weiß, daß die Bedrückung dieses Herrschers alle umfaßt, die in seinen Gebieten wohnen; und wenn ich ihn nicht befriedige, werde ich sowohl Leben wie Geld verlieren (daran ist kein Zweifel), und meinen Auftrag kann ich nicht erfüllen; wenn ich ihm aber alles Gold gebe, so kostet mich das zweifellos bei seinem Besitzer, dem andern König, das Verderben; deshalb wird mir nichts helfen, als daß ich diesem einen kleinen Teil davon gebe und ihn damit befriedige, um das Verderben von mir und dem Gelde abzuwenden. Dann werde ich meinen Lebensunterhalt von der Fruchtbarkeit dieses Landes erhalten, bis ich erstanden habe an Juwelen, was ich brauche; und nachdem ich den Tyrannen mit Geschenken befriedigt habe, will ich meinen Teil des Gewinstes nehmen und zu dem Besitzer des Geldes zurückkehren mit dem, wonach er begehrte, vertrauend auf seine Gerechtigkeit und Nachsicht, und ohne Furcht, daß er mich strafen könnte ob dessen, was dieser ungerechte König von dem Schatz nimmt, zumal wenn es nur wenig ist.‹ Dann rief der Händler Segen herab auf den Tyrannen und sprach zu ihm: ›O König, ich will mich und diesen Schatz mit einem kleinen Teil davon loskaufen für die Zeit, seit ich einzog in deinem Lande, bis ich es wieder verlasse.‹ Der König willigte ein und ließ ihn ein Jahr lang in Ruhe; er aber kaufte mit dem Rest des Geldes allerlei Juwelen und kehrte damit zu seinem Herrn zurück, bei dem er sich entschuldigte, indem er bekannte, daß er sich von dem ungerechten König losgekauft hatte, wie es zuvor berichtet wurde. Der gerechte König ließ seine Entschuldigung gelten und pries ihn ob seiner weisen List, und er erhöhte ihn im Diwan zu seiner rechten Hand und wies ihm in seinem Königreich ein dauerndes Erbe und eine glückliche Lebensfrist an. Nun ist der gerechte König ein Gleichnis für die künftige Welt, und der ungerechte ein solches für diese Welt; die Juwelen im Reiche des Tyrannen sind gute Taten und fromme Werke. Der Händler ist der Mensch, und das Geld, das er bei sich hat, ist der Vorrat, der ihm von Allah zugewiesen wurde. Wenn ich solches erwäge, so weiß ich, daß es dem, der da in dieser Welt seinen Lebensunterhalt sucht, geziemt, keinen Tag verstreichen zu lassen, ohne daß er nach den Gütern der kommenden Welt sucht; und er wird dieser Welt genug tun, indem er den Reichtum der Erde entnimmt, und der andern, indem er einen Teil seines Lebens auf die Suche nach ihr verwendet.‹


  ›Sind Seele und Leib gleich beteiligt an Lohn und Vergeltung, oder wird der Leib, als der Gelüster der Lüste und der Täter sündhafter Taten, besonders heimgesucht von der Strafe?‹ ›Die Neigung zu Lüsten und Sünden kann die Ursache des Lohnes sein, wenn die Seele sich ihrer enthält und sie bereut; doch das Gebot liegt in der Hand dessen, der tut, was er will, und die Dinge werden durch ihre Gegensätzlichkeit unterschieden. Daher ist Nahrung dem Leibe nötig, doch gibt es keinen Leib ohne Seele; und die Reinigung des Geistes besteht in der Läuterung des Strebens in dieser Welt und in dem Gedanken an das, was nützen kann in der nächsten. Wahrlich, Seele und Leib sind wie zwei Pferde im Wettlauf oder wie zwei Pflegebrüder oder zwei Teilhaber eines Geschäfts. An der Absicht erkennt man die guten Taten, und so sind Seele und Leib Teilhaber an ihren Handlungen im Lohn und in der Vergeltung; und darin sind sie wie der Blinde und der Krüppel vor dem Aufseher des Gartens.‹ Fragte Schimas: ›Wieso?‹ Und der Prinz erwiderte: ›Vernimm, o Vezier,


  


  Die Geschichte von dem Blinden und dem Krüppel


  


  Ein Blinder und ein Krüppel waren Reisegefährten, und sie pflegten gemeinsam um Almosen zu betteln. Eines Tages nun suchten sie Einlaß in den Garten eines der Gütigen, und ein Mann mit freundlichem Herzen, der sie sprechen hörte, erbarmte sich ihrer und führte sie in den seinen, wo er ihnen ein paar seiner Erzeugnisse pflückte und sie allein ließ, indem er ihnen anbefahl, nichts zu zerstören oder zu beschädigen. Als nun die Früchte reiften, sprach der Krüppel zu dem Blinden: ›Du, höre, ich sehe reife Früchte und sehne mich nach ihnen; aber ich kann nicht aufstehen, um davon zu essen; also steh du auf, denn du hast zwei gesunde Beine, und hole uns davon, damit wir essen können.‹ Versetzte der Blinde: ›Pfui über dich! Ich dachte ihrer nicht, aber jetzt, da du mich an sie erinnerst, verlangt es auch mich, von ihnen zu essen, und ich bin nicht imstande, sie zu holen, da ich sie nicht sehen kann; wie also sollen wir es anfangen, daß wir zu ihnen gelangen?‹ In diesem Augenblick, siehe, kam der Aufseher des Gartens vorbei, der ein Mann von Verstand war, und der Krüppel sprach zu ihm: ›Höre, Aufseher! Ich sehne mich nach einigen dieser Früchte; aber wir sind, wie du siehst; ich bin ein Krüppel, und mein Gefährte hier ist stockblind; was also sollen wir tun?‹ Versetzte der Aufseher: ›Weh euch! Habt ihr vergessen, daß der Gebieter des Gartens mit euch vereinbart hat, ihr solltet nichts tun, wodurch seinem Besitztum Schaden oder Schmälerung widerführe? Also laßt euch gewarnt sein und enthaltet euch solcher Dinge!‹ Doch sie versetzten: ›Wir müssen notwendig unsern Teil an diesen Früchten haben, damit wir sie essen können; also sag uns eine List, wie wir es fertig bringen.‹ Als nun der Aufseher sah, daß sie von ihrer Absicht nicht abzubringen waren, sprach er: ›Dieses also ist meine List, o Krüppel: laß dich von dem Blinden auf den Rücken nehmen und dich unter den Baum tragen, dessen Früchte dir gefallen; dann magst du pflücken, was du erreichen kannst.‹ Der Blinde also nahm den Krüppel auf den Rücken, und der lenkte ihn, bis er ihn unter einen Baum getragen hatte; und er begann, davon zu pflücken, was ihm gefiel, und an den Zweigen zu reißen, bis er ihn ganz ausgeleert hatte; dann gingen sie rings durch den ganzen Garten und verwüsteten ihn mit den Händen und Füßen, und davon ließen sie nicht eher ab, als bis alle Bäume des Gartens kahl waren. Und als sie zu ihrem Platz zurückkehrten, siehe, da kam der Herr des Gartens daher, und als er ihn also erblickte, ergrimmte er in argem Grimm, trat zu ihnen hin und sprach: ›Weh euch! Was für eine Art ist das? Hatte ich nicht mit euch vereinbart, daß ihr mir im Garten keinen Schaden anrichten solltet?‹ Sprachen sie: ›Du weißt, daß wir machtlos sind, zu den Früchten zu gelangen, denn der eine von uns ist ein Krüppel und kann nicht aufstehen, und der andre ist blind und kann nicht sehen, was vor ihm liegt; welches also ist unser Vergehen?‹ Doch der Herr erwiderte: ›Meint ihr, ich wüßte nicht, wie ihr es angefangen habt und wie ihr umhergegangen seid, um meinen Garten zu verwüsten? Ich weiß, als wäre ich bei euch gewesen, daß du, o Blinder, den Krüppel huckepack auf den Rücken nahmst, und er zeigte dir den Weg, bis du ihn unter die Bäume führtest.‹ Dann bestrafte er sie mit schwerer Strafe und trieb sie zum Garten hinaus. Nun ist der Blinde ein Gleichnis für den Leib, der nur durch den Geist zu sehen vermag, und der Krüppel ein solches für die Seele, denn sie hat keine Kraft der Bewegung außer dem Leib. Der Garten, das sind die Werke, für die das Geschöpf belohnt oder bestraft wird, und der Aufseher ist die Vernunft, die das Gute gebietet und das Böse verbietet. Und so haben Leib und Seele gleichen Anteil an Lohn und Vergeltung.‹


  ›Welcher der Gelehrten ist am meisten des Lobes würdig?‹ ›Der, der gelehrt ist in der Kenntnis Allahs, und dessen Kenntnis ihm nützt.‹ ›Und wer ist das?‹ ›Der, so danach strebt, seinem Herrn zu gefallen und seinen Grimm zu vermeiden.‹ ›Und welcher von ihnen ist der ausgezeichnetste?‹ ›Der, so gelehrt ist in der Kenntnis Allahs.‹ ›Und welcher ist der erfahrenste?‹ ›Wer im Handeln gemäß seiner Erkenntnis der beharrlichste ist.‹ ›Und welcher ist der mit dem reinsten Herzen?‹ ›Wer sich am emsigsten rüstet auf den Tod und den Herrn preist und am wenigsten hofft. Und wahrlich, wer seine Seele von dem grauenvollen Wesen des Todes durchdringen läßt, der ist wie einer, der in einen klaren Spiegel schaut, denn er kennt die Wahrheit, und der Spiegel nimmt zu an Klarheit und Glanz.‹ ›Welches sind die herrlichsten Schätze?‹ ›Die Schätze des Himmels.‹ ›Welches ist der herrlichste der Schätze des Himmels?‹ ›Allahs Lob und seine Verherrlichung.‹ ›Welches ist der trefflichste der Schätze der Erde?‹ ›Die Übung der Güte.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundelfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Königssohn, als der Vezier Schimas ihn fragte: ›Welches ist der trefflichste der Schätze der Erde?‹ erwiderte: ›Die Übung der Güte.‹ Da fuhr der Minister fort: ›Sprich mir von drei verschiedenen und getrennten Dingen, von Wissen und Urteil und Verstand, und von dem, was sie verbindet.‹ ›Das Wissen entspringt dem Lernen, das Urteil der Erfahrung und der Verstand der Überlegung. Wer diese drei Eigenschaften vereinigt, erreicht die Vollkommenheit, und wer die Frömmigkeit und die Furcht vor dem Herrn hinzutut, ist auf dem rechten Pfade.‹ ›Setze den Fall eines Mannes von Gelehrsamkeit und Weisheit, der auch begabt sei mit rechtem Urteil, leuchtender Erkenntnis, scharfen und trefflichem Verstande, und sage mir, ob Begierde und Lust diese Eigenschaften ändern können?‹ ›Ja; denn diese beiden Leidenschaften verderben den Menschen, wenn sie in ihn eindringen, seine Weisheit, seinen Verstand und sein Urteil, und er gleicht dem Meeradler, der im Übermaß seiner Verschlagenheit aus Furcht vor den Jägern hoch oben in den Lüften hauste; doch als er dort schwebte, sah er, wie ein Vogelsteller seine Netze aufstellte, und als die Maschen fest abgesteckt waren, legte er als Köder ein Stück Fleisch davor. Da der Vogel nun solches sah, überkamen ihn Begierde und Gelüst danach, und er vergaß die Fallen, die er gesehen hatte, und wie alle andern Vögel, die hineingerieten, in schmählichster Not gefangen waren. Und er stieß nieder aus dem Äther und stürzte sich auf das Stück Fleisch und fiel in dieselbe Falle und konnte sich nicht befreien. Als nun der Vogelsteller kam und den Meeradler in den Maschen gefangen sah, da staunte er im höchsten Staunen und sprach: Ich hatte meine Netze ausgestellt und dachte Tauben und dergleichen kleine Vögel darin zu fangen; wie also geriet dieser Meeradler hinein? Es heißt, wenn Begierde und Lust einen Mann von Verstand zu etwas reizen, so erwägt er den Ausgang und enthält sich dessen, was sie schön machen, und er bändigt mit seiner Vernunft die Lust und Begierde; denn wenn diese Leidenschaften ihn zu etwas drängen, so geziemt es sich, daß er seine Vernunft zu einem Reiter mache, geschickt in der Reitkunst, der, wenn er ein wildes Pferd besteigt, ihm ein scharfes Gebiß einlegt, so daß es aufrecht mit ihm dahinschreitet und ihn trägt, wohin er will. Der Unwissende aber, der weder Erkenntnis noch Urteil hat, dem alle Dinge dunkel sind und den Begierde und Lüste beherrschen, wahrlich, der gehört zur Zahl derer, die da untergehen. Und unter den Menschen ist keiner, dem es schlimmer erginge.‹ ›Wann ist das Wissen nützlich, und wann gelingt es der Vernunft, die schlimmen Wirkungen der Begierden und Lüste abzuwehren?‹ ›Wenn ihr Besitzer sie verwendet zur Suche nach den Gütern der nächsten Welt, denn Vernunft und Wissen sind allzeit nützlich; aber es geziemt ihrem Besitzer nicht, sie zu verwenden zur Suche nach den Gütern dieser Welt, es sei denn in dem Maß, wie es nötig sein mag, seinen Unterhalt zu finden und sich zu hüten vor ihrem Unheil, sondern vielmehr sie auszubeuten im Hinblick auf das Zukünftige.‹ ›Was verdient es am ehesten, daß ein Mensch sich ihm widme und sein Herz damit beschäftige?‹ ›Gute und fromme Werke.‹ ›Wenn ein Mensch solches tut, so lenkt es ihn ab vom Erwerb seines Unterhalts; was also soll er in Dingen seines täglichen Brotes tun, da er es doch nicht entbehren kann?‹ ›Eines Menschen Tag hat vierundzwanzig Stunden, und es gezient ihm, ein Drittel davon für die Suche nach seinem Unterhalt zu verwenden, ein zweites Drittel für das Gebet und die Ruhe, und das letzte für die Aneignung des Wissens. Denn ein vernünftiger Mensch ohne Wissen ist ein unfruchtbares Land, das keinen Fleck hat, den man pflügen und wo man Bäume oder Gras anpflanzen kann. Wird es nicht gerüstet für den Pflug und die Bepflanzung, so wird keine Frucht gedeihen; doch wenn es gepflügt und bepflanzt wird, so trägt es herrliche Frucht. So geht es auch mit dem Mann ohne Bildung; es ist kein Nutzen in ihm, es sei denn, Wissen werde in ihn hineingepflanzt; dann trägt er Frucht.‹ ›Was sagst du vom Wissen ohne Verstand?‹ ›Es ist wie das Wissen eines stumpfen Tieres, das die Stunden kennt, da es gefüttert wird, und wacht, doch keine Vernunft besitzt.‹ ›Du warst kurz in dieser deiner Antwort. Doch ich lasse deine Antwort gelten. Sage mir, wie soll ich mich vor dem Sultan hüten?‹ ›Indem du ihm keinen Weg zu dir gibst.‹ ›Und wie kann ich anders als ihm einen Weg zu mir geben, da er doch als Herrscher über mich gesetzt ist und die Zügel der Regierung in seinen Händen liegen?‹ ›Seine Herrschaft über dich liegt in den Pflichten, die du ihm schuldest; wenn du ihm also gibst, was ihm gebührt, so hat er keine weitere Herrschaft über dich.‹ ›Welches sind die Pflichten eines Veziers gegen seinen König?‹ ›Guter Rat und eifriger Dienst in der Öffentlichkeit und im geheimen, rechtes Urteil, Bewahrung seiner Geheimnisse und Offenheit, also, daß er seinem Herrn nichts von dem verbirgt, worüber unterrichtet zu werden, er ein Recht hat; auch darf er nichts verabsäumen in dem, was er will, wenn es gilt, auszuführen, was er ihm aufgetragen hat; er muß in allem nach seinem Beifall streben und seinen Zorn vermeiden.‹ ›Wie soll der Vezier an dem König handeln?‹ ›Wenn du Vezier des Königs bist und vor ihm sicher sein möchtest, so laß seine Erwartung in dem, wie du auf ihn hörst und zu ihm redest, übertroffen werden; und was du von ihm verlangst, das entspreche deinem Rang in seiner Schätzung, und hüte dich, dich zu einer Würde zu erheben, derer er dich für unwürdig hält, denn das hieße Anmaßung wider ihn üben. Wenn du also seine Milde ausnutzt und dich zu einer Würde erhebst, die er dir nicht zuerkennt, so gleichst du dem Jäger, der gewohnt war, wilde Tiere um ihres Pelzes willen in Fallen zu fangen und das Fleisch fortzuwerfen. Nun pflegte ein Löwe an eben den Ort zu kommen und das Aas zu fressen; und im Laufe der Zeit schloß er Freundschaft mit dem Jäger, der ihm das Fleisch vorwarf und sich die Hände an seinem Rücken abwischte, während der Löwe mit dem Schweife wedelte. Als aber der Jäger sah, wie zahm und milde und unterwürfig er war, sprach er bei sich selber: Wahrlich, dieser Löwe demütigt sich vor mir, und ich bin sein Gebieter, und ich sehe nicht ein, weshalb ich ihm nicht auf den Rücken springen sollte, um ihm sein Fell zu nehmen wie den andern Tieren. Er faßte sich also Mut und sprang dem Löwen auf den Rücken, denn er verließ sich auf seine Milde und hielt sich für sicher. Als aber der Löwe das sah, da raste er in wilder Wut, hob die Tatze und traf den Jäger, dem er die Krallen in die Eingeweide schlug. Dann warf er ihn sich unter die Füße und riß ihn in Stücke und verschlang ihn. Daran können wir erkennen, daß es dem Vezier geziemt, sich dem König gegenüber zu verhalten, wie der seine Stellung ansieht, und sich nichts anzumaßen auf Grund der Überlegenheit seines eigenen Urteils, auf daß nicht der König eifersüchtig werde auf ihn.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzwölfte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling, der Sohn des Königs Dschaliad, zu Schimas, dem Vezier, sprach: ›Es geziemt dem Minister, sich dem Monarchen gegenüber so zu verhalten, wie der seine Stellung ansieht, und sich nicht auf Grund seines eigenen Urteils zu überheben, auf daß nicht der König eifersüchtig werde auf ihn.‹ Sprach Schimas: ›Wie soll der Vezier sich angenehm machen vor dem König?‹ ›Durch die Erfüllung des Vertrauens, das man in ihn setzt, durch guten Rat und gesundes Urteil und die Erfüllung seiner Befehle.‹ ›Was du da sagst von der Pflicht des Veziers, des Königs Zorn zu vermeiden und sich emsig zu mühen, daß er ausführt, was er ihm befiehlt, so ist ihm solche Pflicht immer auferlegt. Aber wie, wenn des Königs ganzes Vergnügen die Tyrannei ist und die Übung der Bedrückung und übermäßiger Erpressung? Und was soll der Vezier tun, wenn ihn der Verkehr mit diesem ungerechten Herrn bekümmert? Wenn er strebt, ihn abzubringen von seiner Begierde und seinen Lüsten, so kann er das nicht tun. Und wenn er ihm in seinen Lüsten folgt und ihm mit falschem Rat schmeichelt, so nimmt er darin die Last der Verantwortung auf sich, und er wird zum Feind des Volkes. Was sagst du dazu?‹ ›Was du von seiner Verantwortung und Sünde redest, o Vezier, entspringt einzig, wenn er den König in seiner Übeltat noch reizt, doch es geziemt dem Vezier, dem König, wenn er sich mit ihm berät, den Pfad der Gerechtigkeit und Billigkeit zu zeigen und ihn zu warnen vor Tyrannei und Bedrückung, und ihm die Regeln des rechten Waltens unter seinen Untertanen klarzulegen, indem er ihn lockt mit dem künftigen Lohn, der ihm zuteil werden muß, und ihn zurückhält durch die Warnung vor der Strafe, die er sich sonst zuzieht. Und wenn der König sich ihm neigt und auf seine Worte hört, so hat er sein Ziel erreicht, und wenn nicht, so bleibt ihm nichts übrig, als sich in höflicher Weise von ihm zu trennen, denn in der Trennung liegt für beide Erleichterung.‹ ›Welches sind die Pflichten der Könige gegen ihre Untertanen, und welches sind die Verpflichtungen der Untertanen gegen ihren Herrn?‹ ›Sie sollen, was er ihnen befiehlt, in reiner Absicht tun und ihm gehorchen in dem, was ihm gefällt und was Allah und Allahs Apostel gefällt. Und die Untertanen können von dem Herrn verlangen, daß er ihre Besitzungen schirmt und ihre Frauen beschützt, genau wie es ihre Pflicht ist, auf ihn zu hören und ihm zu gehorchen und ihr Leben hinzugeben zu seiner Verteidigung, ihm ferner auch zu lassen, was ihm zukommt, und ihn recht zu preisen, dieweil er ihnen Gerechtigkeit und Güte erweist.‹ ›Haben seine Untertanen noch einen andern Anspruch an den König als den, den du erwähntest?‹ ›Ja: die Rechte der Untertanen an den König sind bindender als die Ansprüche des Herrn an seine Untertanen; denn das Verderben des Königs und der Verlust seines Königreichs und Besitzes treten nur ein, wenn er die Pflicht gegen seine Untertanen versäumt. Deshalb geziemt es dem, der bekleidet ist mit der Königswürde, emsig zu sein in der Förderung dreier Dinge: in der Pflege des Glaubens, in der Pflege seiner Untertanen und in der Pflege der Regierung; denn wenn er für diese drei Dinge sorgt, so wird sein Königreich dauern.‹ ›Wie geziemt es ihm, für seiner Untertanen Wohl zu handeln?‹ ›Indem er ihnen das Ihre gibt und ihre Gesetze und Sitten aufrecht erhält und Olema und Gelehrte anstellt, um sie zu unterrichten und ihnen Recht zu verschaffen untereinander; indem er ihr Blut schont und ihren Besitz verteidigt und ihre Lasten erleichtert und ihre Scharen stärkt.‹ ›Welches ist der Anspruch des Ministers an den König?‹ ›Niemand hat einen gebieterischeren Anspruch an den König als der Vezier, und zwar aus drei Gründen: erstens, um dessentwillen, was ihm von seiten des Königs widerfährt, wenn er im Urteil irrt, und wegen des allgemeinen Nutzens für König und Untertanen, wenn sein Rat gut ist; zweitens, damit die Leute erkennen, welch herrliche Stellung der Vezier in der Achtung des Königs einnimmt, und also mit den Augen der Ehrfurcht und Achtung und Unterwürfigkeit zu ihm aufschauen; und drittens, damit der Vezier, wenn er solches bei König und Untertanen sieht, von ihnen abwehrt, was sie hassen, und ihnen erfüllt, was sie lieben.‹ ›Ich habe vernommen, was du gesagt hast von den Attributen der Könige und Veziere und Untertanen, und es hat meinen Beifall; aber jetzt sage mir, was nötig ist, um die Zunge vor Lüge und Narrheit und vor der Verleumdung guter Namen und vor der Übertreibung in der Rede zu bewahren?‹ ›Es geziemt dem Menschen, nichts als Gutes und Güte zu reden und nicht von dem zu schwätzen, was ihn nichts angeht; Verleumdung zu lassen und nicht Geschwätz, das er von einem Manne vernommen hat, an seinen Feind weiterzutragen; auch soll er weder seinem Freund noch seinem Feind bei dem Sultan zu schaden suchen und sich um niemanden kümmern als um den allmächtigen Allah (weder um den, von dem er Gutes erhofft, noch um den, von dem er Unheil fürchtet); denn Allah allein ist der, der Nutzen bringt oder Schaden. Er schiebe auf niemanden Schuld und rede nicht ins Blaue hinein, damit nicht vor Allah die Last und die Sünde auf ihm liegen, während er unter den Menschen Haß erntet. Denn wisse, die Rede ist wie ein Pfeil, den niemand zurückrufen kann, wenn er einmal abgeschossen ist. Er hüte sich auch, sein Geheimnis irgendeinem zu entschleiern, der es enthüllen wird, auf daß er nicht Schaden leide durch die Enthüllung, nachdem er auf die Geheimhaltung vertraute; und sorgfältiger hüte er sein Geheimnis vor seinem Freunde als vor seinem Feinde; denn ein Geheimnis vor allem Volk zu bewahren, das ist die Erfüllung treuen Vertrauens.‹ ›Sage mir, wie sich ein Mann verhalten sollte gegen die Seinen und seine Freunde.‹ ›Es gibt keine Rast für einen Adamssohn außer im rechtschaffenen Wandel: er sollte den Seinen geben, was sie verdienen, und seinen Brüdern, was ihnen zukommt.‹ ›Was sollte man seinen Anverwandten geben?‹ ›Den Eltern Unterwerfung und sanfte Rede und Freundlichkeit und Ehre und Ehrfurcht. Den Brüdern guten Rat und die Bereitwilligkeit, Geld für sie auszugeben, Beistand in ihren Unternehmungen, Freude in ihrer Freude und Gram in ihrem Gram, und ein Verschließen des Auges gegen die Irrtümer, die sie begehen mögen; denn wenn sie solches von einem Manne erhalten, so vergelten sie ihm mit dem besten Rat, den sie geben können, und sie verschwenden ihr Leben, um ihn zu verteidigen. Wenn du also weißt, daß dein Bruder vertrauenswürdig ist, so verschwende deine Liebe auf ihn und hilf ihm in all seinen Angelegenheiten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreizehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling, der Sohn und Erbe des Königs Dschaliad, als der Vezier ihn über die vorbenannten Themen fragte, ihm befriedigende Antworten gab. Dann fuhr Schimas fort: ›Ich sehe, daß die Brüder von zweierlei Art sind, treue Brüder und Brüder der bloßen Geselligkeit. Jenen, den Freunden, gebührt, was du gesagt hast; aber jetzt sage mir von den andern, den Bekannten.‹ ›Von den Brüdern der Geselligkeit erhältst du Vergnügen, freundliche Behandlung, schöne Worte und heitere Gesellschaft; also spare nicht an ihnen mit deinen Freuden, sondern sei verschwenderisch damit gegen sie, wie sie verschwenderisch sind gegen dich, und gib ihnen das, was sie dir geben an freundlichen Zügen und offenem Gesicht und guten Worten; dann wird dein Leben angenehm und deine Worte werden ihnen wohlgefällig sein.‹ ›Sprich mir jetzt von dem täglichen Brot, das der Schöpfer allen Geschöpfen zuerteilt hat. Hat er den Menschen und Tieren, einem jeden sein Brot zuerteilt bis zur Erfüllung seiner Lebensfrist? Und wenn es so ist, was treibt den, der seinen Unterhalt sucht, sich Mühen und Beschwerden zu unterziehen auf der Suche nach dem, was doch zu ihm kommen muß, wenn es ihm bestimmt war, auch ohne daß er das Elend des Suchens auf sich nimmt? Und wenn es ihm nicht bestimmt war, so wird er es doch auch nicht gewinnen, und wenn er im äußersten Streben danach strebte? Soll er also ablassen von seinem Bemühen und auf seinen Herrn vertrauen und Leib und Seele ruhen lassen?‹ ›Wahrlich, wir sehen klärlich, daß einem jeden ein Vorrat bestimmt und eine Frist gesetzt ist; aber zu jedem Unterhalt gibt es Mittel und Wege; und wer sucht, würde befreit werden von seiner Suche, wenn er zu suchen aufhörte; und dennoch hilft es nichts, er muß sein Glück suchen. Dem Sucher aber bleiben zwei Möglichkeiten: entweder er findet sein Glück, oder er findet es nicht. Im ersten Fall besteht sein Vergnügen in zweierlei: darin, daß er sein Glück findet, und zweitens darin, daß er einen löblichen Ausgang seiner Suche sucht; und im andern Fall besteht sein Vergnügen erstens in seiner Bereitwilligkeit, sein tägliches Brot zu suchen, und zweitens darin, daß er sich nicht zu einer Last für die Leute macht, und drittens in seiner Freiheit vom Tadel.‹ ›Was sagst du zu den Mitteln, wie man sein täglich Brot sucht?‹ ›Der Mensch soll für erlaubt halten, was Allah (dem Macht und Majestät gehören!) erlaubt, und für unerlaubt, was er verbietet.‹


  An dieser Stelle erreichte die Disputation zwischen ihnen ihr Ende, und Schimas und alle Olema, die anwesend waren, standen auf und warfen sich nieder vor dem jungen Prinzen, indem sie ihn verherrlichten und erhöhten, während sein Vater ihn an die Brust drückte, ihn auf den Thron der Königswürde setzte und sprach: ›Preis sei Allah, der mich mit einem Sohn gesegnet hat, der die Kühle meiner Augen wird, so lange ich lebe!‹ Dann sprach der Königssohn vor allen Olema zu Schimas: ›O Weiser, der du bewandert bist in geistlichen Fragen, wiewohl Allah mir nur kärgliches Wissen gewährt hat, so erkenne ich doch deine Absicht, wenn du gelten ließest, was ich dir zur Antwort gab auf die Fragen, die du mir stelltest, einerlei, ob ich das Richtige traf oder nicht, und vielleicht verzeihst du meine Irrtümer; aber jetzt möchte ich dich nach etwas fragen, darin mein Urteil versagt und was meine Zunge zu erklären nicht vermag, dieweil es mir dunkel ist gleich der Dunkelheit klaren Wassers in einem schwarzen Gefäß. Deshalb möchte ich, daß du es mir erklärst, auf daß meinesgleichen, dem seine Dunkelheit sich in der Zukunft wieder darbieten mag, wie sie sich mir in der Vergangenheit dargeboten hat, kein Tüttelchen davon dunkel bleibe; zumal Allah, wie er das Leben ins Wasser gelegt hat und die Kraft in die Nahrung und die Heilung des Kranken in die Geschicklichkeit des Arztes, so auch die Heilung des Narren legte in die Weisheit des Gelehrten. Leihe also meiner Rede dein Ohr.‹ Versetzte der Vezier: ›O du Leuchtender an Verstand und du Meister in kasuistischen Fragen, du, für dessen Trefflichkeit alle Olema Zeugnis ablegen um der Herrlichkeit deiner Erkenntnis der Dinge willen und deines untersuchenden Zerteilens und der Richtigkeit deiner Antworten auf die Fragen, die ich dir gestellt hatte, du weißt, daß du mich nichts fragen kannst, was richtig zu beurteilen und treulich klarzulegen du nicht besser imstande wärst als ich, denn Allah hat dir solche Weisheit gewährt, wie er sie keinem andern Menschen verliehen hat. Aber sage mir, was du mich fragen möchtest.‹ Sprach der Prinz: ›Sage mir, woraus schuf der Schöpfer (verherrlicht sei seine Allmacht!) die Welt, obgleich vor ihr nichts da war, und in dieser Welt ist nichts, was nicht von ihm geschaffen worden wäre? Und der göttliche Schöpfer (er sei erhöht und erhoben!) ist imstande, Dinge aus dem Nichts zu erschaffen, und doch hat sein Wille bestimmt, daß er trotz all der Vollkommenheit seiner Macht und Größe nichts erschaffen soll, es sei denn aus etwas.‹ Versetzte der Vezier: ›Was die angeht, die Gefäße formen aus Töpferton, und andre Handwerker, die ein Ding immer nur aus einem andern entstehen lassen können, so sind sie selbst erst erschaffene Wesen. Was aber den Schöpfer angeht, der diese Welt so wunderbarlich erschaffen hat, wenn du seine (er sei erhöht und erhoben!) Macht erkennen willst, Dinge ins Dasein zu rufen, so dehne deine Gedanken aus und erwäge die verschiedenen Arten erschaffener Dinge, und du wirst Zeichen und Beispiele finden, die die Vollkommenheit seiner Macht beweisen und zeigen, daß er imstande ist, das Seiende aus dem Nichtseienden zu schaffen; ja, er rief nach dem absoluten Nichtsein Dinge ins Dasein, denn die Elemente, die der Stoff der erschaffenen Dinge sind, waren ein bloßes Nichts. Ich will dir dies darlegen, also, daß du nicht mehr daran zweifeln kannst; und die Wunderzeichen des Wechsels von Tag und Nacht werden es dir begreiflich machen. Wenn das Licht schwindet und die Nacht kommt, so wird der Tag vor uns verborgen, und wir wissen nicht, wo er bleibt; und wenn die Nacht schwindet mit ihrem Dunkel und ihrem Schrecken, so kommt der Tag, und wir wissen nicht, wo die Nacht bleibt. Ebenso wissen wir nicht, wenn die Sonne aufgeht, wo sie ihr Licht verwahrt hatte, und wenn sie untergeht, kennen wir ihre Stätte nicht. Und solcher Beispiele sind in den Werken des Schöpfers (erhöht sei sein Name und verherrlicht werde seine Macht!) gar viele, also, daß sie das Denken des scharfsinnigsten der Menschen verwirren.‹ Versetzte der Prinz: ›O Weiser, du hast mir von der Allmacht des Schöpfers vor Augen geführt, was sich nicht leugnen läßt; aber sage mir, wie er seine Wesen ins Dasein rief.‹ Versetzte Schimas: ›Und in seinem Willen erschuf er sie mit seinem einen Wort, und wäre nicht seine Rede und dieses eine Wort gewesen, die Schöpfung wäre nie ins Dasein getreten.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Königssohn dem Vezier seines Vaters die genannten kasuistischen Fragen gestellt und eine genügende Antwort erhalten hatte, Schimas zu ihm sprach: ›O mein teurer Sohn, es gibt keinen Menschen, der dir andres sagen kann, als was ich dir gesagt habe, es sei denn, er verdrehe die Worte, die uns im heiligen Gesetz überliefert wurden, und nehme ihren Wahrheiten ihren klärlichen Sinn. Und eine solche Verdrehung ist die Behauptung, daß das Wort in ihm liegende, positive Macht besitze; und ich suche Zuflucht bei Allah vor einem solchen Irrglauben! Nein, der Sinn unsrer Behauptung, daß Allah (dem Macht und Majestät gehören!) die Welt mit seinem Worte schuf, ist der, daß er (erhöht sei sein Name!) Eins ist in seinem Wesen und seinen Attributen, und nicht der, daß sein Wort unabhängige Macht besitzt. Im Gegenteil, die Macht ist eins der Attribute Allahs, wie die Rede und andre Attribute der Vollkommenheit Attribute Allahs sind (erhöht sei seine Würde und erhoben seine Herrlichkeit!); deshalb ist er nicht zu denken ohne sein Wort, noch läßt sein Wort sich denken ohne ihn; denn mit seinem Wort erschuf Allah (erhöht sei sein Preis!) all seine Geschöpfe, und ohne sein Wort hat der Herr nichts erschaffen. Wahrlich, er erschuf alle Dinge nur durch sein Wort der Wahrheit, und durch die Wahrheit sind wir erschaffen worden.‹ Sprach der Prinz: ›Ich verstehe, was du gesagt hast über den Schöpfer, und ich nehme es voll Verständnis von dir an; aber ich höre, wie du sagst, daß er die Welt erschuf durch sein Wort der Wahrheit. Nun ist die Wahrheit das Gegenteil von Falschheit; woher also stammte die Falschheit in ihrer Gegensätzlichkeit zur Wahrheit, und wie kann es möglich sein, daß sie mit ihr verwechselt und daß sie den Menschen zweifelhaft wird? Und liebt der Schöpfer (dem Macht und Majestät gehören!) die Falschheit, oder haßt er sie? Wenn du sagst, daß er die Wahrheit liebt und durch sie alle Dinge erschuf und die Falschheit verabscheut, wie konnte dann das Falsche, das der Schöpfer haßt, eindringen in die Wahrheit, die er liebt?‹ Sprach Schimas: ›Wahrlich, Allah, der Höchste, schuf den Menschen ganz zur Wahrheit, also daß er seinen Namen liebt und seinem Wort gehorcht, und auf diese Weise hatte der Mensch kein Bedürfnis nach Reue, bis die Falschheit eindrang in die Wahrheit, durch die er erschaffen wurde, vermittels der Fähigkeit, die er in ihn hineingelegt hatte; es ist aber der Wille und die Neigung, die da Gewinngier heißt. Als nun das Falsche also eindrang in die Wahrheit, wurde das Rechte vermischt mit dem Unrecht, und zwar vermöge des Willens der Menschen und ihrer Fähigkeiten und ihrer Gewinngier, als welches die Willensseite des Menschen ist, vermischt mit der Schwäche der menschlichen Natur, deshalb schuf Allah die Reue für den Menschen, um ihn abzuwenden von der Unwahrheit und ihn zu festigen in der Wahrheit; und er schuf für ihn auch die Strafe, wenn er beharren sollte im Dunkel der Falschheit.‹ Sprach der Prinz: ›Sage mir, wie konnte die Unwahrheit eindringen in die Wahrheit, also, daß sie mit ihr verwechselt wurde, und wie wurde der Mensch der Strafe unterworfen, also daß er der Reue bedurfte?‹ Versetzte Schimas: ›Als Allah den Menschen aus der Wahrheit erschuf, machte er ihn so, daß er seinen Schöpfer liebte, und es gab für ihn weder Reue noch Strafe; und er blieb so, bis Allah die Seele in ihn hineinsenkte, die zur Vollkommenheit des Menschlichen gehört, wiewohl sie von Natur zur Lust neigt, die ihr eingeboren ist. Daraus entsprang das Wachstum der Unwahrheit und ihre Verwirrung mit der Wahrheit, durch die der Mensch geschaffen wurde, und aus der Liebe, zu der sein Wesen gemacht worden war; und als der Mensch so weit gekommen war, wandte er sich im Ungehorsam ab von der Wahrheit, und wer sich von der Wahrheit abwendet, gerät in die Falschheit hinein.‹ Sprach der Prinz: ›So drang die Falschheit in die Wahrheit nur ein vermöge des Ungehorsams und der Übertretung?‹ Versetzte Schimas: ›Ja; und es geschah so, weil Allah die Menschen liebt; und in der Fülle seiner Liebe zu den Menschen schuf er ihn so, daß er seiner bedurfte, das heißt, eben der Wahrheit; doch oft weicht der Mensch davon ab, und zwar vermöge der Neigung der Seele zu Lüsten, und er wendet sich dann zum Übermut, also, daß er durch den Ungehorsam gegen seinen Herrn in die Falschheit hineingerät und so die Strafe verdient. Und wenn er die Falschheit durch die Reue von sich abtut und zur Liebe zur Wahrheit zurückkehrt, so verdient er sich den künftigen Lohn.‹ Sprach der Prinz: ›Erzähle mir von dem Ursprung der Sünde, da doch alle Menschen ihr Dasein zurückführen auf Adam; und wie kommt es, daß er, erschaffen von Allah durch die Wahrheit, den Ungehorsam auf sich zog; und dann wurde sein Ungehorsam gepaart mit der Reue, nachdem die Seele in ihn gelegt worden war, auf daß sein Ausgang Lohn oder Vergeltung sei? Wahrlich, wir sehen die Menschen beharrlich in der Sündigkeit, und sie neigen zu dem, was er nicht liebt, und darin übertreten sie die ursprüngliche Absicht und den Willen ihres Schöpfers, während wir andre beharrlich sehen im Suchen nach der Zufriedenheit ihres Schöpfers, indem sie ihm gehorchen und sich Gnade und künftigen Lohn verdienen. Was verursacht diesen Unterschied, der zwischen ihnen besteht?‹ Versetzte Schimas: ›Der Ursprung des Ungehorsams, der zu den Menschen niederstieg, ist zu suchen in Iblis; der war der edelste aller Engel und Menschen und Dschann, die Allah (sein Name sei verherrlicht!) erschuf; und die Liebe zur Wahrheit war ihm eingeboren, und er kannte nichts als sie; doch da er sich einzig sah in solcher Würde, drangen Stolz und Einbildung in ihn ein, Eitelkeit und Anmaßung, und die empörten sich wider die Treue und den Gehorsam gegen das Gebot seines Schöpfers; deshalb erniedrigte Allah ihn unter alle Geschöpfe und stieß ihn aus von der Liebe, indem er den Ungehorsam zu seiner Stätte machte. Als also er erkannte, daß Allah (verherrlicht sei sein Name!) den Ungehorsam nicht liebte, und als er Adam sah und seinen Zustand der Wahrheit und Liebe und des Gehorsams gegen seinen Schöpfer, drang der Neid in ihn ein, und er ersann eine List, um Adam abzuwenden von der Wahrheit, auf daß er teilnähme an seiner eignen Falschheit. Und dadurch zog Adam sich die Züchtigung zu ob seiner Neigung zum Ungehorsam, den ihm sein Feind schön erscheinen ließ, und ob seiner Unterwerfung unter die Lüste, da er abwich von dem Gebot seines Herrn vermöge des Auftretens der Falschheit. Als aber der Schöpfer (verherrlicht sei sein Preis und geheiligt seien seine Namen!) die Schwäche des Menschen sah, und wie schnell er sich seinem Feinde neigte und die Wahrheit verließ, da gab er ihm in seiner Gnade die Reue, auf daß er sich damit erhöbe aus dem Schlamm der Neigung zum Ungehorsam und auf daß er Wehr und Waffen der Reue ergriffe und damit seinen Feind Iblis und seine Scharen überwände und zurückkehrte zur Wahrheit, in der er erschaffen worden war. Als nun Iblis sah, daß Allah (erhöht sei sein Preis!) ihm eine ferne Grenze gesteckt hatte, eilte er, den Menschen mit Krieg zu überziehen und ihn mit Listen zu berennen, um ihn zu verdrängen aus der Gunst seines Herrn, auf daß er teilhätte mit ihm selber an dem Zorn, den er und seine Scharen sich zugezogen hatten. Deshalb eben gab Allah (sein Preis sei erhöht!) dem Menschen die Fähigkeit der Reue, und er gebot ihm, sich der Wahrheit zu weihen und in ihr auszuharren; und er verbot ihm den Ungehorsam und den Übermut und offenbarte ihm, daß er auf der Erde einen Feind hätte, der Krieg führte wider ihn und Tag und Nacht nicht von ihm abließe. So hat denn der Mensch ein Anrecht an künftigen Lohn, wenn er nur an der Wahrheit hängt; denn sein Wesen war in der Liebe zu ihr erschaffen worden; doch er wird der Strafe unterworfen, wenn das Fleisch seiner Herr wird und ihn zu Lüsten treibt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Prinz, als er Schimas über gewisse Streitpunkte der alten Zeiten befragt und eine befriedigende Antwort erhalten hatte, alsbald sprach: ›Jetzt sage mir, durch welche Macht ist das Geschöpf imstande, sich zu vergehen wider seinen Schöpfer, da doch dessen Allmacht ohne Grenzen ist, wie du uns erklärt hast, und da nichts ihn überwinden oder von seinem Willen weichen kann? Meinst du nicht, daß er imstande wäre, seine Geschöpfe von diesem Ungehorsam abzuwenden und sie zu zwingen, daß sie ewig festhalten an der Wahrheit?‹ Versetzte Schimas: ›Wahrlich, der allmächtige Allah (geehrt sei sein Name!) ist gerecht und billig und liebreich gegen die Menschen seiner Neigung. Er erschuf seine Geschöpfe mit Gerechtigkeit und Billigkeit; und in der Eingebung seiner Gerechtigkeit und im Überströmen seiner Gnade gab er ihnen Herrschaft über sich selber, auf daß sie tun sollten, was sie wollten. Er zeigt ihnen den Pfad der Rechtschaffenheit und verleiht ihnen Kraft und Macht, an Gutem zu tun, was sie wollen. Und wenn sie das Gegenteil tun, so geraten sie ins Verderben und in den Ungehorsam.‹ ›Wenn der Schöpfer, wie du sagst, den Menschen Kraft und freien Willen verlieh und sie dadurch imstande sind, zu tun, was sie wollen, weshalb tritt er da nicht zwischen sie und das, was sie an Bösem begehren, um sie zum Guten zu wenden?‹ ›Das geschieht in seiner großen Barmherzigkeit und seiner herrlichen Weisheit; denn wie er zuvor Iblis Grimm zeigte und ihm kein Erbarmen schenkte, so zeigte er Adam durch die Reue Erbarmen, und er nahm ihn auf, nachdem er wider ihn ergrimmt war.‹ ›Er ist freilich die reine Wahrheit, denn er ist es, der jedem nach seinen Werken vergilt, und es gibt keinen Schöpfer außer Allah, der Macht hat über alle Dinge. Aber sage mir, hat er das erschaffen, was er liebt, und das, was er nicht liebt, oder nur das, was er liebt?‹ ›Er hat alle Dinge erschaffen, aber Wohlgefallen findet er nur an denen, die er liebt.‹ ›Was sagst du zu zwei Dingen, von denen das eine Gott wohlgefällig ist und dem, der es übt, künftigen Lohn einträgt, während das andre Allah mißfällig ist und dem Täter gesetzliche Strafe einträgt?‹ ›Nenne mir diese beiden Dinge und mache sie mir begreiflich, damit ich über sie reden kann.‹ ›Ich meine das Gute und das Böse, die beiden Dinge, die dem Leibe wie der Seele eingeboren sind.‹ ›O weiser Jüngling, ich sehe, du erkennst das Gute und das Böse als die Dinge, die die Seele und der Leib zu tun sich vereinigen. Das Gute heißt das Gute, weil es bei Gott in Gunst steht, und das Böse heißt das Böse, weil es ist, was seinen Groll weckt. Siehe, es geziemt dir, daß du Allah kennst und ihm wohlgefällig seist in der Übung des Guten, denn das hat er uns geboten, und er hat uns das Böse verboten.‹ ›Ich sehe, daß diese beiden Dinge, das Gute und das Böse, nur ausgeführt werden von den fünf Sinnen, die man gemeinhin im Leibe des Menschen kennt; die sind das Werkzeug der Empfindung, und von ihnen gehen aus: Rede, Gehör, Gesicht, Geruch und Gefühl. Nun möchte ich, daß du mir sagst, ob diese fünf Sinne ganz für das Gute oder das Böse erschaffen wurden?‹ ›Vernimm, o Mensch, die Erklärung dessen, wonach du gefragt hast; und sie ist ein klärlicher Beweis; also speichere sie auf in deinem innersten Denken und nimm sie dir zu Herzen. Es ist aber diese. Der Schöpfer (er sei erhöht und erhoben!) erschuf den Menschen durch die Wahrheit und erfüllte ihn mit der Liebe zu ihr, und aus ihr entspringt kein erschaffenes Wesen, es sei denn durch die Macht des Höchsten, dessen Spur in jeder Erscheinung steckt. Er (wir wollen ihn erhöhen, und wir wollen ihn erheben!) tut nichts, als daß er die Gerechtigkeit und Billigkeit und Wohltat ordnet, und er schuf den Menschen für die Liebe zu ihm und legte eine Seele in ihn hinein, der die Neigung zu den Lüsten eingeboren war, und er wies ihm Kraft und Fähigkeit zu und machte die vorbenannten fünf Sinne für ihn zu einem Mittel, sich den Himmel oder die Hölle zu gewinnen.‹ ›Wie das?‹ ›Indem er die Zunge erschuf für die Rede, die Hände zum Handeln, die Füße zum Gehen, die Augen zum Sehen, die Ohren zum Hören; und einem jeden von diesen verlieh er eine besondere Kraft und reizte alle zu Regung und Bewegung, indem er einem jeden gebot, nichts zu tun, als was ihm gefällt. Nun gefällt ihm in der Rede die Wahrhaftigkeit und die Enthaltung vom Gegenteil, nämlich der Falschheit; und was ihm am Auge gefällt, ist dies, daß es sich dem zuwendet, was er liebt, und daß es sich abwendet von dem, was er haßt, als welches das Ausspähen nach den Lüsten ist; und am Gehör gefällt ihm, wenn es nur horcht auf die Wahrheit, wie die Ermahnung und das, was in Allahs Schrift steht, und das Gegenteil läßt, das heißt, nicht horcht auf das, was Allahs Zorn weckt. Und an den Händen gefällt es ihm nicht, wenn sie aufspeichern, was er ihnen anvertraut hat, sondern wenn sie es so ausgeben, wie es ihm wohlgefällig ist, und das Gegenteil lassen, das heißt, den Geiz oder die Verschwendung in Sündhaftigkeit; und an den Füßen gefällt es ihm, wenn sie beharrlich sind in der Verfolgung des Guten, wie der Suche nach Belehrung, und das Gegenteil lassen, als welches darin besteht, daß man auf andern Pfaden wandelt als denen Allahs. Was nun den Rest der Lüste angeht, die der Mensch übt, so entspringen sie dem Leibe auf Befehl der Seele. Doch die Lüste, die aus dem Leibe kommen, sind von zweierlei Art: die Lust der Zeugung und die Lust des Bauches. An der Lust der Zeugung gefällt Allah nur, was nicht anders als erlaubt ist, und läuft sie seinem Gesetz zuwider, so mißfällt sie ihm. An der Lust des Bauches aber, die da besteht im Essen und Trinken, gefällt Allah nur das eine, wenn ein jeder davon nimmt, was der Allmächtige ihm zuerteilt hat, sei es viel oder wenig, und daß er den Herrn preise und ihm danke; und es erzürnt ihn, wenn ein Mensch nimmt, was nicht Rechtens sein ist. Alle andern Lehren als diese sind falsch, und du weißt, daß Allah alles erschuf und sich nur am Guten freut und einem jeden Glied des Leibes befiehlt, zu tun, was er ihm auferlegt hat, denn er ist der Allweise, der Allwissende.‹ ›War es dem allmächtigen Allah (erhöht sei seine Macht!) im voraus bekannt, daß Adam von dem Baume essen würde, den er ihm verboten hatte, wodurch geschah, was geschehen ist, und daß er den Gehorsam vertauschen würde mit dem Ungehorsam?‹ ›Ja, o weiser Jüngling, das war dem allmächtigen Allah bekannt, ehe er Adam erschuf; und der Beweis und das Zeichen dafür ist dies, daß er ihn davor warnte, von dem Baume zu essen, und ihm sagte, wenn er von der Frucht äße, so wäre er ungehorsam. Und solches war nur gerecht und billig, damit Adam keine Entschuldigung hätte vor seinem Herrn. Als er also in Schuld und Unglück geriet und Schmach und Vorwurf ihn bedrängten, ging all das nach ihm auf seine Nachkommenschaft über; und deshalb schickte Allah Propheten und Apostel und gab ihnen Bücher, und sie lehrten uns die göttlichen Gebote und erklärten uns, was in ihnen enthalten war an Ermahnungen und Vorschriften, und sie machten uns den Pfad der Rechtschaffenheit klar und begreiflich und erklärten uns, was zu tun und zu unterlassen uns geziemte. Nun sind wir mit freiem Willen begabt, und der, der innerhalb dieser gesetzlichen Grenzen handelt, erreicht sein Ziel und gedeiht, und wer die satzungsmäßigen Schranken überschreitet und andres tut, als was die Vorschriften befehlen, der widersteht dem Herrn und findet sein Verderben in beiden Stätten. Solches also ist der Pfad des Guten und Bösen. Du weißt, daß Allah allmächtig ist über alle Dinge und daß er die Lüste für uns nur in seinem Wohlgefallen und Willen schuf; und er befahl uns, sie zu gebrauchen innerhalb der Grenzen des Gesetzes, auf daß sie uns ein Gut wären; doch wenn wir sie auf dem Wege der Sündigkeit gebrauchen, so sind sie uns ein Übel. Daher stammt vom allmächtigen Allah, was wir an Rechtschaffenem umschließen, und das Unrechte stammt aus uns, seinen Geschöpfen, nicht vom Schöpfer, der mit der höchsten Erhöhung dafür erhöht sei!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling, König Dschaliads Sohn, als er Schimas über diese Feinheiten befragt und eine befriedigende Antwort erhalten hatte, fortfuhr: ›Was du mir über Allah und seine Geschöpfe auseinandergesetzt hast, das verstehe ich; aber sage mir noch eins, worin meine Seele ratlos ist in höchster Verwunderung; und zwar staune ich über die Söhne Adams, die so wenig des kommenden Lebens denken und aller Erwägungen darüber ermangeln und diese Welt lieben, obgleich sie wissen, daß sie sie verlassen und sich von ihr trennen müssen, wenn sie noch jung an Jahren sind.‹ ›Ja, wahrlich, und was du siehst von ihrem Wechsel und ihrer Verräterei an ihren Kindern, ist ein Zeichen, daß das Glück den Glücklichen nicht dauern wird, noch auch der Kummer den Bekümmerten; denn niemand ist sicher vor ihrem Wechsel, und selbst wenn einer Macht über sie hat und mit ihr zufrieden ist, so hilft es doch nichts, sein Zustand muß sich wandeln, und sein Abschied muß nahen. Deshalb kann der Mensch sein Vertrauen nicht auf sie setzen noch auch Nutzen ziehen aus dem, was ihn freut an ihrem Glitzern und ihrer Vergoldung, und da wir das wissen, so werden wir auch wissen, daß am traurigsten unter den Menschen die daran sind, so sich täuschen lassen von dieser Welt und nicht der andern Welt gedenken; denn was sie an gegenwärtiger Behaglichkeit genießen, wird nicht der Furcht und dem Elend und den Greueln gleichkommen, die sie nach ihrem Scheiden befallen werden. Daher sind wir versichert, daß das Geschöpf, wenn es wüßte, was seiner harrte mit dem Eintritt des Todes und mit der Trennung von dem, was es genießt an Lust und Wonne, die Welt und alles, was darin ist, von sich werfen würde; denn wir sind versichert, daß das nächste Leben uns besser und nützlicher ist.‹ Sprach der Prinz: ›O Weiser, du hast das Dunkel, das auf meinem Herzen lag, durch das Licht deiner leuchtenden Lampe zerstreut, und du hast mich auf den rechten Pfad gewiesen, den ich wandeln muß auf der Spur der Wahrheit, und du hast mir eine Leuchte gegeben, bei der ich sehen kann.‹ Da stand einer der Gelehrten auf, die anwesend waren, und sprach: ›Wenn die Frühlingszeit kommt, muß der Hase sowohl wie der Elefant seine Weide suchen; und wahrlich, ich habe von euch beiden solche Fragen und Antworten vernommen, wie ich sie nie zuvor vernahm; aber jetzt höret auf und laßt auch mich euch etwas fragen. Sage mir, welches ist das beste der Güter der Welt?‹ Versetzte der Prinz: ›Gesundheit des Leibes, gesetzmäßiger Unterhalt und ein tugendhafter Sohn.‹ ›Was ist das Größere und was das Kleinere?‹ ›Das Größere ist das, dem sich ein Kleineres einfügt, und das Kleinere ist das, was sich in ein Größeres einfügt.‹ ›Welches sind die vier Dinge, in denen sich alle Geschöpfe gleich sind?‹ ›Die Menschen sind gleich in Speise und Trank, in der Süße des Schlafes, in der Lust am Weibe und der Qual des Todes.‹ ›Welches sind die drei Dinge, deren Verworfenheit niemand beseitigen kann?‹ ›Narrheit, Gemeinheit des Wesens und die Lüge.‹ ›Welches ist, wiewohl alle Arten verworfen sind, die beste Art der Lüge?‹ ›Die, die Schaden abwendet von dem, der sie ausspricht, und Gewinn bringt.‹ ›Welche Art von Wahrhaftigkeit, wiewohl alle Arten schön sind, ist verworfen?‹ ›Die des Mannes, der eitel ist auf das, was er hat, und sich dessen rühmt.‹ ›Welches ist das Verworfenste der Verworfenheiten?‹ ›Wenn der Mensch sich dessen rühmt, was er nicht hat.‹ ›Wer ist der törichteste der Menschen?‹ ›Wer an nichts denkt als daran, was er sich in den Bauch stecken kann.‹ Da sprach Schimas: ›O König, wahrlich, du bist unser König, aber wir wünschen, daß du dein Königreich nach dir deinem Sohne überweisest, und wir wollen deine Diener und Untertanen sein.‹ Da ermahnte der König die Olema und die andern, die anwesend waren, dessen zu gedenken, was sie vernommen hätten, und dementsprechend zu handeln; und er schärfte ihnen ein, seines Sohnes Befehl zu gehorchen, dieweil er ihn zu seinem Thronfolger machte, auf daß er der Nachfolger des Königs, seines Vaters, würde. Und er nahm allem Volk seines Reiches einen Eid ab, allen Gebildeten und Helden, allen Alten und Knaben, um keine andern zu erwähnen, daß sie sich seiner Nachfolge nicht widersetzen und seinem Befehl nicht zuwiderhandeln sollten. Als nun der Prinz siebenzehn Jahre alt war, erkrankte der König an schwerer Krankheit, und er kam dem Tode nahe; als er also gewiß war, daß sein Ende nahte, sprach er zu den Leuten seines Hauses: ›Es ist die Todeskrankheit, die mich befallen hat; drum beruft meinen Sohn und meine Sippe und versammelt die Großen und Vornehmen meines Reiches, und keiner von ihnen bleibe zurück, sondern alle seien gegenwärtig!‹ Sie also zogen aus und verkündeten es denen, die in der Nähe waren; und denen, die in der Ferne weilten, taten sie den Ruf gleichfalls kund, und alle versammelten sich und gingen zum König hinein. Dann sprachen sie zu ihm: ›Wie steht es mit dir, o König? Und was denkst du von diesen deinen Schmerzen?‹ Sprach Dschaliad: ›Wahrlich, diese meine Krankheit ist tödlich, und der Pfeil des Todes hat erfüllt, was Allah wider mich beschlossen hatte; dieser ist der letzte meiner Tage in der Welt und der erste meiner Tage in der nächsten Welt.‹ Dann sprach er zu seinem Sohn: ›Tritt dicht zu mir her.‹ Der Jüngling also trat dicht zu ihm hin, und er weinte mit so bitterlichem Weinen, daß er das Bett nahezu durchnäßte, während auch des Königs Augen von Tränen strömten und alle, die anwesend waren, weinten. Sprach Dschaliad: ›Weine nicht, o mein Sohn, ich bin nicht der erste, dem dieses Unvermeidliche widerfährt; nein, es ist allen, die Allah erschaffen hat, gemeinsam. Aber fürchte da den Allmächtigen,


  


  und tu gute Taten, die dir vorauseilen werden dorthin, wohin alle Geschöpfe fliehn und ziehn. Gehorche nicht deinen Lüsten, sondern beschäftige deine Seele mit dem Preise des Herrn, so oft da aufstehst und dich setzest, so oft du wachst und schläfst. Mache die Wahrheit zum Ziel deiner Augen; das ist mein letztes Wort für dich, und damit der Friede!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Granen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als König Dschaliad seinen Sohn mit solchen Ermahnungen mahnte und ihn zu seinem Erben machte, der ihm folgen sollte in der Herrschaft, der Prinz sprach: ›O mein teurer Vater, du weißt, daß ich dir immer gehorsam gewesen bin und deine Befehle erfüllt habe, eingedenk deiner Ermahnungen und begierig nach deinem Beifall; denn du bist mir der beste der Väter gewesen; wie also sollte ich nach deinem Tode abweichen von dem, was dir Freude macht? Und jetzt, da du meine Erziehung völlig geordnet hast, stehst du im Begriff, von mir zu gehen, und ich habe keine Macht, dich zu mir zurückzubringen; doch wenn ich deiner Mahnung eingedenk bin, werde ich in ihr gesegnet sein, und mir wird herrliches Glück zuteil werden.‹ Sprach der König, und wahrlich, er lag schon in der letzten Qual des fliehenden Lebens: ›Mein teurer Sohn, halte fest an den zehn Geboten; und wenn du sie innehältst, so wird Allah dir in ihnen Nutzen geben in dieser Welt wie in der nächsten; es sind aber diese: Wenn du zornig bist, so zügle deinen Zorn; wenn du bekümmert bist, so fasse dich in Geduld; wenn du sprichst, so sei wahrhaft; wenn du versprichst, so erfülle; wenn du urteilst, sei gerecht; wenn du Macht hast, sei barmherzig; handle großmütig an deinen Statthaltern und Stellvertretern; vergib deinen Feinden; sei verschwenderisch mit guten Diensten gegen deine Gegner und halte dein Unheil von ihnen fern. Und noch zehn Vorschriften halte im Auge, durch die Allah dir nützen wird unter dem Volk deines Reiches, nämlich: Wenn du teilst, sei gerecht; wenn du strafst, so bedrücke nicht; wenn du dich verpflichtest, so erfülle deine Verpflichtung; höre auf die, so dir treulichen Rat erteilen; wenn man ein Vergehen begeht an dir, so übersieh es; enthalte dich des Streits; schärfe deinen Untertanen ein, die göttlichen Gesetze zu beobachten und preiswürdige Taten zu tun; Unwissenheit schlage nieder mit scharfem Schwert; halte den Blick zurück von Verrat und Unwahrheit; und schließlich, sprich billig Recht unter dem Volk, auf daß groß wie klein dich lieben und die Bösen und Verdorbenen dich fürchten.‹ Dann wandte er sich an die Olema und die Emire, die gegenwärtig gewesen waren, als er seinen Sohn zu seinem Erben ernannt hatte, und er sprach: ›Hütet euch, den Befehl eures Königs zu überschreiten und den Gehorsam gegen euer Haupt zu versäumen, denn darin liegt das Verderben für euer Reich und die Trennung für eure Gemeinschaft und Gift für eure Leiber und Zerstörung für euren Besitz; und euer Feind würde über euch frohlocken. Wohl kennt ihr den Bund, den ihr mit mir schlosset, und genau so soll euer Bund mit meinem Sohn sein, und die Treue, die zwischen euch und mir gelobt worden war, soll walten auch zwischen euch und ihm; deshalb geziemt es sich, daß ihr seinem Befehl euer Ohr leiht und ihm gehorcht; denn darin liegt das Gedeihen eures Standes. Also seid treu gegen ihn in dem, darin ihr es gegen mich wart, und ihr werdet gedeihen, und es wird euch wohlergehen; denn sehet, er hat die Königsherrschaft über euch, und er ist der Herr über euer Glück; und damit der Friede!‹ Da ergriff ihn der Todeskrampf, und seiner Zunge wurde der Zügel angelegt; er drückte seinen Sohn ans Herz und dankte Allah; und dann war seine Stunde da, und seine Seele entfloh. All seine Untertanen und die Leute von seinem Hofe trauerten und klagten um ihn; und sie hüllten ihn ein in das Totenlaken und begruben ihn mit Pomp und Ehren und Ehrfurcht; dann kehrten sie mit dem Prinzen zurück und kleideten ihn ein in die königlichen Gewänder und krönten ihn mit seines Vaters Krone; und nachdem sie ihn auf den Thron der Herrschaft gesetzt hatten, schoben sie ihm den Siegelring an den Finger. Der junge König wandelte eine kleine Weile unter ihnen nach seines Vaters Weise mit Milde und Gerechtigkeit und Wohlwollen, bis die Welt ihm Fallen stellte und ihn in ihre Lüste verwirrte; und ihre Genüsse machten ihn zu ihrer Beute, und er wandte sich ihrer Vergoldung und ihrem Flitter zu, indem er die Verpflichtungen vergaß, die sein Vater ihm auferlegt hatte, und indem er den Gehorsam gegen den Toten abwarf und die Geschäfte seines Reiches vernachlässigte, indem er einen Pfad zu gehen begann, auf dem sein eigenes Verderben lag. Die Liebe zu den Weibern wuchs in ihm empor und nahm so überhand, daß er, so oft er von einer Schönheit vernahm, nach ihr zu schicken und sie zum Weibe zu nehmen pflegte; und auf diese Weise hatte er bald mehr Weiber als je Salomo, der Sohn Davids, der König der Kinder Israel, gehabt hatte. Auch pflegte er sich zuweilen mit einer Schar von ihnen einen Monat lang einzuschließen, und während der Zeit kam er nicht zum Vorschein und kümmerte sich nicht um sein Reich oder seine Herrschaft, und er untersuchte auch nicht die Beschwerden der Untertanen, die Klage führten bei ihm; und wenn sie ihm schrieben, so schickte er ihnen keine Antwort. Als nun sie das sahen und erkannten, wie er ihre Angelegenheiten vernachlässigte und ihre Sorgen und die des Staates nicht beachtete, da waren sie gewiß, daß ihnen binnen kurzem ein Unheil widerfahren würde, und das bereitete ihnen Kummer. So kamen sie heimlich zusammen und berieten sich untereinander, indem sie ihren König tadelten, und einer von ihnen sprach zu den andern: ›Kommt, laßt uns zu Schimas gehen, zum ersten der Veziere, und ihm unsre Not darlegen und ihn bekannt machen damit, wie es uns ergeht um dieses Königs willen, auf daß er ihn ermahne. Sonst wird binnen kurzem das Unheil da sein, denn die Welt hat den Herrscher geblendet mit ihren Wonnen und verführt mit ihren Fallen.‹ Sie begaben sich also zu Schimas und sprachen zu ihm: ›O Weiser und Kluger, die Welt hat den König geblendet mit ihren Wonnen und ihn gefangen in ihren Maschen, so daß er sich Eitelkeiten zuwendet und zum Verderben des Staates wirkt. Nun werden mit der Verwirrung des Staates auch die Bürger verdorben werden, und wir geraten mit allem ins Verderben. Tage- und monatelang sehen wir ihn nicht, und kein Befehl kommt von ihm zu uns oder zum Vezier oder irgend einem andern heraus. Wir können ihm nicht berichten von unsern Bedürfnissen, und er sorgt nicht für die Rechtspflege, noch denkt er an die Lage irgend eines seiner Untertanen, so sehr mißachtet er sie. Und siehe, wir sind gekommen, um dich mit der Wahrheit der Dinge bekannt zu machen, denn du bist der Erste und Höchste von uns, und es geziemt sich nicht, daß Unheil ein Land befalle, darin du weilst, dieweil du am ehesten imstande bist, den König zu bessern. Geh also und sprich mit ihm; vielleicht wird er auf dein Wort hören und wieder einlenken in die Wege Allahs.‹ Schimas also stand auf und begab sich sogleich in den Palast, wo er den ersten Sklaven anrief, den er finden konnte, und zu ihm sprach: ›Mein Söhnchen, ich bitte dich, frage um Erlaubnis für mich, daß ich hineingehen kann zum König; denn ich habe ein Geschäft, in dem ich gern sein Antlitz sähe, um ihn damit bekannt zu machen und zu hören, was er mir darauf zu antworten hat.‹ Versetzte der Sklave: ›O mein Herr, den ganzen letzten Monat hindurch hat er niemandem die Erlaubnis gegeben, bei ihm einzutreten, und die ganze Zeit her habe ich sein Angesicht nicht gesehen; aber ich will dich an einen verweisen, der soll für dich um Erlaubnis bitten. Fasse du denundden Mohren, der zu seinen Häupten steht und ihm Speisen aus der Küche holt. Wenn er herauskommt, um in die Küche zu gehen, so bitte ihn, was dich gut dünkt; denn er wird für dich tun, was du begehrst.‹ Der Vezier also begab sich zu der Tür der Küche und setzte sich dort eine kleine Weile, bis der Schwarze kam und in die Küche treten wollte; doch Schimas faßte ihn und sprach zu ihm: ›Mein lieber Sohn, ich träte gern vor den König und spräche mit ihm über etwas, was ihn insbesondere angeht; also bitte, wenn er seine Mittagsmahlzeit beendet hat und seine Laune die beste ist, so sprich in deiner Freundlichkeit für mich und erwirke mir die Erlaubnis, mich ihm zu nahen, damit ich mit ihm reden kann über das, was ihn angeht.‹ ›Ich höre und ich gehorche,‹ erwiderte der Schwarze; und indem er die Speisen nahm, brachte er sie dem König, der davon aß, und seine Laune wurde milde. Da sprach der Schwarze zu ihm: ›Schimas steht an der Tür und fleht um Einlaß, auf daß er dich bekannt machen kann mit Dingen, die dich insbesondere angehn.‹ Da erschrak der König, und er wurde unruhig und befahl, den Minister einzulassen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der König dem Schwarzen befahl, Schimas einzulassen, da sei der Sklave hinausgegangen und habe ihn hineingeschickt. Er also trat ein, warf sich vor Allah nieder, küßte dem König die Hände und segnete ihn. Sprach der König: ›Was ist dir widerfahren, o Schimas, daß du Einlaß zu mir suchst?‹ Versetzte der Vezier: ›Seit langem habe ich meinem Herrn, dem König, nicht mehr ins Angesicht gesehen, und wahrlich, ich sehnte mich sehr nach dir. Und jetzt, siehe, habe ich deine Züge gesehen, und ich komme zu dir mit einem Wort, das ich dir gern sagen möchte, o König, gefestigt in allem Gedeihen!‹ Sprach der König: ›Sag, was dir gut scheint!‹ Und Schimas erwiderte: ›Ich möchte, daß du nicht vergissest, o König, wie Allah dich begabt hat mit Gelehrsamkeit und Weisheit, wie er sie trotz deiner zarten Jahre vor dir noch keinem der Könige verliehen hat; und er hat das Maß seiner Güte gegen dich voll gemacht, indem er dir die Herrschaft gab. Und er liebt es nicht, daß du abweichst von dem, was er dir verlieh, indem du ihm ungehorsam bist; deshalb geziemt es dir nicht, Krieg wider ihn zu führen mit deinen Schätzen, sondern sei seiner Ermahnungen eingedenk und seinen Geboten gehorsam! Wahrlich, ich habe seit langem gesehen, wie du deinen Vater und seine Ermahnungen vergaßest und den Bund mit ihm abwarfest und seinen Rat und seine Worte der Weisheit vernachlässigtest, indem du verzichtetest auf seine Gerechtigkeit und treffliche Regierung; uneingedenk warst du der Güte Allahs gegen dich, die du nicht lohntest mit Dank und Dankbarkeit.‹ Fragte der König: ›Wieso? Und was hat all das zu bedeuten?‹ Und Schimas erwiderte: ›Es bedeutet, daß du verabsäumst, die Geschäfte des Staates zu verwalten und die Interessen deiner Untertanen, die Allah dir übertrug, indem du dich deiner niedrigeren Natur hingibst, dieweil sie dir die gemeinen Lüste der Welt in schönem Lichte zeigt. Wahrlich, es heißt, daß die Wohlfahrt des Staates und des Glaubens und des Volkes zu den Dingen gehört, über denen zu wachen dem König geziemt; deshalb ist es mein Rat, o König, daß du den Ausgang im Auge behältst, denn so wirst du den offenkundigen Weg finden, auf dem das Heil liegt, und nicht eine kleine und flüchtige Lust annehmen, die doch in den Abgrund des Verderbens führt, auf daß dir nicht widerfahre, was dem Fischer widerfuhr.‹ Fragte der König: ›Was war das?‹ Und Schimas erwiderte: ›Ich habe vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem törichten Fischer


  


  Einst zog ein Fischer an den Fluß hinab, um wie immer in ihm zu fischen; und als er dorthin kam und über die Brücke ging, sah er einen großen Fisch und sprach bei sich selber: ›Es wird mir nichts helfen, wenn ich hier bleibe, sondern ich will dem Fisch dort folgen, wohin er geht, bis ich ihn fange. Er wird mich auf Tage und Tage vom Fischen entbinden.‹ Er legte also seine Kleider ab und tauchte hinter dem Fisch her in den Fluß hinab. Der Strom trug ihn dahin, bis er den Fisch einholte und packte; und als er sich wandte, sah er, daß er weit vom Ufer war. Doch wiewohl er sah, was der Strom mit ihm getan hatte, wollte er den Fisch nicht loslassen, um umzukehren; sondern er setzte sein Leben aufs Spiel, packte ihn fest mit beiden Händen und ließ seinen Leib dahinschießen mit dem Strom, der ihn weiter trug, bis er ihn in einen Wirbel warf, in den niemand eindringen durfte, wenn er wieder hervorkommen wollte. Jetzt begann er zu schreien und rief: ›Rettet einen Ertrinkenden!‹ Und zu ihm traten Leute von den Aufsehern des Stroms und sprachen zu ihm: ›Was focht dich an, daß du dich in diese große Gefahr hineinstürztest?‹ Sprach er: ›Ich selber habe den geraden Pfad verlassen, auf dem die Rettung lag, und überließ mich der Habgier und dem Verderben.‹ Sprachen sie: ›O Bursche, weshalb verließest du den Weg der Sicherheit und stürztest dich in dieses Verderben, da du doch seit alters wußtest, daß niemand eindringen kann und gerettet wird? Was hinderte dich, fortzuwerfen, was du in der Hand hieltest, und dich zu retten? Dann wärest du mit deinem Leben davongekommen und nicht in dies Verderben geraten, aus dem es keine Rettung gibt; und jetzt kann dich nicht einer aus diesem Unheil ziehen.‹ Da ließ der Mann alle Hoffnung auf sein Leben fahren, und er verlor, was er in der Hand hielt und wofür sein Fleisch ihm eingeflüstert hatte, sich selbst aufs Spiel zu setzen, und er starb eines elenden Todes.


  Und ich erzähle dir diese Parabel einzig, o König,‹ fuhr Schimas fort, ›damit du ablässest von dieser verächtlichen Lebensführung, die dich ablenkt von deinen Pflichten, und damit du sorgst für die Regierung deines Volkes und die Aufrechterhaltung der Ordnung in deinem Reiche, wie sie dir aufgetragen worden war, so daß niemand einen Fehler in dir erblicken kann.‹ Fragte der König: ›Was möchtest du, daß ich tue?‹ Und Schimas erwiderte: ›Gib morgen, wenn du dich wohl befindest und munter bist, dem Volk Erlaubnis, einzutreten bei dir, und dann untersuche ihre Angelegenheiten und entschuldige dich bei ihnen und versprich ihnen aus eigenem Antrieb gute Regierung und alles Gedeihen.‹ Sprach der König: ›O Schimas, du hast verständig und recht gesprochen; und morgen, Inschallah, will ich tun, was du mir anrätst.‹ Da verließ der Vezier ihn und berichtete den Untertanen, was er zu ihm gesprochen hatte. Und als der Morgen kam, trat der König aus seinen Gemächern hervor und befahl, das Volk einzulassen; und er entschuldigte sich vor ihm und versprach, in Zukunft an ihnen zu handeln, wie sie es wünschten, also daß sie zufrieden waren und aufbrachen, ein jeder in seine Wohnung. Dann besuchte den König eine seiner Frauen, die er am meisten liebte und am höchsten ehrte, und da sie sah, daß er die Farbe gewechselt hatte und über seine Geschäfte nachsann auf Grund dessen, was er von seinem Großvezier vernommen hatte, sprach sie zu ihm: ›O König, wie kommt es, daß ich dich unruhig sehe? Hast du über irgend etwas zu klagen?‹ Versetzte er: ›Nein, aber meine Genüsse haben mich abgelenkt von meinen Pflichten. Welches Recht habe ich, so meine Geschäfte und die meiner Untertanen zu versäumen? Wenn ich also fortfahre, so wird das Königreich bald, gar bald aus meinen Händen fallen.‹ Versetzte sie: ›Ich sehe, o König, daß du von den Vezieren und Ministern getäuscht worden bist; sie wünschen dich nur zu quälen und zu fangen, damit du keinen Genuß mehr hast von dieser deiner Königswürde und keine Ruhe mehr kennst und keine Wonne mehr kostest; ja, sie möchten, daß du dein Leben damit hinbringst, die Sorgen von ihnen abzuwehren, bis deine Tage vergeudet sind in Mühsal und Müdigkeit; und dann bist du wie einer, der sich zum Nutzen anderer erschlägt, oder wie der Knabe mit den Dieben.‹ Fragte der König: ›Wie war das?‹ Und sie erwiderte: ›Man erzählt also


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Knaben und den Dieben


  


  Sieben Diebe zogen einst aus, um zu stehlen, wie es ihre Gewohnheit war, und sie trafen auf einen Knaben, der war arm und obendrein eine Waise und bettelte sie an, sie möchten ihm zu essen geben. Fragte einer von ihnen: ›Willst du mit uns gehen, o Knabe, so wollen wir dich speisen und dir zu trinken geben, und wir wollen dich kleiden und dich freundlich behandeln?‹ Versetzte er: ›Ich muß wohl mit euch gehen, wohin ihr wollt, und ihr seid wie meine eigene Sippe und Verwandtschaft.‹ Da nahmen sie ihn und zogen mit ihm dahin, bis sie zu einem Garten kamen; und sie traten ein und gingen darin umher, und schließlich fanden sie einen Walnußbaum, der war beladen mit reifen Früchten; und sie sprachen zu ihm: ›O Knabe, willst du mit uns eindringen in diesen Garten und den Baum dort hinaufklettern und dich satt essen an seinen Walnüssen und uns den Rest herabwerfen?‹ Er willigte ein und begleitete sie.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunzehnte Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, als der Knabe einwilligte und mit ihnen ging, da habe einer der Diebe zu einem andern gesagt: ›Seht zu, welcher von uns der kleinste und leichteste ist, und den laßt den Baum hinaufklettern.‹ Sprachen sie: ›Niemand von uns ist leichter als dieser Knabe.‹ Sie schickten ihn also den Baum hinauf und sprachen zu ihm: ›O Knabe, rühre keine der Früchte an, daß dich nicht jemand sehe und dir Arges antue!‹ Fragte er: ›Wie soll ich es denn beginnen?‹ Und sie erwiderten: ›Setze dich unter die Zweige und schüttle sie nacheinander mit aller Kraft, so daß herabfällt, was daran hängt, und wir wollen es auflesen. Und wenn du die Frucht herabgeschüttelt hast, so komm und nimm deinen Anteil von dem, was wir gesammelt haben.‹ Er also begann einen jeden Ast zu schütteln, den er erreichen konnte, so daß die Nüsse fielen, und die Diebe lasen sie auf und aßen einige und verbargen die andern, bis sie gesättigt waren, nur der Knabe hatte noch nichts gegessen. Als sie nun also beschäftigt waren, siehe, da kam der Besitzer des Gartens, der stehen blieb, um dem Schauspiel zuzusehen, und sie fragte: ›Was macht ihr mit diesem Baum?‹ Versetzten sie: ›Wir haben nichts davon genommen; aber wir kamen vorüber, und da wir den Knaben dort im Baum erblickten, hielten wir ihn für den Eigentümer und baten ihn, uns von den Früchten zu geben. Da begann er, einen der Äste zu schütteln, so daß die Nüsse herabfielen, und uns trifft keine Schuld.‹ Sprach der Besitzer zu dem Knaben: ›Was sagst du?‹ Und er erwiderte: ›Diese Männer lügen; ich aber will dir die Wahrheit sagen. Wir alle kamen hierher, und sie befahlen mir, in den Baum zu klettern und seine Äste zu schütteln, damit die Nüsse zu ihnen niederfielen, und ich habe nach ihrem Geheiß gehandelt.‹ Sprach der Gebieter: ›Du hast dich in arges Unheil gestürzt; aber hast du Nutzen davon gehabt, indem du selbst von den Früchten aßest?‹ Sprach er: ›Ich habe nichts davon gegessen.‹ Versetzte der Eigentümer des Gartens: ›Jetzt erkenne ich deine Narrheit und deine Unwissenheit, denn du hast anderen Nutzen, über dich selbst aber Verderben gebracht.‹ Und er sprach zu den Dieben: ›Ich habe keine Handhabe wider euch, also geht eurer Wege!‹ Den Knaben aber ergriff er und bestrafte ihn.


  ›In gleicher Weise,‹ fügte die Favoritin hinzu, ›wollen deine Veziere und Würdenträger dich ihrem Nutzen opfern, und sie wollen an dir handeln, wie die Diebe an dem Knaben handelten.‹ Versetzte der König: ›Du hast recht und sprichst die Wahrheit; ich will nicht zu ihnen hinausgehn und meine Genüsse nicht aufgeben.‹ Dann verbrachte er in aller Wonne die Nacht mit seinem Weibe bis zum Morgen; und als der Großvezier aufgestanden war, versammelte er die Würdenträger des Staates samt denen der Untertanen, die bei ihnen anwesend waren, und er begab sich mit ihnen zum Palasttor, wo sie einander Glück wünschten und sich freuten. Doch die Tür tat sich nicht auf, und der König kam nicht zu ihnen heraus, noch auch gab er ihnen Erlaubnis, zu ihm hereinzukommen. Und als sie also an ihm verzweifelten, sprachen sie zu Schimas: ›O ausgezeichneter Vezier und vollendeter Weiser, siehst du nicht das Verhalten dieses Burschen, der jung ist an Jahren und klein an Verstand? Wie er noch Falschheit hinzufügt zu seinen Verstößen? Siehe, wie er uns sein Versprechen gebrochen hat; und es geziemt sich, daß du diese seine Sünde hinzunimmst zu seinen andern Sünden. Aber wir flehen dich an, geh noch einmal zu ihm hinein und mache ausfindig, welches der Grund ist, um deswillen er sich zurückhält und sich weigert, herauszukommen. Denn wir zweifeln nicht daran, daß solches Handeln seiner verdorbenen Art entspringt, und siehe, er ist im höchsten Grade verhärtet.‹ Schimas also ging zum König hinein und sprach zu ihm und sagte: ›Friede sei mit dir, o König! Wie kommt es, daß ich sehn muß, wie du dich diesen geringfügigen Genüssen hingibst und die große Aufgabe vernachlässigst, der dich eifrig zu widmen dir geziemt? Du bist gleich einem Mann, der ein Milchkamel hatte, und als er eines Tages kam, um es zu melken, vergaß er ob der Herrlichkeit seiner Milch, die Halfter festzuhalten; als das Tier das fühlte, riß es sich los und lief in die Heide davon. So verlor der Mann sowohl Milch wie Kamel, und der Verlust, den er hatte, übertraf seinen Nutzen. Darum, o König, achte auf das, worin dein Wohl und das deiner Untertanen liegt; denn wie es einem Menschen nicht geziemt, immer an der Küchentür zu sitzen, weil er essen muß, so sollte er sich nicht immer den Weibern gesellen, weil er zu ihnen neigt. Und wie ein Mensch nur so viel essen sollte, wie es seinen Körper schützt vor den Schmerzen des Hungers und Durstes, ebenso geziemt es dem Verständigen, nur zwei aus den vierundzwanzig Stunden des Tages mit den Weibern zu verbringen und den Rest darauf zu verwenden, daß er seine Geschäfte ordne und die seines Volkes. Wenn man länger bei den Weibern ist, so ist das schädlich für Leib wie Seele, denn sie treiben und leiten nicht zum Guten; deshalb auch ist es nicht gut, wenn ein Mann von ihnen Wort oder Tat annimmt, denn wahrlich, ich habe vernommen, daß viele Männer durch ihre Weiber ins Verderben geraten sind, und unter andern einer, der durch die Unterhaltung mit seinem Weibe und auf ihr Geheiß umkam.‹ Fragte der König: ›Wie war das?‹ Und Schimas erwiderte und sprach: ›Vernimm, o König,


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Mann und seinem Weibe


  


  Man berichtet, daß ein Mann ein Weib hatte, das er liebte und ehrte; und er lieh ihren Worten sein Ohr und tat nach ihrem Rat. Ferner hatte er einen Garten, den er kürzlich mit eigner Hand bepflanzt hatte, und jeden Tag pflegte er hinzugehn und ihn zu wässern. Eines Tages nun fragte ihn sein Weib: ›Was hast du in deinen Garten gepflanzt?‹ Und er erwiderte: ›Alles, was du liebst und begehrst, und ich bin emsig dabei, ihn zu pflegen und zu wässern.‹ Sprach sie: ›Willst du mich nicht hinführen und ihn mir zeigen, damit ich ihn mir besehen kann und dir ein frommes Gebet für sein Gedeihen schenke, da doch meine Gebete erhört zu werden pflegen?‹ Sprach er: ›Das will ich gern, aber habe Geduld mit mir bis morgen, dann will ich kommen und dich abholen.‹ Früh am nächsten Tage also führte er sie in den Garten und trat mit ihr ein. Nun sahen zwei Jünglinge sie aus der Ferne, und einer sprach zum andern: ›Der Mann dort ist ein Ehebrecher, und jene Frau eine Ehebrecherin, und sie sind nur in diesen Garten eingedrungen, um Ehebruch zu treiben.‹ Und sie folgten dem Paar, um zu sehen, was es beginnen würde, und sie verbargen sich in einem Winkel des Gartens. Der Mann und sein Weib aber blieben, nachdem sie eingetreten waren, eine Weile darin; und schließlich sprach er zu ihr: ›Bete jetzt das Gebet, das du mir versprachest.‹ Doch sie erwiderte und sprach: ›Ich will nicht für dich beten, es sei denn, du befriedigst zuvor mein Verlangen nach dem, was die Weiber von den Männern begehren.‹ Rief er: ›Pfui, o Weib! Hast du nicht im Hause genug von mir? Hier fürchte ich ein Ärgernis, zumal du mich ablenkst von meinen Obliegenheiten. Fürchtest du nicht, daß uns einer sehen könnte?‹ Sprach sie: ›Darum brauchen wir uns nicht zu sorgen, denn wir treiben weder Sünde noch Unzucht; und die Wässerung deines Gartens kann warten, denn du kannst ihn wässern, wann du willst.‹ Und sie wollte keine Vernunft und keine Entschuldigung gelten lassen, sondern verlangte hartnäckig, daß er sie umarmen sollte. Da stand er auf und legte sich zu ihr; und als die erwähnten Jünglinge das sahen, liefen sie auf sie zu, ergriffen sie und sprachen: ›Wir lassen euch nicht gehn, denn ihr seid Ehebrecher, und wenn wir nicht das Weib in der Umarmung genießen dürfen, so werden wir euch der Wachtmannschaft überantworten.‹ Versetzte der Mann: ›Pfui über euch! Diese ist mein Weib, und ich bin der Herr des Gartens.‹ Sie aber achteten nicht auf ihn und fielen über das Weib her, das ihn um Hilfe anrief und sprach: ›Dulde nicht, daß sie mich besudeln!‹ Er also eilte auf sie zu und rief um Hilfe; doch der eine wandte sich, traf ihn mit einem Dolch und erschlug ihn.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die beiden Jünglinge, nachdem sie den Gatten erschlagen hatten, zu dem Weibe zurückkehrten und es vergewaltigten.


  ›Solches, o König, erzähle ich dir,‹ fuhr der Minister fort, ›damit du erkennest, daß es dem Manne nicht geziemt, dem Geschwätz eines Weibes sein Ohr zu leihen, noch auch ihr in irgend etwas zu gehorchen oder ihr Urteil und ihren Rat gelten zu lassen. Hüte dich also, daß du nicht nach dem Gewande des Wissens und der Weisheit das Gewand der Unwissenheit anlegst und schlechtem Rate folgst, nachdem du gewußt hast, was recht und nützlich ist. Deshalb verfolge nicht länger einen verächtlichen Genuß, der zum Verderben treibt und dessen Neigung sich auf ärgstes und äußerstes Unheil richtet.‹ Als der König von Schimas diese Worte vernahm, sprach er zu ihm: ›Morgen will ich zu ihnen hinauskommen, wenn es der Wille Allahs, des Höchsten, ist.‹ Schimas also kehrte zu den Großen und Vornehmen zurück, die anwesend waren, und berichtete ihnen, was der König gesagt hatte. Aber wiederum kam es der Favoritin zu Ohren; und sie ging zum König und sprach zu ihm: ›Die Untertanen eines Königs sollten seine Sklaven sein; aber ich sehe, o König, du bist zum Sklaven deiner Untertanen geworden, denn du hast Angst vor ihnen und fürchtest ihr Unheil. Sie wünschen nur, deinen inneren Menschen zu erproben; und wenn sie dich schwach finden, so werden sie dich verschmähen; doch wenn sie dich kräftig und tapfer finden, so werden sie dich fürchten. Also handeln schlechte Veziere an ihren Königen, denn ihrer Listen sind viel. Aber ich will dir die Wahrheit ihrer Tücke klarmachen. Wenn du einwilligst in die Bedingungen, die sie verlangen, so werden sie dich drängen, die Herrschaft abzugeben und ihnen zu Willen zu sein; und sie werden nicht ablassen, dich von einem zum andern zu treiben, bis sie dich ins Verderben gestürzt haben; und es wird dir ergehen, wie es dem Kaufmann mit den Dieben erging.‹ Fragte der König: ›Und wie war das?‹ Versetzte sie: ›Ich habe vernommen


  
    
  


  


  Die Geschichte von dem Kaufmann und den Dieben


  


  Einst lebte ein wohlhabender Kaufmann, der nach einer gewissen Stadt aufbrach, um dort Waren zu verkaufen, und als er hinkam, mietete er sich ein Haus, darin er seinen Wohnsitz aufschlug. Nun sahen ihn gewisse Diebe, Leute, die sich in den Hinterhalt zu legen pflegten, um Kaufleuten ihre Waren zu nehmen; sie gingen also zu seinem Hause und suchten nach einer List, wie sie eindringen könnten, doch fanden sie keinen Weg; nur ihr Hauptmann sprach: ›Ich will die Sache für euch besorgen.‹ Dann ging er davon, legte das Gewand eines Arztes an, warf einen Sack über die Schulter, der einige Heilmittel enthielt, und brach dann auf, indem er rief: ›Wer bedarf eines Arztes?‹ Und er zog dahin, bis er zu der Wohnung des Kaufmanns kam, der eben beim Mittagsmahl saß und aß. Da fragte er ihn: ›Brauchst du einen Arzt?‹ Und der Händler erwiderte: ›Ich brauche nichts dergleichen; aber setze dich und iß mit mir.‹ Der Dieb also setzte sich ihm gegenüber und begann zu essen. Nun war dieser Kaufmann ein starker Esser; und als der Dieb das sah, sprach er bei sich selber: ›Ich habe meine Möglichkeit gefunden.‹ Dann wandte er sich zu seinem Gastgeber und sprach zu ihm: ›Es ist nur recht, daß ich dir eine Ermahnung gebe; und nach deiner Freundlichkeit gegen mich kann ich sie dir nicht mehr vorenthalten. Ich sehe, du bist ein starker Esser, und der Grund dafür ist eine Unordnung in deinem Magen; wenn du also nicht schnelle Vorkehrungen für deine Heilung triffst, so wird die Sache mit deinem Verderben enden.‹ Sprach der Kaufmann: ›Mein Leib ist gesund, und mein Magen verdaut schnell, und wenn ich auch ein kräftiger Esser bin, so liegt das nicht an einer Krankheit in meinem Leibe, Allah sei Preis und Dank dafür!‹ Sprach der Dieb: ›Es mag dir so scheinen; aber ich weiß, daß du eine Krankheit in deinen Eingeweiden hast, und wenn du auf mich hören willst, so lasse dich behandeln.‹ Fragte der Kaufmann: ›Und wo soll ich den finden, der das Mittel kennt?‹ Versetzte der Dieb: ›Allah ist der Heiler; aber ein Arzt wie ich heilt die Kranken nach besten Kräften.‹ Da sprach der andre: ›Zeige mir das Mittel gleich und gib mir davon.‹ Er nun gab ihm ein Pulver, in dem eine starke Dosis Aloe war, und sprach: ›Nimm das heute nacht‹; und er nahm es dankbar entgegen. Als dann die Nacht kam, kostete der Kaufmann ein wenig von dem Heilpulver, und er fand es ekelhaft von Geschmack; trotzdem mißtraute er ihm nicht, sondern schluckte es ganz hinunter und fand in jener Nacht Erleichterung. Am nächsten Abend nun brachte der Dieb ihm wieder ein Pulver, darin noch mehr Aloe war, und er nahm es; es purgierte ihn auch in dieser Nacht, aber das ließ er geduldig über sich ergehen, und er wies es nicht ab. Als der Dieb nun sah, daß er seinen Worten sein Ohr lieh und ihm vertraute und ihm in nichts widersprach, brachte er ihm ein tödliches Gift und gab es ihm. Der Kaufmann schluckte es nieder, und kaum hatte er das getan, so fiel herunter, was in seinem Magen war, und seine Eingeweide zerrissen, und am folgenden Tage war er tot. Jetzt kamen die Räuber und nahmen all seine Waren und alles Geld, das ihm gehörte.


  ›Solches erzähle ich dir, o König,‹ fügte die Favoritin hinzu, ›damit du nicht ein einziges Wort von diesen Betrügern annimmst; sonst wird dir das widerfahren, was dein Verderben zur Folge hat.‹ Rief der König: ›Du hast recht; ich will nicht zu ihnen hinausgehn.‹ Als nun der Morgen tagte, versammelte sich das Volk und begab sich zum Tor des Königs, wo sie den größeren Teil des Tages sitzen blieben, bis sie daran verzweifelten, daß er noch kommen würde; und als sie zu Schimas zurückkehrten, sprachen sie zu ihm: ›O weiser Philosoph und erfahrener Meister, siehst du nicht, daß dieser unwissende Bursche nichts tut, als daß er seine Falschheit wider uns steigert? Wahrlich, es wäre nur vernünftig und recht, wenn man ihm das Königreich nähme und es einem andern gäbe, damit unsre Geschäfte geordnet und unser Besitzstand aufrecht erhalten würden. Aber geh noch ein drittes Mal zu ihm hinein und sage ihm, daß nichts uns hindert, uns wider ihn zu erheben und ihm die Königswürde zu nehmen, nichts außer der Güte seines Vaters und den Eiden und Verpflichtungen, die er uns abnahm. Morgen aber werden wir uns alle bis auf den letzten Mann hier mit unsern Waffen versammeln, und wir werden das Tor der Zitadelle zerbrechen; und wenn er zu uns hinauskommt und tut, was wir wünschen, so ist noch nichts verloren; sonst aber wollen wir zu ihm hineingehn und ihn erschlagen, um die Königswürde in eine andre Hand zu legen als seine.‹ Da ging der Vezier Schimas zu ihm hinein und sprach: ›O König, der du dich wälzest in deiner Lust und Brunst, was beginnst du mit dir selber? Wollte der Himmel, ich wüßte, wer dich also betörte! Wenn du selber wider dich selber sündigst, so ist von dir abgefallen, was wir sonst in dir sahen an Unantastbarkeit und Weisheit und Beredsamkeit. Könnte ich nur erfahren, wer dich also verwandelt und von der Weisheit zur Narrheit und von der Treue zur Unbill und von der Milde zur Härte und vom Gehorsam gegen mich zur Abneigung wider mich gewandt hat! Wie kommt es, daß ich dich dreimal ermahne und daß du meine Ermahnung nicht annimmst, und daß ich dir rechtschaffen rate und du noch immer meinem Rat zuwiderhandelst? Sage mir, was für ein Kinderspiel ist das, und wer drängt dich dazu? Wisse, daß das Volk deines Königreichs vereinbart hat, zu dir einzudringen und dich zu erschlagen und dein Königreich einem andern zu geben. Kannst du mit ihnen allen ringen und dich retten aus ihren Händen, oder kannst du dich auferwecken, nachdem du getötet worden bist? Wenn du freilich Macht hast zu all dem, so bist du sicher und hast meinen Rat nicht nötig; aber wenn du dich sorgst um dein Leben und um deine Königswürde, so kehre zu deinem gesunden Verstand zurück und halte deine Herrschaft fest und zeige dem Volk die Macht deiner Tapferkeit, und überrede die Leute mit deinen Entschuldigungen, denn sie sind gesonnen, das hinwegzureißen, was in deiner Hand ruht, und es einem andern zu übertragen; und sie sind entschlossen zu Aufstand und Empörung, gereizt durch deine Jugend und deine Unterwerfung unter Liebessklaverei und Lust, die sie ja kennen; denn Steine können noch so lange unter Wasser liegen, wenn du sie herausnimmst und aufeinander schlägst, so wird ihnen Feuer entspringen. Nun sind deine Untertanen zahlreich, und sie haben sich wider dich beraten und wollen die Königswürde von dir auf einen andern übertragen und an dir das Verderben erfüllen, das sie wünschen. So wird es dir also ergehen, wie es den Schakalen mit dem Wolf erging.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier Schimas also schloß: ›Und sie werden dein Verderben, das sie wünschen, an dir vollstrecken; dann wird es dir ergehen, wie es den Schakalen mit dem Wolf erging.‹ Fragte der König: ›Und wie war das?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Man erzählt im folgenden


  
    
  


  


  Die Geschichte von den Schakalen und dem Wolf


  


  Ein Rudel Schakale zog eines Tages aus auf die Suche nach Fraß, und als sie umherschweiften, trafen sie auf ein totes Kamel und sprachen bei sich selber: ›Wahrlich, wir haben gefunden, wovon wir eine lange Weile leben können; aber wir fürchten, einer von uns werde die andern bedrücken, und der Starke werde die Schwachen mit seiner Kraft niederwerfen, und so werden die Schwächlichen umkommen. Deshalb geziemt es uns, einen zu suchen, der zwischen uns richtet und einem jeden seinen Anteil zuweist, damit der Kräftige nicht die Schwachen tyrannisiere.‹ Als sie nun also miteinander berieten, kam plötzlich ein Wolf daher, und einer der Schakale sprach zu den andern: ›Recht ist euer Rat; laßt uns diesen Wolf zum Richter machen zwischen uns, denn er ist das stärkste der Tiere, und ehedem war sein Vater Sultan über uns; deshalb hoffen wir zu Allah, daß er Recht sprechen werde zwischen uns.‹ Sie also sprachen den Wolf an, machten ihn bekannt mit dem, was sie beschlossen hatten, und sprachen: ›Wir machen dich zum Richter zwischen uns, auf daß du einem jeden von uns sein tägliches Fleisch zuweisest nach dem Maße seines Bedürfnisses, auf daß nicht der Starke die Schwachen bedrücke und einer von uns die andern vernichte.‹ Der Wolf nahm die Leitung ihrer Regierung an und wies einem jeden zu, was ihm für diesen einen Tag genügte; am folgenden Tage aber sprach er in seiner Seele: ›Wenn ich dieses Kamel unter diese Schwächlinge teile, so wird mir nichts zufallen außer dem Wenigen, was sie mir zuweisen werden, und wenn ich es allein fresse, so können sie mir nichts antun, denn sie sind meine Beute und die Beute derer von meinem Hause. Wer also soll mich hindern, das Ganze für mich zu nehmen? Wahrlich, Allah hat es mir als Vorrat verliehen, ohne daß ich irgend eine Verpflichtung gegen einen von ihnen hätte. Es wäre das beste, wenn ich es für mich behielte, und hinfort will ich ihnen nichts mehr geben.‹ Als also am nächsten Morgen die Schakale zu ihm kamen und wie immer ihre Nahrung von ihm forderten und sprachen: ›O Vater der Morgenfahrt, gib uns unsern Tagesvorrat,‹ da erwiderte er und sprach: ›Ich habe nichts mehr, was ich euch geben könnte.‹ Sie aber gingen in traurigster Stimmung davon und sprachen: ›Wahrlich, Allah hat uns in schwere Not gestürzt durch diesen verworfenen Verräter, der Allah nicht achtet noch ihn fürchtet; aber wir haben auf unserer Seite weder List noch Kraft.‹ Ferner sprach einer von ihnen: ›Vielleicht trieb ihn nur Übermaß des Hungers dazu; also mag er sich heute satt essen, und morgen wollen wir wieder zu ihm gehen.‹ Am folgenden Tage also begaben sie sich von neuem zu ihm und sprachen: ›O Vater des Raubzugs, wir gaben dir Macht über uns, damit du einem jeden von uns sein tägliches Fleisch zuwiesest und den Schwachen zu ihrem Recht verhülfest wider den Starken, und damit du, wenn dieser Vorrat verzehrt wäre, dich bemühtest, andern für uns zu finden, auf daß wir immer unter deiner Obhut und deiner Herrschaft ständen. Nun bedrängt uns der Hunger schwer, denn wir haben seit zwei Tagen nichts mehr gegessen; also gib uns unsern Tagesanteil, und du sollst frei verfügen dürfen über alles, was dann bleibt.‹ Doch der Wolf gab ihnen keine Antwort und verhärtete sein Herz nur noch mehr, und als sie sich bemühten, ihn abzubringen von seinem Willen, wollte er sich nicht davon abbringen lassen. Da sprach einer der Schakale zu den andern: ›Nichts wird uns helfen, als daß wir zum Löwen gehen, uns seinem Schutz unterwerfen und ihm das Kamel überliefern. Wenn er uns etwas davon abgibt, so soll es auf Grund seiner Huld geschehen, und wenn nicht, so ist er seiner eher würdig als dieser grindige Schurke.‹ Sie begaben sich also zum Löwen und machten ihn bekannt mit dem, was ihnen durch den Wolf widerfahren war, und sprachen: ›Wir sind deine Sklaven und kommen zu dir, um dich anzuflehen um deinen Schutz, auf daß du uns von diesem Wolf befreist; und wir wollen deine Knechte sein.‹ Als nun der Löwe ihre Geschichte hörte, wurde er eifersüchtig auf den allmächtigen Allah,1 und er ging mit ihnen auf die Suche nach dem Wolf; und als der ihn nahen sah, wandte er sich zur Flucht; doch der Löwe lief ihm nach, packte ihn, zerriß ihn und gab den Schakalen ihre Beute zurück.


  ›Das zeigt,‹ fügte Schimas hinzu, ›daß es keinem König geziemt, die Regierung seiner Untertanen zu vernachlässigen; und also höre auf meinen Rat und vertraue den Worten, die ich dir sage.‹ Sprach der König: ›Ich will auf dich hören, und morgen, Inschallah, will ich hinausgehn.‹ Schimas also verließ ihn, und indem er zurückkehrte zu den Leuten, sagte er ihnen, daß der König seinen Rat angenommen und versprochen hätte, am folgenden Tage zu ihnen hinauszukommen. Doch als die Favoritin hörte, was Schimas berichtet hatte, und überzeugt war, daß der König wirklich zu seinen Untertanen hinausgehen müßte, begab sie sich eiligst zu ihm und sprach zu ihm: ›Wie groß ist meine Verwunderung ob deiner Unterwürfigkeit und deines Gehorsams gegen deine Sklaven! Weißt du nicht, daß diese Veziere deine Knechte sind? Weshalb also erhöhst du sie zu dieser höchsten Bedeutung, daß sie sich einbilden, sie hätten dir deine Königswürde gegeben und dich befördert zu diesem Rang, und sie erwiesen dir Gunst, während sie doch nicht die Macht besitzen, dir Schaden zu tun? Wahrlich, nicht du schuldest ihnen Unterwerfung, sondern im Gegenteil, sie schulden sie dir, und es ist ihre Pflicht, deine Befehle auszuführen. Wie kommt es also, daß du so sehr vor ihnen erschrickst? Es heißt: Es sei denn, dein Herz sei wie Eisen, so bist du nicht fähig, ein Herrscher zu sein. Aber deine Milde hat diese Leute getäuscht, so daß sie sich allerlei anmaßen wider dich und ihren Eid abwerfen, obgleich es sich gebührt, daß sie zum Gehorsam gegen dich gezwungen und zur Unterwerfung unter, dich gebeugt werden. Wenn du also eilst, ihre Worte hinzunehmen, und sie lässest, wie sie jetzt sind, und ihnen das geringste wider deinen Willen gewährst, so werden sie schwer auf dir lasten und noch weiteres von dir verlangen, und also wird es ihre Gewohnheit werden. Aber wenn du auf mich hörst, so wirst du nicht einen von ihnen zur Macht befördern, und du wirst auch sein Wort nicht annehmen und ihn nicht ermutigen, sich etwas anzumaßen dir gegenüber; oder es wird dir mit ihnen ergehen, wie es dem Hirten mit dem Halunken erging.‹ Fragte der König: ›Und wie war das?‹ Und sie erwiderte: ›Man berichtet


  


  Das Abenteuer des Hirten mit dem Halunken


  


  Einst lebte ein Hirt, der auf der Steppe eine Herde Schafe weidete und sie streng bewachte. Eines Nachts nun kam ein Halunke zu ihm, der ein paar seiner Schafe zu stehlen gedachte; doch da er fand, daß der Schäfer emsig wachte und bei Nacht nicht schlief und sie bei Tage nicht vernachlässigte, so schweifte er die liebe lange Nacht um ihn herum, doch konnte er ihm nichts rauben. Und als er des Suchens müde war, begab er sich in einen andern Teil der Steppe, wo er einen Löwen in der Falle fing; den häutete er ab und stopfte sein Fell mit zerdroschenem Stroh aus; dann stellte er ihn an einer erhöhten Stelle der Steppe auf, wo der Hirt ihn sehen und sich von ihm täuschen lassen mußte. Dann sprach er den Hirten an und sagte: ›Der Löwe dort hat mich ausgeschickt, um ihm aus diesen Schafen ein Nachtmahl zu fordern.‹ Fragte der Hirt: ›Wo ist der Löwe?‹ Und der Halunke erwiderte: ›Hebe die Augen auf; dort steht er.‹ Und als der Hirt die Augen hob und das Scheinbild sah, hielt er es für einen wirklichen Löwen, so daß er gewaltig erschrak.‹ – –«


  Und Schahrazad, bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Hirt das Scheinbild für einen wirklichen Löwen hielt, und daß er erschrak in höchstem Schrecken und vor Angst erbebte; deshalb sprach er zu dem Diebe: ›O mein Bruder, nimm, was du willst, ich werde dir nicht widersprechen.‹ Der Halunke also nahm von den Schafen, was er begehrte, und in Anbetracht des Übermaßes der Furcht des Hirten wurde er nur um so gieriger. Hin und wieder kam er deshalb nach einer Weile zurück, um ihn zu schrecken, und sprach: ›Der Löwe braucht dies, und er verlangt das, und es ist seine Absicht, so und so zu handeln.‹ Und immer nahm er von den Schafen, soviel ihm gefiel; und nicht eher ließ er davon ab, als bis er den größeren Teil seiner Herde vernichtet hatte.


  ›Solches, o König,‹ fügte die Favoritin hinzu, ›erzähle ich dir einzig, damit du nicht duldest, daß dich die Großen des Reiches täuschen durch deine Milde und Gutherzigkeit und dich ausnutzen; und nach rechtem Rat wäre ihr Tod besser, als daß sie also an dir handeln.‹ Sprach der König: ›Ich nehme diesen deinen Rat an und will nicht mehr auf ihre Ermahnungen hören, noch auch will ich zu ihnen hinausgehen.‹


  Am folgenden Tage nun versammelten sich die Veziere und Würdenträger und die Häupter des Volkes; und ein jeder nahm seine Waffe mit, und sie begaben sich zum Palast des Königs, um über ihn hereinzubrechen und ihn zu erschlagen und einen andern an seine Stelle zu setzen. Als sie das Tor erreichten, befahlen sie dem Türhüter, ihnen zu öffnen, und als er sich weigerte, holten sie Feuer herbei, um die Türen niederzubrennen und einzudringen. Als aber der Türhüter vernahm, was sie sagten, ging er eilends zum König hinein und sagte ihm, daß sich das Volk am Tore versammelt hätte; und er fügte hinzu: ›Sie verlangten von mir, daß ich ihnen auftäte, doch ich weigerte mich; jetzt haben sie ausgeschickt, um Feuer zu holen, denn sie wollen die Türen niederbrennen, um einzudringen und dich zu erschlagen. Was befiehlst du mir zu tun?‹ Sprach der König bei sich selber: ›Wahrlich, Schimas hat mir noch nie etwas gesagt, was ich nicht als wahr erfunden hätte; und jetzt sind groß und klein gekommen, um mich und dich zu erschlagen; und weil der Türhüter ihnen nicht öffnen wollte, haben sie ausgeschickt nach Feuer, um die Türen niederzubrennen; dann wird das Haus verbrannt und wir mit ihm. Was rätst du mir zu tun?‹ Versetzte sie: ›Dir soll nichts Arges widerfahren und laß dich von alldem nicht schrecken! Dieses ist eine Zeit, in der sich der Gemeine erhebt wider seinen König.‹ Sprach er: ›Was rätst du mir zu tun, und wie soll ich handeln in dieser Lage?‹ Sprach sie: ›Es ist mein Rat, daß du dir den Kopf verbindest und dich krank stellst; dann schicke nach dem Minister Schimas, und wenn er kommt und sieht, in welcher Lage du bist, so sprich zu ihm: Wahrlich, ich gedachte heute zum Volk hinauszugehn, aber diese Krankheit hat mich gehindert. Also geh du zu ihnen hinaus und mache sie bekannt mit meiner Lage und sage ihnen, daß ich morgen unfehlbar zu ihnen kommen würde, um zu tun, wessen sie bedürfen, und um ihre Angelegenheiten zu prüfen; dann werden sie sich beruhigen, und ihre Wut wird sich legen. Du aber berufe zehn von deines Vaters Sklaven, feste Männer von Kraft und Mut, denen du dich anvertrauen kannst, die auf dein Geheiß hören und deinen Befehl erfüllen, die dein Geheimnis sicher bewahren und an deiner Liebe hängen. Die stelle am folgenden Morgen zu deinen Häupten hin und befiehl ihnen, niemanden einzulassen, es sei denn einzeln; und so oft einer eintritt, sprich: Ergreift ihn und richtet ihn hin. Wenn sie darein willigen, so errichte morgen deinen Thron im Diwan und tu die Tore auf. Wenn dann das Volk sieht, daß du ihnen aufgetan hast, wird ihr Geist sich beruhigen, und sie werden mit treuem Herzen zu dir kommen und um Einlaß bitten; du aber laß sie, wie ich gesagt habe, einzeln ein, und büße deinen Willen an ihnen; doch es geziemt sich, daß du damit beginnst, Schimas zu erschlagen, ihr Haupt und ihren Führer; denn er ist der Großvezier und der Anstifter des Ganzen. Deshalb erschlage ihn als ersten, und nachher all die andern, und verschone keinen, von dem du weißt, daß er seinen Bund mit dir gebrochen hat; und ebenso erschlage alle, von denen du Gewalttat fürchtest. Wenn du so an ihnen handelst, so wird ihnen keine Kraft bleiben, sich dir zu widersetzen; und du wirst Ruhe haben vor ihnen in voller Ruhe und wirst deine Königswürde in Frieden genießen und tun, was du willst; und wisse, es gibt keinen Anschlag, der dir mehr nützen wird als dieser.‹ Sprach der König: ›Wahrlich, dieser dein Rat ist gerecht, und was du mir befiehlst, ist das Rechte, und ich will gewißlich tun, wie du es mich heißest.‹ Er rief also nach einer Binde und verband sich den Kopf damit, um sich krank zu stellen. Dann schickte er nach dem Großvezier und sprach zu ihm: ›O Schimas, du weißt, daß ich dich liebe und auf deinen Rat höre; und du bist mir wie Vater und Bruder in einem; auch weißt du, daß ich alles tue, was du mich tun heißt, und wahrlich, du hießest mich hinausgehn zu den Untertanen und zwischen ihnen Recht sprechen. Nun war ich versichert, daß das der rechte Rat war, und ich gedachte schon gestern zu ihnen hinauszugehen; aber diese Krankheit hat mich befallen, und ich kann nicht sitzen. Ich habe vernommen, daß das Volk ergrimmt ist, dieweil ich nicht zu ihnen hinausgekommen bin; und sie wollen Unheil anrichten und tun, was nicht recht ist, denn sie wissen nicht, welches Leiden mich quält. Deshalb geh du zu ihnen hinaus und mache sie bekannt mit der Lage und dem Zustand, in dem ich mich befinde; und entschuldige mich bei ihnen, denn ich bin ihrem Geheiß gehorsam und will tun, was sie mir befehlen; ordne also die Sache und verbürge dich für mich, wie du mir ja ein treuer Ratgeber warst, und vor mir meinem Vater, und du pflegst ja immer Frieden zu schließen zwischen den Leuten. Morgen will ich, Inschallah, unfehlbar zu ihnen hinauskommen, und vielleicht wird heute nacht meine Krankheit von mir weichen durch den Segen der reinsten Absicht und des Guten, was ich im Herzen für sie plane.‹ Da warf Schimas sich vor Allah nieder und rief Segen auf den König herab, dem er die Hand küßte, weil er sich dessen freute. Und er ging zu dem Volk hinaus und berichtete ihnen, was er von dem König vernommen hatte, und er verbot ihnen, was sie vorhatten, indem er sie mit dem bekannt machte, was die Abwesenheit des Königs entschuldigte, und ihnen mitteilte, daß der Herrscher versprochen hätte, am folgenden Tage zu ihnen herauszukommen und an ihnen zu handeln, wie sie es wünschten. Sie aber zerstreuten sich und eilten nach Hause. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Schimas aus der Gegenwart des Königs zu den Führern der Bürger ging und zu ihnen sprach: ›Morgen wird der Herrscher zu euch herauskommen und an euch handeln, wie ihr es wünscht.‹ Sie also gingen nach Hause. Der Herrscher aber berief derweilen zehn Sklaven von riesenhaftem Wuchs, Männer von hartem Herzen und großer Tapferkeit, die er ausgewählt hatte aus den Leibwachen seines Vaters; zu denen sprach er: ›Ihr wißt, in welcher Gunst und Achtung und hohen Stellung ihr bei meinem Vater standet, und welche Wohltaten, Gnaden und Ehren er euch verlieh, und ich will euch zu noch höherer Würde erheben. Nun will ich euch den Grund sagen, und ihr steht bei mir unter Allahs Geleit. Zunächst aber will ich euch etwas fragen, und wenn ihr darin meinen Wunsch erfüllt und mir gehorcht in dem, was ich euch befehle, und mein Geheimnis vor allen Menschen behütet, so sollt ihr Spenden und Gunst von mir erhalten, wie sie eure Erwartung weit übertreffen. Doch vor allem Gehorsam.‹ Die zehn Knechte erwiderten ihm wie aus einem Munde und in folgenden Worten: ›Was du uns befiehlst, o unser Herr, das wollen wir tun, und in nichts wollen wir von deinem Befehl abweichen, denn du bist unser Herr und Gebieter.‹ Sprach der König: ›Allah spende euch Wohlsein! Nun will ich euch den Grund sagen, weshalb ich euch auserwählt habe zur Förderung eurer Ehre bei mir. Ihr wißt, wie freigebig mein Vater am Volke handelte, und welchen Eid er den Leuten abnahm um meinetwillen, und wie sie ihm versprachen, sie wollten mir nicht die Treue brechen noch irgend einem meiner Geheiße widersprechen. Ihr habt auch gesehn, was sie gestern taten, denn da versammelten sie sich um mich und wollten mich erschlagen. Nun gedenke ich etwas mit ihnen zu tun; es ist aber dieses: Ich habe mir ihr gestriges Verhalten überlegt und sehe, daß nichts sie von dergleichen abhalten wird, es sei denn gebührende Züchtigung. Deshalb beauftrage ich euch gezwungenermaßen in aller Heimlichkeit, den zu töten, den ich euch zeigen werde, auf daß ich Unheil und Not abwende von meinem Reich, indem ich ihre Führer und Häupter erschlage; und die Art und Weise soll diese sein. Morgen will ich mich in dieser Kammer auf diesen Sitz setzen, und ich will ihnen einzeln Zutritt zu mir geben, so daß sie zu der einen Tür eintreten und durch die andre abgehn. Ihr aber tretet alle zehn vor mich hin und achtet auf meine Zeichen; und wer einzeln eintritt, den ergreift und schleppt ihn in die Kammer dort und tötet ihn und verbergt seinen Leichnam.‹ Versetzten die Sklaven: ›Wir hören dein Geheiß und gehorchen deinem Befehl.‹ Da gab er ihnen Geschenke und entließ sie für die Nacht. Am folgenden Tage aber berief er die Knechte und befahl ihnen, den Königssitz aufzurichten; dann legte er seine königlichen Gewänder an, nahm das Buch der Urteile zur Hand, stellte die zehn Sklaven vor sich auf und befahl, die Türen zu öffnen. Sie also taten die Tore auf, und der Herold verkündete und sprach: ›Wer ein Amt hat, der komme auf des Königs Teppich!‹ Und herbei traten die Veziere und die Statthalter und Kämmerlinge und stellten sich auf nach ihrem Rang. Dann befahl der König, sie einzeln vorzulassen, und der erste, der eintrat, war Schimas, denn also ist es die Sitte des Großveziers; kaum aber hatte er sich vor dem König eingestellt, so umringten ihn, ehe er sich's versah, die zehn Sklaven, schleppten ihn in das anstoßende Zimmer und beförderten ihn. Und ebenso taten sie mit dem Rest der Veziere und Olema und Vornehmen, die sie nacheinander erschlugen, ohne einen zu verschonen. Dann rief der König die Henker und befahl ihnen, das Schwert zu ziehen wider alle, die noch von den Mutigen und Tapferen übrig waren; und sie fielen über sie her und ließen keinen übrig, den sie als einen Mann der Kraft kannten, sondern erschlugen alle und verschonten nur die Armen und die Hefe des Volkes. Die trieben sie von dannen, und sie kehrten heim ein jeder zu den Seinen, während der König sich abschloß mit seinen Genüssen und seine Seele ihren Lüsten überließ; und er wütete in Tyrannei und Bedrückung und Gewalttat, bis er alle übertraf, die ihm vorangegangen waren. Nun war dieses Königs Gebiet eine einzige Mine voller Gold und Silber und Hyazinthen und Juwelen, und die benachbarten Herrscher beneideten ihn sämtlich um sein Reich und warteten nur, daß ihm ein Unheil widerführe. Ferner sprach einer von ihnen, der König vom äußeren Hind, bei sich selber: ›Ich habe das Ziel meines Wunsches, diesem albernen Burschen das Reich aus der Hand zu reißen, erreicht durch das, was da geschehen ist, dieweil er die Häupter des Staates ermordet hat nebst allen tapferen und mutigen Männern, die im Lande lebten. Dieses ist die Gelegenheit, ihm zu entreißen, was er in der Hand hält, denn er ist jung an Jahren und hat keine Kenntnis des Krieges und auch kein Urteil; und niemand ist übrig geblieben, der ihm recht raten oder ihm helfen könnte. Deshalb will ich noch heute die Tür des Unheils wider ihn öffnen, indem ich ihm einen Brief schreibe, um ihn zu verhöhnen und ihm vorzuwerfen, was er getan hat; dann werden wir sehen, was er erwidert.‹ Er schrieb also einen Brief des folgenden Inhalts: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Des ferneren. Ich habe alles vernommen, was du getan hast an deinen Vezieren und Olema und an den tapferen Männern, sowie auch in welches Unheil du dich gestürzt hast, so daß dir weder Kraft noch Stärke bleibt, zurückzuweisen den, der dich angreift, zumal du sündigst und einen tyrannischen und verworfenen Wandel führst. Nun hat Allah mir gewißlich die Kraft zum Siege über dich gegeben und dich in meine Hand gelegt; deshalb leih du meinem Wort dein Ohr und gehorche meinem Befehl und erbaue mir inmitten des Meeres ein uneinnehmbares Schloß. Wenn du das nicht zu tun vermagst, so flieh aus deinem Reich und mache dich mit deinem Leben davon, denn ich will dir aus den fernsten Winkeln Hinds zwölf Reiterhorden senden, eine jede zwölftausend Kämpfer stark; die sollen in dein Land einfallen und deinen Besitz plündern und deine Leute erschlagen und deine Weiber in die Gefangenschaft führen. Ferner will ich meinen Vezier Badia zum Hauptmann über sie machen und ihm befehlen, deine Hauptstadt eng zu belagern, bis er ihrer Herr ist; und ich habe dem Überbringer dieses Briefes befohlen, nur drei Tage bei dir zu verweilen. Wenn du also meinen Befehl vollführst, so sollst du gerettet sein. Sonst aber will ich dir senden, was ich schon sagte.‹ Dann versiegelte er den Brief und gab ihn einem Boten, der damit reiste, bis er zur Hauptstadt Wird Khans kam, wo er ihn ihm überreichte. Als der König ihn las, versagte ihm seine Kraft, die Brust wurde ihm eng, und er war des Verderbens gewiß, da er niemanden hatte, an den er sich wenden konnte um Hilfe oder Rat. Dann stand er auf und ging hinein zu seiner Favoritin, und als die seine Farbe verwandelt sah, sprach sie zu ihm: ›Was ficht dich an, o König?‹ Sprach er: ›Heute bin ich kein König, sondern der Sklave eines Königs.‹ Und er schlug den Brief auf und las ihn ihr vor, worauf sie zu weinen und zu klagen begann und sich die Kleider zerriß. Fragte er: ›Hast du irgend einen Rat oder weißt du einen, Ausweg aus dieser argen Not?‹ Doch sie erwiderte: ›Frauen wissen in Kriegszeiten keinen Ausweg, noch auch haben Frauen Kraft oder Rat. Männer allein haben in solchen Dingen Kraft und Vernunft und Auswege.‹ Als der König ihre Worte vernahm, befielen ihn höchster Schmerz und Reue und Gewissensbisse, dieweil er sich vergangen hatte an seinen Vezieren und Würdenträgern und an den Herren seines Landes. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Wird Khan, als er die Worte seiner Favoritin vernahm, von höchstem Schmerz und großer Reue befallen wurde, dieweil er sich vergangen und seine Veziere und die Häupter seines Staates erschlagen hatte; und er wünschte, daß er gestorben wäre, ehe ihm so schmähliche Dinge widerfahren wären. Dann sprach er zu seinen Weibern: ›Wahrlich, mir ist durch euch widerfahren, was dem Haselhuhn von den Schildkröten widerfuhr.‹ Fragten sie: ›Und was war das?‹ Und er erwiderte: ›Man erzählt


  


  Die Geschichte von dem Haselhuhn und den Schildkröten


  


  Es wird berichtet, daß einst mehrere Schildkröten auf einer Insel wohnten, die reich war an Bäumen und Obst und Bächen; und es begab sich, daß eines Tages ein Haselhuhn, als es über die Insel hinflog, von der glühenden Hitze und der Ermattung übermannt wurde; und da es sehr litt, so unterbrach es seinen Flug. Als es sich nun nach einem kühlen Platz umsah, erspähte es die Stätte der Schildkröten und setzte sich dicht neben ihrem Wohnsitz nieder. Nun waren sie unterwegs auf der Suche nach ihrem Futter, und als sie heimkehrten von ihren Weideplätzen, fanden sie das Haselhuhn in ihrer Wohnung. Seine Schönheit gefiel ihnen, und Allah machte es lieblich in ihren Augen, so daß sie riefen: ›Erhöht sei Gott!‹ und ihren Schöpfer priesen; und sie liebten das Haselhuhn mit höchster Liebe und freuten sich seiner, indem sie untereinander sprachen: ›Wahrlich, wir lieben dieses Haselhuhn, und es ist unser treuer Freund, und wir können die Trennung von ihm nicht ertragen, wie also sollen wir eine List ersinnen, um es immer an uns zu fesseln? Denn mit der Dämmerung fliegt es davon, und es bleibt den ganzen Tag fort, und wir sehen es nur nachts.‹ Sprach eine von ihnen: ›Seid ruhig, o meine Schwestern, ich will dafür sorgen, daß es uns keinen Augenblick mehr verläßt.‹ Und die andern erwiderten: ›Wenn du das tust, so wollen wir alle deine Mägde sein.‹ Als also das Haselhuhn zurückkehrte von seiner Futterstelle und sich unter ihnen setzte, näherte sich ihm jene listige Schildkröte, rief Segen auf es herab, wünschte ihm Glück zu seiner sicheren Heimkehr und sagte: ›O mein Herr, weißt du, daß Allah dir unsre Liebe geschenkt und ebenso dir die Liebe zu uns ins Herz gesenkt hat, so daß du uns ein vertrauter Freund geworden bist und ein Gefährte in dieser Wüste? Nun ist es die herrlichste aller Zeiten für die, so sich lieben, wenn sie vereinigt sind, und das bitterste Unglück ist Trennung und Abwesenheit. Du aber brachest auf mit dem Grauen des Tages und kehrtest erst wieder zurück mit Sonnenuntergang; und das bringt uns äußerste Trostlosigkeit. Wahrlich, es ist uns ein schwerer Gram, und wir leben dadurch in arger Sehnsucht.‹ Versetzte das Haselhuhn: ›Wahrlich, auch ich liebe euch und sehne mich noch mehr nach euch, als ihr euch nach mir sehnt, und es wird mir nicht leicht, euch zu verlassen. Aber dafür hat meine Hand keine Abhilfe, denn ich bin ein Vogel mit Flügeln und kann nicht immer bei euch bleiben, weil es nicht in meiner Natur liegt. Denn ein Vogel, der ein geflügeltes Geschöpf ist, kann nicht still sitzen, es sei denn nachts, um zu schlafen; doch sowie es Tag ist, fliegt er davon und sucht sich sein Morgenmahl, wo es ihm behagt.‹ Versetzte die Schildkröte: ›Du hast recht! Doch wer Flügel hat, hat zu den meisten Zeiten keine Ruhe, und das Gute, was er gewinnt, beträgt kein Viertel von dem Schlimmen, was ihm widerfährt, und die höchsten Ziele des Geschöpfes sind Ruhe und Behaglichkeit. Nun hat Allah zwischen uns und dir Liebe und Freundschaft und Gefährtenschaft gesät, und wir fürchten für dich, daß einer deiner Feinde dich fange und du umkommst, so daß wir den Anblick deiner Züge entbehren müssen.‹ Versetzte das Haselhuhn: ›Wahr! Doch welchen Rat hast du für meine Not und welchen Ausweg?‹ Sprach die Schildkröte: ›Mein Rat geht dahin, daß du dir die Flügelfedern ausziehst, mit denen du fliegst, und ruhig bei uns bleibst, indem du auf dieser Weide von unsrer Speise issest und von unserm Trank trinkst; denn die Wiese ist reich an Bäumen voller Früchte, gelb und reif, und wir und du, wir wollen an dieser fruchtreichen Stätte bleiben und uns unsrer Gesellschaft freuen.‹ Das Haselhuhn neigte sich ihren Worten, denn es suchte nach der Behaglichkeit, und es zog sich die Flügelfedern aus, eine nach der andern, wie es der Rat, den die Schildkröte gegeben hatte, anbefahl. Dann schlug es seinen Wohnsitz bei ihnen auf und begnügte sich mit der geringen Notdurft und der vergänglichen Freude, die es genoß. Da aber kam ein Wiesel, und als es das Haselhuhn ansah, erkannte es, daß ihm die Flügel ausgezupft waren, so daß es nicht fliegen konnte; und es freute sich in höchster Freude und sprach bei sich selber: ›Wahrlich, jenes Haselhuhn ist fett in seinem Fleisch, und es hat nicht viel Federn.‹ Es eilte also herbei und ergriff es, und das Haselhuhn rief nach den Schildkröten um Hilfe. Doch als die sahen, daß das Wiesel es gepackt hielt, entflohen sie und drängten sich zusammen, denn die Tränen erstickten sie, als sie sehen mußten, wie das wilde Tier es folterte. Sprach das Haselhuhn: ›Habt ihr nichts weiter als Tränen?‹ Und sie erwiderten: ›O unser Bruder, wir haben weder Kraft noch kennen wir Hilfe oder Ausweg wider ein Wiesel.‹ Darob grämte das Haselhuhn sich, und indem es alle Hoffnung auf sein Leben fahren ließ, sprach es zu ihnen: ›Es ist nicht eure Schuld, sondern meine eigne Schuld, dieweil ich auf euch hörte und mir die Schwungfedern auszog, mit denen ich zu fliegen pflegte. Wahrlich, ich verdiene das Verderben, dieweil ich euch gehorchte, und ich tadle euch in nichts.


  Ebenso,‹ fuhr der König fort, ›tadle ich euch nicht, o Weiber; sondern ich tadle und schelte mich nur selber, dieweil ich dessen nicht eingedenk war, daß ihr der Anlaß der Übertretung unsres Vaters Adam gewesen waret, also daß er ausgestoßen wurde aus dem Garten Eden, und dieweil ich vergaß, daß ihr die Wurzel alles Übels seid und auf euch hörte in meiner Unwissenheit und meinem Mangel an Verstand und meiner Schwäche des Urteils und also meine Veziere und die Statthalter meines Staates erschlug, die meine treuen Ratgeber waren bei all meinen Handlungen und mein Ruhm und meine Kraft wider alles, was mich beunruhigte. Jetzt aber finde ich niemanden, der sie ersetzen kann, noch auch sehe ich einen, der mir an ihre Stelle träte; und so verfalle ich äußerstem Verderben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König sich Vorwürfe machte und sprach: ›Ich selber hörte auf euch in meiner Unwissenheit und erschlug meine Veziere, so daß ich jetzt niemanden finde, der mir an ihre Stelle träte. Und wenn mir nicht Allah zu Hilfe kommt mit einem Mann von gesundem Urteil, so daß er mich leitet zu dem, worin meine Rettung liegt, so bin ich äußerstem Verderben verfallen.‹ Dann stand er auf und zog sich in sein Schlafgemach zurück, wo er klagte um seine Veziere und Weisen, und sprach: ›Wollte der Himmel, diese Löwen wären jetzt bei mir, und wäre es auch nur auf eine Stunde. Dann könnte ich mich vor ihnen entschuldigen und auf sie schauen und ihnen meine Not klagen und alles, was mir an Mühsal widerfahren ist seit ihrem Tode.‹ Und den ganzen Tag hindurch blieb er versunken in das Meer der Sorge und des Kummers, und er aß und trank nicht. Doch sowie die Nacht hereinsank, stand er auf, legte Gewänder an, verkleidete sich und ging aus, um aufs Geratewohl in der Stadt umherzuwandern, ob er vielleicht von irgendeinem ein Wort des Trostes hören würde. Und als er durch die Hauptstraßen ging, siehe, da traf er auf zwei Knaben, die sich einen abgelegenen Sitz an einer Mauer gesucht hatten, und er erkannte, daß sie gleichen Alters waren, beide etwa zwölf Jahre alt. Während die beiden nun miteinander plauderten, näherte er sich ihnen, bis er hören und verstehen konnte, was sie sprachen, ohne daß sie ihn sahen, und er hörte den einen zum andern sagen: ›Höre, o mein Bruder, was mir gestern mein Vater erzählt hat über das Unglück, das ihm widerfahren ist, dieweil seine Ernten vor der Zeit welkten, da der Regen so selten und so viel Kummer über diese Stadt gekommen ist.‹ Sprach der andre: ›Weißt du nicht die Ursache dieser Heimsuchung?‹ Und der erste sprach: ›Nein! Und wenn du sie kennst, bitte, so sage sie mir.‹ Versetzte der andre: ›Ja, ich kenne sie und will sie dir sagen. Wisse, ich habe von einem der Freunde meines Vaters vernommen, daß der König seine Veziere und Großen erschlagen hat, nicht, weil sie sich irgendwie wider ihn vergangen hatten, sondern einzig, weil er die Weiber liebte und zu ihnen neigte. Denn seine Minister verboten sie ihm, doch er wollte sie sich nicht verbieten lassen und befahl, seinen Weibern gehorsam, sie hinzurichten. So erschlug er Schimas, meinen Vater, der sein Vezier war; und er war auch schon vor ihm seines Vaters Vezier und das Haupt seines Rats gewesen. Doch bald sollst du sehen, wie Allah an ihm handeln wird um der Sünden willen, die er an ihnen beging, und wie er sie rächen wird an ihm.‹ Fragte der andre Knabe: ›Was kann Allah jetzt tun, da sie tot sind?‹ Und sein Gefährte erwiderte: ›Wisse, der König des äußeren Hind mißachtet unsern Herrscher, und er hat ihm einen Brief geschickt, darin er ihn schmäht und zu ihm spricht: Erbaue mir ein Schloß inmitten des Meeres, oder ich werde Badia wider dich aussenden, meinen Vezier, begleitet von zwölf Horden Reitern, deren jede zwölftausend Mann stark ist; die sollen dir dein Königreich nehmen und deine Leute erschlagen und dich und deine Weiber in die Gefangenschaft führen. Und er hat ihm drei Tage Frist gegeben nach Empfang des Briefes, um ihm Antwort zu erteilen. Nun mußt du wissen, o mein Bruder, daß dieser König des äußeren Hind ein herrischer Tyrann ist, ein Mann der Macht und des Muts in der Schlacht, und in seinem Reich leben viele Menschen; wenn es also unserm König nicht gelingt, ihn von sich abzuwehren, so wird er ins Verderben geraten, während der König von Hind, nachdem er unsern Herrscher erschlagen hat, unsern Besitz ergreifen und unsre Leute hinmorden und unsre Weiber erbeuten wird.‹ Als der König dieses ihr Gespräch vernahm, da stieg seine Aufregung noch, und er neigte sich den Knaben und sprach bei sich: ›Sicherlich ist dieser Knabe ein Hexenmeister, dieweil er mit alldem bekannt ist, ohne es von mir erfahren zu haben; denn der Brief ist in meinem Besitz und das Geheimnis auch, und niemand hat Kenntnis von diesen Dingen außer mir. Wie also weiß der Knabe davon? Ich will mich an ihn wenden und mit ihm reden, und ich flehe zu Allah, daß unsre Befreiung durch seine Hand geschehe.‹ Und sanft näherte sich der König dem Knaben und sprach zu ihm: ›O du lieber Knabe, was sagst du da von unserm König, daß er vom Ärgsten das Ärgste tat, als er seine Veziere und die Würdenträger seines Staates erschlug? Wahrlich, er sündigte wider sich selber und seine Untertanen, und du hast recht in dem, was du sagst. Aber sage mir, o mein Sohn, woher weißt du, daß der König des äußeren Hind ihm einen Brief geschrieben hat, darin er ihn schmäht und ihm die argen Worte sagt, von denen du sprichst?‹ Versetzte der Knabe: ›O Bruder, ich weiß das von dem Sande, mit dem ich mir Rechenschaft ablege über Tag und Nacht, und von dem Spruch der Alten: Vor Gott ist kein Geheimnis verborgen. Denn die Söhne Adams haben in sich eine geistige Kraft, die ihnen die dunkelsten Geheimnisse offenbart.‹ Versetzte Wird Khan: ›Wahr, o mein Sohn; doch woher hast du in so jungen Jahren die Geomantie gelernt?‹ Sprach der Knabe: ›Mein Vater hat sie mich gelehrt.‹ Und der König fragte: ›Ist dein Vater am Leben oder tot?‹ ›Er ist tot,‹ erwiderte der Knabe. Fragte Wird Khan: ›Bleibt unserm König irgend ein Mittel oder eine List, durch die er dieses arge Unheil von sich und seinem Königreich abwenden kann?‹ Und der Knabe erwiderte und sprach: ›Es geziemt mir nicht, daß ich mit dir darüber spreche; aber wenn der König nach mir schickt und mich fragt, was er tun soll, um seinen Feind zu schlagen und sich aus seinen Schlingen zu befreien, so will ich ihn mit dem bekannt machen, worin, beim allmächtigen Allah, seine Rettung liegen soll.‹ Versetzte Wird Khan: ›Aber wer soll dem König davon sagen, daß er nach dir schicke und dich zu sich einlade?‹ Und der Knabe entgegnete: ›Ich höre, daß er nach Männern von Erfahrung und gutem Rate sucht; mit denen will ich zu ihm gehen und ihm sagen, worin sein Heil liegt, und wie er diese Heimsuchung von sich abwehren kann; doch wenn er die dringende Angelegenheit vernachlässigt und sich mit seiner Liebeslust unter den Weibern beschäftigt und ich aus eignem Antrieb zu ihm komme, um ihn mit den Mitteln seiner Rettung bekannt zu machen, so wird er sicherlich Befehl geben, mich zu erschlagen, genau wie er seine Veziere erschlagen hat, und mein höfisches Verhalten wird die Ursache meiner Vernichtung sein. Deshalb werden die Leute gering von mir denken und meinen Verstand verhöhnen, und ich werde zu denen gehören, von denen es heißt: Wessen Wissenschaft über seinen Verstand geht, der kommt durch seine Unwissenheit um.‹ Als der König des Knaben Worte vernahm, da war er seines Scharfsinns gewiß; und die Vortrefflichkeit seines Wesens wurde ihm kund, und er war überzeugt, daß ihm und seinen Untertanen die Rettung durch den Knaben kommen würde. Deshalb nahm er das Gespräch wieder auf und fragte ihn: ›Woher bist du, und welches ist dein Herd?‹ Sprach der Knabe: ›Dieses ist die Mauer unsres Hauses.‹ Der König merkte sich die Stelle, nahm von dem Knaben Abschied und kehrte ermutigt in seinen Palast zurück. Dort tauschte er seine Kleider wieder aus, und er rief nach Speisen und Wein, indem er seinen Weibern den Zutritt zu sich verbot. Und er aß und trank und sagte Allah, dem Höchsten, Dank und flehte ihn an um Hilfe und Befreiung. Und er bat ihn um Verzeihung und Vergebung für das, was er an seinen Vezieren und Olema getan hatte, und er wandte sich zu ihm in aufrichtiger Reue, indem er sich manches Gebet und langes Fasten auferlegte in einem Gelübde der Buße. Am folgenden Tage aber berief er einen seiner vertrauten Eunuchen, beschrieb ihm das Haus des Knaben und befahl ihm, sich dorthin zu begeben und ihn in aller Sanftmut in den Palast zu führen. Der Sklave also suchte den Knaben und sprach zu ihm: ›Der König beruft dich, auf daß dir von ihm Gutes widerfahre und damit er dir eine Frage stellen kann; dann sollst du sicher und wohlbehalten in deine Wohnung zurückkehren.‹ Fragte der Knabe: ›Was will der König von mir, daß er mich also zu sich entbietet?‹ Und der Eunuch erwiderte: ›Meines Herrn Verlangen steht auf Frage und Antwort.‹ ›Tausendmal Hören und tausendmal Gehorsam dem Befehl des Königs!‹ versetzte der Knabe; und er begleitete den Eunuchen in den Palast. Als er nun vor die Majestät trat, warf er sich vor Allah nieder, und nachdem er das Salam gesprochen hatte, rief er Segen auf den König herab, der seinen Gruß zurückgab und ihn sich setzen hieß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Knabe vor dem König erschien und ihn mit dem Salam begrüßte, Wird Khan seinen Gruß zurückgab und ihn sich setzen hieß. Er also setzte sich, und der König fragte ihn: ›Weißt du, wer gestern abend mit dir gesprochen hat?‹ Versetzte der Knabe: ›Ja.‹ Und der König fragte: ›Wo ist er?‹ Worauf der Knabe erwiderte: ›Es ist der, der gegenwärtig mit mir redet.‹ Sprach der König: ›Du hast recht, o Freund‹; und er gab Befehl, einen Stuhl neben seinen eigenen zu stellen; und er hieß den Knaben sich darauf setzen und rief nach Speise und Trank. Dann plauderten sie eine Weile, und der König sprach: ›He du Vezier, in unserm Gespräch gestern abend sagtest du mir, du hättest einen Plan, durch den du uns schützen könntest vor der Tücke des Königs von Hind. Was für ein Anschlag ist das, und wie sollen wir es beginnen, sein Unheil von uns abzuwenden? Sage es mir, damit ich dich zum Haupte derer machen kann, die da im Reich mit mir reden, und damit ich dich zu meinem Großvezier mache und in allem, was du mir rätst, tue nach deinem Urteil und dir einen glänzenden Ehrensold auswerfe.‹ Versetzte der Knabe: ›O König, behalte deinen Ehrensold für dich und suche Rat und Beistand bei deinen Weibern, die dich anwiesen, meinen Vater Schimas und den Rest der Veziere zu erschlagen.‹ Als der König das hörte, schämte er sich; und er seufzte und sprach: ›O du lieber Knabe, war Schimas wirklich dein Vater?‹ Versetzte der Knabe: ›Schimas war wirklich mein Vater, und ich bin in Wahrheit sein Sohn.‹ Da senkte der König das Haupt, und während ihm die Tränen aus seinen Augen rannen, flehte er um Vergebung zu Allah. Dann sprach er: ›O Knabe, siehe, ich tat das in meiner Unwissenheit und auf den argen Rat der Weiber; denn: Wahrlich, groß ist ihre Tücke!2 Doch ich flehe dich an, vergib mir, und ich will dich an deines Vaters Stelle setzen und deinen Rang noch höher machen als seinen Rang. Ferner will ich, wenn du diese Vergeltung, die mir vom Himmel gesandt wird, von mir abwendest, deinen Hals schmücken mit einer goldenen Kette, und ich will dich auf das herrlichste Roß setzen, und der Ausrufer soll vor dir verkünden und sagen: Dieser ist der liebe Knabe, der Vezier, der auf dem zweiten Sitz sitzt nach dem König! Und was du da von den Weibern sagst, so gedenke ich meine Rache an ihnen zu nehmen, sobald der allmächtige Allah es will. Aber sage mir jetzt, was du an Rat und Plänen bringst, damit mein Herz zufrieden sei!‹ Sprach der Knabe: ›Schwöre mir einen Eid, daß du mir in nichts widersprechen wirst, was ich dir sagen werde, und daß ich vor dem, was ich fürchte, sicher sein soll.‹ Sprach der König: ›Solches ist der Bund Allahs zwischen mir und dir, daß ich nicht abweichen will von deinem Wort und daß du mein Hauptberater sein sollst; und was du mir gebieten wirst, das will ich tun. Und der allmächtige Herr ist Zeuge zwischen uns für das, was ich sage.‹ Da wurde dem Knaben die Brust weit, und ihm öffnete sich das Feld der Rede, und er sprach: ›O König, mein Rat für dich ist der, daß du abwartest, bis die Frist für die Antwort auf die Botschaft des Königs von Hind verstrichen ist; und wenn der Bote vor dich tritt und die Antwort verlangt, so verweise ihn auf einen andern Tag. Dann wird er sich vor dir entschuldigen, da sein Gebieter ihm eine bestimmte Frist gestellt habe, und er wird auf eine Antwort drängen; du aber weise ihn ab und verweise ihn auf einen andern Tag, ohne zu sagen, welchen Tag du meinst. Dann wird er dich im Zorn verlassen und mitten in die Stadt gehn und offen zu den Leuten reden und sprechen: Ihr Leute der Stadt, ich bin ein Eilbote vom König des äußeren Hind; der ist ein Monarch von großer Macht und Entschlossenheit, wie sie Eisen weich macht. Er hat mich mit einem Brief an den König dieser Stadt geschickt und mir bestimmte Tage gestellt und gesprochen: Wenn du nicht zur festgesetzten Zeit wieder bei mir bist, so soll meine Rache auf dich fallen. Sehet nun, ich bin hineingegangen zum König dieser Stadt, und ich habe ihm die Botschaft gegeben; und als er sie gelesen hatte, bat er mich um eine Frist von drei Tagen, dann würde er mir eine Antwort geben auf den Brief; und aus Höflichkeit und Achtung vor ihm willigte ich ein. Als aber die drei Tage verstrichen waren, ging ich hin, um mir die Antwort zu holen; doch er verwies mich auf einen andern Tag; und jetzt habe ich keine Geduld mehr, noch länger zu warten; deshalb will ich heimkehren zu meinem Herrn, dem König des äußeren Hind, und will ihn bekannt machen mit dem, was mir widerfahren ist; und ihr, ihr Leute, seid Zeugen zwischen mir und ihm. All das wird dir berichtet werden; du aber schicke nach ihm und sprich ihn sanft an und sage: O du, der du eigenes Verderben suchst, was trieb dich an, uns unter unsern Untertanen zu tadeln? Wahrlich, du verdienst den sofortigen Tod durch unsre Hand; doch die Alten sagen: Milde gehört zu den Attributen edlen Blutes. Wisse, unser Zögern in der Beantwortung entsprang nicht der Hilflosigkeit, sondern der Überlastung mit Geschäften und dem Mangel an Muße, deine Angelegenheit zu untersuchen und deinem König eine Antwort zu schreiben. Dann rufe nach dem Brief und lies ihn noch einmal durch und lache laut und lange und sprich zu dem Boten: Hast du noch einen andern Brief als diesen? Wenn ja, so wollen wir dir auch auf den eine Antwort schreiben. Er wird sagen: Ich habe keinen andern als diesen Brief; du aber wiederhole ihm deine Frage ein zweites und ein drittes Mal, und er wird erwidern: Ich habe überhaupt keinen andern. Dann sprich zu ihm: Wahrlich, dieser dein König ist ganz vom Verstand verlassen, daß er uns einen solchen Brief schreibt und unsern Zorn wider sich zu wecken sucht, so daß wir mit unsern Streitkräften ausziehn, um zu herrschen über seine Besitzungen und sein Königreich zu nehmen. Aber wir wollen ihn diesmal noch nicht bestrafen für seine ungesitteten Manieren, wie er sie in diesem Briefe zeigt, da er klein von Verstand und schwach in Voraussicht ist, und es geziemt unsrer Würde, daß wir ihn zunächst warnen, auf daß er dergleichen kindische Albernheiten nicht wiederhole; und wenn er sein Leben aufs Spiel setzt, indem er noch einmal zu solchen Dingen zurückkehrt, so wird er schnelle Vernichtung verdienen. Wahrlich, mir scheint, dieser dein König, der dich mit einem solchen Auftrag ausschickt, muß ein unwissender Narr sein, der nicht des Ausgangs der Dinge denkt und keinen verständigen und wohlberatenen Vezier hat, mit dem er sich beraten kann. Wäre er ein Mann von Verstand, so hätte er sich mit seinem Vezier beraten, ehe er uns einen so lächerlichen Brief schickte. Doch er soll eine Antwort haben, ähnlich diesem Brief, ja, die ihn noch übertrifft; denn ich will ihn einem der Schulknaben geben, daß er ihn beantworte. Dann schicke nach mir; und wenn ich vor dich trete, so befiehl mir, den Brief zu lesen und ihn zu beantworten.‹ Als nun der König die Rede des Knaben vernahm, wurde ihm die Brust weit, und er zollte seinem Vorschlag Beifall, und sein Plan entzückte ihn. Er überhäufte ihn also mit Geschenken, setzte ihn ein in seines Vaters Amt und schickte ihn voller Freuden davon. Und als die drei Tage der Frist verstrichen waren, die er erbeten hatte, stellte der Bote sich ein, ging zum König hinein und verlangte die Antwort; der aber verwies ihn auf einen andern Tag; da ging er zum andern Ende des Teppichzimmers und sprach, wie der Knabe es vorausgesagt hatte, mit unziemlicher Rede. Dann begab er sich in den Basar und rief: ›He, ihr Leute dieser Stadt, ich bin ein Eilbote des Königs vom äußeren Hind, und ich kam mit einer Botschaft zu eurem Herrscher, der die Antwort immer noch verzögert. Nun ist die Frist, die mein Herr mir setzte, verstrichen, und euer König hat keine Entschuldigung mehr, und ihr seid dessen Zeugen.‹ Als diese Worte den König erreichten, schickte er nach dem Boten und sprach zu ihm: ›O du, der du dein eigenes Verderben suchst, bist du nicht der Überbringer eines Briefes von einem König an einen andern König, zwischen denen es Geheimnisse gibt? Und wie kommt es, daß du hinausgehst unter die Leute und dem gemeinen Volk die Geheimnisse der Könige verrätst? Wahrlich, du verdienst Vergeltung von unsrer Hand; aber wir wollen uns ihrer enthalten, um durch dich diesem deinem Narrenkönig eine Antwort zu schicken; und es geziemt sich nicht, daß irgendeiner ihm eine Antwort gebe, es sei denn der letzte der Schulknaben.‹ Dann schickte er nach dem Sohn des Veziers, der kam und sich vor Allah niederwarf, indem er Gebete emporsandte für des Königs dauernden Ruhm und langes Leben. Wird Khan aber warf ihm den Brief hin und sprach: ›Lies diesen Brief und schreibe mir eiligst eine Antwort darauf.‹ Der Knabe nahm den Brief, las ihn und lächelte; dann lachte er laut und fragte den König: ›Hast du nach mir geschickt, damit ich diesen Brief beantworte?‹ ›Ja,‹ erwiderte Wird Khan, und der Knabe sprach: ›O König, ich dachte, du hättest in einer ernsten Angelegenheit nach mir geschickt; wahrlich, ein Geringerer als ich hätte diesen Brief beantworten können; aber der Befehl steht bei dir, o mächtiger Herrscher.‹ Sprach der König zu ihm: ›Schreibe um des Boten willen die Antwort auf der Stelle, denn man hat ihm eine Frist gestellt, und wir haben ihn schon einen Tag aufgehalten.‹ Sprach der Knabe: ›Mit dem bereitesten Hören und Gehorchen!‹ Und er zog alsbald Papier und Tintenkapsel hervor und schrieb, was folgt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Knabe, als er den Brief genommen und gelesen hatte, auf der Stelle Tintenkapsel und Papier zog und schrieb, was folgt: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Friede sei mit dem, dem da Vergebung ward und Erlösung und die Gnade des Barmherzigen! Des ferneren. O du, der du dich ausgibst für einen mächtigen König und doch nur ein König bist in Worten und nicht in Taten, wir tun dir zu wissen, daß dein Brief uns erreicht hat, und wir haben ihn gelesen und vermerkt, was darin enthalten ist an Albernheiten und wunderlichem Geschwätz, und es hat uns überzeugt von deiner Unwissenheit und deinem bösen Willen gegen uns. Wahrlich, du hast deine Hand ausgestreckt nach dem, was du nie fassen kannst; und hätten wir nicht Erbarmen mit Allahs Geschöpfen und den Untertanen, wir hätten dich nicht gehen lassen. Was deinen Boten angeht, so ging er hinaus in die Marktstraßen und verkündete den Inhalt deines Briefes groß und klein, wodurch er sich eine Züchtigung von uns verdient hat; aber wir haben ihn verschont und sein Vergehen aus Mitleid mit ihm übersehen, denn er ist im Hinblick auf dich zu entschuldigen, nicht freilich aus Achtung vor dir. Was du erwähnst von der Ermordung meiner Veziere und Olema und Großen, so ist es die Wahrheit, und ich tat es aus einem bestimmten Grunde, der sich mir aufzwang; doch ich erschlug nicht einen Gelehrten, für den ich nicht noch tausend seiner Art hätte, die weiser sind und gescheiter und verständiger als er. Auch lebt bei mir kein Kind, das nicht angefüllt wäre mit Wissen, und an Stelle der Erschlagenen habe ich für einen jeden zahllose, die ihn in seiner Art übertreffen. Ferner kann ein jeder Mann aus meinen Truppen es aufnehmen mit einer Horde der deinen, und was das Geld anlangt, so habe ich eine Werkstatt, die jeden Tag tausend Pfund Silber herstellt außer dem Golde, und die Edelsteine sind bei mir wie die Kiesel. Was aber das Volk meiner Besitzungen angeht, so kann ich dir ihre Herrlichkeit und ihren Reichtum nicht schildern. Wie wagst du also, dich wider uns zu erfrechen und uns zu sagen: Bau uns ein Schloß zumitten im Meere? Wahrlich, das ist ein wunderbar Ding, und zweifelsohne entspringt es deinem Mangel an Verstand; denn hättest du irgend welche Vernunft, so hättest du dich erkundigt nach dem Peitschen der Wogen und dem Wehen der Winde. Aber wehre die ab von den Wogen und dem brandenden Meer und stille die Winde, so wollen wir dir das Schloß erbauen. Was nun deine Anmaßung angeht, als wolltest du mich besiegen, so verhüte Allah, daß mir solches widerfahren sollte und daß deinesgleichen herrschen sollte über uns und unser Reich erobern! Nein, der Allmächtige hat mir den Sieg über dich verliehen, dieweil du dich vergangen hast wider mich und dich ohne genügenden Grund empört. Wisse also, daß du vor dem Herrn und vor mir Strafe verdient hast; aber ich fürchte in meinem Handeln gegen dich und deine Untertanen Allah, und erst nach einer Warnung will ich aufsitzen wider dich. Wenn du also Allah fürchtest, so eile und schicke mir dieses Jahres Tribut; sonst werde ich nicht ablassen von meiner Absicht, wider dich auszuziehn mit tausendmaltausend und hunderttausend Kämpfern, lauter wütenden Riesen auf Elefanten, und ich will sie aufstellen rings um meinen Vezier und ihm befehlen, dich drei Jahre zu belagern, dieweil du deinem Boten drei Tage Frist gabst, und ich will mich zum Herrn deiner Besitzungen machen, nur will ich niemanden erschlagen außer dir selber und niemanden gefangen nehmen außer deinem Harim.‹ Dann zeichnete der Knabe sein eigenes Bildnis am Rande des Briefes und schrieb darunter diese Worte: ›Diese Antwort wurde geschrieben von dem geringsten der Knaben aus der Schule.‹ Und schließlich versiegelte er den Brief und reichte ihn dem König, der ihn dem Boten gab; und als der ihn genommen hatte, küßte er dem König die Hände und ging davon, indem er Allah und dem Herrscher für seine königliche Milde dankte und staunte ob des Verstandes des Knaben. Er kam zum Hofe des Königs, seines Herrn, nachdem drei Tage über die von ihm gestellte Frist hinaus verstrichen waren; und er sah, daß er schon eine Versammlung seines Rates berufen hatte, weil der Bote nicht zur bestimmten Frist zurückgekehrt war. Da ging er zum König hinein, warf sich nieder vor ihm und gab ihm den Brief. Der König nahm ihn und fragte ihn nach dem Grund seines Ausbleibens und wie es stände mit König Wird Khan. Und er erzählte ihm alles, was er mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren vernommen hatte; das verwirrte dem König den Verstand, und er sprach: ›Pfui über dich! Was erzählst du mir da von dieses Königs gleichen?‹ Versetzte der Bote: ›O mächtiger Herrscher, hier stehe ich vor dir, doch öffne den Brief und lies ihn, und die Wahrheit meiner Rede wird dir kund werden.‹ Da öffnete der König den Brief und las ihn, und als er das Bildnis des Knaben sah, der ihn geschrieben hatte, war er des Verlustes seiner Herrschaft gewiß, und er war ratlos in betreff des Ausgangs der Sache. Dann wandte er sich zu seinen Vezieren und Großen, machte sie bekannt mit dem, was geschehen war, und las ihnen den Brief vor, also daß sie erschraken in höchstem Schrecken und des Königs Angst mit Worten zu beschwichtigen suchten, die nur von der Zunge kamen, während ihre Herzen zerrissen waren vom Pochen der Angst. Doch Badia, der Großvezier, sprach alsbald: ›Wisse, o König, es liegt kein Nutzen in dem, was meine Bruderveziere vorgebracht haben, und es ist mein Rat, daß du diesem König einen Brief schreibst, darin du dich vor ihm entschuldigst und zu ihm sprichst: Ich liebe dich, und ich habe vor dir deinen Vater geliebt, und ich schickte dir diesen Brief durch den Boten einzig, um dich zu erproben und deine Beharrlichkeit in Versuchung zu führen und zu sehen, welche Tapferkeit und Geisteskraft in dir wohnt in Dingen des Handelns und Denkens, und welche Geschicklichkeit in der Lösung von Rätseln, und wie du begnadet bist mit allerlei Vollkommenheiten. Deshalb bitten wir den allmächtigen Allah, daß er dich segne in deinem Königreich und die Befestigungen deiner Hauptstadt kräftige und deine Besitzungen mehre, denn du bist deiner selber eingedenk und suchst ein jedes Bedürfnis deiner Untertanen zu befriedigen. Und diesen Brief schicke ihm durch einen andern Boten!‹ Rief der König: ›Beim Allah der Allmacht! Es ist ein Wunder der Wunder, daß dieser Mensch ein mächtiger König sein soll, bereit zum Kriege, nachdem er zuvor alle Weisen seines Königreichs ermordet hat, nebst all seinen Ratgebern und den Hauptleuten seines Heeres: und daß sein Land volkreich sein und noch gedeihen und ihm diese gewaltige Macht entwachsen soll! Aber das wunderbarste von allem ist es, daß die Kleinen in den Schulen für ihren König eine solche Antwort geben können! Wahrlich, in der Gemeinheit meiner Gier habe ich dieses Feuer über mir und meinen Untertanen entzündet, und ich weiß nicht, wie ich es löschen soll, es sei denn, daß ich den Rat dieses meines Veziers annehme.‹ Er rüstete also ein kostbares Geschenk mit vielerlei Eunuchen und Sklaven, und schrieb die folgende Antwort: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Um fortzufahren. O glorreicher König Wird Khan, Sohn meines teuren Bruders Dschaliad, möge der Herr sich deiner erbarmen und dir Dauer verleihen! Deine Antwort auf unsern Brief hat uns erreicht, und wir haben sie gelesen und ihren Inhalt begriffen, und wir sehen darin, was uns erfreut, und solches ist das höchste dessen, was wir von Allah für dich erbaten; wir flehen ihn also an, deine Würde zu erhöhen und die Pfeiler deines Staates zu festigen und dir den Sieg zu verleihen über deine Feinde und über die, so im Übermut nach dir trachten. Wisse, o König, daß dein Vater mein Bruder war und daß zu seinen Lebzeiten zwischen uns Pakte und Bünde bestanden, und nie sah er von meiner Seite etwas außer dem Heil, und nie sah ich von seiner Seite etwas außer Gutem. Und als er verstarb und du den Thron bestiegst, ward uns höchste Freude und Fröhlichkeit zuteil; doch als uns die Nachricht erreichte von dem, was du an deinen Vezieren und an den Vornehmen deines Staates getan hast, da fürchteten wir, das Gerücht von dir könnte einem andern König als uns zu Ohren kommen, der sich wider dich erfrechen würde; denn wir glaubten, du wärest nachlässig in deinen Angelegenheiten und in der Erhaltung deiner Verteidigung und du verabsäumtest die Interessen deines Königreichs. Deshalb ließen wir dir etwas schreiben, was deinen Geist aufrütteln sollte. Doch als wir sahen, daß du uns eine solche Antwort gabst, da war unser Herz über dich beruhigt, und Allah möge dir Freude geben an deinem Königreich und dich festigen in deiner Würde! Und also Friede sei mit dir!‹ Dann entsandte er den Brief mit den Geschenken an Wird Khan, und er ließ sie geleiten von hundert Reitern. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Herrscher des äußeren Hind, als er seine Geschenke gerüstet hatte, alles unter einem Geleit von hundert Reitern an den König Wird Khan entsandte; und sie ritten dahin, bis sie seinen Hof erreichten; und dort übergaben sie ihm Geschenke und Brief. Der König las das Schreiben und brachte den Führer des Geleits in einem entsprechenden Hause unter, indem er ihn ehrenvoll behandelte und die Geschenke, die er brachte, annahm. Das Gerücht aber verbreitete sich unter dem Volk, und der König freute sich in höchster Freude. Dann schickte er nach dem Knaben, Schimas' Sohn, und dem Hauptmann der hundert Reiter; und indem er den jungen Vezier ehrenvoll behandelte, gab er ihm den Brief zu lesen, während Wird Khan des Königs Verhalten tadelte vor dem Hauptmann, der ihm die Hände küßte und sich vor ihm entschuldigte, indem er Gebete emporsandte für die Dauer seines Lebens und das Beharren seines Gedeihens. Der König dankte ihm und verlieh ihm Ehren und Spenden, und er gab all seinen Leuten, was ihnen gebührte, und rüstete Geschenke, um sie durch sie zu übersenden, indem er dem Knaben und Vezier befahl, eine Antwort zu schreiben auf den Brief ihres Königs. Der Knabe also schrieb eine Antwort, darin er nach einer wunderbar schönen Anrede die Frage der Versöhnung kurz berührte und die gute Erziehung des Gesandten und seiner Reiter pries; und als er sie fertig hatte, zeigte er sie dem König, der zu ihm sprach: ›Lies sie vor, o du lieber Knabe, damit wir erfahren, was darin geschrieben steht.‹ Der Knabe also las den Brief den hundert Reitern vor, und der König und alle, die anwesend waren, staunten ob seines schönen Stils und Verstandes. Dann versiegelte der König den Brief, reichte ihn dem Hauptmann der hundert Reiter und entließ ihn mit einem Teil seiner eignen Truppen, die ihn bis zur Grenze seines Landes geleiten sollten. Der Hauptmann kehrte heim, verwirrten Geistes ob dessen, was er gesehen hatte von dem Wissen des Knaben; und er dankte Allah für die schnelle Erledigung seines Auftrags und die Erhaltung des Friedens; und als er zum König des äußeren Hind kam, ging er hinein zu ihm, übergab ihm die Geschenke und reichte ihm den Brief, indem er ihm sagte, was er gesehn und vernommen hatte, also daß der König sich in höchster Freude freute und seinem Herrn, dem Höchsten, Dank sagte, indem er den Hauptmann ehrte und seinen Eifer und seine Sorgfalt lobte und ihn beförderte in seinem Rang. Von jener Stunde an nun lebte er in Frieden und Ruhe und allem Glück.


  Wird Khan aber kehrte zurück zu den Pfaden der Rechtschaffenheit, indem er seine argen Wege aufgab und in aufrichtiger Reue vor Allah bereute. Und die Beschäftigung mit den Weibern ließ er ganz und widmete sich völlig den Staatsgeschäften und der Regierung seines Volkes in der Furcht Allahs. Ferner machte er den Sohn des Schimas zum Vezier an seines Vaters Stelle und zum Höchsten nach sich selber in seinem Reich und zum Hüter seiner Geheimnisse; und er befahl, seine Hauptstadt sieben Tage lang zu schmücken, und ebenso auch die andern Städte in seinem Königreich. Des freuten die Untertanen sich, und Furcht und Angst wichen von ihnen, und sie wurden froh in der Aussicht auf Gerechtigkeit und Billigkeit und beharrlich im Gebet für den König und den Minister, der die Sorge von ihm und ihnen genommen hatte. Da sprach der König zu dem Vezier: ›Welches ist dein Rat, wie wir den Staat und das Gedeihen des Volkes sichern können, also daß das Reich wieder zu dem vorigen Stande kommt, was Hauptleute und Ratgeber angeht?‹ Versetzte der Knabe: ›O König hohen Standes, nach meinem Urteil geziemt es dir vor allem, daß du damit beginnst, dir die Wurzel der Bosheit aus dem Herzen zu reißen und abzulassen von deiner Ausschweifung und Tyrannei und von der Neigung zu den Weibern; denn wenn du zur Wurzel der Übertretung zurückkehrst, so wird der Rückfall schlimmer sein als die erste Sünde.‹ Fragte der König: ›Und welches ist die Wurzel der Sündhaftigkeit, die ich aus meinem Herzen ausroden muß?‹ Und es erwiderte der Vezier, jung an Jahren, doch groß an Verstand: ›O König, die Wurzel der Schlechtigkeit ist die Unterwerfung unter die Begierde der Weiber und die Neigung zu ihnen, wenn du ihrem Rate und ihren Plänen folgst; denn die Liebe zu ihnen verwandelt den gesundesten Verstand und verdirbt das aufrechteste Wesen; und deutliche Beweise erhärten, was ich sage, und wenn du über sie nachsinnst und ihren Wirkungen und Folgen mit offenen Augen nachgehst, so wirst du einen treuen Berater wider die eigene Seele finden und meines Rats nicht mehr bedürfen. Gib also acht, daß du dein Herz nicht mehr mit dem Gedanken an die Weiber füllst und daß du ihre Spur tilgest von deiner Seele, dieweil Allah, der Höchste, den übermäßigen Verkehr mit ihnen verboten hat durch den Mund seines Propheten Moses, so daß ein weiser König zu seinem Sohne sagte: O mein Sohn, wenn du nach mir den Thron besteigst, so verkehre nicht allzuviel mit den Weibern, auf daß nicht dein Herz in die Irre gehe und dein Urteil wankend werde; denn allzuviel Verkehr mit ihnen führt zur Liebe zu ihnen, und die Liebe zu ihnen führt zur Verderbnis des Urteils. Der Beweis dafür aber ist, was unserm Herrn Salomo, dem Sohne Davids (auf ihnen beiden ruhe der Friede!), widerfuhr, den Allah doch insbesondere begnadete mit Wissen und Weisheit und höchster Herrschaft, noch auch verlieh er irgend einem der Könige, seiner Vorgänger, dessengleichen, was er ihm gab; und die Weiber waren die Ursache der Übertretung seines Vaters. Solcher Beispiele sind viele, o König, und ich erwähne dir nur Salomo, weil du weißt, daß niemandem solche Herrschaft verliehen wurde, wie die war, mit der er bekleidet wurde, so daß alle Könige der Erde ihm gehorchten. Wisse also, o König, daß die Liebe zu den Weibern die Wurzel aller Übel ist, und keine von ihnen hat jemals Urteil besessen; deshalb geziemt es einem Manne, sie zu benutzen je nach seinem Bedürfnis, doch sich ihnen nie in äußerster Neigung zuzuneigen; denn das wird ihn in Verderben und Unheil stürzen.


  Wenn du auf meine Worte hörst, so werden all deine Angelegenheiten gedeihen; doch wenn du sie mißachtest, so wirst du bereuen, wenn dir die Reue nichts mehr fruchten kann.‹ Versetzte der König: ›Wahrlich, ich habe meine einstige Neigung zu den Weibern aufgegeben.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundzwanzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o mächtiger Monarch, daß König Wird Khan zu seinem Vezier sprach: ›Wahrlich, ich habe meine einstige Neigung zu den Weibern aufgegeben und meine Verliebtheit völlig abgelegt; was aber soll ich tun, um sie zu strafen für ihre Missetaten? Denn daß dein Vater Schimas erschlagen wurde, war die Folge ihrer Tücke, und es geschah nicht aus meinem freien Willen, und ich weiß nicht, was meinen Verstand anfocht, daß ich in ihren Vorschlag willigte, ihn zu erschlagen.‹ Dann rief er: ›Weh mir!‹ und er stöhnte und klagte und sprach: ›Weh und Jammer um den Verlust meines Veziers und seines gerechten Urteils und seiner wunderbaren Verwaltung! Und weh um den Verlust von seinesgleichen unter den Vezieren und Staatsleitern und um die Herrlichkeit ihrer passenden und scharfsinnigen Ratschläge!‹ ›O König,‹ sprach der Knabenminister, ›wisse, die Schuld liegt nicht allein bei den Weibern, denn sie sind gleich einer angenehmen Ware, nach der die Lust der Beschauer giert. Wen es nach ihnen gelüstet und wer kauft, dem verkauft man sie, doch wer sie nicht kauft, den zwingt niemand, sie zu kaufen; so daß die Schuld bei dem liegt, der da kauft, besonders, wenn er weiß, wie schädlich die Ware ist. Nun warne ich dich, wie dich zuvor mein Vater warnte, doch nahmst du seinen Rat nicht an.‹ Versetzte der König: ›O Vezier, ich habe mir selber diese Schuld aufgeladen, wie du schon sagtest, und ich habe außer der göttlichen Vorbestimmung keine Entschuldigung.‹ Sprach der Vezier: ›O König, wisse, daß der allmächtige Allah uns erschaffen und uns mit Fähigkeiten begabt hat, indem er uns freien Willen gab und die Wahl ließ; wenn wir also wollen, so tun wir, und wenn wir wollen, so tun wir nicht. Der Herr hat uns nicht befohlen, Arges zu tun, damit sich die Sünde an uns hefte; und also geziemt es sich, daß wir uns Rechenschaft darüber ablegen, was zu tun recht ist; denn der Allmächtige befiehlt uns in allen Fällen nur Gutes, und er verbietet uns das Böse; doch was wir tun, das tun wir aus eignem Antrieb, sei es schön oder schlimm.‹ Sprach der König: ›Du hast recht, und wahrlich, meine Schuld kam daher, daß ich mich meinen Lüsten überließ, obgleich mein besseres Selbst mich oft und oft davor warnte; aber meine Lüste überwanden meinen Verstand. Weißt du also etwas, was mich hindern kann, diesen Fehler noch einmal zu begehen, also daß meine Vernunft siegreich sei über die Begierden meiner Seele?‹ Sprach der Vezier: ›Ja, ich kann dir etwas sagen, was dich abhalten wird, wieder in diesen Fehler zu verfallen; und es ist dies, daß du das Gewand der Unwissenheit ablegst und das des Verstandes anziehst, und daß du deinen Leidenschaften ungehorsam wirst, gehorsam aber deinem Herrn; und daß du zurückkehrst zum Wandel des gerechten Königs, deines Vaters, und deine Pflichten gegen Allah, den Höchsten, erfüllst und dich widmest der Verteidigung deines Glaubens und der Förderung des Heils deiner Untertanen, und daß du dich recht verhältst und deine Leute nicht mehr erschlägst; und bedenke den Ausgang der Dinge und wende dich ab von der Tyrannei und der Bedrückung und der Anmaßung und Unzucht, und übe Gerechtigkeit und Billigkeit und Demut, und mühe dich, sanft zu sein gegen die seiner Geschöpfe, über die er dich stellte, und sei emsig, wie es sich geziemt, in der Erfüllung ihrer Bitten an dich. Wenn du darin beharrlich bist, so werden deine Tage heiter sein, und Allah wird dir in seiner Barmherzigkeit vergeben und dich geliebt und gefürchtet machen von allen, die dich ansehn; und deine Feinde werden zunichte werden, denn der Allmächtige wird ihre Scharen in die Flucht schlagen, und du wirst Wohlgefallen finden vor ihm und von seinen Geschöpfen gefürchtet und geliebt werden.‹ Sprach der König: ›Wahrlich, du hast mir mein Innerstes zum Leben auferweckt und mein Herz erleuchtet mit deiner lieblichen Rede, und du hast mir die Augen des Klarblicks geöffnet, nachdem ich blind war; und ich bin entschlossen zu tun, was du mir dargelegt hast, und mit des Allmächtigen Hilfe meinen ehemaligen Zustand der Lust und der Sündigkeit zu verlassen, und meine Seele herauszuführen aus schmählicher Haft in die Befreiung und aus der Furcht in die Sicherheit. So geziemt es denn dir, fröhlich und zufrieden zu sein, denn trotz meines höheren Alters bin ich dir geworden als wie ein Sohn, und trotz deiner zarten Jahre bist du mir geworden als wie ein teurer Vater; und es ist hinfort meine Pflicht, mein äußerstes zu tun in allem, was du mir befiehlst. Deshalb danke ich Allahs Güte und deiner Güte, dieweil er mir durch dich Glück und treffliche Leitung und gerechtes Urteil gewährte, abzuwenden von mir Sorge und Not; und die Sicherheit meiner Untertanen ist durch dich erwirkt worden durch die Trefflichkeit deines Wissens und die Herrlichkeit deiner List. Und du sollst von dieser Stunde an der Ratgeber meines Königreichs sein, mir gleich in allem, außer im Sitz auf dem Thron; und was du tust, soll mir Gesetz sein, und niemand soll deinem Wort den Gehorsam weigern, wenn du auch jung an Jahren bist, denn du bist alt an Verstand und Wissen. So danke ich denn Allah, der dich mir zu gewähren geruhte, auf daß du mich leitetest zum Pfade des Heils und fort von den krummen Pfaden des Verderbens.‹ Sprach der Vezier: ›O glücklicher König, wisse, daß mir kein Lob gebührt, wenn ich dir treulichen Rat erteilte; dir durch Wort und Tat zu helfen, gehört zu den Dingen, die meine Pflicht sind, denn ich bin nur ein Gewächs deiner Güte; und nicht ich allein, sondern schon einer vor mir war überwältigt von deiner Wohltat, so daß wir beide in gleicher Weise teilhaben an deiner Ehre und deiner Gunst, und wie sollten wir das nicht anerkennen? Ferner bist du, o König, unser Hirt und Herrscher und der, der unsre Feinde von uns abwehrt und dem wir unsern Schutz übertragen haben, und unser Hüter, beharrlich im Bemühen um unsre Sicherheit. Wahrlich, und wenn wir unser Leben vergeudeten in deinem Dienst, wir würden noch immer nicht erfüllen, was unsre Pflicht ist in Dankbarkeit gegen dich. Aber wir flehen zum allmächtigen Allah, der dich über uns gesetzt und dich zu unserm Herrscher gemacht hat, und wir bitten ihn, daß er dir langes Leben und Erfolg in all deinen Unternehmungen schenke und daß er dich nicht prüfe mit Heimsuchungen in deiner Zeit, sondern dich an dein Ziel geleite und dir Ehrfurcht erzwinge bis zum Tage deines Todes und deine Arme in Großmut verlängere, auf daß du Gewalt habest über jeden Weisen und jeden Bösen unterwerfest, und auf daß alle Weisen und Helden sich in deinem Reich finden, während alle Unwissenden und Feiglinge aus deinem Reich fortgerafft werden; und wir bitten ihn, daß er fernhalte von deinem Volk Teuerung und Not, und daß er aussäe die Saat der Liebe und Freundschaft, auf daß alle in dieser Welt Gedeihen und Seligkeit in der nächsten Welt genießen, durch seine Gnade und Güte und seine geheime Barmherzigkeit. Amen! Denn er ist über alle Dinge allmächtig, und nichts wird ihm schwer, und alle Dinge streben zu ihm zurück.‹ Als der König dies Gebet des Veziers vernahm, da freute er sich gewaltig, und er neigte sich ihm von ganzem Herzen zu und sprach: ›Wisse, o Vezier, du stehst mir an Stelle eines Bruders und Sohnes und Vaters, und nichts als der Tod soll mich von dir trennen. Alles, was meine Hand besitzt, darüber sollst du verfügen, und wenn ich kein Kind habe, das mir nachfolgen kann, so sollst du an meiner Stelle auf dem Throne sitzen; denn du bist der würdigste von allem Volk meines Reiches, und ich will dich bekleiden mit meinem Königtum vor allen Großen meines Staates, und ich will dich ernennen zu meinem Thronfolger, der nach mir das Königreich erben soll, Inschallah!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß König Wird Khan zu dem Sohn des einstigen Veziers Schimas sprach: ›Ich will dich alsbald zu meinem Nachfolger ernennen und zu meinem Thronfolger machen; und ich will die Großen meines Reiches zu Zeugen aufrufen.‹ Dann rief er seinen Schreiber und befahl ihm, an alle Herren seines Reiches zu schreiben, um sie an den Hof zu berufen, und er ließ ausrufen in


  


  seiner Stadt vor all den Städtern, Großen wie Kleinen, indem er einen jeden der Emire und Statthalter und Kämmerlinge und andre Würdenträger in seine Gegenwart entbot, zusammen mit den Olema und den Rechtsgelehrten. Er hielt ferner einen großen Diwan ab und veranstaltete ein Gastmahl, nie hatte man seinesgleichen irgendwo gesehen, und er lud dazu alles Volk, hoch wie niedrig. Sie also versammelten sich und blieben einen Monat lang beisammen, essend und trinkend und sich vergnügend. Dann kleidete der König seinen ganzen Haushalt und die Armen seines Königreiches ein, und den Männern des Wissens verlieh er reichliche Spenden. Und er wählte eine Anzahl der Olema und Weisen aus, die Schimas' Sohn bekannt waren, und er hieß sie zu ihm hineingehn, indem er ihm befahl, sechs von ihnen auszuwählen, damit er sie unter dem Befehl des Knaben zu seinen Vezieren machen könnte. Der also wählte sechs der ältesten unter ihnen aus, die zugleich an Verstand die Besten, an Wissen die Reichsten und an Gedächtnis und Urteil die Gewandtesten waren; und er stellte sie dem König vor, der sie in die Vezieratsgewänder kleidete, indem er sprach: ›Ihr seid meine Minister geworden unter dem Befehl dieses meines Großveziers, des Sohnes Schimas. Was er euch sagt oder euch tun heißt, davon sollt ihr nimmer und auf keine Weise weichen, wiewohl er von euch der jüngste an Jahren ist; denn an Verstand und Einsicht ist er der älteste von euch.‹ Und er setzte sie auf Stühle, die nach der Sitte der Veziere mit Gold geschmückt waren, und er wies ihnen Gehälter und Einkünfte an, indem er ihnen befahl, aus den Vornehmen des Königreichs und den Hauptleuten der Truppen all die auszuwählen, die von den bei dem Gastmahl Anwesenden am geeignetsten wären für den Staatsdienst, auf daß er sie zu Hauptleuten machen könnte über zehn, oder zu Hauptleuten über hundert, oder zu Hauptleuten über tausend, und zugleich ihnen Würden und Einkünfte verleihen und ihnen nach Art der Großen Rationen zuweisen könnte. Das taten sie mit aller Sorgfalt, und er befahl ihnen auch, allen Anwesenden große Geschenke zu geben und sie zu entlassen, einen jeden in sein Land, unter Ehren und Rühmen; ferner beauftragte er seine Statthalter, das Volk gerecht zu regieren, und er schärfte ihnen ein, zärtlich zu sein gegen Arme sowohl wie Reiche und ihnen je nach ihrem Range Unterstützung aus dem Schatz zu gewähren. Deshalb wünschten ihm die Veziere Dauer des Ruhms und Verlängerung des Lebens, und er befahl, die Stadt drei Tage lang zu schmücken, im Dank gegen den allmächtigen Allah für die ihm gewährten Gnaden. So also erging es dem König und seinem Vezier Ibn Schimas in der Verwaltung seines Reiches durch seine Emire und Statthalter; was aber die Favoritinnen, die Weiber und Nebenfrauen und andre anging, die durch ihre Tücke und Verräterei die Ermordung der Veziere herbeigeführt und das Reich an den Rand des Verderbens gebracht hatten, so berief der König, sowie der Hof aufgelöst worden und alles Volk aufgebrochen war – ein jeder in seine Stadt, denn all ihre Angelegenheiten waren erledigt –, seinen Knabenminister, den Sohn des Schimas, und die andern sechs Veziere; und indem er sie heimlich beiseite nahm, sprach er zu ihnen: ›Wisset, o Veziere, daß ich ein Wanderer war, abseits vom rechten Wege, ertränkt in der Unwissenheit, verschlossen wider die Ermahnung, ein Brecher der Tatsachen und Versprechungen, und ein Verächter guter Ratgeber; und es war der Grund für all das, daß mich diese Weiber betört hatten und mit Listen bestürmten und mit gleisnerischen Reden berückten, also, daß sie mich zur Sünde verführten und ich alles gelten ließ, denn ich hielt ihre Worte für wahren und treulichen Rat, so sanft und lieblich waren sie; doch siehe und siehe, sie waren tödliches Gift. Und jetzt bin ich überzeugt, daß sie mich nur zu verderben und zu vernichten suchten, also, daß sie Strafe und Vergeltung verdienen um der Gerechtigkeit willen; denn ich muß sie zu einer Warnung machen für jeden, der sich warnen lassen will. Und was sagt euer gerechtes Urteil dazu, wenn wir sie hinrichten ließen?‹ Versetzte der Knabenvezier: ›O mächtiger König, ich habe dir schon gesagt, daß die Frauen nicht allein zu tadeln sind, denn die Schuld ist geteilt zwischen ihnen und den Männern, die auf sie lauschen. Doch aus zwei Gründen verdienen sie Strafe und Vergeltung: erstens, auf daß dein Wort erfüllet werde, denn du bist der höchste König; und zweitens, weil sie sich erfrechten wider dich und dich verführten und sich in Dinge mischten, die sie nicht angehen, und von denen es ihnen nicht einmal zu reden ziemt. Deshalb haben sie gar wohl den Tod verdient; doch laß ihnen genügen, was ihnen schon widerfahren ist, und laß sie hinfort nichts andres als Sklavinnen sein. Doch der Befehl steht bei dir in diesen Dingen wie in andern Dingen.‹ Und einer der Veziere unterstützte den Rat des Ibn Schimas; doch ein zweiter von ihnen warf sich nieder vor dem König und sprach zu ihm: ›Allah verlängere dem König das Leben! Wenn du wirklich entschlossen bist, an ihnen zu tun, was ihren Tod zur Folge hat, so tu mit ihnen, wie ich dir raten will.‹ Fragte Wird Khan: ›Und wie ist das?‹ Und der Vezier erwiderte: ›Es wäre das beste, wenn du einigen deiner Sklavinnen beföhlest, die Weiber, die dich verraten haben, in das Gemach zu schleppen, darin die Ermordung deiner Veziere und Weisen erfolgte, und sie dort gefangen zu setzen; und befiehl, sie mit ein wenig Speise und Trank zu versehen, wie es gerade genügt, das Leben in ihrem Leibe zu erhalten. Laß sie nie hinausgehen aus diesem Gemach, und so oft eine von ihnen stirbt, laß sie unter ihnen liegen, wie sie ist, bis sie alle sterben, bis auf die letzte. Das ist das Geringste, was sie verdienen, denn sie waren die Ursache dieses großen Unglücks; ja, und der Ursprung aller Unruhen und Nöte, die uns in unsrer Zeit widerfahren sind; so wird an ihnen der Spruch des Sprechers zur Wahrheit: Wer seinem Bruder eine Grube gräbt, fällt sicherlich selbst hinein, wenn ihm auch eine lange Frist des Wohlergehens gewährt wird.‹ Der König nahm den Rat des Veziers an; und indem er ausschickte nach vier kräftigen Sklavinnen, übergab er ihnen die verbrecherischen Weiber, indem er ihnen befahl, sie in die Kammer der Ermordung zu schleppen und dort gefangen zu setzen und ihnen jeden Tag nur ein wenig grobe Speise und getrübtes Wasser zu geben. Sie taten mit ihnen, wie er befahl; und die Weiber trauerten in arger Trauer, indem sie bereuten, was sie getan hatten, und in jammernder Klage klagten. So gab ihnen Allah ihren Lohn der Erniedrigung in dieser Welt, und er bereitete die Folter in der kommenden Welt für sie vor; und sie ließen nicht ab, in jenem dunklen und ekelhaften Gemach zu leben, während Tag für Tag eine von ihnen starb, bis sie alle, auch die letzte von ihnen, umgekommen waren; und das Gerücht von diesem Ausgang lief durch alle Lande und Länder. Solches ist das Ende der Geschichte von dem König und seinen Vezieren und Untertanen, und Preis sei Allah, der die Völker dahingehen läßt und die Gebeine, die modernd faulen, wieder auferweckt; Ihm, der allein würdig ist, daß man ihn ewig verherrliche und erhöhe und heilige in alle Ewigkeit!


  Und unter den Geschichten, die man erzählt, ist auch


  


  Die Geschichte von Abu Kir, dem Färber, und Abu Sir, dem Barbier


  


  Einst lebten in der Stadt Alexandrien zwei Männer, von denen der eine ein Färber war, namens Abu Kir, der andre aber ein Barbier, namens Abu Sir; und sie waren Nachbarn in der Marktstraße, wo ihre Läden Seite an Seite standen. Der Färber nun war ein Gauner und ein Lügner, ein äußerst böser Wicht, als wären seine Schläfen gehauen aus Felsblöcken oder aus der Schwelle einer jüdischen Synagoge, und nie schämte er sich irgend einer schändlichen Tat, die er unter dem Volk vollbrachte. Es war seine Gewohnheit, wenn ihm einer Stoffe zum Färben brachte, unter dem Vorwand, daß er erst die Farben kaufen müßte, Zahlung zu verlangen. Und wenn ihm der Kunde den Lohn im voraus gegeben hatte und seiner Wege gegangen war, so pflegte er alles, was er erhalten hatte, für Speise und Trank auszugeben; dann aber verkaufte er auch noch die Stoffe, sowie der Besitzer den Rücken gewandt hatte, und den Erlös vergeudete er für Essen und Trinken und dergleichen mehr, denn er aß nur die leckersten und feinsten Gerichte und trank nur vom besten dessen, was den Verstand des Menschen tötet. Und wenn der Besitzer des Stoffes kam, so sagte er zu ihm: ›Komm morgen nach Sonnenaufgang wieder, und du sollst die Stoffe gefärbt vorfinden.‹ Der Kunde ging dann fort, indem er bei sich selber sprach: ›Ein Tag ist dem andern nah‹; und wenn er am nächsten Tage wiederkam, sprach der Färber zu ihm: ›Komm morgen, gestern habe ich nicht gearbeitet, denn ich hatte Gäste und war beschäftigt mit dem, was ihre Bedürfnisse verlangten, bis sie gingen; aber morgen vor Sonnenaufgang komm und hole dir die gefärbten Stoffe.‹ Dann ging der Kunde fort und kam am dritten Tage wieder, und Abu Kir sagte nun: ›Wahrlich, gestern war ich zu entschuldigen, denn mein Weib kam in der Nacht nieder, und den ganzen Tag hindurch hatte ich mit allerlei Dingen zu tun; aber wenn du morgen kommst, sollst du die gefärbten Stoffe unfehlbar erhalten.‹ Wenn aber der Kunde um die bestimmte Zeit wiederkam, hielt er ihn von neuem mit irgend einem Vorwand hin, einerlei mit welchem, und er schwor ihm – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Färber jeden Kunden, so oft er um einer Ware willen kam, unter irgend einem Vorwand hinhielt und ihm schwor; und er ließ nicht ab, ihm zu versprechen und zu schwören, bis der Kunde die Geduld verlor und rief: ›Wie oft willst du zu mir sagen: Morgen? Gib mir meinen Stoff; ich will ihn nicht mehr färben lassen.‹ Dann pflegte der Färber zu erwidern: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich schäme mich vor dir; aber ich muß dir die Wahrheit sagen; und möge Allah alle zu Schaden bringen, die die Leute an dem Ihren zu Schaden bringen!‹ Rief der andre: ›Sage mir, was geschehen ist!‹ Und der Färber erwiderte: ›Deinen Stoff hatte ich auf unvergleichliche Weise gefärbt, aber als er auf der Trockenleine hing, wurde er mir gestohlen, und ich weiß nicht, wer ihn gestohlen hat.‹ Gehörte nun der Eigentümer des Stoffes zu den Gutmütigen, so sagte er wohl: ›Allah wird mich schadlos halten.‹ War er aber ein Übelwollender, so drohte er ihm mit Offenbarung und Schande; doch erhielt er nichts von ihm, wenn er sich auch bei dem Richter beklagte. Und von solchem Tun ließ er nicht ab, bis das Gerücht von ihm im Volke umlief und ein jeder den andern warnte vor Abu Kir, der zum Sprichwort unter den Leuten wurde. Alle also hielten sich nun von ihm zurück, und niemand ließ sich mehr von ihm fangen, außer denen, die seinen Charakter noch nicht kannten; trotzdem aber verging kein Tag, an dem er nicht Schimpf und Schande zu erdulden hatte von Allahs Geschöpfen. Dadurch wurde sein Gewerbe flau, und er pflegte in den Laden seines Nachbars Abu Sir, des Barbiers, zu gehen und sich dort zu setzen, der Färberei gegenüber, so daß er deren Tür im Auge behielt. So oft er nun einen erspähte, der ihn nicht kannte und mit einem Stück Stoff in der Hand an die Tür der Färberei trat, so verließ er die Bude des Barbiers, ging zu ihm und sprach: ›Was suchest du, o Mann?‹ Und der andre erwiderte: ›Nimm das und färbe es mir.‹ Dann fragte der Färber: ›Welche Farbe wünschest du?‹ Denn trotz all seiner schurkischen Streiche verstand seine Hand sich auf allerlei Farben; doch niemals hielt er einem sein Wort, und daher hatte ihn die Armut überwältigt. Und er nahm den Stoff und sagte: ›Gib mir den Lohn im voraus und komm morgen wieder und hole den Stoff.‹ Der Fremde also streckte ihm das Geld vor und ging seiner Wege; und sofort trug Abu Kir den Stoff in die Marktstraße und verkaufte ihn, und von dem Erlös erstand er sich Fleisch und Gemüse und Tabak und Früchte und wessen er sonst bedurfte; doch so oft er einen, der ihm Stoff zum Färben gegeben hatte, an der Tür seines Ladens stehen sah, trat er nicht hinaus und zeigte sich ihm auch nicht. In dieser Weise lebte er Jahre und Jahre, bis es sich eines Tages begab, daß er von einem Mann des Zorns Stoffe zum Färben erhielt; und er verkaufte sie und vergeudete den Erlös. Der Eigentümer kam jeden Tag zu ihm, doch fand er ihn nie im Laden; denn so oft er einen erspähte, der einen Anspruch an ihn hatte, floh er vor ihm in den Laden Abu Sirs, des Barbiers. Als nun jener Zornwütige schließlich erkannte, daß der Färber nicht zu finden war, und als er solchen Tuns müde wurde, begab er sich zum Kasi, holte einen der Wachtmeister und nagelte vor einer Anzahl von Moslems den Laden zu und versiegelte ihn, denn er sah nichts darin als zerbrochene irdene Pfannen, die ihm seinen Stoff hätten ersetzen können. Dann nahm der Wachtmeister den Schlüssel und sprach zu den Nachbarn: ›Sagt ihm, er solle diesem Mann sein Tuch wiederbringen und zu mir kommen, um sich seinen Ladenschlüssel zu holen‹; und er ging mit dem Fremden davon. Da sprach Abu Sir zu Abu Kir: ›Was für eine arge Geschichte ist das? Wer immer dir etwas bringt, dem verlierst du es? Was ist aus dem Stoff dieses Zornwütigen geworden?‹ Versetzte der Färber: ›O mein Nachbar, er wurde mir gestohlen.‹ ›Wunderbar!‹ rief der Barbier. ›So oft dir einer etwas gibt, stiehlt es dir ein Dieb! Bist du denn der Sammelplatz aller Halunken der Stadt? Aber ich glaube, du lügst; drum sag mir die Wahrheit!‹ Sprach Abu Kir: ›O mein Nachbar, niemand hat es mir gestohlen.‹ Fragte Abu Sir: ›Was beginnst du denn mit dem Eigentum der Leute?‹ Und der Färber erwiderte: ›Wenn mir einer etwas zum Färben gibt, so verkaufe ich es und gebe den Erlös für mich aus.‹ Sprach Abu Sir: ›Ist dir das vor Allah erlaubt?‹ Versetzte Abu Kir: ›Ich tu es nur aus Not, denn das Geschäft ist flau geworden, und ich bin arm und habe nichts.‹ Und er klagte ihm lange, wie flau sein Gewerbe ginge und wie es ihm fehlte an allen Mitteln. Und auch Abu Sir klagte über den geringen Nutzen, den sein Gewerbe abwarf, und er sprach: ›Ich bin ein Meister in meiner Kunst, und ich habe nicht meinesgleichen in dieser Stadt; aber niemand kommt zu mir, um sich scheren zu lassen, denn ich bin arm; und überdrüssig bin ich dieser Kunst und dieses Geheimnisses, o mein Bruder.‹ Versetzte Abu Kir: ›Und auch ich bin meines Gewerbes überdrüssig, weil es so flau geht; aber, o mein Bruder, was hält uns denn in dieser Stadt? Laß uns aufbrechen, so wollen wir uns trösten in den Ländern der Menschen und unser Gewerbe mitnehmen in unsrer Hand, denn in der ganzen Welt ist Nachfrage danach; dann werden wir die Luft einsaugen und ausruhen von dieser schweren Not.‹ Und er ließ nicht ab, Abu Sir die Reise zu preisen, bis auch der Barbier auf den Aufbruch erpicht war; und so einigten beide sich über ihren Weg. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Kir nicht abließ, Abu Sir die Wanderschaft zu preisen, bis der Barbier selbst auf den Aufbruch erpicht war; und also einigten sie sich über ihre Reise, und Abu Kir freute ich dieses Entschlusses und sprach diese Verse:


  


  


  Verlasse die Heimat und reise, willst hoch du streben – Und ziehe dorthin, wo Gewinne sich fünffach erheben;


  Der Schmerz wird gelindert, und Brot wird gewonnen – Manieren und Wissen erwirbst du, sowie auch mit Weisen glückliches Leben.


  Wenn sie sagen, das Reisen bringt Sorgen und Mühen – Daß es Trennung von Freunden und Drangsal einzig kann geben,


  So ist für den Tapfern der Tod doch noch besser als schmähliches Leben – Im Haus der Verachtung; denn Hasser und Neider wohnen daneben.


  


  Und als sie sich darüber einig waren, daß sie zusammen reisen wollten, sprach Abu Kir zu Abu Sir: ›O mein Nachbar, wir sind Brüder geworden, und es ist kein Unterschied mehr zwischen uns; und deshalb geziemt es uns, daraufhin die Fatihah zu sprechen, daß, wer von uns Arbeit findet, aus seinem Verdienst den ernähren soll, der keine Arbeit hat; und was übrig bleibt, das wollen wir in eine Truhe legen; und wenn wir nach Alexandria zurückkehren, so wollen wir es treulich teilen.‹ ›So sei es,‹ erwiderte Abu Sir; und in diesem Sinne sprach er das Eröffnungskapitel des Koran. Dann verschloß Abu Sir seinen Laden und gab den Schlüssel dem Eigentümer zurück, während Abu Kir seine Tür verschlossen und versiegelt zurückließ, denn der Wachtmeister des Kasis hatte den Schlüssel; und sie nahmen ihr Gepäck und schifften sich am folgenden Tage ein auf einer Galeone, die das Salzmeer befuhr. Noch selbigen Tages gingen sie unter Segel, und das Glück war ihnen günstig, denn zu Abu Sirs großer Freude war kein Barbier an Bord, wiewohl das Schiff außer dem Hauptmann und der Mannschaft einhundertundzwanzig Leute trug. Als sie also die Segel entfalteten, sprach der Barbier zu dem Färber: ›O mein Bruder, dies ist das Meer, und wir werden Speise und Trank nötig haben; wir haben nur wenig Zehrung bei uns, und vielleicht wird uns die Reise lang werden; deshalb dünkt mich, ich sollte meinen Sack auf die Schulter nehmen und unter den Reisenden umhergehn; denn vielleicht wird einer zu mir sagen: Komm her, Barbier, rasiere mich! Und ich will ihn für ein Brot oder ein Stückchen Silber oder einen Trunk Wassers rasieren; dann verdienen wir dadurch, ich wie du.‹ ›Das kann nicht schaden,‹ versetzte der Färber, und er legte sein Haupt nieder und entschlief, während der Barbier sein Gerät und eine Schale Wassers nahm und einen Lumpen über seine Schulter warf, der ihm als Handtuch diente – denn er war arm –, und unter den Reisenden umherging. Sprach einer von ihnen: ›He, Meister, komm und rasiere mich!‹ Er also rasierte ihn, und der Mann gab ihm einen halben Dirhem, worauf Abu Sir zu ihm sprach: ›O mein Bruder, ich habe keine Verwendung für diese Münze; hättest du mir ein Brot gegeben, es wäre mir auf diesem Meer von größerem Segen, denn ich habe noch einen Gefährten, und wir haben keine genügende Zehrung.‹ Er also gab ihm einen Laib Brot und ein Stück Käse und füllte ihm die Schale mit süßem Wasser. Der Barbier nun trug all das zu Abu Kir und sagte: ›Iß das Brot und den Käse und trinke das Wasser.‹ Der also aß und trank, während Abu Sir von neuem sein Gerät nahm und auf dem Deck unter den Reisenden mit seiner Schale in der Hand und dem Beutel auf der Schulter umherging. Einen rasierte er für zwei Brote und einen andern für ein Stück Käse, und es war große Nachfrage nach ihm, denn es war kein zweiter Barbier an Bord. Daher bedang er sich auch bei einem jeden, der ihn anrief: ›He, Meister, rasiere mich!‹ zwei Brote und einen halben Dirhem aus; und sie gaben ihm, was er verlangte, so daß er mit Sonnenuntergang dreißig Brote und dreißig Silberlinge beisammen hatte, außer einer Menge Käse und Oliven und Fischrogen. Und ferner erhielt er von den Reisenden, was er von ihnen verlangte, und bald war er im Besitz einer Menge Dinge. Unter anderm rasierte er den Schiffshauptmann, dem er klagte, daß er zu wenig Zehrung für die Reise hätte, und der sprach zu ihm: ›Du bist willkommen, wenn du deinen Gefährten jeden Abend zu mir bringen willst, damit ihr mit mir zur Nacht speist und keine Sorge mehr habt, so lange ihr mit uns segelt.‹ Und Abu Sir kehrte zu dem Färber zurück, den er schlafend fand; und als er ihn weckte und Abu Kir erwachte, sah er zu seinen Häupten eine Fülle von Brot und Käse und Oliven und Rogen; und er sprach: ›Woher hast du all das erhalten?‹ ›Durch die Güte des allmächtigen Allah,‹ erwiderte Abu Sir. Da wollte Abu Kir zugreifen, doch der Barbier sprach zu ihm: ›Iß nicht davon, o mein Bruder, sondern laß es liegen, damit es uns ein andermal diene; denn wisse, ich habe den Schiffshauptmann rasiert und ihm unsern Mangel an Zehrung geklagt; worauf er sprach: Willkommen! bringe deinen Gefährten mit, und ihr beide könnt jeden Abend mit mir zur Nacht speisen. Und heute nacht wollen wir zum erstenmal mit ihm essen.‹ Doch Abu Kir erwiderte: ›Mein Kopf dreht sich vor Seekrankheit, und ich kann nicht aufstehn von meinem Lager; also laß mich von diesen Dingen essen und geh du allein zu dem Schiffshauptmann.‹ Versetzte Abu Sir: ›Darin liegt nichts Arges‹; und er setzte sich und sah dem andern zu, als er aß, und er sah, wie er sich Bissen abhieb, den Steinen gleich, die der Steinbrecher aus den Steinbrüchen in den Gebirgen schlägt; und er schlang sie hinunter, wie ein Elefant schluckt, wenn er tagelang nichts gegessen hat, indem er sich schon einen neuen Bissen hineinschob, ehe er noch den andern hinabgewürgt hatte; und derweilen starrte er das an, was noch vor ihm lag, wie ein Ghul mit den Augen schlingt; und er schnaubte dabei, wie ein hungriger Bulle über seinen Bohnen und seinem Stroh schnaubt. Da kam einer der Seeleute und sprach zu dem Barbier: ›Meister, der Schiffshauptmann entbietet dich zum Nachtmahl, und du sollst deinen Gefährten mitbringen.‹ Sprach der Barbier zu dem Färber: ›Willst du mitkommen?‹ Doch der erwiderte: ›Ich kann nicht gehn.‹ So ging denn der Barbier allein und fand den Schiffshauptmann, wie er vor einem Tisch saß, auf dem an die zwanzig oder noch mehr Gerichte standen, und die ganze Gesellschaft wartete auf ihn und seinen Gefährten. Als nun der Schiffsführer ihn sah, fragte er: ›Wo ist dein Freund?‹ Und Abu Sir erwiderte: ›O mein Herr, er ist seekrank.‹ Sprach der Hauptmann: ›Das wird ihm nicht schaden, seine Krankheit wird bald vorüber sein; aber bringe du ihm sein Nachtmahl und kehre dann wieder, denn wir warten auf dich.‹ Und er nahm einen Napf und tat aus jeder Schüssel hinein, bis es genug für zehn enthielt; und er gab es Abu Sir und sagte: ›Das bringe deinem Gefährten.‹ Er nahm es und brachte es dem Färber, der noch immer mit den Hundezähnen einhieb in die Speisen, die vor ihm lagen, als wäre er ein Kamel; und in seiner Hast jagte er Bissen auf Bissen hinunter. Sprach Abu Sir: ›Sagte ich dir nicht: Iß nicht von diesem? Siehe, der Schiffsführer ist ein freundlicher Mann. Er hat dir dies hier geschickt, denn ich sagte ihm, du seist seekrank.‹ ›Gib es her,‹ rief der Färber. Und der Barbier gab ihm die Schüssel, die er ihm aus der Hand riß, indem er sich über die Speisen hermachte und sie packte wie ein zähnefletschender Hund oder ein reißender Löwe oder ein Rukh, der auf eine Taube stürzt, oder wie einer, der vor Hunger halbtot ist und, da er Speise sieht, räuberisch darüber herfällt. Dann verließ Abu Sir ihn, kehrte zum Schiffshauptmann zurück, speiste zu Nacht und freute sich, während er mit ihm Kaffee trank. Und als er zu Abu Kir zurückkehrte, sah er, daß der alles aufgegessen hatte, was in dem Napf gewesen war, der jetzt leer auf der Seite lag. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Sir, als er zu Abu Kir zurückkehrte, sah, daß er alles aufgegessen hatte, was in dem Napf gewesen war, der jetzt leer auf der Seite lag. Er nahm ihn auf und gab ihn einem der Diener des Schiffshauptmanns, um dann zu Abu Kir zurückzukehren und bis zum Morgen zu schlafen. Am folgenden Tage rasierte er wieder, und alles, was er erhielt an Speise und Trank, gab er seinem Gefährten, der aß und trank und sitzen blieb und nur aufstand, um zu tun, was kein anderer für ihn tun konnte; und jeden Abend brachte ihm der Barbier einen vollen Napf vom Tisch des Schiffsführers. So fuhren sie zwanzig Tage lang dahin, bis die Galeone Anker warf im Hafen einer Stadt; da nahmen sie Abschied von dem Schiffshauptmann, landeten, gingen in die Stadt und mieteten sich eine Kammer in einem Khan. Abu Sir versah sie mit Gerät und kaufte Kochtopf und Schüssel und Löffel und alles, wessen sie bedurften; und er holte Fleisch und kochte es; doch Abu Kir schlief ein, sowie sie den Khan betreten hatten, und er erwachte nicht eher, als bis Abu Sir ihn weckte und den Tisch mit den Speisen vor ihn setzte. Als er nun erwachte, sprach er zu Abu Sir: ›Schilt mich nicht, denn mir ist schwindlig‹; und er schlief von neuem ein. Also tat er hinfort vierzig Tage lang, und jeden Tag nahm der Barbier sein Gerät, machte die Runde in der Stadt, arbeitete für das, was ihm zufiel, und fand, wenn er heimkehrte, den Färber schlafend vor und weckte ihn. Sowie der erwachte, fiel er gefräßig über die Speisen her und aß wie einer, der nicht satt werden und nicht genug bekommen konnte; und schließlich schlief er wieder ein. So verlebten sie weitere vierzig Tage, und so oft der Barbier zu dem Färber sagte: ›Richte dich auf und mache es dir behaglich und geh aus und schöpfe Luft in der Stadt, denn sie ist heiter und angenehm, und sie hat nicht ihresgleichen unter den Städten,‹ so pflegte er zu erwidern: ›Schilt mich nicht, denn mir ist schwindlig.‹ Abu Sir wollte seine Empfindungen nicht verletzen noch auch ihm harte Worte geben; doch am einundvierzigsten Tage erkrankte er selbst und konnte nicht ausgehn; und also befahl er dem Pförtner des Khans, sie beide zu bedienen, und der tat das Nötigste für sie und brachte ihnen zu essen und zu trinken, während Abu Kir nichts tun wollte als schlafen und essen. Vier Tage lang ließ der Pförtner nicht ab, ihnen also aufzuwarten; und nach Ablauf dieser Zeit wurde die Krankheit des Barbiers stärker, so daß er vor dem Übermaß der Krankheit den Verstand verlor; und als Abu Kir die scharfen Qualen des Hungers spürte, suchte er in den Kleidern seines Gefährten, in denen er tausend Silberlinge fand. Die nahm er; und indem er die Tür der Kammer verschloß, ging er aus, ohne irgend jemandem etwas zu sagen; der Türhüter aber war auf dem Markt und sah ihn nicht. Abu Kir nun begab sich in den Basar und kleidete sich in kostbare Kleider, für die er fünfhundert halbe Dirhems ausgab; dann schritt er durch die Straßen dahin und ergötzte sich, indem er sich die Stadt ansah; und er erfand sie als eine, derengleichen es nicht gibt unter den Städten. Doch er erkannte, daß all ihre Bürger gekleidet waren in Weiß und Blau; und keine andere Farbe sah er. Dann kam er zu einem Färber, und da er in seinem Laden nichts sah als Blaues, so zog er ein Tuch und sagte: ›O Meister, nimm das und färbe es und verdiene dir deinen Lohn.‹ Sprach der Färber: ›Das zu färben kostet zwanzig Dirhems.‹ Sprach Abu Kir: ›In unserem Lande färben wir es für zwei.‹ ›So geh und färbe es in deinem eigenen Lande! Mein Preis beträgt zwanzig Dirhems, und ich lasse keinen Heller ab.‹ ›In welcher Farbe willst du es färben?‹ ›Ich will es blau färben.‹ ›Aber ich will es rot färben lassen.‹ ›Ich weiß nicht, wie man rot färbt.‹ ›So färbe es grün.‹ ›Ich weiß nicht, wie man grün färbt.‹ ›Gelb.‹ ›Auch gelb nicht.‹ Und Abu Kir nannte ihm all die verschiedenen Farben, eine nach der andern, bis der Färber sprach: ›Wir sind unser in dieser Stadt vierzig Färbemeister, nicht einer mehr noch minder; und wenn einer von uns stirbt, so lehren wir seinen Sohn das Gewerbe. Wenn er keinen Sohn hinterläßt, so fehlt eben einer an den vierzig; und wenn einer zwei Söhne hinterläßt, so lehren wir den einen das Gewerbe, und wenn auch der stirbt, seinen Bruder. Dieses unser Gewerbe ist streng geordnet, und wir wissen nur, wie man blau färbt, und keine andre Farbe.‹ Sprach Abu Kir: ›Wisse, daß auch ich ein Färber bin, und ich weiß alle Farben zu färben; und ich wollte, du nähmest mich gegen Lohn in deinen Dienst, so will ich dich alles lehren von meiner Kunst, und du kannst dich dessen vor allen andern Färbern rühmen.‹ Doch der Färber erwiderte: ›Wir nehmen nie einen Fremden in unsre Zunft auf.‹ Fragte Abu Kir: ›Und wie, wenn ich selbst eine Färberei eröffne?‹ Versetzte der andere: ›Das werden wir auf keine Weise dulden.‹ Da ließ Abu Kir ihn stehen und ging zu einem zweiten Färber, dem er den gleichen Vorschlag machte wie dem ersten; doch auch der gab ihm die gleiche Antwort; und er ließ nicht ab, von einem zum andern zu gehen, bis er die Runde gemacht hatte bei allen vierzig Meistern; doch niemand wollte ihn, weder als Lehrer noch als Lehrling. Dann begab er sich zu dem Ältesten der Färber und sagte ihm, was geschehen war, und der sprach: ›Wir nehmen keinen Fremden auf in unsere Zunft.‹ Darob ergrimmte Abu Kir in höchstem Grimm; und er ging zum König der Stadt, bei dem er Klage führte und sprach: ›O König der Zeit, ich bin ein Fremdling und meines Gewerbes ein Färber;‹ und er erzählte ihm, was zwischen ihm und den Färbern der Stadt vorgefallen war, und er fügte hinzu: ›Ich kann mancherlei rote Töne färben, rosenrot und brustbeerenrot, und mancherlei grüne, grasgrün und pistaziengrün und olivgrün und papageiengrün, und mancherlei schwarze, kohlschwarz und antimonschwarz, und mancherlei gelbe, orangengelb und zitronengelb‹; und er fuhr fort und nannte ihm all die anderen Farben. Dann sprach er: ›O König der Zeit, alle Färber dieser Stadt können keinen dieser Töne hervorbringen, denn sie verstehen nur blau zu färben; und doch wollen sie mich nicht unter sich aufnehmen, weder als Lehrer noch als Lehrling.‹ Versetzte der König: ›Darin hast du recht; aber ich will dir eine Färberei eröffnen und dir das Geld dazu geben; und mache dir keine Sorge um sie; denn wer dir ein Hindernis in den Weg legt, den will ich hängen über seiner Ladentür.‹ Dann schickte er nach den Baumeistern und sprach zu ihnen: ›Geh mit diesem Färbemeister durch die Stadt, und wo es ihm gefällt, stehe dort auch ein Laden oder ein Khan oder irgend etwas sonst, da wirf den Eigentümer hinaus und erbaue diesem ganz nach seinem Wunsch eine Färberei. Was er euch befiehlt, das tut, und widersprecht ihm in nichts.‹ Und er kleidete ihn in ein hübsches Gewand und gab ihm zwei weiße Sklaven zu seiner Bedienung und ein Pferd mit einer Decke aus Brokat und ferner tausend Dinare; und er sprach: ›Das gib für dich aus, bis der Bau vollendet ist.‹ Abu Kir also legte das Kleid an, stieg auf das Roß und wurde, als wäre er ein Emir. Ferner wies ihm der König ein Haus an und befahl, es mit Hausrat zu versehen; und sie taten es. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König Abu Kir ein Haus anwies und befahl, es einzurichten, und der Färber schlug seinen Wohnsitz darin auf. Und am folgenden Tage saß er auf und ritt durch die Stadt, während die Baumeister vor ihm herschritten; und er schaute sich um, bis er eine Stelle erblickte, die ihm gefiel, und er sprach: ›Diese Stätte ist lieblich.‹ Sie also warfen den Eigentümer hinaus und führten ihn vor den König, der ihm den Preis seines Grundstücks gab, so daß er zufrieden war, ja, mehr als zufrieden. Und die Baumeister machten sich ans Werk, während Abu Kir zu ihnen sprach: ›Baut so und so und tut das und das,‹ bis sie ihm eine Färberei erbaut hatten, die nicht ihresgleichen besaß; da stellte er sich vor dem König ein und meldete ihm, daß sie die Färberei vollendet hätten und daß nichts mehr nötig wäre als der Preis für die Färbestoffe und das Gerät, um sie zu eröffnen. Sprach der König: ›Nimm diese viertausend Dinare als Grundkapital und zeige mir die Erstlinge deiner Färbekunst.‹ Er also nahm das Geld und ging auf den Markt, wo er Färbestoffe die Menge fand, und alle waren fast wertlos. Er also kaufte, was er zum Färben brauchte; und der König schickte ihm fünfhundert Stücke Stoff, die er in mancherlei Farben färbte; dann breitete er sie vor der Tür seiner Färberei aus, und als die Leute am Laden vorübergingen, sahen sie einen Wunderanblick, wie sie ihn in ihrem Leben noch nicht gesehen hatten. Und sie drängten sich vor dem Eingang und freuten sich des Schauspiels und fragten den Färber und sprachen: ›O Meister, welches sind die Namen dieser Farben?‹ Sprach er: ›Dies ist rot und das gelb und jenes grün,‹ und so weiter, und er nannte den Rest der Farben. Sie aber brachten ihm Kattun und sprachen zu ihm: ›Färbe uns dies, wie das und wie das, und nimm den Lohn, den du verlangst.‹ Als nun er die Stoffe des Königs fertig gefärbt hatte, nahm er sie und ging damit zum Diwan; und als der König sie sah, freute er sich ihrer und erwies dem Färber große Güte. Ferner brachten ihm alle Truppen Stoffe und sprachen: ›Färbe uns das so und so.‹ Und er färbte alles, wie sie es wollten, während sie ihm Gold und Silber zuwarfen. Hinfort nun verbreitete sich sein Ruhm, und sein Laden hieß des Sultans Färberei. Zu jeder Tür strömte der Reichtum zu ihm herein, und keiner der anderen Färber konnte ein Wort wider ihn sagen, sondern sie pflegten zu ihm zu kommen, ihm die Hände zu küssen und sich bei ihm zu entschuldigen wegen ihres früheren herausfordernden Verhaltens, indem sie ihn baten: ›Nimm uns zu deinen Lehrlingen an.‹ Er wollte jedoch keinen von ihnen, denn er war der Besitzer von schwarzen Sklaven und Sklavinnen geworden und hatte großen Reichtum angehäuft. So also erging es Abu Kir.


  Was nun Abu Sir anging, so blieb er, als die Tür verschlossen und sein Geld gestohlen worden war, drei Tage bewußtlos dahingestreckt liegen; und schließlich bemerkte der Pförtner des Khans, als er zufällig auf die Tür sah, daß sie verschlossen war, und da fiel ihm ein, daß er eine Zeitlang nichts mehr von den beiden Gefährten gehört und gesehen hatte. Sprach er in seiner Seele: ›Vielleicht haben sie sich aus dem Staube gemacht, ohne die Miete zu bezahlen, oder vielleicht sind sie tot, oder was ist mit ihnen?‹ Und er wartete bis Sonnenuntergang, trat dann an die Tür und hörte den Barbier drinnen stöhnen. Er sah auch den Schlüssel im Schloß; und also öffnete er die Tür, und als er eintrat, sah er Abu Sir daliegen, wie er stöhnte, und er sprach zu ihm: ›Nichts Arges; aber wo ist dein Freund?‹ Versetzte Abu Sir: ›Bei Allah, ich bin erst heute zur Besinnung gekommen und habe gerufen; aber niemand hat auf meinen Ruf geantwortet. Allah sei mit dir, o mein Bruder, sieh nach dem Geldbeutel unter meinem Kopf und nimm fünf halbe Dirhems daraus und kaufe mir etwas zu essen, denn mich hungert sehr.‹ Der Pförtner streckte die Hand aus, nahm den Beutel und sprach, da er ihn leer fand, zu dem Barbier: ›Der Beutel ist leer; es ist nichts darin.‹ Daran erkannte Abu Sir, daß Abu Kir genommen hatte, was darin gewesen war; und er dachte sich, daß er geflohen wäre, und fragte den Pförtner: ›Hast du nicht meinen Freund gesehen?‹ Versetzte der Türhüter: ›Ich habe ihn seit drei Tagen nicht mehr gesehen, und wahrlich, ich dachte, ihr wäret aufgebrochen, du wie er.‹ Da rief der Barbier: ›Nein; aber ihn verlangte nach meinem Gelde, und er hat es genommen und ist entflohen, da er mich krank sah.‹ Und er begann zu weinen und zu klagen, doch der Türhüter sprach zu ihm: ›Dir soll nichts Arges widerfahren, und Allah wird ihm seine Tat vergelten.‹ Und er ging davon und kochte ihm ein wenig Brühe, und er goß ihm einen Teller voll auf und brachte sie ihm; und zwei Monate lang ließ er nicht ab, ihn zu pflegen und mit seinem eigenen Gelde zu erhalten, bis der Barbier schwitzte und der Allmächtige die Krankheit von ihm nahm. Dann stand Abu Sir auf und sprach zu dem Pförtner: ›Wenn je der höchste Herr mich instand setzt, so will ich dir wahrlich deine Güte vergelten; aber niemand vergilt außer dem Herrn in seiner Güte!‹ Versetzte der Pförtner: ›Preis sei Ihm für deine Besserung! Ich habe also nur an dir gehandelt aus Sehnsucht nach dem Angesicht des gütigen Allah.‹ Da verließ der Barbier den Khan und schritt durch die Marktstraßen der Stadt, bis das Schicksal ihn in den Basar führte, darin sich Abu Kirs Färberei befand; und er sah die vielfarbigen Stoffe vor dem Laden ausgebreitet, während sich das Volk davor drängte, um sie anzusehen. Er wandte sich an einen der Städter und fragte ihn: ›Was für ein Ort ist das, und wie kommt es, daß ich ein solches Gedränge sehe?‹ Versetzte der Mann und sprach: ›Das ist des Sultans Färberei, die er gegründet hat für einen Fremden, namens Abu Kir; und so oft er einen neuen Stoff färbt, drängen wir uns alle herbei, um uns zu ergötzen, indem wir sein Werk anschauen, denn wir haben in unserm Lande keine Färber, die in solchen Farben zu färben wissen; und wahrlich, ihm widerfuhr mit den Färbern der Stadt, was ihm widerfahren ist.‹ Und er erzählte ihm alles, was geschehen war zwischen Abu Kir und den Färbemeistern, und wie er Klage geführt hatte wider sie beim Sultan, der ihn bei der Hand nahm und ihm diese Färberei erbaute und ihm dies und das gab; kurz, er berichtete ihm alles, was geschehen war. Des freute der Barbier sich und sprach bei sich selber: ›Preis sei Allah, der ihn gedeihen ließ, so daß er zu einem Meister seines Gewerbes wurde. Und der Mann ist zu entschuldigen, denn wahrlich, er wurde abgelenkt von dir durch seine Arbeit, und er hat dich vergessen; aber du hast freundlich an ihm gehandelt und bist großmütig mit ihm verfahren, als er keine Arbeit hatte; wenn er dich also jetzt wiedersieht, so wird er sich deiner freuen und dich großmütig behandeln, wie du ihn behandeltest.‹ Und er ging auf die Tür der Färberei zu und sah Abu Kir auf einem hohen Polster sitzen, das auf einer Bank neben dem Tor gebreitet war; und er war gekleidet in königliche Gewänder, und er wurde bedient von vier Mohrensklaven und vier weißen Mamelucken, die alle in die reichsten Kleider gekleidet waren. Ferner sah er die Arbeiter, zehn Negersklaven, die alle an ihrer Arbeit standen; denn als Abu Kir sie gekauft hatte, hatte er sie die Kunst des Färbens gelehrt, und er selber saß unter seinen Kissen, als wäre er ein Großvezier oder ein gewaltiger Monarch, der selber nirgends Hand anlegte, sondern nur seinen Leuten sagte: ›Tut dies und tut das.‹ Der Barbier nun ging auf ihn zu und trat vor ihn hin, denn er dachte, er würde sich seiner freuen, wenn er ihn sähe, und würde ihn grüßen und ihn ehrenvoll behandeln und viel Aufhebens um ihn machen; doch als Auge auf Auge traf, sprach der Färber zu ihm: ›Du Schurke, wie oft habe ich dir schon gesagt, daß du nicht an der Tür der Werkstatt herumstehn sollst? Willst du mich bei den Leuten in Schande bringen, Dieb, der du bist: Ergreift ihn.‹ Und die Mohren liefen auf ihn zu und packten ihn; und der Färber erhob sich von seinem Lager und rief: ›Werft ihn!‹ Sie also warfen ihn nieder, und Abu Kir nahm einen Stock und versetzte ihm hundert Schläge auf den Rücken; dann drehten sie ihn um, und er versetzte ihm auch noch hundert Schläge auf den Bauch. Dann sprach er zu ihm: ›Du Schurke, du Halunke, wenn ich dich je wieder an der Tür dieser Färberei stehen sehe, so will ich dich auf der Stelle zum König senden, und er wird dich dem Wachthauptmann überantworten, damit er dir den Kopf abschlage. Fort, möge Allah dich nicht segnen!‹ Da ging Abu Sir davon, gebrochenen Herzens ob der Schläge und der Schande, die ihm widerfahren war. Die Umstehenden aber fragten Abu Kir: ›Was hat dieser Mann getan?‹ Versetzte der: ›Der Bursche ist ein Dieb, der den Leuten die Stoffe stiehlt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu Kir, als er Abu Sir geschlagen und fortgejagt hatte, zu den Anwesenden sprach: ›Er ist ein Dieb, der den Leuten die Stoffe stiehlt; wie oft hat er mir Tuch gestohlen! Und immer sprach ich bei mir selber: Allah vergebe es ihm! Er ist ein Armer! Und ich mochte nicht hart an ihm handeln, und also pflegte ich meinen Kunden den Preis ihrer Stoffe zu zahlen und es ihm sanft zu verbieten, doch er wollte es sich nicht verbieten lassen; aber wenn er noch einmal wiederkommt, so will ich ihn zum König schicken, der ihn hinrichten wird, damit die Leute von seinem Unheil befreit sind.‹ Und die Umstehenden begannen auf den Barbier zu schelten, als er den Rücken gewendet hatte. So also verhielt sich Abu Kir; doch Abu Sir kehrte zurück in den Khan, wo er sich setzte und nachsann ob dessen, was der Färber an ihm getan hatte; und er blieb sitzen, bis ihn die Schläge nicht mehr brannten; dann ging er aus und schritt auf den Märkten der Stadt umher. Und ihm kam der Gedanke, ins Hammam zu gehen, und also sprach er zu einem der Städter: ›O mein Bruder, welches ist der Weg zu den Bädern?‹ Fragte der andre: ›Und was mögen die Bäder sein?‹ Sprach Abu Sir: ›Es ist der Ort, wo man sich wäscht und seinen Schmutz und seine Verunreinigung beseitigt, und es ist das beste von den guten Dingen in der Welt.‹ Sprach der Städter: ›Geh ans Meer.‹ ›Doch der Barbier erwiderte: ›Ich will ins Hammam.‹ Rief der andre: ›Wir wissen nicht, was das Hammam ist, denn wir gehen alle ans Meer; selbst der König begibt sich, wenn er sich waschen will, ans Meer.‹ Als nun Abu Sir sich überzeugte, daß es in der Stadt kein Bad gäbe und daß das Volk Bäder nicht kannte, noch auch die Art ihres Baus, da begab er sich in den Diwan des Königs, küßte zwischen seinen Händen den Boden, rief Segen auf ihn herab und sprach: ›Ich bin ein Fremdling und meines Gewerbes ein Badediener, und ich kam in deine Stadt und dachte ins Hammam zu gehen; doch ich fand kein einziges. Wie kommt es, daß eine so schöne Stadt kein Hammam besitzt, da doch das Bad die höchste der Wonnen dieser Welt ist?‹ Sprach der König: ›Was ist ein Hammam?‹ Da hub Abu Sir an, ihm die Art eines Bades zu erklären, und er sprach: ›Deine Hauptstadt ist keine vollkommene Stadt, so lange es kein Hammam darin gibt.‹ ›Willkommen!‹ rief der König; und er kleidete ihn in ein Gewand, das nicht seinesgleichen hatte, und er gab ihm ein Pferd und zwei Mohrensklaven, denen er alsbald vier Sklavinnen und ebenso viele weiße Mamelucken hinzufügte, und er wies ihm auch ein eingerichtetes Haus an und ehrte ihn noch reichlicher, als er den Färber geehrt hatte. Dann schickte er die Baumeister aus mit ihm und sprach zu ihnen: ›Erbaut ihm ein Hammam, wo es ihm gefällt.‹ Er also nahm sie und ging mit ihnen mitten durch die Stadt, bis er eine Stelle sah, die ihm gefiel. Er zeigte sie den Baumeistern, und sie machten sich ans Werk, während er ihnen Anweisungen gab; und sie arbeiteten, bis sie ihm ein Hammam erbaut hatten, das seinesgleichen suchte. Und er befahl ihnen, es anzustreichen, und sie bemalten es so herrlich, daß es die Beschauer entzückte. Dann ging Abu Sir zum König und sagte ihm, daß sie den Bau vollendet und ausgeschmückt hätten, und er fügte hinzu: ›Es fehlt nur noch das Gerät.‹ Der König gab ihm zehntausend Dinare, mit denen er das Bad einrichtete; und er reihte die Tücher auf den Leinen auf; und alle, die an der Tür vorübergingen, starrten es an, und ihr Geist war verwirrt ob solchen Schmucks. Daher drängten die Leute sich herbei zu diesem Schauspiel, dessengleichen sie nimmer im Leben gesehen hatten, und sie ergötzten sich, indem sie es anstarrten und sprachen: ›Was ist denn das?‹ Worauf Abu Sir erwiderte: ›Das ist ein Hammam‹; und sie staunten darob. Dann machte er Wasser heiß, und er setzte das Bad in Betrieb, und in dem großen Becken richtete er einen Springbrunnen ein, der den Verstand all der Städter, die ihn sahen, gefangen nahm. Ferner bat er den König um zehn Mamelucken, die noch nicht die Jahre der Mannheit erreicht hatten; und der gab ihm zehn Knaben, Monden gleich; und Abu Sir begann sie zu kneten und sprach: ›So tut mit den Badenden.‹ Dann verbrannte er Wohlgerüche und schickte einen Ausrufer aus, damit er in der Stadt ausriefe und spräche: ›O ihr Geschöpfe Allahs, geht in die Bäder, die da heißen des Sultans Hammam!‹ Und als die Untertanen herbeiströmten, hieß Abu Sir die Knaben ihnen die Leiber waschen. Die Leute stiegen hinab in das Becken, und als sie herauskamen, setzten sie sich auf das erhöhte Pflaster, wo die Knaben sie kneteten, wie Abu Sir es sie gelehrt hatte; und drei Tage lang durften sie umsonst ins Hammam gehn und dort tun, wessen sie bedurften, und es verlassen, ohne zu bezahlen. Am vierten Tage aber lud der Barbier den König ein, der mit seinen Großen aufsaß und ins Bad ritt, wo er seine Kleider ablegte und eintrat; Abu Sir kam selbst und rieb seinen Leib mit den Fausthandschuhen, indem er Schmutzrollen abrieb von seiner Haut, Lampendochten gleich, und sie dem König zeigte, der sich ihrer freute und sich mit den Händen auf die Glieder schlug, also daß sie vor Glätte und Sauberkeit schallten. Und als Abu Sir ihn gründlich gewaschen hatte, mischte er Rosenwasser in das Wasser des Beckens, und der König stieg hinein. Als er herauskam, war sein Leib erfrischt, und er fühlte eine Leichtigkeit und Lebendigkeit, wie er sie nie im Leben gekannt hatte. Dann hieß der Barbier ihn sich auf der Estrade setzen, und die Knaben begannen ihn zu kneten, während die Räucherpfannen vom feinsten Aloenholz dampften. Fragte der König: ›O Meister, ist dies das Hammam?‹ Und Abu Sir erwiderte: ›Ja.‹ Sprach der König: ›So wahr mein Haupt lebt, meine Stadt ist erst durch dieses Bad eine Stadt geworden‹; und er fügte alsbald hinzu: ›Welche Bezahlung nimmst du für jede Person?‹ Sprach Abu Sir: ›Was du befiehlst, das will ich nehmen.‹ Rief der König: ›Nimm tausend Goldstücke für jeden, der sich im Hammam wäscht.‹ Doch Abu Sir entgegnete: ›Vergib, o König, der Zeit! Es sind nicht alle Menschen gleich, sondern es gibt unter ihnen Reiche wie Arme, und wenn ich von jedem tausend Dinare nehme, so wird das Hammam leer stehn, denn die Armen können einen solchen Preis nicht zahlen.‹ Fragte der König: ›Wie willst du es denn mit dem Preise halten?‹ Und der Barbier erwiderte: ›Ich will es ihrer Großmut überlassen. Ein jeder, der es sich leisten kann, etwas zu bezahlen, soll mir geben, was seine Seele mir nicht mißgönnt, und wir wollen von einem jeden nach dem Maße seiner Mittel nehmen. Auf diese Weise werden die Leute zu uns kommen; und wer reich ist, soll geben nach seiner Stellung, und wer arm ist, soll geben, was er entbehren kann. Unter solchen Bedingungen wird das Bad blühen und gedeihen; aber tausend Dinare sind eines Herrschers Gabe, und nicht jeder kann sie sich leisten.‹ Die Herren des Reiches bestätigten Abu Sirs Worte und sprachen: ›Das ist die Wahrheit, o König der Zeit! Meinst du, alle Leute wären wie du, o glorreicher König?‹ Sprach der König: ›Ihr habt recht; aber dieser Mann ist ein Fremdling, und er ist arm, und es ist unsre Pflicht, großmütig an ihm zu handeln, dieweil er in unsrer Stadt dieses Hammam errichtet hat, dessengleichen wir nimmer im Leben sahen, und ohne das unsre Stadt schmucklos war und nimmer Bedeutung hätte erlangen können; wenn wir ihn also mit erhöhtem Lohn beehren, so wird es nicht viel sein.‹ Sprachen die Großen: ›Wenn du ihn belohnen willst, so sei großmütig mit deinem eignen Geld, und des Königs Güte erstrecke sich durch den niedrigen Preis des Bades auch auf die Armen, damit die Untertanen dich segnen; was aber die tausend Dinare angeht, so sind wir die Herren des Landes, und dennoch zahlt unsre Seele es nicht gern; wie also sollte es den Armen gefallen, sie zu zahlen?‹ Sprach der König: ›O meine Großen, diesmal gebe ein jeder von euch ihm hundert Dinare und einen Mamelucken, eine Sklavin und einen Mohren.‹ Sprachen sie: ›Gut, wir wollen das geben; aber wer von heute an noch eintritt, soll ihm ohne Groll nur geben, was er zu geben vermag.‹ ›Darin liegt nichts Arges,‹ sagte der König; und sie gaben ihm die tausend Goldstücke und drei Sklaven. Nun betrug die Zahl der Vornehmen, die an jenem Tage mit dem König gewaschen wurde, vierhundert Seelen. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Zahl der Vornehmen, die an jenem Tage mit dem König gewaschen wurde, vierhundert Seelen betrug; so daß er im ganzen vierzigtausend Dinare erhielt und zudem vierhundert Mamelucken und die gleiche Anzahl Neger und Sklavinnen. Ferner gab der König ihm zehntausend Dinare, und ferner zehn weiße Sklaven und zehn Sklavinnen und die gleiche Anzahl Mohren; da trat Abu Sir vor, küßte vor ihm den Boden und sprach: ›O glücklicher Herrscher, Herr der Gerechtigkeit, welcher Bau soll mir all diese Frauen und Sklaven bergen?‹ Sprach der König: ›O Kleinverstand, ich hieß meine Vornehmen nur so an dir handeln, damit wir Reichtum die Fülle für dich sammelten; denn vielleicht wirst du deines Landes gedenken und der Deinen und dich danach sehnen, heimzukehren in dein Vaterland. Dann sollst du aus unserm Lande viel Geld mitnehmen, das dich ernähre, wenn du in deine Heimat kommst.‹ Sprach Abu Sir: ›O König der Zeit, diese weißen Sklaven und Frauen und Neger geziemen nur Königen, und hättest du mir bares Geld angewiesen, so wäre mir das nützlicher gewesen als ein solches Heer; denn sie müssen essen und trinken und sich kleiden, und was ich auch an Reichtum gewinne, es wird nicht genügen für ihre Unterhaltung.‹ Der König lachte und sprach: ›Bei Allah, du hast recht! Es ist wirklich ein gewaltiges Heer, und du hast nicht die Mittel, es zu erhalten; doch willst du sie mir um hundert Dinare für den Kopf verkaufen?‹ Sprach Abu Sir: ›Ich verkaufe sie dir um diesen Preis.‹ Da schickte der König um das Geld zu seinem Schatzmeister, und der brachte es und gab Abu Sir die ganze Summe ohne Ablaß und in vollem Gewicht; und der König gab die Sklaven den Eigentümern zurück und sprach: ›Ein jeder von euch, der seine Sklaven kennt, möge die seinen nehmen, denn sie sind ein Geschenk von mir an euch.‹ Sie also gehorchten seinem Geheiß und nahmen ein jeder, was ihnen gehörte, während Abu Sir zu dem König sprach: ›Allah erleichtere dich, o König der Zeit, wie du mich erleichtert hast um diese Ghuls, deren Bäuche niemand füllen kann außer Allah!‹ Der König lachte und sagte, er spräche die Wahrheit; dann nahm er die Großen seines Reiches aus dem Hammam und kehrte in seinen Palast zurück. Der Barbier aber verbrachte die Nacht damit, daß er sein Gold zählte und in Beutel tat, die er versiegelte. Und bei sich behielt er zwanzig schwarze Sklaven, und die gleiche Anzahl Mamelucken und vier Sklavinnen für seine Bedienung. Als nun der Morgen kam, eröffnete er das Hammam und schickte einen Ausrufer aus, der rief: ›Wer in das Bad kommt und sich wäscht, der soll zahlen, was er entbehren kann und was seine Großmut ihn zu geben treibt.‹ Dann setzte er sich neben den Geldkasten, und die Kunden strömten herein, und ein jeder zahlte, was er entbehren konnte, und noch war der Abend nicht gekommen, so war der Kasten voll von den guten Gaben Allahs, des Höchsten. Bald darauf nun wünschte die Königin ins Hammam zu gehen, und als das Abu Sir zu Ohren kam, teilte er den Tag um ihretwillen in zwei Hälften; und die zwischen der Morgendämmerung und dem Mittag sollte für die Männer bleiben, die aber zwischen Mittag und Sonnenuntergang für die Frauen. Und sowie die Königin kam, setzte er eine Sklavin hinter den Geldkasten; denn er hatte vier Sklavinnen den Dienst des Hammam gelehrt, so daß sie erfahrene Badedienerinnen und Wärterinnen geworden waren. Als dann die Königin eintrat, gefiel es ihr, und die Brust wurde ihr weit, und sie legte tausend Dinare nieder. So lief sein Ruhm durch die Stadt, und alle, die ins Bad kamen, behandelte er ehrenvoll, mochten sie arm sein oder reich; Reichtum strömte zu jeder Tür herein, und er schloß Bekanntschaft mit den königlichen Wachen, und er gewann sich Freunde und Vertraute. Der König selber pflegte einen Tag in der Woche zu ihm zu kommen, und jedesmal ließ er tausend Dinare da; die anderen Tage aber waren gleichermaßen für reich wie arm; und er pflegte die Leute höflich zu behandeln und ihnen mit äußerster Achtung entgegenzutreten. Nun begab es sich, daß eines Tages des Königs Schiffshauptmann zu ihm ins Bad kam; und Abu Sir zog ihm die Kleider aus und ging mit ihm hinein, um ihn zu kneten, und er behandelte ihn mit höchster Höflichkeit. Als er herauskam, bereitete er ihm Scherbett und Kaffee; und als er ihm etwas geben wollte, schwor er, daß er nichts nehmen würde. Daher war der Schiffshauptmann ihm verpflichtet um seiner Güte und Höflichkeit willen, und er war ratlos, wie er dem Badebesitzer seine Großmut vergelten sollte. So nun erging es Abu Sir.


  Abu Kir aber hörte derweilen alle Leute Wunder über das Bad erzählen und sprechen: ›Wahrlich, dieses Hammam ist das Paradies dieser Welt! Inschallah! O duunddu, morgen sollst du mit uns in dieses köstliche Bad gehn‹; da sprach er bei sich selber: ›Ich muß wie die übrige Welt auch hinausgehn und mir dieses Bad ansehn, das den Leuten den Verstand betört hat.‹ Er legte also seine reichsten Gewänder an, stieg auf eine Eselin und befahl vier weißen Sklaven und vier Schwarzen, ihn zu begleiten; und so ritt er ins Hammam. Als er an der Tür absaß, roch er den Duft brennenden Aloenholzes, und er sah die Leute ein und aus gehn und die Bänke voll von Großen und Kleinen. Da trat auch er in die Halle und sah Abu Sir, der vor ihm aufstand und sich seiner freute. Doch der Färber sprach zu ihm: ›Ist dies die Art wohlgeborner Leute? Ich habe eine Färberei eröffnet und bin der Färbemeister der Stadt geworden, und ich bin mit dem König bekannt und habe mich zu Wohlstand und Macht erhoben, und doch bist du nicht zu mir gekommen und hast nicht nach mir gefragt und nicht gesprochen: Wo ist mein Gefährte? Ich meinesteils habe dich vergebens gesucht und meine Sklaven und Diener ausgeschickt, um nach dir zu forschen in allen Khans und an allen andern Orten; aber sie wußten nicht, wohin du gegangen warst, und niemand konnte mir Kunde von dir geben.‹ Sprach Abu Sir: ›Kam ich nicht zu dir, und nanntest du mich nicht einen Dieb und schlugst und entehrtest mich vor der Welt?‹ Da stellte Abu Kir sich besorgt und fragte: ›Was für ein Gerede ist dies? Habe ich etwa dich geschlagen?‹ Und Abu Sir antwortete: ›Ja, ich war es.‹ Abu Kir aber schwor ihm tausend Eide, daß er ihn nicht erkannt hätte, und sprach: ›Es war ein Bursche da, der dir ähnlich war. Der pflegte jeden Tag zu kommen und den Leuten ihre Stoffe zu stehlen, für den habe ich dich gehalten.‹ Und er stellte sich reuig, indem er die Hand auf die Hand schlug, und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, wir haben wider dich gesündigt; aber hättest du dich mir nur entdeckt und gesagt: Ich bin derundder! Wahrlich, die Schuld ist dein, dieweil du dich mir nicht bekannt machtest, zumal ich verstört war durch das Übermaß der Arbeit.‹ Versetzte Abu Sir: ›Allah vergebe dir, o mein Gefährte! Solches war vorbestimmt im geheimen Ratschluß, und die Vergeltung steht bei Allah. Tritt ein und lege die Kleider ab und bade nach Behagen!‹ Sprach der Färber: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o mein Bruder, vergib mir!‹ Und Abu Sir erwiderte: ›Allah spreche dich frei von Tadel und vergebe dir! Wahrlich, solches war mir von aller Ewigkeit her vorbestimmt.‹ Fragte Abu Kir: ›Woher hast du diesen hohen Stand erlangt?‹ Und Abu Sir erwiderte: ›Der dich gedeihen ließ, ließ auch mich gedeihen; denn ich ging zum König und schilderte ihm die Art eines Hammam, und er befahl mir, eins zu erbauen.‹ Sprach


  


  der Färber: ›Genau wie du dem König bekannt bist, so bin auch ich es.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Färber, als Abu Kir und Abu Sir Tadel und Entschuldigung tauschten, zu dem andern sprach: ›Genau wie du dem König bekannt bist, so bin auch ich es, und wenn Allah will, so werde ich dafür sorgen, daß er dich um meinetwillen noch mehr liebt und begünstigt als je; er weiß nicht, daß du mein Gefährte bist, ich aber will ihn damit bekannt machen und dich ihm empfehlen.‹ Doch Abu Sir erwiderte: ›Es bedarf keiner Empfehlung, denn er, der des Menschen Herz zur Liebe treibt, lebt noch; und wahrlich, der König und sein ganzer Hof hängen an mir, und sie haben mir dies und das gegeben.‹ Und er erzählte ihm die ganze Geschichte und sprach zu ihm: ›Lege die Kleider hinter die Kiste und tritt ins Hammam, und ich will mit dir hineingehn und dich abreiben mit dem Handschuh.‹ Abu Kir also legte sein Kleid ab, und Abu Sir trat mit ihm ins Bad, seifte ihn ein, rieb ihn ab und zog ihn wieder an, indem er ihn selbst bediente, bis er wieder heraustrat; und schließlich brachte er ihm ein Mittagsmahl und Scherbett, und alles Volk staunte ob der Ehren, die er ihm erwies. Dann wollte Abu Kir ihm etwas geben, aber er schwor, daß er nichts nehmen wollte, und sprach zu ihm: ›Schäme dich solchen Handelns! Du bist mein Gefährte, und zwischen uns ist kein Unterschied.‹ Sprach Abu Kir: ›Bei Allah, o mein Gefährte, dieses dein Hammam ist gewaltig schön, aber eins fehlt darin.‹ Fragte Abu Sir: ›Und was ist das?‹ Und Abu Kir erwiderte: ›Das Enthaarungsmittel; nämlich die Salbe, die da besteht aus gelbem Arsenik und ungelöschtem Kalk, denn die entfernt die Haare ohne Schmerzen. Bereite sie, und wenn der König das nächstemal kommt, so schenke sie ihm und lehre ihn, wie er durch solche Mittel die Haare beseitigt; dann wird er dich in höchster Liebe lieben und dich ehren.‹ Sprach Abu Sir: ›Du hast recht, und ich will sie, Inschallah, auf der Stelle machen.‹ Abu Kir verließ ihn endlich, stieg auf seine Mauleselin, ritt zum König und sprach zu ihm: ›Ich habe dir eine Warnung zu geben, o König der Zeit!‹ ›Und welches ist deine Warnung?‹ fragte der König; worauf Abu Kir versetzte: ›Ich höre, daß du ein Hammam erbaut hast.‹ Sprach der König: ›Ja; es kam ein Fremdling zu mir, und ich habe die Bäder für ihn erbaut, wie ich für dich die Färberei erbaute; und wahrlich, es ist ein gewaltig schönes Hammam, das meiner Stadt zur Zierde gereicht.‹ Und er schilderte ihm alle Vorzüge des Bades. Sprach der Färber: ›Bist du darin gewesen?‹ Und der König erwiderte: ›Ja.‹ Da rief Abu Kir: ›Preis sei Allah! Denn er hat dich errettet vor dem Unheil jenes Schurken und Glaubensfeindes, des Badbesitzers!‹ Fragte der König: ›Was ist mit ihm?‹ Und Abu Kir entgegnete: ›Wisse, o König der Zeit, daß du sicherlich des Todes bist, wenn du das Hammam hinfort noch wieder betrittst.‹ ›Wieso?‹ fragte der König; und der Färber sprach: ›Dieser Badebesitzer ist dein Feind und ein Feind des Glaubens, und er hat dich einzig deswegen angestiftet, dieses Bad zu errichten, weil er dich darin vergiften will. Er hat etwas für dich bereitet, und das wird er dir geben, wenn du ins Hammam trittst, und er wird sprechen: Dies ist eine Salbe, und wenn man sie auf die Teile unter dem Gürtel aufträgt, so beseitigt sie schmerzlos die Haare. Nun ist es keine Salbe, sondern ein kräftiges Mittel und ein tödliches Gift. Denn der Sultan der Christen hat diesem gemeinen Burschen versprochen, sein Weib und seine Kinder freizulassen, wenn er dich tötet, denn sie sind gefangen und in der Hand jenes Sultans. Ich selber war bei ihnen in ihrem Lande gefangen, doch ich tat eine Färberei auf und färbte in mancherlei Farben für sie, so daß ich mir des Königs Herz versöhnte und er mir befahl, eine Gnade von ihm zu erbitten. Ich bat ihn um meine Freiheit, und er ließ mich gehn, worauf ich in diese Stadt gewandert kam; und als ich jenen Mann im Hammam erblickte, sprach ich zu ihm: Wie hast du deine Flucht bewerkstelligt und dich befreit mit Weib und Kindern? Sprach er: Wir waren immerfort gefangen, ich und mein Weib und meine Kinder, bis ich eines Tages, als der König der Nazarener Hof hielt, anwesend war unter einer Anzahl andrer; und als ich unter den Leuten stand, hörte ich, wie sie die Könige schmähten und aufzählten, einen nach dem andern, bis sie zum König dieser Stadt kamen; da aber schrie der König der Christen: Wehe! und er sprach: Niemand ärgert mich in der Welt außer dem König dieser Stadt! Wer es fertig bringt, ihn zu erschlagen, dem will ich alles geben, was er verlangt. Da trat ich zu ihm und sprach: Wenn ich diesen Mord für dich begehe, willst du mich dann freilassen, mich und mein Weib und meine Kinder? Der König erwiderte: Ja; und ich will dir obendrein geben, was du begehrst. So einigten wir uns, und er schickte mich auf einer Galeone in diese Stadt, wo ich mich zum König begab, und er erbaute mir dieses Hammam. Nun habe ich also nichts mehr zu tun als ihn zu erschlagen und zu dem König der Nazarener zurückzukehren, damit ich meine Kinder und mein Weib befreie und mir eine Gnade von ihm erbitte. Sprach ich: Und wie willst du es beginnen, ihn zu erschlagen? Sprach er: Durch die einfachste List; denn ich habe ihm etwas bereitet, darin Gift ist; und wenn er ins Bad kommt, so werde ich zu ihm sagen: Nimm diese Salbe und salbe dir damit die Teile unterhalb des Gürtels, denn dann wird dir das Haar ausfallen. Er wird sie nehmen und sie anwenden, und einen Tag und eine Nacht hindurch wird das Gift bei ihm wirken; und dann erreicht es sein Herz und vernichtet ihn; inzwischen aber mache ich mich aus dem Staube, und niemand wird wissen, daß ich ihn erschlagen habe. Als ich das hörte,‹ fügte Abu Kir hinzu, ›fürchtete ich für dich, meinen Wohltäter, und deshalb habe ich dir berichtet, was vorgeht.‹ Als nun der König des Färbers Geschichte vernahm, ergrimmte er in höchstem Grimm und sprach zu ihm: ›Halte das geheim.‹ Und er beschloß, das Hammam zu besuchen, um den Zweifel durch die Gewißheit zu zerstreuen; und als er eintrat, zog Abu Sir ihm die Kleider aus und bediente den König wie immer, um schließlich zu ihm zu sagen: ›O König der Zeit, ich habe eine Salbe gemacht, die dazu dient, das untere Haar zu beseitigen.‹ Rief der König: ›Bringe sie mir.‹ Der Barbier also brachte sie ihm, und da der König den Geruch ekelhaft fand, so war er überzeugt, daß es Gift wäre. Und er ergrimmte und rief seine Wachen und sprach zu ihnen: ›Ergreift ihn.‹ Sie ergriffen ihn, und der König legte seine Kleider wieder an und kehrte, kochend vor Wut, in seinen Palast zurück, während niemand die Ursache seiner Entrüstung kannte; denn im Übermaß seines Grimms hatte er niemanden damit bekannt gemacht, und es wagte auch niemand, ihn zu fragen. Dann begab er sich in die Audienzhalle, ließ Abu Sir mit gefesselten Ellbogen vor sich führen und berief seinen Schiffshauptmann, zu dem er sprach: ›Nimm diesen Schurken und tu ihn mit zwei Scheffeln ungelöschten Kalks in einen Sack und binde den über seinem Kopfe zu. Dann leg ihn in ein Boot und rudere vor meinem Palast mit ihm hinaus, wo du mich am Gitterfenster sehen wirst. Dann frage mich: Soll ich ihn hineinwerfen? Und wenn ich erwidere: Wirf ihn hinein, so wirf den Sack ins Meer, damit der Kalk rings um ihn gelöscht werde und er zugleich verbrenne und ertrinke.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ sprach der Schiffshauptmann, führte Abu Sir hinaus und nahm ihn mit auf eine Insel gegenüber dem Palast des Königs, wo er zu ihm sprach: ›He du, ich habe einmal dein Hammam besucht, und du hast mich ehrenvoll behandelt und alles getan, wessen ich bedurfte, und ich hatte großen Genuß durch dich; ferner schworst du, du wolltest keine Bezahlung von mir annehmen, und ich liebe dich mit großer Liebe. Drum sag mir, wie es steht zwischen dir und dem König, und welche scheußliche Tat du an ihm getan hast, daß er wider dich ergrimmt ist und mir befohlen hat, dich dieses schmählichen Todes sterben zu lassen.‹ Versetzte Abu Sir: ›Ich habe nichts getan, noch auch weiß ich von irgend einem Verbrechen, das ich gegen ihn begangen hätte und das solches verdiente!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtunddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schiffshauptmann Abu Sir fragte, was des Königs Grimm wider ihn verursacht hätte, und daß er erwiderte: ›Bei Allah, o mein Bruder, ich habe kein Verbrechen wider ihn begangen, das solches verdiente!‹ Versetzte der Schiffshauptmann: ›Wahrlich, du standest hoch im Rang bei dem König, so hoch, wie vor dir noch keiner stand, und alle, denen es gut geht, werden beneidet. Vielleicht war irgend jemand eifersüchtig auf dein Glück, und er ließ Andeutungen über dich fallen vor dem König, also daß er ergrimmte wider dich in so heftigem Grimm; doch sei guten Mutes, dir soll nichts Arges widerfahren; denn wie du großmütig gehandelt hast an mir, ohne daß eine Bekanntschaft zwischen mir und dir bestand, so will ich jetzt dich retten. Doch wenn ich dich loslasse, mußt du mit mir auf dieser Insel bleiben, bis irgend eine Galeone aus unsrer Stadt in deine Heimat segelt; dann will ich dich mit ihr dorthin senden.‹ Abu Sir küßte ihm die Hand und dankte ihm; dann holte der Schiffshauptmann den ungelöschten Kalk und tat ihn mit einem großen Stein in den Sack, der so groß war wie ein Mensch; und er sprach: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah!‹ Dann gab er dem Barbier ein Netz und sprach zu ihm: ›Wirf dieses Netz in die See, so wirst du vielleicht ein wenig Fische fangen. Denn ich muß des Königs Küche täglich mit Fischen versehen; doch heute hat dieses Unheil mich abgelenkt vom Fischen, und ich fürchte, der Küchenjunge wird kommen und Fische haben wollen und keine finden. Wenn du also etwas fängst, so werden sie es finden, und du wirst mein Antlitz verschleiern, während ich hingehe und vor dem Palast meine List ins Werk setze, indem ich tue, als würfe ich dich ins Meer.‹ Versetzte Abu Sir: ›Ich will derweilen fischen; geh, und Gott helfe dir!‹ Da nahm der Schiffsführer den Sack ins Boot und ruderte hinaus, bis er unter dem Palast ankam, wo er den König am Fenster sitzen sah und zu ihm sprach: ›O König der Zeit, soll ich ihn hineinwerfen?‹ ›Wirf ihn hinein!‹ rief der König und winkte ihm mit der Hand; und siehe und siehe, es blitzte etwas wie der Blitz und fiel ins Meer. Nun war, was ins Wasser fiel, des Königs Siegelring; der war in der Weise verzaubert, daß der König, wenn er ergrimmt war wider einen und ihn erschlagen wollte, nur mit seiner rechten Hand zu winken brauchte, so brach ein Blitz daraus hervor, der den Gegner traf, also daß ihm das Haupt von den Schultern herabfiel; und die Truppen gehorchten ihm einzig, und einzig überwand er die Männer der Macht durch diesen Siegelring. Als er ihm nun vom Finger fiel, hielt er die Sache geheim, denn er wagte nicht zu sagen: ›Mir ist mein Ring ins Meer gefallen,‹ so sehr fürchtete er, die Truppen möchten sich wider ihn erheben und ihn erschlagen. Also erging es dem König.


  Abu Sir aber nahm, als der Schiffshauptmann ihn verlassen hatte, das Netz, warf es von der Insel aus ins Meer und zog es alsbald voller Fische wieder herauf; und er ließ nicht ab, es auszuwerfen und heraufzuziehen, bis ein großer Berg Fische vor ihm lag. Sprach er bei sich selber: ›Bei Allah, ich habe so lange keinen Fisch mehr gegessen!‹ Und er suchte sich einen großen, fetten Fisch aus und sprach: ›Wenn der Schiffshauptmann zurückkehrt, so will ich ihn bitten, ihn für mich zu braten, damit ich ihn essen kann.‹ Und er durchschnitt ihm mit einem Messer, das er bei sich hatte, die Kehle; doch das Messer blieb in seinen Kiemen hängen, und dort erblickte er des Königs Siegelring; denn der Fisch hatte ihn verschlungen, und das Schicksal hatte ihn zu jener Insel getrieben, wo er ins Netz gegangen war. Abu Sir also nahm den Ring und schob ihn sich auf den kleinen Finger, ohne seine besonderen Kräfte zu kennen. Da aber kamen zwei Küchenknaben herbei, die Fische suchten, und als sie Abu Sir erblickten, sprachen sie zu ihm: ›O Mann, wohin ist der Hauptmann gegangen?‹ ›Ich weiß es nicht,‹ sagte er und winkte ihnen mit der rechten Hand; und siehe, die Köpfe beider Gehilfen fielen ihnen von den Schultern. Darob erstaunte Abu Sir und sprach: ›Ich wollte, ich wüßte, wer sie erschlagen hat?‹ Und ihr Tod grämte ihn, und er sann noch darüber nach, als plötzlich der Schiffshauptmann zurückkehrte, und als er den Berg von Fischen und zwei Tote und den Siegelring auf Abu Sirs Finger erblickte, sprach er zu ihm: ›O mein Bruder, bewege nicht die Hand, auf der der Ring steckt, sonst tötest du mich.‹ Abu Sir erstaunte ob dieser Worte und hielt die Hand reglos; da trat der Hauptmann auf ihn zu und sprach zu ihm: ›Wer hat diese beiden Leute erschlagen?‹ ›Bei Allah, o mein Bruder, ich weiß es nicht!‹ ›Du hast recht; aber sage mir, woher hast du den Ring?‹ ›Ich fand ihn in den Kiemen des Fisches.‹ ›Wahr,‹ sagte der Schiffshauptmann, ›denn ich sah, wie er blitzend niederfiel aus des Königs Palast und im Meer verschwand, als er wider dich winkte und rief: Wirf ihn hinein. Da warf ich den Sack ins Wasser, und in eben diesem Augenblick schlüpfte ihm der Ring vom Finger und fiel ins Meer, wo der Fisch ihn verschluckte, und Allah trieb ihn dir zu, so daß er deine Beute wurde, denn dieser Ring war dir vorbestimmt; aber kennst du seine Kraft?‹ Sprach Abu Sir: ›Ich wußte nicht, daß er besondere Kräfte hat.‹ Und der Hauptmann fuhr fort: ›Wisse also, daß des Königs Truppen ihm einzig gehorchen aus Furcht vor diesem Siegelring, denn er ist verzaubert, und wenn er ergrimmt ist wider irgendeinen und ihn töten will, so winkt er nur damit, und jenem fällt das Haupt von den Schultern; denn es springt ein Blitz aus dem Ring hervor, und sein Strahl trifft den Gegenstand seines Grimmes, der auf der Stelle stirbt.‹ Des freute Abu Sir sich in höchster Freude und sprach zu dem Hauptmann: ›Bringe mich in die Stadt zurück‹; und der erwiderte: ›Das will ich tun, da ich jetzt den König nicht länger fürchte; denn wenn du die Hand wider ihn schwenktest, um ihn zu töten, so würde dir sein Haupt zwischen die Hände fallen; und wenn du ihn und sein ganzes Heer erschlagen möchtest, so kannst du sie ohne Hinderung ermorden.‹ Mit diesen Worten nahm er ihn ins Boot und ruderte ihn in die Stadt zurück. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneununddreißigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Schiffshauptmann, als er sich einschiffte mit Abu Sir, diesen in die Stadt zurückbrachte; dort nun landete Abu Sir, ging in den Palast und trat in die Kammer des Rats, wo er den König seinen Würdenträgern gegenüber sitzen sah, und zwar in schwerer Not und Sorge um den Siegelring, denn er wagte zu keinem seiner Leute von seinem Verlust zu sprechen. Als er nun Abu Sir erblickte, sprach er zu ihm: ›Haben wir dich nicht ins Meer geworfen? Wie ist es dir gelungen, zu entrinnen?‹ Versetzte Abu Sir: ›O König der Zeit, als du Befehl gabst, mich ins Meer zu werfen, brachte dein Schiffshauptmann mich auf eine Insel und fragte mich nach dem Anlaß deines Zorns wider mich, indem er sprach: Was hast du dem König angetan, daß er deinen Tod verhängen sollte? Versetzte ich: Bei Allah, ich weiß nicht, daß ich ihm irgend ein Unrecht angetan hätte. Sprach er: Du standest hoch in der Achtung des Königs, und vielleicht beneidete dich einer und ließ Andeutungen über dich fallen, so daß er wider dich ergrimmte. Doch als ich dich im Hammam besuchte, hast du mich ehrenvoll behandelt, und ich will dir deine Gastfreundschaft vergelten, indem ich dich freilasse und dich in deine Heimat entsende. Dann tat er an meiner Stelle einen großen Stein in den Sack und warf ihn ins Meer; doch, als du ihm winktest, mich hineinzuwerfen, fiel dir dein Siegelring vom Finger ins Meer, und ein Fisch verschluckte ihn. Nun war ich auf der Insel und fischte, und mit andern kam auch dieser Fisch mir ins Netz; ich aber nahm ihn und wollte ihn braten; doch als ich ihm den Bauch aufschnitt, fand ich den Siegelring darin; und ich ergriff ihn und schob ihn mir auf den Finger. Dann aber kamen zwei Küchendiener auf der Suche nach Fischen, und ich winkte ihnen mit der Hand, ohne die Kraft des Siegelrings zu kennen, und ihre Köpfe fielen herab. Und schließlich kehrte der Schiffshauptmann zurück, und da er den Ring an meinem Finger sah, machte er mich mit dem Zauber bekannt; und siehe, ich habe ihn dir zurückgebracht, denn du hast freundlich an mir gehandelt und mich zu den höchsten Ehren erhöht; und was du freundlich an mir getan hast, ist nicht an mir verloren. Hier ist dein Ring; nimm ihn! Doch wenn ich irgend etwas an dir getan habe, was den Tod verdient, so sage mir mein Verbrechen und erschlage mich, und du sollst des Blutvergießens an mir freigesprochen sein.‹ Mit diesen Worten zog er sich den Ring vom Finger und gab ihn dem König; und als der Abu Sirs edles Verhalten sah, nahm er den Ring, schob ihn auf den Finger und fühlte, wie das Leben wieder in ihn zurückkehrte. Dann sprang er auf, umarmte den Barbier und sprach zu ihm: ›O Mann, du gehörst wirklich zur Blüte der Wohlgeborenen! Tadle mich nicht, sondern vergib mir, was ich Unrechtes an dir tat! Hätte irgend ein andrer als du diesen Ring in die Hand bekommen, er hätte ihn nicht zurückgegeben.‹ Versetzte Abu Sir: ›O König der Zeit, wenn du willst, daß ich dir vergebe, so sage mir, welches die Schuld war, die deinen Zorn auf mich herablenkte, so daß du befahlst, mich hinzurichten.‹ Sprach der König: ›Bei Allah, jetzt ist mir klar, daß du in allen Dingen der Schuld frei und ledig bist, denn du hast diese gute Tat getan; nur verklagte dich der Färber vor mir in denundden Worten‹; und er erzählte ihm alles, was Abu Kir ihm gesagt hatte. Versetzte Abu Sir: ›Bei Allah, o König der Zeit, ich kenne keinen König der Nazarener, noch auch bin ich zeit meines Lebens je in ein christliches Land gereist, noch auch ist es mir je in den Sinn gekommen, dich zu töten. Aber dieser Färber war mein Gefährte und in der Stadt Alexandria mein Nachbar; und dort wurde uns das Leben eng. Wir brachen auf, um unser Glück zu suchen, weil unsre Mittel zu Hause so beschränkt waren, nachdem wir gemeinsam das Eröffnungskapitel des Koran gesprochen hatten, um uns zu geloben, daß wer Arbeit fände, den speisen sollte, der keine Arbeit hätte; und mir widerfuhren mit ihm dieunddie Dinge.‹ Worauf er dem König alles erzählte, was ihm mit Abu Kir, dem Färber, begegnet war; wie er ihm seine Dirhems gestohlen und ihn allein gelassen hatte, als er in der Kammer des Khans krank lag, wie der Pförtner ihn aus eignen Mitteln erhalten hatte, bis Allah ihn genesen ließ von seiner Krankheit; und wie er schließlich ausging und in der Stadt umherzog mit seinem Sack, denn so hatte er es immer gehalten, und wie er dann die Färberei entdeckte, vor deren Tür das Volk sich drängte; wie er dann hinblickte und Abu Kir auf einer Bank dort sitzen sah, und wie er auf ihn zuging, wie ihn jener des Diebstahls beschuldigte und ihn mit schweren Schlägen schlug; kurz, er erzählte ihm seine ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende und fügte hinzu: ›O König der Zeit, und er riet mir auch, das Enthaarungsmittel zu machen und es dir zu geben, indem er sprach: Das Hammam ist in allen Dingen vollkommen, nur eines fehlt ihm; und wisse, o König der Zeit, diese Salbe ist harmlos, und wir brauchen sie in unserm Lande, wo sie zu den Erfordernissen eines Bades gehört; doch ich hatte sie vergessen. Als also der Färber das Hammam besuchte, behandelte ich ihn ehrenvoll, und er erinnerte mich daran und schärfte mir ein, es auf der Stelle zu machen. Du aber schicke nach dem Pförtner desunddes Khans und nach den Arbeitern der Färberei und frage sie nach dem, was ich dir berichtet habe.‹ Der König also schickte nach ihnen und fragte sie einen wie alle, und sie machten ihn mit der Wahrheit bekannt. Dann berief er den Färber und sprach: ›Bringt ihn barfuß, barhaupt und mit gefesselten Ellenbogen!‹ Nun saß Abu Kir in seinem Hause und freute sich des Todes Abu Sirs; doch ehe er sich dessen versah, stürzten des Königs Wachen zu ihm herein, und sie schlugen ihn ins Genick, banden ihn und schleppten ihn vor den König, wo er Abu Sir neben dem König sitzen sah, während der Pförtner des Khans und die Arbeiter der Färberei vor ihm standen. Sprach der Türhüter zu ihm: ›Ist dieser nicht dein Gefährte, dem du seine Silberlinge stahlst und ließest ihn krank bei mir in der Kammer und handeltest soundso an ihm?‹ Und die Arbeiter sprachen: ›Ist dieser nicht der, den du uns ergreifen und schlagen hießest?‹ Dadurch wurde Abu Kirs Gemeinheit dem König offenbar, und er war überzeugt, daß er noch ärgere Foltern verdiente als die Munkars und Nakirs3. Deshalb sprach er zu seinen Wachen: ›Ergreift ihn und führt ihn in der Stadt und auf den Märkten herum.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König, als er die Worte des Pförtners aus dem Khan und der Arbeiter aus der Färberei vernommen hatte, überzeugt war von der Verworfenheit Abu Kirs; und also schalt er ihn spottend und höhnend und sprach zu seinen Wachen: ›Ergreift ihn und führt ihn in der Stadt und auf den Märkten umher; dann tut ihn in einen Sack und werft ihn ins Meer.‹ Sprach Abu Sir: ›O König der Zeit, nimm meine Fürsprache an, denn ich vergebe ihm alles, was er an mir getan hat.‹ Doch der König erwiderte: ›Wenn du ihm auch all seine Vergehungen gegen dich vergibst, so kann ich ihm seine Vergehungen gegen mich nicht vergeben.‹ Und er rief und sprach: ›Ergreift ihn!‹ Sie also ergriffen ihn und führten ihn in der Stadt umher; und dann taten sie ihn in einen Sack mit ungelöschtem Kalk und warfen ihn ins Meer, also daß er verbrannte und ertrank und starb. Sprach der König zu dem Barbier: ›O Abu Sir, verlange von mir, was du willst, und es soll dir gewährt werden.‹ Versetzte der und sprach: ›Ich bitte dich, mich heimzusenden in mein Land, denn ich möchte nicht länger hier bleiben.‹ Und der König schenkte ihm reichen Vorrat an Geschenken zu alldem, was er ihm einst schon gegeben hatte; und unter anderm eine Galeone, die war mit Waren befrachtet; und die Mannschaft dieser Galeone bestand aus Mamelucken, die er ihm gleichfalls schenkte; und er bot ihm an, ihn zu seinem Vezier zu machen, doch der Barbier willigte nicht ein. Dann nahm er Abschied von dem König und ging in seinem eigenen Schiff mit seiner eigenen Mannschaft unter Segel; und nicht eher warf er Anker, als bis er Alexandria erreicht hatte, wo er an der Küste festmachte. Dann landeten sie, und einer seiner Mamelucken sah einen Sack auf dem Strande und sprach zu Abu Sir: ›O mein Herr, dort liegt ein schwerer Sack am Meeresstrand; die Öffnung ist zugebunden, und ich weiß nicht, was darin ist.‹ Abu Sir trat hinzu, öffnete den Sack und fand darin die Überreste Abu Kirs, die das Meer dorthin geworfen hatte. Er nahm ihn mit, begrub ihn in der Nähe von Alexandria, erbaute über dem Grabe eine Wallfahrtsstätte, schenkte ihr fromme Stiftungen und schrieb auf die Tür diese Verse:


  


  


  Unter Menschen erkannt wird der Mensch nach seinen Taten – Die den edlen Ursprung des Edlen verraten;


  Verleumde nicht, daß nicht verleumdet du wirst – Es erntet ein jeder der eignen Rede Saaten;


  Vermeide auch Worte und Reden, die Unzucht zeugen – Einerlei, ob dich Ernst oder Scherz beraten.


  Wir dulden den Hund, der sich trefflich benimmt – Doch wir fesseln den Löwen, der oft uns verraten;


  Der Wüste Leichen schwimmen einher auf dem Meer – Doch die Perle ruht tief auf dem Sand, unerraten;


  Kein Sperling bedrängt den Sperlingsfalken – Wenn ihn nicht Narrheit und Schwäche beraten;


  Am Himmel steht's auf den Blättern der Lüfte: – Den Lohn fanden die, so Gutes taten!


  Drum sammle nicht Zucker aus bitterem Kürbis – Er muß seinem Ursprung gleich bitter geraten.


  


  Und hinfort lebte Abu Sir noch eine Weile, bis Allah ihn zu sich nahm, und man begrub ihn dicht neben dem Grabe seines Gefährten Abu Kir; und deshalb nannte man hinfort jene Stätte Abu Kir und Abu Sir; heute aber ist sie nur noch als Abu Kir bekannt. Solches also ist es, was uns erreicht hat von ihrer Geschichte, und Ruhm sei Ihm, der immer und ewig dauert und durch dessen Willen Nacht und Tag sich wandeln.


  Und unter den Geschichten, die man berichtet, ist auch


  


  Die Geschichte von Abdullah, dem Fischer, und Abdullah, dem Meermann


  


  Einst lebte ein Fischer, namens Abdullah, der hatte eine große Familie, nämlich neun Kinder und ihre Mutter, wiewohl er arm war, sehr arm, und nichts besaß als sein Netz. Jeden Tag pflegte er zum Fischen ans Meer zu gehen, und wenn er wenig fing, so verkaufte er es und verwendete den Erlös nach dem Maße dessen, was Allah ihm an Zehrung zugewiesen hatte, für seine Kinder; doch wenn er viel fing, so pflegte er ein schönes Gericht Fleisch zu kochen und Früchte zu kaufen und unablässig alles auszugeben, bis ihm nichts mehr blieb; denn er sprach bei sich selber: ›Das tägliche Brot für morgen wird morgen kommen.‹ Nun gebar sein Weib noch ein Kind, so daß er im ganzen zehn hatte, und an eben jenem Tage begab es sich, daß er überhaupt nichts fing; deshalb sprach sie zu ihm: ›O mein Gebieter, sieh und verschaffe mir etwas, womit ich mich kräftigen kann.‹ Sprach er: ›Ich gehe noch heute (unter der Gunst des allmächtigen Allah) ans Meer, um auf das Glück dieses neugeborenen Kindes zu fischen, damit wir sein Schicksal erkennen.‹ Und sie erwiderte: ›Setze dein Vertrauen auf Allah!‹ Er also nahm sein Netz, ging zur Meeresküste hinunter und warf es auf das Glück des Kleinen aus, indem er sprach: ›O mein Gott, mache ihm den Unterhalt leicht und nicht schwer, und reichlich, nicht kärglich!‹ Dann wartete er eine Weile und zog das Netz ein, und es war nur voll Abfall und Sand und Kieseln und Tang; und er fand weder viel noch wenig von Fischen darin. Er warf es ein zweites Mal aus und wartete, und als er es hervorzog, fand er wieder keinen Fang darin, und er warf es ein drittes und ein viertes und ein fünftes Mal, und er fing keinen einzigen Fisch. Da ging er an eine andre Stelle und flehte zum allmächtigen Allah um sein tägliches Brot, und so arbeitete er weiter bis zum Schluß des Tages, und er fing nicht einmal eine kleine Elritze; da begann er bei sich selber zu staunen und sprach im Selbstgespräch: ›Hat Allah denn dieses neugeborene Kind ohne sein tägliches Brot erschaffen? Das kann nimmer, nimmermehr sein. Und Er, der die Winkel der Lippen schlitzt, hat sich verpfändet für seine Speise, denn der allmächtige Allah ist der Gütige, der Versorger!‹ Mit diesen Worten nahm er sein Netz auf die Schulter und wandte sich heimwärts, und er trat gebrochenen Mutes und schweren Herzens um der Seinen willen, denn der Herr hatte ihn ohne Speise gelassen, und obendrein lag sein Weib in den Wochen. Und während er so dahintrottete und bei sich selber sprach: ›Was soll ich tun, und was soll ich heute abend den Kindern sagen?‹ kam er zum Backofen eines Bäckers und sah, wie die Leute sich darum drängten; denn es war eine Zeit der Hungersnot, und das Brot war karg unter den Leuten; deshalb trugen die Leute ihr Geld zum Bäcker. Doch er achtete auf keinen, so dicht war das Gedränge. Und der Fischer blieb stehen und schaute zu; und er roch den Duft des heißen Brotes (und wahrlich, seine Seele sehnte sich danach kraft seines Hungers), bis der Bäcker ihn erblickte und ihm zurief: ›Komm her, o Fischer!‹ Er also trat zu ihm hin, und der Bäcker fragte: ›Brauchst du Brot?‹ Doch er schwieg. Sprach der Bäcker: ›Sprich offen und schäme dich nicht, denn Allah ist gütig. Wenn du kein Silber hast, so will ich dir Brot geben und Geduld mit dir haben, bis es dir besser geht.‹ Sprach der Fischer: ›Bei Allah, o Meister, ich habe wirklich kein Geld! Aber gib mir Brot genug für die Meinen, und ich will dir bis morgen dies Netz zum Pfande lassen.‹ Versetzte der Bäcker: ›Nein, mein armer Bursche, dieses Netz ist dein Laden und die Tür zu deinem Unterhalt; wenn du es also verpfändest, womit willst du dann fischen? Sage mir, wieviel dir genügen wird?‹ Versetzte der Fischer: ›Für zehn halbe Dirhems.‹ Der Bäcker also gab ihm für zehn Nusfs Brot und zehn halbe Dirhems in Silber und sprach: ›Nimm diese zehn Nusfs und koche dir damit ein Gericht Fleisch; dann bist du mir zwanzig schuldig; für die bringe mir morgen Fische; doch wenn du nichts fängst, so komm und hole dir dein Brot und deine zehn Nusfs, und ich will mich mit dir gedulden, bis es dir besser geht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bäcker zu dem Fischer sprach: ›Nimm, was du brauchst, und ich will mich mit dir gedulden, bis du mehr Glück hast; dann sollst du mir für deine ganze Schuld Fische bringen.‹ Sprach der Fischer: ›Der allmächtige Allah lohne es dir und vergelte dir in meinem Namen mit allem Guten!‹ Und er nahm das Brot und die Münzen und ging freudigen Herzens davon; und nachdem er gekauft hatte, was er kaufen konnte, kehrte er zu seinem Weibe zurück, die er sitzend fand, wie sie die Kinder beruhigte, denn sie weinten vor Hunger, und zu ihnen sprach: ›Alsbald wird euer Vater hier sein und bringen, was ihr essen könnt.‹ Da legte er das Brot vor sie hin, und sie aßen, während er seinem Weibe erzählte, was ihm widerfahren war, und sie sprach: ›Allah ist gütig.‹ Am folgenden Tage nahm er wiederum sein Netz auf die Schulter, und als er sein Haus verließ, sprach er: ›Ich flehe dich an, o mein Herr, gewähre mir das, was mein Gesicht weiß mache vor dem Bäcker!‹ Als er nun an die Meeresküste kam, machte er sich ans Werk und warf sein Netz aus und zog es ein; doch es kam kein Fisch herauf; und so ließ er nicht ab, sich zu mühen den ganzen Tag hindurch, doch ohne daß er etwas fing. Dann brach er in großer Sorge nach Hause auf; und sein Weg führte ihn an dem Ofen des Bäckers vorbei. Sprach er bei sich selber: ›Wie soll ich nach Hause kommen? Doch ich will meinen Schritt beeilen, damit mich der Bäcker nicht sieht.‹ Und als er den Laden erreichte, sah er ein Gedränge davor, und er ging nur um so schneller, weil er sich schämte, seinem Gläubiger gegenüber zu treten; doch der Bäcker hob die Augen auf ihn und rief ihn an und sprach: ›He, Fischer! Komm und nimm dein Brot und dein Geld! Mir scheint, du vergißt es?‹ Sprach Abdullah: ›Bei Allah, vergessen hatte ich es nicht, doch ich schämte mich, dir gegenüber zu treten, weil ich auch heute nichts gefangen habe.‹ Sprach der Bäcker: ›Schäme dich nicht. Sagte ich dir nicht: Ganz nach Muße, bis dein Glück sich bessert?‹ Damit gab er ihm das Brot und die zehn Nusfs, und der Fischer ging nach Hause und erzählte es seinem Weibe, das zu ihm sprach: ›Allah ist gütig. Dein Glück wird sich bessern, und dann gibst du dem Bäcker, was du ihm schuldest, Inschallah!‹ Vierzig Tage lang nun ließ er nicht ab, also zu tun, indem er täglich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang am Meere war und doch ohne Fische nach Hause ging; und immer noch entnahm er Brot und Geld bei dem Bäcker, der niemals die Fische erwähnte und ihn nie vernachlässigte, noch auch ihn warten ließ wie die andern, sondern er gab ihm stets unverzüglich das Brot und die zehn halben Dirhems. So oft aber der Fischer zu ihm sprach: ›O mein Bruder, rechne mit mir ab,‹ erwiderte er: ›Fort! Dies ist nicht die Zeit zum Rechnen. Warte, bis dein Glück sich bessert, dann will ich mit dir abrechnen.‹ Und der Fischer segnete ihn und ging voll Dank davon. Am einundvierzigsten Tage nun sprach er zu seinem Weibe: ›Ich habe Lust, das Netz zu zerreißen und des Lebens ledig zu sein.‹ Fragte sie: ›Weshalb wolltest du das tun?‹ Versetzte er: ›Mir scheint, es ist zu Ende, und ich finde mein tägliches Brot nicht mehr ins Wasser. Wie lange soll dies dauern? Bei Allah, ich brenne vor Scham vor dem Bäcker, und ich will nicht mehr ans Meer gehn, damit ich nicht mehr an seinem Ofen vorüberkomme; denn ich habe keinen andern Weg nach Hause; und so oft ich vorübergehe, ruft er mich und gibt mir das Brot und die zehn Silberlinge. Wie lange soll ich noch Schulden machen bei ihm?‹ Sprach das Weib: ›Lob sei dem Herrn, dem Höchsten, der dir sein Herz geneigt gemacht hat, so daß er dir unser täglich Brot gibt! Was mißfällt dir daran?‹ Und der Gatte erwiderte: ›Ich schulde ihm schon eine gewaltige Summe Dirhems, und ohne Zweifel wird er verlangen, was ihm gebührt.‹ ›Hat er dich mit Worten gemahnt?‹ ›Nein, im Gegenteil, er weigert sich immer noch, mit mir abzurechnen, und spricht: Warte, bis dein Glück sich bessert!‹ ›Wenn er dich drängt, so sprich zu ihm: Warte, bis das Glück kommt, auf das wir hoffen, du wie ich.‹ ›Und wann wird das Glück kommen, das wir erhoffen?‹ ›Allah ist gütig.‹ ›Da hast du recht.‹ Mit diesen Worten nahm er sein Netz auf die Schulter und ging zur Meeresküste hinab, indem er sprach: ›O Herr, versorge du mich, und wäre es auch nur mit einem einzigen Fisch, damit ich ihn dem Bäcker geben kann.‹ Und er warf sein Netz ins Meer, und als er es einzog, fand er es schwer; und er zog daran, bis er müde war vor arger Mühe. Doch als er es am Lande hatte, fand er darin einen toten Esel, der war aufgedunsen und stank; und seine Sinne verließen ihn, während er ihn aus dem Netz entwirrte, indem er sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Wahrlich, ich kann nicht mehr! Ich sage zu diesem, meinem Weibe: ›Es gibt kein Brot mehr für mich im Wasser; laß mich dies Gewerbe aufgeben. Und sie erwidert: Allah ist gütig. Gutes wird dir bald widerfahren! Ist dieser tote Esel das Gute, von dem sie spricht?‹ Und er grämte sich im schwersten Gram. Dann wandte er sich an eine andre Stelle, um von dem Gestank des toten Esels fortzurücken; und er warf sein Netz wieder aus und wartete eine volle Stunde; dann zog er es ein und fand es schwer. Sprach er: ›Gut! Wir ziehen all die toten Esel aus dem Meer herauf und reinigen es von seinem Abfall.‹ Doch er ließ nicht ab, an dem Netz zu ziehen, bis ihm das Blut aus den Händen rieselte, und als er es am Lande hatte, sah er einen Menschen darin und hielt ihn für einen der Ifriten des Herrn Salomo, wie er sie einzusperren pflegte in kupferne Kürbisflaschen, die er ins Meer warf; er glaubte, das Gefäß sei im Laufe der Jahre gesprungen, und der Ifrit sei herausgekrochen und ihm ins Netz geraten; deshalb floh er und schrie und sprach: ›Gnade, Gnade, o Ifrit Salomos!‹ Doch der Adamssohn rief ihn aus dem Netz her und sprach: ›Komm her, o Fischer, und flieh nicht vor mir; denn ich bin ein Mensch wie du! Laß mich los, auf daß du dir bei Allah Lohn gewinnst um meinetwillen!‹ Als nun der Fischer diese Worte vernahm, faßte er sich ein Herz, trat zu ihm hin und sprach: ›Bist du nicht ein Ifrit von den Dschann?‹ Versetzte der andre: ›Nein, ich bin ein Sterblicher, und ich glaube an Allah und seinen Apostel.‹ Fragte der Fischer: ›Wer warf dich ins Meer?‹ Und der andre erwiderte: ›Ich gehöre zu den Kindern des Meeres, und ich erging mich dort unten, als du das Netz über mich warfst. Wir sind Menschen, die Allahs Befehlen gehorchen und den Geschöpfen des Allmächtigen Güte erweisen; und fürchtete und scheute ich mich nicht, zu den Ungehorsamen zu gehören, so hätte ich dein Netz zerrissen; doch ich nehme hin, was mir der Herr bestimmte; und also wirst du, wenn du mich loslässest, mein Gebieter und ich dein Gefangener. Willst du mich also freilassen um des allmächtigen Allah willen und einen Bund mit mir schließen und mein Gefährte werden? Ich will jeden Tag an dieser Stelle zu dir kommen, und du komme zu mir und bringe mir ein Geschenk von den Früchten des Landes. Denn bei euch gibt es Trauben und Feigen und Wassermelonen und Pfirsiche und Granaten und so weiter, und alles, was du mir bringst, soll mir wohlgefällig sein. Bei uns aber gibt es Korallen und Perlen und Chrysolithen und Smaragde und Rubinen und andre Edelsteine, und ich will dir den Korb, darin du mir die Früchte bringst, mit Edelsteinen füllen von den Juwelen des Meeres. Was sagst du dazu, o mein Bruder?‹ Sprach der Fischer: ›Darauf soll das Eröffnungskapitel des Koran zwischen mir und dir hin und her gehn!‹ Sie sprachen also zusammen die Fatihah, und der Fischer ließ den Meermann aus dem Netz los und fragte ihn: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte der: ›Mein Name ist Abdullah, der Meermann; und wenn du hierher kommst und mich nicht siehst, so rufe und sprich: Wo bist du, o Abdullah, o Meermann? und auf der Stelle werde ich bei dir sein.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah, der Meermann, also zu dem andern sprach: ›Wenn du hierher kommst und mich nicht siehst, so rufe und sprich: Wo bist du, o Abdullah, o Meermann? und ich werde auf der Stelle bei dir sein. Du aber, welches ist dein Name?‹ Sprach der Fischer: ›Auch mein Name ist Abdullah‹; und der andre fuhr fort: ›Du bist Abdullah vom Lande, und ich bin Abdullah vom Meere; doch bleibe hier, bis ich wiederkomme und dir ein Geschenk bringe.‹ Und der Fischer bereute, daß er ihn losgelassen hatte, und sprach bei sich selber: ›Wie soll ich wissen, daß er zu mir zurückkehrt? Wahrlich, er hat mich betrogen, damit ich ihn losließ, und jetzt wird er meiner lachen. Hätte ich ihn festgehalten, so hätte ich ihn zeigen können zur Belustigung des Stadtvolks, und ich hätte von allen Leuten Silber eingenommen, und ich wäre mit ihm in die Häuser der Großen gegangen.‹ Und er bereute, daß er ihn freigelassen hatte, und sprach: ›Du hast deine Beute aus den Händen gelassen!‹ Doch während er noch seine Torheit beklagte, dieweil er seinen Gefangenen losgelassen hatte, siehe, da tauchte der Meermann wieder auf, und beide Hände hatte er voll Perlen und Korallen und Smaragden und Rubinen und andern Edelsteinen; und er sprach zu ihm: ›Nimm das, o mein Bruder, und entschuldige mich; hätte ich einen Fischkorb gehabt, so hätte ich ihn dir gefüllt.‹ Abdullah, der Fischer, freute sich und nahm dem Meermann die Juwelen ab, der zu ihm sprach: ›Komm jeden Tag vor Sonnenaufgang hierher‹; und indem er Abschied von ihm nahm, kehrte er ins Meer zurück, während der andre in die Stadt ging und voller Freuden nicht Halt machte und dahinschritt, bis er zu dem Ofen des Bäckers kam und zu ihm sprach: ›O mein Bruder, endlich ist das Glück zu uns gekommen; also rechne mit mir ab.‹ Versetzte der Bäcker: ›Es bedarf keines Abrechnens. Wenn du etwas hast, so gib es mir; und wenn du nichts hast, so nimm dein Brot und dein Geld und geh, bis es dir besser geht.‹ Versetzte der Fischer: ›O mein Freund, wahrlich, uns ist durch Allahs Güte Glück widerfahren, und ich schulde dir viel Geld; aber nimm dies.‹ Mit diesen Worten nahm er eine Handvoll Perlen und Korallen und Rubinen und Juwelen, die er bei sich hatte (und es war etwa die Hälfte des Ganzen), gab sie dem Bäcker und sprach: ›Gib mir ein wenig bares Geld, damit ich es heute ausgeben kann, bis ich diese Juwelen verkauft habe.‹ Der Bäcker also gab ihm alles Geld, das er hatte, und alles Brot, das in seinem Korbe war; und er freute sich der Juwelen und sprach: ›Ich bin dein Sklave und dein Diener!‹ Dann hob er sich all das Brot auf den Kopf und folgte dem Fischer nach Hause, wo er es seinem Weibe und seinen Kindern gab, um dann auf den Markt zu gehn und Fleisch und Gemüse und allerlei Früchte zu kaufen. Ferner verließ er seinen Ofen und blieb den ganzen Tag bei Abdullah; und er mühte sich ab in seinem Dienst und tat alles, wessen er bedurfte. Sprach der Fischer: ›O mein Bruder, du ermüdest dich.‹ Und der Bäcker erwiderte: ›Es ist meine Pflicht, denn ich bin dein Diener geworden, und du hast mich mit deiner Güte überwältigt.‹ Sprach der Fischer: ›Du warst mein Wohltäter in den Tagen der Hungersnot und Teuerung.‹ Und der Bäcker verbrachte die Nacht mit ihm, und er war heiter und wurde sein treuer Freund. Dann erzählte der Fischer seinem Weibe, was ihm widerfahren war mit dem Meermann, also daß sie sich freute und sprach: ›Behüte dein Geheimnis, damit nicht die Obrigkeit über dich herfalle!‹ Er aber sprach: ›Und wenn ich mein Geheimnis auch vor allen Menschen hüte, so will ich es doch dem Bäcker erzählen.‹ Am folgenden Tage nun stand er beizeiten auf, nahm einen Korb, den er am Abend mit allerlei Früchten gefüllt hatte, auf die Schulter, und begab sich vor Sonnenaufgang an die Meeresküste; dort setzte er den Tragkorb am Rande des Wassers nieder und rief laut: ›Wo bist du, o Abdullah, o Meermann?‹ Versetzte der: ›Hier bin ich, zu deinen Diensten!‹ Und er tauchte empor. Der Fischer gab ihm die Früchte, und er nahm sie und tauchte damit ins Meer zurück, und er blieb eine volle Stunde aus, und als er wiederkam, trug er den Korb voll von allerlei Juwelen und Edelsteinen. Der Fischer nahm ihn auf den Kopf und ging davon; und als er zu dem Ofen kam, sprach der Bäcker zu ihm: ›O mein Herr, ich habe dir vierzig kleine Kuchen gebacken und ins Haus geschickt; und jetzt will ich dir ein paar Feinbrote backen, und wenn alles fertig ist, will ich es dir ins Haus bringen und hingehn und dir Fleisch und Gemüse holen.‹ Abdullah reichte ihm drei Hände voll Juwelen aus dem Fischerkorb, ging nach Hause und setzte ihn nieder. Dann nahm er von jeder Art einen wertvollen Edelstein, ging damit auf den Markt der Juweliere, machte Halt vor dem Laden des Ältesten, und sprach zu ihm: ›Kaufe mir diese Edelsteine ab.‹ ›Zeige sie her,‹ sprach der Älteste. Er also zeigte sie ihm, und der Älteste sprach zu ihm: ›Hast du noch mehr außer diesen?‹ Und Abdullah erwiderte: ›Ich habe zu Hause einen Korb voll.‹ Fragte der Älteste: ›Und wo ist dein Haus?‹ Versetzte der Fischer: ›In demunddem Quartier.‹ Da nahm der Schaykh ihm die Juwelen ab und sprach zu denen, die ihn umgaben: ›Ergreift ihn, denn er ist der Dieb, der der Königin, dem Weibe unsres Sultans, die Juwelen stahl.‹ Und er befahl, ihn zu schlagen, worauf man ihn schlug und fesselte. Dann erhoben sich der Älteste und alle Leute des Juwelenmarktes und brachen zum Palast hin auf, indem sie sagten: ›Wir haben den Dieb gefangen.‹ Sprach einer: ›Niemand hat denundden bestohlen als dieser Schurke‹; und ein andrer sprach: ›Niemand als er hat im Hause desunddes gestohlen‹; und der eine sagte dies und der andre das. Er aber schwieg derweilen und sprach kein Wort und gab keine Antwort, bis sie ihn vor den König führten, zu dem der Älteste sprach: ›O König der Zeit, als der Königin das Halsband gestohlen wurde, schicktest du zu uns, um uns bekannt zu machen mit dem Diebstahl, indem du uns beauftragtest, den Schuldigen zu entdecken; deshalb habe ich mir mehr Mühe gegeben als alles Volk; und ich habe den Dieb gefangen. Hier steht er vor dir, und dies sind die Juwelen, die wir ihm abgenommen haben.‹ Da sagte der König zu dem Großeunuchen: ›Trage diese Juwelen zur Königin und laß sie sie ansehn und sprich zu ihr: Sind diese dein Eigentum, das du verloren hast?‹ Der Eunuch also nahm die Juwelen und ging mit ihnen zur Königin, und als die sie sah, staunte sie ob ihres Glanzes und schickte dem König die Antwort: ›Ich habe mein Halsband in meinem Gemach gefunden, und diese Juwelen sind nicht mein Eigentum; nein, sie sind schöner als die meines Halsbands. Also bedrücke den Mann nicht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß des Königs Weib dem König den Bescheid schickte: ›Diese Juwelen sind nicht mein Eigentum, ja, diese Edelsteine sind schöner als die meines Halsbands. Also bedrücke diesen Mann nicht; wenn er sie aber verkaufen will, so kaufe sie für deine Tochter Umm al-Suud4, auf daß wir sie ihr in ein Halsband fassen lassen.‹ Als nun der Eunuch wiederkam und dem König sagte, was die Königin erwidert hatte, verfluchte er den Ältesten der Juweliere samt seiner ganzen Schar mit dem Fluche Ads und Thamuds5, und sie sprachen zu ihm: ›O König der Zeit, wir kannten diesen Mann als einen armen Fischer und hielten solches für zu wertvoll, als daß es ihm gehören konnte; und deshalb glaubten wir, er hätte es gestohlen.‹ Rief der König: ›O ihr schmutzigen Schurken, mißgönnt ihr einem Echtgläubigen sein Glück? Weshalb habt ihr euch nicht erst nach ihm erkundigt? Vielleicht hat der allmächtige Allah ihm diese Dinge aus einer Quelle gewährt, auf die er nicht rechnete. Weshalb machtet ihr ihn zum Dieb und schändetet ihn unter dem Volke? Hinweg! Und möge Allah euch nimmer segnen!‹ Da gingen sie voll Angst davon, und der König sprach zu Abdullah: ›O Mann, Allah segne dich in allem, was er dir verliehen hat! Dir soll nichts Arges widerfahren! Aber sage mir wahrhaft, woher hast du diese Juwelen? Denn ich bin ein König und habe noch nicht ihresgleichen.‹ Versetzte der Fischer: ›O König der Zeit, ich habe einen Fischerkorb voll davon zu Hause, und die Sache liegt soundso.‹ Und er erzählte ihm von seiner Freundschaft mit dem Meermann und fügte hinzu: ›Wir haben einen Bund miteinander geschlossen, daß ich ihm jeden Tag einen Korb voll Früchte bringen soll, während er mir den Korb mit diesen Juwelen füllt.‹ Sprach der König: ›O Mann, das ist dein großes Glück; doch Reichtum verlangt hohen Stand. Ich will dich vorläufig schützen vor der Herrschsucht der Menschen; aber vielleicht werde ich abgesetzt, oder ich sterbe, und ein andrer wird an meiner Stelle herrschen, und der wird dich erschlagen aus Liebe zu den Gütern dieser Welt und aus Habgier. Deshalb gedenke ich dich meiner Tochter zu vermählen und dich zu meinem Vezier zu machen, um dir nach meinem Tod das Königreich zu vererben, auf daß niemand deinem Reichtum nachstelle, wenn ich nicht mehr bin.‹ Dann sprach er: ›Eilt mit diesem Mann ins Hammam.‹ Sie also führten ihn in die Bäder, wuschen ihm den Leib und kleideten ihn in königliche Gewänder; dann brachten sie ihn zum König zurück, und der machte ihn zu seinem Vezier und schickte Boten und Krieger aus seinen Wachen und alle Weiber der Vornehmen in sein Haus, die sein Weib und seine Kinder einkleideten in königliche Gewandung, das Weib in eine Pferdesänfte setzten, mit dem kleinsten im Schoß, und vor ihr herschritten bis zum Palast, geleitet von den Truppen und Boten und Hauptleuten. Sie führten auch ihre älteren Kinder zum König hinein, der sie sehr ehrte, indem er sie auf den Schoß nahm und zu seiner Seite setzte; denn es waren neun Knaben, und der König hatte keinen Sohn und keinen Erben, noch auch war er mit einem andern Kind gesegnet worden außer seiner einen Tochter, geheißen Umm al-Suud. Derweilen nun behandelte die Königin Abdullahs Weib mit allen Ehren, und sie verlieh ihr Gnadengeschenke und machte sie zu ihrer Vezierin. Dann befahl der König, den Ehevertrag zu entwerfen zwischen seiner Tochter und Abdullah vom Lande, und dieser warf ihr als Morgengabe all die Juwelen aus, die in seinem Besitz waren, und sie öffneten das Tor der Feste. Der König befahl durch einen Erlaß, die Stadt zu Ehren der Hochzeit seiner Tochter zu schmücken, und Abdullah ging hinein zu der Prinzessin und vernichtete ihr Mädchentum. Am nächsten Morgen blickte der König aus seinem Fenster herab, und er sah Abdullah, der auf dem Haupt einen Fischkorb voller Obst trug. Da rief er ihn: ›Was hast du da, o mein Eidam, und wohin gehst du?‹ Versetzte der Fischer: ›Zu meinem Freund Abdullah, dem Meermann.‹ Sprach der König: ›O mein Eidam, dies ist nicht die Zeit, zu deinem Gefährten zu gehen.‹ Sprach Abdullah: ›Wahrlich, ich fürchte, ihm mein Wort zu brechen, damit er mich nicht für einen Lügner halte und sage: Die Dinge der Welt haben ihn von mir abgelenkt!‹ Sprach der König: ›Du hast recht: Geh zu deinem Freund, und Gott helfe dir!‹ Da ging er auf dem Wege zu seinem Gefährten durch die Stadt, und unterwegs hörte er die Leute, die ihn kannten, sagen: ›Da geht des Königs Eidam, um Früchte gegen Edelsteine einzutauschen;‹ während alle, die ihn nicht kannten, riefen: ›He, Bursche, wieviel das Pfund? Komm, verkaufe sie mir,‹ Er aber erwiderte und sprach: ›Warte, bis ich zu dir zurückkehre.‹ Denn er wollte niemandes Empfindungen verletzen. Dann schritt er dahin, bis er zur Meeresküste kam und seinen Freund Abdullah, den Meermann, traf, dem er die Früchte übergab, für die er Edelsteine zurückerhielt. Und also zu tun, ließ er nicht ab, bis er eines Tages, als er bei des Bäckers Ofen vorbeikam, den Laden geschlossen fand; und so blieb es zehn Tage lang; die Bäckerei war geschlossen, und von dem Bäcker sah er nichts. Da sprach er bei sich selber: ›Dies ist seltsam! Wüßte ich nur, wohin der Bäcker gegangen ist!‹ Und er fragte seinen Nachbar und sprach: ›O mein Bruder, wo ist dein Nachbar, der Bäcker, und was hat Allah mit ihm begonnen?‹ Versetzte der andre: ›O mein Herr, er ist krank und verläßt sein Haus nicht.‹ ›Wo ist sein Haus?‹ fragte Abdullah, und der andre erwiderte: ›In demunddem Quartier.‹ Da begab er sich dorthin und fragte nach ihm; und als er an die Tür pochte, schaute der Bäcker zum Fenster hinaus, und als er seinen Freund, den Fischer, mit dem vollen Korb auf dem Kopf erblickte, kam er herab und öffnete ihm die Tür. Abdullah trat ein, und indem er sich auf den Bäcker warf, umarmte er ihn, weinte und sprach: ›Wie geht es dir, o mein Freund? Jeden Tag gehe ich bei deinem Laden vorüber und sehe ihn uneröffnet; deshalb fragte ich deinen Nachbar, der mir sagte, du seiest krank; und ich fragte nach deinem Haus, um dich zu sehen.‹ Versetzte der Bäcker: ›Allah lohne dir für mich mit allem Guten! Mir fehlt nichts; doch ich habe vernommen, daß der König dich gefangen genommen hat, dieweil die Leute wider dich logen und dich beschuldigten, du seiest ein Dieb; deshalb fürchtete ich mich und schloß meinen Laden und verbarg mich.‹ ›Wahr,‹ sagte Abdullah und erzählte ihm alles, was ihm mit dem König und dem Ältesten der Juweliere widerfahren war, und er fügte hinzu: ›Ferner hat der König mir seine Tochter zum Weibe gegeben und mich zu seinem Vezier gemacht;‹ und nach einer Pause: ›Drum nimm, was in diesem Fischkorb ist, als deinen Anteil an und fürchte nichts.‹ Dann verließ er den Bäcker, nachdem er ihm seine Angst benommen hatte, und kehrte mit dem leeren Korb zu dem König zurück, der zu ihm sprach: ›O mein Eidam, es scheint, du hast heute deinen Freund, den Meermann, nicht getroffen?‹ Versetzte Abdullah: ›Ich war bei ihm, doch was er mir gab, das habe ich meinem Gevatter, dem Bäcker, gegeben, dem ich für seine Güte dankbar bin.‹ ›Wer mag dieser Bäcker sein?‹ fragte der König, und der Fischer erwiderte: ›Er ist ein wohlwollender Mann, der in den Tagen meiner Armut soundso an mir handelte und mich keinen einzigen Tag vernachlässigte und niemals meine Empfindungen verletzte.‹ Sprach der König: ›Welches ist sein Name?‹ Und der Fischer erwiderte: ›Sein Name ist Abdullah, der Bäcker; und mein Name ist Abdullah vom Lande und der meines Freundes, des Meermanns Abdullah vom Meere.‹ Entgegnete der König: ›Und auch mein Name lautet Abdullah; und die Diener Allahs6 sind alle Brüder. Also laß deinen Freund, den Bäcker, holen, damit ich ihn zu meinem Vezier zur Linken mache.‹ Er also schickte nach dem Bäcker, der eilends kam, und der König bekleidete ihn mit dem Vezieratsgewand und machte ihn zum Vezier zur Linken, während Abdullah vom Lande sein Vezier zur Rechten war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König seinen Eidam, Abdullah vom Lande, zum Vezier zur Rechten machte, und Abdullah, den Bäcker, zu seinem Vezier zur Linken. Und also lebte der Fischer ein volles Jahr, währenddessen er dem Meermann täglich den Tragkorb voll Früchte brachte, wofür er ihn voller Juwelen zurückerhielt; und wenn in den Gärten keine Früchte vorhanden waren, so brachte er ihm Trauben und Mandeln und Haselnüsse und Walnüsse und Feigen und so weiter; und alles, was er brachte, nahm der Meermann an, und wie immer gab er ihm den Fischkorb voll Juwelen zurück. Nun begab es sich eines Tages, daß der Fischer ihm nach seiner Gewohnheit den Korb voll getrockneter Früchte brachte, und sein Freund nahm sie ihm ab. Dann setzten sie sich nieder, um zu plaudern, Abdullah, der Fischer, am Strande, und Abdullah, der Meermann, im Wasser nahe dem Lande; und sie unterhielten sich; und das Gespräch ging zwischen ihnen hin und her, bis es auf die Gräber kam. Sprach der Meermann: ›O mein Bruder, man sagt, der Prophet (den Allah segne und behüte!) sei bei euch auf dem Lande begraben. Kennst du sein Grab?‹ Versetzte Abdullah: ›Ja, es liegt in einer Stadt, namens Jathrib7.‹ Fragte der Meermann: ›Und besuchen die Leute vom Lande es?‹ ›Ja‹, erwiderte der Fischer; und der andre sprach: ›Ich wünsche euch Glück, ihr Menschen vom Lande, dieweil ihr jenen edlen Propheten besucht, den Erbarmenden; denn wer ihn besucht, der verdient sich seine Fürsprache! Hast du schon einen solchen Besuch gemacht, o mein Bruder?‹ Versetzte der Fischer: ›Nein, denn ich war arm und hatte nicht die nötige Summe für die Ausgaben unterwegs, und es ist mir nicht gut gegangen, bis ich dich kennen lernte und du mir all diesen Reichtum schenktest. Aber ein solcher Besuch ist meine Pflicht, nachdem ich zuvor zum heiligen Hause Allahs gepilgert bin, und nichts hält mich davon zurück als meine Liebe zu dir, denn ich kann dich keinen einzigen Tag verlassen.‹ Versetzte der Meermann: ›Und geht dir die Liebe zu mir über den Besuch des Grabes Mohammeds (den Allah segne und behüte!), da er doch Fürsprache einlegen wird für dich vor Allah am Tage der Auferstehung, und wird dich retten vor dem Feuer, und du wirst durch seine Fürsprache ins Paradies gelangen? Und versäumst du es aus Liebe zur Welt, das Grab deines Propheten Mohammed zu besuchen (den Allah segne und behüte!)?‹ Versetzte Abdullah: ›Nein, bei Allah, mir geht der Besuch am Grabe des Propheten über alles, und ich flehe dich an um Urlaub, um noch in diesem Jahre an ihm zu beten.‹ Sprach der Meermann: ›Ich gebe dir die Erlaubnis unter der Bedingung, daß du ihn für mich mit dem Salam begrüßest, wenn du an seinem Grabe stehst. Ferner habe ich dir ein Pfand anzuvertrauen; also komm mit mir ins Meer, damit ich dich in meine Stadt führe und dich bewirte in meinem Hause und dir ein Pfand gebe; und wenn du am Grabe des Propheten stehst, so lege es darauf und sprich: O Apostel Allahs, Abdullah, der Meermann, grüßt dich und schickt dir dieses Geschenk, indem er um deine Fürsprache fleht, daß er errettet werde vor dem Feuer.‹ Sprach der Fischer: ›O mein Bruder, du wurdest im Wasser erschaffen, und das Wasser ist deine Stätte und schadet dir nicht; aber wenn du aufs Land herauskämst, würde dir da Arges widerfahren?‹ Versetzte der Meermann: ›Ja, da würde mein Leib eintrocknen, und die Winde des Landes würden mich anwehn, und ich müßte sterben.‹ Versetzte der Fischer: ›Und ebenso wurde ich auf dem Lande erschaffen, und das Land ist meine Stätte; doch wenn ich hinabginge in das Meer, so würde das Wasser eindringen in meinen Leib und mich ersticken, und ich müßte sterben.‹ Sprach der andre: ›Davor habe keine Furcht, denn ich will dir eine Salbe bringen; und wenn du dir damit den Leib gesalbt hast, so wird dir das Wasser keinen Schaden tun, und gingest du auch den Rest deines Lebens in der großen Tiefe umher; und du sollst dich niederlegen und wieder aufstehn im Meere, und dir soll nichts widerfahren.‹ Sprach der Fischer: ›Wenn es so steht, schön und gut; aber bringe mir die Salbe, damit ich sie versuche;‹ und der Meermann sprach: ›So sei es.‹ Und indem er den Fischkorb nahm, verschwand er in der Tiefe. Und nachdem er eine Weile ausgeblieben war, kehrte er wieder mit einer Salbe, die da war wie das Fett des Ochsen, gelb wie Gold und von süßem Geruch. Fragte der Fischer: ›Was ist das, o mein Bruder?‹ Und der Meermann erwiderte: ›Es ist das Leberfett eines Fisches, namens Dandan; das ist der größte aller Fische und der wildeste unsrer Feinde. Er ist größer von Wuchs als alle Tiere des Landes, und begegnete er einem Kamel oder einem Elefanten, so würde er ihn auf einen einzigen Schluck verschlingen.‹ Fragte Abdullah: ›O mein Bruder, was frißt dieser gefährliche Fisch?‹ Und der Meermann entgegnete: ›Er frißt die Tiere des Meeres. Hast du nicht den Spruch vernommen: Gleich den Fischen der See, da frißt der Starke den Schwachen?‹ ›Freilich; doch habt ihr viele von diesen Dandans im Meer?‹ ›Ja, es gibt viele bei uns. Niemand kennt ihre Zahl außer dem allmächtigen Allah.‹ ›Wahrlich, ich fürchte, wenn ich mit dir hinuntergehe in die Tiefe, so wird mir ein solches Geschöpf begegnen und wird mich verschlingen.‹ ›Fürchte nichts; wenn der Fisch dich sieht, so wird er dich erkennen als einen Sohn Adams, und er wird dich fürchten und fliehen. Er fürchtet niemanden im Meer so sehr, wie er einen Adamssohn fürchtet; denn wenn er einen Menschen frißt, so stirbt er auf der Stelle, weil das Fett des Menschen für diese Art von Geschöpfen ein tödliches Gift ist; und auch wir sammeln sein Leberfett nur durch einen Menschen, wenn nämlich einer ins Wasser fällt und ertrinkt; denn dann verwandelt sich seine Erscheinung, und oft zerreißt sein Fleisch; dann frißt der Dandan ihn, weil er ihn für einen Bürger der Tiefe hält, und er stirbt. Wir aber stürzen uns auf unsern toten Feind und nehmen das Fett seiner Leber und salben uns damit, so daß wir in Sicherheit durchs Meer wandern können. Und wenn nur irgendwo ein Sohn Adams ist, wären auch hundert oder zweihundert oder tausend dieser Fische da, so sterben sie alle, wenn sie ihn nur hören.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah vom Meere zu Abdullah vom Lande sprach: ›Und wenn auch tausend oder mehr dieser Fische beisammen sind und nur einen einzigen Schrei eines Adamssohnes hören, so sterben sie alle, und keiner hat die Macht, sich von der Stelle zu rühren; wenn also ein Adamssohn ins Meer fällt, so nehmen wir ihn und salben ihn mit diesem Fett und gehen mit ihm einher in der Tiefe, und so oft wir einen oder zwei oder drei oder mehr Dandans sehen, heißen wir ihn schreien, und alle sterben, wenn er nur einmal schreit.‹ Sprach der Fischer: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah‹; und indem er seine Kleider ablegte, vergrub er sie in einer Grube, die er am Strande grub; dann rieb er sich den Körper von Kopf bis zu Füßen mit jener Salbe ein und stieg ins Wasser hinab und tauchte nieder, und die Salzflut tat ihm keinen Schaden. Da ging er nach rechts und nach links, und wenn er wollte, so erhob er sich an die Oberfläche, und wenn er wollte, sank er auf den Grund. Und er sah die Wasser, als wären sie ein Zelt über seinem Haupte, und es tat ihm keinen Schaden. Da sprach der Meermann zu ihm: ›Was siehst du, o mein Bruder?‹ Und er erwiderte: ›O mein Bruder, ich sehe nur Gutes; und wahrlich, du sprachst die Wahrheit in dem, was du mir sagtest, denn das Wasser tut mir keinen Schaden.‹ Sprach der Meermann: ›Folge mir.‹ Er also folgte ihm, und sie ließen dahinzugehn nicht ab und schritten von Ort zu Ort, während Abdullah vor sich und zu seiner Rechten und Linken Wassergebirge entdeckte und sich ergötzte durch ihren Anblick und durch den von mancherlei Fischen, deren einige groß waren und einige klein, und alle spielten in der Tiefe. Manche glichen Büffeln, andre Ochsen, wieder andre Hunden, und abermals andre menschlichen Wesen; doch alle, denen sie sich näherten, entflohen, wenn sie den Fischer sahen, also daß der zu dem Meermann sprach: ›O mein Bruder, wie kommt es, daß ich all die Fische, denen wir uns nähern, fliehen sehe?‹ Sprach der andre: ›Weil sie dich fürchten, denn alle Wesen, die Allah erschaffen hat, fürchten den Sohn Adams.‹ Der Fischer ließ nicht ab, sich zu ergötzen an den Wundern der Tiefe, bis sie zu einem hohen Gebirge kamen, an dem sie entlang schritten. Plötzlich aber hörte er einen gewaltigen Schrei, und als er sich umsah, erkannte er etwas Schwarzes, so groß wie ein Kamel oder noch größer; das stieg aus dem flüssigen Gebirge auf sie herab und schrie. Da fragte er seinen Freund: ›Was ist das, o mein Bruder?‹ Versetzte der Meermann: ›Das ist der Dandan. Er kommt auf der Suche nach mir, denn er will mich verschlingen; also schrei ihn an, o mein Bruder, ehe er uns erreicht; sonst rafft er mich fort und verschlingt mich.‹ Abdullah also schrie das Tier an, und siehe, es fiel tot nieder; und als er das sah, da sprach er: ›Verherrlicht sei die Vollkommenheit Gottes und sein Preis? Ich habe den Fisch nicht mit Schwert oder Messer getroffen; wie kommt es also, daß er trotz seines ungeheuren Wuchses meinen Schrei nicht ertragen konnte, sondern starb?‹ Sprach der Meermann: ›Staune nicht, denn bei Allah, o mein Bruder, und wären tausend oder zweitausend dieser Geschöpfe da, sie könnten doch den Schrei eines Adamssohnes nicht ertragen.‹ Dann schritten sie weiter, bis sie eine Stadt erreichten, in deren Einwohnern der Fischer lauter Frauen erkannte, ohne daß ein Mann unter ihnen gewesen wäre. Und er sprach zu seinem Gefährten: ›O mein Bruder, was für eine Stadt ist dies, und was für Weiber sind das?‹ Dies ist die Weiberstadt; denn ihre Einwohner sind lauter Meerweiber.‹ ›Gibt es keine Männer unter ihnen?‹ ›Nein!‹ ›Wie empfangen sie denn ohne Männer und gebären Kinder?‹ ›Der König des Meeres verbannt sie hierher, und sie empfangen und gebären nicht. Alle Meerweiber, gegen die er ergrimmt ist, schickt er hierher, und sie dürfen die Stadt nicht verlassen; denn sollten sie sie verlassen, so würden alle Tiere des Meeres, die sie sähen, sie fressen. Doch in andern Städten der Tiefe sind sowohl Männer wie Weiber.‹ Fragte der Fischer: ›Gibt es denn noch mehr Städte im Meere?‹ Und der Meermann erwiderte: ›Es gibt viele.‹ Sprach der Fischer: ›Und herrscht ein Sultan über euch im Meere?‹ ›Ja,‹ erwiderte der Meermann. Da sprach Abdullah: ›O mein Bruder, ich habe wahrlich viele Wunder im Meere gesehn.‹ Doch der Meermann entgegnete: ›Und was hast du von seinen Wundern gesehn? Hast du nicht den Spruch vernommen: Die Wunder der Tiefe sind mannigfaltiger als die Wunder des Landes?‹ ›Freilich,‹ versetzte der Fischer und begann die Frauen anzustarren, deren Gesichter wie Monde waren, und ihr Haar wie Frauenhaar, doch ihre Hände und Füße saßen am Rumpf, und sie hatten Schwänze gleich den Schwänzen der Fische; und unter ihnen gab es weder Kauf noch Verkauf wie bei den Leuten vom Lande, noch auch waren sie bekleidet, sondern gingen alle nackend und mit unbedeckter Scham. Sprach Abdullah: ›O mein Bruder, ich sehe Männer wie Frauen mit entblößter Scham‹; und der andre sprach: ›Das kommt daher, weil die Menschen des Meeres keine Kleider haben.‹ Fragte der Fischer: ›Und wie machen sie es, wenn sie sich vermählen?‹ Versetzte der Meermann: ›Sie vermählen sich nicht; denn jeder, der Gefallen findet an einem Weib, stillt seinen Willen an ihr.‹ Sprach Abdullah: ›Das ist verboten! Weshalb verlangt er sie nicht zum Weibe und rüstet ihr eine Hochzeit und vermählt sie sich, wie es Allah und seinem Apostel wohlgefällig ist?‹ Sprach der andre: ›Wir haben nicht alle einerlei Glauben; manche von uns sind Moslems und glauben an die Einheit, andre Nazarener und so weiter; und ein jeder vermählt sich im Einklang mit den Vorschriften seines Glaubens, doch die sich vermählen, sind meistens Moslems.‹ Fuhr der Fischer fort: ›Ihr geht nackt und kennt weder Kauf noch Verkauf unter euch; worin besteht denn die Morgengabe eures Weibes? Gebt ihr ihr Juwelen und Edelsteine?‹ Entgegnete der Meermann: ›Edelsteine sind bei uns nur wertlose Kiesel; aber von dem Moslem, der sich zu vermählen gedenkt, verlangt man die Morgengabe einer bestimmten Anzahl von Fischen verschiedener Art, die er fangen muß, tausend oder zweitausend, mehr oder weniger, je nach der Vereinbarung zwischen ihm und dem Vater der Braut. Sowie er die verlangte Anzahl bringt, versammeln sich die Sippen der Braut und des Bräutigams und essen das Hochzeitsmahl; dann führen sie ihn zu seiner Braut hinein, und er fängt Fische und speist sie; oder wenn er außerstande ist, so fängt sie die Fische und speist ihn.‹ Fragte der Fischer: ›Und wie, wenn ein Weib Ehebruch begeht?‹ Versetzte der andre: ›Wenn ein Weib des Ehebruchs überführt wird, verbannt man sie in die Stadt der Weiber; und wenn sie durch ihren Liebhaber schwanger ist, so läßt man sie in Ruhe, bis sie geboren hat; und wird sie von einem Mägdlein entbunden, so verbannt man sie beide und nennt das Kind einer Ehebrecherin die Tochter einer Ehebrecherin, und sie bleibt Jungfrau, bis sie stirbt; wird sie aber von einem Knäblein entbunden, so bringt man es zum Sultan des Meeres, der es tötet.‹ Darob staunte Abdullah, und der Meermann führte ihn in eine andre Stadt, und von dort abermals in eine andre, bis er ihn erfreut hatte mit dem Anblick von achtzig Städten, und er sah, daß das Volk einer jeden Stadt dem der andern ungleich war. Sprach er zum Meermann: ›O mein Bruder, gibt es noch andre Städte in der Tiefe?‹ Worauf der Meermann erwiderte: ›Und was hast du gesehn von den Städten des Meeres und ihren wunderbaren Schauspielen? Bei der Kraft des edlen Propheten, des Gütigen, Erbarmenden, und zeigte ich dir tausend Jahre hindurch jeden Tag tausend Städte, und in jeder Stadt tausend Wunder, ich hätte dir noch nicht ein Karat von den vierundzwanzig Karaten der Städte des Meeres und ihrer Wunder gezeigt! Ich habe dir nur erst unsre eigne Provinz und unser Land gezeigt, sonst nichts.‹ Fuhr der Fischer fort: ›O mein Bruder, da dem so ist, so genügt mir, was ich gesehen habe; denn ich bin es müde, Fisch zu essen, und in diesen achtzig Tagen, die ich bei dir war, hast du mich am Morgen und zur Nacht mit nichts gespeist als mit rohem Fisch, der weder gekocht noch gebraten war!‹ ›Und was heißt gekocht und gebraten?‹ ›Wir braten Fische auf dem Feuer, und wir kochen ihn im Wasser und bereiten ihn auf mancherlei Weisen zu und machen viele Gerichte daraus.‹ ›Und wie sollten wir im Meer zu Feuer kommen? Wir kennen weder Gebratenes noch Gekochtes, noch irgend etwas der Art.‹ ›Wir braten ihn auch in Olivenöl und in Sesamöl.‹ ›Woher sollten wir im Meer Olivenöl und Sesamöl bekommen? Wahrlich, wir kennen all das nicht, was du nennst.‹ ›Freilich; aber, o mein Bruder, du hast mir viele Städte gezeigt; doch deine eigne Stadt hast du mir noch nicht gezeigt.‹ ›An meiner eignen Stadt sind wir längst vorübergekommen, denn sie liegt nahe bei dem Lande, von dem wir kamen, und ich habe sie liegen gelassen und bin mit dir hierher gezogen, denn ich dachte dich zu ergötzen mit dem Anblick der größeren Städte des Meeres.‹ ›Was ich von ihnen gesehen habe, genügt mir; und jetzt möchte ich, daß du mir deine eigne Stadt zeigst.‹ ›So sei es,‹ erwiderte Abdullah vom Meere; und indem er umkehrte, führte er ihn dorthin zurück und sprach zu ihm: ›Dies ist meine Stadt.‹ Abdullah vom Lande schaute aus, und er sah eine Stadt, die im Vergleich zu denen, die er gesehen hatte, klein war; dann zog er ein mit seinem Gefährten aus der Tiefe, und sie schritten dahin, bis sie sich einer Höhle näherten. Sprach der Meermann: ›Dies ist mein Haus, und alle Häuser in der Stadt sind gleich diesem; denn es sind große und kleine Höhlen in den Bergen, wie auch die Häuser in allen andern Städten des Meeres. Wer sich ein Haus zu gründen gedenkt, muß sich zum König begeben und zu ihm sprechen: Ich wünsche mir daundda ein Haus zu gründen. Dann schickt der König eine Schar der Fische, die Schnabelfische heißen, mit ihm aus, deren Schnabel zerbricht den härtesten Felsen; und er bestimmt ihnen eine festgesetzte Menge von Fischen zum Lohn. Die begeben sich nun in das von dem angehenden Besitzer gewählte Gebirge und höhlen das Haus aus, während der Besitzer für sie Fische fängt und sie speist, bis die Höhle fertig ist; dann gehen sie ihrer Wege, und der Hauseigentümer schlägt darin seinen Wohnsitz auf. So machen es alle Völker des Meeres; sie handeln nicht miteinander, und sie dienen einander nicht, es sei denn um irgend eine Art Fische.‹ Dann sprach er zu ihm: ›Tritt ein!‹ Abdullah also trat ein, und der Meermann rief und sprach: ›He, meine Tochter!‹ und siehe, herein trat ein Mädchen mit einem Angesicht gleich der Rundung des Mondes, mit langem Haar und schweren Hüften, mit schwarz umränderten Augen und schlankem Rumpf; doch sie war nackt und hatte einen Schwanz. Als sie nun Abdullah vom Lande erblickte, sprach sie zu ihrem Vater: ›O mein Vater, was für einen Ohneschwanz hast du da mitgebracht?‹ Versetzte er: ›O meine Tochter, dieser ist mein Freund vom Lande, von dem ich dir die Früchte der Erde zu bringen pflegte. Komm her und grüße ihn mit dem Salam.‹ Da trat sie vor und grüßte den Fischer mit beweglicher Zunge und beredter Rede; und ihr Vater sprach zu ihr: ›Bringe Speisen für unsern Gast, durch dessen Besuch uns Segen zuteil geworden ist.‹ Sie also brachte zwei große Fische, deren jeder so groß war wie ein Lamm, und der Meermann sprach zu ihm: ›Iß.‹ Er nun aß vor dem Übermaß des Hungers, sich selber zum Trotz; denn er war der Fische überdrüssig, und sie hatten nichts als Fische. Bald darauf kam auch das Weib des Meermanns herein; die war schön von Wuchs und Angesicht, und bei ihr waren zwei Kinder, deren jedes in der Hand einen jungen Fisch hielt, an dem sie nagten, wie ein Mensch an einer Gurke nagen mag. Als sie den Fischer bei ihrem Gatten sah, fragte sie: ›Wer ist dieser Ohneschwanz?‹ Und sie und ihre Söhne und deren Schwester traten herbei und begannen, sich die Hinterteile Abdullahs vom Lande anzusehen und zu sagen: ›Ja, bei Allah, er hat keinen Schwanz!‹ Und sie lachten ihn aus. Da sprach er zu dem Meermann: ›O mein Bruder, hast du mich hierher gebracht, um mich zum Gespött und Gelächter für deine Kinder und dein Weib zu machen?‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah vom Lande zu Abdullah vom Meere sprach: ›O mein Bruder, hast du mich hierher gebracht, um mich zum Gespött und Gelächter für deine Kinder und dein Weib zu machen?‹ Rief der Meermann: ›Vergib, o mein Bruder! Solche, die keinen Schwanz haben, sind selten unter uns; und so oft einer gefunden wird, nimmt ihn der Sultan, um seinen Scherz mit ihm zu treiben; und er lebt als ein Wunder unter uns, und alle, die ihn sehen, lachen ihn aus. Aber, o mein Bruder, entschuldige diese jungen Kinder und dieses Weib, denn es fehlt ihnen an Verstand.‹ Dann rief er den Seinen zu und sprach: ›Still!‹ also daß sie erschraken und den Mund hielten. Er aber fuhr fort, Abdullahs Geist zu beschwichtigen. Während sie noch also plauderten, siehe, da kamen plötzlich zehn Meermänner herein, große und starke und kräftige Leute, und sprachen zu ihm: ›O Abdullah, der König hat vernommen, daß du einen Ohneschwanz von den Ohneschwänzen der Erde bei dir hast.‹ Versetzte der Meermann: ›Ja; und dieser ist es; doch er gehört nicht zu uns noch auch zu den Kindern des Meeres. Er ist mein Freund vom Lande und ist als Gast zu uns gekommen; und ich gedenke ihn zum Lande zurückzubringen.‹ Sprachen sie: ›Wir können nicht ohne ihn aufbrechen; wenn du also etwas zu sagen hast, so steh auf und komm mit uns vor den König; und was du uns sagen möchtest, sage dem König selber.‹ Sprach der Meermann zu dem Fischer: ›O mein Bruder, meine Entschuldigung ist klar, und wir dürfen dem König nicht ungehorsam sein; aber geh mit mir zu ihm, und ich will mich nach Kräften bemühen, dich von ihm zu befreien, Inschallah! Fürchte nichts, denn er glaubt, du gehörtest zu den Kindern des Meeres, aber wenn er dich sieht, so wird er erkennen, daß du zu den Kindern des Landes gehörst, und er wird dich sicherlich ehrenvoll behandeln und dich zurücksenden in dein Land.‹ Versetzte Abdullah vom Lande: ›Die Entscheidung steht bei dir; ich will Allah vertrauen und mit dir gehn.‹ Da nahm der Meermann ihn und führte ihn vor den König, und als der ihn sah, lachte er seiner und sprach: ›Willkommen, du Ohneschwanz!‹ Und alle, die den König umgaben, begannen seiner zu lachen und riefen: ›Ja, bei


  


  Allah, er ist schwanzlos!‹ Da trat Abdullah vom Meere vor und machte den König damit bekannt, wie es stand mit dem Fischer; und er sprach: ›Dieser Mann ist eins der Kinder des Landes, und er ist mein Gefährte und kann nicht unter uns leben, denn er liebt es nicht, Fische zu essen, es sei denn, sie werden gebraten oder gekocht; deshalb wünsche ich, daß du mir Erlaubnis gibst, ihn zum Lande zurückzubringen.‹ Versetzte der König: ›Da es so steht und er nicht unter uns leben kann, so gebe ich dir die Erlaubnis, ihn nach der gebührenden Bewirtung in sein Land zurückzubringen;‹ und er fügte alsbald hinzu: ›Bringt ihm das Gastmahl.‹ Sie also brachten ihm Fische von mancherlei Arten und Farben, und er aß gemäß dem königlichen Geheiß; dann sprach der König zu ihm: ›Erbitte dir eine Gnade von mir.‹ Sprach er: ›Ich bitte dich, daß du mir Juwelen gebest‹; und der König erwiderte: ›Führt ihn in das Juwelenhaus und laßt ihn dort wählen, was er mag.‹ Sein Freund nun führte ihn in das Juwelenhaus, und der Fischer las auf, was er wollte, und schließlich brachte ihn der Meermann zurück in seine eigne Stadt; dort zog er einen Beutel hervor und sprach zu ihm: ›Nimm dieses Pfand und lege es nieder auf dem Grabe des Propheten, den Allah segne und behüte!‹ Und er nahm ihn, ohne zu wissen, was darin war. Und schließlich brach der Meermann mit ihm auf, um ihn zum Lande zurückzubringen, und unterwegs hörte er Singen und Lustbarkeiten, und er sah einen Tisch, der war mit Fischen gedeckt, und das Volk aß und trank, und es ging gewaltig hoch her. Sprach Abdullah vom Lande zu seinem Freund: ›Was ficht diese Leute an, daß sie so feiern? Haben sie eine Hochzeit?‹ Versetzte Abdullah vom Meere: ›Nein, es ist einer von ihnen gestorben.‹ Fragte der Fischer: ›So freut ihr euch, wenn einer von euch stirbt, und singt und feiert?‹ Und der Meermann erwiderte: ›Ja, und ihr vom Lande, was tut ihr?‹ Sprach Abdullah vom Lande: ›Wenn einer von uns stirbt, so weinen wir und klagen um ihn; und die Weiber schlagen sich die Gesichter und zerreißen sich die Busen ihrer Kleider zum Zeichen der Trauer um den Toten.‹ Doch Abdullah der Meermann starrte ihn mit weiten Augen an und sprach: ›Gib mir das Pfand!‹ Und er gab es ihm. Dann setzte er ihn ans Land und sprach zu ihm: ›Ich habe unsre Gefährtenschaft und unsre Freundschaft abgebrochen; deshalb wirst du mich von heute an nicht mehr sehen, noch auch werde ich dich sehen.‹ Rief der Fischer: ›Weshalb sagst du das?‹ Und der andre sprach: ›Seid ihr nicht, ihr Menschen vom Lande, Allahs Unterpfand?‹ ›Ja.‹ ›Weshalb also,‹ fragte der Meermann, ›grämt es euch, wenn Allah sein Unterpfand zurücknimmt, und weshalb weint ihr da? Wie kann ich dir ein Pfand für den Propheten anvertrauen (den Allah segne und behüte!), denn wenn euch ein Kind geboren wird, so freut ihr euch seiner, wiewohl der Allmächtige die Seele nur als ein Unterpfand hineinlegt; und wenn er es zurücknimmt, so grämt euch das, und ihr weint und klagt? Da es euch schwer wird, das Pfand Allahs zurückzugeben, wie soll es da dir leicht werden, das Pfand des Propheten abzugeben? Also bedürfen wir eurer Gefährtenschaft nicht.‹ Mit diesen Worten verließ er ihn und verschwand im Meer. Und Abdullah vom Lande legte sein Gewand an, nahm die Juwelen und ging zum König, der ihm liebevoll entgegenkam und sich seiner Rückkehr freute, indem er sprach: ›Wie geht es dir, o mein Eidam, und welches ist der Grund, daß du mir so lange fern bliebst?‹ Da erzählte er ihm seine Geschichte und machte ihn bekannt mit allem, was er gesehen hatte von den Wundern der Tiefe, also daß der König staunte. Dann berichtete er ihm, was Abdullah, der Meermann, gesagt hatte, und der König erwiderte: ›Wahrlich, es war falsch von dir, ihm das zu erzählen.‹ Trotzdem fuhr der Fischer noch eine Weile fort, hinunterzugehen zur Meeresküste und Abdullah vom Meere zu rufen; doch der gab keine Antwort und kam auch nicht mehr zu ihm; und schließlich gab er alle Hoffnung auf und lebte, er mit dem König, seinem Schwiegervater, und den Sippen beider Gatten das glücklichste Leben im Wandel auf den rechten Pfaden, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, und sie alle starben. Ruhm sei drum dem Lebenden, der nie stirbt, und sein ist das Reich des Sichtbaren und des Unsichtbaren, und sein die Allmacht über alle Dinge, und er ist huldvoll gegen seine Diener und kennt ihrer jede Absicht!


  Und unter den Geschichten, die man erzählt, ist auch


  


  Die Geschichte von Zain al-Asnam8


  


  Ich vernahm, o glücklicher König, daß einst in der Stadt Bassorah ein mächtiger Sultan herrschte, der außerordentlich reich war und alle Güter des Lebens besaß; doch ihm fehlte ein Kind, das seinen Reichtum und seine Herrschaft erben konnte. Da ihm das nun großen Kummer machte, so erhob er sich und gab den Fakiren und den Armen des Volkes, den Heiligen und andern Frommen reichlich Almosen; und er bat sie um ihre Fürsprache bei dem allmächtigen Allah, damit ihn der Herr (dem Macht und Majestät gehören!) in seiner Barmherzigkeit mit Nachkommenschaft segnen möchte. Und der Erbarmende erhörte sein Gebet um seiner Almosen willen an die Frommen, und er erfüllte ihm seine Bitte; und als er eines Nachts unter den Nächten bei der Königin gelegen hatte, ging sie schwanger von ihm fort. Sowie nun der Sultan von der Empfängnis vernahm, freute er sich in höchster Freude, und als die Tage der Entbindung nahten, versammelte er all die Astrologen und Weisen, die die Sandtafel streuten, und sprach zu ihnen: ›Es ist unser Wunsch, daß ihr uns aufklärt und unterrichtet über das Kind, das während des gegenwärtigen Monats geboren werden soll: ob es ein Knabe sein wird oder ein Mädchen, und was ihm widerfahren wird durch den Wechsel der Zeiten, sowie auch, was daraus entstehen wird,‹ Da entwarfen die Geomanten ihre Sandfiguren, und die Sterndeuter berechneten die Aszendenten, und sie verzeichneten das Horoskop des ungeborenen Kindes und sprachen zu dem Herrscher: ›O König der Zeit und Herr des Jahrhunderts und der Stunde, wahrlich, das Kind, das die Königin alsbald gebären soll, wird ein Knabe sein, und es wird sich geziemen, daß du ihn Zain al-Asnam nennst – Zain der Bilder.‹ Dann sprachen die Geomanten und sagten: ›Wisse also, o unser König, daß dieser Kleine, wenn er heranwächst, sich als tapfer und verständig erweisen wird; aber seine Tage werden mancherlei Mühsal und Unruhen begegnen, und doch wird er, wenn er nur wacker ankämpft gegen alle Geschehnisse, der reichste werden unter den Königen der Welt.‹ Rief der Sultan: ›Wenn sich das Kind als tapfer erweist, wie ihr es verkündet habt, so werden die Mühsale und Beschwerden, die sein Los sein werden, gleich wie nichts sein, dieweil das Unglück die Söhne der Könige nur stählt und stärkt.‹ Bald darauf genas denn auch die Königin eines Knäbleins, und Ruhm sei Ihm, der das Kind in so unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit formte! Der König nannte seinen Sohn Zain al-Asnam, und er wurde alsbald, wie die Dichter von einem sangen, der ihm glich:


  


  


  


  Er erschien, und: Gesegnet sei Gott! klang der Ruf – Ruhm dem, der in Allmacht ihn formte und schuf!


  Er ist wahrlich der Herr aller Lieblichkeit – Die andern sind Knechte ihm nur unter Rosses Huf.


  


  Und Zain al-Asnam wuchs empor und nahm zu, bis er sein fünfzehntes Jahr erreichte und der Sultan, sein Vater, ihm einen erfahrenen Lehrer ernannte, der bewandert war in allen Wissenschaften und Philosophien. Der begann ihn zu unterrichten, bis er vertraut war mit allen Zweigen des Wissens, und schließlich wuchs er heran. Da befahl der Sultan, seinen Sohn und Erben mit den Herren seines Landes und den Vornehmen unter seinen Untertanen zu berufen; und er sprach ihn an mit ausgezeichnetem Rat und sagte: ›O mein Sohn, o Zain al-Asnam, dieweil ich hochbetagt bin und gegenwärtig krank an einer Krankheit, die vielleicht meine Tage in dieser Welt beschließen wird, also daß sie dich an meine Stelle setzt, so vermache ich dir folgende Lehre. Hüte dich, o mein Sohn, irgend jemand unrecht zu tun, und nimm dich in acht, daß du nicht den Armen Grund zur Klage gibst; denen aber, denen unrecht geschah, verschaffe Recht nach dem Maße deiner Macht. Ferner gib acht, daß du nicht jedem Wort vertraust, das die Großen zu dir sprechen; sondern leih lieber dein Ohr der Stimme des Volkes, denn deine Großen werden dich verraten, dieweil sie nur suchen nach dem, was ihnen nützt, nicht nach dem, was deinen Untertanen nützt.‹ Wenige Tage darauf nahm des Sultans Krankheit zu, und sein Lebensziel verstrich, und er starb. Sein Sohn Zain al-Asnam aber stand auf und legte sechs Tage lang Trauerkleidung an um seinen Vater; und am siebenten Tage ging er hinaus in den Diwan und setzte sich auf den Thron seiner Sultansherrschaft. Und er hielt eine Versammlung ab, in der alle Verteidiger des Reiches erschienen, und die Minister und die Herren des Landes traten vor und sprachen ihm ihr Beileid aus zu dem Verlust seines Vaters und wünschten ihm alles Glück und beglückwünschten ihn zu seiner Königswürde und Herrschaft, und sie beteten für die Dauer seiner Ehre und die Unvergänglichkeit seines Gedeihens.


  Als nun Zain al-Asnam sich in seinen jungen Jahren und ohne alle Erfahrung von solchen Ehren und solchem Reichtum umgeben sah, neigte er alsbald zur Verschwendung und zum Verkehr mit den Jünglingen, die ihm gleich waren, und er begann ungeheure Summen für sein Vergnügen zu vergeuden und vernachlässigte die Regierung und achtete seiner Untertanen nicht mehr. Die Königin-Mutter aber hub an, ihn zu beraten und ihm solchen argen Wandel zu verbieten, indem sie ihn drängte, seine verderbten Neigungen aufzugeben und seinen Geist zu benutzen für die Herrschaft und Regierung, damit er das Gedeihen seines Reiches förderte, auf daß nicht die Untertanen eine Abneigung wider ihn faßten und sich erhöben und ihn absetzten. Doch er wollte auf kein einziges ihrer Worte hören und beharrte in seiner unwissenden Narrheit; also daß das Volk murrte, denn die Herren des Landes hatten die Hand ausgestreckt nach der Tyrannei und Bedrückung, sowie sie sahen, daß der König es fehlen ließ an Rücksicht auf seine Untertanen. Und alsbald erhoben sich die Bürger wider Zain al-Asnam, und sie hätten schlimm an ihm gehandelt, wäre nicht seine Mutter, eine Frau von Verstand und Weisheit und Umsicht, gewesen, die sehr beliebt war bei dem Volk. Sie aber leitete die Unzufriedenen auf den rechten Weg und versprach ihnen alles Gute; dann berief sie ihren Sohn Zain al-Asnam und sprach zu ihm: ›Siehe, o mein Kind, was ich dir vorhergesagt hatte, nämlich, daß du dein Reich einbüßest und auch noch dein Leben vergeudest, wenn du beharrst in deiner Unwissenheit; denn du hast die Leitung deines Königreichs in die Hände unerfahrener Jugend gelegt und die Alten verstoßen, und du hast dein Geld und das Geld des Königreichs verschwendet und deinen ganzen Schatz vertan für Mutwillen und fleischliche Lust.‹ Und Zain al-Asnam erwachte aus dem Schlummer der Gleichgültigkeit und nahm den Rat seiner Mutter auf der Stelle an; und er ging in den Diwan und übertrug die Leitung des Reiches gewissen alten Würdenträgern, Männern von Verstand und Erfahrung. Doch er handelte also erst, als die Stadt Bassorah am Rande des Verderbens war, denn nicht eher hatte er abgelassen von seiner unwissenden Narrheit, als bis er den ganzen Reichtum des Königreichs vergeudet und vertan hatte, also daß er nun bettelarm war. Schließlich aber begann der Prinz zu bereuen, und ihm tat leid, was durch ihn geschehen war, und die Ruhe des Schlafes war für ihn dahin, und er mied so Speise wie Trank. Und das hörte nicht eher auf, als bis er eine Nacht unter den Nächten wieder in solchem Gram und Sinnen und eitlem Bedauern verbracht hatte und schließlich die Dämmerung kam und seine Lider eine kleine Weile zufielen. Da nun erschien ihm im Traum ein alter und ehrwürdiger Schaykh, der zu ihm sprach: ›O Zain al-Asnam, traure nicht; denn nach noch so arger Trauer kommt nichts als Freude; und möchtest du frei werden von diesem Schmerz, so eile nach Ägypten, wo du Schätze an Reichtum finden wirst, die ersetzen sollen, was du vergeudet hast, ja, die es um das Doppelte vermehren werden.‹ Als der Prinz aus seinem Schlaf erwachte, erzählte er seiner Mutter alles, was er im Traum gesehen hatte; und als seine Mutter seiner lachte, sprach er zu ihr: ›Spotte nicht, es hilft nichts, ich muß nach Ägypten eilen.‹ Versetzte sie: ›O mein Sohn, glaube nicht an Traumspuk, der nichts ist als eine Verwirrung des Schlafes und eine lügnerische Phantasie.‹ Doch er erwiderte und sprach: ›Wahrlich, meine Vision ist Wahrheit, und der Mann, den ich sah, gehört zu den Heiligen Allahs, und seine Worte sind wahrhaft.‹ Und eines Nachts unter den Nächten saß er allein und heimlich auf, verließ sein Königreich und ritt zu der Straße nach Ägypten; und Tag und Nacht ritt er dahin, bis er die Stadt Kairo erreichte. Er zog ein und sah, daß es eine gewaltig schöne Hauptstadt war; und er fesselte sein Roß und suchte Unterkunft in einer der großen Moscheen, denn er war matt vor Müdigkeit. Doch als er ein Weilchen ausgeruht hatte, ging er aus und kaufte sich ein wenig Zehrung; und sowie er gegessen hatte, schlief er vor dem Übermaß der Müdigkeit in der Moschee ein; und noch hatte er nicht lange geschlafen, so erschien ihm der Schaykh zum zweitenmal im Traum und sprach zu ihm: ›O Zain al-Asnam, du hast mir gehorcht in dem, was ich dir befahl, und ich habe dich nur erprobt, um zu sehen, ob du ein Held bist oder ein Feigling. Jetzt aber kenne ich deinen Wert, dieweil du meine Worte angenommen und nach meinem Rat gehandelt hast; also kehre stracks in deine Hauptstadt zurück, und ich will dich zu einem reichen Herrscher machen, zu einem solchen, daß weder vor dir je ein König dir gleich war, noch auch soll einer nach dir dir gleichkommen.‹ Da erwachte Zain al-Asnam und rief: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen, wer ist dieser Schaykh, der mich wahrlich verfolgte, bis ich nach Kairo reiste, da ich Vertrauen zu ihm hatte und ihn entweder für den Apostel selbst (den Allah segne und behüte!) oder für einen der rechtschaffenen Heiligen Gottes hielt; und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Beim Herrn, ich tat ganz recht daran, meinen Traum niemand zu erzählen außer meiner Mutter und niemand von meinem Aufbruch zu sagen. Ich hatte volles Vertrauen zu diesem Alten; aber jetzt scheint mir, daß der Mann nicht zu denen gehört, die die Wahrheit kennen; drum will ich, bei Allah (er sei erhöht und erhoben!), alles Vertrauen zu diesem Schaykh und seinem Tun von mir abwerfen!‹ Mit diesem Entschluß schlief der Prinz in jener Nacht in der Moschee, und am Morgen saß er auf und kam nach wenigen Tagen emsigen Reitens in seiner Hauptstadt Bassorah an. Er zog nächtlicherweile ein und ging auf der Stelle zu seiner Mutter, die ihn fragte: ›Sprich, hast du etwas von dem erreicht, was der Schaykh dir versprach?‹ Und er erwiderte ihr, indem er sie bekannt machte mit seinem ganzen Abenteuer. Sie aber begann ihn zu trösten und aufzurichten, indem sie sprach: ›Gräme dich nicht, o mein Sohn; wenn der allmächtige Allah dir etwas zuerteilt hat, so wirst du es ohne Mühsal und Beschwerde erreichen. Doch ich möchte, daß du verständig wirst und diesen ganzen Wandel aufgibst, der dich an den Bettelstab gebracht hat, o mein Sohn; daß du die Sängerinnen meidest und nicht mehr verkehrst mit den Unerfahrenen und den Leuten lockeren Lebens, den Männern wie Frauen. All solche Genüsse sind für die Söhne der Tunichtgute und nicht für die Sprossen der Könige und deinesgleichen.‹ Da schwor ihr Zain al-Asnam einen Eid, daß er all dessen gedenken wollte, was sie zu ihm gesprochen hatte, und nimmer ihren Befehlen widersprechen, noch auch abweichen wolle von ihnen um eines Haares Breite; aufgeben wollte er alles, was sie ihm verbot, und nur noch an die Herrschaft und Regierung denken. Dann legte er sich nieder zum Schlaf, und als er schlummerte, erschien ihm der Schaykh ein drittes Mal und sprach: ›O Zain al-Asnam, o du tapferer Prinz; heute noch will ich, sowie du die Schläfrigkeit abgeschüttelt hast, meinen Bund mit dir erfüllen. Nimm also eine Axt mit dir und begib dich in denundden Palast deines Vaters; dort reiße den Boden auf und durchsuche ihn genau, und du wirst finden, was dich reich machen wird.‹ Sowie nun der Prinz erwachte, eilte er in heller Freude zu seiner Mutter und erzählte ihr seine Geschichte; sie aber lachte seiner von neuem und sprach: ›O mein Kind, wahrlich, dieser Alte spottet deiner und weiter nichts; also befreie dich von ihm.‹ Doch Zain al-Asnam erwiderte: ›O meine Mutter, wahrlich, dieser Schaykh ist wahrhaftig und kein Lügner; denn das erstemal hat er mich nur erprobt, und jetzt erbietet er sich, sein Versprechen zu erfüllen.‹ Sprach seine Mutter: ›Auf jeden Fall ist die Arbeit nicht schwierig; tu also, was du willst und wie er es dir befahl. Mache die Probe und, Inschallah, kehre freudig zu mir zurück; doch fürchte ich sehr, daß du zurückkehrst und sprichst: Wahr hast du gesprochen in deiner Rede, o meine Mutter!‹ Zain al-Asnam aber nahm eine Axt, stieg hinab in den Teil des Palastes, wo sein Vater begraben lag, und begann zu graben und zu wühlen; und noch hatte er nicht lange gearbeitet, siehe und siehe, so erschien vor ihm ein Ring, der in eine Marmorplatte eingelassen war. Er hob den Stein und sah eine Leiter und Sprossenflucht, auf der er hinabstieg, bis er eine große unterirdische Höhle fand, die ganz auf Pfeilern ruhte und mit Säulen aus Marmor und Alabaster gestützt war. Und als er in die inneren Räume kam, sah er in der unterirdischen Höhle einen Pavillon, der seinen Verstand verwirrte; und in diesem Pavillon standen acht Krüge aus grünem Jaspis. Sprach er in seiner Seele: ›Was für Krüge sind das, und was mag darin angesammelt sein?‹ Und er trat vor, und als er die Deckel von ihnen abhob, fand er einen jeden voll von alten Goldstücken; und er nahm ein paar in die Hand, ging zu seiner Mutter, gab sie ihr und sprach: ›Hast du gesehn, o meine Mutter?‹ Sie staunte und erwiderte: ›Hüte dich, o mein Sohn, auch diesen Reichtum zu verschwenden, wie du zuvor den andern verschwendet hast.‹ Da schwor ihr Sohn ihr einen Eid und sprach: ›Habe keine Angst, o meine Mutter, noch auch sei dein Herz vor mir anders als gut; und ich wünsche, daß auch du Befriedigung findest in meinen Handlungen.‹ Dann stand sie auf und ging mit ihm hinaus, und beide stiegen hinab in die unterirdische Höhle und betraten den Pavillon, wo die Königin sah, was den Verstand verwirrte; und sie überzeugte sich mit eigenen Augen, daß die Krüge voller Gold waren. Doch während sie noch das Schauspiel des Schatzes genossen, erblickten sie einen kleineren Krug, der war wunderbar gearbeitet aus grünem Jaspis; und Zain al-Asnam öffnete ihn und fand darin einen goldenen Schlüssel. Sprach die Königin-Mutter: ›O mein Sohn, notwendig muß zu diesem Schlüssel eine Tür gehören, die er öffnet.‹ Sie suchten also rings in der Höhle und im Pavillon, ob eine Tür oder etwas Ähnliches vorhanden wäre, und als sie bald darauf ein fest verriegeltes hölzernes Schloß gewahrten, wußten sie, wozu der Schlüssel gehörte. Und der Prinz steckte ihn hinein und öffnete das Schloß; und die Tür ließ sie in einen Palast, und als sie beide eintraten, fanden sie ihn noch geräumiger als den ersten Pavillon, und er war ganz erleuchtet von einem Licht, das die Augen blendete; und doch brannte keine Wachskerze darin, ja, nicht einmal eine Nische für Lampen war vorhanden. Darob staunten sie und sannen nach, und alsbald entdeckten sie acht Bildsäulen aus Edelstein, die saßen alle auf ebenso vielen goldenen Thronen, und eine jede war aus einem einzigen Stück geschnitten; und all die Steine waren rein und vom feinsten Wasser und äußerst kostbar. Zain al-Asnam war verwirrt und sprach zu seiner Mutter: ›Woher mag mein Vater all die kostbaren Dinge erhalten haben?‹ Und beide ergötzten sich an ihrem Anblick und betrachteten sie, und beide staunten, als sie einen neunten Thron erblickten, der noch unbesetzt war; doch die Königin erblickte alsbald einen seidenen Vorhang, darauf geschrieben stand: ›O mein Sohn, staune nicht ob dieses gewaltigen Reichtums, den ich durch schwere Mühe und ringende Arbeit erworben habe. Aber erfahre auch, daß es eine neunte Bildsäule gibt, deren Wert noch zwanzigmal größer ist als von dieser hier, die du siehst; und wenn du sie gewinnen willst, so eile abermals nach Kairo. Dort wirst du einen meiner ehemaligen Sklaven finden, der heißt Mubarak9, und er wird dich mitnehmen und zu der Bildsäule führen; und du wirst ihn leicht finden, wenn du nach Kairo kommst; der erste beste, den du anredest, wird dir das Haus zeigen, denn Mubarak ist in der ganzen Stadt bekannt.‹ Als Zain al-Asnam diese Schrift gelesen hatte, rief er: ›O meine Mutter, es ist wiederum mein Wunsch, nach Kairo zu ziehen und mir diese Bildsäule zu suchen; also sage mir, wie siehst du meine Vision, als Wahrheit oder Lüge? Denn du hattest mir versichert und gesprochen: Das alles ist nur eine Traumverwirrung! Auf jeden Fall aber, o meine Mutter, hilft es jetzt nicht, und ich muß noch einmal nach Kairo ziehen.‹ Versetzte sie: ›O mein Kind, dieweil du unter dem Schutze des Apostels Allahs stehst (er möge ihn segnen und behüten!), so zieh in Sicherheit dahin; und ich will mit deinem Vezier in deiner Abwesenheit die Regierung führen, bis du wiederkehrst.‹ Der Prinz also zog aus und rüstete sich und ritt dahin, bis er Kairo erreichte; und dort fragte er nach dem Hause Mubaraks. Versetzten die Leute und sprachen: ›O mein Herr, das ist ein Mann, reicher und größer an guten Werken und Freundlichkeit als irgend ein andrer; und sein Haus steht dem Fremdling stets offen.‹ Dann zeigten sie ihm den Weg, und er verfolgte ihn, bis er zu Mubaraks Haus gelangte; und als er an die Tür klopfte, tat ihm ein Sklave aus den schwarzen Sklaven auf und fragte: ›Wer bist du, und welches ist dein Begehr?‹ Versetzte der Prinz: ›Ich bin ein Fremdling aus einem fernen Lande, und ich habe von deinem Herrn Mubarak vernommen, er sei berühmt wegen seiner Freigebigkeit und Großmut; deshalb komme ich, um sein Gast zu sein.‹ Da ging der Sklave zu seinem Herrn hinein, und nachdem er ihm die Sache berichtet hatte, kam er wieder und sprach zu Zain al-Asnam: ›O mein Herr, ein Segen ist durch deine Schritte auf uns herabgestiegen. Tritt ein, denn mein Herr Mubarak erwartet dich.‹ Da trat der Prinz in einen äußerst geräumigen Hof, der mit Bäumen und Wassern geschmückt war, und der Sklave führte ihn zu dem Pavillon, in dem Mubarak saß. Als nun der Gast eintrat, erhob sich der Wirt, trat ihm mit herzlichem Gruß entgegen und rief: ›Ein Segen hat sich durch deinen Besuch auf uns niedergelassen! Wer also bist du, o Jüngling, und woher kommst du, und wohin gehst du?‹ Versetzte er: ›Ich bin Zain al-Asnam, und ich suche Mubarak, einen Sklaven des Sultans von Bassorah, der vor einem Jahr verstarb, und ich bin sein Sohn.‹ Versetzte Mubarak: ›Was sagst du? Du bist der Sohn des Königs von Bassorah?‹ Und der andre entgegnete: ›Ja, wahrlich, ich bin sein Sohn.‹ Sprach Mubarak: ›Siehe, mein verstorbener Herr, der König von Bassorah, hinterließ keinen Sohn, von dem ich wüßte! Aber welches mag dein Alter sein, o Jüngling?‹ ›Zwanzig Jahre ungefähr,‹ sprach der Prinz; und er fügte hinzu: ›Aber du, wie lange ist es her, daß du meinen Vater verließest?‹ ›Ich verließ ihn vor achtzehn Jahren,‹ sprach der andre; ›doch, o mein Kind, Zain al-Asnam, durch welches Zeichen kannst du mich überzeugen, daß du der Sohn meines einstigen Gebieters, des Herrschers von Bassorah, bist?‹ Sprach der Prinz: ›Du allein weißt, daß mein Vater unter seinem Palast eine Höhle anlegte, und dort stellte er vierzig Krüge aus dem schönsten grünen Jaspis auf, die er mit Stücken alten Goldes füllte; und in dem Pavillon erbaute er einen zweiten Palast und stellte acht Bildsäulen aus Edelstein darin auf, deren jede aus einem einzigen Juwel besteht; und alle sitzen sie auf Königsthronen aus Waschgold. Auch schrieb er auf einen seidenen Vorhang eine Schrift, die ich gelesen habe, und darin befahl er mir, zu dir zu gehen, damit du mir Kunde gäbest von der neunten Bildsäule, wo sie sein mag; und er versicherte mir, die sei so viel wert, wie alle acht zusammen.‹ Als nun Mubarak diese Worte vernahm, fiel er Zain al-Asnam zu Füßen, küßte sie ihm und rief: ›Vergib mir, o mein Herr, wahrlich, du bist der Sohn meines einstigen Herrn;‹ und er fügte alsbald hinzu: ›Ich habe ein Gastmahl für alle Großen bereitet, o mein Herr, und ich möchte, daß deine Hoheit es durch deine Gegenwart beehrt.‹ Versetzte der Prinz: ›Mit Liebe und bestem Willen.‹ Da stand Mubarak auf und ging vor Zain al-Asnam her in den Saal, der voll war von den Herren des Landes; denn sie hatten sich dort versammelt; und nachdem er Zain al-Asnam den Ehrenplatz angewiesen hatte, setzte er sich. Dann befahl er, die Tische zu decken und das Gastmahl aufzutragen, und er bediente den Prinzen mit auf dem Rücken gekreuzten Armen, indem er von Zeit zu Zeit auf die Knie sank. Die Großen von Kairo aber staunten, als sie Mubarak, einen der Großen der Stadt, den Jüngling bedienen sahen, und sie wunderten sich in höchster Verwunderung; denn sie wußten nicht, wer der Fremdling war. Dann aßen und tranken sie und speisten gut, und sie waren heiter, bis schließlich Mubarak sich zu ihnen wandte und zu ihnen sprach: ›Ihr Leute, wundert euch nicht, daß ich diesen Jüngling mit aller Ehrfurcht und Ehrerbietung bediene, denn er ist der Sohn meines einstigen Herrn, des Sultans von Bassorah, der mich mit seinem Gelde kaufte und starb, ohne mich freigelassen zu haben. Ich bin also verpflichtet, seinen Sohn, diesen meinen jungen Herrn, zu bedienen; und alles, was meine Hand an Geld und Vorrat besitzt, gehört ihm, und mir gehört nichts, nichts davon.‹ Als die Großen von Kairo diese Worte vernahmen, standen sie vor Zain al-Asnam auf, und sie grüßten ihn mit gewaltiger Achtung und behandelten ihn mit den höchsten Ehren und segneten ihn. Dann sprach der Prinz: ›Ihr Versammelten, ich stehe vor euer Gnaden, und ihr seid meine Zeugen. O Mubarak, du bist jetzt freigelassen, und alles, was du hast an Waren, Gold und Gerät, und was erst uns gehörte, wird nun dein eigen, und es ist dir auf ewig gegeben. Und ferner erbitte dir von mir, was du an wichtigen Dingen haben möchtest, denn ich will dich in keiner Weise hindern oder hemmen, es zu fordern.‹ Da stand Mubarak auf, küßte Zain al-Asnam die Hand, dankte ihm für seine Gnade und sprach: ›O mein Herr, ich wünsche für dich nichts als dein Wohl; aber der Reichtum, den ich habe, ist allzu groß für meine Bedürfnisse.‹ Der Prinz aber blieb vier Tage lang bei dem Freigelassenen, und Tag für Tag stellten all die Großen von Kairo sich ein, um sie zu begrüßen, sowie sie nur erst hatten sagen hören: ›Dieser ist der Gebieter Mubaraks und der Herrscher von Bassorah.‹ Und als der Gast sich ausgeruht hatte, sprach er zu seinem Wirt: ›O Mubarak, mein Aufenthalt bei dir ist lang geworden;‹ sprach der andre: ›Du weißt, o mein Herr, daß, was zu suchen du hergekommen bist, seltsam selten ist, aber es bringt auch die Gefahr des Todes mit sich, und ich weiß nicht, ob deine Tapferkeit es dir möglich macht, dein Ziel zu erreichen.‹ Versetzte Zain al-Asnam: ›Wisse, o Mubarak, Reichtum wird nur durch Blut erworben, und nur durch den Ratschluß und die Bestimmung des Schöpfers (er sei verherrlicht und erhöht!) trifft irgend etwas den Menschen; drum sorge für die Festigkeit deines eigenen Herzens und denke meiner nicht.‹ Da befahl Mubarak seinen Sklaven, auf der Stelle zur Reise zu rüsten, und sie gehorchten seinem Geheiß in allen Dingen; und alle saßen auf und ritten bei Licht und Dunkel dahin über die wildesten Steppen; und jeden Tag sahen sie Dinge und Wunder, die ihren Verstand verwirrten, Dinge, wie sie ihr Leben lang noch nicht gesehen hatten; bis sie sich schließlich einem gewissen Ort näherten. Dort saß die Karawane ab, und Mubarak befahl den Negersklaven und Eunuchen, an dieser Stelle zu bleiben, indem er sprach: ›Haltet Hut und Wacht bei den Lasttieren und den Pferden, bis wir zurückkehren.‹ Die beiden aber brachen zu Fuß wieder auf, und der Freigelassene sprach zu dem Prinzen: ›O mein Herr, hier tut Heldenmut not, denn jetzt bist du im Lande der Bildsäule, die zu suchen du kamst.‹ Und sie ließen nicht ab, dahinzugehn, bis sie einen See erreichten, ein langes und breites Gewässer, allwo Mubarak zu seinem Gefährten sprach: ›Wisse, o mein Herr, jetzt wird ein kleines Fahrzeug zu uns kommen, das trägt ein azurnes Banner, und all seine Planken sind aus Sandelholz und Komoriner Aloen, den kostbarsten Hölzern. Und jetzt möchte ich dich mit einer Mahnung ermahnen, die du aufs sorgfältigste beachten mußt.‹ Fragte der andre: ›Und welches ist diese Mahnung?‹ Versetzte Mubarak: ›Du wirst in diesem Boot einen Fergen sehen, dessen Wesen ist das Gegenteil von dem des Menschen; aber hüte dich, und wiederum sage ich, hüte dich, ein Wort zu sprechen, sonst wird er uns sofort ertränken. Wisse auch, daß diese Stätte dem König der Dschann gehört und daß alles, was du siehst, das Werk der Dschann ist.‹ Und siehe, da kam das Boot schon, und der Ferge, der darin stand, hatte das Haupt eines Elefanten, während der Rest seines Körpers der eines Löwen war. Der nun kam auf sie zu, und indem er seinen Rüssel um sie wand, hob er sie beide ins Boot und setzte sie neben sich; und schließlich begann er zu rudern, bis er die Mitte des Sees hinter sich hatte, und er ließ zu rudern nicht ab, bis er sie auf dem jenseitigen Ufer landete. Dort stiegen die beiden ans Land und begannen vorwärts zu schreiten, indem sie sich derweilen umsahen und die Bäume betrachteten, die statt der Früchte Amber und Aloenholz, Sandel, Gewürznelken und Jasmin trugen, alle überdeckt mit Blumen und Früchten, deren Duft die Brust weit machte und den Geist erfrischte. Auch wirbelten die Vögel mit mancherlei Stimmen, Klänge, wie sie das Herz durch den melodischen Tonfall gefangen nahmen und berückten. Da wandte Mubarak sich zu dem Prinzen und fragte ihn und sagte: ›Wie scheint dir dieser Ort, o mein Herr?‹ Versetzte der andre: ›Mich dünkt, o Mubarak, daß dies wahrlich das Paradies ist, wie der Prophet (Allah segne und behüte ihn!) es uns versprach.‹ Dann schritten sie weiter, bis sie zu einem gewaltig schönen Palast gelangten; der war ganz erbaut aus Smaragden und Rubinen; und die Türen und Tore waren aus feinem Golde. Vor ihm lag eine Brücke, die war einhundertundfünfzig Ellen lang und fünfzig breit, und sie bestand ganz aus einer einzigen Fischrippe. An ihrem andern Ende standen zahllose Scharen der Dschann, die waren alle furchtbar anzuschauen; und ihr Wuchs flößte Schrecken ein, während ein jeder in der Hand einen stählernen Wurfspieß hielt, der wie ein Dezemberblitz in der Sonne strahlte. Sprach der Prinz zu seinem Gefährten: ›Dies ist ein Schauspiel, das den Verstand berückt.‹ Und Mubarak erwiderte: ›Es geziemt sich jetzt, daß wir an dieser Stelle bleiben und nicht weiter gehen, damit uns kein Unheil widerfahre; und möge Allah uns Sicherheit schenken!‹ Damit zog er aus seiner Tasche vier Streifen eines gelben Seidenstoffs hervor; und mit einem gürtete er sich und warf den andern über seine Schultern, während er die beiden letzten dem Prinzen gab, damit er desgleichen täte. Dann breitete er vor ihnen beiden je einen Gürtelschal aus weißem Zindel aus und entnahm seiner Tasche allerlei Edelsteine und Räucherwaren und Amber und Sandelholz; und zuletzt setzten beide sich auf ihren Teppich, und als sie bereit waren, sprach Mubarak zu dem Prinzen die folgenden Worte und lehrte ihn, wie er sie sprechen müßte vor dem König der Dschann: ›O mein Herr, Herrscher der Geister, wir stehen in deinen Bezirken und stellen uns unter deinen Schutz.‹ Und Zain al-Asnam fügte hinzu: ›Und ich flehe ihn ernstlich an, daß er uns aufnehme.‹ Aber Mubarak erwiderte: ›O mein Herr, bei Allah, ich bin in arger Angst. Höre mich an! Wenn er beschließt, uns ohne Harm und Tücke aufzunehmen, so wird er uns in der Gestalt eines Menschen von seltener Schönheit und Stattlichkeit nahen, doch wenn nicht, so wird er eine furchtbare und grauenerregende Gestalt annehmen. Wenn du ihn nun in seiner günstigen Gestalt erscheinen siehst, so steh auf der Stelle auf und begrüße ihn; vor allem aber hüte dich, daß du nicht über dein Tuch hinaustrittst.‹ Versetzte der Prinz: ›Hören und Gehorsam.‹ Und der andre fuhr fort: ›Und dein Gruß vor ihm bestehe aus diesen Worten: O König der Geister und Herrscher der Dschann und Herr der Erde! Mein Vater, der einstige Sultan von Bassorah, den der Todesengel entrückt hat (wie es deiner Hoheit nicht unbekannt ist), stand stets unter deinem Schutz, und ich komme wie er zu dir, dich um die gleiche Hut zu bitten. Und, o mein Herr, wenn er uns mit dem freudigen Gesicht des Willkommens begrüßt, so wird er ohne Zweifel zu dir sagen: Verlange, was du von mir willst! Und sowie er also spricht, nenne ihm gleich dein Begehr und sage: O mein Herr, ich erbitte von deiner Hoheit die neunte Bildsäule, derengleichen an Kostbarkeit es in der Welt nicht gibt, und du versprachest meinem Vater, sie mir zu gewähren.‹ Und nun unterrichtete Mubarak seinen Herrn, wie er den König anreden und die Gnade von ihm erbitten und ihm sanft zureden müßte. Dann begann er seine Beschwörungen und Räucherungen und Anrufe, und er sprach Worte, die niemand verstand, und nur wenig Zeit verstrich, so rann ein kalter Regen herab, und es blitzte, und Donner rollten, und dichte Dunkelheit verschleierte das Angesicht der Erde. Dann kam ein gewaltig brausender Wind, und eine Stimme, einem Erdbeben gleich, wie das Beben am Jüngsten Tage. Als der Prinz diese Greuel sah und erblickte, was er nimmer zuvor gesehen und vernommen hatte, da bebte er vor Angst in allen Gliedern; doch Mubarak begann seiner zu lachen und sprach: ›Fürchte nichts, o mein Herr; was du fürchtest, ist, was wir suchen, denn uns ist es ein Zeichen der frohen Botschaft und des Erfolges; sei zufrieden und glaube an deine Sicherheit.‹ Dann wurde der Himmel äußerst klar und heiter, und duftende Winde und reinste Gerüche hauchten sie an; und keine lange Zeit verstrich, so stand der König der Dschann in der Gestalt eines schönen Mannes da, der nicht seinesgleichen hatte an Herrlichkeit außer einzig dem, der da keinesgleichen ist und dem Ehre und Ruhm seien! Er schaute Zain al- mit freudigem und lächelndem Ausdruck an; und der Prinz erhob sich auf der Stelle und sprach die Reihe der Segnungen, die sein Gefährte ihn gelehrt hatte; und der König sprach lächelnden Angesichts zu ihm: ›O Zain al-Asnam, wahrlich, ich liebte deinen Vater, den Sultan von Bassorah, und so oft er mich besuchte, pflegte ich ihm eine der Bildsäulen zu geben, die du sahest, deren jede aus einem einzigen Edelstein geschnitten ist; und auch du sollst von mir geehrt werden wie dein Vater, ja, noch mehr. Bevor er starb, trug ich ihm auf, auf den seidenen Vorhang zu schreiben, was du gelesen hast, und ich gab ihm das Versprechen und schloß den Bund mit ihm, daß ich dich wie deinen Vater unter meine Obhut nehmen und dir, wie ihm, eine Bildsäule schenken würde, nämlich die neunte, die von noch größerem Wert ist als alle, die du gesehen hast. Jetzt also ist es mein Wunsch, dir mein Wort zu erfüllen und dir die versprochene Hilfe zu leisten. Der Schaykh aber, den du in deinen Träumen sahst, war ich selber, und auch ich befahl dir, unter deinem Palast bis zu der Höhle zu graben, darin du die Krüge mit dem Gold und die Figuren aus den Edelsteinen sahest. Ich weiß auch recht wohl, weshalb du hierher kommst, und ich will dir geben, was du suchst, wiewohl ich es deinem Vater nicht geben wollte. Aber es geschieht nur unter der Bedingung, daß du noch einmal zu mir kommst und mir ein Mädchen bringst, das fünfzehn Jahre alt ist, ein Mädchen ohnegleichen und ohne Beispiel an Lieblichkeit; und ferner muß sie eine reine Jungfrau sein, die nie verlangt hat nach dem Manne und auch nie vom Manne verlangt worden ist; und schließlich mußt du mir das Gelübde wahren und das Mädchen behüten, wenn du hierher zurückkehrst, und nimm dich in acht, daß du nicht an ihr zum Verräter werdest, wenn du sie mir bringst.‹ Darauf schwor der Prinz einen gewaltig großen Eid, und er fügte hinzu: ›O mein Herr, du hast mich wahrlich geehrt, indem du einen solchen Dienst von mir verlangtest, aber es wird mir schwer werden, eine so schöne Jungfrau zu finden; und wenn ich auch eine von vollendeter Schönheit und so jungen Jahren finde, wie deine Hoheit es verlangt, woher soll ich wissen, ob sie sich jemals gesehnt hat nach der Paarung mit dem Manne, oder ob je ein Mann nach ihr begehrte?‹ Versetzte der König: ›Du hast recht, o Zain al-Asnam, und wahrlich, dies ist ein Wissen, das die Söhne der Menschen nimmer erreichen. Aber ich will dir einen Spiegel geben, den ich besitze, dessen Kraft ist diese: Wenn du eine junge Dame siehst, deren Schönheit und Lieblichkeit dir gefallen, so öffne den Spiegel, und wenn du ihr Bild darin klar und ungetrübt siehst, so wisse auf der Stelle, daß sie eine reine Jungfrau ohne Makel und Fehl ist, begabt mit jeder preisenswürdigen Eigenschaft. Wenn aber ihr Bildnis verdunkelt oder in Unklarheit gehüllt ist, so wisse du auf der Stelle, daß das Mädchen beschmutzt ist vom Schmutz der Geschlechter. Solltest du sie als rein erfinden und als begabt mit allerlei guten Gaben, so bringe sie zu mir, aber hüte dich, dich an ihr zu vergehen und zum Schurken zu werden; denn wenn du mir nicht Treu und Glauben hältst, so bedenke, daß du dein Leben verlieren wirst.‹ Daraufhin schloß der Prinz einen festen und feierlichen Bund mit dem König, einen Bund der Söhne der Sultane, wie er nimmer verletzt werden darf. Und er schwor, das Mädchen in allem Guten und in aller Ehre zu jenem Machthaber zu bringen, der ihm den Spiegel reichte und sprach: ›O mein Sohn, nimm diesen Spiegel, von dem ich dir sprach und brich auf der Stelle auf.‹ Und es erhoben sich der Prinz und Mubarak, und nachdem sie ihn gesegnet hatten, schritten sie dahin auf ihrem Rückweg, bis sie den See erreichten, wo sie nur eine kleine Weile saßen, als das Boot, das sie gebracht hatte und das den Dschinni mit dem Elefantenkopf und dem Löwenkörper trug, erschien; und der Ferge stand darin, bereit zum Rudern. Die beiden schifften sich mit ihm ein (und zwar auf Befehl des Königs der Dschann), und sie fuhren, bis sie Kairo erreichten und in ihr Quartier zurückkehrten, wo sie blieben, bis sie ausgeruht waren von den Beschwerden der Reise. Dann wandte der Prinz sich zu seinem Gefährten und sprach: ›Steh mit uns auf und laß uns nach der Stadt Bagdad ziehen, damit wir uns umschauen nach einem Mädchen, wie es der König beschreibt.‹ Versetzte Mubarak: ›O mein Herr, wir sind in Kairo, einer Stadt unter den Städten, einem Wunder der Welt, und ohne Zweifel werde ich hier eine solche Jungfrau finden, und es ist nicht nötig, daß wir darum in ein fernes Land ziehn.‹ Sprach Zain al-Asnam: ›Du hast recht, o Mubarak, aber welches ist der Wille und Weg, wie wir ein solches Mädchen finden können, und wer soll es für uns suchen?‹ Sprach der andre: ›Laß dich durch eine solche Schwierigkeit nicht beugen und niederschlagen, o mein Herr; ich habe bei mir eine Alte (und sie sei verflucht!), die Ehen vermittelt, und sie ist eine Meisterin in List und Trug; die läßt sich nicht hindern von den größten Hindernissen.‹ Mit diesen Worten schickte er aus, um die Alte zu berufen, und er meldete ihr, daß er ein Mädchen von vollkommener Schönheit brauchte, die ihr fünfzehntes Jahr noch nicht überschritten hätte, denn er wolle sie dem Sohn seines Herrn vermählen; und er versprach ihr reiche Geschenke und Spenden, wenn sie sich nach Kräften bemühen wollte. Versetzte sie: ›O mein Herr, sei ganz ruhig; ich will auf der Stelle etwas ersinnen, um dein Begehren über Erwarten zu erfüllen; denn unter meiner Hand stehen Mädchen, unübertrefflich in Schönheit und Lieblichkeit, und alle sind Töchter ehrenwerter Männer.‹ Doch die Alte, o Herr der Zeit, wußte nichts von dem Spiegel. Sie ging also aus, um die Stadt zu durchstreifen und auf ihre wohlbekannte Art zu wirken. Welche hervorragende Schönheit sie nun auch sah, die führte sie Mubarak vor; doch all ihre Bilder zeigten sich, wenn man sie im Spiegel ansah, äußerst dunkel und trübe, und Mubarak schickte sie fort. Das ging so weiter, bis die Alte ihm alle Mädchen aus Kairo gebracht hatte, und es fand sich keine, deren Bildnis im Spiegel klar und hell blieb und deren Ehre rein und sauber war, keine, wie der König der Dschann sie geschildert hatte. Da beschloß Mubarak, als er sah, daß er in Kairo keine gefunden hatte, die ihm gefiel oder die sich als rein und unbefleckt erwies, wie der König der Dschann sie verlangt hatte, Bagdad aufzusuchen; sie erhoben sich also und rüsteten sich und brachen auf und kamen nach gebührender Zeit an im Hause des Friedens, wo sie sich mitten in der Hauptstadt ein gewaltig schönes Haus mieteten. Dort ließen sie sich nieder in solchem Behagen und Prunk, daß die Herren des Landes täglich zu kommen pflegten, um an ihrem Tische zu essen, ja, selbst die Durstigen und die, so beizeiten ausgingen; und was vom Mahle übrig blieb, das wurde unter die Bedürftigen und Elenden verteilt; und jeder arme Fremdling, der in den Moscheen schlief, kam in ihr Haus und fand eine Mahlzeit. So lief denn der Ruhm ihrer Großmut und Freigebigkeit durch die Stadt und errang ihnen einen großen Namen und einen schönen Ruf; und niemand sprach mehr von etwas anderm als der Wohltätigkeit Zain al-Asnams und von seiner Großmut und seinem Reichtum. Nun traf es sich, daß in einer der großen Moscheen ein Imam war, ein unheimlicher, ekelhafter und übermäßig neidischer Mensch, der wohnte dicht neben dem Hause, darin der Prinz und Mubarak ihren Wohnsitz aufgeschlagen hatten. Er hieß Abu Bakr, und als er von ihren reichlichen Gaben vernahm und ihren Almosen und von ihrem ehrenhaften Ruf, begann er, von Neid und Bosheit und Haß gequält, darüber zu sinnen, wie er sie in ein Unheil verwickeln könnte, um den Reichtum zu vernichten, dessen sie genossen, und ihr Leben zu zerstören; denn es ist eine Eigenheit des Neides, daß er nur die Glücklichen trifft. Als er also eines Tages unter den Tagen nach dem Nachmittagsgebet noch in der Moschee war, trat er hervor unter die Leute und rief: ›O ihr, meine Brüder im Glauben, der der wahre ist, die ihr Zeugnis ablegt für die Einheit Gottes, ich möchte euch zu wissen tun, daß zwei Menschen in unserm Quartier hausen, die sind Fremdlinge, und vielleicht habt ihr vernommen, wie sie ungeheure Summen vergeuden, Summen ohne Maß, und ich meinesteils kann nicht anders als argwöhnen, daß sie Beutelschneider und Räuber sind, die in ihrer Heimat Diebstähle begehen und hierher kommen, um ihren Raub zu verschwenden. Aber, o ihr Gläubigen Mohammeds, ich rate euch in Allahs Namen, daß ihr euch hütet vor solchen Verfluchten; denn vielleicht wird der Kalif in kommenden Zeiten von diesen beiden hören, und ihr geratet mit ihnen ins Unglück. Ich habe geeilt, euch zu warnen, und da ich euch gewarnt habe, so wasche ich meine Hände, und nun tut, wie ihr es für geraten haltet.‹ Und alle, die anwesend waren, erwiderten einstimmig: ›Wahrlich, wir wollen tun, was du uns befiehlst, o Abu Bakr!‹ Doch als der Imam das vernahm, da stand er auf, zog Tintenkapsel, Rohrfeder und ein Blatt Papier und begann einen Brief an den Beherrscher der Gläubigen zu schreiben, darin er alles berichtete, was gegen die beiden Fremdlinge sprach. Nach dem Ratschluß des Schicksals aber traf es sich auch, daß Mubarak eben in der Moschee anwesend war unter den Leuten, und er hörte den Brief des tadelnswürdigen Imam, der sich schriftlich an den Kalifen zu wenden gedachte. Und er zögerte keinen Augenblick, sondern kehrte auf der Stelle nach Hause zurück, nahm hundert Dinare, packte ein Bündel von kostbaren Kleidern zusammen, die alle mit Silber durchwirkt waren, und begab sich eilends in das Quartier des Priesters, wo er an die Tür pochte. Der Prediger kam und öffnete ihm, doch als er Mubarak erblickte, fragte er ihn im Zorn: ›Was willst du, und wer bist du?‹ Versetzte der andre: ›Ich bin Mubarak und stehe dir zu Diensten, o mein Gebieter und Imam Abu Bakr; und ich komme zu dir von meinem Herrn, dem Emir Zain al-Asnam, der von deinem geistlichen Wissen und deinem herrlichen Ruf in dieser Stadt vernahm und erfuhr, und also Bekanntschaft schließen möchte mit deiner Ehrwürden, um an dir zu tun, was ihm zu tun gebührt. Deshalb hat er mich zu dir gesandt mit diesen Gewändern und diesem Geld, denn er hofft, du werdest ihn entschuldigen, dieweil dies eine geringe Gabe ist im Vergleich mit den Verdiensten deiner Ehren; aber hinfort, Inschallah, wollen wir es dir an nichts mehr fehlen lassen, was dir gebührt.‹ Sowie nun Abu Bakr das Gold und das Geld und die Kleider sah, erwiderte er Mubarak und sprach: ›Ich bitte deinen Gebieter, den Emir, um Vergebung, o mein Herr, denn ich schämte mich, ihm meine Aufwartung zu machen, und die Reue bedrängt mich sehr, dieweil ich meine Pflicht gegen ihn versäumt habe; und also hoffe ich, daß du mein Abgesandter sein wirst, um ihn anzuflehen, daß er mir meine Schuld vergebe; und so der Schöpfer will, werde ich morgen tun, was mir auferliegt, und ich werde hingehn, um ihm meine Dienste anzubieten und ihm die Ehre zu erweisen, die ihm von mir gebührt.‹ Versetzte Mubarak: ›Es ist das Ziel der Wünsche meines Herrn, dich zu sehen, o mein Herr Abu Bakr, damit er durch deine Gegenwart erhöht und mit einem Segen gesegnet werde.‹ Mit diesen Worten küßte er seiner Ehrwürden die Hand und kehrte zurück in sein eigenes Haus. Und am nächsten Tage, als Abu Bakr das Morgengebet des Freitags leitete, trat er inmitten der Moschee unter die Leute und rief: ›O unsre Brüder, ihr Moslems groß und klein, ihr Volk Mohammeds allesamt, wißt, daß der Neid nur die Reichen und Preisenswürdigen trifft und nimmer hinabsteigt auf die Gemeinen und Elenden. Ich möchte euch zu wissen tun, daß von den beiden Fremdlingen, die ich gestern falsch beurteilte, der eine ein Emir von hohem Range ist, der Sohn höchst achtbarer Eltern, und nicht, wie mir einer seiner Neider mitteilte, ein Beutelschneider und Räuber. Darin habe ich mich überzeugt, daß es ein lügnerisches Gerücht war, also hütet euch, daß nicht einer von euch etwas wider ihn sage oder Übles rede von dem Emir, wie ich es gestern hörte; sonst werdet ihr mich und werdet ihr euch in das ärgste Unglück stürzen bei dem Beherrscher der Gläubigen. Denn ein solcher Mann von hohem Range kann unmöglich seinen Wohnsitz in unsrer Stadt Bagdad haben, ohne daß er dem Kalifen bekannt wäre.‹ In dieser Weise rodete der Imam das Arge aus, das er durch seine eigenen Worte wider den Emir Zain al-Asnam in die Seelen der Menschen gesät hatte. Doch als er das Gemeindegebet beendet hatte, kehrte er nach Hause zurück, legte seinen langen Mantel an, machte seine Säume schwer und verlängerte seine Ärmel, worauf er den Weg zum Hause des Prinzen einschlug; und als er eintrat, blieb er stehen vor dem Fremdling und ehrte ihn mit der höchsten Auszeichnung. Nun war Zain al-Asnam von Natur ein gewissenhafter Mann, wiewohl er noch jung an Jahren war. Deshalb gab er dem Imam Abu Bakr all seine Höflichkeiten mit jedem Entgegenkommen zurück, und indem er ihn neben sich auf sein erhöhtes Polster zog, befahl er, ihm mit Amber vermischten Kaffee zu bringen. Dann wurden die Tische zum Frühstück gedeckt, und die beiden aßen und tranken sich satt, und dann begannen sie wie gute Gefährten zu plaudern. Alsbald nun fragte der Imam den Prinzen und sprach: ›O mein Herr Zain al-Asnam, gedenkt deine Hoheit lange in dieser unsrer Stadt Bagdad zu weilen?‹ Versetzte der andre: ›Ja, wahrlich, o unser Herr und Imam; es ist meine Absicht, eine Weile hier zu bleiben, bis ich erreicht habe, was ich wünsche.‹ Fragte der Imam: ›Und welches mag der Wunsch meines Herrn, des Emirs, sein? Vielleicht kann ich, wenn ich ihn höre, mein Leben seiner Erfüllung widmen?‹ Sprach der Prinz: ›Es ist mein Begehr, mich einer Jungfrau zu vermählen, die außerordentlich schön und nicht mehr als fünfzehn Jahre alt sein muß; sie soll rein und jungfräulich sein, und nie darf ein Mann sie besudelt, noch auch darf sie in all ihren Tagen nach einem Mann verlangt haben; ferner muß sie einzig sein an Schönheit und Lieblichkeit.‹ Versetzte der Imam: ›O mein Herr, das ist etwas, was wahrlich schwer zu finden ist; aber ich weiß ein Mädchen dieses Alters, das deiner Schilderung entspricht. Ihr Vater, ein Vezier, der aus eigenem Antrieb auf die Nachfolge und sein Amt verzichtete, wohnt jetzt in seinem Hause und wacht eifersüchtig über seine Tochter und ihre Erziehung; und ich denke mir, daß dieses Mädchen der Vorstellung deiner Hoheit entsprechen wird; sie aber wird sich eines Emirs, wie du es bist, freuen, und auch ihre Eltern werden zufrieden sein.‹ Sprach der Prinz: ›So Gott es will, wird dieses Mädchen, von dem du sprichst, mir zusagen und meinem Wunsch entsprechen; dann ist die Förderung meines Begehrs durch dich geschehen. Aber, o unser Herr und Imam, es ist vor allem mein Wunsch, sie zu sehen, um zu erkennen, ob sie rein ist oder nicht. Was freilich ihre unvergleichliche Schönheit angeht, so ist es meine Überzeugung, daß dein Wort genügt und daß deine Behauptung wahrhaftig ist. Über ihre Reinheit aber kannst selbst du kein sicheres und gewisses Zeugnis ablegen.‹ Fragte der Imam: ›Und wie ist es dir möglich, o mein Herr und Emir, aus ihrem Gesicht etwas über sie und ihre Ehre zu erfahren, und zu sehen, ob sie rein ist oder nicht? Denn wahrlich, wenn deiner Hoheit solches bekannt ist, so mußt du ein Meister sein in der Kunde, die Züge zu lesen. Wenn aber deine Hoheit willens ist, mich zu begleiten, so will ich dich in das Haus ihres Vaters führen und dich bekannt machen mit ihm, so daß er sie dir vorstellt.‹ Und der Imam Abu Bakr nahm den Prinzen und ging mit ihm in das Haus des Veziers. Und als sie eintraten, grüßten sie beide den Hausherrn, und der stand auf und empfing sie grüßend, zumal als er erfuhr, daß ihn ein Emir besucht hätte, und als er durch den Imam hörte, daß Zain al-Asnam geneigt wäre, sich seiner Tochter zu vermählen. Er berief sie also vor sich, und als sie eintrat, befahl er ihr, den Schleier zu heben; und als sie seinem Geheiß nachkam, sah der Prinz sie an, und er stand ratlos und verwirrt vor ihrer Schönheit und Lieblichkeit, denn nie hatte er etwas gesehen, was ihr gleichkam an Glanz und Herrlichkeit. Sprach er in seiner Seele: ›Wollte der Himmel, ich könnte ein solches Mädchen gewinnen, wenn mir auch diese versagt ist.‹ In diesem Gedanken zog er den Spiegel aus der Tasche, und als er ihr Bild sorgfältig betrachtete, siehe und siehe, da blieb das Kristall hell und klar wie unverfälschtes Silber, und als er ihre Züge in dem Glas ansah, erkannte er sie als rein wie die einer weißen Taube. Er schickte also sofort nach dem Kasi und den Zeugen, und sie knüpften das Band und schrieben die Schrift, und die Braut wurde, wie es sich gebührte, auf den Thron gehoben. Dann führte der Prinz den Vezier, seinen Schwiegervater, in sein eigenes Haus, und der jungen Herrin schickte er ein Geschenk an kostbaren Juwelen, desgleichen nimmer gesehen wurde, nein, nimmer. Und Zain al-Asnam ließ es sich angelegen sein, die Leute königlich einzuladen, und er erwies dem Imam Abu Bakr gebührende Ehren, indem er ihm reichliche Gaben gab, und dem Vater der Braut gab er Spenden an kostbaren Seltenheiten. Sowie nun die Hochzeit vorüber war, sprach Mubarak zu dem Prinzen: ›O mein Herr, laß uns aufbrechen und unsrer Wege gehn, damit wir nicht durch Zögern unsre Zeit verlieren, denn was wir suchten, ist jetzt gefunden.‹ Sprach der Prinz: ›Du hast recht.‹ Und indem er aufstand mit seinem Gefährten, begannen die beiden, sich zu rüsten für die Reise, und für die Braut bereiteten sie eine gedeckte Sänfte, die von Kamelen getragen werden sollte; und so brachen sie auf. Mubarak aber wußte genau, daß der Prinz in die junge Herrin sterblich verliebt war. Deshalb nahm er ihn beiseite und sprach zu ihm: ›O mein Herr Zain al-Asnam, ich möchte dich warnen und dir einschärfen, daß du acht gibst und wachst über deine Sinne und Leidenschaften, und das Wort, das du dem König der Dschann gegeben und verpfändet hast, hältst und beobachtest.‹ ›O Mubarak‹, erwiderte der Prinz, ›wenn du die Liebessehnsucht und die Verzückung kenntest, die mich befallen hat aus Liebe zu dieser jungen Herrin, so würdest du Erbarmen mit mir fühlen! Wahrlich, ich denke nie an etwas andres als daran, sie nach Bassorah zu führen und zu ihr hineinzugehn.‹ Versetzte Mubarak: ›O mein Herr, halte dein Gelübde und brich nicht den Bund, auf daß dir nichts Arges widerfahre, zugleich mit dem Verlust deines eigenen Lebens wie dessen der jungen Herrin! Denke an den Eid, den du geschworen hast, und laß nicht die Lust deine Vernunft überwinden und dich all deines Gewinns und deiner Ehre und deines Lebens berauben.‹ ›Werde du, o Mubarak,‹ entgegnete der Prinz, ›ihr Wächter, und dulde nicht mehr, daß ich sie sehe.‹ Und Mubarak begann, sie an seiner Stelle zu schirmen und hinderte den Prinzen, sie auch nur zu sehen. Dann reisten sie weiter auf der Straße nach der Insel der Dschann, und den Weg nach Kairo hatten sie schon verlassen. Als aber die Braut sah, daß der Weg immer länger wurde – und die ganze Zeit seit der Hochzeitsnacht hatte sie ihren Bräutigam nicht mehr gesehen –, da wandte sie sich an Mubarak und sprach: ›Allah sei mit dir; sage mir, o Mubarak, bei dem Leben deines Herrn, des Emirs, sind wir so weit gereist auf den Befehl meines Bräutigams, des Prinzen Zain al-Asnam?‹ Sprach er: ›Ah, o meine Herrin, du tust mir leid; und doch muß ich dir das Geheimnis von alldem enthüllen; es ist aber dieses: Du denkst, Zain al-Asnam, der König von Bassorah, sei dein Bräutigam; aber ach, es ist nicht so. Er ist nicht dein Gatte; ja, der Vertrag, den er entwarf, war nur ein Vorwand vor deinen Eltern und den Deinen. Und jetzt gehst du als Braut zum König der Dschann, der dich von dem Prinzen verlangt hat.‹ Als nun die junge Herrin diese Worte vernahm, begann sie, Tränen zu vergießen, und Zain al-Asnam weinte um sie, und er weinte bittere Tränen im Übermaß seiner Liebe und Leidenschaft. Dann sprach die junge Herrin: ›Es lebt weder Mitleid in euch noch Gefühl für mich, noch auch fürchtet ihr Allah, dieweil ihr mich als eine fremde Jungfrau in solches Unglück stürztet. Welche Antwort wollt ihr dem Herrn am Tage der Abrechnung geben auf diesen Verrat, den ihr an mir übt?‹ Ihre Worte aber und ihr Weinen fruchteten ihr nichts, denn sie ließen nicht ab, mit ihr dahinzuziehn, bis sie den König der Dschann erreichten, dem sie sie gleich nach ihrer Ankunft darbrachten. Als er nun das Mädchen betrachtete, gefiel sie ihm, und also wandte er sich zu Zain al-Asnam und sprach zu ihm: ›Wahrlich, die Braut, die du mir brachtest, ist äußerst schön und unvergleichlich an Lieblichkeit; lieblicher aber und schöner erscheinen mir noch deine echte Treue und die Beherrschung deiner Leidenschaften, deine wunderbare Reinheit und die Tapferkeit deines Herzens. Also eile nach Hause, und die neunte Bildsäule, um die du mich batest,


  


  wirst du bei dir finden neben den andern Bildsäulen, denn ich will sie dir schicken durch einen meiner Sklaven aus den Dschann.‹ Da küßte Zain al-Asnam ihm die Hand, und er kehrte mit Mubarak nach Kairo zurück, wo er nicht lange bei seinem Gefährten bleiben wollte, sondern, sowie er ausgeruht war, eilte er in seiner äußersten Sehnsucht und seinem ängstlichen Verlangen, die neunte Bildsäule zu sehen, auf den Weg nach Hause. Trotzdem aber ließ er nicht ab, nachdenklich und bekümmert zu sein um sein jungfräuliches Weib und um ihre Schönheit und Lieblichkeit, und er begann zu stöhnen und zu rufen: ›Weh um meine verlorenen Freuden, deren Anlaß du warst, du einzige in jeglichem Reiz und jeder Lockung, du, die ich entführte von deinen Eltern und die ich dem König der Dschann brachte. Jammer und Wehe um solchen Tag!‹ Und er machte sich Vorwürfe wegen der Täuschung und des Verrats, den er geübt hatte an den Eltern der jungen Herrin, dieweil er sie dem König der Dschann gebracht und überliefert hatte. Dann brach er auf, und er ließ zu reisen nicht ab, bis er Bassorah erreichte, wo er in seinen Palast einzog. Und als er seine Mutter begrüßt hatte, machte er sie bekannt mit allem, was ihm widerfahren war. Versetzte sie: ›Steh auf, o mein Sohn, damit wir die neunte Bildsäule besehen, denn ich freue mich in höchster Freude, daß sie endlich in unserm Besitz ist.‹ Beide also stiegen hinunter in den Pavillon, wo die acht Bildsäulen aus Edelstein standen, und dort fanden sie ein gewaltiges Wunder. Es war aber dieses: Statt der neunten Bildsäule auf dem goldenen Thron fanden sie dort die junge Herrin, deren Schönheit an die Sonne erinnerte. Zain al-Asnam erkannte sie auf den ersten Blick, und alsbald sprach sie ihn an und sagte: ›Staune nicht, daß du mich statt dessen hier findest, um was du batest; und ich denke, du wirst es nicht bereuen oder bedauern, wenn du mich annimmst an Stelle dessen, was du suchtest.‹ Sprach er: ›Nein, bei Allah, o Lebensblut meines Herzens; wahrlich, du bist das Ziel eines jeden meiner Wünsche, und ich würde dich nicht hergeben für alle Edelsteine des Weltalls. Wüßtest du nur, wie groß mein Schmerz war, als unsre Trennung mich übermannte und ich erwog, wie ich dich deinen Eltern durch Trug genommen hatte und dich dem König der Dschann als Geschenk überbrachte. Wahrlich, ich hatte fast schon beschlossen, den ganzen Gewinn der neunten Bildsäule zu verwirken und dich als meine Braut nach Bassorah zu bringen; doch mein Gefährte und Ratgeber riet mir davon ab, damit ich nicht meinen Tod und den deinen herbeiführte.‹ Noch aber hatte Zain al-Asnam seine Worte nicht geendet, so hörten sie das Brüllen des Donners, wie es einen Berg zerreißen und die Erde erschüttern mußte, also daß die Königin-Mutter von gewaltiger Angst und Furcht ergriffen wurde. Doch gleich darauf erschien der König der Dschann und sprach zu ihr: ›O meine Herrin, fürchte nichts! Ich bin es, der Schützer deines Sohnes, den ich herzlich liebe um der Liebe willen, die sein Vater mir entgegenbrachte. Ich bin auch der, der ihm im Schlaf erschien; und es war mein Ziel dabei, seine Tapferkeit zu erproben und zu sehn, ob er der Gewalt seiner Leidenschaften um seines Versprechens willen Gewalt antun könnte, oder ob die Schönheit dieser Herrin ihn so berücken und betören würde, daß er mir sein Versprechen nicht gebührend halten könnte. Freilich hat Zain al-Asnam mir in bezug auf die junge Herrin sein Versprechen nicht mit aller Strenge gehalten, denn er hat sich danach gesehnt, daß sie sein Weib würde. Ich aber bin überzeugt, daß dieser Fehler der Natur und der eingeborenen Schwäche des Menschen entsprang, wiewohl ich ihm wiederholt einschärfte, sie zu schirmen und zu schützen, bis er ihr sein Antlitz verbarg. Ich erkenne jetzt dieses Mannes Tapferkeit an, und ich verleihe sie ihm zum Weibe, denn sie ist die neunte Bildsäule, die ich ihm versprochen hatte, und sie ist schöner als all diese Bildsäulen aus Edelstein, da ihresgleichen in der ganzen Welt der Menschen nur durch den seltensten Zufall zu finden ist.‹ Dann wandte der König der Dschann sich zu dem Prinzen und sprach zu ihm: ›O Emir Zain al-Asnam, diese ist deine Braut; nimm sie und freue dich ihrer unter der einen Bedingung, daß du nur sie liebest und dir keine neben ihr nehmest; und ich verbürge mich, daß ihre Treue dir gegenüber die schönste sein soll.‹ Damit verschwand der König der Dschann, und der Prinz zog froh und freudig mit der Jungfrau hinaus, und in seiner Liebe und Neigung zu ihr machte er ihr noch in selbiger Nacht den ersten zeremoniellen Besuch, und er rüstete Hochzeitsfeste und Gastmähler im ganzen Reich, und zur gebührenden Zeit vermählte er sich ihr in aller Form und ging zu ihr hinein. Dann setzte er sich auf den Thron seiner Königsherrschaft und herrschte, indem er verbot und gebot, und seine Gemahlin wurde Königin von Bassorah. Seine Mutter verließ eine kurze Weile darauf dieses Leben, und beide trauerten und klagten um ihren Verlust. Und schließlich lebte er mit seinem Weibe in allem Genuß des Lebens, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft.


  Und man erzählt auch


  
    
  


  


  Die Geschichte von des Kalifen nächtlichen Abenteuern


  


  Ich habe vernommen, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid eines Nachts schlaflos blieb, und als er am Morgen aufstand, faßte ihn Rastlosigkeit. Und alle, die ihn umgaben, waren unruhig, denn das Volk folgt stets der Art des Fürsten; es freut sich in höchster Freude mit seiner Freude, und es ist traurig mit seiner Trauer, obgleich niemand den Grund weiß, weshalb sie also gestimmt sind. Nun schickte der Beherrscher der Gläubigen nach Masrur, dem Eunuchen; und als er kam, rief er ihm zu: ›Hole mir meinen Vezier, Dscha'afar, den Barmakiden, und zwar unverzüglich und unverweilt.‹ Masrur also ging hinaus und kehrte zurück mit dem Minister, und da dieser den Kalifen, was wahrlich selten war, allein fand und, als er näher trat, erkannte, daß er in melancholischer Stimmung war und nicht einmal die Augen hob, so blieb er stehn, bis sein Herr geruhen würde, ihn anzusehn. Schließlich hob denn auch der Fürst der wahren Gläubigen den Blick auf Dscha'afar; aber er wandte den Kopf gleich wieder ab und saß wieder reglos da wie zuvor. Als nun der Vezier in der Erscheinung des Kalifen nichts finden konnte, was ihn persönlich anging, so faßte er sich Mut und sprach also zu ihm: ›O Beherrscher der Gläubigen, will deine Hoheit geruhen zu dulden, daß ich frage, woher diese Trauer kommt?‹ Und der Kalif erwiderte mit klarerer Stirn: ›Wahrlich, o Vezier, solche Stimmungen sind mir letzthin lästig geworden, und sie sind nicht anders zu bekämpfen als dadurch, daß ich seltsame Geschichten und Verse höre; und wenn du nicht in dringenden Geschäften kommst, so wirst du mich erfreuen, indem du mir etwas erzählst, was meine Trauer zerstreut.‹ Versetzte der Vezier: ›O Beherrscher der Gläubigen, mein Amt zwingt mich, dir stets zu Diensten zu sein, und ich möchte dich daran erinnern, daß dieses der Tag ist, bestimmt dafür, daß du dich unterrichtest über die gute Regierung deiner Hauptstadt und ihrer Umgebung; und das soll, Inschallah, dich auch zerstreuen und die Düsterkeit von deinem Geiste nehmen.‹ Sprach der Kalif: ›Du tust gut daran, mich daran zu erinnern, denn ich hatte es ganz vergessen. Also geh hin und wechsle die Kleider, während ich das gleiche mit den meinen tue.‹ Die beiden legten alsbald die Gewänder fremder Kaufleute an und schritten hinaus durch eine geheime Pforte des Palastgartens, die auf die Felder führte. Nachdem sie dann am Saum der Stadt entlang gegangen waren, erreichten sie das Ufer des Euphrat in einigem Abstand von dem Tor, das sich dorthin öffnet, ohne daß sie die geringste Ordnungswidrigkeit bemerkt hätten. Dann setzten sie in dem ersten Fährboot, das sie fanden, über den Fluß, und indem sie auf der andern Seite einen zweiten Halbkreis beschrieben, überschritten sie die Brücke, die die beiden Hälften der Stadt Bagdad verbindet. Am Brückenkopf nun trafen sie einen blinden Alten, der sie um ein Almosen bat; und der Kalif wandte sich und legte ihm einen Dinar in die Hand, worauf der Bettler seinen Arm ergriff und ihn festhielt und sprach: ›O wohltätiger Mann, wer du auch seist, dem Allah eingab, mir ein Almosen zu verleihen, versage mir nicht die Gunst, um die ich dich bitte; es ist aber diese: Gib mir einen Schlag auf das Ohr, denn ich verdiene solche Strafe, ja, eine noch größere.‹ Mit diesen Worten ließ er des Kalifen Hand fahren, damit sie ihn träfe; aber aus Furcht, der Fremde möchte weitergehn, ohne es getan zu haben, packte er ihn an seinem langen Gewand. Der Kalif jedoch sprach, überrascht von des Blinden Worten und Taten: ›Ich kann dir deine Bitte nicht erfüllen und will auch das Verdienst meiner Wohltätigkeit nicht vermindern, indem ich dich behandle, wie du möchtest, daß ich dich behandle.‹ Mit diesen Worten bemühte er sich, loszukommen von dem Blinden, der aber hatte auf Grund seiner langen Erfahrung diese Weigerung seines Wohltäters erwartet, und er tat sein Äußerstes, um ihn zu halten, und rief: ›O mein Herr, vergib mir meine Verwegenheit und meine Hartnäckigkeit; und ich flehe dich an, gib mir entweder den Schlag auf das Ohr, oder nimm dein Almosen zurück, denn ich darf es nur unter der Bedingung nehmen, will ich nicht einen feierlichen Eid brechen, den ich vor Allahs Angesicht geschworen habe; und wüßtest du den Grund, so würdest du mir beistimmen, daß die Strafe wahrlich leicht ist.‹ Und da der Kalif sich nicht länger aufhalten lassen wollte, so gab er dem Drängen des Blinden nach und versetzte ihm einen leichten Schlag; und der ließ ihn auf der Stelle los, dankte ihm und segnete ihn. Als nun der Kalif und sein Vezier eine kleine Strecke weitergegangen waren, rief der Herrscher plötzlich aus: ›Dieser blinde Bettler muß sicherlich eben guten Grund dafür haben, daß er sich allen gegenüber, die ihm Almosen geben, also verhält; und gern wüßte ich ihn. Kehre zu ihm zurück und sag ihm, wer ich bin, und befiehl ihm, nicht zu vergessen, daß er um die Zeit des Nachmittagsgebetes in meinem Palast erscheinen soll, auf daß ich mit ihm plaudern kann und höre, was er zu sagen hat.‹ Dscha'afar also machte kehrt, gab dem Blinden ein Almosen und einen zweiten Schlag aufs Ohr und machte ihn bekannt mit dem Befehl des Kalifen, worauf er schnell zu seinem Herrn zurückkehrte. Als sie nun die Stadt erreichten, sahen sie auf einem Platz eine ungeheure Menschenmenge, die auf einen schönen und gutgewachsenen Jüngling schaute, der auf einer Stute saß; er jagte das Tier in voller Karriere rund um den offenen Platz; und er spornte und peitschte es so grausam, daß es von Schweiß und Blut bedeckt war. Als der Kalif das sah, da staunte er ob der Roheit des Jünglings, und er blieb stehn, um die Anwesenden zu fragen, ob sie wüßten, weshalb der Jüngling die Stute also folterte und quälte. Aber er konnte nichts erfahren, als daß er sie seit einer Weile jeden Tag um dieselbe Stunde so behandelte. Und als sie weitergingen, befahl der Kalif seinem Vezier, sich genau den Platz zu merken und dem Jüngling zu befehlen, daß er unfehlbar am nächsten Tage um die dem Blinden bestimmte Stunde kommen sollte. Doch ehe der Kalif noch den Palast erreichte, sah er in einer Straße, die er seit ein paar Monaten nicht mehr durchschritten hatte, ein neuerbautes Haus, das ihm erschien als der Palast eines großen Herrn im Lande. Er fragte den Vezier, ob er den Besitzer kenne, und Dscha'afar verneinte es, doch wollte er sich erkundigen. Er fragte also einen Nachbar, der ihm sagte, daß der Hausbesitzer ein gewisser Khwadschah Hasan sei, beibenannt Al-Habbal nach seinem Gewerbe als Seiler, er selber habe den Mann noch in den Tagen seiner Armut an der Arbeit gesehen, und er wisse nicht, wie das Schicksal und das Glück seine Freunde geworden seien, aber besagter Khwadschah habe so übermäßigen Reichtum erworben, daß er instand gesetzt worden sei, all die Ausgaben, die er sich aufgeladen hatte durch den Bau dieses Palastes, ehrenhaft und reichlich zu bezahlen. Damit kehrte der Vezier zu dem Kalifen zurück und erstattete ihm vollen Bericht von dem, was er vernommen hatte, also daß der Fürst der wahren Gläubigen rief: ›Ich muß diesen Khwadschah Hasan sehen; also geh, o Vezier, und sage ihm, daß er in meinen Palast kommen soll, und zwar um dieselbe Stunde, die du den beiden andern angegeben hast.‹ Der Minister tat, wie sein Herr ihm befahl, und am nächsten Tage zog der Kalif sich nach dem Nachmittagsgebet in sein eignes Gemach zurück, und Dscha'afar führte die drei Personen, von denen wir gesprochen haben, herein und stellte sie dem Kalifen vor. Alle drei warfen sie sich ihm zu Füßen, und als sie sich erhoben, fragte der Beherrscher der Gläubigen den Blinden nach seinem Namen; und der erwiderte, er heiße Baba Abdullah. ›O Diener Allahs,‹ rief der Kalif, ›die Art, wie du gestern um Almosen batest, schien mir so seltsam, daß ich dir deine Bitte, wäre es nicht um gewisser Umstände willen geschehen, nicht gewährt haben würde; ja, ich hätte dich daran gehindert, den Leuten noch ferner Ärgernis zu geben. Und jetzt habe ich dich hierher entboten, um von dir selbst zu erfahren, was dich trieb, jenen voreiligen Eid zu schwören, von dem du mir sprachest; denn dann kann ich besser beurteilen, ob da übel oder wohl daran getan hast, und ob ich dulden soll, daß du beharrst in einer Sitte, die mir als ein so verderbliches Beispiel erscheint. Sage mir offen, wie ein so wahnsinniger Gedanke dir in den Kopf kam, und verbirg mir nichts, denn ich will die Wahrheit wissen, und die ganze Wahrheit.‹ Baba Abdullah, den diese Worte erschreckten, warf sich ein zweites Mal mit dem Gesicht auf den Boden, und als er wieder aufstand, sprach er: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich flehe deine Hoheit an um Vergebung für meine Verwegenheit, dieweil ich etwas zu fordern wagte und fast von dir erzwang, was wahrlich dem gesunden Verstand zuwiderzulaufen scheint. Ich gebe meine Schuld zu; aber da ich deine Hoheit damals nicht kannte, so flehe ich deine Milde an, und ich bitte dich, daß du Rücksicht nehmen wollest darauf, daß ich deinen erhabenen Rang nicht kannte. Und was jetzt das Sonderbare meiner Handlungsweise angeht, so gebe ich gern zu, daß sie den Söhnen Adams merkwürdig erscheinen muß; aber in Allahs Augen ist sie nur eine leichte Buße, die ich mir auferlegt habe für ein ungeheures Verbrechen, dessen ich schuldig bin und für das es noch keine genügende Sühne wäre, wenn mir alle Menschen der ganzen Welt einen Schlag aufs Ohr versetzten. Deine Hoheit soll selbst darüber urteilen, wenn ich deinem Befehl gemäß meine Geschichte erzähle und dir mitteile, welches mein Vergehen war.‹ Und damit begann er zu erzählen


  
    
  


  


  Die Geschichte des blinden Baba Abdullah


  


  O mein Herr und Kalif, ich, der demütigste deiner Sklaven, wurde in Bagdad geboren, wo mir mein Vater und meine Mutter, die in wenigen Tagen Abstand voneinander starben, ein Vermögen hinterließen, groß genug, um mich zeit meines Lebens zu erhalten. Doch ich kannte seinen Wert nicht, und bald hatte ich es durch meine Verschwendung und durch einen lockeren Lebenswandel vergeudet, denn ich kümmerte mich nicht um mein Gedeihen und sorgte nicht dafür, mein Hab und Gut zu mehren. Doch als mir nur noch wenig blieb von dem Meinen, bereute ich meinen schlechten Wandel, und ich arbeitete und mühte mich schwer bei Tag und Nacht, um das, was mir von meinem Gelde noch blieb, zu mehren. Es heißt mit Recht: Nach der Verschwendung kommt die Erkenntnis des Wertes. So brachte ich achtzig Kamele zusammen, die ich Kaufleuten vermietete, und so oft sich eine Gelegenheit fand, strich ich guten Verdienst ein; ferner pflegte ich selbst mit meinen Tieren in Dienst zu gehen, und auf diese Weise durchzog ich die ganzen Gebiete und Länder deiner Hoheit. Kurz, ich hoffte in Kürze eine große Goldernte einzufahren durch die Vermietung meiner Lasttiere. Einmal nun hatte ich Kaufmannsgüter nach Bassorah gebracht, damit sie von dort aus nach Indien verschifft würden, und ich kehrte mit unbeladenen Tieren nach Bagdad zurück. Auf dem Wege nach Hause aber kam ich über eine Ebene mit ausgezeichneten Weiden, die fern von jedem Dorf brach lagen; und dort sattelte ich die Kamele ab, die ich anband und zusammenfesselte, damit sie von den üppigen Kräutern und Dornen weiden könnten, ohne in die Irre zu gehen. Und plötzlich erschien ein Derwisch, der zu Fuß nach Bassorah zog; und er setzte sich neben mich, um nach der Mühe die Ruhe zu kosten; da fragte ich ihn, woher er käme und wohin er zöge. Und auch er stellte mir die gleiche Frage, und als wir einander unsre Geschichte erzählt hatten, holten wir unsre Vorräte hervor und frühstückten miteinander, indem wir derweilen von mancherlei Dingen plauderten. Sprach der Derwisch: ›Ich kenne einen Fleck ganz in der Nähe, wo ein Schatz liegt, und sein Reichtum ist so wundergroß, daß, wolltest du auch deine achtzig Kamele mit den schwersten Lasten an goldenen Münzen und kostbaren Edelsteinen beladen, in jenem Schatz doch noch keine Lücke zu sehen wäre.‹ Als ich diese Worte vernahm, da freute ich mich in höchster Freude, und da ich seiner Miene und Haltung entnahm, daß er mich nicht täuschte, stand ich auf der Stelle auf, fiel ihm um den Hals und rief: ›O Heiliger Allahs, der du dir nichts machst aus den Gütern dieser Welt und der du allen weltlichen Lüsten und allem Glanz entsagt hast, gewißlich hast du volle Kenntnis von diesem Schatz; denn nichts bleibt heiligen Männern, wie du einer bist, verborgen. Ich bitte dich, sag mir, wo er zu finden ist, damit ich meine achtzig Tiere mit Aschrafis und Juwelen beladen kann; ich weiß recht wohl, daß du keine Habgier kennst nach dem Reichtum dieser Welt, aber nimm, ich bitte dich, als Lohn und Vergeltung für deine Gunst eins dieser meiner achtzig Kamele.‹ So sprach ich mit meiner Zunge, aber in meinem Herzen grämte ich mich sehr bei dem Gedanken, daß ich auch nur eine einzige Kamellast von Geld und Edelsteinen hergeben sollte; trotzdem überlegte ich mir, daß die andern neunundsiebenzig Kamellasten Reichtümer enthalten würden, mit denen mein Herz zufrieden sein konnte. Als ich nun im Geist hin und her schwankte und in einem Augenblick einwilligte, um im nächsten zu bereuen, erkannte der Derwisch meine Gier und Unersättlichkeit, und er erwiderte: ›Nein, o mein Bruder; ein Kamel genügt mir nicht, wenn ich dir diesen ganzen Schatz zeigen soll. Nur unter einer Bedingung will ich dir die Stelle sagen; daß wir beide nämlich die Tiere dorthin führen und sie mit dem Schatz beladen, und daß du mir dann die Hälfte gibst und die andre Hälfte für dich nimmst. Mit vierzig Kamellasten an kostbaren Erzen und Steinen kannst du dir fürwahr weitere tausende von Kamelen kaufen.‹ Und als ich sah, daß eine Weigerung nicht möglich war, rief ich: ›So sei es! Ich willige ein in deinen Vorschlag, und ich will tun, wie du es wünschest;‹ denn in meinem Herzen hatte ich mir die Sache überlegt, und ich wußte wohl, daß mir vierzig Kamellasten Gold und Edelsteine genügen würden, ja, nicht nur mir, sondern noch vielen Generationen meiner Nachkommen; und ich fürchtete, wenn ich ihm widerspräche, so würde ich es ewig zu bereuen haben, daß ich mir einen so großen Schatz aus der Hand schlüpfen ließ. Indem ich also einwilligte in alles, was er sagte, holte ich meine Tiere zusammen und begann mit dem Fakir dahinzuziehen. Nach kurzem Marsch kamen wir zu einer Schlucht zwischen zwei felsigen Bergen, die sich halbmondförmig hoch emportürmten, und der Paß war äußerst schmal, so daß die Tiere in einzelner Reihe hindurchgehn mußten; doch weiterhin erweiterte er sich, und ohne Schwierigkeit kamen wir in das breite Tal hinunter. Nirgends war ein menschliches Wesen zu sehen in diesem wilden Lande, und wir waren ungestört und leichten Geistes und fürchteten nichts. Sprach der Derwisch: ›Laß die Tiere hier und komm mit mir.‹ Ich tat, wie der Derwisch mir befohlen hatte, und indem ich all die Kamele knien ließ, folgte ich ihm nach auf seiner Spur. Wir waren noch nicht weit von dem Halteplatz der Tiere gegangen, so zog er Feuerstein und Stahl und schlug damit Feuer, um ein paar Reiser zu entzünden, die er gesammelt hatte. Dann warf er eine Handvoll starkduftenden Weihrauchs in die Flammen und murmelte Zauberworte, die ich auf keine Weise verstehen konnte. Und jäh erhob sich eine Rauchwolke, die emporwirbelte und die Berge umwölbte; und als der Dunst verschwand, sahen wir einen riesigen Felsen mit einem Pfad, der senkrecht hinaufführte. Hier zeigte der Abgrund eine offene Tür, durch die in den Eingeweiden des Berges ein prachtvoller Palast sichtbar wurde; und er war erbaut von den Dschann, denn kein Mensch hatte die Macht, dergleichen zu erschaffen. Nach schwerer Mühsal drangen wir schließlich ein und fanden einen unendlichen Schatz, der in Bergen gereiht war, und zwar in genauester Ordnung und Regelmäßigkeit. Als ich einen Haufen Aschrafis erblickte, stürzte ich mich darauf, wie sich ein Geier auf seine Beute, auf das Aas stürzt, und ich begann nach Herzenslust die Säcke mit den Goldmünzen zu füllen. Die Säcke waren groß, aber ich sah mich gezwungen, sie nur so weit zu füllen, wie meine Tiere sie tragen konnten. Auch der Derwisch beschäftigte sich in gleicher Weise, doch er füllte seine Säcke nur mit Edelsteinen und Juwelen, indem er mir derweilen riet, desgleichen zu tun. So warf ich denn die Dinare beiseite und füllte meine Säcke nur noch mit den kostbarsten Steinen. Und als wir unsre Arbeit nach Kräften verrichtet hatten, luden wir die wohlgefüllten Säcke auf die Rücken der Kamele und rüsteten uns zum Aufbruch; doch ehe wir das Schatzhaus verließen, darin Tausende goldener Gefäße von erlesener Form und Arbeit gereiht standen, ging der Derwisch in eine verborgene Kammer und holte aus einer silbernen Schatulle ein kleines goldenes Büchschen hervor, das mit einer Salbe gefüllt war und das er mir zeigte, um es dann in eine Tasche zu stecken. Schließlich warf er wiederum Weihrauch ins Feuer und sprach seine Beschwörungen und Zauberformeln, worauf die Tür sich schloß und der Fels wieder wurde, wie er zuvor gewesen war. Dann teilten wir die Kamele, und er nahm die eine Hälfte und ich die andre. Und indem wir in einzelner Reihe die enge und düstere Schlucht durchzogen, kamen wir hinaus auf die offene Ebene. Hier trennten sich unsre Wege, denn er zog auf Bassorah zu und ich auf Bagdad; und als ich im Begriff stand, ihn zu verlassen, überschüttete ich den Derwisch, der mir all diese Schätze und diesen Reichtum im Wert von tausendmaltausend Goldstücken verschafft hatte, mit Danksagungen; und schließlich umarmten wir uns und zogen unsrer Wege. Kaum aber hatte ich dem Fakir lebewohl gesagt und war eine kleine Strecke gegangen mit meiner Kamelreihe, so führte der Schaitan mich mit der Gier nach dem Golde in Versuchung, so daß ich bei mir selber sprach: ›Der Derwisch steht allein in der Welt, und er hat keine Freunde und keine Sippe, denn er ist allen weltlichen Dingen entfremdet. Was sollen ihm diese Kamellasten schmutzigen Reichtums nützen? Ferner wird er vielleicht, wenn die Sorge für die Kamele ihn bedrängt, von dem Trug des Reichtums gar nicht zu reden, seine Gebete und seine Andacht versäumen; deshalb geziemt es mir, ihm ein paar meiner Tiere wieder abzunehmen.‹ In diesem Entschluß ließ ich die Kamele halten, band ihnen die Vorderbeine zusammen und lief dem Heiligen nach, indem ich seinen Namen rief. Er hörte meine lauten Rufe und erwartete mich auf der Stelle; und sowie ich ihn erreichte, sprach ich zu ihm: ›Als ich dich verlassen hatte, kam mir ein Gedanke in den Sinn; nämlich der, daß du ein Einsiedler bist, der sich abseits hält von allen irdischen Dingen, reinen Herzens, beschäftigt einzig mit Gebet und Andacht. Nun wird dir die Sorge für all diese Kamele nur Mühsal und Beschwerde verursachen, Sorge und Verlust deiner kostbaren Zeit; es wäre besser, du gäbest sie mir zurück und setztest dich nicht der Gefahr dieser Unannehmlichkeiten und dieses Verderbens aus.‹ Sprach der Derwisch: ›O mein Sohn, du sprichst die Wahrheit. Die Pflege all dieser Tiere wird mir nichts als Kopfschmerzen bereiten, also nimm von ihnen so viele, wie du willst. Ich hatte nicht an die Bürde und die Mühsal gedacht, bis du mich darauf aufmerksam machtest; aber jetzt bin ich gewarnt; also möge der allmächtige Allah dich in seiner heiligen Hut behüten!‹ Ich nun nahm ihm zehn Kamele ab und wollte eben meines Weges gehen, als mir plötzlich der Gedanke kam: ›Dieser Fakir machte sich nichts daraus, die zehn Kamele herzugeben, also wäre es besser, wenn ich noch mehr von ihm verlangte.‹ Damit trat ich dicht zu ihm hin und sagte: ›Auch dreißig Kamele kannst du schwerlich versorgen; ich bitte dich, gib mir noch zehn.‹ Sprach er: ›O mein Sohn, tu, was du willst! Nimm dir weitere zehn Kamele; zwanzig werden mir genügen.‹ Ich tat nach seinem Geheiß, trieb die zwanzig davon und vereinigte sie mit meinen vierzig. Aber der Geist der Habgier nahm mich in Besitz, und immer mehr drängte es mich, noch weitere zehn Kamele von seinem Anteil zu erhalten; und also machte ich zum drittenmal kehrt und bat ihn um weitere zehn, und auch um diese brachte ich ihn, wie zuletzt auch um die letzten. Der Derwisch gab freudig die letzten seiner Kamele her, und indem er seine Säume ausschüttelte, machte er sich zum Aufbruch bereit; aber immer noch haftete meine verfluchte Habgier an mir. Wiewohl ich die achtzig Kamele, beladen mit Aschrafis und Juwelen, besaß und glücklich und zufrieden hätte heimkehren können mit meinem Reichtum für vier Geschlechter, so führte mich Satan doch noch mehr in Versuchung und drängte mich, ihm auch noch das Büchschen mit der Salbe zu nehmen, denn ich dachte mir, sie enthielte etwas, was kostbarer wäre als diese Rubinen. Und als ich Abschied genommen und ihn umarmt hatte, blieb ich eine Weile stehen und sprach: ›Was willst du mit dem kleinen Salbenbüchschen beginnen, das du dir genommen hast? Ich bitte dich, gib mir auch das.‹ Der Fakir wollte es auf keinen Fall hergeben, und daher gelüstete es mich nur um so mehr danach, und ich beschloß in meinem Geist, wenn der Heilige es freiwillig hergäbe, sollte es schön und gut sein, aber wenn nicht, so wollte ich es ihm mit Gewalt abnehmen. Als er nun meine Absicht sah, zog er das Büchschen aus der Tasche, reichte es mir und sprach: ›O mein Sohn, wenn du dieses Salbenbüchschen haben möchtest, so gebe ich es dir aus freiem Willen, aber zunächst geziemt es dir, die Kraft der Salbe zu erfahren, die es enthält.‹ Als ich diese Worte vernahm, sprach ich: ›Dieweil du mir so viel Gunst erwiesen hast, flehe ich dich an, sage mir, welche Kräfte diese Salbe besitzt.‹ Sprach er: ›Die Wunder dieser Salbe sind über die Maßen seltsam und selten. Wenn du dein linkes Auge schließt und die geringste Menge davon aufs Lid reibst, so werden dir alte Schätze der Welt, die deinem Blick jetzt verborgen sind, sichtbar werden; wenn du aber ein wenig davon auf dein rechtes Auge reibst, so wirst du auf der Stelle stockblind auf beiden.‹ Da dachte ich, diese Wundersalbe auf die Probe zu stellen, und indem ich die Büchse in seine Hand legte, sprach ich: ›Ich sehe, du verstehst all das aus dem Grunde; also bitte ich dich jetzt, tu mir mit eigner Hand ein wenig von der Salbe auf das linke Augenlid.‹ Der Derwisch drückte mir das linke Auge zu und rieb mir mit dem Finger ein wenig von der Salbe auf das Lid. Und als ich es wieder aufschlug und mich umsah, erkannte ich die verborgenen Schätze der Erde in zahllosen Mengen, genau wie der Fakir es mir gesagt hatte. Dann schloß ich mein rechtes Auge und bat ihn, auch auf dieses ein wenig von der Salbe zu tun. Sprach er: ›O mein Sohn, ich habe dich gewarnt, daß, wenn ich sie dir auf das rechte Auge reibe, du stockblind wirst auf beiden. Tu diesen törichten Gedanken von dir ab; weshalb solltest du nutzlos solches Unheil über dich bringen?‹ Er sprach die Wahrheit, aber kraft meines verfluchten Unglücks wollte ich seiner Worte nicht achten und sprach in meiner Seele: ›Wenn die Salbe auf dem linken Augenlid schon eine solche Wirkung hervorrief, so muß gewißlich das Ergebnis noch weit wunderbarer sein, wenn man sie auf das rechte Auge reibt. Dieser Bursche verrät mich und verbirgt mir die Wahrheit in der Sache.‹ Als ich mir darüber klar geworden war, lachte ich auf und sprach zu dem Heiligen: ›Du täuschest mich, damit ich mir das Geheimnis nicht zunutze mache, denn wenn man die Salbe auf das rechte Augenlid reibt, so hat das eine noch größere Wirkung, als wenn man sie auf das linke Augenlid tut; das aber willst du mir nur verbergen. Es kann nimmer sein, daß die gleiche Salbe so verschiedene und entgegengesetzte Kräfte hat.‹ Versetzte der andre: ›Der allmächtige Allah ist mein Zeuge, daß die Wunder der Salbe keine andren sind, als ich dir sagte; o mein teurer Freund, habe Vertrauen zu mir, denn ich habe dir nichts gesagt, als was die nüchterne Wahrheit ist.‹ Ich aber wollte seinen Worten immer noch nicht glauben, denn ich dachte, er täuschte mich und hielte mir die Hauptkraft der Salbe geheim. Erfüllt von diesem törichten Gedanken also drängte ich ihn und bat, daß er mir die Salbe auf das rechte Augenlid reiben möchte; er jedoch weigerte sich immer noch und sprach: ›Du siehst, wie viel Gunst ich dir erwiesen habe, weshalb also sollte ich dir ein so arges Unheil antun? Wisse und glaube, daß es dir lebenslangen Gram und Kummer bringen würde; und bei dem allmächtigen Allah flehe ich dich an, gib diese deine Absicht auf und glaube meinen Worten.‹ Doch je hartnäckiger er sich weigerte, um so zäher bestand ich darauf; und schließlich tat ich einen Eid und schwor bei Allah und sprach: ›O Derwisch, um was ich dich auch gebeten habe, du hast mir alles aus freien Stücken gegeben, und jetzt bleibt mir nur noch diese Bitte. Allah sei mit dir, widersprich mir nicht und gewähre mir diese letzte Gnade; und was mir auch widerfahren mag, ich will nicht dich dafür verantwortlich machen. Laß das Schicksal entscheiden, zum guten oder zum schlimmen.‹ Als nun der Heilige sah, daß seine Weigerung nichts fruchtete und daß ich ihn mit äußerster Hartnäckigkeit drängte, tat er mir das kleinste bißchen der Salbe auf das rechte Lid, und als ich die Augen weit aufschlug, siehe und siehe, da waren beide stockblind: nichts konnte ich sehen vor dem schwarzen Dunkel, das vor ihnen lag, und seit jenem Tage bin ich blicklos und hilflos geblieben, wie du mich fandest. Doch als ich erkannte, daß ich blind geworden war, rief ich aus: ›Du Unglücksderwisch, was du voraussagtest, ist geschehen!‹ Und ich begann, ihm zu fluchen, und sprach: ›O, wollte der Himmel, du hättest mich nie zu dem Schatz geführt und mir nie solchen Reichtum gegeben! Was nützen mir jetzt dieses Gold und diese Juwelen? Nimm deine vierzig Kamele zurück und mache mich wieder sehend!‹ Versetzte er: ›Was habe ich dir Arges angetan? Ich habe dir mehr Gunst erwiesen, als je ein Mensch einem andern erwiesen hat. Du wolltest meiner Rede nicht achten, sondern verhärtetest mir das Herz, und es gelüstete dich nach diesem Reichtum, und du wolltest die verborgenen Schätze der Erde erspähen. Du wolltest dich nicht zufriedengeben mit dem, was du hattest, und du zweifeltest an meinen Worten, weil du dachtest, ich verriete dich. Dein Unglück ist hoffnungslos, denn nimmer wirst du deine Sehkraft wiedererlangen, nein, nimmermehr!‹ Sprach ich unter Tränen und Klagen: ›O Fakir, nimm deine achtzig Kamele zurück, beladen mit Gold und Edelgestein, und geh deiner Wege; ich spreche dich frei von aller Schuld, aber ich flehe dich an beim allmächtigen Allah, gib mir die Sehkraft zurück, wenn du es vermagst.‹ Er erwiderte kein einziges Wort, sondern ließ mich im Elend zurück und schlug den Weg nach Bassorah ein, indem er die achtzig mit Reichtum beladenen Kamele vor sich her trieb. Ich schrie laut auf und flehte ihn an, mich mit fortzunehmen aus der lebenvernichtenden Wildnis, oder mich auf den Pfad einer Karawane zu bringen, doch er achtete meiner Schreie nicht und ließ mich allein. Als also der Derwisch fort war, da wäre ich fast gestorben vor Gram und Grimm ob des Verlustes meiner Sehkraft und meiner Reichtümer und vor den Qualen des Durstes und Hungers. Am nächsten Tage kam zum Glück eine Karawane aus Bassorah dieses Weges; und da die Leute mich in diesem jämmerlichen Zustand sahen, hatten die Kaufherrn Mitleid mit mir, und sie nahmen mich mit nach Bagdad. Ich konnte nichts mehr tun, als mir mein Brot erbetteln, um am Leben zu bleiben; und also wurde ich ein Bettler und tat dieses Gelübde vor dem allmächtigen Allah, daß ich zur Strafe für meine unselige Gier und verfluchte Unersättlichkeit von jedem, der Mitleid mit mir hätte und mir ein Almosen geben würde, einen Schlag auf das Ohr erbitten wollte. Daher kam es, daß ich dich gestern mit solcher Hartnäckigkeit verfolgte.‹


  Als nun der Blinde seine Geschichte schloß, sprach der Kalif: ›O Baba Abdullah, dein Vergehen war schwer; möge der allmächtige Allah sich deiner erbarmen. Jetzt bleibt dir nur noch übrig, dein Schicksal den Frommen und Einsiedlern zu erzählen, auf daß sie für dich ihre wirkungsvollen Gebete emporsenden. Mache dir keine Sorgen um dein täglich Brot: ich habe beschlossen, daß du für deinen Unterhalt aus meinem königlichen Schatz ein Taggeld von vier Dirhems erhalten sollst, um deine Not zu stillen, so lange du lebst. Aber hüte dich, hinfort noch in meiner Stadt um Almosen zu betteln.‹ Da sagte Baba Abdullah dem Fürsten der wahren Gläubigen Dank und sprach: ›Ich will tun nach deinem Geheiß.‹


  Und da der Kalif Harun al-Raschid die Geschichte von Baba Abdullah und dem Derwisch vernommen hatte, wandte er sich an den Jüngling, den er in voller Karriere auf der Stute hatte reiten sehen, indem er sie wild peitschte und mißhandelte, und sprach ihn an. ›Welches ist dein Name?‹ fragte er, und der Jüngling erwiderte, indem er die Stirn zu Boden neigte: ›Mein Name, o Beherrscher der Gläubigen, lautet Sidi Nuuman.‹ Sprach der Kalif: ›Höre jetzt, o Sidi Nuuman! Oft habe ich gesehen, wie die Reiter ihre Pferde ritten, und ich selber habe oft desgleichen getan, doch nimmer sah ich einen so erbarmungslos reiten, wie du deine Stute rittest, denn du gebrauchtest zugleich die Peitsche und den Eisenschuh aufs grausamste. Die Leute alle standen und starrten verwundert; vor allem aber ich, der ich wider meinen Willen gezwungen war, stehen zu bleiben und die Zuschauer nach den Gründen zu fragen. Doch niemand konnte mir die Sache aufklären, und alle sagten, du rittest die Stute jeden Tag auf diese höchst rohe Weise, also daß ich nur noch mehr staunte. Ich möchte dich jetzt nach dem Grunde dieser deiner erbarmungslosen Wildheit fragen; und gibt acht, daß du mir alles erzählst und nichts ungesagt lässest!‹ Als nun Sidi Nuuman den Befehl des Kalifen vernahm, erkannte er, daß es sein Wille war, alles zu hören, und daß er ihn auf keinen Fall würde gehen lassen, ehe ihm alles erklärt worden war. Deshalb wechselte der Jüngling die Farbe seines Gesichts, und er stand sprachlos da wie eine Bildsäule, vor Furcht und Zittern. Sprach der Beherrscher der wahren Gläubigen: ›O Sidi Nuuman, fürchte nichts, sondern erzähle mir deine Geschichte. Sieh auf mich im Lichte eines deiner Freunde und sprich ohne Rückhalt; erkläre mir alles ganz so, wie du es tun würdest, wenn du zu einem deiner Vertrauten sprächest. Wenn du aber fürchtest, mir irgend etwas anzuvertrauen, und wenn du Angst hast vor meiner Entrüstung, so gewähre ich dir Straflosigkeit und freie Vergebung.‹ Bei diesen trostreichen Worten des Kalifen faßte Sidi Nuuman sich Mut, und mit gefalteten Händen erwiderte er: ›Ich hoffe, daß ich in dieser Sache nichts getan habe, was der Sitte und Satzung deiner Hoheit zuwiderläuft, und also werde ich willig deinem Geheiß gehorchen und dir meine ganze Geschichte erzählen. Wenn ich mich in irgend etwas vergangen habe, so verdiene ich die Strafe. Freilich habe ich täglich die Stute geritten und sie in voller Karriere um den Platz gejagt, wie du es sahest; und ich peitschte und spornte sie mit aller Kraft. Du hattest Mitleid mit der Stute und hieltest mich für hartherzig, da ich sie so behandelte, aber wenn du mein ganzes Abenteuer vernommen hast, so wirst du, so Gott will, zugeben, daß es nur eine geringe Strafe ist für ihr Vergehen und daß nicht sie, sondern ich dein Mitleid und deine Vergebung verdiene. Mit deiner Erlaubnis will ich nun meine Geschichte beginnen.‹ Der Kalif Harun al-Raschid gewährte dem Jüngling die Erlaubnis, und der Reiter der Stute begann in diesen Worten


  


  Die Geschichte Sidi Nuumans


  


  O Herr der Wohltat und des Wohlwollens, meine Eltern besaßen Geld und Reichtum genug, um ihren Sohn, als sie starben, mit reichlichen Mitteln für den lebenslangen Unterhalt zu versehen, so daß er seine Tage gleich einem Großen des Landes in Genuß und Freude verbringen konnte. Ich nun, ihr einziges Kind, hatte keinerlei Sorge und Kummer, bis ich mich eines Tages unter den Tagen in der Blüte der Mannheit entschloß, mir ein Weib zu nehmen, ein Mädchen, lieblich und schön anzuschauen, auf daß wir in gegenseitiger Liebe und doppeltem Segen miteinander leben könnten. Aber der allmächtige Allah wollte es nicht, daß eine Mustergattin die meine würde; ja, das Schicksal vermählte mich dem Gram und dem schwersten Elend. Ich nahm mir ein Mädchen, das ihrer äußern Gestalt und ihren Zügen nach ein Muster der Schönheit und Lieblichkeit war, doch besaß sie keine einzige anmutige Gabe des Geistes oder der Seele; und schon am zweiten Tage nach der Hochzeit begann ihre schlimme Natur sich zu zeigen. Du weißt recht wohl, o Fürst der wahren Gläubigen, daß nach der Sitte der Moslems niemand vor Abschluß des Ehevertrages das Antlitz seiner Verlobten sehen darf; noch auch darf er sich nach der Eheschließung beklagen, wenn seine Braut sich als böse Sieben oder als Scheuche erweist; er muß bei ihr aushalten, so gut er es kann, und er muß dankbar sein für sein Schicksal, ob es nun schön sei oder häßlich. Als ich das Antlitz meiner Braut zum erstenmal sah und erkannte, daß es über die Maßen schön war, freute ich mich in höchster Freude und dankte dem allmächtigen Allah, daß er mir eine so reizende Gefährtin verliehen hatte. In jener Nacht schlief ich in Freude und Liebeslust bei ihr; aber als am nächsten Tage das Mittagsmahl für mich gedeckt worden war und ich sie nicht bei Tische fand, schickte ich aus, um sie zu rufen; und nach einer Weile kam sie und setzte sich. Ich verbarg meinen Ärger und schalt sie nicht wegen ihres Zögerns; doch bald sollte ich reichlichen Grund dazu haben. Es traf sich, daß unter den vielen Gerichten, die uns aufgetragen wurden, auch ein schöner Pilau war, von dem ich nach der Sitte in unsrer Stadt mit einem Löffel zu essen begann; sie aber zog statt dessen einen Ohrlöffel aus der Tasche und begann den Reis damit aufzupicken und Korn für Korn zu essen. Als ich dieses seltsame Verhalten sah, war ich im höchsten Grade verwundert, und innerlich kochend sprach ich in süßen Tönen: ›O meine Aminah10, was für eine Art zu essen ist das? Hast du das von den Deinen gelernt, oder zählst du die Reiskörner, um nachher ein herzhaftes Mahl abzuhalten? Du hast die ganze Zeit her erst zehn oder zwanzig gegessen. Oder vielleicht willst du sparsam sein? Wenn ja, so möchte ich dir zu wissen tun, daß der allmächtige Allah mir großen Reichtum verliehen hat, und fürchte dich darin nicht; sondern tu, o mein Liebling, wie alle tun, und iß, wie du deinen Gatten essen siehst.‹ Ich glaubte fest, sie würde mir ein paar Worte des Dankes sagen, aber sie sprach keine Silbe und ließ nicht ab, Korn für Korn aufzupicken; ja, um mich zu noch größerem Mißbehagen zu reizen, machte sie zwischen je zweien eine lange Pause. Als nun der nächste Gang, er bestand aus Kuchen, aufgetragen wurde, brach sie sich langsam ein wenig ab und schob sich ein oder zwei Krumen in den Mund; ja sie aß weniger als den Magen eines Sperlings hätte sättigen können. Ich staunte, als ich sie so hartnäckig und eigensinnig fand, doch ich sprach in meiner Unschuld bei mir selber: ›Vielleicht ist sie es nicht gewohnt, mit Männern zu essen, und besonders schämt sie sich vielleicht, in Gegenwart ihres Gatten herzhaft zuzugreifen; sie wird allmählich schon tun, wie andre Leute tun.‹ Ich dachte mir auch, daß sie vielleicht schon gefrühstückt und den Appetit verloren hätte, oder es mochte ihre Gewohnheit gewesen sein, allein zu essen. Deshalb sagte ich nichts und ging nach Tisch hinaus, um die Luft zu riechen und den Ger zu werfen; und ich dachte nicht mehr an die Sache. Als wir beide aber wiederum bei Tische saßen, aß meine Braut auch wieder wie zuvor; ja, sie beharrte in ihrer Verstocktheit. Das machte mich unruhig in meinem Geist, und ich staunte, wie sie ohne Nahrung am Leben bleiben konnte. Eines Nachts nun geschah es, daß sie, als sie glaubte, ich läge im tiefsten Schlaf, heimlich von meiner Seite aufstand, während ich doch ganz wach war; und ich sah sie vorsichtig aus dem Bett steigen, als fürchtete sie, mich zu stören. Ich staunte im höchsten Staunen, als sie so vom Schlafe aufstand und mich verließ; und ich gedachte, die Sache zu untersuchen. Ich stellte mich also auch weiterhin schlafend und schnarchte; doch ich beobachtete sie, während ich dalag, und sah, wie sie sich anzog und das Zimmer verließ; da sprang ich vom Bett herab, warf mir mein Gewand über, schlang mein Schwert um und spähte zum Fenster hinaus, wohin sie wohl ginge. Und alsbald durchschritt sie den Hof und tat die Tür zur Straße auf und ging hinaus; und auch ich lief durch den Eingang, den sie unverschlossen gelassen hatte, und folgte ihr beim Schein des Mondes, bis sie nah bei unserm Hause einen Totenacker betrat. Dicht an die Mauer geschmiegt, blieb ich draußen stehen und spähte hinüber, so daß ich sie genau sehen konnte, ohne von ihr entdeckt zu werden. Und was mußte ich sehen, als daß Aminah bei einem Ghul saß! Deine Hoheit weiß, daß die Ghuls zum Geschlecht der Teufel gehören; das heißt, sie sind unsaubere Geister, die in Ruinen hausen und einsame Wanderer erschrecken und bisweilen ergreifen, um ihr Fleisch zu fressen; und wenn sie bei Tage keinen Wanderer finden, den sie essen können, so gehen sie bei Nacht auf die Totenäcker, wo sie Leichen ausgraben und verschlingen. Deshalb erschrak und erstarrte ich, als ich mein Weib bei einem Ghul sitzen sah. Und beide gruben aus dem Grab einen frisch begrabenen Leichnam aus, und der Ghul und mein Weib Aminah rissen Stücke vom Fleisch ab, die sie aßen, indem sie sich derweilen vergnügte und mit ihrem Gefährten plauderte; doch da ich in einiger Ferne stand, so konnte ich nicht hören, was sie sprachen; und ich zitterte bei ihrem Anblick in höchster Furcht. Als sie dann genug gegessen hatten, warfen sie die Knochen in die Grube zurück und häuften die Erde wieder darüber, wie sie zuvor gewesen war. Bei dieser scheußlichen und ekelhaften Arbeit ließ ich sie zurück und eilte nach Hause; und indem ich die Tür zur Straße halb offen ließ, wie meine Braut es getan hatte, warf ich mich in meinem Zimmer aufs Bett und stellte mich schlafend. Bald darauf kam auch Aminah, warf ihre Kleider ab und legte sich ruhig neben mir nieder. Und ich erkannte an ihrem Wesen, daß sie mich nicht gesehn hatte noch auch ahnte, daß ich ihr auf den Totenacker gefolgt war. Das beruhigte mich sehr, und dennoch ekelte mir davor, neben einer Menschen- und Leichenfresserin zu liegen; aber trotz meines Mißbehagens lag ich still, bis der Muezzin zum Morgengebet rief; und als ich aufstand, nahm ich die Wuzu-Waschung vor und brach zur Moschee auf. Und als ich meine Gebete gesprochen und meine Andachtspflichten erfüllt hatte, streifte ich in den Gärten umher, und als ich mir auf diesem Gang die ganze Sache überlegt hatte, war ich mir darüber klar, daß es mir geziemte, meine Braut aus so übler Gesellschaft zu reißen und sie von der Gewohnheit, Leichen zu essen, zu entwöhnen. Mit diesen Gedanken kehrte ich um die Mittagsstunde nach Hause zurück, und als Aminah mich sah, befahl sie den Dienern, das Mittagsmahl aufzutragen, und wir setzten uns beide zu Tisch; doch wie zuvor begann sie von neuem, den Reis Korn für Korn aufzupicken. Sprach ich zu ihr: ›O mein Weib, es ärgert mich sehr, wenn ich sehen muß, wie du den Reis gleich einer Henne aufpickst. Wenn dieses Gericht deinem Geschmack nicht zusagt, so haben wir durch Allahs Gnade und des Allmächtigen Gunst allerlei andre Arten von Speisen vor uns. Iß von dem, was dir am meisten zusagt; jeden Tag ist der Tisch gedeckt mit Gerichten verschiedener Art, und wenn sie dir nicht gefallen, so brauchst du nur zu befehlen, was deine Seele begehrt. Und doch möchte ich dir eine Frage stellen: Steht kein Gericht auf dem Tisch, das ebenso reich ist und ebenso schmackhaft wie Menschenfleisch, dieweil du alles zurückweist, was dir vorgesetzt wird?‹ Kaum aber hatte ich noch ausgeredet, so überzeugte sich mein Weib, daß ich ihre nächtlichen Abenteuer kannte; sie ergrimmte plötzlich im höchsten Grimm, ihr Gesicht wurde rot wie Feuer, ihre Augäpfel traten aus ihren Höhlen hervor, und sie schäumte am Munde vor unbeherrschbarer Wut. Und als ich sie in diesem Zustand sah, erschrak ich, und Verstand und Vernunft entflohen vor meiner Angst. Sie aber nahm im Wahnsinn ihrer Leidenschaft einen Becher Wassers, der neben ihr stand, tauchte die Finger hinein, murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstehen konnte, besprengte mich mit ein paar Tropfen und rief: ›Verfluchter, der du bist! Für diese deine Unverschämtheit und deinen Verrat verwandle dich auf der Stelle in einen Hund.‹ Ich war im Nu verwandelt, und sie griff nach einem Stab und begann mir recht erbarmungslos die Rippen zu heizen, bis sie mich fast erschlagen hatte. Ich lief von Zimmer zu Zimmer umher, aber sie verfolgte mich mit dem Stock und drosch und bearbeitete mich aus Leibeskräften, bis sie ganz erschöpft war. Und schließlich stieß sie die Tür halb auf, und als ich hinausschlüpfte, um mein Leben zu retten, versuchte sie sie gewaltsam zu schließen, um mir die Seele aus dem Leib zu klemmen; ich aber erkannte ihre Absicht und vereitelte sie, wenn ich auch die Spitze meines Schwanzes zurückließ; und jämmerlich bellend vor Schmerz entrann ich weiteren Schlägen und hielt mich noch für glücklich, daß ich ohne gebrochene Knochen entkommen war. Als ich nun auf der Straße stand, immer noch wimmernd und winselnd, stürzten sich sofort die Hunde des Quartiers, da sie einen Fremdling sahen, bellend und beißend auf mich; und ich lief, den Schwanz zwischen den Beinen, den Marktplatz entlang und in den Laden eines Mannes, der Schafs- und Ziegenköpfe und Füße verkaufte; und dort kauerte ich mich nieder und verbarg mich in einem dunklen Winkel. Dieser Ladenbesitzer nun erbarmte sich trotz seiner Gewissensbisse, die ihn drängten, alle Hunde für unrein zu halten, meiner erbärmlichen Lage und trieb die kläffenden und zähnefletschenden Köter von dannen, die mir in seinen Laden folgen wollten. Und als ich dieser Gefahr des Verderbens entgangen war, verbarg ich mich die ganze Nacht hindurch in meinem Winkel. Am nächsten Morgen aber ging der Fleischer in der Frühe aus, um seine gewohnte Ware zu kaufen, Schafsköpfe und Hufe; und als er mit großem Vorrat zurückkam, begann er sie in seinem Laden zum Verkauf auszulegen. Als nun ich ein ganzes Rudel von Hunden sah, die sich, angelockt von dem Geruch des Fleisches, rings um den Eingang versammelt hatten, schloß ich mich ihnen an. Der Eigentümer erkannte mich unter den elenden Kötern und sprach bei sich selber: ›Dieser Hund hat seit gestern, als er hungrig kläffend herbeilief und sich im Laden verbarg, nichts gefressen.‹ Er warf mir also ein Stück Fleisch von ziemlicher Größe vor; doch ich verweigerte es, lief zu ihm und wedelte mit dem Schwanz, damit er meinen Wunsch, bei ihm zu bleiben und in seiner Bude Schutz zu genießen, erkennen sollte; er aber glaubte, ich hätte mich schon satt gefressen, und er griff einen Stab auf und drohte mir und jagte mich fort. Und als ich sah, daß der Fleischer meiner Not nicht achtete, trabte ich davon, und indem ich hierhin und dorthin lief, kam ich alsbald zu einer Bäckerei, vor deren Tür ich stehen blieb und den Bäcker beim Frühstück erspähte. Obgleich ich mir nicht merken ließ, daß ich etwas zu essen begehrte, warf er mir doch einen Bissen Brotes vor; und statt es aufzuschnappen und gierig zu verschlingen, wie es die Art aller Hunde ist, der vornehmen wie der gemeinen, lief ich damit auf ihn zu und sah ihm ins Gesicht und wedelte zum Dank mit dem Schwanz. Ihm gefiel dieses mein wohlerzogenes Benehmen, und er lächelte mich an; und obgleich ich nicht im geringsten hungrig war, begann ich doch, einzig ihm zu Gefallen, das Brot zu essen, langsam und gemächlich, um meine Achtung zu zeigen. Er war jetzt noch zufriedener mit meinem Wesen, und er wünschte, mich im Laden zu behalten; und da ich seine Absicht erkannte, so setzte ich mich an die Tür und sah ihn aufmerksam an, also daß es ihm klar wurde, was ich begehrte, nämlich nichts als seinen Schutz. Und er liebkoste mich und sorgte für mich und behielt mich, um seinen Vorrat zu bewachen, doch ich wollte nicht in sein Haus eintreten, bevor er nicht vorangegangen war; er zeigte mir auch, wo ich nachts zu liegen hätte, und er fütterte mich bei jeder Mahlzeit und behandelte mich mit aller Gastfreundschaft. Ich aber pflegte eine jede seiner Bewegungen zu beachten und legte mich immer nieder oder stand auf, wie er es mir befahl; und so oft er seine Wohnung verließ oder irgend wohin ging, nahm er mich mit. Wenn er je ausging, während ich schlief, und er mich nicht finden konnte, so blieb er in der Straße stehen und rief: ›Bakht! Bakht!‹ denn diesen Glücksnamen hatte er mir gegeben; und sowie ich ihn hörte, sprang ich hinaus und vor die Tür; und wenn er aufbrach, um die Luft zu kosten, so ging ich nebenher, und bald lief ich voraus, bald folgte ich ihm, und immer blickte ich ihm von Zeit zu Zeit ins Gesicht. So verging eine Weile, und ich lebte bei ihm in allem Behagen; bis es sich eines Tages begab, daß ein Weib in die Bäckerei kam, um sich Brot zu kaufen; und sie gab dem Bäcker mehrere Dirhems in Zahlung, von denen aber einer falsch war, während die andern gut waren. Mein Herr untersuchte all die Silberlinge, und da er das falsche Geldstück erkannte, gab er es zurück und verlangte ein gutes dafür; doch das Weib wehrte sich und wollte es nicht zurücknehmen und schwor, es sei echt. Sprach der Bäcker: ›Der Dirhem ist ohne jede Frage wertlos; sieh da den Hund, er ist nur ein Tier; aber paß auf, er soll dir sagen, ob dies ein echtes oder ein falsches Silberstück ist.‹ Und er rief mich beim Namen: ›Bakht! Bakht!‹ worauf ich aufsprang und zu ihm lief; und er warf mir all das Geld auf den Boden hin und rief: ›Da sieh nach, und wenn unter diesen Dirhems ein falsches Stück ist, so sondere es ab von all den andern.‹ Ich sah mir die Silberlinge Stück für Stück an und fand das falsche; und ich schob es auf eine Seite und all die andern auf die andre; dann setzte ich die Pfote auf das falsche Stück und wedelte mit dem Rest meines Schwanzes, indem ich zu meinem Herrn aufsah. Der Bäcker war entzückt von meinem Scharfsinn, und auch die Frau staunte in höchstem Staunen ob dessen, was geschehen war; und sie nahm ihren falschen Dirhem zurück und tauschte ihn gegen einen andern ein. Als aber die Käuferin hinausging, rief mein Herr seine Nachbarn und Gevattern zusammen und erzählte ihnen dies Geschehnis. Da warfen sie alle gute und schlechte Münze vor mir auf den Boden, damit ich sie untersuchte und sie mit eignen Augen sähen, ob ich so klug sei, wie mein Herr behauptete. Vielmals nacheinander suchte ich das falsche Geldstück aus den echten heraus, und unfehlbar setzte ich die Pfote darauf. Da gingen alle staunend davon und erzählten es allen und jeden, die sie sahen, und so verbreitete sich mein Ruf in der Stadt. Den lieben langen Tag verbrachte ich damit, daß ich echte und falsche Dirhems untersuchte. Von jenem Tage an ehrte der Bäcker mich noch mehr, und all seine Freunde und Vertrauten lachten und sprachen: ›Fürwahr, du hast in diesem Hunde einen herrlichen Geldwechsler.‹ Und manche beneideten meinen Herrn um das Glück, daß er mich in seinem Laden hatte, und oft versuchten sie mich fortzulocken, aber der Bäcker behielt mich bei sich und wollte nie dulden, daß ich ihm von der Seite wich; denn mein Ruf brachte ihm eine Schar von Kunden aus allen Teilen der Stadt, selbst aus den fernsten. Nicht viele Tage darauf nun kam ein andres Weib in den Laden, um Brot zu kaufen, und sie zahlte dem Bäcker sechs Dirhems, von denen einer wertlos war. Mein Herr warf sie mir hin, damit ich sie prüfte, und auf der Stelle schob ich das falsche Geldstück heraus und stellte die Pfote darauf, indem ich dem Weibe ins Gesicht sah. Das verwirrte sie, und sie bekannte, daß es gefälscht war, und lobte mich, dieweil ich es erkannt hatte; und als sie fortging, gab mir eben dieses Weib Winke, daß ich ihr folgen sollte, ohne es den Bäcker merken zu lassen. Ich aber hatte nicht abgelassen, zu Allah zu beten, daß er mich meiner menschlichen Gestalt zurückgeben möchte, und ich hoffte, daß irgend ein guter Anhänger des Allmächtigen diese meine jämmerliche Lage erkennen und mir Hilfe bringen würde. Deshalb behielt ich sie im Auge; und als sie das sah, kehrte sie zurück, ehe sie noch viele Schritte gegangen war, und winkte mir, sie zu begleiten. Ich verstand ihr Zeichen, und indem ich mich hinausschlich aus dem Laden des Bäckers, der damit beschäftigt war, seinen Ofen zu heizen, folgte ich ihr auf ihrer Spur. Und da sie sich über die Maßen freute, dieweil ich ihr gehorchte, so ging sie stracks mit mir nach Hause; und als wir eintraten, verschloß sie die Tür und führte mich in ein Zimmer, wo ein schönes Mädchen in einem gestickten Kleide saß, und nach ihren Zügen hielt ich sie für die Tochter der guten Frau. Dieses Mädchen nun war bewandert in den magischen Künsten, und also sprach die Mutter zu ihr: ›O meine Tochter, hier ist ein Hund, der gute Dirhems von falschen trennt. Als ich zum erstenmal von dem Wunder hörte, dachte ich mir gleich, das Tierchen müßte ein Mensch sein, den irgend eine Elende und Grausame in einen Hund verwandelt habe. Ich dachte mir, daß ich heute das Tier sehen würde, und ich wollte es auf die Probe stellen, als ich Brot in der Bude jenes Bäckers kaufte, und siehe, es hat sich aufs schönste bewährt und die Probe bestanden. Sieh dir diesen Hund genau an, o meine Tochter, ob er wirklich ein Tier ist oder ein Mensch, den die Schwarzkunst in ein Tier verwandelt hat.‹ Die junge Dame, die das Gesicht verschleiert hatte, sah mich nun aufmerksam an und rief alsbald: ›O meine Mutter, es ist, wie du sagst, und ich will es dir auf der Stelle beweisen.‹ Und sie stand auf von ihrem Sitz, nahm ein Becken mit Wasser, tauchte die Hand hinein und besprengte mich mit einigen Tropfen, indem sie sagte: ›Wenn du als Hund geboren wurdest, so bleibe ein Hund, doch wenn du als Mensch geboren wurdest, so nimm durch die Kraft dieses Wassers deine menschliche Form und Gestalt wieder an.‹ Auf der Stelle nun verwandelte ich mich wieder aus der Gestalt eines Hundes in die eines Menschen, und ich fiel der Jungfrau zu Füßen und küßte vor ihr den Boden und dankte ihr. Dann küßte ich ihr den Saum des Kleides und rief: ›O meine Herrin, du bist unvergleichlich huldvoll gewesen gegen einen, den du nicht kanntest und der dir fremd war. Wie kann ich Worte finden, um dir zu danken und dich zu segnen, wie du es verdienst? Sage mir jetzt, ich bitte dich, wie und wodurch ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann. Von heute an bin ich dir für deine Güte verbunden, und ich bin dein Sklave geworden.‹ Dann berichtete ich ihr meine ganze Geschichte, und ich erzählte ihr von Aminahs Bosheit und von dem Unrecht, das sie mir angetan hatte; und ich dankte auch ihrer Mutter, dieweil sie mich in ihr Haus gebracht hatte. Sprach das Mädchen: ›O Sidi Nuuman, ich bitte dich, spende mir nicht so übermäßigen Dank; vielmehr bin ich selber dankbar und froh, daß ich einem, der es so sehr verdiente wie du, einen solchen Dienst leisten konnte. Ich bin lange Zeit, ehe du dich ihr vermähltest, mit deinem Weibe Aminah vertraut gewesen; ich wußte auch, daß sie bewandert ist in der Zauberei, und auch sie weiß von meiner Kunst, denn wir beide haben bei ein und derselben Meisterin der Wissenschaft gelernt. Wir haben uns oft wie Freundinnen im Hammam getroffen, doch da sie von üblem Wesen und schlechtem Charakter war, so lehnte ich den weiteren Verkehr mit ihr ab. Glaube nicht, daß es mir genügt, wenn ich dich in deine ehemalige Gestalt zurückverwandelt habe; nein, wahrlich, ich muß dich auch gebührend an ihr rächen für das Unrecht, das sie dir angetan hat. Und das will ich durch dich tun, so daß du Gewalt über sie hast und wieder Herr wirst in deinem eignen Hause und an deinem Herd. Bleibe eine Weile hier, bis ich wiederkomme.‹ Mit diesen Worten ging das Mädchen in ein andres Zimmer, und ich blieb sitzen und plauderte mit ihrer Mutter und pries ihre Vortrefflichkeit und ihre Güte gegen mich. Und die Alte erzählte mir seltene Wundertaten, die sie in reiner Absicht und mit erlaubten Mitteln getan hatte, bis das Mädchen mit einer Kanne zurückkam und sprach: ›O Sidi Nuuman, meine Zauberkunst sagt mir, daß Aminah gegenwärtig aus dem Hause fort ist, aber bald wird sie dorthin zurückkehren. Derweilen heuchelt sie vor den Dienern und stellt sich bekümmert ob der Trennung von dir; und sie hat behauptet, als du mit ihr bei Tische saßest, seiest du plötzlich aufgestanden und in einer wichtigen Sache ausgegangen, als ein Hund durch die offene Tür hereingestürzt sei, den sie mit einem Stab vertrieben habe.‹ Dann gab sie mir einen Becher des Wassers und fuhr fort: ›O Sidi Nuuman, geh jetzt in dein Haus, und indem du diesen Becher bei dir behältst, warte geduldig auf Aminahs Ankunft. Bald wird sie heimkehren, und wenn sie dich sieht, wird sie ratlos sein und davoneilen, um dir zu entgehen; aber ehe sie hinauskommt, besprenge sie mit ein paar Tropfen aus diesem Becher und sprich die Zauber, die ich dich lehren will. Mehr brauche ich dir nicht zu sagen; du wirst mit eignen Augen sehen, was geschehen wird.‹ Als nun die junge Herrin diese Worte gesprochen hatte, lehrte sie mich Zauberformeln, die ich mir fest ins Gedächtnis eingrub, worauf ich Urlaub und Abschied von ihnen beiden nahm. Als ich mein Haus erreichte, geschah es genau, wie die junge Zauberin es mir gesagt hatte; und ich hatte erst eine kurze Weile gewartet, so trat Aminah ins Haus. Ich hielt den Becher in der Hand, und als sie mich sah, zitterte sie in argem Zittern und wollte entrinnen; doch ich besprengte sie schnell mit ein paar Tropfen und sprach die magischen Worte, worauf sie sich in eine Stute verwandelte, in eben das Tier, das deine Hoheit noch gestern zu sehen geruhte. Ich staunte sehr, als ich diese Verwandlung bemerkte, und indem ich die Stute an der Mähne ergriff, führte ich sie in den Stall und band sie mit einer Halfter fest. Dann überhäufte ich sie mit Vorwürfen wegen ihrer Tücke und ihres boshaften Verhaltens, und ich peitschte sie mit einer Peitsche, bis mir der Arm erlahmte. In meinem Herzen aber beschloß ich, sie jeden Tag in voller Karriere um den Platz zu jagen und ihr so die gerechteste Strafe aufzuerlegen.‹


  Damit verstummte Sidi Nuuman, dieweil er seine Erzählung beendet hatte; aber alsbald fuhr er fort: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich hoffe, du bist nicht unzufrieden mit diesem meinem Verhalten, ja, du würdest ein solches Weib mit einer noch härteren Strafe strafen.‹ Und er küßte dem Kalifen den Saum seines Gewandes und schwieg; und als Harun al-Raschid bemerkte, daß er gesagt hatte, was er zu sagen hatte, rief er aus: ›Wahrlich, deine Geschichte ist äußerst seltsam und selten. Das Unrecht deines Weibes hat keine Entschuldigung, und deine Vergeltung ist angemessen und gerecht, aber eines möchte ich dich fragen: Wie lange willst du sie so strafen, und wie lange soll sie in der Gestalt eines Tieres verharren? Es wäre besser, du suchtest jetzt die junge Herrin auf, durch deren magische Kunst dein Weib verwandelt wurde, und bätest sie, ihr die menschliche Gestalt zurückzugeben. Und doch fürchte ich sehr, wenn diese Zauberin, diese Ghulah, sich wieder als Weib sieht und ihre Beschwörungen und Zaubereien von neuem beginnt, daß sie da dir, wer weiß, mit einem noch größeren Unrecht vergilt, als sie dir bislang angetan hat, also daß du nicht imstande sein wirst, ihr zu entgehen.‹ Und daraufhin drängte der Fürst der wahren Gläubigen nicht weiter, wiewohl er von Natur milde und barmherzig war; und indem er sich an den dritten Mann wandte, den der Vezier ihm vorgeführt hatte, sprach er: ›Als ich in demunddem Quartier einherging, sah ich dein Haus mit Staunen, so groß und prächtig ist es; und als ich mich bei den Städtern erkundigte, erwiderten sie mir, einer wie alle, daß der Palast einem, namens Khwadschah Hasan, – nämlich dir – gehörte. Sie fügten hinzu, du seiest zuvor sehr arm gewesen und habest in der Enge gelebt, aber der allmächtige Allah habe deine Mittel erweitert und dir jetzt Reichtum gesandt in solcher Fülle, daß du den herrlichsten Bau errichten konntest; ferner seiest du, wiewohl du einen so fürstlichen Wohnsitz besäßest und solche Fülle des Reichtums, darum deines einstigen Standes nicht uneingedenk, und du verschwendest dein Hab und Gut nicht durch ein wüstes Leben, sondern mehrtest es durch erlaubten Handel. Die ganze Nachbarschaft spricht gut von dir, und keiner unter ihnen hat etwas wider dich zu sagen; deshalb möchte ich jetzt von dir die Wahrheit in diesen Dingen wissen und von deinen eignen Lippen hören, wie du diesen großen Reichtum gewannest. Ich habe dich vor mich berufen, um durch das eigne Ohr über all diese Dinge aufgeklärt zu werden; also fürchte dich nicht, mir deine ganze Geschichte zu erzählen; ich wünsche nichts von dir, als dein Schicksal zu erfahren. Genieße du nach Herzenslust den Überfluß, den der allmächtige Allah dir zu verleihen geruhte, und laß deine Seele sich seiner freuen.‹ So sprach der Kalif, und die huldreichen Worte beruhigten den Mann. Und Khwadschah Hasan warf sich nieder vor dem Beherrscher der Gläubigen, küßte den Teppich zu Füßen des Throns und rief: ›O Fürst der wahren Gläubigen, ich will dir getreulich Bericht erstatten über mein Abenteuer, und der allmächtige Allah sei mein Zeuge, daß ich nichts getan habe, was deinen Gesetzen und gerechten Geboten zuwiderläuft, denn dieser mein ganzer Reichtum kommt einzig von der Gunst und Güte Allahs.‹ Da hieß Harun al-Raschid den Mann, kühn zu reden, und er begann alsbald mit den folgenden Worten


  


  Die Geschichte Khwadschah Hasans al-Habbal


  


  O Herr der Wohltat, gehorsam deinem königlichen Geheiß will ich deine Hoheit jetzt unterrichten über die Mittel und die Maßregeln, durch die das Schicksal mir solchen Reichtum verlieh; aber zuvor möchte ich, daß du ein wenig von zweien meiner Freunde vernähmest, die im Hause des Friedens, in Bagdad, wohnen. Sie leben beide noch, und beide kennen die Geschichte, die dir dein Sklave jetzt erzählen will. Den einen von ihnen nennen die Menschen Sad, den andern Sadi11. Nun war Sadi der Meinung, daß niemand in dieser Welt ohne Reichtum glücklich und unabhängig sein könnte, ja, daß es ohne schwere Arbeit und Mühsal und Wachsamkeit und Weisheit unmöglich sei, reich zu werden. Sad aber war andrer Meinung und behauptete, der Reichtum komme nur durch den Ratschluß des Schicksals und durch das Werden des Glücks und Verhängnisses. Sad war ein armer Mann, während Sadi großen Reichtum an Hab und Gut besaß; und doch entsprang zwischen, ihnen beiden eine feste Freundschaft und eine herzliche Neigung zueinander. Und niemals stritten sie sich über irgend etwas außer über dies; das heißt darüber, daß Sadi sich auf die Überlegung und die Umsicht verließ, Sad aber auf das Schicksal und des Menschen Los. Nun begab es sich eines Tages, als sie beisammen saßen und über diese Frage plauderten, daß Sadi sprach: ›Ein armer Mensch ist der, der entweder arm geboren wurde und all seine Tage in Not und Mangel verlebt, oder der reich und im Überfluß geboren wurde, aber alles, was er hat, in den Tagen seines Mannesalters vergeudet und in arge Not gerät; dann fehlt ihm die Kraft, seinen Reichtum zurückzugewinnen und durch seinen Verstand und Fleiß behaglich zu leben.‹ Versetzte Sad und sprach: ›Weder Verstand noch Fleiß nützen irgend jemandem, sondern einzig das Schicksal befähigt, Reichtum zu erwerben und zu bewahren. Elend und Mangel sind nur Zufälle, und die Überlegung ist nichts. Gar mancher Arme ist reich geworden durch die Gunst des Schicksals, und viele Reiche gerieten trotz ihrer Gewandtheit und ihrer Mittel in Elend und an den Bettelstab.‹ Sprach Sadi: ›Du sprichst töricht. Doch laß uns die Sache gerecht erproben und uns einen Handwerker suchen, der kärgliche Mittel besitzt und von seinem täglichen Lohn lebt; den laß uns mit Geld versehen, dann wird er ohne Zweifel seinen Vorrat mehren und in Ruhe und Behagen leben, und damit wirst du dich überzeugen, daß meine Worte wahr sind.‹ Als sie nun beide ausgingen, kamen sie durch die Gasse, in der mein Haus stand, und sie sahen mich Seile drehen, denn dieses Gewerbe hatten schon mein Vater und mein Großvater und viele Geschlechter vor mir ausgeübt. An dem Zustand meines Hauses und Gewandes aber erkannten sie, daß ich ein bedürftiger Mann war, und Sad zeigte mich Sadi und sprach: ›Wenn du unsern Streit durch die Probe beilegen möchtest, so sieh jenen Wicht. Der hat hier seit vielen Jahren gewohnt, und durch dies Gewerbe des Seilens verdient er sich und den Seinen das nackte Dasein. Ich kenne seine Lage seit alters her; er ist ein würdiger Gegenstand für den Versuch; also gib ihm ein paar Goldstücke und erprobe die Sache.‹ ›Recht gern,‹ erwiderte Sadi, ›aber erst laß uns volle Kenntnis von ihm nehmen.‹ So kamen denn die beiden Freunde auf mich zu, und ich verließ meine Arbeit und grüßte sie. Sie gaben mir meinen Gruß zurück, und Sadi sprach mich an: ›Bitte, welches ist dein Name?‹ Sprach ich: ›Mein Name ist Hasan, doch weil ich Seile mache, nennen die Menschen mich Hasan al-Habbal.‹ Fragte Sadi: ›Wie geht es dir bei diesem Gewerbe? Mir scheint, du bist frisch und ganz zufrieden. Du hast lange und tüchtig gearbeitet, und ohne Zweifel hast du große Vorräte an Hanf und andern Waren aufgehäuft. Deine Vorfahren schon haben dies Gewerbe lange Jahre hindurch geübt, und sie müssen dir viel Geld und Besitz hinterlassen haben, den du gut angelegt hast, und so hast du deinen Reichtum sehr vermehrt.‹ Sprach ich: ›O mein Herr, ich habe kein Geld in meinem Beutel, mit dem ich glücklich leben oder mir auch nur genug zu essen kaufen könnte. Mein Leben ist dies, daß ich jeden Tag vom Morgen bis zum Abend damit hinbringe, Seile zu machen, und ich habe keinen Augenblick zur Ruhe; und doch wird es mir noch schwer genug, für mich und die Meinen auch nur trockenes Brot zu beschaffen. Ich habe ein Weib und fünf kleine Kinder, die noch zu jung sind, um mir zu helfen in diesem Gewerbe; und es ist nicht leicht, ihre täglichen Bedürfnisse zu befriedigen; wie also kannst du annehmen, daß ich imstande wäre, große Vorräte an Hanf und Waren aufzuspeichern? Die Seile, die ich jeden Tag drehe, verkaufe ich auf der Stelle, und von dem verdienten Geld verwende ich einen Teil für unsre Bedürfnisse, und für den Rest kaufe ich Hanf, um am nächsten Tag Seile zu drehen. Aber Preis sei dem allmächtigen Allah, daß er uns trotz dieses meines Standes der Armut mit dem Brot versorgt, das unserm Bedürfnis genügt.‹ Und als ich ihn genau mit meiner Lage bekannt gemacht hatte, erwiderte Sadi: ›O Hasan, jetzt sehe ich klar über deine Lage, und wahrlich, sie ist anders, als ich angenommen hatte; und wenn ich dir nun einen Beutel mit zweihundert Aschrafis gebe, so wirst du deinen Verdienst gewißlich sehr vermehren und imstande sein, in Behagen und Wohlstand zu leben; was sagst du dazu?‹ Sprach ich: ›Wenn du mir solche Gnade und Güte antun willst, so könnte ich hoffen, reicher zu werden als all meine Mithandwerker, wiewohl Bagdad so wohlhabend ist wie volkreich.‹ Und Sadi, der mich für treu und vertrauenswürdig hielt, zog einen Beutel mit zweihundert Dinaren aus der Tasche, reichte ihn mir und sprach: ›Nimm dieses Geld und treibe Handel damit. Möge Allah dich fördern, aber gib acht, daß du dieses Geld mit aller Vorsicht brauchst, und verschwende es nicht in Narrheit und Sünde. Ich und mein Freund Sad, wir werden uns in aller Freude freuen, wenn wir von deinem Wohlergehen hören. Und wenn wir später wiederkommen und dich in blühendem Gedeihen finden, so wird es uns beiden eine rechte Genugtuung sein.‹ Ich also, o Beherrscher der Gläubigen, nahm den Beutel mit dem Gold in großer Freude und dankbaren Herzens an, und indem ich ihn in die Tasche schob, dankte ich Sadi und küßte ihm den Saum seines Gewandes, worauf die beiden Freunde aufbrachen. Und als ich, o Fürst der wahren Gläubigen, die beiden aufbrechen sah, arbeitete ich weiter, doch war ich in großer Verlegenheit und ganz ratlos, wohin ich den Beutel tun sollte; denn mein Haus enthielt weder Schrank noch Truhe. Ich nahm ihn jedoch mit nach Hause, wo ich die Sache vor meinem Weibe und meinen Kindern verborgen hielt, und als ich allein und unbeobachtet war, zog ich zehn Goldstücke für meine Ausgaben hervor; und indem ich die Öffnung des Beutels mit einer Schnur verschloß, band ich ihn eng in die Falten meines Turbans und schlang mir dann das Tuch um den Kopf. Dann ging ich in die Marktstraße und kaufte mir einen Vorrat an Hanf; und als ich nach Hause zurückkehrte, erstand ich ein wenig Fleisch zum Nachtmahl, denn es war lange her, seit wir Fleisch gekostet hatten. Während ich nun so, das Fleisch in der Hand, den Weg dahinschritt, stieß plötzlich eine Weihe herab, und sie hätte mir das Fleisch entrissen, wenn ich den Vogel nicht mit der andern Hand verjagt hätte. Und er versuchte noch einmal, mir das Fleisch von der linken Seite her zu entreißen, aber wiederum verscheuchte ich ihn, und während ich mich so unter wütenden Anstrengungen bemühte, das Tier abzuwehren, fiel zum Unglück mein Turban zu Boden. Sofort stieß die verfluchte Weihe hinunter und flog davon, indem sie ihn in den Fängen forttrug. Ich lief hinterher und verfolgte sie laut schreiend. Und als die Leute im Basar meine Rufe vernahmen, taten Männer und Frauen und ein Rudel von Kindern, was sie konnten, um sie zu verjagen, damit der scheußliche Vogel seine Beute fallen ließ; doch vergebens schrien sie und warfen mit Steinen; die Weihe wollte den Turban nicht fallen lassen und flog alsbald ganz außer Sicht davon. Ich war sehr bekümmert und schweren Herzens, daß ich die Aschrafis verloren hatte, als ich mit dem Hanf und der Zehrung, die ich erstanden hatte, nach Hause eilte; vor allem aber war ich ärgerlich und bekümmert im Geist und bereit, vor Scham zu sterben, wenn ich daran dachte, was Sadi sagen würde; zumal als ich erwog, daß er an meinen Worten zweifeln und den Bericht nicht für wahr halten würde, wenn ich ihm erzählte, daß eine Weihe meinen Turban mit den Goldstücken fortgerafft hatte; vielmehr mußte er glauben, daß ich einen Trug geübt und zur Entschuldigung ein lustiges Märchen erdichtet hätte. Ich aber freute mich trotzdem noch sehr dessen, was von den zehn Aschrafis geblieben war, und ein paar Tage lebte ich prunkvoll mit meinem Weibe und meinen Kindern. Als aber all das Geld ausgegeben war und nichts mehr davon übrig blieb, wurde ich wieder so arm und bedürftig wie zuvor. Doch war ich zufrieden und dem allmächtigen Allah dankbar und schalt nicht auf mein Los. Er hatte mir in seiner Gnade unversehens diesen Beutel Goldes geschickt, und jetzt hatte er ihn mir wieder genommen, und ich war dankbar und zufrieden, denn was er tut, ist immer wohlgetan. Mein Weib nun, das nichts von den Aschrafis wußte, merkte alsbald, daß ich unruhig war, und um der Ruhe meines Lebens willen war ich gezwungen, sie in mein Geheimnis einzuweihen; ferner kamen auch die Nachbarn, um mich nach meinem Ergehen zu fragen, aber es widerstrebte mir, ihnen alles zu erzählen, was geschehen war; sie konnten mir nicht wiederbringen, was verloren war, und sicherlich hätten sie sich meines Unglücks gefreut. Doch als sie mich sehr drängten, erzählte ich ihnen alles; und manche dachten, ich hätte gelogen, und spotteten meiner, und andre, ich sei ein Narr und ein Irrer, und meine Worte seien das wilde Geschwätz eines Idioten oder das Gefasel der Träume. Die Buben machten sich viel über mich lustig und lachten bei dem Gedanken, daß ich, der ich mein Leben lang noch kein Goldstück gesehen hatte, behaupten wollte, ich hätte so viele Aschrafis erhalten und eine Weihe sei mit ihnen davongeflogen. Mein Weib aber schenkte meinen Worten vollen Glauben und weinte und schlug sich die Brust vor Schmerz. So gingen sechs Monate über uns dahin, und eines Tages begab es sich, daß die beiden Freunde Sad und Sadi in mein Stadtviertel kamen; und Sad sprach zu Sadi: ›Sieh, da ist die Straße, in der Hasan al-Habbal wohnt. Komm, laß uns hingehn und zusehn, wie er seinen Vorrat vermehrt hat und wie er aufgeblüht ist durch die zweihundert Aschrafis, die du ihm gabst.‹ Versetzte Sadi: ›Wohl gesprochen; wahrlich, wir haben ihn seit vielen Tagen nicht mehr gesehen; ich möchte ihn gern besuchen, und ich würde mich freuen zu hören, daß es ihm wohl geht.‹ So schritten denn die beiden daher, auf mein Haus zu, und Sad sprach zu Sadi: ›Fürwahr, ich sehe, daß er äußerlich derselbe geblieben ist: arm und übel daran wie zuvor. Er trägt alte und zerfetzte Gewänder, nur daß sein Turban ein wenig neuer und sauberer aussieht. Sieh wohl hin und urteile selbst; es ist, wie ich sage.‹ Da trat Sadi näher zu mir, und er erkannte, daß meine Lage unverändert war; und alsbald sprachen die beiden Freunde mich an. Nach dem üblichen Gruß nun fragte Sad: ›O Hasan, wie geht es mit dir, und wie steht es mit deinem Gewerbe, und haben dir die zweihundert Aschrafis wohl gedient und deinen Handel aufgebessert?‹ Versetzte ich: ›O meine Herren, wie kann ich euch berichten von dem schweren Unglück, das mich betroffen hat? Ich wage vor Scham nicht zu reden, und doch kann ich das Abenteuer nicht verborgen halten. Wahrlich, eine wunderbare und erstaunliche Geschichte ist mir widerfahren, deren Bericht euch mit Verwunderung und Mißtrauen erfüllen wird, denn ich weiß recht wohl, daß ihr sie nicht glauben werdet und daß ich euch erscheinen werde wie einer, der sich mit Lügen abgibt; und doch muß ich euch das Ganze erzählen, wenn auch sehr wider Willen.‹ Und nun erzählte ich ihnen Punkt für Punkt, was mir von Anfang bis zu Ende widerfahren war, besonders das mit der Weihe; doch Sadi zweifelte und mißtraute mir und rief: ›O Hasan, du sprichst nur im Scherz und täuschest uns. Es ist schwer zu glauben, was du uns erzählst. Weihen fliegen sonst nicht mit Turbanen davon, sondern nur mit Dingen, die sie fressen können. Du möchtest uns überlisten, und du gehörst zu denen, die, sobald sie ein unerwartetes Glück trifft, gleich ihre Arbeit und ihr Gewerbe aufgeben; und wenn sie alles in Lust vergeudet haben, werden sie von neuem arm und müssen sich hinfort, ob sie wollen oder nicht, ihr Dasein wieder selber schaffen. Das scheint mir besonders mit dir der Fall zu sein; du hast in aller Geschwindigkeit unsre Gabe verschwendet, und jetzt bist du wieder bedürftig wie zuvor.‹ ›O mein guter Herr, nein,‹ rief ich aus, ›dieser Tadel und diese harten Worte sind unverdient, denn ich bin völlig unschuldig an allem, was du mir zur Last legst. Das seltsame Unglück, von dem ich dir erzählte, ist die reinste Wahrheit; und wenn ich beweisen soll, daß es keine Lüge ist, so wissen alle Städter davon, und wahrlich, ich betrüge dich nicht. Gewiß fliegen sonst Weihen nicht mit Turbanen davon; aber solcherlei wunderbare und erstaunliche Mißgeschicke können den Menschen widerfahren, zumal den Elenden in ihrem Lose.‹ Und Sad nahm sich meiner an und sprach: ›O Sadi, oft haben wir gesehen und gehört, wie Weihen auch außer ihrer Zehrung viele Dinge fortschleppen; und diese Geschichte ist vielleicht nicht ganz der Vernunft zuwider.‹ Da zog Sadi nochmals einen Beutel mit Goldstücken aus der Tasche, und er zählte weitere zweihundert ab und gab sie mir, indem er sagte: ›O Hasan, nimm diese Aschrafis, aber gib acht, daß du sie mit aller Sorgfalt aufbewahrst; und hüte dich, und wiederum sage ich, hüte dich, daß du sie nicht wie die andern verlierst! Gib sie so aus, daß du den vollen Nutzen von ihnen hast und wohlhabend wirst, wie deine Nachbarn wohlhabend sind.‹ Ich nahm das Geld und überschüttete sein Haupt mit Dank und Segnungen; und als sie ihrer Wege gingen, kehrte ich zu meiner Seilerbahn zurück und ging von dort zur rechten Zeit nach Hause. Mein Weib und meine Kinder waren ausgegangen, und also nahm ich wiederum zehn Goldmünzen von den zweihundert und band den Rest sicher in ein Stück Tuch. Dann sah ich mich um nach einem Ort, wo ich meinen Schatz verbergen könnte, ohne daß mein Weib und meine Kleinen davon erführen und Hand daran legten. Da erspähte ich einen großen irdenen Krug voll Kleie, der in einem Winkel des Zimmers stand, und in ihm verbarg ich den Lumpen mit dem Gold, und fälschlich glaubte ich, dort sei er sicher verborgen vor Weib und Kindern. Kaum nun hatte ich die Aschrafis auf den Boden des Kleiekruges versteckt, so kam mein Weib herein, und ich sagte ihr nichts von den beiden Freunden, noch von dem, was geschehen war, sondern ich brach auf nach dem Markt, um Hanf zu kaufen. Sowie ich aber das Haus verlassen hatte, kam, getrieben vom tückischen Schicksal, ein Mann vorbei, der Walkererde verkaufte, mit der sich die ärmeren Frauen die Haare waschen. Mein Weib hätte gern davon gekauft, aber sie hatte keinen einzigen Kauri und keine Mandel bei sich. Deshalb dachte sie nach und sprach bei sich selber: ›Dieser Kleiekrug ist nutzlos, ich will ihn eintauschen gegen die Erde.‹ Und der Händler willigte ein in diesen Tausch und ging davon, indem er den Kleiekrug als Preis für die Wascherde mitnahm. Bald darauf kam ich mit einer Last Hanf auf dem Kopf nach Hause, und fünf weitere Lasten trugen ebensoviel Träger, die mich begleiteten. Ich half ihnen, ihre Bürden abzunehmen, und nachdem wir die Ware in einem Zimmer untergebracht hatten, bezahlte und entließ ich sie. Dann streckte ich mich auf dem Boden aus, um mich eine Weile auszuruhen, und als ich in den Winkel schaute, wo einst der Krug gestanden hatte, war er fort. Die Worte versagten mir, o Fürst der wahren Gläubigen, um den Aufruhr der Gefühle zu schildern, die mein Herz bei diesem Anblick erfüllten. Ich sprang auf die Füße, rief mein Weib und fragte sie, wohin der Krug gekommen wäre. Und sie erwiderte, daß sie seinen Inhalt gegen ein wenig Walkererde eingetauscht hätte. Da rief ich laut: ›O Elende, o Unglückselige, was hast du getan? Du hast mich und deine Kinder zugrunde gerichtet; du hast diesem Erdeverkäufer großen Reichtum gegeben!‹ Dann erzählte ich ihr alles, was mir widerfahren war; wie die beiden Freunde gekommen waren und ich die hundertundneunzig Aschrafis in den Kleiekrug verborgen hatte; und als sie das hörte, da weinte sie bitterlich, schlug sich die Brust, raufte sich das Haar und rief: ›Wo soll ich jetzt diesen Händler finden? Der Bursche ist ein Fremdling, nie zuvor habe ich ihn in diesem Viertel oder dieser Straße gesehen.‹ Dann wandte sie sich zu mir und sprach: ›Darin hast du recht töricht gehandelt, dieweil du mir nichts davon sagtest noch mir vertrautest; sonst wäre uns dieses Unheil nimmer widerfahren, nein, nimmer.‹ Und sie klagte in lauter und bitterer Klage, so daß ich sprach: ›Mach nicht solchen Lärm und verrate nicht solchen Kummer, damit unsre Nachbarn dich nicht hören und, wenn sie von unserm Mißgeschick erfahren, vielleicht unsrer lachen und uns Narren nennen! Es geziemt uns, mit dem, was der allmächtige Allah will, zufrieden zu bleiben.‹ Aber die zehn Aschrafis, die ich von den zweihundert genommen hatte, genügten mir, um mein Gewerbe fortzuführen und eine Weile in größerer Behaglichkeit zu leben; freilich grämte ich mich stets und fragte mich immer, was ich Sadi sagen sollte, wenn er wiederkäme; denn da er mir schon das erstemal nicht geglaubt hatte, so war ich im Innern überzeugt, daß er mich jetzt laut als Betrüger und Lügner anschuldigen würde. Und eines Tages unter den Tagen kamen die beiden, Sad und Sadi, plaudernd auf mein Haus zugeschlendert, und wie immer stritten sie sich über mich und mein Ergehen. Und als ich sie in der Ferne sah, ließ ich ab von der Arbeit, um mich zu verbergen, denn ich konnte vor Scham nicht vortreten und mit ihnen reden. Als sie das sahen und den Grund nicht erraten konnten, traten sie ein in meine Wohnung, und indem sie mich grüßten mit dem Salam, fragten sie mich, wie es mir ginge. Ich wagte meine Augen nicht zu erheben, so beschämt und zerknirscht war ich; und ich gab den Gruß mit gesenkter Stirn zurück; und als sie meinen jämmerlichen Zustand sahen, staunten sie und sprachen: ›Geht alles gut bei dir? Weshalb bist du in diesem Zustand? Hast du keinen guten Gebrauch von dem Golde gemacht, oder hast du deinen Reichtum in unzüchtigem Lebenswandel vergeudet?‹ Sprach ich: ›O meine Herren, die Geschichte der Aschrafis ist keine andere als diese: Als ihr mich verließet, ging ich mit dem Beutel Geldes nach Hause, und da ich dort niemanden fand, weil alle ausgegangen waren, so entnahm ich ihm zehn Dinare. Den Rest aber tat ich mit dem Beutel in einen großen irdenen Krug voll Kleie, der lange in einem Winkel des Zimmers gestanden hatte; denn ich wollte die Sache vor Weib und Kindern geheim halten. Doch während ich auf dem Markt war, um mir Hanf zu kaufen, kehrte mein Weib nach Hause zurück; und in eben dem Augenblick trat ein Mann zu ihr ein, der Walkererde verkaufte, die Haare damit zu waschen. Sie hatte sie nötig, doch besaß sie kein Geld, um sie zu bezahlen; deshalb trat sie zu ihm hinaus und sprach: ›Ich habe keinen Heller, aber ich habe einen Vorrat Kleie; sag, willst du die nehmen in Tausch gegen die Wascherde?‹ Der Mann willigte ein, und also nahm mein Weib ihm die Erde ab und gab ihm dafür den Krug voll Kleie, den er nahm und seiner Wege ging. Fragt ihr mich nun: Weshalb hast du die Sache deinem Weibe nicht anvertraut und ihr gesagt, daß das Geld in dem Kruge war? so erwidere ich, daß ihr mir streng einschärftet, diesmal das Geld mit äußerster Vorsicht und Sorgfalt aufzubewahren. Mir schien jener Ort der sicherste im ganzen Hause zu sein, um das Geld dort zu verwahren, und es widerstrebte mir, es meinem Weibe anzuvertrauen, damit sie nicht etwa einiges von dem Gelde nähme und es im Haushalt verwendete. O meine Herren, ich bin überzeugt von eurer Güte und Huld, aber Armut und Mangel sind für mich im Buch meines Schicksals geschrieben; wie also sollte ich streben nach Besitz und Gedeihen? Doch nimmer, so lange mir ein Hauch des Lebens bleibt, will ich dieses euer großmütiges Verhalten vergessen.‹ Sprach Sadi: ›Mir scheint, ich habe vierhundert Dinare zwecklos vergeudet, indem ich sie dir gab; doch war die Absicht, in der ich es tat, die, daß du Nutzen haben solltest davon, nicht die, mir dein Lob und deinen Dank zu gewinnen.‹ Und beide hatten Mitleid und Erbarmen mit mir in meinem Unglück; und alsbald zog Sad, ein rechtschaffener Mann, der seit manchen Jahren mit mir bekannt gewesen war, eine Bleimünze hervor, die er vom Wege aufgelesen hatte und noch in der Tasche trug; und er zeigte sie Sadi und sprach zu mir: ›Siehst du dies Stückchen Blei? Nimm es, und durch die Gunst des Schicksals sollst du erfahren, welchen Segen es dir bringen wird.‹ Als Sadi es sah, lachte er laut auf und spottete der Sache und sagte höhnisch: ›Welchen Vorteil soll Hasan von diesem Stückchen Blei haben, und wie soll er es benutzen?‹ Sad aber reichte mir die Bleimünze und erwiderte: ›Achte dessen nicht, was Sadi sagen mag, sondern behalte dies bei dir. Laß ihn lachen, wenn er will. Eines Tages wird es vielleicht geschehen, wenn es der Wille des allmächtigen Allah ist, daß du durch sie ein reicher Mann wirst und ein Großer.‹ Ich nahm das Stückchen Blei und tat es in die Tasche, und die beiden gingen davon, nachdem sie Abschied von mir genommen hatten. Sowie nun Sad und Sadi fort waren, drehte ich wieder meine Seile, bis die Nacht heran kam; und als ich mein Kleid ablegte, um zu Bett zu gehen, fiel mir das Stückchen Blei, das Sad mir gegeben hatte, aus der Tasche; ich las es auf und legte es achtlos in eine kleine Nische der Wand. Nun traf es sich in eben dieser Nacht, daß ein Fischer, einer meiner Nachbarn, eine kleine Münze nötig hatte, um ein wenig Zwirn zu kaufen, denn er wollte, wie er es gewohnt war, in den dunklen Stunden sein Schleppnetz ausbessern, um vor Tagesanbruch seine Fische zu fangen, seinen Fang zu verkaufen und dann für sich und die Seinen Zehrung zu kaufen. Da er nun aufzustehen pflegte, ehe die Nacht ganz verstrichen war, befahl er seinem Weibe, bei den Nachbarn die Runde zu machen und einen Kupferling zu borgen, für den er den nötigen Zwirn erstehen könnte. Und das Weib ging von Haus zu Haus, doch nirgends konnte sie einen Heller entleihen, und zuletzt kam sie müde und enttäuscht zurück. Sprach der Fischer zu ihr: ›Warst du bei Hasan al-Habbal?‹ Und sie erwiderte: ›Nein, bei ihm habe ich es nicht versucht. Sein Haus ist das fernste all unsrer Nachbarn, und meinst du, wenn ich auch hingegangen wäre, ich hätte irgend etwas mitgebracht?‹ ›Fort mit dir, du faulste Dirne, du Taugenichts und Metze,‹ rief der Fischer, ›fort mit dir auf der Stelle, vielleicht hat er doch einen Kupfer, den er uns leihen kann.‹ Das Weib also ging brummend und scheltend hinaus und kam zu meiner Wohnung, pochte und sprach: ›O Hasan al-Habbal, mein Gatte braucht dringend ein kleines Geldstück, um Zwirn zu kaufen zum Ausbessern seiner Netze.‹ Und da mir das Geld einfiel, das Sad mir gegeben hatte, ja, sogar der Ort, wo es liegen mußte, so rief ich ihr zu: ›Habe Geduld, meine Gattin kommt hinaus und wird dir geben, was du brauchst.‹ Als nun mein Weib diesen Lärm vernahm, erwachte sie aus dem Schlaf, und ich sagte ihr, wo sie das Geldstück finden würde; und sie holte es und gab es dem Weibe, das sich in höchster Freude freute und sprach: ›Du und dein Gatte, ihr habt meinem Mann große Güte erwiesen, und deshalb verspreche ich euch, daß alle Fische, die er auf den ersten Wurf fangen wird, euer sein sollen; und ich bin überzeugt, wenn mein Gatte von diesem meinem Versprechen hört, so wird er es gutheißen.‹ Als also das Weib ihrem Gatten das Geld brachte und ihm erzählte, welches Versprechen sie gegeben hatte, war er gleich bereit und sprach zu ihr: ›Du hast recht getan und weise gehandelt, dieweil du diesen Bund schlossest.‹ Und er kaufte Zwirn und besserte all die Netze aus; und vor Tagesanbruch stand er auf und eilte hinab zum Fluß, um wie immer Fische zu fangen. Doch als er das Netz zum ersten Wurf in den Fluß warf und wieder einzog, sah er, daß es nur einen einzigen Fisch enthielt, der aber eine ganze Spanne dick war; und er legte ihn als meinen Anteil beiseite. Dann warf er das Netz wieder und wieder aus, und bei jedem Wurf fing er viele Fische, große wie kleine, aber keiner kam dem an Größe gleich, den er zuerst gefangen hatte. Und sowie der Fischer nach Hause ging, kam er sogleich zu mir und brachte den Fisch, den er in meinem Namen gefangen hatte; und er sprach: ›O unser Nachbar, mein Weib versprach euch gestern abend, daß ihr alle Fische haben solltet, die ich beim ersten Netzwurf ans Land bringen würde. Und dieser Fisch ist der einzige, den ich fing. Hier ist er; bitte, nimm ihn als Gabe des Dankes für deine Güte in der letzten Nacht und als Erfüllung des Versprechens. Wenn der allmächtige Allah das ganze Netz voller Fische gewährt hätte, so wäre alles dein gewesen, aber es war dein Schicksal, daß nur dieser eine auf den ersten Wurf ans Land kam.‹ Sprach ich: ›Die Münze, die ich dir gestern abend gab, war nicht von solchem Wert, daß ich eine Gegengabe erwarten müßte‹; und ich weigerte mich, ihn anzunehmen. Aber nach vielen ›Sprachs‹ und ›Sagt es‹ wollte er den Fisch nicht wieder mitnehmen, und er bestand darauf, daß er mir gehörte; und schließlich willigte ich ein, ihn zu behalten, und gab ihn meinem Weibe, indem ich sprach: ›O Weib, dieser Fisch ist eine Gegengabe für die Münze, die ich in letzter Nacht dem Fischer, unserm Nachbar, gab. Sad erklärte, daß ich durch dieses Geldstück zu großem Reichtum und hohem Wohlstand gelangen würde.‹ Und ich berichtete meinem Weibe, wie meine beiden Freunde mich nochmals besucht und was sie gesagt und getan hatten, und wie Sad mir die Bleimünze gegeben hatte. Sie staunte, da sie nur einen einzigen Fisch erblickte, und sprach: ›Wie soll ich ihn kochen? Mich dünkt, es wäre das beste, ihn zu zerschneiden und für die Kinder zu braten, zumal wir keinerlei Zutaten und Gewürze haben, um ihn anders zu bereiten.‹ Als sie nun den Fisch aufschnitt und säuberte, fand sie in seinem Bauch einen großen Diamanten, den sie für ein Stück Glas oder Kristall hielt, denn sie hatte zwar oft von Diamanten gehört, aber mit eignen Augen hatte sie niemals einen gesehen. Deshalb gab sie ihn dem jüngsten der Kinder zum Spielen, und als die andern ihn sahen, wollten ihn alle haben wegen seines Glanzes und seiner Klarheit, und abwechselnd behielt ihn ein jeder eine Weile; als dann die Nacht kam und die Lampe entzündet wurde, drängten sich alle rings um den Stein und starrten seine Schönheit an, und sie kreischten und schrien vor Entzücken. Mein Weib deckte den Tisch, und wir setzten uns zum Nachtmahl, und der älteste Knabe legte den Diamanten zwischen die Schüsseln; und als wir alle mit dem Essen fertig waren, kämpften und rangen die Kinder von neuem darum. Erst achtete ich nicht auf ihren Lärm und ihr Geschrei, doch als es allzu laut und lästig wurde, fragte ich meinen ältesten nach der Ursache ihres Streites und Aufruhrs. Sprach er: ›Der Aufruhr und der Streit drehen sich um ein Stück Glas, von dem so viel Licht ausgeht wie von der Lampe.‹ Da befahl ich ihm, es mir zu zeigen, und ich staunte sehr, als ich sein funkelndes Wasser sah, und fragte mein Weib, woher sie das Stück Kristall hätte. Sprach sie: ›Ich fand es im Bauche des Fisches, als ich ihn ausnahm.‹ Immer aber hielt ich es noch für nichts andres als Glas. Dann befahl ich meinem Weibe, die Lampe hinter dem Herd zu verbergen, und als mein Weib es tat, da war der Glanz des Diamanten so groß, daß wir dabei arbeiten konnten, ohne ein andres Licht zu entzünden; deshalb legte ich ihn auf den Herd und sprach bei mir selber: ›Die Münze, die Sad mir gab, hat diese Wirkung gehabt, daß wir hinfort keine Lampe mehr brauchen; wenigstens erspart sie uns das Öl.‹ Als aber die Kleinen sahen, daß ich die Lampe auslöschte und statt ihrer das Glas benutzte, da sprangen und tanzten sie vor Freuden, und sie schrien und kreischten vor Entzücken, so daß alle Nachbarn rings sie hören konnten; deshalb schalt ich sie und schickte sie zu Bett, und auch wir gingen zur Ruhe und schliefen bald ein. Am nächsten Tage wachte ich beizeiten auf und machte mich an meine Arbeit, ohne noch an das Stück Glas zu denken. Nun wohnte dicht bei uns ein reicher Jude, ein Juwelier, der allerlei Edelsteine kaufte und verkaufte; und als er und sein Weib in jener Nacht schlafen wollten, störten sie der Lärm und das Geschrei der Kinder viele Stunden lang, und der Schlummer suchte ihre Augen nicht auf. Und als der Morgen erschien, kam das Weib des Juweliers in unser Haus, um sich in ihrem und ihres Gatten Namen zu beschweren über den Aufruhr und das Getöse. Ehe sie aber noch ein Wort des Tadels hatte sagen können, erriet mein Weib die Absicht, in der sie gekommen war, und sprach zu ihr und sagte: ›O Rahil12, ich fürchte, daß meine Kinder dich gestern nacht gequält haben mit ihrem Lachen und Schreien. Ich bitte dich in dieser Sache um Nachsicht; du wirst wissen, daß Kinder über Kleinigkeiten bald lachen und bald weinen. Komm herein und sieh dir an, woher ihre Aufregung kam, wegen derer du mich mit Recht zur Verantwortung ziehen möchtest.‹ Sie tat es und sah sich das Stück Glas an, um das die Kleinen solch Getöse und solchen Aufruhr gemacht hatten; und als sie, die eine lange Erfahrung in allen Edelsteinen hatte, den Diamanten sah, war sie von Staunen erfüllt. Und mein Weib erzählte ihr, wie sie ihn in des Fisches Bauch gefunden hatte, worauf die Jüdin sprach: ›Dieses Stück Glas ist besser als alle andern Sorten Glas. Auch ich habe eins gleich diesem, und ich pflege es bisweilen zu tragen; und wenn du es verkaufen möchtest, so will ich es von dir erstehen.‹ Als aber die Kinder ihre Worte vernahmen, da begannen sie zu weinen und sprachen: ›O liebe Mutter, wenn du es nicht verkaufen willst, so versprechen wir dir, hinfort keinen Lärm mehr zu machen.‹ Und da das Weib merkte, daß sie sich auf keinen Fall davon trennen wollten, so schwieg sie; und die Jüdin ging alsbald davon; doch ehe sie Abschied nahm, flüsterte sie meinem Weibe zu: ›Gib acht, daß du niemandem davon erzählst. Und wenn du Lust hast, es zu verkaufen, so schicke mir sofort Bescheid.‹ Nun saß der Jude in seinem Laden, als sein Weib zurückkam und ihm von dem Stück Glas erzählte. Sprach er: ›Kehre auf der Stelle um und biete einen Preis dafür, indem du sagst, es sei für mich. Beginne mit einem kleinen Gebot und steigere die Summe, bis du es hast.‹ Die Jüdin also kehrte nochmals in mein Haus zurück und bot zwanzig Aschrafis; und meinem Weibe schien das ein hoher Preis für eine solche Kleinigkeit; aber sie wollte den Handel nicht abschließen. In diesem Augenblick verließ ich gerade meine Arbeit; und als ich zum Mittagsmahl nach Hause kam, sah ich die beiden Weiber auf der Schwelle reden; und mein Weib hielt mich an und sprach: ›Diese Nachbarin bietet zwanzig Aschrafis für das Stück Glas, aber ich habe ihr bis jetzt noch keine Antwort gegeben. Was sagst du?‹ Mir nun fiel ein, was Sad gesagt hatte, nämlich, daß ich durch diese Bleimünze zu großem Reichtum kommen würde. Und als die Jüdin sah, wie ich zögerte, dachte sie, ich würde nicht in diesen Preis willigen. Sprach sie: ›O Nachbar, wenn du dich für zwanzig Goldstücke nicht von dem Stück Glas trennen willst, so will ich dir fünfzig geben.‹ Da überlegte ich mir, wenn die Jüdin ihr Gebot so schnell von zwanzig Goldstücken auf fünfzig erhöhte, so müßte dieses Glas sicherlich von großem Wert sein. Deshalb schwieg ich und erwiderte kein Wort. Und als sie sah, daß ich schwieg, rief sie: ›So nimm hundert; das ist der volle Wert, ja, ich weiß nicht einmal, ob mein Gatte in einen so hohen Preis willigen wird.‹ Sprach ich zur Antwort: ›O mein gutes Weib, weshalb so töricht schwätzen? Ich will es nicht für weniger verkaufen als für hunderttausend Goldstücke; und du kannst es zu dem Preise nehmen, doch nur, weil du unsre Nachbarin bist.‹ Die Jüdin steigerte ihr Gebot Münze um Münze bis auf fünfzigtausend Dinare und sprach: ›Ich bitte dich, warte bis morgen, und verkaufe es nicht vorher, damit mein Gatte kommen kann, es sich anzusehn.‹ ›Recht gern,‹ sprach ich, ›auf jeden Fall laß deinen Gatten kommen und es sich ansehn.‹ Am nächsten Tage kam der Jude, und ich zog den Diamanten hervor und zeigte ihn ihm, und er glänzte und glitzerte in meiner Hand mit einem Licht, so hell wie das jeder Lampe. Da überzeugte er sich, daß alles, was sein Weib ihm von seinem Wasser und Glanz erzählt hatte, die strenge Wahrheit war, und er nahm ihn in die Hand und prüfte ihn und drehte ihn hin und her; und er staunte in gewaltigem Staunen ob seiner Schönheit und sprach: ›Mein Weib hat fünfzigtausend Dinare dafür geboten; sieh, jetzt will ich dir nochmals zwanzigtausend geben.‹ Sprach ich: ›Dein Weib hat dir sicherlich die Summe genannt, die ich festgesetzt habe, nämlich hunderttausend Aschrafis und weniger nicht; ich werde keinen Heller und keine Spur ablassen von diesem Preise.‹ Der Jude tat, was er konnte, um ihn für eine geringere Summe zu bekommen; aber ich antwortete nur: ›Es ist einerlei; wenn du mir nicht geben möchtest, was ich fordere, so muß ich es einem andern Juwelier verkaufen.‹ Schließlich willigte er ein und wog mir zweitausend Goldstücke als Handgeld ab und sprach: ›Morgen will ich dir die Summe meines Gebotes bringen und den Diamanten holen.‹ Ich willigte ein, und am folgenden Tage kam er und wog mir die volle Summe von hunderttausend Aschrafis ab, die er unter seinen Freunden und Geschäftsteilhabern erhoben hatte. Dann gab ich ihm den Diamanten, der mir so übermäßigen Reichtum eingetragen hatte, und ich dankte ihm und pries den allmächtigen Allah für dieses große Glück, das mir unerwartet zufiel, und sehr hoffte ich, bald meine beiden Freunde zu sehen, Sad und Sadi, um auch ihnen zu danken. Ich brachte also zunächst mein Haus in Ordnung und gab meinem Weibe das Geld für ihre Bedürfnisse und die Kleidung für sich und die Kinder. Ferner kaufte ich mir einen schönen Palast und richtete ihn aufs beste ein. Und schließlich sprach ich zu meinem Weibe, die an nichts als prunkvolle Kleider und Wohlleben und Behagen und Genuß dachte: ›Es geziemt uns nicht, dieses Gewerbe aufzugeben: Wir müssen Geld beiseite legen und unsre Arbeit fortsetzen.‹ Ich machte also die Runde bei allen Seilern der Stadt, kaufte für viel Geld mehrere Werkstätten und gab ihnen Arbeit, und über jede Werkstatt setzte ich einen Aufseher, einen verständigen und vertrauenswürdigen Mann, so daß es jetzt in der ganzen Stadt Bagdad keinen Bezirk und kein Viertel gibt, in dem nicht eine meiner Seilerbahnen und Werkstätten stände. Ja, noch mehr, ich habe in jeder Stadt und jedem Distrikt des Irak meine Warenhäuser, und alle stehen unter der Aufsicht ehrlicher Aufseher; so kommt es, daß ich so großen Reichtum angehäuft habe. Und schließlich kaufte ich mir für mein eignes Geschäftshaus ein andres Grundstück, eine Trümmerstätte, an die genügend Land angrenzte. Und ich riß die alten Mauern nieder und erbaute an ihrer Stelle den neuen und geräumigen Palast, den deine Hoheit gestern anzuschaun geruht hat. Dort finden all meine Arbeiter ihr Unterkommen, und dort werden auch meine Bücher geführt und meine Rechnungen geordnet; und abgesehen von meinem Warenhaus enthält er Gemächer, versehen mit einfachem Hausrat, wie er für mich und die Meinen genügt. Nach einer Weile verließ ich mein altes Haus, in dem Sad und Sadi mich hatten arbeiten sehen, und ich zog in den neuen Palast; und nicht lange nach meinem Umzug beschlossen meine beiden Freunde und Wohltäter, mich zu besuchen. Sie staunten sehr, als sie in meine alte Werkstatt traten und mich nicht fanden; und sie fragten die Nachbarn: ›Wo wohnt derundder, der Seiler? Ist er tot oder lebt er?‹ Sprachen die Leute: ›Er ist jetzt ein reicher Kaufherr, und man nennt ihn nicht mehr Hasan, sondern gibt ihm den Titel: Meister Hasan, der Seiler. Er hat sich ein prunkvolles Haus erbaut und wohnt in demunddem Viertel.‹ Da brachen die beiden Freunde auf, um mich zu suchen, und sie freuten sich der guten Nachricht. Freilich wollte Sadi sich auf keine Weise überzeugen lassen, daß mein ganzer Reichtum, wie Sad behauptete, aus dieser Wurzel entsprungen sei, nämlich aus der kleinen Bleimünze. Und als er die Sache im Geist überlegt hatte, sprach er zu seinem Gefährten: ›Es entzückt mich sehr, von diesem Glück zu hören, das Hasan widerfahren ist, obwohl er mich zweimal täuschte und mir vierhundert Goldstücke abnahm; denn durch sie hat er diesen Reichtum gewonnen; es ist Unsinn, daß er der Bleimünze entsprungen sein sollte, die du ihm gabst. Aber ich vergebe ihm und trage ihm nichts nach.‹ Versetzte der andre: ›Du irrst dich. Ich weiß von alters her, daß Hasan ein guter und wahrhaftiger Mensch ist; er würde dich nie täuschen, und was er dir erzählt hat, ist die reine Wahrheit. Ich bin in meinem Innern überzeugt, daß er all diesen Reichtum und diesen Überfluß durch die Bleimünze gewonnen hat; aber wir werden ja gleich sehen, was er zu sagen hat.‹ Unter solchen Gesprächen kamen sie in die Straße, in der ich jetzt wohne, und als sie ein großes und prachtvolles, neu errichtetes Gebäude sahen, errieten sie, daß es das meine war. Sie pochten, und als der Pförtner auftat, staunte Sadi ob solcher Pracht und ob der vielen Leute, die darin saßen; und er fürchtete, sie seien vielleicht, ohne es zu wissen, in das Haus eines Emirs eingedrungen. Doch er faßte sich Mut und fragte den Pförtner: ›Ist dies die Wohnung Khwadschah Hasans al-Habbal?‹ Versetzte der Pförtner: ›Dies ist gewißlich das Haus Khwadschah Hasans al-Habbal; er ist zu Hause und sitzt in seinem Rechenzimmer. Ich bitte dich, tritt ein, und einer seiner Sklaven wird ihn bekannt machen mit deinem Besuch.‹ Und die beiden Freunde traten ein, und sowie ich sie sah, erkannte ich sie; und indem ich aufstand, lief ich ihnen entgegen und küßte ihnen die Säume ihrer Gewänder. Sie wollten mir um den Hals fallen und mich umarmen, aber in meiner Demut wollte ich das nicht dulden; und ich führte sie in einen großen und geräumigen Saal und hieß sie sich auf die höchsten Ehrenplätze setzen. Sie wollten mich zwingen, den besten Platz einzunehmen, aber ich rief: ›O meine Herren, ich bin keineswegs besser als der arme Seiler Hasan, der, eurer Würde und Güte eingedenk, stets für euer Wohlergehen betet und der es nicht verdient, an höherer Stelle zu sitzen als ihr.‹ Da setzten sie sich, und ich setzte mich ihnen gegenüber, und Sadi sprach: ›Mein Herz freut sich in höchster Freude, dich in diesem Reichtum zu sehen, denn Allah hat dir alles gewährt, wie du es wünschtest. Ich zweifle nicht daran, daß du diesen ganzen Reichtum und Wohlstand durch die vierhundert Goldstücke erlangt hast, die ich dir gab; aber sage mir wahrhaft, weshalb hast du mich zweimal getäuscht und die Unwahrheit gesprochen?‹ Sad lauschte auf diese Worte in schweigender Entrüstung, und ehe ich noch etwas erwidern konnte, brach er in diese Worte aus: ›O Sadi, wie oft habe ich dir versichert, daß alles, was Hasan über den Verlust der Aschrafis gesagt hat, wahr ist und keine Lüge?‹ Und sie begannen miteinander zu streiten. Doch als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, rief ich aus: ›O meine Herren, was nützt dieser Streit? Entzweit euch nicht um meinetwillen, ich flehe euch an. Alles, was mir widerfahren ist, habe ich euch mitgeteilt; und ob ihr meinen Worten glaubt oder nicht, darauf kommt wenig an. Jetzt hört die volle Wahrheit meiner Geschichte.‹ Und ich machte sie bekannt mit der Geschichte des Stückchens Blei, das ich dem Fischer gegeben hatte und des Diamanten, der im Bauch des Fisches gefunden wurde; kurz, ich erzählte ihnen alles, wie ich es deiner Hoheit erzählt habe. Und als Sadi mein ganzes Abenteuer vernommen hatte, sprach er: ›O Khwadschah Hasan, es scheint mir über die Maßen seltsam, daß sich ein so großer Diamant im Bauch eines Fisches finden sollte; und ich halte es für unmöglich, daß eine Weihe mit dem Turban entflogen ist, oder daß dein Weib sich Walkererde eingetauscht haben kann gegen den Kleiekrug. Du sagtest, die Geschichte sei wahr, und doch kann ich deinen Worten keinen Glauben schenken, denn ich weiß recht wohl, daß du diesen ganzen Reichtum durch die vierhundert Aschrafis erlangt hast.‹ Doch als sie beide aufstanden, um Abschied zu nehmen, stand auch ich auf und sprach: ›O meine Herren, ihr habt mir Gunst erwiesen, indem ihr geruhtet, mich in meinem armen Hause zu besuchen; ich flehe euch an, kostet jetzt auch von meiner Speise und ruht heute nacht unter eures Dieners Dach; denn morgen möchte ich euch gern auf dem Fluß in ein Landhaus führen, das ich kürzlich erstanden habe.‹ Sie willigten unter einigen Einwendungen ein; und nachdem ich die Befehle für das Nachtmahl gegeben hatte, führte ich sie im Hause umher und zeigte ihnen das Gerät; und ich unterhielt sie mit angenehmen Worten und heiterem Geplauder, bis ein Sklave uns meldete, daß das Nachtmahl aufgetragen sei. Da führte ich sie in den Saal, wo die mit mancherlei Gerichten beladenen Platten gereiht standen; auf allen Seiten brannten nach Kampfer duftende Kerzen, und vor dem Tisch standen Sänger, die sangen und auf mancherlei Instrumenten der Lust und Heiterkeit spielten, während im oberen Teil des Saales Männer und Frauen tanzten und allerlei Unterhaltsames trieben. Als wir gespeist hatten, gingen wir zu Bett, und nachdem wir früh aufgestanden waren, beteten wir das Morgengebet und schifften uns alsbald auf einem großen und wohlbemannten Boot ein; und die Ruderer ruderten mit dem Strom und landeten uns bei meinem Landsitz. Dort schlenderten wir gemeinsam durch die Gärten und traten ins Haus; und ich zeigte ihnen die neuen Bauten und führte ihnen alles vor, was dazu gehörte, so daß sie in höchstem Staunen staunten. Von dort begaben wir uns in den Garten und sahen, in Reihen an den Gängen hingepflanzt, Obstbäume von allen Arten, die sich beugten unter den reichen Früchten; und mit Hilfe von Backsteinkanälen wurden sie aus dem Fluß gewässert. Rings herum standen blühende Büsche, deren Duft den Zephir erheiterte. Hier und dort sprangen Springbrunnen und Wasserstrahlen hoch in die Luft, und süßstimmige Vögel sangen zwischen den laubreichen Zweigen, indem sie den Einen, den Ewigen priesen. Kurz, die Ausblicke und Düfte auf beiden Seiten füllten die Seele mit Freude und Fröhlichkeit. Meine beiden Freunde schritten in Lust und Entzücken umher, und sie dankten mir immer wieder, dieweil ich sie an einen so herrlichen Ort geführt hatte, und sprachen: ›Der allmächtige Allah lasse dich gedeihen in Haus und Garten.‹ Zuletzt aber führte ich sie an den Fuß eines hohen Baumes, dicht bei der Gartenmauer, und dort zeigte ich ihnen ein kleines Sommerhaus, in dem ich mich auszuruhen und zu erfrischen pflegte; und der Raum war mit Kissen und Lagern und Polstern versehen, die bestickt waren mit reinem Golde. Nun traf es sich, daß, als wir dort in dem Sommerhaus ruhten, zwei meiner Söhne, die ich mit ihrem Lehrer zum Luft- und Wasserwechsel in mein Landhaus geschickt hatte, im Garten umherstreiften und Vogelnester suchten. Und sie fanden eins, das war sehr groß und lag in den höchsten Zweigen; und sie versuchten, den Stamm hinaufzuklettern, um es auszuheben, aber infolge ihres Mangels an Kraft und Übung durften sie sich nicht so hoch hinauf wagen; deshalb befahlen sie einem Sklaven, der sie immer begleitete, den Baum zu ersteigen. Er tat nach ihrem Geheiß, doch als er in das Nest schaute, erstaunte er in höchstem Staunen, denn er sah, daß es zum großen Teil aus einem alten Turban gemacht war. Er brachte also den Stoff mit herunter und reichte ihn den Knaben. Mein ältester Sohn nahm ihn ihm aus der Hand und brachte ihn in die Laube, damit ich ihn sähe, und er legte ihn mir zu Füßen und sprach in heller Freude: ›O mein Vater, sieh her, dieses Nest ist aus Zeug gemacht.‹ Sad und Sadi wunderten sich in höchster Verwunderung ob dieses Anblicks, und das Staunen wurde noch größer, als ich es nach genauer Musterung als eben den Turban erkannte, auf den die Weihe sich herabgestürzt und den der Vogel entführt hatte. Sprach ich zu meinen beiden Freunden: ›Seht euch diesen Turban genau an und überzeugt euch, daß er derselbe ist, den ich auf dem Kopf trug, als ihr mich zum erstenmal mit eurem Besuch beehrtet.‹ Sprach Sad: ›Ich kenne ihn nicht.‹ Und Sadi: ›Wenn du die hundertundneunzig Goldstücke darin findest, so wirst du versichert sein, daß es wirklich dein Turban ist.‹ Sprach ich: ›O mein Herr, dies ist, das weiß ich gewiß, eben der Turban.‹ Und als ich ihn aufhob mit der Hand, fand ich ihn schwer; und ich entfaltete das Tuch und fühlte etwas, was in einen der Zipfel eingebunden war; und ich rollte den Knoten auf, und siehe und siehe, ich fand den Beutel mit den Goldstücken. Und ich zeigte ihn Sadi und rief: ›Kannst du diesen Beutel nicht wiedererkennen?‹ Und er erwiderte: ›Es ist wahrlich derselbe Beutel mit den Aschrafis, den ich dir gab, als wir uns zum erstenmal sahen.‹ Dann öffnete ich die Öffnung und schüttete das Gold in einem Haufen auf dem Teppich aus und hieß ihn sein Geld zählen; und Münze für Münze drehte er es um, und die Summe ergab einhundertundneunzig Aschrafis. Darob schämte sich Sadi; und er wurde verwirrt und rief: ›Jetzt glaube ich deinen Worten; aber du mußt zugeben, daß du die Hälfte dieses deines fabelhaften Reichtums durch die zweihundert Goldstücke gewonnen hast, die ich dir bei unserm zweiten Besuche gab; und nur die andre Hälfte durch das Bleistück, das du von Sad erhieltest.‹ Darauf gab ich keine Antwort, doch meine Freunde ließen nicht ab, darüber zu streiten. Dann setzten wir uns zu Speise und Trank, und als wir uns satt gegessen hatten, gingen ich und meine beiden Freunde in der kühlen Laube zur Ruhe; und als die Sonne fast untergegangen war, saßen wir auf und ritten nach Bagdad davon, während die Diener uns folgen sollten. Doch, angelangt in der Stadt, fanden wir die Läden geschlossen, und nirgends konnten wir Korn und Futter für die Pferde finden, weshalb ich zwei Sklaven, die neben uns hergelaufen waren, ausschickte, um Proviant zu suchen. Einer von ihnen nun fand im Laden eines Kornhändlers einen Krug voll Kleie; und nachdem er sie bezahlt hatte, brachte er sie in eben dem Kruge, den er am Morgen zurückzubringen versprach. Dann begann er, im Dunkeln die Kleie handweise herauszuholen und den Pferden vorzuwerfen; und plötzlich traf seine Hand auf ein Tuch, darin etwas Schweres war. Er brachte es mir, wie er es gefunden hatte, und sprach: ›Sieh, ist nicht dies Tuch eben das, von dessen Verlust du uns oft gesprochen hast?‹ Ich nahm es und staunte in höchstem Staunen; und ich erkannte es als eben das Stück Tuch, in das ich die hundertundneunzig Aschrafis eingebunden hatte, ehe ich sie in dem Kleiekrug verbarg. Dann sprach ich zu meinen zwei Freunden: ›O meine Herren, es hat dem allmächtigen Allah gefallen, ehe wir uns trennten, ich und ihr, meine Worte zu bezeugen und es klar zu machen, daß ich euch nichts erzählt hatte, als was die lautere Wahrheit war.‹ Und ich fuhr fort, indem ich mich zu Sadi wandte: ›Sieh hier die andere Summe Geldes, das heißt die hundertundneunzig Aschrafis, die du mir gabst und die ich einband in eben dies Stück Tuch, das ich jetzt wieder erkenne.‹ Und ich schickte nach dem irdenen Krug, damit sie ihn sähen; und ich befahl ihn auch meinem Weibe zu bringen, damit sie für mich Zeugnis ablegte, ob es nicht eben der Kleiekrug sei, den sie gegen die Walkererde eingetauscht hatte. Sie nun schickte uns Bescheid und sagte: ›Ja, wahrlich, ich erkenne ihn genau. Es ist derselbe Krug, den ich mit Kleie gefüllt hatte.‹ Sadi also gab jetzt endlich zu, daß er im Unrecht war, und er sprach zu Sad: ›Jetzt weiß ich, daß du die Wahrheit sprichst, und ich bin überzeugt, daß der Reichtum nicht durch den Reichtum kommt; sondern einzig durch die Gnade des allmächtigen Allah wird ein Armer zum Reichen.‹ Und er bat um Vergebung für sein Mißtrauen und seinen Unglauben. Wir ließen seine Entschuldigungen gelten und zogen uns dann zur Ruhe zurück. Und am


  


  nächsten Morgen sagten mir meine beiden Freunde lebewohl, und sie zogen in der vollen Überzeugung nach Hause, daß ich kein Unrecht begangen und das Geld, das sie mir gaben, nicht vergeudet hatte.‹


  Als nun der Kalif Harun al-Raschid Khwadschah Hasans Geschichte bis zum Schluß vernommen hatte, sprach er: ›Ich habe seit alters her deinen guten Ruf aus dem Munde der Leute gekannt, die einer wie alle erklärten, du seiest ein guter und wahrhaftiger Mann. Ferner ist jetzt eben der Diamant, durch den du zu so großem Reichtum gelangt bist, in meinem Schatz; und also möchte ich gern auf der Stelle nach Sadi ausschicken, damit er ihn mit eignen Augen sieht und ganz gewiß weiß, daß die Menschen nicht durch Geld reich oder arm werden.‹ Der Fürst der wahren Gläubigen sprach ferner noch zu Khwadschah Hasan al-Habbal: ›Geh jetzt und erzähle deine Geschichte dem Schatzmeister, damit er sie schriftlich verzeichne zu ewigem Gedächtnis und die Schrift niederlege im Schatz bei dem Diamanten.‹ Dann entließ der Kalif Khwadschah Hasan mit einem Nicken; und Sidi Nuuman und Baba Abdullah küßten gleichfalls den Fuß des Throns und brachen auf.


  Als nun Schahrazad diese Geschichte beendet hatte, erzählte sie dem König


  
    
  


  


  Die Geschichte von Khudadad und seinen Brüdern


  


  O glücklicher König, diese meine Geschichte bezieht sich auf das Königreich Dijar Bakr, in dessen Hauptstadt Harran13 ein Sultan von erlauchter Abkunft lebte, ein Schützer des Volkes, der seine Untertanen liebte, ein Freund der Menschheit, berühmt, dieweil er begabt war mit allen guten Eigenschaften. Nun hatte der allmächtige Allah ihm alles verliehen, was sein Herz sich nur wünschen konnte, außer dem Segen eines Kindes; denn wiewohl er liebliche Weiber hinter der Tür seines Harems hatte und schöne Nebenfrauen die Menge, so war er doch nie mit einem Sohn gesegnet worden. Deshalb schickte er beständige Gebete zum Schöpfer empor. Eines Nachts nun erschien ihm im Traum ein Mann von stattlichen Zügen und heiliger Erscheinung, einem Propheten gleich; der sprach ihn an und sagte: ›O mächtiger König, deine Gebete werden endlich erhört. Steh morgen mit Tagesanbruch auf und bete das Gebet der zwei Verbeugungen, indem du deine Wünsche emporschickst; dann eile zum Obergärtner deines Palastes und bitte ihn um eine Granate, von der du so viele Körner essen magst, wie dir gut dünkt; und schließlich bete noch ein Gebet der zwei Verbeugungen, und Allah wird dein Haupt mit Gunst und Gnade überschütten.‹ Als nun der König mit Tagesanbruch erwachte, entsann er sich der Vision der Nacht, und indem er dem Allmächtigen Dank sagte, nahm er seine Gebete vor und rief kniend Segen auf sich herab. Dann stand er auf und begab sich in den Garten; und indem er dem Obergärtner eine Granate aus der Hand nahm, zählte er fünfzig ihrer Körner ab und aß sie, eines für jedes seiner Weiber. Dann ging er in der Nacht nacheinander zu ihnen allen, und durch die Allmacht des Schöpfers verrieten alle nach Erfüllung der Zeit die Zeichen der Schwangerschaft außer einer, namens Firusah14. Gegen die nun regte sich ein Groll in dem König, der in seiner Seele sprach: ›Allah achtet dieses Weib gering, und sie ist verflucht, und er will nicht, daß sie Mutter eines Prinzen werde; und so ist der Fluch der Unfruchtbarkeit zu ihrem Lose geworden.‹ Er wollte sie hinrichten lassen, aber der Großvezier legte Fürsprache für sie ein und legte dem König den Gedanken nahe, daß Firusah vielleicht doch schwanger sei, ohne es durch ein äußeres Zeichen zu verraten, wie es manche Frauen tun. Wenn er sie also erschlüge, so tötete er vielleicht mit der Mutter einen Prinzen. Sprach der König: ›So sei es! Erschlage sie nicht, aber sorge dafür, daß sie nicht länger in der Stadt und am Hofe bleibe, denn ich kann ihren Anblick nicht ertragen.‹ Versetzte der Minister: ›Es soll geschehen, wie deine Hoheit befiehlt; sie möge der Obhut deines Bruders, des Prinzen Samir, unterstellt werden.‹ Der König tat nach dem Rat seines Veziers und entsandte die verabscheute Königin nach Samaria, begleitet mit einem Schreiben folgenden Inhalts an seinen Neffen: ›Wir vertrauen dir diese Herrin an; behandle sie ehrenvoll, und solltest du Zeichen der Schwangerschaft an ihr bemerken, so sorge dafür, daß du uns unverzüglich benachrichtigst.‹ Firusah also reiste nach Samaria, und als ihre Zeit erfüllet war, genas sie eines Knäbleins und wurde die Mutter eines Prinzen, der strahlend war wie der leuchtende Tag. Da schickte der Herr von Samaria dem Sultan von Harran Nachricht durch einen Brief und sprach: ›Ein Prinz ist geboren worden aus dem Leibe Firusahs! Allah der Allmächtige gebe dir Dauer des Glücks!‹ Diese Botschaft erfüllte den König mit Freude, und er erwiderte seinem Vetter, dem Prinzen Samir, alsbald: ›Eine jede meiner neunundvierzig Gattinnen ist mit Nachkommenschaft gesegnet worden, und es entzückt mich über die Maßen, daß auch Firusah mir einen Sohn geschenkt hat. Laß ihn den Namen Khudadad erhalten – Gottes Gabe – und sorge für ihn; und was du brauchst für die Feier der Geburt, das soll dir ohne Rücksicht auf die Kosten ausgezahlt werden.‹ Prinz Samir nun nahm die Sorge für Prinz Khudadad mit allem Vergnügen und allem Entzücken in die Hand; und sowie der Knabe das Alter erreichte, da es Unterricht erhalten mußte, ließ er ihn das Reiten und das Bogenschießen und alle Künste und Wissenschaften lehren, die es Königssöhnen zu lernen geziemt, so daß er vollkommen wurde in jeglichem Wissen. Mit achtzehn Jahren war er herrlich von Angesicht, und also waren seine Kraft und Tapferkeit, daß niemand in der ganzen Welt sich ihm vergleichen konnte. Da er sich nun begnadet fühlte mit ungewöhnlicher Kraft und männlichem Charakter, sprach er eines Tages unter den Tagen seine Mutter Firusah an und sagte: ›O meine Mutter, gib mir Urlaub, Samaria zu verlassen und auf die Suche nach dem Glück auszuziehen, zumal nach einem Schlachtfeld, wo ich meine Kraft und meine Tapferkeit erweisen kann. Mein Vater, der Sultan von Harran, hat viele Feinde, von denen es manche danach gelüstet, ihn mit Krieg zu überziehen; und es wundert mich, daß er mich zu solcher Zeit nicht beruft und mich zu seiner Stütze macht in dieser wichtigsten aller Angelegenheiten. Doch da ich solchen Mut und solche gottgegebene Kraft besitze, so geziemt es mir, nicht müßig zu Hause zu sitzen. Mein Vater weiß nichts von meiner Tapferkeit, und fürwahr, er denkt überhaupt nicht an mich; nichtsdestoweniger gebührt es sich, daß ich mich zu solcher Zeit vor ihm einstelle und ihm meine Dienste anbiete, bis auch meine Brüder fähig sind, zu kämpfen und dem Feind entgegen zu treten.‹ Versetzte seine Mutter: ›O mein lieber Sohn, die Trennung von dir gefällt mir nicht, doch wahrlich, es geziemt dir, deinem Vater wider die Feinde zu helfen, die ihn von allen Seiten angreifen, vorausgesetzt, daß er um deine Hilfe schickt.‹ Sprach Khudadad: ›Wahrlich, ich bin außerstande, noch eine Verzögerung zu ertragen; ferner trage ich eine solche Sehnsucht im Herzen nach dem Anblick des Sultans, meines Vaters, daß ich sicherlich sterben werde, wenn ich nicht hingehe und ihm die Füße küsse. Ich will als ein Fremdling und von ihm unerkannt in seinen Dienst eintreten und ihm nicht sagen, daß ich sein Sohn bin. Ich will ihm sein als wie ein Fremder oder wie einer seiner gedungenen Knechte, und mit solcher Hingebung will ich ihm folgen und dienen, daß er, wenn er erfährt, daß ich wirklich sein Kind bin, mir seine Gunst und Liebe gewähren soll.‹ Auch Prinz Samir wollte nicht dulden, daß er aufbräche, und er verbot es ihm; doch eines Tages unter den Tagen brach der Prinz plötzlich aus Samaria auf, und zwar unter dem Vorwand, daß er reiten und jagen wollte. Er bestieg ein milchweißes Roß, dessen Zügel und Bügel aus Gold waren, und Sattel und Decke waren aus blauem Satin, mit Juwelen besetzt und befranst mit Schnüren frischer Perlen. Sein Säbel hatte am Griff einen einzigen Diamanten, und die Scheide aus Sandelholz war eingelegt mit Rubinen und Smaragden, und sie hing an einem edelsteinbesetzten Gürtel; sein Bogen aber und der reich in Silber getriebene Köcher hingen ihm zur Seite. So ausgerüstet und geleitet von seinen Freunden und Vertrauten traf er aufs schönste in der Stadt Harran ein; und als sich die Gelegenheit bot, stellte er sich dem König vor und machte im Diwan seine Aufwartung. Der Sultan, dem seine Schönheit und Stattlichkeit gefiel, geruhte, vielleicht auch in einem Ausbruch der natürlichen Liebe, seinen Gruß zu erwidern; und indem er ihn huldvoll an seine Seite rief, fragte er ihn nach Namen und Stammbaum; worauf Khudadad erwiderte: ›O mein Herr, ich bin der Sohn eines Emirs in Kairo. Die Sehnsucht nach Reisen hat mich aus meiner Heimat vertrieben, so daß ich von Land zu Land gezogen bin, bis ich schließlich hierher kam. Und da ich vernahm, daß du große Dinge betriebest, so wünsche ich, dir meine Tapferkeit zu beweisen.‹ Der König freute sich in höchster Freude, als er diese mutige und heldenhafte Rede vernahm, und er gab ihm alsbald einen Befehlshaberposten in seinem Heer; und Khudadad gewann sich schnell durch sorgfältige Überwachung seiner Truppen die Achtung der Hauptleute, denen er genug zu tun suchte, und die Herzen der Krieger, die er durch seine Kraft und seinen Mut, seine Güte und freundliche Anlage bezauberte. Er brachte auch das Heer und all sein Gerät und seine Kriegsrüstung in so trefflichen Stand, daß der König bei einer Musterung entzückt war und den Fremdling zum Oberbefehlshaber seiner Streitkräfte und zu seinem besonderen Günstling machte; und auch die Veziere und Emire, die Nabobs und die Vornehmen zeigten ihm, als sie erkannten, in welch hoher Achtung und in welchem Ruf er stand, nichts als Wohlwollen und Liebe. Nur die andern Prinzen wurden, da sie in den Augen des Königs und der Untertanen ihre Bedeutung verloren, neidisch auf seinen hohen Rang und seine Würde. Doch Khudadad ließ nicht ab, dem Sultan, seinem Vater, so oft sie miteinander plauderten, durch seine Klugheit und seine Einsicht, seinen Verstand und seine Weisheit zu gefallen, also, daß er sich seine Achtung immer mehr gewann. Und als die Eindringlinge, die einen Raubzug in das Reich geplant hatten, von der Zucht im Heere und von den Vorräten Khudadads an Kriegsgerät vernahmen, ließen sie von jeder feindlichen Absicht ab. Nach einer Weile nun übergab der König Khudadad die Aufsicht und die Erziehung der neunundvierzig Prinzen, denn er verließ sich ganz auf seine Weisheit und Geschicklichkeit, und wiewohl Khudadad im gleichen Alter stand wie seine Brüder, wurde er doch nunmehr vermöge seines Wissens und Verstandes zu ihrem Lehrer. Sie aber haßten ihn darum nur noch um so ärger, und als sie sich eines Tages untereinander berieten, sprach der eine zum andern: ›Was ist dies, was unser Vater getan hat, dieweil er einen Fremdling zu seinem Zechgenossen machte und ihn einsetzte, unsern Herrn zu spielen? Wir können nichts tun ohne die Erlaubnis dieses unsres Erziehers, und unsre Lage ist unerträglich; wir müssen etwas ersinnen, wie wir uns befreien können von diesem Fremdling und ihn wenigstens in den Augen unsres Vaters, des Sultans, gemein und verächtlich machen.‹ Sprach einer: ›Wir wollen uns versammeln und ihn an einem einsamen Ort erschlagen.‹ Und ein andrer sprach: ›Nein! Wenn wir ihn töteten, das würde uns nichts nützen, denn wie könnten wir die Sache geheim halten vor dem König? Er würde unser Feind werden; und nur Allah weiß, was uns widerfahren würde. Nein, wir wollen ihn vielmehr um Erlaubnis bitten und auf die Jagd ziehn; dann wollen wir in einer fernen Stadt bleiben, und nach einer Weile wird der König sich wundern über unser Ausbleiben, und der Gram wird ihn bedrängen, und schließlich, wenn er Mißbehagen und Argwohn spürt, wird er diesen Burschen zum Palast hinausjagen oder gar hinrichten lassen. Das ist der einzige sichere und gewisse Weg, auf dem wir sein Verderben herbeiführen können.‹ Auf diesen Plan nun, als den weisesten, einigten sich die neunundvierzig Brüder; und sie gingen alsbald zu Khudadad und baten ihn um Erlaubnis, eine Weile im Lande umherzureiten oder auf die Jagd zu gehn; und sie versprachen, mit Sonnenuntergang heimzukehren. Er ging auch in die Falle und gab ihnen die Erlaubnis; und als sie aufgebrochen waren zur Jagd, kehrten sie weder an jenem Tage noch am nächsten zurück. Am dritten Morgen nun fragte der König, der sie vermißte, Khudadad, weshalb keiner seiner Söhne sich zeigte; und er erwiderte, sie hätten vor drei Tagen von ihm die Erlaubnis erhalten, auf die Jagd zu ziehen, und wären nicht zurückgekehrt. Da war der Vater ratlos in arger Ratlosigkeit; und als noch mehrere Tage verstrichen waren und die Prinzen immer noch nicht erschienen, wurde der Sultan unruhig in seiner Seele, und indem er kaum seine Wut unterdrückte, berief er Khudadad und sprach in hellem Grimm: ›O du nachlässiger Fremdling, welche Kühnheit und Verwegenheit ist dies von dir, daß du meine Söhne auf die Jagd reiten ließest und nicht mitrittest? Und jetzt ist es nur recht, daß du aufbrichst und nach ihnen suchst und sie zurückbringst; sonst mußt du wahrlich sterben.‹ Als Khudadad diese harten Worte vernahm, erschrak und erbebte er; doch er machte sich bereit, bestieg auf der Stelle sein Roß und verließ die Stadt auf der Suche nach seinen Brüdern, den Prinzen; und er zog von Land zu Land umher, gleich einem Hirten, der verirrte Ziegen sucht. Und als er weder an bewohnten Stätten noch in den Wüsten eine Spur von ihnen fand, wurde er über die Maßen traurig und bekümmert, und er sprach in seiner Seele: ›O meine Brüder, was ist euch widerfahren, und wo seid ihr geblieben? Vielleicht hat euch ein mächtiger Feind gefangen genommen, so daß ihr nicht entrinnen könnt; und nimmer kann ich nach Harran zurückkehren, wenn ich euch nicht finde; denn dies wird dem König bitteren Schmerz und Verdruß bereiten.‹ Er bereute also immer bitterlicher, daß er sie ohne sein Geleit und ohne seine Führung hatte ziehen lassen; und schließlich, als er von Ebene zu Ebene und von Wald zu Wald dahinzog, gelangte er zu einer weiten und geräumigen Weide, in deren Mitte sich ein Schloß aus schwarzem Marmor erhob; er ritt im Schritt dahin, und als er dicht unter den Mauern war, erspähte er eine Dame von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit, die traurig an einem Fenster saß ohne andern Schmuck, als den ihrer eignen Reize. Ihr liebliches Haar hing herab in gelösten Locken; ihr Gewand war zerfetzt, und ihr bleiches Gesicht verriet Trauer und Kummer. Doch sie sprach ihn mit gedämpfter Stimme an, und als Khudadad aufmerksam lauschte, hörte er sie diese Worte sagen: ›O Jüngling, fliehe diesen verhängnisvollen Ort, sonst fällst du dem Ungeheuer in die Hände, das hier haust; ein menschenfressender Äthiopier ist der Herr dieses Palastes; und er ergreift alle, die das Schicksal auf diese Weide schickt, und er sperrt sie ein in dunkle und enge Zellen, damit sie ihm zur Nahrung dienen.‹ Rief Khudadad: ›O meine Herrin, sage mir, ich bitte dich, wer du bist, und wo deine Heimat liegt.‹ Und sie erwiderte: ›Ich bin eine Tochter Kairos und gehöre zu ihren Edelsten. Doch kürzlich, als ich nach Bagdad zog, kam ich auf diese Ebene und traf den Abessinier, der all meine Diener erschlug und mich mit Gewalt entführte, um mich in diesen Palast zu sperren. Ich mache mir nichts mehr aus dem Leben, und tausendmal besser ist es für mich, wenn ich sterbe; denn diesen Abessinier gelüstet es nach mir, und wiewohl ich bisher den Liebkosungen des unreinen Schurken entgangen bin, wird er mich doch morgen, wenn ich mich immer noch weigere, sein Begehr zu stillen, schänden und erschlagen. Deshalb habe ich alle Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Aber weshalb bist du hierher gekommen, um zugrunde zu gehen? Mache dich unverzüglich davon, denn er ist ausgezogen auf die Suche nach Wanderern, und gar bald wird er heimkehren. Ferner kann er weit und breit sehen und alle erspähen, die durch die Steppe ziehn.‹ Kaum nun hatte die Herrin diese Worte gesprochen, als der Abessinier in Sicht kam; und er war ein Ghul der Wildnis, riesenhaft an Wuchs und furchtbar von Angesicht und Zügen; und er ritt ein starkes tartarisches Roß und schwang im Reiten eine schwere Klinge, die niemand heben konnte außer ihm Als aber der Prinz Khudadad diese ungeheuerliche Erscheinung sah, erschrak er sehr, und er betete zum Himmel, daß er siegreich sein möchte über diesen Teufel. Dann zog er sein Schwert und erwartete voll Mut und Festigkeit das Nahen des Abessiniers; doch als der Mohr näher kam, hielt er den Prinzen für zu winzig und zu schwach, um mit ihm zu kämpfen, und er gedachte ihn lebendig zu fangen. Und als Khudadad erkannte, daß sein Feind nicht die Absicht hatte, mit ihm zu kämpfen, versetzte er ihm mit seinem Schwert einen so gewaltigen Schlag auf das Knie, daß der Neger vor Wut raste und einen so lauten Schrei ausstieß, daß die ganze Ebene widerhallte von seinem Schmerz. Dann erhob sich der Räuber wutentbrannt in seinen Eisenschuhen und holte wild aus wider Khudadad mit seinem riesigen Schwert; und wären nicht des Prinzen List und die Kunst seines Renners gewesen, so hätte er ihn wie eine Gurke gespalten. Doch obgleich der Säbel durch die Luft pfiff, tat der Hieb keinen Schaden; und im Nu versetzte Khudadad ihm einen zweiten Streich und schlug ihm die rechte Hand ab, die mit dem Schwertheft, das sie gepackt hielt, zu Boden fiel; und da der Mohr das Gleichgewicht verlor, so stürzte er aus dem Sattel, und die Erde hallte wider von dem Anprall. Da sprang der Prinz vom Roß und trennte behend des Feindes Kopf von seinem Leibe und warf ihn beiseite. Nun hatte die Dame aus dem Fenster herabgeschaut, erstarrt im Gebet für den tapferen Jüngling; und als sie den Abessinier erschlagen und den Prinzen siegreich sah, überwältigte die Freude sie, und sie rief ihrem Befreier zu: ›Preis sei dem allmächtigen Allah, o mein Herr, der diesen Teufel durch deine Hand geschlagen und vernichtet hat! Komm jetzt zu mir in das Schloß, dessen Schlüssel der Abessinier bei sich trägt; nimm sie und öffne die Tür und befreie mich.‹ Khudadad fand ein großes Schlüsselbund unter dem Gürtel des Erschlagenen, und er öffnete die Tore der Feste und trat in einen großen Saal, darin die Dame war; und kaum hatte sie ihn erblickt, so lief sie ihm entgegen und wollte sich ihm zu Füßen werfen und sie ihm küssen; doch Khudadad hinderte sie daran. Sie pries ihn mit dem höchsten Preis, und sie erhob ihn ob seiner Tapferkeit über alle Helden der Welt, und er gab ihr den Gruß zurück, denn da er sie aus der Nähe sah, schien sie mit noch mehr Reizen und Schönheiten begabt zu sein als aus der Ferne. Des freute der Prinz sich in heller Freude, und beide setzten sich in heiterem Geplauder. Plötzlich aber vernahm Khudadad Schreien und Kreischen und Weinen und Klagen und Rufen, und Seufzen und Stöhnen und immer lauteres Jammern; und also fragte er die Dame und sprach: ›Woher stammen diese Rufe, und von wem kommen die jämmerlichen Klagen?‹ Sie aber deutete auf eine Pforte in einer verborgenen Ecke des Hofes unten und erwiderte und sprach: ›O mein Herr, dorther kommen diese Laute. Viele Elende, die das Schicksal trieb, sind dem abessinischen Ghul in die Klauen geraten, und sie sind in Zellen sicher verwahrt; und jeden Tag pflegte er einen der Gefangenen zu braten und zu essen.‹ ›Es würde mir sehr gefallen,‹ sprach Khudadad, ›wenn ich das Mittel zu ihrer Rettung würde; komm, o meine Herrin, und zeige mir, wo sie eingekerkert sind.‹ Und beide gingen dorthin, und der Prinz versuchte sogleich einen der Schlüssel am Schloß des Kerkers, doch er paßte nicht; dann versuchte er einen zweiten, und mit diesem öffneten sie die Pforte. Während sie also taten, wurde das Klagen und Stöhnen der Gefangenen immer lauter, bis Khudadad, ob ihrer Ungeduld gerührt und verwirrt, nach der Ursache fragte. Versetzte die Dame: ›O mein Herr, da sie unsre Schritte und das Rasseln der Schlüssel im Schloß vernehmen, so meinen sie, daß der Menschenfresser nach seiner Sitte gekommen ist, um sie mit Zehrung zu versehen und sich einen von ihnen zum Nachtmahl zu holen. Jeder fürchtet, daß er jetzt an der Reihe ist und gebraten wird, und also ängstigen sich alle in höchster Angst und schreien und rufen nur um so lauter.‹ Die Klänge an jenem geheimen Ort aber schienen unter der Erde her zu kommen oder aus der Tiefe eines Brunnens. Und als der Prinz die Tür des Kerkers geöffnet hatte, erspähte er eine tiefe Treppe, auf der er hinabstieg in eine tiefe, enge und dunkle Grube, darin mehr als hundert Menschen mit gefesselten Ellbogen und geketteten Gliedern eingepfercht waren; und Licht sah er nur durch ein kleines, rundes Fenster. Da rief er ihnen zu: ›O ihr Unglückseligen, fürchtet nichts mehr! Ich habe den Abessinier erschlagen. Preist den allmächtigen Allah, der euch befreit hat von eurem Peiniger; ich bin gekommen, um euch die Fesseln abzunehmen und euch in Freiheit zu setzen.‹ Als nun die Gefangenen diese frohe Botschaft vernahmen, gerieten sie in einen Rausch des Entzückens, und sie erhoben einen allgemeinen Schrei der Freude und des Jubels. Und einer wie alle küßten sie Khudadad die Füße und dankten ihm und beteten für sein Wohlergehen; und als diese Gefangenen den Hof betraten, in den hell die Sonne schien, erkannte Khudadad unter ihnen seine Brüder, die zu suchen er so lange umhergezogen war. Er erstaunte in höchstem Staunen und rief: ›Preis sei dem Herrn, daß ich euch allesamt sicher und wohlbehalten gefunden habe; euer Vater ist in großer Trauer und Not ob eures Ausbleibens; und der Himmel verhüte, daß dieser Teufel einen von euch verschlungen hätte.‹ Dann zählte er ihre Zahl, neunundvierzig, und er trennte sie von den andern, und sie alle fielen einander im Übermaß ihrer Freude um den Hals und ließen nicht ab, ihren Retter zu umarmen. Dann breitete Khudadad für die Gefangenen ein Gastmahl; und als sie sich satt gegessen und getrunken hatten, gab er ihnen das Gold und Silber, die türkischen Teppiche und chinesischen Seidenstoffe, den Brokat und all die andern unzähligen Dinge von Wert zurück, die der Abessinier den Karawanen geraubt hatte; und ferner auch ihr eigen Hab und Gut und ihre Sklaven; und er forderte einen jeden auf, das Seine zu verlangen; und was übrig blieb, das teilte er zu gleichen Teilen unter ihnen aus. ›Aber,‹ sprach er, ›wie könnt ihr diese Ballen in eure Heimat schaffen, und wo könnt ihr Lasttiere finden in dieser wilden Steppe?‹ Sprachen sie: ›O unser Herr, der Abessinier hat uns auch unsre Kamele geraubt mitsamt ihren Lasten, und zweifelsohne stehn sie in den Ställen des Schlosses.‹ Da ging Khudadad mit ihnen in die Ställe, und dort fand er, gefesselt und gebunden, nicht nur die Kamele, sondern auch die neunundvierzig Rosse seiner Brüder, der Prinzen, und also gab er einem jeden sein Tier. Ferner waren in den Ställen hunderte von abessinischen Sklavenknaben, und als sie die Gefangenen befreit sahen, waren sie überzeugt, daß ihr Herr, der Menschenfresser, erschlagen worden war, und sie flohen voll Entsetzen in den Wald, und niemand dachte daran, sie zu verfolgen. So luden denn die Kaufleute ihre Waren den Kamelen auf den Rücken, und indem sie dem Prinzen lebewohl sagten, brachen sie auf in ihre Heimat. Da sprach Khudadad zu der Dame: ›O du Seltene an Schönheit und Keuschheit, woher kamst du, als der Abessinier dich ergriff, und wohin möchtest du jetzt? Melde es mir, damit ich dich wieder in deine Heimat bringe; vielleicht kennen diese Prinzen, meine Brüder, die Söhne des Sultans von Harran, deine Heimat; und ohne Zweifel werden sie dir dorthin das Geleit geben.‹ Die Dame wandte sich Khudadad zu und sprach alsbald: ›Ich lebe fern von hier, und mein Land, das Land Ägypten, ist allzu weit, um dorthin zu reisen. Aber du, o tapferer Prinz, hast meine Ehre und mein Leben errettet aus den Händen des Abessiniers, und du hast mir solche Gunst erwiesen, daß es mir übel anstände, dir meine Geschichte zu verbergen. Ich bin die Tochter eines mächtigen Königs, der über das Said oder das obere Nilland herrscht; und als ihn ein Feind ergriff und ihn so des Lebens wie seines Reiches beraubte, seinen Thron ihm nahm und sein Königreich stahl, da entfloh ich, um mein Leben und meine Ehre zu retten.‹ Nun baten Khudadad und seine Brüder die Dame, alles zu erzählen, was ihr widerfahren war, und sie beruhigten sie und sprachen: ›Hinfort sollst du in Freude und Überfluß leben; und keine Sorge und keine Not soll dir mehr nahen.‹ Als sie sah, daß es nicht half und daß sie ihre ganze Geschichte erzählen mußte, begann sie mit den folgenden Worten


  


  Die Geschichte der Prinzessin von Dariabar


  


  Auf einer Insel unter den Inseln steht eine große Stadt, namens Dariabar, darin ein König von hoher Würde lebte. Doch trotz seiner Kraft und seiner Tapferkeit war er stets traurig und bekümmert, denn er hatte keinerlei Nachkommenschaft, und unablässig schickte er deshalb Gebete empor. Nach langen Jahren unermüdlichen Flehens wurde ihm die halbe Gnade gewährt, nämlich eine Tochter, ich selbst. Mein Vater, der sich zuvor so grämte, freute sich alsbald in höchster Freude meiner schlimmen Unglücksgeburt; und als ich in das Alter kam, um zu lernen, befahl er, mich lesen und schreiben zu lehren; und er ließ mich unterrichten in höfischem Zeremoniell und in den Königspflichten und den Annalen der Vergangenheit, damit ich ihm folgen könnte als seine Erbin auf dem Thron der Königswürde. Nun begab es sich eines Tages, daß mein Vater auf die Jagd ritt und einem wilden Esel nachsetzte und zwar in so heißer Jagd, daß er sich am Abend von seinem Gefolge getrennt sah; und müde vom Ritt sprang er ab, setzte sich an einem Waldpfad und sprach bei sich selber: ›Der Esel wird ohne Zweifel Unterschlupf suchen in diesem Walde.‹ Plötzlich aber sah er ein Licht, das hell zwischen den Bäumen schien, und da er glaubte, es möchte ganz in der Nähe ein Weiler liegen, so gedachte er dort zu nächtigen und sich mit Tagesanbruch über seinen weitern Weg zu entscheiden. Er stand also auf, und als er auf das Licht zuschritt, erkannte er, daß es aus einer einsamen Hütte im Walde kam; und als er hineinspähte, sah er einen abessinischen Kerl, in Wuchs und Erscheinung gleich einem Satan, auf einem Lager sitzen. Vor ihm aber standen gereiht viele bauchige Krüge voll Wein, und über einem Feuer röstete er einen ganzen Ochsen, dessen Fleisch er aß, während er von Zeit zu Zeit einen tiefen Schluck aus einem der Krüge tat. Ferner erblickte der König in der Hütte eine Dame von erlesener Schönheit und Stattlichkeit, die schwer bekümmert in einem Winkel saß; die Hände waren ihr mit Stricken gebunden, und zu ihren Füßen lag ein Kind von zwei oder drei Jahren, das seiner Mutter traurige Lage beweinte. Als nun mein Vater den jammervollen Zustand der beiden sah, erfüllte ihn Erbarmen, und es verlangte ihn, mit dem Schwert in der Hand über das Ungeheuer herzufallen; doch da er nicht imstande war, sich mit ihm zu messen, so unterdrückte er seine Wut und blieb nur verstohlen auf der Wacht. Als nun der Riese all die Krüge voll Wein geleert und den halben gebratenen Ochsen verschlungen hatte, wandte er sich zu der Dame und sprach zu ihr: ›O lieblichste der Prinzessinnen, wie lange willst du dich scheu zeigen und dich mir fern halten? Siehst du nicht, wie sehr es mich danach verlangt, dein Herz zu gewinnen, und wie ich sterbe vor Liebe zu dir? Deshalb wäre es nur recht, daß auch du meine Liebe erwidertest und mich als dein eigen erkenntest, denn ich will dir der Gütigste der Menschheit sein.‹ ›O du Ghul der Wüste,‹ rief die Dame, ›wovon schwätzest du da? Nie, nein, nie sollst du dein Ziel an mir erreichen, wie sehr es dich auch danach gelüste! Foltere mich, oder, wenn du willst, erschlage mich auf der Stelle, doch ich will mich nie deinen Lüsten ergeben!‹ Bei diesen Worten brüllte der rasende Wilde laut auf: ›Es ist genug und mehr als genug; dein Haß zeugt den Haß in mir, und jetzt wünsche ich weniger dich zu gewinnen und zu besitzen, als dich zu töten!‹ Und er ergriff sie mit einer Hand, während er mit der andern den Säbel zog; und er wollte ihr das Haupt vom Rumpfe trennen; aber mein Vater schoß so geschickt mit einem Pfeil nach ihm, daß der sein Herz durchbohrte und ihm glitzernd zum Rücken herausfuhr, also daß der Riese zu Boden fiel und auf der Stelle Einlaß fand in die Hölle. Da trat mein Vater in die Hütte, löste die Fesseln der Dame und fragte sie, wer sie wäre und wie das Ungeheuer sie hierher gebracht hätte. Versetzte sie: ›Nicht weit von hier lebt an der Meeresküste ein Geschlecht von Sarazenen, die sind wie die Teufel der Wüste. Sehr wider meinen Willen wurde ich ihrem Fürsten vermählt, und der ekelhafte Schurke, den du jetzt erschlagen hast, war einer der Hauptleute meines Gatten. Er verliebte sich bis zum Wahnsinn in mich, und er sehnte sich in höchster Sehnsucht danach, mich in seine Gewalt zu bekommen und mich aus meinem Hause zu entführen. Eines Tages unter den Tagen also entführte er mich, als mein Gatte fort und ich allein war, mitsamt diesem, meinem Kinde aus dem Palast in diesen wilden Wald, darin niemand haust als Er15, und wo, wie er wohl wußte, alles Suchen und Forschen vergeblich sein mußte. Und Stunde für Stunde schmiedete er arge Pläne wider mich, doch durch die Gnade des allmächtigen Allah bin ich der fleischlichen Besudelung durch dieses verworfene Ungeheuer stets entgangen. Als ich heute abend wieder, an meiner Rettung verzweifelnd, seine viehischen Vorschläge abwies, versuchte er mir das Leben zu nehmen, und bei dem Versuch wurde er erschlagen von deiner tapfern Hand. Solches also ist meine Geschichte, und ich habe sie dir erzählt.‹ Mein Vater beruhigte die Prinzessin und sprach: ›O meine Herrin, dein Herz sei ruhig! Mit Tagesanbruch will ich dich fortbringen aus dieser Wildnis und dich nach Dariabar geleiten, der Stadt, deren Sultan ich bin; und sollte es dir dort gefallen, so bleibe, bis dein Gatte kommt und dich sucht.‹ Sprach die Dame: ›O mein Herr, dieser Plan mißfällt mir nicht.‹ Mit dem ersten Licht des nächsten Morgens also nahm mein Vater Mutter und Kind aus dem Walde fort; und eben wollte er nach Hause aufbrechen, als er sein Gefolge und seine Hauptleute traf, die die liebe lange Nacht hindurch auf der Suche nach ihm hin und her gezogen waren. Sie freuten sich in großer Freude, als sie den König sahen, und sie staunten in höchstem Staunen beim Anblick einer Verschleierten, denn sie wunderten sich sehr, daß eine so liebliche Dame in einer so wilden Steppe hausen konnte. Der König aber erzählte ihnen die Geschichte von dem Ungeheuer und der Prinzessin, und wie er den Mohren erschlagen hatte. Dann brachen sie heimwärts auf, und einer der Emire nahm die Dame hinter sich aufs Pferd, während ein andrer das Kind übernahm. Sie erreichten die Hauptstadt, und der König befahl, seinem Gast ein großes und prunkvolles Haus zu erbauen; und das Kind erhielt die gebührende Pflege. So verbrachte denn die Mutter ihre Tage in vollkommener Behaglichkeit und allem Glück. Und als ein paar Monate verstrichen waren und von ihrem Gatten immer noch die sehnsüchtig erwartete Nachricht nicht kam, ergab sie sich darein, sich meinem Vater zu vermählen, den sie gefangen genommen hatte durch ihre Schönheit und Lieblichkeit und Liebesanmut; und er vermählte sich ihr, und als der Ehevertrag geschrieben war nach der Sitte der damaligen Tage, lebten sie zusammen an gemeinsamer Stätte. Und da die Zeit verstrich, wuchs der Knabe zu einem kräftigen Jüngling von schönem Angesicht empor; und ferner wurde er bewandert in höfischen Formen und in allen Künsten und Wissenschaften, wie sie sich für Prinzen geziemen. Der König und alle Minister und Emire waren sehr mit ihm zufrieden, und sie beschlossen, daß ich ihm vermählt werden sollte, damit er dem Herrscher als Erbe von Thron und Königreich folgen könnte. Auch dem Jüngling gefielen solche Zeichen der Gunst von seiten meines Vaters sehr, vor allem aber freute er sich in höchster Freude, wenn er die Leute von seiner Verbindung mit der Tochter seines Gönners reden hörte. Eines Tages nun wünschte mein Vater, meine Hand in die seine zu legen, auf daß die Eheschließung sofort stattfände, aber zunächst erlegte er meinem Freier gewisse Bedingungen auf, von denen eine die war, daß er keine andre ehelichen sollte neben seines Weibes Tochter, das heißt, neben mir. Diese Verpflichtung mißfiel dem hochmütigen Jüngling, der auf der Stelle seine Einwilligung versagte, denn nach einer solchen Forderung hielt er sich für einen verachteten und verächtlichen Freier von gemeiner Geburt. So wurde denn die Eheschließung verzögert, und diese Verzögerung wurde für den Jüngling zu einem Gegenstand großen Mißbehagens, denn er hielt meinen Vater in seinem Herzen für seinen Feind. Deshalb strebte er auch stets danach, ihn zu betören, so daß er in seine Gewalt geriete, bis er ihn eines Tages in einem Wahnsinn der Wut erschlug und sich zum König von Dariabar ausrief. Ferner wollte der Mörder in mein Gemach eindringen, um auch mich zu erschlagen, aber der Vezier, ein echter und treuer Diener der Krone, hatte mich bei der Nachricht von dem Tode seines Herrn schleunigst fortgenommen und im Hause eines Freundes versteckt, wo er mir anbefahl, mich verborgen zu halten. Als er zwei Tage darauf ein Schiff ausgerüstet hatte, schiffte er mich mit einer alten Kammerfrau darin ein; und wir gingen unter Segel nach einem Lande, dessen König zu meines Vaters Freunden gehörte; unter dessen Obhut wollte er mich stellen und von ihm Hilfe erlangen mit einem Heer, auf daß er sich rächen könnte an dem undankbaren und verworfenen Jüngling, der sich als Verräter am Salz erwiesen hatte. Aber wenige Tage, nachdem wir die Anker gelichtet hatten, begann ein wütender Sturm zu wehen, der den Schiffshauptmann und die Mannschaft sehr verwirrte; und alsbald schlugen die Wogen mit so ungeheurer Gewalt aufs Schiff, daß es zerbrach, und der Vezier und die Kammerfrau und alle, die an Bord waren, ertranken außer mir in den Wogen. Ich aber klammerte mich, wiewohl ich halb ohnmächtig war, an eine Planke und wurde bald darauf vom Wogenzug der See ans Land gespült, denn Allah hatte mich in seiner gewaltigen Macht sicher vor dem Tode durch das Rasen des Ozeans bewahrt, um mich für weitere Nöte aufzusparen. Als ich wieder zu Verstand und Besinnung kam, lag ich lebend am Strande, und ich sandte innigen Dank zum allmächtigen Allah empor; doch da ich den Vezier nicht mehr sah, noch auch irgend jemanden aus meinem Geleit, so erkannte ich, daß sie alle in den Wassern umgekommen waren. Dann gedachte ich der Ermordung meines Vaters, und ich stieß einen lauten und bitteren Schrei aus, und ich fürchtete mich sehr ob meiner Einsamkeit, also daß ich mich gern wieder ins Meer geworfen hätte, als plötzlich die Stimme eines Menschen und das Stampfen von Pferdehufen an mein Ohr drang. Ich sah mich um und erspähte eine Reiterschar, in deren Mitte ein schöner Prinz ritt; er saß auf einem Roß aus edelstem Arabergeblüt, und er war gekleidet in einen goldgestickten Mantel; ein diamantenbesetzter Gürtel umgürtete seine Lenden, und auf dem Kopf trug er eine goldene Krone; kurz, es erhellte aus seinem Gewand wie aus seiner Erscheinung, daß er ein geborener Herrscher der Menschen war. Und als sie mich ganz allein an der Meeresküste erblickten, staunten die Reiter in höchstem Staunen, und der Prinz entsandte einen seiner Hauptleute, sich über meine Geschichte zu unterrichten und ihn damit bekannt zu machen; doch wiewohl mich der Hauptmann mit Fragen bestürmte, erwiderte ich kein Wort, sondern vergoß nur in tiefstem Schweigen einen Tränenstrom. Als sie nun die Warentrümmer auf dem Sand erblickten, dachten sie bei sich selber: ›Vielleicht hat hier ein Fahrzeug Schiffbruch erlitten, und Holz und Planken sind ans Land gespült; und ohne Zweifel war diese Dame auf dem Schiff und ist auf einer Planke ans Land geschwemmt.‹ Da umringten die Reiter mich, und sie flehten mich an, ihnen zu erzählen, was mir widerfahren wäre; doch immer noch antwortete ich ihnen kein Wort. Schließlich ritt der Prinz selbst dicht zu mir heran, und in großem Staunen schickte er sein Gefolge fort und redete mich mit diesen Worten an: ›O meine Herrin, fürchte nichts Arges von mir, und mache dir nicht durch nutzlose Angst noch größere Not. Ich möchte dich in mein Haus bringen und unter meiner Mutter Obhut stellen; deshalb wüßte ich gern, wer du bist. Die Königin wird sicherlich deine Freundin werden und dich in Behagen und Glück behüten.‹ Und da ich nun erkannte, daß sein Herz sich mir zuneigte, so erzählte ich ihm alles, was mir widerfahren war; und als er die Geschichte meines traurigen Schicksals vernahm, rührte ihn das tiefste Mitleid, und seine Augen standen voll Tränen. Dann tröstete er mich und nahm mich mit und übergab mich der Königin, seiner Mutter, die gleichfalls meiner Geschichte ein freundliches Ohr lieh, und als sie meine Vergangenheit von Anfang bis zu Ende kannte, grämte sie sich sehr, und sie ließ nicht ab, mich bei Tage und bei Nacht zu pflegen und mich, soweit es an ihr lag, glücklich zu machen. Da sie zudem erkannte, daß ihr Sohn sterblich in mich verliebt und ganz liebesverstört war, so willigte sie ein, daß ich sein Weib werden sollte, und auch ich willigte ein, als ich sein schönes und edles Gesicht und seinen Wuchs sah, und seine erprobte Liebe zu mir und seine Herzensgüte erwog. Die Hochzeit wurde also zu ihrer Zeit mit königlichem Pomp und Aufwand gefeiert. Doch welche Flucht gäbe es vor dem Schicksal? In eben jener Nacht, der Hochzeitsnacht, ersah ein König von Zanzibar, der dicht bei jener Insel hauste und schon früher Anschläge wider dieses Königreich gerichtet hatte, seine Gelegenheit; er griff uns mit einem gewaltigen Heer an, und nachdem er viele getötet hatte, beschloß er, mich und meinen Gatten lebend zu fangen. Doch wir entrannen seiner Hand, und als wir unter dem Dunkel der Nacht an die Meeresküste entflohen, fanden wir dort eines Fischers Boot, das wir bestiegen, indem wir unsern Sternen dankten; und wir stießen es hinaus und schwammen weithin auf dem Strom, ohne zu wissen, wohin uns das Schicksal treiben würde. Am dritten Tage erspähten wir ein Fahrzeug, das auf uns zukam, worob wir uns freuten in höchster Freude, denn wir hielten es für einen Kauffahrer, der uns zu Hilfe käme. Kaum aber lagen wir längsseits von ihm, so sprangen fünf oder sechs Piraten auf, deren jeder ein entblößtes Schwert schwang; und sie enterten uns und banden uns die Arme auf den Rücken und schleppten uns auf ihr Schiff. Dann rissen sie mir den Schleier vom Angesicht, und es verlangte sie auf der Stelle, mich zu besitzen; und einer sprach zum andern: ›Ich will diese Dirne haben.‹ Und so entspann sich Zank und Streit, bis es zur Schlacht und zum Blutvergießen kam. Jeden Augenblick fiel einer der Räuber nach dem andern tot nieder, bis sie alle erschlagen waren außer einem einzigen Piraten, dem tapfersten der Bande. Sprach der zu mir: ›Du sollst mit mir nach Kairo fahren, wo ein Freund von mir wohnt, und dem will ich dich geben, denn ich habe ihm einmal versprochen, daß ich ihm auf dieser Reise eine schöne Frau als Sklavin fangen würde.‹ Dann sah er meinen Gatten, den die Piraten gefesselt hatten liegen lassen; und er rief: ›Wer ist dieser Hund? Ist er dein Liebhaber oder dein Freund?‹ Versetzte ich: ›Er ist mein vermählter Gatte.‹ ›Schön,‹ rief er, ›wahrlich, es geziemt mir, ihn zu erlösen aus der bitteren Qual der Eifersucht und von dem Schauspiel, wie du in eines andern Armen liegst.‹ Mit diesen Worten hob der Schurke den unglückseligen Prinzen hoch und warf ihn, an Händen und Füßen gefesselt, ins Meer, während ich laut aufschrie und ihn um Gnade anflehte, doch vergebens. Als ich nun den Prinzen in den Wellen ringen und ertrinken sah, schrie ich und weinte und schlug mir das Gesicht und raufte mir das Haar; und gern hätte ich mich ins Wasser geworfen, doch ich konnte es nicht, denn der Räuber hielt mich fest und band mich an den Mastbaum. Und indem wir unserm Kurs mit günstigem Winde folgten, kamen wir bald zu einer kleinen Hafenstadt, wo er Kamele und Sklavenknaben kaufte und zu Lande weiter reiste nach Kairo. Doch als wir schon mehrere Tagereisen hinter uns hatten, holte uns plötzlich der Abessinier ein, der in diesem Schlosse wohnte. Von ferne hielten wir ihn für einen hohen Turm, und als er uns nahte, konnten wir kaum glauben, daß er ein menschliches Wesen war. Der nun zückte sofort sein riesiges Schwert und stürzte auf den Piraten zu, indem er ihm befahl, sich gefangen zu geben, sich mit mir und all seinen Sklaven, und ihm mit gefesselten Ellbogen zu folgen. Daraufhin stürzte der Räuber sich in heißem Mut an der Spitze seines Gefolges auf den Abessinier, und lange wütete der Kampf eng und schwer, bis er und die Seinen tot auf dem Felde lagen. Der Abessinier aber führte die Kamele davon und nahm mich und die Leiche des Piraten mit in dieses Schloß; und das Fleisch seines Feindes verschlang er zum Nachtmahl. Dann wandte er sich zu mir, denn ich weinte in bitterem Weinen, und sprach: ›Verbanne diesen Schmerz und diese Zornesstimmung aus deiner Brust, und lebe in aller Ruhe und allem Behagen in diesem Schloß, wo du dich an meinen Umarmungen ergötzen kannst. Da du aber gegenwärtig in arger Not zu sein scheinst, so will ich dich für heute nacht entschuldigen, doch morgen werde ich dich unfehlbar von dir selbst verlangen.‹ Er führte mich in ein getrenntes Gemach, und indem er die Türen und Tore fest verschloß, entschlief er in einem andern Zimmer allein. Und als er sich am andern Morgen in der Frühe erhob, durchsuchte er das ganze Schloß, und er öffnete das Tor und verriegelte es wieder und brach dann wie immer auf, um nach Wanderern zu suchen. Doch die Karawane entging ihm, und eben kehrte er mit leeren Händen zurück, als du ihn anfielst und erschlugst.‹


  So erzählte die Prinzessin von Dariabar dem Prinzen Khudadad ihre Geschichte, und ihn rührte Mitleid mit ihr; dann tröstete er sie und sprach: ›Hinfort fürchte nichts und mache dir keine Ängste mehr. Diese Prinzen sind die Söhne des Königs von Harran; und wenn es dir so gefällt, so laß sie dich an seinen Hof führen und dich dort in Behagen und Überfluß unterbringen; der König wird dich vor allem Übel schirmen. Oder solltest du nicht mit ihnen ziehen mögen, würdest du dann nicht einwilligen, den zum Gatten zu nehmen, der dich aus so großem Unglück befreit hat?‹ Die Prinzessin von Dariabar willigte ein, sich ihm zu vermählen, und auf der Stelle wurde mit großem Prunk im Schloß die Hochzeit gefeiert; denn sie fanden dort Speise und Trank von mancherlei Arten und köstliche Früchte und herrliche Weine, mit denen der Kannibale sich gütlich tat, wenn er des Menschenfleisches müde geworden war. So rüstete denn Khudadad Gerichte in jeder Farbe und speiste seine Brüder. Und am nächsten Tage nahmen alle, was an Proviant zur Hand war, und brachen nach Harran auf, während sie sich am Schluß jedes Tagesritts eine passende Stätte zur Nachtruhe suchten; und als nur noch eine Tagesreise vor ihnen lag, verspeisten die Prinzen alles, was ihnen noch übrig blieb von ihrer Reisezehrung, und sie leerten auch den Rest des Weines aus. Doch als der Wein ihres Verstandes Herr geworden war, sprach Khudadad seine Brüder also an: ›Bisher habe ich euch das Geheimnis meiner Geburt verborgen, doch jetzt muß ich es enthüllen. Wisset also, daß ich euer Bruder bin, denn auch ich bin ein Sohn des Königs von Harran, den der Herr des Landes Samaria aufzog und unterrichten ließ; meine Mutter aber ist die Prinzessin Firusah.‹ Und zu der Prinzessin von Dariabar sprach er: ›Du kanntest meinen Rang und meine Herkunft nicht, und hätte ich mich dir früher entdeckt, so wäre dir vielleicht die Demütigung erspart geblieben, daß ein Mann gemeinen Blutes um dich warb. Jetzt aber beruhige deine Seele, denn dein Gatte ist ein Prinz.‹ Sprach sie: ›Wiewohl du mir bisher nichts enthülltest, so war doch mein Herz überzeugt, daß du von edler Geburt seiest und der Sohn eines mächtigen Herrschers.‹ Die Prinzen schienen äußerlich einer wie alle sehr froh zu sein, und sie brachten insgesamt warme Glückwünsche dar, als die Hochzeit gefeiert wurde; doch innerlich waren sie von Neid erfüllt und von argem Verdruß ob eines so unwillkommenen Ausgangs der Dinge; und das so sehr, daß diese Undankbaren, als Khudadad sich mit der Prinzessin von Dariabar in sein Zelt zurückzog, um zu schlafen, uneingedenk des Dienstes, den ihr Bruder ihnen geleistet hatte, indem er sie befreite, als sie gefangen in den Händen des menschenfressenden Abessiniers waren, tief in Gedanken versunken blieben; und sie suchten sich einen sicheren Ort und berieten sich miteinander, ihn zu töten. Sprach der erste von ihnen: ›O meine Brüder, unser Vater zeigte ihm die lebhafteste Liebe, da er uns nichts war als ein Landstreicher und ein Unbekannter; und wahrlich, er machte ihn zu unserm Herrscher und Aufseher; wenn er nun vernimmt von seinem Siege über das Ungeheuer und erfährt, daß der Fremdling sein Sohn ist, wird er da nicht diesen Bastard auf der Stelle zu seinem einzigen Erben machen und ihm Gewalt über uns geben, so daß wir alle gezwungen sind, ihm zu Füßen zu fallen und sein Joch zu ertragen? Mein Rat ist, daß wir ihm an eben dieser Stelle ein Ende machen.‹ Sie schlichen also sachte in sein Zelt und schlugen von allen Seiten mit ihren Schwertern auf ihn ein, so daß sie ihm alle Glieder zerrissen; und sie glaubten fest, sie hätten ihn tot auf sein Bett gestreckt, ohne daß die Prinzessin erwacht wäre. Am nächsten Morgen zogen sie ein in die Stadt Harran und begrüßten den König, der schon daran verzweifelte, sie je wiederzusehen; und also freute er sich in höchster Freude, als er sie sicher und wohlbehalten und unverletzt vor sich sah; und er fragte sie, weshalb sie so lange ausgeblieben wären. Sie verbargen ihm in ihrer Antwort sorgfältig, daß sie von dem Ghul aus Abessinien eingekerkert worden waren und wie Khudadad sie befreit hatte; vielmehr erklärten sie, sie seien auf der Jagd aufgehalten worden, da sie die umliegenden Städte und Länder besucht hätten. Der Sultan aber schenkte ihrer Erzählung vollen Glauben und schwieg. So nun stand es mit ihnen.


  Was aber Khudadad anging, so fand die Prinzessin von Dariabar, als sie am Morgen erwachte, ihren Bräutigam in seinem Blut ertrunken, zerrissen und durchbohrt von zwanzig Wunden. Und da sie ihn für tot hielt, so weinte sie bitterlich bei diesem Anblick; und sie gedachte seiner Jugend und Schönheit, seiner Tapferkeit und seiner vielen Tugenden, und sie wusch ihm das Gesicht mit ihren Tränen und rief: ›Jammer und Wehe, o mein Geliebter, o Khudadad, sehen diese Augen dich in plötzlichem und gewaltsamem Tode? Sind diese deine Brüder (die Teufel!), die dein Mut errettet hat, deine Mörder? Nein, ich bin deine Mörderin; ich, die duldete, daß du dein Schicksal an mein unseliges Geschick bandest, an ein Los, das alle, die mir freundlich entgegenkommen, dem Tode weiht.‹ Und als sie den Körper aufmerksam betrachtete, merkte sie, daß noch der Atem langsam durch die Nase kam und ging, und daß seine Glieder noch warm waren. So verschloß sie denn das Zelt und lief zur Stadt, um einen Arzt zu suchen, und als sie einen geschickten Heilkünstler gefunden hatte, kehrte sie mit ihm zurück, doch siehe und siehe, Khudadad war nicht mehr da. Sie wußte nicht, was aus ihm geworden war, aber sie glaubte in ihrer Seele, daß irgend ein wildes Tier ihn fortgeschleppt hätte; und sie weinte bitterlich und beklagte ihr Unglück, so daß den Arzt Mitleid erfaßte; und er bot ihr mit Worten des Trostes und der Beruhigung Haus und Dienst an; und zuletzt brachte er sie in die Stadt und wies ihr eine abgeschlossene Wohnung an. Er bestimmte auch zwei Sklavinnen für ihren Dienst, und wiewohl er nichts von ihrem Stande wußte, diente er ihr stets mit der Ehrfurcht und Huldigung, die Königen gebührt. Als sie nun eines Tages ein wenig weniger traurigen Herzens war, fragte der Arzt, der inzwischen über ihren Stand unterrichtet war, und sagte: ›O meine Herrin, bitte, unterrichte mich von deinem Stand und deinem Unglück, und soweit es in meiner Macht steht, will ich mich bemühen, dir zu helfen und dich zu unterstützen.‹ Und da sie erkannte, daß der Arzt klug und vertrauenswürdig war, so machte sie ihn mit ihrer Geschichte bekannt. Sprach der Arzt: ›Wenn es dein Wunsch ist, so würde ich dich mit Freuden zu deinem Schwiegervater geleiten, zum König von Harran, der wahrlich ein weiser und gerechter Herrscher ist; er wird sich freuen, dich zu sehen, und er wird Rache nehmen an den unnatürlichen Prinzen, seinen Söhnen, dieweil sie ungerechterweise das Blut deines Gatten vergossen.‹ Diese Worte gefielen der Prinzessin wohl; und also mietete der Arzt zwei Dromedare, die sie bestiegen, um nach der Stadt Harran aufzubrechen. Als sie nun an eben dem Abend abstiegen in einem Khan, fragte der Arzt, was es neues gäbe in der Stadt, und der Aufseher sprach: ›Der König von Harran hatte einen über die Maßen tapferen und gelehrten Sohn, der einige Jahre hindurch als Fremdling bei ihm lebte; doch jetzt ist er verschollen, und niemand weiß, ob er lebt oder tot ist. Die Prinzessin Firusah, seine Mutter, hat überallhin ausgeschickt auf die Suche nach ihm, doch hat sie weder Spur noch Nachricht gefunden. Seine Eltern, und wahrlich, auch alles Volk, reich wie arm, weinen und klagen um ihn, und wiewohl der Sultan noch neunundvierzig Söhne hat, so kann sich keiner von ihnen an heldenhaften Taten und geschickter Kunst mit ihm vergleichen, und keiner von ihnen kann den König trösten und beruhigen. Man hat genau gesucht und geforscht, doch bisher ist alles vergeblich gewesen.‹ Diese Worte teilte der Arzt der Prinzessin von Dariabar mit, und sie gedachte auf der Stelle zu Khudadads Mutter zu gehen und sie bekannt zu machen mit allem, was ihrem Gatten widerfahren war; doch der Arzt sprach nach reiflicher Überlegung: ›O Prinzessin, wenn du in dieser Absicht hinzögst, so würden vielleicht, ehe du anlangtest, die neunundvierzig Prinzen von deinem Nahen vernehmen; und sie werden dich gewißlich auf irgend eine Weise töten, so daß dein Leben nutzlos vergeudet ist. Nein, laß erst mich zu Khudadads Mutter gehn; ich will ihr deine ganze Geschichte erzählen, und sie wird zweifelsohne nach dir schicken. Bis dahin bleibe versteckt in diesem Khan.‹ Der Arzt also ritt gemächlich zur Stadt, und unterwegs begegnete er einer Dame, die auf einer Eselin ritt, deren Decke zu den reichsten und feinsten gehörte, und hinter ihr her schritten vertrauliche Diener, denen eine Reiterschar und Fußvolk und Abessiniersklaven folgten; und als sie dahinritt, stellte das Volk sich in Reihen auf zu beiden Seiten, um sie zu grüßen, während sie vorüberzog. Auch der Arzt stellte sich unter die Menge und machte seine Verbeugung; und dann fragte er einen der Zuschauer, einen Derwisch: ›Mir scheint, diese Herrin muß eine Königin sein?‹ ›So ist es,‹ erwiderte der andere, ›sie ist die Gemahlin unsres Sultans, und alles Volk ehrt und achtet sie höher als ihre Eheschwestern, dieweil sie die Mutter des Prinzen Khudadad ist, dessen, von dem du sicherlich vernommen hast.‹ Da ging der Arzt mit dem Reiterzug; und als die Dame abstieg bei einer Moschee und allen rings Aschrafis und Goldmünzen zu Almosen gab – denn der König hatte ihr eingeschärft, daß sie bis zu Khudadads Rückkehr den Armen mit eigner Hand spenden und dafür beten sollte, daß der Jüngling ruhig und wohlbehalten seinem Hause zurückgegeben würde –, da mischte sich auch der Arzt unter die Menge, die sich verband zum Gebet für ihren Liebling; und er flüsterte einem Sklaven zu und sprach: ›O mein Bruder, es geziemt mir, daß ich der Königin Firusah unverzüglich ein Geheimnis bekannt mache, das ich besitze.‹ Versetzte er: ›Wenn es etwas über den Prinzen Khudadad ist, gut, so wird des Königs Weib dir sicherlich ihr Ohr leihen; wenn es aber etwas andres ist, so wirst du schwerlich Gehör erlangen, denn sie ist verstört durch die Trennung von ihrem Sohn und kümmert sich sonst um nichts.‹ Der Arzt erwiderte, immer noch flüsternd: ›Mein Geheimnis betrifft das, was ihr auf der Seele liegt.‹ ›Wenn es so ist,‹ erwiderte der Sklave, ›so folge heimlich ihrem Zug, bis er das Tor des Palastes erreicht.‹ Als also die Herrin Firusah ihre königlichen Gemächer betrat, bat sie der Mann und sprach: ›Ein Fremder möchte dir heimlich etwas sagen.‹ Und sie geruhte, Befehl und Erlaubnis zu geben und rief: ›Gut, bringt ihn hierher.‹ Da stellte der Sklave ihr den Arzt vor, den die Königin mit huldvoller Miene näher treten hieß; und er küßte zwischen ihren Händen den Boden und sprach sie also an: ›Ich habe deiner Hoheit eine lange Geschichte zu erzählen, über die du sehr staunen wirst.‹ Dann schilderte er ihr Khudadads Los, die Schurkerei seiner Brüder und seinen Tod durch ihre Hand; und er berichtete ihr, daß seine Leiche von wilden Tieren fortgeschleppt worden wäre. Als nun die Königin Firusah von ihres Sohnes Ermordung vernahm, fiel sie stracks ohnmächtig zu Boden, und die Diener liefen herbei, hoben sie auf und besprengten ihr das Gesicht mit Rosenwasser, bis sie wieder zu Verstand und Besinnung kam. Dann gab sie dem Arzt Befehl und sprach: ›Eile stracks zur Prinzessin von Dariabar und überbringe ihr von mir und von seinem Vater Grüße und den Ausdruck des Mitgefühls.‹ Und als der Arzt aufbrach, gedachte sie ihres Sohnes und weinte in bitterem Weinen. Zufällig aber ging der Sultan dort vorüber, und als er Firusah weinen und schluchzen sah, während sie in bittere und schwere Klagen ausbrach, fragte er sie nach dem Grunde. Und sie erzählte ihm alles, was sie von dem Arzt vernommen hatte, also, daß ihr Gatte von heißem Grimm erfüllt war wider seine Söhne. Und er stand auf und ging geradeswegs in die Audienzhalle, wo sich die Städter versammelt hatten, um ihm Gesuche zu unterbreiten und ihn um Recht und Abhilfe zu bitten; und als sie seine Züge vor Wut zucken sahen, fürchteten sie sich alle. Dann setzte der Sultan sich auf seinen Thron, und er gab seinem Großvezier einen Befehl und sprach: ›O Vezier Hasan, nimm tausend Mann von den Wachen, die den Palast behüten und beschirmen, und bringe die neunundvierzig Prinzen hierher, meine unwürdigen Söhne; und wirf sie in den Kerker, der Totschlägern und Mördern vorbehalten ist; und gib wohl acht, daß keiner von ihnen entkomme.‹ Der Vezier tat, wie ihm befohlen worden war, und indem er die Prinzen einen wie alle ergriff, warf er sie zu den Mördern und den andern Verbrechern in den Kerker, um dann seinem höchsten Herrn Bericht darüber zu erstatten. Jetzt entließ der Sultan mehrere Kläger und Bittsteller, indem er sprach: ›Für den Zeitraum eines vollen Monats geziemt es mir nicht, in der Halle der Rechtsprechung zu sitzen. Brecht auf, und wenn die dreißig Tage verstrichen sind, so kommt wieder her.‹ Und indem er sich erhob von seinem Thron, nahm er den Vezier Hasan mit, trat ein in das Gemach der Königin Firusah und befahl dem Minister, in aller Eile und in königlicher Pracht und Würde den Arzt und die Prinzessin von Dariabar aus dem Khan zu holen. Der Vezier saß auf der Stelle auf, begleitet von den Emiren und Kriegern; und indem er aus den Ställen des Königs eine schöne weiße Mauleselin holte, die geschmückt war mit juwelenbesetztem Geschirr, ritt er in den Khan, wo die Prinzessin von Dariabar wohnte. Als er ihr alles berichtet hatte, was auf Befehl des Königs geschehen war, setzte er sie auf das Tier, und indem er dem Arzt ein Roß aus turkomanischem Geblüt gab, ritten alle drei in Pomp und Herrlichkeit in den Palast. Die Ladenbesitzer und Städter liefen hinaus, um die Dame zu begrüßen, als der Reiterzug durch die Straßen dahinzog; und als sie vernahmen, daß sie die Gattin des Prinzen Khudadad war, freuten sie sich in höchster Freude, weil sie doch nun etwas über seinen Aufenthalt erfahren mußten. Und als der Zug die Tore des Palastes erreichte, sah die Prinzessin von Dariabar den Sultan, der ihr entgegen kam, um sie zu begrüßen; und sie saß ab von der Eselin und küßte ihm die Füße. Der König aber faßte sie bei der Hand und hob sie auf; und er führte sie in die Kammer, darin harrend auf ihren Besuch die Königin Firusah saß; und alle drei fielen einander um den Hals und weinten bitterlich, und sie konnten ihren Gram auf keinerlei Weise beherrschen. Doch als sich ihr Kummer ein wenig legte, sprach die Prinzessin von Dariabar zu dem König: ›O mein Herr und Sultan, ich möchte demütigst bitten, daß volle Rache die treffe, einen wie alle, durch die mein Gatte so schmählich und grausam ermordet wurde.‹ Versetzte der König: ›O meine Herrin, sei versichert, daß ich gewißlich all diese Schurken hinrichten werde zur Strafe für das vergossene Blut Khudadads.‹ Und er fügte hinzu: ›Freilich ist die Leiche meines tapferen Sohnes nicht gefunden worden; doch scheint es mir nur recht, ein Grab zu erbauen, ein leeres Grabmal, durch das seine Größe und Güte zu ewiger Erinnerung festgehalten werde.‹ Damit berief er den Großvezier und gab Befehl, daß ein großes Grabmal aus weißem Marmor errichtet würde zumitten der Stadt, und der Minister ernannte auf der Stelle Werkleute, und er wählte im Mittelpunkt der Hauptstadt einen passenden Ort. Dort nun erbaute man ein prunkvolles Grabmal, das gekrönt wurde mit einer edlen Kuppel, unter der man ein gemeißeltes Bildnis Khudadads aufstellte; und als die Nachricht von seiner Vollendung den König erreichte, bestimmte er einen Tag für die zeremonielle Trauer und für die Lesungen aus dem Koran. Zu der bestimmten Zeit und Stunde also versammelten sich die Städter, um den Begräbniszug und die Totenfeier für den Verschiedenen zu sehen. Und der Sultan zog im Pomp mit all den Vezieren, den Emiren und Herren des Landes ins Mausoleum, und er setzte sich auf Teppiche aus schwarzem Satin, die bestickt waren mit goldenen Blumen und ausgebreitet lagen auf den Marmorfliesen. Nach einer Weile kam dann ein Fähnlein Reiter geritten, alle mit gesenkten Köpfen und niedergeschlagenen Augen; und als sie zweimal die Kuppel umritten hatten, machten sie beim drittenmal Halt vor dem Tor; und sie riefen laut: ›O Prinz, o Sohn unsres Sultans, könnten wir durch das Schwingen unsrer guten Schwerter und die Kraft unsrer starken Arme dich zum Leben erwecken, so würde uns bei dem Bemühen weder Kraft noch Mut versagen; aber vor dem Werde des allmächtigen Allah müssen wir alle die Nacken beugen.‹ Dann ritten die Reiter wieder dorthin, woher sie gekommen waren, und ihnen folgten hundert weißhaarige Eremiten, Bewohner der Höhlen, die ihr Leben verbracht hatten in Einsamkeit und Entsagung, und nimmer hatten sie des Verkehrs gepflegt mit Männern oder Frauen, und niemals erschienen sie in Harran, außer zu den Totenfeiern des herrschenden Geschlechts. Vor ihnen her zog einer dieser Graubärte, der mit einer Hand ein riesiges und schweres Buch hielt, das er auf dem Kopfe trug. Und diese Heiligen zogen zusamt dreimal um das Mausoleum; dann machten sie Halt auf der Straße, und der älteste rief mit lauter Stimme: ›O Prinz, könnten wir dich durch Gebete und Andacht zum Leben erwecken, diese unsre Herzen und Seelen sollten deiner Auferweckung geweiht sein, und wenn wir dich noch einmal erstehen sähen, so würden wir dir die Füße mit unsern altersweißen Bärten waschen.‹ Und als auch sie sich zurückzogen, kamen hundert Jungfrauen von wunderbarer Schönheit und Lieblichkeit, die saßen auf weißen Berberrossen, deren Sättel reich bestickt und mit Juwelen besetzt waren; die Gesichter hatten sie entblößt, und auf ihren Häuptern trugen sie goldene Körbe, gefüllt mit Edelsteinen, Rubinen und Diamanten. Auch sie ritten rings um das Grabmal, und als sie an der Tür hielten, sprach die jüngste und schönste im Namen ihrer Schwestern und rief: ›O Prinz, könnten unsre Jugend und unsre Reize dir irgendwie nützen, wir würden vor dich treten und deine Sklavinnen werden. Aber ach, du weißt recht wohl, daß hier unsre Schönheit nutzlos ist, und unsre Liebe kann deinen Staub nicht erwärmen.‹ Dann zogen auch sie in tiefstem Gram davon. Und als sie verschwunden waren, erhoben sich der Sultan und alle, die bei ihm waren, und sie schritten dreimal um die Bildsäule, die unter der Kuppel errichtet worden war; dann blieb der Vater zu ihren Füßen stehn und sprach: ›O mein geliebter Sohn, erleuchte diese Augen, die die Tränen ob der Not der Trennung so verdunkelt haben.‹ Und er weinte bitterlich, und all die Minister und Höflinge und Großen schlossen sich seiner Trauer und seinen Klagen an; und als sie die Totenfeier beendet hatten, kehrte der Sultan mit seinem Gefolge in den Palast zurück, und die Tür der Kuppel wurde verschlossen. Ferner befahl der Sultan, eine volle Woche hindurch in allen Moscheen Gemeindegebete abzuhalten, und acht Tage lang ließ er vor dem Grabmal seines Sohnes zu weinen und zu trauern und zu klagen nicht ab. Nach Ablauf dieser Zeit aber gab er dem Großvezier Befehl, die Rache für den Mord an dem Prinzen Khudadad zu vollstrecken, die Prinzen aus ihren Kerkern zu führen und hinzurichten. Diese Nachricht durchlief die Stadt, und man traf die Vorbereitungen für die Hinrichtung der Mörder, und große Volksscharen sammelten sich, um den Richtblock zu sehen; plötzlich aber traf das Gerücht ein, daß ein Feind, den der König in vergangenen Zeiten besiegt hatte, mit einem Eroberungsheer gegen die Hauptstadt zöge. Darob wurde der Sultan ratlos und verwirrt, und die Staatsminister sprachen untereinander: ›Wehe, wäre Prinz Khudadad am Leben, er hätte die Streitkräfte des Feindes, so wild und gewaltig sie auch seien, auf der Stelle in die Flucht geschlagen.‹ Doch der Sultan brach auf aus der Stadt mit seinem Gefolge und seinem Heer, und er rüstete auch zur Flucht in ein andres Land – zu ihr sollte der Fluß dienen –, wenn etwa der Feind siegreich bleiben sollte. Und die beiden Streitkräfte trafen in tödlichem Kampf aufeinander; und der Eindringling, der die Scharen des Königs von Harran auf allen Seiten umringte, hätte ihn samt all seinen Kriegern in Stücke geschlagen, als siehe, eine bisher unbeachtete bewaffnete Macht quer über die Ebene geritten kam, und zwar mit solcher Geschwindigkeit und Sicherheit, daß die beiden feindlichen Könige sie in höchster Verwunderung anstarrten, denn niemand wußte, woher diese Schar kommen mochte. Doch als sie sich näherte, fielen die Reiter über die Feinde her, und in der Zeit, da man mit dem Auge blinzelt, hatten sie sie in die Flucht geschlagen; und in heißer Verfolgung fällten sie sie mit dem beißenden Schwert und der durchbohrenden Lanze. Als nun der König von Harran diesen Ansturm sah, staunte er sehr, und indem er dem Himmel Dank sagte, sprach er zu denen, die ihn umgaben: ›Forscht mir nach dem Namen des Hauptmanns in jener Schar, wer er ist und woher er kam.‹ Doch als all die Feinde auf dem Felde gefallen waren und nur wenige hierhin und dorthin flüchteten, und als der feindliche Sultan sich gefangen sah, kehrte der Hauptmann der befreundeten Schar zufrieden von der Verfolgung zurück, um den König zu begrüßen. Und siehe und siehe, als die beiden sich nahten, erkannte der Sultan, daß der Hauptmann kein andrer war als sein geliebtes Kind, Khudadad, der verlorene und wiedergefundene. Er freute sich also in unsäglicher Freude, daß sein Feind so besiegt worden war und daß er seinen Sohn wiedersah, Khudadad, der lebend und wohlbehalten und unverletzt vor ihm stand. ›O mein Vater,‹ rief da der Prinz, ›ich bin der, den du für erschlagen hieltest; aber der allmächtige Allah hat mich am Leben erhalten, damit ich an diesem Tage dir beistehen und diese deine Feinde vernichten könnte.‹ ›O mein geliebter Sohn,‹ erwiderte der König, ›wahrlich, ich war schon verzweifelt und hoffte nicht, dich jemals mit diesen meinen Augen wiederzusehen.‹ Und Vater und Sohn saßen ab und fielen einander um den Hals; und es sprach der Sultan, indem er des Jünglings Hand ergriff: ›Seit langem wußte ich von deinen tapferen Taten, und wie du deine Unglücksbrüder aus den Händen des menschenfressenden Abessiniers errettetest, während sie dir so übel vergalten. Geh jetzt zu deiner Mutter, von der durch die bitteren Tränen um dich nichts mehr übrig ist als Haut und Knochen; sei du der erste, der ihr Herz froh macht und ihr die gute Nachricht von deinem Siege bringt.‹ Und als sie dahinritten, fragte der Prinz den Sultan, seinen Vater, wie er vernommen hätte von dem Abessinier und der Befreiung der Prinzen aus den Klauen des Menschenfressers. ›Hat einer meiner Brüder,‹ fügte er hinzu, ›dich unterrichtet von diesem Abenteuer?‹ ›Nein, o mein Sohn,‹ erwiderte der König; ›nicht sie, sondern die Prinzessin von Dariabar erzählte mir die klägliche Geschichte; sie ist seit vielen Tagen schon bei mir, und sie hat als Erste Rache verlangt für dein Blut.‹ Als Khudadad vernahm, daß die Prinzessin, seine Gattin, seines Vaters Gast war, freute er sich in höchster Freude und rief: ›Laß mich erst meine Mutter sehn; dann will ich die Prinzessin von Dariabar besuchen.‹ Der König von Harran schlug seinem Hauptfeind den Kopf ab und ließ ihn öffentlich durch die Straßen seiner Hauptstadt tragen; und alles Volk freute sich gewaltig nicht nur des Sieges, sondern auch der wohlbehaltenen und sicheren Heimkehr Khudadads; und in allen Häusern gab es Tanz und Gastmahl. Dann traten die Königin Firusah und die Prinzessin von Dariabar vor den Sultan; und sie sprachen ihm ihre Glückwünsche aus, um schließlich beide Hand in Hand zu Khudadad zu gehen; und alle drei fielen sich um den Hals und weinten vor eitel Freude. Als nun der König und seine Königin und seine Schwiegertochter plaudernd beisammen saßen, staunten sie sehr, daß Khudadad trotz seiner schweren Wunden und Schwertesschnitte lebend aus jener wildesten Steppe hatte entkommen können; und auf das Geheiß seines Vaters erzählte der Prinz in diesen Worten seine Geschichte: ›Ein Bauer, der auf einem Kamel ritt, kam an meinem Zelt vorüber, und als er mich so schwer verwundet sah, wie ich mich in meinem Blute wälzte, da hob er mich auf sein Tier und führte mich in sein Haus; und er wählte Wurzeln der Wüstenkräuter aus und legte sie mir auf die Wunden, so daß sie schmerzlos heilten und ich bald wieder bei Kräften war. Und als ich meinem Wohltäter gedankt und ihm reichliche Spenden gegeben hatte, brach ich auf nach der Stadt Harran; doch unterwegs sah ich, wie die Scharen des Feindes in unendlicher Zahl auf deine Stadt marschierten. Deshalb machte ich das dem Volk der Städte und Dörfer rings bekannt und bat sie um ihre Hilfe; und als ich eine große Streitmacht gesammelt hatte, stellte ich mich an ihre Spitze, und da ich gerade zur rechten Zeit eintraf, so vernichtete ich die eingedrungenen Feinde.‹ Da dankte der Sultan dem allmächtigen Allah und sprach: ›Die Prinzen, die sich wider dein Leben verschworen, sollen alle hingerichtet werden‹; und er schickte auf der Stelle nach dem Träger des Schwertes seiner Rache; aber Khudadad bat seinen Vater und sprach: ›Wahrlich, o mein Herr und König, sie alle verdienen das Schicksal, das du ihnen auferlegst, aber sind sie nicht meine Brüder und dein Fleisch und Blut? Ich habe ihnen ihr Vergehen wider mich aus freien Stücken vergeben, und ich flehe demütig auch um deine Vergebung, auf daß du ihnen ihr Leben schenkest, denn Blut ruft immer nach Blut.‹ Der Sultan willigte schließlich ein und vergab ihnen ihr Vergehen. Dann berief er all die Minister und erklärte Khudadad zu seinem Erben und Nachfolger, und zwar in Gegenwart der Prinzen, die er aus dem Kerker zu bringen befahl. Khudadad ließ ihnen die Ketten und Fesseln abnehmen; und er umarmte sie einen nach dem andern, indem er ihnen die gleiche Liebe und Anhänglichkeit bezeigte wie zuvor im Schloß des menschenfressenden Abessiniers. Alles Volk erhob, als man von diesem edlen Verhalten des Prinzen Khudadad vernahm, ein lautes Beifallsgeschrei; und sie liebten ihn noch mehr denn zuvor. Der Arzt, der der Prinzessin von Dariabar so gute Dienste geleistet hatte, erhielt ein Ehrengewand und großen Reichtum; und so lief das, was im Unheil begonnen hatte, in allem Glück aus. – –«


  Und als die Königin Schahrazad diese Geschichte beendet hatte, verstummte sie, bis sie auf Befehl des Königs Schahryar fortfuhr und mit diesen Worten zu erzählen anhub


  


  Die Geschichte von Ali Khwadschah und dem Kaufmann von Bagdad


  


  Unter der Regierung des Kalifen Harun al-Raschid lebte in der Stadt Bagdad ein Kaufmann, namens Ali Khwadschah, der hatte einen kleinen Warenvorrat, vermittelst dessen er kaufte und verkaufte; und er lebte allein und ohne Anhang in dem Hause seiner Vorväter. Nun begab es sich, daß er drei Nächte hintereinander in jeder Nacht im Traum einen ehrwürdigen Schaykh sah, der also zu ihm sprach: ›Du bist verpflichtet, eine Pilgerfahrt nach Mekka zu machen; weshalb bleibst du versunken in achtlosem Schlummer und ziehst nicht aus, wie es dir geziemt?‹ Als er diese Worte vernahm, wurde er unruhig und sehr besorgt, und er verkaufte Laden und Waren und alles, was er besaß; und mit der festen Absicht, das heilige Haus des allmächtigen Allah zu besuchen, vermietete er sein Haus und schloß sich einer Karawane an, die nach Mekka, dem gepriesenen, zog. Doch bevor er seine Heimatstadt verließ, legte er tausend Goldstücke, die er übrig behielt, außer dem, was nötig war für seine Reise, in einen irdenen Krug, den er mit Sperlingsoliven füllte; und nachdem er die Öffnung verschlossen hatte, brachte er den Krug zu einem befreundeten und durch lange Jahre erprobten Kaufmann und sprach: ›Vielleicht, o mein Bruder, hast du davon vernommen, daß ich die Absicht habe, mit einer Karawane die Pilgerfahrt nach Mekka zu machen, in die heilige Stadt; und deshalb habe ich dir einen Krug Oliven gebracht, die ich dich bis zu meiner Rückkehr als anvertrautes Pfand aufzubewahren bitte.‹ Der Kaufmann erhob sich auf der Stelle, reichte Ali Khwadschah den Schlüssel zu seinem Warenhaus und sprach: ›Hier nimm die Schlüssel, öffne das Warenhaus und stelle den Krug dahin, wo es dir gut scheint; und wenn du wiederkehrst, so sollst du ihn genau so finden, wie du ihn verlassen hast.‹ Und Ali Khwadschah tat, wie sein Freund ihn geheißen hatte, und indem er die Tür wieder verschloß, gab er die Schlüssel ihrem Herrn zurück. Dann lud er seine Reisevorräte auf ein Dromedar, stieg selbst auf ein zweites Tier und brach mit der Karawane auf. Schließlich erreichte sie Mekka, das gepriesene, und es war im Monat Su al-Hidschdschah, in dem Myriaden von Moslems zur Pilgerfahrt dorthin eilen und vor dem Tempel der Kaaba beten und sich niederwerfen. Und als er das heilige Haus umschritten und alle Bräuche und Zeremonien erfüllt hatte, wie sie erfordert werden von Pilgern, tat er einen Laden auf zum Verkauf seiner Waren. Zufällig nun erspähten zwei Kaufleute, die diese Straße daherkamen, die feinen Stoffe und Waren in Ali Khwadschahs Bude, und sie lobten sie sehr und priesen ihre Schönheit und Vortrefflichkeit. Dann sprach der eine zum andern: ›Dieser Mann bringt höchst seltene und kostbare Waren hierher; nun würde er in Kairo, der Hauptstadt im Lande Ägypten, den vollen Wert für sie erhalten und weit mehr als auf den Märkten dieser Stadt.‹ Als aber Ali Khwadschah Kairo nennen hörte, kam ihn eine große Sehnsucht an, die berühmte Hauptstadt zu besuchen, und er gab seine Absicht, nach Bagdad zurückzukehren, auf und entschied sich dafür, nach Ägypten zu reisen. Er schloß sich also einer Karawane an, und als er ankam, gefiel ihm die Stadt sehr und ebenso das Land; und als er seine Waren verkaufte, strich er großen Gewinn ein. Dann kaufte er andre Waren und Stoffe und beschloß, nach Damaskus zu ziehn; doch einen vollen Monat lang blieb er noch in Kairo; und er besuchte seine Heiligtümer und die heiligen Orte, und als er seine Mauern verließ, ergötzte er sich damit, viele berühmte Städte zu besuchen, die am Ufer des Nilflusses um mehrere Tagereisen von der Hauptstadt entfernt lagen. Dann nahm er Abschied von Ägypten und zog zum geweihten Hause, nach Jerusalem; und er betete im Tempel der Banu Israel, den die Moslems wieder aufgebaut hatten. Schließlich kam er nach Damaskus, und er erkannte, daß die Stadt schön gebaut und volkreich war; und die Felder und Wiesen waren wohlbewässert mit Quellen und Kanälen, die Gärten und Obstgefilde aber beladen mit Blüten und Früchten. Unter solchen Freuden dachte Ali Khwadschah kaum an Bagdad; und er setzte seine Reise fort und zog durch Aleppo, Mosul und Schiras, indem er in all diesen Städten eine Weile blieb, besonders in Schiras; und schließlich kehrte er nach sieben Jahren der Wanderschaft nach Bagdad zurück.


  Jetzt geziemt es dir, o glücklicher König, von dem Kaufmann in Bagdad und seinem Mangel an Ehrlichkeit zu vernehmen. Sieben lange Jahre hatte er niemals an Ali Khwadschah und das ihm anvertraute Pfand gedacht, bis eines Tages, als sein Weib mit ihm beim Nachtmahl saß, das Gespräch zufällig auf Oliven kam. Sprach sie zu ihm: ›Ich hätte gern ein paar, um davon zu essen.‹ Sprach er: ›Da du davon redest, so fällt mir ein, daß Ali Khwadschah vor sieben Jahren auszog zu einer Pilgerfahrt nach Mekka, und ehe er ging, vertraute er mir einen Krug mit Sperlingsoliven an, der noch im Vorratshaus steht. Wer weiß, wo er ist und was ihm widerfahren ist? Ein Mann, der kürzlich mit der Hadschikarawane heimkehrte, sagte mir, daß Ali Khwadschah Mekka, das gepriesene, mit der Absicht verlassen hätte, nach Ägypten zu reisen. Einzig der allmächtige Allah weiß, ob er noch lebt oder ob er tot ist; wenn seine Oliven aber noch gut sind, so will ich gehn und dir ein paar bringen, damit wir sie kosten; gib mir also eine Schüssel und eine Lampe, damit ich sie holen kann.‹ Doch sein Weib, eine ehrliche und rechtschaffene Frau, erwiderte: ›Allah verhüte, daß du eine so gemeine Tat begehen und dein Wort und deinen Bund brechen solltest. Wer kann es wissen? Dir hat niemand Kunde gebracht von seinem Tode; vielleicht kehrt er morgen oder übermorgen sicher und wohlbehalten aus Ägypten zurück; dann wirst du dich, wenn du ihm nicht unbeschädigt zurückgeben kannst, was er dir einst anvertraute, schämen müssen ob deines Wortbruchs, und wir werden in Schande geraten vor den Menschen und entehrt sein vor deinem Freunde. Ich wenigstens will keinen Teil haben an solcher Schmählichkeit, noch auch will ich die Oliven kosten; ferner widerspricht es auch jeder Vernunft, daß sie nach sieben Jahren noch genießbar sein sollten. Und also flehe ich dich an, laß ab von dieser argen Absicht.‹ In dieser Weise protestierte das Weib des Kaufmanns, und sie bat ihren Gatten, sich nicht zu vergreifen an Ali Khwadschahs Oliven, und sie flößte ihm Scham ein ob seiner Absicht, so daß er die Sache vorläufig aus seinen Gedanken verbannte. Wiewohl nun der Händler an jenem Abend nichts von Ali Khwadschahs Oliven nahm, behielt er die Absicht doch im Gedächtnis, bis er eines Tages in seiner Hartnäckigkeit und seiner Untreue beschloß, sie auszuführen; und indem er aufstand, schritt er mit einer Schüssel in der Hand zu dem Vorratshause. Zufällig traf er auf sein Weib, das zu ihm sprach: ›Ich habe mit dir keinen Teil an dieser argen Handlung; wahrlich, dir wird Böses widerfahren, wenn du eine solche Tat begehst.‹ Er hörte sie, doch achtete er ihrer nicht; und indem er in das Warenhaus ging, öffnete er den Krug; und er fand die Oliven verdorben und weiß vom Schimmel; doch als er den Krug umstürzte und einen Teil des Inhalts in die Schüssel schüttete, sah er plötzlich, wie mit den Früchten ein Aschrafi aus dem Krug herausfiel. Von Gier erfüllt, schüttete er nunmehr den ganzen Inhalt in einen andern Krug, und er staunte in höchstem Staunen, als er die ganze untere Hälfte voller Goldstücke fand. Dann legte er das Geld und die Oliven beiseite, schloß das Gefäß, kehrte zu seinem Weibe zurück und sprach zu ihr: ›Du hattest recht, denn ich habe den Krug untersucht, und die Frucht war schimmlicht und roch verdorben; deshalb habe ich sie wieder in den Krug getan und ihn stehn lassen, wie er war.‹ In jener Nacht vermochte der Kaufmann kein Auge zu schließen, so lange mußte er an das Gold denken; und er grübelte, wie er es sich aneignen könnte; und als der Morgen tagte, nahm er all die Aschrafis heraus, kaufte im Basar ein paar frische Oliven, füllte den Krug mit ihnen auf, verschloß die Öffnung und stellte ihn wieder an seinen alten Platz.


  Nun begab es sich, daß durch Allahs Gnade am Ende des Monats Ali Khwadschah sicher und wohlbehalten heimkehrte nach Bagdad; und erst ging er zu seinem alten Freunde, dem Kaufmann, der ihn mit gespielter Freude begrüßte und ihm um den Hals fiel, während er in Wahrheit ratlos und verwirrt war ob dessen, was geschehen mochte. Nach den Grüßen und vielen Freudenbezeigungen auf beiden Seiten sprach Ali Khwadschah dann von Geschäften und bat den Kaufmann, seinen Krug mit den Sperlingsoliven mitnehmen zu können, den er ihm anvertraut hatte. Sprach der Kaufmann: ›O mein Freund, ich weiß nicht, wohin du deinen Olivenkrug gestellt hast; aber hier ist der Schlüssel, geh hinunter ins Vorratshaus und nimm alles, was dein ist.‹ Ali Khwadschah also tat, wie ihn geheißen wurde; und indem er den Krug aus dem Vorratshause holte, nahm er Abschied und eilte nach Hause. Doch als er das Gefäß öffnete und das Gold nicht fand, da war er verstört und überwältigt vom Gram, und er klagte bitterlich. Dann kehrte er zu dem Kaufmann zurück und sprach: ›O mein Freund, Allah, der Allgegenwärtige und der Allsehende, sei mein Zeuge, daß ich beim Aufbruch zur Pilgerfahrt nach Mekka, dem gepriesenen, in jenem Kruge tausend Aschrafis zurückließ, und ich finde sie nicht mehr. Kannst du mir etwas von ihnen sagen? Wenn du in deiner argen Not von ihnen Gebrauch gemacht hast, so tut es nichts, und du wirst sie mir wiedergeben, sobald du kannst.‹ Der Kaufmann sprach in scheinbarem Mitleid mit ihm: ›O mein guter Freund, du hast den Krug mit eigner Hand in mein Warenhaus gestellt. Ich wußte nicht, daß etwas außer Oliven darin war; aber wie du ihn hingestellt hast, so hast du ihn wiedergefunden und fortgetragen; und jetzt beschuldigst du mich des Diebstahls der Aschrafis. Es scheint mir seltsam und erstaunlich, wie du eine solche Anklage erheben kannst. Als du gingst, hast du des Geldes in dem Kruge keine Erwähnung getan; sondern du sagtest, er sei voller Oliven, wie du ihn auch gefunden hast. Hättest du Goldmünzen darin gelassen, so hättest du sie sicherlich auch gefunden.‹ Da begann Ali Khwadschah flehentlich zu bitten, und er sprach: ›Die tausend Aschrafis waren alles, was ich besaß, in Jahren der Mühsal hatte ich das Geld verdient; ich flehe dich an, habe Mitleid mit meiner Not und gib sie mir zurück.‹ Versetzte der Kaufmann, der in großem Grimm ergrimmte: ›O mein Freund, du bist ein hübscher Bursche, daß du von Ehrlichkeit redest und doch solche falschen und lügnerischen Anklagen erhebst, denn jetzt kenne ich dich als das, was du bist, als einen Schwindler und Betrüger.‹ Alles Volk des Viertels aber umdrängte den Laden, als sie diesen Streit zwischen Ali Khwadschah und dem Kaufmann hörten, und die Menge griff die Sache hitzig auf, also daß es allen, Reichen wie Armen, in der Stadt Bagdad bekannt wurde, wie Ali Khwadschah tausend Aschrafis in einem Krug verborgen und diese einem Kaufmann anvertraut hatte; ferner war der Arme nach einer Pilgerfahrt nach Mekka und sieben Jahren der Wanderschaft heimgekehrt, und der Reiche hatte seinen Worten in betreff des Goldes widersprochen und war bereit, zu schwören, daß er keinerlei derartiges Pfand erhalten hatte. Schließlich, als nichts andres fruchtete, war Ali Khwadschah gezwungen, die Sache vor den Kasi zu bringen und von seinem falschen Freund tausend Aschrafis einzuklagen. Fragte der Richter: ›Welche Zeugen hast du, die für dich sprechen könnten?‹ Und der Kläger erwiderte: ›O mein Herr und Kasi, ich fürchtete mich, die Sache irgend jemandem zu sagen, damit nicht alle mein Geheimnis erführen. Der allmächtige Allah ist mein einziger Zeuge. Der Kaufmann war mein Freund, und ich glaubte nicht, daß er sich als unehrenhaft und treulos erweisen würde.‹ Sprach der Richter: ›Dann muß ich nach dem Kaufmann schicken und hören, was er unter dem Eide aussagt.‹ Und als der Beklagte kam, ließen sie ihn bei allem, was ihm heilig war, das Gesicht nach der Kaaba gerichtet, die Hände gehoben, schwören, und er rief: ›Ich schwöre, daß ich nichts weiß von irgend welchen Aschrafis, die Ali Khwadschah gehören sollen.‹ Da sprach der Kasi ihn frei und entließ ihn aus dem Gericht; und Ali Khwadschah ging traurigen Herzens nach Hause und sprach bei sich selber: ›Wehe, was für eine Rechtsprechung ist das, die mir hier zuteil geworden ist, dieweil ich mein Geld verliere und meine gerechte Sache für ungerecht gilt? Der Spruch spricht wahr: Wer vor dem Schurken klagt, hat alles gewagt.‹ Am nächsten Tage verfaßte er einen Bericht über seine Sache; und als der Kalif Harun al-Raschid unterwegs war zum Freitagsgebet, warf er sich vor ihm zu Boden und reichte ihm das Papier. Der Beherrscher der Gläubigen las die Bittschrift; und als er die Sache verstanden hatte, geruhte er Befehl zu geben und sprach: ›Morgen bringt den Ankläger und den Angeklagten in die Audienzhalle und legt mir die Bittschrift vor, denn ich will die Sache selbst untersuchen.‹


  In jener Nacht nun legte der Beherrscher der Gläubigen, wie es seine Gewohnheit war, eine Verkleidung an, um durch die Straßen und Gassen und Märkte Bagdads zu ziehen, und begleitet von Dscha'afar, dem Barmaki, und Masrur, dem Schwertträger, ging er aus, um zu sehen, was in der Stadt vorginge. Gleich, als er hinauskam auf einen offenen Platz im Basar, vernahm er nun den Lärm von Kindern beim Spiel, und in geringer Entfernung sah er an die zehn bis zwölf Knaben, die sich im Mondschein vergnügten; und er blieb eine Weile stehen, um ihrem Spiel zuzuschaun. Da sprach einer unter den Knaben, ein hübscher Bursche mit heller Haut, zu den andern: ›Kommt jetzt und laßt uns das Kasispiel spielen; ich will der Richter sein, einer von euch sei Ali Khwadschah, und ein andrer der Kaufmann, bei dem er die tausend Aschrafis hinterlegte, ehe er zu seiner Pilgerfahrt aufbrach; tretet also vor mich hin, und ein jeder rede für seine Sache.‹ Als der Kalif den Namen Ali Khwadschahs hörte, fiel ihm die Bittschrift ein, die man ihm überreicht hatte, mit der Bitte um Rechtsprechung wider den Kaufmann, und er beschloß zu warten, um zu sehen, wie der Knabe die Rolle des Kasis in ihrem Spiel spielen und wie er die Entscheidung fällen würde. Der Fürst also beobachtete das Prozeßspiel mit größtem Interesse, und er sprach bei sich selber: ›Dieser Fall hat wahrlich großes Aufsehen erregt in der Stadt, da selbst die Kinder davon wissen und ihn in ihren Spielen wiederholen.‹ Dann kamen der eine unter den Knaben, der Ali Khwadschahs, des Klägers, Rolle spielte, und sein Genosse, der den des Diebstahls beschuldigten Kaufmann von Bagdad darstellte, herbei und traten vor den Knaben, der als Kasi würdig und prunkvoll dasaß. Sprach der Richter: ›O Ali Khwadschah, welches ist dein Anspruch wider diesen Kaufmann?‹ Und der Kläger brachte seine Klage in allen Einzelheiten vor. Dann sprach der Kasi zu dem Knaben, der den Kaufmann spielte: ›Was erwiderst du auf diese Klage, und weshalb hast du das Gold nicht zurückgegeben?‹ Der Beklagte erwiderte, was auch der wirkliche Beklagte geantwortet hatte, und er leugnete vor dem Richter, indem er sich bereit erklärte, seine Aussage zu beschwören. Sprach der junge Kasi: ›Ehe du den Eid schwörst, daß du das Geld nicht genommen hast, möchte ich gern selbst den Olivenkrug sehen, den der Kläger dir anvertraute.‹ Und indem er sich zu dem Knaben wandte, der Ali Khwadschah darstellte, rief er ihm zu: ›Geh auf der Stelle und hole den Krug, damit ich ihn sehe.‹ Und als das Gefäß gebracht wurde, sprach der Kasi zu den streitenden Parteien: ›Seht jetzt und sagt mir, ob dies der Krug ist, den du, der Kläger, bei dem Beklagten ließest?‹ Und beide erwiderten, es sei eben derselbe. Sprach der Richter von eignen Gnaden: ›Jetzt öffnet den Krug und bringt mir ein wenig von seinem Inhalt, auf daß ich sehe, in welchem Zustand die Sperlingsoliven jetzt sind.‹ Und er nahm von der Frucht und rief: ›Wie kommt das? Ich sehe, ihr Duft ist frisch, und sie sind trefflich erhalten. Sicherlich müßten die Oliven im Laufe von sieben Jahren schimmlig geworden und verfault sein. Bringt mir jetzt zwei Ölhändler der Stadt, auf daß sie ihre Meinung sagen.‹ Und zwei weitere der Knaben übernahmen die verlangten Rollen, und indem sie den Gerichtshof betraten, stellten sie sich vor dem Kasi auf, der sie fragte: ›Seid ihr Olivenhändler von Beruf?‹ Versetzten sie: ›Das sind wir, und solches ist unser Beruf gewesen seit vielen Geschlechtern, und durch den Kauf und Verkauf der Oliven verdienen wir uns das tägliche Brot.‹ Sprach der Kasi: ›Sagt mir jetzt, wie lange halten Oliven sich frisch und in ihrem vollen Aroma?‹ Sprachen sie: ›O mein Herr, wie sorgfältig wir sie auch aufbewahren, nach dem dritten Jahre verlieren sie Duft und Farbe, und dann sind sie untauglich zum Essen und nur noch tauglich, um fortgeworfen zu werden.‹ Sprach der junge Kasi: ›Prüft mir jetzt diese Oliven, die im Kruge sind, und sagt mir, wie alt sie sind und welches ihr Zustand und ihr Geschmack ist.‹ Die Knaben nun, die die Rollen der Olivenhändler spielten, taten, als nähmen sie ein paar Früchte aus dem Krug und kosteten davon; und schließlich sprachen sie: ›O unser Herr und Kasi, diese Oliven sind in trefflichem Zustand, und sie haben ihr volles Aroma.‹ Sprach der Kasi: ›Ihr sprecht falsch, denn vor sieben Jahren hat Ali Khwadschah sie in den Krug getan, als er zu einer Pilgerfahrt auszog.‹ Sprachen sie: ›Sage, was du willst, diese Oliven sind von der Ernte dieses Jahres, und es gibt keinen Olivenhändler in ganz Bagdad, der uns darin nicht beistimmt.‹ Ferner ließ man auch den Beklagten die Früchte kosten und riechen, und er konnte nicht umhin, zuzugeben, daß ihre Behauptung richtig war. Da sprach der junge Kasi zu dem jungen Beklagten: ›Es ist klar, daß du ein Lump und ein Schurke bist, und du hast eine Tat getan, für die du reichlich den Galgen verdienst.‹ Als die Kinder das hörten, sprangen sie umher und klatschten froh und lustig in die Hände; und sie ergriffen den, der den Kaufmann von Bagdad gespielt hatte, und führten ihn zum Richtplatz davon.


  Dem Beherrscher der Gläubigen, Harun al-Raschid, gefiel der Scharfsinn des Knaben, der die Rolle des Richters gespielt hatte, sehr, und er befahl seinem Vezier Dscha'afar und sprach: ›Merke dir den Burschen genau, der den Kasi spielte in diesem Prozeß, und sieh, daß du ihn mir morgen bringst; er soll den Fall in meiner Gegenwart wirklich und in vollem Ernst entscheiden, genau wie wir es von ihm im Spiel vernahmen. Berufe auch den Kasi dieser Stadt, damit er von diesem Kinde die Rechtsprechung lerne. Ferner schicke Ali Khwadschah Bescheid, daß er den Olivenkrug mitbringen soll, und auch zwei Ölhändler der Stadt halte mir bereit.‹ Also befahl der Kalif dem Vezier, während sie dahinschritten, und dann kehrten sie zurück in den Palast. Am folgenden Tage ging Dscha'afar, der Barmaki, in jenes Viertel der Stadt, wo die Kinder den Prozeß gespielt hatten; und er fragte den Schulmeister, wo seine Schüler wären, und der erwiderte: ›Sie sind alle fortgegangen, ein jeder in sein Haus.‹ Da besuchte der Minister die Häuser, die er ihm bezeichnet hatte, und er befahl, daß die Kleinen vor ihm erscheinen sollten. Und als man sie brachte, sprach er zu ihnen: ›Welcher unter euch ist der, der gestern abend die Rolle des Kasis spielte und Recht sprach im Fall des Ali Khwadschah?‹ Versetzte der älteste von ihnen: ›Das war ich, o mein Herr und Vezier‹; und er erblich, denn er wußte nicht, weshalb die Frage gestellt wurde. Rief der Minister: ›Komm mit mir, der Beherrscher der Gläubigen hat dich nötig.‹ Bei diesen Worten erschrak die Mutter des Knaben gar sehr; und sie weinte, aber Dscha'afar tröstete sie und sprach: ›O meine Herrin, habe keine Furcht und beunruhige dich nicht. Dein Sohn wird bald sicher zu dir zurückkehren, so Gott es will; und mich dünkt, der Sultan wird ihm viel Gunst erweisen.‹ Als die Frau aus dem Munde des Veziers diese Worte vernahm, wurde ihr Herz wieder herzhaft, und sie zog ihrem Sohn voller Freuden sein bestes Gewand an, ehe sie ihn mit dem Vezier schickte, der ihn an der Hand in die Audienzhalle des Kalifen führte und auch all die andern Befehle vollstreckte, die sein höchster Herr ihm gegeben hatte. Dann setzte der Beherrscher der Gläubigen sich selber auf den Thron der Rechtsprechung und den Knaben zu seiner Seite; und als die streitenden Parteien, nämlich Ali Khwadschah und der Kaufmann von Bagdad, vor ihm erschienen, befahl er einem jeden, vor dem Kinde seine Sache vorzutragen, denn der Knabe sollte den Prozeß entscheiden. Beide also, Kläger wie Beklagter berichteten vor dem Knaben in allen Einzelheiten über ihren Streit; und als der Angeklagte die Anklage fest leugnete und einen Eid schwören wollte, daß seine Aussage der Wahrheit entspräche, den Eid mit gehobenen Händen und mit dem nach der Kaaba gerichteten Gesicht, da hinderte ihn der Richterknabe und sprach: ›Genug! Schwöre den Eid nicht eher, als bis ich ihn dich schwören heiße; zunächst aber bringe man den Olivenkrug vor den Gerichtshof.‹ Auf der Stelle brachte man den Krug und stellte ihn vor ihn hin; und der Knabe befahl, ihn zu öffnen; und indem er eine der Früchte kostete, gab er von ihnen auch den Ölhändlern, die berufen worden waren, damit sie desgleichen täten und erklärten, wie alt die Oliven wären und ob ihr Geschmack gut wäre oder schlecht. Sie taten nach seinem Geheiß und sprachen: ›Das Aroma dieser Früchte ist noch nicht verwandelt, und sie sind von der Ernte dieses Jahres.‹ Sprach der Knabe: ›Mir scheint, ihr irrt euch, denn vor sieben Jahren hat Ali Khwadschah die Oliven in den Krug getan; wie also sollte diesjährige Frucht hineingekommen sein?‹ Doch sie erwiderten: ›Es ist, wie wir sagen; wenn du unsern Worten nicht glaubst, so schicke auf der Stelle nach andern Ölhändlern und frage sie; dann wirst du sehen, ob wir die Wahrheit reden oder lügen.‹ Als nun der Kaufmann von Bagdad sah, daß es ihm nicht mehr gelingen konnte, seine Unschuld zu erweisen, gestand er alles, nämlich, daß er die Aschrafis herausgenommen und den Krug mit frischen Oliven gefüllt hatte. Der Knabe aber sprach, als er das hörte, zu dem Beherrscher der Gläubigen: ›O huldvoller Herrscher, gestern abend entschieden wir diese Sache im Spiel, aber du allein hast die Macht, die Strafe aufzuerlegen. Ich habe die Sache in deiner Gegenwart gerichtet, und ich bitte dich in Demut, daß du diesen Kaufmann nach dem Gesetz des Koran und der Sitte des Apostels bestrafest; und dann befiehl, daß Ali Khwadschah die tausend Goldstücke zurückerstattet werden, denn er hat bewiesen, daß er ein Recht an sie hat.‹ Der Kalif nun befahl, den Kaufmann von Bagdad abzuführen und zu hängen, nachdem er bekannt gegeben hätte, wo er die tausend Aschrafis verborgen hatte, denn die sollten dem rechtmäßigen Eigentümer Ali Khwadschah zurückgegeben werden. Der Kalif wandte sich auch zu dem Kasi, der die Sache so voreilig abgeurteilt hatte und hieß ihn von den Knaben lernen, wie er seine Pflicht eifriger und gewissenhafter ausüben könnte. Den Knaben aber umarmte der Fürst der wahren Gläubigen, und er befahl dem Vezier, ihm aus dem königlichen Schatz tausend Goldstücke zu geben und ihn sicher zurückzuführen zu seinen Eltern und in sein Haus. Und als der Knabe erwachsen war, machte der Beherrscher der Gläubigen ihn zu einem seiner Zechgenossen, und er förderte ihn in seinen Verhältnissen und behandelte ihn stets mit den höchsten Ehren16.


  Und unter den Geschichten, die man erzählt, ist auch


  


  Die Geschichte von Harun al-Raschid und Abu Hasan, dem Kaufmann von Oman


  


  Der Kalif Harun al-Raschid war eines Nachts außerordentlich schlaflos; deshalb rief er Masrur, und als der kam, sprach er zu ihm: ›Hole mir eilig Dscha'afar.‹ Und der ging hinaus und kehrte mit dem Vezier zurück, zu dem der Kalif sprach: ›O Dscha'afar, die Schlaflosigkeit hat mich heute nacht übermannt, und sie wehrt den Schlummer von mir ab, so daß ich nicht weiß, wodurch ich sie vertreiben soll.‹ Versetzte Dscha'afar: ›O Beherrscher der wahren Gläubigen, die Weisen sagen: Wenn man in einen Spiegel schaut, wenn man ins Hammam geht und dem Gesange lauscht, all das verbannt Sorge und Kummer.‹ Sprach der Kalif: ›O Dscha'afar, das habe ich schon getan, aber es hat mir keine Befreiung gebracht, und ich schwöre bei meinen frommen Vorvätern, wenn du mir nicht etwas ersinnst, was diese Rastlosigkeit niederschlägt, so werde ich dir den Hals abschlagen.‹ Sprach Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, willst du tun, was ich dir raten werde?‹ Sprach der Kalif: ›Und was rätst du mir?‹ Versetzte er: ›Dies, daß du mit uns ein Boot besteigst und mit der Flut den Tigris hinabfährst nach einem Ort, namens Karn al-Sirat, so werden wir vielleicht vernehmen, was wir nie vernommen haben, oder sehen, was wir nimmer sahen, denn es heißt: Trost in Sorge findest du in drei Dingen; darin, daß ein Mensch sieht, was er zuvor nie sah, oder daß er hört, was er nie hörte, oder daß er eine Erde betrete, die er nie betreten hat. Vielleicht wird das ein Mittel sein, deiner Rastlosigkeit abzuhelfen, o Beherrscher der Gläubigen, so Allah will! Dort liegen zu beiden Seiten des Flusses einander gegenüber Fenster und Balkone, und vielleicht werden wir durch sie etwas hören oder sehen, wodurch unser Herz beruhigt wird!‹ Dscha'afars Rat gefiel dem Kalifen, und also stand er auf von seinem Sitz, und er nahm den Vezier und seinen Bruder Al-Fasl und Isaak, den Zechgenossen, und Abu Nowas und Abu Dalaf und Masrur, den Schwertträger, mit. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Kalif sich mit Dscha'afar und den andern von den Sitzen erhob, alle in die Kleiderkammern gingen, wo sie Kaufmannskleidung anlegten. Dann gingen sie zum Tigris hinunter und schifften sich ein in einem vergoldeten Boot; und sie fuhren den Strom hinab, bis sie den Ort erreichten, den sie suchten; und alsbald hörten sie die Stimme eines Mädchens zur Laute diese Verse singen:


  


  


  Ist der Becher nah, so erkläre ich ihm – Derweilen im Dickicht die Nachtigall singt Melodien;


  Wie lange willst du dich der Freude enthalten? – Wach auf, denn dies Leben ist nur geliehn!


  Nimm den Becher du aus des Freundes Hand – Mit den schmachtenden Lidern, die müde sich ziehn.


  Ich säte die Rose ihm auf die Wange – Jetzt seh ich sie zwischen Granaten der Locken blühn.


  Die Stelle, wo er sich die Wange trauernd zerriß – Scheint Asche dir, während die Wange Flammen durchziehn.


  Spricht der Tadler: Vergiß ihn! Doch wie mich retten – Da die flaumigsten Haare sich ihm auf die Wange betten?


  


  Als der Kalif das hörte, da sprach er: ›O Dscha'afar, wie herrlich ist diese Stimme!‹ Und der Vezier erwiderte: ›O unser Herr, nimmer traf mein Ohr ein lieblicherer oder herrlicherer Klang als dieser Gesang! Doch mein guter Herr, hinter einer Mauer hören, heißt halb nur hören; wie wäre es erst, wenn wir die Stimme hinter einem Vorhang vernähmen?‹ Sprach der Kalif: ›Komm, o Dscha'afar, laß uns bei dem Herrn dieses Hauses die Schmarotzer spielen, vielleicht werden wir die Sängerin gar von Angesicht zu Angesicht erblicken.‹ Sprach Dscha'afar: ›Ich höre und gehorche.‹ Sie landeten also und baten um Einlaß; und siehe, zu ihnen heraus trat ein Jüngling, schön von Angesicht, von lieblicher Rede und fließender Zunge, der sprach zu ihnen: ›Wohlgekommen und willkommen, ihr Herrn, die ihr mich ehrt durch eure Gegenwart. Tretet in aller Schicklichkeit und allem Behagen ein!‹ Sie also traten ein (und er mit ihnen) in einen Saal mit vier Fronten; und die Decke war mit Gold geschmückt und die Wände mit Ultramarin. An seinem oberen Ende befand sich eine Estrade, darauf eine schöne Sitzreihe stand, auf der hundert Mädchen saßen, Monden gleich. Der Herr des Hauses rief ihnen, und sie kamen hernieder von ihren Sitzen. Dann wandte er sich zu Dscha'afar und sprach zu ihm: ›O mein Herr, ich kenne unter euch nicht den Ehrenwerten von dem Ehrenwerteren; Bismillah, geruhe der, der unter euch im Rang am höchsten steht, mich zu ehren, indem er sich am Kopf des Zimmers setzt, und jeder seiner Brüder möge sich setzen nach seinem Range.‹ Sie also setzten sich, ein jeder nach seinem Stand, und Masrur blieb vor ihnen stehen zu ihrem Dienst; der Wirt aber fragte sie: ›O meine Gäste, soll ich euch mit eurer Erlaubnis ein wenig Speise vorsetzen?‹ Versetzten sie: ›Ja.‹ Als er das hörte, befahl er den Sklavinnen, Speise zu bringen, und vier Mädchen mit umgürteten Hüften stellten einen Tisch vor sie hin, darauf seltene Gerichte standen von allem, was fliegt und auf der Erde läuft und schwimmt im Meere: Sandhuhn und Wachtel und Kücken und Taube; und geschrieben auf dem erhöhten Rand der Platte standen Verse, wie sie für die Bewirtung paßten. Sie nun aßen, bis sie genug hatten, und wuschen sich die Hände, und dann sprach der Jüngling: ›O meine Herren, wenn ihr noch etwas wollt, so laßt es wissen, damit wir die Ehre haben, euern Wunsch zu erfüllen.‹ Versetzten sie: ›Gut; wir kamen einzig zu dem Zweck in dein Haus, eine Stimme zu hören, die wir durch die Mauer vernahmen, und gern hörten wir sie noch einmal und lernten die kennen, der sie gehört. Wenn du es also für recht hältst, uns diese Gunst zu gewähren, so wird es geschehen in der Großmut deines Wesens, und nachher wollen wir dahin zurückkehren, woher wir kamen.‹ Sprach der Wirt: ›Ihr seid willkommen.‹ Und er wandte sich an eine schwarze Sklavin und sprach zu ihr: ›Hole mir deine Herrin dieunddie.‹ Sie also ging fort, und sie kehrte mit einem Porzellanstuhl zurück, der mit Brokat gepolstert war, und stellte ihn hin; dann zog sie sich nochmals zurück und kehrte gleich darauf mit einem Mädchen wieder, das war wie der Mond in der Nacht seiner Fülle; und sie setzte sich auf den Stuhl. Dann gab ihr die Schwarze einen Beutel aus Satin, dem sie eine Laute entnahm, die eingelegt war mit Gemmen und Hyazinthen und versehen mit Wirbeln aus Gold. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen, als sie vortrat, Platz nahm auf dem Stuhl und ihrem Beutel eine Laute entnahm, und siehe, sie war eingelegt mit Gemmen und Hyazinthen und versehen mit goldenen Wirbeln. Dann stimmte sie die Saiten, wie es der Dichter von ihr und ihrer Laute in diesen Versen sagt:


  


  Sie legt in den Schoß sie wie eine liebende Mutter – Und sie schlägt die Saiten, daß sie vernehmlich sprechen;


  Und nimmer führt ihre Rechte zu stark einen Schlag – So macht auch die Linke schon gut der Rechten Verbrechen.


  


  Dann drückte sie die Laute an ihre Brust, indem sie sich darüber neigte, wie sich die Mutter neigt über ihr Kind; und sie strich über die Saiten, die klagten, wie sich das Kind bei der Mutter beklagt; und schließlich spielte sie und begann aus dem Stegreif die folgenden Verse zu singen:


  


  


  Ich will schelten den Freund, bringt die Zeit uns je holden Verein – Und sprechen: Reich mir den Becher und reichend trink selbst den Wein,


  Der nimmer sich mischte noch mit dem Herzen des Menschen – So macht er schon Lust aus Verdruß und Vergnügen aus Pein.


  Und Zephir erhob sich zum Amt, den Becher zu tragen – Sahst je du den Vollmond halten den Stern in der Hand, seinem Schein?17


  Wie oft hab geplaudert ich nachts, da der Mond – Sein Licht auf den dunklen Tigris goß und den Uferrain!


  Und sank dann der Mond, so war es, als sei er bewehrt – Und schwänge über die Wasserwüste ein güldenes Schwert.


  


  Und als sie ihre Verse beendet hatte, weinte sie in bitterem Weinen, und alle, die anwesend waren, weinten laut, bis sie fast tot waren; und unter ihnen war keiner, der nicht Abschied genommen hätte von seinem Verstand und sich die Kleider zerrissen und das Gesicht geschlagen, so herrlich hatte sie gesungen. Sprach Harun al-Raschid: ›Dieses Mädchens Gesang zeigt wahrlich, daß sie eine Liebende ist, getrennt von ihrem Geliebten.‹ Sprach ihr Herr: ›Sie hat Vater und Mutter verloren‹; doch der Kalif erwiderte: ›Dies ist nicht das Weinen einer, die Vater und Mutter verloren hat, sondern die Sehnsucht einer, die den verlor, den sie liebte.‹ Und er war entzückt von ihrem Gesang und sprach zu Isaak: ›Bei Allah, nie sah ich ihresgleichen!‹ Und Isaak sprach: ›O mein Herr, wahrlich, ich staune über sie im höchsten Staunen, und ich bin außer mir vor Entzücken.‹ Nun ließ Harun al-Raschid bei all dem nicht davon ab, den Hausherrn anzusehn; und er erkannte seine Reize und die Zierlichkeit seines Wuchses; nur auf seinem Gesicht lag eine Blässe, als müßte er sterben; und also wandte er sich an ihn und rief: ›He, Jüngling!‹ Sprach der andre: ›Zu deinen Diensten, o mein Herr.‹ Fragte der Kalif: ›Weißt du, wer wir sind?‹ Und er erwiderte: ›Nein.‹ Sprach Dscha'afar: ›Willst du, daß ich dir eines jeden Namen nenne?‹ Und der Jüngling erwiderte: ›Ja.‹ Da fuhr der Vezier fort: ›Dieser ist der Beherrscher der Gläubigen, der Nachkomme des Oheims des Fürsten der Apostel,‹ und er nannte ihm die Namen aller in der Gesellschaft. Dann sprach Harun al-Raschid: ›Ich wünsche, daß du mich bekannt machst mit der Ursache der Blässe deines Gesichts; ist sie geworden oder angeboren?‹ Sprach er: ›O Fürst der wahren Gläubigen, meine Geschichte ist wunderbar und mein Schicksal erstaunlich; würde sie mit Sticheln in die Augenwinkel gestichelt, sie wäre eine Warnung für jeden, der sich warnen ließe.‹ Sprach der Kalif: ›Erzähle sie mir; vielleicht wird deine Heilung dir kommen durch meine Hand.‹ Sprach der Jüngling: ›O Beherrscher der Gläubigen, leihe mir dein Ohr, und gib mir deine ganze Seele.‹ Und er erwiderte: ›Komm, sage sie mir, denn du weckst meine Sehnsucht, sie zu hören.‹


  Und der Jüngling hub an: ›Wisse also, o Fürst der wahren Gläubigen, daß ich ein Kaufmann bin aus den Kaufleuten des Meeres, und ich komme aus der Stadt Oman, wo mein Vater Händler war und zwar ein sehr reicher Händler, der dreißig Schiffe für den Handel auf dem Meere besaß, deren jährliche Pacht dreißigtausend Dinare betrug. Und er war ein großmütiger Mann, und er hatte mich schreiben gelehrt und alles, dessen ein Bursche bedarf. Als nun seine letzte Stunde nahte, rief er mich zu sich und gab mir die übliche Mahnung; dann nahm der allmächtige Allah ihn fort und gab ihm Einlaß zu seiner Gnade, und möge er den Beherrscher der Gläubigen am Leben erhalten! Nun hatte mein abgeschiedener Vater Teilhaber, die mit seinem Gelde Handel trieben und auf dem Meere reisten. Und eines Tages, als ich mit einer Schar von Kaufleuten in meinem Hause saß, trat einer meiner Diener zu mir ein und sprach: ›O mein Herr, an der Tür steht ein Mann, der Einlaß begehrt.‹ Ich gab die Erlaubnis, und er trat ein, und auf dem Kopf trug er etwas, das war zugedeckt. Er setzte es nieder und enthüllte es, und siehe, es war eine Kiste, darin Früchte aus andern Jahreszeiten lagen und in Salz eingelegte und frische Kräuter, wie sie in unserm Lande nicht zu finden waren. Ich dankte ihm und schenkte ihm hundert Dinare, und er ging dankbar davon. Dann verteilte ich diese Dinge unter meine Freunde und Gäste, die anwesend waren, und ich fragte sie, woher sie kämen. Sprachen sie: ›Sie kommen aus Bassorah,‹ und sie priesen sie und schilderten mir Bassorah mit seinen Schönheiten, und alle waren darin einig, daß es nichts Herrlicheres gäbe in der Welt als Bagdad mit seinem Volk. Dann begannen sie Bagdad zu schildern und das feine Wesen seiner Menschen und die Herrlichkeit seiner Luft und die Schönheit seiner Anlage, bis meine Seele sich nach ihm sehnte und all meine Hoffnungen sich daran klammerten, es einmal zu erblicken. So stand ich denn auf und verkaufte meine Häuser und Ländereien, meine Schiffe und Sklaven, meine Neger und Sklavinnen, und ich sammelte all meine Habe, nämlich tausendmaltausend Dinare, außer den Gemmen und Juwelen, mit denen ich ein Schiff befrachtete; und indem ich mit meinem ganzen Besitz unter Segel ging, reiste ich eine Weile. Dann mietete ich mir eine Barke, und ich schiffte mich mit all meinem Geld darin ein und segelte ein paar Tage lang den Fluß hinauf, bis wir in Bagdad ankamen. Ich erkundigte mich, wo die Kaufleute wohnten, und welches Viertel das angenehmste wäre zum Wohnen, und ich erhielt die Antwort: ›Das Viertel Al-Karkh.‹ Ich ging also dorthin und mietete mir ein Haus in einer Straße, die die Safranstraße hieß, wohin ich all meine Habe brachte und wo ich für einige Zeit meinen Wohnsitz aufschlug. Schließlich nun ging ich eines Tages, es war ein Freitag, aus, um mich zu ergötzen, und ich nahm mit mir ein wenig Geldes. Ich ging zunächst in eine große Moschee, die die Moschee Mansurs hieß, denn dort wurde die Freitagsandacht abgehalten, und als das Gemeindegebet beendet war, zog ich mit den Leuten hinaus an einen Ort, der da Karn al-Sirat heißt, und dort sah ich ein großes und herrliches Haus mit einem Balkon, der das Ufer überschaute und durchbrochen war von einem Gitterfenster. Dorthin begab ich mich mit einer Schar der Leute, und ich sah einen alten Mann dasitzen, der war schön gekleidet und strömte Düfte aus. Sein Bart gabelte sich auf der Brust in zwei Wellen gleich Silberdraht, und ihn umringten vier Mädchen und fünf Sklavenknaben. Sprach ich zu einem der Leute: ›Welches ist der Name dieses Alten, und welches ist sein Gewerbe?‹ Und der erwiderte: ›Sein Name lautet Tahir ibn al-Alaa, und er ist ein Mädchenwirt; alle, die zu ihm hineingehen, essen und trinken und sehen schöne Gesichter.‹ Sprach ich: ›Bei Allah, seit langem bin ich umhergewandert auf der Suche nach dergleichen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundvierzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann sprach: ›Bei Allah, seit langem bin ich umhergezogen auf der Suche nach dergleichen!‹ Und ich trat zu dem Schaykh, o Beherrscher der Gläubigen, grüßte ihn und sprach zu ihm: ›O mein Herr, ich habe ein Begehr an dich.‹ Fragte er: ›Welches ist dein Begehr?‹ Und ich erwiderte: ›Es ist mein Wunsch, heute nacht dein Gast zu sein.‹ Sprach er: ›Von ganzem Herzen; aber o mein Sohn, bei mir sind viele Mädchen, manche, deren Nacht zehn Dinare kostet, manche vierzig, und andre noch mehr. Wähle, welche du willst.‹ Ich nun wog ihm dreihundert Dinare ab, den Preis für einen Monat. Da übergab er mich einem Sklavenknaben, der mich in ein Hammam brachte innerhalb des Hauses, und er bediente mich mit trefflichem Dienst. Und als ich das Bad verließ, führte er mich zu einer Kammer und pochte an der Tür; und heraus trat eine Sklavin, zu der er sprach: ›Nimm deinen Gast!‹ Sie trat mir mit einem Willkommen herzlich entgegen und lachte und freute sich, und sie führte mich in einen gewaltig schönen Raum, der mit Gold geschmückt war. Ich sah sie an, und ich erkannte, daß sie war wie der Mond in der Nacht seiner Fülle; und sie hatte zur Bedienung bei sich zwei Mädchen, Sternbildern gleich. Sie hieß mich setzen und setzte sich neben mir; und sie winkte ihren Sklavinnen, die einen Tisch mit Schüsseln voll von mancherlei Gerichten, Hähnchen und Wachteln, Sandhuhn und Tauben, vor uns hinstellten. Wir aßen uns also satt, und nie in meinem Leben aß ich Köstlicheres als diese Speise. Und als wir gegessen hatten, befahl sie, den Tisch abzutragen und das Weingerät aufzutragen nebst Blumen, Süßigkeiten und Früchten; und so lebte ich einen vollen Monat bei ihr. Als diese Zeit verstrichen war, begab ich mich ins Bad; und schließlich ging ich zu dem Alten und sprach zu ihm: ›O mein Herr, ich möchte eine, deren Nacht zwanzig Dinare kostet.‹ ›Wäg mir das Geld ab,‹ erwiderte er. Ich also holte Geld und wog ihm sechshundert Dinare ab, die Miete für einen Monat, worauf er einen Sklavenknaben rief und zu ihm sprach: ›Nimm diesen deinen Herrn.‹ Der nun führte mich ins Hammam und von dort an die Tür einer Kammer, an die er pochte; und heraus trat eine Sklavin, zu der er sprach: ›Nimm deinen Gast.‹ Sie empfing mich mit herrlichstem Empfang, und ich fand bei ihr vier Sklavinnen, denen sie befahl, Speisen zu bringen. Sie also holten einen Tisch, der war gedeckt mit allerlei Speisen, und ich aß. Als ich mich satt gegessen hatte und der Tisch fortgetragen worden war, griff sie zur Laute und sang dazu diese Verse:


  


  


  O ihr Wolken des Moschus aus Babelland – Eine Botschaft tragt, meiner Sehnsucht Pfand;


  Mein Wort ist verpfändet der Stätte dort – Und den Freunden, die stets ich als edel erfand;


  Und darin wohnt sie, die die Liebenden lieben – Und faßten sie gern, doch nie beugt sie sich Mannes Hand.


  


  Ich blieb einen Monat lang bei ihr, und dann kehrte ich zu dem Schaykh zurück und sprach zu ihm: ›Ich möchte die zu vierzig Dinaren.‹ ›Wäg mir das Geld ab,‹ erwiderte er. Und ich wog ihm zwölfhundert Dinare ab, den Monatslohn, und verlebte einen Monat bei ihr, als wäre er ein einziger Tag, so herrlich war ihre Erscheinung und so wunderbar ihr Geplauder. Dann ging ich eines Abends zu dem Schaykh, und ich hörte einen lauten Lärm und laute Stimmen; deshalb fragte ich ihn: ›Was gibt es?‹ Und er erwiderte und sprach: ›Dies ist die Nacht der berühmtesten unsrer Nächte, da alle Seelen sich einschiffen auf dem Fluß und die Augen aneinander weiden. Hast du Lust aufs Dach zu steigen und dich zu erfreuen am Anblick der Leute?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich und stieg auf das Terrassendach, von wo aus ich eine Versammlung von Leuten sehen konnte, die Fackeln und Fackellampen trugen und in Lust und Heiterkeit schwelgten. Und ich trat an den Rand des Daches, wo ich hinter einem schönen Vorhang eine kleine Kammer erblickte, in deren Mitte ein Lager aus Wacholderholz stand, belegt mit schimmerndem Golde und bedeckt mit einem hübschen Teppich. Darauf aber saß eine liebliche junge Dame, die alle Beschauer verwirrte durch ihre Schönheit und Herrlichkeit, ihr Ebenmaß und ihre vollkommene Anmut, und neben ihr saß ein Jüngling, der die Hand um ihren Hals gelegt hatte, während er sie küßte und sie ihn küßte. Als ich sie sah, o Fürst der wahren Gläubigen, da konnte ich nicht mehr an mich halten, und ich wußte nicht mehr, wo ich war, so geblendet und betäubt war ich von ihrer Schönheit; doch als ich hinabstieg, fragte ich das Mädchen, bei dem ich war, und schilderte ihr die junge Dame. ›Was willst du mit ihr?‹ fragte sie; und ich erwiderte: ›Sie hat meinen Verstand gefangen genommen.‹ ›O Abu al-Hasan, verlangt es dich nach ihr?‹ ›Ja, bei Allah! Denn sie hat mir Herz und Seele gefangen genommen.‹ ›Das ist die Tochter Tahirs ibn al-Alaa; sie ist unsre Herrin, und wir alle sind ihre Sklavinnen; aber weißt du auch, o Abu al-Hasan, welches der Preis ihrer Nacht und ihres Tages ist?‹ ›Nein.‹ ›Fünfhundert Dinare, denn sie ist der Schmerz der Herzen der Könige!‹ ›Bei Allah, ich will alles, was ich habe, vergeuden für dieses Mädchen!‹ Nach diesen Worten blieb ich, wunden Herzens vor Verlangen, die liebe lange Nacht hindurch liegen bis zum Morgen; und dann begab ich mich ins Bad, und nachdem ich mir ein Kleid aus der reichsten königlichen Gewandung angelegt hatte, ging ich zu Ibn al-Alaa und sprach zu ihm: ›O mein Herr, ich möchte die, deren Nacht fünfhundert Dinare kostet.‹ Sprach er: ›Wäge mir das Geld ab.‹ Und ich wog ihm fünfzehntausend Dinare ab, die Miete für einen Monat, und er nahm sie und sprach zu dem Sklavenknaben: ›Führe ihn zu deiner Herrin soundso!‹ Er also nahm mich und führte mich zu einem Gemach, nimmer sahen auf dem Angesicht der Erde meine Augen eines, herrlicher als dieses; und darin sah ich die junge Dame sitzen. Als ich sie sah, o Beherrscher der Gläubigen, da war mein Verstand verwirrt ob ihrer Schönheit, denn sie war wie der volle Mond in seiner vierzehnten Nacht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling dem Fürsten der wahren Gläubigen die Kennzeichen der jungen Dame beschrieb und sprach: ›Sie war wie der volle Mond in vierzehnter Nacht, ein Muster der Anmut und des Ebenmaßes und der Lieblichkeit. Ihre Rede beschämte die Klänge der Laute, und es war, als hätte der Dichter sie gemeint, als er die folgenden Verse schrieb:


  


  


  Sie rief, von Verlangen die Brust durchwühlt – Und die Nacht umhing sie mit Dunkel dicht;


  O Nacht, bringt dein Düster mir keinen Genossen – Der die Scham mir berennt und tief mich sticht?


  Und sie schlug mit der Hand auf die Scham sich und sprach – Wie ein Seufzer wohl weinend und seufzend spricht:


  Wie der Zahnstocher schön unsre Zähne macht – Für die Scham so die Rute dem Stocher entspricht.


  Ihr Moslems, ist keine der Ruten imstand – Zu helfen dem Weib, das die Not fast bricht?


  Da erhob sich die Rute mir unter den Kleidern – Als riefe sie: Auf! Die Schlacht ist in Sicht!


  Und ich löste die Schnur ihrer Hose, und sie – Erschrocken: Wer bist du? Sprach ich: Der Erfüllung verspricht!


  Und begann, sie zu stillen mit armdicker Rute – Wie sie bis zum Hinterteil durch wohl sticht;


  Und sie rief, als ich aufstand beim dritten Gang: – Deinem Rang gleicht der Stoß! Und ich: ... Deinem Rang!


  


  Und wie herrlich ist der Spruch eines andern:


  


  Hätte sie sich den Götzendienern gezeigt – Sie würden ihr Antlitz anschaun und ihre Götter verachten;


  


  Und hätte im Osten sie sich einem Mönch gezeigt – Er ließe die Stellung nach Osten und würde nach Westen trachten.


  Spie sie in das Meer, in das salzigste Meer – Es würde durch ihre Lippen von Süße schwer.


  


  Und der eines andern:


  


  Ich sah sie an und war geblendet ganz – So prangten Leib und Geist in ihrer Gaben Tanz;


  Und als sie ahnte, daß ich wohl sie liebte – Verriet die Ahnung sich in ihrer Wangen Glanz.


  


  Ich grüßte sie, und sie sprach zu mir: ›Wohlgekommen und willkommen und ein schönes Willkommen!‹ Und sie nahm mich bei der Hand, o Fürst der wahren Gläubigen, und zog mich neben sich nieder. Ich aber begann im Übermaß meines Verlangens aus Furcht vor der Trennung zu weinen, und während die Tränen meinen Augen entströmten, sprach ich diese beiden Verspaare:


  


  Ich liebe die Nächte der Trennung, nicht freu ich mich ihrer – Doch vielleicht bringt die Zeit nach ihnen den Wiedersehnstag;


  Und die Tage des Wiedersehns haß ich in diesem Gedanken – Wie leicht doch auf Erden das Festeste stürzen mag.


  


  Sie nun suchte mich mit sanften, süßen Worten zu trösten, doch ich war ertrunken in den Tiefen der Leidenschaft, denn ich fürchtete in dem Übermaß der Sehnsucht und dem Überschwang der Leidenschaft selbst in der Vereinigung noch die Qualen der Trennung; und ich dachte der Lohe der Abwesenheit und Entfremdung und sprach diese beiden Verspaare:


  


  Ich dachte der Trennung in ihren Armen – Meine Träne war rot wie das röteste Holz.


  Ich wischte das Auge mir ab an dem schneeweißen Halse – Denn daß Blut er stillt, ist des Kampfers Stolz.


  


  Dann befahl sie, Speise zu bringen, und herein traten vier Mädchen, hochbusige und unberührte Jungfrauen, die setzten Speisen und Früchte und Süßigkeiten und Blumen und Wein vor uns hin, wie sie niemandem geziemen als Königen. So aßen wir denn, o Beherrscher der Gläubigen, und wir blieben sitzen beim Wein, umringt von süßduftenden Blüten und Kräutern, in einer Kammer, wie sie für Könige paßte. Dann brachte ihr eins ihrer Mädchen einen seidenen Beutel, den sie öffnete; und sie entnahm ihm eine Laute, legte sie sich in den Schoß und schlug ihre Saiten, so daß sie klagte, wie sich ein Kind bei seiner Mutter beklagt, und sie sang diese beiden Verspaare:


  


  


  Nur aus des schlanken Jünglings Hand trinke den Wein – Der Jüngling ist lecker, so lecker der Wein, und dem Jüngling gleicht auch der Wein;


  Denn der Wein bringt nimmer Genuß dem, der austrinkt den Becher – Bringt der Schenke nicht Wangen gleich schön und lieblich und fein.


  


  Und Monat für Monat, o Beherrscher der Gläubigen, blieb ich in gleicher Weise bei ihr, bis all mein Geld vergeudet war; und schließlich begann ich der Trennung zu denken, als ich eines Tages bei ihr saß; meine Tränen begannen mir wie Bäche die Wangen niederzurinnen, und ich wurde so, daß ich das Licht nicht mehr unterscheiden konnte von der Nacht. Sprach sie: ›Weshalb weinst du?‹ Und ich: ›O Licht meiner Augen, ich weine ob unsrer Trennung.‹ Fragte sie: ›Und was soll mich und dich trennen, o mein Herr?‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, o meine Herrin, seit dem Tage, da ich zu dir kam, hat dein Vater mir für jede Nacht fünfhundert Dinare abgenommen, und jetzt habe ich nichts mehr. Wahr spricht der Spruch: Armut macht die Heimat zur Fremde, und Geld schafft in der Fremde eine Heimat; und siehe, der Dichter hat recht, wenn er sagt:


  


  


  


  Der Mangel verbannt uns im Haus und am Herde – Das Geld schafft den Herd dem, der schweift auf der Erde.


  


  Versetzte sie: ›Wisse, es ist meines Vaters Sitte, so oft ein Kaufmann bei ihm wohnt und all sein Geld vertan hat, ihn drei Tage lang zu bewirten; dann stößt er ihn hinaus, und er darf nimmermehr wiederkommen. Doch behüte du dein Geheimnis, und verbirg deine Not, so will ich etwas ersinnen, damit du bei mir bleiben kannst, so lange es Allah gefällt. Denn wahrlich, in meinem Herzen lebt eine große Liebe zu dir. Du mußt wissen, daß all meines Vaters Geld unter meiner Hand steht, und er kennt die volle Summe nicht; jeden Morgen also will ich dir einen Beutel mit fünfhundert Dinaren geben; und du gib ihn meinem Vater und sprich: Hinfort will ich dir nur Tag für Tag zahlen. Er wird mir die Summe geben, und ich will sie dir wiedergeben, so werden wir so lange zusammen bleiben, wie es Allah gefällt.‹ Da dankte ich ihr und küßte ihr die Hand; und in dieser Weise, o Fürst der wahren Gläubigen, lebte ich ein volles Jahr bei ihr, bis es sich eines Tages begab, daß sie eine ihrer Sklavinnen schwer schlug, und die Sklavin sprach: ›Bei Allah, ich will dir wahrlich das Herz foltern, wie du mich gefoltert hast!‹ Sie schickte also nach dem Vater des Mädchens und legte ihm alles dar, was von Anfang bis zu Ende geschehen war, und als Tahir ibn al-Alaa das hörte, erhob er sich auf der Stelle, trat zu mir herein, als ich bei seiner Tochter saß, und sprach: ›He, duunddu!‹ Sprach ich: ›Zu deinen Diensten.‹ Und er: ›Es ist unsre Sitte, wenn ein Kaufmann bei uns verarmt, ihm drei Tage lang Gastfreundschaft zu gewähren; du aber bist ein Jahr bei uns gewesen und hast gegessen und getrunken und getan, was du wolltest.‹ Dann wandte er sich zu seinen Sklavenknaben und rief ihnen zu: ›Zieht ihm die Kleider aus.‹ Sie taten, wie er es ihnen befahl, und sie gaben mir zehn Dirhems und ein altes Gewand, das fünf Silberlinge wert war. Dann sprach er zu mir: ›Zieh fort; ich will dich nicht schlagen noch dich schmähen; aber geh deiner Wege, und wenn du in dieser Stadt verweilst, so liege dein Blut auf deinem eignen Haupt!‹ Da zog ich hinaus, o Beherrscher der Gläubigen, sehr wider meinen Willen, und ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte, und auf mein Herz hatte sich alle Sorge der Welt gelegt, und ich war voll von traurigen Gedanken und Zweifeln. Dann gedachte ich des Reichtums, den ich aus Oman mitgebracht hatte, und ich sprach bei mir selber: ›Ich kam hierher mit tausendmaltausend Dinaren, davon ein Teil der Erlös von dreißig Schiffen war, und ich habe alles vertan im Hause jenes Unglücksalten; und jetzt verlasse ich sein Haus nackt und gebrochenen Herzens! Doch es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Dann blieb ich drei Tage lang in Bagdad, ohne Speise oder Trank zu kosten, und als ich am vierten Tage ein Schiff sah, das nach Bassorah bestimmt war, belegte ich bei dem Besitzer einen Platz, und als wir unsern Hafen erreichten, landete ich und ging in den Basar, denn mich hungerte sehr. Da sah mich ein Mann, ein Krämer, den ich zuvor gekannt hatte; und er trat zu mir und umarmte mich, denn er war mein Freund gewesen und vor mir meines Vaters Freund. Und er fragte mich nach meinem Ergehen, dieweil er mich in diesen zerfetzten Kleidern sah; und als ich ihm alles erzählt hatte, was mir widerfahren war, sprach er: ›Bei Allah, dies ist nicht die Handlungsweise eines verständigen Mannes! Aber was gedenkst du nach allem, was dir widerfahren ist, nun zu tun?‹ Sprach ich: ›Ich weiß nicht, was ich beginnen soll.‹ Sprach er: ›Willst du bei mir bleiben und Buch führen über meine Ausgaben und Einkünfte? Ich will dir täglich zwei Dirhems geben, außer Speise und Trank.‹ Ich willigte ein und blieb bei ihm, o Fürst der wahren Gläubigen, indem ich kaufte und verkaufte, bis ich hundert Dinare beisammen hatte; dann mietete ich mir ein oberes Gemach am Fluß, falls vielleicht ein Schiff mit Waren kommen sollte, denn dann wollte ich mir für meine Dinare Waren kaufen, um damit nach Bagdad zurückzukehren. Nun begab es sich eines Tages, daß Schiffe mit Waren kamen, und alle Kaufleute strömten hinab, um einzukaufen, und mit ihnen ging auch ich an Bord, und siehe, es traten zwei Leute aus dem Schiffsraum, die stellten Stühle aufs Deck und setzten sich darauf. Die Kaufleute wandten sich an die beiden, um zu kaufen, und der eine sprach zu einem von der Mannschaft: ›Bringe den Teppich.‹ Der also brachte den Teppich und breitete ihn aus, und ein zweiter kam mit einem Paar Satteltaschen, denen er einen Sack entnahm, den er auf den Teppich ausleerte; und unsre Augen waren geblendet von dem, was an Perlen und Korallen, Hyazinthen, Karneolen und andern Juwelen aller Arten und Farben herausfiel.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der junge Kaufmann, als er dem Kalifen die Sache mit dem Beutel und seinem Inhalt an allerlei Juwelen berichtet hatte, des ferneren also erzählte: ›Alsbald nun, o Beherrscher der Gläubigen, sprach einer von den Leuten auf den Stühlen: ›Ihr Leute aus den Händlern, wir wollen heute nur dieses verkaufen, um Geld zu haben für unsre Ausgaben, denn wir sind müde.‹ Die Kaufleute also begannen, widereinander zu bieten auf die Juwelen, und sie boten, bis der Preis auf vierhundert Dinare stieg. Da sprach der Besitzer des Beutels – er war ein alter Bekannter von mir, und als er mich sah, kam er zu mir herab, um mich zu begrüßen – mich an: ›Weshalb sprichst und bietest du nicht wie die andern Kaufleute?‹ Sprach ich: ›O mein Herr, bei Allah, der Wechsel des Glücks ist wider mich gewesen, ich habe meinen Reichtum verloren, und mir bleiben in der ganzen Welt nur noch hundert Dinare.‹ Sprach er: ›O Omani, wie können von deinem ungeheuren Reichtum nur noch hundert Dinare übrig sein?‹ Ich schämte mich vor ihm, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Da sah er mich an, und siehe, meine Not grämte ihn. Sprach er zu den Kaufleuten: ›Legt Zeugnis ab wider mich, daß ich alles, was an mancherlei Gemmen und Edelsteinen in diesem Beutel ist, um hundert Goldstücke an diesen Mann verkauft habe, wiewohl ich weiß, daß sie ebensoviel tausend Dinare wert sind; es ist aber ein Geschenk von mir an ihn.‹ Dann gab er mir die Satteltasche und den Teppich mit all den Juwelen, die darauf lagen; und ich dankte ihm, während ein jeder der Kaufleute, die anwesend waren, ihn pries. Dann trug ich all das auf den Juwelenmarkt, und ich setzte mich dort, um zu kaufen und zu verkaufen. Nun befand sich unter den Edelsteinen ein rundes Amulett, bearbeitet von den Meistern18, das wog ein halbes Pfand; es war von hellstem Rot, ein Karneol, auf dessen beiden Seiten Formeln und Lettern eingegraben waren, Spuren der Ameisen gleich; doch ich kannte seinen Wert nicht. Ich verkaufte und kaufte ein volles Jahr hindurch, und schließlich nahm ich das Amulett und sprach: ›Dies hat eine Weile bei mir gelegen, und ich weiß nicht, was es ist, noch welches sein Wert sein mag.‹ Deshalb gab ich es dem Mäkler, der es nahm und damit herumging und wieder zu mir kam und sprach: ›Keiner der Kaufleute will mir mehr als zehn Dirhems dafür geben.‹ Sprach ich: ›Um den Preis will ich es nicht verkaufen‹; und er warf es mir ins Gesicht und ging davon. An einem andern Tage bot ich es wieder zum Verkauf aus, und der Preis stieg auf fünfzehn Dirhems; da nahm ich es dem Mäkler zornig fort und warf es auf den Tisch zurück. Aber wenige Tage darauf trat, als ich in meinem Laden saß, ein Mann zu mir, der die Spuren der Reise an sich trug, und er grüßte mich und sprach: ›Mit deiner Erlaubnis will ich mir durchsehn, was du an Waren hast.‹ Sprach ich: ›Gut.‹ Und wahrlich, o Beherrscher der Gläubigen, ich war noch ergrimmt, dieweil so wenig Nachfrage nach dem Talisman gewesen war. Der Fremde begann also, meine Waren durchzusehen, aber er nahm nichts von ihnen, außer dem Amulett; und als er es sah, da küßte er seine Hand und rief: ›Preis sei Allah!‹ Dann wandte er sich zu mir und sprach: ›O mein Herr, willst du dies verkaufen?‹ Versetzte ich: ›Ja‹, doch immer noch zornig. Fragte er: ›Welches ist der Preis?‹ Und ich: ›Wieviel willst du geben?‹ Versetzte er: ›Zwanzig Dinare.‹ Da dachte ich, er spottete meiner und rief: ›Geh deiner Wege.‹ Doch er fuhr fort: ›Ich will dir fünfzig Dinare dafür geben.‹ Ich gab ihm keine Antwort, und er fuhr fort: ›Tausend Dinare.‹ Ich aber schwieg und wollte nicht antworten, während er ob meines Schweigens lachte und fragte: ›Weshalb gibst du mir keine Antwort?‹ ›Geh nach Hause,‹ erwiderte ich, und fast hätte ich mit ihm gezankt. Er aber bot tausend nach tausend, und immer noch gab ich ihm keine Antwort, bis er sprach: ›Willst du es für zwanzigtausend Dinare verkaufen?‹ Ich glaubte wieder, er scherzte nur; doch die Leute sammelten sich rings um mich und sprachen: ›Verkaufe es ihm, und wenn er es nicht kauft, so wollen wir alle über ihn herfallen und ihn dreschen und ihn zur Stadt hinausjagen.‹ Da sprach ich zu ihm: ›Willst du kaufen oder spielst du?‹ Und er: ›Willst du verkaufen oder scherzest du?‹ Sprach ich: ›Ich will verkaufen, wenn du kaufen willst.‹ Und er erwiderte: ›Ich will es für dreißigtausend Dinare kaufen; nimm sie und schließe den Handel ab.‹ Da rief ich den Zuschauern zu: ›Legt Zeugnis ab wider ihn!‹ Und ich fügte hinzu: ›Doch nur unter der Bedingung, daß du mich bekannt machst mit den Kräften und dem Nutzen dieses Amuletts, für das du so viel Geld zahlst.‹ Sprach er: ›Schließe den Handel ab, und ich will es dir sagen.‹ Versetzte ich: ›Ich verkaufe es dir.‹ Und er rief aus: ›Allah sei Zeuge und Beweis dessen, was du sagst!‹ Dann brachte er das Geld, und indem er es mir gab, nahm er das Amulett, steckte es in den Busen, wandte sich zu mir und fragte: ›Bist du zufrieden?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Und er sprach zu den Leuten: ›Legt Zeugnis ab wider ihn, daß er den Handel abgeschlossen und den Preis erhalten hat, dreißigtausend Dinare.‹ Dann wandte er sich zu mir und sprach: ›Höre, mein armer Bursche, hättest du den Verkauf gemieden, bei Allah, ich hätte bis zu hundertmaltausend Dinaren geboten, ja, bis zu tausendmaltausend.‹ Als ich diese Worte vernahm, o Beherrscher der Gläubigen, da entfloh mir das Blut aus meinem Gesicht, und seit jenem Tage haftet ihm die Blässe an, die du siehst. Dann sprach ich zu ihm: ›Sage mir den Grund dafür, und welches ist der Nutzen dieses Amuletts?‹ Und er erwiderte: ›Wisse, daß der König von Hind eine Tochter hat, nie wurde ein Wesen erschaut, schöner als sie, und sie ist besessen von der fallenden Sucht. Deshalb berief der König die Schreiber und die Männer der Wissenschaft und die Seher, aber keiner konnte sie davon befreien. Nun war ich anwesend in der Versammlung, und ich sprach zu ihm: O König, ich kenne einen Mann, der heißt Saadullah, der Babylonier, und keiner ist auf dem Angesicht der Erde meisterlicher bewandert in diesen Dingen als er, und wenn du es für geraten hältst, mich zu ihm zu schicken, so tue es. Sprach er: Geh zu ihm. Und ich: Bringe mir ein Stück Karneol. Er also gab mir ein großes Stück Karneol und hunderttausend Dinare und ein Geschenk. Ich nahm alles und begab mich damit in das Land Babel. Dann suchte ich den Schaykh auf, und als er mir gezeigt wurde, übergab ich ihm das Geld und das Geschenk, und er nahm beides an, schickte nach einem Steinschneider und ließ aus dem Karneol dieses Amulett machen. Dann blieb er sieben Monate versunken in der Betrachtung der Sterne, bis er einen günstigen Augenblick ersah, es mit der Schrift zu versehen; und er grub diese talismanischen Lettern darauf ein, die du hier siehst, und ich nahm es und kehrte damit zum König zurück.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling dem Beherrscher der Gläubigen berichtete: ›Als also der Schaykh gesprochen hatte, nahm ich den Talisman und kehrte damit zum König zurück. Nun war die Prinzessin mit vier Ketten gebunden, und in jeder Nacht schlief eine Sklavin bei ihr, die man am Morgen mit durchschnittener Kehle fand. Der König aber nahm das Amulett und legte es auf seine Tochter, die auf der Stelle gesundete. Des freute er sich in höchster Freude, und er bekleidete mich mit einem Ehrengewand und gab viel Geld für Almosen aus; das Amulett aber ließ er einfügen in der Prinzessin Halsband. Nun begab es sich eines Tages, daß sie sich mit ihren Frauen in einem Schiff einschiffte und zu einer Fahrt auf die See hinaussegelte. Und eins ihrer Mädchen streckte die Hand nach ihr aus, um mit ihr zu spielen, und das Halsband brach auseinander und fiel in die Wogen. Da fuhr der Teufel der Prinzessin wieder in sie, und großer Gram befiel den König, und er gab mir viel Geld und sprach: Geh du zum Schaykh Saadullah und laß ihn ihr statt des verlorenen ein anderes Amulett machen. Ich reiste nach Babel, doch ich fand den Alten tot; und also kehrte ich zurück und sagte es dem König der mich und noch zehn andre ausschickte, um all die Länder rings zu durchstreifen, auf daß wir vielleicht ein Heilmittel für sie fänden und jetzt hat Allah mich bei dir zu ihm geführt.‹ Mit diesen Worten nahm er das Amulett, o Beherrscher der Gläubigen, und ging seiner Wege. Solches also ist die Ursache meiner Blässe. Ich nun begab mich mit all meinem Reichtum nach Bagdad und schlug meinen Wohnsitz in dem Hause auf, darin ich schon einmal gewohnt hatte. Und am folgenden Tage legte ich, sowie es hell wurde, mein Gewand an und begab mich zum Hause Tahirs ibn al-Alaa, um vielleicht die zu sehen, die ich liebte, denn die Liebe zu ihr war in meinem Herzen unablässig gewachsen. Doch als ich zu seinem Hause kam, fand ich den Balkon zerbrochen und das Fenster vermauert; und ich blieb eine Weile stehen und dachte meines Loses und des Wechsels der Zeit, bis ein Diener daherkam, den ich fragte: ›Was hat Gott an Tahir ibn al-Alaa getan?‹ Versetzte er: ›O mein Bruder, er hat bereut vor dem allmächtigen Allah.‹ Sprach ich: ›Welches war die Ursache seiner Reue?‹ Und er: ›O mein Bruder, in demunddem Jahre kam zu ihm ein Kaufmann, namens Abu al-Hasan aus Oman, der lebte eine Weile bei seiner Tochter, bis all sein Geld vertan war, und schließlich stieß ihn der Alte mit gebrochenem Herzen hinaus. Nun liebte ihn das Mädchen in höchster Liebe, und als sie von ihm getrennt war, erkrankte sie an arger Krankheit und kam dem Tode nahe. Sowie nun ihr Vater erkannte, wie es mit ihr stand, schickte er Abu al-Hasan durch alle Lande Boten nach, die ihn suchen sollten, und er schwor, dem, der ihn brächte, hunderttausend Dinare zu geben; aber niemand konnte ihn finden, noch auch eine Spur von ihm; und jetzt liegt sie auf den Tod darnieder.‹ Sprach ich: ›Und wie steht es mit ihrem Vater?‹ Versetzte der Diener: ›Er hat all seine Mädchen verkauft aus Gram ob dessen, was ihm widerfahren ist, und er hat bereut vor dem allmächtigen Allah.‹ Fragte ich: ›Was würdest du sagen zu dem, der dich zu Abu al-Hasan aus Oman wiese?‹ Versetzte er: ›Allah sei mit dir, o mein Bruder, wenn du das tust, so erweckst du meine Armut und die Armut meiner Eltern vom Tode!‹ Entgegnete ich: ›Geh zu ihrem Vater und sprich zu ihm: Du schuldest mir den Lohn für die frohe Botschaft, denn Abu al-Hasan, der Omani, steht an deiner Tür.‹ Da machte er sich laufend davon, als wäre er ein Maultier, das aus der Mühle ausgebrochen ist, und alsbald kehrte er zurück, begleitet von dem Schaykh Tahir, der mich kaum gesehen hatte, so kehrte er schon zurück in sein Haus und gab dem Manne hunderttausend Dinare, und der nahm sie und ging davon, indem er mich segnete. Dann trat der Alte zu mir, umarmte mich, weinte und sprach: ›Preis sei Allah, daß er uns wieder mit dir vereinigt hat!‹ Und er ging hinein zu seiner Tochter und sprach zu ihr: ›Der Herr hat dich von dieser Krankheit geheilt.‹ Sprach sie: ›O mein Vater, ich werde von meiner Krankheit nie genesen, wenn ich nicht Abu al-Hasan ins Antlitz schaue.‹ Sprach er: ›Wenn du einen Bissen essen und ins Hammam gehen willst, so will ich dich mit ihm zusammenführen.‹ Fragte sie: ›Ist das wahr, was du sagst?‹ Und er erwiderte: ›Beim großen Gott, es ist wahr!‹ Sprach sie: ›Bei Allah, wenn ich sein Antlitz sehe, so brauche ich nicht mehr zu essen.‹ Sprach er zu seinem Sklaven: ›Bringe deinen Herrn herein.‹ Und ich trat ein, und als sie mich sah, fiel sie ohnmächtig nieder, und als sie wieder zu sich kam, sprach sie diese Verse:


  


  


  Ja, Allah hat wieder zusammen die beiden gegeben – Als kein Gedanke mehr blieb an ein Wiedersehen im Leben.


  


  Dann setzte sie sich auf und sprach: ›Bei Allah, o mein Herr, ich hatte nicht geglaubt, dein Gesicht je wieder zu erblicken, es sei denn im Traum!‹ Und sie umarmte mich und weinte und sprach: ›O Abu al-Hasan, jetzt will ich essen und trinken.‹ Der Alte, ihr Vater, freute sich, als er diese Worte vernahm, und man brachte ihr zu essen und zu trinken, und wir aßen und tranken, o Beherrscher der Gläubigen. Dann lebte ich eine Weile bei ihr, bis sie ihre frühere Schönheit wieder gewann; und ihr Vater schickte nach dem Kasi und den Zeugen und befahl, den Ehevertrag zwischen ihr und mir zu schließen, und er rüstete ein gewaltiges Hochzeitsfest; sie ist aber bis auf den heutigen Tag mein Weib, und dieser ist mein Sohn von ihr.‹


  Mit diesen Worten ging er davon und kehrte mit einem Knaben von seltener Schönheit und Anmut in Wuchs und Gesicht zurück, zu dem er sprach: ›Küsse den Boden vor dem Beherrscher der Gläubigen.‹ Er küßte vor dem Kalifen den Boden, und der staunte ob seiner Schönheit und pries seinen Schöpfer. Dann brach Harun al-Raschid auf, er mit seinem Geleit, und er sprach: ›O Dscha'afar, dieses ist nicht anders als wunderbar, und nie vernahm oder sah ich etwas Erstaunlicheres.‹ Als er nun im Palast des Kalifats saß, rief er: ›Masrur!‹ Und der erwiderte: ›Hier bin ich, o mein Herr!‹ Sprach der Kalif: ›Bringe mir den Jahrestribut von Bassorah und Bagdad und Khorasan und tu ihn in diese Nische.‹ Er also legte die drei Tribute zusammen, und sie ergaben eine gewaltige Summe Geldes, deren Höhe niemand sagen kann außer Allah. Dann befahl der Kalif, einen Vorhang vor die Nische zu ziehen, und er sprach zu Dscha'afar: ›Hole mir Abu al-Hasan.‹ Versetzte Dscha'afar: ›Ich höre und gehorche,‹ und indem er ging, kehrte er alsbald mit dem Omani zurück, der vor dem Kalifen den Boden küßte, denn er fürchtete, er hätte nach ihm geschickt, weil er einen Fehler begangen hätte, als jener in seinem Hause war. Dann sprach Harun al-Raschid: ›Höre, o Omani!‹ Und der erwiderte: ›Zu deinen Diensten, o Fürst der wahren Gläubigen! Möge Allah dir stets seine Gunst gewähren!‹ Sprach der Kalif: ›Zieh jenen Vorhang zurück.‹ Abu al-Hasan also zog den Vorhang von der Nische, und er war verwirrt und ratlos, als er die Haufen Goldes dort sah. Sprach Harun al-Raschid: ›O Abu al-Hasan, welches ist die größere Summe, diese oder die, die du durch das Amulett verlorst?‹ Und er erwiderte: ›Diese ist vielmals größer, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Sprach der Kalif: ›Legt Zeugnis ab, alle, die ihr hier anwesend seid, daß ich dieses Geld diesem Jüngling schenke.‹ Da küßte Abu al-Hasan den Boden, und er schämte sich und weinte vor dem Kalifen ob des Übermaßes seiner Freude. Und als er weinte, rannen die Tränen ihm aus den Augenlidern über die Wangen, und das Blut kehrte in seine Adern zurück, so daß sein Antlitz wurde wie der Mond in der Nacht seiner Fülle. Sprach der Kalif: ›Es gibt keinen Gott, als den Gott! Ruhm sei Ihm, der Wandel auf Wandel sendet und selber der Ewige bleibt, der sich nimmer wandelt!‹ Mit diesen Worten befahl er, einen Spiegel zu bringen, und zeigte Abu al-Hasan darin sein Antlitz; und als der es sah, warf er sich nieder im Dank vor dem höchsten Herrn. Dann befahl der Kalif, das Geld in Abu al-Hasans Haus zu schaffen, und er ermahnte den Jüngling, sich nicht von ihm fern zu halten, auf daß er seine Gesellschaft als eines Zechgenossen behielte. Abu al-Hasan also machte ihm häufige Besuche, bis Harun al-Raschid einging in die Gnade des allmächtigen Allah; und Ruhm sei Ihm, der nimmer stirbt, dem Herrn des Sichtbaren und des Unsichtbaren!


  Und unter den Erzählungen, die man erzählt, ist auch


  


  Die Geschichte von Ibrahim und Dschamilah


  


  Al-Khasib, der Vezier von Ägypten, hatte einen Sohn, namens Ibrahim; herrlicher als er war keiner, und in seiner Besorgnis um ihn ließ er ihn nicht ausgehen, es sei denn zu den Freitagsgebeten. Und als der Jüngling eines Tages aus der Moschee heimkam, traf er auf einen alten Mann, der viele Bücher bei sich hatte; er saß also ab von seinem Pferde und setzte sich neben ihm und begann, die Bände aufzunehmen und durchzusehen. In einem nun erspähte er das Bildnis eines Weibes, das fast sprach, und nimmer wurde auf dem Angesicht der Erde eine Schönere erschaut; und da sie seine Vernunft gefangen nahm und seinen Verstand verwirrte, so sprach er zu dem Alten: ›O Schaykh, verkaufe mit dieses Bildnis.‹ Der Buchhändler küßte zwischen seinen Händen den Boden und sprach: ›O mein Herr, es ist ohne Zahlung dein.‹ Ibrahim gab ihm hundert Dinare, nahm das Buch, darin das Bildnis war, und begann es anzustarren und Tag und Nacht zu weinen, indem er sich der Speise und des Tranks enthielt. Dann sprach er in seiner Seele: ›Wenn ich den Buchhändler frage nach dem Maler dieses Bildes, so wird er ihn mir vielleicht nennen; und wenn das Urbild am Leben ist, so will ich Zutritt zu ihr suchen; doch wenn es nichts ist als ein Bild, so will ich davon ablassen, daß ich es liebe, und mich nicht mehr um etwas quälen, was kein wirkliches Dasein hat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling Ibrahim in seiner Seele sprach: ›Wenn ich den Buchhändler nach dem Maler dieses Bildes frage, so wird er ihn mir vielleicht nennen; und wenn es nichts ist als ein Bild, so will ich davon ablassen, es zu lieben, und ich will mich nicht mehr um etwas quälen, was kein wirkliches Dasein hat.‹ Am nächsten Freitag also begab er sich zu dem Buchhändler, der aufsprang, um ihn zu begrüßen; und er sprach zu ihm: ›O Oheim, sage mir, wer dieses Bild gemalt hat.‹ Versetzte der: ›O mein Herr, ein Mann aus dem Volke von Bagdad hat es gemalt, und er heißt Abu al-Kasim al-Salandani, und er wohnt in einem Viertel, das da heißt Al-Karkh; aber ich weiß nicht, wessen Bildnis es ist.‹ Da verließ Ibrahim ihn, ohne einen aus seinem Hause bekannt zu machen mit seinem Zustand, und nachdem er das Freitagsgebet verrichtet hatte, kehrte er in den Palast zurück. Dann nahm er einen Beutel, füllte ihn mit Gold und Edelsteinen im Wert von dreißigtausend Dinaren und wartete bis zum Morgen, um dann, ohne jemandem etwas zu sagen, aufzubrechen und dahinzuziehn, bis er eine Karawane einholte. Bei ihr sah er einen Badawi und fragte ihn: ›O Oheim, welcher Abstand liegt zwischen mir und Bagdad?‹ Versetzte der andre: ›O mein Sohn, wo bist du und wo ist Bagdad? Wahrlich, zwischen dir und ihm liegt eine Reise von zwei Monden.‹ Sprach Ibrahim: ›O Oheim, wenn du mich nach Bagdad führen willst, so will ich dir hundert Dinare geben und diese Stute, die ich reite und die noch einmal tausend Goldstücke wert ist.‹ Sprach der Badawi: ›Allah sei Zeuge dessen, was wir reden! Du sollst heute nacht nirgends nächtigen außer bei mir.‹ Ibrahim willigte ein und verbrachte die Nacht bei ihm. Mit Tagesanbruch nun nahm der Badawi ihn, und in seiner Gier nach der Stute und dem versprochenen Golde ritt er eilig auf einem abkürzenden Wege mit ihm dahin; und sie ließen zu reisen nicht ab, bis sie zu den Mauern Bagdads kamen, wo der Wilde sprach: ›Preis sei Allah für die Sicherheit! O mein Herr, dies hier ist Bagdad.‹ Des freute Ibrahim sich in höchster Freude, und indem er absaß von der Stute, gab er sie dem Wüstenbewohner, zugleich mit den hundert Dinaren. Dann nahm er den Beutel und zog zu Fuß in die Stadt ein und in ihr weiter, indem er fragte nach dem Quartier Al-Karkh und der Stätte der Kaufleute, bis ihn das Schicksal in eine Gasse trieb, darin zehn Häuser standen, je fünf auf einer Seite, und am hinteren Ende war eine zweiflügelige Tür mit einem silbernen Ring. Am Tore standen zwei Marmorbänke, die waren bedeckt mit den schönsten Teppichen, und auf der einen saß ein Mann von schöner und ehrwürdiger Erscheinung, gekleidet in prunkvolle Kleider und bedient von fünf Mamelucken, Monden gleich. Als nun der Jüngling die Straße sah, erkannte er sie nach der Schilderung, die der Buchhändler ihm gegeben hatte; und er grüßte den Alten, der seinen Gruß zurückgab und ihn willkommen hieß, indem er ihm einen Platz anbot und ihn fragte nach seinem Begehr. Sprach Ibrahim: ›Ich bin ein Fremdling, und ich erbitte es von deiner Huld, daß du mir in dieser Straße ein Haus aussuchest, darin ich wohnen kann.‹ Da rief der andre und sprach: ›He, Ghasalah!‹19 und heraus trat eine Sklavin, die sprach: ›Zu deinen Diensten, o mein Herr.‹ Sprach ihr Gebieter: ›Nimm ein paar Diener mit und geht einer wie alle in dasunddas Haus und säubert es und richtet es ein mit allem, wessen dieser schöne Jüngling bedarf.‹ Sie also ging und tat nach seinem Geheiß, während der Alte den Jüngling nahm und ihm das Haus zeigte. Sprach der: ›O mein Herr, wie hoch beläuft sich die Pacht für dieses Haus?‹ Und der andre erwiderte: ›O Hellgesicht, ich will keine Pacht dafür, so lange du darin wohnst.‹ Ibrahim dankte ihm, und der Alte rief eine andre Sklavin; und heraus trat ein Mädchen, der Sonne gleich, und er sprach zu ihr: ›Bringe das Schachspiel.‹ Sie also brachte es, und einer der Diener breitete das Tuch aus. Sprach der Greis zu Ibrahim: ›Willst du mit mir spielen?‹ Und der Jüngling erwiderte: ›Ja.‹ So spielten sie denn mehrere Spiele, und Ibrahim schlug ihn, worauf sein Gegner ausrief: ›Schön, o Jüngling! Du bist in der Tat vollkommen in deinen Eigenschaften. Bei Allah, es gibt nicht einen in Bagdad, der mich schlagen kann, und doch hast du mich geschlagen.‹ Als sie nun das Haus bereit gemacht und eingerichtet hatten mit allem, was nötig war, übergab der Alte Ibrahim die Schlüssel und sprach: ›O mein Herr, willst du nicht in mein Haus eintreten und von meinem Brot essen?‹ Er willigte ein, und als er mit ihm ging, fand er ein stattliches und schönes Haus, geschmückt mit Gold und voll von allerlei Gemälden und Hausrat die Fülle und andern Dingen, wie sie die Zunge nicht schildern kann. Der Alte hieß ihn willkommen und rief nach Speise, und sie brachten einen Tisch, der stammte aus Sanaa in Al-Yaman; und sie deckten ihn mit allerlei Speisen, kostbarer und köstlicher gab es keine. Ibrahim also aß sich satt und wusch sich die Hände, und dann begann er, sich Haus und Hausrat anzusehn. Dann wandte er sich um und schaute aus nach dem ledernen Beutel; aber er fand ihn nicht und sprach bei sich selber: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen! Ich habe einen Bissen gegessen, der einen Dirhem wert ist oder zwei, und ich habe einen Beutel verloren, darin für dreißigtausend Dinare waren! Aber ich suche Hilfe bei Allah!‹ Und er schwieg und konnte nicht reden. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Jüngling Ibrahim, als er sah, daß er seinen Beutel verloren hatte, verstummte und nicht mehr sprechen konnte ob der Größe seiner Sorge. Da brachte sein Wirt das Schachspiel und sprach zu ihm: ›Willst du mit mir spielen?‹ Sprach er: ›Ja.‹ Und sie spielten, und der Alte schlug ihn. Rief Ibrahim: ›Schön!‹ und er unterbrach das Spiel und stand auf. Da fragte sein Wirt: ›Was ficht dich an, o Jüngling?‹ Worauf er erwiderte: ›Mir fehlt der Beutel.‹ Und der Schaykh stand auf, brachte ihn ihm und sprach: ›Hier ist er, o mein Herr. Willst du jetzt wieder mit mir spielen?‹ ›Ja,‹ erwiderte Ibrahim. Sie spielten also, und der Jüngling schlug den Alten, der jetzt zu ihm sprach: ›Als dein Gedanke beschäftigt war mit dem Beutel, da schlug ich dich; aber jetzt habe ich ihn dir wieder gebracht, und du schlägst mich. Doch sage mir, o mein Sohn, aus welchem Lande bist du?‹ Sprach Ibrahim: ›Ich bin aus Ägypten‹; und der Alte: ›Und welches ist die Ursache, daß du nach Bagdad kommst?‹ Da holte Ibrahim das Bildnis und sprach zu ihm: ›Wisse, o Oheim, ich bin der Sohn Al-Khasibs, des Veziers von Ägypten, und ich sah bei einem Buchhändler dieses Bild, das meinen Verstand verwirrte. Ich fragte ihn, wer es gemalt hätte, und er sprach: ›Der es malte ist ein Mann, namens Abu al-Kasim al-Salandani, und er wohnt in einer Straße, die da die Safranstraße heißt, im Viertel Al-Karkh zu Bagdad. So steckte ich denn ein wenig Geld zu mir und kam allein hierher, ohne daß jemand davon wußte; und ich begehre von der Fülle deiner Gunst, daß du mich zu Abu al-Kasim weisest, auf daß ich ihn fragen kann, weshalb er dieses Bild gemalt hat und wessen Bildnis es ist. Und was er auch von mir verlangt, das will ich ihm geben.‹ Sprach sein Wirt: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich bin Abu al-Kasim al-Salandani, und es ist ein Wunder, wie das Schicksal dich zu mir getrieben hat!‹ Als nun Ibrahim diese Worte vernahm, da stand er auf vor ihm, umarmte ihn, küßte ihm Haupt und Hände und sprach: ›Allah sei mit dir, sage mir, wessen Bildnis es ist!‹ Versetzte der andre: ›Ich höre und gehorche‹; und indem er aufstand, öffnete er eine Kammer und holte daraus eine Anzahl Bücher hervor, in die er dasselbe Bild gemalt hatte. Dann sprach er: ›Wisse, o mein Sohn, daß das Urbild dieses Bildnisses meine Base ist, die Tochter meines Vaterbruders, der da heißt Ahn al-Lais, der Vater des Löwen. Sie lebt in Bassorah, in welcher Stadt ihr Vater Statthalter ist, und ihr Name lautet Dschamilah, die Schöne. Es gibt auf dem Angesicht der Erde keine, die schöner wäre als sie; aber sie ist den Männern feindlich gesinnt und kann das Wort Mann in ihrer Gegenwart nicht sprechen hören. Nun begab ich mich einst zu meinem Oheim, damit er mich ihr vermählte, und ich spendete ihm viel Geld; doch er wollte nicht einwilligen; und als seine Tochter davon erfuhr, war sie entrüstet und schickte zu mir und ließ mir unter anderm sagen: Wenn du noch Verstand hast, so verweile nicht in dieser Stadt; sonst wirst du umkommen, und deine Sünde liege auf deinem eignen Nacken. Denn sie ist eine Amazone unter den Amazonen. Ich also verließ gebrochenen Herzens Bassorah, und ich malte dieses ihr Bild in Bücher und schickte sie aus in ferne Länder, damit sie vielleicht einem schönen Jüngling in die Hände fielen und er sich Zutritt gewönne zu ihr, so daß sie sich vielleicht in ihn verliebte; und ich gedachte ihm ein Versprechen abzunehmen, daß er sie mir zeigen sollte, wenn er ihren Besitz erränge, und sollte ich sie auch nur auf einen Augenblick aus der Ferne sehn.‹ Als Ibrahim, der Sohn Al-Khasibs, das hörte, neigte er sein Haupt eine Weile in tiefen Gedanken, und Al-Salandani sprach zu ihm: ›O mein Sohn, ich habe in Bagdad keinen gesehn, der schöner wäre als du, und mich dünkt, wenn sie dich sieht, so wird sie dich lieben. Bist du also willens, falls du mit ihr vereinigt wirst und ihren Besitz erlangst, sie mir zu zeigen, und wenn ich sie auch nur einen Augenblick aus der Ferne sähe?‹ Versetzte Ibrahim: ›Ja.‹ Und der Maler erwiderte: ›Wenn es so ist, so bleibe bei mir, bis du aufbrichst.‹ Doch der Jüngling versetzte: ›Ich kann nicht länger zögern, denn mein Herz steht vor Liebe zu ihr in Flammen.‹ ›Habe drei Tage Geduld,‹ sagte der Schaykh, ›bis ich dir ein Schiff ausrüste, darin du nach Bassorah fahren kannst.‹ Er wartete also, während der Alte ihm ein Schiff ausrüstete, darin er alles verstaute, was er nötig hatte an Speise und Trank und so weiter. Und als die drei Tage verstrichen waren, sprach der Alte zu Ibrahim: ›Mache dich bereit für die Reise; denn ich habe dir ein Boot ausgerüstet, das mit allem, was du brauchst, versehen ist. Das Fahrzeug ist mein Eigentum, und die Seefahrer sind meine Diener. An Bord ist so viel, daß es dir genügen wird bis zu deiner Rückkehr, und ich habe der Mannschaft befohlen, dich zu bedienen, bis du wohlbehalten wiederkehrst.‹ Damit nahm Ibrahim Abschied von seinem Wirt, und indem er sich einschiffte, segelte er den Fluß hinab, bis er nach Bassorah kam, wo er hundert Dinare für die Seefahrer herauszog; doch sie sprachen: ›Wir haben unsern Lohn von unserm Herrn erhalten.‹ Versetzte er: ›Nehmt das als Spende; und ich will es ihm nicht sagen.‹ Da nahmen sie es und segneten ihn. Dann landete der Jüngling, ging in die Stadt und fragte: ›Wo wohnen die Kaufleute?‹ Und er erhielt die Antwort: ›In einem Khan, genannt der Khan von Hamadan.‹ Er ging also auf den Markt, an dem der Khan stand, und aller Augen richteten sich auf ihn, und das Übermaß seiner Schönheit und Lieblichkeit lenkte der Menschen Blicke auf ihn. Er trat in das Gasthaus, und einer der Seefahrer begleitete ihn; und als er nach dem Pförtner fragte, wies man ihn an einen bejahrten Mann von ehrwürdiger Erscheinung. Er grüßte ihn, und der Türhüter gab ihm seinen Gruß zurück; dann sprach Ibrahim zu ihm: ›O Oheim, hast du ein hübsches Zimmer?‹ Versetzte er: ›Ja,‹ und er nahm ihn und den Seefahrer und öffnete ihnen ein schönes, goldgeschmücktes Zimmer und sprach: ›O Jüngling, dieses Zimmer paßt für dich.‹ Ibrahim zog zwei Dinare hervor, gab sie ihm und sprach: ›Nimm das als Schlüsselgeld.‹ Und der Pförtner nahm sie und segnete ihn. Dann schickte der Jüngling Ibrahim den Seefahrer auf das Schiff zurück und trat in das Zimmer, wo der Türhüter bei ihm blieb und ihn bediente und zu ihm sprach: ›O mein Herr, deine Ankunft hat uns Freude gebracht!‹ Ibrahim gab ihm einen Dinar und sprach: ›Davon kaufe uns Brot und Fleisch und Süßigkeiten und Wein.‹ Der Türhüter also ging auf den Markt, und nachdem er für zehn Dirhems Speisen gekauft hatte, kehrte er damit zu Ibrahim zurück und gab ihm die übrigen zehn. Doch der rief ihm zu: ›Gib sie für dich aus,‹ also daß der Pförtner sich in höchster Freude freute. Dann aß er ein Brot mit ein wenig Zukost, und den Rest gab er dem Türhüter, indem er hinzufügte: ›Das bringe den Leuten vom Hause.‹ Der Pförtner brachte es den Seinen und sprach zu ihnen: ›Mich dünkt, es lebt auf dem Angesicht der Erde kein großherzigerer Mensch als der Jüngling, der heute bei uns eingezogen ist, und auch kein angenehmerer. Wenn er bei uns bleibt, so werden wir reich werden.‹ Dann kehrte er wiederum zu Ibrahim zurück und sah ihn weinen; und er setzte sich nieder und begann ihm die Füße zu reiben und sprach: ›O mein Herr, weshalb weinest du? Möge Allah dich nicht weinen lassen!‹ Sprach Ibrahim: ›O Oheim, ich habe Lust, heute nacht mit dir zu trinken‹; und der Pförtner erwiderte: ›Hören und Gehorsam!‹ Er gab ihm also fünf Dinare und sprach: ›Kaufe uns frische Früchte und Wein‹; und alsbald gab er ihm noch fünf dazu und sprach: ›Davon kaufe uns Nachtisch und Blumen und auch fünf fette Hühner, und bringe mir eine Laute.‹ Der Türhüter ging hinaus, kaufte, was er befohlen hatte, und sprach zu seinem Weibe: ›Kläre diesen Wein und koche uns diese Speisen und sieh zu, daß sie lecker werden, denn dieser Jüngling überwältigt uns mit seiner Güte.‹ Sie tat, wie er befahl und wie er es nur wünschen konnte; und er nahm die Speisen und brachte sie Ibrahim, dem Sohn des Veziers. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß sie aßen und tranken und sich vergnügten; Ibrahim aber weinte und sprach diese Verse:


  


  O mein Freund, gäb mein Leben ich hin, meinen Geist – Meinen Reichtum und was in der Welt nur kreist;


  Ja, der Ewigkeit Garten und das Paradies – Eine Stunde vereint ausreichende Zahlung mir heißt.


  


  Und er schluchzte in einem tiefen Schluchzen auf und fiel ohnmächtig nieder. Der Pförtner seufzte, und als er wieder zu sich kam, sprach er zu ihm: ›O mein Herr, was bewirkt, daß du weinst, und wer ist die, auf die du anspielst in diesen Versen? Wahrlich, sie kann nichts andres sein als Staub zu deinen Füßen!‹ Doch Ibrahim stand auf und holte statt aller Antwort ein Bündel der reichsten Gewänder, die Frauen tragen, und sprach zu ihm: ›Nimm das in deinen Harim.‹ Er also trug es zu seiner Frau, und sie kehrte mit ihm zurück in das Zimmer des Jünglings, und siehe, sie fand ihn weinend. Sprach der Türhüter zu ihm: ›Wahrlich, du brichst uns die Herzen! Sage uns, nach welcher Schönen du begehrst, und sie soll nichts andres sein als deine Sklavin.‹ Sprach er: ›O Oheim, wisse, ich bin der Sohn Al-Khasibs, des Veziers von Ägypten, und ich bin verliebt in Dschamilah, die Tochter des Statthalters Abu al-Lais.‹ Rief des Pförtners Weib: ›Allah, Allah! O mein Bruder, laß solche Reden, daß niemand uns höre und wir umkommen. Wahrlich, es gibt auf dem Angesicht der Erde keine, die eigenwilliger wäre als sie, und niemand darf ihr das Wort Mann nennen, denn sie hat einen Abscheu vor Männern. Deshalb, o mein Sohn, wende dich von ihr zu einer andern als ihr.‹ Als nun Ibrahim das hörte, da weinte er in bitterem Weinen, und der Türhüter sprach zu ihm: ›Ich habe nichts als mein Leben; aber das will ich wagen aus Liebe zu dir, um ein Mittel zu finden, wie du deinen Willen bekommst.‹ Dann verließen ihn die beiden, und am folgenden Tage begab er sich ins Hammam, und er legte ein Kleid königlicher Gewandung an und kehrte dann in seine Wohnung zurück. Dort traten der Pförtner und sein Weib zu ihm herein und sprachen: ›Wisse, o mein Herr, es lebt hier ein buckliger Schneider, der für die Herrin Dschamilah näht. Geh du zu ihm und mache ihn bekannt mit deinem Begehr; vielleicht wird er dir einen Weg zeigen, wie du dein Ziel erreichen kannst.‹ Da stand der Jüngling Ibrahim auf, begab sich in den Laden des buckligen Schneiders, trat zu ihm ein und fand bei ihm zehn Mamelucken, Monden gleich. Er grüßte sie mit dem Salam, und sie gaben seinen Gruß zurück und hießen ihn willkommen und ließen ihn sich setzen; und wahrlich, sie freuten sich seiner und waren erstaunt ob seiner Schönheit und Lieblichkeit; vor allem der Bucklige, der verwirrt war ob der Schönheit seines Wuchses und seines Angesichts. Ibrahim aber sprach zu ihm: ›Ich wünsche, daß du mir meine Tasche nähst.‹ Und der Schneider nahm eine Nadel und Seide und nähte seine Tasche, die er absichtlich zerrissen hatte; und Ibrahim gab ihm fünf Dinare und kehrte in seine Wohnung zurück. Sprach der Schneider: ›Was habe ich für diesen Jüngling getan, daß er mir fünf Goldstücke geben sollte?‹ Und er verbrachte die Nacht in Gedanken an seine Schönheit und Großmut. Und als der Morgen tagte, begab sich Ibrahim in den Laden und grüßte den Schneider, der ihm seinen Gruß zurückgab und ihn willkommen hieß, indem er ihn sehr ehrte. Dann setzte er sich und sprach zu dem Buckligen: ›O Oheim, nähe mir meine Tasche, denn ich habe sie wieder zerrissen.‹ Versetzte der Schneider: ›Auf meinem Haupt und meinen Augen, o mein Sohn.‹ Und er nähte sie. Da gab Ibrahim ihm zehn Dinare, und er nahm sie, staunend ob seiner Schönheit und Großmut. Dann sprach er: ›Bei Allah, o Jüngling, dieses dein Verhalten muß notwendig einen Grund haben, denn solches gebührt sich nicht dafür, daß ich eine Tasche nähe. Aber sage mir die Wahrheit. Wenn du verliebt bist in einen von diesen Knaben, bei Allah, so ist unter ihnen keiner schöner als du, denn sie sind einer wie alle gleich dem Staube zu deinen Füßen; und siehe, sie alle sind deine Sklaven und stehen dir zu Befehl. Oder wenn es etwas andres ist als das, so sage es mir.‹ Versetzte Ibrahim: ›O Oheim, dies ist nicht der Ort zum Plaudern, denn mein Schicksal ist wunderbar und meine Angelegenheit erstaunlich.‹ Sprach der Schneider: ›Wenn es so ist, so komm mit mir in ein getrenntes Zimmer.‹ Mit diesen Worten stand er eilends auf, nahm den Jüngling bei der Hand, führte ihn in ein Zimmer hinter dem Laden und sprach: ›Jetzt erzähle mir deine Geschichte, o Jüngling.‹ Ibrahim also erzählte ihm von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und der Schneider war entsetzt ob seiner Rede und rief: ›O Jüngling, fürchte Allah für dich! Wahrlich, die, von der du redest, ist ein Mannweib, und sie hat einen Abscheu vor den Männern. Deshalb, o mein Bruder, hüte deine Zunge, oder du wirst dich zugrunde richten.‹ Als Ibrahim die Worte des Buckligen vernahm, weinte er in bitterem Weinen, klammerte sich an des Schneiders Säume und rief: ›Hilf mir, o mein Oheim, oder ich bin des Todes; denn ich habe mein Königreich verlassen und das Königreich meines Vaters und meines Großvaters, und ich bin ein Fremdling geworden in den Landen und einsam; und ohne sie kann ich es nicht ertragen.‹ Als nun der Schneider sah, wie es mit ihm stand, hatte er Mitleid mit ihm und sprach: ›O mein Sohn, ich habe nur mein Leben, das aber will ich wagen aus Liebe zu dir, denn du machst, daß mir mein Herz schmerzt. Aber bis morgen will ich dir etwas ersinnen, wodurch dein Herz Trost finden soll.‹ Ibrahim segnete ihn, und indem er in den Khan zurückkehrte, erzählte er dem Türhüter, was der Bucklige gesagt hatte, und der erwiderte: ›Wahrlich, er hat freundlich an dir gehandelt.‹ Am nächsten Morgen legte der Jüngling sein reichstes Gewand an, und er nahm einen Beutel mit Gold und begab sich zu dem Buckligen, den er begrüßte. Dann setzte er sich und sprach: ›O Oheim, halte mir dein Wort.‹ Sprach der Bucklige: ›Steh auf der Stelle auf und nimm dir drei fette Hühner und drei Unzen Zuckerkand und zwei kleine Krüge, mit Wein gefüllt. Und auch einen Becher. All das tu in einen Beutel, und morgen nach dem Morgengebet steige damit in ein Boot und sprich zu dem Fergen: Ich möchte, daß du mich den Fluß hinunter ruderst unterhalb von Bassorah. Wenn er zu dir spricht: Ich kann nicht weiter gehn als eine Parasange, so erwidere du: Wie du willst. Doch wenn er soweit gekommen ist, so betöre ihn mit Geld, daß er dich weiter fahre; und der erste Blumengarten, den du dann erspähst, ist der der Herrin Dschamilah. Sowie du ihn siehst, geh zum Tor, und dort wirst du zwei hohe Stufen sehn, belegt mit Brokat, und darauf wird ein Buckliger sitzen gleich mir. Dem klage deine Not und flehe ihn an um seine Gunst; vielleicht wird er Mitleid haben mit deinem Zustand und dir zu ihrem Anblick verhelfen, wenn auch zunächst nur aus der Ferne. Das ist alles, was ich für dich tun kann; und wenn er sich deiner nicht erbarmt, so sind wir beide des Todes, ich wie du. Dies also ist mein Rat, und die Sache steht beim Allmächtigen.‹ Sprach Ibrahim: ›Ich suche Hilfe bei Allah; was er will, das wird; und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah!‹ Dann verließ er den buckligen Schneider und kehrte in seine Wohnung zurück, wo er alles nahm, was sein Ratgeber ihm genannt hatte, und es in einen Beutel tat. Am folgenden Tage ging er, sowie es Tag war, hinunter zum Ufer des Tigris, wo er einen schlafenden Bootsmann fand. Er weckte ihn und gab ihm zehn Dinare, indem er ihm befahl, ihn den Strom unterhalb von Bassorah hinab zu rudern. Sprach der Mann: ›O mein Herr, es muß unter der Bedingung sein, daß ich nicht weiter zu gehen brauche als eine Parasange; denn wenn ich diese Strecke auch nur um eine Spanne überschreite, so bin ich verloren, und du dazu.‹ Sprach Ibrahim: ›Es sei, wie du willst.‹ Und er nahm ihn und fuhr mit ihm den Fluß hinab, bis er sich dem Blumengarten näherte; dann aber sprach er zu ihm: ›O mein Sohn, ich kann nicht weiter gehn, denn wenn ich diese Grenze überschreite, so sind wir beide des Todes.‹ Da zog Ibrahim weitere zehn Dinare, gab sie ihm und sprach: ›Nimm dieses Geld und bessere deine Lage damit.‹ Der Bootsmann schämte sich, es ihm abzuschlagen, und er fuhr weiter, indem er rief: ›Ich befehle die Sache in Allahs, des Allmächtigen, Hand.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Bootsmann, als der Jüngling Ibrahim ihm weitere zehn Dinare gab, sie nahm und rief: ›Ich befehle die Sache in Allahs, des Allmächtigen, Hand.‹ Und er fuhr weiter mit ihm den Strom hinab. Als sie nun den Blumengarten erreichten, sprang der Jüngling in seiner Freude um einen Speerwurf weit vom Ufer entfernt aus Land und warf sich nieder, während der Ferge kehrt machte und floh. Dann schritt Ibrahim weiter und fand alles, wie es ihm geschildert worden war; er sah auch das Gartentor offen, und im Tor stand ein Lager aus Elfenbein, auf dem ein Buckliger von angenehmer Erscheinung saß, gekleidet in goldbortige Gewänder, in der Hand eine silberne, mit Gold belegte Keule. Auf den nun eilte er zu, ergriff seine Hand und küßte sie. Und der Bucklige fragte: ›Wer bist du, und woher kommst du, und wer hat dich hierher gebracht, o mein Sohn?‹ Und wahrlich, als er Ibrahim, den Sohn Al-Khasibs, sah, erstaunte er ob seiner Schönheit. Versetzte er: ›O mein Oheim, ich bin ein unwissender Knabe und ein Fremdling.‹ Und er weinte. Der Bucklige hatte Mitleid mit ihm, und indem er ihn auf sein Lager setzte, wischte er ihm die Tränen ab und sprach: ›Dir soll nichts Arges widerfahren. Wenn du in Schulden bist, so möge Allah deine Schulden tilgen; und wenn du in Furcht bist, so möge Allah deine Furcht von dir nehmen!‹ Versetzte Ibrahim: ›O Oheim, ich bin weder in Schulden noch in Furcht, sondern ich habe dank Allah Geld die Fülle.‹ Entgegnete der andre: ›Welches, o mein Sohn, ist dann deine Not, dieweil du dich und deine Lieblichkeit an einen Ort wagst, wo das Verderben lauert?‹ Da erzählte Ibrahim ihm seine Geschichte und enthüllte ihm seine Not, also daß der andre das Haupt zu Boden neigte und nach einer Weile zu ihm sprach: ›War der, der dich hierher wies, der bucklige Schneider?‹ ›Ja,‹ erwiderte Ibrahim, und der Wächter sprach: ›Er ist mein Bruder, und er ist ein gesegneter Mann!‹ Und er fügte hinzu: ›Aber, o mein Sohn, wäre mir nicht die Liebe zu dir tief ins Herz gesunken, und hätte ich nicht Mitleid mit dir gefaßt, wahrlich, so wärest du verloren, du mitsamt meinem Bruder und dem Türhüter des Khans und seinem Weibe. Denn wisse, dieser Blumengarten hat auf dem Angesicht der Erde nicht seinesgleichen, und er heißt der Garten der wilden Färse, und während meines ganzen Lebens hat ihn noch niemand betreten außer dem Sultan und mir und seiner Herrin Dschamilah. Ich wohne hier seit zwanzig Jahren, und noch nie nie habe ich es erlebt, daß jemand bis hierher gelangte. Alle vierzig Tage kommt die Herrin Dschamilah in einer Barke, umgeben von ihren Frauen und unter einem Baldachin aus Satin, dessen Säume an goldenen Haken zehn Mädchen halten, wenn sie eintritt, und ich bekomme nichts von ihr zu sehen. Aber ich habe nur mein Leben, und das will ich wagen um deinetwillen.‹ Da küßte Ibrahim ihm die Hand, und der Wächter sprach zu ihm: ›Bleibe bei mir sitzen, bis ich etwas für dich ersinne.‹ Und er nahm ihn bei der Hand und führte ihn in den Blumengarten. Und als Ibrahim ihn sah, da meinte er, es sei Eden, denn es standen verschlungene Bäume darin, Palmen, die hoch aufragten, Bäche rannen und Vögel sangen mit mancherlei Stimmen. Dann führte der Wächter ihn in einen gewölbten Pavillon und sprach zu ihm: ›Hier pflegt die Herrin Dschamilah zu sitzen.‹ Der Jüngling also prüfte ihn und erkannte, daß er das seltenste Lusthaus war, voll von allerlei Gemälden in Gold und Lapislazuli. Er hatte vier Türen, in die man auf fünf Stufen emporstieg, und in der Mitte lag eine Wasserzisterne, zu der goldene Stufen hinabführten, die besetzt waren mit Edelsteinen. Und in der Mitte des Beckens wieder stand ein goldener Brunnen mit großen und kleinen Figuren, die in Garben Wasser aus den Mündern spien; und da sie vermöge des strömenden Wassers auf verschiedene Töne abgestimmt waren, so schien es dem Hörer, als wäre er im Eden. Rund um den Pavillon lief ein Wasserkanal, der ein persisches Wasserrad trieb; dessen Eimer waren aus Silber und bedeckt mit Brokat. Links von dem Pavillon befand sich ein silbernes Gitter, durch das man auf einen grünen Park sah; und in dem waren allerlei wilde Tiere, Gazellen und Hasen; und zur Rechten befand sich ein zweites Gitter, das eine Wiese voller Vögel aller Arten überschaute, die sangen in mancherlei Stimmen und verwirrten des Hörers Verstand. Als der Jüngling all das sah, war er entzückt, und er setzte sich im Tore neben den Gärtner, der zu ihm sprach: ›Wie scheint dir mein Garten?‹ Sprach Ibrahim: ›Er ist das Paradies der Welt!‹ Des lachte der Gärtner, und dann stand er auf und blieb eine Weile aus, und schließlich kehrte er mit einer Platte zurück, die war gedeckt mit Hühnern und Wachteln und andern Leckereien, wie Süßigkeiten aus Zucker; und er setzte sie vor Ibrahim hin und sprach: ›Iß dich satt.‹ Der also aß sich satt, während der Wächter sich freute und rief: ›Bei Allah, dies ist die Art der Könige und der Königssöhne!‹ Dann sprach er: ›O Ibrahim, was hast du in jenem Beutel?‹ Der Gärtner öffnete ihn vor seinen Augen und sprach: ›Nimm ihn an dich, das wird dir dienen, wenn die Herrin Dschamilah kommt; denn wenn sie erst hier ist, so kann ich dir keine Speise mehr bringen.‹ Und er stand auf, nahm den Jüngling bei der Hand, führte ihn an einen Ort gegenüber dem Pavillon, machte ihm unter den Bäumen eine Laube und sprach: ›Hier steige hinauf, und wenn sie kommt, so wirst du sie sehen, ohne daß sie dich sieht. Das ist das beste, was ich für dich tun kann, und auf Allah sei unser Verlaß! Wenn sie singt, so trinke du zu ihrem Gesang, und wenn sie aufbricht, so sollst du, Inschallah, in Sicherheit dahin kehren, woher du kamest!‹ Ibrahim dankte ihm und wollte ihm die Hände küssen, doch er verbot es ihm. Dann tat der Jüngling den Beutel in die Laube, und der Gärtner sprach zu ihm: ›O Ibrahim, zieh umher und ergehe dich im Garten und iß von seinen Früchten, denn die Ankunft deiner Geliebten ist auf morgen bestimmt.‹ Er also erging sich im Garten und aß von seinen Früchten; und abends nächtigte er bei dem Gärtner. Als nun der Morgen kam, betete er das Morgengebet, und alsbald trat bleichen Angesichts der Gärtner zu ihm ein und sprach: ›Auf, o mein Sohn, und geh in deine Laube; denn die Sklavinnen sind gekommen, um alles in Ordnung zu bringen, und sie kommt hinter ihnen her.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Gärtner, als er zu Ibrahim, dem Sohn Al-Khasibs, in den Garten trat, zu ihm sprach: ›Steh auf, o mein Sohn, und geh in deine Laube; denn die Sklavinnen sind gekommen, um alles in Ordnung zu bringen, und sie kommt hinter ihnen her. Also hüte dich, auszuspeien oder zu niesen oder dir die Nase zu schnauben; sonst sind wir des Todes, ich und du!‹ Da stand Ibrahim auf und stieg in sein Nest, während der Gärtner dahinging und sprach: ›Allah gewähre dir Sicherheit, o mein Sohn!‹ Und siehe, alsbald kamen vier Sklavinnen daher, derengleichen niemand je erblickte; und sie traten in den Pavillon, legten ihre Oberkleider ab und wuschen ihn. Dann besprengten sie ihn mit Rosenwasser, beräucherten ihn mit Amber und Aloenholz und belegten ihn mit Brokat. Nach ihnen kamen fünfzig weitere Mädchen, die trugen Musikinstrumente, und unter ihnen war Dschamilah, die einherschritt in einem verhängten Thronhimmel aus rotem Brokat, dessen Säume die Sklavinnen an goldenen Haken trugen, bis sie den Pavillon betreten hatten, so daß Ibrahim nichts von ihr und ihrem Gewande sah. Sprach er bei sich selber: ›Bei Allah, meine Mühe ist verloren! Aber ich muß abwarten, wie es wird!‹ Dann brachten die Mädchen Speise und Trank, und sie aßen und tranken und wuschen sich die Hände; und schließlich stellten sie ihr einen königlichen Stuhl auf, und sie setzte sich nieder; und alle spielten auf Musikinstrumenten und sangen unvergleichlich mit herrlichen Stimmen. Dann kam eine Alte, eine Kammerfrau, gelaufen, und sie klatschte in die Hände und tanzte, während die Mädchen sie hin und her zogen, bis der Vorhang gehoben wurde und Dschamilah lachend heraustrat. Ibrahim starrte sie an, und er sah, daß sie in kostbare Gewänder gekleidet war und mit Schmuck behangen, und auf ihrem Haupt lag eine Krone, besetzt mit Perlen und Edelsteinen. Um ihren schönen langen Hals trug sie ein Halsband aus Perlen, und ihre Hüften wurden umschlungen von einem Gürtel aus Chrysolithkristallen, mit Quasten aus Rubinen und Perlen. ›Die Mädchen küßten vor ihr den Boden, und als ich sie ansah – so erzählte Ibrahim – nahm ich Abschied von meinen Sinnen und meinem Verstand, und ich war geblendet, und meine Gedanken verwirrten sich ob des Anblicks der Lieblichkeit, derengleichen auf dem Angesicht der Erde nicht vorhanden ist. Und ich fiel ohnmächtig zu Boden, und als ich wieder zu mir kam, sprach ich mit tränenden Augen diese beiden Verspaare:


  


  


  Ich sehe dich und schließe nicht die Augen – Da dann sie deinen Anblick nicht mehr lassen;


  Und säh ich dich mit jedem meiner Blicke – Es könnte deinen Reiz mein Aug nicht fassen!


  


  Dann sprach die alte Kammerfrau zu den Mädchen: ›Zehn von euch mögen aufstehn und tanzen und singen.‹ Und als Ibrahim sie ansah, sprach er bei sich selber: ›Ich wollte, daß die Herrin Dschamilah tanzte!‹ Als nun die Sklavinnen mit ihrem Tanz zu Ende waren, sammelten sie sich um die Prinzessin und sprachen zu ihr: ›O meine Herrin, wir sehnen uns danach, daß du unter uns tanzest, auf daß das Maß unsrer Freude voll werde, denn nimmer sahen wir einen köstlicheren Tag als diesen.‹ Sprach Ibrahim bei sich selber: ›Zweifelsohne sind die Tore des Himmels geöffnet, und Allah hat mir mein Gebet erfüllt.‹ Und die Mädchen küßten ihr die Füße und sprachen: ›Bei Allah, wir sahen dich nie so weiter Brust wie heute!‹ Und sie ließen nicht ab, sie zu drängen, bis sie ihr Oberkleid ablegte und dastand in einem Hemd aus Goldtuch, das besetzt war mit mancherlei Juwelen; und sie zeigte Brüste, die straff hervorstanden wie Granaten, und sie entschleierte ein Gesicht, als wäre es der Mond in der Nacht seiner Fülle. Dann begann sie zu tanzen, und Ibrahim sah Bewegungen, derengleichen er nimmer im Leben gesehen hatte, denn sie bewies viel wunderbare Kunst und staunenswerte Erfindungsgabe, also, daß die Menschen das Tanzen der Perlen im Becher voll Wein vergaßen und nur noch des Neigens der Turbane auf den Häuptern dachten; wie denn der Dichter von ihr sagt:


  


  


  Der Tänzer ist wie ein Zweig des Ban – Meine Seele flieht, wenn ich seine Schritte grüße;


  Dieweil er tanzt, steht kein Fuß mehr still – Und es ist, als flösse des Herzens Feuer ihm unter die Füße.


  


  Und wie ein andrer sagt:


  


  Eine Tänzerin, die ist wie ein Weidenzweig – Meine Seele verläßt mich fast, seh ich, wie sie sich bewegt.


  Kein Fuß bleibt stehn, wenn sie tanzt, und es ist – Wie wenn meines Herzens Feuer zu Füßen ihr schlägt.


  


  Sprach Ibrahim: Als ich sie so anstarrte, sah sie eben empor und erspähte mich; und ihr Gesicht verwandelte sich, als sie zu ihren Frauen sprach: ›Singt, bis ich zu euch zurückkehre.‹ Dann nahm sie ein Messer, das war eine halbe Elle lang; und sie kam auf mich zu und rief: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Als ich das sah, da verlor ich fast den Verstand; doch als sie nahte und mir von Angesicht zu Angesicht gegenüber trat, fiel ihr das Messer aus der Hand, und sie rief: ›Ruhm sei dem, der der Menschen Herzen wandelt!‹ Dann sprach sie zu mir: ›O Jüngling, sei guten Mutes, denn du bist sicher vor dem, was du fürchtest!‹ Ich aber begann zu weinen und sie, mir mit der Hand die Tränen abzuwischen; und sie sprach: ›O Jüngling, sage mir, wer du bist und was dich hierher geführt hat.‹ Ich küßte vor ihr den Boden und ergriff ihren Saum; und sie sprach: ›Dir soll nichts Arges widerfahren; denn bei Allah, kein Mann hat je meine Augen gefüllt außer dir! Sage mir also, wer du bist!‹ Ich nun erzählte ihr von Anfang bis zu Ende meine Geschichte, so daß sie staunte und zu mir sprach: ›O mein Herr, ich flehe dich an, bei Allah, sage mir, ob du Ibrahim bin al-Khasib bist.‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Und sie warf sich auf mich und sprach: ›O mein Herr, du warst der, der mir den Abscheu vor den Männern einflößte, denn als ich vernahm, daß im Lande Ägypten ein Jüngling lebte, wie er schöner nimmer auf dem Angesicht der Erde wandelte, da verliebte ich mich durch das Gerücht in dich, und mein Herz wurde dir untertan durch das, was ich von deiner unvergleichlichen Herrlichkeit vernahm, so daß ich dir gegenüber war, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Mein Ohr eilte liebend dem Auge voraus – Denn das Ohr liebt zuzeiten schon vor dem Auge.


  


  Preis also sei Allah, der mir dein Angesicht gezeigt hat! Aber beim Allmächtigen, wäre es ein andrer gewesen als du, ich hätte den Gärtner und den Pförtner des Khans und den Schneider und den gekreuzigt, der seine Zuflucht zu ihnen nahm.‹ Und sie fügte hinzu: ›Aber wie soll ich sorgen für etwas, was du essen kannst, ohne daß meine Frauen es merken?‹ Sprach ich: ›Ich habe bei mir, wovon wir essen und trinken können‹; und ich öffnete vor ihren Augen den Beutel. Sie nahm ein Huhn und begann, mir Bissen in den Mund zu schieben, während ich ihr Bissen in den Mund schob; und als ich das sah, da war es mir, als wäre es ein Traum. Dann holte ich Wein hervor, und wir tranken, während die Mädchen sangen; und also ließen sie zu tun von Morgen bis Mittag nicht ab; und schließlich stand Dschamilah auf und sprach: ›Geh jetzt und hole dir ein Boot und erwarte mich daundda, bis ich komme; denn mir bleibt keine Geduld, die Trennung zu ertragen.‹ Versetzte ich: ›O meine Herrin, ich habe ein eignes Schiff bei mir, dessen Mannschaft in meinem Sold steht, und sie erwarten mich.‹ Sprach sie: ›Das ist, wie wir es haben möchten,‹ und sie kehrte zu ihren Frauen zurück. – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Herrin Dschamilah, als sie zu ihren Frauen zurückkehrte, sprach: ›Kommt, laßt uns heimkehren in unsern Palast.‹ Versetzten sie: ›Weshalb sollten wir schon heimkehren, da wir doch sonst drei Tage zu bleiben pflegten?‹ Sprach sie: ›Ich fühle einen großen Druck auf mir, als würde ich krank, und ich fürchte, das wird stärker werden.‹ Da erwiderten sie: ›Wir hören und gehorchen.‹ Und sie legten ihre Oberkleider an, gingen zum Fluß hinab und schifften sich ein in einem Boot; und siehe, der Gärtner trat zu Ibrahim und sprach zu ihm, denn er wußte nicht, was geschehen war: ›O Ibrahim, du hast nicht das Glück gehabt, sie zu sehen, und ich fürchte, daß sie dich gesehen hat, denn sonst pflegt sie drei Tage hier zu bleiben.‹ Sprach Ibrahim: ›Sie hat weder mich, noch ich sie gesehen, denn sie hat den Pavillon nicht verlassen.‹ Versetzte der Gärtner: ›Wahr, o mein Sohn, denn hätte sie dich gesehen, so wären wir beide des Todes; aber bleibe bei mir, bis sie in der nächsten Woche wiederkommt, und du sollst sie erschauen und dich an ihr satt sehn–‹ Sprach der Prinz: ›O mein Herr, ich habe Geld bei mir und bin darum besorgt; auch ließ ich Leute hinter mir, und ich fürchte, sie werden meine Abwesenheit benutzen.‹ Entgegnete der andre: ›O mein Herr, es wird mir schwer, mich von dir zu trennen‹; und er umarmte ihn und nahm Abschied. Dann kehrte Ibrahim in den Khan zurück, wo er wohnte; und indem er zu dem Pförtner trat, nahm er ihm all sein Eigentum ab, und der Türhüter sprach zu ihm: ›Gute Nachricht, Inschallah!‹ Aber Ibrahim sprach: ›Ich habe keinen Weg gefunden zu dem, was ich wollte, und jetzt gedenke ich zu den Meinen zurückzukehren.‹ Da weinte der Pförtner, und er nahm sein Gepäck, trug es zum Schiff, und sagte ihm lebewohl. Ibrahim aber begab sich an den Ort, den Dschamilah ihm genannt hatte; und er wartete dort, bis es dunkel wurde; und siehe, da kam sie, verkleidet als ein Eisenfresser mit rundem Bart, die Hüften mit einem Gürtel umschlossen. In einer Hand hielt sie einen Bogen und in der andern ein entblößtes Schwert; und sie fragte ihn: ›Bist du Ibrahim, der Sohn Al-Khasibs, des Herrn von Ägypten?‹ ›Der bin ich,‹ erwiderte der Prinz; und sie sprach: ›Was für ein Tunichtgut bist du, der du kommst, die Töchter der Könige zu verführen? Komm, sprich mit dem Sultan.‹ Da – sprach Ibrahim – fiel ich ohnmächtig nieder, und die Seefahrer erstarben vor Furcht in ihrer Haut; doch als sie sah, was mir widerfahren war, zog sie sich den Bart ab und warf das Schwert aus der Hand; und als sie den Gürtel abnahm, erkannte ich sie als die Herrin Dschamilah und sprach zu ihr: ›Bei Allah, du hast mir das Herz zerrissen!‹ Und zu den Seefahrern sagte ich: ›Beschleunigt die Fahrt des Schiffes.‹ Sie warfen also die Segel aus und stießen ab und fuhren in aller Eile dahin. Und nicht viele Tage verstrichen, so erreichten wir Bagdad, wo wir plötzlich ein Schiff am Ufer liegen sahen. Als dessen Mannschaft uns sah, riefen die Leute unsrer Mannschaft zu und sprachen: ›He, duunddu und duunddu, wir wünschen euch Glück zu eurer Sicherheit!‹ Dann schoben sie ihr Schiff an das unsre, und ich spähte aus und erblickte in dem andern Fahrzeug Abu al-Kasim al-Salandani; und als er uns sah, rief er aus: ›Dies ist, was ich suchte; geht ihr in Gottes Schutz, ich aber habe ein Begehr, das befriedigt werden muß!‹ Dann wandte er sich zu mir und sprach: ›Preis sei Allah für die Sicherheit! Hast du deinen Vorsatz ausgeführt?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Nun hatte Abu al-Kasim eine Fackel bei sich; und er hielt sie dicht an unser Boot, und als Dschamilah ihn sah, war sie verwirrt, und sie wechselte die Farbe; doch als er sie erblickte, sprach er: ›Fahrt hin in Allahs Schutz. Ich will nach Bassorah, mit dem Sultan zu reden; doch das Geschenk ist für den, der zugegen ist!‹ Dann holte er eine Dose mit Süßigkeiten hervor, in denen Bhang war, und er warf sie in unser Boot; worauf ich zu Dschamilah sprach: ›O Kühle meiner Augen, iß davon.‹ Sie aber weinte und sprach: ›O Ibrahim, weißt du, wer das ist?‹ Und ich erwiderte: ›Ja, derundder.‹ Versetzte sie: ›Er ist mein Vetter, der Sohn meines Vaterbruders, der mich ehedem von meinem Vater zur Ehe begehrte; ich aber wollte ihn nicht. Und jetzt geht er nach Bassorah, und wahrscheinlich wird er zu meinem Vater von uns beiden reden.‹ Sprach ich: ›O meine Herrin, er wird Bassorah nicht erreichen, bevor wir nicht in Mosul sind.‹ Doch wir wußten nicht, was in der geheimen Absicht auf uns lauerte. Dann – fuhr Ibrahim fort – aß ich von den Süßigkeiten, doch kaum hatten sie meinen Magen erreicht, als ich mit dem Kopf den Boden schlug; und fast bis Tagesanbruch blieb ich liegen; dann nieste ich, und das Bhang flog mir zur Nase heraus. Und als ich die Augen aufschlug, sah ich mich nackt unter Trümmern ausgesetzt; da schlug ich mir das Gesicht und sprach bei mir selber: ›Zweifelsohne ist das ein Streich, den mir Al-Salandani gespielt hat.‹ Doch ich wußte nicht, wohin ich mich wenden sollte, denn ich hatte nichts auf dem Leibe als meine Hose. Ich stand aber auf und ging ein wenig dahin; und plötzlich sah ich, wie der Wachthauptmann, begleitet von einem Aufgebot an Leuten mit Schwertern und Schilden, auf mich zukam. Darob erschrak ich, und da ich ein verfallenes Hammam erblickte, so verbarg ich mich darin. Nun stolperte mein Fuß über irgend etwas; und ich griff mit der Hand danach, die ich so mit Blut besudelte. Und da ich nicht wußte, was sie besudelt hatte, so wischte ich sie an meiner Hose ab, und ich streckte sie ein zweites Mal aus, und nun traf sie auf eine Leiche, deren Kopf mir in der Hand blieb. Ich warf ihn nieder und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und ich suchte Zuflucht in einer der Seitenkammern des Hammam. Dann blieb der Wali an der Tür des Bades stehen und sprach: ›Dringt ein und sucht.‹ Und zehn von ihnen traten mit Fackellampen ein, und ich zog mich in meiner Angst hinter eine Mauer zurück, und als ich die Leiche ansah, erkannte ich sie als die einer jungen Dame mit einem Gesicht gleich dem vollen Mond; ihr Haupt aber lag auf der einen Seite, und ihr Rumpf, gekleidet in kostbare Gewänder, auf der andern. Als ich das sah, da bebte mir das Herz vor Entsetzen. Und auch der Wachthauptmann selber trat ein und sprach: ›Untersucht die Seitenkammern des Bades.‹ Sie also drangen dort ein, wo ich war, und einer von ihnen sah mich und kam auf mich zu, in der Hand ein Messer von einer halben Elle Länge. Als er sich mir näherte, rief er: ›Ruhm sei Gott, dem Schöpfer dieses schönen Angesichts! O Jüngling, woher bist du?‹ Dann faßte er mich bei der Hand und sprach: ›O Jüngling, weshalb hast du dies Weib erschlagen?‹ Sprach ich: ›Bei Allah, ich habe sie nicht erschlagen, noch auch weiß ich, wer sie erschlug, und ich habe mich nur aus Angst vor euch hierher geflüchtet!‹ Und ich erzählte ihm meine Geschichte und fügte hinzu: ›Allah sei mit dir, tu mir nichts Arges, denn ich bin in Sorge um mich.‹ Er aber nahm mich und führte mich vor den Wachthauptmann; und als der die Blutspuren auf meiner Hand sah, sprach er: ›Hier bedarf es keines Beweises; schlagt ihm den Kopf ab!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Granen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundfünfzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Ibrahim erzählte: Dann führten sie mich vor den Wali, und als der die Blutflecke auf meiner Hand sah, rief er: ›Hier bedarf es keines Beweises; schlagt ihm den Kopf ab.‹ Als aber ich diese Worte vernahm, da weinte ich in bitterem Weinen, und während mir die Tränen aus den Augen strömten, sprach ich diese beiden Verspaare:


  


  Wir taten die Schritte, geschrieben für uns – Die Schritte geschrieben muß jeder schreiten;


  Und wem der Tod bestimmt war für ein Land – Der stirbt niemals in andern Breiten.


  


  Und ich schluchzte auf in einem einzigen Schluchzen und fiel ohnmächtig zu Boden; und des Henkers Herz wurde von Mitleid mit mir erfaßt, und er rief aus: ›Bei Allah, dies ist keines Mörders Angesicht!‹ Doch der Hauptmann erwiderte: ›Schlagt ihm den Kopf ab!‹ Sie also setzten mich auf das Blutleder und verbanden mir die Augen; dann zog der Schwertträger sein Schwert, und indem er den Wali um Erlaubnis bat, wollte er mir eben den Kopf abschlagen, während ich rief: ›Weh um meine Fremdlingschaft!‹, als siehe und siehe, ich den Lärm nahender Rosse vernahm; und eine Stimme rief laut: ›Laßt ihn! Halte die Hand zurück, du Träger des Schwerts!‹


  Nun hatte das einen wunderbaren und erstaunlichen Grund! Es war aber dieser: Al-Khasib, der Vezier von Ägypten, hatte seinen Großkämmerling an den Kalifen Harun al-Raschid entsandt, und zwar mit Geschenken und einem Brief, darin geschrieben stand: ›Mein Sohn ist seit einem Jahr verschwunden, und ich höre, daß er in Bagdad ist; deshalb erflehe ich es von der Güte des Stellvertreters Allahs, daß er suchen lasse nach Kunde von ihm und sein möglichstes tue, ihn zu finden; und daß er ihn mir mit dem Kämmerling zurücksende.‹ Als nun der Kalif diese Botschaft las, befahl er dem Wachthauptmann, nach der Wahrheit in dieser Sache zu forschen, und er ließ nicht ab, nach Ibrahim zu suchen, bis ihm gesagt wurde, daß er zu Bassorah sei. Der Wachthauptmann sagte das dem Kalifen, und der schrieb einen Brief an den Vizekönig, gab ihn dem Kämmerling von Ägypten und befahl ihm, sich nach Bassorah zu begeben und ein Geleit aus den Leuten des Veziers mitzunehmen. In seinem Eifer, den Sohn seines Herrn zu finden, brach der Kämmerling auf der Stelle auf, und unterwegs traf er auf Ibrahim, der eben auf dem Blutleder saß. Als aber der Wali den Kämmerling sah, erkannte er ihn und saß ab; worauf der andre ihn fragte: ›Was für ein Jüngling ist das, und welches ist sein Verbrechen?‹ Da erzählte der Hauptmann ihm, wie es stand, und der Kämmerling sprach (und siehe, er erkannte ihn nicht als den Sohn des Sultans): ›Wahrlich, dieser Jüngling hat nicht das Antlitz dessen, der mordet.‹ Und er befahl, seine Fesseln zu lösen; und als sie ihn losgelassen hatten, sprach der Kämmerling: ›Bringt ihn her zu mir!‹ Sie brachten ihn, doch der Würdenträger erkannte ihn nicht, da seine ganze Schönheit dahin war durch die Greuel, die er erduldet hatte. Sprach der Kämmerling zu ihm: ›O Jüngling, erzähle mir deine Geschichte, und wie kommt diese erschlagene Frau zu dir?‹ Ibrahim sah ihn an, und da er ihn erkannte, so sprach er zu ihm: ›Web dir! Kennst du mich nicht? Bin ich nicht Ibrahim, der Sohn deines Herrn? Vielleicht bist du auf der Suche nach mir hierher gekommen?‹ Da sah der Kämmerling ihn genau an, und da er ihn endlich erkannte, warf er sich ihm zu Füßen; als aber der Wachthauptmann das sah, da wechselte er die Farbe, und der Kämmerling schrie ihn an: ›Pfui über dich, Tyrann! War es deine Absicht, den Sohn meines Herrn Al-Khasib, des Veziers von Ägypten, zu erschlagen?‹ Der Wali küßte ihm die Säume und sprach: ›O mein Herr, wie sollte ich ihn erkennen? Wir fanden ihn in diesem Zustand und sahen das Mädchen erschlagen zu seiner Seite.‹ Rief der Kämmerling: ›Pfui über dich! Du taugst nicht für dein Amt. Dies ist ein Knabe von fünfzehn Jahren, und er hat noch keinen Sperling erschlagen; wie also sollte er ein Mörder sein? Weshalb hattest du nicht Geduld mit ihm und fragtest ihn nach seinem Schicksal?‹ Und der Kämmerling und der Wali riefen den Leuten zu: ›Sucht nach dem Mörder der jungen Dame.‹ Sie drangen also von neuem ein in das Bad; und da sie ihn fanden, brachten sie ihn dem Wachthauptmann, der ihn vor den Kalifen schleppte und ihn bekannt machte mit dem, was geschehen war. Harun al-Raschid befahl, den Mörder zu erschlagen, und indem er ausschickte nach Ibrahim, lächelte er ihm ins Gesicht und sprach zu ihm: ›Erzähle mir deine Geschichte und was dir widerfahren ist.‹ Er also erzählte ihm von Anfang bis zu Ende seine Geschichte, und der Kalif grämte sich, rief nach Masrur, dem Träger seines Schwertes, und sprach zu ihm: ›Geh stracks und falle über das Haus Abu al-Kasim al-Salandanis her, und bringe ihn und die junge Dame vor mich.‹ Der Eunuch ging auf der Stelle davon, und als er einbrach in das Haus, fand er Dschamilah mit ihrem eignen Haar gebunden und dem Tode nahe. Er löste sie, ergriff den Maler und führte sie beide vor den Kalifen, der staunte über Dschamilahs Schönheit. Dann wandte er sich zu Al-Salandani und sprach: ›Nehmt ihn und schlagt ihm die Hände ab, mit denen er diese junge Herrin schlug; dann kreuzigt ihn und liefert Ibrahim aus, was er an Geld und sonst noch besaß.‹ Sie taten nach seinem Geheiß, und als es so weit war, siehe, da trat Abu al-Lais herein, der Statthalter von Bassorah, der Vater der Herrin Dschamilah; und er suchte Hilfe bei dem Kalifen wider Ibrahim, den Sohn Al-Khasibs, des Veziers von Ägypten; und er führte Klage bei ihm, daß der Jüngling ihm seine Tochter entführt hätte. Sprach Harun al-Raschid: ›Er war das Werkzeug, sie zu erretten vor Folter und Tod.‹ Dann schickte er nach Ibrahim, und als er kam, sprach er zu Abu al-Lais: ›Willst du nicht diesen Jüngling, den Sohn des Sultans von Ägypten, annehmen als Gatten deiner Tochter?‹ Versetzte Abu al-Lais: ›Ich höre, und ich gehorche Allah und dir, o Beherrscher der Gläubigen‹; worauf der Kalif den Kasi und die Zeugen berief und die junge Herrin Ibrahim vermählte. Ferner gab er ihm all den Reichtum Al-Salandanis, und er rüstete ihn aus für die Heimkehr in sein Land, wo er mit Dschamilah in größter Seligkeit und in höchstem Glück lebte, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; Ruhm aber sei dem Lebenden, der nimmer stirbt!


  Man berichtet aber auch, o glücklicher König,


  


  Die Geschichte von Abu al-Hasan aus Khorasan


  


  Der Kalif Al-Mutasid Billah war ein hochgemuter Fürst und ein edelgesinnter Herr; er hatte in Bagdad sechshundert Veziere, und nichts von den Angelegenheiten des Volkes war ihm verborgen. Nun zog er eines Tages aus, er mit Ibn Hamdun, um sich zu ergötzen mit der Beobachtung seiner Untertanen und um die letzten Neuigkeiten unter dem Volk zu erfahren; und da ihn die Mittagshitze überraschte, so wandten sie sich abseits von der großen Straße in eine kleine Nebengasse, an deren oberem Ende sie ein schönes, hocherbautes Haus erblickten, das von seinem Eigentümer mit der Zunge des Preises sprach. Sie setzten sich am Tor, um sich auszuruhen, und alsbald traten zwei Eunuchen heraus, als wären sie Monde in vierzehnter Nacht. Sprach einer von beiden zu dem andern: ›Wollte der Himmel, es bäte heute ein Gast um Einlaß! Mein Herr will nur mit Gästen essen, und jetzt ist es schon so spät, und wir haben noch keine Seele gesehen.‹ Der Kalif staunte ob ihrer Rede und sprach: ›Dies ist ein Beweis für die Freigebigkeit des Hausbesitzers; es hilft nichts, wir müssen hineingehn und seine Großmut kennen lernen, und das soll das Mittel werden, durch das ihm von uns Gunst widerfährt.‹ Er sprach also zu dem Eunuchen: ›Bitte deinen Herrn um Erlaubnis und Einlaß für eine Schar von Fremdlingen.‹ Denn es war in jenen Tagen des Kalifen Sitte, wenn er seine Untertanen zu beobachten gedachte, daß er sich in Kaufmannskleidung verkleidete. Der Eunuch ging hinein und sagte es seinem Gebieter, und der freute sich, stand auf und ging selbst zu ihnen hinaus. Er war schön von Angesicht, von trefflichem Wuchs, und er war gekleidet in eine Tunika von Seide aus Nisapur und einen goldgestickten Mantel; und er troff von duftenden Essenzen, und an der Hand hatte er einen Siegelring aus Rubinen. Als er sie sah, sprach er zu ihnen: ›Wohlgekommen und willkommen den Herren, die uns mit höchster Gnade begnaden durch ihre Ankunft!‹ Sie also traten ein in das Haus, und es war so, daß ein Mensch gar wohl die Seinen und seine Heimat darob vergessen konnte, denn es war wie ein Stück des Paradieses. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als der Kalif und sein Begleiter eintraten in das Haus, beide erkannten, daß es war, als müßte man die Seinen und seine Heimat vergessen, denn es glich einem Stück des Paradieses. In seinem Innern lag ein Blumengarten, voll von allerlei Bäumen, der verwirrte das Auge, und die Wohnräume waren versehen mit kostbarem Hausrat. Sie setzten sich, und der Kalif begann das Haus und den Hausrat anzustarren. Sprach Ibn Hamdun: ›Ich aber sah den Kalifen an, und ich erkannte, wie seine Züge sich verwandelten, und da ich es gewohnt war, schon nach seinem Gesicht zu erraten, ob er vergnügt oder erzürnt war, so sprach ich bei mir selber: ›Ich möchte wissen, was ihn erzürnt hat.‹ Dann brachte man ein goldenes Becken, und man breitete ein Silbertuch und stellte einen Tisch aus Rotan darauf. Und als die Decken von den Schüsseln genommen wurden, sahen wir darin Speisen, selten wie die Blüten des Frühlings zur Zeit ihrer äußersten Seltenheit, zwiefach und einzeln, und der Gastgeber sprach: ›Bismillah, o meine Herren! Bei Allah, mich sticht der Hunger; also ehrt mich, indem ihr von dieser Speise eßt, wie es die Art der Edlen ist.‹ Und er begann, Hühner auseinander zu reißen und uns vorzulegen; und er lachte derweilen und sprach Verse; und er erzählte Geschichten und plauderte lustig in heiteren Sprüchen, wie sie zu der Bewirtung paßten. Wir aßen und tranken und begaben uns dann in ein andres Zimmer, das die Beschauer mit seiner Schönheit verwirrte und von erlesenen Düften dampfte. Hier brachte man uns eine Platte mit frisch gepflückten Früchten und Süßigkeiten von feinstem Aroma, so daß unsre Freude stieg und unsre Sorge schwieg. Trotzdem aber ließ der Kalif nicht ab, sein Stirnrunzeln zu zeigen; und er lächelte nicht ob dessen, was alle Seelen froh machte, wiewohl er sonst Lust und Heiterkeit liebte und gern seine Sorgen verbannte; und ich wußte auch, daß er kein Neider und kein Bedrücker war. Sprach ich bei mir selber: ›Wollte der Himmel, ich wüßte, welches die Ursache seiner Verdrießlichkeit ist, und weshalb wir seine schlechte Laune nicht zerstreuen können.‹ Dann brachten sie das Weingerät, das die Freunde verbindet, und geklärte Trünke in Flaschen aus Gold und Kristall und Silber, und der Gastgeber schlug mit einem Rotanstab wider die Tür einer inneren Kammer; und siehe, sie tat sich auf und heraus traten drei Mädchen, hochbusige Jungfrauen mit Gesichtern gleich der Sonne um die vierte Stunde des Tages; und die eine war eine Lautenspielerin, die zweite eine Harfenschlägerin und die dritte eine Tänzerin. Dann setzte er uns getrocknete Früchte und Eingemachtes vor, und er zog zwischen uns und die Mädchen einen Vorhang aus Brokat mit seidenen Quasten und goldenen Ringen. Der Kalif beachtete all das nicht, sondern sprach zu dem Wirt: ›Bist du adlig?‹20 Sprach er: ›Nein, o mein Herr; ich bin nur einer der Söhne der Kaufleute, und ich bin bekannt unterm Volk als Abu al-Hasan Ali, der Sohn Ahmads aus Khorasan.‹ Sprach der Kalif: ›Kennst du mich, Mann?‹ Und er erwiderte: ›Bei Allah, o mein Herr, ich kenne keinen von Euer Gnaden.‹ Da sprach ich zu ihm: ›O Mann, dieser ist der Beherrscher der Gläubigen, Al-Mutasid Billah, der Enkel Al-Mutawakkils alallah.‹ Da stand er auf, küßte, zitternd vor Furcht, den Boden vor dem Kalifen und sprach: ›O Fürst der wahren Gläubigen, ich beschwöre dich bei deinen frommen Vorvätern, wenn du an mir einen Fehler oder eine Versäumnis im guten Betragen vor dir bemerkt hast, so vergib mir!‹ Versetzte der Kalif: ›Was du an uns getan hast an Ehrungen und Gastlichkeit läßt sich nicht übertreffen; was ich dir aber vorzuwerfen habe, wenn du mir darin die Wahrheit sagst und es mir einleuchtet, so sollst du vor mir gerettet sein; doch wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, so werde ich dich mit klärlichen Beweisen überführen und dich mit solcher Strafe strafen, wie noch nie jemand gestraft worden ist.‹ Sprach der Mann: ›Allah verhüte, daß ich dir eine Lüge sagte! Aber was ist es, was du mir vorwirfst, o Beherrscher der Gläubigen?‹ Sprach der Kalif: ›Seit ich dein Haus betrat und seine Herrlichkeit sah, habe ich erkannt, daß das Gerät und die Gefäße, ja, selbst deine Kleider, den Namen meines Großvaters Al-Mutawakkils alallah tragen.‹ Versetzte Abu al-Hasan: ›Ja, o Beherrscher der Gläubigen (der Allmächtige schirme dich!), die Wahrheit ist dein inneres Gewand, und die Aufrichtigkeit ist dein äußeres Gewand, und niemand kann in deiner Gegenwart anders reden als wahrhaft.‹ Der Kalif befahl ihm, sich zu setzen und sprach: ›Erzähle!‹ Und er hub an:


  ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, mein Vater gehörte zu den Märkten der Geldwechsler und Spezereienhändler und Leinenverkäufer, und in jedem Basar hatte er einen Laden und einen Mäkler und allerlei Waren. Ferner hatte er hinter seinem Wechslerladen ein Gemach, wo er allein sein konnte, während der Laden zu Kauf und Verkauf bestimmt war. Sein Reichtum war unermeßlich, und sein Geld kannte keine Summe; aber er hatte außer mir kein Kind, und er liebte mich und hegte mich aufs zärtlichste. Als nun seine letzte Stunde nahte, rief er mich zu sich, empfahl meine Mutter meiner Sorge und ermahnte mich, Allah zu fürchten. Dann starb er; möge Allah sich seiner erbarmen und dem Fürsten der wahren Gläubigen das Leben erhalten! Und ich überließ mich der Lust und dem Schmausen und Trinken und nahm Freunde und Gefährten zu mir. Meine Mutter pflegte mir das zu verbieten und mich zu schelten; aber ich wollte kein Wort von ihr hören, bis all mein Geld dahin war; dann verkaufte ich meine Ländereien und Häuser, bis mir nichts mehr blieb als das Haus, darin ich jetzt wohne, und es war eine herrliche Stätte, o Beherrscher der Gläubigen. Sprach ich zu meiner Mutter: ›Ich wünsche, das Haus zu verkaufen.‹ Sie aber sprach: ›O mein Sohn, wenn du es verkaufst, so bist du entehrt und hast keine Stätte mehr, wo du ein Obdach findest.‹ Sprach ich: ›Es ist fünftausend Dinare wert, und für tausend von dem Erlös will ich mir ein andres kaufen, mit dem Rest aber Handel treiben.‹ Sprach sie: ›Willst du es mir verkaufen um diesen Preis?‹ Und ich erwiderte: ›Ja.‹ Da ging sie zu einer Truhe, öffnete sie und nahm ein Porzellangefäß daraus hervor, in dem fünftausend Dinare waren. Als ich das sah, war es mir, als sei das Haus aus eitel Gold, und sie sprach zu mir: ›O mein Sohn, glaube nicht, daß dies deines Vaters Gut ist; ich habe es aufgespart für eine Zeit der Not; denn zu deines Vaters Zeiten war ich eine reiche Frau und brauchte es nicht.‹ Ich nahm ihr das Geld ab, o Beherrscher der Gläubigen, und begann von neuem zu schmausen und zu zechen und mich zu vergnügen mit meinen Freunden, ohne auf meiner Mutter Worte und Ermahnungen zu achten; als aber die fünftausend Dinare vertan waren, sprach ich zu ihr: ›Ich wünsche das Haus zu verkaufen.‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, ich habe dir schon einmal verboten, es zu verkaufen, denn ich wußte, daß du es brauchst; willst du es jetzt zum zweitenmal verkaufen?‹ Sprach ich: ›Halte mir nicht lange Reden, denn ich muß und will es verkaufen.‹ Sprach sie: ›Dann verkaufe es mir um fünfzehntausend Dinare, doch unter der Bedingung, daß ich die Aufsicht über deine Geschäfte erhalte.‹ Ich verkaufte ihr also das Haus um diesen Preis und übergab ihr all meine Geschäfte, worauf sie die Mäkler meines Vaters aufsuchte und einem jeden von ihnen tausend Dinare gab, den Rest aber in ihrer eignen Hand behielt, indem sie Ausgaben und Einkünfte ordnete. Ferner gab sie mir Geld, um Handel damit zu treiben, und sprach zu mir: ›Setze dich in deines Vaters Laden.‹ Ich tat nach ihrem Geheiß, o Beherrscher der Gläubigen, und schlug meinen Wohnsitz in der Kammer hinter dem Laden auf dem Markt der Geldwechsler auf, und meine Freunde kamen und kauften von mir, und ich verkaufte ihnen; da strich ich schönen Verdienst ein, und mein Reichtum mehrte sich. Als meine Mutter mich nun auf so guten Wegen sah, entdeckte sie mir, was sie an Juwelen und Edelsteinen aufgespeichert hatte, an Perlen und Gold, und ich kaufte meine Häuser und Ländereien zurück, die ich vergeudet hatte, und mein Reichtum wurde wieder so groß wie zuvor. So lebte ich eine Zeitlang, und die Geschäftsführer meines Vaters kamen zu mir, und ich gab ihnen Waren; und ich erbaute mir hinter dem Laden ein zweites Gemach. Eines Tages nun, als ich nach meiner Sitte dort saß, o Beherrscher der Gläubigen, trat zu mir ein Mädchen, nie sahen Augen eine, schöner als sie von Angesicht; und sie sprach: ›Ist dies das geheime Gemach Abu al-Hasans ibn Ahmad al-Khorasani?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Und sie fragte: ›Wo ist er?‹ ›Ich bin es,‹ erwiderte ich, und wahrlich, mein Verstand war verwirrt ob ihrer Schönheit und ob des Übermaßes ihrer Lieblichkeit. Sie setzte sich und sprach zu mir: ›Befiehl deinem Sklaven, mir dreihundert Dinare abzuwägen.‹ Ich also befahl ihm, ihr die Summe zu geben; und sie nahm sie und ging ihrer Wege, indem sie mich verstört zurückließ. Sprach mein Sklave zu mir: ›Kennst du sie?‹ Und ich: ›Nein, bei Allah!‹ Fragte er: ›Weshalb befahlst du mir da, ihr das Geld zu geben?‹ Und ich erwiderte: ›Bei Allah, ich wußte nicht, was ich sagte, so verwirrt war ich ob ihrer Schönheit und Lieblichkeit.‹ Da stand er auf und folgte ihr ohne mein Wissen, doch weinend kehrte er alsbald zurück, und er trug die Spur eines Schlages in seinem Gesicht. Ich fragte ihn, was ihm fehlte, und er erwiderte: ›Ich bin dem Mädchen gefolgt, um zu sehen, wohin sie ging; doch als sie mich gewahr wurde, wandte sie sich um und versetzte mir diesen Schlag, und sie hat mir fast das Auge ausgeschlagen.‹ Dann verstrich ein Monat, ohne daß sie wiederkam, o Beherrscher der Gläubigen, und ich war verstört vor Liebe zu ihr; als aber diese Zeit verstrichen war, erschien sie plötzlich wieder und grüßte mich, also daß mir war, als müßte ich fliegen vor Freuden. Sie fragte mich, wie es mir ginge, und sprach zu mir: ›Vielleicht hast du bei dir selber gesprochen: Was für eine Betrügerin ist das, die mein Geld genommen hat und davongegangen ist?‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, o meine Herrin, mein Geld und mein Leben sind ganz dein Eigentum.‹ Bei diesen Worten entschleierte sie sich und setzte sich, um sich auszuruhen; und auf ihrem Antlitz und ihrem Busen spielten Geschmeide und Schmuck. Sprach sie zu mir: ›Wäge mir dreihundert Dinare ab.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte ich, und ich wog ihr das Geld ab. Sie nahm es und ging davon, und ich sprach zu meinem Sklaven: ›Folge ihr.‹ Er also folgte ihr, doch er kehrte betäubt zurück, und wieder verging eine Weile, ohne daß ich sie sah. Doch als ich eines Tages dasaß, siehe, da trat sie zu mir, und nachdem sie eine Weile geplaudert hatte, sprach sie zu mir: ›Wäge mir fünfhundert Dinare ab, denn ich habe sie nötig.‹ Ich wollte zu ihr sagen: ›Weshalb sollte ich dir mein Geld geben?‹ aber meine ungeheure Liebe hinderte mich am Reden. Denn, o Fürst der wahren Gläubigen, so oft ich sie sah, zitterte ich in jedem Gelenk, und ich erblich und vergaß, was ich hatte sagen wollen, und ich wurde, wie es der Dichter sagt:


  


  


  Es ist nur dies: wenn ich plötzlich sie sehe – Kann kein Wort ich reden, und stumm ich dastehe.


  


  Ich wog ihr also die fünfhundert Dinare ab, und sie nahm sie und ging davon. Diesmal aber stand ich selber auf und folgte ihr, bis sie in den Juwelenbasar kam, wo sie Halt machte vor dem Laden eines Mannes und ein Halsband von ihm nahm. Dann wandte sie sich, und als sie mich sah, sprach sie: ›Zahle ihm die fünfhundert Dinare für mich.‹ Als nun der Juwelier mich erblickte, stand er vor mir auf und ehrte mich sehr, und ich sprach zu ihm: ›Gib ihr das Halsband und schreibe den Preis auf meine Rechnung.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche‹; und sie nahm es und ging davon.‹– –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abu al-Hasan aus Khorasan also berichtete: ›Ich nun sprach zu dem Juwelier: ›Gib ihr das Halsband und schreibe den Preis auf meine Rechnung.‹ Und sie nahm es und ging davon. Doch ich folgte ihr, bis sie zum Tigris kam und dort ein Boot bestieg; worauf ich mit der Hand auf die Erde hinab winkte, als wollte ich sagen: ›Ich küsse sie vor dir.‹ Sie fuhr lachend davon, und ich blieb stehen und sah ihr nach, bis sie landete und einen Palast betrat, und als ich genau ausschaute, erkannte ich ihn als den Palast des Kalifen Al-Mutawakkil. Und als ich umkehrte, o Beherrscher der Gläubigen, da lasteten alle Sorgen der Welt auf meinem Herzen; denn sie hatte dreitausend Dinare von mir, und ich sprach bei mir selber: ›Sie hat meinen Reichtum genommen und mir den Verstand geraubt, und vielleicht werde ich noch aus Liebe zu ihr das Leben verlieren.‹ Dann kehrte ich nach Hause zurück und erzählte meiner Mutter alles, was mir widerfahren war, und sie sprach: ›O mein Sohn, hüte dich, daß du hinfort nicht noch mit ihr zu tun hast, sonst bist du verloren.‹ Als ich nun in meinen Laden zurückkehrte, kam mein Geschäftsführer auf dem Spezereienmarkt, ein sehr alter Mann, zu mir und sprach: ›O mein Herr, wie kommt es, daß ich dich so verwandelt sehe und daß du Zeichen des Kummers trägst? Sage mir, was dich anficht.‹ Ich also erzählte ihm alles, was mir mit ihr widerfahren war, und er sprach: ›O mein Sohn, sie ist sicherlich eine der Sklavinnen aus dem Palast des Beherrschers der Gläubigen, und vielleicht ist sie gar des Kalifen Favoritin; also zähle das Geld als ausgegeben um des allmächtigen Allah willen und denke nicht mehr an sie. Wenn sie noch einmal kommt, so hüte dich, daß sie nichts mit dir zu tun habe, und sage es mir, damit ich dir eine List ersinne, auf daß du nicht ins Verderben stürzest.‹ Dann ging er davon und ließ mich mit einer Flamme in meinem Herzen zurück. Und siehe, am Ende des Monats kam sie wieder, und ich freute mich ihrer in höchster Freude. Sprach sie: ›Was ficht dich an, daß du mir folgst?‹ Sprach ich: ›Das Übermaß der Leidenschaft, die in meinem Herzen wütet, drängte mich dazu,‹ und ich weinte vor ihr. Sie weinte aus Mitleid mit mir und sprach: ›Bei Allah, in deinem Herzen ist keine Liebessehnsucht, die nicht in meinem Herzen größer wäre! Doch was soll ich tun? Bei Allah, mir bleibt keine andre Möglichkeit, als dich jeden Monat einmal auf diese Weise zu sehen.‹ Dann gab sie mir eine Anweisung und sprach: ›Die trage zu demunddem in demunddem Gewerbe; der ist mein Geschäftsführer; und erhebe bei ihm, was darin genannt ist.‹ Doch ich erwiderte: ›Ich brauche kein Geld; mein Reichtum und mein Leben seien ein Opfer für dich!‹ Sprach sie: ›Ich will gar bald ein Mittel für dich ersinnen, auf daß du Zutritt zu mir findest, wie viel Mühe es mich auch koste!‹ Dann nahm sie Abschied von mir und ging davon, während ich mich zu dem alten Spezereienhändler begab und ihm erzählte, was geschehen war. Er ging mit mir zum Palast Al-Mutawakkils, und ich erkannte ihn als den, in dem das Mädchen verschwunden war. Doch der Schaykh wußte keinen Plan zu finden. Plötzlich nun sah er einen Schneider, der in seinem Laden mit seinen Lehrlingen an der Arbeit war, gegenüber dem Gitter, das zum Flußufer schaut; und er sprach zu mir: ›Dort sitzt einer, durch den du ans Ziel gelangen kannst; aber erst zerreiße deine Tasche; dann geh zu ihm und laß sie dir nähen. Wenn er das getan hat, so gib ihm zehn Dinare.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte ich; und ich nahm mit mir zwei Stücke griechischen Brokats, ging zu dem Schneider und befahl ihm, vier Kleider daraus zu machen, zwei mit langärmligen Röcken und zwei ohne sie. Als er sie fertig geschnitten und genäht hatte, gab ich ihm zum Lohn viel mehr als gebräuchlich war, und er streckte die Hand mit den Kleidern nach mir aus; ich aber sprach: ›Nimm sie für dich und die, so bei dir sind.‹ Ich aber begann, bei ihm zu sitzen, und lange zu sitzen. Und ich bestellte noch andre Kleider bei ihm und sprach: ›Hänge sie vor deinem Laden aus, damit die Leute sie sehen und kaufen.‹ Er tat, wie ich ihn tun hieß. Und wer herauskam aus des Kalifen Palast und wem die Kleider gefielen, dem machte ich sie zum Geschenk, selbst dem Pförtner. Eines Tages unter den Tagen nun sprach der Schneider zu mir: ›O mein Sohn, ich wollte, du sagtest mir die Wahrheit, denn du hast hundert kostbare Kleider bei mir bestellt, deren jedes einen Schatz Geldes wert ist, und die meisten davon hast du den Leuten geschenkt. Das ist nicht Kaufmannsart, denn ein Kaufmann rechnet mit jedem Dirhem, und welches mag die Summe deines Besitzes sein, und welches dein jährlicher Gewinn? Sage mir die Wahrheit, damit ich dir helfe in deinem Begehr.‹ Und er fügte alsbald hinzu: ›Ich beschwöre dich bei Allah, sage mir, bist du nicht verliebt?‹ ›Ja,‹ erwiderte ich; und er sprach: ›In wen?‹ Sprach ich: ›In eine der Sklavinnen aus dem Palast des Kalifen.‹ Sprach er: ›Allah bringe sie in Schande! Wie lange sollen sie die Leute betören? Kennst du ihren Namen?‹ Sprach ich: ›Nein.‹ Und er: Schildere sie mir.‹ Ich also schilderte sie ihm, und er rief: ›Weh dir! Das ist die Lautenspielerin des Kalifen Al-Mutawakkil und sein Lieblingsnebenweib. Aber sie hat einen Mamelucken, mit dem schließe Freundschaft, vielleicht wird er das Werkzeug, durch das du Zutritt erlangst zu ihr.‹ Und während wir noch plauderten, siehe, da trat der fragliche Diener aus dem Palast, als wäre er ein Mond in vierzehnter Nacht; und als er sah, daß die Kleider vor mir lagen, die der Schneider für mich angefertigt hatte – und sie waren aus Brokat in allen Farben –, da begann er sie anzusehen und zu prüfen. Dann trat er zu mir, und ich stand auf und grüßte ihn. Fragte er: ›Wer bist du?‹ Und ich erwiderte: ›Ich bin ein Mann aus den Kaufleuten.‹ Sprach er: ›Willst du diese Kleider verkaufen?‹ Und ich entgegnete: ›Ja.‹ Da wählte er sich fünf von ihnen aus und sprach zu mir: ›Wieviel für diese fünf?‹ Sprach ich: ›Sie sind ein Geschenk für dich zum Zeichen der Freundschaft zwischen mir und dir.‹ Des freute er sich, und ich ging nach Hause, holte ein Gewand, bestickt mit Juwelen und Hyazinthen im Wert von dreitausend Dinaren, kehrte damit zurück und gab es ihm. Er nahm es an, führte mich in ein Zimmer des Palastes und sprach: ›Welches ist dein Name unter den Kaufleuten?‹ Sprach ich: ›Ich bin ein Mann aus ihnen.‹ Er aber sprach: ›Wahrlich, ich habe dich in Verdacht.‹ Fragte ich: ›Wieso?‹ Und er erwiderte: ›Weil du mir ein kostbares Geschenk gemacht und mein Herz damit gewonnen hast, und ich bin überzeugt, daß du Abu al-Hasan aus Khorasan bist, der Geldwechsler.‹ Da begann ich zu weinen, o Beherrscher der Gläubigen; und er fragte mich: ›Weshalb weinst du? Bei Allah, sie, um die du weinst, ist noch sehnsuchtsvoller verliebt in dich, als du in sie! Und wahrlich, es ist ruchbar unter allen Frauen des Palastes, wie sie mit dir steht. Aber was möchtest du?‹ Sprach ich: ›Ich möchte, daß du mir zu Hilfe kommst in meiner Not.‹ Da bestellte er mich auf den folgenden Tag, und ich ging nach Hause. Und sowie ich aufstand am folgenden Morgen, begab ich mich zu ihm und wartete in seiner Kammer, bis er eintrat und zu mir sprach: ›Wisse, als sie gestern nach beendetem Dienst bei dem Kalifen in ihr Gemach zurückkehrte, erzählte ich ihr alles, was zwischen mir und dir vorgegangen ist, und sie gedenkt, mit dir zusammen zu kommen. Drum bleibe bei mir bis zum Schluß des Tages.‹ Ich also blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit bei ihm; dann brachte der Mameluck mir ein Hemd aus golddurchwirktem Stoff und ein Gewand aus den Kleidern des Kalifen; und er beräucherte mich, und ich wurde als wie der Beherrscher der Gläubigen. Dann führte er mich in eine Galerie mit Reihen von Zimmern auf beiden Seiten, und er sprach zu mir: ›Dieses sind die Wohnungen der obersten Sklavinnen; und wenn du die Galerie entlang gehst, lege vor jede Tür eine Bohne, denn das allnächtlich zu tun, ist die Sitte des Kalifen.‹– –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Mameluck zu Abu al-Hasan sprach: ›Wenn du die Galerie entlang gehst, so lege eine Bohne vor jede Kammer, denn so ist es die Sitte des Kalifen, bis du zum zweiten Gang auf deiner rechten Hand gelangst, und dort wirst du eine Tür mit marmorner Schwelle sehen. Die berühre mit der Hand, oder wenn du willst, so zähle die Türen, deren soundso viele sind, und tritt in die, deren Kennzeichen dieunddie sind. Dort wird deine Geliebte dich sehen und dich zu sich einlassen. Deinen Ausgang aber wird mir Allah wahrlich leicht machen, und müßte ich dich in einer Kiste hinausbringen.‹ Dann verließ er mich und kehrte zurück, während ich weiterging und die Türen zählte und vor jede eine Bohne legte. Als ich nun die Mitte der Galerie erreicht hatte, hörte ich ein lautes Getrappel, und ich sah das Licht von Kerzen auf mich zukommen. Als das Licht sich näherte, spähte ich aus, und siehe, der Kalif selbst kam daher, umringt von den Sklavinnen, die wächserne Kerzen trugen; und ich hörte eine der Nebenfrauen zu einer andern sagen: ›O meine Schwester, haben wir zwei Kalifen? Wahrlich, der Kalif, dessen Düfte und Essenzen ich roch, ist schon an meiner Tür vorbeigekommen, und er hat auch die Bohne vor mein Zimmer gelegt wie immer. Und jetzt sehe ich das Licht der Kerzen, und er kommt mit ihnen daher.‹ Versetzte die andre: ›Wirklich, das ist sonderbar, denn sich in des Kalifen Gewänder zu verkleiden, würde niemand wagen.‹ Und während ich an allen Gliedern zitterte, kam das Licht mir näher; und herbei trat ein Eunuch, der den Nebenfrauen zurief und sprach: ›Hierher!‹ Dann wandten sie sich zu einer der Kammern und traten ein. Und sie kamen wieder heraus und gingen weiter, bis sie zur Kammer meiner Geliebten kamen, wo ich den Kalifen fragen hörte: ›Wessen Zimmer ist dies?‹ Versetzten sie: ›Das Schadscharat al-Durrs.‹ Sprach er: ›Ruft sie.‹ Sie also riefen sie, und sie trat heraus und küßte dem Kalifen die Füße, worauf er zu ihr sprach: ›Willst du heute nacht trinken?‹ Sprach sie: ›Wäre nicht deine Gegenwart und könnte ich nicht auf deine glückbringenden Züge schauen, so würde ich nicht trinken, denn ich habe heute nacht keine Lust zum Wein.‹ Sprach der Beherrscher der Gläubigen zu dem Eunuchen: ›Gib ihr dasunddas Halsband‹; und er befahl, in eine andre Kammer zu gehen. Und die Wachskerzen traten vor ihm ein, während er ihnen folgte bis in das Gemach. Im selben Augenblick aber, siehe, kam ein Mädchen daher, dessen Antlitz den Glanz der Kerze in ihrer Hand verdunkelte; und als sie zu mir trat, rief sie: ›Wer ist das?‹ Dann faßte sie mich und führte mich in eins der Zimmer, wo sie zu mir sprach: ›Wer bist du?‹ Ich küßte vor ihr den Boden und rief: ›Ich flehe dich an, bei Allah, o meine Herrin, schone mein Blut und habe Mitleid mit mir, indem du mein Leben rettest!‹ Und ich weinte vor Todesangst. Sprach sie: ›Du bist zweifelsohne ein Dieb?‹ Und ich: ›Nein, bei Allah, ich bin kein Dieb. Siehst du an mir die Kennzeichen der Diebe?‹ Sprach sie: ›Sage mir die Wahrheit, und ich will dich in Sicherheit bringen.‹ Da sprach ich: ›Ich bin ein törichter Liebender und ein Unwissender, den die Leidenschaft und seine Narrheit getrieben haben zu dem, was du siehst, so daß ich in diesen Sumpf der Verzweiflung gefallen bin.‹ Da rief sie: ›Bleibe hier, bis ich zu dir zurückkehre.‹ Und sie lief fort und kehrte alsbald mit einigen Kleidern ihrer Sklavin wieder, in die sie mich kleidete, indem sie mich ihr folgen hieß; ich also folgte ihr, bis sie zu ihrem Gemach kam und mir einzutreten befahl. Ich ging hinein, und sie führte mich zu einem Lager, auf dem ein wunderschöner Teppich lag, und sprach: ›Setze dich hier, dir soll nichts Arges widerfahren. Bist du nicht Abu al-Hasan aus Khorasan, der Wechsler?‹ Versetzte ich: ›Ja.‹ Und sie fuhr fort: ›Allah verschone dein Blut, wenn du die Wahrheit sprichst! Wenn du ein Dieb bist, so bist du verloren, zumal du dich in des Kalifen Gewänder verkleidet und mit seinen Düften beräuchert hast. Doch wenn du wirklich Abu al-Hasan bist, so bist du sicher, und dir soll kein Leids geschehn, denn dann bist du der Freund Schadscharat al-Durrs, die meine Schwester ist und nimmer abläßt, dich zu nennen und uns zu erzählen, wie sie Geld von dir entnahm und du doch nicht besorgt warst; und wie du ihr folgtest zum Ufer des Flusses und ein Zeichen gabst, als wolltest du ihr zu Ehren den Boden küssen; und ihr Herz steht noch mehr für dich in Flammen als deins für sie. Wie aber kamst du hierher? Geschah es auf ihren Befehl oder ohne ihn? Sie hat wahrlich dein Leben in Gefahr gebracht. Aber was suchst du in diesem Stelldichein mit ihr?‹ Versetzte ich: ›Bei Allah, o meine Herrin, ich selber habe mein eigenes Leben in Gefahr gebracht, und mein Ziel bei der Zusammenkunft mit ihr ist einzig dies, daß ich sie sehe und ihrem hübschen Geplauder lausche.‹ Sprach sie: ›Du hast wohl gesprochen‹; und ich fügte hinzu: ›O meine Herrin, Allah ist mein Zeuge, wenn ich erkläre, daß meine Seele mich zu keinem Vergehen wider ihre Ehre drängt.‹ Rief sie: ›In dieser Absicht möge Allah dich erlösen! Wahrlich, Mitleid mit dir hat mein Herz erfaßt.‹ Dann rief sie ihre Sklavin und sprach zu ihr: ›Geh zu Schadscharat al-Durr und sprich zu ihr: Deine Schwester grüßt dich und entbietet dich zu sich; also ehre sie, indem du heute nacht zu ihr kommst nach deiner Gewohnheit, denn ihre Brust ist eng.‹ Die Sklavin ging davon, und als sie wieder kam, sagte sie ihrer Herrin, Schadscharat al-Durr hätte gesagt: ›Möge Allah mich segnen durch dein langes Leben und mich zu deinem Lösegeld machen! Bei Allah, hättest du mich zu etwas anderm entboten als diesem, ich hätte nicht gezögert; aber des Kalifen Kopfschmerz hält mich ab, und du weißt, in welch hohem Ansehn ich bei ihm stehe.‹ Doch die andre sprach zu ihrer Sklavin: ›Geh noch einmal zu ihr und sprich: Du mußt in einer geheimen Sache zwischen dir und ihr zu meiner Herrin kommen.‹ Das Mädchen also ging zum zweitenmal, und alsbald kehrte sie mit der Dame zurück, deren Gesicht leuchtete wie der volle Mond. Ihre Schwester trat ihr entgegen und umarmte sie; dann sprach sie: ›He, Abu al-Hasan, komm hervor und küsse ihr die Hände.‹ Nun war ich in einer Kammer hinter dem Gemach; und ich trat hervor, o Beherrscher der Gläubigen, und als meine Geliebte mich sah, warf sie sich auf mich, drückte mich an die Brust und sprach: ›Wie kamest du in des Kalifen Gewänder und mit seinem Schmuck und seinen Düften? Sage mir, was dir widerfahren ist.‹ Da berichtete ich ihr alles, was mir widerfahren war und was ich erduldet hatte an Angst und so weiter; und sie sprach: ›Es grämt mich, was du ertragen hast um meinetwillen, und Preis sei Allah, der den Ausgang die Sicherheit sein ließ! Und die Gewißheit der Sicherheit liegt darin, daß du in meine und meiner Schwester Wohnung gelangt bist.‹ Dann führte sie mich in ihr eignes Gemach, indem sie zu ihrer Schwester sprach: ›Ich habe einen Bund mit ihm geschlossen, daß ich ihm nicht ungesetzlicherweise gehören will; aber da er sich selbst aufs Spiel gesetzt und diese Gefahren auf sich genommen hat, so will ich Erde sein für seinen Schritt und Staub für seine Sandalen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Mädchen zu ihrer Schwester sprach: ›Ich habe einen Bund mit ihm geschlossen, daß ich ihm nicht ungesetzlicherweise gehören will; aber da er sich selbst aufs Spiel gesetzt und diese Gefahren auf sich genommen hat, so will ich Erde sein für seinen Schritt und Staub für seine Sandalen!‹ Versetzte ihre Schwester: ›Mit dieser Absicht errette ihn Allah!‹ Und meine Geliebte erwiderte: ›Bald sollst du sehen, wie ich es anfange, daß ich mich erlaubterweise mit ihm treffen kann; und es hilft nichts, ich muß meines Herzens Blut vergeuden, um das zustande zu bringen.‹ Als wir nun noch plauderten, siehe, da vernahmen wir einen großen Lärm, und als wir uns umwandten, sahen wir den Kalifen zu ihrem Zimmer gehn, so erfüllt war er von dem Gedanken an sie; da nahm sie mich, o Fürst der wahren Gläubigen, und verbarg mich in einem unterirdischen Zimmer, dessen Falltür sie über mir niederließ. Dann ging sie dem Kalifen entgegen, und er trat ein und setzte sich, während sie zwischen seinen Händen stand, um ihn zu bedienen; und er befahl, Wein zu bringen. Nun liebte der Kalif ein Mädchen, namens Bandschah, die Al-Muttas' Billah Mutter wurde; aber sie hatten sich überworfen und getrennt; und im Stolz ihrer Schönheit und Lieblichkeit wollte sie nicht mit ihm Frieden schließen; noch auch wollte Al-Mutawakkil mit ihr Frieden schließen oder sich vor ihr demütigen, und zwar um der Würde des Kalifats und der Königsherrschaft willen, wiewohl sein Herz von Leidenschaft zu ihr flammte; sondern er suchte seinen Geist mit ihren Gefährtinnen unter den Sklavinnen zu trösten, indem er in ihre Kammern ging. Und er liebte Schadscharat al-Durrs Gesang, weshalb er ihr zu singen befahl; und sie nahm die Laute, stimmte die Saiten und sang diese Verse:


  


  


  Die Listen der Welt bewundre ich zwischen mir und ihr – Wie kann die Welt sich mir neigen, nachdem sie gestört den Verein?


  Ich mied dich, bis sie: Er liebt nicht die Liebe! sprachen – Ich suchte dich, bis jeder rief: Die Geduld ist nicht sein!


  Du Liebe zu ihr, jetzt mehre mein nächtlich Verlangen – Und du, Trost, stell am Jüngsten Tag erst dich ein!


  Weich wie Milch ihre Haut, und die süße Stimme – Weiß zwischen zu viel und zu wenig mein Maß mir zu leihn.


  Zu den Augen sprach Allah: Werdet! Sie wurden – Für der Menschen Geist wie der Rausch im Wein.


  


  Als der Kalif diese Verse vernahm, da war er im höchsten Entzücken entzückt, und auch ich, o Beherrscher der Gläubigen, war in meinem Versteck entzückt; und wäre nicht die Güte des allmächtigen Allah gewesen, ich hätte laut aufgeschrien, so daß wir in Schande geraten wären. Dann sang sie auch diese Verse:


  


  Ich umarme ihn, und doch sehnt sich nach ihm meine Seele – Doch kann man sich näher als in der Umarmung sein?


  


  Ich küsse die Lippen ihn, um meine Lohe zu lindern – Doch bei jedem Kuß glüht sie in hellerem Flammenschein;


  Es ist, als dürstete ungestillt stets mein Herz – Bis zwei Seelen ich sehe zu einer vereint im Verein.


  


  Der Kalif war entzückt und sprach: ›O Schadscharat al-Durr, erbitte dir eine Gnade von mir!‹ Versetzte sie: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich bitte dich um meine Freiheit, und zwar um des Lohnes willen, den du dadurch erlangen wirst.‹ Sprach er: ›Du bist frei um der Liebe willen zu Allah!‹ Und sie küßte vor ihm den Boden. Fuhr er fort: ›Nimm die Laute und singe mir etwas über meine Sklavin, in die ich verliebt bin in wärmster Liebe; das Volk sucht mein Wohlgefallen, ich aber ihres. Da griff sie zur Laute und sang diese beiden Verspaare:


  


  Du Zauberin, die meine Andacht vernichtet – Ich muß dich besitzen und muß dich haben,


  Durch Demut der Bitte, wie der Liebe es ziemt – Oder durch Gewalt, wie es paßt zu der Herrschaft Gaben.


  


  Der Kalif bewunderte diese Verse und sprach: ›Jetzt nimm deine Laute und singe mir ein Lied, das mein Verhältnis zu drei Mädchen behandelt, die die Zügel meines Herzens halten und meinen Schlaf verjagen; es sind aber du, jene Eigensinnige und eine andre, die ich nicht nennen will und die nicht ihresgleichen hat.‹ Da nahm sie die Laute, spielte eine lebhafte Melodie und sang diese Verse:


  


  


  Drei liebliche Mädchen halten den Zügel mir – An höchster Statt herrschen zu dritt sie im Herzen mir.


  Ich habe keinem der Menschen je zu gehorchen – Doch gehorche ich ihnen, gewinn ich Verachtung nur mir:


  Das kommt durch die hohe Königswürde der Liebe – Meiner Herrschaft Bestes entwinden durch sie sie mir.


  


  Der Kalif staunte im höchsten Staunen ob der Angemessenheit ihrer Verse; und sein Entzücken machte ihn zur Versöhnung mit dem widerspenstigen Mädchen bereit. Und also ging er hinaus und schritt auf ihr Zimmer zu, wohin eine Sklavin ihm vorausschritt, um ihr die Ankunft des Kalifen zu melden. Sie trat ihm entgegen und küßte vor ihm den Boden. Dann küßte sie ihm die Füße, und er versöhnte sich mit ihr, und sie versöhnte sich mit ihm. So nun stand es mit dem Kalifen.


  Schadscharat al-Durr aber kam derweilen voller Freuden zu mir und sprach: ›Ich bin frei geworden durch deine gesegnete Ankunft!‹ Sicherlich wird Allah mir helfen in dem, was ich ersinnen will, auf daß ich mich dir in gesetzlicher Weise vereinige.‹ Sprach ich: ›Alhamdolillah!‹ Doch als wir noch plauderten, siehe, da trat ihr Sklave, der Mameluck, ein, und wir berichteten ihm, was geschehen war, also daß er sprach: ›Preis sei Allah, der diese Sache so zu gutem Ende geführt hat, und wir flehen den Allmächtigen an, seine Gunst dadurch zu krönen, daß er dich wohlbehalten aus dem Palast ziehen lasse.‹ Dann erschien die Schwester meiner Geliebten, deren Name Fatir lautete, und Schadscharat al-Durr sprach zu ihr: ›O meine Schwester, wie sollen wir es anfangen, ihn sicher aus dem Palast zu bringen; denn siehe, Allah hat mir die Freilassung gewährt, und durch den Segen seines Besuchs bin ich eine freie Frau geworden.‹ Sprach Fatir: ›Ich sehe kein Mittel, als ihn in Frauenkleider zu kleiden.‹ Sie holte mir also ein Gewand für Frauen und kleidete mich ein; und auf der Stelle, o Beherrscher der Gläubigen, ging ich hinaus; doch als ich die Mitte des Palastes erreichte, siehe, da sah ich dort den Kalifen sitzen, und dienend standen die Eunuchen vor ihm. Als er mich sah, ergriff ihn ein großer Argwohn, und er sprach zu seinem Gefolge: ›Eilt und bringt mir die Sklavin, die da hinausgeht.‹ Sie also führten mich zu ihm zurück und hoben mir den Schleier vom Antlitz; und als er es sah, da erkannte er mich und fragte mich, wie ich dorthin gekommen wäre. Ich erzählte ihm die volle Wahrheit und verbarg ihm nichts, und als er meine Geschichte vernommen hatte, sann er eine Weile nach, und dann ging er unverzüglich in Schadscharat al-Durrs Gemach und fragte sie: ›Wie konntest du mir einen aus den Söhnen der Kaufleute vorziehn?‹ Sie küßte zwischen seinen Händen den Boden und erzählte ihm von Anfang bis zu Ende die ganze Geschichte genau der Wahrheit entsprechend; und als er sie vernahm, hatte er Mitleid mit ihr, und sein Herz erweichte sich, und er entschuldigte sie mit der Liebe und allem, was sie im Gefolge hat. Dann ging er davon, und ihr Eunuch trat ein und sprach zu ihr: ›Sei guten Mutes; denn als dein Geliebter vor den Kalifen geführt wurde, fragte er ihn aus, und er erzählte ihm Wort für Wort, was du ihm erzählt hast.‹ Gleich darauf aber erschien der Kalif und rief mich vor sich und sprach zu mir: ›Was trieb dich zu dem Wagnis, daß du den Palast des Kalifats entweihtest?‹ Versetzte ich: ›O Beherrscher der Gläubigen, mich trieb meine Unwissenheit und meine Leidenschaft und mein Vertrauen auf deine Milde und Großmut.‹ Und ich weinte und küßte vor ihm den Boden. Dann sprach er: ›Ich vergebe euch beiden,‹ und er befahl mir, mich zu setzen. Und als ich saß, schickte er nach dem Kasi Ahmad ibn Abi Duwad, und er vermählte mich ihr. Dann befahl er, alles, was ihr gehörte, mir zu übermachen; und man entschleierte sie mir in ihrem Gemach. Drei Tage darauf ging ich aus und schaffte all ihr Hab und Gut und ihr Gerät in mein Haus, und alles, was du, o Beherrscher der Gläubigen, in meinem Hause gesehen hast und was deinen Verdacht erregte, gehört zu ihrem eingebrachten Hausrat. Dann sprach sie eines Tages zu mir: ›Wisse, Al-Mutawakkil ist ein großherziger Mann, und ich fürchte, er denkt unser in schlimmem Gedenken, oder einer der Neider wird ihn an uns erinnern; deshalb denke ich etwas zu tun, was uns davor sichern soll.‹ Fragte ich: ›Und was ist das?‹ Und sie erwiderte: ›Ich denke ihn um die Erlaubnis zu bitten, daß ich die Pilgerfahrt mache und mein Singen bereue.‹ Versetzte ich: ›Recht ist dein Rat‹; doch als wir noch plauderten, siehe, da trat ein Bote von dem Kalifen ein, um sie zu suchen, denn Al-Mutawakkil liebte ihren Gesang. Sie also begleitete den Würdenträger und versah ihren Dienst bei dem Kalifen, der zu ihr sprach: ›Trenne dich nicht von uns!‹ Versetzte sie: ›Ich höre und gehorche.‹ Nun begab es sich eines Tages, daß sie später wieder einmal zu ihm ging, denn er hatte nach ihr geschickt, wie er es immer tat. Doch ehe ich mich dessen versah, kehrte sie mit zerrissenen Gewändern und mit Augen voller Tränen zurück. Darob erschrak ich, denn ich fürchtete, er hätte befohlen, uns zu ergreifen; und ich sprach: ›Wahrlich, wir sind Allahs, und zu ihm kehren wir zurück! Ist Al-Mutawakkil wider uns ergrimmt?‹ Versetzte sie: ›Wo ist Al-Mutawakkil? Siehe, Al-Mutawakkils Herrschaft ist zu Ende, und seine Spur ist getilgt!‹ Rief ich: ›Sage mir, was geschehen ist!‹ Und sie erwiderte: ›Er saß hinter dem Vorhang und trank mit Al-Fath bin Khakan und Sadakah bin Sadakah, als sein Sohn Al-Muntasir ihn mit einer Schar der Türken überfiel und erschlug; und die Heiterkeit wurde zum Elend, die Freude zum Weinen und Klagen vor Kummer. Da floh ich, ich mit der Sklavin, und Allah errettete uns.‹ Als ich das hörte, o Beherrscher der Gläubigen, stand ich auf der Stelle auf und ging den Strom hinab nach Bassorah, wo mich die Nachricht von dem Ausbruch des Krieges zwischen Al-Muntasir und Al-Mustain Billah erreichte, also, daß ich erschrak und mein Weib und meinen ganzen Reichtum nach Bassorah hinunterschaffte. Solches also, o Fürst der wahren Gläubigen, ist meine Geschichte, und ich habe keine einzige Silbe hinzugetan noch ausgelassen. Alles also, was du in meinem Hause siehst und was den Namen deines Großvaters Al-Mutawakkil trägt, stammt aus seiner Güte gegen uns, und die Quelle unsres Glücks stammt aus deinen edlen Quellen; denn wahrlich, ihr seid Menschen der Freigebigkeit und eine Mine der Wohltat.‹


  Der Kalif staunte ob seiner Geschichte und freute sich ihrer in höchster Freude; und Abu al-Hasan führte ihm die Dame und die Kinder, die sie ihm geboren hatte, vor, und sie küßten vor dem Kalifen den Boden, während er ob ihrer Schönheit staunte. Dann rief er nach Tintenkapsel und Papier und schrieb Abu al-Hasan einen Freibrief, der ihn auf zwanzig Jahre von allen Steuern für seine Ländereien und Häuser befreite. Ferner freute er sich seiner und machte ihn zu seinem Zechgenossen, bis die Welt sie trennte und sie ihren Wohnsitz in ihren Gräbern aufschlugen, nachdem sie zuvor unter den Kuppeln der Paläste gehaust hatten; Ruhm aber sei Allah, dem erbarmenden König des Schicksals!


  
    
  


  


  [Fußnoten]


  


  1 D.h. begierig auf den himmlischen Lohn, den er sich zu erwerben hofft.


  


  2 Koran.


  


  3 Siehe vierhundertunderste Nacht: Zwei Engel, die das ›Totenexamen‹ abnehmen.


  


  4 Mutter des Gedeihens.


  


  5 Prähistorische Araberstämme, die in die Hölle wanderten wegen ihres Widerstands gegen die Propheten Salih und Hud.


  


  6 Gleich Abdullah.


  


  7 Medina.


  


  8 Hier folgen wieder eine Reihe von Einschiebungen; sie entstammen auf dem bekannten Umwege Galland, oder sie sind, wie die erste eingeschobene Geschichte, einem zu Burtons Zeiten in der Pariser Nationalbibliothek entdeckten Manuskript entnommen, das einige der bisher im Original unbekannten Gallandschen Geschichten enthält.


  


  9 Der Gesegnete.


  


  10 Die Sichere.


  


  11 Sad = Gedeihen, Sadi = gedeihend; Khwadschah Hasan al-Habbal = Meister Hasan, der Seiler.


  


  12 Rahel.


  


  13 Carrhae.


  


  14 Türkis.


  


  15 Allah.


  


  16 Hier schließen die Einschaltungen, und mit der nächsten Geschichte beginnt wieder der Kalkuttaer Text.


  


  17 Zephir, der Schenke; der Mond, das Mädchen; der Stern, der Becher.


  


  18 Den Meistern der Schwarzkunst.


  


  19 Gazelle.


  


  20 Bist du ein Nachkomme Mohammeds (Scherif)?


  


  


  


  Neunhundertdreiundsechzigste bis tausendunderste Nacht


  
    
  


  


  Die Geschichte von Kamar al-Zaman und dem Weibe des Juweliers


  Einst lebte in alten Zeiten ein Kaufmann, namens Abd al-Rahman, den Allah gesegnet hatte mit einem Sohn und einer Tochter, und um ihrer großen Schönheit und Lieblichkeit willen nannte er das Mädchen Kaukab al-Salah und den Knaben Kamar al-Zaman. Als er nun sah, welche Schönheit und Lieblichkeit, welchen Glanz und welches Ebenmaß Allah den beiden gewährt hatte, fürchtete er für sie die bösen Blicke der Späher und die höhnenden Zungen der Neider und die Tücke der Tückischen sowie die Listen der Bösen; und vierzehn Jahre lang schloß er sie ab vor den Leuten in einem Hause, während welcher Zeit niemand sie sah außer ihren Eltern und einer Sklavin, die sie bediente. Nun vermochte ihr Vater den Koran so gut zu sprechen, wie Allah ihn herabgesandt hatte, und ebenso sein Weib; und also lehrte die Mutter ihre Tochter ihn lesen und sprechen, der Vater aber seinen Sohn, bis beide ihn auswendig kannten. Ferner lernten sie von ihren Eltern Schreiben und Rechnen und allerlei Wissen und die Künste, und sie bedurften keines Lehrers. Als dann Kamar al-Zaman die Jahre des Mannesalters erreichte, sprach das Weib zu ihrem Gatten: ›Wie lange willst du deinen Sohn abgesondert halten von den Augen der Leute? Ist er ein Mädchen oder ein Knabe?‹ Versetzte er: ›Ein Knabe.‹ Und sie fuhr fort: ›Wenn er ein Knabe ist, weshalb führst du ihn da nicht in den Basar und setzest ihn in deinen Laden, damit er die Leute kennen lernt und sie ihn, auf daß es bekannt werde unter den Leuten, daß er dein Sohn ist; du aber lehre ihn Kauf und Verkauf. Vielleicht wird dir etwas widerfahren; dann kennen ihn die Leute als deinen Sohn, und er wird die Hand auf deinen Nachlaß legen. Aber wenn du stirbst, wie es jetzt steht, und er zu den Leuten spricht: Ich bin der Sohn des Kaufmanns Abd al-Rahman! wahrlich, so werden sie ihm nicht glauben, sondern rufen: Wir haben dich nie gesehen und nie gewußt, daß er einen Sohn hat; und die Obrigkeit wird dein Hab und Gut einziehen, so daß dein Sohn beraubt ist. Und ebenso das Mädchen; ich gedenke sie bekannt zu machen unter den Leuten, auf daß vielleicht einer ihres Standes sie zum Weibe begehrt, und wir wollen sie ihm vermählen und uns ihrer freuen.‹ Sprach er: ›Ich handelte also an ihnen aus Furcht vor den Augen der Leute.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, als sein Weib so zu ihm sprach, erwiderte: ›Ich tat also aus Furcht vor den Augen der Leute, und weil ich sie beide liebe; die Liebe aber ist äußerst eifersüchtig, und recht spricht der Dichter, der diese Verse schrieb:


  


  


  Auf mein Aug, das dich schaut, bin ich neidisch, auf mich – Auf dein Los, deine Stätte und selbst auf dich;


  Verschlöß ich im Auge auch völlig dich – Nicht plagte die Nähe mich ewiglich;


  Und säh ich zur Seite mir ewig dich – Bis zum Tag des Gerichts nicht verbannte ich dich.


  


  Sprach sein Weib: ›Setze dein Vertrauen auf Allah, denn nichts Arges widerfährt dem, den Er beschirmt, und nimm ihn noch heute mit dir in deinen Laden.‹ Dann kleidete sie den Knaben in die kostbarsten Kleider, und er wurde zu einer Falle für alle, die ihn sahen, und zur Heimsuchung der Herzen jegliches Liebenden. Sein Vater aber nahm ihn und führte ihn auf den Markt, während alle, die ihn sahen, entzückt waren, ihn ansprachen, ihm die Hand küßten und ihn mit dem Salam begrüßten. Sprach einer: ›Wahrlich, die Sonne ist daundda aufgegangen und glüht im Basar‹; und ein andrer: ›Der volle Mond geht jetzt daundda auf‹; und ein dritter: ›Der Neumond des Festes ist den Geschöpfen Allahs erschienen.‹ Und sie fuhren fort, Anspielungen zu machen auf den Knaben in ihrem Geplauder und Segen auf ihn herabzurufen. Doch sein Vater schalt die Leute, dieweil sie seinem Sohn folgten, um ihn anzustarren, denn er schämte sich ob ihres Geredes; aber er konnte sie nicht am Schwätzen hindern; deshalb begann er, die Mutter des Knaben zu schmähen und ihr zu fluchen, denn sie hatte ihn dazu getrieben, ihn auszuführen. Und als er sich umschaute, sah er die Leute immer noch vor sich und hinter sich drängen; und er schritt dahin, bis er seinen Laden erreichte; und indem er ihn öffnete, setzte er sich und nahm seinen Sohn neben sich; dann sah er sich wieder um, und er fand die ganze Straße gesperrt von dem Volk, denn alle, die kamen und gingen, blieben stehen vor dem Laden, um das schöne Antlitz anzustarren, und sie konnten nicht von ihm lassen; und die Männer und Frauen drängten sich in Scharen um ihn, und sie wandten auf sich die Worte dessen an, der da sprach:


  


  


  Du erschufst die Schönheit, der Menschen Geist zu verderben – Und du sprachst: O ihr Diener, fürchtet mein Walten!


  Doch selber auch schön, liebst jegliche Schönheit du – Wie sollen die Diener der Liebe sich also enthalten?


  


  Und als der Kaufmann Abd al-Rahman sich so vom Volk umdrängt sah, das ihn, Männer wie Frauen, in Reihen umstand, um die Augen auf seinen Sohn zu heften, da schämte er sich, und er war verwirrt und wußte nicht, was er beginnen sollte; doch alsbald kam von dem andern Ende des Basars ein Mann, ein wandernder Derwisch, gekleidet in ein härenes Gewand, das Kleid der frommen Diener Allahs; und als er Kamar al-Zaman dasitzen sah, als wäre er ein Zweig des Ban, der aus einem Safranhügel sprießt, vergoß er reichliche Tränen und sprach diese beiden Verspaare:


  


  Ein Stab springt auf aus einem sandigen Hügel – Wie der Vollmond, der leuchtet in seinem hellsten Schein;


  Und ich sprach: Dein Name? Versetzte er: Perle – Für mich? fragte ich. Doch er: Nein, nein.1


  


  Dann begann der Derwisch umherzugehen, indem er sich bald näherte und bald entfernte, und sich mit der Rechten über das graue Haar zu streichen, während das Herz der Menge aus Ehrfurcht vor ihm sich spaltete. Als der nun auf den Knaben sah, waren seine Augen geblendet und sein Verstand verwirrt, und an ihm wurde der Spruch des Dichters zur Wahrheit:


  


  Da der schöne Knabe im Hause noch war – Beim Frühstück leuchtet als Mond sein Augenpaar,


  


  Sieh, ein Greis kam geschritten, der Eile bar – Der Allah vertraut im grauen Haar,


  Und Entsagung verriet sich in seinem Gang.


  Er kannte die Liebe bei Tag und bei Nacht – So Recht wie Unrecht hatte er viel bedacht;


  So der Maid wie dem Knaben hatte sein Mund gelacht – Wie den Zahnstocher hatte die Liebe ihn hager gemacht,


  Und nur Haut lag die alten Knochen entlang.


  Ein Perser in solchen Künsten war unser Greis – Und mit Buben lief stets er im gleichen Gleis;


  Nie sah ihn die Liebe zum Weibe heiß – Doch er kannte der Liebe doppelten Kreis,


  Und Zainab war ihm wie Said2 zu Dank.


  Von den Schönen verstört, betet Schöne er an – Und stimmte am Frühlingslager Klaglieder an.


  Als dürren Ast sah vor Not er sich an – Den der Morgenwind beugte dann und wann,


  Denn der Stein nur hat ganz der Härte Klang!


  In der Lehre der Liebe war einzig er klug – Und mit sehenden Augen wach genug.


  Dem Rauhen wie Glatten galt sein Versuch – Und die Arme um Bock sowie Reh er schlug,


  Dem Graubart und Milchbart galt gleich sein Hang.


  


  


  Dann trat er zu dem Knaben und gab ihm eine Wurzel süßen Basilikums, worauf sein Vater die Hand nach dem Beutel streckte und ihm ein paar Silberlinge hervorzog, indem er sprach: ›Nimm deinen Anteil, o Derwisch, und geh deiner Wege.‹ Der nahm die Dirhems, doch setzte er sich auf die gemauerte Bank vor dem Laden, dem Knaben gegenüber, und er begann, ihn anzustarren und Seufzer auf Seufzer ertönen zu lassen, während ihm die Tränen quollen wie springende Quellen. Die Leute begannen, ihn anzuschauen und Bemerkungen über ihn zu machen, und einige sagten: ›Alle Derwische sind unzüchtige Kerle‹; und andre: ›Wahrlich, das Herz dieses Derwisches ist entflammt von der Liebe zu diesem Knaben.‹ Als nun Abd al-Rahman sah, wie es mit dem Derwisch stand, erhob er sich und sprach zu dem Knaben: ›Komm, o mein Sohn, laß uns den Laden verschließen und nach Hause eilen, denn es frommt uns nicht, heute zu kaufen und zu verkaufen; und möge der allmächtige Allah es deiner Mutter vergelten, daß sie solches an uns getan hat, denn sie ist der Anlaß von all dem.‹ Dann sprach er: ›O Derwisch, steh auf, damit ich meinen Laden schließen kann.‹ Der Derwisch also stand auf, und der Kaufmann schloß seinen Laden, nahm seinen Sohn und ging davon. Der Derwisch und die Leute aber folgten ihm, bis sie ihr Haus erreichten; und während der Knabe hineinging zu seiner Mutter, wandte der Vater sich um und sprach zu dem Derwisch: ›Was begehrst du, o Derwisch, und weshalb sehe ich dich weinen?‹ Versetzte der Alte: ›O mein Herr, ich wäre gern heute nacht dein Gast, denn der Gast ist der Gast des allmächtigen Allah.‹ Sprach der Kaufmann: ›Willkommen dem Gast Allahs; tritt ein, o Derwisch!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann, Kamar al-Zamans Vater, als er die Worte des Derwisches vernahm: ›Ich bin Allahs Gast,‹ erwiderte: ›Willkommen dem Gast Gottes! Tritt ein, o Derwisch!‹ Doch bei sich selber sprach er: ›Wenn der Bettler in den Knaben verliebt ist und nach Sünde strebt, so muß ich ihn heute nacht erschlagen und heimlich begraben. Aber wenn keine Unzucht in ihm wohnt, so soll der Gast seinen Bissen essen.‹ Dann führte er ihn in einen Saal, wo er ihn mit Kamar al-Zaman allein ließ, nachdem er zuvor heimlich zu dem Knaben gesprochen hatte: ›O mein Sohn, setze dich, wenn ich hinausgehe, neben den Derwisch und spiele mit ihm und reize ihn zur Liebeslust, und wenn er Unzucht von dir verlangt, so will ich, der ich euch von dem Fenster, das den Saal überblickt, beobachten werde, über ihn herfallen und ihn erschlagen.‹ Sowie also Kamar al-Zaman mit dem Derwisch allein im Zimmer war, setzte er sich ihm zur Seite, und der Alte begann, ihn anzusehen und zu seufzen und zu weinen. So oft der Knabe zu ihm sprach, gab er ihm freundlich Antwort, während er derweilen zitterte und immer wieder stöhnte und weinte; und also tat er, bis das Nachtmahl gebracht wurde und er zu essen begann, die Augen immer noch auf den Knaben geheftet, doch ohne, daß er zu weinen aufgehört hätte. Als nun ein Viertel der Nacht verstrichen und das Geplauder beendet und die Schlafenszeit da war, sprach Abd al-Rahman zu dem Knaben: ›O mein Sohn, widme dich dem Dienst deines Oheims, des Derwisches, und widersprich ihm nicht.‹ Und er wollte hinausgehn; doch der Derwisch rief ihm zu: ›O mein Herr, nimm deinen Sohn mit oder schlafe bei uns.‹ Versetzte der Kaufmann: ›Nein, mein Sohn soll bei dir liegen; vielleicht begehrt deine Seele nach irgend etwas, dann wird er sorgen für das, was du brauchst, und wird dich bedienen.‹ Damit ging er hinaus und ließ die beiden beisammen, um sich in einem Nebenzimmer zu setzen, dessen Fenster in den Saal sah. So also stand es mit dem Kaufmann. Der Knabe aber trat, sowie sein Vater fort war, zu dem Derwisch und begann, ihn zu reizen und sich ihm anzubieten, worauf der ergrimmte und zu ihm sprach: ›Was sind das für Reden, o mein Sohn? Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten! O mein Herr, wahrlich, dies heißt dich verleugnen, wie es dir nicht gefällt! Hinweg von mir, o mein Sohn!‹ Mit diesen Worten stand der Derwisch auf und setzte sich in einiger Ferne; aber der Knabe folgte ihm, warf sich auf ihn und sprach: ›Weshalb, o Derwisch, willst du dir die Freude versagen, mich zu besitzen, da doch mein Herz dich liebt?‹ Des Derwisches Zorn aber wuchs nur, und er sprach: ›Wenn du dich nicht von mir zurückhältst, so werde ich deinen Vater rufen und ihm sagen von deinem Tun.‹ Sprach der Knabe: ›Mein Vater kennt meinen Hang dazu, und es kann nicht sein, daß er mich hindern sollte; also heile mein Herz. Weshalb hältst du dich von mir zurück? Gefalle ich dir nicht?‹ Versetzte der Derwisch: ›Bei Allah, o mein Sohn, ich will solches nicht tun, und würde ich mit scharfschneidigen Schwertern in Stücke geschlagen!‹ Und er sprach den Spruch des Dichters:


  


  


  Wahrlich, mein Herz liebt die schönen Knaben alle – Und die Mädchen auch; mir wäre die Lust schon recht;


  Doch wenn ich sie jeden Abend auch sähe und Morgen – So bin ich kein Dirnennarr, noch auch aus Lots Geschlecht.


  


  Dann vergoß er Tränen und sprach: ›Steh auf und öffne die Tür, damit ich meiner Wege gehen kann; denn ich will nicht länger in diesem Hause liegen.‹ Damit stand er auf, aber der Knabe faßte ihn und sprach: ›Sieh, wie schön mein Gesicht ist, und wie rosig meine Wangen sind; wie weich meine Seiten und wie üppig meine Hüften.‹ Ferner entblößte er ihm Waden, die den Wein und den Becherträger beschämten, und er sah ihn an mit einem starren Blick, der Zauberern und Zaubereien getrotzt hätte; denn er war unvergleichlich in seiner Lieblichkeit und voll von Freundlichkeit, wie von ihm einer der Dichter sagt, der da sang:


  


  


  Ich kann nicht vergessen ihn, seit er aufstand und zeigte – Die Waden im Perlenglanz, die Licht schufen zur Nacht;


  Staunt nicht, wenn mein Fleisch sich erhebt wie am Tag des Gerichts – Da jedes Bein sich entblößt vor des Richters Allmacht3.


  


  Dann zeigte der Knabe ihm seinen Busen und sprach: ›Sieh meine Brüste, denn sie sind herrlicher als die Brüste der Jungfrauen, und mein Lippentau ist süßer als Zuckerkand. Also laß die Bedenken und die Entsagung, wirf die Frömmigkeit und die Enthaltsamkeit ab und sättige dich an meinem Besitz und genieße meine Lieblichkeit. Fürchte nichts, denn du bist sicher vor jedem Arg, und laß diese Stumpfheit, denn sie ist eine schlechte Gewohnheit.‹ Und er enthüllte ihm all seine verborgenen Schönheiten, indem er die Zügel seiner Vernunft anmutig zu wenden suchte mit seinen Windungen; aber der Derwisch wandte sein Antlitz ab und sprach: ›Ich suche Zuflucht bei Allah! Schäme dich ein wenig, o mein Sohn! Dieses ist ein verboten Ding, dünkt mich, und ich will es nicht tun, nein, nicht einmal im Traum.‹ Der Knabe drängte ihn, aber der Derwisch riß sich los, und indem er sich in die Richtung nach Mekka stellte, begann er seine Andacht. Als nun der Knabe ihn beten sah, ließ er von ihm ab, bis er ein Gebet der zwei Verneigungen und den Gruß gesprochen hatte; dann wollte er ihn von neuem bedrängen, aber der Derwisch wiederholte die Absicht und betete ein zweitesmal ein Gebet der zwei Verneigungen, ja, ein drittes und ein viertes und ein fünftesmal. Sprach der Knabe: ›Was für Gebete sind das? Denkst du dich auf die Wolken zu flüchten? Du läßt unsre Lust verstreichen und stehst die ganze Nacht hindurch in der Nische des Gebets.‹ Mit diesen Worten warf er sich auf den Derwisch und küßte ihn zwischen den Augen; doch der Schaykh sprach: ›O mein Sohn, tu Satan von dir ab und nimm den Gehorsam gegen den Erbarmenden auf dich!‹ Sprach der andre: ›Wenn du nicht mit mir tust, wonach es mich verlangt, so will ich meinen Vater rufen und zu ihm sprechen: Der Derwisch will Unzucht mit mir treiben. Dann wird er zu dir hereinkommen und dich schlagen, bis deine Knochen auf deinem Fleisch gebrochen sind.‹ Die ganze Zeit hindurch aber beobachtete Abd al-Rahman mit seinen Augen, und er lauschte mit den Ohren, bis er sich überzeugte, daß kein Frevelmut in dem Derwisch lebte; und er sprach bei sich selber: ›Wäre er ein unzüchtiger Bursche, so hätte er all diesem Drängen nicht widerstanden.‹ Der Knabe fuhr derweilen fort, den Derwisch in Versuchung zu führen, und so oft er die Absicht zu beten aussprach, unterbrach er ihn, bis der Alte schließlich im höchsten Grimm ergrimmte und hart gegen ihn wurde und ihn schlug. Kamar al-Zaman weinte, und sein Vater trat ein; und nachdem er ihm die Tränen abgewischt und ihn getröstet hatte, sprach er zu dem Derwisch: ›O mein Bruder, da es so mit dir steht, weshalb weintest und seufztest du da, als du meinen Knaben sahest? Sprich, ist ein Grund dafür vorhanden?‹ Versetzte er: ›Ja.‹ Und Abd al-Rahman fuhr fort: ›Als ich dich bei seinem Anblick weinen sah, kamen mir arge Gedanken über dich, und ich hieß den Knaben also tun, um dich zu versuchen; im Herzen aber hatte ich die Absicht, wenn ich sähe, daß du ihn zur Sünde verlocken wolltest, über dich herzufallen und dich zu erschlagen. Doch als ich sah, was du tatest, da erkannte ich dich als einen von denen, die tugendhaft sind bis zum Ende. Nun sei Allah mit dir, sage mir den Grund deiner Tränen.‹ Der Derwisch seufzte und sprach: ›O mein Herr, reize nicht eine vernarbte Wunde.‹ Doch der Kaufmann sprach: ›Es hilft nichts, du mußt es mir sagen.‹ Und der andre begann:


  ›Wisse, ich bin ein Derwisch, der in den Landen und Ländern wandert, und nimm dir eine Warnung am Wirken des Schöpfers von Tag und Nacht. Es begab sich, daß ich eines Freitags um die Mittagszeit die Stadt Bassorah betrat.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Derwisch zu dem Kaufmann sprach: ›Wisse also, ich bin ein wandernder Bettelmönch, und eines Tages betrat ich vor Mittag die Stadt Bassorah, und ich sah die Läden offen und voll von allerlei Waren und Speise und Trank; doch die Stadt war verlassen, und ich sah weder Mann noch Weib noch Knaben noch Mädchen; und auf den Märkten und Hauptstraßen war weder ein Hund noch eine Katze, und es tönte kein Klang, und kein Freund war zu sehen. Ich staunte darob und sprach bei mir selber: ›Ich möchte wissen, wohin die Leute der Stadt gegangen sind mit ihren Hunden und Katzen, und was Allah mit ihnen begonnen hat.‹ Nun war ich hungrig, und also nahm ich aus eines Bäckers Ofen heißes Brot; und ich ging in den Laden eines Ölhändlers und bestrich das Brot mit geklärter Butter und Honig und aß davon. Dann ging ich in den Laden eines Scherbettverkäufers und trank, was ich wollte; und schließlich sah ich einen offenen Kaffeeladen und ging hinein und fand die Töpfe voll Kaffee auf dem Feuer; aber es war niemand dabei. So trank ich mich satt und sprach: ›Wahrlich, dies ist ein Wunder! Es ist, als hätte der Tod das Volk dieser Stadt geschlagen, und als wären sie alle eben jetzt gestorben, und als hätte sie etwas erschreckt, was ihnen widerfahren ist, und als seien sie geflohen, ohne sich die Zeit zu nehmen und ihre Läden zu schließen.‹ Während ich nun also nachsann, siehe, da hörte ich den Schall geschlagener Trommeln; und ich erschrak und verbarg mich eine Weile; und dann, als ich durch einen Spalt hinausspähte, sah ich Mädchen, Monden gleich, die kamen je zwei zu zwei mit unbedeckten Häuptern und entschleierten Gesichtern durch den Markt daher. Es waren vierzig Paare, achtzig Mädchen, und in ihrer Mitte ritt eine junge Dame auf einem Pferde, das sich kaum bewegen konnte, so schwer war es mit silbernem und goldenem Geschirr und juwelenbesetzten Decken beladen. Ihr Angesicht war ganz entschleiert, und sie war geschmückt mit dem kostbarsten Schmuck und gekleidet in die reichsten Kleider, und um den Hals trug sie ein Halsband aus Edelsteinen, und auf ihrem Busen lagen goldene Ketten; ihre Handgelenke wurden umklammert von Armbändern, die wie Sterne funkelten, und ihre Knöchel von goldenen Spangen, besetzt mit Edelsteinen. Die Sklavinnen schritten vor ihr und hinter ihr und zur Rechten und Linken daher, und vor ihr trug ein Mädchen in einem Wehrgehenk ein großes Schwert mit einem Griff aus Smaragd und mit Quasten aus juwelenbelegtem Golde. Als nun diese junge Dame dahinkam, wo ich verborgen lag, hielt sie ihr Pferd an und sprach: ›Ihr Mädchen, ich höre ein Geräusch in dem Laden da; durchforscht ihn, ob sich vielleicht einer darin verborgen hat, um uns zu sehen, derweilen wir die Gesichter entschleiert haben.‹ Sie also durchsuchten den Laden gegenüber dem Kaffeehaus, in dem ich lag, während ich voll Grauen liegen blieb; und alsbald sah ich sie mit einem Mann wiederkommen, und sie sprachen zu ihr: ›O unsre Herrin, wir fanden dort einen Mann, und hier steht er vor dir.‹ Sprach sie zu dem Mädchen mit dem Schwert: ›Schlag ihm den Kopf ab.‹ Und die trat zu ihm und schlug ihm den Kopf ab; dann ließen sie den Toten am Boden liegen und ritten weiter. Als ich das sah, da graute mir, doch die Liebe zu der jungen Herrin hatte mich erfaßt. Nach einer Stunde etwa erschienen die Leute wieder, und jeder, der einen Laden hatte, trat ein, während in den Basaren die Leute zu kommen und zu gehen begannen und sich um den Erschlagenen sammelten, den sie anstarrten wie eine Merkwürdigkeit. Da schlich ich heimlich aus meinem Versteck hervor, und niemand beachtete mich; aber die Liebe zu der jungen Dame hatte Besitz ergriffen von meinem Herzen, und ich begann heimlich nach ihr zu forschen. Niemand aber gab mir Kunde von ihr, und also verließ ich Bassorah mit brennendem Herzen; und als ich diesen deinen Sohn traf, erkannte ich, daß er von allen Geschöpfen der jungen Herrin am ähnlichsten ist; er erinnerte mich an sie und entfachte in meinem Herzen von neuem die Flammen der Liebessehnsucht und Verstörung. Und solches ist die Ursache, weshalb ich Tränen vergoß.‹


  Und von neuem weinte er in bitterem Weinen, bis er nicht mehr konnte, und sprach: ›O mein Herr, ich beschwöre dich bei Allah, öffne mir die Tür, damit ich meiner Wege gehen kann.‹ Abd al-Rahman also öffnete ihm die Tür, und er ging hinaus. So stand es mit ihm; als aber Kamar al-Zaman die Geschichte des Derwisches vernommen hatte, war sein Herz erfaßt von der Liebe zu der Herrin, und die Leidenschaft gewann Gewalt über ihn, und Sehnsucht und Verstörung rasten in ihm. Deshalb sprach er am folgenden Tage zu seinem Vater: ›Alle Söhne der Kaufleute wandern in der Welt umher, um ihr Ziel zu erreichen, und unter ihnen ist keiner, den nicht sein Vater mit Waren versorgt, so daß er um Gewinn handeln kann. Weshalb also, o mein Vater, versiehst nicht auch du mich mit Waren, so daß ich ausziehen und mein Glück suchen kann?‹ Versetzte der: ›O mein Sohn, solchen Kaufleuten fehlt es an Geld; deshalb senden sie ihre Söhne in ferne Gegenden, um zu verdienen und Geld zu gewinnen und Vorrat zu erwerben an den Waren der Welt. Ich aber habe Geld die Fülle, und es verlangt mich nicht nach mehr; weshalb also sollte ich dich in die Verbannung schicken? Siehe, ich kann es nicht ertragen, von dir eine Stunde getrennt zu sein, zumal du einzig bist in Schönheit und Lieblichkeit und vollkommener Anmut und ich um dich besorgt bin.‹ Doch Kamar al-Zaman erwiderte: ›O mein Vater, es wird nichts helfen, sondern du mußt mich mit Waren versehen, auf daß ich reisen kann; sonst werde ich ohne Geld und Waren unversehens von dir entfliehen. Wenn du also wünschest, mein Herz zu erquicken, so mache Waren für mich bereit, damit ich reisen und mich vergnügen kann, indem ich mir die Länder der Menschen ansehe.‹ Als nun Abd al-Rahman seinen Sohn in die Reise verliebt sah, machte er sein Weib damit bekannt und sprach: ›Wahrlich, dein Sohn möchte, daß ich ihn mit Waren versehe, auf daß er mit ihnen in ferne Gegenden ziehe, wiewohl die Reise eine Mühsal ist.‹ Sprach sie: ›Was kann dir daran mißfallen? So ist es Sitte bei den Söhnen der Kaufleute, und sie alle wetteifern miteinander, indem sie sich weiter Reisen und hohen Verdienstes rühmen.‹ Sprach er: ›Die meisten der Kaufleute sind arm und suchen Zuwachs an Besitz; ich aber habe Reichtum die Fülle.‹ Sprach sie: ›Von etwas Gutem schadet mehr niemals; und wenn du ihm seinen Wunsch nicht erfüllst, so werde ich ihn aus meinem eignen Geld mit Waren versehen.‹ Sprach Abd al-Rahman: ›Ich fürchte die Fremde für ihn, insofern Reisen die ärgste Mühsal ist.‹ Sie aber erwiderte: ›Es kann kein Schaden für ihn entstehn aus der Wanderschaft, wenn sie dazu führt, Hab und Gut zu gewinnen; und wenn wir nicht einwilligen, so wird unser Sohn fortgehn, und wir werden ihn suchen und nicht finden und entehrt sein unter dem Volk.‹ Der Kaufmann nahm den Rat seines Weibes an und versah seinen Sohn mit Waren im Werte von neunzigtausend Goldstücken, während seine Mutter ihm einen Beutel gab, der enthielt vierzig Siegelsteine, wertvolle Juwelen, denn der Preis eines jeden betrug fünfhundert Dinare; und sie sprach: ›O mein Sohn, gib acht auf diese Juwelen, denn sie werden dir nützlich sein.‹ Da nahm Kamar al-Zaman die Juwelen und brach auf nach Bassorah. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman die Juwelen nahm und nach Bassorah aufbrach, nachdem er sie in einen Gürtel gebunden hatte, den er über die Hüften umgeschnallt trug; und er machte nicht eher Halt, als bis nur noch eines Tages Reise zwischen jener Stadt und ihm lag; da fielen die Araber über ihn her und zogen ihn nackt aus; und sie erschlugen seine Leute und Diener; er selbst aber warf sich unter den Erschlagenen zu Boden und wälzte sich im Blut, so daß die Beduinen ihn für tot hielten und ihn liegen ließen, ohne ihn auch nur umzudrehen, während sie sich mit ihrer Beute davonmachten. Als nun die Araber fort waren, stand Kamar al-Zaman auf, und er hatte nichts mehr als die Juwelen in seinem Gürtel; und er ließ dahinzuziehn nicht ab, bis er Bassorah erreichte. Es traf sich aber, daß der Tag seiner Ankunft ein Freitag war, und die Stadt war leer vom Volk, wie der Derwisch es ihm geschildert hatte. Er fand die Marktstraßen verlassen und die Läden weit offen und voll von Waren; er aß also und trank und sah sich um. Und alsbald vernahm er wirbelnde Trommeln, und er verbarg sich in einem Laden, bis die Sklavinnen kamen und er sie erblickte; und als er die junge Herrin unter ihnen dahinreiten sah, übermannten ihn Liebe und Sehnsucht, und Verlangen und Verstörung überwältigten ihn, so daß er keine Kraft mehr hatte zu stehn. Nach einer Weile aber erschienen die Leute wieder, und die Basare füllten sich. Da ging er auf den Markt und begab sich zu einem Juwelier; und indem er einen seiner vierzig Edelsteine hervorzog, verkaufte er ihn um tausend Dinare, und mit diesem Geld kehrte er in seine Wohnung zurück und verbrachte dort die Nacht; und als der Morgen kam, wechselte er die Kleider, ging ins Hammam und trat heraus, als wäre er der volle Mond. Dann verkaufte er vier weitere Steine um viertausend Dinare, und er schlenderte durch die Hauptstraßen von Bassorah umher, indem er sich ergötzte, gekleidet in die kostbarsten Gewänder. Und schließlich kam er auf einen Markt, wo er einen Barbierladen sah. Er ging also hinein zu dem Barbier, der ihm den Kopf schor; und indem er Bekanntschaft mit ihm schloß, sprach er zu ihm: ›O mein Vater, ich bin ein Fremdling in diesen Landen, und gestern kam ich in die Stadt und fand sie vom Volk verlassen, und keine lebende Seele war zu sehen, weder Mensch noch Dschinni. Dann sah ich eine Truppe von Sklavinnen und unter ihnen eine junge Herrin, die im Prunk einherritt.‹ Und er erzählte ihm alles, was er gesehen hatte. Sprach der Barbier: ›O mein Sohn, hast du das schon irgend jemandem außer mir erzählt?‹ Erwiderte er: ›Nein.‹ Und der andre fuhr fort: ›Dann, o mein Sohn, hüte dich, es vor irgend jemandem zu erwähnen außer vor mir; denn nicht alle Menschen können ein Geheimnis hüten, und du bist noch ein kleiner Knabe. Ich fürchte aber, das Gerede würde von einem zum andern laufen, bis es die erreicht, die es angeht, und sie dich erschlagen. Denn wisse, o mein Sohn, was du gesehen hast, kannte und erlebte man nie in einer andern Stadt außer dieser. Die Leute von Bassorah sterben hin durch diese Plage; denn jeden Freitag Vormittag schließen sie die Hunde und die Katzen ein, um sie daran zu hindern, daß sie auf die Marktstraßen laufen, und alle Leute der Stadt begeben sich in die großen Moscheen, wo sie die Türen hinter sich schließen, und nicht einer von ihnen darf im Basar umhergehn oder auch nur aus dem Fenster schauen; und niemand kennt die Ursache dieser Plage. Aber, o mein Sohn, heute abend will ich mein Weib nach dem Grunde fragen, denn sie ist eine Wehemutter und kommt in die Häuser der Vornehmen und kennt alle Neuigkeiten der Stadt. Wenn du also, Inschallah, morgen wieder zu mir kommst, so will ich dir sagen, was sie mir berichtet hat.‹ Da zog Kamar al-Zaman eine Handvoll Gold aus der Tasche und sprach zu ihm: ›O mein Vater, nimm dieses Gold und gib es deinem Weibe, denn sie ist meine Mutter geworden.‹ Und er gab ihm eine zweite Handvoll und sprach: ›Nimm das für dich.‹ Sprach der Barbier: ›O mein Sohn, bleibe sitzen auf deinem Sitz, während ich zu meinem Weibe gehe und sie frage und dir Nachricht bringe über den wahren Stand der Dinge.‹ Mit diesen Worten ließ er ihn im Laden, und indem er nach Hause ging, machte er sein Weib mit dem Begehr des Jünglings bekannt, indem er sprach: ›Ich möchte, daß du mir die Wahrheit sagst über diese Stadtgeschichte, so daß ich sie dem jungen Kaufmann berichten kann, denn er hat es sich ins Herz gesetzt, den Grund zu erfahren, weshalb Menschen und Tieren an jedem Freitag Vormittag die Marktstraßen untersagt sind; und mich dünkt, er ist ein Liebender, denn er hat eine offene Hand, und er ist freigebig, und wenn wir ihm sagen, was er wissen möchte, so werden wir viel Nutzen von ihm haben.‹ Sprach sie: ›Geh zu ihm zurück und sprich: Komm, sprich mit deiner Mutter, meinem Weibe, die dir ihren Gruß schickt und zu dir spricht: Dein Ziel ist erreicht.‹ Er kehrte also in den Laden zurück, wo er Kamar al-Zaman sitzen und seiner warten sah; und er wiederholte ihm die Worte, die seine Gattin gesprochen hatte. Dann führte er ihn zu ihr hinein, und sie hieß ihn willkommen und hieß ihn sich setzen. Er aber zog hundert Dinare heraus, gab sie ihr und sprach: ›O meine Mutter, sage mir, wer diese junge Herrin sein mag.‹ Sprach sie: ›Wisse, o mein Sohn, daß der Sultan von Bassorah vom König von Hind einen Edelstein erhielt, und den wollte er durchbohren lassen. Er berief also all die Juweliere und sprach zu ihnen: ›Ich wünsche, daß ihr mir dieses Juwel durchbohrt. Wer es durchbohrt, dem will ich geben, was er verlangt, aber wenn er es zerbricht, so will ich ihm den Kopf abschlagen.‹ Da erschraken sie und sprachen: ›O König der Zeit, ein Juwel ist schnell verdorben, und es gibt wenige, die es ohne Schaden durchbohren können, denn die meisten haben einen Fehler. Also erlege uns nicht eine Aufgabe auf, derer wir nicht fähig sind; denn unsre Hände sind nicht geschickt genug, um dies Juwel zu durchbohren. Doch unser Schaykh ist erfahrener als wir.‹ Fragte der König: ›Wer ist euer Schaykh?‹ Und sie erwiderten: ›Meister Obaid; er ist geübter in dieser Kunst als wir, und er hat Reichtum die Fülle und Geschicklichkeit die Hülle. Also schick nach ihm und laß ihn vor dich rufen und befiehl ihm, dieses Juwel zu durchbohren.‹ Der König also schickte nach Obaid und befahl ihm, das Juwel zu durchbohren, indem er ihm die genannte Bedingung auferlegte. Er nahm es und durchbohrte es nach dem Wohlgefallen des Königs, der zu ihm sprach: ›Erbitte dir eine Gnade von mir, o Meister!‹ Sprach er: ›O König der Zeit, gib mir bis morgen Frist!‹ Nun war der Grund für seine Bitte der, daß er sich mit seinem Weibe zu beraten wünschte, eben der jungen Herrin, die du im Prunkzug reiten sahst; denn er liebt sie in höchster Liebe; und in der Größe seiner Neigung zu ihr tut er nichts, ohne sie um Rat zu fragen; und deshalb verschob er die Gnade bis auf den folgenden Tag. Als er nach Hause kam, sprach er also zu ihr: ›Ich habe dem König ein Juwel durchbohrt, und er hat mir eine Gnade gewährt; ich aber habe die Bitte bis morgen verschoben, um dich erst zu fragen. Was also wünschest du, damit ich es erbitte?‹ Sprach sie: ›Wir haben so viel Reichtum, daß das Feuer ihn nicht verzehren kann; aber wenn du mich liebst, so bitte den König, in den Straßen von Bassorah verkünden zu lassen, daß an jedem Freitag alle Städter in die Moscheen gehen sollen, zwei Stunden vor der Stunde des Gebets, oder in ihre Häuser, aber dann sollen sie die Türen hinter sich schließen, nur sollen alle Läden in der Stadt offen bleiben. Dann will ich mit meinen Sklavinnen durch das Herz der Stadt reiten, und niemand soll mich durch Fenster oder Gitter anschaun; und jeden, den ich draußen finde, will ich töten.‹ Da ging er zum König und bat um diese Gnade, und der gewährte sie und ließ es unter den Bassoriten verkünden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß das Weib des Barbiers sprach: ›Als der Juwelier den König um diese Gnade bat, befahl er, unter den Bassoriten eine Verkündigung zu erlassen, des genannten Inhalts; aber die Leute wandten ein, daß sie Unheil für ihre Waren fürchteten von den Katzen und Hunden; und deshalb befahl er, die Tiere einzuschließen, bis die Leute vom Freitagsgebet zurückkehrten. So begann denn das Weib des Juweliers an jedem Freitag zwei Stunden vor der Zeit des Gemeindegebets auszureiten, und sie reitet mit ihren Frauen im Prunk durch die Stadt; und während der ganzen Zeit wagt niemand über den Markt zu gehen oder durch Fenster und Gitter zu schauen. Dies also ist, was du wissen wolltest, und ich habe dir gesagt, wer sie ist; aber o mein Sohn, war es dein Wunsch, nur Nachricht von ihr zu erhalten, oder hast du Lust, ihr zu begegnen?‹ Versetzte er: ›O meine Mutter, es ist mein Wunsch, mit ihr zusammen zu kommen.‹ Sprach sie: ›Sage mir, was für Kostbarkeiten du bei dir hast.‹ Und er erwiderte: ›O meine Mutter, ich habe Edelsteine von vier Arten bei mir; die ersten sind ein jeder fünfhundert Dinare wert, die zweiten siebenhundert, die dritten achthundert, und die vierten tausend.‹ Fragte sie: ›Bist du bereit, vier davon auszugeben?‹ Und er erwiderte: ›Ich bin bereit, sie alle auszugeben.‹ Da sprach sie: ›Dann, o mein Sohn, steh auf und geh stracks in deine Wohnung, nimm einen Siegelstein von denen, die fünfhundert Dinare wert sind, begib dich auf den Juwelenmarkt und frage nach dem Laden des Meisters Obaid, des Ältesten der Juweliere. Geh hin, und du wirst ihn in seinem Laden sitzen sehen, gekleidet in reiche Gewänder, mit Arbeitern unter seiner Hand. Grüße ihn und setze dich auf das vorderste Brett seines Ladens; dann zieh das Juwel heraus und gib es ihm, indem du sprichst: O Meister, nimm diesen Stein und fasse ihn mir mit Gold in einen Siegelring. Mache ihn nicht groß, einen Miskal an Gewicht, nicht schwerer; aber die Arbeit soll die schönste sein. Dann gib ihm zwanzig Dinare und jedem seiner Lehrlinge einen Dinar. Bleibe eine Weile bei ihm sitzen und plaudere mit ihm, und wenn ein Bettler vorübergeht, so zeige deine Freigebigkeit, indem du ihm einen Dinar gibst, auf daß er dich ins Herz schließe, und dann verlasse ihn und kehre in deine Wohnung zurück. Dort verbringe die Nacht, und am nächsten Morgen nimm hundert Dinare und bringe sie und gib sie deinem Vater, dem Barbier, denn er ist arm.‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›So sei es‹; und indem er zurückkehrte in seinen Khan, holte er sich ein Juwel, das fünfhundert Goldstücke wert war, und ging damit in den Juwelenbasar. Dort fragte er nach dem Laden des Meisters Obaid, des Schaykhs der Juweliere, und man wies ihn dorthin. Und als er ihn erreichte, sah er den Schaykh, einen Mann von strengen Zügen, gekleidet in prunkvolle Gewänder; und vier Tagelöhner arbeiteten unter seiner Hand. Er sprach ihn an mit einem: ›Friede sei mit dir!‹ Und der Juwelier gab seinen Gruß zurück, hieß ihn willkommen und ließ ihn sich setzen. Da zog er das Juwel und sprach: ›O Meister, ich wünsche, daß du mir mit diesem Juwel einen goldenen Siegelring machst. Er soll das Gewicht eines Miskals haben, nicht mehr, und er soll von trefflicher Arbeit sein.‹ Dann nahm er zwanzig Dinare, gab sie ihm und sprach: ›Dies ist der Lohn für die Fassung, und der Preis des Ringes bleibe noch stehen.‹ Und er gab jedem der Lehrlinge ein Goldstück, so daß sie ihn liebten und ebenso Meister Obaid. Dann blieb er plaudernd sitzen bei dem Juwelier, und so oft ein Bettler zu ihm trat, gab er ihm ein Goldstück, und alle staunten ob seiner Großmut. Nun hatte Meister Obaid auch Werkzeuge zu Hause, denen gleich, die er im Laden hatte, und so oft er eine ungewöhnliche Arbeit zu tun gedachte, war es seine Sitte, sie mit nach Hause zu nehmen und dort zu verrichten, damit seine Tagelöhner nicht die Geheimnisse seiner wunderbaren Kunst erführen. Sein Weib pflegte vor ihm zu sitzen, und wenn sie so dasaß und er sie ansah, so pflegte er allerlei wunderbar gearbeiteten Schmuck zu fertigen, wie er sich nur für Könige ziemte. Er ging also nach Hause und setzte sich, um den Ring mit wunderbarer Kunst zu machen. Und als sein Weib ihn also beschäftigt sah, fragte sie ihn: ›Was willst du mit diesem Siegelstein beginnen?‹ Und er erwiderte: ›Ich gedenke ihn in einen goldenen Ring zu fassen, denn er ist fünfhundert Dinare wert.‹ Fragte sie: ›Für wen?‹ Und er erwiderte: ›Für einen jungen Kaufmann, der schön von Angesicht ist; seine Augen verwunden mit Verlangen, und seine Wangen entzünden Feuer; sein Mund gleicht dem Siegel Sulaimans und seine Wangen der Nuumansblüte; seine Lippen sind rot wie Korallen, und sein Hals lang und schlank gleich dem der Antilope. Seine Haut ist weiß und rot überhaucht, und er ist wohlerzogen, heiter und großmütig, und tut dasunddas.‹ Und er schilderte ihr bald seine Schönheit und Lieblichkeit, und bald seine Vollkommenheit und Güte, und er ließ nicht ab, seine Reize und den Edelmut seines Charakters zu rühmen, bis sie sich in ihn verliebt hatte; denn es gibt keinen törichteren Hahnrei als den, der seinem Weibe eines andern Schönheit und Edelmut in Gelddingen preist. Als also das Verlangen sich in ihr hoch erhob, fragte sie ihn: ›Finden sich irgend welche meiner Reize in ihm?‹ Sprach er: ›Er hat deine ganze Schönheit; und er ist dein Gegenstück in allen Eigenschaften. Mir scheint, sein Alter ist etwa das deine, und wenn ich nicht fürchtete, deine Gefühle zu verletzen, so würde ich sagen, daß er tausendmal schöner ist als du.‹ Sie verstummte, doch das Feuer der Liebe war in ihrem Herzen entzündet. Und der Juwelier ließ nicht ab, mit ihr zu plaudern und ihr Kamar al-Zamans Reize hervorzuheben, bis er den Ring fertig geformt hatte; dann gab er ihn ihr, und sie schob ihn auf den Finger, dem er genau paßte. Sprach sie: ›O mein Herr, mein Herz liebt diesen Ring, und ich sehne mich danach, ihn zu besitzen, und ich will ihn nicht wieder von meinem Finger nehmen.‹ Sprach er: ›Habe Geduld! Der Eigentümer ist großherzig, und ich will versuchen, ihn ihm abzukaufen; und wenn er ihn verkaufen will, so will ich ihn dir bringen. Oder wenn er noch einen solchen Stein hat, so will ich ihn kaufen und ihn für dich in einen ebensolchen Ring fassen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundsechzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier zu seinem Weibe, sprach: ›Habe Geduld! Der Eigentümer ist großherzig, und ich will versuchen, ihn ihm abzukaufen; und wenn er ihn verkaufen will, so will ich ihn dir bringen; oder wenn er noch einen solchen Stein hat, so will ich den kaufen und ihn dir in einen gleichen Ring fassen.‹ So nun stand es mit dem Juwelier und seinem Weibe. Kamar al-Zaman aber verbrachte die Nacht in seiner Wohnung, und am folgenden Morgen nahm er hundert Dinare und brachte sie der Alten, dem Weibe des Barbiers, indem er zu ihr sprach: ›Nimm diese Goldstücke.‹ Und sie erwiderte: ›Gib sie deinem Vater.‹ Er also gab sie dem Barbier, und sie fragte: ›Hast du getan, wie ich dir befohlen hatte?‹ Sprach er: ›Ja.‹ Und sie fuhr fort: ›Geh jetzt zu dem Schaykh, dem Juwelier, und wenn er dir den Ring gibt, so schiebe ihn auf die Spitze deines Fingers und zieh ihn eilig wieder ab und sprich zu ihm: O Meister, du hast einen Fehler gemacht, der Ring ist zu eng. Und er wird sprechen: O Kaufmann, soll ich ihn zerbrechen und neu formen? Dann erwidere du: Es frommt nicht, ihn zu zerbrechen und neu zu formen. Nimm ihn und gib ihn einer deiner Sklavinnen. Dann zieh einen andern Stein, der siebenhundert Dinare wert ist, und sprich zu ihm: Nimm diesen Stein und fasse ihn für mich, er ist hübscher als der andre. Gib ihm dreißig Dinare und jedem der Lehrlinge zwei und sprich: Diese Goldstücke sind für das Treiben, und der Preis für den Ring bleibe stehen. Dann kehre in deine Wohnung zurück für die Nacht, und am folgenden Morgen bringe mir zweihundert Dinare, so will ich dir den Rest der List vervollständigen.‹ Der Jüngling also ging zu dem Juwelier, der ihn willkommen hieß und ihn sich setzen ließ in seinem Laden; und er fragte ihn: ›Hast du fertig, was ich brauchte?‹ ›Ja,‹ erwiderte Obaid und zog den Siegelring für ihn hervor; Kamar al-Zaman aber schob ihn auf die Fingerspitze, zog ihn eiligst wieder ab und rief: ›Du hast einen Fehler gemacht, o Meister‹; und warf ihn hin und sprach: ›Er ist zu eng für meinen Finger.‹ Fragte der Juwelier: ›Kaufmann, soll ich ihn weiter machen?‹ Doch er entgegnete: ›Nein; nimm ihn als ein Geschenk und gib ihn einer deiner Sklavinnen. Er ist nichts wert, bloße fünfhundert Dinare; also frommt es nicht, ihn neu fassen zu lassen.‹ Und er zog einen zweiten Stein hervor, der siebenhundert Dinare wert war, und sprach zu ihm: ›Fasse den für mich; der Stein ist schöner.‹ Ferner gab er ihm dreißig Dinare und jedem seiner Arbeiter zwei. Sprach Obaid: ›O mein Herr, wir wollen den Preis des Ringes nehmen, wenn wir ihn gemacht haben.‹ Doch Kamar al-Zaman erwiderte: ›Dies ist für das Treiben, und der Preis des Ringes bleibt zu zahlen.‹ Mit diesen Worten ging er nach Hause, und der Juwelier und seine Leute blieben erstaunt ob des Übermaßes seiner Freigebigkeit zurück. Dann ging der Juwelier zu seinem Weibe und sprach: ›O Halimah, nimmer habe ich einen großherzigeren Jüngling gesehen als diesen; und was dich angeht, so hast du Glück; denn er hat mir den Ring ohne weiteres geschenkt und gesprochen: Gib ihn einer deiner Sklavinnen.‹ Und er erzählte ihr, was geschehen war, und fügte hinzu: ›Mir scheint, dieser Jüngling ist keiner der Söhne der Kaufleute, sondern einer der Söhne der Könige und Sultane.‹ Und je mehr er ihn pries, um so mehr wuchs ihre Liebessehnsucht, ihre Leidenschaft und ihre Verstörung um ihn. Sie nahm also den Ring und tat ihn sich an den Finger, während der Juwelier einen zweiten machte, der ein wenig weiter war als der erste. Und als er fertig war, schob sie ihn unter dem ersten an den Finger und sprach: ›Sieh, o mein Herr, wie gut die beiden Ringe an meinem Finger aussehen! Ich wollte, sie wären beide mein.‹ Sprach er: ›Geduld! Vielleicht werde ich dir diesen zweiten kaufen.‹ Und er schlief die Nacht hindurch, und am Morgen nahm er den Ring und ging in seinen Laden. Kamar al-Zaman aber begab sich, sowie es Tag war, zum Weibe des Barbiers und gab ihr zweihundert Dinare. Sprach sie: ›Geh zu dem Juwelier, und wenn er dir den Ring gibt, so schiebe ihn auf deinen Finger und zieh ihn eilends wieder ab und sprich: Du hast einen Fehler gemacht, o Meister! Dieser Ring ist zu weit. Wenn meinesgleichen mit einer Arbeit zu einem Meister deinesgleichen kommt, so geziemt es sich, daß er das rechte Maß nimmt; und wenn du meinen Finger gemessen hättest, so hättest du keinen Irrtum begangen. Dann zieh einen weiteren Stein hervor, der tausend Dinare wert ist, und sprich zu ihm: Nimm den Stein und fasse ihn, und gib diesen Ring einer deiner Sklavinnen. Gib ihm vierzig Dinare und jedem seiner Arbeiter drei und sprich: Dies ist für das Treiben, und der Preis des Ringes bleibe zu zahlen. Dann gib acht, was er sagt. Und schließlich hole dreihundert Dinare und gib sie deinem Vater, dem Barbier, damit er seine Lage verbessere, denn er ist ein armer Mann.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Ich höre und gehorche.‹ Und er begab sich zu dem Juwelier, der ihn willkommen hieß und ihn sitzen ließ und ihm den Ring gab. Er nahm ihn und tat ihn an den Finger; doch er zog ihn eilig wieder ab und sprach: ›Es geziemt einem Meister wie dir, wenn meinesgleichen ihm Arbeit bringt, daß er Maß nimmt. Hättest du meinen Finger gemessen, so hättest du dich nicht geirrt; aber nimm den Ring und gib ihn einer deiner Sklavinnen.‹ Dann zog er einen Stein, der tausend Dinare wert war, und sprach zu ihm: ›Nimm den und fasse ihn mir nach dem Maß meines Fingers in einen Siegelring.‹ Sprach Obaid: ›Da hast die Wahrheit gesprochen und bist im Recht.‹ Und er nahm ihm Maß, worauf er vierzig Goldstücke hervorzog und sie ihm gab, indem er sprach: ›Die nimm für das Treiben, und der Preis des Ringes bleibe stehen.‹ Rief der Juwelier: ›O mein Herr, wieviel Lohn haben wir dir abgenommen! Wahrlich, deine Güte gegen uns ist groß!‹ ›Das schadet nichts,‹ erwiderte Kamar al-Zaman; und er blieb eine Weile plaudernd bei ihm sitzen und gab jedem Bettler, der vor dem Laden vorüberkam, einen Dinar. Dann verließ er ihn und ging davon, während der Juwelier nach Hause zurückkehrte und zu seinem Weibe sprach: ›Wie freigebig ist dieser junge Kaufmann! Nie habe ich einen gesehen, der eine offenere Hand gehabt oder schöner gewesen wäre, nein, noch auch lieblicher in seiner Rede.‹ Und er fuhr fort, ihr des Jünglings Reize und seine Großmut zu schildern, und pries ihn laut. Rief sie: ›O du Ohnetakt, da du solche Eigenschaften in ihm bemerkst, und siehe, er hat dir zwei wertvolle Siegelringe geschenkt, so geziemt es dir, ihn einzuladen und ihn zu bewirten und liebevoll zu behandeln. Wenn er sieht, daß du ihn gern hast und er zu uns kommt, so werden wir sicherlich viel Nutzen von ihm haben; und wenn du ihm das Mahl mißgönnst, so lade ihn ein, und ich will ihn mit meinem eignen Geld bewirten.‹ Sprach er: ›Kennst du mich als filzig, daß du solchen Spruch sprichst?‹ Und sie: ›Du bist nicht filzig, aber es fehlt dir an Takt. Lade ihn noch heute abend ein und komm nicht ohne ihn. Und wenn er ablehnt, so beschwöre ihn beim Eid der Scheidung und dränge ihn.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen!‹ erwiderte er, und er formte den Ring, bis er ihn vollendet hatte; dann schlief er die Nacht hindurch und ging am andern Tage in seinen Laden, wo er sich setzte. So stand es mit ihm. Kamar al-Zaman aber nahm dreihundert Dinare, brachte sie der Alten und gab sie ihr für den Barbier, ihren Gatten. Sprach sie: ›Wahrscheinlich wird er dich heute in sein Haus einladen; wenn er das tut und du die Nacht dort verbringst, so sage mir am Morgen, was dir widerfahren ist, und bringe vierhundert Dinare mit und gib sie deinem Vater.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorsam‹; und so oft er kein Geld mehr hatte, verkaufte er ein paar seiner Steine. Er begab sich also zu dem Juwelier, der vor ihm aufstand und ihn mit offenen Armen empfing, ihn herzlich begrüßte und Freundschaft mit ihm schloß. Dann gab er ihm den Ring, und er fand ihn genau nach dem Maß seines Fingers und sprach zu dem Juwelier: ›Allah segne dich, o Fürst der Künstler! Die Fassung ist bequem, aber ich mag den Stein nicht.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman zu dem Juwelier sprach: ›Die Fassung ist nach Wunsch ausgefallen; aber ich mag den Stein nicht.‹ Und er gab ihm einen vierten Stein und hundert Dinare und sprach: ›Nimm deinen Lohn und entschuldige, daß wir dir so viel Mühe machten.‹ Versetzte Obaid: ›O Kaufmann, alle Mühe, die du uns gemacht hast, hast du uns vergolten, und du hast uns mit deiner großen Güte überwältigt; und siehe, mein Herz ist von Liebe zu dir erfüllt, und ich kann die Trennung von dir nicht ertragen. Drum sei Allah mir dir, und sei heute nacht unser Gast und heile mein Herz!‹ Versetzte er: ›So sei es; doch ich muß in meinen Khan gehen, um meinen Dienern einen Auftrag zu geben und ihnen zu sagen, daß ich heute nacht auswärts schlafe, damit sie mich nicht erwarten.‹ ›Wo wohnst du?‹ fragte der Juwelier; und er erwiderte: ›In demunddem Khan.‹ Sprach Obaid: ›Ich will dich dort abholen.‹ Und der andre: ›Gut.‹ Der Juwelier also begab sich vor Sonnenuntergang in den Khan, damit nicht sein Weib ihm zürnte, wenn er ohne seinen Gast nach Hause käme; und er nahm Kamar al-Zaman mit und setzte ihn in einen Saal, der nicht seinesgleichen hatte. Halimah sah ihn, als er eintrat, und sie war von ihm entzückt. Dann plauderten sie, bis das Nachtmahl aufgetragen wurde, und sie aßen und tranken; und nachher erschien der Kaffee und Scherbetts, während der Juwelier nicht abließ, ihn bis zum Abend zu unterhalten, bis sie die vorgeschriebenen Gebete beteten. Dann trat eine Sklavin ein mit zwei Bechern eines Nachttranks; und als sie beide ausgetrunken hatten, übermannte sie die Schläfrigkeit, und sie schliefen ein. Gleich darauf aber erschien das Weib des Juweliers, und da sie sie eingeschlafen fand, so schaute sie Kamar al-Zaman ins Gesicht, und ihr Verstand war verwirrt ob seiner Schönheit. Sprach sie: ›Wie kann der schlafen, der die Schönen liebt?‹ Und sie rollte ihn auf seinen Rücken und setzte sich rittlings auf seine Brust. Dann ließ sie in der Raserei ihrer Leidenschaft für ihn Küsse auf seine Wangen niederregnen, bis auf ihnen ein Brandmal zurückblieb, und sie wurden äußerst rot, und seine Backenknochen leuchteten; und sie sog an seinen Lippen, bis ihr das Blut in den Mund rann; aber trotzdem wurde ihr Feuer nicht gelöscht und ihr Durst nicht gestillt. Und sie ließ nicht ab, ihn zu küssen und zu umarmen und Bein mit Bein zu verschlingen, bis die Stirn des Morgens weiß wurde und das Tagesgrauen im Licht hervorbrach; dann steckte sie ihm vier Knöchelchen in die Tasche und ging davon. Und schließlich schickte sie ihre Sklavin mit etwas, was dem Schnupftabak glich, zu ihnen hinein, und die tat es ihnen in die Nase, so daß sie niesten und erwachten. Sprach die Sklavin: ›O meine Herren, das Gebet ist Pflicht; also steht auf und betet das Morgengebet.‹ Und sie brachte ihnen Becken und Kanne. Sprach Kamar al-Zaman: ›O Meister, es ist spät, und wir haben uns verschlafen‹; und der Juwelier erwiderte: ›O mein Freund, wahrlich, die Luft dieses Zimmers ist schwer; denn so oft ich darin schlafe, geht es mir so.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Wahr.‹ Und er begann die Wuzu-Waschung vorzunehmen; doch als das Wasser sein Gesicht berührte, brannten ihm Wangen und Lippen. Da rief er: ›Wunderbar! Wenn die Luft des Zimmers so schwer ist und wir im Schlafe ertrunken waren, was ficht da meine Wangen und Lippen an, daß sie so brennen?‹ Und er sprach zu dem Juwelier: ›O Meister, Wangen und Lippen brennen mir.‹ Versetzte der andre: ›Ich denke mir, das kommt von Moskitostichen.‹ ›Seltsam!‹ sprach Kamar al-Zaman. ›Ist es auch dir so ergangen?‹ Und Obaid erwiderte: ›Nein! Aber so oft ich einen Gast wie dich bei mir habe, beklagt er sich morgens über die Moskitostiche, und es geschieht nur, wenn er bartlos ist wie du. Ist er bärtig, so stechen die Moskitos ihn nicht, und nichts hält sie von mir ab als mein Bart. Es scheint, als lieben die Moskitos bärtige Männer nicht.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Wahr.‹ Dann brachte die Sklavin ihnen das erste Frühstück, und sie frühstückten und gingen aus. Kamar al-Zaman begab sich zu der Alten; und als die ihn sah, rief sie aus: ›Ich sehe die Zeichen des Genusses auf deinem Antlitz; sage mir, was du gesehen hast.‹ Sprach er: ›Ich habe nichts gesehen. Ich habe nur in einem Saal mit dem Meister zur Nacht gespeist und das Abendgebet gesprochen; dann sind wir eingeschlafen und nicht vor dem Morgen aufgewacht.‹ Sie lachte und sprach: ›Was für Spuren sind da auf deinen Wangen und Lippen?‹ Versetzte er: ›Das haben die Moskitos im Saal getan.‹ Und sie fuhr fort: ›Gut; aber ist es dem Herrn des Hauses auch so ergangen?‹ Sprach er: ›Nein; aber er sagte mir, daß die Moskitos dieses Saals bärtige Männer nicht belästigen, sondern nur die stechen, die kein Haar im Gesicht haben; und so oft er einen zu Gast habe, der bartlos sei, klage der Fremde beim Erwachen über die Moskitostiche. Wenn er aber einen Bart habe, so geschehe ihm nichts dergleichen.‹ Sprach sie: ›Du hast recht; aber sage mir, hast du sonst nichts gesehen?‹ Und er erwiderte: ›Ich fand vier Knöchelchen in meiner Tasche.‹ Sprach sie: ›Zeige sie mir.‹ Er gab sie ihr, und sie lachte und sprach: ›Die hat dir deine Geliebte in die Tasche gesteckt.‹ Fragte er: ›Wieso?‹ Und sie erwiderte: ›Es ist, als spräche sie durch Zeichen zu dir! Wenn du verliebt wärest, würdest du nicht schlafen, denn der Liebende schläft nicht; aber du bist noch immer ein Kind und taugst zu nichts als dazu, mit diesen Knöchelchen zu spielen. Was also trieb dich, dich in die Schönen zu verlieben? Nun ist sie nachts zu dir gekommen, und da sie dich schlafend fand, so hat sie deine Lippen mit ihren Küssen gezeichnet und diese Spuren hinterlassen. Aber damit ist sie nicht zufrieden, und sie wird sicherlich ihren Gatten schicken, daß er dich heute abend wieder einlädt; wenn du also mit ihm gehst, so eile nicht mit dem Einschlafen, und morgen bringe mir fünfhundert Dinare und komm und mache mich bekannt mit dem, was geschehen ist, so will ich den Plan für dich vollenden.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorsam‹, und kehrte in den Khan zurück. So ging es ihm.


  Das Weib des Juweliers aber sprach zu ihrem Gatten: ›Ist der Gast fort?‹ Versetzte er: ›Ja, aber, o Halimah, die Moskitos haben ihn nachts geplagt und ihm Wangen und Lippen versehrt, und siehe, ich schämte mich vor ihm.‹ Sprach sie: ›Das tun die Moskitos unsres Saales immer; denn sie lieben nur die Bartlosen. Aber lade ihn heute abend wieder ein.‹ Er begab sich also in den Khan, wo der Jüngling wohnte, lud ihn ein und führte ihn in sein Haus, wo sie aßen und tranken und das Nachtgebet beteten im Saal; worauf die Sklavin kam und einem jeden seinen Nachttrank gab. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Sklavin zu den beiden kam und einem jeden seinen Becher mit dem Nachttrunk brachte; und sie tranken und schliefen ein. Gleich darauf trat Halimah ein und rief: ›Du Tunichtgut, wie kannst du schlafen und dich einen Liebenden nennen? Ein Liebender schläft nicht.‹ Und sie stieg ihm auf die Brust und ließ nicht ab, sich mit Küssen auf ihn zu werfen und mit Liebkosungen, und ihn zu beißen und an seinen Lippen zu saugen bis zum Morgen; da steckte sie ihm ein Messer in die Tasche und schickte ihre Sklavin, um sie zu wecken. Und als der Jüngling erwachte, glühten seine Wangen vor Röte, und seine Lippen waren wie Korallen von all dem Saugen und Küssen. Sprach der Juwelier: ›Haben die Moskitos dich in der Nacht geplagt?‹ Und der andre sprach: ›Nein,‹ denn er kannte jetzt den Grund und ließ die Klage. Dann fühlte er das Messer in der Tasche und schwieg; doch als er gefrühstückt und Kaffee getrunken hatte, verließ er den


  


  Juwelier, ging in seinen Khan, nahm fünfhundert Golddinare und brachte sie der Alten, der er erzählte, was geschehen war, und sprach: ›Ich schlief wider Willen ein; und als ich am Morgen erwachte, fand ich nichts als ein Messer in meiner Tasche.‹ Rief die Alte: ›Möge Allah dich heute nacht vor ihr schirmen! Denn sie sagt dir durch dieses Zeichen: Wenn du noch einmal schläfst, so schneide ich dir den Hals ab! Du wirst heute abend nochmals in das Haus des Juweliers geladen werden, und wenn du schläfst, so wird sie dich erschlagen.‹ Sprach er: ›Was ist zu tun?‹ Und sie erwiderte: ›Sage mir, was du vor dem Einschlafen gegessen und getrunken hast.‹ Sprach er: ›Wir haben wie immer zu Nacht gespeist und das Abendgebet gebetet; und dann kam eine Sklavin, die jedem von uns einen Nachttrunk brachte; und als ich ihn getrunken hatte, schlief ich ein und erwachte nicht vor dem Morgen.‹ Sprach die Alte: ›Das Unheil liegt in dem Becher; wenn also die Sklavin ihn dir gibt, so nimm ihn, aber trinke nicht, und warte, bis der Herr des Hauses getrunken hat und einschläft; dann sprich zu ihr: ›Gib mir einen Trunk Wassers; und sie wird gehen, den Krug zu holen. Du aber leere den Becher hinter das Polster und lege dich nieder und tu, als schliefest du. Wenn sie dann wiederkommt mit dem Krug, so wird sie glauben, du habest den Becher getrunken und seiest eingeschlafen, und sie wird dich verlassen; dann wird dir gleich alles klar werden, aber hüte dich davor, meinem Geheiß nicht zu gehorchen!‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche,‹ und kehrte in den Khan zurück. Derweilen nun sprach das Weib des Juweliers zu ihrem Gatten: ›Die gebührende Ehre für den Gast sind drei Nächte der Bewirtung; also lade ihn zum drittenmal ein.‹ Da begab er sich zu dem Jüngling, lud ihn ein, führte ihn nach Hause und setzte sich mit ihm im Saal. Als sie nun gespeist und gebetet hatten, siehe, da trat die Sklavin ein und gab einem jeden seinen Becher. Ihr Gebieter trank und entschlief; doch Kamar al-Zaman trank nicht, worauf sie sprach: ›Willst du nicht trinken, o mein Herr?‹ Versetzte er: ›Mich dürstet, hole mir den Wasserkrug.‹ Sie also ging, ihn zu holen; und er leerte den Becher hinter das Polster und legte sich nieder. Als nun die Sklavin wiederkam, sah sie ihn liegen, ging zu ihrer Herrin und sprach: ›Er hat den Becher getrunken und ist eingeschlafen.‹ Sprach Halimah bei sich selber: ›Wahrlich, sein Tod ist besser als sein Leben.‹ Und sie nahm ein scharfes Messer, trat zu ihm und sprach: ›Dreimal, und du hast das Zeichen nicht beachtet, du Narr! Jetzt also werde ich dir den Bauch aufschlitzen.‹ Als er sie nun mit dem Messer in der Hand kommen sah, schlug er die Augen auf und sprang lachend empor. Sprach sie: ›Nicht aus eignem Verstand bist du auf den Sinn der Zeichen gekommen, sondern nur mit Hilfe irgend einer listigen Ränkespinnerin; also sage mir, woher dir dieses Wissen kam.‹ ›Von einer alten Frau,‹ erwiderte er, ›zwischen der und mir dasunddas geschah‹; und er erzählte ihr alles, was geschehen war. Sprach sie: ›Morgen, wenn du von uns gehst, suche sie auf und sprich: Hast du noch eine List auf Vorrat? Und wenn sie erwidert: Ja, so sprich: Tu dein Bestes, daß ich sie öffentlich besitzen kann. Doch wenn sie sagt: Dazu habe ich kein Mittel, und dieses ist meine letzte List, so tu sie fort aus deinen Gedanken, und morgen abend wird mein Gatte kommen und dich einladen. Begleite ihn und sage es mir, und ich will erwägen, was zu tun bleibt.‹ Versetzte er: ›Darin liegt nichts Arges.‹ Dann verbrachte er die Nacht mit ihr in Umarmungen und Umschlingungen; und er wandte die Verbindungspartikel an und verband den Konjunktiv mit dem Relativum, während ihr Gatte verbannt war in die unbestimmte Satzkonstruktion. Und davon ließen sie bis zum Morgen nicht ab; und schließlich sprach sie: ›Nicht eine Nacht deines Genusses wird mir genügen, und auch kein Monat oder ein Jahr; sondern es ist meine Absicht, den Rest meines Lebens dir zu gehören. Warte jedoch, bis ich meinem Gatten einen Streich spiele, der den Klügsten irre führen müßte, so daß wir das Ziel unsrer Wünsche gewinnen. Ich will den Zweifel in ihn werfen, so daß er sich von mir scheidet, und ich will mich dir vermählen und mit dir in deine Heimat gehn; ich will auch all sein Geld und seine Schätze in deine Wohnung schaffen und darauf sinnen, seine Stätte zu tilgen und seine Spur zu verwischen. Du aber höre auf meine Rede und gehorche mir in dem, was ich dir sagen will, und widersprich mir nicht.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche; in mir lebt kein Widerspruch.‹ Da sprach sie: ›Geh in den Khan, und wenn mein Gatte zu dir kommt und dich einlädt, sprich zu ihm: O mein Bruder, ein Adamssohn kann lästig werden, und wenn seine Besuche allzu häufig werden, so hassen ihn Edelmut wie Geiz. Wie also soll ich jeden Abend mit dir gehn und mit dir schlafen im Saal? Wenn du mir nicht grollst, so wird dein Harim mir grollen, denn ich halte dich von den Deinen ab. Wenn du also Gefallen findest an meiner Gesellschaft, so nimm mir ein Haus neben deinem, und so wollen wir leben, indem ich bis zur Schlafenszeit bald bei dir und bald du bei mir sitzest. Dann gehe ich in mein Haus und du in deinen Harim; das wird besser sein, als wenn ich dich jede Nacht fernhalte aus deinem Harim. Und er wird zu mir kommen und sich mit mir beraten, und ich werde ihm sagen, daß er unsern Nachbar hinaustun soll; denn das Haus, darin er wohnt, ist unser Haus, und er hat es von uns gemietet; und wohnst du einmal in diesem Hause, so wird Allah uns den Rest unsres Plans leicht machen.‹ Und sie fügte alsbald hinzu: ›Geh jetzt und tu, wie ich dir sage.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche‹; und sie verließ ihn und ging davon, während er sich niederlegte und tat, als schliefe er. Gleich darauf nun kam die Sklavin und weckte sie; und als der Juwelier erwachte, sprach er zu seinem Gast: ›O Kaufmann, haben die Moskitos dich belästigt?‹ Versetzte er: ›Nein.‹ Und Obaid fuhr fort: ›Vielleicht hast du dich an sie gewöhnt.‹ Dann frühstückten sie und tranken Kaffee und gingen an ihr Tagewerk; und Kamar al-Zaman begab sich zu der Alten und erzählte ihr, was geschehen war. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Als nun die Neunhundertundzweiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman, als er sich zu der Alten begab, ihr alles erzählte, was geschehen war, und sprach: ›Sie hat mit mir dasunddas gesprochen, und ich habe ihr dasunddas erwidert. Nun sage mir, hast du noch eine List, wie es mir gelinge, sie öffentlich zu genießen?‹ Sprach sie: ›O mein Sohn, hier endet meine Kunst, und ich bin am Ziel meiner Listen.‹ Da verließ er sie und kehrte in den Khan zurück, wo der Juwelier, als der Abend nahte, zu ihm kam und ihn einlud. Sprach er: ›Ich kann nicht mit dir gehn.‹ Fragte der Kaufmann: ›Wieso? Ich liebe dich und kann die Trennung von dir nicht ertragen. Allah sei mit dir, komm!‹ Versetzte der andre: ›Wenn es dein Wunsch ist, unsre Kameradschaft fortzusetzen und die Freundschaft zwischen mir und dir zu erhalten, so nimm mir ein Haus neben deinem, und wenn du willst, verbringst du den Abend bei mir, und ich bei dir; aber wenn die Zeit des Schlafes kommt, so soll ein jeder von uns in sein Haus gehn und dort schlafen.‹ Sprach Obaid: ›Ich habe ein Haus, das an meines grenzt und das mir gehört; also geh heute abend mit mir, und morgen will ich das Haus für dich räumen.‹ Er also ging mit ihm, und sie speisten zu Nacht und beteten das Nachtgebet, und dann trank der Juwelier den Becher mit dem Schlaftrunk aus; doch in den Becher Kamar al-Zamans war nichts hineingetan; er trank ihn also aus und schlief nicht ein. Dann kam das Weib des Juweliers und blieb während der dunklen Stunden plaudernd bei ihm sitzen, derweilen ihr Gatte wie eine Leiche dalag. Als er nun wie immer am Morgen erwachte, schickte er nach seinem Mieter und sprach zu ihm: ›O Mann, verlasse mein Haus, denn ich habe es nötig.‹ ›Auf meinem Haupt und meinen Augen,‹ erwiderte der andre; und er räumte ihm das Haus, worauf Kamar al-Zaman darin seinen Wohnsitz aufschlug und all sein Gepäck hineinschaffte. Der Juwelier verbrachte jenen Abend bei ihm und kehrte dann in sein eigenes Haus zurück. Und am nächsten Tage schickte sein Weib nach einem kundigen Baumeister und bestach ihn mit Geld, damit er ihr einen unterirdischen Gang aus ihrem Zimmer in das Haus Kamar al-Zamans anlegte, mit einer Falltür unter dem Boden. Ehe also der Jüngling sich dessen versah, trat sie mit zwei großen Geldbeuteln bei ihm ein, und er sprach zu ihr: ›Woher kommst du?‹ Sie zeigte ihm den Gang und sprach: ›Nimm diese beiden Geldbeutel.‹ Dann setzte sie sich zu ihm, und die beiden spielten und warfen sich bis zum Morgen. Sprach sie: ›Warte, bis ich zu ihm gegangen bin und er in seinen Laden geht; dann kehre ich zu dir zurück.‹ Er setzte sich und wartete ihrer, während sie hinging und ihren Gatten weckte, der die Waschung vornahm, betete und in seinen Laden ging. Kaum war er fort, so nahm sie vier Geldbeutel, trug sie durch den Gang zu Kamar al-Zaman und sprach zu ihm: ›Die speichere auf; und sie blieb eine Weile bei ihm sitzen und zog sich dann wieder zurück in ihr Haus, und er begab sich in den Basar. Als er mit Sonnenuntergang heimkehrte, fand er in seinem Hause zehn Beutel und allerlei Juwelen und vieles sonst. Und alsbald kam der Juwelier und nahm ihn mit in sein eigenes Haus, wo sie den Abend im Saal verbrachten, bis nach der Sitte die Sklavin kam und ihnen den Trank brachte. Ihr Gebieter trank und entschlief; Kamar al-Zaman aber widerfuhr nichts, denn sein Becher war unvermischt mit einem Schlaftrunk. Dann kam Halimah, die sich setzte und mit ihm spielte, während die Sklavin des Juweliers Hab und Gut durch den geheimen Gang in Kamar al-Zamans Haus hinübertrug. So taten sie bis zum Morgen; und als die Sklavin ihren Herrn geweckt und ihnen Kaffee zu trinken gegeben hatte, ging ein jeder seiner Wege. Am dritten Tage nun brachte das Weib ihm ein Messer ihres Gatten, das er mit eigner Hand getrieben und gearbeitet hatte, und er schätzte es auf fünfhundert Dinare. Aber es gab kein zweites solches Messer, und da alle Leute es so eifrig von ihm begehrten, hatte er es in einer Truhe verwahrt und konnte es nicht über sich gewinnen, es irgend jemandem in der Schöpfung zu verkaufen. Sprach sie: ›Nimm dieses Messer und stecke es dir in den Gürtelschal; geh zu meinem Gatten und setze dich zu ihm. Dann zieh das Messer und sprich zu ihm: O Meister, sieh dir dies Messer an, das ich heute gekauft habe, und sage mir, ob ich einen guten oder einen schlechten Kauf getan habe. Er wird es erkennen, aber er wird sich schämen, zu dir zu sagen: Dies ist mein Messer; deshalb wird er dich fragen: Woher hast du es und für wieviel? Und du erwidere: Ich sah zwei Levantiner streiten, und einer sprach zum andern: Wo bist du gewesen? Sprach sein Gefährte: Ich war bei meiner Geliebten, und so oft ich zu ihr komme, gibt sie mir zehn Dirhems; aber heute sprach sie: Heute hat meine Hand kein Silber für dich, denn sie ist leer; aber nimm dies Messer meines Gatten. Da nahm ich es, und ich gedenke, es zu verkaufen. Das Messer gefiel mir, und als ich seine Geschichte vernahm, sprach ich zu ihm: Willst du es mir verkaufen? Sprach er: Kaufe es. Ich also nahm es ihm ab für dreihundert Goldstücke, und ich möchte wissen, ob das billig ist oder teuer. Und dann gib acht, was er dir sagen wird. Und plaudere eine Weile mit ihm; aber wenn du aufstehst, kehre eilig zu mir zurück. Ich werde am Eingang des Ganges auf dich warten, und du gibst mir das Messer.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›Ich höre und gehorche,‹ und er nahm das Messer und tat es in seinen Gürtelschal. Dann ging er in den Laden des Juweliers, der ihn grüßte mit dem Salam und ihn willkommen hieß, indem er ihn zum Sitzen nötigte. Er sah das Messer in seinem Gürtelschal und staunte und sprach bei sich selber: ›Das ist mein Messer; wer kann es diesem Kaufmann übergeben haben?‹ Und er begann zu sinnen und sprach in seiner Seele: ›Ich möchte wissen, ob es mein Messer ist oder nur ein ähnliches.‹ Da zog Kamar al-Zaman es hervor und sprach zu ihm: ›Höre, Meister, nimm dieses Messer und sieh es dir an.‹ Obaid nahm es und erkannte es gleich, aber er schämte sich, zu sagen: ›Dies ist mein Messer.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier, als er Kamar al-Zaman das Messer abnahm, es gleich erkannte, aber er schämte sich zu sagen: ›Das ist mein Messer.‹ Also fragte er: ›Wo hast du es gekauft?‹ Kamar al-Zaman gab ihm die Antwort, die Halimah ihm gesagt hatte, und der Juwelier erwiderte: ›Das Messer war billig um diesen Preis, denn es ist fünfhundert Dinare wert.‹ In seinem Herzen aber flammte das Feuer, und ihm waren die Hände gebunden, so daß er nicht arbeiten konnte an seinem Werk. Kamar al-Zaman plauderte mit ihm, während er ertrunken war im Meer der Sorge, und auf fünfzig Worte, die der Jüngling zu ihm sprach, erwiderte er ihm nur eins; denn ihm schmerzte sein Herz, und sein Leib lag auf der Folter, und seine Gedanken waren wirr, und er war wie der Dichter sagt:


  


  


  Ich habe Worte nicht, soll ich gleich reden – Versunken findet mich, wer zu mir spricht;


  Ich sank ins unerforschte Meer der Sorge – Und Mann und Magd seh ich verschieden nicht.


  


  Als nun Kamar al-Zaman ihn so verwandelt sah, sprach er zu ihm: ›Vielleicht bist du beschäftigt?‹ Und er verließ ihn und kehrte in hellster Eile in sein Haus zurück, wo er Halimah an der Tür des Ganges stehn und warten sah. Sprach sie: ›Hast du getan, wie ich dir befahl?‹ Sprach er: ›Ja.‹ Fragte sie: ›Was hat er zu dir gesagt?‹ Und er erwiderte: ›Er sagte mir, das Messer sei billig für diesen Preis, denn es sei fünf hundert Dinare wert; aber ich konnte sehn, daß er verwirrt war, und deshalb verließ ich ihn und weiß nicht, was weiter geschah.‹ Rief sie: ›Gib mir das Messer und denke nicht an ihn.‹ Und sie nahm es und legte es wieder an seinen Ort und setzte sich. Nun flammte nach Kamar al-Zamans Aufbruch das Feuer im Herzen des Juweliers, und der Argwohn bedrängte ihn sehr, und er sprach bei sich selber: ›Ich muß aufstehn und nach dem Messer sehn und den Zweifel niederstechen mit der Gewißheit.‹ Und er erhob sich und begab sich in sein Haus; und schnaubend wie ein Drache trat er zu seinem Weibe ein. Sprach sie zu ihm: ›Was ficht dich an, o mein Herr?‹ Fragt er: ›Wo ist mein Messer?‹ Und sie erwiderte: ›In der Truhe.‹ Und sie schlug sich mit der Hand auf die Brust und rief: ›O mein Gram! Vielleicht hast du dich mit jemandem überworfen und willst das Messer holen, um ihn damit zu erschlagen?‹ Sprach er: ›Gib mir das Messer. Laß es mich sehen.‹ Doch sie erwiderte: ›Nicht eher, als du mir schwörst, daß du niemanden damit töten willst.‹ Er also schwor es ihr, und sie öffnete die Truhe und holte das Messer hervor; da begann er, es hin und her zu wenden und sprach: ›Wahrlich, dies ist wunderbar!‹ Dann sprach er zu ihr: ›Nimm es und lege es an seinen Ort zurück.‹ Und sie: ›Sage mir, was all das bedeutet.‹ Versetzte er: ›Ich sah unsern Freund mit einem gleichen Messer,‹ und er erzählte ihr alles, was zwischen ihm und dem Jüngling vorgefallen war, und fügte hinzu: ›Doch als ich es in der Truhe sah, endete mein Argwohn in der Gewißheit.‹ Sprach sie: ›Vielleicht mißtrautest du mir und dachtest, ich sei die Geliebte des Levantiners und hätte ihm das Messer gegeben?‹ Versetzte er: ›Ja; ich hatte einen solchen Verdacht; aber als ich das Messer sah, war der Argwohn von meinem Herzen genommen.‹ Versetzte sie: ›O Mann, in dir lebt nichts Gutes!‹ Und er begann, sich vor ihr zu entschuldigen, bis er sie beruhigt hatte; dann ging er aus und kehrte in seinen Laden zurück. Am nächsten Tage gab sie Kamar al-Zaman ihres Gatten Uhr, die er mit eigner Hand gemacht hatte und derengleichen niemand besaß, und sie sprach: ›Geh in seinen Laden und setze dich ihm zur Seite und sprich zu ihm: Ich habe heute den wieder gesehen, den ich gestern sah. Er hatte eine Uhr in der Hand und sprach zu mir: Willst du diese Uhr kaufen? Sprach ich: Woher hast du sie? Und er erwiderte: Ich war bei meiner Geliebten, und sie gab mir diese Uhr. Da kaufte ich sie ihm um achtundfünfzig Goldstücke ab. Sieh sie dir an; ist sie billig für diesen Preis oder teuer? Dann gib acht, was er dir sagen wird; und kehre eilig zu mir zurück und gib mir die Uhr.‹ Kamar al-Zaman also begab sich zu dem Juwelier und tat, wie sie ihm befohlen hatte. Als nun Obaid die Uhr sah, sprach er: ›Die ist siebenhundert Dinare wert‹; und der Argwohn drang in ihn ein. Da verließ der Jüngling ihn, eilte zu dem Weibe zurück und gab ihr die Uhr. Und alsbald trat plötzlich schnaubend ihr Gatte zu ihr ein und sprach zu ihr: ›Wo ist meine Uhr?‹ Sprach sie: ›Hier.‹ Und er rief: ›Gib sie mir.‹ Sie also holte sie ihm, und er rief aus: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und auch sie rief aus: ›O Mann, es ist etwas mit dir geschehen. Sage mir, was es ist.‹ Versetzte er: ›Was soll ich sagen? Wahrlich, ich bin verwirrt ob dieser Zufälle!‹ Und er sprach diese Verse:


  


  


  Ich werde irr, doch hilft mir kein Erbarmen – Rings lauert Unheil, doch ich kenn es nicht;


  Geduld, bis ungeduldig wird Gedulden – Geduld, bis sich erfüllte das Gericht!


  Geduld, und klagenlos; besiegt, verwundet – Geduld! Dem Wüstenwandrer gleich, versengt vom ewigen Licht;


  Geduld, bis dich der Aloe Blühen löst – Die Aloe ist wie meine Not so bitter nicht;


  Und bittrer nichts als Aloe und Geduld – Doch bittrer noch, wenn die Geduld mir bricht!


  


  Dann sprach er zu seinem Weibe: ›O Weib, ich sah bei dem Kaufmann, unserm Freunde, erst mein Messer, das ich erkannte, denn seine Form ist ein Entwurf meines eignen Verstandes, und seinesgleichen ist nicht vorhanden; und er erzählte mir eine Geschichte, die das Herz verwirrte; und also kehrte ich heim und fand es zu Hause. Und heute wieder seh ich ihn mit der Uhr, deren Form gleichfalls von mir erfunden wurde, und ihresgleichen ist nicht vorhanden in Bassorah; und auch von ihr erzählte er mir eine Geschichte, die mir das Herz traurig machte. Daher bin ich verwirrt in meinem Verstand, und ich weiß nicht, was mir widerfahren ist.‹ Sprach sie: ›Der Inhalt deiner Rede ist der, daß du mich beargwöhntest, ich sei die Freundin dieses Kaufmanns und seine Buhlin, ja, ich gäbe ihm auch dein Hab und Gut; deshalb kamst du, um mich auszufragen und den Beweis für meinen Verrat zu finden. Aber, o Mann, da du solcherlei argen Glauben von mir hegst, will ich nie wieder Brot mit dir brechen noch Trank mit dir trinken, denn ich verabscheue dich mit dem Abscheu der Verhinderung.‹ Er also beruhigte sie und entschuldigte sich vor ihr, bis sie besänftigt war, und voll Reue, so zu ihr gesprochen zu haben, kehrte er in seinen Laden zurück und setzte sich dort. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Juwelier, als er sein Weib verließ, bereute, so zu ihr gesprochen zu haben; und er kehrte in seinen Laden zurück und setzte sich dort in schwerer Unruhe und großer Qual, geteilt zwischen Glauben und Unglauben. Gegen abend ging er allein nach Haus, und er brachte Kamar al-Zaman nicht mit. Sprach sein Weib: ›Wo ist der Kaufmann?‹ Und er: ›In seinem Hause.‹ Fragte sie: ›Ist die Freundschaft zwischen dir und ihm erkaltet?‹ Und er erwiderte: ›Bei Allah, ich habe eine Abneigung wider ihn gefaßt ob dessen, was mir durch ihn widerfahren ist.‹ Sprach sie: ›Geh, hol ihn, mir zu Gefallen.‹ Da stand er auf und ging zu Kamar al-Zaman in sein Haus, wo er sein eigen Hab und Gut umherliegen sah und erkannte. Bei diesem Anblick entzündete sich Feuer in seinem Herzen, und er begann zu seufzen. Sprach der Jüngling: ›Wie kommt es, daß ich dich melancholisch sehe?‹ Obaid schämte sich, ihm zu sagen: ›Hier liegt mein Hab und Gut in deinem Hause; wer hat es hierher gebracht?‹ Und also erwiderte er nur: ›Mir ist ein Ärger widerfahren; aber komm du mit in mein Haus, auf daß wir uns dort erheitern.‹ Sprach der andre: ›Laß es hier in meinem Hause sein; ich will nicht mit dir gehn.‹ Doch der Juwelier beschwor ihn, mitzukommen und führte ihn in sein Haus, wo sie zur Nacht speisten und den Abend miteinander verbrachten, indem Kamar al-Zaman mit dem Juwelier plauderte, der seinerseits ertrunken war im Meer der Sorge; und auf je hundert Worte, die sein Gast zu ihm sprach, erwiderte er ihm nur eins. Alsbald nun brachte die Sklavin ihnen wie immer zwei Becher Tranks, und sie tranken; und der Juwelier schlief ein, aber der Jüngling blieb wach, weil in seinem Becher kein Schlaftrunk war. Dann kam Halimah und sprach zu ihrem Geliebten: ›Was denkst du von dem Gehörnten da, der trunken ist in seiner Achtlosigkeit und die Listen der Weiber nicht kennt? Es hilft nichts, ich muß ihn beschwatzen, daß er sich von mir scheidet. Morgen will ich mich verkleiden als eine Sklavin und dir nachgehn bis zu seinem Laden; und dort sprich du zu ihm: O Meister, ich ging heute in den Khan Al-Jasirdschijah, wo ich dieses Mädchen sah und es kaufte für tausend Dinare. Besieh sie dir, bitte, und sage mir, ob sie billig war um diesen Preis oder teuer? Dann enthülle ihm mein Gesicht und meine Brüste und zeige ihm alles von mir; und schließlich führe mich in dein Haus zurück, und ich will durch den geheimen Gang in meine Kammer eilen; dann wollen wir sehn, wie unsre Angelegenheit mit ihm ausgeht.‹ Und beide verbrachten die Nacht in Lust und Heiterkeit, Geplauder und Fröhlichkeit, Getändel und Wonne, bis der Tag anbrach und sie in ihr Gemach zurückkehrte und die Sklavin schickte, um ihren gesetzmäßigen Herrn und ihren Geliebten zu wecken. Sie also standen auf, beteten das Morgengebet, frühstückten und tranken Kaffee, worauf Obaid sich in seinen Laden und Kamar al-Zaman sich in sein Haus begaben. Alsbald nun kam Halimah durch den Gang zu ihm, und sie war verkleidet als Sklavin, wie sie denn auch von Geburt eine Sklavin war. Und er ging aus, und sie folgte ihm, bis er zu dem Laden des Juweliers kam; er grüßte ihn, setzte sich und sprach: ›O Meister, ich ging heute in den Khan Al-Jasirdschijah und sah dieses Mädchen unter den Händen des Mäklers. Sie gefiel mir, und also kaufte ich sie um tausend Dinare; und ich möchte, daß du sie dir ansiehst, ob sie billig ist um diesen Preis oder nicht.‹ Mit diesen Worten enthüllte er ihr Gesicht, und der Juwelier erkannte in ihr sein eignes Weib, gekleidet in ihre kostbarsten Kleider und geschmückt mit ihrem schönsten Schmuck, genau, wie sie sich vor ihm im Hause zu schmücken pflegte. Er erkannte ihr Gesicht und ihr Gewand mit voller Gewißheit, und auch ihren Schmuck, denn den hatte er mit eigner Hand gearbeitet, und er sah auf ihren Fingern die Siegelringe, die er erst kürzlich für Kamar al-Zaman gemacht hatte, so daß er mit völliger Sicherheit überzeugt war, daß sie wirklich sein Weib war. Fragte er sie: ›Welches ist dein Name, o Sklavin?‹ Und sie erwiderte: ›Halimah,‹ und nannte ihm ihren eignen Namen, so daß er starr war vor Staunen und zu dem Jüngling sprach: ›Für wieviel hast du sie erstanden?‹ Versetzte der: ›Für tausend Dinare‹; und der Juwelier fuhr fort: ›Du hast sie umsonst erhalten; denn ihre Ringe und ihre Kleider und ihr Schmuck sind mehr wert als das.‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›Möge Allah dich mit froher Botschaft erfreuen! Da sie dir gefällt, will ich sie in mein Haus bringen‹; und Obaid erwiderte: ›Tu, wie du willst.‹ Er also führte sie in sein Haus, von wo sie durch den geheimen Gang in ihr eignes Gemach eilte und sich dort niedersetzte. Derweilen nun brannte das Feuer im Herzen des Juweliers, und er sprach bei sich selber: ›Ich will hingehn und mein Weib sehn. Wenn sie zu Hause ist, so muß diese Sklavin eine Doppelgängerin von ihr sein, und Ruhm sei dem, der allein keinen Doppelgänger hat! Aber wenn sie nicht zu Hause ist, so ist sie es ohne jeden Zweifel.‹ Und laufend brach er auf; doch als er in sein Haus trat, sah er sein Weib in denselben Kleidern und dem gleichen Schmuck dort sitzen, wie er sie im Laden gesehen hatte; und er schlug mit der Hand auf die Hand und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ ›O Mann,‹ fragte sie, ›bist du irre, oder was ficht dich an? Es ist doch nicht deine Gewohnheit also zu tun, und unbedingt muß dir etwas widerfahren sein.‹ Versetzte er: ›Wenn du willst, daß ich dir mein Geheimnis erzähle, so ärgere dich nicht.‹ Sprach sie: ›Sage es‹; und er fuhr fort: ›Unser Freund, der Kaufmann, hat sich eine Sklavin gekauft, deren Wuchs ist wie dein Wuchs, und ihre Höhe wie deine Höhe; ja, ihr Name lautet wie dein Name, und ihr Gewand ist wie dein Gewand. Kurz, sie gleicht dir in allen Dingen, und an ihren Fingern trägt sie Siegelringe gleich deinen Siegelringen, und ihr Schmuck ist wie dein Schmuck. Als er sie mir also entschleierte, dachte ich, du wärest es selbst, und ich war äußerst ratlos. Hätten wir diesen Kaufmann doch nie gesehen oder uns ihm nicht gesellt; und hätte er nie seine Heimat verlassen, dann hätten wir ihn nicht kennen gelernt; denn er hat mein Leben getrübt, das vorher so heiter war, und er hat das Mißtrauen gesät auf das Vertrauen, und er hat dem Zweifel Eingang in mein Herz verschafft.‹ Sprach sie: ›Schau mir ins Gesicht, vielleicht bin ich die, die bei ihm war, und er ist mein Geliebter, und ich habe mich verkleidet als Sklavin und mit ihm vereinbart, daß er mich dir entschleiern sollte, um dir eine Falle zu legen.‹ Versetzte er: ›Was für Worte sind das? Wahrlich, ich habe nie vermutet, daß du dergleichen tun würdest.‹ Nun war dieser Juwelier unerfahren in den Listen der Weiber, und er wußte nicht, wie sie an Männern handeln, und er hatte auch noch nicht den Spruch des Dichters vernommen:


  


  


  Ein Herz riß dich fort auf der Jagd nach dem Schönen – Als die Jugend floh und das Alter erschien im grauen Haar;


  Laila quält mich, und fern sind die Freuden der Liebe – Not bringen Rivalen, und Sorge bringt die Gefahr.


  Willst du fragen nach Frauen, so sieh mich, ich bin – Wohl des Körperbaus aller Frauen gewahr;


  Wenn des Mannes Kopf graut, und wenn ihm sein Geld versagt – So ist er gar bald seines Anteils an Liebe bar.


  


  Noch auch den eines andern:


  


  Lehne dich auf wider das Weib, und du dienst Allah nur um so mehr – Wer als Jüngling dem Weibe das Halfter reicht, verwirkt alle Hoffnung zu steigen;


  Strebt er und sucht seltene Kunst, so behängt hemmend mit Fesseln es ihn – Gäb er forschend ein Leben auch von tausend Jahren dem Wissen zu eigen.


  


  Und ein dritter:


  


  Die Weiber sind Teufel, geschaffen zum Leide der Männer – Ich fliehe zu Allah vor solchen Teufelinnen!


  


  Wen sie ködern mit Liebe, der kommt zu Schaden – Wird den Verlust nur des Glücks und des segnenden Glaubens gewinnen.


  


  Sprach sie: ›Hier sitze ich in meiner Kammer; geh auf der Stelle zu ihm und poche an die Tür und sieh zu, daß du schnell hineinkommst. Wenn du das Mädchen bei ihm siehst, so ist es seine Sklavin, und sie gleicht mir (und Ruhm sei dem, der nicht seinesgleichen hat!) Aber wenn du keine Sklavin bei ihm siehst, so bin ich selbst die, die du bei ihm sahst im Laden, und dein arger Gedanke über mich ist bestätigt.‹ ›Wahr,‹ erwiderte Obaid, und er ging hinaus und verließ sie, während sie durch den verborgenen Gang hinübereilte, sich zu Kamar al-Zaman setzte und ihm erzählte, was geschehen war, indem sie sagte: ›Öffne die Tür schnell und zeig mich ihm.‹ Während sie nun noch plauderten, siehe, da pochte es an der Tür. Sprach Kamar al-Zaman: ›Wer ist an der Tür?‹ Und der Juwelier erwiderte: ›Ich, dein Freund; du hast mir im Basar deine Sklavin entschleiert, und ich freute mich deinetwegen ihrer; aber meine Freude an ihr wurde nicht vollkommen; also öffne die Tür und laß sie mich noch einmal sehen.‹ Versetzte er: ›So sei es‹; und er öffnete ihm die Tür, so daß er sein Weib bei ihm sitzen sah. Sie stand auf und küßte ihnen die Hände; und er sah sie an; dann plauderte sie eine Weile mit ihm, und er sah, daß sie in nichts von seinem Weibe zu unterscheiden war, und sprach: ›Allah schafft, was immer er will.‹ Und als er ging, war er noch mutloser als zuvor; und er kehrte in sein eignes Haus zurück, wo er sein Weib sitzen sah, denn sie war ihm durch den unterirdischen Gang vorausgeeilt. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die junge Herrin ihrem Gatten durch den unterirdischen Gang vorauseilte, als er zur Tür hinausging; und sie setzte sich in ihrem oberen Gemach; und als er eintrat, fragte sie ihn: ›Was hast du gesehn?‹ Und er erwiderte: ›Ich fand sie bei ihrem Gebieter; und sie gleicht dir.‹ Dann sprach sie: ›Fort in deinen Laden, und dies genüge dir an unedlem Argwohn; und hege nie wieder arge Gedanken über mich!‹ Sprach er: ›So sei es; gewähre mir Vergebung für das, was vergangen ist.‹ Versetzte sie: ›Allah gewähre dir Gnade!‹ Da küßte er ihr die Rechte und die Linke und kehrte in seinen Laden zurück. Sie aber begab sich mit vier Beuteln Geldes durch den unterirdischen Gang von neuem zu Kamar al-Zaman und sprach zu ihm: ›Rüste dich sofort zur Reise und halte dich bereit, das Geld unverzüglich zu entführen, bis ich für dich den Plan überdacht habe, an den ich denke.‹ Er also ging aus und kaufte Maulesel und belud sie, und er rüstete eine Reisesänfte und kaufte Mamelucken und Eunuchen und schickte das Ganze ohne Hindernis zur Stadt hinaus, um dann zu Halimah zurückzukehren, zu der er sprach: ›Ich habe meine Angelegenheiten beendet.‹ Sprach sie: ›Und auch ich bin bereit; denn ich habe den Rest seiner Gelder und Schätze in dein Haus geschafft und ihm weder viel noch wenig gelassen, was er benutzen könnte. All das geschieht in meiner Liebe zu dir, du Liebling meines Herzens, denn tausendmal würde ich dir meinen Gatten opfern. Aber jetzt geziemt es sich, daß du zu ihm gehst und ihm lebewohl sagst und sprichst: ›Ich gedenke nach drei Tagen aufzubrechen, und ich bin gekommen, um Abschied zu nehmen von dir; also rechne zusammen, was ich dir schulde für die Miete des Hauses, auf daß ich es dir sende und mein Gewissen beruhige. Achte auf das, was er erwidert, und kehre zu mir zurück und sage es mir; denn ich kann nicht mehr; ich habe mein Bestes getan, um ihn wider mich zu erzürnen, indem ich ihn betrog, auf daß er mich von sich schickte, aber ich sehe, er bleibt trotzdem in mich vernarrt. Also wird uns nichts helfen, als daß wir in deine Heimat aufbrechen.‹ Sprach er: ›O Seltene! Wenn sich die Traumbilder nur als wahr erweisen!‹ Dann ging er zum Laden des Juweliers, setzte sich neben ihn und sprach: ›O Meister, ich breche in drei Tagen nach Hause auf, und ich bin gekommen, um dir lebewohl zu sagen. Deshalb möchte ich, daß du zusammenrechnest, was ich dir schulde an Miete für das Haus, damit ich es dir zahle und mein Gewissen befreie.‹ Versetzte Obaid: ›Was für Reden sind das? Wahrlich, ich bin in deiner Schuld. Bei Allah, ich will nichts von dir annehmen für die Miete des Hauses, denn du hast Segen über uns gebracht. Aber du machst mich trostlos durch deinen Aufbruch, und wäre es, mir nicht verboten, so würde ich mich dir sicherlich widersetzen und dich hindern an der Rückkehr in dein Land und zu den Deinen.‹ Dann nahm er Abschied von ihm, und sie beide weinten in bitterem Weinen. Der Juwelier ging mit ihm, und als sie Kamar al-Zamans Haus betraten, fanden sie dort Halimah, die vor sie hintrat und sie bediente; doch als Obaid nach Hause ging, sah er sie dort sitzen, und so ließ er drei Tage lang nicht ab, sie abwechselnd in beiden Häusern zu sehen, bis sie zu Kamar al-Zaman sprach: ›Jetzt habe ich alles zu dir hinübergeschafft, was er besitzt an Geldern und Schätzen und Teppichen und wertvollen Dingen, und ihm bleibt nichts als die Sklavin, die mit dem Nachttrank zu euch zu kommen pflegte; aber ich kann mich nicht von ihr trennen, denn sie ist mir verwandt und teuer als Vertraute. Deshalb will ich sie schlagen und wider sie ergrimmen, und wenn mein Gatte nach Hause kommt, so will ich zu ihm sagen: Ich kann mich nicht länger mit dieser Sklavin vertragen, noch auch mit ihr in einem Hause bleiben; also nimm und verkaufe sie. Dann wird er sie verkaufen, und du kaufe sie, damit wir sie mitnehmen können.‹ Versetzte er: ›Darin liegt nichts Arges.‹ Sie also schlug das Mädchen, und als der Juwelier heimkam, sah er es weinen und fragte, weshalb es weinte. Sprach die Sklavin: ›Meine Herrin hat mich geschlagen.‹ Da ging er zu seinem Weibe und fragte: ›Was hat das verfluchte Mädchen getan, daß du sie geschlagen hast?‹ Versetzte sie: ›O Mann, ich habe dir nur ein Wort zu sagen, und es ist dies, daß ich den Anblick dieses Mädchens nicht länger ertragen kann; also nimm sie und verkaufe sie, oder scheide dich von mir.‹ Sprach er: ›Ich will sie verkaufen, um dir in nichts zu widersprechen.‹ Und als er ging, um sich in den Laden zu begeben, nahm er die Sklavin mit und kam bei Kamar al-Zaman vorbei. Kaum aber war er hinaus, so schlüpfte sein Weib durch den unterirdischen Gang zu Kamar al-Zaman hinüber, der sie in die Sänfte setzte, ehe noch der Schaykh ihn erreichte. Als nun der Juwelier daherkam und der Liebhaber die Sklavin bei ihm sah, fragte der: ›Was für ein Mädchen ist dies?‹ Versetzte der andre: ›Es ist die Sklavin, die uns den Nachttrunk zu bringen pflegte; sie ist ihrer Herrin ungehorsam gewesen, also daß die wider sie ergrimmte und mir befahl, sie zu verkaufen.‹ Sprach der Jüngling: ›Wenn ihre Herrin eine Abneigung gegen sie hat, so kann sie nicht bei ihr bleiben; aber verkaufe sie mir, damit ich euren Geruch an ihr rieche, und ich will sie zur Bedienung meiner Sklavin Halimah nehmen.‹ ›Gut,‹ erwiderte Obaid, ›nimm sie.‹ Fragte Kamar al-Zaman: ›Welches ist ihr Preis?‹ Doch der Juwelier entgegnete: ›Ich will nichts von dir annehmen, denn du bist gütig gegen uns gewesen.‹ Kamar al-Zaman also nahm sie an und sprach zu Halimah: ›Küsse deinem Herrn die Hand.‹ Sie also kam aus der Sänfte hervor, küßte Obaid die Hand und stieg wieder ein, während er sie genau ansah. Sprach Kamar al-Zaman: ›Ich empfehle dich Allah, o Meister Obaid! Befreie mein Gewissen von der Verantwortung.‹ Versetzte der Juwelier: ›Allah löse dich und führe dich sicher zu den Deinen.‹ Dann sagte er ihm lebewohl und ging weinend in seinen Laden, und wahrlich, es wurde ihm schwer, sich von Kamar al-Zaman zu trennen, denn er war sein Freund gewesen, und die Freundschaft hat ihre Schuldnerschaft; trotz allem aber freute er sich, daß die Zweifel, die ihm in betreff seines Weibes gekommen waren, fallen mußten, da nun der Jüngling fort war, ohne daß sein Argwohn sich bestätigt hätte. So nun erging es ihm. Zu Kamar al-Zaman aber sprach die junge Dame: ›Wenn du nach Sicherheit begehrst, so schlage mit mir einen andern als den gewohnten Weg ein.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman, als Halimah zu ihm sprach: ›Wenn du nach Sicherheit begehrst, so schlage mit mir einen andern als den gewohnten Weg ein,‹ erwiderte: ›Hören und Gehorchen.‹ Und indem er einen andern Weg einschlug als den, den die Leute zu ziehen pflegten, ließ er nicht ab, aus einem Strich in den andern zu reisen, bis er die Grenzen Ägyptenlands erreichte und seinem Vater durch einen Läufer einen Brief schrieb. Nun saß sein Vater, der Kaufmann Abd al-Rahman, auf dem Markt unter den Kaufleuten, und sein Herz brannte ob der Trennung von seinem Sohn, denn seit dem Tage seines Aufbruchs hatte ihn keine Nachricht mehr von dem Jüngling erreicht; und als er noch also dasaß, kam der Läufer daher und rief: ›O meine Herren, welcher unter euch heißt der Kaufmann Abd al-Rahman?‹ Sprachen sie: ›Was willst du von ihm?‹ Und er erwiderte: ›Ich habe einen Brief für ihn von seinem Sohn Kamar al-Zaman, den ich bei Al-Arisch verließ.‹ Des freute Abd al-Rahman sich, und die Brust ward ihm weit, und die Kaufleute freuten sich mit ihm und wünschten ihm Glück zu der Sicherheit seines Sohnes. Dann öffnete er den Brief und las wie folgt: ›Von Kamar al-Zaman an den Kaufmann Abd al-Rahman. Und ferner sei Friede mit dir und all den Kaufleuten! Wenn ihr nach uns fragt, so sei Allah Preis und Dank! Wahrlich, wir haben verkauft und gekauft und verdient, und wir sind heimgekehrt in Glück, Reichtum und Wohlsein.‹ Da öffnete Abd al-Rahman die Tür der Freude, und er rüstete Gastmähler und gab Feste und Bewirtungen die Fülle, indem er ausschickte nach Musikinstrumenten und sich anschickte zu einer Feier in seltener Weise. Als nun Kamar al-Zaman Al-Salihijah erreichte, zogen sein Vater und all die Kaufleute ihm entgegen, und Abd al-Rahman umarmte ihn und drückte ihn an die Brust und schluchzte, bis er in Ohnmacht fiel. Und als er wieder zu sich kam, sprach er: ›O, das ist ein Glückstag, o mein Sohn, da uns der allmächtige Schirmer wieder mit dir vereinigt hat!‹ Und er sprach die Worte des Sängers:


  


  


  Die Heimkehr des Freunds ist die beste der Gnaden – Um Morgen und Mittag soll uns der Becher der Freude laden.


  Wohlgekommen, willkommen, von Herzen willkommen – Willst die Zeit du, der Vollmonde Vollmond, mit deinem Lichte baden.


  


  Und im Übermaß der Freude entströmte seinen Augen eine Flut von Tränen, und er sprach auch diese beiden Verspaare noch:


  


  Der Mond der Zeit zeigt unentschleiertes Licht – Da seine Fahrt er an unsrer Tür unterbricht;


  Seine Locken sind dunkel, wie Nächte der Trennung von ihm – Aus weißem Kragen steigt wie die Sonne sein Gesicht.


  


  Dann traten die Kaufleute zu Kamar al-Zaman, und als sie ihn begrüßten, sahen sie viele Lasten und Diener bei ihm, und ferner eine Reisesänfte, eingeschlossen in einen weiten Kreis. Da nahmen sie ihn und führten ihn nach Hause; und als Halimah aus der Sänfte stieg, erschien sie seinem Vater als eine Verführung für alle, die sie sahen. Und sie öffneten ihr ein oberes Gemach, das da war wie ein Schatz, von dem man die Talismane abgenommen hatte; und als seine Mutter sie sah, war sie entzückt von ihr und hielt sie für eine Königin unter den Weibern der Könige. Deshalb freute sie sich ihrer und fragte sie aus; und sie erwiderte: ›Ich bin deines Sohnes Weib.‹ Sprach die Mutter: ›Da er dir vermählt ist, so müssen wir dir eine glänzende Hochzeit rüsten, auf daß wir uns deiner und meines Sohnes freuen.‹ So nun stand es mit ihr. Der Kaufmann Abd al-Rahman aber trat, als die Leute sich zerstreut hatten und ein jeder seiner Wege gegangen war, zu seinem Sohn und sprach zu ihm: ›O mein Sohn, was für eine Sklavin hast du da mitgebracht, und um wieviel hast du sie gekauft?‹ Sprach Kamar al-Zaman: ›O mein Vater, sie ist keine Sklavin; sondern die, um deretwillen ich reisen wollte.‹ Fragte sein Vater: ›Wieso?‹ Und er erwiderte: ›Es ist die, die uns der Derwisch schilderte, als er eines Nachts bei uns lag; denn siehe, meine Hoffnungen klammerten sich an sie von jenem Augenblick an, und nur um ihretwillen verlangte es mich, zu reisen. Unterwegs überfielen mich die Araber, und sie zogen mich aus und nahmen mir Geld und Gut, so daß ich allein in Bassorah einzog, und es widerfuhren mir dieunddie Dinge‹; und er erzählte seinem Vater von Anfang bis zu Ende alles, was ihm widerfahren war. Als er nun seine Geschichte beendet hatte, sprach sein Vater zu ihm: ›O mein Sohn, und nach all dem hast du dich ihr vermählt?‹ ›Nein, ich habe ihr nur die Ehe versprochen.‹ ›Ist es deine Absicht, dich ihr zu vermählen?‹ ›Wenn du es mir befiehlst, so will ich mich ihr vermählen; sonst will ich mich ihr nicht vermählen.‹ Da sprach sein Vater: ›Wenn du dich ihr vermählst, so bin ich geschieden von dir in dieser Welt und in der nächsten, und ich werde in höchster Entrüstung wider dich ergrimmen. Wie kannst du dich ihr vermählen, da sie also an ihrem Gatten gehandelt hat? Wie sie um deinetwillen an ihrem Gatten gehandelt hat, so wird sie um eines andern willen an dir handeln, denn sie ist eine Verräterin, und einem Verräter läßt sich nicht trauen. Wenn du mir also nicht gehorchst, so werde ich dir zürnen; doch wenn du meinem Wort dein Ohr leihst, so will ich dir ein schöneres Mädchen suchen, als sie ist, und es soll fromm und rein sein; und ich will dich ihr vermählen, und müßte ich all meine Habe für sie geben. Ich will dir auch eine Hochzeit ohnegleichen rüsten und mich deiner rühmen und ihrer; denn es ist besser, wenn die Leute sagen: Derundder hat die Tochter desunddes zum Weibe, als wenn sie sagen: Er hat sich einer Sklavin ohne Wert und Geburt vermählt.‹ Und er überredete seinen Sohn, den Gedanken an eine Heirat mit ihr aufzugeben, indem er zur Stütze seines Rats Beweise und Geschichten und Beispiele, Verse und Sprüche anführte, bis Kamar al-Zaman ausrief: ›O mein Vater, da es so steht, so ist es weder recht noch geraten, daß ich mich ihr vermähle.‹ Und als sein Vater ihn also reden hörte, küßte er ihn zwischen den Augen und sprach: ›Du bist mein lieber Sohn, und so wahr ich lebe, o mein Sohn, ich will dich wahrlich einem Mädchen vermählen, das nicht seinesgleichen hat!‹ Dann brachte der Kaufmann Obaids Weib und ihre Sklavin in einer Kammer, hoch oben im Hause, unter, und ehe er die Tür verschloß, ernannte er eine schwarze Sklavin, die ihnen Speise und Trank zu bringen hatte, und er sprach zu Halimah: ›Ihr sollt in diesem Zimmer gefangen bleiben, du und deine Sklavin, bis ich einen finde, der euch kaufen mag, denn dann will ich euch verkaufen. Wenn ihr Widerstand leistet, werde ich euch beide erschlagen; denn du bist eine Verräterin, und es lebt nichts Gutes in dir.‹ Versetzte sie: ›Tu, was du willst; ich verdiene alles, was du an mir tun kannst.‹ Dann verschloß er die Tür und gab seinem Harim einen Auftrag und sprach: ›Laß niemanden zu ihnen hinaufgehn und mit ihnen sprechen außer der schwarzen Sklavin, die ihnen Speise und Trank geben wird durch das Fenster des oberen Zimmers.‹ Halimah also blieb weinend und voll Reue ob dessen, was sie an ihrem Gatten getan hatte, mit ihrem Mädchen allein. Derweilen nun schickte Abd al-Rahman die Ehemäklerinnen aus, damit sie Umschau hielten nach einem Mädchen von guter Geburt, das seines Sohnes würdig wäre, und die Frauen ließen zu forschen nicht ab, und so oft sie ein Mädchen sahen, hörten sie von einem schöneren, bis sie zum Hause des Schaykhs Al-Islam4 kamen und seine Tochter sahen. In ihr fanden sie eine Jungfrau, die nicht ihresgleichen hatte in Kairo an Schönheit und Lieblichkeit, Ebenmaß und vollkommener Anmut, und sie war tausendfach schöner als Obaids Weib. Von ihr also berichteten sie Abd al-Rahman, und er und die Vornehmen begaben sich zu ihrem Vater und erbaten sie von ihm zur Ehe. Dann schrieben sie den Ehevertrag und rüsteten ihr eine glänzende Hochzeit; und schließlich gab Abd al-Rahman Gastmähler, und vierzig Tage lang hielt er offenes Haus. Am ersten Tage lud er die Rechtsgelehrten ein, und sie feierten ein glänzendes Fest; und am folgenden Tage lud er all die Kaufleute ein, und so weiter während der ganzen vierzig Tage; und jeden Tag hielt er für eine Klasse des Volkes ein Gastmahl ab, bis er all die Olema und Emire und Bannerträger und Machthaber eingeladen hatte, während die Kesseltrommeln wirbelten und die Pfeifen schrillten und der Kaufmann dasaß, um die Gäste zu begrüßen, seinen Sohn an der Seite, auf daß auch der sich ergötzte durch den Anblick der Menschen, die von den Tischen aßen. Jede Nacht beleuchtete Abd al-Rahman die Straße und das ganze Stadtviertel mit Lampen, und ein jeder der Spielleute und Gaukler und Possenreißer kam und spielte allerlei Spiele; und wahrlich, es war eine unvergleichliche Hochzeit. Am letzten Tage aber lud er die Fakire und die Armen und Bedürftigen ein von fern und nah; und sie strömten in Scharen herbei und aßen, während der Kaufmann mit seinem Sohn zur Seite dasaß. Und unter den Armen, siehe, kam auch der Schaykh Obaid, der Juwelier, und er war nackt und müde und trug auf dem Angesicht die Spuren der Reise. Als nun Kamar al-Zaman ihn sah, erkannte er ihn und sprach zu seinem Vater: ›Sieh, o mein Vater, den Armen, der eben jetzt zur Tür hereingetreten ist.‹ Abd al-Rahman also schaute hin, und er sah ihn gekleidet in abgetragene Kleider, und er trug ein geflicktes Gewand, das zwei Dirhems wert war; sein Gesicht war gelb, und er war staubbedeckt, als wäre er ein Ausgestoßener aus den Pilgern. Er stöhnte, wie ein Kranker stöhnt, der in Not ist, und er ging mit schlotterndem Gang und schwankte bald zur Rechten bald zur Linken, und an ihm wurde zur Wahrheit der Spruch dessen, der da sprach:


  


  


  Armut verdunkelt den Glanz des einst Reichen schnell – Wie die Sonne hinabtaucht mit gelbem Licht.


  Weilt er fern, so vergißt ihn so Freund wie Fremder – Ist er nahe, so teilt er gewiß ihre Freuden nicht.


  Auf dem Markt gern hüllt' er das Haupt sich ein – In der Öde weint er, da ihm das Herz zerbricht.


  Bei Allah, er ist selbst unter den Seinen – Wenn ihn Armut bestürmt, nur ein Fremdling und armer Wicht.


  


  Und wie ein andrer spricht:


  


  


  


  Dem Armen stellt sich jeglich Ding entgegen – Die Erde schließt ihm ihre Türen zu;


  Du siehst verhaßt ihn, ohne daß er sündigt – Grundlos ist feindlich alles seiner Ruh.


  Die Hunde selbst, sehn sie den Reichen nahen – So schmiegen wedelnd sie sich seinem Schuh,


  Doch sehn sie eines Tags den armen Wicht – So bellen sie und fletschen nur ihm zu.


  


  Und wie trefflich sagt ein dritter:


  


  Wenn Glück und Reichtum den Jüngling noch reichlich segnen – So flieht die Not und Gefahr, die am Wege schlief.


  Seine Neider selbst kuppeln für ihn, und gleich den Schmarotzern – Eilt die Geliebte herbei, ohne daß er sie rief.


  Wenn laut er furzt, so rufen sie gleich: Er singt! – Und furzt er leise, sie rufen: Wie süß das klingt! – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abd al-Rahman, als sein Sohn zu ihm sprach: ›Sieh jenen Armen!‹ fragte: ›O mein Sohn, wer ist das?‹ Und Kamar al-Zaman erwiderte: ›Das ist Meister Obaid, der Juwelier, der Gatte des Weibes, das bei uns gefangen ist.‹ Fragte Abd al-Rahman: ›Der, von dem du mir erzähltest?‹ Und sein Sohn entgegnete: ›Ja; und wahrlich, ich erkenne ihn ganz genau.‹


  Nun war Obaid auf diese Weise hierher gekommen. Als er Kamar al-Zaman lebewohl gesagt hatte, ging er in seinen Laden; und als er von dort nach Hause kam, legte er die Hand auf seine Tür, worauf sie sich auftat; und er trat ein und fand weder sein Weib noch die Sklavin, sondern sah das Haus in ärgster Verfassung, und es sprach mit stummer Zunge die Worte dessen, der da sprach:


  


  Die Kammern waren dem Bienenkorb gleich wohl versehen – Doch die Bienen entflogen, und eilig wurden sie leer.


  


  Und als er das Haus verlassen fand, wandte er sich nach rechts und nach links und ging wie ein Irrer in den Räumen umher, doch fand er niemanden. Dann öffnete er die Tür zu seiner Schatzkammer, doch er fand darin nichts mehr von seinen Geldern und Schätzen. Und endlich erwachte er aus dem Rausch seiner Liebe, und er schüttelte seine Vernarrtheit ab und erkannte, daß sein Weib selber die Tafeln wider ihn gewendet und ihn mit ihren Listen überlistet hatte. Er weinte ob dessen, was ihm widerfahren war, doch hielt er seine Sache geheim, auf daß keiner seiner Feinde über ihn frohlockte und keiner seiner Freunde sich Sorgen machte; denn er wußte, wenn er sein Geheimnis enthüllte, daß ihm das nichts bringen würde als Entehrung und Schimpf unter allem Volk; deshalb sprach er bei sich selber: ›O Obaid, verbirg, was dir widerfahren ist an Heimsuchung und Verderben; es geziemt dir zu handeln im Einklang mit dem Spruch dessen, der da sprach:


  


  


  Wenn des Menschen Brust vom verborgenen Leide eng ist – So wird die Brust ihm, wenn er Verborgnes verrät, noch enger.


  


  Und er verschloß sein Haus, ging in seinen Laden und vertraute ihn einem seiner Lehrlinge an, zu dem er sprach: ›Mein Freund, der junge Kaufmann, hat mich eingeladen, ihn nach Kairo zu begleiten, damit wir uns ergötzen am Anblick der Stadt; und er schwört, daß er nicht ziehen will, es sei denn mit uns, mit mir und meinem Weibe. Deshalb, o mein Sohn, mache ich dich zu meinem Stellvertreter in meinem Laden, und wenn der König nach mir fragt, so erwidere du: Er ist mit seinem Harim zum heiligen Hause Allahs gezogen.‹ Dann verkaufte er einiges von seinen Waren und kaufte sich Kamele und Maultiere und Mamelucken und eine Sklavin; die tat er in eine Sänfte und brach nach zehn Tagen von Bassorah auf. Seine Freunde nahmen Abschied von ihm, und keiner zweifelte daran, daß er sein Weib genommen hätte und zur Pilgerfahrt aufgebrochen wäre. Und das Volk freute sich dessen, weil Allah sie davon befreite, daß sie an jedem Freitag in den Moscheen und Häusern eingeschlossen wurden. Und es sprachen einige von ihnen: ›Allah gebe, daß er nimmermehr heimkehre nach Bassorah, damit wir nicht mehr jeden Freitag eingesperrt werden in den Moscheen und Häusern.‹ Denn dieser Brauch hatte unter dem Volk von Bassorah viel Ingrimm erregt. Und ein andrer sprach: ›Mich dünkt, er wird nicht heimkehren von dieser Reise, da die Leute von Bassorah so viele Gebete wider ihn emporsenden.‹ Und wieder ein andrer: ›Wenn er heimkehrt, so wird es doch nur mit zerbrochenem Glück geschehen.‹ Und in dieser Weise freute sich das Volk in höchster Freude ob der Reise des Juweliers, denn sie hatten sich so viel Ärgernis gefallen lassen, und selbst die Hunde und Katzen freuten sich. Als aber der Freitag kam, rief der Ausrufer doch wie immer aus, daß das Volk sich zwei Stunden vor der Zeit des Gebets in die Moscheen begeben oder in Häusern verbergen sollte, mitsamt allen Katzen und Hunden; da wurde allen die Brust eng, und sie versammelten sich in einer großen Versammlung, begaben sich in den Diwan des Königs, traten zwischen seine Hände hin und sprachen: ›O König der Zeit, der Juwelier hat seinen Harim genommen und ist aufgebrochen zur Pilgerfahrt nach dem heiligen Hause Allahs; also ist die Ursache unsrer Abschließung entfallen, und weshalb sollten wir uns nun noch einsperren?‹ Sprach der König: ›Wie kommt dieser Verräter dazu, fortzugehen, ohne daß er es mir meldet? Doch wenn er von dieser Reise heimkehrt, dann soll alles nicht anders sein denn gut! Geht also in eure Läden und kauft und verkauft, denn dieser Ärger ist von euch genommen.‹ So viel von dem König und den Bassoriten.


  Der Juwelier aber reiste zehn Tage lang dahin, und als er sich Bagdad näherte, widerfuhr ihm, was Kamar al-Zaman widerfahren war, ehe er in Bassorah einzog; denn die Araber fielen über ihn her und zogen ihn aus und nahmen ihm alles, was er besaß, und er entging ihnen nur dadurch, daß er sich tot stellte. Sowie sie fort waren, stand er auf und ging weiter, nackt, wie er war, bis er in ein Dorf kam, wo Allah ihm die Herzen freundlicher Leute geneigt machte, also, daß sie ihm seine Scham mit ein paar alten Kleidern bedeckten; und er erfragte seinen Weg und bettelte sich von Stadt zu Stadt, bis er Kairo, das gottbehütete, erreichte. Dort ging er, von Hunger brennend, umher und erbat sich in den Straßen Almosen, bis einer der Städter zu ihm sprach: ›O Armer, fort mit dir ins Haus der Hochzeit und iß und trink; denn heute ist dort offene Tafel für Arme und Fremde.‹ Sprach er: ›Ich weiß den Weg nicht.‹ Sprach der andre: ›Folge mir, und ich will ihn dir zeigen.‹ Er folgte ihm, bis er ihn zum Hause Abd al-Rahmans geführt hatte, wo er zu ihm sprach: ›Dies ist das Haus der Hochzeit; tritt ein und fürchte nichts, denn es steht kein Türhüter an der Tür des Festsaals.‹ Er also trat ein, und Kamar al-Zaman trat ein und erkannte ihn, worauf er es seinem Vater sagte; und der sprach: ›O mein Sohn, laß ihn vorläufig; vielleicht ist er hungrig; er mag sich satt essen und sich erholen, und nachher wollen wir nach ihm schicken.‹ Sie warteten also, bis Obaid sich satt gegessen und die Hände gewaschen und Kaffee mit Zuckerscherbetts und Moschus und Amber getrunken hatte, worauf er eben gehen wollte, als Abd al-Rahman ihm einen Sklaven nachschickte, der zu ihm sprach: ›Komm, o Fremdling, und sprich mit dem Kaufmann Abd al-Rahman.‹ ›Wer ist das?‹ fragte Obaid; und der andre erwiderte: ›Er ist der Festgeber.‹ Da machte der Juwelier kehrt, denn er dachte, jener wollte ihm ein Geschenk geben, und als er zu Abd al-Rahman trat, sah er seinen Freund Kamar al-Zaman, und er verlor aus Scham fast die Besinnung vor ihm. Doch Kamar al-Zaman stand auf, umarmte ihn und begrüßte ihn mit dem Salam; und beide weinten in bitterem Weinen. Dann setzte er ihn sich zur Seite, doch Abd al-Rahman sprach zu seinem Sohn: ›O du von allem guten Geschmack Verlassener, dies ist nicht die Art, gute Freunde zu empfangen! Schicke ihn erst ins Hammam, und sende ihm eins der erlesensten Gewänder nach, das tausend Dinare wert ist.‹ Sie also führten ihn ins Bad, wo sie seinen Leib wuschen und ihn einkleideten in ein kostbares Gewand; und er wurde, als wäre er ein Konsul unter den Kaufleuten. Derweilen nun fragten die Umstehenden Kamar al-Zaman nach ihm und sprachen: ›Wer ist das, und woher kennst du ihn?‹ Sprach er: ›Das ist mein Freund, der mich in seinem Hause aufnahm und dem ich unermeßliche Gunst verdanke, denn er hat in höchster Güte an mir gehandelt. Er ist ein Mann von Macht und Stand, seines Gewerbes ein Juwelier, und in dieser Kunst hat er nicht seinesgleichen. Der König von Bassorah liebt ihn von Herzen und hält ihn hoch in Ehren, und sein Wort ist ihm Gesetz.‹ Und er fuhr fort, ihn in ihrer Gegenwart zu preisen, und sprach: ›Wahrlich, er hat soundso an mir gehandelt, und ich schäme mich vor ihm und weiß nicht, wie ich ihm seine Handlungsweise an mir vergelten soll.‹ Und er ließ nicht ab, ihn zu erheben, bis seine Würde wuchs in den Augen der Umstehenden und er ihnen ehrwürdig wurde; sprachen sie: ›Wir wollen ihm alle geben, was ihm gebührt, und ihn um deinetwillen ehren. Aber gern wüßten wir, weshalb er seine Heimat verließ und hierher kam; wie auch, was Allah an ihm getan hat, daß er in solche Not geriet.‹ Versetzte Kamar al-Zaman: ›O ihr Leute, wundert euch nicht, denn ein Sohn Adams ist immer noch dem Schicksal und Glück unterworfen, und solange er in dieser Welt lebt, ist er nicht sicher vor Unheil. Wahrlich, der sprach recht, der diese Verse dichtete:


  


  


  Das Schicksal reißt den Menschen in Fetzen, drum sei nicht du – Von denen, die Köder des Ranges und Titels betören;


  Nein, hüte vorm Sturz dich und wende dich ab von der Sünde – Und wisse, daß Unheil und Not zu der Welt Gesetzen gehören;


  Wie oft schon stürzte das Glück durch das kleinste Mißgeschick – Und des Wechsels Keim sieht in allen Dingen der Blick.


  


  Wisset, ich zog in noch ärgerer Verfassung und noch dringenderer Not in Bassorah ein als dieser; denn er hatte doch, als er nach Kairo kam, seine Scham mit Lumpen verhüllt; ich aber zog in seine Stadt mit unbedeckter Blöße ein, die eine Hand vorn, die andre hinten; und niemand half mir als Allah und dieser Teure. Nun war der Grund der, daß die Araber mich ausgezogen und mir meine Kamele und Maultiere und Lasten genommen und meine Sklaven und Diener erschlagen hatten; ich aber warf mich unter die Erschlagenen, und sie glaubten, ich sei tot, und zogen weiter und ließen mich liegen. Da stand ich auf und ging weiter, splitternackt, bis ich nach Bassorah kam, wo ich diesem Mann begegnete, der mich einkleidete und in seinem Hause aufnahm; er versah mich auch mit Geld, und alles, was ich mitgebracht habe, das verdanke ich nichts anderm als Allahs Güte und seiner Güte. Als ich aufbrach, gab er mir großen Vorrat an Reichtum, und ich kehrte mit ruhigem Herzen zurück in die Stadt meiner Geburt. Ich habe ihn in Macht und Vornehmheit verlassen, und vielleicht ist ihm ein Leid widerfahren durch das Gift der Zeit, also, daß es ihn zwang, die Seinen und seine Heimat zu verlassen, und unterwegs widerfuhr ihm das gleiche, was mir widerfahren ist. Darin liegt nichts Wunderbares; jetzt aber geziemt es mir, es ihm zu vergelten, daß er so edel an mir handelte, und zu tun gemäß dem Spruch dessen, der da sprach:


  


  


  Der die Zeit du preisest mit schönstem Lob – Weißt du auch, wie die Zeit zerstört, was erschaffen strahlt?


  Was du tust, das laß gütig zumindest geschehn – Wie er zahlt, so wird auch dem Menschen wiedergezahlt.


  


  Und als sie noch plauderten und sprachen, siehe, da kam Obaid daher, als wäre er Konsul der Kaufleute; und sie alle standen auf, um ihn zu begrüßen und setzten ihn auf den Ehrenplatz. Sprach Kamar al-Zaman zu ihm: ›O mein Freund, wahrlich, dein Tag ist gesegnet und glücklich! Du brauchst mir nicht erst zu berichten, was vor dir mir widerfuhr. Wenn die Araber dich ausgezogen und dir deinen Reichtum geraubt haben, wahrlich, so ist unser Geld das Lösegeld für unsern Leib, also laß deine Seele nicht schrecken. Denn ich zog nackt ein in deine Stadt, und du kleidetest mich und handeltest edelmütig an mir, und ich verdanke dir manche Güte. Aber ich will sie dir lohnen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kamar al-Zaman zu Meister Obaid, dem Juwelier, sprach: ›Wahrlich, nackt zog ich ein in deine Stadt, und du kleidetest mich, und ich verdanke dir manche Güte. Aber ich will sie dir vergelten und an dir handeln, wie du an mir gehandelt hast, ja, noch besser; also sei der Sorge bar und halte dein Auge kühl und klar.‹ Und er fuhr fort, ihn zu beruhigen und ihn am Reden zu hindern; und er ließ nicht ab, ihm zuzusetzen mit Sprüchen und lehrreichen Beispielen, mit Versen und Anekdoten, Geschichten und Legenden, und ihn zu trösten, bis der Juwelier erkannte, worauf er hinauswollte; und er folgte dem Wink und bewahrte Schweigen über die Vergangenheit, indem er sich freute an den Erzählungen und den seltenen Anekdoten, die er vernahm, und bei sich selber diese Worte sprach:


  


  


  Auf der Stirne der Welt steht ein Spruch, wenn darauf du blickst – Wird sein Inhalt dich zwingen zu weinen mit Bluteszähren;


  Denn es reichte noch nie mit der Rechten die Welt einen Trank –– So zwang ihre Linke den Trinker, den Becher des Unheils zu leeren.


  


  Und Kamar al-Zaman und sein Vater nahmen Obaid, führten ihn in den Saal des Harims und schlossen sich mit ihm ein; und Abd al-Rahman sprach zu ihm: ›Wir hinderten dich einzig deshalb vor den Leuten am Reden, weil wir Unehre fürchteten für dich wie für uns, aber jetzt sind wir allein, darum erzähle mir alles, was zwischen dir und deinem Weibe und meinem Sohn geschehen ist.‹ Obaid also erzählte ihm alles von Anfang bis zu Ende, und als er seine Geschichte beschloß, fragte Abd al-Rahman ihn: ›Lag die Schuld bei meinem Sohn oder bei deinem Weibe?‹ Versetzte er: ›Bei Allah, dein Sohn war nicht zu tadeln, denn die Männer muß es gelüsten nach den Weibern, und es ist die Pflicht der Weiber, sich vor den Männern zu hüten. Also liegt die Sünde bei meinem Weibe, das mich verriet und solche Taten an mir tat.‹ Da erhob Abd al-Rahman sich, nahm seinen Sohn beiseite und sprach: ›O mein Sohn, wir haben dieses Weib geprüft und als Verräterin erfunden; und jetzt gedenke ich, ihn zu prüfen und zu sehen, ob er ein Mann von Ehre und Männlichkeit oder ein Hahnrei ist.‹ ›Wie das?‹ fragte Kamar al-Zaman; und Abd al-Rahman erwiderte: ›Ich gedenke ihn zu drängen, daß er Frieden schließe mit seinem Weibe, und wenn er einwilligt und ihr vergibt, so will ich ihn mit einem Schwert treffen und erschlagen, und nach ihm auch sie töten, sie und ihre Magd, denn es liegt kein Nutzen im Leben eines Hahnreis und einer Dirne; doch wenn er sich mit Abscheu von ihr wendet, so will ich ihn deiner Schwester vermählen und ihm mehr Reichtum wiedergeben, als du ihm nahmst.‹ Damit kehrte er zu Obaid zurück und sprach zu ihm: ›O Meister, wahrlich, der Verkehr mit den Weibern erfordert Geduld und Großmut, und wer sie liebt, bedarf der Festigkeit, dieweil sie sich den Männern gegenüber verhalten wie die Vipern und übel an ihnen handeln, da sie ihnen an Schönheit und Lieblichkeit überlegen sind; deshalb erhöhen sie sich selbst und verkleinern die Männer. Solches ist vor allem dann der Fall, wenn die Männer ihnen Liebe zeigen; denn sie lohnen ihnen mit Hochmut und indem sie spielen mit der Liebe und in jeder Weise hart an ihnen handeln. Aber wenn ein Mann ergrimmt, so oft er in seinem Weibe etwas sieht, was ihn verletzt, so kann es keine Kameradschaft zwischen ihnen geben; und niemand kann mit ihnen auskommen, der nicht edelmütig und langmütig ist; und wenn ein Mann nicht Geduld hat mit seinem Weibe und ihr ihr arges Tun vergibt, so wird er keinen Nutzen haben von dem Verkehr mit ihr. Wahrlich, es heißt von ihnen: Wären sie im Himmel, so würden sich die Nacken der Männer zu ihnen neigen; und wer die Macht hat und vergibt, dessen Lohn steht bei Allah. Nun ist diese Frau dein Weib und deine Gefährtin, und sie hat lange mit dir zusammen gelebt; deshalb geziemt es sich, daß du sie mit Nachsicht behandelst, denn die ist in der Gefährtenschaft die Grundbedingung für den Erfolg. Ferner ermangelt das Weib des Verstandes und des Glaubens; und wenn sie gesündigt hat, so bereut sie, und Inschallah, sie wird nicht zurückkehren zu dem, was sie vordem tat. Darum ist es mein Rat, daß du Frieden schließest mit ihr, und ich will dir an Hab und Gut mehr zurückgeben, als sie dir nahm; und wenn es dir gefällt, bei mir zu bleiben, so bist du willkommen, du mit ihr; und ihr sollt nichts sehen, als was euch Freude macht; doch wenn du in deine Heimat zurückzukehren begehrst, so will ich dir das gleiche geben5. Denn der Dinge, die zwischen einem Mann und einem Weibe geschehen, sind viele, und es geziemt dir, nachsichtig zu sein, und nicht den Weg der Gewalttätigen einzuschlagen.‹ Sprach der Juwelier: ›O mein Herr, und wo ist mein Weib?‹ Sprach Abd al-Rahman: ›Sie ist in der oberen Kammer, geh zu ihr hinauf und sei gut gegen sie und schilt sie um meinetwillen nicht. Denn als mein Sohn sie hierher brachte, wollte er sich ihr vermählen, doch ich verbot es ihm und schloß sie in dem Zimmer ein; denn ich sprach bei mir selber: Vielleicht wird ihr Gatte kommen, und ich will sie ihm wohlbehalten überantworten; denn sie ist schön von Angesicht, und wenn eine Frau ist wie sie, so kann es nicht sein, daß ihr Mann sie gehen läßt. Das, worauf ich zählte, ist geschehen, und Preis sei Allah, dem Allmächtigen, für die Wiedervereinigung mit deinem Weibe! Meinem Sohn aber habe ich ein andres Weib gesucht und sie ihm vermählt; diese Gastmähler und Lustbarkeiten finden statt zu seiner Hochzeit, und heute abend führe ich ihn hinein zu seiner Braut. Hier also ist der Schlüssel zu der Kammer, in der dein Weib ist; nimm ihn und öffne die Tür und tritt ein zu ihr und ihrer Sklavin und vergnüge dich mit ihr. Man soll euch Speise und Trank bringen, und du sollst nicht eher herunterkommen, als bis du genug gehabt hast von ihr.‹ Rief Obaid: ›Möge Allah dir für mich mit allem Guten vergelten, o mein Herr!‹ Und er nahm den Schlüssel und ging voller Freuden hinauf. Der andre glaubte, seine Rede hätte ihm gefallen, und er willigte ein; und also nahm er das Schwert und folgte ihm unbemerkt, um zu erspähen, was zwischen ihm und seinem Weibe vorgehen würde. So also stand es mit dem Kaufmann Abd al-Rahman. Der Juwelier aber hörte, als er zur Kammertür kam, sein Weib bitterlich weinen, dieweil Kamar al-Zaman eine andre zum Weibe genommen hatte; und die Sklavin sprach zu ihr: ›O meine Herrin, wie oft habe ich dich gewarnt und gesprochen: Du wirst nichts Gutes erleben an diesem Jüngling; also laß ab vom Verkehr mit ihm! Du aber achtetest meiner Worte nicht und beraubtest deinen Gatten all seines Hab und Guts und gabst es ihm. Und dann verließest du in deiner Liebe und Vernarrtheit dein Haus und kamst mit ihm in dieses Land. Jetzt hat er dich verbannt aus seinen Gedanken und sich einer andern vermählt, so daß der Ausgang deiner Vernarrtheit in ihn schmähliche Haft ist.‹ Rief Halimah: ›Schweig, Verfluchte! Wenn er auch einer andern vermählt ist, so muß ich ihm doch eines Tages wieder in den Sinn kommen. Ich kann die Nächte nicht vergessen, die ich mit ihm verbracht habe, und auf jeden Fall tröste ich mich mit dem Spruch dessen, der da sprach:


  


  


  Ihr Herrn, kommt euch jemals der in den Sinn – Dem nur ihr in den Sinn kommt ohne Gefährten?


  Der Himmel gewähre, daß nimmer ihr den vergeßt – Der um euch sich selber vergaß und die, die ihn ehrten.


  


  Es kann nicht anders sein, als daß er wieder denke an meine Liebe und mein Geplauder und nach mir frage; und also will ich mich nicht abwenden von der Liebe zu ihm, noch mich wandeln in meiner Leidenschaft für ihn, und müßte ich im Kerker umkommen! Denn er ist meine Liebe und mein Arzt, und ich vertraue auf ihn, daß er noch zurückkehre zu mir und liebreich an mir handle.‹ Als nun der Juwelier seines Weibes Worte vernahm, trat er zu ihr ein und sprach zu ihr: ›O Verräterin, deine Hoffnung auf ihn gleicht Iblis' Hoffnung auf den Himmel. All diese Laster lebten in dir, und ich wußte es nicht; denn wäre ich eines einzigen Lasters gewahr geworden, ich hätte dich nicht eine Stunde bei mir behalten. Aber jetzt, da ich solcher Dinge in dir gewiß hin, geziemt es mir, dich zu töten, und wenn man auch mich um deinetwillen tötete, Verräterin!‹ Und er packte sie mit beiden Händen und sprach diese beiden Verspaare:


  


  Ihr Schönen, fort jagtet mit Sünde ihr treuliche Liebe – Und nimmer war Gutes von euch zu erflehn;


  


  Gar lange hing ich in Liebe an euch, doch die Liebe – Ward endlich zum Abscheu; ich haß es, euch nur zu sehn.


  


  Und er drückte ihr die Luftröhre zu und brach ihr den Hals; während ihre Sklavin schrie: ›Weh, meine Herrin!‹ Sprach er: ›Du Dirne, du bist für all das zu tadeln, denn du wußtest, daß diese arge Neigung in ihr lebte, und sagtest es mir nicht.‹ Und er packte und erdrosselte auch sie. Während all das geschah, stand Abd al-Rahman mit dem Schwert in der Hand hinter der Tür und spähte mit den Augen und horchte mit den Ohren. Als nun Obaid, der Juwelier, also gehandelt hatte, überkam ihn Furcht, und er war besorgt ob des Ausgangs der Sache und sprach bei sich selber: ›Wenn der Kaufmann erfährt, daß ich sie in seinem Hause erschlagen habe, wird er mich sicherlich töten; doch ich flehe zu Allah, daß er mir mein Leben nehmen lasse, solange ich noch hänge am wahren Glauben!‹ Und er blieb ratlos ob seiner Angelegenheit und wußte nicht, was er beginnen sollte; doch siehe, da trat Abd al-Rahman von seinem Späherposten hinter der Tür herein und sprach: ›Dir soll nichts Arges widerfahren; denn wahrlich, du verdienst die Sicherheit. Sieh dieses Schwert in meiner Hand. Ich gedachte dich zu erschlagen, wenn du Frieden mit ihr schlössest und sie in Gnaden wieder aufnähmest. Doch da du diese Tat getan hast, so sei willkommen und wiederum willkommen! Und ich will dich belohnen, indem ich dich meiner Tochter, der Schwester Kamar al-Zamans, vermähle.‹ Dann führte er ihn hinunter und schickte ihn nach dem Weibe, das die Toten wusch; und es wurde ruchbar, daß Kamar al-Zaman zwei Sklavinnen mitgebracht hatte aus Bassorah und daß sie beide verschieden waren. Da begannen die Leute, ihm ihr Beileid auszusprechen und sagten: ›Möge dein Haupt leben!‹ und: ›Möge Allah dir Ersatz gewähren!‹ Und sie wuschen sie und hüllten sie ins Totenlaken und begruben sie, und niemand erfuhr die Wahrheit in der Sache. Dann schickte Abd al-Rahman nach dem Schaykh Al-Islam und all den Vornehmen und sprach: ›O Schaykh, setze den Ehevertrag zwischen meiner Tochter Kaukab al-Salah6 und Meister Obaid, dem Juwelier, auf, und schreibe nieder, daß mir die Morgengabe ganz ausgezahlt worden ist.‹ Der also schrieb den Vertrag, und Abd al-Rahman gab der Versammlung Scherbetts zu trinken; und sie rüsteten ein Hochzeitsfest für die beiden Bräute, die Tochter des Schayks Al-Islam und Kamar al-Zamans Schwester; und sie führten sie in einer und derselben Nacht in einer und derselben Sänfte daher; und dann führten sie Kamar al-Zaman und Obaid in einem Zuge herbei und brachten sie zu ihren Bräuten hinein. Als nun der Juwelier hineinging zu Abd al-Rahmans Tochter, fand er sie schöner als Halimah und tausendmal lieblicher. Er nahm ihr also ihr Mädchentum, und am folgenden Tage ging er mit Kamar al-Zaman ins Hammam. Dann blieb er eine Weile in Freude und Genuß bei ihnen, bis er sich nach seiner Heimat zu sehnen begann; da ging er hinein zu Abd al-Rahman und sprach zu ihm: ›O Oheim, ich sehne mich nach meiner Heimat, denn ich habe dort Güter und Werte, die ich in der Obhut eines meiner Lehrlinge zurückließ; und ich gedenke, dorthin zu reisen, um meinen Besitz zu verkaufen, und dann zu dir zurückzukehren. Willst du mir also Urlaub geben zu dem Zweck, meine Heimat aufzusuchen?‹ Versetzte der Kaufmann: ›O mein Sohn, ich gebe dir Urlaub dazu, und in dir ist kein Tadel, noch bist du zu schelten ob dieser Worte, denn Liebe zum Heimatland ist ein Teil der Religion. Und wer keinen Besitz im eigenen Lande hat, gewinnt auch keinen in den Ländern andrer Leute. Aber wenn du ohne dein Weib aufbrichst und in deine Heimat gelangst, so wird es dir vielleicht gut scheinen, dich dort niederzulassen, und dann wirst du ratlos zwischen deinem Weibe und dem Aufenthalt in deiner Heimat stehen; also wäre es besser, wenn du dein Weib mitnähmst; und wenn du nachher zu uns zurückzukehren wünschest, so kehre zurück, und willkommen euch beiden; denn wir sind Leute, die die Scheidung nicht kennen, und kein Weib vermählt sich unter uns zum zweitenmal, noch auch schütteln wir leicht einen Mann ab.‹ Sprach Obaid: ›O Oheim, ich fürchte, deine Tochter wird nicht einwilligen, mit mir in meine Heimat zu reisen.‹ Versetzte Abd al-Rahman: ›O mein Sohn, wir haben unter uns keine Weiber, die ihren Gatten widersprechen, noch auch kennen wir ein Weib, das ergrimmt wäre wider ihren Mann.‹ Rief der Juwelier: ›Allah segne euch und eure Weiber!‹ Und er ging hinein zu seinem Weib und sprach zu ihr: ›Ich gedenke, in meine Heimat zu reisen, was sagst du dazu?‹ Sprach sie: ›Wahrlich, so lange ich Jungfrau war, hatte mein Vater Gewalt über mich, und seit ich vermählt bin, geht die Gewalt in die Hände meines Herrn und Gebieters über, und ich will ihm nicht widersprechen.‹ Sprach Obaid: ›Gott segne dich und deinen Vater, und er habe Erbarmen mit dem Leibe, der dich gebar, und den Lenden, die dich zeugten.‹ Dann schnitt er seine Riemen7 und rüstete emsig für die Reise. Sein Schwiegervater gab ihm viel Waren, und sie nahmen voneinander Abschied, worauf der Juwelier mit seinem Weibe unablässig dahinreiste, bis sie Bassorah erreichten, wo seine Anverwandten und Gefährten ihm entgegenzogen, und sie zweifelten nicht daran, daß er in Al-Hidschas gewesen sei. Manche freuten sich seiner Rückkehr, während andre sich ärgerten, und die Leute sprachen untereinander: ›Jetzt wird er uns wieder jeden Freitag einsperren, wie zuvor, und man wird uns in den Moscheen und in unsern Häusern einschließen, ja, selbst unsre Katzen und Hunde.‹ So also erging es ihm. Als aber der König von Bassorah von seiner Heimkehr vernahm, ergrimmte er wider ihn. Und er schickte nach ihm, schalt ihn und sprach: ›Weshalb brachest du auf, ohne daß du mich von deinem Aufbruch wissen ließest? War ich außerstande, dir etwas zu geben, was dir hätte behilflich sein können auf deiner Pilgerfahrt zum heiligen Hause Allahs?‹ Versetzte der Juwelier: ›Vergib, o mein Herr! Bei Allah, ich bin nicht auf die Pilgerfahrt gezogen. Aber mir sind dieunddie Dinge widerfahren.‹ Und er erzählte ihm alles, was ihm widerfahren war mit seinem Weibe und mit Abd al-Rahman aus Kairo, und wie der Kaufmann ihm seine Tochter zum Weibe gegeben hatte; und er schloß mit diesen Worten: ›Und ich habe sie nach Bassorah gebracht!‹ Sprach der König: ›Bei Allah, fürchtete ich nicht Allah, den Höchsten, ich würde dich erschlagen und mich nach deinem Tode dieser edlen Dame vermählen, und müßte ich Schätze Geldes an sie wenden, denn sie geziemt niemandem als Königen. Aber Allah hat sie dir zugewiesen, und möge er dich segnen in ihr! Also gib acht, daß du gut an ihr handelst!‹ Dann gab er dem Juwelier Spenden, und der verließ ihn und lebte fünf Jahre lang mit seinem Weibe, worauf er in die Gnade des Allmächtigen Eingang fand. Da bewarb sich der König um die Witwe; sie aber lehnte ab und sprach: ›O König, nimmer gab es unter meiner Sippe ein Weib, das sich nach dem Tode ihres ersten Gatten ein zweitesmal vermählt hätte; deshalb will ich nie einen neuen Gatten nehmen, noch auch will ich mich dir vermählen, nein, und wenn du mich tötetest.‹ Dann schickte er einen zu ihr, der sprach: ›Möchtest du in deine Heimat gehn?‹ Und sie erwiderte: ›Wenn du Gutes tust, so wird dir mit Gutem vergolten.‹ Er sammelte also für sie allen Reichtum des Juweliers und fügte noch von seinem eignen hinzu nach dem Maße seines Standes. Und schließlich schickte er einen seiner Veziere mit ihr, einen Mann, der berühmt war ob seiner Güte und Frömmigkeit, nebst einem Geleit von fünfhundert Reitern, die mit ihr zogen, bis sie sie zu ihrem Vater gebracht hatten. Und in seinem Hause lebte sie, ohne sich wieder zu vermählen, bis sie starb, und sie starben alle. Wenn also dieses Weib nicht einwilligen wollte, ihren toten Gatten durch einen Sultan zu ersetzen, wie wäre sie da wohl zu vergleichen mit einer, die ihren Gatten, während er noch lebte, ersetzte durch einen Jüngling unbekannter Herkunft und Würde, zumal es in unzüchtiger Weise geschah und nicht auf dem Wege gesetzmäßiger Eheschließung? Wer also alle Weiber für gleich hält, für dessen Wahnsinn gibt es kein Mittel. Und Ruhm sei dem, dem die Herrschaft gehört über das Sichtbare und das Unsichtbare, und Er ist der Lebendige, der nicht stirbt!


  Unter den Geschichten, die man erzählt, o glücklicher König, ist aber auch


  


  Die Geschichte von Abdullah bin Fasil und seinen Brüdern


  


  Der Kalif Harun al-Raschid musterte eines Tages die Tribute seiner verschiedenen Provinzen und Vizekönigtümer, und er bemerkte, daß die Beiträge aller Länder und Gegenden eingelaufen waren in seinen Schatz, nur die von Bassorah waren in jenem Jahr nicht angelangt. Deshalb hielt er einen Diwan ab und sprach: ›Her zu mir mit dem Vezier Dscha'afar!‹ Und als sie den vor ihn führten, sprach er also zu ihm: ›Die Tribute aller Provinzen sind in den Schatz geflossen, nur die von Bassorah nicht, denn von denen ist auch kein Teil eingetroffen.‹ Versetzte Dscha'afar: ›O Beherrscher der Gläubigen, vielleicht ist dem Statthalter von Bassorah etwas begegnet, was ihn abgelenkt hat von dieser Sendung.‹ Sprach der Kalif: ›Die Zeit des Einlaufs der Tribute ist seit zwanzig Tagen verstrichen; welches also kann seine Entschuldigung sein, da er sie in dieser ganzen Zeit weder geschickt noch auch einen gesandt hat, der den Grund angeben sollte, weshalb er sie nicht schickte?‹ Sprach der Minister: ›O Beherrscher der Gläubigen, wenn es dir so gefällt, so wollen wir einen Boten schicken.‹ Versetzte der Kalif: ›Schicke ihm Abu Ishak al-Mausili, den Zechgenossen‹; und Dscha'afar: ›Hören und Gehorsam gegen Allah und dich, o Fürst der wahren Gläubigen!‹ Dann kehrte er in sein Haus zurück, berief Abu Ishak, schrieb ihm einen königlichen Brief und sprach zu ihm: ›Geh zu Abdullah bin Fasil, dem Vizekönig von Bassorah, und sieh nach, was ihn davon abgehalten hat, den Tribut zu schicken. Wenn er bereit ist, nimm ihn aus seiner Hand entgegen in voller Summe und bringe ihn eilig her, denn der Kalif hat die Tribute der Provinzen gemustert und gefunden, daß alle eingelaufen sind außer dem von Bassorah; aber wenn du siehst, daß er nicht bereit ist und er sich vor dir entschuldigt, so bringe ihn mit dir zurück, auf daß er dem Kalifen seine Entschuldigung mit eigner Zunge vortrage.‹ Versetzte Abu Ishak: ›Ich höre und ich gehorche‹; und er nahm mit sich fünftausend Reiter aus dem Heere Dscha'afars und brach nach Bassorah auf. Als nun Abdullah bin Fasil von seinem Nahen vernahm, zog er ihm mit seinen Truppen entgegen und führte ihn in die Stadt und in seinen Palast, während das Geleit vor den Mauern kampierte, wo er ihnen alles anwies, was sie nötig hatten. Abu Ishak also trat in die Audienzhalle und setzte sich auf den Thron, indem er den Statthalter neben sich zog, während all die Vornehmen sich je nach ihrem Range rings um ihn setzten. Nach dem Gruß mit dem Salam nun sprach Abdullah bin Fasil zu ihm: ›O mein Herr, hat deine Ankunft einen Grund?‹ Und Abu Ishak sprach: ›Ja, ich komme, um den Tribut zu holen; denn der Kalif fragt nach ihm, und die Zeit des Einlaufs ist verstrichen.‹ Versetzte Abdullah bin Fasil: ›O mein Herr, wollte der Himmel, du hättest dich nicht ermüdet und nicht die Mühsal der Reise auf dich genommen! Denn der Tribut ist ganz beisammen, und ich gedenke ihn morgen zu entsenden. Aber da du gekommen bist, so will ich ihn dir anvertrauen, nachdem ich dich drei Tage lang bewirtet habe; und am vierten Tage will ich den Tribut zwischen deine Hände legen. Aber es geziemt uns jetzt, dir ein Geschenk zu bieten, als eine Teilvergeltung für deine Freundlichkeit und für die Güte des Beherrschers der Gläubigen.‹ ›Darin liegt nichts Arges,‹ sagte Abu Ishak. Abdullah bin Fasil also entließ den Diwan, führte Abu Ishak in einen Saal, der nicht seinesgleichen hatte, und befahl, ihm wie seinen Gefährten einen Tisch mit Speisen vorzusetzen. Sie aßen und tranken und vergnügten sich und waren lustig. Dann wurde der Tisch abgetragen, und es kamen Kaffee und Scherbetts. Und sie saßen plaudernd beisammen, bis ein Drittel der Nacht verstrichen war, und schließlich breiteten sie für Abu Ishak ein Bett auf einem elfenbeinernen Lager aus, das eingelegt war mit leuchtend glitzerndem Gold. Da legte er sich nieder, und der Vizekönig legte sich neben ihn auf einem zweiten Lager; doch Schlaflosigkeit bedrückte Abu Ishak, und er begann nachzusinnen über die Metren der Verse und über die poetische Komposition, denn er war einer der wichtigsten der Zechgenossen des Kalifen, und er hatte einen wunderbaren Unterarm für das Dichten der Verse und heiterer Geschichten; und er ließ nicht ab, wach dazuliegen und aus dem Stegreif zu dichten, bis die halbe Nacht verstrichen war. Und siehe, da erhob sich Abdullah bin Fasil, gürtete sich und öffnete eine Truhe, der er eine Peitsche entnahm; außerdem ergriff er eine brennende Wachskerze und ging hinaus zur Tür des Saals. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundsiebenzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Abdullah bin Fasil zur Tür des Saals hinausging, dieweil er Abu Ishak für eingeschlafen hielt, der Zechgenosse des Kalifen, der das sah, sich wunderte und bei sich selber sprach: ›Wohin geht Abdullah bin Fasil mit dieser Peitsche? Vielleicht gedenkt er jemanden zu züchtigen. Aber ich muß ihm folgen und sehn, was er beginnen will.‹ Er stand also auf und ging ihm leise, leise nach, um nicht gesehn zu werden; und er sah alsbald, wie jener eine Kammer öffnete und einen Tisch herausnahm, der vier Schüsseln mit Fleisch und Brot und einen Krug Wassers trug. Dann ging er mit diesem Tisch weiter; und heimlich folgte ihm Abu Ishak, bis er in einen andern Saal kam und eintrat, während der Zechgenosse hinter der Tür stehen blieb; und als er durch den Spalt spähte, sah er einen geräumigen Saal, der versehen war mit dem reichsten Gerät, während in der Mitte ein elfenbeinernes Lager stand, eingelegt mit leuchtend glitzerndem Gold; daran waren mit goldenen Ketten zwei Hunde festgebunden. Dann setzte Abdullah den Tisch in einen Winkel, schob sich die Ärmel hoch und band den ersten Hund los, der zwischen seinen Händen zu winseln begann und seine Schnauze auf den Boden legte, als wollte er ihn vor ihm küssen, während er derweilen mit leiser Stimme winselte. Abdullah band ihm die Pfoten auf den Rücken, warf ihn zu Boden, zog die Peitsche und schlug ihn mit schmerzhaften und erbarmungslosen Schlägen. Der Hund wand sich, aber er konnte sich nicht befreien, und Abdullah ließ nicht ab, ihn mit derselben Peitsche zu schlagen, bis er zu heulen aufhörte und bewußtlos dalag. Dann nahm er ihn und band ihn wieder an, und indem er den zweiten Hund losband, tat er mit ihm, wie er mit dem ersten getan hatte; dann zog er ein Tuch und wischte ihnen ihre Tränen ab und tröstete sie, indem er sprach: ›Tragt es mir nicht nach; denn bei Allah, dies geschieht nicht nach meinem Willen, und es wird mir nicht leicht! Aber vielleicht wird euch Allah Befreiung gewähren aus dieser Not und Ausgang aus eurer Heimsuchung.‹ Und er betete für die beiden, während Abu Ishak, der Zechgenosse, dastand und mit seinen Ohren horchte und mit seinen Augen spähte, und wahrlich, er staunte über sein Tun. Dann brachte Abdullah den Hunden den Tisch mit den Speisen und begann, sie mit eigner Hand zu füttern, bis sie satt waren; und schließlich wischte er ihnen die Schnauzen ab, hob den Krug und gab ihnen zu trinken; worauf er Tisch, Krug und Kerze nahm und auf die Tür zutrat. Doch Abu Ishak eilte ihm voraus zurück zu seinem Lager und legte sich nieder, so daß er ihn nicht sah und nicht erfuhr, daß er ihm gefolgt war und ihn beobachtet hatte. Dann stellte der Statthalter den Tisch und den Krug wieder in die Kammer, und die Peitsche legte er an ihren Ort; und schließlich zog er seine Kleider aus und legte sich nieder. Abu Ishak aber verbrachte die Nacht im Sinnen über diese Angelegenheit, und der Schlaf besuchte ihn nicht vor dem Übermaß des Staunens; und er ließ nicht ab, bei sich selber zu sagen: ›Ich möchte wissen, was all das bedeuten mag!‹ Und er ließ zu staunen nicht ab, bis der Tag anbrach und sie aufstanden und das Morgengebet verrichteten. Dann stellte man das Frühstück vor sie hin, und sie aßen und tranken Kaffee, worauf sie hinausgingen in den Diwan. Nun war Abu Ishaks Gedanke den ganzen Tag hindurch angefüllt von diesem Geheimnis, aber er verbarg es und fragte Abdullah nicht danach. Und in der nächsten Nacht folgte er dem Statthalter wieder und sah, wie er an den beiden Hunden tat, was er in der Nacht zuvor an ihnen getan hatte, indem er sie erst schlug und dann mit ihnen Frieden schloß und ihnen zu essen und zu trinken gab; und ebenso tat er in der dritten Nacht. Am vierten Tage aber brachte er Abu Ishak den Tribut, und der nahm ihn und brach auf, ohne mit ihm über die Sache zu reden. Unablässig reiste er dahin, bis er nach Bagdad kam, wo er dem Kalifen den Tribut übergab und der ihn fragte nach der Ursache der Verzögerung. Versetzte er: ›O Beherrscher der Gläubigen, ich fand, daß der Statthalter von Bassorah den Tribut bereit hatte und im Begriff stand, ihn zu befördern; und hätte ich nur noch einen Tag gewartet, so wäre er mir unterwegs begegnet. Aber, o Fürst der wahren Gläubigen, ich hatte mit Abdullah bin Fasil ein wunderbares Abenteuer; nie in meinem Leben habe ich dergleichen gesehen.‹ ›Und was war es, o Abu Ishak?‹ fragte der Kalif. Versetzte er: ›Es war soundso.‹ Und er erzählte ihm in Kürze, was der Statthalter mit den beiden Hunden getan hatte, und fügte hinzu: ›Also sah ich ihn drei Nächte nacheinander tun; erst schlug er die Hunde, dann schloß er Frieden mit ihnen, tröstete sie und gab ihnen zu essen und zu trinken, während ich ihn beobachtete, ohne daß er mich sah.‹ Fragte der Kalif: ›Hast du ihn gefragt nach der Ursache von all dem?‹ Und der andre erwiderte: ›Nein, so wahr dein Haupt lebt, o Beherrscher der Gläubigen.‹ Sprach Harun al-Raschid: ›O Abu Ishak, ich befehle dir, nach Bassorah zurückzukehren und mir Abdullah bin Fasil und die zwei Hunde zu bringen.‹ Sprach er: ›O Beherrscher der Gläubigen, erlaß mir das; denn wahrlich, Abdullah hat mich mit übermäßig gastfreier Bewirtung bewirtet, und ich wurde sein Tun durch einen unvorbedachten Zufall gewahr und habe dich damit bekannt gemacht. Wie also kann ich zu ihm zurückkehren und ihn dir bringen? Wahrlich, wenn ich zu ihm zurückkehre, so werde ich aus Scham vor ihm keine Stirn mehr finden. Deshalb wäre es angebracht, daß du ihm einen andern als mich mit einem Briefe deiner eignen Hand schicktest, damit er ihn dir bringe, ihn und die Hunde.‹ Doch der Kalif sprach: ›Wenn ich ihm einen andern schicke als dich, so wird er vielleicht das Ganze leugnen und sagen: Ich habe keine Hunde. Aber wenn ich dich schicke und du zu ihm sprichst: Ich habe sie mit eignen Augen gesehn, so wird er nicht leugnen können. Deshalb wird nichts helfen, als daß du gehst und ihn holst, ihn und die zwei Hunde; sonst will ich dich wahrlich erschlagen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kalif Harun al-Raschid zu Abu Ishak sprach: ›Nichts wird helfen, als daß du gehst und ihn holst, ihn und die beiden Hunde; sonst will ich dich wahrlich erschlagen.‹ Versetzte Abu Ishak: ›Hören und Gehorsam, o Beherrscher der Gläubigen; Allah ist unsre Hilfe, und gut ist der Sachwalter. Der sprach wahr, der da sagte: Des Menschen Unrecht kommt durch die Zunge; und ich selber sündigte wider mich selber, indem ich es dir erzählte. Aber schreibe mir einen königlichen Brief, und ich will zu ihm gehen und ihn dir bringen.‹ Der Kalif also gab ihm ein Handschreiben, und er nahm es und begab sich nach Bassorah. Als nun der Statthalter ihn kommen sah, sprach er: ›Allah hüte uns vor dem Unheil deiner Rückkehr, o Abu Ishak! Wie kommt es, daß ich dich so eilig wieder erscheinen sehe? Vielleicht fehlt etwas an dem Tribut, und der Kalif will ihn nicht gelten lassen?‹ Versetzte Abu Ishak: ›O Emir Abdullah, meine Rückkehr liegt nicht an einem Mangel des Tributs, denn er hat sein volles Maß, und der Kalif hat ihn angenommen, aber ich hoffe, du wirst mich entschuldigen, denn ich habe meine Pflicht als dein Gast verletzt, und wahrlich, dieser mein Fehler war von dem allmächtigen Allah vorbestimmt.‹ Fragte Abdullah: ›Und welches mag der Fehler sein?‹ Und der andre erwiderte: ›Wisse, als ich bei dir war, folgte ich dir drei Nächte nacheinander und sah dich um Mitternacht aufstehn, die Hunde schlagen und wiederkommen. Das nahm mich wunder, aber ich schämte mich, dich zu fragen. Als ich nach Bagdad zurückkehrte, habe ich dem Kalifen von diesem Erlebnis erzählt, gelegentlich und ohne böse Absicht, und er gab mir den Auftrag, zu dir zurückzukehren, und hier ist ein Handschreiben von ihm. Hätte ich gewußt, daß die Sache dazu führen würde, so hätte ich ihm nichts gesagt, aber das Schicksal hatte es so vorbestimmt.‹ Und er fuhr fort, sich vor ihm zu entschuldigen; worauf Abdullah sprach: ›Da du ihm davon erzählt hast, will ich deinen Bericht vor ihm bestätigen, auf daß er dich nicht für einen Lügner halte, denn du bist mein Freund. Wäre es ein andrer als du, so hätte ich die Sache geleugnet und ihn Lügen gestraft. Aber jetzt will ich mit dir gehn und die beiden Hunde mitnehmen, und wäre es auch für mich die Ernte des Verderbens und das Ende meines Lebensabschnitts.‹ Versetzte der andre: ›Allah wird dich verschleiern, wie du vor dem Kalifen mein Antlitz verschleiert hast!‹ Dann nahm Abdullah ein Geschenk, wie es sich ziemte für den Beherrscher der Gläubigen, und indem er die Hunde, mit goldenen Ketten gebunden, einen jeden auf ein Kamel setzte, reiste er mit Abu Ishak nach Bagdad, wo er eintrat zu dem Kalifen und den Boden vor ihm küßte. Der geruhte ihm zu befehlen, daß er sich setzte; und also setzte er sich und führte die beiden Hunde vor Harun al-Raschid, der zu ihm sprach: ›Was für Hunde sind dies, o Emir Abdullah?‹ Da begannen sie zwischen seinen Händen den Boden zu küssen und mit den Schweifen zu wedeln und zu weinen, als beklagten sie sich bei ihm. Darob staunte der Kalif, und er sprach zu dem Statthalter: ›Erzähle mir die Geschichte dieser beiden Hunde und weshalb du sie schlägst und nachher ehrenvoll behandelst.‹ Versetzte er: ›O Stellvertreter Allahs, dies sind keine Hunde, sondern zwei Jünglinge, begnadet mit Schönheit und Stattlichkeit, Ebenmaß und trefflichem Wuchs, und sie sind meine Brüder und die Söhne meines Vaters und meiner Mutter.‹ Fragte der Kalif: ›Wie kommt es, daß sie Menschen waren und zu Hunden wurden?‹ Und er erwiderte: ›Wenn du mir die Erlaubnis gibst, o Fürst der wahren Gläubigen, so will ich dich bekannt machen mit der Wahrheit der Sache.‹ Sprach Harun al-Raschid: ›Erzähle mir alles und hüte dich vor der Lüge, denn sie ist die Art der Heuchler, und gib acht, daß du die Wahrheit redest, denn sie ist die Arche der Sicherheit und das Kennzeichen tugendhafter Männer.‹ Sprach Abdullah: ›Wisse denn, o Vizekönig Allahs, wenn ich dir die Geschichte dieser beiden Hunde erzähle, so werden sie beide wider mich zeugen: wenn ich die Wahrheit spreche, so werden sie sie bestätigen, und wenn ich lüge, so werden sie mich Lügen strafen.‹ Rief der Kalif: ›Sie sind Hunde; sie können nicht sprechen noch Rede stehn; wie also können sie für oder wider dich zeugen?‹ Doch Abdullah sprach zu ihnen: O, meine Brüder, wenn ich ein lügnerisches Wort ausspreche, so hebt die Köpfe und starrt mit euren Augen; aber wenn ich die Wahrheit sage, so laßt die Köpfe hängen und senkt die Augen.‹ Dann sprach er zu dem Kalifen:


  ›Wisse, o Beherrscher der Gläubigen, wir waren drei Brüder von einer Mutter und dem gleichen Vater. Unseres Vaters Name war Fasil, und er hieß also, weil seine Mutter in einer einzigen Geburt zwei Kinder gebar, von denen das eine auf der Stelle starb, während der andre Zwilling am Leben blieb; deshalb nannte sein Vater ihn Fasil – den Übriggebliebenen. Sein Vater zog ihn auf und erzog ihn trefflich, bis er heranwuchs; und schließlich vermählte er ihn unsrer Mutter und starb. Unsre Mutter empfing ein erstesmal und gebar diesen meinen ersten Bruder, den unser Vater Mansur nannte; dann empfing sie noch einmal und gebar diesen meinen zweiten Bruder, den er Nasir nannte; und schließlich empfing sie ein drittesmal und gebar mich, den er Abdullah nannte. Mein Vater zog uns alle drei auf, bis wir erwachsen waren; und als er starb, hinterließ er uns ein Haus und einen Laden, voll von allerlei farbigen Stoffen, indischen und griechischen, solchen aus Khorasan und so weiter, und ferner sechzigtausend Dinare. Wir wuschen ihn und begruben ihn in das Erbarmen seines Herrn, und dann erbauten wir ihm ein prachtvolles Grabmal und ließen für die Befreiung seiner Seele aus dem Feuer Gebete beten; und wir hielten Lesungen des Koran ab und gaben Almosen in seinem Namen, bis die vierzig Tage verstrichen waren. Dann rief ich die Kaufleute und Vornehmen aus dem Volk zusammen und rüstete ihnen ein prunkvolles Mahl. Und als sie gegessen hatten, sprach ich zu ihnen: ›Ihr Kaufleute, wahrlich, diese Welt ist vergänglich, aber die nächste Welt ist ewig, und erhöht sei die Vollkommenheit dessen, der da bleibt, nachdem seine Geschöpfe dahingeschwunden sind! Wißt ihr, weshalb ich euch an diesem gesegneten Tage zusammengerufen habe?‹ Und sie erwiderten: ›Erhoben sei Allah, der einzige Wisser der verborgenen Dinge!‹ Sprach ich: ›Als mein Vater starb, hinterließ er viel Geld, und ich fürchte, es möchte irgend jemand einen Anspruch wider ihn haben, wegen einer Schuld oder eines Pfandes oder dergleichen. Und ich wünsche meines Vaters Verpflichtungen unter den Leuten nachzukommen. Wer also einen Anspruch an ihn hat, der sage: Er schuldete mir dasunddas, und ich will ihn befriedigen, auf daß ich meines Vaters Verantwortung tilge.‹ Versetzten die Kaufleute: ›O Abdullah, wahrlich, die Güter dieser Welt ersetzen nicht die Güter der kommenden Welt, und wir sind keine Betrüger, aber wir alle können das Erlaubte vom Unerlaubten unterscheiden, und wir fürchten den allmächtigen Allah und hüten uns, der Waise das Ihre zu verschlingen. Wir wissen, daß dein Vater (Allah habe Erbarmen mit ihm!) sein Geld bei den Leuten stehen ließ, und nie ließ er irgend eines Menschen Anspruch wider ihn unerledigt; und wir haben ihn stets erklären hören: Ich fürchte mich vor dem Eigentum der Leute. Auch pflegte er immer in seinen Gebeten zu sagen: O mein Gott, du bist meine Stütze und meine Hoffnung! Laß mich nicht in Schulden sterben! Und es war also seine Gewohnheit, wenn er einem etwas schuldete, so zahlte er es ihm unaufgefordert, und wenn einer ihm etwas schuldete, so quälte er ihn nicht, sondern sprach: Ganz nach Muße. Wenn sein Schuldner arm war, so sprach er ihn frei von seiner Verbindlichkeit und löste ihn von der Verantwortung; und wenn er nicht arm war und in seiner Schuld starb, so pflegte er zu sagen: Allah vergebe ihm, was er mir schuldete! Und wir alle bezeugen, daß er niemandem etwas schuldig war.‹ Sprach ich: ›Möge Allah euch segnen!‹ Dann wandte ich mich zu diesen meinen Brüdern und sprach: ›Unser Vater schuldete niemandem etwas, und er hat uns viel Geld und Stoffe hinterlassen, noch außer dem Hause und dem Laden. Nun sind wir unser drei, und jeder von uns hat Anspruch auf ein Drittel. Wollen wir uns nun einigen, die Teilung zu vermeiden und gemeinsam unsern Reichtum zu besitzen und zusammen zu essen und zu trinken, oder wollen wir die Stoffe und das Geld abmessen und jeder seinen Anteil nehmen?‹ Sprachen sie: ›Wir wollen sie teilen und jeder unsern Anteil nehmen.‹ Mit diesen Worten wandte Abdullah sich zu den beiden Hunden und sprach zu ihnen: ›Ist es so geschehen, o meine Brüder?‹ Und sie neigten die Köpfe und senkten die Augen, als wollten sie sagen: ›Ja.‹ Abdullah aber fuhr fort: ›Ich rief also einen Erbteiler herbei vom Gerichtshof des Kasis, o Fürst der wahren Gläubigen, und er teilte das Geld und die Stoffe und alles unter uns, was unser Vater hinterlassen hatte, indem er mir für einen Teil des Geldes und der Kleider, auf die ich Anspruch hatte, Haus und Laden zusprach. Wir waren damit zufrieden; und Haus und Laden fielen also an mich, während meine Brüder nur Geld und Stoffe nahmen. Ich nun tat den Laden auf, versah ihn mit meinen Stoffen und kaufte andre mit dem Gelde hinzu, das mir noch außer dem Hause und dem Laden zugesprochen worden war, bis der Laden voll war; und ich setzte mich hin und kaufte und verkaufte.


  Meine Brüder aber erstanden Stoffe, mieteten ein Schiff und brachen nach den fernen Stätten der Menschen auf. Sprach ich: ›Allah helfe ihnen beiden! Mir aber liegt mein Lebensunterhalt vorgezeichnet unter der Hand, und der Friede ist unbezahlbar.‹ Ein volles Jahr hindurch lebte ich so, und während dieser Zeit tat Allah mir das Tor des Glückes auf, und ich erwarb großen Verdienst, bis ich wieder ebensoviel besaß, wie mein Vater uns hinterlassen hatte. Als ich nun eines Tages in meinem Laden saß, angetan mit zwei Pelzmänteln, einem aus Zobel und einem zweiten aus Grauwerk, denn es war Winter und die Zeit der größten Kälte, siehe, da traten zu mir meine beiden Brüder, ein jeder gekleidet in ein zerfetztes Hemd und sonst nichts, und ihre Lippen waren weiß vor Kälte, und sie zitterten. Als ich sie in diesem Zustand sah, grämte ich mich, und ich trauerte um sie.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah bin Fasil zu dem Kalifen sprach: ›Als ich sie in diesem Zustand sah, grämte ich mich, und ich trauerte um sie, und der Verstand entfloh mir aus dem Kopf. Ich erhob mich also und weinte ob ihrer Lage; und dann legte ich dem einen den Zobelpelz um und dem andern den Pelz aus Grauwerk; und ich führte sie ins Hammam und schickte einem jeden ein Gewand, wie es sich ziemt für einen Kaufmann, das tausend Dinare wert war. Und als sie sich gewaschen und die Kleider angelegt hatten, führte ich sie in mein Haus; und da ich sah, daß sie fast umkamen vor Hunger, so stellte ich einen Tisch mit Speisen vor sie hin und aß mit ihnen, indem ich sie liebkoste und tröstete.‹ Und wiederum wandte er sich zu den beiden Hunden und sprach zu ihnen: ›War es so, o meine Brüder?‹ Und sie neigten die Köpfe und senkten die Augen. Und also fuhr Abdullah fort: ›Als sie nun gegessen hatten, o Stellvertreter Allahs, sprach ich zu ihnen: ›Was ist euch widerfahren, und wo sind eure Waren?‹ Sprachen sie: ›Wir fuhren den Fluß hinauf, bis wir zu einer Stadt kamen, die da Kufa heißt, und dort verkauften wir das Stück Stoff, das einen halben Dinar gekostet hatte, um zehn Dinare, und das, das einen Dinar gekostet hatte, verkauften wir um zwanzig Dinare. So hatten wir großen Gewinn, und wir kauften persische Stoffe um den Preis von zehn Dinaren das Stück Seide, das in Bassorah vierzig gilt. Von dort nun zogen wir in eine Stadt Al-Karkh, wo wir kauften und verkauften und Gewinn einstrichen die Hülle und Reichtum häuften die Fülle.‹ Und sie berichteten mir von all den Orten und von dem Verdienst, den sie eingetragen hatten. Sprach ich zu ihnen: ›Da ihr so viel Glück hattet, wie kommt es da, daß ich euch nackt heimkehren sehe?‹ Sie seufzten und erwiderten: ›O unser Bruder, irgendeiner muß uns mit dem bösen Blick angesehn haben, und auf die Reise darf man nicht vertrauen. Als wir all das Geld beisammen hatten, nebst neuen Waren, da befrachteten wir ein Schiff und gingen unter Segel; denn wir wollten damals nach Bassorah. Drei Tage lang fuhren wir dahin, aber am vierten Tage sahen wir die See sich erheben und fallen und brüllen und schäumen und schwellen und peitschen, während die Wogen klatschend zusammenschlugen und Funken warfen wie Feuer im Dunkel. Die Winde bliesen uns entgegen, und unser Fahrzeug schlug wider einen schnabelspitz vorspringenden Felsen, wo es zerbrach und uns in den Fluß warf, so daß alles, was wir bei uns hatten, in den Wassern verloren ging. Wir rangen einen Tag und eine Nacht hindurch auf der Oberfläche des Wassers, bis Allah uns ein andres Schiff sandte, dessen Mannschaft uns auflas; und wir bettelten uns von Stadt zu Stadt und erduldeten arge Mühsal, während wir unsre Kleider verkauften, um uns Zehrung zu kaufen, bis wir uns Bassorah näherten; und nicht eher erreichten wir die Stadt, als bis wir tausend Mühseligkeiten bis zur Neige ausgekostet hatten. Doch wären wir sicher davongekommen mit dem, was wir hatten, so hätten wir Reichtümer heimgebracht, die sich hätten vergleichen können mit denen der Könige; aber also war es uns von Allah vorbestimmt.‹ Sprach ich: ›O meine Brüder, laßt euch das Herz nicht schwer werden, denn der Reichtum ist das Lösegeld des Leibes, und die Sicherheit ist der Besitz. Da Allah euch zu den Geretteten geschrieben hat, so ist dies das Ziel der Wünsche, denn Mangel und Reichtum sind nur wie die Täuschungen eines Traums, und gottbegnadet war der, der da sprach:


  


  


  Kann der Mensch vom Verderben erretten sein Haupt – So zähle der Reichtum nicht mehr denn ein Nagelspan.


  


  Und ich fuhr fort: ›O meine Brüder, wir wollen so tun, als sei unser Vater heute gestorben und habe uns all den Reichtum hinterlassen, der bei mir ist; denn ich bin gern bereit, ihn zu gleichen Teilen mit euch zu teilen.‹ Ich holte also einen Erbteiler aus dem Hofe des Kasis und brachte ihm all mein Geld, das er in drei gleiche Teile teilte, und wir nahmen ein jeder je einen. Dann sprach ich zu ihnen: ›O meine Brüder, Allah segnet den Mann in seinem täglichen Brot, wenn er im eignen Lande bleibt; also möge ein jeder von euch einen Laden eröffnen und sich hineinsetzen, um seinen Unterhalt zu verdienen, und der, dem etwas vorbestimmt ist in dem geheimen Ratschluß, muß es notwendig finden.‹ Ich half also einem jeden, einen Laden aufzutun und füllte ihn mit Waren, indem ich sprach: ›Verkauft und kauft und behaltet euer Geld und gebt nichts aus, denn was ihr braucht an Speise und Trank und so weiter, das will ich euch liefern.‹ Und ich fuhr fort, edelmütig an ihnen zu handeln, während sie bei Tage kauften und verkauften und abends in mein Haus kamen, wo sie die Nacht hindurch lagen; und nie wollte ich dulden, daß sie etwas von dem Ihren bestritten. Doch so oft ich plaudernd bei ihnen saß, priesen sie mir die Reise und verkündeten ihre Freuden und rühmten mir, wieviel sie dabei verdient hätten; und sie ließen nicht ab, in mich zu dringen, daß ich sie begleiten möchte auf der Reise über ferne Länder.‹ Da sprach er abermals zu den Hunden: ›War es so, o meine Brüder?‹ Und sie neigten die Köpfe und senkten die Augen, um seine Worte zu bestätigen. Er aber fuhr fort: ›So, o Stellvertreter Allahs, fuhren sie fort, in mich zu dringen und mich in Versuchung zu führen, damit ich reiste, indem sie mir den großen Gewinn und den Nutzen rühmten, der sich erlangen ließ, bis ich zu ihnen sprach: ›Ich muß wirklich um euretwillen mit euch ziehn.‹ Und ich schloß mit ihnen einen Bund der Teilhaberschaft, worauf wir ein Schiff mieteten und allerlei kostbare Stoffe und Waren aller Art zusammenpackten und es damit befrachteten; und schließlich schifften wir alles ein, dessen wir bedurften, gingen von Bassorah aus unter Segel und stachen in die peitschende See, die geschwollen war von wogender Brandung; und wer hineingerät, der ist allein und verloren, und wer herauskommt, ist wie neugeboren. Wir ließen nicht ab, dahinzusegeln, bis wir zu einer Stadt unter den Städten kamen, wo wir kauften und verkauften und großen Gewinn einstrichen. Von dort zogen wir an einen andern Ort, und wir ließen nicht ab, dahinzusegeln von Land zu Land und von Hafen zu Hafen, indem wir verkauften und kauften und verdienten, bis wir großen Reichtum und vielen Nutzen gewonnen hatten. Schließlich kamen wir zu einem Berge, wo der Schiffshauptmann Anker warf und zu uns sprach: ›O ihr Reisenden, geht hier ans Land; euch soll dieser Tag erspart bleiben, und sucht; vielleicht werdet ihr Wasser finden.‹ Und alle landeten, und unter der Menge auch ich, und wir zerstreuten uns auf der Suche nach Wasser über die Insel. Ich selbst aber stieg auf den Gipfel des Berges, und während ich dahinschritt, siehe und siehe, da erblickte ich eine weiße Schlange, die floh, und ihr folgte ein schwarzer Drache, der war abscheulich anzuschauen und furchtbaren Wuchses; und er verfolgte sie hartnäckig. Dann holte er sie ein und umarmte sie, und er packte sie am Kopf und wand seinen Schweif um ihren Schweif, worauf sie schrie; und ich erkannte, daß er sie schänden wollte. Ich hatte Mitleid mit ihr, und ich nahm einen Granitbrocken auf, der wog fünf Pfund oder noch mehr, und schleuderte ihn wider den Drachen. Er traf ihn am Kopf und zermalmte ihn, und ehe ich mich dessen versah, verwandelte sich die weiße Schlange und wurde zu einer Jungfrau, strahlend von Schönheit und Lieblichkeit, Glanz und vollkommener Anmut, als wäre sie der leuchtende Vollmond; und sie trat zu mir, küßte mir die Hände und sprach: ›Allah verschleiere dich mit zwiefachem Schleier, einem vor Schande in dieser Welt, und dem andern vor der Flamme in der kommenden Welt am Tage der großen Auferstehung, dem Tage, da Reichtum und Kinder einzig dem fruchten werden, der reinen Herzens zu Allah kommt.‹ Dann fuhr sie fort: ›O Sterblicher, du hast meine Ehre gerettet, und ich bin für diese Güte in deiner Schuld; und also geziemt es sich, daß ich Vergeltung übe an dir.‹ Mit diesen Worten winkte sie nach der Erde hin, und der Boden tat sich auf, und sie stieg in ihn hinab; dann schloß er sich wieder, und daran erkannte ich, daß sie zu den Dschann gehörte. In dem Drachen aber entflammte sich ein Feuer, das ihn verzehrte, so daß er zu Asche wurde. Darob staunte ich, und als ich zu meinen Gefährten zurückkehrte, machte ich sie bekannt mit dem, was ich gesehen hatte, und wir verbrachten die Nacht auf der Insel. Am folgenden Tage lichtete der Schiffsführer die Anker und breitete die Segel und legte die Taue in Kreise, und wir segelten dahin, bis die Küste unsern Blicken entschwand. Zwanzig Tage lang fuhren wir weiter, ohne ein Land oder einen Vogel zu sehen, bis unser Trinkwasser zu Ende ging, und der Schiffsführer zu uns sprach: ›O ihr Leute, unser frisches Wasser geht zu Ende.‹ Sprachen wir: ›Laß uns ans Land gehn; vielleicht werden wir Wasser finden.‹ Doch er rief: ›Bei Allah, ich habe den Kurs verloren, und ich weiß nicht, welcher Weg mich an die Küste bringen wird.‹ Da befiel uns arger Kummer, und wir weinten und flehten den allmächtigen Allah an, uns auf den rechten Weg zu leiten. Wir verbrachten die Nacht in traurigstem Zustand; aber gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  


  Wie manche Nacht hab ich im Leid verbracht – Das selbst den Säugling vor Furcht hätte grau gemacht;


  Doch Hilfe von Allah und naher Sieg – Waren da, eh noch der Morgen gelacht.


  


  Doch als der Tag sich erhob in seinem leuchtenden Schein, erblickten wir ein hohes Gebirge und freuten uns dessen. Und als wir seinen Rand erreichten, sagte der Schiffshauptmann zu uns: ›Ihr Leute, geht ans Land und sucht nach Wasser.‹ Wir also landeten alle und suchten nach Wasser, doch fanden wir keins, so daß wir schwer bekümmert waren, da wir unter dem Mangel litten. Ich selbst aber stieg zum Bergesgipfel empor, und auf der andern Seite sah ich einen geräumigen Kreis, der war etwa eine Stunde von uns entfernt oder etwas mehr. Ich rief meine Gefährten, und als sie alle zu mir kamen, sprach ich zu ihnen: ›Seht jenes Becken hinter dem Gebirge; ich sehe dort eine Stadt von hohen Grundfesten und eine starke Burg, umgürtet mit Schanzen und Wällen, Weiden und Wiesen, und ohne Zweifel fehlt es dort nicht an Wasser und guten Dingen. Also laßt uns dorthin eilen und zu trinken holen und kaufen, was wir an Zehrung brauchen, Fleisch und Früchte, und dann zurückkehren.‹ Doch sie sprachen: ›Wir fürchten, die Bevölkerung der Stadt möchten Kafirs sein, die neben Allah andre Götter haben, Feinde des Glaubens, die Hand an uns legen und uns gefangen nehmen oder gar erschlagen werden; so würden wir unser Leben verlieren, dieweil wir uns selbst ins Verderben und in arge Unternehmungen stürzten. Wahrlich, die Hochmütigen und Anmaßenden sind nimmer zu preisen, dieweil sie stets dahinziehen in Gefahr des Unheils, wie von ihnen ein Dichter sagt:


  


  


  Solange die Erde die Erde ist und der Himmel der Himmel – Ist der Überstolze zu tadeln, und käme er stets auch davon!


  


  Also wollen wir uns nicht in Gefahr begeben.‹ Sprach ich: ›O ihr Leute, ich habe keine Macht über euch; also will ich meine Brüder mitnehmen und in jene Stadt ziehn.‹ Doch meine Brüder sprachen zu mir: ›Auch wir fürchten uns und wollen dich nicht begleiten.‹ Sprach ich: ›Ich für mein Teil bin entschlossen hinabzuziehn, und ich setze mein Vertrauen auf Allah und nehme hin, was er mir auch bestimmen wird. Erwartet mich also, während ich dorthin ziehe, um dann zu euch beiden zurückzukehren.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah sprach: ›Erwartet ihr beiden mich, während ich hinabziehe und zu euch zurückkehre.‹ Ich verließ sie also und ging dahin, bis ich das Tor der Burg erreichte, und ich sah eine Stadt von wunderbarem Bau und erstaunlicher Anlage, mit hochragenden Wällen und stark erbauten Türmen und hochaufsteigenden Palästen. Die Tore waren aus chinesischem Eisen, wunderbar vergoldet und graviert, so daß sie den Verstand verwirrten. Ich trat ein durch das Tor und sah dort eine Steinbank, und darauf saß ein Mann, der trug am Unterarm eine Messingkette, an der vierzehn Schlüssel hingen; daran erkannte ich ihn als den Torwächter der Stadt, und ich schloß daraus, daß sie vierzehn Tore hatte. Ich trat zu ihm und sprach: ›Friede sei mit dir!‹ Er aber gab meinen Gruß nicht zurück, und ich grüßte ihn ein zweites und ein drittes Mal; doch er gab keine Antwort. Dann legte ich ihm die Hand auf die Schulter und sprach zu ihm: ›He du, weshalb gibst du mir meinen Gruß nicht zurück? Schläfst du oder bist du taub oder kein Moslem, daß du dich weigerst, den Gruß zu tauschen?‹ Doch immer noch antwortete er mir nicht und rührte sich auch nicht. Da sah ich ihn genau an und erkannte, daß er aus Stein war. Sprach ich: ›Wahrlich, ein wunderbar Ding! Dies ist ein Stein, gemeißelt nach dem Bilde eines Adamssohnes, und ihm fehlt nichts als die Sprache!‹ Dann verließ ich ihn, trat ein in die Stadt und sah einen Mann auf der Straße stehn; und ich trat zu ihm und prüfte ihn und erkannte ihn als steinern. Und als ich die Straßen durchschritt, erkannte ich, daß es überall so war; und ich traf eine alte Frau, die trug auf dem Kopf ein Bündel mit Kleidern zum Waschen; und als ich zu ihr trat und sie prüfte, sah ich, daß auch sie aus Stein war; und das Bündel Kleider auf ihrem Kopf war auch aus Stein. Dann ging ich auf den Markt, wo ich einen Ölhändler mit seiner Wage sah, und vor ihm lagen mancherlei Waren, wie Käse und so weiter, alles aus Stein. Ferner sah ich allerlei Händler in ihren Läden sitzen, und Männer und Frauen und Kinder, von denen manche saßen und manche standen; doch sie alle waren aus Stein und die Stoffe waren wie Spinnenweben. Ich vergnügte mich damit, sie anzuschauen, und so oft ich ein Stück Stoff in die Hand nahm, zerpulverte es wie Staub, den man streut. Dann sah ich Kisten; und als ich eine öffnete, fand ich sie voll von Gold in Beuteln; und ich faßte die Beutel, aber sie zerkrümelten, während das Gold unverwandelt blieb. Ich nahm davon mit, soviel ich tragen konnte, und sprach bei mir selber: ›Wären meine Brüder bei mir, so könnten sie sich nehmen von diesem Gold, soviel sie wollten, und sie könnten Besitz ergreifen von diesen Schätzen, die keinen Eigentümer haben.‹ Dann trat ich in einen andern Laden und fand noch mehr darin, aber ich konnte nicht mehr tragen, als ich schon trug. Ich verließ diesen Markt und ging auf einen andern, und von dort abermals auf einen andern und wieder auf einen andern; und ich erfreute mich am Anblick all der verschiedenen Geschöpfe mancherlei Art, die alle aus Stein waren, selbst die Hunde und Katzen, bis ich zum Basar der Goldschmiede kam, wo ich Männer in ihren Läden sitzen sah, umringt von ihren Waren, die sie teils in der Hand hielten, während andere in geflochtenen Körben lagen. Als ich das sah, o Beherrscher der Gläubigen, warf ich das Gold fort und belud mich mit Goldschmiedewaren, so viel ich ihrer tragen konnte. Dann ging ich weiter auf den Juwelenmarkt und sah dort die Juweliere in ihren Läden sitzen, einen jeden mit einer Platte vor sich voll von allerlei Edelsteinen, Hyazinthen und Diamanten, Smaragden, Ballasrubinen und so weiter; doch all die Händler waren aus Stein. Und ich warf wieder die Goldschmiedewaren von mir und schleppte so viele Juwelen fort, wie ich tragen konnte; und ich bedauerte, daß meine Brüder nicht bei mir waren, damit sie von diesen kostbaren Steinen nehmen könnten, was sie wollten. Dann verließ ich auch den Juwelenmarkt und ging weiter, bis ich zu einer großen Tür kam, die war zierlich vergoldet und aufs schönste geschmückt, und hinter ihr standen hölzerne Bänke; in der Halle aber saßen Eunuchen und Leibwachen, Reiter und Fußvolk und Wachthauptleute, einer wie alle gekleidet in die reichsten Kleider; doch alle aus Stein. Ich berührte einen von ihnen, und seine Kleider bröckelten herab wie Spinnenweben. Dann schritt ich durch die Tür und sah einen Palast ohnegleichen an Bau und Herrlichkeit der Dinge, die darin waren. Hier fand ich eine Audienzhalle voll von Großen und Vezieren und Hauptleuten und Emiren, die saßen auf Stühlen, und alle waren aus Stein. Ferner sah ich einen Thron aus rotem Golde, eingelegt mit Perlen und Juwelen; und darauf saß ein Adamssohn in der prunkvollsten Kleidung, der eine Krone auf dem Kopf trug, wie die Chosroes sie trugen, besetzt mit den herrlichsten Steinen, die ein Licht ausgossen gleich dem Licht des Tages; doch als ich zu ihm trat, war er aus Stein. Dann schritt ich weiter zum Tor des Harims, und als ich eintrat, stand ich im Diwan der Königin, allwo ich einen Thron aus rotem Golde sah, eingelegt mit Perlen und Juwelen, und darauf saß die Königin. Auf ihrem Haupte trug sie eine Krone, eingelegt mit den herrlichsten Edelsteinen, und rings umgaben sie Frauen, Monden gleich, die saßen auf Stühlen und waren gekleidet in die prunkvollsten Kleider in allen Farben. Auch die Eunuchen waren da, die Hände gekreuzt auf der Brust, und sie standen in der Haltung des Dienstes, und wahrlich, dieser Saal verwirrte des Beschauers Verstand durch all das, was vorhanden war an zierlicher Vergoldung und seltener Malerei und merkwürdigem Schnitzwerk und feinem Gerät. Von der Decke hingen die glänzendsten Lüster aus durchsichtigem Kristall herab, und zwischen je zwei Kristallen hing ein einziges Juwel, dessen Preis Geld nicht zu zahlen vermochte. Da warf ich nieder, was ich bei mir trug, o Fürst der wahren Gläubigen, und begann von diesen Juwelen aufzuraffen, was ich tragen konnte, ratlos, was ich nehmen und was ich lassen sollte; denn wahrlich, der Palast war wie ein Schatz aus den Schätzen der Städte. Dann erspähte ich eine Pforte, die offen stand, und hinter ihr eine Treppe; und ich trat ein und stieg vierzig Stufen empor; und oben hörte ich eine menschliche Stimme leise den Koran sprechen. Ich ging der Richtung des Schalles nach, bis ich zu einer großen Tür kam, die verhängt war mit einem seidenen Vorhang; Golddrähte umsäumten ihn, auf die Perlen und Korallen und Rubine und geschliffene Smaragde aufgereiht waren, die ein Licht ausstrahlten gleich dem Licht der Sterne. Die Stimme nun klang hinter dem Vorhang her; und als ich ihn hob, entdeckte ich eine vergoldete Tür, deren Schönheit den Geist verwirrte. Ich trat ein und sah mich in einem Saal, als wäre er ein Schatz dicht unter der Erde; und darin stand ein Mädchen, als wäre sie die Sonne in ihrem vollsten Schein, wenn sie strahlt am Scheitel des Himmels, von Wolken rein. Sie war gekleidet in die kostbarsten Gewänder und behangen mit dem kostbarsten Schmuck, den es geben konnte, und dazu war sie von unvergleichlicher Lieblichkeit und Schönheit, ein Muster des Ebenmaßes und herrlichen Wuchses, der Zierlichkeit und vollkommenen Anmut, mit schlankem Rumpf und schweren Hüften und tauigen Lippen, wie sie die Kranken heilen, und mit Lidern, die lieblich waren in ihrer Schwere, als wäre sie die, von der der Dichter spricht, wo er sagt:


  


  


  Meinen besten Gruß dem, was dies Gewand gewandet an Ebenmaß – Und was der blühende Wangengarten behütet an Rosenglut;


  Die Plejaden hängen an ihrer Stirn; und die Gestirne der Nacht – Sind alle gereiht auf eine Schnur, die ihr auf dem Busen ruht;


  Legte sie nur ein Gewand sich an aus den zartesten Blättern der Rose – Das leichte Blatt, das man gepflückt vom Stamm ihres Leibs, zöge Blut;


  


  Und spiee sie in den Ozean, so säh ihn verwandelt der Tag – In etwas, was süßer als Honig ist, und war doch salzige Flut;


  Und gäbe sie sich einem Graubart je, der sich am Stabe stützt – Er würde erwachen und bräche dem Leun die Glieder vor Kraft und Mut.


  


  O Fürst der wahren Gläubigen, als ich das Mädchen sah, verliebte ich mich auf der Stelle leidenschaftlich in sie, und als ich zu ihr trat, sah ich sie auf einem hohen Lager sitzen, und sie sprach auswendig und dankbaren Gedenkens das Buch Allahs her, dem Ehre und Macht gehören! Ihre Stimme war wie die Harmonie der Tore des Himmels, wenn Riswan sie auftut, und die Worte strömten von ihren Lippen wie ein Regen von Edelsteinen; ihr Gesicht aber war in Schönheit gehüllt, hell und blütenweiß, wie es der Dichter von einem ähnlichen Anblick sagt:


  


  Die du erfreust der Menschen Herz durch Wort und seltene Gaben – Es wächst die Sehnsucht, wächst die Not, und nichts mehr kann mich laben!


  In dir schmilzt dem, der sich geweiht der Liebe, zweierlei – Da Davids Sang und Josephs Glanz in dir vereint sich haben.


  


  


  Und als ich ihre melodische Stimme den erhabenen Koran sprechen hörte, führte mein Herz aus ihren tödlichen Blicken einen Spruch an: ›Friede, ein Wort vom erbarmenden Herrn‹; aber ich stotterte in meiner Rede und konnte das Salam nicht mehr richtig sprechen, denn Geist und Auge waren mir verwirrt, und ich war geworden, wie es der Sänger sagt:


  


  Die Liebessehnsucht trieb mich an, so daß im Wort ich fiel – Und zu vergießen nur mein Blut, ließ ich des Lagers Ziel;


  Nie hören will ich mehr ein Wort von dem, der liebt den Hohn – Und jedes Wort aus meinem Mund spricht dir von Liebe viel.


  


  Dann verhärtete ich mich wider die Greuel der Sehnsucht und sprach zu ihr: ›Friede sei mit dir, o edle Herrin und aufgespartes Juwel! Allah leihe Dauer den Fundamenten deiner Glückeswelten, und er erhöhe die Pfeiler deines Ruhmes selten!‹ Sprach sie: ›Und auch von mir mit dir sei Friede und der Gruß und hohe Ehre, o Abdullah, Sohn Fasils! Wohlgekommen und willkommen und ein schönes Willkommen dir, o mein Liebling und Kühle meiner Augen!‹ Versetzte ich: ›O meine Herrin, woher kennst du meinen Namen, und wer bist du und was ist den Leuten dieser Stadt widerfahren, daß sie zu Stein geworden sind? Ich möchte, daß du mir die Wahrheit in dieser Sache sagest, denn siehe, ich staune diese Stadt an samt ihren Bürgern, dieweil ich niemanden lebend fand außer dir. Drum sei Allah mit dir, sage mir der Wahrheit gemäß den Grund für all das.‹ Sprach sie: ›Setze dich, o Abdullah, und ich will Inschallah, mit dir plaudern und dich ausführlich bekannt machen mit den Tatsachen meines Schicksals und dessen dieser Stadt und ihres Volkes; und es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Ich also setzte mich ihr zur Seite, und sie sprach zu mir: ›Wisse, o Abdullah (möge Allah sich deiner erbarmen!), ich bin die Tochter des Königs dieser Stadt, und meinen Vater sahest du sitzen auf der erhöhten Stätte im Diwan, und die ihn umringen, sind die Herren seines Landes und die Hüter der Herrschaft. Er war ein König von höchster Tapferkeit, und unter seiner Hand standen tausendmaltausend und sechzigtausend Krieger. Die Zahl der Emire seines Reiches betrug vierundzwanzigtausend, und alle waren Statthalter und Würdenträger. Tausend Städte gehorchten ihm, außer den Ortschaften und Weilern und Dörfern, den Schanzen und Burgen; und der Emire der wilden Araber unter seiner Hand waren tausend, und ein jeder befehligte zwanzigtausend Reiter. Ferner hatte er Geld und Schätze und Edelsteine und Juwelen und wertvolle Dinge, wie sie kein Auge je sah und von denen kein Ohr je vernahm.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin, die Tochter des Königs der steinernen Stadt, also berichtete: ›Wahrlich, Abdullah, mein Vater hatte Gelder und Schätze, wie sie kein Auge je sah und wie von ihnen kein Ohr je vernahm. Er pflegte Könige zu besiegen und Helden und Recken in der Schlacht und auf dem Kampffeld zu töten, so daß die Eroberer ihn fürchteten und die Chosroes sich vor ihm demütigten. Trotz alledem aber war er ein Ungläubiger, der andre Götter hatte neben Allah, und Götzen anbetete statt des Herrn der Andacht; und auch all seine Truppen dienten Götzenbildern statt dem allwissenden König. Als er nun eines Tages unter den Tagen auf dem Thron seiner Königsherrschaft saß, umringt von den Großen seines Reiches, trat plötzlich ein Mensch zu ihm ein, dessen Angesicht den ganzen Diwan mit seinem Licht erleuchtete. Mein Vater blickte ihn an und sah, daß er gekleidet war in ein grünes Gewand; und er war hoch von Wuchs, und die Hände reichten ihm bis unter die Knie herunter. Er war ehrwürdig und achtunggebietend anzuschauen, und das Licht leuchtete von seinem Angesicht. Der sprach zu meinem Vater: ›O Rebell, o Götzendiener, wie lange willst du im Hochmut verharren und Götzen anbeten und den Dienst des allwissenden Königs versäumen? Sprich: Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt als den Gott, und daß Mohammed sein Diener und sein Bote ist. Und tritt zum Islam über, du mit deinem Stamm; und tu von dir ab den Dienst der Götzenbilder, denn sie genügen weder dem Bedürfnis der Menschen noch legen sie Fürsprache ein. Niemandem gebührt die Anbetung außer einzig Allah, der die Himmel ohne Säulen errichtete und die Erden breitete, Teppichen gleich, aus Gnade gegen seine Geschöpfe.‹ Sprach mein Vater: ›Wer bist du, o Mann, daß du die Anbetung der Götzen von dir weisest und also reden darfst? Fürchtest du nicht, daß die Götzen wider dich ergrimmen?‹ Versetzte er: ›Die Götzen sind Steine; ihr Zorn kann mich nicht schrecken, und ihre Huld mir nicht nützen. Setze du dein Götzenbild, zu dem du betest, hier vor mich her, und heiße auch alles Volk seine Götzen bringen, und wenn sie alle anwesend sind, so betet zu ihnen, daß sie ergrimmen wider mich, und ich will zu meinem Herrn beten, daß er ergrimme wider sie, und ihr werdet des Unterschiedes inne werden zwischen dem Zorn des Geschöpfes und dem des Schöpfers. Denn eure Götzenbilder, die habt ihr selbst geformt, und die Teufel haben sich wie mit Kleidern mit ihnen bekleidet; die reden jetzt aus den Bäuchen der Bilder zu euch, denn eure Götzenbilder sind erschaffen, und der Schöpfer ist mein Gott, dem nichts unmöglich ist. Wenn euch das Wahre erscheint, so folgt ihm, und wenn das Falsche euch offenbar wird, so verlaßt es.‹ Riefen sie: ›Gib uns einen Beweis für deinen Gott, damit wir ihn sehen‹; und er sprach: ›Gebt mir einen Beweis für eure Götter.‹ Da befahl der König einem jeden, der seinen Herrn in Form eines Bildes anbetete, es zu bringen, und all die Truppen brachten ihre Götzenbilder in den Diwan. So nun erging es ihnen. Ich aber saß hinter einem Vorhang, hinter dem ich hinabsehn konnte in meines Vaters Diwan, und ich hatte ein Götzenbild aus Smaragd, das war so groß wie ein Adamssohn. Mein Vater verlangte nach ihm, und also schickte ich es in den Diwan, wo sie es niedersetzten neben dem meines Vaters, das aus Hyazinth, während das des Veziers aus Diamant war. Unter denen der Großen und Vornehmen aber waren manche aus Ballasrubinen, manche aus Karneol, manche aus Korallen oder Komoriner Aloenholz, und wieder andre aus Ebenholz oder Silber oder Gold; und ein jeder hatte sein eignes Götzenbild nach dem Maße seines Reichtums; die Götzenbilder der gewöhnlichen Krieger und des Volkes aber waren aus Granit oder aus Holz oder aus Töpferton oder Lehm; und alle waren von verschiedenen Farben: gelb und rot, grün, schwarz und weiß. Da sprach der Fremdling zu meinem Vater: ›Bitte deinen Götzen und diese Götzen, zu ergrimmen wider mich.‹ Sie also reihten die Götzen auf nach Art eines Diwans, und sie setzten meines Vaters Götzen am oberen Ende auf einen goldenen Stuhl und meinen ihm zur Seite; die andern aber stellten sie auf nach dem Range derer, denen sie gehörten und die sie anbeteten. Dann stand mein Vater auf, warf sich nieder vor seinem eignen Götzenbild und sprach zu ihm: ›O mein Gott, du bist der gütige Herr, und unter den Götzen ist keiner größer als du. Du weißt, daß dieser Mensch zu mir kommt und deine Göttlichkeit angreift und deiner spottet; ja, er behauptet, daß er einen Gott hat, stärker als du bist, und er befiehlt uns, abzulassen von deinem Dienst und seinen Gott anzubeten. Also ergrimme wider ihn, o mein Gott!‹ Und er flehte noch weiter, aber der Götze gab ihm keine Antwort und sprach kein Wort zu ihm; da sprach er: ›O mein Gott, dies ist nicht nach deiner Sitte, denn du hast mir doch sonst Antwort gegeben, wenn ich dich ansprach. Wie kommt es, daß ich dich schweigen und nicht reden sehe? Achtest du meiner nicht, oder schläfst du? Wach auf; komm mir zu Hilfe und sprich zu mir!‹ Und er schüttelte das Bild mit seiner Hand, aber es sprach nicht und rührte sich nicht von seiner Stelle. Da sprach der Fremde: ›Was ficht dein Götzenbild an, daß es nicht redet?‹ Und der König versetzte: ›Mir scheint, der Götze ist geistesabwesend, oder er schläft.‹ Rief der andre: ›O Feind Allahs, wie kannst du einen Gott anbeten, der nicht spricht und nichts vermag, und meinen Gott nicht anbeten, der Gebete zu erhören geruht und der allgegenwärtig ist und niemals abwesend, der nie eines Beters nicht achtet und nimmer schläft, den keine Vorstellung erreicht, der sieht und nicht gesehen wird und der über alle irdischen Dinge allmächtig ist? Dein Gott ist machtlos und kann sich nicht vor Schaden bewahren; und wahrlich, ein gesteinigter Satan hat sich damit bekleidet wie mit einem Mantel, um dich zu verführen und zu täuschen. Aber jetzt ist der Teufel entflohen; und also bete Gott an und bezeuge, daß es keinen Gott gibt als ihn und daß niemand der Anbetung würdig und wert ist als er; und es gibt auch kein Gutes als sein Gutes. Dieser dein Gott kann von sich selber keinen Schaden abwehren; wie also soll er Schaden abwehren von dir? Sieh mit eignen Augen seine Ohnmacht.‹ Mit diesen Worten trat er zu dem Götzen und versetzte ihm einen Schlag in den Nacken, so daß er zu Boden fiel; und der König ergrimmte darob und rief den Umstehenden zu: ›Dieser übermütige Gottlose hat meinen Gott erschlagen. Erschlagt ihn!‹ Und sie wollten sich erheben, um ihn zu treffen; aber nicht einer konnte sich von der Stelle rühren. Da verkündete er ihnen den Islam; aber sie weigerten sich, Moslems zu werden, und er sprach: ›Ich will euch den Grimm meines Herrn zeigen!‹ Sprachen sie: ›Laß ihn uns sehen.‹ Da breitete er seine Hände aus und sprach: ›O mein Gott und mein Herr, du bist meine Stütze und meine Hoffnung; erhöre du mein Gebet wider dieses unzüchtige Volk, das von deinem Gut isset und andre Götter anbetet! O du, die Wahrheit, o du, die Allmacht, Schöpfer des Tages und der Nacht, ich flehe dich an, verwandle diese Leute in Stein, denn du bist der Gewaltige, und dir ist nichts unmöglich, und du bist über alle Dinge allmächtig!‹ Und Allah verwandelte die Leute dieser Stadt in Stein; ich aber unterwarf mich ihm, als ich die handgreiflichen Beweise seiner Göttlichkeit sah, und so wurde ich gerettet von dem, was den andern widerfuhr. Und der Fremde trat zu mir und sprach: ›Seligkeit war dir vorbestimmt von Allah, und darin hatte er eine Absicht.‹ Und er unterwies mich, und ich leistete ihm den Eid auf den Bund. Ich war damals sieben Jahre alt, und jetzt bin ich dreißig Jahre alt. Dann sprach ich zu ihm: ›O mein Herr, alles, was in der Stadt ist, und all ihre Bürger sind in Stein verwandelt durch dein wirksames Gebet; nur ich bin gerettet worden, dieweil ich von dir den Islam annahm. Deshalb bist du mein Schaykh geworden; und also nenne mir deinen Namen und hilf mir mit deinem Beistand und versieh mich mit Zehrung, von der ich leben kann.‹ Sprach er: ›Mein Name ist Abu al-Abbas al-Khisr‹; und er pflanzte mir einen Granatbaum, der auf der Stelle emporwuchs und Blätter trieb, blühte und Frucht trug; und er trug eine Granate. Sprach er: ›Iß von dem, womit der allmächtige Allah dich versorgt, und bete ihn an mit der Anbetung, die ihm gebührt.‹ Dann lehrte er mich die Sätze des Islam und die Vorschriften des Gebets und die Art der Anbetung, zugleich mit dem Koran, und dreiundzwanzig Jahre habe ich ihn jetzt hier an dieser Stelle angebetet. An jedem Tage gibt der Baum mir eine Granate, die ich esse, und er ernährt mich von Tag zu Tag; und an jedem Freitag kommt Al-Khisr (mit ihm sei Friede!) zu mir, und er hat mich bekannt gemacht mit deinem Namen und mir die frohe Botschaft gebracht, daß du hierher kommen würdest, indem er zu mir sprach: ›Wenn er zu dir kommt, so behandle ihn ehrenvoll und gehorche seinem Geheiß und widersprich ihm nicht; sondern sei ihm Weib, und er wird dir Mann sein, und geh mit ihm, wohin er will.‹ Als also ich dich sah, da erkannte ich dich; und solches ist die Geschichte der Stadt und ihres Volkes, und damit der Friede!‹


  Dann zeigte sie mir den Granatbaum, an dem eine einzige Granate wuchs, und sie nahm sie und aß die Hälfte davon und gab mir die andre zu essen, und nie habe ich etwas Süßeres gekostet, etwas Schmackhafteres oder Sättigenderes als diese Granate. Da sprach ich zu ihr: ›Bist du es zufrieden, wie der Schaykh Al-Khisr es dir auftrug, mein Weib zu werden und mich zum Gatten zu nehmen? Und bist du bereit, mit mir in meine Heimat zu ziehen und mit mir zu leben in der Stadt Bassorah?‹ Versetzte sie: ›Ja, wenn es dem allmächtigen Allah gefällt. Ich höre auf dein Wort und gehorche deinem Geheiß ohne Widerspruch.‹ Und ich schloß einen bindenden Bund mit ihr, und sie führte mich in ihres Vaters Schatz, daraus wir nahmen, was wir tragen konnten; und wir verließen die Stadt und schritten dahin, bis wir zu meinen Brüdern kamen, die schon nach mir suchten. Fragten sie: ›Wo bist du gewesen? Wahrlich, du bliebst lange aus, und unsre Herzen waren um dich in Sorge.‹ Und der Schiffshauptmann sprach zu mir: ›O Kaufmann Abdullah, der Wind ist uns schon lange günstig gewesen, und du hast uns gehindert, unter Segel zu gehen.‹ Versetzte ich: ›Darin liegt kein Schaden, oft ist langsam sicher, und mein Ausbleiben hat uns nichts als Vorteil gebracht, denn siehe, mir ist darin die Erfüllung unsrer Hoffnungen zuteil geworden, und gottbegnadet war der, der da sprach:


  


  


  Ich weiß nicht, wenn ich in ein Land einziehe – Gewinn zu suchen: Was wird mir darin?


  Ob der Gewinn, den einzig ich begehre – Und ob Verlust, der mich sucht, such ich auch Gewinn.‹


  


  Dann sprach ich zu ihnen: ›Seht, was mir zugefallen ist während dieser meiner Abwesenheit!‹ Und ich zeigte ihnen alles, was ich bei mir hatte an Schätzen, und sagte ihnen, was ich gesehen hatte in der steinernen Stadt, und fügte hinzu: ›Hättet ihr auf mich gehört und wäret ihr mit mir gegangen, ihr hättet an solchen Dingen großen Gewinn erlangt.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah bin Fasil zu seinen Gefährten und seinen beiden Brüdern sprach: ›Wäret ihr mit mir gegangen, ihr hättet an solchen Dingen großen Gewinn erlangt.‹ Sie aber sprachen: ›Bei Allah, wären wir mitgegangen, wir hätten nicht gewagt, zum König der Stadt hineinzugehn.‹ Sprach ich zu meinen Brüdern: ›Nichts Arges soll euch widerfahren, denn was ich habe, wird uns allen genügen, und dieses ist unser Anteil.‹ Ich teilte also meine Beute in vier gleiche Teile und gab einem jeden meiner Brüder und dem Schiffshauptmann je einen, während ich den vierten für mich behielt und auch für die Diener und Seefahrer einiges auswarf, die sich freuten und mich segneten; und alle waren zufrieden mit dem, was ich ihnen gab, nur meine Brüder nicht, die das Gesicht verzogen und die Augen rollten. Ich merkte, daß die Gewinngier sie beide gepackt hatte, und also sprach ich zu ihnen: ›O meine Brüder, mir scheint, was ich euch gegeben habe, genügt euch nicht; aber wir sind Brüder, und es ist kein Unterschied zwischen uns. Mein Gut und eures sind ein und dasselbe, und wenn ich sterbe, wird niemand mich beerben außer euch.‹ Und ich fuhr fort, sie zu beruhigen. Dann führte ich die Prinzessin an Bord des Schiffes und brachte sie unter in der Kabine, wohin ich ihr ein wenig zu essen schickte; und wir saßen plaudernd beisammen, ich und meine Brüder. Sprachen sie: ›O unser Bruder, was willst du beginnen mit diesem Mädchen von unvergleichlicher Schönheit?‹ Und ich erwiderte: ›Ich gedenke, sowie ich Bassorah erreiche, mit ihr die Ehe zu schließen und eine glänzende Hochzeit abzuhalten und dort zu ihr hineinzugehen.‹ Rief einer von ihnen: ›O mein Bruder, wahrlich, diese junge Herrin zeichnet sich aus durch Schönheit und Lieblichkeit, und die Liebe zu ihr hat sich mir aufs Herz gelegt; deshalb wünsche ich, daß du sie mir gibst, und ich will mich ihr vermählen.‹ Und der andre rief: ›Auch mich verlangt danach, gib sie mir, daß ich mich ihr vermählen kann.‹ ›O meine Brüder,‹ erwiderte ich, ›wahrlich, sie hat mir einen Eid und einen Bund abgenommen, daß ich selber mich ihr vermählen würde; wenn ich sie also einem von euch gäbe, so würde ich meinen Eid und den Bund zwischen mir und ihr brechen, und vielleicht würde sie gebrochenen Herzens sein, denn sie ist nur unter der Bedingung mit mir gekommen, daß ich mich ihr vermählen würde. Wie also kann ich sie einem andern vermählen als mir? Wenn ihr beide sie liebt, so liebe ich sie mehr als ihr beide, denn sie ist mein Schatzfund, und daß ich sie einem von euch geben sollte, das kann nicht sein. Aber wenn wir Bassorah in Sicherheit erreichen, so will ich euch zwei Mädchen von den besten der Mädchen in Bassorah aussuchen und sie für euch zur Ehe erbitten und die Morgengaben aus meinem eignen Gelde erlegen und euch die Hochzeit rüsten; und wir wollen alle drei in der gleichen Nacht zu unsern Bräuten gehen. Aber laßt ab von diesem Mädchen, denn sie ist mein Anteil.‹ Sie schwiegen, und ich glaubte, sie seien zufrieden mit dem, was ich gesagt hatte. Dann segelten wir weiter nach Bassorah, und jeden Tag schickte ich ihr Speise und Trank; aber sie trat nicht hervor aus der Kabine, während ich zwischen meinen Brüdern auf offenem Deck schlief. Vierzig Tage lang segelten wir dahin, bis wir die Stadt Bagdad sichteten und uns freuten, daß wir ihr nahe kamen. Nun vertraute ich meinen Brüdern und fühlte mich sicher bei ihnen, denn niemand kennt die verborgene Zukunft außer Allah, dem Höchsten. Und also legte ich mich nieder zum Schlaf in jener Nacht; aber als ich ertrunken dalag im Schlummer, fühlte ich mich plötzlich von meinen Brüdern gepackt, indem mich der eine bei den Beinen ergriff, der andre aber bei den Armen, denn sie hatten sich beraten, mich wegen des Mädchens im Meer zu ertränken. Als ich mich nun unter ihren Händen sah, sprach ich zu ihnen: ›O meine Brüder, weshalb tut ihr also an mir?‹ Und sie erwiderten: ›Du Schlechterzogener, willst du Handel treiben mit unsrer Liebe zu einem Mädchen? Dafür wollen wir dich ins Meer werfen.‹ Mit diesen Worten warfen sie mich über Bord.‹ Hier wandte Abdullah sich von neuem zu den Hunden und sprach zu ihnen: ›Ist das wahr, was ich gesagt habe, o meine Brüder, oder nicht?‹ Und sie neigten die Köpfe und begannen zu winseln, als wollten sie seine Rede bestätigen; und der Kalif staunte darob. Abdullah aber fuhr fort: ›O Beherrscher der Gläubigen, als sie mich nun ins Meer warfen, sank ich bis auf den Boden hinab; aber die Wasser hoben mich wieder an die Oberfläche empor, und ehe ich noch nachzudenken vermochte, siehe, da stieß ein großer Vogel, so groß wie ein Mensch, auf mich nieder, griff mich auf und entflog mit mir in die obere Luft. Ich fiel in Ohnmacht, und als ich die Augen aufschlug, sah ich mich in einem Palast mit starken Pfeilern, einem hocherbauten Schloß, geschmückt mit prachtvollen Malereien und Gehängen aus Gemmen in jeder Form und Farbe. Darin standen Mädchen mit über der Brust gekreuzten Händen, und siehe, in ihrer Mitte saß eine Dame auf einem Thron aus rotem Golde, besetzt mit Perlen und Edelsteinen; die war gekleidet in ein Gewand, vor dem kein Sterblicher die Augen aufschlagen konnte, so glänzten die Juwelen, mit denen es bedeckt war. Um ihre Hüften trug sie einen Juwelengürtel, den kein Geld bezahlen konnte, und auf ihrem Kopf eine dreifache Spitzmütze, die Gedanken und Verstand betäubte und Herz und Augen blendete. Und der Vogel, der mich hierher getragen hatte, schüttelte sich und wurde zu einer jungen Herrin, glänzend, wie die Sonne strahlt von Licht. Ich heftete die Augen auf sie, und siehe, es war die, die ich auf dem Berge unter der Gestalt einer Schlange gesehen und von dem Drachen befreit hatte, der sie mit dem Schweif umwand. Da sprach die Dame, die auf dem Thron saß, zu ihr: ›Weshalb hast du diesen Sterblichen hierher gebracht?‹ Und sie erwiderte: ›O meine Mutter, dieser ist der, der das Werkzeug war, um meine Ehre zu verschleiern unter den Jungfrauen der Dschann.‹ Dann sprach sie zu mir: ›Weißt du, wer ich bin?‹ Sprach ich: ›Nein.‹ Sprach sie: ›Ich bin die, die auf demunddem Berge war, wo ein schwarzer Drache mit mir rang und meine Ehre vergewaltigt hätte, hättest nicht du ihn erschlagen.‹ Sprach ich: ›Ich sah nur eine weiße Schlange bei dem Drachen.‹ Und sie erwiderte: ›Ich war die weiße Schlange; aber ich bin die Tochter des roten Königs, des Herrschers der Dschann, und mein Name lautet Saidah. Die, die hier sitzt, ist meine Mutter, und ihr Name ist Mubarakah, das Weib des roten Königs. Der schwarze Drache, der mich angriff und meine Ehre vernichten wollte, war der Vezier des schwarzen Königs, Darfil mit Namen, und er war scheußlich anzuschauen. Es begab sich, daß er mich sah und sich in mich verliebte; und also begehrte er mich von meinem Vater zum Weibe; der aber ließ ihm sagen: Wer bist du, Abschaum der Veziere, daß du dich Königstöchtern vermählen solltest? Darüber ergrimmte er, und er schwor einen Eid, daß er gewißlich meine Ehre vernichten wollte, meinem Vater zum Trotz. Dann begann er, meinen Schritten nachzuspüren und mir zu folgen, wohin ich ging, denn er wollte mich schänden; daher entspannen sich zwischen ihm und meinem Vater gewaltig wilde Kriege und blutiger Streit; aber mein Vater vermochte nichts wider ihn auszurichten, denn er war so wild wie tückisch, und so oft mein Vater ihn hart bedrängte und ihn zu besiegen vermeinte, entschlüpfte er ihm, bis mein Vater nicht mehr aus noch ein wußte. Jeden Tag war ich gezwungen, eine neue Gestalt und Farbe anzunehmen; denn so oft ich eine Gestalt annahm, nahm er die Gegengestalt an, und in welches Land ich auch floh, er witterte meinen Duft und folgte mir dorthin, so daß ich schwere Heimsuchung durch ihn erduldete. Schließlich nahm ich die Gestalt einer Schlange an und begab mich auf den Berg, wo du mich sahst, und er verwandelte sich in einen Drachen und verfolgte mich, bis ich ihm in die Hände fiel; und er rang mit mir, und ich wehrte mich wider ihn, bis er mich ermüdet hatte und mich bestieg, um seinen wollüstigen Willen an mir zu büßen; da aber kamst du und trafst ihn mit dem Stein und erschlugst ihn. Und ich nahm meine eigene Gestalt wieder an und zeigte mich dir und sprach: Ich verdanke dir einen Dienst, wie er nicht verloren ist außer am Sohn des Ehebruchs. Und als ich also deine Brüder diesen Verrat an dir begehen und dich ins Meer werfen sah, eilte ich herbei und errettete dich vom Verderben. Und jetzt gebührt dir Ehre von meiner Mutter und meinem Vater.‹ Dann sprach sie zu der Königin: ›O meine Mutter, ehre ihn, wie es der verdient, der meine Ehre rettete.‹ Und die Königin sprach: ›Willkommen, Sterblicher! Siehe, du hast eine freundliche Tat an uns getan, die Ehre verdient!‹ Und sie befahl, mir ein Schatzkleid zu bringen, das einen Schatz Geldes wert war, und Mengen von Gemmen und Edelsteinen, und sprach: ›Nehmt ihn und führt ihn zum König hinein.‹ Sie also führten mich in den Diwan zum König, und ich sah ihn sitzen auf seinem Thron, und vor ihm standen seine Marids und Wachen; und als ich ihn sah, war mein Auge geblendet von der Fülle der Juwelen, die er trug; doch als er mich erblickte, stand er auf, und mit ihm standen, aus Ehrfurcht vor ihm, all seine Würdenträger auf. Und er grüßte mich und hieß mich willkommen und behandelte mich mit der höchsten Ehre; und er gab mir, was er besaß an guten Dingen. Dann sprach er zu einigen aus seinem Gefolge: ›Nehmt ihn und führt ihn zurück zu meiner Tochter, damit sie ihn wieder dorthin bringe, wo sie ihn ergriffen hat.‹ Sie führten mich also zur Herrin Saidah zurück, und die nahm mich und flog mit mir und meinen Schätzen davon. So also erging es mir mit der Prinzessin. Den Schiffshauptmann meines Schiffes aber weckte das Klatschen meines Falls, als meine Brüder mich ins Meer geworfen hatten; und er sprach: ›Was ist da über Bord gefallen?‹ Und meine Brüder begannen zu weinen und sich die Brüste zu schlagen und erwiderten: ›Jammer um den Verlust unsres Bruders! Er gedachte über den Schiffsrand hinweg ein Bedürfnis zu befriedigen, und dabei ist er ins Wasser gestürzt!‹ Dann legten sie Hand an meinen Besitz, aber es erhob sich Streit unter ihnen ob des Mädchens, denn jeder sagte: ›Niemand soll sie besitzen als ich.‹ Und sie zankten und keiften widereinander und dachten nicht länger ihres Bruders, der ertrunken war, und ihre Trauer um ihn war zu Ende. Und als sie noch also beschäftigt waren, siehe, da landete Saidah mit mir mitten auf dem Schiff.‹ – –«


  


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah bin Fasil berichtete: ›Und als sie noch also beschäftigt waren, siehe, da landete Saidah mit mir mitten auf dem Schiff, und als meine Brüder mich sahen, da umarmten sie mich und freuten sich meiner und sprachen: ›O unser Bruder, wie ist es dir ergangen in dem, was dir widerfahren ist? Siehe, unsre Herzen waren ganz erfüllt von dir.‹ Sprach Saidah: ›Hättet ihr Herzenssehnsucht nach ihm oder hättet ihr ihn geliebt, so hättet ihr ihn nicht ins Meer geworfen; jetzt aber wählt, welchen Todes ihr sterben wollt.‹ Damit ergriff sie beide und wollte sie erschlagen; sie aber schrien und sprachen: ›In deiner Obhut, o unser Bruder!‹ Da legte ich mich ins Mittel und sprach zu ihr: ›Ich erbitte es von deiner Ehre, daß du meine Brüder nicht tötest.‹ Sprach sie: ›Es hilft nichts, ich muß sie erschlagen, denn sie sind Verräter.‹ Ich aber ließ nicht ab, ihr gut zuzureden und sie zu versöhnen, bis sie sprach: ›Um dich zu befriedigen, will ich sie nicht töten, sondern verzaubern.‹ Mit diesen Worten holte sie einen Becher hervor, füllte ihn mit Meereswasser, sprach Worte darüber, die niemand verstehen konnte, und sagte: ›Vertauscht diese menschliche Gestalt mit der Gestalt der Hunde‹; und als sie sie mit dem Wasser besprengte, wurden sie in Hunde verwandelt, wie du sie hier siehst, o Statthalter Allahs.‹ Und wiederum wandte er sich zu den Hunden und sprach zu ihnen: ›Habe ich die Wahrheit gesprochen, o meine Brüder?‹ Und sie senkten die Köpfe, als wollten sie sagen: ›Du hast die Wahrheit gesprochen.‹ Da fuhr er fort: ›Dann sprach sie zu denen, die sich an Bord befanden: ›Wißt, daß Abdullah bin Fasil, der hier zugegen ist, mein Bruder ward, und ich werde ihn einmal oder zweimal am Tage besuchen; wer ihn also durchkreuzt oder seinem Geheiß widerspricht oder ihm Schaden tut mit Hand oder Zunge, an dem will ich tun, was ich an diesen beiden Verrätern getan habe, nämlich ihn in einen Hund verwandeln; und er soll seine Tage enden in dieser Gestalt und nimmer Befreiung finden.‹ Und sie alle sprachen zu ihr: ›O unsere Herrin, wir sind seine Sklaven und seine Diener, wir allesamt, und wir wollen ihm in nichts ungehorsam sein.‹ Ferner sprach sie zu mir: ›Wenn du nach Bassorah kommst, so untersuche all deinen Besitz, und wenn etwas daran fehlt, so sage es mir, und ich will es dir bringen, in wessen Händen und wo es auch sei, und ich will den, der es nahm, in einen Hund verwandeln. Wenn du aber deine Waren untergebracht hast in deinen Vorratshäusern, so tu jedem dieser beiden Verräter ein hölzernes Halsband um den Hals, binde sie an den Fuß eines Lagers und schließe sie allein ein. Ferner geh jede Nacht um Mitternacht zu ihnen hinab und peitsche einen jeden von ihnen, bis er in Ohnmacht fällt; und wenn du eine einzige Nacht verstreichen läßt, ohne sie zu schlagen, so werde ich zu dir kommen und dir eine reiche Tracht Prügel geben, und nachher will ich sie prügeln.‹ Versetzte ich: ›Hören und Gehorsam.‹ Und sie fuhr fort: ›Binde sie mit Stricken, bis du nach Bassorah kommst.‹ Ich also band einem jeden der Hunde einen Strick um den Hals und fesselte sie an den Mast, und sie ging ihrer Wege. Am folgenden Tage erreichten wir Bassorah, und die Kaufleute kamen mir entgegen, um mich zu begrüßen, und keiner von ihnen fragte nach meinen Brüdern. Aber sie sahen die Hunde an und sprachen zu mir: ›He, duunddu, was willst du mit diesen beiden Hunden beginnen, die du mitgebracht hast?‹ Sprach ich: ›Ich habe sie aufgezogen während dieser Reise und mit heimgebracht.‹ Und sie lachten über sie, ohne zu wissen, daß es meine Brüder waren. Als ich nun mein Haus erreichte, tat ich die beiden in eine Kammer und war die ganze Nacht hindurch damit beschäftigt, die Ballen mit Stoffen und Juwelen auszupacken und zu ordnen. Ferner waren auch die Kaufleute bei mir, um mir das Salam zu bieten; und also nahmen sie mich in Anspruch, und ich vergaß, die Hunde zu schlagen oder anzuketten. Und ohne ihnen etwas anzutun, legte ich mich nieder, als plötzlich und unerwartet die Tochter des roten Königs, Saidah, vor mir erschien und zu mir sprach: ›Hatte ich dir nicht befohlen, Ketten um ihren Hals zu legen und einem jeden eine Tracht Prügel zu geben?‹ Mit diesen Worten ergriff sie mich, zog eine Peitsche und peitschte mich, bis ich in Ohnmacht fiel; dann ging sie in die Kammer, in der meine Brüder waren, und schlug sie mit derselben Geißel, bis sie dem Tode nahe waren. Dann sprach sie zu mir: ›In gleicher Weise schlage sie beide jede Nacht, und wenn du eine einzige Nacht ohne das verstreichen läßt, so werde ich dich schlagen.‹ Und ich erwiderte: ›O meine Herrin, morgen will ich ihnen Ketten um den Hals tun, und in der kommenden Nacht will ich sie schlagen, und keine Nacht will ich sie ungeschlagen lassen.‹ Und sie schärfte mir streng ein, sie zu schlagen, und verschwand. Als nun der Morgen kam, ging ich, da es mir nicht leicht wurde, ihnen eiserne Fesseln um den Hals zu legen, zu einem Goldschmied und befahl ihm, ihnen goldene Halsbänder und Ketten zu machen. Er tat es, und ich legte ihnen die Halsbänder um und kettete sie an, wie sie mir befohlen hatte; und in der nächsten Nacht schlug ich sie, sehr wider meinen Willen. Das geschah unter dem Kalifat Al-Mahdis, des dritten der Söhne Al-Abbas, und ich empfahl mich ihm, indem ich ihm Geschenke sandte, also, daß er mich mit der Statthalterschaft bekleidete und mich zum Vizekönig von Bassorah ernannte. So lebte ich eine Zeitlang, und nach einer Weile sprach ich bei mir selber: ›Vielleicht ist ihr Grimm abgekühlt‹; und ich ließ sie eine Nacht ungeschlagen; Saidah aber kam zu mir und schlug mich mit Schlägen, deren Brennen ich nicht vergessen werde, solange ich lebe. Seit jener Zeit nun habe ich während der Regierung Al-Mahdis keine Nacht verstreichen lassen, ohne sie zu schlagen; und als er verstarb und du auf den Thron gelangtest, schicktest du zu mir, um mich in der Statthalterschaft von Bassorah zu bestätigen. Und seit zwölf Jahren habe ich sie jetzt jede Nacht geschlagen, sehr wider meinen eignen Willen, und wenn ich sie geschlagen hatte, so entschuldigte ich mich bei ihnen und tröstete sie und gab ihnen zu essen und zu trinken; und sie sind eingeschlossen geblieben, und keins der Geschöpfe Allahs wußte von ihnen, bis du mir Abu Ishak, den Zechgenossen, schicktest wegen des Tributs und er mein Geheimnis entdeckte, zu dir zurückkehrte und dich damit bekannt machte. Dann schicktest du ihn wieder aus, um mich zu holen; und ich erwiderte: ›Hören und Gehorsam,‹ und brachte sie dir; du aber fragtest mich nach ihnen, und ich habe dir die Wahrheit gesagt; solches also ist meine Geschichte.‹


  Der Kalif staunte ob des Schicksals der beiden Hunde und sprach zu Abdullah: ›Hast du jetzt deinen beiden Brüdern das Unrecht vergeben, das sie an dir getan haben, ja oder nein?‹ Versetzte er: ›O mein Herr, möge Allah ihnen vergeben und sie freisprechen von der Verantwortung in dieser Welt und der nächsten! Siehe, ich selber bedarf ihrer Vergebung, denn seit zwölf Jahren habe ich sie in jeder Nacht mit schweren Schlägen geschlagen!‹ Sprach der Kalif: ›O Abdullah, so Gott will, werde ich mich bemühen um ihre Erlösung, auf daß sie wieder Menschen werden wie zuvor; und ich will Frieden schließen zwischen dir und ihnen, damit ihr den Rest eures Lebens als Brüder leben könnt, die einander lieben; und wie du ihnen vergeben hast, so werden sie dir vergeben. Jetzt aber nimm sie und geh mit ihnen hinab in deine Wohnung, und schlage sie heute nacht nicht, und morgen wird alles gut sein.‹ Sprach Abdullah: ›O mein Herr, so wahr dein Haupt lebt, wenn ich sie eine Nacht ungeschlagen lasse, so wird Saidah zu mir kommen und mich schlagen, und ich habe nicht den Leib, der Schläge verträgt.‹ Sprach der Kalif: ›Fürchte nichts, denn ich will dir ein Handschreiben geben. Wenn sie zu dir kommt, so gib du ihr das Papier, und wenn sie es gelesen hat und dich schont, so geschieht es in ihrer Huld; wenn sie aber meinem Geheiß nicht gehorcht, so befiehl deine Sache in Allahs Hände und laß dich schlagen und denke, du habest vergessen, sie in dieser Nacht zu schlagen und deswegen schlage sie dich; und wenn es so kommt und sie mir zuwiderhandelt, so wahr ich der Beherrscher der Gläubigen bin, so will ich bald mit ihr quitt sein.‹ Und er schrieb ihr auf einem zwei fingerbreiten Stück Papier einen Brief, siegelte ihn mit seinem Siegelring, gab ihn Abdullah und sprach: ›O Abdullah, wenn Saidah kommt, so sprich zu ihr: Der Kalif, der König der Menschheit, hat mir befohlen, sie nicht zu schlagen; und er hat mir diesen Brief für dich geschrieben und grüßt dich mit dem Salam. Dann gib ihr die Botschaft und fürchte nichts Arges.‹ Und er nahm ihm einen Eid und ein feierliches Wort ab, daß er sie nicht schlagen würde. Abdullah also nahm die Hunde und führte sie in seine Wohnung, indem er bei sich selber sprach: ›Ich möchte wissen, was der Kalif beginnen will mit der Tochter des Beherrschers der Dschann, wenn sie ihm heute nacht zuwiderhandelt und mich schlägt! Aber dieses eine Mal will ich die Prügel ertragen und meinen Brüdern Ruhe lassen, wenn ich auch um ihretwillen die Folter erdulden muß.‹ Dann dachte er eine Weile nach, und seine Vernunft sprach zu ihm: ›Verließe der Kalif sich nicht auf eine starke Stütze, so hätte er mir nimmer verboten, sie zu schlagen.‹ Er trat also ein in seine Wohnung, nahm den Hunden die Halsbänder vom Hals und sprach: ›Ich setze mein Vertrauen auf Allah!‹ Und er begann, sie zu trösten, und sprach: ›Euch wird nichts Arges widerfahren; denn der Kalif, der fünfte der Söhne des Abbas, hat sich für eure Erlösung verbürgt, und ich habe euch vergeben. Wenn es Allah, dem Höchsten, gefällt, so ist die Zeit gekommen, und ihr werdet noch in dieser gesegneten Nacht befreit; also freut euch der Aussicht auf Frieden und Fröhlichkeit.‹ Als nun sie diese Worte vernahmen, begannen sie zu winseln mit dem Winseln der Hunde. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah bin Fasil zu seinen Brüdern sprach: ›Freut euch der Aussicht auf Ruhe und Fröhlichkeit.‹ Und als sie seine Worte vernahmen, begannen sie zu winseln mit dem Winseln der Hunde, und sie rieben die Backen an seinen Füßen, als segneten sie ihn und demütigten sich vor ihm. Er trauerte um sie und begann, bis zur Zeit des Nachtmahls, ihre Rücken zu streicheln; und als man die Tische auftrug, befahl er den Hunden, sich zu setzen. Sie also setzten sich und aßen mit ihm von dem Tisch, während seine Würdenträger mit offenen Mündern staunten, dieweil er so mit Hunden zusammen aß; und alle sprachen: ›Ist er irre, oder ist sein Verstand dahin? Wie kann der Vizekönig der Stadt Bassorah, der größer ist als ein Vezier, mit Hunden essen? Weiß er nicht, daß der Hund unrein ist?‹ Und sie starrten die Hunde an, als sie mit ihm aßen, wie Diener essen mit ihrem Herrn; denn sie wußten nicht, daß sie seine Brüder waren; und sie ließen nicht ab, sie anzustarren, bis sie sich satt gegessen hatten; dann wusch Abdullah sich die Hände, und auch die Hunde streckten die Pfoten aus und wuschen sich; und alle, die anwesend waren, begannen über sie zu lachen und zu staunen und sprachen untereinander: ›Nie in unserm Leben haben wir Hunde essen sehen, die sich nach dem Essen die Pfoten wuschen!‹ Dann setzten sich die Hunde auf ihr Lager neben Abdullah, und niemand wagte es, ihn danach zu fragen; so blieb es bis Mitternacht; und als er die Diener entlassen hatte, legte er sich zum Schlafe nieder und mit ihm die Hunde, ein jeder auf sein Lager. Sprachen die Diener untereinander: ›Wahrlich, er hat sich zum Schlaf gelegt, und bei ihm liegen die beiden Hunde.‹ Sprach ein andrer: ›Da er mit den Hunden von demselben Tisch gegessen hat, so schadet es auch nichts, wenn er mit ihnen schläft; und solches ist nichts als die Art der Irren.‹ Ferner aßen sie nichts von den Speisen, die auf dem Tisch geblieben waren, sondern sprachen: ›Das ist unrein.‹ So nun erging es ihnen; vor Abdullah aber klaffte, ehe er sich noch besinnen konnte, die Erde auseinander, und heraus stieg Saidah, die zu ihm sprach: ›O Abdullah, weshalb hast du heute nacht die Hunde nicht geschlagen, und weshalb hast du ihnen die Halsbänder vom Hals genommen? Hast du aus Trotz so gehandelt und um meines Befehls zu spotten? Aber ich werde dich gleich schlagen und dich wie sie in einen Hund verwandeln.‹ Versetzte er: ›O meine Herrin, ich beschwöre dich bei der Schrift, eingeritzt auf dem Siegelring Salomos, des Davidsohnes (mit beiden sei Friede!), habe Geduld mit mir, bis ich dir meine Sache berichtet habe, und nachher tu mit mir, wie du willst.‹ Sprach sie: ›Sprich.‹ Und er fuhr fort: ›Der Grund, weshalb ich sie nicht schlug, ist einzig dieser. Der König der Menschheit, der Beherrscher der Gläubigen, der Kalif Harun al-Raschid, hat mir befohlen, sie heute nacht nicht zu schlagen, und er hat mir daraufhin einen Eid und einen Bund abgenommen. Und er grüßt dich mit dem Salam, und er hat mir eine Botschaft seiner eignen Hand anvertraut, die er mir dir zu geben befahl. Ich also gehorchte seinem Befehl, denn es ist Pflicht, dem Beherrscher der Gläubigen zu gehorchen; und hier ist der Brief. Nimm ihn und lies ihn und nachher tu, was du willst.‹ Versetzte sie: ›Her damit!‹ Er also gab ihr den Brief, und sie öffnete ihn und las wie folgt: ›Im Namen Allahs, des Erbarmenden, Erbarmungsreichen! Vom König der Menschheit, Harun al-Raschid, an die Tochter des roten Königs, Saidah. Doch des ferneren. Wahrlich, dieser Mann hat seinen Brüdern vergeben und seinen Anspruch wider sie getilgt, und wir haben ihm befohlen, sich mit ihnen zu versöhnen. Wenn aber die Versöhnung herrscht, so wird die Vergeltung erlassen, und wenn ihr Wesen der Dschann unserm Befehl zuwiderhandelt, so wollen wir euch in dem euren entgegentreten und eure Vorschriften durchbrechen; wenn ihr aber unserm Geheiß gehorcht und unsre Gebote fördert, so wollen wir mit euch desgleichen tun. Deshalb befehle ich dir, ihnen nichts Arges anzutun, und wenn du an Allah und seinen Apostel glaubst, so geziemt es dir, zu gehorchen, uns aber, zu gebieten. Wenn du sie also schonst, so will ich es dir vergelten mit dem, wozu mein Herr mir die Kraft gibt; und das Zeichen des Gehorsams ist dieses, daß du den Zauber von diesen beiden Menschen nimmst, so daß sie morgen frei vor mich treten können. Aber wenn du sie nicht erlösest, so will ich sie dir zum Trotz erlösen mit Hilfe des allmächtigen Allah.‹ Als nun sie den Brief gelesen hatte, sprach sie: ›O Abdullah, ich will nicht eher etwas tun, als bis ich zu meinem Vater gegangen bin und ihm den Brief des Monarchen der Menschheit gezeigt habe; dann will ich in Eile mit der Antwort zu dir zurückkehren.‹ Mit diesen Worten winkte sie mit der Hand nach der Erde hinab, und die spaltete sich, und sie verschwand, während Abdullah das Herz vor Freuden fliegen wollte; und er sprach: ›Allah fördere den Beherrscher der Gläubigen!‹ Saidah aber ging zu ihrem Vater, und indem sie ihn bekannt machte mit dem, was geschehen war, gab sie ihm den Brief des Kalifen, den er küßte und sich aufs Haupt legte. Dann las er ihn, und als er den Inhalt verstanden hatte, sprach er: ›O meine Tochter, wahrlich, die Verordnung des Monarchen der Menschheit bindet uns, und seine Befehle haben Gewalt über uns, und wir können ihm nicht ungehorsam sein; also geh und erlöse die beiden Menschen auf der Stelle und sprich zu ihnen: Ihr seid befreit durch die Fürsprache des Monarchen der Menschheit. Denn sollte er wider uns ergrimmen, so würde er uns bis auf den letzten Mann vernichten; also erlege uns nichts auf, was über unsre Kräfte geht.‹ Sprach sie: ›O mein Vater, wenn der Herr der Menschheit wider uns ergrimmte, was könnte er wider uns tun?‹ Sprach ihr Vater: ›Er hat Macht über uns aus mehreren Gründen. Erstens ist er ein Mensch und hat deshalb den Vorrang über uns; zweitens ist er der Stellvertreter Allahs; und drittens ist er beharrlich im Beten des Morgengebets der zwei Verbeugungen; und wollten sich also auch alle Stämme der Dschann aus den sieben Welten wider ihn versammeln, sie vermöchten ihm nichts anzutun. Sollte aber er wider uns ergrimmen, so würde er das Morgengebet der zwei Verbeugungen beten und einen einzigen Schrei wider uns ausstoßen; und wir müßten uns alle gehorsam vor ihm einstellen und ständen vor ihm wie Schafe vor dem Schlächter. Wenn er wollte, so könnte er uns befehlen, unsre Stätten mit einer Wüste zu vertauschen, wo wir es nicht ertragen könnten zu leben; und wenn er uns zu vernichten wünschte, so würde er uns befehlen, uns selbst zu vernichten, und wir würden uns vernichten. Deshalb dürfen wir sein Geheiß nicht mißachten, denn wenn wir es täten, so würde er uns mit dem Feuer verzehren, und wir könnten vor ihm an keine Freistätte flüchten. So steht es mit jedem Echtgläubigen, der beharrlich ist im Morgengebet der zwei Verbeugungen. Sein Gebot hat Macht über uns; drum geh auf der Stelle und erlöse sie, damit du nicht um zweier Sterblichen willen zum Werkzeug unsres Verderbens wirst, wenn der Zorn des Fürsten der wahren Gläubigen auf uns fällt.‹ Saidah also kehrte zu Abdullah zurück, machte ihn bekannt mit den Worten ihres Vaters und sprach: ›Küsse dem Fürsten der wahren Gläubigen für uns die Hände und bitte ihn für uns um seinen Beifall.‹ Dann holte sie die Tasse hervor, füllte sie mit Wasser, beschwor es und sprach Worte darüber, die niemand verstehen konnte; und mit dem Wasser besprengte sie die beiden Hunde und sprach: ›Verlaßt die Gestalt der Hunde und kehrt zurück in die Gestalt der Menschen!‹ Und sie wurden wieder Menschen wie zuvor, und der Bann des Zaubers war von ihnen genommen. Sprachen sie: ›Ich bezeuge, daß es keinen Gott gibt als den Gott, und ich bezeuge, daß Mohammed der Apostel Gottes ist.‹ Dann warfen sie sich auf ihres Bruders Hände und Füße, küßten sie und flehten ihn an um seine Vergebung; er aber sprach: ›Vergebt ihr mir!‹ Und beide bereuten sie in aufrichtiger Reue und sprachen: ›Wahrlich, der verdammte Teufel köderte uns, und die Habgier führte uns irre; aber unser Herr hat uns vergolten nach dem Maße dessen, was wir verdienten, und die Vergebung ist das Kennzeichen der Edeln.‹ Und sie fuhren fort, ihren Bruder anzuflehen, und zu weinen und ihre Reue zu beteuern ob dessen, was ihm durch sie widerfahren war. Sprach er zu ihnen: ›Was habt ihr mit meinem Weibe gemacht, das ich aus der steinernen Stadt geholt hatte?‹ Sprachen sie: ›Als Satan uns versuchte und wir dich ins Meer warfen, erhob sich ein Streit zwischen uns, denn jeder sprach: Ich will sie zum Weibe. Und als sie diese Worte vernahm und unsern Zank gewahrte, erkannte sie, daß wir dich ins Meer geworfen hatten; und also kam sie aus der Kabine hervor und sprach zu uns: Streitet euch nicht um mich, denn ich will keinem von euch beiden gehören. Mein Gatte ist ins Meer gegangen, und ich will ihm folgen. Mit diesen Worten warf sie sich über Bord und ertrank.‹ Rief Abdullah: ›Wahrlich, sie starb als Märtyrerin. Aber es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Und er weinte in bitterem Weinen um sie und sprach zu seinen Brüdern: ›Es war nicht schön von euch, daß ihr diese Tat tatet und mich meines Weibes beraubtet.‹ Versetzten sie: ›Wahrlich, wir haben gesündigt, aber unser Herr hat uns unsre Missetat vergolten, und dies war etwas, was Allah uns vorbestimmt hatte, ehe wir noch erschaffen wurden.‹ Und er ließ ihre Entschuldigung gelten. Saidah aber sprach zu ihm: ›Haben sie all das an dir getan, und du willst ihnen vergeben?‹ Versetzte er: ›O meine Schwester, wer die Macht hat und verschont, der sorgt, daß Allah ihm lohnt.‹ Sprach sie: ›Sei auf der Hut vor ihnen, denn sie sind Verräter‹; und sie nahm Abschied von ihm und verschwand. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah, als Saidah ihn gewarnt und gesegnet hatte und ihrer Wege gegangen war, den Rest der Nacht mit seinen Brüdern verbrachte, und am folgenden Morgen schickte er sie ins Hammam und kleidete einen jeden von ihnen, als er herauskam, in ein Gewand, das einen Schatz Geldes wert war. Dann rief er nach dem Speisetisch, und man setzte ihn vor ihn hin, und er aß, er mit seinen Brüdern. Und als seine Diener die beiden sahen und sie als seine Brüder erkannten, grüßten sie sie und sprachen zu ihm: ›O unser Herr, Allah gebe dir Freude ob der Vereinigung mit deinen teuren Brüdern! Wo sind sie so lange gewesen?‹ Versetzte er: ›Sie waren die, die ihr sahet in der Gestalt von Hunden; Preis sei Allah, der sie befreit hat aus der Gefangenschaft und schweren Folter!‹ Dann führte er sie in den Diwan des Kalifen, küßte vor Harun al-Raschid den Boden und wünschte ihm Dauer des Glücks und der Ehre und Ende alles Übels und jeder Feindschaft. Sprach der Kalif: ›Willkommen, o Emir Abdullah! Sage mir, was dir widerfahren ist!‹ Und er erwiderte:


  ›O Beherrscher der Gläubigen (dessen Macht Allah mehre!), als ich meine Brüder in meine Wohnung führte, war mein Herz über sie beruhigt, weil du dich verbürgt hattest für ihre Erlösung, und ich sprach bei mir selber: ›Königen mißlingt niemals, wonach sie streben, zumal die göttliche Huld ihnen hilft.‹ Ich nahm ihnen also die Halsbänder ab, indem ich mein Vertrauen auf Allah setzte, und ich aß mit ihnen vom selben Tisch, und als meine Diener das sahen, spotteten sie meines Verstandes und sprachen untereinander: ›Er ist gewißlich irre! Wie kann der Statthalter von Bassorah, der größer ist als ein Vezier, mit Hunden essen?‹ Dann warfen sie fort, was auf dem Tisch zurückblieb, und sprachen: ›Wir wollen nicht die Brocken vom Tische der Hunde essen.‹ Und sie fuhren fort, meinen Verstand zu verspotten, während ich ihre Worte hörte; aber ich gab ihnen keine Antwort, weil sie nicht wußten, daß die Hunde meine Brüder waren. Als nun die Stunde des Schlafes kam, schickte ich sie fort und legte mich nieder zur Ruhe; doch ehe ich mich dessen versah, klaffte die Erde auseinander, und heraus stieg Saidah, die Tochter des roten Königs, ergrimmt wider mich und mit Augen gleich Feuer.‹


  Und er erzählte dem Kalifen alles, was geschehen war zwischen ihm und ihr und ihrem Vater, und wie sie seine Brüder verwandelt hatte aus der hündischen in die menschliche Gestalt; und er fügte hinzu: ›Hier stehen sie vor dir, o Beherrscher der Gläubigen!‹ Der Kalif sah sie an, und da er zwei Jünglinge erblickte, Monden gleich, sprach er: ›Allah vergelte es dir für mich mit Gutem, o Abdullah, dieweil du mich bekannt gemacht hast mit einem Vorteil, den ich nicht kannte! Hinfort will ich, Inschallah, nicht ablassen, diese Gebete der zwei Verbeugungen zu beten, bevor der Morgen anbricht, solange ich lebe.‹ Dann schalt er Abdullahs Brüder ob ihrer vergangenen Vergehungen wider ihn, und sie entschuldigten sich vor dem Kalifen, der zu ihnen sprach: ›Reicht euch die Hände und vergebt einander, und Allah vergebe, was vergangen ist.‹ Dann wandte er sich zu Abdullah und sprach zu ihm: ›O Abdullah, mache deine Brüder zu deinen Helfern und sorge für sie.‹ Sie aber ermahnte er, ihrem Bruder gehorsam zu sein; und nachdem er ihnen reichliche Spenden verliehen hatte, befahl er ihnen, nach Bassorah zurückzukehren. Sie also verließen den Diwan des Kalifen, während er sich freute ob des Vorteils, den er durch die vorbenannte Handlungsweise errungen hatte, nämlich durch die Beharrlichkeit im Gebet der zwei Verbeugungen vor Tagesanbruch; und er rief: ›Der sprach die Wahrheit, der da sagte: Das Unglück eines Stamms ist das Glück des andern.‹ So nun erging es ihnen bei dem Kalifen. Abdullah aber verließ Bagdad, und er nahm seine beiden Brüder mit in aller Ehre und Würde und erhöhtem Stand; und sie zogen dahin, bis sie sich Bassorah näherten, wo die Vornehmen und Führer der Stadt ihnen entgegenkamen; und nachdem sie die Straßen geschmückt hatten, führten sie ihn hinein in einem Aufzug, der nicht seinesgleichen hatte, und alles Volk schrie Segen auf Abdullah herab, als er Gold und Silber unter sie streute. Niemand aber gab acht auf seine Brüder; und deshalb drangen ihnen Eifersucht und Neid in die Herzen ein, wiewohl er sie zärtlich behandelte, wie man ein krankes Auge pflegt; aber je mehr er sie hegte, um so mehr wuchs ihr Haß und ihr Neid; und siehe, es heißt über diesen Gegenstand:


  


  


  Ich suche Gunst von jedermann, doch wer mir Neid nachträgt – Nein, den gewinn ich nimmermehr, der macht mein Amt mir schwer;


  


  Wie auch gewönn des Neiders Huld ich, der mein Gut begehrt – Da nichts ihn je befriedigen wird, ist nicht mein Beutel leer?


  


  Und er gab einem jeden ein Nebenweib, das nicht seinesgleichen hatte, und ferner Eunuchen und Diener und weiße und schwarze Sklaven, von jeder Art vierzig. Er gab auch einem jeden fünfzig Vollblutrosse, und sie warben sich Wachen und Gefolge an; und er verlieh ihnen Einkünfte und warf ihnen Sold und Gehälter aus und machte sie zu seinen Helfern, indem er zu ihnen sprach: ›O meine Brüder, ich und ihr seid eins, und es ist kein Unterschied zwischen mir und euch beiden.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Abdullah seinen Brüdern Gehälter auswarf und sie zu seinen Helfern machte, indem er sprach: ›O meine Brüder, ich und ihr sind eins, und es ist kein Unterschied zwischen mir und euch beiden; und nächst Allah und dem Kalifen gehört die Macht mir und euch. Also herrscht in meiner Abwesenheit und in meiner Anwesenheit in Bassorah, und eure Befehle sollen Macht haben; aber gebt acht, daß ihr Allah fürchtet in euren Verordnungen, und hütet euch vor der Bedrückung, die, wenn sie dauert, entvölkert; und haltet euch an die Gerechtigkeit; denn wenn die Gerechtigkeit dauert, so bevölkert sie ein Land; Bedrückt nicht die Echtgläubigen, oder sie werden euch fluchen, und üble Nachrede über euch wird dem Kalifen zu Ohren kommen, so daß sowohl euch wie mich Unehre trifft. Laßt es euch also nicht einfallen, irgend jemanden zu vergewaltigen, sondern wenn es euch verlangt nach irgend etwas unter der Habe der Leute, so nehmt es aus meiner Habe, außer dem, was ihr nötig habt; denn es ist euch nicht unbekannt, was uns der Koran überliefert an Versen des Verbots über den Gegenstand der Unterdrückung; und gottbegnadet war der, der diese Verse sprach:


  


  


  Es lauert im Menschengeist Unterdrückung – Die nichts zurückhält als Mangel an Macht;


  Der Weise braucht nie den Verstand zu etwas – Als bis ihm der Augenblick Klarheit gebracht.


  Der Weisheit Zunge wohnet im Herzen – Doch im Munde die Zunge des Toren lacht.


  Wem zur rechten Zeit die Kraft versagt – Wird vom Schwächsten in gierendem Groll umgebracht.


  Ein Mensch mag Blut und Herkunft verbergen – Sein Handeln Verborgenes ruchbar macht.


  Unedle Söhne unedler Väter – Haben nie noch gesprochen wohlbedacht;


  


  Und wer sich dem Toren anvertraut – Hat sich selber dem Toren gleich gemacht;


  Und wer sein Geheimnis den Leuten erzählt – Weckt selbst seine Feinde und gibt ihnen Macht.


  Es genügt dem Edlen, was ihn angeht – Und nicht achtet er dessen, was abseits steht.


  


  Und er fuhr fort, seine Brüder zu ermahnen und ihnen die Billigkeit zu gebieten und ihnen die Tyrannei zu verbieten, denn er zweifelte nicht daran, daß sie ihn nur um so mehr lieben würden für seinen guten Rat, und er verließ sich auf sie und ehrte sie mit der höchsten Ehre; aber trotz all seiner Großmut nahmen sie nur zu im Neide und im Haß wider ihn, bis eines Tages, als die beiden allein waren, Nasir zu Mansur sprach: ›O mein Bruder, wie lange sollen wir bloße Untertanen unsres Bruders Abdullah sein, während er dasteht in seiner Stellung der Herrschaft und Ehrfurcht? Er war ein Kaufmann und wurde ein Emir; er war klein und wurde groß; wir aber, wir werden nicht groß, und uns bleibt keinerlei Achtung und erhöhter Stand; denn siehe, er lacht über uns und macht uns zu seinen Helfern! Was soll das heißen? Heißt es nicht, daß wir seine Diener sind und unter seiner Macht stehn? So lange es ihm gut geht, werden wir nie erhöht werden in unserm Stande, und nie werden wir einen Ruf gewinnen; deshalb werden wir unsre Wünsche nimmer erfüllen, es sei denn, daß wir ihn erschlagen und uns seinen Reichtum aneignen; sein Hab und Gut jedoch werden wir stets erst nach seinem Tode erhalten. Wenn wir ihn aber erschlagen haben, so werden wir große Herren, und wir werden nehmen, was in seinem Schatz vorhanden ist an Edelsteinen und kostbaren Dingen, und wir werden es zwischen uns teilen. Dann wollen wir dem Kalifen ein Geschenk schicken und ihn bitten um die Statthalterschaft von Kufah; und du sollst Statthalter von Kufah werden, ich aber von Bassorah. Dann wird ein jeder von uns einen förmlichen Rang und Stand haben; aber wir werden das nimmer erreichen, wenn wir ihn nicht aus der Welt verjagen.‹ Versetzte Mansur: ›Du sprichst die Wahrheit, aber wie sollen wir es anfangen, ihn zu töten?‹ Sprach Nasir: ›Wir wollen ein Gastmahl abhalten im Hause des einen von uns beiden und ihn dazu entbieten; und wir wollen ihn bedienen im demütigsten Dienst. Dann wollen wir die Nacht hindurch mit ihm sitzen bleiben im Geplauder und ihm Geschichten erzählen und Scherze und seltene Erzählungen, bis ihm das Herz schmilzt vom Wachsein; und schließlich wollen wir ihm ein Bett breiten, daß er sich niederlege zur Ruhe. Und wenn er schläft, so wollen wir auf ihm niederknien und ihn erdrosseln und in den Fluß werfen; am folgenden Tage aber wollen wir sagen: Seine Schwester, die Dschinnijah, kam zu ihm, als er plaudernd bei uns saß, und sprach zu ihm: O du Abschaum der Menschen, wer bist du, daß du dich über mich beklagen solltest beim Beherrscher der Gläubigen? Meinst du, wir fürchteten ihn? Wie er ein König ist, so sind auch wir Könige, und wenn er sich nicht besser benimmt gegen uns, so werden wir ihn des schmählichsten Todes töten. Inzwischen aber will ich dich erschlagen, damit wir sehen, was die Hand des Fürsten der wahren Gläubigen vermag. Mit diesen Worten packte sie ihn, und die Erde spaltete sich, und sie verschwand mit ihm. Als wir das sahen, fielen wir in Ohnmacht; und als wir wieder zu uns kamen, wußten wir nicht, was aus ihm geworden war. Und mit diesem Bericht wollen wir einen zum Kalifen schicken und ihm alles sagen lassen, und er wird uns an seiner Stelle mit der Statthalterschaft bekleiden. Nach einer Weile wollen wir ihm dann ein prunkvolles Geschenk senden und ihn um die Statthalterschaft von Kufah bitten, und einer von uns soll in Bassorah herrschen, der andre aber in Kufah. Dann wird uns das Land angenehm sein, und wir wollen die wahren Gläubigen knechten und haben unser Ziel erreicht.‹ Sprach Mansur: ›Du rätst recht, o mein Bruder,‹ und sie einigten sich über den Mord. Nasir also rüstete ein Gastmahl und sprach zu Abdullah: ›O mein Bruder, siehe, ich bin dein Bruder, und ich möchte, daß du und mein Bruder Mansur mir das Herz herzhaft machtet, indem ihr von einem Gastmahl äßet in meinem Hause; auf daß ich mich deiner rühmen kann und es heißt: Der Emir Abdullah hat von seines Bruders Nasir Gastmahl gespeist; dann wird mein Herz froh sein über diese beste aller Gnaden.‹ Versetzte Abdullah: ›So sei es, o mein Bruder; es ist kein Unterschied zwischen mir und dir, und dein Haus ist mein Haus; aber da du mich einlädst, so lehnt niemand als der Kerl die Gastfreundschaft ab.‹ Dann wandte er sich zu Mansur und sprach: ›Willst du mit mir gehen in deines Bruders Nasir Haus, und wollen wir essen von seinem Gastmahl und sein Herz heilen?‹ Versetzte Mansur: ›So wahr dein Haupt lebt, o mein Bruder, ich will nicht mit dir gehen, es sei denn, du schwörst mir zuvor einen Eid, daß du, wenn du Bruder Nasirs Haus verlässest, in mein Haus kommen und von meinem Gastmahl essen willst! Ist Nasir dein Bruder, und bin ich nicht dein Bruder? Wie du also sein Herz herzhaft machst, so mache auch meins herzhaft.‹ Versetzte Abdullah: ›Darin liegt nichts Arges; mit Liebe und größter Lust! Wenn ich Nasirs Haus verlasse, so will ich in deins kommen, denn du bist mein Bruder wie er.‹ Und Mansur küßte ihm die Hand, verließ den Diwan und machte sein Festmahl bereit. Am folgenden Tage also saß Abdullah auf und begab sich mit seinem Bruder Mansur und einer Schar seiner Hauptleute in Nasirs Haus, wo sie sich setzten, Mansur und er und die Seinen. Dann setzte Nasir ihnen die Tische vor und hieß sie willkommen; und sie aßen und tranken und saßen beisammen in Lust und Heiterkeit; und als die Platten und Schüsseln abgetragen wurden, wuschen sie sich die Hände. Sie verbrachten den Tag mit Schmausen und Trinken und in Unterhaltung und Freude, bis die Nacht hereinbrach; dann speisten sie wieder und beteten die Gebete des Sonnenuntergangs und die Nachtgebete; und schließlich saßen sie wieder plaudernd und zechend beisammen, und Nasir und Mansur begannen Geschichten zu erzählen, während Abdullah lauschte. Nun blieben sie zu dritt allein im Pavillon, denn der Rest der Gesellschaft war in einem andern Raum, und sie ließen nicht ab, Scherze und Geschichten und seltene Abenteuer und Anekdoten zu erzählen, bis Abdullahs Herz sich ihm im Leibe löste vom Wachen; und der Schlaf übermannte ihn. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundachtzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Abdullah müde wurde vom Wachen und schlafen wollte, sie sich auf einem zweiten Lager neben ihm niederlegten und warteten, bis er ertrunken war im Schlaf; und als sie dessen gewiß waren, standen sie auf und knieten auf ihm nieder, und er erwachte; und als er sie auf seiner Brust knien sah, sprach er zu ihnen: ›Was ist das, o meine Brüder?‹ Riefen sie: ›Wir sind nicht deine Brüder, noch auch kennen wir dich, Schlechterzogener, der du bist! Dein Tod ist besser geworden als dein Leben.‹ Und sie packten ihn an der Kehle und würgten ihn, bis er die Besinnung verlor und regungslos dalag, so daß sie ihn für tot hielten. Nun überblickte der Pavillon, in dem sie waren, den Fluß; und also warfen sie ihn ins Wasser; doch als er fiel, schickte ihm Allah einen Delphin zu Hilfe, der unter jenem Pavillon zu schwimmen pflegte, weil die Küche ein Fenster hatte, das auf den Fluß ging; und so oft sie dort ein Tier schlachteten, warfen sie den Abfall in den Strom, und der Delphin kam und holte ihn sich von der Oberfläche des Wassers; und deshalb war er immer dort zu finden. An jenem Tage nun hatten sie infolge des Gastmahls viel Abfall hinausgeworfen; und also hatte der Delphin mehr gegessen als sonst und große Kraft erlangt. Als er aber das Klatschen von Abdullahs Sturz vernahm, eilte er zur Stelle, wo er einen Adamssohn erblickte, und Allah leitete ihn, so daß er den Menschen auf den Rücken nahm und quer durch den Fluß mit ihm zum andern Ufer schwamm, wo er seine Last ans Land warf. Doch die Stelle, an der der Delphin Abdullah ans Land warf, war eine vielbetretene Straße, und alsbald kam eine Karawane, und als die Leute ihn am Ufer liegen sahen, sprachen sie: ›Hier liegt ein Ertrunkener, den der Fluß ausgeworfen hat.‹ Und die Reisenden sammelten sich, um die Leiche zu sehen. Der Schaykh der Karawane war ein würdiger Mann, bewandert in allen Wissenschaften und erfahren in den Geheimnissen der Heilkunst, und dabei von gesundem Verstand. Der also sprach zu ihnen: ›Ihr Leute, was gibt es Neues?‹ Versetzten sie: ›Hier legt ein Ertrunkener‹; worauf er zu Abdullah trat und ihn untersuchte. Sprach er: ›Ihr Leute, in diesem Jüngling ist noch Leben; und er ist ein Mann von Stande, einer der Söhne der Großen, aufgezogen in Ehre und Glück, und Inschallah, es ist noch Hoffnung für ihn.‹ Dann nahm er ihn, kleidete ihn in trockene Kleider und wärmte ihn vor dem Feuer; und er pflegte ihn drei Tagereisen lang, bis er wieder zu sich kam; doch er war schwach infolge des Schlages, und der Führer der Karawane behandelte ihn jetzt mit allerlei Kräutern, die er kannte; und sie ließen dahinzuziehen nicht ab, bis sie dreißig Tagereisen von Bassorah entfernt waren und zu einer Stadt im Lande der Perser kamen, die Audsch hieß. Hier stiegen sie ab in einem Khan und legten Abdullah auf ein Bett, wo er die ganze Nacht hindurch stöhnte und die Leute mit seinem Stöhnen störte. Und als der Morgen tagte, kam der Pförtner des Khans zu dem Führer der Karawane und sprach zu ihm: ›Was für einen Kranken hast du da bei dir? Wahrlich, er stört uns.‹ Sprach der Führer: ›Ich fand ihn am Wege, am Ufer eines Flusses, und fast ertrunken; und ich habe ihn gepflegt, aber zwecklos, denn er erholt sich nicht.‹ Sprach der Pförtner: ›Zeig ihn der Schaykha Radschihah.‹ ›Wer ist die Fromme?‹ fragte der Führer der Karawane; und der Pförtner erwiderte: ›Bei uns ist eine Heilige, eine Jungfrau und eine Schöne, die heißt Radschihah; und wer ein Leiden hat, den bringen sie ihr, und er verbringt eine einzige Nacht in ihrem Hause und erwacht am Morgen heil und gesund.‹ Sprach der Führer: ›Weise mich zu ihr.‹ Und der Pförtner: ›Nimm deinen Kranken auf.‹ Er also nahm Abdullah auf, und der Pförtner ging vor ihm her, bis er zu einer Einsiedelei kam, wo er die Leute mit vielen Weihgaben eintreten sah; und andre kamen voller Freuden heraus. Der Pförtner ging hinein; und als er den Vorhang erreichte, sprach er: ›Erlaubnis, o Schaykha Radschihah! Nimm diesen Kranken.‹ Sprach sie: ›Bringt ihn hinter den Vorhang‹, und der Pförtner sprach zu Abdullah: ›Tritt ein.‹ Er also trat ein, und als er die Heilige ansah, erkannte er in ihr sein Weib, das er mitgebracht hatte aus der steinernen Stadt. Und als er sie erkannte, erkannte auch sie ihn, und sie grüßte ihn, und er gab ihren Gruß zurück. Sprach er: ›Wer hat dich hierher gebracht?‹ Und sie erwiderte: ›Als ich sah, daß deine Brüder dich über Bord geworfen hatten und um mich stritten, warf ich mich ins Meer; aber mein Schaykh Abu al-Abbas al-Khisr nahm mich auf und brachte mich in diese Einsiedelei, wo er mir Erlaubnis gab, die Kranken zu heilen, und in der Stadt ausrufen ließ: Wer ein Leiden hat, der begebe sich zur Schaykha Radschihah; und er sprach auch zu mir: ›Bleibe hier, bis die Zeit erfüllet ist und dein Gatte zu dir kommen wird. Und all die Kranken pflegten zu mir zu strömen, und ich rieb sie und knetete sie, und sie erwachten am folgenden Tage heil und gesund; dadurch verbreitete sich mein Ruf rings in der Runde, und alles Volk brachte mir Weihgaben, so daß ich großen Reichtum bei mir habe. Und ich lebe hier in hoher Achtung und Ehre, und alles Volk dieser Gegend bittet um meine Gebete.‹ Dann rieb sie ihn, und nach der Verordnung Allahs, des Höchsten, wurde er gesund. Nun pflegte in jeder Freitagsnacht Al-Khisr zu ihr zu kommen, und es begab sich, daß der Tag der Ankunft Abdullahs ein Donnerstag war. Als also die Nacht dunkelte, setzten sie sich hin, er und sie, und harrten, nach einem Nachtmahl der reichsten Speisen, der Ankunft Al-Khisrs; und bald darauf erschien er, trug sie fort aus der Einsiedelei und setzte sie in Abdullahs Palast in Bassorah nieder, wo er sie verließ und seiner Wege ging. Sowie es Tag war, untersuchte Abdullah den Palast und erkannte ihn als seinen eignen; und als er draußen das Volk lärmen hörte, blickte er zum Fenster hinaus und sah seine Brüder, einen jeden an seinem eignen Kreuz, gekreuzigt. Nun war der Grund dafür der folgende. Als sie ihn in den Tigris geworfen hatten, waren die beiden am andern Morgen weinend aufgestanden, indem sie sprachen: ›Unser Bruder! Die Dschinnijah hat unsern Bruder entführt!‹ Dann machten sie ein Geschenk für den Kalifen bereit und schickten es ihm, indem sie ihn bekannt machten mit dieser Nachricht und ihn baten um die Statthalterschaft von Bassorah. Er schickte nach ihnen und fragte sie aus, und sie berichteten ihm die falsche Geschichte, vom der wir gesprochen haben, worauf er arg ergrimmte. Und in jener Nacht also betete er vor Tagesanbruch ein Gebet der zwei Verbeugungen, und er rief die Stämme der Dschann, die wie Untertanen vor ihm erschienen; und er fragte sie nach Abdullah; sie aber schworen ihm, daß niemand von ihnen ihm ein Leids angetan hätte, und sprachen: ›Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist.‹ Dann kam Saidah, die Tochter des roten Königs, und machte den Kalifen bekannt mit der Wahrheit über Abdullahs Verbleib, und er entließ die Dschann. Am andern Morgen unterwarf er Nasir und Mansur der Folter der Stockschläge, bis sie widereinander bekannten; worauf der Kalif wider sie ergrimmte und rief: ›Schleppt sie nach Bassorah und kreuzigt sie vor Abdullahs Palast.‹ So nun erging es ihnen. Abdullah aber befahl, als er seine Brüder gekreuzigt sah, sie zu begraben; dann saß er auf, begab sich nach Bagdad und machte den Kalifen bekannt mit dem, was seine Brüder von Anfang bis zu Ende mit ihm getan hatten; und er erzählte ihm, wie er sein Weib wiedergefunden hatte; darob staunte Harun al-Raschid, und er berief den Kasi und die Zeugen und befahl, den Ehevertrag zu entwerfen zwischen Abdullah und dem Mädchen, das er mitgebracht hatte aus der steinernen Stadt. Abdullah also ging zu ihr hinein und lebte mit ihr zu Bassorah, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft; erhöht aber sei die Vollkommenheit des Lebendigen, der nicht stirbt!


  Ferner, o glücklicher König, habe ich vernommen


  


  Die Geschichte von Maaruf dem Schuhflicker und seinem Weibe Fatimah


  


  Einst wohnte in der gottgehüteten Stadt Kairo ein Schuhflicker, der davon lebte, daß er alte Schuhe flickte. Sein Name lautete Maaruf8, und er hatte ein Weib namens Fatimah, und das Volk hatte sie ›den Mist‹ beibenannt, denn sie war eine Hure und ein wertloses, elendes Weib, bar aller Scham und erpicht auf jegliches Unheil. Sie herrschte über ihren Gatten und pflegte ihn tausendmal am Tage zu schmähen und zu verfluchen; und er fürchtete ihre Bosheit und hatte Angst vor ihren Missetaten; denn er war ein verständiger Mann, bedacht auf seinen guten Ruf, aber arm. Wenn er viel verdiente, gab er es für sie aus, und wenn et wenig verdiente, rächte sie sich dafür nachts an seinem Leibe, indem sie ihm keine Ruhe ließ und ihm die Nacht schwarz machte wie ihr Buch; denn sie war, wie von einer ihresgleichen der Dichter sagt:


  


  Wie viele Nächte verbrachte ich mit meinem Weib – Das ärgste Elend war da mein Zeitvertreib;


  Ach, hätt ich doch, als ich zuerst zu ihr ging – Mit einem Becher Gift das Leben verjagt aus ihrem Leib!


  


  Unter andern Dingen, die er von ihr zu erdulden hatte, sprach sie eines Tages zu ihm: ›O Maaruf, ich wünsche, daß du mir heute abend einen Nudelkuchen bringst, mit Bienenhonig zubereitet.‹ Versetzte er: ›Wenn Allah, der Allmächtige, mir zu dem Preise verhilft, so will ich ihn dir bringen. Bei Allah, ich habe heute keine Dirhems, aber unser Herr wird uns die Dinge leicht machen.‹ Versetzte sie – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Maaruf, der Schuhflicker, zu seinem Weibe sprach: ›Wenn Allah mir zu dem Preise verhilft, so will ich ihn dir heute abend bringen. Bei Allah, ich habe heute keine Dirhems, aber unser Herr wird uns alles leicht machen.‹ Sprach sie: ›Ich weiß nichts von solchen Worten. Ob er dir hilft oder nicht, gib acht, daß du nicht zu mir kommst ohne den Nudelkuchen mit Bienenhonig! Und wenn du ohne ihn kommst, so will ich dir deine Nacht schwarz machen wie dein Glück es war, da du dich mir vermähltest und mir in die Hand fielst.‹ Sprach er: ›Allah ist gütig!‹ Und er ging aus, Kummer verbreitend rings aus seinem Leibe; und er betete das Morgengebet und tat seinen Laden auf und sprach: ›Ich flehe dich an, o Herr, gewähre mir den Preis des Kuchens und wehre von mir ab das Unheil des boshaften Weibes!‹ Dann saß er bis Mittag im Laden, aber keine Arbeit kam zu ihm, und seine Furcht vor seinem Weibe wuchs. Und er stand auf und verschloß seinen Laden und ging dahin, ratlos, was er beginnen sollte in Sachen des Nudelkuchens, dieweil er nicht einmal Geld hatte, Brot zu kaufen. Dann kam er an den Laden des Kuchenhändlers und blieb verstört davor stehen, während ihm die Augen überströmten vor Tränen. Der Koch sah ihn an und sprach: ›O Meister Maaruf, weshalb weinst du? Sage mir, was dir widerfahren ist.‹ Da machte er ihn bekannt mit seiner Lage und sprach: ›Mein Weib ist eine böse Sieben, ein Mannweib; und sie will, daß ich ihr einen Nudelkuchen bringe; aber ich habe bis nach Mittag in meinem Laden gesessen und nicht einmal Geld für Brot verdient; deshalb fürchte ich mich vor ihr.‹ Der Koch lachte und sprach: ›Dir soll nichts Arges widerfahren. Wie viele Pfunde brauchst du?‹ ›Fünf Pfund,‹ erwiderte Maaruf. Der Koch also wog ihm fünf Pfund Nudelkuchen ab und sprach zu ihm: ›Ich habe geklärte Butter, aber keinen Bienenhonig. Hier jedoch ist Zuckerhonig, der ist noch besser als Bienenhonig; und was kann es dir schaden, wenn er mit Zuckerhonig begossen ist?‹ Maaruf schämte sich, einen Einwand zu erheben, weil der Koch sich schon mit dem Preise gedulden mußte, und sprach: ›Gib ihn mir mit Zuckerhonig.‹ Er also briet ihm einen Nudelkuchen in geklärter Butter und übergoß ihn mit Zuckerhonig, bis er geeignet war, Königen vorgesetzt zu werden. Dann fragte er ihn: ›Brauchst du Brot und Käse?‹ Und Maaruf erwiderte: ›Ja.‹ Er also gab ihm für vier halbe Dirhems Brot und für einen Käse, und die Nudeln machten zehn halbe Dirhems. Dann sprach er: ›Wisse, o Maaruf, du schuldest mir fünfzehn Nusfs; also geh zu deinem Weibe und vergnüge dich, und nimm diesen halben Dirhem für das Hammam; und du sollst einen Tag oder auch zwei oder drei Tage Kredit haben, bis dich Allah mit dem täglichen Brot versorgt. Und halte dein Weib nicht knapp, denn ich will Geduld mit dir haben, bis du wieder Dirhems übrig hast.‹ Maaruf also nahm den Nudelkuchen, das Brot und den Käse und ging mit beruhigtem Herzen davon, indem er den Koch segnete und sprach: ›Erhöht sei deine Vollkommenheit, o mein Herr! Wie gütig du bist!‹ Und als er nach Hause kam, fragte ihn sein Weib: ›Hast du den Nudelkuchen?‹ Und indem er bejahte, stellte er ihn vor sie hin. Sie blickte ihn an, und da sie sah, daß er mit Zuckerhonig zubereitet war, sprach sie zu ihm: ›Habe ich dir nicht befohlen, ihn mit Bienenhonig zu bringen? Willst du meinem Wunsch zuwiderhandeln, und mußt du ihn mit Zuckerhonig bereiten lassen?‹ Er entschuldigte sich vor ihr, indem er sprach: ›Ich habe ihn auf Borg gekauft.‹ Doch sie erwiderte: ›Dies Geschwätz ist eitel; ich will Nudelkuchen nur mit Bienenhonig essen.‹ Und sie ergrimmte wider ihn und warf ihm den Kuchen ins Gesicht, indem sie sprach: ›Hinaus, du Kuppler, und bringe mir einen andern.‹ Und sie versetzte ihm einen Schlag auf die Wange und schlug ihm einen seiner Zähne aus. Das Blut lief ihm auf die Brust herab, und in seinem Zorn gab er ihr einen einzigen Schlag auf den Kopf, und noch dazu einen leichten. Da packte sie ihn am Bart und begann zu schreien und rief: ›Hilfe, ihr Moslems!‹ Und die Nachbarn kamen und befreiten seinen Bart aus ihrem Griff; dann schalten und tadelten sie sie und sprachen: ›Wir alle sind es zufrieden, Nudelkuchen mit Zuckerhonig zu essen. Weshalb also willst du diesen Armen so bedrücken? Wahrlich, das ist schmählich von dir!‹ Und sie fuhren fort, sie zu beruhigen, bis sie Frieden stifteten zwischen ihr und ihm. Doch als die Leute fort waren, schwor sie, daß sie von dem Kuchen nichts essen wollte; und da Maaruf vor Hunger brannte, sprach er bei sich selber: ›Sie schwört, daß sie nicht essen will; und also will ich selber essen.‹ Und er aß; und als sie ihn essen sah, sprach sie: ›Inschallah, möge der Genuß des Kuchens Gift sein, das des Fernen Leib vernichtet.‹ Sprach er: ›Es wird nicht auf dein Geheiß sein‹; und er aß lachend weiter und sprach: ›Du hast geschworen, daß du nicht davon essen wolltest, und wenn der Herr es so fügt, will ich dir morgen abend einen Nudelkuchen mit Bienenhonig bringen; und den sollst du allein essen.‹ Und er bemühte sich, sie zu besänftigen, während sie Flüche auf ihn herabrief; und sie ließ nicht ab, ihn zu schmähen und zu verspotten mit grobem Schimpf, bis der Morgen kam; da aber entblößte sie den Unterarm, um ihn zu schlagen. Sprach er: ›Gib mir Zeit, und ich will dir einen andern Nudelkuchen bringen.‹ Dann ging er in die Moschee und betete, und dann in seinen Laden, den er auftat, und setzte sich; kaum aber hatte er das getan, so kamen zwei Läufer vom Hofe des Kasis gelaufen und sprachen zu ihm: ›Auf, sprich mit dem Kasi, denn dein Weib hat Klage geführt wider dich, und sie sieht soundso aus.‹ Er erkannte sie an ihrer Schilderung; und mit den Worten: ›Der allmächtige Allah foltere sie!‹ schritt er mit ihnen dahin, bis er vor den Kasi kam, wo er Fatimah mit verbundenem Arm stehen sah, den Schleier mit Blut beschmiert; und sie weinte und wischte sich die Tränen ab. Sprach der Kasi: ›He, Mann, hast du keine Furcht vor Allah, dem Höchsten? Weshalb hast du dies gute Weib geschlagen und ihr den Unterarm gebrochen und ihr die Zähne ausgeschlagen und sie so behandelt?‹ Sprach Maaruf: ›Wenn ich sie schlug oder ihr den Zahn ausstieß, so verurteile mich, wozu du willst; aber in Wahrheit war die Sache soundso, und die Nachbarn stifteten Frieden zwischen mir und ihr.‹ Und er erzählte ihm die Geschichte von Anfang bis zu Ende. Nun war dieser Kasi ein wohlwollender Mann; und also gab er ihm einen Vierteldinar und sprach zu ihm: ›O Mann, nimm das und hole ihr Nudelkuchen mit Bienenhonig; und dann schließt Frieden, du und sie!‹ Sprach Maaruf: ›Gib ihr das Geld.‹ Sie also nahm es, und der Kasi stiftete Frieden zwischen ihnen und sprach: ›O Weib, gehorche deinem Manne; und du, o Mann, handle freundlich an ihr.‹ Da verließen sie den Gerichtshof, durch den Kasi versöhnt, und das Weib ging eines Weges, während der Gatte eines andern Weges in seinen Laden zurückkehrte und sich dort setzte; und siehe, da kamen die Läufer gelaufen und sprachen zu ihm: ›Gib uns unsern Lohn.‹ Sprach er: ›Der Kasi hat nichts von mir genommen; im Gegenteil, er gab mir einen Vierteldinar.‹ Doch sie erwiderten: ›Das geht uns nichts an, ob der Kasi dir gab oder von dir nahm, und wenn du uns nicht unsern Lohn gibst, so wollen wir ihn wider deinen Willen von dir eintreiben.‹ Und sie begannen ihn auf dem Markt umherzuschleppen, bis er seine Werkzeuge verkaufte und ihnen einen halben Dinar gab, worauf sie ihn gehen ließen und ihrer Wege zogen; er aber stützte die Wange in die Hand und saß traurig da, denn jetzt hatte er keine Werkzeuge mehr, mit denen er arbeiten konnte. Plötzlich nun kamen zwei übel aussehende Burschen und sprachen zu ihm: ›Komm, Mann, und sprich mit dem Kasi; denn dein Weib hat Klage geführt wider dich vor ihm.‹ Sprach er: ›Er hat erst eben Frieden geschlossen zwischen uns.‹ Doch sie erwiderten: ›Wir kommen von einem andern Kasi, und dein Weib hat Klage geführt vor unserm Kasi.‹ Da stand er auf und ging mit ihnen zu ihrem Kasi, indem er Allah um Hilfe anrief wider sie; und als er sie sah, sprach er zu ihr: ›Haben wir nicht Frieden geschlossen, gutes Weib?‹ Sie aber rief: ›Es gibt keinen Frieden zwischen mir und dir.‹ Da trat er vor und erzählte dem Kasi seine Geschichte, und er fügte hinzu: ›Und wahrlich, der Kasi soundso hat noch in dieser Stunde Frieden gestiftet zwischen uns.‹ Und der Kasi sprach zu ihr: ›O Metze, da ihr beide schon Frieden geschlossen habt miteinander, weshalb kommst du da mit einer Klage zu mir?‹ Sprach sie: ›Er hat mich nachher noch geschlagen.‹ Doch der Kasi erwiderte: ›Schließt Frieden miteinander; und du schlag sie nicht wieder, sie aber wird dir nicht mehr zuwiderhandeln.‹ Da schlossen sie Frieden, und der Kasi sprach zu Maaruf: ›Gib den Läufern ihren Lohn.‹ Er also gab ihnen ihren Lohn, und indem er zurückkehrte zu seinem Laden, tat er ihn auf und setzte sich, als wäre er ein Trunkener, so bedrückte ihn der Kummer, der ihm widerfahren war. Und als er noch dasaß, siehe, da kam ein Mann zu ihm und sprach: ›O Maaruf, steh auf und verbirg dich, denn dein Weib hat Klage geführt wider dich beim höchsten Gerichtshof, und Abu Tabak9 ist hinter dir her.‹ Er also schloß seinen Laden und floh nach dem Tore des Sieges. Ihm waren noch fünf Nusfs von dem Erlös der Leisten und des Geräts geblieben; und damit kaufte er sich für vier Nusfs Brot und für einen Käse, als er vor ihr floh. Nun war es Winter und um die Stunde des Nachmittagsgebets; und als er hinauskam unter die Kehrichtberge, fiel der Regen auf ihn herab wie Wasser aus den Hälsen von Wasserschläuchen, und seine Kleider wurden naß. Er drang also ein in die Adilijah-Moschee vor dem Tore, und er sah dort einen verfallenen Bau und darin eine verlassene Zelle ohne Tür; dort suchte er Zuflucht und fand ein Obdach vor dem Regen. Die Tränen strömten ihm aus den Augenlidern, und er begann zu klagen ob dessen, was ihm widerfahren war, und sprach: ›Wohin soll ich fliehen vor dieser Hure? Ich flehe dich an, o mein Herr, sende mir einen, der mich in ein fernes Land führe, wo sie den Weg zu mir nicht finden kann.‹ Während er nun noch weinend dasaß, siehe, da spaltete sich die Mauer, und heraus trat einer von hohem Wuchs, bei dessen Anblick ihm die Haare seines Leibes zu Berge standen und sein Fleisch sich mit einer Gänsehaut überzog; und der sprach zu ihm: ›O Mann, was ficht dich an, daß du mich heute nacht störst? Seit zweihundert Jahren habe ich hier gewohnt, und niemals habe ich einen eintreten und tun sehen, wie du tust. Sage mir, was du wünschest, und ich will deinen Wunsch erfüllen, denn das Erbarmen mit dir ist eingezogen in mein Herz.‹ Sprach Maaruf: ›Wer und was bist du?‹ Und er sprach: ›Ich bin der Bewohner dieses Ortes.‹ Da erzählte Maaruf ihm alles, was ihm mit seinem Weibe widerfahren war, und er sprach: ›Willst du, daß ich dich in ein Land bringe, wo dein Weib keinen Weg zu dir findet?‹ ›Ja,‹ sagte Maaruf; und der andre: ›So steige mir auf den Rücken.‹ Er also stieg ihm auf den Rücken, und der Dschinni flog mit ihm dahin, von der Zeit nach dem Nachtmahl an bis Tagesanbruch; und schließlich setzte er ihn auf dem Gipfel eines hohen Berges nieder. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundeinundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Marid, als er Maaruf, den Schuhflicker, aufgenommen hatte, mit ihm dahinflog und ihn niedersetzte auf einem hohen Berge, wo er zu ihm sprach: ›O Sterblicher, steige diesen Berg hinab, und du wirst das Tor einer Stadt erblicken. In die zieh ein, denn dort kann dein Weib nicht zu dir kommen.‹ Dann verließ er ihn und ging seiner Wege, während Maaruf staunend und ratlos zurückblieb, bis die Sonne aufging und er bei sich selber sprach: ›Ich will mich aufmachen und hinabgehn in die Stadt, denn wahrlich, es fruchtet nichts, wenn ich auf dieser Höhe bleibe.‹ Er stieg also nieder zum Bergesfuß, und er sah eine Stadt, die war umgürtet mit ragenden Mauern, voll hoher Paläste und goldgeschmückter Bauten, also, daß sie ein Entzücken war für den Beschauer. Er trat zum Tore ein und erfand sie als eine Stadt, die das schwere Herz leicht machte; doch als er durch die Straßen dahinschritt, starrten die Städter ihn an als eine Merkwürdigkeit; und sie sammelten sich um ihn und staunten ob seiner Kleidung, denn sie war anders als die ihre. Plötzlich sprach einer von ihnen zu ihm: ›O Mann, bist du ein Fremdling?‹ ›Ja.‹ ›Aus welchem Lande bist du?‹ ›Ich bin aus der Stadt Kairo, der glücklichen.‹ ›Und wann hast du Kairo verlassen?‹ ›Ich verließ es gestern, um die Stunde des Nachmittagsgebetes.‹ Da lachte der Mann seiner und rief und sprach: ›Kommt, ihr Leute, und seht diesen Mann an und hört, was er sagt.‹ Sprachen sie: ›Was sagt er?‹ Und der Städter sprach: ›Er behauptet, er komme aus Kairo und habe es gestern um die Stunde des Nachmittagsgebetes verlassen.‹ Da lachten sie alle, sammelten sich um Maaruf und sprachen zu ihm: ›O Mann, bist du irre, daß du so redest? Wie kannst du behaupten, du hättest gestern um die Stunde des Nachmittagsgebetes Kairo verlassen und seiest heute morgen hier gewesen, da doch in Wahrheit zwischen unsrer Stadt und Kairo eines vollen Jahres Reise liegt?‹ Sprach er: ›Niemand ist irre als ihr. Ich aber spreche die Wahrheit, denn hier ist Brot, das ich aus Kairo mitnahm, und seht, es ist noch frisch.‹ Und er zeigte ihnen das Brot, das sie anstarrten, denn es war anders als das Brot ihres Landes. Daher wuchs die Menge rings um ihn, und sie sprachen untereinander: ›Das ist Brot aus Kairo, seht es an‹; und er wurde zum Schauspiel in der Stadt, und einige glaubten ihm, während andre ihn Lügen straften und verspotteten. Während nun solches vorging, siehe, da kam ein Kaufmann vorbei, der ritt auf einer Mauleselin, und ihm folgten zwei schwarze Sklaven; und er brach sich eine Gasse durch das Volk und sprach: ›Ihr Leute, schämt ihr euch nicht, diesen Fremdling zu mißhandeln und ihn zu verhöhnen und seiner zu spotten?‹ Und er fuhr fort, sie zu schelten, bis er sie hinweggetrieben hatte von Maaruf, und niemand konnte ihm eine Antwort geben. Dann sprach er zu dem Fremdling: ›Komm, o mein Bruder, dir soll nichts Arges widerfahren von diesem Volk. Wahrlich, sie haben keine Scham. Er nahm ihn also und führte ihn in ein geräumiges und reichgeschmücktes Haus; und er brachte ihn in einen Saal, der für Könige paßte, während er seinen Sklaven einen Befehl gab; sie öffneten eine Truhe und holten ein Gewand im Werte von tausend Dinaren heraus, wie es ein Kaufmann tragen mochte. Damit bekleidete er ihn, und da Maaruf ein stattlicher Mann war, so wurde er wie einer der Konsuln der Kaufleute. Sein Wirt aber rief nach Speisen, und sie stellten einen Tisch mit allerlei auserlesenen Gerichten vor ihn hin. Sie aßen mitsammen und tranken, und der Kaufmann sprach zu Maaruf: ›O mein Bruder, welches ist dein Name?‹ ›Mein Name lautet Maaruf, und ich bin meines Gewerbes ein Schuhflicker, denn ich flicke alte Schuhe.‹ ›Aus welchem Lande bist du?‹ ›Ich bin aus Kairo.‹ ›Aus welchem Quartier?‹ ›Kennst du Kairo?‹ ›Ich gehöre zu seinen Kindern.‹ ›Ich bin aus der roten Straße.‹ ›Und wen kennst du in der roten Straße?‹ ›Ich kenne denundden und denundden,‹ erwiderte Maaruf und nannte ihm mehrere Leute. Sprach der andre: ›Kennst du Schaykh Ahmad, den Spezereienhändler?‹ ›Er ist mein Nachbar, wir wohnen Wand an Wand.‹ ›Geht es ihm gut?‹ ›Ja.‹ ›Wie viele Söhne hat er?‹ ›Drei, Mustafa, Mohammed und Ali.‹ ›Und was hat Allah aus ihnen gemacht?‹ ›Mustafa ist wohlauf und ein Gelehrter und Lehrer; Mohammed ist Spezereienhändler, und er hat sich seinen Laden neben dem seines Vaters aufgetan; doch zuvor hat er sich vermählt, und sein Weib hat ihm einen Sohn geboren, namens Hasan.‹ ›Allah mache dich froh durch frohe Botschaft!‹ sprach der Kaufmann, und Maaruf fuhr fort: ›Ali aber, der dritte, war mein Freund, als wir klein waren, und wir haben immer zusammen gespielt, er und ich. Wir pflegten nach Art der Kinder der Nazarener gekleidet zu gehen und in die Kirchen einzutreten, wo wir die Bücher der Christen stahlen und sie verkauften und für den Erlös Speise erstanden. Einmal begab es sich, daß die Nazarener uns mit einem Buch abfaßten; da führten sie Klage wider uns bei den Unsern und sprachen zu Alis Vater: Wenn du deinen Sohn nicht daran hinderst, uns heimzusuchen, so werden wir Klage führen wider dich beim König. Er also beschwichtigte sie und gab Ali eine Tracht Prügel; und deshalb lief er davon, und niemand wußte wohin; und jetzt ist er seit zwanzig Jahren fort, und niemand hat uns je Kunde von ihm gebracht.‹ Sprach sein Wirt: ›Ich bin eben der Ali, der Sohn Schaykh Ahmads, des Spezereienhändlers, und du bist mein Spielgenosse Maaruf.‹ Da begrüßten sie einander, und nach dem Salam sprach Ali: ›Sage mir, o Maaruf, weshalb du aus Kairo in diese Stadt gekommen bist.‹ Da erzählte er ihm alles, was ihm an Unheil widerfahren war durch sein Weib Fatimah, den Mist, und sprach: ›Als also ihr Verdruß wider mich wuchs, da entfloh ich vor ihr zum Siegestor und verließ die Stadt. Alsbald aber fiel der Regen schwer auf mich nieder, und deshalb drang ich ein in eine verfallene Zelle der Adilijah-Moschee und setzte mich weinend hin; und hervor trat der Bewohner des Ortes, ein Ifrit aus den Dschann, und fragte mich aus. Ich machte ihn bekannt mit meiner Not, und er nahm mich auf den Rücken und flog von Abend bis Morgen die ganze Nacht hindurch mit mir dahin, bis er mich niedersetzte auf jenem Berge und mir Kunde gab von dieser Stadt. Ich also stieg hinab und kam in die Stadt, und die Leute umdrängten und fragten mich. Ich sagte ihnen, ich hätte Kairo gestern verlassen, aber sie glaubten mir nicht, und dann kamst du und triebst die Leute fort und führtest mich in dieses Haus. Solches also ist der Grund, weshalb ich Kairo verließ; welches Ziel aber führte dich hierher?‹ Sprach Ali: ›Der Schwindel der Narrheit verdrehte mir den Kopf, als ich sieben Jahre alt war, und seit jener Zeit bin ich von Land zu Land und von Stadt zu Stadt gewandert, bis ich in diese Stadt gelangte, deren Name Ikhtijan al-Khatan lautet. Ich fand in ihrem Volk gastfreie Leute, freundlich und mitleidig mit dem Armen, denn sie verkaufen ihm auf Borg und glauben alles, was er sagt. Also sprach ich zu ihnen: Ich bin ein Kaufmann, und ich bin meinen Ballen vorausgeeilt und brauche einen Ort, wo ich mein Gepäck unterbringen kann. Und sie glaubten mir und gaben mir eine Wohnung. Dann sprach ich zu ihnen: Ist einer unter euch, der mir tausend Dinare leihen will, bis meine Lasten eintreffen? Dann will ich sie ihm zurückzahlen. Ich brauche aber gewisse Dinge, ehe meine Waren kommen. Sie gaben mir, was ich verlangte, und ich ging in den Basar der Kaufleute, wo ich Waren sah, die ich kaufte und am nächsten Tage mit einem Nutzen von fünfzig Goldstücken wieder verkaufte; und damit kaufte ich mir andre. Und ich gesellte mich den Leuten und behandelte sie freigebig, so daß sie mich liebten; und ich fuhr fort, zu kaufen und zu verkaufen, bis ich reich wurde. Wisse, o mein Bruder, das Sprichwort sagt: Die Welt ist Schein und Trug, und in dem Lande, wo dich niemand kennt, da tu, was dir beliebt. Und wenn zum Beispiel du allen, die dich fragen, sagst: Ich bin meines Gewerbes ein Schuhflicker und arm dazu, und ich floh vor meinem Weibe und habe Kairo erst gestern verlassen, so werden sie dir nicht glauben, und du wirst unter ihnen zum Gelächter werden, so lange du in der Stadt bleibst; wenn du ihnen aber sagst: Mich hat ein Ifrit hierher gebracht, so werden sie vor dir erschrecken, und niemand wird dir nahen; denn sie werden sagen: Dieser Mann ist von einem Ifriten besessen und wehe dem, der ihm naht! Und ein solcher Ruf wird so dir wie mir Unehre bringen, denn sie wissen, daß ich aus Kairo bin.‹ Fragte Maaruf: ›Was soll ich denn tun?‹ Und Ali erwiderte: ›Ich will dir sagen, was du tun sollst, Inschallah. Morgen will ich dir tausend Dinare geben und eine Mauleselin zum Reiten, sowie einen schwarzen Sklaven, der vor dir hergehen und dich zum Tor des Basars der Kaufleute führen soll; du aber geh zu ihnen hinein. Ich werde dort unter ihnen sitzen, und wenn ich dich sehe, so werde ich vor dir aufstehn und dich mit dem Salam begrüßen; und ich werde dir die Hand küssen und einen großen Mann aus dir machen. Und so oft ich dich frage nach irgend einem Stoff und sage: Hast du von derundder Art mitgebracht? so erwidere: Eise Menge. Und wenn sie mich nach dir fragen, so will ich dich preisen und dich in ihren Augen erhöhen und zu ihnen sprechen: Verschafft ihm ein Vorratshaus und einen Laden. Ich will dich auch ausgeben für einen Mann von großem Reichtum und großer Freigebigkeit; und wenn ein Bettler zu dir kommt, so gib ihm, was du willst; dann werden sie dem Glauben schenken, was ich sage, und vertrauen auf deine Größe und Freigebigkeit, und sie werden dich lieben. Dann will ich dich in mein Haus einladen und dir zu Ehren auch die Kaufleute alle, und ich will dich und sie zusammenbringen, so daß sie dich kennen lernen und du sie kennen lernst.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundzweiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann Ali zu Maaruf sprach: ›Ich will dich einladen in mein Haus, und dir zu Ehren auch die Kaufleute alle, und ich will dich und sie zusammenbringen, so daß sie dich kennen lernen und du sie kennen lernst, also daß du unter ihnen kaufen und verkaufen und geben und nehmen kannst. So wird es nicht lange dauern, bis du ein Mann des Geldes wirst.‹ Am folgenden Morgen also gab er ihm tausend Dinare und ein Gewand und einen schwarzen Sklaven; und indem er ihn auf eine Mauleselin setzte, sprach er zu ihm: ›Allah spreche dich frei von der Verantwortung für all dies, denn du bist mein Freund, und es geziemt sich, daß ich großmütig an dir handle. Habe keine Sorge, sondern tu von dir ab den Gedanken an deines Weibe arge Wege und nenne sie niemandem.‹ ›Allah vergelte es dir mit Gutem!‹ erwiderte Maaruf und ritt dahin, geführt von seinem Mohren, bis der Sklave ihn zum Tor des Basars der Kaufleute brachte, darin sie alle saßen, und unter ihnen Ali; als nun der ihn sah, stand er auf, warf sich auf ihn und rief: ›Ein gesegneter Tag, o Kaufmann Maaruf, o Mann der guten Werke und der Güte!‹ Und er küßte ihm vor allen Kaufleuten die Hand und sprach zu ihnen: ›O unsre Brüder, ihr werdet geehrt dadurch, daß ihr ihn kennen lernt!‹ Sie also grüßten ihn, und Ali winkte ihnen zu, ihn hoch zu ehren, so daß er wuchs in ihren Augen. Dann half Ali ihm, von seiner Eselin abzusitzen, und er begrüßte ihn mit dem Salam; und schließlich nahm er die Kaufleute beiseite, einen nach dem andern, und rühmte ihnen Maaruf. Fragten sie: ›Ist dieser Mann ein Kaufmann?‹ und er erwiderte: ›Ja, und wahrlich, er ist das Haupt der Kaufleute, es lebt kein reicherer als er; denn sein Besitz und die Reichtümer seines Vaters und seiner Vorväter sind berühmt unter den Kaufleuten von Kairo. Er hat Teilhaber in Hind und Sind und im Yaman, und er steht in hohem Ruf wegen seiner Großmut. Also erkennt seinen Rang und dient ihm und erhöht seine Würde; und wißt auch, daß er nicht um des Handels willen in unsre Stadt kommt, sondern einzig, um sich zu ergötzen am Anblick der Länder der Menschen; wahrlich, er bedarf der Wanderschaft nicht um des Gewinnes und Nutzens willen, da er Reichtümer hat, die das Feuer nicht verzehren könnte; und ich bin einer seiner Diener.‹ Und er ließ nicht ab, ihn zu erhöhen, bis sie ihn über ihre Häupter erhoben und einander von seinen Eigenschaften zu erzählen begannen. Dann sammelten sie sich um ihn und boten ihm Leckereien und Scherbetts an, und selbst der Konsul der Kaufleute trat zu ihm und begrüßte ihn. Ali aber fuhr fort und fragte ihn in Gegenwart all der Kaufleute: ›O mein Herr, vielleicht hast du ein wenig von demunddem Stoff mitgebracht?‹ Und Maaruf erwiderte: ›Eine Menge.‹ Sprach ein andrer: ›Und rotes Gazellenblut?‹10. Und der Schuhflicker sprach: ›Eine Menge.‹ Und so oft sie ihn nach irgend etwas fragten, gab er ihnen die gleiche Antwort. Da sprachen die andern: ›O Kaufmann Ali, hätte dein Landsmann Lust, tausend Lasten kostbarer Stoffe fortzuschaffen, er könnte es tun.‹ Und Ali sprach: ›Er würde sie einem einzigen seiner Warenhäuser entnehmen und nichts vermissen.‹ Und während sie dasaßen, siehe, da kam ein Bettler und machte die Runde unter den Kaufleuten. Der eine gab ihm einen halben Dirhem, und ein andrer einen Kupferling; aber die meisten gaben ihm nichts, und schließlich kam er zu Maaruf, der eine Handvoll Gold hervorzog und es ihm gab, worauf der ihn segnete und seiner Wege ging. Die Kaufleute aber staunten und sprachen: ›Das ist eines Königs Spende, denn er gab dem Bettler ungezähltes Gold; und wäre er nicht ein Mann von ungeheurem Reichtum und unermeßlichem Gelde, er hätte nicht einem Bettler eine Handvoll Goldes gegeben.‹ Nach einer Weile nun trat zu ihm ein armes Weib, und wieder gab er ihr eine Handvoll Gold; und sie ging davon, indem sie ihn segnete, und sagte es den andern Bettlern, die einer nach dem andern zu ihm kamen; und er gab einem jeden eine Handvoll Goldes, bis er die tausend Dinare vertan hatte. Da schlug er die Hand auf die Hand und rief: ›Allah ist unsre ausreichende Hilfe, und trefflich ist der Verwalter!‹ Sprach der Konsul: ›Was ficht dich an, o Kaufmann Maaruf?‹ Und er erwiderte: ›Es scheint, die meisten Leute der Stadt sind arm und bedürftig; hätte ich ihr Elend gekannt, so hätte ich in meinen Satteltaschen eine große Summe Geldes mitgenommen und den Armen davon Spenden gegeben. Ich fürchte, ich werde lange unterwegs bleiben, und es liegt nicht in meiner Art, einen Bettler zu enttäuschen; aber ich habe kein Gold mehr; wenn also ein Armer zu mir kommt, was soll ich da zu ihm sagen?‹ Sprach der Konsul: ›Allah wird dir dein täglich Brot senden!‹ Doch Maaruf erwiderte: ›Das ist nicht meine Art, und diese Sache macht mir große Sorge. Hätte ich nur noch einmal tausend Dinare, um den Armen davon zu geben, bis mein Gepäck eintrifft!‹ ›Darum mache dir keine Sorge,‹ sagte der Konsul; und indem er einen seiner Diener ausschickte nach tausend Dinaren, gab er sie Maaruf, der bis zum Ruf des Mittagsgebetes fortfuhr, einem jeden Bettler, der vorüberkam, zu geben; dann gingen sie in die große Moschee und beteten das Mittagsgebet, und was ihm von den tausend Goldstücken übrig blieb, das streute er über die Köpfe der Betenden aus. Das lenkte die Aufmerksamkeit der Leute auf ihn, während die Kaufherren staunten ob der Fülle seiner Großmut und Freigebigkeit. Dann wandte er sich an einen andern Händler und borgte von ihm weitere tausend Dinare und verschenkte auch die; und Kaufmann Ali sah allem zu, was er tat, doch konnte er nicht reden. Und also zu tun, ließ Maaruf nicht ab, bis der Ruf zum Nachmittagsgebet erklang; und als er in die Moschee trat, betete er und verteilte den Rest seines Geldes. Auf diese Weise hatte er, als man die Türen des Basars verschloß, fünftausend Dinare geborgt und verschenkt, und zu jedem, von dem er etwas entnahm, hatte er gesprochen: ›Warte, bis mein Gepäck kommt, und wenn du Gold willst, so will ich dir Gold geben; wenn du aber Stoffe willst, so sollst du Stoffe haben; denn der meinen ist kein Ende.‹ Um die Abendzeit nun lud Kaufmann Ali Maaruf und den Rest der Händler zu einem Gastmahl ein, und er gab ihm den oberen, den Ehrenplatz, wo er von nichts als Stoffen und Juwelen sprach; und so oft sie ihm irgend etwas erwähnten, sagte er: ›Davon habe ich die Fülle.‹ Am nächsten Tage begab er sich wiederum in die Marktstraße, wo er den Kaufleuten freundliche Neigung zeigte, und er borgte von ihnen wiederum Geld, das er verteilte unter die Armen; und also zu tun, ließ er nicht ab, zwanzig Tage lang, bis er sechzigtausend Dinare geborgt hatte, und immer noch kam kein Gepäck, nein, noch auch eine Plage des Brandes11. Schließlich aber begannen die Leute, um ihr Geld zu lärmen, und sprachen: ›Das Gepäck des Kaufmanns Maaruf trifft nicht ein. Wie lange will er den Leuten das Geld abnehmen und es den Armen geben?‹ Sprach einer von ihnen: ›Mein Rat ist, daß wir mit dem Kaufmann Ali reden.‹ Sie also gingen zu ihm und sprachen: ›O Kaufmann Ali, das Gepäck des Kaufmanns Maaruf trifft nicht ein.‹ Sprach er: ›Habt Geduld, es kann nicht fehlen, daß es bald eintrifft.‹ Dann nahm er Maaruf beiseite und sprach zu ihm: ›O Maaruf, was für eine Art ist dies? Hatte ich dich geheißen, das Brot zu bräunen oder es zu verbrennen? Die Kaufleute schreien nach ihrem Geld und sagen mir, du schuldest ihnen sechzigtausend Dinare, die du geborgt und den Armen gegeben hast. Wie willst du die Leute befriedigen, da du weder kaufst noch verkaufst?‹ Sprach Maaruf: ›Was kommt darauf an? Und was sind sechzigtausend Dinare? Wenn mein Gepäck kommt, so werde ich sie in Stoffen oder in Gold und Silber bezahlen, wie sie es wollen.‹ Sprach Kaufmann Ali: ›Allah ist sehr groß! Hast du denn Gepäck?‹ Und er erwiderte: ›Die Fülle.‹ Rief der andre: ›Allah und die Heiligen mögen dir vergelten für deine Unverschämtheit! Habe ich dich diese Worte gelehrt, damit du sie mir wiederholst? Aber ich will die Leute bekanntmachen mit dir!‹ Erwiderte Maaruf: ›Fort und schwätze nicht mehr! Bin ich ein Armer? Ich habe endlosen Reichtum in meinem Gepäck, und sowie es kommt, sollen sie ihr Geld erhalten, und doppelt. Ich brauche sie nicht.‹ Da ergrimmte Kaufmann Ali und sprach: ›Unmanierlicher Wicht, der du bist, ich will dich lehren, mich schamlos anzulügen!‹ Sprach Maaruf: ›Tu das Schlimmste, was deine Hand tun kann! Sie müssen warten, bis mein Gepäck kommt, und dann sollen sie haben, was ihnen gebührt, und noch mehr.‹ Und Ali verließ ihn und ging davon, indem er bei sich selber sprach: ›Ich habe ihn erst gepriesen, und wenn ich ihn jetzt tadle, so mache ich mich zum Lügner und gehöre zu denen, von denen es heißt: Wer erst preist und dann tadelt, der lügt zweimal.‹ Und er wußte nicht, was er beginnen sollte. Alsbald aber kamen die Kaufleute zu ihm und sprachen: ›O Kaufmann Ali, hast du mit ihm gesprochen?‹ Sprach er: ›Ihr Leute, ich schäme mich, und wiewohl er mir tausend Dinare schuldet, kann ich nicht mit ihm reden. Als ihr ihm euer Geld lieht, habt ihr mich nicht um Rat gefragt; also habt ihr keinen Anspruch an mich. Belästigt ihn selbst, und wenn er euch nicht bezahlt, so führt Klage wider ihn beim König der Stadt und sprecht: Er ist ein Betrüger, der uns betrogen hat; so wird er euch von dieser Plage befreien.‹ Sie also begaben sich zu dem König, erzählten ihm, was geschehen war, und sprachen: ›O König der Zeit, wir sind ratlos in betreff dieses Kaufmanns, dessen Freigebigkeit übergroß ist; denn er handelt soundso, und alles, was er borgt, gibt er mit vollen Händen den Armen. Wäre er ein Mann ohne Habe, so würde seine Vernunft ihm nicht erlauben, das Gold so zu vertun; und wäre er ein Mann von Reichtum, so wäre uns seine Wahrhaftigkeit schon durch die Ankunft seines Gepäcks offenbar geworden; aber wir sehen nichts von seinen Lasten, wiewohl er behauptet, eine Warenkarawane zu haben, der er vorausgeeilt sei. Nun ist schon einige Zeit verstrichen, aber von seiner Karawane läßt sich nichts blicken, und er schuldet uns sechzigtausend Goldstücke, die er alle in Almosen ausgegeben hat.‹ Und sie fuhren fort, ihn zu preisen und seinen Edelmut in den Himmel zu heben. Nun war dieser König ein sehr habgieriger Mann, habgieriger als Aschab; und als er von Maarufs Großmut und Freigebigkeit vernahm, gewann die Gewinngier Gewalt über ihn, und er sprach zu seinem Vezier: ›Wäre dieser Kaufmann nicht ein Mann von ungeheurem Reichtum, so hätte er sich nicht so freigebig gezeigt. Seine Karawane wird sicherlich kommen, und all diese Kaufleute werden zu ihm strömen, und er wird Reichtümer die Fülle unter sie streuen. Nun habe ich mehr Recht an dieses Geld als sie; deshalb habe ich Lust, Freundschaft mit ihm zu schließen und Liebe zu ihm zu bekennen, so daß ich, wenn sein Gepäck kommt, das erhalte, was diese Kaufleute haben möchten; und ich will ihm meine Tochter zum Weibe geben und seinen Reichtum zu meinem Reichtum tun.‹ Versetzte der Vezier: ›O König der Zeit, mir scheint, er ist nur ein Betrüger; und der Betrüger ist das Verderben des Hauses der Habgierigen.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertunddreiundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Vezier zu dem König sprach: ›Mir scheint, er ist nichts als ein Betrüger, und der Betrüger ist das Verderben für des Habgierigen Haus.‹ Sprach der König: ›O Vezier, ich will ihn auf die Probe stellen und bald erkennen, ob er ein Betrüger ist oder ein wahrhafter Mann, und ob er ein Zögling des Glückes ist oder nicht.‹ Fragte der Vezier: ›Und wie willst du ihn auf die Probe stellen?‹ Versetzte der König: ›Ich will ihn vor mich rufen lassen und ihn ehrenvoll behandeln; dann will ich ihm ein Juwel geben, das ich habe; und wenn er es kennt und seinen Preis weiß, so ist er ein Mann von Besitz und Reichtum; doch wenn er es nicht kennt, so ist er ein Betrüger und ein Emporkömmling, und ich will ihn des schmählichsten Todes sterben lassen.‹ Er schickte also nach Maaruf, der kam und ihn grüßte. Der König gab ihm seinen Gruß zurück, ließ ihn neben sich sitzen und sprach: ›Bist du der Kaufmann Maaruf?‹ Und der erwiderte: ›Ja.‹ Sprach der König: ›Die Kaufleute erklären, daß du ihnen sechzigtausend Dinare schuldest, ist das wahr?‹ ›Ja,‹ sprach er; und der König fragte: ›Weshalb gibst du ihnen dann ihr Geld nicht?‹ Versetzte er: ›Sie mögen warten, bis mein Gepäck kommt, und ich will sie zwiefach bezahlen. Wenn sie Gold wünschen, so sollen sie Gold haben; und wenn sie Silber wünschen, so sollen sie Silber haben; oder wenn ihnen Waren lieber sind, so will ich ihnen Waren geben; und wem ich tausend schulde, dem will ich zweitausend geben zum Lohn dafür, daß er mein Gesicht vor den Armen verschleiert hat, denn ich habe die Fülle.‹ Sprach der König: ›O Kaufmann, nimm das und sieh, welches seine Art und sein Wert ist.‹ Und er gab ihm ein Juwel von der Größe einer Haselnuß, das er für tausend Dinare erstanden hatte; und da es nicht seinesgleichen besaß, so schätzte er es hoch. Maaruf nahm es, drückte es zwischen Daumen und Zeigefinger und zerbrach es, denn es war spröde und konnte den Druck nicht vertragen. Sprach der König: ›Weshalb hast du das Juwel zerbrochen?‹ Und Maaruf lachte und sprach: ›O König der Zeit, dies ist kein Juwel. Dies ist nur ein Stückchen Kristall im Wert von tausend Dinaren; weshalb nennst du es ein Juwel? Ein Juwel nenne ich erst das, was siebenzigtausend Goldstücke wert ist, und dies nenne ich nur ein Stück Stein. Ein Juwel, das nicht so groß ist wie eine Walnuß, hat in meinen Augen keinen Wert, und ich achte seiner nicht. Wie also kommt es, daß du, der du ein König bist, dies hier ein Juwel nennst, da es doch nur ein Stückchen Kristall ist, tausend Dinare wert? Aber ihr seid entschuldbar, denn ihr seid arm und habt keine wertvollen Dinge in Besitz.‹ Fragte der König: ›O Kaufmann, hast du Juwelen wie die, von denen du redest?‹ Und er erwiderte: ›Die Fülle.‹ Da überwältigte die Habgier den König, und er sprach: ›Willst du mir wirkliche Juwelen geben?‹ Sprach Maaruf: ›Wenn meine Karawane eintrifft, so will ich dir endlose Juwelen geben; und alles, was du nur wünschen kannst, das habe ich in Fülle, und ich will es dir ohne Zahlung geben.‹ Des freute der König sich, und er sprach zu den Händlern: ›Geht eurer Wege und habt Geduld mit ihm, bis sein Gepäck eintrifft; dann kommt zu mir und holt euch euer Geld bei mir.‹ Sie also gingen davon, und der König wandte sich zu seinem Vezier und sprach zu ihm: ›Huldige dem Kaufmann Maaruf und gib und nimm mit ihm im Geplauder, und sprich ihm von meiner Tochter, der Prinzessin Dunja, damit er sich ihr vermähle und wir die Reichtümer erhalten, die er besitzt.‹ Sprach der Vezier: ›O König der Zeit, dieses Mannes Art mißfällt mir, und mir scheint, er ist ein Betrüger und ein Lügner; also laß ab von dem, davon du sprichst, damit du nicht deine Tochter um ein Nichts verlierst.‹ Nun hatte dieser Minister sich ehedem selbst bei dem König um seine Tochter beworben, und der König hatte eingewilligt; aber als sie davon hörte, weigerte sie sich, sich ihm zu vermählen. Daher sprach der König zu ihm: ›O Verräter, du wünschst mir nichts Gutes, denn du hast in vergangenen Zeiten um meine Tochter geworben, sie aber wollte dich nicht; drum möchtest du ihr jetzt den Weg zur Ehe verlegen, auf daß die Prinzessin brach liegen bleibe und du sie erhältst; aber höre nur ein Wort. Du hast mit dieser Sache nichts zu tun. Wie kann er ein Betrüger und ein Lügner sein, da er doch den Preis dieses Juwels kannte, genau den, um den ich es erstanden habe; und er zerbrach es, weil es ihm nicht gefiel? Er hat Juwelen die Fülle; und wenn er zu meiner Tochter hineingeht und sie in ihrer Schönheit sieht, so wird sie seinen Verstand gefangennehmen, und er wird sie lieben und ihr Juwelen und wertvolle Dinge schenken; du aber, du möchtest meiner Tochter und mir diese guten Dinge wehren.‹ Da verstummte der Minister aus Furcht vor des Königs Zorn, und er sprach bei sich selber: ›Hetze die Hunde aufs Vieh!‹ Und unter dem Schein einer freundlichen Neigung begab er sich zu Maaruf und sprach zu ihm: ›Seine Hoheit, der König, liebt dich, und er hat eine Tochter, eine liebreizende und herrliche Dame, der er dich zu vermählen gedenkt. Was sagst du dazu?‹ Sprach er: ›Darin liegt nichts Arges; aber er möge warten, bis mein Gepäck kommt, denn die Morgengaben für Königstöchter sind groß, und ihr Rang verlangt es, daß sie nur eine Morgengabe erhalten, wie sie ihrem Stande entspricht. Gegenwärtig habe ich kein Geld bei mir, und ich muß doch zum wenigsten fünftausend Beutel als Brautgabe geben. Ferner brauche ich tausend Beutel, um sie in meiner Hochzeitsnacht unter die Armen und Bedürftigen zu verteilen, und weitere tausend, um sie denen zu geben, die im Brautzug mitgehen, und abermals tausend, um für die Truppen und die andern Zehrung zu verschaffen; und am Hochzeitsmorgen brauche ich hundert Juwelen, um sie der Prinzessin zu schenken, und weitere hundert, um sie unter die Sklavinnen und Eunuchen zu verteilen, denn ich muß einem jeden von ihnen zu Ehren der Braut ein Juwel schenken; und schließlich brauche ich Geld, um tausend Arme zu kleiden, und Almosen müssen auch gegeben werden. All das kann nicht geschehen, bevor nicht mein Gepäck gekommen ist; aber ich habe die Fülle, und ist es nur erst hier, so zähle ich diese ganze Ausgabe nicht.‹ Der Vezier kehrte zu dem König zurück und berichtete ihm, was Maaruf gesprochen hatte, worauf der sprach: ›Wenn das sein Wunsch ist, wie kannst du ihn da einen Lügner und Betrüger nennen?‹ Versetzte der Vezier: ›Und ich lasse nicht davon ab, ihn so zu nennen.‹ Doch der König schalt zornig und drohte ihm und sprach: ›Beim Leben meines Hauptes, wenn du nicht abläßt von solchem Geschwätz, so werde ich dich erschlagen! Geh zu ihm und hole ihn; ich werde alles selber mit ihm ordnen.‹ Der Vezier also kehrte zu Maaruf zurück und sprach zu ihm: ›Komm und sprich mit dem König.‹ ›Ich höre und gehorche,‹ erwiderte Maaruf und ging zum König hinein, der zu ihm sprach: ›Du sollst mich nicht hinhalten mit diesen Entschuldigungen, denn mein Schatz ist voll; also nimm die Schlüssel und gib aus, was du brauchst, und kleide die Armen und tu, was du willst, und sorge dich nicht um das Mädchen und die Sklavinnen. Wenn das Gepäck gekommen ist, zeige dich deinem Weibe so freigebig, wie du willst; und wir wollen in betreff der Morgengabe Geduld haben mit dir, denn zwischen mir und dir ist keinerlei Unterschied; nicht der geringste.‹ Dann schickte er nach dem Schaykh al-Islam und befahl ihm, den Ehevertrag zwischen seiner Tochter und dem Kaufmann Maaruf zu entwerfen; und er tat es. Und schließlich gab der König das Zeichen für den Beginn der Hochzeitsfeierlichkeiten, und er befahl, die Stadt zu schmücken. Die Kesseltrommeln schlugen, und die Tische wurden gebreitet und gedeckt mit allerlei Speisen, und es kamen die Spielleute, die ihre Kunststückchen machten. Kaufmann Maaruf saß in einem Saal auf einem Thron, und die Spieler und Gymnastiker, die als Mädchen verkleideten Knaben und die Akrobaten, die wunderbar geschickt waren, traten vor ihn hin, während er dem Schatzmeister zurief und sprach: ›Bringe Gold und Silber!‹ Der also brachte Gold und Silber, und Maaruf ging unter den Zuschauern umher und spendete all den Spielern mit vollen Händen; und er gab den Armen und Bedürftigen Almosen und kleidete die Nackten, und es war ein lärmendes Fest und eine rechte Lustbarkeit. Der Schatzmeister konnte das Geld nicht schnell genug aus dem Schatze bringen, und dem Vezier war, als müßte ihm das Herz bersten vor Wut; und er wagte kein Wort zu sagen, während der Kaufmann Ali staunte ob dieser Vergeudung des Reichtums und zum Kaufmann Maaruf sprach: ›Gott und die Heiligen mögen das heimsuchen an deinen Schläfen! Genügt es dir nicht, daß du das Geld der Kaufleute vergeudest, und mußt du das des Königs auch noch vergeuden?‹ Versetzte Maaruf: ›Das geht dich nichts an; wenn mein Gepäck kommt, so will ich es dem König vielfach vergelten.‹ Und er vergeudete immer mehr Geld und sprach bei sich selber: ›Eine brennende Pest! Was geschieht, geschieht, und es gibt keine Flucht vor dem, was vorbestimmt ist!‹ Vierzig Tage lang hörten die Festlichkeiten nicht auf, und am einundvierzigsten Tage ordneten sie den Zug der Braut, und all die Emire und Krieger schritten vor ihr her. Und als sie sie vor Maaruf hinführten, begann er, den Leuten Gold auf die Köpfe zu streuen, und man gab ihr ein prunkvolles Geleit, während Maaruf zu ihren Ehren ungeheure Summen Geldes ausgab. Dann führten sie ihn hinein zu der Prinzessin Dunja, und er setzte sich auf das hohe Lager; und dann ließen sie die Vorhänge herab und schlossen die Türen und zogen sich zurück; während er mit der Hand auf die Hand schlug und eine Weile in Sorgen dasaß und sprach: ›Es gibt keine Majestät, und es gibt keine Macht, außer bei Allah, dem Glorreichen, Großen!‹ Sprach die Prinzessin: ›O mein Herr, Allah erhalte dich! Was ficht dich an, daß du so besorgt bist?‹ Sprach er: ›Und wie sollte ich anders sein als besorgt, da doch dein Vater mich in Verlegenheit gebracht und eine Tat an mir getan hat, die da ist, als wollte man grünes Korn verbrennen?‹ Fragte sie: ›Und was hat mein Vater an dir getan? Sage es mir!‹ Versetzte er: ›Er hat mich zu dir hineingeführt, ehe mein Gepäck gekommen ist, und ich brauche wenigstens hundert Juwelen, um sie zu verteilen unter deine Sklavinnen; jeder ein Juwel in dieser Nacht, da ich zu meiner Herrin hineingehe. Diese gute Tat hätte ich deinem Range zu Ehren getan und zur Mehrung deiner Würde; und ich brauche nicht mit Geschenken in Juwelen zu sparen, denn ich habe in Fülle von ihnen.‹ Versetzte sie: ›Darum mache dir keine Sorge. Um mich kümmere dich nicht, denn ich will Geduld mit dir haben, bis dein Gepäck gekommen ist, und meine Frauen machen sich nichts aus ihnen. Steh auf, lege die Kleider ab und nimm deine Lust; und wenn das Gepäck kommt, so werden wir die Juwelen und das andre erhalten.‹ Da stand er auf, legte seine Kleider ab und setzte sich aufs Bett; und ihn begehrte nach Liebeslust, und sie begannen miteinander zu spielen. Er legte ihr die Hand aufs Knie, und sie setzte sich ihm in den Schoß und stieß ihm ihre Lippe wie einen Leckerbissen Fleisches in den Mund, und jene Stunde war von der Art, die einen Menschen Vater und Mutter vergessen lassen. Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an die Brust, und er sog an ihrer Lippe, bis der Honigtau ihm in den Mund lief; und er legte ihr die Hand unter die linke Achselhöhle, worauf sich sein Innerstes und ihr Innerstes sehnten nach der Vereinigung. Dann griff er ihr zwischen die Brüste, und seine Hand glitt hinunter zwischen ihre Schenkel, und sie umgürtete ihn mit ihren Beinen, während er die beiden Teile in Hast erprobte und ausrief: ›O Vater des doppelten Kinnschleiers!‹ Und er lud und legte Feuer an die Lunte und hielt sie an die Pfanne, worauf er Feuer gab und die Zitadelle an allen vier Ecken brach, so daß das Geheimnis geschah, nach dem es kein Forschen gibt; und sie stieß den Schrei aus, der geschrien werden muß. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundvierundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Kaufmann Maaruf, während die Prinzessin Dunja den Schrei schrie, der geschrien werden muß, ihr Mädchentum vernichtete, und jene Nacht war nicht zu zählen unter manchem Leben, so viel umschloß sie vom Genuß des Schönen, von Umarmungen und Spielen mit der inneren Lippe und von höchster Vereinigung, bis der Tag anbrach und er aufstand und ins Hammam ging; und nachdem er ein Gewand angelegt hatte, wie es sich schickte für Herrscher, begab er sich von dort in den Diwan des Königs. Alle, die anwesend waren, standen vor ihm auf und empfingen ihn ehrenvoll und ehrerbietig, und sie wünschten ihm Gluck und riefen Segen auf ihn herab; er aber setzte sich dem König zur Seite und fragte: ›Wo ist der Schatzmeister?‹ Versetzten sie: ›Hier steht er vor dir.‹ Sprach er zu ihm: ›Bringe Ehrengewänder für all die Veziere und Emire und Würdenträger, und bekleide sie damit.‹ Der Schatzmeister brachte ihm alles, was er verlangte; und er saß da und gab allen, die zu ihm kamen, und spendete einem jeden nach seinem Rang. So lebte er zwanzig Tage, und immer noch erschien kein Gepäck für ihn, und auch sonst nichts; und schließlich geriet der Schatzmeister durch ihn in die äußerste Bedrängnis, und indem er hineinging zu dem König, als er in Maarufs Abwesenheit mit dem Vezier zusammensaß, küßte er zwischen seinen Händen den Boden und sprach: ›O König der Zeit, ich muß dir etwas sagen, damit du mich nicht scheltest, weil ich dich nicht damit bekanntgemacht habe. Wisse, der Schatz ist fast erschöpft; es ist nur noch wenig Geld darin, und in zehn Tagen schließen wir nur noch die Leere ein.‹ Sprach der König: ›O Vezier, wahrlich, die Karawane meines Eidams bleibt lange aus, und
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  wir erhalten keine Kunde von ihr.‹ Der Minister lachte und sprach: ›Allah sei dir gnädig, o König der Zeit! Du bist nicht anders als unvorsichtig diesem Betrüger und Lügner gegenüber. So wahr dein Haupt lebt, es ist kein Gepäck für ihn unterwegs, nein, noch gibt es eine Brandplage, die uns von ihm befreit! Unablässig hat er dich betrogen; und er hat deinen Schatz vergeudet und deine Tochter um ein Nichts zum Weibe erhalten. Wie lange willst du diesen Lügner noch lügen lassen?‹ Sprach der König: ›O Vezier, was sollen wir tun, um die Wahrheit zu erfahren?‹ Und der Vezier erwiderte: ›O König der Zeit, niemand kann einem Manne sein Geheimnis entreißen, es sei denn sein Weib; also schicke nach deiner Tochter und laß sie hinter den Vorhang treten, damit ich sie fragen kann, wie es in Wahrheit mit ihm steht; denn sie soll ihn ausfragen und uns bekanntmachen mit seiner Lage.‹ Rief der König: ›Darin liegt nichts Arges! Und so wahr mein Haupt lebt, wenn es sich herausstellt, daß er ein Lügner und Betrüger ist, so soll er wahrlich des schmählichsten Todes sterben.‹ Dann führte er den Vezier in den Saal und schickte nach seiner Tochter, die hinter den Vorhang kam, während ihr Gatte fort war, und sie sprach: ›Was willst du, o mein Vater?‹ Sprach er: ›Sprich mit dem Vezier.‹ Da fragte sie: ›He, Vezier, welches ist dein Begehr?‹ Und er erwiderte: ›O meine Herrin, du mußt wissen, daß dein Gatte deines Vaters Schätze vergeudet hat; und er hat sich dir ohne Morgengabe vermählt; und er läßt nicht ab, uns Versprechungen zu geben und seine Versprechungen zu brechen; und wir erhalten keinerlei Kunde von seinem Gepäck; kurz, wir möchten, daß du uns aufklärst über ihn.‹ Sprach sie: ›Wahrlich, seiner Worte sind viel, und er kommt immer noch und verspricht mir Juwelen und Schätze und kostbare Stoffe; aber ich sehe nichts.‹ Sprach der Vezier: ›O meine Herrin, kannst du nicht heute nacht mit ihm Rede geben und nehmen und ihm zuflüstern: Sag mir die Wahrheit und fürchte nichts von mir, denn du bist mein Gatte geworden, und ich will mich nicht wider dich vergehen; also sage mir die Wahrheit, und ich will dir eine List ersinnen, wie du Ruhe haben sollst. Und spiele die nahe und die ferne mit ihm in Worten und beteure ihm deine Liebe und bringe ihn dazu, daß er gesteht; und nachher sage uns die Wahrheit in der Sache.‹ Versetzte sie: ›O mein Vater, ich weiß, wie ich ihn prüfen will.‹ Damit ging sie davon, und nach dem Nachtmahl kam ihr Gatte wie immer zu ihr; und die Prinzessin Dunja stand auf und faßte ihn unter der Armhöhle und schmeichelte ihm mit dem gewinnendsten Schmeicheln (und allgenügend sind die Listen der Weiber, wenn sie etwas vom Manne wollen); und sie ließ nicht ab, ihn zu liebkosen und ihn zu berücken mit Worten, süßer als Honig, bis sie ihm den Verstand gestohlen hatte; und als sie sah, daß er sich ganz zu ihr neigte, sprach sie zu ihm: ›O mein Geliebter, o Kühle meiner Augen und Frucht meiner Eingeweide, Allah mache mich nie trostlos durch weniger von dir, und nimmer trenne die Zeit uns beide, dich und mich! Wahrlich, die Liebe zu dir ist heimisch geworden in meinem Herzen, und das Feuer der Leidenschaft hat meine Leber verzehrt, und nimmer will ich dich verlassen oder mich wider dich vergehen. Aber ich möchte, daß du mir die Wahrheit sagtest, denn die Listen der Falschheit frommen nicht, und nicht zu allen Zeiten sichern sie Ansehen. Wie lange willst du meinen Vater betrügen und ihn belügen? Ich fürchte, deine Lage wird ihm offenbar werden, ehe wir einen Plan ersinnen können, so daß er gewaltsam Hand an dich legen wird. Deshalb mache mich bekannt mit den Tatsachen deiner Lage, denn nichts soll dir widerfahren, als was dich froh machen wird. Und wenn du die Wahrheit sprichst, so fürchte nicht, daß dir ein Leides widerfahre! Wie oft willst du noch erklären, daß du ein Kaufmann seiest und ein Mann des Geldes, und daß du eine Lastenkarawane habest? Seit langer Zeit schon sagst du: Mein Gepäck und: Mein Gepäck! Aber von deinem Gepäck erscheint kein Zeichen, und in deinem Antlitz ist die Angst zu sehen. Wenn also in deinen Worten keine Wahrheit steckt, so sage es mir, und ich will dir einen Weg ersinnen, wie du sicher davonkommen sollst, Inschallah!‹ Versetzte er: ›Ich will dir die Wahrheit sagen und dann tun, was du willst.‹ Versetzte sie: ›Sprich, und gib acht, daß du wahrhaft sprechest; denn die Wahrheit ist die Arche der Sicherheit, und hüte dich vor der Lüge, denn sie entehrt den Lügner, und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  


  Gib acht, daß die Wahrheit du sprichst, und stürzten dich auch – Ins Feuer, das angedroht wird, Wahrheit und Recht;


  Suche Allahs Beifall, ein Narr ist der – Der den Herrn erzürnt, weil ihn Freundschaft verknüpft mit dem Knecht.‹


  


  Sprach er: ›Wisse denn, o meine Herrin, daß ich kein Kaufmann bin und kein Gepäck besitze, nein, und auch keine Feuersplage; siehe, ich war nur ein Schuhflicker in meiner Heimat, und ich hatte ein Weib namens Fatimah, der Mist, mit der mir dasunddas widerfuhr.‹ Und er erzählte ihr seine Geschichte von Anfang bis zu Ende. Sie aber lachte und sprach: ›Wahrlich, du bist gewandt in der Übung der Lüge und des Betruges!‹ Worauf er erwiderte: ›O meine Herrin, möge der allmächtige Allah dich erhalten, um Sünden zu verschleiern und Kümmernisse zu entkräften!‹ Versetzte sie: ›Wisse, du hast meinen Vater betrogen und ihn getäuscht durch dein betrügerisches Prahlen, so daß er dich mir in seiner Habgier vermählte. Dann hast du seinen Reichtum vergeudet, und deshalb hegt der Vezier einen Groll wider dich. Wie oft hat er vor meinem Vater gegen dich gesprochen und gesagt: Wahrlich, er ist ein Betrüger und ein Lügner! Aber mein Vater hörte nicht auf seine Worte, denn er hatte sich um mich beworben, und ich hatte nicht eingewilligt, daß er Mann würde und ich Weib. Aber die Zeit wurde meinem Vater lang, und die Brust wurde ihm eng, und er sprach zu mir: Bringe ihn zum Geständnis. Deshalb brachte ich dich zum Geständnis, und was verhüllt war, wurde enthüllt. Nun sinnt mein Vater deshalb Unheil wider dich; aber du bist mein Gatte geworden, und ich will mich nimmer wider dich vergehen. Wenn ich meinem Vater sagte, was ich von dir erfahren habe, so würde er deiner Falschheit und deines Betruges gewiß sein, und er würde wissen, daß du Königstöchter betrügst und königliche Schätze vergeudest; und dein Vergehen würde keine Vergebung finden, und er würde dich ohne Zweifel erschlagen; dann würde es ruchbar werden unter dem Volk, daß ich mich einem Mann vermählt habe, der ein Lügner und ein Betrüger war, und das würde meine Ehre besudeln. Ferner wird er mich, wenn er dich tötet, wahrscheinlich einem andern vermählen, und darein würde ich nimmer willigen, nein, und müßte ich sterben! Also steh jetzt auf und lege dir das Kleid eines Mamelucken an und nimm diese fünfzigtausend Dinare aus meinem Gelde; dann steig auf ein schnelles Roß und begib dich in ein Land, auf das sich die Herrschaft meines Vaters nicht erstreckt. Dort werde Kaufmann und schicke mir einen Brief durch einen Eilboten, der ihn mir heimlich bringen soll, damit ich erfahre, in welchem Lande du bist, und dir alles senden kann, was meine Hand erreicht. So wird dein Reichtum wachsen, und wenn mein Vater stirbt, werde ich nach dir schicken, und du sollst wiederkommen, geachtet und geehrt; und wenn wir sterben, du oder ich, und eingehen in die Gnade Gottes, des Höchsten, so wird uns die Auferstehung wieder vereinigen. Solches also ist der rechte Rat; und solange wir beide am Leben bleiben und gesund sind, werde ich nicht ablassen, dir Briefe und Gelder zu senden. Steh auf, ehe der Tag hell wird, so daß du ratlos wirst und das Verderben sich niedersenkt auf dein Haupt!‹ Sprach er: ›O meine Herrin, ich flehe dich an, sag mir in deiner Huld lebwohl durch deine Umarmung!‹ Und sie: ›Nichts Arges liegt darin.‹ Er also umarmte und erkannte sie; dann nahm er die Ghusl-Waschung vor, legte das Gewand eines weißen Sklaven an und befahl den Stallknechten, ihm ein Vollblutroß zu satteln. Sie also sattelten ihm einen Renner, und er saß auf, nahm Abschied von seinem Weibe und ritt in den letzten Stunden der Nacht zur Stadt hinaus, während alle, die ihn sahen, ihn für einen der Mamelucken des Sultans hielten, der in einem Geschäft davonritt. Am andern Morgen nun begaben sich der König und der Vezier in den Saal und schickten nach der Prinzessin Dunja, die hinter den Vorhang kam; und ihr Vater sprach zu ihr: ›O meine Tochter, was sagst du?‹ Sprach sie: ›Ich sage: Allah schwärze das Antlitz deines Veziers, dieweil er mein Antlitz schwärzen möchte in den Augen meines Gatten!‹ Fragte der König: ›Wieso?‹ Und sie erwiderte: ›Er kam gestern zu mir hinein; doch ehe ich die Sache noch erwähnen konnte, siehe, da trat Faradsch, der Großeunuch, ein mit einem Brief in der Hand und sprach: Zehn weiße Sklaven stehen unter den Fenstern des Palastes und haben mir diesen Brief gegeben und gesprochen: Küsse unserm Herrn, dem Kaufmann Maaruf, für uns die Hand, denn wir gehören zu seinen Mamelucken bei dem Gepäck, und wir haben vernommen, daß er sich des Königs Tochter vermählt hat, und deshalb sind wir gekommen, um ihn bekannt zu machen mit dem, was uns unterwegs widerfahren ist. Da nahm ich den Brief und las wie folgt: Von den fünfhundert Mamelucken an Seine Hoheit, unsern Herrn, den Kaufmann Maaruf. Doch ferner. Wir tun dir zu wissen, daß, nachdem du uns verlassen hattest, die Araber wider uns daherkamen und uns angriffen. Es waren ihrer zweitausend Reiter und unser fünfhundert berittene Sklaven, und ein gewaltiger Kampf entspann sich zwischen uns und ihnen. Sie verlegten uns den Weg, und wir haben dreißig Tage mit ihnen gekämpft, und das ist der Grund, weshalb wir so lange ausgeblieben sind.‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundfünfundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß die Prinzessin Dunja zu ihrem Vater sprach: ›Mein Gatte erhielt einen Brief von seinen Dienern, der also schloß: Die Araber, verlegten uns den Weg dreißig Tage lang, und das ist der Grund, weshalb wir so lange ausgeblieben sind. Sie nahmen uns auch von dem Gepäck zweihundert Lasten Tuch und erschlugen fünfzig Mamelucken. Als nun die Nachricht meinen Gatten erreichte, rief er: Allah enttäusche sie! Was focht sie an, um zweihundert Lasten Waren mit den Arabern Krieg zu führen? Was sind zweihundert Lasten? Es geziemt sich nicht, daß sie deswegen ausbleiben, denn wahrlich, der Wert der zweihundert Lasten beläuft sich nur auf etwa siebentausend Dinare. Aber jetzt muß ich zu ihnen gehen und sie zur Eile treiben. Was die Araber genommen haben, das wird man nicht vermissen in dem Gepäck, und mir macht es nicht den geringsten Eindruck; ich zähle es, als hätte ich es als Almosen verschenkt. Dann ging er lachend hinab, unbesorgt um den Verlust seines Reichtums und den Tod seiner Sklaven. Als er nun fort war, blickte ich zum Fenster hinaus und sah die zehn Mamelucken, die ihm den Brief gebracht hatten, als wären sie Monde, und ein jeder war gekleidet in ein Gewand, zweitausend Dinare wert, und mein Vater hat keinen Knecht, der einem von ihnen gliche. Er zog mit ihnen davon, um sein Gepäck zu holen; und geheiligt sei Allah, der mich hinderte, ihm etwas von dem zu sagen, was du mir befahlest, denn er hätte mich und dich verspottet, und vielleicht hätte er mich mit dem Auge der Schmälerung angesehn und mich gehaßt. Aber die ganze Schuld liegt bei deinem Vezier, der wider meinen Gatten Worte spricht, die ihm nicht geziemen.‹ Versetzte der König: ›O meine Tochter, deines Gatten Reichtum ist wahrlich unermeßlich, und er achtet seiner nicht; denn seit dem Tage, da er einzog in unsre Stadt, hat er noch nichts getan, als den Armen Almosen zu geben. Er wird, Inschallah, schleunigst mit dem Gepäck zurückkehren, und Gutes in Fülle wird uns durch ihn widerfahren.‹ Und er fuhr fort, sie zu beruhigen und den Vezier zu bedrohen, da er sich täuschen ließ durch ihre List. So nun erging es dem König.


  Kaufmann Maaruf aber ritt dahin in wüste Lande, ratlos und ohne zu wissen, in welche Richtung er sich wenden sollte; und in der Qual der Trennung klagte er, und in der Pein der Leidenschaft und Liebessehnsucht sprach er diese Verse:


  


  


  Die Zeit verriet die Vereinigung und hat uns aus einem entzweit – Und jetzt schmilzt auch mein Herz hinweg die Tyrannei der Zeit;


  Um die Trennung von der Geliebten läßt das Auge zu weinen nicht ab – Wann endet die Trennung, und wann ist wohl ein Wiedersehn bereit?


  O du, die dem vollen Monde gleicht, sieh, ich bin der, den du – Mit zerrissenem Herzen verlassen hast, da du zogst in die Ferne weit.


  Hätt ich doch nimmermehr dich gesehn, wär nimmer dir genaht – Nachdem ich gekostet, was süß in dir ist, find jetzt ich nur Bitterkeit.


  Maaruf bleibt ewiglich der Knecht vor Dunjas höchstem Reiz – Sie lebe lange, wenn er auch stirbt, von der Liebe dem Tod geweiht.


  Wie die glänzende Sonne um Mittag, du Glanz, gib Heilung dem Herzen du – In deiner Güte und lösche auch der Sehnsucht Folterscheit!


  Ach, wüßt ich, ob die Tage je vereinigen unser Los – Ob je die Nacht im Plaudern fließt, die Umarmung uns Freude leiht;


  Wird meiner Liebe Palast jemals zwei Herzen in Freude umschließen – Drück an die Brust ich je den Zweig, der dem Hügel den Schmuck verleiht?


  


  O du, die dem vollen Monde gleicht, nie höre die Sonne auf – Zu steigen vom Ostrand über dich mit dem Strahl, der alles weiht!


  Ich bin schon froh der Leidenschaft mit ihrer Qual und Pein – Denn das Glück der Liebe wird ewiglich Zielscheibe des Schicksals sein.


  


  Und als er seine Verse beendet hatte, weinte er in bitterem Weinen, denn wahrlich, die Wege waren ihm vermauert vor seinem Angesicht, und der Tod schien ihm besser als das Leben, und vor dem Übermaß der Verstörung schritt er dahin wie ein Trunkener, und er machte nicht vor Mittag Halt; da kam er in eine kleine Ortschaft und sah einen Bauersmann in der Nähe, der pflügte mit einem Joch Ochsen. Nun bedrängte der Hunger ihn sehr, und er trat zu dem Ackersmann und sprach zu ihm: ›Friede sei mit dir!‹ Und der gab den Gruß zurück und sprach zu ihm: ›Willkommen, o mein Herr! Bist du einer von des Sultans Mamelucken?‹ Sprach Maaruf: ›Ja.‹ Und der andre sprach: ›Steig ab bei mir zu einem Gastmahl.‹ Da erkannte Maaruf ihn als einen von den Freigebigen und erwiderte: ›O mein Bruder, ich sehe nichts bei dir, womit du mich speisen könntest; wie also kommt es, daß du mich einlädst?‹ Versetzte der Bauer: ›O mein Herr, das Wohlsein ist nahe. Steige hier ab; die Stadt ist schnell erreicht, und ich will gehen und dir Speise holen und Futter für dein Tier.‹ Versetzte Maaruf: ›Da die Stadt schnell erreicht ist, so kann ich schneller hingelangen als du und mir kaufen, was mir behagt, und essen.‹ Der Bauer erwiderte: ›O mein Herr, der Ort ist nur ein kleines Dorf, und es ist kein Basar vorhanden, und es gibt weder Kauf noch Verkauf dort. Deshalb beschwöre ich dich bei Allah, steige hier ab bei mir und mache dein Herz herzhaft, so will ich laufen und eilig zu dir zurückkehren.‹ Maaruf also saß ab, und der Fellah verließ ihn und ging ins Dorf, um ihm zu essen zu holen, während Maaruf sich setzte, um ihn zu erwarten. Dann sprach er bei sich selber: ›Ich habe diesen Armen abgelenkt von seiner Arbeit; aber ich will aufstehen und an seiner Stelle pflügen, bis er zurückkommt, weil ich ihn an der Arbeit gehindert habe.‹ Damit nahm er den Pflug auf, trieb die Stiere an und pflügte eine Weile, bis die Pflugschar wider etwas stieß und die Tiere stehen blieben. Er stachelte sie, aber sie konnten den Pflug nicht von der Stelle bringen. Da sah er nach der Pflugschar, und als er fand, daß sie sich in einem goldenen Ring gefangen hatte, schaufelte er den Boden fort und sah, daß er im Mittelpunkt einer Alabasterplatte von der Größe eines unteren Mühlsteins eingelassen war. Er zog an dem Stein, bis er ihn von der Stelle hob, und nun wurde darunter eine Höhle mit einer Treppe sichtbar. Er stieg die Treppe hinab und kam in einen Raum, der glich einem Hammam mit vier Estraden, deren erste vom Boden bis zum Dach voller Gold war, die zweite, gleichfalls vom Boden bis zur Decke, voller Smaragden und Perlen und Korallen; die dritte voller Hyazinthen und Rubine und Türkise und die vierte voller Diamanten und allerlei andrer wertvoller Steine. Am oberen Ende des Raumes aber stand eine Truhe aus klarstem Kristall, die war voller Gemmen, deren jede so groß war wie eine Walnuß; und auf der Truhe lag eine goldene Schatulle von der Größe einer Zitrone. Als er das sah, da staunte er und freute sich in höchster Freude; und er sprach bei sich selber: ›Ich möchte wissen, was in dieser Schatulle ist?‹ Und er öffnete sie und fand darin einen goldenen Siegelring, in den allerlei Namen und Talismane gegraben waren, als wären sie die Spuren kriechender Ameisen. Er rieb den Ring, und siehe, eine Stimme sprach: ›Zur Stelle! Hier stehe ich, zu deinen Diensten, o mein Herr! Verlange, und es soll dir gegeben werden. Willst du eine Stadt errichten oder eine Hauptstadt vernichten oder einen König töten oder ein Flußbett graben, oder irgend etwas dergleichen? Was du auch verlangst, es soll geschehen mit der Erlaubnis des Königs der Allmacht, des Schöpfers von Tag und Nacht.‹ Fragte Maaruf: ›O Geschöpf meines Herrn, wer und was bist du?‹ Versetzte der andre: ›Ich bin der Sklave dieses Siegelrings, der im Dienste dessen steht, der ihn besitzt; was er verlangt, das erfülle ich für ihn, und ich habe keine Entschuldigung, wenn ich verabsäume, was er mir befiehlt; denn ich bin Sultan über zweiundsiebenzig Stämme der Dschann, deren jeder zweiundsiebenzigtausend zählt; und von denen wieder herrscht jeder über tausend Marids, und jeder Marid über tausend Ifriten, und jeder Ifrit über tausend Teufel, und jeder Teufel über tausend Dschann; und sie stehen alle unter meinem Befehl und dürfen mir nicht widersprechen. Ich selber aber bin durch einen Zauber an diesen Ring gebunden und darf dem nicht widersprechen, der ihn besitzt. Siehe, du hast Besitz von ihm erlangt, und ich bin dein Sklave geworden; also verlange, was du willst, denn ich höre auf dein Wort und gehorche deinem Geheiß; und wenn du mich irgendwann nötig hast, zu Lande oder zur See, so reibe den Siegelring, und du wirst mich bei dir sehen. Aber hüte dich, ihn zweimal hintereinander zu reiben, sonst wirst du mich mit dem Feuer der Namen, die darauf eingegraben sind, versehren; und so würdest du mich verlieren und es nachher bereuen. Jetzt habe ich dich bekannt gemacht mit meinem Wesen, und damit der Friede!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsechsundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Kaufmann Maaruf, als der Sklave des Siegelringes ihn mit seinem Wesen bekannt gemacht hatte, fragte: ›Welches ist dein Name?‹ Versetzte der Dschinni: ›Mein Name ist Abu al-Saadat‹12. Sprach Maaruf: ›O Abu al-Saadat, was für ein Ort ist dies, und wer hat dich in die Schatulle verzaubert?‹ Sprach er: ›O mein Herr, dies ist ein Schatz, der da genannt wird der Schatz Schaddads bin Ad, dessen, der da die Grundfesten legte zu der Säulenstadt Iram, derengleichen in den Landen nimmer erschaffen wurde. Ich war zu seinen Lebzeiten sein Sklave, und dies ist sein Siegelring, den er in diesen Schatz legte; dir aber ist er zugefallen.‹ Fragte Maaruf: ›Kannst du, was in diesem Schatz ist, an die Oberfläche der Erde bringen?‹ Und der Dschinni erwiderte: ›Ja! Nichts ist leichter.‹ Sprach Maaruf: ›Bringe ihn herauf und vergiß nichts.‹ Der Dschinni also winkte nach dem Boden, der sich spaltete; und er versank und blieb eine Weile fort. Und alsbald kamen junge Knaben voller Anmut und schön von Angesicht hervor, die trugen goldene Körbe voll Gold, und sie leerten sie aus und gingen davon und holten mehr; und sie ließen nicht ab, das Gold und die Juwelen heraufzuschaffen, bis sie, ehe noch eine Stunde vergangen war, sprachen: ›Es ist nichts mehr im Schatz geblieben.‹ Da kam auch Abu al-Saadat und sprach zu Maaruf: ›O mein Herr, du siehst, daß wir alles heraufgebracht haben, was im Schatz war.‹ Fragte Maaruf: ›Wer sind diese schönen Knaben?‹ Und der Dschinni erwiderte: ›Sie sind meine Söhne. Diese Kleinigkeit verdiente es nicht, daß ich für sie die Marids berief; deshalb haben meine Söhne deinen Wunsch erfüllt, und ein solcher Dienst ehrt sie. Verlange also, was du sonst noch begehrst.‹ Sprach Maaruf: ›Kannst du mir Maultiere bringen und Kisten, und die Kisten füllen mit dem Schatz und sie dann auf die Maultiere laden?‹ Sprach Abu al-Saadat: ›Nichts ist leichter‹; und er stieß einen lauten Schrei aus, worauf seine Söhne vor ihn hintraten, in der Zahl von achthundert, und er sprach zu ihnen: ›Ein Teil von euch nehme die Gestalt von Maultieren an, und ein andrer Teil die von Maultiertreibern und hübschen Mamelucken, und des Geringsten gleichen unter ihnen sei nicht zu finden bei irgend einem der Könige! Und andre von euch mögen sich verwandeln in Maultiertreiber und der Rest in Knechte!‹ Siebenhundert also von ihnen verwandelten sich in Lasttiere und weitere hundert in Sklaven. Dann rief Abu al-Saadat seine Maultiere, die zwischen seine Hände traten; und er befahl einigen von ihnen, die Gestalt von Pferden anzunehmen, gesattelt mit goldenen und juwelenbesetzten Sätteln. Und als Maaruf sah, daß sie taten, wie er befahl, rief er: ›Wo sind die Kisten?‹ Sie trugen sie herbei, und er sprach: ›Verpackt das Gold und die Steine, jede Art für sich.‹ Sie also verpackten sie und beluden dreihundert Maultiere damit. Dann fragte Maaruf: ›O Abu al-Saadat, kannst du mir einige Lasten kostbarer Stoffe bringen?‹ Und der Dschinni erwiderte: ›Willst du ägyptische Stoffe oder syrische oder persische oder indische oder griechische?‹ Sprach Maaruf: ›Bringe mir hundert Lasten von jeder Art auf fünfhundert Maultieren‹; und Abu al-Saadat: ›O mein Herr, gewähre mir eine Frist, damit ich meine Marids verteilen und eine Schar von ihnen in jedes Land entsenden kann, um hundert Lasten von seinen Stoffen zu holen und dann die Gestalt von Maultieren anzunehmen und mit den Stoffen zurückzukehren.‹ Fragte Maaruf: ›Wieviel Zeit brauchst du?‹ Und Abu al-Saadat erwiderte: ›Die Zeit der Schwärze der Nacht, und der Tag soll nicht eher dämmern, als bis du alles hast, was du begehrst.‹ Sprach Maaruf: ›Ich gewähre dir diese Frist.‹ Und er befahl, ihm einen Pavillon aufzuschlagen. Sie also schlugen ihn auf, und Maaruf setzte sich, während man ihm einen Tisch mit Speisen brachte. Sprach Abu al-Saadat zu ihm: ›O mein Herr, bleibe in diesem Zelt, und diese meine Söhne sollen dich bewachen; also fürchte nichts, denn ich gehe jetzt, um meine Marids zu berufen und zu entsenden, damit sie dir deinen Wunsch erfüllen.‹ Mit diesen Worten brach er auf und ließ Maaruf zurück, der im Zelt saß, vor sich den Tisch, und ihm dienend in der Kleidung von Sklaven und Dienern und Gefolge die Söhne des Dschinni. Und als er in diesem Prunk dasaß, siehe, da kam der Bauersmann mit einem großen Napf Linsen und einem Sack voll Gerste herbei; und als er den Pavillon aufgeschlagen und die Mamelucken mit auf der Brust gekreuzten Armen dastehen sah, dachte er, der Sultan sei gekommen und habe Halt gemacht an dieser Stelle. Und er blieb mit offnem Munde stehen und sprach bei sich selber: ›Hätte ich doch ein paar Kücken geschlachtet und sie für diesen Sultan mit geklärter Kuhbutter gebraten!‹ Und er wollte umkehren und die Kücken schlachten als Mahlzeit für den Sultan; aber Maaruf erblickte ihn und rief ihm zu und sprach zu den Mamelucken: ›Bringt ihn hierher!‹ Sie also führten ihn mit seinem Topf voll Linsen vor Maaruf, der zu ihm sprach: ›Was ist das?‹ Sprach der Bauer: ›Dies ist deine Mahlzeit und das Futter für dein Pferd! Entschuldige mich, denn ich hatte nicht gedacht, daß der Sultan hierher kommen würde; und hätte ich das gewußt, so hätte ich ein paar Kücken geschlachtet und ihn bestens bewirtet.‹ Sprach Maaruf: ›Der Sultan ist nicht gekommen. Ich bin sein Schwiegersohn, und ich hatte mich mit ihm überworfen. Aber er hat seine Hauptleute ausgeschickt, um Frieden mit mir zu schließen, und jetzt gedenke ich, in die Stadt zurückzukehren. Aber du hast mir dieses Gastmahl bereitet, ohne mich zu kennen, und ich nehme es an, wenn es auch nur Linsen sind, und ich will nur von deiner Speise essen.‹ Er befahl ihm also, die Schüssel mitten auf den Tisch zu setzen, und aß sich daran satt, während der Fellah sich den Wanst mit den köstlichen Speisen füllte. Dann wusch Maaruf sich die Hände und gab den Mamelucken die Erlaubnis zu essen, und sie fielen her über die Reste des Mahles; und als die Schüssel leer war, füllte er sie mit Gold, gab sie dem Bauern und sprach: ›Bringe das in deine Wohnung und komm zu mir in die Stadt, so will ich dich ehrenvoll behandeln.‹ Da nahm der Bauer die Schüssel voll Gold und kehrte in sein Dorf zurück, indem er die Stiere vor sich her trieb und sich für verwandt hielt mit dem König. Derweilen nun brachte man Maaruf Mädchen von den Bräuten des Schatzes, die schlugen Musikinstrumente und tanzten vor ihm, und er verbrachte die Nacht in Lust und Wonne, eine Nacht, die nicht unter das Leben zu rechnen war. Kaum aber begann der Tag zu grauen, so erhob sich eine große Staubwolke, und als sie sich lichtete, wurden siebenhundert Maultiere sichtbar, beladen mit Stoffen und begleitet von Maultiertreibern und Packknechten und Fackelträgern. Mit ihnen kam Abu al-Saadat, und er ritt in der Verkleidung eines Karawanenführers auf einer Mauleselin; und vor ihm her zog eine Reisesänfte mit vier Eckzieraten aus glitzerndem, rotem Golde, besetzt mit Edelsteinen. Als Abu al-Saadat das Zelt erreichte, saß er ab, küßte den Böden und sprach zu Maaruf: ›O mein Herr, dein Wunsch ist bis ins letzte erfüllt, und in dieser Sänfte liegt ein Schatzkleid, das nicht seinesgleichen hat unter den Gewändern der Könige; also lege es an und steige in die Sänfte und heiße uns tun, was du willst.‹ Sprach Maaruf: ›O Abu al-Saadat, ich wünsche, daß du in die Stadt Ikhtijan al-Khatan gehst und dich einstellst vor meinem Schwiegervater dem König; und tritt zu ihm nicht anders ein als in der Verkleidung eines sterblichen Boten.‹ Sprach er: ›Hören ist Gehorchen.‹ Maaruf also schrieb einen Brief an den Sultan und versiegelte ihn; und Abu al-Saadat nahm ihn und brach damit auf; und als er eintraf, fand er den König, wie er eben sprach: ›O Vezier, wahrlich, mein Herz ist besorgt um meinen Eidam, und ich fürchte, die Araber könnten ihn erschlagen. Wollte der Himmel, ich wüßte, wohin er reitet, damit ich ihm folgen könnte mit den Truppen! Hätte er mir nur sein Ziel genannt!‹ Sprach der Vezier: ›Allah erbarme sich deiner in deiner Sorglosigkeit! So wahr dein Haupt lebt, der Wicht sah, daß wir ihn beobachteten, und er fürchtete die Entehrung und floh, denn er ist nur ein Betrüger und Lügner.‹ Und siehe, in diesem Augenblick trat der Bote ein, küßte vor dem König den Boden und wünschte ihm dauernden Ruhm und ewiges Gedeihen und Länge des Lebens. Fragte der König: ›Wer bist du, und welches ist dein Geschäft?‹ ›Ich bin ein Bote,‹ erwiderte der Dschinni, ›und dein Schwiegersohn, der mit dem Gepäck gekommen ist, sendet mich mit einem Brief an dich, und hier ist er.‹ Der König also nahm den Brief und las darin diese Worte: ›Nach Grüßen die Fülle an unsern Oheim, den glorreichen König! Wisse, daß ich mit der Karawane in der Nähe bin; also komm und zieh mir mit den Truppen entgegen.‹ Rief der König: ›Allah schwärze dein Gesicht, o Vezier! Wie oft willst du meines Eidams Namen schmähen und ihn einen Lügner und Betrüger nennen? Siehe, er ist mit der Karawane gekommen, und du bist nichts als ein Verräter.‹ Der Minister ließ den Kopf beschämt und verwirrt zu Boden hängen und erwiderte: ›O König der Zeit, ich habe dies nur gesagt, weil das Gepäck so lange ausblieb und weil ich den Verlust des Reichtums fürchtete, den er vertan hat.‹ Rief der König: ›O Verräter, was ist mein Reichtum? Jetzt, da sein Gepäck gekommen ist, wird er mir große Fülle geben statt seiner.‹ Und er befahl, die Stadt zu schmücken; und indem er zu seiner Tochter hineinging, sprach er: ›Frohe Botschaft für dich! Dein Gatte wird gleich hier sein mit dem Gepäck, denn er hat mir einen Brief des Inhalts geschickt, und jetzt will ich ihm entgegenziehn.‹ Die Prinzessin Dunja staunte darob und sprach bei sich selber: ›Dies ist ein Wunder! Hat er meiner gelacht und gespottet, oder wollte er mich in Versuchung führen, als er mir sagte, er sei ein Armer? Aber Ruhm sei Gott, daß ich meiner Pflicht gegen ihn nicht untreu wurde!‹ So nun ging es im Palast. Als aber Kaufmann Ali, der Kairenser, sah, wie die Stadt geschmückt wurde, und nach der Ursache fragte, erwiderte man ihm: ›Die Gepäckkarawane des Kaufmanns Maaruf, des Eidams des Königs, ist eingetroffen.‹ Sprach er: ›Allah ist allmächtig! Was für ein Unheil ist dieser Mann! Er kam zu mir auf der Flucht vor seinem Weibe, und er war arm. Woher also soll er eine Gepäckkarawane haben? Aber vielleicht ist dies eine List, die des Königs Tochter für ihn ersonnen hat, weil sie seine Schande fürchtete, und Königen ist nichts unmöglich. Möge Allah, der Höchste, seinen Ruf verschleiern und ihn nicht öffentlich in Schande stürzen!‹ – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundsiebenundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als Kaufmann Ali fragte, weshalb die Stadt geschmückt würde, man ihm die Wahrheit sagte. Da segnete er den Kaufmann Maaruf und rief: ›Möge der allmächtige Allah seinen Ruf verschleiern und ihn nicht öffentlich in Schande stürzen!‹ Und all die Kaufleute freuten sich und waren froh, dieweil sie jetzt ihr Geld erhalten mußten. Dann versammelte der König seine Truppen und ritt hinaus, während Abu al-Saadat zu Maaruf zurückkehrte und ihn bekannt machte mit der Übergabe des Briefes. Sprach Maaruf: ›Bindet die Lasten auf‹; und als sie es getan hatten, legte er das Schatzkleid an, stieg in die Sänfte und war nun tausendmal größer und majestätischer als der König. Dann brach er auf, doch als er den halben Weg zurückgelegt hatte, siehe, da kam ihm der König mit den Truppen entgegen, und als er ihn in der Sänfte erblickte, gekleidet in das vorbenannte Gewand, da warf er sich auf ihn, wünschte ihm Glück zu seiner Sicherheit und begrüßte ihn mit dem Gruß des Friedens. Und alle Herren des Landes begrüßten ihn, und es wurde kund, daß er die Wahrheit gesprochen hatte und daß keine Lüge in ihm wohnte. Er zog ein in die Stadt in einem solchen Prunkzug, daß dem Löwen vor Neid die Gallenblase geborsten wäre; und die Kaufleute drängten sich an ihn und küßten ihm die Hände, während der Kaufmann Ali zu ihm sprach: ›Du hast diesen Streich gespielt, und er ist dir geglückt, du Schaykh der Betrüger! Aber du verdienst es, und möge Allah, der Höchste, dich fördern in seiner Güte!‹ Maaruf lachte; und er trat in den Palast und setzte sich auf den Thron und sprach: ›Bringt die Lasten Goldes in den Schatz meines Oheims, des Königs, und bringt mir die Lasten Tuch.‹ Sie also brachten sie ihm und öffneten sie, Ballen für Ballen, bis sie die siebenhundert Lasten ausgepackt hatten; und er wählte die besten aus und sprach: ›Bringt diese der Prinzessin Dunja, damit sie sie verteile unter ihren Sklavinnen; und bringt ihr auch diese Kiste voll Juwelen, damit sie sie verteile unter ihren Dienerinnen und Eunuchen.‹ Dann überreichte er den Kaufleuten, in deren Schuld er stand, statt der Zahlung für ihre Rückstände Stoffe; und er gab dem, dem tausend gebührten, Stoffe im Werte von zweitausend und mehr; und schließlich begann er den Armen und Bedürftigen auszuteilen, während der König mit gierigen Augen zusah und ihn nicht hindern konnte. Und nicht eher hielt er mit den Spenden inne, als bis er die siebenhundert Lasten vertan hatte, worauf er sich zu den Truppen wandte, um unter ihnen Smaragden und Rubinen und Perlen und Korallen und andre Juwelen zu verteilen, immer mit vollen Händen und ohne zu zählen, bis der König zu ihm sprach: ›Genug der Spenden, o mein Sohn! Es bleibt nur noch wenig übrig von dem Gepäck.‹ Doch er erwiderte: ›Ich habe die Fülle.‹ Und siehe, seine Ehrlichkeit war offenbar geworden, und niemand konnte ihn Lügen strafen; und er achtete nicht mehr dessen, was er gab, weil ihm der Sklave des Siegelringes brachte, was er verlangte. Da trat der Schatzmeister ein zu dem König und sprach: ›O König der Zeit, der Schatz ist voll, und er faßt den Rest der Lasten, nicht mehr. Wohin sollen wir tun, was noch übrig ist von dem Gold und den Juwelen?‹ Und er wies ihm andre Räume an. Als aber die Prinzessin Dunja das sah, wuchs ihre Freude, und sie staunte und sprach bei sich selber: ›Wüßte ich nur, wie er zu all diesem Reichtum gekommen ist!‹ Und ebenso freuten sich auch die Kaufleute dessen, was er ihnen gegeben hatte, und sie segneten ihn; Kaufmann Ali aber staunte und sprach: ›Ich möchte wissen, wie er gelogen und geschwindelt hat, um all diese Schätze zu bekommen! Stammten sie von des Königs Tochter, so würde er sie nicht so vergeuden! Aber wie trefflich ist das Wort dessen, der da sprach:


  


  


  Wenn der Könige König schenkt, bleib stehn vor dem Fund – Und wage zu fragen nicht nach dem Grund;


  Allah gibt seine Gaben, wem er will – Du halte vor seinen Gesetzen den Mund.‹


  


  So viel von ihm. Aber auch der König staunte in unvergleichlichem Staunen ob dessen, was er sah von Maarufs Freigebigkeit und seiner offenen Hand in der Spende des Reichtums. Und schließlich ging der Kaufmann hinein zu seinem Weibe, das ihm lächelnd und mit lachenden Lippen entgegentrat, ihm die Hand küßte und sprach: ›Spottetest du meiner, oder wolltest du mich versuchen, als du sagtest: Ich bin ein Armer und auf der Flucht vor meinem Weibe? Preis sei Allah, daß ich meiner Pflicht gegen dich nicht untreu wurde! Denn du bist mein Geliebter, und niemand ist mir teurer als du, ob du nun reich bist oder arm. Aber ich möchte, daß du mir sagtest, was du mit jenen Worten wolltest.‹ Sprach Maaruf: ›Ich wünschte dich auf die Probe zu stellen und zu sehen, ob deine Liebe zu mir aufrichtig wäre, oder ob sie dem Reichtum gölte und der Gier nach weltlichen Gütern entspränge. Aber jetzt ist es mir klar geworden, daß deine Liebe aufrichtig ist, und da du eine wahrhaftige Frau bist, so sei willkommen! Ich kenne deinen Wert.‹ Dann ging er abseits in ein Zimmer für sich und rieb den Ring, worauf Abu al-Saadat sich vor ihm einstellte und zu ihm sprach: ›Zur Stelle! Verlange, was du willst.‹ Sprach, Maaruf: ›Ich brauche ein Schatzkleid und Schatzschmuck für mein Weib, und zugleich ein Halsband aus vierzig einzigen Juwelen.‹ Sprach der Dschinni: ›Hören ist Gehorsam,‹ und er brachte ihm, was er verlangte. Da entließ Maaruf ihn, trug das Kleid und den Schmuck zu seinem Weibe hinein, legte alles vor ihr hin und sprach: ›Nimm das, und lege es an und willkommen!‹ Als sie das sah, entfloh ihr vor Freuden der Verstand, und sie fand unter dem Schmuck ein paar Fußspangen aus Gold, besetzt mit Juwelen, die waren gearbeitet von den Magiern; und ferner Armbänder und Ohrringe und einen Gürtel, wie kein Geld ihn bezahlen konnte. Und sie legte Kleid und Schmuck an und sprach zu Maaruf: ›O mein Herr, ich will das zurücklegen für Feiertage und Feste.‹ Doch er erwiderte: ›Trage es immer, denn ich habe andres die Fülle.‹ Und als sie alles anlegte und ihre Frauen sie erblickten, freuten sie sich und küßten ihm die Hände. Dann verließ er sie und ging beiseite; und er rieb den Siegelring, und als der Sklave erschien, sprach er zu ihm: ›Bringe mir hundert Gewänder mit goldenem Schmuck.‹ ›Hören und Gehorsam,‹ erwiderte Abu al-Saadat und brachte ihm die hundert Gewänder, in deren jedes der goldene Schmuck gehüllt war. Maaruf nahm sie, rief den Sklavinnen und gab einer jeden ein Gewand; und als sie sie anlegten, wurden sie wie die schwarzäugigen Mädchen des Paradieses, während die Prinzessin Dunja unter ihnen leuchtete, wie der Mond unter den Sternen. Eine der Sklavinnen sagte dem König davon, und er trat ein zu seiner Tochter und sah sie und ihre Frauen; und sie blendeten alle, die sie erschauten, so daß er in höchstem Staunen staunte. Dann ging er hinaus, rief seinen Vezier und sprach zu ihm: ›O Vezier, dieunddie Dinge sind geschehen; was sagst du jetzt zu der Sache?‹ Sprach er: ›O König der Zeit, dies ist nicht die Art eines Kaufmanns; denn ein Kaufmann behält ein Stück Linnen jahrelang bei sich und verkauft es nur mit Nutzen. Wie sollte ein Kaufmann Edelmut besitzen gleich diesem Edelmut, und woher sollte er Geld und Juwelen besitzen, diesen gleich, davon nur ein kleiner Teil bei den Königen zu finden ist? Wie also sollten Lasten davon bei einem Kaufmann sein? Wahrlich, es muß ein Grund für all das vorhanden sein; aber wenn du auf mich hören willst, so will ich dir die Wahrheit der Sache offenbar machen.‹ Versetzte der König: ›O Vezier, ich will tun nach deinem Geheiß.‹ Sprach der Minister: ›Geh du zu deinem Eidam und heuchle ihm Liebe und plaudere mit ihm und sprich: O mein Eidam, ich möchte mit dir und dem Vezier und niemandem sonst in einen Blumengarten gehn, damit wir uns dort erfreuen. Wenn wir dann in den Blumengarten kommen, wollen wir Wein auf den Tisch stellen, und ich will ihm damit zusetzen und ihn zum Trinken zwingen; denn wenn er trunken wird, so wird er den Verstand verlieren, und seine Urteilskraft wird ihn verlassen. Dann wollen wir ihn fragen nach der Wahrheit in dieser Sache, und er wird uns seine Geheimnisse enthüllen, denn der Wein ist ein Verräter, und gottbegnadet war der, der da sprach:


  


  


  Als den Wein wir tranken, schlich er sich bald – In das Schloß der Geheimnisse. Rief ich: Halt!


  Denn ich fürchtete, daß meine Freunde Verborgenes sähn – Wenn mir der Verstand erst entflohn vor seiner Gewalt.


  


  Und wenn er uns die Wahrheit gesagt hat, so kennen wir seine Lage und können mit ihm tun, was wir wollen; denn ich fürchte für dich die Folgen dieses seines Treibens; vielleicht wird er nach der Königswürde streben und die Truppen gewinnen durch Freigebigkeit und Geldspenden, um dich abzusetzen und dir das Königreich zu nehmen.‹ ›Wahr,‹ erwiderte der König. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundachtundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der König, als der Vezier ihm seinen Plan enthüllte, zu ihm sprach: ›Du hast die Wahrheit gesprochen!‹ Und sie verbrachten die Nacht in diesem Beschluß. Und als der Morgen tagte, ging der König hinaus und setzte sich in das Gastzimmer, und siehe und siehe, da kamen die Stalldiener und Knechte entsetzt zu ihm herein. Sprach er: ›Was ist euch widerfahren?‹ Und sie: ›O König der Zeit, die Stallknechte striegelten die Pferde und fütterten sie und die Maultiere, die die Lasten getragen hatten; doch als wir morgens aufstanden, sahen wir, daß deines Eidams Mamelucken die Pferde und Maultiere gestohlen hatten. Wir haben die Ställe durchsucht, doch weder Pferd noch Maultier gefunden; und also drangen wir ein in die Wohnung der Mamelucken und fanden auch dort niemanden, und wir wissen nicht, wie sie entflohen sind.‹ Der König staunte, denn er wußte nicht, daß die Pferde und Mamelucken lauter Ifriten waren, Untertanen des Zaubersklaven; und er fragte die Knechte: ›O Verfluchte, wie konnten tausend Tiere und fünfhundert Sklaven und Diener entfliehen, ohne daß ihr es merktet?‹ Versetzten sie: ›Wir wissen nicht, wie es zugegangen ist.‹ Rief er: ›Geht, und wenn euer Herr aus dem Harim kommt, so sagt es ihm.‹ Sie also verließen den König und setzten sich ratlos, bis Maaruf herauskam; und als er sie bekümmert sah, fragte er: ›Was mag es geben?‹ Sie erzählten ihm, was geschehen war, und er sprach: ›Was sind sie wert, daß ihr euch Sorge machen solltet um sie? Geht eurer Wege.‹ Und er setzte sich lachend und war weder zornig noch bekümmert. Da sah der König dem Vezier ins Angesicht und sprach zu ihm: ›Was für ein Mensch ist dies, für den der Reichtum keinen Wert hat? Das muß notwendig seine Gründe haben.‹ Dann plauderten sie eine Weile mit ihm, und der König sprach zu ihm: ›O mein Eidam, ich habe Lust, mit dir und dem Vezier in einen Garten zu gehen, wo wir uns ergötzen können.‹ ›Darin liegt nichts Arges,‹ erwiderte Maaruf. Sie gingen also in einen Blumengarten, darin allerlei Früchte waren von beiden Arten, und seine Wasser sprangen, und die Bäume ragten und die Vögel sangen. Dort traten sie in einen Pavillon, dessen Anblick die Sorge von der Seele verjagte; und sie saßen plaudernd beisammen, während der Minister sie mit seltenen Geschichten unterhielt und heitere Scherze und Lachen erregende Sprüche sprach; und Maaruf lauschte aufmerksam, bis die Zeit der Mahlzeit kam und ein Tisch mit Speisen und eine Flasche Weines aufgetragen wurde. Als sie nun gegessen und sich die Hände gewaschen hatten, füllte der Vezier den Becher und reichte ihn dem König, der ihn austrank, dann füllte er einen zweiten und reichte ihn Maaruf, indem er sprach: ›Nimm den Becher des Tranks, vor dem die Vernunft in Ehrfurcht das Haupt beugt.‹ Fragte Maaruf: ›Was ist dies, o Vezier?‹ Und der erwiderte: ›Dies ist die grauhaarige Jungfrau, die alte Jungfer, die lange im Hause gehütet wurde, die Freudenbringerin, von der der Dichter sagt:


  


  


  Die Füße tapferer Heiden traten den schweren Tritt – Und Rache drohend über der Araber Häupter sie glitt.


  Ein Jüngling reicht sie, ein Kafir, dem Vollmond im Dunkel gleich – Seine Augen locken zur Sünde als sicherer Grund für den Schritt.


  


  Und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  Es ist, als wäre der Wein und der, der den Becher trägt – Und aufsteht, den Männern die Reize der Braut zu zeigen,


  Die tanzende Morgensonne, der das Gesicht – Der Vollmond der Nacht geschmückt mit des Zwillingsgestirnes Reigen.


  So sanft ist ihr Wesen, daß es fast scheinen mag – Als wollte die Seele mit ihr durch die Glieder steigen.


  


  Und wie trefflich sind die Worte des Dichters:


  


  Es schlief mir im Arm der Vollmond, der heiter lacht – Und im Becher die Sonne, sie kannte nicht der Verfinsterung Nacht;


  Ich nächtigte, sehend das Feuer, dem Magier sich beugen – Und siehe, es beugte sich mir von der Lippe der Kanne, die lacht.


  


  Und die eines andern:


  


  Er läuft durch die Glieder alle, so läuft wohl auch – Der Gesundheit Brandung, wenn sie in den Kranken zurückkehrt.


  


  Und wieder ein andrer sagt:


  


  Ich staune, denn starben nicht etwa die Keltrer der Trauben? – Und ließen uns dennoch Wasser des Lebens zurück!


  


  Und herrlicher noch sind die Worte des Abu Nowas:


  


  So tadelt mich nicht mehr, der Tadel bringt Zornes Drang – Doch der Trunk, der mich irr macht, ist auch der Heilung Trank;


  Eine gelbe Maid, die, umfreit, alle Sorgen heilt – Wenn den Stein sie berührte, er spränge, frohlockend, im Sang;


  Sie steht auf in der Kanne in dunkelster Nacht – Und ihr Glanz läuft im Hause die Zimmer entlang;


  Unter Jünglingen, denen die Welt sich neigt – Und sie treibt sie einzig nach ihres Herzens Hang.


  Aus der Hand des Mädchens im Knabengewand – Die so Weiberfreunde wie Kinder Lots umschlang,


  So kommt sie: du sprich zu dem, der der Kenntnis sich rühmt im Liebesspiel; – Du hast etwas gelernt, doch siehe, es bleibt noch zu lernen so viel!


  


  Doch am besten von allen sagt Ibn al-Mutaß:


  


  


  Auf der schattigen Insel gieße, o Allah, mit huldvoller Hand – Auf das Kloster Abdun den tröpfelnden Regen zu Land;


  Oft hat mich die Brise des Morgens wohl dort geweckt – Wenn der Tag seine Blässe zeigt, eh noch der Vogel entschwand;


  Und die Stimmen der Mönche die Mauern singend gestört – Der Schwarzröcke, denen am Morgen der Becher schon ist zur Hand.


  In der Menge der Schönen wie viel mit den Augen matt – Und den Lidern um Kreise, schwarz, doch mit weißem Rand;


  Die kamen heimlich zu mir, vom Hemde der Nacht verhüllt – In Angst und Vorsicht, und eilig: sie waren entbrannt!


  Und ich stand auf und legte die Wange wie einen Teppich – Und verwischte die Spur mit dem Saum auf dem weichen Land.


  Doch stieg, Schmach drohend, am Himmel empor der Mond – Einem Nagelspan gleich, dessen Licht trotzdem nicht schwand;


  Dann geschah, was geschah; ich will nicht plaudern beim Küssen – Drum denke nur gut von uns; du wirst dich der Fragen enthalten müssen!


  


  Und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  


  Am Morgen bin ich der reichste Mann – Und fange in Freuden an,


  Ich sehe das flüssige Gold – Das im Becher ich messen kann.


  


  Und wie herrlich sind die Worte des Dichters:


  


  Bei Allah, dies ist die einzige Alchimie – Was von Wissen man redet, fand wahr ich sonst nie!


  Ein Karat Wein auf zwei Scheffel Gram – Verwandelt das Leid in der Lust Melodie.


  


  Und die eines andern:


  


  Die Gläser sind schwer, bringt man sie leer – Bis mit unvermischtem Wein man sie füllt;


  Dann sind sie leicht, als wollten sie fliegen – Wie der Leib, drein die göttliche Seele gehüllt.


  


  Und die wieder eines andern:


  


  Der Becher und der Rubinenwein sind wohl der Anbetung wert – Unehre wär es, wenn ihr nicht genug sie ehrt;


  Begrabt nach dem Tode mich neben der Rebe – Daß der Saft mein Gebein noch im Staub mit dem Naß beschwert;


  


  


  Und begrabt auf der Steppe mich nicht noch in Wüsten – Ich fürchte nur, daß nach dem Tode den Wein man mir wehrt.‹


  


  Und er ließ nicht ab, ihn zum Trinken zu reizen, indem er ihm alle Tugenden des Weines nannte, die ihm gut dünkten, und indem er ihm hersagte, was ihm einfiel an Versen und Scherzen über den Gegenstand, bis Maaruf an den Lippen des Bechers zu saugen begann und an sonst nichts mehr dachte. Und der Vezier schenkte ihm immer von neuem ein, und er trank und vergnügte sich und wurde lustig, bis sein Verstand irre wurde und er nicht mehr Recht vom Unrecht unterscheiden konnte. Als nun der Minister sah, daß die Trunkenheit in ihm den höchsten Grad erreicht, ja, die Grenzen überschritten hatte, sprach er zu ihm: ›Bei Allah, o Kaufmann Maaruf, ich staune, woher du wohl diese Juwelen haben magst, derengleichen die Chosroekönige nicht besitzen! Unser ganzes Leben lang haben wir keinen Kaufmann gesehen, der Reichtümer aufgehäuft hätte, den deinen gleich; und keinen, der freigebiger gewesen wäre als du, denn dein Treiben ist das Treiben der Könige und nicht das Treiben der Kaufleute. Darum, so wahr Allah mit dir sei, mache du uns damit bekannt, auf daß ich deinen Rang und deinen Stand erkenne.‹ Und er fuhr fort, ihn mit Fragen in Versuchung zu führen und ihm zu schmeicheln, bis Maaruf, dem die Vernunft entflohen war, zu ihm sprach: ›Ich bin weder Kaufmann noch König,‹ und er erzählte ihm von Anfang bis zu Ende seine ganze Geschichte. Sprach der Vezier: ›Ich beschwöre dich bei Allah, o mein Herr Maaruf, zeige uns den Ring, damit wir sehen, wie er gemacht ist.‹ In seiner Trunkenheit also zog er den Ring ab und sprach: ›Nimm ihn, und sieh ihn dir an.‹ Der Minister nahm ihn, drehte ihn hin und her und sprach: ›Wenn ich ihn reibe, wird da sein Sklave erscheinen?‹ Versetzte Maaruf: ›Ja. Reibe ihn, und er wird dir erscheinen; und ergötze du dich an seinem Anblick.‹ Da rieb der Vezier den Ring, und siehe, auf der Stelle erschien der Dschinni und sprach: ›Zur Stelle, o mein Herr! Verlange, und dir wird gegeben werden. Willst du eine Stadt vernichten oder eine Hauptstadt errichten oder einen König erschlagen? Was du verlangst, das will ich unfehlbar für dich tun.‹ Der Vezier zeigte auf Maaruf und sprach: ›Nimm den Elenden auf und wirf ihn nieder im trostlosesten aller wüsten Lande, wo er weder zu essen noch zu trinken findet, sondern vor Hunger stirbt und elend umkommt, so daß niemand von ihm weiß.‹ Der Dschinni also griff ihn auf und flog mit ihm zwischen Himmel und Erde dahin; und als Maaruf das sah, war er des Verderbens gewiß und weinte und sprach: ›O Abu al-Saadat, wohin willst du mit mir?‹ Versetzte der Dschinni: ›Ich will dich niederwerfen im Wüsten-Viertel, du Ungezogener mit dem stumpfen Verstand! Soll einer einen solchen Talisman besitzen und ihn den Leuten geben dürfen, damit sie ihn anschaun? Wahrlich, du verdienst, was dir widerfahren ist; und fürchtete ich nicht Allah, so würde ich dich fallen lassen aus einer Höhe von tausend Faden, und du solltest die Erde nicht erreichen, ohne daß dich die Winde in Stücke gerissen hätten!‹ Maaruf schwieg und sprach ihn nicht wieder an, bis er das Wüsten-Viertel erreichte, ihn dort niederwarf und seiner Wege ging, indem er ihn an jenem furchtbaren Ort zurückließ. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Neunhundertundneunundneunzigste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß der Sklave des Siegelrings Maaruf aufgriff und ihn niederwarf im Wüsten-Viertel, wo er ihn allein ließ und seiner Wege ging. So viel von ihm. Doch kehren wir zu dem Vezier zurück, der jetzt im Besitz des Talismans war; der also sprach zu dem König: ›Was dünkt dich nun? Sagte ich dir nicht, daß dieser Bursche ein Lügner und Betrüger sei, und du wolltest mir nicht glauben?‹ Versetzte der König: ›Du hattest recht, o mein Vezier, Allah gewähre dir Wohlergehen! Aber gib mir den Ring, damit ich mich an seinem Anblick erfreue.‹ Der Minister jedoch sah ihn zornig an, spie ihm ins Gesicht und sprach: ›O du Unverstand! Wie sollte ich ihn dir geben und dein Diener bleiben, nachdem ich dein Gebieter wurde? Aber ich will dich nicht länger am Leben lassen!‹ Und er rieb den Ring und sprach zu dem Sklaven: ›Nimm diesen unmanierlichen Kerl und wirf ihn nieder neben seinem Schwiegersohn, dem Schwindler.‹ Der Dschinni also griff ihn auf und flog mit ihm davon; und der König sprach zu ihm: ›O Geschöpf meines Herrn, welches ist mein Verbrechen?‹ Versetzte Abu al-Saadat: ›Das weiß ich nicht; aber mein Herr hat mir befohlen, und ich kann dem nicht zuwiderhandeln, der den verzauberten Ring besitzt.‹ Dann flog er mit ihm weiter, bis er ins Wüsten-Viertel kam, und dort warf er ihn nieder, wo er Maaruf niedergeworfen hatte, und kehrte zurück. Als nun der König Maaruf weinen hörte, trat er zu ihm und machte ihn bekannt mit seiner Lage; und sie saßen beisammen, weinend ob dessen, was ihnen widerfahren war, und fanden weder Speise noch Trank.


  Derweilen aber verließ der Minister den Garten, nachdem er Schwiegervater und Eidam aus dem Lande vertrieben hatte; und er berief all die Krieger und hielt einen Diwan ab und sagte ihnen, was er begonnen hatte mit dem König und Maaruf, und er machte sie bekannt mit den Kräften des Talismans und fügte hinzu: ›Wenn ihr mich nicht zum Sultan macht über euch, will ich dem Sklaven des Siegelrings befehlen, euch einen wie alle aufzugreifen und euch niederzuwerfen im Wüsten-Viertel, wo ihr sterben sollt vor Hunger und vor Durst.‹ Versetzten sie: ›Tu uns kein Leides, denn wir nehmen dich an als Sultan über uns, und wir wollen deinem Geheiß in keiner Weise widersprechen.‹ Wider Willen also willigten sie ein, daß er ihr Sultan werden sollte, und er verlieh ihnen Ehrengewänder, indem er alles, worauf er Lust hatte, von Abu al-Saadat verlangte, der es ihm auf der Stelle brachte. Dann setzte er sich auf den Thron, und die Krieger huldigten ihm; er aber schickte zu der Prinzessin Dunja und ließ ihr sagen: ›Mache dich bereit, ich gedenke noch heute nacht zu dir hinein zu kommen, denn ich sehne mich voll Liebe nach dir.‹ Als sie das hörte, da weinte sie, denn ihres Gatten und ihres Vaters Los war ihr schmerzlich, und sie schickte zu ihm und ließ ihm sagen: ›Habe Geduld mit mir, bis meine Zeit der Witwenschaft verstrichen ist; dann entwirf deinen Ehevertrag mit mir und komme gesetzmäßig zu mir.‹ Er aber schickte zurück und ließ ihr sagen: ›Ich kenne keine Witwenzeit, noch bin ich zu warten bereit, und ich brauche keinen Vertrag und weiß nicht, was gesetzmäßig oder gesetzwidrig ist; sondern ich muß notwendig heute nacht zu dir gehen.‹ Versetzte sie und sprach: ›So sei es also, und willkommen!‹ Aber das war nur eine List von ihrer Seite. Als die Antwort den Vezier erreichte, freute er sich, und die Brust wurde ihm weit, denn er liebte sie mit aller Liebe. Er befahl, allen Leuten Speise vorzusetzen und sprach: ›Eßt, dies ist mein Hochzeitsfest; denn ich gedenke heute nacht zur Prinzessin Dunja hineinzugehen.‹ Sprach der Schaykh al-Islam: ›Es ist dir nicht erlaubt, zu ihr hineinzugehen, bevor nicht die Tage ihrer Witwenschaft verstrichen sind und du deinen Ehevertrag mit ihr geschlossen hast.‹ Doch er erwiderte: ›Ich kenne weder Tage der Witwenschaft noch eine andre Frist; also mache nicht viele Worte mit mir.‹ Der Schaykh al-Islam schwieg, denn er fürchtete sich vor seinem Unheil; und er sprach zu den Kriegern: ›Wahrlich, dieser Mann ist ein Kafir, ein Ungläubiger, und er hat weder Glauben noch religiöses Verhalten.‹ Sowie nun der Abend kam, ging der Vezier zu der Prinzessin hinein, und er fand sie gewandet in ihre reichsten Gewänder und geschmückt mit ihrem schönsten Schmuck; und als sie ihn sah, trat sie ihm lachend entgegen und sprach: ›Eine gesegnete Nacht! Aber hättest du meinen Vater und meinen Gatten erschlagen, es wäre mehr nach meinem Sinn gewesen.‹ Sprach er: ›Es hilft nichts, ich muß sie erschlagen.‹ Sie zog ihn nieder auf einen Sitz und begann mit ihm zu scherzen und ihm Liebe vorzuspielen, indem sie ihn liebkoste und ihm ins Angesicht lächelte, so daß die Vernunft ihm entfloh; aber sie schmeichelte ihm in ihren Liebkosungen und ihrer List einzig, um in den Besitz des Ringes zu gelangen und seine Freude in Unheil wider die Mutter seiner Stirn13 zu verwandeln; und sie tat nicht anders als nach dem Rate dessen, der da sprach:


  


  


  Ich erreiche durch List – Was ein Schwert nicht kann,


  Kehre heim mit der Beute – Die in süßer Lese ich mir gewann.


  


  Und als er sah, wie sie ihn liebkoste und ihn anlächelte, brandete die Begierde in ihm empor, und er verlangte die fleischliche Erkenntnis von ihr; doch als er ihr nahte, zog sie sich zurück und brach in Tränen aus, indem sie sprach: ›O mein Herr, siehst du nicht den Mann, der uns zusieht? Ich beschwöre dich bei Allah, schirme mich vor seinen Augen! Wie kannst du mich erkennen, während er uns zusieht?‹ Als er das hörte, ergrimmte er und fragte: ›Wo ist der Mann?‹ Und sie erwiderte: ›Da ist er, im Stein des Ringes! Er streckt den Kopf heraus und starrt uns an.‹ Er glaubte, der Dschinni schaute ihnen zu und sprach lachend: ›Fürchte nichts, das ist der Sklave des Siegelrings, und er ist mir untertan.‹ Sprach sie: ›Ich fürchte mich vor Ifriten; zieh den Ring ab und wirf ihn weit von mir fort.‹ Er also zog ihn ab und legte ihn auf das Kissen; dann nahte er sich ihr, sie aber versetzte ihm einen Tritt und traf ihn mit dem Fuß voll auf den Magen, so daß er bewußtlos auf den Rücken fiel; und sie rief ihren Dienerinnen, die eilends kamen, und sprach zu ihnen: ›Packt ihn!‹ Und vierzig Sklavinnen packten ihn, während sie rasch den Ring vom Kissen aufnahm und rieb; und als Abu al-Saadat sich vor ihr einstellte und sagte: ›Zur Stelle, o meine Herrin,‹ rief sie: ›Nimm jenen Ungläubigen und wirf ihn in den Kerker und feßle ihn schwer.‹ Er also nahm ihn, warf ihn in den Kerker des Zorns und kehrte zurück, um zu melden: ›Ich habe ihn in Ketten gelegt.‹ Sprach sie: ›Wohin bist du mit meinem Vater und meinem Gatten gegangen?‹ Sprach er: ›Ich habe sie niedergeworfen im Wüsten-Viertel.‹ Rief sie: ›Ich befehle dir, sie auf der Stelle zu mir herzuholen.‹ Versetzte er: ›Ich höre und gehorche‹; und er flog auf und machte nicht eher Halt, als bis er das Wüsten-Viertel erreichte, wo er sich zu ihnen niederließ und sie fand, wie sie weinten und einander klagten. Sprach er: ›Fürchtet nichts, denn euch ist Rettung geworden.‹ Und er erzählte ihnen, was der Vezier getan hatte, indem er hinzufügte: ›Wahrlich, ich habe ihn mit eigner Hand im Gehorsam gegen sie in den Kerker geworfen, und sie hat mir befohlen, euch zurückzuholen.‹ Sie freuten sich dieser Nachricht; er aber griff sie auf und flog mit ihnen nach Hause; und in weniger als einer Stunde hatte er sie zur Prinzessin Dunja gebracht, die aufstand und Vater und Gatten begrüßte. Dann hieß sie beide sich niedersetzen und brachte ihnen Speise und Süßigkeiten, und sie verbrachten den Rest der Nacht bei ihr. Am nächsten Tage kleidete sie sie in reiche Gewänder und sprach zu dem König: ›O mein Vater, setze dich auf deinen Thron und sei König wie zuvor, und mache meinen Gatten zu deinem Vezier der rechten Hand, und sage deinen Kriegern, was geschehen ist. Dann lasse den Minister aus dem Kerker holen und richte ihn hin; und nachher verbrenne ihn, denn er ist ein Ungläubiger, und er wollte auf dem Wege der Unzucht zu mir hereinkommen ohne die Frömmigkeit der Eheschließung; und er hat wider sich selber Zeugnis abgelegt, daß er ein Ungläubiger ist und an keine Religion glaubt. An deinem Eidam aber, den du zum Vezier deiner Rechten machst, handle zärtlich.‹ Versetzte er: ›Hören und Gehorsam, o meine Tochter. Aber gib mir den Ring oder gib ihn deinem Gatten.‹ Sprach sie: ›Es geziemt sich nicht, daß du den Ring hast oder er. Ich will den Ring selbst behalten, und vielleicht werde ich ihn sorgfältiger hüten als ihr. Was ihr wünscht, das verlangt von mir, und ich will es für euch von dem Sklaven des Siegelringes verlangen. Also fürchtet nichts Arges, so lange ich lebe, tut ihr beide mit dem Ring, was ihr wollt.‹ Sprach der König: ›Dies ist der rechte Rat, o meine Tochter,‹ und indem er seinen Eidam mitnahm, ging er in den Diwan. Nun hatten die Truppen die Nacht in schwerem Kummer um die Prinzessin Dunja und um das, was der Vezier an ihr getan hatte, indem er auf dem Wege der Unzucht und ohne Hochzeitsfeier zu ihr hineinging, und auch um seine arge Handlungsweise an dem König und Maaruf, verbracht; und sie fürchteten Unehre für das Gesetz des Islam, denn es war ihnen offenbar, daß er ein Ungläubiger war. Deshalb versammelten sie sich im Diwan und begannen, dem Schaykh al-Islam Vorwürfe zu machen, und sprachen: ›Weshalb hast du ihm nicht verboten, hineinzugehen zu der Prinzessin auf dem Wege der Unzucht?‹ Sprach er: ›O ihr Leute, der Mann ist ein Ungläubiger, und er hat von dem Ring Besitz erlangt, und ich und ihr, wir vermögen nichts auszurichten wider ihn. Doch der allmächtige Allah wird ihm seine Tat vergelten, und ihr schweigt, damit er euch nicht erschlage.‹ Und als die Krieger in diesem Gespräch begriffen waren, siehe, da traten der König und Maaruf in den Diwan. – –«


  Und Schahrazad bemerkte das Grauen des Tages und hielt inne in der verstatteten Rede. Doch als die Tausendste Nacht da war, fuhr sie also fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß, als die schwer bekümmerten Krieger im Diwan saßen und die Missetaten, die der Vezier an ihrem Herrscher, seinem Eidam und seiner Tochter begangen hatte, besprachen, siehe, der König und Maaruf eintraten. Und der König befahl, die Stadt zu schmücken, und er schickte aus, um den Vezier aus dem Kerker zu holen. Sie brachten ihn, und als er bei den Kriegern vorüberkam, fluchten sie ihm, schmähten und bedrohten ihn, bis er zum König kam, der befahl, ihn des schmählichsten Todes zu töten. Sie also erschlugen ihn, und dann verbrannten sie seinen Leib, und er fuhr aufs schmählichste in die Hölle; und recht sprach einer von ihm:


  


  


  Seines Grabes erbarme sich der Erbarmer nimmer – Und Munkar und Makir bleiben am Grabe ihm immer.


  


  Der König machte Maaruf zu seinem Vezier der rechten Hand, und die Zeiten wurden ihnen heiter, und ihre Freuden blieben ungetrübt. So lebten sie fünf Jahre hindurch, bis im sechsten Jahre der König starb und die Prinzessin Dunja Maaruf zum Sultan machte an ihres Vaters Stelle; aber den Siegelring gab sie ihm nicht. Während dieser Zeit hatte sie durch ihn empfangen und ihm einen Knaben von unvergleichlicher Lieblichkeit geboren; und er zeichnete sich aus durch Schönheit und Vollkommenheit, und er wurde aufgezogen auf den Schößen der Ammen, bis er sein fünftes Jahr erreichte. Da erkrankte seine Mutter an einer tödlichen Krankheit, und sie rief ihren Gatten zu sich und sprach: ›Ich bin krank.‹ Sprach er: ›Allah behüte dich, o Liebling meines Herzens!‹ Doch sie erwiderte: ›Vielleicht werde ich sterben, und es ist nicht nötig, daß ich deinen Sohn deiner Sorgfalt empfehle, deshalb warne ich dich nur, gib acht auf den Ring, um deinetwillen und um dieses deines Knaben willen.‹ Versetzte er: ›Nichts Arges wird dem widerfahren, den Allah behütet.‹ Da zog sie den Ring ab und gab ihn ihm, und am folgenden Tage wurde sie aufgenommen in die Gnade Allahs, des Höchsten, während Maaruf im Besitz der Königswürde blieb und sich den Geschäften der Regierung widmete. Nun begab es sich eines Tages, als er das Tuch geschüttelt hatte und die Krieger sich zurückzogen, daß er sich in den Saal begab, wo er sitzen blieb, bis der Tag entschwand und die Nacht im Gewand des Dunkels erstand. Dann kamen zu ihm seine Zechgenossen aus den Vornehmen, und sie saßen nach ihrer Gewohnheit bei ihm, um ihn zu erheitern und zu unterhalten, bis sie um Mitternacht die Erlaubnis erbaten, sich zurückzuziehen. Er gab ihnen Urlaub, und sie gingen in ihre Häuser; dann kam zu ihm eine Sklavin, die dem Dienste seines Bettes gewidmet war; und sie breitete ihm die Polster, nahm ihm sein Kleid ab und kleidete ihn in sein Schlafgewand. Dann legte er sich nieder, und sie knetete ihm die Füße, bis der Schlaf ihn übermannte; und schließlich zog sie sich in ihr eignes Zimmer zurück und entschlief. Plötzlich aber fühlte er etwas neben sich im Bett, und er erwachte und fuhr im Schrecken empor und schrie: ›Ich suche Zuflucht bei Allah vor Satan, dem Gesteinigten!‹ Und er schlug die Augen auf, und da er ein Weib neben sich erblickte, scheußlich anzuschauen, sprach er zu ihr: ›Wer bist du?‹ Sprach sie: ›Fürchte nichts, ich bin dein Weib, Fatimah, der Mist.‹ Da sah er ihr ins Angesicht und erkannte sie an ihrer ekelhaften Bildung und an der Länge ihrer Hundezähne; daher fragte er: ›Woher kommst du zu mir, und wer hat dich in dieses Land gebracht?‹ ›In welchem Lande bist du gegenwärtig?‹ ›In der Stadt Ikhtijan al-Khatan. Aber du, wann hast du Kairo verlassen?‹ ›Eben jetzt.‹ ›Wie kann das sein?‹ ›Wisse‹, sagte sie, ›als ich mich mit dir überwarf und Satan mir einflüsterte, dir ein Leides anzutun, da führte ich Klage wider dich bei den Richtern, die nach dir suchten, und die Kasis fragten nach dir, aber fanden dich nicht. Und als zwei Tage verstrichen waren, packte mich die Reue, und ich erkannte, daß die Schuld bei mir lag; doch die Reue fruchtete mir nicht, und einige Tage lang weinte ich um deinen Verlust, bis alles, was in meiner Hand war, zur Neige ging und ich gezwungen war, mein Brot zu betteln. Und ich begann, bei allen zu betteln, vom umworbenen Reichen bis hinab zum verachteten Armen, und seit du mich verlassen hast, habe ich die Bitternis des Bettlertums gekostet und bin in der traurigsten Lage gewesen. Jede Nacht saß ich da und weinte ob unsrer Trennung und ob dessen, was ich seit deinem Aufbruch erduldete an Demütigung und Schmach, an Niedrigkeit und Elend.‹ Und sie erzählte ihm alles, was ihr widerfahren war, während er sie voll Entsetzen anstarrte, bis sie sprach: ›Und gestern zog ich bettelnd den ganzen Tag umher, aber niemand gab mir. Und als die Nacht kam, ging ich ohne Nachtmahl zu Bett, und der Hunger brannte in mir, und mich bedrückte schwer, was ich erdulden mußte; und als ich weinend dasaß, siehe, da erschien mir einer und sprach: O Weib, weshalb weinst du? Sprach ich: Ich hatte einen Gatten, der für mich zu sorgen pflegte und meine Wünsche erfüllte; aber er ist mir verloren, und ich weiß nicht, wohin er gegangen ist; und seit er mich verließ, bin ich in arger Not gewesen. Fragte er: Welches ist deines Gatten Name? Und ich erwiderte: Sein Name ist Maaruf. Sprach er: Ich kenne ihn. Wisse, dein Gatte ist jetzt Sultan in einer gewissen Stadt, und wenn du willst, will ich dich zu ihm bringen. Rief ich: Ich stehe unter deinem Schutz; bringe mich in deiner Güte zu ihm! Er also nahm mich auf und flog mit mir zwischen Himmel und Erde dahin, bis er mich in diesen Pavillon gebracht hatte; und er sprach zu mir: Tritt in jenes Zimmer, und du wirst deinen Gatten schlafend auf dem Lager finden. Ich also trat ein und fand dich in dieser Königswürde. Wahrlich, ich hätte nicht gedacht, daß du mich im Stich lassen würdest, denn ich bin deine Genossin, und Preis sei Allah, der mich mit dir vereinigt hat!‹ Sprach Maaruf: ›Habe ich dich verlassen oder du mich? Du hast Klage geführt wider mich von Kasi zu Kasi, und schließlich hast du mich beim Obergericht verklagt und mir aus der Burg Abu Tabak nachgehetzt; da floh ich wider meinen eignen Willen.‹ Und er erzählte ihr alles, was ihm widerfahren und wie er Sultan geworden war, und die Königstochter, seine geliebte Dunja, zum Weibe genommen hatte, die dann starb und ihm einen Sohn hinterließ, der jetzt sieben Jahre alt war. Versetzte sie: ›Was geschah, war vorbestimmt von Allah; aber ich bereue, und ich stelle mich unter deinen Schutz, indem ich dich anflehe, mich nicht zu verlassen, sondern mir zu erlauben, daß ich mein Brot bei dir als Almosen esse.‹ Und sie ließ nicht ab, sich vor ihm zu demütigen und ihn anzuflehen, bis sein Herz sich erweichte und er sprach: ›Bereue das Unheil und bleibe bei mir, und nichts soll dir widerfahren, als was dir gefallen wird; aber wenn du eine Bosheit vollführst, so werde ich dich erschlagen und niemanden fürchten. Und glaube nicht, daß du Klage führen kannst wider mich beim Obergericht, oder daß Abu Tabak von der Burg her wider mich ausziehen wird; denn ich bin Sultan geworden, und das Volk fürchtet mich; aber ich fürchte niemanden als den allmächtigen Allah, denn ich habe einen Zauberring, und wenn ich den reibe, so erscheint mir der Sklave des Siegels. Sein Name lautet Abu alSaadat, und was ich von ihm verlange, das bringt er mir. Wenn du also in dein eignes Land zurückzukehren wünschst, so will ich dir geben, was dir dein Leben lang genügen soll, und dich dann eiligst dorthin entsenden; wenn du aber bei mir zu bleiben wünschst, so will ich dir einen Palast einräumen und ihn versehen mit den erlesensten Seidenstoffen; und zwanzig Sklavinnen will ich ernennen zu deinem Dienst und dir leckere Schüsseln schicken und prunkvolle Gewänder, und du sollst eine Königin sein und in aller Wonne leben, bis du stirbst oder ich sterbe. Was sagst du dazu?‹ ›Ich wünsche, bei dir zu bleiben,‹ erwiderte sie, küßte ihm die Hand und schwor, daß sie ihren Übermut bereue. Er also wies ihr für ihren alleinigen Gebrauch einen Palast an und gab ihr Sklavinnen und Eunuchen, und sie wurde eine Königin. Der junge Prinz pflegte sie zu besuchen, wie er seinen Vater besuchte; aber sie haßte ihn, weil er nicht ihr Sohn war; und als der Knabe sah, daß sie ihn mit dem Auge der Abneigung und des Zornes ansah, mied er sie und faßte Widerwillen gegen sie. Maaruf aber widmete sich der Liebe zu schönen Sklavinnen und dachte nicht an sein Weib Fatimah, den Mist; denn sie war eine graue, alte Scheuche geworden, scheußlich anzuschauen mit ihrem kahlen Schädel, ekelhafter als die schwarz- und weißgesprenkelte Natter; ferner hatte sie ihn ehedem über die Maßen übel behandelt; und das Sprichwort sagt: ›Üble Behandlung muß die Wurzel der Wünsche entroden, und sie sät Haß auf der Herzen Boden.‹ Und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  


  Hüte dich, Herzen durch schmähliche Tat zu verlieren – Denn wenn die Abneigung wächst, siehst die Liebe du nimmer.


  Herzen sind, flieht sie die Liebe, dem Glas zu vergleichen – Es läßt sich nicht kitten, ein Bruch ist ein Bruch für immer.


  


  Und wahrlich, Maaruf hatte ihr nicht Obdach gegeben um einer preiswürdigen Eigenschaft willen, die sie besessen hätte; sondern er handelte nur im Verlangen nach dem Beifall des allmächtigen Allah. – –«


  Hier unterbrach Dunyazad ihre Schwester Schahrazad und sprach: »Wie gewinnend sind diese deine Worte, die stärkere Gewalt gewinnen über das Herz als die Augen der Zauberer; und wie schön sind diese wunderbaren Bücher, die du angeführt, und die erstaunlichen und merkwürdigen Geschichten, von denen du berichtet hast.« Sprach Schahrazad: »Und wo bleibt all dies im Vergleich mit dem, was ich dir in der kommenden Nacht erzählen werde, wenn ich am Leben bin und der König meine Tage zu verschonen geruht?« Als also der Morgen kam und der Tag anbrach in leuchtendem Schein, erhob sich der König mit geweiteter Brust und in gespannter Erwartung des Schlusses der Geschichte vom Lager und sprach: »Bei Allah, ich will sie nicht eher erschlagen, als bis ich den Schluß ihrer Geschichte vernommen habe.« Und er begab sich in seinen Diwan, während sich der Vezier wie immer mit dem Totenlaken unterm Arm im Palast einstellte. Schahryar blieb den ganzen Tag hindurch draußen, indem er zwischen Mensch und Mensch gebot und verbot; dann kehrte er in seinen Harim zurück und ging nach seiner Sitte zu seinem Weibe Schahrazad hinein. Als nun die Tausendunderste Nacht da war, sprach Dunyazad zu ihrer Schwester: »Beende für uns die Geschichte Maarufs!« Versetzte sie: »Mit Liebe und großer Lust, wenn mein Herr mir erlaubt, sie zu erzählen.« Sprach der König: »Ich erlaube es dir, denn ich bin begierig, das Ende zu hören.« Da fuhr sie fort: »Ich vernahm, o glücklicher König, daß Maaruf mit seinem Weibe in Dingen ehelicher Pflicht nichts zu tun haben wollte. Und als sie sah, daß er sich ihrem Bette fernhielt und sich andern Weibern widmete, haßte sie ihn, und Eifersucht packte sie, und Iblis flüsterte ihr ein, ihm den Siegelring abzunehmen und ihn zu erschlagen und sich an seiner Stelle zur Königin zu machen. Deshalb verließ sie eines Nachts ihren Pavillon, um in den zu gehen, darin ihr Gatte Maaruf sich befand; und es traf sich nach dem Ratschluß des Beschließenden und seinem geschriebenen Schicksal, daß Maaruf in jener Nacht bei einem seiner Nebenweiber lag, einem Mädchen, begabt mit Schönheit und Lieblichkeit, Ebenmaß und vollendet anmutigem Wuchs. Und in der Trefflichkeit seiner Frömmigkeit war es seine Gewohnheit, wenn er mit einem Weibe zu liegen gedachte, daß er da den verzauberten Siegelring aus Ehrfurcht vor den heiligen Namen, die darauf eingegraben waren, vom Finger zog und auf das Kissen legte; und nicht eher pflegte er ihn wieder anzustecken, als bis er sich gereinigt hatte durch die Ghusl-Waschung. Ferner pflegte er das Weib, mit dem er gelegen hatte, in seiner Furcht für den Siegelring vor Tagesanbruch fortzuschicken; und wenn er ins Hammam ging, so verschloß er die Tür des Pavillons bis zur Zeit seiner Rückkehr; und wenn er dann den Ring wieder angesteckt hatte, so stand es nach seiner Sitte allen frei, zu ihm einzutreten. Sein Weib Fatimah, der Mist, wußte von all dem, und sie verließ ihren Palast nicht eher, als bis sie sich über die Lage vergewissert hatte. Sie brach also auf, als die Nacht dunkel war, denn sie wollte zu ihm hineingehn, während er ertrunken im Schlafe dalag, und ihm den Ring stehlen, ohne daß er sie sah. Nun traf es sich, daß zu eben der Zeit der Sohn des Königs eines Bedürfnisses halber auf den Abort gegangen war und sich ohne Licht im Dunkeln auf die Marmorplatte der Grube gesetzt hatte, während die Tür offen stand. Da sah er Fatimah aus ihrem Pavillon kommen und verstohlen auf den seines Vaters zuschleichen; und er sprach bei sich selber: ›Was ficht diese Hexe an, daß sie in dunkelster Nacht ihr Haus verläßt und nach dem Pavillon meines Vaters schleicht? Das muß einen Grund haben!‹ Und er folgte ihr auf der Spur und ging ihr nach, ohne daß sie ihn sah. Nun hatte er ein kurzes Schwert aus gewässertem Stahl; und er hielt es so teuer, daß er nicht in seines Vaters Diwan ging, ohne es umgegürtet zu haben; und sein Vater pflegte ihn auszulachen und zu rufen: ›Was Gott will! Dieses dein Schwert ist ein gewaltig schönes Schwert, o mein Sohn! Aber du bist noch nicht damit in die Schlacht gezogen und hast auch kein Haupt damit abgeschlagen!‹ Dann pflegte der Knabe zu erwidern: ›Ich will nicht verfehlen, ein Haupt damit abzuschlagen, das die Köpfung verdient!‹ Dann lachte Maaruf seiner Worte. Als er nun auf Fatimahs Spur dahinschlich, zog er dieses Schwert aus der Scheide, und er folgte ihr, bis sie seines Vaters Pavillon erreichte und eintrat, während er stehen blieb und sie bei sich selber sagen hörte: ›Wohin hat er den Siegelring gelegt?‹ Daran erkannte er, daß sie nach dem Ringe suchte; und er wartete, bis sie ihn gefunden hatte und sprach: ›Da ist er.‹ Und sie nahm ihn und wandte sich zum Gehen; er aber verbarg sich hinter der Tür. Als sie nun heraustrat, sah sie den Ring an und wandte ihn in ihren Fingern; doch als sie ihn eben reiben wollte, hob er die Hand mit dem Schwert und traf sie im Nacken; und sie stieß einen einzigen Schrei aus und fiel tot zu Boden. Maaruf erwachte, und als er sein Weib am Boden liegen sah, während ihr das Blut entfloß und sein Sohn mit gezücktem Schwert in der Hand dastand, sprach er zu ihm: ›Was ist das, o mein Sohn?‹ Versetzte er: ›O mein Vater, wie oft hast du zu mir gesagt: Du hast da ein gewaltig schönes Schwert, aber du bist noch nicht damit in die Schlacht gezogen und hast auch noch kein Haupt damit abgeschlagen. Und ich habe dir erwidert und gesprochen: Ich werde nicht verfehlen, ein Haupt damit abzuschlagen, das es verdient. Und siehe, jetzt habe ich für dich ein Haupt damit abgeschlagen, das die Köpfung reichlich verdiente!‹ Und er erzählte ihm, was geschehen war. Maaruf suchte nach dem Siegelring, doch er fand ihn nicht; und also durchsuchte er die Leiche des Weibes, bis er sah, daß sie die Hand um den Ring geschlossen hielt; da löste er ihn aus ihrem Griff und sprach zu dem Knaben: ›Du bist wahrlich mein rechter Sohn, unstreitig und ohne Zweifel; Allah helfe dir in dieser Welt und in der nächsten, wie du mich befreit hast von diesem verworfenen Weibe! Ihr Versuch führte nur zu ihrer eignen Vernichtung, und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  


  Wenn Allahs Hilfe hilft des Menschen Streben – Wird er der Wünsche Krönung bald erleben;


  Doch wenn ihm Allahs Hilfe wird versagt – So schadet ihm sein erstes eignes Streben.


  


  Dann rief König Maaruf laut einigen seiner Diener, die eilends kamen, und er erzählte ihnen, was sein Weib Fatimah, der Mist, getan hatte; und er befahl ihnen, sie zu nehmen und bis zum Morgen beiseite zu legen. Sie taten nach seinem Geheiß, und am folgenden Tage übergab er sie den Eunuchen, die sie wuschen und ins Laken hüllten, ihr ein Grab gruben und sie darein versenkten. So gab ihr ihre Ankunft aus Kairo nichts als ein Grab, und gottbegnadet ist der, der da sprach:


  


  Wir traten die Schritte, die uns bestimmt – Die bestimmten Schritte muß jeder treten.


  Wessen Tod bestimmt ist für ein Land – Den wird nicht der Tod im andern betreten.


  


  Und wie trefflich sind die Worte des Dichters:


  


  


  


  Ich weiß nicht, wenn in ein Land ich ziehe, – das Glück verfolgend: Was wird mir darin?


  Das Glück, das ich gewaltsam verfolge – Oder Unheil, das mir folgt, such ich auch Gewinn?


  


  Und jetzt schickte König Maaruf nach dem Ackersmann, dessen Gast er gewesen war, als er einstmals entfloh, und er machte ihn zu seinem Vezier zur Rechten und zu seinem obersten Ratgeber. Und als er erfuhr, daß er eine Tochter von unvergleichlicher Schönheit und Lieblichkeit besaß, ein Mädchen von Eigenschaften, die die Natur geadelt hatte, und erhöht durch ihre Tugend, so nahm er sie zum Weibe; und als die Zeit gekommen war, vermählte er auch seinen Sohn. Sie lebten so eine Weile in aller Freude des Lebens und in seiner Wonne, und ihre Tage blieben heiter und ihre Freuden ungestört, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Entvölkerer volkreicher Orte und der Verwaiser der Söhne und Töchter. Und Ruhm sei dem Lebendigen, der nicht stirbt, und in dessen Hand die Schlüssel liegen zum Sichtbaren und zum Unsichtbaren!«


  Nun hatte Schahrazad während dieser Zeit dem König drei Kinder geboren; und als sie also die Geschichte Maarufs beendet hatte, stand sie auf, küßte vor Schahryar den Boden und sprach: »O König der Zeit und Einziger des Jahrhunderts und der Stunde; ich bin deine Sklavin, und seit tausendundein Nächten habe ich dich unterhalten mit den Geschichten der Leute alter Vergangenheiten und mit den lehrreichen Beispielen der Menschen alter Zeiten. Darf ich mich nun erkühnen, von deiner Hoheit eine Gnade zu erbitten?« Versetzte er: »Erbitte sie, o Schahrazad, und sie soll dir gewährt werden.« Da rief sie die Ammen und die Eunuchen und sprach: »Bringt mir meine Kinder.« Die also brachten sie ihr eilig, und es waren drei Knaben, einer ging, einer kroch, und einer wurde noch gesäugt. Sie nahm sie, setzte sie vor den König hin, küßte wiederum den Boden und sprach: »O König der Zeit, diese sind deine Kinder, und ich flehe dich an, daß du mich erlösest vom Drohen des Todes, und das sei ein Geschenk für diese Kleinen; denn wenn du mich tötest, so werden sie mutterlos, und sie werden niemanden finden unter den Frauen, der sie aufzieht, wie sie aufgezogen werden sollten.« Als der König das hörte, da weinte er; und er drückte die Knaben an die Brust und sprach: »Bei Allah, o Schahrazad, ich hatte dir längst vergeben, ehe diese Kinder kamen, denn ich erfand dich als keusch, rein, edel und fromm. Allah segne dich und deinen Vater und deine Mutter, deine Wurzel und deinen Zweig! Ich rufe den Allmächtigen auf zum Zeugen wider mich, daß ich dich befreie von allem, was dir schaden kann.« Sie nun küßte ihm Hände und Füße und freute sich in höchster Freude und sprach: »Der Herr mache dein Leben lang und fördere dich in Würde und Majestät!« Und sie fügte hinzu: »Du stauntest ob dessen, was dir widerfahren war durch die Frauen; und doch widerfuhr den Königen der Chosroes vor dir größeres und schwereres Unheil, als es dir widerfahren ist, und siehe, ich habe dir dargelegt, was Kalifen und Königen und andern mit ihren Weibern widerfuhr, doch der Bericht ist langwierig, und das Zuhören wird langweilig, und hierin liegt eine allgenügende Warnung für Männer des Verstandes und eine Mahnung für die Weisen.« Dann hielt sie inne im Reden, und als König Schahryar ihre Rede vernommen hatte, nahm er die Kräfte seiner Vernunft zusammen, und er reinigte sein Herz und wandte seinen Verstand herum und kehrte sich zum allmächtigen Allah und sprach bei sich selber: »Da den Königen der Chosroes Schlimmeres widerfuhr, als mir widerfahren ist, so werde ich, solange ich lebe, nimmer aufhören, mir Vorwürfe zu machen ob dessen, was geschehen ist. Dieser Schahrazad gleichen aber ist nicht zu finden in allen Landen: Preis also Ihm, der sie zum Werkzeug machte, um seine Geschöpfe zu befreien von Bedrückung und Mord!« Dann stand er auf und küßte ihr das Haupt, worob sie sich freute in höchster Freude, sie mit ihrer Schwester Dunyazad. Und als der Morgen da war, ging der König hinaus, setzte sich auf den Thron seiner Königsherrschaft und berief die Herren seines Landes; und die Kämmerlinge und Nabobs und die Hauptleute des Heeres traten zu ihm ein und küßten vor ihm den Boden. Er zeichnete den Vezier, den Vater Schahrazads, mit besonderer Gunst aus, verlieh ihm ein kostbares und prunkvolles Ehrengewand und behandelte ihn mit der höchsten Güte; und er sprach zu ihm: »Allah schirme dich, dieweil du mir deine edle Tochter zum Weibe gabst, die das Mittel war, daß ich bereute, die Töchter des Volkes erschlagen zu haben. Wahrlich, ich habe sie erfunden als rein und fromm, als keusch und edel, und Allah hat mir durch sie drei Knaben gewährt; deshalb Preis Ihm für seine überschwengliche Gnade!« Dann verlieh er seinen Vezieren und Emiren und Würdenträgern Ehrengewänder, und er legte ihnen in Kürze dar, was ihm begegnet war mit Schahrazad und wie er sich abgewendet hatte von seinen alten Wegen und bereute, was er getan hatte; und wie er ferner gedächte, die Tochter des Veziers, Schahrazad, zum Weibe zu nehmen und den Ehevertrag mit ihr entwerfen zu lassen. Und als die Anwesenden das vernahmen, küßten sie vor ihm den Boden und segneten ihn und seine Braut Schahrazad; und der Vezier dankte ihr. Dann beschloß Schahryar in allem Wohlsein seine Sitzung, und die Leute zerstreuten sich in ihre Wohnungen, und die Kunde lief um, daß der König sich der Tochter des Veziers, Schahrazad, zu vermählen gedächte. Er aber rüstete das Hochzeitsgerät und schickte nach seinem Bruder, dem König Schah Zaman, der kam, und König Schahryar zog ihm mit seinen Truppen entgegen. Ferner schmückte man die Stadt aufs herrlichste, und Düfte entströmten den Räucherpfannen, und Aloenholz und andre Wohlgerüche brannten auf allen Märkten und in allen Straßen; und die Leute rieben sich ein mit Safran, während die Trommeln schlugen und die Pfeifen und Flöten schrillten und die Spielleute und Marktschreier spielten und ihre Künste übten und der König Gaben und Spenden über sie schüttete; und wahrlich, es war ein besonderer Tag unter den Tagen. Und als sie zum Palast gelangten, befahl König Schahryar, die Tische mit unzerteilt gebratenen Tieren zu decken, und mit Süßigkeiten und mit allerlei Gerichten, und er ließ den Ausrufer ausrufen unter dem Volk, daß alle in den Diwan kommen und essen und trinken sollten; und dies sollte das Mittel der Versöhnung sein zwischen ihm und ihnen. Hoch und niedrig also, groß und klein strömten zu ihm hinein, und sieben Tage samt deren Nächten blieben sie so schmausend und zechend beisammen. Dann schloß der König sich mit seinem Bruder ein und berichtete ihm, was ihm während der verstrichenen drei Jahre widerfahren war mit der Vezierstochter, mit Schahrazad, und er erzählte ihm, was er von ihr vernommen hatte an Sprichwörtern und Gleichnissen, Chroniken und Historien, Elegien und andern Versen. Und König Schah Zaman staunte in höchstem Staunen und sprach: »Gern würde ich ihre jüngere Schwester zum Weibe nehmen, auf daß wir zwei leibliche Brüder mit zwei leiblichen Schwestern wären, und sie wären auch uns in gleicher Weise Schwestern; denn das Unheil, das mir widerfuhr, war die Ursache, daß wir entdeckten, was dir widerfuhr, und die ganze Zeit der drei Jahre her habe ich keine Lust mehr am Weibe gehabt, nur daß ich in jeder Nacht bei einem Mädchen aus meinem Königreich liege und sie an jedem Morgen töten lasse; jetzt aber wünsche ich mich deines Weibes Schwester Dunyazad zu vermählen.« Als nun König Schahryar seines Bruders Worte vernahm, freute er sich in höchster Freude; und er stand auf der Stelle auf, ging hinein zu seinem Weibe Schahrazad und machte sie bekannt mit der Absicht seines Bruders, daß er nämlich ihre Schwester Dunyazad zum Weibe begehrte; und sie erwiderte: »O König der Zeit, wir verlangen von ihm – nur eine Bedingung, daß er nämlich seinen Wohnsitz bei uns aufschlage, denn ich kann es nicht ertragen, mich auch nur eine Stunde von meiner Schwester zu trennen, da wir zusammen aufgezogen wurden und die Entfremdung voneinander nicht erdulden können. Wenn er diesen Bund annimmt, so ist sie seine Sklavin.« König Schahryar kehrte zu seinem Bruder zurück und machte ihn bekannt mit dem, was Schahrazad gesagt hatte; und er erwiderte: »Wahrlich, das hatte ich schon im Sinn, dieweil ich nicht wünsche, je wieder von dir eine Stunde getrennt zu werden. Das Königreich aber möge Allah verleihen, wem er will, denn mich verlangt es nicht länger nach der Königsherrschaft.« Als König Schahryar seines Bruders Rede vernahm, da freute er sich in höchster Freude und sprach: »Wahrlich, das ist, was ich wünschte, o mein Bruder. Also Preis sei Allah, der die Vereinigung zwischen uns herbeigeführt hat!« Dann schickte er nach den Kasis und den Olema, den Hauptleuten und Vornehmen, und sie vermählten die beiden Brüder den beiden Schwestern. Die Verträge wurden aufgesetzt, und die beiden Könige verliehen allen, die zugegen waren, Ehrengewänder aus Seide und Satin, während die Stadt sich schmückte und die Lustbarkeiten von neuem begannen. Der König befahl einem jeden Emir und Vezier und Kämmerling und Nabob, seinen Palast zu schmücken, und das Volk der Stadt war fröhlich ob der Vorzeichen des Glücks und der Zufriedenheit. Der König Schahryar befahl auch, Schafe zu schlachten; und er errichtete Küchen und rüstete Hochzeitsfeste und speiste alle, die kamen, hoch wie niedrig; und den Armen und Bedürftigen gab er Almosen, und er dehnte seine Güte aus auf groß wie klein. Dann zogen die Eunuchen hin, um für die Bräute das Hammam zu parfümieren; und sie durchdufteten es mit Rosenwasser und Weidenblütenwasser, und mit Moschusschoten und Adlerholz aus Sumatra und Amber. Dann trat Schahrazad ein, sie mit ihrer Schwester Dunyazad, und sie reinigten sich die Köpfe und beschnitten ihr Haar. Und als sie herauskamen aus dem Bade, legten sie Kleider und Schmuck an, wie sie die Menschen für die Könige der Chosroes zu rüsten pflegten. Und unter Schahrazads Gewändern war auch ein Kleid, das war mit rotem Golde bestickt und versehen mit den Bildnissen der Vögel und Tiere. Und die beiden Schwestern schlossen ihren Hals ein in Halsbänder aus kostbaren Juwelen, derengleichen Iskander nicht besaß, denn es waren darunter Juwelen, so groß, daß sie den Verstand verwirrten und das Auge blendeten; und die Einbildungskraft war außer sich vor ihren Reizen, denn wahrlich, heller glänzte eine jede von ihnen, als Sonne und Mond. Vor ihnen entzündete man leuchtende Wachskerzen in goldnen Trägern; doch ihre Gesichter überstrahlten die Kerzen, dieweil sie Augen hatten schärfer als entblößte Schwerter, und die Wimpern ihrer Augenlider berückten alle Herzen. Ihre Wangen waren rosigrot, und ihr Hals und ihre Gestalt schwankte anmutig hin und wieder, während ihre Augen buhlten, wie die der Gazelle; und die Sklavinnen kamen ihnen mit Musikinstrumenten entgegen. Dann gingen die beiden Könige ins Hammam; und als sie es verließen, setzten sie sich auf ein Lager, eingelegt mit Perlen und Edelsteinen, und die beiden Schwestern kamen herbei und traten zwischen ihre Hände, als wären sie Monde, und sie beugten sich und neigten sich von Seite zu Seite in ihrer Schönheit und Lieblichkeit. Und man führte alsbald Schahrazad herbei und entschleierte sie in ihrem ersten Gewand, einem roten Kleid; worauf König Schahryar aufstand, um sie zu betrachten, und allen, die anwesend waren, Männern wie Frauen, war der Verstand betört, denn sie war, wie von ihr einer ihrer Schilderer sagt:


  


  


  Auf einem Stab eine Sonne, gepflanzt auf sandigem Hügel – Gekleidet in ein Mieder dunkelrot;


  Von ihren Lippen gab Honigtau sie zu trinken – Mit den Wangen gedämpftes Feuer sie bot.


  


  Dann kleideten sie Dunyazad in ein Gewand aus blauem Brokat, und sie wurde, als wäre sie der volle Mond, wenn er entstrahlt. In diesem Kleide als erstem Kleide stellten sie sie vor König Schah Zaman zur Schau, und er freute sich ihrer und fiel fast in Ohnmacht vor Liebessehnsucht und Verlangen; ja, er war verstört vor Leidenschaft für sie, als er sie sah; denn sie war, wie der Schilderer es von ihr in diesen Versen sagt:


  


  


  Sie kam, gekleidet in ein Azurkleid – Blau wie das Meer, wenn drob der Himmel lacht;


  Ich sah sie an; mein Auge zeigte mir – Den Mond des Sommers in des Winters Nacht.


  


  Dann kehrten sie zu Schahrazad zurück und stellten sie im zweiten Kleide zur Schau, einem Gewand von unvergleichlicher Herrlichkeit; und sie verschleierten ihr wie mit einem Kinnschleier das Gesicht mit ihrem Haar. Ferner ließen sie ihre Schläfenlocken herab, und sie war, wie einer ihrer Schilderer es von ihr in diesen Versen sagt:


  


  Heil ihm, dessen Locken die Wangen beschatten – Der verschmähend mich um mein Leben gebracht;


  Sprach ich: Hast den Morgen in Nacht du verschleiert? – Sprach er: Nein, ich verschleire den Mond mit der Farbe der Nacht.


  


  Dann enthüllten sie Dunyazad in einem zweiten und dritten und vierten Kleide, und sie trat vor wie die aufgehende Sonne und schwankte hin und her in der Anmaßung der Schönheit; und sie war, wie von ihr der Dichter in diesen Versen sagt:


  


  


  Als Schönheitssonne sie dem Aug erscheint – Und lieblichscheu höhnt sie der Lieblichkeit;


  Und sieht sie morgens ihre Schönheit lächeln – So hüllt die Sonne sich ins Wolkenkleid.


  


  Dann stellten sie Schahrazad im dritten und vierten und fünften Kleide zur Schau, und sie wurde wie ein Zweig des Ban, der schwankt vor des Windes Schnelle, oder wie eine dürstende Gazelle, lieblich von Angesicht und vollkommen in den Attributen der Anmut, wie es einer von ihr in diesen Versen sagt:


  


  Sie kommt einher wie der Vollmond in glücklicher Nacht – Eine Kerze ihr Rumpf, die Gestalt von magischer Macht;


  Mit dem Blick der Augen bezwingt sie die Herzen der Menschen – Und vom Widerschein der Rubinen die Wange ihr lacht;


  Ihre Hüften umhängt sie mit dem Dunkel des Haares – Hüte vor Bissen dich in dieser Schlangenschlacht!


  Ihre Flanken sind weich wie Seide, doch birgt sich dahinter – Das Herz als ein Fels in der Berge Schacht;


  Von den Fransen der Augen entsendet sie Pfeile – Sie treffen die fernsten Ziele trotz Abwehr und Wacht.


  


  Dann kehrten sie zu Dunyazad zurück und stellten sie zur Schau im fünften und sechsten Kleide, und dieses war grün, so daß sie in ihrer Lieblichkeit die Schönen der vier Himmelsrichtungen übertraf und mit dem Glanz ihres Angesichts den vollen Mond im Aufgang beschämte; denn sie war, wie es der Dichter von ihr in diesen Versen sagt:


  


  Ein Mädchen war sie, mit Fallen und lockenden Düften bedeckt – Und gewandet in Strahlen, als borge die Sonne ihr Licht;


  Sie trat vor uns hin, gekleidet in herrliches Grün – Wie sich die Granate versteckt hinter Blättern dicht;


  Und als er fragte: Wie nennst du dies Kleid? – Versetzte sie scherzend (der Doppelsinn spricht):


  Wir nennen es Brecher der Herzen; mit Recht – Denn oft brach es Herzen und zwang sie zur Pflicht.


  


  Dann stellten sie Schahrazad im sechsten und siebenten Kleide zur Schau, und sie legten ihr Jünglingskleider an, worauf sie vortrat, schwankend von Seite zu Seite mit lockenden Bewegungen; und wahrlich, sie raubte den Verstand und die Herzen und verzauberte alle Augen mit ihren Blicken. Sie schüttelte die Flanken und drehte die Hüften; und sie legte ihr Haar auf das Heft des Schwertes und trat zu König Schahryar, der sie umarmte, wie ein gastfreier Wirt seinen Gast umarmt; und er drohte ihr flüsternd, das Schwert zu ergreifen; und sie war, wie von ihr der Dichter in diesen Worten sagt:


  


  


  Wäre nicht das Dunkel ein Maskulinum – Des Schönheit Feminina nie umfangen,


  Sie hätten der Braut die Frauen mißgönnt – Die den Bart ihr gaben auf Lippen und Wangen!14


  


  Und ebenso taten sie mit ihrer Schwester Dunyazad; und als sie die Schaustellung beendet hatten, verlieh der König allen, die anwesend waren, Ehrengewänder, und er schickte die Bräute in ihre Gemächer. Dann ging Schahrazad hinein zum König Schahryar, und Dunyazad zum König Schah Zaman, und ein jeder von ihnen ergötzte sich am Umgang mit der geliebten Gattin, und die Herzen alles Volks waren getröstet. Als dann der Morgen kam, trat der Vezier zu den beiden Königen ein und küßte vor ihnen den Boden; sie dankten ihm und erwiesen ihm reiche Güte. Dann gingen sie hinaus und setzten sich auf die Lager der Königsherrschaft, während alle Veziere und Emire und Großen und Herren des Landes sich vor ihnen einstellten und den Boden küßten. König Schahryar wies ihnen Ehrengewänder und Spenden an, und sie beteten für die Dauer und das Gedeihen des Königs und seines Bruders. Dann ernannten die beiden Könige ihren Schwiegervater, den Vezier, zum Vizekönig in Samarkand, und sie wiesen ihm fünf der höchsten Emire als Begleiter zu, denen sie befahlen, ihm zu dienen und aufzuwarten. Der Minister küßte den Boden und betete, daß ihnen Länge des Lebens verliehen würde; und schließlich ging er hinein zu seinen Töchtern, während die Eunuchen und Türhüter vor ihm herschritten; und er begrüßte sie und nahm Abschied von ihnen. Sie küßten ihm die Hände und wünschten ihm Glück zu der Königswürde und verliehen ihm unendliche Schätze; dann nahm er Abschied von ihnen, brach auf und reiste Tage und Nächte lang dahin, bis er sich Samarkand näherte, wo ihm die Städter auf drei Tagemärsche entgegenkamen und sich seiner in höchster Freude freuten. Er also zog ein in die Stadt, und sie schmückten die Häuser, und es war ein denkwürdiger Tag. Er setzte sich auf den Thron seiner Königswürde, und die Veziere huldigten ihm, und die Großen und Emire von Samarkand und alle beteten, daß ihm Gerechtigkeit und Sieg und Länge des Lebens verliehen würden. Er also gab ihnen Ehrengewänder und behandelte sie mit Auszeichnung, also daß sie ihn zum Sultan machten. Sowie nun Schahryars Schwiegervater aufgebrochen war nach Samarkand, berief der König die Großen seines Reiches und gab ihnen ein ungeheures Gastmahl von allerlei köstlichen Speisen und erlesenen Süßigkeiten. Und er verlieh ihnen Ehrengewänder und belohnte sie, und er teilte das Reich vor ihnen allen zwischen sich und seinem Bruder, worauf das Volk sich freute. So blieben die beiden Könige beisammen, und ein jeder herrschte abwechselnd einen Tag, und sie lebten stets in Eintracht miteinander, während in gleicher Weise ihre Weiber fortlebten in der Liebe zum allmächtigen Allah und in der Danksagung gegen ihn; und die Völker und die Provinzen lebten in Frieden, und die Prediger beteten für sie auf den Kanzeln, und ihr Ruhm lief um in der Welt, und die Reisenden trugen Nachricht von ihnen in alle Lande. Im Laufe der Zeit berief dann König Schahryar die Chronisten und Schreiber, und er befahl ihnen, alles aufzuzeichnen, von Anfang bis zu Ende, was ihm widerfahren war mit seinem Weibe; und sie schrieben es nieder und nannten es Die Erzählungen aus den tausend Nächten und der einen Nacht. Das Werk umfaßte dreißig Bände, und die legte der König in seinen Schatz. Und die beiden Brüder lebten mit ihren Weibern in aller Lust und Freude des Lebens und seinen Wonnen, dieweil Allah, der Höchste, ihren Verdruß wahrlich verwandelt hatte in Genuß; und also fuhren sie fort, bis zu ihnen kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinschaft, der Entvölkerer der Städte und der Sammler für die Totenäcker, und sie entrückt wurden in das Erbarmen des allmächtigen Allah, also, daß ihre Häuser verfielen und ihre Paläste in Trümmern lagen und die Könige ihre Reichtümer erbten. Dann herrschte nach ihnen ein weiser Herrscher, der war gerecht, scharfsinnig und gebildet, und er liebte Erzählungen und Legenden, und besonders die, so berichten von den Taten der Herrscher und Sultane, und er fand im Schatz diese wunderbaren Geschichten und erstaunlichen Erzählungen, die in vorbenannten dreißig Bänden enthalten waren. Er las also von ihnen ein erstes Buch und ein zweites und ein drittes und so weiter bis zum letzten, und jedes Buch erstaunte und entzückte ihn immer mehr als das vorhergehende, bis er zum Ende kam. Dann bewunderte er, was er darin gelesen hatte an Schilderungen und Disputen, an seltenen Zügen und Anekdoten, an lehrreichen Beispielen und Erinnerungen, und er befahl den Leuten, sie abzuschreiben und zu verbreiten über alle Länder und Striche; und also lief ihr Ruhm durch die Welt, und die Menschen nannten sie: Die Fabeln und Wunder der tausend Nächte und der einen Nacht. Das ist alles, was uns überliefert wurde vom Ursprung dieses Buches, und Allah ist allwissend.


  Ruhm also sei Ihm, den der Wechsel der Zeit nicht angreift, und keine Änderung und kein Wandel tut seiner Herrschaft Eintrag; das eine lenkt ihn nicht ab vom andern, und er ist einzig in den Attributen der Vollkommenheit. Gebet und Friede aber ruhe auf dem Priester des Herrn und auf dem Auserwählten unter seinen Geschöpfen, unserm Herrn Mohammed, dem Fürsten der Menschheit, durch den wir ihn anflehen um ein gutes und gottgefälliges Ende!
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  [Fußnoten]


  


  1 Im Original ein Wortspiel: Lulu (Perle), Li? Li? (Für mich? Für mich?), La! La! (Nein! Nein!).


  


  2 Eigennamen als Gattungsnamen für Weib und Mann.


  


  3 »Eines Tages soll das Bein entblößt werden« usw.; Koran.


  


  4 Oberster der Rechtsgelehrten.


  


  5 Der Satz ist vom deutschen Übersetzer ergänzt.


  


  6 Morgenstern.


  


  7 Für die Wasserschläuche.


  


  8 Güte.


  


  9 Vater der Prügel; der Büttel.


  


  10 Eine dunkelrote Farbe.


  


  11 Ein Brand, der seine Gläubiger verzehrte.


  


  12 Vater des Glücks.


  


  13 Die Stelle, wo die Stirnlocke wächst ist die, wo ein Unheil, das vom Himmel herabfährt, trifft.


  


  14 Als sie nämlich ihr Haar wie einen ›Kinnschleier‹ ordneten.


  


  


  


  Anhang


  
    
  


  


  Kalifenfolge


  I. Legitime Kalifen:


  1. 632–634 Abu Bakr.


  2. 634–644 Omar ibn al-Khattáb (seine Tochter Hafsah war eine der Frauen Mohammeds).


  3. 644–656 Othmán (wurde ermordet).


  4. 656–661 Ali (wurde ermordet).


  (Ali und Alis Söhne Hasan und Husaín sind die Heiligen der Sekte der Schiiten.)


  


  II. Umaijaden:


  661–680 Muáwijah ibn Abi Sufján.


  680–683 Jesíd (Sohn des vorigen).


  683 Muáwijah II. ibn Jesíd.


  683–685 Marwán ibn al-Hakam.


  685–705 Abd al-Malik ibn Marwán.


  705–715 Walíd ibn Abd al-Malik.


  715–717 Sulaimán ibn Abd al-Malik (Bruder des vorigen).


  717–720 Omar II. ibn Abd al-Asís.


  720–724 Jesíd II. ibn Abd al-Malik.


  724–743 Hischám ibn Abd al-Malik.


  743–744 Walíd II. ibn Jesíd II.


  744 Jesíd III. ibn Walíd I.


  744 Ibrahím ibn Walíd I.


  744–750 Marwán II. ibn Mohámmed (ibn Marwán I.).


  


  III. Abbasiden:


  750–754 Abu al-Abbás al-Saffáh.


  754–775 Abu Dscháafar al-Mansúr (Almansor).


  775–785 Al-Mahdi ibn al-Mansúr.


  785–786 Al-Hadi ibn al-Mahdi.


  786–809 Harún al-Raschíd (spr. ... erraschíd) ibn al-Mahdi.


  809–813 Al-Amín ibn al-Raschíd.


  813–833 Al-Maamún ibn al-Raschíd.


  833–842 Al-Mutásim bi'lláh ibn al-Raschíd.


  842–847 Al-Wathik ibn al-Mutásim.


  847–861 Al-Mutawákkil ibn al-Mutásim.


  861–862 Al-Muntásir bi'lláh ibn al-Mutawákkil.


  862–866 Al-Mustaín bi'lláh ibn Mohámmed ibn al-Mutásim.


  866–869 Al-Mutáss bi'lláh ibn al-Mutawákkil.


  869–870 Al-Muhtádi ibn al-Wathik.


  870–892 Al-Mutámid ibn al-Mutawákkil.


  892–902 Al-Mutásid bi'lláh ibn al-Muwáffak ibn al-Mutawákkil.


  


  Die Barmekiden (abstammend von einem Arzt namens Barmak)
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  Register der Eigennamen


  A


  Abd al-Ahad = Knecht des Einen.


  Abd al-Rahím ( ... errahím) = Knecht des Erbarmenden.


  Abd al-Salám ( ... essalam) = Knecht des Heils.


  Abd al-Samad ( ... essamad) = Knecht des Ewigen.


  Abdúllah = Knecht Allahs. Man schreibt auch: Abdállah.


  Abrísah (weiches s; im Text z).


  Abu al-Husn = Vater der Schönheit.


  Abu al-Saadát (Abussaadat) = Vater des Gedeihens.


  Abu al-Lais (Abullais) = Vater des Löwen.


  Abu Bahr = Vater des Bahr (Bahr ist Eigenname; II, 263 ist statt ›Sohn des Meeres‹ ›Abu Bahr‹ zu setzen).


  Abu Isa: Sohn Harun al-Raschids.


  Abu Ishák (spr. Is-hak), s. Ibrahim von Mosul.


  Abu Jusuf: berühmter Kasi unter Harun al-Raschid.


  Abu Mansúr = Vater des Mansúr (d.h. des Siegreichen), in I, 118 scherzhafte Bezeichnung des männlichen Gliedes.


  Abu Musab: Dichter unter Harun al-Raschid.


  


  Abu Nowás al-Hasan ibn Hani = Vater der Locke, Al-Hasan ibn Hani; Dichter, berühmt wegen seiner Ausschweifungen und seiner Kunst, aus dem Stegreif Verse zu dichten.


  Abu Tabak: Kairenser Spottname für den Büttel; ›Vater des Prügelns‹.


  Ad: sagenhafter König, siehe die Geschichte der Säulenstadt Iram.


  Adnán: Stammvater der Araber, ein Sprosse Ismaels.


  Adschíb = der Wunderbare.


  Adschlán = der Eilige.


  Ahmad = der Gepriesene.


  Ahmad al-Danaf ( ... eddanaf) = Ahmad, das Unheil.


  Ahmad al-Lakít = Ahmad, der Findling.


  Ahmad Kamákim = Ahmad der Krüge.


  Áischah: Mohammeds Favoritin.


  Ajjúb = Hiob.


  Alá al-Din (Alaeddin, Aladdín) = Ruhm des Glaubens.


  Alá al-Din Abu al-Schamát ( ... Abu-sch-Schamát) = Ruhm des Glaubens, Vater der Male.


  Alam al-Din ( ... eddin) = Wegmarke oder Banner des Glaubens.


  Al-Fasl ibn Khakan (s expl.)


  Al-Ghasbán (s expl.) = der Zornige.


  Ali = hoch.


  Ali al-Mulúk = hoch unter den Königen.


  


  Ali Baba.


  Ali Kitf al-Dschamal ( ... eddschamal) = Ali, das Kamelschulterblatt.


  Ali Saibak = der Quecksilber-Ali.


  Amdschad (Al-) = der Berühmteste.


  Amín al-Hukm = treu in der Entscheidung.


  Amru (spr. Amr) oder Saíd: zwei Namen; wie bei uns vulgär Hinz und Kunz.


  Anís al-Dchalís ( ... eddschalis) = die den Gefährten erheitert.


  Antar: der Held eines Heldenbuchs.


  Anúschirwan: Perserkönig (Kisra), berühmt wegen seiner Gerechtigkeit. Der Name bedeutet: ›von unsterblicher Seele‹.


  Árdaschir (auch Ardeschir) = Artaxerxes.


  Asad (Al-) = der Glücklichste.


  Asaf ibn Barkhijá: Salomos Vezier. (Richtiger wäre Barákhja.)


  Aslán = Löwe.


  Ásmaï (Al-): berühmter Philolog.


  Átikah: Frauenname.


  Azíz (fem. Azízah; z = weich s) = stark, teuer, trefflich.


  


  


  B


  


  Badr al-Budúr = Vollmond der Vollmonde.


  Badr al-Din ( ... eddin) = Vollmond des Glaubens.


  Badr-Basim = lächelnder Vollmond.


  Bahádur = Held.


  Bahman = gutgesinnt. Name eines persischen Genius, dann auch eines Königs der persischen Heldensage.


  Bahrám (auch Name des Planeten Mars).


  Balkís, siehe Bilkís.


  Banu Sasan = Sassaniden.


  Barakát = Segen.


  Bilál = Wohltat.


  Bilkís: arabischer Name der Königin von Saba.


  Bin = ibn, ›Sohn‹. In diesem Verzeichnis haben wir die Form ›ibn‹ angewendet.


  Bostán = Blumengarten.


  Budúr = Vollmonde.


  Bukhaít = ein wenig Glück.


  


  


  D


  


  Dakianus = Decianus.


  Dalíl = Führer.


  Dalílah = die Listige, Intrigantin.


  Dandán = Zahn? (persisch). In XI, 182 Name eines Fisches.


  Daúd (zweisilbig) = David.


  Daulat (Daulah) = Dynastie; Glück.


  Dschamílah = die Schöne.


  Dschamíl ibn Máamar: ein Dichter.


  Dschamschíd: ein alter Perserkönig, berühmt wegen seiner Weisheit.


  Dschanschah (auch Dschan Schah) = König des Lebens.


  Dschaúharah = Juwel.


  Dschirdschís bin Radschmús (im Text versehentlich Jirjis bin Rajmus): Name eines Ifriten.


  Dschudar (auch Dschaudar).


  Dschulnár = Granatenblüte.


  Dubán: ein Vezier.


  Dunyasád (s weich): eine alte, fehlerhafte Schreibung für Dinazád = edel von Religion. Eine weitere Veränderung des Namens ist Dinarzád.


  


  


  F


  


  Faghfúr Schah, siehe Sachregister.


  Fakhr Tadsch = Ruhm der Krone.


  Faráschah = Schmetterling.


  Faris ibn Salih = der Ritter, Sohn des Gerechten.


  Fasl (Al-, s expl.) = Vorzug, äußerste Güte.


  Fátimah = die Entwöhnende.


  Firúsah = Türkis.


  Fitnah = Bezauberung, Verführung.


  


  G


  Ghajúr = der Eifersüchtige.


  Gharám = Verlangen.


  


  H


  Hábsalam = (Samen der Tyrannei?) Absalom?


  Hadschdschádsch (Al-) ibn Jusuf: Statthalter von Al- Hidschas und Al-Irak unter den Umaijaden.


  Haját al-Nufús ( ... ennufús) = Leben der Seelen.


  Hakim = einer, der richtet.


  Halímah = die Milde, Sanfte.


  Halwah = die Süße (Sklavin).


  Harút und Marút: zwei Engel, die die Menschen in der Magie unterrichteten.


  


  Hasan (es gibt auch den Namen Hassán) = schön.


  Hasan ibn Sahl: Vezier Al-Maamuns.


  Hasan Schuumán = Hasan, der Pestkerl, die Pest.


  Haschim: Mohammeds Urgroßvater, daher der Háschimi, siehe Sachregister.


  Hasib Karím al-Din ( ... eddin) = Hasib, die Blüte des Glaubens.


  Hatim von Tajj (Hatim = schwarze Krähe): ein alter Dichter, dessen Freigebigkeit sprichwörtlich geworden ist.


  Hawwa = Eva.


  Hud: Prophet des Stammes Ad.


  


  I


  Iblís = der Teufel (Diabolus).


  Ibn al-Kirnás = Sohn der Jagd.


  Ibn al-Saddi ( ... essaddi): berühmter Ringer.


  Ibn Sina = Avicenna (maurischer Arzt).


  Ibrahím = Abraham.


  Ibrahím von Mosul: ein Musiker und Dichter; vielfach auch Abu Ishák = Vater des Isaak genannt.


  Idschli (Al-): ein Dichter unter Harun al-Raschid.


  Isa = Jesus.


  Isaak al-Mósili: (Sohn Ibrahims), Dichter und Lautenspieler, Günstling der Kalifen Harun al-Raschid und Al-Maamun.


  


  Ishák (spr. Is-hak) = Isaak.


  Iskándar Zu al-Karnáin ( ... zul ..., z = englisches th in the) = Alexander (der Große), der Doppelhörnige. (Der Grund dieser Bezeichnung ist noch nicht sicher gefunden.)


  


  J


  Jirjis, siehe Dschirdschís.


  Junán (Yunán): Name eines Königs (eigentlich die Landschaft Ionien).


  Jusuf = Joseph.


  


  K


  Kafúr = Kampfer.


  Kamar al-Akmár = Mond der Monde.


  Kamar al-Zamán ( ... essamán) = Mond der Zeit.


  Kan-ma-kan = es war, was war.


  Karím = großmütig, freigebig, edel.


  Karún = Korah der Bibel.


  Kasíb al-Ban (s expl.) = Weidengerte.


  Katúl (Al-) = der Mörder.


  Khalid = der Dauernde.


  Khasíb (Al-) = der Fruchttragende.


  Khaysarán = Rotanrohr.


  


  Khirad Schah = ›Klugheitskönig‹.


  Khisr (Al-): ein Prophet (der ›grüne‹ Prophet).


  Khusrau: Enkel Anuschirwans, Name eines Perserkönigs.


  Kurrat al-Ain = Augenkühle.


  Kúsia-Fakán (s expl.) = es war bestimmt und es geschah.


  Kutaít = kleiner Kater.


  Kut al-Kulúb = Speise der Herzen.


  Kuthájjir (Al-): ein Dichter.


  


  L


  Lukmán: Weiser, Fabeldichter.


  Láwijah.


  


  M


  Maan ibn Sáidah: ein alter Dichter.


  Maarúf = Güte.


  Madschnún (Al-) = der Tolle.


  Mahbúbah = die Geliebte.


  Mahmúd = preisenswert.


  Maimún ibn Damdam: Name eines Ifriten.


  Maimúnah (Maymunah) = die Glückliche. (Ist I, 75 versehentlich als mascul. behandelt, während es Frauenname ist.)


  


  Maisún: Beduinenweib des Kalifen Muawijah.


  Malik: der Türhüter der Hölle; ferner Name eines Traditionisten.


  Malik (Al-) al-Nasir = ›der erobernde König‹, Titel mehrerer ägyptischer Sultane.


  Manár al-Sana ( ... essana) = Ort des Lichts.


  Mansúr = der Siegreiche.


  Mardás.


  Mardschánah (seltener das Mask. Mardschán) = Koralle.


  Marjam (Mirjam): christlicher Name (Maria).


  Marsínah (auch mask. Marsín) = Myrte (Sklavin).


  Marút, siehe Harút.


  Marsawán (s weich): persisch, = Markgraf.


  Masrúr: Eunuch und Schwertträger Harun al-Raschids.


  Masúdah = die Beglückte (Sklavin).


  Masúrah.


  Matrúhina (eigentlich Ortsname).


  Mihrdschan: persisch Mihr = Sonne, Dschan = Leben; eigentlich aber ist es (VII, 100) das indische Maharádscha, ›Großkönig‹.


  Mirjam, siehe Marjam.


  Miskah = Moschuskorn (Sklavin).


  Mohámmed (nicht Móhammed).


  Mohámmed al-Kimál: berühmter Ringer.


  Muín (Al-) = der Helfer.


  


  Muín al-Din ( ... eddin) = Helfer des Glaubens.


  Mukbil: Sklavenname.


  Munkar und Nakír: die Totenengel, die den Verstorbenen das ›Totenexamen‹ abnehmen.


  Múunis = Gefährte.


  


  N


  Nádschijah = Heilandin.


  Nadschmah = der Stern (als Name der Geliebten).


  Nadschm al-Sabáh ( ... essabáh) = Morgenstern.


  Nadschmat al-Subh ( ... essúbh) = Morgenstern.


  Nakír, siehe Munkar.


  Náomi (hebräisch): arabisch Nuum = das Glück.


  Nardschis = Narzisse.


  Nasir = der Helfer.


  Níamat Allah = Segen Allahs.


  Nudshah (= Nushat, s weich) = Entzücken.


  Nur al-Din (Nureddin) = Licht des Glaubens.


  Nur al-Huda = Licht des Heils.


  Nur al-Nihár ( ... ennihár) = Licht des Tages.


  Nushat al-Fuád (s weich, h gesprochen, im Text Nuzhat) = Wonne des Innersten.


  Nushat al-Zamán (Nus-hat essaman; im Text Nuzhat) = Entzücken der Zeit.


  


  


  O


  


  Omar ibn al-Nuumán ( ... ennuumán): der Held eines Ritterromans, eigentlich ein alter König der Araber.


  


  P


  Parwés: ein Perserkönig.


  Peri-Bánu = hohe Fee.


  Perisádah (Parýsatis) = die Feentochter.


  


  R


  Raad (Schah) = Donner (-König).


  Rahat al-Kulúb = Ruhe der Herzen (Sklavin).


  Rahmah = Gnade.


  Raihán (fem. Raihánah) Sklavenname = Basilikum (duftendes Kraut).


  Rákaschi (Al-, Errákaschi): ein Dichter unter Harun al-Raschid.


  Raschíd al-Din ( ... eddin) = der Rechtgläubige des Glaubens.


  Riswán = Befriedigung, Segen; Türhüter des Paradieses.


  


  S


  Saad = Gedeihen, Glück.


  Saad al-Din ( ... eddin) = das Glück des Glaubens.


  Sabbáh ibn Rammáh ibn Humám = der Stattliche (?), Sohn des Speerwerfers, Sohnes des Löwen.


  Sabíhah = Gartenblüte (?).


  Sabúr = Sapores (ein Perserkönig).


  Sadi = der Glückliche.


  Safdi (Al-): Ringer.


  Sahím al-Lail = Pfeilschütz (?) der Nacht.


  Saíd (zweisilbig, fem. Saídah) = der Glückliche.


  Saif al-Mulúk = Schwert der Könige.


  Saik (zweisilbig) = der Treffer (mit dem Blitz).


  Sain al-Mawásif ( ... elmawasif) = Zierde der guten Eigenschaften.


  Sakhr al-Dschinni: abtrünniger Dschinni, der sich wider Salomo empörte, von dem er im See Tiberias gefangen gesetzt wurde.


  Salih = der Fromme, der Gerechte, Name des Propheten im Stamm Thamúd.


  Salím = der Wohlbehaltene.


  Schaddád ibn Ad = sagenhafter König, siehe die Geschichte der Säulenstadt Iram.


  Schádscharat al-Durr ( ... eddurr) = Perlenbaum.


  Schahrazád (z = s weich), pers. Tschihrazád = edel von Antlitz.


  


  Scháhriar (Schahryar) = Stadtfreund.


  Schahrimán.


  Schah Zamán (z = s weich) = König der Zeit.


  Schamsah = Sonne.


  Schams al-Daulah ( ... eddaulah): sagenhafter König von Ägypten, = Sonne der Dynastie.


  Schams al-Din ( ... eddin) = Sonne des Glaubens.


  Schams al-Nahár ( ... ennahar) = Sonne des Tages.


  Schams al-Saha ( ... essaha) = Sonne des Vormittags.


  Scharaf al-Banát = Ehre des Mädchentums.


  Scharrkán = Unheil ist geschehen.


  Schirín = die Süße, Gattin Khusraus.


  Schuaíb: der Jethro der Bibel.


  Schudschá al-Din ( ... eddín) = Held des Glaubens.


  Schuraíh ein Kasi in Kufa (7. Jahrh.).


  Sindibád, Sindbád (Al-, spr. Essindibád): bis jetzt nicht erklärter indischer Eigenname.


  Sitt al-Husn = Herrin der Schönheit.


  Súada: Frauenname, = die Glückliche.


  Subaídah = ›Rahmhaut‹, Tochter Dschaafars ibn Mansur, Gattin Harun al-Raschids.


  Sulaimán (Sulaymán) = Salomo.


  Sumúrrud = Smaragd.


  Suraík = Blauaug.


  


  


  T


  


  Tádmura: Erbauerin der Stadt Tadmor (Palmyra).


  Tadsch al-Mulúk (al-Kharán) = Krone der Könige (der Liebeswerbung? nach Burton).


  Taghút (Al-) = der Teufel (Verführer; eigentl. ein Idol der alten Araber).


  Talib = der Sucher.


  Tarkah = Falle (Sklavin).


  Tawáddud = die die Liebe eines anderen gewinnt.


  Tohfah = Geschenk (Sklavin).


  Tuffáh = Apfel (Sklavin).


  


  U


  Umámah (im Text Satzfehler Umanah): Frauenname.


  Umm al-Suúd ( ... essuud) = Mutter des Gedeihens.


  Umm' Amir (Ummi Amir): Beiname der Hyäne.


  Uns al-Wudschúd = Wonne der seienden Wesen.


  Utájjah (Utayyah): Name eines Dichters.


  Utrídschah: Sklavinnenname (richtiger: Utrúdschdscha = Zitrone).


  


  


  W


  


  Walahán (Al-) = der Verstörte.


  Ward Schah = Rosenkönig.


  Wird Khan (Wird nach Burton = Schüler, Khan = Fürst).


  


  Z (gespr. wie weiches S)


  Zahr (Al-, fem. Al-Zahra) = der Blühende (die Blume).


  Zahr Schah = Blumenkönig.


  Zain al-Abidín: ein Enkel Alis, = Schmuck der Gläubigen.


  Zain al-Asnám = Schmück der Bildsäulen.


  Zarífah = die Zierliche (Sklavin).


  Zat al-Dawáhi ( ... eddawáhi) = Herrin des Unheils.


  Zau al-Makán (z = s expl.) = Licht des Ortes.


  Zibl Khan = Mistfürst.


  Zu'l-Autád = ›der Herr der Zeltpflöcke‹ = Pharao.


  Zu'l-Dschanahaín = der Herr der beiden Schwingen.


  
    
  


  


  Sachregister


  


  (Tore und Quartiere, Straßen und Märkte der Städte sind hier zu suchen; die Städtenamen selbst dagegen im geographischen Register.)


  


  A


  Abá (auch Abáah) = härener Mantel.


  Abu = Vater, wird benutzt zur Bildung vieler Namen, besonders Spitznamen, wie ›Vater der geraden Statur‹ usw.


  Ad (Stamm ...): sagenhafte Ureinwohner Arabiens, als Riesen gedacht.


  Ádschamer = Nichtaraber, besonders Perser (gebraucht wie das griechische Barbaroi).


  Agha = Eunuchenhauptmann.


  Ahsáb (Moschee Al-) = ›Moschee der Truppen‹, die größte der vier Moscheen in Mekka.


  Akásirah, siehe Chosroes.


  Alhamdolilláh = gelobt sei Gott.


  Alláho, Akbar = Gott ist groß (Schlachtruf).


  Ansár = Gehilfen, siehe unter Aschab.


  Arab al-Arbá = arabischer Araber, d.h. gebürtig aus dem eigentlichen Arabien.


  


  Ardébb: Getreidemaß von etwa fünf Scheffeln.


  Aridsch (Al-): Tor von Bagdad.


  Arsch = der neunte Himmel.


  Ascháb (Ashab; sprich As-hab) = Gefährten, d.h. solche, die den Propheten noch in Person gekannt haben; man zählte 500; sie wurden eingeteilt in zwei Klassen, die ›Muhadschirin‹ oder Flüchtlinge und die ›Ansár‹ oder Gehilfen.


  Aschrafi: Goldmünze wechselnden Werts (20-30 Mark).


  Aun = Diener, meist synonym mit Marid; siehe unter Dschinni.


  Azrak = blau, blauäugig.


  


  B


  Bab = Tor.


  Bab al-Nasr (Babennasr) = Tor des Sieges; nordöstliches Tor von Kairo.


  Bádawi = Beduine.


  Bahr = Meer, Fluß, Wasser.


  Ban = ägyptische Weide (Myrobalane).


  Bangh (Bandsch): Gift, gewonnen aus dem Hanf.


  Banu = Söhne.


  Banu Tamím: ein großer Araberstamm.


  Banu Umájjah = Umaijaden.


  Básmalah (das) = das ›Bismillah‹-Sagen.


  


  Bin = Sohn des, s. ibn.


  Bint = Tochter des.


  Bismíllah = im Namen Allahs.


  Bostán = Garten.


  Bostáni = Gärtner.


  Bulbul = Bergelster (von der Gattung der Würger), berühmt wegen ihres Lockrufs, daher irrtümlich vielfach verwechselt mit der Nachtigall.


  Bundukaníjah (Al-): Quartier der Bogenmacher.


  


  C


  Chósroes (Kisra, plur. Akásirah) = Perserkönig; der Name wurde zum Titel.


  Cohen = jüdischer Priester.


  


  D


  Dar = Stätte.


  Dar al-Salám ( ... essalám) = Stätte des Friedens, Bezeichnung für Bagdad.


  Darb = Straße, Gasse.


  Darbár = Versammlung der Großen bei Hofe, ›Levée‹.


  Danik = 1/6 Dirhem.


  Dinár (vom lat. denarius): Goldmünze im Wert von etwa zehn Franken.


  


  Dirhem (vom griech. drachme): Silbermünze im Wert von etwa einem Franken.


  Diwán = Hofsitzung.


  Dschabábirah: fabelhafte Riesenherrscher in Syrien.


  Dschahárkas: Börse in Kairo (wörtlich übersetzt ›vier Leute‹).


  Dscharíd = Palmwedel, als Wurfspieß gebraucht.


  Dschehénna (Dschahánnam) = Hölle.


  Dschinni (fem. Dschinníjah; plur. Dachann): die dritte Klasse erschaffener Wesen neben Engeln und Menschen. Vor allem stehen sie als irdische Wesen im Gegensatz zu den Engeln. Sie sind teils Ungläubige, teils Moslems. Die Moslems unter ihnen sind den Menschen freundlich gesinnt und erkennen sie als höhere Wesen an. Marid, Ifriten, Scheitan (Teufel) sind Unterbezeichnungen, speziell für die ungläubigen Dschann.


  Dschudaríjah: Quartier in Kairo.


  


  E


  Eféndi: türkischer Titel, etwa gleich ›Herr‹.


  


  


  F


  


  Faghfúr: moslemitischer Titel für die Kaiser von China.


  Fakír = Bettelmönch.


  Fátihah: heißt die Eröffnungssure des Koran; ihre Hersagung gibt jedem Vertrag die religiöse Weihe.


  Fimán = Veziersbefehl (türkisch).


  


  G


  Ghilmán, siehe Wuldan.


  Ghul (fem. Ghulah): (wörtlich = Schrecknis) Menschenfresser; zuweilen etwa gleich Vampyr.


  Ghusl = Waschung; vollständige, rituelle Waschung des ganzen Körpers; vorgeschrieben z.B. nach dem Beischlaf (im Unterschied von Wuzú, siehe dieses).


  Gog = Kimmerier.


  


  


  H


  


  Habbaníjah: Viertel der Kornhändler in Kairo.


  Hadschdsch (im Text einmal fälschlich Hajj) = Pilgerfahrt.


  Hadschi = Pilger (einer, der die Pilgerfahrt gemacht hat).


  Hajj: siehe Hadschdsch.


  Hakím = Gelehrter.


  Halfah = Gras.


  Hammám = Warmbad.


  Harím: vielfach gebraucht für die Insassinnen des Harems, auch direkt = Weib.


  Hasár = (der Vogel der) tausend (Stimmen); der Tausendstimmige.


  Háschimi = Nachkomme Haschims, siehe Namenverzeichnis; alle hatten die stark ausgeprägte Zornesader, daher Haschimi-Ader (Harun al-Raschid).


  Hutáred = Merkur (Planet).


  


  


  I


  


  Ibn = Sohn; Mohammed ibn (bin) Abdallah = M. Sohn des A.


  Ifrít (fem. Ifrítah): Unterbegriff von Dschinni, siehe dieses.


  Iláh (Al-Ilah = Allah) = Gott (der Gott).


  Imám = Vorbeter, Vorsteher; dann Stifter einer der vier orthodoxen Glaubensschulen, der Hanafiten, Schafiiten, Malikiten, Hambaliten.


  Inschállah = wenn Gott will (oft gleich Gott gebe es!).


  


  K


  Káfilah = Karawane.


  Kafir = Ungläubiger.


  Kaisaríjah: vornehmer Basar in Kairo.


  Karát: 1/24 des Dinars.


  Karkh (Al-): Quartier in Bagdad.


  Kasi (s expl.) = Richter in religiösen Dingen; (gewöhnlich Kadi; im Text mit Burton, der die türkische Form vorzieht, überall Kasi).


  Kasi al-Askar = Heeresrichter, etwa = Generalauditeur.


  Kasi al-Kusát = Oberrichter, Großkasi.


  Kasídah = Ode, Gedicht von bestimmter, vorgeschriebener Form.


  


  Kata = Wüstenhuhn.


  Katib = Schreiber.


  Kauri = Scheidemünze.


  Kausar (s = engl. th) = Nektar (eigentlich der Fluß des Paradieses).


  Khalándsch = ein hartes Holz.


  Khaláa (Al-) = Schalk, vielfach Beiname.


  Khan = Herberge, Gasthof.


  Khan (fem. Khatun): Titel (Herr, König, z.B. Wird Khan).


  Khasnah = ›Schatz‹ = 1000 Kis, siehe dieses.


  Khatun = Herrin (türkisch).


  Khwadschah = Kaufherr; auch Titel. In Khorasan Titel aller Vornehmen, jetzt in Ägypten Bezeichnung aller Europäer.


  Kis = ›Beutel‹ = 100 Mark.


  Kisra (siehe Chosroes).


  Kohl (spr. Kochl) = Spießglanz als Färbemittel (schwarz).


  Kulkása = Kolokassia.


  Kunáfah = Nudelkuchen.


  


  


  L


  


  Liwán = Halle, Saal.


  Luk: südliches Tor in Kairo.


  


  M


  Mághribi (vulgär Maghrabi; plur.: Magháribah) = Bewohner des Maghrib (Marokkos).


  Magier: im allgemeinen feueranbetende Perser.


  Magog: ein mit Gog zusammen genanntes Volk.


  Mahmil: Gestell, auf dem der neue Seidenvorhang für die Kaaba nach Mekka wandert. (Jetzt spricht man in Ägypten Mahmal.)


  Mameluck (richtiger wäre Mameluk = Mamlúk): weißer Sklave, für das Waffenhandwerk ausgebildet.


  Mánkalah: Spiel, ähnlich dem Tricktrack.


  Marid (siehe Dschinni).


  Maschállah = was Allah will = in Gottes Namen.


  Mirbad (Al-): berühmter Marktplatz in Bassorah, wo Gedichte usw. rezitiert wurden.


  Mirríkh = Mars (Planet).


  Miskál: Goldmünze, oft statt Dinár.


  Mohárram: der erste Monat des Jahres.


  Mudscháhid (Al-) = Streiter im heiligen Kriege.


  Muhákkah = Hofschrift.


  


  Muhálijah: Quartier in Bassorah.


  


  N


  Nabób = etwa Gouverneur.


  Nadd = ein aus Moschus, Amber und anderen Räucherwaren gemischtes Parfüm.


  Naím = Himmel (Wonne).


  Nakíb = Karawanenführer, auch Ältester, Gouverneur.


  Nardschis = Narzisse (auch als Name).


  Naskh = Abschreibeschrift.


  Nun: der Buchstabe n (Gleichnis für die Augenbraue).


  Nusf = 1/2 Dirhem.


  


  O


  Odah = Gemach im Harim (daher Odaliske).


  Olemá = Gelehrte (Rechts- und Schriftgelehrte).


  


  


  R


  


  Raiháni = geschwungene Rundschrift.


  Rais = Schiffshauptmann, Kapitän (nicht Besitzer des Schiffes).


  Ramasán (s expl., im Text Ramazán): der Fastenmonat.


  Reïs = Rais, siehe dieses.


  


  S


  Sad: ein Buchstabe, Gleichnis für das Auge.


  Sahib = wörtl. Gefährte; Vezierstitel.


  Sáhirah: eine der Höllen; Versammlungsplatz der Seelen am jüngsten Tage.


  Saír (zweisilbig) = Hölle.


  Salám = Gruß.


  Salát = Gebet.


  Salsabíl: Quelle im Paradiese.


  Sandschár = König, Fürst (altpersisch).


  Sardáb = unterirdische Kammer.


  Schafiiten: eine der vier Rechtsschulen, siehe Imám.


  Schah = König.


  Scháhinscháh = König der Könige.


  Schaikh (im Text überall Schaykh, wie Burton schreibt; fem. Schaikhah) = Greis, Ältester, Vorsteher.


  


  Schaikh al-Islám: der höchste Richter im Lande, oberste Rechtsautorität.


  Schakiríjah = Kschatrija (Kaste in Indien).


  Schawáhi = die Besitzerin des schreckenden Auges.


  Scheríf: Nachkomme Mohammeds.


  Semsem: heiliger Brunnen in Mekka.


  Sirát (Al-, spr. Essirát): Höllenbrücke, über die am Tage des Gerichts mit wenigen Ausnahmen alle schreiten müssen. Sie ist haardünn und messerscharf.


  Súlami (Al-) = Stammesgenosse der Bani Sulaím.


  Sulus (im Text Satzfehler Suls) = Schrift für die Reinschrift.


  Sumakimarmor = Porphyr.


  Suwaílah (richtiger Bab Sawílah): östliches Tor von Kairo.


  


  T


  Taghúm: onomatopoetische Bildung für einen Grunzlaut.


  Tarbúsch = Kopfbedeckung, Mütze.


  Tasním: Quelle im Paradies.


  Thamúd: prähistorischer Araberstamm.


  Tobba: Titel der alten Könige von Jemen.


  Tumár = Unzialschrift.


  


  W


  Wadi = Tal.


  Wali = Gouverneur, Präfekt, meist zugleich oberster Polizeibeamter und als solcher Strafrichter.


  Wuldán = Jünglinge (mit der Funktion des Ganymedes im Paradiese); auch Ghilmán.


  Wuzú = Waschung; geringere rituelle Waschung des Gesichts und der Hände, z.B. vor dem Gebet (im Unterschied von Ghusl, siehe dieses).


  


  Z


  Zainabskämme: ein Gebäck.


  Zandsch (im Text versehentlich Zanj.) = Neger von Zanzibar.


  Zohal = Saturn (Planet).


  Zu'l-Hidschdschah: der Monat der Pilgerfahrt, der letzte vor Neujahr.


  


  Geographisches Register


  


  (Nicht aufgenommen sind allgemein bekannte Städte-und Ländernamen, sowie auch alle phantastischen Bildungen, wie Dariabar u.a.)


  


  A


  Adscham: alle Nicht-Araber, vgl. Sachregister, Adschamer.


  Afrikíjah: Afrika, meist im klassischen Sinne: Africa propria, die Gegend um Karthago.


  Ákabah: Bergpaß bei Mekka.


  Akhlát: Stadt in Armenien.


  Arafát: Berg östlich von Mekka.


  Arísch (Al-): Stadt an der syrisch-ägyptischen Grenze.


  


  B


  Bagdád: Residenz der Kalifen zur Zeit des Harun.


  Balbak (oder Ba'lbak oder Baalbak): Baals Stadt, in Syrien, berühmt wegen ihrer Gewebe.


  Bílbëis: Ort in Unterägypten.


  Bulák: Vorort von Kairo.


  


  D


  Dailam (Dailamiten): das Land südlich, vom Kaspisee.


  Dschabarsá: Stadt Japhets.


  Dschaihún: der Fluß Oxus in Baktrien.


  Dschisah = Giseh, Ort bei Kairo.


  Dijár Bakr (Diyar Bakr): eine der vier Provinzen von Mesopotamien.


  


  E


  Émesa: arabisch Hims, jetzt Homs in Syrien.


  


  F


  Fars = Persien.


  


  H


  Hamáh: das biblische Hemath.


  Hasa (Ebene Al-Hasa) = ›Ebene der Kiesel‹ bei Damaskus.


  Hadramaút: Land in Jaman.


  Hattín: die Hörner von Hattin, Berge nördlich von Tiberias (1187 Schlacht bei H.).


  


  Hidschás (Al-): Land in Arabien, von der Grenze von Jaman bis zur Grenze Syriens.


  Hind = Indien (Hindostan), vgl. Sind.


  


  I


  Irák: Babylonien.


  Ispahán: Stadt in Persien.


  


  J


  Jathrib: alter Name von Medinah.


  


  K


  Kaljúb: Ort bei Kairo.


  Kabul: Fluß, Land und Stadt in Afghanistan.


  Kaf: fabelhaftes Gebirge, das die Erde umgibt (Kaukasus).


  Karadsch: Stadt im persischen Irak.


  Kayrawán: Stadt in Tunesien (Kairuan).


  Khalidán: die kanarischen Inseln (?).


  Kufah: Stadt 150 km südlich von Bagdad, im Irak.


  Kulzum (Al-): Klysma beim jetzigen Suez.


  Kus: Stadt in Oberägypten.


  


  


  L


  


  Labtaít: Toledo (?).


  


  M


  Maghrib: Land der untergehenden Sonne (Marokko).


  Majjafarikín: Hauptstadt von Dijar Bakr.


  Mosul: Stadt in der Nähe der Ruinen von Niniveh, berühmt wegen ihrer Gewebe.


  


  N


  Nuraín (›zwei Lichter‹): Stadt in Turkestan.


  


  O


  Oman: Küstenland im Südosten von Arabien.


  


  


  R


  


  Raidaníjah (Al-, spr. Erraidaníjah): Lagerplatz der Karawanen im Norden von Kairo.


  Raij: Stadt in Medien.


  Rausah (Al-): Insel Roda bei Kairo.


  Roum (Rum): meist Griechenland, gelegentlich Rom.


  Rudaínah und Rudaínisch: die alten Dichter nennen die Lanzen ›rudainisch‹, in einem Ort Rudaina fabriziert.


  


  S


  Saadíjah: Stadt an der ägyptisch-syrischen Grenze.


  Salihíja (Al-): Stadt nordöstlich von Kairo.


  Saíd (zweisilbig): Oberägypten.


  Saihún: der Fluß Jaxartes.


  Sana: Hauptstadt von Jaman.


  Sarandíb = Ceylon.


  Scham = Syrien, eigentlich Land zur Linken, d.h. im Norden, im Gegensatz zu Al-Yaman (s. dort).


  Schara (Al-): Berg in Arabien.


  Sin = China.


  Sind = Indien, genauer das untere Industal (Sindhu = Indus), vgl. Hind.


  


  T


  Tairab (Al-, spr. Ettairab): eine Stadt.


  Tihámah: das niedrige Küstenland in Arabien am roten Meer entlang.


  Tor: Berg Sinai.


  


  W


  Wasit: Stadt im Irak.


  


  Y


  Yaman (Jaman, Jemen, Al-): Südarabien (Land zur Rechten, d.h. im Süden, vgl. Scham).


  


  Bibliographie


  Tausendundeine Nacht


  (persisch hazr-o-yak šab, arabisch alf laila wa-laila) ist eine Sammlung morgenländischer Erzählungen und zugleich ein Klassiker der Weltliteratur. Typologisch handelt es sich um eine Rahmenerzählung mit Schachtelgeschichten.


  



  Geschichtliche Herkunft


  Indischer Ursprung


  Aus Sicht der frühesten arabischen Leser hat das Werk den Reiz der Exotik, es stammt für sie aus dem „Orient“. Das Strukturprinzip „Rahmen + Geschichten“ sowie einige Motive der Rahmengeschichte sind indischen Ursprungs. Eine indische schriftliche Vorlage ist nicht erhalten.



  



  Persische Übertragung


  Die indischen Erzählungen wurden ins Mittelpersische übertragen und durch alte persische Märchenerzählungen erweitert. Das mittelpersische Buch „1000 Erzählungen“ (persisch hazr afsn), der Vorgänger der arabischen Sammlung, ist noch in zwei arabischen Quellen des 10. Jahrhunderts erwähnt.



  



  Übertragung ins Arabische


  Vermutlich im 8. Jahrhundert entstand die Übersetzung aus dem Persischen ins Arabische, Alf Layla (Tausend Nächte). Dabei wurde das Werk „islamisiert“, das heißt mit islamischen Formeln und Zitaten angereichert.



  Im Laufe der Zeit wurden in die Rahmenerzählung weitere Erzählungen verschiedener Herkunft eingefügt, so aus arabischen Quellen Geschichten um den Kalifen Harun ar-Raschid und im 11. und 12. Jahrhundert phantastische Geschichten aus Ägypten. „Vollständige“ Sammlungen, d.h. Sammlungen, in denen ein Geschichtenrepertoire auf 1001 Nächte verteilt war, werden in einer der oben genannten arabischen Quellen des 10. Jahrhunderts erwähnt, aber es ist wenig wahrscheinlich, dass davon mehr erhalten ist als der Geschichtenbestand des Zyklus vom „Kaufmann und Dschinni“. Im Lauf der Jahrhunderte wurden jedoch immer wieder von neuem „vollständige“ 1001 Nacht kompiliert, die jedoch rasch desintegrierten. In der Regel dürften nur Bruchstücke der Sammlung im Umlauf gewesen sein, die dann mit anderen Geschichten zu einer neuen vollständigen 1001 Nacht zusammengestellt wurden. Somit gibt es für Tausendundeine Nacht keinen geschlossenen Urtext mit einem definierten Autor, Sammler oder Redaktor. Es ist vielmehr eine offene Sammlung mit verschiedenen Bearbeitern. Bis ins ausgehende 18. Jahrhundert lassen sich Neukompilationen nachweisen. Eine der letzten ist die von dem französischen Orientalisten H. Zotenberg als solche erkannte Ägyptische Rezension (ZÄR), von der bald nach 1800 einige Handschriften nach Europa gelangten, u.a. durch Joseph von Hammer, der 1806 in Konstantinopel eine französische Übersetzung anfertigte, die jedoch nie gedruckt wurde (dt. Übersetzung durch Zinserling, s. unten). Handschriften dieser Rezension waren auch die Vorlagen der Druckausgaben von Boulaq 1835 und Calcutta 1839-1842, deren Text wegen seiner Qualität und seiner (scheinbaren) Vollständigkeit lange Zeit als der authentische Text galt.



  Der älteste erhaltene arabische Text ist die Galland-Handschrift, die frühestens um 1450 entstanden ist. Es handelt sich um einen Torso, der mitten in der 282. Nacht abbricht, benannt nach dem französischen Orientalisten Antoine Galland (1646–1715), der diese Handschrift 1701 erworben hatte.



  Galland publizierte ab 1704 eine französische Adaptation der Geschichtensammlung und leitete so die europäische Rezeption der Tausendundeinen Nacht ein. Die Handschrift gelangte nach seinem Tod 1715 in den Besitz der Bibliothèque du Roi, der heutigen Französischen Nationalbibliothek.



  Nach der durch Galland beginnenden Orient-Rezeption in Europa kam es zu dem paradoxen Vorgang, dass europäische Kompilationen (inklusive der "entschärfenden" Bearbeitungen) wieder zurück ins Arabische übersetzt wurden und so die arabische Tradition selbst beeinflussten



  2010 gab die Orientalistin Claudia Ott bekannt, in der Tübinger Universitätsbibliothek eine bisher unbekannte arabische Handschrift vermutlich aus der Zeit um 1600 entdeckt zu haben, die in praktisch unmittelbarer Fortsetzung der Galland-Handschrift mit der 283. Nacht einsetzt und bis zur 542. Nacht reicht.



  Inhalt


  Prinz Kamar es-Saman, Prinzessin Budur und die Ifritin Maimune, Illustration von Franz von Bayros, 1913


  Schahriyâr, König einer ungenannten Insel „zwischen Indien und Kaiserreich China“, ist so schockiert von der Untreue seiner Frau, dass er sie töten lässt und seinem Wesir die Anweisung gibt, ihm fortan jede (in einigen Versionen: jede dritte) Nacht eine neue Jungfrau zuzuführen, die jeweils am nächsten Morgen ebenfalls umgebracht wird.



  Nach einiger Zeit will Scheherazade, die Tochter des Wesirs, die Frau des Königs werden, um das Morden zu beenden. Sie beginnt, ihm Geschichten zu erzählen; am Ende der Nacht ist sie an einer so spannenden Stelle angelangt, dass der König unbedingt die Fortsetzung hören will und die Hinrichtung aufschiebt. In der folgenden Nacht erzählt Scheherazade die Geschichte weiter, unterbricht am Morgen wieder an einer spannenden Stelle, usw. Nach tausend und einer Nacht hat sie ihm in den orientalischen Druckfassungen drei Kinder geboren, und der König gewährt ihr Gnade.



  In der ebenfalls aus dem Orient stammenden Schlussfassung der Druckausgabe Breslau 1824–1843 hat sie dem König das Unrecht seines Tuns vor Augen geführt und ihn „bekehrt“; er dankt Gott, dass er ihm Scheherazade gesandt hat, und feiert richtig Hochzeit mit ihr (Kinder kommen in dieser Fassung nicht vor). Dieser Schluss findet sich auch in Habichts deutscher Übersetzung (Breslau 1824).



  Galland hatte keine Textvorlage für seine eher schlichte Ausformung des Schlusses, die aber alles in allem der des Breslauer Druckes am ehesten entspricht (der König bewundert Scheherazade, rückt innerlich ab von seinem Schwur, seine Frau nach der Hochzeitsnacht töten zu lassen, und gewährt ihr Gnade); in einem Brief von 1702 skizziert er jedoch bereits dieses Ende der Tausendundeinen Nacht, das er wohl durch seine Freunde kannte, die ihn überhaupt erst auf die Existenz der Sammlung hingewiesen hatten.



  



  Formbeschreibung


  Die Geschichten unterscheiden sich stark; es gibt historische Erzählungen, Anekdoten, Liebesgeschichten, Tragödien, Komödien, Gedichte, Burlesken und religiöse Legenden. In manchen Geschichten spielen auch historisch belegte Personen eine Rolle, wie etwa der Kalif Harun ar-Raschid. Häufig sind die Geschichten in mehreren Ebenen miteinander verknüpft. Der Sprachstil ist oft sehr blumig und verwendet an einigen Stellen Reimprosa.[4]



  Übersetzungs- und Wirkungsgeschichte


  In Europa wird Tausendundeine Nacht häufig fälschlich gleichgesetzt mit Märchen für Kinder, was der Rolle des Originals als Geschichtensammlung für Erwachsene mit zum Teil sehr erotischen Geschichten in keiner Weise gerecht wird. Ursache für dieses Missverständnis ist vermutlich die erste europäische Übersetzung des französischen Orientalisten Antoine Galland, der die Geschichten 1704–1708 übertrug und dabei die religiösen und erotischen Komponenten des Originals entschärfte oder tilgte, übrigens ähnlich wie die Brüder Grimm im Deutschland des 19. Jahrhunderts mit den überlieferten Volksmärchen verfuhren. Galland fügte zudem seiner Übersetzung einige in seinen arabischen Vorlagen nicht vorhandene Geschichten hinzu, z. B. Sindbad der Seefahrer, nach einer allein stehenden Vorlage aus seinem Besitz, die er schon übersetzt hatte, bevor er von der Existenz der Sammlung Tausendundeine Nacht erfuhr, oder Aladin und die Wunderlampe und Ali Baba und die 40 Räuber, die er angeblich 1709 in Paris von einem aus Syrien stammenden Märchenerzähler gehört habe, wahrscheinlich aber selbst verfasst hat. Seine Veröffentlichung hatte eine unerwartet große Wirkung. August Ernst Zinserling übersetzte den Text nach der französischen Übertragung von Joseph von Hammer ins Deutsche (Stuttgart und Tübingen 1823-1824).



  Eine auf der Übertragung von Galland fußende vollständige Übersetzung („Zum ersten Mal aus einer Tunesischen Handschrift ergänzt und vollständig übersetzt“) lieferte Max Habicht zusammen mit Friedrich Heinrich von der Hagen und Karl Schall (Breslau 1825). Die erste deutsche Übersetzung aus arabischen Originaltexten, werkgetreu nur cum grano salis (Poesie- und Reimprosapartien nicht formgetreu, Repertoire einer Auswahl aus verschiedenen Versionen), stammt von dem Orientalisten Gustav Weil, veröffentlicht 1837-1841. Die erste wirklich werkgetreue Übersetzung stammt von Richard Francis Burton, der die Geschichten in 16 Bänden 1885-1888 unter dem Titel The Book of the Thousand Nights and a Night veröffentlichte und damit im viktorianischen England einen Skandal auslöste. Auf Grundlage der Burtonschen Übersetzung entstand eine deutsche Übersetzung durch Felix Paul Greve.



  Gustav Weils Übersetzung erschien ab 1837 (vollständig umgearbeitet 1865) und basierte auf den Texten der ersten Bulaker Ausgabe von 1835 und der Breslauer Ausgabe. Eine weitere deutsche Übersetzung besorgte Max Henning für die Reclams Universal-Bibliothek in 24 Bänden. Sie erschien ab 1896 und stützte sich auf eine spätere Bulaker Ausgabe sowie auf eine Auswahl weiterer Ausgaben und Quellen.



  1918 wurde der Tübinger Orientalist Enno Littmann vom Insel Verlag mit einer Überarbeitung der Greveschen Übersetzung beauftragt. Er entschloss sich jedoch zu einer fast völligen Neuübersetzung, der er die redigierte, in Indien gedruckte arabische Ausgabe von 1839–1842 (Calcutta II) zugrunde legte.



  Die erste Übersetzung aus dem arabischen Text der Wortley Montagu-Handschrift (eine 1764 in Ägypten entstandene und wenig später in die Oxforder Bodleian Library gebrachte Sammlung) schuf Felix Tauer. Sie wird als Ergänzungsband zur Littmanschen Übertragung betrachtet.



  Der 1926 geborene Arabist und Islamwissenschaftler Muhsin Mahdi legte im Jahr 1984 nach fünfundzwanzigjähriger Arbeit eine kritische Edition der Galland-Handschrift vor. Damit ist der Text der ältesten erhaltenen arabischen Fassung in seiner ursprünglichen Form verfügbar. Im Jahr 2004 erschien von der Arabistin Claudia Ott erstmalig eine deutsche Übersetzung dieser Edition.[6] Ihr Ziel war eine bis in die Klanggestalt und Metrik textgetreue Übertragung. Otto Kallscheuer hebt in der Zeit ihr „klares, lebhaftes Deutsch“ hervor und dass sie auf „orientalisierende Ausschmückungen“ verzichtet habe.



  Ausgaben



  Arabischer Text


  
    	 Calcutta I: The Arabian Nights Entertainments. In the Original Arabic. Published under the Patronage of the College of Fort William. By Shuek Uhmud bin Moohummud Shirwanee ul Yumunee. 2 Bde. Calcutta 1814-1818.



    	 Bulak-Ausgabe: 2 Bde. Bulaq (Kairo) 1835. Erste nichteuropäische Druckedition. Textgrundlage ist eine sprachlich bearbeitete Handschrift der von Hermann Zotenberg erkannten um 1775 kompilierten Egyptian Recension (ZER). Weitere Ausgaben erschienen in den folgenden Jahren.



    	 Calcutta II: The Alif Laila or Book of the Thousand Nights and one Night, Commonly known as „The Arabian Nights Entertainments“, now, for the first time, published complete in the original Arabic, from an Egyptian manuscript brought to India by the late Major Turner. Edited by W. H. Macnaghten, Esq. 4 Bde., Kalkutta 1839-1842.



    	 Breslauer bzw. Habicht-Ausgabe: TausendUndEineNacht Arabisch. Nach einer Handschrift aus Tunis herausgegeben von Dr. Maximilian Habicht. Nach seinem Tod fortgesetzt von M. Heinrich Leberecht Fleischer. 6 Bde. Breslau 1825-1843.


  


  
    
  


  


  Gustav Weil : Einleitung


  Als vor etwa anderthalb Jahrhunderten Anton Galland einen Teil der Märchen, welche unter dem Namen Tausend und eine Nacht bekannt sind, in französischer Sprache veröffentlichte, wollten nur wenige dieses Werk für eine Übersetzung aus dem Arabischen halten, weil es mit dem, was man damals von der arabischen Literatur kannte und von Sitten, Gebräuchen und geselligem Verkehr der Araber wußte, gar wenig in Einklang stand, weil Galland selbst in seiner Vorrede über den Ursprung des von ihm übersetzten Werkes gar nichts zu sagen wußte, auch über die benutzten Handschriften ungenügende Auskunft gab. Was nun ersteren Punkt betrifft, so ist jeder Zweifel längst geschwunden, indem inzwischen viele Texte der 1001 Nacht nach Europa gebracht worden sind und nunmehr sogar mehrere gedruckt vor uns liegen. Das Befremdende in Bezug auf Sitten und Gebräuche rührte teils von der Übersetzung Gallands her, welcher den Stoff seinen an fremde Kost nicht gewöhnten Franzosen mundgerecht machen wollte, teils von der geringen Bekanntschaft mit dem Leben der späteren Araber, welches von dem der älteren, das man im achtzehnten Jahrhundert allein näher kannte, sehr verschieden ist.


  Von längerer Dauer als die Zweifel an Gallands Ehrlichkeit war die Ungewißheit über den Ursprung und die Zeit der Abfassung der 1001 Nacht. H. v. Hammer hat darüber zuerst Aufschluß gegeben. Er hat eine Stelle aus den »Goldenen Wiesen« von Masudi, einem Historiker aus dem zehnten christlichen Jahrhundert, aufgefunden, in welcher von verschiedenen wunderbaren Erzählungen die Rede ist und wo es heißt: »Manche betrachten diese Erzählungen als eine Fiktion, gleich dem Buche »1000 Märchen,« welches gewöhnlich »1000 Nächte« (in einigen Handschriften 1001 N.) genannt wird; es ist die Geschichte des Königs, des Veziers und seiner Tochter und ihrer Amme (oder nach anderen Handschriften, Schwester), welche Schirsad und Dunjasad (oder Dinarsad) hießen.« Später entdeckte derselbe Gelehrte eine Stelle im Buch »Fihrist«, einer arabischen Literaturgeschichte aus derselben Zeit, in welcher der Verfasser zuerst berichtet, daß die alten Perser die ersten Werke verfaßten, welche Märchen und wunderbare Erzählungen enthielten, sodann, daß die Araber solche Werke in ihre Sprache übersetzten, sie später noch weiter ausschmückten und andere ähnliche dichteten. Der Verfasser fährt dann fort: »Das erste Buch dieser Art war das »Hesar Afsan«, d. h. »tausend Märchen.« Folgendes war die Veranlassung zu diesem Werke: Einer dieser Könige pflegte, sooft er ein Mädchen heiratete, es am Morgen nach der Hochzeit töten zu lassen. Er heiratete auch unter anderen eine gebildete und geistreiche Prinzessin, welche Schehersad hieß. Diese erzählte ihm Märchen und richtete es so ein, daß, wenn der Morgen heranbrach, der König begierig war, das Ende der Geschichte zu hören und sie darum noch verschonte. So vergingen tausend Nächte, während derer sie seine Gattin blieb und ihm ein Kind gebar, das sie ihm endlich zeigte. Zugleich gestand sie ihm, daß sie, um ihr Leben zu fristen, ihn durch ihre Erzählungen zu fesseln gesucht habe. Er bewunderte ihre Klugheit, gewann sie lieb und schenkte ihr das Leben. Der König hatte auch eine Schloßverwalterin, Dinarasad genannt, welche die Prinzessin in ihrem Unternehmen unterstützte. Man behauptet, dieses Buch sei der Königin Humai, der Tochter Bahmans gewidmet worden . Es enthält tausend Nächte, aber weniger als zweihundert Erzählungen, denn eine Erzählung füllt häufig mehrere Nächte aus. Ich habe mehrere vollständige Exemplare davon gesehen, es ist in Wahrheit ein schlechtes Buch, voll alberner Geschichten.«


  Der gelehrte Silvestre de Sacy hat (in den Memoires de l'Institut) eine vortreffliche Abhandlung über den Ursprung der 1001 Nacht geschrieben und aus dem Inhalt derselben nachgewiesen, daß sie nicht nur aus der islamitischen Zeit herrühren, sondern sogar erst im 15ten Jahrhundert geschrieben wurden. Da ihm nur die zuerst angeführte Stelle aus dem Werke Masudis bekannt war, so behauptete er, entweder die Worte, »welche gewöhnlich 1000 Nächte genannt werden,« seien eine Interpolation, oder das Werk, von welchem Masudi spricht, sei ein ganz anderes als das, welches wir jetzt unter dem Namen 1001 Nacht kennen. Erstere Vermutung hat sich durch das Buch Fihrist als unrichtig erwiesen, letztere aber ist nicht nur nicht widerlegt worden, sondern der gelehrte Engländer Lane, einer der besten Kenner der neueren arabischen Literatur sowohl als des Lebens, der Religion, der Sitten und Gebräuche der Araber, dem nicht nur die Stelle aus dem Fihrist bekannt war, sondern der auch später von einer anderen in Makkaris Geschichte von Spanien Kenntnis erhielt, aus welcher hervorgeht, daß in Ägypten ein Werk unter dem Titel »1001 Nacht« im dreizehnten Jahrhundert bekannt war, pflichtet doch de Sacy darin bei, daß unsere 1001 Nacht ein Erzeugnis des 15ten bis 16ten Jahrhunderts sei. Manche von diesem Gelehrten angeführte Beweisgründe sind zwar nicht stichhaltig, andere aber von ihm sowohl als von de Sacy geltend gemachte, lassen keinen Zweifel übrig, daß von der alten persischen Sammlung nur ganz wenige Märchen und der Rahmen übrig geblieben sind, der bei weitem größere Teil aber echt arabisch und zwar ziemlich neu ist. Daß dies von allen den Märchen gilt, in welchen Harun Arraschid und noch viel spätere Fürsten vorkommen, versteht sich von selbst, aber auch wo dies nicht der Fall ist, tragen manche unverkennbare Zeichen einer späteren islamitischen Zeit an sich. So ist in mehreren von moslimischen Sultanen in Ägypten die Rede, was doch vor dem sechsten Jahrhundert der Flucht nicht vorgekommen ist. In der Geschichte des Buckligen wird Kahirah Mißr genannt, ein Name, der in den ersten Jahrhunderten der Flucht nur für Fostat gebraucht wurde; auch kommt ein Quartier Habbanieh darin vor, das im 14. Jahrhundert noch nicht existierte. In der Erzählung von Djaudar ist von einem Scheich el Islam die Rede, ein Titel, der erst unter Mohammed 11. vorkommt, auch von Münzen, die erst unter den späteren Mamelucken den ihnen beigelegten Wert hatten. In der Erzählung von Abußir und Abukir ist sogar von Tabak die Rede, der bekanntlich erst gegen Ende des 16. Jahrhunderts im Osten geraucht wurde, doch mochte dieses Märchen, da in keinem anderen von Tabak, auch nur einmal von Kaffee, der früher Eingang fand, die Rede ist, erst später hinzugefügt worden sein. Aber auch die allerersten Märchen, welche die meisten Handschriften gemein haben und von denen man zunächst annehmen sollte, sie bildeten den Grundstock des aus dem Persischen übersetzten Werks, an dem sich dann allmählich neuere Dichtungen anreihten, welche ältere verdrängten, tragen ein entschiedenes moslimisches Gepräge.


  Gleich in der Erzählung des Kaufmanns mit dem Geiste werden Koranleser erwähnt. In der des ersten Greises mit der Gazelle ist vom großen Beiramfeste die Rede, an welchem er seine in eine Kuh verzauberte Gattin schlachtet. In der Geschichte des Fischers mit dem Geiste sagt dieser, er sei einer von den Geistern, welche Salomon ihrer Widerspenstigkeit willen in kupferne Flaschen einzusperren pflegte, ganz wie sie die moslimische Tradition nach jüdischen Sagen kennt. Der Arzt Duban, der den König von Persien oder von Griechenland heilen sollte, hat seine Kenntnisse unter anderm aus arabischen und türkischen Büchern geschöpft. Der Geist führt den Fischer an den See, in dem er weiße, blaue, rote und gelbe Fische fängt; die Farben der Juden, Christen, Feueranbeter und Mohammedaner, welche wie in der Folge erzählt wird, die Bewohner der Stadt bildeten, die in Fische verwandelt worden sind. An die Geschichte vom Fischer reiht sich die vom Lastträger in Bagdad und die der drei Kalender, in welcher Harun Arraschid eine Rolle spielt, so daß an ihrem späteren Ursprung ebensowenig ein Zweifel sein kann, als an dem der darauffolgenden Geschichte des Veziers Ali aus Kahirah und Bedreddin Hasans aus Baßrah. In der Geschichte des Buckligen ruft der Jude: o Eleazar! o Moses! o Aron! o Josua, Sohn Nuns! Namen, die wohl einem Moslem, aber schwerlich einem alten Perser oder Indier bekannt waren. Die Wache sagt zum christlichen Schreiber: »Bei Gott, das ist schön: ein Christ bringt einen Muselmann um!« Der Christ beginnt seine Erzählung damit, daß er von seinem früheren Aufenthalte in Kahirah spricht, und der Jüngling mit der abgeschnittenen Hand wohnte daselbst im Chan Masrur, führte Waren aus Bagdad mit sich und stahl den Beutel eines Soldaten am Tore Suweila, Lokalitäten, die einer späteren Zeit angehören. Bald darauf tritt dann eine Sklavin Subeidas, der Gattin Harun Arraschids, auf. In der Geschichte des Jünglings mit dem Barbier liebt jener die Tochter des Kadhi von Bagdad und will sie während des Freitagsgebets besuchen. Der Barbier sagt im Beginn seiner Geschichte, er sei einmal zur Zeit >des Kalifen Mustanßir< (im 13. Jahrhundert) in Bagdad gewesen u. s. w. In der Geschichte von Ali Ibn Bekar tritt wieder Harun Arraschid auf, ebenso in der von Nureddin und der schönen Perserin. Die Geschichte des Kamr essaman, dessen Vater König der Chalidaninseln an der persischen Küste war, ist ebensogut arabischen Ursprungs als die, deren Schauplatz Kahirah oder Bagdad ist. Der alte König hat moslimische Untertanen, die Mutter des jungen Prinzen heißt Fatimeh, KamrEssaman, dessen Name auch arabisch ist, rezitiert im Gefängnisse den Koran, die Genien, welche hier vorkommen, gehören auch zu denen Salomons, und es wird überhaupt, wie de Sacy richtig bemerkt, in der ganzen Erzählung von den Feueranbetern in einer Weise gesprochen, wie es nur ein Moslim konnte.


  Es unterliegt daher nicht dem geringsten Zweifel, daß die Erzählungen der uns bekannten 1001 Nacht, mit ganz wenigen Ausnahmen, arabischen Ursprungs und ganz verschieden von denen sind, welche in den ersten Jahrhunderten muhammedanischer Zeitrechnung aus dem Persischen übersetzt worden sind, und wenn auch unser Verfasser häufig seine Helden nach Persien, Indien oder China versetzt, so tut er dies, nur um desto freieren Spielraum für seine Dichtung zu haben und auch das Unglaubliche wahrscheinlich machen zu können. Wir dürfen um so eher annehmen, daß nicht nur das von Masudi und dem Fihrist, sondern auch das von Makari erwähnte Buch der 1001 Nacht ein anderes als das uns hier beschäftigende ist, als selbst unter den neueren Werken, welche diesen Titel führen, wenig Übereinstimmung herrscht, einzelne sogar nicht nur andere Märchen als in den bekannteren Handschriften, sondern auch eine von denselben abweichende Einleitung enthalten. In unserer 1001 Nacht findet man sowohl die Sprache als die Kostüme, Sitten und Lokalitäten Ägyptens, zur Zeit der späteren Mameluckensultane, in den meisten Erzählungen treu gezeichnet, selbst da, wo andere Länder des Ostens als Schauplatz der Handlung gewählt werden. So wenig also auch mehr geleugnet werden kann, daß die alten persischen tausend Märchen der späteren 1001 Nacht als Muster gedient haben, so steht doch auch fest, daß diese, mit wenigen Ausnahmen, als eine arabische Schöpfung selbst in den Märchen angesehen werden können, deren Stoff aus dem Persischen oder Indischen entliehen wurde. Letztere sind größtenteils daran leicht zu erkennen, daß übernatürliche Ereignisse eine Hauptrolle darin spielen, während in den arabischen Dichtungen bald das romantische, bald das komische Element vorherrscht, und durchweg ein frischer Humor dem Gemälde einen unwiderstehlichen Reiz verleiht. Auf eine spätere Komposition oder wenigstens freiere Umgestaltung der 1001 Nacht deutet ganz besonders auch der moderne, an das Vulgärarabische streifende Dialekt, in welchem sie geschrieben sind, und in den sie unmöglich in älterer Zeit übertragen werden konnten.


  Diesen Dialekt finden wir auch in den Märchen, die wahrscheinlich älteren Ursprungs sind, wie z. B. in dem vom Zauberpferde, und mit Recht bemerkt H. Lane, es sei nicht anzunehmen, der ältere klassischarabische Text sei nach und nach verdorben worden, indem dies ohne Beispiel in der arabischen Literatur wäre, welche nur gut geschriebene oder ursprünglich im Volksdialekt verfaßte Werke ausweist, auch müßte sich doch wenigstens ein Exemplar der älteren Übersetzung erhalten haben, wovon aber bis jetzt nichts bekannt ist. Nimmt man hingegen an, daß die wirklich aus dem Persischen übersetzten Märchen ganz verschieden von denen in unserem Buche waren, so läßt sich ihr Verlust leicht dadurch erklären, daß eben ihr Stoff den Arabern nicht zusagte, wie schon aus der angeführten Stelle des Fihrist ersichtlich, und daß sie deshalb gänzlich vernachlässigt wurden. Wir müssen jedoch bemerken, daß der Stil in den verschiedenen Erzählungen keineswegs so gleichmäßig ist, daß sich daraus schließen ließe, sie rühren sämtlich von einem Verfasser oder Überarbeiter her, außerdem weichen auch hierin die verschiedenen Handschriften von einander ab. Das Wahrscheinlichste dürfte also sein, daß im 15. Jahrhundert ein Ägypter nach altem Vorbilde Erzählungen für 1001 Nächte teils erdichtete, teils nach mündlichen Sagen, oder frühern schriftlichen Aufzeichnungen, bearbeitete, daß er aber entweder sein Werk nicht vollendete, oder daß ein Teil desselben verloren ging, so daß das Fehlende von anderen bis ins 16. Jahrhundert hinein durch neue Erzählungen ergänzt wurde.


  Über die verschiedenen Übersetzungen der 1001 Nacht, von Galland bis auf die neueste Zeit, können wir uns kurz fassen, da der Leser, der sich dafür interessiert, sich in jeder Literaturgeschichte oder in jedem Konversationslexikon darüber belehren kann. Wir bemerken nur, daß zwar Galland in seiner Vorrede berichtet, »er habe Sorge dafür getragen, die Eigentümlichkeiten der Araber zu erhalten und nichts von ihren Gedanken und Ausdrücken zu verwischen, und er sei nur dann von dem Urtexte abgewichen, wenn es der Anstand erforderte,« daß er aber in der Tat auch allerlei Zusätze und Änderungen vorgenommen hat, welche häufig den Text entstellen. Ich erinnere nur an die ersten Zeilen der ersten Erzählung: »Der Kaufmann und der Geist.« Da heißt es im Texte: »er nahm einen Quersack mit auf die Reise, den er mit Lebensmitteln gefüllt hatte,« und dann einige Zeilen weiter: »er nahm Datteln aus dem Quersack, aß und warf die Kerne rechts und links.« Bei Galland aber »ritt er mit einem Felleisen (valise) hinter sich« und in der neuesten deutschen Übersetzung liest man vielleicht nach einer älteren Ausgabe Gallands, in der mir vorliegenden (Paris 1786) heißt es richtig »noyaux« und nicht »écorces«, »indem er die Datteln aß, warf er die Schalen rechts und links.« Wer hat aber je einen Araber mit einem Felleisen hinter sich gesehen? und welcher Araber, der trockene Datteln als Vorrat auf die Reise mitnimmt, schält sie oder kann sie schälen? So unbedeutend auch diese Änderungen erscheinen, so sind sie doch nicht nur eine Untreue gegen den Text, sondern auch eine Entstellung der Tatsachen. In der Geschichte des ersten Greises gibt er das Messer dem Pächter, um die Kuh zu schlachten, bei Galland aber dem Schläger (maillet), wer weiß aber nicht, daß Moslime ihre Tiere nur mit einem Messer schlachten dürfen; Überhaupt gibt Gallands Übersetzung dem europäischen Leser kein treues Gemälde von der Denk und Redeweise der Araber, denn er hat mehr danach gestrebt, seine Franzosen zu unterhalten, als zu belehren und darum den Stoff ganz nach damaliger französischer Mode zugestutzt.


  Seine Nachfolger, die Franzosen Caussin de Perceval und Gautier, der Engländer Scott und die Deutschen Habicht und v. Hammer haben aus anderen Handschriften neue Märchen zu den von Galland übersetzten hinzugefügt, keiner hat sich aber bis zum Jahre 1837 die Mühe gegeben, die von Galland schon übersetzten aufs neue aus dem Urtext zu übertragen, und so wurde denn auch bis zu dieser Zeit die Gallandsche Übersetzung, trotz ihrer großen Mängel, nicht nur immer wieder abgedruckt, sondern auch zu allen weiteren Übertragungen in andere Sprachen benützt, und erst als ein Teil der vorliegenden neuen Verdeutschung erschienen war, ist (im Jahr 1839) auch in London und Kalkutta der arabische Text nach ägyptischen und indischen Handschriften von Lane und Torrens neu ins Englische übersetzt worden.


  
    
  


  


  Einleitung von Hugo von Hofmannsthal


  


  Wir hatten dieses Buch in Händen, da wir Knaben waren; und da wir zwanzig waren, und meinten weit zu sein von der Kinderzeit, nahmen wir es wieder in die Hand, und wieder hielt es uns, wie sehr hielt es uns wieder! In der Jugend unseres Herzens, in der Einsamkeit unserer Seele fanden wir uns in einer sehr großen Stadt, die geheimnisvoll und drohend und verlockend war, wie Bagdad und Basra. Die Lockungen und die Drohungen waren seltsam vermischt; uns war unheimlich zu Herzen und sehnsüchtig; uns grauste vor innerer Einsamkeit, vor Verlorenheit, und doch trieb ein Mut und ein Verlangen uns vorwärts und trieb uns einen labyrinthischen Weg, immer zwischen Gesichtern, zwischen Möglichkeiten, Reichtümern, Düften, halbverhüllten Mienen, halboffnen Türen, kupplerischen und bösen Blicken in dem ungeheueren Basar, der uns umgab: wie glichen wir diesen weit von der Heimat verirrten Prinzen, diesen Kaufmannssöhnen, deren Vater gestorben ist, und die sich den Verführungen des Lebens preisgeben, wie meinten wir ihnen zu gleichen! Gleich einer magischen Tafel, worauf eingelegte Edelsteine, wie Augen glühend, wunderliche und unheimliche Figuren bilden, so brannte das Buch in unseren Händen: wie die lebendigen Zeichen dieser Schicksale verschlungen ineinander spielten, tat sich in unserem Inneren ein Abgrund von Gestalten und Ahnungen, von Sehnsucht und Wollust auf.


  Nun sind wir Männer, und dieses Buch kommt uns zum drittenmal entgegen, und nun sollen wir's erst wirklich besitzen. Was uns früher vor Augen gekommen ist, waren Bearbeitungen und Nacherzählungen; und wer kann ein poetisches Ganzes bearbeiten, ohne seine eigentümlichste Schönheit, seine tiefste Kraft zu zerstören? Das eigentliche Abenteuer freilich ist unverwüstlich, und bewahrt, nacherzählt und wiederum nacherzählt, seine Kraft; aber hier sind nicht bloß Abenteuer und Begebenheiten, hier ist eine poetische Welt, – und wie wäre uns, wenn wir den Homer nur aus der Nacherzählung seiner Abenteuer kennten? Hier ist ein Gedicht, woran freilich mehr als einer gedichtet hat; aber es ist wie aus einer Seele heraus, es ist ein Ganzes, es ist eine Welt durchaus. Und was für eine Welt! Der Homer möchte in manchen Augenblicken daneben farblos und unnaiv erscheinen. Hier ist Buntheit und Tiefsinn, Überschwang der Phantasie und schneidende Weltweisheit; hier sind unendliche Begebenheiten, Träume, Weisheitsreden, Schwänke, Unanständigkeiten, Mysterien; hier ist die kühnste Geistigkeit und die vollkommenste Sinnlichkeit in eins verwoben. Es ist kein Sinn in uns, der sich nicht regen müßte, vom obersten bis zum tiefsten; alles was in uns ist, wird hier belebt und zum Genießen aufgerufen.


  Es sind Märchen über Märchen, und sie gehen bis ans Fratzenhafte, ans Absurde; es sind Abenteuer und Schwänke, und sie gehen bis ins Groteske, ins Gemeine; es sind Wechselreden, geflochten aus Rätseln und Parabeln, aus Gleichnissen, bis ins Ermüdende: aber in der Luft dieses Ganzen ist das Fratzenhafte nicht fratzenhaft, das Unzüchtige nicht gemein, das Breite nicht ermüdend, und das Ganze ist nichts als wundervoll: eine unvergleichliche, eine vollkommene, eine erhabene Sinnlichkeit hält das Ganze zusammen.


  Wirklich, wir kannten nichts, da wir nur die Begebenheiten aus diesem Buche kannten; sie konnten uns grausig und gespenstig scheinen; es war nur, weil sie aus der Luft ihres Lebens gerissen waren. In diesem Buche ist kein Platz für Grausen: das ungeheuerste Leben erfüllt es durch und durch. Die ungeheuerste Sinnlichkeit ist hier Element. Sie ist in diesem Gedicht, was das Licht in den Bildern von Rembrandt, was die Farbe auf den Tafeln Tizians ist. Wäre sie irgendwo eingeschränkt und durchbräche an einzelnen Stellen diese Schranken, so könnte sie beleidigen; da sie ohne Schranken dies Ganze, diese Welt durchflutet, ist sie eine Offenbarung.


  Wir bewegen uns aus der höchsten in die niedrigste Welt, vom Kalifen zum Barbier, vom armseligen Fischer zum fürstlichen Kaufherrn, und es ist eine Menschlichkeit, die uns umgibt, mit breiter, leichter Woge uns hebt und trägt; wir sind unter Geistern, unter Zauberern, unter Dämonen und fühlen uns wiederum zu Hause. Eine nie hinfällige Gegenständlichkeit malt uns die herrlich mit Fliesen belegte Halle, malt uns den Springbrunnen, malt uns den von Ungeziefer wimmelnden Kopf einer alten Räubermutter; stellt den Tisch hin, deckt ihn mit schönen Schüsseln, tiefen Gefäßen, läßt uns die Speisen riechen, die fetten, die gewürzten und die süßen, und die in Schnee gekühlten Tränke aus Granatkernen, aus geschälten Mandeln, stark mit Zucker und duftendem Gewürz angesetzt, stellt mit der gleichen Lust uns den Buckel des Buckligen hin und die Scheußlichkeit böser alter Männer mit geiferndem Munde und schielenden Augen; läßt den Eseltreiber reden und den Esel, den verzauberten Hund und das eherne Standbild eines toten Königs, jeden voll Sinn, voll Weisheit, voll Wahrheit; malt mit der gleichen Gelassenheit, nein, mit dem gleichen ungeheueren Behagen das Packzeug eines abgetriebenen Esels, den Prachtzug eines Emirs, und von Gebärde zu Gebärde, schrankenlos, die erotische Pantomime der Liebenden, die nach tausend Abenteuern endlich ein erleuchtetes, starkduftendes Gemach vereinigt.


  Wer möchte versuchen, ein durchaus wundervolles Gewebe, wie dieses, aufzutrennen? Und dennoch fühlen wir uns verlockt, dem Kunstmittel nachzuspüren, welches an tausend Stellen angewandt sein muß, daß eine so ungeheuere Masse des Stoffes, mit der äußersten Realität behandelt, uns mit ihrer Wucht nicht beklemme, ja auf die Dauer unerträglich werde. Und das Gegenteil trifft ein: je länger wir lesen, desto schöner geben wir dieser Welt uns hin, verlieren uns im Medium der unfaßlichsten, naivsten Poesie und besitzen uns erst recht; wie wer in einem schönen Wasser badend seine Schwere verliert, das Gefühl seines Leibes aber als ein genießendes, zauberisches, erst recht gewahr wird. Dies führt uns in die innerste Natur orientalischer Poesie, ja ins geheime Weben der Sprache, denn dies Geheimnisvolle, das uns beim höchsten gehäuften Lebensanschein von jeder Beklemmung, jeder Niedrigkeit entlastet, ist das tiefste Element morgenländischer Sprache und Dichtung zugleich: daß in ihr alles Trope ist, alles mehrfach deutbar, alles Ableitung aus uralten Wurzeln, alles schwebend.


  Die erste Wurzel ist sinnlich, primitiv, konzis, gewaltig; in leisen Überleitungen gehts von ihr weg zu neuen verwandten, kaum mehr verwandten Bedeutungen; aber auch in der entferntesten ›tönt noch etwas nach vom Urklang des Wortes‹, schattet noch wie in einem trüben Spiegel das Bild der ersten Empfindung. Von diesem ihrem Wesen sehen wir die Sprache und die Poesie – – auf dieser Stufe sind sie eins – hier den unbewußtesten und unbegrenztesten Gebrauch machen. In einer schrankenlosen Gegenständlichkeit der Schilderung scheint die Materie überwuchtend auf uns einzudringen: aber was uns so nahe kommt, daß es uns beleidigen könnte, wofern es nur auf den nächsten Wortsinn beschränkt wäre, löst sich vermöge der Vieldeutigkeit des Ausdrucks in einen Zaubernebel auf, daß wir hinter dem nächsten Sinn einen anderen ahnen, von dem jener übertragen ist; den eigentlichen, ersten verlieren wir deswegen nicht aus dem Auge; aber wo er gemein war, verliert er sein Gemeines, und oft bleiben wir mit dem aufnehmenden Gefühl in der Schwebe zwischen dem, was er versinnlicht, und einem höheren dahinter, das bis zum Großartigen, zum Erhabenen uns blitzschnell hinleitet. Ich meine es einfach und möchte verstanden werden. Aber da ich von einer Trope, von einer übertragenen Bedeutung rede, so wird der Verstand des Lesers seine angewohnte Bahn gehen, und nicht dorthin, wo ich ihn haben will, und wird an einen transzendentalen Sinn, eine verborgene höhere Bedeutung denken, wo ich ein weit minder künstliches und weit schöneres, das ganze Gewebe dieser Dichtungen durchsetzendes Phänomen aufzeigen möchte: diese Sprache – und es ist die Sache einer vortrefflichen Übersetzung, daß wir durch sie hindurch die Nacktheit der Originalsprache müssen spüren können wie den Leib einer Tänzerin durch ihr Gewand – diese Sprache ist nicht zur Begrifflichkeit abgeschliffen; ihre Bewegungsworte, ihre Gegenstandsworte sind Urworte, gebildet, ein grandioses, patriarchalisches Leben, ein nomadisches Tun und Treiben, lauter sinnliche, gewaltige, von jeder Gemeinheit freie, reine Zustände sinnlich und naiv, unbekümmert und kraftvoll hinzustellen.


  Von einem solchen urtümlichen Weltzustand sind wir hier weit entfernt, und Bagdad und Basra sind nicht die Gezelte der Patriarchen. Aber noch ist die Entfernung keine solche, daß nicht eine unverwüstete, von Anschauung strotzende Sprache diesen modernen Zustand an jenen uralten tausendfach zu knüpfen vermöchte. Um eine laszive Gebärde, einen frechen Griff nach der Schüssel, ein gieriges Fressen und Hinunterschlingen köstlicher Speisen, eine brutale Züchtigung, eine fast tierische Regung von Furcht oder Gier nur bloß auszudrücken, sind ihr keine anderen als jene Urworte und Wendungen zur Verfügung, an denen immer etwas Großartiges hängt, etwas Ehrfurchtgebietendes und Naives, etwas von geheiligter Natur, grandiosen Zuständen, ewiger Reinheit. Es ist keine Ausschmückung gewollt, keine Hindeutung auf Höheres, kein Gleichnis; kein anderes Gleichnis zumindest, als eines, das dienen solle, das Sinnliche noch sinnlicher, das Lebendige noch lebhafter zu malen: es wird nicht der Mund groß aufgetan, um eine höhere Welt herbeizurufen, es ist nur wie ein Atmen durch die Poren, aber wir atmen durch die Poren dieser naiv poetischen Sprache die Luft einer uraltheiligen Welt, die von Engeln und Dämonen durchschwebt wird und in der die Tiere des Waldes und der Wüste ehrwürdig sind wie Erzväter und Könige. So wird das Gemeine, die schamlose Einzelheit, ja das Schimpfwort nicht selten ein Fenster, durch das wir in eine geheimnisvoll erleuchtete Ahnenwelt, ja in noch höhere Geheimnisse hineinzublicken meinen.


  Sehen wir so die grenzenlose Sinnlichkeit von innen her mit eigenem Lichte sich erleuchten, so ist zugleich dies Ganze mit einer poetischen Geistigkeit durchwoben, an der wir mit dem lebhaftesten Entzücken vom ersten Gewahrwerden zum vollen Begriff uns steigern. Eine Ahnung, eine Gegenwart Gottes liegt auf allen diesen sinnlichen Dingen, die unbeschreiblich ist. Es ist über dieser Wirrnis von Menschlichem, Tierischem und Dämonischem immer das strahlende Sonnenzelt ausgespannt oder der heilige Sternenhimmel. Und wie ein sanfter, reiner, großer Wind wehen die ewigen, einfachen, heiligen Gefühle, Gastlichkeit, Frömmigkeit, Liebestreue durch das Ganze hin. Da ist, um von tausend Seiten eine aufzuschlagen, in der Geschichte von Alischar und der treuen Summurud, ein Augenblick, den ich nicht für irgendeine erhabene Stelle unserer ehrwürdigsten Bücher tauschen möchte. Und es ist fast nichts. Der Liebende will seine Geliebte befreien, die ein böser alter Geist ihm gestohlen hat. Er hat das Haus ausgekundschaftet, er ist um Mitternacht unter dem Fenster, ein Zeichen ist verabredet, er soll es nur geben, doch muß er noch eine kurze Frist warten. Da überfällt ihn so ungelegen, als unwiderstehlich, als hätte das Geschick aus dem Dunkel ihn lähmend angehaucht, ein bleierner Schlaf. ›Sitzend im Dunkel der Mauer, unter dem Fenster,‹ heißt es, ›schlief er ein. Ruhm und Preis dem, den niemals Schlummer befällt.‹ Ich weiß nicht, welchen Zug aus Homer oder Dante ich neben diese Zeilen stellen möchte: so aus dem Nichts in ein wirres Abenteuer hinein das Gefühl Gottes aufgehen zu lassen wie den Mond, wenn er über den Rand des Himmels heraufkommt!


  Was aber wäre von den Weisheitsreden der Vögel und anderen Tiere zu sagen, von den tiefsinnigen Antworten der wunderbaren Jungfrauen, von den ans Herz gehenden Sprüchen und Wahrheiten, die sterbende Väter und alte weise Könige ins Ohr der jungen Menschen träufen, und von den unerschöpflichen Wechselreden, mit denen die Liebenden ihr Glück und die Last ihres Entzückens gleichsam von sich entfernen, über sich hinausheben, dem Dasein zurückgeben. Und wie sie ihr Glück über sich heben, indem sie es in den Worten der Dichter, in den Worten heiliger Bücher aussprechen, so hebt der Knabe seine Schüchternheit, der Bettler seine Armut, der Durstende seinen Durst über sich hinaus. Indem die frommen, reinen Worte der Dichter in jedem Munde sind, wie die Luft, an der jeder Anteil hat, ist von allen Dingen die Niedrigkeit genommen; über Tausenden verflochtener Geschicke schwebt rein und frei ihr Ewiges, in ewig schönen, unvergänglichen Worten ausgesprochen. Diese Abenteuer, deren ganzer Inhalt ein höchst irdisches Trachten ist, ein verworrenes Leiden und ein unbedingtes Genießen, scheinen nur um der erhabenen, über ihnen schwebenden Gedichte willen da – aber was wären diese Gedichte, was wären sie uns, wenn sie nicht aus einer Lebenswelt hervorstiegen?


  Unvergleichlich ist diese Lebenswelt, und durchsetzt von einer unendlichen Heiterkeit, einer leidenschaftlichen, kindlichen, unauslöschlichen Heiterkeit, die alles durcheinanderschlingt, alles zueinanderbringt, den Kalifen zum armen Fischer, den Dämon zum Hökerweib, die Schönste der Schönen zum buckligen Bettler, Leib zu Leib und Seele zu Seele. Wo hatten wir unsere Augen, da wir dies Buch ein Labyrinth und voll Unheimlichkeit fanden! Es ist unsäglich fröhlich. Noch das böse Tuen, das böse Geschehen umgaukelt es mit unendlicher Heiterkeit. Der Liebende will seine Geliebte befreien; er ist um Mitternacht unter den Fenstern; sie, im Dunkeln, harrt seines Zeichens, da überfällt ihn ein bleierner Schlaf. Ein riesenhafter Kurde, der grausamste, schändlichste Räuber von vierzig, gerät in die Straße, sieht den Schlafenden, erlauscht die Harrende; er klatscht aufs Geratewohl in die Hände, die schöne Summurud läßt sich auf seine Schultern hinab, und er galoppiert dahin, die schöne leichte Last tragend, als wäre es nichts. Sie wundert sich seiner Kraft. ›Ist dies Alischar?‹ fragt sie sich, ›der da unter mir hintrabt, unermüdlicher als ein junger Gaul? Kann dies mein Liebster sein, der mir schrieb, er wäre vor Gram und Sehnsucht nach mir abgezehrt und matt, nahe am Tod?‹ Und er galoppiert dahin, und sie wird ängstlicher, und da er ihr nicht antwortet, fährt sie ihm mit der Hand ins Gesicht: ›da war es das Gesicht des greulichen Kurden, rauh und stachlig, es war anzufühlen wie die Schnauze eines Schweines, das in seiner Gier ein Huhn lebendig verschluckt hat, und die Schwanzfedern stehen ihm zum Halse heraus.‹


  Es ist frevelhaft, das einzelne so herauszureißen – aber diese Situation, diese Erwägung, dies Nachdenken der Schönen, während sie durch die Nacht hinsaust auf den Schultern des wüsten Räubers, dieser Augenblick der Entdeckung und dies unglaubliche Gleichnis, das uns mit eins in den hellen Tag, ins Gehöfte hinausweist und das man nicht vergißt – ich weiß nicht, wo ähnliches zu finden wäre, außer dann und wann an den heitersten, naivsten, frechsten Stellen der Komödien des bezaubernden Lope de Vega. Wo hatten wir unsere Sinne, als wir dies Buch unheimlich fanden! Es ist ein Irrgarten, aber ein Irrgarten der Lust. Es ist ein Buch, das ein Gefängnis zum kurzweiligen Aufenthalt machen könnte. Es ist, was Stendhal davon sagte: Es ist das Buch, das man immer wieder völlig sollte vergessen können, um es mit erneuter Lust immer wieder zu lesen.
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